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  Für Ed Ferman


  der mit diesen Geschichten ein Risiko einging,


  mit jeder einzelnen.


   Erster Teil

  

  Der Revolvermann


   1


  


  Der Mann in Schwarz floh durch die Wüste, und der Revolvermann folgte ihm.


  Die Wüste war der Inbegriff aller Wüsten; sie war riesig und schien sich in alle Richtungen Parseks bis zum Himmel zu erstrecken. Weiß, grell, ohne Wasser, konturlos, abgesehen vom schwachen, dunstigen Schimmer der Berge, welche sich am Horizont abzeichneten, und dem Teufelsgras, das süße Träume, Alpträume, Tod brachte. Gelegentlich wies ein Grabsteinzeichen den Weg, denn einstmals war der verwehte Pfad, der sich seinen Weg durch die dicken Salzkrusten bahnte, eine Straße gewesen, auf der Kutschen gefahren waren. Seither hatte die Welt sich weitergedreht. Die Welt war leer geworden.


  Der Revolvermann schritt gemächlich dahin, er eilte nicht, er trödelte nicht. Ein Wasserschlauch aus Tierhaut hing wie eine pralle Wurst um seine Leibesmitte. Dieser war fast voll. Er gehörte schon seit vielen Jahren dem Khef an und hatte die fünfte Stufe erreicht. In der siebten oder achten wäre er nicht durstig gewesen; er hätte mit klinischem, unbeteiligtem Interesse verfolgen können, wie sein Körper austrocknete, und er hätte seinen Klüften und dunklen inneren Höhlungen nur dann Wasser zuführen müssen, wenn die Logik ihm sagte, daß es getan werden mußte. Aber er war nicht in der siebten oder achten. Er war in der fünften. Daher war er durstig, obschon er keinen ausgeprägten Drang zu trinken verspürte. Das freute ihn auf eine unbestimmte Weise. Es war romantisch.


  Unter dem Wasserschlauch befanden sich seine Pistolen, die seinen Händen makellos angepaßt waren. Die beiden Revolvergurte überkreuzten sich oberhalb seiner Lenden. Die Halfter waren so gut eingeölt, daß nicht einmal diese philisterhafte Sonne sie rissig machen konnte. Die Griffe der Pistolen waren aus gelblichem, fein gemasertem Sandelholz. Die Halfter waren mit Wildlederschnüren festgebunden und schwangen schwer gegen seine Hüften. Die in den Gürtelschlaufen steckenden Messinghülsen der Patronen funkelten und blitzten und heliographierten die Sonne. Das Leder gab leise, knirschende Geräusche von sich.


  Die Pistolen selbst erzeugten keinen Laut. Sie hatten Blut vergossen. Es bestand keine Veranlassung, in der Kahlheit der Wüste Geräusche zu machen.


  Seine Kleidung hatte die Farblosigkeit von Regen und Staub. Das Hemd war am Hals offen, eine Wildlederkordel baumelte lose in handgestoßenen Löchern. Seine Hosen waren aus genähtem Kattun.


  Er erklomm eine sanft ansteigende Düne (wenngleich es hier keinen Sand gab; die Wüste war verkrustet, und selbst die rauhen Winde, die mit Einbruch der Dunkelheit aufkamen, wirbelten lediglich einen unangenehm beißenden, schmirgelnden Staub auf), und er sah die ausgetretenen Reste eines kleinen Lagerfeuers im Windschatten, auf der Seite, die die Sonne zuerst verließ. Winzige Zeichen wie dieses, welches wieder einmal bestätigte, daß der Mann in Schwarz durchaus menschlich war, erfreuten ihn stets. Die Lippen dehnten sich in den gegerbten, schuppenden Überresten seines Gesichts. Er kauerte sich nieder.


  Er hatte natürlich Teufelsgras verbrannt. Das war hier draußen das einzige, das überhaupt brannte. Es brannte mit einem rußenden, kümmerlichen Licht, und es brannte langsam. Die Grenzbewohner hatten ihm erzählt, daß selbst in den Flammen Teufel wohnten. Sie verbrannten es, sahen aber nicht ins Licht. Sie sagten, die Teufel hypnotisierten, lockten und zogen denjenigen, der hineinsah, schließlich in das Feuer. Und der nächste Mann, der närrisch genug war, in dieses Feuer zu sehen, könnte dann den vorhergehenden darin erblicken.


  Das verbrannte Gras war im inzwischen vertrauten ideographischen Muster gekräuselt und zerfiel unter der tastenden Hand des Revolvermannes zu grauer Sinnlosigkeit. In den Überresten befand sich nichts weiter als ein verkohlter Rest Speck, den er nachdenklich aß. So war es immer gewesen. Der Revolvermann folgte dem Mann in Schwarz nun schon seit zwei Monaten durch die Wüste, durch die endlosen, schreiend monotonen fegefeuerähnlichen Einöden, und er hatte noch niemals andere Spuren als die hygienisch sterilen Ideographen der Lagerfeuer des Mannes in Schwarz gefunden. Er hatte keine Dose gefunden, keine Flasche, keinen Wasserschlauch (der Revolvermann selbst hatte vier davon zurückgelassen, die abgestreiften Schlangenhäuten glichen.


  Vielleicht sind die Lagerfeuer eine Botschaft, Letter für Letter buchstabiert. Nimm eine Prise Schnupftabak. Oder: Das Ende ist nahe. Vielleicht auch nur: Eßt bei Joe’s. Einerlei. Er konnte die Ideographen nicht verstehen, sofern es überhaupt Ideographen waren. Und die Überreste waren so kalt wie all die anderen. Er wußte, er war ihm näher, aber er wußte nicht, woher er das wußte. Auch das war einerlei. Er stand auf und wischte sich die Hände ab.


  Keine anderen Spuren; der rasiermesserscharfe Wind hatte selbstverständlich sogar die kargen Anhaltspunkte verweht, welche die verkrustete Wüste bot. Es war ihm nie gelungen, den Kot seines Widersachers zu finden. Nichts. Nur die kalten Lagerfeuer entlang dieser uralten Autobahn und der rastlose Entfernungsmesser in seinem eigenen Kopf.


  Er setzte sich und gönnte sich einen kurzen Schluck aus dem Wasserschlauch. Er ließ den Blick über die Wüste schweifen, sah zur Sonne empor, die inzwischen am gegenüberliegenden Himmelsquadranten hinabsank. Er stand auf, nahm die Handschuhe vom Gürtel und fing an, Teufelsgras für sein eigenes Lagerfeuer auszureißen, das er auf die Asche legte, die der Mann in Schwarz zurückgelassen hatte. Er fand die Ironie wie die Romantik seines Durstes auf bittere Weise attraktiv.


  Er griff erst dann zu Feuerstein und Stahl, als als letzte Reste des Tages nur die flüchtige Wärme im Boden unter ihm und eine sardonische orangefarbene Linie am monochromen westlichen Horizont bemerkbar waren. Er sah geduldig nach Süden, zu den Bergen, wenngleich er nicht hoffte oder erwartete, die dünne, gerade Rauchsäule eines anderen Lagerfeuers zu sehen, sondern lediglich beobachtete, weil das eben dazugehörte. Nichts zu sehen. Er war nahe, aber nur relativ nahe. Nicht nahe genug, nach Einbruch der Dämmerung Rauch zu sehen.


  Er schlug Funken an das trockene, ausgerissene Gras und legte sich gegen den Wind, so daß der Traumrauch in die Wüste hinauswehen konnte. Der Wind wehte konstant, davon abgesehen, daß er hin und wieder einen Sandteufel erzeugte.


  Die Sterne über ihm blinkten nicht, auch sie waren konstant. Nach Millionen zählende Sonnen und Welten. Schwindelerregende Konstellationen, kaltes Feuer in sämtlichen Primärfarben. Während er hinaufsah, wechselte der Himmel von Violett zu Ebenholz. Ein Meteor ätzte einen kurzen, spektakulären Bogen hinein und erlosch. Das Feuer warf seltsame Schatten, während das Teufelsgras langsam zu einem neuen Muster niederbrannte – keinem Ideographen, sondern einem geordneten Wirrwarr, das in seiner ureigenen Deutlichkeit vage beängstigend wirkte. Er hatte das Brennmaterial zu einem Muster gelegt, das nicht künstlerisch, sondern nur zweckdienlich war. Es sprach von Schwarz und Weiß. Es sprach von einem Mann, der in seltsamen Hotelzimmern schlechte Bilder geraderücken mochte. Das Feuer brannte mit seiner konstanten, trägen Flamme, und Phantome tanzten in seinem weißglühenden Kern. Der Revolvermann sah es nicht. Er schlief. Die beiden Muster, Kunst und Fertigkeit, verschmolzen miteinander. Der Wind heulte. Hin und wieder brachte ein perverser Windstoß den Rauch dazu, sich zu kräuseln und zu ihm zu wirbeln, gelegentlich berührte ihn ein Ausläufer des Rauchs. Sie erzeugten auf dieselbe Weise Träume, wie ein winziger Fremdkörper eine Perle in einer Auster erzeugen konnte. Gelegentlich stöhnte der Revolvermann mit dem Wind. Das betrachteten die Sterne so gleichgültig, wie sie Kriege, Kreuzigungen und Auferstehungen betrachteten. Auch das hätte ihm gefallen.
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  Er war den letzten Ausläufer des Vorgebirges heruntergekommen und hatte seinen Esel geführt, dessen Augen bereits tot waren und in der Hitze hervorquollen. Vor drei Wochen hatte er die letzte Stadt hinter sich gelassen, und seither hatte er nur den verlassenen Kutschenpfad und hin und wieder eine der Ansiedlungen von Lehmhütten der Grenzbewohner gesehen. Aus den Ansiedlungen waren vereinzelte Hütten geworden, die meistens von Leprakranken oder Wahnsinnigen bewohnt waren. Er stellte fest, daß die Wahnsinnigen die angenehmere Gesellschaft waren. Einer hatte ihm einen Silva-Kompaß aus rostfreiem Edelstahl gegeben und ihn gebeten, ihn Jesus zu bringen. Der Revolvermann hatte ihn ernst entgegengenommen. Wenn er Ihn träfe, würde er Ihm den Kompaß geben. Er rechnete aber nicht damit.


  Seit der letzten Hütte waren fünf Tage vergangen, und als er über den letzten erodierten Hügel kam und das vertraute flache Lehmdach sah, hatte er eigentlich schon gar nicht mehr damit gerechnet, noch eine zu sehen.


  Der Bewohner, ein überraschend junger Mann mit einem wilden Schopf roten Haares, das ihm fast bis zur Taille reichte, jätete mit emsiger Hingabe ein karges Getreidefeld. Das Maultier gab ein pfeifendes Schnauben von sich, und der Bewohner sah auf, seine strahlendblauen Augen erblickten den Revolvermann binnen eines Augenblicks zielsicher. Er hob beide Hände zu einem höflichen Gruß, dann beugte er sich wieder seinem Getreide zu; er jätete die Reihe direkt neben seiner Hütte mit gekrümmtem Rücken, wobei er ab und zu Teufelsgras oder eine gelegentliche verkümmerte Getreidepflanze über die Schulter warf. Sein Haar flatterte und wehte im Wind, der jetzt direkt aus der Wüste wehte, weil nichts mehr da war, ihn aufzuhalten.


  Der Revolvermann kam langsam den Hügel herunter und führte den Esel, auf dessen Rücken die Wasserschläuche platschten. Er blieb am Rand des leblos aussehenden Getreidefeldes stehen, trank einen Schluck aus einem der Schläuche, um die Speichelbildung anzuregen, und spie auf den ausgetrockneten Boden.


  »Leben für deine Saat.«


  »Leben für deine eigene«, antwortete der Grenzbewohner und richtete sich auf. Sein Rücken knackte hörbar. Er musterte den Revolvermann furchtlos. Das bißchen Gesicht, das zwischen Haar und Bart zu sehen war, schien frei von Fäulnis zu sein, und seine Augen waren zwar ein wenig wild, schienen aber vernünftig zu sein. »Ich habe nichts, außer Getreide und Bohnen«, sagte er. »Getreide ist umsonst, aber für die Bohnen wirst du was ausspucken müssen. Ein Mann bringt sie ab und zu vorbei. Er bleibt nicht lange.« Der Grenzbewohner lachte kurz. »Er hat Angst vor Gespenstern.«


  »Ich nehme an, er hält dich für eines.«


  »Das nehme ich auch an.«


  Sie sahen einander einen Augenblick schweigend an.


  Der Grenzbewohner streckte die Hand aus. »Mein Name ist Brown.«


  Der Revolvermann schüttelte die Hand. Als er das tat, krächzte auf dem flachen Giebel des Lehmdachs ein dürrer Rabe. Der Grenzbewohner deutete mit einer knappen Geste auf ihn.


  »Das ist Zoltan.«


  Als er seinen Namen hörte, krächzte der Rabe erneut und flog zu Brown herüber. Er landete auf dem Kopf des Grenzbewohners und nistete sich mit fest in dem Haarschopf verkrallten Klauen dort ein.


  »Scheiß auf dich«, krächzte Zoltan fröhlich. »Scheiß auf dich und das Pferd, auf dem du geritten bist.«


  Der Revolvermann nickte liebenswürdig.


  »Bohnen, Bohnen, das musikalische Gemüse«, rezitierte der Rabe inspiriert. »Je mehr du frißt, desto mehr du furzt.«


  »Bringst du ihm das bei?«


  »Ich schätze, mehr will er nicht lernen«, sagte Brown. »Ich habe einmal versucht, ihm das Vaterunser beizubringen.« Sein Blick wanderte einen Moment über die Hütte hinaus zu der verkrusteten, konturlosen Wüste. »Dies ist wohl nicht das Land für das Vaterunser. Du bist ein Revolvermann. Stimmt das?«


  »Ja.« Er beugte sich hinab und nahm seine Rauchutensilien heraus. Zoltan stieß sich von Browns Kopf ab und landete flügelschlagend auf der Schulter des Revolvermannes.


  »Schätze, du bist hinter dem anderen her.«


  »Ja.« Sein Mund formte die unausweichliche Frage: »Wie lange ist es her, seit er vorbeigekommen ist?«


  Brown zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ist ‘ne komische Sache mit der Zeit hier draußen. Mehr als zwei Wochen. Weniger als zwei Monate. Der Bohnenmann war zweimal hier, seit er vorbeigekommen ist. Ich würde sagen, sechs Wochen. Aber das stimmt wahrscheinlich nicht.«


  »Je mehr du ißt, desto mehr du furzt«, sagte Zoltan.


  »Hat er Rast gemacht?« fragte der Revolvermann.


  Brown nickte. »Er blieb zum Essen, wie du es wohl auch machen wirst. Wir haben uns die Zeit vertrieben.«


  Der Revolvermann stand auf, und der Vogel flog keifend zum Dach zurück. Er verspürte einen seltsamen, zitternden Eifer. »Wovon hat er gesprochen?«


  Brown sah ihn mit einer hochgezogenen Braue an. »Nicht viel. Ob es jemals regnete, wann ich hierher gekommen sei und ob ich meine Frau begraben hätte. Meistens habe ich gesprochen, was nicht üblich ist.« Er machte eine Pause, und das einzige Geräusch war der heulende Wind. »Er ist ein Zauberer, nicht?«


  »Ja.«


  Brown nickte bedächtig. »Ich wußte es. Und du?«


  »Ich bin nur ein Mensch.«


  »Du wirst ihn nie erwischen.«


  »Ich werde ihn erwischen.«


  Sie sahen einander an, und plötzlich herrschte tiefes Einvernehmen zwischen ihnen, dem Grenzbewohner auf seinem staubtrockenen Boden, dem Revolvermann auf der verkrusteten Fläche, die in die Wüste überging. Er griff nach seinem Feuerstein.


  »Hier.« Brown holte ein Schwefelholz hervor und entzündete es an einem schmutzigen Fingernagel. Der Revolvermann hielt die Spitze seiner Zigarette in die Flamme und zog. »Danke.«


  »Du wirst deine Schläuche füllen wollen«, sagte der Grenzbewohner und wandte sich ab. »Die Quelle ist hinten unter dem Vorsprung. Ich mache das Essen.«


  Der Revolvermann trat vorsichtig über die Getreidereihen und ging nach hinten. Die Quelle befand sich auf dem Grund eines handgegrabenen Brunnens, der mit Steinen eingefaßt war, damit der pulvrige Boden nicht einbrach. Während er die baufällige Leiter hinunterkletterte, überlegte der Revolvermann, daß mindestens zwei Jahre Arbeit in dieser Steinmauer stecken mußten – ausbrechen, herschleppen, aufschichten. Das Wasser war klar, floß aber nur träge, daher war es ein langwieriges Geschäft, die Schläuche zu füllen. Als er den zweiten füllte, flatterte Zoltan auf den Brunnenrand.


  »Scheiß auf dich und das Pferd, auf dem du geritten bist«, empfahl er.


  Er sah erschrocken auf. Der Schacht war knapp fünf Meter tief: Brown hätte mit Leichtigkeit einen Stein auf ihn werfen, ihm den Schädel brechen und ihm alles stehlen können. Ein Verrückter oder ein Verfaulender hätte das nicht getan; Brown war keines von beidem. Doch er mochte Brown, daher verdrängte er die Vorstellung aus seinen Gedanken und holte sich den Rest seines Wassers. Was geschehen sollte, würde geschehen.


  Als er zur Tür der Hütte hereinkam und die Stufen hinabschritt (der Hauptteil der Hütte lag unter der Erdoberfläche, damit die Kälte der Nacht eingefangen und gespeichert wurde), füllte Brown gerade mit einem Hartholzlöffel Getreide in Henkeltöpfe über den glühenden Kohlen einer winzigen Feuerstelle. Zwei angeschlagene Teller standen an gegenüberliegenden Plätzen auf einer Tischdecke. Das Wasser für die Bohnen fing im Topf über dem Feuer gerade an zu kochen.


  »Ich bezahle auch das Wasser.«


  Brown sah nicht auf. »Das Wasser ist ein Geschenk Gottes. Die Bohnen bringt Pappa Doc.«


  Der Revolvermann grunzte ein Lachen und setzte sich mit dem Rücken zu einer unbearbeiteten Wand, überkreuzte die Arme und machte die Augen zu. Nach einer Weile drang ihm der Geruch von röstendem Getreide in die Nase. Er vernahm ein körniges Rascheln, als Brown eine Papiertüte getrockneter Bohnen ins Wasser schüttete. Ab und zu ein Tak-tak-tak, wenn Zoltan rastlos auf dem Dach herumlief. Er war müde; zwischen hier und dem Grauen, das sich in Tull abgespielt hatte, dem letzten Dorf, war er sechzehn, manchmal achtzehn Stunden lang unterwegs gewesen; das Maultier war am Ende seiner Leistungsfähigkeit.


  Tak-tak-tak.


  Zwei Wochen, hatte Brown gesagt, möglicherweise sechs. Einerlei. In Tull hatten sie Kalender gehabt, und sie hatten sich an den Mann in Schwarz erinnert, weil er auf der Durchreise einen alten Mann erweckt hatte. Einen alten Mann, der am Gras zugrunde gegangen war. Einen alten Mann von fünfunddreißig Jahren. Und wenn Brown recht hatte, hatte der Mann in Schwarz seither einen Teil seines Vorsprungs verloren. Aber nun kam die Wüste. Und die Wüste war die Hölle.


  Tak-tak-tak.


  – Gib mir deine Flügel, Vogel. Ich werde sie ausbreiten und mit den Aufwinden fliegen.


  Er schlief ein.
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  Brown weckte ihn fünf Stunden später. Es war dunkel. Das einzige Licht war das dunkle, kirschrote Glühen der Kohlen im Feuer.


  »Dein Maultier ist gestorben«, sagte Brown. »Das Essen ist fertig.«


  »Wie?«


  Brown zuckte die Achseln. »Geröstet und gekocht, wie sonst? Bist du pingelig?«


  »Nein, ich meine das Maultier.«


  »Es hat sich einfach hingelegt, das ist alles. Es sah wie ein altes Maultier aus.« Und gleichsam als Entschuldigung: »Zoltan hat die Augen gefressen.«


  »Oh.« Damit hätte er rechnen können. »Schon gut.«


  Als sie sich an den gedeckten Tisch setzten, überraschte ihn Brown erneut, indem er ein kurzes Gebet sprach und um den Segen bat: Regen, Gesundheit, Erleuchtung des Geistes.


  »Glaubst du an das Leben nach dem Tod?« fragte der Revolvermann, während Brown ihm drei Schöpfer heißes Getreide auf den Teller gab.


  Brown nickte. »Ich glaube, dies hier ist es.«
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  Die Bohnen waren die Patronen, das Getreide zäh. Draußen schnupperte und heulte der alles beherrschende Wind um den auf Bodenhöhe befindlichen Dachrand. Er aß hastig und heißhungrig und trank vier Tassen Wasser zum Essen. Er hatte die Hälfte gegessen, als es maschinengewehrartig gegen die Tür klopfte. Brown stand auf und ließ Zoltan ein. Der Vogel flog durch das Zimmer und ließ sich verdrossen in einer Ecke nieder.


  »Musikalisches Gemüse«, murmelte er.


  Nach dem Essen bot der Revolvermann seinen Tabak an.


  – Jetzt. Jetzt wird die Frage kommen.


  Aber Brown stellte keine Fragen. Er rauchte und betrachtete die erlöschende Glut des Feuers. In der Hütte war es bereits deutlich kälter.


  »Führe uns nicht in Versuchung«, sagte Zoltan unvermittelt, apokalyptisch.


  Der Revolvermann zuckte zusammen. Plötzlich war er sicher, daß es eine Illusion war, alles (kein Traum, nein; ein Zauber), daß der Mann in Schwarz einen Zauberspruch ausgesprochen hatte und versuchte, ihm auf eine in den Wahnsinn treibend verschlüsselte, symbolische Art und Weise etwas zu sagen.


  »Bist du durch Tull gekommen?« fragte er plötzlich.


  Brown nickte. »Als ich hierher kam, und einmal, um Getreide zu verkaufen. In jenem Jahr hat es geregnet. Dauerte vielleicht fünfzehn Minuten. Der Boden schien sich einfach aufzutun und es aufzusaugen. Eine Stunde später war es so weiß und trocken wie eh und je. Aber das Getreide… mein Gott, das Getreide. Man konnte sehen, wie es wuchs. Was das Schlimmste nicht war. Aber man konnte es hören, als hätte ihm der Regen einen Mund gegeben. Es waren keine glücklichen Laute. Es schien sich seufzend und stöhnend seinen Weg aus dem Erdreich zu bahnen.« Er machte eine Pause. »Ich hatte Überschuß, daher nahm ich es mit und verkaufte es. Pappa Doc sagte, er würde es tun, aber er hätte mich betrogen. Also ging ich selbst.«


  »Magst du die Stadt nicht?«


  »Nein.«


  »Ich wäre dort fast umgebracht worden«, sagte der Revolvermann unvermittelt.


  »Tatsächlich?«


  »Ich habe einen Mann getötet, der von Gott berührt worden war«, sagte der Revolvermann. »Aber es war nicht Gott. Es war der Mann in Schwarz.«


  »Er hat dir eine Falle gestellt.«


  »Ja.«


  Sie betrachteten einander über die Schatten hinweg, und der Augenblick nahm eine Aura des Endgültigen an.


  – Jetzt wird die Frage kommen.


  Aber Brown hatte nichts zu sagen. Seine Zigarette war ein schwelender Stummel, aber als der Revolvermann auf seinen Tabaksbeutel klopfte, schüttelte Brown den Kopf.


  Zoltan bewegte sich unruhig, schien etwas sagen zu wollen, schwieg aber.


  »Darf ich dir davon erzählen?« fragte der Revolvermann.


  »Klar.«


  Der Revolvermann suchte nach einleitenden Worten, doch es fielen ihm keine ein. »Ich muß pinkeln«, sagte er.


  Brown nickte. »Das liegt am Wasser. Bitte auf das Getreide, ja?«


  »Klar.«


  Er ging die Stufen hinauf und ins Dunkel hinaus. Oben funkelten die Sterne in verrückter Vielfalt. Der Wind wehte konstant. Sein Urin krümmte sich als wabernder Strahl über dem staubigen Getreidefeld. Der Mann in Schwarz hatte ihn hierher geschickt. Brown selbst konnte der Mann in Schwarz sein. Es könnte sein…


  Er verdrängte den Gedanken. Die einzige Eventualität, die zu ertragen er nicht gelernt hatte, war die Möglichkeit, daß er selbst wahnsinnig sein konnte. Er ging wieder nach drinnen.


  »Hast du schon entschieden, ob ich ein Zauberer bin?« fragte Brown amüsiert.


  Der Revolvermann blieb verblüfft auf dem winzigen Absatz stehen. Dann kam er langsam wieder herunter und setzte sich.


  »Ich fing an, dir von Tull zu erzählen.«


  »Wächst es?«


  »Es ist tot«, sagte der Revolvermann, und die Worte hingen schwer in der Luft.


  Brown nickte. »Die Wüste. Ich glaube, letzten Endes wird sie alles vernichten. Hast du gewußt, daß einst eine Kutschenstraße durch die Wüste führte?«


  Der Revolvermann machte die Augen zu. Sein Verstand wirbelte verrückt durcheinander.


  »Du hast mir Drogen gegeben«, sagte er hastig.


  »Nein. Ich habe nichts getan.«


  Der Revolvermann machte argwöhnisch die Augen auf.


  »Du wirst es erst richtig finden, wenn ich dich aufgefordert habe«, sagte Brown. »Was ich hiermit tue. Möchtest du mir von Tull erzählen?«


  Der Revolvermann machte zögernd den Mund auf und stellte zu seiner Überraschung fest, daß die Worte dieses Mal da waren. Er fing an, in abgehackten Sätzen zu sprechen, aus denen allmählich eine gleichmäßige, tonlose Schilderung wurde. Das Gefühl, unter Drogeneinfluß zu sein, fiel von ihm ab, und er stellte fest, daß er seltsam aufgeregt war. Er sprach bis weit in die Nacht. Brown unterbrach ihn nicht. Und auch der Vogel nicht.
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  Er hatte das Maultier in Pricetown gekauft, und als er in Tull eingetroffen war, war es noch frisch gewesen. Die Sonne war eine Stunde vorher untergegangen, aber der Revolvermann war dennoch weitergereist und hatte sich vom Leuchten der Stadt am Himmel und von den Klängen eines Honky-Tonk-Klaviers leiten lassen, das Hey Jude spielte. Als es Beifall dafür bekam, wurde die Straße breiter.


  Der Wald war längst verschwunden und monotonem Flachland gewichen: endlose einsame Felder mit Thimoteusgras und niederem Gestrüpp, Hütten, unheimliche, verlassene, von düsteren, schattigen Herrenhäusern bewachte Anwesen, wo zweifellos Dämonen wandelten; glotzende leere Schuppen, deren Bewohner weitergezogen oder vertrieben worden waren, gelegentlich die Hütte eines Grenzbewohners, die in der Nacht vom winzigen Aufflackern eines Lichts verraten wurde, und am Tage von mürrischen, inzüchtigen Familienklans, die schweigsam auf den Feldern arbeiteten. Getreide wurde am häufigsten angebaut, aber hin und wieder auch Bohnen und ein paar Erbsen. Ab und zu sah ihn eine vereinzelte Kuh glotzäugig zwischen abgeschälten Erlenpfosten heraus an. Viermal waren Kutschen an ihm vorbeigekommen, zweimal waren sie gekommen, zweimal gegangen, fast leer, als sie sich von hinten genähert und ihn und sein Maultier passiert hatten, voller, als sie zu den Wäldern des Nordens zurückfuhren.


  Es war ein häßliches Land. Seit er Pricetown verlassen hatte, hatte es zweimal geregnet, beidesmal widerwillig. Selbst das Thimoteusgras sah gelb und niedergeschlagen aus. Häßliches Land. Vom Mann in Schwarz hatte er keine Spur gesehen. Vielleicht hatte er eine Kutsche genommen.


  Die Straße machte eine Biegung, dahinter ließ der Revolvermann das Maultier anhalten und sah auf Tull hinab. Es lag auf dem Grund einer kreisrunden, schüsselförmigen Schlucht, ein kitschiges Juwel in einer billigen Fassung. Eine Anzahl Lichter war zu sehen, die sich weitgehend um die Gegend drängten, aus der die Musik kam. Es schien vier Straßen zu geben, drei davon verliefen rechtwinklig zur Kutschenstraße, die die Hauptstraße der Stadt war. Vielleicht würde er dort ein Restaurant finden. Er bezweifelte es, aber es könnte ja sein. Er schnalzte mit der Zunge, damit das Maultier weiterging.


  Jetzt wurde die Straße von mehr sporadischen Häusern gesäumt, doch die meisten waren immer noch verlassen. Er kam an einem kleinen Friedhof mit morschen Holztafeln vorbei, die schief waren und vom üppigen Teufelsgras überwuchert und erwürgt wurden.


  Etwa hundertfünfzig Meter weiter kam er an einem verwitterten Schild vorbei, auf dem stand: TULL.


  Die Farbe war bis fast zur Unleserlichkeit abgeblättert. Etwas weiter hinten stand ein weiteres, aber das konnte der Revolvermann überhaupt nicht entziffern.


  Ein Narrenchor halb drogenbenebelter Stimmen schwoll zur letzten langen Strophe von Hey Jude an – »Naa-naa-naa-na-nana-na… hey, Jude…«-, als er die Stadtgrenze überschritt. Es war ein toter Laut, wie der Wind im Innern eines hohlen Baumstamms. Nur das prosaische Klimpern und Dröhnen des Honky-Tonk-Klaviers hielt ihn davon ab, sich allen Ernstes zu fragen, ob der Mann in Schwarz nicht Geister heraufbeschworen haben konnte, um die Geisterstadt zu bevölkern. Er lächelte ein wenig über diesen Gedanken.


  Ein paar Menschen waren auf den Straßen, nicht viele, aber ein paar. Drei Damen in schwarzen Hosen und in den gleichen Matrosenblusen gingen auf dem gegenüberliegenden Gehweg vorbei, sie sahen ohne besondere Neugier zu ihm herüber. Ihre Gesichter schienen wie riesige bleiche Baseballs mit Augen über ihren fast unsichtbaren Körpern zu schweben. Auf den Stufen eines zugenagelten Lebensmittelladens betrachtete ihn ein ernster alter Mann, der einen Strohhut fest auf den Kopf gezogen hatte. Ein hagerer Schneider, der noch einen späten Kunden hatte, sah ihm nach; er hielt die Lampe in seinem Schaufenster hoch, damit er besser sehen konnte. Der Revolvermann nickte. Weder der Schneider noch sein Kunde erwiderten das Nicken. Er konnte förmlich spüren, wie ihre Blicke schwer auf den tiefhängenden Halftern an seinen Hüften ruhten. Ein Junge, schätzungsweise dreizehn, und sein Mädchen überquerten einen Block weiter die Straße und hielten unmerklich inne. Ihre Schritte wirbelten kleine, beständige Staubwolken auf. Einige der Straßenlaternen funktionierten, aber ihre Glasscheiben waren von geronnenem Öl verschmiert. Die meisten waren eingeschlagen worden. Da war eine Mietstallung, deren Überleben wahrscheinlich von der Kutschenlinie abhing. Drei Jungen kauerten schweigend um einen Murmelkreis herum, der an einer Seite des klaffenden Mauls der Stallung in den Staub gemalt worden war, und rauchten Zigaretten aus Maisschoten. Sie warfen lange Schatten im Hof.


  Der Revolvermann führte sein Maultier an ihnen vorbei und sah in die schattigen Tiefen des Stalls. Eine Laterne leuchtete, und ein Schatten hüpfte hin und her, während ein schlacksiger alter Mann in Latzhose mit ausholenden, grunzenden Bewegungen seiner Gabel lockeres Thimoteusgrasheu auf den Heuschober schaufelte.


  »He!« rief der Revolvermann.


  Die Gabel hielt inne, und der Stallknecht sah sich gereizt um. »Selber he!«


  »Ich habe hier ein Maultier.«


  »Schön für Sie.«


  Der Revolvermann schnippte ein schweres, unregelmäßig geformtes Goldstück ins Halbdunkel. Es klingelte auf den alten, häckselbedeckten Balken und glitzerte.


  Der Stallknecht kam nach vorne, bückte sich, hob es auf und sah den Revolvermann blinzelnd an. Sein Blick fiel auf den Revolvergurt, und er nickte verdrossen.


  »Wie lange möchten Sie es unterstellen?«


  »Eine Nacht. Vielleicht zwei. Vielleicht länger.«


  »Ich habe kein Wechselgeld für Gold.«


  »Ich habe keines verlangt.«


  »Blutgeld«, murmelte der Stallknecht.


  »Was?«


  »Nichts.« Der Stallknecht ergriff das Halfter des Maultiers und führte es hinein.


  »Reiben Sie es ab!« rief der Revolvermann. Der alte Mann drehte sich nicht um.


  Der Revolvermann ging zu den Jungs hinaus, die um den Murmelkreis kauerten. Sie hatten die ganze Unterhaltung mit verächtlichem Interesse verfolgt.


  »Wie rollen sie denn?« fragte der Revolvermann im Plauderton.


  Keine Antwort.


  »Lebt ihr Burschen hier in der Stadt?«


  Keine Antwort.


  Einer der Jungs nahm eine windschief gedrehte Maisschote aus dem Mund, ergriff eine grüne Katzenaugenmurmel und warf sie in den Kreis im Staub. Sie prallte gegen einen Irrläufer und schubste ihn hinaus. Er hob das Katzenauge auf und bereitete sich auf den nächsten Wurf vor.


  »Gibt es in dieser Stadt ein Restaurant?« fragte der Revolvermann.


  Einer von ihnen sah auf, der jüngste. Er hatte einen gewaltigen Herpes im Mundwinkel, aber seine Augen wirkten intelligent. Er sah den Revolvermann mit verschleiertem, überquellendem Staunen an, das rührend und furchteinflößend war.


  »Bei Sheb’s bekommen Sie vielleicht einen Burger.«


  »Ist das die Honky-Tonk-Kneipe?«


  Der Junge nickte, sagte aber nichts. Die Augen seiner Spielkameraden waren häßlich und feindselig geworden.


  Der Revolvermann berührte die Hutkrempe. »Vielen Dank. Schön zu wissen, daß es in dieser Stadt jemanden gibt, der so klug ist, daß er sprechen kann.«


  Er ging an ihnen vorbei auf den Gehweg und schritt in Richtung von Sheb’s, wobei er die deutliche, verächtliche Stimme eines der anderen hörte, die kaum mehr als ein kindlicher Diskant war: »Grasfresser! Wie lange vögelst du denn schon deine Schwester, Charlie? Grasfresser!«


  Drei flackernde Petroleumlampen leuchteten vor Sheb’s, eine auf jeder Seite, und eine war über der trunken schiefhängenden Schwingtür festgenagelt. Der Refrain von Hey Jude war verklungen, das Klavier klimperte eine andere alte Ballade. Stimmen murmelten wie zerrissene Fäden. Der Revolvermann verharrte einen Augenblick draußen und sah hinein. Sägemehl auf dem Boden, Spucknäpfe neben den wackligen Tischbeinen. Bretter auf Sägeböcken die Theke. Dahinter ein schmutziger Spiegel, in dem sich der Klavierspieler spiegelte, der den unvermeidlichen Klavierhockerschlapphut auf dem Kopf trug. Die vordere Abdeckung des Klaviers war entfernt worden, so daß man die hölzernen Bolzen auf und ab hüpfen sehen konnte, wenn der Apparat gespielt wurde. Die Barkeeperin war eine Frau mit strohigem Haar in einem schmutzigen blauen Kleid. Ein Träger war mit einer Sicherheitsnadel festgesteckt. Etwa sechs Stadtbewohner, die tranken und apathisch ›Watch Me‹ spielten, saßen im rückwärtigen Teil des Raumes. Ein weiteres halbes Dutzend saß zwanglos um das Klavier herum. Vier oder fünf standen an der Theke. Ein alter Mann mit wirrem grauen Haar war an einem Tisch nahe der Tür in sich zusammengesackt. Der Revolvermann trat ein.


  Köpfe wirbelten herum und betrachteten ihn und seine Pistolen. Es folgte ein Augenblick fast völligen Schweigens, abgesehen von dem selbstvergessenen Klavierspieler, der weiterklimperte. Dann wischte die Frau die Bar ab, und alles war wieder beim alten.


  »Watch me«, sagte einer der Spieler in der Ecke und legte vier passende Pik zu den drei Herz, womit er das Spiel beendete. Derjenige mit dem Herz fluchte, schob seinen Einsatz hinüber, der nächste gab aus.


  Der Revolvermann näherte sich der Theke. »Haben Sie Hamburger?« fragte er.


  »Klar.« Sie sah ihm in die Augen; sie hätte hübsch gewesen sein können, als sie anfing, aber jetzt war ihr Gesicht teigig, und sie hatte eine deutliche Narbe, die sich korkenzieherförmig über ihre Stirn zog. Sie hatte dick Puder aufgetragen, doch das lenkte die Aufmerksamkeit mehr darauf, als sie abzulenken. »Ist aber teuer.«


  »Das dachte ich mir. Geben Sie mir drei Burger und ein Bier.«


  Wieder die subtile Veränderung der Geräuschkulisse. Drei Hamburger. Das Wasser lief in Mündern zusammen, Zungen leckten mit langsamem Appetit Speichel. Drei Hamburger.


  »Das macht fünf Piepen. Mit dem Bier.«


  Der Revolvermann legte ein Goldstück auf die Theke.


  Blicke folgten ihm.


  Hinter der Theke, links vom Spiegel, stand eine mürrisch brutzelnde Kupferpfanne auf dem Feuer. Die Frau verschwand in einer kleinen Kammer dahinter und kam mit Fleisch auf einem Papier zurück. Sie schnitt drei knausrige Scheiben und legte sie auf das Feuer. Der Geruch, der aufstieg, konnte einen in den Wahnsinn treiben. Der Revolvermann stand mit unerschütterlicher Gleichgültigkeit da und registrierte nur am Rande, wie das Klavier verstummte, das Kartenspiel langsamer wurde, die Männer an der Bar einander Seitenblicke zuwarfen.


  Der Mann war schon auf halbem Weg hinter ihm, als der Revolvermann ihn im Spiegel sah. Der Mann war fast völlig kahl, die Hand hatte er um den Griff eines riesigen Jagdmessers gelegt, das an seinem Gürtel baumelte wie ein Gurt.


  »Setz dich«, sagte der Revolvermann leise.


  Der Mann blieb stehen. Er zog unbewußt die Oberlippe hoch, wie ein Hund, und es folgte ein Augenblick des Schweigens. Dann ging er wieder zu seinem Tisch, und die Atmosphäre veränderte sich erneut.


  Sein Bier kam in einem angeschlagenen Glaskrug. »Ich habe kein Wechselgeld für Gold«, sagte die Frau trotzig.


  »Ich erwarte auch keines.«


  Sie nickte erbost, als würde diese Zurschaustellung von Reichtum, selbst wenn sie zu ihrem Vorteil gereichte, sie verbittern. Aber sie nahm sein Gold, und einen Augenblick später kamen die Hamburger, die an den Rändern noch rot waren, auf einem schmutzigen Teller.


  »Haben Sie Salz?«


  Sie holte es ihm unter der Theke.


  »Brot?«


  »Nein.« Er wußte, daß sie log, wollte es aber nicht auf die Spitze treiben. Der kahle Mann sah ihn mit giftigen Blicken an, er ballte auf der gesplitterten und zerkratzten Tischplatte die Fäuste und öffnete sie wieder. Seine Nasenflügel bebten mit pulsierender Regelmäßigkeit.


  Der Revolvermann fing an, gleichmäßig, beinahe höflich zu essen; er schnitt das Fleisch auseinander und schob es sich in den Mund und versuchte, nicht daran zu denken, was hinzugefügt worden sein könnte, um das Rindfleisch zu strecken.


  Er war fast fertig und wollte gerade noch ein Bier bestellen und sich eine Zigarette drehen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  Plötzlich merkte er, daß es in dem Raum wieder still geworden war, und er schmeckte die deutliche Spannung in der Luft. Er drehte sich um und sah in das Gesicht des Mannes, der neben der Tür geschlafen hatte, als er eingetreten war. Es war ein gräßliches Gesicht. Der Geruch des Teufelsgrases war wie ein übler Gestank. Die Augen waren verdammt, die glotzenden, gaffenden Augen derer, die sehen, aber doch nicht sehen, deren Blick nach Innen gerichtet ist, auf die sterile Hölle unkontrollierbarer Träume, entfesselter Träume, die aus den stinkenden Sümpfen des Unterbewußtseins emporgestiegen waren.


  Die Frau hinter der Theke gab ein leises Stöhnen von sich.


  Die rissigen Lippen teilten sich, öffneten sich, entblößten die grünen, moosbewachsenen Zähne, und der Revolvermann dachte: – Er raucht es nicht einmal mehr. Er kaut es. Er kaut es tatsächlich.


  Und dem auf den Fersen: – Er ist ein toter Mann. Er hätte schon vor einem Jahr tot sein sollen.


  Und dem auf den Fersen: – Der Mann in Schwarz.


  Sie sahen einander an, der Revolvermann und der Mann, der die Grenze zum Wahnsinn überschritten hatte.


  Er sprach, und der fassungslose Revolvermann hörte, wie er in der Hochsprache angeredet wurde:


  »Ein Goldstück für einen Gefallenen, Revolvermann. Nur eines? Ein hübsches?«


  Die Hochsprache. Einen Augenblick weigerte sein Verstand sich, das anzuerkennen. Es war Jahre her – großer Gott! –, Jahrhunderte, Jahrtausende; es gab keine Hochsprache mehr, er war der letzte, der letzte Revolvermann. Die anderen waren…


  Er griff benommen in die Brusttasche und holte ein Goldstück heraus. Die rissige, schorfige Hand griff danach, liebkoste es, hielt es hoch, damit sich der fettige Schein der Petroleumlampen darin spiegelte. Es reflektierte sein stolzes, zivilisiertes Glühen; golden, rötlich, blutig.


  »Ahhhh…« Ein unartikulierter Freudenlaut. Der alte Mann drehte sich wankend um und ging zu seinem Tisch zurück, wobei er die Münze in Augenhöhe hielt, sie drehte, sie blitzen ließ.


  Der Raum leerte sich rasch, die Flügeltür schwang wie von Sinnen hin und her. Der Klavierspieler klappte den Deckel des Instruments mit einem Poltern zu und folgte den anderen mit ausgreifenden, einer komischen Oper würdigen Schritten hinaus.


  »Sheb!« schrie die Frau ihm nach, und ihre Stimme drückte eine seltsame Mischung aus Angst und Boshaftigkeit aus. »Sheb, komm sofort zurück! Gottverdammt!«


  Derweil war der alte Mann zu seinem Tisch zurückgekehrt. Er ließ das Goldstück auf dem abgenutzten Holz kreisen, seine tot-lebendigen Augen folgten ihm mit leerer Faszination. Er ließ sie ein zweites Mal kreisen, und ein drittes Mal, da sanken ihm die Lider herab. Beim vierten Mal sank sein Kopf auf die Tischplatte, bevor die Münze aufgehört hatte, sich zu drehen.


  »So«, sagte sie leise und wütend. »Jetzt haben Sie meine Kundschaft vertrieben. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Die kommen wieder«, sagte der Revolvermann.


  »Heute abend nicht mehr.«


  »Wer ist er?« Er deutete auf den Grasesser.


  »Gehen Sie…« Sie beendete den Satz, indem sie einen unmöglichen Akt der Masturbation beschrieb.


  »Ich muß es wissen«, sagte der Revolvermann geduldig. »Er…«


  »Er hat komisch mit Ihnen geredet«, sagte sie. »Nort hat in seinem ganzen Leben noch nicht so gesprochen.«


  »Ich suche einen Mann. Sie dürften ihn kennen.«


  Sie sah ihn an, und ihr Zorn verrauchte. Er wurde von Grübeln verdrängt, dann von einem aufgekratzten feuchten Glanz, den er schon früher gesehen hatte. Das baufällige Gebäude ächzte nachdenklich vor sich hin. Weit entfernt bellte plärrend ein Hund. Der Revolvermann wartete. Sie sah sein Wissen, und der Glanz wurde von Hoffnungslosigkeit verdrängt, von einem dumpfen Verlangen, das sich nicht ausdrücken ließ.


  »Sie kennen meinen Preis«, sagte sie.


  Er sah sie unverwandt an. Im Dunkeln würde die Narbe nicht zu sehen sein. Ihr Körper war so mager, daß Wüste, Sand und Staub nicht alles hatten abnützen können. Und sie war einmal hübsch gewesen, vielleicht sogar schön. Nicht, daß das eine Rolle gespielt hätte. Es hätte keine Rolle gespielt, wenn Grabkäfer in der unfruchtbaren Schwärze ihres Schoßes genistet hätten. Es stand alles geschrieben.


  Sie legte die Hände vor das Gesicht, und sie hatte immer noch Flüssigkeit in sich – genug, um zu weinen.


  »Sieh nicht her! Du mußt mich nicht so gemein ansehen!«


  »Tut mir leid«, sagte der Revolvermann. »Ich wollte nicht gemein sein.«


  »Das will keiner von euch!« schrie sie ihn an.


  »Mach das Licht aus.«


  Sie weinte mit vors Gesicht geschlagenen Händen. Er war froh darüber, daß sie die Hände vor dem Gesicht hatte. Nicht wegen der Narbe, sondern weil ihr das die Weiblichkeit wiedergab, wenn schon nicht ihren Kopf. Die Nadel, die den Träger ihres Kleides hielt, glitzerte im fettigen Licht.


  »Mach das Licht aus und schließ ab. Wird er etwas stehlen?«


  »Nein«, flüsterte sie.


  »Dann mach das Licht aus.«


  Sie nahm die Hände erst weg, als sie hinter ihm war, und sie löschte die Lampen eine nach der anderen, drehte die Dochte herunter und blies dann die Flammen aus. Sie ergriff seine Hand im Dunkeln, und sie war warm. Sie führte ihn nach oben. Dort war kein Licht, ihren Akt zu verbergen.
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  Er drehte im Dunklen Zigaretten, dann zündete er sie an und gab ihr eine. Ihr Geruch war im Zimmer, frischer Flieder, pathetisch. Der Geruch der Wüste überlagerte ihn, verkrüppelte ihn. Er war wie der Geruch des Meeres. Er stellte fest, daß er sich vor der vor ihm liegenden Wüste fürchtete.


  »Sein Name ist Nort«, sagte sie. Die Schroffheit war nicht aus ihrer Stimme geschwunden. »Nur Nort. Er ist gestorben.«


  Der Revolvermann wartete.


  »Er wurde von Gott berührt.«


  Der Revolvermann sagte: »Ich habe Ihn nie gesehen.«


  »Er war hier, seit ich mich erinnern kann – Nort, meine ich, nicht Gott.« Sie lachte abgehackt ins Dunkel. »Er hatte eine Zeitlang einen Honigwagen. Fing an zu trinken. Fing an, das Gras zu inhalieren. Dann rauchte er es. Die Kinder fingen an, ihm zu folgen und ihre Hunde auf ihn zu hetzen. Er trug alte grüne Hosen, die stanken. Verstehst du?«


  »Ja.«


  »Er fing an, es zu kauen. Zuletzt saß er einfach nur da und aß nichts mehr. In seiner Fantasie hätte er König sein können. Die Kinder hätten seine Hofnarren sein können, und die Hunde seine Prinzen.«


  »Ja.«


  »Er starb direkt hier vor diesem Haus«, sagte sie. »Er kam den Gehweg entlanggestapft – seine Stiefel nutzten nicht ab, es waren Mechanikerschuhe –, die Kinder und Hunde hinter ihm her. Er sah wie ein Haufen zusammengewirbelter und eingepackter Drahtkleiderbügel aus. Man konnte sämtliche Lichter der Hölle in seinen Augen sehen, aber er grinste das Grinsen, das Kinder am Abend von Allerheiligen in Kürbisse schnitzen. Man konnte den Schmutz und die Fäulnis und das Gras riechen. Es lief ihm wie grünes Blut aus den Mundwinkeln heraus. Ich glaube, er wollte hereinkommen und Sheb Klavier spielen hören. Direkt vor der Tür blieb er stehen und legte den Kopf schief. Ich konnte ihn sehen und dachte, er würde eine Kutsche hören, wenngleich planmäßig keine eintreffen sollte. Dann übergab er sich, schwarz und voller Blut. Es floß durch das Grinsen wie Abwasser durch ein Gitter. Der Gestank reichte aus, daß man den Verstand hätte verlieren können. Er riß die Arme hoch und kippte einfach um. Das war alles. Er starb mit einem Grinsen im Gesicht in seinem eigenen Erbrochenen.«


  Sie zitterte neben ihm. Draußen wahrte der Wind sein konstantes Heulen, und irgendwo weit entfernt schlug eine Tür, wie ein im Traum vernommenes Geräusch. Mäuse liefen in den Wänden herum. Der Revolvermann dachte im Hinterkopf, daß dies wahrscheinlich das einzige Haus der Stadt war, das wohlhabend genug war, Mäusen eine Lebensmöglichkeit zu bieten. Er legte eine Hand auf ihren Bauch, und sie zuckte heftig zusammen, doch dann entspannte sie sich.


  »Der Mann in Schwarz«, sagte er.


  »Du mußt es wissen, nicht?«


  »Ja.«


  »Na gut. Ich werde es dir sagen.« Sie nahm seine Hand zwischen ihre beiden und sagte es ihm.
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  Er kam am Spätnachmittag des Tages, an dem Nort gestorben war, und der Wind nahm an Heftigkeit zu und wehte die lockere Krume und wirbelnde Staubschleier und entwurzelte Getreidehalme vorbei. Kennerly hatte die Mietstallung abgesperrt, und die Kaufleute hatten ihre Fensterläden geschlossen und die Läden mit Brettern vernagelt. Der Himmel hatte die gelbe Farbe von altem Käse, und die Wolken flogen darüber hinweg, als hätten sie etwas Gräßliches im Ödland der Wüste erblickt, wo sie noch kurz zuvor gewesen waren.


  Er kam mit einem wackligen Gespann, über dessen Pritsche eine flatternde Plane gespannt war. Sie sahen ihn kommen, und der alte Kennerly, der am Fenster lag und in einer Hand eine Flasche und in der anderen das lose, heiße Fleisch der linken Brust seiner Zweitältesten Tochter hielt, beschloß, nicht dazusein, sollte er klopfen.


  Aber der Mann in Schwarz ging vorüber, ohne dem Braunen, der sein Gespann zog, ein Hoo zuzurufen, und die kreisenden Räder wirbelten Staub auf, den der Wind begierig ergriff. Er hätte ein Priester oder Mönch sein können; er trug eine schwarze Soutane, die vom Staub überzuckert war, eine Kapuze bedeckte seinen Kopf und verbarg die Gesichtszüge. Sie wehte und flatterte. Unter dem Saum der Kleidung schauten derbe Schnürstiefel mit breiten Kappen hervor.


  Vor Sheb’s hielt er an und band das Pferd fest, das den Kopf senkte und den Boden anschnaubte. Er löste eine Ecke der Plane hinten am Gespann, holte eine verwitterte Satteltasche heraus, warf sie sich über die Schulter und trat durch die Schwingtür.


  Alice betrachtete ihn neugierig, aber niemand sonst bemerkte seine Ankunft. Die anderen waren sturzbetrunken. Sheb spielte Methodistenpsalme im Ragtime-Stil, und die quengelnden Strolche, die früher hereingekommen waren, um dem Sturm zu entkommen und Norts Totenwache beizuwohnen, hatten sich heiser gesungen. Sheb, der fast bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, berauscht und geil wegen seiner anhaltenden Existenz war, spielte mit hektischem, federballähnlichem Tempo, seine Finger flogen dahin wie Weberschiffchen.


  Stimmen kreischten und bellten, sie übertönten den Wind niemals, schienen ihn aber manchmal herauszufordern. In der Ecke hatte Zachary Amy Feldons Röcke über ihren Kopf geworfen und malte ihr Tierkreiszeichen auf die Knie. Einige andere Frauen gingen im Kreis herum. Alle schienen einen fiebrigen Glanz an sich zu haben. Doch das trübe Leuchten des Sturms, das durch die Flügeltür hereinfiel, schien sie zu verspotten.


  Nort war auf zwei Tischen in der Mitte des Raums aufgebahrt worden. Seine Stiefel bildeten ein mystisches V. Sein Mund hing zu einem schlaffen Grinsen offen, aber jemand hatte ihm die Augen zugedrückt und Metallstückchen daraufgelegt. Seine Hände umschlossen einen Halm Teufelsgras und waren auf seiner Brust gefaltet. Er roch wie Gift.


  Der Mann in Schwarz stieß die Kapuze zurück und kam zur Theke. Alice beobachtete ihn und verspürte Bestürzung, verbunden mit dem vertrauten Verlangen, das sich in ihr verbarg. Er hatte kein religiöses Symbol an sich, doch das hatte an sich nichts zu bedeuten.


  »Whiskey«, sagte er. Seine Stimme war sanft und angenehm. »Guten Whiskey.«


  Sie griff unter die Theke und holte eine Flasche Star herauf. Sie hätte ihm den hiesigen Gaumenbeleidiger als ihre beste Marke andrehen können, aber das tat sie nicht. Sie schenkte ein, und der Mann in Schwarz beobachtete sie. Seine Augen waren groß und leuchtend. Die Schatten waren so dicht, daß man ihre Farbe nicht eindeutig feststellen konnte. Ihr Verlangen wuchs. Hinter ihnen ging das Brüllen und Toben ungebrochen weiter. Sheb, der nichtsnutzige Eunuch, spielte von den Soldaten Christi, und jemand hatte Tante Mill zum Singen überredet. Ihre verzerrte und überdrehte Stimme schnitt durch das Murmeln wie eine stumpfe Axt durch Kalbshirn.


  »He, Allie!«


  Sie ging, um zu bedienen, haßte das Schweigen des Fremden, haßte seine farblosen Augen und ihre eigenen rastlosen Lenden. Sie hatte Angst vor ihrem Verlangen. Es war kapriziös und entzog sich ihrer Kontrolle. Es mochte das Signal für die Wechseljahre sein, die wiederum den Anfang ihres Älterwerdens signalisierten – ein Zustand, der in Tull für gewöhnlich so kurz und bitter wie ein Sonnenuntergang im Winter war.


  Sie zapfte Bier, bis das Faß leer war, dann stach sie ein neues an. Sie hatte genügend Verstand, Sheb nicht darum zu bitten; er würde willig wie ein Hund kommen, mehr war er ja auch nicht, und sich entweder die Finger abhacken oder das Bier überall hin verspritzen. Der Blick des Fremden ruhte auf ihr, während sie das alles tat; sie konnte es spüren.


  »Gut besucht«, sagte er, als sie zurückkam. Er hatte seinen Drink nicht angerührt, sondern lediglich zwischen den Handflächen gerollt, um ihn zu wärmen.


  »Totenwache«, sagte sie.


  »Ich habe den Verstorbenen gesehen.«


  »Taugenichtse«, sagte sie voll plötzlichem Haß. »Allesamt Taugenichtse.«


  »Sie freuen sich. Er, ist tot. Sie nicht.«


  »Als er noch lebte, war er das Ziel ihres Spotts. Es ist nicht recht, daß er auch jetzt noch Ziel ihres Spotts ist. Es…« Sie verstummte, weil sie nicht ausdrücken konnte, was es war, oder weshalb es obszön war.


  »Grasesser?«


  »Ja! Was hatte er denn sonst?«


  Ihr Tonfall war vorwurfsvoll, aber er senkte den Blick nicht, und sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß. »Tut mir leid. Sind Sie Priester? Dies muß Sie abstoßen?«


  »Bin ich nicht und tut es nicht.« Er kippte den Whiskey sauber hinunter und verzog keine Miene dabei. »Noch einen, bitte.«


  »Zuerst muß ich die Farbe Ihrer Münze sehen. Tut mir leid.«


  »Keine Ursache.«


  Er legte eine große Silbermünze auf die Theke, die an einem Ende dick und am anderen dünn war, und sie sagte das, was sie später wiederholen sollte: »Darauf habe ich kein Wechselgeld.«


  Er schüttelte achtlos den Kopf und sah abwesend zu, wie sie wieder ein schenkte.


  »Sind Sie nur auf der Durchreise?« fragte sie.


  Er antwortete lange nicht, und sie wollte die Frage gerade wiederholen, als er ungeduldig den Kopf schüttelte. »Sprechen Sie nicht von trivialen Dingen. Sie sind hier mit einem Toten.«


  Sie wich zurück, und ihr erster Gedanke war, daß er ihr seine Heiligkeit verschwiegen hatte, um sie auf die Probe zu stellen.


  »Sie haben sich um ihn gekümmert«, sagte er unverblümt. »Stimmt das nicht?«


  »Um wen? Nort?« Sie lachte und heuchelte Verdrossenheit, um ihre Verwirrung zu überspielen. »Ich glaube, Sie sollten besser…«


  »Sie haben ein weiches Herz und ein bißchen Angst«, fuhr er fort, »und er war auf Gras und sah zur Hintertür der Hölle heraus. Und jetzt ist er hier, und sie haben selbst diese Tür zugeschlagen, und Sie glauben, daß sie sie erst wieder aufmachen werden, wenn es für Sie Zeit ist, dort einzutreten; ist es nicht so?«


  »Was sind Sie, betrunken?«


  »Mistah Norton tot«, intonierte der Mann in Schwarz sardonisch. »Tot wie alle. Tot wie Sie und alle anderen.«


  »Verlassen Sie mein Lokal.« Sie spürte bebende Abscheu in sich emporsteigen, aber von ihrem Unterleib strahlte immer noch Wärme aus.


  »Schon gut«, sagte er leise. »Schon gut. Warten Sie. Warten Sie nur ab.«


  Seine Augen waren blau. Plötzlich verspürte sie eine große geistige Ruhe, als hätte sie eine Droge genommen.


  »Sehen Sie?« fragte er sie. »Sehen Sie?«


  Sie nickte benommen, und er lachte laut – ein prächtiges, kräftiges, unverdorbenes Lachen, bei dem sich Köpfe herumdrehten. Er wirbelte herum und sah sie an, und plötzlich war er durch eine unbekannte Alchemie zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geworden. Tante Mills Stimme versagte und verstummte, ein brüchiger hoher Ton blutete in die Luft. Sheb schlug einen dissonanten Akkord an und hörte auf zu spielen. Sie sahen den Fremden unbehaglich an. Sand prasselte gegen die Seitenwände des Hauses.


  Die Stille dauerte an, breitete sich aus. Der Atem stockte ihr in der Kehle, sie sah an sich hinab und stellte fest, daß sie unter der Theke beide Hände an den Unterleib gepreßt hatte. Sie sahen ihn alle an, und er sah sie an. Dann ertönte das Lachen wieder, kräftig, volltönend und unbestreitbar. Aber es bestand kein Drang, mit ihm zu lachen.


  »Ich werde euch ein Wunder zeigen!« rief er ihnen zu. Aber sie sahen ihn nur wie gehorsame Kinder an, die mitgenommen worden waren, um einen Zauberkünstler zu sehen, an den sie aufgrund ihres Alters nicht mehr glauben konnten.


  Der Mann in Schwarz sprang vorwärts, und Tante Mill wich vor ihm zurück. Er grinste diabolisch und schlug ihr heftig auf den feisten Bauch. Ein kurzes, unabsichtliches Kichern entrang sich ihr, und der Mann in Schwarz warf den Kopf zurück.


  »Es ist besser, nicht?«


  Tante Mill kicherte erneut, brach plötzlich in Schluchzen aus und floh durch die Tür. Die anderen verfolgten ihren Abgang stumm. Der Sturm fing an; Schatten folgten einander und schwollen auf dem weißen Zyklorama des Himmels an und ab. Ein Mann beim Klavier, der ein vergessenes Bier in der Hand hielt, gab einen stöhnenden, grinsenden Laut von sich.


  Der Mann in Schwarz stand über Nort und grinste auf ihn herab. Der Wind heulte und kreischte und tobte. Etwas Großes prallte an die Seitenwand des Hauses und wirbelte davon. Einer der Männer an der Theke riß sich los und ging mit schlingernden grotesken Schritten hinaus. Donner krachte in plötzlichen trockenen Salven.


  »Also gut«, grinste der Mann in Schwarz. »Also gut, fangen wir an.«


  Er fing an, Nort ins Gesicht zu spucken, wobei er sorgfältig zielte. Die Spucke glitzerte auf seiner Stirn und lief die glatte Hakennase hinunter.


  Ihre Hände unter der Theke arbeiteten heftiger.


  Sheb lachte wie ein Irrer und klappte zusammen. Er fing an, Schleim zu husten, große Klumpen, die er ungeniert ausspie. Der Mann in Schwarz brüllte zustimmend und schlug ihm auf den Rücken. Sheb grinste, ein Goldzahn funkelte. Einige gingen. Andere bildeten einen lockeren Kreis um Nort. Auf dem Gesicht und den Hahnenkammfalten von Doppelkinn, Hals und Brust glänzte Flüssigkeit – Flüssigkeit, die in diesem trockenen Land so wertvoll war. Und plötzlich hörte es auf, wie auf ein Zeichen. Man hörte abgehacktes, keuchendes Atmen.


  Plötzlich schnellte der Mann in Schwarz über den Leichnam, er machte eine Hechtbeuge, die zu einem anmutigen Bogen geriet. Es war schön, wie ein Wasserstrahl. Er landete auf den Händen, sprang mit einer Drehung auf die Beine, grinste und schnellte wieder zurück. Einer der Zuschauer vergaß sich selbst, applaudierte und wich plötzlich mit von Entsetzen umwölkten Augen zurück. Er schlug eine Hand vor den Mund und hastete zur Tür.


  Als der Mann in Schwarz zum dritten Mal über ihn sprang, zuckte Nort zusammen.


  Ein Geräusch lief durch die Menge – ein Raunen –, dann waren sie wieder still. Der Mann in Schwarz warf den Kopf zurück und heulte. Seine Brust bewegte sich mit einem raschen, flachen Rhythmus, während er Luft einsog. Er sprang immer schneller hin und her und glitt über Norts Leichnam wie Wasser, das von einem Glas in ein anderes gegossen wird. Die einzigen Geräusche in dem Raum waren das reißende Keuchen seines Atems und der anschwellende Pulsschlag des Sturms.


  Nort machte einen trockenen, tiefen Atemzug. Seine Hände zitterten und klopften unablässig auf die Tischplatte. Sheb kreischte und lief hinaus. Eine der Frauen folgte ihm.


  Der Mann in Schwarz sprang noch einmal, zweimal, dreimal. Jetzt vibrierte der ganze Leichnam, er zitterte und klopfte und zuckte. Der Gestank von Fäulnis und Exkrementen und Verwesung stieg in erstickenden Wogen auf. Er schlug die Augen auf.


  Alice spürte, wie ihre Füße sie nach hinten stießen. Sie prallte gegen den Spiegel, der wackelte, und blinde Panik kam über sie. Sie ging durch wie ein junger Stier.


  »Ich habe es Ihnen bewiesen«, rief ihr der Mann in Schwarz keuchend nach. »Jetzt können Sie beruhigt schlafen. Nicht einmal das ist unumkehrbar. Obwohl es… so… gottverdammt… komisch ist!« Und er fing wieder an zu lachen. Das Geräusch verhallte, während sie die Treppe hinaufstürzte und erst innehielt, als die Tür zu den drei Zimmern über dem Schankraum verriegelt war.


  Dann fing sie an zu kichern und wippte hinter der Tür auf den Fersen hin und her. Das Geräusch schwoll zu einem scharfen Wimmern an, das mit dem Wind verschmolz.


  Unten schlenderte Nort geistesabwesend in den Sturm hinaus, um sich etwas Gras zu zupfen. Der Mann in Schwarz, der mittlerweile der einzige Gast in der Bar war, sah ihm immer noch grinsend nach.


  Als sie sich an diesem Abend zwang, wieder nach unten zu gehen, mit einer Lampe in einer und einem schweren Stück Feuerholz in der anderen Hand, war der Mann in Schwarz samt Gespann und allem verschwunden. Aber Nort war da, er saß am Tisch neben der Tür, als wäre er nie weg gewesen. Er hatte den Geruch von Gras an sich, aber nicht so stark, wie sie erwartet hatte.


  Er sah zu ihr auf und lächelte schüchtern. »Hallo, Allie.«


  »Hallo, Nort.« Sie legte das Feuerholz weg und fing an, die Lampen anzuzünden, freilich ohne ihm den Rücken zuzuwenden.


  »Ich wurde von Gott berührt«, sagte er schließlich. »Ich werde nicht mehr sterben. Das hat er mir gesagt. Es war ein Versprechen.«


  »Wie schön für dich, Nort.« Der Fidibus, den sie hielt, fiel ihr aus den zitternden Fingern, sie hob ihn wieder auf.


  »Ich würde gerne mit dem Graskauen aufhören«, sagte er. »Es macht mir keinen Spaß mehr. Es scheint für einen Mann, der von Gott berührt worden ist, nicht richtig zu sein, das Gras zu kauen.«


  »Warum hörst du dann nicht auf?«


  Ihr Zorn verleitete sie überraschenderweise dazu, ihn wieder als einen Menschen anzusehen, nicht als ein teuflisches Wunder. Sie sah ein recht traurig aussehendes Exemplar, das nur halb berauscht war und zerknirscht und beschämt aussah. Sie konnte keine Angst mehr vor ihm haben.


  »Ich zittere«, sagte er. »Und ich will es haben. Ich kann nicht aufhören. Allie, du warst immer so gut zu mir…«, er fing an zu weinen. »Ich kann nicht einmal aufhören, mir in die Hose zu machen.«


  Sie ging zu dem Tisch und blieb dort zögernd und unsicher stehen.


  »Er hätte machen können, daß ich es nicht mehr haben will«, sagte er unter Tränen. »Das hätte er tun können, wenn er mich wieder zum Leben erwecken konnte. Ich beschwere mich nicht. Ich will mich nicht beschweren…« Er sah sich gehetzt um und flüsterte: »Er könnte mich töten, wenn ich es tun würde.«


  »Vielleicht ist es ein Witz. Er schien einen eigenartigen Sinn für Humor zu haben.«


  Nort griff nach seinem Beutel, der im Hemd baumelte, und holte eine Handvoll Gras heraus. Sie schlug es ohne nachzudenken weg und zog dann entsetzt die Hand zurück.


  »Ich kann nichts dafür, Allie, ich kann nichts…« und er vollführte einen gebrechlichen Sprung nach dem Beutel. Sie hätte ihn aufhalten können, aber sie unternahm keinen Versuch. Sie machte sich wieder daran, die Lampen anzuzünden; sie war müde, wenngleich der Abend noch kaum angefangen hatte. Doch an diesem Abend kam niemand, außer dem alten Kennerly, der alles verpaßt hatte. Er schien nicht besonders überrascht zu sein, Nort zu sehen. Er bestellte ein Bier, erkundigte sich, wo Sheb war, und begrapschte sie. Am nächsten Tag war fast alles wieder beim alten, doch die Kinder hatten aufgehört, Nort zu folgen. Am Tag danach fingen die Spottrufe wieder an. Das Leben war zu seiner liebgewonnenen Routine zurückgekehrt. Die Kinder sammelten das entwurzelte Getreide ein, und eine Woche nach Norts Auferstehung verbrannten sie es auf der Straße. Das Feuer brannte einen Augenblick lichterloh, und die meisten Besucher der Bar traten oder schwankten heraus, um zuzusehen. Sie sahen primitiv aus. Ihre Gesichter schienen zwischen den Flammen und der eiskristallklaren Brillanz des Himmels zu schweben. Allie betrachtete sie und verspürte ein Aufflackern vorübergehender Verzweiflung ob der traurigen Zeiten, die über die Welt gekommen waren. Die Dinge waren zerfallen. Es war kein Leim mehr im Zentrum der Dinge. Sie hatte nie das Meer gesehen, würde es nie sehen.


  »Wenn ich den Mumm hätte«, murmelte sie. »Wenn ich den Mumm, Mumm, Mumm hätte…«


  Nort hob den Kopf, als er ihre Stimme hörte, und lächelte sie aus der Hölle heraus nichtssagend an. Sie hatte keinen Mumm. Nur eine Bar und eine Narbe.


  Das Feuer brannte rasch nieder, und ihre Kunden kamen wieder herein. Sie fing an, sich Star Whiskey einzuschenken, und um Mitternacht war sie sturzbetrunken.
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  Sie beendete ihre Geschichte, und da er nicht gleich antwortete, glaubte sie zuerst, ihre Schilderung hätte ihn in den Schlaf gewogen. Sie fing schon selbst an zu dösen, als er sagte: »Ist das alles?«


  »Ja. Das ist alles. Es ist schon sehr spät.«


  »Hm.« Er drehte sich eine neue Zigarette.


  »Mach mir keine Tabakskrümel ins Bett«, sagte sie heftiger, als sie gewollt hatte.


  »Nein.«


  


  Wieder Schweigen. Die Glut seiner Zigarette loderte auf und nieder.


  »Du wirst morgen früh weiterziehen«, sagte sie düster.


  »Ich sollte. Ich glaube, er hat hier eine Falle für mich zurückgelassen.«


  »Geh nicht«, sagte sie.


  »Wir werden sehen.« Er drehte sich auf die Seite, weg von ihr, aber sie war beruhigt. Er würde bleiben. Sie döste ein.


  Auf der Schwelle zum Schlaf dachte sie noch einmal daran, wie Nort ihn angesprochen hatte, in dieser seltsamen Sprache. Davor und danach hatte sie ihn keinerlei Gefühle mehr ausdrücken gesehen. Selbst sein Geschlechtsakt war eine stumme Angelegenheit gewesen, und erst ganz zuletzt war sein Atem heftiger gegangen und hatte dann eine Minute fast ganz aufgehört. Er war wie etwas aus einem Märchen oder einem Mythos, der Letzte seiner Art in einer Welt, die die letzte Seite ihres Buches schrieb. Das alles war unwichtig. Er würde eine Weile bleiben. Morgen war genügend Zeit zum Nachdenken, oder übermorgen. Sie schlief ein.
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  Am Morgen kochte sie ihm Grütze, die er kommentarlos aß. Er schaufelte sie sich in den Mund, ohne an sie zu denken, ja er sah sie kaum. Er wußte, er sollte weiterziehen. Mit jeder Minute, die er hier saß, entfernte sich der Mann in Schwarz weiter von ihm – wahrscheinlich war er inzwischen schon in der Wüste. Sein Weg hatte ihn unbeirrbar nach Süden geführt.


  »Hast du eine Karte?« fragte er sie plötzlich und sah auf.


  »Von der Stadt?« Sie lachte. »Die ist nicht so groß, daß man eine Karte brauchen würde.«


  »Nein. Von dem, was südlich von hier liegt.«


  Ihr Lächeln erlosch. »Die Wüste. Nur die Wüste. Ich dachte, du würdest eine Weile bleiben.«


  »Was liegt südlich von der Wüste?«


  »Woher soll ich das wissen? Niemand durchquert sie. Seit ich hier bin, hat es niemand versucht.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, nahm Topflappen und schüttete den Topf mit Wasser, das sie heiß gemacht hatte, ins Spülbecken, wo es spritzte und dampfte.


  Er stand auf.


  »Wohin gehst du?« Sie hörte die schrille Angst in ihrer Stimme und haßte sie.


  »Zum Mietstall. Wenn es jemand weiß, dann der Stallknecht.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Die Hände waren warm. »Und um mich um mein Maultier zu kümmern. Wenn ich hier bleibe, sollte sich jemand darum kümmern – bis ich wieder gehen muß.«


  Aber noch nicht. Sie sah zu ihm auf. »Aber hüte dich vor diesem Kennerly. Wenn er nichts weiß, dann erfindet er etwas.«


  Als er gegangen war, wandte sie sich dem Spülbecken zu und spürte das heiße, warme Fließen ihrer Tränen der Dankbarkeit.


  


  


  


  10


  


  Kennerly war zahnlos und unangenehm und mit Töchtern geschlagen. Zwei halb erwachsene sahen den Revolvermann aus dem staubigen Schatten der Stallung heraus an. Ein Baby sabberte glücklich im Staub. Eine, die schon erwachsener war, blond, schmutzig, sinnlich, betrachtete ihn mit abwägender Neugier, während sie mit der ächzenden Pumpe neben dem Gebäude Wasser pumpte.


  Der Stallknecht kam ihm auf halbem Weg zwischen seinem Unternehmen und der Straße entgegen. Sein Benehmen schwankte zwischen Feindseligkeit und einer Art feigen Kriechens – wie ein Straßenköter, der zu oft getreten worden ist.


  »Es ist versorgt«, sagte er, und bevor der Revolvermann antworten konnte, wandte sich Kennerly seiner Tochter zu: »Geh ins Haus, Soobie! Mach zum Teufel, daß du ins Haus kommst!«


  Soobie schleppte ihren Eimer mürrisch auf den an die Stallung angrenzenden Schuppen zu.


  »Sie meinten das Maultier«, sagte der Revolvermann.


  »Ja, Sir. Ich habe schon eine ganze Weile kein Maultier mehr gesehen. Gab ‘ne Zeit, da wuchsen sie wild, soviel man haben wollte, aber die Welt hat sich weiter gedreht. Hab’ nur ein paar Ochsen und die Kutschenpferde gesehen, und… Soobie, bei Gott, ich prügle dich windelweich!«


  »Ich beiße nicht«, sagte der Revolvermann freundlich.


  Kennerly wand sich ein wenig. »Hat nichts mit Ihnen zu tun. Nein, Sir, das hat nichts mit Ihnen zu tun.« Er grinste anzüglich. »Sie ist nur von Natur aus einfältig. Sie hat den Teufel im Leib. Sie ist wild.« Seine Augen wurden dunkel. »Die letzten Tage brechen an, Mister. Sie wissen, wie es in der Schrift geschrieben steht. Kinder werden ihren Eltern nicht mehr gehorchen, und eine Seuche wird über die Massen kommen.«


  Der Revolvermann nickte, dann deutete er nach Süden. »Was ist dort drüben?«


  Kennerly grinste erneut und entblößte Zahnfleisch und ein paar lockere gelbe Zähne. »Grenzbewohner. Gras. Wüste. Was sonst?« Er kicherte, und sein Blick maß den Revolvermann kalt.


  »Wie groß ist die Wüste?«


  »Groß.« Kennerly bemühte sich, ernst dreinzuschauen. »Vielleicht dreihundert Meilen. Vielleicht tausend. Kann ich Ihnen nicht sagen, Mister. Dort draußen gibt es nichts, abgesehen von Teufelsgras und möglicherweise Dämonen. Der andere Bursche ist dorthin gegangen. Derjenige, der Norty wiederhergestellt hat, als er krank war.«


  »Krank? Ich habe gehört, daß er tot war.«


  Kennerly grinste weiter. »So, so. Vielleicht. Aber wir sind erwachsene Menschen, nicht?«


  »Aber Sie glauben an Dämonen.«


  Kennerly sah beleidigt drein. »Das ist etwas ganz anderes.«


  Der Revolvermann nahm den Hut ab und wischte sich über die Stirn. Die Sonne war heiß und brannte unablässig herunter. Kennerly schien es nicht zu bemerken. Im dünnen Schatten der Stallung schmierte sich das Baby ernst Schmutz ins Gesicht.


  »Sie wissen nicht, was nach der Wüste kommt?«


  Kennerly zuckte die Achseln. »Irgend jemand wird es schon wissen. Vor fünfzig Jahren ist die Kutsche durch einen Teil hindurchgefahren. Hat mein Papa gesagt. Er sagte, dort seien Berge. Andere sprechen von einem Ozean… einem grünen Ozean mit Monstern. Und manche sagen, dort sei das Ende der Welt. Dort sei nichts anderes als Lichter, die einen Menschen blind machen, und das Antlitz Gottes mit offenem Mund, um sie aufzufressen.«


  »Dummes Zeug«, sagte der Revolvermann kurz angebunden.


  »Sicher«, heulte Kennerly eilfertig. Er katzbuckelte erneut, haßte, fürchtete, wollte gefällig sein.


  »Kümmern Sie sich darum, daß mein Maultier versorgt ist.« Er schnippte Kennerly eine weitere Münze zu, die Kennerly im Flug auffing.


  »Klar. Bleiben Sie noch eine Weile?«


  »Könnte sein.«


  »Diese Allie ist verdammt nett, wenn sie es sein will, was?«


  »Haben Sie etwas gesagt?« fragte der Revolvermann geistesabwesend.


  Plötzlich dämmerte Entsetzen in Kennerlys Augen, gleich Zwillingsmonden, die über dem Horizont aufgehen. »Nein, Sir, kein Wort. Und es tut mir leid, falls doch.« Er erblickte. Soobie, die sich aus dem Fenster herauslehnte, und wirbelte zu ihr herum. »Jetzt prügle ich dich windelweich, du kleine Schlampe! Bei Gott! Ich…«


  Der Revolvermann ging davon; er wußte, daß sich Kennerly umgedreht hatte, um ihm nachzusehen, und er wußte, daß er jetzt herumwirbeln und einige wahre und unverhohlene Empfindungen auf das Gesicht des Stallknechts destilliert sehen konnte. Er ließ es sein. Es war heiß. Die einzige Gewißheit der Wüste war ihre Größe. Und in dieser Stadt war nicht alles überstanden. Noch nicht.
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  Sie lagen im Bett, als Sheb die Tür auftrat und mit dem Messer hereinkam.


  Es war vier Tage her, und sie waren wie hinter einem blendenden Dunst vergangen. Er aß. Er schlief. Er machte Sex mit Allie. Er fand heraus, daß sie die Fiedel spielte, und er ließ sie für sich spielen. Sie saß im milchigen Licht des Tagesanbruchs am Fenster und spielte stockend etwas, das gut gewesen wäre, wenn sie mehr Übung gehabt hätte. Er verspürte eine wachsende (wenn auch seltsam geistesabwesende) Zuneigung für sie und dachte, daß dies die Falle sein könnte, die der Mann in Schwarz für ihn zurückgelassen hatte. Er las trockene und vergilbte alte Ausgaben von Zeitschriften mit verblichenen Bildern. Er dachte kaum an irgend etwas.


  Er hörte den kleinen Klavierspieler nicht heraufkommen – seine Reflexe hatten nachgelassen. Auch das schien nicht wichtig zu sein, wenngleich es ihm andernorts und zu einer anderen Zeit sehr erschreckt hätte.


  Allie war nackt, das Laken unter ihre Brüste gesunken, und sie hatte sich gerade auf den Liebesakt vorbereitet.


  »Bitte«, sagte sie. »Ich möchte es wie vorhin, ich möchte…«


  Die Tür flog krachend auf, und der Klavierspieler machte einen lächerlichen x-beinigen Spurt zum Gegner. Allie schrie nicht, obgleich Sheb ein fünfundzwanzig Zentimeter langes Tranchiermesser in der Hand hatte. Sheb gab ein Geräusch von sich, ein unartikuliertes Brabbeln. Er hörte sich an wie ein Mann, der in einem Eimer voll Schlamm ertränkt wird. Er stieß das Messer mit beiden Händen herab, und der Revolvermann packte seine Handgelenke und drehte sie herum. Das Messer flog davon. Sheb stieß einen schrillen, kreischenden Laut aus, wie eine rostige Tür. Seine Hände flatterten mit marionettengleichen Bewegungen, beide Handgelenke waren gebrochen. Der Wind schmirgelte gegen das Fenster. Allies leicht matter und verzerrter Spiegel an der Wand reflektierte das Zimmer.


  »Sie gehörte mir!« Er weinte. »Sie gehörte mir zuerst! Mir!«


  Allie sah ihn an und stieg aus dem Bett. Sie legte sich eine Decke um, und der Revolvermann empfand einen Augenblick Mitleid mit dem Mann, der sich selbst ausgestoßen von dem, was er einst besessen hatte, sehen mußte. Er war nur ein kleiner Mann, und ohnmächtig.


  »Es war für dich«, schluchzte Sheb. »Es war nur für dich, Allie. Du kamst zuerst, und es war alles für dich. Ich… ah, o Gott, gütiger Gott…« Die Worte lösten sich in einem Krampf der Undeutlichkeit auf, danach in Tränen. Er wippte hin und her und hielt die gebrochenen Arme an den Bauch.


  »Psst. Psst. Laß mal sehen.« Sie kniete neben ihn. »Gebrochen. Sheb, du Arschloch. Hast du nicht gewußt, daß du nicht kräftig bist?« Sie half ihm auf die Beine. Er versuchte, die Hände vor das Gesicht zu halten, aber sie gehorchten ihm nicht, und er weinte unverhohlen. »Komm rüber zum Tisch und laß mich sehen, was ich tun kann.«


  Sie führte ihn zum Tisch und schiente die Handgelenke mit Ästen aus der Feuerholzkiste. Er weinte schwach und ohne Willenskraft und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Sie kam wieder zum Bett. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Nein«, sagte er.


  Sie sagte geduldig: »Du hast es gewußt. Man kann nichts machen. Und was bleibt uns sonst?« Sie berührte seine Schulter. »Ich bin froh, daß du so stark bist.«


  »Nicht jetzt«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Ich kann dich stark machen…«


  »Nein«, sagte er. »Das kannst du nicht.«
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  Am nächsten Abend war die Bar geschlossen. Es war das, was in Tull als Sabbath galt. Der Revolvermann ging zu der winzigen, windschiefen Kirche beim Friedhof, während Allie die Tische mit starkem Desinfektionsmittel abwischte und die Schirme der Petroleumlampen mit Seifenlauge spülte.


  Eine seltsam purpurne Dämmerung hatte sich herabgesenkt, und von der Straße aus gesehen sah die innen erleuchtete Kirche beinahe wie ein Hochofen aus.


  »Ich gehe nicht mit«, hatte Allie kurz angebunden gesagt. »Die Frau, die predigt, hat eine vergiftete Religion. Sollen die Ehrbaren hingehen.«


  Er stand im Schatten des Eingangs und sah hinein. Die Bänke waren entfernt worden, die Gemeinde stand (er sah Kennerly und seine Brut; Castner, den Besitzer des bescheidenen Konservenladens in der Stadt, und seine knochige Frau; ein paar Barbesucher; ein paar ›Stadtfrauen‹, die er vorher noch nie gesehen hatte; und überraschenderweise Sheb). Sie sangen abgehackt und a cappella einen Psalm. Er sah die Frau auf der Kanzel, die wie ein Gebirge wirkte, erstaunt an. Allie hatte gesagt: »Sie lebt allein und besucht kaum jemanden. Kommt nur an Sonntagen heraus, um das Höllenfeuer zu servieren. Ihr Name ist Sylvia Pittston. Sie ist verrückt, aber sie hat sie in ihrem Bann. Sie wollen es so. Es paßt zu ihnen.«


  Keine Beschreibung konnte die Leibesfülle der Frau einfangen. Brüste wie Erdwälle. Eine gewaltige Säule von einem Hals, gekrönt von einem teigigen weißen Mond von einem Gesicht, in dem Augen blinzelten, die so riesig und so dunkel waren, daß sie wie grundlose Bergseen wirkten. Ihr Haar hatte eine wunderbar kräftige dunkelbraune Farbe und war auf dem Kopf zu einer beiläufigen, irren Hochfrisur aufgetürmt; es wurde von einer Haarnadel gehalten, die so groß war, daß sie ein Fleischspieß hätte sein können. Sie trug ein Kleid, das aus Sackleinwand gemacht zu sein schien. Die Arme, die das Gesangbuch hielten, waren Balken. Ihre Haut war milchig, makellos, herrlich. Er dachte, daß sie über dreihundert Pfund wiegen mußte. Er verspürte ein plötzliches rotglühendes Verlangen nach ihr, das ihn erzittern ließ, und er wandte den Kopf ab und sah weg.


  »Gehen wir alle zum Fluß hinab,


  Dem wunderbaren, dem wunderbaren


  Fluuuß,


  Gehen wir alle zum Fluß hinab,


  Dem Fluß beim Reiche Gottes.«


  Der letzte Ton der letzten Strophe verklang, es folgte ein Augenblick des Blätterns und Hustens.


  Sie wartete. Als sie zur Ruhe gekommen waren, breitete sie die Hände über ihnen aus, als wollte sie sie segnen. Es war eine beschwörende Geste.


  »Meine lieben kleinen Brüder und Schwestern in Christus.«


  Das war ein quälender Satz. Der Revolvermann verspürte einen Augenblick gemischte Gefühle von Nostalgie und Furcht, verbunden mit einem unheimlichen Gefühl des déjà vu – er dachte: Ich habe das geträumt. Wann? Er schüttelte den Gedanken ab. Das Publikum – alles in allem vielleicht fünfundzwanzig Personen – war totenstill geworden.


  »Das Thema unserer heutigen Meditation ist der Versucher.« Ihre Stimme klang lieblich, melodiös, die Sprechstimme eines ausgebildeten Soprans.


  Ein leises Rascheln lief durch das Publikum.


  »Mir ist«, sagte Sylvia Pittston nachdenklich, »mir ist, als würde ich jeden in der Schrift persönlich kennen. Ich habe in den vergangenen fünf Jahren fünf Bibeln abgenutzt, und zahllose davor. Ich mag die Geschichte, und ich mag die Personen der Geschichte. Ich ging Arm in Arm mit Daniel in der Löwengrube. Ich stand neben David, als er von der im Teich badenden Bathseba in Versuchung geführt wurde. Ich war mit Schadrach, Meschach und Abednego im Feuerofen. Ich erschlug zweitausend mit Samson und wurde mit Paulus auf der Straße nach Damaskus geblendet. Ich weinte mit Maria auf dem Berg Golgatha.«


  Ein leises, zischelndes Seufzen im Publikum.


  »Ich habe sie gekannt und geliebt. Es gibt nur einen – einen…« – sie hielt einen Finger hoch – »… einen Mitspieler im größten aller Dramen, den ich nicht kenne. Nur einen, der mit im Schatten verborgenem Gesicht draußen steht. Nur einen, der meinen Leib erzittern und meine Seele verzagen läßt. Ihn fürchte ich. Ich kenne seine Gedanken nicht, und ich fürchte ihn. Ich fürchte den Versucher.«


  Wieder ein Seufzen. Eine Frau hatte die Hand vor den Mund geschlagen, als wollte sie einen Laut unterdrücken, und wippte, wippte.


  »Der Versucher, der als Schlange auf dem Bauch von Eva kam und grinste und sich wand. Der Versucher, der unter den Kindern Israel wandelte, während Moses auf dem Berg war, der ihnen einflüsterte, ein Götzenbild aus Gold zu machen, ein goldenes Kalb, und es mit Schmutz und Hurerei anzubeten.«


  Stöhnen, Nicken.


  »Der Versucher! Er stand mit Jezebel auf dem Balkon und sah zu, wie König Ahaz schreiend in den Tod stürzte, und er und sie grinsten, als die Hunde sich versammelten und sein Lebensblut aufleckten. O meine kleinen Brüder und Schwestern, haltet Ausschau nach dem Versucher.«


  »Ja, o Jesus…« Der Mann, den der Revolvermann als ersten gesehen hatte, als er in die Stadt kam, der mit dem Strohhut.


  »Er ist immer da gewesen, meine Brüder und Schwestern. Aber ich kenne seine Gedanken nicht. Und ihr kennt seine Gedanken nicht. Wer könnte die schreckliche Dunkelheit begreifen, die dort wirbelt, den Stolz, der einem Bollwerk gleicht, die titanische Blasphemie, die unheilige Wonne? Und den Wahnsinn! Den zyklopischen, stammelnden Wahnsinn, der durch die gräßlichsten Verlangen und Begierden der Menschheit geht und kriecht und sich windet?«


  »O Jesus Erlöser…«


  »Er war es, der unseren Herrn auf den Berg führte…«


  »Ja…«


  »Er war es, der ihn in Versuchung führte und ihm die ganze Welt und die Freuden der Welt zeigte.«


  »Jaaa…«


  »Er wird zurückkehren, wenn die letzten Tage der Welt anbrechen… und sie werden anbrechen, meine Brüder und Schwestern, könnt ihr sie spüren?«


  »Jaaa…«


  Die Gemeinde wurde zu einem wogenden, schluchzenden Meer; die Frau schien auf alle und keinen zu deuten.


  »Er wird als der Antichrist kommen, um die Menschen in die lodernden Eingeweide der Verdammnis zu führen, zum blutigen Ende des Bösen, wenn der Stern unheilstrahlend am Himmel steht, wenn Galle die Eingeweide der Kinder zerfrißt, wenn der Schoß der Weiber Ungeheuer gebiert, wenn des Menschen Werke zu Blut werden…«


  »Ahhh…«


  »Ah, Gott…«


  »Gooooo…«


  Eine Frau fiel zu Boden, ihre Füße trampelten auf das Holz. Einer ihrer Schuhe flog davon.


  »Er ist es, der hinter jeglicher Fleischeslust steht… er! Der Versucher!«


  »Ja, Herr!«


  Ein Mann sank auf die Knie, hielt sich den Kopf und kreischte.


  »Wenn ihr trinkt, wer hält die Flasche?«


  »Der Versucher!«


  »Wenn ihr euch an einen Pharo- oder Watch-Me-Tisch setzt, wer dreht die Karten um?«


  »Der Versucher!«


  »Wenn ihr im Fleisch eines anderen Leibes wütet, wenn ihr euch selbst befleckt, wem verkauft ihr dann eure Seele?«


  »Ver…«


  »Dem…«


  »O Jesus… Oh…«


  »…sucher…«


  »Ah… ah… ah…«


  »Und wer ist er?« schrie sie (aber ruhig im Inneren, er konnte die Ruhe, die Meisterschaft, die Beherrschung, die Überlegenheit spüren. Er dachte plötzlich mit Entsetzen und unerschütterlicher Gewißheit: Er hat einen Dämon in ihr gelassen. Sie ist besessen. Und er spürte durch seine Angst hindurch wieder das heiße Wallen sexuellen Verlangens).


  Der Mann, der sich den Kopf hielt, sprang auf und stolperte nach vorne.


  »Ich bin in der Hölle!« schrie er zu ihr hinauf. Sein Gesicht zuckte und wand sich, als würden Schlangen unter der Haut kriechen. »Ich habe die Ehe gebrochen! Ich habe gespielt! Ich habe Gras geraucht! Ich habe gesündigt! Ich…« Aber seine Stimme schwoll zu einem gräßlichen, hysterischen Wimmern an, das die Artikulation zunichte machte. Er hielt sich den Kopf, als könnte er jeden Augenblick wie eine überreife Melone platzen.


  Das Publikum verstummte, als wäre ein Zeichen gegeben worden, sie erstarrten in ihren beinahe erotischen ekstatischen Haltungen.


  Sylvia Pittston griff hinab und berührte seinen Kopf. Die Schreie des Mannes hörten auf, als ihre weißen, makellosen und sanften Finger durch sein Haar strichen. Er sah benommen zu ihr empor.


  »Wer war bei dir, als du gesündigt hast?« fragte sie. Ihre Augen sahen in seine, sie waren so tief, so sanft, so kalt, daß man darin ertrinken konnte.


  »Der… der Versucher.«


  »Der wie genannt wird?«


  »Der Satan genannt wird.« Ein rauhes, triefendes Flüstern.


  »Wirst du entsagen?«


  Eifrig: »Ja! Ja! O mein Erlöser Jesus!«


  Sie wiegte seinen Kopf; er sah sie mit den leeren, glänzenden Augen eines Fanatikers an. »Wenn er durch diese Tür dort kommen würde…«, sie hämmerte einen Finger in den Schatten des Eingangs, wo der Revolvermann stand, »…würdest du vor seinem Angesicht entsagen?«


  »Beim Namen meiner Mutter!«


  »Glaubst du an die ewige Liebe von Jesus Christus?«


  Er fing an zu weinen. »Worauf du pissen kannst.«


  »Das vergibt er dir, Jonson.«


  »Lobet den Herrn«, sagte Jonson immer noch weinend.


  »Ich weiß, daß er dir vergibt, ebenso wie ich weiß, daß er die Reuelosen aus seinem Palast in den Ort der brennenden Dunkelheit verstoßen wird.«


  »Lobet den Herren.« Die ausgelaugte Gemeinde sprach es feierlich aus.


  »Ebenso wie ich weiß, daß dieser Versucher, dieser Satan, dieser Herr der Fliegen und Schlangen niedergeworfen und zerschmettert werden wird… wirst du ihn zerschmettern, wenn du ihn siehst, Jonson?«


  »Ja, und lobet den Herren!« weinte Jonson.


  »Werdet ihr ihn zerschmettern, wenn ihr ihn seht, Brüder und Schwestern?«


  »Jaa…« Befriedigt.


  »Wenn ihr ihn morgen die Hauptstraße entlangschlendern seht?«


  »Lobet den Herrn…«


  Gleichzeitig zog sich der beunruhigte Revolvermann von der Eingangstür zurück und machte sich auf den Weg in die Stadt.


  Der klare Geruch der Wüste hing in der Luft. Es war beinahe Zeit weiterzuziehen. Beinahe.
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  Wieder im Bett.


  »Sie wird dich nicht empfangen«, sagte Allie. Sie klang ängstlich. »Sie empfängt niemanden. Sie kommt nur am Sonntagabend heraus, um allen eine Heidenangst zu machen.«


  »Wie lange ist sie schon hier?«


  »Seit zwölf Jahren oder so. Sprechen wir nicht von ihr.«


  »Woher kam sie? Aus welcher Richtung?«


  »Ich weiß nicht.« Sie log.


  »Allie?«


  »Ich weiß nicht!«


  »Allie?«


  »Also gut! Sie kam von den Grenzbewohnern! Aus der Wüste!«


  »Das dachte ich mir.« Er entspannte sich ein wenig. »Wo wohnt sie?«


  Ihre Stimme sank an Lautstärke. »Wirst du mich lieben, wenn ich es dir sage?«


  »Du kennst die Antwort darauf.«


  Sie seufzte. Es war ein alter, vergilbter Laut, als würde man Seiten umblättern. »Sie hat ein Haus jenseits des Hügels hinter der Kirche. Eine kleine Hütte. Dort wohnte der… der echte Pfarrer, bevor er ausgezogen ist. Ist das genug? Bist du jetzt zufrieden?«


  »Nein, noch nicht.« Und er wälzte sich auf sie.
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  Es war der letzte Tag, und das wußte er.


  Der Himmel hatte die häßlich purpurne Farbe einer Prellung und wurde von den ersten Ausläufern der Dämmerung auf unheimliche Weise von oben gefärbt. Allie schlich herum wie ein Gespenst, zündete Lampen an, wendete die Getreideschnitten, die in der Pfanne brutzelten. Er hatte brutal mit ihr geschlafen, nachdem sie ihm gesagt hatte, was er wissen wollte, und sie hatte das bevorstehende Ende gespürt und mehr gegeben, als sie jemals zuvor gegeben hatte, und sie hatte es in der heraufziehenden Dämmerung voller Verzweiflung gegeben, hatte es mit der unermüdlichen Energie einer Sechzehnjährigen gegeben. Aber heute morgen war sie blaß und wieder am Rand des Klimakteriums.


  Sie servierte ihm wortlos. Er aß hastig, kaute, schluckte, ließ jedem Bissen heißen Kaffee folgen. Allie ging zur Flügeltür und sah in den Morgen hinaus, zu den stummen Bataillonen langsamer Wolken.


  »Heute wird es sich bedecken.«


  »Überrascht mich nicht.«


  »Bist du jemals überrascht?« fragte sie ironisch, drehte sich um und sah ihm zu, wie er den Hut nahm. Er setzte ihn auf und ging an ihr vorbei.


  »Manchmal«, sagte er zu ihr. Er sah sie nur noch einmal lebend wieder.


  


  


  


  15


  


  Als er Sylvia Pittstons Hütte erreichte, war der Wind vollkommen erstorben, und die ganze Welt schien zu warten. Er war lange genug im Wüstengebiet, daß er wußte, je länger die Ruhe, desto heftiger würde der Wind sein, wenn er schließlich beschloß zu wehen. Ein seltsam fahles Licht lag über allem.


  An der windschiefen und müden Tür der Hütte war ein großes Holzkreuz festgenagelt. Er klopfte und wartete. Keine Antwort. Er klopfte noch einmal. Keine Antwort. Er schritt zurück und trat die Tür mit einem heftigen Tritt des rechten Fußes ein. Drinnen wurde ein kleiner Riegel herausgerissen. Die Tür schlug gegen eine schlampig getäfelte Wand und ängstigte Ratten, die fiepsend flohen. Sylvia Pittston saß in der Diele, saß auf einem gigantischen Hartholzschaukelstuhl und sah ihn mit ihren großen, dunklen Augen ruhig an. Das Licht des Sturms fiel in gräßlichen Halbtönen auf ihr Gesicht. Sie trug einen Schal. Der Schaukelstuhl gab leise quietschende Geräusche von sich.


  Sie sahen einander einen langen, zeitlosen Augenblick an.


  »Du wirst ihn niemals erwischen«, sagte sie. »Du schreitest auf dem Weg des Bösen.«


  »Er war bei dir«, sagte der Revolvermann.


  »Und in meinem Bett. Er sprach in der Zunge zu mir. Er…«


  »Er hat dich gevögelt.«


  Sie zeigte keine Regung. »Du schreitest auf dem Weg des Bösen, Revolvermann. Du stehst im Schatten. Du hast gestern abend im Schatten des heiligen Ortes gestanden. Dachtest du, ich könnte dich nicht sehen?«


  »Warum hat er den Grasesser geheilt?«


  »Er war ein Engel Gottes. Das hat er gesagt.«


  »Ich hoffe, er hat gelächelt, als er es gesagt hat.«


  Sie zog die Lippen von den Zähnen zurück, eine unbewußte, wilde Geste. »Er sagte mir, daß du ihm folgen würdest. Er sagte mir, was ich tun muß. Er sagte, du bist der Antichrist.«


  Der Revolvermann schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht gesagt.«


  Sie lächelte lasziv zu ihm auf. »Er sagte, du würdest mit mir ins Bett gehen wollen. Willst du?«


  »Ja.«


  »Der Preis ist dein Leben, Revolvermann. Er hat mir ein Kind gemacht… das Kind eines Engels. Wenn du in mich eindringst…« Sie beendete den Satz mit ihrem lasziven Lächeln. Gleichzeitig gestikulierte sie mit ihren riesigen, gebirgsähnlichen Hüften. Sie erstreckten sich unter ihrem Gewand wie Säulen aus feinstem Marmor.


  Die Wirkung war betörend.


  Der Revolvermann legte die Hände auf die Kolben seiner Pistolen. »Du hast einen Dämon in dir, Weib. Ich kann ihn austreiben.«


  Die Reaktion erfolgte augenblicklich. Sie preßte sich in den Stuhl, und ein frettchenähnlicher Ausdruck blitzte auf ihrem Gesicht auf. »Faß mich nicht an! Komm mir nicht zu nahe. Wage nicht, Hand an die Braut Gottes zu legen!«


  »Möchtest du wetten?« sagte der Revolvermann grinsend. Er kam auf sie zu.


  Das Fleisch des riesigen Leibes bebte. Ihr Gesicht war eine Karikatur wahnsinnigen Entsetzens geworden, und sie hielt ihm mit überkreuzten Fingern das Zeichen des Auges entgegen.


  »Die Wüste«, sagte der Revolvermann. »Was kommt nach der Wüste?«


  »Du wirst ihn niemals erwischen! Niemals! Niemals! Du wirst verbrennen! Das hat er mir gesagt!«


  »Ich werde ihn erwischen«, sagte der Revolvermann. »Das wissen wir beide. Was liegt jenseits der Wüste?«


  »Nein!«


  »Antworte mir!«


  »Nein!«


  Er glitt nach vorne, sank auf die Knie und ergriff ihre Schenkel. Sie kniff die Beine wie einen Schraubstock zusammen. Sie gab merkwürdige, lüsterne Klagelaute von sich.


  »Dann also der Dämon«, sagte er.


  »Nein…«


  Er zwängte ihre Schenkel auseinander und zog eine seiner Pistolen aus dem Halfter.


  »Nein! Nein! Nein!« Ihr Atem ging in kurzen, wilden Grunzlauten.


  »Antworte mir.«


  Sie schaukelte mit dem Stuhl, und der Boden bebte. Gebete und zusammenhanglose Bruchstücke von Schimpfworten kamen über ihre Lippen.


  Er stieß den Lauf des Revolvers nach vorne. Er konnte mehr spüren als hören, wie sie entsetzt Luft in die Lungen sog. Ihre Hände schlugen auf seinen Kopf; ihre Füße trommelten auf den Boden. Und gleichzeitig versuchte der riesenhafte Leib, den Eindringling zu nehmen und zu umschließen.


  Draußen beobachtete niemand sie, außer dem purpurnen Himmel.


  Sie kreischte etwas Schrilles und Unartikuliertes.


  »Was?«


  »Berge!«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Er rastet… auf der anderen Seite… h-h-heiliger Jesus!… um K-kräfte zu sammeln. M-m-meditieren, verstehst du? Oh… ich… ich…«


  Der ganze gewaltige Fleischberg bewegte sich plötzlich vorwärts und aufwärts, doch er achtete sorgfältig darauf, daß er sich nicht von ihrem inneren Fleisch berühren ließ.


  Dann schien sie zu welken und wurde kleiner, und sie weinte, während ihre Hände im Schoß ruhten.


  »Na also«, sagte er und stand auf. »Dem Dämon ist gedient, was?«


  »Geh. Du hast das Kind getötet. Geh. Geh.«


  Unter der Tür blieb er stehen und drehte sich um. »Kein Kind«, sagte er knapp. »Kein Engel, kein Dämon.«


  »Laß mich allein.«


  Das tat er.


  


  


  


  16


  


  Als er bei Kennerly ankam, war der nördliche Horizont merkwürdig verschleiert, und er wußte, daß das Staub war. Über Tull war die Luft ruhig und totenstill.


  Kennerly erwartete ihn auf der häckselbedeckten Bühne, die der Boden seiner Stallung war. »Brechen Sie auf?« Er grinste den Revolvermann verächtlich an.


  »Ja.«


  »Doch nicht während des Sturms?«


  »Ihm voraus.«


  »Der Wind ist schneller als ein Mann auf einem Maultier. Im offenen Gelände kann er Sie umbringen.«


  »Ich möchte jetzt das Maultier«, sagte der Revolvermann schlicht.


  »Gewiß.« Aber Kennerly wandte sich nicht ab, er stand lediglich da, als suchte er nach noch etwas, das er sagen konnte, und grinste sein kriecherisches, haßerfülltes Grinsen; sein Blick ging in die Höhe und über die Schulter des Revolvermannes.


  Der Revolvermann trat beiseite und wirbelte gleichzeitig herum, und der schwere Ast aus dem Feuerholz, den das Mädchen Soobie geschwungen hatte, traf lediglich seinen Ellbogen. Durch die Wucht ihres Schlages verlor sie den Halt, und das Holz fiel polternd zu Boden. In der explosiven Höhe des Heubodens flatterten schattenhafte Rauchschwalben auf.


  Das Mädchen sah ihn dümmlich an. Ihre Brüste drängten in überreifer Pracht gegen die vom Waschen ausgebleichte Bluse, die sie anhatte. Ein Daumen suchte mit traumartiger Langsamkeit den Hafen ihres Mundes.


  Der Revolvermann drehte sich wieder zu Kennerly um. Kennerlys Grinsen war breit. Seine Haut war wächsern gelb. Die Augen rollten in den Höhlen. »Ich…«, begann er mit einem verschleimten Flüstern und konnte nicht weitersprechen.


  »Das Maultier«, drängte der Revolvermann sanft.


  »Gewiß, gewiß, gewiß«, flüsterte Kennerly, dessen Grinsen nun Ungläubigkeit ausdrückte. Er schlurfte zu ihm.


  Er ging dorthin, wo er Kennerly im Auge behalten konnte. Der Stallknecht brachte das Maultier und gab ihm die Zügel. »Du gehst rein und kümmerst dich um deine Schwester«, sagte er zu Soobie.


  Soobie schüttelte den Kopf und bewegte sich nicht.


  Der Revolvermann ließ sie dort stehen, wo sie sich über den kotbesudelten Boden hinweg ansahen, er mit seinem ekligen Grinsen, sie mit dummem, leblosen Trotz. Die Hitze draußen war immer noch wie ein Hammer.
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  Er führte das Maultier zur Straßenmitte, seine Stiefel wirbelten Staubwölkchen auf. Seine Wasserschläuche hatte er auf den Rücken des Maultiers geschnallt.


  Bei Sheb’s hielt er an, aber Allie war nicht da. Das Haus war verlassen, wegen des Sturms verbarrikadiert, aber immer noch schmutzig von gestern nacht. Sie hatte noch nicht zu putzen angefangen, und die Bar war so stinkend wie ein nasser Hund.


  Er füllte seinen Lastsack mit Getreideschrot, getrocknetem und geröstetem Getreide und der Hälfte des rohen Hackfleischs aus dem Kühlschrank. Er stapelte vier Goldstücke auf die Brettertheke. Allie kam nicht herunter. Shebs Klavier entbot ihm mit seinen gelben Zähnen ein stummes Lebewohl. Er ging wieder nach draußen und wuchtete den Lastsack auf den Rücken seines Maultiers. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Es könnte ihm gelingen, der Falle auszuweichen, aber die Chancen standen gering. Immerhin war er der Versucher.


  Er ging an den zugenagelten, wartenden Häusern vorbei und spürte die Blicke durch die Ritzen und Fugen hindurch. Der Mann in Schwarz hatte in Tull Gott gespielt. War das ein Sinn für die Komik des Kosmos, oder eine Frage der Verzweiflung? Das war eine Frage von nicht unerheblicher Bedeutung.


  Hinter ihm ertönte ein schriller, gequälter Schrei, und plötzlich wurden Türen aufgerissen. Gestalten schnellten heraus. Also war die Falle zugeschnappt. Männer in Overalls und Männer in schmutzigen Kattunhosen. Frauen in Pluderhosen und ausgebleichten Kleidern. Sogar Kinder, die hinter ihren Eltern einhertapsten. Und in jeder Hand war ein Holzknüppel oder ein Messer.


  Seine Reaktion war automatisch, ohne Zögern, angeboren. Er wirbelte auf den Absätzen herum, während seine Hände die Pistolen aus dem Halfter zogen, deren Kolben schwer und sicher in seiner Hand lagen. Es war Allie, und selbstverständlich mußte es Allie sein, die mit verzerrtem Gesicht auf ihn zukam, in dem die Narbe im düsteren Licht eine höllische Purpurfärbung angenommen hatte. Er sah, daß sie als Geißel genommen worden war; das verzerrte, grimassenschneidende Gesicht von Sheb sah über ihre Schultern wie der Vertraute einer Hexe. Sie war sein Schild und Opfer. Er sah alles klar und ohne Schatten im gefrorenen unsterblichen Licht der sterilen Ruhe, und er hörte sie:


  »Er hat mich, o Jesus, schieß nicht schieß nicht schieß…«


  Aber seine Hände waren geübt. Er war der letzte seiner Rasse, und nicht nur sein Mund kannte die Hochsprache. Die Pistolen donnerten ihre schwere, atonale Musik in die Luft. Ihr Mund klappte herunter, sie sank in sich zusammen, und die Pistolen feuerten erneut. Shebs Kopf schnellte nach hinten. Sie fielen beide in den Staub.


  Stöcke flogen durch die Luft und regneten herab. Er strauchelte, wehrte sie ab. Einer, durch den ein Nagel geschlagen war, riß ihm den Arm auf, und Blut floß. Ein Mann mit Bartstoppeln und Schwitzflecken unter den Achselhöhlen, der ein Küchenmesser in einer Hand hielt, warf sich ihm entgegen. Der Revolvermann erschoß ihn, und der Mann sackte auf die Straße. Seine Zähne klapperten hörbar, als das Kinn aufprallte.


  »SATAN!« schrie jemand. »DER VERFLUCHTE! UNTERWERFT IHN!«


  »DER VERSUCHER!« schrie eine andere Stimme. Stöcke regneten auf ihn herab. Ein Messer drang in seinen Stiefel ein und blieb wippend stecken. »DER VERSUCHER! DER ANTICHRIST!«


  Er ballerte sich eine Gasse durch ihre Mitte und lief, während Menschen zu Boden fielen; seine Hände suchten mit grauenhafter Sicherheit ihr Ziel. Zwei Männer und eine Frau fielen, und er lief durch die Lücke, die sie freigemacht hatten.


  Er führte die fiebrige Parade quer über die Straße und zu dem baufälligen Kaufhaus und Barbierladen an, der Sheb’s gegenüberlag. Er sprang auf den Gehweg, wirbelte wieder herum und feuerte den Rest seiner Ladung in die heranbrandende Menge. Hinter ihnen lagen Sheb und Allie und die anderen gekreuzigt im Staub.


  Sie zögerten oder besannen sich nicht, wenngleich jeder Schuß, den er abfeuerte, ein lebenswichtiges Organ traf und obwohl sie eine Pistole wahrscheinlich nur auf Bildern in alten Zeitschriften gesehen hatten.


  Er wich zurück und bewegte seinen Körper wie ein Tänzer, um den Wurfgeschossen auszuweichen. Im Gehen lud er mit einer Schnelligkeit nach, die seinen Fingern ebenfalls antrainiert war. Sie wuselten emsig zwischen Patronengurt und Zylinder her. Der Mob kam auf den Gehweg, und er trat in das Warenhaus und schlug die Tür zu. Das große Schaufenster rechts davon barst nach innen, und drei Männer drängten sich hindurch. Ihre Gesichter waren fanatisch und ausdruckslos, die Augen von verzehrendem Feuer erfüllt. Er erschoß sie alle, auch die beiden, die ihnen folgten. Sie stürzten ins Fenster, hingen auf den Glasscherben, versperrten die Öffnung.


  Die Tür krachte und erbebte unter ihrem Druck, und er konnte ihre Stimme hören: »DER KILLER! EURE SEELEN! DAS BOCKSBEIN!«


  Die Tür wurde aus den Angeln gerissen und fiel einwärts, sie erzeugte ein tonloses Händeklatschen. Staub stob vom Boden empor. Männer, Frauen und Kinder drangen auf ihn ein. Speichel und Feuerholz flogen. Er schoß seine Pistolen leer, und sie fielen wie Kegel. Er wich zurück, stieß ein Mehlfaß um, rollte es ihnen entgegen, ging in den Barbierladen, warf einen Topf mit kochendem Wasser, in dem zwei gekerbte Rasiermesser lagen. Sie drängten weiter heran und kreischten wütend und unverständlich. Irgendwo trieb Sylvia Pittston sie an, ihre Stimme schwoll in zufälliger Modulation auf und ab. Er feuerte Geschosse in Dampfkammern, nahm den Geruch von Rasuren und Haarschnitten wahr, roch sein eigenes Fleisch, als die Schwielen an seinen Fingerspitzen versengt wurden.


  Er ging zur Hintertür hinaus auf die Veranda. Jetzt hatte er das flache Buschland hinter sich, welches die Stadt achtlos leugnete, die sich an seine gewaltige Wampe schmiegte. Drei Männer mit breitem Verrätergrinsen auf den Gesichtern hasteten um die Ecke. Sie sahen ihn und sahen, daß er sie sah, und ihr Grinsen erlosch in dem Augenblick, bevor er sie niedermähte. Eine heulende Frau war ihnen gefolgt. Sie war groß und dick und den Zechbrüdern im Sheb’s als Tante Mill bekannt. Der Revolvermann pustete sie um, und sie landete mit hurenhaft gespreizten Beinen und über die Schenkel gerutschtem Rock.


  Er ging die Stufen hinunter und schritt rückwärts in die Wüste, zehn Schritte, zwanzig. Die Hintertür des Barbierladens flog auf, und sie brodelten heraus. Er erhaschte einen Blick auf Sylvia Pittston. Er eröffnete das Feuer. Sie fielen in Scharen, sie fielen nach hinten, sie kippten über das Geländer in den Staub. Im unsterblichen Purpurlicht des Tages warfen sie keine Schatten. Er merkte, daß er schrie. Er hatte die ganze Zeit geschrien. Seine Augen fühlten sich wie geborstene Kugellager an. Seine Eier waren zum Unterleib geschrumpelt. Seine Beine waren aus Holz. Seine Ohren waren aus Eisen.


  Die Pistolen waren leer, und sie brodelten ihm entgegen, in ein Auge und eine Hand umgemodelt, und er stand da und schrie und lud nach, sein Verstand war weit entfernt und abwesend und ließ die Hände den Trick des Nachladens allein ausführen. Konnte er die Hand heben und ihnen sagen, daß er fünfundzwanzig Jahre damit verbracht hatte, diesen und andere Tricks zu lernen, ihnen von den Pistolen und dem Blut erzählen, das sie gesegnet hatte? Nicht mit dem Mund. Aber seine Hände konnten ihre eigene Geschichte erzählen.


  Sie waren bis auf Wurfweite herangekommen, als er mit Laden fertig war, und ein Stock traf ihn an der Stirn und brachte Blutstropfen aus einer Schürfwunde zum Vorschein. In zwei Sekunden würden sie ihn ergreifen können. Er sah Kennerly in vorderster Front; Kennerlys jüngere Tochter, die vielleicht sieben war; Soobie; zwei männliche Barbesucher; eine Barbesucherin namens Amy Feldon. Er gab es ihnen allen, und denjenigen hinter ihnen. Ihre Leiber plumpsten wie Vogelscheuchen. Blut und Gehirn spritzten in Strömen.


  Sie hielten einen Augenblick verwirrt inne, das Antlitz des Mobs zerfiel in einzelne bestürzte Gesichter. Ein Mann lief kreischend einen großen Kreis. Eine Frau mit Blasen an den Händen hob den Kopf und kicherte fiebrig zum Himmel empor. Der Mann, den er erstmals ernst auf den Stufen des Kaufhauses hatte sitzen gesehen, füllte seine Hose plötzlich mit einer erstaunlichen Ladung.


  Er hatte Zeit, eine Pistole nachzuladen.


  Dann lief Sylvia Pittston auf ihn zu und schwenkte in jeder Hand ein Holzkreuz. »TEUFEL! TEUFEL! TEUFEL! KINDERMÖRDER! UNGEHEUER! VERNICHTET IHN, BRÜDER UND SCHWESTERN! VERNICHTET DEN KINDERMORDENDEN VERSUCHER!« Er feuerte einen Schuß in jedes Kreuz und zersplitterte die Balken, dann vier in den Kopf der Frau. Sie schien wie eine Ziehharmonika in sich zusammenzufallen und zu wabern wie ein Hitzeflimmern.


  Sie sahen sie alle einen Augenblick wie ein Gemälde an, während die Finger des Revolvermannes den Ladetrick ausführten. Seine Fingerspitzen zischten und verbrannten. Fein säuberliche Kreise waren in die Kuppe eines jeden eingebrannt.


  Jetzt waren es weniger; er war durch sie gegangen wie die Sense eines Mähers. Er dachte, nach dem Tod der Frau würden sie sich zerstreuen, aber jemand warf ein Messer. Der Griff traf ihn genau zwischen die Augen und warf ihn um. Sie liefen als grapschendes, bösartiges Knäuel auf ihn zu. Er feuerte seine Pistolen wieder leer, während er in seinen eigenen leeren Hülsen lag. Sein Kopf schmerzte, und er sah große braune Ringe vor den Augen. Er schoß einmal daneben und brachte elf zu Fall.


  Aber diejenigen, die übriggeblieben waren, waren über ihm. Er feuerte die vier Kugeln ab, die er hatte nachladen können, und dann schlugen sie ihn und stachen auf ihn ein. Er schüttelte ein paar von seinem linken Arm ab und rollte sich weg. Seine Hände fingen an, ihren unfehlbaren Trick auszuführen. Er wurde in die Schulter gestochen. Er wurde in den Rücken gestochen. Sie hieben ihm auf die Rippen. Er wurde in den Arsch gestochen. Ein kleiner Junge drängelte sich auf ihn zu und brachte ihm die einzige tiefe Schnittwunde über der Wadenwölbung bei. Der Revolvermann pustete ihm den Kopf weg.


  Sie zerstreuten sich, und er gab es ihnen noch einmal. Diejenigen links zogen sich in Richtung der sandfarbenen, erodierten Gebäude zurück, und die Hände führten immer noch ihren Trick aus, gleich übereifrigen Hunden, die einem ihren Überrolltrick nicht einmal oder zweimal, sondern die ganze Nacht vorführen wollten, und die Hände mähten sie nieder, während sie flohen. Der Letzte schaffte es bis zu den Stufen der Hintertür des Barbierladens, dort traf ihn die Kugel des Revolvermannes in den Hinterkopf.


  Schweigen kehrte wieder ein, erfüllte den zerklüfteten Raum.


  Der Revolvermann blutete aus etwa zwanzig verschiedenen Wunden, die allesamt oberflächlich waren, abgesehen vom Schnitt in der Wade. Er verband sie mit einem Streifen seines Hemdes, dann richtete er sich auf und begutachtete sein Blutbad.


  Sie bildeten einen gekrümmten, zickzackförmigen Pfad von der Hintertür des Barbierladens bis zu der Stelle, wo er stand. Sie lagen in allen möglichen Haltungen da. Keiner von ihnen schien zu schlafen.


  Er folgte ihrem Pfad zurück und zählte dabei. Im Laden lag ein Mann und hielt das geborstene Süßigkeitenglas, das er mit sich heruntergerissen hatte, in liebevoller Umarmung.


  Er blieb dort stehen, wo er angefangen hatte, in der Mitte der verlassenen Hauptstraße. Er hatte neununddreißig Männer, vierzehn Frauen und fünf Kinder erschossen. Er hatte alle und jeden in Tull erschossen.


  Die erste trockene Windbö trug ihm einen widerlich süßlichen Geruch in die Nase. Er folgte ihm, dann sah er auf und nickte. Norts verwesender Leichnam lag mit gespreizten Gliedern auf dem Bretterdach von Sheb’s, wo er mit Holzpflöcken gekreuzigt worden war. Mund und Augen waren offen. Ein großer, purpurner gespaltener Huf war ihm auf die Haut seiner fettigen Stirn gedrückt worden.


  Er schritt aus der Stadt hinaus. Sein Maultier stand etwa vierzig Meter entfernt am Rand dessen, was von der Kutschenstraße übriggeblieben war. Der Revolvermann führte es zu Kennerlys Stallung zurück. Draußen spielte der Wind eine Ragtime-Melodie. Er versorgte das Maultier und ging zu Sheb’s zurück. Im rückwärtigen Schuppen fand er eine Leiter, stieg aufs Dach und machte Nort los. Der Leichnam war leichter als ein Sack voller Stöcke. Er schleppte ihn hinunter zum gewöhnlichen Volk. Dann begab er sich wieder nach drinnen, aß Hamburger und trank drei Bier, während das Licht erlosch und der Sand zu fliegen anfing. In dieser Nacht schlief er in dem Bett, in dem er und Allie gelegen hatten. Er träumte nicht. Am nächsten Morgen war der Wind verschwunden, und die grelle und vergeßliche Sonne war wieder ganz die alte. Der Wind hatte die Leichen wie Steppenhexen nach Süden geweht. Am späten Vormittag zog auch er weiter, nachdem er alle seine Wunden verbunden hatte.
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  Er dachte, Brown wäre eingeschlafen. Das Feuer war zu einem schwachen Glimmen niedergebrannt, und der Vogel, Zoltan, hatte den Kopf unter den Flügel gesteckt.


  Als er gerade aufstehen und einen Strohsack in der Ecke ausbreiten wollte, sagte Brown: »Also. Nun hast du es erzählt. Fühlst du dich jetzt besser?«


  Der Revolvermann zuckte zusammen. »Weshalb sollte ich mich schlecht fühlen?«


  »Du sagtest, du bist ein Mensch. Kein Dämon. Oder hast du gelogen?«


  »Ich habe nicht gelogen.« Er spürte das widerstrebende Eingeständnis in sich: Er mochte Brown. Ehrlich. Und er hatte den Grenzbewohner in keiner Weise belogen. »Wer bist du, Brown? In Wirklichkeit, meine ich.«


  »Nur ich«, sagte er unbekümmert. »Warum mußt du glauben, daß du so geheimnisvoll bist?«


  Der Revolvermann zündete sich eine Zigarette an und antwortete nicht.


  »Ich glaube, du bist deinem Mann in Schwarz sehr nahe«, sagte Brown. »Ist er verzweifelt?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Bist du es?«


  »Noch nicht«, sagte der Revolvermann. Er sah Brown mit einer Spur Trotz an. »Ich tue, was ich tun muß.«


  »Das ist gut«, sagte Brown, drehte sich um und schlief ein.
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  Am Morgen gab Brown ihm zu essen und schickte ihn seines Weges. Bei Tageslicht war er mit seiner mageren, braungebrannten Brust, dem bleistiftdünnen Brustbein und der lockigen roten Haartracht eine erstaunliche Gestalt. Der Vogel kauerte auf seiner Schulter.


  »Das Maultier?« fragte der Revolvermann.


  »Ich esse es«, sagte Brown.


  »Einverstanden.«


  Brown streckte ihm die Hand hin, und der Revolvermann schüttelte sie. Der Grenzbewohner nickte nach Süden und sagte: »Gute Reise.«


  »Ganz bestimmt.«


  Sie nickten einander zu, und dann schritt der Revolvermann davon, und sein Körper war mit Pistolen und Wasserschläuchen beladen. Er sah einmal zurück.


  Brown jätete wie von Sinnen in seinem kleinen Getreidefeld. Die Krähe saß auf dem Flachdach seiner Behausung wie eine wasserspeiende Fratze.
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  Das Feuer war niedergebrannt, und die Sterne begannen zu verblassen. Der Wind schritt rastlos dahin.


  Der Revolvermann zuckte im Schlaf und lag wieder still. Er träumte einen durstigen Traum. In der Dunkelheit waren die Silhouetten der Berge unsichtbar. Seine Schuldgefühle waren verschwunden. Die Wüste hatte sie ausgebrannt.


  Statt dessen dachte er immer häufiger an Cort, der ihm das Schießen beigebracht hatte. Cort hatte Schwarz und Weiß unterscheiden können.


  Er bewegte sich wieder und erwachte. Er blinzelte in das tote Feuer, dessen eigene Form die andere, geometrischere überlagerte. Er wußte, er war ein Romantiker, und dieses Wissen hütete er eifersüchtig.


  Das ließ ihn natürlich wieder an Cort denken. Er wußte nicht, wo Cort war. Die Welt hatte sich weiter gedreht.


  Der Revolvermann schulterte seinen Lastsack und zog mit ihm weiter.


   Zweiter Teil

  Das Rasthaus


   1


  


  Den ganzen Tag ging ihm schon ein Kinderlied durch den Kopf, die Art von Lied, die einen wahnsinnig machen kann, die nicht lockerläßt, die spöttelnd außerhalb der Apsis des bewußten Verstandes steht und dem vernünftigen Wesen darin Grimassen schneidet. Das Lied lautete:


  


  Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen.


  Und Freud und Leid sind Lohn für uns’re Mühen.


  Doch es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen.


  Ob mit normalem oder verrücktem Sinn,


  


  Die Welt, die wird stets weiterziehn,


  Doch alles drängt zum alten hin,


  Und bist du gewieft oder hinterm Ohr grün,


  Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen.


  


  In Liebe wir ziehn, doch in Ketten wir fliehn,


  Und wenn Spaniens Blüten blühen, grünt es grün.


  


  Er wußte, weshalb ihm das Lied eingefallen war. Er hatte wiederholt von seinem Zimmer im Schloß und seiner Mutter geträumt, die es ihm vorgesungen hatte, wenn er ernst in seinem winzigen Bett vor dem Fenster mit den vielen Farben lag. Sie sang es ihm nicht zur Schlafenszeit, denn alle Jungs, die mit der Hochsprache geboren werden, müssen allein mit der Dunkelheit fertig werden, aber sie sang es ihm vor seinem Mittagsschlaf, und er erinnerte sich an das schwere graue Regenlicht, das auf der Überwurfdecke Farben warf; er konnte die Kälte des Zimmers und die schwere Wärme der Decken fühlen, die Liebe für seine Mutter und ihre roten Lippen, die einprägsame Melodie der Nonsensverse und ihre Stimme.


  Jetzt fiel es ihm wieder ein und machte ihn verrückt wie Hitzepickel und ließ ihn in seinen Gedanken seinem eigenen Schwanz hinterherjagen. Sein Wasservorrat war erschöpft, und er wußte, er war wahrscheinlich ein toter Mann. Er hatte nie damit gerechnet, daß es soweit kommen würde, und es tat ihm leid. Seit dem Nachmittag achtete er nur noch auf seine Füße und nicht mehr auf den vor ihm liegenden Weg. Hier draußen war selbst das Teufelsgras verkümmert und gelb. An verschiedenen Stellen war die Kruste zu Staub zerkrümelt. Die Berge waren nicht erkennbar deutlicher geworden, wenngleich sechzehn Tage verstrichen waren, seit er das Haus des letzten Grenzbewohners verlassen hatte, eines normal-verrückten jungen Mannes am Rand der Wüste. Er hatte einen Raben gehabt, erinnerte sich der Revolvermann, aber der Name des Raben fiel ihm nicht mehr ein.


  Er sah zu, wie sich seine Füße hoben und senkten, lauschte dem Nonsenslied, das sich in seinem Verstand zu bemitleidenswerter Verstümmelung sang und fragte sich, wann er zum ersten Mal hinfallen würde. Er wollte nicht hinfallen, auch wenn es niemand sehen konnte. Das war eine Frage des Stolzes. Ein Revolvermann weiß, was Stolz ist – der unsichtbare Knochen, der den Hals steif hält.


  Er blieb unvermittelt stehen und sah auf. Sein Kopf summte, und einen Augenblick schien sein ganzer Körper zu schweben. Am fernen Horizont träumten die Berge. Aber vor ihm war noch etwas anderes, etwas viel Näheres. Möglicherweise nur fünf Meilen entfernt. Er blinzelte, aber seine Augen waren sandverklebt und blind vom grellen Sonnenlicht. Er schüttelte den Kopf und ging weiter. Das Lied kreiste und summte. Etwa eine Stunde später fiel er hin und schürfte sich die Hände auf. Er sah die winzigen Blutstropfen auf seiner sich abschälenden Haut ungläubig an. Das Blut sah nicht dünner aus; es schien auf stumme Weise lebensfähig zu sein. Es schien beinahe ebenso schmuck wie die Wüste zu sein. Er strich die Tropfen voll blindem Haß weg. Schmuck? Warum nicht? Das Blut war nicht durstig. Dem Blut wurde gedient. Dem Blut wurden Opfer dargebracht. Blutopfer. Das Blut mußte nichts weiter tun als fließen… fließen… fließen.


  Er betrachtete die Tropfen, die auf die Kruste gefallen waren, und beobachtete, wie sie mit unziemlicher Hast aufgesogen wurden. Wie schmeckt dir dieses Blut? Macht es dich an?


  O Jesus, du bist völlig hinüber.


  Er stand auf und hielt die Hände vor die Brust, und das Ding, das er vorhin gesehen hatte, war fast direkt vor ihm und entlockte ihm einen überraschten Schrei – einen stauberstickten Krähenruf. Es war ein Gebäude. Nein; zwei Gebäude, die von einem umgestürzten Lattenzaun umgeben waren. Das Holz schien alt und bis zur Elfenhaftigkeit zerbrechlich zu sein; es war Holz, das in Sand umgewandelt wurde. Eines der Gebäude war ein Stall gewesen – die Form war klar und unmißverständlich. Das andere war ein Haus, oder ein Gasthaus. Ein Rasthaus der Postkutschenlinie. Das baufällige Sandhaus (der Wind hatte das Holz so sehr mit Sand verkrustet, daß es wie eine Sandburg aussah, welche die Sonne bei Ebbe gebacken und zu einer vorübergehenden Bleibe gehärtet hatte) warf einen schmalen Schatten, und in diesem Schatten saß jemand und lehnte sich an das Gebäude. Und das Gebäude schien sich unter der Last seines Gewichts zu biegen.


  Also er. Endlich. Der Mann in Schwarz.


  Der Revolvermann stand mit den Händen an der Brust da, bemerkte die deklamatorische Haltung aber nicht und glotzte. Und anstelle des gewaltigen Flügelschlags der Aufregung, den er erwartet hatte – oder sogar Angst, oder Ehrfurcht –, spürte er lediglich ein vages, atavistisches Schuldgefühl angesichts des tobenden Hasses seines eigenen Blutes vor wenigen Augenblicken, sowie den endlosen Ringelreihen des Kinderliedes:


  … es grünt so grün…


  Er ging einen Schritt weiter und zog eine Pistole.


  … wenn Spaniens Blüten blühen.


  Die letzte Viertelmeile legte er laufend zurück, ohne einen Versuch zu unternehmen, sich zu verstecken; es war nichts da, hinter dem er sich hätte verstecken können. Sein kurzer Schatten eilte ihm voraus. Ihm war nicht bewußt, daß sein Gesicht zu einer grauen, grinsenden Totenmaske der Erschöpfung geworden war; er sah nur die Gestalt im Schatten. Erst später kam ihm der Gedanke, daß die Gestalt im Schatten hätte tot sein können.


  Er kickte eine der windschiefen Zaunlatten durch – sie brach lautlos, beinahe unterwürfig entzwei – und lief über den stummen und sengenden Vorplatz des Stalls, wobei er die Pistole hochhob.


  »Keine Bewegung! Keine Bewegung! Keine…«


  Die Gestalt bewegte sich unruhig und stand auf. Der Revolvermann dachte: Mein Gott, er ist zu einem Nichts geschwunden, was ist mit ihm passiert? Denn der Mann in Schwarz war um ganze sechzig Zentimeter geschrumpft, sein Haar war weiß geworden.


  Er blieb wie vom Donner gerührt stehen, sein Kopf summte unmelodisch. Sein Herzschlag raste mit irrer Geschwindigkeit, und er dachte: Ich werde genau hier sterben…


  Er sog die weißglühende Luft in die Lungen und ließ einen Augenblick den Kopf hängen. Als er ihn wieder hob, sah er, daß es überhaupt nicht der Mann in Schwarz war, sondern ein kleiner Junge mit sonnengebleichtem Haar, der ihn mit Augen ansah, denen jegliches Interesse zu fehlen schien. Der Revolvermann sah ihn verständnislos an und schüttelte dann verneinend den Kopf. Doch der Junge überlebte seine Weigerung zu glauben; er stand immer noch da, in Bluejeans mit einem Flicken auf dem Knie und ein derb gewobenes braunes Hemd gekleidet.


  Der Revolvermann schüttelte noch einmal den Kopf und ging mit gesenktem Kopf auf den Stall zu, ohne die Pistole aus der Hand zu nehmen. Er konnte noch nicht denken. Sein Kopf war mit Sandkörnern gefüllt, dumpf pochende Kopfschmerzen bildeten sich darin. Das Innere des Stalls war still und dunkel und explodierte vor Hitze. Der Revolvermann sah sich mit riesigen, verschwimmenden Glupschaugen um. Der Revolvermann machte eine trunkene Kehrtwendung und erblickte den Jungen, der unter der geborstenen Tür stand und ihn betrachtete. Eine riesige Lanzette des Schmerzes bohrte sich traumgleich in seinen Kopf, schnitt von einer Schläfe zur anderen und teilte sein Gehirn wie eine Orange. Er steckte die Pistole wieder in den Halfter, schwankte, hielt die Hände hoch, als wollte er Phantome abwehren, und fiel vornüber aufs Gesicht.


  


  Als er erwachte, lag er auf dem Rücken und hatte ein Bündel lockeres, geruchloses Heu unter dem Kopf. Es war dem Jungen nicht gelungen, ihn zu bewegen, aber er hatte es ihm so angenehm wie möglich gemacht. Und ihm war kühl. Er sah an sich herab und stellte fest, daß sein Hemd von Feuchtigkeit dunkel verfärbt war. Er leckte sich das Gesicht und schmeckte Wasser. Er blinzelte danach. Der Junge kauerte neben ihm. Als er sah, daß die Augen des Revolvermannes offen waren, griff er hinter sich und reichte dem Revolvermann eine verbeulte Blechkanne voll Wasser. Er nahm sie mit zitternden Händen und genehmigte sich einen kleinen Schluck – nur einen ganz kleinen. Als der unten in seinem Magen angelangt war, trank er ein wenig mehr. Dann schüttete er sich den Rest über das Gesicht und gab prustende, erschreckte Laute von sich. Die hübschen Lippen des Jungen kräuselten sich zu einem kleinen Lächeln.


  »Möchten Sie was essen?«


  »Noch nicht«, sagte der Revolvermann. Er hatte immer noch die üblen Kopfschmerzen des Hitzschlags in sich, und das Wasser lag ihm unbehaglich im Magen, als wüßte es nicht, wohin es gehen sollte. »Wer bist du?«


  »Mein Name ist John Chambers. Sie können mich Jake nennen.«


  Der Revolvermann richtete sich auf, und die üblen Schmerzen schwollen an und wurden bohrend. Er beugte sich nach vorne und verlor einen kurzen Kampf mit seinem Magen.


  »Es gibt noch mehr«, sagte Jake. Er nahm die Kanne und ging in den rückwärtigen Teil des Stalls. Er blieb stehen und lächelte den Revolvermann unsicher an. Der Revolvermann nickte ihm zu, dann senkte er den Kopf und stützte ihn mit den Händen. Der Junge war gut gebaut, hübsch und vielleicht neun Jahre alt. Ein Schatten lag über seinem Gesicht, aber heutzutage lag über jedem Gesicht ein Schatten.


  Im hinteren Teil des Stalls fing ein pochendes Summen an, und der Revolvermann hob argwöhnisch den Kopf und legte die Hände auf die Pistolengriffe. Das Geräusch dauerte etwa fünfzehn Sekunden an, dann verebbte es. Der Junge kam mit der Kanne zurück – die jetzt gefüllt war.


  Der Revolvermann trank wieder zögernd, doch dieses Mal ging es etwas besser. Seine Kopfschmerzen ließen nach.


  »Ich wußte nicht, was ich mit Ihnen machen sollte, als Sie hingefallen waren«, sagte Jake. »Draußen dachte ich ein paar Sekunden lang, Sie würden mich erschießen.«


  »Ich hielt dich für jemand anderen.« – »Den Priester?«


  Der Revolvermann sah ruckartig auf. »Welchen Priester?«


  Der Junge sah ihn an und runzelte ein wenig die Stirn. »Der Priester. Er schlug sein Lager im Hof auf. Ich war drüben im Haus. Ich mochte ihn nicht, daher bin ich nicht herausgekommen. Er kam in der Nacht und zog am nächsten Tag weiter. Ich hätte mich auch vor dir versteckt, aber ich schlief, als du gekommen bist.« Er sah düster über den Kopf des Revolvermannes hin weg. »Ich mag keine Menschen. Sie bringen mich durcheinander.«


  »Wie sah der Priester aus?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Wie ein Priester. Er hatte schwarze Sachen an.«


  »Kapuze und Soutane?«


  »Was ist eine Soutane?«


  »Ein Gewand.«


  Der Junge nickte. »Gewand und Kapuze.«


  Der Revolvermann beugte sich nach vorne, und etwas in seinem Gesichtsausdruck veranlaßte den Jungen, ein wenig zurückzuschrecken. »Wie lange ist das her?«


  »Ich… ich…«


  Der Revolvermann sagte geduldig: »Ich werde dir nicht weh tun.«


  »Ich weiß nicht. Ich kann mir die Zeit nicht merken. Jeder Tag ist wie der andere.«


  Der Revolvermann fragte sich zum ersten Mal bewußt, wie der Junge an diesen Ort gekommen war, mitten in die trockene und mörderische Wüste, die sich meilenweit ringsum erstreckte. Aber das sollte nicht seine Sorge sein, wenigstens vorerst nicht. »Dann schätze. Ist es lange her?«


  »Nein. Nicht lange. Ich bin noch nicht lange hier.«


  Das Feuer in ihm loderte wieder empor, und er griff mit etwas zitternden Händen nach der Kanne. Ein Stück des Kinderliedes ging ihm wieder durch den Kopf, doch dieses Mal sah er nicht das Gesicht seiner Mutter vor sich, sondern das von der Narbe entstellte Gesicht Alices, die in der jetzt entvölkerten Stadt Tull seine Geliebte gewesen war. »Wie lange? Eine Woche? Zwei? Drei?«


  Der Junge sah ihn geistesabwesend an. »Ja.«


  »Was nun?«


  »Eine Woche. Oder zwei. Ich bin nicht herausgekommen. Er hat nicht einmal etwas getrunken. Ich dachte, er könnte der Geist eines Priesters sein. Ich hatte Angst. Ich hatte fast die ganze Zeit Angst.« Sein Gesicht erbebte wie ein Kristall kurz vor dem endgültig letzten Ton, der ihn zum Bersten bringt. »Er hat nicht einmal ein Feuer gemacht. Er saß einfach nur da. Ich weiß nicht einmal, ob er geschlafen hat.«


  Nahe! Er war ihm näher, als er es jemals gewesen war. Obwohl er im höchsten Grade ausgetrocknet war, fühlten sich seine Hände leicht feucht an; schmierig.


  »Ich habe Dörrfleisch«, sagte der Junge.


  »In Ordnung«, sagte der Revolvermann. »Gut.«


  Der Junge stand auf, um es zu holen, und seine Knie knackten ein wenig. Er ist voller Saft, dachte der Revolvermann. Er trank wieder aus der Kanne. Er ist voller Saft, und er stammt nicht von hier.


  Jake kam mit einem Stapel Dörrfleisch auf einem von der Sonne gebleichten Brettchen zurück. Das Fleisch war zäh, knorpelig und so salzig, daß die offenen Lippen des Revolvermannes brannten. Er aß und trank bis er sich träge fühlte, dann lehnte er sich zurück. Der Junge aß nur wenig.


  Der Revolvermann sah ihn unverwandt an, und der Junge betrachtete ihn ebenfalls. »Woher kommst du, Jake?« fragte er schließlich.


  »Ich weiß nicht.« Der Junge runzelte die Stirn. »Ich wußte es. Als ich hierher kam, da wußte ich es. Aber inzwischen ist alles verschwommen, wie ein Alptraum, wenn man aufgewacht ist. Ich habe jede Menge Alpträume.«


  »Hat dich jemand hergebracht?«


  »Nein«, sagte der Junge. »Ich war einfach hier.«


  »Deine Worte ergeben überhaupt keinen Sinn«, sagte der Revolvermann unverblümt.


  Der Junge schien mit einem Mal kurz davor zu sein, in Tränen auszubrechen. »Ich kann nichts dafür. Ich war einfach hier. Und jetzt wirst du weggehen, und ich werde hier verhungern, weil du fast mein ganzes Essen aufgegessen hast. Ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein. Es gefällt mir nicht. Es ist unheimlich.«


  »Hör auf mit deinem Selbstmitleid. Hilf dir selbst.«


  »Ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein«, erwiderte der Junge voll betroffenem Trotz.


  Der Revolvermann aß noch ein Stück Dörrfleisch, aus dem er das Salz herauskaute, bevor er es schluckte. Der Junge war hierher verschlagen worden, und der Revolvermann war davon überzeugt, daß er die Wahrheit sagte – er hatte nicht darum gebeten. Zu dumm. Er selbst… er hatte darum gebeten. Aber er hatte nicht darum gebeten, daß das Spiel so schmutzig werden würde. Er hatte nicht darum gebeten, seine Pistolen auf die unbewaffnete Bevölkerung von Tull richten zu dürfen; hatte nicht darum gebeten, Allie erschießen zu dürfen, deren Gesicht von dieser seltsamen, leuchtenden Narbe entstellt gewesen war; hatte nicht darum gebeten, vor die Wahl zwischen der Besessenheit seiner Pflicht und krimineller Unmoral gestellt zu werden. Der Mann in Schwarz hatte in seiner Verzweiflung angefangen, böse Drähte zu ziehen, falls der Mann in Schwarz der Drahtzieher hinter dieser Sache war. Es war nicht fair, unbeteiligte Außenstehende herbeizuholen und sie dazu zu bringen, auf einer seltsamen Bühne Dialogzeilen zu sprechen, die sie nicht verstanden. Allie, dachte er, Allie war wenigstens in ihrer eigenen selbsttäuschenden Weise in dieser Welt gewesen. Aber dieser Junge… dieser gottverdammte Junge…


  »Sag mir, woran du dich erinnern kannst«, bat er Jake.


  »Das ist nicht viel. Und es ergibt sowieso keinen Sinn mehr.«


  »Sag es mir. Vielleicht kann ich den Sinn erkennen.«


  »Da war ein Ort… derjenige vor diesem. Ein hoher Ort mit vielen Zimmern und einem Dachgarten, wo man hohe Gebäude und Wasser sehen konnte. Im Wasser stand eine Statue.«


  »Eine Statue im Wasser?«


  »Ja. Eine Frau mit Krone und Fackel.«


  »Erfindest du das?«


  »Muß wohl so sein«, antwortete der Junge resigniert. »Da waren Dinge, mit denen man auf der Straße fahren konnte. Große und kleine. Gelbe. Eine ganze Menge gelbe. Ich ging zu Fuß zur Schule. Neben den Straßen waren Betonwege. Fenster, in die man hineinschauen konnte, und Puppen mit Kleidern an. Die Puppen verkauften die Kleider. Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber die Puppen verkauften die Kleider.«


  Der Revolvermann schüttelte den Kopf und suchte im Gesicht des Jungen nach Lügen. Er fand keine.


  »Ich ging zu Fuß zur Schule«, wiederholte der Junge beharrlich. »Und ich hatte eine…« Er kniff die Augen zusammen, seine Lippen bewegten sich suchend, »…eine braune… Bücher… tasche. Ich hatte Essen dabei. Und ich trug…«, wieder dieses Suchen, schmerzvolles Suchen, »…eine Krawatte.«


  »Eine was?«


  »Ich weiß nicht.« Die Finger des Jungen machten eine langsame, unbewußte Geste des Knüpfens am Hals – eine Geste, die der Revolvermann mit Hängen assoziierte. »Ich weiß nicht. Es ist alles fort.« Er wandte den Blick ab.


  »Darf ich dich in Schlaf versetzen?« fragte der Revolvermann.


  »Ich bin nicht müde.«


  »Ich kann dich müde machen, und ich kann dafür sorgen, daß du dich wieder erinnerst.«


  Jake fragte zweifelnd: »Wie kannst du das machen?«


  »Damit.«


  Der Revolvermann nahm eine Patrone aus dem Gürtel und wirbelte sie zwischen den Fingern. Die Bewegung war geschickt und ging wie geschmiert. Die Patrone wirbelte mühelos vom Daumen zum Zeigefinger, vom Zeigefinger zum Mittelfinger, vom Mittelfinger zum Ringfinger, vom Ringfinger zum kleinen Finger. Sie verschwand und kam wieder zum Vorschein; schien einen Sekundenbruchteil zu verharren und wanderte dann zurück. Die Patrone spazierte über die Finger des Revolvermannes. Die Finger selbst bewegten sich wie ein Perlenvorhang im Wind. Der Junge sah zu, seine anfänglichen Zweifel wichen offenem Entzücken, dann Faszination, schließlich dämmernder, stummer Ausdruckslosigkeit. Die Augen fielen zu. Die Patrone tanzte hin und her. Jake machte die Augen wieder auf, verfolgte den unablässigen, behenden Tanz zwischen den Fingern des Revolvermannes noch eine Weile, dann fielen die Augen wieder zu. Der Revolvermann machte weiter, aber der Junge machte die Augen nicht noch einmal auf. Der Junge atmete mit unerschütterlicher, träger Ruhe. War das ein Teil davon? Ja. Es hatte eine gewisse Schönheit, eine Logik, gleich den weißen spitzenähnlichen Auswüchsen an den Rändern harter blauer Eisblocks. Er schien den Klang von Glocken im Wind zu hören. Der Revolvermann schmeckte nicht zum ersten Mal den glatten, bleischweren Geschmack kranker Seelen. Die Patrone in seinen Fingern, die er mit so unbekannter Anmut manipuliert hatte, war plötzlich untot, gräßlich, die Spur eines Ungeheuers. Er ließ sie in die Handfläche fallen und ballte mit schmerzhafter Anstrengung die Faust. Dinge wie Vergewaltigung existierten in dieser Welt. Vergewaltigung und Mord und unaussprechliche Praktiken, und sie alle waren für das Gute, für das verdammte Gute, für den Mythos, für den Gral, für den Turm. Ah, irgendwo befand sich der Turm, streckte seine schwarze Masse himmelwärts, und der Revolvermann hörte in seinen von der Wüste versengten Ohren den leisen, lieblichen Klang von Glocken im Wind.


  »Wo bist du?« fragte er.


  


  Jake Chambers geht mit seinem Schulranzen die Treppe hinunter. Erdkunde, Wirtschaftsgeographie. Ein Notizblock, ein Kugelschreiber, ein Frühstückspaket, das die Köchin seiner Mutter, Mrs. Greta Shaw für ihn in der Küche aus Chrom und Kunststoff gemacht hat, wo ewig der Ventilator surrt und fremde Gerüche aufsaugt. In diesem Frühstückspaket hat er ein Erdnußbutter- und ein Geleebrot, ein Salat-und-Zwiebelbrot mit Sauce bolognaise und vier Oreo-Plätzchen. Seine Eltern hassen ihn nicht, aber sie scheinen ihn übersehen zu haben. Sie haben abgedankt und ihn Mrs. Greta Shaw, dem Kindermädchen, im Sommer einem Privatlehrer und die restliche Zeit der SCHULE übergeben (die privat und ordentlich und, vor allem, weiß ist). Keiner dieser Menschen hatte vorgegeben, etwas anderes zu sein, als das, was er ist – Profis, die besten auf ihrem Gebiet. Keiner hat ihn je an ein besonders gütiges Herz gedrückt, wie es in den historischen Romanen geschieht, die seine Mutter liest, und in die Jake auf der Suche nach »heißen Stellen« auch schon hineingelesen hat. Hysterische Romane nennt sein Vater sie manchmal, und manchmal »Unterwäsche-Ripper«. Das mußt ausgerechnet du sagen, sagt seine Mutter mit grenzenloser Verachtung hinter einer verschlossenen Tür, wo Jake lauscht. Sein Vater arbeitet. Sein Vater arbeitet für das Fernsehen, und Jake könnte ihn in einer Reihe anderer Männer identifizieren. Wahrscheinlich.


  Jake weiß nicht, daß er alle Profis haßt, aber er haßt sie. Menschen haben ihn stets durcheinandergebracht. Er mag Treppen und benützt nicht den Fahrstuhl im Haus, den man selbst bedienen kann. Seine Mutter, die auf sexy Weise mager ist, geht oft mit üblen Freunden ins Bett.


  Jetzt ist er auf der Straße, Jake Chambers ist auf der Straße, er hat »den Gehweg betreten.« Er ist sauber und hat gute Manieren, ist ansehnlich und feinfühlig. Er hat keine Freunde; nur Bekannte. Er hat sich nie die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, aber es kränkt ihn. Er weiß nicht und begreift nicht, daß sein langes Zusammensein mit den Profis ihn dazu gebracht hat, viele ihrer Merkmale anzunehmen. Mrs. Greta Shaw macht sehr professionelle Brote. Sie viertelt sie und schneidet die Brotkrusten weg, so daß er beim Essen während der vierten Turnstunde aussieht, als sollte er bei einer Cocktailparty sein und einen Drink in der anderen Hand halten und nicht einen Sportroman aus der Schulbibliothek. Sein Vater verdient eine Menge Geld, weil er ein Meister des »Tötens« ist – das bedeutet, eine zugkräftige Sendung gegen eine weniger gute bei einem Sender der Konkurrenz zu plazieren. Sein Vater raucht vier Schachteln Zigaretten täglich. Sein Vater hustet nicht, aber er hat ein verkniffenes Grinsen, das den Fleischmessern ähnelt, die sie in Supermärkten verkaufen.


  Die Straße entlang. Seine Mutter läßt Geld für ein Taxi da, aber wenn es nicht regnet, geht er jeden Tag zu Fuß und schwingt seinen Schulranzen, ein kleiner Junge, der mit seinem blonden Haar und den blauen Augen sehr amerikanisch aussieht. Die Mädchen sind bereits auf ihn aufmerksam geworden (mit der Billigung seiner Mutter), und er scheut nicht mit der kindischen Arroganz kleiner Jungen vor ihnen zurück. Er spricht mit unwissentlicher Professionalität zu ihnen, und sie lassen verwirrt von ihm ab. Er mag Erdkunde und kegelt nachmittags. Sein Vater besitzt Aktien einer Firma, die automatische Anlagen zum Aufstellen der Kegel herstellt, aber die Kegelbahn, der Jake den Vorzug gibt, verwendet diese Anlage nicht. Er denkt nicht, daß er darüber nachgedacht hat, aber er hat es getan.


  Während er die Straße entlang geht, kommt er an Brendio’s vorbei, wo die Schaufensterpuppen Pelzmäntel, zweireihig geknöpfte Edwardianische Anzüge und manche überhaupt nichts anhaben; einige sind »splitternackt«. Diese Schaufensterpuppen – diese »Modelle« – sind vollkommen professionell, und er haßt alles Professionelle. Er ist noch so jung, daß er noch nicht gelernt hat, sich selbst zu hassen, aber die Veranlagung ist da; der Same wurde in den verbitterten Boden seines Herzens gepflanzt.


  Er kommt zur Ecke und bleibt mit dem Ranzen an seiner Seite stehen. Der Verkehr rast brüllend vorbei – grunzende Busse, Taxis, Volkswagen, ein großer Lastwagen. Er ist nur ein Junge, aber kein durchschnittlicher, und er sieht den Mann, der ihn tötet, aus dem Augenwinkel. Es ist der Mann in Schwarz, und er sieht nicht sein Gesicht, nur das wallende Gewand, die ausgestreckten Hände. Er fällt mit ausgestreckten Armen auf die Straße ohne dabei den Ranzen loszulassen, in dem sich Mrs. Greta Shaws außerordentlich professionelles Frühstück befindet. Ein kurzer Blick durch eine getönte Windschutzscheibe auf das entsetzte Gesicht eines Geschäftsmannes, welcher einen dunkelblauen Hut aufhat, in dessen Hutband eine kleine, kecke Feder steckt. Eine alte Frau auf der anderen Straßenseite schreit – sie hat einen schwarzen Hut mit Netz auf. Das schwarze Netz hat nichts Keckes an sich; es erinnert an den Schleier einer Trauernden. Jake empfindet lediglich Überraschung und ein übliches Gefühl vollkommener Bestürzung – ist dies das Ende? Er fällt heftig auf die Straße und sieht einen fünf Zentimeter von seinen Augen entfernten asphaltierten Riß. Der Schulranzen wird ihm aus der Hand gerissen. Er überlegt gerade, ob er die Knie aufgeschürft hat, als der Wagen des Geschäftsmannes mit dem blauen Hut mit der kecken Feder ihn überfährt. Es ist ein großer blauer Cadillac Baujahr 1976 mit Breitreifen. Er hat fast dieselbe Farbe wie der Hut des Geschäftsmanns. Er bricht Jakes Rücken, zerdrückt den Magen und treibt ihm das Blut wie einen Hochdruckstrahl aus dem Mund. Er dreht den Kopf und sieht die grellen Bremslichter des Cadillacs und den Rauch, der von den blockierenden Hinterreifen aufsteigt. Das Auto hat auch den Schulranzen überfahren und eine breite schwarze Spur darauf hinterlassen. Er dreht den Kopf auf die andere Seite und sieht einen großen gelben Ford, der mit quietschenden Reifen Zentimeter von ihm entfernt zum Stillstand kommt. Ein Schwarzer, der mit einem Handwagen Brezeln und Getränke verkauft hat, kommt im Laufschritt auf ihn zugerannt. Aus Jakes Nase, Ohren, Augen und Rektum läuft Blut. Seine Genitalien wurden zerdrückt. Er überlegt verärgert, wie schlimm seine Knie wohl aufgeschürft sind. Jetzt läuft der Fahrer des Cadillacs stammelnd auf ihn zu. Irgendwo sagt eine schreckliche, ruhige Stimme, die Stimme des Untergangs: »Ich bin Priester. Lassen Sie mich durch. Ein Akt der Reue…«


  Er sieht das schwarze Gewand und verspürt plötzlich Entsetzen. Er ist es, der Mann in Schwarz. Er wendet mit letzter Kraft das Gesicht ab. Irgendwo spielt ein Radio ein Stück der Rockgruppe Kiss. Er sieht seine eigene Hand auf dem Asphalt, sie ist klein, weiß, wohlgeformt. Er hat nie Nägel gekaut.


  Während er seine Hand betrachtet, stirbt Jack.


  


  Der Revolvermann saß mit gerunzelter Stirn nachdenklich da. Er war müde, sein ganzer Körper schmerzte, sein Denken war ärgerlich schleppend. Ihm gegenüber schlief der erstaunliche Junge, der immer noch gleichmäßig atmete, mit im Schoß gefalteten Händen. Er hatte seine Geschichte emotionslos erzählt, nur am Ende hatte er gezittert, als er zu dem »Priester« und dem »Akt der Reue« gekommen war. Selbstverständlich hatte er dem Revolvermann nichts von seiner Familie und seinem bestürzenden persönlichen Zwiespalt erzählt, aber etwas war dennoch durchgesickert – es war genügend durchgesickert, daß man die ungefähre Form erahnen konnte. Die Tatsache, daß eine Stadt, wie der Junge sie beschrieben hatte, niemals existiert hatte (und wenn, dann bestenfalls in prähistorischen Mythen), war längst nicht der beunruhigendste Teil der Geschichte, aber er war beunruhigend. Alles war beunruhigend. Der Revolvermann hatte Angst vor den daraus resultierenden Schlußfolgerungen.


  »Jake?«


  »Hm-hmm?«


  »Möchtest du dich daran erinnern, wenn du aufwachst, oder möchtest du es vergessen?«


  »Vergessen«, sagte der Junge sofort. »Ich habe geblutet.«


  »Gut. Du wirst jetzt schlafen, verstanden? Komm, leg dich hin.«


  Jake, der klein und friedfertig und harmlos aussah, legte sich hin. Der Revolvermann glaubte nicht, daß er harmlos war. Er hatte eine tödliche Aura um sich, und den Gestank von vorherbestimmtem Schicksal. Diese Aura mochte er nicht, aber den Jungen mochte er. Er mochte ihn sehr.


  »Jake?«


  »Psst. Ich will schlafen.«


  »Ja. Und wenn du aufwachst, wirst du dich an nichts erinnern.«


  »Gut.«


  Der Revolvermann betrachtete ihn kurze Zeit und dachte dabei an seine eigene Kindheit, die ihm stets so vorkam, als hätte eine andere Person sie erlebt – eine Person, die durch eine osmotische Linse gesprungen und zu jemand anderem geworden war –, die ihm aber momentan schmerzlich nahe schien. Im Stall des Rasthauses war es sehr heiß, und er trank vorsichtig noch etwas Wasser. Er stand auf und schlenderte in den rückwärtigen Teil des Gebäudes, wo er innehielt, um in einen der Pferdeställe zu sehen. In der Ecke lag ein kleiner Stapel weißes Heu, sowie eine ordentlich zusammengelegte Decke, aber es roch nicht nach Pferd. In dem Stall roch es nach überhaupt nichts. Die Sonne hatte jeden Geruch ausgeblutet und nichts zurückgelassen. Die Luft war völlig neutral.


  Im hinteren Teil des Stalles befand sich ein kleiner, dunkler Raum, in dessen Mitte eine Maschine aus rostfreiem Stahl stand. Sie war nicht von Rost oder Verfall angegriffen. Sie sah wie ein Butterstampfer aus. Links ragte ein verchromtes Rohr heraus, das über einem Abfluß im Boden aufhörte. Der Revolvermann hatte ähnliche Pumpen an anderen trockenen Orten gesehen, aber noch niemals eine so große. Er konnte nicht abschätzen, wie tief sie hatten bohren müssen, um Wasser zu finden, das im geheimen und in ewiger Schwärze unter der Wüste floß. Warum hatten sie die Pumpe nicht abgebaut, als das Rasthaus aufgegeben worden war?


  Vielleicht Dämonen.


  Er erschauerte unvermittelt, ein plötzliches Zucken seines Rückens. Er bekam eine Gänsehaut, die wieder verschwand. Er ging zur Bedienungseinrichtung und drückte auf den Knopf mit der Aufschrift EIN. Die Maschine fing an zu summen. Nach etwa einer halben Minute rülpste ein Strahl kalten, klaren Wassers aus dem Rohr und ergoß sich in den Abfluß, damit es dem Kreislauf wieder zugeführt wurde. Etwa zehn Liter flossen aus dem Rohr, bevor die Pumpe sich mit einem Klick wieder abschaltete. Sie war etwas, das sich an diesem Ort und in dieser Zeit so fremd ausnahm wie wahre Liebe, und dennoch so konkret wie ein Gottesurteil war, eine stumme Erinnerung an die Zeit, als die Welt sich noch nicht weiter gedreht hatte. Sie wurde wahrscheinlich von Kernenergie angetrieben, da es im Umkreis von tausend Meilen keine Elektrizität gab und selbst Trockenbatterien schon vor langer Zeit ihre Ladung verloren gehabt hätten. Das gefiel dem Revolvermann nicht.


  Er ging zurück und setzte sich neben den Jungen, der eine Hand unter die Wange geschoben hatte. Hübscher Junge. Der Revolvermann trank noch etwas Wasser und überkreuzte die Beine, so daß er nach Art der Indianer dasaß. Der Junge hatte jegliches Zeitgefühl verloren, so wie der Grenzbewohner am Rand der Wüste, der den Vogel bei sich gehabt hatte (Zoltan, erinnerte sich der Revolvermann unvermittelt, der Name des Vogels war Zoltan), aber es schien kein Zweifel an der Tatsache zu bestehen, daß er dem Mann in Schwarz nähergekommen war. Der Revolvermann fragte sich nicht zum ersten Mal, ob der Mann in Schwarz ihn aus seinen eigenen unerfindlichen Gründen aufholen ließ. Vielleicht spielte ihm der Revolvermann in die Hände. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Konfrontation aussehen mochte, konnte es aber nicht.


  Ihm war sehr heiß, aber nicht mehr übel. Das Kinderlied fiel ihm wieder ein, aber dieses Mal dachte er nicht an seine Mutter, sondern an Cort – an Cort, dessen Gesicht von den Narben von Steinen und Kugeln und stumpfen Gegenständen verunstaltet war. Den Narben des Krieges. Er fragte sich, ob Cort jemals eine Liebe empfunden hatte, welche diesen monumentalen Narben gleichgekommen war. Er bezweifelte es. Er dachte an Aileen und an Marten, den unvollkommenen Zauberer.


  Der Revolvermann war kein Mensch, der an die Vergangenheit dachte; nur eine schemenhafte Vorstellung von der Zukunft und seiner eigenen emotionalen Ausstattung bewahrten ihn davor, ein Geschöpf ohne Phantasie zu sein, ein Langweiler. Daher erstaunte ihn der gegenwärtige Verlauf seiner Gedanken. Jeder Name beschwor andere herauf – Cuthbert, Paul, der alte Jonas; und Susan, das liebreizende Mädchen am Fenster.


  Der Klavierspieler in Tull (der auch tot war, wie alle in Tull, von seiner Hand getötet) war in die alten Stücke vernarrt gewesen, und nun summte der Revolvermann eines tonlos beim Atmen:


  


  Love o love o careless love


  See what careless love has done.


  


  Der Revolvermann lachte verwirrt. Ich bin der Letzte der grünen, warm getönten Welt. Doch trotz aller Sehnsucht empfand er kein Selbstmitleid. Die Welt hatte sich gnadenlos weitergedreht, aber seine Beine waren immer noch kräftig, und der Mann in Schwarz war ihm näher. Der Revolvermann nickte ein.


  


  Als er aufwachte, war es fast dunkel, und der Junge war fort.


  Der Revolvermann stand auf, wobei er seine Gelenke knacken hörte, und ging zur Stalltür. Auf der Veranda des Gasthauses tanzte eine winzige Flamme in der Dunkelheit. Er schritt darauf zu, und sein Schatten war lang und schwarz und folgte ihm im ockerfarbenen Licht des Sonnenuntergangs.


  Jake saß neben einer Petroleumlampe. »Das Öl war in einem Faß«, sagte er, »aber ich hatte Angst davor, es im Haus anzuzünden. Es ist alles so trocken…«


  »Das hast du richtig gemacht.« Der Revolvermann setzte sich; er sah den Staub der Jahre, der um seinen Körper herum emporstob, dachte aber nicht darüber nach. Die Flamme der Lampe zeigte das Gesicht des Jungen in feinen Schattierungen. Der Revolvermann holte den Tabaksbeutel heraus und drehte eine Zigarette. »Wir müssen miteinander reden«, sagte er.


  Jake nickte.


  »Du wirst wahrscheinlich wissen, daß ich hinter dem Mann her bin, den du gesehen hast.«


  »Wirst du ihn umbringen?«


  »Ich weiß nicht. Ich muß ihn dazu bringen, mir etwas zu sagen. Ich werde ihn dazu zwingen müssen, mich irgendwo hinzubringen.«


  »Wohin?«


  »Zu einem Turm«, sagte der Revolvermann. Er hielt die Zigarette über den Kegel der Lampe und zog daran; der Rauch wehte mit dem aufkommenden Nachtwind davon. Jake sah ihm nach. Sein Gesicht zeigte weder Angst noch Neugier, aber auch eindeutig keine Begeisterung.


  »Ich werde morgen weiterziehen«, sagte der Revolvermann. »Du wirst mich begleiten müssen. Wieviel Fleisch ist noch da?«


  »Nur eine Handvoll.«


  »Getreide?«


  »Ein wenig.«


  Der Revolvermann nickte. »Gibt es hier einen Keller?«


  »Ja.« Jake sah ihn an. Die Pupillen seiner Augen waren zu gewaltiger, zerbrechlicher Größe angeschwollen. »Man muß an dem Ring im Fußboden ziehen, aber ich bin nicht nach unten gegangen. Ich hatte Angst, die Leiter würde brechen und ich könnte nicht mehr nach oben. Außerdem riecht es schlecht. Es ist der einzige Raum hier, wo es riecht.«


  »Wir stehen früh auf und schauen nach, ob sich dort unten etwas befindet, das sich mitzunehmen lohnt. Dann machen wir uns aus dem Staub.«


  »In Ordnung.« Der Junge machte eine Pause, dann sagte er: »Ich bin froh, daß ich dich nicht getötet habe, als du geschlafen hast. Ich hatte eine Gabel und dachte daran, es zu tun. Aber ich habe es nicht getan, und jetzt werde ich keine Angst mehr vor dem Einschlafen haben müssen.«


  »Wovor hast du denn Angst?«


  Der Junge sah ihn geheimnisvoll an. »Gespenster. Daß er zurückkommen könnte.«


  »Der Mann in Schwarz«, sagte der Revolvermann. Es war keine Frage.


  »Ja. Ist er ein böser Mensch?«


  »Das kommt auf den eigenen Standpunkt an«, sagte der Revolvermann abwesend. Er stand auf und trat seine Zigarette auf der Kruste aus. »Ich gehe schlafen.«


  Der Junge sah ihn schüchtern an. »Kann ich bei dir im Stall schlafen?«


  »Aber sicher.«


  Der Revolvermann stand auf den Stufen und sah nach oben, und der Junge kam zu ihm. Der Polarstern war zu sehen, und der Mars. Dem Revolvermann war, als könnte er die Augen schließen und das erste Krächzen der Singvögel des Frühlings hören, den grünen und beinahe sommerlichen Geruch des Rasens nach dem ersten Mähen riechen (und möglicherweise das lässige Klicken von Krocketbällen hören, während die Damen vom Ostflügel, die in der dem Dunkel entgegenfunkelnden Dämmerung lediglich ihre Leibchen anhatten, um Punkte spielten), als könnte er beinahe Aileen sehen, die durch die Lücke in den Hecken kam…


  Es paßte gar nicht zu ihm, daß er so sehr an die Vergangenheit dachte.


  Er drehte sich um und ergriff die Lampe. »Gehen wir schlafen«, sagte er.


  Sie gingen gemeinsam zum Stall.


  


  Am nächsten Morgen erforschte er den Keller.


  Jake hatte recht; er roch übel. Er hatte einen feuchten, sumpfigen Geruch, der den Revolvermann nach der antiseptischen Geruchlosigkeit der Wüste und des Stalls mit Übelkeit und einem Schwindelgefühl erfüllte. Der Keller roch nach Kohl und Rüben und Kartoffeln mit blicklosen Augen, die in ewige Fäulnis übergegangen waren. Die Leiter dagegen machte einen stabilen Eindruck, und er stieg hinunter.


  Der Boden bestand aus gestampfter Erde, und sein Kopf berührte fast die Deckenbalken. Hier unten existierten noch Spinnen, beängstigend große mit graugescheckten Leibern. Viele waren mutiert. Einige hatten Augen auf Stielen, andere bis zu sechzehn Beinen.


  Der Revolvermann sah sich um und wartete darauf, daß sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.


  »Alles klar?« rief Jake nervös herunter.


  »Ja.« Er konzentrierte sich auf eine Ecke. »Warte. Hier sind Dosen.«


  Er ging mit eingezogenem Kopf vorsichtig in die Ecke. Dort stand ein alter Karton mit einer heruntergeklappten Seite. Bei den Dosen handelte es sich um Gemüsekonserven – grüne Bohnen, weiße Bohnen… und drei Dosen Corned beef.


  Er nahm einen Arm voll und ging zur Leiter zurück. Er stieg halb hinauf und reichte sie Jake, der sich niederkniete, um sie entgegenzunehmen. Dann ging er weitere holen.


  Beim dritten Mal hörte er das Stöhnen im Fundament.


  Er drehte sich um, spähte um sich und spürte ein traumähnliches Entsetzen über sich hinwegbranden, ein Gefühl, das erregend und abstoßend zugleich war, wie Sex im Wasser – ein Ertrinken in einem anderen.


  Das Fundament bestand aus riesigen Sandsteinquadern, die wahrscheinlich gleichmäßig ausgerichtet gewesen waren, als das Rasthaus erbaut wurde, die aber inzwischen zu trunkenen, unebenmäßigen Winkeln verrutscht waren. Die Mauer sah aus, als wäre sie mit seltsamen, mäandernden Hieroglyphen überzogen. An einer Nahtstelle von zwei dieser zickzackförmigen Fugen rann ein dünner Strom Sand herab, als würde sich jemand auf der anderen Seite mit sabbernder, schmerzhafter Anstrengung durchgraben.


  Das Stöhnen schwoll an und ab, es wurde lauter, bis der ganze Keller davon erfüllt zu sein schien, ein abstraktes Geräusch stechender Schmerzen und äußerster Anstrengung.


  »Komm herauf!« kreischte Jake. »O Jesus, Mister, komm herauf!«


  »Geh weg«, sagte der Revolvermann ruhig.


  »Komm herauf!« kreischte Jake noch einmal.


  Der Revolvermann antwortete nicht. Er griff mit der rechten Hand zum Gurt.


  Jetzt war ein Loch in der Mauer; ein Loch, das so groß wie eine Münze war. Er konnte durch den Vorhang seines eigenen Entsetzens Jakes stampfende Füße hören, als der Junge weglief. Dann versiegte das Rieseln des Sandes. Das Stöhnen hörte auf, dafür konnte man das Geräusch unablässigen, keuchenden Atmens vernehmen.


  »Wer bist du?« fragte der Revolvermann. Keine Antwort.


  Dann nahm seine Stimme den alten donnernden Befehlston an, und Roland verlangte in der Hochsprache zu wissen: »Wer bist du, Dämon? Sprich, wenn du sprechen willst. Meine Zeit ist knapp; meine Hände werden ungeduldig.«


  »Mach langsam«, sagte eine schleppende, rauhe Stimme in der Mauer. Der Revolvermann spürte, wie das traumgleiche Entsetzen tiefer und beinahe greifbar wurde. Es war die Stimme von Alice, der Frau, bei der er in der Stadt Tull gewohnt hatte. Aber sie war tot; er hatte sie mit eigenen Augen mit einem Einschußloch zwischen den Augen niedersinken sehen. Abwärts sinkende Fäden schienen vor seinen Augen zu schwimmen. »Sei vorsichtig am Paß, Revolvermann. Solange du mit dem Jungen unterwegs bist, hat der Mann in Schwarz deine Seele in der Tasche.«


  »Was meinst du damit? Sprich weiter!«


  Aber das Atmen hatte aufgehört.


  Der Revolvermann stand einen Augenblick erstarrt da, dann ließ sich eine der großen Spinnen auf seinen Arm herab und krabbelte hektisch zur Schulter hinauf. Er wischte sie mit einem unwillkürlichen Grunzen fort und setzte sich in Bewegung. Er wollte es nicht tun, aber der Brauch war strikt und unübertretbar. Tod von den Toten, wie das alte Sprichwort sagte; nur ein Leichnam darf sprechen. Er ging zu dem Loch und stieß dagegen. Der Sandstein bröckelte an den Rändern ohne Anstrengung ab, und er stieß die Hand durch die Mauer, ohne dabei die Muskeln sonderlich anstrengen zu müssen.


  Und berührte etwas Festes mit vorstehenden und verwitterten Erhebungen. Er zog es heraus. Er hielt einen an einem Gelenk verfaulten Kieferknochen in der Hand. Die Zähne standen hierhin und dorthin.


  »Nun gut«, sagte er leise. Er schob ihn grob in die Rückentasche und ging zur Leiter zurück, wo er die letzten Dosen linkisch hochtrug. Er ließ die Falltür offen. Die Sonne würde hereinscheinen und die Spinnen töten.


  Jake hatte den Stallhof zur Hälfte durchquert und kauerte auf der rissigen, körnigen Kruste. Er schrie, als er den Revolvermann sah, wich einen Schritt zurück und lief dann weinend auf ihn zu. »Ich dachte, es hätte dich erwischt, es hätte dich erwischt, ich dachte…«


  »Nein.« Er hielt den Jungen an sich und spürte das Gesicht heiß an seiner Brust, die Hände trocken auf dem Brustkasten. Später dachte er, daß er hier angefangen hatte, den Jungen liebzugewinnen – und natürlich mußte der Mann in Schwarz das alles die ganze Zeit geplant haben.


  »War es ein Dämon?« Die Stimme klang erstickt.


  »Ja. Ein sprechender Dämon. Wir müssen aber nicht mehr dorthin zurück. Komm mit.«


  Sie gingen in den Stall, und der Revolvermann machte aus der Decke, unter der er geschlafen hatte, einen behelfsmäßigen Rucksack – sie war warm und kratzte, aber er hatte nichts anderes. Nachdem er das getan hatte, füllte er die Wasserschläuche an der Pumpe.


  »Du trägst einen der Wasserschläuche«, sagte der Revolvermann. »Nimm ihn über die Schultern – wie ein Fakir seine Schlange trägt. Siehst du?«


  »Ja.« Der Junge sah voller Verehrung zu ihm auf. Er hob einen der Wasserschläuche auf.


  »Zu schwer?«


  »Nein. Prima.«


  »Sag mir jetzt die Wahrheit. Ich kann dich nicht tragen, wenn du einen Hitzschlag bekommst.«


  »Ich bekomme keinen Hitzschlag. Alles in Ordnung.« Der Revolvermann nickte.


  »Wir gehen zu den Bergen, nicht?«


  »Ja.«


  Sie traten hinaus in die unbarmherzig sengende Sonne. Jake, dessen Kopf sich auf Höhe der Ellbogen des Revolvermannes befand, marschierte ein Stück voraus und rechts von ihm, die wildlederverstärkten Ecken des Wasserschlauchs hingen ihm fast bis zu den Schienbeinen herab. Der Revolvermann trug zwei weitere Wasserschläuche überkreuzt auf dem Rücken und die Schlinge mit den Konserven unter der Achselhöhle, sein linker Arm drückte sie an den Körper.


  Sie schritten durch das gegenüberliegende Tor des Rasthofs und fanden die verwehte Spur der Kutschenroute wieder. Sie waren vielleicht fünfzehn Minuten gegangen, als Jake sich umdrehte und den beiden Gebäuden zuwinkte. Sie schienen sich im gewaltigen Raum der Wüste niederzukauern.


  »Lebt wohl!« rief Jake. »Lebt wohl!«


  Sie schritten aus. Der Kutschenweg führte um eine festgebackene Sandmoräne herum, und als sich der Revolvermann umdrehte, war das Rasthaus verschwunden. Wieder einmal war die Wüste um ihn herum, und ausschließlich sie.


  


  Das Rasthaus lag drei Tage hinter ihnen; die Berge waren jetzt trügerisch deutlich. Sie konnten sehen, wie die Wüste in Vorgebirge überging, die ersten kahlen Hänge, das Urgestein, das voll dumpfem, erodiertem Triumph aus der Erde emporwuchs. Weiter oben stieg das Land wieder sanfter an, und der Revolvermann konnte zum ersten Mal seit Monaten oder Jahren Grün sehen – echtes, lebendes Grün. Gras, Zwergkiefern, vielleicht sogar Weiden, die alle von der Schneeschmelze weiter oben am Leben erhalten wurden. Dahinter freilich begann erneut die Vorherrschaft der Felsen, die mit zyklopenhafter, kunterbunter Pracht bis zu den gleißenden Schneekappen anstiegen. Links wies eine gewaltige Kluft den Weg zu den kleineren, erodierten Sandsteinfelsen und Hochebenen und Klippen auf der anderen Seite. Dieser Einschnitt wurde von der fast unablässigen grauen Membran von Regenschauern verhüllt. Abends saß Jake die wenigen Minuten, bevor er einschlief, fasziniert da und betrachtete den gleißenden Schwertkampf der fernen weißen und purpurnen Blitze, die in der Klarheit der Nachtluft erstaunlich aussahen.


  Sie kamen in regelmäßigen Abschnitten an den symmetrischen Überresten der Lagerfeuer des Mannes in Schwarz vorbei, und der Revolvermann hatte den Eindruck, daß diese Überbleibsel nun viel frischer waren. In der dritten Nacht war der Revolvermann sicher, daß er den fernen Widerschein eines anderen Lagerfeuers irgendwo in den ansteigenden Hängen des Vorgebirges erkennen konnte.


  Am vierten Tag ihres Aufbruchs vom Rasthaus strauchelte Jake gegen zwei Uhr und wäre um ein Haar gestürzt.


  »Halt, setz dich hin«, sagte der Revolvermann.


  »Nein, alles in Ordnung.«


  »Setz dich.«


  Der Junge setzte sich gehorsam. Der Revolvermann kauerte sich dicht neben ihm nieder, so daß Jake in seinem Schatten saß.


  »Trink.« – »Ich soll erst wieder, wenn…« – »Trink.«


  Der Junge trank drei Schluck. Der Revolvermann machte einen Zipfel der Decke naß, die schon deutlich leichter geworden war, und legte dem Jungen den feuchten Stoff auf Handgelenke und Stirn, die fiebrig trocken waren.


  »Von jetzt an machen wir jeden Nachmittag um diese Zeit Rast. Fünfzehn Minuten. Möchtest du schlafen?«


  »Nein.« Der Junge sah ihn beschämt an. Der Revolvermann erwiderte den Blick ausdruckslos. Er holte geistesabwesend eine Patrone aus dem Gurt und wirbelte sie zwischen den Fingern. Der Junge sah ihm fasziniert zu.


  »Das ist gut«, sagte er.


  Der Revolvermann nickte. »Auf jeden Fall.« Er machte eine Pause. »Als ich in deinem Alter war, wohnte ich in einer befestigten Stadt, habe ich dir das schon gesagt?«


  Der Junge schüttelte schläfrig den Kopf. »Doch, doch. Und dort war ein böser Mann…«


  »Der Priester?«


  »Nein«, sagte der Revolvermann, »aber ich glaube inzwischen, daß die beiden irgendwie verwandt waren. Vielleicht sogar Halbbrüder. Marten war ein Zauberer… wie Merlin. Erzählt man sich dort, wo du herkommst, von Merlin?«


  »Merlin und Arthur und die Ritter der Tafelrunde«, sagte Jake verträumt.


  Der Revolvermann spürte, wie ihn eine garstige Regung durchlief. »Ja«, sagte er. »Ich war sehr jung.«


  Aber der Junge war eingeschlafen, er saß aufrecht und hatte die Hände ordentlich im Schoß gefaltet.


  »Wenn ich mit den Fingern schnippe, wirst du aufwachen. Du wirst ausgeruht und erfrischt sein. Hast du verstanden?«


  »Ja.«


  »Dann leg dich hin.«


  Der Revolvermann holte Tabak aus dem Beutel und drehte sich eine Zigarette. Etwas fehlte. Er suchte auf seine sorgfältige, gründliche Art danach und fand es. Was fehlte war das Gefühl der Eile, das ihn fast in den Wahnsinn getrieben hatte, das Gefühl, daß er jeden Augenblick zurückgelassen werden konnte, daß die Fährte abreißen und er mit einem abgerissenen Stück Schnur zurückbleiben würde. Das alles war jetzt verschwunden, und der Revolvermann kam allmählich zu der Überzeugung, daß der Mann in Schwarz erwischt werden wollte.


  Was würde dann werden?


  Die Frage war zu unbestimmt, sein Interesse zu wecken. Cuthbert hätte Interesse daran gehabt, großes Interesse, aber Cuthbert war nicht mehr, und der Revolvermann konnte nur auf die Weise weitermachen, die er kannte.


  Er sah den Jungen an, während er rauchte, und sein Verstand wanderte zu Cuthbert zurück, der stets gelacht hatte – er war sogar lachend in den Tod gegangen –, und zu Cort, der niemals gelacht hatte, und zu Marten, der manchmal gelächelt hatte – ein dünnes, stummes Lächeln, das seinen ureigenen beängstigenden Schimmer gehabt hatte… gleich einem Auge, das sich in der Nacht öffnet und Blut offenbart. Und dann war da natürlich noch der Falke gewesen. Der Falke hieß David, nach der Legende von dem Jungen mit der Schleuder. Er war ziemlich sicher, daß David lediglich das Bedürfnis nach Mord, Gemetzel und Schrecken zu verbreiten wußte. David war, wie der Revolvermann auch, kein Dilettant; er spielte eine zentrale Rolle auf dem Spielfeld.


  Doch in letzter Instanz war David, der Falke, Marten wahrscheinlich näher gewesen als sonst jemand… und seine Mutter, Gabrielle, hatte das wahrscheinlich gewußt.


  Der Magen des Revolvermannes schien schmerzhaft gegen sein Herz zu drücken, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er sah dem Zigarettenrauch nach, der in die heiße Wüstenluft emporstieg und verschwand, und seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit zurück.


  


  


  


  2


  


  Der Himmel war weiß, makellos weiß, und der Geruch von Regen hing in der Luft. Der Geruch der Hecken und des wachsenden Grüns war stark und süß. Es war Frühling.


  David saß auf Cuthberts Arm, eine kleine Kampfmaschine mit strahlend goldenen Augen, die ins Nichts hinaussahen. Die Wildlederleine, mit der seine Beine gefesselt waren, war sorglos um Cuthberts Arm geschlungen.


  Cort stand abseits von den beiden Jungen, eine schweigsame Gestalt in geflickten Lederhosen und einem grünen Baumwollhemd, das von seinem alten, breiten Infanteriegürtel gehalten wurde.


  Das Grün seines Hemdes verschmolz mit den Hecken und den wogenden Rasenflächen der Gärten, wo die Damen noch nicht angefangen hatten, um Punkte zu spielen.


  »Mach dich bereit«, flüsterte Roland Cuthbert zu.


  »Wir sind bereit«, sagte Cuthbert zuversichtlich. »Oder etwa nicht, Davey?«


  Sie sprachen die Niedersprache, die Sprache von Küchenjungen und Landjunkern; der Tag, da ihnen gestattet werden würde, in Gegenwart anderer ihre eigene Sprache zu sprechen, war noch in weiter Ferne. »Es ist ein schöner Tag dafür. Kannst du den Regen riechen? Es ist…«


  Cort hob völlig unvermittelt den Käfig an seiner Seite und machte die Klappe auf. Die Taube flog heraus und strebte mit raschen, flatternden Flügelschlägen himmelwärts. Cuthbert zog an der Leine, doch er war langsam; der Falke war bereits hochgeflogen, und sein Start war linkisch. Der Falke korrigierte mit einem raschen Flügelschlag. Er schoß in die Höhe, höher als die Taube, er war schnell wie eine Kugel.


  Cort kam wie beiläufig zu den beiden Jungen herüber und schwang seine gewaltige Faust nach Cuthberts Ohr. Der Junge kippte ohne einen Laut um, wenngleich er die Lippen über das Zahnfleisch hochzog. Blut troff langsam aus seinem Ohr auf das saftige grüne Gras.


  »Du warst langsam«, sagte er.


  Cuthbert bemühte sich, auf die Beine zu kommen. »Tut mit leid, Cort. Es ist nur, ich…« – Cort schlug wieder zu, und Cuthbert stürzte wieder. Nun floß das Blut schneller.


  »Sprich die Hochsprache«, sagte er leise. Seine Stimme klang tonlos und vom Trinken ein wenig rauh. »Sprich deinen Akt der Reue in der Sprache der Zivilisation, für die bessere Männer gestorben sind, als du je einer sein wirst, Wurm.«


  Cuthbert stand wieder auf. Glitzernde Tränen standen in seinen Augen, aber seine Lippen waren fest zu einer schmalen Linie des Hasses zusammengepreßt, die nicht zitterte.


  »Ich bedauere«, sagte Cuthbert mit einer Stimme atemloser Selbstbeherrschung. »Ich habe das Antlitz meines Vaters vergessen, dessen Pistolen ich eines Tages zu tragen hoffe.«


  »Ganz recht, Balg«, sagte Cort. »Du wirst darüber nachdenken, was du falsch gemacht hast, und dein Nachdenken durch Hunger unterstützen. Kein Abendessen. Kein Frühstück.«


  »Seht!« rief Roland. Er deutete nach oben.


  Der Falke war jetzt über der fliegenden Taube. Er schwebte einen Augenblick mit ausgestreckten, muskulösen Schwingen reglos in der ruhigen, weißen Frühlingsluft. Dann legte er die Flügel an und stieß wie ein Stein herab. Die beiden Vögel prallten zusammen, und Roland bildete sich einen Augenblick ein, er könnte Blut in der Luft sehen… aber das konnte er sich auch nur eingebildet haben. Der Falke stieß einen kurzen Triumphschrei aus. Die Taube flatterte wirbelnd zu Boden, und Roland lief auf die Stelle zu, wo der Vogel landete, und ließ Cort und den gezüchtigten Cuthbert hinter sich zurück.


  Der Falke war neben seiner Beute gelandet und hackte selbstgefällig in die weiße Brust. Ein paar Federn schwebten langsam herab.


  »David!« rief der Junge und warf dem Falken ein Stück Kaninchenfleisch aus seinem Beutel zu. Der Falke fing es im Flug auf und verschlang es, indem er Kopf und Hals aufwärts reckte, und Roland versuchte, den Vogel wieder an die Leine zu nehmen.


  Der Falke wirbelte beinahe gleichgültig herum und riß einen langen, baumelnden Hautfetzen aus Rolands Arm. Dann machte er sich wieder über seine Mahlzeit her.


  Roland formte die Leine mit einem schmerzerfüllten Stöhnen wieder zu einer Schlinge, und dieses Mal wehrte er Davids herabstoßenden, messerscharfen Schnabel mit dem Lederhandschuh ab, den er trug. Er gab dem Falken noch ein Stück Fleisch und streifte ihm die Haube über. David kletterte lammfromm auf sein Handgelenk.


  Er stand stolz da und hielt den Falken auf dem Arm.


  »Was ist das?« fragte Cort und deutete auf die blutende Wunde an Rolands Unterarm. Der Junge wappnete sich für den Schlag und preßte die Lippen zusammen, damit er nicht schrie, aber es kam kein Schlag.


  »Er hat nach mir gepickt«, sagte Roland.


  »Du hast ihn gereizt«, sagte Cort. »Der Falke hat keine Angst vor dir, Junge, und der Falke wird nie welche haben. Der Falke ist Gottes Revolvermann.«


  Roland sah Cort nur an. Er war kein Junge mit viel Fantasie, und wenn Cort ihm eine Moral hatte vermitteln wollen, so verstand er sie nicht; er war so pragmatisch zu glauben, daß dies eine der wenigen albernen Bemerkungen war, die er Cort jemals hatte von sich geben hören.


  Cuthbert kam von hinten näher und streckte Cort hinter dessen Rücken sicher die Zunge heraus. Roland lächelte nicht, sondern nickte ihm zu.


  »Geht jetzt«, sagte Cort und nahm den Falken. Er deutete auf Cuthbert. »Aber vergiß nicht dein Nachdenken, Wurm. Und dein Fasten. Heute abend und morgen früh.«


  »Ja«, sagte Cuthbert nun steif und förmlich. »Danke für diesen lehrreichen Tag.«


  »Du lernst«, sagte Cuthbert, »aber deine Zunge hat die schlechte Angewohnheit, aus deinem dummen Mund herauszuhängen, wenn dir dein Lehrmeister den Rücken zugewendet hat. Vielleicht wird der Tag kommen, da du und sie lernen, wohin ihr beide gehört.« Er schlug Cuthbert erneut, diesesmal direkt zwischen die Augen und so heftig, daß Roland das dumpfe Plumpsen hören konnte – das Geräusch, das der Hammer erzeugt, wenn ein Küchenjunge ein Faß Bier anzapft. Cuthbert fiel rückwärts auf den Rasen, und seine Augen waren anfangs umwölkt und benommen. Dann klärten sie sich, und er sah brennend zu Cort auf, sein Haß war unverhohlen, und in der Mitte eines jeden Auges leuchtete ein Stecknadelkopf, der so hell war wie das Blut der Taube.


  Cuthbert nickte und verzog die Lippen zu einem so furchteinflößenden Lächeln, wie Roland es noch niemals gesehen hatte.


  »Dann gibt es noch Hoffnung für dich«, sagte Cort. »Wenn du der Meinung bist, daß du es kannst, dann komm zu mir, Wurm.«


  »Woher habt Ihr es gewußt?« sagte Cuthbert zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Cort drehte sich so heftig zu Roland herum, daß dieser um ein Haar einen Schritt zurückgewichen wäre – und dann hätten sie beide auf dem Gras gelegen und das frische Grün mit ihrem Blut verziert. »Ich sah dein Spiegelbild in den Augen dieses Wurms«, sagte er. »Vergiß das nicht, Cuthbert. Die letzte Lektion des heutigen Tages.«


  Cuthbert nickte noch einmal, und er hatte immer noch dieses furchteinflößende Lächeln im Gesicht. »Ich bedauere«, sagte er. »Ich habe das Antlitz…«


  »Laß diesen Mist«, sagte Cort, der das Interesse verloren hatte. Er wandte sich an Roland. »Geht jetzt. Beide. Wenn ich eure dummen Wurmgesichter noch länger ansehen muß, kotze ich mir die Gedärme heraus.« – »Komm«, sagte Roland.


  Cuthbert schüttelte den Kopf, um ihn zu klären, und stand auf. Cort schritt bereits mit seinem ausgreifenden, o-beinigen Gang den Hügel hinab, er sah mächtig und irgendwie prähistorisch aus. Die rasierte und polierte Fläche auf seinem Kopf ragte hinter einer Schräge auf, verschwand.


  »Ich werde den Hurensohn umbringen«, sagte Cuthbert immer noch lächelnd. Auf seiner Stirn wuchs auf geheimnisvolle Weise eine große purpurne, knotige Beule.


  »Du nicht und ich nicht«, sagte Roland und fing plötzlich auch an zu grinsen. »Du kannst mit mir zusammen in der Westküche essen. Der Koch wird uns etwas geben.«


  »Er wird es Cort sagen.«


  »Er ist kein Freund von Cort«, sagte Roland und zuckte die Achseln. »Und wenn schon?«


  Cuthbert grinste zurück. »Klar. Sicher. Ich wollte schon immer wissen, wie die Welt aussieht, wenn man den Kopf verkehrt herum und auf den Rücken gedreht auf den Schultern trägt.«


  Sie gingen gemeinsam über den grünen Rasen zurück und warfen Schatten im milden weißen Frühlingslicht.


  


  Der Koch in der Westküche hieß Hax. Er war ein Riese in weißer Kleidung voller Essensflecken, ein Mann mit der Gesichtsfarbe von Rohöl, dessen Herkunft ein Viertel schwarz, ein Viertel gelb, ein Viertel von den heute fast vergessenen südlichen Inseln (die Welt hatte sich weitergedreht) und ein Viertel Gott weiß was war. Er schlurfte in seinen großen, kalifenähnlichen Hausschuhen wie ein Traktor im ersten Gang durch drei Räume mit hohen Decken, die voller Dampf waren. Er gehörte zu jenen seltenen Erwachsenen, die mit Kindern ganz gut zurechtkommen und sie alle gleich gern haben – nicht auf eine überzuckerte Weise, sondern auf eine geschäftsmäßige Art, zu der manchmal eine Umarmung gehört, so wie ein Handschlag zum Abschluß eines guten Geschäfts. Er hatte sogar die Jungen gern, die die Ausbildung angefangen hatten, auch wenn diese anders als andere Kinder waren – nicht immer überschwenglich und irgendwie gefährlich, nicht so wie Erwachsene, sondern vielmehr, als wären sie gewöhnliche Kinder mit einer Spur Wahnsinn –, und Cuthbert war nicht der erste Schüler von Cort, dem er heimlich zu essen gegeben hatte. In diesem Augenblick stand er vor seinem riesigen, üppigen Elektroherd – einem von insgesamt sechs noch funktionierenden Geräten auf dem Anwesen. Dies war sein persönliches Reich, und hier stand er und sah den beiden Jungen zu, wie sie die Fleischstücke in Soße hinunterschlangen, die er für sie gemacht hatte. Hinter ihm, vor ihm und rings um ihn herum huschten Küchenjungen, Dienstboten und verschiedene Unterlinge durch die schäumende, feuchte Luft, klapperten mit Pfannen, rührten Eintopfgerichte um und verrichteten in anderen Ecken Sklavenarbeit über Kartoffeln und Gemüse. In einem spärlich erleuchteten Alkoven der Küche verteilte eine Putzfrau mit teigigem, kläglichem Gesicht und von einem Lappen zusammengehaltenem Haar mit einem Mop Wasser auf dem Fußboden.


  Ein Küchenjunge kam mit einem Wachsoldaten im Schlepptau herein. »Dieser Mann will was von dir, Hax.«


  »Gut.« Hax nickte dem Wachsoldaten zu, dieser erwiderte das Nicken. »Jungs«, sagte er. »Geht rüber zu Maggie, sie wird jedem ein Stück Kuchen geben. Und dann zieht Leine.«


  Sie nickten und gingen zu Maggie, die ihnen riesige Kuchenstücke auf Tellern reichte… aber vorsichtig, als wären sie wilde Hunde, die sie beißen könnten.


  »Essen wir sie auf der Treppe«, sagte Cuthbert.


  »Einverstanden.«


  Sie setzten sich hinter eine breite, schwitzende Steinsäule, wo sie aus der Küche nicht zu sehen waren, und verschlangen den Kuchen mit den Fingern. Augenblicke später sahen sie Schatten auf die gegenüberliegende gekrümmte Wand des breiten Treppenhauses fallen. Roland ergriff Cuthberts Arm. »Komm mit«, sagte er. »Da kommt jemand.« Cuthbert sah auf, sein Gesicht war überrascht und beerenverschmiert.


  Aber die Schatten hielten immer noch außerhalb ihres Sehbereichs inne. Es waren Hax und der Wachsoldat. Die Jungen blieben sitzen, wo sie waren. Wenn sie sich jetzt bewegten, konnten sie gehört werden.


  »… der gute Mann«, sagte der Wachsoldat. »In Farson?«


  »In zwei Wochen«, antwortete der Wachsoldat. »Vielleicht dreien. Du mußt mit uns kommen. Es kommt eine Ladung aus dem Frachtdepot…« Ein besonders lautes Klirren von Töpfen und Pfannen und eine Flut von Schimpfworten für den unglücklichen Küchenjungen, der sie fallengelassen hatte, übertönten den Rest des Gesagten. Schließlich hörten die Jungen den Wachsoldaten schließen: »…vergiftetes Fleisch.«


  »Riskant.«


  »Frag nicht, was der gute Mann für dich tun kann…«, begann der Wachsoldat.


  »…sondern was du für ihn tun kannst«, seufzte Hax. »Frag nicht, Soldat.«


  »Du weißt, was es bedeuten könnte«, sagte der Wachsoldat leise.


  »Ja. Und ich kenne meine Verantwortung für ihn; du mußt mir keine Moralpredigten halten. Ich habe ihn ebenso gern wie du.«


  »Gut. Das Fleisch wird als kurzfristig in deinen Kühlräumen lagerfähig ausgezeichnet sein. Aber du mußt schnell handeln. Das muß dir klar sein.«


  »Gibt es in Farson Kinder?« fragte der Koch traurig. Es war eigentlich gar keine Frage.


  »Dort sind überall Kinder«, sagte der Wachsoldat sanft. »Uns – und ihm – ist besonders viel an den Kindern gelegen.«


  »Vergiftetes Fleisch. Komische Art zu zeigen, wieviel einem an Kindern gelegen ist.« Hax gab ein tiefes, pfeifendes Seufzen von sich. »Werden sie sich krümmen und sich die Bäuche halten und nach ihren Müttern weinen? Ich nehme an, das werden sie.«


  »Es wird sein, als würden sie einschlafen«, sagte der Wachsoldat, aber seine Stimme klang zu überzeugt vernünftig.


  »Gewiß«, sagte Hax und lachte.


  »Du hast selbst gesagt, ›Frag nicht, Soldat.‹ Gefällt es dir, Kinder unter der Herrschaft der Pistolen zu sehen, wo sie doch unter seinen Händen sein könnten, der den Löwen dazu bringt, sich friedlich neben das Lamm zu legen?«


  Hax antwortete nicht.


  »Mein Wachdienst beginnt in zwanzig Minuten«, sagte der Wachsoldat, dessen Stimme wieder gelassen klang. »Gib mir eine Hammelkeule, und ich werde eines deiner Mädchen kneifen, daß sie kichert. Wenn ich gehe…«


  »Mein Hammel wird dir keine Magenkrämpfe verursachen, Robeson.«


  »Wirst du…« Aber die Schatten entfernten sich, die Stimmen waren nicht mehr zu verstehen.


  Ich hätte sie töten können, dachte Roland starr und fasziniert. Ich hätte sie beide mit einem Messer töten, ihre Kehlen wie die von Schweinen durchschneiden können. Er sah auf seine Hände, die nun von Soße und Beeren und vom Schmutz der Lektionen des Tages verschmiert waren.


  »Roland.«


  Er betrachtete Cuthbert. Sie sahen einander im wohlriechenden Halbdunkel einen langen Augenblick an, und ein Geschmack warmer Verzweiflung stieg in Rolands Hals empor. Seine Empfindungen hätten eine Art Tod sein können – etwas so Brutales und Endgültiges wie der Tod der Taube am weißen Himmel über dem Spielfeld. Hax? dachte er bestürzt. Hax, der mir damals einen Umschlag ums Bein gemacht hat? Hax? Dann schlug sein Verstand zu und sperrte den Gedanken aus.


  In Cuthberts humorvollem, intelligentem Gesicht sah er nichts – absolut nichts. In Cuthberts nüchternen Augen stand Hax’ Untergang zu lesen. In Cuthberts Augen war es schon vorbei. Er hatte ihnen zu essen gegeben, und sie waren zur Treppe gegangen, um zu essen, und dann hatte Hax den Wachsoldaten namens Robeson zu ihrem kleinen verräterischen tête-à-tête in die falsche Ecke der Küche gebracht. Das war alles. In Cuthberts Augen sah Roland, daß Hax für seinen Verrat sterben würde wie eine Natter in der Grube stirbt. Das, und nichts anderes. Überhaupt nichts. Es waren die Augen eines Revolvermannes.


  


  Rolands Vater war gerade aus dem Hochland zurückgekehrt und wirkte inmitten der Vorhänge und Chiffonverzierungen der Hauptempfangshalle, zu der der Junge erst vor kurzem als Zeichen seiner Ausbildung Zutritt erlangt hatte, fehl am Platze. Sein Vater trug schwarze Jeans und ein blaues Arbeitshemd. Seinen staubigen und schmutzigen und an einer Stelle bis zum Futter aufgerissenen Mantel hatte er achtlos über die Schulter geworfen, ohne sich darum zu kümmern, in welch schroffem Gegensatz er zur Eleganz des Raumes stand. Er war zum Verzweifeln mager, und der dichte Schnurrbart unter der Nase schien seinen Kopf nach vorne zu ziehen, während er auf seinen Sohn hinabsah. Die Pistolen im kreuzförmig über die Hüfte geschnallten Gurt hingen genau in Reichweite seiner Hände, die abgenutzten Sandelholzgriffe sahen im trüben Licht des Zimmers stumpf und schläfrig aus.


  »Der Chefkoch«, sagte sein Vater leise. »Das muß man sich vorstellen! Die Gleise, die im Hochlandbahnhof gesprengt wurden. Das tote Vieh in Hendrickson. Und vielleicht sogar… Das muß man sich vorstellen! Das muß man sich vorstellen!«


  Er sah seinen Sohn genauer an. »Es zerfrißt dich.«


  »Wie der Falke«, sagte Roland. »Der zerfrißt einen.« Er lachte – aber nicht, weil die Situation komisch war, sondern weil der Vergleich so zutreffend war.


  Sein Vater lächelte.


  »Ja«, sagte Roland. »Ich glaube… es zerfrißt mich.«


  »Cuthbert war bei dir«, sagte sein Vater. »Er wird es seinem Vater mittlerweile auch erzählt haben.«


  »Ja.«


  »Er hat euch zu essen gegeben, wenn Cort…«


  »Ja.«


  »Und Cuthbert. Was meinst du, ob es ihn auch zerfrißt?«


  »Weiß ich nicht.« Ein solcher Vergleich interessierte ihn nicht. Ihm lag nichts daran, ob seine Empfindungen sich mit denen von anderen deckten.


  »Es zerfrißt dich, weil du der Meinung bist, daß du getötet hast?«


  Roland zuckte verstockt mit den Schultern, und plötzlich fühlte er sich mit dieser Sondierung seiner Motivation überhaupt nicht mehr glücklich.


  »Und dennoch hast du es mir gesagt. Warum?«


  Der Junge riß die Augen auf. »Wie hätte ich es nicht tun können? Verrat ist…«


  Sein Vater winkte ungehalten mit der Hand. »Wenn du es wegen etwas so Billigem wie einer Schulbuchregel getan hast, dann war es unwürdig. Lieber würde ich ganz Farson vergiftet sehen.«


  »Das habe ich nicht getan!« Die Worte sprudelten mit Macht aus ihm heraus. »Ich wollte ihn umbringen… sie beide! Lügner! Schlangen! Sie…«


  »Nur weiter.«


  »Sie haben mir weh getan«, endete er trotzig. »Sie haben mir etwas angetan. Haben etwas verändert. Dafür wollte ich sie töten.«


  Sein Vater nickte. »Das ist würdig. Nicht moralisch, aber es ist nicht deine Sache, moralisch zu sein. Tatsächlich…« Er betrachtete seinen Sohn. »Moral mag immer außerhalb deines Verständnisses sein. Du bist nicht gewitzt, wie Cuthbert oder der Junge von Wheeler. Das wird dich großartig machen.«


  Der Junge, der alles mit Ungeduld gehört hatte, war erfreut und besorgt zugleich. »Er wird…«


  »Hängen.«


  Der Junge nickte. »Ich möchte es sehen.«


  Roland der Ältere warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Nicht so großartig wie ich gedacht habe… oder vielleicht einfach nur dumm.« Er klappte den Mund unvermittelt zu. Ein Arm schoß wie ein Blitzschlag hervor und packte den Arm des Jungen schmerzhaft. Er verzog das Gesicht, zuckte aber nicht zurück.


  Sein Vater sah ihn unverwandt an, und der Junge hielt dem Blick stand, auch wenn das schwerer war, als dem Falken die Haube aufzuziehen.


  »Also gut«, sagte er und drehte sich abrupt um.


  »Vater?«


  »Was?«


  »Weißt du, von wem sie gesprochen haben? Weißt du, wer der gute Mann ist?«


  Sein Vater drehte sich um und sah ihn abschätzend an. »Ja. Ich glaube schon.«


  »Wenn du ihn fangen würdest«, sagte Roland auf seine nachdenkliche, fast schwerfällige Weise, »würde außer dem Koch niemand… gehalsbrochen werden.«


  Sein Vater lächelte dünn. »Eine Zeitlang vielleicht nicht. Aber früher oder später muß immer einmal jemand gehalsbrochen werden, wie du es so hübsch genannt hast. Das Volk verlangt danach. Wenn es keinen Schurken gibt, dann müssen die Menschen früher oder später einen dazu machen.«


  »Ja«, sagte Roland, der das Konzept sofort begriff – und er vergaß es niemals wieder. »Aber wenn du ihn fangen würdest…«


  »Nein«, sagte sein Vater brüsk.


  »Warum?«


  Einen Augenblick schien sein Vater im Begriff zu sein, es zu sagen, doch dann schluckte er es wieder. »Ich glaube, wir haben für heute lange genug miteinander gesprochen. Geh jetzt von mir.«


  Er wollte seinem Vater sagen, daß er sein Versprechen nicht vergessen sollte, wenn der Zeitpunkt gekommen war, da Hax zum Galgen ging, aber er war einfühlsam gegenüber den Stimmungen seines Vaters. Er vermutete, daß sein Vater ficken wollte. Diese Tür schlug er im Geiste rasch zu. Er wußte, daß sein Vater und seine Mutter diese… diese Sache miteinander machten, und er war hinreichend darüber informiert, wie der Akt tatsächlich vonstatten ging, aber das geistige Bild, welches der Gedanke immer heraufbeschwor, machte ihn unbehaglich und seltsam schuldbewußt zugleich. Einige Jahre später sollte Susan ihm die Geschichte von Ödipus erzählen, und er würde sie mit seiner stillen Nachdenklichkeit verarbeiten und an das seltsame und blutige Dreieck denken, welches von seinem Vater, seiner Mutter und Marten – der in einigen Vierteln als der gute Mann bekannt war – gebildet wurde. Oder vielleicht war es ein Quadrat, wenn man ihn selbst noch mit einbeziehen wollte.


  »Gute Nacht, Vater«, sagte Roland.


  »Gute Nacht, mein Sohn«, sagte sein Vater geistesabwesend und fing an, sein Hemd aufzuknüpfen. In seinen Gedanken war der Junge bereits gegangen. Wie der Vater, so der Sohn.


  


  Der Galgenberg befand sich an der Straße nach Farson, was sehr poetisch war – Cuthbert hätte es gefallen, aber Roland nicht. Ihm gefiel der wunderbar geheimnisvolle Galgen, der in den strahlendblauen Himmel ragte, eine schwarze und eckige Silhouette, welche die Kutschenstraße überragte.


  Die beiden Jungen waren von den morgendlichen Übungen befreit worden – Cort hatte die Anweisungen ihrer Väter mühsam vorgelesen, indem er die Lippen bewegt und an manchen Stellen genickt hatte. Als er mit beiden fertig gewesen war, hatte er zum blauvioletten Himmel der Dämmerung hinaufgesehen und noch einmal genickt. »Wartet hier«, hatte er gesagt und war zu der windschiefen Steinhütte gegangen, die seine Unterkunft war. Er kam mit einem Stück derbem, ungesäuertem Brot zurück, brach es entzwei und gab jedem Jungen eine Hälfte.


  »Wenn es vorbei ist, werdet ihr das unter seine Schuhe legen. Macht genau, was ich euch sage, sonst werde ich euch die ganze nächste Woche über windelweich prügeln.«


  Sie verstanden erst, als sie dort ankamen, wohin sie beide auf Cuthberts Wallach geritten waren. Sie waren die ersten, zwei Stunden vor allen anderen, und vier Stunden vor dem Hängen, und der Galgenberg war verlassen – abgesehen von Krähen und Raben. Die Vögel waren überall, und sie waren selbstverständlich alle schwarz. Sie saßen lärmend auf dem harten, hervorstehenden Balken, der über die Falltür ragte – der Vorrichtung des Todes. Sie saßen in einer Reihe entlang der Plattform, sie buhlten um die Plätze auf den Stufen.


  »Sie lassen sie hier«, murmelte Cuthbert. »Für die Vögel.«


  »Gehen wir hinauf«, sagte Roland.


  Cuthbert sah ihn mit so etwas wie Entsetzen an. »Glaubst du…«


  Roland unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Wir sind Jahre zu früh. Es wird schon niemand kommen.«


  »Also gut.«


  Sie schritten langsam auf den Galgen zu, und die Vögel flogen indigniert davon, sie keiften und kreisten wie ein Mob wütender, enteigneter Bauern. Vor dem reinen Licht der Dämmerung waren ihre Körper flach und schwarz.


  Roland empfand zum ersten Mal das gewaltige Ausmaß seiner Verantwortung in dieser Frage; dieses Holz war nicht edel, kein Bestandteil der ehrfurchtgebietenden Maschinerie der Zivilisation, sondern lediglich krummes Kiefernholz voll weißem Vogelmist. Er war überall – auf der Treppe, dem Geländer, der Plattform –, und er stank.


  Der Junge drehte sich mit aufgerissenen, schreckgeweiteten Augen zu Cuthbert um und sah, daß Cuthbert ihn mit demselben Ausdruck ansah.


  »Ich kann nicht«, flüsterte Cuthbert. »Ich kann nicht zusehen.«


  Roland schüttelte langsam den Kopf. Dies war eine Lektion, das war ihm klargeworden, nichts Strahlendes, sondern etwas Altes, Rostiges und Mißgestaltetes. Darum hatten ihre Väter sie herkommen lassen. Und Roland legte mit seiner gewohnten störrischen und unartikulierten Schwerfälligkeit die geistigen Hände auf das, was immer es sein mochte.


  »Du kannst es, Bert.«


  »Ich werde heute nacht kein Auge zutun.«


  »Dann wirst du es eben nicht tun«, sagte Roland, der nicht einsah, was das damit zu tun hatte.


  Plötzlich ergriff Cuthbert Rolands Hand und sah ihn voll so stummem Leid an, daß Rolands eigene Zweifel zurückkehrten und er sich inbrünstig wünschte, sie wären in jener Nacht nicht in die Westküche gegangen. Sein Vater hatte recht gehabt. Besser jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Farson als das.


  Aber um welche Lektion es sich auch handeln mochte, um welches rostige, halb begrabene Ding, er würde es nicht sein lassen oder seinen Griff darum lockern.


  »Gehen wir nicht hinauf«, sagte Cuthbert. »Wir haben alles gesehen.«


  Und Roland nickte widerwillig und spürte, wie sich sein Griff um das Ding – was immer es war – lockerte. Er wußte, Cort hätte sie beide umgeschlagen und dann fluchend gezwungen, jeden einzelnen Schritt zu gehen… und dabei hätten sie das frische Blut die Nasen hochgeschnieft. Cort hätte wahrscheinlich höchstpersönlich einen neuen Strick über den Galgenbaum geworfen und sich gezwungen, auf der Falltür zu stehen, um es zu spüren; und Cort wäre bereit gewesen, sie wieder zu schlagen, sollte einer von ihnen weinen oder die Kontrolle über seine Blase verlieren. Und Cort hätte selbstverständlich recht gehabt. Roland stellte zum ersten Mal fest, daß er seine eigene Kindheit haßte. Er wünschte sich die Größe und die Schwielen und die Sicherheit des Alters.


  Bevor er sich abwandte, brach er absichtlich einen Splitter vom Geländer ab und steckte ihn in die Brusttasche.


  »Warum hast du das gemacht?« fragte Cuthbert.


  Er wollte zu gerne etwas Hochtrabendes antworten: Oh, das Glück des Galgenbaums… aber er sah Cuthbert nur an und schüttelte den Kopf: »Nur damit ich es habe«, sagte er. »Damit ich es immer habe.«


  Sie entfernten sich vom Galgen, setzten sich und warteten. Nach etwa einer Stunde fanden sich die ersten ein, größtenteils Familien, die in wackligen Karren und Kutschen gekommen waren und ihr Frühstück dabei hatten – Körbe voll Pfannkuchen, die mit Marmelade aus wilden Erdbeeren gefüllt waren. Roland spürte, wie sein Magen hungrig knurrte, und fragte sich wieder, voller Verzweiflung, wo die Würde und die Erhabenheit waren. Ihm war, als hätte Hax, der in seiner schmutzigen weißen Kleidung in seiner dampfigen unterirdischen Küche herumstolzierte, mehr Würde als dies hier. Er betastete den Splitter vom Galgenbaum mit ekelerfüllter Bestürzung. Cuthbert lag neben ihm und wahrte einen gleichgültigen Gesichtsausdruck.


  


  Letztendlich war es gar nicht so schlimm, und Roland war froh darüber. Hax wurde mit einem offenen Wagen hergefahren, aber lediglich seine große Leibesfülle verriet ihn; man hatte ihm ein schwarzes Tuch über den Kopf gehängt. Ein paar warfen Steine, aber die meisten ließen sich nicht bei ihrem Frühstück stören.


  Ein Revolvermann, den der Junge nicht kannte (er war froh, daß sein Vater das Los nicht gezogen hatte), führte den dicken Koch wachsam die Stufen hinauf. Zwei Soldaten der Wache waren ihm vorausgegangen und standen auf beiden Seiten der Falltür. Als Hax und der Revolvermann oben angekommen waren, warf der Revolvermann das Seil mit der Schlinge über den Querbalken und legte es dann dem Koch um den Hals, worauf er den Knoten festzog, bis dieser sich direkt unter dem linken Ohr befand. Die Vögel waren alle davongeflogen, aber Roland wußte, daß sie warteten.


  »Möchtest du ein Geständnis machen?« fragte der Revolvermann.


  »Ich habe nichts zu gestehen«, sagte Hax. Seine Worte waren deutlich vernehmbar, und seine Stimme hatte etwas seltsam Würdevolles, obschon sie von dem Tuch gedämpft wurde, das vor seinem Gesicht hing. Das Tuch flatterte leicht im sanften, angenehmen Wind, der aufgekommen war. »Ich habe das Antlitz meines Vaters nicht vergessen; es hat mich bei allem begleitet.«


  Roland betrachtete die Menge genau und war beunruhigt von dem, was er sah – eine Art Sympathie? Vielleicht sogar Bewunderung? Er würde seinen Vater fragen. Wenn Verräter Helden genannt wurden (oder Helden Verräter, mutmaßte er in seiner stirnrunzelnden Art), so mußten dunkle Zeiten gekommen sein. Er wünschte sich, er hätte alles besser verstanden. Er dachte an Cort und das Brot, das Cort ihnen gegeben hatte. Er empfand Verachtung; der Tag würde kommen, da Cort ihm dienen würde. Vielleicht nicht Cuthbert; Cuthbert würde vielleicht unter Corts Trommelfeuer zerbrechen und Page oder Pferdebursche bleiben (oder unendlich viel schlimmer: ein parfümierter Diplomat, der seine Zeit in Empfangszimmern vertrödelte oder in Gegenwart von tatternden Königen oder Prinzen in trügerische Kristallkugeln blickte), aber er nicht. Das wußte er.


  »Roland?«


  »Ich bin hier.« Er ergriff Cuthberts Hand, und ihre Finger schlossen sich wie Eisen umeinander.


  Die Falltür ging auf. Hax stürzte hinab. Und in dem plötzlich eingetretenen Schweigen war ein Laut zu hören: Ein Laut, wie ihn ein explodierender Kiefernknarzen in einer kalten Winternacht im Herd macht.


  Aber es war nicht so schlimm. Die Beine des Kochs traten einmal zu einem breiten Y aus; die Menge gab ein zufriedenes Pfeifen von sich; die Wachsoldaten ließen ihre militärische Haltung sein und fingen an, lässig die Sachen einzusammeln. Der Revolvermann ging langsam die Stufen hinunter, stieg auf sein Pferd und ritt davon, wobei er achtlos durch eine Gruppe von Essenden ritt, die auseinander stoben.


  Danach löste sich die Menge rasch auf, und nach vierzig Minuten waren die beiden Jungen allein auf dem kleinen Hügel, für den sie sich entschieden hatten. Die Vögel kamen zurück, um ihren neuen Schmaus zu begutachten. Einer ließ sich auf Hax’ Schulter nieder, wo er gesellig sitzenblieb und mit dem Schnabel nach dem glitzernden Ring pickte, den Hax stets im rechten Ohr getragen hatte.


  »Sieht gar nicht wie er aus«, sagte Cuthbert.


  »Doch, das tut er«, sagte Roland überzeugt, während sie mit dem Brot in der Hand zum Galgen gingen. Cuthbert machte einen verlegenen Eindruck.


  Sie blieben unter dem Galgenbaum stehen und sahen zu dem baumelnden, kreisenden Leichnam hinauf. Cuthbert streckte eine Hand aus und berührte trotzig einen haarigen Knöchel. Der Leichnam beschrieb eine neue, veränderte Drehbewegung.


  Dann brachen sie hastig das Brot und verteilten die Krümel unter den baumelnden Füßen.


  Roland sah nur einmal zurück, als sie davonritten. Jetzt hatten sich Tausende Vögel dort eingefunden. Demnach war das Brot – was er nur vage begriff – symbolisch.


  »Es war gut«, sagte Cuthbert plötzlich. »Es… es… es hat mir gefallen. Wirklich.«


  Das schockierte Roland nicht, wenngleich ihm die Vorstellung nicht besonders zugesagt hatte. Aber er dachte, daß er es möglicherweise verstehen konnte.


  »Das weiß ich nicht«, sagte er, »aber es war schon was. Ganz sicher.«


  Das Land fiel dem guten Mann die nächsten zehn Jahre nicht in die Hände, und zu dieser Zeit war er selbst Revolvermann, sein Vater war tot, er selbst war zum Muttermörder geworden und die Welt hatte sich weiter gedreht.
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  »Schau«, sagte Jake und deutete nach oben.


  Der Revolvermann sah auf und spürte einen vergessenen Wirbel in seinem Rücken knacken. Sie waren jetzt seit zwei Tagen im Vorgebirge, und die Wasserschläuche waren fast wieder leer, aber das machte jetzt nichts mehr. Bald würden sie mehr Wasser haben, als sie trinken konnten.


  Er folgte dem Vektor von Jakes Finger nach oben, vorbei an dem ansteigenden grünen Hang und zu den kahlen und gleißenden Felsen und Schluchten darüber… bis zur schneebedeckten Kuppe selbst.


  Der Revolvermann sah in weiter Ferne den Mann in Schwarz, lediglich als winzigen Punkt (es hätte einer der Splitter sein können, die einem unablässig vor dem Auge tanzen, wäre die konstante Bewegung nicht gewesen), der sich mit tödlicher Entschlossenheit die Hänge hinaufbewegte, eine winzige Fliege auf einer riesigen Granitmauer.


  »Ist er das?« fragte Jake.


  Der Revolvermann betrachtete den entpersonalisierten Punkt, der seine ferne Akrobatik vollführte, und empfand lediglich eine Vorahnung von Kummer.


  »Das ist er, Jake.«


  »Glaubst du, daß wir ihn erwischen?«


  »Auf dieser Seite nicht. Auf der anderen. Aber sicher nicht, wenn wir hier stehenbleiben und darüber reden.«


  »Sie sind so hoch«, sagte Jake. »Was liegt auf der anderen Seite?«


  »Ich weiß nicht«, sagte der Revolvermann. »Ich glaube nicht, daß das überhaupt jemand weiß. Vielleicht wußten sie es einst. Komm jetzt, Junge.«


  Sie gingen weiter aufwärts und ließen kleine Geröll- und Sandlawinen in die Wüste hinabrieseln, die sich wie ein endloses Backblech hinter ihnen auszudehnen schien. Vor ihnen, weit voraus, kletterte der Mann in Schwarz immer höher und höher und höher. Es war unmöglich zu sehen, ob er sich umdrehte. Er schien über unmögliche Klüfte zu springen, senkrechte Wände zu erklimmen. Ein- oder zweimal verschwand er, aber sie sahen ihn immer wieder, bis der violette Vorhang der Dämmerung ihn ihren Blicken entzog.


  Als sie ihr Nachtlager aufschlugen, sagte der Junge kaum etwas, und der Revolvermann fragte sich, ob der Junge wußte, was er bereits intuitiv gespürt hatte. Er dachte an Cuthberts erhitztes, erschrockenes, aufgeregtes Gesicht vor sich. Er dachte an Brotkrümel. Er dachte an die Vögel. So endet es, dachte er. Immer wieder endet es so. Es gibt Suchen und Straßen, die unablässig weiter führen, und alle enden am selben Ort… auf dem Schlachtfeld.


  Abgesehen vielleicht von der Straße zum Turm.


  Der Junge, das Opfer, dessen Gesicht im Schein des winzigen Feuers sehr jung wirkte, war über seinen Bohnen eingeschlafen. Der Revolvermann deckte ihn mit der Pferdedecke zu, dann legte er sich selbst zum Schlafen nieder.


   Dritter Teil
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  Der Junge fand das Orakel, und es brachte ihn beinahe um.


  Ein feiner Instinkt brachte den Revolvermann aus dem Schlaf in die samtene Dunkelheit zurück, welche sich mit Einbruch der Dämmerung wie ein Leichentuch aus Brunnenwasser über sie gesenkt hatte. Das war gewesen, als er und Jake die grasbewachsene, beinahe ebene Oase über dem ersten Wall des zerklüfteten Vorgebirges erreicht hatten. Selbst auf dem kahlen Felsen darunter, wo sie unter der mörderischen Sonne um jeden Fußbreit gekämpft und gerungen hatten, hatten sie das Zirpen von Grillen hören können, die im ewigen Grün der Weidenhaine über ihnen verführerisch die Beine aneinander gerieben hatten. Der Revolvermann hatte seinen kühlen Kopf bewahrt, und der Junge hatte immerhin die vorgebliche Fassade aufrechterhalten, und das hatte den Revolvermann stolz gemacht. Aber Jake hatte den wilden Blick seiner Augen nicht verheimlichen können, die weiß und glasig gewesen waren, die Augen eines Pferdes, das Wasser wittert und lediglich von dem schwachen Zügel des Verstandes seines Herrn am Durchgehen gehindert wird; eines Pferdes an dem Punkt, an dem nur noch Verständnis und nicht die Sporen es zurückhalten können. Der Revolvermann konnte Jakes Verlangen anhand des Irrsinns ermessen, den das Zirpen der Grillen in seinem eigenen Körper erweckte. Seine Arme schienen nach Schiefer zu suchen, auf dem sie kratzen konnten, und seine Knie schienen darum zu flehen, zu winzigen, in den Wahnsinn treibenden salzigen Wunden zerfetzt zu werden.


  Die Sonne hämmerte die ganze Zeit auf sie herunter; selbst als sie bei Sonnenuntergang ein geschwollenes, fiebriges Rot angenommen hatte, schien sie auf perverse Weise durch einen Einschnitt in den Felsen links von ihnen, blendete sie und verwandelte jeden Schweißtropfen in ein Prisma der Schmerzen.


  Dann fing das Gras an: anfangs nur gelbe Büschel, die sich dort an dem kargen Boden festklammerten, wo die letzten des Entscheidungskampfes mit ihrem ungebrochenen Lebenswillen hingelangt waren. Weiter oben folgte Hexengras, erst spärlich, dann grün und saftig… dann der erste süße Geruch von echtem Gras, vermischt mit Thimoteusgras und von ersten Krüppelkiefern überschattet. Dort erblickte der Revolvermann geschmeidige braune Bewegungen im Schatten. Er zog, schoß und tötete das Kaninchen, noch bevor Jake seine Überraschung hatte hinausschreien können. Einen Augenblick später hatte er die Pistole wieder ins Halfter gesteckt.


  »So«, sagte der Revolvermann. Vor ihnen verdichtete sich das Gras zu einem Dschungel grüner Weiden, der nach der ausgedörrten Sterilität der endlosen Wüstenkruste etwas Schockierendes hatte. Dort war sicher eine Quelle, vielleicht sogar mehrere, und es würde noch kühler sein, aber hier, im offenen Gelände, war es besser. Der Junge hatte sich jeden Schritt, den er konnte, vorangeschleppt, und möglicherweise lebten Vampirfledermäuse in den tiefen Schatten des Hains. Die Fledermäuse konnten den Schlaf des Jungen stören, wie tief er auch immer schlafen mochte, und wenn es tatsächlich Vampire waren, dann wachte möglicherweise keiner von ihnen mehr auf… jedenfalls nicht in dieser Welt.


  Der Junge sagte: »Ich gehe Holz holen.«


  Der Revolvermann lächelte. »Nein, das wirst du nicht tun. Setz dich, Jake.« Wessen Ausdruck war das? Der irgendeiner Frau.


  Der Junge setzte sich. Als der Revolvermann zurückkam, war Jake im Gras eingeschlafen. Eine große Gottesanbeterin führte auf der drahtigen Krümmung von Jakes Stirnlocke ihre Reinigungszeremonien aus. Der Revolvermann entfachte das Feuer und machte sich auf die Suche nach Wasser.


  Der Weidendschungel war tiefer, als er vermutet hatte, und verwirrend im abendlichen Licht. Aber er fand eine Quelle, die von Fröschen und Singvögeln in großer Schar bewacht wurde. Er füllte einen ihrer Wasserschläuche… und hielt inne. Die Geräusche, welche die Nacht erfüllten, weckten eine unbehagliche Sinnlichkeit in ihm, ein Gefühl, das nicht einmal Allie, die Frau, mit der er in Tull das Bett geteilt hatte, zum Vorschein hatte bringen können. Sinnlichkeit und das Ficken sind schließlich Vettern von allerdünnster Verwandtschaftsbeziehung. Er schrieb es dem unvermittelten, grellen Kontrast zur Wüste zu. Das Dunkel schien so weich, daß es fast dekadent war.


  Er kehrte zum Lager zurück und zog das Kaninchen ab, während das Wasser über dem Feuer kochte. In Verbindung mit ihren letzten Konservendosen ergab das Kaninchen einen herrlichen Eintopf. Er weckte Jake und sah ihm zu, wie er übermüdet, aber heißhungrig aß.


  »Wir bleiben morgen hier«, sagte der Revolvermann.


  »Aber der Mann, hinter dem du her bist… der Priester.«


  »Er ist kein Priester. Und keine Bange, wir erwischen ihn.«


  »Woher weißt du das?«


  Der Revolvermann konnte nur den Kopf schütteln. Das Wissen in ihm war stark… aber es war kein gutes Wissen.


  Nach dem Essen spülte er die Dosen, aus denen sie gegessen hatten (und staunte wieder über seine eigene Wasserverschwendung), und als er sich umdrehte, war Jake schon wieder eingeschlafen. Der Revolvermann verspürte wieder das mittlerweile altbekannte An- und Abschwellen in seiner Brust, das er nur mit Cuthbert identifizieren konnte. Cuthbert war in Rolands Alter gewesen, schien jedoch viel jünger zu sein.


  Seine Zigarette sank in Richtung Gras, und er schnippte sie ins Feuer. Er sah es an, das klare gelbe Lodern, das sich so sehr davon unterschied, wie das Teufelsgras brannte. Die Luft war herrlich kühl, und er legte sich mit dem Rücken zum Feuer. Durch den Einschnitt, der ins Gebirge hineinführte, vernahm er die belegte Stimme des fernen, ewigen Donners. Er schlief ein. Und träumte.


  


  Susan, seine Geliebte, starb vor seinen Augen:


  Sie starb, während er zusah; zwei Dorfbewohner hielten ihn auf beiden Seiten fest, sein Hals steckte wie der eines Hundes in einem breiten rostigen Halsband aus Eisen. Roland konnte die klamme Feuchtigkeit der Grube sogar durch den starken Gestank des Feuers riechen… und er konnte die Farbe seines eigenen Wahnsinns erkennen. Susan, das liebreizende Mädchen am Fenster, die Tochter des Pferdekutschers. Sie wurde in den Flammen schwarz, ihre Haut platzte auf.


  »Der Junge!« schrie sie. »Roland, der Junge!«


  Er wirbelte herum und riß seine Häscher mit sich. Der Kragen riß ihm den Hals auf und er hörte die würgenden, erstickten Laute, die aus seiner eigenen Kehle kamen. Der ekelerregende Geruch verbrannten Fleisches hing schwer in der Luft.


  Der Junge sah aus einem Fenster hoch über dem Burghof zu ihm herab, demselben Fenster, an dem Susan, die ihn gelehrt hatte, ein Mann zu sein, einst gesessen und die alten Lieder gesungen hatte; »Hey Jude« und »Ease on Down the Road« und »A Hundred Leagues to Banberry Cross«. Er sah aus dem Fenster heraus wie die Alabasterstatue eines Heiligen in einer Kathedrale. Seine Augen waren aus Marmor. Ein Pfahl war durch Jakes Stirn geschlagen worden.


  Der Revolvermann spürte den erstickenden, schneidenden Schrei, der den Anfang seines Wahnsinns bedeutete, aus der Wurzel seines Magens emporsprießen.


  »Nnnnnnnnnnn…«


  


  Roland stieß einen grunzenden Schrei aus, als er spürte, wie das Feuer ihn versengte. Er saß kerzengerade in der Dunkelheit und spürte immer noch den Traum um sich herum, der ihn würgte wie der Kragen, den er getragen hatte. Er hatte sich hin und her gewälzt und dabei eine Hand in die erlöschenden Kohlen des Feuers fallen lassen. Er legte die Hand ans Gesicht, spürte den Traum entschwinden, sah nur noch das deutliche Bild des alabasterweißen Jake, ein Heiliger für die Dämonen.


  »Nnnnnnnnnnn…«


  Er sah in die geheimnisvolle Dunkelheit des Weidenhains und hielt beide Pistolen schußbereit. In der letzten Glut des Feuers waren seine Augen rote Sehschlitze.


  »Nnnnnn-nnn…«


  Jake.


  Der Revolvermann sprang auf und lief los. Eine verbitterte Mondsichel war aufgegangen, und er konnte den Spuren des Jungen im Tau folgen. Er duckte sich unter der ersten Weide hindurch, stapfte durch die Quelle und erklomm das gegenüberliegende Ufer, wo er in der Feuchtigkeit ausrutschte (was sein Körper sogar jetzt genießen konnte). Weidengerten schlugen ihm ins Gesicht. Hier standen die Bäume dichter, der Mond war verdeckt. Baumstämme ragten in lauernden Schatten empor. Das jetzt kniehohe Gras peitschte gegen ihn. Halbverfaulte abgestorbene Zweige griffen nach seinen Schienbeinen, seinen cojones. Er hielt einen Augenblick inne, hob den Kopf und schnupperte in der Luft. Der Geist eines Lüftchens half ihm. Der Junge roch natürlich nicht gut, das tat keiner der beiden. Die Nasenflügel des Revolvermannes blähten sich wie die eines Affen. Der Schweißgeruch war schwach, ölig, unmißverständlich. Er stapfte durch eine Grube voll Gras, Brombeersträuchern und herabgefallenen Ästen und sprintete einen Tunnel überhängender Weiden und Sumach entlang. Moos fiel ihm auf die Schultern. Einiges blieb in seufzenden, grauen Ranken an ihm kleben.


  Er brach durch die letzte Barrikade der Weiden und trat auf eine Lichtung, wo man zu den Sternen und dem höchsten Gipfel des Massivs hinaufschauen konnte, der totenkopfweiß in unvorstellbarer Höhe aufragte.


  Er sah einen Kreis aus hohen, schwarzen Steinen, der im Mondenschein wie eine surrealistische Tierfalle aussah. In der Mitte befand sich ein Tisch aus Stein… ein Altar. Er war sehr alt und erhob sich auf einem mächtigen Basaltarm aus dem Boden.


  Der Junge stand davor und wippte hin und her. Seine Hände an den Seiten zitterten, als wären sie von statischer Elektrizität aufgeladen. Der Revolvermann rief seinen Namen schneidend, und der Junge reagierte mit diesem unartikulierten Laut der Verneinung. Der winzige Klecks des Gesichts, der von der linken Schulter des Jungen fast verborgen wurde, sah entsetzt und strahlend zugleich aus.


  Und da war noch etwas.


  Der Revolvermann trat in den Kreis, und Jake schrie auf und wich zurück und hob schützend die Arme. Jetzt konnte man sein Gesicht deutlich und unverhüllt erkennen. Der Revolvermann sah Angst und Entsetzen, die sich mit einer beinahe quälenden Grimasse der Freude bekämpften.


  Der Revolvermann spürte, wie er ihn berührte – der Geist des Orakels, der Sukkubus. Seine Lenden wurden plötzlich von rosa Licht überflutet, einem Licht, das weich und hart zugleich war. Er spürte, wie sein Kopf zuckte, seine Zunge anschwoll und selbst für den Speichelfilm, der sie bedeckte, quälend empfindlich wurde.


  Er dachte nicht nach, als er den halbverfaulten Kieferknochen aus der Tasche zog, den er im Bau des sprechenden Dämons im Rasthaus gefunden hatte. Er dachte nicht nach, aber es machte ihm keine Angst, rein instinktiv zu handeln. Er hielt das erstarrte, prähistorische Grinsen des Kieferknochens vor sich hoch, den anderen Arm hatte er steif ausgestreckt und bildete mit dem ersten und letzten Finger den gabelförmigen Talisman, das uralte Zeichen des bösen Blicks.


  Der Strom der Sinnlichkeit wurde wie ein Vorhang von ihm weggezogen.


  Jake schrie erneut.


  Der Revolvermann ging zu ihm und hielt den Kieferknochen vor Jakes gebannte Augen. Ein feuchter Schmerzenslaut. Der Junge versuchte, den Blick abzuwenden, konnte es aber nicht. Und mit einem Mal rollte er beide Augen nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Jake brach zusammen. Sein Körper fiel schlaff zu Boden, eine Hand berührte das Orakel fast. Der Revolvermann ließ sich auf ein Knie niedersinken und hob ihn auf. Er war erstaunlich leicht und nach ihrem langen Fußmarsch durch die Wüste so ausgetrocknet wie ein Blatt im November.


  Roland konnte die Präsenz, die den Kreis aus Steinen bewohnte, rings um sich herum vor eifersüchtigem Zorn vibrieren spüren – er hatte ihr die Beute weggenommen. Als der Revolvermann aus dem Kreis heraustrat, verschwand das Gefühl frustrierter Eifersucht. Er trug Jake zum Lager zurück. Als sie dort ankamen, war aus der unruhigen Bewußtlosigkeit des Jungen ein tiefer Schlaf geworden. Der Revolvermann verharrte einen Augenblick über der grauen Ruine des Feuers. Das Mondlicht auf Jakes Gesicht erinnerte ihn wieder an einen Kirchenheiligen aus Alabaster von ungewöhnlicher Feinheit. Plötzlich nahm er den Jungen in den Arm, weil er wußte, daß er ihn liebgewonnen hatte. Und es schien ihm fast, als könnte er irgendwo weit über sich das Lachen des Mannes in Schwarz hören.


  


  Jake rief ihn; dadurch wurde er wach. Er hatte den Jungen fest an einen der kräftigen Büsche gefesselt, die in der Nähe wuchsen, und der Junge war hungrig und durcheinander. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war es beinahe halb zehn.


  »Warum hast du mich festgebunden?« fragte der Junge gekränkt, während der Revolvermann die dicken Knoten in der Decke aufknüpfte. »Ich wäre dir schon nicht weggelaufen!«


  »Du bist weggelaufen«, sagte der Revolvermann, und Jakes Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lachen. »Ich mußte aufstehen und dich holen. Du warst schlafwandeln.«


  »Was war ich?« Jake sah ihn argwöhnisch an.


  Der Revolvermann nickte und holte plötzlich den Kieferknochen hervor. Er hielt ihn Jake vor das Gesicht, und der Junge schreckte zurück und hob einen Arm.


  »Siehst du das?«


  Jake nickte verwirrt.


  »Ich muß jetzt eine Weile gehen. Ich könnte den ganzen Tag unterwegs sein. Also hör mir gut zu, Junge. Es ist wichtig. Wenn ich bei Sonnenuntergang nicht zurück bin…«


  Angst leuchtete in Jakes Gesicht auf. »Du läßt mich zurück!«


  Der Revolvermann sah ihn nur an.


  »Nein«, sagte Jake nach einem Augenblick. »Das wirst du wohl nicht tun.«


  »Ich möchte, daß du dich nicht vom Fleck rührst, während ich weg bin. Und wenn du dich komisch fühlst – in irgendeiner Weise seltsam –, dann nimmst du diesen Knochen und hältst ihn in den Händen.«


  Haß und Ekel huschten über Jakes Gesicht, verbunden mit Bestürzung. »Das kann ich nicht. Das… kann ich einfach nicht.«


  »Du kannst. Es könnte sein, daß du es mußt. Besonders am Nachmittag. Es ist wichtig. Kapiert?«


  »Warum mußt du weggehen?« platzte Jake heraus.


  »Ich muß eben.«


  Der Revolvermann bekam einen erneuten faszinierenden Eindruck von dem Stahl, der unter der Oberfläche des Jungen lag und der so rätselhaft war wie seine Geschichte, er würde aus einer Stadt kommen, wo die Häuser so hoch waren, daß sie tatsächlich an den Wolken kratzten.


  »Na gut«, sagte Jake.


  Der Revolvermann legte den Kieferknochen behutsam neben die Überreste des Feuers, wo er wie ein verwittertes Fossil, welches nach einer Nacht von fünftausend Jahren wieder das Tageslicht erblickt, aus dem Gras emporgrinste. Jake weigerte sich, ihn anzusehen. Sein Gesicht war blaß und kläglich. Der Revolvermann überlegte, ob es sich für sie auszahlen würde, wenn er den Jungen hypnotisierte und befragte, aber er kam zu dem Ergebnis, daß es wenig bringen würde. Er wußte ziemlich genau, daß der Geist des Steinringes ein Dämon war, und wahrscheinlich auch ein Orakel. Ein Dämon ohne Gestalt, lediglich eine Art gestaltlose sexuelle Energie mit einem prophetischen Auge. Er fragte sich sardonisch, ob es sich nicht um die Seele von Sylvia Pittston handeln könnte, der riesenhaften Frau, deren religiöser Eifer zur letzten Schießerei in Tull geführt hatte… aber er wußte, daß es nicht so war. Die Steine des Rings waren uralt, das Reich dieses speziellen Dämons war schon lange vor dem frühesten Schatten der Vorzeit abgesteckt worden. Aber der Revolvermann beherrschte die Formen des Sprechens recht gut und glaubte nicht, daß der Junge den Zauber des Kieferknochens würde anwenden müssen. Stimme und Verstand des Orakels würden mit ihm mehr als beschäftigt sein. Und der Revolvermann mußte ungeachtet des Risikos bestimmte Dinge wissen… und das Risiko war hoch. Doch für sich selbst und für Jake mußte er gewisse Dinge mit aller Macht erfahren.


  Der Revolvermann machte den Tabaksbeutel auf, kramte darin, schob die getrockneten Blatthäcksel beiseite und fand schließlich ein winziges, in ein Stück weißes Papier eingewickeltes Objekt. Er wog es in der Hand und sah geistesabwesend zum Himmel hinauf. Dann packte er es aus und hielt den Inhalt eine winzige weiße Tablette mit Kanten, die vom Reisen schon arg abgescheuert waren – in der Hand.


  Jake sah ihn neugierig an. »Was ist das?«


  Der Revolvermann stieß ein kurzes Lachen aus. »Der Stein der Weisen«, sagte er. »Cort hat uns immer die Geschichte erzählt, daß die Alten Götter in die Wüste gepißt und so das Meskalin erschaffen haben.«


  Jake sah nur verwirrt drein.


  »Eine Droge«, sagte der Revolvermann. »Aber keine, die einen in Schlaf versetzt. Eine, die einen kurze Zeit ganz aufweckt.«


  »Wie LSD«, stimmte der Junge eilfertig zu und sah dann noch verwirrter drein.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jake. »Ist mir gerade eingefallen. Ich glaube, es stammt von… du weißt schon, vorher.«


  Der Revolvermann nickte, aber er hatte seine Zweifel. Er hatte noch nie gehört, daß Meskalin als LSD bezeichnet wurde, nicht einmal in Martens ältesten Büchern.


  »Wird es dir schaden?«


  »Bisher hat es noch nie geschadet«, sagte der Revolvermann, der sich der Ausflucht bewußt war.


  »Gefällt mir nicht.«


  »Vergiß es.«


  Der Revolvermann kauerte sich vor dem Wasserschlauch nieder, trank einen Mundvoll und schluckte die Pille. Er spürte wie immer sofort eine Reaktion im Mund; er schien vom Speichel überzufließen. Er nahm vor dem erloschenen Feuer Platz.


  »Wann geschieht etwas mit dir?« fragte Jake.


  »Noch eine ganze Weile nicht. Sei still.«


  Also war Jake still und verfolgte mit unverhohlenem Argwohn, wie der Revolvermann sich an das Ritual machte, seine Pistolen zu reinigen.


  Er steckte sie wieder in die Halfter und sagte: »Dein Hemd, Jake. Zieh es aus und gib es mir.«


  Jake zog das Hemd widerstrebend über den Kopf und gab es dem Revolvermann.


  Der Revolvermann holte eine Nadel hervor, die im Saum seiner Jeans steckte, und einen Faden aus einer leeren Patronenhülse in seinem Gurt. Er fing an, einen langen Einriß in einem Hemdsärmel zuzunähen. Als er fertig war und das Hemd zurückgab, konnte er spüren, wie das Meskalin zu wirken anfing – sein Magen zog sich zusammen, und er hatte den Eindruck, als würden sämtliche Muskeln seines Körpers eine Skaleneinheit angezogen werden.


  »Ich muß gehen«, sagte er und stand auf.


  Der Junge erhob sich halb, sein Gesicht war ein Schatten der Sorge, doch dann ließ er sich wieder nieder. »Sei vorsichtig«, sagte er. »Bitte.«


  »Vergiß den Kieferknochen nicht«, sagte der Revolvermann. Er legte Jake im Vorübergehen die Hand auf den Kopf und zerzauste das sandfarbene Haar. Die Geste entlockte ihm ein kurzes Lachen.


  Jake sah ihm mit besorgtem Lächeln nach, bis er im Weidendschungel verschwunden war.


  Der Revolvermann schritt entschlossen auf den Ring aus Steinen zu und hielt nur einmal inne, um Wasser aus der Quelle zu trinken. Er konnte sein Spiegelbild in dem kleinen, von Moos und Wasserlilien eingesäumten Teich sehen und betrachtete sich einen Augenblick so fasziniert wie Narziß. Die verstandesmäßige Reaktion setzte ein, sie verlangsamte den Lauf seiner Gedanken, indem sie die Bedeutung eines jeden Einfalls und einer jeden Sinneswahrnehmung verstärkte. Alles nahm ein Gewicht und einen Umfang an, der bislang nicht zu erkennen gewesen war. Er hielt inne, stand wieder auf und sah durch das verfilzte Geflecht der Weiden. Ein goldener, staubiger Strahl Sonnenlicht fiel schräg herab, und er beobachtete einen Moment das Spiel der winzigen Splitter und Staubkörnchen, bevor er weiterging.


  Die Droge hatte ihn häufig verstört: Sein Ich war zu stark (oder vielleicht zu schlicht), Freude daran zu empfinden, wenn es überschattet und zurückgeschält und zur Zielscheibe einfühlsamerer Emotionen gemacht wurde – die ihn kitzelten wie die Schnurrhaare einer Katze. Aber diesesmal fühlte er eine große Ruhe. Das war gut.


  Er betrat die Lichtung und schritt, ohne zu zögern, in den Kreis. Dort blieb er stehen und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Ja, es kam jetzt schneller, fester. Das Gras schrie ihm grün entgegen; er hatte den Eindruck, er würde überall an Fingern und Handflächen grüne Farbe haben, wenn er sich bückte und mit den Händen hindurchstrich.


  Er widerstand einem schalkhaften Drang, das Experiment auszuprobieren.


  Aber er hörte keine Stimme des Orakels. Keine sexuelle Erregung.


  Er trat vor den Altar und stand einen Augenblick davor. Es war ihm fast unmöglich, zusammenhängend zu denken. Seine Zähne fühlten sich seltsam im Kopf an. Die Welt enthielt zuviel Licht. Er kletterte auf den Altar und legte sich zurück. Sein Verstand wurde zu einem Dschungel voll seltsamer Gedankenpflanzen, die er vorher niemals gesehen oder auch nur vermutet hatte, einem Weidendschungel, der um eine Meskalinquelle herum gewachsen war. Der Himmel war Wasser und er hing freischwebend darüber. Der Gedanke versetzte ihm ein Schwindelgefühl, das fern und unwichtig schien.


  Verse eines alten Gedichts fielen ihm ein, aber kein Kinderlied, nein; seine Mutter hatte Drogen und ihre Notwendigkeit gefürchtet (wie sie Cort und die Notwendigkeit gefürchtet hatte, daß er die Jungen schlug); dieser Vers stammte aus einer der Ansiedlungen im Norden, wo immer noch Menschen inmitten von Maschinen lebten, die für gewöhnlich nicht funktionierten… und die ab und zu Menschen verschlangen, wenn sie doch funktionierten. Der Vers wurde immer wieder heruntergeleiert und erinnerte ihn (auf eine zusammenhanglose Weise, die typisch für die Wirkung des Meskalin war) an den Schnee, der in einer Glaskugel gefallen war, die er als Kind gehabt hatte, geheimnisvoll und halb fantastisch:


  


  Fern von der Menschen Zugriff ruht


  Das Seltsame, die Höllenglut…


  


  In den Bäumen, die über die Lichtung hingen, waren Gesichter. Er betrachtete sie voll abstrakter Faszination: Dort war ein grüner, sich windender Drache. Dort eine Waldnymphe mit lockenden Zweigenarmen. Dort ein lebender, von Schleim überwucherter Totenschädel. Gesichter. Gesichter.


  Plötzlich bog sich das Gras auf der Lichtung und wogte.


  Ich komme.


  Ich komme.


  Ein vages Regen seines Fleisches. Wie tief bin ich gesunken, dachte er. Einst liebkoste ich Susan im süßen Heu, und jetzt dies hier.


  Sie preßte sich auf ihn, ein Leib aus Wind, eine Brust aus plötzlich wohlriechendem Jasmin, Rosen und Geißblatt.


  »Sprich deine Prophezeiung«, sagte er. Sein Mund fühlte sich an, als wäre er voll Metall.


  Ein Seufzen. Ein leises Weinen. Die Genitalien des Revolvermannes fühlten sich zusammengeschrumpelt und hart an. Über sich und jenseits der Gesichter in den Bäumen konnte er die Berge sehen – hart und brutal und voller Zähne.


  Der Leib drückte sich gegen ihn, rang mit ihm. Er spürte, wie er die Hände zu Fäusten ballte. Sie hatte ihm eine Vision von Susan geschickt. Susan war über ihm, die liebreizende Susan am Fenster, die mit über Schultern und Rücken fallendem Haar auf ihn wartete. Er wandte den Kopf ab, doch ihr Gesicht folgte ihm.


  Jasmin, Rosen, Geißblatt, altes Heu… der Geruch der Liebe. Liebe mich.


  »Die Prophezeiung«, sagte er.


  Bitte, weinte das Orakel. Sei nicht so kalt. Es ist immer so kalt hier…


  Hände glitten über seinen Körper, betasteten ihn, setzten ihn in Brand. Lockten ihn. Zogen ihn. Eine schwarze Spalte. Die ultimate Hure. Feucht und warm…


  Nein. Trocken. Kalt. Steril.


  Zeige eine barmherzige Regung, Revolvermann. Ah, bitte, ich flehe dich an. Barmherzigkeit!


  Hättest du Barmherzigkeit mit dem Jungen?


  Welchem Jungen? Ich kenne keinen Jungen. Ich brauche keine Jungen. O bitte.


  Jasmin, Rosen, Geißblatt. Trockenes Heu mit seiner Ahnung von Sommerklee. Aus uralten Urnen gegossenes Öl. Lust für das Fleisch.


  »Danach«, sagte er.


  Jetzt. Bitte. Jetzt.


  Er ließ seinen Verstand als Antithese von Gefühlen auf sie eindrängen. Der Leib, der über ihm hing, erstarrte und schien zu schreien. Zwischen seinen Schläfen fand ein kurzes, heftiges Tauziehen statt – sein Verstand war das graue und fasrige Tau.


  Lange Augenblicke war außer dem leisen Hauchen seines Atems und der leichten Brise, welche die Gesichter in den Bäumen bewegte, blinzeln und Grimassen schneiden ließ, nichts zu hören. Kein Vogel sang.


  Ihr Griff lockerte sich. Wieder war ein leises Schluchzen zu hören. Jetzt mußte es schnell geschehen, sonst würde sie ihn verlassen. Jetzt zu bleiben, würde eine Schwächung für sie bedeuten; vielleicht sogar ihre ureigene Art von Tod. Er spürte bereits, wie sie sich zurückzog, um den Kreis aus Steinen zu verlassen. Der Wind wogte gequält durch das Gras.


  »Prophezeiung«, sagte er – ein schmuckloses Substantiv.


  Ein schluchzendes, müdes Seufzen. Er hätte ihr beinahe die Barmherzigkeit gewähren können, um die sie bat, aber… da war Jake. Wäre er gestern nacht etwas später gekommen, hätte Jake wahnsinnig oder tot sein können.


  Dann schlafe.


  »Nein.«


  Also Halbschlaf.


  Der Revolvermann betrachtete die Gesichter in den Bäumen. Dort wurde zu seiner Unterhaltung ein Schauspiel gegeben. Welten stiegen vor ihm auf und stürzten wieder. Reiche wurden auf glitzerndem Sand erbaut, wo Maschinen für die Ewigkeit in abstrakter elektronischer Ekstase arbeiteten. Reiche gingen unter und fielen. Räder, die sich wie stumme Flüssigkeit gedreht hatten, liefen langsamer, fingen an zu quietschen, fingen an zu kreischen, blieben stehen. Sand erstickte die Edelstahlabflüsse konzentrischer Straßen unter dunklem Himmel voll kalten Juwelen gleichen Sternen. Und über alles wehte der sterbende Wind der Veränderung hinweg und trug den Zimtduft des späten Oktobers mit sich. Der Revolvermann sah zu, wie die Welt sich weiter drehte. Und versank in Halbschlaf.


  


  Drei. Das ist deine Schicksalszahl.


  Drei?


  Ja, drei ist mystisch. Drei ist im Herzen des Mantras.


  Welche drei?


  ›Wir sehen nur zum Teil, solchermaßen ist der Spiegel der Weissagung verdunkelt.‹


  Sag mir, was du kannst.


  Der erste ist jung und dunkelhaarig. Er steht am Rand von Raub und Mord. Ein Dämon hat von ihm Besitz ergriffen. Der Name des Dämons heißt HEROIN.


  Was ist das für ein Dämon? Ich kenne ihn nicht, nicht einmal aus Kindergeschichten.


  ›Wir sehen nur zum Teil, solchermaßen ist der Spiegel der Weissagung verdunkelt.‹ Es gibt andere Welten. Revolvermann, und andere Dämonen. Diese Gewässer sind tief.


  Der zweite?


  Sie kommt auf Rädern. Ihr Verstand ist hart wie Stahl doch ihr Herz und ihre Augen sind weich. Mehr sehe ich nicht.


  Der dritte?


  In Ketten.


  Der Mann in Schwarz? Wo ist er?


  Nahe. Du wirst mit ihm sprechen.


  Wovon werden wir sprechen?


  Von dem Turm.


  Der Junge? Jake?


  …


  Erzähl mir von dem Jungen!


  Der Junge ist deine Pforte zum Mann in Schwarz. Der Mann in Schwarz ist deine Pforte zu den Dreien. Die Drei sind dein Weg zum Dunklen Turm.


  Wie? Wie kann das sein? Warum muß es sein?


  ›Wir sehen nur zum Teil, solchermaßen ist der Spiegel…‹


  Gott verfluche dich.


  Kein Gott hat mich verflucht.


  Werd nicht vorlaut, Ding. Ich bin stärker als du.


  …


  Wie nennt man dich? Sternendirne? Hure der Winde?


  Manche leben von Liebe, welche zu den alten Stätten kommt… selbst in so traurigen und bösen Zeiten. Manche, Revolvermann, leben von Blut. Sogar, wie ich weiß vom Blut kleiner Jungen.


  Kann er nicht verschont werden?


  Doch.


  Wie?


  Laß ab, Revolvermann. Brich dein Lager ab und reise nach Westen. Im Westen besteht noch Nachfrage nach Männern, die von der Kugel leben.


  Ich bin durch meines Vaters Pistolen und durch Martens Verrat gebunden.


  Marten ist nicht mehr. Der Mann in Schwarz hat seine Seele verschlungen. Das weißt du.


  Ich bin gebunden.


  Dann bist du verflucht.


  Benütze mich für deine Zwecke, Hure.


  


  Eifer.


  Der Schatten schwang sich über ihn, umhüllte ihn. Plötzliche Ekstase, welche lediglich von einer Milchstraße der Schmerzen unterbrochen wurde, so schwach und hell wie uralte Sterne, die im Untergang rot wurden. Auf dem Höhepunkt ihres Liebesaktes kamen ungebeten Gesichter zu ihm: Sylvia Pittston, Alice, die Frau aus Tull, Susan, Aileen, hundert andere.


  Und schließlich, eine Ewigkeit später, stieß er sie von sich; er war wieder bei klarem Verstand, müde bis auf die Knochen und voller Ekel.


  Nein! Es ist noch nicht genug! Es…


  »Laß mich in Ruhe«, sagte der Revolvermann. Er richtete sich auf und wäre beinahe vom Altar gestürzt, bevor er auf die Füße kam. Sie faßte ihn zögernd an


  (Geißblatt, Jasmin, duftendes Rosenöl)


  und er stieß sie heftig von sich und fiel auf die Knie.


  Er richtete sich strauchelnd auf und torkelte trunken zum Rand des Kreises. Er taumelte hinaus und spürte, wie ihm eine gewaltige Last von den Schultern fiel. Er holte erschauernd und schluchzend Atem. Als er sich entfernte, konnte er spüren, wie sie an den Gitterstäben ihres Gefängnisses stand und ihm nachsah, wie er von ihr ging. Er fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis wieder jemand die Wüste durchquerte und sie hungrig und allein hier vorfand. Einen Augenblick fühlte er sich zwergenhaft angesichts der Möglichkeiten der Zeit.
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  »Du bist krank.«


  Jake sprang auf, als der Revolvermann zwischen den letzten Bäumen hervorkam und ins Lager wankte. Jake hatte zusammengekauert vor den Überresten des winzigen Feuers gehockt, hatte den Kieferknochen im Schoß gehabt und untröstlich an den Knochen des Kaninchens genagt. Nun lief er mit einem besorgten Ausdruck auf den Revolvermann zu, der Roland das volle, häßliche Gewicht eines bevorstehenden Verrats spüren ließ – der, wie er spürte, nur der erste von vielen sein mochte.


  »Nein«, sagte er. »Nicht krank. Nur müde. Ausgelaugt.« Er deutete abwesend auf den Kieferknochen. »Den kannst du wegwerfen.«


  Jake warf ihn rasch und heftig weg und wischte sich anschließend die Hände an seinem Hemd ab.


  Der Revolvermann setzte sich – fiel beinahe – nieder; er spürte die schmerzenden Gelenke und den schwerfälligen, trägen Verstand – die unliebsamen Nachwirkungen des Meskalins. Auch in seinen Lenden pochte ein dumpfer Schmerz. Er drehte sich mit sorgfältigen, gedankenlosen Bewegungen eine Zigarette. Jake sah ihm zu. Der Revolvermann verspürte den plötzlichen Impuls, ihm zu sagen, was er erfahren hatte, doch dann verwarf er den Gedanken voller Entsetzen. Er fragte sich, ob ein Teil von ihm – Verstand oder Seele – nicht im Verfall begriffen waren.


  »Wir schlafen heute nacht hier«, sagte der Revolvermann. »Morgen klettern wir. Ich gehe später ein Stück weg und sehe zu, ob ich uns etwas zum Essen erlegen kann. Aber jetzt muß ich schlafen. Okay?«


  »Klar.«


  Der Revolvermann nickte und lehnte sich zurück. Als er erwachte, fielen lange Schatten über die kleine grasbewachsene Lichtung. »Mach ein Feuer«, sagte er zu Jake und warf ihm Feuerstein und Stahl zu. »Kannst du damit umgehen?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  Der Revolvermann schritt zum Weidenhain, dann nach links, an ihm entlang. An einer Stelle, wo sich der Wald zu einer breiten grasbewachsenen Schneise öffnete, trat er in den Schatten zurück und blieb still stehen. Er konnte leise, aber deutlich das Klick-klick-klick-klick hören, während Jake Funken schlug. Er stand zehn, fünfzehn, zwanzig Minuten, ohne sich zu bewegen. Dann kamen drei Kaninchen, und der Revolvermann zog. Er erlegte die beiden fettesten, häutete sie, weidete sie aus und trug sie ins Lager.


  Jake hatte das Feuer entfacht, das Wasser kochte bereits darüber.


  Der Revolvermann nickte ihm zu. »Gute Arbeit.«


  Jake errötete vor Freude und gab ihm schweigend Feuerstein und Stahl zurück.


  Während der Eintopf kochte, nutzte der Revolvermann das letzte Tageslicht, um zum Weidenhain zurückzugehen. In der Nähe des ersten Teiches schlug er Reben ab, die am sumpfigen Ufer des Wassers wuchsen. Später, wenn das Feuer zu Kohlen niedergebrannt war und Jake schlief, würde er sie zu Seilen flechten, die später von begrenztem Nutzen sein konnten. Aber irgendwie glaubte er nicht, daß ihnen das Klettern besonders schwerfallen würde. Er empfand ein Gefühl der Schicksalshaftigkeit, das er nicht einmal mehr als seltsam betrachtete.


  Die Weinreben bluteten grünen Saft auf seine Hände, während er sie zu dem wartenden Jake trug.
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  Sie standen mit der Sonne auf und packten innerhalb einer halben Stunde zusammen. Der Revolvermann hoffte, er könnte noch ein Kaninchen schießen, wenn diese sich auf der Schneise zum Fressen einfanden, aber die Zeit war knapp, und es zeigte sich keines. Das Bündel mit ihren verbleibenden Lebensmitteln war jetzt so leicht, daß Jake es mühelos tragen konnte. Er war kräftiger geworden, dieser Junge; das konnte man sehen.


  Der Revolvermann trug das Wasser, das er frisch an einer der Quellen geschöpft hatte. Die drei Rebenseile schlang er sich um den Bauch. Sie machten einen großen Bogen um den Kreis aus Steinen (der Revolvermann fürchtete, der Junge könnte neuerliche Angst empfinden, doch als sie auf einer felsigen Anhöhe darüber vorbeigingen, warf Jake ihm lediglich einen flüchtigen Abschiedsblick zu und sah dann einem im Wind schwebenden Vogel nach). Schon bald waren die Bäume weniger hoch und saftig. Die Stämme waren gekrümmt, die Wurzeln schienen in einer gequälten Jagd nach Wasser mit dem Boden zu ringen.


  »Alles ist so alt«, sagte Jake düster, als sie eine Rast machten. »Gibt es hier nichts Junges?«


  Der Revolvermann lächelte und stieß Jake mit dem Ellbogen an. »Du bist doch jung«, sagte er.


  »Wird das Klettern schwer sein?«


  Der Revolvermann sah ihn eigentümlich an. »Die Berge sind hoch. Glaubst du nicht, daß das Klettern schwer werden wird?«


  Jake sah mit umwölkten und verwirrten Augen zu ihm. »Nein.«


  Sie gingen weiter.


  Die Sonne stieg zum Zenit, schien dort kürzer zu verweilen als während der ganzen Durchquerung der Wüste, und zog dann weiter und gab ihnen ihre Schatten zurück. Felsgesimse ragten aus der Erde empor wie die Arme gigantischer, im Erdreich vergrabener Lehnstühle. Das kümmerliche Gras wurde gelb und verbrannt. Schließlich versperrte ihnen ein tiefer, schornsteinartiger Riß den Weg, und sie erklommen einen niederen, verwitterten Felsvorsprung, um um sie herum und über sie hinweg zu gelangen. Der uralte Granit war in Abschnitte geborsten, die stufenähnlich waren, und das Klettern ging leicht vonstatten, wie sie beide intuitiv geahnt hatten. Auf der etwas mehr als einen Meter breiten Kuppe blieben sie stehen und sahen über das abfallende Land zur Wüste zurück, die sich wie eine riesige gelbe Pfote um das Hochland legte. Weiter entfernt gleißte sie wie ein weißes Schild, das das Auge blendete, und verbarg sich noch weiter entfernt hinter waberndem Hitzeflimmern. Der Revolvermann verspürte gelindes Erstaunen darüber, daß diese Wüste ihn um ein Haar umgebracht hätte. Von der Stelle, wo sie im Kühlen standen, machte die Wüste sicher einen monumentalen Eindruck, aber keinen tödlichen.


  Sie wandten sich wieder der Aufgabe des Kletterns zu, kletterten über an ein Mikadospiel gemahnende Felswände und hasteten niedergekauert geneigte Felsflächen empor, in denen Quartz und Glimmer funkelten. Der Felsen faßte sich angenehm warm an, aber die Luft war merklich kühler geworden. Am Spätnachmittag hörte der Revolvermann leises Donnergrollen. Doch die steile Silhouette der Berge verbarg den Regen auf der anderen Seite noch.


  Als die Schatten purpurn wurden, lagerten sie im Überhang eines vorspringenden Felsplateaus. Der Revolvermann verankerte ihre Decke oben und unten und schuf so einen behelfsmäßigen Windfang. Sie saßen an dessen Rand und sahen zu, wie der Himmel eine Decke über die Welt breitete. Jake ließ die Beine über den Vorsprung baumeln. Der Revolvermann drehte sich seine abendliche Zigarette und sah Jake halb belustigt an. »Dreh dich nicht im Schlaf herum«, sagte er, »sonst wirst du in der Hölle aufwachen.«


  »Werde ich nicht«, antwortete Jake ernst. »Meine Mutter hat gesagt…« Er verstummte.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Daß ich wie ein Toter schlafe«, beendete Jake seinen Satz. Er sah den Revolvermann an, und dieser sah, daß der Mund des Jungen zitterte, so sehr bemühte er sich, Tränen zurückzuhalten – nur ein Junge, dachte er, und der Schmerz durchbohrte ihn wie der Eispickel, den einem zuviel kaltes Wasser manchmal in die Stirn treiben kann. Nur ein Junge. Warum? Dumme Frage. Wenn ein an Leib oder Seele verletzter Junge Cort diese Frage gestellt hatte, dieser uralten, mitgenommenen Kampfmaschine, deren Aufgabe es gewesen war, den Söhnen von Revolvermännern die Anfänge dessen beizubringen, was sie wissen mußten, hatte Cort geantwortet: Warum ist ein krummer Buchstabe, der nicht gerade gemacht werden kann… kümmere dich nicht um das Warum, steh einfach auf, Dummkopf. Steh auf! Der Tag ist noch jung!


  »Warum bin ich hier?« fragte Jake. »Warum habe ich alles vergessen, was vorher war?«


  »Weil der Mann in Schwarz dich hierher geholt hat«, sagte der Revolvermann. »Und wegen des Turms. Der Turm steht an einer Art… Energiebrennpunkt. In der Zeit.«


  »Das verstehe ich nicht!«


  »Ich auch nicht«, sagte der Revolvermann. »Aber es ist etwas geschehen. Nur in meiner eigenen Zeit. ›Die Welt hat sich weitergedreht‹, pflegen wir zu sagen… das haben wir stets gesagt. Aber jetzt dreht sie sich schneller. Etwas ist mit der Zeit geschehen.«


  Sie saßen schweigend nebeneinander. Ein leichter, aber dennoch beißender Wind zupfte an ihren Beinen. Irgendwo in einer Felsspalte erzeugte er ein hohles huuuuuuu.


  »Woher kommst du?« fragte Jake.


  »Aus einem Land, das nicht mehr existiert. Kennst du die Bibel?«


  »Jesus und Moses. Klar doch.«


  Der Revolvermann lächelte. »Ganz recht. Mein Land hatte einen biblischen Namen – es hieß Neu-Kanaan. Das Land, wo Milch und Honig fließen. Im biblischen Kanaan sollte es so große Trauben gegeben haben, daß die Menschen sie auf Schlitten transportieren mußten. So groß wurden unsere nicht, aber es war ein fruchtbares Land.«


  »Ich weiß von Odysseus«, sagte Jake zögernd. »Kam er auch in der Bibel vor?«


  »Vielleicht«, sagte der Revolvermann. »Die Schrift ging verloren – mit Ausnahme der Teile, die ich auswendig lernen mußte.«


  »Aber die anderen…«


  »Es gibt keine anderen«, sagte der Revolvermann. »Ich bin der letzte.«


  Ein kleiner, siechender Mond ging auf und warf seinen schlitzäugigen Blick in das Durcheinander der Felswände, in dem sie saßen.


  »War es schön? Deine Heimat… dein Land?«


  »Wunderschön«, sagte der Revolvermann abwesend. »Es gab Felder und Flüsse und Morgennebel. Aber das ist nur hübsch. Meine Mutter pflegte das zu sagen… und daß das einzig wirklich Schöne Ordnung und Liebe und Licht sind.«
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  Jake gab einen unverbindlichen Laut von sich.


  Der Revolvermann rauchte und dachte daran, wie es gewesen war – die Nächte im riesigen Mittelsaal, Hunderte prunkvoll gekleideter Gestalten, die im langsamen, gemessenen Walzerschritt gingen, oder mit den schnelleren, leichtfüßigeren Bewegungen der Pol-kam, in seinen Armen Aileen, deren Augen strahlender als die kostbarsten Edelsteine waren, der Schein der kristallgeschmückten elektrischen Lichter, das sich in den frisch frisierten Haaren der Kurtisanen und ihrer halb zynischen Freier brach. Der Saal war riesig gewesen, eine Insel des Lichts, deren Alter unermeßlich war, wie das des ganzen Mittleren Palastes, der aus beinahe einhundert aus Stein gebauten Schlössern bestand. Zwölf Jahre war es her, seit er ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und als er ihn endgültig hinter sich gelassen und das Gesicht abgewendet und die erste Spur des Mannes in Schwarz verfolgt hatte, da hatte Roland großes Leid empfunden. Schon damals, vor zwölf Jahren, waren die Mauern eingestürzt gewesen, wuchs Unkraut in den Gärten, nisteten Fledermäuse zwischen den größten Balken des Mittelsaales, hallte das leise Huschen und Zwitschern von Schwalben durch die Galerien. Die Wiesen, wo Cort ihnen Bogenschießen und Pistolenschießen und die Falkenjagd beigebracht hatte, waren Heu und Timotheusgras und wilden Reben gewichen. In der riesigen und hallenden Küche, wo Hax dereinst seinen eigenen schäumenden und wohlschmeckenden Hof gehalten hatte, hatte sich eine groteske Kolonie langsamer Mutanten eingenistet, die ihn aus der barmherzigen Dunkelheit von Speisekammern und gewaltigen Säulen heraus angeglotzt hatten. Der warme, vom beißenden Geruch bratenden Rind- und Schweinefleisches erfüllte Dampf war der klammen Feuchtigkeit von Moos gewichen, und in den Ecken, wo nicht einmal die Langsamen Mutanten sich hinwagten, wuchsen riesige weiße Pilze. Die gewaltige Eichentür des Kellers stand offen, und von dort war der durchdringendste Geruch von allen gekommen, ein Geruch, der mit seiner platten Endgültigkeit sämtliche harten Tatsachen von Verfall und Auflösung zu symbolisieren schien: der ätzende, scharfe Geruch von Wein, der zu Essig geworden war. Es hatte keine Mühe gekostet, das Gesicht gen Süden zu wenden und das alles hinter sich zu lassen – aber es hatte ihm im Herzen weh getan.


  »War Krieg?« fragte Jake.


  »Noch besser«, sagte der Revolvermann und schnippte die letzte Glut seiner Zigarette fort. »Es war eine Revolution. Wir haben die Schlacht gewonnen und den Krieg verloren. Niemand hat den Krieg gewonnen, es sei denn die Plünderer. Es muß noch Jahre später reichlich zu holen gegeben haben.«


  »Ich wünsche mir, ich hätte dort gelebt«, sagte Jake sehnsüchtig.


  »Es war eine andere Welt«, sagte der Revolvermann. »Und jetzt ist Schlafenszeit.«


  Der Junge, der nur noch ein dunkler Schatten war, drehte sich auf die Seite und kuschelte sich unter eine lose über ihn geworfene Decke. Der Revolvermann saß noch etwa eine Stunde Wache bei ihm und hing seinen langsamen, ernsten Gedanken nach. Dieses Meditieren war etwas Neues für ihn, etwas Ungewöhnliches, etwas auf eine melancholische Weise Angenehmes, aber dennoch völlig ohne praktischen Wert: Für Jakes Probleme gab es keine andere Lösung als die, welche das Orakel vorhergesagt hatte – und das war schlichtweg unmöglich. Die Situation mochte etwas Tragisches an sich haben, aber das sah der Revolvermann nicht; er sah nur die schicksalhafte Vorherbestimmung, die immerzu dagewesen war. Schließlich gewann sein natürlicherer Charakter wieder die Oberhand, und er schlief tief und traumlos.
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  Am folgenden Tag fiel das Klettern schwerer, während sie sich weiter auf das schmale V des Gebirgspasses zuarbeiteten. Der Revolvermann bewegte sich gemächlich, immer noch ohne Eile. Auf dem harten Gestein unter ihnen war keine Spur des Mannes in Schwarz zu sehen, aber der Revolvermann wußte, daß er vor ihnen diesen Weg genommen hatte – nicht nur aufgrund der Route seines Aufstiegs, als er und Jake ihn winzig und insektenähnlich vom Vorgebirge aus gesehen hatten. Sein Geruch wurde von jeder kalten Windbö heruntergetragen. Es war ein öliger, zynischer Geruch, der in seiner Nase so bitter schmeckte wie das Aroma des Teufelsgrases.


  Jakes Haar war viel länger geworden und lockte sich am Halsansatz. Er kletterte verbissen und bewegte sich sicher und ohne erkennbare Höhenangst, wenn sie Klüfte überquerten oder sich ihren Weg an Felsüberhängen hinauf bahnten. Er war schon zweimal an Stellen hinaufgeklettert, die der Revolvermann nicht bezwingen konnte. Dort hatte Jake eines der Seile verankert, so daß sich der Revolvermann Hand für Hand hatte hochziehen können.


  Am darauffolgenden Morgen kletterten sie durch eine kalte, klamm-feuchte Wolkenbank, die die Sicht auf die darunterliegenden Berghänge verbarg. In den tieferen Felsnischen lag fester, körniger Schnee. Er glitzerte wie Quartz, und seine Beschaffenheit war so trocken wie Sand. An diesem Nachmittag fanden sie einen einzigen Fußabdruck in einem der Schneeflecken. Jake betrachtete ihn einen Augenblick voll entsetzter Faszination, dann sah er auf, als rechnete er damit, den Mann in Schwarz selbst zu sehen, der in seinem eigenen Fußabdruck Gestalt annahm. Der Revolvermann tippte ihm auf die Schulter und deutete geradeaus. »Geh. Der Tag geht zu Ende.«


  Später schlugen sie im letzten Tageslicht ihr Lager auf einem breiten, flachen Sims nordöstlich des Passes auf, der ins Herz des Gebirges hineinschnitt. Die Luft war eisig kalt; sie konnten die Wölkchen ihres Atems sehen, und das feuchte Donnergrollen im rotpurpurnen Abendrot war surrealistisch und ein wenig irrsinnig.


  Der Revolvermann dachte, der Junge könnte anfangen, ihm Fragen zu stellen, aber Jake stellte keine Fragen. Der Junge schlief fast auf der Stelle ein. Der Revolvermann folgte seinem Beispiel. Er träumte wieder von dem dunklen Ort in der Erde, dem Kerker, und von Jake als Heiligenbild aus Alabaster mit einem Nagel durch die Stirn. Er erwachte stöhnend und griff instinktiv nach dem Kieferknochen, der nicht mehr da war, und er rechnete damit, das Gras des uralten Hains zu spüren. Statt dessen spürte er Felsen und die dünne, kalte Höhenluft in den Lungen. Jake schlief neben ihm, aber sein Schlaf war unruhig: Er warf sich hin und her und murmelte unverständliche Worte und jagte seine eigenen Phantome. Der Revolvermann legte sich schweren Herzens nieder und schlief ebenfalls wieder.
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  Sie waren eine weitere Woche unterwegs, bevor sie das Ende vom Anfang erreichten – für den Revolvermann ein bewegter, zwölf Jahre dauernder Prolog vom endgültigen Untergang seiner Heimat bis zum Auserwählen der anderen drei. Für Jake war das Tor ein seltsamer Tod in einer anderen Welt gewesen. Für den Revolvermann war es ein noch seltsamerer Tod gewesen – die endlose Jagd nach dem Mann in Schwarz durch eine Welt ohne Karten oder Erinnerung. Cuthbert und die anderen waren nicht mehr, alle dahin: Randolph, Jamie und Curry, Aileen, Susan, Marten (ja, auch ihn hatten sie nach unten gezerrt, und Pistolenschüsse waren zu hören gewesen, doch selbst das hatte einen bitteren Beigeschmack gehabt). Bis schließlich nur noch drei der alten Welt übriggeblieben waren, drei gleich gräßliche Karten aus einem schrecklichen Tarotblatt: der Revolvermann, der Mann in Schwarz und der Dunkle Turm.


  Eine Woche nachdem Jake den Fußabdruck gesehen hatte, sahen sie den Mann in Schwarz einen kurzen Augenblick der Zeit. In diesem Augenblick war dem Revolvermann, als könnte er die tiefe Bedeutung des Dunklen Turms selbst beinahe begreifen, denn dieser Augenblick schien sich zur Ewigkeit zu dehnen.


  Sie gingen weiter nach Südwesten und kamen an einen Punkt etwa auf halbem Weg durch das zyklopenhafte Gebirgsmassiv, und gerade als das Vorankommen zum ersten Mal wirklich schwierig zu werden schien (die scheinbar vorspringenden eisbedeckten Simse und steilen Felsvorsprünge über ihnen weckten ein unangenehmes Schwindelgefühl in dem Revolvermann), schritten sie wieder am Rand des schmalen Passes abwärts. Ein eckiger, zickzackförmiger Pfad führte sie auf den Grund der Schlucht, wo ein an den Ufern vereister Gebirgsbach sich mit wilder, schiefergrauer Wildheit aus dem Hochland herab ergoß.


  An diesem Nachmittag hielt der Junge inne und sah den Revolvermann an, der angehalten hatte, um sich in dem Gebirgsbach das Gesicht zu waschen.


  »Ich rieche ihn«, sagte Jake.


  »Ich auch.«


  Vor ihnen hatte der Berg seine letzte Verteidigung aufgebaut eine riesige, unbezwingbare Granitplatte, welche bis in wolkenverhangene Unendlichkeiten anstieg. Der Revolvermann rechnete jeden Augenblick damit, daß eine Biegung des Baches sie zu einem tiefen Wasserfall und unbesteigbar glattem Fels bringen würde – Sackgasse. Doch die Luft hier besaß die seltsam vergrößernde Eigenschaft, die hochgelegenen Orten eigen ist, und es dauerte noch einen ganzen Tag, bis sie das gewaltige Granitantlitz erreichten.


  Der Revolvermann verspürte wieder das grauenhafte Ziehen der Erwartung, das Gefühl, daß endlich alles innerhalb seiner Reichweite lag. Am Ende mußte er sich zurückhalten, um nicht in Laufschritt zu verfallen.


  »Warte!« Der Junge blieb unvermittelt stehen. Sie befanden sich vor einer scharfen Haarnadelkurve des Baches; er schäumte und gischtete mit Macht um den erodierten Hang eines riesigen Sandsteinblocks herum. Sie waren den ganzen Morgen im Schatten des Gebirges dahingeschritten, während die Schlucht immer schmaler geworden war.


  Jake zitterte heftig, sein Gesicht war blaß geworden.


  »Was ist denn los?«


  »Laß uns umkehren«, flüsterte er. »Laß uns rasch umkehren.«


  Das Gesicht des Revolvermannes war hölzern.


  »Bitte?« Das Gesicht des Jungen war verzerrt, sein Kiefer zitterte vor unterdrücktem Schmerz. Sie konnten sogar durch die Felsschicht ein Donnern hören, das so konstant wie Maschinen in der Erde klang. Der Ausschnitt des Himmels, den sie noch sehen konnten, hatte über ihnen eine turbulente, gotische Graufärbung angenommen – warme und kalte Luftströmungen trafen aufeinander und bekämpften sich.


  »Bitte, bitte!« Der Junge hob eine Faust, als wollte er dem Revolvermann auf die Brust schlagen.


  »Nein.«


  Das Gesicht des Jungen nahm einen verwunderten Ausdruck an. »Du wirst mich umbringen. Er hat mich das erste Mal umgebracht, und du wirst mich jetzt umbringen.«


  Der Revolvermann spürte die Lüge auf den Lippen. Er sprach sie aus: »Dir wird nichts geschehen.« Und eine größere Lüge. »Ich werde aufpassen.«


  Jakes Gesicht wurde grau, er sagte nichts mehr. Er streckte widerstrebend die Hand aus, und er und der Revolvermann gingen um die Haarnadelkurve herum. Sie standen der letzten steilen Felswand und dem Mann in Schwarz von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er stand nicht mehr als sechs Meter über ihnen, direkt rechts neben dem Wasserfall, der sich aus einem großen, zerklüfteten Loch im Felsen ergoß. Unsichtbarer Wind zerrte und zupfte an seinem Kapuzengewand. Er hielt einen Stab in einer Hand. Die andere Hand streckte er ihnen zu einem spöttischen Willkommensgruß entgegen. Er wirkte wie ein Prophet, und speziell auf dem Felsgesimse unter dem dahinrasenden Himmel wie ein Prophet des Untergangs; seine Stimme war die Stimme von Jeremias.


  »Revolvermann! Wie genau du die alten Prophezeiungen erfüllst! Guten Tag und guten Tag und guten Tag!« Er lachte, und das Lachen hallte über das Donnern des Wasserfalls.


  Der Revolvermann hatte ohne nachzudenken und offenbar ohne ein Klicken motorischer Relais die Pistolen gezogen. Der Junge kauerte rechts hinter ihm, ein winziger Schatten.


  Roland feuerte dreimal, bevor er seine verräterischen Hände unter Kontrolle bringen konnte – die Echos warfen ihre Bronzetöne gegen das Felsental, das sie umgab, und übertönten das Tosen von Wind und Wasser.


  Ein Granitschauer stob über den Kopf des Mannes in Schwarz hinweg; ein zweiter links von seiner Kapuze; ein dritter rechts von ihm. Er hatte dreimal sauber danebengeschossen.


  Der Mann in Schwarz lachte – ein volles, herzliches Lachen, das die verklingenden Echos der Schüsse herauszufordern schien. »Würdest du alle deine Antworten so leichtfertig umbringen, Revolvermann?«


  »Komm herunter«, sagte der Revolvermann. »Ringsumher sind überall Antworten.«


  Wieder dieses laute, höhnische Lachen. »Ich habe keine Angst vor deinen Kugeln, Roland. Deine Vorstellung von Antworten macht mir angst.«


  »Komm herunter.«


  »Auf der anderen Seite, glaube ich«, sagte der Mann in Schwarz. »Auf der anderen Seite werden wir viel zu reden haben.«


  Sein Blick fiel auf Jake, und er fügte hinzu:


  »Nur wir beide.«


  Jake wich mit einem leisen, wimmernden Schrei vor ihm zurück, und der Mann in Schwarz drehte sich herum, sein Gewand flatterte in der grauen Luft wie Fledermausflügel. Er verschwand in der Öffnung im Berg, aus der das Wasser mit ungezügelter Wucht hervorschoß. Der Revolvermann nahm alle Willenskraft zusammen und schoß keine Kugel hinter ihm her – würdest du alle deine Antworten so leichtfertig umbringen, Revolvermann?


  Nur das Geräusch von Wind und Wasser war noch zu hören ein Geräusch, das seit Jahrtausenden an diesem Ort der Einsamkeit erklang. Und doch war der Mann in Schwarz hiergewesen. Nach zwölf Jahren hatte Roland ihn aus der Nähe gesehen, mit ihm gesprochen. Und der Mann in Schwarz hatte ihn ausgelacht.


  Auf der anderen Seite werden wir viel zu reden haben.


  Der Junge sah ihn mit dümmlich unterwürfigen Schafsaugen an; er zitterte am ganzen Körper. Einen Augenblick sah der Revolvermann das Gesicht von Alice, dem Mädchen aus Tull, über dem Gesicht des Jungen, die Narbe leuchtete wie eine stumme Anklage, und er empfand wütende Abscheu vor beiden. (Erst viel später fiel ihm ein, daß die Narbe auf Alices Stirn und der Nagel, den er in seinen Träumen durch Jakes Stirn gebohrt gesehen hatte, beide an derselben Stelle waren). Jake schien eine Ahnung seiner Gedanken zu spüren, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Aber es war nur kurz; er versiegelte es hinter seinen zusammengepreßten Lippen. Er hatte das Zeug zu einem prachtvollen Mann, vielleicht sogar zu einem eigenständigen Revolvermann, wenn er genügend Zeit hatte.


  Nur wir beide.


  Der Revolvermann verspürte in einer tiefen, unbekannten Höhle seines Körpers einen großen, unheiligen Durst, einen Durst, den kein Wein löschen konnte. Welten erzitterten fast in Reichweite seiner Finger, und er bemühte sich auf eine instinktive Weise, sich nicht korrumpieren zu lassen, obschon er in seinem kühleren Denken wußte, daß dieses Bemühen vergeblich war und es immer sein würde.


  Es war Mittag. Er sah auf und ließ das wolkenverhangene, rastlose Tageslicht ein letztes Mal auf die nur allzu verletzliche Sonne seiner eigenen Rechtschaffenheit scheinen. Niemand bezahlt jemals mit Silberlingen dafür, dachte er. Der Preis eines jeden Bösen – notwendig oder unnötig – wird stets vom Fleisch bezahlt.


  »Komm mit mir oder bleib«, sagte der Revolvermann.


  Der Junge sah ihn nur stumm an. Und für den Revolvermann hörte er in diesem letzten und entscheidenden Augenblick, da er sich von einem moralischen Prinzip freimachte, endgültig auf, Jake zu sein, und wurde nur zu dem Jungen, einer Unperson, die man herumschieben und benützen konnte.


  Etwas schrie in der windigen Stille; er und der Junge hörten es beide.


  Der Revolvermann machte den Anfang, und Jake folgte ihm nach einem Augenblick. Sie erklommen gemeinsam den zerklüfteten Fels neben dem Wasserfall, der kalt wie Stahl war, und blieben dort stehen, wo der Mann in Schwarz vor ihnen gestanden hatte. Dann traten sie gemeinsam dort ein, wo er verschwunden war. Die Dunkelheit verschluckte sie.
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  Der Revolvermann sprach langsam zu Jake, mit der steigenden und fallenden Modulation eines Traumes:


  »Wir waren drei: Cuthbert, Jamie und ich. Wir durften nicht dort sein, denn keiner von uns war dem Kindesalter entwachsen. Wären wir erwischt worden, hätte Cort uns ausgepeitscht. Aber wir wurden nicht erwischt. Ich glaube nicht, daß von denen, die vor uns gegangen sind, jemals einer erwischt worden ist. Jungen müssen einfach einmal heimlich die Hosen ihres Vaters anziehen, vor dem Spiegel damit einherstolzieren und sie dann wieder auf den Bügel hängen; so ungefähr war es auch damit. Der Vater tut so, als würde ihm nicht auffallen, daß sie anders hängen, oder als würde er die Reste der Schuhcremeschnurrbärte unter ihren Nasen nicht sehen. Verstehst du?«


  Der Junge sagte nichts. Er hatte, seit sie das Tageslicht hinter sich gelassen hatten, nichts mehr gesagt. Der Revolvermann hatte hektisch, fiebrig geredet, um das Schweigen zu verdrängen. Er hatte nicht ins Licht zurückgesehen, als sie in die Lichtlosigkeit des Berginneren hinabgestiegen waren, aber der Junge hatte es getan. Der Revolvermann hatte das Schwinden des Tageslichts im weichen Spiegel von Jakes Wangen gesehen: erst zartrosa; dann Milchglas; dann silberne Blässe; dann der letzte düstere Schein des Abendrots; dann nichts mehr. Der Revolvermann hatte ein künstliches Licht angezündet, und sie waren weitergegangen. Jetzt lagerten sie. Sie hörten kein Echo von dem Mann in Schwarz. Vielleicht hatte auch er Halt gemacht, um sich auszuruhen. Oder vielleicht schwebte er ohne führendes Licht weiter durch nachtschwarze Kammern.


  »Es fand einmal jährlich im Großen Saal statt«, fuhr der Revolvermann fort. »Wir nannten ihn Saal der Großväter. Aber es war nur der große Saal.«


  Das Geräusch tröpfelnden Wassers drang ihnen in die Ohren.


  »Ein Ritual der Partnerwahl.« Der Revolvermann lachte verächtlich, und die empfindungslosen Wände machten den Laut zu einem irren Winseln. »In den Büchern steht, daß es in alten Zeiten die Begrüßung des Frühlings war. Aber die Zivilisation, du weißt ja…«


  Er verstummte, weil er außerstande war, die diesem mechanisierten Substantiv innewohnende Veränderung zu beschreiben, den Tod des Romantischen und seine sterile, weltliche Bedeutung, nur durch den gezwungenen Atem von Flitter und Zeremoniell zu leben; die geometrischen Schritte der Brautwerbung beim Tanz in der Osternacht im Großen Saal, welche das aufgeregte Trippeln der Liebe verdrängt hatten, an das er sich nur vage und intuitiv erinnern konnte – hohles Pathos anstelle von bedeutungsvollen und mitreißenden Leidenschaften, die einstmals die Seelen ausgelöscht haben mochten.


  »Sie haben etwas Dekadentes daraus gemacht«, sagte der Revolvermann. »Ein Schaustück. Ein Spiel.« Seine Stimme drückte das unbewußte Mißfallen des Asketen aus. Wäre das Licht stärker gewesen, so hätte es die Veränderung seines Gesichts deutlich machen können – Härte und Trauer. Aber sein essentieller Ausdruck war nicht gewichen oder verwässert worden. Der Mangel an Fantasie, den dieses Gesicht noch ausdrückte, war bemerkenswert.


  »Aber der Ball«, sagte der Revolvermann. »Der Ball…«


  Der Junge sagte nichts.


  »Fünf schwere Lüster aus Kristall befanden sich dort, schweres Glas mit elektrischem Licht. Nichts als Licht, eine Insel aus Licht.


  Wir waren in eine der alten Logen geschlüpft, die angeblich baufällig waren. Aber wir waren noch Jungen. Wir waren über allem und konnten darauf hinuntersehen. Ich kann mich nicht erinnern, daß einer von uns etwas sagte. Wir sahen nur zu, und wir sahen stundenlang zu.


  Unten stand ein großer Tisch aus Stein, wo die Revolvermänner und ihre Frauen saßen und den Tänzern zusahen. Einige der Revolvermänner tanzten, aber nur wenige. Das waren die jüngeren. Die anderen saßen nur da, und mir schien, als wären sie im grellen Licht, in dem zivilisierten Licht, von großer Verlegenheit erfüllt. Sie waren die Geachteten, die Gefürchteten, die Wächter, aber in der Menge der Kavaliere mit ihren sanften Damen schienen sie wie Stallknechte zu sein…


  Vier kreisrunde Tische waren mit Speisen beladen, und sie drehten sich ständig. Die Köche kamen und gingen von sieben Uhr abends bis drei Uhr morgens ohne Unterlaß. Die Tische drehten sich wie Uhren, und wir konnten gegrilltes Schweine- und Rindfleisch, Hummer, Hähnchen und Bratäpfel riechen. Es gab Eis und Süßigkeiten. Es gab große flambierte Fleischspieße.


  Und Marten saß neben meiner Mutter und meinem Vater – das konnte ich selbst so hoch droben erkennen –, und sie und Marten tanzten einmal langsam und schwungvoll, und die anderen machten ihnen Platz und applaudierten, als es vorbei war. Die Revolvermänner klatschten nicht, aber mein Vater stand langsam auf und streckte ihr die Arme entgegen. Und sie kam lächelnd zu ihm.


  Es war ein Augenblick des Übergangs, Junge. Eine Zeit, wie sie im Turm selbst herrschen muß, wenn Dinge zusammenkommen und halten und Energie in der Zeit erzeugen. Mein Vater hatte die Macht übernommen, er war auserwählt und anerkannt worden. Marten war der Anerkenner, mein Vater der Lenker. Und seine Frau, meine Mutter, ging zu ihm, das Bindeglied zwischen beiden. Verräterin.


  Mein Vater war der letzte Herr des Lichts.«


  Der Revolvermann betrachtete seine Hände. Der Junge sagte immer noch nichts. Sein Gesicht war lediglich nachdenklich.


  »Ich kann mich erinnern, wie sie tanzten«, sagte der Revolvermann leise. »Meine Mutter und Marten der Zauberer. Ich erinnere mich, wie sie tanzten, wie sie sich langsam einander zu- und voneinander wegdrehten und den alten Schritten des Brautwahlrituals folgten.«


  Er sah den Jungen lächelnd an. »Aber weißt du, es bedeutete nichts. Denn die Macht war auf eine Weise übertragen worden, die keiner von ihnen kannte, aber alle verstanden, und meine Mutter gehörte dem Besitzer und Former dieser Macht mit Haut und Haaren. War es nicht so? Sie ging zu ihm, als der Tanz vorüber war; oder nicht? Sie kam zu ihm, als der Tanz vorbei war, nicht? Und hielt seine Hand? Applaudierten sie? Hallte der Saal nicht vom Beifall wider, als diese Weichlinge und ihre sanften Damen ihm applaudierten und ihn hochleben ließen? War es nicht so? War es nicht so?«


  Bitteres Wasser tröpfelte fern in der Dunkelheit. Der Junge sagte nichts.


  »Ich erinnere mich, wie sie tanzten«, sagte der Revolvermann sanft. »Ich erinnere mich, wie sie tanzten…« Er sah zu der unebenmäßigen Felsdecke empor, und es schien einen Augenblick, als würde er sie anschreien, sie lästern, sie in blinder Wut herausfordern – diese stumpfsinnigen Tonnen gefühllosen Granits, die ihre winzigen Leben in ihren Eingeweiden aus Stein bargen.


  »Welche Hand kann das Messer gehalten haben, das meinem Vater den Tod brachte?«


  »Ich bin müde«, sagte der Junge sehnsüchtig.


  Der Revolvermann verfiel in Schweigen, und der Junge legte sich nieder und schob eine Hand zwischen Wange und Fels. Die winzige Flamme vor ihnen flackerte. Der Revolvermann drehte sich eine Zigarette. Ihm war, als könnte er im zynischen Saal seiner Erinnerung die kristallenen Leuchter immer noch sehen; als könnte er den leeren Schrei der Ehrenbezeugung in einem ausgebluteten Land hören, das schon damals hoffnungslos gegen ein graues Meer der Zeit gestanden hatte. Die Insel des Lichts schmerzte ihn bitterlich, und er wünschte sich, er wäre niemals Zeuge geworden, wie sein Vater zum Hahnrei gemacht worden war.


  Er blies Rauch aus Mund und Nasenlöchern heraus und sah auf den Jungen hinab. Wie wir für uns selbst große Kreise in der Erde ziehen, dachte er. Wie lange, bis wir wieder Tageslicht sehen?


  Er schlief ein.


  Nachdem sein Atem langgezogen und gleichmäßig und regelmäßig geworden war, machte der Junge die Augen auf und betrachtete den Revolvermann mit einem Ausdruck, der Liebe gleichkam. Das letzte Licht des Feuers brach sich einen Augenblick in der Pupille und ertrank dort. Er schlief wieder ein.


  Der Revolvermann hatte einen Großteil seines Zeitgefühls in der unveränderlichen Wüste verloren; den Rest verlor er hier in diesen lichtlosen Gängen unter den Bergen. Keiner der beiden hatte eine Möglichkeit, die Zeit zu bestimmen, und das Konzept von Stunden wurde bedeutungslos. In gewissem Sinne standen sie außerhalb der Zeit. Ein Tag hätte eine Woche sein können oder eine Woche ein Tag. Sie wanderten, sie schliefen, sie aßen wenig. Ihr einziger Begleiter war das konstante Rauschen des Wassers, das sich seinen nagenden Weg durch den Fels bohrte. Sie folgten ihm und tranken aus seiner flachen, mineralreichen Tiefe. Manchmal glaubte der Revolvermann, unter seiner Oberfläche flüchtige, schwebende Lichter, Grableuchten gleich, zu erkennen, aber er ging davon aus, daß sie lediglich Projektionen seines Gehirns waren, das noch nicht vergessen hatte, wie Licht aussah.


  Der Entfernungsmesser in seinem Kopf führte sie unablässig voran.


  Der Pfad neben dem Fluß (denn es war ein Pfad, ein glatter, leicht konkaver Pfad) führte stetig aufwärts zum Ursprung des Flusses. Sie fanden in regelmäßigen Abständen runde Felssäulen mit darin versenkten Ringen; vielleicht waren hier dereinst Ochsen oder Kutschenpferde angezäumt worden. An jeder befand sich ein Stahldeckel, unter dem sich eine elektrische Taschenlampe befand, doch diese waren alle ohne Leben und Licht.


  Während der dritten Ruheperiode vor dem Schlafen wanderte der Junge ein Stück weg. Der Revolvermann konnte leise Geröllawinen hören, während er sich vorsichtig bewegte.


  »Vorsicht«, sagte er. »Du siehst nicht, wo du dich befindest.«


  »Ich krieche. Es ist… nanu!«


  »Was ist denn?« Der Revolvermann kauerte sich nieder und legte eine Hand auf den Pistolengriff.


  Eine kurze Pause. Der Revolvermann strengte seine Augen überflüssigerweise an.


  »Ich glaube, es ist eine Eisenbahn«, sagte der Junge zweifelnd.


  Der Revolvermann stand auf und schritt vorsichtig in die Richtung, aus der Jakes Stimme gekommen war, wobei er mit einem Fuß behutsam auftrat, um nach Fallgruben zu tasten.


  »Hier.« Eine ausgestreckte Hand glitt katzenpfotengleich über das Gesicht des Revolvermannes. Der Junge war sehr gut im Dunkeln, besser als der Revolvermann selbst. Seine Augen schienen sich zu weiten, bis keine Farbe mehr in ihnen war: Das sah der Revolvermann, als er ein spärliches Licht entzündete. In diesem Schoß aus Stein gab es keinen Brennstoff, und ihr knapper Vorrat schwand rapide zu Asche. Manchmal war der Drang, ein Licht anzuzünden, fast unersättlich.


  Der Junge stand neben einer gekrümmten Felswand, an der parallele Metallstäbe in die Dunkelheit hineinführten. Auf jedem befand sich eine schwarze Kugel, die einstmals ein elektrischer Leiter gewesen sein mochte. Daneben und darunter, nur Zentimeter über dem Felsboden, waren Schienen aus hellem Metall. Was mochte früher auf diesen Schienen gefahren sein? Der Revolvermann konnte sich lediglich schwarze elektrische Geschosse vorstellen, die mit wachsamen Scheinwerferaugen vor sich durch diese ewige Nacht flogen. Er hatte noch nie von so etwas gehört. Aber es gab Skelette in der Welt, ebenso wie Dämonen. Er war einmal einem Einsiedler begegnet, der eine quasi-religiöse Macht über eine erbarmenswerte Herde von Kuhhirten erlangt hatte, weil er im Besitz einer uralten Benzinpumpe gewesen war. Der Einsiedler hatte neben dieser Pumpe gekauert, einen Arm fest um sie geschlungen, und wilde, vulgäre, mürrische Predigten gehalten. Gelegentlich hatte er den immer noch strahlend glänzenden Füllstutzen, der sich an einem verrotteten Gummischlauch befunden hatte, zwischen die Beine gehalten. Auf der Pumpe selbst stand in deutlich lesbaren (wenn auch rostfleckigen) Buchstaben ein Schriftzug von unbekannter Bedeutung: AMOCO. Bleifrei. Amoco war zum Totem eines Donnergottes geworden, und ihm hatten sie durch das halb irre Abschlachten von Schafen gedient.


  Wracks, dachte er. Nur sinnlose Wracks in Sand, der einst ein Meer gewesen war.


  Und jetzt eine Eisenbahn.


  »Wir folgen ihr«, sagte er.


  Der Junge sagte nichts.


  Der Revolvermann löschte das Licht, und sie schliefen. Als der Revolvermann erwachte, war der Junge bereits auf, er saß auf einer der Schienen und beobachtete ihn blicklos in der Dunkelheit.


  Sie folgten den Schienen wie Blinde, der Revolvermann voraus, der Junge hinterher. Sie glitten mit einem Fuß an einer Schiene entlang, ebenfalls wie Blinde. Das unablässige Rauschen des Flusses zu ihrer Rechten war ihr ständiger Begleiter. Sie sagten nichts, und das blieb drei Perioden des Wachseins so. Der Revolvermann verspürte keinen Drang, zusammenhängend zu denken oder zu planen. Sein Schlaf war traumlos.


  Während der vierten Periode des Wachseins und Wanderns stolperten sie buchstäblich über eine Draisine.


  Der Revolvermann lief in Brusthöhe gegen sie, und der Junge, der auf der anderen Seite ging, stieß mit der Stirn dagegen und fiel schreiend zu Boden.


  Der Revolvermann machte sofort Licht. »Alles in Ordnung?« Die Worte hörten sich scharf, beinahe gereizt an, und er zuckte zusammen.


  »Ja.« Der Junge hielt sich behutsam den Kopf. Er schüttelte ihn einmal, um festzustellen, ob er auch die Wahrheit gesagt hatte. Dann drehten sie sich beide um und sahen nach, wogegen sie gestoßen waren.


  Es war ein Rechteck aus Metall, das stumm auf den Schienen saß. In seiner Mitte befand sich ein wippenähnlicher Griff. Der Revolvermann konnte nichts damit anfangen, aber der Junge wußte sofort Bescheid.


  »Eine Draisine.«


  »Was?«


  »Draisine«, sagte der Junge ungeduldig, »wie in alten Filmen. Sieh her.«


  Er zog sich hinauf und ging zum Griff. Es gelang ihm, ihn nach unten zu drücken, aber er mußte sein ganzes Körpergewicht darauf stützen. Er grunzte kurz. Die Draisine bewegte sich mit stummer Zeitlosigkeit ein paar Zentimeter auf den Schienen.


  »Geht etwas schwer«, sagte der Junge, als wollte er sich für sie entschuldigen.


  Der Revolvermann zog sich selbst hinauf und drückte den Griff nieder. Die Draisine bewegte sich gehorsam vorwärts und blieb dann wieder stehen. Er konnte spüren, wie sich unter seinen Füßen eine Antriebswelle drehte. Diese Funktion freute ihn – abgesehen von der Pumpe im Rasthaus war dies seit Jahren die erste alte Maschine, die er sah, die noch richtig funktionierte –, aber sie beunruhigte ihn auch. Sie würde sie viel schneller ans Ziel bringen. Wieder der Kuß des Fluches, dachte er, und er wußte, der Mann in Schwarz hatte gewollt, daß sie auch dies finden sollten.


  »Hübsch, was?« sagte der Junge, und seine Stimme war voller Grauen.


  »Was sind Filme?« fragte der Revolvermann.


  Jake antwortete nicht, und sie standen in schwarzer Stille, wie in einer Gruft, aus der das Leben entflohen war. Der Junge konnte das Arbeiten der Organe in seinem Körper und den Atem des Jungen hören. Das war alles.


  »Du stehst auf einer Seite. Ich stehe auf der anderen Seite«, sagte Jake. »Du mußt allein drücken, bis sie wirklich gut läuft. Dann kann ich dir helfen. Zuerst drückst du, dann drücke ich. Wir werden damit fahren. Kapiert?«


  »Ich habe kapiert«, sagte der Revolvermann. Er hatte die Hände hilflos und verzweifelt zu Fäusten geballt.


  »Aber du mußt allein drücken, bis sie wirklich gut rollt«, wiederholte der Junge und sah ihn an.


  Der Revolvermann sah plötzlich lebhaft das Bild des Großen Saals ein Jahr nach dem Frühlingsball vor sich – in den zerschmetterten, zerstörten Trümmern von Revolution, Bürgerkrieg und Invasion. Dem folgte die Erinnerung an Allie, die Frau mit der Narbe aus Tull, die von den Kugeln getroffen und gebeutelt wurde, die sie im Reflex töteten. Dann folgte Jamies im Tod blau angelaufenes Gesicht, dann das weinende und verzerrte von Susan. Alle meine alten Freunde, dachte der Revolvermann und lächelte grausam.


  »Ich drücke«, sagte der Revolvermann.


  Er fing an zu drücken.
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  Sie rollten durch die Dunkelheit, und jetzt ging es viel schneller, weil sie sich den Weg nicht mehr ertasten mußten. Nachdem die Trägheit eines vergessenen Zeitalters von der Draisine abgeschüttelt war, lief sie geschmeidig. Der Junge versuchte, seinen Teil beizusteuern, und der Revolvermann gestattete ihm kurze Schichten – aber er drückte weitgehend alleine, ein gewaltiges, die Brust dehnendes Auf und Ab. Der Fluß war ihr Begleiter, er war manchmal nahe zu ihrer Rechten, manchmal etwas weiter entfernt. Einmal nahm er ein gewaltiges, hohles Donnern an, als bewegten sie sich durch das Kirchenschiff einer prähistorischen Kathedrale. Einmal verschwand sein Geräusch fast völlig.


  Die Geschwindigkeit und der Fahrtwind in ihren Gesichtern schien das Augenlicht zu ersetzen und versetzte sie wieder in einen Rahmen aus Zeit und Bezugspunkten. Der Revolvermann schätzte, daß sie mit einer Geschwindigkeit zwischen zehn und fünfzehn Meilen pro Stunde vorankamen, und zwar immer auf einem leichten, fast unmerklichen Aufwärtsweg, der ihn auf täuschende Weise auslaugte. Wenn sie anhielten, schlief er wie der Fels selbst. Ihr Essen war beinahe wieder zur Neige gegangen. Keiner machte sich Sorgen deswegen.


  Für den Revolvermann war die Spannung des bevorstehenden Höhepunktes so unmerklich und dennoch so wirklich und zunehmend wie die Erschöpfung vom Antreiben der Draisine. Sie waren dem Ende des Anfangs sehr nahe. Er fühlte sich wie ein Schauspieler, der Sekunden bevor der Vorhang sich hebt in der Mitte der Bühne steht; er hatte seine Position bezogen und die erste Dialogzeile im Gedächtnis, während er das Publikum mit Programmen rascheln und auf den Stühlen rücken hörte. Er lebte mit einem zusammengekrampften dicken Klumpen unheiliger Vorahnungen im Bauch und begrüßte die Anstrengung, die ihm zu gesundem Schlaf verhalf.


  Der Junge sprach immer weniger; aber an ihrem Rastplatz, eine Schlafperiode bevor sie von den Langsamen Mutanten angegriffen wurden, fragte er den Revolvermann beinahe schüchtern nach dessen Erwachsenwerden.


  Der Revolvermann hatte am Griff gelehnt und eine Zigarette aus seinem schwindenden Tabaksvorrat im Mund gehabt. Er war am Rand seines gewohnheitsmäßig traumlosen Schlafes gewesen, als der Junge seine Frage gestellt hatte.


  »Warum willst du das wissen?« fragte er.


  Die Stimme des Jungen schien eigentümlich verstockt, als wollte er seine Verlegenheit verbergen. »Einfach so.« Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich habe mir immer Gedanken über das Aufwachsen gemacht. Das meiste sind Lügen.«


  »Ich wurde nicht erwachsen«, sagte der Revolvermann. »Ich wurde nicht mit einem Mal erwachsen. Ich wurde es hier und dort entlang des Weges. Einmal sah ich, wie ein Mann gehängt wurde. Das war ein Teil davon, auch wenn ich es damals nicht wußte. Vor zwölf Jahren habe ich ein Mädchen in einer Stadt namens King’s Town zurückgelassen. Das war ein anderer Teil. Ich wußte nichts von den Teilen, wenn sie passierten. Erst später wurden sie mir klar.«


  Ihm wurde mit einigem Unbehagen klar, daß er der Frage auswich.


  »Ich denke, das Erwachsenwerden war auch ein Teil davon«, sagte er fast widerstrebend. »Es war formell. Fast stilisiert; wie ein Tanz.« Er lachte unangenehm. »Wie die Liebe. Liebe und Tod waren mein Leben.« Der Junge sagte nichts.


  »Es war nötig, sich selbst im Kampf zu bewähren«, fing der Revolvermann an.
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  Sommer und Hitze.


  Der August war wie ein Vampirliebhaber über das Land gekommen, hatte Ländereien und Frucht der ansässigen Bauern vernichtet und die Felder der Residenzstadt weiß und steril gemacht. Im Westen, einige Meilen entfernt und an der Grenze gelegen, die das Ende der Zivilisation war, hatten die Kämpfe bereits begonnen. Alle Meldungen waren schlecht, und alle verloren jegliches Interesse angesichts der Hitze, die über dem Ort im Zentrum lag. Das Vieh trottete mit leeren Augen in den Pferchen des Marktes. Schweine grunzten lustlos und merkten nichts von den Messern, die für den kommenden Herbst gewetzt wurden. Die Menschen stöhnten wegen Steuern und Erlassen, wie sie es immer getan haben, aber hinter dem apathischen Passionsspiel der Politik herrschte nur Leere. Das Zentrum war ausgetreten wie ein Teppich, der gewaschen und getreten und geschüttelt und aufgehängt und getrocknet worden war. Die Leinen und Netzstränge, welche das letzte Juwel auf der Brust der Welt hielten, barsten entzwei. Die Dinge hatten keinen Zusammenhalt mehr. Im Sommer des bevorstehenden Zusammenbruchs hielt die Welt den Atem an.


  Der Junge ging müßig den oberen Flur dieses aus Stein erbauten Ortes entlang, der seine Heimat war, und spürte all diese Dinge; doch er verstand sie nicht. Auch er war leer und gefährlich.


  Es waren drei Jahre vergangen, seit man den Koch gehängt hatte, der stets etwas zu essen für hungrige Jungen gefunden hatte, und er war gewachsen. Jetzt war er vierzehn Jahre alt und nur in verblichene Jeans gekleidet, und er besaß bereits den gewaltigen Brustumfang und die langen Beine, die den Erwachsenen charakterisieren sollten. Er hatte seine Unschuld noch, aber zwei der jüngeren Schlampen eines Kaufmanns aus der Weststadt hatten ein Auge auf ihn geworfen. Er hatte seine Reaktion gespürt, und in diesem Augenblick spürte er sie noch stärker. Obschon es in dem Flur kühl war, spürte er Schweiß auf dem Körper.


  Vor ihm befanden sich die Gemächer seiner Mutter, und er näherte sich ihnen ungläubig, wollte aber nur an ihnen vorbei auf das Dach hinaufgehen, wo eine schwache Brise und die Freuden seiner eigenen Hand auf ihn warteten.


  Er hatte gerade die Tür hinter sich gelassen, als eine Stimme ihn rief: »Du. Junge.«


  Es war Marten der Zauberer. Er war mit einer befremdlichen, beunruhigenden Beiläufigkeit gekleidet – schwarze Whipcordhosen, die fast so eng wie ein Trikot waren, und ein weißes Hemd, das bis über die Brust herab aufgeknöpft war. Sein Haar war zerzaust.


  Der Junge sah ihn schweigend an.


  »Komm herein, komm herein! Steh nicht auf dem Flur herum! Deine Mutter möchte mit dir reden.« Er lächelte mit dem Mund, doch die Furchen seines Gesichts drückten einen tieferen, sardonischen Humor aus. Darunter war nur Kälte.


  Aber seine Mutter schien ihn nicht sehen zu wollen. Sie saß im zentralen Salon ihrer Gemächer auf einem Hocker am großen Fenster, aus dem man die heißen, kahlen Pflastersteine des Innenhofes sehen konnte. Sie hatte ein weites, formloses Gewand an und sah den Jungen nur einmal an – ein rasches, glitzerndes und reuevolles Lächeln, wie Herbstsonne auf dem Wasser eines Bachs. Während des restlichen Gesprächs sah sie auf ihre Hände.


  Er sah sie nur noch sehr selten, und die Gespenster von Wiegenliedern waren fast völlig aus seinem Gedächtnis verschwunden. Aber sie war eine geliebte Fremde. Er empfand eine formlose Furcht, und geboren wurde ein unversöhnlicher Haß gegenüber Marten, der rechten Hand seines Vaters. (Oder war es umgekehrt?)


  Und selbstverständlich hatte es schon immer Klatsch auf den Straßen gegeben – auch wenn er von ganzem Herzen glaubte, er hätte diesen Klatsch nicht gehört.


  »Geht es dir gut?« fragte sie ihn sanft und betrachtete ihre Hände. Marten stand neben ihr, seine schwere Hand ruhte beunruhigend nahe der Kreuzung ihrer weißen Schulter mit ihrem weißen Hals, und er lächelte sie beide an. Seine braunen Augen waren beim Lächeln so dunkel, daß sie fast schwarz wirkten.


  »Ja«, sagte er.


  »Verläuft deine Ausbildung gut?«


  »Ich gebe mir Mühe«, sagte er. Sie wußten beide, daß er nicht sprühend intelligent war, so wie Cuthbert, oder auch nur schnell, so wie Jamie. Er war ein Arbeitstier und ein Keulenschwinger.


  »Und David?« Sie wußte, daß er in den Falken vernarrt war.


  Der Junge sah zu Marten auf, der immer noch väterlich auf alles herablächelte. »Er hat sein bestes Alter hinter sich.«


  Seine Mutter schien zusammenzuzucken, einen Augenblick schien Martens Gesicht finsterer zu werden, sein Griff um ihre Schulter fester. Dann sah sie hinaus ins heiße Weiß des Tages, und alles war wieder beim alten.


  Das ist eine Scharade, dachte er. Ein Spiel. Aber wer spielt mit wem?


  »Du hast eine Narbe auf der Stirn«, sagte Marten, der immer noch lächelte. »Möchtest du ein Kämpfer werden wie dein Vater, oder bist du einfach langsam?«


  Dieses Mal zuckte sie zusammen.


  »Beides«, sagte der Junge. Er sah Marten unverwandt an und lächelte schmerzvoll. Selbst hier drinnen war es sehr heiß.


  Marten hörte plötzlich auf zu lächeln. »Du kannst jetzt auf das Dach gehen. Ich glaube, du hast dort etwas vor.«


  Aber Marten hatte ihn mißverstanden, unterschätzt. Sie hatten die Niedersprache gesprochen, eine Parodie des Unformellen. Aber nun donnerte der Junge in der Hochsprache:


  »Meine Mutter hat mich noch nicht entlassen, Lehnsmann!«


  Marten verzog das Gesicht, als wäre er von einem Peitschenhieb getroffen worden. Der Junge hörte das ängstliche, schmerzliche Stöhnen seiner Mutter. Sie nannte seinen Namen.


  Doch das schmerzvolle Lächeln im Gesicht des Jungen blieb, während er einen Schritt vorwärts trat. »Wirst du mir ein Zeichen deiner Ergebenheit geben, Lehnsmann? Im Namen meines Vaters, dem du dienst?«


  Marten sah ihn mit ungläubiger Fassungslosigkeit an.


  »Geh«, sagte Marten leise. »Geh und bediene dich deiner Hand.«


  Der Junge entfernte sich lächelnd.


  Als er die Tür geschlossen hatte und in die Richtung zurückging, aus der er gekommen war, hörte er das Wehklagen seiner Mutter. Es war der Ruf einer Banshee.


  Dann hörte er Marten lachen.


  Der Junge lächelte immer noch, während er zu seiner Prüfung ging. Jamie war von den Marktweibern zurückgekommen, und als er den Jungen sah, der über den Übungsplatz ging, eilte er zu ihm, um Roland den jüngsten Klatsch von Blutvergießen und Aufruhr im Westen mitzuteilen. Doch er blieb stehen, und seine Worte blieben ungesagt. Sie kannten einander seit der Kindheit, und als Jungen hatten sie einander herausgefordert, miteinander gestritten und tausendfach die Mauern erforscht, in denen sie geboren worden waren.


  Der Junge stapfte an ihm vorbei, er starrte geradeaus, ohne zu sehen, das schmerzvolle Lächeln auf seinem Gesicht. Er ging auf Corts Hütte zu, wo die Rollos heruntergelassen waren, um die mörderische Hitze des Nachmittags abzuhalten. Cort schlief nachmittags, damit er seine abendlichen geilen Ausflüge in die labyrinthischen und schäbigen Bordelle der Unterstadt in vollen Zügen genießen konnte.


  Jamie spürte intuitiv, was geschehen würde, und in seiner Angst und Aufregung war er zwischen den beiden Möglichkeiten hin- und hergerissen, Roland zu folgen oder die anderen zu rufen.


  Dann fiel der hypnotische Bann von ihm ab, und er lief schreiend auf das Hauptgebäude zu. »Cuthbert! Allen! Thomas!« Seine Schreie klangen dünn und kläglich in der Hitze. Auf die unsichtbare Art, die Jungen innewohnt, hatten sie gewußt, hatten sie alle gewußt, daß dieser Junge der erste von ihnen sein würde, der seine Grenzen ausprobierte. Aber es war zu früh.


  Das tückische Grinsen in Rolands Gesicht stimulierte ihn wie die Neuigkeiten von Kriegen, Revolutionen oder Hexerei es niemals gekonnt hätten. Dies war mehr als Worte aus einem zahnlosen Mund, die über fliegenfleckigen Salatköpfen gesprochen wurden.


  Roland schritt zur Hütte seines Lehrmeisters und trat die Tür auf. Sie flog nach hinten, prallte gegen die schmucklos verputzte Wand und schnellte wieder zurück.


  Er war noch nie hier gewesen. Die Eingangstür öffnete sich in eine spärliche Küche, die kühl und braun war. Ein Tisch. Zwei Lehnstühle. Zwei Schränke. Verblichener Linoleumboden mit schwarzen, ausgetretenen Spuren vom Kühlschrank im Boden, zur Theke, wo die Messer hingen, zum Tisch.


  Dies war die Privatsphäre eines Mannes der Öffentlichkeit. Die letzte verblaßte Nüchternheit eines gewalttätigen mitternächtlichen Tunichtguts, der die Jungen dreier Generationen auf seine derbe Art geliebt und einige zu Revolvermännern gemacht hatte.


  »Cort!«


  Er trat gegen den Tisch, der durch den Raum gegen den Schrank flog. Messer fielen wie funkelnde Mikadostäbchen von der Wandhalterung.


  Im Nebenzimmer war eine träge Bewegung zu hören, ein schlaftrunkenes Räuspern. Der Junge trat nicht ein, denn er wußte, daß es Schau war, Cort war im anderen Zimmer der Hütte sofort aufgewacht und stand mit einem wachsamen Auge neben der Tür und war bereit, dem unvorsichtigen Eindringling den Hals umzudrehen.


  »Cort, ich will dich sehen, Lehnsmann!«


  Jetzt sprach er die Hochsprache, und Cort stieß die Tür auf. Er hatte nur dünne Unterhosen an, ein vierschrötiger Mann mit krummen Beinen, der von Kopf bis Fuß mit Narben übersät war und dicke Muskelpakete hatte. Und einen runden, vorgewölbten Bauch. Der Junge wußte aus Erfahrung, daß er federnd wie Stahl war. Das eine unversehrte Auge betrachtete ihn aus dem zerschlagenen, haarlosen Kopf.


  Der Junge salutierte formell. »Bringe mir nichts mehr bei, Lehnsmann. Heute werde ich dir etwas beibringen.«


  »Du bist früh dran, Küken«, sagte er beiläufig, doch auch er benützte die Hochsprache. »Fünf Jahre zu früh, würde ich sagen. Ich frage dich nur einmal. Möchtest du zurücktreten?«


  Der Junge lächelte sein tückisches, schmerzvolles Lächeln. Das genügte Cort, der dieses Lächeln schon auf einem Strich blutgetränkter Felder der Ehre und Unehre unter scharlachroten Himmeln gesehen hatte, als Antwort – vielleicht war es die einzige Antwort, die er geglaubt hätte.


  »Zu schade«, sagte der Lehrer abwesend. »Du warst mein vielversprechendster Schüler – der beste seit zwei Dutzend Jahren, möchte ich sagen. Es wird weh tun, dich gebrochen und in einer Sackgasse zu sehen. Aber die Welt hat sich weitergedreht. Schlechte Zeiten sind im Sattel.«


  Der Junge sagte immer noch nichts (und wäre auch keiner zusammenhängenden Erklärung fähig gewesen, wäre eine verlangt worden), aber das gräßliche Lächeln wurde zum ersten Mal sanfter.


  »Doch du hast das richtige Blut in dir«, sagte Cort feierlich, »ob im Westen nun Aufruhr und Hexerei herrschen oder nicht. Ich bin dein Lehnsmann, Junge, ich anerkenne deinen Befehl und beuge mich ihm jetzt – wenn auch niemals wieder – von ganzem Herzen.«


  Und Cort, der ihn geschlagen, getreten, bluten gelassen, verflucht, verspottet und ihn den Ausbund der Syphilis genannt hatte, ließ sich auf ein Knie nieder und senkte den Kopf.


  Der Junge berührte das ledrige, verwundbare Fleisch seines Halses verwundert. »Steh auf, Lehnsmann. In Liebe.«


  Cort stand langsam auf, und hinter der gleichgültigen Maske seiner entstellten Züge mochte Kummer verborgen sein. »Dies ist Verschwendung. Tritt zurück, Junge. Ich breche meinen eigenen Schwur. Tritt zurück und warte!«


  Der Junge sagte nichts.


  »Nun gut.« Corts Stimme wurde trocken und geschäftsmäßig. »Eine Stunde. Die Waffe deiner Wahl.«


  »Bringst du deinen Stock mit?«


  »Wie immer.«


  »Wie viele Stöcke wurden dir genommen, Cort?« Was auf dasselbe hinauslief wie die Frage: Wie viele Jungen haben den Hof hinter dem Großen Saal betreten und kehrten als Revolvermannlehrlinge zurück?


  »Heute wird mir kein Stock genommen werden«, sagte Cort langsam. »Das bedaure ich. Es gibt nur dieses eine Mal, Junge. Die Strafe für Übereifrigkeit ist dieselbe Strafe wie die für Untauglichkeit. Kannst du nicht warten?«


  Der Junge dachte an Marten, der groß wie ein Gebirge über ihm gestanden hatte. »Nein.«


  »Nun gut. Welche Waffe wählst du?« Der Junge sagte nichts.


  Corts Lächeln entblößte eine Reihe schiefer Zähne. »Ein kluger Anfang. In einer Stunde. Dir ist klar, daß du aller Wahrscheinlichkeit die anderen, deinen Vater und diesen Ort nie mehr wiedersehen wirst?«


  »Ich weiß, was Verbannung bedeutet«, sagte er leise.


  »Geh jetzt.«


  Der Junge ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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  Der Keller der Scheune war trügerisch kühl, feucht, nach Spinnweben und Schwitzwasser riechend. Er wurde vom allgegenwärtigen Sonnenlicht erhellt, spürte die Hitze des Tages jedoch nicht; hier hielt der Junge den Falken, und der Falke schien sich wohl zu fühlen.


  David war alt und jagte nicht mehr am Himmel. Sein Gefieder hatte den animalischen Glanz von vor drei Jahren verloren, aber die Augen waren noch so stechend und reglos wie eh und je.


  Man kann mit einem Falken keine Freundschaft schließen, sagten sie, es sei denn, man ist selbst ein Falke, allein und nur ein Fremder im Land, ohne Freunde oder das Bedürfnis, welche zu haben. Der Falke zollt der Moral keinen Tribut.


  David war jetzt ein alter Falke. Der Junge hoffte (Oder war er zu fantasielos, um zu hoffen? Wußte er es nur?), daß er selbst ein junger war.


  »Hai«, sagte er und streckte den Arm zu der an Stricken hängenden Sitzstange aus.


  Der Falke kletterte auf den Arm des Jungen und blieb dort reglos und ohne Haube sitzen. Der Junge griff mit der anderen Hand in die Tasche und holte ein Stück Dörrfleisch heraus. Der Falke pickte es heftig aus seinen Fingern und ließ es verschwinden.


  Der Junge fing an, David sehr behutsam zu streicheln. Cort hätte es wahrscheinlich auch dann nicht geglaubt, wenn er es gesehen hätte, aber Cort glaubte auch nicht, daß die Zeit des Jungen gekommen war.


  »Ich glaube, heute wirst du sterben«, sagte er, ohne mit dem Streicheln aufzuhören. »Ich glaube, du wirst zum Opfer gemacht werden, wie die vielen kleinen Vögel, mit denen wir dich abgerichtet haben. Erinnerst du dich? Nein? Das macht nichts. Nach dem heutigen Tag bin ich der Falke.«


  David saß stumm und ohne zu blinzeln auf seinem Arm; es war ihm einerlei, ob er lebte oder starb.


  »Du bist alt«, sagte der Junge nachdenklich. »Und vielleicht nicht mein Freund. Noch vor einem Jahr hättest du lieber meine Augen gehabt als dieses Stück Fleisch, ist es nicht so? Cort würde lachen. Aber wenn wir ihm nahe genug kommen… was ist es, Vogel? Alter oder Freundschaft?«


  David sagte es nicht.


  Der Junge zog ihm die Haube auf und nahm die Leine, die um das Ende von Davids Stange geschlungen war. Sie verließen die Scheune.
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  Der Hof hinter dem Großen Saal war eigentlich überhaupt kein Hof, sondern nur ein grüner Korridor, dessen Mauern von verfilzten, dichten Hecken gebildet wurden. Er wurde schon seit undenklichen Zeiten für das Ritual des Erwachsenwerdens benützt, schon lange vor Cort und dessen Vorgänger, der an dieser Stelle an der von einer übereifrigen Hand herbeigeführten Stichwunde gestorben war. Viele Jungen hatten den Hof am Ostende, wo der Lehrmeister stets eintrat, als Männer wieder verlassen. Das Ostende lag im Angesicht des Großen Saals und all der Zivilisation und der Intrigen der erleuchteten Welt. Viele waren blutig und geschlagen vom Westende fortgekrochen, wo die Jungen stets eintraten, und waren für immer Jungen geblieben. Der Westen lag den Bergen und Hüttenbewohnern zugewandt; dahinter lagen die zugewucherten barbarischen Wälder; dahinter die Wüste. Der Junge, der ein Mann wurde, gelangte von Dunkelheit und Unwissenheit zu Licht und Verantwortung. Die Jungen, die geschlagen worden waren, konnten sich immer nur weiter und weiter zurückziehen. Der Korridor war so glatt und eben wie ein Spielfeld. Er war genau fünfzig Meter lang. Normalerweise drängten sich gespannte Zuschauer und Verwandte an beiden Enden, denn das Ritual wurde für gewöhnlich mit großer Präzision geplant – das übliche Alter war achtzehn (diejenigen, die ihre Prüfung im Alter von fünfundzwanzig Jahren nicht abgelegt hatten, versanken normalerweise in Vergessenheit und wurden Freisassen, weil sie nicht imstande waren, sich dem brutalen Alles-oder-Nichts der Prüfung zu stellen). Aber an diesem Tag waren nur Jamie, Cuthbert, Allen und Thomas anwesend. Sie kauerten mit aufgesperrten Mündern und eindeutig entsetzt am Jungenende.


  »Deine Waffe, Dummkopf!« flüsterte Cuthbert gequält. »Du hast deine Waffe vergessen!«


  »Ich habe sie«, sagte der Junge abwesend. Er fragte sich am Rande, ob die Kunde von dem hier schon ins Hauptgebäude gedrungen war, zu seiner Mutter – und zu Marten. Sein Vater war auf der Jagd und wurde erst in Wochen zurückerwartet. Er empfand deswegen ein Schuldgefühl, denn bei seinem Vater hätte er Verständnis, wenn nicht Billigung gefunden. »Ist Cort gekommen?«


  »Cort ist hier«, ertönte eine Stimme vom anderen Ende des Flurs, und Cort, der ein kurzes Unterhemd trug, trat herein. Ein schweres Lederband zierte seine Stirn, das den Schweiß von den Augen fernhalten sollte. Er hielt einen Stock aus Eisenholz in der Hand, der an einem Ende spitz, am anderen schaufelartig verbreitert und klobig war. Er begann mit der Litanei, die sie alle, die vom blinden Blut ihrer Väter auserwählt worden waren, seit ihrer frühesten Kindheit kannten, als sie sie in Vorbereitung auf den Tag, da sie, mit Glück, zu Männern werden würden, gelernt hatten.


  »Bist du mit ernster Absicht hierhergekommen, Junge?«


  »Ich bin mit ernster Absicht gekommen, Lehrmeister.«


  »Bist du als aus deines Vaters Haus Ausgestoßener gekommen?«


  »So bin ich gekommen, Lehrmeister.« Und er würde Ausgestoßener bleiben, bis er Cort besiegt hätte. Besiegte Cort ihn, würde er für immer Ausgestoßener bleiben.


  »Bist du mit deiner erwählten Waffe gekommen?«


  »So bin ich gekommen, Lehrmeister.«


  »Welches ist deine Waffe?« Das war der Vorteil des Lehrmeisters, seine Möglichkeit, die Kampfesweise der Schlinge, dem Speer oder dem Netz anzupassen.


  »Meine Waffe ist David, Lehrer.«


  Cort hielt kurz inne.


  »Du forderst mich also heraus?«


  »Das tue ich.«


  »Dann sei geschwind.«


  Und Cort trat in den Korridor, wobei er den Stab von einer Hand in die andere wechselte. Die Jungen seufzten flatternd wie Vögel, während ihr Gefährte ihm entgegentrat.


  Meine Waffe ist David, Lehrmeister.


  Erinnerte sich Cort? Hatte er es völlig begriffen? Wenn ja, dann war wahrscheinlich alles verloren. Alles hing von der Überraschung ab – und von dem, was der Falke eben noch in sich hatte. Würde er nur desinteressiert auf dem Arm des Jungen sitzen, während Cort ihn mit dem Eisenholz dumm prügelte? Oder zum hohen, heißen Himmel emporfliegen?


  Sie näherten sich einander, und der Junge löste die Haube mit gefühllosen Fingern. Sie fiel ins grüne Gras, und der Junge blieb wie angewurzelt stehen. Er sah, wie Cort den Vogel ansah und Überraschung und allmähliche Erkenntnis in seinen Augen dämmerte.


  Also dann jetzt.


  »Auf ihn!« rief der Junge und hob den Arm.


  Und David flog wie eine lautlose braune Kugel los, seine Stummelflügel schlugen einmal, zweimal, dreimal, dann prallte er in Corts Gesicht, sein Schnabel und seine Krallen suchten.


  »Hai! Roland!« schrie Cuthbert begeistert.


  Cort, der aus dem Gleichgewicht gekommen war, taumelte rückwärts. Er hob den Eisenholzstab und fuchtelte wirkungslos damit in der Luft über seinem Kopf herum. Der Falke war ein entfesseltes, verschwommenes Federbündel.


  Der Junge schnellte vorwärts, er streckte den Arm mit angewinkeltem Ellbogengelenk wie einen Keil vor sich.


  Trotzdem war Cort beinahe zu schnell für ihn. Der Vogel verdeckte neunzig Prozent seines Sehbereichs, doch das Eisenholz schnellte mit dem flachen Ende zuerst in die Höhe, und Cort vollführte kühn die einzige Tat, welche die Ereignisse an diesem Punkt beeinflussen konnte. Er schlug sich dreimal selbst ins Gesicht, sein Bizeps spannte sich gnadenlos.


  David fiel verkrümmt und mit gebrochenen Knochen von ihm ab. Ein Flügel schlug heftig auf den Boden. Seine kalten Raubvogelaugen sahen kalt in das blutüberströmte Gesicht des Lehrmeisters. Corts schlimmes Auge wölbte sich blind aus der Höhle.


  Der Junge trat nach Corts Schläfe und landete einen wuchtigen Treffer. Das hätte das Ende sein sollen; sein Bein war taub vom einzigen Hieb Corts, aber es hätte dennoch das Ende sein sollen. Es war es nicht. Corts Gesicht wurde einen Augenblick schlaff, doch dann sprang er und griff nach dem Fuß des Jungen.


  Der Junge schnellte zurück und stolperte über seine eigenen Füße. Er fiel zu Boden. Er hörte aus weiter Ferne den Klang von Ja-mies Aufschrei.


  Cort war aufgestanden und bereit, sich auf ihn fallen zu lassen und der Sache ein Ende zu machen. Er hatte seinen Vorteil verloren. Sie sahen einander einen Augenblick an, der Lehrmeister, von dessen linker Gesichtshälfte Blut troff und der das schlimme Auge jetzt bis auf einen weißen Schlitz geschlossen hatte, über seinem Schüler. Heute nacht würde Cort nicht in die Bordelle gehen können.


  Etwas riß heftig an der Hand des Jungen. Es war David, der Falke, der blindwütig pickte. Beide Flügel waren gebrochen. Es war unglaublich, daß er noch lebte.


  Der Junge hob ihn auf wie einen Stein, er achtete nicht auf den pickenden, hackenden Schnabel, der ihm das Fleisch in Streifen vom Handgelenk riß. Als Cort mit ausgebreiteten Armen auf ihn niederfiel, warf der Junge den Falken hoch.


  »Hai! David! Töte!«


  Dann verdunkelte Cort das Licht der Sonne und warf sich auf ihn.


  Der Vogel wurde zwischen sie gequetscht, und der Junge spürte einen schwieligen Daumen, der nach seiner Augenhöhle tastete. Er wandte den Kopf ab und zog gleichzeitig den Fuß an, damit er Corts nach seinem Schritt tastendes Knie abwehren konnte. Seine eigene Hand schlug dreimal heftig nach Corts Halswirbel. Es war, als würde er auf schwieligen Fels schlagen.


  Dann stieß Cort ein belegtes Grunzen aus. Sein Körper erschauerte. Der Junge sah aus dem Augenwinkel, wie eine Hand nach dem Stock tastete, und er kickte ihn mit einer federnden Bewegung seines Fußes außer Reichweite. David hatte eine Klaue in Corts rechtes Ohr geschlagen. Die andere zerkratzte die Wange des Lehrmeisters gnadenlos und verwandelte sie in eine Ruine. Warmes Blut, das nach grünspanigem Kupfer schmeckte, troff ihm ins Gesicht.


  Corts Faust schlug einmal nach dem Vogel und brach ihm den Rücken. Noch einmal, und der Hals stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Doch die Klaue ließ nicht los. Es war kein Ohr mehr da, nur noch ein rotes Loch, das in Corts Schädel hineinführte. Der dritte Schlag hieb den Vogel beiseite und klärte Corts Gesichtsfeld.


  Der Junge schlug mit der Handkante auf Corts Nase und brach den dünnen Nasenrücken. Blut spritzte.


  Corts tastende, blinde Hand zerrte an den Gesäßbacken des Jungen, und Roland rollte sich weg, ohne zu sehen, wohin, fand Corts Stock und richtete sich auf die Knie auf.


  Auch Cort kam grinsend auf die Knie. Sein Gesicht war blutverschmiert. Das sehende Auge rollte wie irrsinnig in seiner Höhle. Die Nase war in einen unappetitlich schiefen Winkel geschlagen worden. Beide Wangen waren nur noch Fleischfetzen.


  Der Junge hielt den Stock wie ein Baseballspieler, der auf den Wurf wartet.


  Cort täuschte zweimal an und stürmte dann direkt auf ihn zu.


  Der Junge war bereit. Der Eisenholzstab kreiste in einem weiten Bogen und traf Corts Kopf mit einem dumpfen Aufschlag. Cort fiel auf die Seite und sah den Jungen mit einem benebelten, blinden Blick an. Ein dünner Speichelfaden troff ihm aus dem Mund.


  »Ergib dich oder stirb«, sagte der Junge. Sein Mund war mit feuchter Baumwolle gefüllt.


  Und Cort lächelte. Er hatte das Bewußtsein fast völlig verloren, und hinterher sollte er fast eine Woche lang in der Schwärze eines Komas in seiner Hütte liegen und versorgt werden, doch nun hielt er mit aller Kraft seines mitleidlosen, schattenlosen Lebens durch.


  »Ich ergebe mich, Revolvermann. Ich ergebe mich lächelnd.«


  Corts sehendes Auge fiel zu.


  Der Revolvermann schüttelte ihn sanft, aber beharrlich. Die anderen standen jetzt um ihn herum, ihre Hände zitterten danach, ihm auf den Rücken zu klopfen und an sich zu ziehen; aber sie hielten sich furchtsam zurück und spürten die neu aufgetane Kluft. Doch das war nicht so seltsam, wie es hätte sein können, denn zwischen diesem Jungen und den anderen hatte stets eine Kluft geklafft.


  Flatternd und schwach öffnete Cort wieder das Auge.


  »Der Schlüssel«, sagte der Revolvermann. »Mein Geburtsrecht, Lehrmeister. Ich brauche es.«


  Sein Geburtsrecht waren die Pistolen – nicht die schweren, von Sandelholz verstärkten seines Vaters –, aber dennoch Pistolen. Für alle verboten, abgesehen von einigen wenigen. Die letzte, endgültige Waffe. Die Waffen seiner Lehrzeit, schwere, klobige Waffen aus Stahl und Nickel, hingen in der tiefen Gruft unter den Baracken, wo er sich nun nach uraltem Gesetz aufhalten durfte, fern von der Mutterbrust. Sie hatten seinen Vater durch seine Lehrzeit begleitet, und sein Vater regierte heute wenigstens dem Namen nach.


  »Demnach ist es so beängstigend?« murmelte Cort wie im Schlaf. »So drängend. Das habe ich befürchtet. Und doch, du hast gesiegt.«


  »Der Schlüssel.«


  »Der Falke… ein großartiger Schachzug. Eine gute Waffe. Wie lange hast du gebraucht, das Miststück abzurichten?«


  »Ich habe David nicht abgerichtet. Ich wurde sein Freund. Der Schlüssel.«


  »Unter meinem Gürtel, Revolvermann.« Das Auge fiel wieder zu.


  Der Revolvermann griff unter Corts Gürtel, er spürte den schweren Druck des Bauches, dessen Muskeln jetzt erschlafft waren und ruhten. Der Schlüssel war an einem Messingring. Er hielt ihn in der Hand umklammert und widerstand dem verrückten Wunsch, ihn als Salut seines Sieges himmelwärts zu halten. Er stand auf und drehte sich endlich zu den anderen um, als Corts Hand nach seinem Fuß tastete. Einen Augenblick fürchtete der Revolvermann einen letzten Angriff und verkrampfte sich, aber Cort sah lediglich zu ihm auf und winkte mit einem blutverschmierten Finger.


  »Ich werde jetzt schlafen«, flüsterte Cort ruhig. »Vielleicht für immer, das weiß ich nicht. Ich bringe dir nichts mehr bei, Revolvermann. Du hast mich überwunden, zwei Jahre jünger als dein Vater, der bisher der jüngste war. Doch laß dir einen Rat von mir geben.«


  »Welchen?« Ungeduldig.


  »Warte.«


  »Hm?« Überraschung stieß das Wort aus ihm heraus.


  »Laß das Wort und die Legende dir vorauseilen. Es gibt Menschen, die beides verbreiten werden.« Sein Auge sah über die Schulter des Revolvermannes. »Möglicherweise Narren. Laß das Wort dir vorauseilen. Laß deinen Schatten wachsen. Laß ihm einen Bart wachsen.« Er lächelte grotesk. »Mit der Zeit vermögen Worte selbst einen Zauberer zu verzaubern. Verstehst du, Revolvermann?«


  »Ja.«


  »Wirst du meinen letzten Rat befolgen?«


  Der Revolvermann wippte auf den Absätzen auf und ab, eine spärliche, nachdenkliche Haltung, die bereits den Schatten des Mannes warf. Er sah zum Himmel. Dessen Farbe wurde dunkler, purpurn. Die Hitze des Tages ließ nach, und Gewitterwolken im Westen kündeten von Regen. Blitze stachen auf die ungeschützten Flanken des Vorgebirges herab, das sich in einigen Meilen Entfernung erhob. Dahinter befand sich das Gebirge. Und dahinter die hochschießenden Fontänen von Blutvergießen und Unvernunft. Er war müde, müde bis auf die Knochen, und noch tiefer.


  Er sah Cort wieder an. »Heute nacht werde ich meinen Falken begraben, Lehrmeister. Und später werde ich in die Unterstadt gehen und jene in den Bordellen informieren, die deiner harren.«


  Cort öffnete die Lippen zu einem schmerzverzerrten Lächeln. Und dann schlief er ein.


  Der Revolvermann stand auf und drehte sich zu den anderen herum. »Macht eine Bahre und tragt ihn in sein Haus. Dann holt eine Krankenschwester. Nein, zwei Krankenschwestern. Klar?«


  Sie sahen ihn immer noch an und waren in einem verzauberten Augenblick gefangen, der noch nicht unterbrochen werden konnte. Sie suchten immer noch nach einer flammenden Korona oder einer werwolfhaften Verwandlung seiner Gesichtszüge.


  »Zwei Krankenschwestern«, wiederholte der Revolvermann, und dann lächelte er. Sie lächelten auch.


  »Du gottverdammter Pferdetreiber!« rief Cuthbert plötzlich grinsend. »Du hast für den Rest von uns nicht mehr genügend Fleisch übriggelassen, daß wir den Knochen abnagen können!«


  »Die Welt wird sich morgen nicht gleich weiterdrehen«, sagte der Revolvermann und zitierte das alte Sprichwort mit einem Lächeln. »Allen, du Tranarsch. Beweg dich!«


  Allen machte sich daran, die Bahre zu fertigen; Thomas und Jamie gingen gemeinsam zum Hauptgebäude und zum Krankenhaus. Der Revolvermann und Cuthbert sahen einander an. Sie hatten sich immer am nächsten gestanden – so nahe es die unterschiedlichen Schattierungen ihres Charakters zuließen. Ein abschätzendes, deutliches Licht leuchtete in Cuthberts Augen, und der Revolvermann bezwang nur unter großen Mühen das Bedürfnis, ihm zu sagen, er solle sich erst in einem Jahr oder besser in achtzehn Monaten selbst der Prüfung stellen, wenn er nicht nach Westen verbannt werden wollte. Aber sie hatten gemeinsam eine Menge durchgemacht, und der Revolvermann war der Überzeugung, daß er es nicht wagen konnte, ohne dabei einen Tonfall anzunehmen, den man nur als väterlich herablassend bezeichnen konnte. Ich fange an, Ränke zu schmieden, dachte er und war ein wenig abgestoßen. Dann dachte er an Marten und an seine Mutter, und er lächelte seinem Freund ein heuchlerisches Lächeln zu.


  Ich werde der erste sein, dachte er und wußte es zum ersten Mal sicher, obschon er (auf besinnliche Weise) schon häufig darüber nachgedacht hatte. Ich werde der erste sein.


  »Gehen wir«, sagte er.


  »Mit Vergnügen, Revolvermann.«


  Sie verließen den Hof durch das Ostende des heckengesäumten Korridors; Thomas und Jamie kamen bereits mit den Krankenschwestern zurück. Sie sahen in den schweren weißen, über der Brust mit einem roten Kreuz versehenen Kleidern wie Gespenster aus.


  »Soll ich dir mit dem Falken helfen?« fragte Cuthbert.


  »Ja«, sagte der Revolvermann.


  Und später, als die Dunkelheit gekommen war und prasselnden Gewitterregen mit sich gebracht hatte, während riesige gespenstische Wolkenbänke über den Himmel rasten und Blitze die verwinkelten Gassen der Unterstadt in blaues Feuer hüllten, während Pferde mit hängenden Köpfen und triefenden Schweifen an ihren Geländern standen, nahm sich der Revolvermann eine Frau und schlief mit ihr.


  Es war schnell und gut. Als es vorbei war und sie schweigend nebeneinander lagen, fing es mit kurzer, rasselnder Heftigkeit an zu hageln. Unten und weit entfernt spielte jemand Hey Jude als Ragtime. Das Denken des Revolvermannes wandte sich spekulierend nach innen. In dieser hagelprasselnden Stille dachte er, kurz bevor ihn der Schlaf überkam, zum ersten Mal, daß er auch der letzte sein könnte.
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  Selbstverständlich erzählte der Revolvermann das nicht alles dem Jungen, aber wahrscheinlich klang das meiste doch an. Er hatte schon gemerkt, daß dies ein außerordentlich empfänglicher Junge war, der sich nicht sehr von Cuthbert oder gar Jamie unterschied.


  »Schläfst du?« fragte der Revolvermann.


  »Nein.«


  »Hast du verstanden, was ich dir erzählt habe?«


  »Verstanden?« fragte der Junge voll vorsichtigem Abscheu. »Verstanden? Soll das ein Witz sein?«


  »Nein.« Aber der Revolvermann fühlte sich in die Defensive gedrängt. Er hatte noch niemals vorher jemandem vom Ritual seines Erwachsenwerdens erzählt, weil er selbst seine Zweifel hatte. Der Falke war selbstverständlich eine völlig akzeptable Waffe gewesen, aber auch ein Trick. Und ein Verrat. Der erste von vielen: Bereite ich mich darauf vor, diesen Jungen dem Mann in Schwarz zu opfern?


  »Ich habe es verstanden«, sagte der Junge. »Es war ein Spiel, nicht? Müssen erwachsene Männer immer Spiele spielen? Muß alles eine Ausrede für eine andere Art Spiel sein? Werden Männer überhaupt erwachsen, oder werden sie nur älter?«


  »Du weißt nicht alles«, sagte der Revolvermann und versuchte, seinen wachsenden Zorn im Zaum zu halten.


  »Nein. Aber ich weiß, was ich für dich bin.«


  »Und das wäre?« fragte der Revolvermann gepreßt.


  »Ein Pokerchip.«


  Der Revolvermann verspürte den Drang, einen Stein aufzuheben und dem Jungen den Schädel einzuschlagen. Doch er hielt seine Zunge im Zaum.


  »Geh schlafen«, sagte er. »Jungen brauchen ihren Schlaf.« Und in Gedanken hörte er Martens Echo: Geh und bediene dich deiner Hand.


  Er saß steif in der Dunkelheit und war starr vor Entsetzen und fürchtete sich (zum ersten Mal in seinem Leben, ausgerechnet) vor der Abscheu vor sich selbst, die ihn erwarten mochte.
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  Während der nächsten Wachperiode führten die Schienen sie näher an den unterirdischen Fluß heran, und sie trafen auf die Langsamen Mutanten.


  Jake sah den ersten und schrie laut auf.


  Der Kopf des Revolvermanns, den er starr geradeaus gehalten hatte, während er die Draisine antrieb, schnellte nach rechts. Unter ihnen leuchtete ein Stück entfernt ein fahler irrlichtender Schimmer, der kreisförmig war und leicht pulsierte. Er nahm zum ersten Mal einen Geruch wahr – einen schwachen, unangenehmen und feuchten Geruch.


  Das Grün war ein Gesicht, und dieses Gesicht war mißgestaltet. Über der plattgedrückten Nase befanden sich insektenhafte Facettenaugen, die sie ausdruckslos ansahen. Der Revolvermann verspürte ein atavistisches Kribbeln in den Eingeweiden und Geschlechtsorganen. Er beschleunigte den Rhythmus von Armen und Griff der Draisine etwas.


  Das leuchtende Gesicht blieb zurück.


  »Was war das?« fragte der Junge erschrocken. »Was…« Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als sie zu einer Gruppe von drei leicht leuchtenden Gestalten kamen, die zwischen den Schienen und dem unsichtbaren Fluß standen und sie reglos beobachteten, und an ihnen vorbeifuhren.


  »Das sind Langsame Mutanten«, sagte der Revolvermann. »Ich glaube nicht, daß sie uns Ärger machen werden. Sie haben wahrscheinlich ebenso große Angst vor uns wie wir vor…« Eine der Gestalten löste sich von den anderen und schlurfte auf sie zu; sie leuchtete und veränderte sich. Das Gesicht war das eines ausgehungerten Idioten. Der zierliche nackte Körper war in eine wulstige Masse tentakelähnlicher Gliedmaßen mit Saugnäpfen verwandelt worden.


  Der Junge schrie erneut und klammerte sich wie ein ängstlicher Hund am Bein des Revolvermannes fest.


  Ein Tentakel schlängelte sich über die flache Plattform der Draisine. Er roch nach Nässe und Dunkelheit und dem Fremden. Der Revolvermann ließ den Griff los und zog. Er schoß dem ausgehungerten Idiotengesicht eine Kugel durch den Kopf. Es kippte weg, das schwache Sumpfbrandleuchten erlosch wie ein verfinsterter Mond. Das Mündungsfeuer hatte sich ihren dunklen Netzhäuten grell aufgeprägt und verblaßte nur widerwillig. Der Geruch von verbranntem Schießpulver war an diesem unterirdischen Ort heiß und streng und fremd.


  Es wurden noch andere sichtbar, viel mehr. Keiner eilte ihnen mit übertriebener Hast entgegen, aber sie näherten sich den Schienen, eine böse Gruppe Schaulustiger.


  »Du wirst für mich drücken müssen«, sagte der Revolvermann. »Schaffst du das?«


  »Ja.«


  »Dann mach dich bereit.«


  Der Junge stand dicht neben ihm und balancierte seinen Körper aus. Seine Augen nahmen die Langsamen Mutanten nur im Vorbeifahren auf, sie verharrten nicht auf ihnen und sahen nicht mehr, als sie sehen mußten. Der Junge baute einen psychischen Schild des Entsetzens vor sich auf, als wäre sein Es irgendwie durch seine Poren hinausgedrungen, um einen telepathischen Schirm zu bilden.


  Der Revolvermann drückte konstant, beschleunigte die Draisine aber nicht. Er wußte, daß die Langsamen Mutanten ihr Entsetzen riechen konnten, aber er bezweifelte, daß Entsetzen ihnen genügen würde. Schließlich waren er und der Junge Geschöpfe des Lichts und unversehrt. Wie sehr sie uns hassen müssen, dachte er und fragte sich, ob sie den Mann in Schwarz ebensosehr gehaßt hatten. Er glaubte es nicht, oder vielleicht war er unerkannt unter ihnen und durch ihre erbarmenswerte Stammesgesellschaft gegangen, nur der Schatten eines dunklen Flügels.


  Der Junge gab einen kehligen Laut von sich, und der Revolvermann drehte fast beiläufig den Kopf. Vier verfolgten die Draisine stolpernd, einer war gerade dabei, nach einem Halt zu suchen.


  Der Revolvermann ließ den Griff los und zog wieder mit derselben schläfrigen, beiläufigen Bewegung. Er schoß den führenden Mutanten in den Kopf. Der Mutant gab einen seufzenden, schluchzenden Laut von sich und fing an zu grinsen. Seine Hände waren schlaff und fischähnlich, tot; die Finger klebten aneinander wie die Finger eines alten Handschuhs, der schon lange in trocknendem Schlamm versunken ist. Eine dieser Leichenhände ertastete den Fuß des Jungen und fing an zu ziehen.


  Der Junge kreischte laut im Schoß des Granits.


  Der Revolvermann schoß dem Mutanten in die Brust. Er fing durch das Grinsen an zu sabbern. Jake verschwand an der Seite. Der Revolvermann ergriff einen seiner Arme und wäre beinahe selbst aus dem Gleichgewicht gerissen worden. Das Ding war erstaunlich kräftig. Der Revolvermann schoß eine weitere Kugel in den Kopf des Mutanten. Ein Auge erlosch wie eine Kerze. Er zog immer noch. Sie veranstalteten ein stummes Tauziehen um Jakes zuckenden, sich windenden Körper. Sie zerrten an ihm wie an einem Dreiecklenker.


  Die Draisine wurde langsamer. Die anderen kamen näher – die Lahmen, die Hinkenden, die Blinden. Vielleicht suchten sie nur nach einem Jesus Christus, der sie heilte, der sie wie Lazarus aus der Dunkelheit emporholte. Dies ist das Ende des Jungen, dachte der Revolvermann kalt und teilnahmslos. Dies ist das Ende, das ihm vorherbestimmt war. Laß los und drücke, oder halte ihn fest und stirb. Das Ende des Jungen.


  Er zog heftig am Arm des Jungen und schoß dem Mutanten in den Bauch. Einen erstarrten Augenblick lang wurde sein Griff noch fester, und Jake glitt wieder über den Rand. Dann lösten sich die toten Schlammhände, und der Langsame Mutant fiel hinter der langsamer werdenden Draisine zwischen die Schienen, grinste aber immer noch.


  »Ich dachte, du würdest mich zurücklassen«, schluchzte der Junge. »Ich dachte… ich dachte…«


  »Halt dich an meinem Gürtel fest«, sagte der Revolvermann. »Halt dich so fest du kannst.«


  Eine Hand schob sich unter seinen Gürtel und verhakte sich dort; der Junge atmete mit gewaltigen, konvulsivischen und stummen Zügen.


  Der Revolvermann fing wieder gleichmäßig an zu drücken, und die Draisine beschleunigte. Die Langsamen Mutanten fielen einen Schritt zurück und sahen ihnen mit Gesichtern nach, die kaum menschlich waren (oder auf erbarmenswerte Weise doch), Gesichtern, die die schwache Phosphoreszenz erzeugten, die den unheimlichen Tiefseefischen eigen ist, die unter einem unglaublichen schwarzen Druck leben, Gesichter, deren sinnenlose Rundungen weder Zorn noch Haß ausdrückten, sondern lediglich etwas, das wie ein halbbewußtes, idiotisches Bedauern wirkte.


  »Es werden weniger«, sagte der Revolvermann. Die angespannten Muskeln seines Unterleibs und seiner Geschlechtsorgane entspannten sich um den leisesten Hauch. »Sie…«


  Die Langsamen Mutanten hatten Steine auf den Schienen aufgeschichtet. Der Weg war versperrt. Es war eine hastige, armselig ausgeführte Arbeit, möglicherweise lediglich die Arbeit einer Minute, aber sie wurden aufgehalten. Und jemand würde hinuntersteigen und den Weg freiräumen müssen. Der Junge stöhnte und drängte sich bibbernd dichter an den Revolvermann. Der Revolvermann ließ den Griff los, und die Draisine fuhr lautlos bis zu den Steinen, wo sie ruckartig zum Stillstand kam. Die Langsamen Mutanten kamen wieder näher, sie bewegten sich beiläufig, beinahe so, als wären sie traumverloren in der Dunkelheit vorbeigekommen und hätten jemanden gefunden, den sie nach dem Weg fragen konnten. Eine öffentliche Versammlung von Verdammten unter dem urzeitlichen Felsengebirge.


  »Werden sie uns erwischen?« fragte der Junge ruhig.


  »Nein. Sei einen Augenblick still.«


  Er betrachtete die Steine. Die Mutanten waren natürlich schwach und außerstande gewesen, große Felsbrocken herbeizuschleppen, um ihnen den Weg zu versperren. Nur kleine Steine. Gerade ausreichend, sie aufzuhalten, so daß jemand absteigen und sie wegräumen mußte.


  »Steig ab«, sagte der Revolvermann. »Du mußt sie entfernen. Ich gebe dir Deckung.«


  »Nein«, flüsterte der Junge. »Bitte.«


  »Ich kann dir keine Pistole geben, und ich kann nicht die Steine wegräumen und gleichzeitig schießen. Du mußt absteigen.«


  Jake verdrehte gräßlich die Augen, einen Moment erschauerte sein Körper in Einklang mit dem wirren Lauf seiner Gedanken, dann glitt er an der Seite hinab und fing an, wie von Sinnen Steine nach rechts und links zu werfen, ohne sich umzusehen.


  Der Revolvermann zog und wartete.


  Zwei von ihnen, die mehr schlurften als gingen, griffen mit Armen wie Teig nach dem Jungen. Die Pistolen führten ihre Arbeit aus, durchstachen das Dunkel mit weiß-roten Lanzen aus Licht, die schmerzende Nadeln in die Augen des Revolvermannes drückten. Der Junge schrie auf, warf aber weiter Steine beiseite. Hexenfeuer funkelte auf und tanzte. Jetzt fiel das Sehen schwer, und das war das schlimmste. Alles war in Schatten versunken.


  Einer von ihnen, der fast überhaupt nicht leuchtete, griff plötzlich mit gummiartigen Gespensterarmen nach dem Jungen. Augen, die das halbe Gesicht des Mutanten ausmachten, kullerten feucht.


  Jake schrie erneut und warf sich herum, um zu kämpfen.


  Der Revolvermann feuerte ohne nachzudenken, bevor seine schlechte, fleckige Sicht seine Hände verräterisch zittern lassen konnte; die beiden Köpfe waren nur Zentimeter auseinander. Es war der Mutant, der zuckend zu Boden sank.


  Jake schleuderte mit heftigen Bewegungen Steine. Die Mutanten verharrten gerade außerhalb der unsichtbaren Linie des Eindringens, schoben sich aber langsam näher; mittlerweile waren sie sehr nahe. Andere hatten sich zu ihnen gesellt und ihre Zahl verstärkt.


  »Gut«, sagte der Revolvermann. »Komm rauf. Schnell.«


  Als sich der Junge in Bewegung setzte, fielen die Mutanten über sie her. Jake kam über den Rand und strampelte sich auf die Beine. Der Revolvermann drückte bereits wieder mit voller Kraft. Er hatte beide Pistolen ins Halfter gesteckt. Sie mußten fliehen.


  Seltsame Hände klatschten auf die Metallplatte der Oberfläche der Draisine. Der Junge hielt sich jetzt mit beiden Händen am Gürtel fest und hatte das Gesicht gegen den Rücken des Revolvermannes gepreßt.


  Eine Gruppe von ihnen lief auf die Schienen, ihre Gesichter drückten ihre hirnlose, gleichgültige Vorfreude aus. Der Revolvermann war mit Adrenalin vollgepumpt; die Draisine flog in der Dunkelheit auf den Schienen dahin. Sie prallten mit voller Wucht auf die vier oder fünf bemitleidenswerten Gestalten. Diese flogen wie vom Stamm geschlagene verfaulte Bananen auf die Seite.


  Immer weiter und weiter, in die stille, fliegende Bansheedunkelheit hinein.


  Nach einer Ewigkeit hob der Junge das Gesicht in den Fahrtwind; es graute ihm, doch gleichzeitig mußte er es wissen. Die Schattenbilder des Mündungsfeuers brannten noch auf seiner Netzhaut. Er sah nichts als die Dunkelheit, hörte nichts als das Rauschen des Flusses.


  »Sie sind fort«, sagte der Junge, plötzlich voller Angst, die Schienen würden in der Dunkelheit aufhören und sie selbst mit einem vernichtenden Aufprall ihrem tödlichen Ende entgegen von den Schienen springen. Er war schon Auto gefahren; einmal war sein humorloser Vater mit neunzig Stundenmeilen über die Autobahn von New Jersey gerast und war angehalten worden. Aber so wie hier war er noch niemals gefahren, im Wind, blind und mit Schrecken, die hinter ihnen und vor ihnen lauerten, während der Fluß mit kichernder Stimme sprach – mit der Stimme des Mannes in Schwarz. Die Arme des Revolvermannes waren Kolben einer wahnsinnigen menschlichen Maschine.


  »Sie sind fort«, sagte der Junge schüchtern, und der Wind riß ihm die Worte aus dem Mund. »Du kannst jetzt langsamer fahren. Wir sind ihnen entkommen.«


  Aber der Revolvermann hörte ihn nicht. Sie rasten weiter in die seltsame Dunkelheit.


  


  Sie brachten drei Wach- und Schlafperioden ohne weitere Zwischenfälle hinter sich.
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  Während der vierten Wachperiode (nach der Hälfte? drei Vierteln? sie wußten es nicht – nur, daß sie noch nicht müde genug waren, um anzuhalten) ertönte ein scharfes Poltern unter ihnen, die Draisine schwankte, und ihre Körper folgten sofort der Schwerkraft und neigten sich nach rechts, als die Draisine in eine langgezogene Linkskurve bog.


  Vor ihnen war Licht – ein so schwaches und fremdes Leuchten, daß es zuerst ein vollkommen neues Element zu sein schien, weder Erde, Luft, Feuer oder Wasser. Es hatte keine Farbe und konnte lediglich anhand der Tatsache identifiziert werden, daß sie ihre Hände und Gesichter wieder mit einer Dimension zurückerlangten, die über den Tastsinn hinausging. Ihre Augen waren so lichtempfindlich geworden, daß sie den Widerschein schon fünf Meilen, bevor sie sich ihm näherten, wahrnahmen.


  »Das Ende«, sagte der Junge gepreßt. »Das ist das Ende.«


  »Nein.« Der Revolvermann sprach voll seltsamer Gewißheit. »Ist es nicht.«


  Und das war es auch nicht. Sie kamen zum Licht, aber nicht zum Tageslicht.


  Als sie dem Ursprung des Widerscheins näher kamen, sahen sie zum ersten Mal, daß die Felswand links von ihnen zurückgewichen war und sich andere Schienen zu ihren eigenen gesellt hatten, die ein komplexes Spinnennetz bildeten. Das Licht zerlegte sie in polierte Vektoren. Auf einigen standen dunkle Güterwaggons, Passagierwagen, eine Kutsche, die auf Schienen umgerüstet worden war. Sie waren wie Gespensterschiffe, die in einem unterirdischen Sargassomeer gefangen waren, und sie machten den Revolvermann nervös.


  Das Licht wurde stärker und tat ihren Augen etwas weh, aber es nahm so allmählich zu, daß sie Zeit hatten, sich daran zu gewöhnen. Sie kamen vom Dunkel ins Licht wie Tiefseetaucher, die etappenweise aus unergründlichen Tiefen emporsteigen.


  Vor ihnen befand sich ein riesiger Hangar, der allmählich näher kam und sich oben in Finsternis verlor. In ihn waren etwa vierundzwanzig Eingänge geschnitten, die gelbe, erleuchtete Quadrate zeigten und deren Größe von der von Puppenhausfenstern bis zu einer Höhe von sechs Metern wuchs, als sie näher kamen. Sie fuhren durch eine der mittleren Zufahrten ein. Über dieser standen eine Reihe von Schriftzügen in verschiedenen Sprachen, wie der Revolvermann vermutete. Er stellte zu seinem Erstaunen fest, daß er die letzte davon lesen konnte; es war ein uralter Vorläufer der Hochsprache und hieß:


  


  GLEIS 10 ZUR OBERFLÄCHE


  UND IN WESTLICHE RICHTUNG


  


  Drinnen war das Licht heller, die Schienen überkreuzten einander an mehreren Weichen. Hier funktionierten noch einige der Verkehrszeichen und leuchteten in ewigem Rot und Grün und Gelb.


  Sie rollten zwischen ansteigenden Bahnsteigen aus Fels, die vom vielen Verkehr schwarz geworden waren, und schließlich befanden sie sich in einer Art Hauptbahnhof. Der Revolvermann ließ die Draisine langsam ausrollen, und sie sahen sich um.


  »Wie in der U-Bahn«, sagte der Junge.


  »U-Bahn?«


  »Vergiß es.«


  Der Junge kletterte heraus und auf den harten Beton. Sie sahen stumme, verlassene Kioske, wo einstmals Zeitschriften und Bücher verkauft worden waren; ein altes Schuhgeschäft; einen Waffenladen (der Revolvermann sah von plötzlicher Aufregung erfüllt Pistolen und Revolver; nähere Begutachtung zeigte freilich, daß die Läufe mit Blei verstopft worden waren; aber er nahm einen Bogen mit, den er sich über den Rücken schnallte, und einen Köcher voll fast nutzlosen, schlecht ausbalancierten Pfeilen); ein Geschäft für Damenbekleidung. Irgendwo wechselte ein Konverter die Luft, wie er es seit Jahrtausenden getan hatte – aber wahrscheinlich nicht mehr viel länger. In der Mitte seines Zyklus konnte man einen Knirschlaut hören, der daran erinnerte, daß das Perpetuum mobile selbst unter streng kontrollierten Bedingungen immer noch ein Narrentraum war. Die Luft hatte einen mechanischen Beigeschmack. Ihre Schuhe erzeugten leise Echos.


  Der Junge rief: »He! He…«


  Der Revolvermann drehte sich um und ging zu ihm. Der Junge stand starr vor dem Bücherkiosk. In seinem Inneren lag in der gegenüberliegenden Ecke eine Mumie. Die Mumie hatte eine blaue Uniform mit Goldlitzen an – eine Schaffnersuniform, wie es aussah. Auf dem Schoß der Mumie lag eine perfekt erhaltene Zeitung, die zu Staub zerfiel, als der Revolvermann versuchte, sie zu lesen. Das Gesicht der Mumie erinnerte an einen alten, runzligen Apfel. Der Revolvermann berührte behutsam die Wange. Eine winzige Staubwolke stob hoch, und sie sahen durch die Wange in den Mund der Mumie. Ein Goldzahn funkelte.


  »Gas«, murmelte der Revolvermann. »Früher konnten sie Gas herstellen, das das bewirkte.«


  »Sie haben Kriege damit geführt«, sagte der Junge düster.


  »Ja.«


  Sie fanden noch weitere Mumien, nicht sehr viele, aber ein paar. Sie trugen alle blaue, goldverzierte Uniformen. Der Revolvermann vermutete, daß das Gas eingesetzt worden war, als sämtlicher ankommender und abfahrender Verkehr den Bahnhof verlassen gehabt hatte. Vielleicht war der Bahnhof auf unbestimmte Weise das Ziel einer lange vergessenen Armee in einem gleichermaßen vergessenen Krieg gewesen.


  Der Gedanke deprimierte ihn.


  »Wir sollten besser weitergehen«, sagte er und schritt zum Gleis 10 und der Draisine zurück. Doch der Junge blieb aufwieglerisch hinter ihm stehen.


  »Ich gehe nicht.«


  Der Revolvermann drehte sich überrascht um.


  Das Gesicht des Jungen war verzerrt und zitterte. »Du wirst erst bekommen, was du willst, wenn ich tot bin. Ich möchte mein Schicksal selbst bestimmen.«


  Der Revolvermann nickte unverbindlich und empfand Haß auf sich selbst. »Okay.« Er drehte sich um, ging zu dem Bahnsteig aus Stein und sprang elegant auf die Draisine.


  »Du hast eine Abmachung getroffen!« rief ihm der Junge nach. »Ich weiß es genau!«


  Der Revolvermann antwortete nicht, sondern legte behutsam den Bogen vor den T-Griff, der aus dem Boden der Draisine herausragte, damit ihm nichts passieren konnte.


  Der Junge hatte die Fäuste geballt und das Gesicht schmerzlich verzogen.


  Wie leicht du diesen Jungen täuschst, sagte sich der Revolvermann trocken. Seine Intuition hat ihn wieder und wieder zu diesem Punkt geführt, und du hast ihn wieder und wieder an der Nase herumgeführt – schließlich hat er außer dir keine Freunde.


  Der plötzliche, einfache Gedanke (beinahe eine Vision) kam ihm, daß er lediglich aufgeben mußte, daß er umkehren und den Jungen mit sich nehmen und zum Zentrum einer neuen Streitmacht machen konnte. Der Turm mußte nicht auf diese demütigende, nasführende Weise erlangt werden. Sollte es geschehen, wenn der Junge reicher an Jahren war, wenn sie beide den Mann in Schwarz wie ein billiges aufziehbares Spielzeug beiseite stoßen konnten?


  Sicher, dachte er zynisch. Sicher.


  Er wußte mit plötzlicher kalter Überzeugung, daß es für sie beide den Tod bedeuten würde, wenn sie umkehrten – den Tod, oder noch Schlimmeres: Gefangenschaft bei den lebenden Toten hinter ihnen. Verfall sämtlicher Sinneswahrnehmungen. Nur die Pistolen seines Vaters würden wahrscheinlich länger als sie beide leben und in rostender Pracht als Totems verehrt werden, nicht unähnlich der unvergessenen Benzinpumpe.


  Zeig Mumm, sagte er falsch zu sich.


  Er packte den Griff und fing an zu drücken. Die Draisine entfernte sich vom Bahnsteig.


  Der Junge schrie: »Warte!« und lief schräg auf die Stelle zu, an der die Draisine in der Dunkelheit verschwinden würde. Der Revolvermann verspürte den Impuls zu beschleunigen, den Jungen wenigstens mit einer Ungewißheit zurückzulassen.


  Statt dessen fing er ihn auf, als er sprang. Das Herz unter dem dünnen Hemd schlug heftig und aufgeregt, während Jake sich an ihn klammerte. Es war wie der Schlag eines Hühnerherzens.


  Es war jetzt kurz davor.
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  Der Lärm des Flusses war sehr laut geworden und drang mit seinem konstanten Donnern sogar in ihre Träume. Aus einer Laune heraus ließ der Revolvermann den Jungen weiter drücken, während er Pfeile ins Dunkel schoß, an denen er feinen weißen Zwirn befestigt hatte.


  Der Bogen war schrecklich schlecht, er war ausgezeichnet erhalten, aber mit schlechtem Zug und ebensolcher Zielgenauigkeit, und der Revolvermann wußte, daß man das so gut wie nicht verbessern konnte. Nicht einmal, wenn er eine neue Schnur spannte, würde das dem müden Holz helfen. Die Pfeile flogen nicht weit in das Dunkel hinein, doch der letzte, den er wieder einzog, war naß und glitschig. Der Revolvermann zuckte nur die Achseln, als der Junge ihn fragte, wie weit es war, aber bei sich dachte er nicht, daß der Pfeil mit diesem Bogen weiter als hundert Meter weit geflogen sein konnte – und selbst das nur mit Glück.


  Und der Lärm wurde immer noch lauter.


  Während der dritten Wachperiode nach dem Bahnhof fing wieder ein geisterhaftes Leuchten an zu wachsen. Sie waren in einen langen Tunnel aus phosphoreszierendem Gestein eingefahren, und die feuchten Wände glitzerten und funkelten wie von Tausenden winziger explodierender Sterne. Sie sahen alles in einer surrealistischen Geisterbahnweise.


  Das brutale Lärmen des Flusses wurde ihnen durch den umliegenden Fels zugetragen und von diesem natürlichen Verstärker potenziert. Doch das Geräusch blieb seltsam konstant, auch als sie sich dem Kreuzungspunkt näherten, der nach Meinung des Revolvermannes vor ihnen liegen mußte, da die Felswände sich wieder verbreiterten und zurückwichen. Der Winkel ihres Anstiegs wurde steiler.


  Im neuen Licht verliefen die Schienen schnurstracks geradeaus. Dem Revolvermann kamen sie wie die länglichen Luftballons voller Sumpfgas vor, die manchmal für billiges Geld beim Jahrmarkt zum Fest des heiligen Joseph verkauft wurden; dem Jungen kamen sie wie endlose Reihen von Neonröhren vor. Im Licht konnten sie beide sehen, daß der Fels, der sie so lange eingeschlossen hatte, vor ihnen in einer zerklüfteten Zwillingshalbinsel endete, welche in einen Abgrund der dahinterliegenden Dunkelheit hineinragte – der Kluft über dem Fluß.


  Die Schienen führten auf der Stütze eines äonenalten Gerüsts über den unauslotbaren Abgrund hinaus. Auf der anderen Seite, scheinbar eine unvorstellbare Strecke entfernt, befand sich ein winziger heller Stecknadelkopf, nicht Phosphoreszenz oder Fluoreszenz, sondern das harsche, wirkliche Tageslicht. Es war so winzig wie ein Stecknadelstich auf dunklem Stoff, doch mit einer furchteinflößenden Bedeutung belastet.


  »Halt«, sagte der Junge. »Halt eine Minute an. Bitte.«


  Der Revolvermann ließ die Draisine ausrollen, ohne eine Frage zu stellen. Der Lärm des Flusses war ein unablässiges, donnerndes Dröhnen, das vor ihnen und unter ihnen erklang. Plötzlich haßte er den künstlichen Schimmer der Felsen. Er spürte zum ersten Mal, wie ihn die kalte Hand der Klaustrophobie berührte, und der Drang, endlich hinauszugelangen, nicht mehr lebendig begraben zu sein, war stark und beinahe unwiderstehlich.


  »Wir werden durchfahren«, sagte der Junge. »Möchte er das? Daß wir mit der Draisine über… das… fahren und hinunterstürzen?«


  Der Revolvermann wußte, daß es das nicht war, aber er sagte: »Ich weiß nicht, was er will.«


  »Wir sind jetzt sehr nahe. Können wir nicht zu Fuß gehen?«


  Sie stiegen aus und näherten sich vorsichtig dem Rand des Abgrunds. Der Boden unter ihren Füßen stieg unablässig weiter an, bis er plötzlich fast rechtwinklig abfiel und die Schienen allein in die Dunkelheit weiterführten.


  Der Revolvermann ließ sich auf die Knie hernieder und sah nach unten. Er konnte sehr undeutlich ein komplexes, beinahe unglaubliches Gitter von Stahlträgern und Verstrebungen erkennen, das sich zum Dröhnen des Flusses hinab erstreckte und einzig dazu diente, den anmutigen Bogen der Schienen über der Leere zu stützen.


  Vor seinem geistigen Auge konnte er sehen, wie die Zeit und das Wasser als tödliche Zweifaltigkeit an dem Stahl fraßen. Wieviel Tragkraft war noch verblieben? Wenig? Kaum eine? Keine? Plötzlich sah er das Gesicht der Mumie wieder vor sich, und das scheinbar feste Fleisch, das bei der bloßen Berührung mit dem Finger mühelos zu Staub verfallen war.


  »Wir gehen zu Fuß«, sagte der Revolvermann.


  Er rechnete fast damit, daß der Junge nochmals widersprechen würde, doch er schritt ruhig vor dem Revolvermann auf die Schienen hinaus und überquerte die verschweißten Stahlplatten gelassen und sicheren Fußes. Der Revolvermann folgte ihm und war bereit, ihn aufzufangen, sollte der Junge einen falschen Schritt machen.


  Sie ließen die Draisine hinter sich zurück und schritten unsicher über der Dunkelheit dahin.


  Der Revolvermann spürte die Rinnsale von Schweiß auf der Haut. Das Gerüst war verrostet, sehr verrostet. Es summte im Rhythmus des weit unten gelegenen Flusses unter seinen Füßen und wankte etwas an den unsichtbaren Seilverankerungen. Wir sind Artisten, dachte er. Schau her, Mutter, ohne Netz. Ich fliege. Einmal kniete er sich nieder und untersuchte die Querstreben, auf denen sie gingen. Sie waren vernarbt und vom Rost zerfressen (den Grund dafür konnte er im Gesicht spüren: frische Luft, der Freund des Verfalls; sie waren jetzt sehr nahe an der Oberfläche), und ein kräftiger Fausthieb brachte das Metall auf übelkeiterregende Weise zum Erzittern. Einmal hörte er ein warnendes Ächzen unter seinen Füßen und spürte, wie der Stahl sich anschickte nachzugeben, aber da war er schon weitergegangen.


  Der Junge war natürlich mehr als hundert Pfund leichter und ziemlich sicher, wenn das Vorankommen nicht noch unsicherer wurde.


  Die Draisine verschmolz hinter ihnen mit der allgemeinen Düsternis. Der Felspier zu ihrer Linken erstreckte sich etwa sechs Meter. Weiter als der rechts, aber auch dieser blieb zurück, und dann waren sie allein über dem Abgrund.


  Anfangs schien es, als würde das winzige Lichtpünktchen auf spöttische Weise konstant bleiben (vielleicht entfernte es sich mit derselben Geschwindigkeit von ihnen, wie sie darauf zuschritten – das wäre wahrhaft ein wunderbarer Zauber), aber allmählich merkte der Revolvermann, daß es größer und deutlicher wurde. Sie waren immer noch darunter, aber die Schienen stiegen immer noch an.


  Der Junge stieß einen Überraschungsschrei aus und kippte plötzlich zur Seite, wobei seine Arme langsame, kreisende Bewegungen ausführten. Es schien, als würde er tatsächlich sehr, sehr lange über dem Abgrund hängen, bevor er weiterging.


  »Fast hätte es mich erwischt«, sagte er emotionslos. »Steig darüber hinweg.«


  Der Revolvermann gehorchte. Die Strebe, auf die der Junge getreten war, hatte fast völlig nachgegeben und wippte träge nach unten; sie hing an einer rostzerfressenen Schraube wie der Fensterladen eines Spukhauses.


  Aufwärts, immer noch aufwärts. Es war ein alptraumhafter Spaziergang, der viel länger zu dauern schien, als er tatsächlich dauerte; die Luft selbst schien dicker und wie Gallertmasse zu werden, und dem Revolvermann war zumute, als würde er mehr schwimmen als gehen. Sein Verstand versuchte immer wieder zu der gründlichen, verrückten Überlegung zurückzukehren, welch schrecklicher Abgrund zwischen den Schienen und dem unterirdischen Fluß klaffte. Sein Verstand sah alles, wie es sein würde, in spektakulären Einzelheiten vor sich: Das Kreischen von nachgebendem Metall, der Ruck, wenn sein Körper zur Seite kippte, wie er mit den Fingern nach einem nichtvorhandenen Halt griff, das rasche Klappern von Absätzen auf verräterischem, rostigem Stahl – und dann abwärts, er würde sich immer um sich selbst drehen, warme Flüssigkeit zwischen den Beinen spüren, wenn seine Blase nachgab, den Wind im Gesicht fühlen, der sein Haar wie bei einer Comic-Version von Angst zu Berge stehen lassen würde, der ihm die Lider aufreißen würde, dann das dunkle Wasser, das ihm entgegengerast kommen würde, schneller, sogar schneller als sein eigener Schrei…


  Metall kreischte unter ihm, und er schritt ohne Hast darüber hinweg, verlagerte sein Gewicht und dachte nicht an den Sturz, wie weit sie gekommen waren und wieviel noch zurückzulegen blieb. Er dachte nicht daran, daß der Junge entbehrlich und der Ausverkauf seiner Ehre nun endlich beinahe abgeschlossen war.


  »Hier fehlen drei Streben«, sagte der Junge gelassen. »Ich werde springen. Hier! Hier!«


  Der Revolvermann sah seine Silhouette einen Augenblick vor dem Tageslicht, ein linkischer, flügellahmer Adler. Er landete, und die gesamte Konstruktion wankte trunken. Unter ihnen protestierte Metall, und ganz unten fiel etwas hinab, zuerst krachend, dann mit dem Geräusch von tiefem Wasser.


  »Bist du drüben?« fragte der Revolvermann.


  »Ja«, sagte der Junge aus einiger Entfernung, »aber es ist sehr verrostet. Ich glaube nicht, daß es dein Gewicht tragen wird. Mich ja, aber dich nicht. Kehr jetzt um. Kehr um und laß mich in Ruhe.«


  Seine Stimme war hysterisch, kalt, aber hysterisch.


  Der Revolvermann trat über die Lücke. Ein großer Schritt, und er war drüben. Der Junge schlotterte hilflos. »Geh zurück. Ich will nicht, daß du mich umbringst.«


  »Um Himmels willen, geh weiter«, sagte der Revolvermann grob. »Es wird zusammenbrechen.«


  Der Junge schritt jetzt wie betrunken dahin, er hatte die Hände zitternd mit gespreizten Fingern vor sich ausgestreckt.


  Sie gingen aufwärts.


  Ja, hier war es deutlich verfallener. Ab und zu fehlten eine, zwei, manchmal sogar drei Querstreben, und der Revolvermann rechnete ständig damit, daß sie einmal auf eine Lücke stoßen würden, die so lang war, daß sie entweder umkehren oder auf den Schienen selbst unsicher über den Abgrund balancieren mußten.


  Er hielt den Blick starr auf das Tageslicht gerichtet.


  Das Licht hatte einen Farbton angenommen – blau –, und je näher sie ihm kamen, desto weicher wurde es und ließ den Glanz des Phosphors verblassen, mit dem es sich vermischte. Fünfzig oder hundert Meter? Er konnte es nicht sagen.


  Sie gingen weiter, und jetzt sah er auf seine Füße, die von Querstrebe zu Querstrebe schritten. Als er wieder hinsah, war das Licht zu einem Loch geworden, und es war kein Licht mehr, sondern ein Weg hinaus. Sie waren fast dort.


  Ja, dreißig Meter. Neunzig kurze Schritte. Es war zu schaffen. Vielleicht konnten sie den Mann in Schwarz überlisten. Vielleicht verdorrten die bösen Blumen in seinen Gedanken im grellen Sonnenschein, und alles würde möglich sein.


  Das Sonnenlicht wurde verdeckt.


  Er sah verblüfft auf und erblickte eine Silhouette, die das Licht ausfüllte, es verschlang und lediglich Streifen spöttischen Blaus über den Schultern und die Gabelung zwischen den Beinen hereinscheinen ließ.


  »Hallo, Jungs!«


  Die Stimme des Mannes in Schwarz hallte von diesem natürlichen Sprachrohr aus Felsgestein verstärkt zu ihnen, und sein Zynismus nahm gewaltige Obertöne an. Der Revolvermann tastete blind nach dem Kieferknochen, aber der war dahin, irgendwo verloren, verbraucht.


  Er lachte über ihnen, und der Laut hallte rings um sie herum und dröhnte wie die Brandung in einer vollaufenden Grotte. Der Junge schrie auf und ruderte mit den Armen, er wurde wieder zur Windmühle, seine Arme sausten durch die dünne Luft.


  Unter ihnen riß Metall und kippte; die Schienen begannen ein langsames, verträumtes Schlingern. Der Junge stürzte, doch eine Hand flog wie eine Möwe in der Dunkelheit hoch, flog hoch, hoch, und dann hing er über dem Abgrund; dort baumelte er, und seine dunklen Augen sahen mit endgültigem, blindem, verlorenem Wissen zu dem Revolvermann auf.


  »Hilf mir.«


  Dröhnend, spöttisch: »Komm jetzt, Revolvermann. Oder du wirst mich niemals erwischen!«


  Alle Chips lagen auf dem Tisch. Alle Karten aufgedeckt bis auf eine. Der Junge baumelte, eine lebende Tarotkarte, der Gehängte, der phönizische Seemann, der unschuldig gekentert war und sich in einem stygischen Meer kaum noch über Wasser halten konnte.


  Warte doch, warte einen Augenblick.


  »Muß ich gehen?« Die Stimme so laut, es fällt einem schwer zu denken, die Macht, den Verstand der Menschen zu umnachten…


  Don’t make it bad, take a sad song and make it better…


  »Hilf mir.«


  Das Gerüst schwankte heftiger, kreischte, löste sich in Einzelteile auf, gab…


  »Dann werde ich dich verlassen.«


  »Nein!«


  Seine Beine beförderten ihn mit einem einzigen Sprung durch die Entropie, die ihn gefangenhielt, ein schlitternder, heftiger Sprung über den baumelnden Jungen hinweg zum lockenden Licht, der Turm als schwarzes Fresko auf der Netzhaut seines geistigen Auges eingeätzt, plötzliche Stille, die Silhouette verschwunden, sogar sein Herzschlag setzte aus, als sich die Brücke weiter neigte, ihren letzten langsamen Tanz in die Tiefe anfing, sich losriß, seine Hand ertastete den felsigen, erleuchteten Mund der Verdammnis; und hinter ihm sprach der Junge in der gräßlichen Stille zu weit unter ihm.


  »Dann geh. Es gibt andere Welten als diese.«


  Es riß sich von ihm los, das ganze Gewicht; und als er sich zum Licht und dem Wind und der Wirklichkeit seines neues Karmas (we all shine on) hinaufzog, drehte er den Kopf zurück und versuchte, in seinem Schmerz einen Augenblick lang Janus zu sein – aber da war nichts, nur abstürzendes Schweigen, denn der Junge gab keinen Laut von sich.


  Dann war er oben und zog die Beine auf den Felsensims, der an der abwärts geneigten Seite Ausblick auf eine grasbewachsene Ebene gewährte, wo der Mann in Schwarz breitbeinig und mit überkreuzten Armen stand.


  Der Revolvermann stand trunken und blaß wie ein Gespenst da, seine Augen waren riesig und schwammen unter der Stirn, sein Hemd war vom weißen Staub seines letzten, verzweifelten Hochziehens verschmutzt. Er dachte daran, daß er vor Mord stets fliehen würde. Er dachte daran, daß vor ihm weitere Entwürdigungen der Seele liegen mochten, gegen die sich diese hier bedeutungslos ausnehmen würde, und dennoch würde er fliehen, Flure entlang und durch Städte, von Bett zu Bett; er würde vor dem Gesicht des Jungen fliehen und versuchen, es in Fotzen oder selbst in weiterer Vernichtung zu begraben, nur um dann einen allerletzten Raum zu betreten, wo es ihn über eine Kerzenflamme hinweg ansehen würde. Er war zu dem Jungen geworden; der Junge war zu ihm geworden. Er war ein Wurderlak, ein selbsterschaffener Werwolf, und in seinen tiefsten Träumen würd er zu dem Jungen werden und in seltsamen Zungen sprechen.


  Dies ist der Tod. Ist er es? Ist er es?


  Er schritt langsam und mit trunkenen Schritten den Hang hinab zu der Stelle, wo der Mann in Schwarz wartete. Hier waren die Schienen unter der Sonne der Vernunft verfallen, und es war, als hätten sie nie existiert.


  Der Mann in Schwarz stieß lachend mit beiden Handrücken die Kapuze zurück.


  »Also!« rief er. »Kein Ende, sondern das Ende des Anfangs, was? Du machst Fortschritte, Revolvermann! Du machst Fortschritte! Oh, wie sehr bewundere ich dich!«


  Der Revolvermann zog mit atemberaubender Geschwindigkeit und feuerte zwölfmal. Das Mündungsfeuer ließ die Sonne selbst verblassen, und das Donnern der Explosionen hallte von den Felsensimsen hinter ihnen wieder.


  »Aber, aber«, sagte der Mann in Schwarz lachend. »Ach, komm schon. Wir beide zusammen, du und ich, können einen großen Zauber wirken. Du wirst mich ebensowenig töten, wie du dich selbst töten wirst.«


  Er zog sich zurück, ging rückwärts, sah den Revolvermann grinsend an. »Komm. Komm. Komm.«


  Der Revolvermann folgte ihm mit seinen durchgelaufenen Stiefeln zum Ort des Gesprächs.
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  Der Mann in Schwarz führte ihn zu einem uralten Schlachtfeld, um mit ihm zu reden. Der Revolvermann erkannte es augenblicklich; ein Golgatha, eine Stätte der Schädel. Und gebleichte Totenschädel starrten blicklos zu ihnen empor – Vieh, Kojoten, Wild, Kaninchen. Dort das Alabasterxylophon der Fasanenhenne, die beim Fressen gestorben war; dort die winzigen, zierlichen Knochen eines Maulwurfs, der möglicherweise von einem wilden Hund aus Spaß getötet worden war.


  Dieses Golgatha war ein in den abschüssigen Berghang eingeprägtes Becken, und unten, in zugänglicheren Höhen, konnte der Revolvermann Josuabäume und Krüppelkiefern sehen. Der Himmel über ihm war von einem zarteren Blau, als er es seit zwölf Monden gesehen hatte, und ein undefinierbares Etwas tat kund, daß das Meer in nicht allzu weiter Ferne war.


  Ich bin im Westen, Cuthbert, dachte er verwundert.


  Und selbstverständlich sah er in jedem Totenschädel, in jeder leeren Augenhöhle das Gesicht des Jungen.


  Der Mann in Schwarz saß auf einem alten Klotz aus Eisenholz. Seine Stiefel waren vom weißen Staub und dem unbehaglichen Knochenmehl dieses Ortes gepudert. Er hatte die Kapuze wieder hochgezogen, aber der Revolvermann konnte deutlich die eckige Form seines Kinns und die Schattierung seines Kiefers erkennen. Die überschatteten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sammle Holz, Revolvermann. Diese Seite des Gebirges ist mild, aber in dieser Höhe kann einem die Kälte dennoch ein Messer in die Eingeweide stoßen. Und dies ist schließlich ein Ort des Todes, nicht?«


  »Ich werde dich umbringen«, sagte der Revolvermann.


  »Nein, das wirst du nicht tun. Das kannst du nicht. Aber du kannst Holz sammeln, um deines Isaak zu gedenken.«


  Der Revolvermann verstand die Anspielung nicht. Er machte sich wortlos auf und sammelte Holz wie ein gewöhnlicher Küchenjunge. Seine Ausbeute war gering. Auf dieser Seite gab es kein Teufelsgras, und das Eisenholz brannte nicht. Es war versteinert. Schließlich kehrte er mit einem großen Armvoll zurück und war von verfallenen Knochen gepudert, als wäre er in Mehl gewendet worden. Die Sonne war hinter den höchsten Josuabäumen untergegangen, hatte ein rötliches Leuchten angenommen und sah sie zwischen den schwarzen, gepeinigten Ästen hindurch mit unheilvoller Gleichgültigkeit an.


  »Ausgezeichnet«, sagte der Mann in Schwarz. »Wie außergewöhnlich du bist! Wie methodisch! Ich salutiere vor dir!« Er kicherte, und der Revolvermann warf ihm krachend das Holz vor die Füße, so daß Knochenstaub aufwirbelte.


  Der Mann in Schwarz zuckte nicht zusammen oder sprang zurück; er fing lediglich an, die Feuerstelle aufzuschichten. Der Revolvermann sah fasziniert zu, wie das Ideograph (dieses Mal frisch) Gestalt annahm. Als es vorbei war, erinnerte es an einen etwa sechzig Zentimeter hohen, komplexen doppelten Schornstein. Der Mann in Schwarz hob eine Hand zum Himmel empor, schüttelte den weiten Ärmel von einer spitz zulaufenden, hübschen Hand zurück und stieß rasch mit ihr herab, wobei er den Zeigefinger und kleinen Finger zum traditionellen Zeichen des bösen Blicks gegabelt hatte. Eine blaue Flamme blitzte auf, und das Feuer brannte.


  »Ich habe Streichhölzer«, sagte der Mann in Schwarz jovial, »aber ich dachte mir, der Zauber könnte dir gefallen. Ganz umsonst, Revolvermann. Und jetzt mach uns ein Essen.«


  Die Falten seines Gewandes zitterten, und der gehäutete und ausgeweidete Kadaver eines Kaninchens fiel in den Schmutz.


  Der Revolvermann spießte das Kaninchen wortlos auf und briet es. Ein verlockender Geruch stieg auf, während die Sonne unterging. Purpurne Schatten fielen gierig über das Becken, das der Mann in Schwarz für ihre endgültige Konfrontation ausgesucht hatte. Der Revolvermann spürte den Hunger endlos in seinem Bauch knurren, während das Kaninchen braun wurde; aber als das Fleisch gar und saftig war, reichte er dem Mann in Schwarz wortlos den ganzen Spieß, kramte in seinem eigenen, beinahe flachen Rucksack und holte den letzten Rest Dörrfleisch heraus. Es war salzig und tat seinem Mund weh, und es schmeckte wie Tränen.


  »Eine wertlose Geste«, sagte der Mann in Schwarz, dem es gelang, wütend und belustigt zugleich zu klingen.


  »Dennoch«, sagte der Revolvermann. Er hatte kleine wunde Stellen im Mund, die eine Folge von Vitaminmangel waren, und der Salzgeschmack ließ ihn bitter grinsen.


  »Hast du Angst vor verzaubertem Fleisch?«


  »Ja.«


  Der Mann in Schwarz warf die Kapuze zurück.


  Der Revolvermann sah ihn schweigend an. In gewisser Weise war das Gesicht des Mannes in Schwarz eine unbehagliche Enttäuschung. Es war hübsch und ebenmäßig, ohne die Spuren und Entstellungen von jemandem, der schlimme Zeiten durchgemacht hat und der in große, unbekannte Geheimnisse eingeweiht wurde. Sein Haar war schwarz und von verfilzter, stumpfer Länge. Seine Stirn war hoch, die Augen dunkel und strahlend. Die Nase war unauffällig. Die Lippen waren voll und sinnlich. Seine Gesichtsfarbe war bleich wie die des Revolvermannes.


  Er sagte schließlich: »Ich hatte einen älteren Mann erwartet.«


  »Nicht unbedingt. Ich bin fast unsterblich. Natürlich hätte ich ein Gesicht wählen können, das deinen Erwartungen besser entsprochen hätte, aber ich habe mich entschieden, dir das zu zeigen, mit dem ich – äh – geboren worden bin. Schau, Revolvermann, der Sonnenuntergang.«


  Die Sonne war bereits untergegangen. Der Himmel im Westen war vom düsteren Glühen eines Hochofens erfüllt.


  »Du wirst eine Zeit, die dir sehr lange erscheinen wird, keinen Sonnenaufgang mehr sehen«, sagte der Mann in Schwarz leise.


  Der Revolvermann erinnerte sich an die Stollen unter dem Gebirge und sah dann zum Himmel, wo die Sternbilder sich in funkelnder Vielzahl erstreckten.


  »Das macht nichts«, sagte er mit sanfter Stimme. »Jetzt nicht mehr.«
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  Der Mann in Schwarz mischte Karten mit fliegender, verwirrender Hast. Das Spiel war groß, das Muster auf den Kartenrückseiten überquellend. »Das sind Tarotkarten«, sagte der Mann in Schwarz, »eine Mischung aus dem üblichen Blatt und meinen eigenen Verbesserungen. Sieh genau her, Revolvermann.«


  »Warum?«


  »Ich werde dir die Zukunft weissagen, Roland. Sieben Karten müssen nacheinander umgedreht und in Konjunktion mit den anderen gelegt werden. Ich habe das seit mehr als dreihundert Jahren nicht mehr gemacht. Und ich vermute, ich habe überhaupt noch nie eine wie deine vorhergesagt.« Der spöttische Ton stahl sich wieder in seine Stimme, gleich einem kuvianischen Nachtsoldaten, der ein todbringendes Messer in einer Hand hält. »Du bist der letzte Abenteurer der Welt. Der letzte Kreuzritter. Wie muß dich das doch freuen, Roland! Und doch hast du keine Ahnung, wie nahe du dem Turm jetzt bist, wie nahe in der Zeit. Über deinem Kopf kreisen Welten.«


  »Dann lies meine Zukunft«, sagte er schroff.


  Die erste Karte wurde umgedreht.


  »Der Gehängte«, sagte der Mann in Schwarz. Die Dunkelheit hatte ihm seine Kapuze zurückgegeben. »Doch hier, ohne Konjunktion mit etwas anderem, versinnbildlicht er Kraft, nicht den Tod. Du, Revolvermann, bist der Gehängte, du schreitest über alle Gruben des Hades hinweg unverdrossen deinem Ziel entgegen. Einen Mitreisenden hast du bereits in diese Gruben gestoßen, nicht?«


  Er drehte die zweite Karte um. »Der Seefahrer. Achte auf die klare Stirn, die haarlosen Wangen, die verletzten Augen. Er ertrinkt, Revolvermann, und niemand wirft ihm ein Seil zu. Der Junge Jake.«


  Der Revolvermann zuckte zusammen, sagte aber nichts.


  Die dritte Karte wurde umgedreht. Ein Pavian stand grinsend und breitbeinig auf der Schulter eines jungen Mannes. Das Gesicht des jungen Mannes war nach oben gerichtet, seine Züge waren eine stilisierte Maske von Grauen und Entsetzen. Als er genauer hinsah, stellte der Revolvermann fest, daß der Pavian eine Peitsche hielt.


  »Der Gefangene«, sagte der Mann in Schwarz. Das Feuer warf unruhige, flackernde Schatten über das Gesicht des gepeinigten Mannes, so daß es sich in stummem Entsetzen zu verzerren und zu winden schien. Der Revolvermann wandte den Blick ab.


  »Etwas beunruhigend, nicht?« sagte der Mann in Schwarz und schien ein Kichern zu unterdrücken.


  Er drehte die vierte Karte herum. Eine Frau mit einem Schal auf dem Kopf saß spinnend an einem Spinnrad. Sie schien gleichzeitig verschmitzt zu lachen und zu weinen.


  »Die Herrin der Schatten«, bemerkte der Mann in Schwarz. »Macht sie auf dich den Eindruck, als hätte sie zwei Gesichter? Hat sie. Ein wahrhaftiger Janus.«


  »Weshalb zeigst du mir das?«


  »Frag nicht!« sagte der Mann in Schwarz aufbrausend, doch er lächelte. »Sieh einfach nur her. Betrachte dies lediglich als sinnloses Ritual, wenn es dich erleichtert und dich beruhigt. Wie die Kirche.« Er kicherte und drehte die fünfte Karte um.


  Ein grinsender Sensenmann hielt mit Knochenfingern eine Sense fest. »Der Tod«, sagte der Mann in Schwarz schlicht. »Aber nicht für dich.«


  Die sechste Karte.


  Der Revolvermann sah sie an und verspürte eine seltsam kribbelnde Vorahnung in den Eingeweiden. Freude und Grauen mischten sich in dieses Gefühl, die Gesamtheit seiner Empfindungen hatte keinen Namen. Ihm war zumute, als müßte er tanzen und sich gleichzeitig übergeben.


  »Der Turm«, sagte der Mann in Schwarz leise.


  Die Karte des Revolvermannes nahm die Mitte des Musters ein, die vier nachfolgenden lagen je in einer Ecke, gleich Satelliten, die einen Stern umkreisten.


  »Wohin gehört diese?« fragte der Revolvermann.


  Der Mann in Schwarz legte den Turm auf den Gehängten und verdeckte ihn völlig.


  »Was bedeutet das?« fragte der Revolvermann. Der Mann in Schwarz antwortete nicht.


  »Was bedeutet das?« fragte er keuchend.


  Der Mann in Schwarz antwortete nicht.


  »Gott verdammt!« Keine Antwort.


  »Und was ist die siebte Karte?«


  Der Mann in Schwarz drehte die siebte Karte um. Die Sonne stand an einem leuchtendblauen Himmel. Amor und Elfen schwirrten um sie herum.


  »Die siebte ist das Leben«, sagte der Mann in Schwarz leise. »Aber nicht für dich.«


  »Wie paßt sie in das Muster?«


  »Das geht dich nichts an«, sagte der Mann in Schwarz. »Und mich auch nicht.« Er schnippte, die Karte achtlos ins erlöschende Feuer. Sie verkohlte, bog sich und loderte in Flammen auf. Der Revolvermann spürte, wie sein Herz verzagte und in seiner Brust zu Eis wurde.


  »Schlaf jetzt«, sagte der Mann in Schwarz gleichgültig. »Möglicherweise, um zu träumen, und das alles.«


  »Ich werde dich erwürgen«, sagte der Revolvermann. Seine Beine stießen sich mit wilder, beeindruckender Schnelligkeit ab, und er schnellte über das Feuer hinweg auf den anderen zu. Der lächelnde Mann in Schwarz schwoll vor seinen Augen an und wich dann in einen langen, hallenden, von Obsidiansäulen gesäumten Flur zurück. Der Klang von sardonischem Gelächter erfüllte die Welt, und er stürzte, starb, schlief.


  Er träumte.


  


  Das Universum war leer. Nichts regte sich. Nichts war.


  Der Revolvermann schwebte verwirrt.


  »Es werde Licht«, sagte die Stimme des Mannes in Schwarz erhaben, und es ward Licht. Der Revolvermann dachte auf distanzierte Weise, daß das Licht gut war.


  »Und nun Dunkelheit voll Sternen oben. Und Wasser unten.« So geschah es. Er schwebte über endlosen Wassern. Über ihm funkelten endlos die Sterne.


  »Land«, forderte der Mann in Schwarz. Es geschah; es erhob sich in endlosen galvanischen Zuckungen aus dem Wasser. Es war rot, kahl, rissig und unfruchtbar. Vulkane, die häßlichen Riesenpickeln auf dem Baseballkopf eines Heranwachsenden glichen, stießen endlose Magmaströme aus.


  »Gut«, sagte der Mann in Schwarz. »Kein schlechter Anfang. Und nun seien Pflanzen. Bäume. Gras und Wiesen.«


  So geschah es. Hier und dort stapften Dinosaurier, knurrten und fauchten und fraßen sich gegenseitig und blieben in blubbernden, übelriechenden Teergruben stecken. Überall erstreckten sich endlose tropische Regenwälder. Riesenfarne winkten mit seratierten Blättern dem Himmel zu. Auf einigen krabbelten Käfer mit zwei Köpfen. Der Revolvermann sah das alles. Und er fühlte sich immer noch groß.


  »Jetzt der Mensch«, sagte der Mann in Schwarz leise, aber der Revolvermann fiel… fiel aufwärts. Der Horizont dieser unermeßlichen und fruchtbaren Erde begann sich zu runden. Ja, alle seine Lehrer hatten gesagt, daß sie rund war, sie behaupteten, das wäre lange, bevor die Welt sich weitergedreht hatte, bewiesen worden. Aber dies…


  Immer weiter und weiter. Vor seinen erstaunten Augen nahmen Kontinente Gestalt an und wurden von Wolkenbergen verdeckt. Die Atmosphäre der Welt hüllte sie mit ihrer Plazenta ein. Und die Sonne, die jenseits des gekrümmten Weltrandes aufging…


  Er schrie auf und schlug einen Arm vors Gesicht.


  »Es werde Licht!« Die Stimme, die rief, war nicht mehr die des Mannes in Schwarz. Sie war gigantisch und hallend. Sie durchdrang den Raum und die Räume zwischen den Räumen.


  »Licht!«


  Er fiel, fiel.


  Die Sonne schrumpfte. Ein von Kanälen durchzogener roter Planet, den zwei Monde hektisch umkreisten, wirbelte an ihm vorbei. Ein Gürtel wirbelnder Felsbrocken. Ein gigantischer Planet, auf dem Gase brodelten, der zu groß war, sich selbst zu stützen, und als Folge dessen an den Polen abgeflacht war. Eine Welt mit Ringen, deren Gürtel aus Eispartikeln glitzerten.


  »Licht! Es werde…«


  Andere Welten, eine, zwei, drei. Weit jenseits der letzten kreiste ein einsamer Ball aus Eis und Fels in toter Dunkelheit um eine Sonne, die nicht heller als ein matter Pfennig war.


  Dunkelheit.


  »Nein«, sagte der Revolvermann, und seine Worte klangen tonlos und ohne Echo in der Dunkelheit. Es war dunkler als dunkel. Damit verglichen war die schwärzeste Nacht in der Seele eines Mannes heller Nachmittag. Die Dunkelheit unter dem Gebirge war lediglich ein Klecks auf dem Antlitz des Lichts. »Nichts mehr, bitte, jetzt nichts mehr. Nichts mehr…«


  »LICHT!«


  »Nichts mehr. Nichts mehr, bitte…«


  Die Sterne selbst fingen an zu schrumpfen. Ganze Spiralnebel zogen sich zusammen und wurden zu geistlosen Schlieren. Das ganze Weltall schien sich um ihn herum zusammenzuziehen.


  »Jesus nichts mehr nichts mehr nichts mehr…«


  Die Stimme des Mannes in Schwarz flüsterte ihm seidenweich ins Ohr: »Dann entsage. Laß alle Gedanken an den Turm sein. Geh deines Weges, Revolvermann, und rette deine Seele.«


  Er nahm sich zusammen. Er war erschüttert und allein, von der Dunkelheit umhüllt, fürchtete sich vor der Ultimaten Bedeutung, die auf ihn zugerast kam, doch er nahm sich zusammen und stieß einen letzten, donnernden Befehl hervor:


  »NEIN! NIEMALS!«


  »DANN WERDE ES LICHT!«


  Und es ward Licht, das wie ein Hammer auf ihn herniederschlug ein gewaltiges, vorzeitliches Licht. Das Bewußtsein schwand unter ihm – doch zuvor sah der Revolvermann etwas von kosmischer Bedeutung. Er klammerte sich mit qualvoller Anstrengung daran und suchte sich selbst.


  Er floh vor dem Wahnsinn, den das Wissen in sich barg, und fand so wieder zu sich selbst.
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  Es war immer noch Nacht – aber er wußte nicht, ob es dieselbe oder eine andere war. Er richtete sich an der Stelle auf, zu der sein dämonischer Sprung auf den Mann in Schwarz ihn getragen hatte, und sah auf den Klotz aus Eisenholz, auf dem der Mann in Schwarz gesessen hatte. Er war fort.


  Ein Gefühl großer Verzweiflung strömte in ihn ein – Gott, alles würde wieder von vorne anfangen! –, und dann sagte der Mann in Schwarz hinter ihm: »Hier drüben, Revolvermann. Ich mag es nicht, wenn du mir zu nahe kommst. Du sprichst im Schlaf.« Er kicherte.


  Der Revolvermann richtete sich benommen auf die Knie auf und drehte sich um. Das Feuer war zu roter Glut und grauer Asche niedergebrannt und hatte das vertraute verfallene Muster verbrauchten Brennmaterials hinterlassen. Der Mann in Schwarz saß daneben und schnalzte über den fettigen Resten des Kaninchens mit der Zunge.


  »Du hast dich gut gehalten«, sagte der Mann in Schwarz. »Diese Vision hätte ich Marten niemals schicken können. Er wäre als sabbernder Idiot zurückgekehrt.«


  »Was war das?« fragte der Revolvermann. Seine Worte waren undeutlich und erschüttert. Er spürte, daß seine Beine nachgeben würden, wenn er versuchen sollte, sich zu erheben.


  »Das Universum«, sagte der Mann in Schwarz nebenbei. Er rülpste und warf die Knochen ins Feuer, wo sie in einem ungesunden Weiß schillerten. Der Wind über der Senke dieses Golgatha heulte voll schrillem Unglück.


  »Universum«, sagte der Revolvermann verständnislos.


  »Du möchtest den Turm«, sagte der Mann in Schwarz. Es schien eine Frage zu sein.


  »Ja.«


  »Aber du wirst ihn nicht bekommen«, sagte der Mann in Schwarz und lächelte voll strahlender Grausamkeit. »Ich habe eine Vorstellung davon, wie nahe an den Rand dich das Letzte brachte. Der Turm wird dich eine halbe Welt entfernt umbringen.«


  »Du weißt nichts von mir«, sagte der Revolvermann leise, und das Lächeln auf den Lippen des anderen verschwand.


  »Ich habe deinen gemacht, und ich habe ihn vernichtet«, sagte der Mann in Schwarz grimmig. »Ich kam durch Marten zu deiner Mutter und habe sie genommen. So stand es geschrieben, und so geschah es. Ich bin der fernste Günstling des Dunklen Turms. Die Erde wurde in meine Hände gegeben.«


  »Was habe ich gesehen?« fragte der Revolvermann. »Das Letzte. Was war es?«


  »Was schien es zu sein?«


  Der Revolvermann schwieg nachdenklich. Er tastete nach seinem Tabak, aber er hatte keinen mehr. Der Mann in Schwarz bot ihm nicht an, seinen Beutel entweder durch schwarze oder weiße Magie wieder nachzufüllen.


  »Da war Licht«, sagte der Revolvermann schließlich. »Gewaltiges weißes Licht. Und dann…« Er verstummte und sah den Mann in Schwarz an. Dieser beugte sich nach vorne, und ein unbekanntes Gefühl war seinem Gesicht aufgeprägt, das zu deutlich war, als daß man es hätte leugnen können. Erstaunen.


  »Du weißt es nicht«, sagte er und fing an zu lachen. »O großer Zauberer, der die Toten zum Leben erwecken kann. Du weißt es nicht.«


  »Ich weiß es«, sagte der Mann in Schwarz. »Aber ich weiß nicht… was.«


  »Weißes Licht«, wiederholte der Revolvermann. »Und dann einen Grashalm. Einen einzigen Grashalm, der alles ausfüllte. Und ich war winzig. Unvorstellbar winzig.«


  »Gras.« Der Mann in Schwarz machte die Augen zu. Sein Gesicht sah hager und ausgezehrt aus. »Ein Grashalm. Bist du sicher?«


  »Ja.« Der Revolvermann runzelte die Stirn. »Aber er war purpurn.«
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  Und nun fing der Mann in Schwarz an zu sprechen.


  Das Universum (sagte er) enthält ein Paradoxon, das so groß ist, daß der endliche Verstand es nicht begreifen kann. So wie das lebende Gehirn sich kein nichtlebendes Gehirn vorstellen kann – auch wenn es denken mag, es könnte es –, so kann der endliche Verstand nicht das Unendliche begreifen.


  Die prosaische Tatsache der Existenz des Universums allein besiegt den Pragmatiker und den Zyniker gleichermaßen. Es gab eine Zeit, hundert Generationen bevor die Welt sich weiterdrehte, als die Menschheit genügend technische und wissenschaftliche Erkenntnisse gesammelt hatte, daß sie ein paar Splitter von der großen Steinsäule der Wirklichkeit abklopfen konnte. Selbst damals schien das trügerische Licht der Wissenschaft (das Wissen, wenn du so willst) nur in einigen hochentwickelten Ländern.


  Doch trotz der unglaublichen Zunahme von Faktenwissen gab es bemerkenswert wenig Einsicht. Revolvermann, unsere Vorfahren bezwangen die Krankheit des Verfaulens, die wir Krebs nennen, sie bezwangen fast das Altern, sie flogen zum Mond…


  (»Das glaube ich nicht«, sagte der Revolvermann unverblümt, worauf der Mann in Schwarz nur lächelte und antwortete: »Das mußt du auch nicht.«)


  … und entdeckten oder erfanden hundert andere wunderbare Errungenschaften. Doch dieser Reichtum an Informationen erzeugte wenig oder gar keine Einsicht. Keine großen Oden wurden über die Wunder der künstlichen Befruchtung geschrieben…


  (»Worüber?«


  »Babys mit tiefgefrorenem Männersperma zeugen.«


  »Bockmist.«


  »Ganz wie du meinst… doch nicht einmal unsere Vorfahren konnten aus dieser Substanz Kinder zeugen.«)


  … oder über die Kutsche, die von selbst fährt. Wenige, wenn überhaupt jemand, schienen das Prinzip der Wirklichkeit verstanden zu haben; neues Wissen führt stets zu noch ehrfurchtgebietenderen Geheimnissen. Größeres physiologisches Wissen über das Gehirn verringert die Möglichkeit, daß die Seele existiert, doch die Natur der Suche macht sie dagegen wahrscheinlicher. Verstehst du? Aber natürlich nicht. Du bist von deiner eigenen romantischen Aura umgeben, du liegst jeden Tag Wange an Wange mit dem Gewöhnlichen. Doch jetzt näherst du dich den Grenzen – nicht des Glaubens, sondern des Verstehens. Du stehst der umgekehrten Entropie der Seele gegenüber.


  Doch zum Prosaischeren:


  Das größte Geheimnis, welches das Universum bereithält, ist nicht das Leben, sondern Größe. Größe umfaßt das Leben, und der Turm umfaßt die Größe. Das Kind, für das Wunder nichts Ungewöhnliches sind, sagt: Vater, was ist über dem Himmel. Und der Vater sagt: Das schwarze Weltall. Das Kind: Und über dem Weltall. Der Vater: Die Milchstraße. Das Kind: Über der Milchstraße. Der Vater: Eine andere Galaxis. Das Kind: Über den anderen Galaxien. Der Vater: Das weiß niemand.


  Siehst du? Die Größe besiegt uns. Für den Fisch ist der See, in dem er lebt, sein Universum. Was denkt der Fisch, wenn er am Maul durch die silberne Grenze der Existenz gerissen und in ein neues Universum befördert wird, in dem die Luft ihn ertränkt und das Licht blauer Wahnsinn ist? Wo große Zweibeiner ohne Kiemen ihn in eine stickige Kiste stecken, ihn mit feuchtem Tang bedecken und sterben lassen?


  Oder man könnte die Spitze eines Bleistifts nehmen und sie vergrößern. Dabei kommt man an den Punkt, wenn einem eine erstaunliche Erkenntnis aufgeht: Die Bleistiftspitze ist nicht fest; sie besteht aus Atomen, die wirbeln und kreisen wie eine Billion dämonischer Planeten. Was uns fest erscheint, ist in Wahrheit nur ein loses Netz, das von der Schwerkraft zusammengehalten wird. Schrumpft man auf die richtige Größe, dann werden die Entfernungen zwischen diesen Atomen zu Meilen, Abgründen, Äonen. Die Atome selbst bestehen aus Atomkernen und kreisenden Protonen und Elektronen. Man könnte noch weiter hinabgehen, zu den subatomaren Teilchen. Und wozu dann? Tachyonen? Nichts. Selbstverständlich nicht. Alles im Universum leugnet das Nichts; es ist unmöglich, an ein Ende der Dinge zu denken.


  Wenn du bis zur Grenze des Universums fallen würdest, würdest du ein Schild mit der Aufschrift SACKGASSE finden? Nein. Du könntest etwas Hartes und Rundes finden, wie ein Kücken das Ei von innen sehen mag. Und wenn du durch diese Hülle hindurchpicken würdest, welches gewaltige und reißende Licht würdest du erblicken, das durch dein Loch am Ende des Raumes hereinscheint? Könntest du hindurchsehen und feststellen, daß unser gesamtes Universum nichts weiter ist als ein Atom in einem Grashalm? Könntest du zu dem Gedanken gezwungen werden, daß du eine Unendlichkeit von Unendlichkeiten vernichtest, wenn du einen Halm verbrennst? Daß die Existenz nicht zu einer Unendlichkeit reicht, sondern zu einer unendlichen Vielzahl von Unendlichkeiten?


  Vielleicht hast du gesehen, welchen Stellenwert unser Universum im Plan der Schöpfung einnimmt – als Atom in einem Grashalm. Könnte es sein, daß alles, was wir wahrnehmen können, vom infinitesimalen Virus bis hin zum fernen Pferdkopfnebel, sich in einem einzigen Grashalm befindet… einem Halm, der in einem fremden Zeitstrom erst einen oder zwei Tage existiert haben mag? Was wäre, wenn dieser Halm von einer Sense gemäht werden würde? Wenn er verdorrte, würde die Fäulnis dann in unser eigenes Universum und unser eigenes Leben einsickern und alles gelb und braun und ausgetrocknet machen? Vielleicht ist das ja schon geschehen. Wir sagen, daß die Welt sich weitergedreht hat; vielleicht wollen wir wirklich damit sagen, daß sie angefangen hat auszutrocknen.


  Bedenke, wie winzig uns diese Vorstellung macht, Revolvermann! Wenn ein Gott über das alles wacht, ermißt Er dann tatsächlich Gerechtigkeit für eine Rasse von Insekten in einer Unendlichkeit von Insektenrassen? Sieht er den Sperling stürzen, wo der Sperling doch weniger ist als ein Wasserstoffatom, das allein in den Tiefen des Alls schwebt? Und wenn Er ihn sieht… wie muß dann die Natur eines solchen Gottes sein? Wo wohnt Er? Wie ist es möglich, jenseits der Unendlichkeit zu leben?


  Denke an den Sand der Mohainewüste, die du durchquert hast, um mich zu finden, und stelle dir eine Billion Universen vor – nicht Welten, sondern Universen –, die sich in jedem einzelnen Sandkorn dieser Wüste befinden; und in jedem Universum eine Unendlichkeit anderer Universen. Wir ragen mit unserem erbarmenswerten Grashalmvorteil über diesen Universen auf; und du könntest mit einem einzigen Stiefeltritt eine Milliarde Milliarden Welten in die Dunkelheit treten, eine Kette, die niemals vervollständigt wird.


  Größe, Revolvermann… Größe…


  Doch denke noch weiter. Stell dir vor, daß sich alle Welten, alle Universen, in einem einzigen Brennpunkt vereinigen, einer einzigen Säule, einem Turm. Möglicherweise einer Treppe zur Gottheit selbst. Würdest du es wagen, Revolvermann? Könnte es sein, daß irgendwo über der endlosen Wirklichkeit ein Zimmer existiert…?


  Du würdest es nicht wagen.


  Du würdest es nicht wagen.


  


  »Jemand hat es gewagt«, sagte der Revolvermann.


  »Und wer soll das sein?«


  »Gott«, sagte der Revolvermann leise. Seine Augen glänzten. »Gott hat es gewagt… oder ist das Zimmer leer, Seher?«


  »Ich weiß es nicht.« Angst huschte so sanft und dunkel wie der Flügel eines Bussards über das einschmeichelnde Gesicht des Mannes in Schwarz. »Und, offen gesagt, ich frage auch nicht. Es könnte unklug sein.«


  »Hast du Angst, du könntest von einem Blitz erschlagen werden?« fragte der Revolvermann sardonisch.


  »Vielleicht Angst vor der Rechenschaft«, antwortete der Mann in Schwarz, worauf eine Zeitlang Schweigen herrschte. Die Nacht war sehr lang. Die Milchstraße erstreckte sich in großer Pracht über ihnen, aber ihre Leere war grauenerregend. Der Revolvermann überlegte, was er empfinden würde, sollte sich dieser schwarze Himmel auftun und eine Sturzflut aus Licht sich herein ergießen würde.


  »Das Feuer«, sagte er. »Mir ist kalt.«
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  Der Revolvermann nickte ein, wachte auf und stellte fest, daß der Mann in Schwarz ihn gierig und ungesund betrachtete.


  »Was gaffst du denn an?«


  »Dich natürlich.«


  »Dann hör auf.« Er stocherte im Feuer und vernichtete die Präzision des Ideographs. »Ich mag es nicht.« Er sah nach Osten, ob es bereits heller wurde, doch die Nacht dauerte immer noch an.


  »Du suchst das Licht so bald schon?«


  »Ich wurde für das Licht geschaffen.«


  »Ah, wurdest du das! Wie unhöflich von mir, diese Tatsache zu vergessen! Doch wir müssen uns noch über vieles unterhalten, du und ich. Denn so wurde es mir von meinem Herrn aufgetragen.«


  »Wem?«


  Der Mann in Schwarz lächelte. »Sollen wir die Wahrheit sagen, du und ich? Keine Lügen mehr? Kein Flimmer?«


  »Flimmer? Was bedeutet das?«


  Doch der Mann in Schwarz beharrte: »Soll Wahrheit zwischen uns sein, als zwei Männer? Nicht als Freunde, sondern als Feinde und Ebenbürtige? Dies ist ein Angebot, das du selten erhalten wirst, Roland. Nur Feinde sagen die Wahrheit. Freunde und Liebende lügen ohne Unterlaß, weil sie im Netz von Pflichten gefangen sind.«


  »Dann sagen wir die Wahrheit.« Er hatte in dieser Nacht nichts anderes gesagt. »Fang damit an, daß du mir sagst, was Flimmer ist.«


  »Flimmer ist Zauberei, Revolvermann. Der Zauber meines Herrn hat diese Nacht verlängert und wird sie weiter verlängern… bis unsere Sache erledigt ist.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Lange. Besser kann ich es dir nicht sagen. Ich weiß es selbst nicht.« Der Mann in Schwarz stand über dem Feuer, und die glühenden Kohlen erzeugten ein Muster auf seinem Gesicht. »Frage. Ich werde dir sagen, was ich weiß. Du hast mich erwischt. Es ist nur recht und billig; ich hätte es nicht für möglich gehalten. Doch deine Suche hat erst angefangen. Frage. Das wird uns schon früh genug zum Geschäft bringen.«


  »Wer ist dein Herr?«


  »Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen, aber du mußt ihn sehen. Bevor du den Turm erreichst, mußt du erst ihm begegnen, dem zeitlosen Fremden.« Der Mann in Schwarz lächelte ohne Boshaftigkeit. »Du mußt ihn umbringen, Revolvermann. Doch ich glaube, das hattest du nicht fragen wollen.«


  »Woher kennst du ihn, wenn du ihn nie gesehen hast?«


  »Er erschien mir einmal im Traum. Er kam zu mir, als ich ein Frischling war und in einem fernen Land lebte. Vor tausend Jahren, oder vor fünf oder zehn. Er kam in den Tagen zu mir, als die Alten das Meer noch nicht überquert hatten. In einem Land namens England. Vor Jahrhunderten teilte er mir meine Pflicht mit, obschon es zwischen meiner Jugend und meiner Apotheose kleinere Aufträge gab. Du bist es, Revolvermann.« Er kicherte. »Du siehst, es hat dich jemand ernst genommen.«


  »Hat dieser Fremde keinen Namen?«


  »Oh, er hat einen Namen.«


  »Und wie lautet dieser Name?«


  »Maerlyn«, sagte der Mann in Schwarz leise, und irgendwo in der östlichen Dunkelheit, wo die Berge lagen, bekräftigte ein Steinschlag seine Worte, und ein Puma schrie wie eine Frau. Der Revolvermann erschauerte, und der Mann in Schwarz zuckte zusammen. »Doch ich glaube, auch das wolltest du nicht fragen. Es liegt nicht in deiner Natur, so weit vorauszudenken.«


  Der Revolvermann kannte die Frage; sie nagte schon die ganze Nacht in ihm, und schon Jahre vorher, dachte er. Sie lag ihm auf der Zunge, aber er sprach sie nicht aus… noch nicht.


  »Dieser Fremde, dieser Maerlyn, ist er ein Günstling des Turms? So wie du?«


  »Er ist viel größer als ich. Ihm wurde die Gabe verliehen, rückwärts in der Zeit zu leben. Er dunkelt. Er szintilliert. Er lebt in allen Zeiten. Und doch gibt es jemanden, der größer ist als er.«


  »Wen?«


  »Das Tier«, flüsterte der Mann in Schwarz ängstlich. »Der Hüter des Turms. Der Erzeuger allen Flimmers.«


  »Was ist es? Was macht dieses Tier…«


  »Frag nicht mehr!« rief der Mann in Schwarz. Seine Stimme bemühte sich um Festigkeit und verfiel in Flehen. »Ich weiß es nicht! Ich will es auch nicht wissen. Vom Tier zu sprechen bedeutet, vom Untergang der eigenen Seele zu sprechen. Vor Ihm ist Maerlyn so, wie ich vor ihm bin.«


  »Und jenseits des Tiers ist der Turm und alles, was sich in dem Turm befindet?«


  »Ja«, flüsterte der Mann in Schwarz. »Aber das alles ist nicht das, was du fragen willst.«


  Das stimmte.


  »Nun gut«, sagte der Revolvermann, und dann stellte er die älteste Frage der Welt. »Kenne ich dich? Habe ich dich schon einmal gesehen?«


  »Ja.«


  »Wo?« Der Revolvermann beugte sich eifrig nach vorne. Dies war seine Schicksalsfrage.


  Der Mann in Schwarz schlug die Hände vor den Mund und kicherte wie ein kleines Kind zwischen ihnen hervor. »Ich glaube, das weißt du.«


  »Wo?« Er sprang auf die Beine, seine Hände senkten sich auf die abgenutzten Griffe der Pistolen.


  »Nicht damit, Revolvermann. Sie öffnen keine Türen; sie schließen sie nur für immer.«


  »Wo?« wiederholte der Revolvermann.


  »Muß ich ihm einen Hinweis geben?« fragte der Mann in Schwarz die Dunkelheit. »Ich glaube, ich muß.« Er sah den Revolvermann mit brennenden Augen an. »Da war ein Mann, der dir einen Rat gegeben hat«, sagte er. »Dein Lehrmeister…«


  »Ja, Cort«, unterbrach ihn der Revolvermann ungeduldig.


  »Der Rat war zu warten. Das war ein schlechter Rat. Denn schon damals hatte Martens Plan gegen deinen Vater angefangen. Und als dein Vater zurückkehrte…«


  »Wurde er getötet«, sagte der Revolvermann tonlos.


  »Und als du angefangen hast zu suchen, war Marten nicht mehr da… er war nach Westen gegangen. Doch in Martens Gefolgschaft befand sich ein Mann, ein Mann, der die Kutte eines Mönchs und den rasierten Schädel eines Büßers hatte…«


  »Walter…«, flüsterte der Revolvermann. »Du… du bist überhaupt nicht Marten. Du bist Walter!«


  Der Mann in Schwarz kicherte. »Zu deinen Diensten.«


  »Jetzt sollte ich dich umbringen.«


  »Das wäre nicht gerecht. Schließlich war ich es, der dir Marten drei Jahre später in die Hände lieferte, als…«


  »Dann hast du mich manipuliert.«


  »In gewisser Weise, ja. Doch genug jetzt, Revolvermann. Die Zeit des Teilens ist gekommen. Und am Morgen werde ich das Horoskop erstellen. Du wirst Träume haben. Und dann muß deine wahre Suche beginnen.«


  »Walter«, wiederholte der Revolvermann fassungslos.


  »Setz dich«, forderte der Mann in Schwarz ihn auf. »Ich werde dir meine Geschichte erzählen. Ich glaube, deine wird viel länger sein.«


  »Ich spreche nicht von mir selbst«, murmelte der Revolvermann.


  »Aber heute nacht mußt du es tun. Damit wir verstehen.«


  »Was verstehen? Mein Ziel? Das kennst du. Mein Ziel ist es, den Turm zu finden. Das habe ich geschworen.«


  »Nicht dein Ziel, Revolvermann. Deinen Verstand. Deinen langsamen, regsamen, hartnäckigen Verstand. In der ganzen Weltgeschichte hat es seinesgleichen noch nicht gegeben. Vielleicht in der ganzen Schöpfungsgeschichte. Dies ist die Zeit des Redens. Dies ist die Zeit von Geschichten.«


  »Dann sprich.«


  Der Mann in Schwarz schüttelte den weiten Ärmel seines Gewands. Ein in Folie eingewickeltes Päckchen fiel heraus und reflektierte die erlöschende Glut in vielen spiegelnden Falten.


  »Tabak, Revolvermann? Möchtest du rauchen?«


  Dem Kaninchen hatte er widerstehen können, aber dem konnte er nicht widerstehen. Er wickelte die Folie mit gierigen Fingern auf. In ihrem Inneren befand sich feinkrümeliger Tabak und erstaunlich feuchte grüne Blätter, in die man ihn einwickeln konnte. Einen solchen Tabak hatte er seit zehn Jahren nicht mehr gesehen.


  Er drehte zwei Zigaretten und biß beiden die Enden ab, damit sich das Aroma entfalten konnte. Eine bot er dem Mann in Schwarz an, der sie nahm. Beide holten einen brennenden Zweig aus dem Feuer.


  Der Revolvermann zündete die Zigarette an und sog den aromatischen Rauch tief in die Lungen, wobei er die Augen schloß, um seine Sinne zu schärfen. Er blies den Rauch mit langsamer, langer Zufriedenheit aus.


  »Gut?« wollte der Mann in Schwarz wissen.


  »Ja. Sehr gut.«


  »Genieße es. Es könnte für lange, lange Zeit deine letzte Zigarette sein.«


  Das nahm der Revolvermann gleichgültig hin.


  »Nun gut«, sagte der Mann in Schwarz. »Fangen wir an:


  Du mußt wissen, daß der Turm schon immer existiert, und es hat immer Jungen gegeben, die von ihm wußten und sich danach sehnten, mehr als nach Macht oder Reichtum oder Frauen…«
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  Und dann redeten sie, sie redeten eine ganze Nacht und Gott weiß wieviel länger, aber später erinnerte sich der Revolvermann an wenig… und seinem seltsam praktischen Verstand schien auch sehr wenig wichtig zu sein. Der Mann in Schwarz sagte ihm, daß er zum Meer gehen müßte, das nicht viel weiter als zwanzig mühelose Meilen im Westen lag, und dort würde er die Gabe des Auserwählens erlangen.


  »Doch auch das ist nicht vollkommen richtig«, sagte der Mann in Schwarz und schnippte seine Zigarette in die Reste des Lagerfeuers. »Niemand wird dir irgendeine Gabe verleihen, Revolvermann; sie ist einfach in dir, und zwar teilweise, wie ich dir sagen muß, durch das Opfer des Jungen und teilweise, weil es die Ordnung ist, die natürliche Ordnung der Dinge. Das Wasser fließt bergab, und ich muß es dir sagen. Soweit ich weiß, wirst du drei auserwählen… aber eigentlich ist mir das egal, und ich will es auch nicht wissen.«


  »Die Drei«, murmelte der Revolvermann und dachte an das Orakel.


  »Und dann fängt der Spaß erst richtig an. Aber dann werde ich längst fort sein. Lebwohl, Revolvermann, meine Aufgabe ist erfüllt. Du hast die Kette immer noch in der Hand. Gib acht, daß sie sich nicht um deinen Hals schlingt.«


  Roland wurde von etwas außerhalb von ihm getrieben, als er sagte: »Du hast noch etwas zu sagen, nicht?«


  »Ja«, sagte der Mann in Schwarz und lächelte den Revolvermann mit seinen unergründlichen Augen an und streckte ihm eine Hand entgegen. »Es werde Licht.«


  Und es ward Licht.


  Roland erwachte neben den Überresten eines Lagerfeuers und stellte fest, daß er zehn Jahre älter war. Sein Haar war an den Schläfen schütter geworden und hatte das Grau angenommen, das Spinnweben haben, wenn der Herbst vorbei ist. Die Linien seines Gesichts waren tiefer, seine Haut rauher.


  Die Reste des Holzes, das er hergetragen hatte, waren zu Eisenholz geworden, und der Mann in Schwarz war ein grinsendes Skelett in einem schwarzen Gewand, weitere Knochen an diesem Ort der Knochen, ein Totenschädel mehr in Golgatha.


  Der Revolvermann stand auf und sah sich um. Er sah das Licht und sah, daß das Licht gut war.


  Er griff mit einer raschen Handbewegung nach seinem Gefährten der Nacht zuvor… einer Nacht, die irgendwie zehn Jahre gedauert hatte. Er brach Walters Kieferknochen ab und steckte ihn achtlos in die linke Hüfttasche seiner Jeans – ein hinreichend guter Ersatz für den, den er jenseits der Berge verloren hatte.


  Der Turm. Er wartete irgendwo voraus auf ihn – Brennpunkt der Zeit, Brennpunkt der Größe.


  Er ging weiter nach Westen, kehrte dem Sonnenaufgang den Rücken zu und wurde sich darüber klar, daß ein wichtiger Abschnitt seines Lebens gekommen und vorübergegangen war. »Ich habe dich geliebt, Jake«, sagte er laut.


  Sein Körper überwand die Ungelenkigkeit, und er begann, schneller zu gehen. Er erreichte das Ende des Festlands noch an diesem Abend. Er saß an einem einsamen Strand, der sich endlos nach rechts und links erstreckte. Die Wellen brandeten unablässig ans Ufer und dröhnten und dröhnten. Die untergehende Sonne malte einen breiten Streifen Narrengold auf das Wasser.


  Dort saß der Revolvermann und hatte das Gesicht dem schwindenden Licht zugewandt. Er träumte seinen Traum und sah zu, wie die Sterne aufgingen; seine Entschlossenheit ließ nicht nach, noch verzagte sein Herz: Das Haar, das jetzt dünner und grau war, wehte ihm um den Kopf, und die mit Sandelholz eingelegten Pistolen seines Vaters lagen glatt und tödlich an seinen Hüften, er war einsam, doch er hielt Einsamkeit keineswegs für eine schlechte oder unwürdige Sache. Dunkelheit senkte sich über die Welt, und die Welt drehte sich weiter. Der Revolvermann wartete auf den Zeitpunkt des Auserwählens und träumte seine langen Träume vom Dunklen Turm, den er eines Tages finden und dem er sich nähern würde, um in sein Horn zu stoßen und zu einer unvorstellbaren letzten Schlacht anzutreten.


   Nachwort


  


  Die vorhergehende Geschichte, die fast (aber nicht ganz) in sich abgeschlossen ist, ist der erste Teil eines viel längeren Werks mit dem Titel The Dark Tower. Ein Teil des Werks über diesen ersten Band hinaus ist fertiggestellt, aber es bleibt noch viel mehr zu tun – meine kurze Synopse der noch folgenden Abenteuer deutet auf eine Gesamtlänge von annähernd 3000 Seiten hin, möglicherweise mehr. Das hört sich wahrscheinlich so an, als wären meine Pläne für die Geschichte über bloße Ambitionen hinaus ins Land des Irrsinns gewachsen… aber bitten Sie Ihren Lieblingsenglischlehrer einmal, Ihnen von den Plänen zu erzählen, die Chaucer mit den Canterbury Tales hatte – nun, Chaucer könnte irrsinnig gewesen sein.


  Bei der Geschwindigkeit, mit der das Werk bislang entstanden ist, müßte ich ungefähr dreihundert Jahre leben, um die Geschichte vom Turm fertigzustellen; dieser Teil »Der Revolvermann und der Dunkle Turm«, wurde über einen Zeitraum von zwölf Jahren hinweg geschrieben. Das ist bei weitem die längste Zeit, die ich je für ein Werk aufgewendet habe… und es wäre vielleicht ehrlicher, es anders auszudrücken: Es ist die längste Zeit, die jemals eines meiner unveröffentlichten Werke in meinem eigenen Verstand am Leben und von Bedeutung geblieben ist, und wenn ein Buch im Verstand des Schriftstellers nicht am Leben bleibt, dann ist es so tot wie jahrealte Pferdescheiße, auch wenn die Worte weiter über das Papier wandern.


  Ich glaube, The Dark Tower begann, weil ich im Frühjahrssemester meines Abschlußjahres am College ein Ries Papier erbte. Es war kein Ries gewöhnlichen weißen Schreibmaschinenpapiers, nicht einmal ein Ries jenes bunten »zweite Wahl«-Papiers, das viele angehende Schriftsteller benützen, weil diese farbigen Blätter (die häufig unaufgelöste Holzfasern enthalten) drei oder vier Dollar billiger sind.


  Das Ries Papier, das ich erbte, war hellgrün, fast so dick wie Pappkarton und von außerordentlich exzentrischem Format etwa achtzehn Zentimeter breit und fünfundzwanzig Zentimeter lang, soweit ich mich erinnere. Damals arbeitete ich in der Bibliothek der Universität von Maine, und eines Tages tauchten dort mehrere Ries dieses Papiers in verschiedenen Farbtönen und auf vollkommen unerklärliche und ungeklärte Weise auf. Meine zukünftige Frau, die damalige Tabitha Spruce, nahm ein Ries dieses Papiers (rotkehlcheneierblau) mit nach Hause; der Bursche, mit dem sie damals ging, nahm auch eines (Erdkuckucksgelb). Ich bekam das grüne.


  Wie sich herausstellte, sind wir alle drei Schriftsteller gewordenen – Zufall, den man in einer Gesellschaft, in der buchstäblich Zehntausende (möglicherweise Hunderttausende) Collegestudenten sich an der Schriftstellerei versuchen und lediglich einige wenige Hundert tatsächlich den Durchbruch schaffen, kaum noch nur als Zufall bezeichnen kann. Ich habe etwa ein halbes Dutzend Romane veröffentlicht, meine Frau einen (Small World) und arbeitet hart an einem noch besseren, und der Bursche, mit dem sie damals ging, David Lyons, ist ein großartiger Dichter und Inhaber von Lynx Press in Massachusetts geworden.


  Vielleicht lag es an dem Papier, Leute. Vielleicht war es verzaubertes Papier. Sie wissen schon, wie in einem Roman von Stephen King.


  Wie dem auch sei, Sie da draußen, die Sie das lesen, werden vielleicht gar nicht verstehen, wie vollgeladen mit Möglichkeiten diese fünfhundert Blatt Papier zu sein schienen, doch ich vermute, daß manche von Ihnen jetzt auch vollkommen verständnisvoll nicken werden. Schriftsteller, die veröffentlicht werden, können sich natürlich soviel Papier kaufen, wie sie nur wollen; es ist ihr Handwerkszeug. Man kann es sogar von der Steuer absetzen. Sie können sich sogar so viel kaufen, daß die ganzen leeren Blätter tatsächlich anfangen können, einen bösen Zauber zu wirken – bessere Schriftsteller, als ich einer bin, haben schon von der stummen Herausforderung des vielen weißen Platzes geschrieben, und Gott weiß, viele hat er so eingeschüchtert, daß sie verstummt sind.


  Die Kehrseite der Medaille ist, besonders für einen jungen Schriftsteller, eine beinahe unheilige Verzückung, die soviel leeres Papier herbeiführen kann; man fühlt sich wie ein Alkoholiker, der eine ungeöffnete Flasche Whiskey vor sich sieht.


  Damals wohnte ich in einer schäbigen Absteige nicht weit von der Universität entfernt, und ich lebte ganz alleine – das erste Drittel der vorhergehenden Geschichte wurde in einer gräßlichen, ununterbrochenen Stille geschrieben, die ich mir heute, mit einem Haus voll lärmender Kinder, zwei Sekretärinnen und einer Haushälterin, die mir immer sagt, daß ich krank aussehe, kaum noch vorstellen kann. Die drei Zimmergenossen, mit denen ich das Schuljahr begonnen hatte, waren alle abgehauen. Als im März das Eis auf dem Fluß taute, kam ich mir vor wie das letzte der zehn kleinen Negerlein von Agatha Christie.


  Diese beiden Faktoren, die Herausforderung des unbeschriebenen grünen Papiers und die völlige Stille (abgesehen vom Tröpfeln des schmelzenden Schnees, der in den Dachkanal floß), waren mehr als alles andere für den Auftakt von The Dark Tower verantwortlich. Es gab noch einen dritten Faktor, aber ich glaube, ohne die beiden ersten wäre die ganze Geschichte niemals geschrieben worden.


  Dieser dritte Faktor war ein Gedicht, das ich zwei Jahre vorher während eines Anfängerkurses über die frühen romantischen Dichter gelesen hatte (und gibt es eine bessere Zeit, romantische Dichtung zu studieren, als das Anfängerjahr?). Im dazwischenliegenden Zeitraum waren mir die meisten anderen Gedichte wieder entfallen, aber dieses eine großartige, schöne und unerklärliche blieb… und es ist bis heute geblieben. Das Gedicht war »Childe Roland« von Robert Browning.


  Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, mich an einem langen romantischen Roman zu versuchen, der die Stimmung, wenn nicht den exakten Sinn, des Gedichtes ausdrücken sollte. Mehr als gespielt hatte ich freilich noch nicht, denn ich mußte zuviel andere Sachen schreiben – eigene Gedichte, Kurzgeschichten, Zeitungskolumnen, weiß Gott, was alles.


  Doch während des Frühjahrssemesters fiel Schweigen über mein bisheriges kreatives Leben – kein schriftstellerisches Versagen, sondern ein Gefühl, daß es Zeit wurde aufzuhören, mit Pickel und Schaufel herumzuspielen, und mich statt dessen ans Steuer eines gewaltigen und allmächtigen Dampfbaggers zu setzen, ein Gefühl, daß es an der Zeit war, etwas wirklich Großes aus dem Sand zu baggern, auch wenn sich das Ergebnis als klägliches Versagen erweisen sollte.


  Und so saß ich eines Abends im März 1970 an meiner alten Büroschreibmaschine von Underwood mit dem abgebrochenen »m« und dem hüpfenden großen »O« und schrieb die Worte, mit denen diese Geschichte anfängt: Der Mann in Schwarz floh durch die Wüste, und der Revolvermann folgte ihm.


  In den Jahren seit ich diesen Satz geschrieben habe, während Johnny Winter über die Stereoanlage lief und nicht ganz das Geräusch von schmelzendem Schnee übertönen konnte, der draußen tröpfelte, bin ich ansatzweise grau geworden, habe Kinder gezeugt, habe am Grab meiner Mutter gestanden, habe Drogen genommen und es wieder sein gelassen und habe ein paar Dinge über mich selbst gelernt – manche davon waren reuevoll, manche unangenehm, die meisten jedoch nur komisch. Wie der Revolvermann selbst wahrscheinlich sagen würde, die Welt hat sich weitergedreht.


  Aber ich habe in der ganzen Zeit die Welt des Revolvermanns nie ganz verlassen. Das dicke grüne Papier ging irgendwo unterwegs verloren, aber ich habe immer noch die etwa vierzig Seiten des ursprünglichen Manuskripts, die die Kapitel »Der Revolvermann« und »Das Rasthaus« bilden. Sie wurden durch angemessener aussehendes Papier ersetzt, aber an diese komischen grünen Blätter erinnere ich mich mit mehr Versonnenheit, als ich jemals mit Worten ausdrücken könnte. Ich kehrte in die Welt des Revolvermannes zurück, als ich mit Salem’s Lot nicht vorwärtskam (»Das Orakel und die Berge«), und ich schilderte das traurige Ende des Jungen Jake nicht lange, nachdem ich einen anderen kleinen Jungen, Danny Torrance, in The Shining von einem anderen Ort des Bösen entkommen ließ. Tatsächlich kehrten meine Gedanken nur dann nicht gelegentlich in die trockene, aber irgendwie prachtvolle (jedenfalls war sie mir immer prachtvoll erschienen) Welt des Revolvermannes zurück, als ich eine andere bewohnte, die mir ebenso wirklich vorkam – die nachapokalyptische Welt von The Stand. Das letzte hier enthaltene Kapitel, »Der Revolvermann und der Mann in Schwarz«, wurde vor weniger als achtzehn Monaten im westlichen Maine geschrieben.


  Ich bin der Meinung, daß ich den Lesern, die mir bis hierher gefolgt sind, eine Art Synopse (»einen Entwurf«, wie die großen alten romantischen Dichter es genannt hätten) dessen schuldig bin, was weiter geschehen soll, da ich wahrscheinlich sterbe, bevor ich den gesamten Roman vollendet habe… oder das Epos… oder wie immer Sie es nennen wollen. Die traurige Tatsache ist jedoch, daß ich das ganz einfach nicht kann. Die Leute, die mich kennen, werden wissen, daß ich kein intellektueller Hitzeblitz bin, und die Leute, die meine Werke mit einer gewissen kritischen Billigung gelesen haben (es gibt ein paar; die bezahle ich), werden wahrscheinlich mit mir einer Meinung sein, daß meine besten Arbeiten mehr aus dem Herzen als aus dem Verstand kommen… oder aus den Eingeweiden, denn dort hat das beste emotionale Schreiben seinen Ursprung.


  Ich will damit eigentlich nur zum Ausdruck bringen, daß ich selbst nie ganz sicher bin, wie sich etwas entwickeln wird, und auf diese Geschichte trifft das noch viel mehr zu als auf andere. Aus Rolands Vision am Ende weiß ich, daß sich seine Welt tatsächlich weiterdreht, denn Rolands Universum existiert innerhalb eines einzigen Moleküls eines Grashalms, der auf einem kosmischen Brachland verdorrt (Ich glaube, diesen Einfall habe ich aus Clifford D. Simaks Ring Around the Sun; bitte verklag mich nicht, Cliff!), und ich weiß, daß es zum Auswählen gehört, drei Menschen aus unserer Welt zu holen (so wie Jake vom Mann in Schwarz selbst geholt wurde), die Roland bei seiner Suche nach dem Dunklen Turm begleiten – ich weiß das, weil Teile des zweiten Zyklus von Geschichten (die den Titel »The Drawing of the Three« tragen) bereits geschrieben sind.


  Aber was ist mit der nebulösen Vergangenheit des Revolvermanns? Mein Gott, ich weiß so wenig. Die Revolution, die der »Welt des Lichts« des Revolvermanns das Ende bringt? Ich weiß es nicht. Rolands endgültige Konfrontation mit Marten, der seine Mutter verführte und seinen Vater ermordete? Weiß nicht. Der Tod von Rolands Gefährten, Cuthbert und Jamie, oder seine Abenteuer in den Jahren zwischen seinem Erwachsenwerden und seinem ersten Auftauchen in der Wüste? Auch das weiß ich nicht. Und dann ist da noch das Mädchen Susan. Wer ist sie? Weiß nicht.


  Aber irgendwo tief drinnen weiß ich es doch. Ich weiß alles, und es besteht keine Veranlassung für eine Synopse oder eine Zusammenfassung (Zusammenfassungen sind die letzten Bastionen schlechter Schriftsteller, die zu Gott wünschen, sie würden Doktorarbeiten schreiben). Wenn die Zeit gekommen ist, dann werden sich diese Geschehnisse – und ihre Relevanz für die Suche des Revolvermannes – so natürlich ergeben wie Tränen oder Gelächter. Und wenn sie sich eben niemals ergeben, nun denn, wie Konfuzius einmal gesagt hat, das interessiert fünfhundert Millionen Rotchinesen einen Scheißdreck.


  Ich weiß nur eines: Irgendwann einmal, zu einem magischen Zeitpunkt, wird es einen purpurroten Abend geben (einen Abend, der für Romantik wie geschaffen ist!), an dem Roland zu seinem Dunklen Turm kommen, ins Horn stoßen und sich ihm nähern wird… und wenn ich jemals dort ankomme, sind Sie die ersten, die es erfahren.


  


  Stephen King


  Bangor, Maine


  
    
      
    
  


  Drei, der zweite Band von Stephen Kings monumentaler Saga vom Dunklen Turm, schließt nahtlos an die Ereignisse des ersten an und beginnt nur wenige Stunden nach dem Ende von Schwarz. Roland, der letzte Revolvermann, hat nach der Konfrontation mit dem Mann in Schwarz das Meer erreicht, dem seltsame Monsterhummer entsteigen und ihn beißen, bevor er fliehen kann. Wenig später erlebt er staunend, wie sich gleichsam aus dem Nichts drei Türen in unsere reale Welt auftun und den Blick freigeben auf drei Menschen unserer Tage, Roland muss sie - einen nach dem anderen - in seine Welt holen: einen Drogendealer, der in arge Bedrängnis gerät, eine schizophrene farbige Bürgerrechtlerin, Erbin eines gewaltigen Familienimperiums, und einen gefährlichen Mörder. Es sind die Drei, die der Prophezeiung des Geisterorakels zufolge auserwählt sind, ihm bei der Suche nach dem Dunklen Turm zu helfen. Nachdem Roland eine Krankheit auskuriert hat, setzen sie gemeinsam den Weg fort.
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  Für Don Grant


  der mit diesen Romanen ein Risiko einging,


  mit jedem einzelnen


  


   Einleitung


  


  Über Dinge, die neunzehn sind

  (und anderes)


  


  I


  


  Als ich neunzehn war (eine Zahl, die in den Geschichten, die Sie zu lesen im Begriff sind, von einiger Bedeutung ist), waren Hobbits schwer angesagt.


  Während des großen Woodstock-Musikfestivals gab es wahrscheinlich ein halbes Dutzend Merrys und Pippins, die sich dort über Max Yasugars matschiges Farmgelände schleppten, doppelt so viele Frodos und zahllose Hippie-Gandalfs. J. R. R. Tolkiens Herr der Ringe war in jenen Tagen wahnsinnig beliebt, und wenn ich es auch nicht nach Woodstock schaffte (leider, leider), war ich vermutlich wenigstens ein Hippie-Halbling. Auf jeden Fall Hippie genug, um nach der Lektüre richtig in die Bücher vernarrt gewesen zu sein. Die Bücher um den Dunklen Turm – wie überhaupt die meisten längeren Fantasy-Geschichten von Männern und Frauen meiner Generation (als zwei Beispiele für viele seien hier Die Chroniken von Thomas Covenant von Stephen Donaldson und Das Schwert von Shannara von Terry Brooks genannt) – verdanken ihre Herkunft diesen Büchern Tolkiens.


  Obwohl ich die Bücher bereits in den Jahren 1966 und 1967 las, hielt ich mich mit dem Schreiben zurück. Ich war für Tolkiens mitreißenden Einfallsreichtum – die Zielsetzung seiner Geschichte – sehr empfänglich (und zwar mit ergreifender rückhaltloser Hingabe), aber ich wollte meine eigene Geschichte schreiben, und hätte ich damals angefangen, wäre nur wieder seine Geschichte dabei herausgekommen. Und das, wie der inzwischen verstorbene Tricky Dick Nixon so gern sagte, wäre falsch gewesen. Dank Mr. Tolkien hatte das 20. Jahrhundert bereits alle Elfen und Zauberer, die es brauchte.


  1967 hatte ich nicht die leiseste Vorstellung, wie meine Geschichte aussehen würde, aber das machte mir nichts aus: Ich war zuversichtlich, dass ich sie schon erkennen würde, wenn sie mir über den Weg lief. Ich war neunzehn und überheblich. Zweifellos überheblich genug, um das Gefühl zu haben, noch ein Weilchen auf meine Muse und mein Meisterwerk (das es mit Sicherheit werden würde) warten zu können. Mit neunzehn, finde ich, hat man alles Recht, überheblich zu sein; die Zeit hat gewöhnlich noch nicht mit ihrer verstohlenen und niederträchtigen Subtraktion begonnen. Sie nimmt einem das Haar und die Sprungkraft, wie es in einem beliebten Countrysong heißt, aber in Wahrheit nimmt sie einem eine ganze Menge mehr als das. 1966/67 habe ich das noch nicht gewusst, und wenn, dann wär’s mir egal gewesen. Ich konnte mir gerade noch vorstellen, vierzig zu sein, aber fünfzig? Nein. Sechzig? Nie! Sechzig war völlig ausgeschlossen. Mit neunzehn ist das eben so. Neunzehn ist das Alter, in dem man sagt: Pass auf, Welt, ich rauche TNT und trinke Dynamit, und wenn dir dein Leben lieb ist, geh mir aus dem Weg – hier kommt Stevie.


  Neunzehn ist ein selbstsüchtiges Alter, in dem man seine Interessen fest umrissen sieht. Ich wollte hoch hinaus, das war mir wichtig. Ich hatte jede Menge Ehrgeiz, das war mir wichtig. Ich besaß eine Schreibmaschine, die ich von einem Rattenloch zum nächsten schleppte, immer ein Briefchen Dope in der Tasche und ein Lächeln im Gesicht. Die Kompromisse des mittleren Alters waren in weiter Ferne, die Würdelosigkeit des Greisenalters jenseits des Horizonts. Wie der Protagonist in jenem Bob-Seger-Song, der inzwischen in der Werbung für Trucks verwendet wird, fühlte ich mich unendlich stark und unendlich optimistisch; meine Taschen waren leer, aber ich hatte den Kopf voller Dinge, die ich mitteilen wollte, und das Herz voller Geschichten, die ich erzählen wollte. Klingt heute abgedroschen, fühlte sich damals aber wunderbar an. Richtig cool. Mehr als alles wollte ich hinter die Abwehr der Leser gelangen, wollte sie aufmischen und einsacken, um sie mit nichts als einer Geschichte für immer zu verändern. Und ich spürte, dass ich dazu in der Lage war. Ich spürte, dass ich dafür geradezu geschaffen war.


  Wie eingebildet klingt das? Ganz schön oder nur ein bisschen? So oder so, ich entschuldige mich für nichts. Ich war neunzehn. Mein Bart wies nicht eine einzige graue Strähne auf. Ich besaß drei Paar Jeans, ein Paar Schuhe, die Vorstellung, dass mir die Welt zu Füßen lag; und nichts, was die nächsten zwanzig Jahre passieren sollte, konnte mich widerlegen. Schließlich, so um die neununddreißig, fingen meine Sorgen an: Alkohol, Drogen, ein Straßenunfall, der meine Gangart (unter anderem) verändern sollte. Ich habe über diese Dinge bereits ausführlich geschrieben und brauche mich hier nicht zu wiederholen. Außerdem geht es Ihnen doch auch nicht anders, oder? Irgendwann schickt einem die Welt einen fiesen Verkehrspolizisten, der einen runterbremst, um einem zu zeigen, wer das Sagen hat. Wer das hier liest, ist seinem bestimmt schon begegnet (oder wird das tun); mir ist das jedenfalls so gegangen, und dass es sich wiederholen wird, ist so sicher wie nur was. Meine Adresse hat er ja jetzt. Er ist ein übler Bursche, dieser »Bad Lieutenant«, ein eingeschworener Gegner von Verfehlungen, Patzern, Hochmut, Ambition, lauter Musik und aller Dinge, die neunzehn sind.


  Trotzdem halte ich es für ein tolles Alter. Vielleicht sogar für das beste von allen. Rock and Roll die ganze Nacht, und wenn die Musik verebbt und das Bier zur Neige geht, kommen die Gedanken. Träumt man seine großen Träume. Irgendwann kommt dann dieser fiese Verkehrspolizist und stutzt einen zusammen, und wenn man eh schon klein anfängt, na ja, dann stehen die Hosenbeine sozusagen von allein da, sobald er mit einem fertig ist. »Und jetzt zum nächsten Übeltäter!«, ruft er, guckt in sein Vorladungsbüchlein und macht sich auf den Weg. Ein bisschen Überheblichkeit (oder sogar große) ist also gar nicht so schlecht, obwohl einem Muttern höchstwahrscheinlich etwas anderes erzählt hat. Meine hat das. Hochmut kommt vor dem Fall, Stephen , hat sie gesagt … und schließlich hat sich irgendwie herausgestellt – genau in dem Alter, das 19 × 2 entspricht –, dass man zu guter Letzt tatsächlich fällt. Oder in den Graben geschubst wird. Wenn man neunzehn ist, können sie in den Bars von einem einen Ausweis verlangen, um einem dann zu bescheiden, man solle sich verpissen und seine erbärmliche Erscheinung (und seinen noch erbärmlicheren Arsch) wieder auf die Straße verpflanzen, aber keiner kann einen Ausweis verlangen, wenn man sich hinsetzt, um ein Bild zu malen, ein Gedicht zu schreiben oder eine Geschichte zu erzählen, wirklich nicht; und solltet ihr Leser noch sehr jung sein, dann lasst euch von Älteren mit vermeintlich mehr Lebenserfahrung bloß nichts anderes erzählen. Klar, ihr wart noch nicht in Paris. Auch seid ihr noch nicht mit den Stieren durch Pamplona gerannt. Natürlich seid ihr Nobodys, die vor drei Jahren noch nicht einmal Achselhaare hatten – na und? Wenn man nicht großspurig anfängt, wie will man es dann als Erwachsener je schaffen, auf der Bahn zu bleiben? Gebt Gas, egal, wer immer auch anderes erzählt, sage ich da nur. Setzt euch hin und lasst es krachen.


  


  


  II


  


  Meiner Meinung nach gibt es zwei Typen von Romanautoren, und das schließt die Art von Jungautor ein, die ich 1970 inzwischen selbst darstellte. Jene, die auf dem Weg sind, sich der mehr literarischen beziehungsweise »ernsteren« Seite dieser Sache zu widmen, prüfen jedwedes Thema vor dem Hintergrund folgender Frage: Was könnte das Schreiben einer solchen Geschichte für mich bedeuten? Jene aber, deren Schicksal es ist (oder Ka, wenn’s beliebt), das Schreiben von Unterhaltungsromanen nicht außer Acht zu lassen, neigen dazu, eine ganz andere Frage zu stellen: Was könnte das Schreiben einer solchen Geschichte für andere bedeuten? Der »ernste Romanautor« sucht Antworten und Schlüssel zu seinem Selbst; der »Unterhaltungsschriftsteller« sucht ein Publikum. Beide Typen von Autoren sind dabei aber in gleicher Weise selbstsüchtig. Darauf verwette ich meine Uhr und Urkunde, denn mir sind von beiden reichlich über den Weg gelaufen.


  Wie dem auch sei, schon im Alter von neunzehn habe ich die Geschichte von Frodo und seinen Bestrebungen, den Einen Großen Ring loszuwerden, irgendwie immer der zweiten Gruppe zugeschlagen. Sie handelte von den Abenteuern einer im Grunde britischen Pilgerschar vor dem verschwommenen Hintergrund nordischer Mythologie. Mir gefiel die Vorstellung mit der abenteuerlichen Suche – war sogar überaus angetan davon –, aber mich interessierten weder Tolkiens unerschütterliche bäuerliche Figuren (was nicht heißt, dass ich sie nicht mochte, im Gegenteil) noch seine waldreichen altnordischen Schauplätze. Sollte ich mich in dieser Richtung versuchen, würde ich nur alles falsch machen.


  Also wartete ich ab. 1970 war ich zweiundzwanzig, schon zeigten sich die ersten grauen Bartsträhnen (wahrscheinlich hatte der Verbrauch von zweieinhalb Päckchen Pall Mall am Tag irgendwie damit zu tun), aber selbst noch mit zweiundzwanzig kann man sich das Abwarten leisten. Mit zweiundzwanzig hat man noch alle Zeit der Welt, obwohl der fiese Verkehrspolizist in der Nachbarschaft schon Fragen stellt.


  Eines Tages sah ich mir dann in einem fast leeren Kino (dem Bijou in Bangor, Maine, wen’s interessiert) einen Film des Regisseurs Sergio Leone an. Er hieß Zwei glorreiche Halunken , und bevor der Film noch zur Hälfte um war, wurde mir klar, dass ich einen Roman schreiben wollte, der zwar Tolkiens Gespür für abenteuerliches Suchen und Magie nachvollzog, aber vor Leones fast schon absurd majestätischem Westernhintergrund spielte. Wenn man diesen exzentrischen Western nur im Fernsehen gesehen hat, wird man kaum verstehen, worüber ich rede – erflehe Eure Vergebung, aber es ist wahr. Mit dem richtigen Panavision-Vorführgerät auf eine Kinoleinwand projiziert, kann Zwei glorreiche Halunken es als Filmepos mit Ben Hur aufnehmen. Clint Eastwood erscheint ungefähr fünf Meter groß, wobei jede drahtig vorsprießende Bartstoppel ungefähr vom Ausmaß eines jungen Mammutbaums ist. Die Furchen, die Lee Van Cleefs Mund umspielen, sind so tief wie Canyons, an deren Sohle sich gut Schwachstellen (siehe Glas ) befinden könnten. Die Wüstenschauplätze scheinen sich mindestens bis zur Umlaufbahn des Neptuns zu erstrecken. Und die Läufe der Revolver wirken ungefähr so groß wie der Holland Tunnel.


  Mehr noch als nach dem Schauplatz verlangte es mich nach jener epischen, apokalyptischen Größe. Dass Leone einen Scheiß über amerikanische Geografie wusste (laut einer der Figuren liegt Chicago irgendwo in der Nähe von Phoenix, Arizona), trug nur noch zur Stimmung des Films hinsichtlich einer herrlichen Verrückung des Schauplatzes bei. Und in meinem ganzen Enthusiasmus – von der Art, wie sie vermutlich nur ein junger Mensch aufbieten kann – wollte ich nicht nur ein langes Buch schreiben, sondern den längsten Unterhaltungsroman der Geschichte. Das ist mir dann zwar nicht gelungen, aber ich finde, es war ein anständiger Versuch: Die Bände eins bis sieben von Der Dunkle Turm enthalten eigentlich eine einzige Geschichte, und allein die vier ersten Bände der amerikanischen Taschenbuchausgabe umfassen über zweitausend Seiten. Die drei abschließenden Bände umfassen im Manuskript weitere zweitausendfünfhundert Seiten. Ich will hier nicht andeuten, dass Länge das Geringste mit Qualität zu tun hat; ich möchte damit bloß sagen, dass ich ein Epos hatte schreiben wollen, was mir in mancher Hinsicht auch gelungen ist. Fragte man mich, warum ich das tun wollte, müsste ich die Antwort schuldig bleiben. Möglicherweise hat es teilweise damit zu tun, dass ich in Amerika aufgewachsen bin: am höchsten bauen, am tiefsten graben, am längsten schreiben. Und die hilflose Verlegenheit, wenn die Frage nach der Motivation aufkommt? Auch das ist wohl Teil davon, Amerikaner zu sein. Zu guter Letzt bleibt uns nur die eine Antwort: Damals kam mir das wie eine klasse Idee vor.


  


  


  III


  


  Eines der anderen Dinge, wenn man neunzehn ist, wenn’s beliebt: Es ist meiner Meinung nach das Alter, in dem man irgendwie stecken bleibt (verstandes- und gefühlsmäßig, wenn nicht gar körperlich). Die Jahre ziehen vorüber, und eines Tages schaut man dann verwirrt in den Spiegel. Warum sind da diese Falten im Gesicht? , fragt man sich. Woher kommt diese dämliche Wampe? Verdammt, ich bin erst neunzehn. Das ist zwar nicht gerade die allerneuste Erkenntnis, was aber in keiner Weise hilft, die Verblüffung zu lindern.


  Die Zeit schmiert einem das Grau in den Bart, die Zeit nimmt einem die Sprungkraft, während man ständig denkt – du Dummerchen auch –, dass man alle Zeit der Welt hat. Die Stimme der Logik weiß es zwar besser, aber im Innersten wollen wir es einfach nicht glauben. Wenn man Glück hat, hält einem jener Verkehrspolizist, der einen wegen Geschwindigkeitsübertretung und überbordender Lebensfreude vor sich zitiert hat, eine Prise Riechsalz unter die Nase. Mehr oder weniger ist mir dergleichen am Ende des 20. Jahrhunderts selbst widerfahren. Er kam in Gestalt eines Plymouth-Vans, der mich in meiner Heimatstadt in den Straßengraben stieß.


  Etwa drei Jahre nach dem Unfall war ich anlässlich einer Signierstunde zu meinem Buch Der Buick in einer Filiale der Buchhandelskette Borders in Dearborn, Michigan. Einer der Leser, der sich die Warteschlange vorgearbeitet hatte, sagte dort zu mir, wie überaus er sich freue, dass ich noch am Leben sei. (Ich bekomme das oft zu hören, und es schlägt um Längen die Frage: »Warum, zum Teufel, bist du nicht abgekratzt?«)


  »Ich saß gerade mit einem guten Freund zusammen, als wir gehört haben, dass Sie abgeschossen wurden«, sagte er. »Mann, wir haben nur den Kopf geschüttelt und gesagt, da geht er hin, der Turm, er kippt, er stürzt ein, ach Scheiße, jetzt wird er ihn nie zu Ende bringen.«


  Ein ähnlicher Gedanke war mir selbst schon gekommen – der beunruhigende Gedanke, dass ich jetzt, wo ich den Dunklen Turm in der kollektiven Phantasie von einer Million Leser hochgezogen hatte, sozusagen der Verpflichtung unterlag, ihn zu befestigen, solange die Leute noch darüber lesen wollten. Das mochte noch fünf Jahre der Fall sein, gut möglich aber auch fünfhundert, was weiß ich. Fantasy-Geschichten, die schlechten wie die guten (selbst in diesem Moment liest wahrscheinlich irgendwo jemand gerade Varney der Vampir oder Der Mönch ), scheinen eine lange Lebensdauer zu haben. Roland beschützt den Turm, indem er die drohende Gefahr von den Balken, die den Turm stützen, fern zu halten versucht. Ich musste den Turm beschützen, wie mir nach meinem Unfall klar wurde, indem ich die Geschichte um den Revolvermann fertig schrieb.


  Während der großen Pausen zwischen dem Erscheinen der ersten vier Erzählungen um den Dunklen Turm erhielt ich hunderte Briefe mit dem Tenor »Pack deine Sachen, das schlechte Gewissen geht auf Reisen«. Im Jahr 1998 (als ich mich sozusagen nach wie vor der Täuschung hingab, im Grunde immer noch neunzehn zu sein) erhielt ich einen solchen von »Großmama, 82 J., will nicht mit meinen Sorgen aufdringlich sein, aber!! bin grad ziemlich krank«. Sie erzählte mir, dass sie wahrscheinlich nur noch ein Jahr zu leben habe (»14 Melanome, Krebs im ganzen Körper«), und obwohl sie nicht erwarte, dass ich Rolands Geschichte rechtzeitig fertig bekäme, wolle sie dennoch anfragen, ob ich ihr nicht bitte (bitte) das Ende verraten könne. Die Zeile, die mir am meisten zu Herzen ging (allerdings nicht ganz so stark, dass ich mich sofort ans Schreiben machte), war ihr Versprechen, es auch »keiner einzigen Seele weiterzuerzählen«. Etwa ein Jahr später – möglicherweise nach dem Unfall, der mich ins Krankenhaus verfrachtete – öffnete meine Mitarbeiterin Marsha DiFilippo den Brief eines Zeitgenossen, der entweder in Texas oder Florida in der Todeszelle saß und im Wesentlichen dasselbe wissen wollte: Wie geht die Geschichte aus? (Er versprach, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, was mir richtig Gänsehaut verschaffte.)


  Ich hätte beiden gegeben, wonach sie verlangten – eine Zusammenfassung von Rolands weiteren Abenteuern –, wenn es mir möglich gewesen wäre, aber ach!, ich konnte nicht. Ich hatte nicht die leiseste Idee, wie sich die Dinge für den Revolvermann und seine Freunde entwickeln würden. Um es herauszubekommen, muss ich es schreiben. Es hatte zwar einmal eine Liste mit den Grundzügen gegeben, aber die war inzwischen verloren gegangen. (Vermutlich war sie sowieso Scheiße.) Alles, was ich hatte, waren ein paar Notizen ( »Schripp und schrapp und schrull, und schon ist das Körbchen voll« , lautet beispielsweise eine, die gerade vor mir auf dem Schreibtisch liegt). Im Juli 2001 fing ich dann endlich mit dem Schreiben an. Inzwischen wusste ich, dass ich weder länger neunzehn war noch gefeit vor jenen Leiden, die den Leib heimsuchen konnten. Ich wusste, dass ich sechzig werden würde, vielleicht sogar siebzig. Und ich wollte meine Geschichte zu Ende gebracht haben, bevor der fiese Verkehrspolizist ein letztes Mal kam. Ich verspürte nicht den Drang, das gleiche Schicksal zu erleiden wie Chaucer mit den Canterbury-Erzählungen oder Dickens mit dem Geheimnis des Edwin Drood .


  Das Ergebnis – zu Freude oder Leid – liegt nun vor, o treue Leserschaft, ob man nun mit Band eins beginnen oder sich auf Band fünf vorbereiten mag. Egal, was man letztlich davon halten wird, die Geschichte von Roland ist jetzt vollbracht. Ich hoffe, sie bereitet Freude.


  Ich habe mich königlich amüsiert.


  


  Stephen King


  25. Januar 2003


  


   Vorrede


  


  Drei ist der zweite Band einer langen Geschichte mit dem Titel Der dunkle Turm, eine Geschichte, die teilweise von Robert Brownings erzählendem Gedicht ›Childe Roland to the Dark Tower Came‹ inspiriert wurde (das selbst wiederum King Lear einiges verdankt).


  Der erste Band, Schwarz, erzählt davon, wie Roland, der letzte Revolvermann einer Welt, die sich ›weitergedreht‹ hat, schließlich den Mann in Schwarz einholt… einen Zauberer, den er lange Zeit verfolgt hat – wie lange genau, wissen wir noch nicht. Wie sich herausstellt, ist der Mann in Schwarz ein Bursche namens Walter, der sich in den Tagen, ehe die Welt sich weitergedreht hatte, die Freundschaft von Rolands Vater hinterhältig erschlichen hatte.


  Rolands Ziel ist aber nicht dieses halb menschliche Wesen, sondern der dunkle Turm; der Mann in Schwarz – genauer, der Mann in Schwarz weiß – ist der erste Schritt auf der Straße zu diesem geheimnisvollen Ort.


  Wer genau ist Roland? Wie war seine Welt, bevor sie sich ›weitergedreht‹ hat? Was ist der Turm, und weshalb sucht er ihn? Darauf wissen wir nur bruchstückhafte Antworten. Roland ist ein Revolvermann, eine Art Ritter, einer derjenigen, deren Aufgabe es war, eine Welt, welche von ›Liebe und Licht erfüllt‹ war, wie Roland sich erinnert, zu bewahren; zu verhindern, daß sie sich weiterdreht.


  Wir wissen, daß Roland zu einer frühen Mannbarkeitsprobe gezwungen war, nachdem er herausfand, daß seine Mutter die Geliebte von Marten geworden war, einem viel größeren Zauberer als Walter (der Martens Verbündeter ist, was Rolands Vater nicht weiß); wir wissen, daß Marten Rolands Entdeckung geplant hat, weil er erwartete, daß Roland scheitern und ›nach Westen‹ geschickt werden würde; wie wir auch wissen, hat Roland bei dieser Prüfung triumphiert.


  Was wissen wir sonst noch? Daß die Welt des Revolvermannes nicht völlig von unserer verschieden ist. Artefakte wie Benzinpumpen und bestimmte Songs (›Hey Jude‹ zum Beispiel oder die Zote, die mit den Worten ›Bohnen, Bohnen, das musikalische Gemüse…‹ anfängt) haben überlebt; ebenso Geräusche und Rituale, welche unseren verklärten Ansichten über den amerikanischen Wilden Westen seltsam ähneln.


  Und es existiert eine Nabelschnur, die unsere Welt irgendwie mit der des Revolvermannes verbindet.


  In einem Rasthaus an einer längst vergessenen Kutschenstraße, in einer großen und unfruchtbaren Wüste, trifft Roland einen Jungen namens Jake, der in unserer Welt gestorben ist. Ein Junge, der tatsächlich vom allgegenwärtigen (und gemeinen) Mann in Schwarz an einer Straßenecke gerempelt wurde. Jakes letzte Erinnerung ist die, daß er in seiner Welt – unserer Welt – von den Reifen eines Cadillac zermalmt wurde, als er mit dem Schulranzen in einer und dem Vesperkoffer in der anderen Hand zur Schule ging – und starb.


  Bevor sie den Mann in Schwarz erreichen, stirbt Jake noch einmal… dieses Mal, weil der Revolvermann, der vor die zweitschmerzlichste Entscheidung seines Lebens gestellt wurde, beschlossen hat, seinen symbolischen Sohn zu opfern. Mit der Wahl zwischen Turm und Kind, möglicherweise zwischen Verdammnis und Erlösung, entscheidet sich Roland für den Turm.


  »Dann geh«, sagt Jake zu ihm, bevor er in den Abgrund stürzt. »Es gibt mehr Welten als diese.«


  Die letzte Konfrontation zwischen Roland und Walter findet in einem staubigen Golgatha verfallender Gebeine statt. Der Mann in Schwarz sagt Roland mit Tarotkarten die Zukunft voraus. Diese Karten zeigen einen Mann mit Namen ›Der Gefangene‹, eine Frau namens ›Herrin der Schatten‹ und eine dunkle Gestalt, die schlicht der Tod ist (»Aber nicht für dich, Revolvermann«, sagt ihm der Mann in Schwarz); diese Prophezeiungen sind das Thema dieses Buches, das von Rolands zweitem Schritt auf dem langen und schwierigen Weg zum dunklen Turm berichtet.


  Am Ende von Schwarz sitzt Roland am Ufer des westlichen Meeres und betrachtet den Sonnenuntergang. Der Mann in Schwarz ist tot, Rolands Zukunft ungewiß; Drei fängt weniger als sieben Stunden später am selben Ufer an.


  


  


   Prolog:

  

  DER SEEFAHRER


  


  


  


  


  Der Revolvermann erwachte aus einem wirren Traum, der aus nur einem einzigen Bild zu bestehen schien: dem des Seefahrers im Tarotblatt, aus dem der Mann in Schwarz dem Revolvermann dessen jämmerliche Zukunft vorhergesagt (oder jedenfalls so getan) hatte.


  Er ertrinkt, Revolvermann, sagte der Mann in Schwarz, und niemand wirft ihm ein Seil zu. Der Junge Jake.


  Aber dies war kein Alptraum. Es war ein guter Traum. Er war gut, weil er der Ertrinkende war, und das bedeutete, er war überhaupt nicht Roland, sondern Jake, und das war eine Erleichterung für ihn, weil es wesentlich besser war, als Jake zu ertrinken, denn als er selbst weiterzuleben, als ein Mann, der eines kalten Traumes wegen ein Kind verraten hatte, das ihm vertraute.


  Gut, schon recht, ertrinke ich eben, dachte er und lauschte dem Dröhnen des Meeres. Laß mich ertrinken. Aber dies war nicht das Tosen offener Tiefen; es war das knirschende Geräusch von Wasser in einem Schlund voller Steine. War er der Seefahrer? Wenn ja, warum war das Land so nahe? Und war er nicht tatsächlich auf dem Land? Es war, als…


  Eiskaltes Wasser drang durch seine Stiefel und lief an seinen Beinen hinauf bis zum Schritt. Er riß die Augen auf, und nicht seine fröstelnden Eier, die plötzlich, schien es, zur Größe von Walnüssen geschrumpft waren, holten ihn aus dem Traum zurück, auch nicht das Grauen zu seiner Rechten, sondern der Gedanke an seine Revolver… seine Revolver und, noch wichtiger, seine Patronen. Nasse Revolver konnte man rasch zerlegen, trocknen, ölen, nochmals trocknen und nochmals ölen und wieder zusammenbauen; nasse Patronen konnte man, wie nasse Streichhölzer, eventuell wieder benützen, möglicherweise auch nicht.


  Das Grauen war ein kriechendes Ding, das von einer Woge emporgespült worden sein mußte. Es schleppte einen nassen, glänzenden Leib mühsam über den Sand. Es war etwa einen Meter lang und rund vier Meter von ihm entfernt. Es betrachtete Roland mit ausdruckslosen Stielaugen. Der lange, gezackte Schnabel klappte auf, und es fing an, ein Geräusch von sich zu geben, welches auf unheimliche Weise menschlicher Sprache glich: flehentliche, sogar verzweifelte Fragen in einer fremden Sprache.


  »Did-a-chick? Dum-a-chum? Dad-a-cham? Ded-a-check?«


  Der Revolvermann hatte schon Hummer gesehen. Dies war keiner, doch waren Hummer die einzigen Lebewesen, die er je gesehen hatte, mit denen dieses Wesen auch nur entfernte Ähnlichkeit aufwies. Es schien überhaupt keine Angst vor ihm zu haben. Der Revolvermann wußte nicht, ob es gefährlich war oder nicht. Seine eigene geistige Verwirrung war ihm einerlei – sein vorübergehendes Unvermögen, sich daran zu erinnern, wo er war und wie er hierher gelangt war, ob er den Mann in Schwarz tatsächlich eingeholt hatte oder ob alles nur ein Traum gewesen war. Er wußte nur, er mußte vom Wasser weg, bevor es seine Patronen überspülen würde.


  Er hörte das knirschende, anschwellende Dröhnen des Wassers und sah von dem Wesen (es hatte innegehalten und hielt die Scheren hoch, mit denen es sich vorangeschleppt hatte, wodurch es auf absurde Weise wie ein Boxer aussah, der die Eröffnungsposition einnahm, die, wie Cort sie gelehrt hatte, die Ehrenposition genannt wurde) zu dem heranrollenden Brecher mit seiner Gischtkrone.


  Es hört die Welle, dachte der Revolvermann. Was immer es ist, es hat Ohren. Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine, die so gefühllos waren, daß er sie nicht spüren konnte, knickten unter ihm ein.


  Ich träume immer noch, dachte er, doch das war selbst in seinem momentanen Zustand der Verwirrung eine Überzeugung, die zu verlockend war, als daß er sie wirklich glauben konnte. Er versuchte, nochmals aufzustehen, schaffte es fast, fiel dann aber zurück. Die Welle brach. Es gab kein zweites Mal. Er mußte sich damit begnügen, sich so zu bewegen, wie sich das Wesen zu seiner Rechten zu bewegen schien: Er grub beide Hände ein und zog seine Kehrseite den steinigen Kiesstrand entlang, weg von der Welle.


  Er kam nicht weit genug, der Welle völlig zu entgehen, aber er kam für seine Zwecke weit genug. Die Welle begrub lediglich seine Stiefel. Sie kam bis fast an seine Knie, zog sich dann aber zurück. Vielleicht ging die erste nicht so weit, wie ich gedacht habe. Vielleicht.


  Ein Halbmond stand am Himmel. Eine Nebelschwade verdeckte ihn, aber er spendete hinreichend Licht; der Revolvermann konnte sehen, daß die Halfter zu dunkel waren. Die Pistolen waren auf jeden Fall naß geworden. Es war unmöglich zu sagen, wie schlimm es war, ob die Patronen in den Zylindern oder die in den überkreuzten Patronengurten ebenfalls naß geworden waren. Bevor er es überprüfte, mußte er weg vom Wasser. Mußte…


  »Dod-a-chock?« Viel näher. In seiner Sorge wegen des Wassers hatte er das Wesen vergessen, welches das Wasser gebracht hatte. Er sah sich um und stellte fest, daß es jetzt nur noch eineinhalb Meter entfernt war. Die Scheren waren im von Steinen und Muscheln übersäten Sand des Strandes vergraben, so zog es seinen Körper voran. Es hob den fleischigen, eingeschnürten Leib, wodurch es einen Augenblick einem Skorpion ähnelte, aber Roland konnte keinen Stachel am Ende des Körpers erkennen.


  Wieder ein knirschendes Dröhnen, diesmal viel lauter. Das Wesen blieb auf der Stelle stehen und hob die Scheren wieder zu seiner eigentümlichen Version der Ehrenposition.


  Diese Welle war größer. Roland schleppte sich wieder den Hang des Strandes hinauf, und als er die Hände ausstreckte, bewegte sich das Geschöpf mit den Scheren mit einer Schnelligkeit, die seine bisherigen Bewegungen nicht einmal angedeutet hatten.


  Der Revolvermann verspürte ein grelles Auflodern von Schmerzen in der rechten Hand, aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Er schob mit den Absätzen seiner durchnäßten Stiefel, krallte sich mit den Händen fest und konnte so der Welle entkommen.


  »Did-a-chick?« erkundigte sich die Monstrosität mit ihrer flehentlichen Hilfst du mir nicht? Siehst du nicht, daß ich verzweifelt bin?-Stimme; und Roland sah die Kuppen des ersten und zweiten Fingers seiner rechten Hand im gezackten Schnabel des Wesens verschwinden. Es schnellte erneut vor, und Roland hob die tropfende rechte Hand gerade noch rechtzeitig, um die beiden verbleibenden Finger zu retten.


  »Dum-a-chum? Dad-a-cham?«


  Der Revolvermann rappelte sich auf die Beine. Das Ding riß seine tropfnassen Jeans auf, schnitt einen Stiefel durch, dessen altes Leder weich, aber fest wie Eisen war, und riß ein Stück Fleisch aus Rolands Wade heraus.


  Er zog mit der rechten Hand und stellte erst fest, daß zwei der Finger, die zum Ausführen dieses uralten Tötungsvorgangs notwendig waren, fehlten, als der Revolver in den Sand fiel.


  Die Monstrosität schnappte gierig danach.


  »Nein, Miststück!« fauchte Roland und trat danach. Es war, als hätte er gegen einen Felsblock getreten… der beißen konnte. Es riß das Ende von Rolands rechtem Stiefel weg, fast den ganzen großen Zeh, und zerrte den Stiefel vom Fuß.


  Der Revolvermann bückte sich, hob den Revolver auf, ließ ihn fallen, fluchte und hatte schließlich Erfolg. Was einstmals so einfach gewesen war, daß er es nicht auf sich genommen hatte, darüber nachzudenken, war plötzlich zu einem dem Jonglieren vergleichbaren Trick geworden.


  Das Wesen kauerte auf dem Stiefel des Revolvermanns, an dem es riß, während es seine stammelnden Fragen stellte. Eine Welle rollte dem Strand entgegen, die Gischt, welche ihren Gipfel krönte, sah im fahlen Licht des Halbmonds bleich und tot aus. Der Monsterhummer hörte auf, am Stiefel zu reißen, und hob die Scheren zur Boxerpose.


  Roland zog mit der linken Hand und betätigte dreimal den Abzug. Klick, klick, klick.


  Wenigstens wußte er jetzt über die Patronen in den Zylindern Bescheid.


  Er steckte die linke Pistole ins Halfter. Um die rechte einzuhalftern, mußte er den Lauf mit der linken Hand nach unten drehen und dann an Ort und Stelle fallen lassen. Blut lief die abgegriffenen Eisenholzkolben entlang; Blut befleckte die Halfter und alten Jeans, an welche die Halfter mit Lederschnüren gebunden waren. Es floß aus den Stummeln, wo seine Finger gewesen waren.


  Sein verstümmelter rechter Fuß war noch so taub, daß er nicht schmerzte, aber seine rechte Hand schrie. Die Geister geschickter und lange trainierter Finger, die sich bereits in den Verdauungssäften der Eingeweide dieses Dings zersetzten, schrien auf, daß sie noch da waren, daß sie brannten.


  Ich sehe ernste Probleme auf mich zukommen, dachte der Revolvermann am Rande.


  Die Welle wich zurück. Die Monstrosität senkte die Scheren und riß ein neuerliches Loch in den Stiefel des Revolvermannes, kam aber dann zu dem Ergebnis, daß der Träger ungleich wohlschmeckender gewesen war als dieses Stück Haut, das er irgendwie abgestreift hatte.


  »Du d-a-chum?« fragte es und eilte mit gespenstischer Schnelligkeit auf ihn zu. Der Revolvermann wich auf Beinen zurück, die er kaum spüren konnte, und ihm wurde klar: Das Wesen mußte über eine Art Intelligenz verfügen. Es hatte sich ihm vorsichtig genähert, möglicherweise einen langen Strandabschnitt entlang, und war unsicher gewesen, was er war oder wozu er fähig sein würde. Hätte die spülende Welle ihn nicht geweckt, hätte das Ding sein Gesicht weggerissen, während er noch tief in seinen Traum versunken gewesen war. Jetzt war es zu dem Ergebnis gekommen, daß er nicht nur schmackhaft war, sondern auch verwundbar; leichte Beute.


  Es war fast über ihm, ein eineinhalb Meter langes und dreißig Zentimeter hohes Ding, ein Lebewesen, das gut siebzig Pfund wiegen mochte und das ebenso ausschließlich fleischfressend war wie David, der Falke, den er als Junge besessen hatte – aber ohne Davids dumpfen Loyalitätssinn.


  Der linke Absatz des Revolvermanns stieß gegen einen Stein, der aus dem Sand aufragte, und er stolperte am Rand des Fallens dahin.


  »Dod-a-chock?« fragte das Ding scheinbar besorgt und betrachtete den Revolvermann mit seinen wankenden Stielaugen, während es die Scheren ausstreckte… dann kam eine Welle, und die Scheren schnellten wieder zur Ehrenposition in die Höhe. Doch jetzt zitterten sie ein klein wenig, und dem Revolvermann wurde klar, daß es auf den Laut der Welle reagierte, und dieser Laut wurde – jedenfalls für es – leiser.


  Er trat über den Stein zurück, dann bückte er sich, während sich die Welle mit ihrem knirschenden Dröhnen am Strand brach. Sein Kopf war Zentimeter vom insektenhaften Gesicht der Kreatur entfernt. Eine der Scheren hätte ihm mühelos die Augen aus dem Gesicht reißen können, aber die zitternden Klauen, die so sehr an geballte Fäuste erinnerten, blieben zu beiden Seiten des papageienähnlichen Schnabels erhoben.


  Der Revolvermann griff nach dem Stein, über den er fast gestürzt wäre. Er war groß und halb im Sand begraben, und seine verstümmelte rechte Hand heulte auf, als sich Sandkörner und die scharfen Kanten von Geröll in das bloße, blutende Fleisch bohrten, aber er zerrte den Stein frei und hob ihn, die Lippen über entblößten Zähnen gespannt, empor.


  »Dad-a…«, begann die Monstrosität, die die Scheren senkte und öffnete, während die Welle brach und ihr Tosen zurückwich, und der Revolvermann schlug den Stein mit aller Kraft nach unten.


  Man hörte ein knirschendes Geräusch, als der unterteilte Rücken der Kreatur brach. Es zuckte heftig unter dem Stein, die hintere Körperhälfte hob sich und bebte, hob sich und bebte. Seine Laute wurden zu summenden Schmerzensrufen. Die Scheren öffneten sich und schlossen sich um nichts. Das Maul des Schnabels warf Sandklumpen und Kieselsteine hoch.


  Doch als eine weitere Welle heranwogte, versuchte es wieder, die Scheren zu heben, und als es das tat, trat ihm der Revolvermann mit dem verbliebenen Stiefel auf den Kopf. Ein Laut, als würden viele trockene kleine Zweige gebrochen. Zähe Flüssigkeit spritzte unter dem Absatz von Rolands Stiefel hervor in zwei Richtungen. Sie sah schwarz aus. Das Ding krümmte und wand sich wie von Sinnen. Der Revolvermann trat fester mit dem Stiefel auf.


  Eine Welle kam.


  Die Scheren der Monstrosität hoben sich einen Zentimeter… zwei Zentimeter… zitterten und sanken dann nach unten, wo sie sich zuckend öffneten und schlossen.


  Der Revolvermann nahm den Fuß weg. Der zackige Schnabel des Dinges, der ihm bei lebendigem Leibe zwei Finger und einen Zeh abgebissen hatte, ging langsam auf und zu. Ein Fühler lag abgebrochen im Sand. Der andere zitterte sinnlos.


  Der Revolvermann trat wieder zu. Und noch einmal.


  Er kickte den Stein mit einem angestrengten Grunzen beiseite und schritt an der rechten Körperseite der Monstrosität vorbei, während er methodisch mit dem linken Fuß trampelte, die Schale zerschmetterte und die bleichen Gedärme auf den dunkelgrauen Sand quetschte. Es war tot, aber er wollte dennoch auf seine Weise damit umspringen, er war noch niemals so grundlegend verletzt worden, in seinem ganzen Leben nicht, und alles war so unerwartet geschehen.


  Er machte weiter, bis er die Kuppe eines seiner eigenen Finger im sauren Matsch des Dinges sah, bis er den weißen Staub unter dem Fingernagel erblickte, der vom Golgatha stammte, wo er und der Mann in Schwarz ihr langes Gespräch gehabt hatten, und dann wandte er sich ab und übergab sich.


  Der Revolvermann schritt wie ein Betrunkener zum Wasser zurück, hielt die verletzte Hand ans Hemd, drehte sich von Zeit zu Zeit um und vergewisserte sich, daß das Ding nicht noch lebte, gleich einer zähen Wespe, die man immer wieder zerquetschen kann und die dennoch zuckt, die betäubt, aber nicht tot ist; um sich zu vergewissern, daß es ihm nicht folgte und mit der tödlich verzweifelten Stimme seine unverständlichen Fragen stellte.


  Auf halbem Wege am Strand blieb er schwankend stehen, sah zu der Stelle, wo er gewesen war, und erinnerte sich. Er war offenbar direkt unterhalb der Flutlinie eingeschlafen. Er ergriff seine Tasche und den zerrissenen Stiefel.


  Im kahlen Licht des Mondes sah er andere Geschöpfe derselben Art, und er konnte in den Zäsuren zwischen einer Welle und der nächsten ihre fragenden Stimmen hören.


  Der Revolvermann wich einen Schritt nach dem anderen zurück, bis er den Grasrand des Strandes erreichte. Dort setzte er sich und erledigte alles, was ihm einfiel: Er bestreute die Stummel seiner Finger und Zehen mit dem letzten Rest seines Tabaks, um die Blutung zu stillen, und er trug ihn dick auf, obwohl das Brennen erneut begann (sein fehlender großer Zeh hatte sich zu dem Chor gesellt). Danach saß er nur noch da, schwitzte trotz der Kälte, machte sich Gedanken wegen Infektionen, fragte sich, wie er ohne die beiden fehlenden Finger seiner rechten Hand in dieser Welt bestehen wollte (was die Waffen anbetraf, so waren beide Hände gleichwertig gewesen, aber bei allem anderen regierte seine rechte Hand), fragte sich, ob der Biß des Dinges ein Gift enthalten haben mochte, das sich bereits in ihm ausbreitete, und fragte sich, ob der Morgen jemals kommen würde.


  


  


  


  


  


   DER GEFANGENE


  


   ERSTES KAPITEL

  Die Tür


  
    

  


  1


  


  Drei. Das ist deine Schicksalszahl.


  Drei?


  Ja, drei ist mystisch. Drei ist im Herzen des Mantras.


  Welche drei?


  Der erste ist jung und dunkelhaarig. Er steht am Rand von Raub und Mord. Ein Dämon hat von ihm Besitz ergriffen. Der Name des Dämons heißt HEROIN.


  Was ist das für ein Dämon? Ich kenne ihn nicht, nicht einmal aus Kindergeschichten.


  Er versuchte zu sprechen, aber seine Stimme war dahin, die Stimme des Orakels, Sternendirne, Hure der Wende, beide waren dahin; er sah eine Karte vom Nichts ins Nichts flattern, die sich in der trägen Dunkelheit drehte und drehte. Auf ihr grinste ein Pavian über die Schulter eines jungen Mannes mit dunklem Haar; seine beunruhigend menschlichen Finger waren so tief im Nacken des Mannes vergraben, daß ihre Spitzen im Fleisch versunken waren. Als er näher hinsah, erkannte der Revolvermann, daß der Pavian eine Peitsche in einer seiner klammernden, würgenden Hände hielt. Das Gesicht des gepeinigten Mannes schien sich in stummem Entsetzen zu verzerren.


  Der Gefangene, flüsterte der Mann in Schwarz (der einstmals ein Mann gewesen war, dem der Revolvermann vertraut hatte, ein Mann namens Walter) gesellig. Etwas beunruhigend, nicht? Etwas beunruhigend… etwas beunruhigend… etwas…


  


  


  
    

  


  2


  


  Der Revolvermann erwachte hochschreckend, winkte mit seiner verstümmelten Hand nach etwas und war überzeugt davon, daß sich binnen eines Augenblicks eines der monströsen Schalentiere aus dem Westlichen Meer auf ihn stürzen und verzweifelt in seiner fremden Sprache Fragen stellen würde, während es ihm das Gesicht vom Schädel riß.


  Statt dessen flatterte ein Meeresvogel, den das Glitzern der Morgensonne auf seinen Hemdknöpfen angelockt hatte, mit erschrockenem Krächzen davon.


  Roland setzte sich auf.


  Seine Hand pochte übel und unablässig. Sein rechter Fuß ebenso. Beide Finger und der Zeh beharrten darauf, daß sie noch da waren. Die untere Hälfte seines Hemds war fort; was übriggeblieben war, erinnerte an eine ausgerissene Unterjacke. Mit einem Stück hatte er seine Hand verbunden, mit dem anderen den Fuß.


  Geht weg, sagte er zu seinen fehlenden Körperteilen. Ihr seid jetzt Geister. Geht weg.


  Das half ein wenig. Nicht viel, aber ein wenig. Sie waren Geister, richtig, aber lebhafte Geister.


  Der Revolvermann aß ruckhaft. Sein Mund wollte wenig, sein Magen noch weniger, aber er bestand darauf. Als er es in sich hatte, fühlte er sich ein wenig kräftiger. Aber es war nicht mehr viel übrig; er war beinahe mittellos.


  Dennoch mußte verschiedenes getan werden.


  Er erhob sich unsicher auf die Beine und sah sich um. Vögel flogen und stießen hernieder, aber die Welt schien ausschließlich ihnen und ihm zu gehören. Die Monstrositäten waren verschwunden. Vielleicht waren sie Nachtlebewesen; vielleicht von den Gezeiten abhängig. Derzeit schien das einerlei zu sein.


  Das Meer war gewaltig, es verschmolz an einem nebelverhangenen blauen Punkt, der unmöglich zu bestimmen war, mit dem Horizont. Während er nachdachte, vergaß der Revolvermann lange Augenblicke seine Schmerzen. Er hatte noch niemals soviel Wasser gesehen. Er hatte natürlich in Kindergeschichten davon gehört; seine Lehrmeister – jedenfalls einige – hatten ihm versichert, daß es existierte – aber sie nach all den Jahren der Trockenheit tatsächlich zu sehen, diese Unermeßlichkeit, diese erstaunliche Wassermasse, war schwer zu akzeptieren… sogar schwer zu sehen.


  Er betrachtete es lange Zeit verzückt, zwang sich, es zu sehen, vergaß vorübergehend vor Staunen seine Schmerzen.


  Aber es war Morgen, und es mußte noch verschiedenes getan werden.


  Er tastete nach dem Kieferknochen in seiner Tasche, tastete behutsam mit der Handfläche, weil er nicht wollte, daß die Stummel seiner Finger damit in Berührung kamen, sollte er noch da sein, damit das unablässige Pochen der Hand nicht in schluchzende Schreie verwandelt wurde.


  Er war noch da.


  Gut.


  Zum nächsten.


  Er schnallte unbeholfen die Revolvergurte ab und legte sie auf einen sonnigen Felsen. Er nahm die Pistolen heraus, klappte die Trommeln auf und entfernte die nutzlosen Patronen. Er warf sie weg. Ein Vogel stieß auf den hellen Schimmer hernieder, den eine von ihnen zurückwarf, hob sie mit dem Schnabel auf, ließ sie dann fallen und flog wieder weg.


  Auch die Revolver selbst mußten versorgt werden, hätten schon vorher versorgt werden müssen, aber da kein Revolver in dieser oder einer anderen Welt ohne Munition mehr als eine Keule war, legte er die Halfter selbst in den Schoß, ehe er etwas anderes tat, und strich sorgfältig mit der linken Hand über das Leder.


  Jeder war von Schnalle und Klammer bis zu dem Punkt, wo die Gurte seine Hüften überkreuzten, feucht geworden; von dieser Stelle an schienen sie trocken zu sein. Er holte vorsichtig jede trockene Patrone aus den trockenen Abschnitten der Gurte. Seine rechte Hand versuchte ständig, das zu übernehmen, beharrte darauf, trotz der Schmerzen ihre Behinderung zu vergessen, und er stellte fest, daß sie immer und immer wieder zum Knie zurückkehrte, wie ein Hund, der zu dumm oder zu störrisch war, um Männchen zu machen. Er war, von seinen Schmerzen abgelenkt, ein- oder zweimal nahe daran, sie zu quetschen.


  Ich sehe ernste Probleme auf mich zukommen, dachte er wieder.


  Er legte diese hoffentlich noch guten Patronen auf einen Haufen, der entmutigend klein war. Zwanzig. Davon würden einige mit ziemlicher Sicherheit nicht losgehen. Er konnte sich auf keine von ihnen verlassen. Er nahm die restlichen heraus und legte sie auf einen anderen Haufen. Siebenunddreißig.


  Nun, du warst sowieso nicht gut bestückt, dachte er, aber ihm war der Unterschied zwischen siebenundfünfzig verläßlichen Schüssen und möglicherweise zwanzig klar. Oder zehn. Oder fünf. Oder einem. Oder keinem.


  Er schichtete die fraglichen Patronen zu einem zweiten Häufchen.


  Er hatte noch seine Tasche. Das war eines. Er legte sie auf den Schoß, dann zerlegte er langsam seine Revolver und führte das Ritual der Reinigung durch. Als er damit fertig war, waren zwei Stunden verstrichen, und seine Schmerzen waren so groß, daß sein Kopf sich drehte; bewußtes Denken fiel ihm schwer. Er wollte schlafen. Das hatte er sich noch nie im Leben mehr gewünscht. Doch im Dienste der Pflicht gab es niemals einen akzeptablen Grund, sich zu drücken.


  »Cort«, sagte er mit einer Stimme, die ihm fremd war, und lachte trocken.


  Er setzte seine Revolver langsam, langsam wieder zusammen und lud sie mit den Patronen, die er für trocken hielt. Als er das erledigt hatte, hielt er denjenigen, der für seine linke Hand gemacht war, spannte ihn… und ließ den Hahn dann langsam wieder sinken. Er wollte es wissen, ja. Wollte wissen, ob er einen zufriedenstellenden Knall hören würde, wenn er den Abzug betätigte, oder nur ein nutzloses Klick. Aber ein Klick wäre bedeutungslos, und ein Knall würde lediglich zwanzig auf neunzehn verringern… oder neun… oder drei… oder keine.


  Er riß einen weiteren Streifen von seinem Hemd ab, legte die anderen Patronen, die nicht naß geworden waren, hinein und band ihn unter Zuhilfenahme der linken Hand und der Zähne zu. Er legte sie in die Tasche.


  Schlafe, verlangte sein Körper. Schlafe, du mußt jetzt schlafen, vor Einbruch der Dunkelheit, es ist nichts mehr übrig, du bist verbraucht…


  Er kam torkelnd auf die Beine und sah rechts und links den verlassenen Strand entlang. Dieser hatte die Farbe von Unterwäsche; die schon lange nicht mehr gewaschen worden war, und war von farblosen Muscheln übersät. Hier und da ragten große Felsen aus dem grobkörnigen Sand hervor; diese waren von Guano überzogen, dessen ältere Schichten die gelbe Farbe alter Zähne hatten und dessen frischere Flecken weiß waren.


  Die Flutlinie wurde von trocknendem Tang gekennzeichnet. Er konnte Stücke seines rechten Stiefels und seine Wasserschläuche in der Nähe dieser Linie liegen sehen. Er betrachtete es fast als ein Wunder, daß die Schläuche nicht von den hohen Wellen aufs offene Meer hinausgetragen worden waren. Der Revolvermann ging langsam und ausgeprägt hinkend zu der Stelle, wo sie lagen. Er hob einen auf und schüttelte ihn an einer Ecke. Der eine war leer. Der andere enthielt noch ein wenig Wasser. Die meisten wären nicht imstande gewesen, einen Unterschied zwischen den beiden zu erkennen, aber der Revolvermann konnte sie ebenso unterscheiden wie eine Mutter ihre eineiigen Zwillinge. Er reiste schon lange, lange Zeit mit diesen Wasserschläuchen. Wasser gurgelte im Inneren. Das war gut – ein Geschenk. Entweder hätte die Kreatur, die ihn angegriffen hatte, oder jedwede andere diesen oder den anderen mit einem beiläufigen Biß oder einem Hieb mit den Scheren aufreißen können, aber das war nicht geschehen; und auch die Flut hatte sie verschont. Von dem Wesen selbst war keine Spur zu sehen, wenngleich er es weit oberhalb der Flutlinie erledigt hatte. Vielleicht hatten es andere Fleischfresser geholt, vielleicht hatte seine eigene Art ihm ein Begräbnis im Meer verschafft, so wie die Elaphaunten, gigantische Geschöpfe, von denen er in Kindergeschichten gehört hatte, angeblich ihre Toten begruben.


  Er hob den Wasserschlauch mit dem linken Ellbogen, trank herzhaft und spürte, wie seine Kraft teilweise zurückkehrte. Der rechte Stiefel war natürlich ruiniert… doch dann verspürte er einen Funken der Hoffnung. Der Fuß selbst war unversehrt – zerkratzt, aber noch ganz –, und es könnte möglich sein, den anderen Stiefel passend zurechtzuschneiden und etwas daraus zu machen, was wenigstens vorübergehend hielt.


  Schwäche stahl sich über ihn. Er kämpfte dagegen an, aber seine Knie knickten ein, und er setzte sich und biß sich dabei dummerweise auf die Zunge.


  Du wirst nicht bewußtlos werden, sagte er grimmig zu sich. Nicht hier, wo heute nacht ein weiteres dieser Tiere zurückkommen und die Sache zu Ende bringen kann.


  Daher stand er auf und band sich den leeren Schlauch um die Taille, aber er kam nur zwanzig Meter in Richtung der Stelle zurück, wo er die Revolver und die Tasche gelassen hatte, als er wieder hinfiel und halb bewußtlos wurde. Dort lag er eine Weile, eine Wange in den Sand gedrückt, und die Kante einer Muschel schnitt ihm so tief in den Kiefer, daß Blut kam. Es gelang ihm, aus dem Wasserschlauch zu trinken, dann kroch er zu der Stelle zurück, wo er erwacht war. Zwanzig Meter hügelaufwärts stand ein Josuabaum; er war verkümmert, würde aber wenigstens etwas Schatten spenden.


  Für Roland sahen die zwanzig Meter wie zwanzig Meilen aus.


  Dennoch schaffte er mühsam die Reste seiner Habseligkeiten zu jener winzigen Schattenpfütze. Dort lag er mit dem Kopf im Gras und dämmerte bereits Schlaf oder Bewußtlosigkeit oder Tod entgegen. Er sah zum Himmel und versuchte, die Zeit zu schätzen. Nicht Mittag, aber die Größe der Schattenpfütze, in der er lag, verriet ihm, daß der Mittag nahe war. Er hielt noch einen Augenblick durch, drehte den rechten Arm um und führte ihn dicht vor die Augen, um die vielsagenden roten Linien der Infektion anzusehen, eines Giftes, das sich konstant in seinen Leib hinein vorarbeitete.


  Seine Handfläche war dunkelrot. Kein gutes Zeichen.


  Ich werde linkshändig abtreten, dachte er, wenigstens etwas.


  Dann holte ihn die Dunkelheit, und er schlief die nächsten sechzehn Stunden, während das Dröhnen des Westlichen Meeres ihm unablässig in die träumenden Ohren toste.
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  Als der Revolvermann wieder erwachte, war das Meer dunkel, aber im Osten herrschte schwaches Licht am Himmel. Der Morgen war unterwegs. Er richtete sich auf, und eine Woge der Übelkeit übermannte ihn fast.


  Er neigte den Kopf und wartete.


  Als die Übelkeit vergangen war, betrachtete er seine Hand. Sie hatte tatsächlich eine Infektion – eine deutliche rote Schwellung, die sich über die Handfläche und das Gelenk ausbreitete. Dort hörte sie auf, aber er konnte bereits die Ansätze anderer roter Linien erkennen, die schließlich zu seinem Herzen führen und ihn umbringen würden. Er war heiß und fiebrig.


  Ich brauche Medizin, dachte er. Aber hier gibt es keine Medizin.


  War er nur um zu sterben so weit gekommen? Er würde nicht sterben. Und sollte er trotz seiner Entschlossenheit sterben, so würde er auf dem Weg zum Turm sterben.


  Wie bemerkenswert du bist, Revolvermann, kicherte der Mann in Schwarz in seinem Kopf. Wie unbezähmbar! Wie romantisch mit deiner dummen Besessenheit!


  »Scheiß auf dich«, krächzte er und trank. Es war auch nicht mehr viel Wasser übrig. Vor ihm befand sich ein ganzes Meer, doch was nützte ihm das; Wasser, überall Wasser, aber nicht ein Tropfen zu trinken. Egal.


  Er legte die Revolvergurte an, band sie fest – das dauerte so lange, daß das erste schwache Licht der Dämmerung sich bereits zum tatsächlichen Prolog des Tages aufgehellt hatte, als er fertig war – und versuchte aufzustehen. Er war erst davon überzeugt, daß es ihm gelingen würde, als er wirklich stand.


  Er stützte sich mit der linken Hand an den Josuabaum, während er den nicht ganz leeren Wasserschlauch mit der rechten hochnahm und über die Schulter warf. Dann die Tasche. Als er sich gerade aufrichtete, wusch die Schwäche wieder über ihn hinweg, und er senkte den Kopf, wartete und zwang sich.


  Das Schwindelgefühl ging vorbei.


  Der Revolvermann machte sich mit den schlingernden, schwankenden Schritten eines Mannes im letzten Stadium noch zu Bewegungen fähiger Trunkenheit auf den Rückweg zum Strand hinunter. Dort stand er und betrachtete das Meer, das so dunkel wie Maulbeerwein war, dann holte er den letzten Rest Dörrfleisch aus der Tasche. Er aß die Hälfte, und diesmal akzeptierten Mund und Magen etwas williger. Er drehte sich um und aß die andere Hälfte, während er zusah, wie die Sonne über den Bergen aufging, wo Jake gestorben war. Anfangs schien sie an den grausamen und baumlosen Zähnen dieser Höhen hängenzubleiben, doch dann erhob sie sich über diese.


  Roland hielt das Gesicht der Sonne entgegen, machte die Augen zu und lächelte. Er aß den Rest Dörrfleisch.


  Er dachte: Nun gut, jetzt bin ich ein Mann ohne Nahrung und habe zwei Finger und einen Zeh weniger als zuvor; ich bin ein Revolvermann mit Patronen, die vielleicht nicht zünden; ich wurde durch den Biß eines Monsters krank und habe keine Medizin; ich habe noch für einen Tag Wasser, wenn ich Glück habe; und wenn ich mich bis zum Äußersten belaste, kann ich vielleicht noch ein Dutzend Meilen gehen. Ich bin, kurz gesagt, ein Mann am Rande von allem.


  Welchen Weg sollte er gehen? Er war von Osten gekommen; nach Westen konnte er ohne die Kräfte eines Heiligen oder Erlösers nicht gehen. Blieben Nord und Süd.


  Nord.


  Das war die Antwort, die sein Herz gab. Daran bestand keine Frage.


  Nord.


  Der Revolvermann setzte sich in Bewegung.
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  Er ging drei Stunden lang. Er fiel zweimal hin, und beim zweiten Mal glaubte er nicht, daß er noch einmal imstande sein würde aufzustehen. Dann rollte eine Welle auf ihn zu, und zwar so nahe, daß ihm seine Revolver wieder einfielen, und er sprang ohne zu überlegen auf und stand auf Beinen, die wie Stelzen zitterten.


  Er glaubte, daß er in diesen drei Stunden vier Meilen zurückgelegt hatte. Jetzt wurde die Sonne heiß, aber nicht heiß genug, um zu erklären, daß sein Kopf pochte und ihm der Schweiß übers Gesicht strömte; und auch der Wind vom Meer war nicht so heftig, daß er die plötzlichen Zitteranfälle erklären konnte, die ihn überfielen, die seinen Körper mit Gänsehaut überzogen und seine Zähne zum Klappern brachte.


  Fieber, Revolvermann, kicherte der Mann in Schwarz. Was noch in dir ist, wurde von Feuer entzündet.


  Jetzt waren die Linien der Infektion deutlicher hervorgehoben; sie waren vom rechten Handgelenk halb bis zum Ellbogen hinaufgewandert.


  Er legte noch eine Meile zurück und leerte den Wasserschlauch. Er band ihn mit dem anderen um die Taille. Die Landschaft war monoton und unfreundlich. Rechts das Meer, links die Berge, unter den Sohlen seiner zusammengeschnittenen Stiefel der graue, von Muscheln übersäte Sand. Die Wellen kamen und gingen. Er hielt nach den Monsterhummern Ausschau, sah aber keine. Er kam aus dem Nichts und ging ins Nichts, ein Mann aus einer anderen Zeit, der, wie es schien, ein sinnloses Ende erreicht hatte.


  Kurz vor Mittag fiel er wieder und wußte, er konnte nicht mehr aufstehen. Also war dies der Ort. Hier. Dies war schließlich das Ende.


  Er lag auf Händen und Knien und hob den Kopf wie ein geschlagener Kämpfer… und in einer gewissen Entfernung, vielleicht eine Meile, vielleicht drei (es war schwer, an diesem einförmigen Strand Entfernungen zu schätzen, zumal er das Fieber in sich hatte, das seine Augäpfel nach innen und außen pulsieren machte), erblickte er etwas Neues. Etwas, das aufrecht auf dem Strand stand.


  Was war es?


  (drei)


  Einerlei.


  (drei ist deine Schicksalszahl)


  Es gelang dem Revolvermann, wieder auf die Beine zu kommen. Er krächzte etwas, ein Flehen, das nur die kreisenden Meeresvögel hörten (wie glücklich wären sie, könnten sie mir die Augen aus dem Kopf picken, dachte er, wie glücklich über einen so schmackhaften Happen!), dann setzte er sich, schwankender denn je, in Bewegung und ließ eine Spur hinter sich, die aus unheimlichen Schlaufen und Schlingen bestand.


  Er ließ keinen Blick von dem, was da vorne auf dem Strand stand. Wenn ihm das Haar in die Augen fiel, strich er es beiseite. Es schien nicht näher zu kommen. Die Sonne erreichte das Dach des Himmels, wo sie viel zu lange zu verweilen schien. Roland stellte sich vor, er wäre wieder in der Wüste, irgendwo zwischen der Hütte des letzten Grenzbewohners


  (das musikalische Gemüse, je mehr du frißt, desto mehr du furzt)


  und dem Rasthaus, wo der Junge


  (dein Isaak)


  auf ihn gewartet hatte.


  Seine Knie knickten ein, streckten sich, knickten ein, streckten sich wieder. Als ihm das Haar wieder einmal in die Augen fiel, machte er sich nicht mehr die Mühe, es zurückzustreichen; er hatte nicht mehr die Kraft, es zurückzustreichen. Er sah zu dem Gegenstand, der mittlerweile einen schmalen Schatten in Richtung Hochland warf, und ging weiter.


  Jetzt konnte er es erkennen, mit oder ohne Fieber.


  Es war eine Tür.


  Weniger als eine Viertelmeile davon entfernt, knickten Rolands Knie wieder ein, und dieses Mal konnte er ihre Scharniere nicht steif machen. Er stürzte, seine rechte Hand glitt über körnigen Sand und Muschelschalen, die Stummel seiner Finger kreischten, als frischer Schorf weggerissen wurde. Die Stummel fingen wieder an zu bluten.


  Er kroch weiter. Kroch, während das stetige Rauschen, Dröhnen und Zurückweichen des Westlichen Meeres in seinen Ohren klang. Er benützte Ellbogen und Knie und grub Vertiefungen in den Sand oberhalb des Streifens schmutziggrünen Tangs, der die Flutlinie markierte. Er nahm an, daß der Wind immer noch wehte – er mußte wehen, denn die Kälte lief weiterhin durch seinen Körper –, aber der einzige Wind, den er hören konnte, waren die rasselnden Atemstöße, die in seine Lunge gesogen und hinausgeweht wurden.


  Die Tür kam näher.


  Näher.


  Gegen drei Uhr an diesem langen Tag im Delirium, als sein Schatten zu seiner Linken lang geworden war, erreichte er sie schließlich. Er kauerte sich auf die Fersen und betrachtete sie argwöhnisch.


  Sie war zwei Meter hoch und schien aus solidem Eisenholz gemacht zu sein, obschon der nächste Eisenholzbaum siebenhundert Meilen oder mehr von hier entfernt wachsen mußte. Der Türknauf sah aus, als wäre er aus Gold; ein filigranes Muster war darin eingearbeitet, das der Revolvermann schließlich erkannte: Es war das grinsende Gesicht des Pavians.


  Es war kein Schlüsselloch im Knauf, darüber oder darunter.


  Die Tür hatte Angeln, aber sie waren an nichts befestigt – jedenfalls scheint es so, dachte der Revolvermann. Das ist ein Geheimnis, ein höchst wundersames Geheimnis, aber spielt das wirklich eine Rolle? Du stirbst. Dein eigenes Geheimnis – das einzige, das letztendlich im Leben jedes Mannes und jeder Frau eine Rolle spielt – rückt näher.


  Dennoch schien es eine Rolle zu spielen.


  Diese Tür. Diese Tür, wo keine Tür sein sollte. Sie stand einfach hier auf dem grauen Strand, zwanzig Schritte oberhalb der Flutlinie, und schien ebenso ewig wie das Meer selbst zu sein, und jetzt warf sie einen schrägen Schatten ihrer eigenen Stofflichkeit nach Osten, während die Sonne nach Westen zog.


  In einer Höhe von etwa zwei Dritteln waren zwei Worte in der Hochsprache mit schwarzen Buchstaben daraufgeschrieben:


  


  DER GEFANGENE


  


  Ein Dämon hat von ihm Besitz ergriffen. Der Name des Dämons heißt HEROIN.


  Der Revolvermann konnte ein leises Dröhnen hören. Zuerst dachte er, es müßte der Wind oder das Dröhnen seines eigenen fiebrigen Kopfes sein, aber er kam mehr und mehr zu der Überzeugung, daß es sich um den Lärm von Motoren handelte… und der kam von hinter dieser Tür.


  Dann öffne sie. Sie ist nicht verschlossen. Du weißt, daß sie nicht verschlossen ist.


  Statt dessen torkelte er ohne jegliche Anmut auf die Beine und schritt um die Tür herum zur anderen Seite.


  Es gab keine andere Seite.


  Nur den dunkelgrauen Strand, der sich immer weiter erstreckte. Nur die Wellen, die Muscheln, die Flutlinie, die Spuren seines eigenen Näherkommens – Stiefelabdrücke und Löcher, die seine Ellbogen gemacht hatten. Er sah noch einmal hin und riß ein wenig die Augen auf. Die Tür war nicht da, wohl aber ihr Schatten.


  Er wollte die rechte Hand ausstrecken – oh, sie lernte so langsam ihren neuen Platz in dem, was von seinem Leben noch übrig war –, ließ sie sinken und hob statt dessen die linke. Er tastete, suchte nach festem Widerstand.


  Wenn ich sie spüre, klopf ich auf nichts, dachte der Revolvermann. Das wäre eine interessante Tat, bevor ich sterbe!


  Seine Hand ertastete nur Luft hinter der Stelle, wo sich die Tür – auch unsichtbar – hätte befinden sollen.


  Nichts zu klopfen.


  Und der Motorenlärm – falls es das wirklich gewesen war – war verschwunden. Jetzt war nur noch der Wind zu hören, die Wellen und das kranke Dröhnen in seinem Kopf.


  Der Revolvermann schritt langsam wieder auf die andere Seite des Nichtvorhandenen und dachte schon, daß es eine Halluzination gewesen sein mußte, eine…


  Er blieb stehen.


  Eben noch hatte er nach Westen gesehen und einen freien Ausblick auf grauen Strand gehabt, und jetzt fiel sein Blick auf die solide Masse der Tür. Er konnte die Fassung des Knaufs sehen, die ebenfalls aus Gold zu sein schien, und daraus ragte der Schnappriegel wie eine stummelige Metallzunge hervor. Roland bewegte den Kopf zwei Zentimeter nach Norden, und die Tür war verschwunden. Bewegte ihn dorthin zurück, wo er gewesen war, und da war sie wieder. Sie erschien nicht; sie war einfach da.


  Er ging den ganzen Weg herum und stand schwankend vor der Tür.


  Er konnte auf der meerwärts gelegenen Seite um sie herumgehen, aber er war davon überzeugt, daß dasselbe geschehen würde, nur würde er dieses Mal umfallen.


  Ich frage mich, ob ich von der Nichts-Seite durch sie hindurchgehen könnte?


  Oh, es gab jede Menge, worüber man sich wundern konnte, aber die schlichte Wahrheit war die: Hier stand eine Tür einsam auf einem endlosen Strandabschnitt, und es gab nur zwei Möglichkeiten: sie aufzumachen oder zuzulassen.


  Dem Revolvermann wurde mit schwacher Belustigung klar, daß er vielleicht doch nicht so schnell starb, wie er glaubte. Wäre das der Fall, würde er dann solche Angst haben?


  Er streckte den Arm aus und berührte den Türknauf mit der linken Hand. Weder die tödliche Kälte des Metalls noch die dünne, feurige Hitze der eingravierten Runen überraschte ihn.


  Er drehte den Knauf. Die Tür öffnete sich zu ihm, als er daran zog.


  Er hatte viele Dinge erwartet, doch dies entsprach keinem davon.


  Der Revolvermann sah hinein, erstarrte, stieß den ersten Entsetzensschrei seines Erwachsenenlebens aus und schlug die Tür zu. Sie hatte nichts, woran sie zuschlagen konnte, aber sie schlug dennoch zu, so daß die Meeresvögel kreischend von den Felsen aufstoben, auf denen sie sich niedergelassen hatten, um ihn zu beobachten.
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  Er hatte die Erde von einer hohen, unmöglichen Entfernung am Himmel aus gesehen – Meilen hoch, wie es schien. Er hatte die Schatten von Wolken gesehen, die auf der Erdoberfläche lagen und wie Träume darüber hinwegschwebten. Er hatte gesehen, was ein Adler sehen mochte, könnte er dreimal so hoch wie jeder Adler fliegen.


  Durch diese Tür zu treten würde bedeuten, minutenlang schreiend in die Tiefe zu stürzen und sich am Ende tief in den Erdboden zu bohren.


  Nein, du hast mehr gesehen.


  Er dachte darüber nach, während er benommen und mit der verletzten Hand im Schoß vor der geschlossenen Tür im Sand saß. Die ersten schwachen Spuren waren jetzt schon oberhalb des Ellbogens. Die Infektion würde bald sein Herz erreicht haben, daran konnte kein Zweifel bestehen.


  Er hörte Corts Stimme in seinem Kopf.


  Hört mir zu, Maden. Hört um eures Lebens willen zu, denn eines Tages könnte es davon abhängen. Ihr seht niemals alles, was ihr seht. Ein Grund, weshalb sie euch zu mir schicken, ist der, daß ich euch zeige, alles zu sehen, was ihr nicht seht, wenn ihr etwas seht – was ihr nicht seht, wenn ihr Angst habt, wenn ihr kämpft, flieht oder fickt. Kein Mensch sieht alles, was er sieht, aber bis ihr Revolvermänner seid – das heißt, diejenigen unter euch, die nicht nach Westen gehen –, werdet ihr mit einem einzigen Blick mehr sehen als manche Männer in ihrem Leben. Und manches, was ihr bei diesem Blick nicht seht, werdet ihr hinterher im Auge eurer Erinnerung sehen – das heißt, wenn ihr lange genug lebt, daß ihr euch erinnern könnt. Denn der Unterschied zwischen Sehen und Nichtsehen kann der Unterschied zwischen Leben und Tod sein.


  Er hatte die Erde aus dieser gewaltigen Höhe gesehen (und das war irgendwie schwindelerregender und beunruhigender als die Vision von Wachstum gewesen, welche ihm kurz vor dem Ende seiner Zeit mit dem Mann in Schwarz zuteil geworden war, denn was er hier gesehen hatte, war keine Vision gewesen), und der geringe Rest seiner Aufmerksamkeit hatte die Tatsache registriert, daß es sich bei dem Land, das er gesehen hatte, weder um eine Wüste noch um ein Meer gehandelt hatte, sondern um einen grünen Ort unvorstellbarer Üppigkeit, mit Wasserflächen, die den Gedanken an einen Sumpf in ihm erweckten, aber…


  Wie wenig von deiner Aufmerksamkeit geblieben ist, spottete die Stimme von Cort gehässig. Du hast mehr gesehen!


  Ja.


  Er hatte Weiß gesehen.


  Weiße Ränder.


  Bravo, Roland! schrie Cort in seinem Verstand, und Roland schien einen Hieb der harten, schwieligen Hand zu spüren. Er zuckte zusammen.


  Er hatte durch ein Fenster gesehen.


  Der Revolvermann stand unter Anstrengung auf, streckte die Hand aus, spürte Kälte und brennende Linien dünner Hitze auf der Handfläche. Er machte die Tür wieder auf.
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  Der Anblick, den er erwartet hatte – die Erde aus einer gräßlichen, unvorstellbaren Höhe – war verschwunden. Er sah Worte, die er nicht verstand. Er verstand sie fast; es war, als wären die Großbuchstaben verzerrt worden…


  Über den Worten war das Bild eines Gefährts ohne Pferde, eines Motorfahrzeugs, wie sie angeblich die Welt erfüllt hatten, bevor diese sich weitergedreht gehabt hatte. Plötzlich dachte er an die Worte, die Jake gesprochen hatte, als ihn der Revolvermann im Rasthaus hypnotisierte.


  Dieses Gefährt ohne Pferde, neben dem eine lachende Frau mit einer Pelzstola stand, konnte das sein, was Jake in dieser seltsamen anderen Welt überfahren hatte.


  Dies ist jene andere Welt, dachte der Revolvermann.


  Plötzlich geschah etwas mit dem Anblick…


  Er veränderte sich nicht; er bewegte sich. Der Revolvermann schwankte auf den Füßen, er verspürte Schwindel und einen Anflug von Übelkeit. Die Worte und das Bild senkten sich, und jetzt sah er einen Korridor mit einer doppelten Sitzreihe auf der anderen Seite. Einige waren frei, aber auf den meisten saßen Männer mit seltsamer Kleidung. Er vermutete, daß es Anzüge waren, aber er hatte dergleichen vorher noch niemals gesehen. Auch die Sachen um ihre Hälse konnten Binder oder Krawatten sein, aber auch solche hatte er noch nie gesehen. Und soweit er das erkennen konnte, war keiner von ihnen bewaffnet; er sah weder Dolche noch Schwerter, geschweige denn eine Feuerwaffe. Was waren das für vertrauensselige Schafe? Einige lasen mit winzigen Worten bedecktes Papier – die Worte hier und da von Bildern unterbrochen –, während andere mit Stiften, wie sie der Revolvermann noch nie gesehen hatte, auf Papier schrieben. Aber die Stifte bedeuteten ihm wenig. Es war das Papier. Er lebte in einer Welt, in der Gold und Papier in etwa denselben Wert hatten. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nicht soviel Papier gesehen. In diesem Augenblick riß ein Mann ein gelbes Blatt von dem Block auf seinem Schoß ab und knüllte es zu einem Ball zusammen, obwohl er erst die obere Hälfte der einen Seite und die andere noch überhaupt nicht beschrieben hatte. Dem Revolvermann war nicht so übel, daß er nicht eine Regung des Entsetzens angesichts solch unnatürlicher Verschwendung verspürt hätte.


  Hinter den Männern befand sich eine gekrümmte weiße Wand und eine Fensterreihe. Einige waren von einer Art weißer Schiebeläden versperrt, aber hinter anderen konnte er blauen Himmel erkennen.


  Jetzt näherte sich eine Frau dem Durchgang, eine Frau, die eine Art Uniform trug, aber keine, wie Roland sie je gesehen hatte. Sie war hellrot, und ein Teil davon bestand aus einer Hose. Er konnte die Stelle sehen, wo ihre Beine sich zum Schritt vereinigten. Das hatte er bei einer Frau, die nicht entkleidet war, noch niemals erblickt.


  Sie kam der Tür so nahe, daß Roland glaubte, sie würde hindurchschreiten; er torkelte einen Schritt rückwärts und hatte Glück, daß er nicht fiel. Sie betrachtete ihn mit der einstudierten Höflichkeit einer Frau, die Dienerin und zugleich ihr eigener Herr ist. Das interessierte den Revolvermann nicht. Ihn interessierte, daß sich ihr Ausdruck nicht veränderte. Man erwartete nicht, daß eine Frau – oder überhaupt jemand – einen schmutzigen, schwankenden, erschöpften Mann so ansah, der überkreuzte Revolvergurte an den Hüften hatte, einen blutgetränkten Lappen um die rechte Hand und Jeans an, die aussahen, als wären sie mit einer Art von Säge bearbeitet worden.


  »Hätten Sie gerne…«, fragte die Frau in Rot. Sie sagte noch mehr, aber der Revolvermann verstand nicht genau, was es bedeutete. Essen oder Trinken, dachte er. Dieser rote Stoff – Baumwolle war es nicht. Seide? Er sah ein wenig wie Seide aus, aber…


  »Gin«, antwortete eine Stimme, und das verstand der Revolvermann. Plötzlich verstand er noch viel mehr.


  Es war keine Tür.


  Es waren Augen.


  So verrückt das sein mochte, er sah einen Teil eines Gefährts, das durch den Himmel flog. Er sah durch die Augen eines anderen.


  Wessen Augen?


  Aber er wußte es. Er sah durch die Augen des Gefangenen.


  


   ZWEITES KAPITEL

  Eddie Dean
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  Wie um seine Vorstellung, so verrückt sie auch war, zu bestätigen, erhob sich das, was der Revolvermann durch die Tür sah, plötzlich und glitt seitwärts. Der Anblick machte kehrt (wieder das Gefühl des Schwindels, das Gefühl, auf einer Scheibe mit Rädern zu stehen, einer Scheibe, die Hände, welche er nicht sehen konnte, hierhin und dorthin bewegten), und dann schwebte der Korridor an den Rändern der Tür vorbei. Er kam an einem Ort vorbei, wo mehrere Frauen, alle in denselben roten Uniformen, beisammenstanden. Es war ein Ort von Gegenständen aus Stahl, und er hätte trotz seiner Schmerzen und der Erschöpfung den in Bewegung befindlichen Blick gerne zum Stillstand gebracht, damit er sehen konnte, was die Gegenstände aus Stahl waren – eine Art Maschinen. Eine sah einem Ofen ähnlich. Die Armeefrau, die er schon gesehen hatte, schenkte den Gin ein, den die Stimme verlangt hatte. Sie schenkte aus einer sehr kleinen Flasche ein. Sie war aus Glas. Das Gefäß, in das sie einschenkte, sah wie Glas aus, aber der Revolvermann glaubte nicht, daß es tatsächlich Glas war.


  Was die Tür zeigte, hatte sich weiterbewegt, bevor er mehr sehen konnte. Es folgte eine weitere dieser schwindelerregenden Wendungen, dann stand er vor einer Metalltür. Ein erleuchtetes Schild befand sich in einem schmalen Kästchen. Dieses Wort konnte der Revolvermann lesen. FREI, stand da.


  Der Blick glitt ein wenig abwärts. Eine Hand stieß rechts von der Tür herein, durch die der Revolvermann sah, und ergriff den Knauf der Tür, die der Revolvermann vor sich hatte. Er sah die Manschette eines blauen Hemds, die etwas zurückgezogen war und störrische schwarze Härchen entblößte. Lange Finger. An einem ein Ring, in den ein Edelstein eingelassen war, bei dem es sich um einen Rubin oder einen Granat oder ein Stück billigen Tand handeln konnte.


  Der Revolvermann dachte an die letzte Möglichkeit – es war zu groß und vulgär, um echt zu sein.


  Die Metalltür schwang auf, und der Revolvermann sah in die seltsamste Kammer, die er je gesehen hatte. Sie bestand ganz aus Metall.


  Die Ränder der Metalltür schwebten an den Rändern der Tür auf dem Strand vorbei. Der Revolvermann hörte, wie sie zugemacht und verriegelt wurde. Eine weitere dieser schwindelerregenden Drehungen blieb ihm erspart, daher vermutete er, der Mann, durch dessen Augen er sah, mußte hinter sich gegriffen haben, um sich einzuschließen.


  Dann aber drehte sich der Blick – nicht ganz herum, nur halb –, und er sah in einen Spiegel und erblickte ein Gesicht, das er schon einmal gesehen hatte… auf einer Tarotkarte.


  Dieselben dunklen Augen und der dunkle Haarschopf. Das Gesicht war ruhig, aber blaß, und in den Augen – Augen, durch die er jetzt eine Reflexion sah – erblickte Roland etwas von dem Grauen und Entsetzen jener vom Pavian besessenen Kreatur der Tarotkarte.


  Der Mann zitterte.


  Obendrein ist er krank.


  Dann erinnerte er sich an Nort, den Grasesser aus Tull.


  Er dachte an das Orakel.


  Ein Dämon hat von ihm Besitz ergriffen.


  Plötzlich dachte der Revolvermann, daß er vielleicht doch wußte, was HEROIN war: etwas Ähnliches wie Teufelsgras.


  Etwas beunruhigend, nicht?


  Ohne nachzudenken, allein durch die schlichte Willenskraft, die ihn zum letzten von allen gemacht hatte, zum letzten, der weitermarschierte, nachdem Cuthbert und alle anderen gestorben waren oder aufgegeben hatten, Selbstmord oder Verrat begangen oder die Suche nach dem Turm einfach gelassen hatten; von der engstirnigen und desinteressierten Entschlossenheit getrieben, die ihn dem Mann in Schwarz durch die Wüste und vor der Wüste viele Jahre hatte folgen lassen, trat der Revolvermann durch die Tür.
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  Eddie bestellte einen Gin Tonic; es war wahrscheinlich keine gute Idee, betrunken durch den New Yorker Zoll zu gehen, und er wußte, wenn er anfing, würde er einfach weitertrinken – aber er brauchte etwas.


  Wenn man runter muß und die Rolltreppe nicht finden kann, hatte Henry einmal zu ihm gesagt, dann muß man es eben so machen, wie man kann. Und sei es mit einer Schaufel.


  Nachdem er seine Bestellung aufgegeben und die Stewardeß sich entfernt hatte, war ihm zumute, als müßte er sich gleich übergeben. Nicht sicher übergeben, nur vielleicht, aber es war besser, auf Nummer Sicher zu gehen. Mit zwei Pfund reinem Kokain und mit Gin im Atem durch den New Yorker Zoll zu gehen, mochte keine so gute Idee sein; aber zitternd und dazu mit trocknender Kotze auf den Hosen durch den Zoll zu gehen, wäre eine Katastrophe. Also besser auf Nummer Sicher gehen. Das Gefühl würde wahrscheinlich vorbeigehen, wie immer, aber lieber auf Nummer Sicher gehen.


  Das Problem war, er war auf cool turkey. Cool, nicht cold. Weise Worte vom großen Weisen und bedeutenden Junkie Henry Dean.


  Sie saßen auf dem Penthousebalkon des Regency Tower, noch nicht drauf, aber kurz davor, die Sonne schien ihnen warm in die Gesichter, sie waren so abgedröhnt… in den guten alten Zeiten, als Eddie gerade angefangen hatte, den Stoff zu schnupfen, und Henry selbst noch nicht zu seiner ersten Nadel gegriffen hatte.


  Alle sprechen davon, daß sie auf cold turkey kommen, hatte Henry gesagt, aber bevor man das bekommt, bekommt man erst einmal cool turkey.


  Und Eddie, der sich das Hirn zugedröhnt gehabt hatte, hatte wild angefangen zu kichern, weil er ganz genau wußte, wovon Henry sprach. Henry dagegen hatte nicht den Hauch eines Lächelns erkennen lassen.


  In gewisser Weise ist cool turkey schlimmer als cold turkey, hatte Henry gesagt. Wenn man es bis cold turkey schafft, dann WEISS man, daß man kotzen wird, dann WEISS man, daß man das Zittern kriegt, dann WEISS man, daß man schwitzt, bis man meint, man ertrinkt darin. Cool turkey ist dagegen wie der Fluch der Vorfreude.


  Eddie erinnerte sich, er hatte Henry gefragt, wie man es nannte, wenn ein Nadel-Freak (in jenen vagen Zeiten, die gerade erst sechzehn Monate her sein mochten, hatten sie sich beide feierlich geschworen, daß sie das selbst niemals werden würden) einen heißen Schuß bekam.


  Das nennt man baked turkey, hatte Henry prompt geantwortet, und dann hatte er überrascht dreingeschaut, wie jemand schaut, wenn er etwas gesagt hat, das viel komischer ist, als es eigentlich beabsichtigt war, und sie sahen einander an und heulten dann vor Lachen und umklammerten einander. Baked turkey, damals ziemlich komisch, heute nicht mehr.


  Eddie schritt den Mittelgang entlang, an der Kombüse vorbei in den vorderen Teil, überprüfte das Schild – FREI – und trat ein.


  He, Henry, o großer Weiser und bedeutender Junkie, Großer Bruder, während wir noch beim Thema gefiederte Freunde sind, möchtest du meine Definition einer abgekochten Gans hören? Das ist, wenn der Zollbeamte am Kennedy zu der Überzeugung kommt, dein Aussehen ist ein wenig komisch, oder wenn es einer der Tage ist, wenn sie die Hunde mit den akademischen Spürnasen draußen haben, statt Port Authority, und die fangen an zu bellen und pissen auf den Boden, und sie erwürgen sich allesamt fast selbst an ihren Halsbändern, weil sie zu dir wollen, und wenn die Jungs vom Zoll dein ganzes Gepäck durchsucht haben, bitten sie dich in ein kleines Zimmer und fragen dich, ob es dir etwas ausmachen würde, dein Hemd auszuziehen, und du sagst, doch, das würde mir etwas ausmachen, weil ich mir auf den Bahamas eine Erkältung geholt habe, und die Klimaanlage hier drinnen ist so verdammt hoch eingestellt, daß ich fürchte, es könnte eine Grippe daraus werden, und sie sagen, ach ja, ist das so, und schwitzen Sie immer so, wenn die Klimaanlage zu hoch eingestellt ist, Mr. Dean, so, das machen Sie, wir bitten vielmals um Entschuldigung, aber machen Sie jetzt, und du gehorchst, und sie sagen, vielleicht sollten Sie besser auch noch Ihr T-Shirt ausziehen, weil es so aussieht, als hätten Sie vielleicht ein medizinisches Problem, Kumpel, diese Beulen unter ihren Achseln sehen aus, als könnten sie Lymphtumore sein oder so etwas, und du machst dir nicht einmal die Mühe, etwas anderes zu behaupten, wie ein Centerfield, der sich nicht einmal die Mühe macht, nach dem Ball zu jagen, wenn er auf eine bestimmte Weise geschlagen wurde, er dreht sich einfach um und sieht ihm zu, wie er in die Ehrentribüne fliegt, denn wenn er weg ist, ist er weg, und du nimmst also das T-Shirt ab, und schau her, haben Sie aber ein Glück, es sind gar keine Tumore, es sei denn, man würde sie Tumore am corpus der Gesellschaft nennen, gacker-gacker-gacker, sehen mehr wie Beutel aus, die mit Tesaband dort festgemacht wurden, und machen Sie sich übrigens keine Gedanken wegen des Geruchs, Junge, das ist nur Gans. Sie ist abgekocht.


  Er griff hinter sich und schob den Riegel vor. Die Lichter in der Kabine wurden heller. Das Motorengeräusch war ein leises Dröhnen. Er drehte sich zum Spiegel um, weil er sehen wollte, wie er aussah, und plötzlich überkam ihn ein schreckliches, überzeugendes Gefühl: das Gefühl, daß er beobachtet wurde.


  He, komm schon, hör auf, dachte er unbehaglich. Du bist doch angeblich der coolste Kerl der Welt. Darum haben sie dich geschickt. Darum haben sie…


  Aber plötzlich schien es, als wären das nicht seine eigenen Augen da im Spiegel, nicht Eddie Deans mandelbraune, fast grüne Augen, die im letzten Drittel seiner einundzwanzig Lebensjahre so viele Herzen geschmolzen und es ihm ermöglicht hatten, so viele Schenkel zu spreizen, nicht seine Augen, sondern die eines Fremden. Nicht Mandelbraun, sondern ein Blau von der Tönung verwaschener Levis. Augen, die kalt und präzise waren, unerwartete Wunder des Zielens. Kanoniersaugen.


  Er sah – ganz deutlich – die Spiegelung einer Möwe in ihnen, die auf eine brechende Welle herabstieß und etwas daraus schnappte.


  Er hatte noch Zeit zu denken: Was in Gottes Namen soll diese Scheiße? und dann wußte er, daß es nicht vorbeigehen würde; er würde sich doch übergeben müssen.


  In der halben Sekunde, bevor er das tat, in der halben Sekunde, die er weiter in den Spiegel sah, sah er diese blauen Augen verschwinden… aber bevor das geschah, hatte er plötzlich das Gefühl, zwei Menschen zu sein… besessen zu sein, so wie das kleine Mädchen in Der Exorzist.


  Er spürte deutlich einen neuen Verstand in seinem eigenen, und er hörte einen Gedanken, der nicht sein eigener Gedanke war, sondern mehr wie eine vom Funkgerät übermittelte Stimme: Ich bin durchgekommen. Ich bin in der Himmelskutsche.


  Da war noch etwas, aber das hörte Eddie nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, so leise er konnte in die Kloschüssel zu kotzen.


  Als er fertig war, noch ehe er sich auch nur den Mund abgewischt hatte, geschah etwas mit ihm, was ihm vorher noch niemals passiert war. Einen furchteinflößenden Augenblick lang war nichts nur ein leeres Intervall. Als wäre eine einzige Zeile in einer gedruckten Spalte fein säuberlich ausgelöscht worden.


  Was ist das? dachte Eddie hilflos. Was, zum Teufel, ist diese Scheiße?


  Dann mußte er wieder kotzen, und das war wahrscheinlich gut so; was immer man dagegen anführen mochte, das Erbrechen hatte wenigstens eines für sich: Solange man damit beschäftigt war, konnte man an nichts anderes denken.
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  Ich bin durchgekommen. Ich bin in der Himmelskutsche, dachte der Revolvermann. Und eine Sekunde später: Er sieht mich im Spiegel!


  Roland wich zurück – er ging nicht, sondern wich zurück wie ein Kind, das sich in die fernste Ecke eines sehr langen Zimmers flüchtet. Er war in der Himmelskutsche; er war auch in einem Mann, der nicht er selbst war. Er war im Gefangenen. In jenem ersten Augenblick, als er ganz vorne gewesen war (anders konnte er es nicht beschreiben), war er mehr als im Inneren; er war beinahe der Mann gewesen. Er hatte die Krankheit des Mannes gespürt, was immer sie sein mochte, und hatte gemerkt, daß der Mann sich übergeben mußte. Roland begriff, daß er die Kontrolle über den Körper dieses Mannes erlangen konnte, sollte es nötig sein. Er würde seine Schmerzen erleiden, würde von dem Dämonen-Affen geplagt werden, der von ihm Besitz ergriffen hatte, aber wenn es nötig war, konnte er es.


  Oder er konnte unbemerkt hierbleiben.


  Als der Würgeanfall des Gefangenen vorbei war, schnellte der Revolvermann nach vorne – dieses Mal bis ganz vorne. Er begriff sehr wenig von dieser seltsamen Situation, und in einer Situation zu handeln, die man nicht versteht, heißt, die schrecklichsten Konsequenzen herausfordern, aber er mußte zweierlei wissen und zwar so verzweifelt, daß der Zwang zu wissen jedwede Konsequenzen, die sich ergeben mochten, überwand.


  War die Tür, durch die er aus seiner eigenen Welt gekommen war, immer noch da?


  Und wenn sie da war, war auch sein körperliches Selbst noch da, war es unbewohnt zusammengebrochen, starb es möglicherweise oder war es bereits tot, ohne seine Seele? Selbst wenn sein Körper noch lebte, er lebte vielleicht nur noch bis Einbruch der Nacht. Dann würden die Monsterhummer herauskommen, ihre Fragen stellen und am Strand nach Mahlzeiten suchen.


  Er riß den Kopf, der einen Augenblick lang sein Kopf war, zu einem raschen Blick nach hinten herum.


  Die Tür war noch da, war noch hinter ihm. Sie stand zu seiner eigenen Welt hin offen, ihre Angeln waren im Stahl dieser eigentümlichen Kabine verankert. Und ja, dort lag er, Roland, der letzte Revolvermann, auf der Seite, die verbundene rechte Hand auf dem Bauch.


  Ich atme, dachte Roland. Ich muß zurückgehen und mich an eine andere Stelle bringen. Aber zuerst muß verschiedenes getan werden. Verschiedenes…


  Er gab den Verstand des Gefangenen frei und zog sich zurück, beobachtete und wartete, ob der Gefangene von seiner Anwesenheit wußte oder nicht.
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  Nachdem das Erbrechen aufgehört hatte, blieb Eddie mit fest zugekniffenen Augen über das Becken gebeugt stehen.


  Eine Sekunde lang weggetreten. Weiß nicht, was es war. Habe ich mich umgedreht?


  Er tastete nach dem Hahn und ließ kaltes Wasser laufen. Er spritzte es sich über Wangen und Stirn, ohne die Augen aufzumachen.


  Als es sich nicht mehr länger vermeiden ließ, sah er wieder in den Spiegel.


  Seine eigenen Augen sahen ihn an.


  In seinem Kopf war keine fremde Stimme.


  Kein Gefühl, beobachtet zu werden.


  Du hattest einen Augenblick einen Aussetzer, Eddie, sagte der große Weise und bedeutende Junkie zu ihm. Bei einem, der auf cool turkey ist, kein außergewöhnliches Phänomen.


  Eddie sah auf die Uhr. Noch eineinhalb Stunden bis New York. Das Flugzeug sollte um 4.05 EDT landen, aber in Wirklichkeit würde es zwölf Uhr Mittag sein. Showdown-Zeit.


  Er ging zu seinem Sitz zurück. Sein Drink stand auf dem Klapptisch. Er trank zwei Schluck, dann kam die Stew wieder und fragte, ob sie noch etwas für ihn tun konnte. Er machte den Mund auf, um nein zu sagen, und dann folgte wieder einer dieser seltsam weggetretenen Augenblicke.
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  »Ich hätte gerne etwas zu essen, bitte«, sagte der Revolvermann mit Eddie Deans Mund.


  »Wir servieren gleich einen heißen Snack, in…«


  »Ich bin wirklich am Verhungern«, sagte der Revolvermann in aller Aufrichtigkeit. »Irgend etwas, und sei es ein Belegter…«


  »Belegter?« Die Armeefrau sah ihn stirnrunzelnd an, und der Revolvermann sah hastig in den Verstand des Gefangenen. Sandwich… das Wort war so fern wie das Rauschen in einer Muschel.


  »Und sei es ein Sandwich«, sagte der Revolvermann.


  Die Armeefrau sah ihn zweifelnd an. »Nun… ich habe etwas Thunfisch…«


  »Das wäre herrlich«, sagte der Revolvermann, obwohl er in seinem ganzen Leben noch nichts von einem Tun-Fisch gehört hatte. Er konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.


  »Sie sehen etwas blaß aus«, sagte die Armeefrau. »Ich dachte, es wäre vielleicht Luftkrankheit.«


  »Nur Hunger.«


  Sie schenkte ihm ein geschäftsmäßiges Lächeln. »Mal sehen, was ich zusammenpanschen kann.«


  Pandschen? dachte der Revolvermann verwirrt. In seiner eigenen Welt war pandschen ein umgangssprachlicher Ausdruck, der bedeutete, eine Frau mit Gewalt zu nehmen. Egal. Er würde etwas zu essen bekommen. Er hatte keine Ahnung, ob er es durch die Tür zu dem Körper bringen konnte, der es so dringend brauchte, aber eins nach dem anderen, eins nach dem anderen.


  Pandschen, dachte er, und Eddie Dean schüttelte wie fassungslos den Kopf.


  Dann zog sich der Revolvermann wieder zurück.
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  Die Nerven, versicherte ihm das große Orakel und der bedeutende Junkie. Nur die Nerven. Gehört alles zum cool turkey-Erlebnis, kleiner Bruder.


  Aber wenn es die Nerven waren, wie kam es dann, daß er spürte, wie diese seltsame Schläfrigkeit über ihn kam – seltsam, weil er aufgekratzt, gereizt sein und diesen Drang, sich zu winden und zu kratzen verspüren sollte, der vor dem eigentlichen Zittern kam; selbst wenn er nicht in Henrys ›cool turkey‹-Stadium gewesen wäre, war da die Tatsache, daß er vorhatte, zwei Pfund Koks durch den US-Zoll zu schmuggeln, eine Straftat, auf die nicht weniger als zehn Jahre in einem Bundesgefängnis standen, und jetzt schien er plötzlich auch noch Aussetzer zu haben.


  Trotzdem das Gefühl der Schläfrigkeit.


  Er trank wieder von seinem Drink, dann ließ er die Augen zufallen.


  Warum bist du umgekippt?


  Bin ich nicht, sonst hätte sie sämtliches Notfallzeug geholt, das sie bei sich haben.


  Also ausgerastet. So oder so, es ist nicht gut. Du bist in deinem ganzen Leben noch nie so ausgerastet. Eingenickt, ja, aber nicht ausgerastet.


  Auch mit seiner rechten Hand war etwas seltsam. Sie schien zu pulsieren, als hätte er mit dem Hammer darauf geschlagen.


  Er spannte sie, ohne die Augen aufzumachen. Kein Pulsieren. Keine blauen Kanoniersaugen. Und was die Aussetzer anbelangte, sie waren lediglich eine Kombination von cool turkey und einer gehörigen Dosis dessen, was das große Orakel und der bedeutende und so weiter zweifellos den Schmuggler-Blues nennen würde.


  Aber ich werde trotzdem schlafen, dachte er. Was sagt man dazu?


  Henrys Gesicht schwebte wie ein freigelassener Ballon an ihm vorbei. Keine Bange, sagte Henry. Alles wird gut, kleiner Bruder. Du wirst runter nach Nassau fliegen und dich im Aquinas einmieten, dort wird am Freitagabend ein Mann vorbeikommen. Einer der Guten. Er wird dir einen Schuß und genügend Stoff verschaffen, damit du übers Wochenende kommst. Sonntag nacht bringt er das Koks, und du gibst ihm den Schlüssel zum Schließfach. Montag machst du morgens die Routine, wie Balazar es gesagt hat. Der Bursche wird mitspielen; er weiß, wie es ablaufen soll. Nachmittags fliegst du zurück, und mit einem so ehrlichen Gesicht wie deinem, kommst du in Windeseile durch den Zoll, und wir werden noch vor Sonnenuntergang Steaks im Sparks essen. Es wird ein Spaziergang werden, kleiner Bruder, nichts weiter als ein Spaziergang.


  Aber irgendwie war es dann doch mehr ein Gewaltmarsch geworden.


  Das Problem bei ihm und Henry war, sie waren wie Charlie Brown und Lucy. Der einzige Unterschied war, ab und zu hielt Henry einmal den Football fest, damit Eddie ihn treffen konnte – nicht oft, aber manchmal. Einmal, im Heroinrausch, hatte Eddie sogar daran gedacht, er sollte Charles Schultz einen Brief schreiben. Lieber Mr. Schultz, würde er schreiben. Ihnen entgeht etwas, weil Sie Lucy IMMER in letzter Sekunde den Football wegziehen lassen. Sie sollte ihn ab und zu einmal wirklich festhalten. Nicht, daß Charlie Brown es jemals vorhersehen könnte, wissen Sie. Manchmal sollte sie ihn drei- bis viermal hintereinander festhalten, dann einen Monat lang gar nicht, dann einmal, dann wieder drei oder vier Tage nicht, und dann, Sie wissen schon, Sie werden verstehen. Das würde den Burschen ECHT fertigmachen, oder?


  Eddie wußte, daß es den Burschen echt fertigmachen würde.


  Er wußte es aus Erfahrung.


  Einer der Guten, hatte Henry gesagt, aber der Mann, der gekommen war, war ein Ding mit teigiger Haut, einem britischen Akzent und einem Oberlippenbärtchen gewesen, das aus einem film noire der vierziger Jahre zu stammen schien, dazu gelbe Zähne, die nach innen gebogen waren wie die Zähne einer sehr alten Tierfalle.


  »Haben Sie den Schlüssel, Senor?« fragte er, aber in seinem britischen Grundschulakzent hörte es sich mehr wie Seior an.


  »Der Schlüssel ist in Sicherheit«, sagte Eddie, »falls Sie das meinen.«


  »Dann geben Sie ihn mir.«


  »So läuft das nicht. Sie sollen etwas haben, das mich übers Wochenende bringt. Sonntag nacht sollen Sie mir etwas bringen. Dann gebe ich Ihnen den Schlüssel. Sie gehen am Montag in die Stadt und holen etwas anderes damit. Ich weiß nicht was, weil mich das nichts angeht.«


  Plötzlich hatte das Ding eine flache blaue Automatik in der teigigen Hand. »Warum geben Sie ihn mir nicht einfach, Senor? Ich spare Zeit und Mühe, Sie retten Ihr Leben.«


  Junkie oder nicht, Eddie Dean war hart wie Stahl. Das wußte Henry; und noch wichtiger, Balazar wußte es. Darum war er geschickt worden. Die meisten glaubten, er wäre gegangen, weil er wieder bis über beide Ohren an der Nadel hing. Er wußte es, Henry wußte es, und Balazar auch. Aber nur er und Henry wußten, daß er auch gegangen wäre, wäre er clean wie frische Wäsche gewesen. Für Henry. Darauf war Balazar bei seinen Überlegungen noch nicht gekommen, aber scheiß auf Balazar.


  »Warum stecken Sie das Ding nicht einfach weg, Sie kleiner Scheißer?« fragte Eddie. »Oder wollen Sie, daß Balazar jemanden herschickt, der Ihnen mit einem Messer die Augen herausschneidet?«


  Das teigige Ding lächelte. Die Pistole war wie weggezaubert; an ihrer Stelle befand sich ein kleiner Umschlag. Er reicht ihn Eddie. »Kleiner Scherz, Sie verstehen.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Ich sehe Sie Sonntag nacht.«


  Er wandte sich zur Tür.


  »Ich glaube, Sie warten besser.«


  Das teigige Ding drehte sich mit hochgezogenen Brauen zu ihm herum. »Sie glauben, ich gehe nicht, wenn ich gehen will?«


  »Ich glaube, wenn Sie gehen und dies ist schlechter Stoff, dann fliege ich morgen zurück. Dann stecken Sie echt in der Scheiße.«


  Das teigige Ding drehte sich mürrisch herum. Es setzte sich auf den einzigen Sessel des Zimmers, während Eddie den Umschlag aufriß und eine kleine Menge brauner Substanz herausschüttete. Sah böse aus. Er sah das teigige Ding an.


  »Ich weiß, wie es aussieht; sieht wie Scheiße aus, aber das ist nur der Verschnitt«, sagte das teigige Ding. »Ist gut.«


  Eddie riß ein Blatt Papier vom Notizblock auf dem Tisch und trennte eine winzige Menge des braunen Pulvers von dem Häufchen ab. Er tauchte den Finger hinein und rieb ihn dann an der Zungenspitze. Eine Sekunde später spie er ins Waschbecken.


  »Möchten Sie sterben? Ist es das? Verspüren Sie einen Todeswunsch?«


  »Mehr ist nicht.« Das teigige Ding sah mürrischer denn je aus.


  »Ich habe eine Reservierung für morgen«, sagte Eddie. Das war eine Lüge, aber er glaubte nicht, daß das teigige Ding über die Mittel verfügte, es nachzuprüfen. »TWA. Habe ich selbst gemacht, falls sich der Kontaktmann als Scheißer, wie Sie einer sind, erweisen sollte. Mir ist es egal. Eigentlich bin ich sogar erleichtert. Ich bin nicht für solche Unternehmen geschaffen.«


  Das teigige Ding saß da und überlegte. Eddie saß da und konzentrierte sich darauf, sich nicht zu bewegen. Er wollte sich bewegen; er wollte ruckein und juckeln, zippeln und zappeln, hoppeln und flippen, er wollte seine Kratzer kratzen und seine Knöchel knöcheln lassen. Er spürte sogar, daß seine Augen zu dem Häufchen braunen Pulvers sehen wollten, obwohl er wußte, daß es Gift war. Er hatte sich morgens um zehn einen Schuß gesetzt; seither waren ebenso viele Stunden verstrichen. Aber wenn er etwas davon tat, würde sich die Situation ändern. Das teigige Ding tat mehr als nachdenken; es beobachtete ihn und versuchte, ihn einzuschätzen.


  »Ich könnte vielleicht etwas auftreiben«, sagte es schließlich.


  »Warum versuchen Sie es dann nicht?« sagte Eddie. »Aber um elf werde ich das Licht ausmachen und das BITTE NICHT STÖREN-Schild vor die Tür hängen, und wenn danach noch jemand klopft, werde ich den Portier anrufen und ihm sagen, daß mich jemand belästigt und er den Wächter schicken soll.«


  »Sie sind ein Pisser«, sagte das Ding.


  »Nein«, sagte Eddie. »Sie hatten einen Pisser erwartet. Ich bin aber mit zugeknöpftem Reißverschluß gekommen. Sie sind vor elf wieder da, und zwar mit etwas, das ich nehmen kann – muß nichts Besonderes sein –, sonst werden Sie ein toter Scheißer sein.«
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  Das teigige Ding war lange vor elf wieder da; er war um halb zehn zurück. Eddie vermutete, daß er den anderen Stoff die ganze Zeit im Auto gehabt hatte.


  Dieses Mal etwas mehr Pulver. Nicht weiß, aber immerhin blaß elfenbeinfarben, was Anlaß zu gelinder Hoffnung gab.


  Eddie kostete. Schien in Ordnung zu sein. Sogar besser als in Ordnung. Ziemlich gut sogar. Er rollte einen Geldschein und schnupfte.


  »Also dann, bis Sonntag«, sagte das teigige Ding unwirsch und stand auf.


  »Warten Sie«, sagte Eddie, als wäre er derjenige mit der Waffe. In gewisser Weise war er das auch. Balazar war die Waffe. Emilio Balazar war ein großkalibriges Schießeisen in New Yorks wunderbarer Welt der Drogen.


  »Warten?« Das teigige Ding drehte sich um und sah Eddie an, als wäre es der Meinung, Eddie müsse verrückt sein. »Worauf?«


  »Nun, ich habe gerade über Sie nachgedacht«, sagte Eddie. »Wenn ich von dem, was ich mir gerade eingepfiffen habe, echt krank werde, ist es aus. Wenn ich sterbe, ist es selbstverständlich aus. Ich habe nur gerade gedacht, wenn mir nur ein wenig übel wird, gebe ich Ihnen vielleicht eine zweite Chance. Sie wissen schon, wie in der Geschichte, in der der Junge die Lampe reibt und ihm drei Wünsche gewährt werden.«


  »Es wird Sie nicht krank machen. Das ist China White.«


  »Wenn das China White ist«, sagte Eddie, »dann bin ich Dwight Gooden.«


  »Wer?«


  »Vergessen Sie’s.«


  Das teigige Ding setzte sich. Eddie saß mit einem kleinen Häufchen weißen Pulvers neben sich am Tisch des Hotelzimmers (das D-Con oder was immer es gewesen war, war schon längst das Klo runtergespült worden). Im Fernsehen wurden die Braves von den Mets zu Hackfleisch gemacht, dank WTBS und der großen Parabolantenne auf dem Dach des Hotels Aquinas. Eddie verspürte ein schwaches Gefühl der Ruhe, das aus seinem Hinterkopf zu kommen schien… aber in Wirklichkeit, das hatte er in medizinischen Fachzeitschriften gelesen, kam es aus einem Bündel Nervenfasern am Rückenmarksansatz, der Stelle, wo die Heroinsucht anfängt und eine unnatürliche Verdickung des Nervenstammes bewirkt.


  Möchtest du eine rasche Heilung? hatte er Henry einmal gefragt. Brich dir das Rückgrat, Henry. Deine Beine werden nicht mehr funktionieren und dein Schwanz auch nicht, aber du wirst auf der Stelle keine Nadel mehr brauchen.


  Henry hatte das überhaupt nicht komisch gefunden.


  In Wahrheit hatte auch Eddie selbst es gar nicht so komisch gefunden. Wenn die schnellste Möglichkeit, den Affen auf dem Rücken loszuwerden, die war, sich die Wirbelsäule oberhalb dieser Nervenverdickung zu brechen, dann hatte man es mit einem verdammt gewichtigen Affen zu tun. Das war kein Kapuzineraffe, kein Maskottchen eines alten Abenteurers; das war ein böser alter Pavian.


  Eddie fing an zu schnupfen.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Das wird gehen. Sie dürfen die Bühne verlassen, Scheißer.«


  Das teigige Ding stand auf. »Ich habe Freunde«, sagte es. »Sie könnten hierherkommen und Sie in die Mangel nehmen. Sie würden flehen, mir zu sagen, wo der Schlüssel ist.«


  »Ich nicht, Kumpel«, sagte Eddie. »Nicht dieser Junge.« Und lächelte. Er wußte nicht, wie das Lächeln aussah, aber es schien nicht sehr fröhlich gewesen zu sein, denn das teigige Ding verließ die Bühne, verließ sie schnell und drehte sich nicht noch einmal um.


  Als Eddie Dean sicher war, daß er fort war, drückte er.


  Fixte.


  Schlief.
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  Wie er jetzt auch schlief.


  Der Revolvermann, der irgendwo im Verstand dieses Mannes war (eines Mannes, dessen Namen er immer noch nicht wußte; der Kurier, den der Gefangene als ›das teigige Ding‹ bezeichnet hatte, hatte ihn nicht gewußt und daher nie ausgesprochen), betrachtete das alles, wie er einst als Kind Schauspiele betrachtet hatte, bevor die Welt sich weitergedreht hatte… jedenfalls dachte er, daß er so betrachtete, denn etwas anderes als Schauspiele hatte er nie gesehen. Hätte er jemals einen Film gesehen, hätte er zuerst daran gedacht. Was er nicht direkt sehen konnte, konnte er aus dem Verstand des Gefangenen herausholen, denn die Assoziationen waren nahe. Aber das mit dem Namen war komisch. Er kannte den Namen des Bruders des Gefangenen, aber nicht den des Mannes selbst. Aber Namen waren etwas Geheimes, voller Macht.


  Und der Name des Mannes gehörte auch nicht zu den Dingen, die wichtig waren. Eines war die Schwäche der Sucht. Das andere war der in dieser Schwäche verborgene stählerne Charakter, wie ein guter Revolver, der in Treibsand versunken war.


  Dieser Mann erinnerte den Revolvermann auf schmerzhafte Weise an Cuthbert.


  Jemand kam näher. Der Gefangene, der schlief, hörte es nicht. Aber der Revolvermann, der nicht schlief, hörte es und kam wieder in den Vordergrund.
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  Großartig, dachte Jane. Da erzählt er mir, wie hungrig er ist, und ich mache ihm etwas zu essen, weil er irgendwie niedlich ist, und dann schläft er mir ein.


  Doch dann machte der Passagier – etwa zwanzig, groß, mit sauberen, leicht verwaschenen Bluejeans und Paisleyhemd – die Augen auf und lächelte sie an.


  »Dhanki sähr«, sagte er – jedenfalls hörte es sich so an. Beinahe archaisch… oder ausländisch. Schlaftrunkenes Sprechen, mehr nicht, dachte Jane.


  »Gern geschehen.« Sie lächelte ihr bestes Stewardessenlächeln und war sicher, er würde gleich wieder einschlafen und das Sandwich noch nicht aufgegessen sein, wenn es die eigentliche Mahlzeit gab.


  Nun, schließlich brachten sie einem bei, mit so etwas zu rechnen, nicht?


  Sie ging wieder in die Kombüse, um zu rauchen.


  Sie zündete das Streichholz an, hob es halb bis zur Zigarette, und dort verharrte es vergessen, weil sie einem nicht nur beibrachten, mit so etwas zu rechnen.


  Ich fand ihn irgendwie niedlich. Hauptsächlich wegen seinen Augen. Seinen mandelbraunen Augen.


  Aber als der Mann auf 3A vor einem Augenblick die Augen aufgemacht hatte, waren sie nicht mandelbraun gewesen; sie waren blau. Kein süßes Sexy-Blau wie Paul Newmans Augen, sondern die Farbe von Eisbergen. Sie…


  »Au!«


  Das Streichholz war bis zu ihren Fingern abgebrannt. Sie schüttelte es aus.


  »Jane?« fragte Paula. »Alles klar?«


  »Bestens. Tagträume.«


  Sie zündete ein neues Streichholz an und machte die Sache dieses Mal richtig. Sie hatte erst einen Zug getan, als ihr eine vollkommen vernünftige Erklärung einfiel. Er trug Kontaktlinsen. Natürlich. Mit denen man seine Augenfarbe verändern konnte. Er war auf der Toilette gewesen. So lange, daß sie sich schon Sorgen gemacht hatte, er könnte luftkrank sein – er hatte eine blasse Gesichtsfarbe, den Ausdruck eines Mannes, dem nicht gut ist. Aber er hatte nur die Kontaktlinsen herausgenommen, damit er angenehmer schlafen konnte. Vollkommen logisch.


  Sie spüren vielleicht etwas, sagte plötzlich eine Stimme aus ihrer eigenen, nicht so feinen Vergangenheit. Ein leichtes Kribbeln. Sie könnten etwas sehen, das nicht ganz in Ordnung ist.


  Farbige Kontaktlinsen.


  Jane Dorning kannte mehr als zwei Dutzend Menschen, die Kontaktlinsen trugen. Die meisten arbeiteten für die Fluggesellschaft. Niemand sprach je darüber, aber sie vermutete, einer der Gründe mochte sein, daß die Passagiere nicht gerne Flugpersonal mit Brille sahen – das machte sie nervös.


  Von diesen allen kannte sie vielleicht vier, die farbige Kontaktlinsen hatten. Normale Kontaktlinsen waren teuer, farbige kosteten die Welt. Die Leute aus Janes Bekanntenkreis, die dieses Geld ausgaben, waren allesamt Frauen und alle überaus eitel.


  Na und? Männer können auch eitel sein. Warum nicht? Er sieht gut aus.


  Nein. Sah er nicht. Niedlich vielleicht, aber mehr auch nicht, und mit seiner blassen Haut schaffte er es auch nur eine Nasenlänge bis niedlich. Warum also farbige Kontaktlinsen? Flugpassagiere haben häufig Angst vor dem Fliegen.


  In einer Welt, in der Entführungen und Drogenschmuggel zu etwas Alltäglichem geworden waren, hatte das Flugpersonal häufig Angst vor den Passagieren.


  Die Stimme, welche diesen Gedankengang ausgelöst hatte, war die einer Lehrerin an der Stewardessenschule gewesen, einer zähen alten Veteranin, die ausgesehen hatte, als hätte sie schon für Wiley Post Briefe geflogen; sie hatte gesagt: Ignorieren Sie Ihre Verdachtsmomente nicht. Und wenn Sie alles vergessen, was Sie über den Umgang mit potentiellen oder tatsächlichen Terroristen gelernt haben, vergessen Sie eines nicht: Ignorieren Sie Ihre Verdachtsmomente nicht. In einigen Fällen wird die Besatzung beim Verhör aussagen, daß sie keine Ahnung hatten, bis der Mann eine Granate herauszog und sagte, biegen Sie links ab nach Kuba, sonst werden sich alle an Bord zum Kondensstreifen gesellen. Aber in den meisten Fällen gibt es zwei oder drei verschiedene Personen – hauptsächlich Stewardessen, wie Sie es in weniger als einem Monat sein werden –, die sagen, sie haben etwas gespürt. Ein leichtes Kribbeln. Das Gefühl, daß mit dem Mann auf 91C oder der jungen Frau auf 5A etwas nicht stimmt. Sie haben etwas gespürt, aber sie haben nichts getan. Wurden sie deswegen entlassen? Herrgott, nein! Man kann einen Menschen nicht verhaften lassen, weil einem nicht gefällt, wie er seine Pickel kratzt. Das wahre Problem ist, sie haben etwas gespürt… und es dann vergessen.


  Die alte Veteranin hatte einen dicken Finger erhoben. Jane Dorning und ihre Klassenkameradinnen hatten gebannt zugehört, als sie sagte: Wenn Sie dieses leichte Kribbeln spüren, tun Sie nichts… aber das heißt nicht, daß Sie es vergessen sollen. Denn es besteht immer die winzige Möglichkeit, daß sie etwas verhindern können, ehe es angefangen hat… zum Beispiel einen nicht eingeplanten zwölftägigen Aufenthalt auf der Landebahn des Pißpot-Flughafens eines arabischen Landes.


  Nur farbige Kontaktlinsen, aber…


  Dhanki sähr.


  Schlaftrunkenes Sprechen? Oder ein Ausrutscher in eine andere Sprache?


  Sie würde ihn im Auge behalten, beschloß Jane.


  Und sie würde es nicht vergessen.
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  Jetzt, dachte der Revolvermann. Jetzt werden wir es sehen, nicht?


  Es war ihm gelungen, durch die Tür am Strand aus seiner Welt in diesen Körper zu gelangen. Jetzt mußte er herausfinden, ob er Gegenstände mit hinübernehmen konnte. Oh, nicht sich selbst; er war davon überzeugt, daß er selbst jederzeit durch die Tür in seinen eigenen vergifteten, kranken Körper zurückkehren konnte, sollte er den Wunsch verspüren. Aber andere Gegenstände? Stoffliche Gegenstände? Hier, vor ihm, befand sich zum Beispiel Essen; die Frau in der Uniform hatte es ein Tun-Fisch-Sandwich genannt. Der Revolvermann hatte keine Ahnung, was Tun-Fisch war, aber er erkannte einen Belegten, wenn er einen sah; auch wenn dieser hier seltsam ungebraten aussah.


  Sein Körper brauchte Essen, und sein Körper brauchte Trinken, aber mehr als das alles brauchte sein Körper eine Art Medizin. Ohne sie würde er am Biß des Monsterhummers sterben. In dieser Welt mochte es so eine Medizin geben; in einer Welt, in der Gefährte höher als jeder Adler durch die Lüfte zogen, war alles möglich. Aber es wäre einerlei, wie gut die Medizin hier war, wenn es ihm nicht gelang, etwas Stoffliches durch die Tür zu transportieren.


  Du könntest in diesem Körper leben, Revolvermann, flüsterte die Stimme des Mannes in Schwarz tief in seinem Kopf. Überlaß dieses Stück atmende Fleisch hier den Hummerwesen. Es ist sowieso nur ein Behältnis.


  Das würde er nicht tun. Zunächst einmal wäre es der mörderischste Diebstahl, denn er würde sich nicht lange damit zufriedengeben, nur Passagier zu sein und durch die Augen dieses Mannes zu sehen, wie ein Reisender sich die Landschaft aus dem Fenster einer Kutsche heraus ansieht.


  Zum anderen war er Roland. Sollte das Sterben erforderlich sein, so hatte er die Absicht, als Roland zu sterben. Er würde dabei sterben, wie er auf den Turm zukroch, sollte das erforderlich sein.


  Dann meldete sich wieder der seltsam schroffe Pragmatiker zu Wort, der neben seiner romantischen Natur hauste wie ein Tiger neben einem Reh. Er mußte nicht ans Sterben denken, solange er sein Experiment nicht gemacht hatte.


  Er nahm den Belegten. Er war in zwei Hälften geschnitten worden. Er nahm in jede Hand eine. Er machte die Augen des Gefangenen auf und sah durch sie hinaus. Niemand sah ihn an (aber in der Kombüse dachte Jane Dorning an ihn, und zwar sehr angestrengt).


  Roland wandte sich zur Tür und trat mit den beiden Hälften des Belegten hindurch.
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  Zuerst hörte er das knirschende Dröhnen der heranbrandenden Welle; als nächstes hörte er den Protest zahlreicher Meeresvögel, die sich von den nächstgelegenen Felsen aufschwangen, während er sich mühsam in eine sitzende Haltung aufrichtete. (Die feigen Mistviecher haben sich angeschlichen, dachte er, und sie hätten bald Stücke aus mir herausgepickt, ob ich noch atme oder nicht – sie sind lediglich farbig angemalte Geier.) Dann stellte er fest, daß eine Hälfte des Belegten – die in seiner rechten Hand – auf den grauen Sand gefallen war, weil er sie mit einer gesunden Hand gehalten hatte, als er durch die Tür gekommen war, und jetzt hielt er sie in einer Hand – hatte sie gehalten –, die zum Teil amputiert worden war.


  Er hob sie ungeschickt auf und hielt sie zwischen Daumen und Ringfinger, wischte soviel Sand wie möglich ab, dann biß er zögernd hinein. Einen Augenblick später schlang er es hinunter, ohne auf die Sandkörner zu achten, die zwischen seinen Zähnen knirschten. Sekunden später wandte er seine Aufmerksamkeit der anderen Hälfte zu. Sie war mit drei Bissen verschwunden.


  Der Revolvermann hatte keine Ahnung, was Tun-Fisch war – er wußte nur, daß er köstlich schmeckte. Das schien ausreichend.
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  Im Flugzeug sah niemand das Thunfischsandwich verschwinden. Niemand sah, wie Eddie Deans Hände die beiden Hälften so fest hielten, daß Daumenabdrücke auf dem Weißbrot blieben.


  Niemand sah das Sandwich transparent werden und dann verschwinden, so daß nur ein paar Krümel übrigblieben.


  Etwa zwanzig Minuten nachdem das geschehen war, drückte Jane Dorning ihre Zigarette aus und durchquerte die Kabine. Sie holte ihr Buch aus der Handtasche, aber in Wirklichkeit wollte sie nur 3A noch einmal ansehen.


  Er schien fest zu schlafen… aber das Sandwich war verschwunden.


  Großer Gott, dachte Jane. Er hat es nicht gegessen; er hat es in einem Stück verschluckt. Und jetzt schläft er wieder? Soll das ein Witz sein?


  Was immer das Kribbeln wegen 3 A in ihr verursachte, Mr. Jetzt-sind-sie-mandelbraun-jetzt-sind-sie-blau, kribbelte unaufhörlich weiter. Etwas an ihm stimmte nicht.


  Etwas.


  


   DRITTES KAPITEL

  Kontakt und Landung


  
    

  


  1


  


  Eddie wurde von der Ansage des Kopiloten geweckt, daß sie in ungefähr fünfundvierzig Minuten auf dem Kennedy International Airport landen würden, wo die Sicht bestens war, der Wind mit zehn Meilen von Westen wehte und die Temperatur bei milden zweiundzwanzig Grad lag. Er sagte ihnen, falls er nicht mehr die Gelegenheit dazu bekommen sollte, er bedanke sich schon jetzt bei allen dafür, daß sie mit Delta geflogen waren.


  Er sah sich um und erblickte Passagiere, die ihre Zollerklärungskarten und Ausweise überprüften – wenn man von Nassau kam, waren Führerschein und Kreditkarte einer hiesigen Bank normalerweise ausreichend, aber die meisten nahmen trotzdem ihre Pässe mit –, und Eddie spürte, wie sich ein Stahldraht in ihm zu spannen begann.


  Er stand auf und ging auf die Toilette. Die Beutel mit dem Koks unter seinen Armen fühlten sich an, als wären sie sicher und fest verankert, sie schmiegten sich so unauffällig an seine Konturen wie im Hotelzimmer, wo ein leise sprechender Amerikaner namens William Wilson sie befestigt hatte. Nach dem Festkleben hatte der Mann, dessen Name Poe berühmt gemacht hatte (Wilson hatte Eddie lediglich verständnislos angesehen, als Eddie eine Anspielung darauf gemacht hatte), ihm das Hemd gereicht. Nur ein gewöhnliches Paisleyhemd, ein wenig verblichen, wie es jeder Hochschüler auf dem Rückflug von einem Kurzurlaub vor den Prüfungen tragen mochte… aber dieses war speziell geschneidert, um unliebsame Wölbungen zu verbergen.


  »Um sicherzugehen, werden Sie vor der Landung alles überprüfen«, hatte Wilson gesagt. »Aber es wird alles gutgehen.«


  Eddie wußte nicht, ob es gutgehen würde oder nicht, aber er hatte noch einen Grund, weshalb er aufs Klo wollte, bevor das Schild BITTE ANSCHNALLEN wieder aufleuchtete. Trotz aller Versuchung – und vergangene Nacht war es keine Versuchung mehr gewesen, sondern ein tobendes Bedürfnis –, war es ihm gelungen, einen letzten Rest des Stoffes aufzuheben, den das teigige Ding in seiner Dreistigkeit China White zu nennen gewagt hatte.


  Der Zoll von Nassau war nicht der Zoll von Haiti oder Quincon oder Bogota, aber dennoch sahen Leute zu. Ausgebildete Leute. Er brauchte allen und jeden Vorteil, den er bekommen konnte. Wenn er etwas beruhigt durchging, nur ein klein wenig, verschaffte ihm das vielleicht die Überlegenheit, die erforderlich war.


  Er schnupfte das Pulver, spülte das Stück Papier, in dem es gewesen war, das Klo runter, dann wusch er sich die Hände.


  Wenn du es schaffst, wirst du es natürlich nie erfahren, oder? dachte er. Nein. Würde er nicht. Und es war ihm auch egal.


  Auf dem Rückweg zu seinem Sitz sah er die Stewardeß, die ihm den Drink brachte, den er noch nicht leergetrunken hatte. Sie lächelte ihn an. Er lächelte ebenfalls, setzte sich, machte den Sicherheitsgurt zu, nahm das Flugjournal heraus, blätterte die Seiten um und betrachtete Bilder und Worte. Nichts hinterließ einen Eindruck in ihm. Der Stahldraht zog sich weiter um seine Eingeweide zusammen, und als das BITTE ANSCHNALLEN-Zeichen endlich aufleuchtete, flackerte es zweimal und brannte grell.


  Das Heroin hatte gewirkt – sein Schniefen bewies es –, aber er konnte es eindeutig nicht spüren.


  Aber kurz vor der Landung verspürte er wieder einen dieser beunruhigenden, ausgerasteten Augenblicke… kurz, aber eindeutig.


  Die 727 überflog die Gewässer des Long Island Sound und setzte zur Landung an.
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  Jane Dorning war in der Kombüse der Business Class gewesen und hatte Peter und Anne geholfen, die letzten Gläser des Drinks nach dem Essen zu verstauen, als der Bursche, der wie ein College-Student aussah, in die Toilette der ersten Klasse ging. Als sie den Vorhang zwischen Business und erster zurückschob, ging er wieder zu seinem Sitz, und sie ging schneller, ohne darüber nachzudenken, und erwischte ihn mit ihrem Lächeln, das er aufschauend erwiderte.


  Seine Augen waren wieder mandelfarben.


  Schon gut, schon gut. Er ist vor seinem Nickerchen aufs Klo gegangen und hat sie herausgenommen; danach ist er wieder aufs Klo gegangen und hat sie eingesetzt. Mein Gott, Janey! Du bist eine Gans!


  Aber das war sie nicht. Sie konnte nichts Bestimmtes feststellen, aber sie war auch keine Gans.


  Er ist zu blaß.


  Na und? Tausende Menschen sind zu blaß, sogar deine eigene Mutter, seit ihre Gallenblase zum Teufel ging.


  Er hatte sehr fesselnde blaue Augen – vielleicht nicht so niedlich wie die mandelbraunen Kontaktlinsen –, aber eindeutig fesselnd. Also warum die Kosten und Mühen?


  Weil er Designer-Augen mag. Genügt das nicht?


  Nein.


  Kurz vor BITTE ANSCHNALLEN und dem letzten Überprüfen machte sie etwas, das sie noch niemals vorher gemacht hatte, wobei sie immerzu an die alte Veteranin denken mußte. Sie füllte eine Thermoskanne mit heißem Kaffee und schraubte die rote Plastikhaube darauf, ohne vorher den Dichtungsstöpsel in den Flaschenhals zu drehen. Und die Haube drehte sie nur bis zur ersten Drehung der Spirale zu.


  Susy Douglas machte die letzte Landeansage und sagte den Schafen, sie sollten die Zigaretten ausmachen, sagte ihnen, sie sollten verstauen, was sie herausgeholt hatten, sagte ihnen, daß jemand vom Bodenpersonal von Delta die Passagiere in Empfang nehmen würde, sagte ihnen, sie sollten überprüfen, ob sie ihre Zollerklärungskarten und Ausweise parat hatten, sagte ihnen, daß es jetzt erforderlich wäre, alle Tassen, Gläser und Kopfhörer einzusammeln.


  Es überrascht mich, daß wir nicht noch nachprüfen müssen, ob sie trocken sind, dachte Jane gereizt. Sie spürte, wie sich ihr eigener Stahldraht um ihre Eingeweide legte und sich fest zusammenzog.


  »Nimm meine Seite«, sagte Jane, nachdem Susy das Mikrofon eingehängt hatte.


  Susy betrachtete die Thermoskanne, dann Janes Gesicht. »Jane? Ist dir schlecht? Du bist weiß wie eine…«


  »Mir ist nicht schlecht. Nimm meine Seite. Ich werde es dir erklären, wenn du wieder da bist.« Jane warf den Notsitzen neben der linken Schleuse einen raschen Blick zu. »Ich will mit Blick auf die Passagiere sitzen.«


  »Jane…«


  »Nimm meine Seite.«


  »Schon gut«, sagte Susy. »Schon gut, Jane. Kein Problem.«


  Jane Dorning setzte sich auf den Notsitz direkt beim Gang. Sie hielt die Thermoskanne in der Hand und traf keine Anstalten, die Gurte anzulegen.


  Sie wollte uneingeschränkte Kontrolle über die Thermoskanne, und dazu brauchte sie beide Hände.


  Susy denkt, ich bin ausgeflippt.


  Jane hoffte, daß sie es war.


  Wenn Kapitän McDonald eine harte Landung macht, werde ich mir beide Hände verbrühen.


  Das würde sie riskieren.


  Das Flugzeug sank. Der Mann auf 3A, der Mann mit den zweifarbigen Augen und dem blassen Gesicht, beugte sich plötzlich nach vorne und zog seine Reisetasche unter dem Sitz hervor.


  Jetzt, dachte Jane, jetzt holt er die Granate oder die automatische Waffe oder was immer er hat heraus.


  Und in dem Augenblick, wenn sie es sah, genau in diesem Augenblick, würde sie die Haube der Thermoskanne in ihren plötzlich zitternden Händen herunterdrehen, und dann würde sich ein sehr überraschter Sohn Allahs auf dem Boden des Delta-Fluges 901 wälzen, während ihm die Haut im Gesicht kochte.


  3 A machte den Reißverschluß der Tasche auf. Jane machte sich bereit.
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  Der Revolvermann war der Überzeugung, Gefangener oder nicht, daß dieser Mann in der hohen Kunst des Überlebens wahrscheinlich besser war als alle anderen Männer in der Himmelskutsche, die er gesehen hatte. Die anderen waren größtenteils dicke Wesen, und selbst die, die hinreichend fit aussahen, waren offen, unbedacht, mit den Gesichtern verzogener und verhätschelter Kinder, mit den Gesichtern von Männern, die letztlich kämpfen konnten – die vorher aber endlos lamentieren würden; man könnte ihre Eingeweide auf ihre Schuhe fallen lassen, und ihr letzter Gesichtsausdruck wäre wahrscheinlich nicht Wut oder Schmerz, sondern dümmliche Überraschung.


  Der Gefangene war besser… aber nicht gut genug.


  Die Armeefrau. Sie hat etwas gesehen. Ich weiß nicht was, aber sie hat gesehen, daß etwas nicht stimmt. Sie achtet in einer Weise auf ihn, wie sie auf die anderen nicht achtet.


  Der Gefangene setzte sich. Betrachtete ein weich eingebundenes Buch, das er als ›Magda-Zin‹ bezeichnete, wenngleich es Roland keinen Pfifferling interessierte, wer Magda gewesen war. Der Revolvermann wollte kein Buch ansehen, so erstaunlich es sein mochte; er wollte die Frau in der Armeeuniform beobachten. Der Drang, nach vorne zu kommen und zu übernehmen, war sehr stark. Aber er hielt sich zurück… wenigstens vorerst.


  Der Gefangene war irgendwohin gegangen und hatte eine Droge genommen. Nicht die Droge, die er selbst nahm, und keine Droge, mit der der Revolvermann seinen kranken Körper heilen konnte, aber eine, für die die Menschen viel Geld zahlten, weil sie gegen das Gesetz war. Er wollte diese Droge seinem Bruder geben, der sie wiederum einem Mann namens Balazar geben wollte. Der Handel würde abgeschlossen sein, wenn Balazar ihnen die Droge dafür gegeben hatte, die sie statt dieser nahmen – das hieß, wenn der Gefangene imstande war, ein dem Revolvermann unbekanntes Ritual auszuführen (und eine Welt, die so seltsam war wie diese, mußte zwangsläufig viele seltsame Rituale haben); es hieß ›durch den Zoll kommen‹.


  Aber die Frau sieht ihn.


  Konnte sie ihn daran hindern, durch den Zoll zu kommen? Roland dachte, daß die Antwort wahrscheinlich ja lautete. Und dann? Gefängnis. Und wenn der Gefangene ins Gefängnis kam, hatte er keine Möglichkeit, die Medizin zu bekommen, die sein von der Infektion befallener, sterbender Körper brauchte.


  Er muß durch den Zoll kommen, dachte Roland. Er muß. Und er muß mit seinem Bruder zu diesem Mann namens Balazar gehen. Das gehörte nicht zum Plan, und dem Bruder würde es nicht gefallen, aber er muß es tun.


  Denn ein Mann, der mit Drogen handelte, würde auch einen Mann kennen oder ein Mann sein, der die Kranken heilte. Ein Mann, der sich anhören würde, was nicht in Ordnung war, und dann… vielleicht.


  Er muß durch den Zoll kommen, dachte der Revolvermann.


  Die Antwort war so groß und einfach, so nahe, daß er sie beinahe überhaupt nicht gesehen hätte. Die Droge, die der Gefangene schmuggeln wollte, machte es so schwierig, durch den Zoll zu kommen, natürlich; es könnte eine Art Orakel geben, das zu Rate gezogen wurde, wenn Leute verdächtig schienen. Ansonsten, erkannte Roland, würde die Zollzeremonie die Einfachheit selbst sein, so. wie in seiner Welt das Überqueren einer Grenze in befreundetes Land. Man machte das Ehrenzeichen für den Herrscher dieses Landes – eine einfache vereinbarte Geste – und durfte passieren.


  Er konnte Gegenstände von der Welt des Gefangenen in seine eigene nehmen. Der Tun-Fisch-Belegte hatte das bewiesen. Er würde die Beutel mit den Drogen nehmen, wie er den Belegten genommen hatte. Der Gefangene würde durch den Zoll gehen. Und dann würde Roland ihm die Beutel mit der Droge zurückgeben.


  Kannst du das?


  Ah, das war eine Frage, die hinreichend beunruhigend war, ihn vom Anblick des Wassers unter sich abzulenken. Sie flogen über einem offenbar riesigen Meer und wendeten jetzt wieder in Richtung Küste. Während sie das taten, kam das Wasser immer näher. Die Himmelskutsche kam herunter (Eddies Blick war flüchtig, nebensächlich; der des Revolvermanns so gebannt wie der eines Kindes, das seinen ersten Schnee fallen sieht). Er konnte Gegenstände mit in seine Welt nehmen, das wußte er. Aber sie wieder zurückbringen? Das war etwas, das er bisher noch nicht wußte. Er würde es herausfinden müssen.


  Der Revolvermann griff in die Tasche des Gefangenen und schloß die Finger des Gefangenen um eine Münze.


  Roland ging durch die Tür zurück.
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  Die Vögel flogen weg, als er sich aufrichtete. Dieses Mal hatten sie es nicht gewagt, so nahe heranzukommen. Er hatte Schmerzen, war benommen und fiebrig; doch es war erstaunlich, wie sehr ihn selbst die wenige Nahrung belebt hatte.


  Er betrachtete die Münze, die er dieses Mal mit herübergebracht hatte. Sie sah wie Silber aus, aber die rötliche Färbung am Rand deutete darauf hin, daß sie in Wirklichkeit aus einem gewöhnlicheren Metall bestand. Auf der einen Seite war das Profil eines Mannes, das Adel, Mut und Starrsinn ausdrückte. Sein Haar, das am Schädelansatz gelockt und im Nacken gebunden war, deutete auch auf Eitelkeit hin. Er drehte die Münze herum und sah etwas so Verblüffendes, daß er mit rostiger, krächzender Stimme aufschrie.


  Auf der Rückseite war ein Adler, das Muster seiner eigenen Flagge in jenen fernen Zeiten, als es noch Königreiche und Flaggen, die sie symbolisierten, gegeben hatte.


  Die Zeit ist knapp. Geh zurück. Spute dich.


  Aber er verweilte noch einen Augenblick nachdenklich. In seinem eigenen Kopf fiel ihm das Nachdenken schwerer – der Gefangene war alles andere als rein, aber er war zumindest vorläufig ein reineres Behältnis als er selbst.


  Mit der Münze beide Wege zu versuchen, war nur ein Teil des Experiments, nicht?


  Er nahm eine Patrone aus dem Gurt und legte sie zu der Münze in seiner Hand.


  Roland trat wieder durch die Tür zurück.
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  Die Münze des Gefangenen war noch da, sie lag fest in der Hand in der Tasche. Er mußte nicht nach vorne kommen, um nach der Patrone zu sehen; er wußte, daß sie die Reise nicht geschafft hatte.


  Er kam dennoch kurz nach vorne, denn eines mußte er wissen. Mußte er sehen.


  Daher drehte er sich um, als wollte er das kleine Papierding auf der Sitzlehne hinter sich zurechtrücken (bei allen Göttern, die jemals waren, überall in dieser Welt war Papier), und sah durch die Tür. Er sah seinen eigenen Körper, der wie zuvor niedergesunken war, doch nun troff frisches Blut aus einer Schnittwunde an der Wange – das mußte durch einen Stein passiert sein, als er sich selbst verlassen hatte und herübergekommen war.


  Die Patrone, die er zusammen mit der Münze gehalten hatte, lag unmittelbar vor der Tür im Sand.


  Damit war alles beantwortet. Der Gefangene konnte durch den Zoll gehen. Seine Wachmänner mochten ihn von Kopf bis Fuß, von Arschloch bis Magen untersuchen und wieder zurück.


  Sie würden nichts finden.


  Der Revolvermann zog sich zurück, er war zufrieden und war sich wenigstens vorläufig noch nicht darüber im klaren, daß er das wahre Ausmaß seines Problems immer noch nicht begriffen hatte.
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  Die 727 machte einen ruhigen und glatten Landeanflug über den Salzmarschen von Long Island und zog eine rußige Spur verbrannten Treibstoffs hinter sich her. Das Fahrgestell wurde mit einem Rumpeln und einem Ruck ausgefahren.
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  3A, der Mann mit den zweifarbigen Augen, richtete sich auf, und Jane sah – sah tatsächlich – eine abgesägte Uzi in seinen Händen, bis ihr klar wurde, daß es sich lediglich um seine Zollerklärungskarte und eine kleine Handtasche handelte, wie sie Männer manchmal für ihre Pässe benützen.


  Das Flugzeug setzte glatt wie Seide auf.


  Sie drehte mit einem tiefen, bebenden Erschauern die rote Haube der Thermoskanne fest zu.


  »Kannst ruhig Arschloch zu mir sagen«, sagte sie mit leiser Stimme zu Susy und schnallte sich jetzt, wo es zu spät war, an. Sie hatte Susy beim Landeanflug gesagt, was sie vermutete, damit Susy vorbereitet sein würde. »Du hättest allen Grund dazu.«


  »Nein«, sagte Susy. »Du hast richtig gehandelt.«


  »Ich habe übertrieben reagiert. Und das Essen geht auf meine Rechnung.«


  »Den Teufel geht es. Und sieh ihn nicht an. Sieh mich an. Lächle, Janey.« Jane lächelte. Nickte. Fragte sich, was in Gottes Namen jetzt los war.


  »Du hast seine Hände beobachtet«, sagte Susy und lachte. Jane stimmte ein. »Ich dagegen habe beobachtet, was mit seinem Hemd los war, als er sich hinunterbeugte, um seine Tasche zu holen. Er hat genügend Stoff darunter, daß man eine Auslage bei Woolworth damit bestücken könnte. Nur glaube ich nicht, daß er die Art Stoff bei sich hat, die man bei Woolworth kaufen kann.«


  Jane warf den Kopf zurück und lachte wieder; sie fühlte sich wie eine Marionette. »Was machen wir jetzt?« Susy hatte fünf Dienstjahre mehr als sie, und Jane, die noch vor einer Minute geglaubt hatte, sie hätte die Situation unter einer Art verzweifelter Kontrolle, war jetzt nur froh darüber, daß sie Susy an ihrer Seite hatte.


  »Wir machen gar nichts. Sag es dem Kapitän, während wir zum Flugsteig rollen. Der Kapitän spricht mit der Zollbehörde. Unser Freund stellt sich in die Reihe, wie alle anderen auch, aber dann wird er von ein paar Männern aus der Reihe geholt, die ihn anschließend in ein kleines Zimmer begleiten. Ich glaube, für ihn wird das das erste von vielen kleinen Zimmern sein.«


  »Mein Gott.« Jane lächelte, doch rasten abwechselnd heiße und kalte Schauer durch sie hindurch.


  Als die Gegenschubdüsen aufhörten zu dröhnen, machte sie den Verschluß ihrer Gurte auf, gab Susy die Thermosflasche, stand dann auf und klopfte an die Cockpittür.


  Kein Terrorist, sondern ein Drogenschmuggler. Gott sei Dank für die kleinen Gefälligkeiten. Doch in gewisser Weise mißfiel es ihr. Er war niedlich gewesen.


  Nicht sehr, aber ein wenig.
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  Er sieht es immer noch nicht, dachte der Revolvermann voll Zorn und dämmernder Verzweiflung. Ihr Götter!


  Eddie hatte sich gebückt, um die für das Ritual erforderlichen Unterlagen zu holen, und als er wieder hochkam, sah ihn die Armeefrau an, deren Augen aus den Höhlen quollen und deren Wangen so weiß wie die Papierdinger auf den Sitzlehnen waren. Die Silberröhre mit der roten Spitze, die er zuerst für eine Art Nahrungsbehälter gehalten hatte, schien offenbar eine Waffe zu sein. Jetzt hielt sie sie zwischen den Brüsten. Roland dachte, noch einen Augenblick, dann würde sie sie wahrscheinlich nach ihm werfen oder den roten Deckel entfernen und auf ihn schießen.


  Dann entspannte sie sich und schnallte den Harnisch zu, wenngleich der Ruck dem Revolvermann und dem Gefangenen verriet, daß die Himmelskutsche bereits gelandet war. Sie wandte sich zu der Armeefrau, neben der sie saß, und sagte ihr etwas. Die andere Frau lachte und nickte, aber der Revolvermann dachte, wenn das ein echtes Lachen war, dann war er eine Flußkröte.


  Der Revolvermann fragte sich, wie der Mann, dessen Verstand vorübergehend zum Heim für das Ka des Revolvermannes geworden war, so dumm sein konnte. Teilweise lag es natürlich an dem, was er seinem Körper zuführte… das Teufelsgras dieser Welt. Teilweise, aber nicht ganz. Er war nicht weich und unaufmerksam, so wie die anderen, aber mit der Zeit konnte er es werden.


  Sie sind so, wie sie sind, weil sie im Licht leben, dachte der Revolvermann plötzlich. Dem Licht der Zivilisation, das du, wie man dir beigebracht hat, mehr als alles andere verehren sollst. Sie leben in einer Welt, die sich nicht weitergedreht hat.


  Wenn die Menschen in so einer Welt so wurden, war Roland nicht sicher, ob er nicht die Dunkelheit vorzog. »Das war, bevor die Welt sich weitergedreht hat«, sagten die Menschen in seiner Welt, und es wurde stets in einem Tonfall der Trauer um den Verlust ausgesprochen… aber möglicherweise war es Trauer ohne Nachdenken, ohne Bedacht.


  Sie dachte, ich/er wollte eine Waffe holen, als ich/er mich hinunterbückte, um die Papiere zu holen. Als sie die Papiere gesehen hat, entspannte sie sich und tat, was alle getan haben, bevor die Himmelskutsche wieder auf dem Boden aufsetzte. Jetzt reden und lachen sie und ihre Freundin, aber ihre Gesichter – besonders ihr Gesicht, das Gesicht der Frau mit der Metallröhre, stimmt nicht. Sie reden, das stimmt, aber sie tun nur so, als würden sie lachen… und das liegt daran, daß sie über mich/ihn sprechen.


  Die Himmelskutsche bewegte sich jetzt über eine lange Betonstraße, eine von vielen. Er achtete größtenteils auf die Frauen, aber aus den Augenwinkeln konnte der Revolvermann noch andere Himmelskutschen sehen, die sich auf anderen Straßen hin und her bewegten. Einige träge, andere mit großer Geschwindigkeit, gar nicht wie Kutschen, sondern mehr wie Geschosse, die aus Kanonen oder Pistolen abgefeuert worden waren und sich anschickten, sich in die Luft zu erheben. So verzweifelt seine Situation geworden war, ein Teil von ihm wollte von ganzem Herzen nach vorne kommen, damit er diese Fahrzeuge sehen konnte, die sich in die Lüfte schwangen. Sie waren von Menschen geschaffen, aber in jeder Beziehung ebenso sagenhaft wie der Große Federix, der einstmals im fernen (und höchstwahrscheinlich mythischen) Königreich Garlan gelebt hatte – wahrscheinlich noch sagenhafter, eben weil diese von Menschen geschaffen worden waren.


  Die Frau, die ihm den Belegten gebracht hatte, öffnete ihren Harnisch (weniger als eine Minute nachdem sie ihn angelegt hatte) und ging zu einer kleinen Tür. Dort sitzt der Kutscher, dachte der Revolvermann, aber als die Tür geöffnet wurde und sie eintrat, konnte er sehen, daß es offenbar dreier Fahrer bedurfte, die Himmelskutsche zu steuern, und der noch so kurze Blick auf scheinbar eine Million Skalen und Anzeigen und Lichter, der ihm gewährt wurde, ließ ihn den Grund dafür einsehen.


  Der Gefangene betrachtete das alles, sah aber nichts – Cort hätte ihn erst verhöhnt und dann durch die nächstbeste Wand geprügelt. Der Verstand des Gefangenen war völlig damit beschäftigt, die Tasche unter dem Sitz und seine Jacke aus der Ablage über ihm zu holen… und sich der Prüfung des Rituals zu stellen.


  Der Gefangene sah nichts; der Revolvermann sah alles.


  Die Frau hielt ihn für einen Dieb oder Verrückten. Er – oder möglicherweise war ich es, ja, das scheint wahrscheinlicher – hat etwas getan, das sie dazu brachte. Sie hat ihre Meinung geändert, und dann hat diese andere Frau sie wieder umgestimmt… aber ich glaube, jetzt wissen sie, was wirklich los ist. Sie wissen, daß er vorhat, das Ritual zu entweihen.


  Dann ging ihm wie mit einem Donnerschlag der Rest seines Problems auf. Zunächst einmal konnte er die Beutel nicht einfach mit in seine Welt nehmen, wie er die Münze mitgenommen hatte. Die Münze war nicht mit Klebeband am Körper des Gefangenen befestigt gewesen. Doch dieses Klebeband war nur ein Teil des Problems. Dem Gefangenen war das zwischenzeitliche Verschwinden einer Münze von vielen nicht aufgefallen, aber wenn er merkte, daß das, wofür er sein Leben riskiert hatte, plötzlich verschwunden war, würde er sicherlich durchdrehen… und was dann?


  Es war mehr als wahrscheinlich, daß sich der Gefangene so irrational aufführen würde, daß er ebensoschnell im Gefängnis landen würde, als wäre er beim Akt der Entweihung erwischt worden. Der Verlust an sich wäre schlimm genug; wenn sich die Beutel unter seinen Achseln auf einmal in Nichts auflösen würden, würde er wahrscheinlich selbst denken, er wäre verrückt geworden.


  Die Himmelskutsche, die jetzt auf dem Boden ochsengleich träge war, mühte sich in eine Linkskurve. Dem Revolvermann wurde klar, daß er sich den Luxus längeren Nachdenkens nicht mehr leisten konnte. Er mußte mehr tun, als nach vorne kommen; er mußte Kontakt mit Eddie Dean herstellen.


  Sofort.
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  Eddie steckte Zollerklärungskarte und Ausweis in die Brusttasche. Der Stahldraht schlang sich jetzt unablässig um seine Eingeweide und schnürte sie fester und fester zusammen, so daß seine Nerven funkelten und kribbelten. Und plötzlich sprach eine Stimme in seinem Kopf.


  Kein Gedanke; eine Stimme.


  Hör mir zu, Junge. Hör genau zu. Und wenn du in Sicherheit bleiben möchtest, dann sieh zu, daß man deinem Gesicht nichts anmerkt, was weiterhin den Argwohn dieser Armeefrauen erregen könnte. Sie sind weiß Gott schon argwöhnisch genug.


  Eddie dachte zuerst, er hätte die Kopfhörer der Fluggesellschaft noch auf und würde eine unheimliche Übertragung aus dem Cockpit empfangen. Aber die Kopfhörer waren vor fünf Minuten eingesammelt worden.


  Sein zweiter Gedanke war, daß jemand neben ihm stand und redete. Er hätte beinahe den Kopf nach links gerissen, aber das war absurd. Ob es ihm gefiel oder nicht, die nackte Wahrheit war, die Stimme hatte in seinem Kopf gesprochen.


  Vielleicht empfing er eine Übertragung, UKW, MW oder VHF, mit seinen Plomben. Er hatte von solchen Sachen geh…


  Nimm dich zusammen, Wurm! Sie sind argwöhnisch genug, auch wenn du nicht aussiehst, als wärst du verrückt geworden!


  Eddie richtete sich heftig auf, als wäre er gekniffen worden. Diese Stimme war nicht die von Henry, aber sie glich der von Henry, als sie noch Kinder droben in den Projects gewesen waren, Henry acht Jahre älter, die Schwester, die zwischen ihnen war, heute nur noch der Schemen einer Erinnerung; Selina war von einem Auto angefahren und getötet worden, als Eddie zwei und Henry zehn Jahre alt gewesen waren. Dieser schroffe Befehlston kam immer dann zum Vorschein, wenn Henry ihn etwas machen sah, das Eddie lange vor seiner Zeit in einen Kiefernholzsarg bringen konnte… so wie Selina.


  Was beim blauen Fick ist hier los?


  Du hörst keine Stimmen, die nicht da sind, antwortete die Stimme in seinem Kopf. Nein, nicht Henrys Stimme – älter, trockener… stärker. Aber wie Henrys Stimme… es war unmöglich, ihr nicht zu glauben. Das ist das erste. Du wirst nicht verrückt. Ich bin eine andere Person.


  Ist das Telepathie?


  Eddie bekam am Rande mit, daß sein Gesicht vollkommen ausdruckslos war. Er dachte, daß ihn das unter den gegebenen Umständen für einen Oscar als bester Schauspieler des Jahres qualifizieren sollte. Er sah zum Fenster hinaus und stellte fest, daß sich das Flugzeug dem für Delta reservierten Abschnitt des Ankunftsgebäudes des Kennedy International näherte.


  Dieses Wort kenne ich nicht. Aber ich weiß, diese beiden Armeefrauen wissen, daß du…


  Es folgte eine Pause. Ein Gefühl – seltsamer, als man es beschreiben könnte –, als würden lebende Finger sein Gehirn wie einen Katalog durchblättern.


  … Heroin oder Kokain bei dir hast. Ich weiß nicht, welches von beiden – aber es muß Kokain sein, denn du transportierst das, was du nicht nimmst, um das zu bekommen, was du nimmst.


  »Welche Armeefrauen?« murmelte Eddie mit gedämpfter Stimme. Er merkte überhaupt nicht, daß er laut gesprochen hatte. »Wovon zum Teufel sprechen Sie…«


  Wieder das Gefühl, geschlagen zu werden… so wirklich, daß er seinen Kopf davon klingeln hörte.


  Halt den Mund, verdammtes Arschloch!


  Schon gut, schon gut! Mein Gott!


  Jetzt wieder das Gefühl suchender Finger.


  Armeestewardessen, antwortete die fremde Stimme. Verstehst du mich? Ich habe keine Zeit, jeden einzelnen deiner Gedanken zu durchsuchen, Gefangener!


  »Wie haben Sie…«, begann Eddie, dann machte er den Mund zu. Wie haben Sie mich genannt?


  Vergiß es. Hör einfach zu. Unsere Zeit ist sehr, sehr knapp. Sie wissen es. Die Armeestewardessen wissen, daß du dieses Kokain hast.


  Wie sollten sie? Das ist lächerlich!


  Ich weiß nicht, wie sie zu ihrem Wissen gekommen sind, das ist auch nicht wichtig. Eine hat es den Kutschern gesagt. Die Kutscher werden es an diese Priester weitergeben, die das Ritual durchführen, dieses durch den Zoll gehen…


  Die Sprache der Stimme in seinem Kopf war geheimnisvoll, die Ausdrücke so daneben, daß es beinahe niedlich war… aber die Aussage kam laut und deutlich durch. Zwar blieb sein Gesicht ausdruckslos, aber Eddies Zähne schlugen mit einem schmerzhaften Klick aufeinander, und er sog leise zischend die Luft zwischen ihnen ein.


  Die Stimme sagte, daß das Spiel gelaufen war. Er hatte das Flugzeug nicht einmal verlassen, und das Spiel war schon gelaufen.


  Aber das war nicht wirklich. Dies konnte unmöglich wirklich sein. Es war nur sein Verstand, der in letzter Minute einen paranoiden kleinen Tanz aufführte, das war alles. Er würde nicht darauf achten. Nicht darauf achten, und es würde vorübergehen…


  Du WIRST darauf achten, sonst kommst du ins Gefängnis, und ich sterbe! brüllte die Stimme.


  Wer in Gottes Namen sind Sie? fragte Eddie zögernd und ängstlich, und er hörte, wie jemand in seinem Kopf einen tiefen, heftigen Seufzer der Erleichterung ausstieß.
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  Er glaubt mir, dachte der Revolvermann. Dank sei allen Göttern, die sind oder jemals waren, er glaubt mir!
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  Das Flugzeug kam zum Stillstand. Das BITTE ANSCHNALLEN-Zeichen erlosch. Der Jetway rollte vorwärts und stieß mit einem sanften Ruck gegen den vorderen Ausstieg.


  Sie waren angekommen.
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  Es gibt einen Ort, wo du sie verstauen kannst, während du durch den Zoll gehst, sagte die Stimme. Einen sicheren Ort. Wenn du dann durch bist, kannst du sie wieder holen und diesem Mann Balazar bringen.


  Inzwischen standen Passagiere auf und holten Sachen aus den oberen Ablagen; sie versuchten, mit Mänteln zurechtzukommen, für die es, so die Ansage aus dem Cockpit, zu warm war.


  Nimm deine Tasche. Nimm deine Jacke. Und dann geh wieder in die Kammer. Ka…


  Oh. Waschraum. Klo.


  Wenn sie denken, daß ich den Stoff habe, werden sie glauben, ich versuche ihn loszuwerden.


  Aber Eddie war klar, daß es keine Rolle spielte. Sie würden die Tür nicht aufbrechen, weil das den anderen Passagieren angst machen würde. Und sie wußten, man konnte kein Kilo Kokain eine Flugzeugtoilette hinunterspülen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Und wenn die Stimme wirklich die Wahrheit sagte… und es einen sicheren Ort gab. Aber wo könnte das sein?


  Kümmere dich nicht darum, verdammt! BEWEG DICH!


  Eddie bewegte sich. Denn er hatte die Situation plötzlich begriffen. Er sah nicht alles, was Roland aufgrund seiner Ausbildung mit Schmerz und Präzision sehen konnte, aber er konnte die Gesichter der Stewardessen sehen – die wahren Gesichter, diejenigen hinter dem Lächeln und dem hilfreichen Weitergeben von Handgepäck und Kartons, die im vorderen Spind verstaut worden waren. Er konnte sehen, wie ihre Blicke auf ihn fielen, immer wieder, schnell wie Peitschenschläge.


  Er nahm seine Tasche. Er nahm sein Jackett. Die Tür zum Jetway war geöffnet worden, die Passagiere bewegten sich bereits den Gang entlang. Die Tür zum Cockpit war offen, und da stand der Kapitän, der ebenfalls lächelte… aber auch die Passagiere der ersten Klasse beobachtete, die immer noch ihre Sachen zusammensuchten; er erblickte ihn – nein, suchte ihn heraus – und sah wieder weg, nickte jemandem zu, wuschelte einem Kind das Haar.


  Jetzt war ihm kalt. Kein cold turkey, einfach nur kalt. Er brauchte die Stimme in seinem Kopf nicht, damit ihm kalt wurde. Kalt manchmal war das in Ordnung. Man mußte nur darauf achten, nicht so kalt zu werden, daß man erfror.


  Eddie ging nach vorne, erreichte die Stelle, wo er links zum Jetway gehen mußte – und dann legte er plötzlich die Hand vor den Mund.


  »Mir ist schlecht«, murmelte er. »Entschuldigen Sie bitte.« Er bewegte die Tür des Cockpits, die die zu der Ersten-Klasse-Toilette etwas versperrte, dann machte er die Tür des rechten Waschraums auf.


  »Ich fürchte, Sie müssen das Flugzeug verlassen«, sagte der Pilot heftig, als Eddie die Waschraumtür aufmachte. »Es ist…«


  »Ich glaube, ich muß mich übergeben, und das will ich nicht auf Ihre Schuhe tun«, sagte Eddie, »und auf meine auch nicht.«


  Eine Sekunde später war er drinnen und hatte die Tür verriegelt. Der Kapitän sagte etwas. Eddie konnte es nicht verstehen, wollte es nicht verstehen. Wichtig war, daß er nur redete und nicht rief. Er hatte recht gehabt, niemand würde anfangen zu schreien, solange noch zweihundertfünfzig Passagiere darauf warteten, das Flugzeug durch die vordere Tür zu verlassen. Er war drinnen, er war vorübergehend in Sicherheit… aber was nützte ihm das?


  Wenn sie da sind, dachte er, dann sollten sie besser etwas unternehmen, und zwar rasch, wer immer sie sein mögen.


  Einen schrecklichen Augenblick war überhaupt nichts. Es war ein kurzer Augenblick, aber in Eddie Deans Kopf schien er sich fast endlos zu dehnen, wie Bonomo’s türkischer Honig, den Henry ihm im Sommer manchmal gekauft hatte, als sie noch Kinder waren; war er böse, prügelte Henry ihn windelweich, war er gut, kaufte Henry ihm türkischen Honig. So handhabte Henry seine höhere Verantwortung während der Sommerferien.


  Gott, o Heiland, ich habe mir alles nur eingebildet, mein Gott, wie konnte ich nur so verrückt s…


  Mach dich bereit, sagte eine grimmige Stimme, ich kann es nicht alleine machen. Ich kann NACH VORNE kommen, aber ich kann dich nicht HINDURCH BRINGEN. Du mußt mir dabei helfen. Dreh dich um.


  Plötzlich sah Eddie durch zwei Augenpaare, fühlte mit zwei Nervensystemen (aber nicht alle Nerven dieser anderen Person waren da; Teile des anderen waren weg, erst kurze Zeit weg, und schrien vor Schmerzen), nahm mit zehn Sinnen wahr, dachte mit zwei Gehirnen, und sein Blut schlug durch zwei Herzen.


  Er drehte sich herum. An der Seite des Waschraums war ein Loch, ein Loch, das wie eine Tür aussah. Er konnte einen grauen, körnigen Strand dahinter sehen und Wellen von der Farbe alter Turnersocken, die sich daran brachen.


  Er konnte die Wellen hören.


  Er konnte das Salz riechen, ein Geruch, der so bitter wie Tränen in seiner Nase war.


  Geh durch.


  Jemand klopfte an die Tür des Waschraums und sagte ihm, daß er das Flugzeug sofort verlassen mußte.


  Geh durch, verdammt!


  Eddie ging stöhnend auf die Tür zu… stolperte… und fiel in eine andere Welt.
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  Er stand langsam auf und stellte fest, daß er sich die rechte Hand an einer Muschelschale aufgeschnitten hatte. Er betrachtete dümmlich das Blut, das über seine Lebenslinie rann, dann sah er einen anderen Mann rechts von sich, der sich langsam auf die Beine erhob.


  Eddie schreckte zurück, sein Gefühl der Desorientierung und der verträumten Verwirrung wurde plötzlich von heftigem Entsetzen verdrängt; dieser Mann war tot und wußte es nur noch nicht. Sein Gesicht war hager, die Haut spannte über den Knochen seines Gesichts wie Stoffstreifen, die über Gelenke aus Metall gespannt worden waren – bis fast zu dem Punkt, da der Stoff reißen mußte. Das Gesicht des Mannes war bleich, abgesehen von hektischen roten Flecken über jedem Wangenknochen, auf dem Hals, auf beiden Seiten unter den Kieferknochen und einem einzigen Mal zwischen den Augen, als hätte ein Kind ein Kastensymbol der Hindus nachgeahmt.


  Aber seine Augen – blau, ruhig, normal – waren lebhaft und von einer schrecklichen und unbeugsamen Vitalität erfüllt. Er trug dunkle Kleidung aus einem selbstgesponnenen Material; das schwarze Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, war grau verblichen, die Hosen erinnerten an Bluejeans. Revolvergurte kreuzten sich über seiner Hüfte, aber die Schlaufen waren beinahe leer. In den Halftern waren Revolver, die wie 45er aussahen – aber 45er antiker Machart. Das glatte Holz der Kolben schien von einem inneren Leuchten erfüllt zu sein.


  Eddie, der gar nicht wußte, daß er die Absicht hatte zu sprechen, hörte sich dennoch etwas sagen. »Sind Sie ein Gespenst?«


  »Noch nicht«, krächzte der Mann mit den Revolvern. »Das Teufelsgras. Kokain. Wie immer du es nennst. Zieh dein Hemd aus.«


  »Ihre Arme…« Eddie hatte sie gesehen. Die Arme des Mannes, der aussah wie eine extravagante Art von Revolvermann in einem Spaghettiwestern, waren von häßlichen roten Linien überzogen. Eddie wußte ganz genau, was solche Linien bedeuteten. Sie bedeuteten Blutvergiftung. Sie bedeuteten, daß einem der Teufel mehr als nur in den Arsch pustete; er kroch bereits die Eingeweide hinauf, die zur Pumpe führten.


  »Vergiß meine verdammten Arme!« sagte die bleiche Erscheinung zu ihm. »Zieh dein Hemd aus und schaff es weg!«


  Er hörte Wellen; er vernahm das einsame Heulen eines Windes, der kein Hindernis kannte; er sah diesen verrückten sterbenden Mann und sonst nichts als Einsamkeit; und dennoch hörte er hinter sich die murmelnden Stimmen der aussteigenden Passagiere und gedämpftes Klopfen.


  »Mr. Dean!« Diese Stimme, dachte er, ist in einer anderen Welt. Er zweifelte eigentlich nicht daran; er versuchte nur, es sich in den Kopf zu hämmern, wie man einen Nagel durch ein dickes Brett Mahagoni hämmert. »Sie müssen wirklich…«


  »Du kannst es hier lassen und später wieder holen«, krächzte der Revolvermann. »Ihr Götter, begreifst du denn nicht, daß ich hier drüben reden muß? Und das tut weh! Und wir haben keine Zeit, du Idiot!«


  Es gab Männer, die Eddie für den Gebrauch dieses Wortes umgebracht hätte… aber er hatte eine Ahnung, daß es kein Leichtes sein würde, diesen Mann zu töten, auch wenn er aussah, als könnte der Gnadentod gut für ihn sein.


  Doch er spürte Aufrichtigkeit in diesen blauen Augen; sämtliche Fragen wurden von ihrem irren Blick untersagt.


  Eddie knöpfte sein Hemd auf. Sein erster Impuls war, es einfach abzureißen wie Clark Kent, während Lois Lane an Eisenbahnschienen gefesselt war oder so etwas, aber im wirklichen Leben war das nicht so gut; früher oder später mußte man die fehlenden Knöpfe erklären. Daher schob er sie durch die Knopflöcher, während das Klopfen hinter ihm anhielt.


  Er zog das Hemd aus den Jeans, zog es aus und ließ es fallen, so daß man die Klebebandstreifen über seiner Brust sehen konnte. Er sah aus wie ein Mann im letzten Stadium der Rekonvaleszenz nach einem Rippenbruch.


  Er riskierte einen Blick hinter sich und sah eine offene Tür; ihre Unterkante hatte eine Fächerform in den grauen Sand des Strands gezeichnet, als jemand – wahrscheinlich der sterbende Mann – sie geöffnet hatte. Durch diese Tür sah er den Ersten-Klasse-Waschraum, das Waschbecken, den Spiegel… und darin sein eigenes verzweifeltes Gesicht und das schwarze Haar, das ihm über die Stirn und in die mandelbraunen Augen gefallen war. Im Hintergrund sah er den Revolvermann, den Strand, fliegende Meeresvögel, die kreischten und sich um weiß Gott was zankten.


  Er zupfte an dem Band und fragte sich, wo er anfangen sollte, wie er den Anfang finden sollte, und eine benommene Art von Hoffnungslosigkeit überkam ihn. So mußte sich ein Hirsch oder ein Kaninchen fühlen, wenn es eine Landstraße zur Hälfte überquert hatte und dann den Kopf drehte und von den Scheinwerfern eines heranrasenden Autos gebannt wurde.


  William Wilson, der Mann, dessen Name Poe berühmt gemacht hatte, hatte zwanzig Minuten gebraucht, das Band anzubringen. Sie würden die Tür zur Toilette der ersten Klasse in fünf, höchstens sieben Minuten aufbrechen.


  »Ich bekomme diese Scheiße nicht ab«, sagte er dem wankenden Mann vor sich. »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder wo ich bin, aber ich sage Ihnen, es ist zuviel Band und zuwenig Zeit.«
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  Deere, der Kopilot, schlug vor, Kapitän McDonald solle aufhören, gegen die Tür zu schlagen, als McDonald in seiner Frustration über die ausbleibende Reaktion von 3A damit angefangen hatte.


  »Wohin soll er denn gehen?« fragte Deere. »Was kann er tun? Sich selbst das Klo runterspülen? Dazu ist er zu groß.«


  »Aber wenn er etwas bei sich hat…«, begann McDonald.


  Deere, der selbst bei mehr als einer Gelegenheit Kokain genommen hatte, sagte: »Wenn er etwas bei sich hat, hat er viel bei sich. Er kann es nicht wegschaffen.«


  »Stellen Sie das Wasser ab«, schnappte McDonald plötzlich.


  »Schon geschehen«, sagte der Navigator (der gelegentlich auch schon mehr als eine Prise geschnupft hatte). »Aber das dürfte unwichtig sein. Man kann auflösen, was in die Auffangbehälter gelangt, aber man kann es nicht verschwinden lassen.« Sie drängten sich um die Waschraumtür, deren BESETZT fröhlich leuchtete, und alle unterhielten sich in gedämpftem Tonfall. »Die Jungs von der Spurensicherung leeren sie, nehmen eine Probe, und der Kerl hängt.«


  »Er kann immer sagen, jemand war vor ihm drinnen und hat es hineingeschüttet«, antwortete McDonald. Seine Stimme bekam einen nervösen Unterton. Er wollte nicht darüber reden, er wollte etwas tun, wenngleich ihm klar war, daß noch nicht alle Passagiere das Flugzeug verlassen hatten, und viele sahen mit mehr als gewöhnlicher Neugier zum Flugpersonal und den Stewardessen herüber, die sich um die Waschraumtür versammelt hatten. Die Besatzung für ihren Teil war sich nur zu sehr darüber im klaren, daß ein Vorgehen, das – nun, allzu aufsehenerregend war, das Schreckgespenst des Terroristen heraufbeschwören konnte, das heutzutage im Hinterkopf eines jeden Flugreisenden herumspukte. McDonald wußte, sein Navigator und Flugzeugingenieur hatten recht, er wußte, der Stoff war wahrscheinlich in Plastiktüten, auf denen sich die Fingerabdrücke des Schmugglers befanden, und dennoch hörte er im Geiste Alarmsirenen aufheulen. Etwas an der Sache stimmte nicht. Etwas in ihm schrie immerzu: Schnell! Schnell!, als wäre der Bursche von 3 A ein Spieler mit falschen Assen im Ärmel, die er jeden Augenblick auszuspielen gedachte.


  »Er versucht nicht, die Spülung zu betätigen«, sagte Susy Douglas. »Er versucht nicht einmal, die Wasserhähne aufzudrehen. Wir würden hören, wie sie Luft saugen, wenn er es tun würde. Ich höre etwas, aber…«


  »Gehen Sie«, sagte McDonald höflich. Sein Blick glitt zu Jane Dorning. »Sie auch. Wir kümmern uns darum.«


  Jane wandte sich mit brennenden Wangen zum Gehen.


  Susy sagte leise: »Jane hat ihn bemerkt, und ich habe die Wölbungen unter seinem Hemd gesehen. Ich glaube, wir bleiben, Kapitän McDonald. Sollten Sie Anklage wegen Insubordination erheben, dann können Sie das tun. Sie sollten nicht vergessen, daß Sie der Drogenfahndung einen verdammt großen Fang verpatzen könnten.«


  Ihre Blicke begegneten einander, Feuerstein auf Stahl.


  Susy sagte: »Ich bin siebzig-, achtzigmal mit Ihnen geflogen, Mac. Ich will Ihnen nur helfen.«


  McDonald sah sie noch einen Augenblick an, dann nickte er. »Dann bleiben Sie. Aber ich möchte, daß Sie beide etwas zum Cockpit zurückweichen.«


  Er stellte sich auf die Zehenspitzen, sah nach hinten und erblickte das Ende der Schlange, das gerade von der Touristenklasse in die Business Class gelangte. Zwei Minuten, vielleicht drei.


  Er drehte sich zu dem Flughafenwachmann am Eingang des Jetways um, der gespürt zu haben schien, daß etwas nicht stimmte, denn er hatte sein Walkie-talkie vom Halfter genommen und hielt es in der Hand.


  »Sagen Sie ihm, ich möchte Zollbeamte hier oben haben«, sagte McDonald leise zum Navigator. »Drei oder vier. Bewaffnet. Sofort.«


  Der Navigator drängte sich durch die Schlange der Passagiere, entschuldigte sich mit einem unbekümmerten Grinsen und sprach leise auf den Wachmann ein, der daraufhin das Walkie-talkie an den Mund hob und ebenfalls leise hineinsprach.


  McDonald – der in seinem ganzen Leben noch nichts Stärkeres als Aspirin genommen hatte, und selbst das nur selten – wandte sich an Deere. Seine Lippen waren zu einer dünnen weißen Linie zusammengekniffen, einer Narbe ähnlich.


  »Sobald der letzte Passagier draußen ist, brechen wir diese Scheißhaustür auf«, sagte er. »Es ist mir gleich, ob der Zoll bis dahin hier ist. Ist das klar?«


  »Roger«, sagte Deere und betrachtete das Ende der Schlange, das sich der ersten Klasse näherte.
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  »Hol mein Messer«, sagte der Revolvermann. »Es ist in meiner Tasche.«


  Er gestikulierte in Richtung auf einen rissigen Lederbeutel, der im Sand lag. Er sah mehr wie ein großer Rucksack denn wie eine Tasche aus, etwas, das man bei Hippies zu sehen erwartet hätte, die den Appalachian Trail entlangzogen und sich von der Natur antörnen ließen (oder vielleicht ab und zu von einer Granate von einem Joint), aber diese sah echt aus, nicht nur wie eine Requisite für das Selbstbewußtsein eines Naturapostels; etwas, das jahrelanges hartes – möglicherweise verzweifeltes – Reisen hinter sich hatte.


  Gestikulierte, deutete aber nicht. Konnte nicht deuten. Jetzt sah Eddie, weshalb der Mann einen schmutzigen Streifen seines Hemdes um die rechte Hand gewickelt hatte: Einige seiner Finger fehlten.


  »Hol es«, sagte er. »Schneid das Band durch. Versuch, dich nicht selbst zu schneiden. Das kann leicht passieren. Du mußt vorsichtig sein, aber dennoch schnell handeln. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Das weiß ich«, sagte Eddie und kniete im Sand. Dies alles war nicht wirklich. Das war es, das war die Lösung. Wie Henry Dean, der große Weise und bedeutende Junkie gesagt haben würde: Flipflop, hippety-hop, locker vom Hocker und over the top, das Leben ist Lüge, die Welt ist Schein, also hören wir Creedence und ziehn uns was rein.


  Nichts war Wirklichkeit, es war alles nur ein ungewöhnlich echt wirkender Trip, daher war es das beste, einfach mitzumachen und sich treiben zu lassen.


  Es war ein echt realistischer Trip. Er griff nach dem Reißverschluß – oder vielleicht würde es ein Velcro-Strip sein – an der ›Tasche‹ des Mannes, da sah er, daß sie von einer überkreuzt eingefädelten Wildlederschnur gehalten wurde, die an manchen Stellen gerissen und sorgfältig verknotet worden war – so fein verknotet, daß die Knoten noch durch die genähten Ösen gingen.


  Eddie riß an dem oberen Band, zog die Öffnung der Tasche auseinander und fand das Messer unter einem etwas feuchten Päckchen, bei dem es sich um den um die Munition gewickelten Hemdstreifen handelte. Der Griff allein reichte aus, ihn zum Staunen zu bringen… er hatte den wahren, grau-weißen Farbton reinsten Silbers; darin eingraviert waren eine Reihe komplexer Muster, die das Auge auf sich lenkten, es anzogen…


  Schmerzen explodierten in seinem Ohr, dröhnten durch seinen Kopf und stießen vorübergehend eine rote Wolke vor seine Sicht. Er fiel unbeholfen über die offene Tasche, lag im Sand und sah zu dem blassen Mann mit den zerschnittenen Stiefeln auf. Das war kein Trip. Die blauen Augen, die aus dem sterbenden Gesicht funkelten, waren die Augen absoluter Wahrhaftigkeit.


  »Bewundere es später, Gefangener«, sagte der Revolvermann. »Benütze es vorläufig nur.«


  Er spürte, wie sein Ohr pulsierte und anschwoll.


  »Warum nennen Sie mich immerzu so?«


  »Schneid das Band durch«, sagte der Revolvermann grimmig. »Wenn sie in deine Kammer eindringen, während du noch hier bist, wirst du, habe ich das Gefühl, sehr lange hier bleiben. Mit einer Leiche als Gesellschaft.«


  Eddie zog das Messer aus der Scheide. Nicht alt; mehr als alt, mehr als uralt. Die Schneide, die fast bis zur Unsichtbarkeit geschärft war, schien in Metall eingefangenes Alter zu sein.


  »Ja, sieht scharf aus«, sagte er, und seine Stimme war nicht fest.
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  Die letzten Passagiere gingen hinaus auf den Jetway. Eine alte Dame von etwa siebzig Lenzen, die den erlesenen Ausdruck von Verwirrung zur Schau stellte, wie ihn nur Erstflugreisende mit zu vielen Jahren oder zu wenig Englischkenntnissen fertigbringen können, blieb stehen und zeigte Jane Dorning ihre Tickets. »Wie soll ich nur jemals mein Flugzeug nach Montreal finden?« fragte sie. »Und was ist mit meinem Gepäck? Machen sie die Zollabfertigung hier oder dort?«


  »Am Ende des Jetway befindet sich eine Auskunft, die Ihnen alle notwendigen Informationen geben kann, Ma’am«, sagte Jane.


  »Nun, ich sehe keinen Grund, weshalb Sie mir nicht alle notwendigen Informationen geben können«, sagte die alte Frau. »Der Jetway ist immer noch voller Menschen.«


  »Bitte gehen Sie weiter, Madam«, sagte Kapitän McDonald. »Wir haben ein Problem.«


  »Bitte entschuldigen Sie, daß ich lebe«, sagte die alte Frau verschnupft. »Ich schätze, ich bin einfach vom Leichenwagen gefallen!«


  Damit ging sie an ihnen vorbei, die Nase hatte sie gesenkt wie ein Hund, der ein noch ziemlich weit entferntes Feuer riecht. Sie umklammerte die Handtasche mit einer Hand und mit der anderen den Ticket-Umschlag (der so viele Bordkartenabrisse enthielt, daß man hätte glauben können, die Dame sei fast um den ganzen Erdball gekommen und hätte bei jedem Zwischenhalt das Flugzeug gewechselt).


  »Wieder eine Dame, die vielleicht nie wieder mit Delta fliegt«, murmelte Susy.


  »Es ist mir scheißegal, ob sie vorne in Supermans Höschen gesteckt fliegt«, sagte McDonald. »Ist sie die letzte?«


  Jane schoß an ihnen vorbei, steckte den Kopf in die Business Class, dann in die Hauptkabine. Sie war verlassen.


  Sie kam zurück und meldete, daß das Flugzeug leer war.


  McDonald wandte sich zum Jetway und sah zwei uniformierte Zollbeamte, die sich ihren Weg durch die Menge erkämpften, sich entschuldigten, aber nicht die Mühe machten, sich nach den Leuten umzudrehen, die sie aus dem Weg stießen. Die letzte von diesen war die alte Dame, die ihren Ticket-Umschlag fallen ließ. Papierschnipsel flatterten und schwebten überallhin, und sie keifte schrill wie eine wütende Krähe hinter ihnen her.


  »Okay«, sagte McDonald. »Ihr Jungs bleibt genau dort stehen.«


  »Sir, wir sind Beamte der Bundeszollbehörde…«


  »Ganz recht, und ich habe Sie angefordert und bin froh, daß Sie so schnell gekommen sind. Aber jetzt bleiben Sie bitte dort stehen, denn dies ist mein Flugzeug und der Bursche einer meiner Passagiere. Sobald er das Flugzeug verlassen hat und sich im Jetway befindet, gehört er Ihnen, und Sie können mit ihm machen, was Sie wollen.« Er nickte Deere zu. »Ich werde dem Hurensohn noch eine Chance geben, und dann brechen wir die Tür auf.«


  »Mir recht«, sagte Deere.


  McDonald pochte mit dem Handballen gegen die Waschraumtür und rief: »Kommen Sie raus, mein Freund! Ich habe das Reden satt!«


  Keine Antwort.


  »Okay«, sagte McDonald. »Los geht’s.«
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  Eddie hörte eine alte Frau in der Ferne sagen: »Bitte entschuldigen Sie, daß ich lebe! Ich schätze, ich bin einfach vom Leichenwagen gefallen!«


  Er hatte die Hälfte der Klebebandstreifen durchgeschnitten. Als die alte Frau sprach, zuckte seine Hand ein wenig, und er sah einen Blutfaden seinen Bauch hinablaufen.


  »Scheiße«, sagte Eddie.


  »Da kann man jetzt nichts machen«, sagte der Revolvermann mit seiner heiseren Stimme. »Weitermachen. Oder wird dir beim Anblick von Blut schlecht?«


  »Nur wenn es mein eigenes ist«, sagte Eddie. Das Band fing kurz über seinem Bauch an. Je höher er schnitt, desto schlechter konnte er sehen. Er kam fünf Zentimeter weiter, dann hätte er sich fast wieder geschnitten, als er McDonald zu den Zollbeamten sagen hörte: »Okay, ihr Jungs bleibt genau dort stehen.«


  »Ich kann selbst weitermachen und mich vielleicht aufschlitzen, oder Sie können es versuchen«, sagte Eddie. »Ich kann nicht mehr sehen, was ich mache. Mein verfluchtes Kinn ist im Weg.«


  Der Revolvermann nahm das Messer in die linke Hand. Die Hand zitterte. Wenn er die Klinge ansah, die mörderisch scharf geschliffen war, machte dieses Zittern Eddie extrem nervös.


  »Vielleicht sollte ich es doch besser selbst versu…«


  »Warte.«


  Der Revolvermann sah seine linke Hand starr an. Es war nicht so, daß Eddie nicht an Telepathie glaubte, aber er hatte auch noch nie richtig daran geglaubt. Dennoch spürte er jetzt etwas, etwas so Greifbares und Echtes wie die Wärme, die von einem Ofen ausströmt. Nach ein paar Sekunden wurde ihm klar, was es war: Der seltsame Mann nahm seine ganze Willenskraft zusammen.


  Wie, zum Teufel, kann er sterben, wo ich seine Kraft doch so deutlich spüre?


  Die zitternde Hand wurde ruhiger. Wenig später zitterte sie kaum noch. Nach weniger als zehn Sekunden war sie so unerschütterlich wie ein Stein.


  »Jetzt«, sagte der Revolvermann. Er kam einen Schritt näher und hob das Messer, und Eddie spürte, wie noch etwas anders von ihm ausging – Wundfieber.


  »Sind Sie Linkshänder?« fragte Eddie.


  »Nein«, sagte der Revolvermann.


  »Mein Gott«, sagte Eddie und dachte, daß es ihm besser ginge, wenn er einen Moment die Augen zumachen würde. Er hörte das rauhe Flüstern des durchschnittenen Bandes.


  »So«, sagte der Revolvermann und trat zurück. »Und jetzt zieh es ab, soweit du kannst. Ich wende mich dem Rücken zu.«


  Jetzt wurde nicht mehr höflich an die Waschraumtür geklopft; dieses Mal hämmerte eine Faust. Die Passagiere sind draußen, dachte Eddie. Ende der Höflichkeiten. O Scheiße.


  »Kommen Sie raus, mein Freund! Ich habe das Reden satt!«


  »Reiß!« befahl der Revolvermann.


  Eddie nahm einen breiten Streifen Klebeband in jede Hand und zog, so fest er konnte. Es tat weh, es tat höllisch weh. Hör auf zu wimmern, dachte er. Es könnte schlimmer sein. Du könntest eine so haarige Brust wie Henry haben.


  Er sah nach unten und erblickte einen geröteten Streifen gereizter Haut etwa sieben Zentimeter unter dem Schlüsselbein. Die Stelle, wo er sich geschnitten hatte, war direkt über dem Solarplexus. Die Beutel mit Stoff baumelten jetzt wie schlecht verschnürte Satteltaschen unter seinen Achseln.


  »Okay«, sagte die gedämpfte Stimme hinter der Tür. »Los ge…«


  Eddie verlor den Rest Band mit einer unerwarteten Flutwelle von Schmerzen, als der Revolvermann es unzeremoniell von ihm abzog.


  Er biß einen Schrei nieder.


  »Zieh dein Hemd an«, sagte der Revolvermann. Sein Gesicht, das so blaß gewesen war, wie das Gesicht eines lebenden Menschen nach Eddies Meinung nur werden konnte, hatte jetzt die Farbe alter Asche angenommen. Er hielt das Bandgewirr (das jetzt in sich selbst verklebt war und in dem die Beutel wie seltsame Kokons wirkten) in der linken Hand, dann warf er es von sich. Eddie sah frisches Blut durch den behelfsmäßigen Verband an der rechten Hand des Revolvermanns tropfen. »Schnell.«


  Ein pochendes Geräusch. Jetzt klopfte niemand mehr, um Einlaß zu bekommen. Eddie sah die Waschraumtür erbeben und die Lichter flackern.


  Sie versuchten einzudringen.


  Er hob sein Hemd mit Fingern auf, die plötzlich zu groß und zu ungeschickt zu sein schienen. Der linke Ärmel war von innen nach außen gekehrt. Er versuchte, ihn durch das Loch zurückzustopfen, verhedderte sich einen Augenblick mit der Hand und zog sie so heftig zurück, daß er den Ärmel mit herauszog.


  Poch, und die Waschraumtür erbebte wieder.


  »Großer Gott, wie kannst du nur so ungeschickt sein?« stöhnte der Revolvermann und rammte die eigene Faust in Eddies linken Hemdsärmel. Eddie hielt die Manschette, als der Revolvermann zog. Dann hielt ihm der Revolvermann das Hemd so wie ein Butler. Eddie zog es an und griff nach dem untersten Knopf.


  »Noch nicht!« bellte der Revolvermann und wischte sich einen weiteren Streifen von seinem in Auflösung begriffenen Hemd ab. »Wisch dir den Bauch ab!«


  Das tat Eddie, so gut er konnte. Aus der Wunde, die die Messerspitze gestochen hatte, tröpfelte immer noch Blut. Die Klinge war wirklich scharf. Scharf genug.


  Er ließ den blutigen Streifen vom Hemd des Revolvermanns auf den Sand fallen und knöpfte das Hemd zu.


  Poch. Dieses Mal erbebte die Tür nicht nur, sie wölbte sich im Rahmen. Eddie, der durch die Tür auf den Strand sah, erblickte die Flasche mit der Flüssigseife, die vom Waschbecken herunterfiel. Sie landete auf seiner Tasche.


  Er hatte sein Hemd, das jetzt zugeknöpft war (und wie durch ein Wunder richtig zugeknöpft), in die Hose stecken wollen. Plötzlich kam ihm ein besserer Einfall. Er machte statt dessen den Gürtel auf.


  »Dafür ist keine Zeit!« Der Revolvermann merkte, daß er schreien wollte, es aber nicht konnte. »Die Tür hält nur noch einen Tritt aus!«


  »Ich weiß, was ich mache«, sagte Eddie, der hoffte, daß das stimmte, durch die Tür zwischen den Welten zurücktrat und dabei die Jeans aufknöpfte und den Reißverschluß herunterzog.


  Nach einem verzweifelten, verzweifelnden Augenblick folgte ihm der Revolvermann, eben noch körperlich und voll leiblicher Schmerzen, im nächsten Augenblick lediglich kühles Ka in Eddies Kopf.
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  »Noch mal«, sagte McDonald grimmig, und Deere nickte. Nachdem alle Passagiere mittlerweile Flugzeug wie Jetway verlassen hatten, hatten die Zollbeamten die Waffen gezogen.


  »Jetzt!«


  Die beiden Männer stürmten vorwärts und rammten die Tür gemeinsam. Sie flog auf, ein Splitter blieb kurz am Schloß hängen und fiel dann auf den Boden.


  Und da saß 3 A und hatte die Hose um die Knie, und die Zipfel seines verwaschenen Paisleyhemds verbargen – kaum – sein Glied. Sieht tatsächlich so aus, als hätten wir ihn auf frischer Tat ertappt, dachte Kapitän McDonald ernüchtert. Das Problem ist nur, die Tat, bei der wir ihn erwischt haben, ist nach meinen neuesten Informationen nicht gegen das Gesetz. Plötzlich konnte er das Pochen in seiner Schulter spüren, mit der er die Tür – wie oft? dreimal? viermal? gerammt hatte.


  Er bellte lautstark: »Was in drei Teufels Namen machen Sie hier, Mister?«


  »Nun, ich habe geschissen«, sagte 3A, »aber wenn Sie alle ein schlimmes Problem haben, dann kann ich mir den Hintern auch im Terminal abwischen…«


  »Und ich nehme an, Sie haben uns nicht gehört, Klugscheißer?«


  »Konnte nicht an die Tür kommen.« 3 A streckte die Hand aus, um es vorzuführen, und wenngleich die Tür jetzt schief an der Wand links von ihm hing, sah McDonald das ein. »Ich schätze, ich hätte aufstehen können, aber ich hatte da ein ziemlich verzweifeltes Problem in Händen. Nun, nicht unbedingt in Händen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und ich wollte es auch nicht in Händen haben, wenn Sie weiterhin verstehen.« 3A lächelte ein einnehmendes, leicht leutseliges Lächeln, das für Kapitän McDonald etwa ebenso echt wie ein Neundollarschein aussah. Wenn man ihm zuhörte, konnte man fast glauben, daß ihm nie jemand den einfachen Trick, sich nach vorne zu beugen, beigebracht hatte.


  »Stehen Sie auf«, sagte McDonald.


  »Mit Freuden. Wenn Sie vielleicht die Damen ein wenig zurücktreten lassen könnten?« 3A lächelte liebenswürdig. »Ich weiß, in unserer heutigen Zeit ist das altmodisch, aber ich kann nun mal nichts dafür, ich bin schüchtern. Tatsache ist, ich habe eine ganze Menge, weswegen ich schüchtern sein muß.« Er hielt die linke Hand hoch, Daumen und Zeigefinger etwa zwei Zentimeter auseinander, und blinzelte Jane Dorning zu, die knallrot wurde und sofort im Jetway verschwand, gefolgt von Susy.


  Du siehst aber nicht schüchtern aus, dachte Kapitän McDonald. Du siehst aus wie die Katze, die gerade den Rahm gegessen hat, so siehst du aus.


  Als die Stewardessen gegangen waren, stand 3 A auf und zog Unterhose und Jeans hoch. Dann griff er nach dem Knopf der Spülung, und Kapitän McDonald schlug ihm sofort die Hand weg, packte ihn an den Schultern und schob ihn in Richtung Mittelgang. Deere drehte ihm die Hand auf den Rücken, um ihn festzuhalten.


  »Nicht zudringlich werden«, sagte Eddie. Seine Stimme war unbekümmert und genau richtig – glaubte er jedenfalls –, aber in seinem Inneren war alles im freien Fall. Er konnte diesen anderen fühlen, konnte ihn deutlich fühlen. Er war in seinem Verstand, beobachtete ihn genau und war bereit, selbst einzugreifen, sollte Eddie etwas versauen. Großer Gott, das alles mußte doch ein Traum sein, oder nicht? Oder nicht?


  »Stehenbleiben«, sagte Deere.


  Kapitän McDonald sah in die Toilette.


  »Keine Scheiße«, sagte er, und als der Navigator eine unwillkürliche Lachsalve von sich gab, sah McDonald ihn finster an.


  »Nun, Sie wissen ja, wie das so ist«, sagte Eddie. »Manchmal hat man eben Glück und es ist nur falscher Alarm. Aber ich habe ein paar echte Hämmer abgelassen, ich meine, ich spreche von Sumpfgas. Wenn Sie hier drinnen vor drei Minuten ein Streichholz angezündet hätten, dann hätten Sie einen Weihnachtstruthahn braten können, wissen Sie. Muß etwas gewesen sein, das ich gegessen habe, bevor ich an Bord gekommen bin, ich verm…«


  »Schafft ihn fort«, sagte McDonald, und Deere, der ihn immer noch festhielt, stieß ihn aus dem Flugzeug und in den Jetway, wo jeder Zollbeamte einen Arm packte.


  »He!« schrie Eddie. »Ich will meine Tasche! Und ich will meine Jacke!«


  »Oh, wir möchten auch, daß Sie alle Ihre Habseligkeiten bekommen«, sagte einer der Beamten. Sein Atem, der stark nach Maalox und Magensäure roch, schlug Eddie ins Gesicht. »Wir interessieren uns sehr für Ihre Habseligkeiten. Und jetzt gehen wir, Kleiner.«


  Eddie sagte ihnen immerzu, sie sollten es leichtnehmen, sachte treten, er könne sehr gut alleine gehen, aber später dachte er, daß seine Schuhspitzen den Boden des Jetway nur drei- oder viermal zwischen der Schleuse der 727 und dem Ausgang zum Terminal, wo drei weitere Zollbeamte und ein halbes Dutzend Männer vom Flughafenpersonal auf ihn warteten, den Boden berührt haben konnten. Die Bullen hielten eine kleine Menge Schaulustige zurück, die ihn mit unbehaglichem, lebhaftem Interesse ansahen, während er abgeführt wurde.
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  Eddie Dean saß auf einem Stuhl. Der Stuhl befand sich in einem kleinen weißen Zimmer. Es war der einzige Stuhl in dem kleinen weißen Zimmer. Das kleine weiße Zimmer war überfüllt. Das kleine weiße Zimmer war rauchverhangen. Eddie hatte nur Unterhosen an. Eddie wollte eine Zigarette. Die anderen sechs nein, sieben – Männer in dem kleinen weißen Zimmer waren angezogen. Drei – nein, vier – von ihnen rauchten Zigaretten.


  Eddie wollte ruckein und juckeln. Eddie wollte zippeln und zappeln.


  Eddie saß still und entspannt da und sah die Männer um ihn herum an, als wäre er nicht verrückt nach einem Schuß, als würde ihn allein die klaustrophobische Enge nicht schon verrückt machen.


  Der Grund dafür war der andere in seinem Verstand. Zuerst hatte er eine Sterbensangst vor dem anderen gehabt. Jetzt dankte er Gott dafür, daß der andere da war.


  Der andere war vielleicht krank, lag sogar im Sterben, aber er hatte noch soviel Stahl im Rückgrat, daß er diesem ängstlichen 21jährigen Junkie etwas davon abgeben konnte.


  »Sie haben da sehr interessante rote Stellen auf der Brust«, sagte einer der Zollbeamten. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette. Er hatte eine ganze Packung in der Brusttasche. Eddie war zumute, als könnte er fünf Zigaretten aus dieser Packung nehmen, sie sich von einem Mundwinkel zum anderen in den Mund stecken, sie alle zusammen anzünden, tief inhalieren und sich entspannter fühlen. »Sieht wie ein Streifen aus. Sieht so aus, als hätten Sie dort etwas kleben gehabt, Eddie, und plötzlich beschlossen, daß es eine gute Idee wäre, es abzureißen und verschwinden zu lassen.«


  »Ich habe auf den Bahamas eine Allergie bekommen«, sagte Eddie. »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich meine, wir haben das alles jetzt schon mehrmals durchgekaut. Ich versuche, meine gute Laune nicht zu verlieren, aber das fällt mir zunehmend schwerer.«


  »Scheiß auf Ihre gute Laune«, sagte der andere heftig, und Eddie erkannte diesen Ton. Er selbst hörte sich auch so an, wenn er die ganze Nacht in der Kälte auf den Dealer gewartet hatte, und dieser war nicht gekommen. Denn diese Burschen waren auch Junkies. Der einzige Unterschied: Leute wie er selbst und Henry waren der Stoff für diese Burschen.


  »Was ist mit dem Loch in Ihrem Bauch? Woher kommt das, Eddie? Großer Hausputz?« Ein dritter Beamter deutete auf die Stelle, wo Eddie sich geschnitten hatte. Es hatte schließlich aufgehört zu bluten, aber es war noch eine dunkelrote Blase da, die aussah, als würde sie beim geringsten Drängen wieder aufbrechen.


  Eddie deutete auf die rote Stelle, wo das Band gewesen war. »Es juckt«, sagte er. Das war nicht gelogen. »Ich bin im Flugzeug eingeschlafen – fragen Sie die Stewardeß, wenn Sie mir nicht glauben…«


  »Warum sollten wir Ihnen nicht glauben, Eddie?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Eddie. »Haben Sie viele große Drogenschmuggler, die auf dem Weg zurück dösen?« Er machte eine Pause, ließ sie einen Augenblick darüber nachdenken, dann streckte er die Hände aus. Einige Fingernägel waren abgebissen. Andere waren eingerissen. Er hatte festgestellt, daß einem die Fingernägel zur Leibspeise wurden, wenn man auf cool turkey war. »Ich habe mir große Mühe gegeben, mich nicht zu kratzen, aber ich muß mir im Schlaf ziemlich eine verpaßt haben.«


  »Oder während Sie high waren. Das könnte die Spur einer Nadel sein.« Eddie sah, daß sie es beide besser wußten. Wenn man sich einen Schuß so nahe am Solarplexus setzte, der Schaltzentrale des Nervensystems, würde man sich keinen weiteren Schuß mehr setzen können.


  »Kommen Sie mir nicht damit«, sagte Eddie. »Sie sind mir so dicht ins Gesicht gekrochen, als Sie meine Pupillen angesehen haben, daß ich glaube, Sie wollten mir einen Zungenkuß geben. Sie wissen, daß ich nicht high war.«


  Der dritte Zollbeamte sah verdrossen drein. »Für einen unschuldigen Hansguckindieluft wissen Sie verdammt viel über Drogen, Eddie.«


  »Was ich in Miami vice nicht gesehen habe, habe ich aus dem Reader’s Digest. Und jetzt sagen Sie mir die Wahrheit – wie oft wollen wir das noch durchkauen?«


  Ein vierter Beamter hielt eine kleine Plastiktüte hoch. Mehrere Fasern befanden sich darin.


  »Das hier sind Fasern. Wir werden sie im Labor untersuchen lassen, aber wir wissen, woher sie stammen. Sie sind vom Klebeband.«


  »Ich habe nicht geduscht, bevor ich das Hotel verlassen habe«, sagte Eddie zum viertenmal. »Ich war am Pool und habe mich gesonnt. Ich habe versucht, den Ausschlag loszuwerden. Den allergischen Ausschlag. Ich bin eingeschlafen. Ich hatte verdammtes Glück, daß ich das Flugzeug überhaupt erreicht habe. Ich mußte laufen wie der Teufel. Der Wind hat geweht. Ich habe keine Ahnung, was auf meiner Haut hängenblieb und was nicht.«


  Ein anderer streckte die Hand aus und strich mit dem Finger über die fünf Zentimeter Fleisch an der Innenseite von Eddies linkem Ellbogen.


  »Und das sind keine Nadelspuren.«


  Eddie schob die Hand weg. »Moskitostiche. Das habe ich Ihnen gesagt. Fast verheilt. Großer Gott, das sehen Sie doch selbst!«


  Sie sahen es. Dieser Deal war nicht über Nacht zustande gekommen, und Eddie hatte schon vor mehr als einem Monat aufgehört, in den Arm zu drücken. Henry hätte das nicht gekonnt, und das war einer der Gründe, weshalb es Eddie gewesen war, weshalb es Eddie hatte sein müssen. Wenn er unbedingt hatte fixen müssen, dann hatte er es am linken Oberschenkel getan, wo sein linker Hoden über der Haut des Schenkels lag… wie vergangene Nacht, als das teigige Ding schließlich den Stoff gebracht hatte, der in Ordnung gewesen war. Er hatte weitgehend nur geschnupft, und damit kam Henry nicht mehr aus. Das verursachte Gefühle, die Eddie nicht genau definieren konnte… eine Mischung aus Stolz und Scham. Wenn sie dort nachsahen, wenn sie seine Hoden hoben, konnte er ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Eine Blutprobe konnte ihn in noch größere Schwierigkeiten bringen, aber das war ein Schritt weiter, als sie ohne stichhaltige Beweise gehen konnten – und die hatten sie ganz schlicht und einfach nicht. Sie wußten alles, konnten aber nichts beweisen. Der Unterschied zwischen Wollen und Haben, hätte seine liebe alte Mutter gesagt.


  »Moskitostiche.«


  »Ja.«


  »Und die roten Stellen sind eine Allergie.«


  »Ja. Hatte ich schon, als ich auf die Bahamas geflogen bin; nur nicht so schlimm.«


  »Hatte er schon, als er dorthin geflogen ist«, sagte einer der Männer zu einem anderen.


  »Hm-hmm«, sagte der zweite. »Glaubst du das?«


  »Sicher.«


  »Glaubst du an den Weihnachtsmann?«


  »Sicher. Als Kind habe ich mich einmal mit ihm zusammen fotografieren lassen.« Er sah Eddie an. »Haben Sie ein Foto dieser berühmten roten Stellen vor Ihrer Reise, Eddie?«


  Eddie antwortete nicht.


  »Wenn sie clean sind, warum wollen Sie dann keine Blutprobe machen lassen?« Das war wieder der erste Mann, der mit der Zigarette im Mundwinkel. Sie war fast bis zum Filter heruntergebrannt.


  Eddie war plötzlich wütend – bis zur Weißglut wütend. Er lauschte nach innen.


  Okay, antwortete die Stimme auf der Stelle, und Eddie spürte mehr als Zustimmung, er spürte eine Art uneingeschränkter Zustimmung. Er fühlte sich so, wie er sich fühlte, wenn Henry ihn in die Arme nahm, sein Haar zauste, ihm auf die Schulter klopfte und sagte: Das hast du gut gemacht, Junge. Laß es dir nicht zu Kopf steigen, aber das hast du gut gemacht.


  »Sie wissen, daß ich clean bin.« Er stand unvermittelt auf – so unvermittelt, daß sie zurückwichen. Er sah den Raucher an, der ihm am nächsten stand. »Und ich will Ihnen was sagen, Baby, wenn Sie nicht sofort diesen Sargnagel aus meinem Gesicht nehmen, dann schlage ich ihn heraus.«


  Der Mann wich zurück.


  »Sie haben den Scheißetank des Flugzeugs bereits geleert. Großer Gott, Sie haben genügend Zeit gehabt, sich dreimal durchzuwühlen. Sie haben meine Sachen durchsucht. Ich habe mich gebückt und mir von einem von Ihnen den längsten Finger der Welt in den Arsch bohren lassen. Wenn die Krebsvorsorge ein Ausflug ist, dann war das eine gottverdammte Safari. Ich hatte Angst, nach unten zu sehen. Ich habe befürchtet, der Finger dieses Burschen würde aus meinen Schwanz rausgucken.«


  Er sah sie alle böse an.


  »Sie waren in meinem Arsch, sie waren an meinen Sachen, und ich sitze hier in der Unterhose und lasse mir von Ihnen Rauch ins Gesicht blasen. Sie wollen eine Blutprobe? Okay, dann bringen Sie jemanden her, der eine machen kann.«


  Sie murmelten und sahen einander an. Überrascht. Unbehaglich.


  »Aber wenn Sie das ohne Gerichtsbeschluß machen wollen«, sagte Eddie, »dann sollte der, der ihn durchführt, besser eine ganze Menge zusätzliche Spritzen und Reagenzgläser mitbringen, weil mich der Teufel holen soll, wenn ich allein pisse. Ich möchte einen Bundesmarschall hier haben, und ich möchte, daß sich jeder einzelne von Ihnen demselben gottverdammten Test unterzieht, und ich möchte Ihre Namen und Ausweisnummern auf jedem Reagenzglas, und weiter möchte ich, daß besagter Bundesmarschall sie in seine Obhut nimmt. Und worauf immer Sie meine untersuchen – Kokain, Heroin, Pillen, Pot, was auch immer –, ich möchte, daß dieselben Tests an den Proben von euch Jungs durchgeführt werden. Und dann möchte ich, daß die Ergebnisse meinem Anwalt übergeben werden.«


  »Mann o Mann, IHREM ANWALT«, brüllte einer von ihnen. »Darauf läuft es bei euch Scheißkerlen letztendlich immer hinaus, nicht, Eddie? Sie hören von MEINEM ANWALT. Ich hetze Ihnen MEINEN ANWALT auf den Hals. Wenn ich diese Scheiße höre, ist mir zum Kotzen!«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe momentan keinen«, sagte Eddie, und das war die Wahrheit. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich einen brauchen würde. Sie haben mich vom Gegenteil überzeugt. Sie haben nichts, weil ich nichts habe, aber der Rock ‘n’ Roll hört einfach nie auf, nicht? Sie wollen, daß ich tanze? Hervorragend. Ich werde tanzen. Aber ich werde es nicht alleine tun. Ihr Jungs werdet auch tanzen müssen.«


  Es folgte ein betretenes, peinliches Schweigen.


  »Ich möchte, daß Sie noch einmal Ihre Hosen herunterziehen, Mr. Dean, bitte«, sagte einer von ihnen. Dieser Bursche war älter. Dieser Bursche sah aus, als hätte er das Sagen. Eddie dachte, daß diesen Burschen vielleicht – nur vielleicht – endlich dahintergekommen war, wo sich die frischen Einstiche befanden. Bisher hatten sie dort nicht nachgesehen. Seine Arme, seine Schultern, die Beine… aber nicht dort. Sie waren zu sicher gewesen, daß sie einen Schmuggler erwischt hatten.


  »Ich habe es satt, Sachen auszuziehen, Sachen runterzuziehen und mir diese Scheiße anzuhören«, sagte Eddie. »Sie holen jemanden hierher, und wir machen jede Menge Blutproben, oder ich werde wieder gehen. Was wollen Sie?«


  Wieder das Schweigen. Und als sie anfingen, einander anzusehen, wußte Eddie, daß er gewonnen hatte.


  WIR haben gewonnen, verbesserte er sich. Wie heißt du, Kumpel?


  Roland. Und du Eddie. Eddie Dean.


  Du hörst gut zu.


  Ich höre und sehe.


  »Gebt ihm seine Kleidung«, sagte der alte Mann angewidert. Er sah Eddie an. »Ich weiß nicht, was Sie hatten oder wie Sie es losgeworden sind. Aber Sie sollen wissen, daß wir es herausfinden werden.«


  Der alte Geck sah ihn an.


  »Da sitzen Sie. Da sitzen Sie und grinsen beinahe. Nicht was Sie sagen, bringt mich zum Kotzen. Was Sie sind.«


  »Ich bringe Sie zum Kotzen.«


  »Eindeutig.«


  »Junge, Junge«, sagte Eddie. »Das hab’ ich gern. Ich sitze hier in einem winzigen Zimmer und habe nur meine Unterwäsche an, und um mich herum sitzen sieben Männer mit Revolvern an den Hüften, und ich bringe Sie zum Kotzen? Mann, Sie haben ein echtes Problem.«


  Eddie machte einen Schritt auf ihn zu. Der Zollbeamte verteidigte seine Position einen Augenblick, dann zwangen ihn Eddies Augen – eine verrückte Farbe, halb mandelbraun, halb blau – gegen seinen Willen zum Rückzug.


  »ICH HABE NICHTS BEI MIR!« brüllte Eddie. »HÖREN SIE JETZT EINFACH AUF! HÖREN SIE AUF HASSEN SIE MICH IN RUHE!«


  Wieder Schweigen. Dann drehte sich der alte Mann um und schrie jemanden an: »Haben Sie mich nicht verstanden? Bringen Sie seine Kleidung!«


  Und damit war das erledigt.
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  »Glauben Sie, Sie werden verfolgt?« fragte der Taxifahrer. Er hörte sich amüsiert an.


  Eddie drehte sich nach vorne. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie sehen immer zur Heckscheibe raus.«


  »Ich habe nie gedacht, daß ich verfolgt werde«, sagte Eddie. Das war die völlige Wahrheit. Er hatte die Verfolger schon gesehen, als er sich das erste Mal umgedreht hatte. Die Verfolger, nicht den. Er mußte sich nicht umdrehen, um ihre Anwesenheit zu bestätigen. Freigänger aus einer Anstalt für geistig Behinderte hätten Mühe gehabt, Eddies Taxi an diesem Spätnachmittag im Mai zu verlieren; auf der L. I. E. herrschte kaum Verkehr. »Ich studiere Verkehrsmuster, das ist alles.«


  »Oh«, sagte der Taxifahrer. In manchen Kreisen hätte eine so sonderbare Bemerkung Fragen nach sich gezogen, aber Taxifahrer in New York stellen selten Fragen; statt dessen erklären sie, für gewöhnlich in großem Stil. Die meisten dieser Erklärungen fangen mit den Worten Diese Stadt! an, als wären sie eine religiöse Beschwörung, die einer Predigt vorangehen… was üblicherweise auch so war. Statt dessen sagte dieser: »Wenn Sie denken würden, Sie werden verfolgt seien Sie versichert, das ist nicht der Fall. Ich wüßte es. Diese Stadt! Mein Gott! Ich habe selbst schon genügend Leute verfolgt. Sie wären überrascht, wie viele Leute in mein Auto springen und sagen: ›Folgen Sie diesem Wagen.‹ Ich weiß, klingt so, als würde man es nur in Filmen hören, richtig? Richtig. Aber wie man so sagt, das Leben ahmt die Kunst nach und die Kunst das Leben. Das kommt tatsächlich vor! Und wenn es darum geht, einen Verfolger abzuhängen, nichts leichter als das, wenn man weiß, wie man jemanden eine Falle stellen kann. Sie…«


  Eddie schaltete den Taxifahrer auf ein Hintergrundmurmeln herunter und schenkte ihm gerade noch soviel Aufmerksamkeit, daß er an den richtigen Stellen nicken konnte. Wenn man darüber nachdachte, war das Geschwätz des Taxifahrers eigentlich ganz lustig. Einer der Verfolger war eine dunkelblaue Limousine. Eddie vermutete, daß die zum Zoll gehörte. Bei den anderen handelte es sich um einen Lieferwagen, auf dessen Seite sich die Aufschrift GINELLI’S PIZZA befand. Darunter war das Bild einer Pizza, aber die Pizza war ein lächelndes Jungengesicht, und der Junge leckte sich die Lippen; darunter wiederum befand sich die Unterschrift: ›MMMHHHH! Eine GUUUUUTE Pizza!‹ Ein junger städtischer Künstler mit Sprühdose und einem rudimentären Sinn für Humor hatte das Pizza durchgestrichen und MUSCHI darüber geschrieben.


  Ginelli. Eddie kannte nur einen Ginelli; er hatte ein Restaurant, das Four Fathers hieß. Die Pizzeria war ein Tarnunternehmen, eine Fassade, eine Geldwäscherei. Ginelli und Balazar. Sie gehörten zusammen wie Hot dogs und Senf.


  Gemäß dem ursprünglichen Plan hätten vor dem Terminal eine Limousine warten sollen, deren Chauffeur ihn zu Balazars Geschäftszentrum hätte bringen sollen, einem Saloon in der Stadtmitte. Aber natürlich hatten zum ursprünglichen Plan nicht zwei Stunden in einem kleinen weißen Zimmer gehört, zwei Stunden ununterbrochenen Verhörs durch eine Bande Zollbeamter, während eine andere Bande zuerst die Abfalltanks des Fluges 901 leerte und dann deren Inhalt durchkämmte, um nach der großen Ladung zu suchen, die sie vermuteten, der großen Ladung, die man nicht auflösen oder hinunterspülen konnte.


  Als er herausgekommen war, hatte selbstverständlich keine Limousine mehr gewartet. Der Chauffeur hatte seine Anweisungen gehabt; wenn der Bote nicht 15 Minuten nach den letzten Passagieren aus dem Flughafengebäude kommt, nichts wie weg, und zwar schnell. Der Chauffeur würde nicht das Telefon der Limousine benützen, das eigentlich ein Funkgerät war, das man leicht abhören konnte. Balazar würde Leute anrufen, herausfinden, daß Eddie Ärger hatte, und sich selbst auf Ärger einstellen. Balazar war sich vielleicht über Eddies stählernen Charakter im klaren, aber das änderte nichts an der Tatsache, daß Eddie ein Junkie war. Man konnte sich nicht darauf verlassen, daß ein Junkie standhaft war.


  Das schloß die Möglichkeit nicht aus, daß der Pizzalieferwagen einfach auf der zweiten Spur neben das Taxi fuhr, jemand eine Automatik aus dem Fenster des Pizzalieferwagens schob und den Rücksitz des Taxis in eine Art blutige Käseraspel verwandelte. Eddie hätte sich darüber mehr Sorgen gemacht, wenn sie ihn vier Stunden statt zwei festgehalten hätten, und noch mehr, wären es sechs statt vier gewesen. Aber nur zwei… er ging davon aus, Balazar würde wissen, daß er wenigstens so lange durchhalten konnte. Er würde wissen wollen, was aus seiner Ware geworden war.


  Der wahre Grund, weshalb Eddie immerzu nach hinten sah, war die Tür.


  Sie faszinierte ihn.


  Während die Zollbeamten ihn halb getragen und halb die Treppe zur Verwaltung des Kennedy-Flughafens hinabgezerrt hatten, hatte er über die Schulter zurückgesehen, und da war sie gewesen, unwahrscheinlich, aber unzweifelhaft, unbestreitbar wirklich, und war in einem Abstand von drei Schritten hinter ihm hergeschwebt. Er hatte die Wellen sehen können, die unablässig herangebrandet und auf den Sand getost waren; er hatte gesehen, daß der Tag dort drüben allmählich dunkler wurde.


  Die Tür war wie eines dieser Täuschungsbilder, in denen ein Bild verborgen war, schien es; anfangs konnte man den verborgenen Teil nicht finden, selbst wenn es ums Leben gegangen wäre, aber wenn man ihn erst einmal gefunden hatte, konnte man ihn gar nicht mehr übersehen, wie sehr man es auch versuchte.


  Zweimal war sie verschwunden, als der Revolvermann ohne ihn zurückgegangen ist, und das war furchterregend gewesen. Eddie war sich wie ein Kind vorgekommen, dessen Taschenlampe erloschen ist. Das erste Mal war es während des Verhörs durch den Zoll geschehen.


  Ich muß gehen, hatte Rolands Stimme deutlich die Frage übertönt, mit der sie ihn gerade bombardierten. Nur ein paar Augenblicke. Hab keine Angst.


  Warum? fragte Eddie. Warum mußt du gehen?


  »Was ist los?« hatte ihn einer der Zollbeamten gefragt. »Sie sehen auf einmal aus, als hätten sie Angst.«


  Er hatte plötzlich Angst gehabt, aber nicht vor etwas, das dieser Idiot verstanden hätte.


  Er sah über die Schulter, und die Zollbeamten hatten sich ebenfalls umgedreht. Sie sahen lediglich eine weiße Wand, welche mit weißen Paneelen verkleidet war, in die zur Schalldämmung Löcher gebohrt worden waren; Eddie sah die Tür, die die üblichen drei Schritte entfernt war (jetzt war sie in die Mauer der Verhörzelle eingelassen, eine Fluchtmöglichkeit, die seine Befrager nicht sehen konnten). Er sah noch mehr. Er sah Wesen aus dem Wasser herauskommen, Wesen, die wie Flüchtlinge aus einem Horrorfilm aussahen, bei dem die Spezialeffekte ein wenig überzeugender gelungen waren, als man sie haben wollte, so überzeugend, daß alles ganz echt aussah. Sie sahen wie gräßliche Mischlinge zwischen Krabben, Hummern und Spinnen aus. Sie gaben unheimliche Laute von sich.


  »Am Durchdrehen, ja?« hatte einer der Zollbeamten gefragt. »Sehen Sie ein paar Insekten die Wände runterkriechen, Eddie?«


  Das kam der Wahrheit so nahe, daß Eddie beinahe gelacht hätte. Er begriff aber, weshalb der Mann namens Roland zurückkehren mußte; Rolands Verstand war in Sicherheit – wenigstens vorläufig –, aber die Kreaturen bewegten sich auf seinen Körper zu, und Eddie vermutete, wenn Roland seinen Körper nicht umgehend von dort wegschaffte, würde er keinen Körper mehr haben, in den er zurückkehren konnte.


  Plötzlich hörte er in seinem Kopf David Lee Roth plärren: O lyyyyy…ain’t got no… Und dieses Mal lachte er wirklich. Er konnte nicht anders.


  »Was ist denn so komisch?« fragte ihn der Zollbeamte, der wissen wollte, ob er Insekten gesehen hatte.


  »Diese ganze Situation«, hatte Eddie geantwortet. »Aber eher grotesk, nicht zum Brüllen. Ich meine, wenn dies ein Film wäre, dann wäre er eher von Fellini als von Woody Allen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Kommst du zurecht? fragte Roland.


  Aber klar doch. KDG, Mann.


  Das verstehe ich nicht.


  Kümmere dich ums Geschäft.


  Oh. Gut. Wird nicht lange dauern.


  Und plötzlich war der andere verschwunden gewesen. Einfach weg. Wie ein so dünnes Rauchwölkchen, daß der leiseste Windhauch es fortwehen konnte. Eddie sah sich wieder um, sah lediglich weiße Wandverkleidungen, keine Tür, kein Meer, keine unheimlichen Monster, und er spürte, wie sich seine Eingeweide zusammenzogen. Kein Gedanke mehr, daß alles eine Halluzination gewesen war; immerhin war der Stoff verschwunden, mehr Beweise brauchte Eddie nicht. Aber Roland hatte ihm irgendwie… geholfen. Seine Anwesenheit hatte alles leichter gemacht.


  »Wollen Sie, daß ich dort ein Bild aufhänge?« hatte einer der Zollbeamten gefragt.


  »Nein«, sagte Eddie und stieß einen Seufzer aus. »Ich will, daß Sie mich hier rauslassen.«


  »Sobald sie uns gesagt haben, was Sie mit dem Heroin gemacht haben«, sagte ein anderer. »Oder war es Koks?« Und damit fing alles von vorne an: Das Glücksrad dreht sich, und niemand weiß, wo es anhalten wird.


  Zehn Minuten später – zehn sehr lange Minuten – war Roland plötzlich wieder in seinem Verstand. Eben noch fort, im nächsten Augenblick wieder da. Eddie spürte, daß er zutiefst erschöpft war.


  Versorgt? fragte er.


  Ja. Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat. Eine Pause. Ich mußte kriechen.


  Eddie drehte sich wieder um. Die Tür war wieder da, aber jetzt zeigte sie einen etwas anderen Ausschnitt jener Welt, und ihm wurde klar, daß sie sich dort drüben ebenso mit Roland bewegte, wie sie sich hier mit ihm bewegte. Dieser Gedanke ließ ihn ein wenig erzittern. Es war, als wäre er durch eine unheimliche Nabelschnur mit dem anderen verbunden. Der Körper des Revolvermanns lag wie bisher zusammengesunken davor, aber jetzt sah er einen langen Strandabschnitt zur unregelmäßigen Flutlinie hinunter, wo die Monster knurrend und summend umherwanderten. Jedesmal, wenn eine Welle brach, hoben sie alle die Scheren. Sie sahen wie das Publikum in alten Dokumentarfilmen aus, wenn Hitler sprach und alle den Sieg heil!-Gruß machten, als hinge ihr Leben davon ab – was wahrscheinlich so gewesen war, wenn man genauer darüber nachdachte. Eddie konnte die qualvollen Spuren des Revolvermanns im Sand sehen.


  Während Eddie hinsah, griff eines der Monster schnell wie der Blitz in die Höhe und fing eine Möwe aus der Luft, die sich zu dicht an den Boden gewagt hatte. Sie fiel in zwei blutspritzenden Hälften zu Boden. Die Teile waren von den gräßlichen Schalentieren verschlungen, noch bevor sie zu zucken aufgehört hatten. Eine einzige weiße Feder schwebte in die Höhe. Eine Schere riß sie herunter.


  Heiliger Christus, dachte Eddie benommen. Seh sich einer diese Schnapper an.


  »Warum sehen Sie immer nach hinten?« hatte einer der Männer gefragt.


  »Ich brauche von Zeit zu Zeit ein Gegengift«, sagte Eddie.


  »Wogegen?«


  »Gegen Ihr Gesicht.«
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  Der Taxifahrer ließ Eddie vor dem Gebäude in Co-Op City aussteigen, dankte ihm für den Dollar Trinkgeld und fuhr weiter. Eddie stand einen Augenblick nur da, hatte die Reißverschlußtasche in einer Hand und die Jacke am Finger der anderen über die Schulter geworfen. Hier hatte er eine Zweizimmerwohnung mit seinem Bruder. Er stand einen Augenblick da und sah an dem Gebäude hinauf: ein Monolith mit allem Stil und Geschmack einer Saltines Box aus Backstein. Mit den vielen Fenstern sah es für Eddie wie ein Gefängnisblock aus, für ihn war der Anblick so deprimierend wie er für Roland – den anderen – erstaunlich war.


  Niemals, nicht einmal als Kind, habe ich ein so hohes Bauwerk gesehen, sagte Roland. Und es gibt so viele!


  Ja, stimmte Eddie zu. Wir wohnen wie Ameisen in ihrem Bau. Für dich mag das gut aussehen, Roland, aber ich sage dir, man hat es satt. Man hat es ziemlich schnell satt.


  Das blaue Auto fuhr vorbei; der Pizzalieferwagen bog ein und kam näher. Eddie erstarrte und spürte, wie Roland in ihm ebenfalls erstarrte. Vielleicht hatten sie doch vor, ihn wegzupusten.


  Die Tür? fragte Roland. Sollen wir durchgehen? Möchtest du das? Eddie spürte, daß Roland bereit war – zu allem –, aber seine Stimme war ruhig.


  Noch nicht, sagte Eddie. Könnte sein, daß sie nur reden wollen. Aber sei bereit.


  Ihm war klar, daß es unnötig gewesen war, das zu sagen; er spürte, daß Roland im Tiefschlaf bereiter sein würde, zu handeln und sich zu bewegen, als Eddie es in seinen wachsten Augenblicken je sein würde.


  Der Pizzawagen mit den lächelnden Jungen auf der Seite kam näher. Das Beifahrerfenster wurde heruntergekurbelt. Eddie wartete vor dem Eingang zu seinem Wohnhaus, sein Schatten erstreckte sich lang von den Schuhspitzen, wartete darauf, was sich zeigen würde – ein Gesicht oder ein Gewehr.
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  Fünf Minuten nachdem die Zollbeamten schließlich aufgegeben hatten und Eddie gehen ließen, hatte Roland ihn zum zweitenmal verlassen.


  Der Revolvermann hatte gegessen, aber nicht genug; er brauchte etwas zu trinken; am dringendsten aber brauchte er Medizin. Eddie konnte ihm noch nicht mit der Medizin helfen, die Roland wirklich brauchte (auch wenn er vermutete, daß der Revolvermann recht hatte und Balazar es konnte… wenn Balazar wollte). Aber simples Aspirin konnte vielleicht wenigstens das Fieber senken, das Eddie gespürt hatte, als der Revolvermann sich dicht über ihn beugte, um den hinteren Teil des Klebebandes durchzuschneiden. Er blieb vor dem Zeitungskiosk im Hauptgebäude des Flughafens stehen.


  Habt ihr Aspirin, wo du herkommst?


  Davon habe ich nie gehört. Ist das Zauberei oder Medizin?


  Beides, schätze ich.


  Eddie betrat den Kiosk und kaufte eine Packung extrastarkes Anacin. Er ging zur Snackbar und kaufte ein Paar dreißig Zentimeter lange Hot dogs und eine extragroße Pepsi. Er strich gerade Senf und Ketchup auf die Würstchen (Henry nannte die 30 Zentimeter langen Godzilla dogs), als ihm plötzlich einfiel, daß sie gar nicht für ihn waren. Roland mochte Senf und Ketchup vielleicht gar nicht. Roland konnte sogar Vegetarier sein. Dieses Zeug konnte Roland vielleicht sogar umbringen.


  Nun, jetzt ist es zu spät, dachte Eddie. Wenn Roland sprach wenn Roland handelte –, wußte Eddie, daß dies alles Wirklichkeit war. Wenn er still war, kehrte ständig das schwindelerregende Gefühl zurück, daß alles ein Traum war – ein außergewöhnlich lebhafter Traum, den er hatte, während er an Bord der Delta 901 Richtung Kennedy Airport schlief.


  Roland hatte ihm gesagt, er könne das Essen in seine eigene Welt tragen. Er sagte, er hätte das schon einmal getan, während Eddie schlief. Eddie fand es unmöglich, das zu glauben, aber Roland beharrte darauf, daß es stimmte.


  Nun, wir müssen immer noch verdammt vorsichtig sein, sagte Eddie. Zwei Zollbeamte beschatten mich. Uns. Was, zum Teufel, ich auch jetzt immer sein mag.


  Ich weiß, daß wir vorsichtig sein müssen, erwiderte Roland. Es sind nicht zwei; es sind fünf. Plötzlich verspürte Eddie eine der unheimlichsten Empfindungen seines ganzen Lebens. Er bewegte die Augen nicht, spürte aber, wie sie bewegt wurden. Roland bewegte sie.


  Ein Mann im Muskelhemd, der in einen Telefonhörer sprach.


  Eine Frau, die auf einer Bank saß und in ihrer Handtasche kramte.


  Ein junger Farbiger, der außergewöhnlich hübsch gewesen wäre, abgesehen von einer Hasenscharte, die ein chirurgischer Eingriff nur unzureichend entfernt hatte, welcher die T-Shirts in dem Kiosk betrachtete, den Eddie vor nicht allzulanger Zeit verlassen hatte.


  Äußerlich war nichts Ungewöhnliches an ihnen, aber Eddie sah ihnen trotzdem an, was sie waren, und es war, als würde man die versteckten Bilder in einem Suchbild erkennen, die man gar nicht mehr übersehen konnte, wenn man sie erst einmal entdeckt hatte. Er spürte stumpfe Hitze in den Wangen, weil ihn der andere auf etwas hatte hinweisen müssen, das er sofort hätte sehen sollen. Er hatte nur zwei gefunden. Diese drei waren etwas besser, aber nicht sehr; der Blick des Telefonierers war nicht leer, weil er sich die Person vorstellte, mit der er sprach, sondern lebhaft; er sah richtiggehend, und der Blick kehrte immer wieder dorthin zurück, wo Eddie sich aufhielt. Die Handtaschen-Frau fand nicht, was sie suchte, gab auch nicht auf, sondern wühlte immer endlos weiter. Und der Einkäufer hatte genügend Zeit gehabt, sich jedes einzelne T-Shirt auf dem Ständer mindestens ein dutzendmal anzusehen.


  Plötzlich fühlte sich Eddie wieder wie ein Fünfjähriger, der Angst davor hatte, die Straße zu überqueren, wenn Henry ihm nicht die Hand hielt.


  Achte nicht darauf sagte Roland. Und mach dir keine Gedanken wegen des Essens. Ich habe Insekten gegessen, die noch so lebendig waren, daß einige davon meinen Hals hinunterkrabbeln konnten.


  Ja, antwortete Eddie, aber dies ist New York.


  Er nahm die Würstchen und das Getränk zum Ende des Tresens und stellte sich dort mit dem Rücken zum Durchgang des Hauptgebäudes. Dann sah er zur linken Ecke auf. Dort wölbte sich ein konvexer Spiegel gleich einem hypertonischen Auge. Er konnte seine sämtlichen Verfolger darin erkennen, aber keiner war so nahe, daß er das Essen und den Becher sehen konnte. Und das war gut so, denn Eddie hatte nicht die leiseste Ahnung, was damit passieren würde.


  Leg das Astin auf die Fleischdinge. Und dann nimm alles zusammen in die Hände.


  Aspirin.


  Gut. Nenne es meinethalben Flutergork, wenn du willst, Gef… Eddie. Tu es einfach.


  Er holte das Anacin aus der Tüte, die er in die Tasche gesteckt hatte, hätte es beinahe auf einen der Hot dogs gelegt, überlegte dann aber, daß Roland Mühe haben würde, auch nur das, was er selbst die Giftsicherung nannte, abzulösen, geschweige denn, es zu öffnen.


  Er machte es selbst, schüttete drei Tabletten auf eine der Servietten, überlegte und fügte dann drei weitere hinzu.


  Drei jetzt, drei später, sagte er. Wenn es ein Später gibt.


  Gut. Danke.


  Was jetzt?


  Halte alles.


  Eddie hatte wieder in den konvexen Spiegel gesehen. Zwei der Agenten schlenderten beiläufig auf die Snackbar zu; vielleicht gefiel es ihnen nicht, daß Eddie ihnen den Rücken zugekehrt hatte, vielleicht rochen sie einen kleinen Taschenspielertrick, den sie sich näher ansehen wollten. Wenn etwas geschehen sollte, sollte es besser schnell geschehen.


  Er legte die Hände um alles, spürte die Wärme der Hot dogs in den Weißbrötchen, die Kälte der Pepsi. In diesem Augenblick sah er wie ein Familienvater aus, der dabei war, den Kindern einen Imbiß zu bringen… und dann fing das Zeug an zu schmelzen.


  Er sah nach unten, seine Augen wurden so groß, daß er glaubte, sie müßten jeden Moment herausfallen und am Sehnerv herunterbaumeln.


  Er konnte die Hot dogs durch die Brötchen sehen. Er konnte die Pepsi durch den Becher sehen, die eisgekühlte Flüssigkeit krümmte sich gemäß einer Form, die nicht mehr zu sehen war.


  Dann konnte er die rote Kunststofftheke durch die Hot dogs sehen, und die weiße Wand durch das Pepsi. Seine Hände näherten sich einander, der Widerstand zwischen ihnen wurde immer geringer… und dann lagen sie Handfläche auf Handfläche aneinander. Das Essen… die Servietten… die Pepsi-Cola… die sechs Anacin… alles, was zwischen seinen Händen gewesen war, war weg.


  Jesus sprang auf und spielte Fiedel, dachte Eddie benommen. Er sah zu dem konvexen Spiegel hinauf.


  Die Tür war verschwunden… wie Roland aus seinen Gedanken verschwunden war.


  Guten Appetit, mein Freund, dachte Eddie. Aber war diese fremde Präsenz, die sich Roland nannte, wirklich sein Freund? Das war noch lange nicht bewiesen, oder? Sicher, er hatte Eddies Speck gerettet, aber das bewies noch lange nicht, daß er ein Pfadfinder war.


  Wie dem auch sei, er mochte Roland. Fürchtete ihn… aber er mochte ihn auch.


  Vermutete, daß er ihn mit der Zeit liebgewinnen konnte, so wie er Henry liebhatte.


  Guten Appetit, Fremder, dachte er. Iß gut, bleib am Leben… und komm zurück.


  In der Nähe lagen ein paar senfverschmierte Servietten, die ein anderer Kunde liegengelassen hatte. Eddie knüllte sie zusammen, warf sie auf dem Weg hinaus in den Papierkorb neben der Tür und kaute Luft, als würde er den letzten Bissen von etwas verschlingen. Es gelang ihm sogar, ein Rülpsen zustande zu bringen, während er sich auf dem Weg zu den Schildern GEPÄCK und BODENTRANSPORT dem Farbigen näherte.


  »Kein passendes Hemd gefunden?« fragte Eddie.


  »Bitte?« Der Farbige wandte sich vom Monitor der American Airlines ab, den er vorgeblich studierte.


  »Ich dachte mir, Sie suchen vielleicht nach einem mit der Aufschrift: BITTE FÜTTERT MICH, ICH BIN AGENT DER US-REGIERUNG«, sagte Eddie und ging weiter.


  Während er die Treppe hinunterging, sah er, wie die Handtaschenkramerin hastig ihre Handtasche zuklappte und auf die Beine sprang.


  Mann o Mann, das wird wie die Erntedank-Party der Macy’s werden.


  Es war ein verdammt interessanter Tag gewesen, und Eddie vermutete, daß er noch nicht vorbei war.
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  Als Roland die Hummerwesen wieder aus den Wellen kommen sah (also hatte ihr Auftauchen nichts mit den Gezeiten zu tun; die Dunkelheit lockte sie heraus), verließ er Eddie Dean, um sich zu entfernen, bevor die Kreaturen ihn finden und fressen konnten.


  Die Schmerzen hatte er erwartet, auf sie war er vorbereitet. Er lebte schon so lange mit Schmerzen, daß sie ihm fast wie alte Freunde waren. Aber es erschreckte ihn, wie schnell das Fieber zugenommen hatte und seine Kraft abnahm. Hatte er bislang nicht im Sterben gelegen, jetzt tat er es eindeutig. Gab es in der Welt des Gefangenen etwas so Starkes, daß es den Tod verhindern konnte? Vielleicht. Aber wenn er nicht binnen der nächsten sechs bis acht Stunden etwas davon bekam, würde es wohl keine Rolle mehr spielen. Wenn es so weiterging, würde ihm keine Medizin oder Magie in dieser oder einer anderen Welt mehr helfen können.


  Zu gehen war unmöglich. Er mußte kriechen.


  Er wollte sich gerade aufmachen, als sein Blick auf die verschlungenen klebrigen Streifen und die Beutel mit dem Teufelspulver fielen. Wenn er das hierließ, würden die Monsterhummer die Beutel mit ziemlicher Sicherheit aufreißen. Der Meerwind würde den Stoff in alle vier Himmelsrichtungen verwehen. Genau dort gehört er auch hin, dachte der Revolvermann grimmig, aber das konnte er nicht zulassen. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde Eddie Dean eine Menge Ärger bekommen, wenn er dieses Pulver nicht vorzeigen konnte. Es war kaum möglich, Männer zu bluffen, wie dieser Balazar seiner Meinung nach einer war. Er würde sehen wollen, was er bezahlt hatte, und bis er es sah, würden die Waffen einer kleinen Armee auf Eddie gerichtet sein.


  Der Revolvermann zog das zerknüllte Bündel Klebebänder zu sich und schlang es über den Nacken. Dann mühte er sich den Strand entlang.


  Er war zwanzig Meter gekrochen – fast so weit, daß er sich in Sicherheit fühlte –, als ihm die gräßliche (und doch auf kosmische Weise komische) Erkenntnis kam, daß er die Tür hinter sich zurück ließ. Wozu in Gottes Namen nahm er das alles auf sich?


  Er drehte den Kopf und erblickte die Tür nicht unten am Strand, sondern drei Schritte hinter sich. Roland konnte sie einen Augenblick nur anstarren und einsehen, was ihm die ganze Zeit über klar gewesen wäre, wären nicht das Fieber und der Lärm der Inquisitoren gewesen, die Eddie mit ihren endlosen Fragen bombardierten (Wo haben Sie, wie haben Sie, warum haben Sie, wann haben Sie – Fragen, die auf unheimliche Weise mit den Fragen der wuselnden Alptraumgestalten verschmolzen, welche aus den Wellen gekrochen und gekrabbelt kamen: Dad-a-chock? Dada-chum? Did-a-chick?), sowie das Delirium. So nicht.


  Ich nehme sie überallhin mit, wohin ich gehe, dachte er, und er auch. Sie begleitet uns jetzt überallhin, folgt uns wie ein Fluch, den man nicht mehr loswerden kann.


  Das alles schien so sehr der Wahrheit zu entsprechen, daß es außer Frage stand… wie noch etwas.


  Wenn sich die Tür zwischen ihnen schloß, würde sie sich für immer schließen.


  Wenn das geschieht, dachte Roland grimmig, muß er auf dieser Seite sein. Bei mir.


  Was bist du doch für ein Ausbund an Ehre, Revolvermann! lachte der Mann in Schwarz. Er schien ein permanentes Heim in Rolands Kopf bezogen zu haben. Du hast den Jungen umgebracht; das war das Opfer, das es dir ermöglicht hat, mich zu erwischen und, vermute ich, die Tür zwischen den Welten zu erschaffen. Und jetzt hast du vor, deine Drei zu erwählen, einen nach dem anderen, und sie zu etwas zu verurteilen, was du selbst nicht haben wolltest: zu einem Leben in einer fremden Welt, in der sie so leicht wie ein Zootier sterben können, das man in der Wildnis aussetzt.


  Der Turm, dachte Roland wild. Wenn ich den Turm gefunden und getan habe, was ich dort auch immer tun soll, wenn ich den grundlegenden Akt des Wiederaufbaus oder der Erlösung geleistet habe, für den ich auserwählt wurde, dann werden sie vielleicht…


  Aber das schrille Lachen des Mannes in Schwarz, des Mannes, der tot war, aber im befleckten Gewissen des Revolvermanns weiterlebte, ließ ihn den Gedanken nicht zu Ende führen.


  Doch auch der Gedanke an den Verrat, den er begangen hatte, konnte ihn nicht von seinem Kurs abbringen.


  Es gelang ihm, weitere zehn Meter zurückzuweichen, dann drehte er sich um und sah, daß selbst die größten der Ungeheuer nicht weiter als zwanzig Meter über die Flutlinie hinaus gelangen konnten. Er hatte bereits das Dreifache dieser Distanz zurückgelegt.


  Das ist gut.


  Nichts ist gut, antwortete der Mann in Schwarz fröhlich, und das weißt du auch.


  Sei still, dachte der Revolvermann, und die Stimme gehorchte tatsächlich wie durch ein Wunder.


  Roland schob die Beutel mit dem Teufelspulver in den Spalt zwischen zwei Steinen und deckte sie mit ausgerupftem spärlichem Schilf zu. Nachdem er das getan hatte, ruhte er kurz aus, während sein Kopf wie ein heißer Wasserschlauch pulsierte und seine Haut sich abwechselnd heiß und kalt anfühlte, dann rollte er durch die Tür in jene andere Welt zurück, in diesen anderen Körper, und ließ seine zunehmend tödliche Infektion eine Weile hinter sich zurück.
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  Als er zum zweitenmal in seinen Körper zurückkehrte, kam er in einen so tief schlafenden Körper, daß er einen Augenblick dachte, er wäre in ein komatöses Stadium verfallen… ein Stadium so geringer Körperfunktionen, daß er binnen weniger Augenblicke spüren würde, wie sein Bewußtsein den langen Niedergang in die Dunkelheit beginnen würde.


  Statt dessen zwang er seinen Körper zu erwachen, drängte und schubste ihn aus der dunklen Höhle, in die er gekrochen war. Er beschleunigte seinen Herzschlag, zwang seine Nerven, die Schmerzen, die durch ihn rasten, erneut zu akzeptieren, weckte sein Fleisch in die stöhnende Wirklichkeit.


  Jetzt war es Nacht. Die Sterne waren herausgekommen. Die Belegten, die Eddie ihm gekauft hatte, waren winzige warme Stellen in der Kälte.


  Er verspürte keine Lust, sie zu essen, aber er würde sie essen. Doch zuerst…


  Er betrachtete die weißen Tabletten in seiner Hand. Astin, nannte Eddie sie. Nein, das war nicht ganz richtig, aber Roland konnte das Wort nicht so aussprechen, wie es der Gefangene gesagt hatte. Letztendlich lief es auf Medizin hinaus. Medizin aus jener anderen Welt.


  Wenn mir etwas aus deiner Welt nützen wird, Gefangener, dachte Roland grimmig, werden es, glaube ich, wohl mehr eure Gifte als eure Belegten sein.


  Dennoch würde er es versuchen müssen. Es war nicht das, was er wirklich brauchte – wie Eddie glaubte –, aber etwas, das sein Fieber senken würde.


  Drei jetzt, drei später. Wenn es ein Später gibt.


  Er nahm drei Tabletten in den Mund, dann stieß er den Deckel – ein seltsames weißes Material, das weder Papier noch Glas war, aber von beidem etwas zu haben schien – von dem Becher, in dem sich das Getränk befand, und spülte sie hinunter.


  Der erste Schluck verblüffte ihn so durch und durch, daß er einen Augenblick nur an einen Felsen gelehnt dalag. Seine Augen waren so weit aufgerissen und reglos, daß er sicherlich von jedem möglichen Passanten bereits für tot gehalten worden wäre. Dann trank er gierig, hielt den Becher in beiden Händen und war so sehr mit dem Getränk beschäftigt, daß er die verderblichen, pulsierenden Schmerzen in den Stummeln seiner Finger kaum bemerkte.


  Süß! Ihr Götter, wie süß! Wie süß! Wie…


  Einer der kleinen flachen Eiswürfel in dem Getränk geriet ihm in den Hals. Er hustete, klopfte sich auf die Brust und würgte ihn heraus. Jetzt verspürte er neue Kopfschmerzen: die silbrigen Schmerzen, die davon herrühren, wenn man etwas zu Kaltes zu schnell trinkt.


  Er lag still da und spürte sein Herz wie einen durchgedrehten Motor klopfen, spürte frische Energie so schnell in seinen Körper strömen, daß ihm war, als könnte er tatsächlich explodieren. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, riß er ein weiteres Stück von seinem Hemd ab – es würde bald nur noch ein Lumpen sein, der um seinen Hals hing – und legte es über ein Bein. Wenn das Getränk leer war, würde er das Eis in den Stoffetzen kippen und daraus eine Packung für seine verletzte Hand machen. Aber seine Gedanken waren anderswo.


  Süß! schrien sie immer und immer wieder und versuchten, den Sinn dessen zu erfassen oder sich wenigstens davon zu überzeugen, daß es einen Sinn gab, so sehr wie Eddie sich davon überzeugt hatte, daß der andere ein wahrhaftiges Wesen gewesen war und nicht eine Geistesverwirrung, die lediglich einen anderen Teil von ihm darstellte, der versuchte, ihn zu überlisten. Süß! Süß! Süß!


  Das dunkle Getränk war mit Zucker versetzt, mit mehr noch, als selbst Marten – der hinter seinem ernsten asketischen Äußeren ein gewaltiges Leckermaul gewesen war – sich am Morgen oder Nachmittag in den Kaffee getan hatte.


  Zucker… weiß… Pulver…


  Der Blick des Revolvermanns wanderte zu den Beuteln, die unter dem Gras, mit dem er sie zugedeckt hatte, kaum zu sehen waren, und fragte sich kurz, ob der Stoff in den Beuteln und der in dem Getränk ein und dasselbe sein mochten. Er wußte, daß Eddie ihn hier drüben, wo sie zwei verschiedene körperliche Wesen waren, genau verstanden hatte; er vermutete, wenn er körperlich in Eddies Welt überwechselte (und er wußte instinktiv, daß das möglich war… doch sollte sich die Tür schließen, während er drüben weilte, würde er für immer dort sein, so wie Eddie für immer hiersein würde, sollte die Tür sich während seiner Anwesenheit in Rolands Welt schließen), würde er die Sprache dort ebenso perfekt verstehen. Von seinen Aufenthalten in Eddies Verstand wußte er, daß sich die Sprachen der beiden Welten von vorneherein ähnlich waren. Ähnlich, aber nicht identisch. Hier war ein Sandwich ein Belegter. Dort bedeutete pandschen, etwas zusammenzubrauen. Also… war es nicht möglich, daß die Droge, die Eddie Kokain nannte, in der Welt des Revolvermannes Zucker wurde?


  Doch bei genauerem Nachdenken war das unwahrscheinlich. Eddie hatte dieses Getränk in aller Öffentlichkeit und mit dem sicheren Wissen gekauft, daß er von den Priestern des Zolls beobachtet wurde. Des weiteren wußte Roland instinktiv, daß er vergleichsweise wenig dafür bezahlt hatte. Sogar noch weniger als für die fleischgefüllten Belegten. Nein, Zucker war nicht Kokain, aber Roland konnte nicht begreifen, wie jemand in einer Welt, in der eine so starke Droge wie Zucker so reichlich und billig war, Kokain oder irgendeine andere illegale Droge begehren konnte.


  Er sah die Fleischbelegten wieder an und verspürte erste Regungen von Hunger… und erkannte voll Staunen und verwirrter Dankbarkeit, daß er sich besser fühlte.


  Das Getränk? Lag es daran? Am Zucker in dem Getränk?


  Das mochte ein Teil davon sein – aber ein geringer Teil. Zucker konnte die Kräfte neu beleben, wenn sie nachließen; das wußte er seit seiner Kindheit. Aber Zucker konnte keine Schmerzen lindern oder das Feuer im Leib löschen, wenn eine Infektion ihn in einen Brennofen verwandelt hatte. Doch genau das war mit ihm geschehen… geschah immer noch.


  Das konvulsivische Zittern hatte aufgehört. Der Schweiß auf seiner Stirn trocknete. Die Angelhaken, die seinen Hals aufgerauht hatten, schienen zu verschwinden. So unglaublich es war, es war auch eine unbestreitbare Tatsache, nicht nur Einbildung oder Wunschdenken. (Eine Frivolität wie das letztere hatte sich der Revolvermann seit unbekannten und unerfindlichen Jahrzehnten nicht mehr geleistet.)


  Seine fehlenden Finger und Zehen pulsierten und brüllten immer noch, aber er glaubte, daß auch diese Schmerzen gedämpft waren.


  Roland legte den Kopf zurück, machte die Augen zu und dankte Gott.


  Gott und Eddie Dean.


  Mach nicht den Fehler und schenke ihm dein Herz, Roland, murmelte eine Stimme aus den tieferen Regionen seines Verstandes – dies war nicht die nervöse, keifend-garstige Stimme des Mannes in Schwarz oder die rauhe von Cort; dem Revolvermann erschien sie wie die seines toten Vaters. Du weißt, was er für dich getan hat, hat er aus eigenen persönlichen Bedürfnissen heraus getan; so wie du weißt, daß diese Männer – und mögen sie auch Inquisitoren sein – teilweise oder völlig recht haben, was ihn anbelangt. Er ist ein schwaches Geschöpf und der Grund, weshalb sie ihn festgenommen haben, war weder falsch noch übelwollend. Er hat Stahl in sich, das will ich nicht bestreiten. Aber auch Schwäche. Er ist wie der Koch Hax. Hax vergiftete widerwillig… aber Widerwille hat nicht die Schreie der Toten verstummen lassen, deren Eingeweide zerfetzten. Und es gibt einen Grund, auf der Hut zu sein…


  Aber Roland brauchte keine Stimme, die ihm diesen anderen Grund nannte. Er hatte ihn in Jakes Augen gesehen, als diesem schließlich sein Zweck klar geworden war.


  Mach nicht den Fehler und schenke ihm dein Herz.


  Guter Rat. Du hast dir selbst geschadet, indem du freundschaftliche Gefühle für diejenigen gefaßt hast, denen letztlich geschadet werden mußte.


  Bedenke deine Pflicht, Roland.


  »Die habe ich nie vergessen«, krächzte er heiser, während die Sterne gnadenlos herabfunkelten und die Wellen ans Ufer dröhnten und die hummerähnlichen Monster ihre idiotischen Fragen schrien. »Wegen meiner Pflicht bin ich verdammt. Und weshalb sollten sich die Verdammten abwenden?«


  Er fing an, die Fleischbelegten zu essen, die Eddie ›dogs‹ nannte.


  Roland begeisterte die Vorstellung nicht, Dog – ›Hund‹ – zu essen, und verglichen mit dem Tun-Fisch schmeckte dies wie Abfälle aus der Gosse. Aber hatte er nach diesem wunderbaren Getränk ein Recht dazu, sich zu beschweren? Er glaubte nicht. Außerdem war das Spiel zu weit fortgeschritten, um sich über solche Kleinigkeiten Gedanken zu machen.


  Er aß alles, dann kehrte er zu dem Ort zurück, wo sich Eddie jetzt befand, in einem magischen Gefährt, das auf einer Straße aus Metall dahinraste, welche von anderen solchen Gefährten bevölkert war… Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten, und nicht ein einziges wurde von einem Pferd gezogen.


  


  


  
    

  


  7


  


  Eddie war bereit, während der Pizzalieferwagen näher kam; Roland in ihm war noch bereiter.


  Nur eine weitere Version von Dianas Traum, dachte Roland. Was war in der Kiste? Der Goldpokal oder die Giftschlange? Und gerade als sie den Schlüssel herumdreht und die Hände auf den Deckel legt, hört sie ihre Mutter rufen: »Wach auf Diana! Zeit zu melken!«


  Okay, dachte Eddie. Welches von beiden? Die Dame oder der Tiger?


  Ein Mann mit blassem, pickligem Gesicht und großen Hasenzähnen sah zum Beifahrerfenster des Pizzawagens heraus. Es war ein Gesicht, das Eddie kannte.


  »Hi, Col«, sagte Eddie ohne Begeisterung. Hinter Col Vincent saß der alte Doppelthäßlich am Steuer – so nannte Henry Jack Andolini.


  Aber Henry sagt ihm das nie ins Gesicht, dachte Eddie. Nein, natürlich nicht. Jack so etwas ins Gesicht zu sagen, wäre eine todsichere Methode, ins Gras zu beißen. Er war ein hünenhafter Mann mit der vorspringenden Stirn eines Höhlenmenschen und einem dazu passenden Kiefer. Er war durch Heirat mit Enrico Balazar verwandt… eine Nichte, Kusine oder sonst eine Tussie. Seine gigantischen Hände klammerten sich an das Lenkrad des Lieferwagens wie die Hände eines Affen an einen Ast. Störrische Haarbüschel wuchsen ihm aus den Ohren. Eddie konnte momentan nur eines dieser Haarbüschel sehen, weil Jack Andolini im Profil blieb und sich nicht einmal umdrehte.


  Der alte Doppelthäßlich. Aber nicht einmal Henry (der, wie Eddie zugeben mußte, nicht unbedingt immer der taktvollste Mensch auf Erden war) hatte ihn jemals den alten Doppeltdämlich genannt. Colin Vincent war nicht mehr als ein verherrlichter Dummkopf. Aber Jack hatte genügend Grips hinter seiner Neandertalerstirn, daß er Balazars erster Leutnant geworden war. Eddie gefiel die Tatsache nicht, daß Balazar einen so wichtigen Mann geschickt hatte. Das gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Hi, Eddie«, sagte Col. »Hab’ gehört, du hast ‘n wenig Ärger gehabt.«


  »Nichts Unüberwindbares«, sagte Eddie. Er merkte, daß er erst den einen und dann den anderen Arm kratzte, eine der typischen Junkie-Gesten, die er so heftig unterdrückt hatte, während sie ihn in Gewahrsam gehabt hatten. Er zwang sich, damit aufzuhören. Aber Col lächelte, und Eddie verspürte den Drang, die geballte Faust durch dieses Lächeln hindurch- und auf der anderen Seite wieder hinauszuschlagen. Er hätte es vielleicht auch getan… wäre Jack nicht gewesen. Jack sah immer noch starr geradeaus, ein Mann, der seine eigenen bruchstückhaften Gedanken zu denken schien, während er die Welt in ihren simplen Primärfarben und elementaren Beweggründen betrachtete, zu denen ein Mann mit dieser Intelligenz (dachte man, wenn man ihn betrachtete) fähig war. Aber Eddie war der Überzeugung, daß Jack an einem einzigen Tag mehr sah als Col Vincent in seinem ganzen Leben.


  »Schon, gut«, sagte Col. »Das ist gut.«


  Schweigen. Col sah Eddie an, lächelte und wartete darauf, daß Eddie wieder den Junkie Shuffle anfangen würde, sich kratzen, von einem Bein aufs andere treten wie ein kleiner Junge, der aufs Klo muß, wartete hauptsächlich, bis Eddie fragen würde, was denn los sei und ob sie zufällig etwas Stoff bei sich hätten.


  Eddie sah ihn einfach nur an, er kratzte sich nicht, bewegte sich überhaupt nicht mehr.


  Ein leichter Wind wehte ein Ring-Ding-Packpapier über den Parkplatz. Das kratzende Geräusch seines Dahinschlitterns und das heulende Klopfen der lockeren Ventile des Lieferwagens waren die einzigen Laute.


  Cols wissendes Grinsen wurde unsicher.


  »Spring rein, Eddie«, sagte Jack, ohne sich umzudrehen. »Machen wir eine Spazierfahrt.«


  »Wohin?« fragte Eddie, der genau Bescheid wußte.


  »Zu Balazar.« Jack drehte sich nicht um. Er spreizte einmal die Hände am Lenkrad. Während er das tat, funkelte ein großer Ring aus massivem Gold, abgesehen von dem Onyx, der sich wie das Auge eines Rieseninsekts darauf wölbte, am dritten Finger seiner rechten Hand. »Er will wissen, was aus seiner Ware geworden ist.«


  »Ich habe seine Ware. Sie ist sicher.«


  »Fein. Dann hat keiner einen Grund, sich Sorgen zu machen«, sagte Jack Andolini, sah aber nicht herüber.


  »Ich glaube, ich möchte erst hinaufgehen«, sagte Eddie. »Ich möchte mich umziehen, mit Henry sprechen…«


  »Und dir einen Schuß setzen, vergiß das nicht«, sagte Col und grinste sein breites Grinsen mit den gelben Zähnen. »Aber du hast nichts, womit du dir einen Schuß setzen kannst, Dada.«


  Dad-a-chum? dachte der Revolvermann in Eddies Verstand, und beide bebten ein wenig.


  Col sah dieses Beben, und sein Grinsen wurde noch breiter. Aha, da ist er endlich, sagte dieses Grinsen. Der gute alte Junkie Shuffle. Einen Augenblick hatte ich mir doch glatt Sorgen gemacht, Eddie. Die Zähne, die bei der Verbreiterung dieses Grinsens sichtbar wurden, waren auch nicht besser als die bisherigen.


  »Wie das?«


  »Mr. Balazar fand, daß es besser wäre, wenn eure Wohnung clean ist«, sagte Jack, ohne sich umzudrehen. Er fuhr damit fort, die Welt zu beobachten, wie es jeder Beobachter bei einem solchen Mann für unmöglich gehalten haben würde. »Falls jemand vorbeischaut.«


  »Zum Beispiel Leute mit Durchsuchungsbefehlen der Bundesbehörde«, sagte Col. Sein Gesicht verharrte und gaffte lüstern. Jetzt konnte Eddie spüren, wie auch Roland die Faust durch dieses Grinsen schlagen wollte, dessen verfaulte Zähne es so abstoßend machten, so irgendwie unverzeihlich. Diese Übereinstimmung der Empfindungen heiterte ihn ein wenig auf. »Er hat eine Putzkolonne geschickt, die die Wände abgewaschen und sämtliche Teppiche gesaugt hat, und er wird dir keinen roten Cent dafür in Rechnung stellen, Eddie!«


  Jetzt wirst du fragen, was ich habe, sagte Cols Grinsen. O ja, jetzt wirst du fragen, Eddie, mein Junge. Du kannst den Schneemann vielleicht nicht ausstehen, aber seinen Schnee unbedingt, oder? Und wo du jetzt weißt, wie Balazar sichergestellt hat, daß dein privater Vorrat verschwunden ist…


  Plötzlich flackerte ein häßlicher und furchteinflößender Gedanke durch seinen Verstand. Wenn der Stoff weg war…


  »Wo ist Henry?« fragte er plötzlich und so schroff, daß Col überrascht zurückzuckte.


  Endlich drehte Jack Andolini den Kopf. Er machte es langsam, als wäre es etwas, das er nur sehr selten tat, unter großen persönlichen Opfern. Man erwartete fast, alte, ungeölte Scharniere unter seinem Stiernacken quietschen zu hören.


  »In Sicherheit«, sagte er, und dann drehte er den Kopf ebenso langsam wieder in seine ursprüngliche Haltung zurück.


  Eddie stand neben dem Pizzalieferwagen und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die in ihm aufstieg und drohte, das zusammenhängende Denken zu ertränken. Plötzlich war der Drang nach einem Schuß, den er bislang ziemlich gut im Zaum gehalten hatte, überwältigend stark. Er brauchte einen Schuß. Nach einem Schuß konnte er denken, konnte sich beherrschen…


  Hör auf, brüllte Roland so laut in seinem Kopf, daß Eddie zusammenzuckte (und Col, der Eddies schmerzverzerrtes Gesicht irrtümlich für einen weiteren kleinen Schritt des Junkie Shuffle hielt, fing wieder an zu grinsen). Hör auf! Ich bin alle Beherrschung, die du brauchst!


  Du verstehst das nicht! Er ist mein Bruder! Er ist mein verdammter Bruder! Balazar hat meinen Bruder!


  Du redest, als wäre das ein Wort, das ich noch nie vorher gehört habe. Fürchtest du um ihn?


  Ja! Mein Gott, ja!


  Dann solltest du tun, was sie von dir erwarten. Weine. Winde dich und flehe. Bitte sie um diesen Schuß. Ich bin sicher, sie rechnen damit, und ich bin sicher, sie haben ihn. Mach das alles, sieh zu, daß sie deiner sicher sind, dann kannst du davon ausgehen, daß alle deine Befürchtungen gerechtfertigt sind.


  Ich verstehe nicht, was du m…


  Ich meine, wenn du jetzt Schwäche zeigst, dann wirst du das Risiko, daß dein kostbarer Bruder getötet wird, immens vergrößern. Möchtest du das?


  Schon gut. Ich bin cool. Es hört sich vielleicht nicht so an, aber ich bin cool.


  Nennst du es so? Also gut. Ja. Dann sei cool.


  »So sollte das Geschäft nicht ablaufen«, sagte Eddie, der an Col vorbei und direkt in Jack Andolinis Haarbüschelohr sprach. »Dafür habe ich Balazars Ware nicht gerettet und die Klappe gehalten, wo jeder andere fünf Namen für jedes Jahr weniger in der Anklage ausgespuckt hätte.«


  »Balazar war der Meinung, dein Bruder wäre bei ihm sicherer«, sagte Jack, ohne sich umzudrehen. »Er hat ihn in Schutzhaft genommen.«


  »Schön und gut«, sagte Eddie. »Dann dankst du ihm in meinem Namen, sagst ihm, ich bin wieder da, seine Ware ist sicher, und ich kann mich allein um Henry kümmern, so wie Henry sich immer um mich gekümmert hat. Sag ihm, ich habe ein Sechserpack auf Eis, und wenn Henry die Wohnung betritt, werden wir es uns teilen und anschließend in die Stadt kommen und das Geschäft so abwickeln, wie es geplant war. Wie wir es besprochen haben.«


  »Balazar will dich sehen, Eddie«, sagte Jack. Seine Stimme war makellos, unbewegt. Er drehte den Kopf nicht. »Steig in den Lieferwagen ein.«


  »Den kannst du dir dorthin stecken, wo die Sonne nicht hin scheint, Arschloch«, sagte Eddie und ging auf die Eingangstür des Wohnblocks zu.
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  Es war eine kurze Strecke, aber er hatte sie kaum halb bewältigt, als sich Andolinis Hand mit der Kraft eines Schraubstocks um seinen Oberarm legte. Sein Atem war heiß wie der eines Bullen in Eddies Nacken. Er hatte das alles in einem Zeitraum fertiggebracht, die man seinem Gehirn zugetraut hätte, seine Hand zum Öffnen der Autotür zu bewegen, wenn man ihn ansah.


  Eddie drehte sich um.


  Sei cool, Eddie, flüsterte Roland.


  Cool, antwortete Eddie.


  »Dafür könnte ich dich umbringen«, sagte Andolini. »Niemand sagt mir, daß ich mir was in den Arsch stecken soll, besonders kein kleiner Scheißer von einem Junkie, wie du einer bist.«


  »Scheiß doch drauf«, schrie Eddie ihn an. Aber es war ein berechnender Schrei. Ein cooler Schrei, wenn man das kapieren konnte. Sie standen da, zwei dunkle Gestalten im goldenen horizontalen Licht eines Sonnenuntergangs im Frühsommer in der Wüste von Sozialwohnungen, die die Co-Op City der Bronx bilden, und die Leute hörten den Schrei und hörten das Wort umbringen, und wenn ihre Radios eingeschaltet waren, machten sie sie lauter, und wenn ihre Radios nicht eingeschaltet waren, schalteten sie sie ein und machten sie dann lauter, weil es so besser war, sicherer.


  »Rico Balazar hat sein Wort gebrochen! Ich habe meinen Kopf für ihn riskiert, aber er seinen nicht für mich! Und eben darum sage ich dir, du sollst es dir in deinen verschissenen Arsch stecken, und ich sage ihm, er soll es sich in seinen verschissenen Arsch stecken, ich sage überhaupt jedem, dem ich es sagen will, er soll es sich in seinen verschissenen Arsch stecken!«


  Andolini sah ihn an. Seine Augen waren so braun, daß es aussah, als wären sie ins Weiß geflossen und hätten das Gelb verblichenen Pergaments daraus gemacht.


  »Ich sage Präsident Reagan, er soll es sich in seinen Arsch stecken, wenn er mir gegenüber sein Wort bricht, und scheiß auf seine Hämorrhoiden oder was immer er hat!«


  Die Echos der Worte verhallten auf Backstein und Beton. Ein einziges Kind, dessen Haut gegen die weißen Basketballhosen und hohen Turnschuhe sehr dunkel aussah, stand ihnen gegenüber auf dem Spielplatz und beobachtete sie; seinen Basketball hielt es locker in der Beuge des Ellbogens an sich gepreßt.


  »Fertig?« fragte Andolini, als das letzte Echo verklungen war.


  »Ja«, sagte Eddie mit vollkommen normaler Stimme.


  »Okay«, sagte Andolini. Er spreizte die anthropoiden Finger und lächelte. Und als er lächelte, geschahen gleichzeitig zwei Dinge; das erste war sein Charme, der so überraschend war, daß er den Leuten jede Möglichkeit der Gegenwehr nahm; das zweite war, man sah, wie intelligent er wirklich war. Wie gefährlich intelligent. »Können wir jetzt von vorne anfangen?«


  Eddie strich mit den Händen durch das Haar, überkreuzte kurz die Arme, so daß er beide gleichzeitig kratzen konnte, und sagte: »Sollten wir wohl besser, denn dies führt zu nichts.«


  »Okay«, sagte Andolini. »Niemand hat was gesagt, und niemand hat irgendwen beleidigt.« Dann fügte er, ohne den Kopf zu drehen oder den Rhythmus seiner Sprache zu unterbrechen, hinzu: »Steig in den Lieferwagen ein, Dummsack.«


  Col Vincent, der durch die Tür, die Andolini offengelassen hatte, vorsichtig aus dem Lieferwagen ausgestiegen war, stieg so hastig wieder ein, daß er sich den Kopf anschlug. Er rutschte über die Sitzbank, sank mürrisch in seine vorherige Haltung und rieb sich den Schädel.


  »Du solltest einsehen, daß sich das Geschäft geändert hat, als dich die Leute vom Zoll hopsgenommen haben«, sagte Andolini vernünftig. »Balazar ist ein großer Mann. Er muß Interessen schützen. Menschen beschützen. Und wie es der Zufall will, ist dein Bruder Henry einer von diesen Menschen. Glaubst du, daß das Scheiße ist? Wenn ja, solltest du lieber darüber nachdenken, wie Henry jetzt ist.«


  »Mit Henry ist alles in Ordnung«, sagte Eddie, aber er wußte es besser und konnte dieses Wissen nicht aus seiner Stimme heraushalten. Er hörte es, und er wußte, Jack Andolini hatte es auch gehört. Es schien neuerdings so, als wäre Henry ununterbrochen high. Er hatte sich mit Zigaretten Löcher in die Hemden gebrannt. Er hatte sich mit dem elektrischen Dosenöffner eine Scheißwunde an der Hand zugefügt als er eine Dose Calo für Potzie, ihre Katze, aufgemacht hatte. Eddie wußte nicht, wie man sich mit einem elektrischen Dosenöffner schneiden konnte, aber Henry hatte es geschafft. Manchmal lagen auf dem Küchentisch pulverförmige Reste von Henrys Sachen, oder Eddie fand verkohlte Überreste im Waschbecken im Bad.


  Henry, sagte er dann immer, Henry, du solltest darauf achten, es gerät außer Kontrolle, du bist eine wandelnde Feuersbrunst, die nur darauf wartet, zu entflammen.


  Ja, okay, kleiner Bruder, antwortete Henry darauf, null Problemo, ich hab’ alles unter Kontrolle. Aber wenn er manchmal Henrys äschernes Gesicht und die ausgebrannten Augen ansah, dann wußte Eddie, daß Henry nie mehr irgend etwas unter Kontrolle haben würde.


  Was er Henry sagen wollte, aber nicht konnte, hatte nichts damit zu tun, daß Henry sich umbrachte oder sie beide umbrachte. Er wollte sagen: Henry, sieht so aus, als würdest du nach einem Zimmer suchen, in dem du sterben kannst. Den Eindruck habe ich, und ich will, daß du verdammt noch mal damit aufhörst. Denn wenn du stirbst, wofür soll ich dann noch leben?


  »Mit Henry ist nicht alles in Ordnung«, sagte Jack Andolini. »Er braucht jemanden, der auf ihn aufpaßt. Er braucht… wie heißt der Song? A bridge over troubled water – eine Brücke über unruhige Gewässer. Il Roche ist diese Brücke.«


  Il Roche ist eine Brücke in die Hölle, dachte Eddie. Laut sagte er: »Ist Henry dort? Bei Balazar?«


  »Ja.«


  »Ich gebe ihm seine Ware, er gibt mir Henry?«


  »Und deine Ware«, sagte Andolini, »vergiß das nicht.«


  »Mit anderen Worten, das Geschäft wird normal abgewickelt.«


  »Richtig.«


  »Und jetzt erzähl mir bloß noch, daß du wirklich glaubst, es wird so laufen. Komm schon, Jack. Sag es mir. Ich will sehen, ob du es mir sagen kannst, ohne eine Miene zu verziehen. Und wenn du es sagen kannst, ohne eine Miene zu verziehen, will ich sehen, wie sehr deine Nase dabei wächst.«


  »Ich verstehe dich nicht, Eddie.«


  »Aber sicher. Balazar glaubt, daß ich seine Ware habe? Wenn er das denkt, dann muß er dumm sein, und ich weiß, daß er nicht dumm ist.«


  »Ich weiß nicht, was er denkt«, sagte Andolini gelassen. »Ist nicht meine Aufgabe zu wissen, was er denkt. Er weiß, du hattest seine Ware, als du die Inseln verlassen hast, er weiß, der Zoll hat dich geschnappt und wieder laufen lassen, er weiß, du bist hier und nicht auf dem Weg ins Rikers, und daher weiß er, seine Ware muß irgendwo sein.«


  »Und er weiß auch, daß der Zoll noch an mir klebt wie der Gummianzug an einem Taucher, weil Sie es wissen und ihm eine Art kodierte Nachricht über den Funk des Lieferwagens geschickt haben. So etwas wie ›Doppelte Portion Käse, keine Sardellen‹, richtig, Jack?«


  Jack Andolini sagte nichts und sah gelassen drein.


  »Aber sie haben ihm nur etwas gesagt, das er ohnehin schon wußte. Als würde man die Punkte eines Strichbilds verbinden, nachdem man schon gesehen hat, was es ist.«


  Andolini stand im goldenen Licht des Sonnenuntergangs, das langsam hochofenorange wurde, sah weiter gelassen aus und sagte kein einziges Wort.


  »Er denkt, sie haben mich umgekrempelt. Er denkt, sie benützen mich. Er denkt, ich sei dumm genug, mich benützen zu lassen. Kann ich ihm eigentlich nicht verdenken. Ich meine, warum nicht? Ein Fixer wird alles tun. Möchtest du nachsehen, ob ich eine Wanze habe?«


  »Ich weiß, daß du keine hast«, sagte Andolini. »Ich habe etwas im Wagen. Ähnlich wie ein Störsender, nur fängt es kurze Funkübertragungen auf. Und was mich betrifft, ich glaube nicht, daß du für die Bullen arbeitest.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Also steigen wir jetzt in den Lieferwagen und fahren wir in die Stadt, oder was?«


  »Habe ich eine Wahl?«


  Nein, sagte Roland in seinem Kopf.


  »Nein«, sagte Andolini.


  Eddie kam mit zum Lieferwagen. Der Junge mit dem Basketball stand immer noch auf der anderen Straßenseite.


  »Verschwinde von hier, Junge«, sagte Eddie. »Du bist nie hier gewesen, du hast nichts und niemanden gesehen. Verpiß dich.«


  Der Junge lief weg.


  Col grinste ihn an.


  »Rutsch rüber, Kumpel«, sagte Eddie.


  »Ich finde, du solltest in der Mitte sitzen, Eddie.«


  »Rutsch rüber«, wiederholte Eddie. Col sah ihn an, dann Andolini, der ihn aber nicht ansah, sondern lediglich die Fahrertür schloß und gelassen geradeaus sah wie Buddha an seinem freien Tag und es ihnen überließ, die Sitzordnung auszuarbeiten. Col sah Eddie noch einmal ins Gesicht und beschloß dann zu rutschen.


  Sie fuhren nach New York – und obwohl der Revolvermann (der lediglich staunend noch größere und anmutigere Bauwerke betrachten konnte, und Brücken, die einen breiten Fluß wie stählerne Spinnweben überspannten, und Luftgefährte mit Rotoren, die wie seltsame, von Menschenhand geschaffene Insekten oben schwebten) es nicht wußte, war der Ort, zu dem sie fuhren, der Turm.
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  Enrico Balazar glaubte – wie Andolini – nicht, daß Eddie Dean für die Bundesbehörde arbeitete; Balazar wußte es, wie Andolini.


  Die Bar war leer. Auf dem Schild an der Tür stand HEUTE ABEND GESCHLOSSEN. Balazar saß in seinem Büro und wartete darauf, daß Andolini und Col Vincent mit dem jungen Dean zurückkamen. Seine beiden persönlichen Leibwächter, Claudio Andolini, Jacks Bruder, und ‘Cimi Dretto, waren bei ihm. Sie saßen auf dem Sofa links von Balazars großem Schreibtisch und sahen fasziniert zu, wie das Kartenhaus, das Balazar baute, wuchs. Die Tür war offen. Hinter der Tür folgte ein kurzer Flur. Rechts führte er in den rückwärtigen Teil der Bar und die anschließende kleine Küche, wo ein paar einfache Nudelgerichte zubereitet wurden. Links befand sich das Büro der Buchhaltung und das Lager. In der Buchhaltung saßen drei weitere von Balazars ›Herren‹ – wie sie genannt wurden – und spielten mit Henry Dean Trivial Pursuit.


  »Okay«, sagte George Biondi, »das ist wieder eine leichte, Henry. Henry? Bist du da, Henry? Erde an Henry, die Erdenmenschen brauchen dich. Bitte kommen, Henry. Ich wiederhole: Bitte kommen, H…«


  »Ich bin da, ich bin da«, sagte Henry. Seine Stimme war die undeutliche, nuschelnde Stimme eines Mannes, der noch schläft, seiner Frau aber sagt, daß er wach ist, damit sie ihn noch fünf Minuten in Ruhe läßt.


  »Okay. Es handelt sich um die Rubrik Kunst und Unterhaltung. Die Frage lautet… Henry? Schlaf mir verdammt noch mal nicht ein, Arschloch!«


  »Ich schlafe nicht!« schrie Henry quengelig zurück.


  »Okay. Die Frage lautet: ›Welcher ungeheuer populäre Roman von William Peter Blatty, der im vornehmen Vorort Georgetown in Washington D. C. spielt, handelt von der dämonischen Besessenheit eines jungen Mädchens?‹«


  »Johnny Cash«, antwortete Henry.


  »Mein Gott!« schrie Tricks Postino. »Das sagst du zu allem! Johnny Cash, das sagst du zu verdammt allem!«


  »Johnny Cash ist alles«, antwortete Henry ernst, und darauf folgte ein Augenblick des Schweigens, der in seiner nachdenklichen Überraschung fast greifbar war… und dann eine körnige Lachsalve nicht nur von den Männern, die mit Henry im Zimmer waren, sondern auch von den beiden anderen ›Herren‹ im Lagerraum.


  »Soll ich die Tür zumachen, Mr. Balazar?« fragte ‘Cimi leise.


  »Nein, schon gut«, sagte Balazar. Er war ein Sizilianer zweiter Generation, aber seine Sprache hatte nicht die Spur eines Akzents, und es war auch nicht die Sprache eines Mannes, dessen Ausbildung auf der Straße stattgefunden hatte. Anders als viele seiner Zeitgenossen in dem Geschäft, hatte er die High-School abgeschlossen. Hatte sogar noch mehr getan: Er hatte zwei Jahre lang die Berufsschule besucht – NYU. Seine Stimme war, wie seine Geschäftsmethoden, leise und kultiviert und amerikanisch, und das machte seine körperliche Erscheinung ebenso täuschend wie die von Jack Andolini. Leute, die seine deutliche amerikanische Stimme zum erstenmal hörten, sahen fast immer verblüfft drein, als hörten sie eine besonders gute Bauchrednernummer. Er sah aus wie ein Farmer oder Restaurantsbesitzer oder kleiner Mafioso, der eher Erfolg gehabt hatte, weil er immer zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war, als wegen seiner Geisteskräfte. Er sah aus wie jemand, den die Klugscheißer einer vergangenen Generation ›Schnurrbart-Pete‹ genannt hatten. Er war ein dicker Mann, der sich wie ein Bauer kleidete. An diesem Abend trug er ein schlichtes weißes Baumwollhemd, das am Hals offen war (er hatte große Schwitzflecke unter den Achseln) und ebenso schlichte graue Stoffhosen. An den plumpen, bloßen Füßen hatte er braune Hausschuhe, die so alt waren, daß sie mehr wie Slipper denn Schuhe aussahen. Blaue und purpurne Krampfadern wanden sich auf seinen Knöcheln.


  ‘Cimi und Claudio sahen ihm fasziniert zu.


  In den alten Zeiten hatten sie ihn Il Roche genannt – der Fels. Manche der Altvorderen nannten ihn immer noch so. In der rechten oberen Schublade seines Schreibtisches, wo andere Geschäftsleute Blöcke, Kugelschreiber, Büroklammern und dergleichen aufbewahren mochten, hatte Enrico Balazar immer drei Blatt Spielkarten. Aber er spielte nicht damit.


  Er baute damit.


  Er nahm zwei Karten und lehnte sie aneinander, so daß ein A ohne den Querstrich entstand. Daneben baute er ein weiteres A. Auf die Spitzen dieser beiden legte er eine Karte, so daß ein Dach entstand. Er machte ein A nach dem anderen und legte eine Karte darüber, bis das Kartenhaus seinen ganzen Schreibtisch einnahm. Beugte man sich hinab und sah hinein, erblickte man etwas, das wie ein Bienenstock aus Dreiecken aussah. ‘Cimi hatte diese Häuser Hunderte Male zusammenfallen sehen (auch Claudio hatte es oft gesehen, aber nicht so oft, weil er dreißig Jahre jünger war als ‘Cimi, der damit rechnete, daß er sich zusammen mit seinem Miststück von einer Frau bald in den Ruhestand auf eine Farm im nördlichen New Jersey zurückziehen konnte, die ihnen gehörte, wo er seine ganze freie Zeit dem Garten widmen würde… und dem Versuch, länger zu leben als das Miststück, das er geheiratet hatte; nicht seine Schwiegermutter, er hatte schon längst jedwedes Wunschdenken aufgegeben, das er einst gehegt haben mochte, er könnte einmal Fettucine beim Leichenschmaus von La Monstra essen. La Monstra war ewig, aber das Miststück zu überleben, dafür bestand immerhin eine geringe Hoffnung; sein Vater hatte ein Sprichwort gehabt, das übersetzt so etwas wie ›Gott pißt dir jeden Tag die Rückseite deines Halses hinunter, aber er ertränkt dich nur einmal‹ bedeutete. ‘Cimi war sich nicht ganz sicher, glaubte aber, das hieß, daß Gott letztendlich doch ein ziemlich guter Kerl war, und von daher konnte er wenigstens hoffen, daß er die eine überlebte, wenn nicht die andere), aber er war nur einmal Zeuge geworden, wie Balazar bei einem solchen Zusammenstürzen die Beherrschung verloren hatte. Meistens war ein Mißgeschick der Grund dafür – jemand schlug in einem Nebenzimmer eine Tür heftig zu, oder ein Betrunkener stolperte gegen eine Wand; zuzeiten hatte ‘Cimi ein Kartenhaus, für dessen Bau Mr. Balazar (den er immer noch Da Boß nannte, wie eine Figur in einem Chester Gould-Comic strip) Stunden aufgewendet hatte, zusammenstürzen gesehen, weil der Baß der Musikbox zu laut war. Mitunter stürzten die ätherischen Gebilde ohne ersichtlichen Grund zusammen. Einmal – dies war eine Geschichte, die er wenigstens fünftausendmal erzählt hatte und der jede Person, die er kannte, abgesehen von ihm selbst, überdrüssig geworden war – hatte Da Boß von den Trümmern zu ihm aufgesehen und gesagt: »Siehst du das, ‘Cimi? Dies ist die Antwort für jede Mutter, die jemals Gott verflucht hat, weil ihr Kind tot auf der Straße lag, für jeden Vater, der jemals den Mann verfluchte, der ihn ohne Arbeit von der Fabrik fortgeschickt hat, für jedes Kind, das jemals geboren wurde, Schmerzen zu erdulden, und sich nach dem Warum fragt. Unser Leben ist wie diese Häuser, die ich baue. Manchmal stürzen sie mit Grund ein, manchmal stürzen sie völlig ohne Grund ein.«


  Für Carlocimi Dretto war dies die profundeste Darstellung des menschlichen Daseins gewesen, die er jemals gehört hatte.


  Das eine Mal, als Balazar nach dem Einsturz eines seiner Kartenhäuser die Beherrschung verloren hatte, war vor zwölf, möglicherweise vierzehn Jahren gewesen. Ein Mann war wegen Fusel zu ihm gekommen. Ein Mann ohne Klasse, ohne Benehmen. Ein Mann, der gerochen hatte, als würde er einmal jährlich ein Bad nehmen, ob er es brauchte oder nicht. Mit anderen Worten, ein Schlenz. Und es war natürlich Fusel. Bei Schlenzen war es immer Fusel, nie Dope. Und dieser Schlenz, der dachte, was da auf dem Schreibtisch von Da Boß war, wäre ein Witz. »Wünschen Sie sich was!« schrie er, nachdem Da Boß ihm erklärt hatte – wie ein Herr einem anderen etwas erklärt –, warum sie keine Geschäfte machen konnten. Und dann hatte der Schlenz, einer der Burschen mit lockigem rotem Haar und einer so blassen Gesichtsfarbe, daß es aussah, als hätte er Tb oder so etwas, einer der Burschen, deren Namen mit O anfangen und die einen kleinen Apostroph zwischen dem O und dem tatsächlichen Namen haben, einfach über den Schreibtisch von Da Boß geblasen wie ein niño, der die Kerzen auf einer Geburtstagstorte ausbläst, und die Karten waren Balazar gehörig um den Kopf gewirbelt, und Balazar hatte die linke obere Schublade seines Schreibtischs aufgemacht, die Schublade, wo andere Geschäftsleute ihre persönlichen Unterlagen oder privaten Notizen oder etwas Ähnliches aufbewahren mochten, und er hatte eine 45er herausgeholt und dem Schlenz einen Kopfschuß verpaßt, und Balazars Gesichtsausdruck hatte sich nicht einmal verändert, und nachdem ‘Cimi und ein Mann namens Truman Alexander, der vor vier Jahren an einem Herzanfall gestorben war, den Schlenz unter einem Hühnerhaus irgendwo draußen bei Sedonville, Connecticut, begraben hatten, hatte Balazar zu ‘Cimi gesagt: »Es steht dem Menschen zu, etwas zu bauen, paisan. Es steht Gott zu, das umzublasen. Stimmst du zu?«


  »Ja, Mr. Balazar«, hatte ‘Cimi gesagt. Er stimmte zu.


  Balazar hatte zufrieden genickt. »Habt ihr gemacht, was ich gesagt habe? Habt ihr ihn irgendwo begraben, wo Hühner oder Enten oder etwas Ähnliches auf ihn scheißen können?«


  »Ja.«


  »Das ist sehr gut«, hatte Balazar sehr ruhig gesagt und ein frisches Kartenspiel aus der rechten oberen Schublade seines Schreibtischs geholt.


  Eine Ebene genügte Balazar, Il Roche, nicht. Er baute eine zweite auf dem Dach der ersten, nur nicht ganz so breit; auf der zweiten eine dritte; auf der dritten eine vierte. Er machte weiter, aber nach der vierten Ebene mußte er dazu aufstehen. Man mußte sich nicht mehr so sehr bücken, um hineinsehen zu können, und wenn man es tat, sah man nicht reihenweise Dreiecke, sondern eine zerbrechliche, betörende und überaus liebreizende Halle voll Diamantformen. Sah man zu lange hinein, fühlte man sich benommen. ‘Cimi hatte einmal das Spiegelkabinett in Coney besucht, dort hatte er sich ebenso gefühlt. Er war nie wieder hineingegangen.


  ‘Cimi sagte (er war der Meinung, daß ihm niemand glaubte; in Wahrheit scherte es so oder so keinen), er habe Balazar einmal etwas bauen sehen, was kein Kartenhaus mehr war, sondern ein Turm, der neun Ebenen hoch gewesen war, ehe er einstürzte. ‘Cimi erfuhr nie, daß das keinen einen Scheißdreck interessierte, weil alle, denen er es erzählte, Erstaunen heuchelten, da er Da Boß so nahe stand. Aber sie wären erstaunt gewesen, hätte er die Worte gehabt, den Turm zu beschreiben – wie zierlich er gewesen war, daß er fast drei Viertel der Strecke vom Schreibtisch bis zur Decke eingenommen hatte, ein spitzenähnliches Gebilde aus Buben und Damen und Königin und Zehnen und Assen, eine rote und schwarze Konfiguration von Papierdiamanten, die einer Welt zum Trotz standen, welche sich kreisend durch ein Universum unverständlicher Bewegungen und Kräfte bewegte; ein Turm, der für ‘Cimis staunende Augen ein schallendes Leugnen sämtlicher unfairen Paradoxa des Lebens zu sein schien.


  Hätte er gewußt wie, hätte er gesagt: Ich habe gesehen, was er gebaut hat, und für mich hat es die Gestirne erklärt.
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  Balazar wußte, wie alles gekommen sein mußte.


  Die Bundesbehörde hatte Eddie gerochen. Vielleicht war es dumm von ihm gewesen, Eddie überhaupt zu schicken, vielleicht ließen seine Instinkte nach, aber Eddie schien irgendwie so richtig zu sein, so perfekt. Sein Onkel, der erste Mann, für den er in diesem Geschäft gearbeitet hatte, sagte, daß es für jede Regel eine Ausnahme gab, außer einer: Vertraue nie einem Junkie. Balazar hatte nichts gesagt – es stand einem fünfzehnjährigen Jungen nicht zu, zu sprechen, und sei es nur zuzustimmen –, aber insgeheim hatte er gedacht, die einzige Regel, für die es keine Ausnahme gab, war die, daß es einige Regeln gab, auf die das nicht zutraf.


  Aber wenn Tio Verone heute noch leben würde, dachte Balazar, würde er dich auslachen und sagen: Schau her, Rico, du warst immer schlauer, als gut für dich war; du hast die Regeln gekannt, du hast den Mund gehalten, wenn es respektvoll war, den Mund zu halten, aber du hattest immer diesen trotzigen Ausdruck in den Augen. Du hast immer zu genau gewußt, wie schlau du bist, und daher bist du letztendlich in die Fallgrube deines eigenen Stolzes gefallen, wie ich es immer gewußt habe.


  Er baute ein A und bedeckte es.


  Sie hatten Eddie geschnappt, eine Weile festgehalten und wieder gehen lassen.


  Balazar hatte sich Eddies Bruder und ihren gemeinsamen Stoff geschnappt. Das würde ausreichen, ihn hierherzubringen… und er wollte Eddie.


  Er wollte Eddie, weil es nur zwei Stunden gewesen waren, und zwei Stunden – das war nicht richtig.


  Sie hatten ihn direkt am Kennedy verhört und nicht in der 43. Straße, und auch das war nicht richtig. Das bedeutete, es war Eddie gelungen, den größten Teil des Koks oder alles verschwinden zu lassen.


  Oder nicht?


  Er dachte nach. Er überlegte.


  Zwei Stunden nachdem sie ihn aus dem Flugzeug geholt hatten, hatte Eddie den Kennedy Airport verlassen. Das war so kurz, daß sie es nicht aus ihm herausgepreßt hatten, aber so lang, daß sie ihn auch nicht für clean hielten und dachten, eine Stewardeß hätte einen voreiligen Fehler gemacht.


  Er dachte nach. Er überlegte.


  Eddies Bruder war ein Zombie, aber Eddie war immer noch schlau, Eddie war immer noch zäh. Er hätte nicht nach zwei Stunden schon aufgegeben… es sei denn, es hätte sich um seinen Bruder gehandelt. Etwas mit seinem Bruder.


  Trotzdem, wieso nicht die 43. Straße? Wieso kein Zollieferwagen, die aussahen wie Postautos, abgesehen von den Drahtgittern an den Heckscheiben? Weil Eddie wirklich etwas mit der Ware gemacht hatte? Sie weggeworfen? Versteckt?


  In einem Flugzeug war es unmöglich, Ware zu verstecken.


  Unmöglich, sie wegzuwerfen.


  Aber natürlich war es auch unmöglich, aus bestimmten Gefängnissen zu fliehen, bestimmte Banken auszurauben, gewisse Kämpfer zu überwinden. Aber es geschah dennoch. Harry Houdini war aus Zwangsjacken, verschlossenen Truhen und verfluchten Banktresoren entkommen. Aber Eddie Dean war kein Houdini.


  Oder doch?


  Er hätte Henry in der Wohnung erschießen lassen können, hätte Eddie auf dem L. I. E. erledigen lassen können, oder noch besser auch in der Wohnung, wo es für die Bullen danach ausgesehen hätte, daß zwei Junkies so verzweifelt waren, daß sie vergessen hatten, daß sie Brüder waren, und einander gegenseitig umbrachten. Aber damit wären zu viele Fragen unbeantwortet geblieben.


  Hier würde er diese Antworten bekommen, sich auf die Zukunft vorbereiten oder einfach nur seine Neugier befriedigen, je nachdem, wie die Antworten ausfielen, und dann würde er sie beide umbringen lassen.


  Ein paar Antworten mehr, zwei Junkies weniger. Etwas Gewinn und kein großer Verlust.


  Im anderen Zimmer war das Spiel wieder bis zu Henry gekommen. »Okay, Henry«, sagte George Biondi. »Paß auf, die hier ist schwierig. Die Kategorie ist Geographie. Die Frage lautet: ›Welches ist der einzige Kontinent, wo Känguruhs eine einheimische Lebensform sind?‹«


  Eine gedämpfte Pause.


  »Johnny Cash«, sagte Henry, und darauf folgte brüllendes Gelächter.


  Die Wände bebten.


  ‘Cimi erstarrte und wartete darauf, daß Balazars Kartenhaus (das nur dann zum Turm werden würde, wenn Gott oder die blinden Kräfte, die das Universum beherrschten, es so wollten) einstürzen würde.


  Die Karten zitterten ein wenig. Wenn eine fiel, würden alle fallen.


  Keine fiel.


  Balazar sah auf und lächelte ‘Cimi an. »Paisan«, sagte er. »Il Dio est bono; il Dio est malo; temps est poco-poco; tu est une grande peeparollo.«


  ‘Cimi lächelte. »Si, senor«, sagte er. »Io grande peeparollo; Io va fanculo por tu.«


  »None va fanculo, catzarro«, sagte Balazar. »Eddie Dean va fanculo.«


  Er lächelte sanft und begann mit dem zweiten Stock seines Kartenturms.
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  Als der Lieferwagen in der Nähe von Balazars Lokal an den Straßenrand fuhr, sah Col Vincent Eddie an. Er sah etwas Unmögliches. Er wollte sprechen, konnte es aber nicht. Seine Zunge klebte am Gaumen, er bekam nur ein gedämpftes Grunzen heraus.


  Er sah, wie Eddies Augen die Farbe von Braun zu Blau wechselten.
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  Dieses Mal traf Roland keine bewußte Entscheidung, nach vorne zu kommen. Er sprang einfach, ohne nachzudenken, eine Bewegung, die so unwillkürlich war, wie er von einem Stuhl aufsprang und nach seinen Revolvern griff, wenn jemand in ein Zimmer hereinplatzte.


  Der Turm! dachte er heftig. Es ist der Turm, mein Gott, der Turm ist am Himmel, der Turm! Ich sehe den Turm am Himmel, in Linien aus rotem Feuer gezeichnet! Cuthbert! Alan! Desmond! Der Turm! Der T…


  Aber dieses Mal spürte er Eddies Gegenwehr – er kämpfte nicht gegen ihn, sondern versuchte, mit ihm zu reden, versuchte verzweifelt, ihm etwas zu erklären.


  Der Revolvermann wich zurück und lauschte – lauschte verzweifelt, während, eine unbekannte Strecke in Raum und Zeit entfernt, sein seelenloser Körper zuckte und zitterte wie der Körper eines Mannes, welcher einen Traum von höchster Ekstase oder größtem Grauen erlebt.
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  Zeichen! schrie Eddie in seinem eigenen Kopf… und in den Kopf von dem anderen.


  Das ist nur ein Zeichen, eine Neonreklame, ich weiß nicht, was für einen Turm du dir vorstellst, aber das ist nur eine Bar, Balazars Lokal, zum Schiefen Turm, er hat sie nach dem in Pisa genannt! Es ist nur ein Zeichen, das wie der verdammte Schiefe Turm von Pisa aussehen soll! Hör auf! Hör auf! Sollen sie uns umbringen, ehe wir eine Chance gehabt haben, es ihnen zu zeigen?


  Pitsa? antwortete der Revolvermann zweifelnd und sah wieder hin.


  Ein Zeichen.


  Ja, richtig, jetzt sah er es auch: Es war nicht der Turm, sondern ein Firmenschild. Es war nach einer Seite geneigt, und es hatte viele kreisförmige Rundungen, und es war ein Wunder, aber das war alles. Jetzt konnte er sehen, daß das Schild aus Röhren bestand, Röhren, die irgendwie mit glühend rotem Sumpffeuer gefüllt waren. An manchen Stellen schien es weniger zu sein als andernorts; an diesen Stellen pulsierten und flackerten die Linien.


  Jetzt sah er unter dem Turm Buchstaben, die aus geformten Röhren bestanden; die meisten waren Großbuchstaben. TURM konnte er lesen und, ja, SCHIEF. ZUM SCHIEFEN TURM. Das erste Wort bestand aus drei Buchstaben, der erste war ein Z, der letzte ein M, den in der Mitte hatte er noch nie gesehen.


  Zorn? fragte er Eddie.


  ZUM. Ist doch egal. Siehst du, daß es nur ein Zeichen ist? Das ist wichtig!


  Ich sehe es, antwortete der Revolvermann und fragte sich, ob der Gefangene wirklich glaubte, was er sagte, oder ob er es nur sagte, damit die Situation nicht umkippte, so wie der von diesen Linien aus Feuer beschriebene Turm umzukippen drohte; er fragte sich, ob Eddie wirklich der Meinung war, irgendein Zeichen könnte etwas Triviales sein.


  Dann entspann dich! Hast du gehört? Entspann dich!


  Sei cool? fragte Roland, und beide spürten Roland in Eddies Verstand ein wenig lächeln.


  Richtig, sei cool. Laß mich das machen.


  Ja. Gut. Er würde es Eddie machen lassen.


  Eine Weile.
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  Schließlich gelang es Col Vincent, die Zunge vom Gaumen zu lösen. »Jack.« Seine Stimme war belegt wie ein Wurstbrötchen.


  Andolini schaltete den Motor ab und sah ihn gereizt an. »Seine Augen.«


  »Was ist mit seinen Augen?«


  »Ja, was ist mit meinen Augen?« fragte Eddie.


  Col sah ihn an.


  Die Sonne war untergegangen und hatte lediglich die Asche des Tages zurückgelassen; aber es war noch hinreichend Licht vorhanden, daß Col erkennen konnte, Eddies Augen waren wieder braun geworden.


  Wenn sie jemals anders gewesen waren.


  Du hast es gesehen, beharrte ein Teil seines Verstandes, aber stimmte das?


  Col war vierundzwanzig, und die letzten einundzwanzig Jahre davon hatte ihn eigentlich niemand mehr als glaubwürdig angesehen. Manchmal nützlich. Fast immer gehorsam… wenn man ihn an der kurzen Leine hielt. Glaubwürdig? Nein. Schließlich hatte sogar Col selbst es geglaubt.


  »Nichts«, murmelte er.


  »Dann gehen wir«, sagte Andolini.


  Sie stiegen aus dem Pizzawagen aus. Eddie und der Revolvermann schritten mit Andolini zu ihrer Linken und Vincent zu ihrer Rechten in den Schiefen Turm.


  


   FÜNFTES KAPITEL

  Konfrontation und Schießerei
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  In einem Blues aus den zwanziger Jahren sang Billy Holiday, die eines Tages selbst die Wahrheit herausfinden sollte: ›Doctor tole me daughter you got to quit it fast / Because one more rocket gonna be your last.‹ Henry Deans letzte Rakete startete gerade fünf Minuten bevor der Lieferwagen vor dem Schiefen Turm vorfuhr und sein Bruder hereingeführt wurde.


  George Biondi – der bei seinen Freunden als ›Big George‹ und bei seinen Feinden als ›Big Nose‹ bekannt war – saß rechts von Henry, daher stellte er Henry die Fragen. Während Henry dasaß und eulenhaft über das Spielfeld nickte, legte Tricks Postino den Würfel in eine Hand, die bereits die staubgraue Farbe angenommen hatte, welche die Extremitäten nach langer Heroinabhängigkeit annehmen, die staubgraue Farbe, welche der Vorbote von Brand ist.


  »Du bist dran, Henry«, sagte Tricks, und Henry ließ den Würfel aus der Hand fallen.


  Da er ins Leere starrte und keinerlei Anstalten traf, den Spielstein zu verschieben, schob ihn Jimmy Haspio an seiner Stelle. »Sieh dir das an, Henry«, sagte er. »Du hast die Chance, dir ein Tortenstückchen zu verdienen.«


  »Wortetorte«, sagte Henry verträumt, dann sah er sich um, als wäre er soeben erwacht. »Wo ist Eddie?«


  »Er wird gleich hiersein«, beruhigte Tricks ihn. »Spiel einfach weiter.«


  »Was ist mit einem Schuß?«


  »Spiel weiter, Henry.«


  »Okay, okay, hör auf, mich anzumachen.«


  »Mach ihn nicht an«, sagte Kevin Blake zu Jimmy.


  »Okay, mach ich nicht«, sagte Jimmy.


  »Fertig?« sagte George Biondi und blinzelte den anderen übertrieben zu, während Henrys Kinn auf seine Brust sank und dann langsam wieder in die Höhe stieg – es war, als würde man einem vollgesogenen Stamm zusehen, der noch nicht zum Aufgeben bereit war und endgültig sank.


  »Ja«, sagte Henry. »Laß knacken.«


  »Laß knacken!« rief Jimmy Haspio glücklich.


  »Laß es knacken!« stimmte Tricks zu, und sie brüllten alle vor Lachen. Im Nebenzimmer zitterte Balazars Kartenhaus, das mittlerweile drei Stockwerke hoch war, wieder, stürzte aber nicht ein.


  »Okay, hör genau zu«, sagte George und blinzelte erneut. Obwohl Henry auf der Kategorie Sport saß, verkündete George, daß es sich um Kunst und Unterhaltung handelte. »Welcher populäre Country & Western-Sänger hatte Hits wie ›A Boy Named Sue‹, ›Folsom Prison Blues‹ und viele andere Scheiß-Songs?«


  Kevin Blake, der tatsächlich sieben und neun addieren konnte wenn man ihm Pokerchips dazu gab –, heulte vor Lachen, schlug sich auf die Knie und hätte beinahe das Spielbrett umgeworfen.


  George, der immer noch so tat, als würde er die Karte in seiner Hand lesen, fuhr fort: »Dieser populäre Sänger ist auch als der Mann in Schwarz bekannt. Sein Vorname bedeutet dasselbe wie das, wo man hingeht, um zu pissen, und sein Nachname ist das, was man im Geldbeutel hat, wenn man kein verdammter Nadelfreak ist.« [Gemeint ist natürlich (s. o.) Johnny Cash. Die Anspielung bezieht sich dabei auf ›John‹, ein umgangssprachlicher amerikanischer Ausdruck, der soviel wie ›Klo‹ bedeutet, sowie ›Cash‹, was Kleingeld oder Wechselgeld ist. Anmerkung des Übersetzers.]


  Langes erwartungsvolles Schweigen.


  »Walter Brennan«, sagte Henry schließlich.


  Lachsalven. Jimmy Haspio umklammerte Kevin Blake. Kevin schlug Jimmy mehrmals gegen die Schulter. In Balazars Büro erzitterte das Kartenhaus, das mittlerweile zum Kartenturm zu werden schien, erneut.


  »Seid still!« rief ‘Cimi. »Da Boss baut!«


  Sie wurden sofort still.


  »Richtig«, sagte George. »Da hast du recht, Henry. War schwierig, aber du hast es geschafft.«


  »Wie immer«, sagte Henry. »Letztendlich schaffe ich es verdammt noch mal immer. Was ist mit einem Schuß?«


  »Gute Idee!« sagte George und holte eine Zigarrenkiste Marke Roi-Tan hinter sich hervor. Daraus holte er eine Spritze. Er stach sie in die vernarbte Vene über Henrys Ellbogen, und Henrys letzte Rakete hob ab.
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  Das Äußere des Pizzalieferwagens war schäbig, aber unter dem Straßenschmutz und der Sprühfarbe war ein High-Tech-Wunder, auf das die Jungs vom DEA neidisch gewesen waren. Wie Balazar mehr als einmal gesagt hatte, man konnte die Scheißkerle nicht schlagen, wenn man nicht mit den Scheißkerlen konkurrieren konnte – wenn man nicht eine der ihren ebenbürtige Ausrüstung hatte. Es war eine teure Ausrüstung, aber Balazars Seite hatte einen Vorteil: Sie stahl das, was die DEA zu äußerst inflationären Preisen kaufen mußte. Es gab Angestellte von Elektronikfirmen genug, die bereit waren, Material strengster Geheimhaltung zu Ausverkaufspreisen abzugeben. Diese cazzaroni (Jack Andolini nannte sie Silicon Valley-Kokser) schmissen einem das Zeug förmlich nach.


  Unter dem Armaturenbrett befand sich ein Störsender; ein UHF-Polizeiradarstörgerät; ein Detektor für hochfrequente, weitreichende Funksignale; ein Mittel- und Langwellenstörsender; ein Transponderverstärker, der jedem, der den Lieferwagen durch übliche Dreieckspeilungen aufspüren wollte, den Eindruck vermittelte, er wäre gleichzeitig in Connecticut, Harlem und Montauk Sound; ein Funktelefon… und ein kleiner roter Knopf, den Andolini in dem Augenblick drückte, als Eddie Dean aus dem Wagen ausgestiegen war.


  In Balazars Büro gab die Sprechanlage einen kurzen Summton von sich.


  »Das sind sie«, sagte er. »Claudio, laß sie rein. ‘Cimi, du sagst allen anderen, daß sie sich verdrücken sollen. Soweit es Eddie Dean betrifft, seid nur du und Claudio bei mir. ‘Cimi, geh mit den anderen Herren in den Lagerraum.«


  Sie gingen, ‘Cimi nach links, Claudio Andolini nach rechts. Balazar fing gelassen eine weitere Ebene seines Turms an.
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  Laß mich das machen, sagte Eddie noch einmal, als Claudio die Tür aufmachte.


  Ja, sagte der Revolvermann, blieb aber aufmerksam und war bereit, in dem Augenblick, da es notwendig werden sollte, nach vorne zu kommen.


  Schlüssel klirrten. Der Revolvermann nahm zahlreiche Gerüche wahr – alter Schweiß von Col Vincent rechts von ihm, ein scharfer, fast beißender Rasierwassergestank von Jack Andolini links von ihm und, während sie in die Düsternis schritten, das saure Aroma von Bier.


  Er kannte lediglich den Biergeruch. Dies war kein heruntergekommener Saloon mit Sägemehl auf dem Fußboden und Brettern über Sägeböcken als Bar; er unterschied sich, so sehr es nur ging, von einem Lokal wie Sheb’s in Tull, überlegte der Revolvermann. Überall funkelte Glas, in diesem einen Zimmer befand sich mehr Glas, als er in all den Jahren seit seiner Kindheit gesehen hatte, als die Versorgungswege zusammengebrochen waren, was mit daran gelegen hatte, daß die Rebellen von Farson, dem Guten Mann, Überfälle verübten, aber weitgehend schlichtweg eben daran, daß sich die Welt weitergedreht hatte. Farson war ein Symptom dieser großen Drehung gewesen, nicht deren Ursache.


  Er sah ihre Spiegelungen überall – an den Wänden, auf der glasverkleideten Bar und in dem langen Spiegel dahinter; er konnte sie als gekrümmte Miniaturen sogar in den anmutigen Glockenformen von Weingläsern sehen, die über der Bar aufgehängt waren… Gläser, die so überwältigend und zerbrechlich waren wie festliche Ornamente.


  In einer Ecke befand sich eine bildhauerische Kreation aus Lichtern, die emporstiegen und sich veränderten, emporstiegen und sich veränderten, emporstiegen und sich veränderten. Gold zu grün; grün zu gelb; gelb zu rot; rot wieder zu gold. Darauf stand in Großbuchstaben ein Wort, das er lesen konnte, das ihm aber nichts sagte: ROCKOLA.


  Einerlei. Es gab hier Geschäftliches zu erledigen. Er durfte sich nicht den Luxus erlauben, sich wie ein Tourist zu benehmen, wie wunderbar oder seltsam diese Sachen auch alle sein mochten.


  Der Mann, der sie eingelassen hatte, war eindeutig der Bruder des Mannes, der das gefahren hatte, was Eddie immerzu den Wagen genannt hatte (wie in Streitwagen, vermutete Roland), wenngleich er viel größer und etwa fünf Jahre jünger war. Er trug einen Revolver im Schulterhalfter.


  »Wo ist Henry?« fragte Eddie. »Ich will Henry sehen.« Er sprach lauter: »Henry! He, Henry!«


  Keine Antwort; nur Stille, in der die über der Bar aufgehängten Gläser mit einer Feinheit zu erzittern schienen, die gerade außerhalb der menschlichen Hörfähigkeit schien.


  »Zuerst würde Mr. Balazar gern mit dir sprechen.«


  »Ihr habt ihn irgendwo gefesselt und geknebelt, nicht?« fragte Eddie, und bevor Claudio mehr tun konnte, als den Mund zur Antwort zu öffnen, lachte Eddie. »Nein, was denke ich nur – ihr habt ihn high gemacht, das ist alles. Weshalb solltet ihr euch die Mühe mit Fesseln und Knebeln machen, wenn ihr Henry nur die Nadel verpassen müßt, um ihn ruhig zu halten? Okay. Bringt mich zu Balazar. Bringen wir es hinter uns.«
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  Der Revolvermann betrachtete den Kartenturm auf Balazars Schreibtisch und dachte: Wieder ein Zeichen.


  Balazar sah über den Kartenturm hinweg. Sein Gesichtsausdruck drückte Freude und Güte aus.


  »Eddie«, sagte er. »Schön, dich zu sehen, mein Junge. Ich habe gehört, du hattest ein paar Schwierigkeiten am Kennedy.«


  »Ich bin nicht Ihr Junge«, sagte Eddie brüsk.


  Balazar machte eine kleine Geste, die komisch, traurig und nicht vertrauenswürdig zugleich war: Du hast mir weh getan, Eddie, sagte sie, du tust mir weh, wenn du so etwas sagst.


  »Kommen wir zur Sache«, sagte Eddie. »Sie wissen, daß es auf eins von beidem hinausläuft: Entweder hat mich die Bundesbehörde gezwungen, für sie zu arbeiten, oder sie mußten mich gehen lassen. Sie wissen, daß sie es in nur zwei Stunden nicht aus mir herauspressen konnten. Und Sie wissen auch, wenn sie es aus mir herausbekommen hätten, dann wäre ich jetzt in der 43. Straße und würde Fragen beantworten, mit einer gelegentlichen kurzen Pause dazwischen, damit ich ins Waschbecken kotzen kann.«


  »Haben sie dich gezwungen, Eddie?« fragte Balazar sanft.


  »Nein. Sie mußten mich gehen lassen. Sie folgen mir, aber ich habe sie nicht hergeführt.«


  »Also hast du den Stoff weggekippt«, sagte Balazar. »Das ist faszinierend. Du mußt mir sagen, wie man zwei Pfund Koks wegschafft, wenn man an Bord eines Flugzeugs ist. Das wäre eine sehr nützliche Information. Wie ein Krimi, bei dem die Tat in einem verschlossenen Zimmer stattgefunden hat.«


  »Ich habe ihn nicht weggeworfen«, sagte Eddie. »Aber ich habe ihn auch nicht mehr.«


  »Wer dann?« fragte Claudio, dann errötete er, als sein Bruder ihn voll böser Mißbilligung ansah.


  »Er«, sagte Eddie lächelnd und deutete auf Enrico Balazar über dem Kartenturm. »Es wurde bereits abgeliefert.«


  Nun drückte Balazars Gesicht zum erstenmal, seit Eddie in das Büro geführt worden war, eine echte Empfindung aus: Überraschung. Und schon war es wieder weg. Er lächelte höflich.


  »Ja«, sagte er. »An einem Ort, der später bekanntgegeben wird, wenn du und dein Bruder und dein Stoff fort sind. Vielleicht nach Island. Soll es so ablaufen?«


  »Nein«, sagte Eddie. »Sie verstehen nicht. Es ist hier. Es wurde zu Ihnen geliefert. Wie ausgemacht. Denn selbst in diesen Zeiten gibt es noch Leute, die sich an eine Abmachung halten, wie sie vereinbart worden ist. Erstaunlich, ich weiß, aber es stimmt.«


  Sie sahen ihn alle an.


  Wie mache ich das, Roland? fragte Eddie.


  Ich finde, das machst du sehr gut. Aber laß diesen Balazar nicht die Oberhand gewinnen, Eddie. Ich glaube, er ist gefährlich.


  Das glaubst du, ja? Nun, da habe ich dir etwas voraus, mein Bester. Ich weiß, daß er gefährlich ist. Verdammt gefährlich.


  Er sah wieder zu Balazar und blinzelte ihm zu. »Und deshalb sollten Sie sich Gedanken wegen der Bundesbehörde machen, nicht ich. Wenn die mit einem Durchsuchungsbefehl hierherkommen, dann könnten Sie möglicherweise feststellen, daß Sie der Gefickte sind, Mr. Balazar, und zwar ohne die Beine breit zu machen.«


  Balazar hatte zwei Karten genommen. Plötzlich zitterte seine Hand, und er legte sie weg. Es war eine Winzigkeit, aber Roland sah es, und Eddie sah es auch. Ein Ausdruck der Unsicherheit möglicherweise sogar momentaner Angst – erschien auf seinem Gesicht und verschwand wieder.


  »Paß auf, was du sagst, Eddie. Paß auf, wie du mit mir sprichst, und vergiß bitte nicht, daß ich weder Zeit noch Verständnis für Unfug habe.«


  Jack Andolini sah erschrocken drein.


  »Er hat sich mit ihnen eingelassen, Mr. Balazar! Dieser kleine Scheißkerl hat ihnen den Koks gegeben, und sie haben ihn hier versteckt, während sie so getan haben, als würden sie ihn verhören!«


  »Nein, es ist niemand hiergewesen«, sagte Balazar. »Niemand konnte auch nur in die Nähe kommen, Jack, das weißt du. Die Alarmanlage geht los, wenn auch nur eine Taube furzt.«


  »Aber…«


  »Und selbst wenn es ihnen irgendwie gelungen sein sollte, uns eine Falle zu stellen, wir haben so viele Leute in ihrer Organisation, daß wir binnen drei Tagen fünfzehn Löcher in ihren Fall bohren könnten. Wir wüßten wer, wann und wo.«


  Balazar sah wieder zu Eddie.


  »Eddie«, sagte er, »du hast fünfzehn Sekunden Zeit, mit dem Scheiß aufzuhören. Danach werde ich ‘Cimi Dretto hereinrufen, damit er dich in die Mangel nimmt. Und wenn er dich eine Weile in der Mangel gehabt hat, wird er wieder gehen, und du wirst hören, wie er im Nebenzimmer deinen Bruder in die Mangel nimmt.«


  Eddie erstarrte.


  Sachte, murmelte der Revolvermann und dachte: Man muß nur den Namen seines Bruders erwähnen, wenn man ihm weh tun will. Das ist, als würde man mit einem Stock in einer offenen Wunde stochern.


  »Ich werde jetzt in Ihr Badezimmer gehen«, sagte Eddie. Er deutete auf eine Tür in der gegenüberliegenden linken Ecke des Zimmers, eine so unauffällige Tür, daß man sie fast für einen Teil der Wandtäfelung hätte halten können. »Ich gehe allein hinein. Und dann werde ich mit einem Pfund Ihres Kokains wieder herauskommen. Die halbe Lieferung. Sie probieren sie. Dann bringen Sie Henry herein, damit ich ihn ansehen kann. Wenn ich ihn sehe und feststelle, daß er okay ist, geben Sie ihm unsere Ware und lassen ihn von einem Ihrer Jungs nach Hause fahren. Während das geschieht, können ich und…« Roland, hätte er fast gesagt, »…ich und Ihre restlichen Leute, die hier sind, wie wir beide sehr genau wissen, Ihnen dabei zusehen, wie Sie dieses Ding bauen. Wenn Henry daheim und in Sicherheit ist – was bedeutet, daß niemand mit einer Pistole an seinem Ohr neben ihm steht –, wird er anrufen und mir ein bestimmtes Wort sagen. Das haben wir ausgemacht, bevor ich gegangen bin. Für alle Fälle.«


  Der Revolvermann prüfte in Eddies Verstand, ob das die Wahrheit war oder nur ein Bluff. Es stimmte, jedenfalls dachte Eddie das. Roland sah, daß Eddie wirklich davon überzeugt war, sein Bruder würde eher sterben, als dieses Wort unrechtmäßig aussprechen. Der Revolvermann war da nicht so sicher.


  »Du scheinst zu denken, ich glaube an den Weihnachtsmann«, sagte Balazar.


  »Ich weiß, daß Sie das nicht tun.«


  »Claudio. Durchsuche ihn. Jack, du gehst in mein Bad und durchsuchst das. Alles.«


  »Gibt es dort drinnen eine Stelle, von der ich nichts weiß?« fragte Andolini.


  Balazar überlegte eine Weile und studierte Andolini gründlich mit seinen dunkelbraunen Augen. »An der Rückwand des Medizinschränkchens ist eine Klappe«, sagte er. »Dahinter bewahre ich einige persönliche Dinge auf. Es ist nicht groß genug, daß man ein Pfund Stoff darin verstecken könnte, aber vielleicht solltest du trotzdem besser nachsehen.«


  Jack entfernte sich, und als er die Kammer betrat, sah der Revolvermann dasselbe kalte weiße Licht aufflackern, welches die Kammer der Himmelskutsche erleuchtet hatte. Dann wurde die Tür zugemacht.


  Balazars Blick fiel wieder auf Eddie.


  »Warum erzählst du nur so verrückte Lügen?« fragte er fast traurig. »Ich habe dich für klug gehalten.«


  »Sehen Sie mir ins Gesicht«, sagte Eddie leise. »Und sagen Sie mir, daß ich lüge.«


  Balazar tat, was Eddie verlangt hatte. Er sah lange Zeit hin. Dann wandte er sich ab, und er hatte die Hände so tief in die Hosentaschen gesteckt, daß sich die Furche seines Bauernarschs ein wenig abzeichnete. Sein Gehabe drückte Traurigkeit aus – Traurigkeit über einen schlechten Sohn –, aber bevor er sich abwandte, hatte Roland einen Ausdruck auf Balazars Gesicht gesehen, der nicht traurig gewesen war. Was Balazar in Eddies Gesicht gesehen hatte, hatte ihn nicht traurig gemacht, sondern durch und durch verwirrt.


  »Zieh dich aus«, sagte Claudio, und jetzt richtete er seine Pistole auf Eddie.


  Eddie fing an, seine Kleidung auszuziehen.
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  Das gefällt mir nicht, dachte Balazar, während er darauf wartete, daß Jack Andolini wieder aus dem Badezimmer kam. Er hatte Angst, mit einem Mal schwitzte er nicht nur unter den Achseln oder im Schritt, Stellen, wo er selbst dann schwitzte, wenn es frostigster Winter und kälter als die Gürtelschnalle eines Brunnengräbers war, sondern überall. Eddie hatte aufgehört, wie ein Junkie auszusehen – ein kluger Junkie, aber nichtsdestotrotz ein Junkie, den man mit dem Stoff-Angelhaken in seinen Eiern überall hinführen konnte –, und war zurückgekommen und sah aus wie… wie was? Als wäre er irgendwie gewachsen, als hätte er sich verändert. Als hätte ihm jemand zwei Eimer neuen Mumm in den Hals geschüttet. Ja. Das war es. Und das Dope. Das verfluchte Dope. Jack krempelte das Badezimmer um, und Claudio durchsuchte Eddie mit der gründlichen Boshaftigkeit eines sadistischen Gefängniswärters; Eddie stand mit einer Festigkeit da, die Balazar zuvor weder bei ihm noch bei irgendeinem anderen Junkie für möglich gehalten hätte, während sich Claudio viermal in die linke Handfläche spuckte sich den rotzfleckigen Speichel über die rechte Hand rieb und diese dann bis zum Handgelenk und ein, zwei Zentimeter darüber hinaus in Eddies Arschloch rammte.


  Es war kein Stoff im Bad und kein Stoff an oder in Eddie. Es war kein Dope in Eddies Kleidung, seiner Jacke oder seiner Reisetasche. Also war es lediglich ein Bluff.


  Sehen Sie mir ins Gesicht, und sagen Sie mir, daß ich lüge.


  Das hatte er getan. Und was er gesehen hatte, war beunruhigend gewesen. Er hatte gesehen, daß Eddie Dean vollkommen zuversichtlich gewesen war: Er hatte vor, ins Bad zu gehen und mit der Hälfte von Balazars Stoff herauszukommen.


  Balazar hätte es fast selbst geglaubt.


  Claudio Andolini zog den Arm zurück. Sein Finger kam mit einem leisen Plop aus Eddie Deans Arschloch. Claudios Mund verzog sich wie eine Angelschnur mit Knoten darin.


  »Beeil dich, Jack, ich hab’ die Scheiße von diesem Junkie an der Hand!« schrie Claudio wütend.


  »Wenn ich gewußt hätte, daß du dort oben schürfst, Claudio, hätte ich mir nach meinem letzten Schiß den Arsch mit einem Stuhlbein geputzt«, sagte Eddie sanft. »Deine Hand wäre sauberer wieder herausgekommen, und ich würde nicht dastehen und mich fühlen, als wäre ich gerade von Ferdinand dem Stier vergewaltigt worden.«


  »Jack!«


  »Geh in die Küche und wasch dich dort«, sagte Balazar leise. »Eddie und ich haben keinen Grund, einander weh zu tun. Oder, Eddie?«


  »Nein«, sagte Eddie.


  »Er ist sowieso sauber«, sagte Claudio. »Nun, sauber ist nicht das richtige Wort. Ich meine, er hat nichts bei sich. Dessen kannst du verdammt sicher sein.« Er ging hinaus und hielt seine schmutzige Hand vor sich wie einen toten Fisch.


  Eddie sah Balazar gelassen an, und dieser mußte wieder an Harry Houdini denken, an Blackstone, an Doug Henning und an David Copperfield. Alle sagten, Zaubervorstellungen wären so tot wie das Vaudeville, aber Henning war ein Superstar, und der Junge Copperfield hatte das eine Mal, als Balazar ihn in Atlantic City gesehen hatte, die Menge von den Stühlen gerissen. Balazar hatte Zauberer vom ersten Tag an geliebt, als er einen an einer Straßenecke gesehen hatte, wo er für Kleingeld Kartentricks vorgeführt hatte. Und was machten die immer als erstes, bevor sie etwas auftauchen ließen, so daß das ganze Publikum zuerst aufschrie und dann applaudierte? Sie baten jemanden aus dem Publikum hoch, der sich vergewissern mußte, daß der Ort, wo das Kaninchen oder die Taube oder die Schönheit mit bloßen Brüsten oder was auch immer erscheinen sollte, vollkommen leer war. Mehr noch, um sicherzustellen, daß es unmöglich war, etwas hinein zu bekommen.


  Ich glaube, er hat es vielleicht geschafft. Ich weiß nicht wie, und es ist mir auch einerlei. Ich weiß nur eines sicher, nämlich daß es mir nicht gefällt, kein bißchen.
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  George Biondi hatte auch etwas, das ihm nicht gefiel. Er bezweifelte, ob Eddie Dean so begeistert darüber sein würde.


  George war ziemlich sicher, daß Henry irgendwann, nachdem ‘Cimi ins Büro der Buchhaltung gekommen war und das Licht ausgemacht hatte, gestorben war. Leise gestorben, ohne Aufhebens, ohne Getue, ohne Ärger. War einfach davongeschwebt wie ein Löwenzahnsamen im leichten Wind. George dachte, daß es etwa zur selben Zeit geschehen sein mußte, als Claudio in die Küche gegangen war, um seine scheißeverschmierte Hand zu waschen.


  »Henry?« murmelte George in Henrys Ohr. Er ging mit dem Mund so dicht hin, als würde er im Kino ein Mädchen aufs Ohr küssen, und das war verdammt abartig, besonders wenn man bedachte, daß der Bursche wahrscheinlich tot war – Narkophobie oder wie zum Teufel sie es nannten –, aber er mußte es wissen, und die Wand zwischen diesem Büro und dem von Balazar war dünn.


  »Was ist los, George?« fragte Tricks Postino.


  »Seid still«, sagte ‘Cimi. Seine Stimme dröhnte leise wie ein Lastwagen im Leerlauf.


  Sie waren still.


  George schob eine Hand in Henrys Hemd. Oh, das wurde immer schlimmer. Diese Vorstellung, mit einem Mädchen im Kino zu sein, wich nicht von ihm. Jetzt fummelte er an ihr, aber es war keine sie, es war ein er, es war nicht nur Narkophobie, sondern verdammte Homonarkophobie, und Henrys Junkiehühnerbrust bewegte sich nicht auf und ab, und es war nichts darunter, das klopf-klopf-klopf machte. Für Henry Dean war es vorbei, für Henry Dean hatte das Spiel in der siebten Runde wegen Regen aufgehört. Nichts tickte, außer seiner Uhr.


  Er rückte in die schwere Olivenöl- und Knoblauchatmosphäre des alten Landes, die ‘Cimi Dretto umgab.


  »Ich glaube, wir haben ein Problem«, flüsterte George.
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  Jack kam aus dem Bad.


  »Da drinnen ist kein Dope«, sagte er, und seine ausdruckslosen Augen musterten Eddie. »Und wenn du ans Fenster gedacht hast, das kannst du vergessen. Das ist mit 10er Maschendraht gesichert.«


  »Ich habe nicht an das Fenster gedacht, und es ist dort drinnen«, sagte Eddie leise. »Sie wissen einfach nicht, wo Sie suchen müssen.«


  »Tut mir leid, Mr. Balazar«, sagte Andolini, »aber dieses Faß wird mir allmählich einfach etwas zu voll.«


  Balazar studierte Eddie, als hätte er Andolini überhaupt nicht gehört. Er dachte sehr angestrengt nach.


  Dachte an Zauberer, die Kaninchen aus dem Zylinder ziehen.


  Man brauchte einen aus dem Publikum, der die Tatsache bestätigte, daß er leer war. Was änderte sich sonst noch niemals? Natürlich, daß außer dem Zauberer selbst niemand in den Zylinder hineinsah. Und was hatte der Junge gesagt? Ich werde jetzt in Ihr Badezimmer gehen. Ich gehe allein hinein.


  Normalerweise wollte er nicht wissen, wie ein Zauberkunststück funktionierte; das Wissen machte den Spaß kaputt.


  Normalerweise. Aber dies war ein Trick, bei dem er es gar nicht erwarten konnte, ihn zu verderben.


  »Fein«, sagte er zu Eddie. »Wenn es da drinnen ist, dann hol es. So wie du bist. Nacktärschig.«


  »Gut«, sagte Eddie und setzte sich in Richtung Badezimmertür in Bewegung.


  »Aber nicht allein«, sagte Balazar. Eddie blieb sofort stehen, sein Körper erstarrte, als hätte Balazar ihn mit einer unsichtbaren Harpune beschossen, und es tat Balazars Herz gut, das zu sehen. Zum erstenmal ging etwas nicht nach dem Plan des Jungen. »Jack kommt mit dir.«


  »Nein«, sagte Eddie sofort. »Das habe ich nicht…«


  »Eddie«, sagte Balazar sanft, »zu mir sagt man nicht nein. Das macht man niemals.«
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  Schon gut, sagte der Revolvermann. Laß ihn mitgehen.


  Aber… aber…


  Eddie war kurz davor zu stammeln, er wahrte nur mühsam seine Beherrschung. Es war nicht nur der unerwartete, angeschnittene Ball, den ihm Balazar zugespielt hatte; es war auch seine nagende Sorge wegen Henry und, langsam über alles andere emporsteigend, sein Bedürfnis nach einem Schuß.


  Laß ihn mitkommen. Alles wird gut. Hör zu:


  Eddie hörte zu.
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  Balazar sah ihn an, einen schlanken nackten Mann mit den ersten Anzeichen der typischen, hohlbrüstig eingesunkenen Körperhaltung eines Junkies, der den Kopf zur Seite geneigt hatte, und während er zuhörte, spürte er einen Teil seiner Zuversicht verpuffen. Es war, als würde der Junge einer Stimme lauschen, die nur er allein hören konnte.


  Derselbe Gedanke ging Andolini durch den Kopf, aber auf andere Weise: Was ist das? Er sieht wie der Hund auf den alten RCA Victor-Schallplatten aus!


  Col hatte ihm etwas über Eddies Augen erzählen wollen. Plötzlich wünschte sich Jack Andolini, er hätte zugehört.


  Einen Wunsch in der einen Hand, Scheiße in der anderen, dachte er.


  Wenn Eddie irgendeiner Stimme in seinem Kopf gelauscht hatte, dann hatte sie jetzt entweder zu sprechen aufgehört, oder er hörte nicht mehr zu.


  »Okay«, sagte er. »Kommen Sie mit, Jack. Ich zeige Ihnen das achte Weltwunder.« Er strahlte ein Lächeln, das weder Jack Andolini noch Enrico Balazar im geringsten behagte.


  »Tatsächlich?« Andolini zog eine Pistole aus dem Halfter, das am Rücken an seinem Gürtel befestigt war. »Werde ich staunen?«


  Eddies Lächeln wurde noch breiter. »O ja. Ich glaube, das wird dich aus den Socken hauen.«


  


  


  
    

  


  10


  


  Andolini folgte Eddie ins Bad. Er hielt die Pistole hoch.


  »Machen Sie die Tür zu«, sagte Eddie.


  »Der Teufel soll dich holen«, antwortete Andolini.


  »Tür zu – oder kein Stoff«, sagte Eddie.


  »Der Teufel soll dich holen«, sagte Andolini noch einmal. Jetzt hatte er ein wenig Angst und das Gefühl, daß hier etwas vor sich ging, das er nicht verstand; und nun sah Andolini plötzlich klüger aus als im Lieferwagen.


  »Er weigert sich, die Tür zuzumachen«, rief Eddie Balazar zu. »Ich bin kurz davor, Sie aufzugeben, Mr. Balazar. Sie haben wahrscheinlich sechs Leute hier, und jeder dürfte etwa vier Knarren haben, und ihr beiden macht euch wegen einem Jungen in Unterhosen naß. Wegen einem Junkie.«


  »Mach die verfluchte Tür zu, Jack!« brüllte Balazar.


  »So ist’s schön«, sagte Eddie, während Jack Andolini die Tür hinter sich zukickte. »Sind Sie ein Mann, oder sind Sie eine M…«


  »O Mann, wie ich diese Kacke satt habe«, sagte Andolini zu niemandem speziell. Er hob die Pistole mit dem Griff voraus, um Eddie damit über den Mund zu schlagen.


  Dann erstarrte er, die Pistole verweilte vor seinem Körper, das Fauchen, das seine Zähne entblößte, erschlaffte zu einem Gaffen der Überraschung, als er sah, was Col Vincent im Lieferwagen gesehen hatte.


  Eddies Augen veränderten sich von Braun zu Blau.


  »Und jetzt pack ihn!« sagte eine leise, befehlsgewohnte Stimme, und obwohl die Stimme aus Eddies Mund kam, war es nicht Eddies Stimme.


  Schizo, dachte Jack Andolini. Er ist ein Schizo geworden, ein verfluchter…


  … Aber der Gedanke riß ab, als Eddies Hände seine Schultern packten. Denn als das geschah, sah Andolini plötzlich ein Loch in der Wirklichkeit, das plötzlich drei Schritte hinter Eddie sichtbar wurde.


  Nein, kein Loch. Dafür waren seine Abmessungen zu gleichmäßig.


  Es war eine Tür.


  »Heilige Maria, du Barmherzige«, sagte Jack leise stöhnend. Durch die Tür, die dreißig Zentimeter über dem Boden vor Balazars privater Dusche hing, konnte er einen dunklen Strand sehen, der sich zu tosenden Wellen hinab erstreckte. Auf diesem Strand bewegten sich Wesen. Wesen.


  Er hieb mit der Pistole zu, aber der Schlag, der Eddies Vorderzähne direkt am Zahnfleisch hätte abbrechen sollen, schob diesem lediglich die Lippen zurück und riß sie ein wenig blutig. Sämtliche Kräfte verließen ihn. Jack konnte spüren, wie es geschah.


  »Ich habe dir doch gesagt, es würde dich aus den Socken hauen, Jack«, sagte Eddie, und dann zog er ihn. Im letzten Augenblick wurde Jack klar, was Eddie vorhatte, und er fing an, sich wie eine Wildkatze zu wehren, aber es war zu spät – sie taumelten rückwärts durch die Tür, und das dröhnende Summen des nächtlichen New York City, das so vertraut und konstant war, daß man es gar nicht mehr hörte, bis es nicht mehr da war, wurde vom knirschenden Dröhnen der Wellen und den zänkischen, fragenden Stimmen der kaum erkennbaren Schreckgestalten verdrängt, die am Strand auf und ab krochen.
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  Wir müssen schnell handeln, sonst werden wir in einer heißen Darre geröstet, hatte Roland gesagt, und Eddie war ziemlich sicher, der Mann meinte, wenn sie nicht mit Lichtgeschwindigkeit zuckelten und hopsten, würden ihre Gänse abgekocht werden. Er war auch davon überzeugt. Wenn es um harte Jungs ging, war Jack Andolini wie Dwight Gooden: Man konnte ihm zusetzen, ja, man konnte ihm möglicherweise einen Schock verpassen, ja, aber wenn man ihn bei den ersten Schlägen davonkommen ließ, würde er einen später plattwalzen.


  Linke Hand! schrie Roland sich selbst zu, während sie durchkamen und er sich von Eddie trennte. Denk dran! Linke Hand! Linke Hand!


  Er sah Eddie und Jack nach hinten stolpern, stürzen und dann den felsigen Streifen hinunterrollen, der nach dem Strand kam, während sie um die Pistole in Andolinis Hand kämpften.


  Roland überlegte gerade, was für ein kosmischer Witz es wäre, wenn er in seine eigene Welt zurückkehren und feststellen würde, daß sein stofflicher Körper gestorben war, während er andernorts weilte… und dann war es zu spät. Zu spät, sich Fragen zu stellen, zu spät, noch umzukehren.
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  Andolini wußte nicht, was geschehen war. Ein Teil von ihm war sicher, daß er verrückt geworden war, ein Teil war sicher, daß Eddie ihn mit Stoff oder Gas oder so etwas vollgepumpt hatte, ein Teil glaubte, der rächende Gott seiner Kindheit hätte seine bösen Taten endlich satt bekommen und ihn aus der Welt, die er kannte, fortgeholt und in dieses seltsame Fegefeuer versetzt.


  Dann sah er die Tür, die offenstand und aus der sich ein Fächer weißen Lichts ergoß – Licht aus Balazars Klo – und über den felsigen Boden fiel. Und er begriff, daß es möglich war, dorthin zurückzukehren. Andolini war vor allem anderen ein praktischer Mensch. Er konnte sich später Gedanken darüber machen, was das alles zu bedeuten hatte. Momentan hatte er nur die Absicht, diesen Dreckarsch umzubringen und durch die Tür zurückzukehren.


  Die Kraft, die ihn in seiner schockierten Überraschung verlassen hatte, kehrte zurück. Er merkte, daß Eddie versuchte, ihm seinen kleinen, aber sehr wirksamen Cobra-Colt aus der Hand zu ringen und es beinahe geschafft hatte. Jack riß ihn fluchend zurück und versuchte zu zielen, und Eddie ergriff unverzüglich wieder seinen Arm.


  Andolini rammte ein Knie in den großen Muskel von Eddies rechtem Oberschenkel (das teure Gabardin von Andolinis Hosen war inzwischen von schmutziggrauem Sand verdreckt), und Eddie schrie auf, als sich der Muskel verkrampfte.


  »Roland!« schrie er. »Hilf mir! Um Himmels willen, hilf mir!«


  Andolini drehte den Kopf herum, und was er sah, brachte ihn erneut aus dem Gleichgewicht. Dort stand ein Mann… aber er sah mehr wie ein Gespenst als ein Mann aus. Und auch nicht unbedingt Caspar, das freundliche Gespenst. Auf dem weißen, hageren Gesicht der schwankenden Gestalt waren rauhe Bartstoppeln zu sehen. Sein Hemd hing in Fetzen, die als ungleichmäßige Bänder hinter ihm wehten und die ausgezehrten Rippen sichtbar machten. Um die rechte Hand hatte er einen schmutzigen Lappen gewickelt. Er sah krank aus, krank und sterbend, aber er sah trotzdem noch so hart aus, daß sich Andolini daneben wie ein weichgekochtes Ei vorkam.


  Und der Joker hatte Revolver umgeschnallt.


  Diese sahen älter als die Berge aus, so alt, daß sie aus einem Wildwestmuseum stammen konnten; aber es waren dennoch Waffen, sie funktionierten vielleicht wirklich noch, und plötzlich wurde Andolini klar, daß er sich auf der Stelle um den blassen Fremden kümmern mußte… wenn er nicht wirklich ein Gespenst war, und wenn das der Fall war, würde es einen Scheißdreck ausmachen, also hatte er wirklich keinen Grund, sich Sorgen zu machen.


  Andolini ließ Eddie los und schnellte sich abrollend nach rechts, wobei er kaum die Felsen spürte, die seine fünfhundert Dollar teure Sportjacke aufrissen. Im selben Augenblick zog der Revolvermann mit der linken Hand, und sein Ziehen war, wie es immer gewesen war, krank oder gesund, hellwach oder im Halbschlaf: schneller als ein Blitzschlag im Sommer.


  Ich bin geschlagen, dachte Andolini voll niedergeschlagenem Staunen. Heiliger Herrgott, er ist schneller als alle, die ich jemals gesehen habe! Ich bin geschlagen, Heilige Maria, Mutter Gottes, er wird mich wegpusten, er w…


  Der Mann in dem zerrissenen Hemd betätigte den Abzug des Revolvers in seiner linken Hand, und Jack Andolini glaubte – glaubte wirklich –, er wäre tot, bis ihm klar wurde, daß er statt des donnernden Schusses lediglich ein leises Klicken gehört hatte.


  Fehlzündung.


  Andolini erhob sich lächelnd auf die Beine und hob seine eigene Pistole.


  »Ich weiß nicht, wer du bist, aber du kannst deinem Arsch einen Abschiedskuß geben, du verdammtes Gespenst«, sagte er.
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  Eddie richtete sich zitternd auf, sein nackter Körper war von Gänsehaut überzogen. Er sah Roland ziehen, hörte das trockene Schnappen, das ein Knall hätte sein sollen, sah Andolini sich auf die Knie aufrichten, hörte ihn etwas sagen, und ehe er noch richtig wußte, was er tat, hatte seine Hand einen kantigen Felsbrocken ertastet. Er zog ihn aus dem körnigen Sand und warf ihn, so fest er konnte. Der Stein traf Andolini hoch am Hinterkopf und prallte ab. Blut spritzte aus einem unregelmäßigen Hautlappen, der von Jack Andolinis Kopf weghing. Andolini feuerte, aber die Kugel, die den Revolvermann ansonsten sicher getötet hätte, ging weit daneben.
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  Nicht weit, hätte der Revolvermann Eddie mitteilen können. Wenn man den Wind einer Kugel an der Wange spürt, kann man eigentlich nicht von weit sprechen.


  Während er noch vor Andolinis Schuß zurückprallte, spannte er den Hahn seines Revolvers erneut und betätigte den Abzug. Dieses Mal feuerte die Kugel in der Trommel – der trockene, mächtige Knall hallte am Strand auf und ab. Möwen, die auf Felsen hoch über den Monsterhummern geschlafen hatte, wachten auf und flogen als erschrockene, kreischende Schwärme empor.


  Trotz seines eigenen unwillkürlichen Zurückprallens hätte die Kugel des Revolvermanns Andolini erledigt aber inzwischen war auch Andolini in Bewegung, er kippte vom Schlag auf den Kopf benommen zur Seite. Der Knall vom Revolver des Revolvermanns schien weit entfernt zu sein, aber der sengende Pfahl, den sie in seinen linken Arm trieb, als sie den Ellbogen zerschmetterte, war durchaus wirklich. Das riß ihn aus seiner Benommenheit, und er erhob sich auf die Beine, ein Arm war gebrochen und hing nutzlos herab, die Pistole in der anderen Hand zuckte hektisch hin und her und suchte ihr Ziel.


  Zuerst sah er Eddie, Eddie den Junkie, Eddie, der ihn irgendwie an diesen verrückten Ort gebracht hatte. Eddie stand so nackt wie am Tag seiner Geburt da, zitterte im kalten Wind und hielt den Oberkörper mit beiden Armen umklammert. Nun, vielleicht mußte er hier sterben, aber er würde wenigstens das Vergnügen haben, daß er den Wichser Eddie Dean mit sich nahm.


  Andolini hob die Pistole. Die kleine Cobra schien jetzt zwanzig Pfund zu wiegen, aber er schaffte es trotzdem.
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  Dies sollte besser keine Fehlzündung mehr sein, dachte Roland grimmig und spannte den Hahn mit dem Daumen. Er hörte über den Lärm der Möwen hinweg das glatte, geölte Klicken, mit dem sich die Trommel drehte.
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  Es war keine Fehlzündung.
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  Der Revolvermann hatte nicht auf Andolinis Kopf gezielt, sondern auf die Pistole in Andolinis Hand. Er wußte nicht, ob sie diesen Mann noch brauchten, aber es konnte möglich sein; er war wichtig für Balazar, und da sich Balazar in jeder Hinsicht als ebenso gefährlich entpuppt hatte, wie Roland geglaubt hatte, war der beste Weg der sichere.


  Sein Schuß war gut, das war keine Überraschung; aber dafür das, was dann mit Andolinis Pistole und dabei mit ihm selbst geschah. Roland hatte so etwas schon einmal gesehen, aber erst zweimal in all den Jahren, seit er Menschen gesehen hatte, die mit Feuerwaffen aufeinander schossen.


  Pech für dich, Kumpel, dachte der Revolvermann, während Andolini schreiend in Richtung Strand lief. Blut troff an seinem Hemd und der Hose hinunter. Die Hand, welche den Colt gehalten hatte, fehlte von Mitte der Handfläche abwärts. Die Pistole war ein nutzloses Stück Metall, das am Strand lag.


  Eddie sah ihn fassungslos an. Niemand würde sich mehr von Jack Andolinis Höhlenmenschengesicht träumen lassen, weil dieses Gesicht nicht mehr da war; wo es gewesen war, befand sich jetzt nur noch ein versengtes Durcheinander rohen Fleisches und das schwarze, kreischende Loch seines Mundes.


  »Mein Gott, was ist passiert?«


  »Meine Kugel muß den Zylinder seiner Pistole in dem Augenblick getroffen haben, als er selbst den Abzug betätigte«, sagte der Revolvermann. Er sprach so unbeteiligt wie ein Professor, der an einer Polizeiakademie Ballistikunterricht erteilt. »Die Folge war eine Explosion, die seine Waffe zerfetzt hat. Ich glaube, eines oder zwei der anderen Geschosse sind ebenfalls explodiert.«


  »Erschieß ihn«, sagte Eddie. Er zitterte mehr denn je, und jetzt war nicht mehr nur die Verbindung von Nacktheit und kaltem Nachtwind dafür verantwortlich. »Töte ihn. Erlöse ihn von diesem Elend, um Gottes…«


  »Zu spät«, sagte der Revolvermann mit einer kalten Gleichgültigkeit, die Eddie bis auf die Knochen frösteln ließ.


  Und Eddie wandte sich gerade einen Augenblick zu spät ab, um nicht mehr sehen zu müssen, wie die Monsterhummer über Andolinis Füße schwärmten und seine Gucci-Schuhe zerfetzten… selbstverständlich mit den Füßen darin. Andolini fiel schreiend und mit rudernden Armen nach vorne. Die Monsterhummer wuselten gierig über ihn und stellten ihm die ganze Zeit ängstliche Fragen, während sie ihn bei lebendigem Leib fraßen: Dad-a-chack? Did-a-chick? Dum-a-chum? Dod-a-chock?


  »Mein Gott«, stöhnte Eddie. »Was machen wir jetzt?«


  »Jetzt nimmst du ganz genau soviel von dem (Teufelspulver, sagte der Revolvermann; Kokain, hörte Eddie), wie du dem Mann Balazar versprochen hast«, sagte Roland. »Nicht mehr und nicht weniger. Und wir gehen zurück.« Er sah Eddie gelassen an. »Aber dieses Mal muß ich mit dir zurückkehren. Als ich selbst.«


  »Jesus Christus«, sagte Eddie. »Kannst du das?« Und er beantwortete seine Frage auf der Stelle selbst: »Sicher kannst du es. Aber warum?«


  »Weil du alleine nicht damit fertig wirst«, sagte Roland. »Komm her.«


  Eddie sah wieder zu dem wuselnden Klumpen scherenbewehrter Kreaturen am Strand. Er hatte Jack Andolini nie leiden können, aber er spürte trotzdem, wie sich ihm der Magen umdrehte.


  »Komm her«, sagte Roland ungeduldig. »Wir haben wenig Zeit, und mir gefällt überhaupt nicht, was ich jetzt tun muß. Ich habe so etwas noch nie getan. Und nie gedacht, daß ich es einmal tun würde.« Seine Lippen verzogen sich verbittert. »Ich gewöhne mich aber daran, derlei Sachen zu machen.«


  Eddie näherte sich der hageren Gestalt langsam und auf Beinen, die sich immer mehr wie Gummi anfühlten. Seine nackte Haut war weiß und leuchtete in der fremden Dunkelheit. Wer bist du eigentlich, Roland? dachte er. Was bist du? Und die Hitze, die ich von dir ausgehen spüre – ist das nur Fieber? Oder eine Art Wahnsinn? Ich glaube, es könnte beides sein.


  Großer Gott, er brauchte einen Schuß; mehr noch, er hatte sich einen Schuß verdient.


  »Was noch nie vorher gemacht?« fragte er. »Wovon sprichst du?«


  »Nimm den«, sagte Roland und gestikulierte in Richtung auf den uralten Revolver, der an seiner rechten Hüfte hing. Er deutete nicht; er hatte keinen Finger, mit dem er deuten konnte, nur ein unförmiges, lappenumwickeltes Bündel. »Er nützt mir nichts mehr. Jetzt nicht und vielleicht nie mehr.«


  »Ich…« Eddie schluckte. »Ich will ihn nicht anfassen.«


  »Ich will auch nicht, daß du es tust«, sagte der Revolvermann mit eigentümlicher Sanftheit, »aber ich fürchte, keiner von uns hat eine andere Wahl. Es wird eine Schießerei geben.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.« Der Revolvermann sah Eddie gelassen an. »Eine ordentliche, glaube ich.«
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  Balazar war zunehmend unbehaglicher geworden. Zu lange. Sie waren zu lange da drinnen, und es war zu still. In der Ferne, möglicherweise im nächsten Block, konnte er ein paar Leute hören, die einander anschrien, danach ein paar krachende Laute, die sich wie Feuerwerkskörper anhörten… aber wenn man in Balazars Geschäft war, dachte man nicht zuerst an Feuerwerkskörper.


  Ein Schrei. War das ein Schrei?


  Egal. Was sich im nächsten Block abspielt, hat nichts mit dir zu tun. Du wirst zu einem alten Waschweib.


  Dennoch waren die Zeichen schlecht. Sehr schlecht.


  »Jack?« rief er in Richtung der geschlossenen Badezimmertür.


  Keine Antwort.


  Balazar machte die linke obere Schreibtischschublade auf und holte die Pistole heraus. Dies war kein Cobra-Colt, der behaglich in ein Rückenhalfter paßte; es war eine 357er Magnum.


  »‘Cimi!« rief er. »Ich brauche dich!«


  Er rammte die Schublade zu. Das Kartenhaus fiel mit einem leisen, seufzenden Prasseln in sich zusammen. Er bemerkte es nicht einmal.


  ‘Cimi Dretto füllte mit seinen vollen zweihundertfünfzig Pfund den Türrahmen aus. Er sah, daß Da Boss die Pistole aus der Schublade geholt hatte, und ‘Cimi zog auf der Stelle seine eigene unter einer karierten Jacke hervor, die so schreiend war, daß sie jedem, der den Fehler beging, sie zu lange anzusehen, die Augen hätte verblitzen können.


  »Ich brauche Claudio und Tricks«, sagte er. »Hol sie rasch. Der Junge hat etwas vor.«


  »Wir haben ein Problem«, sagte ‘Cimi.


  Balazars Blick glitt von der Badezimmertür zu ‘Cimi. »Oh, davon habe ich schon eine Menge«, sagte er. »Was ist es denn für ein neues, ‘Cimi?«


  ‘Cimi leckte sich die Lippen. Selbst unter den besten Umständen überbrachte er Da Boss nicht gerne schlechte Nachrichten; wenn er so aussah…


  »Nun«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Sehen Sie…«


  »Könntest du dich verdammt noch mal beeilen?« schrie Balazar.
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  Die Sandelholzgriffe des Revolvers waren so glatt, daß Eddie ihn als erstes, nachdem er ihn entgegengenommen hatte, beinahe auf seine Zehen fallengelassen hätte. Das Ding war so groß, daß es prähistorisch aussah, so schwer, daß er wußte, er würde es mit beiden Händen hochhalten müssen. Der Rückstoß, dachte er, wird mich wahrscheinlich durch die nächste Wand donnern. Das heißt, falls er überhaupt feuert. Und doch war ein Teil in ihm, der ihn halten wollte, der auf seinen deutlich kenntlichen Zweck ansprach, der seine vage und blutige Geschichte erkannte und Teil davon sein wollte.


  Nur die Allerbesten haben dieses Baby je in Händen gehalten, dachte Eddie. Jedenfalls bis jetzt.


  »Bist du bereit?« fragte Roland.


  »Nein, aber bringen wir es«, sagte Eddie.


  Er umklammerte mit der linken Hand Rolands linkes Handgelenk. Roland legte Eddie den heißen rechten Arm um die nackten Schultern.


  Sie traten gemeinsam durch die Tür, aus der windigen Dunkelheit des Strandes in Rolands sterbender Welt ins kalte Neonlicht von Balazars privatem Bad im Schiefen Turm.


  Eddie blinzelte, gewöhnte seine Augen ans Licht und hörte ‘Cimi Dretto im Nebenzimmer. »Wir haben ein Problem«, sagte ‘Cimi. Haben wir das nicht alle, dachte Eddie, und dann fiel sein Blick auf Balazars Medizinschränkchen. Es stand offen. Er hörte im Geiste, wie Balazar Jack gesagt hatte, er solle das Bad durchsuchen, und hörte Andolini fragen, ob es dort einen Platz gab, den er nicht kannte. Balazar hatte eine Pause gemacht, bevor er geantwortet hatte. Auf der Rückwand des Medizinschränkchens ist eine Klappe, hatte er gesagt. Dahinter bewahre ich einige persönliche Dinge auf.


  Andolini hatte die Metallklappe zwar auf-, aber nicht wieder zugeschoben. »Roland«, zischte er.


  Roland hob seinen Revolver und drückte den Lauf an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Eddie ging schweigend zu dem Medizinschränkchen.


  Einige persönliche Dinge – dazu gehörten eine Flasche mit Zäpfchen, die Ausgabe eines schlechtgedruckten Magazins mit dem Titel Child’s Play (der Umschlag zeigte zwei nackte, etwa achtjährige Mädchen beim Zungenkuß)… und acht oder zehn Musterproben Keflex. Eddie wußte, was Keflex war. Junkies, die für allgemeine und lokale Infektionen besonders anfällig waren, wußten es im allgemeinen.


  Keflex war ein Antibiotikum.


  »Oh, davon habe ich schon eine Menge«, sagte Balazar. Er hörte sich mitgenommen an. »Was ist es denn für ein neues, ‘Cimi?«


  Wenn das seine Krankheit nicht kuriert, wird es gar nichts können, dachte Eddie. Er griff nach den Packungen und wollte sie in die Taschen stecken. Er stellte fest, daß er gar keine Taschen hatte, und gab ein heiseres Bellen von sich, das einem Lachen nicht einmal nahe kam.


  Er legte sie ins Waschbecken. Er würde sie später holen müssen… wenn es ein Später gab.


  »Nun«, sagte ‘Cimi, »sehen Sie…«


  »Könntest du dich verdammt noch mal beeilen?« schrie Balazar.


  »Es ist der Bruder des Jungen«, sagte ‘Cimi, und Eddie erstarrte mit den beiden letzten Packungen Keflex in Händen und neigte den Kopf. So sah er dem Hund auf den alten RCA Victor-Schallplatten ähnlicher denn je.


  »Was ist mit ihm?« fragte Balazar ungeduldig.


  »Er ist tot«, sagte ‘Cimi.


  Eddie ließ das Keflex ins Waschbecken fallen und drehte sich zu Roland um.


  »Sie haben meinen Bruder umgebracht«, sagte er.
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  Balazar machte den Mund auf, um ‘Cimi zu sagen, er solle ihn mit dieser Scheiße verschonen, wo er sich wegen wichtigerer Dinge den Kopf zerbrechen müßte – etwa dieses unerschütterliche Gefühl, daß ihn der Junge bescheißen würde, Andolini hin oder her –, als er den Jungen so deutlich hörte, wie dieser zweifellos ihn und ‘Cimi gehört hatte. »Sie haben meinen Bruder umgebracht«, sagte der Junge.


  Plötzlich lag Balazar nichts mehr an seiner Ware, an den unbeantworteten Fragen oder allem anderen, er wollte die Situation nur noch quietschend zum Stillstand bringen, bevor sie noch unheimlicher werden konnte.


  »Schaff ihn weg, Jack!« brüllte er.


  Keine Antwort. Dann hörte er den Jungen noch einmal sagen: »Sie haben meinen Bruder umgebracht. Sie haben Henry getötet.«


  Plötzlich wußte Balazar – wußte –, daß der Junge nicht mit Jack sprach.


  »Bring alle Herren her«, sagte er zu ‘Cimi. »Alle. Wir reißen ihm den Arsch auf, und wenn er tot ist, bringen wir ihn in die Küche, wo ich ihm höchstpersönlich den Kopf abschneiden werde.«
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  »Sie haben meinen Bruder umgebracht«, sagte der Gefangene. Der Revolvermann sagte nichts. Er sah nur zu und dachte: Die Flaschen. Im Waschbecken. Die brauche ich; jedenfalls denkt er das. Die Packungen. Nicht vergessen. Nicht vergessen.


  Aus dem Nebenzimmer: »Schaff ihn weg, Jack!«


  Weder der Revolvermann noch Eddie achteten darauf.


  »Sie haben meinen Bruder umgebracht. Sie haben Henry getötet.«


  Im Nebenzimmer erzählte Balazar jetzt, wie er Eddies Kopf als Trophäe nehmen wollte. Das spendete dem Revolvermann eine seltsame Art von Trost: Es schien, als wäre in dieser Welt doch nicht alles so verschieden von seiner eigenen.


  Derjenige, der ‘Cimi genannt wurde, fing an, heiser nach den anderen zu rufen. Man hörte das Trampeln von Füßen, welches so gar nicht zu Herren passen wollte.


  »Möchtest du etwas tun, oder möchtest du einfach hier herumstehen?« fragte Roland.


  »Oh, ich möchte etwas tun«, sagte Eddie und hob den Revolver des Revolvermanns. Obwohl er vor wenigen Augenblicken noch geglaubt hatte, er würde beide Hände dazu brauchen, stellte er fest, daß er es mühelos konnte.


  »Und was möchtest du tun?« fragte Roland, und seine Stimme klang fern in seinen Ohren. Er war krank und voller Fieber, aber augenblicklich fühlte er sich von einem völlig andersgearteten Fieber überkommen, das er nur zu gut kannte. Es war das Fieber, das ihn auch in Tull überkommen hatte. Es war das Kampfesfeuer, das alle Gedanken verdrängte und lediglich das Bedürfnis zurückließ, mit dem Denken aufzuhören und mit dem Schießen anzufangen.


  »Ich will Krieg«, sagte Eddie Dean leise.


  »Du weißt nicht, wovon du sprichst«, sagte Roland, »aber du wirst es herausfinden. Wenn wir durch die Tür gehen, gehst du nach rechts. Ich muß nach links. Meine Hand.«


  Eddie nickte. Sie zogen in ihren Krieg.
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  Balazar hatte Eddie oder Andolini erwartet oder beide. Er hatte nicht Eddie und einen vollkommen Fremden erwartet, einen großen Mann mit grauschwarzem Haar und einem Gesicht, das aussah, als wäre es von einem ungestümen Gott aus störrischem Stein gemeißelt worden. Er war einen Augenblick nicht sicher, auf wen er schießen sollte.


  ‘Cimi freilich hatte derlei Probleme nicht. Da Boss war wütend auf Eddie. Daher würde er zuerst Eddies Licht auspusten und sich dann über den anderen cazzarro Gedanken machen. ‘Cimi drehte sich behäbig zu Eddie und betätigte den Abzug seiner Automatik dreimal. Die Hülsen schnellten heraus und glitzerten in der Luft. Eddie sah, wie sich der große Mann drehte, und schlitterte wie von Sinnen über den Boden, er sauste dahin wie ein Junge bei einem Discowettbewerb, ein so aufgekratzter Junge, daß er gar nicht bemerkte, daß er sein gesamtes John-Travolta-Outfit, einschließlich Unterwäsche, vergessen hatte; er sauste mit wackelndem Schniepel auf den bloßen Knien, die erst warm wurden und dann durch die Reibungshitze verbrannten. Direkt über ihm bohrten sich Löcher in Plastik, das wie knorriges Kiefernholz aussehen sollte. Splitter regneten auf seine Schultern und in sein Haar.


  Lieber Gott, laß mich nicht nackt und ohne einen Schuß sterben, betete er und wußte, daß so ein Gebet mehr als blasphemisch war; es war absurd. Trotzdem konnte er nicht aufhören. Ich werde sterben, aber bitte, laß mich nur noch einen einzigen…


  Der Revolver in der linken Hand des Revolvermanns knallte. Am Strand war er laut gewesen; hier war er ohrenbetäubend.


  »Mein Gott!« kreischte ‘Cimi Dretto mit erstickter, schnaufender Stimme. Es war ein Wunder, daß er überhaupt noch schreien konnte. Seine Brust senkte sich plötzlich nach innen, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer auf ein Faß geschlagen. Sein weißes Hemd wurde an verschiedenen Stellen rot, als würden Blumen darauf erblühen. »Mein Gott! Mein Gott! Mein G…«


  Claudio Andolini schob ihn beiseite. ‘Cimi fiel polternd um. Zwei der gerahmten Bilder an Balazars Wand fielen krachend herunter. Dasjenige, das Da Boss zeigte, wie er einem grinsenden Jungen der Police Athletic League die Trophäe für den Sportler des Jahres überreichte, landete auf ‘Cimis Kopf. Glasscherben regneten ihm auf die Schultern.


  »Mein Gott«, flüsterte er mit versagender, leiser Stimme; Blut blubberte über seine Lippen.


  Tricks und einer der Männer, die im Lagerraum gewartet hatten, folgten Claudio. Claudio hatte in jeder Hand eine Automatik; der Mann aus dem Lagerraum hatte eine Remington-Schrotflinte, deren Lauf so knapp abgesägt war, daß sie wie ein Derringer mit Mumps aussah; Tricks Postino hatte seine, wie er sie nannte, ›wunderbare Rambo-Maschine‹ bei sich – ein Schnellfeuergewehr M 16.


  »Wo ist mein Bruder, du verdammter Nadelfreak?« schrie Claudio. »Was hast du mit Jack gemacht?« Die Antwort schien ihn nicht besonders zu interessieren, denn er fing, noch während er schrie, mit beiden Waffen an zu feuern. Ich bin ein toter Mann, dachte Eddie, und dann feuerte Roland erneut. Claudio Andolini wurde in einer Wolke seines eigenen Blutes nach hinten geschleudert. Die Automatiks flogen ihm aus den Händen und schlitterten über Balazars Schreibtisch. Sie fielen inmitten flatternder Spielkarten polternd auf den Teppich. Claudios Eingeweide prallten größtenteils eine Sekunde, bevor Claudio ihnen folgen konnte, gegen die Wand.


  »Erledigt ihn!« kreischte Balazar. »Erledigt das Gespenst! Der Junge ist nicht gefährlich! Er ist bloß ein nacktärschiger Junkie! Erledigt das Gespenst! Pustet ihn weg!«


  Er betätigte zweimal den Abzug der 357er. Die Magnum war fast so laut wie Rolands Revolver. Sie bohrte keine fein säuberlichen Löcher in die Wand, vor der Roland kauerte; die Geschosse rissen klaffende Wunden in die Täfelung auf beiden Seiten von Rolands Kopf. Weißes Licht aus dem Badezimmer fiel in unregelmäßigen Strahlen durch die Löcher.


  Roland betätigte den Abzug seines Revolvers.


  Nur ein trockenes Klicken.


  Fehlzündung.


  »Eddie!« schrie der Revolvermann, und Eddie hob seine eigene Waffe und zog ab.


  Der Knall war so laut, daß er einen Augenblick dachte, der Revolver wäre in seiner Hand hochgegangen, wie der von Jack. Der Rückstoß donnerte ihn nicht durch die Wand, aber er riß ihm den ganzen Arm so heftig nach oben, daß sämtliche Sehnen zuckten.


  Er sah einen Teil von Balazars Schulter zu roter Gischt zerstäuben, und hörte Balazar wie eine verwundete Katze kreischen und schrie: »Der Junkie ist nicht gefährlich, haben Sie das nicht gesagt? War es das, Sie Arschloch? Sie wollen sich mit mir und meinem Bruder anlegen? Ich werde Ihnen zeigen, wer gefährlich ist! Ich wer…«


  Ein Donnern wie von einer Granate, als der Mann aus dem Lagerraum die abgesägte Flinte abfeuerte. Eddie rollte sich weg, während der Schuß hundert winzige Löcher in die Wand und die Badezimmertür schlug. Seine nackte Haut war an mehreren Stellen von Schrot versengt. Eddie war klar: Wäre er dichter dran gewesen, wo der Brennpunkt der Waffe enger war, wäre er pulverisiert worden.


  Zum Teufel, ich bin sowieso ein toter Mann, dachte er und beobachtete, wie der Mann aus dem Lagerraum den Bügel der Remington zog und frische Patronen hineinpumpte, um sie dann über den Unterarm zu legen. Er grinste. Seine Zähne waren gelb; Eddie dachte, daß sie seit einiger Zeit keine Zahnbürste mehr gesehen hatten.


  Herrgott, ich werde von einem Pißkopf mit gelben Zähnen getötet werden, und ich kenne nicht einmal seinen Namen, dachte Eddie am Rande. Aber wenigstens habe ich Balazar eine verpaßt. Wenigstens das. Er fragte sich, ob Roland noch einen Schuß hatte. Er konnte sich nicht erinnern.


  »Ich hab’ ihn!« rief Tricks Postino fröhlich. »Mach das Schußfeld frei, Dario!« Doch Tricks eröffnete, noch bevor der Mann namens Dario ihm das Schußfeld oder sonst etwas freimachen konnte, das Feuer mit der wunderbaren Rambo-Maschine. Das laute Knattern von Maschinengewehrfeuer erfüllte Balazars Büro. Die erste Folge dieser Beschießung war, daß Eddie Deans Leben gerettet wurde. Dario hatte mit der abgesägten Flinte auf ihn angelegt aber bevor er den doppelten Abzug betätigen konnte, hatte Tricks ihn in zwei Hälften zerlegt.


  »Hör auf du Idiot!« schrie Balazar.


  Aber Tricks hörte ihn entweder nicht, oder er konnte oder wollte nicht aufhören. Er hatte die Lippen zurückgezogen, so daß die gelben, speichelglänzenden Zähne zu einem gewaltigen Haifischgrinsen entblößt waren, und so stand er da und fegte das Zimmer von einem Ende zum anderen, pustete zwei der Wandtäfelungen zu Staub, verwandelte gerahmte Fotos in Wolken fliegender Glasscherben, hämmerte die Badezimmertür aus den Angeln. Das halb durchsichtige Glas von Balazars Duschkabine explodierte. Die Trophäe vom March of Dimes, die Balazar im Vorjahr gewonnen hatte, hallte wie eine Glocke, als sie von einer Kugel durchbohrt wurde.


  In Filmen bringen Menschen tatsächlich andere Menschen mit Schnellfeuerwaffen um, die sie in der Hand halten. Im wirklichen Leben passiert das selten. Wenn doch, dann mit den ersten vier oder fünf Schüssen, die abgefeuert werden (wie der unglückliche Dario hätte bestätigen können, wäre er überhaupt noch imstande gewesen, irgend etwas zu bestätigen). Nach den ersten vier oder fünf Schüssen geschieht zweierlei mit einem Menschen – selbst einem kräftigen –, der versucht, so eine Waffe zu handhaben. Die Mündung geht nach oben, der Schütze selbst dreht sich entweder nach rechts oder links, je nachdem, mit welcher unglücklichen Schulter er den Rückstoß des Gewehrs abzufangen sich befleißigt hat. Kurz gesagt, nur ein Schwachkopf oder ein Filmstar würde versuchen, so eine Waffe zu verwenden; es war, als würde man versuchen, jemanden mit einem Preßluftbohrer zu erschießen.


  Eddie war einen Augenblick lang außerstande, etwas anderes zu tun, als dieses vollkommene Wunder der Dummheit zu betrachten. Dann sah er, wie sich weitere Männer hinter Tricks durch die Tür drängten, und hob Rolands Revolver.


  »Hab’ ihn!« schrie Tricks mit der freudigen Hysterie eines Mannes, der so viele Filme gesehen hat, daß er nicht mehr zwischen dem unterscheiden kann, was laut Drehbuch in seinem Kopf sein sollte, und dem, was tatsächlich ist. »Hab’ ihn! Ich habe ihn! Ich h…«


  Eddie betätigte den Abzug und zerstäubte Tricks von den Augenbrauen an aufwärts. Dem Verhalten des Mannes nach zu schließen, war das nicht besonders schlimm.


  Jesus Christus, wenn diese Dinger schießen, dann pusten sie aber wirklich Löcher, dachte er.


  Links von Eddie erklang ein lautes KA-WUMM. Etwas riß ein heißes Loch in seinen unterentwickelten linken Bizeps. Er sah, wie Balazar hinter der Ecke seines kartenübersäten Schreibtischs mit der Magnum auf ihn zielte. Seine Schulter war eine triefende rote Masse. Eddie duckte sich, als die Magnum wieder knallte.
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  Es gelang Roland, in eine kauernde Haltung zu kommen, dann zielte er auf den ersten der neuen Männer, die durch die Tür drängten, und betätigte den Abzug. Er hatte die Trommel gedreht, die leeren Hülsen auf den Teppich gekippt und diese eine Patrone nachgeladen. Das hatte er mit den Zähnen gemacht. Balazar hatte Eddie festgenagelt. Wenn dies eine Lusche ist, sind wir beide hinüber.


  Es war keine. Der Revolver dröhnte und zuckte in seiner Hand, und Jimmy Haspio wirbelte zur Seite, die 45er, die er in der Hand gehalten hatte, fiel aus seinen sterbenden Fingern.


  Roland sah, wie der andere Mann sich duckte und dann durch die Holzsplitter und Scherben kroch, die auf dem Boden lagen. Er steckte den Revolver in den Halfter zurück. Die Vorstellung, ihn ohne die beiden fehlenden Finger zu laden, war ein Witz.


  Eddie hielt sich wacker. Wie wacker, ermaß der Revolvermann an der Tatsache, daß er nackt kämpfte. Für einen Mann war das schwer. Manchmal unmöglich.


  Der Revolvermann ergriff eine der automatischen Pistolen, die Claudio Andolini fallengelassen hatte.


  »Worauf wartet ihr anderen denn noch?« kreischte Balazar. »Herrgott! Macht die Kerle fertig!«


  Big George Biondi und der andere Mann aus dem Vorratsraum kamen durch die Tür. Der Mann aus dem Vorratsraum bellte etwas auf italienisch.


  Roland kroch zur Ecke des Schreibtischs. Eddie erhob sich und zielte auf die Tür und die hereinstürmenden Männer. Er weiß, daß Balazar da ist und wartet, aber er denkt, er ist jetzt der einzige von uns mit einer Waffe, dachte Roland. Wieder ist einer bereit, für dich zu sterben, Roland. Welches große Unrecht hast du jemals begangen, daß du in so vielen so schreckliche Loyalität weckst?


  Balazar erhob sich, er sah nicht, daß der Revolvermann jetzt an seiner Flanke war. Balazar dachte nur an eines: diesem gottverdammten Junkie, der das Verhängnis über ihn gebracht hatte, endlich den Garaus zu machen.


  »Nein«, sagte der Revolvermann, und Balazar sah sich mit grenzenlosem Erstaunen zu ihm um.


  »Abgewichster…«, begann Balazar und riß die Magnum herum. Der Revolvermann schoß viermal mit Claudios Automatik auf ihn. Sie war ein billiges kleines Ding, nicht viel mehr als ein Spielzeug, und seine Hand fühlte sich schmutzig an, weil er sie berührt hatte; aber wahrscheinlich war es angemessen, einen abscheulichen Mann mit einer abscheulichen Waffe zu töten.


  Enrico Balazar starb mit einem ewigen Ausdruck der Überraschung auf dem Rest seines Gesichts.


  »Hi, George!« sagte Eddie und betätigte den Abzug am Revolver des Revolvermanns. Wieder dieser befriedigende Knall. In diesem Baby sind keine Luschen, dachte Eddie irrsinnig. Schätze, ich muß die gute bekommen haben. George konnte einen Schuß abfeuern, bevor Eddies Kugel ihn gegen einen schreienden Mann warf und ihn herausbeutelte wie einen Kegel, aber dieser Schuß ging daneben. Ein irrationales, aber vollkommen überzeugendes Gefühl war über Eddie gekommen: die Überzeugung, daß Rolands Revolver wie ein Talisman einen magischen Schutzzauber bewirkte. Solange er ihn hatte, konnte er nicht verletzt werden.


  Stille senkte sich herab, in der Eddie nur den Mann unter Big George stöhnen hören konnte (als George auf Rudy Vechhio fiel, wie der Name des Unglücklichen lautete, hatte er drei von Vechhios Rippen gebrochen) sowie das schrille Klingeln in seinen Ohren. Er fragte sich, ob er jemals wieder richtig hören würde. Verglichen mit der Schießerei, die jetzt vorüber war, war das lauteste Rockkonzert, das Eddie je gehört hatte, wie ein Radio, das zwei Blocks entfernt spielte.


  Balazars Büro war nicht mehr als irgendwie geartetes Zimmer erkennbar. Seine vorherige Funktion spielte keine Rolle mehr. Eddie sah sich mit den großen, fassungslosen Augen eines Mannes um, der so etwas zum erstenmal sieht, aber Roland wußte, wie es aussah, und es sah immer gleich aus. Ob es sich um ein Schlachtfeld handelte, auf dem Tausende durch Kanonen, Gewehre, Schwerter und Hellebarden gestorben waren, oder um ein kleines Zimmer, in dem sich fünf oder sechs gegenseitig erschossen hatten, am Ende war es derselbe Ort, immer wieder derselbe Ort: ein weiteres Totenhaus, das nach Schießpulver und rohem Fleisch roch.


  Abgesehen von ein paar Streben, war die Wand zwischen Büro und Badezimmer verschwunden. Überall funkelten Glasscherben. Teile der Wandtäfelung, die von Tricks Postinos fröhlichem, aber sinnlosem M 16-Feuerwerk zerfetzt worden war, hingen wie Hautfetzen herab.


  Eddie hustete trocken. Jetzt konnte er andere Laute hören – Murmeln aufgeregter Unterhaltungen, rufende Stimmen vor der Bar, und in der Ferne das Heulen von Sirenen.


  »Wie viele?« fragte der Revolvermann Eddie. »Können wir sie alle erwischt haben?«


  »Ja, ich glaube…«


  »Ich habe etwas für dich, Eddie«, sagte Kevin Blake durch die Tür aus dem Flur. »Ich dachte mir, du magst es vielleicht, zum Beispiel als Andenken, weißt du.« Was Balazar dem jüngeren Dean-Bruder nicht hatte antun können, hatte Kevin mit dem älteren gemacht. Er kickte Henry Deans abgeschnittenen Kopf durch die Tür.


  Eddie sah, was es war, und schrie. Er lief zur Tür, ohne auf die Splitter und Scherben zu achten, die sich in seine bloßen Füße bohrten, er schrie und schoß und feuerte die letzte intakte Patrone in dem großen Revolver dabei ab.


  »Nein, Eddie!« rief Roland, aber Eddie hörte ihn nicht. Eddie konnte nichts mehr hören.


  In der sechsten Kammer war eine Lusche, aber da wußte er schon nichts anderes mehr als die Tatsache, daß Henry tot war.


  Henry, sie hatten seinen Kopf abgeschnitten, ein elender Hurensohn hatte Henrys Kopf abgeschnitten, und dieser Hurensohn würde dafür bezahlen, o ja, darauf konnte er Gift nehmen.


  Daher rannte er auf die Tür zu, betätigte immer wieder den Abzug, merkte nicht, daß nichts passierte, merkte nicht, daß seine Füße blutrot waren und Kevin Blake in den Türrahmen trat, um ihn in Empfang zu nehmen; er war niedergekauert und hatte eine Llama 38 in der Hand. Kevins rotes Haar stand in Locken und Wellen von seinem Kopf ab, und Kevin lächelte.
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  Er wird geduckt sein, dachte der Revolvermann und wußte, er würde Glück brauchen, wenn er sein Ziel mit dieser unzuverlässigen kleinen Waffe überhaupt treffen wollte, selbst wenn er richtig geschätzt hatte.


  Als ihm klar wurde, daß der Trick von Balazars Soldat Eddie herauslocken sollte, stützte sich Roland auf die Knie und hielt die linke Hand mit der rechten ruhig, wobei er grimmig das Kreischen der Schmerzen in der geballten Faust überhörte. Er hatte nur eine Chance. Die Schmerzen spielten keine Rolle.


  Dann trat der Mann mit den roten Haaren lächelnd unter die Tür, und Rolands Gehirn war wie immer ausgeschaltet; sein Auge sah, seine Hand schoß, und plötzlich lag der Rothaarige mit offenen Augen und einem kleinen blauen Loch in der Stirn an der Wand des Flurs. Eddie stand über ihm und schrie und schluchzte, er feuerte den großen Revolver mit den Sandelholzgriffen immer wieder nutzlos ab, als könnte der Mann mit den roten Haaren niemals tot genug sein.


  Der Revolvermann wartete auf das tödliche Kreuzfeuer, das Eddie in zwei Teile zerfetzen würde, und als das ausblieb, da wußte er, daß es wirklich vorbei war. Falls andere Soldaten da gewesen waren, so hatten sie die Beine in die Hand genommen.


  Er erhob sich langsam auf die Beine, drehte sich um und ging zu der Stelle, wo Eddie Dean stand.


  »Hör auf«, sagte er.


  Eddie hörte nicht auf ihn und drückte weiter sinnlos mit dem leeren Revolver auf den toten Mann ab.


  »Hör auf, Eddie, er ist tot. Sie sind alle tot. Deine Füße bluten.«


  Eddie achtete nicht auf ihn und betätigte weiter den Abzug des Revolvers. Das Murmeln aufgeregter Stimmen draußen war lauter. Ebenso das Heulen der Sirenen.


  Der Revolvermann griff nach dem Revolver und zog daran, und ehe Roland ganz sicher war, was geschah, schlug Eddie ihm mit seiner eigenen Waffe an den Kopf. Roland spürte warmes Blut fließen und taumelte gegen die Wand. Er bemühte sich, auf den Beinen zu bleiben – sie mußten schnellstens von hier verschwinden. Aber trotz seiner Anstrengung spürte er, wie sich die Welt vorübergehend in graue Nebelschwaden auflöste.
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  Er war weniger als zwei Minuten weg, dann gelang es ihm, seine Benommenheit abzuschütteln und aufzustehen. Eddie war nicht mehr im Flur. Rolands Revolver lag auf der Brust des toten rothaarigen Mannes. Der Revolvermann bückte sich, kämpfte gegen eine Woge des Schwindelgefühls, hob ihn auf und ließ ihn mit einer linkischen Bewegung vor dem Körper in den Halfter fallen.


  Ich will meine verdammten Finger wiederhaben, dachte er müde und seufzte.


  Er versuchte, in die Ruinen des Büros zurückzugehen, aber er brachte bestenfalls ein besseres Stolpern zustande. Er blieb stehen, bückte sich und hob sämtliche Kleidungsstücke von Eddie Dean auf, die er in der linken Armbeuge halten konnte. Das Heulen war jetzt fast vor der Tür. Roland vermutete, daß die Männer, die es erzeugten, wahrscheinlich Soldaten waren, die Truppe eines Marschalls, etwas Derartiges; aber es bestand immer die Möglichkeit, daß es weitere Männer von Balazar sein konnten.


  »Eddie«, krächzte er. Sein Hals war wieder wund und pulsierte, sogar noch schlimmer als die Schwellung seitlich am Kopf, wo Eddie ihn mit dem Revolver geschlagen hatte.


  Eddie bekam nichts mit. Eddie saß auf dem Boden und hatte den Kopf seines Bruders an den Bauch gedrückt. Er zitterte am ganzen Leib und schluchzte. Der Revolvermann sah nach der Tür, sah sie nicht und verspürte einen eisigen Schreck, der beinahe Entsetzen gleichkam. Dann fiel es ihm wieder ein. Da sie beide auf derselben Seite waren, konnte er die Tür nur erschaffen, indem er Körperkontakt mit Eddie herstellte.


  Er streckte die Hand nach ihm aus, aber Eddie zuckte immer noch weinend zurück. »Faß mich nicht an«, sagte er.


  »Eddie, es ist vorbei. Sie sind alle tot, und dein Bruder ist auch tot.«


  »Laß meinen Bruder aus dem Spiel!« kreischte Eddie kindisch, und ein weiterer Schauer durchlief ihn. Er schmiegte den abgeschnittenen Kopf an die Brust und wiegte ihn. Er sah dem Revolvermann mit tränenden Augen ins Gesicht.


  »Er hat sich die ganze Zeit um mich gekümmert, Mann«, sagte er, schluchzte aber so heftig, daß ihn der Revolvermann kaum verstehen konnte. »Immer. Warum konnte ich mich nicht dieses eine Mal um ihn kümmern, wo er sich doch ständig um mich gekümmert hat?«


  Er hat sich wahrhaftig um dich gekümmert, dachte Roland grimmig. Schau dich doch an, du sitzt da und zitterst wie ein Mann, der einen Apfel vom Fieberbaum gegessen hat. Er hat sich prächtig um dich gekümmert.


  »Wir müssen gehen.«


  »Gehen?« Eddies Gesicht drückte zum erstenmal vages Verstehen aus, dem sofort Erschrecken folgte. »Ich gehe nicht weg. Besonders nicht dorthin, wo die großen Krebse – oder was das war Jack gefressen haben.«


  Jemand hämmerte gegen die Tür und brüllte, daß man aufmachen sollte.


  »Möchtest du hierbleiben und diese Leichen erklären?« fragte der Revolvermann.


  »Mir egal«, sagte Eddie. »Ohne Henry ist alles egal. Alles.«


  »Dir ist es vielleicht egal«, sagte Roland, »aber es geht auch noch um andere, Gefangener.«


  »Nenn mich nicht so!« brüllte Eddie.


  »Ich werde dich so lange so nennen, bis du mir bewiesen hast, daß du aus der Zelle herauskommen kannst, in der du dich befindest!« brüllte Roland zurück. Es tat seinem Hals weh, wenn er schrie, aber er schrie trotzdem. »Wirf dieses verwesende Stück Fleisch weg und hör auf zu jammern!«


  Eddie sah ihn an, seine Wangen waren naß, die Augen groß und ängstlich.


  »DAS IST IHRE LETZTE CHANCE!« sagte eine verstärkte Stimme von draußen. Für Eddie hörte sie sich unheimlich wie die Stimme eines Moderators in einer Quizsendung an. »DAS RÄUMKOMMANDO IST EINGETROFFEN – ICH WIEDERHOLE: DAS RÄUMKOMMANDO IST EINGETROFFEN!«


  »Was wartet auf der anderen Seite der Tür auf mich?« fragte Eddie leise den Revolvermann. »Komm schon, sag es mir. Wenn du es mir sagen kannst, komme ich vielleicht mit. Aber ich werde wissen, wenn du lügst.«


  »Möglicherweise der Tod«, sagte der Revolvermann. »Aber ich glaube, bis der eintritt, wirst du dich nicht langweilen. Ich möchte, daß du mich auf einer Suche begleitest. Selbstverständlich wird möglicherweise alles mit dem Tod enden – dem Tod für uns vier an einem fremden Ort. Aber falls wir gewinnen…«


  Seine Augen glänzten. »Wenn wir gewinnen, Eddie, wirst du etwas sehen, was du dir in deinen Träumen nicht vorstellen konntest.«


  »Was denn?«


  »Den Dunklen Turm.«


  »Wo ist dieser Turm?«


  »Weit von dem Strand entfernt, wo du mich gefunden hast. Wie weit, weiß ich nicht.«


  »Was ist er?«


  »Auch das weiß ich nicht – nur, daß er eine Art von… von Riegel sein könnte. Eine zentrale Linse, die die gesamte Existenz zusammenhält. Alle Existenz, alle Zeit und alle Größe.«


  »Du hast gesagt vier. Wer sind die anderen zwei?«


  »Das weiß ich nicht. Sie wurden noch nicht auserwählt.«


  »So wie ich auserwählt wurde. Oder wie du mich gern auserwählen würdest.«


  »Ja.«


  Draußen erfolgte eine hustende Explosion wie von einer Werfergranate. Das Glas des Schaufensters vom Schiefen Turm barst einwärts. Die Bar füllte sich mit erstickenden Tränengasschwaden.


  »Nun?« fragte Roland. Er konnte Eddie packen, die Tür durch den Kontakt zum Erscheinen zwingen und sie beide hindurchstoßen. Aber er hatte gesehen, wie Eddie sein Leben für ihn riskiert hatte; er hatte gesehen, wie sich dieser gepeinigte Mann trotz seiner Sucht und der Tatsache, daß er gezwungen gewesen war, so nackt wie am Tag seiner Geburt zu kämpfen, mit aller Würde eines geborenen Revolvermanns geschlagen hatte, und er wollte, daß Eddie seine Entscheidung selbst traf.


  »Suchen, Abenteuer, Türme, Welten erobern«, sagte Eddie und lächelte ergeben. Keiner drehte sich um, als frische Tränengassalven in die Bar flogen und zischend auf dem Boden explodierten. Die ersten beißenden Dämpfe drangen in Balazars Büro. »Hört sich besser an als viele dieser Edgar Rice Burroughs-Bücher vom Mars, aus denen mir Henry manchmal vorgelesen hat, als wir noch Kinder waren. Du hast nur eines vergessen.«


  »Das wäre?«


  »Die wunderschönen barbusigen Mädchen.«


  Der Revolvermann lächelte. »Auf dem Weg zum Dunklen Turm«, sagte er, »ist alles möglich.«


  Ein weiterer Schauer schüttelte Eddies Körper. Er hob Henrys Kopf, küßte eine kalte, aschfahle Wange, dann legte er das blutige Relikt sanft beiseite. Er stand auf.


  »Okay«, sagte er. »Ich hatte für heute abend sowieso nichts anderes vor.«


  »Nimm das«, sagte Roland und hielt ihm die Kleidung hin. »Zieh dir wenigstens die Schuhe an. Du hast dir die Füße aufgeschnitten.«


  Draußen auf dem Gehweg schlugen zwei Polizisten mit Plexiglashelmen, Fliegerjacken und kugelsicheren Westen die Tür des Schiefen Turms ein. Im Badezimmer reichte Eddie – der Unterhosen und Turnschuhe und sonst nichts anhatte – Roland die Musterpackungen Keflex eine nach der anderen, und Roland steckte sie in die Taschen von Eddies Jeans. Als sie alle sicher verstaut waren, legte Roland Eddie wieder den rechten Arm um die Schultern, und Eddie ergriff wieder Rolands linke Hand. Plötzlich war die Tür wieder da, ein dunkles Rechteck. Eddie spürte, wie ihm der Wind jener anderen Welt das schweißnasse Haar aus der Stirn wehte. Er hörte die Wellen ans Ufer branden. Er nahm den Geruch von saurem Meersalz wahr. Und trotz allem, trotz seiner Schmerzen und dem Kummer, wollte er plötzlich diesen Dunklen Turm sehen, von dem Roland gesprochen hatte. Er wollte ihn von ganzem Herzen sehen. Und da Henry tot war, was blieb ihm in dieser Welt noch? Ihre Eltern waren tot, und seit er vor drei Jahren so richtig mit dem Drücken angefangen hatte, hatte es keine feste Freundin mehr gegeben – nur eine ständige Parade von Schlampen, Fixerinnen und Schnupferinnen. Keine normal. Scheiß drauf.


  Sie traten durch, und Eddie ging sogar ein wenig voraus.


  Auf der anderen Seite überfielen ihn plötzlich neuerliche Schauer und schmerzende Muskelkrämpfe – die ersten Symptome eines ernsten Heroinentzugs. Und damit verbunden kamen ihm auch seine ersten ernsten Zweifel.


  »Warte!« rief er. »Ich muß noch einen Augenblick zurück! Sein Schreibtisch! Sein Schreibtisch, oder im anderen Büro! Der Stoff! Wenn sie Henry einen Schuß gegeben haben, muß Stoff da sein! Heroin! Ich brauche es! Ich brauche es!«


  Er sah den Revolvermann flehend an, aber dessen Gesicht war steinern.


  »Dieser Teil deines Lebens ist vorbei, Eddie«, sagte er. Er streckte die linke Hand aus.


  »Nein!« schrie Eddie und krallte nach ihm. »Nein, das verstehst du nicht, Mann, ich brauche es! ICH BRAUCHE ES!«


  Er hätte sich ebensogut in einen Stein krallen können.


  Der Revolvermann schlug die Tür zu.


  Sie gab einen dumpfen, pochenden Laut von sich, der etwas ungemein Endgültiges hatte, und fiel auf den Sand. An den Rändern stob ein wenig Staub hoch. Nichts war mehr hinter der Tür, und es war kein Wort mehr darauf geschrieben. Diese spezielle Verbindung zwischen den Welten hatte sich für immer geschlossen.


  »NEIN!« schrie Eddie, und die Möwen schrien wie in unsäglicher Verachtung zu ihm zurück; die Monsterhummer stellten ihm Fragen; vielleicht schlugen sie vor, er könnte sie ein wenig besser verstehen, wenn er näher kam, und Eddie fiel vornüber auf die Seite, weinte und erschauerte und wurde von Krämpfen geschüttelt.


  »Dein Bedürfnis wird vergehen«, sagte der Revolvermann und holte eine Packung aus der Tasche von Eddies Hose, die seiner eigenen so ähnlich war. Wieder konnte er ein paar Buchstaben lesen, aber nicht alle. Das Wort sah wie Cheefleet aus.


  Cheefleet.


  Medizin aus dieser anderen Welt.


  »Töte oder heile«, murmelte Roland und schluckte zwei der Kapseln trocken. Dann nahm er die anderen drei Astin und legte sich neben Eddie, nahm ihn, so gut er konnte, in die Arme, und nach einiger Zeit schliefen sie beide ein.
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  Die Zeit, die auf diese Nacht folgte, war für Roland gebrochene Zeit, Zeit, die überhaupt nicht als Zeit existierte. Er erinnerte sich lediglich an eine Reihe von Bildern, Augenblicken, Unterhaltungen ohne Zusammenhang; Bilder flogen vorüber wie Asse und Dreier und Neuner und die verdammte Schwarze Hurenkönigin der Spinnen, wie beim raschen Mischen eines Kartenspiels.


  Später fragte er Eddie, wie lange diese Zeit gedauert hatte, aber Eddie wußte es auch nicht. Die Zeit war für sie beide vernichtet gewesen.


  In der Hölle gibt es keine Zeit, und jeder war in seiner privaten Hölle gewesen: Roland in der Hölle des Fiebers und der Infektion, Eddie in der Hölle des Entzugs.


  »Weniger als eine Woche«, sagte Eddie. »Mehr weiß ich nicht mit Bestimmtheit.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich konnte dir nur eine Wochenration Tabletten geben. Danach mußtest du aus eigenem Antrieb das eine oder andere machen.«


  »Genesen oder sterben.«


  »Richtig.«
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  Ein Schuß, während sich die Dämmerung dem Dunkel nähert, ein trockener Knall über dem unausweichlichen und unentrinnbaren Klang der Brecher, die am einsamen Strand starben: KA-BUMM! Er riecht einen Hauch Schießpulver. Ärger, denkt der Revolvermann schwach und tastet nach Revolvern, die nicht da sind. O nein, es ist das Ende, es ist… Aber da ist nichts mehr. Etwas fängt an,
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  im Dunkeln gut zu riechen. Nach der ganzen langen, dunklen, trockenen Zeit kocht etwas. Es ist nicht nur der Geruch. Er kann das Knacken von Zweigen hören, kann das leichte orangefarbene Flackern eines Lagerfeuers sehen. Wenn der Wind vom Meer zu einer Bö anschwillt, kann er manchmal neben dem Geruch, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen läßt, einen anderen wahrnehmen. Essen, denkt er. Mein Gott, bin ich hungrig? Wenn ich hungrig bin, geht es mir vielleicht besser.


  Eddie, versucht er zu sagen, aber er hat keine Stimme mehr. Sein Hals schmerzt, schmerzt schlimm. Wir hätten auch etwas Astin mitbringen sollen, denkt er, und dann versucht er zu lachen: alle Drogen für ihn, keine für Eddie.


  Eddie erscheint. Er hat einen Blechteller, den der Revolvermann überall erkennen würde; schließlich stammt er aus seiner eigenen Tasche. Dampfende Stücke Fleisch liegen darauf.


  Was? versucht er zu fragen, aber es kommt nichts weiter als ein krächzender leiser Furzlaut dabei heraus.


  Eddie liest es ihm von den Lippen ab. »Ich weiß es nicht«, sagt er schroff. »Ich weiß nur, daß es mich nicht umgebracht hat. Iß, verdammt.«


  Er sieht, Eddie ist sehr blaß, Eddie zittert, und er riecht etwas an Eddie, das entweder Scheiße oder Tod ist, und er weiß, um Eddie ist es schlimm bestellt. Er streckt eine tastende Hand aus, will Trost spenden. Eddie schlägt sie weg.


  »Ich füttere dich«, sagt er böse. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, warum. Ich sollte dich umbringen. Würde ich auch, wenn ich nicht denken würde, daß du wieder in meine Welt eindringen könntest, nachdem du es schon einmal getan hast.«


  Eddie sieht sich um.


  »Und wenn das nicht, so weil ich allein wäre. Abgesehen von ihnen.«


  Er sieht Roland wieder an, und ein Zittern durchläuft ihn – so heftig, daß er fast die Fleischstücke vom Blechteller schüttet. Schließlich geht es vorbei.


  »Iß, gottverdammt.«


  Der Revolvermann ißt. Das Fleisch ist mehr als nur eßbar; es ist köstlich. Es gelingt ihm, drei Stücke zu essen, dann verschwimmt alles zu einem neuen
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  Bemühen zu sprechen; aber er kann nur flüstern. Eddies Ohr ist an seinen Mund gepreßt, nur ab und zu entfernt es sich, wenn Eddie einen seiner Anfälle hat. Er wiederholt es. »Norden. Am… am Strand entlang.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weiß es einfach«, flüstert er.


  Eddie sieht ihn an. »Du bist verrückt«, sagt er.


  Der Revolvermann lächelt und versucht, ohnmächtig zu werden, aber Eddie schlägt ihn, schlägt ihn fest. Roland reißt die blauen Augen auf, und die sind einen Moment so elektrisierend, so lebhaft, daß Eddie unbehaglich dreinschaut. Dann verzieht er die Lippen zu einem Lächeln, das fast ein Fauchen ist.


  »Ja, du kannst abdröhnen«, sagt er. »Aber zuerst mußt du dein Dope nehmen. Es ist Zeit. Sagt die Sonne jedenfalls. Ich war nie Pfadfinder, daher weiß ich es nicht sicher. Aber ich glaube, für Regierungsarbeit ist es gut genug. Mach den Mund weit auf, Roland. Mach den Mund auf für Dr. Eddie, du verdammter Entführer.«


  Der Revolvermann macht den Mund auf wie ein Baby für die Brust. Eddie legt ihm zwei Tabletten auf die Zunge, dann spült er achtlos frisches Wasser in Rolands Mund. Roland vermutet, daß es von einem Gebirgsbach irgendwo im Osten stammen muß. Es könnte vergiftet sein; Eddie würde frisches Wasser nicht von schlechtem unterscheiden können. Andererseits scheint es Eddie ganz gut zu gehen; und außerdem hat er keine andere Wahl, oder? Nein.


  Er schluckt, hustet und erstickt beinahe, während Eddie ihn gleichgültig ansieht.


  Roland greift nach ihm.


  Eddie versucht auszuweichen.


  Die herrischen Augen Rolands befehlen ihm.


  Roland zieht ihn dicht an sich, so dicht, daß er den Gestank von Eddies Krankheit riechen kann, und Eddie den von seiner; die Mischung stößt sie beide gleichzeitig ab und zieht sie an.


  »Hier gibt es nur zwei Möglichkeiten«, flüstert Roland. »Weiß nicht, wie es in deiner Welt ist, aber hier gibt es nur zwei Möglichkeiten. Aufrecht stehen und möglicherweise überleben, oder auf den Knien sterben, mit gesenktem Kopf und dem Gestank der eigenen Achselhöhlen in der Nase. Nichts…« Er würgt ein Husten heraus. »Nichts für mich.«


  »Wer bist du?« schreit Eddie ihn an.


  »Dein Schicksal, Eddie«, flüstert der Revolvermann.


  »Warum frißt du nicht einfach Scheiße und krepierst?« fragt Eddie Dean ihn. Der Revolvermann versucht zu sprechen, aber bevor er es kann, schwebt er davon, während die Karten
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  KA-BUMM!


  Roland macht die Augen auf und sieht eine Milliarde Sterne durch die Dunkelheit wirbeln, dann macht er sie wieder zu.


  Er weiß nicht, was vor sich geht, aber er glaubt, daß alles in Ordnung ist. Das Blatt ist noch in Bewegung, die Karten sind immer noch am
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  Weitere köstliche, wohlschmeckende Fleischstücke. Es geht ihm besser. Eddie sieht auch besser aus. Aber er sieht auch besorgt aus.


  »Sie kommen näher«, sagt er. »Sie sind vielleicht häßlich, aber nicht völlig dumm. Sie wissen, was ich getan habe. Sie wissen es irgendwie, und sie kapieren es nicht. Sie kommen jede Nacht ein bißchen näher. Es wird klug sein, bei Tagesanbruch weiterzuziehen, wenn du kannst. Sonst könnte es der letzte Tagesanbruch sein, den wir erleben.«


  »Was?« Nicht gerade ein Flüstern, aber ein heiseres Krächzen irgendwo zwischen Flüstern und richtigem Sprechen.


  »Sie«, sagt Eddie und deutet zum Stand. »Dad-a-chack, duma-chum, und diese ganze Scheiße. Ich glaube, sie sind wie wir, Roland – sehr fürs Fressen, aber nicht scharf aufs Gefressenwerden.«


  Mit einem Anflug vollkommenen Entsetzens wird Roland mit einem Mal klar, was die weißlich-rosa Fleischstücke waren, mit denen Eddie ihn gefüttert hat. Er kann nicht sprechen; der Ekel raubt ihm das bißchen Stimme, das er wiedererlangt hat. Aber Eddie liest ihm alles, was er sagen will, vom Gesicht ab.


  »Was hast du gedacht, hätte ich getan?« faucht er beinahe. »Angerufen und Hummer zum Mitnehmen bestellt?«


  »Sie sind giftig«, flüstert Roland. »Darum bin ich…«


  »Darum bist du horse de combat. Und ich versuche zu verhindern, mein Freund Roland, daß du auch zum hors d’oeuvre wirst. Was das Gift anbelangt – auch Klapperschlangen sind giftig, aber die Leute essen sie. Klapperschlange schmeckt wirklich gut. Wie Hähnchen. Das habe ich irgendwo gelesen. Ich fand, sie sehen wie Hummer aus, daher beschloß ich, es zu versuchen. Was sollten wir sonst essen? Dreck? Ich habe einen der Wichser erschossen und die Scheiße aus ihm rausgekocht. Es gab nichts anderes. Und außerdem schmecken sie ziemlich gut. Ich habe einen pro Nacht geschossen, jedesmal wenn die Sonne kurz vor dem Untergehen war. Sie werden erst richtig lebhaft, wenn es vollkommen dunkel geworden ist. Ich habe nicht gesehen, daß du das Fleisch abgelehnt hättest.«


  Eddie lächelt.


  »Ich stelle mir gerne vor, ich hätte eins von denen erwischt, die Jack gefressen haben. Der Gedanke, daß ich diesen Pisser esse, gefällt mir. Weißt du, es beruhigt mich irgendwie.«


  »Eines von ihnen hat auch Teile von mir gegessen«, krächzt der Revolvermann. »Zwei Finger, einen Zeh.«


  »Das ist auch cool«, sagt Eddie und lächelt weiter. Sein Gesicht ist bleich, haifischähnlich… aber das kranke Aussehen ist teilweise verschwunden, und der Geruch von Scheiße und Tod, der ihn wie ein Leichentuch eingehüllt hat, scheint sich zu verziehen.


  »Scheiß auf dich«, krächzt der Revolvermann.


  »Roland zeigt gute Laune!« ruft Eddie. »Vielleicht wirst du doch nicht sterben! Liiiiebling! Ich finde, das ist wunnebar!«


  »Leben«, sagt Roland. Das Krächzen ist wieder zum Flüstern geworden. Die Angelhaken sind wieder in seinem Hals.


  »Ja?« Eddie sieht ihn an, nickt und beantwortet dann seine eigene Frage. »Ja, ich glaube, es ist dein Ernst. Einmal habe ich gedacht, du stirbst, und einmal, du wärst schon gestorben. Jetzt sieht es so aus, als würde es besser werden. Die Antibiotika helfen wohl, schätze ich, aber ich finde, du richtest dich weitgehend selbst auf. Wozu? Warum bemühst du dich verdammt noch mal so sehr, an diesem gottverlassenen Strand am Leben zu bleiben?«


  Turm, formt er mit dem Mund, denn jetzt kann er nicht einmal mehr krächzen.


  »Du und dein Scheißturm«, sagt Eddie und will sich abwenden, aber dann dreht er sich überrascht wieder um, als Rolands Hand seinen Arm wie einen Schraubstock umklammert.


  Sie sehen einander in die Augen, und Eddie sagt: »Schon gut! Schon gut!«


  Norden, formt der Revolvermann. Norden, ich habe es dir gesagt. Hat er ihm das gesagt? Er glaubt es, aber es ist verschüttet. Beim Mischen verschüttet.


  »Woher weißt du das?« schreit Eddie ihn in plötzlicher Frustration an. Er hebt die Fäuste, als wolle er Roland schlagen, dann senkt er sie wieder.


  Ich weiß es einfach – warum also vergeudest du meine Zeit und Energie mit albernen Fragen? will er antworten, aber bevor er das kann, sind die Karten wieder am


  


  


  mischen


  


  wird fortgeschleppt, poltert und holpert, sein Kopf rollt hilflos von einer Seite auf die andere, er ist mit seinen eigenen Revolvergurten auf eine unheimliche Art von travois geschnallt, und er kann Eddie Dean ein Lied singen hören, das ihm so unheimlich bekannt ist, daß er zuerst denkt, es muß ein Traum im Delirium sein.


  »Heyy Jude… don’t make it bad… take a saaad song… and make it better…«


  Wo hast du das gehört? will er fragen. Hast du gehört, wie ich es gesungen habe, Eddie? Und wo sind wir?


  Aber bevor er etwas fragen kann


  


  


  mischen


  


  Cort würde dem Jungen den Schädel einschlagen, wenn er diese Tragbahre sehen könnte, denkt Roland und betrachtet die travois, auf der er den Tag verbracht hat, und er lacht. Kein besonderes Lachen. Es hört sich an wie eine der Wellen, die ihre Kieselsteinlast am Strand ablädt. Er weiß nicht, wie weit sie gekommen sind, auf jeden Fall so weit, daß Eddie vollkommen ausgepumpt ist. Er sitzt im Licht der Dämmerung auf einem Felsen und hat einen Revolver des Revolvermanns im Schoß und einen halbvollen Wasserschlauch an der Seite. Seine Hemdentasche ist leicht gewölbt. Das sind die Patronen aus dem Rückenteil der Gurte, der schwindende Vorrat ›guter‹ Patronen. Diese hat Eddie in ein Stück seines eigenen Hemdes eingewickelt. Der Hauptgrund, weshalb der Vorrat an ›guten‹ Patronen so schnell schwindet, ist der, daß sich auch davon jede vierte oder fünfte als Lusche erwiesen hat.


  Eddie, der beinahe eingenickt ist, sieht auf. »Worüber lachst du?« fragt er.


  Der Revolvermann winkt abwehrend mit der Hand und schüttelt den Kopf. Ihm ist klar geworden, daß er sich geirrt hat. Cort hätte Eddie wegen dieser travois nicht den Kopf eingeschlagen, auch wenn sie ein komisches, erbärmlich aussehendes Ding war. Roland hielt es sogar für möglich, daß Cort ein Wort der Anerkennung gegrunzt haben würde – was so selten vorkam, daß der Junge, dem es galt, meist nicht wußte, wie er darauf reagieren sollte; er stand mit offenem Mund da, wie ein Fisch, der gerade aus dem Topf des Kochs gezogen worden ist.


  Die Hauptstreben waren zwei Pappeläste von ungefähr gleicher Länge und Stärke. Vom Sturm abgerissen, vermutet der Revolvermann. Er hatte kleinere Zweige als Stützen verwendet und sie mit einem aberwitzigen Sammelsurium von Materialien befestigt: Revolvergurten, dem Klebeband, mit dem er das Teufelspulver an der Brust befestigt gehabt hatte, sogar der Lederschnur vom Hut des Revolvermanns und den Schnürsenkeln von Eddies Schuhen. Über dieses Gerüst hatte er den Schlafsack des Revolvermanns gelegt.


  Cort hätte ihn nicht geschlagen, weil Eddie trotz seiner Krankheit nicht einfach niedergekauert war und sein Los beklagt hatte. Er hatte etwas getan. Hatte es versucht.


  Und Cort hätte vielleicht eines seiner unerwarteten, brummigen Komplimente gemacht, weil das Ding, so verrückt es auch aussah, funktionierte. Die langen Spuren, die sich am Strand entlang erstreckten, bis sie am Rand des Horizonts zusammenzulaufen schienen, bewiesen das.


  »Siehst du welche?« fragt Eddie. Die Sonne geht unter und hämmert einen orangefarbenen Pfad über das Wasser, und daher schätzt der Revolvermann, daß er dieses Mal länger als sechs Stunden weg gewesen ist. Er fühlt sich kräftiger. Er setzt sich auf und sieht zum Wasser hinunter. Weder der Strand noch das Land, das sich bis zum westlichen Massiv erstreckt, haben sich sehr verändert; er kann winzige Unterschiede der Landschaft und des Schutts erkennen (zum Beispiel eine tote Möwe, die in einem kleinen Haufen verwehender Federn etwa zwanzig Meter links von ihm liegt), aber davon abgesehen, könnten sie ebensogut noch dort sein, wo sie angefangen haben.


  »Nein«, sagt der Revolvermann. Dann: »Doch. Da ist einer.«


  Er deutet. Eddie blinzelt, dann nickt er. Als die Sonne tiefer sinkt und der orangefarbene Streifen immer mehr wie Blut aussieht, kommen die ersten Monsterhummer aus dem Wasser und fangen an, den Strand emporzukriechen.


  Zwei rasen unbeholfen auf die tote Möwe zu. Der Sieger wirft sich darauf, reißt sie auf und stopft sich die verwesenden Überreste ins Maul. »Did-a-chick?« fragt er.


  »Dum-a-chum?« antwortet der Verlierer. »Dod-a…«


  KA-BUMM!


  Rolands Revolver macht den Fragen des zweiten ein Ende. Eddie geht hinunter und packt ihn am Rücken, während er seinen Gefährten argwöhnisch im Auge behält. Der andere macht jedoch keine Schwierigkeiten. Er ist emsig mit der Möwe beschäftigt. Eddie bringt seine Beute mit. Die Kreatur zuckt noch und hebt und senkt die Scheren, aber sie hört bald auf, sich zu bewegen. Der Schwanz krümmt sich ein letztes Mal, dann fällt er einfach herunter, statt sich nach unten zu krümmen. Die Boxerscheren hängen schlaff herab.


  »Ässän wird bal zerviert, Maihstah«, sagt Eddie. »Ihr habt die Wahl: Filet vom Grusligkriecher oder Filet vom Grusligkriecher. Was macht Euch an, Maihstah?«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagt der Revolvermann.


  »Aber klar doch«, sagt Eddie. »Du hast nur keinen Sinn für Humor mehr. Was ist denn daraus geworden?«


  »Wurde wohl beim einen oder anderen Krieg weggeschossen, schätze ich.«


  Darüber lächelt Eddie. »Heute siehst du ein wenig lebhafter aus und hörst dich auch lebhafter an, Roland.«


  »Bin ich auch, glaube ich.«


  »Nun, vielleicht kannst du morgen sogar ein Stück gehen. Ich will dir ganz ehrlich sagen, mein Freund, dich zu ziehen, ist die beschissene Pest im Arsch.«


  »Ich versuche es.«


  »Tu das.«


  »Du siehst auch etwas besser aus«, schweift Roland ab. Bei den beiden letzten Worten bricht seine Stimme wie die eines kleinen Jungen. Wenn ich nicht bald zu reden aufhöre, denkt er, werde ich überhaupt nicht mehr reden können.


  »Ich schätze, ich werde überleben.« Er sieht Roland ausdruckslos an. »Aber du wirst nie erfahren, wie knapp es manchmal war. Einmal habe ich einen deiner Revolver genommen und an den Kopf gehalten. Gespannt, eine Weile dort gelassen und dann wieder weggenommen. Den Hahn entspannt und ihn wieder in deinen Gurt gesteckt. In einer anderen Nacht hatte ich einen Krampf. Ich glaube, es war in der zweiten Nacht, aber sicher bin ich nicht.« Er schüttelt den Kopf und sagt etwas, das der Revolvermann versteht und doch auch wieder nicht versteht. »Michigan kommt mir heute wie ein Traum vor.«


  Seine Stimme hat wieder das heisere Krächzen angenommen, und obwohl er weiß, er soll überhaupt nicht sprechen, muß der Revolvermann eines wissen. »Was hat dich davon abgehalten abzudrücken?«


  »Nun, ich habe nur dieses eine Paar Hosen«, sagt Eddie. »Ich habe mir in der letzten Sekunde gedacht, wenn ich abdrücke und es ist eine Lusche, werde ich nie wieder den Mut aufbringen, es noch einmal zu tun… und wenn man sich in die Hose geschissen hat, muß man sie entweder gleich waschen oder ein Leben lang mit dem Gestank leben. Das hat mir Henry gesagt. Er sagte, er hat das in Nam gelernt. Und weil es Nacht war und Lester, der Hummer, unterwegs, ganz zu schweigen von seinen Freunden…«


  Aber der Revolvermann lacht, lacht sogar sehr, wenngleich nur ein gelegentlicher Krächzlaut über seine Lippen kommt. Eddie, der selbst ein wenig lächelt, sagt: »Ich glaube, dein Sinn für Humor wurde im Krieg nur bis zum Ellbogen weggeschossen.« Er steht auf, um den Hang emporzugehen, bis er Holz fürs Feuer findet, vermutet Roland.


  »Warte«, flüstert er, und Eddie sieht ihn an. »Warum wirklich?«


  »Ich schätze, weil du mich brauchst. Hätte ich mich umgebracht, wärst du auch gestorben. Später, wenn du wieder auf den Beinen bist, denke ich meine Möglichkeiten vielleicht noch einmal durch.« Er dreht sich um und seufzt tief.


  »Es mag irgendwo auf deiner Welt ein Disneyland oder ein Coney Island geben, Roland, aber was ich bisher davon gesehen habe, interessiert mich nicht besonders.«


  Er entfernt sich, bleibt stehen und sieht noch einmal zu Roland. Sein Gesicht ist ernst, doch die kranke Färbung ist weitgehend daraus verschwunden. Das Schlottern ist zu gelegentlichen Anfällen von Zittern geworden.


  »Manchmal verstehst du mich wirklich nicht, was?«


  »Nein«, flüstert der Revolvermann. »Manchmal nicht.«


  »Dann werde ich es dir erklären. Es gibt Menschen, die es brauchen, daß andere Menschen sie brauchen. Der Grund, weshalb du nicht verstehst, ist der, daß du nicht zu denen gehörst. Du würdest mich benützen und dann wie eine Papiertüte wegwerfen, sollte es darauf hinauslaufen. Gott hat dich versaut, mein Freund. Du bist gerade schlau genug, daß dir das wehtun würde, aber gerade hart genug, daß du es trotzdem tun würdest. Du könntest nicht anders. Wenn ich an diesem verfluchten Strand liegen und um Hilfe schreien würde, würdest du über mich hinwegtrampeln, wenn ich zwischen dir und deinem verdammten Turm wäre. Kommt das der Wahrheit nicht ziemlich nahe?«


  Roland sagt nichts, er sieht Eddie nur an.


  »Aber nicht alle sind so. Es gibt Menschen, die es brauchen, daß andere Menschen sie brauchen. Wie in dem Lied von Barbra Streisand. Kitschig, aber wahr. Das ist nur eine andere Form von An-der-Nadel-Hängen.«


  Eddie schaut ihn an.


  »Aber diesbezüglich bist du clean, nicht?«


  Roland beobachtet ihn.


  »Abgesehen von deinem Turm.« Eddie stößt ein kurzes Lachen aus. »Du bist ein Turm-Junkie, Roland.«


  »Welcher Krieg war es?« flüstert Roland.


  »Was?«


  »Derjenige, in dem dein Sinn für Edelmut und Zielstrebigkeit weggeschossen wurde?«


  Eddie zuckt zurück, als hätte Roland die Hände ausgestreckt und ihn geschlagen.


  »Ich werde Wasser holen«, sagt er knapp. »Behalte die Gruselkriecher im Auge. Wir sind heute weit gekommen, aber ich weiß immer noch nicht, ob sie miteinander reden oder nicht.«


  Danach wendet er sich ab; aber zuvor sieht Roland noch die letzten roten Sonnenstrahlen, die sich auf seinen feuchten Wangen spiegeln.


  Roland wendet sich wieder zum Strand und wartet. Die Monsterhummer kriechen und fragen, fragen und kriechen, aber beide Aktivitäten scheinen ziellos zu sein; sie besitzen eine gewisse Intelligenz, aber nicht genug, um anderen ihrer Art Informationen weiterzugeben.


  Gott sagt es dir nicht immer ins Gesicht, denkt Roland. Meistens, aber nicht immer.


  Eddie kehrt mit Holz zurück.


  »Nun?« fragt er. »Was denkst du?«


  »Mit uns ist alles in Ordnung«, krächzt der Revolvermann, und Eddie will etwas sagen, aber der Revolvermann ist jetzt müde und legt sich zurück und betrachtet die ersten Sterne, die durch den violetten Baldachin des Himmels funkeln und


  


  


  mischen


  


  In den drei darauffolgenden Tagen schritt die Genesung des Revolvermanns immer weiter voran. Die roten Linien, die seine Arme hochgekrochen waren, kehrten ihre Richtung zuerst um, verblaßten dann und verschwanden. Am nächsten Tag ging er manchmal, manchmal ließ er sich von Eddie ziehen. Am darauffolgenden Tag mußte er überhaupt nicht mehr gezogen werden; sie setzten sich einfach alle ein bis zwei Stunden eine gewisse Zeit hin, bis das wäßrige Gefühl aus seinen Beinen verschwunden war. Während einer dieser Ruhepausen und in der Zeit, nachdem das Essen verschlungen, das Feuer aber noch nicht ganz niedergebrannt und sie schlafen gegangen waren, erfuhr der Revolvermann von Henry und Eddie. Er erinnerte sich, er hatte sich gefragt, was geschehen war, daß ihr Bruderverhältnis so schwierig gewesen war, aber nachdem Eddie stockend und von jenem beleidigten Zorn erfüllt, welcher aus tiefem Schmerz entsteht, zu sprechen angefangen hatte, hätte der Revolvermann ihm Schweigen gebieten und zu ihm sagen können: Spar dir die Mühe, Eddie. Ich verstehe alles.


  Aber das hätte Eddie nicht geholfen. Eddie redete nicht, um Henry zu helfen, weil Henry tot war. Er redete, um Henry für immer zu begraben. Und um sich daran zu erinnern, daß Henry zwar tot war, aber er, Eddie, nicht.


  Daher hörte der Revolvermann zu und sagte nichts.


  Der Kernpunkt war einfach: Eddie glaubte, daß er seinem Bruder das Leben gestohlen hatte. Das glaubte Henry auch. Henry war vielleicht von alleine zu dieser Überzeugung gekommen, oder er war dazu gekommen, weil er ihre Mutter so häufig mit Eddie sprechen hörte, wieviel sie und Henry für ihn geopfert hatten, damit Eddie in diesem Dschungel von einer Stadt so sicher wie nur irgend jemand sein konnte, damit er glücklich sein konnte, so glücklich jemand in diesem Dschungel von einer Stadt nur sein konnte, damit er nicht dasselbe Schicksal erlitt wie seine arme Schwester, an die er sich kaum noch erinnern konnte, aber sie war so wunderschön gewesen, Gott schütze sie. Sie war bei den Engeln, und das war zweifellos ein wunderbarer Aufenthaltsort, aber sie wollte noch nicht, daß Eddie auch zu den Engeln ging, daß er auf der Straße von einem verrückten betrunkenen Fahrer überfahren wurde, wie seine Schwester, oder daß er von einem wahnsinnigen Junkie wegen der fünfundzwanzig Cents in seiner Tasche aufgeschlitzt wurde und seine Eingeweide auf dem Gehweg lagen, und weil sie glaubte, daß Eddie auch nicht bei den Engeln sein wollte, sollte er besser darauf hören, was ihm sein großer Bruder sagte und tun, was ihm sein großer Bruder sagte, und niemals vergessen, daß Henry ein Opfer aus Liebe brachte.


  Eddie sagte dem Revolvermann, er bezweifelte, daß seine Mutter vieles von dem wußte, was sie getan hatten – im Süßwarenladen in der Rincon Avenue Comics gestohlen, hinter der Bonded Electroplate Factory in der Cohoes Street geraucht.


  Einmal hatten sie einen Chevrolet mit steckendem Schlüssel gesehen, und obwohl Henry kaum gewußt hatte, wie man fährt – er war sechzehn gewesen, Eddie acht –, hatte er seinen Bruder hineingedrängt und gesagt, sie würden nach New York City fahren. Eddie hatte Angst gehabt und geweint, Henry hatte auch Angst gehabt und war wütend auf Eddie gewesen, hatte ihm gesagt, er solle still sein, er solle aufhören, so ein verdammtes Baby zu sein, er hatte zehn Piepen und Eddie drei oder vier, sie konnten den ganzen verdammten Tag ins Kino gehen, mit dem Bus von Pelham zurückfahren und wieder zu Hause sein, bevor ihre Mutter Zeit gehabt hatte, das Essen auf den Tisch zu stellen und sich zu fragen, wo sie steckten. Aber Eddie weinte weiter, und in der Nähe der Queensboro Bridge sahen sie ein Polizeiauto in einer Seitenstraße, und obwohl Eddie ziemlich sicher war, daß der Polizist darin nicht einmal in ihre Richtung gesehen hatte, sagte er Ja, als Henry ihn mit schroffer, zitternder Stimme fragte, ob Eddie meinte, der Bulle hätte sie gesehen. Eddie wurde weiß und fuhr so unvermittelt an den Straßenrand, daß er beinahe einen Hydranten amputiert hätte. Er rannte den Block hinunter, während Eddie, mittlerweile selbst in Panik, sich immer noch mit dem unvertrauten Türgriff abmühte. Henry blieb stehen, kam zurück und zerrte Eddie aus dem Auto. Außerdem schlug er ihn zweimal. Dann waren sie den ganzen Weg nach Brooklyn zurückgegangen – besser gesagt, geschlichen. Sie hatten fast den ganzen Tag dazu gebraucht, und als ihre Mutter sie gefragt hatte, warum sie so heiß und müde aus sahen, hatte Henry gesagt, weil sie den ganzen Tag damit verbracht hatten, Eddie auf dem Basketballfeld des Spielplatzes am nächsten Block Unterricht zu erteilen. Dann waren größere Kinder gekommen und sie hatten weglaufen müssen. Ihre Mutter küßte Henry und strahlte Eddie an. Sie fragte ihn, ob er nicht den besten großen Bruder auf der ganzen Welt hatte. Eddie stimmte ihr zu. Und es war eine ehrliche Zustimmung. Er glaubte es wirklich.


  »An diesem Tag hatte er so große Angst wie ich«, sagte Eddie zu Roland, während sie da saßen und zusahen, wie das letzte Licht vom Wasser verschwand, in dem das einzige Licht bald die Spiegelungen der Sterne sein würden. »Noch mehr, weil er glaubte, der Bulle hätte uns gesehen, und ich wußte, er hatte es nicht. Darum ist er weggelaufen. Aber er ist zurückgekommen. Das ist das Wichtige. Er ist zurückgekommen.«


  Roland sagte nichts.


  »Das verstehst du doch, nicht?« Eddie sah Roland mit glitzernden, fragenden Augen an.


  »Ich verstehe.«


  »Er hatte immer Angst, aber er kam immer zurück.«


  Roland dachte, es wäre für Eddie besser gewesen, auf lange Sicht wahrscheinlich für beide, wenn Henry an diesem Tag einfach weiter Fersengeld gegeben hätte… oder an einem der anderen. Aber das machten Menschen wie Henry nie. Menschen wie Henry kamen immer zurück, weil Menschen wie Henry wußten, wie man Vertrauen ausnützt. Und das war das einzige, was Menschen wie Henry verstanden. Zuerst machten sie aus Vertrauen ein Bedürfnis, dann aus dem Bedürfnis eine Droge, und wenn sie das getan hatten, fingen sie an zu – wie lautete Eddies Wort dafür? – pressen. Ja. Sie preßten.


  »Ich glaube, ich gehe schlafen«, sagte der Revolvermann.


  


  Am nächsten Tag fuhr Eddie fort, aber Roland wußte schon alles. Henry hatte an der High-School keinen Sport getrieben, weil Henry nach der Schule nicht zum Trainieren bleiben konnte. Henry mußte auf Eddie aufpassen. Natürlich hatte die Tatsache, daß Henry hager und schlaksig war und sowieso nicht viel für Sport übrig hatte, nichts damit zu tun; Henry hätte ein großartiger Baseballwerfer oder ein Basketballspringer werden können, wie ihnen ihre Mutter immer wieder versicherte. Henrys Noten waren schlecht, und er mußte einige Fächer wiederholen – aber das lag nicht daran, daß Henry dumm war; Eddie und Mrs. Dean wußten beide, daß Henry schlau wie ein Fuchs war. Aber in der Zeit, die Henry zum Lernen oder für seine Hausaufgaben hätte aufwenden können, mußte er auf Eddie aufpassen (die Tatsache, daß das meistens im Wohnzimmer der Deans geschah, wo sie beide vor dem Fernseher lagen oder miteinander rangelten, schien irgendwie nicht von Bedeutung zu sein). Die schlechten Noten hatten zur Folge, daß Henry lediglich von der NYU angenommen wurde, und das konnten sie sich nicht leisten, weil es wegen der schlechten Noten kein Stipendium gab. Und dann wurde Henry eingezogen, und dann kam Vietnam, wo Henry fast das ganze Knie weggeschossen wurde, und die Schmerzen waren schlimm, und die Droge, die sie ihm gaben, war auf Morphiumbasis, und als es ihm besser ging, entwöhnten sie ihn von der Droge, aber das machten sie anscheinend nicht so gut, denn als Henry nach New York zurückkam, hatte er immer noch den Affen auf dem Rücken, einen hungrigen Affen, der darauf wartete, daß er gefüttert wurde, und nach einem oder zwei Monaten war er zu einem Dealer gegangen, und vier Monate später, weniger als einen Monat nach dem Tod ihrer Mutter, sah Eddie seinen Bruder zum erstenmal ein weißes Pulver von einem Spiegel schnupfen. Eddie vermutete, daß es Koks war. Wie sich herausstellte, war es Heroin. Und wenn man es bis ganz zurück verfolgte, wessen Schuld war es?


  Roland sagte nichts, aber er hörte die Stimme von Cort in seinem Kopf: Die Schuld liegt immer am selben Ort, meine feinen Kinderchen: bei dem, der schwach genug ist, sie auf sich zu nehmen.


  Als er die Wahrheit herausfand, war Eddie erst schockiert und dann wütend gewesen. Henry hatte darauf reagiert, indem er nicht versprochen hatte, damit aufzuhören, sondern indem er Eddie sagte, er mache ihm keinen Vorwurf daraus, daß er wütend war. Er wisse, Nam habe ihn in ein wertloses Miststück verwandelt, er wäre schwach, er würde weggehen, das wäre das beste; Eddie habe recht, einen dreckigen Junkie, der alles versaute, könne er als allerletztes im Haus brauchen. Er hoffe nur, Eddie würde ihm keine allzu großen Vorwürfe machen. Er war schwach geworden; er gab es zu; etwas in Nam hatte ihn schwach gemacht, hatte ihn so verdorben wie Feuchtigkeit Schnürsenkel und die Gummis in der Unterwäsche verdarb. In Nam war auch etwas, das offensichtlich das Herz verdarb, sagte ihm Henry unter Tränen. Er hoffte nur, Eddie würde sich an all die Jahre erinnern, die er sich bemüht hatte, stark zu sein.


  Für Eddie.


  Für Mama.


  Henry versuchte also zu gehen, und Eddie konnte ihn natürlich nicht gehen lassen. Eddie war von Schuldgefühlen verzehrt. Eddie hatte das vernarbte Grauen gesehen, das einmal ein gesundes Bein gewesen war, ein Knie, das jetzt mehr Teflon als Knochen war. Sie brüllten sich im Flur an, Henry stand in einem alten Paar Khakihosen und mit gepacktem Seesack in einer Hand und purpurnen Ringen unter den Augen da; Eddie hatte nur ein paar gelbliche Unterhosen angehabt. Henry sagte, du brauchst mich hier nicht, Eddie, ich bin Gift für dich, und Eddie schrie zurück: Du gehst nicht fort, schlepp deinen Arsch wieder rein, und so ging das, bis Mrs. McGursky aus ihrer Wohnung kam und schrie Geh oder bleib, mir ist das egal, aber du solltest dich besser schnell für das eine oder andere entscheiden, sonst rufe ich die Polizei. Mrs. McGursky schien noch ein paar weitere Vorhaltungen hinzufügen zu wollen, als sie sah, daß Eddie nur eine Unterhose anhatte. Und du bist nicht angezogen, Eddie Dean! fügte sie hinzu und verschwand wieder im Inneren. Es war, als würde man einem umgekehrten Jack-in-the-Box zusehen. Eddie sah Henry an. Henry sah Eddie an. Sieht so aus, als hätte Angel-Baby ein paar Pfund draufgesetzt, sagte Henry mit leiser Stimme, und dann hatten sie vor Lachen gebrüllt, hatten einander umarmt und auf die Schultern geklopft, und Henry kam wieder herein, und etwa zwei Wochen später schnupfte Eddie den Stoff auch, und er konnte nicht verstehen, warum er so ein großes Aufhebens darum gemacht hatte, schließlich war es nur Schnupfen, Scheiße, man hob dabei ab, und wie Henry (den Eddie schließlich als den großen Weisen und bedeutenden Junkie bezeichnete) sagte, was war so schlimm daran, in einer Welt high zu werden, die so eindeutig Kopf voraus zum Teufel ging?


  Zeit verging. Eddie sagte nicht, wieviel. Der Revolvermann fragte nicht. Er vermutete, Eddie wußte, daß es tausend Entschuldigungen dafür gab, high zu werden, aber keinen einzigen Grund, und daß er seine Gewohnheit ziemlich unter Kontrolle gehalten hatte. Und Henry war es ebenso gelungen, seine unter Kontrolle zu behalten. Nicht so gut wie Eddie, aber genügend, daß er nicht völlig aus der Bahn geriet. Denn ob Eddie die Wahrheit begriff oder nicht (und tief im Inneren glaubte Roland, daß er begriff), Henry mußte sie eingesehen haben: Ihre Positionen hatten sich umgekehrt. Jetzt hielt Eddie Henrys Hand, wenn sie über die Straße gingen.


  Der Tag kam, als Eddie Henry dabei erwischte, wie er nicht schnupfte, sondern drückte. Darauf folgte ein erneuter hysterischer Streit; beinahe eine genaue Wiederholung des ersten, nur hatte der in Henrys Zimmer stattgefunden. Und er endete fast auf dieselbe Weise: Henry hatte geweint und diese unfehlbare, unwiderlegbare Entschuldigung vorgebracht, die in totaler Unterwerfung, totaler Kapitulation bestand: Eddie habe recht, er verdiene es nicht zu leben, verdiene es nicht, auch nur Abfall aus dem Rinnstein zu essen. Er würde gehen. Eddie dürfe ihn nie wiedersehen. Er hoffe nur, er würde sich an all die Jahre erinnern…


  Es verblaßte zu einem Dröhnen, das sich nicht sehr vom kiesigen Geräusch der brechenden Wellen unterschied. Roland kannte die Geschichte und sagte nichts. Eddie war es, der die Geschichte nicht kannte, ein Eddie, der zum erstenmal seit etwa zehn Jahren einen klaren Kopf hatte. Eddie erzählte die Geschichte nicht Roland; Eddie erzählte die Geschichte endlich sich selbst.


  Das war gut so. Soweit der Revolvermann sehen konnte, hatten sie Zeit im Überfluß. Mit Reden konnte man sie auf eine Weise ausfüllen.


  Eddie sagte, Henrys Knie hätte ihn verfolgt, das Narbengewebe an seinem Bein (das war natürlich selbstverständlich inzwischen alles verheilt, Henry hinkte kaum noch… es sei denn, er und Eddie stritten; dann schien das Hinken immer schlimmer zu werden); alles, was Henry für ihn aufgegeben hatte, verfolgte ihn, und etwas ungleich Pragmatischeres verfolgte ihn auch: Henry hätte keine Chance auf der Straße. Er wäre wie ein Kaninchen, das man in einem Dschungel voller Tiger aussetzt. Auf sich allein gestellt, würde Henry vor Ablauf einer Woche im Gefängnis oder im Bellevue landen.


  Daher flehte er ihn an, und schließlich tat Henry ihm den Gefallen, sich zurückzuhalten, und sechs Monate später hatte Eddie auch einen goldenen Arm. Von diesem Augenblick an ging es stetig und unausweichlich bergab, bis Eddie auf die Bahamas geflogen war und Roland so unvermutet in sein Leben eingegriffen hatte.


  Ein anderer Mann, der weniger pragmatisch und introspektiver als Roland gewesen wäre, hätte sich vielleicht gefragt (sich selbst, wenn nicht direkt laut): Warum dieser? Warum dieser Mann als erster? Warum ein Mann, der Schwäche oder Seltsamkeit oder regelrechten Untergang zu versprechen scheint?


  Der Revolvermann stellte diese Frage nicht nur nie; sie formulierte sich überhaupt nie in seinem Denken. Cuthbert würde gefragt haben; Cuthbert hatte immer und alles gefragt, Cuthbert war von Fragen vergiftet gewesen, war mit einer auf den Lippen gestorben. Jetzt waren sie dahin, allesamt dahin. Corts letzte Revolvermänner, die dreizehn Überlebenden einer Anfängerklasse, die sechsundfünfzig gezählt hatte, waren alle tot. Alle tot, außer Roland. Er war der letzte Revolvermann, der in einer Welt, die schal und steril und leer geworden war, unablässig weitermachte.


  Dreizehn, erinnerte er sich, hatte Cort am Tag vor der Einweihungszeremonie gesagt. Das ist eine böse Zahl. Und am nächsten Tag war Cort zum erstenmal seit dreißig Jahren nicht bei den Feierlichkeiten dabeigewesen. Seine letzten Schüler waren zu seiner Hütte gegangen, um vor ihm niederzuknien und ihm die schutzlosen Hälse darzubieten und dann aufzustehen und den beglückwünschenden Kuß entgegenzunehmen und ihm zu gestatten, ihre Waffen das erstemal eigenhändig zu laden. Neun Wochen später war Cort tot gewesen. Gift, sagten manche. Zwei Jahre nach seinem Tod hatte der letzte blutige Bürgerkrieg angefangen. Das rote Gemetzel hatte die letzte Bastion von Zivilisation, Licht und Vernunft erreicht und alles, was sie für stark gehalten hatten, mit der Beiläufigkeit einer Welle fortgespült, die die Sandburg eines Kindes vernichtet.


  Er war der letzte, und vielleicht hatte er überlebt, weil die dunkle Romantik in seiner Natur von seinem praktischen Wesen und seiner Schlichtheit übertroffen wurde. Ihm war klar, daß nur drei Dinge zählten: Sterblichkeit, Ka und der Turm.


  Es war ausreichend, darüber nachzudenken.


  Gegen vier Uhr am dritten Tag ihrer Reise nach Norden den konturlosen Strand entlang beendete Eddie seine Geschichte. Das Ufer selbst schien sich nie zu verändern. Wollte man sich vergewissern, daß man überhaupt voran kam, konnte man nur nach links sehen, nach Osten. Dort waren die scharfen Klüfte der Berge weicher und versunkener geworden. Wenn sie weit genug nach Norden gingen, würden die Berge vielleicht zu flachen Hügeln werden.


  Nachdem er seine Geschichte erzählt hatte, verfiel Eddie in Schweigen, und sie gingen eine halbe Stunde oder länger, ohne zu sprechen, weiter. Eddie warf ihm verstohlene Blicke zu. Roland wußte, Eddie merkte nicht, daß er diese Blicke mitbekam; er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Roland wußte auch, worauf Eddie wartete: eine Antwort. Irgendeine Art Antwort. Irgendeine Antwort. Zweimal machte Eddie den Mund auf, um ihn wieder zuzumachen. Schließlich stellte er die Frage, die der Revolvermann erwartet hatte.


  »Und? Was meinst du?«


  »Ich denke, du bist hier.«


  Eddie blieb stehen und drückte die geballten Fäuste gegen die Hüften. »Das ist alles? Mehr nicht?«


  »Mehr weiß ich nicht«, antwortete der Revolvermann. Die fehlenden Finger und Zehen pulsierten und juckten. Er wünschte sich etwas von dem Astin aus Eddies Welt.


  »Hast du eine Meinung, was das alles, zum Teufel, zu bedeuten hat?«


  Der Revolvermann hätte seine verstümmelte rechte Hand heben und sagen können: Denk doch selbst darüber nach, was es bedeutet, du dummer Idiot! Aber das zu sagen, kam ihm ebensowenig in den Sinn wie zu fragen, warum es in allen Universen, die existieren mochten, ausgerechnet Eddie sein mußte. »Das ist Ka«, sagte er und sah Eddie geduldig an.


  »Was ist Ka?« Eddies Stimme war trotzig. »Davon habe ich noch nie gehört. Nur wenn du es zweimal hintereinander sagst, ist es das Babywort für Scheiße.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte der Revolvermann. »Hier bedeutet es Pflicht oder Schicksal oder, umgangssprachlich, einen Ort, zu dem man gehen muß.«


  Es gelang Eddie, mißfällig, angewidert und amüsiert zugleich auszusehen. »Dann sag es zweimal, Roland, denn Worte wie dieses hören sich für diesen Jungen hier wie Scheiße an.«


  Der Revolvermann zuckte die Achseln. »Ich unterhalte mich nicht über Philosophie. Ich studiere die Geschichte nicht. Ich weiß nur, die Vergangenheit ist Vergangenheit, und was vor uns liegt das liegt vor uns. Das zweite ist Ka, und das kümmert sich um sich selbst.«


  »Ja?« Eddie sah nach Norden. »Nun, ich sehe vor uns etwa neun Milliarden Meilen desselben verdammten Strandes. Wenn das vor uns liegt, dann sind Ka und Kaka wirklich dasselbe. Wir haben vielleicht noch genügend gute Patronen, um fünf oder sechs dieser Hummerattrappen zu erlegen, aber dann werden wir sie mit Steinen erschlagen müssen. Also, wohin gehen wir?«


  Roland fragte sich, ob das eine Frage war, die er seinem Bruder je gestellt hatte, aber eine solche Frage zu stellen, hätte lediglich zu einer Menge sinnloser Streitigkeiten geführt. Daher deutete er nur mit dem Daumen nach Norden und sagte: »Dorthin. Für den Anfang.«


  Eddie sah hin, erblickte aber nur den einförmigen, grauen, muschelübersäten Strand. Er drehte sich wieder zu Roland um, um zu nörgeln, sah die gelassene Gewißheit in dessen Gesicht und sah wieder weg. Er blinzelte. Er schirmte die rechte Seite seines Gesichts mit der rechten Hand vor der Sonne im Westen ab. Er wollte verzweifelt etwas sehen, irgend etwas, Scheiße – sogar eine Fata Morgana hätte ihm genügt, aber da war nichts.


  »Scheiß mich an, soviel du willst«, sagte Eddie langsam, »aber ich finde, es ist ein verdammt übler Trick. Ich habe bei Balazar mein Leben für dich riskiert.«


  »Das weiß ich.« Der Revolvermann lächelte – eine Seltenheit, die sein Gesicht erhellte wie ein vorübergehender Sonnenstrahl einen regnerischen, trüben Tag. »Darum habe ich nichts anderes gemacht, als dich in Ruhe zu lassen, Eddie. Sie ist da. Ich habe sie gesehen. Anfangs dachte ich, es wäre lediglich eine Fata Morgana oder Wunschdenken, aber sie ist tatsächlich da.«


  Eddie sah noch einmal hin, bis ihm Tränen aus den Augenwinkeln rannen. Schließlich sagte er: »Ich sehe da vorne nur Strand. Und meine Sehfähigkeit ist zwanzig-zwanzig.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Es bedeutet: Wenn es etwas zu sehen gäbe, würde ich es sehen!« Aber Eddie überlegte. Überlegte, wieviel weiter die blauen Schützenaugen des Revolvermannes sehen konnten als seine eigenen. Vielleicht ein wenig.


  Vielleicht viel weiter.


  »Du wirst sie sehen«, sagte der Revolvermann.


  »Was sehen?«


  »Wir werden sie heute nicht mehr erreichen, aber wenn du wirklich so gut siehst, wie du sagst, wirst du sie sehen, bevor die Sonne im Wasser versinkt. Das heißt, wenn du nicht einfach hier stehenbleiben und Maulaffen feilhalten willst.«


  »Ka«, sagte Eddie mit belustigter Stimme.


  Roland nickte. »Ka.«


  »Kaka«, sagte Eddie und lachte. »Komm schon, Roland, gehen wir weiter. Und wenn ich nichts sehe, bis die Sonne untergeht, schuldest du mir ein Hähnchenessen. Oder einen Big Mac. Oder irgend etwas, bloß keinen Hummer.«


  »Komm weiter.«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung, und es dauerte mindestens eine volle Stunde, bis der untere Rand der Sonne den Horizont berührte, als Eddie Dean den Umriß in der Ferne zu sehen begann – vage, schimmernd, undefinierbar, aber eindeutig etwas. Etwas Neues.


  »Okay«, sagte er. »Ich sehe es. Du mußt Augen wie Superman haben.«


  »Wer?«


  »Vergiß es. Du hast wirklich einen unglaublichen kulturellen Nachholbedarf, weißt du das?«


  »Was?«


  Eddie lachte. »Vergiß es. Was ist es denn?«


  »Wirst schon sehen.« Der Revolvermann schritt weiter, bevor Eddie noch etwas fragen konnte.


  Zwanzig Minuten später dachte Eddie, daß er es sah. Fünfzehn Minuten später war er sicher. Der Gegenstand am Strand war immer noch zwei, vielleicht drei Meilen entfernt, aber er wußte, was es war. Natürlich eine Tür. Eine weitere Tür.


  In dieser Nacht schlief keiner von ihnen gut, und sie waren schon eine Stunde, bevor die Sonne über die zerklüfteten Bergspitzen stieg, wieder auf den Beinen. Sie erreichten die Tür gerade, als die ersten schwachen Strahlen der Morgensonne auf sie fielen. Diese Strahlen erhellten ihre stoppligen Kinne wie Lampen. Sie machten den Revolvermann wieder vierzig Jahre alt, und Eddie nicht älter, als Roland gewesen war, als er sich Cort mit seinem Falken David als Waffe zum Kampf gestellt hatte.


  Diese Tür war genau wie die erste, abgesehen davon, was darauf geschrieben stand:


  


  DIE HERRIN DER SCHATTEN


  


  »Also«, sagte Eddie leise und betrachtete die Tür, die einfach dastand und deren Scharniere an einem unsichtbaren Rahmen zwischen einer Welt und einer anderen verankert waren, zwischen einem Universum und einem anderen. Sie stand mit ihrer nüchternen Botschaft so wirklich wie der Fels und so seltsam wie das Licht der Sterne da.


  »Also«, stimmte der Revolvermann zu.


  »Ka.«


  »Ka.«


  »Hier erwählst du also den zweiten deiner Drei?«


  »Sieht so aus.«


  Der Revolvermann wußte, was in Eddies Verstand vor sich ging, bevor dieser selbst es wußte. Er sah Eddie seinen Zug machen, bevor Eddie wußte, daß er ihn machen würde. Er hätte sich umdrehen und Eddies Arm an zwei Stellen brechen können, bevor Eddie gewußt hätte, wie ihm geschah, aber er bewegte sich nicht. Er ließ Eddie den Revolver aus seinem rechten Halfter ziehen. Er hatte zum erstenmal in seinem Leben zugelassen, daß ihm eine seiner Waffen weggenommen wurde, ohne daß er sie zuvor angeboten hätte. Dennoch schritt er nicht ein. Er drehte sich um und sah Eddie gelassen, sogar sanft an.


  Eddies Gesicht war lebhaft, angestrengt. Seine Augäpfel um die Pupillen waren schlohweiß. Er hielt den schweren Revolver mit beiden Händen, und dennoch schwankte der Lauf von einer Seite zur anderen, zielte, schwankte, zielte wieder, schwang wieder weg.


  »Aufmachen«, sagte er.


  »Du bist ein Narr«, sagte der Revolvermann mit derselben sanften Stimme. »Keiner von uns hat eine Ahnung, wohin diese Tür führt. Sie muß sich nicht in dein Universum öffnen, geschweige denn in deine Welt. Soviel ich weiß, könnte die Herrin der Schatten acht Augen und neun Arme haben, wie Suvia. Und selbst wenn sie sich in deine Welt öffnet, könnte es in eine Zeit lange vor deiner Geburt oder lange nach deinem Tod sein.«


  Eddie lächelte gepreßt. »Ich will dir was sagen, Monty: Ich bin mehr als bereit, die Gummiadler und die beschissenen Ferien am Strand gegen das einzutauschen, was sich hinter Tür Numero zwei befindet.«


  »Ich verstehe dich…«


  »Das weiß ich. Spielt auch keine Rolle. Mach das Miststück einfach auf.«


  Der Revolvermann schüttelte den Kopf.


  Sie standen in der Dämmerung, die Tür warf ihren schrägen Schatten in Richtung des zurückgehenden Meeres.


  »Mach sie auf!« schrie Eddie. »Ich komme mit dir. Kapierst du nicht? Ich komme mit dir! Das heißt nicht, daß ich nicht wieder mit hierherkomme. Vielleicht komme ich. Ich meine, wahrscheinlich komme ich. Ich schätze, soviel bin ich dir schuldig. Du warst die ganze Zeit grundehrlich zu mir; glaub nicht, ich hätte das nicht mitbekommen. Aber während du dir dieses Vögelchen holst, wer immer sie ist, werde ich das nächstbeste Chicken delight suchen und mir was mitnehmen. Ich glaube, die dreißigteilige Familienpackung dürfte für den Anfang genügen.«


  »Du bleibst hier.«


  »Glaubst du, es ist mir nicht ernst?« Jetzt war Eddie schrill, dicht am Zusammenbruch. Der Revolvermann konnte ihn beinahe sehen, wie er in die verhangenen Tiefen seiner eigenen Verdammnis hinabsah. Eddie zog mit dem Daumen den uralten Hahn des Revolvers zurück. Bei Tagesanbruch und mit der Ebbe hatte der Wind nachgelassen, das Klicken des Hahns, als Eddie spannte, war deutlich zu hören. »Führe mich nicht in Versuchung.«


  »Ich glaube doch«, sagte der Revolvermann.


  »Ich werde dich erschießen!« schrie Eddie.


  »Ka«, antwortete der Revolvermann stoisch und wandte sich zu der Tür. Er griff nach dem Knauf, aber sein Herz wartete: Wartete, ob er leben oder sterben würde.


  Ka.


  


  


  


  


  


   Die Herrin der Schatten


   


   ERSTES KAPITEL

  Detta und Odetta


  


  Läßt man die Fachausdrücke weg, hat Adler folgendes gesagt: Der perfekte Schizophrene – wenn es so jemanden überhaupt gibt – wäre ein Mann oder eine Frau, die sich ihrer anderen Persönlichkeit(en) nicht nur nicht bewußt ist, sondern die darüber hinaus überhaupt nicht merken, daß etwas in ihrem Leben nicht stimmt.


  Adler hätte Detta Walker und Odetta Holmes kennenlernen sollen.
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  »…letzte Revolvermann«, sagte Andrew.


  Er redete schon eine ganze Weile, aber Andrew redete immerzu, und normalerweise ließ Odetta seine Worte einfach über sich hinwegfließen, wie man unter der Dusche warmes Wasser über Haare und Gesicht fließen läßt. Aber das erregte ihre Aufmerksamkeit; es stach, wie mit einem Dorn.


  »Bitte?«


  »Oh, nur ein Artikel in der Zeitung«, sagte Andrew. »Keinen Schimmer, wer ihn geschrieben hat. Ist mir nicht aufgefallen. Einer dieser politischen Burschen. Sie kennen ihn wahrscheinlich, Miz Holmes. Ich mochte ihn, und ich weinte in der Nacht, als er gewählt wurde…«


  Sie lächelte gerührt, sie konnte nicht anders. Andrew sagte, er könne nichts gegen sein unablässiges Schwatzen tun, er wäre nicht dafür verantwortlich, das wäre der Ire in ihm, der herauskommt, und meistens war es auch nichts Wichtiges – Plappern und Schwatzen über Verwandte und Freunde, die sie nie kennenlernen würde, unausgegorene politische Ansichten, befremdliche wissenschaftliche Kommentare aus einer Vielzahl befremdlicher Quellen (unter anderem glaubte Andrew felsenfest an fliegende Untertassen, die er you-foes nannte) – aber das rührte sie, weil sie in der Nacht, als er gewählt worden war, auch geweint hatte.


  »Aber ich habe nicht geweint, als ihn dieser Hurensohn – bitte meine Ausdrucksweise zu entschuldigen, Miz Holmes –, als ihn dieser Hurensohn Oswald erschossen hat, und ich habe seither nicht mehr geweint, und dabei ist es jetzt – wie lange her? Zwei Monate?«


  Drei Monate und zwei Tage, dachte sie.


  »Schätze, das dürfte ungefähr stimmen.«


  Andrew nickte. »Dann habe ich diesen Artikel gelesen – könnte in der Daily News gewesen sein, gestern –, daß Johnson seine Aufgabe wahrscheinlich ziemlich gut erfüllen wird, aber es wird nicht dasselbe sein. Der Bursche hat geschrieben, Amerika hätte das Ende des letzten Revolvermanns der Welt miterlebt.«


  »Ich glaube nicht, daß John F. Kennedy das war«, sagte Odetta, und wenn ihre Stimme schneidender klang als die, die Andrew zu hören gewohnt war (und das mußte so sein, denn sie sah seine Augen im Rückspiegel erstaunt blinzeln, ein Blinzeln, das mehr einem Zusammenzucken gleichkam), so lag das daran, daß auch das sie rührte.


  Es war absurd, aber es war auch eine Tatsache. Dieser Satz – Amerika hat das Ende des letzten Revolvermanns gesehen – hatte etwas, das einen tiefen Akkord in ihrem Verstand anschlug. Es war häßlich, es war unwahr – John Kennedy war ein Friedensbringer gewesen, kein lederbegurteter Billy the Kid-Typ, das lag mehr auf der Goldwater-Linie –, aber aus irgendwelchen Gründen verschaffte es ihr auch Gänsehaut.


  »Nun, der Mann hat auch geschrieben, es würde keine Knappheit an Schützen in der Welt herrschen«, fuhr Andrew fort und betrachtete sie nervös im Rückspiegel. »Er nannte zum einen Jack Ruby, und Castro, und diesen Burschen auf Haiti…«


  »Duvalier«, sagte sie. »Papa Doc.«


  »Ja, der, und Diem…«


  »Die Brüder Diem sind tot.«


  »Nun, er schrieb, Jack Kennedy wäre anders, das ist alles. Er schrieb, der würde auch ziehen, aber nur wenn ihn ein Schwächerer zum Ziehen zwingt und es keinen anderen Ausweg mehr gibt. Er schrieb, Kennedy war schlau genug einzusehen, daß Reden manchmal nicht mehr ausreicht. Er schrieb, Kennedy hat gewußt, wenn etwas Schaum vor dem Maul hat, muß man es erschießen.«


  Seine Augen sahen sie weiterhin ängstlich an.


  »Außerdem war es ja nur ein Artikel, den ich gelesen habe.«


  Jetzt fuhr die Limousine die Fifth Avenue entlang, Richtung Central Park, das Cadillacemblem am Ende der Motorhaube schnitt durch die kalte Februarluft.


  »Ja«, sagte Odetta sanft, und Andrews Augen entspannten sich ein wenig. »Ich verstehe. Ich stimme nicht zu, aber ich verstehe.«


  Du lügst, sagte eine Stimme in ihrem Verstand. Das war eine Stimme, die sie ziemlich häufig hörte. Sie hatte ihr sogar einen Namen gegeben. Es war die Stimme des Viehtreibers. Du verstehst vollkommen und du stimmst uneingeschränkt zu. Lüg Andrew an, wenn du es notwendig findest, aber lüg dich um Gottes willen nicht selbst an, Frau.


  Und doch protestierte ein Teil von ihr entsetzt. In einer Welt, welche zu einem nuklearen Pulverfaß geworden war, auf dem mittlerweile fast eine Milliarde Menschen saßen, war es ein Fehler – vielleicht einer von selbstmörderischen Ausmaßen –, an einen Unterschied zwischen guten Schützen und bösen Schützen zu glauben. Zu viele zittrige Hände hielten Feuerzeuge in die Nähe von zu vielen Zündschnüren. Dies war keine Welt für Revolvermänner. Wenn es je eine Zeit für sie gegeben hatte, so war sie vorbei.


  Tatsächlich?


  Sie machte kurz die Augen zu und rieb sich die Schläfen. Sie konnte Kopfschmerzen im Anzug spüren. Manchmal drohten sie nur, wie das ominöse Zusammenballen von Gewitterwolken an einem Sommertag, und wehten dann wieder fort… wie sich diese bösen Sommergewitter manchmal einfach in die eine oder andere Richtung verzogen, um ihren Donner und ihre Blitze über einer anderen Gegend auszuschütten.


  Sie glaubte jedoch, daß der Sturm diesmal kommen würde. Er würde mit allem Drum und Dran kommen, mit Donner, Blitzen und Hagelkörnern so groß wie Golfbälle.


  Die Straßenlampen, die die Fifth Avenue entlanghuschten, waren viel zu hell.


  »Wie war es in Oxford, Miz Holmes?« fragte Andrew zögernd.


  »Feucht. Februar oder nicht, es war feucht.« Sie verstummte und sagte sich, sie würde die Worte nicht aussprechen, die sich wie Erbrochenes in ihrem Hals stauten, sie würde sie wieder hinunterschlucken. Sie auszusprechen, wäre unnötig brutal. Andrews Worte vom letzten Revolvermann der Welt waren nichts weiter als Teil seines endlosen Geschwätzes gewesen. Aber zu allem anderen war es einfach etwas zuviel, und es kam trotzdem heraus, was sie nicht sagen wollte. Ihre Stimme klang so ruhig und resolut wie immer, vermutete sie, aber sie selbst ließ sich nicht täuschen: Sie konnte ein Nuscheln erkennen, wenn sie es hörte. »Der Bürge mit der Kaution kam sofort, er war im voraus verständigt worden. Sie hielten uns dennoch so lange sie konnten fest, und ich habe mich solange es ging zusammengenommen, aber ich denke, sie haben diese Runde gewonnen, weil ich mich am Ende naß gemacht habe.« Sie sah Andrews Augen wieder wegzucken und wollte aufhören, konnte aber nicht aufhören. »Sehen Sie, das wollen sie einem beibringen. Ich denke, teilweise, weil es einem angst macht, und eine verängstigte Person kommt vielleicht nicht wieder in ihre kostbaren Südstaaten hinunter. Aber ich glaube, die meisten – sogar die dummen, und sie sind keineswegs alle dumm – wissen, daß die Veränderungen letztendlich doch kommen werden, was sie auch immer tun, und daher ergreifen sie die Gelegenheit, einen zu entwürdigen, solange sie noch können. Um einem zu zeigen, daß man entwürdigt werden kann. Man kann vor Gott, Christus und sämtlichen Heiligen schwören, daß man sich nicht, nicht beschmutzen wird, aber wenn sie einen lange genug bearbeiten, macht man es natürlich doch. Die Lektion ist, man ist nur ein Tier im Käfig, nicht mehr und nicht besser. Nur ein Tier im Käfig. Und ich habe mich naß gemacht. Ich kann den verdammten getrockneten Urin und die Arrestzelle immer noch riechen. Wissen Sie, die glauben, wir stammen von den Affen ab. Und genauso rieche ich meines Erachtens momentan auch.


  Wie ein Affe.«


  Sie sah Andrews Augen im Rückspiegel, und es tat ihr leid, wie diese Augen dreinblickten. Manchmal war Urin nicht das einzige, was man nicht halten konnte.


  »Tut mir leid, Miz Holmes.«


  »Nein«, sagte sie und rieb sich wieder die Schläfen. »Ich bin diejenige, der es leid tut. Es waren drei anstrengende Tage, Andrew.«


  »Das glaube ich«, sagte er mit einer schockierten, altjüngferlichen Stimme, bei der sie unwillkürlich lachen mußte. Aber der größte Teil von ihr lachte nicht. Sie hatte zu wissen geglaubt, was sie erwartete, wie schlimm es wirklich werden konnte. Sie hatte sich geirrt.


  Drei anstrengende Tage. Nun, so konnte man es auch ausdrücken. Eine andere Ausdrucksweise war, daß die drei Tage in Oxford, Mississippi, ein Kurzurlaub in der Hölle gewesen waren. Aber manche Dinge konnte man nicht aussprechen. Man starb lieber, bevor man sie aussprach… es sei denn, man wurde aufgefordert, sie vor dem Thron Gottes des Allmächtigen zu bezeugen, wo selbst die Wahrheiten, welche die schrecklichen Gewitter in der seltsamen grauen Gallertmasse zwischen den Ohren erzeugten (die Wissenschaftler sagten, diese graue Gallertmasse wäre ohne Nerven, und wenn das nicht ein Heuler und ein halber war, dann wußte sie nicht, was einer war), ausgesprochen werden mußten, wie sie glaubte.


  »Ich will nur nach Hause und baden, baden, baden, und schlafen, schlafen, schlafen. Ich schätze, dann werde ich wieder so frisch wie Regen sein.«


  »Aber sicher! Ganz genau das werden Sie sein!« Andrew wollte sich für etwas entschuldigen, und dies war die einzige Art, wie er es konnte. Darüber hinaus wollte er keine weitere Unterhaltung riskieren. Daher fuhren die beiden in ungewohntem Schweigen zu dem grauen viktorianischen Wohnblock an der Ecke Fifth und Central Park South, einem sehr exklusiven viktorianischen Wohnblock, und sie vermutete, diese Tatsache machte sie zu einem Durchbruch, und sie wußte, in diesen guti-guti Wohnungen gab es Leute, die nur dann mit ihr sprachen, wenn es sich auf gar keinen Fall vermeiden ließ, was ihr eigentlich nichts ausmachte. Zudem stand sie über ihnen, und sie wußten, daß sie über ihnen stand. Sie hatte bei mehr als einer Gelegenheit darüber nachgedacht, daß es einige von ihnen gewaltig vergällt haben mußte, das Wissen, daß im Penthouse dieses feinen, ehrbaren alten Bauwerks, wo die einzigen schwarzen Hände, die früher einmal zugelassen waren, weiße Handschuhe trugen oder höchstens die dünnen schwarzen Lederhandschuhe eines Chauffeurs gewesen waren, eine Niggerin wohnte. Sie hoffte, daß es sie wirklich gewaltig vergällte, und sie schalt sich selbst, weil sie böse war, weil sie unchristlich war; dennoch wünschte sie es. Sie hatte die Pisse nicht zurückhalten können, die in den Schritt ihrer feinen importierten Seidenunterhöschen geflossen war, und es schien ihr auch nicht zu gelingen, diesen anderen Strom Pisse zurückzuhalten. Es war böse, es war unchristlich und fast ebenso schlimm – nein, schlimmer, jedenfalls was das Movement anbelangte, es war konterproduktiv. Sie würden die Rechte bekommen, die sie bekommen mußten, und wahrscheinlich noch in diesem Jahr: Johnson wußte um das Erbe, welches ihm der ermordete Präsident hinterlassen hatte (und er hoffte vielleicht, einen weiteren Nagel in den Sarg von Barry Goldwater schlagen zu können), und er würde mehr tun als nur zusehen, daß der Civil Rights Act verabschiedet wurde; sollte es erforderlich sein, würde er ihn durch die Verabschiedung rammen. Daher war es wichtig, das Leid und die Schmerzen auf ein Minimum zu reduzieren. Es gab noch viel Arbeit zu tun. Haß würde dieser Arbeit nicht hilfreich sein. Haß würde sie sogar behindern.


  Aber manchmal haßte man trotzdem.


  Oxford Town hatte sie auch das gelehrt.
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  Detta Walker hatte absolut kein Interesse am Movement und lebte in wesentlich bescheideneren Umständen. Sie lebte in der Mansarde eines verfallenden Wohnblocks im Greenwich Village. Odetta wußte nichts von der Mansarde, und Detta wußte nichts von dem Penthouse; der einzige, der vermutete, daß etwas nicht ganz stimmte, war Andrew Feeny, der Chauffeur. Er hatte angefangen, für Odettas Vater zu arbeiten, als Odetta vierzehn gewesen war und Detta Walker noch kaum existiert hatte.


  Manchmal verschwand Odetta. Dieses Verschwinden konnte Stunden oder Tage dauern. Letzten Sommer war sie drei Wochen verschwunden gewesen, und Andrew hatte schon die Polizei verständigen wollen, als Odetta ihn eines Abends angerufen und gebeten hatte, um zehn am nächsten Tag mit ihrem Wagen vorzufahren – sie sagte, sie wolle etwas einkaufen gehen.


  Es zitterte auf seinen Lippen, hinauszuschreien: Miz Holmes! Wo sind Sie gewesen? Aber das hatte er früher schon gefragt und lediglich verwirrte Blicke – echt verwirrte Blicke, da war er ganz sicher – als Antwort geerntet. Hier, antwortete sie. Direkt hier, Andrew – Sie haben mich doch dreimal täglich irgendwo hingefahren, oder nicht? Sie werden doch nicht ein wenig schwammig im Kopf oder? Dann lachte sie, und wenn sie sich besonders gut fühlte (was nach ihrem Verschwinden häufig der Fall zu sein schien), kniff sie ihn in die Wange.


  »Gut, Miz Holmes«, hatte er gesagt. »Also um zehn.«


  Nach dieser Zeit der Angst, als sie drei Wochen fort gewesen war, hatte Andrew den Hörer weggelegt, die Augen zugemacht und der Heiligen Jungfrau ein rasches Dankgebet für Miz Holmes’ wohlbehaltene Rückkehr gesprochen. Dann hatte er Howard angerufen, den Portier in ihrem Haus.


  »Wann ist sie heimgekommen?«


  »Vor etwa zwanzig Minuten«, sagte Howard.


  »Wer hat sie gebracht?«


  »Keine Ahnung. Sie wissen ja, wie das ist. Jedesmal ein anderes Auto. Manchmal parken sie um den Block und ich sehe sie überhaupt nicht, weiß nicht einmal, daß sie wieder da ist, bis ich den Summer höre, hinaus schaue und sehe, daß sie es ist.« Nach einer Pause fügte Howard hinzu: »Sie hat einen verdammten Bluterguß auf der Wange.«


  Howard hatte recht gehabt, es war wirklich ein verdammter Bluterguß gewesen, und jetzt war er schon besser geworden. Andrew wollte gar nicht daran denken, wie er frisch ausgesehen haben mußte. Miz Holmes war pünktlich um zehn am nächsten Morgen erschienen, sie trug ein seidenes Sonnenhemd mit Spaghettiträgern (es war Ende Juli gewesen), und da hatte der Bluterguß schon angefangen, gelb zu werden. Sie hatte nur einen beiläufigen Versuch unternommen, ihn mit Make-up zu verbergen, als hätte sie gewußt, daß zuviel Make-up die Aufmerksamkeit nur darauf lenken würde.


  »Wie sind Sie denn dazugekommen, Miz Holmes?« fragte er.


  Sie lachte herzlich. »Du kennst mich doch, Andrew – ungeschickt wie eh und je. Gestern bin ich mit der Hand am Griff abgerutscht, als ich aus der Badewanne wollte – ich wollte mich beeilen, weil ich die nationalen Nachrichten noch sehen wollte. Ich bin gestürzt und habe mir das Gesicht angeschlagen.« Sie studierte sein Gesicht. »Sie haben wieder vor, von Ärzten und Untersuchungen anzufangen, nicht? Sparen Sie sich die Worte; nach all den Jahren kann ich Sie lesen wie ein Buch. Ich werde nicht gehen, also müssen Sie gar nicht erst fragen. Ich fühle mich pudelwohl. Vorwärts, Andrew! Ich habe vor, Saks’ halb und Gimbels ganz leerzukaufen, und dazwischen werde ich im Four Seasons alles essen.«


  »Ja, Miz Holmes«, sagte er und lächelte. Es war ein gezwungenes Lächeln, und es war nicht leicht, es herbeizuzwingen. Dieser Bluterguß war keinen Tag alt, er war mindestens eine Woche alt… und er wußte es ja sowieso besser, nicht? Er hatte sie letzte Woche jeden Abend um sieben Uhr angerufen, denn wenn man Miz Holmes in ihrer Wohnung erwischen konnte, dann wenn die Huntley-Brinkley-Meldungen anfingen. Miz Holmes war ein regelrechter Junkie, wenn es um die Nachrichten ging. Er hatte jeden Abend angerufen, ausgenommen den letzten. Da war er hinübergegangen und hatte Howard den Schlüssel abgeschwatzt. Die Überzeugung war in ihm gewachsen, daß sie genau den Unfall gehabt hatte, den sie beschrieben hatte… aber sie hatte sich keinen Bluterguß geholt oder einen Knochen gebrochen, sie war gestorben, allein gestorben und lag derzeit tot in ihrer Wohnung. Er war mit klopfendem Herzen hineingegangen und hatte sich wie eine Katze in einem dunklen Zimmer gefühlt, in dem kreuz und quer Klavierdrähte gespannt waren. Aber er hatte keinen Grund gehabt, nervös zu sein. Auf der Küchentheke stand eine Butterdose, und die Butter war zwar zugedeckt, stand aber schon so lange dort, daß sich ein gehöriger Schimmelbewuchs eingestellt hatte. Er war zehn Minuten vor sieben dagewesen und fünf Minuten nach sieben wieder gegangen. Im Verlauf der raschen Durchsuchung der Wohnung hatte er auch ins Bad gesehen. Die Wanne war trocken gewesen, die Handtücher sauber – fast pingelig – aufgehängt, die zahlreichen Chromgriffe des Raumes waren blankpoliert und wiesen keine Wasserflecken auf.


  Er wußte, der Unfall, den sie geschildert hatte, hatte nicht stattgefunden.


  Aber Andrew glaubte auch nicht, daß sie gelogen hatte. Sie glaubte, was sie ihm gesagt hatte.


  Er sah wieder in den Rückspiegel und sah, wie sie sich mit den Fingerspitzen leicht die Schläfen rieb. Das gefiel ihm nicht. Er hatte sie das schon oft machen sehen, bevor sie verschwunden war.
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  Andrew ließ den Motor an, damit sie im Genuß der Heizung blieb, dann ging er zum Kofferraum. Er betrachtete ihre beiden Koffer und zuckte erneut zusammen. Sie sahen aus, als wären sie von ungeduldigen Männern mit kleinen Gehirnen und großen Körpern unablässig hin und her gekickt worden; als hätten sie die Koffer in einer Art und Weise beschädigt, wie sie Miz Holmes zu beschädigen nicht ganz wagten – wie sie ihn zum Beispiel behandelt haben würden, wäre er dort gewesen. Sie war nicht nur eine Frau; sie war eine Niggerin, eine hochgekommene Niggerin aus dem Norden, die sich in Sachen einmischte, die sie nichts angingen, und sie dachten sich vielleicht, eine solche Frau verdiente, was sie bekam. Hinzu kam nämlich, daß sie obendrein noch eine ziemlich reiche Niggerin war. Sie war der amerikanischen Öffentlichkeit fast ebensogut bekannt wie Medgar Evers oder Martin Luther King. Sie hatte ihr reiches Niggergesicht auf dem Cover von Time gehabt, und wenn man so jemandem reintrat, dann war es ein wenig schwerer, damit davonzukommen und einfach zu sagen: Was? Nein, Sir, Boß, war ham sicher kein gesehn’ der so ausgesehn hat, was, Jungs? Es war etwas schwerer, es über sich zu bringen, einer Frau etwas zuleide zu tun, die die alleinige Erbin von Holmes Dental Industries war, wo es doch zwölf Holmes-Niederlassungen im sonnigen Süden gab, eine davon nur ein County entfernt von Oxford Town, Oxford Town.


  Daher hatten sie mit ihren Koffern gemacht, was sie mit ihr nicht zu machen wagten.


  Er betrachtete die stummen Zeugen ihres Aufenthalts in Oxford Town voll Scham und Wut und Liebe; Gefühle, die ebenso stumm waren wie die Narben auf dem Gepäck, das gutaussehend weggegangen und zerstoßen und geprügelt zurückgekommen war. Er sah hin, war vorübergehend außerstande, sich zu bewegen, und sein Atem bildete Wölkchen in der kalten Luft.


  Howard kam heraus, um ihm zu helfen, aber Andrew verweilte noch einen Augenblick, bevor er die Griffe der Koffer nahm. Wer sind Sie, Miz Holmes? Wer sind Sie wirklich? Wohin gehen Sie manchmal, und was machen Sie, das so schlimm ist, daß Sie sogar sich selbst gegenüber einen falschen Ablauf der Stunden oder Tage erfinden müssen? Und er dachte in dem Augenblick, bevor Howard kam, noch etwas anderes, etwas auf unheimliche Weise Zutreffendes: Wo ist der Rest von Ihnen?


  Du solltest aufhören, so etwas zu denken. Wenn jemand hier so denken sollte, dann Miz Holmes, aber sie tut es nicht, und daher solltest du es auch nicht tun.


  Andrew hob die Koffer aus dem Kofferraum und reichte sie Howard, der mit leiser Stimme fragte: »Geht es ihr gut?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Andrew, der die Stimme ebenfalls dämpfte. »Sie ist nur müde, das ist alles. Bis auf die Knochen müde.«


  Howard nickte, nahm die zerschrammten Koffer und ging wieder hinein. Er hielt nur so lange inne, daß er vor Odetta Holmes, die hinter den getönten Scheiben fast unsichtbar war – an die Mütze tippen konnte, ein sanfter und respektvoller Salut.


  Als er fort war, holte Andrew das zusammengeklappte Stahlgestell aus dem Kofferraum und klappte es auseinander. Es war ein Rollstuhl.


  Seit dem 19. August 1959, also seit etwa fünfeinhalb Jahren, fehlte Odetta Holmes der Teil ihrer Beine von den Knien an abwärts ebenso wie diese rätselhaften Stunden und Tage.
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  Vor dem Zwischenfall in der U-Bahn war Detta Walker nur wenige Male bei Bewußtsein gewesen – es waren Koralleninseln, die einem Betrachter von oben zusammenhanglos erschienen, tatsächlich aber Erhebungen im Rückgrat eines langen Archipels sind, der sich größtenteils unter Wasser befindet. Odetta ahnte überhaupt nichts von Detta, und Detta hatte keine Ahnung, daß eine Person namens Odetta existierte… aber Detta wußte wenigstens ganz genau, daß etwas nicht stimmte, daß jemand mit ihrem Leben herummachte. Odettas Fantasie erklärte alle möglichen Vorkommnisse während Dettas Herrschaft über den Körper; so schlau war Detta nie. Sie dachte, sie würde sich an Sachen erinnern, wenigstens manche Sachen, aber größtenteils war das nicht so.


  Detta war sich der leeren Stellen wenigstens teilweise bewußt.


  Sie erinnerte sich an den Porzellanteller. Daran konnte sie sich erinnern. Sie konnte sich erinnern, wie sie ihn in die Tasche ihres Kleides gesteckt und dabei immer über die Schulter gesehen hatte, ob die Blaue Frau nicht da war und guckte. Sie mußte sichergehen, weil der Porzellanteller der Blauen Frau gehörte.


  Der Porzellanteller war, das begriff Detta auf unbestimmte Weise, etwas Besonderes. Detta nahm ihn aus eben diesem Grund. Detta erinnerte sich, sie hatte ihn zu einem Ort gebracht, den sie als The Drawers kannte (aber sie wußte nicht, woher sie das wußte), ein verrauchtes, abfallübersätes Loch in der Erde, wo sie einmal ein Baby mit Plastikhaut brennen gesehen hatte. Sie erinnerte sich, sie hatte den Porzellanteller behutsam auf den Kiesboden gelegt und dann darauftreten wollen, doch dann hatte sie innegehalten und ihr einfaches Baumwollhöschen ausgezogen und in die Tasche gesteckt, wo der Teller gewesen war, und dann war sie mit dem ersten Finger ihrer linken Hand sachte zu der Stelle geglitten, wo der Alte Dumme Gott sie und alle anderen Frauen und Mädchen nicht richtig zusammengefügt hatte, aber etwas an dieser Stelle mußte gut sein, denn sie erinnerte sich an den Schlag, erinnerte sich, daß sie drücken wollte, erinnerte sich, daß sie nicht gedrückt hatte, erinnerte sich, wie köstlich ihre Vagina nackt gewesen war, ohne das Höschen, und sie hatte nicht gedrückt, erst als ihr Schuh auch gedrückt hatte, ihr schwarzer Lederschuh, erst als ihr Schuh auf den Teller gedrückt hatte, da hatte sie mit dem Finger auf den Schlitz gedrückt, so wie sie mit dem Fuß auf den besonderen Teller der Blauen Frau gedrückt hatte, sie erinnerte sich, wie der schwarze Lederschuh das feine blaue Muster am Rand des Tellers bedeckt hatte, sie erinnerte sich an das Drücken, ja, sie erinnerte sich, wie sie in The Drawers gedrückt hatte, mit Finger und Fuß, erinnerte sich an das köstliche Versprechen von Finger und Schlitz, erinnerte sich, als der Teller mit einem spröden Laut zerbrochen war, war eine ähnlich spröde Lust von diesem Schlitz wie ein Pfeil in ihre Eingeweide geschossen, sie erinnerte sich an den Schrei, der ihr über die Lippen gekommen war, ein unangenehmes Krächzen wie von einer Krähe, die von einem Kornfeld aufgeschreckt worden war, sie konnte sich erinnern, wie sie die Scherben des Tellers benommen angesehen hatte, wie sie das schlichte weiße Baumwollhöschen langsam aus der Tasche geholt und wieder angezogen hatte, Schlüpfer, sie hatte einmal gehört, in einer von der Erinnerung nicht befestigten Zeit, die dahintrieb wie Treibholz auf Wasser, wie sie so genannt wurden, Schlüpfer, gut, weil man zuerst herausschlüpfte, um sein Geschäft zu machen, und dann schlüpfte man wieder hinein, zuerst der eine glänzende Lederschuh und dann der andere, gut, Höschen waren gut, sie erinnerte sich, wie sie sie so mühelos an den Beinen emporgezogen hatte, über die Knie, am linken fiel ein Schorf beinahe ab, um saubere rosa neue Babyhaut zu hinterlassen, ja, sie konnte sich so deutlich daran erinnern, daß es nicht vor einer Woche oder gestern hätte sein können, sondern erst vor einem einzigen Augenblick, sie konnte sich erinnern, wie das Hüftgummi den Saum ihres Partykleides erreicht hatte, der deutliche Kontrast zwischen weißer Baumwolle und brauner Haut, wie Sahne, ja, genauso, Sahne aus einer Kanne, die schwebend über Kaffee hing, die Beschaffenheit, das Höschen verschwand unter dem Saum ihres Kleides, nur war das Kleid da grell orange und das Höschen ging nicht hinauf, sondern hinunter, aber es war immer noch weiß, nur nicht Baumwolle, sondern Nylon, in mehr als einer Weise billig, und sie erinnerte sich, wie sie daraus herausgetreten war, erinnerte sich, wie es auf der Bodenmatte des ‘46er Dodge DeSoto gelegen hatte, ja, wie weiß es gewesen war, wie billig, nichts so Würdevolles wie Unterwäsche, sondern billige Höschen, das Mädchen war billig und es war gut, billig zu sein, billig zu haben zu sein, nicht einmal wie eine Hure feil zu sein, sondern wie eine gute Zuchtsau; sie erinnerte sich nicht an einen runden Porzellanteller, sondern an das runde weiße Gesicht eines Jungen, eines überraschten, betrunkenen Burschenschaftsjungen, er war kein Porzellanteller, aber sein Gesicht war so rund wie es der Porzellanteller der Blauen Frau gewesen war, und er hatte ein Netzmuster auf den Wangen, und dieses Netzmuster sah so blau aus wie das Netzmuster auf dem besonderen Porzellanteller der Blauen Frau, aber das lag nur daran, weil das Neon rot war, das Neon war schreiend, im Dunkeln machte das Neon der Fassadenreklame die Stellen auf seinen Wangen, wo sie ihn gekratzt hatte, ganz blau, und er hatte gesagt Warum hast du warum hast du warum hast du und dann kurbelte er das Fenster runter, damit er sein Gesicht zum Kotzen hinaushängen konnte, und sie erinnerte sich, sie hatte Dodie Stevens in der Musicbox gehört, der von braunen Schuhen mit rosa Schnürsenkeln und einem großen Panama mit purpurnem Hutband sang, sie erinnerte sich, die Laute seines Kotzens waren wie Kies in einem Zementmixer gewesen, und sein Penis, der noch vor wenigen Augenblicken ein lebendes Ausrufungszeichen gewesen war, das aus dem lockigen Dickicht seines Schamhaars herausragte, fiel zu einem schwachen weißen Fragezeichen zusammen; sie erinnerte sich, wie das heisere Kiesknirschen seines Kotzens aufgehört und dann wieder angefangen hatte, und sie dachte Nun, schätze, er hat noch nicht genügend gemacht, um dieses Fundament zu legen, und sie lachte und drückte den Finger (der mittlerweile einen langen, scharfen Nagel besaß) gegen ihre Vagina, die nackt war, aber nicht mehr ganz nackt, denn inzwischen war sie von ihrem eigenen lockigen Dreieck überwuchert, und in ihr hatte dasselbe spröde Schnappen stattgefunden, das immer noch ebenso sehr Schmerz wie Lust war (aber besser, viel besser, mit nichts vergleichbar), und dann tastete er blind nach ihr und sagte mit verletztem, brechendem Tonfall O du gottverdammte Niggerfotze und sie lachte trotzdem weiter, stieß ihn mühelos beiseite und hob das Höschen auf und machte die Tür auf ihrer Seite des Autos auf, spürte das letzte blinde Tasten seiner Finger auf dem Rücken ihrer Bluse, bevor sie in die Mainacht lief, die schwach nach frühem Geißblatt roch, und das rote Neonlicht erhellte flackernd den Kies eines Parkplatzes nach dem Krieg, und sie steckte das Höschen, das billige glatte Nylonhöschen, nicht in die Tasche ihres Kleides, sondern in eine Handtasche zu der fröhlichen Ansammlung von Kosmetika eines Teenagers, sie lief, das Licht flackerte, und dann war sie dreiundzwanzig, und es waren keine Höschen, sondern ein Kunstseidenschal, und sie ließ ihn beiläufig in ihre Tasche gleiten, während sie an einer Theke in der Accessoires-Abteilung von Macy’s entlangging – einen Schal, der zu der Zeit für $ 1,99 verkauft wurde.


  Billig.


  Billig, wie das weiße Nylonhöschen.


  Billig.


  Wie sie.


  Der Körper, in dem sie wohnte, war der Körper einer Frau, die Millionen geerbt hatte, aber das war nicht bekannt und spielte keine Rolle – der Schal war weiß, seine Ränder blau, und sie empfand dasselbe kurze, brechende Gefühl der Lust, während sie auf dem Rücksitz eines Taxis saß und gar nicht auf den Fahrer achtete, den Schal in einer Hand hielt und starr betrachtete, während ihre andere Hand sich unter den Tweedrock und das Hüftgummi ihres Höschens stahl, wo der einzelne lange Finger das erledigte, was erledigt werden mußte – mit einem einzigen gnadenlosen Hieb.


  Manchmal fragte sie sich auf eine zerstreute Weise, wo sie war, wenn sie nicht hier war, aber meistens waren ihre Bedürfnisse zu plötzlich und drängend, um ausgiebiger darüber nachzudenken, und daher erfüllte sie einfach, was erfüllt werden mußte, und tat, was getan werden mußte.


  Roland hätte das verstanden.
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  Odetta hätte überall mit der Limousine hinfahren können, selbst 1959 – obwohl da ihr Vater noch lebte und sie nicht so sagenhaft reich war, wie sie es nach seinem Tod im Jahre 1962 werden würde, als das Geld, das treuhänderisch für sie verwaltet worden war, an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag in ihren Besitz überging und sie ziemlich damit machen konnte, was sie wollte. Sie scherte sich ziemlich wenig um einen Ausdruck, den konservative Kolumnisten ein oder zwei Jahre vorher geprägt hatten der Ausdruck lautete ›Limousinenliberale‹ –, und sie war jung genug, daß sie nicht als eine angesehen werden wollte, selbst wenn sie eine war. Nicht mehr jung genug (oder dumm genug!) zu glauben, daß ein Paar verblichene Levis und die Khakihemden, die sie so beiläufig trug, ihren grundlegenden Status in irgendeiner Weise änderten, oder gar die Tatsache, daß sie mit dem Bus oder der U-Bahn fuhr, obwohl sie das Auto hätte benützen können (sie war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, daß sie Andrews verletzte, tiefe Verwirrung nicht bemerkt hatte; er mochte sie und glaubte, es müsse sich um eine persönliche Abneigung handeln), aber jung genug, immer noch zu glauben, daß eine Geste manchmal die Wahrheit überwinden (oder zumindest übertünchen) konnte.


  In der Nacht des 19. August 1959 bezahlte sie für diese Geste mit der Hälfte ihrer Beine… und der Hälfte ihres Verstands.
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  Odetta war zuerst in den Strom, der zu einer Flutwelle anwachsen wollte, gesogen, dann gespült und schließlich davon fortgerissen worden. 1957, als sie damit anfing, hatte das, was schließlich als Movement bekannt werden würde, noch keinen Namen. Sie kannte einige der Hintergründe, wußte, daß das Ringen um Gleichheit nicht erst seit der Emancipation Proclamation stattfand, sondern fast seit dem Tag, als die erste Schiffsladung Sklaven nach Amerika gebracht worden war (nach Georgia, der Kolonie, die die Briten gegründet hatten, um ihre Kriminellen und Schuldner loszuwerden), aber für Odetta schien es immer am selben Ort anzufangen, mit denselben drei Worten: Ich weiche nicht.


  Der Ort war ein städtischer Bus in Montgomery, Alabama, gewesen, und eine farbige Frau namens Rosa Lee Parks hatte die Worte ausgesprochen, und Rosa Lee Parks wich nicht vom vorderen Teil des Busses in den hinteren, der natürlich der Jim Crow-Teil des Busses war. Viel später sang Odetta zusammen mit allen anderen ›We Shall Not be Moved‹, und dabei mußte sie immer an Rosa Lee Parks denken, und sie sang es nie ohne ein Gefühl der Scham. Es war so einfach, we – wir – zu singen, wenn man die Arme mit den Armen einer gewaltigen Menge untergehakt hatte; das war selbst für eine Frau ohne Beine einfach. Es war so leicht, wir zu singen, und so leicht, wir zu sein. In diesem Bus war es kein wir gewesen, in jenem Bus, der nach altem Leder und jahrelangem Zigarren- und Zigarettenrauch gestunken haben mußte, dem Bus mit den gekrümmten Werbeflächen, auf denen Sachen wie LUCKY STRIKE L. S. M. F. T. und BESUCHEN SIE UM GOTTES WILLEN DIE KIRCHE IHRER WAHL und TRINKEN SIE OVALTINE! SIE WERDEN SCHON SEHEN, WAS WIR MEINEN! und CHESTERFIELD, EINUNDZWANZIG WUNDERBARE TABAKSORTEN FÜR EINUNDZWANZIGMAL WUNDERBAREN RAUCHGENUSS standen, kein wir unter dem ungläubigen Blick des Fahrers, der weißen Passagiere, zwischen denen sie saß, und unter den gleichermaßen ungläubigen Blicken der Schwarzen im hinteren Teil.


  Kein wir.


  Keine marschierenden Tausende.


  Nur Rosa Lee Parks, die mit drei Worten eine Flutwelle ausgelöst hatte: Ich weiche nicht.


  Odetta pflegte zu denken: Wenn ich so etwas tun könnte – wenn ich so tapfer sein könnte –, würde ich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens glücklich sein. Aber diese Art von Mut ist nicht in mir.


  Sie hatte von dem Parks-Zwischenfall gelesen, aber anfangs mit geringem Interesse. Das Interesse kam Stück für Stück. Es war schwer zu sagen, wann genau ihre Fantasie von diesem ersten und beinahe lautlosen Rassenbeben gepackt worden war, welche begonnen hatten, den Süden zu erschüttern.


  Etwa ein Jahr später nahm sie ein junger Mann, mit dem sie mehr oder weniger regelmäßig ausging, mit ins Village hinunter, wo einige der jungen (und größtenteils weißen) Folksänger, die dort auftraten, ihrem Repertoire ein paar neue und erstaunliche Stücke hinzugefügt hatten – plötzlich sangen sie zusätzlich zu den alten Heulern über John Henry, der seinen Hammer genommen und schneller gearbeitet hatte als der neue Dampfhammer (und der sich dabei umgebracht hatte, kicher, kicher) und über Barbry Allen, die ihren von Liebe verzehrten jungen Kavalier grausam zurückgewiesen hatte (und später dann vor Scham darüber gestorben war, lach – lach), neue Songs darüber, wie es war, kaputt und erledigt und in der Stadt mißachtet zu sein, wie es war, einen Job nicht zu bekommen, den man erledigen konnte, weil man die falsche Hautfarbe hatte, wie es war, von Mr. Charlie in eine Gefängniszelle geschleppt und ausgepeitscht zu werden, weil man dunkle Haut hatte und es gewagt hatte, lach – lach, am Imbißtresen des Woolworth in Montgomery, Alabama, in der weißen Abteilung zu sitzen.


  Absurd oder nicht, erst da hatte sie angefangen, sich für ihre Eltern zu interessieren, deren Eltern und deren Eltern davor. Sie würde nie Roots lesen – sie war, lange bevor dieses Buch geschrieben wurde, in einer anderen Welt und einer anderen Zeit, vielleicht sogar bevor Alex Hailey es sich ausgedacht hatte, aber in dieser absurd späten Zeit ihres Lebens dämmerte es ihr zum erstenmal, daß ihre Vorfahren vor gar nicht so vielen Generationen von Weißen in Ketten gelegt worden waren. Diese Tatsache war ihr sicher bewußt geworden, aber lediglich als Information ohne echten Temperaturgradienten, wie in einer Gleichung, niemals als etwas, welches unmittelbaren Einfluß auf ihr Leben hatte.


  Odetta faßte zusammen, was sie wußte, und war bestürzt, wie wenig es war. Sie wußte, ihre Mutter war in Odetta, Arkansas, geboren worden, der Stadt, nach der sie (als Einzelkind) getauft worden war. Sie wußte, ihr Vater war Kleinstadtzahnarzt gewesen, der einen Verkronungsprozeß erfunden hatte und sich patentieren ließ, welcher zehn Jahre lang schlafend und unbeachtet lag, bis er ihn plötzlich zu einem bescheiden reichen Mann gemacht hatte. Sie wußte, er hatte in den zehn Jahren vor und den vier Jahren nach dem finanziellen Erfolg noch eine Reihe weiterer zahntechnischer Prozesse entwickelt, von denen die meisten orthodontischer oder kosmetischer Natur waren, und er hatte, kurz bevor er mit seiner Frau und seiner Tochter (die vier Jahre nach Anmeldung des ersten Patents zur Welt gekommen war) nach New York gezogen war, eine Firma mit dem Namen Holmes Dental Industries gegründet, die heute für Zähne das war, was Squibb für Antibiotika war.


  Aber wenn sie ihn fragte, wie das Leben in den Jahren dazwischen gewesen war – den Jahren, als sie nicht da gewesen war, und den Jahren, als sie da war –, wollte ihr Vater ihr nichts erzählen. Er sagte alle möglichen Sachen, aber er erzählte nichts. Diesen Teil seiner selbst verschloß er vor ihr. Einmal hatte ihre Mutter, Alice – er nannte sie Ma oder manchmal Alice, wenn er ein paar getrunken hatte oder sich gut fühlte –, gesagt: »Erzähl ihr davon, wie diese Männer auf dich geschossen haben, als du mit dem Ford über die gesperrte Brücke gefahren bist, Dan«, und er bedachte Odettas Ma mit einem so dunklen und gebieterischen Blick, daß ihre Ma, die immer eine Art Sperling gewesen war, sich in den Sessel verkrochen und nichts mehr gesagt hatte.


  Nach diesem Abend hatte Odetta es ein- oder zweimal allein bei ihrer Mutter versucht, aber ohne Ergebnis. Hätte sie es vorher versucht, hätte sie vielleicht etwas herausbekommen, aber da er nichts preisgeben wollte, gab sie auch nichts preis. Und ihr wurde klar, für ihn war die Vergangenheit – die Verwandten, die roten Staubstraßen, die Geschäfte, die schmutzigen einstöckigen Hütten ohne Fensterglas und ohne den Schmuck auch nur eines einzigen Vorhangs, die Zwischenfälle des Leids und der Erniedrigung, die Nachbarkinder, die Kleider trugen, welche ihr Leben als Mehlsäcke angefangen hatten – begraben wie ein toter Zahn unter einer makellosen, blendend weißen Krone. Er wollte nichts erzählen, konnte es vielleicht nicht, hatte sich vielleicht selbst partieller Amnesie ausgesetzt; die Zahnkronen waren ihr Leben in den Greymarl Apartments an der Central Park South. Alles andere war unter dieser undurchdringlichen äußeren Hülle begraben. Seine Vergangenheit war so gut geschützt, daß es keine Lücke gab, durch die man zu ihr vordringen konnte, es gab keinen Weg durch das perfekt verkronte Gebiet in den Hals der Enthüllung.


  Detta wußte verschiedene Dinge, aber Detta kannte Odetta nicht, und Odetta kannte Detta nicht, und daher waren die Zähne auch da so fest versiegelt wie mit einer Krone.


  Sie hatte etwas von der Schüchternheit ihrer Mutter und von der unerschrockenen (wenn auch unausgesprochenen) Härte ihres Vaters, und eines Nachts in seiner Bibliothek hatte sie es gewagt, ihn weiter mit dem Thema zu bedrängen; sie hatte ihm gesagt, was er ihr vorenthielt, sei ein verdientes Treuhandvermögen, das ihr nie versprochen worden war und offensichtlich auch niemals zufallen sollte. Er hatte sein Wall Street Journal sorgfältig ausgeschüttelt, zugeklappt, zusammengelegt und auf das Tischchen neben der Stehlampe gelegt. Er hatte die randlose Stahlbrille abgezogen und auf die Zeitung gelegt. Dann hatte er sie angesehen, ein magerer schwarzer Mann, fast bis zur Ausgezehrtheit mager, dessen straff gekämmtes graues Haar zunehmend von den Höhlen seiner Schläfen zurückwich, wo zarte Uhrfedern von Äderchen unablässig pulsierten, und er hatte nur gesagt: Ich spreche nicht über diesen Abschnitt meines Lebens, Odetta, ich denke nicht einmal daran. Es wäre sinnlos. Die Welt hat sich seitdem weitergedreht.


  Roland hätte das verstanden.
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  Als Roland die Tür mit der Aufschrift DIE HERRIN DER SCHATTEN aufmachte, sah er Dinge, die er überhaupt nicht verstand aber er begriff, daß sie nicht wichtig waren.


  Es war Eddie Deans Welt, aber darüber hinaus bestand sie nur aus verwirrenden Lichtern, Menschen und Gegenständen – mehr Gegenständen, als er in seinem Leben je gesehen hatte. Frauensachen, wie es aussah, und offenbar zu verkaufen. Einige unter Glas, andere zu verlockenden Bergen und Auslagen hergerichtet. Das spielte jedoch ebensowenig eine Rolle wie die Bewegung, mit der diese Welt an den Rändern der Tür vor ihnen vorüberschwebte. Die Tür waren die Augen der Herrin. Er sah durch sie hindurch, wie er durch Eddies Augen gesehen hatte, als sich Eddie im Mittelgang der Himmelskutsche dahinbewegte.


  Eddie dagegen war wie vom Donner gerührt. Der Revolver in seiner Hand zitterte und sank ein wenig nach unten. Der Revolvermann hätte ihn ihm mühelos wegnehmen können, tat es aber nicht. Er stand nur reglos da. Das war ein Trick, den er vor langer Zeit gelernt hatte.


  Jetzt machte der Blick durch die Tür eine dieser Wendungen, die der Revolvermann so schwindelerregend fand – aber Eddie fand diese unerwartete Drehung seltsam tröstlich. Roland hatte noch nie einen Film gesehen. Eddie hatte Tausende gesehen, und was er hier sah war einer dieser mitreißenden Filme mit beweglicher Kamera wie Halloween und Shining. Er wußte sogar, wie die Kamera genannt wurde, mit der sie das machten. Steadi-Cam. Das war es.


  »Krieg der Sterne gerade auch«, murmelte er. »Todesstern. Dieser verdammte Kerl, erinnerst du dich?«


  Roland sah ihn an, sagte aber nichts.


  Hände – dunkelbraune Hände – griffen in das, was Roland als Tür sah und was Eddie bereits als eine Art magischer Leinwand betrachtete… eine Leinwand, in die man unter den richtigen Umständen hineinspazieren konnte, so wie der Bursche in Purple Rose of Cairo einfach aus der Leinwand herausgekommen und in die echte Welt gegangen war. Verflixter Film.


  Bis jetzt war Eddie gar nicht klar gewesen, wie verflixt.


  Aber auf der anderen Seite der Tür, durch die er sah, war dieser Film noch gar nicht gemacht worden. Es war New York, okay das verkündete irgendwie schon der Tonfall der Taxihupen, so leise und fern sie waren, und es war ein New Yorker Kaufhaus, in dem er auch schon gewesen war, aber es war… war…


  »Es ist älter«, murmelte er.


  »Vor deiner Zeit?« fragte der Revolvermann.


  Eddie sah ihn an und lachte kurz. »Ja. Wenn du es so sagen willst, ja.«


  »Hallo, Miß Walker«, sagte eine zögernde Stimme. Der Blick durch die Tür schnellte so unvermittelt hoch, daß selbst Eddie ein wenig schwindlig wurde, und er sah eine Verkäuferin, die die Besitzerin der schwarzen Hände offensichtlich kannte – kannte, aber nicht leiden konnte oder fürchtete. Oder beides. »Kann ich Ihnen heute helfen?«


  »Den hier.« Die Besitzerin der schwarzen Hände hielt einen weißen Schal hoch. »Machen Sie sich nicht die Mühe, ihn einzupacken, Baby, stecken Sie ihn einfach in die Tasche.«


  »Bar oder Sch…«


  »Bar, es ist doch immer bar, nicht?«


  »Ja, fein, Miß Walker.«


  »Freut mich, daß Sie zufrieden sind, Liebste.«


  Die Verkäuferin verzog etwas das Gesicht. Eddie bekam es gerade noch mit, als sie sich abwandte. Vielleicht lag es einfach daran, daß die Verkäuferin von einer Frau so angesprochen wurde, die sie als ›hochgekommene Niggerin‹ betrachtete (und wieder lag es an seiner Erfahrung mit Kino und weniger am Wissen um geschichtliche Ereignisse oder das Leben auf den Straßen, wie er es kannte, das diesen Gedanken auslöste, denn dies war, als würde man einen Film sehen, der entweder in den Sechzigern spielte oder damals entstanden war, so wie der mit Sidney Steiger und Rod Poitier, In der Hitze der Nacht, aber es konnte auch etwas Einfacheres sein: Rolands Herrin der Schatten war, ob schwarz oder weiß, ein unhöfliches Miststück.


  Spielte auch keine Rolle, oder? Nichts machte irgend etwas aus. Ihm lag etwas an einem einzigen, und das war, wie er, zum Teufel, hier herauskommen konnte.


  Das war New York, er konnte New York fast riechen. Und New York bedeutete Stoff.


  Auch den konnte er fast riechen.


  Aber es gab da einen Haken, nicht?


  Einen verdammt großen Hurensohn von einem Haken.
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  Roland beobachtete Eddie genau, und wenngleich er ihn jederzeit mindestens sechsmal hätte töten können, hatte er beschlossen, still und stumm zu sein und Eddie sich die Situation alleine zusammenreimen zu lassen. Eddie hatte viele Eigenschaften, und viele waren nicht schön (als Mann, der ein Kind wissentlich in den Tod hatte stürzen lassen, kannte der Revolvermann den Unterschied zwischen schön und nicht schön ziemlich gut), aber Eddie war nicht dumm.


  Er war ein kluger Junge. Er würde dahinterkommen.


  Und so war es.


  Er sah Roland an, lächelte, ohne die Zähne zu zeigen, ließ den Revolver des Revolvermanns einmal am Finger kreisen und reichte ihn dann, den Griff voraus, an Roland zurück.


  »Soviel, wie mir dieses Ding nützen könnte, könnte es auch ein Stück Scheiße sein, richtig?«


  Du kannst klug reden, wenn du möchtest, dachte Roland. Warum beschließt du so oft, dumm zu reden, Eddie? Denkst du vielleicht, weil sie dort, wo dein Bruder mit seinen Waffen hingegangen ist, so gesprochen haben?


  »Ist das nicht richtig?« wiederholte Eddie.


  Roland nickte.


  »Wenn ich dich abgeknallt hätte, was wäre dann aus dieser Tür geworden?«


  »Ich weiß nicht. Ich schätze, das könntest du nur herausfinden, wenn du es versuchst und abwartest.«


  »Was meinst du, würde geschehen?«


  »Ich glaube, sie würde verschwinden.«


  Eddie nickte. Das hatte er auch gedacht. Puff! Wie weggezaubert! Eben noch seht ihr sie, meine Freunde, und plötzlich nicht mehr. Nichts anderes, als passieren würde, nähme der Vorführer in einenn Kino einen Sechsschüsser und würde damit den Projektor durchlöchern, oder?


  Zerschoß man den Projektor, hörte der Film auf. Eddie wollte nicht, daß der Film aufhörte. Eddie wollte etwas für sein Geld.


  »Du selbst kannst durchgehen«, sagte Eddie langsam.


  »Ja.«


  »Irgendwie.«


  »Ja.«


  »Du landest in ihrem Kopf. Wie du in meinem gelandet bist.«


  »Ja.«


  »Also kannst du in meine Welt trampen, aber das ist alles.«


  Roland sagte nichts. Trampen war eines der Worte, die Eddie manchmal benützte und die er nicht genau verstand… aber er begriff den Sinn.


  »Aber du könntest mit dem Körper durchgehen. Wie bei Balazar.« Er redete zwar laut, aber eigentlich nur mit sich selbst. »Aber du brauchst mich, um das zu tun, nicht?«


  »Ja.«


  »Dann nimm mich mit dir.«


  Der Revolvermann machte den Mund auf, aber Eddie sprach bereits hastig weiter.


  »Nicht jetzt, ich meine nicht jetzt«, sagte er. »Ich weiß, es würde einen Aufstand oder sonst etwas Gottverdammtes verursachen, wenn wir einfach… dort drüben hineinplatzen würden.« Er lachte unbeherrscht. »Wie ein Zauberer, der Kaninchen aus dem Hut zieht, nur ohne Hut, aber sicher. Nun, warte, bis sie allein ist, und…«


  »Nein.«


  »Ich komme mit dir zurück«, sagte Eddie. »Ich schwöre es, Roland. Ich meine, ich weiß, du hast eine Aufgabe zu erledigen, und ich weiß, ich bin Teil davon. Ich weiß, du hast am Zoll meinen gottverdammten Arsch gerettet, aber ich glaube, ich habe deinen bei Balazar gerettet – was meinst du?«


  »Das glaube ich auch«, sagte Roland. Er erinnerte sich, wie Eddie, ohne auf das Risiko zu achten, hinter dem Schreibtisch aufgestanden war, und verspürte einen Augenblick des Zweifels.


  Aber nur einen Augenblick.


  »Und? Peter bezahlt Paul. Eine Hand wäscht die andere. Ich will nur ein paar Stunden zurück. Mir einen Karton Hähnchen zum Mitnehmen holen. Vielleicht ein paar Dunkin Donuts.« Eddie nickte zu der Tür, wo sich das Bild in Bewegung gesetzt hatte. »Was sagst du?«


  »Nein«, sagte der Revolvermann, aber einen Augenblick dachte er nicht an Eddie. Diese Bewegung im Gang – die Herrin, wer immer sie war, bewegte sich nicht wie eine gewöhnliche Person – bewegte sich zum Beispiel nicht so, wie sich Eddie bewegt hatte, als Roland durch seine Augen sah, oder wie er selbst sich bewegte (jetzt, wo er sich die Mühe machte, darüber nachzudenken, was er nie vorher getan hatte, ebensowenig wie ihm jemals die konstante Präsenz seiner Nase im unteren Bereich eines peripheren Sehbereichs aufgefallen war). Wenn man ging, wurde die Sehachse zu einem schwachen Pendel: linkes Bein, rechtes Bein, linkes Bein, rechtes Bein, die Welt wiegte sich so sanft und schwach hin und her, daß man das bald – er schätzte, kurz nachdem man laufen gelernt hatte – einfach ignorierte. Der Gang der Herrin hatte nichts von dieser Pendelbewegung an sich – sie bewegte sich, als würde sie auf Schienen fahren. Ironischerweise hatte Eddie genau denselben Eindruck gehabt… nur für Eddie hatte es wie eine Kamerafahrt mit der Steadi-Cam ausgesehen. Für ihn war diese Wahrnehmung tröstlich gewesen, weil sie ihm vertraut war.


  Für Roland war sie fremd… aber dann bedrängte Eddie ihn mit schriller Stimme.


  »Und warum nicht? Warum, zum Teufel, nicht?«


  »Weil du kein Hähnchen willst«, sagte der Revolvermann. »Ich weiß wie du es nennst, was du möchtest, Eddie. Du möchtest ›drücken‹. Du möchtest einen ›Schuß‹.«


  »Na und?« schrie Eddie – kreischte beinahe. »Na und, selbst wenn ich es tue! Ich habe gesagt, ich würde mit dir zurückkommen! Du hast mein Versprechen! Ich meine, du hast mein verfluchtes VERSPRECHEN! Was willst du denn noch? Soll ich beim Namen meiner Mutter schwören? Okay, ich schwöre beim Namen meiner Mutter! Soll ich beim Namen meines Bruders Henry schwören? Okay, ich schwöre. Ich schwöre! ICH SCHWÖRE!«


  Enrico Balazar hätte es ihm sagen können, aber der Revolvermann brauchte seinesgleichen nicht, um diese eine Wahrheit des Lebens zu kennen: Vertraue niemals einem Junkie.


  Roland nickte zur Tür. »Bis nach dem Turm ist zumindest dieser Teil deines Lebens abgeschlossen. Danach ist es mir egal. Dann steht es dir frei, auf deine Weise zum Teufel zu gehen. Bis dahin aber brauche ich dich.«


  »O du verfluchter dreckiger Lügner«, sagte Eddie leise. Seine Stimme drückte keine hörbare Gefühlsregung aus, aber der Revolvermann sah Tränen in seinen Augen glitzern. Roland sagte nichts. »Du weißt, daß es kein Danach geben wird, weder für mich noch für sie, noch für den dritten, wer, zum Teufel, er immer sein mag. Und für dich wahrscheinlich auch nicht. Du siehst so verdammt verbraucht aus wie Henry in seinen schlimmsten Zeiten. Wenn wir auf dem Weg zu deinem beschissenen Turm nicht sterben, dann sterben wir sicher, wenn wir dort angelangt sind. Also warum lügst du mich an?«


  Der Revolvermann verspürte eine dumpfe Art von Scham, wiederholte aber nur: »Vorerst ist zumindest dieser Teil deines Lebens abgeschlossen.«


  »Ja?« sagte Eddie. »Nun, ich habe Neuigkeiten für dich, Roland. Ich weiß, was mit deinem echten Körper passieren wird, wenn du durchgehst und in ihr bist. Ich weiß es, weil ich es schon einmal gesehen habe. Ich brauche deine Waffen nicht. Ich habe dich an der legendären Stelle, wo die kurzen Haare wachsen, fest im Griff, mein Freund. Du kannst sogar ihren Kopf drehen und zusehen, was ich mit dem Rest von dir mache, während du nichts weiter als gottverdammtes Ka bist. Ich werde bis zum Einbruch der Nacht warten, dann schleife ich deinen Körper zum Wasser hinunter. Und du kannst zusehen, wie die Hummer dich verschlingen. Aber vielleicht wirst du dazu in zu großer Eile sein.«


  Eddie machte eine Pause. Das Brechen der Wellen und das konstante hohle Heulen des Windes schienen beide sehr laut zu sein.


  »Ich denke, ich werde einfach dein Messer nehmen und dir die Kehle durchschneiden.«


  »Und die Tür für immer schließen?«


  »Du hast selbst gesagt, daß dieser Teil meines Lebens vorbei ist. Und du meinst nicht nur den Stoff. Du meinst New York, Amerika, meine Zeit, alles. Wenn dem so ist, dann möchte ich diesen Teil auch erledigt wissen. Die Landschaft hier ist beschissen, die Gesellschaft noch mehr. Manchmal, Roland, sieht Jimmy Swaggart neben dir beinahe geistig gesund aus.«


  »Große Wunder warten auf uns«, sagte Roland. »Große Abenteuer. Mehr als das, es gilt, eine Suche fortzuführen, und es besteht die Möglichkeit, deine Ehre wiederherzustellen. Und noch etwas. Du könntest ein Revolvermann werden. Ich müßte nicht der letzte sein. Es ist in dir, Eddie. Ich sehe es. Ich spüre es.«


  Eddie lachte, obwohl ihm die Tränen jetzt die Wangen hinabliefen. »Oh, wunderbar. Wunderbar! Genau das brauche ich. Mein Bruder Henry. Der war ein Revolvermann. In einem Land, das Vietnam hieß. War toll für ihn. Du hättest ihn sehen sollen, wenn er ernsthaft high war, Roland. Er konnte ohne fremde Hilfe nicht einmal den Weg ins verdammte Badezimmer finden. Wenn keine Hilfe da war, saß er einfach da und sah sich Big Time Wrestling an und machte sich in die verdammten Hosen. Es ist großartig, ein Revolvermann zu sein. Das ist mir klar. Mein Bruder war süchtig, und du bist nicht ganz richtig im Hirn.«


  »Vielleicht war dein Bruder ein Mensch ohne klare Vorstellung von Ehre.«


  »Vielleicht nicht. Wir hatten in den Projects nicht immer eine klare Vorstellung davon, was das war. Das war ein Wort, das man benützte, wenn man beim Jointrauchen erwischt worden war, oder wenn man die Felgen vom T-Bird eines Burschen geklaut hatte und dafür vor Gericht kam.«


  Jetzt weinte Eddie heftiger, aber er lachte auch.


  »Und deine Freunde? Dieser Bursche, von dem du im Schlaf sprichst, dieser Geck Cuthbert…«


  Der Revolvermann zuckte unwillkürlich zusammen. Nicht einmal sein jahrelanges Training konnte dieses Zusammenzucken verhindern.


  »Haben sie das alles bekommen, wovon du wie ein gottverdammter Anwerber der Marine sprichst? Abenteuer, Suchen, Ehre?«


  »Sie wußten, was Ehre ist, ja«, sagte Roland und dachte an alle verschwundenen anderen.


  »Hat es sie weitergebracht als das Revolverschwingen meinen Bruder?«


  Der Revolvermann sagte nichts.


  »Ich kenne dich«, sagte Eddie. »Ich habe eine Menge von deinesgleichen gesehen. Du bist nichts weiter als ein Narr, der mit einer Flagge in einer und einer Kanone in der anderen Hand ›Vorwärts, Christliche Soldaten‹ singt. Ich will keine Ehre. Ich will nur ein Brathähnchen und einen Schuß. In dieser Reihenfolge. Und daher sage ich dir: Geh durch. Du kannst es. Aber in dem Augenblick, wo du weg bist, werde ich den Rest von dir umbringen.«


  Der Revolvermann sagte nichts.


  Eddie lächelte verzerrt und wischte sich mit den Handrücken die Tränen von den Wangen. »Weißt du, wie man das bei uns zu Hause nennt?«


  »Wie?«


  »Ein mexikanisches Unentschieden.«


  Sie sahen einander einen Augenblick an, dann blickte Roland unvermittelt in die Tür. Sie hatten beide am Rande mitbekommen – Roland deutlicher als Eddie –, daß ein weiterer Schwenk stattgefunden hatte, diesmal nach links. Hier befand sich eine Auslage funkelnder Juwelen. Vieles befand sich unter schützendem Glas, aber der größte Teil nicht, und daher vermutete der Revolvermann, daß es sich um Tinnef handelte… was Eddie Modeschmuck genannt haben würde. Die dunkelbraunen Hände begutachteten ein paar Stücke in einer beiläufigen Weise, dann kam eine andere Verkäuferin hinzu. Es hatte eine Unterhaltung stattgefunden, die keiner der beiden richtig mitbekommen hatte, und die Herrin (schöne Herrin, dachte Eddie) bat, etwas anderes sehen zu dürfen. Die Verkäuferin entfernte sich, und dann konzentrierte sich Roland ganz unvermittelt ausschließlich auf das Bild.


  Die braunen Hände erschienen wieder, aber jetzt hielten sie eine Handtasche. Sie machten sie auf. Und plötzlich schaufelten die Hände Dinge – anscheinend völlig wahllos – in die Tasche.


  »Du bekommst eine schöne Bande zusammen, Roland«, sagte Eddie voll bitterer Heiterkeit. »Zuerst einen weißen Junkie, und jetzt eine schwarze Ladendiebin…«


  Aber Roland bewegte sich bereits auf die Tür zwischen den Welten zu, er bewegte sich rasch und achtete überhaupt nicht mehr auf Eddie.


  »Es ist mein Ernst!« kreischte Eddie. »Wenn du durchgehst, schneide ich dir die Kehle durch, ich schneide dir die verdammte Keh…«


  Bevor er zu Ende sprechen konnte, war der Revolvermann verschwunden. Nur sein schlaffer, atmender Körper, der auf dem Strand lag, blieb zurück.


  Eddie stand einen Augenblick nur da und konnte nicht glauben, daß Roland es getan hatte, daß er trotz seines Versprechens diese idiotische Tat begangen hatte – trotz seiner verdammten Garantie, was das anbetraf, wie die Konsequenzen aussehen würden.


  Er stand einen Augenblick da und verdrehte die Augen wie ein ängstliches Pferd bei Beginn eines Gewitters… aber natürlich gab es kein Gewitter, abgesehen von dem im Kopf.


  Also gut. Also gut, gottverdammt.


  Es war vielleicht nur ein Augenblick. Mehr gab ihm der Revolvermann möglicherweise nicht, und Eddie wußte das ganz genau. Er schaute zur Tür und sah, wie die schwarzen Hände, die eine Goldkette hielten, in der Bewegung erstarrten, halb in der Tasche, die bereits wie die Schatzkiste eines Piraten funkelte, und halb draußen. Er konnte es zwar nicht hören, aber er vermutete, daß Roland mit der Besitzerin der schwarzen Hände sprach.


  Er zog das Messer aus der Tasche des Revolvermanns, dann drehte er den schlaffen, atmenden Körper um, der vor der Tür lag. Die Augen waren offen, aber leer, nur das Weiße war zu sehen.


  »Schau her, Roland!« schrie Eddie. Der monotone, idiotische, unablässige Wind wehte ihm um die Ohren. Herrgott, das reichte aus, jemanden irre zu machen. »Schau genau her! Ich möchte deine verfluchte Ausbildung vervollständigen! Ich will dir zeigen, was passiert, wenn man die Brüder Dean anscheißt!«


  Er setzte dem Revolvermann das Messer an den Hals.
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  1


  


  August 1959:


  Als der Internist eine halbe Stunde später nach draußen kam, sah er Julio, der am Krankenwagen lehnte, welcher immer noch vor der Notaufnahme des Sisters of Mercy-Krankenhauses in der 23. Straße parkte. Der Absatz eines von Julios spitzen Halbstiefeln stand auf der vorderen Stoßstange. Er hatte eine leuchtend rosa Hose und ein blaues Hemd angezogen, über dessen linker Brusttasche sein Name mit Goldfaden gestickt war: die Kleidung seines Kegelklubs. George sah auf die Uhr und stellte fest, daß Julios Mannschaft – die ›Spics of Supremacy‹ – schon angefangen haben mußte.


  »Ich dachte, du wärst schon weg«, sagte George Shavers. Er war Internist im Sisters of Mercy. »Wie sollen deine Jungs denn ohne den Wunderwerfer gewinnen?«


  »Sie haben Miguel Basale, der mich vertreten kann. Er ist nicht konstant, aber manchmal läuft er zu Bestform auf. Die kommen zurecht.« Julio machte eine Pause. »Ich war neugierig, wie es ausgehen würde.« Er war der Fahrer, ein Cubano mit einem Sinn für Humor, von dem er selbst, vermutete George, überhaupt nichts wußte. Er sah sich um. Keiner der Arzthelfer, die mit ihnen fuhren, war zu sehen.


  »Wo sind sie?« fragte George.


  »Wer? Die verfluchten Bobbsey-Zwillinge? Was glaubst du denn? Die jagen unten im Village Minnesota Poontang. Weißt du, ob sie durchkommen wird?«


  »Keine Ahnung.«


  Er bemühte sich, weise zu klingen, als wüßte er das Unbekannte, aber Tatsache war, zuerst hatte der Diensthabende und dann zwei Chirurgen ihm die schwarze Frau weggenommen, und zwar fast schneller als man Heil Maria du Anmutige sagen konnte (was ihm tatsächlich auf der Zunge gelegen hatte – die schwarze Dame hatte wirklich nicht ausgesehen, als würde sie es noch lange machen).


  »Sie hat eine gewaltige Menge Blut verloren.«


  »Ach was.«


  George war einer von sechzehn Internisten des Sisters of Mercy, und einer von acht, die einem neuen Programm namens Notfallfahrten zugeteilt worden waren. Man ging davon aus, daß ein Internist, der mit den Arzthelfern hinausfuhr, manchmal den Unterschied zwischen Tod und Leben ausmachen konnte, wenn es zu einem Notfall gekommen war. George wußte, die meisten Fahrer und Helfer dachten, daß ein Internist, der noch nicht trocken hinter den Ohren war, Unfallopfer mit ebenso großer Wahrscheinlichkeit umbrachte, wie er sie rettete, aber George glaubte, es könnte funktionieren.


  Manchmal.


  Wie auch immer, es war eine großartige Werbung für das Krankenhaus, und obwohl die Internisten des Programms sich ständig über die zusätzlichen acht Stunden (unbezahlt) beschwerten, war George Shavers der Überzeugung, daß die meisten wie er dachten – stolz, hart, imstande, alles zu nehmen, was sie ihm in den Weg warfen.


  Dann war die Nacht gekommen, in der die Tri-Star von T. W. A. bei Idlewild abgestürzt war. Fünfundsechzig Menschen an Bord, sechzig davon bezeichnete Julio als A.D.S.T. – Auf der Stelle tot –, und drei der verbleibenden fünf sahen wie etwas aus, das man vom Boden eines Kohleofens abkratzte… aber was man von einem Kohleofen abkratzte, stöhnte und schrie normalerweise nicht und flehte, jemand möge ihm Morphium oder den Gnadentod geben, oder? Wenn du das ertragen kannst, hatte er danach gedacht, als er sich an die abgetrennten Gliedmaßen zwischen Aluminiumtrümmern und Teilen von Sitzkissen und einem unregelmäßigen Stück Heck mit der Zahl 17 und dem großen roten Buchstaben T und einem Teil des W darauf erinnerte, als er sich an den Augapfel erinnerte, den er auf einem verkohlten Samsonite-Koffer liegen sah, und an den Teddybär eines Kindes, mit gaffenden Knopfaugen, der neben einem kleinen roten Schuh lag, in dem sich der Fuß des Kindes noch befand, wenn du das ertragen kannst, Baby, kannst du alles ertragen. Und er hatte es ziemlich gut ertragen. Er hatte es den ganzen Nachhauseweg gut ertragen. Er hatte es ein verspätetes Abendessen, das aus einem Truthahnfertiggericht von Swanson bestand, über ertragen. Er hatte sich ohne Probleme schlafen gelegt, was ohne Zweifel bewies, daß er es gut ertragen konnte. Und dann war er in den frühen, dunklen Morgenstunden aus einem höllischen Alptraum erwacht, in dem das Ding auf dem verkohlten Samsonite-Koffer kein Teddybär gewesen war, sondern der Kopf seiner Mutter, und sie hatte die Augen aufgemacht, und die waren verkohlt gewesen; es waren die gaffenden ausdruckslosen Augen des Teddybärs, und sie hatte den Mund aufgemacht und sie hatte die abgebrochenen Hauer gezeigt, die ihre Zähne gewesen waren, bevor die Tri-Star von T.W.A. beim Landeanflug von einem Blitz getroffen worden war, und sie hatte geflüstert: Du hast mich nicht retten können, George, wir haben für dich gespart, wir haben für dich gehungert, dein Dad hat das Malheur mit diesem Mädchen von dir ausgebügelt, und DU HAST MICH TROTZDEM NICHT RETTEN KÖNNEN, GOTT VERDAMMT und er war schreiend aufgewacht und hatte am Rande mitbekommen, wie jemand gegen die Wand geklopft hatte, aber da war er schon auf dem Weg ins Badezimmer, und es gelang ihm gerade noch, sich vor dem Porzellanaltar in eine kniende Büßerhaltung zu bringen, bevor sein Abendessen mit dem Expreßlift wieder nach oben kam. Es kam als Sondersendung, immer noch heiß und dampfend, und es roch immer noch nach Truthahn. Er kniete und sah in die Schüssel, studierte die halb verdauten Truthahnstücke und die Karotten, die nichts von ihrer leuchtenden Röte verloren hatten, und dieses eine Wort leuchtete in großen roten Buchstaben in seinem Verstand auf:


  GENUG


  Korrekt.


  Es war:


  GENUG


  Er würde aus dem Knochensägergeschäft aussteigen. Er würde aussteigen, denn:


  GENUG WAR GENUG


  Er würde aussteigen, weil Popeys Leitspruch lautete: Das alles kann ich ertragen, aber mehr kann ich nimmer ertragen, und Popey lag wie immer goldrichtig.


  Er hatte die Toilette gespült und war wieder zu Bett gegangen und fast auf der Stelle eingeschlafen, und als er aufwachte, stellte er fest, daß er immer noch Arzt sein wollte, und es war verdammt gut, das sicher zu wissen, vielleicht das gesamte Programm wert, ob man es nun Notfallfahrt oder Eimerweise Blut oder Wie-heißt-die-Melodie nannte.


  Er wollte immer noch Arzt sein.


  Er kannte eine Frau, die Näharbeiten machte. Er bezahlte ihr zehn Dollar, die er sich nicht leisten konnte, damit sie ihm ein altmodisches kleines Sticktuch machte. Darauf stand:


  WENN DU DAS ERTRAGEN KANNST,


  KANNST DU ALLES ERTRAGEN.


  Ja. Korrekt.


  Die schreckliche Sache in der U-Bahn passierte vier Wochen später.
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  »Diese Dame war verflucht seltsam, weißt du das?« sagte Julio.


  George stieß einen inneren Seufzer der Erleichterung aus. Wenn Julio die Sprache nicht auf das Thema gebracht hätte, hätte George selbst, vermutete er, auch nicht den Mumm aufgebracht. Er war Internist, eines Tages würde er ein vollwertiger Arzt sein, daran glaubte er inzwischen fest, aber Julio war Tierarzt, und vor einem Tierarzt wollte man doch nichts Dummes sagen. Er würde nur lachen und sagen: Verflucht, ich habe diese Scheiße schon tausendmal gesehen, Junge. Nimm dir ein Handtuch und wisch dir das Nasse hinter den Ohren ab, weil es dir schon am Gesicht runtertropft.


  Aber offensichtlich hatte Julio es nicht schon tausendmal gesehen, und das war gut, denn George wollte darüber reden.


  »Sie ist tatsächlich unheimlich. Als wäre sie zwei Menschen.«


  Er stellte zu seinem Erstaunen fest, daß Julio jetzt derjenige war, der erleichtert aussah, und war von plötzlicher Scham erfüllt. Julio Estavez, der den Rest seines Lebens nichts anderes machen würde, als eine Limousine mit rotem Blinklicht auf dem Dach zu fahren, hatte mehr Mut bewiesen, als er selbst hätte aufbringen können.


  »Du hast’s erfaßt, Doc. Hunnert Prozent.« Er nahm eine Packung Chesterfield heraus und steckte sich eine in den Mund.


  »Die Dinger werden dich umbringen, Mann«, sagte George.


  Julio nickte und hielt ihm die Packung hin.


  Sie rauchten eine Weile schweigend. Die Helfer jagten möglicherweise wirklich Freiwild, wie Julio gesagt hatte… oder sie hatten ganz einfach die Schnauze voll. George hatte Angst gehabt, das war kein Witz gewesen. Aber er wußte auch, daß er derjenige war, der die Frau gerettet hatte, und nicht die Arzthelfer, und er wußte, daß Julio das auch wußte. Vielleicht war das der wahre Grund, weshalb Julio gewartet hatte. Die alte schwarze Frau hatte geholfen, und der weiße Junge ebenfalls, der die Bullen angerufen hatte, während alle anderen (ausgenommen die schwarze Frau) herumgestanden und zugesehen hatten, als wäre alles ein gottverdammter Film oder eine Fernsehsendung gewesen, eine Episode von Peter Gunn vielleicht, aber letztendlich war alles auf George Shavers angekommen, eine verängstigte Katze, die, so gut es ging, ihre Pflicht tat.


  Die Frau hatte auf den Zug gewartet, auf den Duke Ellington so große Stücke hielt – den legendären A-Zug. Sie war nur eine hübsche, junge schwarze Frau in Jeans und einem Khakihemd gewesen, die auf den legendären A-Zug gewartet hatte, damit sie irgendwohin in die Stadt gehen konnte.


  Jemand hatte sie gestoßen.


  George Shavers hatte nicht die leiseste Ahnung, ob die Polizei den Dreckskerl erwischt hatte, der es gewesen war – das war nicht seine Sache. Seine Sache war die Frau, die schreiend vor dem legendären A-Zug auf die Schienen gestürzt war. Es war ein Wunder, daß sie das dritte Gleis verfehlt hatte; das legendäre dritte Gleis, das mit ihr gemacht hätte, was der Staat New York droben in Sing-Sing mit den bösen Buben macht, die eine Freifahrt auf dem legendären A-Zug bekamen, den man Old Sparky nannte.


  Mann o Mann, das Wunder der Elektrizität.


  Sie hatte versucht, aus dem Weg zu kriechen, aber sie hatte nicht genügend Zeit gehabt, und der legendäre A-Zug war quietschend und kreischend in die Haltestelle eingefahren, und er hatte Funken gesprüht, weil der Fahrer sie gesehen hatte, aber es war zu spät für ihn und zu spät für sie. Die Stahlräder des legendären A-Zuges hatten ihr direkt über den Knien die Beine abgeschnitten. Und während alle anderen nur dagestanden und die Patschhändchen gezogen hatten (oder die Genitalien gerieben, vermutete George) war die ältere Frau hinuntergesprungen, wobei sie sich die Hüfte ausgerenkt hatte (der Bürgermeister verlieh ihr später eine Tapferkeitsmedaille), und hatte mit ihrem Kopftuch ein Bein der jungen Frau abgebunden. Der junge weiße Bursche schrie auf einer Seite der Haltestelle nach einem Krankenwagen, und die alte Dame schrie auf der anderen Seite, jemand möge ihr helfen, jemand möge ihr um Himmels willen eine Krawatte geben, etwas, irgend etwas, und schließlich hatte ihr ein älterer weißer Geschäftsmann widerwillig seinen Gürtel gegeben, und die ältere Dame hatte aufgesehen und die Worte gesprochen, die am nächsten Tag als Schlagzeile der New York Daily News erscheinen sollten, die Worte, die sie zu einer authentischen amerikanischen Heldin machten: »Danke, Bruder.« Dann hatte sie den Gürtel um das linke Bein der jungen Frau geschlungen, auf halbem Weg zwischen Schritt und der Stelle, wo ihr Knie gewesen war, bevor der legendäre A-Zug gekommen war.


  George hatte jemanden sagen hören, die letzten Worte der schwarzen Frau, bevor sie das Bewußtsein verlor, wären gewesen: »WER WAR DIESER WICHSAH? ICH WERD IHN JAGEN UND SEIN’ ARSCH KALT MACHEN!«


  Die alte Dame hatte keine Möglichkeit, so weit oben Löcher in den Gürtel zu machen, wie erforderlich gewesen wäre, daher hielt sie ihn einfach grimmig wie der Gevatter Tod fest, bis George und die Helfer eingetroffen waren.


  George erinnerte sich an die gelbe Linie, wie seine Mutter ihm gesagt hatte, er dürfe niemals, niemals über diese gelbe Linie gehen, wenn er auf einen Zug wartete (legendär oder sonstwie), an den Gestank von Öl und Elektrizität, als er auf die Schienen hinuntergesprungen war, und er erinnerte sich, wie heiß es dort gewesen war. Die Hitze schien von ihm auszugehen, von der älteren schwarzen Dame, von der jungen schwarzen Frau, vom Zug, dem Tunnel, dem unsichtbaren Himmel droben und der Hölle selbst unten. Er erinnerte sich, er hatte zusammenhanglos gedacht: Wenn sie mir jetzt einen Blutdruckmesser ansetzen, wird es die Anzeige oben rausdonnern, und dann wurde er ganz cool und rief nach seiner Tasche, und als einer der Arzthelfer mit der Tasche herunterspringen wollte, hatte er ihm gesagt, er solle sich verpissen, und der Helfer hatte verblüfft dreingeschaut, als hätte er George zum ersten Mal richtig gesehen, und dann hatte er sich verpißt.


  George band so viele Venen und Arterien ab, wie er abbinden konnte, und als ihr Herzschlag anfing, einen Be-Bop zu machen, pumpte er sie mit Digitalin voll. Blutkonserven kamen. Polizisten brachten sie. Sollen wir sie raufheben, Doc? hatte einer von ihnen gefragt, und George hatte zu ihm gesagt, noch nicht, und er hatte die Nadel genommen und die Flüssigkeit in sie reingestochen als wäre sie ein Junkie, der besonders dringend einen Schluß braucht.


  Dann hatte er sie hochnehmen lassen.


  Dann hatten sie sie weggefahren.


  Auf dem Rückweg war sie erwacht.


  Dann hatte das Unheimliche angefangen.
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  George gab ihr eine Spritze Demerol, als die Helfer sie in den Notarztwagen luden – sie hatte angefangen sich zu regen und geschwächt zu schreien. Er gab ihr eine solche Ladung, daß er sicher war, sie würde ruhig bleiben, bis sie im Sisters of Mercy waren. Er war zu neunzig Prozent überzeugt, daß sie noch unter ihnen sein würde, wenn sie dort ankamen.


  Aber als sie noch sechs Blocks vom Krankenhaus entfernt waren, fingen ihre Lider an zu zittern. Sie gab ein belegtes Stöhnen von sich.


  »Wir können ihr noch eine Spritze verpassen, Doc«, sagte einer der Helfer.


  George bekam kaum mit, daß er zum ersten Mal von einem der Helfer anders genannt wurde als George, oder, noch schlimmer, Georgie. »Sind Sie verrückt? Ich würde lieber nicht D.O.A. und O.D. durcheinanderbringen, auch wenn Ihnen das einerlei ist.«


  Der Arzthelfer wich zurück.


  George sah die junge schwarze Frau wieder an und stellte fest, daß die Augen, die seinen Blick erwiderten, wach waren und wahrnahmen.


  »Was ist mit mir passiert?«


  George erinnerte sich an den Mann, der einem anderen Mann erzählt hatte, was angeblich ihre letzten Worte gewesen waren (sie würde den Wichser jagen und seinen Arsch kalt machen, und so weiter). Dieser Mann war weiß gewesen. Jetzt kam George zu der Überzeugung, daß alles erfunden gewesen war und entweder der seltsamen menschlichen Neigung entsprang, dramatische Situationen noch dramatischer zu machen, oder einfach Rassenvorurteilen. Dies war eine kultivierte, intelligente Frau.


  »Sie hatten einen Unfall«, sagte er. »Sie wurden…«


  Sie machte die Augen zu, und er dachte, sie würde wieder einschlafen. Gut. Sollte jemand anders ihr erzählen, daß sie die Beine verloren hatte. Jemand, der mehr als siebentausendsechshundert Dollar im Jahr verdiente. Er hatte sich ein wenig nach links gebeugt um noch einmal ihren Puls zu fühlen, als sie die Augen wieder aufmachte. Als sie das getan hatte, sah George Shavers eine andere Frau an.


  »Pissah hat meine Füße abgesäbelt. Habse wegfliegen gespürt. Is dassier ‘n Krankenwagen?«


  »J-J-Ja«, sagte George. Er brauchte plötzlich etwas zu trinken. Nicht notwendigerweise Alkohol. Nur etwas Nasses. Seine Stimme war trocken. Dies war, als würde man Spencer Tracy in Dr. Jeckyll und Mr. Hyde in echt sehen.


  »Hamse’n ‘schissnen Wichsah jeschnappt?«


  »Nein«, sagte George und dachte: Der Mann hat recht gehabt, gottverdammt, der Mann hat tatsächlich recht gehabt.


  George bekam am Rande mit, daß die Arzthelfer, die in der Nähe gekauert hatten (wahrscheinlich in der Hoffnung, er würde einen Fehler machen), sich nacheinander zurückzogen.


  »Gut. Scheißbulln würdenen sowieso nur abhaun lassen. Ich krieg’n. Schneid ihm’n Schwanz ab. Hurrnsohn! Ich sag dir, was ich mittem Hurrnsohn mache! Sag dir eins, verwichster Pisser! Sag dir… sag…«


  Ihre Augen blinzelten wieder, und George dachte: Ja, schlaf wieder, bitte schlaf wieder, dafür werde ich nicht bezahlt, das verstehe ich nicht, sie haben uns was über Schock erzählt, aber niemand hat etwas von Schizophrenie als Folge gesa…


  Die Augen gingen auf. Die erste Frau war da.


  »Was für ein Unfall war es denn?« fragte sie. »Ich erinnere mich, ich bin aus dem I gekommen…«


  »Ei?« sagte er dümmlich.


  Sie lächelte ein wenig. Ein schmerzverzerrtes Lächeln. »Dem Hungry I. Das ist ein Kaffeehaus.«


  »Oh. Ja. Richtig.«


  Bei der anderen hatte er sich, verletzt oder nicht, ein wenig schmutzig und krank gefühlt. Bei dieser hier fühlte er sich wie ein Ritter in einer Artus-Geschichte, ein Ritter, der die Reine Dame erfolgreich aus den Fängen des Drachen gerettet hat.


  »Ich erinnere mich, ich bin die Treppe zur Haltestelle hinuntergegangen, und danach…«


  »Jemand hat Sie gestoßen.« Es hörte sich dumm an, aber was war daran schlimm? Es war dumm.


  »Vor den Zug gestoßen?«


  »Ja.«


  »Habe ich die Beine verloren?«


  George versuchte zu schlucken, konnte es aber nicht. In seinem Hals schien nichts zu sein, um die Maschinerie zu schmieren.


  »Nicht ganz«, sagte er geistlos, und sie machte die Augen zu.


  Laß sie ohnmächtig werden, dachte er dann, bitte, laß sie ohnmächtig werden…


  Sie gingen blitzend wieder auf. Eine Hand schnellte hoch und kratzte Zentimeter von seinem Gesicht entfernt fünf Schlitze in die Luft – etwas näher, und er wäre selbst in der Unfallaufnahme gelandet und hätte die Wangen genäht bekommen, statt mit Julio Estavez Chesties zu rauchen.


  »IHR SEID NIX WEITER ALS ‘NE DRECKSBANDE VON HURRNSÖHNEN«, kreischte sie. Ihr Gesicht war monströs, die Augen vom Licht der Hölle selbst erfüllt. Es war nicht einmal mehr das Gesicht eines menschlichen Wesens. »ICH WERD JEDEN VERDAMMTEN BLASSN WICHSAH ABMURKSN, WENN ICH’N SEH! WERDSE RUCKZUCK SCHNAPPEN! WERD IHRE EIER ABSCHNEIDEN UND IHNEN INNE VISAGEN SPUCKEN! WERD…«


  Es war verrückt. Sie redete wie die Karikatur einer Farbigen. Butterfly McQueen als Loony Tune. Sie – oder es – schien außerdem übermenschlich zu sein. Dieses schreiende, zuckende Ding konnte nicht erst vor einer halben Stunde von einer U-Bahn einen unzureichenden chirurgischen Eingriff verpaßt bekommen haben. Sie biß. Sie krallte immer wieder nach ihm. Rotz flog ihr aus der Nase. Spucke von den Lippen. Unflat ergoß sich aus ihrem Mund.


  »Geben Sie ihr eine Spritze, Doc!« rief einer der Arzthelfer. Sein Gesicht war blaß. »Himmels willen, ‘n Spritze!« Der Helfer griff nach dem Arztkoffer. George schob seine Hand weg.


  »Verpiß dich, Weichling.«


  George sah wieder zu seiner Patientin, und die ruhigen, kultivierten Augen der anderen sahen ihn an.


  »Werde ich überleben?« fragte sie mit beiläufiger Teestunden-Stimme. Er dachte: Sie merkt nichts von ihren Persönlichkeitsveränderungen. Überhaupt nichts. Und nach einem Augenblick: Und die andere auch nicht, was das betrifft.


  »Ich…« Er schluckte, rieb sich durch den Kittel sein galoppierendes Herz und befahl sich dann, die Kontrolle über das alles zu erlangen. Er hatte ihr das Leben gerettet. Ihre geistigen Probleme gingen ihn nichts an.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte sie, und die echte Anteilnahme in ihrer Stimme brachte ihn zum Lächeln – sie fragte ihn das.


  »Ja, Ma’am.«


  »Auf welche Frage antworten Sie?«


  Einen Augenblick verstand er nicht, aber dann doch. »Auf beide«, sagte er und nahm ihre Hand. Sie drückte sie, und er sah ihr in die glänzenden, leuchtenden Augen und dachte: Ein Mann könnte sich in dich verlieben, und da wurde ihre Hand zur Klaue und sie sagte ihm, daß er ein blasser Wichsah war und sie nicht nur seine Eier nehmen, sonnern die Scheißdinger kauen würde.


  Er zog sie zurück und sah nach, ob die Hand blutete, und er dachte zusammenhanglos, wenn ja, würde er etwas tun müssen, denn sie war giftig, diese Frau war reines Gift, und wenn man von ihr gebissen würde, würde das so sein, als würde man von einer Boa oder einer Klapperschlange gebissen werden. Kein Blut. Und als er wieder hin sah, war es die andere Frau – die erste Frau.


  »Bitte«, sagte sie. »Ich will nicht sterben. Bi…« Dann verlor sie wieder auf Dauer das Bewußtsein, und das war gut. Für alle.
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  »Also, was meinste?« fragte Julio.


  »Wer in der Serie mitspielen wird?« George trat die Kippe mit dem Absatz aus. »White Sox. Auf die setze ich wirklich alle Hoffnung.«


  »Was meinste wegen der Dame?«


  »Ich glaube, sie könnte schizophren sein«, sagte George langsam.


  »Ja, das weiß ich. Ich meine, was wird aus ihr werden?«


  »Weiß nicht.«


  »Sie braucht Hilfe, Mann. Wer gibt ihr die?«


  »Nun, ich habe ihr bereits geholfen«, sagte George, und sein Gesicht wurde heiß, als wäre er errötet.


  Julio sah ihn an. »Wenn du ihr bereits sämtliche in deiner Macht stehende Hilfe gegeben hast, hättest du sie sterben lassen, Doc.«


  George sah Julio einen Augenblick an, stellte aber fest, daß er nicht ertragen konnte, was er in Julios Augen sah – keine Vorwürfe, sondern Traurigkeit.


  Daher ging er weiter.


  Er hatte zu tun.
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  Die Zeit des Auserwählens:


  In der Zeit nach dem Unfall war es weitestgehend Odetta Holmes, die das Sagen hatte, aber Detta Walker kam immer häufiger nach vorne, und was Detta am liebsten machte, war Stehlen. Es war einerlei, daß ihre Beute immer wenig mehr als Plunder war, ebenso, daß sie sie meistens hinterher wegwarf.


  Das Nehmen zählte.


  Als der Revolvermann im Macy’s in ihren Kopf eindrang, schrie Detta mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen und Schrecken auf, und ihre Hände erstarrten über dem Modeschmuck, den sie in die Tasche schaufelte.


  Sie schrie, denn als Roland in ihren Verstand eindrang, als er nach vorne kam, da spürte sie den anderen einen Augenblick, als wäre in ihrem Kopf eine Tür aufgestoßen worden.


  Und sie schrie, weil die eingedrungene, vergewaltigende Präsenz ein Blasser war.


  Sie konnte ihn nicht sehen, spürte aber dennoch, daß er weiß war.


  Leute drehten sich um. Ein Abteilungsleiter sah die schreiende Frau mit der offenen Handtasche im Rollstuhl, sah eine Hand, die in der Bewegung erstarrt war, Modeschmuck in eine Handtasche zu stopfen, die (selbst aus einer Entfernung von zehn Metern) dreimal so teuer aussah wie die Sachen, die sie stahl.


  Der Abteilungsleiter schrie: »He, Jimmy!«, und Jimmy Halvorsen, einer der Hausdetektive von Macy’s, drehte sich um und sah, was los war. Er stürzte sofort in Richtung der schwarzen Frau im Rollstuhl. Er konnte nicht anders, er mußte laufen – er war achtzehn Jahre lang Polizist der Stadt gewesen und es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen –, aber er dachte bereits, daß es ein beschissener Fang war. Kleine Kinder, Krüppel, Nonnen; das waren immer beschissene Fänge. Sie zu schnappen war, als würde man einen Betrunkenen treten. Sie weinten ein wenig vor dem Richter, und dann spazierten sie hinaus. Es war schwer, einen Richter davon zu überzeugen, daß Krüppel auch Abschaum sein konnten.


  Aber er rannte trotzdem.
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  Roland war einen Augenblick entsetzt angesichts der Schlangengrube von Haß und Ekel, in die er geraten war… und dann hörte er die Frau schreien, sah den großen Mann mit dem Kartoffelsackbauch auf sie/ihn zulaufen, sah Leute hersehen und übernahm die Kontrolle.


  Plötzlich war er die Frau mit den dunklen Händen. Er spürte eine seltsame Dualität in ihr, konnte jetzt aber nicht darüber nachdenken.


  Er drehte den Stuhl herum und rollte damit fort. Der Gang rollte an ihm/ihr vorbei. Leute sprangen auf beiden Seiten aus dem Weg. Die Handtasche fiel herunter, Dettas Habseligkeiten und der gestohlene Schatz hinterließen eine breite Spur auf dem Boden. Der Mann mit dem dicken Bauch rutschte auf falschen Goldketten und einem Lippenstift aus und fiel auf den Arsch.
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  Scheiße! dachte Halvorsen wütend, und seine Hand verkrampfte sich einen Augenblick unter dem Sportmantel, wo er eine 38er im Halfter hatte. Dann obsiegte die Vernunft. Dies war keine Drogenrazzia oder ein bewaffneter Raubüberfall; es handelte sich um eine verkrüppelte schwarze Dame im Rollstuhl. Sie rollte ihn, als wäre er die Seifenkiste eines Punks, aber sie – war und blieb trotzdem eine verkrüppelte schwarze Dame. Was sollte er machen – sie erschießen? Das wäre großartig, nicht? Und wohin sollte sie schon gehen? Am Ende des Gangs war nichts, abgesehen von zwei Umkleidekabinen.


  Er stand auf, massierte den Arsch und lief wieder hinter ihr her, jetzt leicht hinkend.


  Der Rollstuhl raste in eine der Umkleidekabinen. Die Tür schlug zu, die Schiebegriffe am Rücken des Rollstuhls paßten gerade noch hinein.


  Jetzt hab’ ich dich, Miststück, dachte Jimmy. Und ich werde dir eine Scheißangst einjagen. Es ist mir egal, ob du fünf Waisenkinder und nur noch ein Jahr zu leben hast. Ich werde dir nicht weh tun, aber 0 Baby, ich werde dir eine verpassen.


  Er erreichte die Umkleidekabine vor dem Abteilungsleiter, sprengte die Tür der Kabine mit der linken Schulter auf, und sie war leer.


  Keine schwarze Frau.


  Kein Rollstuhl.


  Gar nichts.


  Er sah den Abteilungsleiter mit weiten Augen an.


  »Die andere!« rief der Abteilungsleiter. »Die andere!«


  Bevor sich Jimmy in Bewegung setzen konnte, hatte der Abteilungsleiter die Tür der anderen Umkleidekabine aufgerissen. Eine Frau in Leinenrock und Playtex-Büstenhalter schrie spitz auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war sehr weiß und eindeutig nicht verkrüppelt.


  »Pardon«, sagte der Abteilungsleiter und spürte, wie heißes Scharlachrot sein Gesicht überzog.


  »Verschwinden Sie von hier, Sie Perversling!« schrie die Frau im Leinenrock und dem BH.


  »Ja, Ma’am«, sagte der Abteilungsleiter und machte die Tür zu.


  Bei Macy’s hatte der Kunde immer recht.


  Er sah Halverson an.


  Halverson sah ihn an.


  »Was soll diese Scheiße?« fragte Halverson. »Ist sie da hineingegangen oder nicht?«


  »Ja, ist sie.«


  »Und wo ist sie jetzt?«


  Der Abteilungsleiter konnte nur den Kopf schütteln. »Gehen wir zurück und räumen das Durcheinander auf.«


  »Sie räumen das Durcheinander auf«, sagte Jimmy Halverson. »Mir ist, als hätte ich den Arsch gerade in neun Stücke zerbrochen.« Pause. »Und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, guter Mann, ich bin auch ziemlich verwirrt.«
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  In dem Augenblick, als der Revolvermann hörte, wie die Tür der Umkleidekabine hinter ihm zuschlug, drehte er den Rollstuhl halb herum und sah nach der Tür. Wenn Eddie getan hatte, was er angedroht hatte, würde sie verschwunden sein.


  Aber die Tür stand offen. Roland rollte die Herrin der Schatten hindurch.


  


   DRITTES KAPITEL

  Odetta auf der anderen Seite


  
    

  


  1


  


  Nicht lange danach dachte Roland: Jede andere Frau, verkrüppelt oder sonstwie, die unvermittelt den Gang des Kaufhauses, in dem sie Geschäfte machte – falsche Geschäfte, konnte man sagen –, entlanggeschoben wurde, obendrein von einem Fremden in ihrem Kopf in eine kleine Kabine hinein, während ein anderer Mann hinter ihr herschrie, sie solle stehenbleiben, die dann plötzlich umgedreht und weitergeschoben wurde, obwohl eigentlich kein Platz zum Schieben mehr da war, und die sich dann mit einem Mal in einer völlig fremden Welt wiederfand… ich glaube, unter diesen Umständen hätte jede andere Frau mit ziemlicher Sicherheit vor allem anderen gefragt »Wo bin ich?«


  Statt dessen fragte Odetta Holmes in beinahe freundlichem Tonfall: »Was genau haben Sie mit diesem Messer vor, junger Mann?«
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  Roland sah zu Eddie empor, der über ihm kauerte und das Messer weniger als einen Zentimeter von seiner Haut entfernt hielt. Nicht einmal mit seiner erstaunlichen Geschwindigkeit hätte der Revolvermann sich schnell genug bewegen können, der Klinge zu entkommen, sollte Eddie planen, sie einzusetzen.


  »Ja«, sagte Roland. »Was hast du denn damit vor?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Eddie, der sich wie von sich selbst angeekelt anhörte. »Köder schneiden, schätze ich. Sieht aber nicht so aus, als wäre ich zum Angeln hierhergekommen, was?«


  Er warf das Messer zum Rollstuhl der Herrin, aber etwas rechts davon. Es blieb zitternd bis zum Heft im Sand stecken.


  Dann drehte die Herrin den Kopf und fing an: »Ich frage mich, ob Sie mir vielleicht erklären könnten, wohin Sie mich gebracht ha…«


  Sie verstummte. Sie hatte Ich frage mich, ob Sie gesagt, bevor sie sich weit genug herumgedreht hatte, um zu sehen, daß niemand hinter ihr stand. Der Revolvermann stellte mit echtem Interesse fest, daß sie noch einen Augenblick weitersprach, denn ihre Lebensumstände machten gewisse Dinge zu grundlegenden Wahrheiten ihres Lebens: Wenn sie sich zum Beispiel bewegt hatte, mußte sie jemand bewegt haben. Aber es war niemand hinter ihr.


  Überhaupt niemand.


  Sie sah wieder zu Eddie und dem Revolvermann, ihre dunklen Augen waren besorgt, verwirrt und erschreckt, und jetzt fragte sie: »Wo bin ich? Wer hat mich geschoben? Wie kann ich hier sein? Wie kann ich überhaupt angezogen sein, wo ich doch gerade im Bademantel zu Hause war und mir die Zwölfuhrnachrichten angesehen habe? Wer bin ich? Wo sind wir hier? Wer sind Sie?«


  ›Wer bin ich?‹ hat sie gefragt, dachte der Revolvermann. Der Damm ist gebrochen, und es kam zu einer Flut von Fragen; damit hatte man rechnen können. Aber diese eine Frage: ›Wer bin ich?‹ – ich glaube auch jetzt noch, sie hat nicht einmal gemerkt, daß sie sie gestellt hat.


  Oder wann.


  Denn sie hatte sie vorher gestellt.


  Noch bevor sie gefragt hatte, wer sie waren, hatte sie gefragt, wer sie selbst war.
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  Eddie sah von dem lieblichen jungen/alten Gesicht der schwarzen Frau im Rollstuhl zu Rolands Gesicht. »Wie kommt es, daß sie es nicht weiß?«


  »Kann ich nicht sagen. Möglicherweise Schock.«


  »Der Schock hat sie bis in ihr Wohnzimmer zurückversetzt, bevor sie Macy’s besuchte? Du willst mir erzählen, ihre letzte Erinnerung ist, daß sie im Bademantel dasaß und einem hochtrabenden Gecken zuhörte, der erzählte, wie sie diesen Gonzo unten in den Florida Keys gefunden haben, der Christa McAuliffs linke Hand neben seinem preisgekrönten Schwertfisch an der Trophäenwand seiner Jagdhütte befestigt hatte?«


  Roland antwortete nicht.


  Die Herrin sagte benommener denn je: »Wer ist Christa McAuliff? Ist sie eine der vermißten Freedom Riders?«


  Jetzt war es an Eddie, nicht zu antworten. Freedom Riders? Wer, zum Teufel, waren denn die?


  Der Revolvermann sah ihn an, und Eddie konnte den Ausdruck seiner Augen mühelos lesen: Siehst du denn nicht, daß sie unter Schock steht?


  Ich weiß, was du meinst, Roland, alter Kumpel, aber das haut nur bis zu einem gewissen Punkt hin. Ich habe selbst einen gewissen Schock verspürt, als du wie Walter Payton auf Knall und Fall in meinen Kopf hineingeplatzt bist, aber das hat meine Erinnerungsspeicher nicht gelöscht.


  Und da er gerade bei Schock war – auch er hatte einen verdammten Schlag abbekommen, als sie durchgekommen war. Er hatte über Rolands reglosem Körper gekniet, das Messer gerade über der verwundbaren Haut am Hals… aber in Wahrheit hätte Eddie das Messer gar nicht benützen können – jedenfalls da nicht. Er hatte hypnotisiert in die Tür gesehen, hinter der ein Gang von Macy’s vorbeigerast war – er hatte wieder an Shining denken müssen, wo man das sah, was der kleine Junge sah, als er durch die Flure des Spukhotels fuhr. Er erinnerte sich: In einem Flur hatte der Junge das unheimliche tote Zwillingspaar gesehen. Das Ende dieses Gangs hier war wesentlich weltlicher: eine weiße Tür. Die Worte NUR ZWEI KLEIDUNGSSTÜCKE AUF EINMAL standen mit diskreten Buchstaben darauf. Ja, das war Macy’s, richtig, eindeutig Macy’s.


  Eine schwarze Hand schnellte nach vorne und riß die Tür auf, während eine Männerstimme (ein Bulle, wenn Eddie je einen gehört hatte, und er hatte zu seiner Zeit viele gehört) hinter ihr schrie, sie solle aufgeben, es gebe keinen Ausweg, sie mache alles nur verflucht schlimmer für sie. Und Eddie sah die schwarze Frau im Rollstuhl einen ganz kurzen Augenblick im Spiegel zur Linken, und er erinnerte sich, er hatte gedacht: Herrgott, er hat sie tatsächlich, aber sie sieht eindeutig nicht glücklich darüber aus.


  Dann kippte das Panorama, und Eddie betrachtete sich selbst. Das Panorama raste auf den Betrachter zu, und er wollte die Hand mit dem Messer hochreißen, um die Augen zu bedecken, denn das Gefühl, durch zwei Augenpaare zu sehen, war plötzlich zuviel, zu verrückt, es würde ihn verrückt machen, wenn er es nicht abschaltete, aber alles passierte so schnell, daß er keine Zeit hatte.


  Der Rollstuhl kam durch die Tür. Es war eine knappe Sache, Eddie hörte die Reifen am Türrahmen streifen. Gleichzeitig hörte er einen anderen Laut: einen schweren, reißenden Laut, der ihn an ein Wort denken ließ,


  (plazental)


  das er nicht richtig denken konnte, weil er gar nicht wußte, daß er es kannte. Dann rollte die Frau auf dem festgetretenen Sand auf ihn zu, und sie sah gar nicht mehr wütend wie der Teufel aus. Sie sah, was das anbelangte, gar nicht mehr wie die Frau aus, die Eddie im Spiegel gesehen hatte, aber er vermutete, daß das nicht überraschend war; wenn man urplötzlich von einer Umkleidekabine im Macy’s an den Strand einer gottverlassenen Welt versetzt wurde, dann fühlte man sich schon ein wenig verstört. Das war ein Thema, zu dem Eddie nach eigener Meinung selbst einiges sagen konnte.


  Sie rollte etwa einen Meter, ehe sie anhielt, und sie kam nur so weit, weil der Sand etwas abwärts geneigt und so fest war. Ihre Hände drehten nicht mehr die Reifen, wie sie es eben noch getan haben mußten (wenn du morgen mit wunden Schultern aufwachst, Herrin, dachte Eddie säuerlich, dann kannst du Sir Roland die Schuld dafür geben). Statt dessen griffen sie nach den Armlehnen des Stuhls, die sie umklammerten, während sie die beiden Männer ansah.


  Die Tür hinter ihr war bereits verschwunden. Verschwunden? Das war nicht ganz richtig. Sie schien sich in sich selbst zusammenzufalten, wie ein Film, der rückwärts läuft. Dies geschah gerade, als der Kaufhausdetektiv durch die andere, weltliche Tür hereinplatzte – diejenige zwischen dem Kaufhaus und der Umkleidekabine. Er stürzte heftig herein, da er davon ausgegangen war, die Ladendiebin würde die Tür verriegelt haben, und Eddie glaubte, er würde verflucht an die gegenüberliegende Wand klatschen, aber Eddie bekam nie zu sehen, ob das geschah oder nicht. Eddie sah alles auf jener anderen Seite erstarren, bevor der schrumpfende Raum, wo die Tür zwischen jener Welt und dieser verschwand, sich endgültig schloß.


  Der Film war zu einem Standfoto geworden.


  Zurück blieben nur die beiden Reifenspuren des Rollstuhls, die im Nichts im Sand anfingen und einen Meter bis zu der Stelle verliefen, wo seine Insassin sich jetzt befand.


  »Möchte mir nicht jemand bitte erklären, wo ich bin und wie ich hierher gekommen bin?« fragte, flehte die Frau im Rollstuhl fast.


  »Nun, eines kann ich dir sagen, Dorothy«, sagte Eddie. »Du bist überhaupt nicht mehr in Kansas.«


  In den Augen der Frau schimmerten Tränen. Eddie konnte sehen, wie sie versuchte, sie zurückzuhalten, aber es nützte nichts. Sie fing an zu schluchzen.


  Eddie, der wütend war (und darüber hinaus Abscheu vor sich selbst empfand), drehte sich zu dem Revolvermann um, der sich aufgerappelt hatte. Roland bewegte sich, aber nicht zu der weinenden Frau; statt dessen hob er sein Messer auf.


  »Sag es ihr!« brüllte Eddie. »Du hast sie hierher gebracht, also sieh zu, daß du es ihr sagst, Mann!« Und nach einem Augenblick fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu: »Und dann sag mir, wie es kommt, daß sie sich an nichts erinnern kann.«
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  Roland antwortete nicht. Nicht gleich. Er bückte sich, nahm den Griff des Messers sorgfältig zwischen die beiden verbliebenen Finger seiner rechten Hand, wechselte es vorsichtig in die linke über und ließ es in die Scheide am Revolvergurt rutschen. Er versuchte immer noch, sich einen Reim auf das zu machen, was er im Verstand der Herrin gesehen hatte. Sie hatte, anders als Eddie, gegen ihn gekämpft, wie eine Katze, und zwar von dem Augenblick, als er nach vorne gekommen war, bis zu dem, als sie durch die Tür gerollt waren. Der Kampf hatte in dem Moment angefangen, als sie ihn gespürt hatte. Keine zögerliche Pause, weil sie keinerlei Überraschung verspürt hatte. Er hatte es selbst erlebt, begriff es aber nicht im geringsten. Keine Überraschung angesichts des in ihren Verstand eingedrungenen Fremden, nur sofortige Wut, Entsetzen und der Wille zu einem Kampf, um ihn abzuschütteln. Sie hatte diesen Kampf nicht einmal ansatzweise gewonnen – konnte ihn gar nicht gewinnen, vermutete er –, aber das hatte sie nicht daran gehindert, es wie der Teufel zu versuchen. Er hatte eine Frau gespürt, die vor Angst und Wut und Haß wahnsinnig gewesen war.


  Er hatte nur Dunkelheit in ihr gespürt – es war ein Verstand, der von einer Höhle umschlossen war.


  Aber…


  Aber in dem Augenblick, als sie durch die Tür geplatzt waren, hatte er sich gewünscht – verzweifelt gewünscht –, er könnte noch einen Augenblick länger verweilen. Ein Augenblick hätte so vieles verraten können. Denn die Frau, die jetzt vor ihnen saß, war nicht die Frau, in deren Verstand er gewesen war. In Eddies Verstand zu sein, war gewesen, als hätte er sich in einem Zimmer mit zuckenden, schwitzenden Wänden befunden. In dem der Herrin zu sein, war gewesen, als hätte er in einem dunklen Raum gelegen, während giftige Schlangen über ihn gekrochen waren.


  Bis zum Ende.


  Am Ende hatte sie sich verändert.


  Und da war noch etwas gewesen, das er als von entscheidender Bedeutung betrachtete, aber er konnte es entweder nicht verstehen oder sich nicht daran erinnern. Etwas wie


  (ein flüchtiger Blick)


  die Tür selbst, nur in ihrem Verstand. Etwas über eine


  (du hast das Besondere zerbrochen – du warst es)


  plötzliche Erkenntnis. Wie beim Studieren, wenn man endlich begriff…


  »Scheiß auf dich«, sagte Eddie voll Abscheu. »Du bist nichts weiter als eine gottverdammte Maschine.«


  Er schritt an Roland vorbei, ging zu der Frau, kniete neben ihr nieder, und als sie die Arme um ihn schlang, voll Panik, wie eine ertrinkende Schwimmerin, wich er nicht zurück, sondern umarmte sie ebenfalls und drückte sie fest.


  »Schon gut«, sagte er. »Ich meine, es ist nicht toll, aber es ist gut.«


  »Wo sind wir?« weinte sie. »Ich saß zu Hause und habe ferngesehen, damit ich erfahre, ob meine Freunde lebend aus Oxford herausgekommen sind, und jetzt bin ich hier UND WEISS NICHT EINMAL, WO HIER IST!«


  »Nun, ich auch nicht«, sagte Eddie, der sie noch fester hielt und anfing, sie ein wenig zu wiegen, »aber ich glaube, wir stecken gemeinsam drin. Ich komme von da, wo Sie auch herkommen, aus dem kleinen alten New York City, und ich habe dasselbe durchgemacht – nun, etwas anders, aber dasselbe Prinzip –, und es wird alles gut mit Ihnen werden.« Und als Nachbemerkung fügte er noch hinzu: »Wenn Sie gern Hummer essen.«


  Sie umarmte ihn und weinte, und Eddie hielt sie umschlungen und wiegte sie, und Roland dachte: Jetzt wird mit Eddie alles in Ordnung kommen. Sein Bruder ist tot, aber er hat jetzt jemand anderen, um den er sich kümmern kann, und deshalb wird mit Eddie alles gut werden.


  Aber er verspürte einen Stich, einen tiefen, vorwurfsvollen Schmerz im Herzen. Er konnte schießen – jedenfalls mit der linken Hand –, konnte töten, konnte immer weitermachen, sich mit brutaler Entschlossenheit durch Meilen und Jahre schleppen, sogar Dimensionen, schien es, um zum Turm zu gelangen. Er konnte überleben, manchmal sogar beschützen – er hatte den Jungen Jake vor einem langsamen Tod im Rasthaus gerettet, und vor sexueller Zerstörung durch das Orakel am Fuß der Berge –, aber am Ende hatte er Jake sterben lassen. Und das war kein Unfall gewesen; er hatte einen bewußten Akt der Verdammung begangen. Er betrachtete die beiden, sah Eddie, der sie umarmte, ihr versicherte, daß alles gut werden würde. Er selbst hätte das nicht gekonnt, und nun gesellte sich zum Bedauern in seinem Herzen eine schleichende Angst.


  Wenn du dein Herz für den Turm geopfert hast, Roland, dann hast du schon verloren. Ein herzloses Geschöpf ist ein Geschöpf ohne Liebe, und ein Geschöpf ohne Liebe ist eine Bestie. Eine Bestie zu sein, ist wahrscheinlich erträglich, aber der Mann, der zu einer geworden ist, wird letzten Endes den Preis der Hölle dafür bezahlen müssen. Doch was wird, solltest du den Dunklen Turm tatsächlich ohne Herz erstürmen und erobern? Wenn in deinem Herzen nichts als Dunkelheit ist, was könnte anderes passieren, als daß du von der Bestie zum Monster wirst? Das Ziel der Sehnsucht als Bestie zu erringen, wäre nur bitter komisch, als würde man einem Elephanten ein Vergrößerungsglas geben. Aber das Ziel der Sehnsucht als Monster zu erringen…


  Mit der Hölle zu bezahlen, ist eines. Aber möchtest du sie besitzen?


  Er dachte an Allie und das Mädchen, das einst am Fenster auf ihn gewartet hatte, dachte an die Tränen, die sie über Cuthberts reglosem Leichnam vergossen hatte. Oh, damals hatte er geliebt. Ja. Damals.


  Ich möchte lieben! schrie er, doch die Augen des Revolvermanns blieben so trocken wie die Wüste, die er durchquert hatte, um dieses sonnenlose Meer zu erreichen, obwohl Eddie mittlerweile auch ein wenig mit der Frau im Rollstuhl weinte.
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  Er würde Eddies Frage später beantworten. Er würde es tun, weil er dachte, daß Eddie gut daran tat, auf der Hut zu sein. Der Grund, weshalb sie sich nicht erinnerte, war einfach. Sie war nicht eine Frau, sondern zwei.


  Und eine davon war gefährlich.
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  Eddie erzählte ihr, was er konnte, er verharmloste die Schießerei ein wenig, aber in allem anderen war er aufrichtig.


  Als er fertig war, schwieg sie eine ganz Weile mit im Schoß gefalteten Händen.


  Kleine Bächlein ergossen sich von den flacher werdenden Bergen herab und verzweigten sich ein paar Meilen östlich. Von dort hatten Roland und Eddie während ihrer Reise nach Norden ihr Wasser geholt. Zuerst hatte Eddie es geholt, weil Roland zu schwach gewesen war. Später waren sie dann abwechselnd gegangen, und sie hatten immer ein Stück weiter und immer ein wenig länger suchen müssen, um einen Bach zu finden. Je flacher die Berge wurden, desto lustloser wurden sie, aber das Wasser hatte sie nicht krank gemacht.


  Bis jetzt.


  Gestern war Roland gegangen, und obwohl damit heute Eddie an der Reihe gewesen wäre, war der Revolvermann wieder gegangen, er hatte die Wasserschläuche aus Tierhaut geschultert und war ohne ein Wort davongeschritten. Eddie fand das auf eigentümliche Weise taktvoll. Er wollte sich von dieser Geste nicht rühren lassen – von nichts, was Roland tat – und stellte fest, daß er es dennoch war.


  Sie hörte Eddie aufmerksam zu und sagte nichts, ihr Blick hing an ihm. Einmal schätzte Roland, daß sie fünf Jahre älter war als er, im nächsten Augenblick fünfzehn. Bei einem aber stand er über allen Vermutungen: Er war dabei, sich in sie zu verlieben.


  Als er fertig war, saß sie einen Augenblick da und sagte gar nichts, und jetzt sah sie ihn nicht an, sondern an ihm vorbei, sah zu den Wellen, denen nach Einbruch der Nacht die Hummer mit ihren fremden, anwaltsmäßigen Fragen entsteigen würden. Sie hatte er ganz besonders sorgfältig beschrieben. Es war besser für sie, wenn sie jetzt ein wenig Angst hatte, als später, wenn sie zum Spielen herauskamen, viel Angst. Er vermutete, sie würde sie nicht essen wollen, nachdem sie erfahren hatte, was sie mit Rolands Hand und Fuß gemacht hatten und nachdem sie sie genau angesehen hatte. Aber letztlich würde der Hunger über did-a-chick und dum-a-chum siegen.


  Ihre Augen waren distanziert und verträumt.


  »Odetta?« fragte er, nachdem vielleicht fünf Minuten verstrichen waren. Sie hatte ihm ihren Namen gesagt. Odetta Holmes. Er fand, das war ein toller Name.


  Sie sah ihn, aus ihrem Nachdenken aufgeschreckt, an. Sie lächelte ein wenig. Sie sagte ein Wort.


  »Nein.«


  Er sah sie nur an, und ihm fiel keine passende Antwort ein. Er dachte, daß er bis zu diesem Augenblick gar nicht gewußt hatte, wie umfassend eine simple Verneinung sein konnte.


  »Ich verstehe nicht«, sagte er schließlich. »Was verneinst du?«


  »Dies alles.« Odetta schwang einen Arm (sie hatte, wie ihm aufgefallen war, sehr kräftige Arme – glatt, aber sehr kräftig), deutete auf das Meer, den Himmel, den Strand, die bewaldeten Vorgebirge, wo der Revolvermann momentan wahrscheinlich nach Wasser suchte (oder möglicherweise von einem neuen und interessanten Monster bei lebendigem Leib verspeist wurde, ein Gedanke, den Eddie lieber gar nicht denken wollte), deutete, kurz gesagt, auf die ganze Welt.


  »Ich weiß, wie dir zumute ist. Ich hatte anfangs auch ein ordentliches Gefühl des Unwirklichen.«


  Aber hatte er das gehabt? Zurückblickend schien es ihm, als hätte er es einfach akzeptiert, möglicherweise weil er krank gewesen war und sich vor Verlangen nach einem Schuß geschüttelt hatte.


  »Du wirst darüber hinwegkommen.«


  »Nein«, sagte sie wieder. »Ich glaube, es ist eine von zwei Möglichkeiten eingetreten, und welche es auch sein mag, ich bin immer noch in Oxford, Mississippi. Dies alles ist nicht wirklich.«


  Sie sprach weiter. Wäre ihre Stimme lauter (oder er nicht verliebt) gewesen, hätte es fast eine Moralpredigt sein können. Aber so hörte es sich mehr wie Poesie denn wie eine Moralpredigt an.


  Davon abgesehen, mußte er sich vergegenwärtigen, daß alles Bockmist ist, und davon mußt du sie überzeugen. Ihretwegen.


  »Ich habe vielleicht eine Kopfverletzung abbekommen«, sagte sie. »In Oxford Town haben sie berüchtigte Axtstiel- und Keulenschwinger.«


  Oxford Town.


  Das löste einen leisen Akkord des Erkennens ganz hinten in Eddies Verstand aus. Sie sprach die Worte mit einem Rhythmus aus, den er aus irgendwelchen Gründen mit Henry assoziierte… mit Henry und nassen Windeln. Warum? Was? War jetzt einerlei.


  »Du willst mir erzählen, du hältst das alles hier für eine Art Traum, den du hast, während du bewußtlos bist?«


  »Oder im Koma«, sagte sie. »Und du solltest mich nicht ansehen, als hieltest du das für lächerlich, das ist es nämlich nicht. Schau her.«


  Sie teilte das Haar sorgfältig auf der linken Seite, und Eddie sah, daß sie es nicht nur seitlich gescheitelt hatte, weil ihr das gefiel. Die alte Verletzung unter dem seitlichen Haarschopf war vernarbt und häßlich, nicht braun, sondern grauweiß.


  »Schätze, du hast zu deiner Zeit ‘ne Menge Pech gehabt«, sagte er.


  Sie zuckte ungeduldig die Schultern. »Eine Menge Pech und eine Menge angenehmes Leben«, sagte sie. »Vielleicht gleicht sich alles aus. Ich habe dir das nur gezeigt, weil ich mit fünf Jahren schon einmal drei Wochen im Koma lag. Damals habe ich eine Menge geträumt. Ich kann mich nicht an die Träume erinnern, aber ich erinnere mich, meine Mama hat gesagt, sie wußte, daß ich nicht sterben würde, solange ich redete, und es schien, als würde ich ständig reden, obwohl sie sagte, sie konnten von einem Dutzend Worten höchstens eins verstehen. Ich erinnere mich aber, daß die Träume sehr lebhaft waren.«


  Sie machte eine Pause und sah sich um.


  »So lebhaft, wie dieser Ort zu sein scheint. Und du, Eddie.«


  Als sie seinen Namen aussprach, kribbelten seine Arme. Oh, es hatte ihn tatsächlich erwischt. Schlimm erwischt.


  »Und er.« Sie zitterte. »Er scheint der lebhafteste von allen zu sein.«


  »Wir sind wirklich, was du auch denken magst.«


  Sie lächelte ihn freundlich an. Und vollkommen ungläubig.


  »Wie ist das passiert?« sagte er. »Dieses Ding an deinem Kopf?«


  »Das ist nicht wichtig. Ich wollte nur zeigen, daß etwas, das einmal passiert ist, wieder passieren kann.«


  »Nein, aber ich bin neugierig.«


  »Ich wurde von einem Backstein getroffen. Es war unsere erste Reise nach Norden. Wir kamen in die Stadt Elizabeth, New Jersey. Wir kamen in einem Jim Crow-Wagen.«


  »Was ist das?«


  Sie sah ihn ungläubig, beinahe verabscheuend an. »Wo hast du denn gelebt, Eddie? In einem Atomschutzbunker?«


  »Ich stamme aus einer anderen Zeit«, sagte er. »Dürfte ich fragen, wie alt du bist, Odetta?«


  »Alt genug zu wählen, aber noch nicht alt genug für die Rente.«


  »Nun, schätze, das verweist mich auf meinen Platz.«


  »Aber sanft, hoffe ich«, sagte sie und lächelte wieder dieses strahlende Lächeln, das seine Arme kribbeln ließ.


  »Ich bin dreiundzwanzig«, sagte er, »aber ich wurde 1964 geboren – dem Jahr, in dem du gelebt hast, als Roland dich geholt hat.«


  »Das ist Unsinn.«


  »Nein, ich habe 1987 gelebt, als er mich geholt hat.«


  »Nun«, sagte sie nach einem Augenblick, »das stützt deine Argumentation, dies alles wäre die Wirklichkeit, in der Tat, Eddie.«


  »Der Jim Crow-Wagen… war das, wo sich die schwarze Bevölkerung aufhalten mußte?«


  »Die Neger«, sagte sie. »Einen Neger schwarz zu nennen, ist etwas unhöflich, findest du nicht?«


  »Um 1980 oder so werdet ihr euch alle selbst so nennen«, sagte Eddie. »Als ich ein Kind war, brachte es einem höchstwahrscheinlich Prügel ein, wenn man einen schwarzen Jungen Neger nannte. Es war fast, als hätte man ihn Nigger genannt.«


  Sie sah ihn einen Augenblick unsicher an, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Dann erzähl mir von dem Backstein.«


  »Die jüngste Schwester meiner Mutter heiratete«, sagte Odetta. »Ihr Name war Sophie, aber meine Mutter nannte sie fast immer Schwester Blau, weil sie diese Farbe immer so gerne mochte. ›Jedenfalls mochte sie es, sie zu mögen‹, pflegte meine Mutter es immer auszudrücken. Daher habe ich sie immer Tante Blau genannt, schon bevor ich sie kennengelernt habe. Es war eine wunderschöne Hochzeit. Hinterher wurde ein Fest gefeiert. Ich erinnere mich an die vielen Geschenke.«


  Sie lachte.


  »Wenn man ein Kind ist, sehen Geschenke immer so wunderbar aus, findest du nicht auch, Eddie?«


  Er lächelte. »Ja, da hast du recht. Geschenke vergißt man nie. Nicht, was man selbst, und auch nicht, was jemand anders bekommen hat.«


  »Mein Vater verdiente mittlerweile schon viel Geld, aber ich wußte nur, daß wir zurechtkamen. So hat meine Mutter es immer genannt, und als mich ein kleines Mädchen, mit dem ich spielte, einmal fragte, ob mein Vater reich wäre, da sagte sie mir, das sollte ich immer antworten, wenn mir jemand diese Frage stellte: daß wir zurechtkamen.


  Daher konnten sie es sich leisten, Tante Blau ein hübsches Porzellanservice zu schenken, und ich erinnere mich…«


  Ihre Stimme erstarb. Sie griff sich mit einer Hand an die Schläfe und rieb dort abwesend, als würden sich Kopfschmerzen ankündigen.


  »Erinnerst du dich an was, Odetta?«


  »Ich erinnere mich, daß meine Mutter ihr etwas Besonderes schenkte.«


  »Was?«


  »Tut mir leid. Ich habe Kopfschmerzen. Das verwirrt meine Zunge. Ich weiß sowieso nicht, warum ich mir die Mühe mache, dir das alles zu erzählen.«


  »Macht es dir etwas aus?«


  »Nein, es macht mir nichts aus. Ich wollte sagen, Mutter schenkte ihr einen ganz besonderen Teller. Er war weiß und hatte ein feines blaues Muster um den ganzen Rand herum.« Odetta lächelte ein wenig. Eddie fand, daß es kein vollkommen behagliches Lächeln war. Etwas an dieser Erinnerung machte ihr zu schaffen, und die Tatsache, daß das Vorrang vor der seltsamen Situation erlangte, in der sie sich befand und die ihre gesamte Aufmerksamkeit hätte in Anspruch nehmen sollen, machte ihm zu schaffen.


  »Ich sehe diesen Teller so deutlich vor mir, wie ich dich jetzt vor mir sehe, Eddie. Meine Mutter gab ihn Tante Blau, und sie hat darüber geweint und geweint. Ich glaube, sie hatte so einen Teller einmal gesehen, als sie und meine Mutter noch Kinder waren, aber ihre Eltern hätten sich so einen Teller natürlich nie leisten können. Keine von ihnen hatte als Kind etwas so Besonderes bekommen. Nach der Feier brachen Tante Blau und ihr Mann in die Flitterwochen nach Great Smokies auf. Sie fuhren mit dem Zug.« Sie sah Eddie an.


  »In dem Jim Crow-Wagen«, sagte er.


  »Ganz recht! Im Jim Crow-Wagen! Damals fuhren Neger damit, und dort aßen sie auch. Und wir versuchen in Oxford Town, das zu ändern.«


  Sie sah ihn an, erwartete eindeutig, er würde darauf bestehen, daß sie hier war, aber er war wieder im Netz seiner eigenen Erinnerungen gefangen: nasse Windeln und diese Worte. Oxford Town. Doch plötzlich fielen ihm andere Worte ein, nur eine einzige Zeile, aber er erinnerte sich, Henry hatte sie immer wieder gesungen, bis seine Mutter gefragt hatte, ob er endlich damit aufhören würde, damit sie Walter Cronkite hören konnte.


  Somebody better investigate soon. Das waren die Worte. Henry hatte sie immer wieder mit einer näselnden, monotonen Stimme gesungen. Er suchte nach mehr, fand aber nichts, aber war das wirklich so überraschend? Er konnte damals höchstens drei gewesen sein. Somebody better investigate soon. Die Worte machten ihn frösteln.


  »Eddie, alles in Ordnung?«


  »Ja. Warum?«


  »Du hast gezittert.«


  Er lächelte. »Donald Duck muß über mein Grab geschritten sein.«


  Sie lachte. »Wie auch immer, es hat wenigstens die Hochzeit nicht verdorben. Es geschah, als wir auf dem Rückweg zum Bahnhof waren. Wir übernachteten bei einem Freund von Tante Blau, und am nächsten Morgen rief mein Vater ein Taxi. Das Taxi kam sofort, aber als der Fahrer sah, daß wir schwarz waren, fuhr er davon als würde sein Kopf brennen und sein Arsch Feuer fangen. Der Freund von Tante Blau war schon mit dem Gepäck vorausgegangen – wir hatten eine Menge, weil wir eine Woche in New York verbringen wollten. Ich erinnere mich, mein Vater sagte, er könne es gar nicht abwarten, mein Gesicht leuchten zu sehen, wenn die Uhr im Central Park die volle Stunde schlug und alle Tiere tanzten.


  Mein Vater sagte, wir könnten auch zu Fuß zum Bahnhof gehen. Meine Mutter stimmte so schnell wie ein Speichellecker zu, sie sagte, das wäre eine gute Idee, es wäre kaum eine Meile und es wäre schön, sich die Beine zu vertreten, nachdem wir drei Tage in einem Zug hinter uns und einen halben Tag in einem anderen vor uns hatten. Mein Vater sagte ja, und außerdem war strahlendes Wetter, aber ich glaube, ich wußte schon mit meinen fünf Jahren, daß er wütend und sie peinlich berührt war und beide Angst hatten, noch ein Taxi zu rufen, weil sie befürchteten, dasselbe könnte sich wiederholen.


  Also schritten wir die Straße entlang. Ich ging innen, weil meine Mutter Angst hatte, ich könnte zu nahe an den Verkehr kommen. Ich erinnere mich, ich habe mir überlegt, ob mein Vater tatsächlich gemeint hatte, mein Gesicht würde zu glühen anfangen oder so etwas, wenn ich die Uhr im Central Park sah, und ob das nicht wehtun würde, und da fiel mir der Backstein auf den Kopf. Alles wurde eine Weile dunkel. Dann fingen die Träume an. Lebhafte Träume.«


  Sie lächelte.


  »Wie dieser Traum, Eddie.«


  »Ist der Backstein heruntergefallen, oder wurde er geworfen?«


  »Sie haben nie jemanden gefunden. Die Polizei (das hat mir meine Mutter viel später erzählt, als ich sechzehn oder so war) fand die Stelle, wo der Backstein ihrer Meinung nach gewesen war, aber dort fehlten andere Backsteine, und viele waren locker. Das war direkt vor einem Fenster im vierten Stock in einem leerstehenden Haus, in dem sich aber trotzdem eine Menge Leute aufhielten. Besonders nachts.«


  »Logo«, sagte Eddie.


  »Niemand hat gesehen, wie jemand das Gebäude verlassen hatte, daher wurde es als Unfall aufgenommen. Meine Mutter sagte, sie hätte es auch für einen Unfall gehalten, aber ich glaube, sie hat gelogen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, mir zu sagen, was mein Vater von der Sache hielt. Sie hatten beide noch nicht verwunden, wie uns der Taxifahrer angesehen hatte und dann weggefahren war. Das brachte sie mehr als alles andere zu der Überzeugung, daß jemand dort oben gewesen ist, der herausschaute, uns kommen sah und beschloß, einen Backstein auf die Nigger fallen zu lassen.


  Werden deine Hummerwesen bald herauskommen?«


  »Nein«, sagte Eddie. »Erst bei Dämmerung. Du hast also die Vorstellung, dies ist einer deiner Koma-Träume, wie du sie gehabt hast, als dich der Backstein auf den Kopf getroffen hatte. Aber du meinst, diesmal war es eine Keule oder so etwas.«


  »Ja.«


  »Und die andere Möglichkeit?«


  Odettas Gesicht und Stimme waren ruhig, aber in ihrem Kopf drängte sich ein häßlicher Reigen von Bildern, die alle auf Oxford Town, Oxford Town hinausliefen. Wie ging das Lied? Two men killed by the light of the moon / Somebody better investigate soon. Es stimmte nicht ganz, aber fast. Fast.


  »Ich habe den Verstand verloren«, sagte sie.
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  Die ersten Worte, die Eddie einfielen, waren: Wenn du denkst, du hast den Verstand verloren, Odetta, dann bist du verrückt.


  Aber nach kurzer Überlegung kam er zu dem Ergebnis, daß dies keine lohnende Wendung für das Gespräch bringen würde.


  Statt dessen blieb er eine Weile stumm, saß mit angezogenen Knien neben ihrem Rollstuhl und umklammerte mit den Händen seine Handgelenke.


  »Warst du wirklich heroinsüchtig?«


  »Ich bin es«, sagte er. »Das ist, als wäre man Alkoholiker oder Kokser. Man kommt nie ganz darüber hinweg. Ich habe das immer gehört und gedacht: ›Ja, ja, schon gut‹, weißt du, aber inzwischen verstehe ich es. Ich will den Stoff immer noch, und ich glaube, ein Teil von mir wird ihn immer wollen, aber der körperliche Teil ist überstanden.«


  »Was ist ein Kokser?« fragte sie.


  »Jemand, der in deiner Zeit noch nicht erfunden war. Koksen macht man mit Kokain, aber es ist, als würde man TNT in eine A-Bombe verwandeln.«


  »Hast du es gemacht?«


  »Himmel, nein. Mein Trip war Heroin. Habe ich doch gesagt.«


  »Du siehst gar nicht wie ein Süchtiger aus«, sagte sie.


  Tatsächlich war Eddie ziemlich pingelig… das heißt, wenn man den Geruch, der von seinem Körper und seiner Kleidung ausging, ignorierte (er konnte sich und seine Kleidung säubern und tat das auch, aber da er keine Seife hatte, konnte er sich nicht richtig waschen). Sein Haar war kurz gewesen, als Roland in sein Leben getreten war (damit du besser durch den Zoll kommst, mein Lieber, und als was für ein großartiger Witz sich das doch erwiesen hatte), und es hatte immer noch eine respektable Länge. Er rasierte sich jeden Morgen mit der scharfen Klinge von Rolands Messer, anfangs behutsam, aber dann mit zunehmendem Selbstvertrauen. Als Henry nach ‘Nam ging, war er so jung gewesen, daß Rasieren noch nicht zu seinem Leben gehört hatte, und Henry hatte es damals auch nicht so wichtig genommen; er hatte sich nie einen Bart wachsen lassen, aber manchmal dauerte es drei oder vier Tage, bis Mutter ihn gedrängt hatte, ›die Stoppeln zu mähen‹.


  Aber als er zurückkam, war Henry diesbezüglich besessen gewesen (und bezüglich einiger anderer Gepflogenheiten auch, zum Beispiel Fußpuder nach dem Duschen; drei- bis viermal täglich Zähneputzen, gefolgt von einer Munddusche; immer die Kleidung aufhängen), und er hatte Eddie ebenfalls zum Fanatiker gemacht. Die Stoppeln wurden jeden Morgen und jeden Abend gemäht. Jetzt war ihm diese Gewohnheit so in Fleisch und Blut übergegangen wie viele andere, die ihm Henry beigebracht hatte. Einschließlich der, für die man eine Nadel brauchte.


  »Zu glatt rasiert?« fragte er sie grinsend.


  »Zu weiß«, sagte sie knapp und schaute dann einen Augenblick stumm und ernst aufs Meer hinaus. Eddie war auch still. Wenn es auf so etwas eine Antwort gab, so wußte er sie nicht.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Das war sehr unfreundlich, sehr unfair und sieht mir gar nicht ähnlich.«


  »Schon gut.«


  »Ist es nicht. Es ist, als würde eine weiße Person zu jemand mit sehr heller Haut sagen: ›Herrje, hätte mir nie träumen lassen, daß du ein Nigger bist.‹«


  »Du hältst dich sonst für weniger voreingenommen«, sagte Eddie.


  »Wofür wir uns halten und wie wir wirklich sind, das hat selten viel miteinander gemeinsam, glaube ich, aber, ja – ich halte mich für unvoreingenommener. Daher solltest du meine Entschuldigung bitte annehmen, Eddie.«


  »Unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?« Sie lächelte wieder ein wenig. Das war gut. Es gefiel ihm, wenn er sie zum Lächeln bringen konnte.


  »Gib dem hier eine faire Chance. Das ist die Bedingung.«


  »Gib was eine faire Chance?« Sie hörte sich etwas belustigt an.


  Bei jedem anderen wäre Eddie angesichts dieses Tonfalls wahrscheinlich der Geduldsfaden gerissen, hätte er es satt gehabt, aber bei ihr war es etwas anderes. Bei ihr machte es nichts. Er vermutete, daß bei ihr überhaupt nichts etwas machen würde.


  »Das ist die dritte Möglichkeit. Daß dies wirklich geschieht. Ich meine…« Eddie räusperte sich. »Ich bin in Philosphie nicht sehr gut, du weißt schon, Metamorphose oder wie man es immer nennen will…«


  »Meinst du Metaphysik?«


  »Vielleicht. Weiß nicht. Glaube schon. Aber du weißt, du kannst nicht herumspazieren und dem nicht glauben, was dir deine Sinne sagen. Wenn deine Überzeugung, dies alles ist ein Traum, richtig ist…«


  »Ich habe nicht gesagt ein Traum…«


  »Was du auch immer gesagt hast, darauf läuft es doch hinaus, nicht? Eine Scheinwirklichkeit?«


  Hatte ihre Stimme vor einem Augenblick noch etwas leicht Gönnerhaftes gehabt, so war es jetzt verschwunden. »Philosophie und Metaphysik sind vielleicht nicht dein Gedöns, Eddie, aber du mußt in der Schule ein verflucht interessanter Diskussionspartner gewesen sein.«


  »Ich war nie in Diskussionsklassen. Die waren für Schwule und Lesben und Spinner. Wie der Schachklub. Was meinst du damit, mein Gedöns? Was ist ein Gedöns?«


  »Einfach etwas, das du magst. Und was meinst du mit Schwulen? Was sind Schwule?«


  Er sah sie einen Augenblick an, dann zuckte er die Achseln. »Homos. Tunten. Vergiß es. Wir könnten uns den ganzen Tag über Umgangssprache unterhalten. Das bringt uns nicht weiter. Ich will damit sagen, wenn alles ein Traum ist, könnte es auch meiner sein, nicht deiner. Du könntest ein Trugbild meiner Fantasie sein.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Du… niemand hat dich gehauen.«


  »Dich hat auch niemand gehauen.«


  Jetzt war ihr Lächeln völlig verschwunden. »Niemand, an den ich mich erinnern könnte«, verbesserte sie ihn mit einiger Schärfe.


  »Ich auch nicht!« sagte er. »Du hast mir gesagt, sie sind in Oxford ziemlich rauh. Nun, diese Zollburschen waren auch nicht gerade vor Freude am Platzen, als sie den Stoff nicht finden konnten, den sie suchten. Einer hätte mir mit dem Pistolenkolben auf den Kopf hauen können. Ich könnte momentan in der Intensivstation des Bellevue liegen und von dir und Roland träumen, während sie ihre Berichte schreiben und erklären, wie ich während des Verhörs plötzlich gewalttätig wurde und sie mir eine verpassen mußten.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Warum nicht? Weil du diese intelligente, gesellschaftlich engagierte schwarze Dame ohne Beine bist, und ich nur ein Durchhänger aus Co-Op City?« Er sagte es mit einem Grinsen, meinte es als liebenswürdigen Seitenhieb, aber sie sah ihn böse an.


  »Ich wünschte, du würdest aufhören, mich schwarz zu nennen!«


  Er seufzte. »Okay. Aber ich werde mich daran gewöhnen müssen.«


  »Du hättest trotzdem in der Diskussionsklasse sein sollen.«


  »Scheiße«, sagte er, und als sie die Augen verdrehte, wurde ihm wieder einmal bewußt, daß der Unterschied zwischen ihnen viel mehr als nur die Hautfarbe war; sie sprachen von separaten Inseln aus miteinander. Das Wasser dazwischen war die Zeit. Egal. Er hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. »Ich will nicht mit dir diskutieren. Ich will dir lediglich die Tatsache bewußt machen, daß du wach bist, das ist alles.«


  »Ich kann vielleicht zumindest provisorisch nach dem Diktum deiner dritten Möglichkeit leben, solange diese… diese Situation… andauert, abgesehen von einem: Zwischen dem, was mit dir passiert ist, und dem, was mit mir passiert ist, liegt ein ganz grundlegender Unterschied. So grundlegend und so gewaltig, daß du ihn noch gar nicht gesehen hast.«


  »Dann zeig ihn mir.«


  »In deinem Denken ist keine Diskontinuität. In meinem sogar eine ziemlich große.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Ich meine, du kannst lückenlos belegen, wo du warst«, sagte Odetta. »Deine Geschichte verläuft von einem Punkt zum nächsten: das Flugzeug, das Eindringen von diesem… diesem… von ihm…«


  Sie nickte voll deutlicher Abneigung in Richtung des Vorgebirges.


  »Die Übergabe der Drogen, die Beamten, die dich festgenommen haben, alles andere. Es ist eine fantastische Geschichte, aber es gibt keine Lücken darin.


  Was nun mich selbst betrifft, ich kam aus Oxford zurück, wurde von Andrew abgeholt, meinem Chauffeur, der mich zu meiner Wohnung fuhr. Ich habe gebadet und wollte schlafen – ich bekam sehr starke Kopfschmerzen, und Schlaf ist die einzige Medizin, die gegen die wirklich schlimmen Schmerzen etwas hilft. Aber es war kurz vor Mitternacht, und ich habe mir gedacht, ich sehe zuerst die Nachrichten an. Viele von uns waren freigelassen worden, aber als ich ging, waren viele auch noch im Knast. Ich wollte herausfinden, ob sie auch freigelassen worden waren.


  Ich habe mich abgetrocknet, den Bademantel angezogen und bin ins Wohnzimmer gegangen. Ich habe die Fernsehnachrichten eingeschaltet. Der Nachrichtensprecher begann mit dem Bericht über eine Rede, die Chruschtschow gerade gehalten hatte, über die amerikanischen Militärberater in Vietnam. Er sagte: ›Wir haben eine Filmaufnahme aus…‹ und dann war er verschwunden, und ich rollte auf diesen Strand. Du hast gesagt, du hättest mich in einer magischen Tür gesehen, die jetzt verschwunden ist, und ich wäre in Macy’s gewesen und hätte gestohlen. Das alles ist schon lächerlich genug, aber selbst wenn es so wäre, könnte ich etwas Besseres stehlen als Modeschmuck. Ich trage überhaupt keinen Schmuck.«


  »Du solltest besser einmal deine Hände ansehen, Odetta«, sagte Eddie leise.


  Sie betrachtete den ›Diamanten‹ am linken kleinen Finger sehr lange – zu vulgär und groß, um etwas anderes als Tand zu sein –, dann den Opal am dritten Finger ihrer rechten Hand – zu groß und vulgär, um etwas anderes als real zu sein.


  »Nichts von alledem geschieht wirklich«, sagte sie bestimmt.


  »Du hörst dich an wie eine Schallplatte mit Sprung!« Er war zum erstenmal richtig wütend. »Jedesmal, wenn jemand ein Loch in deine hübsche kleine Geschichte bohrt, kommst du mit deiner Nichts-geschieht-wirklich-Scheiße daher. Du mußt es endlich einsehen, Detta.«


  »Nenn mich nicht so! Das hasse ich!« kreischte sie so schrill, daß Eddie zurückschreckte.


  »Tut mir leid. Mein Gott. Konnte ich doch nicht wissen.«


  »Es war Nacht, und nun ist es Tag – ich war unbekleidet, und jetzt bin ich angezogen, ich kam von meinem Wohnzimmer zu diesem verlassenen Strand. Und in Wirklichkeit hat mir ein fettwanstiger feister Spießerdeputy mit einer Keule auf den Kopf geschlagen, und das ist alles!«


  »Aber deine Erinnerungen hören nicht in Oxford auf«, sagte er behutsam.


  »W-Was?« Wieder Unsicherheit. Vielleicht sah sie es auch und wollte es nicht sehen. Wie bei den Ringen.


  »Wenn du in Oxford eine verpaßt bekommen hast, wie kommt es dann, daß deine Erinnerungen nicht dort aufhören?«


  »In solchen Dingen waltet nicht immer die Logik.« Sie rieb sich wieder die Schläfen. »Und wenn es dir nichts ausmacht, Eddie, würde ich diese Unterhaltung jetzt gerne beenden. Meine Kopfschmerzen sind wieder da. Ziemlich schlimm.«


  »Ich schätze, ob Logik im Spiel ist oder nicht, hängt davon ab, was man glauben will. Ich habe dich in Macy’s gesehen, Odetta. Ich habe dich beim Stehlen gesehen. Du hast mir gesagt, du machst so etwas nicht, aber du hast auch gesagt, du trägst keinen Schmuck. Das hast du mir gesagt, obwohl du beim Reden mehrmals auf deine Hände gesehen hast. Die Ringe waren die ganze Zeit da, aber es war, als konntest du sie nicht sehen, bis ich deine Aufmerksamkeit darauf gelenkt und dich gezwungen habe, sie zu sehen.«


  »Ich will nicht darüber reden!« brüllte sie. »Ich habe Kopfschmerzen!«


  »Schon gut. Aber du weißt, wo du den Überblick über die Zeit verloren hast, und das war nicht in Oxford.«


  »Laß mich in Ruhe«, sagte sie mürrisch.


  Eddie sah, wie der Revolvermann mit zwei vollen Wasserschläuchen zurückkam, einen hatte er um die Taille, den anderen über die Schulter geworfen. Er sah sehr müde aus.


  »Wenn ich dir nur helfen könnte«, sagte Eddie. »Aber um das zu tun, müßte ich wohl wirklich sein.«


  Er stand einen Augenblick neben ihr, aber sie hatte den Kopf gesenkt, und ihre Fingerspitzen massierten unablässig die Schläfen.


  Eddie ging Roland entgegen.
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  »Setz dich.« Eddie nahm die Schläuche. »Du siehst fix und fertig aus.«


  »Bin ich. Ich werde wieder krank.«


  Eddie betrachtete die geröteten Wangen und Stirn des Revolvermanns, die aufgesprungenen Lippen, und nickte. »Ich hatte gehofft, daß es anders kommen würde, aber es überrascht mich eigentlich nicht, Mann. Du hast den Zyklus durchbrochen. Balazar hatte nicht genügend Keflex.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  »Wenn du das Penizillin nicht lange genug nimmst, tötest du die Infektion nicht ab. Du verdrängst sie einfach. Nach wenigen Tagen kommt sie zurück. Wir brauchen mehr, aber wir haben ja noch eine Tür. Bis dahin wirst du dich wohl einfach zusammennehmen müssen.« Aber Eddie dachte unglücklich an Odettas amputierte Beine und die immer länger werdenden Ausflüge, die nötig waren, um Wasser zu finden. Er fragte sich, ob sich Roland eine schlechtere Zeit für einen Rückfall hätte aussuchen können. Er schätzte, daß es möglich war, aber er konnte sich einfach keine vorstellen.


  »Ich muß dir etwas wegen Odetta sagen.«


  »Ist das ihr Name?«


  »Hm-hmm.«


  »Er ist sehr schön«, sagte der Revolvermann.


  »Ja. Finde ich auch. Nicht so schön ist, was sie über diesen Ort hier denkt. Sie glaubt nicht, daß sie hier ist.«


  »Ich weiß. Und sie mag mich nicht besonders, nicht?«


  Nein, dachte Eddie, aber das hindert sie nicht daran zu glauben, daß du ein Knüller von einer Halluzination bist. Er sagte es aber nicht, sondern nickte nur.


  »Die Gründe dafür sind fast dieselben«, sagte der Revolvermann. »Siehst du, sie ist nicht die Frau, die ich herübergebracht habe. Überhaupt nicht.«


  Eddie sah ihn an, und plötzlich nickte er aufgeregt. Der kurze Blick in den Spiegel… das verzerrte Gesicht… der Mann hatte recht. Jesus Christus, natürlich hatte er recht! Das war überhaupt nicht Odetta gewesen.


  Dann erinnerte er sich an die Hände, die achtlos die Schals durchwühlt und danach ebenso achtlos Modeschmuck in die Tasche gesteckt hatten – es schien, als hatte sie erwischt werden wollen.


  Die Ringe waren dagewesen.


  Dieselben Ringe.


  Aber das bedeutet nicht notwendigerweise dieselben Hände, dachte er aufgeregt, doch das dauerte nur einen Augenblick. Er hatte ihre Hände studiert; es waren dieselben Hände, zierlich und mit langen Fingern.


  »Nein«, fuhr der Revolvermann fort. »Ist sie nicht.« Seine blauen Augen betrachteten Eddie sorgfältig.


  »Ihre Hände…«


  »Hör zu«, sagte der Revolvermann, »und hör gut zu. Vielleicht hängt unser beider Leben davon ab – meines, weil ich wieder krank werde, und deines, weil du dich in sie verliebt hast.«


  Eddie sagte nichts.


  »Sie ist zwei Frauen im selben Körper. Sie war eine Frau, als ich in sie eindrang, und eine andere, als wir hier herauskamen.«


  Jetzt konnte Eddie nichts sagen.


  »Da war noch etwas, etwas Seltsames, aber ich habe es entweder nicht verstanden, oder ich habe es verstanden und wieder vergessen. Es schien wichtig zu sein.«


  Roland sah an Eddie vorbei, sah zu dem Rollstuhl am Strand, der am Ende seiner kurzen Spur aus dem Nichts stand. Dann sah er wieder zu Eddie.


  »Ich verstehe sehr wenig davon, wie so etwas sein kann, aber du mußt auf der Hut sein. Begreifst du das?«


  »Ja.« Eddies Lungen fühlten sich an, als wäre sehr wenig Luft darin. Er begriff – jedenfalls mit dem Verstehen eines Kinogängers – die Dinge, von denen der Revolvermann sprach, aber er hatte nicht genügend Luft, es zu erklären, noch nicht. Ihm war, als hätte Roland sämtliche Luft aus ihm herausgetreten.


  »Gut. Denn die Frau, in der ich auf der anderen Seite war, war so tödlich wie die Hummerwesen, die nachts herauskommen.«


  


   VIERTES KAPITEL

  Detta auf der anderen Seite
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  Du mußt auf der Hut sein, hatte der Revolvermann gesagt, und Eddie hatte zugestimmt, aber der Revolvermann wußte, Eddie hatte keine Ahnung, wovon er sprach; der gesamte hintere Teil von Eddies Verstand, wo das Überleben sitzt – oder auch nicht –, begriff die Botschaft nicht.


  Das war dem Revolvermann klar.


  Und es war gut für Eddie, daß es ihm klar war.
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  Detta Walker machte mitten in der Nacht die Augen auf. Sternenlicht und klare Intelligenz spiegelten sich darin.


  Sie erinnerte sich an alles: Wie sie gegen sie gekämpft und wie sie sie an den Rollstuhl gefesselt hatten, wie sie sie verhöhnt und Niggerhure, Niggerhure genannt hatten.


  Sie erinnerte sich, wie Monster aus den Wellen gekommen waren, und sie erinnerte sich, wie einer der Männer – der ältere – eines getötet hatte. Der jüngere hatte ein Feuer gemacht und es gekocht, und dann hatte er ihr dampfendes Monsterfleisch an einem Stock angeboten und gegrinst. Sie erinnerte sich, wie sie nach seinem Gesicht gespuckt und wie sich sein Grinsen zu einer wütenden Fratze verzerrt hatte. Er hatte sie ins Gesicht geschlagen und gesagt: Schon gut, Niggerhure, schon gut, du wirst schon kommen. Mal abwarten, ob es nicht so ist. Dann hatten er und der Wirklich Böse Mann gelacht, und der Wirklich Böse Mann hatte ein Stück Rindfleisch hervorgeholt und es langsam über dem Feuer am Strand dieser fremden Welt, in die sie sie gebracht hatten, gebraten.


  Der Geruch des bratenden Fleisches war verführerisch gewesen, aber sie hatte keine Regung gezeigt. Selbst als der jüngere Mann ein Stück davon vor ihrem Gesicht geschwenkt und dabei gesungen hatte: Schnapp danach, Niggerhure, komm schon, schnapp danach, war sie wie ein Fels sitzen geblieben und hatte sich beherrscht.


  Dann hatte sie geschlafen, und jetzt war sie wach und die Seile, mit denen sie sie gefesselt hatten, waren weg. Sie war nicht mehr in ihrem Rollstuhl, sondern lag weit oberhalb der Flutlinie auf einer Decke und unter einer anderen, und unten wanderten die Hummermonster immer noch umher und stellten ihre Fragen und schnappten ab und zu eine unglückliche Möwe aus der Luft.


  Sie sah nach links und erblickte nichts.


  Sie sah nach rechts und sah zwei in zwei verschiedene Decken gewickelte schlafende Männer. Der jüngere war näher, und der Wirklich Böse Mann hatte die Revolvergurte abgenommen und neben ihn gelegt.


  Die Revolver waren noch darin.


  Hast’n schlimm’n Fehler gemacht, Wichsah, dachte Detta und rollte sich nach rechts. Durch den Wind, die Wellen und die fragenden Monster war das Knirschen und Quietschen ihres Körpers im Sand nicht zu hören. Sie kroch langsam durch den Sand (wie einer der Monsterhummer selbst), ihre Augen glitzerten.


  Sie kam zu den Gurten und nahm einen Revolver heraus.


  Er war sehr schwer, der Griff glatt und irgendwie tödlich in ihrer Hand. Daß er so schwer war, störte sie nicht. Sie hatte kräftige Arme, die hatte Detta Walker.


  Sie kroch ein Stück weiter.


  Der jüngere Mann war nichts weiter als ein schnarchender Klotz, aber der Wirklich Böse Mann regte sich ein wenig im Schlaf, und sie erstarrte mit einer ihrem Gesicht eintätowierten Fratze, bis er wieder still war.


  Issn verschlagner Hurrnsohn. Sieh nach, Detta. Sieh auf jen’ Fall nach.


  Sie fand den abgenutzten Trommelhalter und drückte nach vorn, bewirkte nichts und zog statt dessen. Die Trommel klappte heraus.


  Geladn! Scheißding is geladn! Erst machste ‘n jungen Pißkopf alle, dann wirde Wirklich Böse Mann aufwachn und du grinst’n breit an – lachst mit’m Maul offen, dasser sehn kann, wode bist – und dann knallste seine Uhr aus.


  Sie klappte die Trommel wieder hinein und wollte den Hahn spannen… und dann wartete sie.


  Als der Wind aufheulte, spannte sie den Hahn ganz.


  Detta zielte mit Rolands Revolver auf Eddies Schläfe.
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  Das alles beobachtete der Revolvermann aus einem halb geöffneten Auge. Das Fieber war wieder da, aber noch nicht schlimm, noch nicht so schlimm, daß er sich nicht mehr auf sich verlassen konnte. Daher wartete er mit einem halboffenen Auge und dem Finger am Abzug seines Körpers, des Körpers, der immer sein Revolver gewesen war, wenn er keinen Revolver zur Hand gehabt hatte.


  Sie betätigte den Abzug.


  Klick.


  Selbstverständlich klick.


  Als er und Eddie mit den Wasserschläuchen von ihrem Palaver zurückgekommen waren, war Odetta Holmes in ihrem Rollstuhl eingeschlafen und auf eine Seite gesunken. Sie hatten ihr, so gut sie konnten, ein Bett im Sand gemacht und sie sanft vom Rollstuhl zu den ausgebreiteten Decken getragen. Eddie war sicher gewesen, daß sie erwachen würde, aber Roland hatte es besser gewußt.


  Er hatte getötet, Eddie hatte Feuer gemacht und gekocht, sie hatten gegessen und eine Portion für Odetta für den nächsten Morgen übriggelassen.


  Dann hatten sie geredet, und Eddie hatte etwas gesagt, das wie ein plötzlicher Blitzschlag über Roland hereingebrochen war. Zu grell und kurz, um wahrem Verstehen nahezukommen, aber er sah vieles, wie man die Beschaffenheit einer Landschaft bei einem einzigen Blitzschlag erkennen mag.


  Da hätte er es Eddie sagen können, tat es aber nicht. Ihm war klar, daß er Eddies Cort sein mußte, und wenn einer von Corts Schülern nach einem unerwarteten Schlag verletzt und blutend am Boden gelegen hatte, war Corts Antwort darauf stets dieselbe gewesen: Ein Kind begreift erst, was ein Hammer ist, wenn es sich an einem Nagel den Finger blutig geschlagen hat. Steh auf und hör auf zu winseln, Wurm! Du hast das Antlitz deines Vaters vergessen!


  Und so war Eddie eingeschlafen, obwohl Roland ihm gesagt hatte, er müsse auf der Hut sein, und als Roland sicher war, daß sie beide schliefen (bei der Herrin wartete er länger, denn sie, dachte er, konnte listig sein), hatte er seine Revolver mit verbrauchten Patronen geladen, abgeschnallt (das gab einen Knall) und sie neben Eddie gelegt.


  Dann hatte er gewartet.


  Eine Stunde; zwei; drei.


  Während der vierten Stunde, als sein müder und fiebriger Körper versuchte zu dösen, spürte er mehr, wie die Herrin erwachte, als er es sah, und war selbst sofort hellwach.


  Er sah ihr zu, wie sie sich herumrollte. Er sah zu, wie sie die Hände zu Krallen formte und sich zu der Stelle schleppte, wo die Revolvergurte lagen. Er sah zu, wie sie einen Revolver herausnahm, näher zu Eddi kroch, innehielt und mit bebenden Nasenflügeln den Kopf neigte; sie tat mehr, als nur in der Luft riechen; sie schmeckte sie.


  Ja. Das war die Frau, die er mit herübergebracht hatte.


  Als sie zum Revolvermann sah, tat er mehr, als Schlaf vorzutäuschen, denn sie hätte die Täuschung gewittert; er schlief tatsächlich ein. Als er spürte, wie sie den Blick abwandte, wachte er auf und machte wieder das eine Auge auf. Er sah, wie sie den Revolver hob – sie tat es mit weniger Anstrengung als Eddie, als dieser ihn zum erstenmal gehoben und Roland ihm dabei zugesehen hatte – und Eddie an die Schläfe hielt. Dann hielt sie inne, und ihr Gesicht war von unaussprechlicher Verschlagenheit erfüllt.


  In diesem Augenblick erinnerte sie ihn an Marten.


  Sie machte sich an der Trommel zu schaffen, irrte sich beim erstenmal, dann klappte sie sie heraus. Sie sah sich die Patronen an. Roland verkrampfte sich, ob sie sehen würde, daß die Zündköpfe bereits angeschlagen worden waren, wartete, ob sie den Revolver herumdrehen und auf der anderen Seite hineinsehen würde, um festzustellen, daß dort Leere statt Blei war (er hatte überlegt, ob er die Revolver mit Patronen laden sollte, die sich schon einmal als Fehlzünder erwiesen hatten, aber nur kurz; Cort hatte ihnen beigebracht, daß jede Feuerwaffe letztendlich vom Alten Pferdefuß beherrscht wird, und eine Patrone, die einmal nicht gezündet hatte, zündete vielleicht beim zweitenmal). Hätte sie das getan, wäre er sofort aufgesprungen.


  Aber sie klappte den Zylinder wieder zu, wollte den Hahn spannen… und dann wartete sie wieder ab. Wartete, bis ein Windstoß das leise Klicken übertönen würde.


  Er dachte: Auch sie ist eine, mein Gott, sie ist böse, diese hier, sie hat keine Beine, aber sie ist ebenso zur Revolverfrau bestimmt wie Eddie zum Revolvermann.


  Er wartete mit ihr.


  Der Wind heulte.


  Sie spannte den Hahn vollständig und hielt den Lauf einen halben Zentimeter von Eddies Schläfe entfernt. Dann betätigte sie den Abzug mit einem Grinsen, das an die Grimasse eines Ghuls gemahnte.


  Klick.


  Sie wartete.


  Sie drückte noch einmal ab. Und noch einmal. Und noch einmal.


  Klickklickklick.


  »Wichsah!« schrie sie und drehte den Revolver mit geschmeidigem Geschick herum.


  Roland spannte sich, sprang aber nicht. Ein Kind begreift erst, was ein Hammer ist, wenn es sich an einem Nagel den Finger blutiggeschlagen hat.


  Wenn sie ihn umbringt, bringt sie dich um.


  Einerlei, antwortete die Stimme von Cort ungerührt.


  Eddie bewegte sich. Und seine Reflexe waren nicht schlecht; er bewegte sich schnell genug, daß er nicht bewußtlos geschlagen oder getötet wurde. Anstatt auf die verwundbare Schläfe, prallte der Kolben des Revolvers auf seinen Kiefer.


  »Was… mein Gott!«


  »WICHSAH! BLASSER WICHSAH!« kreischte Detta, und Roland sah, wie sie den Revolver zum zweitenmal hob. Und obwohl sie keine Beine hatte und Eddie sich wegrollte, wagte er nicht, länger zu warten. Wenn Eddie die Lektion jetzt nicht gelernt hatte, würde er sie nie lernen. Wenn der Revolvermann Eddie das nächstemal sagte, er solle auf der Hut sein, dann würde er es sein, und außerdem – das Miststück war schnell. Es wäre unklug, sich weiter als bis hierher auf Eddies Schnelligkeit oder die Behinderung der Herrin zu verlassen.


  Er schnellte auf, über Eddie hinweg, und er warf sich nach hinten und auf sie.


  »Willstes, Wichsah?« schrie sie ihn an und rieb gleichzeitig den Schritt an seinen Lenden und hob den Arm, der noch den Revolver hielt, über seinen Kopf. »Willstes? Ich geb der wasde willst, klaro!«


  »Eddie!« brüllte er noch einmal, und jetzt rief er nicht nur, sondern befahl. Eddie kauerte einen Augenblick immer noch da, mit aufgerissenen Augen, Blut troff von seinem Kiefer (er fing schon an zu schwellen), gaffend. Beweg dich, kannst du dich nicht bewegen? dachte er, oder willst du es nur nicht? Seine Kräfte ließen nach, und wenn sie das nächstemal mit dem schweren Revolvergriff zuschlagen würde, würde sie ihm den Arm brechen… das hieß, wenn er den Arm schnell genug hochbrachte. Wenn nicht, würde sie ihm den Schädel damit einschlagen.


  Dann reagierte Eddie. Er packte die Waffe im Abwärtsschwung, und sie kreischte, drehte sich zu ihm herum, biß wie ein Vampir nach ihm, verfluchte ihn mit Gossenpatois so stark südstaatlichen Akzents, daß nicht einmal Eddie sie verstand; für Roland hörte es sich an, als hätte die Frau plötzlich angefangen, in einer fremden Sprache zu sprechen. Aber es gelang Eddie, ihr den Revolver aus der Hand zu winden, und nachdem die Gefahr, erschlagen zu werden, endgültig abgewendet war, gelang es Roland endlich, sie festzunageln.


  Aber nicht einmal da gab sie auf, sondern bockte und fluchte und bäumte sich weiter auf, und jetzt stand ihr der Schweiß in dem schwarzen Gesicht.


  Eddie stand da und gaffte, sein Mund ging auf und zu wie der eines Fischs. Er berührte zögernd den Kiefer, zuckte zusammen, zog die Finger weg und betrachtete sie und das Blut daran.


  Sie kreischte, daß sie sie beide umbringen würde; sie konnten versuchen, sie zu vergewaltigen, aber sie würde sie mit ihrer Fotze umbringen, sie würden schon sehen, das war ein schlimmes Hurenloch voller Zähne um den Eingang und wenn sie versuchen wollten, in sie einzudringen, würden sie es schon merken.


  »Was, zum Teufel…«, sagte Eddie dümmlich.


  »Einen Revolvergurt«, keuchte der Revolvermann ihn schroff an. »Hol ihn. Ich werde sie auf mich rollen, und du packst ihre Arme und fesselst sie hinter dem Rücken.«


  »Das werdet ihr nicht!« kreischte Detta und bäumte den beinlosen Körper so heftig auf, daß sie Roland beinahe abgeworfen hätte. Er spürte, wie sie versuchte, den Rest ihres rechten Schenkels immer wieder in die Höhe zu rammen, in seine Eier.


  »Ich… ich… sie…«


  »Beweg dich, Gott verfluche das Antlitz deines Vaters!« brüllte Roland, und dann setzte sich Eddie endlich in Bewegung.
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  Beim Fesseln und Binden verloren sie zweimal beinahe die Kontrolle über sie. Aber es gelang Eddie schließlich, einen von Rolands Gurten um ihre Handgelenke zu knüpfen, nachdem Roland sie unter Aufbietung aller Kräfte schließlich hinter ihrem Rücken zusammendrückte (während er die ganze Zeit vor ihren schnappenden Bissen zurückschnellte wie ein Mungo vor einer Schlange; den Bissen konnte er entgehen, aber bevor Eddie mit dem Fesseln fertig war, war der Revolvermann speichelgetränkt), und dann schleifte Eddie sie weg, indem er das kürzere Ende des behelfsmäßigen Knotens nahm und zog. Er wollte diesem um sich schlagenden, kreischenden, fluchenden Ding nicht weh tun. Es war aufgrund seiner höheren Intelligenz häßlicher als die Monsterhummer, aber er wußte, es konnte auch wunderbar sein. Er wollte die andere Persönlichkeit nicht verletzen, die sich irgendwo in diesem Behältnis befand (wie eine lebende Taube irgendwo tief im Geheimfach des Zauberkastens eines Magiers).


  Irgendwo in diesem kreischenden, schreienden Ding war Odetta Holmes.
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  Wenngleich sein letztes Reittier – ein Maultier – schon so lange gestorben war, daß er sich kaum noch daran erinnerte, hatte der Revolvermann noch ein Stück der Zügel (die ihrerseits einstmals ein feines Revolvermannlasso gewesen waren). Damit fesselten sie sie in den Rollstuhl, so wie sie es sich vorgestellt hatte (oder sich fälschlicherweise daran erinnerte, was am Ende auf dasselbe hinauslief, nicht?), sie hätten es bereits getan gehabt. Dann wichen sie vor ihr zurück.


  Wären die schleichenden Hummermonster nicht gewesen, wäre Eddie zum Wasser gegangen und hätte sich die Hände gewaschen.


  »Ich glaube, ich muß kotzen«, sagte er, und seine Stimme schwoll an und ab wie die Stimme eines heranwachsenden Knaben.


  »Warum lutscht ihr euch nicht gegenseitig die SCHWÄNZE?« kreischte das zappelnde Ding im Rollstuhl. »Warum machter das nich’ einfach, wenner Angst vorer Muschi vonner schwarzen Frau habt? Nur zu! Klaro! Lutscht euch annen Kerzen! Solange ihr noch könnt, weil Detta Walker ausm Stuhl rauskommen unne mickrigen weißen Piller abschneiden unnen wandelnden Kreissägen da unnen füttern wird!«


  »Sie ist die Frau, in der ich gewesen bin. Glaubst du mir jetzt?«


  »Habe ich dir schon vorher geglaubt«, sagte Eddie. »Das habe ich dir gesagt.«


  »Du hast geglaubt, du würdest es glauben. Du hast es an der Oberfläche deines Verstandes geglaubt. Glaubst du es jetzt bis ganz hinunter? Bis hinunter auf den Grund?«


  Eddie betrachtete das kreischende, zuckende Ding im Rollstuhl, dann sah er weg, kalkweiß, abgesehen von der Platzwunde am Kiefer, die immer noch ein wenig tropfte. Diese Seite seines Gesichts sah allmählich wie ein Ballon aus:


  »Ja«, sagte er. »Mein Gott, ja.«


  »Diese Frau ist ein Monster.« Eddie fing an zu weinen.


  Der Revolvermann wollte ihn trösten, brachte ein solches Sakrileg aber nicht über sich (er erinnerte sich zu genau an Jake) und lief statt dessen in die Dunkelheit davon, während das neue Fieber in ihm brannte und schmerzte.
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  Viel früher an diesem Abend, während Odetta noch schlief, sagte Eddie, er wüßte möglicherweise, was mit ihr los war. Möglicherweise. Der Revolvermann fragte, was er meinte.


  »Sie könnte schizophren sein.«


  Roland schüttelte nur den Kopf. Eddie erklärte ihm, was er über Schizophrenie wußte, Erinnerungen an Filme wie Die drei Gesichter der Eva und verschiedene Fernsehsendungen (größtenteils Seifenopern, die er und Henry oft angesehen hatten, wenn sie stoned waren). Roland hatte genickt. Ja. Die Krankheit, die Eddie schilderte, hörte sich passend an. Eine Frau mit zwei Gesichtern, eins hell und eins dunkel. Ein Gesicht, wie es ihm der Mann in Schwarz auf der fünften Tarotkarte gezeigt hatte.


  »Und sie – diese Schizophrenen – wissen nicht, daß sie einander haben?«


  »Nein«, sagte Eddie. »Aber…« Er verstummte und sah düster zu den Monsterhummern, die krochen und fragten, fragten und krochen.


  »Aber was?«


  »Ich bin kein Seelenklempner«, sagte Eddie, »daher weiß ich wirklich nicht…«


  »Seelenklempner? Was ist denn ein Seelenklempner?«


  Eddie klopfte sich an die Stirn. »Ein Kopf-Doktor. Ein Arzt für den Verstand. In Wirklichkeit nennt man sie Psychiater.«


  Roland nickte. Seelenklempner gefiel ihm besser. Der Verstand dieser Frau war zu groß. Doppelt so groß wie er sein sollte.


  »Aber ich glaube, Schizos wissen fast immer, daß etwas nicht mit ihnen stimmt«, sagte Eddie. »Weil es leere Stellen gibt. Vielleicht täusche ich mich, aber ich habe immer gedacht, sie wären zwei Menschen, die glauben, sie leiden unter teilweisem Gedächtnisschwund, weil sie leere Stellen im Gedächtnis haben, wenn die andere Persönlichkeit das Sagen hatte. Sie… sie sagt, sie erinnert sich an alles. Sie glaubt wirklich, daß sie sich an alles erinnert.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, sie glaubt gar nicht, daß dies alles geschieht.«


  »Ja«, sagte Eddie. »Aber vergiß das vorerst. Ich wollte nur sagen, einerlei, was sie glaubt, woran sie sich erinnert reicht unmittelbar von ihrem Wohnzimmer, wo sie im Bademantel saß und die Spätnachrichten ansah, bis hierher, ohne Unterbrechung dazwischen. Sie hat keinen blassen Schimmer, daß zwischen dem Zeitpunkt und dem, als du sie in Macy’s erwischt hast, eine andere Persönlichkeit den Körper übernommen hatte. Verdammt, das könnte am nächsten Tag oder Wochen später gewesen sein. Ich weiß, es war noch Winter, denn die meisten Einkäufer in dem Geschäft hatten Mäntel an…«


  Der Revolvermann nickte. Eddies Wahrnehmung wurde schärfer. Das war gut. Er hatte die Stiefel und Schals übersehen, die Handschuhe, die aus Manteltaschen geragt hatten, aber es war dennoch ein Anfang.


  »…aber ansonsten kann man unmöglich sagen, wie lange Odetta diese andere Frau war, weil sie es nicht weiß. Ich glaube, sie ist in einer Situation, wie sie noch nie in einer gewesen ist, und ihre Methode, beide Persönlichkeiten zu beschützen, ist die Geschichte, sie hätte eine auf den Kopf bekommen.«


  Roland nickte.


  »Und dann die Ringe. Als sie die sah, war sie echt fertig. Sie hat versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, aber man hat es trotzdem bemerkt.«


  Roland fragte: »Wenn diese beiden Frauen nicht wissen, daß sie im selben Körper existieren, und wenn sie nicht einmal vermuten, etwas könnte nicht stimmen, wenn jede über ihre eigene Erinnerung verfügt, teilweise echt, teilweise erfunden, damit sie die Zeiten erklären, wenn die andere da ist, was sollen wir dann mit ihr machen? Wie sollen wir auch nur mit ihr zusammenleben?«


  Eddie hatte die Achseln gezuckt. »Frag mich nicht. Das ist dein Problem. Du sagst doch, daß du sie brauchst. Verdammt, du hast deinen Hals riskiert, um sie hierher zu bringen.« Darüber dachte Eddie eine Zeitlang nach; er erinnerte sich, wie er mit Rolands Messer in der Hand über dem Körper des Revolvermanns kauerte, das Messer dicht über dem Hals des Revolvermanns, und er lachte unvermittelt und humorlos. BUCHSTÄBLICH deinen Hals riskiert, Mann, dachte er.


  Schweigen senkte sich über sie. Mittlerweile atmete Odetta gleichmäßig. Als der Revolvermann seine Warnung wiederholen wollte, Eddie solle auf der Hut sein, und verkünden wollte, er würde schlafen gehen (laut genug, daß die Herrin es hören konnte, sollte sie nur schauspielern), hatte Eddie das gesagt, was den Verstand des Revolvermanns wie ein einziger plötzlicher Blitz erleuchtet hatte, was ihm wenigstens teilweise begreiflich machte, was er so dringend wissen mußte.


  Am Ende, als sie durchgekommen waren.


  Sie hatte sich am Ende verwandelt.


  Und er hatte etwas gesehen, etwas…


  »Ich sag’ dir was«, sagte Eddie düster und stocherte mit einer aufgeschnittenen Schere des nächtlichen Fangs im Feuer, »als du sie durchgebracht hast, habe ich mich wie ein Schizo gefühlt.«


  »Warum?«


  Eddie dachte nach, dann zuckte er die Achseln. Es war zu schwer zu erklären, oder vielleicht war er einfach zu müde. »Ist nicht so wichtig.«


  »Warum?«


  Eddie schaute Roland an und sah, daß er eine ernste Frage aus einem ernsten Grund stellte – oder es jedenfalls glaubte –, und nahm sich eine Minute Zeit zum Nachdenken. »Das ist wirklich schwer zu beschreiben, Mann. Es lag daran, daß ich diese Tür gesehen habe. Das hat mich ausflippen lassen. Wenn man sieht, wie sich jemand in dieser Tür bewegt, dann ist es, als würde man sich mit ihm bewegen. Du weißt, wovon ich spreche.«


  Roland nickte.


  »Nun, ich habe es angesehen wie einen Film – vergiß das, es ist nicht wichtig –, und zwar bis zum Ende. Dann hast du sie auf diese Seite der Tür herumgedreht, und ich habe mich zum erstenmal selbst angesehen. Es war wie…« Er suchte, fand aber kein Wort. »Weiß nicht. Schätze, es hätte sein sollen, als würde man in einen Spiegel sehen, aber es war nicht so, weil… weil es war, als würde man eine andere Person sehen. Als würde einem das Innerste nach außen gekehrt. Als wäre man gleichzeitig an zwei Plätzen. Scheiße, ich weiß nicht.«


  Aber der Revolvermann war wie vom Donner gerührt. Das hatte er gespürt, als sie durchgekommen waren; das war mit ihr geschehen, nein, nicht nur mit ihr, mit ihnen: Einen Augenblick hatten sich Detta und Odetta angesehen, nicht wie man sein Spiegelbild in einem Spiegel betrachten würde, sondern als zwei verschiedene Personen; der Spiegel war zu einer Fensterscheibe geworden, und einen Augenblick hatte Detta Odetta und Odetta Detta gesehen, und beide waren gleichermaßen entsetzt gewesen.


  Sie wissen es beide, dachte der Revolvermann grimmig. Sie mögen es vorher nicht gewußt haben, aber jetzt wissen sie es. Sie können versuchen, es vor sich selbst zu verbergen, aber sie haben einen Augenblick lang gesehen, sie wissen es, und dieses Wissen muß noch da sein.


  »Roland?«


  »Was?«


  »Ich wollte mich nur vergewissern, daß du nicht mit offenen Augen eingeschlafen bist. Einen Augenblick hat es so ausgesehen, weißt du, als wärst du weit fort.«


  »Wenn, dann bin ich jetzt wieder da«, sagte der Revolvermann. »Ich werde mich hinlegen. Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe, Eddie. Sei auf der Hut.«


  »Ich werde aufpassen«, sagte Eddie, aber Roland wußte, ob krank oder nicht, er war derjenige, der heute nacht aufpassen mußte.


  Alles andere hatte danach seinen Lauf genommen.
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  Nach dem Zwischenfall schliefen Eddie und Detta Walker schließlich wieder ein (sie schlief weniger, vielmehr verfiel sie in einen erschöpften Zustand der Bewußtlosigkeit, ihr Kopf sank in den beengenden Fesseln auf eine Seite).


  Der Revolvermann jedoch blieb wach.


  Ich werde die beiden zum Kampf miteinander anstacheln müssen, dachte er, aber er brauchte keinen von Eddies ›Seelenklempnern‹, um zu wissen, daß ein solcher Kampf bis zum Tod gehen mochte. Wenn die Helle, Odetta, siegreich blieb, konnte noch alles gut werden. Und wenn die Dunkle gewann, war mit ihr sicher alles verloren.


  Doch er spürte, was wirklich getan werden mußte, war kein Töten, sondern ein Vereinigen. Er hatte in Detta Walkers Gossenbenehmen bereits vieles gesehen, das für ihn – für sie – wertvoll sein konnte, und er wollte sie – aber er wollte sie unter Kontrolle. Es war ein weiter Weg. Detta dachte, daß er und Eddie Monster einer Art waren, die sie Blassewichsah nannte. Das war nur eine gefährliche Täuschung, aber unterwegs würden echte Monster lauern; die Monsterhummer waren nicht die ersten, und sie würden nicht die letzten sein. Die Kämpfen-bis-zum-Umfallen-Frau, in der er gelandet und die heute abend wieder aus ihrem Versteck gekommen war, mochte in einem Kampf gegen solche Monster sehr nützlich sein, wenn sie von Odetta Holmes’ kühler Menschlichkeit im Zaum gehalten wurde – besonders jetzt, wo ihm zwei Finger fehlten, ihm die Munition fast ausgegangen war und sein Fieber wieder stieg.


  Aber das geht einen Schritt zu weit. Ich glaube, wenn ich sie dazu bringen kann, die gegenseitige Existenz anzuerkennen, würde sie das zu einer Konfrontation führen. Aber wie läßt sich das machen?


  Er lag die ganze lange Nacht wach und dachte nach, und wenngleich er spürte, wie das Fieber in ihm stieg, fand er keine Antwort auf diese Frage.
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  Eddie wachte kurz vor Tagesanbruch auf, sah den Revolvermann mit nach Indianerweise um sich geschlungener Decke neben der Asche des Feuers der letzten Nacht sitzen und gesellte sich zu ihm.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Eddie mit leiser Stimme. Die Herrin schlief noch in ihrem Wirrwarr von Seilen, wenngleich sie ab und zu stöhnte und murmelte und zusammenzuckte.


  »Ganz gut.«


  Eddie sah ihn abschätzend an. »Du siehst aber nicht so gut aus.«


  »Danke, Eddie«, sagte der Revolvermann trocken.


  »Du zitterst.«


  »Das geht vorbei.«


  Die Herrin zuckte und stöhnte wieder – diesmal ein Wort, das beinahe verständlich war. Es hätte Oxford sein können.


  »Großer Gott, ich hasse es, sie so gefesselt zu sehen«, murmelte Eddie. »Wie ein verdammtes Kalb im Stall.«


  »Sie wird bald aufwachen. Vielleicht können wir sie dann losbinden.«


  Das war seine verhaltene Art, die Hoffnung auszudrücken, wenn die Herrin im Rollstuhl die Augen aufschlug, könnte sie der ruhige, wenn auch leicht verwirrte Blick von Odetta Holmes begrüßen.


  Als fünfzehn Minuten später die ersten Sonnenstrahlen über die Berge schienen, wurden die Augen tatsächlich geöffnet – aber die Männer sahen nicht den ruhigen Blick von Odetta Holmes, sondern das verrückte Glotzen von Detta Walker.


  »Wie oft habter mich vergewaltigt wärrendich wech war?« fragte sie. »Meine Fotze is’ ganz glitschig und talgig, als wär jemand mit’n par vonnem winzigen Pimmeln drin gewesen, was ihr Wichsahblaßlinge Schwänze nenn’ tut.«


  Roland seufzte.


  »Brechen wir auf«, sagte er und stand mit verzerrtem Gesicht auf.


  »Mit dir geh ich nirndwo hin, Wichsah«, spie Detta.


  »O doch, das wirst du«, sagte Eddie. »Tut mir schrecklich leid, meine Liebe.«


  »Was meintern, wohin wa gehn?«


  »Nun«, sagte Eddie, »was hinter Tür Nummer eins war, war nicht so doll, und was hinter Tür Nummer zwei war, das war noch schlimmer, aber anstatt es sein zu lassen, wie vernünftige Menschen, gehen wir direkt weiter und sehen hinter Tür Nummer drei nach. Wie es bisher gelaufen ist, wird uns wahrscheinlich jemand wie Godzilla oder Ghidra das dreiköpfige Monster erwarten, aber ich bin Optimist. Ich hoffe immer noch auf das Geschirr aus rostfreiem Edelstahl.«


  »Ich geh nich.«


  »Du wirst gehen«, sagte Eddie und trat hinter ihren Rollstuhl. Sie fing wieder an, sich zu wehren, aber der Revolvermann hatte die Knoten gemacht, und ihre Gegenwehr zog sie nur noch fester zusammen. Das sah sie bald ein und gab es auf. Sie war voller Gift, aber alles andere als dumm. Doch sie sah mit einem Grinsen über die Schulter nach hinten zu Eddie, daß dieser zurückschreckte. Für ihn schien es der böseste Ausdruck zu sein, den er jemals auf einem menschlichen Gesicht gesehen hatte.


  »Nun, vielleicht geh ich ‘n Stückchen mit«, sagte sie, »aber wahrscheinlich nicht so weit, wie du glaubst, weißer Junge. Und sicherlich nich so schnell wiede denkst.«


  »Was meinst du damit?«


  Wieder dieses höhnische Über-die-Schulter-Grinsen.


  »Wirste schon rausfinnen, weißer Junge.« Ihre Augen, verrückt, aber tückisch, sahen kurz zum Revolvermann. »Werdet ihr beide rausfinnen.«


  Eddie legte die Hände um die Fahrradgriffe an den Enden der Haltegriffe hinten am Rollstuhl, und sie zogen weiter nach Norden, und jetzt hinterließen sie nicht nur Fußspuren, sondern auch die doppelte Reifenspur des Rollstuhls der Herrin, während sie an dem scheinbar endlosen Strand entlangschritten.
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  Der Tag war ein Alptraum.


  Es war schwer, die zurückgelegte Entfernung zu schätzen, wenn man sich in einer Landschaft bewegte, die sich so wenig veränderte; aber Eddie wußte, ihr Vorwärtskommen hatte sich zu einem Kriechen verlangsamt.


  Und er wußte, wer dafür verantwortlich war.


  Oja.


  Werdet ihr beide rausfinnen, hatte Detta gesagt, und sie waren noch keine halbe Stunde unterwegs, da fing dieses Herausfinden an.


  Schieben.


  Das war das erste. Den Rollstuhl einen feinen Sandstrand entlangzuschieben wäre ebenso unmöglich gewesen wie mit einem Auto durch tiefen, ungepflügten Schnee zu fahren. An diesem Strand, mit seiner körnigen, festgestampften Oberfläche war es möglich den Stuhl zu bewegen, aber alles andere als leicht. Er rollte eine Zeitlang ungehindert dahin, knirschte über Muscheln, und kleine Steinchen spritzten unter den Vollgummireifen hervor… und dann geriet er in eine Stelle, wo feinerer Sand lag, und Eddie mußte grunzend drücken, um ihn und seine wenig hilfreiche Insassin weiterzubekommen. Der Sand saugte gierig an den Reifen. Man mußte gleichzeitig drücken und das Gewicht abwärts gegen die Griffe des Rollstuhls werfen, damit er und seine gefesselte Insassin nicht kopfüber in den Sand fielen.


  Detta gackerte, wenn er versuchte, sie freizubekommen, ohne sie umzuwerfen. »Haste dein’ Spaß da hintn, Süßah?« fragte sie jedesmal, wenn der Rollstuhl in eine sandige Stelle geriet.


  Wenn der Revolvermann herkam, um ihm zu helfen, winkte Eddie ihn weg. »Du kommst schon noch dran«, sagte er. »Wir wechseln uns ab.« Aber ich glaube, meine Schichten werden ganz entschieden länger sein als seine, sagte eine Stimme in seinem Kopf. So, wie er aussieht, wird er bald alle Hände voll zu tun haben, sich selbst zu bewegen, geschweige denn die Frau in diesem Stuhl. Nein, Sir, Eddie, ich fürchte, dieses Täubchen ist für dich. Weißt du, das ist Gottes Rache. Du hast alle deine Jahre als Junkie verbracht, und jetzt bist du selber der Pusher! [Wortspiel. ›Pusher‹ bedeutet einerseits wörtlich übersetzt soviel wie ›Schieber‹, ›Drücker‹ oder evtl. ›Stoßer‹, im Drogenjargon dagegen ist der ›Pusher‹ ein Händler oder Dealer. Anmerkung des Übersetzers]


  Er gab ein kurzes, atemloses Lachen von sich.


  »Was ist denn so komisch, weißer Junge?« fragte Detta, und obwohl Eddie meinte, sie hatte es sarkastisch klingen lassen wollen, kam es ein klein wenig wütend heraus.


  Ich soll hierbei nichts zu lachen haben, dachte er. Überhaupt nichts. Jedenfalls soweit es sie befrifft.


  »Würdest du nicht verstehen, Baby. Laß es einfach liegen.«


  »Ich werd dich liegenlassn, ehe dies alles vorbei is’«, sagte sie. »Werd dich ‘n dein’ bösn Arsch von Kumpl ‘n Stückn hier am ganzn Strand liegnlassn. Klaro. Bis dahin sollteste besser ‘ne Klappe halten und schiebn. Klingst schon, als würdest ‘n bißchen kurzatmig werdn.«


  »Nun, dann redest du eben für uns beide«, keuchte Eddie. »Dir scheint der Wind ja nie auszugehen.«


  »Ich werd’n Wind furzn, Blaßfleisch! Werd dir innes tote Gesicht furzn!«


  »Leere Versprechungen.« Eddie schob den Rollstuhl aus dem Sand in leichteres Gelände – wenigstens eine Weile. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, aber er war bereits schweißgebadet.


  Dies wird ein amüsanter und informativer Tag werden, dachte er. Das sehe ich jetzt schon.


  Anhalten.


  Das war das nächste.


  


  Sie hatten einen festen Strandabschnitt erreicht. Eddie schob den Rollstuhl schneller voran und dachte am Rande, wenn er diese zusätzliche Geschwindigkeit beibehalten konnte, würde es ihm vielleicht gelingen, durch bloßen Schwung die nächste Sandfalle zu überwinden, in die er geriet.


  Und plötzlich blieb der Rollstuhl stehen. Total stehen. Die Querstrebe am hinteren Teil prallte gegen Eddies Brust. Er grunzte. Roland drehte sich um, aber nicht einmal die katzenflinken Reflexe des Revolvermanns konnten verhindern, daß der Rollstuhl der Herrin so umkippte, wie es in den Sandfallen stets möglich gewesen war. Er kippte, und Detta mit ihm; sie war gefesselt und hilflos, aber sie gackerte unbeherrscht. Das machte sie immer noch, als es Roland und Eddie schließlich gelungen war, den Rollstuhl wieder aufzurichten. Einige der Seile hatten sich so eng zugezogen, daß sie ihr grausam ins Fleisch schneiden und die Blutzirkulation in die Gliedmaßen abschneiden mußten; ihre Stirn wies eine Platzwunde auf, Blut rann ihr über die Augenbrauen. Und sie gackerte dennoch garstig in sich hinein.


  Als sie den Stuhl wieder auf die Räder gestellt hatten, keuchten beide Männer atemlos. Das Gesamtgewicht von Frau und Stuhl mußte bei zweihundertfünfzig Pfund liegen; am meisten wog sicher der Rollstuhl. Eddie mußte denken, wenn der Revolvermann Odetta aus seiner Zeit geholt haben würde, 1987, hätte der Rollstuhl wahrscheinlich gute sechzig Pfund weniger gewogen.


  Detta kicherte, schneuzte, blinzelte Blut aus den Augen.


  »Also so was auch, de Jungs hammich gekippt«, sagte sie.


  »Verklag uns doch«, murmelte Eddie. »Ruf deinen Anwalt an.«


  »‘n habt euch völlich verausgabt, mich wieder rauf zu bringn. Muß zehn Minuten gedauert ham.«


  Der Revolvermann nahm ein Stück von seinem Hemd – mittlerweile war soviel weg, daß es auf den Rest auch nicht mehr ankam – und streckte die Hand aus, um das Blut von der Platzwunde auf der Stirn abzuwischen. Sie schnappte nach ihm, und dem heftigen Klick, mit dem ihre Zähne zusammenschlugen, entnahm Eddie, daß der Revolvermann, wäre er nur etwas langsamer gewesen, wieder einen Finger verloren hätte.


  Sie gackerte und sah ihn mit tückisch lustigen Augen an, aber ganz hinten in diesen Augen sah der Revolvermann auch Angst. Sie hatte Angst vor ihm. Angst, weil er der Wirklich Böse Mann war.


  Warum war er der Wirklich Böse Mann? Möglicherweise weil sie auf einer tieferen Ebene spürte, daß er genau über sie Bescheid wußte.


  »Fast habbich dich gehabt, Blaßfleisch«, sagte sie. »Diesmal habbich dich fast gehabt.« Und kicherte wie eine Hexe.


  »Halt ihren Kopf«, sagte der Revolvermann gleichgültig. »Sie beißt wie ein Frettchen.«


  Eddie hielt ihn, während der Revolvermann sorgfältig die Wunde säuberte. Sie war nicht groß und sah nicht tief aus, aber der Revolvermann ging kein Risiko ein; er schritt langsam zum Wasser hinunter, tränkte das Stück Hemd mit Salzwasser und kam wieder zurück.


  Sie fing an zu schreien, während er näher kam.


  »Faß mich nicht mittem Ding da an! Faß mich nich’ mittem Wasser an, wo de giftigen Dinger rauskommn! Hau ab! Hau ab!«


  »Halt ihren Kopf«, sagte Roland mit derselben gelassenen Stimme. Sie warf ihn von einer Seite auf die andere. »Ich will kein Risiko eingehen.«


  Eddie hielt ihn… und drückte fest zu, als sie ihn befreien wollte. Sie merkte, daß es ihm ernst war, und hörte sofort auf und zeigte keine Angst vor dem nassen Tuch mehr. Also war es nur Getue gewesen.


  Sie lächelte Roland an, während er die Wunde wusch und sorgfältig die letzten klebenden Sandkörner entfernte.


  »Du siehst sogar mehr als fertich aus«, stellte Detta fest. »Siehst krank aus, Blaßfleisch. Glaub nich’, daßde fürne weite Reise gerüstet bist. Glaub nich’, daßde so was schaffn kannst.«


  Eddie studierte die rudimentären Kontrollen des Rollstuhls. Er hatte eine Notbremse, die beide Reifen blockierte. Detta hatte die rechte Hand dorthin geschoben und geduldig gewartet, bis sie der Meinung war, daß Eddie genügend Geschwindigkeit hatte, dann hatte sie die Bremse gezogen und sich selbst absichtlich herausgekippt. Warum? Um sie zu behindern, das war alles. Es gab keinen Grund, so etwas zu tun, aber eine Frau wie Detta, dachte Eddie, brauchte auch keinen Grund. Eine Frau wie Detta war bereit, solche Sachen aus reiner Boshaftigkeit zu tun.


  Roland lockerte ihre Fesseln ein wenig, damit das Blut ungehindert zirkulieren konnte, dann fesselte er ihre Hand so, daß sie nicht an die Bremse herankam.


  »Is’ schon recht, Mister Man«, sagte Detta und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln mit zu vielen Zähnen. »Macht sowieso nix. ‘s gibt annere Wege, euch Jungs aufzuhaltn. Alle Artn von Wegn.«


  »Gehen wir«, sagte der Revolvermann tonlos.


  »Alles klar mit dir, Mann?« fragte Eddie. Der Revolvermann sah sehr blaß aus.


  »Ja. Gehen wir.«


  Sie schritten weiter den Strand entlang.
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  Der Revolvermann bestand darauf, eine Stunde lang selbst zu schieben, und Eddie ließ es widerwillig zu. Roland brachte sie durch die erste Sandfalle, aber Eddie mußte ihm schon bei der zweiten helfen, den Rollstuhl zu befreien. Der Revolvermann rang keuchend nach Luft, große Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  Eddie ließ ihn noch ein Stück weitergehen, und Roland war geschickt genug, einen Weg um die Stellen herum zu finden, wo der Sand so locker war, daß die Reifen darin steckengeblieben wären, aber schließlich steckte der Stuhl wieder fest, und Eddie konnte es nur einige Augenblicke ertragen, Roland dabei zuzusehen, wie er sich keuchend und mit fliegender Brust abmühte, ihn freizubekommen, während die Hexe (so nannte er sie bei sich) vor Lachen heulte und den Körper sogar zurückwarf, um ihm die Aufgabe schwerer zu machen; dann stieß er den Revolvermann mit der Schulter beiseite und rammte den Rollstuhl mit einer einzigen wütenden Bewegung frei. Der Stuhl wankte, und jetzt sah/spürte er, wie sie nach vorne schnellte, so weit es ihre Fesseln zuließen, was sie mit unheimlicher Vorahnung genau im richtigen Augenblick tat, um den Stuhl wieder nach vorne zu kippen.


  Roland warf sein Gewicht neben Eddie auf den Rollstuhl, und er kam wieder ins Gleichgewicht.


  Detta drehte sich um und bedachte sie mit einem derartig obszönen Verschwörerblinzeln, daß Eddie spürte, wie sich Gänsehaut auf seinen Armen bildete.


  »Habt mich schon wieder fast ummestoßn, Jungs«, sagte sie. »Solltet bessah auf mich aufpassn. Bin nix weiter alsne verkrüppelte Dame, also müßter besser aufpassn.«


  Sie lachte so heftig, daß sie zu platzen drohte.


  Wenngleich Eddie sich in die Frau verliebt hatte, die der andere Teil von ihr war – er hatte sich einzig auf der Basis der kurzen Zeit in sie verliebt, die er sie gesehen und mit ihr gesprochen hatte –, spürte er, wie seine Hände zuckten, sich um ihren Hals zu legen und dieses Lachen zu ersticken, bis sie nie mehr lachen konnte.


  Sie drehte sich wieder um und sah, was er dachte, als wäre es ihm mit roter Tinte ins Gesicht geschrieben, und sie lachte um so heftiger. Ihre Augen forderten ihn heraus. Komm schon, Blaßfleisch. Komm schon. Du willst es tun? Dann komm und tu es.


  Mit anderen Worten, kipp nicht nur den Stuhl um; kipp die Frau um, dachte Eddie. Kipp sie ein für allemal um. Denn das mochte sie. Dettas einziges wahres Ziel im Leben, das sie hat, ist es, von einem weißen Mann getötet zu werden.


  »Komm«, sagte er und fing wieder an zu schieben. »Wir machen eine Reise am Strand, Süße, ob es dir paßt oder nicht.«


  »Scheiß auf dich«, spie sie.


  »Schnauze, Baby«, antwortete Eddie liebenswürdig.


  Der Revolvermann schritt mit gesenktem Kopf neben ihm dahin.
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  Als die Sonne sagte, daß es gegen elf war, erreichten sie eine große felsige Stelle; dort rasteten sie fast eine Stunde im Schatten, während die Sonne den Dachfirst des Tages erklomm. Eddie und der Revolvermann aßen Reste vom Fang des gestrigen Tages. Eddie bot Detta eine Portion an, aber sie weigerte sich wieder und sagte ihm, sie wüßte ganz genau, was sie vorhatten, und wenn sie das tun wollten, sollten sie es besser mit bloßen Händen tun und mit den Versuchen aufhören, sie zu vergiften, denn das machten nur Feiglinge.


  Eddie hat recht, überlegte der Revolvermann. Diese Frau hat sich ihre eigenen Erinnerungen zurechtgezimmert. Sie weiß alles, was letzte Nacht mit ihr passiert ist, obwohl sie fest geschlafen hat.


  Sie glaubte, sie hatten ihr Fleischstücke gebracht, die nach Gift und Verwesung rochen, und hätten sie damit gehänselt, während sie selbst gegrilltes Rindfleisch gegessen und eine Art Bier aus Flaschen getrunken hatten. Sie glaubte, daß sie ihr ab und zu Stücke ihres eigenen guten Essens vor die Nase gehalten und im letzten Augenblick zurückgezogen hatten, wenn sie mit den Zähnen danach schnappte – und selbstverständlich hatten sie dabei gelacht. In der Welt von Detta Walker (oder zumindest in ihrem Verstand) machten Blassewichsah nur zwei Dinge mit schwarzen Frauen: Sie vergewaltigten sie oder lachten sie aus. Oder beides gleichzeitig.


  Es war beinahe komisch. Eddie Dean hatte Rindfleisch zuletzt während seiner Fahrt mit der Himmelskutsche gesehen und Roland keines mehr, seit er sein Dörrfleisch aufgegessen gehabt hatte; die Götter allein wußten, wie lange das schon her war. Was Bier anbelangte… er ging in Gedanken zurück.


  Tull.


  In Tull hatte er Bier bekommen. Bier und Rindfleisch.


  Gott, es wäre schön, ein Bier zu haben. Sein Hals schmerzte, und es wäre schön, wenn er ein Bier hätte, um diese Schmerzen zu lindern. Sogar noch besser als dieses Astin aus Eddies Welt.


  Sie entfernten sich ein Stück von ihr.


  »Bin ich nich fein genuge Gesellschaft für sone weißen Jungs wie euch?« keifte sie hinter ihnen her. »Oder wollter Wichsah euch liber ‘ne Weile unbeobachtet annen kleinen weißen Pillern rummachen?«


  Sie warf den Kopf zurück und kreischte ein Lachen, das die Möwen erschreckte; sie stoben krächzend von den eine Viertelmeile entfernten Felsen empor, wo sie sich zu einer Versammlung niedergelassen hatten.


  Der Revolvermann ließ beim Sitzen die Hände zwischen den Knien baumeln und dachte nach. Schließlich hob er den Kopf und sagte Eddie: »Ich verstehe von zehn Worten, die sie sagt, nur eines.«


  »Da bin ich dir weit voraus«, antwortete Eddie. »Ich verstehe wenigstens zwei von dreien. Ist aber egal. Meistens läuft es sowieso nur auf blasser wichsah hinaus.«


  Roland nickte. »Sprechen dort, wo du herkommst, viele dunkelhäutige Menschen so? Die andere hat es nicht getan.«


  Eddie schüttelte den Kopf und lachte. »Nein. Und ich will dir etwas irgendwie Komisches erzählen – ich finde es jedenfalls komisch, aber das liegt vielleicht nur daran, daß es hier sonst nicht viel zu lachen gibt. Es ist nicht echt, und sie weiß es nicht einmal.«


  Roland sah ihn an, sagte aber nichts.


  »Erinnerst du dich: Als du ihr die Stirn abwischen wolltest, hat sie getan, als hätte sie Angst vor dem Wasser?«


  »Ja.«


  »Hast du gewußt, daß sie nur so tut?«


  »Zuerst nicht, aber ziemlich schnell.«


  Eddie nickte. »Das war geschauspielert, und sie wußte, daß es geschauspielert war. Aber sie ist eine verdammt gute Schauspielerin, und sie hat uns beide ein paar Sekunden zum Narren gehalten. Auch ihre Art zu sprechen ist Schauspielerei. Aber nicht so gut. Es ist so dumm, so gottverdammt klischeehaft!«


  »Du meinst, sie kann nur dann gut täuschen, wenn sie selbst weiß, daß sie es macht?«


  »Ja. Sie hört sich an wie eine Mischung zwischen den Farbigen in einem Buch mit dem Titel Mandingo, das ich einmal gelesen habe, und Butterfly McQueen in Vom Winde verweht. Ich weiß, du kennst diese Namen nicht, aber ich will damit sagen, sie spricht wie ein Klischee. Kennst du dieses Wort?«


  »Es bedeutet etwas, das immer von Leuten gesagt oder gedacht wird, die nur wenig oder gar nicht denken.«


  »Ja. Ich hätte es nicht halb so gut erklären können.«


  »Seid ihr Jungs noch nicht fertich, euch annen Pillern rumzumachn?« Dettas Stimme wurde heiser und brüchig. »Oder vielleicht könnterse nur nich’ finnen. Isses das?«


  »Komm.« Der Revolvermann stand langsam auf. Er schwankte einen Augenblick, merkte, daß Eddie ihn ansah, und lächelte. »Ich komme schon zurecht.«


  »Wie lange noch?«


  »Solange ich muß«, antwortete der Revolvermann, und der Ernst seiner Stimme machte Eddie frösteln.
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  An diesem Abend nahm Roland ihre letzte zuverlässige Patrone für den Fang. Morgen abend würde er anfangen, diejenigen, die sie für Luschen hielten, systematisch durchzuprobieren, aber er glaubte, es war ziemlich genau so, wie Eddie gesagt hatte: Sie würden die verdammten Bestien zu Tode prügeln müssen.


  Es war wie an den anderen Abenden auch: Feuer, kochen, schälen, essen – das Essen war inzwischen langsam und lustlos. Wir werden überdrüssig, dachte Eddie. Sie boten Detta etwas zu essen an, die schrie und lachte und fluchte und fragte, wie lange sie sie noch zum Narren halten wollten, und dann fing sie an, den Körper wild von einer Seite auf die andere zu werfen, ohne darauf zu achten, daß die Fesseln immer enger wurden, sie wollte nur den Rollstuhl umwerfen, damit sie sie wieder aufheben mußten, bevor sie essen konnten.


  Eddie packte sie, kurz bevor es ihr gelungen war, und Roland befestigte die Reifen auf beiden Seiten mit Steinen.


  »Ich mache deine Fesseln etwas lockerer, wenn du dich still hältst«, sagte Roland.


  »Lutsch Scheiße aus meinem Arsch, Wichsah!«


  »Ich weiß nicht, ob das ja oder nein bedeutet.«


  Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und mutmaßte wohl einen unterschwelligen sardonischen Ton in der gleichgültigen Stimme (das fragte sich Eddie auch, wußte aber nicht, ob es so war oder nicht), und nach einem Augenblick sagte sie mürrisch: »Ich bin still. Zu hungrig zum Rumhampeln. Gebter ma jez was Rechtes zu essn oda wollter mich verhungern lassn? Habter das vor? Ihr seid zu scheißfeige, mich abzumurksn, und Gift eß ich niemals nich’, also musses so sein. Aushungern. Nun, wern sehn. Klar. Wern schon sehn.«


  Sie schenkte ihnen wieder das grauenerregende Sichelgrinsen.


  Wenig später schlief sie ein.


  Eddie berührte Rolands Gesicht. Roland sah ihn an, entzog sich der Berührung aber nicht.


  »Mir geht es gut.«


  »Klar, du bist Jim-dandy. Nun, ich will dir was sagen, Jim, wir sind heute nicht sehr weit gekommen.«


  »Ich weiß.« Zudem war da das Problem, daß sie die letzte brauchbare Patrone verbraucht hatten, aber das konnte Eddie gerne vergessen, wenigstens heute abend. Eddie war nicht krank, aber er war erschöpft. Zu erschöpft für weitere schlechte Nachrichten.


  Nein, er ist nicht krank, noch nicht, aber wenn er lange genug ohne Rast weitergeht und erschöpft ist, dann wird er krank.


  In gewisser Weise war das Eddie auch; sie beide waren erschöpft. In Eddies Mundwinkeln hatten sich Fieberbläschen gebildet, seine Haut wies schuppige Flecken auf. Der Revolvermann konnte spüren, wie seine eigenen Zähne im Zahnfleisch locker wurden, das Fleisch zwischen seinen Zehen platzte auf und blutete, ebenso das zwischen seinen verbliebenen Fingern. Sie aßen, aber sie aßen tagein, tagaus dasselbe. Sie konnten so noch eine Weile weitermachen, aber letztendlich würden sie auf diese Weise ebenso sicher sterben, als würden sie verhungern.


  Wir haben die Matrosenkrankheit auf trockenem Land, dachte Roland. So einfach ist das. Wie komisch. Wir brauchen Obst. Wir brauchen Gemüse.


  Eddie nickte zur Herrin. »Sie wird auch weiterhin versuchen, es uns schwer zu machen.«


  »Es sei denn, die andere in ihr kommt zurück.«


  »Das wäre schön, aber darauf können wir uns nicht verlassen«, sagte Eddie. Er nahm ein Stück verkohlte Schere und fing an, sinnlose Muster in den Sand zu malen. »Eine Vorstellung, wie weit die nächste Tür entfernt sein könnte?«


  Roland schüttelte den Kopf.


  »Ich frage nur, weil ich mir denke, wenn die Entfernung zwischen Tür Nummer drei und Tür Nummer zwei dieselbe ist wie zwischen Tür Nummer eins und Tür Nummer zwei, dann könnten wir tief in der Scheiße sitzen.«


  »Wir sitzen schon tief in der Scheiße.«


  »Bis zum Hals«, stimmte Eddie düster zu. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie lange ich noch Wassertreten kann.«


  Roland schlug ihm auf die Schulter, eine so seltene Geste der Anteilnahme, daß Eddie blinzeln mußte.


  »Eines weiß die Herrin nicht«, sagte er.


  »Ach? Und das wäre?«


  »Wir Blassewichsah können ziemlich lange Wassertreten.«


  Darüber mußte Eddie lachen, heftig lachen, und er dämpfte das Lachen im Ärmel, damit er Detta nicht aufweckte. Er hatte den ganzen Tag genug von ihr gehabt, herzlichen Dank, bitte nichts mehr.


  Der Revolvermann sah ihn lächelnd an. »Ich werde mich hinlegen«, sagte er. »Sei…«


  »… auf der Hut. Klar. Werde ich.«
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  Als nächstes kam das Schreien.


  Kaum hatte sein Kopf das zusammengeknüllte Bündel seines Hemdes berührt, schlief Eddie ein, und es schien erst fünf Minuten später zu sein, als Detta zu schreien anfing.


  Er war auf der Stelle wach und auf alles gefaßt – einen Hummerkönig, der aus der Tiefe emporgekommen war, um Rache für seine ermordeten Kinder zu nehmen, oder ein Ungeheuer, das von den Bergen heruntergekommen war. Es schien, als wäre er sofort wach gewesen, aber der Revolvermann war schon auf den Beinen und hatte eine Pistole in der linken Hand.


  Als sie sah, daß beide wach waren, hörte Detta sofort auf zu schreien.


  »Hammer nur gedacht, ich schau mal, obber Jungs auf Zack seid«, sagte sie. »Könnten Wölfe hier sein. Sieht nach Wolfsland aus. Wollte mir vergewissahn, obbich euch beizeiten auffe Beine kriegen würde, wennich ‘n Wolf seh’, der sich anschleicht.« Aber es war keine Furcht in ihren Augen; sie funkelten vor boshafter Freude.


  »Herrgott«, sagte Eddie benommen. Der Mond war am Himmel, aber er war gerade erst aufgegangen; sie hatten weniger als zwei Stunden geschlafen.


  Der Revolvermann steckte den Revolver in den Halfter.


  »Mach das nicht noch mal«, sagte er zur Herrin im Rollstuhl.


  »Was wirst’n machen, wenn ichs tue? Mich vergewaltijn?«


  »Wenn wir dich vergewaltigen wollten, dann wärst du inzwischen schon eine häufig vergewaltigte Frau«, sagte der Revolvermann tonlos. »Mach es nicht noch einmal.«


  Er legte sich wieder hin und zog die Decke über sich.


  Heiland, gütiger Heiland, dachte Eddie, was für ein Schlamassel, was für ein verfluchtes… und weiter kam er nicht, denn er versank wieder in einen erschöpften Schlaf, und dann zerriß sie die Luft mit neuen schrillen Schreien, sie kreischte wie eine Feuersirene, und Eddie war wieder auf, Adrenalin brannte in seinem Körper, er hatte die Fäuste geballt, und dann lachte sie, heiser und rauh.


  Eddie sah auf und stellte fest, daß sich der Mond, seit sie sie zum letztenmal geweckt hatte, keine zehn Grad weiterbewegt hatte.


  Sie will es die ganze Nacht machen, dachte er müde. Sie will wach bleiben und uns beobachten, und wenn sie sicher ist, daß wir tief schlafen, um neue Kräfte zu sammeln, wird sie den Mund aufmachen und wieder anfangen zu kreischen. Das wird sie immer weiter machen, bis sie keine Stimme mehr hat, mit der sie kreischen kann.


  Ihr Lachen hörte unvermittelt auf. Roland näherte sich ihr, eine dunkle Gestalt im Mondlicht.


  »Bleibma vom Leib, Blaßfleisch«, sagte Detta, aber ihre Stimme hatte einen nervösen, zitternden Unterton. »Du wirstmer nix tun.«


  Roland stand vor ihr, und Eddie war einen Augenblick sicher, vollkommen sicher, daß der Revolvermann das Ende seiner Geduld erreicht hatte und sie einfach wie eine Fliege zerquetschen würde. Statt dessen sank er erstaunlicherweise vor ihr auf ein Knie wie ein Bräutigam, der dabei ist, einen Antrag zu machen.


  »Hör mir zu«, sagte er, und Eddie konnte sich die seidige Stimme Rolands überhaupt nicht erklären. Er sah dieselbe fassungslose Überraschung in Dettas Gesicht, dort aber mit Angst vermischt. »Hör mir zu, Odetta.«


  »Wen nennste O-Detta? Das is’ nich mein Name.«


  »Sei still, Schlampe«, sagte der Revolvermann knurrend, und dann weiter, wieder mit der seidigen Stimme: »Wenn du mich hörst und wenn du sie kontrollieren kannst…«


  »Warum redste so mit mir? Warum redste, als würdste zunner annern sprechn? Laß ‘se Blassenscheiße! Hör sofort auffemit!«


  »… dann sorg dafür, daß sie still bleibt. Ich kann sie knebeln, aber das will ich nicht. Ein fester Knebel ist eine gefährliche Sache. Man kann ersticken.«


  »HÖR ENNL1CH UFFEMIT DU BLASSER BESCHISSENER VOODOOWICHSAH!«


  »Odetta.« Seine Stimme flüsterte wie beginnender Regen.


  Sie verstummte und sah ihn mit großen Augen an. Eddie hatte in seinem ganzen Leben noch nicht soviel Haß und Angst im Blick eines Menschen vereint gesehen.


  »Ich glaube, diesem Dreckstück wäre es egal, ob sie an einem festen Knebel stirbt. Sie will sterben, aber noch mehr wünscht sie sich, daß du stirbst. Aber du bist nicht gestorben, bis jetzt noch nicht, und ich glaube auch nicht, daß Detta neu in deinem Leben ist. Sie fühlt sich in dir zu sehr zu Hause, vielleicht kannst du ja hören, was ich sage, und vielleicht kannst du etwas Kontrolle über sie ausüben, auch wenn du noch nicht herauskommen kannst.


  Laß nicht zu, daß sie uns zum drittenmal weckt, Odetta!


  Ich will sie nicht knebeln.


  Aber ich werde es tun, wenn es sein muß.«


  Er stand auf, ging weg, ohne sich noch einmal umzudrehen, rollte sich wieder in seine Decke und schlief sofort ein.


  Sie sah ihn immer noch mit weit aufgerissenen Augen und bebenden Nasenflügeln an.


  »Blasse Voodooscheiße«, flüsterte sie.


  Eddie legte sich hin, aber diesmal dauerte es lange, bis er einschlief, obwohl er schrecklich müde war. Er kam bis an den Rand, rechnete mit ihren Schreien und war wieder wach.


  Drei Stunden später, als der Mond sich schon auf dem Rückweg befand, döste er schließlich ein.


  Detta schrie in dieser Nacht nicht mehr, entweder hatte Roland ihr Angst gemacht, oder sie wollte ihre Stimme für künftige Erschreckmanöver und Störungen schonen, oder – möglicherweise, nur möglicherweise – Odetta hatte ihn gehört und hatte die Kontrolle ausgeübt, um die der Revolvermann sie gebeten hatte.


  Schließlich schlief Eddie ein, aber er erwachte zerschlagen und nicht erfrischt. Er sah zum Rollstuhl und hoffte wider alle Hoffnung, es möge Odetta sein, »bitte, lieber Gott, laß es heute morgen Odetta sein…«


  »Morn, Weißbrot«, sagte Detta und grinste ihn mit ihrem Haifischgrinsen an. »Dachte schon, du willst’n gansn Tach schlafn. Aber das kannste nich’ machen, was? Wir müssn ‘n paar Meiln weiter, isses nich so? Klaro! Und ich schätze, du mußts Schieben allein übernehmn, weiler annere Bursche, der mitten Voodooaugn, der sieht imma schlechta aus. Das tuter! Glaub nich, dasser noch lange irjndwas essen kann, nichmal ‘s gute Rauchfleisch, was ihr Weißbrote freßt, wenner euch annen winzigen weißen Pimmeln rumgemacht habt. Also los, Weißbrot! Detta will nie nich diejenje sein, was dich aufhalten tut.«


  Ihre Lider sanken ein wenig herunter, ihre Stimme wurde tiefer; die Augen sahen ihn aus den Augenwinkeln verschlagen an.


  »Jedenfalls nich vom Losgehn.«


  Wird’n Tach werden, an dende dich erinnerst, Weißbrot, versprachen diese verschlagenen Augen. Wird’n Tach werden, an dende dich verflixt lang erinnern wirst.


  Klaro.
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  Sie schafften an diesem Tag drei Meilen, vielleicht eine Winzigkeit weniger. Dettas Stuhl kippte zweimal um. Einmal machte sie es selbst, indem sie die Finger wieder langsam und unauffällig zur Handbremse schob und zog. Beim zweitenmal gelang es Eddie ganz ohne Hilfe, weil er in einer der verdammten Sandfallen zu heftig schob. Das war gegen Ende des Tages, und er geriet einfach in Panik, weil er dachte, daß er sie diesmal nicht herausbringen würde, unmöglich. Daher gab er ihr mit seinen zitternden Armen diesen letzten heftigen Stoß der natürlich viel zu fest gewesen war, und sie kippte um wie Humpty Dumpty, der von seiner Mauer gestürzt war, und er und Roland hatten Mühe gehabt, sie wieder aufzurichten. Sie wurden gerade noch rechtzeitig damit fertig. Das Seil unter ihren Brüsten war straff über die Luftröhre gespannt. Der wirkungsvolle rutschende Knoten des Revolvermanns würgte sie. Ihr Gesicht hatte eine komische blaue Färbung angenommen, und sie war kurz davor, das Bewußtsein zu verlieren, und dennoch winselte sie ihr garstiges Lachen heraus.


  Laß sie doch einfach, warum denn nicht? hätte Eddie beinahe gesagt, als sich Roland rasch nach vorn beugte, um den Knoten aufzumachen. Laß sie doch ersticken! Ich weiß nicht, ob sie sich selbstfertigmachen will, wie du gesagt hast, aber ich weiß, daß sie UNS fertigmachen will… also laß sie doch!


  Dann erinnerte er sich an Odetta (wenngleich ihre Begegnung so kurz gewesen war und so lange her zu sein schien, daß die Erinnerung vage wurde) und eilte ihm zu Hilfe.


  Der Revolvermann stieß ihn ungeduldig mit einer Hand weg. »Nur Platz für einen.«


  Als das Seil gelockert war und die Herrin rasselnd nach Luft schnappte (die sie in Salven ihres gehässigen Lachens wieder ausstieß), drehte er sich um und sah Eddie kritisch an. »Ich glaube, wir sollten für heute Schluß machen.«


  »Noch ein Stück weiter.« Er flehte beinahe. »Ich kann noch ein Stück gehen.«


  »Klaro! Er issn kräftiger Kerl. Er kann noch ‘ne Reihe Baumwolle hackn und hat immah noch genug Energie, dasser heut nacht dein’ blassn kleinen Pimmel gut lutschn kann.«


  Sie aß immer noch nicht, und ihr Gesicht bestand aus tiefen Furchen und harten Kanten. Ihre Augen glitzerten tief in den Höhlen.


  Roland beachtete sie überhaupt nicht, sondern sah nur Eddie an. Schließlich nickte er. »Noch ein Stück. Nicht mehr weit, aber ein Stück.«


  Zwanzig Minuten später gab Eddie selbst auf. Seine Arme fühlten sich wie Gallert an.


  Sie saßen im Schatten der Felsen und lauschten den Möwen, sahen zu, wie die Flut kam, warteten darauf, daß die Sonne unterging und die Monsterhummer herauskamen und mit ihren unerschöpflichen Kreuzverhören anfingen.


  Roland sagte Eddie mit so leiser Stimme, daß Detta es nicht hören konnte, sie hätten wahrscheinlich keine funktionierenden Patronen mehr. Eddie verkniff den Mund ein wenig, aber das war alles. Roland war zufrieden.


  »Du wirst selbst einem den Schädel einschlagen müssen«, sagte Roland. »Ich bin so schwach, daß ich keinen Stein heben kann, der groß genug ist… und noch sicher zuschlagen.«


  Jetzt war es an Eddie, ihn zu betrachten.


  Es gefiel ihm nicht, was er sah.


  Der Revolvermann winkte seinen prüfenden Blick weg. »Vergiß es«, sagte er. »Vergiß es, Eddie. Was ist, das ist.«


  »Ka«, sagte Eddie.


  Der Revolvermann nickte und lächelte ein wenig. »Ka.«


  »Kaka«, sagte Eddie, dann sahen sie einander an und lachten beide. Roland sah verblüfft und möglicherweise sogar ein wenig ängstlich drein, als er den rostigen Laut aus seinem Mund kommen hörte. Sein Lachen dauerte nicht lange an. Als es fertig war, sah er distanziert und melancholisch aus.


  »Hattas Lachansu bedeudn, dasser euch ennlich ein’ abgejuckelt habt?« schrie Detta mit ihrer heiseren, krächzenden Stimme zu ihnen herüber. »Wann machter euch’n ennlich anns Pimpern. Das willich sehn, ‘s Pimpern!«
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  Eddie erledigte das Töten.


  Detta weigerte sich wie bisher zu essen. Eddie aß ein halbes Stück, so daß sie es sehen konnte, dann bot er ihr die andere Hälfte an.


  »Nienich!« sagte sie mit blitzenden Augen. »NieNICH! Du hastes Gift ans annere Ende getan. Jetz versuchste’s mir zu gem.«


  Eddie nahm ohne ein weiteres Wort den Rest des Stücks in den Mund, kaute, schluckte.


  »Hat nixu sagn«, sagte Detta mürrisch. »Laß mich’n Ruhe, Blaßfleisch.«


  Das tat Eddie nicht.


  Er brachte ihr ein anderes Stück.


  »Brich du es auseinander. Gib mir die Hälfte, die du willst. Ich esse sie, und dann ißt du den Rest.«


  »Auffe miesn Blassentricks fallich nich’ rein, Mist’Chahlie. Lassich ‘n Ruh, habbich gesacht, ‘n lassich ‘n Ruh, habbich gemeint.«
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  In dieser Nacht schrie sie nicht… aber sie war am anderen Morgen immer noch da.
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  An diesem Tag schafften sie nur zwei Meilen, wenngleich Detta keinen Versuch unternahm, den Stuhl umzukippen; Eddie dachte, daß sie vielleicht zu schwach wurde, um Sabotageakte auszuführen. Vielleicht hatte sie auch eingesehen, daß sie gar nicht nötig waren. Drei fatale Faktoren wirkten hervorragend zusammen: Eddies Erschöpfung, das Gelände, das sich nach tagelanger Einförmigkeit endlich zu verändern anfing, und Rolands Zustand, der sich zunehmend verschlechterte.


  Es kamen keine Sandfallen mehr, aber das war ein schwacher Trost. Der Boden wurde körniger und mehr und mehr wie billige, wertlose Krume, weniger und weniger Sand (an manchen Stellen wuchsen Unkräuter, die fast aussahen, als schämten sie sich, das zu sein), und jetzt ragten so viele Steine aus dieser seltsamen Mischung von Sand und Geröll heraus, daß Eddie um sie herummanövrieren mußte, wie er den Rollstuhl der Herrin bisher um die Sandfallen herumgesteuert hatte. Er sah, daß bald kein Strand mehr übrigbleiben würde. Die Hügel, braune, freudlose Erhebungen, kamen unablässig näher. Eddie konnte die Klüfte zwischen ihnen sehen, so daß sie aussahen wie Klötze, die ein ungeschickter Riese mit einem stumpfen Beil gehauen hatte. In dieser Nacht hörte er kurz vor dem Einschlafen etwas, das sich wie eine riesige fauchende Katze anhörte.


  Der Strand hatte endlos gewirkt, aber jetzt wurde ihm klar, daß er doch ein Ende hatte. Die verwitterten Berge würden bis zum Wasser herunterkommen und dann hinein, wo sie zuerst zu einem Kap oder einer Halbinsel und später zu einem Archipel werden mochten.


  Das beunruhigte ihn, aber Rolands Zustand beunruhigte ihn noch mehr.


  Diesmal schien der Revolvermann weniger zu verbrennen als vielmehr dahinzusiechen, er verlor Substanz und wurde durchsichtig.


  Die roten Linien waren wieder aufgetaucht und marschierten unaufhaltsam seinen rechten Arm in Richtung Ellbogen hinauf.


  Eddie hatte die beiden vergangenen Tage starr geradeaus gesehen, in die Ferne geblinzelt und gehofft, die Tür zu sehen, die Tür, die magische Tür. Er hatte die vergangenen zwei Tage darauf gewartet, daß Odetta wieder auftauchen würde.


  Nichts von beidem war geschehen.


  Bevor er an diesem Abend einschlief, kamen ihm zwei schreckliche Gedanken, wie ein Witz mit doppelter Pointe:


  Was war, wenn keine Tür mehr kam?


  Was war, wenn Odetta Holmes tot war?
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  »Aufstehn und los, Wichsah!« kreischte Detta ihn aus der Bewußtlosigkeit. »Ich glaub, jetz sin’d nur noch wir zwei, Süßah. Ich glaub, dein Freund hat ennlich’n Abgang gemacht. Ich glaub, dein Freund is’ unnen inner Hölle den Teufel am Pimpern.«


  Eddie betrachtete die eingemummte, zusammengerollte Gestalt von Roland und dachte einen entsetzlichen Augenblick, das Miststück hätte recht gehabt. Dann regte sich der Revolvermann, stöhnte heiser und hangelte sich in eine sitzende Haltung.


  »Nu schauma sich dassan!« Detta hatte so sehr geschrien, daß ihre Stimme jetzt manchmal vollkommen aussetzte und zu einem unheimlichen Flüstern wurde, wie Winterwind unter einer Tür. »Ich dachte, du bist tot, Mister Man!«


  Roland stand langsam auf. Für Eddie sah es immer noch aus, als würde er sich an den Sprossen einer unsichtbaren Leiter hochziehen. Eddie verspürte eine wütende Art Mitleid, und das war ein vertrautes, seltsam nostalgisches Gefühl. Nach einem Augenblick verstand er. Es war wie damals, wenn er und Henry sich Kämpfe im Fernsehen angesehen hatten und einer den anderen verletzte, schlimm verletzte, immer und immer wieder, und die Menge schrie nach Blut, und dann schrie Henry nach Blut, aber Eddie saß nur da und verspürte dieses wütende Mitleid, diesen dummen Ekel; er saß da und schickte Gedankenwellen zu dem Gemetzel: Hör auf Mann, verdammt, bist du blind? Der stirbt doch! STIRBT! Hör mit dem verdammten Kampf auf!


  Es gab keine Möglichkeit, diesen zu beenden.


  Roland sah mit seinen gequälten fiebrigen Augen zu ihr. »Das haben schon viele geglaubt, Detta.« Er sah zu Eddie. »Bist du bereit?«


  »Ja, schätze schon. Du auch?«


  »Ja.«


  »Kannst du?«


  »Ja.« Sie gingen weiter.


  Gegen zehn Uhr fing Detta an, sich die Schläfen mit den Fingern zu reiben.


  »Halt«, sagte sie. »Mir ist schlecht. Ich glaube, ich muß kotzen.«


  »Wahrscheinlich das viele Essen von gestern abend«, sagte Eddie und schob weiter. »Du hättest auf den Nachtisch verzichten sollen. Ich habe dir doch gesagt, der Schokoladenkuchen ist zu schwer.«


  »Ich muß kotzn! Ich…«


  »Halt, Eddie!« sagte der Revolvermann.


  Eddie hielt an.


  Plötzlich zuckte die Frau im Rollstuhl konvulsivisch, als würde elektrischer Strom durch sie fließen. Sie riß die Augen weit auf, sah aber nichts.


  »ICH HAB’ DEIN’ TELLER KAPUTTGEMACHT DU STINKENDE OLLE BLAUE DAME!« kreischte sie. »ICH HAB’N KAPUTTGEMACHT UND ICH BIN VERDAMMICH FROH DASS ICH’S GE…«


  Plötzlich sackte sie in ihrem Rollstuhl nach vorne. Wären die Seile nicht gewesen, wäre sie herausgekippt.


  Herrgott, sie ist tot, sie hat einen Schlag gehabt und ist tot, dachte Eddie. Er ging um den Rollstuhl herum, erinnerte sich, wie verschlagen und listig und böse sie sein konnte, und dann blieb er so schnell stehen wie er losgegangen war. Er sah Roland an. Roland sah ihn gleichgültig an, seine Augen verrieten überhaupt nichts.


  Dann stöhnte sie. Sie machte die Augen auf.


  Ihre Augen.


  Odettas Augen.


  »Meine Güte, ich bin wieder bewußtlos geworden, nicht?« sagte sie. »Tut mir leid, daß Sie mich festbinden mußten. Meine dummen Beine! Ich glaube, ich könnte mich jetzt aufsetzen, wenn Sie…«


  Und dann gaben Rolands eigene Beine langsam nach und er sackte dreißig Meilen von der Stelle entfernt, wo der Strand des Westlichen Meeres aufhörte, in sich zusammen.
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  Eddie Dean hatte den Eindruck, als würden er und die Herrin den restlichen Strandabschnitt nicht mehr entlangstapfen oder gehen. Sie schienen zu fliegen.


  Odetta Holmes mochte Roland immer noch nicht und vertraute ihm auch nicht; das war klar. Aber sie merkte, wie verzweifelt sein Zustand geworden war, und darauf reagierte sie. Jetzt war Eddie nicht mehr, als müßte er eine tote Last aus Stahl und Gummi schieben, an der eben zufällig ein Mensch befestigt war, es war fast, als würde er einen Schlitten schieben.


  Geh mit ihr. Bisher habe ich auf dich aufgepaßt, und das war wichtig. Jetzt würde ich dich nur behindern.


  Er hatte fast auf der Stelle eingesehen, wie recht der Revolvermann hatte. Eddie schob den Rollstuhl; Odetta trieb ihn an.


  Ein Revolver des Revolvermanns steckte im Saum von Eddies Hose.


  Erinnerst du dich noch, wie ich dir gesagt habe, du sollst auf der Hut sein, und du warst es nicht?


  Ja.


  Ich sage es dir noch einmal: Sei auf der Hut. Jeden Augenblick. Wenn die andere zurückkommt, zaudere keine Sekunde. Schlag ihr eins auf den Schädel.


  Und wenn ich sie umbringe?


  Das wäre das Ende. Aber wenn sie dich umbringt, ist das auch das Ende. Und wenn sie zurückkommt, wird sie es versuchen. Sie wird es versuchen.


  Eddie hatte ihn nicht alleinlassen wollen. Das lag nicht nur an diesem Katzenschrei in der Nacht (obwohl er ständig daran denken mußte); es war einfach so, daß Roland sein einziger Halt in dieser Welt geworden war. Er und Odetta gehörten nicht hierher.


  Aber er hatte eingesehen, daß der Revolvermann recht hatte.


  »Möchtest du ausruhen?« fragte er Odetta. »Wir haben noch zu essen. Ein wenig.«


  »Noch nicht«, antwortete sie, obwohl ihre Stimme müde klang. »Bald.«


  »Also gut, aber dann hör wenigstens auf zu reden. Du bist schwach… ein Magen, du weißt schon.«


  »Also gut.« Sie drehte sich mit schweißnassem Gesicht um und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn schwach und stark zugleich machte. Er hätte für so ein Lächeln sterben können… und dachte, er würde es auch, sollten die Umstände es verlangen.


  Er hoffte bei Christus, daß die Umstände es nicht verlangen würden, aber außer Frage war es eindeutig nicht. Die Zeit war etwas so Entscheidendes geworden, daß es zum Schreien war.


  Sie legte die Hände in den Schoß, und er schob weiter. Die Spuren, die die Räder hinterließen, waren jetzt undeutlicher; der Strand war immer fester geworden, aber er war jetzt auch mit Geröll übersät, das zu einem Unfall führen konnte. Bei der Geschwindigkeit, die sie hatten, hätte man nichts dazutun müssen, einen zu verursachen. Ein wirklich schlimmer Unfall konnte Odetta verletzen, und das wäre schlimm; ein solcher Unfall konnte auch den Rollstuhl beschädigen, und das wäre schlimm für sie beide und wahrscheinlich noch schlimmer für den Revolvermann, der allein mit Sicherheit sterben würde. Und wenn Roland starb, waren sie für immer in dieser Welt gefangen.


  Da Roland zu krank und schwach zum Gehen war, hatte Eddie eine simple Tatsache einsehen müssen: Es waren drei Menschen hier, und zwei davon waren Krüppel.


  Also welche Hoffnung, welche Chancen hatten sie?


  Der Rollstuhl.


  Der Rollstuhl war die Hoffnung, die ganze Hoffnung und nichts als die Hoffnung.


  So wahr ihnen Gott helfe.
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  Der Revolvermann hatte, kurz nachdem Eddie ihn in den Schatten eines Felsüberhangs geschleppt hatte, das Bewußtsein wiedererlangt. Wo sein Gesicht nicht aschefarben war, war es hektisch rot. Seine Brust hob und senkte sich rasch. Sein rechter Arm war ein Netz aus durcheinanderlaufenden roten Linien.


  »Gib ihr zu essen«, krächzte er Eddie an.


  »Du…«


  »Kümmere dich nicht um mich. Ich komme zurecht. Gib ihr zu essen. Ich glaube, sie wird jetzt essen. Und du brauchst ihre Kraft.«


  »Roland, was ist, wenn sie nur so tut, als wäre sie…«


  Der Revolvermann gestikulierte ungeduldig.


  »Sie tut nicht so, als wäre sie etwas, sie ist allein in ihrem Körper. Ich weiß es, und du weißt es auch. Es steht ihr im Gesicht geschrieben. Gib ihr zu essen, bei deinem Vater, und komm zurück zu mir, während sie ißt. Jetzt zählt jede Minute. Jede Sekunde.«


  Eddie stand auf, und der Revolvermann zog ihn mit der linken Hand zurück. Krank oder nicht, seine Kraft hatte er noch.


  »Und sag nichts von der anderen. Was immer sie dir sagt, wie immer sie es erklärt, widersprich ihr nicht.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß es falsch wäre. Und jetzt tu, was ich dir gesagt habe, und vergeude keine Zeit mehr!«


  Odetta saß in ihrem Rollstuhl und sah mit einem Ausdruck gelinden und amüsierten Staunens aufs Meer hinaus. Als Eddie ihr übriggebliebene Hummerstücke vom vergangenen Abend hinhielt, lächelte sie leutselig. »Ich würde, wenn ich könnte«, sagte sie, »aber du weißt, was dann passiert.«


  Eddie, der keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, konnte nur die Achseln zucken und sagen: »Es kann nicht schaden, wenn du es noch einmal versuchst, Odetta. Weißt du, du mußt essen. Wir müssen so weit gehen, wie wir können.«


  Sie lachte kurz und berührte seine Hand. Er spürte, wie eine Art elektrischer Ladung von ihr auf ihn übersprang. Und sie war es; Odetta. Er wußte es so sicher wie Roland.


  »Ich liebe dich, Eddie. Du hast dir soviel Mühe gegeben. Warst so geduldig. Und er auch…« Sie nickte zu der Stelle, wo der Revolvermann an den Fels gelehnt saß und sie betrachtete. »… aber er ist ein Mann, den man nur schwer lieben kann.«


  »Ja. Wem sagst du das.«


  »Ich versuche es noch einmal.«


  »Für dich.«


  Sie lächelte, und er konnte spüren, wie sich die ganze Welt für sie drehte, wegen ihr drehte, und er dachte: Bitte, lieber Gott, ich habe nie viel gehabt, also nimm sie mir bitte nicht wieder weg. Bitte.


  Sie nahm die Hummerstücke, rümpfte die Nase, ein leutseliger, komischer Ausdruck, und sah zu ihm auf.


  »Muß ich?«


  »Versuch es einfach«, sagte er.


  »Ich habe nie wieder Muscheln gegessen«, sagte sie.


  »Bitte?«


  »Ich dachte, ich hätte es dir erzählt.«


  »Hast du vielleicht«, sagte er und lachte nervös. Was der Revolvermann gesagt hatte, er solle sie nichts von der anderen wissen lassen, ragte in diesem Augenblick drohend in seinem Denken auf.


  »Eines Abends, als ich zehn oder elf war, gab es welche bei uns zum Essen. Ich verabscheute, wie sie schmeckten, wie kleine Gummibälle, und später mußte ich mich erbrechen. Ich habe nie wieder welche gegessen. Aber…« Sie seufzte. »Wie du gesagt hast, ich werde es ›einfach versuchen‹.«


  Sie nahm ein Stück in den Mund wie ein Kind einen Löffel Medizin, von der es genau weiß, daß sie abscheulich schmeckt. Zuerst kaute sie langsam, dann schneller. Sie schluckte. Nahm noch ein Stück. Kaute. Schluckte. Noch eins. Jetzt verschlang sie es fast.


  »Puh, mach langsam!« sagte Eddie.


  »Das muß eine andere Art sein! Das ist es, natürlich, das ist es!« Sie sah Eddie strahlend an. »Wir sind weiter am Strand entlanggegangen, und die Art hat sich verändert! Scheint so, als wäre ich nicht mehr allergisch dagegen! Es schmeckt nicht übel, so wie vorher… und ich habe versucht, es unten zu behalten, nicht?« Sie sah ihn unverhohlen an. »Ich habe es sehr versucht.«


  »Ja.« Er fand, daß er sich wie ein Radio anhörte, das einen sehr weit entfernten Sender übertrug. Sie denkt, sie hat jeden Tag gegessen und dann alles wieder ausgekotzt. Sie glaubt, daß sie deshalb so schwach ist. Allmächtiger Heiland. »Ja, du hast es verdammt versucht.«


  »Es schmeckt…« Er konnte die Worte kaum verstehen, weil sie den Mund so voll hatte. »Es schmeckt so gut!« Sie lachte. Der Laut war zaghaft und lieblich. »Es wird unten bleiben! Ich werde mich ernähren! Ich weiß es! Ich fühle es!«


  »Aber übertreib nicht!« ermahnte er sie und gab ihr einen der Wasserschläuche. »Du bist nicht daran gewöhnt. Das viele…«


  Er schluckte, und in seinem Hals gab es einen (jedenfalls für ihn) hörbaren Schnalzlaut. »Das viele Erbrechen.«


  »Ja. Ja.«


  »Ich muß ein paar Minuten mit Roland sprechen.«


  »Gut.«


  Aber bevor er gehen konnte, nahm sie wieder seine Hand.


  »Danke, Eddie. Danke, daß du so geduldig warst. Und bedank dich auch bei ihm.« Sie machte eine ernste Pause. »Danke ihm, aber sag ihm nicht, daß er mir Angst macht.«


  »Werde ich nicht«, hatte Eddie gesagt, und dann war er zum Revolvermann zurückgegangen.
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  Auch wenn sie nicht mitschob, war Odetta eine Hilfe. Sie navigierte mit der Präzision einer Frau, die lange Zeit einen Rollstuhl durch eine Welt geschoben hatte, die erst in kommenden Jahren lernen würde, behinderte Menschen wie sie zu akzeptieren.


  »Links«, rief sie, und Ed die fuhr nach links, an einem Felsen vorbei, der wie ein verfaulter Fangzahn aus dem Geröll herausragte. Er allein hätte ihn vielleicht gesehen… oder auch nicht.


  »Rechts«, rief sie, und Eddie lenkte nach rechts und entging knapp einer der immer seltener werdenden Sandfallen.


  Schließlich hielten sie an, und Eddie legte sich schweratmend hin.


  »Schlaf«, sagte Odetta. »Eine Stunde. Ich wecke dich.« Eddie sah sie an.


  »Ich lüge nicht. Ich habe den Zustand deines Freundes gesehen, Eddie…«


  »Weißt du, er ist nicht gerade mein Fr…«


  »… und ich weiß, wie wichtig Zeit ist. Ich werde dich nicht aus einem irregeleiteten Gefühl von Mitleid länger als eine Stunde schlafen lassen. Ich kann den Stand der Sonne ziemlich gut lesen. Du wirst dem Mann nichts nützen, wenn du dich so sehr strapazierst, oder?«


  »Nein«, sagte er und dachte: Aber du verstehst nicht. Wenn ich schlafe und Detta Walker kommt zurück…


  »Schlaf, Eddie«, sagte sie, und da Eddie zu müde war (und zu verliebt), ihr nicht zu vertrauen, schlief er. Er schlief, und sie weckte ihn, wie sie es versprochen hatte, und sie war immer noch Odetta, und sie gingen weiter, und sie half wieder beim Schieben. Sie rasten den schmaler werdenden Strand entlang auf die Tür zu, die Eddie verzweifelt suchte und die er nicht sah.
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  Als er Odetta ihrer ersten Mahlzeit seit Tagen überlassen hatte und zum Revolvermann zurückgegangen war, schien es Roland ein wenig besser zu gehen.


  »Bück dich«, sagte er zu Eddie.


  Eddie bückte sich.


  »Laß mir den halbvollen Schlauch da. Mehr brauche ich nicht. Bring sie zu der Tür.«


  »Und wenn ich sie nicht…«


  »Finde? Du wirst sie finden. Die ersten beiden waren da, diese wird auch da sein. Wenn du sie heute vor Sonnenuntergang findest, töte zwei. Du mußt ihr zu essen dalassen und sicherstellen, daß sie so geschützt wie möglich ist. Wenn du sie heute nacht nicht findest, töte drei. Hier.«


  Er reichte ihm eine seiner Pistolen.


  Eddie nahm sie voll Respekt und war wieder überrascht, wie schwer sie war.


  »Ich dachte, alle Patronen wären Luschen.«


  »Sind sie wahrscheinlich auch. Aber ich habe die geladen, die meiner Meinung nach am wenigsten naß geworden sind – drei von rechts der Gürtelschnalle, drei von links davon. Eine könnte feuern. Zwei, wenn du Glück hast. Aber schieß nicht auf die Kriecher.« Seine Augen musterten Eddie kurz. »Es könnten andere Gefahren da draußen lauern.«


  »Du hast es auch gehört, nicht?«


  »Wenn du das meinst, was in den Bergen geheult hat, ja. Wenn du den Schwarzen Mann meinst, wie deine Augen sagen, nein. Ich habe eine Wildkatze im Wald gehört, mehr nicht, möglicherweise mit einer Stimme, die viermal so groß wie ihr Körper war. Es könnte sein, daß man sie mit einem Stock vertreiben kann. Aber wir müssen an sie denken. Wenn die andere zurückkommt, mußt du…«


  »Ich werde sie nicht umbringen, wenn du das denkst!«


  »Du mußt sie vielleicht bewußtlos schlagen. Ist dir das klar?«


  Eddie nickte widerwillig. Die verdammten Patronen würden wahrscheinlich sowieso nicht feuern, daher hatte es keinen Zweck, sich deswegen in die Hosen zu machen.


  »Wenn du zu der Tür kommst, laß sie zurück. Schütze sie, so gut es geht, und komm mit dem Rollstuhl zu mir zurück.«


  »Und dem Revolver?«


  Die Augen des Revolvermanns funkelten so sehr, daß Eddie den Kopf zurückriß, als hätte Roland eine brennende Fackel im Gesicht. »Ihr Götter, ja! Willst du ihr eine geladene Waffe lassen, wo die andere jederzeit zurückkommen kann? Bist du verrückt?«


  »Die Patronen…«


  »Scheiß auf die Patronen!« schrie der Revolvermann, und eine ungünstige Drehung des Windes trug die Worte davon. Odetta drehte den Kopf, sah sie einen Augenblick an und wandte sich dann wieder dem Meer zu. »Laß ihn nicht bei ihr!«


  Eddie hielt die Stimme gedämpft, falls der Wind sich wieder drehen sollte. »Und wenn etwas von den Bergen herunterkommt, während ich auf dem Rückweg bin? Zum Beispiel eine Art Katze, die viermal größer ist als ihre Stimme, anstatt umgekehrt? Etwas, das man nicht mit einem Stock vertreiben kann?«


  »Gib ihr einen Stapel Steine«, sagte der Revolvermann.


  »Steine! Meine Fresse! Mann, du bist so ein verdammter Scheißer!«


  »Ich denke«, sagte der Revolvermann. »Etwas, das du nicht fertig zu bringen scheinst. Ich habe dir die Pistole gegeben, damit du sie vor den Gefahren beschützen kannst, von denen du jetzt schon halb so lange sprichst wie die Reise dauern muß. Würde es dir besser gefallen, wenn ich sie dir wieder wegnehme? Dann könntest du möglicherweise für sie sterben. Würde dir das gefallen? Sehr romantisch… aber dann würde nicht nur sie sterben, sondern wir alle drei.«


  »Sehr logisch. Und du bist trotzdem ein verdammter Scheißer.«


  »Geh oder bleib. Hör auf, mich zu beschimpfen.«


  »Du hast etwas vergessen«, sagte Eddie wütend.


  »Und das wäre?«


  »Du hast vergessen, mir zu sagen, daß ich erwachsen werden soll. Das hat Henry immer zu mir gesagt. ›Ach, werd erwachsen, Junge.‹«


  Der Revolvermann hatte gelächelt, ein müdes, seltsam schönes Lächeln. »Ich glaube, du bist erwachsen geworden. Gehst du oder bleibst du?«


  »Ich gehe«, sagte Eddie. »Was wirst du essen? Sie hat die Reste verdrückt.«


  »Der verdammte Scheißer wird sich etwas einfallen lassen. Der verdammte Scheißer hat sich schon seit Jahren immer wieder etwas einfallen lassen.«


  Eddie sah weg. »Ich glaube… ich glaube, es tut mir leid, daß ich dich so genannt habe, Roland. Es war…« Er lachte plötzlich und schrill. »Es war ein sehr anstrengender Tag.«


  Roland lächelte wieder. »Ja«, sagte er. »Das war es.«
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  An diesem Tag legten sie die weiteste Strecke der ganzen Reise zurück, aber als die Sonne anfing, ihre goldenen Strahlen über das Meer zu werfen, war immer noch keine Tür zu sehen. Obwohl sie ihm sagte, sie könne noch eine halbe Stunde weitermachen, hielt er an und half ihr aus dem Rollstuhl. Er trug sie zu einem flachen Stück Strand, das hinreichend eben aussah, holte die Kissen von Stuhlsitz und Lehne und schob sie unter sie.


  »Guter Gott, es ist schön, wenn man sich ausstrecken kann«, seufzte sie. »Aber…« Ihre Stirn umwölkte sich. »Ich denke immerzu an den Mann dort hinten, Roland, ganz allein, und das macht mir wirklich keine Freude. Eddie, wer ist er? Was ist er?« Und fast als Nachgedanken: »Und warum schreit er so oft?«


  »Ich schätze, das liegt in seiner Natur«, sagte Eddie und machte sich unvermittelt davon, um Steine zu sammeln. Roland schrie kaum jemals. Er vermutete, einiges stammte von heute morgen – SCHEISS auf die Patronen! –, aber der Rest waren falsche Erinnerungen an die Zeit, die sie Odetta gewesen zu sein glaubte.


  Er tötete drei, wie es ihm der Revolvermann aufgetragen hatte, und er konzentrierte sich so sehr auf das dritte, daß er im allerletzten Augenblick vor einem vierten zurücksprang, das sich rechts von ihm angeschlichen hatte. Er sah, wie die Scheren klappernd ins Leere griffen, wo eben noch sein Fuß und das Bein gewesen waren, und er mußte an die fehlenden Finger des Revolvermanns denken.


  Er kochte über einem trockenen Holzfeuer – die nahen Hügel und die zunehmende Vegetation vereinfachten die Suche nach brennbarem Material, das war immerhin etwas –, während am westlichen Himmel das letzte Tageslicht erlosch.


  »Schau, Eddie!« rief sie und deutete nach oben.


  Er sah nach oben und erblickte einen einzigen Stern, der auf der Brust der Nacht leuchtete.


  »Ist das nicht wunderschön?«


  »Ja«, sagte er, und plötzlich füllten sich seine Augen ohne ersichtlichen Grund mit Tränen. Wo war er eigentlich sein ganzes verdammtes Leben über gewesen? Wo war er gewesen, was hatte er gemacht, wer war bei ihm gewesen und warum fühlte er sich mit einemmal so schmutzig und unendlich beschissen?


  Ihr erhobenes Gesicht war schrecklich in seiner Schönheit, in diesem Licht unwiderstehlich, aber diese Schönheit war seiner Besitzerin, die den Stern mit großen Augen betrachtete und leise lachte, unbekannt.


  »Sternenglanz, Sternenpracht«, sagte sie und verstummte. Sie sah ihn an. »Kennst du es, Eddie?«


  »Ja.« Eddie hielt den Kopf gesenkt. Seine Stimme hörte sich ganz normal an, aber wenn er den Kopf hob, würde sie sehen, daß er weinte.


  »Dann hilf mir. Aber du mußt hinsehen.«


  »Okay.«


  Er wischte die Tränen in eine Handfläche und sah mit ihr zu dem Stern empor.


  »Sternenglanz…« Sie sah ihn an, und er stimmte mit ihr ein. »Sternenpracht…«


  Sie streckte tastend die Hand aus, und er ergriff sie, eine so köstlich braun wie helle Schokolade, die andere so weiß wie die Brust einer Taube.


  »Erster Stern in dieser Nacht«, sagten sie feierlich gemeinsam, vorerst nur Junge und Mädchen, nicht Mann und Frau, wie sie es später sein würden, wenn sich das Dunkel gänzlich herniedergesenkt haben würde und sie ihm zurief, ob er schon schlief, und er nein sagte, und sie ihn bat, er möge sie in den Arm nehmen, weil sie fror. »Ich wünsch mir, was auch passiert…«


  Sie sahen einander an, und er stellte fest, daß auch ihr Tränen die Wangen hinabliefen. Seine eigenen quollen wieder, und er ließ sie vor ihr strömen. Es war keine Schande, sondern grenzenlose Erleichterung.


  Sie lächelten einander an.


  »Daß mein Wunsch erfüllt wird«, sagte Eddie und dachte: Bitte, immer nur du.


  »Daß mein Wunsch erfüllt wird«, wiederholte sie und dachte: Wenn ich an diesem seltsamen Ort sterben muß, dann laß es nicht zu schwer werden und diesen guten jungen Mann bei mir sein.


  »Tut mir leid, daß ich geweint habe«, sagte sie und wischte sich die Augen ab. »Normalerweise mache ich das nicht, aber es war…«


  »Ein sehr anstrengender Tag«, beendete er ihren Satz.


  »Ja. Und du mußt essen, Eddie.«


  »Du auch.«


  »Ich hoffe nur, daß mir nicht wieder übel wird.«


  Er lächelte sie an. »Das glaube ich nicht.«
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  Später, als sich fremde Milchstraßen in einer langsamen Gavotte über ihnen drehten, dachten beide, daß der Liebesakt noch nie so schön, so erfüllt gewesen war.
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  Bei Dämmerung brachen sie eiligst wieder auf, und um neun wünschte sich Eddie, er hätte Roland gefragt, was sie tun sollten, wenn sie an die Stelle kamen, wo die Berge den Strand abschnitten und sie immer noch keine Tür gefunden hatten. Das schien eine einigermaßen wichtige Frage zu sein, denn das Ende des Strandes kam zwangsläufig einmal. Die Berge kamen immer näher und verliefen diagonal auf das Wasser zu.


  Der Strand selbst war eigentlich überhaupt kein Strand mehr; der Boden war jetzt fest und überraschend glatt. Etwas – Abrieb, vermutete er, oder Überflutung während einer Regenzeit (seit er in dieser Welt war, hatte er keinen gesehen, nicht einen Tropfen; der Himmel hatte sich ein paarmal bewölkt aber dann waren die Wolken wieder fortgeweht worden) – hatte den größten Teil der vorstehenden Steine abgeschliffen.


  Gegen halb zehn rief Odetta: »Halt, Eddie! Halt!«


  Er hielt so unvermittelt an, daß sie die Armlehnen des Rollstuhls packen mußte, damit sie nicht herausgeschleudert wurde. Er war schnell wie der Blitz bei ihr vorne.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Alles in Ordnung?«


  »Fein.« Er sah, daß er ihre Aufregung für Angst gehalten hatte. Sie deutete. »Da oben! Siehst du etwas?«


  Er schirmte die Augen ab, sah aber nichts. Er blinzelte. Einen Augenblick nur dachte er… nein, das war sicher nur Hitzeflimmern, das von dem harten Boden aufstieg.


  »Ich glaube nicht«, sagte er und lächelte. »Außer vielleicht deinen Wunsch.«


  »Ich glaube doch!« Sie drehte ihm das lächelnde Gesicht zu. »Sie steht ganz alleine. Fast dort, wo der Strand zu Ende ist.«


  Er sah noch einmal hin, und diesmal strengte er sich so sehr an, daß seine Augen feucht wurden. Er glaubte wieder nur einen Augenblick, er hätte etwas gesehen. Hast du, dachte er und lächelte. Du hast ihren Wunsch gesehen.


  »Vielleicht«, sagte er, nicht weil er davon überzeugt war, sondern sie.


  »Gehen wir!«


  Eddie trat wieder hinter den Stuhl; er ließ sich einen Augenblick Zeit und massierte den Rückenansatz, wo sich ein dumpfer Schmerz eingestellt hatte. Sie drehte sich um.


  »Worauf wartest du?«


  »Du glaubst wirklich, daß wir sie gesehen haben, was?«


  »Ja!«


  »Nun, dann laß uns gehen!«


  Eddie fing wieder an zu schieben.
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  Eine halbe Stunde später sah er sie auch. Herrgott, dachte er, ihre Augen sind so gut wie die von Roland. Vielleicht sogar besser.


  Sie wollten beide mittags keine Rast machen, aber sie mußten etwas essen. Sie nahmen eine hastige Mahlzeit ein und eilten dann weiter. Die Flut kam, und Eddie sah mit wachsendem Unbehagen nach rechts – nach Westen. Sie befanden sich immer noch ein gutes Stück oberhalb der ungleichmäßigen Linie von Tang und Schlick, die die Flutgrenze markierte, aber er glaubte, wenn sie die Tür erreicht hatten, würden sie in einem ungemütlich spitzen Winkel zwischen dem Meer auf einer Seite und den Bergen auf der anderen sein. Diese Berge konnte er jetzt sehr deutlich sehen. Ihr Anblick hatte nichts Angenehmes an sich. Sie waren felsig und von niederen Bäumen bewachsen, die ihre Wurzeln wie arthritische Finger in den Boden gruben und sich grimmig festhielten, und von dornigem Gestrüpp. Steil waren sie eigentlich nicht, aber zu steil für einen Rollstuhl. Er konnte sie ein Stück hinauftragen, was er vielleicht sogar tun mußte, aber der Gedanke gefiel ihm nicht, sie dort alleine zu lassen.


  Er hörte zum erstenmal Insekten. Das Geräusch ähnelte dem von Grillen ein wenig, war aber höher und wies keinerlei Schwankungen auf – es war einfach ein stetes, monotones Riiiiiii, wie von Hochspannungskabeln. Und er sah zum erstenmal andere Vögel als Möwen. Einige waren groß und kreisten mit starren Schwingen. Falken, dachte er. Von Zeit zu Zeit sah er sie die Schwingen einklappen und wie Steine in die Tiefe stoßen. Sie jagten. Jagten was? Nun, kleine Tiere. Das machte nichts.


  Aber er mußte an das Heulen denken, das er in der Nacht gehört hatte.


  Am frühen Nachmittag konnten sie die dritte Tür deutlich sehen. Sie war, wie die beiden anderen, etwas Unmögliches, das dennoch unverrückbar wie ein Pfosten dastand.


  »Erstaunlich«, hörte er sie leise sagen. »Wie vollkommen erstaunlich.«


  Sie war genau dort, wo er sie zu vermuten begonnen hatte, in dem Winkel, der das Ende der mühevollen Reise nach Norden bedeutete. Sie stand unmittelbar oberhalb der Flutlinie und weniger als neun Meter von der Stelle entfernt, wo die Berge plötzlich wie eine gigantische Hand aus dem Boden ragten, die mit graugrünem Gestrüpp anstelle von Haaren überzogen war.


  Während sich die Sonne dem Wasser näherte, erreichte die Flut ihren Höchststand, und schätzungsweise gegen vier Uhr – das sagte Odetta, und da sie gesagt hatte, sie könne die Sonne gut lesen (und weil sie seine Liebste war), glaubte Eddie ihr – erreichten sie die Tür.
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  Sie sahen sie einfach an, Odetta im Stuhl, die Hände im Schoß gefaltet, Eddie auf der Meerseite. In gewisser Weise sahen sie sie an, wie sie in der vergangenen Nacht den Abendstern betrachtet hatten – was heißen soll, wie Kinder etwas betrachten –, aber in anderer Hinsicht sahen sie sie anders an. Als sie sich beim Anblick des Sterns etwas gewünscht hatten, waren sie Kinder der Freude gewesen. Jetzt waren sie ernst, wie Kinder, die die deutliche Verkörperung von etwas sehen, das eigentlich in ein Märchen gehört.


  Zwei Worte standen auf dieser Tür.


  »Was bedeutet das?« fragte Odetta schließlich.


  »Ich weiß nicht«, sagte Eddie, aber diese Worte erfüllten ihn mit hoffnungsloser Kälte; er spürte, wie sich eine Finsternis über sein Herz schob.


  »Nicht?« sagte sie und betrachtete ihn eingehender.


  »Nein. Ich…« Er schluckte. »Nein.«


  Sie sah ihn noch einen Augenblick an. »Schieb mich bitte dahinter. Ich würde das gerne sehen. Ich weiß, du willst zu ihm zurück, aber würdest du es dennoch für mich tun?«


  Er tat es.


  Sie gingen an der höheren Seite der Tür herum.


  »Warte!« rief sie. »Hast du das gesehen?«


  »Was?«


  »Geh zurück! Sieh hin. Paß auf!«


  Diesmal achtete er auf die Tür und nicht auf eventuelle Hindernisse vor ihnen. Als sie daran vorbeigingen sah er, wie sie perspektivisch schmäler wurde, sah die Scharniere, die an nichts befestigt zu sein schienen, sah ihre Stärke.


  Dann war sie verschwunden.


  Die Stärke der Tür war verschwunden.


  Der Blick auf das Wasser hätte von sechs, möglicherweise sogar acht Zentimeter massivem Holz unterbrochen sein sollen (die Tür sah außergewöhnlich stabil aus), aber diese Unterbrechung war nicht da.


  Die Tür war verschwunden.


  Der Schatten war da, aber die Tür war weg.


  Er rollte den Stuhl zwei Schritte zurück, damit er gerade eben südlich der Stelle war, wo die Tür stand, und sie war wieder da.


  »Siehst du das?« fragte er mit keuchender Stimme.


  »Ja! Sie ist wieder da!«


  Er rollte den Stuhl einen Schritt nach vorne. Die Tür war immer noch da. Weitere fünfzehn Zentimeter. Noch da. Noch fünf Zentimeter. Noch da. Zwei Zentimeter… und da war sie weg. Einfach weg.


  »Jesus«, flüsterte er. »Jesus Christus.«


  »Könntest du sie aufmachen?« fragte sie. »Oder ich?«


  Er trat langsam nach vorne und ergriff den Knauf der Tür mit den zwei Worten darauf.


  Er versuchte es im Uhrzeigersinn; er versuchte es im Gegenuhrzeigersinn.


  Der Knauf bewegte sich kein Jota.


  »Gut.« Ihre Stimme war ruhig und resigniert. »Also ist sie für ihn. Ich glaube, wir haben es beide gewußt. Geh ihn holen, Eddie. Gleich.«


  »Zuerst muß ich dich versorgen.«


  »Ich komme zurecht.«


  »Nein, kommst du nicht. Du bist zu dicht an der Flutlinie. Wenn ich dich hier lasse, werden die Hummer bei Einbruch der Nacht herauskommen, und du wirst ihr Abendes…«


  Plötzlich schnitt das hustende Knurren einer Katze oben in den Bergen durch das, was er sagte, wie ein Messer durch eine dünne Schnur. Sie war ein gutes Stück entfernt, aber näher als die andere gewesen war.


  Ihr Blick fiel einen Moment auf die Waffe des Revolvermanns, die im Saum seiner Hose steckte, dann wieder in sein Gesicht. Er spürte dumpfe Wärme in den Wangen.


  »Er hat dir gesagt, du sollst ihn mir nicht geben, nicht?« sagte sie sanft. »Er will nicht, daß ich ihn bekomme. Aus irgendwelchen Gründen will er nicht, daß ich ihn bekomme.«


  »Die Patronen sind naß geworden«, sagte er linkisch. »Sie würden wahrscheinlich sowieso nicht feuern.«


  »Ich verstehe. Bring mich ein Stück den Hang hinauf, Eddie, kannst du das? Ich weiß, wie müde du sein mußt, Andrew nennt es das Rollstuhlbücken, aber wenn du mich ein Stückchen hoch bringst, werde ich vor den Hummern sicher sein. Ich bezweifle, ob sich etwas anderes in ihre Nähe wagt.«


  Eddie dachte: Sie hat wahrscheinlich recht – wenn die Flut da ist… aber was ist, wenn sie wieder zurückgeht?


  »Gib mir etwas zu essen und ein paar Steine«, sagte sie, und ihre unwissentliche Wiederholung dessen, was der Revolvermann gesagt hatte, ließ ihn wieder erröten. Eddies Wangen und Stirn fühlten sich wie die Seiten eines Kachelofens an.


  Sie sah ihn an, lächelte ein wenig und schüttelte den Kopf, als hätte er laut gesprochen. »Wir werden deswegen nicht streiten. Ich habe gesehen, wie es mit ihm steht. Seine Zeit ist sehr kurz. Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Bring mich ein Stück nach oben, gib mir zu essen und ein paar Steine, und dann nimm den Rollstuhl und geh.«
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  Er richtete sie ein, so schnell er konnte, dann zog er die Pistole des Revolvermanns hervor und hielt sie ihr, Knauf voraus, hin. Aber sie schüttelte den Kopf.


  »Er wird auf uns beide wütend sein. Auf dich, weil du ihn mir gegeben hast, aber noch mehr auf mich, weil ich ihn genommen habe.«


  »Mist!« schrie Eddie. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß es«, sagte sie, und ihre Stimme war über jeden Zweifel erhaben.


  »Nun, angenommen, es stimmt. Nur angenommen. Ich werde wütend auf dich sein, wenn du ihn nicht nimmst.«


  »Steck ihn wieder weg. Ich mag Waffen nicht. Ich weiß nicht, wie ich sie benützen sollte. Wenn etwas in der Dunkelheit auf mich zukäme, würde ich mir als erstes die Hose naß machen. Und danach würde ich sie verkehrt herum halten und mich selbst erschießen.« Sie machte eine Pause und sah Eddie ernst an. »Da ist noch etwas, das du wissen solltest. Ich will nichts anfassen, was ihm gehört. Gar nichts. Für mich könnten diese Gegenstände etwas haben, was meine Mutter Hoodoo genannt hat. Ich betrachte mich gerne als moderne Frau… aber ich will kein Hoodoo an mir haben, wenn du fort bist und ich im Schatten des dunklen Landes liege.«


  Er sah von dem Revolver zu Odetta, und sein Blick war immer noch fragend.


  »Steck ihn weg«, sagte sie so streng wie eine Lehrerin. Eddie fing an zu lachen und gehorchte.


  »Warum lachst du?«


  »Weil du dich wie Miß Hathaway angehört hast, als du das gesagt hast. Sie war meine Lehrerin in der dritten Klasse.«


  Sie lächelte ein wenig, aber ihre glänzenden Augen wichen nicht von seinen. Sie sang leise, mit süßer Stimme: »Heavenly shades of night are falling… it’s twilight time…« Sie verstummte, und beide sahen nach Westen, aber der Stern, angesichts dessen sie sich gestern abend etwas gewünscht hatten, war noch nicht wieder zum Vorschein gekommen, obwohl ihre Schatten lang geworden waren.


  »Kann ich noch etwas tun, Odetta?« Er verspürte den Drang zu verzögern und zu verzögern. Er glaubte, das würde vorbeigehen, wenn er tatsächlich auf dem Rückweg war, aber momentan war der Drang, jede Ausrede zu nützen, sehr stark.


  »Ein Kuß. Das würde mir gefallen, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Er küßte sie lange, und als ihre Lippen sich nicht mehr berührten, ergriff sie sein Handgelenk und sah ihn durchdringend an. »Vor gestern nacht habe ich noch nie mit einem weißen Mann geschlafen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob das wichtig für dich ist oder nicht. Ich weiß nicht einmal, ob es für mich wichtig ist. Aber ich dachte, du solltest es wissen.«


  Er überlegte.


  »Für mich nicht«, sagte er. »Ich glaube, wir waren im Dunkeln beide grau. Ich liebe dich, Odetta.«


  Sie legte eine Hand auf seine.


  »Du bist ein lieber junger Mann, und vielleicht liebe ich dich auch, aber ich finde, es ist zu früh für uns beide…«


  In diesem Augenblick knurrte, wie auf ein Stichwort hin, eine Wildkatze in den Bergen oben. Es hörte sich immer noch an, als wäre sie vier oder fünf Meilen entfernt, aber das war trotzdem vier oder fünf Meilen näher als beim letztenmal, und sie hörte sich groß an.


  Sie drehten die Köpfe in Richtung des Geräuschs. Eddie spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichten wollten. Sie schafften es nicht ganz. Tut mir leid, Härchen, dachte er albern. Ich schätze, meine Haare sind einfach ein bißchen zu lang geworden.


  Das Knurren wurde zu einem gequälten Schrei, der sich wie der Schrei von etwas anhörte, das einen schrecklichen Tod starb (tatsächlich hätte er aber auch nichts weiter als eine erfolgreiche Paarung bedeuten können). Er hielt einen Augenblick beinahe unerträglich an, dann ließ er nach, wurde immer tiefer und tiefer, bis er verstummt oder unter dem unablässigen Heulen des Windes begraben war. Sie warteten darauf, daß er noch einmal ertönen würde, aber der Schrei wurde nicht wiederholt. Was Eddie anbetraf, so spielte das keine Rolle. Er zog noch einmal den Revolver aus dem Saum und hielt ihn ihr hin.


  »Nimm ihn und widersprich nicht. Wenn du ihn tatsächlich brauchen solltest, wird er keinen Scheißdreck funktionieren – das ist bei solchen Sachen immer so –, aber nimm ihn trotzdem.«


  »Suchst du Streit?«


  »Oh, du kannst streiten. Du kannst streiten, soviel du willst.«


  Nach einem nachdenklichen Blick in Eddies fast mandelbraune Augen lächelte sie ergeben. »Ich glaube, ich werde nicht streiten.« Sie nahm den Revolver. »Bitte mach so schnell du kannst.«


  »Das werde ich.« Er küßte sie noch einmal, diesmal eiliger, und hätte ihr beinahe gesagt, sie solle vorsichtig sein… aber wie vorsichtig konnte sie in der Situation sein, in der sie war?


  Er suchte sich in den dunkler werdenden Schatten einen Weg den Hang hinunter (die Monsterhummer waren noch nicht herausgekommen, aber sie würden bald ihren nächtlichen Auftritt haben) und betrachtete noch einmal die Worte auf der Tür. Dieselbe Gänsehaut überlief ihn. Sie waren passend, diese Worte. Großer Gott, sie waren so passend. Dann sah er wieder den Hang empor. Einen Augenblick konnte er sie nicht erkennen, und dann sah er, wie sich etwas bewegte. Die hellere Seite einer Handfläche. Sie winkte.


  Er winkte zurück, dann drehte er den Rollstuhl herum und fing an zu laufen, wobei er ihn gekippt hielt, so daß die kleineren Vorderräder den Boden nicht berührten. Er lief nach Süden, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. In der ersten halben Stunde lief sein Schatten mit ihm, der unpassende Schatten eines hageren Giganten, der an seinen Turnschuhen befestigt war und sich lange Meter nach Osten erstreckte. Dann ging die Sonne unter, sein Schatten war verschwunden und die Monsterhummer kamen aus den Wellen gekrochen.


  Etwa zehn Minuten nachdem er ihre ersten summenden Rufe gehört hatte, sah er auf und erblickte den Abendstern, der ruhig am dunkelblauen Samt des Himmels leuchtete.


  Heavenly shades of night are falling… it’s twilight time…


  Laß sie in Sicherheit sein. Seine Beine schmerzten bereits, sein Atem war zu heiß und schwer in den Lungen, und es lag immer noch eine dritte Reise vor ihm, die mit dem Revolvermann als Passagier, und obwohl er wußte, daß der Revolvermann mindestens hundert Pfund schwerer als Odetta sein mußte und er seine Kräfte schonen sollte, lief Eddie dennoch weiter. Laß sie in Sicherheit sein, das ist mein Wunsch, laß meine Liebste in Sicherheit sein.


  Dann schrie wie ein schlechtes Omen irgendwo in den gequälten Klüften zwischen den Bergen eine Wildkatze… aber diese Wildkatze hörte sich so groß wie ein Löwe an, der im afrikanischen Busch brüllt.


  Eddie lief noch schneller und stieß den ungenutzten Rollstuhl vor sich her. Bald blies der Wind ein dünnes, garstiges Winseln zwischen den sich ungehindert drehenden Speichen der erhobenen Vorderreifen hindurch.
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  Der Revolvermann hörte, wie ein dünnes Pfeifen auf ihn zukam, verkrampfte sich einen Augenblick, hörte dann keuchendes Atmen und entspannte sich. Es war Eddie. Das wußte er auch, ohne die Augen aufzumachen.


  Als das Pfeifen nachließ und die laufenden Schritte langsamer wurden, machte Roland die Augen auf. Eddie stand keuchend vor ihm, Schweiß strömte ihm an den Seiten des Gesichts hinab. Sein Hemd klebte als einziger dunkler Fleck an seiner Brust. Die letzten Spuren des College-Jungen-Aussehens, auf dem Jack Andolini bestanden hatte, waren verschwunden. Das Haar hing ihm in die Stirn. Er hatte die Hose im Schritt aufgerissen. Die blau-purpurnen Halbmonde unter den Augen rundeten das Bild ab. Eddie Dean war am Ende.


  »Ich habe es geschafft«, sagte er. »Ich bin hier.« Er sah sich um, dann wieder zum Revolvermann, als könnte er es nicht glauben. »Jesus Christus, ich bin wirklich hier.«


  »Du hast ihr den Revolver gegeben.«


  Eddie fand, daß der Revolvermann schlecht aussah – so schlecht, wie er vor der zu knappen Dosis Keflex ausgesehen hatte, vielleicht sogar noch ein wenig schlechter. Fieberhitze schien in Wellen von ihm auszugehen, und er wußte, er hätte ihm leid tun sollen, aber augenblicklich schien er nichts anderes als eine teuflische Wut empfinden zu können.


  »Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um rechtzeitig hier zu sein, und dir fällt nichts anderes ein als: ›Du hast ihr den Revolver gegeben‹. Danke, Mann. Ich meine, ich habe mit einem gewissen Dank gerechnet, aber dies ist schlicht und einfach verdammt überwältigend.«


  »Ich finde, ich habe das einzige gesagt, das zählt.«


  »Nun, jetzt wo du es sagst – ich habe es tatsächlich getan«, sagte Eddie, stemmte die Arme in die Hüften und sah trotzig auf den Revolvermann herab. »Und jetzt hast du die Wahl. Du kannst in diesen Stuhl klettern, oder ich werde ihn zusammenklappen und ihn dir in den Arsch rammen. Was ziehst du vor, Massah?«


  »Keins von beidem.« Roland lächelte ein wenig, das Lächeln eines Mannes, der nicht lächeln will, aber nicht anders kann. »Zuerst wirst du ausschlafen, Eddie. Wir werden sehen, was es zu sehen gibt, wenn die Zeit gekommen ist, es zu sehen, aber vorläufig brauchst du Schlaf. Du bist fix und fertig.«


  »Ich will zu ihr zurück.«


  »Ich auch. Aber wenn du nicht schläfst, wirst du unterwegs umkippen. So einfach ist das. Schlecht für dich, noch schlimmer für mich, aber am schlimmsten für sie.«


  Eddie stand einen Augenblick unentschlossen da.


  »Du hast eine gute Zeit geschafft«, gab der Revolvermann zu. Er blinzelte in die Sonne. »Es ist vier, möglicherweise Viertel nach. Du schläfst fünf, vielleicht sieben Stunden, dann wird es dunkel sein…«


  »Vier. Vier Stunden.«


  »Also gut. Bis es dunkel ist; das ist wichtig. Dann ißt du. Dann brechen wir auf.«


  »Du ißt auch.«


  Wieder das andeutungsweise Lächeln. »Ich versuche es.« Er sah Eddie ruhig an. »Mein Leben ist jetzt in deinen Händen; ich schätze, das weißt du.«


  »Ja.«


  »Ich habe dich entführt.«


  »Ja.«


  »Willst du mich umbringen? Wenn ja, dann solltest du es jetzt tun und uns nicht beide den Strapazen aussetzen…« Sein Atem ging pfeifend aus. Eddie hörte seine Brust rasseln, und das Geräusch gefiel ihm überhaupt nicht. »… die uns bevorstehen«, endete er.


  »Ich will dich nicht umbringen.«


  »Dann…« Er wurde von einem plötzlichen, heftigen Hustenanfall unterbrochen. »…leg dich hin.«


  Eddie gehorchte. Der Schlaf stahl sich nicht über ihn, wie das manchmal der Fall war, sondern packte ihn mit den rauhen Händen eines Liebhabers, der in seiner Begierde ungeschickt ist. Er hörte Roland sagen: Aber du hättest ihr den Revolver nicht geben sollen (oder vielleicht war es nur ein Traum), und dann war er eine unbekannte Zeitlang einfach in Dunkelheit, und dann schüttelte Roland ihn wach, und als er sich schließlich aufgesetzt hatte, schien sein Körper nur aus Schmerzen zu bestehen: Schmerzen und Gewicht. Seine Muskeln waren zu rostigen Winden und Seilzügen in einem verlassenen Gebäude geworden. Seine erste Anstrengung, auf die Beine zu kommen, führte zu nichts. Er plumpste schwer in den Sand zurück. Beim zweiten Versuch gelang es ihm, aber ihm war, als würde es ihn zwanzig Minuten kosten, den simplen Vorgang des Herumdrehens auszuführen. Und obendrein würde es weh tun.


  Rolands Augen sahen ihn fragend an. »Bist du bereit?«


  Eddie nickte. »Ja. Und du?«


  »Ja.«


  »Kannst du?«


  »Ja.«


  Und so aßen sie… und dann begann Eddie seine dritte und letzte Reise diesen verfluchten Strandabschnitt entlang.
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  Sie kamen in dieser Nacht ein gutes Stück voran, aber Eddie war trotzdem enttäuscht, als der Revolvermann den Halt verkündete. Er widersprach nicht, weil er einfach zu erschöpft war, ohne Rast weiterzugehen, aber er hatte gehofft, sie würden weiter kommen. Das Gewicht. Das war das große Problem. Verglichen mit Odetta mußte er Roland wie eine Ladung Eisen schieben. Eddie schlief weitere vier Stunden bis zur Dämmerung, erwachte, als die Sonne über die Hügel schien, die als einziges vom Gebirge übriggeblieben waren, und hörte zu, wie der Revolvermann hustete. Es war ein schwaches, verschleimtes Husten, das Husten eines alten Mannes, der eine Erkältung bekommen hat.


  Sie sahen einander an. Rolands Hustenkrampf wurde zu einem Lachen.


  »Ich bin noch nicht am Ende, Eddie, ganz egal, wie ich mich anhören mag. Und du?«


  Eddie dachte an Odettas Augen und schüttelte den Kopf.


  »Nicht am Ende, aber ich könnte einen Cheeseburger und ein Bud gebrauchen.«


  »Bud?« sagte der Revolvermann zweifelnd und dachte an Apfelbäume und die Frühlingsblüten im königlichen Hofgarten.[Wortspiel: »Bud« bedeutet im Englischen »Knospe« ist hier aber selbstverständlich als Kurzform von »Budweiser« Bier gemeint.Anmerkung des Übersetzers]


  »Vergiß es. Hüpf rein, mein Bester. Keine vier auf dem Boden, kein T-Top, aber wir werden trotzdem ein paar Meilen rollen.«


  Das gelang ihnen auch, aber als die Sonne am zweiten Tag seiner Trennung von Odetta unterging, hatten sie die Stelle, wo sich die dritte Tür befand, immer noch nicht erreicht. Eddie wollte weitere vier Stunden schlafen, aber der kreischende Ruf einer Wildkatze riß ihn nach nur zwei Stunden aus dem Schlaf, und sein Herz schlug heftig. Großer Gott, das Ding hörte sich verdammt riesig an.


  Er sah den Revolvermann auf den Ellbogen gestützt, und seine Augen leuchteten im Dunkeln.


  »Bist du bereit?« fragte Eddie. Er stand langsam auf und verzog das Gesicht vor Schmerzen.


  »Und du?« fragte der Revolvermann wieder leise.


  Eddie drehte den Rücken, was ein Knacken in seinen Wirbeln erzeugte. »Ja. Aber einen Cheeseburger könnte ich vertragen.«


  »Ich dachte, du wolltest Hähnchen.«


  Eddie stöhnte. »Verschon mich, Mann.«


  Als die Sonne über den Hügeln aufging, war die dritte Tür deutlich zu sehen. Zwei Stunden später hatten sie sie erreicht.


  Alle wieder vereint, dachte Eddie und war bereit, sich in den Sand fallen zu lassen.


  Aber dem war offensichtlich nicht so. Von Odetta Holmes war keine Spur zu sehen. Überhaupt keine Spur.
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  »Odetta!« schrie Eddie, und jetzt war seine Stimme gebrochen und heiser, wie es die Stimme von Odettas anderem Selbst gewesen war.


  Nicht einmal ein Echo antwortete, das er vielleicht fälschlicherweise für Odettas Stimme gehalten haben könnte. Diese flachen, verwitterten Hügel warfen kein Geräusch zurück. Nur das Donnern der Wellen, das in dieser engen Pfeilspitze des Landes viel lauter war, das rhythmische, hohle Plätschern der Brandung, die ans Ende eines Tunnels schlug, den sie in den schutzlosen Fels gebohrt hatte, und das ständige Heulen des Windes.


  »Odetta!«


  Diesmal schrie er so laut, daß seine Stimme brach, und einen Augenblick streifte etwas Scharfes, wie eine Gräte, über seine Stimmbänder. Seine Augen suchten verzweifelt die Hügel ab und hielten nach einem helleren braunen Fleck Ausschau, der ihre Handfläche sein würde, hielt nach Bewegung Ausschau, wenn sie sich aufrichtete… hielt (Gott vergebe ihm) nach hellen Blutspuren und rötlich-grauem Fels Ausschau.


  Er fragte sich, was er machen würde, wenn er letzteres sah oder den Revolver fand, mit tiefen Bißspuren im glatten Sandelholz der Griffe. So ein Anblick hätte ihn zur Hysterie treiben können, ihn vielleicht sogar verrückt machen, aber er suchte dennoch danach – oder nach etwas anderem.


  Seine Augen sahen nichts; seine Ohren hörten nicht den allerleisesten Ruf.


  Derweil hatte der Revolvermann die dritte Tür studiert. Er hatte ein einziges Wort erwartet, das Wort, das der Mann in Schwarz ausgesprochen hatte, als er die sechste Tarotkarte in dem staubigen Golgatha umgedreht hatte, wo sie ihr Palaver abgehalten hatten. Der Tod, hatte Walter gesagt, aber nicht für dich, Revolvermann.


  Auf dieser Tür stand nicht ein Wort, sondern zwei… und keines davon war TOD. Er las noch einmal und bewegte lautlos die Lippen dabei:


  



  DER MÖRDER


  Aber es bedeutet Tod, dachte Roland und wußte, daß es so war.


  Als er Eddies Stimme hörte, die sich entfernte, drehte er sich um. Eddie hatte angefangen, den ersten Hang zu erklimmen, wobei er immer wieder Odettas Namen rief.


  Roland überlegte einen Augenblick, ob er ihn einfach gehen lassen sollte.


  Er fand sie vielleicht, fand sie vielleicht lebend, nicht allzu schlimm verletzt und immer noch sie selbst. Er dachte, daß die beiden sich vielleicht sogar ein gemeinsames Leben hier aufbauen konnten, daß Eddies Liebe zu Odetta und ihre Liebe zu ihm irgendwie den Nachtschatten, der sich Detta Walker nannte, ersticken mochte. Ja, er vermutete, es war möglich, daß Detta einfach zwischen ihnen zu Tode gedrückt wurde. Auf seine eigene brutale Weise war das romantisch… aber er war realistisch genug zu wissen, daß Liebe manchmal tatsächlich alles eroberte. Und er selbst? Selbst wenn es ihm gelang, die Droge aus Eddies Welt zu bekommen, die ihn einmal fast geheilt hatte, würde sie ihn auch diesmal heilen können oder wenigstens wirken? Er war jetzt sehr krank, und er überlegte sich, ob er nicht vielleicht etwas zu weit gegangen war. Seine Arme und sein Hals schmerzten, sein Kopf pochte, seine Brust war schwer und voller Schleim. Wenn er hustete, verspürte er ein schmerzhaftes Kratzen in der linken Seite, als wären dort Rippen gebrochen. Sein linkes Ohr brannte. Vielleicht, dachte er, war das Ende gekommen; einfach abtreten.


  Darauf fing alles in ihm an zu protestieren.


  »Eddie!« rief er, und jetzt hustete er nicht. Seine Stimme war tief und kräftig.


  Eddie drehte sich herum, er hatte einen Fuß im Sand, der andere stand auf einem vorstehenden Stein.


  »Nur zu«, sagte Eddie und machte eine knappe, seltsam winkende Geste mit der Hand, eine Geste, die sagen sollte, er wolle den Revolvermann loswerden, damit er seinem wahren Geschäft nachgehen könne, dem wichtigen Geschäft, nämlich Odetta zu finden und zu retten, sollte eine Rettung notwendig sein. »Schon gut. Geh durch und hol dir alles, was du brauchst. Wir werden beide hier sein, wenn du zurück bist.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Ich muß sie finden.« Eddie sah Roland an, und sein Blick war sehr jung und vollkommen offen. »Ich meine es ernst, ich muß.«


  »Ich verstehe deine Liebe und deine Bedürfnisse«, sagte der Revolvermann, »aber ich möchte, daß du dieses Mal mit mir kommst.«


  Eddie sah ihn lange Zeit an, als wolle er erst verarbeiten, was er eben gehört hatte.


  »Mit dir kommen«, sagte er schließlich verblüfft. »Mit dir kommen! Heiliger Gott, ich glaube, jetzt habe ich wirklich alles gehört. Diedel-dudel-dadel alles. Letztes Mal warst du so entschlossen, daß ich hierbleiben sollte, du warst bereit, das Risiko einzugehen, daß ich dir die Kehle durchschneide. Und dieses Mal möchtest du das Risiko eingehen, daß etwas ihre einfach durchbeißt.«


  »Das könnte bereits geschehen sein«, sagte er, obwohl er wußte, daß es nicht so war. Die Herrin mochte verletzt sein, aber er wußte, sie war nicht tot.


  Unglücklicherweise wußte das auch Eddie. Eine Woche oder zehn Tage ohne seine Droge hatten seinen Verstand bemerkenswert geschärft. Er deutete auf die Tür. »Du weißt, daß es nicht so ist. Wäre sie tot, wäre das gottverdammte Ding verschwunden. Es sei denn, du hättest gelogen, als du gesagt hast, es würde nur mit uns dreien funktionieren.«


  Eddie wollte sich wieder dem Hang zuwenden, aber Rolands Augen hielten ihn fest.


  »Also gut«, sagte der Revolvermann. Seine Stimme war beinahe so sanft wie damals, als er an dem haßerfüllten Gesicht und der schreienden Stimme von Detta vorbei zu der Frau gesprochen hatte, die irgendwie dahinter gefangen war. »Sie lebt. Und da das so ist, warum antwortet sie nicht auf deine Rufe?«


  »Nun… eines dieser Katzenwesen könnte sie weggeschleppt haben.« Aber Eddies Stimme klang nicht überzeugend.


  »Eine Katze hätte sie getötet, gefressen, was sie wollte, und den Rest liegengelassen. Sie hätte die Leiche bestenfalls in den Schatten geschleppt, damit sie heute abend noch einmal zurückkommen und Fleisch fressen kann, das die Sonne nicht verdorben hat. Aber wenn das der Fall wäre, wäre die Tür verschwunden. Katzen sind keine Insekten, die ihre Beute lähmen und fortschleppen, um sie später zu verzehren, das weißt du auch.«


  »Das stimmt nicht unbedingt«, sagte Eddie. Einen Augenblick hörte er Odetta sagen: Du hättest trotzdem in der Diskussionsklasse sein sollen, Eddie, und er verdrängte den Gedanken. »Könnte sein, daß sich eine Katze an sie angeschlichen hat, und sie hat versucht, sie zu erschießen, aber die ersten paar Patronen in deinem Revolver waren Fehlzündungen. Verflucht, vielleicht sogar die ersten vier oder fünf. Die Katze geht zu ihr, fällt über sie her, und kurz bevor sie sie tötet… PENG!« Eddie schlug mit der Faust in die Handfläche; er sah das alles so deutlich vor sich, als wäre er Zeuge davon gewesen. »Die Kugel tötet die Katze, oder verwundet sie vielleicht nur, oder verscheucht sie. Was wäre damit?«


  Roland sagte behutsam: »Dann hätten wir einen Schuß gehört.«


  Eddie konnte einen Augenblick nur stumm dastehen, ihm fiel kein Gegenargument ein. Natürlich hätten sie ihn gehört. Als sie die erste Katze heulen gehört hatten, mußte diese gut fünfzehn, möglicherweise zwanzig Meilen entfernt gewesen sein. Ein Pistolenschuß… Er sah Roland mit plötzlicher Verschlagenheit an. »Vielleicht hast du es«, sagte er. »Vielleicht hast du einen Pistolenschuß gehört, während ich geschlafen habe.«


  »Er hätte dich geweckt.«


  »Nicht so müde, wie ich war, Mann. Wenn ich schlafe, dann ist es, als wäre ich…«


  »Tot«, sagte der Revolvermann im selben behutsamen Tonfall. »Ich kenne das Gefühl.«


  »Dann wirst du verstehen…«


  »Aber es ist nicht der Tod. Gestern nacht warst du genauso weggetreten, aber als eine dieser Katzen schrie, warst du innerhalb von Sekunden wach und auf den Beinen. Weil du dir um sie Sorgen machst. Da war kein Pistolenschuß, das weißt du ganz genau, Eddie. Du hättest ihn gehört. Weil du dir um sie Sorgen machst.«


  »Vielleicht hat sie sie mit einem Stein erschlagen!« brüllte Eddie. »Wie, zum Teufel, soll ich das je herausfinden, wenn ich hier stehe und mit dir streite, anstatt die Möglichkeiten zu überprüfen? Ich meine, sie könnte irgendwo da oben verletzt liegen, Mann! Verletzt oder verblutend! Wie würde es dir gefallen, wenn ich mit dir durch diese Tür gehe und sie stirbt, während wir drüben sind? Wie würde es dir gefallen, wenn du dich umdrehst, und die Tür ist da, und im nächsten Augenblick ist sie nicht mehr da, weil sie nicht mehr ist? Dann wärst du in meiner Welt gefangen, und nicht umgekehrt!« Er stand keuchend da und sah den Revolvermann böse an; die Hände hatte er zu Fäusten geballt.


  Roland verspürte erschöpfte Gereiztheit. Jemand – es hätte Cort sein können, aber er glaubte, daß es sein Vater gewesen war – hatte gesagt: Wenn man mit einem Verliebten zankt, könnte man ebensogut versuchen, das Meer mit einem Löffel leerzutrinken. Wenn dieses Sprichwort eines Beweises bedurfte, so stand dieser über ihm – in einer Haltung, die ganz Trotz und Ablehnung war. Los doch, sagte die Haltung von Eddie Deans Körper. Los doch, ich kann jede Frage beantworten, die du mir stellst.


  »Vielleicht hat gar keine Katze sie gefunden«, sagte er jetzt. »Dies mag deine Welt sein, aber ich glaube, du bist ebensowenig schon einmal in diesem Teil gewesen wie ich in Borneo. Du weißt nicht, was in diesen Bergen hausen könnte, oder? Könnte sein, daß ein Affe oder so etwas sie geschnappt hat.«


  »Etwas hat sie tatsächlich geschnappt«, sagte der Revolvermann.


  »Nun, Gott sei Dank hat die Krankheit dir nicht vollkommen den Verstand geraubt, M…«


  »Und wir wissen beide, was es war. Detta Walker. Die hat sie geschnappt. Detta Walker.«


  Eddie machte den Mund auf, aber kurze Zeit – nur Sekunden, aber genügend, daß beide die Wahrheit einsahen – brachte das überzeugte Gesicht des Revolvermanns sämtliche Argumente zum Schweigen.
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  »Es muß nicht so sein.«


  »Komm ein Stück näher. Wenn wir reden wollen, dann laß uns reden. Jedesmal, wenn ich über eine der Wellen hinweg zu dir hinaufbrüllen muß, reißt es mir ein Stück vom Hals weg. Jedenfalls fühlt es sich so an.«


  »Großmutter, was hast du für große Augen«, sagte Eddie, der sich nicht rührte.


  »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«


  »Von einem Märchen.« Eddie kam ein kurzes Stück den Hang herunter – vier Meter, nicht mehr. »Und du glaubst an Märchen, wenn du denkst, du kannst mich nahe genug zu diesem Rollstuhl locken.«


  »Nahe genug wofür? Ich verstehe dich nicht«, sagte Roland, obwohl er vollkommen verstand.


  Beinahe hundertfünfzig Meter über ihnen und gut eine Viertelmeile östlich beobachteten dunkle Augen – Augen, die so voller Intelligenz wie bar jeder menschlichen Güte waren – dieses Schauspiel genau. Es war unmöglich zu hören, was sie sprachen; der Wind, die Wellen und das hohle Dröhnen der Brandung, die ihren unterirdischen Tunnel bohrte, sorgten dafür, aber Detta mußte nicht hören, was sie sagten, um zu wissen, worüber sie redeten. Sie brauchte kein Teleskop, um zu sehen, daß der Wirklich Böse Mann mittlerweile auch der Wirklich Kranke Mann war, und der Wirklich Böse Mann war vielleicht bereit, ein paar Tage oder ein paar Wochen lang eine Negerfrau ohne Beine zu quälen – wie es aussah, wurde hier kaum Unterhaltung geboten –, aber sie glaubte, der Wirklich Kranke Mann wollte nur eines, und das war, seinen Weißbrotarsch von hier verschwinden zu lassen. Diese magische Tür, um den Wichser verschwinden zu lassen. Aber vorher hatte er keinen Arsch verschwinden lassen. Vorher hatte er gar nichts verschwinden lassen. Vorher war der Wirklich Böse Mann nirgendwo anders als in ihrem eigenen Kopf gewesen. Sie dachte immer noch nicht gerne daran, wie das gewesen war, wie es sich angefühlt hatte, wie mühelos er ihre hektischen Bemühungen, ihn hinauszuwerfen, fort, damit sie selbst wieder die Kontrolle hatte, überwunden hatte. Das war schrecklich gewesen. Gräßlich. Was es noch schlimmer machte war, daß sie es nicht verstand. Was genau war die wahre Quelle ihres Entsetzens? Daß es nicht das Eindringen selbst war, war furchteinflößend genug. Sie wußte, sie würde es verstehen, wenn sie sich selbst genauer betrachtete, aber das wollte sie nicht tun. Eine solche Betrachtung mochte sie an einen Ort führen, vor dem sich Matrosen früherer Zeiten gefürchtet hatten, einen Ort, der nicht mehr und nicht weniger als der Rand der Welt war, ein Ort, den Kartographen mit den Worten HIER SEYEN SCHLANGEN gekennzeichnet hatten. Das Gräßliche am Eindringen des Wirklich Bösen Mannes war das Gefühl des Vertrauten gewesen, welches damit einhergegangen war, als wäre diese erstaunliche Sache schon einmal geschehen – nicht einmal, sondern oft. Aber, ängstlich oder nicht, sie hatte die Panik überwunden. Sie hatte, während sie gekämpft hatte, beobachtet, und sie erinnerte sich, sie hatte in diese Tür gesehen, während der Revolvermann ihre Hände benützt hatte, um den Rollstuhl dorthin zu bringen. Sie erinnerte sich, sie hatte den Körper des Wirklich Bösen Mannes im Sand liegen sehen, und Eddie kauerte mit einem Messer in der Hand über ihm.


  Hätte dieser Eddie dem Wirklich Bösen Mann doch das Messer in den Hals gestoßen! Besser, als ein Schwein zu schlachten! Um eine Meile besser!


  Hatte er nicht, aber sie hatte den Körper des Wirklich Bösen Mannes gesehen. Er hatte geatmet, aber Körper war genau das richtige Wort dafür; er war nichts weiter als eine wertlose Hülle gewesen, wie ein weggeworfener Sack, den irgendein Idiot mit Unkraut und Maisschoten vollgestopft hatte.


  Dettas Verstand war vielleicht so häßlich wie ein Rattenarsch, aber er war noch schneller und schärfer als der von Eddie. Der Wirklich Böse Mann da war voller Pisse un Essich. Jezt nichmehr. Weiß, dass ich hier omn bin und will nix weiter als fort, eh’ ich runterkomm un’ sein’ Arsch abmurkse. Aber sein kleiner Kumpel – der is’ immer noch ziemlich kräftig und der hatt’ sein Anteil, mich zu quälen, noch nich’ gehabt. Will hier raufkommen un’ mich jagen, scheißegal wiesem Wirklich Bösen Mann geht. Klaro. Er denkt sich: Schwarze Dame ohne Beine is’ wirklich kein Gegner nich’ für ‘n großen Hängeschwanz wie mich. Will nich’ weglaufn. Will diese schwarze Nutte jagn. Willse einzweimal pimpern, dann könnwer gehn wiede willst. Das wird er denken, und das is gut. Dassisgut, Blaßfleisch. Denkst, kannst Detta Walker nehmn, dann komm doch rauf hier un’ versuchs. Wirst feststellen, wennde mit mir rum machst, machste mitter besten von allen rum, Süßbubilein! Wirst rausfinnen…


  Aber der Lauf ihrer Gedanken wurde von einem Geräusch unterbrochen, das trotz Gischt und Wind deutlich bis zu ihr heraufdrang: dem lauten Knall eines Pistolenschusses.
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  »Ich glaube, du verstehst mehr, als du zugibst« sagte Eddie. »Verdammt viel mehr. Du möchtest gerne, daß ich in deine Reichweite komme, das ist meine Meinung.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Tür, ohne den Blick von Rolands Gesicht abzuwenden. Ohne zu wissen, daß nicht weit entfernt jemand genau dasselbe dachte, fügte er hinzu: »Ich weiß, du bist krank, schön und gut, aber es könnte sein, daß du dich viel schwächer stellst, als du tatsächlich bist. Könnte sein, daß du dich ein wenig im hohen Gras versteckt hast.«


  »Könnte sein«, sagte Roland, ohne zu lächeln, und fügte hinzu: »Tu ich aber nicht.«


  Aber er tat es… ein wenig.


  »Aber noch ein paar Schritte können nicht schaden, oder? Ich werde nicht mehr lange brüllen können.« Die letzte Silbe verwandelte sich in ein froschartiges Krächzen, wie um das zu beweisen. »Und ich muß dich dazu bringen, daß du über das nachdenkst, was du tust – was du vorhast. Wenn ich dich nicht überzeugen kann, mit mir zu kommen, kann ich vielleicht wenigstens wieder… deine Wachsamkeit herstellen.«


  »Für deinen kostbaren Turm«, höhnte Eddie, aber er kam näher, er rutschte den Hang, den er erklommen hatte, halb wieder herunter, und seine abgenutzten Turnschuhe wirbelten lustlose Wolken kastanienfarbenen Staubs auf.


  »Für meinen kostbaren Turm und deine kostbare Gesundheit«, sagte der Revolvermann. »Ganz zu schweigen von deinem kostbaren Leben.«


  Er holte den verbliebenen Revolver aus dem linken Halfter und sah ihn mit einem traurigen und zugleich seltsamen Ausdruck an.


  »Wenn du glaubst, du kannst mir damit Angst machen…«


  »Glaube ich nicht. Du weißt, daß ich dich nicht erschießen kann, Eddie. Aber ich glaube, du brauchst Anschauungsunterricht, wie sich die Dinge verändert haben. Wie sehr sich die Dinge verändert haben.«


  Roland hob den Revolver, dessen Mündung nicht auf Eddie deutete, sondern auf den leeren, wogenden Ozean, und er spannte den Hahn. Eddie wappnete sich gegen das laute Krachen der Waffe.


  Nichts dergleichen. Nur ein dumpfes Klicken.


  Roland spannte den Hahn erneut. Der Zylinder drehte sich. Er drückte wieder ab, und wieder kam nur ein dumpfes Klicken.


  »Vergiß es«, sagte Eddie. »Wo ich herkomme, hätte dich das Verteidigungsministerium schon nach dem ersten Fehlschuß eingestellt. Du kannst ebensogut aufhö…«


  Aber das laute KA-BUMM des Revolvers schnitt seine Worte so sauber ab, wie Roland als Schüler bei Schießübungen kleine Zweige von Bäumen geschossen hatte. Eddie zuckte zusammen. Der Schuß brachte das unablässige Riiiiiii der Insekten in den Bergen vorübergehend zum Verstummen. Erst nachdem Roland den Revolver in den Schoß gelegt hatte, stimmten sie sich langsam und vorsichtig wieder ein.


  »Was, zum Teufel, beweist das?«


  »Ich schätze, das hängt davon ab, was du dir anhörst und was du dich weigerst zu hören«, sagte Roland nicht ohne Schärfe. »Es soll beweisen, daß nicht alle Patronen Luschen sind. Weiterhin deutet es darauf hin – deutet stark darauf hin –, daß einige, möglicherweise alle Patronen in dem Revolver, den du Odetta gegeben hast, gut sein könnten.«


  »Bockmist!« Eddie machte eine Pause. »Warum?«


  »Weil ich den Revolver, den ich gerade abgefeuert habe, mit Patronen vom hinteren Teil meines Gurts geladen habe – mit anderen Worten, mit den Patronen, die am schlimmsten naß geworden sind. Das habe ich getan, um mir die Zeit zu vertreiben, während du weg warst. Nicht, daß es viel Zeit erfordert, einen Revolver zu laden, auch wenn einem zwei Finger fehlen, wie du wissen solltest!« Roland lachte ein wenig, und das Lachen wurde zu einem Husten, den er mit einer verstümmelten Faust dämpfte. Als der Hustenanfall vorbei war, fuhr er fort: »Aber wenn man versucht hat, naß gewordene abzufeuern, muß man die Maschine zerlegen und die Maschine reinigen. Die Maschine zerlegen und die Maschine reinigen, ihr Würmer – das war das erste, was Cort, unser Lehrmeister, uns eingebleut hat. Ich wußte nicht, wie lange ich mit einer und einer halben Hand brauchen würde, meinen Revolver zu zerlegen, zu reinigen und wieder zusammenzubauen, aber ich dachte mir, wenn ich weiterleben möchte – und das möchte ich, Eddie, wirklich –, sollte ich es besser herausfinden. Herausfinden und dann lernen, es schneller zu machen, findest du nicht? Komm ein wenig näher, Eddie! Komm ein wenig näher, bei deinem Vater!«


  »Damit ich dich besser sehen kann, mein Kind«, sagte Eddie, aber er kam ein paar Schritte näher zu Roland. Nur ein paar.


  »Als die erste Patrone, die ich ausprobierte, gezündet hat, habe ich mir beinahe in die Hosen gemacht«, sagte der Revolvermann. Er lachte wieder. Eddie stellte erschrocken fest, daß sich der Revolvermann am Rand des Deliriums befand. »Die erste Patrone, aber glaub mir, es war das letzte, womit ich gerechnet hätte.«


  Eddie versuchte abzuschätzen, ob der Revolvermann log, ob er log, was den Revolver anbetraf, aber auch, was seinen Zustand anbetraf. Die Katze war krank, ja. Aber war er wirklich so krank? Eddie wußte es nicht. Wenn Roland schauspielerte, dann machte er das großartig; und was die Pistolen anbelangte, so konnte Eddie dazu nichts sagen, weil er keine Erfahrung damit hatte. Bevor er sich plötzlich bei Balazar in einem Feuergefecht befunden hatte, hatte er vielleicht dreimal in seinem Leben eine Waffe abgefeuert. Henry hätte es vielleicht gewußt, aber Henry war tot – ein Gedanke, der Eddie überraschenderweise jedesmal mit neuer Trauer erfüllte.


  »Keine der anderen hat gezündet«, sagte der Revolvermann, »daher habe ich die Maschine gereinigt, wieder geladen und wieder die ganze Trommel durchprobiert. Diesmal mit Patronen, die ein wenig näher an den Gürtelschnallen gewesen waren. Diejenigen, die weniger naß geworden sind. Die Patronen, mit denen wir uns Essen erlegt haben, waren diejenigen direkt neben den Gürtelschnallen.«


  Er verstummte, hustete sich trocken in die Hand und fuhr dann fort.


  »Beim zweitenmal hatte ich zwei funktionierende Schüsse. Ich habe den Revolver wieder zerlegt, wieder gereinigt und dann zum drittenmal geladen. Du hast gerade miterlebt, wie ich drei Schuß dieser dritten Ladung ausprobiert habe.« Er lächelte dünn. »Weißt du, nach den ersten beiden Klicks habe ich geglaubt, mein verdammtes Pech wäre, daß ich die Trommel diesmal nur mit nassen bestückt hatte. Das wäre sehr überzeugend gewesen, nicht? Kannst du ein wenig näher kommen, Eddie?«


  »Wirklich nicht sehr überzeugend«, sagte Eddie, »und ich glaube, ich werde keinen Schritt mehr näherkommen, danke. Welche Lektion soll ich aus alledem lernen, Roland?«


  Roland sah ihn an, wie man einen Schwachsinnigen ansehen würde. »Weißt du, ich habe dich nicht zum Sterben hierher gebracht. Ich habe keinen von euch zum Sterben hierher gebracht. Großer Gott, Eddie, wo hast du nur deinen Verstand? Sie hat funktionierende Munition!« Seine Augen sahen Eddie eindringlich an. »Sie ist irgendwo da oben in den Bergen. Du glaubst vielleicht, du kannst sie aufspüren, aber das wird dir nicht gelingen, wenn es so felsig ist, wie es von hier unten aussieht. Sie liegt dort oben, Eddie, nicht Odetta, sondern Detta, sie liegt dort oben mit funktionierenden Patronen in der Waffe. Wenn ich dich zurücklasse und du sie suchen gehst, wird sie dir die Eingeweide zum Arschloch rauspusten.«


  Es folgte ein weiterer Hustenanfall.


  Eddie betrachtete den hustenden Mann im Rollstuhl, und die Wellen rauschten und der Wind blies seinen ständigen idiotischen Heulton.


  Schließlich hörte er seine Stimme sagen: »Du könntest eine Patrone zurückgehalten haben, von der du wußtest, daß sie funktioniert. Das würde ich dir zutrauen.« Und nachdem er das gesagt hatte, wußte er, daß es wahr war: Er würde Roland das und einiges mehr zutrauen.


  Sein Turm.


  Sein gottverdammter Turm.


  Und wie gerissen, daß er die funktionierende Patrone in die dritte Kammer gesteckt hatte! Das verlieh dem Ganzen gerade den erforderlichen realistischen Anstrich, nicht? Machte es schwer, es nicht zu glauben.


  »In meiner Welt gibt es ein Sprichwort«, sagte Eddie. »›Dieser Bursche könnte Eskimos Kühlschränke aufschwatzen.‹ So lautet das Sprichwort.«


  »Was bedeutet es?«


  »Es bedeutet, geh im Sand spielen.«


  Der Revolvermann sah ihn lange an, dann nickte er. »Du möchtest bleiben. Also gut. Als Detta ist sie sicherer vor… vor irgendwelchen wilden Tieren hier, als sie es als Odetta gewesen wäre, und du wärst – vorläufig – sicherer, würdest du dich von ihr fernhalten; aber mir ist klar, wie das ist. Es gefällt mir nicht, aber ich habe keine Zeit, mich mit einem Narren zu streiten.«


  »Soll das heißen«, fragte Eddie höflich, »daß keiner je versucht hat, über diesen Dunklen Turm mit dir zu streiten, den du so unbedingt erreichen willst?«


  Roland lächelte müde. »Das haben sogar viele versucht. Daher ist mir vielleicht klar, daß du dich nicht umstimmen lassen wirst. Ein Narr erkennt einen anderen. Wie auch immer, ich bin zu schwach, dich einzufangen, du bist offensichtlich zu argwöhnisch, daß du dich in Reichweite heranlocken läßt, und die Zeit ist so knapp, daß ich nicht mehr streiten kann. Ich kann nur gehen und das Beste hoffen. Und bevor ich gehe, sage ich dir zum letztenmal, und hör mir gut zu, Eddie: Sei auf der Hut!«


  Dann tat Roland etwas, daß sich Eddie all seiner Zweifel schämte (ihn aber keineswegs von seinem festen Entschluß abbrachte): Er klappte mit einer geübten Handbewegung die Trommel des Revolvers auf, kippte alle Patronen heraus und lud ihn mit neuen aus der Nähe der Gürtelschnallen nach. Er rastete den Zylinder mit einer weiteren Handbewegung wieder ein.


  »Keine Zeit, die Maschine zu reinigen«, sagte er, »aber wird wohl nichts machen, schätze ich. Und jetzt fang, und fang gut – mach meine Maschine nicht schmutziger als sie schon ist. In meiner Welt gibt es nicht mehr viele Maschinen, die funktionieren.«


  Er warf den Revolver über den Zwischenraum zwischen ihnen. Eddie ließ ihn in seiner Ängstlichkeit beinahe wirklich fallen. Aber dann hatte er ihn wohlbehalten in den Saum gesteckt.


  Der Revolvermann erhob sich aus dem Rollstuhl; er wäre beinahe gestürzt, als dieser unter seinen sich aufstützenden Händen wegrutschte, dann wankte er zur Tür. Er ergriff den Knauf; in seiner Hand drehte er sich mühelos. Eddie konnte die Szene nicht sehen, in die sich die Tür öffnete, aber er hörte gedämpften Verkehrslärm.


  Roland sah wieder zu Eddie, seine blauen Kanoniersaugen leuchteten aus einem Gesicht, das schrecklich blaß war.
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  Detta beobachtete das alles mit gierig funkelnden Augen von ihrem Versteck aus.
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  »Vergiß nicht, Eddie«, sagte er mit heiserer Stimme, und dann trat er nach vorne. Sein Körper brach am Rand der Tür zusammen, als wär er nicht ins Nichts, sondern gegen eine solide Mauer gelaufen.


  Eddie verspürte einen fast unbezähmbaren Drang, zu der Tür zu gehen und nachzusehen, wohin – und in welche Zeit – sie führte. Statt dessen drehte er sich um und sondierte wieder die Hügel; eine Hand hatte er auf dem Revolvergriff.


  Ich sage es dir zum letzten Mal.


  Plötzlich hatte Eddie Angst, als er die braunen Hügel studierte.


  Sei auf der Hut.


  Dort oben bewegte sich nichts.


  Jedenfalls konnte er nichts sehen.


  Aber er spürte sie nichtsdestotrotz.


  Nicht Odetta; diesbezüglich hatte der Revolvermann recht.


  Er spürte Detta.


  Er schluckte und hörte ein Schnalzen im Hals.


  Sei auf der Hut.


  Ja. Aber er hatte noch nie in seinem Leben ein so tödliches Bedürfnis nach Schlaf verspürt. Er würde ihn bald überkommen; wenn er sich ihm nicht freiwillig fügte, würde der Schlaf ihn vergewaltigen.


  Und während er schlief, würde Detta kommen.


  Detta.


  Eddie kämpfte gegen die Müdigkeit an, betrachtete die reglosen Hügel mit Augen, die geschwollen und schwer schienen, und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Roland mit dem – oder der – dritten zurückkam, dem Mörder, wer immer er sein mochte.


  »Odetta?« rief er ohne große Hoffnung.


  Nur Schweigen antwortete ihm, und für Eddie begann die Zeit des Wartens.


  


  


  


  


  


   Der Mörder


   


   ERSTES KAPITEL

  Bittere Medizin
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  Als der Revolvermann in Eddie eingedrungen war, hatte Eddie einen Augenblick der Übelkeit verspürt und das Gefühl gehabt, als würde er beobachtet werden (das hatte Roland nicht gespürt; Eddie hatte es ihm später gesagt). Er hatte, mit anderen Worten, eine unbestimmte Ahnung von der Präsenz des Revolvermanns gehabt. Bei Detta Walker war Roland gezwungen gewesen, sofort nach vorne zu kommen, ob es ihm gefiel oder nicht. Sie hatte ihn nicht nur gespürt, es war auf unheimliche Weise gewesen, als hätte sie auf ihn gewartet – ihn oder eine andere, häufigere Besucherin. Wie dem auch sei, sie war sich seiner Anwesenheit vom ersten Augenblick, als er in ihr erschienen war, bewußt gewesen.


  Jack Mort spürte überhaupt nichts.


  Er konzentrierte sich zu sehr auf den Jungen.


  Er beobachtete den Jungen schon seit zwei Wochen. Heute würde er ihn stoßen.
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  Obwohl der Junge den Augen, durch die der Revolvermann jetzt sah, den Rücken zugekehrt hatte, erkannte Roland den Jungen. Es war der Junge, den er im Rasthaus in der Wüste getroffen hatte, der Junge, den er vor dem Orakel in den Bergen gerettet hatte, der Junge, dessen Leben er geopfert hatte, als er vor der Wahl stand, ihn zu retten oder den Mann in Schwarz endlich einzuholen; der Junge, der gesagt hatte: Dann geh – es gibt andere Welten als diese, bevor er in den Abgrund gestürzt war. Und der Junge hatte ganz eindeutig recht gehabt. Der Junge war Jake.


  Er hielt eine schmucklose braune Papiertüte in der einen und einen blauen Leinenranzen am Deckelgriff in der anderen Hand. An den Kanten, die gegen die Seiten des Ranzens drückten, konnte der Revolvermann sehen, daß er Bücher enthielt.


  Verkehr floß auf der Straße, die der Junge überqueren wollte – eine Straße in derselben Stadt, aus der er den Gefangenen und die Herrin geholt hatte, wurde ihm klar, aber vorerst war das alles unwichtig. Es war nur wichtig, was in den nächsten Sekunden geschehen oder nicht geschehen würde.


  Jake war nicht durch eine magische Tür in der Welt des Revolvermanns gebracht worden; er war durch eine gewöhnlichere, weitaus verständlichere Pforte gekommen: Er war in Rolands Welt hineingeboren worden, weil er in seiner eigenen gestorben war.


  Er war ermordet worden.


  Genauer, er war gestoßen worden.


  Er war auf die Straße gestoßen worden; auf dem Weg zur Schule, mit einem Vesperpaket in der einen und seinen Büchern in der anderen Hand, hatte ihn ein Auto überfahren.


  Der Mann in Schwarz hatte ihn gestoßen.


  Er wird es tun! Er wird es gleich jetzt tun! Das ist meine Strafe dafür, daß ich ihn in meiner Welt habe sterben lassen – ich muß zusehen, wie er in dieser Welt sterben muß, bevor ich es verhindern kann!


  Doch die Beeinflussung eines gleichgültigen Schicksals war zeit seines Lebens Sache des Revolvermanns gewesen – sein Ka, wenn man so wollte –, und daher kam er, ohne nachzudenken, nach vorne und handelte mit fest verwurzelten Reflexen, die schon fast zu Instinkten geworden waren.


  Und während er das tat, blitzte in seinem Kopf ein gleichermaßen ironischer wie gräßlicher Gedanke auf: Was war, wenn der Körper, in den er gekommen war, der des Mannes in Schwarz selbst war? Was war, wenn er dem Jungen zu Hilfe eilen wollte und seine eigenen Hände sah, die ihn stießen? Was war, wenn dieses Gefühl der Kontrolle nur eine Illusion war – und Walters letzter garstiger Scherz, daß Roland selbst den Jungen ermorden würde?
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  Einen einzigen Augenblick verlor Jack Mort den dünnen, kräftigen Pfeil seiner Konzentration. Als er kurz davor war, nach vorne zu schnellen und den Jungen in den Verkehr zu stoßen, spürte er etwas, das sein Verstand falsch übermittelte, so wie der Körper Schmerzen an einer Stelle fälschlich einer anderen zuschreiben kann.


  Als der Revolvermann nach vorne kam, glaubte Jack, ein Insekt wäre in seinem Nacken gelandet. Keine Wespe oder Biene, nichts tatsächlich Stechendes, aber etwas, das biß und juckte. Möglicherweise ein Moskito. Darauf führte er seine mangelnde Konzentration im entscheidenden Augenblick zurück. Er schlug danach und wandte sich wieder dem Jungen zu.


  Er glaubte, das alles wäre binnen eines winzigen Augenblicks geschehen; tatsächlich waren sieben Sekunden verstrichen. Er spürte weder das rasche Vordringen des Revolvermanns noch seinen gleichermaßen schnellen Rückzug, und keiner der umstehenden Passanten (die zur Arbeit gingen; die meisten kamen aus der U-Bahn-Station am nächsten Block, und ihre Gesichter waren noch vom Schlaf aufgedunsen, die Blicke verinnerlicht) bemerkte, daß sich die Farbe von Jacks Augen hinter der Nickelbrille vorübergehend von ihrem dunkelblauen Farbton zu einem helleren verfärbte. Niemand bemerkte auch, wie die Augen ihre normale kobaltblaue Farbe wieder annahmen, aber als das geschehen war und er sich wieder auf den Jungen konzentrierte, sah er voll ohnmächtigen Zorns, so stechend wie ein Dorn, daß seine Chance dahin war. Die Ampel hatte umgeschaltet.


  Er sah zu, wie der Junge zusammen mit dar anderen Hammelherde die Straße überquerte, dann drehte Jack selbst sich in die Richtung um, aus der er gekommen war, und schob sich drängend gegen den Strom der Passanten.


  »He, Mister! Passen Sie doch auf…«


  Ein milchgesichtiges Teenagermädchen, das er kaum sah. Jack stieß sie grob beiseite und sah nicht einmal zurück, als sie zu keifen anfing, weil ihre Armladung Schulbücher heruntergefallen war. Er ging die Fifth Avenue hinunter, weg von der Dreiundvierzigsten, wo der Junge heute hatte sterben sollen. Er hatte den Kopf geneigt und die Lippen so fest zusammengepreßt, daß es schien, als hätte er überhaupt keinen Mund, sondern nur die Narbe einer längst verheilten Verletzung über dem Kinn. Nachdem er den Engpaß an der Ecke hinter sich gelassen hatte, wurde er nicht langsamer, sondern schritt noch schneller, überquerte die Zweiundvierzigste, Einundvierzigste, Vierzigste. Irgendwo in der Mitte des nächsten Blocks kam er an dem Haus vorbei, in dem der Junge wohnte. Er sah es kaum an, obwohl er dem Jungen seit mindestens drei Wochen an jedem Schultag von dort aus gefolgt war, von dem Gebäude bis zur Ecke der Fifth, dreieinhalb Blocks weiter, der Ecke, die er schlicht und einfach als Stoß-Ecke betrachtete.


  Das Mädchen, das er angerempelt hatte, schrie hinter ihm her, aber Jack Mort bemerkte es gar nicht. Ein Amateurschmetterlingssammler hätte einem gewöhnlichen Schmetterling ebensowenig Aufmerksamkeit geschenkt.


  Auf seine Weise war Jack ein Amateurschmetterlingssammler.


  Er war erfolgreicher Wirtschaftsprüfer von Beruf.


  Stoßen war nur sein Hobby.
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  Der Revolvermann kehrte in den hinteren Teil des Verstandes dieses Mannes zurück, und dort wurde er ohnmächtig. Wenn es eine Erleichterung gab, dann schlicht und einfach die, daß dieser Mann nicht der Mann in Schwarz war, nicht Walter.


  Der Rest war völliges Entsetzen… und völlige Erkenntnis.


  Von seinem Körper getrennt, war sein Verstand – sein Ka – gesund wie eh und je, aber das plötzliche Wissen traf ihn wie ein Hammerschlag auf die Schläfe.


  Nicht, als er nach vorne kam, sondern als er sicher war, daß der Junge gerettet war, und sich wieder zurückzog. Er sah die Verbindung zwischen diesem Mann und Odetta, die zu fantastisch und dennoch zu gräßlich passend war, als daß sie ein Zufall hätte sein können, und er begriff endlich, was das wirkliche Auserwählen der Drei sein könnte, und wer sie sein mochten.


  Der dritte war nicht dieser Mann, dieser Mörder; der dritte, den Walter genannt hatte, war der Tod gewesen.


  Der Tod… aber nicht für dich. Das hatte Walter gesagt, selbst am Ende noch schlau wie der Satan. Eine Anwaltsantwort… so nahe an der Wahrheit, daß sich die Wahrheit in ihrem Schatten verstecken konnte. Nicht Tod für ihn; er wurde zum Tod.


  Der Gefangene, die Herrin.


  Der dritte war der Tod.


  Plötzlich war er von der Gewißheit erfüllt, daß er selbst der dritte war.
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  Roland kam wie ein Projektil nach vorne, als hirnloses Geschoß, das darauf programmiert war, den Körper, in dem er sich befand, in dem Augenblick auf den Mann in Schwarz zu werfen, als er ihn sah.


  Gedanken daran, was geschehen könnte, wenn er den Mann in Schwarz daran hinderte, Jake zu töten, kamen ihm erst viel später – das mögliche Paradoxon, der Bruch in Zeit und Raum, der alles auslöschen konnte, was geschehen war, nachdem er in dem Rasthaus eingetroffen war… denn wenn er Jake in dieser Welt rettete, konnte in der anderen sicherlich kein Jake auf ihn warten, und alles, was danach geschehen war, würde sich verändern.


  Welche Veränderungen? Es war unmöglich, auch nur Spekulationen darüber anzustellen. Daß eine davon das Ende seiner Suche sein konnte, daran dachte der Revolvermann überhaupt nie. Und solche verspäteten Spekulationen waren sicherlich auch müßig; wenn er den Mann in Schwarz gesehen hätte, hätte ihn nichts, weder Paradoxon noch vorherbestimmter Lauf des Schicksals, daran hindern können, einfach den Kopf dieses Körpers, in dem er sich befand, zu senken und Walters Brust damit zu rammen. Roland hätte ebensowenig etwas daran ändern können, wie eine Kugel den Finger beeinflussen kann, der abdrückt und sie auf ihren Kurs bringt.


  Wenn er alles zum Teufel schickte, dann zum Teufel damit.


  Er sondierte hastig die Leute, die an der Kreuzung standen, und betrachtete jedes Gesicht (auch die Gesichter der Frauen, um sicherzugehen, daß keine dabei war, die nur so tat, als wäre sie eine Frau).


  Walter war nicht da.


  Er entspannte sich allmählich, wie ein um den Abzug gekrümmter Finger sich im letzten Augenblick entspannen mochte. Nein, Walter war nicht in der Nähe des Jungen, und der Revolvermann war irgendwie sicher, daß dies nicht die richtige Zeit war. Nicht ganz. Diese Zeit war nahe – zwei Wochen entfernt, eine, vielleicht nur einen einzigen Tag –, aber noch nicht gekommen.


  Also ging er nach hinten.


  Und unterwegs sah er…
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  … und wurde besinnungslos vor Schock: Dieser Mann, in dessen Verstand sich die dritte Tür geöffnet hatte, hatte einstmals am Fenster einer leerstehenden Mietwohnung in einem Gebäude voller leerstehender Wohnungen – leerstehend, abgesehen von den Pennern und Spinnern, die manchmal ihre Nächte darin verbrachten – gesessen. Man kannte die Penner, weil man ihren verzweifelten Schweiß und ihre wütende Pisse riechen konnte. Man erkannte die Spinner, weil man den Gestank ihrer irregeleiteten Gedanken riechen konnte. Die einzigen Möbelstücke in diesem Zimmer waren zwei Stühle. Jack Mort verwendete sie beide: auf einem saß er, mit dem anderen hatte er die Tür zum Flur versperrt. Er rechnete nicht mit plötzlichen Störungen, aber es war besser, kein Risiko einzugehen. Er war nahe genug am Fenster, daß er hinaussehen konnte, aber so weit davon entfernt, daß er von einem beiläufigen Betrachter unten nicht gesehen werden konnte.


  Er hatte einen verwitterten roten Backstein in der Hand.


  Er hatte ihn direkt unterhalb des Fensters weggebrochen, wo eine ganze Menge locker waren. Er war alt und an den Kanten abgebröckelt, aber schwer. Klumpen alten Mörtels klebten wie Muscheln daran.


  Der Mann wollte den Backstein auf jemanden fallen lassen.


  Es war ihm einerlei, auf wen; wenn es um Mord ging, ging Jack Mort nach dem Prinzip vor: Gleiches Recht für alle.


  Nach kurzer Wartezeit kam eine dreiköpfige Familie den Gehweg unten entlang: Mann, Frau, kleines Mädchen. Das Mädchen ging innen, wahrscheinlich, damit sie vor dem Verkehr sicher war. So nahe am Bahnhof herrschte eine Menge Verkehr, aber Jack Mort lag überhaupt nichts an den Autos. Ihm war wichtig, daß sich direkt gegenüber keine Häuser befanden; diese waren bereits abgerissen worden, zurück blieb eine Wüstenlandschaft mit abgebrochenen Brettern, Mauerresten, glitzernden Scherben.


  Er würde sich nur ein paar Sekunden hinauslehnen, und er hatte eine Sonnenbrille vor den Augen und eine für die Jahreszeit unpassende Strickmütze über dem blonden Haar. Das war wie mit dem Stuhl unter dem Türgriff. Selbst wenn man vor erwarteten Risiken sicher war, konnte es nicht schaden, wenn man auch die unerwarteten ausschloß.


  Außerdem hatte er ein Sweatshirt an, das ihm viel zu groß war – es reichte ihm bis weit über die Schenkel. Dieses Kleidungsstück würde dazu beitragen, seine tatsächliche Körpergröße zu verbergen (er war ziemlich mager), sollte er gesehen werden. Es diente auch noch einem anderen Zweck: jedesmal, wenn er jemanden ›tiefenbehandelte‹ (denn so nannte er es immer, ›tiefenbehandeln‹), ergoß er sich in seine Hose. Das weite Shirt verbarg den nassen Fleck, der sich unweigerlich auf seinen Jeans abzeichnete.


  Jetzt kamen sie näher.


  Nicht übermütig werden, warten, einfach abwarten…


  Er erschauerte am Rand des Fensters, hob den Backstein hoch, führte ihn zum Magen, streckte ihn wieder nach vorne, zog ihn wieder zurück (aber dieses Mal nur halb) und beugte sich dann vollkommen kalt hinaus. Er kannte immer den entscheidenden Augenblick.


  Er warf den Backstein und sah ihm beim Fallen nach.


  Er fiel, sich überschlagend, nach unten. Jack sah die daran haftenden Mörtelreste deutlich im Sonnenlicht. In solchen Augenblicken war immer alles klarer als in allen anderen, alles hob sich exakt und geometrisch perfekt ab; hier war etwas, das er in die Welt gestoßen hatte, so wie ein Bildhauer mit dem Hammer auf einen Meißel schlägt und dadurch eine neue Substanz aus dem rohen caldera erschafft; hier war die bemerkenswerteste Sache der Welt: Logik, die gleichzeitig Ekstase war.


  Manchmal verfehlte er oder traf schräg, so wie ein Bildhauer schlecht oder vergeblich schnitzen konnte, aber dies war ein perfekter Schuß. Der Backstein traf das Mädchen im hellen Baumwollkleid direkt am Kopf. Er sah Blut – es war heller als der Backstein, würde aber bald denselben kastanienbraunen Farbton annehmen – aufspritzen. Er hörte, wie die Mutter zu schreien anfing. Dann setzte er sich in Bewegung.


  Jack hastete durch das Zimmer und kickte den Stuhl unter dem Türknauf in die gegenüberliegende Ecke (den anderen – auf dem er gesessen hatte – hatte er schon beim Aufspringen weggekickt). Er zog das Sweatshirt hoch und holte ein Taschentuch aus der Tasche. Damit drehte er den Knauf.


  Keine Fingerabdrücke hinterlassen.


  Nur faule Bienen hinterließen Fingerabdrücke.


  Noch während die Tür aufschwang, steckte er das Tuch wieder ein. Als er den Flur hinabschritt, ahmte er den Gang eines Betrunkenen nach. Er drehte sich nicht um.


  Auch das Umdrehen war nur etwas für faule Bienen.


  Fleißige Bienen wußten: Wenn man sich umsah, ob man jemandem auffiel, erreichte man damit genau das. Wenn man sich umsah, konnte sich ein Zeuge nach einem Unfall daran erinnern. Und dann konnte ein klugscheißerischer Bulle auf die Idee kommen, daß es ein verdächtiger Unfall war, worauf es zu einer Untersuchung kommen würde. Und das alles wegen einem einzigen nervösen Umsehen. Jack glaubte nicht, jemand könne ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringen, selbst wenn jemand dachte, daß der ›Unfall‹ verdächtig war und es zu einer Untersuchung kam, aber…


  Nur akzeptable Risiken eingehen. Die verbleibenden so gering wie möglich halten.


  Mit anderen Worten, immer Stühle unter den Türknauf schieben.


  Daher wankte er den staubigen Flur entlang, wo sich das Gitterwerk unter herabgefallenem Verputz zeigte, und er wankte mit gesenktem Kopf und murmelte vor sich hin wie die Saufbrüder, die man auf der Straße sah. Er konnte die Frau – die Mutter des kleinen Mädchens, vermutete er – immer noch schreien hören, aber dieser Laut kam von der Vorderseite des Gebäudes; er war leise und unwichtig. Alles, was danach geschah – die Schreie, die Verwirrung, das Wimmern der Verletzten (sofern die Verletzten noch wimmern konnten) – spielte keine Rolle für Jack. Was zählte, war das Ding, welches Veränderungen in den gewöhnlichen Lauf der Dinge zwängte und neue Linien im Strom eines Lebens erschuf… und möglicherweise nicht nur im Schicksal der Getroffenen, sondern in einem sich ausdehnenden Kreis um sie herum, wie die Wellen eines Steins, den man in einen Teich geworfen hatte.


  Wer konnte sagen, ob er heute nicht den Kosmos beeinflußt hatte, oder es an einem zukünftigen Tag tun würde?


  Herrgott, kein Wunder, daß er sich in die Jeans spritzte!


  Er begegnete niemandem, als er die beiden Treppenfluchten hinunterging, aber er behielt das Schauspielern dennoch bei, wankte ein wenig beim Gehen, torkelte aber nicht. An einen Schwankenden würde man sich nicht erinnern. An einen übertrieben Torkelnden vielleicht schon. Er murmelte, sagte aber nichts, das jemand verstehen konnte. Überhaupt nichts zu tun, wäre in jedem Fall besser als übertreiben.


  Er trat durch die zerschmetterte Hintertür in einen Hinterhof hinaus, der von Abfall und zerbrochenen Flaschen, die Galaxien Sonnenfünkchen reflektierten, übersät war.


  Er hatte seine Flucht vorausgeplant, wie er alles vorausplante (nur akzeptable Risiken eingehen, die verbleibenden so gering wie möglich halten, in jeder Beziehung eine fleißige Biene sein); dieses Planen war der Grund dafür, daß er von seinen Kollegen als jemand geschätzt wurde, der es weit bringen würde (und er hatte auch vor, es weit zu bringen, aber eines wollte er ganz sicher nicht, er wollte sich nicht selbst ins Gefängnis oder auf den elektrischen Stuhl bringen).


  Ein paar Leute liefen auf die Straße, in die der Hinterhof mündete, aber sie wollten alle sehen, was es mit dem Schreien auf sich hatte, und keiner sah Jack Mort an, der die unangemessene Strickmütze abgenommen hatte, aber nicht die dunkle Brille (die an einem so strahlenden Morgen nicht unpassend wirkte).


  Er bog in einen anderen Hinterhof ein.


  Kam an einer anderen Straße heraus.


  Danach ging er durch einen Hinterhof, der nicht ganz so schmutzig war wie bisher – fast schon ein Durchgang. Dieser mündete in eine andere Straße, und ein Block weiter befand sich eine Bushaltestelle. Weniger als eine Minute später kam der Bus, was ebenfalls zum Plan gehörte. Jack stieg ein, nachdem die Ziehharmonikatür aufgegangen war, und warf seine fünfzehn Cents in den Schlitz des Fahrkartenautomaten. Der Fahrer sah ihn nicht einmal an. Das war gut, aber selbst wenn er es getan haben würde, hätte er nur einen unauffälligen Mann in Jeans gesehen, einen Mann, der vielleicht arbeitslos war – das Sweatshirt, das er anhatte, sah wie aus einer Wühlkiste der Heilsarmee aus.


  Sei bereit, sei vorbereitet, sei eine fleißige Biene.


  Jack Morts Geheimnis des Erfolges beim Arbeiten und beim Spielen.


  Neun Blocks entfernt war ein Parkplatz. Jack stieg aus dem Bus aus, betrat den Parkplatz, schloß sein Auto auf (einen unauffälligen Chevrolet, ein älteres Baujahr, der noch gut in Schuß war) und fuhr nach New York City zurück.


  Er war frei und fein raus.
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  Das alles sah der Revolvermann in einem einzigen Augenblick. Bevor sein schockierter Verstand die anderen Bilder aussperren konnte, indem er einfach abschaltete, sah er noch mehr. Nicht alles, aber genug. Genug.
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  Er sah Mort, wie er mit einem Exacto-Messer einen Artikel aus dem New York Daily Mirror ausschnitt, wobei er pingelig darauf achtete, daß er genau am Rand der Spalte entlangschnitt. NEGERMÄDCHEN NACH TRAGISCHEM UNFALL IM KOMA, lautete die Schlagzeile. Er sah, wie Mort mit einem Pinsel, der im Leimtopf steckte, Kleber auf der Rückseite des Ausschnitts auftrug. Sah, wie Mort ihn in die Mitte einer leeren Seite in einem Notizbuch klebte, in dem sich, wie man den ungleichmäßig aufgeblähten Seiten davor entnehmen konnte, schon viele ähnliche Zeitungsausschnitte befinden mußten. Er sah die erste Zeile des Artikels: ›Die fünf Jahre alte Odetta Holmes, die nach Elizabethtown, N. J. gekommen war, um an einem freudigen Anlaß teilzunehmen, wurde jetzt das Opfer eines grausamen Unfalls. Nach der Hochzeit ihrer Tante vor zwei Tagen ging das Mädchen mit seiner Familie zum Bahnhof, als ein lockerer Backstein…‹


  Aber das war nicht das einzige Mal, daß er mit ihr zu tun gehabt hatte, nicht? Nein. Ihr Götter, nein. In den Jahren zwischen jenem Morgen und der Nacht, als Odetta ihre Beine verloren hatte, hatte Jack Mort eine Menge Sachen fallenlassen und eine Menge Leute gestoßen.


  Und dann war er Odetta wieder begegnet.


  Beim erstenmal hatte er etwas auf sie gestoßen.


  Beim zweitenmal stieß er sie vor etwas.


  Was ist das für ein Mensch, den ich zu Hilfe holen soll? Was für ein Mensch…


  Aber dann dachte er an Jake, dachte an den Stoß, der Jake in diese Welt gebracht hatte, und er glaubte, das Lachen des Mannes in Schwarz zu hören, und das gab ihm den Rest.


  Roland verlor das Bewußtsein.
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  Als er wieder zu sich kam, betrachtete er fein säuberliche Zahlenreihen auf einem Streifen grünen Papiers. Das Papier wies beidseitig Spalten auf, so daß jede einzelne Zahl wie ein Gefangener in einer Zelle aussah.


  Er dachte: Noch etwas.


  Nicht nur Walters Lachen. Etwas – ein Plan?


  Nein, ihr Götter, nein – nichts so Komplexes oder Hoffnungsvolles.


  Aber wenigstens eine Idee. Ein Kribbeln.


  Wie lange war ich weggetreten? dachte er plötzlich erschrocken. Es war gegen neun, als ich durch die Tür gekommen bin, vielleicht etwas früher. Wie lange…?


  Er kam nach vorne.


  Jack Mort – der jetzt lediglich eine vom Revolvermann kontrollierte menschliche Marionette war – sah ein wenig auf und stellte fest, daß die Zeiger der teuren Quartzuhr auf seinem Schreibtisch auf Viertel nach eins standen.


  Ihr Götter, so spät? So spät? Aber Eddie… er war so müde, er kann unmöglich so lange wach geblieben s…


  Der Revolvermann drehte Jacks Kopf. Die Tür war noch da, aber was er durch sie sah, war viel schlimmer, als er zu träumen gewagt hätte.


  An der Seite der Tür standen zwei Schatten; einer war der des Rollstuhls, der andere der eines menschlichen Wesens… aber das menschliche Wesen war unvollständig und stützte sich auf die Arme, weil der untere Teil seiner Beine mit derselben Brutalität abgetrennt worden war wie Rolands Finger und der Zeh.


  Der Schatten bewegte sich.


  Roland riß Jack Morts Kopf mit der Schnelligkeit einer zubeißenden Schlange herum.


  Sie darf nicht hereinsehen. Erst wenn ich bereit bin. Bis dahin sieht sie nichts anderes als den Hinterkopf dieses Mannes.


  Detta Walker konnte Jack Mort ohnehin nicht sehen, denn die Person, die zu der offenen Tür hereinsah, sah nur das, was der Gastkörper sah. Sie konnte Morts Gesicht nur sehen, wenn dieser in einen Spiegel blickte (doch das mochte ebenfalls zu schrecklichen Konsequenzen von Paradoxon und Wiederholung führen), und selbst dann würde es keiner Herrin etwas sagen; und auch das Gesicht der Herrin würde Jack Mort nichts sagen. Sie waren einander zweimal tödlich nahe gewesen, hatten aber niemals ihre Gesichter gesehen.


  Der Revolvermann wollte nicht, daß die Herrin die Herrin sah.


  Jedenfalls noch nicht.


  Der Funke der Eingebung wuchs zu einer Art Plan.


  Aber dort drüben war es spät – das Licht sagte ihm, daß es drei Uhr nachmittags sein mußte, möglicherweise vier.


  Wie lange würde es dauern, bis der Sonnenuntergang die Monsterhummer hervorlockte und damit Eddies Leben ein Ende setzte?


  Drei Stunden?


  Zwei?


  Er konnte zurückkehren und versuchen, Eddie zu retten… aber genau das wollte Detta. Sie hatte eine Falle gestellt, so wie Dorfbewohner, die einen tödlichen Wolf fürchteten, ein Opferlamm auslegen mochten, um ihn in Reichweite ihrer Bogen zu locken. Er würde in seinen kranken Körper zurückkehren… aber nicht so schnell. Der Grund, weshalb er nur ihren Schatten gesehen hatte, war der, daß sie mit einem seiner Revolver in der Faust neben der Tür lag. In dem Augenblick, wenn sich Rolands Körper bewegte, würde sie auf ihn schießen und ihn töten.


  Und weil sie Angst vor ihm hatte, würde sein Ende immerhin barmherzig sein.


  Eddies Tod würde kreischendes Entsetzen sein.


  Er schien Detta Walkers garstige Kicherstimme hören zu können: Willste an mich ran, Blaßfleisch? Klaro willste an mich ran! Hast keene Angst vor ner verkrüppelten altn Dame, nich?


  »Nur ein Weg«, murmelte Jacks Mund. »Nur einer.«


  Die Bürotür ging auf, und ein kahler Mann mit Gläsern vor den Augen sah herein.


  »Wie kommen Sie mit der Dorfman-Bilanz voran?« fragte der kahle Mann.


  »Mir ist schlecht. Ich glaube, es war das Essen. Ich sollte besser nach Hause gehen.«


  Der kahle Mann sah besorgt drein. »Wahrscheinlich ein Virus. Ich habe gehört, daß ein ziemlich übler umgehen soll.«


  »Möglich.«


  »Nun… solange Sie die Dorfman-Sachen bis morgen abend fünf Uhr fertig haben…«


  »Ja.«


  »Sie wissen ja, wie ungemütlich er werden kann…«


  »Ja.«


  Der kahle Mann, der jetzt ein wenig unbehaglich dreinsah, nickte. »Ja, gehen Sie heim. Sie scheinen gar nicht Sie selbst zu sein.«


  »Bin ich nicht.«


  Der kahle Mann ging eiligst zur Tür hinaus.


  Er hat mich gespürt, dachte der Revolvermann. Das war ein Teil davon. Ein Teil, aber nicht alles. Sie haben Angst vor ihm. Sie wissen nicht, warum, aber sie haben Angst vor ihm. Und sie haben guten Grund, Angst zu haben.


  Jack Morts Körper stand auf, fand den Aktenkoffer, den er bei sich hatte, als der Revolvermann in ihn eingedrungen war, und schob sämtliche Papiere auf dem Schreibtisch hinein.


  Er verspürte den Drang, zu der Tür zurückzuschauen, widerstand ihm aber. Er würde erst wieder hineinsehen, wenn er bereit war, alles zu riskieren, und zurückkehrte.


  Bis dahin blieb wenig Zeit, und es mußte viel getan werden.


  


   ZWEITES KAPITEL

  Der Honigtopf
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  Detta lag in einer schattigen Kluft zwischen Felsen, die aneinander lehnten wie alte Männer, die zu Stein geworden waren, während sie sich ein unheimliches Geheimnis erzählten. Sie sah Eddie zu, wie er die geröllübersäten Hänge der Hügel auf und ab schritt und sich heiser schrie. Der Entenflaum auf seinen Wangen wurde endlich zu einem Bart, und man hätte ihn für einen erwachsenen Mann halten können, abgesehen von den zwei, drei Malen, als er nahe an ihr vorbeigekommen war (einmal so nahe, daß sie die Hand ausstrecken und ihn am Knöchel hätte packen können). Wenn er in die Nähe kam, dann sah man, daß er nur ein Junge war, und zwar einer, der bis auf die Knochen müde war.


  Odetta hätte Mitleid empfunden; Detta verspürte nur die stumme, gespannte Aufmerksamkeit eines natürlichen Raubtiers.


  Als sie zum erstenmal hier hereingekrochen war, hatte sie gespürt, wie unter ihren Händen Sachen gebrochen waren wie altes Herbstlaub. Als ihre Augen sich umgestellt hatten, sah sie, daß es keine Blätter waren, sondern die Knochen kleiner Tiere. Hier hatte einst ein (längst verschwundenes, wenn man den gelben Knochen Glauben schenken durfte) Raubtier gehaust, ein Wiesel oder ein Frettchen. Möglicherweise war es nachts herausgekommen und seiner Nase weiter hinauf in die Berge gefolgt, wo Bäume und Unterholz dichter waren – wo es mehr Beute gab. Es hatte getötet, gefressen und dann die Überreste hierher gebracht, um am darauffolgenden Tag einen Happen zu haben, während es darauf wartete, daß mit der Nacht wieder die Zeit zum Jagen kam.


  Jetzt war ein größeres Raubtier hier, und Detta hatte anfangs gedacht, sie würde genau das tun, was der Vormieter auch getan hatte: warten, bis Eddie schlief, was er höchstwahrscheinlich tun würde, und ihn dann umbringen und seinen Leichnam hier heraufschleppen. Wenn sie dann beide Revolver in ihrem Besitz hatte, konnte sie sich wieder zur Tür hinunterschleppen und warten, bis der Wirklich Böse Mann zurückkam. Ihr erster Gedanke war gewesen, den Körper des Wirklich Bösen Mannes zu töten, sobald sie sich um Eddie gekümmert hatte, aber das hätte nichts genützt, oder? Wenn der Wirklich Böse Mann keinen Körper mehr hatte, in den er zurückkommen konnte, hatte Detta keine Möglichkeit, von hier zu verschwinden und wieder in ihre eigene Welt zu gelangen.


  Konnte sie den Wirklich Bösen Mann zwingen, sie zurückzubringen?


  Vielleicht nicht.


  Vielleicht doch.


  Wenn er wußte, daß Eddie noch lebte, vielleicht doch. Und das führte zu einem viel besseren Einfall.
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  Sie war äußerst verschlagen. Sie hätte zwar jeden ausgelacht, der ihr das gesagt haben würde, aber sie war auch äußerst unsicher. Und aufgrund dessen schrieb sie das erstere jedem zu, den sie kennenlernte, dessen Intellekt ihrem gleichzukommen schien. So empfand sie gegenüber dem Revolvermann. Sie hatte einen Schuß gehört, und als sie hingesehen hatte, hatte sie Rauch von der Mündung seines verbliebenen Revolvers aufsteigen gesehen. Er hatte neu geladen und Eddie den Revolver zugeworfen, bevor er durch die Tür gegangen war.


  Sie wußte, was das Eddie sagen sollte: es waren doch nicht alle Patronen naß geworden; die Waffe würde ihn beschützen. Sie wußte auch, was es ihr sagen sollte (denn der Wirklich Böse Mann hatte natürlich gewußt, daß sie zusah; selbst wenn sie geschlafen hätte, als die beiden zu palavern anfingen, der Schuß hätte sie geweckt): Bleib ihm vom Leibe. Er ist bewaffnet.


  Aber Teufel konnten subtil sein.


  Wenn diese kleine Vorstellung ihretwegen inszeniert worden war, konnte der Wirklich Böse Mann nicht noch einen anderen Grund haben, einen, den weder sie noch Eddie sehen sollten? Könnte der Wirklich Böse Mann nicht gedacht haben: Wenn sie sieht, daß dieser hier gute Patronen abfeuert, wird sie dann nicht denken, daß derjenige, den sie Eddie weggenommen hat, es auch tut?


  Aber angenommen, er hatte vorausgesehen, daß Eddie einschlafen würde? Würde er nicht wissen, daß sie genau darauf wartete, darauf wartete, bis sie den Revolver nehmen und langsam den Hang hinauf in Sicherheit kriechen konnte? Ja, dieser Wirklich Böse Mann konnte das alles vorhergesehen haben. Für einen Blassen war er schlau. Jedenfalls schlau genug zu sehen, daß Detta mit diesem kleinen weißen Jungen abrechnen wollte.


  Daher hatte der Wirklich Böse Mann diesen Revolver möglicherweise absichtlich mit schlechten Patronen geladen. Er hatte sie einmal getäuscht; warum nicht noch einmal? Diesmal hatte sie sorgfältig nachgeprüft, ob die Trommel mit mehr als nur leeren Hülsen bestückt war, und ja, es schienen echte Patronen zu sein, was aber nicht bedeutete, daß sie es waren. Er mußte nicht einmal das Risiko eingegangen sein, daß eine trocken genug zum Feuern sein könnte, oder? Er konnte sie irgendwie präpariert haben. Schließlich waren Revolver das Geschäft des Wirklich Bösen Mannes. Und warum sollte er das tun? Nun, natürlich um sie dazu zu bringen, sich sehen zu lassen! Dann konnte Eddie sie mit dem Revolver, der wirklich funktionierte, in Schach halten, und er würde denselben Fehler nicht zweimal machen, müde oder nicht. Er würde sogar ganz besonders darauf achten, denselben Fehler nicht zweimal zu machen, eben weil er müde war.


  Guter Versuch, Blasser, dachte Detta in ihrem schattigen Unterschlupf, diesem engen, aber irgendwie beruhigenden dunklen Ort, dessen Boden mit den verfallenden Gebeinen toter Tiere bedeckt war. Guter Versuch, aber ich werd nich auffe Scheiße reinfalln.


  Sie mußte Eddie ja auch gar nicht erschießen; sie mußte nur warten.
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  Sie hatte Angst, der Revolvermann würde zurückkommen, bevor Eddie eingeschlafen war, aber er war immer noch fort. Der schlaffe Körper vor der Türschwelle regte sich nicht. Vielleicht hatte er Probleme, sich die Medizin zu beschaffen, die er brauchte – oder irgendwie Ärger. Männer wie er schienen Ärger so leicht zu finden wie eine läufige Hündin einen geilen Hund fand.


  Zwei Stunden vergingen, während Eddie nach der Frau suchte, die er ›Odetta‹ nannte (wie sehr sie den Klang dieses Namens haßte); er ging die flachen Hügel auf und ab und schrie ihren Namen, bis er keine Stimme mehr hatte.


  Schließlich machte Eddie das, worauf sie gewartet hatte: er ging zu dem schmalen Strandabschnitt hinunter, setzte sich neben den Rollstuhl und sah sich untröstlich um. Er berührte einen der Reifen des Stuhls, und die Berührung war beinahe eine Liebkosung. Dann ließ er die Hand sinken und seufzte tief.


  Dieser Anblick zauberte stählerne Schmerzen in Dettas Kehle; Schmerzen schossen quer durch ihren Kopf wie Blitze eines Sommergewitters, un sie schien eine Stimme rufen zu hören… rufen oder fordern.


  Nein, wirst du nicht, dachte sie, hatte aber keine Ahnung, an wen sie dachte oder zu wem sie sprach. Wirst du nicht, diesmal nicht, nicht jetzt. Nicht jetzt, und vielleicht nie wieder. Der Blitzschlag der Schmerzen zuckte wieder durch ihren Kopf, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Gesicht verkrampfte sich ebenfalls, es verzerrte sich zu einer Fratze der Konzentration – ein Ausdruck, der in seiner Mischung von Häßlichkeit und beinahe übermenschlicher Entschlossenheit bemerkenswert und faszinierend war.


  Der Blitzschlag der Schmerzen kam nicht wieder. Und auch die Stimme nicht, die manchmal durch diese Schmerzen zu sprechen schien.


  Sie wartete.


  Eddie legte das Kinn auf die Hände und stützte den Kopf. Wenig später sank er dennoch nach unten, und die Hände glitten an den Wangen hinauf. Detta wartete, ihre schwarzen Augen leuchteten.


  Eddies Kopf schnellte hoch. Er mühte sich auf die Beine, schritt zum Meer hinunter und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


  So isses recht, weißer Junge. Jammahschade, dasses in dieser Welt hier kein’ Hallowach nich’ gibt, sonst würdste das auch nehm’, isses nich’ so?


  Eddie setzte sich wieder, diesmal in den Rollstuhl, aber offenbar war ihm das ein wenig zu gemütlich. Nachdem er lange in die Tür gesehen hatte (was siehst’n da drin, weißer Junge? Detta würd’n Zwanziger hergem, um das zu wissn), setzte er sich wieder runter in den Sand.


  Stützte den Kopf wieder mit den Händen.


  Bald sank der Kopf wieder nach unten.


  Diesmal konnte er es nicht verhindern. Sein Kinn ruhte auf der Brust, und sie konnte ihn trotz der Brandung schnarchen hören. Wenig später kippte er auf die Seite und rollte sich zusammen.


  Sie stellte überrascht, abgestoßen und ängstlich fest, daß sie plötzlich Mitleid mit dem weißen Jungen dort unten empfand. Er sah aus wie ein kleiner Racker, der an Silvester versuchte, bis zwölf Uhr wachzubleiben und das Rennen verloren hatte. Dann fiel ihr wieder ein, wie er und der Wirklich Böse Mann ihr vergiftetes Essen geben wollten und sie dabei immer mit ihrem eigenen gehänselt hatten… das sie ihr im letzten Augenblick wegzogen, jedenfalls bis sie Angst gehabt hatten, sie könnte sterben.


  Wenn sie Angst hatten, du könntest sterben, warum haben sie dir dann überhaupt Gift geben wollen?


  Diese Frage machte ihr ebenso Angst wie das vorübergehende Gefühl des Mitleids. Sie war nicht daran gewöhnt, ihr Tun in Frage zu stellen, und darüber hinaus schien die fragende Stimme in ihren Gedanken überhaupt nicht ihre eigene zu sein.


  Wolldn mich nich middm gift’en Essen abmurksn. Wollen mich nur krank machn. Wollten dasitzen ‘nlachen, während ich kotze, nemmich an.


  Sie wartete zwanzig Minuten, dann kroch sie zum Strand hinunter, zog sich mit ihren kräftigen Armen und Händen vorwärts, wand sich wie eine Schlange und ließ Eddie nie aus den Augen. Sie hätte es vorgezogen, noch eine Stunde zu warten, mindestens aber eine halbe. Aber das Warten war ein Luxus, den sie sich einfach nicht leisten konnte. Der Wirklich Böse Mann konnte jeden Augenblick zurückkommen.


  Während sie sich der Stelle näherte, wo Eddie lag (er schnarchte immer noch; es hörte sich an wie eine Säge im Sägewerk kurz vor dem Durchdrehen), hob sie einen Stein auf, der auf der einen Seite hinreichend glatt und auf der anderen hinreichend kantig war.


  Sie schloß die Handfläche über der glatten Seite und kroch weiter dorthin, wo er lag; in ihren Augen stand die nackte Mordlust.
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  Was Detta vorhatte, war schrecklich einfach: Sie wollte mit der kantigen Seite des Steins auf Eddie einschlagen, bis er so tot wie der Stein selbst war. Dann wollte sie den Revolver nehmen und darauf warten, daß Roland zurückkam.


  Wenn sein Körper sich aufrichtete, würde sie ihm zwei Möglichkeiten lassen: Er konnte sie in ihre eigene Welt zurückbringen, oder er konnte sich weigern und sterben. Wirst so ‘or so mitmer feddich sein, Hübschah, würde sie sagen, und weil dein Bübchen tot is’, kannste auch nix mehr machn, wasde ‘sacht hast.


  Wenn die Pistole, die der Wirklich Böse Mann Eddie gegeben hatte, nicht funktionierte – das war möglich; sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, den sie so sehr haßte und fürchtete wie Roland, und sie hätte ihm einfach jede abgrundtiefe Verschlagenheit zugetraut –, würde sie ihn trotzdem allemachen. Sie würde ihn mit dem Stein oder den bloßen Händen allemachen. Er war krank und ihm fehlten zwei Finger. Sie konnte ihn packen.


  Aber während sie sich Eddie näherte, kam ihr ein beunruhigender Gedanke. Es war wieder eine Frage, und es schien wieder eine andere Stimme zu sein, die sie stellte.


  Was ist, wenn er es weiß? Was ist, wenn er in der Sekunde, in der du Eddie tötest, Bescheid weiß?


  Garnix widda wissn. Is’ zu beschäffticht, seine Medizin zu kriegn. ‘n wahrscheinlich, sich wassum Fickn zu suchn, könnt ichmer vorstelln.


  Die fremde Stimme antwortete nicht, aber die Saat des Zweifels war gesät. Sie hatte sie reden gehört, als sie glaubten, sie wäre eingeschlafen. Der Wirklich Böse Mann mußte etwas machen. Sie wußte nicht, was es war. Detta wußte nur, es hatte etwas mit einem Turm zu tun. Konnte sein, daß der Wirklich Böse Mann dachte, dieser Turm wäre voll mit Juwelen oder Gold oder so etwas. Er sagte, er brauchte sie und Eddie und einen dritten, um dorthin zu gelangen, und Detta schätzte, daß das auch so sein konnte. Warum wären die Türen sonst da?


  Wenn es Zauberei war und sie Eddie umbrachte, könnte er es wissen. Wenn sie seinen Weg zum Turm tötete, tötete sie wahrscheinlich alles, wofür dieser blasse Wichsah lebte. Und wenn er wußte, daß er nichts mehr hatte, wofür er lebte, konnte der Wichsah alles tun, weil dem Wichsah dann ein Scheißdreck an allem liegen würde.


  Die Vorstellung, was passieren konnte, wenn der Wirklich Böse Mann so zurückkam, ließ Detta erschauern.


  Aber wenn sie Eddie nicht umbringen konnte, was sollte sie tun? Sie konnte die Pistole nehmen, während Eddie schlief, aber wenn der Wirklich Böse Mann zurückkam, würde sie mit beiden fertig werden?


  Sie wußte es einfach nicht.


  Ihr Blick fiel auf den Rollstuhl, wollte weiter wandern, schnellte wieder zurück. An der Rückseite der Lehne hing eine Tasche. Daraus ragte das Seil hervor, mit dem sie sie an den Stuhl gefesselt hatten.


  Als sie das sah, wurde ihr plötzlich klar, wie sie alles machen konnte.


  Detta änderte die Richtung und kroch auf den reglosen Körper des Revolvermanns zu. Sie wollte sich aus dem Rucksack, den er seine ›Tasche‹ nannte, alles holen, was sie brauchte, dann so schnell wie möglich das Seil nehmen… aber vorerst hielt die Tür sie starr im Bann.


  Sie interpretierte das, was sie sah, genau wie Eddie in der Filmsprache… aber dies sah mehr wie ein Fernsehkrimi aus. Die Kulisse war eine Drogerie. Sie sah einen Drogisten, der vor Angst blöd geworden zu sein schien, und Detta machte ihm deshalb keinen Vorwurf. Eine Waffe deutete dem Drogisten direkt ins Gesicht. Der Drogist sagte etwas, aber seine Stimme war fern und verzerrt. Sie konnte nicht hören, was er sagte. Sie konnte auch nicht sehen, wer die Waffe hielt, aber sie brauchte den Strohmann auch gar nicht zu sehen, oder? Sie wußte, wer es war, klaro.


  Es war der Wirklich Böse Mann.


  Sieht da drüm vielleicht nich’ wie er aus, sieht aus wie’n knubbeliger kleiner Sack Scheiße, vielleicht sogar wie’n Bruder, aber innen drin würd er’s sein, klaro. Hatte nich’ lange gebraucht, ‘ne neue Knarre zu finnen, nich’? Wette, brauchter nie. Beweg dich, Detta Walker.


  Sie machte Rolands Tasche auf, und der schwache, nostalgische Geruch von lange verwahrtem, aber längst verschwundenem Tabak drang heraus. In gewisser Weise war sie wie die Handtasche einer Dame, so sehr war sie auf den ersten Blick mit einem wahllosen Durcheinander bestückt… aber genaueres Hinsehen zeigte die Reiseausrüstung eines Mannes, der auf praktisch alles vorbereitet ist.


  Sie gewann den Eindruck, als wäre der Wirklich Böse Mann schon ziemlich lange zu diesem Turm unterwegs. Wenn das so war, dann war allein die Anzahl der Dinge, die noch vorhanden waren, so armselig sie sein mochten, Grund zum Staunen.


  Beweg dich, Detta Walker.


  Sie nahm sich, was sie brauchte, dann arbeitete sie sich stumm und schlangengleich zum Rollstuhl zurück. Dort angekommen, stützte sie sich auf einen Arm und zog das Seil aus der Tasche wie eine Anglerin, die die Schnur einholt. Ab und zu sah sie zu Eddie hinüber und vergewisserte sich, daß er noch fest schlief.


  Er rührte sich nicht, bis Detta ihm eine Schlinge um den Hals warf und fest zuzog.
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  Er wurde nach hinten gezogen und dachte zuerst, er schliefe noch und dies wäre ein schrecklicher Alptraum, lebendig begraben oder möglicherweise erdrosselt zu werden.


  Dann spürte er die Schmerzen der Schlinge, die sich in seinen Hals grub, spürte warmen Speichel sein Kinn hinuntertropfen, während er würgte. Das war kein Traum. Er griff nach dem Seil und versuchte aufzuspringen.


  Sie zog mit ihren kräftigen Armen fest daran. Eddie fiel klatschend auf den Rücken. Sein Gesicht lief purpurn an.


  »Hör damit auf!« zischte Detta hinter ihm. »Ich werdich nich’ umbringen, wennde damit aufhörst, abba wennich, würg ich dich tot.«


  Eddie senkte die Hände und versuchte, still zu liegen. Der rutschende Knoten, den ihm Odetta um den Hals gelegt hatte, lockerte sich so weit, daß er mühsam brennenden Atem holen konnte. Man konnte lediglich sagen, daß es etwas besser war, als überhaupt nicht zu atmen.


  Als sich sein panischer Herzschlag etwas verlangsamt hatte, versuchte er sich umzusehen. Die Schlinge wurde sofort wieder straff gezogen.


  »Lass es. Du wirstda einfach weiter’s Meer betrachtn, Blaßfleisch. Mehr willste momentan nich’ sehn.«


  Er sah wieder zum Meer, und der Knoten lockerte sich so weit, daß er wieder diese kläglichen brennenden Atemzüge machen konnte. Seine linke Hand tastete sich unauffällig zum Saum der Hose hinunter (aber sie sah die Bewegung, und sie grinste, auch wenn er das nicht sehen konnte?). Dort war nichts. Sie hatte die Pistole weggenommen.


  Sie hat sich an dich angeschlichen, als du geschlafn hast, Eddie. Das war natürlich die Stimme des Revolvermanns. Jetzt hat es natürlich keinen Zweck mehr zu betonen, daß ich es dir gesagt habe, aber… ich habe es dir gesagt. So weit bringt dich Romantik – zu einer Schlinge um den Hals und einer verrückten Frau mit zwei Pistolen irgendwo hinter dir.


  Aber wenn sie mich umbringen wollte, hätte sie es längst getan.


  Und was wird sie deiner Meinung nach machen, Eddie? Dir einen bezahlten Urlaub für zwei Personen in Disney World spendieren?


  »Hör zu«, sagte er. »Odetta…«


  Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, da wurde die Schlinge brutal zugezogen.


  »Wirsse aufförn, mich sozu nenn’. Wenndste mich nochmal so nennst, wirste kein’ mehr irgendwas sachn könn’. Mein Name ist Detta Walker, und wennde weiter Luft inne Lungen kriegen willst, du kleines Stück weiße Scheiße, solltste das nich’ vergessn.«


  Eddie gab erstickende, würgende Laute von sich und krallte an dem Seil. Große schwarze Flecken explodierten vor seinen Augen wie böse Blumen.


  Schließlich wurde das würgende Band um seinen Hals wieder gelockert.


  »Kapiert, Blassah?«


  »Ja«, sagte er, aber es war nur ein heiseres Krächzen von einem Wort.


  »Dann sachn. Mein’ Namn.«


  »Detta.«


  »Sach mein’ gansn Namn!« Gefährliche Hysterie hallte in ihrer Stimme mit, und in diesem Augenblick war Eddie froh, daß er sie nicht sehen konnte.


  »Detta Walker.«


  »Gut.« Die Schlinge wurde noch ein Stück mehr gelockert. »Und jetzt hörst du mir zu, Weißbrot, und zwar gut, wenn du bis Sonnenuntergang überleben willst. Du wirst nich versuchen, gerissen zu sein, wiedes grad versucht hast, als ich gesehn hab’, wiede nach’ner Waffe greifen wolltest, was ich dir weggenommn hab’, währendde geschlafn hast. Wirste nich’ machen, weil Detta die Gabe zu sehen hat. Sieht, wasde machn willst, bevordes machst. Klaro.


  Wirst auch nich’ versuchn, was Schlaues zu machn, weil ich keine Beine mehr hab’. Seit ichse verlorn hab, habbich ‘ne Menge Sachn zugelernt, un nu habbich beide Revolver vonnem blassen Wichsah, und das will was heißn. Meinste nich auch?«


  »Ja«, krächzte Eddie. »Ich werde nichts Schlaues machen.«


  »Nu, gut. Dassis echt gut.« Sie gackerte. »Ich warn emsiges Miststück, währendde ‘schlafn hast. Habma alles zurechtelecht. Nu sollste folchendes machn, Weißbrot: Streckste Hänne hinna dich bisse ‘ne Schlinge finnest wiede eine ummen Hals hast. Insesamt sindse dreie. Hab’n bißchen geknüpft, währendde ‘schlafn hast, Schnarchsack!« Sie gackerte wieder. »Wennde die Schlinge gefunnen hast, wirste beide Hände zusammpressn ‘n durchsteckn.


  Dann wirste spüren, wie meine Hände’n Rutschknoten festzurrn, und wenne das spürst, wirste denken, dassis meine Chance, mich rumzudrehn unner Niggerhure zu zeign. Sofort, so lange se kein festen Halt umme andere Schlinge nich’ hat. Aber…« Hier wurde Dettas Stimme gedämpft, ebenso wie die Karikatur der Südstaatenstimme einer Schwarzen. »… solltes dich beesah rumdrehn, bevorde was Unüberlechtes machst.«


  Eddie gehorchte. Detta sah mehr denn je wie eine Hexe aus, ein schmutziges, zerzaustes Ding, das tapfereren Leuten als ihm Angst gemacht haben würde. Das Kleid, das sie in Macy’s angehabt hatte, als der Revolvermann sie herüberholte, war schmutzig und zerrissen. Sie hatte das Messer aus der Tasche des Revolvermanns – mit dem Roland und er das Klebeband durchgeschnitten hatten – genommen und ihr Kleid an zwei Stellen aufgeschnitten, um direkt über der Rundung ihrer Hüften behelfsmäßige Halfter zu machen. Aus ihnen ragten die abgegriffenen Griffe der Pistolen des Revolvermanns hervor.


  Ihre Stimme war gedämpft, weil sie das Ende des Seils zwischen den Zähnen hatte. Aus einer Seite ihres Grinsens ragte ein frisch abgeschnittenes Ende hervor; der Rest des Seils, der zu der Schlinge um seinen Hals führte, kam auf der anderen Seite heraus. Dieses Bild hatte etwas so Raubtierhaftes und Barbarisches an sich – das zwischen dem Grinsen festgeklemmte Seil –, daß er erstarrte und sie mit einem Entsetzen ansah, das ihr Grinsen nur noch breiter machte.


  »Wenne was versuchst, währen ich ‘ne Hänne binne, Blassah«, sagte sie mit ihrer gedämpften Stimme, »zii ech der mitten Zähnen ‘n Halssu, Weißbrot. Un dann werrich nichmäh loslassn. Hasse kapiert?«


  Er wußte nicht, ob er sprechen konnte. Daher nickte er nur.


  »Gut. Vielleicht wirste doch noch’ne Weile länger lemn.«


  »Wenn nicht«, krächzte Eddie, »wirst du nie wieder das Vergnügen haben, in Macy’s zu klauen, Detta. Weil er es wissen wird, und dann ist das Spiel für alle aus.«


  »Sei still«, sagte Detta… krähte beinahe. »Sei eiffach still. Lasses Denken’n Leuten, die wasses können. Du mußt nur nacher Schlinge tastn.«
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  Hab’n bißchen geknüpft, währendde ‘schlafn hast, hatte sie gesagt, und Eddie stellte voll Schrecken und wachsendem Entsetzen fest, daß sie buchstäblich gemeint hatte, was sie sagte. Das Seil war zu drei rutschenden Knoten geworden. Den ersten hatte sie ihm im Schlaf um den Hals gelegt. Der zweite fesselte seine Hände hinter dem Rücken. Dann stieß sie ihn auf die Seite und sagte ihm, er solle die Füße hochstrecken, bis die Fersen den Arsch berührten. Er sah, wohin das führen würde, und wehrte sich. Sie holte einen von Rolands Revolvern aus einem Schlitz in ihrem Kleid, spannte den Hahn und drückte die Mündung an Eddies Schläfe.


  »Du kannstes machen oder ich werd’s machen, Blaßfleisch«, sagte sie mit dieser krähenden Stimme. »Aber wenn ich’s mache, wirste tot sein. Ich kick einfach’n bißchen Sand übers Jehirn, was aufer annern Seite von deinem Kopf rausläuft, und deckes Loch mit Haarn zu. Er wird denken, daßde schläfst.« Sie gackerte wieder.


  Eddie zog die Füße hoch, und sie legte rasch die dritte Schlinge um seine Knöchel.


  »So. Sauber zusammnebunnen wie’n Kalb beim Roh-deh-oh!«


  Diese Beschreibung war so gut wie jede andere, dachte Eddie. Wenn er versuchte, die Füße aus der Stellung, die bereits recht ungemütlich wurde, nach unten zu bringen, würde er den Knoten, der seine Knöchel band, noch fester zuziehen. Das wiederum würde das Seil zwischen den Knöcheln und Handgelenken straffziehen und damit diesen Knoten fester machen, und das Seil zwischen den Handgelenken und der Schlinge um seinen Hals, und…


  Sie zog ihn, zog ihn irgendwie zum Strand hinunter.


  »He! Was…«


  Er versuchte, sich zu widersetzen und spürte, wie sich alles fester zusammenzog – einschließlich seiner Luftröhre. Er machte sich so schlaff wie möglich (und laß die Füße oben, Arschloch, vergiß das nicht, denn wenn du die Füße weit genug runterdrückst, erwürgst du dich) und ließ sich von ihr über den rauhen Boden ziehen. Ein spitzer Stein schälte ihm die Haut von der Wange, und er spürte warmes Blut fließen. Sie keuchte heftig. Das Geräusch der Wellen und der Brandung, die in den Felstunnel toste, war lauter.


  Mich ertränken? Helliger Himmel, hat sie das mit mir vor?


  Nein, natürlich nicht. Er glaubte zu wissen, was sie vorhatte, noch ehe sein Gesicht durch den Schlick und Tang glitt, der die Rutlinie markierte, tote, nach Salz riechende Substanzen, die so kalt wie die Finger ertrunkener Seeleute waren.


  Er erinnerte sich, wie Henry einmal gesagt hatte: Manchmal erschossen sie einen unserer Jungs. Ich meine, einen Amerikaner – sie wußten, ein anderer würde nichts nützen, weil wegen einem Vietnamesen keiner von uns in den Busch gegangen wäre. Es sei denn, es wäre ein Frischling direkt aus den Staaten gewesen. Sie haben ihm den Bauch aufgeschlitzt und schreiend liegengelassen, und dann haben sie alle fertig gemacht, die ihm helfen wollten. Das haben sie gemacht, bis der Bursche gestorben ist. Weißt du, wie sie so einen Burschen genannt haben, Eddie?


  Eddie hatte den Kopf geschüttelt und gefroren, als er es sich vorgestellt hatte.


  Sie haben ihn Honigtopf genannt, hatte Henry gesagt. Etwas Süßes. Etwas, das Fliegen anzog. Oder vielleicht sogar einen Bären.


  Das machte Detta jetzt mit ihm: Sie benützte ihn als Honigtopf.


  Sie ließ ihn sieben Schritte unterhalb der Flutlinie liegen, ließ ihn ohne ein Wort da liegen, ließ ihn dem Meer zugewandt liegen. Der Revolvermann sollte nicht die Flut sehen, die hereinkam und ihn ertränkte, denn es war Ebbe, und die Flut würde erst in etwa sechs Stunden wiederkommen. Aber lange vorher…


  Eddie drehte die Augen ein wenig nach oben und sah die Sonne, die eine breite goldene Spur über das Meer zog. Wie spät war es? Vier Uhr? Ungefähr. Die Sonne würde gegen sieben untergehen.


  Es würde, lange bevor er sich wegen der Flut Gedanken machen mußte, dunkel sein.


  Und wenn die Dunkelheit kam, würden die Monsterhummer aus den Wellen gekrochen kommen; sie würden Fragen stellend am Strand zu der Stelle heraufkriechen, wo er hilflos gefesselt lag, und dann würden sie ihn in Stücke reißen.
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  Für Eddie Dean dehnte sich dieser Zeitraum unendlich aus. Die Vorstellung der Zeit selbst wurde zum Witz. Sogar seine Angst davor, was mit ihm geschehen würde, sollte es dunkel werden, verblaßte allmählich, als seine Beine anfingen, mit einem Unbehagen zu pulsieren, das sich die Gefühlsskala hinaufarbeitete bis zu Schmerzen und schließlich zu kreischender Qual. Er entspannte die Muskeln, sämtliche Knoten wurden straffgezogen, und wenn er kurz vor dem Ersticken war, gelang es ihm irgendwie wieder, die Knöchel hochzuziehen, den Druck zu beseitigen und wieder etwas zu atmen. Er war nicht mehr sicher, ob er überhaupt bis Einbruch der Dunkelheit durchhalten würde. Es konnte der Zeitpunkt kommen, da es ihm schlichtweg unmöglich sein würde, die Beine wieder hochzuziehen.


  


   DRITTES KAPITEL

  Roland nimmt seine Medizin


  
    

  


  1


  


  Jetzt wußte Jack Mort, daß der Revolvermann da war. Wäre er ein anderer gewesen – zum Beispiel ein Eddie Dean oder eine Odetta Walker –, hätte Roland sich mit dem Mann unterhalten, und wäre es nur gewesen, um seine verständliche Panik und Verwirrung darüber zu beruhigen, daß er sich plötzlich grob auf den Beifahrersitz des Körpers gedrängt sah, den sein Gehirn sein ganzes Leben lang betrieben hatte.


  Aber weil Mort ein Monster war – schlimmer als Detta Walker jemals gewesen war oder sein konnte –, unternahm er keine Anstrengung zu sprechen oder etwas zu erklären. Er konnte das Toben des Mannes hören – Wer bist du? Was geschieht mit mir? –, achtete aber nicht darauf. Der Revolvermann konzentrierte sich auf die kurze Liste dessen, was notwendig war, wobei er den Verstand des Mannes ohne Gewissensbisse benützte. Das Toben wurde zu Entsetzensschreien. Auch darauf achtete der Revolvermann nicht.


  Er konnte es nur auf eine Weise in der Schlangengrube des Verstandes dieses Mannes aushalten, indem er ihn lediglich als eine Mischung aus Atlas und Enzyklopädie betrachtete. Mort besaß sämtliche Informationen, die Roland brauchte. Der Plan, den er machte, war grob, aber ein grober Plan war häufig besser als ein ausgefeilter. Wenn es ums Planen ging, gab es keine zwei verschiedeneren Geschöpfe im Universum als Roland und Jack Mort.


  Wenn man nur in groben Zügen plante, ließ man Freiraum für Improvisationen. Und kurzfristiges Improvisieren war schon immer Rolands Stärke gewesen.
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  Ein dicker Mann mit Gläsern vor den Augen, genau wie der kahle Mann, der vor fünf Minuten den Kopf in Morts Büro gesteckt hatte (es schien, als würden in Eddies Welt viele solche Gläser tragen, die seine Mortzyklopädie als ›Brillen‹ identifizierte), betrat mit ihm den Fahrstuhl. Er betrachtete die Aktentasche in der Hand des Mannes, den er für Jack Mort hielt, dann Mort selbst.


  »Unterwegs zu Dorfman, Jack?«


  Der Revolvermann sagte nichts.


  »Wenn du glaubst, du kannst ihm das Subleasing ausreden, dann sage ich dir, das ist reine Zeitverschwendung«, sagte der dicke Mann, dann blinzelte er, als sein Kollege hastig einen Schritt zurücktrat. Die Türen der kleinen Kabine hatten sich geschlossen, und plötzlich fielen sie.


  Er kramte, ohne auf die Schreie zu achten, in Morts Verstand und stellte fest, daß alles in Ordnung war. Der Absturz war kontrolliert.


  »Tut mir leid, wenn ich was Falsches gesagt habe«, sagte der dicke Mann. Der Revolvermann dachte: Auch dieser hat Angst. »Sie sind besser als jeder andere in der Firma mit dem Dickkopf zurechtgekommen, das ist meine Meinung.«


  Der Revolvermann sagte nichts. Er wartete nur darauf, daß er den abstürzenden Sarg verlassen konnte.


  »Das sage ich auch jedem«, fuhr der dicke Mann eifrig fort. »Erst gestern war ich beim Essen bei…«


  Jack Mort drehte den Kopf, und hinter der Nickelbrille sahen Augen, die irgendwie heller blau wirkten, als die von Jack es jemals gewesen waren, den dicken Mann an. »Seien Sie still«, sagte der Revolvermann tonlos.


  Alle Farbe wich aus dem Gesicht des dicken Mannes, und er trat erschrocken zwei Schritte zurück. Seine wabbligen Gesäßbacken klatschten gegen das Holzimitat an der Wand des kleinen fallenden Sarges, der plötzlich anhielt. Die Türen gingen auf, und der Revolvermann, der Jack Morts Körper wie eng sitzende Kleidung trug, trat hinaus, ohne sich umzusehen. Der dicke Mann hielt den Finger auf dem TÜR ÖFFNEN-Knopf und wartete im Inneren, bis Jack Mort nicht mehr zu sehen war. Hatte schon immer eine Schraube locker, dachte der dicke Mann, aber dies könnte ernst sein. Dies könnte ein Zusammenbruch sein.


  Der dicke Mann fand die Vorstellung, daß Jack Mort irgendwo sicher in einem Sanatorium eingesperrt sein könnte, sehr beruhigend.


  Den Revolvermann hätte das nicht überrascht.
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  Irgendwo zwischen dem hallenden Saal, den seine Mortzyklopädie als Lobby identifizierte, ein Ort des Ein- und Ausgehens von und zu den Büros, die sich in diesem Wolkenkratzer befanden, und dem hellen Sonnenschein der Straße (seine Mortzyklopädie identifizierte diese Straße als 6th Avenue oder Avenue of the Americans) hörte das Schreien von Rolands Wirtskörper auf. Mort war nicht aus Angst gestorben; Roland spürte mit sicherem Instinkt, sollte der Gastkörper sterben, würden ihrer beide Kas für alle Zeiten in die Leere der Möglichkeiten hinausgestoßen werden, die jenseits aller stofflichen Welten lag. Er war nicht tot, er war ohnmächtig geworden. Ohnmächtig aufgrund einer Überdosis Schrecken und Seltsamkeiten, wie es Roland selbst ergangen war, als er in den Verstand des Mannes eingedrungen war und seine Geheimnisse und verknüpften Schicksale erfahren hatte, die so groß waren, daß sie kein Zufall mehr sein konnten.


  Er war froh, daß Mort bewußtlos geworden war. Solange die Bewußtlosigkeit des Mannes Rolands Zugriff zum Wissen und den Erinnerungen des Mannes nicht beeinträchtigte – was nicht der Fall war –, war er froh, ihn aus dem Weg zu haben.


  Die gelben Autos waren öffentliche Transportmittel, die Tack-Siehs oder Taksen genannt wurden. Die Leute, die sie fuhren, informierte die Mortzyklopädie ihn, gehörten zum Stamm der Cabbies oder dem der Schofföhren. Um eines dieser Tack-Siehs anzuhalten, hielt man die Hand hoch wie ein Schüler im Unterricht.


  Das machte Roland, und nachdem mehrere Tack-Siehs vorbeigefahren waren, die abgesehen von ihren Fahrern offensichtlich leer waren, sah er, daß diese Schilder mit der Aufschrift Nicht im Dienst ausgeklappt hatten. Da es sich um Großbuchstaben handelte, brauchte der Revolvermann die Hilfe von Mort nicht. Er wartete, dann hob er wieder die Hand. Diesmal hielt das Tack-Sieh an. Der Revolvermann nahm auf dem Rücksitz Platz. Er roch alten Rauch, alten Schweiß, altes Parfüm. Es roch wie eine Kutsche in seiner eigenen Welt.


  »Wohin, mein Freund?« fragte der Fahrer – Roland hatte keine Ahnung, ob er zum Stamm der Cabbies oder Schofföhren gehörte, und er hatte auch nicht die Absicht, ihn danach zu fragen. Es könnte in dieser Welt unhöflich sein.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Roland.


  »Dies ist keine Selbsterfahrungsgruppe, mein Freund. Zeit ist Geld.«


  Sag ihm, er soll den Wimpel runterklappen trug ihm die Mortzyklopädie auf.


  »Klappen Sie die Flagge runter«, sagte Roland.


  »Kostet nix als Zeit«, antwortete der Fahrer.


  Sag ihm, du gibst ihm fünf Piepen Trinkgeld, riet die Mortzyklopädie.


  »Ich gebe Ihnen fünf Piepen Trinkgeld«, sagte Roland.


  »Laß sehen«, antwortete der Fahrer. »Der Spatz in der Hand…«


  Frag ihn, ob er das Geld haben oder sich ins Knie ficken will, riet die Mortzyklopädie auf der Stelle.


  »Wollen Sie das Geld oder wollen Sie sich ins Knie ficken?« fragte Roland mit kalter, toter Stimme.


  Die Augen des Fahrers sahen nur einen Augenblick aufgebracht in den Rückspiegel, dann sagte er nichts mehr.


  Roland studierte Jack Morts aufgehäuftes Wissen ein wenig genauer. Während der fünfzehn Sekunden, die sein Fahrgast einfach nur mit gesenktem Kopf dasaß, die linke Hand an die Stirn gepreßt, als hätte er Excedrin-Kopfschmerzen, sah der Taxifahrer noch einmal auf. Der Fahrer hatte gerade beschlossen, ihm zu sagen, er solle aussteigen, sonst würde er einen Polizisten rufen, als der Fahrgast aufsah und freundlich sagte: »Bitte bringen Sie mich zur Ecke Seventh Avenue und 49. Straße. Ich zahle Ihnen für diese Reise zehn Dollar mehr als den Betrag auf dem Taxameter, einerlei, zu welchem Stamm Sie gehören.«


  Ein Irrer, dachte der Fahrer (ein WASP aus Vermont, der versuchte, den Durchbruch im Showbiz zu schaffen), aber möglicherweise ein reicher Irrer. Er legte den Gang ein. »Sind schon so gut wie da, Kumpel«, sagte er, während er sich in den Verkehr einfädelte, und im Geiste fügte er hinzu: Je früher desto besser.
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  Improvisieren. Das war das Wort.


  Der Revolvermann sah das blauweiße Auto am anderen Ende des Blocks parken und las Polizei als Polisse, ohne Morts Wissen anzuzapfen. Drinnen saßen zwei Revolvermänner, die etwas – wahrscheinlich Kaffee – aus weißen Papiergläsern tranken. Revolvermänner, ja – aber sie sahen dick und lasch aus.


  Der Revolvermann griff in Jack Morts Börse (aber sie war viel zu klein für eine echte Börse; eine echte Börse war fast so groß wie eine Tasche und konnte alle Habseligkeiten eines Mannes aufnehmen, wenn er nicht mit zu schwerem Gepäck reiste) und gab dem Fahrer einen Schein mit der Zahl zwanzig darauf. Der Cabbie fuhr rasch davon. Es war locker das beste Trinkgeld, das er heute bekommen hatte, aber der Fahrgast war so unheimlich gewesen, daß er der Meinung war, er hatte jeden Cent davon verdient.


  Der Revolvermann studierte das Schild über dem Laden. CLEMENTS SCHUSSWAFFEN UND SPORTAUSRÜSTUNG, stand darauf. MUNITION, ANGELZEUG, OFFIZIELLE URKUNDEN.


  Er verstand nicht alle Worte, aber er mußte nur einen Blick ins Schaufenster werfen, um festzustellen, daß Mort ihn zum richtigen Geschäft gebracht hatte. Da waren Armbänder ausgestellt, Rangabzeichen… und Waffen. Größtenteils Gewehre, aber auch Pistolen. Sie waren angekettet, aber das machte nichts.


  Er würde wissen, was er brauchte, wenn – falls – er es sah.


  Roland konsultierte Jack Morts Verstand – der gerade listig genug für seine Zwecke war – länger als eine Minute.
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  Einer der Polizisten in dem Streifenwagen stieß den anderen an. »Das«, sagte er, »nenne ich einen wirklich preisvergleichenden Kunden.«


  Sein Partner lachte. »O Gott«, sagte er mit femininer Stimme, als der Mann im Anzug und mit Nickelbrille das Studium der Ware im Schaufenster beendete und hineinging. »Ich glaube, er hat fich gerade für die Handfellen mit Lavendelgefmack entfieden.«


  Der erste Polizist verschluckte sich an dem lauwarmen Kaffee und spie ihn unter Lachsalven in den Plastikbecher zurück.


  


  


  
    

  


  6


  


  Ein Verkäufer kam fast auf der Stelle herüber und fragte, ob er ihm helfen könnte.


  »Ich habe mich gefragt«, antwortete der Mann im konservativen blauen Anzug, »ob Sie ein Papier…« Er machte eine Pause, schien intensiv nachzudenken und sah dann wieder auf. »Ich meine, eine Karte haben, auf der Bilder von Revolvermunition zu sehen sind.«


  »Sie meinen eine Kalibertabelle?« fragte der Verkäufer.


  Der Kunde machte eine Pause, dann sagte er: »Ja. Mein Bruder hat einen Revolver. Ich habe damit geschossen, aber das ist schon ein paar Jahre her. Ich glaube, ich kenne die Patronen, wenn ich sie sehe.«


  »Nun, das glauben Sie vielleicht«, antwortete der Verkäufer, »aber es wird schwer zu sagen sein. Was ist es, ein 22er? Ein 38er? Oder vielleicht…«


  »Wenn Sie eine Karte haben, werde ich es wissen«, sagte Roland.


  »Einen Augenblick.« Der Verkäufer sah den Mann im blauen Anzug einen Moment zweifelnd an, dann zuckte er die Achseln.


  Scheiße, der Kunde hatte immer recht, auch wenn er nicht recht hatte… das heißt, wenn er die Knete zum Bezahlen hatte. Geld zählte. »Ich habe eine Schützenbibel. Vielleicht sollten Sie da mal reinschauen.«


  »Ja.« Er lächelte. Schützenbibel war ein nobler Titel für ein Buch.


  Der Mann kramte unter dem Ladentisch und brachte einen abgegriffenen Band zum Vorschein, das dickste Buch, das der Revolvermann je gesehen hatte – und dennoch ging dieser Mann damit um, als wäre es nicht wertvoller als eine Handvoll Steine.


  Er schlug es auf dem Ladentisch auf und drehte es um. »Sehen Sie es sich an. Aber wenn es Jahre her ist, schießen Sie im Dunkeln.« Er sah überrascht drein, dann lächelte er. »Bitte das Wortspiel zu entschuldigen.«


  Roland hörte ihn nicht. Er war über das Buch gebeugt und studierte Bilder, die beinahe so echt wirkten wie das, was sie darstellten, erstaunliche Bilder, die die Mortzyklopädie als Fottergrafien identifizierte.


  Er blätterte langsam die Seiten um. Nein… nein… nein… Er hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, als er sie sah. Er sah mit so strahlender Aufregung zu dem Verkäufer auf, daß dem Verkäufer ein wenig unbehaglich zumute wurde.


  »Da!« sagte er. »Da! Genau hier!«


  Das Foto, auf das er deutete, war das einer 45er Winchester-Pistolenpatrone. Sie war nicht exakt wie seine eigenen Patronen, weil sie nicht handgegossen oder handgeladen war, aber er konnte, auch ohne die Zahlen zu lesen (die ihm sowieso nichts gesagt hätten), sehen, daß er seine Revolver damit laden und schießen konnte.


  »Ja, schon gut, ich schätze, Sie haben sie gefunden, das ist noch lange kein Grund, einen Abgang in die Hose zu haben, Kumpel. Ich meine, es sind doch nur Patronen.«


  »Haben Sie sie?«


  »Klar. Wieviel Schachteln wollen Sie denn?«


  »Wie viele sind denn in einer Schachtel?«


  »Fünfzig.« Der Verkäufer sah den Revolvermann voll Argwohn an. Wenn der Bursche vorhatte, Patronen zu kaufen, mußte er wissen, daß er einen Waffenschein und einen Ausweis vorzeigen mußte. Kein Waffenschein, keine Munition, nicht bei Handfeuerwaffen; so lautete das Gesetz in Manhattan. Und wenn dieser Tölpel einen Waffenschein hatte, wie kam es dann, daß er nicht wußte, wieviel Patronen sich in einer Normschachtel Muni befanden?


  »Fünfzig!« Jetzt sah ihn der Mann mit vor Überraschung offenem Mund an. Er war tatsächlich völlig aus dem Häuschen.


  Der Verkäufer ging ein wenig näher an die Registrierkasse… und, kein Zufall, etwas näher zu seiner eigenen Waffe, einer 57er Mag, die er geladen in einem Federhalfter unter dem Ladentisch aufbewahrte.


  »Fünfzig!« wiederholte der Revolvermann. Er hatte mit fünf gerechnet, zehn, bestenfalls einem Dutzend, aber das… das…


  Wieviel Geld hast du? fragte er die Mortzyklopädie. Die Mortzyklopädie wußte es nicht genau, schätzte aber, daß noch mindestens sechzig Piepen in der Börse sein mußten.


  »Und wieviel kostet eine Schachtel?« Er vermutete, daß es mehr als sechzig Dollar sein würden, aber er konnte den Mann vielleicht dazu bringen, ihm den Teil einer Schachtel zu verkaufen, oder…


  »Siebzehn fünfzig«, sagte der Verkäufer. »Aber, Mister…«


  Jack Mort war Buchhalter, und diesmal gab es keine Wartezeit; Übersetzung und Antwort erfolgten gleichzeitig.


  »Drei«, sagte der Revolvermann. »Drei Schachteln.« Er klopfte mit einem Finger auf die Fottergrafie der Patronen. Hundertfünfzig Schuß! Ihr Götter! Was für ein verrücktes Lagerhaus von Schätzen diese Welt war!


  Der Verkäufer bewegte sich nicht.


  »So viele haben Sie nicht«, sagte der Revolvermann. Er war eigentlich nicht überrascht. Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Ein Traum.


  »Oh, ich habe 45er Winchester, ich habe 45er Winchester bis zum Erbrechen.« Der Verkäufer ging einen weiteren Schritt nach links, einen Schritt näher zur Registrierkasse und der Pistole. Wenn der Bursche ein Verrückter war, was der Verkäufer seiner Meinung nach jeden Augenblick herausfinden würde, würde er bald ein Verrückter mit einem ziemlich großen Loch im Bauch sein. »Ich habe 45er Munition bis über beide Ohren. Aber ich wüßte gerne, Mister, ob Sie einen Schein haben.«


  »Schein?«


  »Einen Waffenschein für Handfeuerwaffen, mit Foto. Ich kann Ihnen Munition für Handfeuerwaffen nur dann verkaufen, wenn Sie mir den zeigen. Wenn Sie Handfeuerwaffenmunition ohne Schein kaufen wollen, müssen Sie rauf nach Westchester.«


  Der Revolvermann sah den Mann verständnislos an. Das war nur Geschwätz für ihn. Er begriff nichts davon. Seine Mortzyklopädie hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was der Mann meinte, aber Morts Gedanken waren so vage, daß er ihnen in diesem Fall nicht trauen konnte. Mort hatte in seinem ganzen Leben keine Schußwaffe besessen. Er machte seine schmutzige Arbeit auf andere Weise.


  Der Mann trat einen weiteren Schritt nach links, ohne den Blick vom Gesicht des Kunden abzuwenden, und der Revolvermann dachte: Er hat eine Pistole. Er rechnet damit, daß ich Ärger mache… oder vielleicht will er, daß ich Ärger mache. Will eine Entschuldigung, mich zu erschießen.


  Improvisieren.


  Er erinnerte sich an die Revolvermänner, die in ihrer weißblauen Kutsche unten an der Straße saßen. Revolvermänner, ja, Friedensbringer, Männer, die die Aufgabe hatten zu verhindern, daß die Welt sich weiterdrehte. Aber diese hatten – wenigstens auf den ersten Blick – ebenso weich und unaufmerksam wie alle anderen in dieser Welt der Lotosesser ausgesehen; nur zwei Männer mit Uniformen und Mützen, die sich auf den Sitzen ihrer Kutsche fläzten und Kaffee tranken. Aber er konnte sich täuschen. Und hoffte für sie alle, daß er es nicht tat.


  »Oh! Ich verstehe«, sagte der Revolvermann und zauberte ein entschuldigendes Lächeln auf Jack Morts Gesicht. »Tut mir leid. Ich schätze, ich habe nicht darauf geachtet, wie sehr die Welt sich weitergedreht – verändert – hat, seit ich zuletzt eine Waffe besessen habe.«


  »Nichts passiert«, sagte der Verkäufer und entspannte sich etwas. Vielleicht war der Bursche doch in Ordnung. Oder er zog eine Schau ab.


  »Ob ich wohl dieses Putzzeug ansehen könnte?« Roland deutete auf ein Regal hinter dem Verkäufer.


  »Sicher.« Der Verkäufer drehte sich herum, um es zu holen, und während er das tat, nahm der Revolvermann die Börse aus der Innentasche von Morts Jackett. Das machte er mit der atemlosen Geschwindigkeit eines schnellen Ziehens. Der Verkäufer hatte ihm weniger als vier Sekunden den Rücken zugedreht, aber als er sich wieder zu Mort umdrehte, lag die Brieftasche auf dem Boden.


  »Eine Schönheit«, sagte der Verkäufer lächelnd, da er zu der Überzeugung gekommen war, der Bursche war doch in Ordnung. Verdammt, er wußte, wie beschissen man sich fühlte, wenn man sich selbst zum Arsch gemacht hatte. Das war ihm bei der Marine oft genug passiert. »Und Sie brauchen auch keinen Schein, um das Reinigungsset zu kaufen. Ist Freiheit nicht etwas Herrliches?«


  »Ja«, sagte der Revolvermann ernst und tat so, als würde er das Reinigungsset genau betrachten, obwohl er mit einem Blick gesehen hatte, daß es ein schäbiges Ding in einer schäbigen Kiste war. Während er es betrachtete, schob er Morts Brieftasche sorgfältig mit dem Fuß unter den Ladentisch.


  Nach einem Augenblick schob er es mit einem passablen Ausdruck des Bedauerns zurück. »Tut mir leid, ich fürchte, ich muß passen.«


  »Schon gut«, sagte der Verkäufer und verlor unvermittelt das Interesse. Da der Bursche nicht verrückt war und offensichtlich nur ein Anseher, kein Käufer, war ihre Beziehung am Ende. »Sonst noch was?« fragte sein Mund, während seine Augen den Mann im blauen Anzug aufforderten, den Laden zu verlassen.


  »Nein, danke.« Der Revolvermann ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Morts Börse lag unter dem Ladentisch. Roland hatte seinen eigenen Honigtopf aufgestellt.
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  Die Beamten Carl Delevan und George O’Mearah hatten ihren Kaffee getrunken und wollten gerade weiterfahren, als der Mann im blauen Anzug aus Clements’– das beide Männer für ein Pulverhorn hielten (für einen gesetzlich genehmigten Waffenladen, der manchmal Waffen an unabhängige Kunden mit beglaubigten Papieren verkauft und manchmal Geschäfte mit der Mafia macht) – herauskam und sich dem Streifenwagen näherte.


  Er beugte sich herunter und sah durch das Beifahrerfenster zu O’Mearah herein. O’Mearah erwartete, daß der Bursche sich wie ein Süßer anhören würde – wahrscheinlich so süß wie sein Witz über die mit Lavendel parfümierten Handschellen, aber trotzdem eine Schwuchtel. Abgesehen von Waffen betrieb Clements’ einen lebhaften Handel mit Handschellen. Das war in Manhattan erlaubt, und die meisten Leute, die sie kauften, waren keine Amateur-Houdinis. Der Polizei gefiel es nicht, aber wann hatte die Meinung der Polizei zu einem bestimmten Thema jemals etwas geändert? Die Käufer waren Homosexuelle mit einer Neigung zu S & M. Aber der Mann hörte sich überhaupt nicht wie eine Tunte an. Seine Stimme war nüchtern und ausdruckslos, höflich, aber irgendwie tot.


  »Der Verkäufer da drinnen hat meine Brieftasche gestohlen«, sagte er.


  »Wer?« O’Mearah richtete sich rasch auf. Es juckte sie schon seit eineinhalb Jahren, Justin Clements hochgehen zu lassen. Wenn ihnen das gelang, konnten sie beide möglicherweise diese Blaumänner endlich gegen Detective-Marken eintauschen. Wahrscheinlich nur ein Wunschtraum – es war zu schön, um wahr zu sein –, aber dennoch…


  »Der Händler. Der…« Eine kurze Pause. »Der Verkäufer.«


  O’Mearah und Carl Delevan sahen einander an.


  »Schwarzes Haar?« fragte Delevan. »Untersetzt?«


  Wieder eine kurze Pause. »Ja. Seine Augen waren braun. Kleine Narbe unter einem.«


  Dieser Bursche hatte etwas an sich… O’Mearah konnte es momentan nicht greifen, aber später fiel es ihm wieder ein, als er nicht mehr über so vieles nachdenken mußte, zuerst natürlich darüber, daß die goldene Detective-Marke nicht so wichtig war als sich herausstellte, daß es ein hochkarätiges Wunder sein würde, wenn sie nur die Jobs behalten konnten, die sie hatten.


  Doch Jahre später erfolgte ein kurzer Augenblick der Rückbesinnung, als O’Mearah mit seinen beiden Söhnen ins Museum of Science in Boston ging. Dort hatten sie eine Maschine – einen Computer –, die Tic-Tac-Toe spielte, und wenn man sein Kreuz nicht gleich beim ersten Zug ins mittlere Kästchen machte, verpaßte sie einem jedesmal eine Abreibung. Sie machte immer eine Pause, während sie in ihren Speichern alle Möglichkeiten durchspielte. Er und seine Jungs waren fasziniert gewesen. Aber sie hatte auch etwas Unheimliches… und da fiel ihm der Mann im blauen Anzug wieder ein. Er fiel ihm ein, weil der dieselbe verdammte Angewohnheit gehabt hatte. Mit ihm zu sprechen war gewesen, als hätte man mit einem Roboter gesprochen. Delevan dachte nichts dergleichen, aber als er neun Jahre später mit seinem eigenen Sohn ins Kino ging (der gerade achtzehn war und sich aufs College vorbereitete), sprang Delevan unvermittelt von seinem Sitz auf, als der Hauptfilm gerade dreißig Minuten lief, und schrie: »Das ist er! Das ist ER! Das ist der Bursche in dem verdammten blauen Anzug! Der Bursche, der bei Cle…«


  Jemand würde Ruhe da unten! brüllen, hätte sich die Mühe aber sparen können; Delevan, der siebzig Pfund Übergewicht hatte und Kettenraucher war, wurde von einem tödlichen Herzschlag ereilt, noch ehe der Mann das zweite Wort ausgesprochen hatte. Der Mann, der an diesem Tag zu ihrem blauweißen Streifenwagen gekommen war und ihnen von seiner gestohlenen Brieftasche erzählt hatte, sah nicht genauso aus wie der Star des Films, aber er hatte die Worte ebenso tonlos ausgesprochen; und die irgendwie rastlose und doch anmutige Art, sich zu bewegen, war auch dieselbe gewesen.


  Der Film war natürlich Terminator gewesen.
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  Die Polizisten wechselten einen Blick. Der Mann, von dem der Bursche im blauen Anzug sprach, war nicht Clements, aber fast ebenso gut: ›Fat Johnny‹ Holden, Clements’ Schwager. Aber etwas so unglaublich Bescheuertes zu tun, wie einfach einem Kunden die Brieftasche zu stehlen, das…


  … das würde genau zu dem Blödian passen, beendete O’Mearahs Verstand den Satz, und er mußte die Hand vor den Mund halten, um ein vorübergehendes Grinsen zu verbergen.


  »Vielleicht sagen Sie uns besser genau, was geschehen ist«, sagte Delevan. »Sie können mit Ihrem Namen anfangen.«


  O’Mearah kam die Antwort des Mannes wieder ein wenig falsch, ein wenig daneben vor. In einer Stadt, in der es manchmal schien, als wären siebzig Prozent der Bevölkerung der Meinung, Fick dich doch ins Knie wäre amerikanisch für Schönen Tag noch, hätte er erwartet, daß der Mann etwas sagen würde wie: He, der Dreckskerl hat meine Brieftasche genommen! Wollt ihr mir sie wieder holen, oder sollen wir hier stehenbleiben und Frage und Antwort spielen?


  Aber da waren der maßgeschneiderte Anzug und die manikürten Fingernägel. Ein Mann, der es wahrscheinlich gewöhnt war, sich mit bürokratischer Scheiße herumzuärgern. In Wahrheit war es George O’Mearah ziemlich egal. Der Gedanke, Fat Johnny Holden hochzunehmen und als Hebel gegen Arnold Clements einzusetzen, machte ihm den Mund wäßrig. Einen schwindelerregenden Augenblick stellte er sich sogar vor, wie er über Holden an Clements und über Clements an einen der wirklich großen Fische herankam – zum Beispiel diesen Itaker Balazar oder vielleicht Ginelli. Das wäre nicht übel. Wirklich gar nicht übel.


  »Mein Name ist Jack Mort«, sagte der Mann.


  Delevan hatte einen Spiralblock aus der Tasche geholt. »Adresse?«


  Wieder diese kurze Pause. Wie eine Maschine, dachte O’Mearah. Ein Augenblick Schweigen, dann ein fast hörbares Klick.


  »409 Park Avenue South.« Delevan schrieb es auf.


  »Sozialversicherungsnummer?« Nach einer weiteren kurzen Pause sagte Mort sie auf.


  »Sie müssen wissen, ich muß Ihnen diese Fragen für Identifizierungszwecke stellen. Wenn der Mann Ihre Brieftasche genommen hat, ist es schön, wenn ich sagen kann, daß ich Ihnen gewisse Fragen gestellt habe, bevor ich sie an mich genommen habe. Sie verstehen sicher.«


  »Ja.« Jetzt war ein leiser ungeduldiger Unterton in der Stimme des Mannes. Irgendwie wurde er O’Mearah dadurch etwas sympathischer: »Machen Sie nur nicht länger als unbedingt nötig. Die Zeit vergeht und…«


  »Es passieren einfach Sachen, ja, ich verstehe.«


  »Es passieren einfach Sachen«, stimmte der Mann im blauen Anzug zu. »Ja.«


  »Haben Sie in Ihrer Brieftasche ein Foto, das eindeutig ist?«


  Eine Pause. Dann: »Ein Bild meiner Mutter, das vor dem Empire State Building aufgenommen wurde. Auf der Rückseite steht: ›Es war ein herrlicher Tag und eine herrliche Aussicht. Alles Liebe, Mom.‹«


  Delevan schrieb hektisch, dann klappte er den Block zu. »Okay. Das dürfte genügen. Wenn wir die Brieftasche wiederhaben, muß ich Sie nur noch bitten zu unterschreiben, damit ich die Unterschrift mit denen auf Ausweis, Führerschein, Kreditkarten und so weiter vergleichen kann. Okay?«


  Roland nickte, obwohl ein Teil von ihm begriff, daß er zwar aus Jack Morts Erinnerungen und Wissen alles über diese Welt herausholen konnte, er aber keine Chance hatte, die Unterschrift des Mannes nachzuahmen, wenn Morts Bewußtsein abwesend war, so wie jetzt.


  »Erzählen Sie uns, was passiert ist.«


  »Ich bin hineingegangen, um Patronen für meinen Bruder zu kaufen. Er hat einen 45er Winchester-Revolver. Der Mann fragte mich, ob ich einen Waffenschein hätte. Ich sagte, natürlich. Er wollte ihn sehen.«


  Pause.


  »Ich habe die Brieftasche herausgeholt. Ich habe ihm den Schein gezeigt. Aber als ich die Börse herumgedreht habe, um ihn zu zeigen, muß er gesehen haben, daß eine ganze Menge…« kurze Pause – »… Zwanziger darin waren. Ich bin Steuerbuchhalter. Ich habe einen Kunden namens Dorfman, der nach einer ausgedehnten…« – kurze Pause – »… Steuerprüfung eine geringe Steuerrückvergütung bekommen hatte. Es handelte sich nur um achthundert Dollar, aber dieser Mann, dieser Dorfman, ist der…« – kurze Pause – »… größte Schwanz, den wir an der Hand haben.« Pause. »Bitte das Wortspiel zu entschuldigen.«


  O’Mearah ging die letzten Worte des Mannes im Geiste noch einmal durch, und plötzlich verstand er. Der größte Schwanz, den wir handhaben. Nicht schlecht. Er lachte. Gedanken an Roboter und Maschinen, die Tic-Tac-Toe spielten, verschwanden aus seinem Kopf. Der Bursche war vollkommen echt, er war nur aufgebracht und versuchte es zu überspielen, indem er auf cool machte.


  »Wie auch immer, Dorfman wollte Bargeld. Er bestand auf Bargeld.«


  »Sie glauben, Fat Johnny hat ein Auge auf die Knete Ihres Kunden geworfen«, sagte Delevan. Er und O’Mearah stiegen aus dem Blauweißen aus.


  »Nennen Sie den Mann in dem Laden dort so?«


  »Oh, gelegentlich haben wir schlimmere Namen für ihn«, sagte Delevan. »Was ist passiert, nachdem Sie ihm Ihren Schein gezeigt haben, Mr. Mort?«


  »Er wollte ihn sich genauer ansehen. Ich gab ihm die Börse, aber er hat sich das Bild nicht angesehen. Er ließ sie auf den Boden fallen. Ich fragte ihn, warum er das getan hatte. Er sagte, das wäre eine dumme Frage. Dann sagte ich ihm, er solle mir die Brieftasche zurückgeben. Ich war wütend. Er lachte. Ich wollte um den Ladentisch herumgehen und sie mir holen. Da hat er eine Waffe gezogen.«


  Sie waren auf den Laden zugegangen. Jetzt blieben sie stehen. Sie sahen mehr aufgeregt als ängstlich aus. »Waffe?« fragte O’Mearah, der sich vergewissern wollte, daß er richtig gehört hatte.


  »Sie war neben der Kasse unter dem Ladentisch«, sagte der Mann im blauen Anzug. Roland erinnerte sich an den Augenblick, als er den ursprünglichen Plan beinahe aufgegeben und nach der Waffe des Mannes gegriffen hätte. Jetzt sagte er diesen beiden Revolvermännern, warum er es nicht getan hatte. Er wollte die beiden benützen, wollte aber nicht, daß sie zu Schaden kamen. »Ich glaube, sie war in einer Dockerklammer.«


  »Einer was?« fragte O’Mearah.


  Diesmal eine längere Pause. Der Mann runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll… ein Ding, in das man eine Pistole steckt. Niemand kann sie herausholen, nur man selbst, es sei denn, jemand weiß genau, wie er drücken muß…«


  »Ein Federhalfter!« sagte Delevan. »Heilige Scheiße!« Wieder wechselten die Partner einen Blick. Keiner wollte diesem Burschen als erster sagen, daß Fat Johnny das Bargeld aus der Brieftasche wahrscheinlich schon genommen und versteckt und die Börse selbst über den Zaun in den Hinterhof geworfen hatte… aber eine Pistole im Federhalfter… das war etwas anderes. Raub war möglich, aber eine Anklage wegen einer verborgenen Waffe schien plötzlich mehr als wahrscheinlich. Vielleicht nicht ganz so gut, aber immerhin ein Fuß in der Tür.


  »Was dann?« fragte O’Mearah.


  »Dann sagte er mir, ich hätte keine Brieftasche. Er sagte…« – Pause »… ich hätte auf der Straße die Taube gerascht bekommen – ich meine, die Tasche geraubt –, und das sollte ich besser nicht vergessen, wenn ich gesund bleiben wollte. Ich erinnerte mich, ich hatte ein parkendes Polizeiauto vor dem Block gesehen, und ich dachte mir, Sie wären vielleicht noch da. Also bin ich gegangen.«


  »Okay«, sagte Delevan. »Ich und mein Partner gehen zuerst und schnell rein. Lassen Sie uns eine Minute Zeit – eine ganze Minute –, falls es Ärger gibt. Dann kommen Sie herein, bleiben aber an der Tür stehen. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Okay. Lassen wir den Hurensohn hochgehen.«


  Die beiden Polizisten gingen hinein. Roland wartete dreißig Sekunden, dann folgte er ihnen.
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  ›Fat Johnny‹ Holden tat mehr als nur protestieren. Er brüllte.


  »Der Kerl ist verrückt! Kommt hier rein, weiß nicht mal, was er will, als er in der Schützenbibel gesehen hat, wußte er nicht, wieviel in einer Schachtel sind, wieviel sie kosten, und was er behauptet, ich wollte seinen Schein genauer ansehen, ist die allergrößte Scheiße, die ich je gehört habe, weil er keinen Schein hat…« Fat Johnny verstummte. »Da ist er! Da ist der Spinner! Genau hier! Ich seh dich, Kumpel! Ich seh dein Gesicht! Und wenn du meines das nächstemal siehst, dann wird dir das verdammt leid tun! Das garantiere ich dir! Das garantiere ich dir! Das garantiere ich dir, verflucht nochma…«


  »Sie haben die Brieftasche dieses Mannes nicht?« fragte O’Mearah.


  »Sie wissen, daß ich seine Brieftasche nicht habe!«


  »Macht es Ihnen was aus, wenn ich mal hinter diese Auslage sehe?« gab Delevan zurück. »Um mich zu vergewissern?«


  »Himmel-Herrgott-Arsch-und-Zwirn-noch-mal! Die Theke ist aus Glas! Sehen Sie da irgendwelche Brieftaschen?«


  »Nein, nicht da… ich meine da«, sagte Delevan und ging zur Registrierkasse. Seine Stimme war wie das Schnurren einer Katze. An dieser Stelle verlief eine Verstärkung aus Chromstahl fast sechzig Zentimeter breit an der Wand des Ladentischs hinunter. Delevan sah zu dem Mann im blauen Anzug, der nickte.


  »Ich möchte, daß Ihr Jungs sofort von hier verschwindet«, sagte Fat Johnny. Er war etwas blaß geworden. »Kommt mit einem Durchsuchungsbefehl zurück, das ist etwas anderes. Aber jetzt möchte ich, daß ihr verdammt noch mal verschwindet. Ist immer noch ein freies Land, wißt i… he! He! HE, LASST DAS!«


  O’Mearah sah über den Tresen.


  »Das ist illegal!« heulte Fat Johnny. »Das ist verdammt illegal, die Verfassung… mein verfluchter Anwalt… Sie gehen sofort wieder auf Ihre Seite, oder…«


  »Ich wollte mir nur die Auslage etwas genauer ansehen«, sagte O’Mearah sanftmütig, »weil das Glas Ihres Schaukastens so verflucht schmutzig ist. Darum habe ich darüber weggesehen. Ist es nicht so, Carl?«


  »Klar wie Scheiße, Kumpel«, sagte Delevan ernst.


  »Und sehen Sie mal, was ich gefunden habe.«


  Roland hörte ein Klicken, und plötzlich hatte der Revolvermann in der blauen Uniform eine große Pistole in der Hand.


  Fat Johnny, dem plötzlich klar geworden war, daß er der einzige im Laden war, der eine andere Geschichte als das Märchen erzählen würde, welches ihm der Bulle mit seiner Mag aufgetischt hatte, wurde mürrisch.


  »Ich habe einen Waffenschein«, sagte er.


  »Sie zu tragen?«


  »Ja.«


  »Verborgen zu tragen?«


  »Ja.«


  »Ist die Waffe registriert?« fragte O’Mearah. »Ist sie doch, oder?«


  »Nun… könnte ich vergessen haben.«


  »Könnte heiß sein, und das haben Sie vielleicht auch vergessen.«


  »Scheiß auf euch. Ich rufe meinen Anwalt an.«


  Fat Johnny wollte sich abwenden. Delevan hielt ihn fest. »Und dann ist da noch die Frage, ob Sie die Erlaubnis haben, eine tödliche Waffe in einem Springhalfter verborgen zu tragen«, sagte er mit derselben sanften, schnurrenden Stimme. »Das ist eine interessante Frage, denn soweit ich weiß, gibt die Stadt New York keine Erlaubnis für so etwas.«


  Die Polizisten sahen Fat Johnny an; Fat Johnny sah sie an. Daher merkte keiner, daß Roland das Schild an der Ladentür von OFFEN auf GESCHLOSSEN drehte.


  »Vielleicht könnten wir anfangen, dieses Problem zu lösen, wenn wir die Brieftasche dieses Herrn gefunden haben«, sagte O’Mearah. Satan selbst hätte nicht mit so genialer Überzeugungskraft lügen können. »Wissen Sie, vielleicht hat er sie ja nur fallengelassen.«


  »Ich habe euch doch schon gesagt! Ich weiß nichts von der Brieftasche von dem Burschen! Der Bursche hat den Verstand verloren!«


  Roland bückte sich. »Da ist sie«, sagte er. »Ich kann sie gerade sehen. Er steht mit dem Fuß darauf.«


  Das war eine Lüge, aber Delevan, der die Hand immer noch auf Fat Johnnys Schulter liegen hatte, stieß ihn so schnell zurück, daß man unmöglich sagen konnte, ob der Fuß des Mannes auf ihr gewesen war oder nicht.


  Jetzt oder nie. Roland schlich lautlos zum Ladentisch, während sich die beiden Revolvermänner bückten und unter den Ladentisch sahen. Sie standen dicht nebeneinander, daher waren auch ihre Köpfe dicht beisammen. O’Mearah hatte immer noch die Pistole, die der Mann unter dem Tresen gehabt hatte, in der rechten Hand.


  »Gottverdammt, sie ist da!« sagte Delevan aufgeregt. »Ich sehe sie!«


  Roland warf dem Mann, den sie Fat Johnny genannt hatten, einen raschen Blick zu, weil er sich vergewissern wollte, daß dieser keine Dummheit machte. Aber er stand nur an der Wand, drückte sich dagegen, als wollte er sich durch sie hindurchdrücken – und ließ die Hände an den Seiten herunterhängen, und seine Augen waren große verletzte Os. Er sah aus wie ein Mann, der sich fragte, warum in seinem Horoskop nicht gestanden hatte, er sollte sich vor diesem Tag hüten.


  Kein Problem.


  »Ja!« antwortete O’Mearah voller Wonne. Die beiden Männer sahen mit auf die Uniformknies gestützten Händen unter die Theke. Jetzt entfernte sich O’Mearahs Hand vom Knie, um die Brieftasche zu holen. »Ich sehe sie, s…«


  Roland ging einen letzten Schritt nach vorne. Er nahm Delevans rechte Wange in eine und O’Mearahs linke in die andere Hand, und plötzlich wurde der Tag, den Fat Johnny schon für bodenlos beschissen hielt, noch viel schlimmer. Das Gespenst im blauen Anzug schlug die Köpfe der beiden Bullen so hart zusammen, daß es sich anhörte, als würden pelzgefütterte Steine aufeinanderprallen.


  Die Polizisten brachen zusammen. Der Mann mit der Nickelbrille stand da. Er richtete die 357er Mag auf Fat Johnny. Die Mündung sah so groß aus, als könnte eine Mondrakete darin sein.


  »Wir werden doch keine Schwierigkeiten miteinander haben, oder?« sagte das Gespenst mit toter Stimme.


  »Nein, Sir«, sagte Fat Johnny auf der Stelle. »Kein bißchen.«


  »Bleiben Sie genau da stehen. Wenn Ihr Arsch Kontakt mit der Wand verliert, verlieren Sie den Kontakt mit dem Leben, wie Sie es bisher gekannt haben. Kapiert?«


  »Ja, Sir«, sagte Fat Johnny. »Vollkommen.«


  »Gut.«


  Roland schob die beiden Polizisten auseinander. Sie lebten beide noch. Das war gut. Wie langsam und unvorsichtig sie auch sein mochten, sie waren Revolvermänner, die versucht hatten, einem in Schwierigkeiten geratenen Fremden zu helfen. Er verspürte keinen Wunsch, Männer seiner Art zu töten.


  Aber er hatte es schon einmal getan, nicht? Ja. War nicht Alain selbst, einer seiner vereidigten Brüder, unter Rolands und Cuthberts rauchenden Revolvern gestorben?


  Ohne den Blick vom Verkäufer abzuwenden, tastete er mit dem Zeh von Jack Morts Halbschuh von Gucci unter den Ladentisch. Er spürte die Brieftasche. Er kickte sie weg. Sie kam auf der Seite des Verkäufers unter dem Tisch hervorgewirbelt. Fat Johnny kreischte und hüpfte wie eine Zimperliese, die eine Maus gesehen hat. Sein Arsch verlor tatsächlich einen Augenblick Kontakt mit der Wand, aber der Revolvermann sah darüber hinweg. Er hatte nicht die Absicht, eine Kugel in diesen Mann zu schießen. Bevor er einen Schuß abgab, würde er die Pistole nach ihm werfen und ihn damit bewußtlos schlagen. Eine Pistole, die so absurd groß war wie die, würde wahrscheinlich die gesamte Nachbarschaft anlocken.


  »Aufheben«, sagte der Revolvermann. »Langsam.«


  Fat Johnny bückte sich, und als er die Brieftasche aufhob, furzte er laut und schrie. Der Revolvermann begriff belustigt, daß er seinen eigenen Furz für einen Pistolenschuß gehalten und gedacht hatte, seine Zeit zu sterben wäre gekommen.


  Als Fat Johnny sich aufrichtete, errötete er heftig. Vorne auf seiner Hose war ein großer nasser Fleck.


  »Legen Sie die Börse auf den Tisch. Die Brieftasche, meine ich.«


  Fat Johnny gehorchte.


  »Und jetzt die Patronen. 45er Winchester. Und ich will jede Sekunde Ihre Hände sehen.«


  »Ich muß in die Tasche greifen. Meine Schlüssel.«


  Roland nickte.


  Während Fat Johnny den Schrank mit den gestapelten Kartons Munition aufschloß und aufmachte, überlegte Roland.


  »Geben Sie mir vier Schachteln«, sagte er schließlich. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er so viele Patronen brauchte, aber die Verlockung, sie zu haben, war unbestreitbar da.


  Fat Johnny legte die Kartons auf den Ladentisch. Roland machte eine davon auf, weil er immer noch kaum glauben konnte, daß es kein Witz oder ein Trick war. Aber es waren durchaus Patronen, glänzend und sauber, ohne Spuren, noch nie abgefeuert, nie nachgeladen. Er hielt eine einen Moment ins Licht, dann steckte er sie wieder in den Karton.


  »Und jetzt nehmen Sie ein paar von diesen Gelenkfesseln.«


  »Gelenkfesseln…?«


  Der Revolvermann konsultierte die Mortzyklopädie. »Handschellen.«


  »Mister, ich weiß nicht, was Sie vorhaben. Die Registrierkasse ist…«


  »Tun Sie, was ich gesagt habe. Sofort.«


  Herrgott, das wird nie aufhören, stöhnte Fat Johnnys Verstand. Er machte einen anderen Teil des Tresens auf und holte die Handschellen heraus.


  »Schlüssel?« fragte Roland.


  Fat Johnny legte den Schlüssel der Handschellen auf den Tresen. Er machte ein leises Geräusch. Einer der bewußtlosen Polizisten gab ein plötzliches Schnarchen von sich, und Johnny stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Umdrehen«, sagte der Revolvermann.


  »Sie werden mich doch nicht erschießen, oder? Sagen Sie, daß Sie das nicht tun.«


  »Nicht«, sagte Roland tonlos, »wenn Sie sich sofort umdrehen. Wenn Sie das nicht tun, dann doch.«


  Fat Johnny drehte sich um und fing an zu stammeln. Natürlich sagte der Bursche, er würde es nicht tun, aber der Gestank von Mordlust war so stark, daß er ihn nicht ignorieren konnte. Und dabei hatte er nicht mal viel genommen. Sein Stammeln wurde zu einem erstickten Wimmern.


  »Bitte, Mister, um meiner Mutter willen, erschießen Sie mich nicht. Meine Mutter ist alt. Sie ist blind. Sie…«


  »Sie ist mit dem Fluch eines verweichlichten Sohnes geschlagen«, sagte der Revolvermann mürrisch. »Hände zusammen.«


  Wimmernd und mit im Schritt klebender nasser Hose preßte Fat Johnny sie zusammen. Die Stahlbänder waren in Null Komma nichts an Ort und Stelle. Er hatte keine Ahnung, wie das Gespenst so schnell über den Ladentisch oder um ihn herum hatte gelangen können. Und er wollte es auch nicht wissen.


  »Bleiben Sie hier stehen und sehen Sie die Wand an, bis ich Ihnen sage, daß Sie sich umdrehen dürfen. Wenn Sie sich vorher umdrehen, bringe ich Sie um.«


  Hoffnung erhellte Fat Johnnys Verstand. Vielleicht hatte der Bursche doch nicht vor, ihn abzumurksen. Vielleicht war der Bursche gar nicht verrückt, nur etwas daneben.


  »Das werde ich nicht, ich schwöre bei Gott. Schwöre bei allen Seinen Heiligen. Schwöre bei allen Seinen Engeln. Schwöre bei allen Seinen Erz…«


  »Ich schwöre, wenn Sie nicht sofort still sind, schieße ich Ihnen eine Kugel durch den Hals«, sagte das Gespenst.


  Fat Johnny verstummte. Er hatte den Eindruck, als würde er eine Ewigkeit mit dem Gesicht zur Wand stehen. In Wirklichkeit waren es nur etwa zwanzig Sekunden.


  Der Revolvermann kniete nieder, legte die Pistole des Verkäufers auf den Boden, vergewisserte sich mit einem raschen Blick, ob der Wurm brav war, dann rollte er die beiden anderen auf den Rücken. Beide waren weggetreten, aber nicht ernsthaft verletzt, urteilte Roland. Sie atmeten beide gleichmäßig. Aus dem Ohr desjenigen, der Delevan hieß, rann ein klein wenig Blut, aber das war alles.


  Er warf dem Verkäufer noch einen raschen Blick zu, dann machte er die Revolvergurte der Revolvermänner auf und entfernte sie. Dann zog er Morts blaues Jackett aus und schnallte sich selbst einen Gurt um. Es waren die falschen Waffen, aber es war dennoch ein gutes Gefühl, wieder bewaffnet zu sein. Verdammt gut. Besser als er geglaubt hätte.


  Zwei Pistolen. Eine für Eddie, und eine für Odetta… wenn und falls Odetta reif für eine Waffe war. Er zog Jack Morts Mantel wieder an, steckte zwei Schachteln Patronen in die rechte und zwei Schachteln Patronen in die linke Tasche. Der bisher makellose Mantel wies jetzt zwei unpassende Ausbeulungen auf. Er hob die 357er Mag des Verkäufers auf und steckte die Patronen in die Hosentasche. Dann warf er die Waffe durch das Zimmer. Als sie auf dem Boden aufschlug, machte Fat Johnny einen Satz, gab einen weiteren schrillen Schrei von sich und drückte noch etwas warmes Wasser in seine Hose.


  Der Revolvermann richtete sich auf und sagte Fat Johnny, er solle sich umdrehen.
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  Als Fat Johnny sich den Spinner im blauen Anzug und der Nickelbrille noch einmal ansah, klappte sein Mund auf. Einen Augenblick verspürte er die überwältigende Gewißheit, daß der Mann, der hier hereingekommen war, zum Gespenst geworden war, während Fat Johnny ihm den Rücken zugewandt hatte. Fat Johnny glaubte, er könne durch den Mann hindurch eine viel lebensechtere Gestalt erkennen, einen der legendären Pistoleros, über die sie Filme und Fernsehserien drehten, als er noch ein Kind war; Wyatt Earp, Doc Holliday, Butch Cassidy, einer von diesen Kerlen.


  Dann klärte sich sein Sehvermögen, und ihm wurde klar, was der wahnsinnige Irre getan hatte: Er hatte sich den Revolvergurt eines der Bullen umgeschnallt. Verbunden mit Anzug und Krawatte hätte die Wirkung eigentlich lächerlich sein sollen, aber irgendwie war sie es nicht.


  »Der Schlüssel der Gelenkfesseln ist auf dem Tisch. Wenn die beiden Polissesten aufwachen, werden sie Sie befreien.«


  Es war unglaublich, aber er nahm die Brieftasche, machte sie auf und legte vier Zwanzigdollarscheine auf den Tresen, bevor er die Brieftasche wieder in die Tasche zurücksteckte.


  »Für die Munition«, sagte Roland. »Die Patronen aus Ihrer eigenen Pistole habe ich mitgenommen. Ich werde sie wegwerfen, wenn ich ihr Geschäft verlassen habe. Ich glaube, mit ungeladener Waffe und ohne Brieftasche dürfte es schwerfallen, Sie eines Verbrechens anzuklagen.«


  Fat Johnny schluckte. Es war einer der wenigen Anlässe in seinem Leben, da er regelrecht sprachlos war.


  »Und wo ist die nächste…« Pause. »…die nächste Drogerie?«


  Plötzlich begriff Fat Johnny – oder bildete es sich jedenfalls ein – alles. Der Bursche war natürlich ein Suchti. Das war die Lösung. Kein Wunder, daß er so unheimlich war. Wahrscheinlich bis zu den Augäpfeln zugedröhnt.


  »Gleich um die Ecke ist eine. Einen halben Block die Neunundvierzigste runter.«


  »Wenn Sie lügen, komme ich zurück und schieße ihnen eine Kugel ins Gehirn.«


  »Ich lüge nicht!« heulte Fat Johnny. »Ich schwöre vor Gott dem Vater. Ich schwöre bei allen Heiligen! Ich schwöre beim Grab meiner…«


  Aber da fiel die Tür zu. Fat Johnny stand einen Augenblick schweigend da und konnte nicht glauben, daß der Verrückte gegangen war.


  Dann ging er, so schnell er konnte, um den Ladentisch herum zur Tür. Er kehrte ihr den Rücken zu und tastete, bis es ihm gelang, das Schloß umzudrehen. Er tastete noch eine Weile weiter, bis er auch noch den Riegel vorgeschoben hatte.


  Erst dann ließ er sich in eine sitzende Haltung hinabrutschen, er keuchte und stöhnte und schwor bei Gott und allen Heiligen und Engeln, daß er noch an diesem Nachmittag in die St. Anthony’s Kirche gehen würde, sobald einer der Bullen aufwachte und ihn von den Handschellen befreite. Er wollte beichten, Buße tun und das Abendmahl nehmen.


  Fat Johnny Holden wollte seinen Frieden mit Gott machen. Das war verdammt zu knapp gewesen.
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  Die untergehende Sonne wurde über dem Westlichen Meer zu einem Bogen. Sie schwand zu einer schmalen grellen Linie, die in Eddies Augen brannte. Wenn man lange genug in so grelles Licht sah, konnte man sich die Netzhaut auf Dauer verbrennen. Das war nur eine der interessanten Sachen, die man in der Schule lernte, Sachen, die einem halfen, einen befriedigenden Job zu bekommen, zum Beispiel halbtags als Barkeeper zu arbeiten, und interessante Hobbies, zum Beispiel ganztags auf der Straße nach Stoff zu suchen und nach dem Zaster, um ihn zu kaufen. Eddie hörte nicht auf hinzusehen. Er glaubte nicht, daß es noch lange eine Rolle spielen würde, ob er sich die Augen verbrannte oder nicht.


  Er flehte die Hexenfrau hinter ihm nicht an. Zunächst einmal hätte es sowieso nichts genützt. Zweitens würde es ihn entwürdigen, wenn er flehte. Er hatte ein entwürdigtes Leben geführt; er stellte fest, daß er sich in den letzten Minuten dieses Lebens nicht noch weiter entwürdigen lassen wollte. Und jetzt blieben ihm nur noch Minuten. Mehr war es nicht mehr, bis die helle Linie verschwinden und die Zeit der Monsterhummer anbrechen würde.


  Er hatte die Hoffnung aufgegeben, daß eine wundersame Verwandlung Odetta im letzten Augenblick zurückbringen würde, ebensowenig wie er noch hoffte, Detta würde einsehen, daß sein Tod sie mit ziemlicher Sicherheit in dieser Welt festsetzen würde. Bis vor fünfzehn Minuten hatte er geglaubt, daß sie bluffte; jetzt wußte er es besser.


  Nun, besser als zentimeterweise zu ersticken, dachte er, aber nachdem er die Hummerwesen Nacht für Nacht gesehen hatte, glaubte er eigentlich selbst nicht, daß das stimmte. Er hoffte, es würde ihm gelingen, ohne zu schreien zu sterben. Er glaubte auch nicht, daß das möglich war, aber er würde es versuchen.


  »Se wern gleich zudir kommn, Blassah!« kreischte Detta. »Wern jen’ Aujnblick kommn! Wirddes besse Essn wern, wasse Viecher je hattn!«


  Es war kein Bluff, Odetta kam nicht zurück… und der Revolvermann auch nicht. Letzteres schmerzte irgendwie am meisten. Er war sicher gewesen, er und der Revolvermann wären – nun, Partner, wenn nicht gar Brüder geworden, während sie am Strand entlang gereist waren, und Roland würde wenigstens einen Versuch unternehmen, ihm zu helfen.


  Aber Roland kam nicht.


  Vielleicht ist es nicht so, daß er nicht kommen will. Vielleicht kann er nicht kommen. Vielleicht ist er tot, von einem Wachmann in der Drogerie erschossen – Scheiße, das wäre ein Lachschlager, der letzte Revolvermann der Welt von einem Mietbullen abgeknallt – oder vielleicht von einem Taxi überfahren. Vielleicht ist er tot und die Tür ist verschwunden. Vielleicht blufft sie deshalb nicht. Vielleicht hat sie gar nichts mehr zu bluffen.


  »Wern jez jede Minute da sein!« schrie Detta, und dann mußte sich Eddie keine Sorgen wegen seiner Netzhaut mehr machen, denn der letzte schmale Lichtstreifen verschwand, zurück blieb nur ein Nachglimmen.


  Er sah in die Wellen, das grelle Phantombild verschwand langsam aus seinen Augen und wartete darauf, daß der erste Monsterhummer torkelnd aus den Fluten gekrochen kam.
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  Eddie versuchte, den Kopf wegzudrehen, um dem ersten auszuweichen, aber er war zu langsam. Es riß ihm mit einer Schere ein Stück aus dem Gesicht, matschte das linke Auge zu Gallert und legte in der Dämmerung den weißen Knochen frei, während es seine Fragen stellte, und die Wirklich Böse Frau lachte…


  Hör auf befahl Roland sich selbst. Solche Gedanken zu denken ist schlimmer, als hilflos zu sein; es ist eine Ablenkung. Und das darf nicht sein. Es könnte noch Zeit sein.


  Und es war noch Zeit. Während Roland in Jack Morts Körper die Neunundvierzigste hinunterschritt, die Arme schwingen ließ und die Kanoniersaugen fest auf das Schild mit der Aufschrift DROGERIE gerichtet hielt, ohne auf die Blicke, die ihm zugeworfen wurden, und die Leute, die ihm aus dem Weg gingen, zu achten, war die Sonne in Rolands Welt noch nicht untergegangen. Ihr unterer Rand würde die Stelle, wo sich Wasser und Luft vereinigten, erst in etwa fünfzehn Minuten erreichen. Wenn für Eddie die Zeit des Leidens kommen sollte, so lag sie immer noch in der Zukunft.


  Der Revolvermann wußte das jedoch nicht mit Sicherheit; er wußte nur, daß es dort drüben später war als hier, und die Sonne sollte drüben noch scheinen, aber die Vermutung, daß die Zeit in dieser und der anderen Welt gleich schnell verlief, konnte tödlich sein… besonders für Eddie, der einen unvorstellbar grausamen Tod sterben würde, den sich sein Verstand trotzdem vorzustellen versuchte.


  Der Drang, sich umzudrehen und nachzusehen, war fast übermächtig. Aber er wagte es nicht. Durfte es nicht.


  Die Stimme von Cort unterbrach den Strom seiner Gedanken streng: Kontrolliere die Dinge, die du kontrollieren kannst, Wurm. Laß alles andere einen Scheißdreck auf dich wirken, und wenn du denn untergehen mußt, dann geh mit blitzenden Revolvern unter.


  Ja.


  Aber es war schwer.


  Manchmal sehr schwer.


  Wäre er etwas weniger darauf konzentriert gewesen, seine Aufgabe in dieser Welt so schnell es ging zu erfüllen und wie der Teufel wieder zu verschwinden, hätte er gemerkt, warum die Leute ihn anstarrten und dann auswichen, aber es hätte nichts geändert. Er stapfte so hastig dem blauen Schild entgegen, wo er laut der Mortzyklopädie die Keflex genannte Substanz bekommen konnte, die sein Körper so dringend brauchte, daß Morts Mantelschöße trotz der schweren Patronenladung in jeder Tasche hinter ihm flatterten. Die über seiner Hüfte überkreuzten Revolvergurte waren deutlich zu sehen. Er trug sie nicht, wie ihre eigentlichen Besitzer sie getragen hatten, sauber und ordentlich, sondern so, wie er seine eigenen getragen hatte: überkreuz und tief an den Hüften.


  Für die Einkäufer, Spaziergänger und Passanten auf der Neunundvierzigsten Straße sah er aus, wie er für Fat Johnny ausgesehen hatte: wie ein Desperado.


  Roland erreichte Katz’ Drogerie und ging hinein.
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  Der Revolvermann hatte in seiner Zeit mit Zauberern, Magiern und Alchimisten zu tun gehabt. Manche waren gerissene Scharlatane gewesen, einige dumme Betrüger, an die nur Menschen glauben konnten, die noch dümmer als sie selbst waren (aber in der Welt hatte nie Knappheit an Narren bestanden, daher konnten selbst die dummen Betrüger überleben; tatsächlich ging es den meisten sogar blendend), und ein paar waren sogar tatsächlich imstande gewesen, die schwarzen Dinge zu tun, von denen die Menschen flüsterten. Diese wenigen konnten Dämonen und die Toten beschwören, konnten mit einem Fluch töten oder mit seltsamen Lotionen heilen. Einer dieser Männer war ein Geschöpf gewesen, das der Revolvermann selbst für einen Dämon gehalten hatte, ein Geschöpf, das sich als Mensch ausgegeben und sich Flagg genannt hatte. Er hatte ihn nur ganz kurz gesehen, und das gegen Ende, als Chaos und der endgültige Zusammenbruch über sein Land hereingebrochen waren. Ihm auf den Fersen waren zwei junge Männer gewesen, die verzweifelt und doch entschlossen ausgesehen hatten; Dennis und Thomas hießen sie. Diese hatten nur sehr kurze und obendrein verwirrte und verwirrende Zeit an Rolands Leben teilgehabt, aber er würde nie den Anblick vergessen, wie Flagg einen Mann, der ihn erzürnt hatte, in einen heulenden Hund verwandelte. Daran konnte er sich noch gut erinnern. Und dann war da der Mann in Schwarz gewesen.


  Und Marten.


  Marten, der seine Mutter verführte, während sein Vater weg war, Marten, der Rolands Tod herbeiführen wollte und statt dessen seine frühe Mannbarkeit erreicht hatte, Marten, den er, vermutete er, wiedersehen würde, bevor er den Turm erreichte… oder dort selbst.


  Das alles soll nur verdeutlichen, daß seine Erfahrung mit Zauberei und Zauberern ihn etwas völlig anderes erwarten ließ, als er tatsächlich in Katz’ Drogerie fand.


  Er hatte einen düsteren, von Kerzen erhellten Raum voll bitterer Gerüche, Kolben mit unbekannten Flüssigkeiten und Pulvern und Flaschen erwartet, viele davon mit dicken Staubschichten bedeckt oder von jahrhundertealten Spinnweben verborgen. Er hatte einen Mann in Kutte erwartet, einen Mann, der gefährlich sein konnte. Er sah durch die durchsichtigen Fensterscheiben, wie sich Menschen so beiläufig wie in jedem beliebigen Geschäft darin bewegten, und er glaubte, sie müßten eine Illusion sein.


  Waren sie nicht.


  Daher stand der Revolvermann einen Augenblick unter der Tür, zuerst erstaunt und dann ironisch amüsiert. Er befand sich hier in einer Welt, die ihn scheinbar auf Schritt und Tritt mit neuen Wundern aus der Fassung brachte, einer Welt, wo Kutschen durch die Luft flogen und Papier offenbar so billig wie Sand war. Und das neueste Wunder war, daß für diese Menschen die Wunder schlichtweg ausgegangen waren: Er sah hier, an einem Ort der Wunder, nur gelangweilte Gesichter und schlurfende Körper.


  Da waren Tausende Flaschen, da waren Lotionen, da waren Kolben, aber die Mortzyklopädie identifizierte die meisten als Gepränge und Schau. Hier war eine Salbe, die Haarausfall heilen sollte, es aber nicht tat; hier eine Creme, die versprach, unschöne Flecken auf Händen und Armen zu beseitigen, was aber nicht stimmte. Hier gab es Heilung für Dinge, die gar nicht geheilt werden mußten: Mittel, die die Eingeweide zum Überlaufen brachten oder genau das verhinderten, die die Zähne weiß und das Haar schwarz machten, Mittel, die den Atem besser machen sollten, als könnte man das nicht einfach erreichen, indem man Erlenrinde kaute. Hier war keine Zauberei; nur Triviales – aber es gab Astin und ein paar andere Mittel, die zu wirken schienen. Aber Roland fühlte sich größtenteils abgestoßen. An einem Ort, der Alchimie versprach und statt dessen mehr Parfüm als wirksame Mittel anbot, war es da ein Wunder, daß die Wunder ausgegangen waren?


  Aber als er die Mortzyklopädie konsultierte, fand er heraus, daß sich die Wahrheit dieses Ortes nicht nur in den Mitteln äußerte, die er sah. Die Mittel, die wirklich funktionierten, waren an sicheren Orten verstaut. Man konnte sie nur erhalten, wenn man die Erlaubnis eines Zauberers hatte. Solche Zauberer hießen in dieser Welt DOCKTORREN, und sie schrieben ihre Zauberformeln auf Papierblätter, die die Mortzyklopädie RESEBDE nannte. Dieses Wort kannte der Revolvermann nicht. Er vermutete, er hätte das Thema noch weiter verfolgen können, machte sich aber nicht die Mühe. Er wußte, was er brauchte, und ein kurzer Blick in die Mortzyklopädie sagte ihm, in welchem Teil des Ladens er es bekommen konnte.


  Er schritt einen der Gänge entlang zu einem Platz mit den Worten VERSCHREIBUNGSPFLICHTIGE MEDIKAMENTE darauf.
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  Der Katz, der Katz’ Pharmacy and Soda Fountain (Diverses und Galanteriewaren für Damen und Herren) im Jahre 1927 an der Neunundvierzigsten Straße eröffnet hatte, war schon lange im Grab, und sein einziger Sohn sah aus, als wäre er auch kurz davor. Er war zwar erst sechsundvierzig, sah aber zwanzig Jahre älter aus. Er war kahl, hatte gelbe Haut und war gebrechlich. Er wußte, die Leute sagten, daß er wie der leibhaftige Tod aussah, aber keiner verstand warum.


  Dabei mußte man nur einmal diese Idiotin am Telefon nehmen, Mrs. Rathbun. Lamentierte, sie würde ihn verklagen, wenn er ihr gottverdammtes Valiumrezept nicht einlöste, und zwar sofort, IN DIESEM AUGENBLICK.


  Was stellen Sie sich vor, Lady, daß ich einen Strom blauer Bomber durchs Telefon schicke? Wenn er das tat, würde sie ihm wenigstens den Gefallen tun und das Maul halten. Sie würde einfach den Hörer über den Mund halten und diesen weit aufsperren.


  Dieser Gedanke löste ein garstiges Grinsen aus, das eingefallenes Zahnfleisch entblößte.


  »Sie verstehen nicht, Mrs. Rathbun«, unterbrach er sie, nachdem er sich ihr Plärren eine Minute – eine volle Minute – angehört hatte. Er würde nur ein einziges Mal gern imstande sein zu sagen: Hör endlich auf mich anzubrüllen, dumme Möse! Brüll deinen DOKTOR an. Er ist derienige, der dich nach diesem Scheißzeug süchtig gemacht hat! Richtig. Die verdammten Quacksalber verschrieben es, als wäre es Kaugummi, und wenn sie beschließen, die Versorgung abzudrehen, wer hatte dann die Scheiße am Hals? Die Knochensäbler? O nein! Er!


  »Was meinen Sie damit, ich verstehe nicht?« Die Stimme in seinem Ohr war wie eine wütende Wespe, die in einem Glas summte. »Ich weiß, daß ich eine Menge in Ihrer Drogerie einkaufe. Ich weiß, daß ich all die Jahre eine treue Kundin war, ich weiß…«


  »Sie müssen sich an Ihren…« Er studierte die Rolodex-Karte der Frau noch einmal mit seiner Halbbrille. »… Dr. Brumhall wenden, Mrs. Rathbun. Ihr Rezept ist abgelaufen. Es ist ungesetzlich, Valium ohne Rezept herauszugeben.« Und es sollte auch ungesetzlich sein, es überhaupt erst zu verschreiben… das heißt, wenn man dem Patienten, dem man es verschrieb, nicht gleichzeitig noch seine Geheimnummer dazu sagte, dachte er.


  »Das war ein Versehen!« kreischte die Frau. Jetzt schwang ein schriller Unterton von Panik in ihrer Stimme mit. Eddie hätte diesen Unterton sofort erkannt: Es war der Ruf des ängstlichen Süchtigen.


  »Dann rufen Sie ihn an und bitten ihn, es zu verlängern«, sagte Katz. »Er hat meine Nummer.« Ja. Sie hatten alle seine Nummer. Genau das war das Problem. Er sah mit sechsundvierzig wie ein todkranker Mann aus, und das alles nur wegen den Schlawinern von Ärzten.


  Und wenn ich will, daß, das letzte bißchen Profit, das dieser Laden noch abwirft, auch zum Teufel geht, muß ich nur ein paar von diesen Suchtweibern sagen, sie sollen sich doch ins Knie ficken. Mehr nicht.


  »ICH KANN IHN NICHT ANRUFEN!« schrie sie. Ihre Stimme bohrte sich schmerzhaft in sein Ohr. »ER UND SEIN TUNTENFREUND SIND IRGENDWO IN URLAUB, UND NIEMAND WILL MIR SAGEN, WO SIE SIND!«


  Katz spürte Säure in seinen Magen fließen. Er hatte zwei Magengeschwüre, eins verheilt, das andere momentan offen, und Frauen wie dieses Miststück waren der Grund dafür. Er machte die Augen zu. Daher sah er nicht, wie sein Assistent den Mann im blauen Anzug und mit der Nickelbrille betrachtete, der sich dem Schalter für verschreibungspflichtige Medikamente näherte, und er sah auch nicht, wie Ralph, der dicke alte Sicherheitsmann (Katz bezahlte dem Mann einen Hungerlohn, aber selbst diese Ausgabe reute ihn noch bitter; sein Vater hatte keinen Sicherheitsmann gebraucht, aber sein Vater, Gott verderbe seine Seele, hatte auch in einer Zeit gelebt, als New York noch eine Stadt und keine Kloschüssel gewesen war), plötzlich aus seinem üblichen Dämmerzustand erwachte und nach der Pistole an seiner Hüfte griff. Er hörte eine Frau schreien, dachte aber, das läge daran, daß sie plötzlich festgestellt hatte, daß es alle Revlon-Präparate im Angebot gab; er war gezwungen gewesen, es ins Angebot zu nehmen, weil dieser Schmendrick Dollentz am anderen Ende der Straße ihn unterbot.


  Er dachte nur an Dollentz und diese Idiotin am Telefon, als sich der Revolvermann wie das drohende Schicksal näherte, und stellte sich vor, wie schön die beiden nackt und mit Honig beschmiert über Ameisenhaufen draußen in der Wüste aussehen würden. DAMEN-Ameisenhügel und HERREN-Ameisenhügel. Herrlich. Er dachte, schlimmer könnte es nicht mehr werden, schlimmer nicht mehr. Sein Vater war entschlossen gewesen, daß sein einziger Sohn in seine Fußstapfen treten sollte, und Gott verderbe die Seele seines Vaters, denn dies war sicherlich der absolute Tiefpunkt eines Lebens voller Tiefpunkte, eines Lebens, das ihn vor seiner Zeit alt gemacht hatte.


  Dies war der totale Tiefpunkt.


  Dachte er jedenfalls mit geschlossenen Augen.


  »Wenn Sie vorbeikommen, Mrs. Rathbun, könnte ich Ihnen ein Dutzend Fünf-Milligramm-Valium geben. Wäre das in Ordnung?«


  »Der Mann kommt zur Vernunft! Gott sei Dank, der Mann kommt zur Vernunft!« Und dann legte sie auf. Einfach so. Kein Wort des Dankes. Aber wenn sie dieses wandelnde Rektum, das sich Arzt nannte, wiedersah, würde sie auf die Knie fallen und ihm die Spitzen seiner Schuhe von Gucci mit der Nase polieren, sie würde ihm einen blasen, sie würde…


  »Mr. Katz«, sagte sein Assistent mit einer Stimme, die sich seltsam gepreßt anhörte. »Ich glaube, wir haben ein Prob…«


  Wieder ein Schrei. Dem folgte der Knall einer Pistole, der ihn so sehr erschreckte, daß er einen Augenblick glaubte, sein Herz würde einen monströsen Schlag in seiner Brust machen und dann einfach stehenbleiben.


  Er machte die Augen auf und sah in die Augen des Revolvermanns. Katz senkte den Blick und sah die Pistole in der Faust des Mannes. Er sah nach rechts und erblickte Ralph, der sich eine Hand rieb und den Mann mit Augen ansah, die aus seinem Gesicht zu platzen drohten. Ralphs eigene Waffe, eine 38er, die er während achtzehn Jahren Polizeidienst gepflegt hatte (und die er nur auf dem Schießstand im Keller des dreiundzwanzigsten Reviers abgefeuert hatte; er behauptete, er habe sie zweimal während eines Einsatzes ziehen müssen… aber wer konnte das schon sagen?), lag als Schrott in der Ecke.


  »Ich brauche Keflex«, sagte der Mann mit den Kanoniersaugen ausdruckslos. »Ich brauche viel. Sofort. Vergessen Sie das RESEBD.«


  Katz konnte ihn einen Augenblick nur anstarren, sein Mund stand offen, das Herz hämmerte in seiner Brust, und sein Magen war eine brodelnde Säuregrube.


  Hatte er wirklich gedacht, er hätte den Tiefpunkt erreicht? Hatte er das wirklich geglaubt?
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  »Sie verstehen nicht«, brachte Katz schließlich hervor. Seine Stimme hatte einen seltsamen Klang für ihn, und daran war eigentlich nichts Seltsames, denn sein Mund fühlte sich wie ein Flanellhemd an und seine Zunge wie eine Mullbinde. »Es gibt kein Kokain hier. Das ist ein Medikament, das unter gar keinen Umständen abgege…«


  »Ich habe nicht Kokain gesagt«, sagte der Mann mit der Nickelbrille im blauen Anzug. »Ich sagte Keflex.«


  Das hatte ich gedacht, sagte Katz diesem verrückten Monster beinahe, entschied dann aber, daß ihn das provozieren könnte. Er hatte von Drogisten gehört, die wegen Speed überfallen worden waren, wegen Bennies, wegen einem halben Dutzend anderer Mittel (darunter auch Mrs. Rathbuns kostbares Valium), aber er dachte, dies könnte der erste Penicillinraub der Geschichte sein.


  Die Stimme seines Vaters (Gott verderbe den alten Scheißkerl) sagte ihm, er solle aufhören zu bibbern und zu sabbern und etwas tun.


  Aber ihm fiel nichts ein, was er tun konnte.


  »Bewegung!« sagte der Mann mit der Pistole. »Ich habe es eilig.«


  »W-wieviel wollen Sie denn?« fragte Katz. Seine Augen blickten kurz über die Schulter des Mannes, und er sah etwas, das er kaum glauben konnte. Nicht in dieser Stadt. Aber es sah so aus, als wäre es dennoch so. Glück? Sollte Katz tatsächlich einmal Glück haben? Das könnte man ins Guinness-Buch der Rekorde aufnehmen!


  »Ich weiß nicht«, sagte der Mann mit der Pistole. »Soviel Sie in eine Tüte packen können. Eine große Tüte.« Dann wirbelte er ohne Vorwarnung herum, und die Pistole in seiner Hand knallte wieder. Ein Mann schrie. Fensterglas fiel als Regen von Scherben und Splittern auf den Gehweg. Mehrere vorübergehende Passanten schnitten sich, aber keiner ernsthaft. Im Innern von Katz’ Drogerie schrien Frauen (und auch ein paar Männer). Die Alarmanlage fing ihr heiseres Bellen an. Die Kunden gerieten in Panik und rannten auf die Tür zu. Der Mann mit der Pistole drehte sich zu Katz um, und sein Ausdruck hatte sich überhaupt nicht verändert: Sein Gesicht hatte dieselbe Miene furchteinflößender (aber nicht unerschöpflicher) Geduld, die es von Anfang an gehabt hatte. »Gehorchen Sie schnell. Ich habe es eilig.«


  Katz schluckte.


  »Ja, Sir«, sagte er.


  


  


  
    

  


  16


  


  Der Revolvermann hatte den gekrümmten Spiegel in der linken oberen Ecke des Ladens gesehen und bewundert, während er noch auf halbem Weg zu dem Ladentisch war, hinter dem sie die wirksamen Mittel aufbewahrten. So, wie die Dinge jetzt lagen, wäre kein Handwerker seiner eigenen Welt fähig gewesen, so einen gekrümmten Spiegel herzustellen, aber es hatte eine Zeit gegeben, da konnten solche Sachen – und viele andere, die er in Eddies und Odettas Welt gesehen hatte – angefertigt worden sein. In dem Tunnel unter den Bergen hatte er die Überreste von einigen gesehen, und er hatte sie auch an anderen Orten erblickt… so uralte und geheimnisvolle Relikte wie die Druitsteine, die an den Orten standen, wohin Dämonen kamen.


  Er begriff auch den Zweck des Spiegels.


  Er hatte die Bewegung der Wache etwas spät gesehen – er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, wie verheerend die Gläser, welche Mort vor den Augen hatte, seine periphere Sehfähigkeit einschränkten –, aber er hatte dennoch genügend Zeit gehabt, sich umzudrehen und dem Mann die Waffe aus der Hand zu schießen. Es war ein Schuß, den Roland lediglich als Routine betrachtete, auch wenn er sich ein wenig hatte beeilen müssen. Der Wachmann dagegen war anderer Meinung. Ralph Lennox würde bis an sein Lebensende schwören, daß der Mann einen unmöglichen Schuß abgefeuert hatte… möglich vielleicht nur in so kindischen Western wie Annie Oakley.


  Dank des Spiegels, der offenbar dort angebracht worden war, um Diebe zu entdecken, konnte Roland sich um den anderen schneller kümmern.


  Er hatte gesehen, wie ihm der Alchimist einen Augenblick über die Schulter gesehen hatte, und der Revolvermann selbst hatte sofort in den Spiegel gesehen. Darin hatte er einen Mann mit Lederjacke gesehen, der sich im Gang hinter ihm an ihn heranschlich. Er hatte ein langes Messer in der Hand und zweifellos Visionen von Ruhm im Kopf.


  Der Revolvermann drehte sich um und feuerte einen einzigen Schuß ab, indem er aus der Hüfte zielte, wobei er sich darüber im klaren war, daß der erste Schuß danebengehen konnte, weil er nicht mit der Waffe vertraut war, aber er war dennoch nicht bereit, das Risiko einzugehen, einen der Kunden zu verletzen, die erstarrt hinter dem Möchtegern-Helden standen. Besser zweimal aus der Hüfte schießen und Kugeln abfeuern, die sich aufwärts bewegten und so die anderen Kunden nicht in Gefahr brachten, als möglicherweise eine der Frauen zu töten, deren einziges Verbrechen es gewesen war, daß sie sich den falschen Tag ausgesucht hatte, um ihr Parfüm zu kaufen.


  Die Pistole war gut gepflegt. Sie war zielgenau. Er dachte an das schwammige, untrainierte Aussehen der Revolvermänner, denen er sie abgenommen hatte, und war der Meinung, sie sorgten besser für die Waffen, die sie bei sich trugen, als für die Waffen, die sie waren. Das schien eine seltsame Einstellung zu sein, aber dies war auch eine seltsame Welt, und Roland konnte sich kein Urteil anmaßen; er hatte gar keine Zeit für ein Urteil, was das anbelangte.


  Der Schuß war gut gewesen, er hatte das Messer des Mannes am Ansatz der Klinge zertrümmert, so daß er jetzt nur noch den Griff in der Hand hielt.


  Roland sah den Mann in der Lederjacke gelassen an, und etwas in seinem Blick schien den Möchtegern-Helden an eine dringende Verabredung anderswo erinnert zu haben, denn er wirbelte herum, ließ die Überreste seines Messers fallen und gesellte sich zum allgemeinen Exodus.


  Roland drehte sich um und gab dem Alchimisten seine Befehle. Noch mehr Verzögerungen, und Blut würde fließen. Als sich der Alchimist abwandte, klopfte Roland ihm mit dem Lauf der Pistole auf das knochige Schulterblatt. Der Mann gab ein ersticktes »liiiiiii!« von sich und drehte sich sofort wieder um.


  »Nicht Sie. Sie bleiben hier. Ihr Sistent soll es machen.«


  »W-wer?«


  »Er.« Der Revolvermann gestikulierte ungeduldig zu dem Gehilfen.


  »Was soll ich tun, Mr. Katz?« Akne leuchtete grell auf dem weißen Gesicht des Teenagers.


  »Das, was er sagt, Schmendrick! Die Bestellung ausführen! Keflex!«


  Der Gehilfe ging zu einem Regal hinter dem Ladentisch und ergriff eine Flasche. »Herumdrehen, damit ich sehen kann, welche Worte darauf geschrieben sind«, sagte der Revolvermann.


  Der Gehilfe gehorchte. Roland konnte es nicht lesen; zu viele Buchstaben waren nicht aus seinem Alphabet. Er konsultierte die Mortzyklopädie. Keflex, bestätigte sie, und Roland wurde klar, daß das Überprüfen dumme Zeitverschwendung gewesen war. Er wußte, daß er nicht alles in dieser Welt lesen konnte, aber diese beiden Männer wußten es nicht.


  »Wie viele Tabletten sind in dieser Flasche?«


  »Nun, eigentlich sind es Kapseln«, sagte der Assistent nervös.


  »Wenn Sie sich für eine Zillindroge in Tablettenform interessieren…«


  »Vergessen Sie das. Wie viele Portionen?«


  »Oh. Äh…« Der eingeschüchterte Gehilfe sah die Flasche an und ließ sie beinahe fallen. »Zweihundert.«


  Roland fühlte sich genauso wie vorhin, als er festgestellt hatte, welche Mengen Munition man in dieser Welt für lächerliche Summen kaufen konnte. Im Geheimfach von Enrico Balazars Bad waren neun Probepackungen Keflex gewesen, insgesamt sechsunddreißig Portionen, und er hatte sich wieder wohl gefühlt. Wenn er die Infektion mit zweihundert Portionen nicht zur Strecke brachte, konnte sie nicht besiegt werden.


  »Geben Sie her«, sagte der Mann im blauen Anzug.


  Der Gehilfe gab sie ihm.


  Der Revolvermann schob den Ärmel des Jacketts zurück und legte Morts Rolex frei. »Ich habe kein Geld, aber dies dient vielleicht als angemessene Entschädigung. Hoffe ich jedenfalls.«


  Er drehte sich herum, nickte dem Wachmann zu, der immer noch neben seinem umgekippten Stuhl auf dem Boden saß und den Revolvermann mit aufgerissenen Augen ansah, dann ging er hinaus.


  So einfach.


  Fünf Sekunden lang war kein Laut in der Drogerie zu hören, abgesehen vom Plärren des Alarms, der so laut war, daß er sogar das Geschwätz der Leute auf dem Gehweg übertönte.


  »Gott im Himmel, Mr. Katz, was machen wir jetzt?« flüsterte der Assistent.


  Katz nahm die Uhr und betrachtete sie.


  Gold. Massiv Gold.


  Er konnte es nicht glauben.


  Er mußte es glauben.


  Ein Irrer kam von der Straße herein, schoß seinem Wachmann die Pistole und einem anderen ein Messer aus der Hand, und das alles, um die unwahrscheinlichste Droge zu bekommen, die er sich vorstellen konnte.


  Keflex.


  Keflex für vielleicht sechzig Dollar.


  Für das er mit einer Rolex für sechseinhalbtausend Dollar bezahlt hatte.


  »Machen?« fragte Katz. »Machen? Als erstes verstecken Sie diese Armbanduhr unter dem Ladentisch. Sie haben sie nie gesehen.« Er sah Ralph an. »Und Sie auch nicht.«


  »Nein, Sir«, sagte Ralph sofort. »Solange ich meinen Anteil bekomme, wenn Sie sie verkaufen, habe ich nie eine Uhr gesehen.«


  »Sie werden ihn auf der Straße wie einen Hund abknallen«, sagte Katz voll unüberhörbarer Zufriedenheit.


  »Keflex! Und dabei hat der Typ nicht mal ausgesehen, als hätte er einen Tripper«, sagte der Assistent verwundert.
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  Als der untere Rand der Sonne in Rolands Welt das Westliche Meer berührte und eine goldene Bahn über das Wasser bis zu der Stelle zog, wo Eddie verschnürt wie ein Truthahn lag, erlangten die Beamten O’Mearah und Delevan in der Welt, aus der Eddie geholt worden war, benommen wieder das Bewußtsein.


  »Würden Sie mich von diesen Handschellen befreien, ja?« fragte Fat Johnny mit bescheidener Stimme.


  »Wo ist er?« fragte O’Mearah mit belegter Stimme und griff nach seinem Halfter. Weg. Halfter, Gürtel, Munition, Pistole. Pistole.


  Ach du Scheiße.


  Er fing an, sich die Fragen vorzustellen, die die Pißköpfe von der Verwaltung stellen würden, Burschen, die alles, was sie über die Straße wußten, von Jack Webb in Stahlnetz gelernt hatten, und der momentane Wert seiner verschwundenen Pistole war ihm plötzlich so wichtig wie die Bevölkerung von Irland oder die wichtigsten Mineralvorkommen von Peru. Er sah Carl an und stellte fest, daß auch Carl seiner Waffe beraubt worden war.


  O gütiger Heiland, laß die Clowns kommen, dachte O’Mearah kläglich, und als Fat Johnny wieder fragte, ob O’Mearah seine Handschellen mit dem Schlüssel auf dem Tresen aufschließen würde, sagte O’Mearah: »Ich sollte…« Er verstummte, denn er hatte sagen wollen: Eigentlich sollte ich Sie lieber erschießen, aber er konnte Fat Johnny ja wohl schlecht erschießen, nicht? Die Waffen hier im Laden waren angekettet, und der Verrückte mit der Nickelbrille, der Verrückte, der so sehr wie ein unbescholtener Bürger ausgesehen hatte, hatte ihm und Carl ihre so mühelos abgenommen, wie O’Mearah einem Kind sein Platzpatronengewehr wegnehmen mochte.


  Daher sprach er nicht zu Ende, sondern nahm den Schlüssel und schloß die Handschellen auf. Er sah die 357er Magnum, die Roland in die Ecke geworfen hatte, und hob sie auf. Sie paßte nicht in sein Halfter, daher steckte er sie in den Gürtel.


  »He, das ist meine!« plärrte Fat Johnny.


  »Ja? Wollen Sie sie zurückhaben?« O’Mearah mußte langsam sprechen. Er hatte schlimme Kopfschmerzen. In diesem Augenblick wollte er nur eines, nämlich Mr. Nickelbrille finden und an eine passende Mauer nageln. Mit stumpfen Nägeln. »Ich habe gehört, daß sie in Attica dicke Männer wie Sie mögen, Johnny. Sie haben dort ein Sprichwort: ›Ist der Mann dick, um so besser der Fick.‹ Wollen Sie sie wirklich wiederhaben?«


  Fat Johnny wandte sich ab, aber vorher sah O’Mearah noch die Tränen in seinen Augen und den nassen Fleck an der Hose. Er empfand kein Mitleid.


  »Wo ist er?« fragte Carl Delevan mit belegter, pelziger Stimme.


  »Gegangen«, sagte Fat Johnny verdrossen. »Mehr weiß ich nicht. Er ist gegangen. Ich hatte Angst, er würde mich umbringen.«


  Delevan stand langsam auf. Er spürte klebrige Nässe seitlich am Gesicht und betrachtete seine Finger. Blut. Scheiße. Er griff nach seiner Pistole, und griff und griff, und er hoffte auch dann noch, als seine Finger ihm bestätigt hatten, daß Halfter und Pistole fort waren. O’Mearah hatte nur Kopfschmerzen. Delevan war zumute, als hätte jemand das Innere seines Kopfes für einen Atombombentest hergenommen.


  »Der Kerl hat meine Pistole mitgenommen«, sagte er zu O’Mearah. Seine Stimme klang so nuschelnd, daß die Worte fast nicht zu verstehen waren.


  »Willkommen im Club.«


  »Ist er noch da?« Delevan ging einen Schritt auf O’Mearah zu, kippte nach links, als wäre er bei schwerem Seegang an Bord eines Schiffes, fing sich aber wieder und richtete sich auf.


  »Nein.«


  »Wie lange?« Delevan sah Fat Johnny an, der nicht antwortete, weil Fat Johnny, der ihnen den Rücken zugekehrt hatte, vielleicht dachte, daß er noch mit seinem Partner sprach. Delevan, der selbst unter günstigsten Umständen nicht dafür bekannt war, daß er über ein ausgeglichenes Temperament und zurückhaltendes Benehmen verfügte, brüllte den Mann an, obwohl sich sein Kopf dabei anfühlte, als würde er in tausend Stücke zerspringen: »Ich habe dir eine Frage gestellt, du fetter Scheißer! Wie lange ist dieser Wichser schon weg?«


  »Vielleicht fünf Minuten«, sagte Fat Johnny mürrisch. »Hat seine Patronen und eure Pistolen genommen.« Er machte eine Pause. »Hat für die Munition bezahlt. Ich konnte es nicht glauben.«


  Fünf Minuten, dachte Delevan. Der Bursche war mit dem Taxi gekommen. Sie hatten ihn aussteigen sehen, als sie im Streifenwagen saßen und Kaffee getrunken hatten. Es war Hauptverkehrszeit. Um diese Tageszeit waren Taxis schwer zu bekommen. Vielleicht.


  »Los, komm«, sagte er zu George O’Mearah. »Wir haben vielleicht noch eine Chance, ihn zu schnappen. Wir brauchen eine Knarre von diesem Stinker hier…«


  O’Mearah hielt ihm die Magnum hin. Delevan sah zuerst zwei dann kamen die Bilder zur Deckung.


  »Gut.« Delevan kam zu sich, nicht besonders schnell, aber es klappte wie bei einem Preisboxer, der eine Gerade aufs Kinn bekommen hat. »Behalte du sie. Ich nehm die Flinte unter dem Armaturenbrett.« Er wollte zur Tür gehen, und dieses Mal schwankte er nicht nur, er mußte sich an der Wand festklammern, damit er nicht umfiel.


  »Kommst du zurecht?« fragte O’Mearah.


  »Nur, wenn wir ihn erwischen«, sagte Delevan.


  Sie gingen. Fat Johnny war darüber nicht ganz so froh wie über den Abgang des Gespensts im blauen Anzug, aber fast. Fast.
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  Delevan und O’Mearah mußten nicht einmal erraten, in welche Richtung der Mistkerl gegangen war, als sie den Waffenladen verlassen hatten. Sie mußten lediglich den Polizeifunk abhören.


  »Kode 19«, wiederholte die Stimme immer wieder. Einbruch im Gange. Schüsse wurden gehört. »Kode 19. Kode 19. Ort ist 395 West 49. Katz’ Drogerie, Täter groß, blond, blauer Anzug…«


  Schüsse wurden gehört, dachte Delevan, dessen Kopf schlimmer denn je schmerzte. Ich frage mich, ob sie mit Georges Waffe oder meiner abgefeuert wurden? Oder mit beiden? Wenn dieser Scheißkerl jemanden umgebracht hat, sind wir im Arsch. Wenn wir ihn nicht erwischen.


  »Abflug«, sagte er höflich zu O’Mearah, der sich das nicht zweimal sagen ließ. Er begriff die Situation so gut wie Delevan. Er schaltete Blinklicht und Sirene ein und fuhr kreischend in den Verkehrsstrom. Es wurde schon dicht, die Stoßzeit fing an, und daher fuhr O’Mearah den Streifenwagen mit zwei Reifen im Rinnstein und zwei auf dem Gehweg, und die Fußgänger stoben wild auseinander. Er riß die hintere Stoßstange eines Lieferwagens weg, der auf die 49. fuhr. Vorne konnte er Glas auf dem Gehweg funkeln sehen. Sie konnten beide das Plärren einer Alarmsirene hören. Fußgänger hatten in Einfahrten und hinter Müllstapeln Schutz gesucht, aber die Bewohner der oberen Wohnungen sahen begierig herunter, als wäre dies eine besonders gute Fernsehsendung oder ein Film, für den man nicht einmal Eintritt bezahlen mußte.


  Vor diesem Block herrschte keinerlei Automobilverkehr; Taxis und Pendler hatten sich gleichermaßen verdünnisiert.


  »Ich hoffe nur, daß er immer noch da ist«, sagte Delevan und nahm den Schlüssel, mit dem er die Stahlklammern über Kolben und Lauf der Schrotflinte unter dem Armaturenbrett aufmachen konnte. Er zog sie aus der Halterung. »Ich hoffe nur, daß der verfluchte Dreckskerl immer noch da ist.«


  Keiner der beiden wußte, daß man es besser dabei bewenden ließ, wenn man es mit dem Revolvermann zu tun hatte.
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  Als Roland aus Katz’ Drogerie herauskam, hatte sich die große Flasche Keflex zu den Munitionsschachteln in Jack Morts Manteltaschen gesellt. In der rechten Hand hatte er Carl Delevans 38er Dienstpistole.


  Er hörte die Sirene und sah das Auto die Straße herunterrasen.


  Sie, dachte er. Er wollte die Pistole heben, aber dann fiel ihm ein: Sie waren Revolvermänner. Revolvermänner, die ihre Pflicht taten. Er drehte sich um und ging wieder in den Laden des Alchimisten.


  »Stehenbleiben, Wichser!« schrie Delevan. Rolands Blick fiel gerade noch rechtzeitig auf den gewölbten Spiegel, so daß er einen der Revolvermänner sehen konnte – derjenige, dessen Ohr geblutet hatte –, der sich mit einer Flinte aus dem Fenster beugte. Als sein Partner ihre Kutsche quietschend zum Stillstand brachte, so daß die Gummireifen auf dem Pflaster rauchten, rammte er eine Patrone in die Kammer.


  Roland warf sich auf den Boden.


  


  


  
    

  


  4


  


  Katz brauchte keinen Spiegel, um zu sehen, was passieren würde. Zuerst der verrückte Mann, und jetzt die verrückten Polizisten. Au weh.


  »Runter!« rief er seinem Assistenten und Ralph, dem Sicherheitsmann, zu, dann ließ er sich hinter dem Ladentisch auf die Knie fallen und wartete nicht, ob sie ihm folgen würden. Dann, einen Sekundenbruchteil, bevor Delevan den Abzug der Schrotflinte betätigte, warf sich sein Assistent auf ihn wie ein eifriger Angriffsspieler, der beim Footballspiel den Quarterback einsargt, er schlug Katz den Kopf auf den Boden und brach ihm an zwei Stellen den Kiefer.


  Er hörte den Knall der Schrotflinte durch die plötzlichen Schmerzen hindurch, die durch seinen Kopf brüllten, hörte das restliche Glas der Schaufenster splittern – zusammen mit Flaschen voll Rasierwasser, Kölnisch, Parfüm, Mundwasser, Hustensaft und weiß Gott was noch allem. Tausend widerstreitende Gerüche stiegen auf und erzeugten einen Höllengestank; und bevor er das Bewußtsein verlor, wünschte sich Katz noch einmal, Gott möge seinen Vater verderben, weil er ihm den Klotz einer Drogerie ans Bein gebunden hatte.
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  Roland sah Flaschen und Gläser im Wirbelsturm des Schusses davonfliegen. Ein gläserner Schaukasten mit Zeitmessern zerplatzte. Die meisten Uhren darin ebenfalls. Die Teile flogen als glitzernde Wolke davon.


  Sie können nicht wissen, ob noch unschuldige Menschen hier drinnen sind oder nicht, dachte er. Sie können es nicht wissen, und sie haben dennoch eine Schrotflinte benützt!


  Das war unverzeihlich. Er verspürte Zorn und unterdrückte ihn. Sie waren Revolvermänner. Besser zu glauben, daß der heftige Schlag auf die Köpfe, den sie bekommen hatten, ihnen das Gehirn verwirrte, als überzeugt zu sein, daß sie das absichtlich gemacht haben, ohne Rücksicht darauf, ob sie jemanden verletzen oder töten konnten.


  Sie würden davon ausgehen, daß er entweder weglaufen oder schießen würde.


  Statt dessen kroch er tief geduckt vorwärts. Er schnitt sich Hände und Knie an Glasscherben auf. Die Schmerzen brachten Jack Mort wieder zu Bewußtsein. Er war froh, daß Mort wieder da war. Er würde ihn brauchen. Und Morts Hände und Knie waren ihm einerlei. Er konnte die Schmerzen mühelos ertragen, und die Verletzungen wurden dem Körper eines Monsters zugefügt, das es nicht besser verdiente.


  Er erreichte die Stelle direkt unterhalb der Überreste des Glasfensters. Er war rechts von der Tür. Dort kauerte er mit angespanntem Körper. Er steckte die Pistole, die er in der rechten Hand gehalten hatte, in den Halfter.


  Er würde sie nicht brauchen.
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  »Was machst du denn, Carl?« schrie O’Mearah. Er sah in Gedanken plötzlich die Schlagzeile in den Daily News vor sich: POLIZIST TÖTET VIER MENSCHEN BEI ÜBERFALL AUF DROGERIE AN DER WEST SIDE.


  Delevan achtete nicht auf ihn und pumpte eine frische Patrone in die Schrotflinte. »Schnappen wir uns den Scheißer.«
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  Alles kam genauso, wie es der Revolvermann gehofft hatte.


  Sie waren wütend darüber, daß sie von einem Mann, der ihnen wahrscheinlich nicht gefährlicher als alle anderen Lämmer auf den Straßen dieser scheinbar endlosen Stadt erschienen war, so leicht hatten übertölpelt und entwaffnet werden können, und sie waren noch benommen von dem Schlag auf die Köpfe; und so stürmten sie herein, der Idiot, der die Flinte abgefeuert hatte, voraus. Sie liefen leicht gebückt, wie Soldaten, die eine feindliche Stellung stürmen, aber das war die einzige Anerkennung der Tatsache, daß sich ihr Gegner vielleicht noch im Inneren befinden mochte. In ihren Gedanken war er bereits zur Hintertür hinaus und floh durch Hinterhöfe.


  Daher liefen sie knirschend über das Glas auf dem Gehweg, und als der Revolvermann mit der Schrotflinte die Tür ohne Glas aufriß und hereinstürmte, schnellte der Revolvermann in die Höhe (die Hände hatte er zu einer einzigen Faust verschränkt) und schlug dem Beamten Carl Delevan so fest er konnte auf den Nackenansatz.


  Beim Verhör vor dem Untersuchungsausschuß behauptete Delevan später, er könne sich an nichts mehr erinnern, was geschehen war, nachdem er bei Clements’ niedergekniet war, um die Brieftasche des Scheißers unter dem Ladentisch hervorzuholen. Die Mitglieder des Komitees fanden, daß ein solcher Gedächtnisschwund unter den gegebenen Umständen verdammt passend kam, und Delevan hatte Glück und kam mit einer sechzigtägigen unbezahlten Suspendierung davon. Roland dagegen hätte ihm geglaubt und unter anderen Umständen (wenn der Narr nicht eine Flinte in einen Laden geschossen hätte, der noch voll unschuldiger Menschen sein konnte) Mitleid mit ihm gehabt. Wenn man innerhalb einer halben Stunde zweimal eine auf den Schädel gebrannt bekam, durfte man mit etwas Gehirnkuddelmuddel rechnen.


  Als Delevan wie ein Sack zu Boden stürzte, nahm ihm Roland die Schrotflinte aus den erschlaffenden Händen.


  »Keine Bewegung!« schrie O’Mearah, und seine Stimme war eine Mischung aus Zorn und Fassungslosigkeit. Er hob Fat Johnnys Magnum, aber es war, wie Roland vermutet hatte: Die Revolvermänner dieser Welt waren bemitleidenswert langsam. Er hätte O’Mearah dreimal erschießen können, aber dafür bestand keine Veranlassung. Er schwang die Schrotflinte einfach in einem weiten Bogen aufwärts. Man hörte ein lautes Klatschen, als der Kolben gegen O’Mearahs linke Wange prallte, das Geräusch eines Baseballhandschuhs, der eine echte Granate von einem Schlag auffängt. O’Mearahs gesamtes Gesicht rutschte plötzlich von der Wange abwärts zwei Zentimeter nach rechts. Es erforderte drei Operationen und vier Stahlklammern, um ihn wieder richtig hinzubekommen. Er stand einen Augenblick ungläubig da, dann verdrehte er die Augen, daß nur noch das Weiße zu sehen war. Seine Knie gaben nach, und er brach zusammen.


  Roland stand unter der Tür und achtete gar nicht auf die näherkommenden Sirenen. Er knickte die Schrotflinte, dann riß er am Ladegriff und ließ sämtliche roten Patronen auf Delevans Körper regnen. Nachdem er das getan hatte, warf er die Waffe selbst auf Delevan.


  »Du bist ein gemeingefährlicher Narr, den man nach Westen schicken sollte«, sagte er zu dem bewußtlosen Mann. »Du hast das Antlitz deines Vaters vergessen.«


  Er stieg über den Körper hinweg und ging zur Kutsche der Revolvermänner, die noch müßig draußen stand. Er stieg zur gegenüberliegenden Tür ein und nahm hinter dem Lenkrad Platz.
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  Kannst du mit dieser Kutsche fahren? fragte er das kreischende, schlotternde Ding, das Jack Mort war.


  Er bekam keine zusammenhängende Antwort; Mort schrie einfach immer weiter. Das erkannte der Revolvermann als Hysterie, aber eine, die nicht durch und durch echt war. Jack Mort hatte absichtlich einen hysterischen Anfall, damit er einer Unterhaltung mit seinem unheimlichen Entführer aus dem Weg gehen konnte.


  Hör zu, sagte der Revolvermann zu ihm. Ich habe nur Zeit, dies einmal zu sagen – und alles andere auch. Meine Zeit ist sehr knapp geworden. Wenn du meine Fragen nicht beantwortest, stoße ich dir den rechten Daumen in dein rechtes Auge. Ich stoße ihn so weit hinein, wie ich kann, und dann ziehe ich dir den Augapfel aus dem Kopf und wische ihn wie Rotz am Sitz dieser Kutsche ab. Ich komme mit einem Auge sehr gut zurecht. Und außerdem ist es ja nicht so, daß es meines wäre.


  Er hätte Mort ebensowenig anlügen können wie Mort ihn; die Natur ihrer Beziehung war auf beiden Seiten kalt und widerwillig, aber dennoch intimer, als es der leidenschaftlichste Akt von Geschlechtsverkehr jemals hätte sein können. Immerhin waren hier keine Körper vereinigt, sondern Seelen.


  Was er gesagt hatte, war sein völliger Ernst.


  Und Mort wußte es.


  Die Hysterie hörte unvermittelt auf. Ich kann fahren, sagte Mort. Es war die erste sinnvolle Kommunikation mit dem Mann, seit Roland in seinem Kopf angekommen war.


  Dann fahr.


  Wohin soll ich fahren?


  Kennst du einen Ort, der ›Village‹ genannt wird?


  Ja.


  Dorthin.


  Wo im Village?


  Vorerst genügt es, wenn du fährst.


  Wenn ich die Sirene benütze, kommen wir schneller voran.


  Fein. Schalt sie ein. Und das Blinklicht auch.


  Roland zog sich zum erstenmal, seit er Kontrolle über ihn erlangt hatte, ein wenig zurück und gestattete Mort, wieder zu übernehmen. Als Mort den Kopf drehte, um das Armaturenbrett von Delevans und O’Mearahs Streifenwagen zu studieren, verfolgte Roland die Drehung, löste sie aber nicht aus. Aber hätte er ein stoffliches Wesen gehabt, nicht nur sein eigenes körperloses Ka, dann hätte er auf Zehenspitzen gestanden und wäre bereit gewesen, jederzeit wieder nach vorne zu springen und beim geringsten Anzeichen von Meuterei die Kontrolle wieder zu übernehmen.


  Aber dazu kam es nicht. Dieser Mann hatte weiß Gott wie viele unschuldige Menschen getötet und verkrüppelt, aber er wollte keines seiner eigenen kostbaren Augen verlieren. Er drückte Knöpfe und zog einen Hebel, und plötzlich waren sie in Bewegung. Die Sirene heulte, und der Revolvermann sah rote Lichtreflexe über die Haube der Kutsche flimmern.


  Fahr schnell, befahl der Revolvermann grimmig.
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  Trotz Sirene und Blinklicht, und obwohl Jack Mort ständig auf die Hupe drückte, brauchten sie im Feierabendverkehr zwanzig Minuten, bis sie Greenwich Village erreicht hatten. In der Welt des Revolvermanns brachen Eddies Hoffnungen wie ein Damm unter einer Sturmflut. Bald sollten sie vollkommen dahin sein.


  Das Meer hatte die halbe Sonne verschlungen.


  Nun, sagte Jack Mort, wir sind da. Er sagte die Wahrheit (er hätte auch nicht lügen können), obwohl für Roland hier alles wie überall sonst aussah: erstickende Gebäude, Menschen und Kutschen. Die Kutschen erstickten nicht nur die Straßen, sondern auch die Luft selbst – mit ihrem endlosen Dröhnen und ihren stinkenden Ausdünstungen. Sie stammten, vermutete er, vom Treibstoff, den sie verbrannten. Es war ein Wunder, daß diese Menschen überhaupt leben und die Frauen Kinder gebären konnten, die keine Monster waren, so wie die Langsamen Mutanten unter den Bergen.


  Wohin gehen wir jetzt? fragte Jack Mort.


  Jetzt kam der schwierige Teil. Der Revolvermann machte sich bereit – jedenfalls so bereit, wie er konnte.


  Schalte Sirene und Licht aus. Halt am Straßenrand an.


  Mort parkte den Streifenwagen vor einem Hydranten.


  In dieser Stadt gibt es unterirdische Eisenbahnen, sagte der Revolvermann. Ich möchte, daß du mich zu einer Haltestelle bringst, wo diese Züge anhalten und Passagiere ein- und aussteigen lassen.


  Welche? fragte Mort. Der Gedanke war mit der geistigen Farbe von Panik getönt. Mort konnte nichts vor Roland verheimlichen, und Roland konnte nichts vor Mort verheimlichen – jedenfalls nicht lange.


  Vor ein paar Jahren – ich weiß nicht, wie vielen – hast du eine junge Frau in einer dieser unterirdischen Haltestellen vor einen Zug geworfen. Dorthin sollst du mich bringen.


  Das löste einen kurzen, heftigen Kampf aus. Der Revolvermann siegte, aber es fiel ihm überraschend schwer. Jack Mort war auf seine Weise ebenso zweigeteilt wie Odetta. Er war nicht schizophren, so wie sie; er wußte ganz genau, was er von Zeit zu Zeit tat. Aber er hielt sein heimliches Selbst – den Teil von ihm, der der Mörder war – sorgfältig verborgen, so wie ein Betrüger seine heimliche Beute versteckt halten muß.


  Bring mich dorthin, Hund, wiederholte der Revolvermann. Er hob langsam den Daumen vor Morts rechtes Auge. Er war weniger als zwei Zentimeter davon entfernt und bewegte sich immer noch, als Mort aufgab.


  Morts rechte Hand bewegte wieder den Hebel am Lenkrad, und dann fuhren sie in Richtung der Haltestelle Christopher Street, wo drei Jahre zuvor der legendäre A-Zug die Beine einer Frau namens Odetta Holmes abgerissen hatte.
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  »Nun sieh sich einer das an«, sagte der Streifenpolizist Andrew Staunton zu seinem Partner, Norris Weaver, als Delevans und O’Mearahs weißblauer Streifenwagen einen halben Block entfernt zum Stillstand kam. Es gab keine Parkplätze, und der Fahrer machte sich auch gar nicht erst die Mühe, einen zu suchen. Er hielt einfach in zweiter Reihe und ließ den Verkehrsstrom hinter sich mühsam Zentimeter für Zentimeter durch das verbliebene Nadelöhr kriechen, gleich einem Blutstrom, der versucht, ein hoffnungslos von Cholesterol verstopftes Herz zu beliefern.


  Weaver überprüfte die Nummer auf der rechten Seite neben dem Frontscheinwerfer. 744. Ja, das war die Nummer, die sie über Funk bekommen hatten, richtig.


  Das Blinklicht war an, und alles sah koscher aus – bis die Tür aufging und der Fahrer herauskam. Er hatte durchaus einen blauen Anzug an, aber keinen mit goldenen Knöpfen und einem silbernen Abzeichen. Auch seine Schuhe stammten nicht aus dem Polizeibestand, es sei denn, Staunton und Weaver hätten das Rundschreiben nicht bekommen, daß die Dienstschuhe künftig von Gucci geliefert werden würden. Das schien unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher schien, daß dies der Dreckskerl war, der die Polizisten in der Stadt überrumpelt hatte. Er stieg aus und achtete nicht auf das Hupen und Protestieren der Fahrer, die versuchten, an ihm vorbeizukommen.


  »Gottverdammt«, hauchte Andy Staunton.


  Nur mit äußerster Vorsicht nähern, hatten sie über Funk gesagt. Der Mann ist bewaffnet und extrem gefährlich. Funker hörten sich normalerweise wie die gelangweiltesten Menschen auf Erden an – waren sie auch, soweit Andy Staunton wußte –, aber die beinahe ehrfürchtige Art, wie dieser das Wort extrem betont hatte, hatte sich ihm wie ein Bohrer eingebrannt.


  Er zog zum erstenmal in den vier Jahren bei der Streife seine Waffe und sah Weaver an. Weaver hatte ebenfalls gezogen. Die beiden standen etwa dreißig Schritte von der IRT-Treppe entfernt vor einem Feinkostladen. Sie kannten einander schon lange genug, daß sie auf eine Weise aufeinander eingestimmt waren, wie dies nur bei Polizisten und Soldaten der Fall ist. Sie traten ohne ein gesprochenes Wort in die Einfahrt des Delikatessengeschäfts und hielten die Pistolen hoch.


  »U-Bahn?« fragte Weaver.


  »Ja.« Andy warf einen kurzen Blick auf den Eingang. Die Stoßzeit hatte ihren Höhepunkt erreicht, die Treppe war dicht gedrängt mit Leuten, die zu den Zügen wollten. »Wir müssen ihn sofort erwischen, bevor er in die Nähe der Menge kommen kann.«


  »Dann los.«


  Sie traten in völliger Übereinstimmung aus der Einfahrt hervor, Revolvermänner, die Roland sofort als gefährlicher als die ersten beiden erkannt haben würde. Zunächst einmal waren sie jünger; und obwohl er es nicht wußte, hatte ihn ein unbekannter Funker als extrem gefährlich eingestuft, und das machte ihn für Andy Staunton und Norris Weaver zum Äquivalent eines wilden Tigers. Wenn er nicht in dem Augenblick stehen bleibt, wenn ich es ihm sage, ist er tot, dachte Andy.


  »Stehenbleiben!« schrie er und sackte mit vor sich ausgestreckter Waffe in eine kauernde Haltung. Weaver neben ihm hatte dasselbe getan. »Polizei! Nehmen Sie die Hände an den Ko…«


  Weiter kam er nicht, bevor der Mann zur IRT-Treppe lief. Er bewegte sich mit einer plötzlichen Geschwindigkeit, die unheimlich war. Dennoch war Andy Staunton gespannt und sämtliche Knöpfe in ihm auf Höchstleistung gestellt. Er wirbelte auf den Absätzen nach rechts und spürte, wie sich ein Mantel emotionsloser Kälte über ihn senkte – auch das wäre Roland bekannt gewesen. Er hatte es in ähnlichen Situation selbst schon oft verspürt.


  Andy folgte der laufenden Gestalt ein Stück, dann drückte er mit seiner 38er ab. Er sah, wie der Mann im blauen Anzug herumwirbelte und versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Dann stürzte er auf den Gehweg während Pendler, die sich noch vor Sekunden einzig darauf konzentriert hatten, eine weitere Heimfahrt mit der U-Bahn zu überleben, schrien und auseinanderstoben wie eine verschreckte Herde. Sie hatten festgestellt, daß es heute abend mehr als nur den Nachhausezug zu überleben galt.


  »Heilige Kacke, Partner«, hauchte Norris Weaver, »du hast ihn weggepustet.«


  »Ich weiß«, sagte Andy. Seiner Stimme merkte man keine Unsicherheit an. Das hätte der Revolvermann bewundert. »Gehen wir nachsehen, wer er war.«
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  Ich bin tot! kreischte Jack Mort. Ich bin tot, du bist schuld, daß ich ermordet wurde, ich bin tot, ich…


  Nein, antwortete der Revolvermann. Er sah aus zusammengekniffenen Augen, wie die Polizisten näherkamen; sie hatten die Pistolen immer noch gezückt. Jünger und schneller als die, die vor dem Waffenladen geparkt hatten. Schneller. Und wenigstens einer von ihnen war ein verdammt guter Schütze. Mort – und Roland mit ihm – hätte tot sein, im Sterben liegen oder zumindest ernsthaft verletzt sein sollen. Andy Staunton hatte geschossen, um zu töten, und seine Kugel hatte sich durch den linken Aufschlag von Morts Mantel gebohrt. Ebenso hatte sie sich durch die Brusttasche von Morts Arrow-Hemd gebohrt – aber weiter war sie nicht gekommen. Das Leben beider Männer – des äußeren wie des inneren – war von Morts Feuerzeug gerettet worden.


  Mort rauchte nicht, aber sein Boß – Mort hatte darauf vertraut, daß er nächstes Jahr um diese Zeit selbst dessen Job haben würde – rauchte. Daher hatte Mort ein Dunhill-Feuerzeug für zweihundert Dollar gekauft. Er zündete nicht jede Zigarette an, die sich Mr. Framingham in die Klappe steckte – dann hätte er zu sehr wie ein Arschkriecher ausgesehen. Nur ab und zu einmal… und normalerweise dann, wenn ein noch größeres Tier dabei war, jemand, der a) Jack Morts stille Höflichkeit und b) Jack Morts guten Geschmack zu schätzen wissen würde.


  Fleißige Bienen dachten eben an alles.


  Diesmal rettete ihm das sein Leben – und das von Roland. Stauntons Kugel zertrümmerte das silberne Feuerzeug anstatt Morts Herz.


  Er war natürlich trotzdem verletzt. Wenn man von einem großkalibrigen Geschoß getroffen wurde, gab es keine Freifahrt. Das Feuerzeug wurde so heftig gegen seine Brust gepreßt, daß ein Hohlraum entstand. Es wurde flachgedrückt und platzte dann auseinander, wobei es flache Splitter in Morts Haut drückte; ein Schrapnellsplitter schnitt Morts Brustwarze beinahe auseinander.


  Die heiße Kugel entzündete darüber hinaus das Gas des Feuerzeugs. Dennoch lag der Revolvermann völlig still, während sie näherkamen. Derjenige, der nicht geschossen hatte, sagte den Passanten, sie sollten zurückbleiben, einfach zurückbleiben, Gottverdammt.


  Ich brenne! kreischte Mort. Ich brenne, mach es aus! Mach es aus! MACH ES AUUUUUUU…


  Der Revolvermann lag still, lauschte dem Knirschen der Schuhe der Revolvermänner auf dem Boden, achtete nicht auf Morts Schreie, versuchte, nicht auf die Kohle zu achten, die plötzlich an seiner Brust glühte, und auf den Geruch von verbranntem Fleisch.


  Ein Fuß glitt unter seinen Brustkasten, und als er angehoben wurde, ließ sich der Revolvermann schlapp auf den Rücken fallen. Jack Morts Augen waren offen. Sein Gesicht war schlaff. Trotz der zertrümmerten, brennenden Überreste des Feuerzeugs war nichts von dem schreienden Mann in seinem Inneren zu merken.


  »Großer Gott«, rief jemand, »haben Sie ihn mit einem Phosphorgeschoß abgeknallt, Mann?«


  Rauch quoll aus dem Loch im Mantel von Jack Mort, eine fein säuberliche Säule. Am Rand des Kragens kam er in unregelmäßigeren Schwaden hervor.


  Die Polizisten konnten verbranntes Fleisch riechen, als das mit Ronson-Feuerzeugbenzin gefüllte Innere des Feuerzeugs wirklich zu lodern anfing.


  Andy Staunton, der sich bisher vorbildlich verhalten hatte, machte jetzt seinen einzigen Fehler, einen, für den Cort ihn trotz seiner vorherigen bravourösen Leistungen mit einem schmerzenden Ohr heimgeschickt und ihm mit auf den Weg gegeben haben würde, daß ein Fehler meistens ausreichte, den vorzeitigen Tod herbeizuführen. Staunton war in der Lage gewesen, den Mann zu erschießen – etwas, das kein Polizist wirklich weiß, bis er in eine Situation gerät, in der er es herausfinden muß –, aber die Vorstellung, daß seine Kugel den Mann irgendwie in Brand gesteckt haben könnte, erfüllte ihn mit unglaublichem Entsetzen. Daher beugte er sich ohne nachzudenken nach vorne, um es auszumachen, und die Füße des Revolvermanns traten ihm in den Bauch, bevor er noch Zeit gehabt hatte, mehr zu tun als den lebhaften Ausdruck der Augen wahrzunehmen, die eben noch, worauf er jeden Eid geschworen hätte, tot gewesen waren.


  Staunton flog mit rudernden Armen gegen seinen Partner. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Wheaver hielt seine eigene fest, aber als er sich endlich von Staunton freigemacht hatte, hörte er einen Schuß und seine Pistole war wie durch Zauberei verschwunden.


  Die Hand, mit der er sie eben noch gehalten hatte, fühlte sich taub an, als hätte sie einen Schlag mit einem sehr großen Hammer abbekommen.


  Der Bursche im blauen Anzug stand auf, sah sie einen Augenblick an und sagte: »Ihr seid gut. Besser als die anderen. Daher will ich euch einen Rat geben. Folgt mir nicht. Es ist fast vorbei. Ich will nicht gezwungen sein, euch umzubringen.«


  Dann wirbelte er herum und lief zur U-Bahn-Treppe.
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  Die Treppe war voller Menschen, die innegehalten hatten und umgekehrt waren, als das Schreien und Schießen anfing, weil sie von der eigentümlich morbiden und irgendwie einzigartigen New Yorker Neugier befallen waren, unbedingt zu sehen, wieviel Blut auf den schmutzigen Beton vergossen worden war. Dennoch fanden sie irgendwie einen Weg, vor dem Mann im blauen Anzug zurückzuweichen, der die Treppe heruntergehastet kam. Das war kein Wunder. Er hatte eine Pistole in der Hand, und eine zweite war um seine Taille geschlungen.


  Und außerdem schien er zu brennen.
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  Roland achtete nicht auf Morts zunehmende Schmerzensschreie, als sein Hemd, das Unterhemd und das Jackett heftiger zu brennen anfingen, als das Silber des Feuerzeugs zu schmelzen anfing und in brennenden Rinnsalen von der Brust zum Bauch hinabfloß.


  Er konnte schmutzige, bewegte Luft riechen, hörte das Dröhnen eines einfahrenden Zuges.


  Die Zeit war fast gekommen; der Augenblick war beinahe da, der Augenblick, da er die Drei auserwählen oder alles verlieren würde. Zum zweitenmal schien er Welten um seinen Kopf kreisen und erbeben zu spüren.


  Er erreichte die Ebene der Bahnsteige und warf die 38er fort. Er machte den Knopf von Jack Morts Hose auf und ließ sie achtlos hinunterrutschen, so daß eine Unterhose zum Vorschein kam, die wie das Höschen einer Hure aussah. Er hatte keine Zeit, über diese Besonderheit nachzudenken. Wenn er sich nicht beeilte, mußte er sich keine Sorgen mehr machen, bei lebendigem Leib zu verbrennen; die Patronen, die er gekauft hatte, würden so heiß werden, daß sie losgingen, und dieser Körper würde schlicht und einfach explodieren.


  Der Revolvermann steckte die Schachteln mit den Patronen in die Unterwäsche, nahm die Flasche Keflex heraus und machte damit dasselbe. Jetzt waren die Unterhosen grotesk ausgebeult. Er streifte das brennende Jackett ab, machte sich aber nicht die Mühe, das brennende Hemd auszuziehen.


  Er konnte den Zug in die Haltestelle dröhnen hören, konnte seine Lichter sehen. Er konnte nicht wissen, ob es ein Zug war, der dieselbe Richtung fuhr wie der, der Odetta überfahren hatte, und dennoch wußte er es. Was den Turm anbetraf, so war das Schicksal so gütig wie das Feuerzeug, welches sein Leben gerettet hatte, und so schmerzhaft wie das Feuer, das das Wunder entzündet hatte. Es folgte, gleich den Rädern des heranbrausenden Zuges, einem Kurs, der logisch und zerschmetternd brutal war, einem Kurs, gegen den nur Stahl und Liebreiz bestehen konnten.


  Er zog Morts Hosen hoch und fing an zu laufen, und er bemerkte die Menschen kaum, die sich aus seinem Weg warfen. Das Feuer, das jetzt mehr Luft hatte, erfaßte zuerst den Hemdkragen und dann sein Haar. Die schweren Schachteln in Morts Unterwäsche schlugen ihm dauernd gegen die Eier und quetschten sie; unerträgliche Schmerzen machten sich in seinem Unterleib breit. Er sprang auf das Drehkreuz, ein Mann, der zum Meteor wurde. Lösch mich! schrie Mort. Lösch mich, bevor ich verbrenne!


  Du solltest verbrennen, dachte der Revolvermann grimmig. Was mit dir geschehen wird, ist barmherziger, als du es verdienst.


  Was meinst du damit? WAS MEINST DU DAMIT?


  Der Revolvermann antwortete nicht; er schaltete ihn sogar völlig ab, während er zum Rand des Bahnsteigs lief. Er spürte, wie eine der Munitionsschachteln aus Morts albernem Höschen zu rutschen drohte und hielt sie mit einer Hand fest.


  Er schickte jeden Funken seiner Geisteskraft zur Herrin. Er hatte keine Ahnung, ob ein solcher telepathischer Befehl gehört werden oder ob der, der ihn hörte, zum Gehorchen gezwungen werden konnte, aber er schickte ihn trotzdem los, einen schnellen, scharfen Gedankenpfeil:


  DIE TÜR! SCHAU IN DIE TÜR! JETZT! JETZT!


  Das Donnern des Zuges füllte seine Welt aus. Eine Frau schrie: »O mein Gott, er wird springen!« Eine Hand schlug ihm auf die Schulter und versuchte, ihn zurückzureißen. Dann stieß Roland den Körper von Jack Mort über die gelbe Warnlinie und kippte über den Rand des Bahnsteigs. Er kippte mit auf die Lenden gepreßten Händen vor den einfahrenden Zug; er hielt das Gepäck, das er mitbringen würde… das hieß, wenn er schnell genug war, genau im richtigen Augenblick aus Mort zu entkommen. Während er fiel, rief er wieder nach ihr – ihnen:


  ODETTA HOLMES! DETTA WALKER! SEHT HER!


  Während er rief, während der Zug auf ihn zuraste, dessen Räder sich mit gnadenloser silberner Geschwindigkeit drehten, drehte der Revolvermann endlich den Kopf und sah durch die Tür.


  Und direkt in ihr Gesicht.


  Gesichter! Beide, ich sehe sie beide gleichzeitig.


  NEEEEE…! kreischte Mort, und im letzten Sekundenbruchteil, bevor ihn der Zug überfuhr und nicht über den Knien, sondern oberhalb der Hüfte in zwei Hälften schnitt, schnellte Roland zur Tür… und hindurch.


  Jack Mort starb alleine.


  Die Munitionsschachteln und die Flasche Keflex erschienen neben Rolands leiblichem Körper. Seine Hände verkrampften sich konvulsivisch um sie und entspannten sich dann. Der Revolvermann richtete sich auf, er spürte, daß er sich wieder in seinem kranken, pulsierenden Körper befand, hörte, daß Eddie schrie, hörte Odetta mit zwei Stimmen schreien. Er sah hin – nur einen Augenblick – und sah genau das, was er hörte: nicht eine Frau, sondern zwei. Beide hatten keine Beine, beide waren dunkelhäutig beide waren von außerordentlicher Schönheit. Dennoch war eine davon eine Hexe, deren innere Häßlichkeit von der äußeren Schönheit nicht verborgen, sondern sogar noch verstärkt wurde.


  Roland sah die Zwillinge an, die eigentlich gar keine Zwillinge waren, sondern negative und positive Abbilder derselben Frau. Er betrachtete sie mit fiebriger, hypnotischer Intensität.


  Dann schrie Eddie wieder, und der Revolvermann sah die Monsterhummer aus dem Wasser kommen und auf die Stelle zukriechen, wo Detta ihn gefesselt und hilflos hatte liegen lassen.


  Die Sonne war untergegangen. Die Dunkelheit war da.
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  Detta sah sich in der Tür, sah sich selbst durch ihre Augen, sah sich durch die Augen des Revolvermanns, und ihr Gefühl der Verwirrung war ebenso plötzlich wie das von Eddie, aber viel heftiger.


  Sie war da.


  Sie war da, in den Augen des Revolvermanns.


  Sie hörte den heranbrausenden Zug.


  Odetta! schrie sie, und plötzlich verstand sie alles: Was sie war und wann und warum es geschehen war.


  Detta! schrie sie, und plötzlich verstand sie alles: Was sie war und wer es getan hatte.


  Ein kurzes Gefühl, als würde ihr Innerstes nach außen gekehrt… und dann ein ungleich schmerzhafteres.


  Sie wurde in Stücke gerissen.
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  Roland schlurfte den kurzen Hang hinab zu der Stelle, wo Eddie lag. Er bewegte sich wie ein Mann, der seine Knochen verloren hat. Eines der Hummerwesen schnappte nach Eddies Gesicht. Eddie schrie. Der Revolvermann trat es weg. Er bückte sich wie verrostet und packte Eddies Arme. Er zog ihn zurück, aber es war zu spät, seine Kräfte waren zu gering, sie würden Eddie bekommen, sie würden sie beide bekommen…


  Eddie schrie erneut, als einer der Monsterhummer ihn fragte: Did-a-chick? und dann ein Stück von seiner Hose abriß, zusammen mit einem Stück Fleisch. Eddie versuchte noch einen Schrei, aber es kam nur ein ersticktes Röcheln dabei heraus. Er erstickte in Dettas Knoten.


  Die Biester waren rings um sie herum, umzingelten sie, ihre Scheren klapperten erwartungsvoll. Der Revolvermann legte all seine Kraft in eine allerletzte Anstrengung… und stolperte nach hinten. Er hörte sie kommen, mit ihren höllischen Fragen und mahlenden Kiefern. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, dachte er. Er hatte alles gesetzt, und jetzt würde er alles verlieren.


  Das Donnern seiner eigenen Pistolen erfüllte ihn mit dumpfer Verwunderung.


  


  


  
    

  


  16


  


  Die beiden Frauen lagen Gesicht bei Gesicht, ihre Körper waren wie die von Schlangen kurz vor dem Biß erhoben, Finger mit identischen Abdrücken waren um Hälse mit identischen Falten verkrampft.


  Die Frau versuchte, sie zu töten, aber die Frau war nicht real, ebensowenig wie das Mädchen real gewesen war; sie war ein Traum, den ein herunterfallender Backstein geschaffen hatte… aber jetzt war der Traum Wirklichkeit geworden, und der Traum krallte nach ihrem Hals und versuchte, sie umzubringen, während der Revolvermann versuchte, ihren Freund zu retten. Der Gestalt gewordene Traum kreischte und schrie Obszönitäten und regnete heißen Speichel in ihr Gesicht. »Ich habe den blauen Teller genommen, weil mich diese Frau ins Krankenhaus gebracht hat und weil ich keinen besonderen Teller bekommen habe, und ich habe ihn kaputtgemacht, weil er kaputtgemacht werden mußte, und wenn ich einen weißen Jungen sah, den ich kaputtmachen konnte, dann habe ich ihn auch kaputtgemacht. Ich habe den weißen Jungs weh getan, weil es notwendig war, daß ihnen weh getan wurde. Ich habe in den Geschäften gestohlen, die nur Sachen verkaufen, die etwas Besonderes sind, und nur an Weiße, während die Brüder und Schwestern in Harlem hungrig hausen und die Ratten ihre Kinder fressen; ich bin diejenige, du Miststück, ich bin diejenige, ich… ich… ich!«


  Bring sie um, dachte Odetta und wußte, daß sie es nicht konnte.


  Sie konnte die Hexe ebensowenig umbringen und überleben, wie die Hexe sie umbringen und davonkommen konnte. Sie konnten einander zu Tode würgen, während Eddie und derjenige,


  (Roland)/(Wirklich Böse Mann)


  der sie gerufen hatte, dort unten bei lebendigem Leib gefressen wurden. Das wäre das Ende von ihnen allen. Oder sie konnte


  (lieben)/(hassen)


  loslassen.


  Odetta ließ Dettas Hals los, achtete nicht auf die begierigen Hände, die sie würgten und ihre Luftröhre zusammendrückten. Anstatt die andere mit ihren eigenen Händen zu erwürgen, umarmte sie sie.


  »Nein, Miststück!« kreischte Detta, aber ihr Schrei war unendlich komplex, haßerfüllt und dankbar zugleich. »Nein, laß mich in Ruhe, laß mich einfach in Ruhe…«


  Odetta hatte keine Stimme, mit der sie antworten konnte. Als Roland den ersten angreifenden Monsterhummer fortkickte, und als sich der zweite anschickte, von Eddies Arm zu speisen, konnte sie der Hexenfrau nur ins Ohr flüstern: »Ich liebe dich.«


  Die Hände formten einen Augenblick eine tödliche Schlinge… dann entspannten sie sich.


  Waren verschwunden.


  Ihr Innerstes wurde wieder nach außen gekehrt… und dann war sie plötzlich, ein Segen, wieder heil. Zum erstenmal, seit ein Mann namens Jack Mort einen Backstein auf den Kopf eines kleinen Mädchens geworfen hatte, das nur dort gewesen war, weil ein weißer Taxifahrer nach einem Blick weitergefahren war (und hatte ihr Vater in seinem Stolz sich nicht geweigert, es ein zweites Mal zu versuchen, weil er Angst vor einer zweiten Zurückweisung gehabt hatte?), war sie wieder heil. Sie war Odetta Holmes, aber die andere…?


  Beeil dich, Hure! schrie Detta… aber es war immer noch ihre eigene Stimme; sie und Detta waren miteinander verschmolzen. Sie war eine gewesen, sie war zwei gewesen, und jetzt hatte der Revolvermann die dritte in ihr auserwählt. Beeil dich, oder sie werden gefressen!


  Sie sah die Patronen an. Keine Zeit, sie zu benützen. Bis sie sie geladen hatte, würde es vorbei sein. Sie konnte nur hoffen.


  Aber gibt es etwas anderes? fragte sie sich selbst und drückte ab. Und plötzlich strömte Donner aus ihren braunen Händen.
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  Eddie sah einen der Monsterhummer über seinem Gesicht aufragen, die Stielaugen waren tot und funkelten doch vor bösartigem Leben. Die Scheren näherten sich seinem Gesicht.


  Dod-a… begann er, und dann wurde er in Fetzen zurückgeschleudert.


  Roland sah einen auf seine rudernde linke Hand zukriechen und dachte: Fort ist die andere Hand… und dann war der Monsterhummer nur noch Schalentrümmer und grüne Eingeweide, die in die dunkle Luft davonflogen.


  Er drehte sich um und sah eine Frau, deren Schönheit atemberaubend war und deren Wut einem das Herz gefrieren lassen konnte.


  »KOMMT SCHON, WICHSAH!« schrie sie. »KOMMT NUR HER! KOMMT NUR ZU IHNEN! ICH WERD EUCH’E AUGEN DURCH DE VERDAMMTEN ARSCHLÖCHER RAUSPUSTEN!«


  Sie erledigte einen dritten, der emsig zwischen Eddies gespreizte Beine krabbelte und ihn gleichzeitig verspeisen und kastrieren wollte.


  Er flog wie ein Flohhüpfmännchen fort.


  Roland hatte vermutet, daß sie über eine rudimentäre Intelligenz verfügten, jetzt sah er den Beweis dafür.


  Die anderen wichen zurück.


  Der Hahn des Revolvers schlug auf eine Lusche, und dann pustete sie eines der verbliebenen Monster in Stücke.


  Die anderen liefen noch schneller zum Wasser zurück. Es schien, als hätten sie ihren Appetit verloren.


  Derweil erstickte Eddie.


  Roland machte sich an dem Seil zu schaffen, das eine tiefe Furche in seinen Hals schnitt. Er konnte sehen, wie Eddies Gesicht sich langsam von purpur zu schwarz verfärbte. Eddies Bewegungen wurden immer schwächer.


  Dann wurden seine Hände von kräftigeren weggestoßen.


  »Ich kümmere mich darum.« Sie hatte ein Messer in der Hand… sein Messer.


  Kümmere mich worum? dachte er, während sein Bewußtsein schwand. Worum kümmerst du dich, wo wir jetzt beide deiner Gnade ausgeliefert sind?


  »Wer bist du?« fragte er heiser, während sich eine Dunkelheit schwärzer als die Nacht über ihn senkte.


  »Ich bin drei Frauen«, hörte er sie sagen, und es war, als würde sie vom Rand eines tiefen Brunnens zu ihm sprechen, in den er fiel. »Ich, die war; ich, die kein Recht zu sein hatte und dennoch war; ich, die Frau, die du gerettet hast.


  Ich danke dir, Revolvermann.«


  Sie küßte ihn, das wußte Roland noch, aber danach kannte Roland lange Zeit nur noch Dunkelheit.
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  Zum erstenmal seit scheinbar tausend Jahren dachte der Revolvermann nicht an den Dunklen Turm. Er dachte nur an den Hirsch, der zum Teich auf der Lichtung im Wald heruntergekommen war.


  Er zielte mit der linken Hand über den umgestürzten Baumstamm.


  Fleisch, dachte er und feuerte, während ihm warmer Speichel in den Mund schoß.


  Verfehlt, dachte er in dem Sekundenbruchteil nach dem Schuß. Dahin. Meine Fähigkeit… dahin.


  Der Hirsch brach tot am Rand des Teichs zusammen.


  Bald würde der Gedanke an den Turm ihn wieder erfüllen, aber vorerst dankte er nur allen Göttern, die existieren mochten, daß er noch zielen konnte, und er dachte an Fleisch, an Fleisch, an Fleisch. Er steckte den Revolver wieder in den Halfter – den einzigen, den er jetzt trug – und stieg über den Baumstamm, hinter dem er geduldig gelegen hatte, während der Spätnachmittag in die Dämmerung übergegangen war, und auf etwas wartete, das groß genug zum Essen sein würde.


  Ich werde gesund, dachte er voller Staunen, während er das Messer zog. Ich werde wirklich gesund.


  Er sah die Frau nicht, die hinter ihm stand und ihn mit abschätzenden braunen Augen betrachtete.
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  Im Anschluß an die Konfrontation am Ende des Strandes hatten sie ausschließlich Hummerfleisch gegessen und brackiges Bachwasser getrunken. Roland konnte sich kaum an diese Zeit erinnern; er war tobend im Delirium gewesen. Manchmal nannte er Eddie Alain, manchmal Cuthbert, und die Frau nannte er immer Susan.


  Sein Fieber ließ allmählich nach, und sie begannen den mühsamen Weg in die Berge. Eddie schob die Frau manchmal im Rollstuhl, und manchmal schob er Roland darin, während er sie huckepack trug, ihre Arme fest um seinen Nacken geschlungen. Meistens ließ der Weg es aber nicht zu, daß einer von beiden fuhr, und das erschwerte das Vorankommen. Roland wußte, wie erschöpft Eddie war.


  Die Frau wußte es auch, aber Eddie beschwerte sich nie.


  Sie hatten zu essen; in den Tagen, als Roland zwischen Leben und Tod im Fieber lag und von längst toten Personen und längst vergangenen Zeiten sprach, töteten Eddie und die Frau immer und immer und immer wieder. Allmählich hielten sich die Monsterhummer von ihrem Strandabschnitt fern, aber da hatten sie schon genügend Fleisch, und als sie endlich in ein Gebiet kamen, wo Obst und Pflanzen wuchsen, aßen sie alle drei heißhungrig davon. Sie hungerten nach Gemüse. Und die wunden Stellen auf ihrer Haut verschwanden eine nach der anderen. Einige der Gräser waren bitter, andere süß, aber sie aßen alles, wie es auch schmeckte… nur einmal nicht.


  Der Revolvermann war aus einem ermüdeten Schlummer erwacht und hatte gesehen, wie die Frau an einem Büschel Gras zog, das er nur zu gut kannte.


  »Nein! Nicht das!« krächzte er. »Niemals das! Merk es dir und vergiß es nicht! Niemals davon!«


  Sie sah ihn lange an, dann ließ sie, ohne eine Erklärung zu verlangen, davon ab.


  Der Revolvermann lehnte sich zurück, und ihm war kalt, so knapp war es gewesen. Einige der anderen Pflanzen mochten sie töten, aber was die Frau gepflückt hatte, würde sie verdammen. Es war Teufelsgras gewesen.


  Das Keflex hatte Explosionen in seinen Eingeweiden bewirkt, und er wußte, Eddie hatte sich deswegen Sorgen gemacht, aber die Pflanzen, die er gegessen hatte, hatten das schließlich beseitigt.


  Schließlich hatten sie den echten Wald erreicht, und das Geräusch des Westlichen Meeres wurde zu einem dumpfen Dröhnen, das sie nur noch hören konnten, wenn der Wind günstig stand.


  Und jetzt… Fleisch.
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  Der Revolvermann kam zu dem Hirsch und versuchte, ihn mit dem Messer auszuweiden, das er zwischen dem dritten und vierten Finger seiner rechten Hand hielt. Ging nicht. Seine Finger waren nicht kräftig genug. Er wechselte das Messer in die linke Hand und schaffte einen ungeschickten Schnitt von den Lenden des Hirschs bis zu seiner Brust. Das Messer ließ das dampfende Blut herausfließen, bevor es im Fleisch gerinnen und es verderben konnte… aber es war dennoch ein schlechter Schnitt. Ein kleines Kind hätte ihn besser machen können.


  Du wirst lernen müssen, schlau zu sein, sagte er zu seiner linken Hand und machte sich bereit, noch einmal zu schneiden, tiefer.


  Zwei braune Hände schlossen sich über seiner und nahmen das Messer.


  Roland drehte sich um.


  »Ich werde es tun«, sagte Susannah.


  »Hast du es je getan?«


  »Nein, aber du wirst mir sagen, wie.«


  »Gut.«


  »Fleisch«, sagte sie und lächelte ihn an.


  »Ja«, sagte er und lächelte auch. »Fleisch.«


  »Was ist los?« rief Eddie. »Ich habe einen Schuß gehört.«


  »Vorbereitungen fürs Erntedankfest!« rief sie zurück. »Komm her und hilf uns!«


  Später aßen sie wie zwei Könige und eine Königin, und als der Revolvermann eindöste und zu den Sternen aufsah und die kühle Reinheit der Hochlandluft roch, dachte er, daß er endlich, seit zu vielen Jahren, wieder einmal der Zufriedenheit nahe war.


  Er schlief.


  Und träumte.
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  Es war der Turm. Der Dunkle Turm.


  Er stand am fernen Ende einer Ebene, die im brutalen Licht einer sterbenden Sonne die Farbe von Blut hatte. Er konnte die Treppe nicht sehen, die spiralförmig nach oben führte, immer weiter hinauf innerhalb der Hülle aus Stein, aber er konnte die Fenster sehen, die sich an dieser Treppe entlang erstreckten, und er sah die Geister aller Menschen, die er je gekannt hatte, an ihnen vorübergehen. Immer weiter gingen sie hinauf, und ein heftiger Wind trug den Klang von Stimmen zu ihm, die seinen Namen riefen.


  Roland… komm… Roland… komm… komm… komm…


  »Ich komme«, flüsterte er, und als er erwachte, saß er kerzengerade aufrecht und schwitzte und zitterte, als wäre das Fieber immer noch in seinem Körper.


  »Roland?«


  Eddie.


  »Ja?«


  »Schlechter Traum?«


  »Schlecht. Gut. Dunkel.«


  »Der Turm?«


  »Ja.«


  Sie sahen zu Susannah, doch die schlief ungestört weiter. Einst hatte eine Frau mit Namen Odetta Susannah Holmes existiert; später eine Frau mit Namen Detta Susannah Walker. Jetzt gab es eine dritte: Susannah Dean.


  Roland liebte sie, weil sie kämpfen und niemals aufgeben würde; er hatte Angst um sie, weil er wußte, er würde sie opfern – und Eddie –, ohne eine Frage oder einen Blick zurück.


  Für den Turm.


  Den gottverdammten Turm.


  Den gottverdammten Dunklen Turm.


  »Zeit für eine Tablette«, sagte Eddie.


  »Ich will sie nicht mehr.«


  »Nimm sie und sei still.«


  Roland schluckte sie mit einem Schluck kalten Wassers aus einem der Schläuche, dann rülpste er. Es machte ihm nichts aus. Es war ein fleischiger Rülpser.


  Eddie fragte: »Weißt du, wohin wir gehen?«


  »Zum Turm.«


  »Nun, schon«, sagte Eddie, »aber das ist, als würde ein Dummkopf aus Texas sagen, daß er ohne Karte nach Achin’ Asshole, Alaska, geht. Wo ist er? In welcher Richtung?«


  »Bring mir meine Tasche.«


  Eddie gehorchte. Susannah regte sich, und Eddie hielt inne; sein Gesicht bestand im erlöschenden Licht des Lagerfeuers aus roten Flächen und schwarzen Ebenen. Als sie wieder ruhig schlief, kam er zu Roland zurück.


  Roland kramte in der Tasche, in der jetzt schwer die Patronen aus der anderen Welt lagen. Es dauerte nicht lange, und er hatte in dem, was ihm noch von seinem Leben verblieben war, gefunden, was er suchte.


  Den Kieferknochen.


  Den Kieferknochen des Mannes in Schwarz.


  »Wir werden eine Weile hier bleiben«, sagte er. »Und ich werde wieder gesund werden.«


  »Weißt du, wann das sein wird?«


  Roland lächelte ein wenig. Das Zittern ließ nach, der Schweiß trocknete in der kühlen Nachtluft. Aber in Gedanken sah er immer noch die Gestalten, die Ritter und Freunde und Geliebten und Feinde alter Zeiten, die immer nach oben gingen, die er flüchtig in den Fenstern gesehen hatte, ehe sie verschwunden waren; er sah den Schatten des Turms, in dem sie gefangen waren, schwarz und lang und gnadenlos über eine Ebene des Blutes und des Todes und der unbarmherzigen Prüfungen fallen.


  »Ich nicht«, sagte er und nickte zu Susannah. »Aber sie wird es wissen.«


  »Und dann?«


  Roland hielt Walters Kieferknochen hoch. »Der hier hat gesprochen.«


  Er sah Eddie an. »Er wird wieder sprechen.«


  »Es ist gefährlich.« Eddies Stimme war tonlos.


  »Ja.«


  »Nicht nur für dich.«


  »Nein.«


  »Ich liebe sie, Mann.«


  »Ja.«


  »Wenn du ihr weh tust…«


  »Ich werde tun, was ich tun muß«, sagte der Revolvermann. »Und wir sind unwichtig. Ist es so?«


  »Ich liebe euch beide.«


  Der Revolvermann sah Eddie an, und Eddie stellte fest, daß Rolands Wangen im vergehenden Bernsteinlicht des Lagerfeuers feucht glitzerten.


  Der Revolvermann weinte.


  »Das beantwortet nicht meine Frage. Du wirst weitermachen, nicht?«


  »Ja.«


  »Bis zum bitteren Ende.«


  »Ja. Bis zum bitteren Ende.«


  »Was auch geschieht.« Eddie sah ihn voller Liebe und Haß und voll des schmerzenden Eifers eines Mannes an, der sterbend und hoffnungslos nach dem Verstand, dem Willen und den Bedürfnissen eines anderen Mannes greift.


  Der Wind ließ die Bäume stöhnen.


  »Du hörst dich an wie Henry, Mann.« Eddie hatte selbst angefangen zu weinen. Er wollte nicht. Er haßte es zu weinen. »Auch er hatte einen Turm, aber der war nicht dunkel. Erinnerst du dich, wie ich dir von Henrys Turm erzählt habe? Wir waren Brüder, und ich schätze, wir waren Revolvermänner. Wir hatten diesen Weißen Turm, und er bat mich auf die einzige Weise, die er konnte, mit ihm dorthin zu gehen. Also habe ich gesattelt, weil er mein Bruder war, kapierst du das? Wir sind auch dort angekommen. Wir haben den Weißen Turm gefunden. Aber er war Gift. Er hat ihn umgebracht. Er hätte mich auch umgebracht. Du hast mich gesehen. Du hast mehr als nur mein Leben gerettet. Du hast meine verfluchte Seele gerettet.«


  Eddie hielt Roland und küßte seine Wange. Schmeckte seine Tränen.


  »Also? Wieder satteln? Wieder losziehen und auf den Mann warten?«


  Der Revolvermann sagte kein Wort.


  »Ich meine, wir haben nicht viele Menschen gesehen, aber sie sind irgendwo, und wenn ein Turm im Spiel ist, ist auch ein Mann im Spiel. Und du wartest auf den Mann, weil du den Mann treffen mußt und letztendlich zählt nur das Geld, oder vielleicht sprechen auch die Kugeln und nicht das Geld. Ist es das? Satteln? Den Mann treffen? Denn wenn sich die ganze Scheiße nur wiederholen soll, hättet ihr beiden mich den Hummern überlassen sollen.« Eddie sah ihn mit dunklen Ringen unter den Augen an. »Ich war dreckig, Mann. Und wenn ich etwas herausgefunden habe, dann ist es, daß ich nicht dreckig sterben will.«


  »Es ist nicht dasselbe.«


  »Nein? Du willst mir sagen, daß du nicht süchtig bist?« Roland sagte nichts.


  »Wer wird durch eine verzauberte Tür kommen und dich retten, Mann? Weißt du das? Ich weiß es. Niemand. Du hast alle auserwählt, die du auserwählen konntest. Von jetzt an hast du keine andere Wahl mehr, als deine verfluchte Pistole zu ziehen, denn mehr hast du nicht mehr. Genau wie Balazar.«


  Roland sagte nichts.


  »Willst du das einzige wissen, das mich mein Bruder je gelehrt hat?« Seine Stimme war belegt und von Tränen gedämpft.


  »Ja«, sagte der Revolvermann. Er beugte sich nach vorne und sah Eddie durchdringend in die Augen.


  »Er hat mich gelehrt: Wenn man tötet, was man liebt, ist man verflucht.«


  »Ich bin schon verflucht«, sagte Roland ruhig. »Aber vielleicht können selbst die Verfluchten gerettet werden.«


  »Wirst du uns alle miteinander umbringen?«


  Roland sagte nichts.


  Eddie packte die Fetzen von Rolands Hemd. »Wirst du zulassen, daß sie umgebracht wird?«


  »Früher oder später müssen wir alle sterben«, sagte der Revolvermann. »Nicht nur die Welt dreht sich weiter.« Er sah Eddie unverwandt an, und im erlöschenden Licht waren seine blauen Augen beinahe schieferfarben. »Aber wir werden unvergleichlich werden.« Er machte eine Pause. »Es gibt mehr als eine Welt zu erringen, Eddie. Ich würde dich und sie nicht riskieren – ich hätte den Jungen nicht sterben lassen –, wenn das alles wäre.«


  »Wovon redest du?«


  »Von allem, was existiert«, sagte der Revolvermann ruhig. »Wir werden gehen, Eddie. Wir werden wieder und wieder kämpfen. Wir werden verwundet werden. Aber am Ende werden wir unseren Mann stehen.«


  Jetzt war es Eddie, der nichts sagte. Ihm fiel nichts ein.


  Roland ergriff sanft Eddies Arm. »Sogar die Verfluchten lieben«, sagte er.
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  Schließlich schlief Eddie neben Susannah, der dritten, die der Revolvermann auserwählt hatte, um die Drei zu vervollständigen, aber Roland saß wach und lauschte den Stimmen der Nacht, während der Wind die Tränen auf seinen Wangen trocknete.


  Verdammnis?


  Erlösung?


  Der Turm.


  Er würde zum Dunklen Turm kommen, und dort würde er ihre Namen singen; dort würde er ihre Namen singen; dort würde er all ihre Namen singen.


  Die Sonne färbte den östlichen Himmel rosa, und endlich schlief auch Roland, der jetzt nicht mehr der letzte Revolvermann war, sondern zu den drei letzten gehörte, und er träumte seine wütenden Träume, durch die sich nur ein einziger roter Faden zog:


  Dort werde ich ihre Namen singen!


  


   Nachwort


  


  Hiermit ist das zweite von sechs oder sieben Büchern zu Ende, die zusammen eine lange Geschichte mit dem Titel Der Dunkle Turm bilden. Das dritte Buch, The Waste Lands, erzählt die Hälfte der Suche von Roland, Eddie und Susannah nach dem Dunklen Turm; das vierte, Wizard and Glass, berichtet von einer Verzauberung und einer Verführung, vor allem aber von allem, was Roland widerfuhr, bevor die Leser ihm auf der Spur des Mannes in Schwarz zum erstenmal begegneten.


  Meine Überraschung darüber, wie positiv das erste Buch dieser Serie aufgenommen wurde, das ganz anders als die Geschichten ist, für die ich bekannt bin, wird nur noch von meiner Dankbarkeit denen gegenüber übertroffen, die es gelesen haben und denen es gefallen hat. Wissen Sie, dieses Werk scheint mein eigener Turm zu sein; diese Menschen verfolgen mich, allen voran Roland. Weiß ich wirklich, was der Turm ist und was Roland dort erwartet (sollte er ihn erreichen; und Sie müssen sich auf die sehr reale Möglichkeit vorbereiten, daß er nicht derjenige sein wird, dem es gelingt)? Ja… und nein. Ich weiß nur, daß mich die Geschichte über einen Zeitraum von siebzehn Jahren hinweg immer wieder gerufen hat. Dieser längere zweite Band läßt immer noch viele Fragen unbeantwortet, und der Höhepunkt der Geschichte liegt noch in ferner Zukunft, aber ich finde, es ist ein wesentlich in sich abgeschlossenerer Band als der erste.


  Und der Turm ist nähergerückt.


  


  Stephen King


  1. Dezember 1986


  
    
      
    
  


  »Bär und Knochen…


  Schlüssel und Rose… Tag und Nacht.


  Genug! Genug, sage ich!


  Sie dürfen dem Turm nicht näher


  kommen!«


  


  


  Wer kann den Revolvermann und seine Gefährten daran hindern, den dunklen Turm zu finden? Der grausame Bär Shardik, die letzten Einwohner der Horrorstadt Lud oder gar Blaine, der Geisterzug…


  


  


  Auf eine seltsame, nicht erklärbare Weise ist die Gruppe um Roland, den Revolvermann, miteinander vereint. Ist es Ka, welches Eddie, Susannah und den elfjährigen Jake aus unserer Welt in die des Revolvermannes versetzt hat? In die Mittwelt!


  Auserwählte, die Roland auf der grausamen Suche nach dem dunklen Turm begleiten. Dem Turm beim Großen Portal, das alle Welten beherrscht.


  Sie folgen dem Pfad des Balkens, der sie ihrem unheimlichen Ziel näher bringen soll. Doch dieser Pfad weist Hindernisse auf, die durch Greuel und Gewalt gekennzeichnet sind. Werden sie die Stadt Lud dennoch erreichen und den Geisterzug Blaine, den Mono…


  



  »Tot« ist nach »Schwarz« und »Drei« der dritte Band einer langen Geschichte.


  


  


  Stephen King
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  Dieser dritte Band der Geschichte


  ist in Dankbarkeit meinem Sohn gewidmet,


  OWEN PHILIP KING:


  


  Khef, Ka und Ka-tet.


   Vorrede


  


  Tot ist der dritte Band einer langen Geschichte, die von Robert Brownings langem erzählendem Gedicht ›Childe Roland to the Dark Tower Came‹ beeinflußt und in gewissem Maße auch davon abhängig ist.


  Der erste Band, Schwarz, schildert, wie Roland, der letzte Revolvermann in einer Welt, die sich ›weitergedreht‹ hat, den Mann in Schwarz verfolgt und letztlich stellt, einen Zauberer namens Walter, der sich zu der Zeit, als die Einheit von Mittwelt noch erhalten war, arglistig der Freundschaft mit Rolands Vater rühmte. Diesen halb menschlichen Hexer zu fangen, ist nicht Rolands endgültiges Ziel, sondern lediglich ein Meilenstein auf dem Weg zum mächtigen und geheimnisvollen Dunklen Turm, der im Brennpunkt der Zeit steht.


  Wer genau ist Roland? Wie hat seine Welt ausgesehen, bevor sie sich ›weitergedreht‹ hat? Was ist der Turm, und weshalb sucht Roland ihn? Darauf wissen wir nur bruchstückhafte Antworten. Roland ist eindeutig eine Art Ritter, einer von denen, die die Aufgabe hatten, eine ›Welt voll Liebe und Licht‹, wie Roland sich erinnert, zu erhalten (oder möglicherweise zu erlösen). Ob sich Rolands Erinnerung freilich damit deckt, wie diese Welt tatsächlich ausgesehen hat, steht sehr in Frage.


  Wir wissen: Er wurde zu einer allzu frühen Mannbarkeitsprüfung gezwungen, nachdem er herausgefunden hatte, daß seine Mutter die Geliebte von Marten geworden war, einem viel größeren Zauberer als Walter; wir wissen, Marten hat es eingefädelt, daß Roland von der Affäre seiner Mutter erfährt, weil er damit rechnete, Roland würde die Mannbarkeitsprüfung nicht bestehen und ›nach Westen‹ geschickt werden, ins wüste Land; wir wissen auch, daß Roland Martens Pläne vereitelt, indem er die Prüfung bestand.


  Darüber hinaus wissen wir, daß die Welt des Revolvermanns auf eine seltsame, aber entscheidende Weise mit unserer verbunden und der Durchgang zwischen den Welten manchmal möglich ist.


  In einem Rasthaus an einer längst aufgegebenen Kutschenstraße durch die Wüste trifft Roland einen Jungen namens Jake, der in unserer Welt gestorben ist, einen Jungen, der tatsächlich an einer Straßenecke in Manhattan vor ein heranfahrendes Auto gestoßen wurde. Jake Chambers starb, während der Mann in Schwarz – Walter – auf ihn herabsah, und erwachte in Rolands Welt.


  Bevor sie den Mann in Schwarz einholen, stirbt Jake wieder… diesmal weil der Revolvermann, vor die zweitschwierigste, Entscheidung seines Lebens gestellt, sich dafür entscheidet, diesen symbolischen Sohn zu opfern. Vor die Wahl zwischen dem Turm und dem Kind gestellt, wählt Roland den Turm. Jakes letzte Worte an den Revolvermann, bevor er in den Abgrund stürzt, sind: »Dann geh – es gibt andere Welten als diese.«


  Die letzte Konfrontation zwischen Roland und Walter findet in einem staubigen Golgatha verfallender Gebeine statt. Der Mann in Schwarz liest Roland die Zukunft aus einem Blatt Tarotkarten. Drei sehr seltsame Karten – Der Gefangene, Die Herrin der Schatten und Der Tod (›aber nicht für dich, Revolvermann‹) werden Rolands Aufmerksamkeit besonders nahegebracht.


  Der zweite Band, Drei, beginnt am Ufer des Westlichen Meeres nicht lange nach dem Ende von Rolands Konfrontation mit Walter. Ein erschöpfter Revolvermann wacht mitten in der Nacht auf und stellt fest, daß die Flut einen Schwarm kriechender, fleischfressender Kreaturen gebracht hat – ›Monstrositäten‹. Ehe er ihrer begrenzten Reichweite entkommen kann, wird Roland von diesen Kreaturen ernsthaft verwundet und verliert zwei Finger der rechten Hand an sie. Darüber hinaus vergiftet ihn das Sekret der Monstrositäten, und als der Revolvermann seine Reise am Ufer des Westlichen Meeres entlang nach Norden fortsetzt, ist er krank… möglicherweise todkrank.


  Er kommt zu drei Türen, die frei am Ufer stehen. Jede Tür öffnet sich – für Roland und nur für Roland – in unsere Welt; genauer: in die Stadt, wo Jake lebte. Roland besucht New York an drei Punkten unseres Zeitkontinuums, um sein eigenes Leben zu retten und die Drei auszuwählen, die ihn auf dem Weg zum Turm begleiten müssen.


  Eddie Dean ist Der Gefangene, ein Heroinsüchtiger aus dem New York Ende der achtziger Jahre. Roland tritt durch die Tür auf dem Strand seiner Welt in Eddie Deans Kopf, als Eddie, der für einen Mann namens Enrico Balazar als Kokainschmuggler arbeitet, gerade auf dem JFK-Flughafen landet. Im Verlauf ihrer gemeinsamen qualvollen Abenteuer gelingt es Roland, eine begrenzte Menge Penizillin zu bekommen und Eddie Dean in seine Welt zu holen. Eddie, ein Junkie, der feststellen muß, daß er in eine Welt entführt wurde, wo es keinen Stoff gibt (ebensowenig wie Popeye’s Fried Chicken, was das betrifft), ist alles andere als erfreut, dort zu sein.


  Die zweite Tür führt Roland zur Herrin der Schatten – eigentlich zwei Frauen in einem Körper. Diesmal findet sich Roland im New York der frühen sechziger Jahre in einer jungen, an den Rollstuhl gefesselten Bürgerrechtlerin namens Odetta Holmes wieder. Die Frau, die sich in Odetta verbirgt, ist die verschlagene und haßerfüllte Detta Walker. Als diese gespaltene Frau in Rolands Welt gezogen wird, sind die Folgen für Eddie und den Revolvermann, dessen Gesundheitszustand sich rapide verschlechtert, äußerst lebhaft. Odetta glaubt sich in einem Traum oder einer Halluzination gefangen; Detta, ein brutalerer und direkterer Intellekt, stellt sich einfach die Aufgabe, Roland und Eddie zu töten, die sie als weiße Teufel und Peiniger betrachtet.


  Jack Mort, ein Serienmörder, der sich hinter der dritten Tür versteckt (im New York Mitte der siebziger Jahre) ist Der Tod. Mort hat zweimal große Veränderungen im Leben von Odetta Holmes/Detta Walker bewirkt, auch wenn es keinem bewußt ist. Mort, dessen Modus operandies ist, seine Opfer entweder zu stoßen oder ihnen etwas von oben auf den Kopf fallen zu lassen, hat Odetta im Verlauf seiner irren (aber ach so vorsichtigen) Karriere beides angetan. Als Odetta ein Kind war, hat er ihr einen Backstein auf den Kopf fallen lassen, worauf das kleine Mädchen ins Koma fiel; dies war gleichzeitig die Geburtsstunde von Detta Walker, Odettas heimlicher Schwester. Jahre später, 1959, trifft Mort Odetta wieder und stößt sie in Greenwich Village vor eine einfahrende U-Bahn. Odetta überlebt Morts Anschlag wieder, doch zu einem hohen Preis: Die U-Bahn trennt ihr beide Beine an den Knien ab. Lediglich die Anwesenheit eines jungen Arztes (und möglicherweise die häßliche, aber unbezähmbare Seele von Detta Walker) rettet ihr das Leben… so scheint es jedenfalls. Für Roland deuten diese Verbindungen auf eine größere Macht als den reinen Zufall hin; er glaubt, die titanischen Kräfte, welche den Dunklen Turm umgeben, sind erneut dabei, sich zu sammeln.


  Roland findet heraus, daß Mort sich ebenfalls im Herzen eines weiteren Geheimnisses befinden könnte, bei dem es sich gleichermaßen um ein den Verstand vernichtendes Paradoxon handelt. Denn das Opfer, das Mort zu dem Zeitpunkt verfolgt, als der Revolvermann in sein Leben tritt, ist kein anderer als Jake, der Junge, den Roland im Rasthaus kennengelernt und unter den Bergen verloren hat. Roland hatte keinen Grund gehabt, an Jakes Geschichte, wie er in unserer Welt gestorben ist, zu zweifeln, ebensowenig die Identität von Jakes Mörder zu hinterfragen – Walter natürlich. Jake sah ihn als Priester verkleidet, als sich eine Menge um die Stelle versammelt hatte, wo er im Sterben lag, und Roland hat nie an der Beschreibung gezweifelt.


  Auch jetzt zweifelt er nicht daran; Walter war dort, o ja, kein Zweifel. Aber angenommen, es war Jack Mort, nicht Walter, der Jake vor den heranfahrenden Cadillac gestoßen hat? Wäre so etwas überhaupt möglich? Roland kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn das der Fall ist, wo ist dann Jake jetzt? Tot? Am Leben? Irgendwo in der Zeit gefangen? Und wenn Jake Chambers in seiner Welt in Manhattan Mitte der siebziger Jahre noch am Leben ist, wie kommt es dann, daß sich Roland immer noch an ihn erinnert?


  Trotz dieser verwirrenden und möglicherweise gefährlichen Entwicklung endet die Prüfung der Türen – und das Erwählen der Drei – erfolgreich für Roland. Eddie Dean akzeptiert seinen Platz in Rolands Welt, weil er sich in die Herrin der Schatten verliebt hat. Detta Walker und Odetta Holmes, die beiden anderen von Rolands Drei, verschmelzen zu einer neuen Persönlichkeit mit Elementen von Detta und Odetta, als der Revolvermann schließlich imstande ist, beide Persönlichkeiten dazu zu bringen, einander anzuerkennen. Diese Hybride kann Eddies Leben akzeptieren und erwidern. Odetta Susannah Holmes und Detta Susannah Walker werden so zu einer neuen Frau, einer dritten Frau: Susannah Dean.


  Jack Mort stirbt unter den Rädern derselben U-Bahn – des legendären Zuges A –, der fünfzehn oder sechzehn Jahre zuvor Odettas Beine abgetrennt hat. Kein großer Verlust.


  Und zum erstenmal seit ungezählten Jahren ist Roland von Gilead nicht mehr allein auf seiner Suche nach dem Dunklen Turm. Cuthbert und Alain, seine verlorenen Gefährten von einst, sind durch Eddie und Susannah ersetzt worden… aber der Revolvermann ist schlechte Medizin für seine Freunde. Wahrlich sehr schlechte Medizin.


  Tot erzählt die Geschichte dieser drei Pilger auf dem Antlitz von Mittwelt einige Monate nach der Konfrontation bei der letzten Tür am Strand. Sie sind ein gutes Stück ins Landesinnere gereist. Die Zeit der Ruhe ist zu Ende, eine Zeit des Lernens hat begonnen. Susannah lernt schießen… Eddie lernt schnitzen… und der Revolvermann lernt, wie es ist, wenn man Stück für Stück den Verstand verliert.


  (Eine letzte Anmerkung: Meine Leser in New York werden feststellen, daß ich mir gewisse geographische Freiheiten bei der Beschreibung der Stadt herausgenommen habe. Ich hoffe, sie werden mir diese verzeihen.)


  


  


  Gehäuf zerbrochner Bilder unter Sonnenbrand,


  Der tote Baum gibt Obdach nicht, die Grille Trost nicht,


  Der trockne Stein kein Wasserrauschen. Aber


  Es schattet unter dem roten Stein


  (Komm unter den Schatten des roten Steins),


  Und ich will dir weisen ein Ding, das weder


  Dein Schatten am Morgen ist, der dir nachfolgt,


  Noch dein Schatten am Abend, der dir begegnet;


  Ich zeige dir die Angst in einer Handvoll Staub.


  – T.S.Eliot


  ›Das wüste Land‹


  


  


  Hob sich ein Distelstengel aus den Reih’n


  Der Brüder war der Kopf ihm abgerissen;


  Des Ampfers rauhe Blätter schau! zerschlissen,


  Durchlöchert, daß der letzte grüne Schein


  Verschwunden war. Drang wohl ein Tier hier ein,


  Das fühllos sie zertreten und zersplissen?


  – Robert Browning


  ›Herr Roland kam zum finstern Turm‹


  


  


  »Was ist das für ein Fluß?« fragte Millicent ohne viel Interesse.


  »Eigentlich nur ein Bach. Na ja, vielleicht ein kleines bißchen größer. Er heißt Öde.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, tatsächlich.«


  – Robert Aickman


  ›Hand im Handschuh‹


  


  



  


  


  Erstes Buch


  


  


  JAKE


  Angst in einer Handvoll Staub


   I.

  Bär und Knochen


  


  1


  


  Es war ihr drittes Mal mit echter Munition… und das erste Mal, daß sie die Waffe aus dem Halfter zog, das Roland für sie zurechtgemacht hatte.


  Sie hatten ausreichend echte Munition; Roland hatte mehr als dreihundert Schuß aus der Welt mitgebracht, wo Eddie und Susannah Dean ihr Leben verbracht hatten, bis er sie auserwählt hatte. Aber Munition im Übermaß zu haben, bedeutete nicht, daß man sie verschwenden konnte; ganz im Gegenteil. Die Götter zürnten Verschwendern. Roland war zuerst von seinem Vater und dann von Cort, seinem größten Lehrmeister, in diesem Glauben erzogen worden, und er glaubte es immer noch. Die Götter straften vielleicht nicht auf der Stelle, aber früher oder später mußte die Strafe bezahlt werden… und je länger die Wartezeit, desto strenger das Urteil.


  Zuerst hatte sowieso keine Veranlassung bestanden, mit echter Munition zu üben. Roland ging schon länger mit Waffen um, als dies die wunderschöne braunhäutige Frau im Rollstuhl für möglich gehalten hätte. Anfangs hatte er sie verbessert, indem er ihr nur zusah, wie sie auf die Ziele anlegte, die er aufgestellt hatte, und trocken feuerte. Sie lernte schnell. Sie und Eddie lernten beide schnell.


  Wie er vermutet hatte, waren beide geborene Revolvermänner.


  Heute übten Roland und Susannah auf einer Lichtung, keine Meile von dem Lager im Wald entfernt, das seit fast zwei Monaten ihr Zuhause war. Die Tage waren mit ihrer ureigenen süßen Einförmigkeit verstrichen. Der Körper des Revolvermanns heilte, während Eddie und Susannah lernten, was der Revolvermann ihnen beibringen mußte: wie man schoß, jagte, ausweidete und saubermachte, was man erlegt hatte; wie man die Häute dieser Tiere erst streckte, dann spannte und gerbte; wie man Norden am Alten Stern und Osten an der Alten Mutter erkannte; wie man auf den Wald hörte, in dem sie sich jetzt befanden, sechzig Meilen oder mehr östlich des Westlichen Meeres. Heute war Eddie daheim geblieben, was den Revolvermann nicht betrübte. Die Lektionen, die man am besten behalten konnte, wußte Roland, waren stets diejenigen, die man sich selbst beibrachte.


  Doch die wichtigste Lektion – in der Vergangenheit und in der Gegenwart – war: wie man schoß und wie man das traf, worauf man schoß. Wie man tötete.


  Dunkle, wohlriechende Fichten bildeten einen ungefährlichen Halbkreis am Rand dieser Lichtung. Im Süden fiel der Boden in Form einer Reihe verkarsteter Simse und bröckelnder Klippen rund hundert Meter tief ab wie eine gigantische Treppe. Ein klarer Bach führte aus dem Wald und durch das Zentrum der Lichtung, wo er zuerst durch einen tiefen Kanal in der feuchten Erde und dem bröckelnden Stein floß und dann über den zerklüfteten Felsrand fiel, der schräg bis zu der Stelle verlief, wo der Abgrund anfing.


  Das Wasser stürzte in einer Folge von Wasserfällen abwärts und bildete eine Anzahl hübscher, wabernder Regenbogen. Hinter dem Rand lag ein atemberaubendes tiefes Tal, in dem dicht an dicht weitere Fichten und eine Handvoll alter Ulmen wuchsen, die sich nicht vertreiben lassen wollten. Letztere ragten grün und üppig empor – Bäume, die schon alt gewesen sein konnten, als das Land, aus dem Roland stammte, noch jung war; er konnte keine Anzeichen erkennen, daß es in dem Tal jemals gebrannt hatte, vermutete aber, daß hie und da einmal Blitze eingeschlagen haben mußten. Und Blitze waren keinesfalls die einzige Gefahr. In längst vergangener Zeit hatten Menschen in diesem Tal gelebt; im Lauf der vergangenen Wochen war Roland mehrmals auf ihre Spuren gestoßen. Weitgehend handelte es sich um primitive Kunstgegenstände, doch fanden sich darunter auch Scherben von Töpferarbeiten, die in Feuer gebrannt waren. Und Feuer war etwas Böses, dem es Vergnügen bereitete, den Händen zu entkommen, die es geschaffen hatten.


  Über dieser Bilderbuchszenerie erstreckte sich ein makellos blauer Himmel, an dem einige Meilen entfernt ein paar Krähen kreisten und mit ihren alten, rostigen Stimmen schrien. Sie wirkten unruhig, als würde sich ein Sturm zusammenbrauen, aber Roland hatte in der Luft geschnuppert, und diese brachte überhaupt keinen Regen mit sich.


  Links vom Bach ragte ein Findling empor. Darauf hatte Roland sechs Gesteinstrümmer gelegt. Jedes war von Flechten überzogen; sie glänzten im warmen Nachmittagslicht wie Linsen.


  »Letzte Chance«, sagte der Revolvermann. »Wenn das Halfter unbequem ist, und sei es nur eine Winzigkeit, dann sag es mir jetzt. Wir sind nicht hierhergekommen, um Munition zu verschwenden.«


  Sie maß ihn mit einem sardonischen Blick, und einen Moment konnte er Detta Walker in ihr sehen: ein Blick wie dunstiges Sonnenlicht, welches von einem Stahlträger reflektiert wurde. »Was würdest du machen, wenn es unbequem wäre und ich würde es dir nicht sagen? Wenn ich alle sechs von diesen Itzibitzidingern verfehlen würde? Mir eins auf den Kopf hauen, wie es dein alter Lehrmeister gemacht hat?«


  Der Revolvermann lächelte. In den vergangenen fünf Wochen hatte er öfter gelächelt als in den fünf Jahren davor. »Das kann ich nicht, wie du sehr wohl weißt. Zunächst einmal waren wir Kinder – Kinder, die den Mannbarkeitsritus noch nicht hinter sich hatten. Man kann ein Kind schlagen, wenn man es verbessern will, aber…«


  »In meiner Welt betrachtet die bessere Schicht es als unschicklich, die Bälger zu hauen«, bemerkte Susannah trocken.


  Roland zuckte die Achseln. Es fiel ihm schwer, sich diese Welt vorzustellen – hieß es nicht im Großen Buch: »Spare nicht mit der Rute, auf daß du das Kind nicht verdirbst?« –, aber er glaubte nicht, daß Susannah log. »Deine Welt hat sich nicht weitergedreht«, sagte er. »Hier ist vieles anders. Habe ich nicht selbst gesehen, daß es so ist?«


  »Das hast du wohl.«


  »Wie auch immer, du und Eddie – ihr seid keine Kinder. Es wäre falsch, würde ich euch als solche behandeln. Und falls Prüfungen erforderlich wären, so habt ihr sie beide bestanden.«


  Auch wenn er es nicht sagte, mußte er daran denken, wie es am Strand geendet hatte, als sie drei der riesigen Monsterhummer zur Hölle gepustet hatte, bevor sie ihn und Eddie bis auf die Knochen abnagen konnten. Er sah ihr Lächeln wie eine Antwort und dachte, daß sie sich möglicherweise an dasselbe erinnerte.


  »Also, was willst’n machen, wenn ich’n Scheiß zusammenschieße?«


  »Ich werde dich ansehen. Ich glaube, mehr ist nicht erforderlich.«


  Sie dachte darüber nach, dann nickte sie. »Könnte sein.«


  Sie überprüfte noch einmal den Revolvergurt. Dieser war fast wie ein Schulterhalfter über ihren Busen geschlungen (eine Anordnung, die Roland als Matrosenkreuz betrachtete) und sah schlicht und einfach aus, aber es hatte viele Wochen des Probierens gekostet – und jede Menge Kürschnerarbeit –, bis er richtig saß. Gürtel und der Revolver, dessen abgegriffener Sandelholzkolben aus dem alten geölten Halfter ragte, hatten einmal dem Revolvermann gehört; das Halfter hatte an seiner rechten Hüfte gehangen. In den vergangenen fünf Wochen hatte er genügend Zeit mit der Erkenntnis verbracht, daß es nie wieder dort hängen würde. Dank der Monsterhummer war er jetzt ein ausschließlich linkshändiger Schütze.


  »Und, wie ist es?« fragte er wieder.


  Diesmal lachte sie zu ihm hoch. »Roland, dieser olle Revolvergurt ist so bequem, wie er nur sein kann. Möchtest du jetzt, daß ich schieße – oder einfach hier sitze und mir die Krähenmusik von da drüben anhöre?«


  Jetzt spürte er, daß die Spannung sich wie spitze kleine Finger unter seine Haut bohrte, und vermutete, Cort mußte sich zuzeiten unter seinem griesgrämigen, vorgeschützten Gebaren ganz ähnlich gefühlt haben. Er wollte, daß sie gut war… sie mußte gut sein. Aber wenn er ihr zeigte, wie sehr er das wollte und brauchte, konnte es zu einer Katastrophe führen.


  »Wiederhole deine Lektion, Susannah.«


  Sie seufzte in gespielter Verzweiflung, doch beim Sprechen verschwand das Lächeln, und ihr dunkles, hübsches Gesicht wurde ernst. Und er vernahm von ihren Lippen erneut den alten Katechismus, der in ihrem Mund so neu klang. Er hätte nie damit gerechnet, diese Worte von einer Frau zu hören. Wie natürlich sie sich anhörten… und doch wie seltsam und gefährlich obendrein.


  »›Ich ziele nicht mit der Hand; wer mit der Hand zielt, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.


  Ich ziele mit dem Auge.


  Ich schieße nicht mit der Hand; wer mit der Hand schießt, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.


  Ich schieße mit dem Verstand.


  Ich töte nicht mit meiner Waffe…‹«


  Sie verstummte und deutete auf die flechtenschimmernden Steine auf dem Findling.


  »Ich werde sowieso nichts töten – sind ja nur Itzibitzisteine.«


  Ihr Gesichtsausdruck – ein bißchen garstig, ein bißchen verdrossen – deutete darauf hin, daß sie davon ausging, Roland würde resigniert sein, vielleicht sogar ein bißchen wütend auf sie. Aber Roland hatte schon hinter sich, was sie gerade durchmachte; er hatte nicht vergessen, daß angehende Revolvermänner manchmal schnippisch und übermütig waren, nervös und geneigt, genau im falschen Augenblick zuzubeißen… und er hatte eine unerwartete Fähigkeit in sich entdeckt. Er konnte unterrichten. Mehr noch, es machte ihm Spaß zu unterrichten, und er fragte sich von Zeit zu Zeit, ob es Cort ebenso ergangen war. Er vermutete, daß es so gewesen war.


  Jetzt fingen noch mehr Krähen rauh zu krächzen an – diesmal im Wald hinter ihnen. Ein Teil von Rolands Verstand registrierte die Tatsache, daß diese Schreie aufgeregt waren, nicht nur zänkisch; diese Vögel hörten sich an, als wären sie von dem Aas weggescheucht worden, das sie gerade gefressen hatten. Aber er mußte über wichtigere Dinge nachdenken als den Grund, der ein paar Vögel aufgescheucht hatte, daher speicherte er die Information einfach ab und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf Susannah. Mit einem Schüler anders zu verfahren, hieße, einen zweiten, nicht mehr so verspielten Biß zu riskieren. Und wer würde dafür die Verantwortung tragen? Wer, wenn nicht der Lehrmeister? Aber bildete er sie denn nicht aus, um zu beißen? Bildete sie beide aus, um zu beißen? War ein Revolvermann nicht genau das, wenn man ihn der wenigen strengen Maßregeln des Rituals und der wenigen eisernen Vorschriften des Kodex entblätterte? War er (oder sie) nicht ein menschlicher Falke, der darauf trainiert war, auf Befehl zu beißen?


  »Nein«, sagte er. »Es sind keine Steine.«


  Sie zog die Brauen ein wenig in die Höhe und fing wieder an zu lächeln. Als sie sah, daß er nicht explodieren würde – wie manchmal, wenn sie langsam oder schnippisch war – (jedenfalls noch nicht), nahmen ihre Augen wieder das spöttische Funkeln wie von Sonne auf Stahl an, das er mit Detta Walker assoziierte. »Nicht?« Das Spötteln in ihrer Stimme war immer noch humorvoll, aber er dachte sich, es würde gemein werden, wenn er es zuließ. Sie war nervös, aufgekratzt und hatte die Krallen schon halb ausgefahren.


  »Nein«, sagte er und erwiderte ihren Spott. Auch sein Lächeln stellte sich wieder ein, aber es war hart und humorlos. »Susannah, erinnerst du dich noch an die blassn Wichsah?«.


  Ihr Lächeln verblaßte langsam.


  »Die blassn Wichsah aus Oxford Town?«


  Ihr Lächeln war dahin.


  »Weißt du noch, was die blassn Wichsah dir und deinen Freunden angetan haben?«


  »Das war nicht ich«, sagte sie. »Das war die andere Frau.« Ihre Augen hatten einen stumpfen, mürrischen Ausdruck angenommen. Er haßte diesen Ausdruck, aber er gefiel ihm auch ganz gut. Es war der richtige Ausdruck, der sagte, daß die Zweige brannten und die größeren Scheite bald Feuer fangen würden.


  »Doch. Das warst du. Ob es dir gefällt oder nicht, es war Odetta Susannah Holmes, Tochter von Sarah Walker Holmes. Nicht du, wie du bist, sondern du, wie du warst. Erinnerst du dich noch an die Feuerwehrschläuche, Susannah? Erinnerst du dich an die Goldzähne, die du gesehen hast, als sie mit den Feuerwehrschläuchen gegen dich und deine Freunde in Oxford vorgegangen sind? Wie du sie funkeln gesehen hast, als sie lachten?«


  Diese Geschichten – und viele andere – hatten sie ihm in zahlreichen langen Nächten erzählt, während das Lagerfeuer niederbrannte. Der Revolvermann hatte nicht alles verstanden, aber er hatte trotzdem aufmerksam zugehört. Und nichts vergessen. Schließlich war Schmerz ein Werkzeug. Manchmal war er das beste Werkzeug.


  »Was stimmt mit dir nicht, Roland? Warum mußt du mich an diesen Dreck erinnern?«


  Jetzt funkelten die verdrossenen Augen ihn gefährlich an; sie erinnerten ihn an Alains Augen, wenn der gutmütige Alain doch einmal erzürnt war.


  »Jene Steine sind diese Männer«, sagte Roland leise. »Die Männer, die dich in eine Zelle eingesperrt haben, wo du dich selbst besudeln mußtest. Die Männer mit den Stöcken und Hunden. Die Männer, die dich eine Niggerfotze genannt haben.«


  Er deutete auf sie und bewegte den Finger von rechts nach links.


  »Da ist derjenige, der dich in die Brust gekniffen und gelacht hat. Das ist derjenige, der dir gesagt hat, du sollst dich lieber vergewissern, ob du etwas in den Arsch gesteckt hättest. Da ist derjenige, der dich eine Schimpansin in einem Kleid für fünfhundert Dollar genannt hat. Das ist derjenige, der mit seinem Schlagstock über die Speichen deines Rollstuhls gestrichen ist, bis du gedacht hast, daß das Geräusch dich verrückt macht. Da ist derjenige, der deinen Freund Leo Fummeltunte genannt hat. Und der am Ende, Susannah, das ist Jack Mort.


  Dort. Diese Steine. Diese Männer.«


  Sie atmete jetzt heftig, ihr Busen hob und senkte sich schnell und ruckartig unter dem Patronengurt mit seiner schweren Ladung an Patronen. Sie hatte den Blick von ihm abgewendet und sah zu den flechtenbewachsenen Steinen. Hinter ihnen splitterte in einiger Entfernung ein Baum und stürzte um. Noch mehr Krähen krächzten am Himmel. Die beiden waren tief in das Spiel vertieft, das kein Spiel mehr war, und bemerkten es nicht.


  »Ach ja?« schnaufte sie. »Ist das so?«


  »Es ist so. Und nun sag deine Lektion, Susannah Dean, und sei aufrichtig.«


  Diesmal kamen ihr die Worte wie winzige Eiskristalle über die Lippen. Ihre rechte Hand zitterte ein wenig auf der Handstütze des Rollstuhls wie ein Motor im Leerlauf.


  »›Ich ziele nicht mit der Hand; wer mit der Hand zielt, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.


  Ich ziele mit dem Auge.‹«


  »Gut.«


  »›Ich schieße nicht mit der Hand; wer mit der Hand schießt, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.


  Ich schieße mit dem Verstand.‹«


  »So ist es immer gewesen, Susannah Dean.«


  »›Ich töte nicht mit meiner Waffe; wer mit seiner Waffe tötet, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.


  Ich töte mit dem Herzen.‹«


  »Dann TÖTE sie, bei deinem Vater!« brüllte Roland. »TÖTE SIE ALLE!«


  Ihre rechte Hand war ein Flirren zwischen der Lehne des Rollstuhls und dem Griff von Rolands Sechsschüsser. Diesen hatte sie binnen einer Sekunde herausgeholt, senkte die linke Hand und spannte den Hahn mit Bewegungen, die fast so geschwind und zierlich wie der Flügelschlag eines Kolibris waren. Sechs Schüsse hallten über das Tal, und fünf der sechs Steine auf dem Findling verschwanden von der Bildfläche.


  Einen Augenblick sagte keiner etwas – sie atmeten nicht einmal, schien es –, während die Echos ersterbend hin und her hallten. Selbst die Krähen waren verstummt, zumindest vorübergehend.


  Der Revolvermann unterbrach das Schweigen mit drei tonlosen und dennoch seltsam bewegten Worten: »Das war ausgezeichnet.«


  Susannah betrachtete die Waffe in ihrer Hand, als hätte sie sie vorher noch nie gesehen. Ein Rauchfähnchen stieg in der windstillen Luft vollkommen senkrecht vom Lauf empor. Dann steckte sie sie langsam wieder in das Halfter unter dem Busen.


  »Gut, aber nicht perfekt«, sagte sie schließlich. »Ich habe einen verfehlt.«


  »Wirklich?« Er ging zu dem Findling und hob das verbliebene Stück Stein hoch. Er betrachtete es, dann warf er es ihr zu.


  Sie fing den Stein mit der Linken; die Rechte behielt sie am Halfter der Waffe, wie er mit Wohlgefallen sah. Sie schoß besser und natürlicher als Eddie, hatte diese spezielle Lektion aber nicht so schnell gelernt wie Eddie. Wäre sie während der Schießerei in Balazars Nachtklub bei ihnen gewesen, hätte sie es vielleicht. Jetzt, stellte Roland fest, lernte sie auch das. Sie betrachtete den Stein und sah die kaum zwei Millimeter tiefe Kerbe an der oberen Ecke.


  »Du hast ihn nur gestreift«, sagte Roland und kam zu ihr zurück, »aber manchmal reicht das. Wenn man einen Menschen streift, aus dem Gleichgewicht bringt…« Er verstummte. »Warum siehst du mich so an?«


  »Du weißt es nicht, was? Du weißt es wirklich nicht.«


  »Nein. Dein Denken ist mir häufig verschlossen, Susannah.«


  In seiner Stimme klang nichts Defensives mit, und Susannah schüttelte resigniert den Kopf. Der rasende Ringelreihen ihrer Persönlichkeit raubte ihm manchmal den Nerv. Sein scheinbares Unvermögen, jemals etwas anderes auszusprechen als das, was ihm gerade durch den Kopf ging, bewirkte dasselbe bei ihr. Er war der offenste Mensch, dem sie jemals begegnet war.


  »Na gut«, sagte sie, »dann will ich dir sagen, warum ich dich so ansehe, Roland. Weil du mir einen üblen Streich gespielt hast. Du hast gesagt, du würdest mich nicht schlagen, könntest mich nicht schlagen, selbst wenn ich gemein wäre… aber entweder hast du gelogen, oder du bist dumm, und ich weiß, daß du nicht dumm bist. Die Menschen schlagen nicht immer mit der Hand, wie jeder Mann und jede Frau meiner Rasse bestätigen kann. Wo ich herkomme, kennen wir einen kleinen Reim: ›Stock und Stein brechen mein Gebein…‹«


  »›… doch Spott wird mir nichts tun‹«, sprach Roland weiter.


  »Nun, ganz so heißt es bei uns nicht, doch ich glaube, es kommt ganz gut hin. Aber es ist dummes Zeug – wie man es auch sagt. Was du getan hast, nennt man nicht umsonst verbale Prügel. Deine Worte haben mir weh getan, Roland – möchtest du hier stehen und mir sagen, du hättest das nicht gewußt?«


  Sie saß in ihrem Rollstuhl und sah voll strahlender, strenger Neugier zu ihm auf, und Roland dachte – nicht zum erstenmal –, daß die blassn Wichsah aus Susannahs Land entweder sehr tapfer oder sehr dumm gewesen sein mußten, ihr in die Quere zu kommen, Rollstuhl hin oder her. Und da er sie kennengelernt hatte, glaubte er nicht, daß Tapferkeit die Antwort war.


  »Ich habe nicht daran gedacht, ob sie dir weh tun würden, und es, war mir auch egal«, sagte er geduldig. »Ich habe gesehen, wie du die Zähne gefletscht hast und beißen wolltest, darum habe ich dir einen Stock zwischen die Kiefer geschoben. Und es hat funktioniert… oder nicht?«


  Jetzt zeigte ihr Ausdruck gekränktes Erstaunen. »Du Dreckskerl!«


  Statt zu antworten, holte er die Waffe aus dem Halfter, fummelte mit den verbliebenen zwei Fingern seiner rechten Hand den Zylinder auf und lud die Kammern mit der rechten Hand nach.


  »Von allen herablassenden arroganten…«


  »Du mußtest beißen«, sagte er im selben geduldigen Tonfall. »Wenn nicht, hättest du nur danebengeschossen – mit der Hand und der Waffe statt mit Auge und Verstand und Herz. War das ein Trick? War es arrogant? Ich finde nicht. Ich finde, Susannah, du warst diejenige mit Arroganz im Herzen. Ich glaube, du warst diejenige, die Tricks im Schilde geführt hat. Aber das beunruhigt mich nicht. Ganz im Gegenteil. Ein Revolvermann ohne Zähne ist kein Revolvermann.«


  »Verdammt, ich bin kein Revolvermann!«


  Er achtete nicht auf sie; er konnte es sich leisten. Wenn sie kein Revolvermann – oder eine Revolverfrau – war, dann war er ein Stockschwinger. »Hätten wir ein Spiel gespielt, wäre es vielleicht anders gewesen. Aber dies ist kein Spiel. Es…«


  Seine gute Hand glitt einen Moment zur Stirn und verweilte da, mit über der linken Schläfe gespreizten Fingern. Die Fingerspitzen, sah sie, zitterten fast unmerklich.


  »Roland, was überkommt dich?« fragte sie.


  Die Hand sank langsam herunter. Er klappte den Zylinder wieder ein und steckte den Revolver in ihr Halfter zurück. »Nichts.«


  »O doch. Ich habe es gesehen. Eddie auch. Es hat angefangen, als wir gerade vom Strand aufgebrochen waren. Etwas stimmt nicht, und es wird immer schlimmer.«


  »Es ist alles in Ordnung«, wiederholte er.


  Sie streckte die Hände aus und ergriff seine. Ihre Wut war verflogen, jedenfalls vorläufig. Sie sah ihm ernst in die Augen. »Eddie und ich… dies ist nicht unsere Welt, Roland. Ohne dich würden wir hier sterben. Wir hätten deine Waffen und wir können schießen, das hast du uns beigebracht; aber wir würden trotzdem sterben. Wir… wir sind von dir abhängig. Also sag mir, was mit dir nicht stimmt. Laß mich versuchen, dir zu helfen. Laß uns versuchen, dir zu helfen.«


  Er war nie ein Mann gewesen, der sich selbst durch und durch verstand oder dem daran etwas gelegen wäre; das Konzept von Selbstbetrachtung (ganz zu schweigen von Selbstanalyse) war ihm fremd. Seine Art war es, zu handeln – rasch seine inneren, völlig fremden Instinkte zu befragen und dann zu handeln. Von ihnen allen war er der Perfekteste gewesen, ein Mann, dessen romantischer Kern in einen brutalen, einfachen Behälter eingeschlossen war, welcher aus Instinkt und Pragmatismus bestand. Jetzt richtete er einen dieser raschen Blicke nach innen und beschloß, ihr alles zu erzählen. Etwas stimmte nicht mit ihm, o ja. Ja, wahrhaftig. Etwas stimmte nicht mit seinem Verstand, etwas so Einfaches wie seine Natur und doch so Seltsames wie das rastlose Wanderleben, zu dem diese Natur ihn getrieben hatte.


  Er wollte den Mund aufmachen und sagen: Ich werde dir erzählen, was mit mir nicht stimmt, Susannah, und ich werde es mit vier einfachen Worten tun: Ich verliere den Verstand. Aber bevor er etwas“ sagen konnte, stürzte noch ein Baum im Wald um – mit einem gewaltigen, knirschenden Prasseln. Dieser Baum lag näher, und diesmal waren sie nicht tief in eine Probe der Willenskraft verwickelt, die sich als Unterricht verkleidet hatte. Beide hörten es, beide hörten das aufgeregte Krächzen der Krähen, das darauf folgte, und beide registrierten die Tatsache, daß der Baum ganz in der Nähe ihres Lagers umgestürzt war.


  Susannah hatte in die Richtung des Geräuschs gesehen, aber jetzt richtete sie. die aufgerissenen und betroffenen Augen ins Gesicht des Revolvermanns. »Eddie!« sagte sie.


  Ein Schrei ertönte in der unergründlichen grünen Weite des Waldes hinter ihnen – ein gewaltiger Wutschrei. Noch ein Baum fiel um, dann noch einer. Es hörte sich an, als würden sie in einem Hagel von Mörserfeuer umstürzen. Trockenes Holz, dachte der Revolvermann. Tote Bäume.


  »Eddie!« Diesmal kreischte sie es. »Was es auch sein mag, es ist bei Eddie!« Ihre Hände schnellten zu den Reifen des Rollstuhls und begannen mit der mühsamen Arbeit, ihn herumzudrehen.


  »Dafür ist keine Zeit.« Roland packte sie unter den Armen und zog sie heraus. Er hatte sie schon früher getragen, wenn das Gelände zu uneben für den Rollstuhl gewesen war – beide Männer hatten das getan –, aber seine unfehlbare, atemberaubende Schnelligkeit verblüffte sie immer wieder. Eben noch saß sie in ihrem Rollstuhl, einem Stück, das sie im Herbst 1962 im besten Orthopädiegeschäft von New York City gekauft hatte. Und im nächsten Augenblick balancierte sie unsicher auf Rolands Schultern, umklammerte mit den muskulösen Oberschenkeln seinen Hals, während er die Hände über den Kopf erhoben hatte und auf ihren Rückenansatz drückte. Er setzte sich in Bewegung, seine Stiefel stapften auf den nadelübersäten Waldboden zwischen den Fahrspuren ihres Rollstuhls.


  »Odetta!« rief er und griff in diesem Augenblick der Belastung auf den Namen zurück, unter dem er sie kennengelernt hatte. »Verlier den Revolver nicht! Bei deinem Vater!«


  Er sprintete jetzt zwischen den Bäumen dahin. Schattenmuster und grelle Ketten von Sonnenlicht fielen wie ein wechselndes Mosaik auf sie, während Rolands Schritte ausgreifender wurden. Sie liefen jetzt bergab. Susannah hob die linke Hand und wehrte einen Ast ab, der sie von den Schultern des Revolvermanns schlagen wollte. Im selben Augenblick griff sie mit der rechten Hand nach dem Griff des uralten Revolvers und umklammerte ihn.


  Eine Meile, dachte sie. Wie lange braucht man, um eine Meile zu laufen? Wie lange, wenn er weiter mit aller Kraft läuft? Nicht lange, wenn er nicht auf diesen feuchten Nadeln ausrutscht… aber vielleicht zu lange. Mach, daß es ihm gutgeht, Gott – mach, daß es meinem Eddie gutgeht.


  Als Antwort hörte sie die unsichtbare Bestie wieder ihren Schrei ausstoßen. Die gewaltige Stimme war wie Donner. Wie der Weltuntergang.
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  Er war das größte Geschöpf in dem Wald, der einmal als der Große Westliche Wald bekannt gewesen war, und er war das älteste. Viele der riesigen alten Ulmen, die Roland unten im Tal gesehen hatte, waren kaum mehr als Schößlinge gewesen, die aus dem Erdreich kamen, als der Bär wie ein brutaler, wandernder König aus den vagen, unbekannten Weiten von Außerwelt gekommen war.


  Einst hatte das Alte Volk im Westlichen Wald gelebt (auf deren Hinterlassenschaften war Roland in den vergangenen Wochen von Zeit zu Zeit gestoßen), und sie hatten Furcht vor dem kolossalen, unsterblichen Bären empfunden. Sie hatten versucht, ihn zu töten, als sie herausgefunden hatten, daß sie nicht allein in dem neuen Gebiet lebten, in welches sie eingedrungen waren, und ihre Pfeile hatten ihn zwar erbost, aber keinen nennenswerten Schaden angerichtet. Er war freilich nicht verwirrt, was die Ursache seiner Qualen anbetraf, wie die anderen Tiere des Waldes – selbst die Buschkatzen, Raubtiere, die in den Sandhügeln im Westen hausten und ihre Jungen großzogen. Nein; er wußte, woher die Pfeile kamen, dieser Bär. Wußte es. Und für jeden Pfeil, der seine Spitze ins Fleisch unter dem zottigen Pelz bohrte, holte er drei, vier, manchmal bis zu einem halben Dutzend des Alten Volks. Kinder, wenn er sie erwischte; wenn nicht Frauen. Ihre Krieger verschmähte er, und das war die größte Demütigung.


  Als ihnen seine wahre Natur schließlich deutlich wurde, gaben sie die Versuche auf, ihn zu töten. Er war selbstverständlich die Inkarnation eines Dämons – oder der Schatten eines Gottes. Sie nannten ihn Mir, was für diese Menschen ›die Welt unter der Welt‹ bedeutete. Er maß aufgerichtet zwanzig Meter, und nach achtzehn oder mehr Jahren uneingeschränkter Herrschaft im Westlichen Wald starb er. Vielleicht war die Ursache seines Todes anfänglich ein mikroskopischer Organismus in etwas, das er gegessen oder getrunken hatte, gewesen; vielleicht lag es am Alter; höchstwahrscheinlich an einer Mischung von beidem. Die Ursache war einerlei; das endgültige Ergebnis – eine Kolonie Parasiten, die in seinem Gehirn nisteten und sich rapide vermehrten – nicht. Nach Jahren berechnender, brutaler Vernunft war Mir wahnsinnig geworden.


  Der Bär hatte gewußt, daß sich wieder Menschen in diesem Wald aufhielten; er beherrschte den Wald, und auch wenn dieser unermeßlich weit war, entging nichts Wichtiges lange seiner Aufmerksamkeit. Er war den Neuankömmlingen aus dem Weg gegangen – nicht, weil er Angst hatte, sondern weil er nichts mit ihnen zu schaffen hatte und sie nicht mit ihm. Dann hatten die Parasiten ihre Arbeit begonnen, und je schlimmer sein Wahnsinn wurde, um so überzeugter war er, daß es sich wieder um das Alte Volk handelte, daß die Fallensteller und Waldniederbrenner zurückgekommen waren und sie bald ihre alten, dummen Gemeinheiten wiederaufnehmen würden. Erst als er in seinem letzten Bau lag, rund dreißig Meilen vom Platz der Neuankömmlinge entfernt – und bei jeder Morgendämmerung kränker als bei Sonnenuntergang am Vortag –, war er zur Überzeugung gelangt, daß das Alte Volk endlich eine Gemeinheit gefunden hatte, die funktionierte: Gift.


  Diesmal kam er nicht, um Rache für eine unbedeutende Verletzung zu nehmen, sondern um sie endgültig auszurotten, bevor ihr Gift ihm ein Ende setzte… und während er unterwegs war, setzte jegliches Denken aus. Übrig blieb rote Wut, das rostige Summen des Dings zwischen seinem Kopf – des kreisenden Dings zwischen seinen Ohren, das seine Arbeit einmal in geschmierter Stille getan hatte –, und ein ins Unheimliche übersteigerter Geruchssinn, der ihn unfehlbar zum Lager der drei Pilger führte.


  Der Bär, dessen richtiger Name nicht Mir lautete, sondern ganz anders, bahnte sich seinen Weg durch den Wald wie ein wandelndes Gebäude, ein zottiger Turm mit rotbraunen Augen. Fieber und Wahnsinn glommen in diesen Augen. Sein klobiger Kopf, der jetzt einen Kranz aus abgebrochenen Zweigen und Fichtennadeln trug, schwang unablässig von einer Seite auf die andere. Ab und zu nieste er, eine gedämpfte Explosion – Ah-TSCHUH! –, worauf Wolken wuselnder weißer Parasiten aus seinen triefenden Nasenlöchern stoben. Seine Pfoten, die mit neunzig Zentimeter langen Krallen beschwert waren, rissen an den Bäumen. Er ging aufrecht und hinterließ tiefe Spuren im weichen schwarzen Boden unter den Bäumen. Er roch nach frischem Harz und alter, saurer Scheiße.


  Das Ding auf seinem Kopf surrte und quietschte, quietschte und surrte.


  Der Kurs des Bären blieb fast konstant: eine gerade Linie, die ihn zum Lager derjenigen führen würde, die es gewagt hatten, in diesen Wald zurückzukehren, die es gewagt hatten, dunkelgrüne Qual in seinen Kopf zu pflanzen. Altes Volk oder Neues Volk, sie würden sterben. Wenn er an einen abgestorbenen Baum kam, wich er manchmal so weit von seinem geraden Weg ab, daß er ihn umstoßen konnte. Der trockene, explosionsartige Knall des Sturzes gefiel ihm; wenn der Baum dann in seiner ganzen verfaulten Länge auf den Waldboden aufgeschlagen war oder an einem Artgenossen lehnte, stapfte der Bär weiter durch schräge Strahlen des Sonnenlichts, die vom schwebenden Sägemehl dunstig wurden.
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  Zwei Tage vorher hatte Eddie Dean wieder angefangen zu schnitzen – das erstemal, seitdem er zwölf Jahre alt war, daß er sich an einer Schnitzerei versuchte. Er erinnerte sich, es hatte ihm Spaß gemacht, und er glaubte, er mußte auch gut darin gewesen sein. Daran konnte er sich nicht erinnern, nicht mit Sicherheit, aber er hatte zumindest einen deutlichen Hinweis darauf, daß es so war: Henry, seinem älteren Bruder, hatte es gestunken, wenn er ihn dabei beobachtet hatte.


  Oh, seht euch die Memme an, hatte Henry gesagt. Was machst’n heute, Memme? Ein Puppenhaus? Einen Pißpott für deinen itzibitzi Minipiller? Ohhh… ist das nicht NIEDLICH?


  Henry rückte nie frei damit heraus; er wäre nie zu Eddie gekommen und hätte einfach gesagt: Würdest du damit aufhören, Bruderherz? Weißt du, es ist ziemlich gut, und wenn du etwas machst, das ziemlich gut ist, macht mich das nervös. Denn weißt du, ich bin derjenige, der ziemlich gut sein soll. Ich. Henry Dean. Und darum denke ich, Bruderherz, werde ich einfach wegen bestimmter Sachen über dich herziehen. Ich werde nicht frei heraus sagen: ›Tu das nicht, weil es mich nervös macht‹, weil sich das anhören könnte, du weißt schon, als wäre ich ein bißchen verkorkst im Kopf. Aber ich kann über dich herziehen, weil große Brüder das eben machen, richtig? Gehört alles zum Image. Ich ziehe über dich her und hänsle dich und mach dich zum Gespött, bis du einfach… damit… AUFHÖRST! Okay?


  Nun, es war nicht okay, eigentlich nicht, aber im Haushalt der Deans lief normalerweise alles so, wie Henry es wollte. Und bis vor kurzem hatte das auch seine Ordnung – nicht okay, aber richtig. Es gab da einen kleinen, aber entscheidenden Unterschied, wenn man dahinterkam. Und es gab zwei Gründe, warum es richtig schien. Der eine war ein oberschwelliger Grund; der andere war ein unterschwelliger Grund.


  Der oberschwellige Grund war der, daß Henry auf Eddie AUFPASSEN mußte, wenn Mrs. Dean zur Arbeit war. Er mußte die ganze Zeit AUFPASSEN, weil es früher auch einmal eine Schwester Dean gegeben hatte, wenn man sich noch erinnerte. Sie wäre vier Jahre älter als Eddie und vier Jahre jünger als Henry gewesen, wenn sie überlebt hätte, aber genau das war ja der Knackpunkt, seht ihr, sie hatte nämlich nicht überlebt. Sie war von einem angetrunkenen Autofahrer überfahren worden, als Eddie zwei Jahre alt war. Sie hatte beim ›Himmel-und-Hölle‹-Spiel auf dem Gehweg zugesehen, als es passiert war.


  Als Kind hatte Eddie manchmal an seine Schwester denken müssen, wenn er Mel Allen zuhörte, der die Spiele des Yankee Baseball Network kommentierte. Wenn jemand echt einen draufschlug, hatte Mel gebrüllt: »Ach du dickes Ei! Dem hat er’s aber gegeben! UND TSCHÜS!« Nun, der Betrunkene hatte es Gloria Dean gegeben, ach du dickes Ei, und tschüs. Gloria befand sich jetzt auf dem großen Oberdeck im Himmel, und es war nicht passiert, weil sie Pech gehabt hatte oder weil der Staat New York es nicht für notwendig erachtet hatte, dem Arsch nach seinem dritten Unfall unter Alkohol den Führerschein abzunehmen, nicht einmal weil Gott sich gerade gebückt hatte, um eine Erdnuß aufzuheben; es war passiert (wie Mrs. Dean ihren Söhnen hin und wieder einmal erklärte), weil niemand dagewesen war, der auf Gloria AUFGEPASST hatte.


  Henrys Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, daß Eddie so etwas nie zustieß. Das war seine Aufgabe, und er erfüllte sie, aber es war nicht immer einfach. Darin waren sich Henry und Mrs. Dean einig, wenn auch sonst in nichts. Beide hatten Eddie regelmäßig daran erinnert, auf wieviel Henry verzichtet hatte, nur damit Eddie vor betrunkenen Fahrern und Wegelagerern und Junkies und möglicherweise sogar böswilligen Außerirdischen sicher war, die in unmittelbarer Nähe des Oberdecks herumfliegen mochten – Außerirdische, denen es jeden Augenblick einfallen konnte, mit atombetriebenen Düsenskiern von ihren UFOs herunterzukommen und kleine Jungs wie Eddie Dean zu entführen. Von daher war es falsch, Henry noch nervöser zu machen, als diese schreckliche Verantwortung ihn ohnehin schon gemacht hatte. Falls Eddie doch einmal etwas tat, das Henry noch nervöser machte, hatte Eddie auf der Stelle damit aufzuhören. Das war die Art, wie er es Henry vergelten konnte, daß dieser soviel Zeit geopfert hatte, um auf Eddie AUFZUPASSEN. Wenn man so darüber nachdachte, sah man ein, daß es ziemlich unfair war, etwas besser als Henry zu machen.


  Und dann gab es noch den unterschwelligen Grund. Dieser Grund (die Welt unter der Welt, könnte man sagen), war noch gewichtiger, weil man ihn niemals aussprechen konnte. Eddie konnte nicht zulassen, daß er in etwas besser als Henry war, denn Henry war größtenteils in nichts gut… abgesehen davon natürlich, auf Eddie AUFZUPASSEN.


  Henry lehrte Eddie, wie man Baseball spielt, auf dem Spielplatz bei dem Mietshaus, wo sie wohnten; dieses lag in einem Betonvorort, wo die Türme von Manhattan wie ein Traum am Horizont aufragten und der Unterhaltsscheck der Sozialhilfe König war. Eddie war acht Jahre jünger als Henry und viel kleiner, aber er war auch viel schneller. Er besaß ein natürliches Gefühl für das Spiel; wenn er mit dem Ball in den Händen auf dem rissigen, unebenen Beton des Spielfelds lief, schienen die Bewegungen in seinen Nervenenden zu zischen. Er war schneller, aber das war nicht der große Knüller. Der Knüller war, er war besser als Henry. Hätte er es nicht an den Ergebnissen der Spiele gesehen, an denen sie manchmal teilnahmen, hätte er es Henrys mörderischen Blicken und den brutalen Schlägen auf den Oberarm entnehmen können, die dieser manchmal hinterher auf dem Nachhauseweg austeilte. Diese Schläge waren angeblich Henrys kleine Scherze – »Und noch einen fürs Zusammenzucken!« rief er manchmal fröhlich, und dann wumm-wumm! mit einem ausgestreckten Knöchel auf Henrys Bizeps –, aber sie waren nicht wie Scherze. Sie waren wie Warnungen. Sie schienen Henrys Art zu sein, zu sagen: Du solltest mich lieber nicht austricksen, so daß ich dumm dastehe, wenn du zum Korb läufst, Bruderherz; du solltest lieber nicht vergessen, daß ich AUF DICH AUFPASSE.


  Dasselbe galt für das Lesen… Baseball… Ring-a-Levio… Mathe… sogar Seilhüpfen, und das war ein Mädchenspiel. Daß er in alledem besser war oder besser sein konnte, war ein Geheimnis, das er um jeden Preis hüten mußten. Weil Eddie der kleine Bruder war. Weil Henry auf ihn AUFPASSTE. Aber der wichtigste Teil des unterschwelligen Grundes war zugleich der einfachste: Das alles mußte geheimgehalten werden, weil Henry Eddies großer Bruder war und Eddie ihn abgöttisch bewunderte.


  


  


  4


  


  Vor zwei Tagen, als Susannah ein Kaninchen häutete und Roland anfing, das Essen zuzubereiten, war Eddie südlich vom Lager im Wald gewesen. Er hatte einen komischen Holzsporn aus einem frischen Stumpf herausragen sehen. Ein unheimliches Gefühl – er vermutete, es war das, was die Leute déjà vu nannten – kam über ihn, und er betrachtete den Sporn, der wie ein unzulänglich geformter Türgriff aussah. Er merkte am Rande, daß sein Mund trocken geworden war.


  Nach mehreren Sekunden wurde ihm klar, daß er den Sporn betrachtete, der aus dem Stumpf ragte, aber an den Hof hinter dem Haus dachte, wo er und Henry gewohnt hatten – er dachte daran, wie sich der warme Beton unter seinem Hintern anfühlte, und an den üblen Gestank des Abfalls in der Tonne um die Ecke. In dieser Erinnerung hielt er ein Stück Holz in der linken Hand und ein Tranchiermesser aus der Schublade in der Spüle in der rechten. Der Holzsporn, der aus dem Stumpf ragte, hatte die Erinnerung an jene kurze Zeit heraufbeschworen, als das Schnitzen seine ganze Liebe gewesen war. Diese Erinnerung war lediglich so tief begraben gewesen, daß er anfangs gar nicht gewußt hatte, worum es sich handelte.


  Beim Schnitzen am meisten gefallen hatte ihm das Sehen, das stattfand, bevor man überhaupt anfing. Manchmal sah man ein Auto oder einen Laster. Manchmal einen Hund oder eine Katze. Einmal, fiel ihm ein, war es das Gesicht eines Götzen gewesen – einer der unheimlichen Monolithen der Osterinsel, die er in der Schule in einer Ausgabe des National Geographie gesehen hatte. Das war gut gewesen. Man mußte nur herausfinden, wieviel von dem Betreffenden man aus dem Holz herausholen konnte, ohne es zu zerbrechen. Man bekam nie alles heraus, aber wenn man vorsichtig genug zu Werke ging, manchmal doch eine ganze Menge.


  In diesem Sporn an der Seite des Stumpfes steckte eine ganze Menge. Er glaubte, mit Rolands Messer könnte man einen Großteil davon herausholen – es war das schärfste, handlichste Werkzeug, das er jemals benützt hatte.


  Etwas in diesem Holz wartete geduldig auf jemand – jemand wie ihn! –, der des Weges kam und es herausließ. Es befreite.


  Oh, seht euch die Memme an! Was machst’n heute, Memme? Ein Puppenhaus? Einen Pißpott für deinen itzibitzi Minipiller? Eine Schlinge, daß du so tun kannst, als würdest du Kaninchen fangen wie die großen Jungs? Ohhh… ist das nicht NIEDLICH?


  Er verspürte eine Aufwallung von Scham, ein Gefühl, als wäre es falsch; den Eindruck, als müßten Geheimnisse um jeden Preis gewahrt werden, und dann fiel ihm – wieder einmal – ein, daß Henry Dean, der in späteren Jahren der große Weise und bedeutende Junkie wurde, ja tot war. Diese Erkenntnis hatte ihre Kraft zu überraschen immer noch nicht eingebüßt; sie setzte ihm auf unterschiedliche Weise zu, manchmal mit Traurigkeit, manchmal mit Schuldgefühlen, manchmal mit Zorn. An diesem Tag, zwei Tage bevor der große Bär aus den grünen Korridoren des Waldes gestürmt war, überkam es ihn auf die überraschendste Weise von allen. Er verspürte Erleichterung und jauchzende Freude.


  Er war frei.


  Eddie hatte sich Rolands Messer ausgeliehen. Er benützte es, um den vorstehenden Holzsporn vorsichtig herauszutrennen, dann kam er damit zurück, setzte sich unter einen Baum und drehte ihn hierhin und dorthin. Er sah nicht darauf, er sah hinein.


  Susannah war mit dem Kaninchen fertig. Das Fleisch wanderte in den Kochtopf über dem Feuer, das Fell wurde zwischen zwei Stöcken gespannt, an denen sie es mit Wildlederschnüren aus Rolands Tasche festbanden. Später, nach dem Abendessen, würde Eddie damit anfangen, es sauberzuschaben. Sie benützte Hände und Arme und robbte mühelos zu der Stelle, wo Eddie mit dem Rücken am Stamm einer hohen, alten Pinie saß. Beim Lagerfeuer krümelte Roland einige geheimnisvolle – und zweifellos köstliche – Waldkräuter in den Kochtopf. »Was machst du da, Eddie?«


  Eddie hatte dem absurden Impuls widerstanden, den Holzsporn hinter dem Rücken zu verstecken. »Nichts«, sagte er. »Aber weißt du, vielleicht schnitze ich etwas.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Aber ich bin nicht besonders gut.« Er hörte sich an, als wollte er sie unbedingt davon überzeugen.


  Sie hatte ihn verwirrt angesehen. Einen Augenblick schien sie im Begriff, etwas zu sagen, dann zuckte sie nur die Achseln und ließ ihn in Ruhe. Sie hatte keine Ahnung, warum Eddie sich zu schämen schien, daß er die Zeit mit einer kleinen Schnitzerei totschlug – ihr Vater hatte das ständig gemacht –, aber sie ging davon aus, wenn man darüber reden mußte, würde Eddie es schon zu gegebener Zeit tun.


  Er wußte, die Schuldgefühle waren dumm und sinnlos, aber er wußte auch, er fühlte sich wohler beim Schnitzen, wenn Roland und Susannah nicht im Lager waren. Alte Gewohnheiten, schien es, waren manchmal nur schwer auszumerzen. Mit dem Heroin fertig zu werden, war ein Kinderspiel verglichen damit, mit seiner Kindheit fertig zu werden.


  Wenn sie aber fort waren, beim Jagen oder Schießen oder bei Rolands eigenwilliger Form der Ausbildung, dann konnte sich Eddie mit überraschendem Geschick und zunehmendem Spaß über dieses Stück Holz hermachen. Die Form steckte darin; damit hatte er recht gehabt. Sie war einfach, und Rolands Messer befreite sie mit unheimlicher Mühelosigkeit. Eddie glaubte, er würde sie fast hundertprozentig herausarbeiten können, und das wiederum bedeutete, die Schleuder konnte sich als praktische Waffe erweisen. Vielleicht nichts Besonderes im Vergleich zu Rolands großen Revolvern, aber dennoch etwas, das er ganz allein gemacht hatte. Sein. Und dieser Gedanke freute ihn ganz besonders.


  Als die ersten Krähen furchtsam krächzend in die Luft stoben, hörte er es nicht. Er dachte bereits – hoffte –, daß er bald auf einen Baum stoßen würde, in dem ein Bogen eingesperrt war.
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  Er hörte den anstürmenden Bär vor Roland und Susannah, aber nicht lange vorher – er befand sich in diesem fiebrigen Nebel der Konzentration, der den kreativen Impuls stets begleitet, wenn er am genüßlichsten und stärksten ist. Er hatte diese Impulse fast sein ganzes Leben lang unterdrückt, und nun hielt dieser ihn fast völlig im Griff. Eddie war ein williger Gefangener.


  Nicht das Prasseln eines fallenden Baums riß ihn aus seiner Konzentration, sondern das rasch aufeinanderfolgende Donnern einer 45er im Süden. Er sah lächelnd auf und strich sich mit einer Hand voll Sägemehl das Haar aus der Stirn. In diesem Augenblick, als er mit dem Rücken an einer hohen Pinie auf der Lichtung lehnte, die zu ihrem Zuhause geworden war, und widerstreitende Strahlen grüngoldenen Waldlichts auf sein Gesicht fielen, sah er wahrlich hübsch aus – ein junger Mann mit widerborstigem dunklem Haar, das ständig in seine hohe Stirn fiel, ein junger Mann mit einem markanten, beweglichen Mund und Mandelaugen.


  Einen Moment sah er zu Rolands anderer Waffe, die in der Nähe im Gurt an einem Ast hing, und fragte sich, wie lange es her sein mochte, daß Roland weggegangen war, ohne daß mindestens eine seiner legendären Waffen an seiner Seite gehangen hatte. Diese Frage führte zu zwei anderen.


  Wie alt war dieser Mann, der Eddie und Susannah aus ihrer Welt und ihrer Zeit geholt hatte? Und wichtiger: Was stimmte nicht mit ihm?


  Susannah hatte versprochen, das Thema anzuschneiden… das heißt, wenn sie gut genug schoß und Roland nicht wieder auf die Palme brachte. Eddie glaubte nicht, daß Roland es ihr sagen würde – anfänglich nicht –, aber es würde Zeit, den alten Langen, Großen und Häßlichen wissen zu lassen, daß sie wußten, etwas stimmte nicht.


  »Wenn es Gottes Wille ist, springt Wasser aus dem Fels herfür«, sagte Eddie. Als er sich wieder seiner Schnitzerei zuwandte, umspielte der Hauch eines Lächelns seine Lippen. Sie hatten beide angefangen, Rolands Sprichwörter zu benützen… und er ihre. Es war fast, als wären sie Hälften derselben…


  Dann stürzte nicht weit entfernt ein Baum im Wald um. Eddie sprang in Null Komma nichts auf die Füße und hielt die halbfertige Schleuder in der einen und Rolands Messer in der anderen Hand. Er sah in Richtung des Geräuschs über die Lichtung, sein Herz klopfte, und plötzlich waren alle seine Sinne erwacht. Etwas kam näher. Jetzt konnte er hören, wie es seinen achtlosen Weg durch das Unterholz trampelte, und er staunte verbittert, daß diese Erkenntnis so spät gekommen war. Weit hinten in seinem Verstand sagte ihm eine Stimme, daß ihm das ganz recht geschah. Es geschah ihm ganz recht, weil er etwas besser konnte als Henry, weil er Henry nervös machte.


  Ein weiterer Baum fiel mit einem knirschenden, hustenden Krachen. Eddie konnte sehen, wie eine Wolke Sägemehl in die stille Luft emporstob. Das Geschöpf, das für diese Wolke verantwortlich war, brüllte plötzlich – ein wütender Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Was immer es auch sein mochte, es war ein riesiger Wichser.


  Er ließ das Holzstück fallen, dann warf er Rolands Messer zu einem fünf Meter links gelegenen Baum. Es überschlug sich zweimal in der Luft und blieb dann zitternd mit der Klinge im Stamm stecken. Er holte Rolands 45er aus dem hängenden Gurt und spannte ihn.


  Stehenbleiben oder weglaufen?


  Aber er stellte fest, daß er sich den Luxus dieser Frage nicht mehr gönnen konnte. Das Ding war schnell, nicht nur riesig, und jetzt war es zu spät zum Weglaufen. Ein gigantischer Umriß zeichnete sich in dem Korridor der Bäume nördlich der Lichtung ab, ein Umriß, der die meisten Bäume überragte. Es stapfte direkt auf ihn zu, und als sein Blick auf Eddie Dean fiel, stieß es einen weiteren Schrei aus.


  »O Mann, ich bin angeschissen«, flüsterte Eddie, als sich ein weiterer Baum bog, wie ein Fidibus brach und in einer Wolke von Staub und trockenen Nadeln auf den Waldboden fiel. Jetzt stapfte das Ding direkt auf die Lichtung zu, wo er stand, ein Bär so groß wie King Kong. Seine Schritte ließen den Boden erbeben.


  Was wirst du tun, Eddie? fragte Roland plötzlich. Denk nach! Das ist der einzige Vorteil, den du gegenüber dieser Bestie hast. Was wirst du tun?


  Er glaubte nicht, daß er es töten konnte. Vielleicht mit einer Panzerfaust, aber höchstwahrscheinlich nicht mit dem 45er des Revolvermanns. Er konnte weglaufen, dachte aber, die anstürmende Bestie könnte ziemlich schnell sein, wenn sie wollte. Er würde wahrscheinlich zwischen den Zehen des riesigen Bären zu Mus zerquetscht werden.


  Also was? Hier stehenbleiben und schießen oder laufen, als würde sein Haar brennen und das Feuer auf den Arsch übergreifen?


  Da fiel ihm ein, daß er noch eine dritte Möglichkeit hatte. Er konnte klettern.


  Er drehte sich zu dem Baum um, an dem er gelehnt hatte. Es war eine riesige, knorrige Pinie, sicher der höchste Baum in diesem Teil des Waldes. Der erste Ast erstreckte sich wie ein grüner Federfächer etwa zweieinhalb Meter hoch. Eddie entspannte den Hahn des Revolvers und steckte die Waffe in den Hosenbund. Er sprang nach dem Ast, packte ihn und machte einen panischen Klimmzug. Hinter ihm stieß der Bär ein neuerliches Brüllen aus, als er auf die Lichtung platzte.


  Der Bär hätte Eddie dennoch erwischt, hätte Eddie Deans Eingeweide wie bunte Girlanden vom untersten Ast der Pinie hängen lassen, hätte er in diesem Augenblick nicht wieder einen Niesanfall bekommen. Er kickte die Asche des Lagerfeuers zu einer schwarzen Wolke hoch, dann blieb er fast vornübergebeugt und mit auf die Schenkel gestützten Pfoten stehen, so daß er einen Moment wie ein alter Mann im Pelzmantel aussah, ein alter Mann mit einer Erkältung. Er nieste noch einmal und dann noch einmal – HA-TSCHUH! HA-TSCHUH! HA-TSCHUH-, und ganze Wolken Parasiten stoben aus seinen Nasenlöchern. Heißer Urin strömte wie ein Wasserfall zwischen seinen Beinen hinab und löschte die verstreute Glut des Lagerfeuers zischend.


  Eddie vergeudete die wenigen entscheidenden Augenblicke nicht, die er dadurch gewonnen hatte. Er kletterte den Baum hinauf wie ein Affe am Stock und hielt nur einmal inne, um sich zu vergewissern, daß der Revolver des Revolvermanns immer noch fest in seinem Hosenbund steckte. Er stand Todesängste aus und war schon halb davon überzeugt, daß er sterben würde (was konnte er schon anderes erwarten, wo Henry nicht da war und auf ihn AUFPASSTE?), aber dennoch hallte irres Gelächter durch seinen Kopf. Auf’n Baum gejagt, dachte er. Was sagt ihr dazu, Sportsfreunde? Auf n Baum gejagt von Bärzilla.


  Die Bestie hob wieder den Kopf, und dabei spiegelte sich Sonnenlicht blitzend und funkelnd auf dem Ding, das sich zwischen seinen Ohren drehte, dann griff der Bär Eddies Baum an. Er streckte eine Pfote hoch und schlug damit zu, damit er Eddie wie einen Pinienkern herunterschlagen konnte. Die Pfote schlug den Ast ab, auf dem Eddie gestanden hatte, als dieser gerade zum nächsten hinaufsprang. Die Pfote erwischte außerdem einen von Eddies Schuhen, den sie ihm vom Fuß riß, so daß er in zwei zerfetzten Teilen zu Boden fiel.


  Macht nichts, dachte Eddie. Kannst sie beide haben, Meister Petz, wenn du willst. Die verdammten Dinger waren sowieso durchgelaufen.


  Der Bär brüllte, schlug nach dem Baum und riß tiefe Furchen in die uralte Rinde; Wunden, aus denen klarer, harziger Saft blutete. Eddie hangelte sich weiter in die Höhe. Die Äste wurden jetzt dünner, und wenn er einen Blick nach unten riskierte, sah er dem Bären genau in die umwölkten Augen. Unter dem schräggelegten Kopf war die Lichtung zu einer Zielscheibe geworden, deren Zwölfer das Lagerfeuer war.


  »Hast mich verfehlt, du pelziger Wich…«, begann Eddie, aber dann nieste der Bär, der den Kopf immer noch schräg gelegt hatte und zu ihm empor sah. Eddie war sofort von heißem Rotz bedeckt, in dem Tausende kleiner weißer Würmer wuselten. Sie wanden sich panisch auf seinem Hemd, Unterarmen, Hals und Gesicht.


  Eddie schrie vor Überraschung und Ekel. Er wischte Augen und Mund ab, verlor das Gleichgewicht und konnte gerade noch rechtzeitig einen Arm um den Ast neben sich krümmen. Er klammerte sich fest, obwohl er sich die Haut abschürfte, und wischte soviel wurmgesättigten Rotz ab, wie er konnte. Der Bär brüllte und schlug wieder gegen den Baum. Die Pinie schwankte wie ein Mast bei Sturm… aber die frischen Krallenspuren, die zu sehen waren, befanden sich mindestens zwei Meter unter dem Ast, auf dem Eddie stand.


  Die Würmer starben, stellte er fest – das Sterben mußte schon in dem Augenblick eingesetzt haben, als sie die infizierten Sümpfe im Körper des Monsters verlassen hatten. Das tröstete ihn ein wenig, und er kletterte weiter. Dreieinhalb Meter weiter oben hielt er inne, weil er nicht wagte, noch höher zu klettern. Der Stamm der Pinie, der am Ansatz gut und gerne einen Durchmesser von zweieinhalb Meter hatte, maß hier oben nicht mehr als vierzig Zentimeter. Er hatte die Füße auf zwei Ästen stehen, konnte aber spüren, wie sich beide unter seinem Gewicht elastisch durchbogen. Jetzt hatte er einen Ausblick auf den Wald und die Vorgebirge im Westen wie aus einem Krähennest; die Landschaft breitete sich wie ein welliger Teppich unter ihm aus. Unter anderen Umständen wäre es ein Ausblick gewesen, den man genießen konnte.


  Top of the world, Ma, dachte er. Er sah ins Gesicht des Bären, und einen Augenblick verdrängte schlichtes Erstaunen alle anderen Gedanken aus seinem Verstand.


  Etwas wuchs aus dem Schädel des Bären, und Eddie fand, daß es wie eine kleine Radarantenne aussah.


  Das Instrument drehte sich ruckartig und reflektierte dabei Sonnenlicht wie Blitze, und Eddie konnte es leise quietschen hören. Er hatte genügend Gebrauchtwagen besessen – wie sie bei Autohändlern standen, mit den Worten ANGEBOT DER WOCHE auf der Windschutzscheibe –, und er fand, das Geräusch, das von diesem Instrument ausging, war das von Kugellagern, die sich festfressen, wenn sie nicht bald ausgewechselt werden.


  Der Bär gab ein langgezogenes, schnurrendes Knurren von sich. Gelber Schaum, in dem es von Würmern wimmelte, quoll ihm wie geflochtene Kordeln zwischen den Kiefern heraus. Wenn er noch niemals ins Antlitz völligen Wahnsinns gesehen hatte (aber er vermutete, das hatte er, hatte er dem Weltklasseflittchen Detta Walker doch mehr als einmal Auge in Auge gegenübergestanden), jetzt sah Eddie hinein… aber das Gesicht war Gott sei Dank gute acht Meter unter ihm, und die höchsten Krallenspuren lagen immer noch vier Meter unter seinen Füßen. Und im Gegensatz zu den Bäumen, an denen der Bär unterwegs seine Wut ausgelassen hatte, war dieser hier nicht abgestorben.


  »Mexikanisches Unentschieden, mein Schatz«, keuchte Eddie. Er wischte sich mit einer harzigen, klebrigen Hand den Schweiß von der Stirn und schnippte die Schweinerei dem Bären ins Gesicht.


  Dann umklammerte das Wesen, das das Alte Volk Mir genannt hatte, den Baumstamm mit den gewaltigen Vorderpfoten und fing an, ihn zu schütteln. Eddie umklammerte den Stamm und hielt sich in Todesangst daran fest, während die Pinie langsam hin und her zu schwingen begann wie ein Pendel.
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  Roland blieb am Rand der Lichtung stehen. Susannah, die auf seiner Schulter saß, sah fassungslos über die freie Fläche. Das Monster stand vor dem Baum, wo Eddie gesessen hatte, als sie die Lichtung vor fünfundvierzig Minuten verließen. Durch den Schirm von Zweigen und dunkelgrünen Nadeln konnte sie nur Bruchstücke seines Körpers erkennen. Rolands anderer Revolvergurt lag neben einem Fuß des Ungeheuers. Das Halfter, sah sie, war leer.


  »Mein Gott«, murmelte sie.


  Der Bär schrie wie eine Frau in Not und fing an, den Baum zu schütteln. Die Äste bogen sich wie bei starkem Wind. Ihr Blick glitt in die Höhe, und sie erblickte eine dunkle Gestalt weit oben. Eddie umarmte den Stamm, während der Baum schwankte und wankte. Vor ihren Augen rutschte einer seiner Arme ab und ruderte wild, um wieder Halt zu finden.


  »Was sollen wir nur tun?« schrie sie zu Roland hinunter. »Er wird ihn herunterschütteln! Was sollen wir tun?«


  Roland versuchte nachzudenken, aber dieses seltsame Gefühl hatte sich wieder eingestellt – es war inzwischen fast sein ständiger Begleiter, aber Streß schien es schlimmer zu machen. Er kam sich vor wie zwei Männer, die in ein und demselben Schädel existierten. Jeder Mann verfügte über seine eigenen Erinnerungen, und wenn sie zu streiten anfingen und jeder darauf bestand, daß seine Erinnerungen die richtigen waren, war dem Revolvermann zumute, als würde er entzweigerissen werden. Er unternahm einen verzweifelten Versuch, die beiden Hälften miteinander zu versöhnen, und hatte Erfolg damit… wenigstens im Augenblick.


  »Es ist einer der Zwölf!« rief er. »Einer der Wächter! Muß so sein! Aber ich habe gedacht, sie wären…«


  Der Bär brüllte wieder zu Eddie hinauf. Jetzt schlug er auf den Baum ein wie ein Preisboxer. Äste brachen ab und bildeten einen Wirrwarr zu seinen Füßen.


  »Was?« schrie Susannah. »Was ist der Rest?«


  Roland machte die Augen zu. In seinem Kopf brüllte eine Stimme: Der Junge hieß Jake! Eine andere Stimme brüllte zurück: Es GAB keinen Jungen! Es GAB keinen Jungen, das weißt du!


  Verschwindet, alle beide! fauchte er, und dann rief er laut: »Schieß auf ihn! Schieß ihm in den Arsch, Susannah! Er wird sich umdrehen und angreifen! Und wenn, dann halt nach etwas auf seinem Kopf Ausschau! Es…«


  Der Bär brüllte wieder. Er hörte auf, gegen den Baum zu schlagen, und schüttelte ihn wieder. Ominöse berstende, knirschende Laute erklangen mittlerweile vom oberen Abschnitt des Stamms.


  Als er wieder gehört werden konnte, brüllte Roland: »Ich glaube, es sieht wie ein Hut aus! Ein kleiner Hut aus Stahl! Schieß darauf, Susannah! Und schieß nicht daneben!«


  Entsetzen erfüllte sie plötzlich – Entsetzen und ein anderes Gefühl, mit dem sie nie gerechnet hätte: niederschmetternde Einsamkeit.


  »Nein! Ich werde danebenschießen! Mach du es, Roland!« Sie fummelte den Revolver aus dem Gurt, damit sie ihn ihm geben konnte.


  »Kann nicht!« rief Roland. »Der Winkel ist zu schlecht! Du mußt es machen, Susannah! Das ist ein richtiger Test, und du solltest ihn besser bestehen!«


  »Roland…«


  »Er will den Baumwipfel abbrechen!« herrschte er sie an. »Siehst du das denn nicht?«


  Sie betrachtete den Revolver in der Hand. Sah über die Lichtung zu dem riesigen Bär, der in den Wolken und einem Regen grüner Nadeln verschwamm. Sah zu Eddie, der wie ein Metronom hin und her schwankte. Eddie hatte wahrscheinlich Rolands andere Waffe bei sich, aber Susannah sah keine Möglichkeit, wie er sie zum Einsatz bringen konnte, ohne wie eine überreife Pflaume von seiner Zuflucht geschüttelt zu werden. Außerdem schoß er vielleicht nicht auf das Richtige.


  Sie hob den Revolver. Grauen schnürte ihr den Magen zusammen. »Halt mich still, Roland«, sagte sie. »Wenn du nicht…«


  »Mach dir keine Gedanken wegen mir!«


  Sie feuerte zweimal und plazierte die Schüsse, wie Roland es ihr beigebracht hatte. Die lauten Knalls übertönten den Lärm des Bärs, der den Baum schüttelte, wie Peitschenschläge. Sie sah, wie beide Kugeln keine fünf Zentimeter voneinander entfernt die linke Pobacke des Tiers trafen.


  Der Bär schrie vor Überraschung, Schmerz und Wut auf. Eine riesige Vorderpfote kam aus dem dichten Schirm von Zweigen und Nadeln heraus und griff nach der verletzten Stelle. Rot tropfte es von der Pfote, als sie weggezogen wurde und wieder außer Sicht verschwand. Susannah konnte sich vorstellen, wie das Tier da oben die blutige Pfote untersuchte. Dann war ein raschelndes, stampfendes, knirschendes Geräusch zu hören, als sich der Bär umdrehte und gleichzeitig bückte und sich auf alle viere niederließ, damit er die höchste Geschwindigkeit erreichte. Zum erstenmal sah sie sein Gesicht, und ihr wurde schwindlig im Kopf. Die Schnauze war schaumverklebt; die riesigen Augen leuchteten wie Lampen. Der zottige Kopf schwang nach links… wieder nach rechts… und konzentrierte sich dann auf Roland, der mit gespreizten Beinen dastand und Susannah Dean auf den Schultern balancierte.


  Der Bär griff mit einem ohrenbetäubenden Brüllen an.
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  Sag deine Lektion, Susannah Dean, und sei aufrichtig.


  Der Bär kam mit donnernden Schritten auf sie zu; es war, als würde man eine durchgegangene Fabrikmaschine sehen, über die jemand eine große, mottenzerfressene Decke geworfen hatte.


  Es sieht wie ein Hut aus! Ein kleiner Hut aus Stahl!


  Sie sah es… aber sie fand nicht, daß es wie ein Hut aussah. Es sah wie eine Radarantenne aus – eine viel kleinere Version der Antennen, wie sie in den Nachrichten von MovieTone gesehen hatte, in denen betont wurde, wie die DEW-Linie sie alle vor heimtückischen Angriffen der Russen schützte. Sie war größer als die Steine, die sie vorhin von dem Findling geschossen hatte, aber die Entfernung war größer. Sonne und Schatten bildeten ein trügerisches, wechselndes Muster darauf.


  Ich ziele nicht mit der Hand; wer mit der Hand zielt, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.


  Ich kann es nicht!


  Ich schieße nicht mit der Hand, wer mit der Hand schießt, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.


  Ich werde danebenschießen! Ich weiß, daß ich danebenschießen werde!


  Ich töte nicht mit meiner Waffe; wer mit seiner Waffe tötet…


  »Schieß!« brüllte Roland. »Susannah, schieß!«


  Obwohl sie den Abzug noch nicht gedrückt hatte, sah sie die Kugel treffen; sie wurde einzig und allein vom inbrünstigen Wunsch ihres Herzens, daß sie treffen sollte, zum Ziel geleitet. Alle Angst fiel von ihr ab. Übrig blieb ein Gefühl von Eiseskälte, und sie hatte noch Zeit zu denken: Das empfindet er. Mein Gott – wie hält er das nur aus?


  »Ich töte mit meinem Herzen, Wichser«, sagte sie, und der Revolver des Revolvermanns dröhnte in ihrer Hand.
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  Das silberne Ding drehte sich auf dem Stahlträger im Schädel des Bären. Susannahs Kugel traf genau in die Mitte, und die Radarschüssel barst in hundert glitzernde Bruchstücke. Der Träger selbst war plötzlich in knisterndes blaues Feuer gehüllt, das sich netzförmig ausbreitete und einen Augenblick das Gesicht des Bären seitlich zu umklammern schien.


  Dieser erhob sich auf die Hinterfüße, stieß ein Heulen des Schmerzes aus und schlug mit den Vorderpfoten ziellos durch die Luft. Er stolperte in einem großen Kreis und ruderte mit den Armen, als hätte er plötzlich beschlossen wegzufliegen. Er versuchte wieder zu brüllen, aber statt dessen kam ein unheimliches Heulen wie von einer Luftschutzsirene heraus.


  »Das war sehr gut.« Roland hörte sich erschöpft an. »Ein guter Schuß, bedacht und zielsicher.«


  »Sollte ich noch einmal schießen?« fragte sie unsicher. Der Bär taumelte immer noch seine irren Kreise, aber jetzt kippte der Körper langsam seitwärts und in sich zusammen. Er stieß gegen einen kleinen Baum, prallte ab, kippte fast um und stapfte wieder im Kreis.


  »Nicht nötig«, sagte Roland. Sie spürte, wie er mit den Händen ihre Taille umklammerte und sie hob. Einen Augenblick später saß sie mit unter dem Körper verschränkten Beinen auf dem Boden. Eddie kletterte langsam und schlotternd die Pinie herunter, aber sie sah ihn nicht. Sie konnte die Augen nicht von dem Bären nehmen.


  Sie hatte Wale im Seeaquarium in der Nähe von Mystic, Connecticut, gesehen und war der Meinung, diese waren größer als das hier gewesen – möglicherweise viel größer –, aber dies war mit Sicherheit das größte Landlebewesen, das ihr jemals untergekommen war. Und es lag eindeutig im Sterben. Sein Brüllen war zu blubberndem Röcheln geworden, und obwohl es die Augen offen hatte, schien es blind zu sein. Es stolperte orientierungslos durch das Lager, stieß ein Gestell mit zum Trocknen aufgehängten Fellen um, trampelte das kleine Zelt nieder, das sie mit Eddie teilte, und prallte von Bäumen ab. Sie konnte den Stahlpfosten aus seinem Kopf ragen sehen. Rauchwölkchen stiegen um das Tier herum auf, als hätte ihr Schuß das Gehirn entzündet.


  Eddie erreichte den untersten Ast des Baumes, der ihm das Leben gerettet hatte, und setzte sich zitternd darauf. »Heilige Maria, Mutter Gottes«, sagte er. »Ich sehe ihn vor mir und kann trotzdem nicht glauben…«


  Der Bär drehte sich zu ihm herum. Eddie sprang erschrocken von dem Baum herunter und schlich zu Susannah und Roland. Der Bär achtete nicht auf ihn; er stapfte wie trunken zu der Pinie, die Eddies Zuflucht gewesen war, versuchte sie zu umklammern, was ihm nicht gelang, und sank auf die Knie. Jetzt konnten sie andere Geräusche aus seinem Innern dringen hören, Geräusche, bei denen Eddie an einen gewaltigen Truckmotor denken mußte, dessen Gänge eingelegt wurden.


  Der Bär wurde von einem Zucken geschüttelt, er krümmte den Rücken. Die Vorderkrallen schnellten in die Höhe und zerkratzten wie von Sinnen das Gesicht. Wurmbefallenes Blut spritzte und strömte. Dann stürzte er um, brachte den Boden mit seinem Sturz zum Erbeben und blieb still liegen. Nach all seinen seltsamen Jahrhunderten war der Bär, den das Alte Volk Mir genannt hatte – die Welt unter der Welt –, endgültig tot.
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  Eddie hob Susannah hoch, hielt sie mit hinter ihrem Po verschränkten klebrigen Händen und küßte sie innig. Er stank nach Schweiß und Pinienholz. Sie berührte seine Wangen, seinen Hals; sie strich mit den Händen durch sein nasses Haar. Sie verspürte den irrsinnigen Drang, ihn überall zu berühren, bis sie sich absolut versichert hatte, daß er wirklich war.


  »Er hätte mich fast erwischt«, sagte er. »Es war wie bei einer irren Jahrmarktsfahrt. Was für ein Schuß! Herrgott, Suze – was für ein Schuß!«


  »Ich hoffe, ich muß so etwas nie wieder machen«, sagte sie – aber eine leise Stimme in ihrem Innern widersprach. Diese Stimme behauptete, sie konnte es gar nicht erwarten, so etwas wieder zu machen. Und sie war kalt, diese Stimme. Kalt.


  »Was war…«, begann er und drehte sich zu Roland um, aber Roland war nicht mehr da. Er ging langsam auf den Bären zu, der jetzt auf dem Rücken lag und die zottigen Knie angezogen hatte. Aus seinem Innern drangen eine Abfolge gedämpfter Quietsch- und Blubberlaute, während seine seltsamen Eingeweide langsam den Dienst versagten.


  Roland sah, daß sein Messer tief in einem Baum in der Nähe des narbigen Veteranen steckte, der Eddie das Leben gerettet hatte. Er zog es heraus und wischte es an der weichen Hirschhaut ab, die seine zerfetzten Lumpen ersetzte, welche er trug, als die drei den Strand verlassen hatten. Er stellte sich neben den Bären und sah mit einer Mischung aus Mitleid und Staunen auf ihn.


  Hallo Fremder, dachte er. Hallo, alter Freund. Ich habe eigentlich nie richtig an dich geglaubt. Ich vermute, Alain hat an dich geglaubt, und ich weiß, daß Cuthbert an dich geglaubt hat – Cuthbert hat alles geglaubt –, aber ich war der Dickköpfige. Ich habe gedacht, du wärst nur ein Märchen für Kinder… nur ein Wind, der durch den hohlen Kopf meiner alten Amme wehte, ehe er schließlich durch ihren zahnlosen Mund entwich. Aber du warst die ganze Zeit da, noch ein Überbleibsel der alten Zeiten, wie die Pumpe im Rasthaus und die alten Maschinen unter den Bergen. Sind die Langsamen Mutanten, die die kaputten Überbleibsel anbeteten, die letzten Nachkommen der Menschen, die in diesem Wald gelebt haben und schließlich doch vor deinem Zorn geflohen sind? Ich weiß es nicht und werde es nie erfahren… aber es scheint so zu sein. Ja. Und dann bin ich mit meinem Freunden gekommen – meinen tödlichen neuen Freunden, die meinen tödlichen alten Freunden immer ähnlicher werden. Wir sind gekommen und haben Strang für Strang unseren magischen Kreis um uns gewebt und um alles, was wir berührt haben, und jetzt liegst du hier, zu unseren Füßen. Die Welt hat sich wieder weitergedreht, und diesmal bist du, alter Freund, auf der Strecke geblieben.


  Vom Kadaver des Monsters ging immer noch eine sengende, kranke Hitze aus. Parasiten kamen in Schwärmen aus seinem Maul und den zottigen Nüstern, aber sie starben fast auf der Stelle. Auf beiden Seiten des Bärenkopfes wuchsen sie zu wachsweißen Häufchen.


  Eddie kam langsam näher. Er hatte Susannah auf eine Hüfte gestemmt und trug sie wie eine Mutter ihr Baby. »Was war das, Roland? Weißt du es?«


  »Ich glaube, er hat es einen Wächter genannt«, sagte Susannah.


  »Ja.« Rolands Stimme war träge vor Erstaunen. »Ich dachte, sie wären alle fort, müßten alle fort sein… wenn sie überhaupt je außerhalb von Ammenmärchen existiert haben.«


  »Was immer es war, es war ein irres Miststück«, sagte Eddie.


  Roland lächelte verhalten. »Wenn du zwei- oder dreitausend Jahre gelebt hättest, wärst du auch ein irres Miststück.«


  »Zwei- oder dreitausend… Herrgott!«


  Susannah sagte: »Ist es ein Bär? Wirklich? Und was ist das?« Sie deutete auf eine rechteckige Metallplatte am Oberschenkel eines der dicken Hinterbeine des Bären. Diese war fast von zottigen Haarbüscheln überwuchert, aber die Nachmittagssonne hatte ein einziges Fünkchen auf der polierten Edelstahloberfläche zum Leuchten gebracht und sie offenbart.


  Eddie kniete nieder und streckte die Hand zögernd nach der Plakette aus, da er hörte, daß die seltsamen, gedämpften Klicks und Klacks immer noch tief aus dem Innern des gestürzten Giganten klangen. Er sah Roland an.


  »Nur zu«, sagte der Revolvermann zu ihm. »Es ist vorbei.«


  Eddie strich ein Fellbüschel beiseite und beugte sich tiefer. Worte waren in das Metall eingraviert. Sie waren ziemlich verwittert, aber er stellte fest, daß er sie mit einer gewissen Anstrengung lesen konnte.
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  »Heiliger Jesus, das Ding ist ein Roboter«, sagte Eddie leise.


  »Kann nicht sein«, sagte Susannah. »Als ich darauf geschossen habe, hat es geblutet.«


  »Mag schon sein, aber einem ganz normalen Freiluftbären wächst keine Radarschüssel aus dem Kopf. Und soweit ich weiß, wird ein ganz normaler Freiluftbär auch keine zwei- bis dreitau…« Er verstummte plötzlich und sah Roland an. Als er weitersprach, war seine Stimme voll Ekel. »Roland, was machst du da?«


  Roland antwortete nicht; er mußte nicht antworten. Es war eindeutig, was er machte – er schnitt dem Bären mit dem Messer ein Auge aus. Der chirurgische Eingriff war schnell, sauber und präzise. Als er fertig war, balancierte Roland einen tropfenden Ball brauner Gallerte auf der Messerspitze, den er nach einem Augenblick beiseite schnippte. Ein paar Würmer krochen aus dem klaffenden Loch, versuchten an der Schnauze des Bären hinabzukriechen und verendeten.


  Der Revolvermann beugte sich über die Augenhöhle von Shardik, dem großen Wächterbären, und sah hinein. »Kommt beide her und seht euch das an«, sagte er. »Ich zeige euch ein Wunder der letzten Tage.«


  »Laß mich runter, Eddie«, sagte Susannah.


  Er gehorchte, worauf sie rasch auf Händen und Oberschenkeln zum Revolvermann kroch, der mit ausdruckslosem Gesicht neben dem Bären kauerte. Eddie gesellte sich zu ihnen und sah zwischen ihren Schultern durch. Die drei betrachteten die Sache fast eine geschlagene Minute stumm; die einzigen Geräusche kamen von den Krähen, die immer noch am Himmel kreisten und keiften.


  Einige dicke, trocknende Rinnsale Blut flossen aus der Augenhöhle. Aber Eddie sah, daß es nicht nur Blut war. Es handelte sich auch um eine klare Flüssigkeit, die einen erkennbaren Geruch verströmte – Bananen. Und in dem feinen Gespinst von Sehnen rings um die Augenhöhle sah er ein Netz von etwas, das wie Kabel aussah. Dahinter, hinten in der Augenhöhle, war ein roter Funke zu erkennen, der blinkte. Dieser beleuchtete eine kleine quadratische Platte mit silbernen Klümpchen, bei denen es sich nur um Lötzinn handeln konnte.


  »Das ist kein Bär, das ist ein elender Sony Walkman«, murmelte er.


  Susannah drehte sich zu ihm um. »Was?«


  »Nichts.« Eddie sah Roland an. »Glaubst du, man könnte unbeschadet hineingreifen?«


  Roland zuckte die Achseln. »Ich glaube schon. Falls ein Dämon in diesem Geschöpf gehaust hat, ist er geflohen.«


  Eddie streckte den kleinen Finger hinein und war bereit, sofort zurückzuzucken, sollte er auch nur das geringste Kribbeln von Elektrizität spüren. Er berührte das abkühlende Metall in der Augenhöhle, die fast so groß wie ein Baseball war, dann eines der Kabel. Aber es war kein Kabel; es handelte sich um ein haarfeines Stahlband. Er zog die Hand zurück und sah, wie der rote Funke noch einmal blinkte und dann für immer erlosch.


  »Shardik«, murmelte Eddie. »Ich kenne diesen Namen, aber ich komm’ nicht drauf. Sagt er dir etwas, Suze?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das Komische ist…« Eddie lachte hilflos. »Ich bringe ihn mit Kaninchen in Verbindung. Ist das nicht irre?«


  Roland stand auf. Seine Knie knackten wie Pistolenschüsse. »Wir müssen das Lager verlegen«, sagte er. »Der Boden hier ist verdorben. Die andere Lichtung, wo wir geschossen haben, wird…«


  Er ging zwei zitternde Schritte, dann brach er zusammen, sank auf die Knie und preßte die Hände an die Schläfen des hängenden Kopfes.
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  Eddie und Susannah wechselten einen ängstlichen Blick, dann sprang Eddie an Rolands Seite. »Was ist los? Roland, was hast du?«


  »Es gab einen Jungen«, sagte der Revolvermann mit einer distanzierten, murmelnden Stimme. Und dann, mit dem nächsten Atemzug: »Es gab keinen Jungen.«


  »Roland?« fragte Susannah. Sie kam zu ihm, legte ihm einen Arm um die Schultern und spürte sein Zittern. »Roland, was ist denn?«


  »Der Junge«, sagte Roland und sah sie mit unklaren, benommenen Augen an. »Es ist der Junge. Immer der Junge.«


  »Was für ein Junge?« rief Eddie aufgeregt. »Was für ein Junge?«


  »Dann geh«, sagte Roland, »es gibt andere Welten als diese.« Und verlor das Bewußtsein.
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  An diesem Abend saßen die drei um ein großes Lagerfeuer, das Eddie und Susannah auf der Lichtung entfacht hatten, die Eddie den ›Schießstand‹ nannte. Im Winter wäre es ein schlechter Lagerplatz gewesen, da er zum Tal hin offen war, aber derzeit war er prima. Eddie vermutete, daß es hier in Rolands Welt immer noch Spätsommer war.


  Über ihnen streckte sich die schwarze Gruft des Himmels, an dem, wie es schien, ganze Milchstraßen zu funkeln schienen. Fast direkt im Süden konnte Eddie über den schwarzen Fluß hinweg, der das Tal war, die Alte Mutter über dem fernen, unsichtbaren Horizont aufgehen sehen. Er sah zu Roland, der zusammengekauert am Feuer saß und trotz der warmen Nacht und der Hitze des Feuers drei Felle um sich geschlungen hatte. Er hatte einen Teller neben sich stehen, den er nicht angerührt hatte, und einen Knochen in den Händen. Eddie sah wieder zum Himmel und mußte an eine Geschichte denken, die der Revolvermann ihm und Susannah an einem der langen Tage erzählt hatte, an denen sie sich vom Strand entfernt hatten, durch die Vorgebirge gewandert und schließlich in diesen tiefen Wald gelangt waren, wo sie eine vorübergehende Zuflucht gefunden hatten.


  Vor dem Anbeginn der Zeit, hatte Roland gesagt, waren der Alte Stern und die Alte Mutter junge und leidenschaftliche Jungvermählte gewesen. Dann kam es eines Tages zu einem schrecklichen Streit. Die Alte Mutter (die in jenen längst vergangenen Tagen noch unter ihrem richtigen Namen Lydia bekannt war) hatte den Alten Stern (dessen wirklicher Name Apon lautete) dabei erwischt, wie er mit einer wunderschönen Frau namens Kassiopeia poussierte. Sie hatten einen richtigen handfesten Krach gehabt, die beiden, einen Streit mit Augenauskratzen und Haareziehen, daß die Fetzen flogen. Einer dieser Fetzen war die Erde geworden; ein kleinerer Fetzen der Mond; eine Kohle aus ihrem Küchenherd die Sonne. Letztendlich hatten die Götter eingegriffen, damit ihr Ehekrach nicht das Universum vernichtete, noch bevor es richtig in Schwung gekommen war. Kassiopeia, die dralle Schöne, die in erster Linie für den Streit verantwortlich war (»Ja, stimmt – es sind immer die Frauen«, hatte Susannah an diesem Punkt bemerkt), hatten sie für alle Zeiten in einen Schaukelstuhl aus Sternen verbannt. Aber nicht einmal das hatte das Problem gelöst. Lydia war bereit gewesen, es noch einmal zu versuchen, aber Apon war halsstarrig und stolz (»Klar, immer dem Mann die Schuld geben«, hatte Eddie an diesem Punkt gegrunzt). Daher waren sie voneinander geschieden worden, und nun beobachteten sie einander mit einer Mischung aus Haß und Sehnsucht über die verstreuten Sternentrümmer ihrer Trennung hinweg. Apon und Lydia sind seit drei Milliarden Jahren auseinander, hatte der Revolvermann ihnen erzählt; sie sind die Alte Mutter und der Alte Stern geworden, Norden und Süden, und beide sehnen sich nacheinander, sind aber jetzt zu stolz, um die Wiedervereinigung zu bitten… und Kassiopeia sitzt auf der Seite in ihrem Schaukelstuhl, schaukelt und lacht sie beide aus.


  Eddie schreckte auf, als er eine sanfte Berührung am Arm verspürte. Es war Susannah. »Komm«, sagte sie. »Wir müssen ihn zum Reden bringen.«


  Eddie trug sie zum Lagerfeuer und setzte sie behutsam an Rolands rechter Seite ab. Er setzte sich links von Roland hin. Roland sah erst Susannah an, dann Eddie.


  »Wie nahe ihr bei mir sitzt«, bemerkte er. »Wie Liebende… oder Wärter im Gefängnis.«


  »Es wird Zeit, daß du eine Erklärung abgibst.« Susannahs Stimme klang leise, deutlich und singend. »Wenn wir deine Gefährten sind, Roland – und es scheint, als wären wir es, ob uns das gefällt oder nicht –, wird es Zeit, daß du anfängst, auch uns wie Gefährten zu behandeln. Sag uns, was nicht stimmt…«


  »… und was wir dagegen tun können«, vollendete Eddie.


  Roland seufzte tief. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte er. »Es ist so lange her, daß ich Gefährten hatte… oder eine Geschichte zu erzählen…«


  »Fang mit dem Bären an«, sagte Eddie.


  Susannah beugte sich nach vorne und berührte den Kieferknochen, den Roland in der Hand hielt. Er machte ihr angst, aber sie berührte ihn dennoch. »Und hör damit auf.«


  »Ja.« Roland hob den Knochen in Augenhöhe und sah ihn einen Moment an, bevor er ihn wieder in den Schoß sinken ließ. »Wir müssen darüber sprechen, richtig. Das ist der Mittelpunkt von allem.«


  Aber der Bär kam zuerst.
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  »Diese Geschichte wurde mir als Kind erzählt«, sagte Roland. »Als alles neu war, schufen die Großen Alten – die keine Götter waren, sondern Menschen, die fast das Wissen von Göttern besaßen – zwölf Wächter, die an zwölf Portalen Wache hielten, welche aus der Welt hinaus- und wieder hineinführten. Manchmal habe ich gehört, daß diese Portale natürlichen Ursprungs waren, wie die Sternbilder am Himmel oder der bodenlose Riß in der Erde, den wir Drachengrab genannt haben, weil alle dreißig oder vierzig Tage gewaltige Dampfwolken daraus hervorschossen. Aber andere Menschen – darunter einer, an den ich mich besonders erinnere, der Chefkoch im Schloß meines Vaters, ein Mann namens Hax – sagten, sie wären nickt natürlich, sondern von den Großen Alten selbst geschaffen worden, bevor diese sich ihren Stolz wie eine Henkerschlinge um den Hab schlangen und vom Antlitz der Erde verschwanden. Hax behauptete, die Schöpfung der zwölf Wächter wäre die letzte Tat der Großen Alten gewesen, ihr Versuch, für das große Unrecht zu büßen, das sie sich und der Erde angetan hatten.«


  »Portale«, überlegte Eddie. »Du meinst Türen. Schon wieder Türen. Führen diese Türen, die aus der Welt und hinein führen, etwa in die Welt, aus der Suze und ich gekommen sind? Wie die, die wir am Strand gefunden haben?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Roland. »Auf jedes Ding, das ich weiß, kommen hundert, die ich nicht weiß. Ihr – ihr beide – werdet euch mit dieser Tatsache abfinden müssen. Die Welt hat sich weitergedreht, sagen wir. Als das geschah, war es wie eine gewaltige Flutwelle, die zurückging und nur Trümmer hinterlassen hat… Trümmer, die manchmal wie eine Karte aussehen.«


  »Dann stell eben Vermutungen an!« rief Eddie aus, und der ungezügelte Eifer in seiner Stimme verriet dem Revolvermann, daß er den Gedanken, in seine eigene Welt – und die von Susannah – zurückzukehren, auch jetzt noch nicht aufgegeben hatte. Nicht völlig.


  »Laß ihn in Ruhe, Eddie«, sagte Susannah. »Der Mann stellt keine Vermutungen an.«


  »Stimmt nicht – manchmal macht der Mann das doch«, sagte Roland und überraschte sie beide damit. »Wenn man nur Vermutungen anstellen kann, tut er das manchmal. Die Antwort lautet nein. Ich glaube nicht – ich vermute nicht, daß diese Portale wie die Türen am Strand sind. Ich vermute nicht, daß sie zu einem Wo und Wann führen, das wir kennen. Ich glaube, die Türen am Strand – die in die Welt führten, aus der ihr beiden gekommen seid – waren wie der Drehbolzen in der Mitte des Schwingbretts eines Kindes. Wißt ihr, was da$ ist?«


  »Schaukel?« fragte Susannah und schwang die Hand hin und her, um es zu demonstrieren.


  »Ja!« stimmte Roland zu und sah zufrieden aus. »Genau. An einem Ende dieser Scheukal…«


  »Schaukel«, sagte Eddie verhalten lächelnd.


  »Ja. An einem Ende mein Ka. Am anderen Ende das des Mannes in Schwarz – Walter. Die Türen waren das Zentrum, Schöpfungen der Spannung zwischen zwei entgegengesetzten Schicksalen. Diese anderen Fortale sind viel größer als Walter oder ich oder die kleine Gemeinschaft, die wir drei bilden.«


  »Willst du damit sagen«, fragte Susannah zögernd, »daß die Portale, wo diese Wächter Wache halten, außerhalb des Ka sind? Jenseits des Ka?«


  »Ich sage, daß ich das glaube.« Er schenkte ihnen sein eigenes Lächeln, eine dünne Sichel im Feuerschein. »Daß ich es vermute.«


  Er schwieg einen Augenblick, dann griff er nach einem Stöckchen. Er wischte den Teppich der Piniennadeln weg und malte mit dem Stöckchen auf den Boden darunter.
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  »Hier ist die Welt, wie man mir als Kind ihre Existenz geschildert hat. Diese Kreuze sind die Portale, die ringförmig an ihrem ewigen Rand angesiedelt sind. Wenn man sechs Linien ziehen würde, die diese Portale paarweise miteinander verbinden… so…«
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  Er sah auf. »Seht ihr, wo sich die Linien in der Mitte treffen?«


  Eddie spürte, wie ihm Gänsehaut den Rücken hinauf- und die Arme hinabkroch. Sein Mund war plötzlich trocken. »Ist er das, Roland? Ist das…?«


  Roland nickte. Sein langes, zerfurchtes Gesicht war ernst. »In diesem Mittelpunkt befindet sich das Große Portal, die sogenannte Dreizehnte Pforte, die nicht nur diese Welt beherrscht, sondern alle Welten.«


  Er klopfte auf den Mittelpunkt des Kreises.


  »Dort befindet sich der Dunkle Turm, nach dem ich mein ganzes Leben lang gesucht habe.«
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  Der Revolvermann fuhr fort: »Vor jedem dieser zwölf minderen Portale haben die Großen Alten einen Wächter postiert. In meiner Kindheit hätte ich sie alle mit einem Reim beim Namen nennen können, den mir meine Amme und Hax der Koch beigebracht haben… aber meine Kindheit liegt schon lange zurück. Da waren natürlich der Bär und der Fisch… der Löwe… die Fledermaus. Und die Schildkröte – die war besonders wichtig…«


  Der Revolvermann sah zum Sternenhimmel hinauf und hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. Dann lösten sich seine Züge zu einem erstaunlich sonnigen Lächeln auf, und er rezitierte:


  


  »Sieh der SCHILDKRÖTE strahlende Pracht!


  Auf deren Rücken die Welt gemacht.


  Klar ist ihr Denken und stets rein,


  Sie schließt uns alle darin ein.


  Sie hört die Schwüre auf ihrem Rücken


  Und schweigt dazu aus freien Stücken.


  Land und Meer liebt sie inniglich,


  Und sogar ein Kind wie mich.«


  


  Roland stieß ein kurzes, nachdenkliches Lachen aus. »Hax hat mir das beigebracht, er hat es gesungen, während er die Glasur für einen Kuchen gemacht hat und mich vom Löffel hat naschen lassen. Erstaunlich, woran wir uns erinnern, oder nicht? Wie auch immer, als ich älter wurde, kam ich zur Überzeugung, daß die Wächter eigentlich gar nicht existieren – daß sie Symbole waren, nichts Wirkliches. Sieht so aus, als hätte ich mich geirrt.«


  »Ich habe es einen Roboter genannt«, sagte Eddie, »aber das ist es eigentlich nicht. Susannah hat recht – wenn man auf Roboter schießt, bluten sie höchstens Öl. Ich glaube, bei uns hätte man es einen Cyborg genannt, Roland – ein Wesen, das teils Maschine und teils aus Fleisch und Blut ist. Ich habe einmal einen Film gesehen… wir haben dir doch von Filmen erzählt, oder nicht?«


  Roland nickte lächelnd.


  »Nun, dieser Film hieß Robocop, und der Typ darin unterschied sich nicht so sehr von dem Bären, den Susannah erschossen hat. Woher hast du gewußt, worauf sie schießen mußte?«


  »Daran konnte ich mich noch aus den alten Geschichten erinnern, die Hax erzählt hat«, sagte er. »Wäre nur meine Amme gewesen, Eddie, dann wärst du jetzt im Bauch dieser Bestie. Sagen sie in eurer Welt ratlosen Kindern manchmal, sie sollen ihre Denkerkappe aufsetzen?«


  »Ja«, sagte Susannah. »Auf jeden Fall.«


  »Das sagt man hier auch, und dieses Sprichwort stammt aus der Legende von den Wächtern. Angeblich hatte jeder ein zusätzliches Gehirn außen auf dem Kopf. In einem Hut.« Er sah sie mit seinen gräßlich gequälten Augen an und lächelte wieder. »Hat nicht gerade wie ein Hut ausgesehen, oder?«


  »Nein«, sagte Eddie, »aber die Beschreibung war gut genug, daß sie uns unsere Haut gerettet hat.«


  »Ich glaube jetzt, daß ich seit Anbeginn meiner Suche nach einem Wächter gesucht habe«, sagte Roland. »Wenn wir das Portal finden, das dieser Shardik bewacht hat – und das müßte eigentlich möglich sein, indem wir seine Spur zurückverfolgen –, werden wir endlich einen Kurs haben, dem wir folgen können. Wir müssen dem Portal den Rücken zukehren und einfach geradeaus gehen. Im Zentrum des Kreises… der Turm.«


  Eddie machte den Mund auf und wollte sagen: Okay, laß uns über diesen Turm sprechen. Laß uns endlich ein für allemal darüber sprechen – was er ist, was er bedeutet und, am wichtigsten, was passiert, wenn wir dort sind. Aber er brachte kein Wort heraus und machte den Mund nach einem Moment wieder zu. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt – wo Roland so offensichtlich Qualen litt. Nicht jetzt, wo lediglich das Leuchten ihres Lagerfeuers die Nacht fernhielt.


  »Und damit kommen wir zu dem anderen Teil«, sagte Roland gewichtig. »Ich habe endlich meinen Weg gefunden – nach all den langen Jahren habe ich meinen Weg gefunden –, aber gleichzeitig verliere ich langsam den Verstand. Ich kann spüren, er bröckelt unter meinen Füßen wie eine steile Böschung, die der Regen ausgehöhlt hat. Das ist meine Strafe dafür, daß ich einen Jungen, der nie existiert hat, in den Tod stürzen ließ. Und auch das ist Ka.«


  »Wer ist dieser Junge, Roland?« fragte Susannah.


  Roland sah Eddie an. »Weißt du es?«


  Eddie schüttelte den Kopf.


  »Aber ich habe von ihm gesprochen«, sagte Roland. »Ich habe sogar seinetwegen getobt, als die Infektion am schlimmsten und ich dem Tode nahe war.« Die Stimme des Revolvermanns wurde plötzlich eine halbe Oktave höher, und seine Nachahmung von Eddies Stimme war so gut, daß Susannah einen Anflug abergläubischer Furcht empfand. »›Wenn du nicht aufhörst, von diesem verdammten Jungen zu sprechen, Roland, dann kneble ich dich mit deinem eigenen Hemd! Ich habe es satt, dauernd von ihm zu hören!‹ Weißt du noch, wie du das gesagt hast, Eddie?«


  Eddie dachte gründlich nach. Der Revolvermann hatte von tausend Dingen gesprochen, während sie beide den mühsamen Weg von der Tür mit der Aufschrift DER GEFANGENE zu der Tür mit der Aufschrift DIE HERRIN DER SCHATTEN zurückgelegt hatten, und er hatte in seinen Fiebermonologen schätzungsweise tausend Namen erwähnt – Alain, Cort, Jamie de Curry, Cuthbert (den häufiger als alle anderen), Hax, Martin (oder vielleicht Marien, wie der Vogel), Walter, Susan, sogar einen Typen mit dem ungewöhnlichen Namen Zoltan. Eddie hatte es gründlich satt gehabt, von diesen Leuten zu hören, die er nie kennengelernt hatte (und auch nie kennenlernen wollte), aber natürlich hatte Eddie zu der Zeit seine eigenen Probleme gehabt, von denen Heroinentzug und die Folgen einer kosmischen Zeitverschiebung nur zwei gewesen waren. Und wenn er fair sein wollte, dann vermutete er, daß Roland Eddies eigene bruchstückhafte Märchen, wie er und Henry gemeinsam aufgewachsen und gemeinsam Junkies geworden waren, sicher ebenso satt gehabt hatte wie Eddie die von Roland.


  Aber er konnte sich nicht erinnern, daß er Roland jemals gesagt hatte, er würde ihn mit seinem eigenen Hemd knebeln, wenn er nicht aufhörte, von einem bestimmten Jungen zu sprechen.


  »Fällt dir nichts ein?« fragte Roland. »Überhaupt nichts?«


  War da etwas? Ein fernes Kribbeln wie das Déjà-vu-Gefühl, das ihn überkommen hatte, als er die Schleuder in dem Holzsporn sah, der aus dem Baumstumpf herausragte? Eddie versuchte, dieses Kribbeln zu finden, aber es war fort. Er entschied, daß es überhaupt nicht dagewesen war; er wollte nur, daß es da war, weil Roland solche Qualen litt.


  »Nein«, sagte er. »Tut mir leid, Mann.«


  »Aber ich habe es dir erzählt.« Rolands Stimme war ruhig, doch Verzweiflung pulsierte in ihr wie ein scharlachroter Faden. »Der Name des Jungen war Jake. Ich habe ihn geopfert – getötet –, damit ich Walter endlich einholen und zum Reden bringen konnte. Ich habe ihn unter den Bergen getötet.«


  An dieser Stelle konnte Eddie deutlicher werden. »Nun, das ist vielleicht so gewesen, aber du hast nicht erzählt, daß es so gewesen ist. Du hast gesagt, du bist allein auf einem irren Handwagen unter den Bergen durchgefahren. Darüber hast du eine Menge geredet, als wir am Strand entlanggegangen sind, Roland. Wie unheimlich es war, allein zu sein.«


  »Daran kann ich mich erinnern. Aber ich erinnere mich auch, daß ich dir von dem Jungen erzählt habe, wie er von der Brücke in den Abgrund gestürzt ist. Und die Distanz zwischen diesen beiden Erinnerungen reißt meinen Verstand entzwei.«


  »Ich verstehe das alles überhaupt nicht«, sagte Susannah besorgt.


  »Ich glaube«, sagte Roland, »ich fange so langsam an, es zu verstehen.«


  Er warf mehr Holz aufs Feuer, worauf ein dichter Schwarm roter Funken in den dunklen Himmel stob. »Ich werde euch eine Geschichte erzählen, die wahr ist«, sagte er, »und dann erzähle ich euch eine, die nicht wahr ist… aber wahr sein sollte.


  Ich habe in Pricetown ein Maultier gekauft, und als ich schließlich in Tull ankam, der letzten Stadt vor der Wüste, war es noch frisch…«
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  Und so schilderte der Revolvermann den letzten Teil seiner langen Geschichte. Eddie hatte vereinzelte Bruchstücke der Story gehört, aber er hörte völlig fasziniert zu, ebenso Susannah, für die sie vollkommen neu war. Er erzählte ihnen von der Bar, in deren Ecke das endlose Spiel Watch Me stattgefunden hatte, dem Klavierspieler namens Sheb, der Frau namens Allie mit der Narbe auf der Stirn… und von Nort, dem Grasesser, der gestorben und von dem Mann in Schwarz zu einem fragwürdigen Halbleben wiedererweckt worden war. Er erzählte ihnen von Sylvia Pittston, dem Inbegriff religiösen Wahns, und von dem letzten apokalyptischen Gemetzel, bei dem er, Roland der Revolvermann, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in der Stadt getötet hatte.


  »Ach du dicke Scheiße!« sagte Eddie mit leiser, zittriger Stimme. »Jetzt weiß ich, warum du so knapp an Munition gewesen bist, Roland.«


  »Sei still!« schnappte Susannah. »Laß ihn zu Ende erzählen!«


  Roland fuhr fort und erzählte seine Geschichte so stoisch, wie er die Wüste durchquert hatte, nachdem er an der Hütte des letzten Grenzbewohners vorbeigekommen war, einem jungen Mann, dessen erdbeerfarbenes Haar ihm fast bis zur Taille gereicht hatte. Er erzählte ihnen, wie sein Maultier schließlich gestorben war. Er erzählte ihnen sogar, wie das Haustier des Grenzbewohners, der Vogel Zoltan, dem Maultier die Augen ausgepickt hatte.


  Er erzählte ihnen von den langen Wüstentagen und kurzen Wüstennächten danach, wie er den ausgekühlten Überresten von Walters Lagerfeuern gefolgt war und wie er schließlich halb besinnungslos und ausgetrocknet das Rasthaus erreicht hatte.


  »Es war verlassen. Ich glaube, es war schon seit der Zeit verlassen, als jener große Bär da drüben gerade hergestellt worden war. Ich blieb eine Nacht und zog weiter. So ist es gewesen… aber jetzt erzähle ich euch eine andere Geschichte.«


  »Diejenige, die nicht wahr ist, es aber sein sollte?« fragte Susannah.


  Roland nickte. »In dieser erfundenen Geschichte – diesem Märchen – traf ein Revolvermann namens Roland in dem Rasthaus einen Jungen namens Jake. Dieser Junge stammte aus eurer Welt, aus eurer Stadt New York, und aus einem Wann irgendwann zwischen Eddies 1987 und Odetta Holmes’ 1963.«


  Eddie beugte sich eifrig nach vorne. »Kommt eine Tür in dieser Geschichte vor, Roland? Eine Tür mit der Aufschrift DER JUNGE oder so?«


  Roland schüttelte den Kopf. »Die Tür des Jungen war der Tod. Er war auf dem Weg zur Schule, als ihn ein Mann – den ich für Walter gehalten hatte – auf die Straße stieß, wo er von einem Auto überfahren wurde. Er hörte diesen Mann etwas Ähnliches sagen wie: ›Aus dem Weg, lassen Sie mich durch, ich bin Priester.‹ Jake hat diesen Mann gesehen – nur einen Augenblick, und dann war er in meiner Welt.«


  Der Revolvermann verstummte und sah ins Feuer.


  »Und jetzt möchte ich die Geschichte von dem Jungen, den es nie gab, einen Moment ruhen lassen und erzählen, was sich wirklich zugetragen hat. Einverstanden?«


  Eddie und Susannah wechselten einen verwirrten Blick, dann machte Eddie eine Nach-Ihnen-mein-lieber-Alphonse-Geste mit der Hand.


  »Wie ich schon sagte, das Rasthaus war verlassen. Aber es gab eine Pumpe, die noch funktionierte. Diese befand sich hinten in den Stallungen, wo die Kutschenpferde untergebracht waren. Ich folgte ihrem Geräusch, aber ich hätte sie auch gefunden, wenn sie völlig still gewesen wäre. Wißt ihr, ich roch das Wasser. Wenn man lange genug durch die Wüste gezogen und am Verdursten ist, kann man das wirklich. Ich trank, und dann schlief ich. Als ich erwachte, trank ich wieder. Ich wollte gleich weiterziehen – der Drang, das zu tun, war wie ein Fieber. Die Medizin, die du mir aus deiner Welt gebracht hast – das Astin –, ist wunderbar, Eddie, aber es gibt Fieber, die keine Medizin heilen kann, und das war eines davon. Ich wußte, mein Körper brauchte die Ruhe, aber es erforderte dennoch jede Unze meiner Willenskraft, auch nur eine weitere Nacht dort zu bleiben. Am Morgen fühlte ich mich ausgeruht, daher habe ich meine Wasserschläuche gefüllt und bin weitergezogen. Ich habe von dort nichts anderes als Wasser mitgenommen. Das ist das Wichtigste von allem, was wirklich passiert ist.«


  Susannah sagte etwas mit ihrer vernünftigsten, freundlichsten Odetta-Holmes-Stimme. »Gut, das ist wirklich passiert. Du hast deine Wasserschläuche gefüllt und bist weitergezogen. Und jetzt erzähl uns den Rest von dem, was nicht passiert ist, Roland.«


  Der Revolvermann legte den Kieferknochen einen Augenblick in den Schoß, ballte die Hände zu Fäusten und rieb sich die Augen damit – eine seltsam kindliche Geste. Dann hob er den Kieferknochen wieder auf, wie um sich Mut zu machen, und fuhr fort.


  »Ich habe den Jungen, der nicht da war, hypnotisiert«, sagte er. »Ich habe es mit einer Patrone gemacht. Das ist ein Trick, den ich seit vielen Jahren kenne, und ich habe ihn von einem außergewöhnlichen Lehrmeister gelernt – Marten, dem Hofzauberer meines Vaters. Der Junge war ein gutes Opfer. In Trance schilderte er mir die Umstände seines Todes, wie ich sie euch erzählt habe. Als ich soviel von seiner Geschichte erfahren hatte, wie ich meines Erachtens konnte, ohne ihn zu beunruhigen oder ihm tatsächlich zu schaden, gab ich ihm den Befehl, daß er sich nicht an seinen Tod erinnern sollte, wenn er wieder aufwachte.«


  »Wer möchte das schon?« murmelte Eddie.


  Roland nickte. »Wahrlich, wer? Der Junge verfiel aus der Trance direkt in natürlichen Schlaf. Ich schlief ebenfalls. Als wir erwachten, sagte ich dem Jungen, daß ich den Mann in Schwarz fangen wollte. Er wußte, wen ich meinte; Walter hatte ebenfalls in dem Rasthaus haltgemacht. Jake hatte Angst und hat sich vor ihm versteckt. Ich bin sicher, Walter hat gewußt, daß er dort war, aber es war seinen Zielen dienlich, so zu tun, als wüßte er es nicht. Er ließ den Jungen wie eine Falle zurück.


  Ich fragte ihn, ob es dort etwas zu essen gab. Ich dachte mir, es müßte etwas geben. Er sah hinreichend gesund aus, und das Wüstenklima ist bestens geeignet, etwas zu konservieren. Er hatte etwas Dörrfleisch und sagte, es gäbe einen Keller. Den hatte er nicht untersucht, weil er Angst hatte.« Der Revolvermann sah sie grimmig an. »Er hatte guten Grund, Angst zu haben. Ich habe Essen gefunden… aber ich habe auch einen sprechenden Dämon gefunden.«


  Eddie sah mit aufgerissenen Augen auf den Kieferknochen hinab. Das orangefarbene Licht des Feuers tanzte auf den uralten Krümmungen und unheilbringenden Zähnen. »Sprechender Dämon? Du meinst dieses Ding?«


  »Nein«, sagte er. »Ja. Beides. Hört zu, dann werdet ihr es verstehen.«


  Er erzählte ihnen von dem unmenschlichen Stöhnen, das er aus der Erde hinter dem Keller vernommen hatte; wie er Sand zwischen zwei alten Blocks rieseln gesehen hatte, aus denen die Kellerwände bestanden. Er erzählte ihnen, wie er sich dem Loch genähert hatte, das dort klaffte, als Jake gerufen hatte, er solle nach oben kommen.


  Er hatte dem Dämon befohlen zu sprechen… und der Dämon hatte gehorcht, mit der Stimme von Allie, der Frau mit der Narbe auf der Stirn, der Frau, der die Bar in Tull gehört hatte. Sei vorsichtig bei dem Drawers, Revolvermann. Solange du mit dem Jungen unterwegs bist, hat der Mann in Schwarz deine Seele in der Tasche.


  »Die Drawers?« fragte Susannah verblüfft.


  »Ja.« Roland sah sie eindringlich an. »Das sagt dir etwas, richtig?«


  »Ja… und nein.«


  Sie sprach sehr zögernd. Teilweise lag das, wie Roland wußte, einfach an einem Widerwillen, von Dingen zu sprechen, die schmerzvoll für sie waren. Aber sie glaubte, der Hauptgrund war der, daß sie nicht noch mehr verwirren wollte, was schon verwirrend genug war, indem sie mehr sagte, als sie eigentlich wußte. Das bewunderte er. Er bewunderte sie.


  »Sag mir das, was du sicher weißt«, sagte er. »Mehr nicht.«


  »Na gut. Die Drawers waren ein Ort, den Detta Walker gekannt hat. Ein Ort, an den Detta Walker gedacht hat. Es war ein Slangausdruck, den sie von den Erwachsenen aufgeschnappt hatte, wenn diese auf der Veranda saßen und Bier tranken und von den alten Zeiten erzählten. Es bedeutet einen Ort, der verdorben ist oder nutzlos, oder beides. Etwas an den Drawers – am Konzept der Drawers – hat Detta angesprochen. Frag mich nicht, was; ich habe es vielleicht einmal gewußt, aber jetzt nicht mehr. Und ich will es auch nicht wissen.


  Detta hat meiner Tante Blue einen Porzellanteller gestohlen – den meine Eltern ihr zur Hochzeit geschenkt hatten – und ihn zu den Drawers gebracht – ihren Drawers –, um ihn kaputtzumachen. Bei diesem Ort handelte es sich um eine Kiesgrube voll Müll. Eine Müllhalde. Später hat sie manchmal Jungs in Straßenkneipen aufgerissen.«


  Susannah ließ den Kopf sinken und kniff die Lippen fest zusammen. Dann sah sie wieder auf und fuhr fort.


  »Weiße Jungs. Und wenn sie sie zu ihren Autos auf dem Parkplatz gebracht haben, hat sie sie aufgegeilt und ist weggelaufen. Diese Parkplätze… sie waren auch ihre Drawers. Es war ein gefährliches Spiel, aber sie war jung genug, schnell genug, daß sie es durchziehen und Spaß daran haben konnte. Später, in New York, hat sie Ladendiebstähle begangen… das wißt ihr. Beide. Immer in den teuren Geschäften – Macy’s, Gimbel’s, Bloomingdale’s –, dort hat sie Trinkkelche gestohlen. Wenn sie beschlossen hatte, sich auf so einen Beutezug zu begeben, dachte sie: Werd’ heute die Drawers besuchen. Werd’n bißchen Mist vonnen Weißen klauen. Werd mir was Besonners klauen und’s dann zerdeppern.«


  Sie verstummte mit zitternden Lippen und sah ins Feuer. Als sie sich wieder umdrehte, sahen Roland und Eddie Tränen in ihren Augen.


  »Ich weine, aber laßt euch davon nicht täuschen. Ich erinnere mich, daß ich das gemacht habe, und es hat mir Spaß gemacht. Ich glaube, ich weine, weil ich es wieder machen würde, wenn die Umstände entsprechend wären.«


  Roland schien einen Teil seiner alten Gelassenheit, seiner unheimlichen Ausgeglichenheit wiedererlangt zu haben. »In meinem Land kennt man ein Sprichwort, Susannah: ›Dem klugen Dieb wird es immer wohl ergehen.‹«


  »Ich sehe nichts Kluges daran, eine Handvoll Tinnef zu stehlen«, fauchte sie.


  »Bist du je erwischt worden?«


  »Nein…«


  Er breitete die Arme aus, als wollte er sagen: Da hast du es.


  »Demnach waren die Drawers ein böser Ort für Detta Walker?« fragte Eddie. »Ist das richtig? Es scheint nämlich nicht unbedingt richtig zu sein.«


  »Gut und schlecht zugleich. Es waren mächtige Orte, an denen sie sich… neu erfinden konnte, so könnte man es wohl ausdrücken… aber sie waren auch verlorene Orte. Und das hat alles nichts mit Rolands Phantomjungen zu tun, oder?«


  »Vielleicht nicht«, sagte Roland. »Wir kennen auch Drawers in meiner Welt, weißt du. Auch für uns war es ein Slangausdruck, aber der Sinn ist ziemlich ähnlich.«


  »Was hat es für dich und deine Freunde bedeutet?« fragte Eddie.


  »Das war von Ort zu Ort und Situation zu Situation verschieden. Es konnte einen Schuttplatz bedeuten. Es konnte ein Hurenhaus sein oder ein Haus, wo Männer zum Spielen oder Teufelsgras kauen hingingen. Aber die gebräuchlichste Verwendung, die ich kenne, ist auch die einfachste.«


  Er sah sie beide an. »Die Drawers sind Orte der Einsamkeit«, sagte er. »Die Drawers sind – das wüste Land.«
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  Diesmal warf Susannah mehr Holz ins Feuer. Im Süden leuchtete die Alte Mutter strahlend und ohne zu flimmern. Sie wußte aus der Schule, was das bedeutete: Es war ein Planet, kein Stern. Venus? fragte sie sich. Oder ist das Sonnensystem, zu dem diese Welt gehört, so anders wie alles andere auch?


  Wieder überkam sie dieses Gefühl des Unwirklichen – das Gefühl, daß alles ein Traum sein mußte.


  »Weiter«, sagte sie. »Was ist passiert, nachdem die Stimme dich vor den Drawers und dem kleinen Jungen gewarnt hat?«


  »Ich griff mit der Hand in das Loch, aus dem der Sand gerieselt war, wie man mir beigebracht hatte, sollte mir je so etwas widerfahren. Ich habe einen Kieferknochen herausgezogen… aber nicht den hier. Der Kieferknochen, den ich aus der Mauer des Rasthauses gezogen habe, war viel größer; von einem der Großen Alten, daran habe ich fast keine Zweifel mehr.«


  »Was ist damit passiert?« fragte Susannah leise.


  »Eines Nachts habe ich ihn dem Jungen gegeben«, sagte Roland. Das Feuer malte orangefarbene Leuchten und Schatten auf seine Wangen. »Als Schutz – als eine Art Talisman. Später war ich der Meinung, er habe seinen Zweck erfüllt, und warf ihn weg.«


  »Und wessen Kieferknochen hast du da, Roland?« fragte Eddie.


  Roland hielt ihn hoch, betrachtete ihn lang und nachdenklich und ließ ihn wieder sinken. »Später, als Jake… als er gestorben war… habe ich den Mann eingeholt, den ich verfolgt hatte.«


  »Walter«, sagte Susannah.


  »Ja. Wir haben ein Palaver abgehalten, er und ich… ein langes Palaver. Ich bin eingeschlafen, und als ich erwachte, war Walter tot. Mindestens hundert Jahre tot, wahrscheinlich länger. Nichts war von ihm übrig, außer Knochen, was durchaus angemessen war, denn wir befanden uns an einer Stätte der Knochen.«


  »Ja, das scheint echt ein langes Palaver gewesen zu sein«, bemerkte Eddie trocken.


  Susannah runzelte gelinde die Stirn darüber, aber Roland nickte nur. »Lang und lang«, sagte er und sah ins Feuer.


  »Du bist am Morgen aufgewacht und hast am selben Abend das Westliche Meer erreicht«, sagte Eddie. »Dem Abend, an dem die Monsterhummer gekommen sind, richtig?«


  Roland nickte wieder. »Ja. Aber bevor ich den Ort verließ, wo Walter und ich uns unterhalten haben… oder geträumt… oder was auch immer wir gemacht haben… habe ich das vom Schädel seines Skeletts mitgenommen.« Er hob den Knochen hoch, und das orangefarbene Licht spiegelte sich wider auf den Zähnen.


  Walters Kieferknochen, dachte Eddie und verspürte ein Schaudern in sich. Der Kieferknochen des Mannes in Schwarz. Denk das nächstemal daran, Eddie-Boy, wenn du wieder glaubst, daß Roland vielleicht nur einer von den netten Jungs ist. Er trägt ihn die ganze Zeit mit sich herum wie eine Art… eine Art Kannibalentrophäe. Herrgott.


  »Ich weiß noch, was ich gedacht habe, als ich ihn mitgenommen habe«, sagte Roland. »Ich erinnere mich sehr gut daran; es ist die einzige Erinnerung an diese Zeit, die mich nicht trügt. Ich habe gedacht: ›Es hat Pech gebracht, daß ich weggeworfen habe, was ich gefunden habe, als ich den Jungen fand. Dies ist der Ersatz.‹ Und dann hörte ich Walters Lachen – sein gemeines, wieherndes Lachen. Und ich hörte seine Stimme.«


  »Was hat er gesagt?« fragte Susannah.


  »›Zu spät, Revolvermann‹«, sagte Roland. »Das hat er gesagt. ›Zu spät – du wirst nur noch Pech haben, von nun an bis in Ewigkeit – das ist dein Ka.‹«
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  »Na gut«, sagte Eddie schließlich. »Ich verstehe das grundsätzliche Paradoxon. Deine Erinnerung ist geteilt…«


  »Nicht geteilt. Doppelt.«


  »Meinetwegen, das ist fast dasselbe, oder nicht?« Eddie nahm den Zweig und zeichnete ebenfalls etwas in den Sand:


  


  [image: ../images/img0010.jpg]


  


  Er deutete auf die Linie links. »Das ist deine Erinnerung an die Zeit, bevor du zu dem Rasthaus gekommen bist – eine einzige Spur.«


  »Ja.«


  Er deutete auf die Linie rechts. »Und als du auf der anderen Seite der Berge an der Stätte der Knochen herausgekommen bist… wo Walter auf dich gewartet hat. Wieder eine einzige Spur.«


  »Ja.«


  Jetzt deutete Eddie auf das Mittelstück und zog einen ungefähren Kreis darum.
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  »Das mußt du machen, Roland – diese doppelte Spur absperren. Eine Blockade in deinem Geist darum errichten und sie dann vergessen. Denn sie bedeutet nichts, sie verändert nichts, sie ist fort, sie ist vorbei…«


  »Eben nicht.« Roland hielt den Knochen hoch. »Wenn meine Erinnerungen an den Knaben Jake falsch sind – und ich weiß, daß sie das sind –, wie kann ich dann das hier besitzen? Ich habe den Knochen als Ersatz für den mitgenommen, den ich weggeworfen habe… aber der, den ich weggeworfen habe, stammte aus dem Keller des Rasthauses, und auf der Erinnerungsspur, die, wie ich weiß, die richtige ist, bin ich nie in den Keller gegangen! Ich habe nie mit dem Dämon gesprochen! Ich bin allein weitergezogen, mit frischem Wasser und sonst nichts!«


  »Roland, hör mir zu«, sagte Eddie ernst. »Wenn der Kieferknochen, den du da in der Hand hast, aus dem Rasthaus stammen würde, dann wäre das… Aber ist es nicht möglich, daß du dir alles nur eingebildet hast, eine Halluzination – das Rasthaus, den Jungen, den sprechenden Dämon –, dann hast du Walters Kieferknochen vielleicht genommen, weil du…«


  »Es war keine Halluzination«, sagte Roland. Er sah sie beide mit seinen blaßblauen Kanoniersaugen an, und dann tat er etwas, mit dem keiner der beiden rechnete… Eddie hätte geschworen, Roland wußte selbst nicht, daß er es vorhatte.


  Er warf den Kieferknochen ins Feuer.
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  Einen Augenblick lag er nur da, ein weißes Relikt, das zu einem geisterhaften Halbgrinsen gebogen war. Dann leuchtete er plötzlich rot auf und tauchte die Lichtung in blendendes, scharlachrotes Licht. Eddie und Susannah schrien auf und rissen die Hände hoch, um die Augen vor dem brennenden Gegenstand zu schützen.


  Der Knochen veränderte sich. Er schmolz nicht, er veränderte sich. Die Zähne, die wie Grabsteine daraus hervorragten, zogen sich zu Klumpen zusammen. Die schwache Krümmung des oberen Bogens wurde gerade und dann an der Spitze wulstig.


  Eddie ließ die Hände in den Schoß sinken und betrachtete den Knochen, der kein Knochen mehr war, mit unverhohlenem Staunen. Er hatte mittlerweile die Farbe von brennendem Stahl angenommen. Die Zähne waren zu drei umgekehrten V geworden, das mittlere größer als die an den Enden. Und plötzlich sah Eddie, was daraus werden wollte, so wie er die Schleuder in dem Holz im Baumstumpf gesehen hatte.


  Er dachte, es war ein Schlüssel.


  Du mußt dich an diese Form erinnern, dachte er fiebrig. Du mußt, du mußt.


  Seine Augen studierten sie verzweifelt – drei V, das in der Mitte größer und tiefer als die zwei an den Enden. Drei Zacken… und der am Ende hatte einen Schnörkel, die flache Form eines kleinen s…


  Dann veränderte sich die Form in den Flammen wieder. Der Knochen, aus dem so etwas wie ein Schlüssel geworden war, faltete sich nach innen, zog sich zu grellen, überlappenden Blütenblättern zusammen und zu Falten, die so dunkel und samtig wie eine mondlose Sommernacht waren. Einen Augenblick sah Eddie eine Rose – eine strahlende rote Rose, die in der Dämmerung des ersten Tages dieser Welt geblüht haben mochte, ein Ding von unergründlicher, zeitloser Schönheit. Seine Augen sahen, und sein Herz wurde weit. Es war, als wären alle Liebe und alles Leben plötzlich von Rolands totem Gegenstand emporgestiegen; es war da, im Feuer, brannte im Triumph und in einem herrlichen, anfänglichen Trotz aus und verkündete, daß Verzweiflung ein Trugbild und der Tod ein Traum waren.


  Die Rose! dachte er zusammenhanglos. Zuerst der Schlüssel, dann die Rose! Siehe! Siehe die Öffnung des Wegs zum Turm!


  Ein belegtes Husten ertönte aus dem Feuer. Ein Fächer aus Funken stob in die Höhe. Susannah schrie, rollte sich weg und schlug auf die orangefarbenen Flecken auf ihrem Kleid ein, während die Flammen zum Sternenhimmel emporloderten. Eddie bewegte sich nicht. Er saß gebannt vor seiner Vision da, in einer Wiege des Staunens, die prachtvoll und schrecklich zugleich war, und er achtete nicht auf die Funken, die über seine Haut tanzten. Dann sanken die Flammen in sich zusammen.


  Der Knochen war fort.


  Der Schlüssel war fort.


  Die Rose war fort.


  Vergiß nicht, dachte er. Vergiß nicht die Rose… und vergiß nicht die Form des Schlüssels.


  Susannah schluchzte vor Schreck und Entsetzen, aber er achtete einen Augenblick nicht auf sie und suchte den Zweig, mit dem er und Roland gezeichnet hatten. Mit einer zitternden Hand malte er dieses Muster in den Sand:
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  »Warum hast du das gemacht?« fragte Susannah schließlich. »Warum um Gottes willen – und was war es?«


  Fünfzehn Minuten waren vergangen. Sie hatten das Feuer niederbrennen lassen; die verstreuten Schlackestücke waren von alleine ausgegangen. Eddie hatte die Arme um seine Frau geschlungen: Susannah saß vor ihm und lehnte mit dem Rücken an seiner Brust. Roland hockte auf der Seite, hatte die Knie an die Brust gezogen und sah versonnen in die orangeroten Kohlen. Soweit Eddie sagen konnte, hatte keiner der beiden gesehen, wie sich der Knochen verändert hatte. Sie hatten beide gesehen, wie er rotglühend geworden war, und Roland hatte ihn explodieren sehen (oder war er implodiert? Eddie fand, daß das eher zutreffend war), aber das war alles. Glaubte er jedenfalls; doch manchmal behielt Roland etwas für sich, und wenn er beschloß, mit verdeckten Karten zu spielen, dann tat er das konsequent. Das wußte Eddie aus bitterer Erfahrung. Er hatte überlegt, ob er ihnen sagen sollte, was er gesehen hatte – oder gesehen zu haben glaubte –, beschloß dann aber, zumindest vorläufig ebenfalls mit total verdeckten Karten zu spielen.


  Von dem Kieferknochen selbst war keine Spur mehr übrig – nicht einmal ein Splitter.


  »Ich habe es getan, weil mir eine innere Stimme gesagt hat, daß ich es muß«, sagte Roland. »Es war die Stimme meines Vaters; aller meiner Väter. Wenn man so eine Stimme hört, ist es undenkbar, nicht zu handeln, und zwar sofort. Das hat man mir beigebracht. Was es war, das kann ich nicht sagen… zumindest jetzt nicht. Ich weiß nur, daß der Knochen sein letztes Wort gesprochen hat. Ich habe ihn den ganzen Weg mitgeschleppt, um es zu hören.«


  Oder zu sehen, dachte Eddie, und dann wieder: Vergiß nicht. Vergiß nicht die Rose. Und vergiß nicht die Form des Schlüssels.


  »Es hätte uns fast gegrillt!« Sie hörte sich müde und verdrossen zugleich an.


  Roland schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war mehr wie das Feuerwerk, das die Barone anläßlich ihrer Jahresabschlußpartys in den Himmel zu schießen pflegten. Bunt und grell, aber nicht gefährlich.«


  Eddie hatte eine Idee. »Die Verdoppelung in deinem Verstand, Roland, ist sie fort? Ist sie von dir gewichen, als der Knochen explodiert ist, oder was auch immer?«


  Er war fast davon überzeugt; in den Filmen, die er gesehen hatte, wirkte so eine Schocktherapie immer. Aber Roland schüttelte den Kopf.


  Susannah regte sich in Eddies Armen. »Du hast gesagt, du fängst an zu verstehen.«


  Roland nickte. »Ich glaube, ja. Wenn ich recht habe, habe ich Angst um Jake. Wo immer er ist, wann immer er ist, ich habe Angst um ihn.«


  »Was meinst du damit?« fragte Eddie.


  Roland stand auf, ging zu seiner Rolle aus Fellen und breitete sie aus. »Genug Geschichten und Aufregung für eine Nacht. Zeit zu schlafen. Morgen folgen wir der Spur des Bären zurück und versuchen, ob wir das Portal finden können, das er bewachen sollte. Unterwegs werde ich euch erzählen, was meiner Meinung nach passiert ist… und immer noch passiert.«


  Damit wickelte er sich in eine alte Decke und eine neue Hirschhaut, rollte sich vom Feuer weg und sagte kein Wort mehr.


  Eddie und Susannah legten sich gemeinsam hin. Als sie sicher waren, daß der Revolvermann schlief, liebten sie sich. Roland hörte sie dabei, während er wach lag, und hörte ihre leise Unterhaltung danach. Größtenteils über ihn. Er lag still und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit, als ihre Unterhaltung schon längst vorbei war und ihre Atemzüge eine ruhige, gleichförmige Kadenz angenommen hatten.


  Es war, dachte er, so schön, jung und verliebt zu sein. Selbst im Friedhof, zu dem diese Welt geworden war, war es schön.


  Genießt es, so lange ihr könnt, dachte er, denn vor uns liegt noch mehr Tod. Wir sind zu einem Bach voll Blut gekommen. Dieser wird uns ohne Zweifel zu einem ebensolchen Fluß führen. Und weiter entfernt zu einem Ozean. In dieser Welt klaffen die Gräber, und die Toten ruhen allesamt nicht in Frieden.


  Als im Osten die Dämmerung heraufzog, machte er die Augen zu. Schlief kurz. Und träumte von Jake.
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  Eddie träumte ebenfalls – er träumte, er wäre wieder in New York, wo er mit einem Buch in der Hand die Second Avenue entlang ging.


  In diesem Traum war es Frühling. Es war warm, die Stadt erblühte, und das Heimweh schmerzte in ihm wie ein Muskel, in dem sich tief ein Angelhaken verfangen hat. Genieß diesen Traum und träum ihn, so lange du kannst, dachte er. Freu dich daran… denn näher wirst du nicht mehr an New York herankommen. Du kannst nicht heimkehren, Eddie. Der Teil ist abgeschlossen.


  Er betrachtete das Buch und war nicht im geringsten überrascht, daß es sich um Es gibt kein Zurück von Thomas Wolfe handelte. Auf den dunkelroten Einband waren drei Symbole geprägt: Schlüssel, Rose und Tür. Er blieb einen Moment stehen, schlug das Buch auf und las die erste Zeile. Der Mann in Schwarz floh durch die Wüste, hatte Wolfe geschrieben, und der Revolvermann folgte ihm.


  Eddie klappte es zu und ging weiter. Es war etwa neun Uhr morgens, schätzte er, vielleicht halb zehn, und der Verkehr auf der Second Avenue war spärlich. Taxis hupten und sprangen von Spur zu Spur, während der Frühlingssonnenschein auf ihren Windschutzscheiben und dem hellgelben Lack funkelte. Ein Penner an der Ecke Second und Fifty-second bat ihn um eine milde Gabe, worauf Eddie ihm das Buch mit dem roten Einband in den Schoß warf. Er stellte (ebenfalls ohne Überraschung) fest, daß es sich bei dem Penner um Enrico Balazar handelte. Dieser saß mit überkreuzten Beinen vor einem Zauberladen. HAUS DER KARTEN, stand auf dem Schild im Schaufenster, in dem ein Turm aus Tarotkarten stand. Obenauf befand sich ein Modell von King Kong. Eine winzige Radarschüssel wuchs aus dem Kopf des Riesenaffen.


  Eddie ging lässig weiter Richtung Innenstadt, und die Straßenschilder schwebten an ihm vorbei. Er wußte, wohin er ging, als er es sah: einen kleinen Laden Ecke Second und Forty-sixth.


  Ja, dachte er. Ein Gefühl großer Erleichterung überkam ihn. Das ist es. Genau das ist es. Fleisch und Käse hingen im Schaufenster. TOM UND GERRY’S KÜNSTLERISCHES DELIKATESSENGESCHÄFT, stand auf dem Schild. PARTY-PLATTEN SIND UNSERE SPEZIALITÄT!


  Während er davorstand und hineinsah, kam noch jemand, den er kannte, um die Ecke. Es war Jack Andolini, der einen vanillefarbenen dreiteiligen Anzug trug und einen schwarzen Stock in der linken Hand hielt. Sein halbes Gesicht war fort, von den Monsterhummern abgeschnitten.


  Geh ruhig rein, Eddie, sagte Jack im Vorbeigehen. Schließlich gibt es mehr Welten als diese, und der Scheißzug fährt durch alle.


  Ich kann nicht, antwortete Eddie. Die Tür ist verschlossen. Er hatte keine Ahnung, woher er das wußte, aber er wußte es ohne jeden Zweifel.


  Dad-a-chum, dud-a-chee, du hast den Schlüssel, also sorg dich nie, sagte Jack, ohne sich umzudrehen. Eddie sah an sich hinab und stellte fest, daß er wirklich einen Schlüssel besaß: ein primitives Ding mit drei Zacken wie umgekehrte V.


  Die kleine S-Form am Ende des letzten Zahns ist das Geheimnis, dachte er. Er trat unter den Torbogen von Tom und Gerry’s Künstlerischem Delikatessengeschäft und steckte den Schlüssel ins Schloß. Er ließ sich mühelos drehen. Er machte die Tür auf und betrat ein weites, offenes Feld. Er sah über die Schulter und erblickte den Verkehr auf der Second Avenue, der vorbeisauste, dann schlug die Tür zu und fiel um. Dahinter war nichts. Überhaupt nichts. Er drehte sich um und studierte seine neue Umgebung, und was er sah, erfüllte ihn zuerst mit Entsetzen. Das Feld war scharlachrot, als hätte hier eine titanische Schlacht stattgefunden und den Boden mit so viel Blut getränkt, daß er es nicht mehr aufsaugen konnte.


  Dann stellte er fest, daß er kein Blut da vor sich sah, sondern Rosen.


  Dieses Gefühl von Freude und Triumph raste wieder durch ihn hindurch und ließ sein Herz anschwellen, bis er fürchtete, es müßte ihm in der Brust zerspringen. Er hob die geballten Fäuste als Geste des Sieges hoch über den Kopf… dann erstarrte er in dieser Haltung.


  Das Feld erstreckte sich meilenweit und stieg zu einem sanften Hügel an, und am Horizont stand der Dunkle Turm. Es handelte sich um eine Säule aus dunklem Stein, die so hoch in den Himmel aufragte, daß man die Spitze kaum erkennen konnte. Das Fundament, das von roten, leuchtenden Rosen umgeben war, war unvorstellbar und titanisch, was Größe und Gewicht betraf, und dennoch wurde der Turm mit zunehmender Höhe seltsam anmutig. Die Steine, aus denen er erbaut war, waren nicht schwarz, wie Eddie vermutet hatte, sondern rußfarben. Schmale Fensterschlitze verliefen spiralförmig an der Außenmauer; unter den Fenstern befanden sich endlose Treppenstufen, die immer höher führten. Der Turm war ein dunkelgraues Ausrufungszeichen, das in die Erde gepflanzt war und über einem Feld blutroter Rosen aufragte. Der Himmel darüber war blau, aber weiße, flauschige Wölkchen zogen sich wie Segelschiffe darüber. Die schwebten in endloser Folge über und um die Spitze des Dunklen Turms.


  Wie atemberaubend er ist! staunte Eddie. Wie atemberaubend und seltsam! Aber das Gefühl von Freude und Triumph war dahin; er war von einer tiefen Niedergeschlagenheit und einer Vorahnung bevorstehender Vernichtung erfüllt. Er sah sich um und stellte plötzlich entsetzt fest, daß er im Schatten des Turms stand. Nein, er stand nicht nur darin, er war lebendig darin begraben.


  Er schrie auf, aber der Schrei ging im goldenen Stoß eines gewaltigen Horns unter. Dieser erklang von der Spitze des Turms und schien über die ganze Welt zu erschallen. Während dieser Signalton anhielt und über das Feld hallte, quoll Schwärze aus den Fenstern rings um den Turm. Sie strömte heraus und floß wie zähe Ströme über den Himmel, die sich vereinten und einen gewaltigen, tintenschwarzen Klecks bildeten. Dieser sah nicht wie eine Wolke aus; mehr wie ein Tumor, der über der Erde hing. Der Himmel wurde verdeckt. Und er sah, es handelte sich weder um eine Wolke noch einen Tumor, sondern um eine Gestalt, eine finstere und zyklopenhafte Gestalt, die auf die Stelle zugerast kam, wo Eddie stand. Es hätte nichts genützt, vor dieser Bestie davonzulaufen, die den Himmel über dem Rosenfeld auslöschte; sie würde ihn erwischen, packen und forttragen. In den Dunklen Turm würde sie ihn tragen, und er würde die Welt des Lichts nie mehr wiedersehen.


  Risse bildeten sich in der Dunkelheit, und gräßliche, nichtmenschliche Augen sahen auf ihn herunter, von denen jedes locker so groß war wie der Bär Shardik, der tot auf der Lichtung lag. Sie waren rot – rot wie Rosen, rot wie Blut.


  Jack Andolinis tote Stimme dröhnte in seinen Ohren: Tausend Welten, Eddie – zehntausend! –, und dieser Zug fährt durch alle. Wenn du ihn starten kannst. Und wenn du ihn starten kannst, fangen deine Probleme erst an, denn der Mechanismus ist teuflisch schwer wieder abzuschalten.


  Jacks Stimme war ein mechanischer Singsang geworden. Echt teuflisch schwer wieder abzuschalten, Eddie-Boy, glaub mir, dieses Miststück wird…


  »…ABGESCHALTET! ABSCHALTUNG VOLLSTÄNDIG IN EINER STUNDE UND SECHS MINUTEN!«


  In seinem Traum riß Eddie die Hände hoch, um die Augen zu schützen…
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  … und erwachte senkrecht sitzend neben dem erloschenen Lagerfeuer. Er betrachtete die Welt zwischen seinen gespreizten Fingern hindurch. Und die Stimme dröhnte immer noch weiter, die Stimme eines kopflosen Stoßtruppkommandos, der durch ein Megaphon brüllte.


  »ES BESTEHT KEINE GEFAHR! WIEDERHOLE, ES BESTEHT KEINE GEFAHR! FÜNF SUBNUKLEARE ZELLEN SIND DESAKTIVIERT, ZWEI SUBNUKLEARE ZELLEN BEFINDEN SICH IN DER ABSCHALTPHASE, EINE SUBNUKLEARE ZELLE LÄUFT MIT ZWEI PROZENT KAPAZITÄT. DIESE ZELLEN SIND WERTLOS! WIEDERHOLE, DIESE ZELLEN SIND WERTLOS! MELDEN SIE STANDORT AN NORTH CENTRAL POSITRONICS LIMITED! RUFEN SIE 1-900-44! DAS KODEWORT FÜR DEN MECHANISMUS LAUTET ›SHARDIK‹. EINE BELOHNUNG WURDE AUSGESETZT! WIEDERHOLE, EINE BELOHNUNG WURDE AUSGESETZT!«


  Die Stimme verstummte. Eddie sah Roland am Rand der Lichtung stehen, wo er Susannah in der Armbeuge hielt. Sie sahen in die Richtung, aus der die Stimme ertönte, und als die Bandaufzeichnung wiederholt wurde, konnte Eddie endlich die kalten Nachwirkungen des Alptraums abschütteln. Er stand auf, ging zu Roland und Susannah und fragte sich, wie viele Jahrhunderte vergangen sein mochten, seit diese Ansage, die programmiert war, nur bei einem totalen Zusammenbruch aller Systeme zu ertönen, aufgezeichnet worden war.


  »DIESER MECHANISMUS WIRD ABGESCHALTET! ABSCHALTUNG VOLLSTÄNDIG IN EINER STUNDE UND FÜNF MINUTEN! ES BESTEHT KEINE GEFAHR! WIEDERHOLE…«


  Eddie berührte Susannah am Arm; diese drehte sich um. »Wie lange geht das schon so?«


  »Etwa fünfzehn Minuten. Du hast geschlafen wie ein To…« Sie verstummte. »Eddie, du siehst schrecklich aus! Bist du krank?«


  »Nein, ich habe nur einen Alptraum gehabt.«


  Roland sah ihn auf eine Weise an, die Eddie mit Unbehagen erfüllte. »Manchmal sprechen Träume die Wahrheit, Eddie. Worum ging es in deinem?«


  Er dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


  »Das bezweifle ich.«


  Eddie zuckte die Schultern und bedachte Roland mit einem zaghaften Lächeln. »Dann bezweifle es eben – herzlich gerne. Und wie geht es dir heute morgen, Roland?«


  »Unverändert«, sagte Roland. Seine blaßblauen Augen sondierten immer noch Eddies Gesicht.


  »Hört auf«, sagte Susannah. Ihre Stimme klang spröde, aber Eddie entging der Unterton von Nervosität nicht. »Alle beide. Es gibt Wichtigeres zu tun, als euch beiden zuzusehen, wie ihr herumtanzt und euch an die Schienbeine tretet wie zwei kleine Jungs beim Raufen. Besonders heute morgen, wo der tote Bär versucht, die ganze Welt niederzubrüllen.«


  Der Revolvermann nickte, ließ Eddie aber nicht aus den Augen. »Nun gut… aber bist du ganz sicher, daß du mir nichts erzählen willst, Eddie?«


  Da dachte er darüber nach – dachte wirklich darüber nach, ob er es ihm sagen sollte. Was er im Feuer gesehen hatte, was er in seinem Traum gesehen hatte. Er entschied sich dagegen. Vielleicht nur wegen der Erinnerung an die Rose im Feuer und die Rosen, die das Feld seines Traumes so überreich bedeckt hatten. Er wußte, er konnte das alles nicht schildern, wie es sein Auge geschaut und sein Herz empfunden hatte; er konnte es nur entweihen. Und zumindest vorläufig wollte er noch ungestört und allein über alles nachdenken.


  Aber vergiß nicht, sagte er sich wieder… nur klang die Stimme in seinem Kopf gar nicht wie seine eigene. Sie schien tiefer, älter – die Stimme eines Fremden. Vergiß nicht die Rose… und die Form des Schlüssels.


  »Werde ich«, murmelte er.


  »Was wirst du?« fragte Roland.


  »Erzählen«, sagte Eddie. »Wenn mir etwas einfällt, weißt du, das echt wichtig zu sein scheint. Dann sage ich es dir. Euch beiden. Momentan ist das nicht der Fall. Also wenn wir weiterziehen wollen, Shane, alter Kumpel, dann sattle auf.«


  »Shane? Wer ist dieser Shane?«


  »Das erzähle ich dir auch ein andermal. Bis dahin, laß uns gehen.«


  Sie packten die Ausrüstung zusammen, die sie vom alten Lager mitgebracht hatten, und machten sich auf den Rückweg. Susannah fuhr wieder mit ihrem Rollstuhl. Eddie hatte eine Ahnung, daß sie nicht mehr sehr lange damit fahren würde.
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  Bevor Eddie sich so sehr für Heroin interessierte, daß ihm alles andere gleichgültig war, waren er und ein paar Freunde einmal nach New Jersey zu einem Konzert verschiedener Speed-Metal-Gruppen gefahren – Anthrax und Megadeath –, die im Meadowlands spielten. Er glaubte, daß die Jungs von Anthrax ein wenig lauter gewesen waren als die wiederholte Ansage aus dem Bären, war aber nicht hundertprozentig sicher. Roland machte eine halbe Meile von ihrem Lager entfernt Rast und riß sechs kleine Fetzen aus seinem alten Hemd. Diese steckten sie sich in die Ohren und gingen weiter. Aber nicht einmal diese Stöpsel konnten den donnernden Lärm abhalten.


  »DIESER MECHANISMUS WIRD ABGESCHALTET!« plärrte der Bär, als sie die Lichtung wieder betraten. Er lag wie zuvor unter dem Baum, auf den Eddie geklettert war, ein gestürzter Koloß mit gespreizten Beinen und in die Luft gestreckten Knien, der aussah wie eine pelzige Riesin, die beim Gebären gestorben war. »ABSCHALTUNG VOLLSTÄNDIG IN SIEBENUNDVIERZIG MINUTEN! ES BESTEHT KEINE GEFAHR…«


  O doch, dachte Eddie, der die Felle einsammelte, welche nicht beim Angriff des Bären oder bei seinen Todeszuckungen zerfetzt worden waren. Große Gefahr. Für meine Ohren. Er hob Rolands Revolvergurt auf und reichte ihn vorsichtig weiter. Das Stück Holz, an dem er gearbeitet hatte, lag in der Nähe; er hob es auf und steckte es in seine Tasche an der Rückenlehne von Susannahs Rollstuhl, während der Revolvermann langsam den breiten Ledergurt um die Taille knöpfte und die Wildlederschürze festzurrte.


  »… BEFINDEN SICH IN DER ABSCHALTPHASE, EINE SUBNUKLEARE ZELLE LÄUFT MIT ZWEI PROZENT KAPAZITÄT. DIESE ZELLEN…«


  Susannah, die einen Tragebeutel auf dem Schoß trug, den sie selbst genäht hatte, folgte Eddie. Als Eddie ihr die Felle gab, stopfte sie sie in die Tasche. Als alle verstaut waren, stupste Roland Eddie am Arm an und gab ihm einen Rucksack. Darin befand sich größtenteils Wildfleisch, das sie mit Salz gepökelt hatten, das Roland in einem natürlichen Vorkommen drei Meilen bachaufwärts gefunden hatte. Der Revolvermann hatte bereits ein ähnliches Bündel umgeschnallt. Seine Tasche, die wieder mit allem möglichen Krimskrams gefüllt war, hing über der anderen Schulter.


  Ein seltsamer, selbstgefertigter Harnisch mit einem Sitz aus zusammengenähten Hirschhäuten hing in der Nähe an einem Ast. Roland betrachtete ihn einen Moment, dann streifte er ihn über den Rücken und knotete die Gurte auf der Brust zusammen. Susannah verzog gallig das Gesicht, was Roland nicht entging. Er versuchte nicht zu sprechen – so nahe bei dem Bären hätte er sich nicht einmal verständlich machen können, wenn er aus Leibeskräften gebrüllt hätte –, aber er zuckte mitfühlend die Achseln und breitete die Arme aus: Du weißt, wir werden ihn brauchen.


  Sie zuckte ebenfalls die Achseln. Ich weiß… aber das heißt nicht, daß es mir gefällt.


  Der Revolvermann deutete über die Lichtung. Zwei schiefe, gesplitterte Fichten kennzeichneten die Stelle, wo Shardik, der in diesem Teil des Waldes einmal als Mir bekannt gewesen war, die Lichtung betreten hatte.


  Eddie beugte sich zu Susannah, bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis und zog fragend eine Braue hoch. Okay?


  Sie nickte, dann drückte sie die Handflächen auf die Ohren. Okay – aber laß uns hier verschwinden, bevor ich taub werde.


  Die drei gingen über die Lichtung; Eddie schob Susannah, die den Beutel mit den Fellen auf dem Schoß trug. In der Tasche an der Rückenlehne ihres Rollstuhls befanden sich andere Dinge; das Stück Holz, in dem die Schleuder immer noch weitgehend verborgen war, war nur eines davon.


  Hinter ihnen brüllte der Bär weiterhin seine letzte Mitteilung an die Welt und sagte ihnen, daß das Abschalten in vierzig Minuten abgeschlossen sein würde. Eddie konnte es gar nicht erwarten. Die abgebrochenen Fichten lehnten aneinander und bildeten eine Art Tor, und Eddie dachte: Hier fängt Rolands Suche nach dem Dunklen Turm wirklich an, zumindest für uns.


  Er dachte wieder an seinen Traum – die spiralförmig angeordneten Fenster, aus denen Banner der Dunkelheit quollen, die sich wie Flecken über dem Rosenfeld ausbreiteten –, und als sie unter den schiefen Bäumen gingen, lief ein heftiges Schaudern über ihn.
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  Sie konnten den Rollstuhl länger benützen, als Roland dies für möglich gehalten hätte. Die Fichten in diesem Wald waren uralt, ihre ausladenden Äste hatten einen dichten Teppich gebildet, der das Unkraut größtenteils erstickte. Susannahs Arme waren kräftig – kräftiger als die von Eddie, aber der Revolvermann glaubte nicht, daß das noch lange so sein würde –, und sie rollte sich mühelos über den ebenen, schattigen Waldboden. Wenn sie an einen Baum kamen, den der Bär umgestoßen hatte, hob Roland sie aus dem Rollstuhl, während Eddie diesen über das Hindernis trug.


  Hinter ihnen erzählte der Bär ihnen, durch die Entfernung nur ein wenig gedämpft, mit seiner lauten mechanischen Stimme, daß die Kapazität seiner letzten funktionstüchtigen nuklearen Subzelle mittlerweile verschwindend gering geworden war.


  »Ich hoffe, du mußt dieses verdammte Zaumzeug den ganzen Tag leer auf der Schulter tragen!« rief Susannah dem Revolvermann zu.


  Roland stimmte zu, aber keine fünfzehn Minuten später fiel das Land ab, und sie gelangten in einen Teil des Waldes mit kleineren, jüngeren Bäumen: Birken, Erlen und ein paar verkrüppelte Ahornbäume, deren Wurzeln verzweifelt im Boden nach Halt suchten. Der Nadelteppich wurde dünner, die Reifen von Susannahs Rollstuhl verfingen sich in flachen, zähen Sträuchern, die in den Gängen zwischen den Bäumen wuchsen. Die dünnen Zweige schlugen gegen die Edelstahlspeichen. Eddie stemmte sein ganzes Gewicht gegen die Haltegriffe, und auf diese Weise konnten sie noch eine Viertelmeile zurücklegen. Dann wurden der Hang steiler und der Boden unter ihren Füßen schwammig.


  »Zeit für Huckepack, Lady«, sagte Roland.


  »Versuchen wir es noch eine Weile mit dem Stuhl, was meinst du? Es könnte wieder besser werden…«


  Roland schüttelte den Kopf. »Wenn du es an diesem Hang versuchst, machst du einen… wie hast du gesagt, Eddie?… einen Lupeng?«


  Eddie schüttelte grinsend den Kopf. »Man nennt es einen Looping, Roland. Ein Ausdruck aus meiner vergeudeten Zeit als Skateboarder.«


  »Wie immer man es nennt, es bedeutet, man landet dabei auf dem Kopf. Komm schon, Susannah. Rauf mit dir.«


  »Ich hasse es, ein Krüppel zu sein«, sagte Susannah böse, ließ sich aber von Eddie aus dem Rollstuhl heben und half ihm dabei, sie fest auf den Rückensitz zu schnallen, den Roland trug. Als sie an Ort und Stelle saß, berührte sie den Griff von Rolands Revolver. »Möchtest du den, Baby?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist schneller. Das weißt du auch.«


  Sie grunzte und rückte den Gurt so zurecht, daß sie mit der rechten Hand mühelos an den Griff der Waffe kam. »Ich bin euch Jungs hinderlich, das weiß ich… aber wenn wir es je bis zu einer ordentlich asphaltierten Landstraße schaffen sollten, lasse ich euch zwei in den Startlöchern verhungern.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Roland… und dann legte er den Kopf schief. Es war still geworden im Wald.


  »Meister Petz hat endlich aufgegeben«, sagte Susannah. »Gelobt sei Gott.«


  »Ich dachte, er hätte immer noch sieben Minuten«, meinte Eddie.


  Roland ruckte die Gurte des Halfters zurecht. »Im Lauf der letzten fünf- oder sechshundert Jahre muß seine Uhr ein wenig nachgegangen sein.«


  »Glaubst du wirklich, daß er so alt war, Roland?«


  Roland nickte. »Mindestens. Und jetzt ist er tot… der letzte der Zwölf Wächter, soviel ich weiß.«


  »Frag mich mal, ob mir das nicht scheißegal ist«, antwortete Eddie, worauf Susannah lachte.


  »Sitzt du bequem?« fragte Roland sie.


  »Nein. Mein Hintern tut schon weh, aber nur weiter. Versuch nur, mich nicht fallen zu lassen.«


  Roland nickte und ging den Hang hinab. Eddie folgte; er schob den leeren Rollstuhl und versuchte, ihn nicht allzu sehr gegen die Felsen zu stoßen, die allmählich wie weiße Knöchel aus dem Boden ragten. Nachdem der Bär endlich verstummt war, wirkte der Wald noch stiller; er kam sich fast vor wie ein Darsteller in einem billigen alten Dschungelfilm voller Kannibalen und Riesenaffen.
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  Die Spur des Bären war leicht zu finden, aber man konnte ihr nicht so leicht folgen. Bis zu einer Entfernung von rund fünf Meilen von der Lichtung führte sie durch ein flaches, marschiges Gelände. Als der Boden wieder anstieg und ein wenig fester wurde, waren Rolands verblichene Jeans bis zu den Knien durchnäßt, und er atmete mit langen, keuchenden Zügen. Dennoch war er in etwas besserer Verfassung als Eddie, der hatte feststellen müssen, daß es Schwerstarbeit bedeutete, Susannahs Rollstuhl durch den Schlamm zu karren.


  »Es wird Zeit, auszuruhen und etwas zu essen«, sagte Roland.


  »O Mann, was zu futtern«, schnaufte Eddie. Er half Susannah aus dem Harnisch und setzte sie auf die Wurzel eines umgestürzten Baums, in dessen Stamm Krallenspuren lange diagonale Furchen bildeten. Dann setzte er sich halb neben sie, halb brach er zusammen.


  »Hast mein Rollstuhl ziemlich dreckig gemacht, weißer Bengel«, sagte Susannah. »Wird alles in meinem Bericht stehn.«


  Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Bei der nächsten Waschanlage schieb ich dich persönlich durch. Ich werd’ das verdammte Ding sogar einwachsen, Okay?«


  Sie lächelte. »Abgemacht, Hübscher.«


  Eddie hatte einen von Rolands Wasserschläuchen um die Taille gebunden. Er klopfte darauf. »Okay?«


  »Ja«, sagte Roland. »Aber jetzt nicht zuviel; etwas mehr für uns alle, bevor wir weiterziehen. Auf die Weise bekommt keiner einen Krampf.«


  »Roland, der Pfadfinder von Oz«, sagte Eddie und kicherte, während er den Wasserschlauch abschnallte.


  »Was ist Oz?«


  »Ein Phantasieland in einem Film«, sagte Susannah.


  »Oz war viel mehr als das. Mein Bruder Henry hat mir die Geschichten ab und zu vorgelesen. Eines Abends werde ich sie dir einmal erzählen, Roland.«


  »Das wäre schön«, antwortete der Revolvermann ernst. »Ich sehne mich danach, mehr über eure Welt zu erfahren.«


  »Oz ist aber nicht unsere Welt. Wie Susannah gesagt hat, es ist ein Phantasieland…«


  Roland reichte ihnen Fleischstücke, die er in irgendwelche breiten Blätter eingewickelt hatte. »Am schnellsten lernt man etwas über einen neuen Ort, wenn man seine Träume kennt. Ich würde gerne von diesem Oz hören.«


  »Okay, das ist abgemacht. Suze kann dir von Dorothy und Toto und dem Blechholzfäller erzählen, und ich erzähle dir den Rest.« Er biß in sein Fleischstück und verdrehte genüßlich die Augen. Es hatte den Geschmack der Blätter angenommen, in die es eingewickelt war, und schmeckte köstlich. Eddie schlang seine Ration hinunter, und sein Magen knurrte die ganze Zeit. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, fühlte er sich prächtig – sogar großartig. Er entwickelte eine dicke Muskelschicht, und jeder Teil seines Körpers schien friedlich mit jedem anderen Teil zusammenzuleben.


  Keine Bange, dachte er. Heute abend wird wieder alles ein Schmerz sein. Ich glaube, er wird durchmarschieren, bis ich tot umfalle.


  Susannah aß bedächtiger, spülte jeden zweiten oder dritten Bissen mit einem Schluck Wasser hinunter, drehte das Fleisch in der Hand und aß sich von außen nach innen durch. »Erzähl weiter, was du gestern abend angefangen hast«, forderte sie Roland auf. »Du hast gesagt, du glaubst allmählich, daß du deine unvereinbaren Erinnerungen verstehst.«


  Roland nickte. »Ja. Ich glaube, beide Erinnerungen sind wahr. Eine ist etwas wahrer als die andere, aber das negiert die Wahrheit der anderen nicht.«


  »Versteh ich nicht«, sagte Eddie. »Entweder war dieser Junge Jake im Rasthaus, oder er war es nicht, Roland.«


  »Es ist ein Paradox – etwas, das ist und gleichzeitig nicht ist. Bis es geklärt ist, werde ich weiterhin zweigeteilt sein. Das ist schlimm genug, aber die grundsätzliche Kluft wird immer breiter. Ich kann es spüren. Es ist… unaussprechlich.«


  »Was meinst du, ist dafür verantwortlich?« fragte Susannah.


  »Ich habe euch gesagt, der Junge wurde vor ein Auto gestoßen. Gestoßen. Und wen kennen wir, der Leute gern vor etwas gestoßen hat?«


  Begreifen dämmerte auf ihrem Gesicht. »Jack Mort. Willst du damit sagen, er war derjenige, der diesen Jungen auf die Straße gestoßen hat?«


  »Ja.«


  »Aber du hast gesagt, der Mann in Schwarz hat es getan«, wandte Eddie ein. »Dein Freund Walter. Du hast gesagt, der Junge hat ihn gesehen – einen Mann, der wie ein Priester ausgesehen hat. Hat der Junge nicht sogar gehört, daß er einer war? ›Lassen Sie mich durch, ich bin Priester‹, oder so?«


  »Oh, Walter war dort. Sie waren beide dort und haben Jake beide gestoßen.«


  »Bringt mal jemand Thorazin und eine Zwangsjacke«, rief Eddie. »Roland ist gerade übergeschnappt.«


  Roland schenkte dem keine Beachtung; er war zur Einsicht gelangt, daß Eddies Witze und Albernheiten seine Art waren, mit Streß fertig zu werden. Cuthbert war nicht viel anders gewesen… wie sich Susannah auf ihre Weise nicht so sehr von Alain unterschied. »Was mir am meisten dabei zu schaffen macht«, sagte er, »ich hätte es wissen müssen. Schließlich war ich in Jack Mort und hatte Zugang zu seinen Gedanken, wie ich Zugang zu deinen hatte, Eddie, und deinen, Susannah. Ich sah Jake, als ich in Mort war. Ich sah ihn durch Morts Augen, und ich wußte, Mort wollte ihn stoßen. Nicht nur das, ich habe ihn gehindert, es zu tun. Ich mußte nur in seinen Körper eindringen. Nicht, daß er gewußt hätte, worum es sich handelte; er konzentrierte sich so sehr auf sein Vorhaben, daß er dachte, ich wäre eine Fliege, die auf seinem Nacken gelandet war.«


  Eddie fing an zu verstehen. »Wenn Jake nicht auf die Straße gestoßen wurde, ist er nie gestorben. Und wenn er nie gestorben ist, ist er nie in diese Welt gekommen. Und wenn er nie in diese Welt gekommen ist, hast du ihn auch nicht in dem Rasthaus treffen können. Richtig?«


  »Richtig. Mir ging sogar der Gedanke durch den Kopf, wenn Jack Mort den Jungen töten wollte, dann müßte ich es zulassen. Um eben das Paradoxon zu vermeiden, das mich zerreißt. Aber das konnte ich nicht. Ich… ich…«


  »Du hättest diesen Jungen nicht zweimal töten können, richtig?« fragte Eddie leise. »Jedesmal, wenn ich gerade wieder überzeugt bin, daß du etwa so mechanisch wie dieser Bär bist, überraschst du mich mit etwas, das wirklich und wahrhaftig menschlich ist. Gottverdammt.«


  »Hör auf, Eddie«, sagte Susannah.


  Eddie warf einen Blick auf den Revolvermann und dessen leicht abwärts geneigtes Gesicht und schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid, Roland. Meine Mutter hat immer gesagt, daß mein Mund die schlechte ‘ Angewohnheit hat, daß er meistens schneller als das Gehirn ist.«


  »Schon gut. Ich hatte einmal einen Freund, bei dem war es genau so.«


  »Cuthbert?«


  Roland nickte. Er betrachtete lange Zeit die beiden verbliebenen Finger seiner rechten Hand, dann ballte er sie unter Schmerzen zur Faust, seufzte und sah wieder zu seinen beiden Gefährten auf. Irgendwo tiefer im Wald sang lieblich eine Lerche.


  »Ich glaube folgendes: Wenn ich nicht in Jack Mort eingedrungen wäre, hätte er Jake an diesem Tag trotzdem nicht gestoßen. Da nicht. Warum nicht? Ka-tet. Ganz einfach. Zum erstenmal, seit der letzte der Freunde starb, mit denen ich zu dieser Reise aufgebrochen bin, war ich wieder einmal im Zentrum von Ka-tet«.


  »Quartet?« fragte Eddie zweifelnd.


  Der Revolvermann schüttelte den Kopf. »Ka – das Wort, das in eurer Sprache ›Schicksal‹ bedeutet, Eddie, obwohl die eigentliche Bedeutung weitaus komplexer und schwerer zu definieren ist, wie das häufig bei Wörtern der Hochsprache der Fall ist. Und tet bedeutet eine Gruppe Menschen mit denselben Interessen und Zielen. Wir drei sind zum Beispiel ein tet. Und Ka-tet ist ein Ort, wo viele Leben vom Schicksal verknüpft sind.«


  »Wie in Die Brücke von San Luis Key«, murmelte Susannah.


  »Was ist das?« fragte Roland.


  »Eine Geschichte über ein paar Menschen, die gemeinsam sterben, als die Brücke einstürzt, die sie überqueren. Sie ist in unserer Welt berühmt.«


  Roland nickte; er hatte verstanden. »In diesem Fall hat Ka-tet Jake, Walter, Jack Mort und mich verbunden. Es war keine Falle, wie ich zunächst vermutet habe, als ich erfuhr, wen sich Jack Mort als nächstes Opfer auserkoren hatte, denn Ka-tet kann man nicht verändern oder dem Willen eines Menschen beugen. Aber Ka-tet kann man sehen, wissen und verstehen. Walter sah, und Walter wußte.« Der Revolvermann schlug sich mit der Faust auf den Schenkel und rief verbittert: »Wie muß er innerlich gelacht haben, als ich ihn endlich eingeholt hatte!«


  »Kommen wir wieder darauf zurück, was passiert wäre, wenn du Jack Morts Pläne an dem Tag, als er Jake gefolgt ist, nicht vereitelt hättest«, sagte Eddie. »Du behauptest, wenn du Mort nicht aufgehalten hättest, hätte es etwas oder jemand anders getan. Ist das richtig?«


  »Ja – weil es nicht der richtige Tag zum Sterben für Jake war. Es war nahe am richtigen Tag, aber nicht der richtige Tag. Das habe ich auch gespürt. Vielleicht hätte Mort kurz vor der Tat gesehen, daß ihn jemand beobachtete. Oder ein völlig Fremder hätte eingegriffen. Oder…«


  »Oder ein Bulle«, sagte Susannah. »Er hätte einen Bullen an der falschen Stelle und zur falschen Zeit sehen können.«


  »Ja. Der genaue Grund – der Agent von Ka-tet – ist nebensächlich. Ich weiß aus erster Hand, daß Mort argwöhnisch wie ein alter Fuchs war. Hätte er nur den geringsten Verdacht gehabt, daß etwas nicht in Ordnung war, hätte er es abgeblasen und auf eine neue Gelegenheit gewartet.


  Aber ich weiß noch etwas. Er hat in Verkleidungen gejagt. An dem Tag, als er Odetta Holmes den Backstein auf den Kopf fallen ließ, trug er eine Strickmütze und einen alten Pullover, der ihm ein paar Nummern zu groß war. Er wollte wie ein Wermutbruder aussehen, weil er den Stein von einem Gebäude fallen ließ, in dem eine große Zahl Penner ihr Quartier aufgeschlagen hatte. Verstanden?«


  Sie nickten.


  »An dem Tag, als er dich Jahre später vor den Zug gestoßen hat, Susannah, war er wie ein Bauarbeiter gekleidet. Er trug einen großen gelben Hut, den er als ›Bauhelm‹ bezeichnete, und einen falschen Schnurrbart. An dem Tag, an dem er Jake tatsächlich vor das Auto gestoßen hätte, wäre er wie ein Priester gekleidet gewesen.«


  »Herrgott«, flüsterte Susannah beinahe. »Der Mann, der ihn in New York gestoßen hat, war Jack Mort, und der Mann, den er im Rasthaus gesehen hat, war der Bursche, den du verfolgt hast – Walter.«


  »Ja.«


  »Und der kleine Junge hat gedacht, es wäre ein und derselbe Mann, weil sie beide schwarze Kleidung getragen haben?«


  Roland nickte. »Es bestand sogar eine Ähnlichkeit zwischen Walter und Jack Mort. Nicht, als wären sie Brüder gewesen, das meine ich nicht; aber beide waren große Männer mit dunklem Haar und sehr blassen Gesichtern.


  Und wenn man die Tatsache bedenkt, daß Jake im Sterben lag, als er Jack Mort sah, und an einem fremden Ort und vor Angst fast von Sinnen war, als er Walter gesehen hat, glaube ich, sein Irrtum war verständlich und verzeihlich. Wenn jemand in dieser Sache Tadel verdient, dann ich, weil ich die Wahrheit nicht viel früher erkannt habe.«


  »Hätte Mort gewußt, daß er benützt wurde?« fragte Eddie. Wenn er an seine eigenen Erfahrungen und wilden Gedanken zurückdachte, als Roland in seinen Verstand eingedrungen war, sah er keine Möglichkeit, wie Mort es nicht gewußt haben konnte… aber Roland schüttelte den Kopf.


  »Walter wäre überaus subtil vorgegangen. Mort hätte die Priesterverkleidung als seinen eigenen Einfall angesehen… glaube ich. Er hätte die Stimme eines Eindringlings – Walters –, die tief in seinem Verstand flüsterte und ihm sagte, was er tun sollte, nicht wahrgenommen.«


  »Jack Mort«, staunte Eddie. »Es war die ganze Zeit Jack Mort.«


  »Ja… mit Unterstützung von Walter. Und so habe ich Jake doch das Leben gerettet. Als ich Mort gezwungen habe, auf dem U-Bahnsteig vor den Zug zu springen, habe ich alles verändert.«


  Susannah fragte: »Wenn dieser Walter in unsere Welt eindringen konnte – möglicherweise durch seine private Tür –, wann immer er wollte, könnte er dann nicht jemand anderen benützt haben, um deinen kleinen Jungen zu stoßen? Wenn er Mort einreden konnte, sich als Priester zu verkleiden, hätte er auch jemand anders dazu bringen können… was ist, Eddie? Warum schüttelst du den Kopf?«


  »Weil ich nicht glaube, daß Walter das so gewollt hätte. Walter wollte das, was gerade passiert… daß Roland Stück für Stück den Verstand verliert. Ist es nicht so?«


  Der Revolvermann nickte.


  »Walter hätte es so nicht machen können, selbst wenn er gewollt hätte«, fügte Eddie hinzu, »weil er, lange bevor Roland die Türen am Strand gefunden hat, tot war. Als Roland durch die letzte Tür in den Kopf von Jack Mort gegangen ist, waren die Zeiten vorbei, zu denen der olle Walter aktiv ins Geschehen eingreifen konnte.«


  Susannah dachte darüber nach, dann nickte sie. »Ich verstehe… glaube ich. Diese Zeitreisegeschichten sind schon eine verflixt knifflige Sache, was?«


  Roland sammelte seine Sachen ein und gurtete sie wieder an Ort und Stelle. »Es wird Zeit, daß wir weiterziehen.«


  Eddie stand auf und schulterte den Rucksack. »Einen Trost hast du wenigstens«, sagte er zu Roland. »Du – oder diese Sache mit dem Ka-tet – hast dem Jungen das Leben retten können.«


  Roland hatte die Gurte der Trage vor der Brust verknotet. Jetzt sah er auf, und Eddie zuckte angesichts der blitzenden Klarheit seiner Augen zurück. »Wirklich?« fragte er schroff. »Tatsächlich? Ich werde zentimeterweise verrückt und versuche, mit zwei Versionen derselben Wirklichkeit zu leben. Ich hatte anfangs gehofft, die eine oder andere würde verblassen, doch das geschieht nicht. Tatsächlich passiert genau das Gegenteil: Beide Wirklichkeiten werden immer lauter in meinem Kopf und schlagen aufeinander ein wie feindliche Gruppen, die bald Krieg gegeneinander führen müssen. Also sag mir eines, Eddie: Was meinst du, wie sich Jake fühlt? Was, meinst du, empfindet man, wenn man weiß, man ist in einer Welt tot und in der anderen noch am Leben?«


  Die Lerche sang wieder, aber keiner bemerkte es. Eddie sah in die blaßblauen Augen, die aus Rolands weißem Gesicht blitzten, und wußte nicht, was er sagen sollte.
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  Sie schlugen an diesem Abend etwa fünfzehn Meilen östlich des toten Bären ihr Lager auf, schliefen den Schlaf der völlig Erschöpften (selbst Roland schlief die ganze Nacht durch, obwohl seine Träume alptraumhafte Geisterbahnfahrten waren) und standen am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang auf. Eddie entfachte wortlos ein kleines Lagerfeuer und sah Susannah an, als im Wald ein Schuß ertönte.


  »Frühstück«, sagte sie.


  Roland kam drei Minuten später mit einer über die Schulter geschlungenen Tierhaut zurück. Darin lag ein frisch ausgeweidetes Kaninchen. Susannah bereitete es zu. Sie aßen und zogen weiter.


  Eddie versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, eine Erinnerung an den eigenen Tod zu haben. Es gelang ihm nicht.
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  Kurz nach Mittag kamen sie in ein Gelände, wo die meisten Bäume umgeworfen und die Büsche plattgetrampelt worden waren. Es sah aus, als hätte hier vor vielen Jahren ein Wirbelsturm gewütet und eine breite, trostlose Schneise der Verwüstung hinterlassen.


  »Wir sind nahe bei dem Ort, den wir finden wollen«, sagte Roland. »Er hat alles niedergerissen, damit er freie Sicht hat. Unser Freund, der Bär, wollte keine Überraschungen. Er war groß, aber nicht gesellig.«


  »Hat er uns irgendwelche Überraschungen hinterlassen?« fragte Eddie.


  »Könnte sein.« Roland lächelte und klopfte Eddie auf die Schulter. »Aber vergiß nicht – es sind alte Überraschungen.«


  Sie kamen nur langsam voran in dieser Zone der Zerstörung. Die meisten umgestürzten Bäume waren uralt – viele waren fast wieder zu der Erde geworden, der sie entsprungen waren –, aber sie bildeten immer noch ein Wirrwarr, das einen hervorragenden Hindernisparcours ergab. Es wäre schwierig genug gewesen, hätten sie sich alle drei normal bewegen können; da Susannah auf den Rücken des Revolvermanns geschnallt war, wurde es zu einer Übung in Belastbarkeit und Ausdauer.


  Die liegenden Bäume und das Dickicht des Unterholzes verwischten die Spur des Bären, und auch das hielt sie auf. Bis Mittag waren sie Krallenspuren gefolgt, die so deutlich wie Wegmarkierungen an den Bäumen zu sehen gewesen waren. Aber hier, am Ausgangspunkt, war die Wut des Bären noch nicht voll und ganz entfacht gewesen, und die offensichtlichen Zeichen seines Vorankommens verschwanden. Roland bewegte sich langsam und suchte nach Kotspuren in den Büschen und Fellbüscheln auf den Baumstämmen, über die der Bär geklettert war. Sie brauchten den ganzen Nachmittag, bis sie die drei Meilen verwitterten Durcheinanders durchquert hatten.


  Eddie war gerade zur Überzeugung gelangt, daß die Dunkelheit sie überraschen würde und sie in dieser unheimlichen Umgebung lagern müßten, als sie zu einem schmalen Streifen Erlen kamen. Dahinter konnte er hören, wie ein Bach lärmend in einem steinigen Bett dahinfloß. Hinter ihnen warf die untergehende Sonne Strahlen mürrischen roten Lichts über das unebene Gelände, das sie gerade durchquert hatten, und verwandelte die umgestürzten Bäume in ein Netz schwarzer Linien, welche an chinesische Schriftzeichen gemahnten.


  Roland hielt an und ließ Susannah herunter. Er streckte den Rücken und drehte sich mit in die Hüften gestemmten Armen hierhin und dorthin.


  »Bleiben wir die Nacht über hier?« fragte Eddie.


  Roland schüttelte den Kopf. »Gib Eddie deine Waffe, Susannah.«


  Sie gehorchte, sah ihn aber fragend an.


  »Komm mit, Eddie. Die Stelle, die wir suchen, liegt auf der anderen Seite dieser Bäume. Wir sehen uns um. Und es gibt auch etwas dabei zu tun.«


  »Wie kommst du darauf…«


  »Horch.«


  Eddie lauschte und stellte fest, daß er Maschinen hörte. Ihm wurde klar, daß er sie schon eine ganze Weile gehört hatte. »Ich möchte Susannah nicht allein lassen.«


  »Wir gehen nicht weit, und sie besitzt eine kräftige laute Stimme. Außerdem – wenn die Gefahr vor uns liegt, sind wir zwischen ihr und dieser Gefahr.«


  Eddie sah auf Susannah hinab.


  »Geht nur – aber seht zu, daß ihr bald wieder zurückkommt.« Sie sah nachdenklich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ich weiß nicht, ob es hier spukt, aber denkbar wäre es.«


  »Wir sind wieder da, bevor es dunkel wird«, versprach Roland. Er ging auf die Erlen zu, und Eddie folgte ihm nach einer Weile.
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  Als sie fünfzehn Meter in den Baumgürtel eingedrungen waren, fiel Eddie auf, daß sie einem Pfad folgten, den der Bär wahrscheinlich im Laufe der Jahre ausgetreten hatte. Die Erlen neigten sich über ihnen wie ein Tunnel. Die Geräusche waren jetzt lauter, und Eddie fing an, sie zu sondieren. Eines war ein leises, summendes Geräusch. Er konnte es in den Füßen spüren – eine schwache Vibration, als arbeitete eine große Maschine unter der Erde. Darüber hinweg war – näher und hektischer – ein Durcheinander schriller Laute zu vernehmen – hohes Kratzen, Quietschen, Kreischen, Tschirpen.


  Roland hielt den Mund an Eddies Ohr und sagte: »Ich glaube, es besteht wenig Gefahr, wenn wir leise sind.«


  Sie gingen fünf Meter weiter, dann blieb Roland wieder stehen. Er zog den Revolver und schob damit einen Zweig beiseite. Durch diese kleine Öffnung sah Eddie auf die Lichtung, wo der Bär so lange gelebt hatte – der Stützpunkt, von dem aus er zu so vielen Expeditionen der Zerstörung und des Schreckens aufgebrochen war.


  Hier wuchs kein Unterholz; der Boden war schon lange festgestampft. Ein Bach entsprang am Fuß einer rund fünfzig Meter hohen Felswand und floß durch die pfeilförmige Lichtung. An einer Seite des Bachs stand ein etwa drei Meter hoher Kubus aus Metall an der Felswand. Das Dach war rund und erinnerte Eddie an einen Zugang zur U-Bahn. Auf der Vorderseite zeigten sich diagonale gelbe und schwarze Streifen. Der Boden der Lichtung war nicht schwarz wie die Krume im Wald, sondern seltsam pulverig und grau. Er war mit Knochen übersät, und nach einem Moment ging Eddie auf, daß das, was er für graue Erde gehalten hatte, ebenfalls Knochen waren – alte Knochen, die zu Staub zerfielen.


  Wesen bewegten sich in diesem Staub. Diese Wesen gaben die quietschenden, tschirpenden Laute von sich. Vier… nein, fünf, alles in allem. Kleine Metallmechanismen, der größte etwa so groß wie ein Colliewelpe. Es waren Roboter, wurde Eddie klar. Sie waren einander recht ähnlich, und ebenso glichen sie irgendwie dem Bären, dem sie zweifelsohne nur auf eine Art und Weise gedient hatten – und jedes hatte eine winzige Radarschüssel auf dem Kopf, die sich rasch drehte.


  Noch mehr Denkerkappen, dachte Eddie. Mein Gott, was ist das eigentlich für eine Welt?


  Der größte dieser Mechanismen sah ein wenig wie der Traktor von Tonka aus, den Eddie zu seinem sechsten oder siebten Geburtstag bekommen hatte; die Ketten wirbelten winzige graue Wölkchen aus Knochenstaub auf, wenn sie dahinrollten. Ein anderer sah wie eine Edelstahlratte aus. Ein dritter schien eine Schlange zu sein, die aus gelenklosen Edelstahlsegmenten bestand – sie wand sich und schlängelte sich dahin. Sie hatten auf der anderen Seite des Bachs einen ungefähren Kreis gebildet und liefen immerzu in einer tiefen Furche herum, die sie in den Boden gegraben hatten. Wenn er sie ansah, mußte er an Cartoons in alten Stapeln der Saturday Evening Post denken, die seine Mutter aus unerfindlichen Gründen aufgehoben und in der Diele ihrer Wohnung gestapelt hatte. Diese Cartoons zeigten zigarettenrauchende, entnervte Männer, die Furchen in den Teppichboden liefen, während ihre Frauen im Kreißsaal lagen.


  Als sich seine Augen an die einfache Geographie der Lichtung gewöhnt hatten, sah Eddie, daß es wesentlich mehr als fünf dieser bunt zusammengewürfelten Freaks waren. Er konnte noch mindestens ein Dutzend andere sehen, und wahrscheinlich waren hinter den Gebeinen der alten Opfer des Bären noch mehr verborgen. Der Unterschied war, daß die anderen sich nicht bewegten. Die Angehörigen des mechanischen kleinen Gefolges des Bären waren nacheinander Stück für Stück gestorben, bis im Lauf vieler Jahre nur noch diese Fünfergruppe übriggeblieben war… und die hörten sich mit ihrem Quietschen und Tschirpen und rostigen Scheppern auch nicht gerade gesund an. Besonders die Schlange hatte ein schleppendes, verkrüppeltes Aussehen, wie sie der mechanischen Ratte im Kreis herum folgte. Ab und zu holte der Mechanismus hinter ihr – ein Stahlklotz auf mechanischen Stummelbeinchen – die Schlange ein und gab ihr einen Schubs, als wollte er ihr sagen, daß sie sich verdammt noch mal beeilen sollte.


  Eddie fragte sich, was sie für eine Aufgabe gehabt hatten. Ganz sicher nicht Schutz; der Bär war so konstruiert gewesen, daß er sich selbst beschützen konnte, und Eddie vermutete, wäre der olle Shardik in der Blüte seiner Jahre auf sie gestoßen, hätte er sie im Handumdrehen durchgekaut und wieder ausgespuckt. Vielleicht waren diese kleinen Roboter sein Wartungstrupp oder seine Kundschafter gewesen oder seine Boten. Er vermutete, sie könnten gefährlich sein, aber nur zum Selbstschutz… oder zum Schutz ihres Meisters. Sie machten keinen kämpferischen Eindruck.


  Sie hatten sogar etwas Erbarmenswertes an sich. Der Großteil der Mannschaft war außer Betrieb, der Meister tot, und Eddie glaubte, daß sie das irgendwie wußten. Sie verströmten keine Bedrohung, sondern eine seltsame, nichtmenschliche Traurigkeit. Sie waren alt und fast verbraucht und krabbelten und schlängelten sich ihren ängstlichen Weg durch die Sorgenfurche, die sie in diese gottverlassene Lichtung gegraben hatten. Eddie war beinahe, als könnte er den wirren Strom ihrer Gedanken lesen: Meine Güte, meine Güte, was jetzt? Was haben wir noch für einen Lebenszweck, da Er nicht mehr ist? Und wer wird sich um uns kümmern, da Er nicht mehr ist? Meine Güte, meine Güte, meine Güte…


  Eddie spürte ein Ziehen am Bein und hätte fast vor Schreck und Überraschung aufgeschrien. Er drehte sich herum, spannte Rolands Revolver und sah Susannah, die mit großen Augen zu ihm aufsah. Eddie atmete tief durch und ließ den Hahn langsam zurücksinken. Er kniete nieder, legte Susannah die Hände auf die Schultern, küßte sie auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hätte dir um ein Haar eine Kugel in deinen dummen Kopf geballert – was machst du denn hier?«


  »Wollte sehen«, flüsterte sie zurück und sah nicht im geringsten zerknirscht aus. Sie richtete den Blick auf Roland, der ebenfalls neben ihr kauerte. »Außerdem war es unheimlich, so allein da hinten.«


  Sie hatte sich ein paar oberflächliche Kratzer geholt, als sie ihnen durch das Unterholz nachgekrochen war, aber Roland mußte zugeben, daß sie so lautlos wie ein Gespenst sein konnte; er hatte nicht das geringste gehört. Er holte einen Fetzen Stoff aus der Tasche (das letzte Überbleibsel seines alten Hemds) und wischte ihr damit das Blut von den Armen. Er begutachtete sein Werk einen Moment, dann tupfte er noch eine kleine Schürfwunde an ihrer Stirn ab. »Dann sieh«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als eine Bewegung der Lippen. »Ich glaube, du hast es dir verdient.«


  Er öffnete ihr mit einer Hand eine Lücke in den Dornen- und Grünbeerbüschen, dann wartete er, während sie fasziniert auf die Lichtung sah. Schließlich wich sie zurück, und Roland ließ die Zweige wieder zurückschnellen.


  »Sie tun mir leid«, flüsterte sie. »Ist das nicht verrückt?«


  »Überhaupt nicht«, flüsterte Roland zurück. »Ich finde, auf ihre eigene seltsame Weise sind sie Geschöpfe von großer Traurigkeit. Eddie wird sie von ihrem Elend erlösen.«


  Eddie schüttelte auf der Stelle den Kopf.


  »O doch… es sei denn, du möchtest die ganze Nacht hier an diesem Ort verbringen. Ziel auf die Hüte, die kleinen kreisenden Schüsseln.«


  »Und wenn ich danebenschieße?« fragte Eddie hektisch.


  Roland zuckte die Schultern.


  Eddie stand auf, spannte erneut und widerwillig den Revolver. Er sah durch die Büsche zu den kreisenden Servomechanismen, die einsam ihren sinnlosen Orbit abschritten. Es ist, als würde man Welpen erschießen, dachte er düster. Dann sah er, wie eines – das Ding, das wie ein wandelndes Kästchen aussah – einen langen, häßlichen, pinzettenartigen Auswuchs aus der Mitte ausfuhr und die Schlange kurz damit kniff. Die Schlange stieß ein überraschtes Summen aus und sprang vorwärts. Das wandelnde Kästchen fuhr die Pinzette wieder ein.


  Nun… vielleicht nicht ganz, als würde man Welpen erschießen, dachte Eddie. Er sah Roland wieder an. Roland betrachtete ihn ausdruckslos und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  Du suchst dir verdammt seltsame Zeiten für den Unterricht aus, alter Junge.


  Eddie dachte an Susannah, die dem Bären erst einen in den Hintern geschossen und dann seine Radarantenne in Stücke geballert hatte, während das Biest sie und Roland angriff, und schämte sich ein wenig. Und überhaupt: Ein Teil von ihm wollte es tun, so wie ein Teil von ihm es Balazar und seiner Bande von Taugenichtsen im Leaning Tower hatte zeigen wollen. Der Wunsch war wahrscheinlich krank, aber das änderte nichts an der grundsätzlichen Faszination: Mal sehen, wer hier überlebt… mal sehen.


  Ja, das war schon ziemlich krank.


  Tu so, als wäre es nur eine Schießbude, und du möchtest deiner Herzdame einen Plüschhund schießen, dachte er. Oder einen Plüschbär. Er legte auf das wandelnde Kästchen an und drehte sich ungeduldig um, als Roland ihn an der Schulter berührte.


  »Sag deine Lektion, Eddie. Und sei aufrichtig.«


  Eddie zischte ungeduldig durch die Zähne, weil er wütend über die Ablenkung war, aber Roland wandte den Blick nicht ab; daher holte er tief Luft und versuchte, alles aus seinem Denken zu verdrängen: das Tschirpen und Quietschen der Mechanismen, die zu lange gelaufen waren, das Ziehen und die Schmerzen in seinem Körper, das Wissen, daß Susannah hier war und auf die Hände gestützt zusah, das weitere Wissen, daß sie am dichtesten am Boden war und das beste Ziel abgeben würde, wenn die Mechanismen beschlossen, zum Gegenangriff überzugehen.


  »›Ich schieße nicht mit der Hand; wer mit der Hand schießt, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.‹«


  Das war ein Witz, dachte er. Er würde seinen Alten nicht erkennen, wenn er ihm auf der Straße begegnen würde. Aber er konnte spüren, wie die Worte Wirkung zeitigten, sein Denken klärten und seine Nerven beruhigten. Er wußte nicht, ob er aus dem Holz war, aus dem man Revolvermänner schnitzte – die Vorstellung kam ihm ziemlich weit hergeholt vor, obwohl er wußte, daß er sich im Verlauf der Schießerei in Balazars Nachtclub ganz ordentlich geschlagen hatte –, aber er wußte, daß einem Teil von ihm die eiskalte Beherrschung gefiel, welche über ihn kam, wenn er die Worte des alten, alten Katechismus sprach, die der Revolvermann ihnen beigebracht hatte; die eiskalte Beherrschung und die Art, wie alles eine ureigene atemberaubende Klarheit anzunehmen schien. Ein Teil von ihm war sich bewußt, daß es sich dabei auch um eine Art tödlicher Droge handelte, die sich nicht so sehr von dem Heroin unterschied, das Henry getötet hatte – und ihn selbst beinahe –, aber das änderte nichts an der messerscharfen, spannenden Freude des Augenblicks. Diese trommelte in ihm wie straff gespannte Kabel bei starkem Wind.


  »›Ich ziele nicht mit der Hand; wer mit der Hand zielt, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.


  Ich ziele mit dem Auge.


  Ich töte nicht mit meiner Waffe; wer mit seiner Waffe tötet, hat das Gesicht seines Vaters vergessen.‹«


  Ohne zu wissen, daß er es vorgehabt hatte, trat er zwischen den Bäumen hervor und sprach zu den torkelnden Robotern auf der anderen Seite der Lichtung:


  »›Ich töte mit dem Herzen.‹«


  Sie ließen ihr endloses Kreisen sein. Eines stieß ein hohes Summen aus, das ein Alarm oder eine Warnung hätte sein können. Die Radarantennen, die allesamt nicht größer waren als ein halber Hershey-Schokoriegel, drehten sich in die Richtung, aus der seine Stimme erklang.


  Eddie fing an zu schießen.


  Die Sensoren explodierten einer nach dem anderen wie Tontauben. Eddie verspürte kein Mitleid mehr im Herzen; nur die Kälte und das Wissen, daß er nicht aufhören würde, nicht aufhören konnte, bis es erledigt war.


  Donner hallte über die dämmerige Lichtung und prallte von der karstigen Felswand am breiten Ende ab. Die Stahlschlange schlug zwei Purzelbäume und blieb zuckend im Staub liegen. Der größte Mechanismus – der Eddie an den Tonka-Traktor seiner Kindheit erinnert hatte – versuchte zu fliehen. Eddie pustete seine Radarantenne ins Jenseits, während der ›Traktor‹ seinen torkelnden Lauf außerhalb der Furche begann. Er fiel auf die eckige Schnauze, dünne blaue Flämmchen loderten aus den Stahlhöhlen, in denen seine Glasaugen saßen.


  Als einzigen Sensor verfehlte er den der Edelstahlratte; dieser Schuß prallte mit einem hohen, moskitoähnlichen Surren von ihrem Metallrücken ab. Sie sprang aus der Furche, schlug einen Halbkreis um das kästchenförmige Ding, welches der Schlange gefolgt war, und rannte mit erstaunlicher Geschwindigkeit über die Lichtung. Sie gab ein wütendes Krächzen von sich, und als sie näher kam, konnte Eddie sehen, daß sie ein Maul voller messerscharfer, langer Punkte hatte. Sie sahen nicht gerade wie Zähne aus – mehr wie die Nadeln einer Nähmaschine, die auf und ab sausten. Nein, überlegte er endlich, mit Welpen hatten diese Geräte wirklich wenig gemein.


  »Nimm du es, Roland!« rief er verzweifelt, aber als er einen raschen Blick riskierte, mußte er feststellen, daß Roland immer noch mit überkreuzten Armen dastand und alles mit einem gelassenen, distanzierten Ausdruck beobachtete. Es sah aus, als würde er über Schachprobleme oder alte Liebesbriefe nachdenken.


  Die Antenne auf dem Rücken der Ratte senkte sich plötzlich abwärts. Das Ding änderte die Richtung ein wenig und wuselte direkt auf Susannah zu.


  Noch ein Schuß, dachte Eddie. Wenn ich verfehle, reißt es ihr das Gesicht weg.


  Anstatt zu schießen, ging er einen Schritt nach vorne und kickte, so fest er konnte, nach der Ratte. Er hatte seine Schuhe gegen ein Paar Hirschledermokassins ausgewechselt und spürte den Aufprall bis ins Knie hinauf. Die Ratte stieß ein rostiges, krächzendes Quietschen aus, überschlug sich im Staub mehrmals und landete auf dem Rücken. Eddie konnte ein Dutzend mechanische Stummelbeinchen sehen, die wie Kolben auf und nieder schossen. Jedes endete in einer scharfen Stahlkralle. Diese Krallen kreisten auf Kugellagern so groß wie die Radiergummis auf Bleistiften.


  Ein Stahlstab kam aus dem Mittelteil des Roboters und richtete ihn wieder auf. Eddie senkte Rolands Revolver und achtete nicht auf den vorübergehenden Impuls, diesen mit der freien Hand zu stützen. So brachte man vielleicht den Bullen in seiner Welt das Schießen bei, aber hier lief es anders. Wenn ihr vergeßt, daß die Waffe da ist, wenn ihr meint, ihr schießt mit dem Finger, hatte Roland ihnen gesagt, dann seid ihr auf der richtigen Fährte.


  Eddie drückte ab. Die winzige Radarantenne, die wieder angefangen hatte, sich zu drehen, um den Gegner zu finden, verschwand in einem blauen Blitz. Die Ratte gab einen erstickten Laut von sich – Gulp! – und fiel tot auf die Seite.


  Eddie drehte sich um, und das Herz hämmerte ihm in der Brust. Er konnte sich nicht erinnern, daß er jemals so wütend gewesen war, seit ihm aufging, daß Roland die Absicht hatte, ihn in dieser Welt zu behalten, bis sie den Turm erobert oder verloren hatten… mit anderen Worten, wahrscheinlich bis sie allesamt Wurmfutter waren.


  Er richtete die leere Waffe auf Rolands Herz und sagte mit einer belegten Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte: »Wenn noch ein Schuß im Zylinder wäre, müßtest du dir ab jetzt keine Gedanken mehr über deinen Scheißturm machen!«


  »Hör auf, Eddie!« sagte Susannah schneidend.


  Er sah sie an. »Es wollte dich, Susannah, und es wollte dich zu Hackfleisch verarbeiten.«


  »Aber es hat mich nicht erwischt. Du hast es erwischt, Eddie. Du hast es erwischt.«


  »Was nicht sein Verdienst ist.« Eddie schickt sich an, die Waffe ins Halfter zu stecken, und erinnerte sich zu seinem weiteren Verdruß, daß er nichts hatte, um sie hineinzustecken. Susannah trug den Halfter. »Er und seine Lektionen. Er und seine verdammten Lektionen.«


  Rolands gelinde interessierter Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. Sein Blick fiel auf einen Punkt über Eddies linker Schulter.


  »RUNTER!« schrie er.


  Eddie stellte keine Fragen. Wut und Verwirrung waren sofort aus seinem Denken getilgt. Er ließ sich fallen, und dabei sah er, wie die linke Hand des Revolvermanns blitzartig an die Seite griff. Mein Gott, dachte Eddie noch im Fallen, er kann doch unmöglich so schnell sein; ich bin nicht schlecht, aber neben Susannah wirke ich langsam, und Susannah wirkt neben ihm wie eine Schildkröte, die versucht, auf einer Glasscheibe bergauf zu gehen…


  Etwas sauste dich über seinem Kopf dahin, etwas, das in mechanischer Wut surrte und ihm ein Haarbüschel ausriß. Dann feuerte der Revolvermann aus der Hüfte, drei rasche Schüsse wie Donnergrollen, und das Surren hörte auf. Ein Geschöpf, das für Eddie wie eine große mechanische Fledermaus aussah, fiel zwischen Eddie, der am Boden lag, und Susannah, die neben Roland kniete, zu Boden. Einer der gelenkigen, rostigen Flügel klopfte einmal auf die Erde, als wäre das Geschöpf wütend über die verpatzte Chance, dann blieb es still liegen.


  Roland kam zu Eddie; er ging behende in seinen alten, rissigen Stiefeln. Er streckte die Hand aus. Eddie nahm sie und ließ sich von Roland auf die Füße helfen. Alle Luft war aus seinen Lungen gewichen, und er stellte fest, daß er nicht sprechen konnte. Ist wahrscheinlich das beste… sieht so aus, als würde ich jedesmal nur Mist verzapfen, wenn ich den Mund aufmache.


  »Eddie! Alles in Ordnung?« Susannah kam über die Lichtung zu der Stelle, wo er stand, den Kopf gesenkt und die Hände auf die Oberschenkel gestützt hielt und versuchte, wieder zu atmen.


  »Ja.« Das Wort kam als ein Krächzen heraus. Er richtete sich mühsam auf. »Ich hab’ nur gerade einen Haarschnitt verpaßt bekommen.«


  »Es saß auf einem Baum«, sagte Roland nachsichtig. »Zuerst habe ich es selbst nicht gesehen. Um diese Tageszeit wird das Licht trügerisch.« Er verstummte, dann fuhr er mit derselben nachsichtigen Stimme fort. »Sie war nicht einen Augenblick in Gefahr, Eddie.«


  Eddie nickte mit dem Kopf. Roland, wurde ihm jetzt klar, hätte fast einen Hamburger essen und einen Milchshake vor dem Ziehen trinken können. So schnell war er.


  »Na gut. Sagen wir nur, deine Ausbildungsmethoden gefallen mir nicht, okay? Ich werde mich aber nicht entschuldigen. Solltest du also auf eine Entschuldigung warten, kannst du dir das sparen.«


  Roland bückte sich, hob Susannah hoch und bürstete sie ab. Das machte er mit einer Art unbefangener Zuneigung wie eine Mutter, die ihren Jüngsten abklopft, nachdem er einen seiner unweigerlichen Stürze in den Staub des Gartens hinter sich hat. »Eine Entschuldigung ist weder nötig noch erforderlich«, sagte er. »Susannah und ich haben vor zwei Tagen eine ähnliche Unterhaltung geführt. Oder nicht, Susannah?«


  Sie nickte. »Roland ist der Meinung, daß Lehrlinge von Zeit zu Zeit einen kräftigen Tritt in den Hintern brauchen.«


  Eddie betrachtete die Trümmer ringsum und klopfte sich langsam den Knochenstaub von Hose und Hemd. »Und wenn ich dir nun sagen würde, daß ich kein Revolvermann werden will, Roland?«


  »Ich würde sagen, es spielt keine Rolle, was du willst.« Roland sah zu dem Kiosk aus Metall, der an der Felswand stand, und schien das Interesse an der Unterhaltung verloren zu haben. Das hatte Eddie schon früher erlebt. Wenn eine Unterhaltung auf Fragen wie sollte, könnte oder müßte kam, verlor Roland fast immer das Interesse.


  »Ka?« fragte Eddie mit einem Anflug seiner alten Verbitterung.


  »Ganz recht. Ka.« Roland ging zum Kiosk und strich mit einer Hand über die gelben und schwarzen Streifen, die auf der Fassade verliefen. »Wir haben eines der zwölf Portale gefunden, welche den Rand der Welt säumen.


  Und auch das ist Ka.«
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  Eddie ging Susannahs Rollstuhl holen. Darum mußte ihn niemand bitten; er wollte eine Zeitlang alleine sein, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Nachdem die Schießerei vorüber war, schien jeder Muskel in seinem Körper zu pochen und zu zittern. Er wollte nicht, daß die beiden ihn so sahen – nicht, weil sie es als Angst fehlinterpretieren konnten, sondern weil sie das darin erkennen mochten, was es tatsächlich war: eine Überdosis Erregung. Es hatte ihm gefallen. Selbst die Sache mit der Fledermaus, die ihn fast skalpiert hätte, hatte ihm gefallen.


  Dummes Zeug, Kumpel. Das weißt du.


  Das Problem war, er wußte es nicht. Er hatte etwas kennengelernt, das Susannah auch erfahren hatte, nachdem sie den Bären erschossen hatte: Er konnte sagen, daß er kein Revolvermann sein wollte, daß er nicht durch diese verrückte Welt wandern wollte, wo sie drei die einzigen lebenden Menschen zu sein schienen, daß er sich mehr als alles andere wünschte, an der Ecke Broadway und Forty-second Street zu sein, mit den Fingern zu schnippen, einen Chili-Hot-dog zu mampfen und Creedence Clearwater Revival aus den Kopfhörern des Walkman dröhnen zu lassen, während er den Mädchen zusah, die vorübergingen, den unvorstellbar heißen New Yorker Mädchen mit ihren Scher-dich-zum-Teufel-Schmollmündchen und langen Beinen in Miniröcken. Das alles konnte er sagen, bis er blau im Gesicht wurde, aber sein Herz wußte es besser. Es wußte, es hatte ihm gefallen, diese elektronische Menagerie ins Himmelreich zu pusten, jedenfalls so lange das Spiel andauerte und Rolands Revolver sein eigenes Gewitter war, das er in der Hand hielt. Es hatte ihm gefallen, der Roboterratte einen Tritt zu verpassen, auch wenn ihm der Fuß weh tat und er eine Scheißangst gehabt hatte. Auf eine unheimliche Weise schien dieser Teil – Angst zu haben – das Vergnügen noch zu steigern.


  Das alles war schlimm genug, aber im Grunde seines Herzens wußte er etwas noch Schlimmeres: Wenn in diesem Augenblick eine Tür vor ihm aufgetaucht wäre, die nach New York zurückführen würde, würde er vielleicht nicht hindurchgehen. Zumindest nicht, bis er den Dunklen Turm mit eigenen Augen gesehen hatte. Er glaubte allmählich, daß Rolands Krankheit ansteckend war.


  Während er Susannahs Rollstuhl durch das Dickicht von jungen Erlen schob und die Zweige verfluchte, die ihm ins Gesicht schlugen und versuchten, ihm die Augen auszustechen, konnte sich Eddie zumindest einiges davon selbst eingestehen, und dieses Eingeständnis kühlte sein Blut ein wenig ab. Ich möchte wissen, ob er so aussieht wie in meinem Traum, dachte er. So etwas zu sehen… das wäre wirklich fantastisch.


  Aber eine andere Stimme in seinem Inneren meldete sich zu Wort: Ich wette, seine anderen Freunde – die allesamt Namen hatten, als würden sie direkt von der Tafelrunde am Hofe König Artus’ kommen –, ich wette, die haben genau so gedacht, Eddie. Und die sind alle tot. Jeder einzelne.


  Er kannte diese Stimme, ob es ihm gefiel oder nicht. Es war die Stimme von Henry, und das machte es schwer, diese Stimme nicht zu hören.
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  Roland balancierte Susannah auf der rechten Hüfte, während er vor dem Metallkubus stand, der wie ein U-Bahn-Eingang aussah, welcher nachts geschlossen war. Eddie ließ den Rollstuhl am Rand der Lichtung stehen und ging hin. Dabei wurden das konstante Brummen und die Vibration unter seinen Füßen immer lauter. Die Maschinen, die dieses Geräusch erzeugten, wurde ihm klar, befanden sich entweder in dem Häuschen oder darunter. Es schien, als hörte er es nicht mit den Ohren, sondern irgendwo tief in seinem Kopf und in den Höhlen der Eingeweide.


  »Das ist also eines der zwölf Portale, Roland. Und wohin führt es, nach Disney World?«


  Roland schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wohin es führt. Vielleicht nirgendwohin… oder überall. Es gibt vieles in meiner Welt, worüber ich nichts weiß – wie ihr sicher beide schon bemerkt habt. Und manches wußte ich, das sich in der Zwischenzeit verändert hat.«


  »Weil die Welt sich weitergedreht hat?«


  »Ja.« Roland sah ihn an. »Das ist keine Redensart. Die Welt dreht sich wirklich weiter, und das passiert immer schneller. Gleichzeitig läuft alles ab… alles nutzt sich ab… fällt auseinander…« Er kickte gegen den Kadaver des mechanischen Kästchens, um das zu unterstreichen.


  Eddie dachte an das ungelenke Diagramm der Portale, das Roland auf den Boden gemalt hatte. »Ist dies der Rand der Welt?« fragte er fast schüchtern. »Ich meine, es sieht nicht anders aus als sonstwo.« Er lachte ein wenig. »Wenn es hier einen Abgrund gibt, sehe ich ihn nicht.«


  Roland schüttelte den Kopf. »So ein Rand ist das nicht. Es ist der Ort, wo ein Balken anfängt. Jedenfalls hat man mir das beigebracht.«


  »Balken?« fragte Susannah. »Was für ein Balken?«


  »Die Großen Alten haben die Welt nicht geschaffen, aber sie haben sie neu geschaffen. Einige Geschichtenerzähler behaupten, die Balken haben sie gerettet; andere sagen, sie sind der Keim der Zerstörung der Welt. Die Großen Alten haben die Balken geschaffen. Sie sind irgendwie geartete Linien… Linien, die binden… und halten…«


  »Sprichst du von Magnetismus?« fragte Susannah vorsichtig.


  Sein ganzes Gesicht leuchtete auf und verwandelte die schroffen Furchen und Ebenen in etwas Neues und Erstaunliches, und einen Moment konnte sich Eddie vorstellen, wie Roland aussehen würde, sollte er seinen Turm tatsächlich erreichen.


  »Ja! Nicht nur Magnetismus, aber das gehört auch dazu… und Schwerkraft… und das angemessene Zusammenwirken von Raum, Größe und Dimension. Die Balken sind die Kräfte, die das alles zusammenbinden.«


  »Willkommen zum Physikunterricht im Irrenhaus«, sagte Eddie mit gedämpfter Stimme.


  Susannah achtete nicht darauf. »Und der Dunkle Turm? Ist er eine Art Generator? Eine zentrale Energiequelle für die Balken?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber du weißt, daß dies Punkt A ist«, sagte Eddie. »Wenn wir lange genug auf einer geraden Linie gehen würden, müßten wir zu einem weiteren Portal – nenn es Punkt C – am gegenüberliegenden Rand der Welt gelangen. Aber vorher kämen wir zu Punkt B. Dem Mittelpunkt. Dem Dunklen Turm.«


  Der Revolvermann nickte.


  »Wie lange ist die Reise? Weißt du das?«


  »Nein. Aber ich weiß, es ist sehr weit, und die Entfernung nimmt mit jedem Tag zu, der vergeht.«


  Eddie hatte sich gebückt, um das wandelnde Kästchen zu untersuchen; jetzt richtete er sich auf und sah Roland an. »Das kann nicht sein.« Er hörte sich an wie ein Mann, der einem kleinen Kind zu erklären versucht, daß es eigentlich keinen schwarzen Mann gibt, der in seinem Schrank lauert, das kann gar nicht sein, weil es den schwarzen Mann nämlich überhaupt nicht gibt. »Welten wachsen nicht, Roland.«


  »Nicht? Als ich ein Junge war, Eddie, existierten Karten. An eine spezielle kann ich mich erinnern. Sie trug den Titel ›Die Großen Königreiche der Westlichen Erde‹. Sie zeigte mein Heimatland, das Gilead genannt wurde. Sie zeigte die Unteren Baronien, die in dem Jahr, nachdem ich meine Revolver erhalten hatte, von Aufständen und Bürgerkrieg überrannt wurden, und die Berge, die Wüste, das Gebirge und das Westliche Meer – tausend Meilen oder mehr –, aber ich habe über zwanzig Jahre gebraucht, um diese Entfernung zu durchqueren.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Susannah hastig und ängstlich. »Selbst wenn du die ganze Strecke zu Fuß gegangen wärst, könnte es keine zwanzig Jahre gedauert haben.«


  »Nun, man muß natürlich die Pausen mitrechnen, um Ansichtskarten zu schreiben und Bier zu trinken«, sagte Eddie, aber beide achteten nicht auf ihn.


  »Ich bin nicht zu Fuß gegangen, sondern habe fast die ganze Strecke zu Pferde zurückgelegt«, sagte Roland. »Aber ich wurde ab und zu – sagen wir, aufgehalten? –, war jedoch den überwiegenden Teil unterwegs. Entfernte mich von John Farson, der die Revolution anführte, welche die Welt stürzte, in der ich aufgewachsen war, und der meinen Kopf auf einem Holzpfahl in seinem Burghof sehen wollte. Ich schätze, er hatte guten Grund, das zu wollen, denn ich und meine Gefährten waren für den Tod vieler seiner Anhänger verantwortlich – und weil ich etwas gestohlen habe, das ihm sehr teuer war.«


  »Was denn, Roland?« fragte Eddie neugierig.


  Roland schüttelte den Kopf. »Das ist eine Geschichte für einen anderen Tag… der vielleicht nie kommt. Denkt nicht daran, sondern an folgendes: Ich habe viel tausend Meilen zurückgelegt. Denn die Welt wächst wirklich.«


  »So etwas ist einfach unmöglich«, beharrte Eddie, der aber dennoch ziemlich betroffen war. »Es müßte Erdbeben geben… Überschwemmungen… Flutwellen… ich weiß nicht, was noch alles…«


  »Sieh doch!« sagte Roland wütend. »Schau dich nur um! Was siehst du? Eine Welt, die immer langsamer läuft, wie ein Kinderspielzeug, während sie sich gleichzeitig in anderer Weise beschleunigt, die wir nicht einmal begreifen. Sieh dir an, was du getötet hast, Eddie! Sieh dir an, was du getötet hast, bei deinem Vater!«


  Er ging mit zwei Schritten zum Bach, hob die Stahlschlange auf, untersuchte sie kurz und warf sie Eddie zu, der sie mit der linken Hand fing. Dabei brach die Schlange in zwei Teile.


  »Siehst du? Sie ist verbraucht. Alle Kreaturen, die wir hier gefunden haben, waren verbraucht. Wenn wir nicht gekommen wären, wären sie über kurz oder lang gestorben. Wie auch der Bär gestorben wäre.«


  »Der Bär hatte eine Art Krankheit«, sagte Susannah.


  Der Revolvermann nickte. »Parasiten, die die organischen Teile seines Körpers angegriffen haben. Aber warum haben sie die nicht früher angegriffen?«


  Susannah antwortete nicht.


  Eddie untersuchte die Schlange. Im Gegensatz zu dem Bären schien sie eine durchweg künstliche Konstruktion zu sein, ein Ding aus Metall, Schaltkreisen und Metern (wenn nicht Meilen) haarfeiner Metallfäden. Und dennoch konnte er Rostflecken erkennen, nicht nur auf der Oberfläche der halben Schlange, die er noch in Händen hielt, sondern auch in deren Eingeweiden. Und es war eine nasse Stelle zu sehen, wo entweder Öl auslief oder Wasser eingedrungen war. Diese Feuchtigkeit hatte einige der Drähte angegriffen; eine grünliche Substanz, die wie Moos aussah, war auf einigen der daumennagelgroßen Schalttafeln gewachsen.


  Eddie drehte die Schlange um. Eine Stahlplakette wies sie als Produkt von North Central Positronics, Ltd. aus. Sie hatte eine Seriennummer, aber keinen Namen. Wahrscheinlich zu unwichtig für einen Namen, dachte er. Nur ein komplizierter mechanischer Roto-Rooter, der hergestellt wurde, um Meister Petz ab und zu einen Einlauf zu verpassen, damit sein Stuhlgang regelmäßig bleibt, oder etwas ähnlich Ekelhaftes.


  Er ließ die Schlange fallen und wischte sich die Hände an den Hosen ab.


  Roland hatte den Traktormechanismus aufgehoben. Er zerrte an einer der Ketten. Diese löste sich mit Leichtigkeit, Rost rieselte zwischen seine Stiefel. Er warf das Ding beiseite.


  »Alles in dieser Welt läuft entweder ab oder fällt auseinander«, sagte er tonlos. »Gleichzeitig werden die Kräfte schwächer, die zusammenwirken und der Welt ihren Zusammenhalt geben. Das wußten wir schon als Kinder, aber wir hatten keine Ahnung, wann die Zeit des Endes dasein würde. Wie konnten wir? Und doch lebe ich jetzt in dieser Zeit und glaube, daß sie nicht allein meine Welt betrifft. Sie betrifft auch eure, Eddie und Susannah; sie betrifft vielleicht eine Milliarde anderer Welten. Die Balken brechen. Ich weiß nicht, ob das eine Ursache oder eins von vielen Symptomen ist, aber ich weiß, daß es stimmt. Kommt! Rückt näher! Hört zu!«


  Als Eddie sich der Metallbox mit ihren diagonalen schwarzen und gelben Streifen näherte, überkam ihn eine deutliche und unangenehme Erinnerung – zum erstenmal seit Jahren mußte er an ein verfallenes viktorianisches Haus in Dutch Hill denken, etwa eine Meile von dem Viertel entfernt, wo er und Henry aufgewachsen waren. Dieses baufällige Wrack, das bei den Kindern der Nachbarschaft nur ›die Villa‹ genannt wurde, stand inmitten einer unkrautüberwucherten, ungepflegten Rasenfläche in der Rhinehold Street. Eddie glaubte, daß wahrscheinlich alle Kinder in dem Viertel Gruselgeschichten über die Villa gehört hatten. Sie stand geduckt unter den steilen Dächern und schien Passanten aus den tiefen Schatten der Erker böse Blicke zuzuwerfen. Die Fensterscheiben waren natürlich nicht mehr da – die Kinder hatten Steine durch die Fenster geworfen, ohne sich der Villa zu sehr zu nähern –, aber es war nicht mit Farbe besprüht worden und auch nicht zu einem Schießstand oder einem Liebesnest gemacht worden. Am seltsamsten aber war die Tatsache, daß es ungehindert existierte; niemand hatte es in Brand gesteckt, um die Versicherungssumme zu kassieren oder es einfach nur brennen zu sehen. Die Kinder behaupteten selbstverständlich, daß es dort spukte, und als Eddie eines Tages mit Henry davor auf dem Gehweg stand (sie hatten die Pilgerfahrt eigens auf sich genommen, um dieses legendäre Objekt zu sehen, obwohl Henry ihrer Mutter erzählt hatte, daß sie nur mit ein paar Freunden bei Dahlberg’s Hoodsie Rockets holen wollten), hatte es so ausgesehen, als könnte es wirklich dort spuken. Hatte er nicht eine starke und unfreundliche Macht gespürt, die aus den schattigen Fenstern des alten viktorianischen Giganten zu quellen schien – Fenstern, die ihn mit dem starren Blick eines gefährlichen Irren anzusehen schienen? Hatte er nicht einen schwachen Windhauch gespürt, der die Haare auf seinen Armen und im Nacken aufrichtete? Hatte er nicht die deutliche Intuition gehabt, wenn er dieses Haus betrat, würde die Tür hinter ihm ins Schloß fallen, die Wände würden auf ihn zurücken und knirschend die Knochen von toten Mäusen zermalmen, weil sie auch seine Knochen auf dieselbe Weise zermalmen wollten?


  Spuk. Spuken.


  Jetzt verspürte er dasselbe Gefühl von Geheimnis und Gefahr, während er sich diesem Metallkubus näherte. Gänsehaut breitete sich an seinen Beinen und Armen aus; sein Nackenhaar richtete sich auf und wurde zu störrischen Strähnen. Er spürte denselben schwachen Windhauch an sich vorüberwehen, auch wenn das Laub der Bäume rings um die Lichtung vollkommen still blieb.


  Und dennoch ging er auf diese Tür zu (denn darum handelte es sich natürlich, wieder eine Tür, doch würde diese für seinesgleichen immer verschlossen sein) und blieb erst stehen, als er das Ohr dagegendrücken konnte.


  Es war, als hätte er vor einer halben Stunde eine gute Dosis Acid eingeworfen, das jetzt allmählich voll zu wirken anfing. Seltsame Farben waberten über die Dunkelheit hinter seinen Augäpfeln. Er schien Stimmen zu hören, die aus langen, steinernen Schlünden gleichenden Korridoren murmelnd zu ihm sprachen – aus Korridoren, die mit flackernden elektrischen Fackeln erleuchtet wurden. Einst hatten diese Leuchtkörper des modernen Zeitalters ihren hellen Schein über alles erstrahlen lassen, aber jetzt waren sie nur noch trübe Flecken blauen Lichts. Er spürte Leere… Verlassenheit… Einsamkeit… Tod.


  Die Maschinen dröhnten unablässig, aber hatte das Geräusch nicht einen knirschenden Unterton? Eine Art verzweifeltes Pochen unter dem Summen wie die Rhythmusstörungen eines kranken Herzens? Ein Eindruck, als würden die Maschinen, die das Geräusch erzeugten – obschon weitaus komplizierter als die im Inneren des Bären –, langsam aus dem Gleichlauf kommen?


  »Alles ist still in den Hallen der Toten«, hörte sich Eddie mit leiser, brechender Stimme flüstern. »Alles ist vergessen in den Steinhallen der Toten. Sehet die Treppen, welche in der Dunkelheit stehen; sehet die Säle des Verfalls. Dies sind die Hallen der Toten, wo Spinnen ihre Netze bauen und große Maschinen eine nach der anderen verstummen.«


  Roland zog ihn grob zurück, und Eddie sah ihn benommen an.


  »Das reicht«, sagte Roland.


  »Was immer sie da drinnen stehen haben, läuft nicht mehr so gut, was?« hörte Eddie sich fragen. Seine zitternde Stimme schien von weit weg zu kommen. Er konnte immer noch die Kraft spüren, die aus diesem Kasten drang. Sie rief nach ihm.


  »Nein. Heutzutage läuft nichts mehr in meiner Welt so gut.«


  »Wenn ihr Jungs vorhabt, die Nacht über hier das Lager aufzuschlagen, müßt ihr auf meine Gesellschaft verzichten«, sagte Susannah. Ihr Gesicht war ein weißer Fleck im aschefarbenen Kielwasser der Dämmerung. »Ich gehe da rüber. Ich mag nicht, was ich in der Nähe dieses Dings empfinde.«


  »Wir lagern alle da drüben«, sagte Roland. »Gehen wir.«


  »Gute Idee«, sagte Eddie. Je weiter sie sich von dem Kubus entfernten, um so leiser wurde das Dröhnen der Maschinen. Eddie spürte, wie ihr Einfluß auf ihn schwächer wurde, auch wenn sie ihn immer noch riefen und einluden, die spärlich erleuchteten Korridore zu erforschen, die Freitreppen, die Säle des Verfalls, wo Spinnen ihre Netze bauten und die Kontrolleuchten eine nach der anderen dunkel wurden.
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  In dieser Nacht schlenderte Eddie im Traum wieder die Second Avenue entlang in Richtung Tom und Gerry’s Künstlerisches Delikatessengeschäft an der Ecke Second und Forty-sixth. Er kam an einem Schallplattenladen vorbei, wo die Rolling Stones aus den Lautsprechern dröhnten:


  


  »I see a red door and I want to paint it black,


  No colours anymore, I want them to turn black,


  I see the girls walk by dressed in their summer clothes,


  I have to turn my head until my darkness goes…«


  


  Er ging weiter und kam an einem Geschäft vorbei, das Reflections of You hieß – Dein Spiegelbild – und zwischen der Forty-ninth und der Forty-eighth lag. Er sah sich selbst in einem der Spiegel im Schaufenster. Er fand, daß er besser aussah als seit Jahren – das Haar ein wenig zu lang, aber ansonsten gesund und durchtrainiert. Aber die Kleidung… nn-nnn. Mann. Durch und durch Bärenkacke. Blauer Blazer, weißes Hemd, dunkelrote Krawatte, graue Bundfaltenhose… in seinem ganzen Leben hatte er keine derartige Yuppie-aus-der-Hölle-Uniform besessen.


  Jemand schüttelte ihn.


  Eddie versuchte, sich tiefer in den Traum zu verkriechen. Er wollte jetzt nicht aufwachen. Erst wenn er das Deli erreicht hatte und mit dem Schlüssel zu dem Feld voller Rosen durchgegangen war. Er wollte alles wiedersehen – die endlose rote Decke, den gewölbten blauen Himmel, wo die weißen Wolkenschiffe segelten, und den Dunklen Turm. Er fürchtete sich vor der Dunkelheit, die in dieser geisterhaften Säule wohnte und nur darauf wartete, jeden zu verzehren, der ihr zu nahe kam, aber er wollte den Turm dennoch wiedersehen. Mußte ihn wiedersehen.


  Aber die Hand hörte nicht auf, ihn zu schütteln. Der Traum wurde dunkler, und aus dem Geruch von Autoabgasen auf der Second Avenue wurde der Geruch von rauchendem Holz – dünn, weil das Feuer fast erloschen war.


  Es war Susannah. Sie sah ängstlich aus. Eddie richtete sich auf und legte den Arm um sie. Sie hatten das Lager auf der anderen Seite des Erlenhains aufgeschlagen, in Hörweite des Bachs, der durch die Lichtung voll Knochenstaub floß. Auf der anderen Seite der glühenden Asche, die ihr Lagerfeuer gewesen war, lag Roland und schlief. Sein Schlaf war unruhig. Er hatte die dünne Decke zur Seite geworfen und die Knie fast bis zur Brust hochgezogen. Ohne Stiefel sahen seine Füße weiß und schmal und schutzlos aus. Der große Zeh des rechten Fußes fehlte, ein Opfer des Hummermonsters, das auch einen Teil seiner rechten Hand auf dem Gewissen hatte.


  Er stöhnte immer wieder denselben nuschelnden Satz. Nach einigen Wiederholungen wurde Eddie klar, es war der Satz, den er auch gesprochen hatte, als er auf der Lichtung zusammengebrochen war, wo Susannah den Bären erschossen hatte: Dann geh – es gibt mehr Welten als diese. Er verstummte einen Moment, dann rief er den Namen des Jungen: »Jake! Wo bist du? Jake!«


  Einsamkeit und Verzweiflung seiner Stimme erfüllten Eddie mit Grauen. Er schlang die Arme um Susannah und zog sie eng an sich. Er konnte ihr Zittern spüren, obwohl die Nacht warm war.


  Der Revolvermann drehte sich um. Sternenlicht fiel auf seine offenen Augen.


  »Jake, wo bist du?« schrie er in die Nacht hinaus. »Komm zurück!«


  »O Gott – er ist wieder hinüber. Was sollen wir machen, Suze?«


  »Ich weiß nicht. Ich wußte nur, ich konnte mir das nicht mehr alleine anhören. Er klingt so fern. So fernab von allem.«


  »Dann geh«, murmelte der Revolvermann, der sich wieder auf die Seite drehte und die Knie anzog, »es gibt mehr Welten als diese.« Er schwieg einen Augenblick. Dann hob sich seine Brust, und er brüllte den Namen des Jungen als langgezogenen Schrei hinaus, bei dem einem das Blut in den Adern gefror. Im Wald hinter ihnen flog ein großer Vogel mit ledernem Flügelschlag zu einem nicht so aufregenden Teil der Welt.


  »Hast du irgendwelche Vorschläge?« fragte Susannah. Ihre Augen waren weit aufgerissen und tränenfeucht. »Vielleicht sollten wir ihn aufwecken?«


  »Ich weiß nicht.« Eddie sah den Revolver des Revolvermannes, den dieser an der linken Hüfte trug. Die Waffe lag im Halfter auf einem Stückchen Tierhaut und war von dort, wo Roland lag, mühelos zu erreichen. »Ich glaube, das wage ich nicht«, sagte er schließlich.


  »Es treibt ihn in den Wahnsinn.«


  Eddie nickte.


  »Was sollen wir nur dagegen tun? Eddie, was sollen wir tun?«


  Eddie wußte es nicht. Ein Antibiotikum hatte die Infektion bezwungen, die der Biß des Hummerwesens verursacht hatte; jetzt brannte wieder eine Infektion in Roland, aber Eddie glaubte nicht, daß es ein Antibiotikum auf der Welt gab, das heilen konnte, was diesmal nicht mit ihm stimmte.


  »Ich weiß nicht. Leg dich zu mir, Suze.«


  Eddie warf ein Fell über sie beide, und nach einer Weile hörte ihr Zittern auf.


  »Wenn er den Verstand verliert, könnte er uns etwas antun«, sagte sie.


  »Als ob ich das nicht wüßte.« Diese unangenehme Vorstellung war angesichts des Bären über ihn gekommen – die roten, haßerfüllten Augen (hatte da nicht auch so etwas wie Umnachtung in diesen unergründlichen roten Tiefen gefunkelt?) und die tödlichen, schlitzenden Krallen. Eddies Blick wanderte zu dem Revolver, der so dicht neben der unversehrten linken Hand des Revolvermannes lag, und er mußte wieder daran denken, wie schnell Roland gewesen war, als er die mechanische Fledermaus auf sie herniederstoßen gesehen hatte. So schnell, daß seine Hand fast zu verschwinden schien. Wenn der Revolvermann wahnsinnig wurde und wenn er und Susannah zum Mittelpunkt dieses Wahnsinns wurden, hätten sie keine Chance. Überhaupt keine Chance.


  Er drückte das Gesicht an Susannahs warme Halskuhle und machte die Augen zu.


  Nicht lange danach hörte Rolands Brüllen auf. Eddie hob den Kopf und sah hinüber. Der Revolvermann schien wieder ruhig zu schlafen. Eddie betrachtete Susannah und sah, daß sie ebenfalls eingeschlafen war. Er legte sich neben sie, küßte zärtlich die Rundung ihrer Brüste und machte ebenfalls die Augen zu.


  Du nicht, Kumpel; du wirst lange, lange Zeit wach sein.


  Aber sie waren seit zwei Tagen unterwegs, und Eddie war todmüde. Er döste ein… und schlief.


  Zurück in den Traum, dachte er dabei. Ich will zurück zur Second Avenue… zurück zu Tom und Gerry’s. Das möchte ich.


  Aber in dieser Nacht kam der Traum nicht wieder.
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  Als die Sonne aufging, frühstückten sie rasch, packten und verteilten die Vorräte neu und begaben sich zu der pfeilförmigen Lichtung zurück. Im hellen Morgenlicht sah sie nicht ganz so unheimlich aus, aber dennoch achteten sie alle drei darauf, daß sie dem Metallkubus mit seinen schwarzen und gelben Warnstreifen nicht zu nahe kamen. Roland ließ nicht erkennen, ob er sich an die schlimmen Alpträume erinnerte, die ihn in der Nacht heimgesucht hatten. Er war seinen morgendlichen Verrichtungen wie immer nachgegangen – in nachdenklichem, stoischem Schweigen.


  »Wie möchtest du von hier aus einen schnurgeraden Kurs beibehalten?« fragte Susannah den Revolvermann.


  »Wenn die Legenden zutreffend sind, sollte das kein Problem sein. Weißt du noch, als du nach Magnetismus gefragt hast?«


  Sie nickte.


  Er kramte tief in seiner Tasche und brachte schließlich ein rechteckiges, altes Stück Leder heraus, durch das eine lange silberne Nadel gebohrt war.


  »Ein Kompaß!« sagte Eddie. »Du bist wirklich ein Pfadfinder!«


  Roland schüttelte den Kopf. »Kein Kompaß. Ich weiß natürlich, was ein Kompaß ist, aber seit Jahren habe ich keinen gesehen. Ich orientiere mich nach Sonne und Sternen, und die leisten mir selbst heutzutage gute Dienste.«


  »Selbst heutzutage?« fragte Susannah ein wenig unbehaglich.


  Er nickte. »Die Windrichtungen der Welt sind ebenfalls in Bewegung.«


  »Himmel«, sagte Eddie. Er versuchte, sich eine Welt vorzustellen, in der Norden ab und zu nach Osten oder Westen verrutschte, gab aber auf. Es machte ihn ein wenig schwindlig, wie früher, wenn er von einem hohen Gebäude gesehen hatte.


  »Dies ist nur eine Nadel, aber sie besteht aus Stahl und sollte für unsere Zwecke genügen. Der Balken ist jetzt unser Kurs, und den wird die Nadel anzeigen.« Er kramte wieder in der Tasche und brachte eine grob gefertigte Tontasse zum Vorschein. An einer Seite verlief ein Riß. Roland hatte diesen Gegenstand, den er auf dem Gelände des alten Lagers gefunden hatte, mit Pinienharz geklebt. Jetzt tauchte er die Tasse in den Bach und kam mit ihr zu der Stelle zurück, so Susannah in ihrem Rollstuhl saß. Er stellte die Tasse vorsichtig auf die Armlehne des Rollstuhls, und als die Wasseroberfläche darin ruhig war, ließ er die Nadel hineinfallen. Sie sank auf den Boden und blieb da liegen.


  »Mann!« sagte Eddie. »Großartig! Ich würde staunend vor dir auf die Knie sinken, Roland, aber ich will mir die Bügelfalten nicht verknittern.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Halt die Tasse ruhig, Susannah.«


  Das tat sie, danach schob Roland sie vorsichtig über die Lichtung. Als sie sich etwa zwölf Schritte von der Tür entfernt befanden, drehte er den Rollstuhl behutsam um, so daß sie mit dem Rücken zum Portal saß.


  »Eddie!« rief sie. »Sieh dir das an!«


  Er beugte sich über die Tontasse und stellte am Rande fest, daß schon Wasser durch Rolands behelfsmäßigen Kitt tropfte. Die Nadel stieg langsam zur Oberfläche. Dort angekommen, trieb sie so friedlich wie ein Korken. Ihre Richtung bildete eine gerade Linie vom Portal hinter ihnen in den alten, dichten Wald vor ihnen. »Ach du Scheiße – eine schwebende Nadel. Jetzt habe ich echt alles gesehen.«


  »Halt die Tasse, Susannah.«


  Sie hielt sie fest, während Roland den Rollstuhl weiter auf die Lichtung schob – im rechten Winkel zu dem Kubus. Die Nadel verlor ihren Fixpunkt, zuckte einen Moment ziellos hin und her und sank dann wieder auf den Boden der Tasse. Als Roland den Rollstuhl zu der alten Stelle zurückschob, stieg sie wieder empor und wies ihnen den Weg.


  »Hätten wir Eisenspäne und ein Stück Papier«, sagte der Revolvermann, »könnten wir die Späne auf dem Papier verteilen und zusehen, wie sie sich zu einer Linie zusammenlegen, die in dieselbe Richtung zeigen würde.«


  »Wird das auch dann passieren, wenn wir das Portal verlassen?« fragte Eddie.


  Roland nickte. »Und das ist noch nicht alles. Wir können den Balken sogar sehen.«


  Susannah sah über die Schulter. Dabei stieß sie die Tasse ein wenig mit dem Ellbogen an. Die Nadel zuckte willkürlich, als das Wasser darin schwappte… dann drehte sie sich wieder unerschütterlich in die ursprüngliche Richtung.


  »Nicht dahin«, sagte Roland. »Seht nach unten, beide – Eddie auf deine Füße, Susannah in den Schoß.«


  Sie folgten seiner Bitte.


  »Wenn ich euch sage, ihr sollt aufschauen, dann seht geradeaus in die Richtung, in die die Nadel zeigt. Sucht nicht nach etwas Besonderem; laßt euer Auge erkennen, was es will. Jetzt – seht auf!«


  Sie gehorchten. Einen Moment sah Eddie nur den Wald. Er versuchte, die Augen zu entspannen – und plötzlich war es da, so wie die Form der Schleuder da gewesen war, in dem Stück Holz, und er wußte, warum Roland ihnen gesagt hatte, sie sollten nicht nach etwas Besonderem Ausschau halten. Die Auswirkungen des Balkens waren überall entlang seines Verlaufs zu erkennen, aber sie waren subtil. Die Nadeln der Kiefern und Pinien deuteten in seine Richtung. Die Grünbeerenbüsche wuchsen leicht schief, und die Schräge verlief in Richtung des Strahls. Nicht alle Bäume, die der Bär umgerissen hatte, um freie Sicht zu bekommen, waren über diesen getarnten Pfad gefallen – der nach Südosten verlief, wenn Eddie die Richtung richtig einschätzte –, aber die meisten, als hätte eine Kraft aus dem Kubus sie im Fallen in diese Richtung gestoßen. Den deutlichsten Beweis aber lieferten die Schatten auf dem Boden. Da die Sonne im Osten aufging, deuteten selbstverständlich alle nach Westen, aber als Eddie nach Südwesten schaute, sah er ein ungefähres Fischgrätenmuster, das nur entlang der Linie existierte, welche die Nadel in der Tasse angezeigt hatte.


  »Könnte sein, daß ich etwas sehe«, sagte Susannah zweifelnd, »aber…«


  »Sieh dir die Schatten an! Die Schatten, Suze!«


  Eddie sah, wie sie die Augen aufriß, als sie es bemerkte. »Mein Gott! Da ist er! Genau da! Als hätte jemand einen natürlichen Scheitel im Haar!«


  Jetzt, da Eddie es gesehen hatte, konnte er es nicht mehr ungesehen machen; ein vager Korridor verlief durch das Dickicht, das die Lichtung umgab, ein schnurgerader Kurs, der den Verlauf des Balkens markierte. Plötzlich wurde er sich bewußt, wie gigantisch die Kraft sein mußte, die um ihn (und wahrscheinlich durch ihn hindurch) floß wie Röntgenstrahlen, und er mußte gegen den Drang kämpfen, auszuweichen und nach rechts oder links zu gehen. »Sag mal, Roland, das wird mich doch nicht unfruchtbar machen, oder?«


  Roland zuckte die Achseln und lächelte verhalten.


  »Wie ein Flußbett«, staunte Susannah. »Ein so zugewachsenes Flußbett, daß man es kaum sehen kann… aber es ist trotzdem da. Das Muster der Schatten wird sich nicht verändern, solange wir auf dem Pfad des Balkens bleiben, richtig?«


  »Nein«, sagte Roland. »Sie ändern ihre Richtung, wie die Sonne zieht, aber den Balken werden wir selbstverständlich immer ausmachen können. Ihr dürft nicht vergessen, daß er seit Jahrtausenden – möglicherweise seit Jahrzehntausenden – auf demselben Pfad fließt. Seht hoch, ihr beiden, zum Himmel.«


  Sie gehorchten und stellten fest, daß auch die Zirruswolken entlang des Balkenpfads das Fischgrätenmuster angenommen hatten… und die Wolken im Strom seiner Energie strömten schneller dahin als die außerhalb. Sie wurden nach Südosten gedrängt. In die Richtung Dunkler Turm.


  »Seht ihr? Sogar die Wolken müssen gehorchen.«


  Ein kleiner Schwarm Vögel kam auf sie zu. Als sie den Verlauf des Balkens erreichten, wurden sie alle einen Augenblick Richtung Südosten abgelenkt. Obwohl Eddie deutlich sah, daß es so war, konnten seine Augen es kaum glauben. Als die Vögel den schmalen Einflußbereich des Balkens durchquert hatten, setzten sie ihren alten Kurs fort.


  »Nun«, sagte Eddie, »ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen. Eine Reise von tausend Meilen fängt mit einem einzigen Schritt an, oder so eine Scheiße.«


  »Moment noch«, sagte Susannah, die Roland ansah. »Es sind nicht nur tausend Meilen, oder? Von was für einer Strecke sprechen wir denn, Roland? Fünftausend Meilen? Zehn?«


  »Kann ich nicht sagen. Es wird sehr weit sein.«


  »Und wie um Himmels willen sollen wir jemals dorthin kommen, wenn ihr beide mich im Rollstuhl schieben müßt? Wir können froh sein, wenn wir drei Meilen täglich durch jene Drawers schaffen, wie du sehr gut weißt.«


  »Der Weg ist geebnet«, sagte Roland geduldig, »und das ist vorerst genug. Vielleicht kommt die Zeit, Susannah Dean, da wir schneller reisen, als dir lieb ist.«


  »Ach ja?« Sie sah ihn trotzig an, und beide Männer konnten Detta Walker sehen, die wieder einen gefährlichen Tanz hinter ihren Augen aufführte. »Hast du deinen Rennwagen startklar? Wenn ja, wäre es nicht übel, wenn wir eine Scheißstraße zum Fahren hätten!«


  »Das Land und die Wege, auf denen wir reisen, werden sich verändern. Das ist immer so.«


  Susannah winkte mit einer Hand in Richtung Revolvermann; nur weiter so, sollte das heißen. »Du hörst dich an wie meine Mama, wenn sie gesagt hat, Gott wird’s schon fügen.«


  »Hat er das nicht?« fragte Roland ernst.


  Sie sah ihn einen Augenblick voll stummer Überraschung an, dann warf sie den Kopf zurück und lachte zum Himmel hinauf. »Nun, ich schätze, das kommt ganz drauf an, wie man es sieht. Ich kann nur sagen, Roland, wenn Er uns versorgt, dann will ich nicht wissen, was passiert, wenn Er beschließt, uns hungern zu lassen.«


  »Kommt schon, bringen wir es hinter uns«, sagte Eddie. »Ich will von hier weg. Gefällt mir hier nicht.« Das stimmte, aber es war nicht der einzige Grund. Er verspürte auch den unwiderstehlichen Drang, die Füße auf diesen verborgenen Pfad zu setzen, diesen versteckten Highway. Jeder Schritt war ein Schritt auf das Feld der Rosen zu, und den Turm, der darüber aufragte. Ihm wurde – mit nicht geringem Staunen – bewußt, daß er den Turm sehen oder beim Versuch sterben würde.


  Glückwunsch, Roland, dachte er. Du hast es geschafft. Ich bin bekehrt. Jemand sollte ein Halleluja singen.


  »Noch etwas, bevor wir gehen.« Roland bückte sich und löste den Wildlederfaden um den linken Oberschenkel. Dann knöpfte er langsam den Revolvergurt auf.


  »Was soll das denn?« fragte Eddie.


  Roland löste den Revolvergurt und hielt ihn Eddie hin. »Du weißt, warum ich das mache«, sagte er ruhig.


  »Zieh ihn wieder an, Mann!« Eddie verspürte ein schreckliches Durcheinander widerstreitender Emotionen, das in ihm kochte; er konnte spüren, wie seine Finger trotz der geballten Fäuste zitterten. »Was denkst du dir eigentlich?«


  »Ich verliere Stück für Stück den Verstand. Bis die Wunde in meinem Inneren geschlossen ist – wenn überhaupt –, kann ich den nicht tragen. Das weißt du.«


  »Nimm ihn, Eddie«, sagte Susannah leise.


  »Wenn du das verdammte Ding gestern abend nicht getragen hättest, als das Fledermausding auf mich losgegangen ist, wäre ich heute morgen von der Nase aufwärts nicht mehr da!«


  Die Antwort des Revolvermanns bestand darin, daß er Eddie auch weiter seine zweite Waffe entgegenhielt. Seine Körperhaltung drückte aus, daß er bereit war, den ganzen Tag so zu stehen, sollte dies erforderlich sein.


  »Na gut!« schrie Eddie. »Na gut, verdammt!«


  Er riß Roland den Revolvergurt aus der Hand und knöpfte ihn mit einer Reihe eckiger Bewegungen um die eigene Taille. Er überlegte sich, daß er Erleichterung empfinden sollte – hatte er nicht selbst die Waffe angesehen, die mitten in der Nacht so dicht neben Rolands Hand lag, und sich besorgt gefragt, was passieren würde, sollte Roland wirklich einen Sprung in der Schüssel bekommen? Hatten er und Susannah nicht beide darüber nachgedacht? Aber er empfand keine Erleichterung. Nur Angst und Schuldgefühle und eine seltsame, quälende Traurigkeit, zu tief für Tränen.


  Ohne seine Waffen sah Roland so nackt aus.


  So unvollständig.


  »Okay? Nachdem die vertrottelten Lehrlinge nun die Waffen haben und der Meister unbewaffnet ist, können wir jetzt gehen? Wenn etwas Großes aus den Büschen gestürmt kommt, Roland, kannst du ja immer noch dein Messer danach werfen.«


  »Ach das«, sagte er. »Das hätte ich fast vergessen.« Er zog das Messer aus der Tasche und hielt es – Griff voran – Eddie hin.


  »Das ist lächerlich!« schrie Eddie.


  »Das Leben ist lächerlich.«


  »Ja, schreib das auf eine Postkarte und schick es dem verdammten Reader’s Digest.« Eddie rammte das Messer in den Gürtel und sah Roland trotzig an. »Können wir jetzt gehen?«


  »Eines noch«, sagte Roland.


  »Grundgütiger Himmel!«


  Das Lächeln umspielte wieder Rolands Lippen. »War nur ein Witz«, sagte er.


  Eddies Kiefer klappte herunter. Susannah neben ihm fing an zu lachen. Das Geräusch erklang musikalisch wie Glocken in der morgendlichen Stille.
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  Sie brauchten fast den ganzen Vormittag, bis sie die Zone der Verwüstung hinter sich gebracht hatten, mit der der große Bär sich geschützt hatte, aber auf dem Pfad des Balkens ging es etwas leichter voran, und als sie die umgestürzten Baumstämme und das Unterholz hinter sich gelassen hatten, konnten sie schneller vorankommen. Das Bächlein, das aus dem Felsen entsprungen war, verlief murmelnd zu ihrer Rechten. Mehrere kleine Rinnsale hatten sich mit ihm vereinigt, so daß sein Plätschern jetzt tiefer klang. Hier lebten mehr Tiere – sie hörten sie durch das Unterholz wuseln, wo sie ihre täglichen Runden drehten –, und zweimal sahen sie kleine Rudel Wild. Ein Hirsch mit einem ehrwürdigen Geweih auf dem Haupt sah aus, als würde er mindestens dreihundert Pfund wiegen. Als es wieder bergauf ging, zweigte der Bach von ihrem Weg ab. Und als sich der Nachmittag dem Abend entgegenneigte, sah Eddie etwas.


  »Könnten wir hier haltmachen? Eine kurze Rast?«


  »Was ist denn?« fragte Susannah.


  »Ja«, sagte Roland. »Wir können haltmachen.«


  Plötzlich spürte Eddie wieder Henrys Gegenwart wie eine Last auf den Schultern. Oh, seht mal die Memme! Tut die Memme was im Baum sehen? Will die Memme was schnitzen? Ja? Ohhhh, ist das nicht NIEDLICH?


  »Wir müssen nicht anhalten. Ich meine, es ist nicht wichtig. Ich habe nur…«


  »… etwas gesehen«, sprach Roland für ihn zu Ende. »Was es auch sein mag, hör auf, dein nimmermüdes Plappermaul spazierenzuführen, und hol es.«


  »Es ist wirklich nichts.« Eddie spürte, wie ihm das warme Blut ins Gesicht schoß. Er versuchte, den Blick von der Esche abzuwenden, die ihm aufgefallen war.


  »O doch. Etwas, das du brauchst, und das ist alles andere als nichts. Wenn du es brauchst, brauchen wir es. Was wir nicht brauchen, ist ein Mann, der den überflüssigen Ballast seiner Erinnerungen nicht über Bord werfen kann.«


  Das warme Blut wurde heiß. Eddie wandte das flammende Gesicht noch einen Moment seinen Mokassins zu und kam sich vor, als könnte Roland ihm mit seinen blaßblauen Kanoniersaugen bis tief ins Herz sehen.


  »Eddie?« fragte Susannah neugierig. »Was hast du denn, Herzblatt?«


  Ihre Stimme gab ihm den Mut, den er brauchte. Er ging zu der schlanken, geraden Esche und zog Rolands Messer aus dem Gürtel.


  »Vielleicht nichts«, murmelte er und zwang sich hinzuzufügen: »Aber vielleicht eine ganze Menge. Wenn ich es nicht vermaßle, vielleicht eine ganze Menge.«


  »Die Esche ist ein edler Baum voll Kraft«, bemerkte Roland hinter ihm, aber Eddie hörte ihn kaum. Henrys höhnische, hänselnde Stimme war fort; und mit ihr seine Scham. Er dachte nur an den einen Ast, der ihm aufgefallen war. Wo dieser in den Stamm überging, war er leicht gewölbt und dick. Dieses Stück wollte Eddie.


  Er glaubte, daß die Form des Schlüssels darin verborgen war – des Schlüssels, den er kurz im Feuer gesehen hatte, bevor die brennenden Überreste des Kiefers sich erneut verändert hatten und die Rose erschienen war. Drei umgekehrte V, das mittlere V tiefer und breiter als die beiden anderen. Und die kleine S-Form am Ende. Das war das Geheimnis.


  Ein Fetzen seines Traums kehrte zurück: Dad-a-chum, dud-a-chee, du hast den Schlüssel, also sorg dich nie.


  Vielleicht, dachte er. Aber ich glaube, diesmal muß ich ihn voll und ganz bekommen. Ich glaube, diesmal reichen neunzig Prozent einfach nicht aus.


  Er schnitt den Ast mit großer Sorgfalt vom Stamm und schnitt dann das dünne Ende ab. Übrig blieb ein kräftiges Stück Esche, etwa zwanzig Zentimeter lang. Er spürte es schwer und vital in der Hand, lebend und nur allzu bereit, seine geheime Form preiszugeben… das heißt einem Mann, der geschickt genug war, sie herauszulocken.


  War er dieser Mann? Spielte es eine Rolle?


  Eddie Dean dachte, die Antwort auf beide Fragen war ja.


  Der Revolvermann schloß die unversehrte linke Hand um Eddies rechte. »Ich glaube, du kennst ein Geheimnis.«


  »Vielleicht.«


  »Kannst du es sagen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, besser nicht. Noch nicht.«


  Roland dachte darüber nach, dann nickte er. »Na gut. Ich möchte dir eine Frage stellen, und dann werde ich das Thema fallenlassen. Hast du vielleicht einen Weg ins Herz meines… meines Problems gesehen?«


  Eddie dachte: Deutlicher wird er die Verzweiflung, die ihn innerlich zerfrißt, kaum jemals zeigen.


  »Ich weiß nicht. Momentan kann ich es noch nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich hoffe es, Mann. Wirklich, von ganzem Herzen.«


  Roland nickte wieder und ließ Eddies Hand los. »Ich danke dir. Wir haben immer noch zwei Stunden Tageslicht. Warum nutzen wir sie nicht?«


  »Von mir aus.«


  Sie zogen weiter. Roland schob Susannah, und Eddie ging vor ihnen her und hielt das Stück Holz, in dem der Schlüssel verborgen war. Es schien, von innerer Wärme erfüllt, zu pulsieren, geheim und mächtig.
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  An diesem Abend nahm Eddie nach dem Essen das Messer des Revolvermannes aus dem Gürtel und fing an zu schnitzen. Das Messer war erstaunlich scharf und schien die Schärfe nie zu verlieren. Eddie arbeitete langsam und sorgfältig im Feuerschein, drehte das Eschestück hierhin und dorthin in den Händen und sah die spiralförmigen Holzstreifen, die seine sicheren Messerschnitte erzeugten.


  Susannah legte sich hin, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah zu den Sternen, die langsam ihre Bahn am schwarzen Himmel zogen.


  Am Rand des Lagers stand Roland außerhalb des Feuerscheins und lauschte, während die Stimmen des Wahnsinns wieder einmal in seinem schmerzenden, verwirrten Verstand anschwollen.


  Es gab einen Jungen.


  Es gab keinen Jungen.


  Gab.


  Gab keinen.


  Gab…


  Er machte die Augen zu, barg die schmerzende Stirn in einer kalten Hand und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er schlicht und einfach brach wie ein zu straff gespannter Bogen.


  O Jake, dachte er. Wo bist du? Wo bist du?


  Und über den dreien stiegen der Alte Stern und die Alte Mutter zu ihren vorbestimmten Plätzen und betrachteten einander über den Sternenabgrund ihrer alten, gescheiterten Ehe hinweg.


   II.

  Schlüssel und Rose


  


  1


  


  Drei Wochen lang kämpfte John ›Jake‹ Chambers tapfer gegen den Wahnsinn, der in seinem Inneren wuchs. Während dieser Zeit fühlte er sich wie der letzte Mann an Bord eines sinkenden Ozeanriesen, der besessen die Kielraumpumpen bedient und versucht, das Schiff über Wasser zu halten, bis der Sturm vorbei, der Himmel wieder klar und Hilfe unterwegs ist… Hilfe von irgendwo. Am 20. Mai 1977, vier Tage bevor die Sommerferien anfingen, fand er sich endlich mit der Tatsache ab, daß keine Hilfe eintreffen würde. Es war Zeit, daß er aufgab; daß er sich von dem Sturm forttragen ließ.


  Der Tropfen, der das Faß endgültig zum Überlaufen brachte, war seine Abschlußarbeit in vergleichender englischer Literatur.


  John Chambers, Jake für die drei oder vier Jungs, die fast seine Freunde waren, hatte sein erstes Jahr an der Piper School hinter sich gebracht. Obwohl elf und in der sechsten Klasse, war er klein für sein Alter, und die Leute, die ihn zum erstenmal sahen, hielten ihn meist für viel jünger. Tatsächlich war er bis vor etwa einem Jahr manchmal irrtümlich für ein Mädchen gehalten worden. Dann hatte er einen Aufstand gemacht und wollte das Haar kurz geschnitten haben, so daß seine Mutter schließlich nachgegeben hatte. Mit seinem Vater hatte es selbstverständlich überhaupt keine Probleme wegen des Haarschnitts gegeben. Sein Vater hatte einfach nur sein hartes Edelstahlgrinsen gegrinst und gesagt: Der Junge möchte wie ein Soldat aussehen, Laune. Gut für ihn.


  Für seinen Vater war er niemals Jake und selten John. Für seinen Vater war er immer nur ›der Junge‹.


  Die Piper School, hatte sein Vater ihm im vorigen Sommer erklärt (das war der Sommer der Zweihundertjahrfeier gewesen – Girlanden und Flaggen und der Hafen von New York voll von großen Schiffen), war schlicht und einfach DIE BESTE VERDAMMTE SCHULE IM GANZEN LAND FÜR EINEN JUNGEN IN SEINEM ALTER. Die Tatsache, daß Jake dort aufgenommen worden war, hatte nichts mit Geld zu tun, erklärte Elmer Chambers… fast beharrlich. Er war ungeheuer stolz auf diese Tatsache gewesen, aber Jake hatte trotz seiner zehn Jahre vermutet, daß es nicht der Wahrheit entsprach, daß es sich um dummes Zeug handelte, das sein Vater zur Wahrheit gemacht hatte, damit er es beim Mittagessen oder bei Cocktails beiläufig in die Unterhaltung einfließen lassen konnte: Mein Junge? Oh, der besucht die Piper. DIE BESTE VERDAMMTE SCHULE IM GANZEN LAND FÜR EINEN JUNGEN IN SEINEM ALTER. Weißt du, mit Geld kann man sich nicht in diese Schule einkaufen; bei Piper zählt Grips, sonst gar nichts.


  Jake Chambers war sich durchaus darüber im klaren, daß die gewöhnliche Kohle von Wünschen und Meinungen im heißen Brennofen von Elmer Chambers’ Verstand nicht selten zu den harten Diamanten wurde, die er Tatsachen nannte… oder, unter formloseren Umständen, ›Tatsächelchen‹. Sein Lieblingsausdruck, den er oft und stets mit Ehrerbietung gebrauchte, was Tatsache ist, und den brachte er, so oft er konnte, an den Mann.


  Tatsache ist, mit Geld kommt niemand an die Piper School, hatte sein Vater ihm in diesem Sommer der Zweihundertjahrfeier erklärt, dem Sommer mit blauem Himmel und Girlanden und großen Schiffen, einem Sommer, der in Jakes Erinnerung golden wirkte, weil er noch nicht angefangen hatte, den Verstand zu verlieren, und er sich nur Gedanken darüber machen mußte, ob er an der Piper School, diesem Nest frisch geschlüpfter Genies, über die Runden kommen würde. An eine Schule wie Piper kommt man nur mit dem, was man da oben hat. Elmer Chambers hatte über den Schreibtisch gegriffen und mit einem harten, nikotinverfärbten Finger gegen die Stirn seines Sohnes geklopft. Kapiert, Junge?


  Jake hatte genickt. Es war nicht nötig, mit seinem Vater zu sprechen, weil sein Vater alle – einschließlich seiner Ehefrau – so behandelte wie seine Unterlinge bei dem Fernsehsender, wo er Programmdirektor und ein anerkannter Experte im ›Killen‹ war. Man mußte nur zuhören, an den richtigen Stellen nicken, und nach einer Weile ließ er einen wieder gehen.


  Gut, hatte sein Vater gesagt und eine seiner achtzig Camels angezündet, die er jeden Tag rauchte. Dann verstehen wir uns ja. Du wirst dir den Rücken krumm schuften müssen, aber du kannst es schaffen. Das hätten sie uns nie geschickt, wenn du es nicht könntest. Er hob die Aufnahmebestätigung der Piper School hoch und wedelte damit. Diese Geste drückte eine Art zügellosen Triumph aus, als wäre der Brief ein Tier, das er im Dschungel erlegt hatte, ein Tier, das er jetzt häuten und essen würde. Also arbeite hart. Schreib gute Noten. Sorg dafür, daß deine Mutter und ich stolz auf dich sein können. Wenn du dieses Jahr einen Zeugnisdurchschnitt von eins bekommst, ist eine Reise nach Disney World für dich drin. Dafür lohnt es sich doch zu schuften, oder nicht, Junge?


  Jake hatte seine Noten geschafft – in jedem Fach eine 1 (das heißt, bis zu den letzten drei Wochen). Er hatte aller Wahrscheinlichkeit nach dafür gesorgt, daß seine Mutter und sein Vater stolz auf ihn sein konnten, obwohl er so selten daheim war, daß es sich nicht mit Bestimmtheit sagen ließ. Normalerweise war niemand da, wenn er von der Schule nach Hause kam, abgesehen von Greta Shaw, der Haushälterin, und darum zeigte er ihr seine Einsen. Danach verschwanden sie in eine dunkle Ecke seines Zimmers. Manchmal sah Jake die Arbeiten durch und fragte sich, ob sie überhaupt einen Sinn hatten. Er wollte es, hatte aber ernste Zweifel.


  Jake glaubte nicht, daß er diesen Sommer nach Disney World fahren würde, Notenschnitt 1 hin oder her.


  Als er am Morgen des 20. Mai um 8 Uhr 45 durch die Doppeltür der Piper School schritt, hatte er eine schreckliche Vision. Er sah seinen Vater in seinem Büro 70 Rockefeller Plaza, eine Camel im Mund, wo er sich über den Schreibtisch beugte und mit einem seiner Unterlinge redete, während blauer Dunst sich um seinen Kopf kräuselte. Ganz New York lag hinter und unter seinem Vater ausgebreitet, das Dröhnen und Murmeln freilich wurde durch zwei Scheiben Thermopaneglas gedämpft.


  Tatsache ist, mit Geld kommt niemand ins Sunnyvale-Sanatorium, teilte sein Vater dem Unterling in einem Tonfall grimmiger Befriedigung mit. Er streckte die Hand aus und klopfte dem Unterling auf die Stirn. Man kommt nur dahin, wenn da oben im Oberstübchen etwas gewaltig schiefläuft. Das ist mit dem Jungen passiert. Aber er schuftet sich den verdammten Rücken krumm. Flechtet die besten verdammten Körbchen der ganzen Anstalt, haben sie mir gesagt. Und wenn sie ihn wieder rauslassen – wenn überhaupt je – dann springt eine Reise für ihn raus. Eine Reise nach…


  »… zum Rasthaus«, murmelte Jake und berührte die Stirn mit einer Hand, die zittern wollte. Die Stimmen kamen wieder. Die kreischenden, widerstreitenden Stimmen, die ihn in den Wahnsinn trieben.


  Du bist tot, Jake. Du bist von einem Auto überfahren worden und tot.


  Mach dich nicht lächerlich! Schau mal – siehst du das Plakat? VERGESST NICHT DAS PICKNICK DER ERSTEN KLASSE, steht da. Glaubst du, in Leben nach dem Tod gibt es Picknicks von Schulklassen?


  Weiß nicht. Aber ich weiß, daß du von einem Auto überfahren worden bist.


  Nein!


  Doch. Es ist am 7. Mai um 8 Uhr 25 passiert. Du bist keine Minute später gestorben.


  Nein! Nein! Nein!


  »John?«


  Er drehte sich erschrocken um. Mr. Bissette, sein Französischlehrer, stand vor ihm und sah etwas besorgt drein. Hinter ihm strömten die anderen Schüler zum morgendlichen Rapport ins Gemeinschaftszimmer. Es wurde kaum gewitzelt und überhaupt nicht geschrien. Wahrscheinlich hatten alle anderen Schüler, wie Jake auch, von ihren Eltern gesagt bekommen, wie glücklich sie sich schätzen konnten, daß sie die Piper besuchen durften, wo Geld keine Rolle spielte (auch wenn das Schulgeld 22000 Dollar jährlich betrug), nur der Grips. Wahrscheinlich hatten viele in diesem Sommer eine Reise versprochen bekommen, wenn ihre Noten gut genug waren. Möglicherweise würden die Eltern einiger glücklicher Gewinner sogar mitkommen. Möglicherweise…


  »John, fühlst du dich nicht wohl?« fragte Mr. Bissette.


  »Doch«, sagte Jake. »Prima. Ich hab’ heute morgen ein wenig verschlafen. Schätze, ich bin noch nicht richtig wach.«


  Mr. Bissetts Gesicht entspannte sich; er lächelte. »Passiert den Besten von uns.«


  Meinem Dad nicht. Der Meister des Killens verschläft nie.


  »Bist du für die Abschlußprüfung in Französisch bereit?« fragte Mr. Bissette. »Voulez-vous examiner a moi cette midi?«


  »Ich glaube schon«, sagte Jake. In Wahrheit wußte er nicht, ob er für die Abschlußprüfung bereit war oder nicht. Er konnte sich nicht einmal erinnern, ob er für die Abschlußarbeit gelernt hatte oder nicht. An diesem Tag schien nichts besonders wichtig zu sein, abgesehen von den Stimmen in seinem Kopf.


  »Ich möchte dir noch einmal sagen, was es mir für eine Freude war, dich dieses Jahr in meinem Unterricht zu haben, John. Ich wollte es auch deinen Eltern sagen, aber sie sind nicht zum Elternabend gekommen…«


  »Sie sind ziemlich beschäftigt«, sagte Jake.


  Mr. Bissette nickte. »Nun, es war mir ein Vergnügen. Das wollte ich dir nur sagen… und daß ich mich darauf freue, wenn du nächstes Jahr Französisch II besuchst.«


  »Danke«, sagte Jake und fragte sich, was Mr. Bissette sagen würde, sollte er noch hinzufügen: Aber ich glaube nicht, daß ich nächstes Jahr Französisch II belegen werde, es sei denn, ich kann einen Fernkurs via Postfach im guten alten Sunnyvale bekommen.


  Joanne Franks, die Schulsekretärin, erschien mit ihrer kleinen, silberlegierten Glocke in der Hand unter der Tür des Gemeinschaftszimmers. In der Piper School wurden alle Glocken von Hand geläutet. Jake vermutete, für die Eltern gehörte das zu den charmanten Eigenheiten. Erinnerungen ans kleine rote Dorfschulhaus und so weiter. Er selbst konnte es nicht ausstehen. Der Klang dieser Glocke schien einem regelrecht den Kopf zu sprengen…


  Ich halte nicht mehr lange durch, dachte er verzweifelt. Es tut mir leid, aber ich dreh durch. Ich dreh wirklich und wahrhaftig durch.


  Mr. Bissette hatte Ms. Franks gesehen. Er wandte sich ab, dann drehte er sich wieder um. »Dir fehlt doch wirklich nichts, John? In den vergangenen Wochen hast du so gedankenverloren gewirkt. Besorgt. Liegt dir etwas auf dem Herzen?«


  Die freundliche Stimme von Mr. Bissette lockte Jake fast aus der Reserve, aber dann überlegte er sich, wie Mr. Bissette dreinschauen würde, sollte er antworten: Ja. Mir liegt etwas auf dem Herzen. Ein verdammt garstiges kleines Tatsächelchen. Sehen Sie, ich bin gestorben und in eine andere Welt gekommen. Und dann bin ich wieder gestorben. Sie sagen, so etwas passiert nicht, und Sie haben selbstverständlich recht, und mit einem Teil meines Verstandes weiß ich, daß Sie recht haben, aber der größte Teil weiß, daß Sie sich irren. Es ist passiert. Ich bin gestorben.


  Wenn er so etwas sagte, würde Mr. Bissette sofort mit Elmer Chambers telefonieren, und Jake war überzeugt, das Sunnyvale-Sanatorium würde wahrscheinlich wie ein Erholungsheim wirken, nachdem sein Vater alles abgelassen hatte, was er über Jungs zu sagen wußte, die kurz vor Ende des Schuljahres plötzlich seltsame Anwandlungen bekamen. Jungs, die etwas machten, worüber man nicht beim Essen oder bei Cocktails sprechen konnte. Jungs, die ERWARTUNGEN NICHT ERFÜLLTEN.


  Jake zwang sich, Mr. Bissette zuzulächeln. »Ich mache mir etwas Sorgen wegen der Prüfungen.«


  Mr. Bissette blinzelte. »Schaffst du spielend.«


  Ms. Franks läutete die Versammlungsglocke. Jeder Schlag bohrte sich in Jakes Ohren und schien wie eine kleine Rakete durch sein Gehirn zu jagen.


  »Komm mit«, sagte Mr. Bissette. »Wir kommen zu spät. Und am ersten Tag der Abschlußprüfungen sollte man nicht zu spät dran sein, oder?«


  Sie gingen hinein, vorbei an Ms. Franks und ihrer schrillen Glocke. Mr. Bissette näherte sich einer Sitzreihe, die er Fakultätschor nannte. In der Piper School gab es eine Menge niedliche Namen wie diesen; das Auditorium nannte man das Gemeinschaftszimmer, die Mittagspause hieß Freizeit, Siebt- und Achtkläßler waren Oberjungs und -mädchen, und die Klappstühle beim Klavier (mit dem Ms. Franks bald ebenso unbarmherzig umgehen würde wie mit der Silberglocke) waren selbstverständlich der Fakultätschor. Das war alles Bestandteil der Tradition, vermutete Jake. Wenn man als Eltern wußte, das Kind verbrachte seine Freizeit im Gemeinschaftszimmer und schlang nicht nur in der Mensa ein Thunfischsandwich hinunter, entspannte man sich in dem sicheren Gefühl, daß an der Ausbildungsfront alles bestens in Ordnung war.


  Er nahm auf einem Stuhl im hinteren Teil Platz und ließ die morgendlichen Ankündigungen über sich hinwegrauschen. Das Grauen brandete endlos durch sein Gehirn und vermittelte ihm ein Gefühl, als wäre er eine im Laufrad gefangene Ratte. Und wenn er versuchte, in eine kommende, bessere Zeit zu sehen, sah er nur Dunkelheit.


  Das Schiff war seine geistige Gesundheit, und es ging unter.


  Mr. Harley, der Rektor, näherte sich dem Podium und ließ einen kurzen Vortrag ab, wie wichtig die Abschlußprüfung war und daß die Zensuren einen weiteren Schritt auf der GROSSEN STRASSE DES LEBENS bedeuteten. Er sagte ihnen, daß die Schule von ihnen abhängig war, er war von ihnen abhängig, und ihre Eltern waren von ihnen abhängig. Er sagte ihnen nicht, daß die gesamte freie Welt von ihnen abhängig war, deutete aber vielsagend an, daß das so sein könnte. Abschließend offenbarte er ihnen, daß während der Woche der Prüfung keine Glocken geläutet würden (für Jake die erste gute Nachricht dieses Morgens). *Ms. Franks, die am Klavier Platz genommen hatte, schlug einen einleitenden Akkord an. Die Schülerschaft, die ausnahmslos in einer ordentlichen und adretten Weise gekleidet war, welche Geschmack und finanzielle Sicherheit der Eltern verriet, erhob sich wie ein Mann und stimmte die Schulhymne an. Jake sang die Worte und dachte an den Ort, wo er nach seinem Tod aufgewacht war. Zuerst hatte er gedacht, er wäre in der Hölle… und als der Mann in der schwarzen Kapuzenrobe des Wegs gekommen war, war er sich dessen gewiß gewesen.


  Dann war natürlich der andere gekommen. Ein Mann, den Jake fast ins Herz geschlossen hatte.


  Aber er hat mich abstürzen lassen. Er hat mich getötet.


  Er konnte spüren, wie ihm kribbelnd der Schweiß am Hals und zwischen den Schulterblättern ausbrach.


  


  »Drum grüße ich dich, Piper,


  Gebe deiner Flagge den Gruß,


  Heil dir, meine Alma Mater,


  Getreu dir, bis ich sterben muß!«


  


  Großer Gott, was für ein beschissenes Lied, dachte Jake, und plötzlich mußte er daran denken, daß es seinem Vater gefallen würde.
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  Das erste Fach war vergleichende englische Literatur, das einzige, in dem keine Abschlußprüfung stattfand. Sie hatten aber als Hausaufgabe einen Aufsatz schreiben müssen. Dabei sollte es sich um ein maschinengeschriebenes Dokument zwischen fünf und zehn Seiten handeln. Als Thema hatte Ms. Avery vorgegeben: Mein Verständnis von Wahrheit. Dieser Abschlußaufsatz würde fünfundzwanzig Prozent der Semesternote bilden.


  Jake trat ein und setzte sich auf seinen Stuhl in der dritten Reihe. Alles in allem waren sie nur elf Schüler. Jake erinnerte sich an den Orientierungstag im letzten September, als Mr. Harley ihnen gesagt hatte, Piper besäße DAS BESTE LEHRER-SCHÜLER-VERHÄLTNIS ALLER PRIVATSCHULEN IM OSTEN. Er hatte, um das zu bekräftigen, mehrmals mit der Faust auf das Pult im Gemeinschaftszimmer geschlagen. Jake hatte es nicht über Gebühr beeindruckt, aber er hatte die Information seinem Vater weitergegeben. Er hatte gedacht, sein Vater würde beeindruckt sein, und damit hatte er sich nicht geirrt.


  Er machte den Reißverschluß des Schulranzens auf und nahm behutsam die Mappe mit seinem Abschlußaufsatz heraus. Er legte ihn auf den Schreibtisch und wollte einen letzten Blick darauf werfen, als seine Aufmerksamkeit auf die Tür an der linken Seite des Zimmers gelenkt wurde. Er wußte, sie führte zur Garderobe, aber heute war sie abgeschlossen, weil es in New York einundzwanzig Grad hatte und niemand einen Mantel trug, der verstaut werden mußte. Da drinnen befand sich nichts, außer vielen Kleiderhaken aus Messing an der Wand und einer langen Gummimatte für Stiefel auf dem Boden. Ein paar Schachteln mit Schulbedarf – Kreide, Verzeichnisse und so weiter – waren in der gegenüberliegenden Ecke gestapelt.


  Nichts Besonderes.


  Dennoch stand Jake von seinem Sitz auf, ließ den Ordner ungeöffnet auf dem Pult liegen und ging zu der Tür. Er konnte hören, wie seine Klassenkameraden leise miteinander murmelten und mit Papier raschelten, während sie ihre eigenen Abschlußaufsätze nach dem entscheidenden falsch gesetzten Komma oder einem unklaren Ausdruck absuchten, aber diese Geräusche schienen weit entfernt zu sein.


  Die Tür hatte seine Aufmerksamkeit geweckt.


  In den letzten zehn Tagen oder so waren die Stimmen in seinem Kopf immer lauter geworden, und Türen hatten Jake immer mehr fasziniert. Er mußte diejenige zwischen seinem Schlafzimmer und dem oberen Flur allein vergangene Woche an die fünfhundertmal aufgemacht haben, die zwischen Schlafzimmer und Bad gut tausendmal. Jedesmal hatte er dabei einen festen Knoten der Erwartung in der Brust gespürt, als läge die Lösung für all seine Probleme hinter dieser Tür oder der anderen, und er würde sie schon finden… irgendwann. Aber jedesmal fand er nur den Flur oder das Bad oder den Gehweg oder was auch immer.


  Letzten Donnerstag war er von der Schule nach Hause gekommen, hatte sich aufs Bett geworfen und war eingeschlafen; der Schlaf, so schien es, war die einzige Zuflucht, die ihm noch geblieben war. Aber als er fünfundvierzig Minuten später erwacht war, hatte er neben dem Bücherregal an der Wand gestanden. Er hatte die Form einer Tür auf die Tapete gemalt. Zum Glück hatte er einen Bleistift benützt, daher hatte er die schlimmsten Spuren wieder ausradieren können.


  Als er sich jetzt der Tür zur Garderobe näherte, verspürte er dasselbe Kribbeln der Hoffnung und die Gewißheit, daß diese Tür nicht in einen halbdunklen Wandschrank führen würde, in dem nur die Gerüche des Winters vorherrschten – Flanell, Gummi und nasser Pelz –, sondern in eine andere Welt, wo er wieder gesund sein konnte. Heißes, grelles Licht würde in einem Dreieck auf den Boden des Klassenzimmers fallen, und er würde Vögel an einem blaßblauen Himmel kreisen sehen, der die Farbe (seiner Augen) von verblichenen Jeans hatte. Ein Wüstenwind würde ihm das Haar zurückwehen und den nervösen Schweiß auf seiner Stirn trocknen.


  Er würde durch diese Tür gehen und geheilt sein.


  Jake drehte den Knopf und machte die Tür auf. Dahinter lagen nur Dunkelheit und eine Reihe Kleiderhaken aus Messing. Ein längst vergessener Fäustling lag bei dem Stapel Tabellenbücher in der Ecke.


  Seine Hochstimmung verschwand, und ihm war plötzlich danach zumute, sich einfach in diesem dunklen Raum mit den bitteren Gerüchen nach Winter und Kreidestaub zu verkriechen. Er konnte den Handschuh weglegen und sich in die Ecke unter die Haken setzen. Er konnte sich auf die Gummimatte setzen, wo man im Winter die Stiefel abstellte. Er konnte dort sitzen, den Daumen in den Mund stecken, die Knie an die Brust ziehen, die Augen zumachen und… und…


  Und einfach aufgeben.


  Diese Vorstellung – die Erleichterung dieser Vorstellung – war unglaublich anziehend. Es würde das Ende von Entsetzen und Verwirrung und Desorientierung bedeuten. Das letztere war wahrscheinlich das Schlimmste: das beharrliche Gefühl, als hätte sich sein ganzes Leben ins Spiegelkabinett eines Jahrmarkts verwandelt.


  Aber Jake hatte so sicher einen Kern aus Stahl, wie Eddie und Susannah ihn hatten. Dieser ließ nun sein stumpfes blaues Leuchten in der Dunkelheit aufblitzen. Nicht aufgeben. Was in ihm nicht stimmte, konnte ihm letztendlich doch noch die geistige Gesundheit rauben, aber bis dahin würde er ihm nicht nachgeben. Falls doch, sollte ihn der Teufel holen.


  Niemals! dachte er verbissen. Niemals! Nie…


  »Wenn du die Inventur der Vorräte in der Garderobe abgeschlossen hast, John, könntest du dich vielleicht zu uns gesellen«, sagte Ms. Avery mit ihrer trockenen, kultivierten Stimme hinter ihm.


  Leises Kichern kam auf, als Jake sich von dem Garderobenraum abwandte. Ms. Avery stand hinter ihrem Schreibtisch, hatte die langen Finger leicht auf die Unterlage gestützt und sah ihn mit ihrem ruhigen, intelligenten Gesicht an. Heute trug sie ihren blauen Hosenanzug und hatte das Haar wie üblich zu einem Knoten hochgesteckt. Nathaniel Hawthorne sah über ihre Schultern und betrachtete Jake stirnrunzelnd aus seinem Bilderrahmen an der Wand.


  »Tut mir leid«, sagte Jake und machte die Tür zu. Sofort überkam ihn der fast übermächtige Impuls, sie wieder aufzumachen, noch einmal nachzusehen und zu überprüfen, ob die andere Welt mit ihrer heißen Sonne und dem Wüstenpanorama diesmal dasein würde.


  Statt dessen ging er zu seinem Platz zurück. Petra Jesserling sah ihn mit fröhlichen, tanzenden Augen an. »Nimm mich nächstes Mal mit da rein«, flüsterte sie. »Dann hast du was, das sich anzusehen lohnt.«


  Jake lächelte auf zerstreute Weise und ließ sich auf den Stuhl fallen.


  »Danke, John«, sagte Ms. Avery mit ihrer ewig ruhigen Stimme. »Bevor ihr nun eure Abschlußaufsätze abgebt – die alle sehr gut, sehr sorgfältig und sehr spezifisch sein werden, da bin ich ganz sicher –, möchte ich gerne die Liste der empfohlenen Sommerlektüre der englischen Fakultät austeilen. Ich werde über einige dieser vorzüglichen Bücher ein paar Worte sagen…«


  Während sie sprach, gab sie David Surrey einen kleinen Stapel hektographierter Blätter. David teilte sie aus, und Jake schlug seinen Ordner auf, damit er einen letzten Blick darauf werfen konnte, was er zum Thema Mein Verständnis von Wahrheit geschrieben hatte. Es interessierte ihn aufrichtig, weil er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie er seinen Abschlußaufsatz geschrieben hatte, ebensowenig wie er sich erinnern konnte, ob er für die Französischprüfung gelernt hatte.


  Er betrachtete die Titelseite verwirrt und mit wachsendem Unbehagen. MEIN VERSTÄNDNIS VON WAHRHEIT von John Chambers, war fein säuberlich in die Mitte des Blatts getippt, und das war richtig so, aber darunter hatte er aus irgendwelchen Gründen zwei Bilder geklebt. Eines zeigte eine Tür – er glaubte, es war die von Downing Street Nr. 10 in London –, das andere eine amphibische Zugmaschine. Es waren Farbbilder, die er zweifellos aus einer Zeitschrift ausgeschnitten hatte.


  Warum habe ich das gemacht? Und wann habe ich es gemacht?


  Er blätterte die Seite um und betrachtete das erste Blatt seines Abschlußaufsatzes, ohne zu glauben oder zu verstehen, was er da sah. Als das Begreifen schließlich durch seinen Schock sickerte, verspürte er ein eskalierendes Gefühl der Panik. Es war also endlich passiert; er hatte den Verstand so weit verloren, daß andere Menschen es bemerken würden.
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  Mein Verständnis von Wahrheit


  Von Jake Chambers


  


  »Ich zeige dir die Angst in einer Handvoll Staub.«


  T. S. »Butch« Eliot


  


  »Zuerst durchfuhr mich’s: Lug ist, was er spricht.«


  Robert »Sundance« Browning


  


  Der Revolvermann ist die Wahrheit.


  Roland ist die Wahrheit.


  Der Gefangene ist die Wahrheit.


  Die Herrin der Schatten ist die Wahrheit.


  Der Gefangene und die Herrin sind verheiratet. Das ist die Wahrheit.


  Das Rasthaus ist die Wahrheit.


  Der sprechende Dämon ist die Wahrheit.


  Wir sind unter den Bergen gereist, und das ist die Wahrheit.


  Unter den Bergen haben Ungeheuer gehaust. Das ist die Wahrheit.


  Eines hatte eine Zapfsäule von Amoco zwischen den Beinen und tat so, als wäre diese sein Penis.


  Das ist die Wahrheit.


  Roland hat mich sterben lassen. Das ist die Wahrheit.


  Ich liebe ihn immer noch.


  Das ist die Wahrheit.


  


  »Und es ist sehr wichtig, daß ihr alle Der Herr der Fliegen lest«, sagte Ms. Avery mit ihrer deutlichen, aber irgendwie farblosen Stimme. »Und dabei müßt ihr euch bestimmte Fragen stellen. Ein guter Roman ist häufig wie eine Reihe von Rätseln innerhalb von Rätseln, und dies ist ein sehr guter Roman – einer der besten, die in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts geschrieben worden sind. Also fragt euch zuerst, welches die symbolische Bedeutung der Muschelschale sein könnte. Zweitens…«


  Weit fort. Weit, weit fort. Jake blätterte mit einer zitternden Hand zur zweiten Seite seines Abschlußaufsatzes und hinterließ einen dunklen, verschmierten Schweißabdruck auf der ersten.


  


  Wann ist eine Tür keine Tür? Wenn sie ein Glas ist, und das ist die Wahrheit.


  Blaine ist die Wahrheit.


  Blaine ist die Wahrheit.


  Was hat vier Räder und fliegt? Ein Müll-LKW, und das ist die Wahrheit.


  Blaine ist die Wahrheit.


  Auf Blaine muß man die ganze Zeit aufpassen, Blaine ist eine Pein, und das ist die Wahrheit.


  Ich bin ziemlich sicher, daß Blaine gefährlich ist, und das ist die Wahrheit.


  Was ist schwarz und weiß und überall rot? Ein verlegenes Zebra, und das ist die Wahrheit.


  Blaine ist die Wahrheit.


  Ich will zurück, und das ist die Wahrheit.


  Ich muß zurück, und das ist die Wahrheit.


  Ich verliere den Verstand, wenn ich nicht zurück kann, und das ist die Wahrheit.


  Ich kann nicht nach Hause, wenn ich nicht einen Stein eine Rose eine Tür finde, und das ist die Wahrheit.


  Tschuff-Tschuff, und das ist die Wahrheit.


  Tschuff-tschuff. Tschuff-tschuff.


  Tschuff-tschuff. Tschuff-tschuff. Tschuff-tschuff.


  Tschuff-tschuff. Tschuff-tschuff. Tschuff-tschuff Tschuff-tschuff.


  Ich habe Angst. Das ist die Wahrheit.


  Tschuff-tschuff.


  


  Jake sah langsam auf. Sein Herz schlug so heftig, daß er ein grelles Licht vor seinen Augen tanzen sah wie das Nachglühen eines Blitzlichts, ein Licht, das mit jedem titanischen Klopfen seines Herzens pulsierte.


  Er sah, wie Ms. Avery seinen Eltern den Abschlußaufsatz überreichte. Mr. Bissette stand mit ernster Miene neben Ms. Avery. Er hörte Ms. Avery mit ihrer klaren, farblosen Stimme sagen: Ihr Sohn ist ernstlich krank. Wenn Sie einen Beweis dafür brauchen, sehen Sie sich nur seinen Abschlußaufsatz an.


  John ist seit etwa drei Wochen nicht mehr er selbst, fügte Mr. Bissette hinzu. Er wirkt manchmal ängstlich und immer benommen… nicht ganz da, wenn Sie verstehen, was ich meine. Je pense John est fou… comprenez-vous?


  Wieder Ms. Avery: Bewahren Sie möglicherweise stimmungsverändernde, rezeptpflichtige Drogen im Haus auf, zu denen John Zugang haben könnte?


  Jake wußte nichts von stimmungsverändernden Drogen, aber er wußte, daß sein Vater mehrere Gramm Kokain in der untersten Schublade seines Schreibtischs im Studio aufbewahrte. Sein Vater würde zweifellos denken, er, Jake, hätte sich darüber hergemacht.


  »Und jetzt laßt mich ein paar Worte über Catch-22 sagen«, sagte Ms. Avery vom vorderen Abschnitt des Klassenzimmers. »Das ist ein sehr anstrengendes Buch für Sechst- und Siebtkläßler, aber ihr werdet es sicher dennoch durch und durch bezaubernd finden, wenn ihr euer Denken auf seinen ganz eigenen Charme einstellt. Ihr könnt diesen Roman, wenn ihr wollt, als surrealistische Komödie betrachten.«


  So etwas muß ich nicht lesen, dachte Jake. Ich lebe in so etwas, und es ist überhaupt keine Komödie.


  Er blätterte zur letzten Seite seines Abschlußaufsatzes. Dort stand nichts geschrieben. Statt dessen hatte er noch ein Bild aufs Papier geklebt. Es war eine Fotografie vom Schiefen Turm von Pisa. Diesen hatte er mit einem Wachsmalstift schwarz angemalt. Die dunklen Wachslinien bildeten irre Schleifen und Krakel.


  Er konnte sich nicht erinnern, daß er das getan hatte.


  Absolut nicht.


  Jetzt hörte er seinen Vater zu Mr. Bissette sagen: Fou. Ja, er ist eindeutig fou. Ein Junge, der seine Chancen an einer Schule wie der Piper verpatzt, der MUSS fou sein, meinen Sie nicht auch? Nun, damit werde ich fertig. Es ist mein Job, damit fertig zu werden. Die Lösung heißt Sunnyvale. Er muß eine Zeitlang in Sunnyvale verbringen, Bastkörbchen flechten und seine fünf Sinne wieder zusammenbekommen. Macht euch keine Sorgen um unseren Sohn; er kann weglaufen… aber er kann sich nicht verstecken.


  Würden sie ihn tatsächlich in die Klapsmühle stecken, wenn sie feststellten, daß er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte? Jake überlegte, daß die Antwort darauf ein deutliches jede Wette sein würde. Sein Vater würde auf gar keinen Fall einen Irren im Haus dulden. Die Anstalt, wo sie ihn hinbringen würden, würde vielleicht nicht Sunnyvale heißen, aber sie würde Gitter vor den Fenstern haben, und junge Männer in weißen Anzügen und mit Kreppsohlen würden durch die Gänge schleichen. Die jungen Männer würden gewaltige Muskeln und wachsame Augen haben, und obendrein Zugang zu Spritzen voll mit künstlichem Schlaf.


  Sie werden allen sagen, daß ich weggegangen bin, dachte Jake. Die widerstreitenden Stimmen in seinem Kopf wurden vorübergehend durch die wachsende Panik zum Schweigen gebracht. Sie werden sagen, daß ich ein Jahr bei meinem Onkel und meiner Tante in Modesto verbringe… oder als Austauschstudent in Schweden… oder daß ich Satelliten im Weltraum repariere. Meiner Mutter wird es nicht gefallen… sie wird weinen… aber sie wird mitmachen. Sie hat ihre Liebhaber, und außerdem macht sie immer bei allem mit, was er sagt. Sie… die beiden… ich…


  Er spürte, wie ein Kreischen in seinem Hals emporstieg, und kniff die Lippen zusammen, damit es nicht herauskonnte. Er betrachtete wieder die wilden schwarzen Krakel über dem Foto des Schiefen Turms und dachte: Ich muß hier raus. Ich muß auf der Stelle hier raus.


  Er hob die Hand.


  »Ja, John, was ist denn?« Ms. Avery betrachtete ihn mit dem Blick gelinder Resignation, den sie für Schüler vorbehielt, die sie mitten im Vortrag unterbrachen.


  »Ich würde gern einen Moment austreten, wenn ich darf«, sagte Jake.


  Auch das war ein Beispiel für Piper-Sprache. Schüler der Piper School mußten niemals ›pinkeln‹ oder ›eine Stange Wasser ablassen‹ oder, Gott behüte, ›eine Ladung abdrücken‹. Es herrschte allgemeine Übereinstimmung, daß die Schüler von Piper zu perfekt waren, auf ihrem geschmackvoll leisen Weg durchs Leben Abfallprodukte der Verdauung zu erzeugen. Ab und zu bat jemand um die Erlaubnis, einmal ›austreten‹ zu dürfen, und das war alles.


  Ms. Avery seufzte. »Muß es sein, John?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Na gut. Aber komm so schnell wie möglich zurück.«


  »Ja, Ms. Avery.«


  Er klappte den Ordner zu, als er aufstand, ergriff ihn und ließ ihn widerwillig wieder los. Sinnlos. Ms. Avery würde sich fragen, weshalb er seinen Abschlußaufsatz mit auf die Toilette nahm. Er hätte die beweiskräftigen Seiten aus dem Ordner nehmen und zerknüllt in die Tasche stecken sollen, bevor er gebeten hatte, ob er auf die Toilette durfte. Jetzt war es zu spät.


  Jake ging den Mittelgang entlang zur Tür und ließ den Ordner auf dem Tisch liegen und den Schulranzen darunter stehen.


  »Gute Verrichtung, Chambers«, flüsterte David Surrey und kicherte in die hohle Hand.


  »Wirst du wohl dein Schandmaul halten, David«, sagte Ms. Avery, die inzwischen eindeutig entnervt war, und die ganze Klasse lachte.


  Jake kam zur Tür zum Flur, und als er den Knauf ergriff, kam das Gefühl von Hoffnung und Gewißheit wieder über ihn: Das ist sie wirklich. Ich werde diese Tür aufmachen, und die Wüstensonne wird hereinscheinen. Ich werde den trockenen Wind im Gesicht spüren. Ich werde hindurchgehen und dieses Klassenzimmer nie wieder sehen.


  Er machte die Tür auf, und auf der anderen Seite lag nur der Flur, aber mit einem hatte er recht: Er sah das Klassenzimmer von Ms. Avery nie wieder.


  


  


  4


  


  Er ging langsam den düsteren, holzgetäfelten Flur entlang und schwitzte leicht. Er ging an Klassenzimmertüren vorbei und war versucht, jede einzelne zu öffnen, wären nicht die durchsichtigen Glasscheiben in ihnen gewesen. Er sah Mr. Frenchs Unterricht Französisch II und Mr. Knopfs Einführung in die Geometrie. In beiden Zimmern saßen die Schüler mit Bleistiften in der Hand und hängenden Köpfen über Lehrbüchern. Er sah in Mr. Harleys Rhetorikkurs und erblickte Stan Dorfman – einer der Bekannten, der nicht ganz ein Freund war –, der gerade seine Abschlußrede begann. Stan sah aus, als litte er Todesangst, aber Jake hätte Stan sagen können, daß er keine Ahnung hatte, was Angst – richtige – wirklich war.


  Ich bin gestorben.


  Nein, bin ich nicht.


  Bin ich.


  Bist du nicht.


  Doch.


  Nein.


  Er kam zu einer Tür mit der Aufschrift MÄDCHEN. Er stieß sie auf und rechnete damit, einen strahlenden Wüstenhimmel und den blauen Dunst von Bergen am Horizont zu sehen. Statt dessen sah er Belinda Stevens, die an einem der Waschbecken vor dem Spiegel stand und sich einen Pickel auf der Stirn ausdrückte.


  »Herrgott noch mal, muß das sein?«


  »Entschuldige. Falsche Tür. Ich habe gedacht, es wäre die Wüste.«


  »Was?«


  Aber er hatte die Tür bereits losgelassen, und sie schwang an ihrem pneumatischen Ellbogen zu. Er ging am Trinkbrunnen vorbei und machte die Tür mit der Aufschrift KNABEN auf. Das war sie, er war ganz sicher, das war die Tür, die ihn zurückbringen würde…


  Drei Pissoirs glänzten fleckenlos unter Neonlicht. Ein Wasserhahn tropfte ernst in ein Waschbecken. Das war alles.


  Jake ließ die Tür zufallen. Er ging weiter den Flur entlang, wobei seine Absätze ein leises Klacken auf den Fliesen erzeugten. Er sah im Vorübergehen ins Büro, konnte aber nur Ms. Franks sehen. Sie telefonierte, wippte mit dem Bürostuhl auf und ab und spielte mit einer Haarlocke. Die Silberglocke stand neben ihr auf dem Schreibtisch. Jake wartete, bis sie sich von der Tür abgewandt hatte, dann huschte er vorbei. Dreißig Sekunden später trat er in den strahlenden Sonnenschein eines Maimorgens hinaus.


  Ich bin ausgerissen, dachte er. Nicht einmal seine Belastung konnte ihn abhalten, über diese unerwartete Entwicklung zu staunen. Wenn ich in fünf Minuten oder so nicht von der Toilette zurückkomme, wird Ms. Avery jemanden nachsehen schicken… und dann werden sie es wissen. Sie werden alle wissen, daß ich die Schule verlassen habe, daß ich ausgerissen bin.


  Er dachte an den Ordner, der auf seinem Pult lag.


  Sie werden es lesen und denken, daß ich verrückt geworden bin. Fou. Auf jeden Fall. Klar doch. Und sie haben recht.


  Dann meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Es war, dachte er, die Stimme des Mannes mit den Kanoniersaugen, des Mannes, der zwei große Revolver um die Hüfte geschlungen trug. Seine Stimme war kalt… aber nicht ohne Trost.


  Nein, Jake, sagte Roland. Du bist nicht verrückt. Du bist verirrt und ängstlich, aber du bist nicht verrückt und mußt weder vor dem Schatten am Morgen Angst haben, der dir nachfolgt, noch vor dem Schatten am Abend, der dir begegnet. Du mußt nur den Weg nach Hause finden, das ist alles.


  »Aber wohin soll ich gehen?« flüsterte Jake. Er stand auf dem Gehweg der Fifty-sixth Street zwischen Park und Madison und beobachtete den Verkehr, der vorbeiraste. Ein städtischer Bus schnarchte vorüber und zog eine dünne Spur beißenden blauen Dieselqualms hinter sich her. »Wohin soll ich gehen? Wo ist diese Scheißtür!«


  Aber die Stimme des Revolvermanns war verstummt.


  Jake wandte sich nach links in Richtung East River und ging blindlings los. Er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte – überhaupt keine Ahnung. Er konnte nur hoffen, daß seine Füße ihn zum richtigen Ort bringen würden… so wie sie ihn vor gar nicht allzu langer Zeit einmal zum falschen getragen hatten.
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  Es war vor drei Wochen geschehen.


  Man konnte nicht sagen: Es hatte vor drei Wochen angefangen, denn das vermittelte den Eindruck eines gewissen Fortschritts, aber gerade das war nicht der Fall. Nur die Stimmen hatten einen Fortschritt erlebt, sie beharrten zunehmend brutaler auf ihrer jeweiligen Version der Realität, aber der ganze Rest war auf einmal geschehen.


  Er hatte das Haus um acht Uhr verlassen, um zu Fuß zur Schule zu gehen – er ging immer zu Fuß, wenn das Wetter schön war, und diesen Mai war das Wetter absolut herrlich. Sein Vater war zum Sender gegangen, seine Mutter lag noch im Bett, und Mrs. Greta Shaw war in der Küche, wo sie Kaffee trank und die New York Post las.


  »Auf Wiedersehen, Greta«, sagte er. »Ich gehe jetzt zur Schule.«


  Sie hob eine Hand und winkte, ohne von der Zeitung aufzusehen. »Schönen Tag, Johnny.«


  Alles Routine. Ein Tag im Leben.


  Und so war es die nächsten fünfzehnhundert Sekunden geblieben. Und dann hatte sich alles für immer verändert.


  Er schlenderte mit dem Schulranzen in einer und dem Vesperkoffer in der anderen Hand dahin und sah in die Schaufenster. Siebenhundertundzwanzig Sekunden vom Ende seines Lebens, wie er es immer gekannt hatte, entfernt, blieb er stehen und sah ins Schaufenster von Brendio’s, wo die Kleiderpuppen steif in Posen der Konversation verharrten. Er dachte nur daran, daß er heute nachmittag nach der Schule zum Bowling gehen würde. Sein Durchschnitt lag bei 158, das war toll für einen elfjährigen Jungen. Er hatte den Ehrgeiz, eines Tages Profibowler zu werden (und wenn sein Vater dieses kleine Tatsächelchen gewußt hätte, wäre er zweifellos an die Decke gegangen).


  Er kam jetzt näher – unerbittlich näher: der Augenblick, da seine geistige Gesundheit plötzlich ausgelöscht werden würde.


  Er überquerte die Forty-ninth, und es blieben noch vierhundert Sekunden. An der Forty-first mußte er darauf warten, daß die Fußgängerampel grün wurde, und da waren es noch zweihundertsiebzig. Er verweilte und sah in den Scherzartikelladen Ecke Fifth und Forty-second, und da waren es noch hundertneunzig. Und jetzt, da sein gewöhnliches Leben gerade noch etwas mehr als drei Minuten dauerte, trat Jake Chambers unter einen unsichtbaren Schirm der Kraft, die Roland Ka-tet nannte.


  Ein seltsam unbehagliches Gefühl überkam ihn. Zuerst dachte er, es wäre das Gefühl, beobachtet zu werden, aber dann wurde ihm klar, daß das nicht alles war… oder nicht genau das. Ihm war, als wäre er schon einmal hier gewesen, als würde er einen Traum durchleben, den er größtenteils vergessen gehabt hatte. Er wartete darauf, daß das Gefühl vorübergehen würde, aber es blieb. Es wurde stärker, und dann gesellte sich eine zweite Empfindung dazu, die er widerwillig als Angst anerkannte.


  Vorne, nahe der Ecke Fifth und Forty-third, stellte ein schwarzer Mann mit Panamahut einen Brezel- und Limonadewagen auf.


  Er ist derjenige, der ruft: ›O mein Gott, er ist tot!‹ dachte Jake.


  Eine dicke Frau mit einer Tasche von Bloomingdales in der Hand nähert sich der gegenüberliegenden Ecke.


  Sie wird die Tasche fallen lassen. Die Tasche fallen lassen und die Hände vors Gesicht schlagen und schreien. Die Tasche wird aufplatzen. In der Tasche ist eine Puppe. Sie ist in ein rotes Handtuch eingewickelt. Das werde ich von der Straße aus sehen. Auf der Straße, wo ich liegen werde, während Blut meine Hose tränkt und eine Lache um mich herum bildet.


  Hinter der dicken Frau kam ein großer Mann im grauen Anzug aus Kammgarn. Er trug eine Aktentasche.


  Er ist derjenige, der sich auf die eigenen Schuhe übergibt. Er läßt die Aktentaschefallen und übergibt sich auf seine eigenen Schuhe. Was ist nur mit mir los?


  Doch seine Füße trugen ihn wie betäubt weiter zur Kreuzung, wo Menschen als eiliger, konstanter Strom über die Straße gingen. Hinter ihm befand sich irgendwo ein mörderischer Priester, der immer näher kam. Das wußte er, ebenso wie er wußte, daß die Hände des Priesters in einem Augenblick zum Stoß ausgestreckt werden würden… aber er konnte sich nicht umdrehen. Es war, als wäre er in einem Alptraum gefangen, wo die Ereignisse einfach unerbittlich ihren Lauf nehmen mußten.


  Noch dreiundfünfzig Sekunden. Vor ihm klappte der Brezelverkäufer eine Klappe an der Seite seines Wagens hoch.


  Er wird eine Flasche Yoo-Hoo herausholen, dachte Jake. Keine Dose, sondern eine Flasche. Er wird sie schütteln und auf einmal leertrinken.


  Der Brezelverkäufer holte eine Flasche Yoo-Hoo hervor, schüttelte sie heftig und drehte den Verschluß auf.


  Noch vierzig Sekunden.


  Jetzt wird die Ampel umschalten.


  Das grüne, gehende Männchen erlosch. Das rote, stehende Männchen leuchtete auf. Und irgendwo, keinen halben Block entfernt, rollte jetzt ein großer blauer Cadillac auf die Kreuzung Fifth und Forty-third zu. Jake wußte es, ebenso wie er wußte, daß der Fahrer ein dicker Mann war, dessen Hut fast dieselbe Farbe wie sein Auto hatte.


  Ich werde sterben!


  Er wollte es den Leuten, die achtlos an ihm vorbeigingen, laut zurufen, aber sein Mund war wie zugeklebt. Seine Füße trugen ihn gelassen weiter zur Kreuzung. Das rote Männchen verkündete leuchtend seine Warnung. Der Brezelverkäufer warf die leere Yoo-Hoo-Flasche in den Drahtabfalleimer an der Ecke. Die dicke Frau stand an der Ecke auf der anderen Straßenseite gegenüber von Jake und trug die Einkaufstasche an den Griffen. Der Mann im Kammgarn stand unmittelbar hinter ihr. Jetzt blieben noch achtzehn Sekunden.


  Zeit, daß der Spielzeuglaster vorbeifährt, dachte Jake.


  Vor ihm brauste ein Lastwagen mit dem Bild eines fröhlichen Jack-in-the-Box und den Worten TOOKER’S SPIELWARENGROSSHANDEL auf der Seite über die Kreuzung und wackelte in den Schlaglöchern auf und ab. Jake wußte, der Mann im schwarzen Gewand hinter ihm bewegte sich jetzt schneller, überbrückte die Entfernung, streckte die langen Arme aus. Und dennoch konnte er sich nicht umdrehen, ebensowenig wie man sich im Traum umdrehen kann, wenn einen etwas Grauenhaftes einholt.


  Lauf! Und wenn du nicht laufen kannst, setz dich hin und klammere dich an dem Parken-verboten-Schild fest! Laß es nicht einfach so geschehen!


  Aber es stand nicht in seiner Macht, es zu verhindern. Vor ihm am Rand des Bordsteins stand eine junge Frau im weißen Pullover und einem schwarzen Rock. Links neben ihr stand ein junger Chicano mit einem Ghettoblaster. Ein Song von Donna Summer war gerade zu Ende. Jake wußte, der nächste Song würde ›Dr. Love‹ von Kiss sein.


  Sie werden beiseite gehen…


  Noch während er diesen Gedanken hatte, machte die Frau einen Schritt nach rechts. Der Chicano ging einen Schritt nach links, so daß eine Lücke zwischen ihnen entstand. Jakes verräterische Füße trugen ihn zu dieser Lücke. Noch neun Sekunden.


  Ein Stück die Straße hinab funkelte grelles Maisonnenlicht auf der Kühlerfigur eines Cadillac. Jake wußte, es handelte sich um einen Sedan de Ville Baujahr 1976. Sechs Sekunden. Der Caddy beschleunigte. Das Licht war kurz davor, wieder umzuschalten, und der Mann, der den de Ville fuhr, der dicke Mann mit dem blauen Hut, in dessen Band keck eine Feder steckte, wollte noch über die Kreuzung rasen, ehe die Ampel endgültig umschalten konnte. Drei Sekunden. Der Mann in Schwarz hinter Jake beugte sich nach vorne. Im Ghettoblaster des jungen Mannes hörte ›Love to love you, Baby‹ auf und ›Dr. Love‹ begann.


  Zwei.


  Der Cadillac wechselte auf die Spur unmittelbar vor Jake und raste auf die Kreuzung zu, der Killerkühler fauchte.


  Eine.


  Jakes stockte der Atem im Hals.


  Keine.


  »Ah!« schrie Jake, als Hände ihn fest in den Rücken stießen, ihn schubsten, auf die Straße schubsten, aus seinem Leben schubsten…


  Aber da waren keine Hände.


  Er kippte dennoch nach vorne, ruderte hilflos mit den Armen und bildete mit dem Mund ein dunkles O des Schreckens. Der Chicano mit dem Ghettoblaster streckte die Hand aus, packte Jakes Arm und zog ihn zurück. »Paß auf, kleiner Held«, sagte er. »Der Verkehr macht Hackfleisch aus dir.«


  Der Cadillac schwebte vorüber. Jake sah ganz kurz den dicken Mann mit dem blauen Hut durch die Windschutzscheibe, dann war er vorbei.


  Da geschah es; da wurde er mitten entzweigehauen und zu zwei Jungs. Einer lag sterbend auf der Straße. Der andere stand da an der Ecke und sah benommen und fassungslos zu, wie das rote Männchen sich wieder in ein grünes verwandelte und die Leute um ihn herum über die Straße gingen, als wäre nichts passiert… und es war ja auch nichts passiert.


  Ich lebe! jubilierte sein halber Verstand und jauchzte vor Erleichterung.


  Tot! schrie die andere als Antwort. Tot auf der Straße! Alle versammeln sich um mich, und der Mann in Schwarz, der mich gestoßen hat, sagt: »Ich bin Priester. Lassen Sie mich durch.«


  Wogen des Schwindelgefühls rasten durch ihn und verwandelten sein Denken in geblähte Fallschirmseide. Er sah die dicke Frau näher kommen und warf einen Blick in ihre Tasche. Er sah die hellblauen Augen einer Puppe über den Saum eines roten Handtuchs lugen, wie er es vorhergesehen hatte. Dann war sie fort. Der Brezelverkäufer schrie nicht O mein Gott, er ist tot; er bereitete sich weiter auf das Geschäft des Tages vor, während er die Melodie des Stücks von Donna Summer summte, das der Ghettoblaster des Chicano gespielt hatte.


  Jake drehte sich um und suchte panisch nach dem Priester, der kein Priester war. Er war nicht da.


  Jake stöhnte. Komm zu dir! Was hast du denn nur?


  Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß er in diesem Augenblick auf der Straße liegen und sterben müßte, während die dicke Frau schrie und der Typ im Kammgarnanzug sich übergab und der Mann in Schwarz sich durch die versammelte Menge drängte.


  Und in einem Teil seines Verstandes schien genau das zu passieren.


  Das Schwindelgefühl kam wieder. Plötzlich ließ Jake den Vesperkoffer auf den Boden fallen und schlug sich selbst so fest er konnte ins Gesicht. Eine Frau auf dem Weg zur Arbeit sah ihn seltsam an. Jake achtete nicht auf sie. Er ließ sein Vesper auf dem Gehweg liegen, stürzte sich auf die Kreuzung und achtete nicht auf das rote Männchen, das in diesem Augenblick wieder erschienen war. Das war jetzt einerlei. Der Tod war zu ihm gekommen… und vorübergegangen, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen. Es hatte nicht so kommen sollen, und das wußte er auf der tiefsten, grundlegendsten Ebene seiner Existenz, aber es war so gekommen.


  Vielleicht würde er jetzt ewig leben.


  Bei dem Gedanken war ihm wieder rundum nach Schreien zumute.
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  Als er zur Schule kam, war sein Kopf einigermaßen klar, und sein Verstand hatte sich an die Aufgabe gemacht, ihn davon zu überzeugen, daß alles in Ordnung war, wirklich alles. Vielleicht war tatsächlich etwas Unheimliches geschehen, eine Art hellseherische Eingebung, ein kurzer Blick in eine mögliche Zukunft; na und? Kein Grund zur Aufregung, oder? Irgendwie war der Gedanke sogar geil – so etwas druckten sie andauernd in den komischen Supermarktzeitungen ab, die Greta Shaw so gerne las, wenn sie sicher war, daß Jakes Mutter nicht in die Nähe kam – Zeitungen wie den National Enquirer oder Inside View. Nur handelte es sich bei der hellseherischen Eingebung stets um eine Art taktischen nuklearen Erstschlag – eine Frau, die von einem Flugzeugabsturz geträumt und ihre Reservierung storniert hatte, oder einen Mann, der träumte, daß sein Bruder in einer Fabrik gefangengehalten wurde, wo sie chinesische Glückskekse herstellten, was sich dann als Wahrheit entpuppte.


  Wenn die hellseherische Eingebung darin bestand, daß man wußte, als nächstes würde ein Stück von Kiss im Radio kommen, eine Frau hätte eine Puppe im roten Handtuch in ihrer Tasche von Bloomingdales und ein Brezelverkäufer würde eine Flasche Yoo-Hoo trinken, keine Dose, was konnte daran schon Aufregendes sein?


  Vergiß es, sagte er sich. Es ist vorbei.


  Eine tolle Idee, aber in der dritten Unterrichtsstunde wußte er, es war nicht vorbei; es fing gerade erst an. Er saß im Algebraunterricht für Anfänger und beobachtete Mr. Knopf, der einfache Gleichungen an der Tafel löste, und bemerkte mit zunehmendem Entsetzen, wie ein vollständiges Set neuer Erinnerungen in seinem Kopf an die Oberfläche kam. Es war, als würde man seltsame Gegenstände sehen, die langsam zur Oberfläche eines trüben Sees emporstiegen.


  Ich befinde mich an einem Ort, den ich nicht kenne, dachte er. Ich meine, ich werde ihn kennenlernen – oder ich hätte ihn kennengelernt, wenn mich der Cadillac überfahren hätte. Es ist das Rasthaus – aber der Teil von mir, der dort ist, weiß das noch nicht. Der Teil weiß nur, daß es irgendwo in der Wüste liegt und keine Menschen dort sind. Ich habe geweint, weil ich Angst habe. Und ich habe Angst, dies könnte die Hölle sein.


  Um drei Uhr, als er in Mid-Town Lanes eintraf, wußte er, er hatte die Pumpe im Stall gefunden und Wasser getrunken. Das Wasser war sehr kalt und schmeckte stark nach Mineralien. Bald würde er nach drinnen gehen und einen kleinen Vorrat Dörrfleisch in einem Zimmer finden, das einmal eine Küche gewesen war. Das wußte er so genau und unumstößlich, wie er wußte, daß der Brezelverkäufer eine Flasche Yoo-Hoo nehmen würde und daß die Puppe, die aus der Tasche von Bloomingdales lugte, blaue Augen hatte.


  Es war, als könnte er sich in der Zeit vorwärts erinnern.


  Er spielte an diesem Nachmittag nur zwei Runden Bowling – die erste mit 06, die zweite mit 87 Punkten. Als er am Tresen erschien, warf Timmy einen Blick auf seine Karte und sagte: »Scheint heute ein schwarzer Tag für dich zu sein, Kumpel.«


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagte Jake.


  Timmy sah ihn eingehender an. »Alles klar? Du bist irgendwie blaß.«


  »Ich glaube, ich hab’ mir eine Grippe geholt.« Das schien irgendwie auch nicht gelogen zu sein. Etwas hatte er sich ganz sicher geholt.


  »Geh heim und leg dich ins Bett«, riet Timmy. »Trink eine Menge klare Flüssigkeit – Gin, Wodka, so was.«


  Jake lächelte pflichtschuldigst. »Vielleicht.«


  Er ging langsam nach Hause. New York erstreckte sich rings um ihn herum, New York in seinem verführerischsten Zustand – eine spätnachmittägliche Straßenserenade mit einem Musiker an jeder Ecke, alle Bäume in Blüte und anscheinend alle in bester Laune. Das alles sah Jake, aber er sah auch dahinter, sah sich geduckt im Schatten einer Küche, während der Mann in Schwarz wie ein grinsender Hund aus dem Brunnen im Stall trank, sah sich vor Erleichterung schluchzen, als der Mann – oder das Ding – schließlich weiterzog, ohne ihn zu entdecken, sah sich in tiefen Schlaf fallen, als die Sonne unterging und die Sterne aufgingen und wie verlorene Eiskristalle am dunklen, purpurnen Wüstenhimmel funkelten.


  Er betrat die Wohnung und ging in die Küche, um etwas zu essen zu holen. Er hatte keinen Hunger, aber es entsprach seiner Gewohnheit. Er war auf dem Weg zum Kühlschrank, als sein Blick auf die Vorratskammertür fiel und er stehenblieb. Plötzlich wurde ihm klar, das Rasthaus – und der ganze Rest dieser seltsamen anderen Welt, zu der er jetzt gehörte – lag hinter dieser Tür. Er mußte nur durchgehen und sich mit dem Jake vereinen, der bereits dort existierte. Die seltsame Verdopplung in seinem Verstand würde aufhören; die Stimmen, die endlos die Frage erörterten, ob er denn nun seit heute morgen 8 Uhr 25 tot war oder nicht, würden verstummen.


  Jake stieß die Vorratskammertür mit beiden Händen auf.


  Ein sonniges, erleichtertes Lächeln breitete sich bereits auf seinem Gesicht aus… und gefror, als Mrs. Shaw, die im hinteren Teil der Vorratskammer auf einem Hocker stand, zu schreien anfing. Die Dose Tomatenmark, die sie in der Hand gehalten hatte, fiel auf den Boden. Sie schwankte auf dem Stuhl, und Jake sputete sich, sie zu stützen, ehe sie dem Tomatenmark Gesellschaft leisten konnte.


  »Moses im Binsenkorb!« keuchte sie und fuchtelte mit der Hand aufgeregt vor ihrem Hauskleid herum. »Johnny, du hast mir einen Heidenschrecken eingejagt!«


  »Tut mir leid«, sagte er. Das stimmte, aber er war auch zutiefst enttäuscht. Es war doch nur die Vorratskammer gewesen. Und dabei hätte er schwören können…


  »Was hast du überhaupt hier herumzuschleichen? Heute ist dein Bowlingtag. Ich habe frühestens in einer Stunde mit dir gerechnet! Ich habe deine Zwischenmahlzeit noch nicht gemacht, also rechne nicht damit!«


  »Macht nichts. Ich habe sowieso keinen Hunger.« Er bückte sich und hob die Dose auf, die sie fallen gelassen hatte.


  »Sollte man nicht meinen, so wie du hier reingestürzt bist«, grollte sie.


  »Ich habe gedacht, ich hätte eine Maus oder so was gehört. Sieht aus, als wären das nur Sie gewesen.«


  »Muß wohl.« Sie stieg vom Hocker herunter und nahm ihm die Dose ab. »Du siehst aus, als hättest du dir die Grippe geholt, Johnny.« Sie drückte ihm die Hand auf die Stirn. »Heiß bist du nicht, aber das muß nicht immer der Fall sein.«


  »Ich glaube, ich bin nur müde«, sagte Jake und dachte: Wenn es nur das wäre. »Vielleicht trinke ich nur ein Soda und sehe eine Weile fern.«


  Sie grunzte. »Möchtest du mir irgendwelche Aufgaben zeigen? Wenn ja, dann beeil dich. Ich bin heute spät dran mit dem Essen.«


  »Heute nicht«, sagte er. Er ging aus der Vorratskammer, holte sein Soda und schlenderte weiter ins Wohnzimmer. Er schaltete The Hollywood Squares ein und verfolgte geistesabwesend, wie die Stimmen zankten und neue Erinnerungen an diese staubige andere Welt an die Oberfläche kamen.
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  Seine Mutter und sein Vater merkten nicht, daß etwas mit ihm los war – sein Vater kam sowieso erst um halb zehn nach Hause –, und das war Jake ganz recht. Er ging um zehn ins Bett, lag wach in der Dunkelheit und lauschte der Stadt vor dem Fenster: Bremsen, Hupen, heulende Sirenen.


  Du bist gestorben


  Bin ich gar nicht. Ich liege wohlbehalten hier in meinem Bett.


  Das spielt keine Rolle. Du bist gestorben, und du weißt es.


  Das Schlimme war, er wußte beides.


  Ich weiß nicht, welche Stimme wahr ist, aber ich weiß, ich kann so nicht weiterleben. Also hört auf, alle beide. Hört auf zu streiten und laßt mich in Ruhe. Okay? Bitte?


  Aber sie gaben keine Ruhe. Konnten es offenbar nicht. Und Jake dachte, daß er aufstehen sollte – jetzt gleich – und die Badezimmertür aufmachen.


  Die andere Welt würde dort sein. Das Rasthaus würde dort sein, und der Rest von ihm würde auch dort sein – unter einer uralten Decke im Stall, wo es nach Hitze und Salbei und Angst in einer Handvoll Staub roch, eine Welt, die jetzt unter dem Schattenflügel der Nacht lag. Ich kann es ihm sagen, aber das wird nicht nötig sein… denn ich werde IN ihm sein… ich werde ER sein!


  Er lief durch sein dunkles Zimmer und lachte fast vor Erleichterung und stieß die Tür auf. Und…


  Und es war das Bad. Nur sein Bad, wo das gerahmte Poster von Marvin Gaye an der Wand hing und die Jalousie ein Streifenmuster aus Licht und Schatten auf den Kachelboden warf.


  Er stand eine ganze Weile da und versuchte, seine Enttäuschung zu schlucken. Sie wich nicht. Und sie war bitter.


  Bitter.
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  Die drei Wochen zwischen damals und heute erstreckten sich in Jakes Erinnerung wie eine grimmige Einöde – ein alptraumhaftes wüstes Land, wo es keinen Frieden, keine Ruhe, kein Entkommen von der Qual gab. Er hatte alles beobachtet – wie ein hilfloser Gefangener, der auf eine Stadt hinabsah, die er einmal beherrscht hatte –, während sein Verstand unter dem zunehmenden Druck der Phantomstimmen und Erinnerungen ächzte. Er hatte gehofft, die Erinnerungen würden aufhören, als der Mann namens Roland ihn in den Abgrund unter den Bergen hatte stürzen lassen, aber sie hörten nicht auf. Statt dessen wurden sie einfach zurückgespult und fingen wieder von vorne an wie ein Tonband, das auf Repeat eingestellt ist und immer wieder von vorne anfängt, bis es entweder kaputtgeht oder jemand daherkommt und es abschaltet.


  Seine Wahrnehmung des mehr oder weniger wirklichen Lebens als Junge in New York City wurde immer löchriger, während das schreckliche Schisma sich immer weiter vertiefte. Er konnte sich erinnern, wie er zur Schule ging, am Wochenende ins Kino, vor einer Woche zu einem Sonntagsbrunch mit seinen Eltern (oder waren es zwei?), aber er erinnerte sich so daran, wie ein Mann, der an Malaria erkrankt ist, sich an die tiefste, dunkelste Phase seiner Krankheit erinnern mag: Menschen wurden zu Schatten, Stimmen schienen zu hallen und einander zu überlagern, und selbst so einfache Handlungen wie ein Sandwich zu essen oder eine Cola aus dem Automaten in der Sporthalle zu holen wurden zu einer Anstrengung. Jake schritt in einer Fuge doppelter Erinnerungen und brüllender Stimmen durch diese Tage. Er wurde zunehmend von Türen besessen – allen möglichen Türen; die Hoffnung, die Welt des Revolvermannes könnte hinter einer davon liegen, wich nie ganz von ihm. Was auch keineswegs so seltsam war, denn es war die einzige Hoffnung, die er noch besaß.


  Aber heute war das Spiel vorbei. Eigentlich hatte er sowieso nie eine richtige Gewinnchance gehabt. Er hatte aufgegeben. Er war ausgerissen. Jake ging durch das Gitter der Straßen blindlings Richtung Osten, hielt den Kopf gesenkt und hatte keine Ahnung, wohin er ging und was er tun würde, sollte er dort ankommen.
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  Gegen neun Uhr erwachte er aus seiner unglücklichen Benommenheit und nahm ein wenig Notiz von seiner Umgebung. Er stand an der Ecke Lexington Avenue und Fifty-fourth Street und konnte sich überhaupt nicht erinnern, wie er dorthin gelangt war. Er bemerkte zum erstenmal, daß es ein atemberaubend schöner Tag war. Der 7. Mai, der Tag, an dem sein Wahnsinn angefangen hatte, war schön gewesen, aber heute war es zehnmal schöner – ein Tag, an dem der Frühling dem Sommer begegnet: kräftig und stattlich, mit einem schiefen Grinsen im braungebrannten Gesicht. Die Sonne spiegelte sich grell in den Scheiben der Innenstadthäuser; der Schatten eines jeden Fußgängers war schwarz und scharf umrissen. Der Himmel oben hatte eine makellos blaue Färbung, die nur hier und da mit weißen Schönwetterwölkchen meliert war.


  Ein Stück entfernt standen zwei Geschäftsleute in teuren, maßgeschneiderten Anzügen an einem Bretterzaun, der um eine Baustelle herum errichtet worden war. Sie lachten und reichten etwas hin und her. Jake ging neugierig in ihre Richtung und sah, als er näher kam, daß die beiden Geschäftsleute Tic-Tac-Toe an dem Zaun spielten, wobei sie einen teuren Kugelschreiber von Mark Cross benützten, um das Gitter zu ziehen und die X und O zu markieren. Das fand Jake den absoluten Heuler. Als er bei ihnen war, machte einer ein O in der rechten oberen Ecke des Gitters und zog dann eine diagonale Linie durch die Mitte.


  »Schon wieder ausgetrickst!« sagte sein Freund. Dann nahm dieser Mann, der wie ein hochkarätiger leitender Angestellter oder Anwalt von Börsenmaklern aussah, den Mark-Cross-Stift an sich und zeichnete ein neues Gitter.


  Der erste Geschäftsmann, der Sieger, sah nach links und erblickte Jake. Er lächelte. »Toller Tag, Junge, was?«


  »Kann man wohl sagen!« sagte Jake und stellte zu seinem Entzücken fest, daß ihm jedes Wort ernst war.


  »Zu schön für die Schule, hm?«


  Diesmal lachte Jake wirklich. Die Piper School, wo man eine Freizeit hatte statt einer Mittagspause und wo man ab und zu austreten mußte, und nicht etwa scheißen, schien plötzlich weit, weit entfernt und unwichtig. »So ist es.«


  »Möchtest du ein Spiel machen? Billy hier konnte mich in der fünften Klasse schon nicht schlagen und kann es bis heute nicht.«


  »Laß den Jungen in Ruhe«, sagte der zweite Geschäftsmann und hielt den Mark-Cross-Schreiber von sich. »Diesmal bist du verloren.« Er blinzelte Jake zu, und Jake war über sich selbst erstaunt, als er zurückblinzelte. Er ging weiter und überließ die beiden Männer ihrem Spiel. Das Gefühl, daß etwas unvorstellbar Wunderbares passieren würde – vielleicht sogar schon angefangen hatte –, wurde immer stärker, und er hatte den Eindruck, als würden seine Füße schon gar nicht mehr den Boden berühren.


  Das grüne Männchen an der Ecke leuchtete auf, und er überquerte die Lexington Avenue. Mitten auf der Straße blieb er so unvermittelt stehen, daß ein Botenjunge auf einem Zehngangrad ihn beinahe überfuhr. Es war ein herrlicher Frühlingstag – zugegeben. Aber deswegen ging es ihm nicht so gut, deshalb nahm er nicht plötzlich von allem Kenntnis, was um ihn herum vor sich ging, darum war er nicht so felsenfest überzeugt, daß etwas Gewaltiges passieren würde.


  Die Stimmen waren verstummt.


  Sie waren nicht endgültig verschwunden – das wußte er irgendwie –, aber vorläufig waren sie verstummt. Warum?


  Jake mußte plötzlich an zwei Männer denken, die in einem Zimmer streiten. Sie sitzen einander an einem Tisch gegenüber und beschimpfen sich mit wachsender Verbitterung. Nach einer Weile beugen sie sich vor, bringen die Gesichter in gefährliche Nähe und besabbern sich wütend mit einer feinen Gischt aus Speichel. Kurz darauf folgen Schläge. Aber bevor es soweit ist, hören sie ein konstantes Pochen – das Schlagen einer Baßtrommel – und dann das fröhliche Schmettern von Blasinstrumenten. Die beiden Männer hören auf zu streiten und sehen einander verwundert an.


  Was ist das? fragt einer.


  Keine Ahnung, antwortet der andere. Klingt wie eine Parade.


  Sie laufen zum Fenster, und es ist eine Parade – eine uniformierte Kapelle marschiert im Gleichschritt, die Sonne funkelt auf ihren Posaunen, hübsche Tänzerinnen schwingen den Taktstock und lassen die Beine fliegen, und in blumengeschmückten Limousinen sitzen winkende Berühmtheiten.


  Die beiden Männer sehen zum Fenster hinaus und haben ihren Zwist vergessen. Sie werden zweifellos darauf zurückkommen, aber momentan stehen sie wie dicke Freunde nebeneinander, Schulter an Schulter, und sehen zu, wie die Parade vorübermarschiert…
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  Eine Hupe ertönte und riß Jake aus seinem Nachdenken, das so deutlich wie ein lebhafter Traum war. Er stellte fest, daß er immer noch mitten auf der Lexington stand und die Ampel umgeschaltet hatte. Er sah sich panisch um und rechnete damit, daß ein blauer Cadillac auf ihn zugerast kommen würde, aber der Mann, der gehupt hatte, saß am Steuer eines gelben Mustang Kabrios und grinste ihn an. Es war, als hätte heute jeder in New York eine Dosis Lachgas abbekommen.


  Jake winkte dem Mann zu und sprintete zur anderen Straßenseite. Der Typ im Mustang ließ einen Finger über dem Ohr kreisen und deutete damit an, daß Jake verrückt war, dann winkte er zurück und fuhr weiter.


  Einen Augenblick blieb Jake einfach an der gegenüberliegenden Ecke stehen, hielt das Gesicht dem Sonnenschein entgegen, lächelte und genoß den Tag. Er vermutete, Gefangene in der Todeszelle mußten sich so fühlen, wenn sie erfahren, daß man ihnen einen vorübergehenden Aufschub gewährt hat.


  Die Stimmen waren still.


  Die Frage blieb: Was für eine Parade hatte vorübergehend ihre Aufmerksamkeit erweckt? Lag es nur an der ungewöhnlichen Schönheit dieses Frühlingsmorgens?


  Jake fand ganz und gar nicht, daß es so war. Er glaubte es nicht, weil das Gefühl des Wissens wieder über ihn kam und ihn durchdrang, dasselbe, das vor drei Wochen von ihm Besitz ergriffen hatte, als er sich der Ecke Fifth und Forty-sixth genähert hatte. Aber am 7. Mai hatte es sich um ein Gefühl bevorstehenden Untergangs gehandelt. Heute war es ein strahlendes Gefühl, ein Gefühl des Guten, der Vorfreude. Es war, als… als…


  Weiß. Das Wort fiel ihm ein, und es ertönte mit dem klaren und unzweifelhaften Gefühl in seinem Denken, daß es richtig war.


  »Es ist Weiß!« rief er laut aus. »Das Weiß kommt!«


  Er ging die Fifty-fourth Street entlang, und als er zur Ecke Second und Fifty-fourth kam, trat er wieder unter den Schirm von Ka-tet.
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  Er bog nach rechts ab, dann blieb er stehen, drehte sich um und ging zur Ecke zurück. Jetzt mußte er die Second Avenue entlanggehen, ja, das war zweifellos korrekt, aber es handelte sich um die falsche Seite. Als die Ampel wieder umschaltete, lief er über die Straße und wandte sich wieder nach rechts. Das Gefühl, der Eindruck von


  (Weiß)


  etwas Gutem und Richtigem wurde immer stärker. Er war halb wahnsinnig vor Freude und Erleichterung. Alles würde gut werden. Diesmal würde es keinen Fehler geben.


  Er war sicher, daß er bald anfangen würde, Leute zu sehen, die er kannte, so wie er die dicke Frau und den Brezelverkäufer gekannt hatte, und sie würden ein Verhalten an den Tag legen, das er im voraus kannte.


  Statt dessen kam er zu einer Buchhandlung.
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  DAS MANHATTAN-RESTAURANT FÜR GEISTIGE NAHRUNG, verkündete ein gelb bemaltes Schild im Schaufenster. Jake ging zur Tür. Dort hing eine Kreidetafel; sie sah aus wie die, die man manchmal an den Wänden von Imbißhallen und Kantinen sah.


  


  TAGESKARTE


  


  Aus Florida! Frisch abgekochter John D. MacDonald


  Gebundene Ausgaben: 3 für $ 2,50


  Taschenbücher: 9 für $ 5,00


  


  Aus Mississippi! Fritierter William Faulkner


  Gebundene Ausgaben: Ladenpreis


  Taschenbücher der Vintage Library: je 75 c


  


  Aus Kalifornien! Hartgesottener Raymond Chandler


  Gebundene Ausgaben: Ladenpreis


  Taschenbücher: 7 für $ 5,00


  


  GENIESS MIT BISS UND LIES!


  


  Jake ging hinein und vermerkte am Rande, daß er zum erstenmal seit drei Wochen eine Tür ohne die irre Hoffnung aufmachte, eine andere Welt auf der anderen Seite zu finden. Über ihm läutete eine Glocke. Der milde, würzige Geruch alter Bücher drang ihm in die Nase, und dieser Geruch war wie eine Heimkehr.


  Das Thema Restaurant wurde auch im Inneren fortgesetzt. Zwar standen Bücherregale an den Wänden, aber eine springbrunnenähnliche Ladentheke teilte den Raum. Auf Jakes Seite der Theke standen einige kleine Tische und Malt-Shoppe-Stühle mit Metallehnen. Jeder Tisch war so dekoriert, daß er die Auswahl der Tageskarte präsentierte; Travis-McGee-Romane von John D. MacDonald, Philip-MarlowRomane von Raymond Chandler, Snopes-Romane von William Faulkner. Auf einem kleinen Täfelchen auf dem Faulkner-Tisch stand: Seltene Erstausgaben am Lager – bitte fragen. Auf einem Schild an der Theke stand nur: GENIESST! Einige Kunden leisteten dem Folge, tranken Kaffee und lasen. Jake fand, daß das ohne Zweifel die beste Buchhandlung war, die er je gesehen hatte.


  Doch weshalb war er hier? War es Glück, oder gehörte es zu dem sanften, beharrlichen Gefühl, daß er einer Spur folgte – einer Art Leitstrahl –, die gelegt worden war, damit er sie fand?


  Er sah zur Auslage auf einem kleinen Tisch links von sich und wußte die Antwort.
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  Es handelte sich um eine Auslage von Kinderbüchern. Auf dem Tisch gab es nicht viel Platz, daher waren es nur ein rundes Dutzend – Alice im Wunderland, Der kleine Hobbit, Tom Sawyer und so weiter. Ein Bilderbuch, das offensichtlich für kleine Kinder gedacht war, hatte Jakes Aufmerksamkeit gefesselt. Auf dem hellgrünen Umschlag war eine vermenschlichte Lokomotive zu sehen, die einen Hügel hinaufschnaufte. Ihr Schienenräumer (in Hellrosa) war zu einem fröhlichen Grinsen geformt, der Scheinwerfer war ein leuchtendes Auge, das Jake Chambers aufzufordern schien, einzusteigen und alles zu lesen. Charlie Tschuff-Tschuff verkündete der Titel, geschrieben und gezeichnet von Beryl Evans. Jake erinnerte sich schlagartig an seinen Abschlußaufsatz und das Bild einer amphibischen Zugmaschine auf dem Titelblatt sowie die Worte Tschuff-tschuff, die er so oft in dem Aufsatz geschrieben hatte.


  Er nahm das Buch und hielt es fest, als könnte es davonfliegen, wenn er lockerließe. Und als er den Einband betrachtete, mußte Jake feststellen, daß er dem lächelnden Gesicht von Charlie Tschuff-Tschuff nicht traute. Du siehst glücklich aus, aber ich glaube, das ist nur eine Maske, dachte Jake. Ich glaube nicht, daß du glücklich bist. Und ich glaube auch nicht, daß Charlie dein richtiger Name ist.


  Das waren ganz zweifellos verrückte Gedanken, aber sie kamen ihm nicht verrückt vor. Vielmehr ganz normal. Aufrichtig.


  Neben der Stelle, wo Charlie Tschuff-Tschuff gelegen hatte, lag ein zerfleddertes Taschenbuch. Der Umschlag war ziemlich zerrissen und mit altem vergilbtem Klebeband repariert worden. Das Umschlagbild zeigte einen Jungen und ein Mädchen mit verwirrten Gesichtern und einem Wald von Fragezeichen über den Köpfen. Der Titel dieses Buches lautete Ringelrätselreihen. Denksportaufgaben und Logeleien für jedermann! Ein Verfasser war nicht genannt.


  Jake klemmte sich Charlie Tschuff-Tschuff unter den Arm und nahm das Rätselbuch. Er schlug es wahllos auf und sah folgendes:


  Wann ist eine Tür keine Tür?


  »Wenn sie ein Glas ist«, murmelte Jake. Er konnte spüren, wie ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach… den Armen… am ganzen Körper. »Wenn sie ein Glas ist!«


  »Was gefunden, Junge?« erkundigte sich eine sanfte Stimme.


  Jake drehte sich um und sah einen dicken Mann im Hemd mit offenem Kragen am Ende der Theke stehen. Die Hände hatte er in die Taschen seiner alten Gabardinehosen gesteckt, die Lesebrille auf die glänzende Kuppel seiner Glatze geschoben.


  »Ja«, sagte Jake fiebrig. »Diese beiden. Sind sie für den Verkauf bestimmt?«


  »Alles, was du hier siehst, ist zu verkaufen«, sagte der dicke Mann. »Das Haus selbst wäre zu verkaufen, wenn es mir gehören würde. Leider habe ich es nur gemietet.« Er streckte die Hände nach den Büchern aus, und Jake zögerte einen Moment. Dann gab er sie ihm widerstrebend. Ein Teil von ihm rechnete damit, daß der dicke Mann damit fliehen würde, und falls er das vorhatte – falls er auch nur die leiseste Andeutung erkennen ließ, daß er es versuchen würde –, hatte Jake vor, ihn anzuspringen, ihm die Bücher aus den Händen zu reißen und abzuhauen. Er brauchte diese Bücher.


  »Okay, mal sehen, was du hast«, sagte der dicke Mann. »Übrigens, ich bin Tower. Calvin Tower.« Er streckte die Hand aus.


  Jake riß die Augen auf und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Was?«


  Der dicke Mann sah ihn nicht uninteressiert an. »Calvin Tower. Welches Wort bedeutet in deiner Sprache ein Schimpfwort, Fremder?«


  »Hm?«


  »Ich wollte nur sagen, du siehst aus, als wäre dir eine Laus über die Leber gelaufen, Junge.«


  »Oh. Tut mir leid.« Er nahm die große, weiche Hand von Mr. Tower und hoffte, der Mann würde nicht näher darauf eingehen. Der Name hatte ihn aufgerüttelt, aber er wußte selbst nicht weshalb. »Ich bin Jake Chambers.«


  Calvin Tower schüttelte ihm die Hand. »Klingt gut, Kumpel. Wie ein vogelfreier Held in einem Westernroman – der Typ, der nach Black Fork, Arizona, reitet, in der Stadt für Ordnung sorgt und weiterzieht. Wie in einem Roman von Wayne D. Overholser. Aber du siehst nicht vogelfrei aus, Jake. Du siehst aus, als hättest du dir gedacht, der Tag ist einfach zu schön, ihn in der Schule zu verbringen.«


  »Oh… nein. Bei uns war letzten Freitag Ferienbeginn.«


  Tower grinste. »Hm-hmm. Jede Wette. Und du mußt diese beiden Bücher haben, ja? Schon komisch, was die Leute alles haben müssen. Nun, so, wie du reingestürmt bist, hätte ich dich eher für den Robert-Howard-Typ gehalten, der versucht, günstig an eine dieser hübschen Ausgaben von Donald M. Grant ranzukommen – die mit den Illustrationen von Roy Krenkel. Triefende Schwerter, mächtige Muskeln und Conan, der Barbar, der sich seinen Weg durch die stygischen Horden hackt.«


  »Hört sich nicht schlecht an. Die hier sind für… äh, für meinen kleinen Bruder. Er hat nächste Woche Geburtstag.«


  Calvin Tower schob mit dem Daumen die Brille auf die Nase und sah Jake eingehender an. »Wirklich? Ich finde, du siehst wie ein Einzelkind aus. Ein Einzelkind, wenn ich je eines gesehen habe, das sich einen Tag ungenehmigten Urlaub gönnt, während Mistress Mai in ihrem grünen Kleid vor dem bewaldeten Tal des Juni erbebt.«


  »Wie bitte?«


  »Vergiß es. Der Frühling versetzt mich immer in eine William-Cowper-Stimmung. Die Menschen sind verdreht, aber interessiert, Tex – hab’ ich recht?«


  »Kann sein«, sagte Jake zurückhaltend. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er diesen Mann mochte oder nicht.


  Einer der Leser an der Theke drehte sich auf dem Hocker herum. Er hielt eine Tasse Kaffee in der einen und eine zerlesene Ausgabe von Die Pest in der anderen Hand. »Hör auf, den Jungen auf den Arm zu nehmen, und verkauf ihm die Bücher, Cal«, sagte er. »Wir haben noch Zeit, dieses Schachspiel vor dem Jüngsten Tag zu beenden, wenn du dich beeilst.«


  »Eile ist die Antithese zu meiner Natur«, sagte Cal, aber er schlug Charlie Tschuff-Tschuff auf und las den Preis, der auf das fliegende Vorsatzpapier geschrieben war. »Ein häufiges Buch, aber dieses Exemplar befindet sich in einem ungewöhnlich guten Zustand. Normalerweise zerfetzen Kinder die Bücher, die sie gern mögen. Ich müßte zwölf Dollar dafür nehmen…«


  »Gottverdammter Dieb«, sagte der Mann, der Die Pest las, und der andere Kunde lachte. Calvin Tower achtete nicht darauf.


  »… aber an einem so schönen Tag bringe ich es nicht fertig, dir soviel abzuknöpfen. Sieben Scheinchen, und es gehört dir. Natürlich plus Steuer. Das Rätselbuch kannst du umsonst haben. Betrachte es als mein Geschenk für einen Jungen, der schlau genug ist, am letzten echten Frühlingstag zu satteln und in die Region hinauszureiten.«


  Jake holte die Brieftasche heraus und sah ängstlich hinein, weil er befürchtete, er könnte das Haus mit nur drei oder vier Dollar verlassen haben. Aber er hatte Glück. Er besaß einen Fünfer und drei Einser. Das Geld reichte er Tower, der die Scheine achtlos in eine Tasche steckte und aus der anderen Kleingeld abzählte.


  »Lauf nicht gleich wieder weg, Jake. Wo du schon mal hier bist, komm zur Theke und trink eine Tasse Kaffee. Dir werden vor Staunen die Augen übergehen, wenn du Zeuge wirst, wie ich Aaron Deepneaus lahmarschige Kiever Verteidigung in Stücke reiße.«


  »Was du nicht sagst«, entgegnete der Mann, der Die Pest las – wahrscheinlich Aaron Deepneau.


  »Das würde ich gern, aber ich kann nicht. Ich… muß anderswohin.«


  »Okay. Solange es nicht wieder in die Schule ist.«


  Jake grinste. »Nein – nicht die Schule. Dort wartet der Wahnsinn.«


  Tower lachte lauthals und schob die Brille wieder auf die Glatze. »Nicht schlecht! Überhaupt nicht schlecht! Vielleicht ist die jüngere Generation doch nicht ganz im Arsch, Aaron – was meinst du?«


  »Oh, die ist schon durch und durch im Arsch«, sagte Aaron. »Der Junge hier ist nur die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Vielleicht.«


  »Kümmere dich nicht um diesen zynischen alten Furz«, sagte Calvin Tower. »Zieh weiter, o Fremder. Ich wünschte, ich wäre noch einmal zehn oder elf und hätte so einen wunderschönen Tag vor mir.«


  »Danke für die Bücher«, sagte Jake.


  »Kein Ursache. Dafür sind wir ja hier. Schau mal wieder rein.«


  »Gerne.«


  »Nun, du weißt ja, wo wir sind.«


  Ja, dachte Jake. Wenn ich jetzt nur noch wüßte, wo ich bin.
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  Er blieb vor der Buchhandlung stehen und schlug das Rätselbuch wieder auf, diesmal auf Seite eins, wo eine kurze Einleitung ohne Verfasserangabe abgedruckt war.


  »Rätsel gehören wahrscheinlich zu den ältesten Spielen, die die Menschen auch heute noch spielen«, begann sie. »Die Götter und Göttinnen der griechischen Mythologie narrten einander mit Rätseln, und im alten Rom nutzte man sie als Hilfsmittel zum Lernen. In der Bibel finden sich zahlreiche gute Rätsel. Eines der berühmtesten stellte Simson an dem Tag, als er Delilah heiratete:


  


  ›Speise ging von dem Fresser,


  Und Süßigkeit von dem Starken!‹


  


  Dieses Rätsel gab er mehreren jungen Männern auf, die seiner Hochzeit beiwohnten, und war sich gewiß, daß sie die Lösung nicht finden würden. Die jungen Männer indessen nahmen Delilah beiseite, und diese flüsterte ihnen die Antwort zu. Simson war wütend und verurteilte die jungen Männer für ihr Mogeln zum Tode. Ihr seht also, in alten Zeiten wurden Rätsel viel ernster genommen als heute!


  Übrigens findet sich die Lösung von Simsons Rätsel – wie aller anderen Rätsel in diesem Buch – in dem Abschnitt ganz am Schluß. Wir möchten euch nur bitten, jedem Rätsel eine faire Chance zu geben, bevor ihr nachseht!«


  Jake schlug den letzten Teil des Buchs auf und wußte irgendwie schon vorher, was er finden würde. Nach der Seite mit der Aufschrift LÖSUNGEN kam nichts mehr, abgesehen von ein paar Fetzen und dem hinteren Umschlag. Dieser Teil war herausgerissen worden.


  Er blieb einen Moment nachdenklich stehen. Dann folgte er einer Eingebung, die eigentlich gar keine Eingebung zu sein schien, und ging wieder hinein. Ins Manhattan-Restaurant für geistige Nahrung.


  Calvin Tower sah vom Schachbrett auf. »Hast du es dir wegen der Tasse Kaffee überlegt, o Fremder?«


  »Nein. Ich wollte Sie fragen, ob Sie die Lösung eines Rätsels kennen.«


  »Schieß los«, forderte Tower ihn auf und verschob einen Bauern.


  »Simson hat es gestellt. Der starke Mann in der Bibel? Es lautet folgendermaßen…«


  ›»Speise ging von dem Fresser‹«, sagte Aaron Deepneau, der sich umdrehte und Jake ansah, »›und Süßigkeit von dem Starken.‹ Ist es das?«


  »Ja, das ist es«, sagte Jake. »Woher wissen Sie…«


  »Oh, ich bin schon ein- oder zweimal um den Block gekommen. Hör dir das an.« Er warf den Kopf zurück und sang mit voller, melodischer Stimme:


  


  »›Samson and a lion got in attack,


  And Samson climbed up on the lion ‘s back.


  Well, you’ve read about lions killin’ men with their paws,


  But Samson put his hands round the lion’s jaws!


  He rode that lion ‘til the beast fell dead,


  And the bees made honey in the lion’s head.‹«


  



  [Samson und ein Löwe begannen einen Kampf,


  Und Samson kletterte auf den Rücken des Löwen.


  Nun, man hat schon von Löwen gelesen,


  die Menschen mit den Tatzen getötet haben,


  Aber Samson schlang die Hände um das Maul des Löwen,


  Er ritt auf dem Löwen, bis die Bestie tot umfiel,


  Und die Bienen machten Honig im Kopf des Löwen.]


  



  Aaron blinzelte, dann lachte er über Jakes verblüfften Gesichtsausdruck. »Ist das die Antwort auf deine Frage, mein Freund?«


  Jakes Augen wurden groß. »Mann! Toller Song! Wo haben Sie den gehört?«


  »Oh, Aaron kennt sie alle«, sagte Tower. »Er ist schon auf der Bleeker Street rumgehangen, bevor Bob Dylan mehr als einen offenen G-Akkord auf seiner Hohner tuten konnte. Jedenfalls wenn man ihm glaubt.«


  »Das ist ein altes Spiritual«, sagte Aaron zu Jake, und dann zu Tower: »Du stehst übrigens im Schach, Dicker.«


  »Aber nicht lange«, sagte Tower. Er verschob seinen Läufer. Aaron schlug ihn augenblicklich. Tower murmelte etwas. Jake fand, daß es sich verdächtig nach Pißkopf anhörte.


  »Die Antwort ist also ein Löwe«, sagte Jake.


  Aaron schüttelte den Kopf. »Nur die halbe Antwort. Samsons Rätsel besteht aus zwei Teilen, mein Freund. Die andere Hälfte der Antwort ist Honig. Kapiert?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Okay, dann versuch es mit dem.« Aaron machte einen Moment die Augen zu und rezitierte:


  


  »Was bewegt sich und kommt nicht fort,


  Hat einen Mund und spricht kein Wort,


  Hat ein Bett und kann doch nicht schlafen,


  Und birgt für manchen einen sicheren Hafen?«


  


  »Klugscheißer«, knurrte Tower Aaron an.


  Jake dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. Er hätte sich länger den Kopf zerbrechen können – er fand diese Rätsel interessant und faszinierend zugleich –, aber er hatte das dringende Gefühl, daß er von hier fort mußte, weil er heute vormittag noch andere Dinge auf der Second Avenue zu erledigen hatte.


  »Ich gebe auf.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Aaron. »Das macht man bei modernen Rätseln. Aber ein richtiges Rätsel ist kein Witz, Junge – es ist eine Aufgabe. Denk darüber nach. Wenn du nicht dahinterkommst, kannst du es ja als Grund benützen, ein andermal wieder herzukommen. Und falls du noch einen Grund brauchst, der Dicke hier macht wirklich einen guten Kaffee.«


  »Okay«, sagte Jake. »Danke. Mach ich.«


  Aber als er ging, überkam ihn eine Gewißheit: Er würde das Manhattan-Restaurant für geistige Nahrung nie wieder betreten.
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  Jake ging langsam die Second Avenue entlang und hielt seine Neuerwerbungen in der linken Hand. Zuerst versuchte er, über das Rätsel nachzudenken – was hatte denn ein Bett und konnte doch nicht schlafen? –, aber diese Frage wurde nach und nach von einem zunehmenden Gefühl der Vorahnung verdrängt. Seine Sinne schienen geschärfter als jemals zuvor in seinem Leben; er sah Milliarden tanzende Fünkchen auf dem Gehweg, roch mit jedem Atemzug tausend vermischte Gerüche und schien auch andere Geräusche, heimliche Geräusche, hinter allem wahrzunehmen, was ihm zu Gehör kam. Er fragte sich, ob sich Hunde vor Gewittern oder Erdbeben so fühlten, und war fast sicher, daß es so sein mußte. Aber der Eindruck, daß das bevorstehende Ereignis nicht schlecht war, sondern gut, daß es das schreckliche Erlebnis ausgleichen würde, das ihm vor drei Wochen widerfahren war, nahm weiter zu.


  Und als er sich jetzt der Stelle näherte, wo der Kurs korrigiert werden würde, überkam ihn wieder das Wissen im voraus.


  Ein Penner wird mich nach einer milden Gabe fragen, und ich gebe ihm das Wechselgeld, das mir Mr. Tower gegeben hat. Und dann kommt ein Plattenladen. Die Tür steht offen, damit frische Luft hinein kann, und wenn ich vorbeigehe, höre ich ein Stück der Stones. Und ich werde mein Ebenbild in vielen Spiegeln sehen.


  Der Verkehr auf der Second Avenue war spärlich. Taxis hupten und sprangen von Spur zu Spur, während der Frühlingssonnenschein auf ihren Windschutzscheiben und dem hellgelben Lack funkelte. Während er darauf wartete, daß die Ampel umschaltete, sah Jake den Bettler an der gegenüberliegenden Ecke von Second und Fifty-second. Dieser saß an der Backsteinmauer eines kleinen Restaurants, und als Jake näher kam, konnte er den Namen des Restaurants lesen: Mamas Mampf-Mampf – Chew Chew Mama’s.


  Tschuff-tschuff, dachte Jake. Und das ist die Wahrheit.


  »Hast ‘n paar Cent?« fragte der Penner müde, und Jake warf ihm das Kleingeld aus der Buchhandlung in den Schoß, ohne sich auch nur umzudrehen. Jetzt konnte er pünktlich die Rolling Stones hören:


  


  »I see a red door and I want to paint it black,


  No colours anymore, I want them to turn black…«


  


  Als er vorüberging, sah er – gleichfalls ohne Überraschung –, daß der Name des Schallplattenladen Tower of Power lautete.


  Es schien, als wären Türme heute im Sonderangebot.


  Jake ging weiter, und die Straßenschilder schwebten wie in der Benommenheit eines Traums an ihm vorbei. Zwischen Forty-ninth und Forty-eighth kam er an einem Geschäft mit Namen Reflections of You – Dein Spiegelbild – vorbei. Er drehte den Kopf und erblickte ein Dutzend Jakes in den Spiegeln, wie er es vorhergesehen hatte – ein Dutzend Jungs, die klein für ihr Alter waren, ein Dutzend Jungs in adretten Schuluniformen: blauer Blazer, weißes Hemd, dunkelrote Krawatte, graue Bundfaltenhose; die Piper School besaß keine offizielle Uniform.


  Piper schien jetzt lange her und weit entfernt zu sein.


  Plötzlich wurde Jake klar, wohin er unterwegs war. Dieses Wissen stieg in seinem Verstand empor wie Wasser aus einer unterirdischen Quelle. Es ist ein Delikatessengeschäft, dachte er. Jedenfalls sieht es so aus. In Wirklichkeit ist es etwas anderes – eine Tür zu einer anderen Welt. Der Welt. Seiner Welt. Der richtigen Welt.


  Er fing an zu laufen und sah erwartungsvoll geradeaus. Die Ampel an der Forty-seventh war gegen ihn, aber er schenkte ihr einfach keine Beachtung, sprang vom Bordstein und sauste mit nur einem oberflächlichen Blick nach links über die weißen Streifen des Fußgängerüberwegs. Ein Klempnerlastwagen hielt mit quietschenden Reifen, als Jake vor das Auto lief.


  »He! Wassollndas? Wassollndas?« schrie der Fahrer, aber Jake achtete nicht auf ihn.


  Nur noch ein Block.


  Jetzt fing er regelrecht an zu sprinten. Die Krawatte flatterte über seiner linken Schulter; das Haar wehte ihm aus der Stirn, seine Schulschuhe hämmerten auf den Gehweg. Er achtete nicht auf die Blicke der Passanten – manche amüsiert, manche nur neugierig –, ebenso wie er den erbosten Schrei des Lastwagenfahrers mißachtet hatte.


  Da vorne – da vorne an der Ecke. Neben dem Schreibwarenladen.


  Da kam ein Bote von UPS in brauner Uniform, der einen Sackkarren voll Päckchen schob. Jake wich ihm mit ausgestreckten Armen wie ein Hürdenläufer aus. Ein Zipfel seines Hemds rutschte aus dem Hosenbund und flatterte unter dem Blazer. Er setzte wieder auf und stieß beinahe mit einem Kinderwagen zusammen, den eine junge Puertoricanerin schob. Jake schlug einen Haken um den Wagen wie ein ›Halfback‹, der ein Loch in der Abwehr entdeckt hat und in die Geschichte eingehen will. »Wo brennt’s denn, Hübscher?« fragte die junge Frau, aber Jake achtete auch nicht auf sie. Er rannte am Paper Patch mit dem Schaufenster voller Stifte, Notizbücher und Taschenrechner vorbei.


  Die Tür! dachte er ekstatisch. Ich werde sie sehen! Und werde ich zögern? Auf keinen Fall! Ich werde durchpreschen, und wenn sie verschlossen ist, walze ich sie einfach nieder…


  Dann sah er, was sich an der Ecke Second und Forty-sixth befand und blieb doch stehen – er kam sozusagen auf den Absätzen seiner Schuhe schlitternd zum Stillstand. Er stand mitten auf dem Gehweg, hatte die Fäuste geballt, und der Atem entwich rasselnd aus seinen Lungen, während ihm das Haar in verschwitzten Strähnen in die Stirn fiel.


  »Nein«, winselte er fast. »Nein!« Aber seine beinahe panische Verneinung änderte nicht, was er sah, und das war überhaupt nichts. Es gab nichts zu sehen, außer einem kurzen Bretterzaun und einem abfallübersäten, unkrautüberwucherten Stück Brachland dahinter.


  Das Gebäude, das hier einmal gestanden hatte, war abgerissen worden.
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  Jake stand fast zwei Minuten vor dem Zaun, ohne sich zu bewegen, und betrachtete das unbebaute Grundstück mit glanzlosen Augen. Ein Mundwinkel zuckte willkürlich. Er konnte spüren, wie seine Hoffnung – seine absolute Gewißheit – aus ihm wich. Das Gefühl, von dem sie verdrängt wurde, war die schwärzeste, bitterste Verzweiflung, die er jemals erlebt hatte.


  Wieder ein falscher Alarm, dachte er, als der Schock so weit abgeklungen war, daß er überhaupt wieder denken konnte. Wieder ein falscher Alarm, eine Sackgasse, ein ausgetrockneter Brunnen. Jetzt werden die Stimmen wieder loslegen, und wenn, fange ich bestimmt an zu schreien. Aber das macht nichts. Ich habe es nämlich satt, gegen das Ding anzukämpfen. Ich habe es satt, verrückt zu werden. Wenn es so ist, verrückt zu werden, will ich es nur schnell hinter mich bringen, damit mich jemand ins Krankenhaus bringt und mir etwas gibt, das mich umhaut. Ich gebe auf. Das ist das Ende des Seils – ich bin fertig.


  Aber die Stimmen kamen nicht wieder – jedenfalls noch nicht. Und als er darüber nachdachte, was er sah, stellte er fest, daß der Platz doch nicht völlig verwaist war. In der Mitte des abfallübersäten, unkrautüberwucherten Brachlands stand ein Schild.


  


  


  BAUFIRMA MILLS UND MAKLERBÜRO SOMBRA


  GESTALTEN AUCH WEITERHIN DAS ANTLITZ VON MANHATTAN NEU!


  AN DIESER STELLE ENTSTEHEN DEMNÄCHST:


  TURTLE-BAY-LUXUSWOHNUNGEN!


  FÜR WEITERE INFORMATIONEN WÄHLEN SIE 555-6712!


  SIE WERDEN ES NICHT BEREUEN!


  


  


  Demnächst? Vielleicht… aber Jake hatte seine Zweifel. Die Buchstaben auf dem Schild waren verblaßt, und es stand ein wenig schief. Mindestens ein Graffiti-Künstler mit Namen BANGO SKANK hatte sein Wahrzeichen in hellblauer Sprühfarbe auf der Zeichnung des Turtle-Bay-Luxuswohnblocks hinterlassen. Jake fragte sich, ob das Projekt verschoben worden oder die Firma schlicht und einfach pleite gegangen war. Er konnte sich erinnern, wie sein Vater vor nicht einmal zwei Wochen mit seinem Anlageberater telefoniert und den Mann angebrüllt hatte, er solle die Finger von weiteren Investitionen in Luxuswohnungen lassen. »Mir egal, wie gut die Abschreibungsmöglichkeiten sind!« hatte er gebrüllt (was, soweit Jake das beurteilen konnte, der normale geschäftliche Umgangston seines Vaters war – der Koks in der Schreibtischschublade hatte vielleicht etwas damit zu tun). »Wenn sie einem ein Scheißfernsehgerät bieten, nur damit man vorbeikommt und sich die Baupläne ansieht, dann ist was faul!«


  Der Bretterzaun um den Bauplatz war für Jake kinnhoch. Er war mit Handzetteln beklebt – Olivia Newton-John im Radio City, eine Gruppe namens G. Gordon Liddy and the Grots in einem Club im East Village, ein Film mit dem Titel Krieg der Zombies, der Anfang des Jahres in die Kinos gekommen und wieder verschwunden war. In Abständen hatte man auch BETRETEN-VERBOTEN-Schilder auf den Zaun genagelt, aber die meisten waren von fleißigen Plakatklebern zugekleistert worden. Ein Stück weiter waren wieder Graffiti an den Zaun gesprüht worden – früher einmal zweifellos grellrot, aber mittlerweile zum staubigen Rosa von Herbstrosen verblaßt. Jake flüsterte die Worte laut und mit großen, faszinierten Augen.


  


  »Sieh der Schildkröte strahlende Pracht!


  Auf deren Rücken die Welt gemacht.


  Willst du spielen, komm und lauf,


  Eins, zwei, drei, den BALKEN rauf.«


  


  Jake vermutete, der Ursprung dieses seltsamen kleinen Gedichts (wenn nicht sein Sinn) war deutlich genug. Schließlich hieß dieser Teil von Manhattans East Side Turtle Bay – Schildkrötenbucht. Aber das erklärte nicht die Gänsehaut, die ihm jetzt als rauher Streifen über den Rücken lief, ebensowenig das deutliche Gefühl, daß er ein weiteres Richtungsschild an einer sagenhaften, verborgenen Straße entdeckt hatte.


  Jake knöpfte das Hemd auf und steckte die beiden neu erworbenen Bücher hinein. Dann sah er sich um, stellte fest, daß niemand auf ihn achtete, und sprang auf den Zaun hinauf. Er zog sich hoch, schwang ein Bein auf die andere Seite und ließ sich drüben hinunterfallen. Sein linker Fuß landete auf einem losen Geröllhaufen, der prompt unter ihm wegrutschte. Sein Knöchel gab unter dem Körpergewicht nach, stechende Schmerzen schossen sein Bein hinauf. Er fiel mit einem Plumps und schrie vor Überraschung und Schmerz auf, als sich weiteres Geröll wie kräftige, derbe Fäuste in seinen Brustkasten bohrten.


  Er blieb einen Moment einfach liegen, wo er war, und wartete, bis er wieder atmen konnte. Er glaubte nicht, daß er ernsthaft verletzt war, aber er hatte sich den Knöchel gezerrt, und dieser würde wahrscheinlich anschwellen. Bis er nach Hause kam, würde er hinken. Aber es würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und es zu erdulden. Geld für ein Taxi hatte er ganz sicher nicht mehr.


  Du hast doch nicht wirklich vor, nach Hause zu gehen, oder? Sie würden dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen.


  Nun, vielleicht; vielleicht auch nicht. Soweit er sehen konnte, würde ihm kaum eine andere Wahl bleiben. Aber darüber konnte er später noch nachdenken. Vorher würde er dieses Grundstück untersuchen, das ihn angezogen hatte wie ein Magnet. Das Gefühl einer unsichtbaren Kraft war immer noch allgegenwärtig, stellte er fest, und zwar stärker denn je. Er glaubte nicht, daß dies nur ein brachliegendes Grundstück war. Etwas ging hier vor; etwas Großes. Er konnte es in der Atmosphäre summen spüren wie einen Kriechstrom vom größten Kraftwerk der Welt.


  Als er aufstand, sah Jake, daß er tatsächlich noch glücklich gestürzt war. In der Nähe lag ein häßlicher Haufen Glasscherben. Wäre er da hineingestürzt, hätte er sich schlimme Schnittwunden zuziehen können.


  Das ist das Schaufenster gewesen, dachte Jake. Als das Delikatessengeschäft noch hier war, konnte man durch dieses Schaufenster die Fleisch- und Käsesorten sehen. Sie hatten sie an Bindfäden aufgehängt. Er wußte nicht, woher er das wußte – aber er wußte es, wußte es ohne den Schatten eines Zweifels.


  Er sah sich nachdenklich um und ging ein Stück weiter. Ziemlich in der Mitte des Platzes lag ein weiteres, halb unter einem üppigen Dickicht von Frühlingsunkraut verborgenes Schild auf dem Boden. Jake kniete daneben nieder, zog es hoch und strich die Erde weg. Die Buchstaben waren verblaßt, aber er konnte sie noch entziffern:


  


  TOM UND GERRY’S


  KÜNSTLERISCHES DELIKATESSENGESCHÄFT


  PARTY-PLATTEN SIND UNSERE SPEZIALITÄT!


  


  Und darunter stand mit derselben, von Rot zu Rosa verblaßten Sprühfarbe: KLAR IST IHR DENKEN UND STETS REIN.


  Das ist die Stelle, dachte Jake. O ja.


  Er ließ das Schild wieder fallen, erhob sich, ging weiter über den Platz, wobei er sich langsam bewegte und alles genau betrachtete. Je weiter er ging, um so stärker wurde das Gefühl unsichtbarer Kraftströme. Was er sah – Unkraut, Glasscherben, Backsteinhaufen –, schien sich mit einer Art Ausrufungszeichen hervorzuheben. Selbst die Kartoffelchiptüten schienen wunderschön zu sein, und die Sonne hatte eine weggeworfene Bierflasche in einen Zylinder aus braunem Feuer verwandelt.


  Jake war sich überdeutlich seines eigenen Atmens und des Sonnenscheins bewußt, der wie eine Last aus Gold auf alles fiel. Plötzlich begriff er, daß er am Rande eines großen Geheimnisses stand, und er spürte, wie ein Schauer – halb Grauen und halb Staunen – durch ihn lief.


  Es ist alles da. Alles. Es ist alles noch da.


  Das Unkraut streifte an seiner Hose; Kletten blieben an seinen Socken haften. Der Wind wehte ihm eine Ring-Ding-Packung vor die Füße; die Sonne fiel darauf, und einen Augenblick war das Papier von einem wunderschönen, schrecklichen inneren Leuchten erfüllt.


  »Es ist alles noch da«, wiederholte er bei sich und merkte nicht, wie sein Gesicht ebenfalls ein inneres Leuchten annahm. »Alles.«


  Er hörte ein Geräusch – hatte es tatsächlich schon gehört, seit er das Grundstück betreten hatte. Es war ein wunderbares, hohes Summen, unsagbar einsam und unsagbar schön. Es hätte sich um das Heulen von Wind in einer Wüste handeln können, aber es war lebendig. Es war, dachte er, das Geräusch von tausend Stimmen, die einen gewaltigen offenen Akkord sangen. Er sah nach unten und stellte fest, daß sich Gesichter in dem verfilzten Unkraut, den Büschen und den Steinhaufen verbargen – Gesichter.


  »Was bist du?« flüsterte Jake. »Wer bist du?« Er bekam keine Antwort, schien aber unter dem Chor die Laute von Hufen auf staubigem Boden, von Gewehrschüssen und von Engeln zu hören, die im Schatten Hosianna sangen. Die Gesichter in den Trümmern schienen sich zu drehen, wenn er vorbeiging. Sie folgten seinem Vorankommen, bargen aber keinerlei böse Absichten. Er konnte die Forty-sixth Street und den Rand des UN-Gebäudes auf der anderen Seite der First Avenue sehen, aber das Gebäude war nicht wichtig – New York war nicht wichtig. Es war so blaß wie Fensterglas geworden.


  Das Summen wurde lauter. Jetzt waren es nicht tausend Stimmen, sondern eine Million, ein offener Luftschacht der Stimmen, die aus dem tiefsten Brunnen des Universums zu erklingen schienen. Er bekam Namen in dieser Gruppenstimme mit, vermochte aber nicht zu sagen, welche es waren. Einer hätte Marten lauten können. Einer Cuthbert. Ein anderer wiederum Roland – Roland von Gilead.


  Es waren Namen; es war ein Murmeln von Worten, bei denen es sich um tausend ineinander verwobene Geschichten handeln konnte; aber über allem erklang das erhabene, anschwellende Summen, eine Vibration, die seinen Kopf mit hellem, weißem Licht erfüllen wollte. Es war – erkannte Jake mit einer so überwältigenden Freude, daß sie drohte, ihn in Stücke zu reißen – die Stimme des Ja; die Stimme des Weiß; die Stimme des Immer. Es war ein gewaltiger Chor der Zustimmung, und er sang auf einem unbebauten Grundstück. Er sang für ihn.


  Dann sah Jake in einem Dickicht verfilzter Kletten den Schlüssel… und dahinter die Rose.
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  Die Beine gaben unter ihm nach, und er fiel auf die Knie. Er merkte am Rande, daß er weinte, und noch weiter entfernt, daß er sich ein wenig die Hosen naß gemacht hatte. Er kroch auf Knien vorwärts und griff nach dem Schlüssel, der in dem Klettendickicht lag. Seine einfache Form schien er schon in Träumen gesehen zu haben:


  


  [image: ../images/img0002.jpg]


  


  Er dachte: Die kleine S-Form am Ende – das ist das Geheimnis.


  Als er den Schlüssel in die Hand nahm, schwollen die Stimmen zu einem harmonischen Aufschrei des Triumphs an. Jakes eigener Schrei ging in der Stimme dieses Chors unter. Er sah den Schlüssel weiß in seinen Händen aufblitzen und verspürte einen gewaltigen Energiestoß seinen Arm entlanglaufen. Es war, als hätte er ein Starkstromkabel umklammert, aber er verspürte keine Schmerzen.


  Er schlug Charlie Tschuff-Tschuff auf und verwahrte den Schlüssel darinnen. Dann richtete er den Blick auf die Rose, und ihm wurde klar, daß sie der wahre Schlüssel war – der Schlüssel für alles. Er kroch darauf zu, und sein Gesicht war eine flammende Korona aus Licht, die Augen lodernde Brunnen blauen Feuers.


  Die Rose wuchs aus einem Büschel fremden, purpurnen Grases.


  Als Jake sich diesem Büschel näherte, tat sich die Rose vor seinen Augen auf. Sie enthüllte einen dunklen, scharlachroten Brennofen, Blütenblatt um heimliches Blütenblatt, und jedes brannte von einer eigenen geheimen Wut erfüllt. In seinem ganzen Leben hatte er noch niemals etwas so Intensives und durch und durch vor Leben Strotzendes gesehen.


  Als er nun die schmutzigen Hände diesem Wunder entgegenstreckte, fingen die Stimmen an, seinen eigenen Namen zu singen… und Todesangst stahl sich ins Zentrum seines Herzens. Sie war kalt wie Eis und schwer wie Stein.


  Etwas stimmte nicht. Er konnte eine pulsierende Dissonanz spüren, wie ein häßlicher Kratzer auf einem kostbaren Kunstwerk oder ein tödliches Fieber, das unter der kalten Haut der Stirn eines Kranken schwelt.


  Es war etwas wie ein Wurm. Ein bohrender Wurm. Und ein Schemen. Einer, der gerade hinter der nächsten Straßenbiegung lauert.


  Dann öffnete sich das Herz der Rose für ihn und enthüllte grelles gelbes Licht, und jegliches Denken wurde von einer Woge des Staunens fortgespült. Jake dachte einen Moment, er sähe lediglich Pollen, die vom selben übernatürlichen Leuchten durchdrungen waren, das jeden Gegenstand auf diesem einsamen Brachland erfüllte – er dachte es, obwohl er noch nie von Pollen in einer Rose gehört hatte. Er beugte sich darüber und stellte fest, daß der konzentrierte Kreis gelben Leuchtens überhaupt keine Pollen waren. Es war eine Sonne. Eine gewaltige Glut, die in der Mitte dieser Rose wuchs, welche dem purpurnen Gras entsprang.


  Die Angst stellte sich wieder ein, aber nun war sie regelrechtes Entsetzen. Es ist richtig, dachte er. Alles hier ist richtig, aber es könnte schiefgehen – ich glaube, es hat sogar schon angefangen schiefzugehen. Ich darf soviel von diesem Falschen empfinden, wie ich ertragen kann… aber was ist es? Und was kann ich tun?


  Es war so etwas wie ein Wurm.


  Er konnte spüren, daß dieser wie ein krankes und verschmutztes Herz schlug, im Widerstreit mit der erhabenen Schönheit der Rose lag, schrille Obszönitäten in den Chor der Stimmen schrie, der ihn so sehr beruhigt und erfüllt hatte.


  Er beugte sich noch dichter über die Rose und stellte fest, daß deren Kern nicht nur aus einer Sonne bestand, sondern aus vielen… möglicherweise aus allen Sonnen, die in dieser wilden und doch empfindlichen Hülle gefangen waren.


  Aber es ist falsch. Es ist alles in Gefahr.


  Er wußte, es würde mit größter Wahrscheinlichkeit seinen Tod bedeuten, wenn er diesen glühenden Mikrokosmos berührte, war aber außerstande, es zu unterlassen, und daher streckte Jake die Hand aus. Weder Neugier noch Angst lösten diese Geste aus; nur das gewaltige, unausgesprochene Bedürfnis, die Rose zu beschützen.
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  Als er wieder zu sich kam, stellte er zuerst nur fest, daß eine lange Zeitspanne verstrichen war und er teuflische Kopfschmerzen hatte.


  Was ist passiert? Bin ich überfallen worden?


  Er drehte sich herum und richtete sich auf. Ein weiterer Stachel des Schmerzes bohrte sich durch seinen Kopf. Er hob eine Hand zur linken Schläfe und zog die Finger wieder weg; sie waren klebrig von Blut. Er sah nach unten und erblickte einen Backstein, der aus dem Unkraut herausragte. Eine Ecke war dunkelrot.


  Wenn er scharfkantig gewesen wäre, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot oder im Koma.


  Er betrachtete sein Handgelenk und stellte überrascht fest, daß er die Armbanduhr noch trug. Es war eine Seiko, nicht besonders teuer, aber in dieser Stadt döste man nicht auf unbebauten Grundstücken, ohne seine Habseligkeiten zu verlieren. Teuer oder nicht, irgend jemand war bestimmt glücklich, wenn er sie einem abnehmen konnte. Diesmal, schien es, hatte er selbst Glück gehabt.


  Es war Viertel nach vier Uhr nachmittags. Er hatte hier mindestens sechs Stunden gelegen, von der Welt unbeachtet. Mittlerweile ließ sein Vater wahrscheinlich die Polizei nach ihm suchen, aber das schien nicht besonders wichtig zu sein. Jake kam es so vor, als hätte er die Piper School vor schätzungsweise tausend Jahren unerlaubt verlassen.


  Jake ging zum Bretterzaun zwischen dem unbebauten Grundstück und dem Gehweg der Second Avenue und blieb stehen.


  Was war eigentlich genau mit ihm passiert?


  Nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück. Er war über den Zaun gehüpft. Ausgerutscht und hatte sich den Knöchel gestaucht. Er griff nach unten, berührte ihn und zuckte zusammen. Ja – das war alles passiert. Und dann? – Etwas Magisches.


  Er tastete nach diesem Etwas wie ein alter Mann, der sich durch ein dunkles Zimmer tastet. Alles war von einem inneren Licht erfüllt gewesen. Alles – sogar die zerknüllten Papierverpackungen und eine weggeworfene Bierflasche. Stimmen waren erklungen – sie hatten gesungen und Tausende verflochtene Geschichten erzählt.


  »Und Gesichter«, murmelte er. Angesichts dieser Erinnerung drehte er sich mit mulmigem Gefühl um. Er sah keine Gesichter. Die Backsteinhaufen waren nur Backsteinhaufen, und das verfilzte Unkraut war nur verfilztes Unkraut. Da waren keine Gesichter, aber…


  … aber sie sind hiergewesen. Das hast du dir nicht eingebildet.


  Das glaubte er. Er konnte die Essenz der Erinnerung nicht einfangen, die ihr eigene Schönheit und Erhabenheit, aber sie machte einen durch und durch wirklichen Eindruck. Diese Erinnerungen an jene Augenblicke, ehe er ohnmächtig geworden war, schienen wie Fotos zu sein, die am schönsten Tag seines Lebens aufgenommen worden waren. Man kann sich daran erinnern, wie dieser Tag gewesen ist – so in etwa jedenfalls –, aber die Bilder sind zweidimensional und fast kraftlos.


  Jake sah sich auf dem verlassenen Grundstück um, über das sich die violetten Schatten des Spätnachmittags senkten, und dachte: Ich will dich wiederhaben. Herrgott, ich will dich so wiederhaben, wie du warst.


  Dann sah er die Rose, die in der Nähe der Stelle, wo er gestürzt war, aus einem Büschel purpurnen Grases wuchs. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Jake stolperte darauf zu und achtete nicht auf die pochenden Schmerzen, die bei jedem Schritt von seinem Knöchel das Bein hinaufschossen. Er sank wie ein Betender vor einem Altar vor ihr nieder. Er beugte sich mit aufgerissenen Augen darüber.


  Es ist nur eine Rose. Doch nur eine Rose. Und das Gras…


  Das Gras war doch nicht purpurn, sah er jetzt. Auf den Halmen waren purpurne Spritzer, ja, aber die Farbe darunter war ein ganz normales Grün. Er sah sich etwas weiter um und erblickte blaue Spritzer auf einem anderen Grasbüschel. Rechts von ihm trug eine treibende Klette rote und gelbe Spuren. Und hinter den Kletten lag ein Stapel leerer Farbeimer. Glidden-Deckfarbe Seidenmatt, stand auf den Etiketten.


  Das ist alles. Nur Farbspritzer. Aber weil du total durcheinander im Kopf warst, hast du gedacht, du hättest gesehen…


  Das war dummes Zeug.


  Er wußte, was er vorhin gesehen hatte und was er jetzt sah. »Tarnung«, flüsterte er. »Es war alles da. Alles. Und… es ist noch da.«


  Sein Kopf klärte sich langsam, und nun konnte er wieder die stete, harmonische Kraft spüren, welche diesem Ort eigen war. Der Chor war immer noch da, seine Stimmen immer noch harmonisch, aber nun schwach und fern. Er betrachtete einen Haufen von Backsteinen und alten Verputztrümmern und sah ein kaum kenntliches Gesicht, das sich darin verbarg. Es war das Gesicht einer Frau mit einer Narbe auf der Stirn.


  »Allie?« murmelte Jake. »Ist dein Name nicht Allie?«


  Er bekam keine Antwort. Das Gesicht war fort. Er sah wieder nur einen häßlichen Haufen Verputz und Backsteine vor sich.


  Er betrachtete wieder die Rose. Sie hatte, sah er jetzt, nicht die dunkelrote Farbe, welche im Herzen eines glühenden Brennofens haust, sondern eine staubige, fleckige Rosatönung. Sie war wunderschön, aber nicht perfekt. Einige Blütenblätter waren nach außen gerollt; die äußeren Ränder dieser Blätter waren braun und abgestorben. Es handelte sich nicht um eine kultivierte Blume, wie er sie in Blumengeschäften gesehen hatte; er vermutete, es war eine wilde Rose.


  »Du bist wunderschön«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Obwohl kein Wind wehte, neigte sich die Rose ihm entgegen. Nur einen Augenblick berührte er mit den Fingerkuppen ihre Oberfläche, die glatt und wie Samt und auf erstaunliche Weise lebendig war, und schon schienen die Stimmen des Chors um ihn herum anzuschwellen.


  »Bist du krank, Rose?«


  Er bekam selbstverständlich keine Antwort. Als seine Finger von der verblaßten rosa Schale der Rosenblüte abließen, wippte diese in ihre ursprüngliche Haltung zurück, wo sie in vergessener Pracht inmitten von farbverspritztem Unkraut wuchs.


  Blühen Rosen um diese Jahreszeit? fragte sich Jake. Wilde Rosen? Und warum wächst eine wilde Rose überhaupt auf einem brachliegenden Grundstück? Und wenn eine blüht, warum dann nicht mehr?


  Er blieb noch ein Weilchen auf Händen und Knien, dann wurde ihm klar, er konnte den Rest des Nachmittags (möglicherweise seines ganzen Lebens) hierbleiben und die Rose bewundern, ohne deren Geheimnis zu ergründen. Er hatte sie einen Augenblick im Urzustand gesehen, so wie alles andere in dieser vergessenen, abfallübersäten Ecke der Stadt; er hatte sie ohne Maske und mit abgelegter Tarnung gesehen. So wollte er sie wiedersehen, aber der Wunsch allein reichte nicht aus, sie dazu zu bewegen.


  Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen.


  Er sah die beiden Bücher, die er im Manhattan-Restaurant für geistige Nahrung gekauft hatte, in der Nähe liegen. Als er sie aufhob, fiel ein glänzender silberner Gegenstand zwischen den Seiten von Charlie Tschuff-Tschuff heraus in ein dichtes Fleckchen Unkraut. Jake bückte sich, wobei er den verstauchten Knöchel entlastete, und hob ihn auf. Als er das tat, schien der Chor zu seufzen und anzuschwellen, dann sank er zu einem fast unhörbaren Flüstern herab.


  »Also war auch der Teil wirklich«, murmelte er und strich mit der Daumenkuppe über die stumpfen Zähne des Schlüssels und in die primitiven, V-förmigen Vertiefungen. Er ließ ihn über die S-Kurve am Ende des dritten Zahns gleiten. Dann steckte er ihn tief in die rechte vordere Hosentasche und hinkte zu dem Bretterzaun zurück.


  Er hatte ihn erreicht und wollte gerade darüber klettern, als ihm ein schrecklicher Gedanke plötzlich in den Sinn kam.


  Die Rose! Was ist, wenn jemand hierherkommt und sie pflückt?


  Aber da meldete sich eine Stimme in seinem Kopf zu Wort; ganz eindeutig die Stimme des Mannes, welchen er in dem seltsamen anderen Leben in dem Rasthaus getroffen hatte. Niemand wird sie pflücken. Und kein Vandale wird sie unter seinem Absatz zertreten, weil seine stumpfen Augen den Anblick ihrer Schönheit nicht ertragen können. Darin besteht die Gefahr nicht. Sie kann sich selbst vor derlei Dingen beschützen.


  Ein Gefühl großer Erleichterung kam über Jake.


  Kann ich wieder hierherkommen und sie ansehen? fragte er die Phantomstimme. Wenn ich niedergeschlagen bin oder die Stimmen zurückkehren und wieder zu streiten anfangen? Kann ich zurückkommen und sie ansehen und etwas Frieden finden?


  Die Stimme antwortete nicht, und nach einigen Augenblicken des Lauschens entschied Jake, daß sie fort war. Er steckte Charlie Tschuff-Tschuff und Ringelrätselreihen in den Bund seiner Hose – die, wie er jetzt sah, schmutzig und voller Kletten war –, dann hielt er sich am Bretterzaun fest. Er zog sich hoch, schwang sich darüber, sprang wieder auf den Gehweg der Second Avenue und achtete sorgfältig darauf, daß er auf seinem guten Fuß landete.


  Der Verkehr auf der Avenue – Fußgänger und Autos – war jetzt viel dichter, da die Leute von der Arbeit nach Hause gingen. Einige Passanten betrachteten den schmutzigen Jungen im zerrissenen Blazer und dem heraushängenden, flatternden Hemd, als dieser linkisch vom Zaun heruntersprang, aber nicht viele. New Yorker sind an den Anblick von Leuten gewöhnt, die ein merkwürdiges Verhalten an den Tag legen.


  Er blieb einen Moment stehen, verspürte ein Gefühl des Verlustes und stellte noch etwas fest – die widerstreitenden Stimmen waren immer noch abwesend. Das war immerhin etwas.


  Er betrachtete den Bretterzaun, und der aufgesprühte Vers schien ihm förmlich entgegenzuspringen – vielleicht weil die Farbe denselben Ton wie die Rose aufwies.


  »Sieh der SCHILDKRÖTE strahlende Pracht«, murmelte Jake. »Auf deren Rücken die Welt gemacht.« Er erschauerte. »Was für ein Tag. O Mann!«


  Er drehte sich um und hinkte langsam in Richtung Zuhause zurück.
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  Der Türsteher mußte hinauftelefoniert haben, sobald Jake die Halle betreten hatte, denn sein Vater stand schon vor dem Fahrstuhl, als dieser im fünften Stock hielt. Elmer Chambers trug verwaschene Jeans und Cowboystiefel, die aus seinen eins fünfundachtzig einen Meter neunzig machten. Das schwarze Haar stand senkrecht zu einem Bürstenschnitt hoch; soweit Jake sich erinnern konnte, hatte sein Vater immer wie ein Mann ausgesehen, der gerade einen tüchtigen Elektroschock abbekommen hatte. Kaum war Jake aus dem Fahrstuhl getreten, packte Chambers ihn am Arm.


  »Schau dich bloß an!« Der Blick seines Vaters wanderte über ihn und nahm Jakes schmutziges Gesicht und Hände, das Blut, das auf Schläfen und Wangen trocknete, die staubigen Hosen, den zerrissenen Blazer und die Kletten in sich auf, die wie eine seltsame Nadel an Jakes Krawatte hafteten. »Komm sofort rein! Wo bist du gewesen? Deine Mutter ist völlig außer sich!«


  Ohne Jake eine Möglichkeit zur Antwort zu geben, zerrte er ihn durch die Tür der Wohnung. Jake sah Greta Shaw unter dem Bogen zwischen Eßzimmer und Küche stehen. Sie warf ihm einen Blick zurückhaltenden Mitgefühls zu, dann verschwand sie, bevor die Augen des »Herrn« auf sie fielen.


  Jakes Mutter saß im Schaukelstuhl. Sie stand auf, als sie Jake sah, aber sie sprang nicht auf; sie kam auch nicht durch die Diele gelaufen, damit sie ihn mit Küssen und Liebkosungen überhäufen konnte. Als sie auf ihn zukam, sah Jake ihr in die Augen und schätzte, daß sie seit Mittag mindestens drei Valium genommen hatte. Vielleicht vier. Seine Eltern glaubten beide, daß sich durch Chemikalien ein besseres Leben erreichen ließ.


  »Du blutest! Wo bist du gewesen?« Sie stellte diese Frage in ihrer kultiviertesten Vassar-Stimme und betonte das gewesen so, daß es sich auf Besen gereimt hätte. Sie hätte einen Bekannten begrüßen können, der in einen unbedeutenden Verkehrsunfall verwickelt war.


  »Aus«, sagte er.


  Sein Vater schüttelte ihn grob. Jake war nicht darauf vorbereitet. Er stolperte und trat auf den verstauchten Knöchel. Die Schmerzen loderten wieder auf, und mit einemmal war er wütend. Jake glaubte nicht, daß sein Vater wütend war, weil er die Schule verlassen und seinen versauten Aufsatz hinterlassen hatte; er war sauer, weil Jake die Frechheit besessen hatte, seinen eigenen, über die Maßen kostbaren Tagesablauf durcheinanderzubringen.


  Bis zu diesem Tag in seinem Leben konnte sich Jake an lediglich drei Gefühle gegenüber seinem Vater erinnern: Verwirrung, Angst und eine Abart schüchterner, verhaltener Liebe. Jetzt kamen ein Viertes und Fünftes dazu. Eines war Zorn, das andere Abscheu. Und in diese unangenehmen Empfindungen mischte sich nun noch ein Gefühl von Heimweh. Dies war momentan das gewaltigste in ihm; es zog sich durch alles hindurch wie Rauch. Er sah das rot angelaufene Gesicht und den Bürstenschnitt seines Vaters und wünschte sich, er wäre wieder auf dem Grundstück, würde die Rose sehen und den Chor hören. Dies ist nicht mein Zuhause, dachte er. Nicht mehr. Ich habe eine Aufgabe. Wenn ich nur wüßte, was für eine.


  »Laß mich los«, sagte er.


  »Was hast du zu mir gesagt?« Die blauen Augen seines Vaters wurden groß. Heute abend waren sie ziemlich blutunterlaufen. Jake vermutete, er hatte eine große Portion von seinem Zauberpulver zu sich genommen, und darum war es wahrscheinlich ein schlechter Zeitpunkt, ihm die Stirn zu bieten, aber Jake beschloß, es dennoch zu tun. Er würde sich nicht durchschütteln lassen wie eine Maus zwischen den Zähnen eines sadistischen Katers. Heute abend nicht. Vielleicht nie wieder. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß ein großer Teil seines Zorns einer einzigen Quelle entsprang: Er konnte nicht mit ihnen darüber reden, was passiert war – noch passierte. Sie hatten alle Türen zugeschlagen.


  Aber ich habe einen Schlüssel, dachte er und berührte diesen durch den Stoff seiner Hose hindurch. Und dann fiel ihm der Rest des seltsamen Gedichts ein: Willst du spielen, komm und lauf / Eins, zwei, drei, den BALKEN rauf.


  »Ich habe gesagt, laß mich los«, wiederholte er. »Ich habe mir den Knöchel verstaucht, und du tust mir weh.«


  »Dir wird gleich mehr als nur dein Knöchel weh tun, wenn du nicht…«


  Plötzlich strömte Kraft in Jake ein. Er ergriff die Hand, die seinen Arm unterhalb der Schulter umklammert hielt, und schubste sie heftig fort. Sein Vater sperrte den Mund auf.


  »Ich arbeite nicht für dich«, sagte Jake. »Ich bin dein Sohn, weißt du noch? Wenn nicht, sieh auf dem Bild auf deinem Schreibtisch nach.«


  Sein Vater zog die Oberlippe von den Jacketkronen seiner Zähne zu einer Grimasse zurück, die zu zwei Dritteln aus Überraschung und einem Drittel Wut komponiert war. »Sprich nicht so mit mir, Freundchen – wo ist denn dein Respekt geblieben?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich ihn auf dem Heimweg verloren.«


  »Du bist den ganzen Tag unerlaubt fort, und dann stehst du hier vor mir und läßt deinem frechen, ungebührlichen Mundwerk freien…«


  »Hört auf! Hört auf, alle beide!« schrie Jakes Mutter. Trotz der Beruhigungsmittel in ihrem Körper schien sie den Tränen nahe zu sein.


  Jakes Vater griff wieder nach Jakes Arm, überlegte es sich dann aber anders. Vielleicht hatte die große Kraft etwas damit zu tun, mit der sein Sohn ihm vor einem Augenblick die Hand weggerissen hatte. Vielleicht lag es auch an dem Blick in Jakes Augen. »Ich will wissen, wo du gewesen bist.«


  »Aus. Das habe ich schon gesagt. Und mehr werde ich nicht sagen.«


  »Scheiß drauf! Dein Rektor hat angerufen, dein Französischlehrer war persönlich hier, und beide hatten beaucoup Fragen an dich! Ich auch, und ich will ein paar Antworten!«


  »Deine Kleidung ist schmutzig«, stellte seine Mutter fest und fügte dann schüchtern hinzu: »Bist du überfallen worden, Johnny? Hast du Verstecken gespielt und bist überfallen worden?«


  »Natürlich ist er nicht überfallen worden«, fauchte Elmer Chambers. »Er hat ja noch seine Uhr, oder nicht?«


  »Aber er hat Blut am Kopf.«


  »Schon gut, Mom. Ich habe ihn mir angestoßen.«


  »Aber…«


  »Ich geh jetzt ins Bett. Ich bin sehr müde. Wenn ihr morgen früh darüber reden wollt, okay. Vielleicht blicken wir dann alle ein bißchen besser durch. Aber im Augenblick habe ich nichts zu sagen.«


  Sein Vater kam einen Schritt hinter ihm her und streckte die Hand aus.


  »Nein, Elmer!« kreischte Jakes Mutter fast.


  Chambers achtete nicht auf sie. Er packte Jake am Kragen des Blazers. »Lauf mir nicht einfach so dav…«, begann er, und dann wirbelte Jake herum und riß ihm den Blazer aus der Hand. Der Saum unter dem rechten Arm, der ohnehin schon angegriffen war, riß mit einem schnurren-; den Laut.


  Sein Vater sah die blitzenden Augen und wich zurück. Die Wut in seinem Gesicht wurde von etwas ertränkt, das Angst gleichkam. Das Blitzen war nicht sinnbildlich; Jakes Augen schienen tatsächlich in Flammen zu stehen. Seine Mutter ließ einen kraftlosen, kurzen Aufschrei vernehmen, schlug eine Hand vor den Mund, wankte zwei große, stolpernde Schritte zurück und ließ sich mit einem leisen Plumpsen auf ihren Schaukelstuhl fallen.


  »Laß… mich… in… Ruhe«, sagte Jake.


  »Was ist nur mit dir passiert?« fragte sein Vater, und jetzt war sein Tonfall fast unterwürfig. »Verdammt, was ist bloß mit dir passiert? Du haust ohne ein Wort zu sagen am ersten Examenstag aus der Schule ab, kommst von Kopf bis Fuß schmutzig zurück und benimmst dich, als hättest du den Verstand verloren.«


  Na also – da war es – benimmst dich, als hättest du den Verstand verloren. Wovor ihm graute, seit die Stimmen vor drei Wochen angefangen hatten. Der GEFÜRCHTETE VORWURF. Aber jetzt, wo er ausgesprochen worden war, fürchtete sich Jake fast gar nicht mehr davor, was möglicherweise daran lag, daß er selbst das Thema im Geiste schon abgehakt hatte. Ja, etwas war mit ihm passiert. Passierte noch. Aber: Nein – er hatte nicht den Verstand verloren. Jedenfalls noch nicht.


  »Wir unterhalten uns morgen früh darüber«, wiederholte er. Er ging durch das Eßzimmer, und diesmal hielt sein Vater ihn nicht auf. Er war fast in der Diele, als ihn seine Mutter mit besorgter Stimme ansprach: »Johnny… ist wirklich alles in Ordnung?«


  Und was sollte er antworten? Ja? Nein? Beides? Keines von beiden? Aber die Stimmen waren verstummt, und das war immerhin etwas. Das war sogar eine ganze Menge.


  »Es geht mir schon besser«, sagte er schließlich. Er ging in sein Zimmer und schlug die Tür fest hinter sich zu. Das Geräusch der Tür, die sich zwischen ihn und den Rest der großen, weiten Welt schob, erfüllte ihn mit einer grenzenlosen Erleichterung.
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  Er blieb noch eine Weile an der Tür stehen und horchte. Die Stimme seiner Mutter war nur ein Murmeln, die seines Vaters ein wenig lauter.


  Seine Mutter sagte etwas über Blut und einen Arzt.


  Sein Vater sagte, mit dem Jungen wäre alles in Ordnung; nur der Unflat, den der Bengel von sich gab, der war nicht in Ordnung, aber das würde er schon hinkriegen.


  Seine Mutter sagte etwas von sich beruhigen.


  Sein Vater sagte, er wäre ruhig.


  Seine Mutter sagte…


  Er sagte, sie sagte, bla, bla, bla. Jake hatte sie immer noch gerne – er war sich jedenfalls hinreichend sicher –, aber inzwischen war vieles geschehen, und das alles machte erforderlich, daß noch mehr geschah.


  Warum? Weil etwas mit der Rose nicht stimmte. Und vielleicht weil er spielen wollte… und seine Augen wiedersehen, die so blau waren wie der Himmel über dem Rasthaus.


  Jake ging langsam zu seinem Schreibtisch und zog dabei den Blazer aus. Der war ziemlich mitgenommen, ein Ärmel fast ganz abgerissen, das Futter hing wie ein schlaffes Segel heraus. Er warf ihn über die Stuhllehne, dann setzte er sich und legte die Bücher auf den Schreibtisch. In den letzten eineinhalb Wochen hatte er ziemlich schlecht geschlafen, aber er dachte, daß er heute nacht ausgezeichnet schlafen würde. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letztenmal so müde gewesen war. Wenn er morgen früh aufwachte, würde er vielleicht wissen, was zu tun war.


  Es klopfte leise an der Tür, und Jake wandte sich resigniert in diese Richtung.


  »Ich bin es, John. Mrs. Shaw. Darf ich einen Moment reinkommen?«


  Er lächelte. Mrs. Shaw – logisch. Seine Eltern hatten sie als Mittelsmann verpflichtet. Oder vielleicht war Übersetzer ein besseres Wort.


  Gehen Sie zu ihm, hatte seine Mutter sicher gesagt. Ihnen wird er erzählen, was ihn plagt. Ich bin seine Mutter, und dieser Mann mit den blutunterlaufenen Augen und der laufenden Nase ist sein Vater, und Sie sind nur die Haushälterin, aber Ihnen verrät er bestimmt, was er uns nicht verrät. Denn Sie sehen ihn öfter als wir, und vielleicht sprechen Sie seine Sprache.


  Sie wird ein Tablett tragen, dachte Jake, und als er die Tür aufmachte, lächelte er.


  Mrs. Shaw trug wirklich ein Tablett. Zwei Sandwiches lagen darauf, ein Stück Apfelkuchen und ein Glas Kakao. Sie sah Jake mit gelinder Besorgnis an, als befürchte sie, er könnte sie anspringen und beißen. Jake sah über ihre Schulter, aber von seinen Eltern war nichts zu sehen. Er stellte sich vor, wie sie im Wohnzimmer saßen und ängstlich horchten.


  »Ich habe mir gedacht, du hast vielleicht Hunger«, sagte Mrs. Shaw.


  »Ja, danke.« Er hatte sogar Heißhunger; er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Er trat beiseite, und Mrs. Shaw kam herein, warf ihm im Vorbeigehen noch einmal einen besorgten Blick zu und stellte das Tablett auf den Schreibtisch.


  »Oh, sieh dir das an«, sagte sie und hob Charlie Tschuff-Tschuff hoch. »Das habe ich als kleines Mädchen auch gehabt. Hast du es heute gekauft, Johnny?«


  »Ja. Haben meine Eltern Sie geschickt, damit Sie herausfinden, wo ich gewesen bin?«


  Sie nickte. Kein Verstellen, keine Ausflüchte. Es war nur eine Aufgabe für sie, wie den Müll hinauszutragen. Du kannst es mir sagen, wenn du willst, sagte ihr Gesicht, oder du kannst den Mund halten. Ich mag dich, Johnny, aber es ist mir so oder so einerlei. Ich arbeite nur hier, und ich hätte eigentlich schon seit einer Stunde Feierabend.


  Was ihr Gesicht ihm sagte, stieß ihn nicht vor den Kopf; im Gegenteil, es trug weiter dazu bei, daß er sich beruhigte. Mrs. Shaw war auch eine Bekannte, die nicht ganz ein Freund war… aber er dachte, sie kam einem wahren Freund vielleicht etwas näher als die Jungs in der Schule und viel näher als seine Eltern. Mrs. Shaw war wenigstens ehrlich. Sie machte nicht herum. Am Monatsende stand alles auf der Rechnung, und sie schnitt immer die Kruste von den Sandwiches weg.


  Jake nahm eines der Sandwiches und biß kräftig davon ab. Salami und Käse, sein Leibgericht. Auch das sprach für Mrs. Shaw – sie kannte alle seine Leibgerichte. Seine Mutter war immer noch der Überzeugung, daß er Maiskolben liebte und Spargelspitzen verabscheute.


  »Bitte sagen Sie ihnen, daß es mir gutgeht«, sagte er. »Und sagen Sie meinem Vater, es tut mir leid, daß ich so unhöflich zu ihm war.«


  Das stimmte nicht, aber sein Vater wollte nur diese Entschuldigung hören. Wenn Mrs. Shaw sie ihm weitergegeben hatte, würde er sich entspannen und sich selbst die alte Lüge wieder einreden – daß er seiner väterlichen Pflicht Genüge getan hatte und alles in Ordnung war, alles in Ordnung, wirklich alles in Ordnung.


  »Ich habe sehr hart für meine Prüfungen gearbeitet«, sagte er mit vollem Mund, »und ich denke, heute morgen ist mir einfach alles über den Kopf gewachsen. Ich war wie erstarrt. Ich mußte raus, sonst wäre ich erstickt.« Er berührte die trockene Blutkruste an der Stirn. »Und was das betrifft, sagen Sie meiner Mutter bitte, daß es wirklich nicht schlimm ist. Ich bin nicht überfallen worden oder so; es war nur ein dummer Unfall. Ein Mann von UPS hat einen Handwagen geschoben, und ich bin direkt dagegengelaufen. Der Schnitt ist nicht schlimm. Ich sehe nicht doppelt, und die Kopfschmerzen sind auch wieder weg.«


  Sie nickte. »Ich kann mir vorstellen, wie es gewesen sein muß – so eine anspruchsvolle Schule. Du bist einfach ein bißchen durchgedreht. Das ist keine Schande, Johnny. Und du hast in den letzten drei Wochen wirklich einen seltsamen Eindruck gemacht.«


  »Ich glaube, jetzt geht es wieder. Ich muß vielleicht meinen Abschlußaufsatz in Englisch neu schreiben, aber…«


  »Oh!« sagte Mrs. Shaw. Ihr Gesicht nahm einen erschrockenen Ausdruck an. Sie legte Charlie Tschuff-Tschuff wieder auf Jakes Schreibtisch. »Das hätte ich fast vergessen! Dein Französischlehrer hat etwas für dich hier gelassen. Ich hole es dir!«


  Sie ging aus dem Zimmer. Jake hoffte, daß Mr. Bissette sich keine Sorgen gemacht hatte, denn Mr. Bissette war ein netter Mann; aber er dachte sich, es mußte wohl so sein, da Mr. Bissette persönlich vorbeigeschaut hatte. Jake hatte so eine Ahnung, daß persönliches Erscheinen bei Lehrern der Piper School eine Seltenheit war. Er fragte sich, was Mr. Bissette dagelassen haben mochte. Er konnte nur vermuten, eine Einladung zu Mr. Hotchkiss, dem Seelenklempner der Schule. Das hätte ihm heute morgen angst gemacht, aber nicht heute abend.


  Heute abend schien nur die Rose wichtig zu sein.


  Er biß in das zweite Sandwich. Mrs. Shaw hatte die Tür offengelassen; er konnte hören, wie sie mit seinen Eltern redete. Beide hörten sich inzwischen ein wenig ruhiger an. Jake trank den Kakao, dann nahm er den Teller mit dem Apfelkuchen darauf. Wenige Augenblicke später kam Mrs. Shaw zurück. Sie trug einen nur allzu vertrauten blauen Ordner bei sich.


  Jake mußte feststellen, daß doch nicht alles Grauen von ihm gewichen war. Inzwischen würden sie es natürlich alle wissen, Schüler und Lehrkörper gleichermaßen, und es war zu spät, etwas dagegen zu tun, aber das bedeutete nicht, ihm gefiel, daß sie nun wußten: Er hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Daß sie über ihn redeten.


  Ein kleines Couvert war an den Ordner geheftet worden. Jake riß es weg und sah zu Mrs. Shaw auf, während er es öffnete. »Wie geht es meinen Leuten jetzt?« fragte er.


  Sie gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Dein Vater wollte wissen, warum du ihm nicht einfach gesagt hast, daß du an Prüfungsangst leidest. Er sagte, als Junge hatte er es selbst ein- oder zweimal.«


  Das machte Jake echt fertig; sein Vater hatte nie zu den Männern gehört, die sich Reminiszenzen hingaben, welche mit den Worten begannen: Weißt du, als ich noch ein Kind war… Jake versuchte sich seinen Vater als Jungen mit schlimmer Prüfungsangst vorzustellen, mußte aber feststellen, daß es ihm nicht gelang – er brachte lediglich das Bild eines häßlichen, pickligen Zwergs im T-Shirt von Piper zuwege, eines Zwergs, dessen schwarzes Haar senkrecht vom Kopf in die Höhe stand.


  Der Brief war von Mr. Bissette.


  


  Lieber John,


  Bonnie Avery hat mir gesagt, daß Du früher weggegangen bist. Sie macht sich große Sorgen um Dich und ich ebenfalls, obwohl wir beide so etwas schon erlebt haben, besonders in der Woche der Abschlußprüfungen. Bitte komm morgen früh gleich als allererstes bei mir vorbei, okay? Falls Du Probleme hast, können wir sie sicher aus der Welt schaffen. Wenn Du wegen der Prüfung unter Druck stehst – und ich wiederhole, das kommt häufig vor –, kann eine Verschiebung vereinbart werden. Unsere größte Sorge gilt Deinem Wohlbefinden. Ruf mich heute abend an, wenn Du möchtest; Du erreichst mich unter 555-7661. Ich werde bis Mitternacht auf sein.


  Vergiß nicht, wir haben Dich alle sehr gern und sind auf Deiner Seite.


  A votre sante,


  H. Bissette


  


  Jake war zum Weinen zumute. Die Besorgnis war ausgesprochen, und das war schön, aber der Brief enthielt auch andere Dinge, unausgesprochene Dinge – Güte, Verständnis und das Bemühen (wenn auch irregeleitet), zu verstehen und zu trösten.


  Mr. Bissette hatte am unteren Rand des Briefes einen kleinen Pfeil gemalt. Jake drehte das Blatt Papier herum und las:


  Übrigens hat Bonnie mich gebeten, Dir das hier mitzuschicken – meinen Glückwunsch!


  Glückwunsch? Um Himmels willen, was hatte das zu bedeuten?


  Er schlug den blauen Ordner auf. An die erste Seite seines Abschlußaufsatzes war ein Blatt Papier geheftet. BONITA AVERY stand im Briefkopf, und Jake las die eckigen, mit Füller geschriebenen Zeilen mit zunehmendem Erstaunen.


  


  John,


  Harvey wird zweifellos der Besorgnis Ausdruck verleihen, die wir alle empfinden – darin ist er ausgezeichnet –, daher möchte ich mich auf Deine Abschlußarbeit beschränken, die ich in meiner Freistunde gelesen und zensiert habe. Sie war verblüffend originell und jedem Abschlußaufsatz überlegen, den ich in den vergangen Jahren gelesen habe. Dein Einsatz bekräftigender Wiederholungen (›… und das ist die Wahrheit‹) ist begnadet, aber selbstverständlich ist bekräftigende Wiederholung nur ein Trick. Der wahre Wert Deiner Arbeit liegt in ihrer symbolistischen Eigenschaft, die zuerst von den Bildern eines Zugs und einer Tür auf dem Deckblatt bekundet und im Text dann vorzüglich fortgesetzt wird. Das erreicht seinen logischen Höhepunkt mit dem Bildnis des ›schwarzen Turms‹, den ich als Deine Aussage nehme, daß herkömmliche Ambitionen nicht nur falsch, sondern gefährlich sind.


  Ich will nicht so tun, als verstünde ich die ganze Symbolik (z. B. ›Herrin der Schatten‹, ›Revolvermann‹), aber es scheint deutlich, daß du selbst der ›Gefangene‹ bist (der Schule, der Gesellschaft usw.) und das Bildungssystem der ›sprechende Dämon‹. Ist es möglich, daß sowohl ›Roland‹ wie auch der›Revolvermann‹ ein und dieselbe Autoritätsgestalt sind – möglicherweise Dein Vater? Diese Möglichkeit hat mich so fasziniert, daß ich seinen Namen in Deiner Akte nachgeschlagen habe. Ich habe festgestellt, daß er Elmer heißt, aber mir ist nicht entgangen, daß er die Initiale R im Namen führt. Das fand ich außerordentlich provokativ. Oder ist dieser Name ein doppeltes Symbol, das sich von Deinem Vater ableitet und Robert Brownings Gedicht ›Childe Roland to the Dark Tower Came?‹ Diese Frage würde ich nicht vielen Schülern stellen, aber ich weiß ja, wie groß Dein Lesehunger ist.


  Wie dem auch sei, ich bin überaus beeindruckt. Jüngere Schüler sind nicht selten fasziniert von der literarischen Technik des ›inneren Monologs‹, aber meistens außerstande, sie zu meistern. Du hast den IM auf eindrucksvolle Weise mit symbolistischer Sprache verbunden.


  Bravo!


  Komm vorbei, sobald Du wieder ›gut drauf‹ bist – ich möchte mich über eine mögliche Veröffentlichung des Texts in der ersten Ausgabe der Schülerzeitung im nächsten Jahr unterhalten.


  


  B. Avery


  


  PS: Wenn Du die Schule heute verlassen hast, weil Dir plötzlich Zweifel gekommen sind, ob ich eine Abschlußarbeit von so unerwarteter Reife auch verstehen würde, so hoffe ich, ich habe sie hiermit ausräumen können.


  


  Jake zog das Blatt aus der Büroklammer und legte damit Seite eins seines erstaunlich originellen und reifen, symbolistischen Abschlußaufsatzes frei. Darauf hatte Ms. Avery mit ihrem roten Füller die Note 1+ geschrieben und eingekreist. Darunter hatte sie geschrieben: HERVORRAGENDE ARBEIT!


  Jake fing an zu lachen.


  Der ganze Tag – der lange, beängstigende, verwirrende, aufregende, schreckliche, geheimnisvolle Tag – ging mit lauten, brüllenden Lachsalven zu Ende. Er sank auf den Stuhl, legte den Kopf zurück und lachte sich heiser. Er hörte fast auf, dann fiel ihm eine Zeile von Ms. Averys wohlmeinender Kritik ins Auge, und er prustete wieder los. Er sah nicht, wie sein Vater zur Tür kam und ihn mit verwirrten, fragenden Augen ansah und dann kopfschüttelnd wieder ging.


  Schließlich stellte er fest, daß Mrs. Shaw noch auf dem Bett saß und ihn mit einer Mischung aus freundlicher Unbefangenheit und gelinder Neugier ansah. Er wollte etwas sagen, aber bevor er es konnte, übermannte ihn wieder das Gelächter.


  Ich muß aufhören, dachte er. Ich muß aufhören, sonst bringt es mich um. Ich erleide einen Herzanfall oder so etwas…


  Dann dachte er: Ich frage mich, was sie in das »Tschuff-tschuff, tschuff-tschuff« hineininterpretiert hat? und fing wieder an, brüllend zu lachen.


  Schließlich gingen die Lachsalven in Kichern über. Er strich sich mit dem Arm über die tränenden Augen und sagte: »Tut mir leid, Mrs. Shaw – es ist nur… nun… ich habe eine Eins plus für meinen Abschlußaufsatz bekommen. Er war sehr… sehr reif… und sehr sym… sym…«


  Aber er konnte nicht zu Ende sprechen. Er wurde wieder von Gelächter geschüttelt und hielt sich den schmerzenden Bauch.


  Mrs. Shaw stand lächelnd auf. »Das ist sehr schön, John. Ich bin froh, daß sich alles zum Guten gewendet hat, und ich bin sicher, deine Eltern auch. Ich bin schrecklich spät dran – ich glaube, ich werde mir vom Portier ein Taxi rufen lassen. Gute Nacht, und schlaf gut.«


  »Gute Nacht, Mrs. Shaw«, sagte Jake, der sich mühsam beherrschte. »Danke.«


  Kaum war sie gegangen, fing er wieder an zu lachen.
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  Im Verlauf der folgenden halben Stunde bekam er nacheinander Besuch von seinen beiden Eltern. Sie hatten sich tatsächlich wieder beruhigt, und die 1+ für Jakes Abschlußaufsatz schien sie noch mehr zu beruhigen. Jake empfing sie mit offen auf dem Schreibtisch liegendem Französischbuch, aber er hatte eigentlich keinen Blick hineingeworfen und hatte auch nicht die Absicht. Er wartete nur darauf, daß sie sich verzogen, damit er in Ruhe die beiden Bücher schmökern konnte, die er tagsüber gekauft hatte. Da war so eine Ahnung, als würde die richtige Abschlußprüfung noch irgendwo jenseits des Horizonts warten, und er wollte sie wirklich bestehen.


  Sein Vater steckte gegen Viertel vor zehn den Kopf zu Jakes Tür herein, etwa zwanzig Minuten nach dem kurzen, vagen Besuch von Jakes Mutter. Elmer Chambers hielt eine Zigarette in der einen und ein Glas Scotch in der anderen Hand. Er wirkte jetzt nicht nur ruhiger, sondern beinahe angetörnt. Jake fragte sich kurz und gleichgültig, ob er sich über den Valiumvorrat von Jakes Mutter hergemacht hatte.


  »Alles in Ordnung, Junge?«


  »Ja.« Er war wieder der kleine, ordentliche Junge, der sich immer vollkommen unter Kontrolle hatte. Die Augen, mit denen er seinen Vater ansah, blitzten nicht, sondern waren milchig.


  »Ich wollte nur sagen, daß mir das von vorhin leid tut.« Sein Vater entschuldigte sich nicht oft, und es gelang ihm nicht besonders gut. Jake stellte fest, daß er ihm ein wenig leid tat.


  »Schon gut.«


  »Schwerer Tag«, sagte sein Vater. Er gestikulierte mit dem leeren Glas. »Warum vergessen wir nicht einfach, was passiert ist?« Er sagte es, als wäre ihm dieser großartige und logische Einfall gerade eben erst gekommen.


  »Hab’ ich schon.«


  »Gut.« Sein Vater hörte sich erleichtert an. »Wird Zeit, daß du ein bißchen schläfst, oder nicht? Du mußt morgen ein paar Erklärungen abgeben und ein paar Prüfungsarbeiten schreiben.«


  »Sieht so aus«, sagte Jake. »Ist mit Mom alles in Ordnung?«


  »Prima. Prima. Ich geh jetzt ins Arbeitszimmer. Jede Menge Papierkram heute abend.«


  »Dad?«


  Sein Vater sah ihn abwartend an.


  »Wie lautet dein zweiter Vorname?«


  Etwas am Gesichtsausdruck seines Vaters verriet ihm, daß er sich den Abschlußaufsatz zwar angesehen, aber weder ihn selbst noch die Bemerkungen von Ms. Avery gelesen hatte.


  »Ich habe keinen«, sagte er. »Nur eine Initiale, wie Harry S. Truman. Nur ist meine ein R. Wie kommst du darauf?«


  »Nur neugierig«, sagte Jake.


  Es gelang ihm, die Fassung zu wahren, bis sein Vater gegangen war… aber kaum war die Tür ins Schloß gefallen, lief er zum Bett, vergrub das Gesicht im Kissen und erstickte eine neuerliche zügellose Lachsalve.
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  Als er sicher war, daß er den Anfall überwunden hatte (auch wenn sich noch ab und zu ein leises Kichern den Hals heraufstahl) und sein Vater sicher mit Zigaretten, Scotch, Papieren und seiner kleinen Flasche weißen Pulvers im Arbeitszimmer sein würde, begab sich Jake an den Schreibtisch zurück, schaltete die Leseleuchte ein und schlug Charlie Tschuff-Tschuff auf. Er warf einen flüchtigen Blick aufs Impressum und stellte fest, daß das Buch erstmals 1952 veröffentlicht worden war; sein Exemplar stammte aus der vierten Auflage. Er sah auf die hintere Klappe, fand aber keinerlei Informationen über die Autorin Beryl Evans.


  Jake blätterte wieder zum Anfang, betrachtete das Bild eines grinsenden, blonden Mannes, der in der Kabine einer Dampflokomotive saß, wunderte sich über das stolze Grinsen des Mannes und fing an zu lesen.


  Bob Brooks war Lokführer der Eisenbahngesellschaft von Mittwelt auf der Strecke St. Louis-Topeka. Lokführer Bob war der beste Zugfahrer, den die Eisenbahngesellschaft von Mittwelt jemals gehabt hatte, und Charlie war der beste Zug!


  Charlie war eine Dampflokomotive 402 Big Boy, und Lokführer Bob war der einzig Mann, der je die Erlaubnis bekommen hatte, auf dem Fahrersitz zu sitzen und die Pfeife zu ziehen. Jeder kannte das HUUUU-UUUU von Charlies Pfeife, und jedesmal, wenn die Leute hörten, wie es über das flache Land von Kansas hallte, sagten sie: »Da kommen Charlie und Lokführer Bob, das schnellste Team zwischen St. Louis und Topeka!« Jungen und Mädchen liefen in die Gärten, wo sie Charlie und Lokführer Bob vorbeifahren sehen konnten. Lokführer Bob lächelte und winkte. Die Kinder lächelten und winkten zurück.


  Lokführer Bob hatte ein besonderes Geheimnis. Er war der einzige, der wußte, daß Charlie Tschuff-Tschuff wirklich, wirklich lebendig war. Eines Tages, als sie die Strecke zwischen Topeka und St. Louis fuhren, hörte Lokführer Bob ein leises, tiefes Singen.


  »Wer ist da bei mir in der Kabine?« fragte Lokführer Bob streng.


  


  »Du müßtest mal zu einem Seelenklempner, Lokführer Bob«, murmelte Jake und blätterte die Seite um. Da war ein Bild von Lokführer Bob, der sich bückte, um unter den automatischen Heizkasten von Charlie Tschuff-Tschuff zu sehen. Jake fragte sich, wer den Zug fuhr und nach Kühen (ganz zu schweigen von Jungen und Mädchen) auf den Gleisen Ausschau hielt, während Bob nach blinden Passagieren suchte, und dachte sich, daß Beryl Evans nicht viel über Züge gewußt haben konnte.


  »Keine Bange«, sagte eine leise, brummige Stimme. »Das bin nur ich.«


  »Wer ist ich?« fragte Lokführer Bob. Er sagte es mit seiner lautesten, strengsten Stimme, weil er immer noch glaubte, daß ihm jemand einen Streich spielte.


  »Charlie«, sagte die leise, brummige Stimme.


  »Ho-ho, har-har!« sagte Lokführer Bob. »Züge können nicht sprechen! Viel weiß ich vielleicht nicht, aber das weiß ich! Ich nehme an, wenn du Charlie bist, kannst du auch selbst deine Pfeife blasen!«


  »Gewiß«, sagte die leise, brummige Stimme, und dann gab die Pfeife ihr lautes Heulen von sich, das über die Ebenen von Missouri schallte: HUUUU-UUUU!


  »Liebe Güte!« sagte Lokführer Bob. »Du bist es wirklich!«


  »Hab’ ich doch gesagt«, antwortete Charlie Tschuff-Tschuff. »Wie kommt es, daß ich vorher nicht gewußt habe, daß du lebst?« fragte Lokführer Bob. »Warum hast du früher nie mit mir gesprochen?« Da sang Charlie dem Lokführer Bob mit seiner leisen, brummigen Stimme sein Lied vor.


  


  Laß mich in Ruh, ich hab’ genug


  Von deinen dummen Fragen,


  Ich bin nur ein einfacher Tschuff-tschuff-Zug,


  Mehr kann ich dir nicht sagen.


  


  Ich möchte einfach nur sausen,


  Das ist mir ein Hochgenuß,


  Und als glücklicher Tschuff-tschuff-Zug brausen,


  Bis ich einst sterben muß.


  


  »Möchtest du wieder mit mir sprechen, wenn wir unsere Strecke fahren?« fragte Lokführer Bob. »Das würde mir gefallen.«


  »Mir auch«, sagte Charlie. »Ich mag dich, Lokführer Bob.«


  »Ich mag dich auch, Charlie«, sagte Lokführer Bob, und dann ließ er selbst die Pfeife erklingen, um zu zeigen, wie glücklich er war. HUUUU-UUUU! Es war das längste und lauteste Heulen, das Charlie jemals von sich gegeben hatte, und alle, die es hörten, kamen aus den Häusern, um nachzusehen.


  


  Das Bild auf dieser Seite glich dem auf dem Umschlag. Auf den vorherigen Bildern (skizzenhaften Bildern, die Jake an sein Lieblingskinderbuch erinnerten, Mike Mulligan und sein Dampfbagger) war die Lokomotive nur eine Lokomotive gewesen – bunt und zweifellos interessant für die Jungs der fünfziger Jahre, die das Zielpublikum für dieses Buch gewesen waren, aber dennoch nur eine Maschine. Auf diesem Bild jedoch hatte sie eindeutig menschliche Züge, und das rief ein heftiges Frösteln bei Jake hervor, obwohl Charlie lächelte und die Geschichte so übertrieben niedlich war.


  Er traute diesem Lächeln nicht.


  Er schlug seinen Abschlußaufsatz auf und überflog die Zeilen. Blaine könnte gefährlich sein, las er. Ich weiß nicht, ob das die Wahrheit ist oder nicht.


  Er schlug den Ordner zu, klopfte einen Moment nachdenklich mit den Fingern darauf, dann wandte er sich wieder Charlie Tschuff-Tschuff zu.


  


  Lokführer Bob und Charlie verbrachten viele glückliche Tage zusammen und redeten über vieles. Lokführer Bob lebte allein, und Charlie war der erste richtige Freund, den er hatte, seit seine Frau vor


  langer Zeit in New York gestorben war.


  Dann kehrten Charlie und Lokführer Bob eines Tages ins Depot von St. Louis zurück und fanden eine neue Diesellokomotive auf Charlies Abstellplatz. Und was für eine Diesellokomotive das war! 5000 Pferdestärken! Edelstahlkoppler! Zugmaschinen vom Maschinenwerk in Utica, New York! Und oben, direkt hinter dem Generator, befanden sich drei große Kühlventilatoren. »Was ist das?« fragte Lokführer Bob mit besorgter Stimme, aber Charlie sang nur mit seiner leisesten, brummigsten Stimme sein Lied:


  


  Laß mich in Ruh, ich hab genug


  Von deinen dummen Fragen,


  Ich bin nur ein einfacher Tschuff-tschuff-Zug,


  Mehr kann ich dir nicht sagen.


  


  Ich möchte einfach nur sausen,


  Das ist mir ein Hochgenuß,


  Und als glücklicher Tschuff-tschuff-Zug brausen,


  Bis ich einst sterben muß.


  


  Mr. Briggs, der Depotverwalter, kam herüber. »Das ist eine wunderschöne Diesellokomotive«, sagte Lokführer Bob, »aber Sie müssen Sie von Charlies Stellplatz entfernen, Mr. Briggs. Charlie muß noch heute nachmittag abgeschmiert werden.«


  »Charlie muß überhaupt nie mehr abgeschmiert werden, Lokführer Bob«, sagte Mr. Briggs traurig. »Das ist sein Nachfolger – eine brandneue Burlington-Zephyr-Diesellok. Früher war Charlie einmal die beste Lokomotive auf der ganzen Welt, aber jetzt ist er alt, und sein Boiler hat ein Leck. Ich fürchte, die Zeit ist gekommen, daß Charlie in den Ruhestand geht.«


  »Unsinn!« Lokführer Bob war wütend! »Charlie ist immer noch voll Zack und Heißassa. Ich werde dem Vorstand der Eisenbahngesellschaft von Mittwelt telegrafieren, Mr. Raymond Martin höchstpersönlich! Ich kenne ihn, weil er mir einmal einen Orden für hervorragende Dienste verliehen hat, und hinterher sind Charlie und ich mit seiner kleinen Tochter spazierengefahren. Ich habe sie an der Zugschnur ziehen lassen, und Charlie hat, so laut er konnte, für sie gepfiffen!«


  »Tut mir leid, Bob«, sagte Mr. Briggs, »aber es war Mr. Martin persönlich, der die neue Diesellok bestellt hat.«


  Das stimmte. Und so wurde Charlie Tschuff-Tschuff auf ein Abstellgleis im hintersten Winkel des Rangierbahnhofs der Eisenbahngesellschaft von Mittwelt in St. Louis bugsiert, wo er zwischen Unkraut vor sich hinrostete. Jetzt konnte man das TUUUUT! TUUUUT! der Burlington Zephyr auf der Strecke von St. Louis nach Topeka hören, und Charlies Pfeife pfiff nicht mehr. Eine Mäusefamilie nistete auf dem Sitz, wo Lokführer Bob einst so stolz gesessen und gesehen hatte, wie die Landschaft vorbeirauschte; eine Schwalbenfamilie nistete im Schornstein. Charlie war einsam und sehr traurig. Er vermißte die Stahlschienen und den blauen Himmel und das offene Land. Manchmal mußte er spät nachts an das alles denken und weinte dunkle, ölige Tränen. Dieses machten seine wunderschönen Stratham-Scheinwerfer rostig, aber das war Charlie einerlei, weil der Stratham-Scheinwerfer jetzt alt und immer dunkel war.


  Mr. Martin, der Vorstand der Eisenbahngesellschaft von Mittwelt, schrieb Lokführer Bob einen Brief und bot ihm an, er dürfe in der Kabine der neuen Burlington Zephyr fahren. »Es ist eine prima Lokomotive, Lokführer Bob, randvoll mit Zack und Heißassa, und du müßtest der Lokführer sein! Du bist der beste von allen Lokführern, die für Mittwelt arbeiten. Und meine Tochter Susannah hat nie vergessen, daß du sie einmal die Pfeife hast ziehen lassen.« Aber Lokführer Bob sagte, wenn er Charlie nicht fahren könne, dann wären seine Tage als Zugfahrer gezählt. »So eine prima neue Diesellok würde ich gar nicht verstehen«, sagte Lokführer Bob, »und sie würde mich nicht verstehen.«


  Er bekam eine neue Aufgabe – er mußte die Lokomotiven im Depot von St. Louis saubermachen, und so wurde aus dem Lokführer Bob der Putzer Bob. Manchmal lachten ihn die anderen Lokführer aus, die die schönen neuen Dieselloks fuhren. »Seht euch den alten Narren an!« sagten sie. »Er kann nicht verstehen, daß sich die Welt weitergedreht hat!«


  Manchmal ging Lokführer Bob spät nachts zur anderen Seite des Rangierbahnhofs, wo Charlie Tschuff-Tschuff auf den rostigen Schienen des Abstellgleises stand, das sein Zuhause geworden war. Unkraut rankte sich an seinen Rädern hoch; der Scheinwerfer war rostig und dunkel. Lokführer Bob redete immer mit Charlie, aber Charlie antwortete immer seltener. In manchen Nächten sagte er gar nichts. Eines Nachts ging Lokführer Bob ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. »Charlie, stirbst du?« fragte er, und Charlie antwortete mit seiner leisesten, brummigsten Stimme:


  


  Laß mich in Ruh, ich hab genug


  Von deinen dummen Fragen,


  Ich bin nur ein einfacher Tschuff-tschuff-Zug,


  Mehr kann ich dir nicht sagen.


  



  Jetzt kann ich nicht mehr sausen,


  Das war mir ein Hochgenuß,


  Und stehe hier mit Grausen,


  Weil ich bald sterben muß.


  


  Jake studierte das Bild zu diesem nicht völlig unerwarteten Gang der Ereignisse lange Zeit. Die Bilder mochten skizzenhaft sein, aber sie waren dennoch prima Tränendrüsendrücker. Charlie sah alt, vernichtet und vergessen aus. Lokführer Bob sah aus, als hätte er seinen letzten Freund verloren… was ja laut der Geschichte auch so war. Jake konnte sich vorstellen, daß sich überall in Amerika Kinder an dieser Stelle die Augen wund geplärrt hatten, und dabei mußte er daran denken, daß es viele Geschichten für Kinder gab, die so etwas enthielten – Sachen, die einem Säure über das ganze Gefühlsleben gossen. Hänsel und Gretel, die im Wald ausgesetzt wurden; Bambis Mutter, die vom Jäger erschossen wurde; der Tod von Old Yeller. Es war leicht, kleinen Kindern weh zu tun, sie zum Weinen zu bringen, und das schien in vielen Geschichtenerzählern eine seltsam sadistische Ader freizulegen… einschließlich, so schien es, Beryl Evans.


  Aber Jake stellte fest, daß er nicht traurig war, weil man Charlie auf ein unkrautüberwuchertes wüstes Land am äußeren Rand des Rangierbahnhofs von Mittwelt in St. Louis verbannt hatte. Ganz im Gegenteil. Gut, dachte er. Genau da gehört er hin. Da gehört er hin, weil er gefährlich ist. Dort soll er rosten, und habt kein Mitleid wegen seiner Tränen – man sagt, daß Krokodile auch weinen.


  Er las den Rest rasch. Natürlich kam es zu einem Happy-End, aber es war zweifellos dieser Augenblick der Verzweiflung auf dem Rangierbahnhof, an den sich die Kinder erinnern würden, wenn sie das Happy-End längst nicht mehr im Gedächtnis hatten.


  Mr. Martin, der Präsident der Eisenbahngesellschaft von Mittwelt, kam nach St. Louis, um die Zweigstelle zu inspizieren. Er hatte vor, mit der Burlington Zephyr nach Topeka zu fahren, wo seine Tochter an diesem Nachmittag ihr erstes Klavierkonzert gab. Aber die Zephyr sprang nicht an. Es schien, als wäre Wasser in den Dieselkraftstoff gekommen.


  (Warst du derjenige, der das Wasser ins Diesel geschüttet hat, Lokführer Bob? frage sich Jake. Ich wette, du warst es, du listiger Hundesohn!)


  Alle anderen Züge waren unterwegs. Was konnte man tun?


  Jemand zupfte Mr. Martin am Ärmel. Es war Putzer Bob, aber er sah nicht mehr wie ein Lokomotivenputzer aus. Er hatte den ölverschmierten Blaumann ausgezogen und einen sauberen Overall an. Auf dem Kopf trug er die alte bauschige Lokführermütze. »Charlie steht dort auf dem Abstellgleis«, sagte er. »Charlie kann die Fahrt nach Topeka machen, Mr. Martin. Charlie wird Sie rechtzeitig zum Klavierkonzert Ihrer Tochter bringen.«


  »Die alte Dampflok?« schimpfte Mr. Briggs. »Charlie wäre bei Sonnenuntergang noch fünfzig Meilen von Topeka entfernt!«


  »Charlie schafft es«, beharrte Lokführer Bob. »Ich weiß, daß er es kann, wenn er keinen Zug ziehen muß! Wissen Sie, ich habe in meiner Freizeit seine Maschine und den Wasserkessel geputzt.«


  »Wir versuchen es«, sagte Mr. Martin. »Ich möchte Susannahs erstes Konzert nicht versäumen!«


  Charlie war abfahrbereit; Lokführer Bob hatte seinen Tender mit frischen Kohlen gefüllt, und der Heizofen war so heiß, daß die Seiten rot glühten. Er half Mr. Martin auf die Lokomotive und steuerte Charlie zum erstenmal seit Jahren von dem rostigen Abstellgleis auf das Hauptgleis. Als er den ersten Vorwärtsgang einlegte, zog er an der Schnur, und Charlie stieß seinen alten, tapferen Kriegsruf aus: HUUUU-UUU! Überall in St. Louis hörten die Kinder den Ruf und liefen in die Gärten, um die rostige alte Dampflok vorbeifahren zu sehen. »Seht!« riefen sie. »Es ist Charlie! Charlie Tschuff-Tschuff ist wieder da! Hurra!« Sie winkten alle, und als Charlie aus der Stadt tschuffte, blies er selbst seine Pfeife, wie er es in alten Zeiten getan hatte: HUUUUU-UUUUUUU!


  Klicker-di-klack machten Charlies Räder. Tschuffa-tschuffa kam der Rauch aus Charlies Schlot! Holter-polter machte das Förderband, das Kohlen in den Heizofen schaffte.


  Das nannte man Zack! Das nannte man Heißassa! Himmel, Herrgott, Sakrament! So schnell war Charlie noch nie gefahren! Die Landschaft sauste wie ein Wirbel vorbei! Sie rasten an den Autos auf der Route 41 vorbei, als würden diese stillstehen!


  »Juppheidi!« rief Mr. Martin und schwenkte seinen Hut in der Luft. »Das ist eine Lokomotive, Bob! Ich weiß gar nicht, warum wir die stillgelegt haben! Wie kannst du nur bei dem Tempo das Kohleförderband nachladen?«


  Lokführer Bob lächelte nur, weil er wußte, daß Charlie selbst nachlud. Und unter dem Klicker-di-klack und Tschuffa-tschuffa und Holter-polter konnte er hören, wie Charlie mit seiner leisen, brummigen Stimme sein altes Lied sang:


  


  Laß mich in Ruh, ich hab genug


  Von deinen dummen Fragen,


  Ich bin nur ein einfacher Tschuff-tschuff-Zug,


  Mehr kann ich dir nicht sagen.


  


  Ich möchte einfach nur sausen,


  Das ist mir ein Hochgenuß,


  Und als glücklicher Tschuff-tschuff-Zug brausen,


  Bis ich einst sterben muß.


  


  Charlie brachte Mr. Martin (selbstverständlich) rechtzeitig zum Klavierkonzert seiner Tochter, und Susannah war ganz aus dem Häuschen, ihren alten Freund Charlie wiederzusehen (selbstverständlich), und sie fuhren alle gemeinsam nach St. Louis zurück, wobei Susannah die ganze Fahrt über an der Pfeifenschnur zog. Mr. Martin verschaffte Charlie und Lokführer Bob eine Arbeit im brandneuen Freizeitpark und Jahrmarkt von Mittwelt, wo sie Kinder umherfuhren, unddort könnt ihr sie bis zum heutigen Tag finden, wo sie lachende Kinder in einer Welt der Lichter und Musik und guten Laune hierhin und dorthin fahren. Das Haar von Lokführer Bob ist weiß geworden, und Charlie redet nicht mehr so viel wie früher, aber beide haben noch jede Menge Zack und Heißassa, und ab und zu hören die Kinder, wie Charlie mit seiner leisen, brummigen Stimme sein Lied singt.


  


  ENDE


  


  »Laß mich in Ruh, ich hab genug von deinen dummen Fragen«, murmelte Jake und betrachtete das letzte Bild. Es zeigte Charlie Tschuff-Tschuff, der zwei girlandengeschmückte Waggons voll glücklicher Kinder von der Achterbahn zum Riesenrad zog. Lokführer Bob saß in der Kabine, zog an der Pfeifenschnur und sah so glücklich aus wie ein Schwein in der Scheiße. Jake vermutete, das Lächeln von Ingenieur Bob sollte übergroßes Glück vermitteln, aber er fand, es glich dem Grinsen eines Irren… und je länger Jake die Kinder betrachtete, desto mehr fand er, daß ihre Gesichter wie Grimassen des Entsetzens aussahen. Laßt uns von diesem Zug herunter, schienen ihre Gesichter zu sagen. Bitte laßt uns lebend von diesem Zug herunter.


  Und als glücklicher Tschuff-tschuff-Zug brausen, bis ich einst sterben muß.


  Jake schlug das Buch zu und betrachtete es nachdenklich. Dann schlug er es wieder auf, blätterte die Seiten durch und strich bestimmte Worte und Ausdrücke an, die ihn besonders ansprachen.


  Die Eisenbahngesellschaft von Mittwelt… Lokführer Bob… eine leise, brummige Stimme… HUU-UUU… der erste richtige Freund, seit seine Frau vor Jahren in New York gestorben war… Mr. Martin… die Welt hat sich weitergedreht… Susannah…


  Er legte den Kugelschreiber weg. Warum sprachen ihn diese Worte und Ausdrücke an? Das mit New York schien auf der Hand zu liegen, aber was war mit den anderen? Und überhaupt, warum dieses Buch? Daß er es hatte kaufen sollen, stand außer Frage. Hätte er kein Geld in der Tasche gehabt, er war sicher, er hätte es einfach geschnappt und wäre aus dem Geschäft gelaufen. Aber warum? Er kam sich vor wie eine Kompaßnadel. Die Nadel weiß nichts vom magnetischen Nordpol; sie weiß nur, daß sie in eine bestimmte Richtung zeigen muß, ob es ihr gefällt oder nicht.


  Jake wußte nur eines mit Sicherheit, nämlich daß er sehr, sehr müde war, und wenn er nicht bald ins Bett kroch, würde er am Schreibtisch einschlafen. Er zog das Hemd aus, dann betrachtete er wieder den Einband von Charlie Tschuff-Tschuff.


  Dieses Lächeln. Er traute diesem Lächeln einfach nicht.


  Kein bißchen.
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  Der Schlaf stellte sich nicht so schnell ein, wie Jake gehofft hatte. Die Stimmen fingen wieder an, sich zu streiten, ob er am Leben oder tot wäre, und hielten ihn wach. Schließlich richtete er sich im Bett auf, ließ die Augen geschlossen und drückte die zu Fäusten geballten Hände an die Schläfen.


  Hört auf! schrie er ihnen zu. Hört doch endlich auf! Ihr wart den ganzen Tag still, seid auch jetzt still!


  Würde ich, wenn er nur zugeben würde, daß ich tot bin, sagte eine der Stimmen verdrossen.


  Würde ich, wenn er sich um Himmels willen nur einmal umsehen und zugeben würde, daß ich eindeutig lebe, fauchte die andere Stimme zurück.


  Er würde gleich anfangen, laut zu schreien. Er konnte es nicht verhindern; er konnte spüren, es stieg wie Erbrochenes in seinem Hals empor. Er schlug die Augen auf, sah die Hose über dem Schreibtischstuhl hängen und hatte eine Idee. Er stand auf, ging zum Stuhl und tastete in der rechten Hosentasche.


  Der silberne Schlüssel war noch da, und in dem Augenblick, als er ihn mit den Fingern berührte, verstummten die Stimmen.


  Sag ihm, dachte er, ohne zu wissen, an wen der Gedanke gerichtet war. Sag ihm, er soll den Schlüssel festhalten. Der Schlüssel bringt die Stimmen zum Schweigen.


  Er ging zum Bett zurück und schlief mit dem Schlüssel in der Hand ein, als sein Kopf noch keine drei Minuten das Kissen berührt hatte.


   III.

  Tür und Dämon


  


  1


  


  Eddie war fast eingeschlafen, als ihm eine Stimme deutlich ins Ohr flüsterte: Sag ihm, er soll den Schlüssel festhalten. Der Schlüssel bringt die Stimmen zum Schweigen.


  Er fuhr kerzengerade in die Höhe und sah sich panisch um. Susannah lag tief schlafend neben ihm; ihre Stimme war es nicht gewesen.


  Und auch nicht die eines anderen, schien es. Sie waren jetzt seit acht Tagen auf dem Pfad des Balkens durch den Wald unterwegs und hatten ihr Lager heute abend in der tiefen Kluft eines Talkessels aufgeschlagen. Ganz in der Nähe links rauschte ein Bach tosend vorbei, der in dieselbe Richtung strömte, in die sie unterwegs waren: Südosten. Rechts stieg das Land steil an. Es waren keine Eindringlinge hier, nur Susannah, die schlief, und Roland, der wachte. Dieser saß zusammengekauert unter seiner Decke am Ufer des Baches und sah in die Dunkelheit hinaus.


  Sag ihm, er soll den Schlüssel festhalten. Der Schlüssel bringt die Stimmen zum Schweigen.


  Eddie zögerte einen Augenblick. Rolands geistige Gesundheit stand auf der Kippe, neigte sich langsam zur schlechteren Seite, und das Schlimmste war: Niemand wußte das besser als der Mann selbst. Im Augenblick wäre Eddie bereit gewesen, nach jedem Strohhalm zu greifen.


  Er hatte eine zusammengelegte Hirschhaut als Kissen benützt. Nun schob er die Hand darunter und zog ein in Leder gewickeltes Bündel heraus. Er ging zu Roland und mußte zu seinem Schrecken feststellen, daß der Revolvermann ihn erst bemerkte, als er nur noch vier Schritte von dessen ungeschütztem Rücken entfernt war. Es hatte eine Zeit gegeben – und die war noch gar nicht so lange her –, da hätte Roland bemerkt, daß Eddie wach war, noch ehe dieser sich aufgerichtet haben würde. Er hätte es am veränderten Atemrhythmus bemerkt.


  Er war sogar damals am Strand wachsamer, obwohl er nach dem Biß des Hummerdings halbtot war, dachte Eddie grimmig.


  Schließlich drehte Roland den Kopf herum und sah ihn an. Seine Augen waren von Schmerz und Müdigkeit umwölkt, aber Eddie stellte fest, daß es sich bei beidem um nicht mehr als ein oberflächliches Funkeln handelte. Darunter spürte er eine zunehmende Verwirrung, die mit ziemlicher Sicherheit zu Wahnsinn werden würde, wenn sie sich weiter ungehindert ausbreiten konnte. Mitleid verzehrte Eddies Herz.


  »Kannst du nicht schlafen?« fragte Roland. Seine Stimme klang nuschelnd, wie unter Drogen.


  »Ich war fast eingeschlafen, bin aber wieder aufgewacht«, sagte Eddie. »Hör zu…«


  »Ich glaube, ich bereite mich auf das Sterben vor.« Roland sah Eddie an. Der helle Schein verschwand aus seinen Augen, nun sahen sie aus wie zwei tiefe, dunkle Brunnen, die keinen Grund zu haben schienen. Eddie erschauerte, aber mehr wegen dieses leeren Blicks als wegen Rolands Worten. »Und weißt du, worauf ich auf der Lichtung am Ende dieses Pfades hoffe, Eddie?«


  »Roland…«


  »Stille«, sagte Roland. Er gab ein staubiges Seufzen von sich. »Nur Stille. Das wird reichen. Ein Ende von… dem hier.«


  Er drückte die Fäuste an die Schläfen, und Eddie dachte: Das habe ich erst vor kurzem jemand anderen machen sehen. Aber wen? Wo?


  Das war natürlich lächerlich; er hatte seit fast zwei Monaten niemand anderen als Roland und Susannah gesehen. Aber dennoch war ihm, als würde es so sein.


  »Roland, ich habe etwas gemacht«, sagte Eddie.


  Roland nickte. Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Ich weiß. Was ist es? Bist du endlich bereit, es mir zu sagen?«


  »Ich glaube, es könnte etwas mit diesem Ka-tet zu tun haben.«


  Der leere Blick verschwand aus Rolands Augen. Er sah Eddie nachdenklich an, sagte aber nichts.


  »Sieh her.« Eddie faltete das Stück Leder auseinander.


  Das nützt gar nichts! bellte Henrys Stimme plötzlich. Sie war so laut, daß Eddie tatsächlich ein wenig zusammenzuckte. Es ist nur eine dumme Holzschnitzerei! Er wird einen Blick darauf werfen und darüber lachen! Er wird dich auslachen! »Oh, sieh dir das an!« wird er sagen. »Hat die Memme was geschnitzt?«


  »Sei still«, murmelte Eddie.


  Der Revolvermann zog die Brauen hoch.


  »Nicht du.«


  Roland nickte ohne Überraschung. »Dein Bruder besucht dich häufig, Eddie, richtig?«


  Einen Moment sah Eddie ihn nur an, ohne seine Schnitzerei aus dem Leder zu holen. Dann lächelte er. Es war kein sehr angenehmes Lächeln. »Nicht so oft wie früher, Roland. Gott sei Dank.«


  »Ja«, sagte Roland. »Zu viele Stimmen liegen einem Mann schwer auf dem Herzen… was ist es, Eddie? Zeig es mir bitte.«


  Eddie hielt das Stück Eschenholz hoch. Der fast vollständige Schlüssel kam daraus hervor wie der Kopf einer Galionsfigur am Bug eines Schiffes… oder die Klinge eines Schwertes aus einem Stein. Eddie wußte nicht, wie genau es ihm gelungen war, die Form des Schlüssels zu gestalten, den er im Feuer gesehen hatte (und er vermutete, er würde es auch nie erfahren, wenn er nicht das richtige Schloß fand, um ihn auszuprobieren), aber er dachte, daß er nahe dran war. In einem war er sich jedenfalls ganz sicher: Es war bei weitem die beste Schnitzerei, die er je gemacht hatte. Bei weitem.


  »Bei den Göttern, Eddie, das ist wunderschön!« sagte Roland. Die Apathie war aus seiner Stimme verschwunden; er sprach in einem Tonfall überraschter Ehrerbietung, den Eddie noch nie bei ihm gehört hatte. »Ist es fertig? Noch nicht ganz, oder?«


  »Nein – nicht ganz.« Er strich mit dem Daumen über den dritten Zahn, dann über die S-Form am Ende des dritten Zahns. »An diesem Zahn muß ich noch ein wenig arbeiten, und die Krümmung am Ende ist noch nicht richtig. Ich weiß nicht, woher ich das weiß; ich weiß es eben.«


  »Das ist dein Geheimnis.« Es war keine Frage.


  »Ja. Wenn ich nur wüßte, was es bedeutet.«


  Roland sah sich um. Eddie folgte seinem Blick und sah Susannah. Die Tatsache, daß Roland sie zuerst gehört hatte, spendete ihm eine gewisse Erleichterung.


  »Was macht ihr Jungs noch so spät auf? Auf’n Busch klopfen?« Sie sah den Holzschlüssel in Eddies Hand und nickte. »Ich habe mich schon gefragt, wann du das herumzeigen würdest. Weißt du, es ist gut. Ich weiß nicht, wozu es taugt, aber es ist verdammt gut.«


  »Du hast keine Ahnung, welche Tür es öffnen könnte?« wandte sich Roland an Eddie. »Das war nicht Teil deines Khef?«


  »Nein – aber es könnte für etwas taugen, auch wenn es noch nicht fertig ist.« Er hielt Roland den Schlüssel hin. »Ich möchte, daß du es für mich aufbewahrst.«


  Roland nahm es nicht. Er sah Eddie eindringlich an. »Warum?«


  »Weil… nun… weil ich glaube, daß mir jemand gesagt hat, du solltest es.«


  »Wer?«


  Dein Junge, dachte Eddie plötzlich, und kaum war ihm der Gedanke gekommen, da wußte er, daß er stimmte. Es war dein gottverdammter Junge.


  Aber das wollte er nicht sagen. Er wollte den Namen des Jungen nicht einmal aussprechen. Das konnte ausreichen, Roland wieder ausrasten zu lassen.


  »Ich weiß nicht. Aber ich finde, du solltest es versuchen.«


  Roland griff langsam nach dem Schlüssel. Als seine Finger ihn berührten, schien ein heller Glanz den Schaft entlangzuflimmern, aber er war so schnell wieder erloschen, daß Eddie nicht sicher war, ob er ihn überhaupt gesehen hatte. Vielleicht war es nur das Sternenlicht gewesen.


  Rolands Hand schloß sich um den Schlüssel, der aus dem Ast wuchs. Einen Augenblick lang zeigte sein Gesicht keine Reaktion. Dann runzelte er die Stirn und legte den Kopf zu einer lauschenden Haltung schräg.


  »Was ist denn?« fragte Susannah. »Hörst du…«


  »Pssst!« Der Verwirrung in Rolands Gesicht folgte langsam Staunen. Er sah von Eddie zu Susannah und dann wieder zu Eddie. Seine Augen füllten sich mit einem tiefempfundenen Gefühl, so wie sich ein Krug mit Wasser füllt, wenn man ihn in einen Brunnen hält.


  »Roland?« fragte Eddie unbehaglich. »Alles in Ordnung?«


  Roland flüsterte etwas. Eddie konnte nicht verstehen, was es war.


  Susannah blickte ängstlich drein. Sie sah Eddie panisch an, als wollte sie fragen: Was hast du mit ihm gemacht?


  Eddie nahm eine Hand von ihr zwischen seine beiden. »Ich glaube, es ist alles in Ordnung.«


  Roland klammerte die Hand so fest um das Stück Holz, daß Eddie kurz befürchtete, er könnte es entzweibrechen, aber das Holz war kräftig. Der Hals des Revolvermanns schwoll an; sein Adamsapfel hüpfte, als er zu sprechen versuchte. Und plötzlich rief er mit heller, lauter Stimme zum Himmel:


  »FORT! DIE STIMMEN SIND FORT!«


  Er sah sie an, und da sah Eddie etwas, mit dem er in seinem ganzen Leben nicht gerechnet hätte – nicht einmal, wenn dieses Leben tausend Jahre währen würde.


  Roland von Gilead weinte.
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  Der Revolvermann schlief zum erstenmal seit Monaten tief und traumlos, und er hatte den noch nicht ganz fertiggestellten Schlüssel fest in einer Hand, während er schlief.
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  In einer anderen Welt, aber unter dem Schatten desselben Ka-tet, hatte Jake Chambers den lebhaftesten Traum seines Lebens.


  Er ging durch das verfilzte Dickicht eines uralten Waldes – einer toten Zone voll von umgestürzten Bäumen und struppigen, dornigen Büschen, die in seine Knöchel stachen und versuchten, ihm die Turnschuhe zu stehlen. Er kam zu einem schmalen Gürtel jüngerer Bäume (Erlen, dachte er, möglicherweise Buchen – er war ein Junge aus der Stadt und wußte von Bäumen nur eines mit Sicherheit, daß manche Blätter und manche Nadeln hatten) und entdeckte einen Pfad hindurch. Diesem folgte er ein wenig schneller. Vor ihm lag eine Art Lichtung.


  Er blieb einmal stehen, bevor er sie erreicht hatte, als er eine Art Markierung rechts von sich sah. Er verließ den Pfad und sah sie sich an. Es waren Buchstaben darin eingeschnitzt, doch waren diese so verwittert, daß er sie nicht erkennen konnte. Schließlich machte er die Augen zu (das hatte er noch nie in einem Traum gemacht) und strich jeden einzelnen Buchstaben mit den Fingern nach wie ein blinder Junge, der Braille liest. Jeder einzelne erstand in der Dunkelheit hinter seinen Lidern, bis sie einen Satz bildeten, der wie ein Umriß blauen Leuchtens vorstand:


  


  REISENDER, JENSEITS LIEGT MITTWELT


  


  Jake, der in seinem Bett schlief, zog die Knie an die Brust. Die Hand, die den Schlüssel hielt, lag unter dem Kissen, und jetzt umklammerten seine Finger ihn fester.


  Mittwelt, dachte er. Klar doch. St. Louis und Topeka und Oz und der Jahrmarkt und Charlie Tschuff-Tschuff.


  Er schlug die Traumaugen auf und ging weiter. Der Boden der Lichtung hinter den Bäumen bestand aus altem, rissigem Asphalt. In die Mitte war ein verblaßter gelber Kreis gemalt worden. Jake stellte fest, daß es sich um ein Basketballfeld handelte, noch ehe er den Jungen am anderen Ende sah, der an der Strafraumlinie stand und einen staubigen alten Ball Marke Wilson in den Korb warf. Er fiel unfehlbar durch das Loch ohne Netz. Der Korb war an etwas befestigt, das wie der Kiosk einer U-Bahn aussah, der die Nacht über geschlossen ist. Auf die Tür waren abwechselnd gelbe und schwarze Streifen gemalt. Dahinter – oder darunter – konnte Jake das konstante Dröhnen gewaltiger Maschinen hören. Das Geräusch war irgendwie beunruhigend. Beängstigend.


  Tritt nicht auf die Roboter, sagte der Junge, der die Körbe warf, ohne sich umzudrehen. Ich glaube, sie sind alle tot, aber ich an deiner Stelle würde kein Risiko eingehen.


  Jake sah sich um und stellte fest, daß eine Reihe zertrümmerter mechanischer Geräte herumlagen. Eines sah wie eine Ratte oder Maus aus, eines wie eine Fledermaus. Eine zertrümmerte mechanische Schlange lag fast unmittelbar vor seinen Füßen.


  Bist du ich? fragte Jake und ging einen Schritt auf den Jungen am Korb zu, aber noch bevor dieser sich umdrehte, wußte Jake, daß es nicht so war. Der Junge war größer als Jake und mindestens dreizehn. Sein Haar war dunkler, und als er Jake ansah, stellte dieser fest, die Augen des Fremden waren haselnußbraun. Seine waren blau.


  Was denkst du? fragte der fremde Junge und warf Jake den Ball zu.


  Nein, natürlich nicht, sagte Jake. Er sagte es mit einem entschuldigenden Unterton. Es ist nur so, daß ich die letzten drei Wochen oder so zweigeteilt war. Er blieb stehen und warf vom Mittelfeld aus. Der Ball beschrieb einen hohen Bogen und fiel lautlos durch den Reif. Er war entzückt… aber er merkte, er hatte auch Angst vor dem, was dieser fremde Junge ihm erzählen könnte.


  Ich weiß, sagte der Junge. Es war beschissen für dich, was? Er trug verblichene Madras-Shorts und ein gelbes T-Shirt, auf dem stand: KEIN MOMENT LANGEWEILE IN MITTWELT. Um die Stirn trug er ein grünes Band, damit ihm die Haare nicht in die Augen fielen. Und es wird noch schlimmer, bevor es besser wird.


  Was ist das für ein Ort? fragte Jake. Und wer bist du?


  Es ist das Portal des Bären… aber es ist auch Brooklyn.


  Das schien keinen Sinn zu ergeben, aber irgendwie doch. Jake sagte sich, daß das in Träumen immer so war, aber dies hier schien irgendwie gar kein Traum zu sein.


  Was mich anbelangt, ich bin nicht besonders wichtig, sagte der Junge. Er warf den Basketball über die Schulter. Dieser stieg in die Höhe und fiel sauber durch den Reif. Ich soll dich führen, das ist alles. Ich führe dich dorthin, wo du hingehen mußt, und ich zeige dir, was du sehen mußt, aber du mußt vorsichtig sein, weil ich dich nicht kenne. Und Fremde machen Henry nervös. Er kann gemein werden, wenn er nervös ist, und Henry ist größer als du.


  Wer ist Henry? fragte Jake.


  Vergiß es. Sieh nur zu, daß er dich nicht bemerkt. Du mußt nur in der Nähe bleiben… und uns folgen. Und wenn wir gehen…


  Der Junge sah Jake an. Mitleid und Angst sprachen aus seinen Augen. Jake stellte plötzlich fest, daß der Junge allmählich verblasste – er konnte die schwarzen und gelben Streifen des Kioskes durch das gelbe T-Shirt des Jungen erkennen.


  Wie werde ich dich finden? Plötzlich hatte Jake große Angst, der Junge könnte völlig verschwinden, bevor er Jake alles sagen konnte, was er wissen mußte.


  Kein Problem, sagte der Junge. Seine Stimme hatte einen seltsam klirrenden Unterton angenommen. Fahr einfach mit der U-Bahn nach Co-Op City. Du wirst mich finden.


  Nein, unmöglich! rief Jake. Co-Op City ist riesig! Dort müssen hunderttausend Menschen wohnen!


  Jetzt war der Junge nur noch ein verschwommener Umriß. Nur seine haselnußbraunen Augen waren noch ganz da, wie das Grinsen der Cheshire-Katze in Alice im Wunderland. Sie sahen Jake voll Mitgefühl und Furcht an. Null Problemo, sagte er. Du hast den Schlüssel und die Rose gefunden, oder nicht? Mich wirst du auf dieselbe Weise finden. Heute nachmittag, Jake. Gegen drei Uhr müßte gut sein. Du mußt vorsichtig sein, und du mußt schnell sein. Er verstummte – ein geisterhafter Junge, der einen alten Basketball neben dem durchsichtigen Fuß liegen hatte. Ich muß gehen… aber es war schön, dich kennenzulernen. Du scheinst ein netter Junge zu sein, und es überrascht mich nicht, daß er dich gern hat. Aber es besteht Gefahr. Sei vorsichtig… und sei schnell.


  Warte! rief Jake und rannte über das Basketballfeld auf den verblassenden Jungen zu. Mit einem Fuß stolperte er über einen Mechanismus, der wie ein zerdepperter Spielzeugtraktor aussah. Er stolperte, fiel auf die Knie und riß sich die Hose auf. Er achtete nicht auf den leichten Schmerz. Warte! Du mußt mir sagen, was das alles zu bedeuten hat! Du mußt mir sagen, warum mir das alles zustößt!


  Wegen des Balkens, antwortete der Junge, der jetzt nur noch aus einem schwebenden Augenpaar bestand, und wegen des Turms. Letztendlich dient alles, auch die Balken, dem Dunklen Turm. Hast du gedacht, bei dir wäre das anders?


  Jake ruderte mit den Armen und stand stolpernd auf. Werde ich ihn finden? Werde ich den Revolvermann finden?


  Ich weiß nicht, antwortete der Junge. Seine Stimme schien jetzt aus einer Entfernung von Millionen Meilen zu kommen. Ich weiß nur, daß du es versuchen mußt. Diesbezüglich hast du keine andere Wahl.


  Der Junge war fort. Das Basketballfeld im Wald war verlassen. Nur das leise Dröhnen der Maschinen war noch zu hören, und das gefiel Jake nicht. Mit diesem Geräusch stimmte etwas nicht, und er dachte, was mit der Maschine nicht in Ordnung war, beeinträchtigte auch die Rose – oder umgekehrt. Alles hing irgendwie zusammen.


  Er hob den alten, staubigen Basketball auf und warf. Der Ball fiel durch den Korb… und verschwand.


  Ein Fluß, seufzte die Stimme des fremden Jungen. Sie war wie der Hauch einer Brise. Sie kam von überall und nirgends. Die Antwort ist ein Fluß.
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  Jake wachte im ersten trüben Licht der Dämmerung auf und sah zur Decke seines Zimmers. Er mußte an den Mann im Manhattan-Restaurant für geistige Nahrung denken – Aaron Deepneau, der auf der Bleeker Street herumgehangen hatte, als Bob Dylan noch kaum wußte, wie er einen offenen G-Dur-Akkord auf seiner Hohner spielen sollte. Aaron Deepneau hatte Jake ein Rätsel aufgegeben.


  


  Was bewegt sich und kommt nicht fort,


  Hat einen Mund und spricht kein Wort,


  Hat ein Bett und kann doch nicht schlafen,


  Und birgt für manchen einen sicheren Hafen?


  


  Jetzt kannte er die Antwort. Ein Fluß bewegte sich – er strömte; ein Fluß hatte einen Mund, besser gesagt, eine Mündung; ein Fluß hatte auch ein Bett; und ein Fluß barg gewiß auch einen sicheren Hafen. Der Junge hatte ihm die Antwort verraten. Der Junge im Traum.


  Und plötzlich fiel ihm noch etwas ein, das Deepneau gesagt hatte: Das ist nur die halbe Antwort. Samsons Rätsel besteht aus zwei Teilen, mein Freund.


  Jake sah auf die Nachttischuhr und stellte fest, es war zwanzig nach sechs. Zeit aufzustehen, wenn er hier fort sein wollte, bevor seine Eltern wach wurden. Er würde heute nicht in die Schule gehen; Jake überlegte sich, daß die Schule vielleicht für immer gestrichen war, was ihn anbelangte.


  Er schlug die Bettdecke zurück, schwang die Füße auf den Boden und stellte fest, daß er an beiden Knien Aufschürfungen hatte. Frische Aufschürfungen. Er hatte sich gestern die linke Seite gestoßen, als er auf den Steinen ausgerutscht und gefallen war, und er hatte sich den Kopf angeschlagen, als er bei der Rose das Bewußtsein verloren hatte, aber mit seinen Knien war nichts passiert.


  »Das ist in dem Traum geschehen«, flüsterte Jake und mußte feststellen, daß er nicht im geringsten überrascht war. Er zog sich rasch an.
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  Ganz hinten in seinem Schrank fand er unter einem Durcheinander von alten Turnschuhen ohne Schnürsenkel und einem Stapel Spiderman-Comics den Schulranzen, den er in der Grundschule getragen hatte. In der Piper würde sich ums Verrecken niemand mit einem Ranzen erwischen lassen, den man auf dem Rücken trug – wie gewöhnlich, meine Güte –, und als Jake ihn ergriff, verspürte er eine Woge übermächtiger Sehnsucht nach den alten Zeiten, als das Leben noch so einfach gewesen war.


  Er verstaute ein sauberes Hemd, ein frisches Paar Jeans, etwas Unterwäsche und Socken darin, dann fügte er Ringelrätselreihen und Charlie Tschuff-Tschuff hinzu. Er hatte den Schlüssel auf den Schreibtisch gelegt, bevor er im Schrank nach dem alten Schulranzen gesucht hatte, und die Stimmen hatten sofort wieder eingesetzt, aber sie waren fern und gedämpft. Außerdem war er sicher, er konnte sie ganz zum Schweigen bringen, wenn er den Schlüssel in die Hand nahm, und das beruhigte ihn.


  Okay, dachte er und sah in den Ranzen. Selbst mit den Büchern hatte er noch jede Menge Platz. Was noch?


  Einen Moment dachte er, sonst nichts mehr, aber dann fiel es ihm ein.
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  Im Arbeitszimmer seines Vaters roch es nach Zigaretten und Ehrgeiz.


  Es wurde von einem riesigen Teakholzschreibtisch beherrscht. Auf der anderen Seite des Zimmers, an einer Wand, die sonst mit Büchern vollgestellt war, waren vier Fernsehmonitoren von Mitsubishi eingelassen. Jeder war auf einen der großen Konkurrenzsender eingestellt, und nachts, wenn sein Vater hier drinnen war, gab jeder seine Abfolge Bilder zur besten Sendezeit von sich, aber der Ton blieb ausgeschaltet.


  Die Vorhänge waren zugezogen, und Jake mußte die Schreibtischlampe einschalten, damit er sehen konnte. Allein hier drinnen zu sein, machte ihn nervös. Sollte sein Vater aufwachen und hereinkommen (was möglich war; wie spät er auch ins Bett ging oder wieviel er trank, Elmer Chambers hatte immer einen leichten Schlaf und war ein Frühaufsteher), würde er böse werden. Was einen sauberen Abgang mindestens erschweren würde. Je früher er hier wieder draußen war, desto erleichterter würde sich Jake fühlen.


  Der Schreibtisch war abgeschlossen, aber sein Vater hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, wo er den Schlüssel aufbewahrte. Jake streckte die Finger unter die Schreibtischunterlage und fischte ihn hervor. Er machte die dritte Schublade auf, griff unter die hängenden Ordner und berührte kaltes Metall.


  Ein Dielenbrett quietschte auf dem Flur, und Jake erstarrte. Als sich das Quietschen nicht wiederholte, zog Jake die Waffe heraus, die sein Vater dort aufbewahrte – eine 44er Ruger Automatik. Sein Vater hatte Jake die Waffe an dem Tag, als er sie kaufte, mit großem Stolz gezeigt – vor zwei Jahren war das gewesen. Er war vollkommen taub für das nervöse Beharren seiner Frau gewesen, er sollte sie wegschließen, bevor jemand zu Schaden kam.


  Jake ertastete den Knopf an der Seite, der das Magazin herausspringen ließ. Dieses fiel ihm mit einem metallischen Schnack! in die Hand, das in der stillen Wohnung sehr laut wirkte. Er sah wieder nervös zur Tür, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Magazin. Es war voll. Er wollte es schon in die Waffe schieben, holte es dann aber doch wieder heraus. Eine geladene Waffe in einer geschlossenen Schreibtischschublade aufzubewahren, gut und schön; aber eine in New York City herumzutragen – das stand wieder auf einem anderen Blatt.


  Er stopfte die Automatik ganz unten in den Ranzen, dann tastete er wieder hinter die hängenden Ordner. Diesmal holte er eine halbvolle Schachtel Munition heraus. Er wußte noch, sein Vater hatte auf dem Polizeischießstand in der First Avenue geübt, dann aber das Interesse verloren.


  Das Dielenbrett quietschte wieder. Jake wollte hier raus.


  Er holte eines der Hemden, die er eingepackt hatte, aus dem Ranzen und wickelte das Magazin und die Schachtel Munition darin ein. Er wollte gerade gehen, als sein Blick auf den kleinen Stapel Briefpapier neben den Postein- und -ausgangskörbchen fiel. Die verspiegelte Sonnenbrille von Ray Ban, die sein Vater so gerne trug, lag zusammengeklappt auf dem Briefpapier. Er nahm ein Blatt und nach einem Augenblick des Nachdenkens auch die Sonnenbrille. Die Brille steckte er in die Brusttasche. Dann nahm er den schlanken goldenen Füller aus dem Ständer und schrieb Lieber Dad, liebe Mom unter den Briefkopf.


  Er hielt inne und betrachtete den Gruß stirnrunzelnd. Wie ging es weiter? Was genau hatte er zu sagen? Daß er sie liebte? Das entsprach der Wahrheit, aber es reichte nicht aus – alle möglichen anderen unangenehmen Tatsachen durchbohrten dieses Kernstück wie Nadeln ein Wollknäuel. Daß er sie vermissen würde? Er wußte nicht, ob das stimmte oder nicht, was irgendwie schrecklich war. Daß er hoffte, sie würden ihn vermissen?


  Plötzlich wurde ihm klar, worin das Problem bestand. Wenn er vorhätte, nur heute wegzugehen, würde ihm etwas einfallen. Aber er verspürte die beinahige Gewißheit, daß es sich nicht nur um diesen Tag handelte, diese Woche, diesen Monat oder diesen Sommer. Er hatte eine Ahnung, wenn er die Wohnung diesmal verließ, würde es für immer sein.


  Er knüllte das Blatt Papier fast zusammen, überlegte es sich dann aber doch anders. Er schrieb: Bitte paßt auf euch auf. Alles Liebe, J. Das war ziemlich dürftig, aber besser als nichts.


  Prima. Würdest du jetzt aufhören, das Schicksal auf die Probe zu stellen, und hier verschwinden?


  Das machte er.


  Es war fast totenstill in der Wohnung. Er schlich auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer, hörte aber nur das Atmen seiner Eltern: das leise Röcheln seiner Mutter, das etwas nasalere Schnarchen seines Vaters, bei dem jedes Einatmen mit einem kurzen, hohen Pfeifton endete., Der Kühlschrank fing an zu summen, als er unter der Tür stand, und Jakes Herz schlug heftig. Dann stand er vor der Tür. Er schloß sie, so leise er konnte, auf, dann ging er hinaus und zog sie behutsam hinter sich zu.


  Ein Stein schien ihm vom Herzen zu fallen, als das Schloß einrastete, und ein starkes Gefühl der Vorfreude überkam ihn. Er wußte nicht, was vor ihm lag, und hatte allen Grund zu der Annahme, daß es gefährlich sein würde, aber schließlich war er elf Jahre alt – zu jung, das exotische Entzücken zu verleugnen, das ihn plötzlich erfüllte. Vor ihm lag eine Straße – eine verborgene Straße, die weit in ein unbekanntes Land führte. Es gab Geheimnisse, die sich ihm offenbaren konnten, wenn er klug war… und wenn er Glück hatte. Er hatte sein Zuhause im kargen Licht der Dämmerung verlassen, und vor ihm lag ein großes Abenteuer.


  Wenn ich standhaft bin, wenn ich es durchstehe, werde ich die Rose sehen, dachte er, als er den Knopf des Fahrstuhls drückte. Ich weiß es… und ihn werde ich auch sehen.


  Auch das erfüllte ihn mit einem solchen Eifer, daß es an Ekstase grenzte.


  Drei Minuten später kam er unter dem Baldachin hervor, der dem Eingang des Hauses Schatten spendete, wo er sein ganzes Leben lang gelebt hatte. Er verweilte einen Augenblick, dann wandte er sich nach links. Diese Entscheidung hatte nichts Wahlloses. Er ging auf dem Pfad des Balkens nach Südosten und nahm seine eigene unterbrochene Suche nach dem Dunklen Turm wieder auf.


  


  


  7


  


  Zwei Tage nachdem Eddie Roland den unfertigen Schlüssel gegeben hatte, drangen die drei Reisenden – heiß, schwitzend, müde und ausgelaugt – durch ein besonders verfilztes Dickicht von Unterholz und jungen Bäumen und fanden zwei parallel verlaufende Pfade unter den verflochtenen Ästen alter Bäume, die sich rechts und links drängten. Nach einigen Augenblicken eingehender Betrachtung kam Eddie zum Ergebnis, daß es sich nicht nur um Pfade handelte, sondern um die Überreste einer längst aufgegebenen Straße. Büsche und verkrüppelte Bäume wuchsen als häßliches Gestrüpp auf dem einstigen Mittelstreifen. Bei den grasbewachsenen Vertiefungen handelte es sich um Reifenspuren, die beide so breit waren, daß Susannahs Rollstuhl darin fahren konnte.


  »Halleluja!« rief er. »Darauf trinken wir!«


  Roland nickte und löste den Wasserschlauch, den er um die Taille trug. Er reichte ihn erst Susannah, die im Tragegurt auf seinem Rücken hing. Eddies Schlüssel, den er jetzt an einer Wildlederschnur um den Hals trug, baumelte bei jeder Bewegung unter dem Hemd. Susannah trank einen Schluck und gab Eddie den Schlauch. Er trank und machte sich daran, den Rollstuhl auseinanderzuklappen. Eddie hatte angefangen, dieses sperrige, unhandliche Fortbewegungsmittel zu hassen; es war wie ein Anker aus Eisen, der sie immerzu aufhielt. Abgesehen von einer oder zwei abgebrochenen Speichen war er noch weitgehend in Ordnung. Eddie hatte an manchen Tagen gedacht, daß das verdammte Ding sie alle überleben würde. Aber jetzt konnte es sich wieder als nützlich erweisen… jedenfalls eine Weile.


  Eddie half Susannah aus dem Tragegurt und setzte sie in den Rollstuhl. Sie drückte die Hände an den Rückenansatz, streckte sich und grinste vor Freude. Eddie und Roland konnten beide das Knacken ihres Rückgrats hören, als sie sich streckte.


  Ein Stück vor ihnen kam ein großes Tier aus dem Wald, das wie eine Mischung aus Dachs und Waschbär aussah. Es sah sie mit seinen goldgesäumten Augen an, schnupperte mit der spitzen, borstigen Schnauze, als wollte es sagen: Huch! Tolle Sache!, ging weiter über die Straße und! verschwand wieder. Zuvor konnte Eddie aber noch seinen Schwanz erkennen – lang und zusammengerollt wie eine fellbezogene Bettfeder.


  »Was war das, Roland?«


  »Ein Billy-Bumbler.«


  »Nicht eßbar?«


  Roland schüttelte den Kopf. »Zäh. Bitter. Lieber würde ich Hund essen.«


  »Hast du schon?« fragte Susannah. »Hund gegessen, meine ich.«


  Roland nickte, ging aber nicht weiter darauf ein. Eddie mußte an eine Dialogzeile aus einem alten Film mit Paul Newman denken: Ganz recht, Lady – sie gegessen und wie einer gelebt.


  Vögel zwitscherten fröhlich in den Bäumen. Ein leichter Windhauch wehte über die Straße. Eddie und Susannah streckten ihm dankbar die Gesichter entgegen, dann sahen sie einander an und lächelten. Das Maß an Dankbarkeit, das er ihretwegen empfand, setzte Eddie wieder in Erstaunen – es war beängstigend, jemanden zu haben, den man liebte, aber auch sehr schön.


  »Wer hat diese Straße gemacht?« fragte Eddie.


  »Menschen, die schon lange verschwunden sind«, sagte Roland.


  »Die, welche die Tassen und Teller gemacht haben, die wir gefunden hatten?«


  »Nein – die nicht. Ich könnte mir denken, dies muß eine Kutschenstraße gewesen sein, und wenn sie nach all diesen Jahren noch so deutlich ist, muß sie wahrlich groß gewesen sein… vielleicht die Große Straße. Würden wir graben, würden wir, könnte ich mir vorstellen, das Schotterbett finden, und darunter das Abwassersystem. Aber wenn wir nun schon einmal hier rasten, laßt uns etwas essen.«


  »Essen!« schrie Eddie. »Her damit! Hühnchen Florentiner Art. Polynesische Shrimps! Sautiertes Kalbfleisch mit Pilzen und…«


  Susannah stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Hör auf damit, weißer Junge.«


  »Ich kann nichts dafür, daß ich eine blühende Fantasie habe«, sagte Eddie fröhlich.


  Roland ließ die Tasche von der Schulter gleiten, kauerte sich nieder und stellte eine kleine Mittagsmahlzeit aus Dörrfleisch in olivfarbenen Blättern zusammen. Eddie und Susannah hatten festgestellt, daß diese Blätter ein wenig wie Spinat schmeckten, nur intensiver.


  Eddie schob Susannah zu ihm, dann gab Roland ihr drei »Frikadellen à la Revolvermann«, wie er sie nannte. Sie fing an zu essen.


  Als Eddie sich wieder umdrehte, hielt Roland ihm drei der eingewickelten Dörrfleischstreifen hin, aber noch etwas anderes. Es war das Stück Eschenholz, aus dem der Schlüssel wuchs. Roland hatte ihn von der Wildlederschnur genommen, die ihm nun als offene Schlinge um den Hals hing.


  »He, den brauchst du, oder nicht?«


  »Wenn ich ihn abnehme, kommen die Stimmen wieder, aber sie sind sehr weit entfernt«, sagte Roland. »Ich werde mit ihnen fertig. Eigentlich höre ich sie auch, wenn ich ihn trage – wie die Stimmen von Männern, die leise hinter dem nächsten Hügel sprechen. Das liegt, glaube ich, daran, daß der Schlüssel noch nicht fertig ist. Du hast nicht mehr daran gearbeitet, seit du ihn mir gegeben hast.«


  »Nun, du hast ihn getragen, und ich wollte nicht…«


  Roland sagte nichts, aber seine blaßblauen Augen betrachteten Eddie mit ihrem geduldigen Ausbilderblick.


  »Na gut«, sagte Eddie. »Ich habe Angst, daß ich ihn versaue. Zufrieden?«


  »Laut deinem Bruder hast du alles versaut… ist das nicht so?« fragte Susannah.


  »Susannah Dean, Psychologin. Du hast den Beruf verfehlt, Süße.«


  Susannah war durch den Sarkasmus nicht vor den Kopf gestoßen. Sie hob den Wasserschlauch mit dem Ellbogen wie ein Saufkumpan den Krug und trank in vollen Zügen. »Es stimmt aber, oder nicht?«


  Eddie, dem klar war, daß er auch die Schleuder nicht fertig geschnitzt hatte – noch nicht –, zuckte die Achseln.


  »Du mußt ihn fertigstellen«, sagte Roland nachsichtig. »Ich glaube, der Zeitpunkt kommt, da du ihn benützen mußt.«


  Eddie wollte etwas sagen, dann klappte er den Mund zu. Es hörte sich so einfach an, wenn man es so frei heraus sagte, aber keiner verstand das Wesentliche. Das Wesentliche war dies: Siebzig Prozent oder achtzig würden einfach nicht reichen, nicht einmal achtundneunzigeinhalb. Diesmal nicht. Wenn er es diesmal versaute, konnte er nicht einfach das Ding über die Schulter werfen und weiterziehen. Zunächst einmal hatte er keine Esche mehr gesehen, seit er dieses spezielle Stück Holz geschnitzt hatte. Aber was ihm am allermeisten zusetzte, war dies: Es ging um alles oder nichts. Wenn er sich nur einen Patzer erlaubte, würde sich der Schlüssel nicht drehen, wenn er sich drehen sollte. Und diese kleine Rundung am Ende machte ihn zunehmend nervös. Es sah so einfach aus, aber wenn die Krümmung nicht hundertprozentig stimmte…


  Aber so, wie er ist, wird er auch nicht funktionieren; das weißt du.


  Er seufzte und sah den Schlüssel an. Ja, das wußte er. Er mußte versuchen, ihn zu vollenden. Seine Angst zu versagen würde es noch schwerer machen, als es ohnehin schon war, aber er mußte die Angst überwinden und es trotzdem versuchen. Vielleicht konnte er es sogar durchziehen. Weiß Gott, er hatte eine Menge durchgezogen, seit Roland an Bord eines Delta-Jets auf dem Weg zum JFK-Flughafen in seinen Verstand eingedrungen war. Daß er noch am Leben und geistig gesund war, das war an sich schon eine Leistung.


  Eddie gab Roland den Schlüssel zurück. »Trag ihn noch eine Weile«, sagte er. »Ich mache mich wieder an die Arbeit, wenn wir einen Rastplatz für die Nacht gefunden haben.«


  »Versprochen?«


  »Ja.«


  Roland nickte, nahm den Schlüssel und knotete die Wildlederschnur wieder zu. Er machte es langsam, aber Eddie entging nicht, wie behende er die verbliebenen zwei Finger der rechten Hand bewegte. Der Mann war anpassungsfähig, das mußte man ihm lassen.


  »Es wird etwas passieren, oder nicht?« fragte Susannah plötzlich.


  Eddie sah zu ihr auf. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich schlafe bei dir, Eddie, und ich weiß, daß du jede Nacht träumst. Manchmal redest du auch. Es scheinen nicht gerade Alpträume zu sein, aber es ist ziemlich deutlich, daß etwas in deinem Kopf vor sich geht.«


  »Ja. Das stimmt. Ich weiß nur noch nicht, was es ist.«


  »Träume haben große Macht«, bemerkte Roland. »Kannst du dich überhaupt nicht an deine erinnern?«


  Eddie zögerte. »Ein wenig, aber sie sind ziemlich wirr. Ich bin wieder ein Kind, soviel weiß ich. Die Schule ist aus. Henry und ich spielen auf dem alten Spielplatz in der Markey Avenue, wo heute das Jugendgericht steht. Ich möchte, daß Henry mich zu einem Haus in Dutch Hill bringt. Einem alten Haus. Die Kinder nennen es die ›Villa‹, und alle sagen, daß es dort spukt. Was vielleicht sogar gestimmt hat. Es war unheimlich dort, das weiß ich noch. Echt unheimlich.«


  Eddie schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Ich habe zum erstenmal seit Jahren an die Villa gedacht, als wir auf der Lichtung des Bären waren und ich den Kopf dicht an diesen merkwürdigen Pavillon gehalten habe. Weiß nicht – vielleicht habe ich deswegen den Traum.«


  »Aber du glaubst es nicht«, sagte Susannah.


  »Nein, ich glaube, was da vorgeht, das ist weitaus komplizierter als nur die Erinnerung an etwas.«


  »Seid ihr – du und dein Bruder – wirklich an diesem Ort gewesen?« fragte Roland.


  »Ja – ich habe ihn dazu überredet.«


  »Und ist etwas passiert?«


  »Nein. Aber es war unheimlich. Wir standen da und haben das Haus eine Weile angesehen, und Henry hat mich aufgezogen – er hat gesagt, ich müßte reingehen und ein Andenken mitbringen, so etwas –, aber ich wußte, es war eigentlich nicht sein Ernst. Er hatte ebensogroße Angst vor dem Gebäude wie ich.«


  »Und das ist alles?« fragte Susannah. »Du träumst einfach, daß du zu diesem Haus gehst. Der Villa?«


  »Es ist noch ein bißchen mehr. Jemand kommt… und hängt dann einfach da rum. Ich bemerke ihn in dem Traum, aber nur ein bißchen… wie aus dem Augenwinkel, wißt ihr? Aber ich weiß, wir müssen so tun, als ob wir einander nicht kennen.«


  »War dieser Jemand am fraglichen Tag tatsächlich dort?« fragte Roland. Er sah Eddie eindringlich an. »Oder ist er nur ein Spieler in diesem Traum?«


  »Es ist schon lange her. Ich kann nicht älter als dreizehn gewesen sein. Wie sollte ich mich mit Sicherheit an so etwas erinnern?«


  Roland sagte nichts.


  »Okay«, sagte Eddie schließlich. »Ja, ich glaube, er war an jenem Tag dort. Ein Junge, der eine Sporttasche oder einen Rucksack trug, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Und eine Sonnenbrille, die zu groß für sein Gesicht war. Mit Spiegelgläsern.«


  »Wer war diese Person?« fragte Roland.


  Eddie schwieg lange Zeit. Er hielt die letzte Frikadelle à la Roland in seiner Hand, hatte aber keinen Hunger mehr. »Ich glaube, es ist der Junge, den du im Rasthaus getroffen hast«, sagte er schließlich. »Ich glaube, dein alter Freund Jake hat mich und Henry an dem Nachmittag beobachtet, als wir nach Dutch Hill gegangen sind. Ich glaube, er ist uns gefolgt. Weil er die Stimmen hört, genau wie du, Roland. Und weil er an meinen Träumen Anteil hat und ich an seinen. Ich glaube, woran ich mich erinnere, das passiert gerade jetzt in Jakes Zeit. Der Junge versucht, hierher zurückzukommen. Und wenn der Schlüssel nicht fertig ist, wenn er handelt – oder wenn er fehlerhaft ist –, wird der Junge wahrscheinlich sterben.«


  Roland sagte: »Vielleicht hat er einen eigenen Schlüssel. Ist das möglich?«


  »Ja, könnte schon sein«, sagte Eddie. »Aber das reicht nicht.« Er seufzte und steckte die letzte Frikadelle für später in die Tasche. »Und ich glaube nicht, daß er das weiß.«
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  Sie gingen weiter; Roland und Eddie wechselten sich an Susannahs Rollstuhl ab. Sie hatten sich für die linke Reifenspur entschieden. Der Rollstuhl schwankte und holperte, und ab und zu mußten sie ihn über Baumstümpfe heben, die hier und da wie verfaulte Zahnstummel aus dem Boden ragten. Dennoch kamen sie schneller voran als in der letzten Woche. Das Gelände stieg an, und wenn Eddie zurücksah, konnte er feststellen, daß der Wald sich in einer Reihe sanfter Stufen neigte. Weit im Nordwesten sah er das Band eines Flusses, der über ein zertrümmertes Felsenantlitz fiel. Das war, stellte er staunend fest, die Stelle, die sie den ›Schießstand‹ genannt hatten. Sie war inzwischen fast im Dunst dieses Sommernachmittags hinter ihnen verschwunden.


  »Mach langsam, Junge!« rief Susannah schrill. Eddie drehte sich wieder um und konnte gerade noch rechtzeitig bremsen, sonst wäre der Rollstuhl gegen Roland geprallt. Der Revolvermann war stehengeblieben und spähte ins verfilzte Dickicht.


  »Wenn so was noch mal vorkommt, nehm ich dir ‘n Führerschein ab«, sagte Susannah schnippisch.


  Eddie achtete nicht auf sie. Er folgte Rolands Blick. »Was ist?«


  »Das läßt sich nur auf eine Weise herausfinden.« Er drehte sich um, zog Susannah aus dem Rollstuhl und stemmte sie auf die Hüfte. »Sehen wir es uns alle an.«


  »Laß mich runter, großer Junge – ich komme zurecht. Ist einfacher für euch Jungs, wenn ihr’s wirklich wissen wollt.«


  Als Roland sie langsam auf den grasbewachsenen Streifen hinunterließ, sah Eddie in den Wald. Das Nachmittagslicht warf überlappende Kreuze aus Schatten, aber er glaubte zu erkennen, was Rolands Aufmerksamkeit erregt hatte. Es handelte sich um einen hohen grauen Stein, der fast vollkommen unter einem Dickicht von Weinreben und Ranken verborgen war.


  Susannah schlängelte sich geschmeidig wie ein Aal in den Wald neben dem Weg. Roland und Eddie folgten ihr.


  »Das ist ein Wegstein, richtig?« Susannah hatte sich auf die Hände gestützt und betrachtete den rechteckigen Stein. Dieser war ehedem aufrecht gestanden, neigte sich aber nun trunken nach rechts wie ein alter Grabstein.


  »Ja. Gib mir mein Messer, Eddie.«


  Eddie gab es ihm, dann hockte er sich neben Susannah, während der Revolvermann die Ranken durchschnitt. Als sie abfielen, konnte er Buchstaben sehen, die in den Stein gemeißelt waren, und er kannte die Inschrift, noch ehe Roland auch nur die Hälfte davon freigelegt hatte:


  


  REISENDER, JENSEITS LIEGT MITTWELT
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  »Was bedeutet das?« fragte Susannah schließlich. Ihre Stimme war leise und ehrfürchtig; ihre Augen maßen unablässig den grauen Stein.


  »Es bedeutet, wir nähern uns dem Ende dieses ersten Abschnitts.« Rolands Gesicht war ernst und nachdenklich, als er Eddie das Messer wiedergab. »Ich glaube, wir halten uns ab sofort an diese alte Kutschenstraße – oder besser gesagt, sie hält sich an uns. Sie folgt dem Verlauf des Balkens. Der Wald wird bald zu Ende sein. Ich rechne mit einer großen Veränderung.«


  »Was ist Mittwelt?« fragte Eddie.


  »Eines der großen Königreiche, die die Welt zu einer Zeit vor dieser beherrscht haben. Ein Königreich der Hoffnung und des Wissens und des Lichts – woran wir uns in meinem Land auch klammern wollten, bevor die Dunkelheit uns ebenfalls überrollt hat. Eines Tages werde ich euch alle alten Geschichten erzählen, wenn Zeit dazu ist… zumindest die, die ich kenne. Sie bilden einen gewaltigen Gobelin, der wunderschön, aber sehr traurig ist.


  Laut den alten Geschichten erhob sich einst eine große Stadt am Rande von Mittwelt – vielleicht so groß wie deine Stadt New York. Inzwischen wird sie zu Ruinen verfallen sein, wenn sie überhaupt noch existiert. Aber es könnten Menschen dort sein… oder Ungeheuer… oder beides. Wir müssen auf der Hut sein.«


  Er streckte die zweifingrige rechte Hand aus und berührte die Inschrift. »Mittwelt«, sagte er mit leiser, meditativer Stimme. »Wer hätte gedacht…« Er verstummte.


  »Nun, da kann man nichts machen, oder?« fragte Eddie.


  Der Revolvermann schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


  »Ka«, sagte Susannah plötzlich, worauf beide sie ansahen.
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  Es blieben noch zwei Stunden Tageslicht, daher zogen sie weiter. Die Straße folgte dem Pfad des Balkens nach Südosten, und wenig später vereinigten sich zwei weitere überwucherte Straßen – schmalere – mit der, auf der sie sich befanden. An einer Seite verliefen die moosbewachsenen, verfallenen Überreste einer einstmals gigantischen Steinmauer. In der Nähe saßen ein Dutzend fette Billy-Bumbler und betrachteten die Pilger mit ihren seltsamen goldumrandeten Augen. Eddie fand, sie sahen aus wie Geschworene, denen der Sinn nach Hängen steht.


  Die Straße wurde breiter und besser erhalten. Zweimal kamen sie an den Ruinen längst verlassener Gebäude vorbei. Das zweite, sagte Roland, hätte eine Windmühle sein können. Susannah meinte, es sah aus, als würde es darin spuken. »Das würde mich nicht überraschen«, entgegnete der Revolvermann. Sein kalter, nüchterner Tonfall machte sie beide frösteln.


  Als die Dunkelheit sie zur Rast zwang, wuchsen die Bäume schon dünner, und die Brise, die sie den ganzen Tag umspielt hatte, wurde zu einem leichten, warmen Wind. Vor ihnen stieg das Land weiter an.


  »In ein oder zwei Tagen werden wir die Bergkuppe erreicht haben«, sagte Roland. »Dann werden wir sehen.«


  »Was sehen?« fragte Susannah, aber Roland zuckte nur die Achseln.


  An diesem Abend fing Eddie wieder an zu schnitzen, aber ohne richtige Inspiration. Die Zuversicht und das Glücksgefühl, welche ihn erfüllt hatten, als der Schlüssel langsam Form annahm, waren von ihm gewichen. Seine Finger fühlten sich ungeschickt und klobig an. Zum erstenmal seit Monaten dachte er sehnsüchtig daran, wie schön es wäre, etwas Heroin zu haben. Nicht viel; er war sicher, ein Tütchen zu einem Nickel und ein zusammengerollter Dollarschein würden dafür sorgen, daß er diese kleine Schnitzarbeit in Null Komma nichts hinter sich brachte.


  »Worüber lachst du, Eddie?« fragte Roland. Er saß auf der anderen Seite des Lagerfeuers; die niederen, windgepeitschten Flammen tanzten kapriziös zwischen ihnen.


  »Habe ich gelächelt?«


  »Ja.«


  »Ich habe nur daran gedacht, wie dumm manche Menschen sein können – man setzt sie in ein Zimmer mit sechs Türen, und sie laufen trotzdem gegen die Wände. Und dann haben sie auch noch die Dreistigkeit, sich darüber zu beschweren.«


  »Wenn man Angst vor dem hat, was sich hinter den Türen befinden könnte, ist es vielleicht sicherer, gegen die Wände zu laufen«, sagte Susannah.


  Eddie nickte. »Vielleicht.«


  Er arbeitete langsam und bemühte sich, die Formen in dem Holz zu sehen – ganz besonders die kleine S-Form. Er stellte fest, daß sie ziemlich vage geworden war.


  Bitte, lieber Gott, hilf mir, daß ich das nicht versaue, dachte er, hatte aber schreckliche Angst, er könnte schon damit angefangen haben. Schließlich gab er auf, reichte den Schlüssel (den er kaum verändert hatte) wieder dem Revolvermann und legte sich unter eines der Felle. Fünf Minuten später hatte der Traum von dem Jungen und dem alten Spielplatz in der Markey Avenue wieder angefangen.
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  Jake verließ das Gebäude gegen Viertel vor sieben und hatte somit noch über acht Stunden totzuschlagen. Er überlegte sich, ob er gleich mit dem Zug nach Brooklyn fahren sollte, entschied aber, daß das keine gute Idee war. Ein Junge, der nicht in der Schule war, erregte im Hinterland mehr Aufmerksamkeit als im Zentrum einer Großstadt, und wenn er wirklich nach der Stelle suchen mußte, wo er und der Junge sich treffen sollten, war er jetzt schon angeschmiert.


  Null Problemo, hatte der Junge im gelben T-Shirt mit dem grünen Stirnband gesagt. Du hast den Schlüssel und die Rose gefunden, oder nicht? Mich wirst du auf dieselbe Weise finden.


  Aber Jake konnte sich nicht mehr erinnern, wie er den Schlüssel und die Rose denn nun genau gefunden hatte. Er erinnerte sich nur noch an das Gefühl der Freude und Gewißheit, die sein Herz und sein Denken erfüllt hatten. Er konnte nur hoffen, daß dies wieder passieren würde. Bis dahin mußte er in Bewegung bleiben. Das war die beste Methode, in New York nicht aufzufallen.


  Er ging fast den ganzen Weg zur First Avenue, dann den Weg zurück, den er gekommen war, nur ging er jedesmal ein Stückchen stadteinwärts, während er dem Muster der grünen Fußgängerampeln folgte – vielleicht weil er tief im Innersten wußte, daß auch sie dem Balken dienten. Gegen zehn Uhr kam er zum Metropolitan Museum of Art an der Fifth Avenue. Ihm war heiß, er schwitzte und war deprimiert. Er wollte etwas, dachte aber, er sollte sein bißchen Geld so lange wie möglich zusammenhalten. Er hatte jeden Cent aus der Spardose neben seinem Bett genommen, aber es waren nur acht Dollar, plus minus ein paar Cent.


  Eine Gruppe Schulkinder versammelte sich zur Führung. Öffentliche Schule, da war Jake ganz sicher. Sie waren alle so leger gekleidet wie er selbst. Keine Blazer von Paul Stuart, keine Krawatten, keine Bundfaltenhosen, keine einfachen kurzen Röcke, die in Kaufhäusern wie Miß So Pretty oder Tweenity ein Vermögen kosteten. Bei denen handelte es sich von Kopf bis Fuß um Woolworth. Jake stellte sich, einer Eingebung folgend, am Ende der Reihe auf und folgte ihnen ins Museum.


  Die Führung dauerte eine Stunde und fünfzehn Minuten. Jake genoß sie. Das Museum war still. Noch besser, es war klimatisiert. Und die Bilder waren hübsch. Ganz besonders faszinierten ihn einige Bilder des Alten Westens von Frederick Remington und ein großes Gemälde von Thomas Hart Benton, auf dem eine Dampflokomotive zu sehen war, die über die großen Ebenen Richtung Chicago fuhr, während zähe Farmer in blauen Overalls und Strohhüten auf den Feldern standen und zusahen. Keiner der Lehrer, die die Gruppe begleiteten, bemerkte ihn – erst am Ende. Dann klopfte ihm eine strenge Frau im engen blauen Hosenanzug auf die Schulter und fragte ihn, wer er war.


  Jake hatte sie nicht kommen sehen, und einen Moment setzte sein Denken aus. Ohne zu wissen, was er tat, steckte er die Hand in die Tasche und umklammerte den Schlüssel. Sofort wurde sein Kopf wieder klar, und er beruhigte sich wieder.


  »Meine Gruppe ist oben«, sagte er und lächelte schuldbewußt. »Wir sollen uns die moderne Kunst ansehen, aber die Bilder hier unten gefallen mir viel besser, weil es richtige Bilder sind. Daher bin ich… Sie wissen schon…«


  »Ausgerissen?« half die Lehrerin aus. Ihre Mundwinkel zuckten, ein unterdrücktes Lächeln.


  »Nun, ich betrachte es eher als französischen Urlaub.« Die Worte sprudelten ihm einfach aus dem Mund.


  Die Schüler, die Jake mittlerweile anstarrten, sahen nur verwirrt drein, aber die Lehrerin lachte tatsächlich. »Du weißt entweder nicht oder hast vergessen«, sagte sie, »daß Deserteure in der französischen Fremdenlegion erschossen worden sind. Ich würde vorschlagen, du begibst dich sofort wieder zu deiner Klasse, junger Mann.«


  »Ja, Ma’am. Danke. Inzwischen müßten sie sowieso fast durch sein.«


  »Von welcher Schule?«


  »Markey Academy«, sagte Jake. Auch das kam einfach so heraus.


  Er ging nach oben und lauschte dem körperlosen Echo von Schritten und Stimmen im gewaltigen Raum des Rundgangs und fragte sich, warum er das gesagt hatte. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie von einer Schule namens Markey Academy gehört.
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  Er wartete eine Weile in der oberen Lobby, dann stellte er fest, daß ein Aufseher ihn mit wachsendem Interesse betrachtete, und überlegte sich, daß es nicht klug wäre, noch länger zu warten – er konnte nur hoffen, daß die Klasse, der er sich vorübergehend angeschlossen hatte, schon gegangen war.


  Er sah auf die Armbanduhr, verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die, wie er inbrünstig hoffte, nach Herrje! Wie spät es schon ist! aussah, und stapfte nach unten. Die Klasse – und die hübsche farbige Lehrerin, die über den Ausdruck französischer Urlaub gelacht hatte – waren verschwunden, und Jake dachte, daß es besser wäre, wenn er sich auch davonmachte. Er würde noch eine Weile herumschlendern – langsam, wegen der Hitze – und dann mit der U-Bahn fahren.


  An der Ecke Broadway und Forty-second machte er bei einer Würstchenbude halt und opferte einen Teil seines knappen Geldvorrats für ein Würstchen und ein Nehi. Er setzte sich auf die Treppe eines Bankhauses, um sein Mittagessen zu sich zu nehmen, was sich als schwerer Fehler erwies.


  Ein Polizist, der den Schlagstock in einer Reihe komplizierter Manöver schwang, kam auf ihn zu. Er schien sich auf nichts anderes zu konzentrieren, aber als er auf der Höhe von Jake war, stieß er den Stock blitzschnell ins Futteral und drehte sich zu Jake um.


  »Sag mal, mein Freund«, begann er. »Keine Schule heute?«


  Jake hatte das Würstchen hinuntergeschlungen, aber nun blieb ihm der letzte Bissen im Hals stecken. Das war ein verdammtes Pech. Sie befanden sich am Times Square, dem Abschaumzentrum Amerikas; hier trieben sich überall Dealer, Junkies, Huren und Kinderschänder herum… aber dieser Bulle achtete nicht auf sie, sondern auf ihn.


  Jake schluckte mühsam, dann antwortete er: »In meiner Schule finden heute die Abschlußprüfungen statt. Ich mußte heute nur eine Arbeit schreiben. Dann durfte ich gehen.« Er verstummte, und der stechende, suchende Blick in den Augen des Polizisten gefiel ihm nicht. »Ich hatte die Erlaubnis«, fügte er unbehaglich hinzu.


  »Hm-hmm. Kann ich einen Ausweis sehen?«


  Jake verlor den Mut. Hatten seine Eltern die Polizei schon benachrichtigt? Nach dem gestrigen Abenteuer war das ziemlich wahrscheinlich. Unter normalen Umständen würde die Polizei von New York einem vermißten Kind nicht eben viel Beachtung schenken, zumal es nur einen halben Tag fort war, aber sein Vater war eine große Nummer beim Sender und brüstete sich immer damit, daß er sämtliche Hebel in Bewegung setzen konnte. Jake bezweifelte, daß dieser Polizist ein Bild von ihm hatte… aber die Personalien, das war gut möglich.


  »Nun«, sagte Jake widerwillig, »ich habe meine Schülerfahrkarte von Mittwelt-Eisenbahnen, aber das ist alles.«


  »Mittwelt-Eisenbahnen? Nie gehört. Wo ist das? Queens?«


  »Mittstadt meine ich, Mid-Town«, sagte Jake. Herrgott, das ging völlig schief, und zwar schnell. »Wissen Sie? Auf der Thirty-third?«


  »Hm-hmmm. Das genügt.« Der Polizist streckte die Hand aus.


  Ein Schwarzer, dem Dreadlocks über die Schultern des zitronengelben Anzugs fielen, sah herüber. »Nimmn hopps, Wachmasta«, sagte diese Erscheinung fröhlich. »Reißm sein klein weißn Arsch auf! Tu deine Flicht, soffott!«


  »Halt die Klappe und schieß in den Wind, Eli«, sagte der Polizist, ohne sich umzudrehen.


  Eli lachte, ließ mehrere Goldzähne blitzen und ging seines Wegs.


  »Warum fragen Sie ihn nicht nach einem Ausweis«, fragte Jake.


  »Weil ich momentan dich frage. Rück ihn raus, Junge.«


  Der Bulle kannte entweder seinen Namen oder spürte, daß etwas faul war – was eigentlich nicht überraschend sein sollte, war er doch der einzige weiße Junge in dieser Gegend, der nicht unterwegs war. Es lief so oder so auf eines hinaus: Es war hirnrissig gewesen, hier sein Mittagessen zu verzehren. Aber seine Füße hatten weh getan, und er hatte Hunger gehabt – großen Hunger.


  Du wirst mich nicht aufhalten, dachte Jake. Ich kann nicht zulassen, daß du mich aufhältst. Ich soll mich heute nachmittag mit jemandem in Brooklyn treffen… und ich werde dort sein.


  Anstatt in die Brieftasche zu greifen, griff er in die Hosentasche und holte den Schlüssel heraus. Er hielt ihn dem Polizisten hin; der Sonnenschein des späten Vormittags ließ helle Flecken über Wangen und Stirn des Mannes tanzen. Er riß die Augen auf.


  »He!« keuchte er. »Was hast du da, Junge?«


  Er streckte die Hand danach aus, worauf Jake den Schlüssel ein wenig zurückzog. Die gespiegelten Lichtkreise tanzten hypnotisch auf dem Gesicht des Polizisten. »Sie müssen ihn nicht nehmen«, sagte Jake. »Sie können meinen Namen auch so lesen, oder nicht?«


  »Ja, klar.«


  Das Gesicht des Polizisten war nicht mehr neugierig. Er sah nur noch den Schlüssel an. Sein Blick war starr und weit, aber nicht völlig leer. Jake las Erstaunen und unerwartetes Glücksgefühl in diesem Blick. Schau an, dachte Jake. Wohin ich gehe, verbreite ich Freude und guten Willen. Die Frage ist, was mache ich jetzt?


  Eine junge Frau (keine Bibliothekarin, das sah man an den Hot pants aus grüner Seide und der durchsichtigen Bluse) kam mit purpurroten Fick-mich-Schuhen mit zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen den Gehweg entlanggewedelt und -getänzelt. Sie sah erst den Polizisten an, dann Jake, weil sie wissen wollte, wen sich der Bulle vorgeknöpft hatte. Als sie den Schlüssel sah, klappte sie den Mund auf und blieb ruckartig stehen. Sie griff mit einer Hand zum Hals. Ein Mann stieß mit ihr zusammen und sagte ihr, sie solle doch verdammt noch mal aufpassen, wohin sie ging. Die junge Frau, die höchstwahrscheinlich keine Bibliothekarin war, schenkte ihm nicht die geringste Beachtung. Jetzt sah Jake, daß noch vier oder fünf andere Passanten stehengeblieben waren. Alle starrten den Schlüssel an. Sie versammelten sich, wie es die Leute manchmal bei einem sehr guten Taschenspieler machten, der an einer Straßenecke seinem Gewerbe nachging.


  Du stellst es echt prima an, unauffällig zu sein, dachte er. Super. Er sah über die Schulter des Polizisten, und sein Blick fiel auf ein Schild auf der anderen Straßenseite. Denby’s Discount-Drogerie stand darauf.


  »Mein Name ist Tom Denby«, sagte er zu dem Polizisten. »Das steht auch hier auf meinem Discountbowlingausweis – richtig?«


  »Richtig, richtig«, hauchte der Polizist. Er hatte jegliches Interesse an Jake verloren; er interessierte sich nur noch für den Schlüssel. Die kleinen Münzen reflektierten Lichts tanzten und kreisten auf seinem Gesicht.


  »Und Sie suchen nicht nach jemand mit Namen Tom Denby, oder?«


  »Nein«, sagte der Polizist. »Nie von ihm gehört.«


  Jetzt hatten sich mindestens ein halbes Dutzend Menschen um den Polizisten versammelt, die alle stumm und staunend den silbernen Schlüssel in Jakes Hand anstarrten.


  »Also kann ich gehen, ja?«


  »Hm? Oh! Oh, klar – geh, bei deinem Vater!«


  »Danke«, sagte Jake, aber einen Augenblick war er nicht sicher, wie er gehen sollte. Er steckte in einer stummen Meute Zombies, und jeden Augenblick wurden es mehr. Ihm wurde klar, daß sie nur kamen, um zu sehen, was das alles zu bedeuten hatte, aber diejenigen, die den Schlüssel sahen, blieben wie angewurzelt stehen.


  Er stand auf, ging langsam die breiten Treppenstufen der Bank hinauf und hielt den Schlüssel vor sich wie ein Löwenbändiger einen Stuhl. Als er den breiten betonierten Vorplatz oben erreicht hatte, steckte er ihn wieder in die Hosentasche, drehte sich um und lief weg.


  Er blieb nur einmal am gegenüberliegenden Ende des Platzes stehen und drehte sich um. Die kleine Gruppe der Menschen, die unmittelbar um die Stelle herumgestanden waren, wo er sich befunden hatte, erwachte langsam wieder zum Leben. Sie sahen einander mit benommenen Gesichtern an und gingen weiter. Der Polizist sah mit leerem Blick nach rechts, nach links und dann zum Himmel, als wollte er sich erinnern, wie er hierhergekommen war und was er vorgehabt hatte. Jake hatte genug gesehen. Es wurde Zeit, daß er seinen Kadaver zu einer U-Bahn-Haltestelle schleppte und nach Brooklyn fuhr, bevor noch etwas Unheimliches geschehen konnte.


  


  


  13


  


  Um Viertel vor zwei an diesem Nachmittag schritt er langsam die Treppe der U-Bahn-Haltestelle hinauf und stand an der Ecke Castle und Brooklyn Avenues, wo er die Sandsteintürme von Co-Op City betrachtete. Er wartete auf das Gefühl von Gewißheit und Richtungssinn – das Gefühl, das so war, als könnte er sich vorwärts in der Zeit erinnern. Es stellte sich nicht ein. Nichts stellte sich ein. Er war nur ein gewöhnlicher Junge, der an einer heißen Straßenecke in Brooklyn stand, wo sein kurzer Schatten wie ein müdes Schoßtier zu seinen Füßen lag.


  Nun, ich bin hier… und was soll ich jetzt tun?


  Jake mußte feststellen, daß er nicht die leiseste Ahnung hatte.
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  Rolands kleine Gruppe Reisender kam zur Bergkuppe des langen, sanft ansteigenden Hangs, den sie erklommen hatten, und blickten nach Südosten. Lange Zeit sagte niemand etwas. Susannah machte zweimal den Mund auf und wieder zu. Zum erstenmal in ihrem ganzen Leben war sie vollkommen sprachlos.


  Vor ihnen döste eine fast endlose Ebene im schrägen, goldenen Licht des Sommernachmittags. Das Gras war üppig, smaragdgrün und sehr hoch. Baumgruppen mit langen, schlanken Stämmen und breiten, ausladenden Kronen sprenkelten diese Ebene. Susannah dachte, daß sie einmal bei einem Diavortrag über Australien ähnliche Bäume gesehen hatte.


  Die Straße, der sie gefolgt waren, verlief kurvig die andere Seite des Berges hinab und erstreckte sich dann schnurgerade nach Südosten, ein helles, weißes Band, das das Gras teilte. Im Westen konnte sie einige Meilen entfernt eine Herde großer Tiere friedlich grasen sehen. Sie sahen wie Büffel aus. Im Osten schob der letzte Ausläufer des Waldes eine kurvige Halbinsel in das Grasland. Dieser Ausläufer war ein dunkler, verfilzter Umriß, der wie ein Unterarm mit einer geballten Faust am Ende aussah.


  Ihr wurde klar, daß das die Richtung war, in die alle Bäche und Flüsse strömten, auf die sie gestoßen waren. Sie waren Nebenflüsse dieses gewaltigen Stroms, der aus diesem ausgestreckten Arm des Waldes herauskam und träge und verträumt unter der Sommersonne dahin zum östlichen Rand der Welt floß. Er war breit, dieser Fluß, schätzungsweise zwei Meilen von einem Ufer zum anderen.


  Und sie konnte die Stadt sehen.


  Sie lag direkt voraus, eine dunstige Ansammlung von Türmen und Nadeln, die über den fernen Rand des Horizonts aufragten. Diese luftigen Bauten hätten hundert Meilen entfernt sein können, oder zweihundert, oder vierhundert. Die Luft dieser Welt schien vollkommen klar zu sein, was das Schätzen von Entfernungen zu einem vergeblichen Unterfangen machte. Sie war nur sicher, daß der Anblick dieser schemenhaften Türme sie mit stummem Staunen erfüllte… und einem brennenden, quälenden Heimweh nach New York. Sie dachte: Ich glaube, ich würde fast alles tun, um noch einmal die Silhouette von Manhattan von der Triborough Bridge aus zu sehen.


  Dann mußte sie lächeln, denn das entsprach nicht der Wahrheit. Die Wahrheit war, sie würde Rolands Welt gegen nichts eintauschen. Ihre stummen, geheimnisvollen und endlosen Weiten machten süchtig. Und ihr Geliebter war hier. In New York – jedenfalls dem New York ihrer Zeit – wäre sie Hohn und Spott ausgesetzt gewesen, Zielscheibe grausamer Streiche eines jeden Idioten: eine sechsundzwanzigjährige schwarze Frau mit ihrem käseblassen Liebhaber, der drei Jahre jünger war als sie und die Angewohnheit hatte, zu plappern wie eine Quasselstrippe, wenn er nervös wurde. Ihr käseblasser Liebhaber, der bis vor acht Monaten den Affen der Sucht auf dem Rücken getragen hatte. Hier war niemand, der hänselte oder lachte. Hier zeigte niemand mit Fingern auf sie. Hier existierten nur Roland, Eddie und sie, die drei letzten Revolverleute der Welt.


  Sie ergriff Eddies Hand und spürte diese warm und tröstlich auf ihrer.


  Roland deutete voraus. »Das muß der Fluß Send sein«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich hätte nie gedacht, daß ich ihn jemals in meinem Leben sehen würde… ich war nicht einmal sicher, ob es ihn tatsächlich gibt, wie bei den Wächtern.«


  »Wie schön«, murmelte Susannah. Sie konnte den Blick nicht von der weiten Landschaft nehmen, die üppig in der Wiege des Sommers döste. Sie stellte fest, daß sie mit den Augen den Schatten der Bäume folgte, die meilenweit über die Ebene zu fallen schienen, da die Sonne sich dem Horizont näherte. »So müssen unsere großen Savannen ausgesehen haben, bevor sie besiedelt wurden – sogar bevor die Indianer kamen.« Sie hob die freie Hand und deutete auf die Stelle, wo die Große Straße zum Punkt wurde. »Da ist unsere Stadt«, sagte sie. »Richtig?«


  »Ja.«


  »Sieht gut aus«, sagte Eddie. »Ist das möglich, Roland? Könnte sie noch weitgehend intakt sein? Haben die Altvorderen so gut gebaut?«


  »In diesen Zeiten ist alles möglich«, sagte Roland, aber er hörte sich zweifelnd an. »Du solltest dir aber nicht zu viele Hoffnungen machen, Eddie.«


  »Hm? Nein.« Aber Eddie machte sich Hoffnungen. Die Silhouette, die sich vage abzeichnete, hatte Heimweh im Herzen von Susannah geweckt; in Eddie entfachte sie ein plötzliches Feuer der Entschlossenheit. Wenn die Stadt noch existierte – was eindeutig der Fall war –, dann war sie vielleicht noch bewohnt, und möglicherweise nicht nur von den nichtmenschlichen Wesen, die Roland unter den Bergen gesehen hatte. Die Stadtbewohner konnten


  (Amerikaner, flüsterte Eddies Unterbewußtsein)


  intelligent und hilfreich sein; sie konnten sogar den Unterschied zwischen Erfolg und Scheitern der Suche der Pilger ausmachen… sogar über Leben und Tod. In Eddies Kopf erstrahlte hell eine Vision (die teilweise aus Filmen wie Starfight und Der dunkle Kristall stammte): ein Rat runzliger, aber würdevoller Ältester, die ihnen ein erstklassiges Menü aus den unverseuchten Vorratskammern unter der Stadt vorsetzten (oder vielleicht aus speziellen Gärten, die unter Umweltkuppeln gehegt wurden) und die, während er und Roland und Susannah sich besinnungslos aßen, genau erklären würden, was vor ihnen lag und was alles zu bedeuten hatte. Ihr Abschiedsgeschenk für die Weggefährten würde aus einer preisgekrönten Touristenkarte bestehen, auf der der beste Weg zum Dunklen Turm rot eingezeichnet war.


  Eddie kannte den Ausdruck Deus ex machina nicht, aber er wußte – weil er inzwischen hinreichend erwachsen geworden war –, daß solche weisen und gütigen Männer hauptsächlich in Comics und B-Filmen zu Hause waren. Dennoch war die Vorstellung berauschend: eine Enklave der Zivilisation in dieser gefährlichen, weitgehend menschenleeren Welt; weise Elfen, die ihnen genau sagten, was zum Henker sie eigentlich tun mußten. Und der märchenhafte Umriß der Stadt, der sich in der dunstigen Silhouette offenbarte, machte diese Vorstellung immerhin möglich. Selbst wenn die Stadt verlassen und die Bevölkerung durch den längst vergangenen Ausbruch einer Seuche oder chemische Kriegführung ausgelöscht worden war, konnte sie ihnen als gigantische Werkzeugkiste dienen – ein riesiger Laden mit Überschußbeständen aus Armeebesitz, wo sie sich für die harte Reise ausrüsten konnten, die, wie Eddie sicher wußte, wahrscheinlich vor ihnen lag. Davon abgesehen war er ein Großstadtkind, dort geboren und aufgewachsen, daher übte der Anblick dieser hohen Türme eine natürliche Faszination auf ihn aus.


  »Na gut!« sagte er und lachte in seiner Aufregung fast laut. »Zwo, drei, vier, marschieren wir! Laßt diese verdammten weisen Elfen um mich sein!«


  Susannah sah ihn fragend an, lächelte aber. »Was schwallst du da, weißer Junge?«


  »Nichts. Vergiß es. Ich will nur weiter. Was meinst du, Roland? Möchtest du…«


  Aber etwas in Rolands Gesicht oder direkt darunter – etwas Verlorenes, Verträumtes – veranlaßte ihn, den Mund zu halten und Susannah einen Arm um die Schulter zu legen, als wollte er sie beschützen.
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  Nach einem kurzen wegwerfenden Blick auf die Silhouette der Stadt war Rolands Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt worden, das ein gutes Stück näher an ihrer momentanen Position lag und ihn mit Unruhe und Vorahnungen erfüllte. Er hatte so etwas schon einmal gesehen, und das letzte Mal, als er darauf getroffen war, war Jake bei ihm gewesen. Er erinnerte sich, wie sie endlich aus der Wüste herausgekommen waren und die Spuren des Mannes in Schwarz sie durch die Vorgebirge zu den Bergen geführt hatte. Ein harter Weg war es gewesen, aber wenigstens hatten sie wieder Wasser gehabt. Und Gras.


  Eines Nachts war er aufgewacht und hatte festgestellt, daß Jake fort war. Er hatte erstickte, verzweifelte Schreie von einem Weidenhain an einem schmalen Bachlauf gehört. Als er sich durch den Hain zur Lichtung gekämpft gehabt hatte, waren die Schreie verstummt. Roland hatte den Jungen an einem Ort gefunden, der dem vor ihnen aufs exakteste glich. Einem Ort der Steine; einem Ort des Opfers; einem Ort, wo ein Orakel wohnte… und sprach, wenn es dazu gezwungen wurde… und tötete, wann immer es konnte.


  »Roland?« fragte Eddie. »Was ist denn? Was ist los?«


  »Siehst du das?« Roland deutete hinüber. »Das ist ein sprechender Ring. Die Umrisse, die du siehst, sind alle stehende Steine.« Er betrachtete Eddie, den er erstmals in der furchterregenden, aber wunderbaren Luftkutsche in jener seltsamen anderen Welt getroffen hatte, wo die Revolvermänner blaue Uniformen trugen und wo es einen endlosen Vorrat an Zucker, Papier und Wunderdrogen wie Astin gab. Ein seltsamer Ausdruck – eine Vorahnung – dämmerte in Eddies Gesicht. Die strahlende Hoffnung, welche ihn beim Betrachten der Stadt erfüllt hatte, verpuffte und ließ ihn mit einem grauen und trostlosen Ausdruck zurück. Es war der Ausdruck eines Mannes, der den Galgen betrachtet, an dem er bald hängen wird.


  Erst Jake und jetzt Eddie, dachte der Revolvermann. Das Rad, welches unser Leben dreht, ist unbarmherzig; es kommt immer wieder zur selben Stelle.


  »O Scheiße«, sagte Eddie. Seine Stimme klang trocken und ängstlich. »Ich glaube, das ist die Stelle, wo der Junge durchzukommen versucht.«


  Der Revolvermann nickte. »Höchstwahrscheinlich. Es sind dünne Stätten, und es sind anziehende Stellen. Ich bin ihm schon einmal zu so einer Stelle gefolgt. Das Orakel, welches dort hauste, hätte ihn um ein Haar getötet.«


  »Woher weißt du das?« wandte sich Susannah an Eddie. »War es ein Traum?«


  Er schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber in dem Augenblick, als Roland auf die verdammte Stelle gedeutet hat…« Er verstummte und betrachtete den Revolvermann. »Wir müssen so schnell wie möglich dorthin.« Eddie hörte sich hektisch und furchtsam zugleich an.


  »Wird es heute passieren?« fragte Roland. »Heute nacht?«


  Eddie schüttelte wieder den Kopf und leckte sich die Lippen. »Das weiß ich auch nicht. Nicht sicher. Heute nacht? Das glaube ich nicht. Die Zeit… ist hier nicht dieselbe wie drüben, wo der Junge ist. In seiner Gegenwart läuft sie langsamer ab. Vielleicht morgen.« Er hatte gegen die Panik gekämpft, aber nun brach sie durch. Er drehte sich um und packte Roland mit kalten, klammen Fingern am Hemdkragen. »Aber ich muß den Schlüssel fertigstellen; und ich muß noch etwas machen und habe nicht die geringste Ahnung, was es ist. Und wenn der Junge stirbt, ist es meine Schuld!«


  Der Revolvermann legte die Hände auf die von Eddie und zog diese von seinem Hemd weg. »Reiß dich zusammen.«


  »Roland, verstehst du denn nicht…«


  »Ich verstehe, daß Winseln und Jammern unser Problem nicht lösen wird. Ich verstehe, daß du das Gesicht deines Vaters vergessen hast.«


  »Hör mit dem Scheiß auf! Mein Vater ist mir schnurzegal!« kreischte Eddie hysterisch, und Roland schlug ihm ins Gesicht. Es erzeugte ein Geräusch, als würde ein Zweig brechen.


  Eddies Kopf kippte nach hinten; er riß erschrocken die Augen auf. Er starrte den Revolvermann an, dann hob er langsam den Arm und berührte den roten Handabdruck auf der Wange.


  »Du Dreckskerl!« flüsterte er. Er ließ die Hand auf den Griff des Revolvers fallen, den er noch an der linken Hüfte trug. Susannah versuchte, ihre Hände dazwischen zu schieben; Eddie stieß sie weg.


  Und jetzt muß ich wieder lehren, dachte Roland, aber diesmal lehre ich für mein Leben, glaube ich, nicht nur für seines.


  Irgendwo in der Ferne kreischte eine Krähe ihren heiseren Ruf in die Stille, und Roland mußte einen Moment an seinen Falken David denken. Jetzt war Eddie sein Falke… und wie David würde auch Eddie nicht zögern, ihm das Auge auszureißen, wenn er auch nur eine Winzigkeit nachgab.


  Oder die Kehle zerfleischen.


  »Wirst du mich erschießen? Soll es so zu Ende gehen, Eddie?«


  »Mann, ich hab’ dein Gesabbel so verdammt satt«, sagte Eddie. Tränen der Wut trübten seine Sicht.


  »Du hast den Schlüssel noch nicht vollendet, aber nicht, weil du Angst davor hast, ihn zu vollenden. Du hast Angst davor, daß du ihn nicht vollenden kannst. Du hast Angst davor, zu den Steinen hinabzugehen, aber nicht, weil du Angst vor dem hast, was kommen könnte, sobald du den Kreis betreten hast. Du hast Angst davor, was nicht kommen könnte. Du hast keine Angst vor der großen Welt, Eddie, sondern vor der kleinen in dir selbst. Du hast das Gesicht deines Vaters vergessen. Also tu es. Erschieß mich, wenn du es wagst. Ich bin es leid, mir dein Gewimmer anzuhören.«


  »Hör auf!« rief Susannah. »Begreifst du nicht, daß er es machen wird? Begreifst du nicht, daß du ihn zwingst, es zu tun?«


  Roland richtete den Blick auf sie. »Ich zwinge ihn, sich zu entscheiden.« Er sah wieder zu Eddie, und sein runzliges Gesicht war streng. »Du bist aus dem Schatten des Heroins und dem Schatten deines Bruders herausgekommen, mein Freund. Jetzt komm aus deinem eigenen Schatten heraus, wenn du es wagst. Komm schon. Komm raus oder erschieß mich, und bring es hinter dich.«


  Einen Augenblick glaubte er, Eddie würde es tatsächlich tun und alles würde hier zu Ende sein, auf diesem hohen Grat unter dem wolkenlosen Sonnenhimmel und im Angesicht der Türme der Stadt, die wie blaue Gespenster am Horizont schimmerten. Dann fing Eddie Wange an zu zucken. Die verkniffene Linie seines Mundes wurde weicher und begann zu zittern. Er nahm die Hand vom Sandelholzgriff von Rolands Revolver. Seine Brust hob sich einmal… zweimal… dreimal. Er machte den Mund auf und ließ seine ganze Verzweiflung und sein Grauen mit einem einzigen stöhnenden Aufschrei entweichen, während er auf den Revolvermann zustapfte.


  »Ich habe Angst, du Dummkopf! Begreifst du das denn nicht? Roland, ich habe Angst!«


  Er stolperte über die eigenen Füße. Er fiel vornüber. Roland fing ihn und drückte ihn an sich; er roch Schweiß und Schmutz auf der Haut, roch Eddies Tränen und seine Angst.


  Der Revolvermann umarmte ihn einen Augenblick, dann drehte er ihn zu Susannah um. Eddie sank neben ihrem Rollstuhl auf die Knie und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. Sie legte ihm eine Hand auf den Nacken, drückte seinen Kopf an ihren Oberschenkel und sagte verbittert zu Roland: »Manchmal hasse ich dich, großer weißer Mann.«


  Roland legte die Handballen an die Stirn und drückte fest zu. »Manchmal hasse ich mich selbst.«


  »Das hindert dich aber nie, oder?«


  Roland antwortete nicht. Er sah Eddie an, der den Kopf an Susannahs Schenkel gedrückt hatte und die Augen fest zusammenkniff. Sein Gesicht war eine Studie des Elends.


  Roland schüttelte die lähmende Müdigkeit ab, die ihn veranlassen wollte, den Rest dieser netten Unterhaltung auf einen anderen Tag zu verschieben. Wenn Eddie recht hatte, gab es aber keinen anderen Tag. Jake war fast bereit für den Übergang. Und Eddie war auserwählt worden, dem Jungen als Hebamme in diese Welt zu helfen. Wenn er dazu nicht bereit war, würde Jake beim Transfer sterben, so sicher wie ein Baby erstickt, falls die Nabelschnur um seinen Hals geschlungen ist, wenn der Geburtsvorgang beginnt.


  »Steh auf, Eddie.«


  Einen Moment dachte er, Eddie würde einfach in seiner kauernden Haltung bleiben und das Gesicht am Bein dieser Frau verbergen. Wenn ja, war alles verloren… und auch das war Ka. Dann erhob sich Eddie langsam. Er stand da und ließ alles – Hände, Schultern, Kopf, Haar – hängen, was nicht gut war, aber er stand immerhin, und das war ein Anfang.


  »Sieh mich an.«


  Susannah regte sich unbehaglich, aber diesmal sagte sie nichts.


  Eddie hob langsam den Kopf und strich sich mit einer zitternden Hand das Haar aus den Augen.


  »Dies gehört dir. Es war falsch, daß ich es überhaupt angenommen habe, wie groß meine Schmerzen auch waren.« Roland schloß die Hand um die Wildlederschnur, zog und riß sie ab. Er hielt Eddie den Schlüssel hin. Eddie griff danach wie ein Mann in einem Traum, aber Roland öffnete die Hand nicht sofort.


  »Wirst du versuchen zu tun, was getan werden muß?«


  »Ja.« Seine Stimme war kaum hörbar.


  »Hast du mir etwas zu sagen?«


  »Es tut mir leid, daß ich Angst habe.« Etwas Schreckliches klang in Eddies Stimme mit, was Roland im Herzen weh tat, und er überlegte sich, daß er wußte, was es war: Er hatte den letzten Rest von Eddies Krankheit vor sich, der unter Qualen zwischen ihnen dreien verendete. Man konnte ihn nicht sehen, aber Roland konnte seine sterbenden Schreie hören und versuchte, sich taub zu stellen.


  Wieder etwas, das ich im Namen des Turms getan habe. Meine Liste wird immer länger, und der Tag, da ich sie vorlegen muß wie ein Trunkenbold die Rechnung in einer Schänke, rückt immer näher. Wie soll ich sie jemals bezahlen?


  »Ich will keine Entschuldigung, am allerwenigsten dafür, daß du Angst hast«, sagte er. »Was wären wir ohne Angst? Tolle Hunde mit Schaum vor dem Maul und Scheiße, die an unseren Aftern trocknet.«


  »Was willst du dann?« schrie Eddie. »Du hast alles andere genommen – alles, was ich zu geben hatte! Also was willst du noch von mir?«


  Roland hielt den Schlüssel, der ihre Hälfte von Jake Chambers’ Rettung war, in der geballten Faust und sagte nichts. Er sah Eddie direkt in die Augen, und die Sonne schien auf die weite grüne Ebene und das blaugraue Band des Flusses Send, und irgendwo in der Ferne krächzte die Krähe erneut im goldenen Licht dieses dämmernden Sommernachmittags.


  Nach einer Weile leuchtete Verstehen in Eddie Deans Augen auf.


  Roland nickte.


  »Ich habe das Gesicht…« Eddie verstummte. Neigte den Kopf. Schluckte. Sah den Revolvermann wieder an. Das Ding, das zwischen ihnen gestorben war, war jetzt fortgegangen – Roland wußte es. Das Ding war nicht mehr. Einfach so. Hier, auf dieser sonnigen, windigen Kuppe am Rand der Welt, war es für immer dahingegangen. »Ich habe das Gesicht meines Vaters vergessen, Revolvermann… und ich erflehe deine Verzeihung.«


  Roland machte die Hand auf und gab die geringe Last des Schlüssels demjenigen zurück, dem es vom Ka vorbestimmt war, ihn zu tragen. »Sprich nicht so, Revolvermann«, sagte er in der Hochsprache. »Dein Vater sieht dich genau… liebt dich von Herzen… und ich ebenso.«


  Eddie nahm den Schlüssel in die Hand und wandte sich ab, während Tränen noch auf seinem Gesicht trockneten. »Gehen wir«, sagte er, und dann gingen sie den langgezogenen Hang hinab zu der Ebene, die sich dahinter erstreckte.
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  Jake ging langsam die Castle Avenue entlang – vorbei an Pizzerien und Bars und Lebensmittelläden, wo alte Frauen mit argwöhnischen Gesichtern in den Kartoffeln kramten und die Tomaten drückten. Die Gurte des Ranzens hatten ihm die Haut unter den Armen aufgescheuert, und die Füße taten ihm weh. Er ging unter einem Digitalthermometer vorbei, das verkündete, daß die Lufttemperatur dreißig Grad betrug. Jake hatte den Eindruck, als wären es eher vierzig.


  Vor ihm bog ein Polizeiauto in die Straße ein. Jake interessierte sich sofort über die Maßen für Gartengeräte im Schaufenster einer Eisenwarenhandlung. Er sah das Spiegelbild des schwarzweißen Autos in der Scheibe und bewegte sich erst wieder, als es fort war.


  He, Jake, alter Junge – wo genau möchtest du eigentlich hin?


  Er hatte nicht die geringste Ahnung. Er war sicher, daß der Junge, nach dem er suchte – der Junge mit dem grünen Stirnband und dem gelben T-Shirt mit der Aufschrift KEIN MOMENT LANGEWEILE IN MITTWELT –, irgendwo in der Nähe war; na und? Für Jake war er nicht mehr als eine Nadel im Heuhaufen Brooklyn.


  Er kam an einer Seitengasse vorbei, die mit einem dichten Wirrwarr aufgesprühter Graffiti geschmückt war. Es handelte sich weitgehend um Namen – EL TIANTE 91, SPEEDY GONZALES, MOTORVAN MIKE –, aber hier und da waren auch ein paar Sinnsprüche für die Klugen eingestreut, und auf zwei fiel Jakes Blick.


  


  EINE ROSE IST EINE ROSE IST EINE ROSE


  


  war mit Sprühfarbe, die zum selben blaßrosa Farbton verblichen war wie die Rose auf dem unbebauten Grundstück, wo Tom und Gerry’s künstlerisches Delikatessengeschäft gestanden hatte, auf die Backsteinmauer geschrieben worden. Darunter hatte Jemand in einem so dunklen Blau, daß es fast schwarz wirkte, das folgende Merkwürdige geschrieben:


  


  ICH ERFLEHE DEINE VERZEIHUNG.


  


  Was das wohl bedeutete? fragte sich Jake. Er wußte es nicht – möglicherweise etwas aus der Bibel –, aber es schlug ihn in den Bann wie – angeblich – das Auge einer Schlange einen Vogel. Schließlich ging er langsam und nachdenklich weiter. Es war fast halb drei, sein Schatten wurde allmählich länger.


  Vor sich sah er einen alten Mann, der sich, soweit es ging, im Schatten hielt und sich auf einen Gehstock stützte, die Straße entlanggehen. Hinter seiner dicken Brille schienen seine Augen wie Eier im Glas zu schwimmen.


  »Ich erflehe Ihre Verzeihung, Sir«, sagte Jake, ohne nachzudenken oder sich selbst zu hören.


  Der alte Mann drehte sich um, sah ihn an, blinzelte vor Überraschung und Angst. »Laß mich in Ruh, Junge«, sagte er. Er hob den Gehstock und schüttelte ihn linkisch in Jakes Richtung.


  »Wissen Sie zufällig, ob es hier in der Gegend einen Ort namens Markey Academy gibt, Sir?« Dies war eine völlige Verzweiflungstat, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  Der alte Mann ließ langsam den Stock sinken – was nur an dem Sir lag. Er betrachtete Jake mit dem irren Interesse eines alten und fast senilen Menschen. »Wieso bist du nicht in der Schule, Junge?«


  Jake lächelte resigniert. Das wurde langsam alt. »Abschlußprüfung. Ich bin hierhergekommen, um einen alten Freund zu treffen, der die Markey Academy besucht, das ist alles. Tut mir leid, daß ich Sie behelligt habe.«


  Er ging um den alten Mann herum (und hoffte, dieser würde ihm nicht aus Jux und Dollerei im Vorübergehen eine mit dem Stock auf den Arsch geben) und war schon fast an der Ecke, als der alte Mann rief: »Junge! Juuuuunge!«


  Jake drehte sich um.


  »Eine Markey Akidimy gibt es hier nicht«, sagte der alte Mann. »Ich wohn seit sweiundswansig Jahren hier, ich müßte es wissen. Markey Avenue, aber keine Markey Akidimy.«


  Jakes Magen verkrampfte sich plötzlich aufgeregt. Er ging einen Schritt auf den alten Mann zu, der sofort wieder den Stock zur Verteidigung hob. Jake blieb augenblicklich stehen und ließ einen Sicherheitsabstand von zwanzig Schritten zwischen ihnen. »Wo ist die Markey Avenue, Sir? Können Sie mir das sagen?«


  »Aber logisch«, sagte der alte Mann. »Hab’ ich nicht grade gesagt, daß ich seit sweiundswansig Jahren hier lebe? Swei Blogs entfernt. Beim Majestic Theatre lings. Aber ich gann dir gleich sagen, Junge, da gibt es geine Markey Akidimy.«


  »Danke, Sir! Danke!«


  Jake drehte sich um und sah die Castle Avenue hinauf. Ja – zwei Blocks weiter konnte er den unverwechselbaren Baldachin eines Kinos über den Gehweg ragen sehen. Er wollte darauf zulaufen, dann überlegte er sich, daß das Aufmerksamkeit erwecken könnte, und machte langsamer.


  Der alte Mann sah ihm nach. »Sir!« sagte er in einem Tonfall gelinden Staunens zu sich selbst. »Sir, also wirklich!«


  Er kicherte rostig und ging weiter.
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  Rolands Gruppe machte bei Dämmerung halt. Der Revolvermann hob eine flache Grube aus und entfachte ein Feuer. Sie brauchten es nicht zum Kochen, aber sie brauchten es dennoch. Eddie brauchte es. Wenn er seine Schnitzerei beenden wollte, brauchte er Licht zum Arbeiten.


  Der Revolvermann sah sich um und erblickte Susannah, eine dunkle Silhouette vor dem aquamarinfarbenen, dunkelnden Himmel, aber Eddie konnte er nicht sehen.


  »Wo ist er?« fragte er.


  »Ein Stück die Straße runter. Du läßt ihn jetzt in Ruhe, Roland – du hast schon genug angerichtet.«


  Roland nickte, beugte sich über die Feuerstelle und schlug mit einem abgenutzten Stahlstück auf einen Feuerstein. Bald brannte das Anzündholz, das er gesammelt hatte. Er legte nach und nach kleinere Holzscheite darauf und wartete, daß Eddie zurückkehren würde.
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  Eine halbe Meile den Weg zurück, von wo sie gekommen waren, saß Eddie mit überkreuzten Beinen mitten auf der Großen Straße, hielt den unvollendeten Schlüssel in der Hand und sah zum Himmel. Er sah die Straße entlang, erblickte das Leuchten des Feuers und wußte genau, was Roland tat… und warum. Dann wandte er den Blick wieder himmelwärts. Er hatte sich noch nie so einsam gefühlt, so ängstlich.


  Der Himmel war riesig – er konnte sich nicht erinnern, daß er jemals soviel endlosen Raum gesehen hatte, so eine ununterbrochene Weite. Er kam sich ungeheuer winzig vor und überlegte sich, daß daran sicher nichts Schlimmes war. Im großen Lauf der Dinge war er winzig.


  Der Junge war jetzt nahe. Er glaubte zu wissen, wo Jake war und was er vorhatte, und das erfüllte ihn mit stummem Staunen. Susannah kam aus dem Jahr 1963. Eddie aus dem Jahr 1987. Dazwischen… Jake. Der versuchte herüberzukommen. Versuchte, geboren zu werden.


  Ich habe ihn getroffen, dachte Eddie. Ich muß ihn getroffen haben, und ich glaube, ich erinnere mich… gewissermaßen. Es war kurz bevor Henry zur Armee gegangen ist, richtig? Er hat Kurse am Brooklyn Vocational Institute genommen und stand total auf Schwarz – schwarze Jeans, schwarze Motorradstiefel mit Stahlkappen, schwarze T-Shirts mit hochgerollten Ärmeln. Henrys James-Dean-Outfit. Hinterhof-Schick. Das habe ich gedacht, aber nie laut ausgesprochen, weil ich nicht wollte, daß er sauer auf mich ist.


  Er stellte fest: Worauf er gewartet hatte, hatte stattgefunden, während er nachdachte; der Alte Stern war herausgekommen. In fünfzehn Minuten, vielleicht weniger, würde sich eine ganze Galaxie fremder Juwelen dazugesellen, aber vorerst leuchtete er noch allein in der weiten Finsternis.


  Eddie hielt langsam den Schlüssel hoch, bis der Alte Stern in der breiten Vertiefung in der Mitte leuchtete. Dann sagte er den alten Kinderreim seiner Welt auf, den seine Mutter ihm beigebracht hatte, während sie neben ihm am Fenster seines Zimmers kniete und sie beide den Abendstern betrachteten, der in der Dunkelheit über den Dächern und Feuerleitern von Brooklyn strahlte: »Sternenlicht, Sternenpracht, bist der erste Stern heut nacht; ich bin klein, mein Herz ist rein, laß meinen Wunsch erfüllet sein.«


  Der Alte Stern leuchtete in der Noppe des Schlüssels, ein Diamant in Asche.


  »Hilf mir, daß ich den Mut aufbringe«, sagte Eddie. »Das ist mein Wunsch. Hilf mir, daß ich den Mut aufbringe, dieses verdammte Ding hier zu vollenden.«


  Er blieb noch einen Augenblick sitzen, dann erhob er sich und schlenderte langsam zum Lager zurück. Er setzte sich ans Feuer, so nahe er konnte, nahm das Messer des Revolvermanns, ohne ein Wort an ihn oder Susannah zu richten, und machte sich an die Arbeit. Winzige Holzstreifchen rollten sich spiralförmig an der S-Form am Ende des Schlüssels ab. Eddie arbeitete schnell, drehte den Schlüssel hierhin und dorthin und machte gelegentlich die Augen zu, während er mit dem Daumen über die flachen Vertiefungen strich. Er versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, sollte er die Kerben falsch schnitzen – das hätte ihn todsicher gelähmt.


  Roland und Susannah saßen hinter ihm und sahen ihm schweigend zu. Schließlich legte Eddie das Messer weg. Sein Gesicht war schweißgebadet. »Dieser Junge«, sagte er. »Dieser Jake. Das muß ein tollkühner Bengel sein.«


  »Er war tapfer unter den Bergen«, sagte Roland. »Er hatte Angst, ließ es sich aber nicht anmerken.«


  »Ich wünschte, ich könnte auch so sein.«


  Roland zuckte die Achseln. »Bei Balazar hast du gut gekämpft, obwohl sie dir die Kleidung weggenommen hatten. Es ist sehr schwer für einen Mann, nackt zu kämpfen, aber du hast es geschafft.«


  Eddie versuchte, sich an die Schießerei im Nachtclub zu erinnern, aber sie war nur verschwommen in seiner Erinnerung vorhanden – Rauch, Lärm und Licht, das als Wirrwarr von Strahlen durch eine Wand schien. Er glaubte, daß diese Wand vom Feuer automatischer Waffen zerfetzt worden war, konnte sich aber nicht mit Sicherheit daran erinnern.


  Er hielt den Schlüssel hoch, so daß sich dessen Zähne deutlich vor dem Feuerschein abhoben. So hielt er ihn lange Zeit und betrachtete hauptsächlich die S-Form. Diese sah genau so aus, wie er sie aus seinem Traum und der kurzen Vision im Feuer in Erinnerung hatte… aber sie schien nicht ganz richtig zu sein. Fast, aber nicht ganz.


  Das ist nur wieder Henry. Das liegt nur daran, weil du jahrelang nie gut genug gewesen bist. Du hast es geschafft, Kumpel – aber der Henry in dir will es nicht zugeben.


  Er ließ den Schlüssel auf das Stück Leder fallen und schlug es vorsichtig zusammen. »Ich bin fertig. Ich weiß nicht, ob er richtig ist oder nicht, aber besser kann ich ihn nicht machen.« Jetzt, wo er nicht mehr an dem Schlüssel arbeiten konnte, fühlte er sich seltsam leer.


  »Möchtest du etwas essen, Eddie?« fragte Susannah leise.


  Das ist dein Ziel, dachte er. Da ist deine Richtung. Sie sitzt genau da drüben und hat die Hände im Schoß gefaltet. Mehr Ziel und Orientierung brauchst du nicht…


  Aber dann tauchte etwas anderes in seinem Verstand auf – es kam ohne Vorwarnung. Kein Traum… keine Vision…


  Nein, keins von beiden. Es ist eine Erinnerung. Es geschieht wieder – du erinnerst dich vorwärts in der Zeit.


  »Vorher muß ich noch etwas anderes machen«, sagte er und stand auf.


  Auf der anderen Seite des Feuers hatte Roland seltsam geformte Stücke Feuerholz aufgeschichtet. Eddie durchsuchte es und fand einen etwa sechzig Zentimeter langen Ast mit einem Durchmesser von acht Zentimetern. Diesen nahm er, ging wieder zu seinem Platz am Feuer und holte erneut Rolands Messer hervor. Diesmal arbeitete er schneller, weil er den Ast nur anspitzte und in eine Art Zeltpflock verwandelte.


  »Könnten wir vor Tagesanbruch aufbrechen?« fragte er den Revolvermann. »Ich glaube, wir sollten zu diesem Kreis, so schnell wir können.«


  »Ja. Noch früher, wenn es sein muß. Ich möchte nicht gerne im Dunkeln reisen – ein sprechender Ring ist nachts keine sichere Stätte –, aber wenn es sein muß, muß es eben sein.«


  »Wenn ich mir dein Gesicht ansehe, großer Junge, dann bezweifle ich, daß diese Steinringe jemals sichere Stätten sind.«


  Eddie legte das Messer wieder weg. Die Erde, die Roland aus der flachen Feuerstelle ausgehoben hatte, war neben Eddies rechtem Fuß aufgeschichtet. Nun malte er mit dem zugespitzten Ende des Asts ein Fragezeichen in den Boden. Das Fragezeichen war klar und deutlich.


  »Okay«, sagte er und verrieb es wieder. »Fertig.«


  »Dann iß etwas«, sagte Susannah.


  Eddie versuchte es, aber er hatte keinen großen Hunger. Als er endlich an Susannah gekuschelt einschlief, war sein Schlaf traumlos, aber leicht. Bis der Revolvermann ihn um vier Uhr morgens wachrüttelte, hörte er den Wind endlos über die Ebene unter ihnen fegen, und ihm schien, als würde er ihn begleiten, hoch in die Nacht fliegen, fort von allen Sorgen, während der Alte Stern und die Alte Mutter feierlich über ihm standen und seine Wangen mit Frost bemalten.
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  »Es ist Zeit«, sagte Roland.


  Eddie richtete sich auf. Susannah erhob sich neben ihm und strich mit den Handflächen über das Gesicht. Als Eddies Kopf klarer wurde, erfüllte Eile sein Denken. »Ja. Gehen wir, und zwar schnell.«


  »Er ist nahe, richtig?«


  »Sehr nahe.« Eddie sprang auf, hielt Susannah um die Taille und hob sie auf den Rollstuhl.


  Sie sah ihn ängstlich an. »Haben wir noch genügend Zeit, dorthin zu kommen?«


  Eddie nickte. »Gerade noch.«


  Drei Minuten später gingen sie wieder die Große Straße entlang. Sie schimmerte vor ihnen wie ein Gespenst. Und wieder eine Stunde später, als das erste Licht der Dämmerung den Himmel im Osten berührte, setzte weit vor ihnen ein rhythmisches Geräusch ein.


  Der Klang von Trommeln, dachte Roland.


  Maschinen, dachte Eddie. Eine riesige Maschine.


  Ein Herz, dachte Susannah. Ein riesiges, krankes, schlagendes Herz… und es ist in dieser Stadt, wo wir hingehen müssen.


  Zwei Stunden später verstummte das Geräusch so unvermittelt, wie es angefangen hatte. Weiße, konturlose Wolken brauten sich am Himmel über ihnen zusammen und verschleierten die Sonne erst, dann verdeckten sie sie völlig. Der Kreis der stehenden Steine lag weniger als fünf Meilen vor ihnen und glomm im schattenlosen Licht wie die Zähne eines umgestürzten Ungeheuers.
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  DIESE WOCHE ITALOWESTERN IM MAJESTIC!


  


  verkündete der mitgenommene, hoffnungslose Baldachin an der Ecke Brooklyn und Markey Avenue.


  


  2 KLASSIKER VON SERGIO LEONE!


  FÜR EINE HANDVOLL DOLLAR PLUS


  ZWEI GLORREICHE HALUNKEN!


  99 ¢ ALLE VORSTELLUNGEN


  


  Eine kaugummikauende Süße mit Lockenwicklern im blonden Haar saß im Kartenhäuschen, hörte Led Zep im Radio und las eine der Zeitungen, auf die Mrs. Shaw so scharf war. Links von ihr hing ein Plakat mit Clint Eastwood im einzigen erhaltenen Schaukasten des Kinos.


  Jake wußte, er sollte sich sputen – es war fast drei Uhr –, aber er blieb dennoch einen Moment stehen und betrachtete das Plakat hinter dem schmutzigen, gesprungenen Glas. Eastwood trug einen mexikanischen Poncho. Er hatte einen Zigarillo zwischen den Zähnen. Eine Seite des Ponchos hatte er über die Schulter geworfen und den Revolver freigelegt. Seine Augen waren blaßblau. Kanoniersaugen.


  Das ist er nicht, dachte Jake, aber er ist es fast. Hauptsächlich wegen der Augen. Die Augen sind beinahe dieselben.


  »Du hast mich fallenlassen«, sagte er zu dem Mann auf dem Plakat, dem Mann, der nicht Roland war. »Du hast mich sterben lassen. Was passiert diesmal?«


  »He, Junge«, rief die blonde Kartenverkäuferin, und Jake zuckte zusammen. »Kommst du rein, oder stehst du nur da und führst Selbstgespräche?«


  »Ich nicht«, sagte Jake. »Die zwei habe ich schon gesehen.«


  Er setzte sich wieder in Bewegung und bog an der Markey Avenue links ab.


  Er wartete darauf, daß das Gefühl, sich voraus zu erinnern, wiederkommen würde, aber es kam nicht. Dies hier war nur eine heiße, sonnige Straße mit sandsteinfarbenen Mietshäusern, die für Jake wie Gefängnisblocks aussahen. Ein paar junge Frauen schlenderten dahin, schoben in Zweiergruppen Kinderwagen und unterhielten sich mürrisch, aber sonst war die Straße verlassen. Es war ungewöhnlich heiß für Mai – zu heiß zum Spazierengehen.


  Wonach suche ich? Wonach?


  Hinter ihm ertönte eine rauhe männliche Lachsalve. Dieser erfolgte ein erboster weiblicher Aufschrei: »Gib das zurück!«


  Jake zuckte zusammen, weil er dachte, die Frau, der die Stimme gehörte, müßte ihn meinen.


  »Gib es zurück, Henry! Das ist mein Ernst!«


  Jake drehte sich um und sah zwei Jungs, einer mindestens achtzehn, der andere viel jünger… zwölf oder dreizehn. Beim Anblick dieses zweiten Jungen machte Jakes Herz so etwas wie einen Purzelbaum in der Brust. Der Junge trug keine Madras-Shorts, sondern grüne Kordhosen, aber das gelbe T-Shirt war dasselbe, und er trug einen zerschrammten alten Basketball unter einem Arm. Obwohl er Jake den Rücken zugedreht hatte, wußte Jake, daß er den Jungen aus dem Traum von gestern nacht gefunden hatte.
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  Das Mädchen war die kaugummikauende Schöne aus dem Kartenhäuschen. Der ältere der beiden Jungs – der fast so alt aussah, daß man ihn einen Mann nennen konnte –, hielt ihre Zeitung in der Hand. Sie griff danach. Der Zeitungsdieb – er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit hochgerollten Ärmeln – hielt sie über den Kopf und grinste.


  »Spring doch, Maryanne! Spring, Mädchen, spring!«


  Sie sah ihn mit wütendem Blick und geröteten Wangen an. »Gib sie mir!« sagte sie. »Hör auf, mich zu verarschen, und gib sie mir wieder! Drecksack!«


  »Ooooh, nu hör dir das an, Eddie!« sagte der ältere Junge. »Wassene Aussucksweise! Schlimm, schlimm!« Er schwenkte die Zeitung grinsend gerade außerhalb der Reichweite des Mädchens, und plötzlich begriff Jake. Die beiden gingen von der Schule nach Hause – auch wenn sie wahrscheinlich nicht dieselbe besuchten, falls er den Altersunterschied richtig einschätzte –, und der größere Junge war zum Kartenhäuschen gegangen und hatte so getan, als wollte er der Blondine etwas Interessantes erzählen. Dann hatte er durch den Schlitz im Glas gegriffen und die Zeitung herausgezogen.


  Das Gesicht des großen Jungen hatte Jake schon oft gesehen; es war das Gesicht eines Jungen, der es den Gipfel des Humors fand, den Schwanz einer Katze mit Feuerzeugbenzin zu übergießen oder einem hungrigen Hund einen Brotball mit einem Angelhaken in der Mitte zu füttern. Die Art Junge, der in der letzten Reihe saß und Krampen schoß und mit einem breiten, dummen Ausdruck gespielter Überraschung »Wer, ich?« sagt, wenn sich schließlich einmal jemand beschwert. Viele wie ihn gab es nicht an der Piper, aber es gab welche. Jake schätzte, daß es sie an jeder Schule gab. An der Piper waren sie besser gekleidet, aber das Gesicht war dasselbe. Er vermutete, in alten Zeiten hätten die Leute gesagt, es war das Gesicht eines Jungen, der zum Hängen geboren war.


  Maryanne sprang nach ihrer Zeitung, die der ältere Junge in der schwarzen Hose zu einer Röhre gerollt hatte. Er zog sie weg, bevor sie sie zu fassen bekam, dann schlug er ihr damit auf den Kopf. Wie man einen Hund schlagen mochte, weil er auf den Teppich gepinkelt hat. Sie fing jetzt an zu weinen – hauptsächlich wegen der Demütigung, vermutete Jake. Ihr Gesicht war so rot, daß es fast leuchtete. »Dann behalt sie eben!« schrie sie ihn an. »Ich weiß, du kannst nicht lesen, aber du kannst dir ja wenigstens die Bilder ansehen!«


  Sie wandte sich ab.


  »Warum gibst du sie nicht zurück?« fragte der kleinere Junge – Jakes Junge – leise.


  Der ältere Junge hielt ihr die Zeitungsrolle hin. Das Mädchen entriß sie ihm, und Jake konnte sie dreißig Schritte entfernt reißen hören. »Du bist ein Arsch, Henry Dean!« schrie sie. »Ein echter Arsch!«


  »He, was soll das Getue?« Henry hörte sich aufrichtig gekränkt an. »Es war ein Witz. Außerdem ist sie nur an einer Stelle gerissen – du kannst sie immer noch lesen, Herrgott noch mal. Reg dich wieder ab, ja?«


  Und auch das paßte wie die Faust aufs Auge, dachte Jake. Typen wie Henry trieben stets auch den dümmsten Witz zwei Schritte zu weit… und sahen dann gekränkt und mißverstanden drein, wenn sie jemand anschrie. Und es hieß immer Wassn los? und es hieß immer Kannste kein Spaß verstehn? und es hieß immer Reg dich wieder ab, ja?


  Was hast du mit dem zu schaffen, Junge? fragte sich Jake. Wenn du auf meiner Seite bist, was hast du dann mit einem Volltrottel wie dem zu schaffen?


  Aber als sich der kleinere Junge umdrehte und sie gemeinsam weiter die Straße entlanggingen, sah Jake es. Die Gesichtszüge des älteren Jungen waren markanter – die Gesichtshaut schlimm von Akne verunziert –, aber darüber hinaus war die Ähnlichkeit verblüffend. Die beiden Jungs waren Brüder.
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  Jake drehte sich um und schlenderte vor den beiden Jungs her den Gehweg entlang. Er griff mit einer zitternden Hand in die Brusttasche, schaffte es, die Sonnenbrille seines Vaters herauszuziehen und setzte sie sich auf die Nase.


  Stimmen schwollen hinter ihm an, als würde jemand langsam den Lautstärkeregler eines Radios aufdrehen.


  »Du hättest sie nicht so sehr aufziehen sollen, Henry. Das war gemein.«


  »Es gefällt ihr, Eddie.« Henrys Stimme klang gelassen und weltklug. »Wenn du ein bißchen älter bist, wirst du das verstehen.«


  »Sie hat geweint.«


  »Hat wahrscheinlich Schwester Laufaus«, sagte Henry mit philosophischemTonfall.


  Sie waren jetzt ganz nahe. Jake wich zur Fassade der Häuser hin aus. Er hatte den Kopf gesenkt und die Hände tief in die Taschen der Jeans gesteckt. Er wußte nicht, warum es so überaus wichtig war, daß er ihnen nicht auffiel, aber es war so. Henry war so oder so unwichtig, aber…


  Der jüngere darf sich auf keinen Fall an mich erinnern, dachte er. Ich weiß nicht genau, warum, aber es ist so.


  Sie gingen vorbei, ohne ihm einen Blick zuzuwerfen, und derjenige, den Henry Eddie nannte, lief außen und dribbelte den Ball im Rinnstein.


  »Du mußt zugeben, sie hat komisch ausgesehen«, sagte Henry. »Die olle Be-Bop-Maryanne, die nach der Zeitung gehüpft ist. Wuff! Wuff!«


  Eddie sah seinen Bruder mit einem Ausdruck an, der mißbilligend sein sollte… und dann gab er auf und lachte schallend. Jake sah die rückhaltlose Liebe in dem aufschauenden Gesicht und dachte sich, daß Eddie seinem großen Bruder eine Menge nachzusehen haben würde, bis er es als sinnlos aufgab.


  »Also gehen wir jetzt?« fragte Eddie. »Du hast gesagt, wir können. Nach der Schule.«


  »Ich habe gesagt vielleicht. Ich weiß nicht, ob ich zu Fuß bis dahin gehen will. Mom wird auch schon zu Hause sein. Vielleicht sollten wir es bleibenlassen. Heimgehen und in die Glotze starren.«


  Sie waren jetzt zehn Schritte vor Jake und entfernten sich weiter.


  »Ach, komm schon! Du hast es gesagt!«


  Nach dem Gebäude, an dem die beiden Jungs gerade vorbeigingen, kam ein Maschendrahtzaun mit einem offenen Tor. Dahinter, sah Jake, lag der Spielplatz, von dem er gestern nacht geträumt hatte… jedenfalls eine Version davon. Er war nicht von Bäumen umgeben, und es stand auch kein seltsamer U-Bahn-Kiosk mit schwarzen und gelben Streifen auf der Fassade dort, aber der rissige Beton war derselbe. Ebenso die verblaßten gelben Strafraumlinien.


  »Nun… vielleicht. Weiß nicht.« Jake merkte, daß Henry seinen Bruder wieder hänselte. Aber Eddie nicht; er war zu sehr darauf fixiert, wo er noch hingehen wollte. »Werfen wir ein paar Körbe, während ich darüber nachdenke.«


  Er nahm seinem jüngeren Bruder den Ball weg, dribbelte unbeholfen auf das Spielfeld und setzte zu einem Wurf an, bei dem der Ball hoch am Brett landete und herunterfiel, ohne den Korb auch nur gestreift zu haben. Henry war gut darin, kleinen Mädchen eine Zeitung wegzunehmen, dachte Jake, aber auf dem Basketballfeld war er eine Null.


  Eddie ging nach ihm durch das Tor, knöpfte die Kordhose auf und zog sie aus. Darunter trug er die grünen Madras-Shorts, die Jake im Traum gesehen hatte.


  »Oh, trägt er seine kurzen Höschen?« sagte Henry. »Sind sie nicht niiieedlich?« Er wartete, bis sein Bruder auf einem Bein balancierte, um die Kordhose auszuziehen, dann warf er den Basketball nach ihm. Es gelang Eddie, diesen wegzuschlagen, womit er sich wahrscheinlich eine blutige Nase ersparte, aber er verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Betonboden. Er holte sich keine Schnittwunden, aber das wäre gut möglich gewesen, sah Jake; jede Menge Glasscherben funkelten am Zaun in der Sonne.


  »Komm schon, Henry, laß das«, sagte er, aber nicht im geringsten vorwurfsvoll. Jake vermutete, Henry trieb schon so lange diese Scheiße mit Eddie, daß dieser es nur bemerkte, wenn Henry es mit jemand anderem machte – mit der blonden Kartenverkäuferin, zum Beispiel.


  »Tomm sson, Henry, lassas.«


  Eddie stand auf und stapfte aufs Feld. Der Ball war gegen den Maschendrahtzaun geprallt und hüpfte zu Henry zurück. Henry versuchte jetzt, an seinem jüngeren Bruder vorbeizudribbeln. Eddie streckte die Hand schnell wie der Blitz, aber seltsam zaghaft aus und nahm ihm den Ball ab. Er duckte sich mühelos unter Henrys ausgestrecktem, fuchtelndem Arm durch und sprintete zum Korb. Henry setzte ihm mit finsterem Stirnrunzeln nach, aber er hätte ebensogut ein Schläfchen halten können. Eddie schnellte mit angewinkelten Knien und zusammengepreßten Beinen hoch und warf den Ball in den Korb. Henry ergriff ihn und dribbelte zum Seitenstreifen.


  Das hättest du nicht machen sollen, Eddie, dachte Jake. Er stand unmittelbar hinter der Stelle, wo der Zaun aufhörte, und beobachtete die beiden Jungs. Das schien sicher zu sein, zumindest vorläufig. Er trug die Sonnenbrille seines Dad, und die beiden Jungs waren so in ihr Spiel vertieft, daß sie nicht mitbekommen hätten, wenn Präsident Carter zum Zuschauen gekommen wäre. Jake bezweifelte sowieso, daß Henry wußte, wer Präsident Carter war.


  Er ging davon aus, daß Henry seinen Bruder als Strafe für das Ballwegnehmen foulen würde, und zwar schwer, aber er hatte Eddies Listigkeit unterschätzt. Henry täuschte einen Ausfall an, den Jakes Mutter durchschaut haben würde, aber Eddie schien darauf hereinzufallen. Henry stürmte an ihm vorbei und zum Korb, wobei er den Ball den größten Teil des Weges trug. Jake war überzeugt, Eddie hätte ihn mühelos einholen und ihm den Ball wieder wegnehmen können, aber statt das zu tun, blieb der Junge zurück. Henry warf ihn noch – ungeschickt –, und der Ball prallte vom Rand ab. Eddie packte ihn… und ließ ihn zwischen den Fingern durchrutschen. Henry schnappte ihn, drehte sich herum und warf ihn durch den Ring ohne Netz.


  »Eins zu eins«, keuchte Henry. »Bis zwölf?«


  »Klar.«


  Jake hatte genug gesehen. Es würde knapp werden, aber letztendlich würde Henry gewinnen. Eddie würde dafür sorgen. Es würde ihn nicht nur vor einer Tracht Prügel bewahren; es würde Henry auch in gute Laune versetzen und ihn aufgeschlossener für Eddies Vorhaben machen.


  He, Dämlack – ich glaube, dein kleiner Bruder führt dich schon lange wie eine Marionette, und du hast nicht die leiseste Ahnung, oder?


  Er wich zurück, bis ihm das Mietshaus am Nordende des Spielplatzes die Sicht auf die Gebrüder Dean nahm. Er lehnte sich an die Wand und lauschte dem Hüpfen des Balls auf dem Spielfeld. Bald schnaufte Henry wie Charlie Tschuff-Tschuff, wenn dieser einen steilen Berg hinauffuhr. Er rauchte natürlich; Typen wie Henry rauchten immer.


  Das Spiel dauerte fast zehn Minuten, und als Henry endlich seinen Sieg verkünden konnte, war die Straße voll von anderen Kindern auf dem Nachhauseweg. Einige warfen Jake im Vorübergehen seltsame Blicke zu.


  »Gutes Spiel, Henry«, sagte Eddie.


  »Nicht schlecht«, schnaufte Henry. »Du fällst immer noch auf das alte Antäuschen rein.«


  Logisch, dachte Jake, ich glaube, er wird darauf reinfallen, bis er etwa achtzig Pfund schwerer ist. Dann wirst du vielleicht eine Überraschung erleben.


  »Sieht so aus. He, Henry, können wir uns jetzt bitte das Haus ansehen?«


  »Ja, warum nicht. Machen wir es.«


  »Na prima!« rief Eddie. Das Klatschen von Haut auf Haut war zu hören; wahrscheinlich versetzte Eddie seinem Bruder einen freundschaftlichen Klaps. »Boß!«


  »Geh rauf in die Wohnung. Sag Mom, wir sind gegen halb fünf oder fünf wieder da. Aber sag nichts von der Villa. Sie würde einen Scheißanfall bekommen. Sie denkt auch, daß es dort spukt.«


  »Soll ich ihr sagen, daß wir rüber zu Dewey’s gehen?«


  Schweigen, während Henry darüber nachdachte. »Nee. Sie könnte Mrs. Bunkowski anrufen. Sag ihr… sag ihr, wir gehen zu Dahlie’s, um Hoodsie Rockets zu holen. Das wird sie glauben. Und bitte sie noch um ein paar Piepen.«


  »Sie wird mir kein Geld geben. Nicht zwei Tage vor dem Zahltag.«


  »Dummes Zeug. Du kannst es aus ihr rauskitzeln. Geh jetzt.«


  »Okay.« Aber Jake hörte nicht, daß Eddie sich in Bewegung setzte. »Henry?«


  »Was?« Ungeduldig.


  »Spukt es wirklich in der Villa, was meinst du?«


  Jake ging ein wenig näher an den Spielplatz heran. Er wollte nicht bemerkt werden, war aber mehr als überzeugt, daß er das hören mußte.


  »Nee. Es gibt keine richtigen Spukhäuser – nur in dummen Filmen.«


  »Oh.« Eddies Stimme klang unmißverständlich erleichtert.


  »Aber wenn es je eines gegeben hätte«, fuhr Henry fort (der vielleicht nicht wollte, daß sein kleiner Bruder zu erleichtert war, überlegte Jake), »dann wäre es die Villa. Ich habe gehört, daß vor ein paar Jahren zwei Kinder von der Norwood Street reingegangen sind, um Pimmel zu begutachten, und die Bullen haben sie gefunden, da waren ihre Kehlen aufgeschlitzt, und das ganze Blut aus ihren Leichen war verschwunden. Aber an ihnen oder um sie herum wurde kein Blut entdeckt. Kapiert? Das ganze Blut war fort.«


  »Verscheißerst du mich?« hauchte Eddie.


  »Nee. Aber das war noch nicht das Schlimmste.«


  »Was dann?«


  »Ihr Haar war schlohweiß«, sagte Henry. Die Stimme, die Jake vernahm, war ernst. Er hatte eine Ahnung, daß Henry seinen Bruder diesmal nicht hänselte, daß er diesmal jedes Wort glaubte, das er erzählte. (Er bezweifelte auch, daß Henry genug Hirn besaß, sich so eine Geschichte auszudenken.) »Beide. Und ihre Augen waren weit aufgerissen, als hätten sie das Allergräßlichste auf der ganzen Welt gesehen.«


  »Ach, verschon mich«, sagte Eddie, aber seine Stimme klang gedämpft, ehrfürchtig.


  »Willst du immer noch hin?«


  »Klar. Wenn wir nicht… du weißt schon… zu nah ran müssen.«


  »Dann geh zu Mom. Und versuch, ihr ein paar Piepen abzuluchsen. Ich brauch Zigaretten. Und nimm den Scheißball mit.«


  Jake zog sich zurück und versteckte sich im Eingang des nächstgelegenen Mietshauses, als Eddie gerade durch das Spielplatztor kam.


  Zu seinem Entsetzen kam der Junge im gelben T-Shirt in Jakes Richtung. Ach du dickes Ei! dachte Jake. Wenn er nun ausgerechnet in diesem Haus wohnt?


  So war es. Jake hatte gerade noch Zeit, sich umzudrehen und die Namen auf den Klingelschildern zu studieren, als Eddie so dicht vorbeistrich, daß Jake den Schweiß riechen konnte, den er bei dem Basketballspiel produziert hatte. Er spürte den neugierigen Blick halb, den der Junge ihm zuwarf, halb sah er ihn. Dann ging Eddie durch die Halle zu den Fahrstühlen; er trug die zusammengerollte Schulhose unter einem und den Basketball unter dem anderen Arm.


  Jakes Herz schlug heftig in der Brust. Leute zu beschatten war im richtigen Leben viel schwieriger als in den Detektivromanen, die er manchmal las. Er überquerte die Straße und stellte sich einen halben Block weiter zwischen zwei Mietshäuser. Von dort konnte er den Eingang des Hauses der Brüder Dean und das Spielplatztor sehen. Der Spielplatz füllte sich allmählich, hauptsächlich mit kleineren Kindern. Henry lehnte am Maschendrahtzaun, rauchte eine Zigarette und gab sich größte Mühe, wie ein halbstarker Schläger auszusehen. Ab und zu streckte er den Fuß aus, wenn eines der Kinder in wilder Jagd auf ihn zugerannt kam, und bis Eddie zurückkam, war es ihm gelungen, drei zu Fall zu bringen. Das letzte schlug in voller Länge hin, prallte mit dem Gesicht auf den Beton und rannte mit blutiger Stirn weinend die Straße entlang. Henry schnippte ihm die Zigarettenkippe hinterher und lachte fröhlich.


  Ein richtiger Scherzkeks, dachte Jake.


  Danach wurden die kleinen Kinder schlauer und machten einen großen Bogen um ihn. Henry verließ den Spielplatz schlendernd und ging zu dem Hauseingang, in dem Eddie vor fünf Minuten verschwunden war. Als er dort ankam, ging die Tür auf, und Eddie kam heraus. Er hatte ein Paar Jeans und ein frisches T-Shirt angezogen; außerdem trug er ein grünes Band, wie Jake es im Traum gesehen hatte, um die Stirn. Er winkte triumphierend mit ein paar Dollarscheinen. Henry entriß sie ihm, dann fragte er Eddie etwas. Eddie nickte, worauf die beiden Jungs aufbrachen.


  Jake folgte ihnen, ließ dabei einen halben Block Entfernung zwischen sich und den beiden Brüdern.
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  Sie standen im hohen Gras am Rand der Großen Straße und betrachteten den sprechenden Ring.


  Stonehenge, dachte Susannah und erschauerte. So sieht es aus. Stonehenge.


  Das dichte Gras, welches die gesamte Ebene bedeckte, wuchs zwar um die Ansätze der grauen Monolithen herum, aber der Kreis, den sie einschlossen, bestand aus nackter Erde, auf der hier und da weiße Gegenstände lagen.


  »Was ist das?« fragte sie mit leiser Stimme. »Gesteinstrümmer?«


  »Sieh noch einmal hin«, sagte Roland.


  Sie gehorchte und sah, daß es sich um Knochen handelte. Die Knochen kleiner Tiere. Hoffte sie.


  Eddie nahm den zugespitzten Pflock in die linke Hand, wischte die rechte am Hemd trocken und wechselte wieder. Er machte den Mund auf, aber kein Laut drang aus seinem trockenen Hals. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Ich glaube, ich muß reingehen und etwas auf den Boden zeichnen.«


  Roland nickte. »Gleich?«


  »Bald.« Er sah Roland ins Gesicht. »Es ist etwas hier, richtig? Etwas, das wir nicht sehen können.«


  »Es ist momentan nicht hier«, sagte Roland. »Jedenfalls glaube ich das. Aber es wird kommen. Unsere Khef – unsere Lebenskraft – wird es anziehen. Und natürlich wird es diesen Ort eifersüchtig hüten. Gib mir meine Waffe wieder, Eddie.«


  Eddie knöpfte den Gurt auf und reichte ihn weiter. Dann drehte er sich wieder zu dem Kreis der sechs Meter hohen Steine um. Etwas lebte tatsächlich hier. Er konnte es riechen; ein Gestank, bei dem er an feuchten Verputz und schimmlige Sofas und alte Matratzen denken mußte, die unter Überzügen aus Mehltau faulten. Er kannte ihn, diesen Geruch.


  Die Villa – dort habe ich ihn gerochen. An dem Tag, als ich Henry überredet hatte, mit mir zur Villa an der Rhinehold Street in Dutch Hill zu gehen.


  Roland knöpfte den Gurt zu, dann knotete er den Wildlederriemen fest. Dabei sah er zu Susannah. »Könnte sein, daß wir Detta Walker brauchen«, sagte er. »Ist sie in der Nähe?«


  »Das Miststück ist immer in der Nähe.« Susannah rümpfte die Nase.


  »Gut. Einer von uns muß Eddie beschützen, während dieser tut, was er tun muß. Der andere wird nichts weiter als unnützer Ballast sein. Dies ist die Stätte eines Dämons. Dämonen sind nicht menschlich, aber dennoch männlich oder weiblich. Sex ist ihre Waffe und ihre Schwäche. Welchen Geschlechts der Dämon auch sein mag, er wird sich auf Eddie konzentrieren. Um seine Heimstatt zu beschützen. Um zu verhindern, daß seine Heimstatt von einem Fremden benützt wird. Habt ihr verstanden?«


  Susannah nickte. Eddie schien gar nicht zuzuhören. Er hatte das Stück Leder, in das der Schlüssel eingewickelt war, ins Hemd gesteckt und sah nun wie hypnotisiert in den Ring aus Steinen.


  »Es ist keine Zeit, dies auf eine behutsame oder schönfärberische Weise auszudrücken«, sagte Roland zu ihr. »Einer von uns wird…«


  »Einer von uns muß es ficken, damit es Eddie in Ruhe läßt«, unterbrach ihn Susannah. »Diese Wesen können nie auf einen Gratisfick verzichten. Darauf willst du doch hinaus, richtig?«


  Roland nickte.


  »Und was ist, wenn der Dämon auf beides steht? Was dann, großer Junge?«


  Rolands Lippen zuckten – die vageste Andeutung eines Lächelns. »Dann nehmen wir ihn gemeinsam. Vergiß nur nicht…«


  Neben ihnen flüsterte Eddie mit schwacher, hohler Stimme: »Nicht alles ist stumm in den Hallen der Toten. Gebt acht, der Schläfer erwacht.« Er richtete die gequälten, entsetzten Augen auf Roland. »Da ist ein Ungeheuer.«


  »Der Dämon…«


  »Nein. Ein Ungeheuer. Etwas zwischen den Türen. Zwischen den Welten. Es wartet. Und es schlägt die Augen auf.«


  Susannah warf Roland einen ängstlichen Blick zu.


  »Sei standhaft, Eddie«, sagte Roland. »Sei aufrichtig.«


  Eddie holte tief Luft. »Ich bin standhaft, bis es mich umstößt«, sagte er. »Ich muß jetzt reingehen. Es fängt an.«


  »Wir gehen alle rein«, sagte Susannah. Sie krümmte den Rücken und schlüpfte aus dem Rollstuhl. »‘n Dämon, der mit mir ficken will, wird feststelln, dasser sich mit ‘ner Fickweltmeisterin eingelassen hat. Ich werd’m ‘n Fick verpassen, den er seiner Lebtag nicht vergißt.«


  Als sie zwischen den hohen Steinen hindurch in den Kreis traten, fing es an zu regnen.
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  Kaum sah Jake das Haus, wurde ihm zweierlei klar: erstens, daß er es schon einmal gesehen hatte, und zwar in so schrecklichen Träumen, daß sein bewußtes Denken keinerlei Erinnerungen daran zuließ; zweitens, daß es ein Ort von Tod und Mord und Wahnsinn war. Er stand an der gegenüberliegenden Ecke Rhinehold Street und Brooklyn Avenue, siebzig Meter von Henry und Eddie Dean entfernt, aber selbst da konnte er spüren, daß die Villa den beiden gar keine Beachtung schenkte, sondern mit begierigen, unsichtbaren Händen nach ihm griff. Er dachte, daß sich Krallen am Ende dieser Hände befanden. Scharfe Krallen.


  Es will mich, und ich kann nicht weglaufen. Hineinzugehen bedeutet den Tod… aber es nicht zu tun, bedeutet Wahnsinn. Denn irgendwo in diesem Haus befindet sich eine verschlossene Tür. Ich habe den Schlüssel, der sie öffnet, und die einzige Hoffnung auf Rettung befindet sich auf der anderen Seite.


  Er betrachtete die Villa, ein Haus, das fast ›abnormal‹ schrie, mit zunehmender Niedergeschlagenheit. Es stand inmitten eines unkrautüberwachsenen, ungepflegten Gartens wie ein Tumor.


  Die Brüder Dean waren unter der heißen Nachmittagssonne langsam neun Blocks durch Brooklyn gelaufen und waren schließlich in einen Stadtteil gekommen, bei dem es sich um Dutch Hill handeln mußte, wenn man den Namen der Geschäfte glauben wollte. Jetzt standen sie einen halben Block entfernt vor der Villa. Diese sah aus, als wäre sie jahrelang verlassen, und doch hatte sie bemerkenswert wenig Zerstörungen hinnehmen müssen. Und früher, dachte Jake, war es wirklich einmal eine Villa gewesen – möglicherweise das Zuhause eines reichen Kaufmanns und seiner Familie. In diesen längst vergangenen Zeiten mußte sie weiß gewesen sein, aber jetzt war ihre Farbe ein schmutziges Grau. Die Fenster waren eingeworfen und der weiße Lattenzaun, der sie umgab, mit Sprühfarbe verunziert, aber das Haus selbst war unversehrt.


  Es kauerte im heißen Licht, eine baufällige Wohnstatt mit Schindeldach, die aus einem hügeligen, abfallübersäten Garten wuchs und auf Jake irgendwie den Eindruck eines gefährlichen Hundes machte, der nur so tat, als ob er schlief. Das steile Dach hing wie eine gerunzelte Stirn über die Eingangstür. Die Dielen der Veranda waren gesplittert und verzogen. Läden, die einmal grün gewesen sein mochten, knarrten in schiefen Angeln neben blicklosen Fenstern; in manchen hingen noch uralte Vorhänge, die wie Streifen abgestorbener Haut herunterbaumelten. Links beugte sich ein altes Rankgitter von der Fassade weg, das nicht mehr von Nägeln gehalten wurde, sondern nur noch von den namenlosen und irgendwie schäbigen Weinranken, die sich daran festklammerten. Auf dem Rasen stand ein Schild, ein zweites an der Tür. Von seiner Position aus konnte Jake keines lesen.


  Das Haus lebte. Er spürte es, konnte sein Bewußtsein fühlen, das von den Dielen und dem windschiefen Dach ausströmte, konnte spüren, wie es in Strömen aus den schwarzen Augenhöhlen der Fenster quoll. Die Vorstellung, sich diesem Ort des Grauens zu nähern, erfüllte ihn mit Unbehagen, und die Vorstellung, tatsächlich einzutreten, mit unvorstellbarem Entsetzen. Und doch mußte er es tun. Er konnte ein tiefes, träges Summen in den Ohren hören – das Geräusch eines Bienenstocks an einem heißen Sommertag –, und einen Augenblick fürchtete er, er könnte ohnmächtig werden. Er machte die Augen zu… und hörte seine Stimme im Kopf.


  Du mußt kommen, Jake. Dies ist der Pfad des Balkens, der Weg des Turms, und deine Zeit, auserwählt zu werden, ist gekommen. Sei aufrichtig; sei standhaft; komm zu mir.


  Die Angst verging nicht, aber das Gefühl bevorstehender Panik. Er schlug die Augen auf und stellte fest, daß er nicht der einzige war, der die Macht und erwachende Vernunft des Hauses gespürt hatte. Eddie wollte weg vom Zaun. Er drehte sich zu Jake um, der seine großen und unbehaglichen Augen unter dem grünen Stirnband sehen konnte. Sein großer Bruder packte ihn und schob ihn zu dem rostigen Tor, aber die Geste war so halbherzig, daß man sie kaum als Hänselei bezeichnen konnte; was er auch für ein Klotzkopf sein mochte, Henry mochte die ›Villa‹ ebensowenig wie Eddie.


  Sie wichen ein Stück zurück und betrachteten das Haus eine Zeitlang. Jake bekam nicht mit, was sie zueinander sagten, aber ihre Stimmen klangen gedämpft und unbehaglich. Plötzlich fiel Jake ein, was Eddie in seinen Traum gesagt hatte: Aber es besteht Gefahr. Sei vorsichtig… und sei schnell.


  Plötzlich sprach der richtige Eddie, der auf der anderen Straßenseite, so laut, daß Jake die Worte verstehen konnte. »Können wir jetzt nach Hause gehen, Henry? Bitte? Es gefällt mir hier nicht.« Sein Tonfall war flehend.


  »Erbärmliche kleine Memme«, sagte Henry, aber Jake glaubte, daß er ebensoviel Erleichterung wie Beleidigung aus Henrys Stimme heraushören konnte. »Komm schon.«


  Er wandte sich von dem verfallenen Haus ab, das mit hochgereckten Schultern hinter seinem schiefen Zaun kauerte, und näherten sich der Straße. Jake wich zurück, dann drehte er sich um und sah ins Schaufenster eines mitleiderregenden kleinen Ladens namens Dutch Hill Secondhand-Geräte. Er sah die vagen und geisterhaften Spiegelbilder von Eddie und Henry über einem alten Hoover-Staubsauger, als die beiden die Rhinehold Street überquerten.


  »Bist du sicher, daß es nicht richtig spukt?« fragte Eddie, als sie auf Jakes Seite den Gehweg betraten.


  »Nun, ich will dir was sagen«, antwortete Henry. »Nachdem ich jetzt wieder einmal hier gewesen bin, bin ich nicht mehr so sicher.«


  Sie gingen unmittelbar hinter Jake vorbei, ohne ihn anzusehen. »Würdest du reingehen?« fragte Eddie.


  »Nicht für eine Million Dollar«, antwortete Henry wie aus der Pistole geschossen.


  Sie gingen um die Ecke. Jake ging vom Schaufenster weg und sah ihnen nach. Sie gingen dicht nebeneinander auf dem Gehweg in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren; Henry schlurfte mit seinen stahlkappengeschmückten Arschtretern dahin und ließ die Schultern bereits wie ein viel älterer Mann hängen, wohingegen Eddie voll hübscher, unbewußter Anmut neben ihm herschritt. Ihre Schatten, die inzwischen lang auf die Straße fielen, überkreuzten sich verspielt.


  Sie gehen nach Hause, dachte Jake und verspürte eine so heftige Einsamkeit, daß er dachte, sie müßte ihn zerquetschen. Sie gehen nach Hause und essen und machen ihre Hausaufgaben und streiten, welche Fernsehserie sie sich ansehen, und dann gehen sie zu Bett. Henry mag ein rücksichtsloses Arschloch sein, aber sie haben wenigstens ein Leben, die beiden, das einen Sinn ergibt… und zu dem kehren sie zurück. Ich frage mich, ob sie eine Ahnung haben, wie glücklich sie sich schätzen können. Eddie vielleicht, könnte ich mir denken.


  Jake drehte sich um, rückte die Gurte des Ranzens zurecht und überquerte die Rhinehold Street.
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  Susannah spürte eine Bewegung im verlassenen Grasland hinter dem Kreis aus Steinen; einen seufzenden, flüsternden Sog.


  »Etwas kommt«, sagte sie nervös. »Und zwar schnell.«


  »Sei vorsichtig«, sagte Eddie, »aber halt es mir vom Leib. Hast du verstanden? Halt es mir vom Leib.«


  »Ich habe dich verstanden, Eddie. Tu du, was du tun mußt.«


  Eddie nickte. Er kniete in der Mitte des Kreises und hielt den gespitzten Ast vor sich, als würde er Maß nehmen. Dann senkte er ihn und zog eine dunkle, gerade Linie in die Erde. »Roland, paß auf sie auf…«


  »Wenn ich kann, Eddie.«


  »… aber halt ihn mir vom Leib. Jake kommt. Der kleine Irre kommt tatsächlich.«


  Susannah konnte jetzt sehen, wie sich das Gras nördlich des Rings zu einer langen, dunklen Linie teilte und eine Furche schuf, die genau auf den Ring der Steine zukam.


  »Macht euch bereit«, sagte Roland. »Es wird sich auf Eddie stürzen. Einer von uns muß ihm einen Hinterhalt legen.«


  Susannah krümmte sich in die Höhe wie eine Schlange, die aus dem Korb eines Hindufakirs kommt. Die Hände hielt sie, zu harten braunen Fäusten geballt, seitlich ans Gesicht. Ihre Augen blitzten. »Ich bin bereit«, sagte sie und brüllte dann: »Komm her, großer Junge! Komm auf der Stelle! Lauf, als wennde Geburtstag hast!«


  Es regnete heftiger, als der Dämon, der hier hauste, mit Donnerhall in seinen Kreis hineinfuhr. Susannah hatte gerade noch Zeit, etwas Starkes und unbarmherzig Maskulines zu spüren – sie nahm es als Geruch von Gin und Wacholder wahr, der ihr das Wasser in die Augen trieb –, dann schoß er auf die Mitte des Kreises zu. Sie machte die Augen zu und griff danach – nicht mit den Händen oder dem Geist, sondern mit aller weiblicher Kraft, die in ihrem Innersten wohnte: He, großer Junge, wo gehstn hin? Hier drüben isse Muschi!


  Der Dämon wirbelte herum. Sie spürte seine Überraschung… und dann seine brutale Gier, die so voll und prall war wie eine pulsierende Arterie. Er sprang sie an wie ein Triebtäter aus dem Schlund einer Gasse.


  Susannah heulte und sank zurück, ihre Halsmuskeln standen vor. Das Kleid, das sie trug, wurde zuerst gegen ihre Brüste und den Bauch gedrückt, dann langsam in Stücke gerissen. Sie konnte ein sinnloses, zielloses Keuchen hören, als hätte die Luft selbst beschlossen, mit ihr zu rammeln.


  »Suze!« rief Eddie und wollte aufstehen.


  »Nein!« schrie sie zurück. »Mach weiter! Ich hab’ den Hurensohn genau da… genau da, wo ich ihn haben will! Mach weiter, Eddie! Bring den Jungen her! Bring…« Kälte berührte grob das zarte Fleisch zwischen ihren Beinen. Sie grunzte und fiel nach hinten… dann stützte sie sich mit einer Hand und stieß trotzig nach vorne und hoch. »Bring ihn rüber!«


  Eddie sah unsicher zu Roland, der nickte. Eddie warf Susannah noch einmal einen Blick aus Augen voll dunklem Schmerz und dunkler Angst zu, dann drehte er den beiden bewußt den Rücken zu und sank wieder auf die Knie. Er streckte den gespitzten Ast aus, der zu einem behelfsmäßigen Zeichenstift geworden war, und achtete nicht auf den Regen, der ihm Arme und Nacken benetzte. Der Ast bewegte sich, zeichnete Striche und Linien und Winkel und schuf ein Bild, das Roland sofort kannte.


  Es war eine Tür.
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  Jake streckte die Hand aus, berührte die gesplitterte Tür und drückte. Sie schwang langsam auf, kreischend in ihren rostigen Scharnieren. Vor ihm lag ein unebener Plattenweg. Nach dem Weg kam die Veranda. Auf der Veranda die Tür. Diese war zugenagelt worden.


  Er ging langsam auf das Haus zu, während sein Herz rasend schnell Morsezeichen zum Hals telegrafierte. Unkraut war zwischen den schiefen Platten hochgewachsen. Er konnte es an seinen Jeans rascheln hören. Seine sämtlichen Sinne schienen zwei Skaleneinheiten schärfer eingestellt worden zu sein. Du wirst doch nicht wirklich da reingehen, oder? schrie eine panische Stimme in seinem Verstand.


  Und die Antwort, die ihm darauf einfiel, schien vollkommen irr und zugleich durch und durch logisch zu sein: Alles dient dem Balken.


  Auf dem Schild vor dem Haus stand:


  


  DURCHGANG BEI STRAFANDROHUNG STRENGSTENS

  VERBOTEN!


  


  Das vergilbte, rostfleckige Stück Pappe, das auf die Bretter vor der Eingangstür genagelt worden war, war bündiger:


  


  AUF ANORDNUNG DER WOHNRAUMVERWALTUNG VON

  NEW YORK

  BETRETEN VERBOTEN


  


  Jake blieb am Fuß der Treppe stehen und sah zur Tür hinauf. Er hatte auf dem unbebauten Grundstück Stimmen gehört, und jetzt hörte er wieder welche… aber dies war ein Chor der Verdammten, ein Brabbeln irrer Verwünschungen und ebenso abgeschmackter Versprechungen. Aber er dachte, daß es nur eine einzige Stimme war. Die Stimme des Hauses; die Stimme eines monströsen Torwächters, der aus einem langen, unruhigen Schlaf geweckt worden war.


  Er dachte kurz an die Ruger seines Vaters und überlegte sogar kurz, ob er sie aus der Tasche ziehen sollte, aber was würde sie ihm nützen? Hinter ihm rauschte der Verkehr die Rhinehold Street hinauf und hinunter, und eine Mutter schrie ihrer Tochter zu, sie solle aufhören, mit diesem Jungen Händchen zu halten, und die Wäsche reinbringen, aber hier begann eine andere Welt, die von einem düsteren Wesen beherrscht wurde, über das Waffen keine Macht haben konnten.


  Sei aufrichtig, Jake – sei standhaft.


  »Okay«, sagte er mit leiser, zitternder Stimme. »Okay, ich versuche es. Aber du läßt mich besser nicht noch einmal fallen.«


  Langsam ging er die Verandastufen hinauf.
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  Die Bretter, mit denen die Tür kreuzweise vernagelt war, waren alt und verfault, die Nägel rostig. Jake packte zwei Bretter oben an der Stelle, wo sie sich überkreuzten, und zog. Sie lösten sich mit einem Kreischen wie die Gartentür. Er warf sie über das Verandageländer in ein uraltes Blumenbeet, wo nur noch Hirse und Hundszahn wuchsen. Er bückte sich, umklammerte das untere Kreuz und hielt einen Moment inne.


  Ein hohles Geräusch drang durch die Tür; das Geräusch eines Tieres, das hungrig in einem Betonrohr schmatzt. Jake spürte, wie ein ekliger Schweißfilm sich auf seinen Wangen und der Stirn ausbreitete. Er hatte solche Angst, daß er sich gar nicht mehr wirklich fühlte; er schien zur Figur im Alptraum eines anderen geworden zu sein.


  Der böse Chor, die böse Präsenz, befand sich hinter dieser Tür. Ihr Klang quoll wie Sirup heraus.


  Er zerrte an den unteren Brettern. Sie lösten sich mühelos.


  Logisch. Es will, daß ich ins Haus komme. Es hat Hunger, und ich soll der Hauptgang sein.


  Plötzlich fiel ihm ein Stück aus einem Gedicht ein, das Ms. Avery ihnen einmal vorgelesen hatte. Es sollte vom schweren Los des modernen Menschen handeln, der von allen Wurzeln und Traditionen abgeschnitten war, aber Jake dachte jetzt, daß der Mann, der das Gedicht geschrieben hatte, dieses Haus gesehen haben mußte: Ich will dir weisen ein Ding, das weder / Dein Schatten am Morgen ist, der dir nachfolgt / Noch dein Schatten am Abend, der dir begegnet / Ich zeige dir…


  »Ich zeige dir die Angst in einer Handvoll Staub«, murmelte Jake und legte eine Hand auf den Türknauf. Als er das tat, durchströmte ihn wieder dieses klare Gefühl von Erleichterung und Gewißheit, das Gefühl, daß es diesmal richtig war, daß sich diesmal die Tür zu einer anderen Welt auftun und er eines Himmels gewahr werden würde, welcher unberührt von Qualm und Industrieabgasen war, und am fernen Horizont würden sich nicht Berge zeigen, sondern die dunstigen, vagen Türme einer prachtvollen unbekannten Stadt.


  Er schloß die Finger um den silbernen Schlüssel in seiner Tasche und hoffte, die Tür würde verschlossen sein, damit er ihn benützen konnte. Sie war es nicht. Die Scharniere quietschten, Rostflöckchen rieselten herunter, als sie sich öffnete. Der Geruch von Fäulnis traf Jake wie ein Schlag in den Magen: nasses Holz, schimmliger Verputz, verfaulendes Lattenwerk und uralte Polster. Und unter diesen Gerüchen lag noch ein anderer – der Geruch des Baus eines Tieres. Vor ihm lag eine klamme, schattige Diele. Links erstreckte sich eine Treppe irre schief und gewunden zu den oberen Schatten. Das eingestürzte Geländer lag zersplittert auf dem Dielenboden, aber Jake war nicht so dumm, daß er glaubte, er würde nur Splitter sehen. Es lagen auch Knochen in dem Durcheinander – die Knochen kleiner Tiere. Manche sahen nicht gerade wie Tierknochen aus, und die sah Jake nicht zu lange an; er wußte, wenn er das tat, würde er nie den Mut aufbringen weiterzugehen. Er blieb auf der Schwelle stehen und ermutigte sich, den ersten Schritt zu machen. Er hörte ein leises, gedämpftes Geräusch, abgehackt und sehr schnell, und stellte fest, daß es seine eigenen klappernden Zähne waren.


  Warum hält mich nicht jemand auf? dachte er panisch. Warum geht nicht jemand auf dem Gehweg vorbei und ruft: ›He, du da! Du hast da drinnen nichts zu suchen – kannst du nicht lesen?‹


  Aber er wußte, warum. Fußgänger benützten meistens die andere Straßenseite, und diejenigen, die doch in die Nähe des Hauses kamen, verweilten nicht lange.


  Und selbst wenn jemand herüberschauen würde, würden sie mich nicht sehen, weil ich eigentlich gar nicht mehr da bin. Ob gut oder schlecht, ich habe meine Welt bereits hinter mir gelassen. Der Übergang hat begonnen. Seine Welt liegt irgendwo vor mir. Dies…


  Dies war die Hölle dazwischen.


  Jake betrat die Diele, und obwohl er schrie, als die Tür mit dem Geräusch einer Mausoleumstür hinter ihm zufiel, war er eigentlich nicht überrascht.


  Tief in seinem Innersten war er überhaupt nicht überrascht.
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  Es war einmal eine Frau namens Detta Walker gewesen, die ging gerne in die billigen Kaschemmen und Stundenhotels der Ridgeline Road außerhalb von Nutley und an der Route 88, bei der Überlandleitung außerhalb von Amhigh. Damals hatte sie noch Beine gehabt – und wußte sie zu gebrauchen, wie es in dem Lied hieß. Sie trug ein billiges enges Kleid, das wie Seide aussah, aber keine war, und tanzte mit den weißen Jungs, während die Band alle kitschigen Partyschnulzen wie ›Double Shot of My Babies Love‹ und ›The Hippy-Hippy Shake‹ spielte. Schließlich suchte sie sich ein Käsegesicht aus dem Rudel aus und ließ sich von ihm zu seinem Auto auf dem Parkplatz führen. Dort geilte sie ihn auf (eine der inbrünstigsten Küsserinnen war sie, Detta Walker, und mit den ollen Fingernägeln auch nicht gerade ungeschickt), bis er fast den Verstand verlor… und dann ließ sie ihn abblitzen. Was geschah dann? Nun, das war die Preisfrage, oder nicht? Das war das Spiel. Manche weinten und flehten – ganz gut, aber nicht toll. Andere tobten und schrien, was besser war.


  Und obwohl man ihr auf den Kopf geschlagen, die Augen blau gehauen, sie angespuckt und einmal so fest in den Hintern getreten hatte, daß sie vornüber auf den Schotterparkplatz des Red Windmill gestürzt war, war sie nie vergewaltigt worden. Sie waren alle mit ihren dicken Eiern nach Hause gegangen, jeder einzelne. Was in Detta Walkers Buch bedeutete, sie war der regierende Champion, die unbesiegte Königin. Wovon? Von ihnen. Von allen zugeknöpften, verklemmten, käsegesichtigen Linkswichsern mit Bürstenschnitt.


  Bis jetzt.


  Es war unmöglich, dem Dämon zu trotzen, der in dem sprechenden Ring wohnte. Keine Türgriffe zum Festhalten, kein Auto, aus dem man fliehen konnte, kein Gebäude, in dem man Zuflucht suchen konnte, eine Wange zum Schlagen, kein Gesicht zum Zerkratzen, keine Eier zum Treten, wenn der Wichser schwer von Begriff war.


  Der Dämon war auf ihr… und dann war er – es – wie der Blitz in ihr.


  Sie konnte spüren, wie es – er – sie nach hinten drückte, obwohl sie es – ihn – nicht sehen konnte. Sie konnte seine Hände nicht sehen, aber ihr Wirken, als ihr Kleid an mehreren Stellen brutal aufgerissen wurde. Dann plötzlich Schmerzen. Ihr war zumute, als würde sie da unten entzweigerissen werden, und sie schrie in ihrer Qual und Überraschung. Eddie drehte sich um und kniff die Augen zusammen.


  »Alles in Ordnung!« rief sie. »Mach weiter, Eddie, achte nicht auf mich. Mir geht es gut!«


  Aber das stimmte nicht. Zum erstenmal seit Detta im Alter von dreizehn Jahren das sexuelle Schlachtfeld betreten hatte, verlor sie. Eine gräßliche, stoffliche Kälte drang in sie ein; es war, als würde sie mit einem Eiszapfen gefickt werden.


  Sie bekam am Rande mit, wie Eddie sich abwandte und wieder auf den Boden malte, während sein Gesichtsausdruck teilnahmsvoller Besorgnis von der schrecklichen, konzentrierten Kälte verdrängt wurde, die sie manchmal in ihm spürte und auch in seinem Gesicht sah. Nun, das war ja recht so, oder nicht, schließlich hatte sie ihm gesagt, er solle weitermachen und nicht auf sie achten und tun, was er tun mußte, um den Jungen herüberzubringen. Dies war ihre Aufgabe bei Jakes Rettung, und sie hatte kein Recht, einen der Männer zu hassen, die ihr nicht den Arm herumgedreht – oder sonst etwas – hatten, um sie dazu zu zwingen, aber als die Kälte sie erfüllte und Eddie sich abwandte, da haßte sie sie beide; sie hätte ihnen sogar ihre käseblassen Eier abreißen können.


  Dann war Roland bei ihr, legte ihr die kräftigen Hände auf die Schultern, und obwohl er nicht sprach, hörte sie ihn: Nicht kämpfen. Du kannst nicht gewinnen, wenn du kämpfst – du kannst nur sterben. Sex ist seine Waffe, Susannah, aber es ist auch seine Schwäche.


  Ja. Das war immer ihre Schwäche. Der einzige Unterschied war, diesmal mußte sie ein wenig mehr geben – aber vielleicht war das nicht weiter tragisch. Vielleicht konnte sie dafür sorgen, daß dieser unsichtbare käseblasse Dämon letztendlich ein bißchen mehr bezahlen mußte.


  Sie zwang sich, die Schenkel zu entspannen. Diese wurden sofort gespreizt und zeichneten lange, geschwungene Fächer auf den Boden. Sie warf den Kopf zurück, spürte den inzwischen strömenden Regen, spürte sein Gesicht dicht über ihrem, seine gierigen Augen, die jede Verzerrung ihres Gesichts in sich aufsogen.


  Sie hob eine Hand wie zum Schlag… doch statt dessen schlang sie sie ihrem dämonischen Vergewaltiger um den Hals. Es war, als würde sie eine Handvoll soliden Rauch zu fassen bekommen. Und spürte sie nicht, wie er ob ihrer Zärtlichkeit überrascht zurückzuckte? Sie stemmte die Hüften hoch, wobei sie ihren Griff um den unsichtbaren Hals als Stütze benützte. Gleichzeitig spreizte sie die Beine noch mehr und riß dabei die verbliebenen Überreste ihres Kleids an den Nähten auf. Herrgott, er war riesig!


  »Komm schon«, keuchte sie. »Mich wirst du nicht vergewaltigen. Du nicht. Mich willst du ficken? Ich werd’ dich ficken. Ich verpaß dir’n Fick, wiede noch kein’ erlebt hast! Ich fick dich zu Tode!«


  Sie spürte die Manifestation in sich zittern; konnte fühlen, wie der Dämon zumindest vorübergehend versuchte, sich zurückzuziehen und neu zu gruppieren.


  »Nn-nnn, Süßer«, krächzte sie. Sie drückte die Schenkel zusammen und klemmte ihn ein. »Der Spaß fängt doch grad erst an.« Sie kniff die Pobacken zusammen und rammte gegen das unsichtbare Wesen. Mit der freien Hand griff sie hoch, verschränkte alle zehn Finger ineinander und ließ sich mit hochgestemmten Hüften zurückfallen; ihre Arme schienen nichts zu umklammern. Sie warf das schweißnasse Haar aus dem Gesicht; die Lippen hatte sie zu einem Haifischgrinsen verzerrt.


  Laß mich los! rief eine Stimme in ihrem Kopf. Aber gleichzeitig konnte sie spüren, wie der Dämon fast gegen seinen Willen auf sie ansprach.


  »Auf gar kein’ Fall, Hübscher. Du hast’s gewollt… jetzt kriegstes.« Sie stieß nach oben, hielt sich fest, konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Eiseskälte in ihr. »Ich werde den Eiszapfen schmelzen, Süßer, und wenner wech is’, was machstn dann?« Sie hob und senkte, hob und senkte die Hüften. Sie kniff die Schenkel unbarmherzig zusammen, machte die Augen zu, umklammerte den unsichtbaren Hals noch fester und betete, daß Eddie sich beeilen würde.


  Sie wußte nicht, wie lange sie das durchstehen konnte.


  


  


  29


  


  Das Problem, dachte Jake, war einfach. Irgendwo in diesem feuchten, gräßlichen Haus befand sich eine verschlossene Tür. Die richtige Tür. Er mußte sie nur finden. Aber das war schwer, denn er konnte spüren, wie sich die Präsenz im Haus sammelte. Das Geräusch dieser dissonanten, brabbelnden Stimmen verschmolz allmählich zu einem einzigen Laut – einem leisen, knirschenden Flüstern.


  Und es kam näher.


  Rechts stand eine Tür offen. Daneben war eine verblichene Daguerreotypie an die Wand getackert, die einen Gehängten zeigte, der wie eine Frucht von einem toten Baum baumelte. Dahinter lag ein Zimmer, das einmal eine Küche gewesen war. Der Kühlschrank war nicht mehr da, aber eine riesige Eisbox stand am gegenüberliegenden Ende des welligen, ausgetretenen Linoleums. Die Klappe stand offen. Eine schwarze, übelriechende Masse war drinnen getrocknet und bildete eine längst geronnene Pfütze auf dem Boden. Die Küchenschränke standen offen. In einem stand die wahrscheinlich älteste Dose Snow’s Fritierte Muscheln der Welt. Aus einem anderen ragte der Kopf einer toten Ratte heraus. Die Augen waren weiß und schienen sich zu bewegen, doch nach einem Augenblick wurde Jake klar, daß Maden in den leeren Augenhöhlen wuselten.


  Etwas fiel ihm mit einem klatschenden Plumps aufs Haar. Jake schrie überrascht auf, griff danach und bekam etwas zu fassen, das sich wie ein weicher, pelziger Gummiball anfühlte. Er zog es weg und sah, daß es sich um eine Spinne handelte, deren aufgedunsener Leib die Farbe eines frischen Blutergusses hatte. Ihre Augen sahen ihn voll dumpfer Heimtücke an. Jake schleuderte sie gegen die Wand. Dort zerplatzte sie und blieb mit schwach zuckenden Beinen kleben.


  Eine zweite ließ sich auf seinem Hals nieder. Jake spürte einen plötzlichen schmerzhaften Biß direkt unter der Stelle, wo sein Haar aufhörte. Er lief in die Diele zurück, stolperte über das heruntergefallene Treppengeländer, fiel hin und spürte die Spinne platzen. Ihre Innereien – naß, fiebrig und glitschig – flossen wie warmer Eidotter zwischen seinen Schulterblättern hinunter. Jetzt konnte er noch mehr Spinnen durch die Küchentür erkennen. Manche hingen wie obszöne Senkbleie an fast unsichtbaren Fäden; andere ließen sich einfach mit einer Reihe feuchter Plumpser auf den Boden fallen und kamen herübergewuselt, um ihn zu begrüßen.


  Jake rappelte sich immer noch schreiend auf die Füße. Er spürte, wie etwas in seinem Verstand – das sich wie ein zerschlissenes Seil anfühlte – langsam nachgab. Er vermutete, daß das seine geistige Gesundheit war, und an dieser Erkenntnis zerbrach Jakes beachtlicher Mut schließlich. Er konnte es nicht mehr ertragen, was auch auf dem Spiel stehen mochte. Er warf sich herum und wollte fliehen, wenn er noch konnte, und stellte zu spät fest, daß er noch weiter in die Villa hineinlief, statt auf die Veranda zurück.


  Er sprang in einen Raum, der zu groß für einen Salon oder ein Wohnzimmer war; es schien ein Ballsaal zu sein. Elfen mit seltsam verschlagenem Grinsen im Gesicht tummelten sich auf der Tapete und sahen Jake unter grünen Spitzhüten an. An einer Wand stand eine schimmlige Couch. In der Mitte auf dem Fußboden lag ein zerschellter Lüster, dessen rostige Kette verschlungen zwischen den verstreuten Glasperlen und staubigen -tränen lag. Jake wich den Trümmern aus und warf einen entsetzten Blick über die Schulter. Er sah keine Spinnen; wäre die eklige Masse nicht immer noch an seinem Rücken heruntergerutscht, hätte er glauben können, daß er sich alles nur eingebildet hatte.


  Er sah wieder nach vorne und blieb unvermittelt schlitternd stehen. Vor ihm stand eine Schiebetür halb offen. Dahinter erstreckte sich ein weiterer Flur. Am Ende dieses zweiten Korridors befand sich eine geschlossene Tür mit einem goldenen Knauf. Auf diese Tür waren zwei Worte geschrieben – möglicherweise geschnitzt:


  


  DER JUNGE


  


  Unter diesem Türknauf befanden sich eine filigrane Silberplatte und ein Schlüsselloch.


  Ich habe sie gefunden, dachte Jake jauchzend. Ich habe sie endlich gefunden! Das ist sie! Das ist die Tür!


  Hinter ihm begann ein leises Fauchen, als würde sich das Haus selbst in Stücke reißen. Jake drehte sich um und sah durch den Ballsaal zurück. Die Wand an der gegenüberliegenden Seite wölbte sich nach außen und schob die alte schimmlige Couch fort. Die alte Tapete bebte; die Elfen fingen an zu wogen und zu tanzen. An manchen Stellen rollte sich die Tapete einfach nach oben wie eine Jalousie, die man zu schnell losgelassen hat. Der Verputz bauschte sich zu einer schwangeren Wölbung. Darunter konnte Jake trockenes Knacken hören, als das Lattenwerk brach und sich zu einer neuen, bis jetzt noch unbekannten Form arrangierte. Und das Geräusch wurde immer noch lauter. Aber jetzt war es kein Fauchen mehr; jetzt hörte es sich an wie ein Knurren.


  Der Verputz brach nicht und prasselte dann in Trümmern herunter; er schien zu Plastik geworden zu sein, und während sich die Wand weiter aufblähte und eine Art weißer Kugel bildete, von der immer noch Schnipsel und Fetzen der Tapete baumelten, modellierte sich die Oberfläche zu Hügeln und Tälern und Kurven. Plötzlich wurde Jake klar, daß er ein riesiges Plastikgesicht vor sich sah, das sich aus der Wand drängte. Es war, als sähe man jemanden, der Kopf voraus in ein nasses Handtuch gelaufen war.


  Ein lautes Knacken war zu hören, als ein Stück Latte aus der gewölbten Wand brach. Diese wurde zur unregelmäßigen Pupille eines Auges. Darunter verwandelte sich die Wand in einen höhnischen Mund mit schiefen Zähnen. Jake konnte sehen, daß Fetzen der Tapete an Lippen und Zahnfleisch klebten.


  Eine Mörtelhand löste sich von der Wand und zog ein loses Armband alter Stromkabel hinter sich her. Sie packte das Sofa, warf es beiseite und hinterließ geisterhaft blasse Abdrücke auf dem dunklen Polster. Als sie die Mörtelfinger spreizte, brachen weitere Latten. Diese bildeten scharfe rissige Krallen. Inzwischen hatte sich das Gesicht ganz aus der Wand gelöst und starrte Jake mit einem Holzauge an. Über dem tanzte mitten auf der Stirn noch eine Elfe der Tapete. Sie sah wie eine unheimliche Tätowierung aus. Das Ding glitt mit einem schlurfenden Geräusch nach vorne. Die Tür zum Flur brach aus der Wand und bildete eine bucklige Schulter. Die eine Hand des Dings krallte über den Boden und verspritzte Glastropfen von dem heruntergestürzten Lüster.


  Jake schüttelte seine Lähmung ab. Er drehte sich um, warf sich durch die Schiebetür und stürmte mit hüpfendem Ranzen den zweiten Flur entlang, während er mit der rechten Hand in der Hosentasche nach dem Schlüssel tastete. Sein Herz war eine amoklaufende Fabrikmaschine. Hinter ihm brüllte das Ding, das aus dem Mauerwerk der Villa kroch, und obwohl es keine Worte herausbrachte, wußte Jake, was es sagte; es sagte ihm, er solle stehenbleiben, es wäre vergeblich, einfach wegzulaufen, sagte ihm, daß es kein Entkommen gab. Jetzt schien das ganze Haus am Leben zu sein; das Splittern von Holz und Bersten von Balken erfüllten die Luft.


  Jake schloß die Hand um den Schlüssel. Als er ihn herauszog, verfing sich einer der Zähne in der Tasche. Jakes schweißnasse Finger rutschten ab. Der Schlüssel fiel auf den Boden, prallte einmal ab, fiel in einen Spalt zwischen zwei verzogenen Brettern und verschwand.
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  »Er hat Schwierigkeiten!« hörte Susannah Eddie rufen, aber seine Stimme klang fern. Sie hatte selbst genügend Probleme… aber sie fand, daß sie sich dennoch ganz gut schlug.


  Ich werd’ den Eiszapfen schmelzen. Süßer, hatte sie dem Dämon gesagt. Und wenn er wech is’, was machstn dann?


  Sie hatte ihn nicht gerade geschmolzen, aber sie hatte ihn verändert. Das Ding in ihr bereitete ihr ganz bestimmt keine Lust, aber wenigstens hatten die schrecklichen Schmerzen nachgelassen, und es war nicht mehr kalt. Es war gefangen und konnte sich nicht befreien. Und sie hielt es nicht nur mit ihrem Körper fest. Roland hatte gesagt, Sex wäre seine Schwäche und seine Waffe, und Roland hatte wie üblich recht gehabt. Es hatte sie genommen, aber sie hatte auch es genommen, und jetzt war es, als hätten sie beide einen Finger in einer dieser teuflischen chinesischen Schlingen, in die man sich durch Ziehen nur noch fester verstrickt.


  Sie klammerte sich an diesen Gedanken, als hinge ihr Leben davon ab; das mußte sie, weil alle anderen bewußten Gedanken aus ihr gewichen waren. Sie mußte dieses schluchzende, ängstliche, teuflische Ding in der Schlinge seiner eigenen hilflosen Lust festhalten. Es wand sich und zuckte und bohrte sich in sie hinein, schrie danach, befreit zu werden, und benützte ihren Körper gleichzeitig mit einem lüsternen, hilflosen Fieber, aber sie gab es nicht frei.


  Und was passiert, wenn ich es schließlich freigebe? fragte sie sich verzweifelt. Was wird es tun, um es mir heimzuzahlen?


  Sie wußte es nicht.


  


  


  31


  


  Es regnete in Strömen, und es sah aus, als würde der Kreis in den Steinen sich in ein Meer aus Schlamm verwandeln. »Halt etwas über die Tür!« schrie Eddie. »Laß nicht zu, daß der Regen sie fortspült!«


  Roland riskierte einen Blick auf Susannah und stellte fest, daß diese immer noch mit dem Dämon rang. Sie hatte die Augen halb geschlossen und den Mund zu einer verbissenen Grimasse verzerrt. Er konnte den Dämon weder sehen noch hören, spürte aber seine wütenden, ängstlichen Bewegungen.


  Eddie wandte ihm das tropfnasse Gesicht zu. »Hast du nicht gehört?« brüllte er. »Halt etwas über die verdammte Tür, aber SCHNELL!«


  Roland riß eines ihrer Felle aus dem Rucksack und nahm eine Ecke in jede Hand. Dann streckte er die Arme aus, beugte sich über Eddie und bildete ein behelfsmäßiges Zelt. Die Spitze von Eddies selbstgemachtem Zeichenstift war schlammverklebt. Er wischte ihn am Ärmel ab und hinterließ dabei eine Schliere in der Farbe von Bitterschokolade, dann schloß er wieder die Faust um den Ast und beugte sich über seine Zeichnung. Sie war nicht so groß wie die Tür auf Jakes Seite – nur etwa drei Viertel so groß –, aber sie würde groß genug sein, daß Jake durchkommen konnte… wenn die Schlüssel funktionierten.


  Wenn er überhaupt einen Schlüssel besitzt, hast du das nicht gemeint? fragte er sich. Wenn er ihn nun fallen gelassen hat… oder wenn das Haus ihn dazu gebracht hat, ihn fallen zu lassen?


  Er malte ein Rechteck unter den Kreis, der den Türknopf darstellte, zögerte und zeichnete dann den vertrauten Umriß eines Schlüssellochs hinein.
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  Er zögerte erneut. Da war noch etwas, aber was? Es fiel ihm schwer zu denken, weil ein Wirbelsturm durch seinen Kopf toste, ein Wirbelsturm, in dem wahllose Gedanken wirbelten statt abgedeckter Dächer und Scheunen und Hühnerhäuser.


  »Komm schon, Süßah!« schrie Susannah hinter ihm. »Machste schlapp? Wassn los mit dir? Ich hab’ gedacht, du wärstn heißblütiger Hengst, Junge!«


  Junge. Das war es.


  Mit der Spitze des Astes schrieb er aufmerksam DER JUNGE ins obere Feld der Tür. In dem Augenblick, als er das E vollendet hatte, veränderte sich das Bild. Der Kreis, den er in die regennasse Erde gemalt hatte, wurde noch dunkler… bohrte sich aus dem Boden heraus und wurde zu einem dunklen, glänzenden Knauf. Und anstelle brauner, feuchter Erde in dem Schlüsselloch konnte er ein schwaches Licht erkennen.


  Hinter ihm keifte Susannah erneut und feuerte den Dämon an, aber jetzt hörte sie sich an, als würde sie müde werden. Es mußte durchgezogen werden, und zwar schnell.


  Eddie beugte sich in der Hüfte nach vorne wie ein Moslem, der Allah anbetet, und hielt das Auge über das Schlüsselloch, das er gezeichnet hatte. Er sah in seine eigene Welt, in das Haus, das er und Henry im Mai 1977 besucht hatten, ohne zu bemerken (nur hatte er, Eddie, es doch bemerkt; schon damals war er nicht völlig ahnungslos gewesen), daß ihnen ein Junge aus einem anderen Stadtteil gefolgt war.


  Er sah einen Flur. Jake kauerte auf Händen und Knien und zerrte panisch an einem Dielenbrett. Etwas war hinter ihm her. Eddie konnte es sehen und doch wieder nicht – es war, als würde ein Teil seines Gehirns sich weigern zu sehen, als würde das Sehen zu Verstehen und das Verstehen zu Wahnsinn führen.


  »Beeil dich, Jake!« rief er in das Schlüsselloch. »Beweg dich, um Gottes willen!«


  Über dem sprechendem Ring grollte Donner am Himmel wie Kanonenfeuer, und der Regen wurde zu Hagel.
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  Nachdem der Schlüssel gefallen war, stand Jake einen Moment nur reglos da und betrachtete die schmale Fuge zwischen den Dielenbrettern.


  Unglaublich, aber er war müde.


  Das hätte nicht passieren dürfen, dachte er. Es war einfach zuviel. Ich kann nicht mehr, keine Minute, nicht einmal eine einzige Sekunde länger. Ich werde mich vor dieser Tür hinlegen. Ich werde sofort einschlafen, und wenn es mich packt und ins Maul schiebt, werde ich nicht einmal aufwachen.


  Dann grunzte das Ding, das aus der Wand kam, und als Jake aufsah, verschwand sein Wunsch, alles aufzugeben, mit einem einzigen Anflug von Grauen. Inzwischen hatte es sich ganz aus der Wand befreit, ein riesiger Mörtelkopf mit einem Holzauge und einer greifenden Hand. Lattensplitter standen wahllos von dem Kopf ab, als hätte ein Kind Haare gemalt. Als er Jake sah, machte er den Mund auf und entblößte unebenmäßige Holzzähne. Er grunzte erneut. Mörtelstaub quoll aus dem klaffenden Maul wie Zigarrenrauch.


  Jake ließ sich auf die Knie fallen und sah in den Riß. Der Schlüssel war ein schwaches silbernes Glimmern in der Dunkelheit da unten, aber die Fuge war so schmal, daß er unmöglich mit den Fingern hineingreifen konnte. Er packte eines der Dielenbretter und zerrte mit aller Kraft daran. Die Nägel ächzten… aber sie hielten.


  Ein klirrendes Krachen war zu hören. Er sah den Flur entlang und erblickte die Hand, größer als sein ganzer Körper, die den heruntergestürzten Lüster ergriff und beiseite warf. Die rostige Kette, die ihn einst gehalten hatte, schnellte wie eine Peitsche in die Höhe und sank mit einem lauten Klirren wieder herunter. Eine Lampe über Jake rasselte an einer rostigen Kette, staubiges Glas klirrte gegen uraltes Messing.


  Der Kopf des Torwächters, der lediglich mit der einen buckligen Schulter und dem Arm verbunden war, glitt auf dem Boden weiter. Hinter ihm stürzten die Überreste der Mauer in einer Staubwolke ein. Einen Augenblick später formierten sich die Bruchstücke und wurden zum mißgestalteten, knochigen Rücken der Kreatur.


  Der Türwächter erblickte Jake, der ihn ansah, und schien zu grinsen. Dabei bohrten sich Holzsplitter durch seine runzligen Wangen. Er schleppte sich weiter durch den staubigen Ballsaal und machte dabei den Mund auf und zu. Die große Hand tastete in den Ruinen, suchte nach Halt und riß einen Flügel der Schiebetür am Ende des Flurs aus der Schiene.


  Jake schrie atemlos und zerrte erneut an dem Brett. Es rührte sich nicht, aber da ertönte die Stimme des Revolvermanns:


  Der andere, Jake! Versuch es mit dem anderen!


  Er ließ das Brett los, an dem er gezogen hatte, und packte das auf der anderen Seite der Fuge. Als er das tat, erklang eine zweite Stimme. Diese hörte er nicht mit dem Kopf, sondern mit den Ohren, und begriff, daß sie von der anderen Seite der Tür kam – der Tür, nach der er seit dem Tag gesucht hatte, als er nicht auf der Straße überfahren worden war.


  »Beeil dich, Jake! Um Gottes willen, beeil dich!«


  Als er an dem anderen Brett zog, löste sich dieses so mühelos, daß Jake fast nach hinten gekippt wäre.
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  Zwei Frauen standen unter der Tür des Secondhandladens auf der anderen Straßenseite gegenüber der Villa. Die ältere war die Besitzerin, die jüngere war ihre einzige Kundin. Als der Lärm brechender Balken und einstürzender Wände einsetzte, schlang jede, ohne es zu bemerken, die Arme um die Hüften der anderen; so blieben sie stehen, zitternd wie Kinder, die ein Geräusch in der Dunkelheit hören.


  Ein Stück weiter oben an der Straße starrten drei Jungs auf dem Weg zum Spielfeld der Jugendliga die Villa mit offenen Mündern an; den Red-Ball-Flyer-Wagen mit der Baseballausrüstung hinter sich hatten sie vergessen. Ein Lieferant parkte seinen Laster am Straßenrand und stieg staunend aus. Die Besitzer von Henry’s Corner Market und dem Dutch Hill Pub kamen auf die Straße gestürzt und sahen sich panisch um.


  Jetzt fing der Boden an zu beben, und ein Netz feiner Risse schien sich über die Rhinehold Street zu ziehen.


  »Ist es ein Erdbeben?« rief der Lieferant den beiden Frauen vor dem Secondhandladen zu, aber statt auf eine Antwort zu warten, sprang er wieder in den Wagen, fuhr rasch weiter und scherte sogar auf die Gegenfahrbahn aus, damit er der Villa nicht zu nahe kam, die das Epizentrum des Bebens zu sein schien.


  Das ganze Haus wölbte sich nach innen. Bretter splitterten, schnellten von der Fassade weg und fielen in den Garten. Schmutzige, grauschwarze Wasserfälle von Schindeln regneten von den Erkern herab. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, dann bildete sich ein zickzack-förmiger Riß durch die gesamte Mitte der Villa. Die Tür verschwand darin, und dann wurde das ganze Haus von außen nach innen verschluckt.


  Die jüngere Frau befreite sich plötzlich aus dem Griff der älteren. »Ich verschwinde von hier«, sagte sie und lief die Straße entlang, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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  Ein heißer, merkwürdiger Wind wehte mit einemmal den Flur entlang und blies Jake das schweißnasse Haar aus der Stirn, während seine Finger sich um den silbernen Schlüssel verkrampften. Er begriff jetzt auf einer instinktiven Ebene, was dieses Haus war und was gerade stattfand. Der Torwächter war nicht einfach in dem Haus, er war das Haus: jedes Brett, jede Schindel, jeder Fenstersims, jeder Erker. Und jetzt drängte er vorwärts und wurde dabei zu einer irren, gehackstückelten Repräsentation seiner wahren Gestalt. Er wollte Jake packen, bevor dieser den Schlüssel benützen konnte. Hinter dem gigantischen weißen Kopf und der verkrümmten, buckligen Schulter flogen Bretter und Schindeln und Kabel und Glasscherben – sogar von der Eingangstür und dem eingestürzten Geländer – durch die Diele in den Ballsaal, vereinigten sich mit der Gestalt dort und schufen mehr und mehr von dem mißgestalteten Mörtelmann, der jetzt die ungeschlachte Hand nach Jake ausstreckte.


  Jake zog seine Hand aus dem Spalt im Boden und sah, daß sie von großen, krabbelnden Käfern bedeckt war. Er schlug gegen die Wand, um sie abzuschütteln, und schrie auf, als sich die Wand auftat und dann versuchte, sich um sein Handgelenk zu schließen. Er konnte die Hand gerade noch rechtzeitig herausziehen, wirbelte herum und rammte den silbernen Schlüssel ins Schlüsselloch.


  Der Mörtelmann brüllte wieder, aber sein Schrei wurde vorübergehend von einem harmonischen Ruf übertönt, den Jake kannte: Er hatte ihn auf dem Brachgrundstück gehört, doch damals war er leise gewesen, möglicherweise träumend. Jetzt war es ein schallender Triumphschrei. Das Gefühl der Sicherheit – überwältigend, unbestreitbar – erfüllte Jake wieder, und diesmal war er gewiß, er würde nicht enttäuscht werden. Er hörte die Ermutigung, die er brauchte, aus dieser Stimme heraus. Es war die Stimme der Rose.


  Das düstere Licht im Flur wurde vollends verdunkelt, als die Mörtelhand die andere Schiebetür wegriß und sich in den Flur zwängte. Das Gesicht quetschte sich an die Öffnung über der Hand und betrachtete Jake. Die Mörtelfinger krabbelten auf ihn zu wie die Beine einer Riesenspinne.


  Jake drehte den Schlüssel herum und spürte, wie ein Energiestrom seinen Arm entlangfloß. Er hörte ein schweres, gedämpftes Pochen, als der Riegel drinnen zurückschnappte. Er packte den Knauf und drehte und riß die Tür auf. Diese schwang zurück. Jake schrie verwirrt und entsetzt auf, als er sah, was dahinter lag.


  Der Durchgang war mit Erde versperrt – von oben bis unten, von rechts bis links. Wurzeln ragten wie Kabel daraus hervor. Würmer, die ebenso verwirrt zu sein schienen wie Jake selbst, schlängelten sich auf der türförmigen, gestampften Erde hin und her. Manche bohrten sich wieder hinein, andere krabbelten einfach weiter herum, als würden sie sich fragen, wohin der Boden verschwunden war, den sie vor einem Augenblick noch unter sich gehabt hatten. Einer fiel auf Jakes Turnschuh.


  Die Schlüssellochform blieb noch einen Moment erhalten und warf ein vages weißes Licht auf Jakes Hemd. Dahinter – so nahe, so unerreichbar! – konnte er Regen und gedämpftes Donnergrollen am offenen Himmel hören. Dann wurde auch das Schlüsselloch verdeckt, und riesige Mörtelfinger krümmten sich um Jakes Bein.
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  Eddie spürte das Prasseln des Hagels nicht, als Roland das Fell fallen ließ, aufsprang und zu der Stelle lief, wo Susannah lag.


  Der Revolvermann packte sie unter den Achseln und zog sie – so sanft und behutsam er konnte – zum kauernden Eddie hinüber. »Laß ihn los, wenn ich es dir sage, Susannah!« brüllte Roland. »Hast du verstanden? Wenn ich es dir sage!«


  Das alles sah und hörte Eddie nicht. Er hörte nur Jake, der gedämpft auf der anderen Seite der Tür schrie.


  Die Zeit war gekommen, den Schlüssel zu benützen.


  Er zog ihn aus dem Hemd und steckte ihn in das Schlüsselloch, das er gezeichnet hatte. Er versuchte, ihn zu drehen. Der Schlüssel drehte sich nicht. Keinen Millimeter. Eddie hob das Gesicht in den prasselnden Hagel, achtete nicht auf die Eiskörner, die ihm auf Stirn, Wangen, Lippen prasselten und Schwellungen und rote Flecken hinterließen.


  »NEIN!« heulte er. »O GOTT, BITTE! NEIN!«


  Aber er bekam keine Antwort von Gott; lediglich ein weiterer Donnerknall ertönte, und ein Blitz zuckte über einen Himmel, der jetzt von rasenden Wolken bedeckt wurde.
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  Jake schnellte in die Höhe, packte die Lampenschnur, die über ihm hing, und entzog sich den gekrümmten Fingern des Torwächters. Er schwang zurück, stieß sich von der gestampften Erde in der Tür ab und schwang wieder vorwärts wie Tarzan an einer Liane. Er zog die Beine an und kickte nach den Mörtelfingern, als er in ihre Nähe kam. Mörtel explodierte zu Trümmern und entblößte ein Skelett aus Latten darunter. Der Mörtelmann brüllte, eine Mischung aus Gier und Wut. Über diesen Schrei hinweg konnte Jake hören, wie das ganze Haus einstürzte – wie das in der Geschichte von Edgar Allan Poe.


  Er schwang wie ein Pendel zurück, berührte die Wand gestampfter Erde, die die Tür versperrte, und schwang wieder nach vorne. Die Hand streckte sich ihm entgegen; er kickte panisch danach und spreizte die Beine. Er verspürte stechende Schmerzen im Bein, als die Holzfinger zupackten, und wie er das nächstemal zurückschwang, fehlte ihm ein Turnschuh.


  Er versuchte, sich an der Lampenschnur hochzuziehen, was ihm gelang, und kletterte Richtung Decke. Über ihm erklang ein gedämpftes, berstendes Krachen. Feiner Mörtelstaub regnete ihm in das aufwärts gerichtete, schwitzende Gesicht. Die Decke gab nach, die Lampenschnur glitt Segmet für Segment daraus hervor. Vom Ende des Flurs erklang ein Knirschen, als es dem Mörtelmann endlich gelang, das gierige Gesicht durch die Öffnung zu zwängen.


  Jake schwang hilflos schreiend zu diesem Gesicht zurück.
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  Eddies Panik und Entsetzen fielen mit einemmal von ihm ab. Der Mantel der Kälte senkte sich über ihn – ein Mantel, den Roland von Gilead viele Male getragen hatte. Er war die einzige Rüstung, die der wahre Revolvermann besaß… und die er brauchte. Gleichzeitig sprach eine Stimme in seinem Verstand. In den letzten drei Monaten hatten ihn solche Stimmen gequält; die Stimme seiner Mutter, Rolands Stimme und natürlich die von Henry. Aber diese, stellte er erleichtert fest, war seine eigene, und sie war endlich ruhig und vernünftig und tapfer.


  Du hast die Form des Schlüssels im Feuer gesehen, du hast sie wieder in dem Holz gesehen, und du hast sie beide Male deutlich gesehen. Später hast du dir eine Binde der Angst über die Augen gelegt. Nimm sie ab. Nimm sie ab und sieh noch einmal hin. Es ist vielleicht noch nicht zu spät.


  Er bekam am Rande mit, daß der Revolvermann ihn grimmig betrachtete; daß Susannah mit schwächerer, aber immer noch trotziger Stimme auf den Dämon einschrie; daß Jake auf der anderen Seite der Tür vor Entsetzen aufschrie – oder war es jetzt vor Schmerzen?


  Eddie achtete auf gar nichts. Er zog den Holzschlüssel aus dem Schlüsselloch, das er gezeichnet hatte, aus der Tür, die jetzt echt war, und betrachtete ihn eindringlich, während er versuchte, die unschuldige Freude heraufzubeschwören, die er manchmal als Kind empfunden hatte – die Freude, eine verständliche Form im Sinnlosen zu sehen. Und da war sie, die Stelle, wo er den Fehler gemacht hatte, so überdeutlich, daß ihm unbegreiflich war, wie er sie überhaupt hatte übersehen können. Ich muß wirklich eine Augenbinde getragen haben, dachte er. Es lag selbstverständlich an der S-Form am Ende des Schlüssels. Die zweite Kurve war ein bißchen zu dick. Nur ein winziges bißchen.


  »Messer«, sagte er und streckte die Hand aus wie ein Chirurg im Operationssaal. Roland drückte es ihm ohne ein Wort in die Hand.


  Eddie nahm das Ende der Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Er beugte sich über den Schlüssel, achtete nicht auf den Hagel, der ihm auf den ungeschützten Nacken prasselte, und sah die S-Form im Holz, die jetzt deutlicher vorstand – mit ihrer eigenen lieblichen und unbestreitbaren Realität vorstand.


  Er schnitzte.


  Einmal.


  Zaghaft.


  Ein winziges Scheibchen Eschenholz, so dünn, daß es fast transparent war, schälte sich vom Bauch der S-Form am Ende des Schlüssels.


  Auf der anderen Seite der Tür schrie Jake Chambers erneut.
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  Die Schnur riß mit einem Klirren. Jake stürzte ab wie ein Stein und landete auf den Knien. Der Torwächter schrie triumphierend. Die Mörtelhand packte Jake an der Taille und zog ihn langsam den Flur entlang. Er machte die Beine steif und stemmte die Fersen gegen den Sog, aber es war vergebens. Er spürte, wie sich Splitter und rostige Nägel in seine Haut bohrten, als die Hand fester zudrückte und ihn weiterzog.


  Das Gesicht schien im Eingang zum Flur festzustecken wie ein Korken in der Flasche. Der Druck, den es aufgewendet hatte, um so weit zu kommt, hatte die rudimentären Gesichtszüge in eine neue Form gepreßt, die eines monströsen, mißgebildeten Trolls. Das Maul klaffte auf, um ihn aufzunehmen. Jake grapschte verzweifelt nach dem Schlüssel, den er als eine Art Talisman in der Not verwenden wollte, aber er hatte ihn natürlich in der Tür stecken lassen.


  »Du Miststück!« schrie er und warf sich mit aller Gewalt nach hinten, wobei er den Rücken krümmte wie ein olympischer Taucher, ohne auf die abgebrochenen Latten zu achten, die sich wie ein Stachelhalsband in seinen Körper bohrten. Er spürte, wie seine Jeans an den Hüften hinabrutschten, und der Griff der Hand lockerte sich vorübergehend.


  Jake warf sich noch einmal herum. Die Hand klammerte brutal, aber seine Jeans rutschten bis zu den Knien hinunter, und er fiel auf den Rücken, wo der Ranzen die Wucht des Sturzes dämpfte. Die Hand ließ locker, weil sie die Beute wahrscheinlich um so fester packen wollte. Es gelang Jake, die Knie ein Stück hochzuziehen, und als die Hand sich wieder schloß, rammte er die Beine vorwärts. Die Hand zog gleichzeitig, und worauf Jake gehofft hatte, trat ein: Seine Jeans (und der verbliebene Turnschuh) wurden ihm vom Leib gerissen, wodurch er zumindest momentan wieder frei war. Er sah, wie die Hand sich an ihrem Gelenk aus Lattenwerk und bröckelndem Mörtel drehte und seine Jeans in den Mund stopfte. Dann kroch er auf Händen und Knien zu der versperrten Tür zurück, ohne auf die Glasscherben der zerschmetterten Lampe zu achten, weil er nur zu seinem Schlüssel zurück wollte.


  Er hatte die Tür fast erreicht, als sich die Hand um seine nackten Beine klammerte und ihn wieder Stück für Stück zurückzog.
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  Die Form war jetzt richtig, endlich richtig.


  Eddie steckte den Schlüssel wieder ins Schlüsselloch und übte Druck aus. Einen Augenblick spürte er Widerstand… und dann drehte der Schlüssel sich unter seiner Hand. Er hörte, wie sich der Mechanismus des Schlosses drehte, hörte den Riegel zurückgleiten und spürte, wie der Schlüssel in dem Augenblick, als er seinen Zweck erfüllt hatte, entzweibrach. Er packte den dunklen, polierten Knauf mit beiden Händen und zog. Er hatte das Gefühl, als würde sich ein schweres Gewicht auf einer unsichtbaren Achse drehen. Ein Gefühl, als wäre seinem Arm unbändige Kraft geschenkt worden. Und das deutliche Wissen, daß zwei Welten plötzlich miteinander in Kontakt gekommen waren und sich eine Verbindung zwischen ihnen aufgetan hatte.


  Er erlebte einen Augenblick des Schwindels und der Desorientierung, und als er durch die Tür sah, wurde ihm der Grund dafür klar: Obwohl er nach unten sah – vertikal –, sah er horizontal. Wie eine seltsame optische Täuschung, die mit Prismen und Spiegeln bewerkstelligt wurde. Dann sah er Jake, der den mit Glasscherben und Mörtel übersäten Flur entlanggezogen wurde – seine Ellbogen schleiften am Boden, und eine gigantische Hand drückte seine Knöchel zusammen. Und er sah das monströse Maul, das Jake erwartete und aus dem weißer Dunst quoll, bei dem es sich um Rauch oder Staub handeln konnte.


  »Roland!« schrie Eddie. »Roland, es hat i…«


  Dann wurde er zur Seite geschleudert.
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  Susannah merkte, daß sie emporgehoben und herumgewirbelt wurde. Die Welt verschwamm wie auf dem Karussell zu Schlieren; aufrechte Steine, grauer Himmel, hagelübersäter Boden… und ein rechteckiges Loch, das wie eine Falltür im Boden aussah. Schreie ertönten darin. Der Dämon in ihr stieß und zuckte; er wollte nur noch fort, konnte es aber nicht, solange sie ihn nicht ließ.


  »Jetzt!« schrie Roland. »Laß ihn jetzt gehen, Susannah! Bei deinem Vater, laß ihn SOFORT gehen!«


  Sie gehorchte.


  Sie hatte (mit Dettas Hilfe) in ihrem Verstand eine Falle für ihn geschaffen, so etwas wie ein Netz aus geflochtenen Seilen, und jetzt schnitt sie diese Seile durch. Sie spürte, wie der Dämon sofort von ihr wich, und erlebte einen Augenblick schrecklicher Leere. Dieses Gefühl wurde freilich gleich darauf durch die grimmige Empfindung von Ekel und Besudelung verdrängt.


  Als die unsichtbare Last von ihr abfiel, erblickte sie ihn kurz – eine nichtmenschliche Gestalt wie ein Mantarochen mit gewaltigen, angelegten Schwingen und etwas wie einem grausamen Angelhaken, der unten von ihm abstand. Sie sah/spürte, wie das Ding zu dem offenen Loch im Boden sauste. Sah Eddie mit aufgerissenen Augen aufschauen. Sah Roland die Arme ausbreiten, um den Dämon zu ergreifen.


  Der Revolvermann taumelte rückwärts und wurde vom unsichtbaren Gewicht des Dämons fast von den Füßen gerissen. Dann beugte er sich mit einem Armvoll Nichts wieder nach vorne.


  Er umklammerte dieses Nichts fest, sprang durch die Tür und verschwand.
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  Plötzlich strömte weißes Licht in den Flur der Villa; Hagelkörner prasselten gegen die Wände und auf die gesprungenen Bodendielen. Jake hörte wirre Schreie, dann sah er den Revolvermann durchkommen. Aber er schien zu springen, als käme er von oben. Die Arme hielt er vor sich, die Fingerspitzen ineinander verhakt.


  Jake spürte, wie seine Füße ins Maul des Torwächters rutschten.


  »Roland!« schrie er. »Roland, hilf mir!«


  Der Revolvermann löste die Finger, und sofort wurden seine Arme auseinandergedrückt. Er taumelte rückwärts. Jake spürte, wie scharfkantige Zähne seine Beine berührten und bereit waren, Fleisch zu reißen und Knochen zu zermalmen, und dann sauste etwas Großes wie ein Windstoß über seinen Kopf hinweg. Einen Augenblick später waren die Zähne fort. Die Hand, die seine Füße zusammengepreßt hatte, ließ los. Er hörte, wie ein unirdischer Schrei der Überraschung und Qual aus dem staubigen Maul des Torwächters drang, dann wurde dieser gedämpft, erstickt.


  Roland packte Jake und zerrte ihn auf die Füße.


  »Du bist gekommen!« rief Jake. »Du bist wirklich gekommen!«


  »Ja, ich bin gekommen. Durch die Barmherzigkeit der Götter und den Mut meiner Freunde ist es mir gelungen.«


  Als der Torwächter wieder brüllte, brach Jake in Tränen der Erleichterung und Angst aus. Jetzt hörte sich das Haus wie ein Schiff an, das in schwerem Seegang schlingert. Bruchstücke von Holz und Mörtel regneten um sie herum herab. Roland riß Jake hoch und rannte mit ihm zur Tür. Die Mörtelhand, die wild um sich tastete, erwischte einen Stiefel von ihm und schleuderte ihn gegen die Wand, die wieder zu beißen versuchte. Roland warf sich vorwärts, drehte sich um und zog den Revolver. Er feuerte zweimal in die unablässig um sich schlagende Hand; einer der ungeschlachten Mörtelfinger verdampfte. Hinter ihnen war das Gesicht des Torwächters purpurn angelaufen, als würde er an etwas ersticken – etwas, das so schnell geflohen war, daß es ins Maul des Monsters geriet und, ehe es sich versah, dort steckenblieb.


  Roland drehte sich wieder herum und sprang durch die Tür. Obwohl keine sichtbare Barriere da war, wurde er einen Moment aufgehalten, als wäre ein unsichtbares Netz vor die Tür gespannt worden.


  Dann spürte er Eddies Hände in seinem Haar und wurde nicht nach vorne gezogen, sondern nach oben.
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  Sie kamen wie Babys bei der Geburt heraus, in einer feuchten Atmosphäre und bei nachlassendem Hagel. Eddie war die Hebamme, wie der Revolvermann es ihm gesagt hatte. Er lag flach auf Brust und Bauch, hatte die Hände durch die Tür geschoben und hielt Büschel von Rolands Haar gepackt.


  »Suze! Hilf mir!«


  Sie wand sich zu ihm, streckte die Hände durch und packte Roland unter dem Kinn. Er kam ihr mit zurückgeneigtem Kopf und vor Schmerzen und Anstrengung verzerrten Lippen entgegen.


  Eddie spürte etwas reißen, eine seiner Hände schnellte aus dem Loch und hielt eine Strähne vom graumelierten Haar des Revolvermannes. »Er rutscht ab!«


  »Dieser Dreckskerl… haut nicht… ab!« Susannah griff zu und zog heftig, als wollte sie dem Revolvermann das Genick brechen.


  Zwei kleine Hände kamen aus der Tür in der Mitte des Kreises und umklammerten eine der Kanten. Als Jakes Gewicht von ihm genommen war, konnte Roland einen Ellbogen aufstützen und kam einen Moment später ganz durch. Währenddessen ergriff Eddie Jakes Handgelenke und zog ihn hoch.


  Jake drehte sich auf den Rücken und blieb keuchend liegen.


  Eddie drehte sich zu Susannah um, nahm sie in die Arme und drückte ihr Küsse auf Stirn, Wangen und Hals. Er lachte und weinte gleichzeitig. Sie klammerte sich schwer atmend an ihn… aber ein schwaches, zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie streichelte mit einer Hand langsam und beschwichtigend Eddies nasses Haar.


  Unter ihnen ertönte ein Hexenkessel schwarzer Geräusche: Kreischen, Grunzen, Poltern, Klirren.


  Roland schleppte sich mit gesenktem Kopf von dem Loch fort. Das Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Blut floß ihm an den Wangen herunter. »Mach sie zu!« keuchte er zu Eddie. »Mach sie zu, bei deinem Vater!«


  Eddie setzte die Tür in Bewegung, die gewaltigen, unsichtbaren Scharniere erledigten den Rest. Die Tür fiel mit einem hallenden, tonlosen Poltern zu und schnitt sämtliche Geräusche von unten ab. Vor Eddies Augen wurden ihre Kanten an den Rändern wieder zu verschmierten Strichen in der Erde. Der Türknauf sank in sich zusammen und wurde wieder zu einem Kreis, den Eddie gemalt hatte. Wo das Schlüsselloch gewesen war, befand sich nur noch eine unförmige Mulde, aus der ein Stück Holz ragte wie ein Schwert aus einem gespaltenen Stein.


  Susannah robbte zu Jake und zog ihn behutsam in eine sitzende Haltung. »Alles in Ordnung, Süßer?«


  Er sah sie benommen an. »Ja, ich glaube schon. Wo ist er? Der Revolvermann. Ich muß ihn etwas fragen.«


  »Ich bin hier, Jake«, sagte Roland. Er stand auf, ging wie ein Betrunkener zu Jake und kauerte sich neben ihm nieder. Er berührte die glatte Wange des Jungen fast ungläubig.


  »Wirst du mich diesmal wieder fallen lassen?«


  »Nein«, sagte Roland. »Diesmal nicht, nie wieder.« Aber in der tiefsten Dunkelheit seines Herzens dachte er an den Turm und verzagte.
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  Der Hagel wurde zu heftigem, peitschendem Regen, aber Eddie konnte im Norden blaue Streifen zwischen den brausenden Wolken sehen. Der Sturm würde bald vorbei sein, aber bis dahin würden sie durchnäßt werden.


  Er stellte fest, daß ihm das einerlei war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so zufrieden mit sich gewesen war, so völlig erschöpft. Dieses verrückte Abenteuer war noch nicht zu Ende – er vermutete sogar, daß es gerade erst angefangen hatte –, aber heute hatten sie einen entscheidenden Sieg davongetragen.


  »Suze?« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah ihr in die dunklen Augen. »Alles in Ordnung? Hat er dir weh getan?«


  »Ein bißchen weh, aber es geht mir gut. Ich glaube, das Flittchen Detta ist immer noch die unbesiegte Championesse der Raststätten, Dämon hin oder her.«


  »Was soll das bedeuten?«


  Sie grinste spitzbübisch. »Nicht viel, nicht mehr… Gott sei Dank. Was ist mit dir, Eddie? Alles klar?«


  Eddie horchte nach Henrys Stimme und konnte sie nicht hören. Er hatte so eine Ahnung, als könnte Henrys Stimme endgültig verstummt sein.


  »Mir geht es mehr als gut«, sagte er und nahm sie lachend wieder in die Arme. Über ihre Schulter hinweg konnte er die Überreste der Tür sehen: nur ein paar verwaschene Linien und Winkel. Bald würde der Regen auch sie weggespült haben.


  


  


  44


  


  »Wie heißt du?« fragte Jake die Frau, deren Beine oberhalb der Knie aufhörten. Er wurde sich plötzlich bewußt, daß er beim Kampf mit dem Torwächter seine Hose verloren hatte, und zog den Hemdenzipfel über die Unterwäsche. Von ihrem Kleid war auch nicht mehr viel übrig, was das anbetraf.


  »Susannah Dean«, sagte sie. »Deinen Namen kenne ich bereits.«


  »Susannah«, sagte Jake nachdenklich. »Deinem Vater gehört nicht zufällig eine Eisenbahngesellschaft, oder?«


  Sie sah ihn einen Moment verblüfft an, dann warf sie den Kopf zurück und lachte. »Aber nein, Süßer! Er war ein Zahnarzt, der ein paar Kleinigkeiten erfunden hat und damit reich geworden ist. Wie kommst du denn auf so was?«


  Jake antwortete nicht. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Eddie. Die Angst war bereits aus seinem Gesicht gewichen, und seine Augen hatten den kalten, berechnenden Blick angenommen, an den Roland sich noch so gut vom Rasthaus erinnerte.


  »Hi, Jake«, sagte Eddie. »Schön, dich zu sehen, Mann.«


  »Hi«, sagte Jake. »Ich habe dich heute schon einmal gesehen, aber da warst du viel jünger.«


  »Ich war vor zehn Minuten noch viel jünger. Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja«, sagte Jake. »Ein paar Kratzer, das ist alles.« Er sah sich um. »Ihr habt den Zug noch nicht gefunden.« Das war keine Frage.


  Eddie und Susannah wechselten einen verwirrten Blick, aber Roland schüttelte nur den Kopf. »Kein Zug.«


  »Sind deine Stimmen fort?«


  Roland nickte. »Vollkommen fort. Und deine?«


  »Auch fort. Ich bin wieder heil. Und du auch.«


  Sie sahen einander im selben Augenblick mit demselben Impuls an. Als Roland Jake in die Arme nahm, brach die unnatürliche Selbstbeherrschung des Jungen, und er fing an zu weinen – es war das erschöpfte, erleichterte Weinen eines Kindes, das lange verirrt war, viel gelitten hat und endlich wieder in Sicherheit ist. Als Roland ihm die Arme um die Taille schlang, legte Jake seine um den Hals des Revolvermanns und drückte sie zusammen wie Stahlklammern.


  »Ich werde dich nie wieder allein lassen«, sagte Roland, der nun selbst zu weinen anfing. »Ich schwöre dir beim Namen aller meiner Väter: Ich werde dich nie wieder allein lassen.«


  Doch sein Herz, der stumme, wachsame, lebenslängliche Gefangene des Ka, hörte die Worte dieses Versprechens nicht nur verzagend, sondern zweifelnd.
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  Vier Tage nachdem Eddie ihn ohne sein ursprüngliches Paar Hosen und die Turnschuhe, aber noch im Besitz des Ranzens und seines Lebens durch das Tor zwischen den Welten gezogen hatte, erwachte Jake, weil ihm etwas Warmes und Nasses über das Gesicht strich.


  Wäre ihm das an einem der drei vorangegangenen Tage passiert, hätte er seine Gefährten zweifellos mit seinen Schreien aufgeweckt, denn er war fiebrig gewesen, und Träume von dem Mörtelmann hatten seinen Schlaf gequält. In diesen Träumen rutschte seine Hose nicht, der Torwächter behielt ihn fest in der Hand und stopfte ihn in das unaussprechliche Maul, wo die Zähne zuschnappten wie die Balken, die ein Burgtor hüteten. Jake erwachte schlotternd und hilflos stöhnend aus diesen Träumen.


  Der Spinnenbiß in seinem Nacken hatte das Fieber verursacht. Als Roland ihn am zweiten Tag untersucht und festgestellt hatte, daß die Infektion schlimmer geworden war, hatte er sich kurz mit Eddie unterhalten und Jake dann eine rosa Tablette gegeben. »Du solltest mindestens eine Woche jeden Tag vier davon nehmen«, sagte er.


  Jake hatte ihn zweifelnd angesehen. »Was ist das?«


  »Cheflet«, sagte Roland, dann sah er Eddie erbost an. »Sag du es ihm. Ich kann es immer noch nicht aussprechen.«


  »Keflex. Du kannst unbesorgt sein, Jake, es stammt aus einer von der Regierung genehmigten Drogerie aus dem guten alten New York. Roland hat ein paar geschluckt, und der ist gesund wie ein Pferd. Sieht auch ein bißchen wie eines aus, wie du selbst sehen kannst.«


  Jake war erstaunt: »Wie habt ihr Medizin aus New York holen können?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte der Revolvermann. »Zu gegebener Zeit wirst du sie ganz hören, aber vorläufig solltest du dich damit begnügen, einfach die Tablette zu nehmen.«


  Jake gehorchte. Die Wirkung war schnell und lindernd. Die häßliche rote Schwellung um den Biß herum verblaßte binnen vierundzwanzig Stunden, und inzwischen war auch das Fieber zurückgegangen.


  Das warme Ding stupste ihn wieder an. Jake richtete sich mit einem Ruck auf und öffnete die Augen.


  Das Geschöpf, welches ihm das Gesicht geleckt hatte, war ein Billy-Bumbler, aber das wußte Jake nicht; er hatte zuvor noch nie einen gesehen. Dieser war magerer als die, die Rolands Gruppe früher gesehen hatte, das schwarz-grau gestreifte Fell war matt und verfilzt. An einer Flanke war ein Klumpen altes, getrocknetes Blut zu sehen. Die schwarzen Augen mit den goldenen Ringen sahen Jake ängstlich an; sein Schwanz zuckte hoffnungsvoll hin und her. Jake entspannte sich. Er vermutete, daß es Ausnahmen von der Regel gab, schätzte aber, daß etwas, das mit dem Schwanz wedelte – oder es wenigstens versuchte –, nicht allzu gefährlich sein konnte.


  Das erste Licht dämmerte gerade, es war wahrscheinlich gegen halb sechs Uhr morgens. Genauer konnte Jake es nicht bestimmen, weil seine digitale Seiko nicht mehr funktionierte… oder besser gesagt, auf eine außerordentlich exzentrische Weise funktionierte. Als er sie nach dem Übergang zum erstenmal angesehen hatte, hatte die Seiko behauptet, es wäre 98:71:65, eine Zeit, die, soweit Jake wußte, nicht existierte. Genaueres Hinsehen machte ihm deutlich, daß die Uhr jetzt rückwärts lief. Hätte sie das auf eine kontinuierliche Weise getan, hätte sie wohl immer noch einen gewissen Nutzen gehabt, aber das tat sie eben nicht. Eine Zeitlang wechselten die Ziffern mit der richtigen Geschwindigkeit (Jake wies das nach, indem er zwischen jeder Zahl das Wort ›Mississippi‹ sagte), und dann stoppte die Anzeige zehn oder zwanzig Sekunden völlig – bis er dachte, die Uhr hätte endgültig den Geist aufgegeben –, oder die Ziffern sausten nacheinander wie ein Flimmern vorbei.


  Er hatte dieses seltsame Verhalten gegenüber Roland erwähnt und ihm die Uhr gezeigt und gedacht, es würde ihn in Erstaunen versetzen, aber Roland hatte sie lediglich einen oder zwei Augenblicke eingehend betrachtet und dann wegwerfend genickt und gesagt, es wäre eine interessante Uhr, aber als Faustregel galt, daß kein Zeitmeßgerät heutzutage besonders gut funktionierte. Die Seiko war also nutzlos, aber dennoch wollte Jake sie nicht wegwerfen… wahrscheinlich, überlegte er, weil sie ein Stück aus seinem alten Leben war, und davon waren nicht mehr viele übrig.


  Gerade jetzt behauptete die Seiko, daß es zweiundsechzig Minuten nach vierzig am Mittwoch, Donnerstag und Samstag im Dezember und März war.


  Der Morgen war extrem neblig; in einer Entfernung von fünfzig oder sechzig Schritten verschwand die Welt einfach. Wenn dieser Tag wie die anderen war, würde die Sonne in einer oder zwei Stunden als schwache weiße Scheibe herauskommen, und gegen halb zehn würde der Tag heiß und klar sein. Jake sah sich um und erblickte seine Weggefährten (er wagte nicht, sie Freunde zu nennen, jedenfalls noch nicht), die unter ihren Felldecken schliefen – Roland ganz in der Nähe, Eddie und Susannah ein größerer Buckel auf der anderen Seite des erloschenen Lagerfeuers.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Tier, das ihn geweckt hatte. Es sah wie eine Mischung aus Waschbär und Waldmurmeltier aus, der man zu guter Letzt noch einen Schuß Dackel zugefügt hatte.


  »Wie geht es dir, Boy?« fragte er leise.


  »Oy!« antwortete der Billy-Bumbler sofort, sah ihn aber weiter ängstlich an. Seine Stimme klang tief und heiser, fast wie ein Bellen, die Stimme eines englischen Footballspielers, der eine schlimme Halsentzündung hatte.


  Jake zuckte überrascht zurück. Der Billy-Bumbler, den die schnelle Bewegung erschreckte, wich noch einmal einige Schritte zurück, schien fliehen zu wollen, blieb dann aber doch standhaft. Der Schwanz zuckte hektischer denn je, die schwarzgoldenen Augen musterten Jake nervös. Seine Schnurrhaare zitterten.


  »Der hier kann sich an Menschen erinnern«, bemerkte eine Stimme an Jakes Schulter. Er drehte sich um und sah Roland, der hinter ihm kauerte, die Unterarme auf den Oberschenkeln liegen und die langen Hände zwischen den Knien baumeln hatte. Er betrachtete das Tier mit wesentlich mehr Aufmerksamkeit, als er Jakes Uhr hatte zuteil werden lassen.


  »Was ist das?« fragte Jake leise. Er wollte das Tier nicht verscheuchen; er war bezaubert. »Seine Augen sind wunderschön!«


  »Billy-Bumbler«, sagte Roland.


  »Umher!« stieß das Geschöpf aus und wich weiter zurück.


  »Es spricht!«


  »Eigentlich nicht. Bumbler wiederholen nur, was sie hören – oder gehört haben. Ich habe es seit Jahren nicht mehr erlebt, wie einer das macht. Der Bursche hier sieht fast verhungert aus. Ist wahrscheinlich zum Plündern gekommen.«


  »Er hat mir das Gesicht geleckt. Kann ich ihn füttern?«


  »Wenn du das machst, werden wir ihn nie wieder los«, sagte Roland, dann lächelte er verhalten und schnippte mit den Fingern. »He! Billy!«


  Das Geschöpf ahmte irgendwie das Geräusch des Fingerschnippens nach; es hörte sich an, als würde es die Zunge gegen den Gaumen schnalzen lassen. »Ee!« rief es mit seiner heiseren Stimme. »Ee, Illy!« Jetzt peitschte sein buschiger Schwanz buchstäblich hin und her.


  »Na los, gib ihm was zu futtern. Ich habe einmal einen alten Tottier sagen hören, ein guter Billy bringt Glück. Der hier sieht wie ein guter aus.«


  »Ja«, stimmte Jake zu. »Stimmt.«


  »Einst waren sie zahm, und in jeder Baronie streifte ein halbes Dutzend durch das Schloß oder Herrenhaus. Sie haben zu nichts getaugt, davon abgesehen, daß sie die Kinder erfreut und die Rattenplage im Zaum gehalten haben. Sie können treu sein – jedenfalls waren sie es in alten Zeiten –, aber ich habe nie gehört, daß einer so treu wie ein guter Hund gewesen wäre. Die Wilden sind Plünderer. Nicht gefährlich, aber eine Landplage.«


  »Plage!« schrie der Bumbler. Seine ängstlichen Augen flackerten zwischen Jake und dem Revolvermann hin und her.


  Jake griff langsam in die Tasche, weil er Angst hatte, das Tier zu erschrecken, und zog den Rest einer Frikadelle à la Revolvermann heraus. Er warf ihn dem Billy-Bumbler zu. Der Bumbler zuckte zusammen, stieß einen leisen, kindlichen Schrei aus, drehte sich um und bot den pelzigen Ringelschwanz dar. Jake war sicher, daß er weglaufen würde, aber er blieb stehen und sah zweifelnd über die Schulter.


  »Komm schon«, sagte Jake. »Iß, Boy.«


  »Oy«, murmelte der Bumbler, bewegte sich aber nicht.


  »Laß ihm Zeit«, sagte Roland. »Ich glaube, er wird kommen.«


  Der Bumbler streckte sich und offenbarte einen langen und überraschend anmutigen Hals. Die zierliche schwarze Nase zuckte, als er das Futter beschnupperte. Schließlich trottete er vorwärts, und Jake stellte fest, daß er ein wenig hinkte. Der Bumbler beschnupperte die Frikadelle, dann trennte er mit einer Pfote das Fleisch von dem Blatt. Diesen Vorgang führte er mit einer Behutsamkeit aus, die seltsam feierlich wirkte. Als das Blatt sich völlig vom Fleisch gelöst hatte, schlang der Bumbler es mit einem einzigen Bissen hinunter und sah zu Jake auf. »Oy!« sagte er, und als Jake lachte, wich er wieder zurück.


  »Das ist aber ein Knochengestell«, sagte Eddie verschlafen hinter ihnen. Als der Bumbler diese Stimme hörte, drehte er sich sofort um und verschwand im Nebel.


  »Du hast ihn verscheucht!« sagte Jake vorwurfsvoll.


  »Herrje, das tut mir leid«, sagte Eddie. Er strich mit einer Hand durch sein schlafzerzaustes Haar. »Wenn ich gewußt hätte, daß es sich um einen persönlichen Freund von dir handelt, hätte ich eine verdammte Sahnetorte serviert.«


  Roland schlug Jake kurz auf die Schulter. »Er kommt zurück.«


  »Wenn ihn nichts tötet, ja. Wir haben ihn schließlich gefüttert, oder nicht?«


  Bevor Jake antworten konnte, setzte das Geräusch der Trommeln wieder ein. Es war der dritte Morgen, an dem sie sie hörten, und zweimal hatten sie das Geräusch vernommen, als sich der Nachmittag dem Abend zuneigte: ein schwaches, tonloses Pochen aus der Richtung der Stadt. Heute morgen war das Geräusch deutlicher, aber nicht verständlicher. Jake haßte es. Es war, als würde irgendwo in dieser dicken und konturlosen Nebeldecke das Herz eines großen Tieres schlagen.


  »Hast du immer noch keine Ahnung, was das sein könnte, Roland?« fragte Susannah. Sie hatte sich angezogen, das Haar zurückgesteckt und legte gerade die Decke zusammen, unter der sie und Eddie schliefen.


  »Nein. Aber ich bin sicher, wir werden es herausfinden.«


  »Wie beruhigend«, sagte Eddie gallig.


  Roland stand auf. »Kommt. Vergeuden wir den Tag nicht.«
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  Als sie etwa eine Stunde unterwegs waren, löste sich der Nebel allmählich auf. Sie schoben abwechselnd Susannahs Rollstuhl, der unglücklich holperte, denn die Straße bestand inzwischen aus großem, unebenem Kopfsteinpflaster. Am späten Vormittag war der Tag schön, heiß und klar; der Umriß der Stadt zeichnete sich deutlich am südöstlichen Horizont ab. Jake fand, daß er sich nicht besonders von der Silhouette von New York unterschied, aber er dachte, daß die Gebäude hier nicht ganz so hoch waren. Wenn sie verfallen waren, wie das meiste in Rolands Welt, dann konnte man das von hier aus nicht sehen. Jake gab sich, wie Eddie, der unausgesprochenen Hoffnung hin, sie könnten dort Hilfe finden… oder wenigstens eine gute, warme Mahlzeit.


  Links, dreißig oder vierzig Meilen entfernt, konnten sie das breite Band des Flusses Send sehen. Große Vogelschwärme kreisten darüber. Ab und zu legte einer die Flügel an und fiel wie ein Stein herunter – wahrscheinlich ein Angelausflug. Straße und Fluß bewegten sich langsam aufeinander zu, aber den Punkt des Zusammentreffens konnte man noch nicht sehen.


  Vor sich entdeckten sie noch mehr Gebäude. Die meisten sahen wie Farmen aus, und alle waren verlassen. Manche waren eingestürzt, doch schien dies das Wirken der Zeit zu sein, keine Folge von Vandalismus, was Jakes und Eddies Hoffnungen, in der Stadt Hilfe zu finden, weiteren Auftrieb verlieh – Hoffnungen, die sie beide strikt für sich behielten, damit sich kein anderer darüber lustig machen konnte. Kleine Herden zottiger Tiere wanderten grasend über die Ebene. Sie hielten sich von der Straße fern, außer um sie zu überqueren, und das machten sie schnell, im Galopp, wie Gruppen kleiner Kinder, die Angst vor dem Verkehr haben. Jake fand, sie sahen wie Bisons aus… nur gab es auch einige, die zwei Köpfe hatten. Er sprach den Revolvermann darauf an, und Roland nickte.


  »Muties.«


  »Wie unter den Bergen?« Jake hörte die Angst in seiner Stimme und wußte, der Revolvermann mußte sie auch hören, aber er konnte sie nicht unterdrücken. Er erinnerte sich sehr genau an diese endlose Alptraumfahrt mit der Draisine.


  »Ich glaube, daß die mutierten Erbanlagen hier ausgemerzt werden. Bei den Wesen, die wir unter den Bergen gefunden haben, wurden sie noch schlimmer.«


  »Was ist da oben?« Jake deutete zur Stadt. »Werden wir dort auch Mutanten finden, oder…« Er stellte fest, daß er seiner Hoffnung nicht deutlicher Ausdruck verleihen konnte.


  Roland zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Jake, sonst würde ich es dir sagen.«


  Sie kamen an einem verlassenen Gebäude vorbei – mit ziemlicher Sicherheit ein Farmhaus –, das teilweise verbrannt war. Aber das könnte ein Blitz gewesen sein, dachte Jake und fragte sich, was er damit bezweckte – sich etwas zu erklären oder sich selbst zum Narren zu halten.


  Roland, der möglicherweise seine Gedanken las, legte einen Arm um Jakes Schultern. »Es ist sinnlos, auch nur Vermutungen anzustellen, Jake«, sagte er. »Was hier passiert sein mag, ist vor langer Zeit passiert.« Er deutete mit dem Finger. »Das da drüben war möglicherweise ein Pferch. Jetzt ragen nur noch ein paar Pfosten aus dem Gras.«


  »Die Welt hat sich weitergedreht, richtig?«


  Roland nickte.


  »Was ist mit den Menschen? Sind sie in die Stadt gegangen, was meinst du?«


  »Einige sicher«, sagte Roland. »Einige halten sich noch hier auf.«


  »Was?« Susannah fuhr ruckartig herum und sah ihn verblüfft an.


  Roland nickte. »Wir werden schon seit ein paar Tagen beobachtet. Es leben nicht viele Menschen in diesen alten Behausungen, aber doch einige. Je näher wir der Zivilisation kommen, desto mehr werden es sein.« Er machte eine Pause. »Oder dem, was einmal die Zivilisation war.«


  »Woher weißt du, daß sie da sind?« fragte Jake.


  »Ich habe sie gerochen. Habe ein paar Gärten gesehen, die hinter Unkraut verborgen waren, das absichtlich gepflanzt worden ist, um sie zu verdecken. Und mindestens eine funktionierende Windmühle in einem Hain. Aber größtenteils ist es einfach Intuition… wie Schatten im Gesicht statt Sonnenschein. Ich könnte mir denken, ihr drei werdet das mit der Zeit auch lernen.«


  »Glaubst du, sie sind gefährlich?« fragte Susannah. Sie näherten sich einem großen, baufälligen Gebäude, das einmal eine Scheune oder ein Genossenschaftsmarkt gewesen sein konnte. Sie betrachtete es unbehaglich und legte die Hand auf den Griff der Waffe, die sie auf der Brust trug.


  »Wird ein fremder Hund beißen?« erwiderte der Revolvermann.


  »Was soll das heißen?« fragte Eddie. »Es stinkt mir, wenn du mit deiner Zen-Buddhismus-Scheiße daherkommst, Roland.«


  »Es bedeutet, ich weiß es nicht«, sagte Roland. »Wer ist dieser Mann namens Zen Buddhismus? Ist er so weise wie ich?«


  Eddie sah Roland lange an, bis er entschied, daß Roland einen seiner seltenen Scherze machte. »Ah, laß dich heimgeigen«, sagte er. Er sah einen von Rolands Mundwinkeln zucken, bevor er sich abwandte. Als Eddie Susannahs Rollstuhl wieder anschob, fiel ihm noch etwas auf. »He, Jake!« rief er. »Ich glaube, du hast einen neuen Freund gefunden!«


  Jake drehte sich um und fing breit an zu grinsen. Vierzig Meter hinter ihnen hinkte der magere Billy-Bumbler emsig hinter ihnen her und schnupperte am Unkraut, das zwischen den Pflastersteinen der Großen Straße wuchs.
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  Ein paar Stunden später befahl Roland eine Rast und sagte ihnen, sie sollten sich bereitmachen.


  »Wofür?« fragte Eddie.


  Roland sah ihn an. »Für alles.«


  Es war gegen drei Uhr nachmittags. Sie standen an einem Punkt, wo die Große Straße zu einem langen Wall anstieg, der sich diagonal über die Ebene zog wie eine Falte in der größten Bettdecke der Welt. Unten und jenseits der Straße lag die erste Ansiedlung, in die sie kamen. Sie machte einen verlassenen Eindruck, aber Eddie hatte die Unterhaltung von heute morgen nicht vergessen. Rolands Frage – Wird ein fremder Hund beißen? – schien gar nicht mehr so zenmäßig zu sein.


  »Jake?«


  »Was?«


  Eddie nickte zum Griff der Ruger, die aus dem Bund von Jakes Jeans ragte – dem zweiten Paar, das er vor seinem Aufbruch in den Ranzen gestopft hatte. »Soll ich sie nehmen?«


  Jake sah Roland an. Der Revolvermann zuckte nur die Achseln, als wollte er sagen: Es ist deine Entscheidung.


  »Okay.« Jake gab sie ihm. Er schnallte den Schulranzen ab, kramte darin und holte das volle Magazin heraus. Er konnte sich erinnern, wie er hinter hängende Hefter in einer Schreibtischschublade seines Vaters gegriffen hatte, um sie zu holen, aber das alles schien vor langer Zeit passiert zu sein. Wenn er heute an sein Leben in New York und seine Karriere an der Piper School dachte, dann war es, als würde er durch das falsche Ende eines Teleskops sehen.


  Eddie nahm das Magazin, untersuchte es, ließ es einrasten, überprüfte die Sicherung und steckte die Ruger in seinen Gürtel.


  »Hört gut zu und gedenkt meiner Worte«, sagte Roland. »Wenn hier Menschen leben, dann sind sie wahrscheinlich alt und haben mehr Angst vor uns als wir vor ihnen. Die jüngeren Leute sind sicher schon längst fort. Es ist unwahrscheinlich, daß die Zurückgebliebenen Feuerwaffen haben – es könnte sein, daß unsere die ersten Waffen sind, die manche zu Gesicht bekommen – abgesehen vielleicht von Bildern in alten Büchern. Macht keine bedrohlichen Gesten. Und auch die alte Kindheitsregel hat etwas für sich: Sprecht nur, wenn ihr angesprochen werdet.«


  »Was ist mit Pfeil und Bogen?« fragte Susannah.


  »Ja, die könnten sie haben. Auch Speere und Keulen.«


  »Vergeßt Steine nicht«, sagte Eddie düster und sah zu der Gruppe Holzhäuser. Der Ort sah wie eine Geisterstadt aus, aber wer konnte das mit Sicherheit sagen? »Und wenn Steineknappheit herrscht, haben sie immer noch das Pflaster der Straße.«


  »Ja, irgendwas gibt es immer«, stimmte Roland zu. »Aber wir selbst fangen keinen Ärger an – ist das klar?«


  Sie nickten.


  »Vielleicht wäre es einfacher, einen Umweg zu machen«, sagte Susannah.


  Roland nickte, ohne einen Blick von der Anlage vor ihnen zu nehmen. In der Mitte des Dorfs kreuzte eine andere Straße die Große Straße. »Das wäre einfacher, aber wir machen es nicht. Umwege sind eine schlechte Angewohnheit, der man leicht verfällt. Es ist immer besser, geradeaus zu gehen, wenn es keinen guten Grund für etwas anderes gibt. Hier sehe ich keinen Grund. Und falls Menschen hier leben, nun, schaden könnte es nicht. Ein wenig Palaver wäre nicht schlecht für uns.«


  Susannah überlegte, daß Roland jetzt anders zu sein schien, und sie glaubte nicht, es läge nur daran, daß die Stimmen in seinem Kopf verstummt waren. So war er, als er noch Kriege zu führen und Männer zu befehligen und seine alten Freunde um sich hatte, dachte sie. So war er, bevor die Welt sich weitergedreht hat und er mit ihr auf der Jagd nach Walter. So war er, bevor die Große Leere ihn verschlossen und verschroben gemacht hat.


  »Sie könnten wissen, was das Trommeln zu bedeuten hat«, schlug Jake vor.


  Roland nickte wieder. »Alles Wissen, über das sie verfügen, käme uns recht – besonders über die Stadt, –, aber es bringt nichts, sich allzu viele Gedanken über Menschen zu machen, die vielleicht nicht einmal da sind.«


  »Ich will dir was sagen«, meinte Susannah. »Ich würde nicht rauskommen, wenn ich uns sehen würde. Vier Menschen, drei davon bewaffnet! Wir sehen wahrscheinlich wie eine Bande Gesetzloser aus deinen Geschichten aus, Roland – wie hast du sie genannt?«


  »Waldläufer.« Seine linke Hand sank auf den Sandelholzgriff seines zweiten Revolvers und zog diesen ein kleines Stück aus dem Halfter. »Aber kein Waldläufer hat jemals so etwas getragen, und wenn es Älteste in diesem Dorf gibt, dann werden sie das wissen. Gehen wir.«


  Jake sah nach hinten und gewahrte den Bumbler, der mit der Schnauze zwischen den Vorderpfoten auf der Straße lag und sie genauestens betrachtete. »Oy!« rief Jake.


  »Oy!« wiederholte der Bumbler und sprang sofort auf die Beine.


  Sie schritten den schattigen Wall zum Dorf hinab, und Oy trottete hinter ihnen her.
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  Zwei Häuser am Ortsrand waren verbrannt; der Rest des Dorfs schien unversehrt zu sein, wenn auch staubig. Sie kamen an einem verlassenen Viehpferch links vorbei, einem Gebäude rechts, bei dem es sich um ein Geschäft handeln konnte, und dann befanden sie sich auf dem Gelände des Dorfs, wie es war. Etwa ein Dutzend baufällige Häuser standen auf beiden Straßenseiten. Zwischen einigen verliefen schmale Gassen. Die andere Straße, ein weitgehend mit Steppengras überwucherter Feldweg, verlief von Nordosten nach Südwesten.


  Susannah sah den nordöstlichen Arm entlang und dachte: Einst fuhren Barken auf dem Fluß, und irgendwo an dieser Straße lag ein Hafen und wahrscheinlich noch ein baufällige kleine Siedlung, hauptsächlich Saloons und Bordelle. Dies war der letzte Handelsposten, bevor die Barken weiter zur Stadt fuhren. Die Wagen kamen auf dem Weg dorthin hier durch, und wieder zurück. Wie lange ist das her?


  Sie wußte es nicht – aber es mußte lang her sein, so wie die Stadt aussah.


  Irgendwo quietschte ein rostiges Scharnier monoton. Anderswo schlug ein Holzladen einsam im Steppenwind hin und her.


  Vor der Häusern befanden sich Geländer zum Festzurren, die meisten in Trümmern. Einst waren Gehwege aus Brettern da gewesen, aber die Bretter waren heute weitgehend verschwunden; Gras wuchs durch die Löcher, wo sie gewesen waren. Die Schilder an den Häusern waren verblaßt, aber manche konnte man noch lesen – sie waren in der verballhornten Form des Englischen geschrieben, die Roland die niedere Sprache nannte. ESSEN UND GETREIDE stand auf einem, und sie vermutete, es sollte Futter und Getreide heißen. An der Fassade daneben standen unter einer linkischen Zeichnung von Büffeln im Gras die Worte: AUSRUHEN ESSEN TRINKEN. Unter diesem Schild hingen schiefe Schwingtüren, die sich leicht im Wind bewegten.


  »Ist das ein Saloon?« Sie wußte nicht genau, weshalb sie flüsterte, aber sie hätte nicht mit normaler Stimme sprechen können. Es wäre gewesen, als würde man mit dem Banjo ›Clinch Mountain Breakdown‹ bei einer Beerdigung spielen.


  »Es war einer«, sagte Roland. Er flüsterte nicht, aber seine Stimme klang gedämpft und nachdenklich. Jake ging dicht an seiner Seite und sah sich nervös um. Oy hinter ihnen hatte die Entfernung auf zehn Meter verringert. Er trottete rasch dahin und schwang den Kopf wie ein Pendel von einer Seite zur anderen, während er die Gebäude begutachtete.


  Jetzt konnte es auch Susannah spüren: das Gefühl, als würden sie beobachtet werden. Es war genau, wie Roland es beschrieben hatte: als wäre Sonnenschein von Schatten verdrängt worden.


  »Es sind Menschen hier, richtig?« flüsterte sie.


  Roland nickte.


  An der nordöstlichen Ecke der Kreuzung stand ein Gebäude mit einem Schild, das sie auch entziffern konnte: HOTEL, stand darauf, und: BETTEN. Abgesehen von einer Kirche mit schiefem Turm weiter vorne war es das größte Gebäude des Dorfs – drei Stockwerke. Sie sah hoch und erspähte gerade noch etwas Weißes – sicher ein Gesicht –, das sich von einem der glaslosen Fenster zurückzog. Plötzlich wollte sie weg von hier. Roland gab jedoch einen langsamen, gleichmäßigen Schritt vor, und sie glaubte, den Grund dafür zu kennen: Eile konnte den Beobachtern den Eindruck vermitteln, als hätten sie Angst… als könnte man sie überfallen. Dennoch…


  An der Kreuzung wurden beide Straßen breiter und bildeten einen Platz, der von Gras und Unkraut in Besitz genommen worden war. In der Mitte stand ein erodierter Wegstein. Darüber hing ein Metallkästchen an einem rostigen, schlaffen Kabel.


  Roland ging mit Jake an seiner Seite zu dem Wegstein. Eddie schob Susannahs Rollstuhl hinter ihnen her. Gras flüsterte in den Speichen, und der Wind kitzelte sie mit einer Haarlocke an der Wange. Ein Stück weiter die Straße hinab polterte der Fensterladen, und das Scharnier quietschte. Sie erschauerte und strich das Haar aus der Stirn.


  »Ich wünschte, er würde sich beeilen«, sagte Eddie mit gedämpfter Stimme. »Dieser Ort ist nicht geheuer.«


  Susannah nickte. Sie sah über den Platz und konnte sich wieder fast vorstellen, wie es am Markttag gewesen sein mußte – Menschengedränge auf den Gehwegen, einige wenige Frauen aus dem Dorf mit Körben an den Armen, aber hauptsächlich Kutschenfahrer und derb gekleidete Schiffer (sie wußte nicht, warum sie so sicher war, was Barken und Schiffer anbelangte, aber sie war es). Wagen fuhren über den Platz, wirbelten auf der ungepflasterten Straße würgende Wolken gelben Staubs auf, während die Fahrer ihre Karrenpferde


  (Ochsen, es waren Ochsen)


  mit der Peitsche antrieben. Sie konnte diese Wagen sehen, staubiges Segeltuch war auf manchen über Stoffballen gespannt und über Pyramiden geteerter Fässer auf anderen; sie konnte die Ochsen sehen, die sich geduldig in ihr doppeltes Zaumzeug legten, mit zuckenden Ohren Fliegen verscheuchten, die um ihre breiten Schädel summten; konnte Stimmen und Gelächter hören und ein Klavier im Saloon, das eine schwungvolle Melodie wie ›Buffalo Gals‹ oder ›Darlin’ Katy‹ hämmerte.


  Es ist, als hätte ich in einem anderen Leben hier gelebt, dachte sie.


  Der Revolvermann beugte sich über die Inschrift auf dem Wegstein. »Große Straße«, las er. »Lud – hundertundsechzig Räder.«


  »Räder?« fragte Jake.


  »Eine alte Maßeinheit.«


  »Hast du schon von Lud gehört?« fragte Eddie.


  »Möglich«, antwortete der Revolvermann. »Als ich noch sehr klein war.«


  »Reimt sich auf krud«, sagte Eddie. »Vielleicht kein gutes Zeichen.«


  Jake begutachtete die Ostseite des Steins. »Flußstraße. Es ist komisch geschrieben, aber das steht da.«


  Eddie betrachtete die Westseite des Steins. »Da steht: Jimtown – vierzig Räder. Ist das nicht der Geburtsort von Wayne Newton, Roland?«


  Roland sah ihn verständnislos an.


  »Ich halt ja schon die Klappe«, sagte Eddie und verdrehte die Augen.


  An der Südwestecke des Platzes befand sich das einzige Gebäude der Stadt aus Stein – ein flacher, staubiger Würfel mit rostigen Gitterstäben vor den Fenstern. Gerichtsgebäude und Gefängnis in einem, dachte Susannah. Sie hatte im Süden ähnliche gesehen; ein paar Parkplätze davor, und niemand hätte einen Unterschied feststellen können. Etwas war mit nunmehr verblaßter gelber Farbe auf die Fassade des Gebäudes geschrieben worden. Sie konnte es lesen, und obwohl sie es nicht verstand, machte es sie ängstlicher denn je. PUBES STERBEN, stand da.


  »Roland!« Als sie seine Aufmerksamkeit hatte, deutete sie auf die Inschrift. »Was bedeutet das?«


  Er las es, dann schüttelte er den Kopf. »Weiß nicht.«


  Sie sah sich wieder um. Der Platz wirkte jetzt kleiner, und die Gebäude schienen sich über sie zu beugen. »Können wir weiter?«


  »Bald.« Er bückte sich und klaubte einen kleinen Stein aus dem Straßenbelag. Diesen ließ er nachdenklich in der linken Hand hüpfen, während er zu dem Metallkästchen über dem Wegstein aufsah. Er beugte den Arm, und Susannah wurde einen Moment zu spät klar, was er vorhatte.


  »Nein, Roland!« schrie sie und zuckte angesichts ihrer eigenen entsetzten Stimme zusammen.


  Er schenkte ihr keine Beachtung und warf den Stein nach oben. Seine Treffsicherheit war präzise wie immer; der Stein prallte mit einem hohlen Poltern genau in die Mitte des Kästchens. Das Surren eines Uhrwerks erklang im Inneren, dann glitt eine rostige grüne Flagge aus einem Schlitz an der Seite. Als diese eingerastet war, läutete schrill eine Glocke. In großen schwarzen Buchstaben stand das Wort GEHEN auf der Flagge.


  »Hol mich der Teufel«, sagte Eddie. »Eine Ampel wie bei den Keystone Kops. Wenn du noch einen Stein wirfst, erscheint dann STOP?«


  »Wir haben Gesellschaft«, sagte Roland leise und deutete auf das Steingebäude. Ein Mann und eine Frau waren herausgekommen und schritten die Stufen herab. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Roland, dachte Susannah. Die sind älter als Methusalem, alle beide.


  Der Mann trug einen Overall und einen Sombrero aus Stroh. Die Frau hielt sich beim Gehen krampfhaft an einer seiner nackten, sonnenverbrannten Schultern fest. Sie trug Selbstgestricktes und einen Schürhaken in der Hand, und als sie näher zu dem Wegstein kamen, sah Susannah, daß die Frau blind war; der Unfall, der ihr das Augenlicht genommen hatte, mußte ungemein gräßlich gewesen sein. Wo ihre Augen gewesen waren, befanden sich nur noch zwei leere Höhlen voll Narbengewebe. Sie sah ängstlich und verwirrt zugleich aus.


  »Ist sie Waldläufer, Si?« rief sie mit brüchiger, zitternder Stimme. »Du wirst uns noch umbringen, behaupte ich!«


  »Schweig, Mercy«, antwortete er. Er sprach wie die Frau mit einem starken Akzent, den Susannah kaum verstehen konnte. »Sind keine Waldläufer, die nicht. Sie haben einen Pube bei sich, das hab’ ich dir gesagt – Waldläufer sind noch nie mit einem Pube gereist.«


  Blind oder nicht, sie versuchte, sich von ihm loszumachen. Er fluchte und hielt sie am Arm fest. »Hör auf, Mercy! Hör auf, sag ich! Du wirst stürzen und dir Böses tun, verdammich!«


  »Wir wollen euch nichts zuleide tun!« rief der Revolvermann. Er benützte die Hochsprache, und als der Mann sie hörte, leuchteten seine Augen ungläubig. Die Frau drehte sich wieder um und wandte das blinde Gesicht in ihre Richtung.


  »Ein Revolvermann!« rief der Alte. Seine Stimme brach und krächzte vor Aufregung. »Bei Gott! Ich hab’s gewußt! Ich hab’s gewußt!«


  Er wollte über den Platz zu ihnen laufen und zog die Frau mit sich. Sie stolperte hilflos neben ihm her, und Susannah wartete auf den Augenblick, wo sie stürzen mußte, aber der Mann fiel vorher; er landete heftig auf den Knien, und sie landete schmerzhaft neben ihm auf dem Kopfsteinpflaster der Großen Straße.
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  Jake spürte etwas Pelziges am Knöchel und sah hinab. Oy kauerte neben ihm und sah ängstlicher denn je drein. Jake bückte sich und streichelte ihm den Kopf, um Trost gleichermaßen zu spenden wie zu empfangen. Das Fell war seidig und unglaublich weich. Einen Augenblick dachte er, der Bumbler würde weglaufen, aber er sah nur zu ihm auf, leckte seine Hand und sah dann wieder zu den beiden alten Menschen. Der Mann versuchte, der Frau aufzuhelfen – mit relativ wenig Erfolg. Sie drehte den Kopf in völliger Verwirrung hierhin und dorthin.


  Der Mann namens Si hatte sich die Hände am Kopfsteinpflaster aufgerissen, achtete aber nicht darauf. Er gab es auf, der Frau zu helfen, riß den Sombrero vom Kopf und hielt ihn vor die Brust. Jake fand, daß der Hut so groß wie ein Scheffelkorb aussah. »Wir heißen Euch willkommen, Revolvermann!« rief er. »Wahrhaftig willkommen! Ich habe gedacht, Eure Gemeinschaft sei völlig vom Antlitz der Erde verschwunden, das habe ich!«


  »Ich danke dir für dein Willkommen«, antwortete Roland in der Hochsprache. Er legte der blinden Frau behutsam die Hände auf die Oberarme. Sie zuckte kurz zusammen, dann entspannte sie sich und ließ sich von ihm hochhelfen. »Zieh deinen Hut auf, Alterchen. Die Sonne brennt heiß.«


  Er gehorchte, dann stand er nur da und sah Roland mit leuchtenden Augen an. Nach einem Moment wurde Jake klar, was das Leuchten war. Si weinte.


  »Ein Revolvermann! Ich hab’ es dir gesagt, Mercy! Ich habe das Schießeisen gesehen und hab’ es dir gesagt!«


  »Keine Waldläufer?« fragte sie, als könnte sie es nicht glauben. »Bist du sicher, daß sie keine Waldläufer sind, Si?«


  Roland wandte sich an Eddie. »Vergewissere dich, ob sie gesichert ist, und dann gib ihr Jakes Pistole.«


  Eddie zog die Ruger aus dem Hosenbund, überprüfte die Sicherung und drückte der blinden Frau zögernd die Waffe in die Hände. Diese keuchte, ließ sie um ein Haar fallen und strich dann staunend mit den Händen darüber. Sie wandte die leeren Höhlen, wo die Augen gewesen waren, dem Mann zu. »Eine Waffe!« flüsterte sie. »Bei meinem heiligen Hut!«


  »Ay, irgendeine«, antwortete der alte Mann wegwerfend, nahm sie ihr weg und gab sie Eddie zurück, »aber der Revolvermann hat eine richtige, und es ist eine Frau dabei, die hat auch eine. Außerdem hat sie eine braune Haut wie die Menschen aus Garlan, wie mein Da’ immer behauptet hat.«


  Oy stieß ein schrilles, pfeifendes Bellen aus. Jake drehte sich um und sah noch mehr Menschen die Straße entlangkommen – alles in allem fünf oder sechs. Auch sie waren alt wie Si und Mercy; eine Frau, die mit krummem Rücken am Stock ging und wie die Hexe in einem Märchen aussah, war sogar uralt. Als sie näher kamen fiel Jake auf, daß zwei der Männer eineiige Zwillinge waren. Langes weißes Haar fiel auf die Schultern ihrer selbstgewebten karierten Hemden. Ihre Haut war weiß wie feines Leinen, die Augen rosa. Albinos, dachte er.


  Die Alte schien die Anführerin zu sein. Sie hinkte mit dem Stock auf Rolands Gruppe zu und betrachtete sie mit stechenden Augen, Augen so grün wie Smaragde. Der zahnlose Mund war tief eingefallen. Der Zipfel des alten Schals, den sie trug, flatterte im Präriewind. Ihr Blick fiel auf Roland.


  »Heil, Revolvermann! Erfreuliches Zusammentreffen!« Sie sprach die Hochsprache, und Jake konnte sie, wie Eddie und Susannah, gut verstehen, obwohl er vermutete, daß ihm die Worte in seiner Welt wie Gestammel vorgekommen wären. »Willkommen in River Crossing!«


  Der Revolvermann hatte seinen Hut abgezogen, nun verbeugte er sich vor ihr und klopfte mit der verstümmelten rechten Hand dreimal nacheinander an seinen Hals. »Danke-sai, Alte Mutter.«


  Darüber gackerte sie unbeherrscht, und Eddie wurde klar, daß der Revolvermann gleichzeitig einen Scherz und ein Kompliment gemacht hatte. Der Gedanke, den Susannah schon gehabt hatte, kam ihm nun auch: So ist er gewesen… früher. Jedenfalls war das ein Teil von ihm.


  »Revolvermann mögt Ihr sein, unter Eurer Kleidung jedoch seid Ihr auch nur ein albernes Mannsbild«, sagte sie und wechselte in die niedere Sprache über.


  Roland verbeugte sich wieder. »Schönheit hat mich stets albern gemacht, Mutter.«


  Diesmal quietschte sie buchstäblich vor Lachen. Oy drückte sich an Jakes Bein. Einer der Albinozwillinge eilte nach vorne, um die Alte zu stützen, als sie in ihren staubigen, rissigen Schuhen nach hinten kippte. Sie erlangte das Gleichgewicht jedoch von sich aus wieder und machte mit einer Hand eine verdrossene, scheuchende Geste. Der Albino zog sich zurück.


  »Seid Ihr auf der Suche, Revolvermann?« Ihre grünen Augen musterten ihn listig; die faltige Tasche ihres Mundes flabberte.


  »Ay«, sagte Roland. »Wir sind auf der Suche nach dem Dunklen Turm.«


  Die anderen sahen ihn verwirrt an, aber die alte Frau schrak zurück und machte das Zeichen des bösen Blicks – nicht gegen sie, bemerkte Jake, sondern nach Südosten, den Pfad des Balkens entlang.


  »Tut mir leid, das zu hören!« rief sie. »Denn keiner, der sich je auf die Suche nach diesem schwarzen Hund machte, kehrte je wieder! So sagte mein Großvater, und dessen Großvater vor ihm! Kein einziger nicht!«


  »Ka«, sagte der Revolvermann geduldig, als würde das alles erklären… und Jake kam allmählich dahinter, daß das zumindest für Roland zutraf.


  »Ay«, stimmte sie zu. »Ka des schwarzen Hundes! Ei-jei-jei; du machst, wie dir geheißen, lebst deinen Weg entlang und stirbst, wenn die Lichtung zwischen den Bäumen erreicht ist. Werdet Ihr das Brot mit uns brechen, Revolvermann, bevor Ihr weiterreist? Ihr und Eure Gruppe von Rittern?«


  Roland verbeugte sich erneut. »Allzulang ist es her, seit wir Brot in anderer Gesellschaft als unserer eigenen gebrochen haben, Alte Mutter. Wir können nicht lange bleiben, doch ja – wir nehmen die Speisung voll Dankbarkeit und Freude an.«


  Die alte Frau drehte sich zu den anderen um. Sie sprach mit ihrer brüchigen und schrillen Stimme – aber es waren die Worte und nicht der Tonfall, in dem sie gesprochen wurden, der Jake kalte Schauer über den Rücken jagte: »Sehet, ihr alle, die Rückkehr des Weißen! Nach bösen Plagen und bösen Tagen kehrt das Weiß zurück! Seid guten Herzens und haltet die Köpfe hoch, denn wir durften erleben, wie das Rad des Ka sich erneut zu drehen anfängt!«
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  Die alte Frau, deren Namen Tante Talitha lautete, führte sie über den Platz zu der Kirche mit dem windschiefen Turm – es war die Kirche des Ewigen Blutes, wie ein verblaßtes Schild auf dem wuchernden Rasen verriet. Mit grüner Farbe, die zu einer Geisterschrift verblaßt war, war eine andere Botschaft auf die Tafel geschmiert worden: TOD DEN GRAUEN.


  Sie führte sie durch die verfallene Kirche und hinkte mit ihrem Stock rasch den Mittelgang entlang an zertrümmerten und umgestürzten Bänken vorbei, eine kurze Treppenflucht hinunter und in eine Küche, die sich so drastisch von der Ruine darüber unterschied, daß Susannah überrascht blinzelte. Hier war alles blitzblank. Der Holzboden war uralt, wurde aber offensichtlich regelmäßig gebohnert, so daß er fast von innen heraus zu glänzen schien. Der schwarze Kochherd beanspruchte eine ganze Ecke. Er war makellos, und das Holz, welches daneben in einem gemauerten Alkoven aufgeschichtet war, sah sorgfältig gesammelt und gut gelagert aus.


  Drei weitere ältere Einwohner hatten sich zu ihrer Gruppe gesellt, zwei Frauen und ein Mann, der mit Krücke und Holzbein dahinhinkte. Zwei der Frauen gingen zu den Schränken und taten geschäftig; eine dritte klappte den Herd auf und hielt ein Schwefelholz an das Holz, das bereits ordentlich darin aufgeschichtet war; eine andere machte eine Tür auf und ging eine kurze Treppe hinunter in eine Kältekammer. Derweil führte Tante Talitha die anderen durch einen breiten Eingang im hinteren Teil der Kirche. Sie deutete mit dem Stock auf zwei Klapptische, die dort unter einem sauberen, aber zerrissenen Tuch verwahrt wurden, worauf die beiden älteren Albinos unverzüglich hinübergingen und sich mit einem davon abmühten.


  »Komm mit, Jake«, sagte Eddie. »Helfen wir ihnen.«


  »Nee!« sagte Tante Talitha brüsk. »Wir sind vielleicht alt, aber wir brauchen keine Hilfe! Noch nicht, Bürschchen!«


  »Laßt sie in Ruhe«, sagte Roland.


  »Die alten Narren werden sich einen Bruch heben«, murmelte Eddie, aber er folgte den anderen und überließ den Tisch den beiden Männern.


  Susannah stöhnte, als Eddie sie aus dem Rollstuhl hob und durch die Hintertür trug. Dies war kein Rasen, sondern ein Mustergarten mit Blumenbeeten, die wie Fackeln im grünen Gras leuchteten. Sie sah einige, die sie kannte – Ringelblumen und Zinnien und Flammenblumen –, aber viele andere waren ihr fremd. Sie sah, wie eine Bremse auf einer hellblauen Blüte landete… die sich sofort darüber schloß und fest zusammenrollte.


  »Mann!« sagte Eddie, der sich umsah. »Ein Blumengarten!«


  Sie sagte: »Diesen Ort allein bewahren wir, wie er in den alten Zeiten war, bevor die Welt sich weitergedreht hat. Und wir halten ihn vor denen verborgen, die durchreiten – Pubes, Graue, Waldläufer. Sie würden ihn niederbrennen, wüßten sie davon… und uns töten, weil wir ihn erhalten. Sie hassen alles Schöne – sie alle. Das haben sämtliche Dreckskerle gemeinsam.«


  Die blinde Frau zupfte an seinem Arm und brachte ihn zum Schweigen.


  »Keine Reiter mehr heutzutage«, sagte der alte Mann mit dem Holzbein. »Schon lange nicht mehr. Sie bleiben in der Nähe der Stadt. Ich schätze, dort finden sie alles, was sie zu ihrem Wohlbefinden brauchen.«


  Die Albinozwillinge kämpften sich mit dem Tisch heraus. Eine der alten Frauen folgte ihnen und drängte sie, sie sollten ihr endlich Platz machen. Sie hielt einen irdenen Krug in jeder Hand.


  »Setzt Euch nieder, Revolvermann!« rief Tante Talitha und deutete mit dem Stock aufs Gras. »Setzt euch alle nieder!«


  Susannah konnte hundert widerstreitende Gerüche wahrnehmen. Sie erfüllten sie mit einem Gefühl der Benommenheit und des Unwirklichen, als wäre dies alles ein Traum. Sie konnte kaum daran glauben, an dieses winzige Stückchen Eden hinter der verfallenden Fassade einer Geisterstadt.


  Eine weitere Frau kam mit einem Tablett voller Gläser heraus. Sie paßten nicht zusammen, waren aber fleckenlos und funkelten in der Sonne wie kostbares Kristall. Sie hielt das Tablett zuerst Roland hin, dann Tante Talitha, Eddie, Susannah und zuletzt Jake. Nachdem jeder ein Glas genommen hatte, schenkte die erste Frau eine dunkle, goldfarbene Flüssigkeit ein.


  Roland beugte sich zu Jake, der neben Oy am Rand eines ovalen Beetes mit hellgrünen Blumen saß. Er murmelte: »Trink nur soviel, wie die Höflichkeit erfordert, Jake, sonst müssen wir dich aus dem Dorf tragen; dies ist Graf – starkes Apfelbier.«


  Jake nickte.


  Talitha hielt das Glas hoch, und als Roland es ihr nachtat, schlossen sich auch Eddie, Susannah und Jake an.


  »Was ist mit den anderen?« flüsterte Eddie Roland zu.


  »Sie wird man nach der Spende bedienen. Und nun schweig.«


  »Möchtet Ihr ein Wort an uns richten, Revolvermann?« fragte Tante Talitha.


  Der Revolvermann erhob sich und hielt das Glas in einer erhobenen Hand. Er senkte den Kopf, als würde er nachdenken. Die wenigen verbliebenen Einwohner von River Crossing betrachteten ihn respektvoll und, dachte Jake, ein wenig ängstlich. Schließlich hob er wieder den Kopf. »Trinken wir auf die Erde und die Tage, welche über sie hinweggezogen sind?« fragte er. Seine Stimme war heiser und bebte vor Gefühlsregungen. »Trinken wir auf die Erfüllung von einst und auf dahingeschiedene Freunde? Trinken wir auf in Freundschaft verbundene gute Gesellschaft? Bringen uns diese Dinge weiter, Alte Mutter?«


  Sie weinte, sah Jake, und doch wurde ihr Gesicht zu einer Maske strahlenden Glücks… und einen Augenblick lang war sie beinahe jung. Jake betrachtete sie staunend und voll plötzlich aufkeimenden Glücksgefühls. Zum erstenmal, seit Eddie ihn durch die Tür gezogen hatte, spürte Jake, wie der Schatten des Torwächters wirklich aus seinem Herzen wich.


  »Ay, Revolvermann!« sagte sie. »Wohl gesprochen! Sie bringen uns meilenweit voran, und das sollen sie!« Sie neigte das Glas und trank es in einem Zug leer. Als ihr Glas leer war, leerte Roland das seine. Eddie und Susannah tranken auch, allerdings nicht so rasch.


  Jake kostete von seinem Getränk und stellte fest, daß es ihm schmeckte – es war nicht bitter, wie er erwartet hatte, sondern süß und herb zugleich, wie Apfelwein. Aber er spürte die Wirkung fast augenblicklich und stellte das Glas sorgfältig beiseite. Oy schnupperte daran, dann wandte er sich ab und legte die Schnauze auf Jakes Knöchel.


  Um sie herum spendete die kleine Gruppe alter Menschen – die letzten Einwohner von River Crossing – Beifall. Die meisten weinten unverhohlen wie Tante Talitha. Jetzt wurden weitere Gläser – nicht so erlesen, aber gebrauchsfähig – herumgereicht. Die Party begann, und es war eine prächtige Party an dem langen Sommernachmittag unter dem endlosen Himmel der Prärie.
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  Eddie fand, die Mahlzeit an diesem Tag war die beste, die er seit den mythischen Geburtstagsfesten seiner Kindheit gehabt hatte, als seine Mutter es sich zur Aufgabe machte, ihm alles zu servieren, was ihm schmeckte – Hackfleisch und Bratkartoffeln und Maiskolben und Schokoladentorte und Vanilleeis.


  Allein die Vielfalt der Speisen vor ihnen – nachdem sie monatelang nichts anderes gegessen hatten als Hummerfleisch und Wild und die wenigen bitteren Grünpflanzen, die Roland als genießbar bezeichnet hatte –, hatte zweifellos etwas mit dem Vergnügen zu tun, das ihm das Essen bereitete, aber Eddie glaubte nicht, daß das der einzige Grund war; er stellte fest, daß der Junge tellerweise in sich hineinschaufelte (und alle paar Minuten dem Bumbler zu seinen Füßen ein Stück von etwas abgab), und Jake war noch keine Woche hier.


  Es gab Schüsseln mit Stew (Stücke von Büffelfleisch schwammen in einer dicken braunen Soße mit Gemüse), Platten mit frischen Biskuits, Schalen mit frischer weißer Butter und Schüsseln mit Blättern, die wie Spinat aussahen, aber keiner war… nicht genau. Eddie war nie besonders verrückt nach Gemüse gewesen, aber als er davon gekostet hatte, wachte ein unterernährter Teil von ihm auf und schrie danach. Er aß von allem reichlich, aber sein Bedarf nach dem grünen Blattgemüse nahm die Ausmaße von Gier an, und er sah, daß auch Susannah sich immer wieder damit den Teller füllte.


  Die alte Frauen und die Albinozwillinge räumten die Schüsseln ab. Sie kehrten mit Kuchenstückchen zurück, die hoch auf zwei dicken Keramikplatten aufgeschichtet waren, und dazu gehörte eine Schüssel Schlagsahne. Der Kuchen verströmte einen süßlichen Wohlgeruch, bei dem Eddie den Eindruck hatte, als wäre er gestorben und in den Himmel gekommen.


  »Nur Büffelsahne«, sagte Tante Talitha wegwerfend. »Keine Kühe mehr – die letzte hat vor dreißig Jahren das Zeitliche gesegnet. – Büffelsahne ist nichts Besonderes, aber besser als nichts, bei Daisy!«


  Wie sich herausstellte, war der Kuchen mit Blaubeeren gefüllt. Eddie fand, daß er jedem Kuchen, den er bisher gegessen hatte, eine Landmeile voraus war. Er aß drei Stücke, lehnte sich zurück und rülpste schallend, ehe er sich die Hand vor den Mund halten konnte. Er sah sich schuldbewußt um.


  Mercy, die blinde Frau, gackerte. »Das hab’ ich gehört! Jemand dankt der Köchin, Tantchen!«


  »Ay«, sagte Tante Talitha, die selbst lachte. »So ist es.«


  Die beiden Frauen, die das Essen serviert hatten, kamen wieder zurück. Eine trug einen dampfenden Krug; die andere balancierte eine Anzahl Keramiktassen auf einem Tablett.


  Tante Talitha saß am Kopf der Tafel, Roland rechts von ihr. Jetzt beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie hörte zu, ihr Lächeln ließ ein wenig nach, dann nickte sie.


  »Si, Bill und Till«, sagte sie. »Ihr drei bleibt. Wir ziehen uns zu einem kurzen Palaver mit diesem Revolvermann und seinen Freunden zurück, weil diese noch am heutigen Nachmittag weiterziehen wollen. Ihr anderen trinkt euren Kaffee in der Küche und seid leise. Und vergeßt nicht die guten Manieren, bevor ihr geht!«


  Bill und Till, die Albinozwillinge, blieben am unteren Ende der Tafel sitzen. Die anderen stellten sich in einer Reihe auf und gingen langsam an den Reisenden vorbei. Jeder gab Eddie und Susannah die Hand und küßte Jake auf die Wange. Der Junge ließ es mit Anstand über sich ergehen, aber Eddie konnte sehen, daß er überrascht und verlegen zugleich war.


  Wenn sie zu Roland kamen, knieten sie vor ihm nieder und berührten den Sandelholzgriff des Revolvers, der aus dem Halfter an der linken Hüfte ragte. Er legte ihnen die Hände auf die Schultern und küßte jedem die runzlige Stirn. Mercy war die letzte; sie schlang die Arme um Rolands Taille und gab ihm einen feuchten, schallenden Schmatz auf die Wange.


  »Gott schütze und behüte Euch, Revolvermann! Wenn ich Euch nur sehen könnte!«


  »Vergiß deine Manieren nicht, Mercy!« sagte Tante Talitha schneidend, aber Roland achtete nicht auf sie und beugte sich über die blinde Frau.


  Er nahm ihre Hände sanft, aber fest in seine und führte sie zu seinem Gesicht. »Sieh mich damit, meine Schöne«, sagte er und machte die Augen zu, als sich ihre runzligen und von Arthritis deformierten Finger langsam über Stirn, Wangen, Lippen und Kinn tasteten.


  »Ay, Revolvermann!« hauchte sie und hob ihre toten Augenhöhlen seinen blauen Augen entgegen. »Ich sehe dich ausgezeichnet! Ein schönes Gesicht ist es, doch voll Traurigkeit und Anteilnahme. Ich habe Angst um Euch und die Euren.«


  »Und doch wurden wir voll des Guten, oder nicht?« sagte er und drückte einen sanften Kuß auf die runzlige Haut ihrer Stirn.


  »Ay – das sind wir. Das sind wir. Danke für Euren Kuß, Revolvermann. Aus ganzem Herzen danke ich Euch.«


  »Geh weiter, Mercy«, sagte Tante Talitha mit sanfterer Stimme. »Trink deinen Kaffee.«


  Mercy stand auf. Der alte Mann mit Krücke und Holzbein führte ihre Hand zum Hosenbund. Sie ergriff ihn und ließ sich nach einem letzten Gruß an Roland und seine Gefährten von ihm wegführen.


  Eddie wischte sich die feuchten Augen ab. »Wer hat sie geblendet?« fragte er heiser.


  »Waldläufer«, sagte Tante Talitha. »Mit einem Brandeisen haben sie es getan, so war es. Haben gesagt, weil sie sie keck angesehen hat. Vor fünfundzwanzig Jahren war das. Trinkt jetzt euren Kaffee, alle zusammen! Er schmeckt heiß nicht besonders, aber wenn er kalt ist, ist er nicht besser als Schlamm auf dem Weg.«


  Eddie hob die Tasse zum Mund und kostete versuchsweise. Er wäre nicht gerade so weit gegangen, ihn als Schlamm auf dem Weg zu bezeichnen, aber es war auch nicht gerade Beste Bohne.


  Susannah kostete und sah verblüfft drein. »Aber das ist Zichorie!«


  Talitha sah sie an. »Ich kenne es nicht. Ich kenne nur Dockey, und nur Dockeykaffee haben wir hier, seit ich den Fluch der Frauen zum letztenmal hatte, und dieser Fluch wurde schon vor langer, langer Zeit von mir genommen.«


  »Wie alt sind Sie denn, Ma’am?« fragte Jake plötzlich.


  Tante Talitha sah ihn überrascht an, dann gackerte sie. »In Wahrheit, Junge, entsinne ich mich nicht. Ich erinnere mich, daß ich genau an dieser Stelle saß und meinen Achtzigsten feierte, aber an diesem Tag hatten sich über fünfzig Menschen auf dem Rasen versammelt, und Mercy hatte noch ihre Augen.« Sie sah zu dem Bumbler, der zu Jakes Füßen lag. Oy nahm die Schnauze nicht von Jakes Knöchel, sah sie aber mit seinen goldumrandeten Augen an. »Ein Billy-Bumbler, bei Daisy! Es ist lang und länger her, seit ich einen Bumbler in Begleitung von Menschen gesehen habe… es scheint, als hätten sie die Erinnerung an die Zeiten verloren, da sie bei den Menschen hausten.«


  Einer der Albinozwillinge bückte sich, um Oy zu streicheln. Oy wich vor ihm zurück.


  »Früher haben sie Schafe gehütet«, sagte Bill (oder möglicherweise Till) zu Jake. »Hast du das gewußt, Jüngster?«


  Jake schüttelte den Kopf.


  »Tut er sprechen?« fragte der Albino. »Manche sprachen in den alten Zeiten.«


  »Ja, er spricht.« Er sah zu dem Bumbler hinab, der den Kopf wieder auf Jakes Knöchel gelegt hatte, sobald die fremde Hand aus seinem Umkreis verschwunden war. »Sag deinen Namen, Oy.«


  Oy sah nur zu ihm auf.


  »Oy!« drängte Jake, aber Oy blieb stumm. Jake sah Tante Talitha und die Zwillinge ein wenig verlegen an. »Nun, er spricht… aber anscheinend nur, wenn er will.«


  »Der Junge sieht nicht aus, als gehörte er hierher«, sagte Tante Talitha zu Roland. »Seine Kleidung ist seltsam… und seine Augen sind auch seltsam.«


  »Er ist noch nicht lange hier.« Roland lächelte Jake zu, und Jake lächelte unsicher zurück. »In einem Monat oder zweien wird niemand mehr etwas Seltsames an ihm bemerken.«


  »Ay? Ich zweifle, das tu’ ich. Und woher kommt er?«


  »Von weit fort«, sagte der Revolvermann. »Sehr weit.«


  Sie nickte. »Und wann kehrt er zurück?«


  »Niemals«, sagte Jake. »Dies ist jetzt meine Heimat.«


  »Dann hab’ Gott Erbarmen mit dir«, sagte sie, »denn die Sonne geht in dieser Welt unter. Und sie geht für immer unter.«


  Darauf regte sich Susannah unbehaglich und griff mit einer Hand zum Bauch, als hätte sie Magenschmerzen.


  »Suze?« fragte Eddie. »Alles in Ordnung?«


  Sie versuchte zu lächeln, aber es war eine klägliche Vorstellung; ihre übliche Zuversicht und ihr Selbstvertrauen schienen vorübergehend von ihr gewichen zu sein. »Ja, natürlich. Mir ist nur ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, mehr nicht.«


  Tante Talitha warf ihr einen langen, abschätzenden Blick zu, der Susannah unbehaglich zu stimmen schien… dann lächelte sie. »›Ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen‹ – ha! Das habe ich seit Eselsjahren nicht mehr gehört.«


  »Mein Dad hat es dauernd gesagt.« Susannah lächelte Eddie zu – diesmal ein zuversichtlicheres Lächeln. »Wie auch immer, was es war, ist jetzt vorbei. Mir geht es prima.«


  »Was weißt du von der Stadt und dem Land zwischen dort und hier?« fragte Roland, der die Kaffeetasse nahm und trank. »Gibt es Waldläufer dort? Und was sind die anderen? Graue und Pubes?«


  Tante Talitha seufzte tief.
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  »Ihr müßtet viel hören, Revolvermann, und wir wissen wenig. Eines jedoch weiß ich, nämlich: Die Stadt ist ein böser Ort, besonders für den Jüngsten da. Für jeden Jüngsten. Gibt es eine Möglichkeit, sie zu umgehen, ohne von Eurem Weg abzuweichen?«


  Roland sah auf und betrachtete die mittlerweile vertraute Formation der Wolken, die dem Pfad des Balkens folgten. An diesem endlosen Himmel über der Ebene war die Form, gleich einem Fluß am Himmel, unmöglich zu übersehen.


  »Vielleicht«, sagte er, aber seine Stimme klang seltsam widerwillig. »Ich denke, wir könnten Lud im Südwesten umgehen und auf der anderen Seite wieder dem Balken folgen.«


  »Dem Balken folgt Ihr also«, sagte sie. »Ay, das habe ich mir gedacht.«


  Eddie stellte fest, daß seine eigenen Gedanken an die Stadt in zunehmendem Maße von der wachsenden Hoffnung getönt wurden, daß sie Hilfe finden würden, wenn sie jemals dort ankamen – zurückgebliebene Güter, die ihnen bei ihrer Suche dienlich sein konnten, vielleicht sogar Menschen, die ihnen mehr über den Dunklen Turm und was sie tun sollten, wenn sie ihn fanden, sagen konnten. Diejenigen zum Beispiel, die die Grauen genannt wurden – das hörte sich genau nach den weisen alten Elfen an, die er sich vorstellte.


  Die Trommeln waren unheimlich, das war schon richtig; sie erinnerten ihn an hundert billige Dschungelfilme (die er meistens mit Henry neben sich und einer Schüssel Popcorn zwischen ihnen im Fernsehen gesehen hatte), wo die sagenhaften Städte, nach denen die Entdecker suchten, in Trümmern lagen und die Eingeborenen zu Stämmen blutrünstiger Kannibalen degeneriert waren. Aber Eddie fand es unmöglich, daß das in einer Stadt geschehen sein sollte, die zumindest aus der Ferne so sehr wie New York aussah. Wenn es keine weisen alten Elfen oder erhaltene Güter gab, dann doch mindestens Bücher, er hatte Roland erzählen hören, wie selten Papier hier war, aber jede Stadt, die Eddie je besucht hatte, war förmlich in Büchern ertrunken. Sie fanden vielleicht sogar ein funktionierendes Transportmittel, so etwas wie einen Landrover. Das war wahrscheinlich nur ein alberner Traum, aber wenn Tausende Meilen unbekanntes Gebiet vor einem lagen, waren ein paar alberne Träume zweifellos in Ordnung, und sei es nur, um bei guter Laune zu bleiben. Und war das alles nicht wenigstens möglich, verdammt?


  Er machte den Mund auf, um einiges davon auszusprechen, aber Jake ergriff vor ihm das Wort.


  »Ich glaube nicht, daß wir ihr ausweichen können«, sagte er und errötete ein wenig, als alle sich umdrehten und ihn ansahen. Oy räkelte sich auf seinen Füßen.


  »Nicht?« sagte Tante Talitha. »Und warum denkst du das, sag an?«


  »Wissen Sie etwas über Züge?« fragte Jake.


  Es folgte ein langes Schweigen. Bill und Till wechselten einen unbehaglichen Blick. Tante Talitha sah Jake nur stechend an. Jake senkte den Blick nicht.


  »Ich habe von einem gehört«, sagte sie. »Womöglich gar einen gesehen. Da drüben.« Sie deutete in Richtung Send. »Lange her, als ich ein Kind war und die Welt sich noch nicht weitergedreht hatte… jedenfalls nicht so weit wie heute. Sprichst du von Blaine, sag, Junge?«


  Jakes Augen leuchteten vor Überraschung und Einsicht auf. »Ja! Blaine!« Roland betrachtete Jake eindringlich.


  »Und woher weißt du von Blaine, dem Mono?« fragte Tante Talitha.


  »Mono?« Jake sah sie verständnislos an.


  »Ay, so wurde er genannt. Woher weißt du von dem Alten?«


  Jake sah hilflos zu Roland, dann wieder zu Tante Talitha. »Ich weiß nicht, woher ich das weiß.«


  Und das ist die Wahrheit, dachte Eddie plötzlich, aber es ist nicht die ganze Wahrheit. Er weiß mehr, als er ihr sagen will… und ich glaube, er hat Angst.


  »Ich glaube, das ist unsere Angelegenheit«, sagte Roland mit trockener, brüsker, befehlsgewohnter Stimme. »Darauf mußt du uns selbst kommen lassen, Alte Mutter.«


  »Ay«, stimmte sie hastig zu. »Behaltet es für euch. Es wird das beste sein, unsereiner weiß nichts davon.«


  »Was ist mit der Stadt?« drängte Roland. »Was weißt du von Lud?«


  »Wenig inzwischen, doch was wir wissen, sollt Ihr hören.« Dann schenkte sie sich eine frische Tasse Kaffee ein.
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  Aber eigentlich waren es die Zwillinge Bill und Till, die am meisten redeten, wobei einer die Geschichte nahtlos fortsetzte, wenn der andere verstummte. Ab und zu fügte Tante Talitha etwas hinzu oder verbesserte etwas, und die Zwillinge warteten respektvoll, bis sie wußten, daß sie fertig war. Si sagte überhaupt nichts – er saß lediglich vor seiner unberührten Tasse Kaffee und zupfte an Strohhalmen, die aus der Krempe seines großen Sombrero ragten.


  Sie wußten wahrhaftig wenig, wurde Roland schnell klar, selbst über die Geschichte ihres eigenen Dorfs (was ihn nicht überraschte; in den späten Tagen verblaßten Erinnerungen rasch, und lediglich die jüngste Vergangenheit schien zu existieren), aber was sie wußten, war beunruhigend. Doch auch das überraschte Roland nicht.


  In den Tagen ihrer Urgroßeltern war River Crossing ziemlich genau das Städtchen, das sich Susannah vorgestellt hatte: ein Handelsposten an der Großen Straße, mit bescheidenem Wohlstand, ein Ort, wo Waren manchmal verkauft, häufiger aber getauscht wurden. Es hatte zumindest nominell zur Flußbaronie gehört, obwohl schon damals Baronien und Landgüter im Verschwinden begriffen gewesen waren.


  Damals waren Büffeljäger hier gewesen, obwohl die Herden klein waren und schlimme Mutationen aufwiesen. Das Fleisch dieser mutierten Mischlinge war nicht giftig, aber übelriechend und bitter. Doch River Crossing, das zwischen einem Ort namens The Landing und dem Dorf Jimtown lag, war eine Siedlung von einigem Gewicht gewesen. Es lag an der Großen Straße und nur sechs Tagesreisen zu Land und drei per Schiff von der Stadt entfernt. »Es sei denn, der Fluß führte Niedrigwasser«, sagte einer der Zwillinge. »Dann dauerte es länger, und mein Großda’ sagte, es gab Zeiten, da saßen Barken bis rauf nach Tom’s Neck fest.«


  Die alten Leute wußten natürlich nichts von den ursprünglichen Bewohnern der Stadt und der Technologie, mit deren Hilfe sie die Türme und Hochhäuser gebaut hatten; das waren die Großen Alten gewesen, und deren Geschichte verlor sich schon in den fernsten Weiten der Vergangenheit, als Tante Talithas Urgroßvater noch ein Junge gewesen war.


  »Die Häuser stehen noch«, sagte Eddie. »Ich frage mich, ob die Maschinen, mit denen die Großen Alten sie gebaut haben, immer noch funktionieren.«


  »Möglich«, sagte einer der Zwillinge. »Wenn ja, junger Mann, lebt freilich kein Mann und keine Frau hierenthalben, die noch wüßten, sie zu bedienen… glaube ich, das tue ich.«


  »Nee«, sagte sein Bruder widerborstig, »ich bezweifle, daß die alten Methoden selbst heute den Grauen und Pubes völlig unbekannt sind.« Er sah Eddie an. »Unser Da’ hat gesagt, daß es einst elektrische Kerzen in der Stadt gegeben hat. Manche behaupten, sie möchten immer noch brennen.«


  »Muß man sich vorstellen«, sagte Eddie staunend, und Susannah kniff ihn unter dem Tisch fest ins Bein.


  »Ja«, sagte der andere Zwilling. Er sprach im Ernst und schien Eddies Sarkasmus nicht mitbekommen zu haben. »Man drückte einen Knopf, und sie erstrahlten hell, kalte Kerzen ohne Behältnis für Öl oder Dochte. Und ich habe sagen hören, daß in den alten Zeiten Quick, der Renegatenprinz, sogar mit einem mechanischen Vogel am Himmel geflogen sein soll. Aber ein Flügel brach ab, und er starb bei dem gewaltigen Absturz, genau wie Ikarus.«


  Susannah klappte den Mund auf. »Ihr kennt die Geschichte von Ikarus?«


  »Ay, Lady«, sagte er und schien überrascht, daß ihr das seltsam vorkam. »Er mit den Flügeln aus Bienenwachs.«


  »Ammenmärchen, alle beide«, sagte Tante Talitha verächtlich schniefend. »Ich weiß, die Geschichte der ewigen Lichter ist wahr, habe ich sie doch mit eigenen Augen gesehen, als ich noch ein grünes Gör war, und sie möchten von Zeit zu Zeit noch leuchten, ay; ich kenne Vertrauenswürdige, welche sagen, sie haben sie an klaren Tagen gesehen, doch ist es lange Jahre her, seit ich selbst sie gesehen. Aber kein Mensch ist je geflogen; nicht einmal die Großen Alten.«


  Dennoch gab es freilich seltsame Maschinen in der Stadt, die gebaut waren, um eigentümliche und manchmal gefährliche Aufgaben zu übernehmen. Viele funktionierten vielleicht noch, aber die älteren Zwillinge behaupteten, niemand in der Stadt wüßte, wie man sie in Gang bringt, denn ihre Geräusche waren seit Jahren nicht mehr vernommen worden.


  Das könnte sich vielleicht ändern, dachte Eddie mit leuchtenden Augen. Das heißt, falls zufällig ein tüchtiger, reisender junger Mann des Wegs käme, der ein bißchen von seltsamen Maschinen und ewigen Lichtem versteht. Es könnte nur darauf ankommen, den Schalter zu finden. Ich meine, es könnte wirklich so einfach sein. Vielleicht haben sie auch einfach nur ein paar Sicherungen durchbrennen lassen – stellt euch das einmal vor, Freunde und Nachbarn! Man wechselt einfach ein paar 400-Amp-Sicherungen aus und beleuchtet die gesamte Kulisse wie Reno in einer Samstagnacht!


  Susannah stieß ihn mit dem Ellbogen an und fragte mit gedämpfter Stimme, was so komisch war. Eddie schüttelte den Kopf, legte einen Finger auf die Lippen und holte sich einen bitterbösen Blick von der Liebe seines Lebens. Derweil setzten die Albinos ihre Geschichte fort und spielten sich den Ball mit der unbewußten Übereinstimmung zu, die es wahrscheinlich nur unter Zwillingen geben kann, die ihr ganzes Leben miteinander verbracht haben.


  Vor vier oder fünf Generationen, sagten sie, war die Stadt noch dicht bewohnt und einigermaßen zivilisiert gewesen, obschon die Einwohner mit Gespannen und Ochsenkarren auf den breiten Boulevards fuhren, die die Großen Alten für ihre legendären pferdelosen Fahrzeuge erbaut hatten. Die Stadtbewohner waren Mechaniker und ›Handwirker‹, wie die Zwillinge sich ausdrückten, und der Handel auf und über dem Fluß hatte geblüht.


  »Darüber?« fragte Roland.


  »Die Brücke über den Send steht noch«, sagte Tante Talitha. »Jedenfalls vor zwanzig Jahren.«


  »Ay, der alte Bill Muffin und sein Junge haben sie gesehen, das ist noch keine zwanzig Jahre her«, stimmte Si zu und leistete damit seinen ersten Beitrag zu der Unterhaltung.


  »Was für eine Brücke?« fragte der Revolvermann.


  »Ein großes Ding aus Stahl und Kabeln«, sagte einer der Zwillinge. »Sie ragt in den Himmel wie das Netz einer großen Spinne.« Er fügte schüchtern hinzu: »Ich würde sie gern noch einmal wiedersehen, bevor ich sterbe.«


  »Wahrscheinlich inzwischen eingestürzt«, sagte Tante Talitha geringschätzig, »und recht so. Teufelswerk.« Sie wandte sich an die Zwillinge. »Erzählt ihnen, was sich seither zugetragen und weshalb die Stadt heute so gefährlich ist – das heißt, abgesehen von irgendwelchem Spuk, der dort hausen mag, und ich schätze, im Überfluß gibt es den dort. Die Leute möchten weiterziehen, und die Sonne steht schon im Westen.«
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  Der Rest der Schilderung war eine weitere Version einer Geschichte, die Roland von Gilead schon viele Male gehört und in einem gewissen Maß auch selbst erlebt hatte. Sie war bruchstückhaft und unvollständig und zweifellos mit Mythen und Fehlinformationen gespickt. Ihr linearer Verlauf war von den seltsamen Veränderungen – zeitlich und richtungsmäßig – verzerrt, die heute in der Welt stattfanden, und man konnte sie in einem umfassenden Satz zusammenfassen: Es war einmal eine Welt, die wir gekannt haben, aber diese Welt hat sich weitergedreht.


  Diese alten Leute von River Crossing wußten ebensowenig von Gilead, wie Roland von der Flußbaronie wußte, und der Name John Farson, der Untergang und Anarchie über Rolands Land gebracht hatte, sagte ihnen nichts; aber alle Geschichten vom Verschwinden der alten Welt waren ähnlich… zu ähnlich, dachte Roland, als daß dies ein Zufall sein könnte.


  Ein großer Bürgerkrieg war vor drei- oder vierhundert Jahren in Garlan, möglicherweise auch in einem ferneren Land namens Porla, ausgebrochen. Dessen Wellen hatten sich langsam ausgebreitet und Chaos und Anarchie vor sich her geschoben. Wenige Königreiche, wenn überhaupt, hatten sich gegen diese langsame Flutwelle behaupten können, und die Anarchie hatte sich so sicher über diesen Teil der Welt gesenkt, wie die Nacht dem Sonnenuntergang folgt. Ganze Armeen waren unterwegs gewesen, manchmal auf dem Vormarsch, manchmal auf dem Rückzug, aber stets verwirrt und ohne langfristige Ziele. Im Lauf der Zeit zerfielen sie in kleinere Gruppen, diese wiederum verkamen zu herumziehenden Banden und Waldläufern. Der Handel wurde spärlicher und versiegte schließlich völlig. Das Reisen, das unbequem gewesen war, wurde nun gefährlich. Zuletzt wurde es fast völlig unmöglich. Die Kommunikation mit der Stadt wurde zunehmend spärlicher und war vor rund hundertzwanzig Jahren ganz zum Erliegen gekommen.


  So wie hundert andere Dörfer auch, durch die Roland geritten war – zuerst mit Cuthbert und den anderen Revolvermännern, die man aus Gilead vertrieben hatte, dann allein auf der Jagd nach dem Mann in Schwarz –, war River Crossing vom Rest der Welt abgeschnitten worden und mußte auf seine eigenen Ressourcen zurückgreifen.


  An dieser Stelle raffte sich Si auf, dessen Stimme die Reisenden sofort in ihren Bann schlug. Er sprach im heiseren, gemessenen Tonfall eines Mannes, der sein Leben lang Geschichten erzählt hatte – einer der begnadeten Narren, die dazu geboren waren, Erinnerung und Fantasie zu Träumen zu weben, die so wunderbar filigran waren wie ein Spinnennetz voll Tautropfen.


  »Wir haben das letztemal zur Zeit meines Großda’ Tribut zum Schloß der Baronie geschickt«, sagte er. »Sechsundzwanzig Männer sind mit einem Wagen voll Fellen aufgebrochen – damals gab es keine harte Währung mehr, und das war das Beste, das sie zusammengebracht hatten. Es war eine lange und gefahrvolle Reise von fast achtzig Rädern, und sechs Männer starben unterwegs. Die Hälfte von ihnen fiel Waldläufern zum Opfer, die auf dem Weg zu den Kämpfen in der Stadt waren; die andere Hälfte starb an Krankheiten oder Teufelsgras.


  Als sie schließlich ankamen, war das Schloß verlassen, abgesehen von Krähen und Amseln. Die Mauern waren eingestürzt, Unkraut wuchs im Innenhof. Auf den Feldern im Westen hatte ein großes Gemetzel stattgefunden; die Ebene war weiß von gebleichten Gebeinen und rot von rostigen Rüstungen, so hat es jedenfalls mein Großda’ erzählt, und die Stimmen von Dämonen heulten wie der Ostwind aus den Kiefern der Gefallenen. Das Dorf beim Schloß war bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden, tausend oder mehr Schädel waren auf der Palisade aufgespießt worden. Unsere Männer ließen die Wagenladung Felle vor dem zertrümmerten Schloßportal – denn niemand wollte den Ort der Geister und wehklagenden Stimmen betreten – und machten sich wieder auf den Heimweg. Auf der Rückreise fielen weitere zehn, so daß von sechsundzwanzig, die aufgebrochen waren, nur zehn wiederkehrten, darunter mein Großda’… aber er hat sich einen Ausschlag an Hals und Brust geholt, den er bis zu seinem Todestag nicht mehr losgeworden ist. Das war die Strahlenkrankheit, so haben sie gesagt. Danach, Revolvermann, hat niemand mehr das Dorf verlassen. Wir waren auf uns allein gestellt.«


  Sie gewöhnten sich an die Übergriffe der Waldläufer, fuhr Si mit seiner brüchigen, aber melodischen Stimme fort. Wachen wurden aufgestellt; wenn berittene Banden gesichtet wurden – die sich fast immer auf der Großen Straße und dem Pfad des Balkens nach Südosten bewegten und in den Krieg zogen, der endlos in Lud wütete –, zogen sich die Dorfbewohner in den Unterschlupf zurück, den sie unter der Kirche gegraben hatten. Geringfügige Schäden an der Dorffassade wurden nicht ausgebessert, damit sie die umherziehenden Banden nicht neugierig machten. Die meisten freilich zeigten keine Neugier; sie ritten nur in gestrecktem Galopp durch und zogen mit Bogen oder Streitäxten auf den Schultern ins Kriegsgebiet.


  »Von welchem Krieg sprichst du?« fragte Roland.


  »Ja«, sagte Eddie, »und was ist mit den Trommeln?«


  Die Zwillinge wechselten rasche, fast abergläubische Blicke.


  »Von den Gottestrommeln wissen wir nichts«, sagte Si zu ihnen. »Weder gehört noch gesehen haben wir sie. Was nun den Krieg in der Stadt anbelangt…«


  Der Krieg hatte ursprünglich zwischen Waldläufern und Gesetzlosen gegen einen lockeren Bund von Mechanikern und ›Handwirkern‹ stattgefunden, die in der Stadt lebten. Die Einwohner hatten beschlossen zu kämpfen, statt sich von den Plünderern ausnehmen zu lassen, die ihre Geschäfte niederbrannten und die Überlebenden in die Große Leere hinausjagten, wo sie mit Sicherheit sterben mußten. Einige Jahre hatten sie Lud erfolgreich gegen die tückischen, aber schlecht organisierten Banden der Plünderer verteidigt, die über die Brücke oder mit Booten und Barken einfallen wollten.


  »Die Stadtleute benützten die alten Waffen«, sagte einer der Zwillinge, »und obwohl ihre Zahl verschwindend gering war, konnten die Waldläufer mit ihren Bogen und Speeren und Streitäxten dagegen nichts ausrichten.«


  »Meinen Sie, die Stadtbewohner haben Gewehre benützt?« fragte Eddie.


  Einer der Albinos nickte. »Ay, Gewehre, aber nicht nur Gewehre. Es gab Waffen, die schleuderten Feuerbälle über eine Meile weit und weiter. Explosionen wie Dynamit, nur stärker. Die Gesetzlosen – die jetzt die Grauen sind, wie euch sicher schon aufgegangen ist – konnten nur den Fluß belagern, und das haben sie getan.«


  Lud wurde de facto zur letzten Festung und Zuflucht der Endzeitwelt. Die Klügsten und Begabtesten des Umlands reisten einzeln und zu zweit dorthin. Es war die Abschlußprüfung für die Neuankömmlinge, sich durch die Reihen der Belagernden zu schleichen. Die meisten kamen unbewaffnet über das Niemandsland der Brücke, und wer so weit kam, wurde durchgelassen. Manche erwiesen sich als überflüssig und wurden wieder des Wegs geschickt, aber wer über ein Handwerk oder Geschick verfügte (oder Verstand genug, sich etwas anzueignen), durfte bleiben. Landwirtschaftliche Kenntnisse wurden besonders hoch geschätzt: Geschichten behaupteten, daß jeder große Park in Lud in einen Gemüsegarten umgewandelt wurde. Da sie vom Umland abgeschnitten waren, mußten sie entweder Nahrungsmittel in der Stadt anbauen oder zwischen den Glastürmen und Metallpfaden verhungern. Die Großen Alten waren fort, ihre Maschinen ein Geheimnis, und die übriggebliebenen stummen Wunder waren nicht eßbar.


  Nach und nach veränderte sich der Charakter des Krieges. Das Machtgleichgewicht verlagerte sich zugunsten der belagernden Grauen – so genannt, weil sie im Durchschnitt viel älter als die Stadtbewohner waren. Letztere wurden selbstverständlich auch älter. Sie wurden immer noch Pubes genannt, obwohl sie die Pubertät in den meisten Fällen längst hinter sich hatten. Und sie vergaßen schließlich, wie die alten Waffen funktionierten, oder verbrauchten sie.


  »Wahrscheinlich beides«, grunzte Roland.


  Vor neunzig Jahren – also schon zu Lebzeiten von Si und Tante Talitha – war eine letzte Bande von Gesetzlosen gekommen; so groß, daß die Vorhut bei Dämmerung durch River Crossing ritt und die Nachhut erst nach Sonnenuntergang passierte. Es war die letzte Armee, die dieser Teil der Welt jemals gesehen hatte, und sie wurde von einem Krieger und Prinzen namens David Quick angeführt – demselben, der angeblich später vom Himmel in den Tod stürzte. Er hatte die verstreuten Überreste der Banden von Gesetzlosen organisiert, die sich noch um die Stadt herumtrieben, und jeden getötet, der seinen Plänen Widerstand entgegensetzte. Quicks Armee der Grauen benützte weder Boote noch die Brücke selbst, um in die Stadt einzudringen; statt dessen bauten sie zwölf Meilen unterhalb eine schwimmende Brücke und griffen die Flanke an.


  »Seither lodert der Krieg wie ein Kaminfeuer«, führte Tante Talitha zu Ende. »Wir hören ab und zu Berichte von jemandem, dem die Flucht gelungen ist, ay, so ist es. Diese treffen mittlerweile ein wenig öfter ein, denn die Brücke, sagen sie, ist ungeschützt, und ich glaube, das Feuer ist beinahe erloschen. Innerhalb der Stadt kämpfen die Grauen und Pubes um die letzten Vorräte, doch könnte ich mir denken, die Nachkommen der Waldläufer, die Quick über die schwimmende Brücke gefolgt sind, sind heute die wahren Pubes, obwohl sie immer noch Graue genannt werden. Die Nachfahren der ursprünglichen Stadtbewohner müssen inzwischen fast so alt sein wie wir, doch müssen noch einige Jüngere unter ihnen hausen, die von den alten Geschichten und der Verlockung des Wissens, das noch dort existieren mag, angezogen werden.


  Diese beiden Seiten halten die alte Feindschaft immer noch aufrecht, Revolvermann, und beide werden nach dem jungen Mann lechzen, den Ihr Eddie nennt. Wenn die dunkelhäutige Frau fruchtbar ist, werden sie sie nicht töten, obwohl ihre Beine zu kurz sind; sie würden sie behalten, um Kinder zu gebären, denn Kinder sind heute selten, und obwohl die alten Krankheiten im Abklingen sind, werden viele doch noch entstellt geboren.«


  Darauf regte sich Susannah, als wollte sie etwas sagen, aber dann trank sie doch nur den Rest Kaffee und nahm wieder ihre vorherige lauschende Haltung ein.


  »Aber wenn sie nach dem jungen Mann und der Frau lechzen, Revolvermann, auf den Knaben werden sie versessen sein.«


  Jake bückte sich und streichelte wieder Oys Fell. Roland sah sein Gesicht und wußte, was er dachte: wieder die Reise unter den Bergen; eine neue Version der Langsamen Mutanten.


  »Euch würden sie ohne Zögern töten«, sagte Tante Talitha, »denn Ihr seid ein Revolvermann, ein Mann außerhalb seiner Zeit und seines Orts, weder Fisch noch Fleisch, für keine Seite von Nutzen. Aber einen Jungen kann man nehmen, benützen, ihn lehren, sich an bestimmte Dinge zu erinnern und alle anderen zu vergessen. Sie haben schon vergessen, worum sie in erster Linie überhaupt gekämpft haben; die Welt hat sich seither weitergedreht. Jetzt kämpfen sie einfach beim Klang dieser gräßlichen Trommeln, einige noch jung, die meisten jedoch alt genug für den Schaukelstuhl, wie wir hier, allesamt aber dumme Toren, die nur leben, um zu töten, und töten, um zu leben.« Sie machte eine Pause. »Nachdem Ihr uns alte Tottier nun angehört habt, seid Ihr sicher, es wäre nicht doch das Beste, einen Umweg zu machen und sie ihren Belangen zu überlassen?«


  Bevor Roland antworten konnte, sprach Jake mit klarer, fester Stimme. »Erzählen Sie uns, was Sie über Blaine, den Mono, wissen«, sagte er. »Erzählen Sie uns alles über Blaine und Lokführer Bob.«
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  »Lokführer wer?« fragte Eddie, aber Jake sah weiter unverwandt die alten Leute an.


  »Das Gleis liegt da drüben«, antwortete Si schließlich. Er deutete zum Fluß. »Nur ein Gleis, hoch auf einer Säule aus Steinen von Menschenhand, wie die Alten ihre Straßen und Mauern gebaut haben.«


  »Monorail – eine Einschienenbahn!« rief Susannah. »Blaine, der Mono!«


  »Blaine ist eine Pein«, murmelte Jake.


  Roland sah ihn an, sagte aber nichts.


  »Fährt dieser Zug noch?« wandte sich Eddie an Si.


  Si schüttelte langsam den Kopf. Sein Gesicht sah besorgt und unbehaglich aus. »Nein, Junger Sir – aber zu meinen Lebzeiten und denen von Tantchen, da fuhr er noch. Als wir grün hinter den Ohren waren und der Krieg in der Stadt noch erbittert geführt wurde. Wir hörten ihn, bevor wir ihn sahen – ein tiefes Summen, wie man es manches Mal vernahm, wenn ein schlimmes Sommergewitter sich zusammenbraut – eins, das voller Blitze steckt.«


  »Ay«, sagte Tante Talitha. Ihr Gesicht sah verloren und verträumt aus.


  »Dann kam er – Blaine, der Mono; er funkelte in der Sonne mit einer Schnauze wie die Patronen in Eurem Revolver, Revolvermann. Vielleicht zwei Räder lang. Ich weiß, das hört sich an, als könnte es nicht sein, und vielleicht war es auch nicht so – wir waren grün, müßt Ihr gewärtig sein, das macht den Unterschied aus. Aber ich glaube dennoch, daß er so lang war, denn wenn er kam, schien er sich über den ganzen Horizont zu strecken. Schnell, flach und vorbei, ehe man ihn richtig ansehen konnte!


  An Tagen, an denen das Wetter schlecht war und die Luft stand, kreischte er manchmal wie eine Harpyie, wenn er von Westen kam. Manchmal kam er in der Nacht, hatte ein langes, weißes Licht vor sich ausgebreitet, und sein Schrei weckte uns alle. Hat sich angehört wie die Trompete, die am Ende der Welt alle Toten aus den Gräbern ruft, sagen sie, so war es!«


  »Erzähl ihnen von dem Knall, Si!« sagte Bill oder Till mit einer vor Ehrfurcht bebenden Stimme. »Erzähl ihnen von dem gottlosen Knall, der ihm stets nachfolgte!«


  »Ay, darauf wollte ich gerade kommen«, antwortete Si mit einem Anflug von Gereiztheit. »Wenn er vorbei war, herrschte ein paar Sekunden Stille… manchmal bis zu einer Minute, möglicherweise… und dann erfolgte eine Explosion, die die Schränke durchschüttelte und Tassen von den Regalen warf und manchmal sogar das Glas in den Fensterscheiben zerbrach. Aber niemals sah jemand Blitz oder Feuer. Es war wie eine Explosion in der Welt der Geister.«


  Eddie klopfte Susannah auf die Schulter, und als diese sich zu ihm umdrehte, formte er mit den Lippen das Wort Überschallknall. Es war verrückt – er hatte noch nie von einem Zug gehört, der mit Überschallgeschwindigkeit fuhr –, aber es war die einzig logische Erklärung.


  Sie nickte und drehte sich wieder zu Si um. »Er war die einzige Maschine der Großen Alten, die ich jemals mit eigenen Augen in Betrieb gesehen habe«, sagte er mit leiser Stimme. »Und wenn das kein Teufelswerk gewesen ist, dann gibt es keinen Teufel. Zum letztenmal gesehen habe ich ihn in dem Frühjahr, als ich Mercy geheiratet habe, und das muß vor sechzig Jahren gewesen sein.«


  »Siebzig«, sagte Tante Talitha mit Nachdruck.


  »Und dieser Zug fuhr in die Stadt«, sagte Roland. »Von dort, woher wir gekommen sind… von Westen… vom Wald.«


  »Ay«, sagte unerwartet eine neue Stimme, »aber es fuhr noch einer… aus der Stadt hinaus… und möglicherweise fährt der noch.«
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  Sie drehten sich um. Mercy stand bei einem Blumenbeet zwischen der Rückwand der Kirche und dem Tisch, wo sie saßen. Sie näherte sich mit ausgestreckten Armen langsam ihren Stimmen.


  Si erhob sich linkisch, eilte, so gut er konnte, zu ihr und ergriff ihre Hand. Sie schlang einen Arm um seine Taille, dann blieben sie stehen und sahen wie das älteste Brautpaar der Welt aus.


  »Tantchen hat dir gesagt, du sollst deinen Kaffee drinnen trinken!« sagte er.


  »Meinen Kaffee hab’ ich schon lange getrunken«, sagte Mercy. »Ein bitteres Gebräu, das ich verabscheue. Außerdem – ich wollte das Palaver hören.« Sie hob einen zitternden Finger und deutete in Rolands Richtung. »Ich wollte seine Stimme hören. Sie klingt gut und hell, das tut sie.«


  »Ich erflehe deine Verzeihung, Tantchen«, sagte Si und sah die alte Frau ein wenig furchtsam an. »Sie gehörte nie zu den Folgsamen, und die Jahre haben sie nicht besser gemacht.«


  Tante Talitha sah zu Roland. Dieser nickte fast unmerklich. »Laß sie kommen und sich zu uns gesellen«, sagte sie.


  Si führte sie zum Tisch, schalt sie aber dabei ununterbrochen. Mercy sah ihm mit ihren blinden Augen über seine Schulter und hatte den Mund zu einer undeutbaren Linie zusammengekniffen.


  Als Si sie an den Tisch gesetzt hatte, beugte sich Tante Talitha auf den Unterarmen nach vorne und sagte: »Hast du nun etwas zu sagen, alte Schwester-sai, oder wolltest du nur dein Mundwerk spazierenführen?«


  »Ich höre, was ich höre. Meine Ohren sind scharf wie je, Talitha – schärfer!«


  Roland ließ die Hand einen Moment zum Gürtel sinken. Als er sie wieder auf den Tisch hob, hielt er eine Patrone zwischen den Fingern. Er warf sie Susannah zu, die sie fing. »Wirklich, Sai?« fragte er.


  »Gut genug«, sagte sie und drehte sich in seine Richtung, »zu wissen, daß Ihr etwas geworfen habt. Zu der Frau, glaube ich – der mit der braunen Haut. Etwas Kleines. Was war es, Revolvermann? Ein Biskuit?«


  »Fast«, sagte er lächelnd. »Dein Gehör ist so vortrefflich, wie du sagst. Und nun sag uns, was du sagen wolltest.«


  »Es gibt noch einen Mono«, sagte sie, »wenn’s nicht derselbe ist, der eine andere Strecke fährt. Wie auch immer, ein Mono fuhr eine andere Strecke… jedenfalls bis vor sieben oder acht Jahren. Ich konnte hören, wie er die Stadt verlassen hat und ins angrenzende wüste Land hinausgefahren ist.«


  »Unfug!« platzte einer der Albinozwillinge heraus. »Nichts fährt ins wüste Land! Nichts könnte dort überleben!«


  Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Lebt ein Zug, Till Tudbury?« fragte sie. »Bekommt eine Maschine Ausschlag und das Kotzen?«


  Nun, wollte Eddie sagen, da war dieser Bär…


  Er dachte noch einmal darüber nach und überlegte sich, daß es besser sein konnte, die Klappe zu halten.


  »Wir hätten es auch hören müssen«, beharrte der andere Zwillingsbruder hitzig. »Ein Geräusch wie das, von dem Si immer erzählt…«


  »Der hat keinen Knall gemacht«, gab sie zu, »aber ich habe das andere Geräusch gehört, das Summen, wie man es manchmal hört, wenn in der Nähe der Blitz eingeschlagen hat. Wenn der Wind heftig war und von der Stadt her geweht hat, habe ich es gehört.« Sie reckte das Kinn trotzig vor und fügte hinzu: »Einmal habe ich aber auch den Knall gehört. Von weit, weit weg. In der Nacht, als Big Charlie Wind gekommen ist und fast den Kirchturm umgepustet hat. Muß zweihundert Räder von hier entfernt gewesen sein. Möglicherweise zweihundertfünfzig.«


  »Bockmist!« keifte der Zwilling. »Du mußt Gras gekaut haben!«


  »Ich werd’ dir gleich was kauen, Bill Tudbury, wenn du nicht mit deinem Plärren aufhörst. Es gehört sich nicht, daß man Bockmist vor einer Dame sagt. Warum…«


  »Hör auf, Mercy!« zischte Si, aber Eddie schenkte diesem Austausch ländlicher Artigkeiten kaum Beachtung. Für ihn klang es logisch, was die alte Frau gesagt hatte. Natürlich würde kein Überschallknall zu hören sein, nicht von einem Zug, der seine Fahrt in Lud begann; er konnte sich nicht genau erinnern, wie hoch die Schallgeschwindigkeit war, aber er dachte, daß sie in der Gegend von dreihundert Metern pro Sekunde lag. Ein Zug, der bei Null anfing, würde einige Zeit brauchen, bis er diese Geschwindigkeit erreicht hatte; und bis er sie erreicht hatte, würde er außer Hörweite sein… es sei denn, die Bedingungen wären gerade richtig, wie es – laut Mercy – in der Nacht der Fall war, als Big Charlie Wind gekommen war – was immer das auch sein mochte.


  Und das barg Möglichkeiten. Blaine, der Mono, war kein Landrover, aber vielleicht… vielleicht…


  »Du hast das Geräusch dieses anderen Zugs seit sieben oder acht Jahren nicht mehr gehört, Sai?« fragte Roland. »Bist du sicher, daß es nicht viel länger her ist?«


  »Kann nicht sein«, antwortete sie, »denn das letztemal war in dem Jahr, als der alte Bill Muffin die Bluterkrankheit bekommen hat. Armer Bill!«


  »Das ist fast zehn Jahre her«, sagte Tante Talitha mit eigentümlich sanfter Stimme.


  »Warum hast du nie gesagt, daß du so was gehört hast?« fragte Si. Er sah den Revolvermann an. »Man kann nicht alles glauben, was sie sagt, Herr – sie möchte immer gern im Mittelpunkt stehen, meine Mercy.«


  »Also wirklich, du alte Schlammassel!« schrie sie und schlug ihm auf den Arm. »Ich hab’ nie was gesagt, weil ich dir mit deiner Geschichte, auf die du so stolz bist, nicht die Schau stehlen wollte, aber jetzt ist es wichtig, was ich gehört habe, und darum rede ich jetzt!«


  »Ich glaube dir, Sai«, sagte Roland. »Aber bist du ganz sicher, daß du das Geräusch des Mono seither nicht mehr gehört hast?«


  »Nee, seither nicht mehr. Ich denke, er hat schließlich das Ende seines Wegs erreicht.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Roland. »Das bezweifle ich wirklich sehr.« Er sah nachdenklich auf den Tisch und war plötzlich sehr weit von ihnen entfernt.


  Tschuff-tschuff, dachte Jake und erschauerte.
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  Eine halbe Stunde später standen sie wieder auf dem Platz. Susannah saß im Rollstuhl, Jake rückte die Gurte seines Rucksacks zurecht, während Oy auf den Hinterbeinen saß und ihnen aufmerksam zusah. Nur die Ältesten hatten an dem Essen in dem kleinen Garten Eden hinter der Kirche des Ewigen Blutes teilgenommen, schien es, denn als sie auf den Platz zurückkehrten, wartete noch ein rundes Dutzend Menschen. Diese betrachteten Susannah, sahen Jake aber länger an (seine Jugend schien offenbar interessanter zu sein als ihre dunkle Haut), doch es war deutlich, daß sie eigentlich gekommen waren, um Roland zu sehen; uralte Ehrfurcht leuchtete in ihren staunenden Augen.


  Er ist das lebendige Überbleibsel einer Vergangenheit, die sie nur aus Geschichten kennen, dachte Susannah. Sie sehen ihn an, wie religiöse Menschen einen der Heiligen angesehen haben müssen – Petrus, Paulus oder Matthäus –, wenn dieser beschlossen hatte, zum samstagabendlichen Bohnenessen vorbeizuschauen und ihnen erzählte, wie es gewesen war, mit Jesus, dem Zimmermann auf dem Meer von Galiläa herumzuspazieren.


  Das Ritual, mit dem das Essen zu Ende gegangen war, wurde nun wiederholt, aber diesmal nahmen alle Einwohner von River Crossing daran teil. Sie stellten sich alle in einer Reihe auf, schüttelten Eddie und Susannah die Hände, küßten Jake auf die Wange oder Stirn und knieten dann vor Roland nieder, um seine Berührung und seinen Segen entgegenzunehmen. Mercy schlang die Arme um ihn und drückte das blinde Gesicht an seinen Bauch. Roland umarmte sie ebenfalls und dankte ihr für ihre Informationen.


  »Möchtet Ihr nicht die Nacht bei uns verbringen, Revolvermann? Der Sonnenuntergang nähert sich in Eile, und es ist lange her, seit Ihr und die Euren die Nacht mit einem Dach über dem Kopf verbracht habt, möchte ich meinen.«


  »So ist es, dennoch müssen wir weiter.«


  »Werdet Ihr wiederkehren, so es möglich ist, Revolvermann?«


  »Ja«, sagte Roland, aber Eddie mußte seinem seltsamen Freund nicht ins Gesicht sehen, um zu wissen, daß sie River Crossing nie wiedersehen würden. »Wenn ich kann.«


  »Ay.« Sie umarmte ihn ein letztes Mal, dann legte sie eine Hand Si auf die sonnengebräunte Schulter. »Lebet wohl.«


  Tante Talitha kam als letzte. Als sie knien wollte, hielt Roland sie an den Schultern fest. »Nein, Sai. Du nicht.« Und dann kniete sich Roland vor ihr in den Staub auf dem Platz. »Wirst du mich segnen. Alte Mutter? Wirst du uns alle segnen, ehe wir weiter unseres Weges ziehen?«


  »Ay«, sagte sie. Ihre Stimme klang nicht überrascht, sie hatte keine Tränen in den Augen, aber dennoch bebte ihre Stimme. »Ich sehe, daß Euer Herz aufrichtig ist und Ihr Euch an die alten Weisen Eurer Art haltet; ay, Ihr nehmt sie sehr genau. Ich segne Euch und die Euren und bete, daß Euch kein Leid geschehen mag. Und nun nehmt dies, so Ihr wollt.« Sie griff ins Leibchen ihres verblichenen Kleides und holte ein silbernes Kreuz an einer feinen Silberkette heraus. Sie streifte es ab.


  Nun war Roland der Überraschte. »Bist du sicher? Ich bin nicht gekommen, um etwas fortzunehmen, das dir und den Deinen gehört, Alte Mutter.«


  »Dessen bin ich gewißlich, gewisser kann ich nicht sein. Ich habe es Tag und Nacht über hundert Jahre lang getragen, Revolvermann. Jetzt sollt Ihr es tragen, es am Fuß des Dunklen Turms niederlegen und den Namen von Talitha Unwin am fernen Ende der Erde aussprechen.« Sie streifte ihm die Kette über den Kopf. Das Kreuz fiel in den offenen Halsausschnitt seines Wildlederhemds, als würde es dorthin gehören. »Geht jetzt. Wir haben das Brot gebrochen, wir haben ein Palaver abgehalten, wir haben Euren Segen und Ihr den unseren. Seid standhaft und seid aufrichtig.« Ihre Stimme bebte und brach beim letzten Wort.


  Roland erhob sich, dann verbeugte er sich und klopfte sich dreimal an den Hals. »Danke-sai.«


  Sie verbeugte sich ebenfalls, sagte aber nichts. Jetzt rannen Tränen an ihren Wangen hinab.


  »Bereit?« fragte Roland.


  Eddie nickte. Er glaubte nicht, daß er sprechen konnte.


  »Nun gut«, sagte Roland. »Gehen wir.«


  Sie gingen die Überreste der Hauptstraße des Dorfes entlang, und Jake schob Susannahs Rollstuhl. Als sie am letzten Gebäude vorbeikamen (HANDEL & TAUSCH stand auf dem verblaßten Schild), drehte er sich um. Die alten Leute standen immer noch um den Wegstein versammelt, eine verlorene Gruppe Menschen, mitten auf der weiten, unermeßlichen Ebene. Jake hob die Hand. Bis zu diesem Punkt hatte er sich zusammennehmen können, aber als mehrere der alten Leutchen – Si, Bill und Till darunter – ebenfalls die Hände hoben, brach auch Jake in Tränen aus.


  Eddie legte ihm einen Arm um die Schulter. »Geh einfach weiter, Sportsfreund«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Nur so kann man es machen.«


  »Sie sind so alt!« schluchzte Jake. »Wie können wir sie einfach so zurücklassen? Es ist nicht richtig!«


  »Es ist Ka«, sagte Eddie ohne nachzudenken.


  »Wirklich? Nun, Ka ist beschis-schis-schissen!«


  »Aber total«, stimmte Eddie zu, doch auch er ging weiter. Ebenso Jake, und er drehte sich nicht noch einmal um. Er hatte Angst, sie würden immer noch da sein, im Zentrum ihrer gottverlassenen Ortschaft stehen und warten, bis Roland und seine Freunde nicht mehr zu sehen waren. Und er hätte recht gehabt.
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  Sie kamen keine sieben Meilen weit, da wurde der Himmel dunkel, und der Sonnenuntergang färbte den westlichen Horizont grell orange. In der Nähe lag ein Hain von Eukalyptusbäumen; dort suchten Jake und Eddie nach Holz.


  »Ich kann nicht verstehen, warum wir nicht geblieben sind«, sagte Jake. »Die blinde Lady hat uns eingeladen, und weit sind wir sowieso nicht gekommen. Ich bin immer noch so vollgefressen, daß ich nur watscheln kann.«


  Eddie lächelte. »Ich auch. Und ich kann dir noch etwas sagen: Dein guter Freund Eddie Cantor Dean freut sich schon darauf, daß er sich morgen früh endlich mal wieder lang und ausgiebig und in aller Ruhe in diesem Hain in die Büsche hocken kann. Du kannst dir nicht vorstellen, wie satt ich es habe, Wildfleisch zu essen und Hasenköttel zu scheißen. Wenn du mir vor einem Jahr gesagt hättest, daß ein guter Schiß einmal der Höhepunkt meines Tages sein würde, hätte ich dir ins Gesicht gelacht.«


  »Ist dein zweiter Vorname wirklich Cantor?«


  »Ja, aber es wäre mir recht, wenn du das nicht an die große Glocke hängst.«


  »Keine Bange. Warum sind wir eigentlich nicht geblieben, Eddie?«


  Eddie seufzte. »Weil wir herausgefunden hätten, daß sie Feuerholz brauchen.«


  »Hm?«


  »Und wenn wir Feuerholz gesammelt hätten, hätten wir herausgefunden, daß sie auch frisches Fleisch brauchen, weil sie uns ihre allerletzten Vorräte serviert haben. Und wir wären richtige Drecksäcke, wenn wir nicht ersetzt hätten, was wir ihnen weggenommen haben, richtig? Zumal wir Schußwaffen haben, und sie bestenfalls ein paar Bogen und fünfzig oder hundert Jahre alte Pfeile. Also wären wir für sie auf die Jagd gegangen. Bis dahin wäre es Nacht gewesen, und wenn wir am nächsten Morgen wieder aufgestanden wären, hätte Susannah gesagt, wir sollten zumindest noch ein paar Reparaturen ausführen, bevor wir weiterziehen – oh, natürlich nicht an der Fassade der Stadt, das wäre gefährlich gewesen, aber vielleicht in dem Hotel oder wo immer sie auch wohnen. Nur ein paar Tage, und was sind schon ein paar Tage, richtig?«


  Roland tauchte aus dem Halbdunkel auf. Er bewegte sich so lautlos wie immer, sah aber müde und erschöpft aus. »Ich habe mir gedacht, ihr beiden wärt vielleicht in ein Treibsandloch gefallen«, sagte er.


  »Nee. Ich habe Jake nur gerade die Fakten erläutert, wie ich sie! sehe.«


  »Und was wäre daran schlimm gewesen?« fragte Jake. »Dieses Dunkle Türmchen steht schon sehr lange Zeit dort, wo es ist, richtig? Es wird nicht weggehen, oder?«


  »Ein paar Tage, dann noch ein paar, dann noch ein paar.« Eddie betrachtete den Ast, den er gerade aufgehoben hatte, und warf ihn angewidert wieder weg. Ich höre mich schon an wie er, dachte er. Und doch wußte er, daß er nur die Wahrheit sagte. »Vielleicht würden wir dafür sorgen, daß ihr Brunnen wieder in Gang kommt, und es wäre unhöflich, einfach weiterzuziehen, bevor wir ihn zu Ende gegraben haben. Aber weshalb sollten wir es dabei belassen, wo wir doch ein paar Wochen dranhängen und ihnen ein Wasserrad bauen könnten, richtig? Sie sind alt und sollten ebensowenig Wasser aus dem Brunnen hochziehen müssen, wie sie Büffel zu Fuß jagen sollten.« Er sah Roland an, und seine Stimme klang vorwurfsvoll. »Ich will dir was sagen – wenn ich mir vorstelle, wie Bill und Till da draußen eine Herde wilder Büffel verfolgen, bekomme ich eine Gänsehaut.«


  »Das machen sie schon lange Zeit«, sagte Roland, »und ich denke, sie könnten uns noch das eine oder andere beibringen. Die kommen zurecht. Laßt uns lieber Holz sammeln – es wird eine kalte Nacht.«


  Aber für Jake war das Thema noch nicht erledigt. Er sah Eddie eindringlich – fast streng – an. »Willst du damit sagen, wir könnten nie genug für sie tun, ja?«


  Eddie schob die Unterlippe vor und blies sich das Haar aus der Stirn. »Nicht unbedingt. Ich sage nur, es würde nie leichterfallen weiterzuziehen als heute. Schwerer vielleicht, aber nicht leichter.«


  »Es ist trotzdem nicht richtig.«


  Sie kamen zu dem Platz, der, sobald das Feuer entfacht war, zu einer weiteren Lagerstelle auf dem Weg zum Dunklen Turm wurde. Susannah hatte sich aus dem Rollstuhl gestemmt, lag auf dem Rücken, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sah zu den Sternen hinauf. Nun richtete sie sich auf und schichtete das Holz so zurecht, wie Roland es ihr vor Monaten gezeigt hatte.


  »Was richtig ist – genau darum geht es hier«, sagte Roland. »Aber wenn man zu lange das kleine Richtige ansieht, Jake – das unmittelbar vor einem liegt –, dann verliert man leicht das große Richtige aus den Augen, das weiter entfernt ist. Alles ist aus den Fugen – es ist schiefgegangen und wird immer schlimmer. Wir sehen es um uns herum, aber die Lösung ist noch weit entfernt. Während wir den zwanzig oder dreißig Menschen helfen, die noch in River Crossing leben, können anderswo zwanzig- oder dreißigtausend sterben. Und wenn es einen Ort im Universum gibt, wo man das alles wieder in Ordnung bringen kann, dann ist es der Dunkle Turm.«


  »Warum? Wie?« fragte Jake. »Was ist dieser Turm eigentlich?«


  Roland kauerte sich neben die Feuerstelle, die Susannah aufgeschichtet hatte, holte Stahl und Feuerstein heraus und schlug Funken ins Anfeuerholz. Wenig später züngelten kleine Flammen zwischen den Zweigen und trockenen Grasbüscheln empor. »Diese Fragen kann ich nicht beantworten«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte es.«


  Das, dachte Eddie bei sich, war eine ungeheuer schlaue Antwort. Roland hatte gesagt: Das kann ich nicht beantworten… aber das war etwas anderes als: Das weiß ich nicht. Etwas ganz anderes.
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  Das Abendessen bestand aus Wasser und Gemüse. Sie erholten sich alle noch von der üppigen Mahlzeit in River Crossing, und selbst Oy nahm die Reste nicht an, die Jake ihm zuwarf, nachdem er ein wenig davon gegessen hatte.


  »Wieso hast du dort nicht gesprochen«, schalt Jake den Bumbler. »Ich habe dagestanden wie ein Idiot!«


  »Id-jot«, sagte Oy und legte die Schnauze auf Jakes Knöchel.


  »Er redet jedesmal besser«, bemerkte Roland. »Er hört sich sogar schon wie du an, Jake.«


  »Ake«, stimmte Oy zu, ohne die Schnauze von Jakes Knöchel zu nehmen. Die goldenen Ringe in Oys Augen faszinierten Jake; im flackernden Feuerschein schienen sich diese Ringe langsam zu drehen.


  »Aber bei den alten Leuten wollte er nicht sprechen.«


  »In solchen Dingen sind Bumbler wählerisch«, sagte Roland. »Sie sind seltsame Geschöpfe. Ich vermute, daß der hier von seiner Meute ausgestoßen worden ist.«


  »Wieso denkst du das?«


  Roland deutete auf Oys Flanke. Jake hatte das Blut abgewischt (das hatte Oy nicht gefallen, aber er hatte es über sich ergehen lassen), und der Biß heilte, obwohl der Bumbler immer noch ein wenig hinkte. »Ich gehe jede Wette ein, daß das der Biß eines anderen Bumblers ist.«


  »Aber warum sollte seine eigene Meute…«


  »Vielleicht hatten sie sein Schwatzen satt«, sagte Eddie. Er hatte sich neben Susannah niedergelassen und ihr einen Arm um die Schultern gelegt.


  »Vielleicht«, sagte Roland, »besonders wenn er der einzige war, der noch zu sprechen versucht hat. Die anderen sind vielleicht zum Ergebnis gekommen, daß er zu klug – oder zu hochgestochen – für ihren Geschmack war. Bei Tieren ist die Eifersucht nicht so häufig wie bei Menschen, aber durchaus üblich.«


  Der Gegenstand dieser Unterhaltung hatte die Augen zugemacht und schien zu schlafen… aber Jake stellte fest, daß seine Ohren zu zucken anfingen, sobald das Gespräch fortgesetzt wurde.


  »Wie klug sind sie eigentlich?« fragte Jake.


  Roland zuckte die Achseln. »Der alte Stallknecht, von dem ich dir erzählt habe – der meinte, daß gute Bumbler Glück bringen –, hat geschworen, daß er in seiner Jugend einen gehabt hat, der addieren konnte. Er sagte, der Bumbler hat die Summen gesagt, indem er entweder auf dem Stallboden kratzte oder Steine mit der Schnauze zusammenschob.« Er grinste. Dabei hellte sich sein ganzes Gesicht auf und vertrieb die düsteren Schatten, die darauf lagen, seit sie aus River Crossing aufgebrochen waren. »Natürlich sind Stallknechte und Fischer geborene Lügner.«


  Behagliches Schweigen senkte sich über sie, und Jake konnte spüren, wie ihn Müdigkeit überkam. Er dachte, daß er bald schlafen würde, was ihm ganz recht war. Dann erklang das rhythmische Trommelschlagen aus Südosten, und er richtete sich wieder auf. Sie lauschten wortlos.


  »Das ist ein Rock and Roll-Rhythmus«, sagte Eddie plötzlich. »Kenne ich. Wenn man die Gitarren wegläßt, bleibt das übrig. Hört sich sogar ganz an wie Z. Z. Top.«


  »Z. Z. wer?« fragte Susannah.


  Eddie grinste. »Die gab es zu deiner Zeit noch nicht«, sagte er. »Ich meine, möglicherweise schon, aber damals müssen sie noch ein paar Bengel gewesen sein, die in Texas zur Schule gegangen sind.« Er lauschte. »Der Teufel soll mich holen, wenn sich das nicht ganz genau wie der Beat von etwas wie ›Sharp-Dressed Man‹ oder ›Velcro Fly‹ anhört.«


  »›Velcro Fly‹?« sagte Jake. »Das ist ein dummer Titel für ein Stück.«


  »Aber ziemlich komisch«, sagte Eddie. »Du hast sie um zehn Jahre oder so verpaßt, Sportsfreund.«


  »Wir sollten uns besser hinlegen«, sagte Roland. »Allzu schnell ist es wieder Morgen.«


  »Ich kann nicht schlafen, wenn ich diese Scheiße höre«, sagte Eddie. Er zögerte, dann sprach er etwas aus, das ihm seit dem Morgen durch den Kopf ging, als sie Jake blaß und kreischend durch die Tür in diese Welt gezogen hatten. »Glaubst du nicht, es wird Zeit, daß wir unsere Geschichte erzählen, Roland? Vielleicht stellen wir fest, daß wir mehr wissen als wir denken.«


  »Ja, die Zeit dafür ist fast gekommen. Aber nicht in der Dunkelheit.« Roland drehte sich auf die Seite, zog die Decke hoch und schien einzuschlafen.


  »Herrgott«, sagte Eddie. Er stieß ein mißfälliges kurzes Pfeifen zwischen den Zähnen hervor.


  »Er hat recht«, sagte Susannah. »Komm schon, Eddie – gehen wir schlafen.«


  Er grinste und küßte sie auf die Nasenspitze. »Ja, Mami.«


  Fünf Minuten später waren er und Susannah eingeschlafen, Trommeln hin oder her. Aber Jake stellte fest, daß seine Müdigkeit verflogen war. Er lag da, sah zu den fremden Sternen empor und lauschte dem konstanten rhythmischen Pochen, das aus der Dunkelheit erklang. Vielleicht waren es die Pubes, die zu einem Song mit dem Titel ›Velcro Fly‹ rockten, während sie sich in einen rituellen Blutrausch hineinsteigerten.


  Er dachte an Blaine, den Mono, einen so schnellen Zug, daß er über diese riesige, heimgesuchte Welt brauste und einen Überschallknall hinter sich her zog, und das führte ihn logischerweise zu Gedanken an Charlie Tschuff-Tschuff, der auf ein entlegenes Abstellgleis geschoben worden war, als eine neue Burlington Zephyr eingetroffen war und ihn überflüssig gemacht hatte. Er dachte an Charlies Gesichtsausdruck, der fröhlich und heiter sein sollte, es aber irgendwie nicht war. Er dachte an die Eisenbahngesellschaft von Mittwelt und die verlassenen Landstriche zwischen St. Louis und Topeka. Er dachte daran, daß Charlie bereit gewesen war, als Mr. Martin ihn gebraucht hatte, und wie Charlie seine eigene Sirene tuten lassen und selbst Kohlen nachladen konnte. Er fragte sich wieder, ob Lokführer Bob die Burlington Zephyr sabotiert hatte, damit sein heißgeliebter Charlie noch einmal eine Chance bekam.


  Schließlich hörte das rhythmische Trommeln so plötzlich auf, wie es angefangen hatte, und Jake döste ein.
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  Er träumte, aber nicht von dem Mörtelmann.


  Statt dessen träumte er, daß er irgendwo in der Großen Leere des westlichen Missouri auf einer asphaltierten Straße stand. Oy war bei ihm. Eisenbahnwarnschilder – weiße, x-förmige Zeichen mit einem roten Licht in der Mitte – standen am Straßenrand. Die Lichter blinkten, eine Glocke ertönte.


  Dann erklang ein Summton aus Südosten, der immer lauter wurde. Er hörte sich an wie Blitzschlag in einer Flasche.


  Er kommt, sagte er zu Oy.


  Ommt! stimmte Oy zu.


  Und plötzlich raste eine gewaltige, zwei Räder lange rosa Gestalt über die Ebene auf sie zu. Sie war flach und patronenförmig, und als Jake sie sah, erfüllte schreckliche Angst sein Herz. Die beiden großen Fenster vorne, die in der Sonne blitzten, sahen wie Augen aus.


  Laß ihn in Ruh; er hat genug von deinen dummen Fragen, sagte Jake zu Oy. Er ist nur ein gräßlicher Tschuff-tschuff-Zug, und sein Name ist Blaine, die Pein.


  Plötzlich sprang Oy auf die Schienen und kauerte dort mit angelegten Ohren. Seine goldenen Augen blitzten. Die Zähne hatte er zu einem verzweifelten Fauchen gefletscht.


  Nein! schrie Jake. Nein, Oy!


  Aber Oy schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Das rosa Projektil raste auf die winzige, trotzige Gestalt des Billy-Bumblers zu, und das Summen schien über Jakes Haut zu kriechen, bis ihm die Nase blutete und die Plomben in seinen Zähnen vibrierten.


  Er sprang zu Oy. Blaine, der Mono (oder war es Charlie Tschuff-Tschuff?), raste auf sie zu, und Jake erwachte plötzlich zitternd und schweißgebadet. Die Nacht schien wie ein stoffliches Gewicht auf ihm zu lasten. Er streckte die Hand aus und tastete panisch nach Oy. Einen schrecklichen Augenblick glaubte er, der Bumbler wäre fort, dann berührten seine Finger das seidige Fell. Oy gab ein Fiepen von sich und sah ihn voll verschlafener Neugier an.


  »Schon gut«, flüsterte Jake mit trockener Stimme. »Da ist kein Zug. Es war nur ein Alptraum. Geh wieder schlafen, Boy.«


  »Oy«, stimmte der Bumbler zu und schloß die Augen wieder.


  Jake drehte sich auf den Rücken und sah wieder zu den Sternen hinauf. Blaine ist mehr als eine Pein, dachte er. Er ist gefährlich. Sehr gefährlich.


  Ja, vielleicht.


  Kein vielleicht! beharrte sein Verstand hektisch.


  Na gut, Blaine war eine Pein – zugegeben. Aber in seinem Abschlußaufsatz hatte noch etwas anderes zum Thema Blaine gestanden, oder nicht?


  Blaine ist die Wahrheit. Blaine ist die Wahrheit. Blaine ist die Wahrheit.


  »O herrje, was für ein Schlamassel«, flüsterte Jake. Er machte die Augen zu und war innerhalb von Sekunden wieder eingeschlafen. Diesmal schlief er traumlos.
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  Gegen Mittag des nächsten Tages kamen sie zur Kuppe eines weiteren Walls und sahen die Brücke zum erstenmal. Sie überspannte den Send an einer Stelle, wo der Fluß schmaler wurde, sich nach Süden erstreckte und an der Stadt vorbeifloß.


  »Heiliger Jesus«, sagte Eddie leise. »Kommt dir das bekannt vor, Suze?«


  »Ja.«


  »Jake?«


  »Ja – sieht aus wie die George-Washington-Brücke.«


  »Total«, stimmte Eddie zu.


  »Aber was macht die GWB in Missouri?« fragte Jake.


  Eddie sah ihn an. »Was hast du gesagt, Sportsfreund?«


  Jake sah verwirrt drein. »Ich meine Mittwelt. Du weißt schon.«


  Eddie sah ihn durchdringender denn je an. »Woher weißt du, daß dies hier Mittwelt ist? Du warst nicht bei uns, als wir den Wegstein gefunden haben.«


  Jake stopfte die Hände in die Hosentaschen und sah auf seine Mokassins. »Ich hab’s geträumt«, sagte er knapp. »Du glaubst doch nicht, daß ich diese Reise im Reisebüro meines Vaters gebucht habe, oder?«


  Roland berührte Eddie an der Schulter. »Belaß es vorerst dabei.« Eddie sah Roland kurz an und nickte.


  Sie blieben noch eine Weile stehen und betrachteten die Brücke. Sie hatten Zeit gehabt, sich an die Silhouette der Stadt zu gewöhnen, aber dies war etwas anderes. Die Brücke träumte in der Ferne, ein vager Umriß, der ins Blau des Vormittagshimmels geätzt war. Roland konnte vier Paar unvorstellbar hoher Türme aus Metall erkennen – eines an jedem Ende der Brücke, zwei in der Mitte –, die mit dicken Kabeln verbunden waren. Zwischen diesen und dem Ansatz der Brücke verliefen viele vertikale Linien – entweder mehr Kabel oder Metallstreben, das konnte er nicht sagen. Aber er sah auch Lücken und stellte nach längerem Hinsehen fest, daß die Brücke nicht mehr völlig eben war.


  »Ich glaube, diese Brücke wird bald in den Fluß stürzen«, sagte Roland.


  »Nun, vielleicht«, meinte Eddie widerwillig, »aber ich finde, so schlimm sieht sie gar nicht aus.«


  Roland seufzte. »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen, Eddie.«


  »Was soll das heißen?« Eddie hörte, wie gereizt seine Stimme klang, aber nun war es zu spät, das zu ändern.


  »Es heißt, ich möchte, daß du deinen Augen traust, Eddie – das ist alles. Als ich aufwuchs, gab es ein Sprichwort: ›Nur ein Narr glaubt, daß er träumt, bevor er aufwacht.‹ Verstehst du?«


  Eddie lag eine sarkastische Antwort auf der Zunge, aber er schluckte sie nach einem kurzen inneren Kampf hinunter. Es war nur, daß Roland eine Art hatte – unabsichtlich, da war er sicher, aber deshalb nicht leichter zu ertragen –, bei der er, Eddie, sich wie ein Kind vorkam.


  »Ich glaube ja«, sagte er schließlich. »Es bedeutet dasselbe wie das Lieblingssprichwort meiner Mutter.«


  »Und wie lautete das?«


  »Das Beste hoffen und mit dem Schlimmsten rechnen.«


  Rolands Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt. »Ich glaube, das Sprichwort deiner Mutter gefällt mir besser.«


  »Aber sie steht noch!« platzte Eddie heraus. »Zugegeben, sie ist nicht im besten Zustand – wahrscheinlich hat sie seit tausend Jahren niemand mehr gründlich gewartet –, aber sie steht noch. Wie die ganze Stadt! Ist es so schlimm zu hoffen, wir könnten dort etwas finden, das uns weiterhilft? Oder Menschen, die uns zu essen geben und mit uns reden wie die alten Leutchen in River Crossing, statt auf uns zu schießen? Ist es so schlimm zu glauben, das Blatt könnte sich wenden?«


  In der anschließenden Stille wurde Eddie verlegen klar, daß er eine Rede gehalten hatte.


  »Nein.« Rolands Stimme klang gütig – eine Güte, die Eddie immer wieder überraschte, wenn er sie hörte. »Es ist niemals schlimm zu hoffen.« Er sah Eddie und die anderen wie ein Mann an, der aus einem Traum erwacht. »Für heute sind wir weit genug gereist. Ich glaube, es wird Zeit, daß wir unser eigenes Palaver abhalten, und das wird eine Weile dauern.«


  Der Revolvermann ging von der Straße ins hohe Gras, ohne sich noch einmal umzusehen. Nach einem Augenblick folgten ihm die anderen drei.
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  Bis sie die alten Leute in River Crossing getroffen hatten, hatte Susannah Roland stets als Figur aus einer der Fernsehserien betrachtet, die sie sich selten angesehen hatte: Cheyenne, The Riflemen und natürlich Rauchende Colts. Das hatte sie sich manchmal im Radio angehört, bevor es im Fernsehen gesendet worden war. (Sie überlegte sich, wie fremd Eddie und Jake das Konzept eines Hörspiels sein mußte und lächelte – Rolands Welt war nicht die einzige, die sich weitergedreht hatte.) Sie konnte sich noch erinnern, was der Sprecher zu Beginn jeder Rundfunksendung gesagt hatte: »Es macht einen Mann achtsam – und ein wenig einsam…«


  Bis River Crossing hatte Roland das für sie vollkommen verkörpert. Er war nicht breitschultrig wie Marshai Dillon, auch nicht annähernd so groß, und sein Gesicht kam ihr mehr wie das eines resignierten Dichters denn eines Gesetzeshüters aus dem Wilden Westen vor, aber sie hatte ihn dennoch als eine real existierende Version jenes erfundenen Streiters für den Frieden gesehen, dessen einziger Lebenszweck (abgesehen von einem gelegentlichen Drink im Saloon Longbranch mit seinen Freunden Doc und Kitty) darin bestanden hatte, IN DODGE ORDNUNG ZU HALTEN.


  Jetzt war ihr klar, daß Roland einmal mehr gewesen war als ein Polyp, der durch eine Dali-Landschaft am Ende der Welt ritt. Er war ein Diplomat gewesen, ein Schlichter; möglicherweise sogar ein Lehrmeister. Zuallererst aber war er ein Soldat dessen gewesen, was diese Menschen ›das Weiße‹ nannten, womit sie ihrer Vermutung zufolge die Kräfte der Zivilisation meinten, die verhinderten, daß die Menschen einander dauernd umbrachten und zumindest ein wenig Zeit anderen Aufgaben widmeten, so daß eine Art Fortschritt zustande kam. Zu seiner Zeit war er mehr wandernder Rittersmann als Kopfgeldjäger gewesen. Und in vieler Hinsicht war dies noch seine Zeit; die Menschen von River Crossing jedenfalls waren eindeutig dieser Überzeugung gewesen. Warum hätten sie sonst im Staub gekniet, um seinen Segen zu empfangen?


  Im Lichte dieser neuen Wahrnehmung sah Susannah nun, wie gerissen der Revolvermann sie alle seit jenem schrecklichen Morgen im sprechenden Ring manipuliert hatte. Jedesmal, wenn ihre Unterhaltung darauf gekommen war, Erlebnisse zu vergleichen – und was wäre logischer gewesen, wenn man an das kataklysmische und unerklärliche ›Auserwählen‹ dachte, das sie alle durchgemacht hatten? –, war Roland zur Stelle gewesen und hatte das Gespräch so schnell und aalglatt in andere Bahnen gelenkt, daß niemand (nicht einmal sie, die vier Jahre in der Bürgerrechtsbewegung aktiv gewesen war) auch nur bemerkt hatte, was er tat.


  Susannah glaubte, daß sie den Grund verstand – er hatte Jake Zeit geben wollen, alles zu verarbeiten. Aber dieses Wissen um seine Motive änderte nichts an ihren Gefühlen – Staunen, Erheiterung, Verdrossenheit – darüber, wie geschickt er sie manipuliert hatte. Sie erinnerte sich an etwas, das Andrew, ihr Chauffeur, kurz bevor Roland sie in diese Welt geholt hatte, zu ihr sagte. Daß Präsident Kennedy der letzte Revolvermann der westlichen Welt gewesen war. Damals hatte sie erbost reagiert, aber sie dachte, heute begriff sie es. In Roland war viel mehr von JFK als von Matt Dillon. Sie vermutete, daß Roland wenig von Kennedys Fantasie besaß, aber wenn es um Romantik ging… Entschlossenheit… Charisma…


  Und Verschlagenheit, dachte sie. Vergiß die Verschlagenheit nicht.


  Sie war selbst überrascht, als sie plötzlich in schallendes Gelächter ausbrach.


  Roland hatte sich mit überkreuzten Beinen gesetzt. Jetzt drehte er sich zu ihr um und zog die Brauen hoch. »Ist etwas komisch?«


  »Sehr. Sag mir – wie viele Sprachen kannst du sprechen?«


  Der Revolvermann dachte darüber nach. »Fünf«, sagte er schließlich. »Ich habe auch die Seilianischen Dialekte einmal ausgezeichnet beherrscht, glaube aber, bis auf die Flüche habe ich alles vergessen.«


  Susannah lachte wieder. Es war ein fröhliches, entzücktes Lachen. »Du bist ein Fuchs, Roland«, sagte sie. »Wirklich und wahrhaftig.«


  Jake sah interessiert drein. »Sag einmal einen Fluch auf Strelleranisch.«


  »Sellianisch«, verbesserte Roland ihn. Er dachte eine Weile nach, dann sagte er etwas Schnelles und Geschmiertes – Eddie fand, es hörte sich ein wenig an, als würde er mit einer dicklichen Flüssigkeit gurgeln. Roland grinste, als er es sagte.


  Jake grinste ebenfalls. »Was heißt das?«


  Roland legte dem Jungen einen Moment einen Arm um die Schultern. »Daß wir eine ganze Menge zu bereden haben.«


  »Jede Wette«, sagte Eddie.
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  »Wir sind Ka-tet«, begann Roland, »das bedeutet eine Gruppe von Menschen, die das Schicksal zusammengeführt hat. Die Philosophen meines Landes haben gesagt, ein Ka-tet kann nur durch Tod oder Verrat aufgelöst werden. Cort, mein großer Lehrmeister, hat erläutert, da Tod und Verrat ebenfalls Speichen am großen Rad des Ka sind, kann eine solche Verbindung niemals gebrochen werden. Je mehr Jahre vergehen und je mehr ich sehe, um so besser verstehe ich Corts Auffassung.


  Jedes Mitglied eines Ka-tet ist wie das Teil eines Puzzles. Für sich allein genommen, ist jedes Teil ein Rätsel, aber zusammengesetzt ergeben sie ein Bild… oder den Ausschnitt eines Bildes. Es können viele Ka-tets erforderlich sein, um ein Bild zu beenden. Es darf euch nicht überraschen, solltet ihr feststellen, daß sich eure Leben auf eine Weise gekreuzt haben, die ihr bisher noch gar nicht erkannt habt. Zunächst einmal ist jeder von euch befähigt, die Gedanken des anderen zu verstehen…«


  »Was?« rief Eddie.


  »Es stimmt. Ihr teilt eure Gedanken so natürlich, ihr habt nicht einmal mitbekommen, daß es passiert, aber es ist so. Mir fällt es vielleicht leichter, das zu sehen, weil ich kein vollwertiges Mitglied dieses Ka-tet bin – wahrscheinlich, weil ich nicht aus eurer Welt stamme –, daher kann ich nicht in vollem Umfang an diesem Austausch der Gedanken teilhaben. Aber ich kann senden. Susannah… erinnerst du dich noch, als du in dem Kreis gewesen bist?«


  »Ja. Du hast mir zugerufen, ich soll den Dämon loslassen, wenn du es sagst. Aber du hast es nicht laut ausgesprochen.«


  »Eddie… erinnerst du dich noch, als wir auf der Lichtung waren und die mechanische Fledermaus auf dich zugekommen ist?«


  »Ja. Du hast mir gesagt, ich soll runter.«


  »Er hat den Mund nicht aufgemacht, Eddie«, sagte Susannah.


  »Doch, das hast du! Du hast gebrüllt! Ich hab’ dich gehört, Mann!«


  »Ich habe gebrüllt, das stimmt, aber mit dem Verstand.« Der Revolvermann wandte sich an Jake. »Kannst du dich noch erinnern? In dem Haus?«


  »Als das Brett, an dem ich gezogen habe, sich nicht gelöst hat, hast du mir gesagt, ich soll das andere nehmen. Aber wenn du meine Gedanken nicht lesen kannst, Roland, woher hast du dann gewußt, in welchen Schwierigkeiten ich stecke?«


  »Ich habe es gesehen. Ich habe nichts gehört, aber gesehen – nur ein wenig, wie durch ein schmutziges Fenster.« Sein Blick glitt über sie. »Diese Nähe, das Teilen von Gedanken, nennt man Khef, ein Wort, das in der ursprünglichen Sprache der alten Welt noch viele Bedeutungen hat – Wasser, Geburt und Lebenskraft sind nur drei davon. Seid euch dessen bewußt. Vorerst verlange ich nicht mehr.«


  »Kann man sich eines Dings bewußt sein, an das man nicht glaubt?« fragte Eddie.


  Roland lächelte. »Sei einfach nur aufgeschlossen.«


  »Das kann ich.«


  »Roland?« Das war Jake. »Glaubst du, Oy könnte auch Teil unseres Ka-tet sein?«


  Susannah lächelte. Roland nicht. »Ich bin momentan nicht einmal imstande, auch nur eine Vermutung anzustellen, aber ich will dir eines sagen, Jake – ich habe viel über unseren pelzigen Freund nachgedacht. Ka beherrscht nicht alles, und Zufälle sind immer noch möglich… aber das plötzliche Auftauchen eines Billy-Bumblers, der sich noch an Menschen erinnert, scheint mir kein Zufall zu sein.«


  Er drehte sich zu ihnen um.


  »Ich werde anfangen. Eddie wird als nächster sprechen und dort fortfahren, wo ich aufgehört habe. Dann Susannah. Du, Jake, sprichst als letzter. Einverstanden?«


  Sie nickten.


  »Prima«, sagte Roland. »Wir sind Ka-tet – eins aus vielen. Das Palaver soll beginnen.«
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  Sie redeten bis Sonnenuntergang und machten nur einmal Pause für eine kalte Mahlzeit, und als es vorbei war, hatte Eddie das Gefühl, als hätte er zwölf harte Runden mit Sugar Ray Leonard hinter sich. Er zweifelte nicht mehr daran, daß sie ›Khef geteil‹ hatten, wie Roland sagte; er und Jake schienen buchstäblich das Leben des anderen in Träumen gelebt zu haben, als wären sie zwei Hälften eines Ganzen.


  Roland fing damit an, was unter den Bergen geschehen war, wo Jakes erstes Leben in dieser Welt zu Ende gegangen war. Er erzählte von seinem Palaver mit dem Mann in Schwarz und Walters verschleierten Worten über das Tier und jemand, den er den Zeitlosen Fremden nannte. Er erzählte von dem seltsamen, erschreckenden Traum, den er gehabt hatte, ein Traum, in dem das gesamte Universum von einem Strahl fantastischen weißen Lichts verschlungen worden war. Und wie am Ende dieses Traums nur ein einziger purpurner Grashalm übriggeblieben war.


  Eddie sah zur Seite zu Jake und war verblüfft über das Wissen – das Wiedererkennen – in den Augen des Jungen.
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  Während seines Deliriums hatte Roland Teile seiner Geschichte in Eddies Gegenwart herausgeplappert, aber für Susannah war sie völlig neu, und diese lauschte mit aufgerissenen Augen. Als Roland die Worte wiederholte, die Walter zu ihm gesprochen hatte, sah sie Bruchstücke ihrer eigenen Welt wie Reflexionen in einem zerbrochenen Spiegel: Automobile, Krebs, Raketen zum Mond, künstliche Befruchtung. Sie hatte keine Ahnung, was das Tier sein konnte, aber den Namen des Zeitlosen Fremden erkannte sie als Variation des Namens von Merlin, dem Magier, der angeblich den Aufstieg von König Arthur unterstützt hatte. Es wurde immer seltsamer.


  Roland erzählte, wie er aufgewacht war und festgestellt hatte, daß Walter schon lange tot war – die Zeit hatte irgendwie einen Sprung vorwärts gemacht, möglicherweise hundert Jahre, möglicherweise fünfhundert. Jake hörte fasziniert zu, als der Revolvermann schilderte, wie er zum Westlichen Meer gelangt war, wie er zwei Finger der rechten Hand verloren und Eddie und Susannah auserwählt hatte, ehe er auf Jack Mort gestoßen war, den dunklen Dritten.


  Der Revolvermann gab Eddie ein Zeichen, worauf dieser die Geschichte mit dem Angriff des großen Bären fortsetzte.


  »Shardik?« warf Jake ein. »Aber das ist der Titel eines Buchs. Eines Buchs in unserer Welt! Es wurde von dem Mann geschrieben, der das berühmte Buch über Kaninchen geschrieben hat…«


  »Richard Adams!« rief Eddie. »Und das Buch über die Häschen hieß Watership Down – Unten am Fluß! Ich habe gewußt, daß ich den Namen kenne! Aber wie kann das sein, Roland? Wie kann es sein, daß die Menschen in deiner Welt etwas aus unserer wissen?«


  »Es existieren Türen, oder nicht?« antwortete Roland. »Haben wir nicht schon vier davon gesehen? Glaubt ihr, sie hätten vorher nie existiert und würden nicht wieder existieren?«


  »Aber…«


  »Wir alle haben die Hinterlassenschaften eurer Welt in meiner gesehen, und als ich in eurer Stadt New York war, sah ich die Spuren meiner Welt in eurer. Ich sah Revolvermänner. Die meisten waren träge und langsam, aber sie waren dennoch Revolvermänner und eindeutig Mitglieder ihres eigenen uralten Ka-tet.«


  »Roland, das waren nur Bullen. Du warst ihnen haushoch überlegen.«


  »Dem letzten nicht. Als Jack Mort und ich uns in der unterirdischen Bahnstation befanden, hat der mich fast erledigt. Ich habe seine Augen gesehen. Er kannte das Gesicht seines Vaters. Ich glaube, er kannte es sehr gut. Und dann… erinnerst du dich an den Namen von Balazars Nachtclub?«


  »Klar«, sagte Eddie unbehaglich. »Leaning Tower – der Schiefe Turm. Aber das hätte Zufall sein können. Du hast selbst gesagt, daß Ka nicht alles regiert.«


  Roland nickte. »Du bist wirklich wie Cuthbert – ich erinnere mich an etwas, das er sagte, als wir noch Knaben waren. Wir planten einen mitternächtlichen Ausflug zum Friedhof, aber Alain wollte nicht mitkommen. Er sagte, er hätte Angst davor, die Schatten seiner Väter und Mütter zu beleidigen. Cuthbert hat ihn ausgelacht. Er sagte, er würde erst an Geister glauben, wenn er einen mit den Zähnen gefangen hatte.«


  »Gut für ihn!« rief Eddie. »Bravo!«


  Roland lächelte. »Ich dachte mir, daß dir das gefallen würde. Wie auch immer, lassen wir diesen Geist vorerst ruhen. Fahr mit deiner Geschichte fort.«


  Eddie erzählte von der Vision, die über ihn kam, als Roland den Kieferknochen ins Feuer geworfen hatte – die Vision von Schlüssel und Rose. Er erzählte von seinem Traum und wie er durch die Tür von Tom und Gerry’s künstlerischem Delikatessengeschäft auf das Feld der Rosen gelangt war, über dem der dunkle, rußfarbene Turm aufragte. Er erzählte von der Schwärze, die aus den Fenstern herausgequollen war und eine Form angenommen hatte; inzwischen sprach er Jake direkt an, denn Jake hörte voll besessener Konzentration und zunehmenden Staunens zu. Er bemühte sich, das Hochgefühl und Grauen zu vermitteln, mit welchen der Traum ihn erfüllt hatte, und sah ihren Augen an – besonders denen von Jake –, daß ihm das besser gelang, als er zu hoffen gewagt hatte… oder sie hatten selbst Träume gehabt.


  Er erzählte, wie sie Shardiks Spur zum Portal des Bären zurückverfolgt hatten, und wie er sich an den Tag erinnerte, an dem er seinen Bruder überredet hatte, mit ihm nach Dutch Hill zu gehen, damit sie sich die Villa ansehen konnten, als er den Kopf an das Portal gehalten hatte. Er erzählte von der Tasse und der Nadel und wie die Nadel unnötig geworden war, nachdem sie festgestellt hatten, daß sie das Wirken des Balkens an allem ablesen konnten, selbst am Flug der Vögel am Himmel.


  An dieser Stelle griff Susannah die Erzählung auf. Als sie anfing zu erzählen, wie Eddie sich daranmachte, seine eigene Version des Schlüssels zu schnitzen, legte Jake sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah den Wolken nach, die langsam auf ihrem geraden südöstlichen Kurs zur Stadt trieben. Ihre geordnete Form zeigte die Präsenz des Balkens so deutlich wie Rauch aus einem Schornstein die Windrichtung anzeigt.


  Sie kam zum Ende mit der Geschichte, wie sie Jake schließlich in diese Welt gezogen und damit die Teilung in seiner und Rolands Erinnerung so plötzlich und unwiderruflich beseitigt hatten, wie Eddie die Tür in dem sprechenden Ring zugeschlagen hatte. Die einzige Tatsache, die sie verschwieg, war eigentlich keine Tatsache. Heute morgen war ihr nicht schlecht gewesen, und eine einzige Periode, die ausgesetzt hatte, sagte nicht besonders viel. Wie Roland selbst sagen würde, das war eine Geschichte, die man sich besser für einen anderen Tag aufhob. Doch als sie fertig war, wünschte sie, sie könnte vergessen, was Tante Talitha gesagt hatte, als Jake ihr eröffnete, daß dies jetzt seine Welt war: Dann hab’ Gott Erbarmen mit dir, denn die Sonne geht in dieser Welt unter. Und sie geht für immer unter.


  »Und jetzt bist du an der Reihe, Jake«, sagte Roland.


  Jake setzte sich und sah Richtung Lud, wo die Fenster der hohen Türme das Spätnachmittagslicht als goldene Schleier spiegelten. »Die ist vollkommen verrückt«, murmelte er, »aber sie ergibt fast einen Sinn. Wie ein Traum, wenn man aufwacht.«


  »Vielleicht können wir dir helfen, sie zu erklären«, sagte Susannah.


  »Vielleicht. Zumindest könnt ihr mir helfen, über den Zug nachzudenken. Ich habe es satt, allein zu versuchen, hinter den Sinn von Blaine zu kommen.« Er seufzte. »Ihr wißt, was Roland durchgemacht hat, zwei Leben auf einmal gelebt, also kann ich mir den Teil schenken. Ich bin sowieso nicht sicher, ob ich erklären könnte, wie mir zumute war, und ich will es eigentlich auch nicht. Es war schrecklich. Ich glaube, ich fange mit meinem Abschlußaufsatz an, denn da habe ich endgültig die Hoffnung aufgegeben, daß alles einfach wieder aufhören könnte.« Er sah sie nacheinander ernst an. »Da habe ich aufgegeben.«
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  Jake redete bis Sonnenuntergang.


  Er erzählte ihnen alles, woran er sich erinnern konnte, angefangen mit Mein Verständnis von Wahrheit bis zu dem monströsen Torwächter, der buchstäblich aus dem Mauerwerk gekommen war, um ihn anzugreifen. Die drei anderen hörten zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen.


  Als er fertig war, drehte Roland sich zu Eddie um, und in seinen Augen leuchtete eine strahlende Mischung von Empfindungen, die Eddie zunächst für Staunen hielt. Dann wurde ihm klar, er sah übermäßige Erregung… und große Angst. Sein Mund wurde trocken. Denn wenn Roland Angst hatte…


  »Bezweifelst du immer noch, daß unsere Welten einander überlappen, Eddie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht. Ich bin dieselbe Straße entlanggegangen, und das in seiner Kleidung! Aber… Jake, kann ich das Buch einmal sehen? Charlie Tschuff-Tschuff?«


  Jake griff nach seinem Ranzen, aber Roland hielt seine Hand fest.


  »Noch nicht«, sagte er. »Geh wieder zu dem unbebauten Grundstück, Jake. Erzähl diesen Teil noch einmal. Versuch dich an alles zu erinnern.«


  »Vielleicht solltest du mich hypnotisieren«, sagte Jake zögernd. »Wie damals im Rasthaus.«


  Roland schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Was dir auf diesem Grundstück widerfahren ist, war das wichtigste Ereignis in deinem Leben, Jake. In unser aller Leben. Du kannst dich an alles erinnern.«


  Und so erzählte Jake es noch einmal. Ihnen allen war klar, Jakes Erlebnis auf dem Brachgrundstück, wo Tom und Gerry’s künstlerisches Delikatessengeschäft gestanden hatte, war das geheime Herz des gemeinsamen Ka-tet. In Eddies Traum hatte das Delikatessengeschäft noch gestanden; in Jakes Wirklichkeit war es abgerissen gewesen, aber in beiden Fällen war es ein Ort mit gewaltiger, talismanähnlicher Macht gewesen. Und Roland bezweifelte nicht, daß der brachliegende Platz voll Glasscherben und Backsteintrümmern nur eine weitere Version von Susannahs Drawers und dem Ort war, den er am Ende seiner Vision als Stätte der Knochen gesehen hatte.


  Als er diesen Teil der Geschichte noch einmal erzählte, wobei er nun sehr langsam sprach, stellte Jake fest, daß der Revolvermann recht gehabt hatte: Er konnte sich an alles erinnern. Seine Erinnerung wurde so gut, daß er sein Erlebnis schließlich noch einmal zu durchleben schien. Er erzählte ihnen von dem Schild, auf dem stand, daß diese sogenannten Turtle-Bay-Luxuswohnungen an der Stelle entstehen sollten, wo Tom und Gerry’s einst gewesen war. Er konnte sich sogar an das kurze Gedicht erinnern, das auf den Zaun gesprüht gewesen war, und rezitierte es für sie:


  


  »Sieh der SCHILDKRÖTE strahlende Pracht,


  Auf deren Rücken die Welt gemacht.


  Willst du spielen, komm und lauf,


  Eins, zwei, drei, den BALKEN rauf.«


  


  Susannah murmelte: »Klar ist ihr Denken und stets rein; Sie schließt uns alle darin ein… hieß es nicht so, Roland?«


  »Was?« fragte Jake. »Was hieß so?«


  »Ein Gedicht, das ich als Kind gelernt habe«, sagte Roland. »Das ist auch eine Verbindung, die uns etwas sagt, auch wenn ich nicht sicher bin, ob es etwas ist, das wir wissen müssen… aber man kann nie sagen, ob uns ein bißchen Wissen nicht einmal zugute kommt.«


  »Zwölf Portale, die durch sechs Balken verbunden sind«, sagte Eddie. »Wir haben beim Bären angefangen. Wir gehen nur bis zur Mitte – zum Turm –, aber wenn wir bis zum anderen Ende weitergehen würden, würden wir ganz bestimmt zum Portal der Schildkröte kommen, oder nicht?«


  Roland nickte. »Dessen bin ich gewiß.«


  »Portal der Schildkröte«, sagte Jake nachdenklich, ließ die Worte auf der Zunge zergehen und schien sie zu kosten. Dann kam er zum Ende, indem er ihnen noch einmal von der anrührenden Stimme des Chors erzählte, seiner Erkenntnis, daß es überall Gesichter und Storys und Geschichten gab, und seiner wachsenden Überzeugung, daß er über etwas gestolpert war, das aller Wahrscheinlichkeit nach das Herz einer jeglichen Existenz bildete. Als letztes erzählte er ihnen erneut, wie er den Schlüssel gefunden und die Rose gesehen hatte. Im Überfluß seiner Erinnerungen fing Jake an zu weinen, aber er schien es nicht mitzubekommen.


  »Als sie sich auftat«, sagte er, »sah ich in ihrer Mitte das strahlendste Gelb, das ich je in meinem Leben gesehen habe. Zuerst dachte ich, es wären nur Pollen, die so grell aussahen, weil alles auf dem Platz zu strahlen schien, sogar die alten Süßigkeitenverpackungen und weggeworfenen Bierflaschen anzusehen war, als würde man die größten Gemälde aller Zeiten betrachten. Erst dann wurde mir klar, daß es eine Sonne war. Ich weiß, es klingt verrückt, aber das war es. Doch es war mehr als eine. Es waren…«


  »Es waren alle Sonnen«, murmelte Roland. »Es war alles Existierende.«


  »Ja! Und es war richtig – aber es war auch falsch. Ich kann nicht erklären, warum es falsch war, aber es war. Es war wie zwei Herzschläge, einer im anderen, und der innere hatte eine Krankheit. Oder eine Infektion. Und dann verlor ich das Bewußtsein.«
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  »Du hast am Ende deines Traums dasselbe gesehen, Roland, oder nicht?« fragte Susannah. Ihre Stimme klang leise und ehrfürchtig. »Der Grashalm, den du am Ende gesehen hast… du hast gedacht, der Halm wäre purpurn, weil er mit Farbe verspritzt war.«


  »Ihr versteht nicht«, sagte Jake. »Es war wirklich purpurn. Als ich es gesehen habe, wie es wirklich war, da war das Gras purpurn. Solches Gras hatte ich noch nie gesehen. Die Farbe war nur Tarnung. So wie der Torwächter sich als altes, verlassenes Haus getarnt hat.«


  Die Sonne hatte den Horizont erreicht. Roland fragte Jake, ob er ihnen jetzt Charlie Tschuff-Tschuff zeigen und es ihnen vorlesen wollte. Jake reichte das Buch herum. Eddie und Susannah betrachteten den Einband lange Zeit.


  »Das Buch hatte ich als kleiner Junge auch«, sagte Eddie schließlich. Er sagte es im unbetonten Tonfall absoluter Sicherheit. »Dann sind wir von Queens nach Brooklyn gezogen – ich war nicht einmal vier Jahre alt –, und da habe ich es verloren. Aber an das Umschlagbild kann ich mich erinnern. Und mir erging es ebenso wie dir, Jake. Es hat mir nicht gefallen. Ich habe ihm nicht getraut.«


  Susannah hob den Kopf und sah Eddie an. »Ich hatte es auch – wie könnte ich das kleine Mädchen mit meinem Namen vergessen… auch wenn es damals nur mein zweiter Vorname war. Und was den Zug betrifft, habe ich genauso empfunden. Ich konnte ihn nicht leiden und habe ihm nicht getraut.« Sie klopfte mit einem Finger auf den Bucheinband, bevor sie es Roland reichte. »Ich fand, das Lächeln war nichts weiter als ein dicker, fetter Schwindel.«


  Roland warf nur einen flüchtigen Blick darauf, dann richtete er den Blick wieder auf Susannah. »Hast du deins auch verloren?«


  »Ja.«


  »Und ich wette, ich weiß auch wann«, sagte Eddie.


  Susannah nickte. »Jede Wette. Nachdem der Mann den Backstein auf meinen Kopf fallen ließ. Ich hatte es noch, als wir zur Hochzeit meiner Tante Blue nach Norden fuhren. Im Zug hatte ich es noch. Das weiß ich noch, weil ich meinen Dad gefragt habe, ob Charlie Tschuff-Tschuff uns zieht. Ich wollte nicht, daß es Charlie war, denn wir wollten nach Elizabeth, New Jersey, und ich dachte mir, Charlie könnte uns sonstwo hinbringen. Hat er nicht zuletzt Leute durch ein Spielzeugdorf gefahren, oder so was, Jake?«


  »Einen Freizeitpark.«


  »Ja, genauso war es. Am Ende ist ein Bild, wie er Kinder dort spazierenfährt, oder nicht? Sie haben alle gelächelt oder gelacht, aber ich fand stets, sie sehen aus, als würden sie schreien, man solle sie endlich aussteigen lassen.«


  »Ja!« rief Jake. »Ja, das ist richtig! Genau richtig!«


  »Ich hatte Angst, Charlie könnte uns zu sich bringen – wo auch immer er lebte – statt zur Hochzeit meiner Tante und uns nie mehr nach Hause lassen.«


  »Man kann nicht nach Hause zurückkehren«, sagte Eddie nervös und strich sich mit der Hand durchs Haar.


  »Die ganze Zeit, während wir mit diesem Zug fuhren, habe ich das Buch nicht losgelassen. Ich kann mich sogar noch erinnern, wie ich gedacht habe: ›Wenn er versucht, uns zu entführen, reiße ich ihm die Seiten aus, bis er aufgibt.‹ Aber selbstverständlich sind wir an unserem Ziel angekommen, und obendrein pünktlich. Daddy hat mich mit nach vorne genommen, damit ich die Lokomotive sehen konnte. Es war eine Diesellok, keine Dampflok, und ich weiß noch, daß mich das gefreut hat. Nach der Hochzeit hat mir dann dieser Mort den Backstein auf den Kopf fallen lassen, und ich lag lange im Koma. Danach habe ich Charlie Tschuff-Tschuff nie wiedergesehen. Bis heute.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Dies hier könnte mein Exemplar sein – oder das von Eddie.«


  »Klar – ist es wahrscheinlich auch«, sagte Eddie. Sein Gesicht war blaß und feierlich… und dann grinste er wie ein kleiner Junge. »›Ist die SCHILDKRÖTE nicht fein? Alles dient dem BALKEN klein.‹«


  Roland sah nach Westen. »Die Sonne geht unter. Lies die Geschichte vor, solange wir noch Licht haben, Jake.«


  Jake schlug die erste Seite auf, zeigte ihnen das Bild von Lokführer Bob in Charlies Kabine und begann: »Bob Brooks war Lokführer der Eisenbahngesellschaft von Mittwelt auf der Strecke St. Louis-Topeka…«
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  »… und ab und zu hören die Kinder, wie Charlie mit seiner leisen, brummigen Stimme sein Lied singt«, las Jake zu Ende. Er zeigte ihnen das letzte Bild – die glücklichen Kinder, die möglicherweise schrien –, dann schlug er das Buch zu. Die Sonne war untergegangen, der Himmel purpurfarben.


  »Nun, es paßt nicht vollkommen«, sagte Eddie, »mehr wie in einem Traum, in dem das Wasser manchmal bergauf fließt – aber es paßt so gut, daß ich mich dämlich grusle. Dies ist Mittwelt – Charlies Reich. Nur heißt er hier überhaupt nicht Charlie. Hier heißt er Blaine, der Mono.«


  Roland sah Jake an. »Was meinst du?« fragte er. »Sollen wir einen Umweg um die Stadt machen? Uns von diesem Zug fernhalten?«


  Jake dachte mit gesenktem Kopf darüber nach und knetete mit den Händen geistesabwesend Oys dichtes, seidiges Fell. »Würde ich gerne«, sagte er schließlich, »aber wenn ich das mit dem Ka richtig verstanden habe, sollten wir es nicht.«


  Roland nickte. »Wenn es sich um Ka handelt, stellen sich Fragen danach, was wir tun oder lassen sollen, überhaupt nicht; wenn wir versuchen würden, die Stadt zu umgehen, würden wir feststellen, daß die Umstände uns dorthin zurücktreiben. In solchen Fällen ist es besser, sich ins endgültige Los zu fügen, anstatt es hinauszuschieben. Was meinst du, Eddie?«


  Eddie dachte so lange und gründlich darüber nach wie Jake. Er wollte nichts mit einem sprechenden Zug zu tun haben, der von selbst fuhr, ob er nun Charlie Tschuff-Tschuff oder Blaine, der Mono hieß, und was Jake ihnen vorgelesen hatte, deutete in jedem Fall darauf hin, daß es sich um etwas Garstiges handelte. Aber sie mußten eine unvorstellbare Strecke zurücklegen, und irgendwo an deren Ende lag das Ding, das sie suchten. Und nach diesem Gedanken stellte Eddie zu seiner Verblüffung fest, daß er ganz genau wußte, was er dachte und was er wollte. Er hob den Kopf und sah fast zum erstenmal, seit er in diese Welt gekommen war, mit seinen haselnußbraunen Augen fest in Rolands blaßblaue.


  »Ich möchte auf diesem Feld der Rosen stehen und den Turm dort stehen sehen. Ich weiß nicht, was als nächstes passiert. Wahrscheinlich trauernde Hinterbliebene mit Kränzen, und zwar für uns alle. Aber das ist mir einerlei. Ich will dort stehen. Ich glaube, es ist mir egal, ob Blaine der Teufel ist und der Zug uns auf dem Weg zum Turm durch die Hölle selbst führt. Ich bin dafür, daß wir gehen.«


  Roland nickte und wandte sich an Susannah.


  »Nun, ich hab’ keine Träume vom Dunklen Turm gehabt«, sagte sie, »daher kann ich mich nicht vor diesem Hintergrund mit der Frage befassen – dem Hintergrund des Verlangens, könnte man wohl sagen. Aber ich glaube mittlerweile an Ka, und ich bin nicht so verblödet, daß ich nicht spüren würde, wenn mir jemand mit den Knöcheln auf den Kopf trommelt und sagt: ›Da entlang, Dummkopf.‹ Was ist mit dir, Roland? Was meinst du?«


  »Ich glaube, für einen Tag ist genug geredet worden und es wird Zeit, es bis morgen dabei bewenden zu lassen.«


  »Was ist mit Ringelrätselreihen?«. fragte Jake. »Möchtest du das auch ansehen?«


  »Dafür ist an einem anderen Tag noch Zeit«, sagte Roland. »Gehen wir schlafen.«
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  Aber der Revolvermann lag lange wach, und als die rhythmischen Trommeln wieder einsetzten, stand er auf und schlenderte zur Straße. Dort blieb er stehen und sah zur Brücke und zur Stadt. Er war mit jedem Zoll der Diplomat, den Susannah in ihm vermutete, und er hatte von dem Augenblick, als er zum erstenmal davon hörte, schon gewußt, daß der Zug die nächste Station auf dem Weg sein würde, den sie zurücklegen mußten… aber er hatte es für unklug gehalten, das auszusprechen. Besonders Eddie haßte es, wenn er herumgeschubst wurde; wenn er spürte, daß das geschah, senkte er einfach den Kopf, stemmte die Füße in den Boden, machte dumme Witze und bockte wie ein Maultier. Diesmal wollte er, was Roland wollte, aber er würde höchstwahrscheinlich dennoch Tag sagen, wenn Roland Nacht sagte, und Nacht, wenn Roland Tag sagte. Es war sicherer, bedacht vorzugehen und zu fragen statt zu befehlen.


  Er drehte sich um und wollte zurückgehen… dann ließ er die Hand auf die Waffe fallen, als er die dunkle Gestalt erblickte, die am Straßenrand stand und ihn ansah. Er zog nicht, aber es war knapp.


  »Ich habe mich gefragt, ob du nach dieser kleinen Vorstellung schlafen kannst«, sagte Eddie. »Die Antwort lautet wohl nein.«


  »Ich habe dich überhaupt nicht gehört, Eddie. Du lernst dazu… aber diesmal hättest du für dein Geschick fast eine Kugel in den Bauch bekommen.«


  »Du hast mich nicht gehört, weil dir zuviel durch den Kopf geht.« Eddie gesellte sich zu ihm, und selbst bei Sternenlicht konnte Roland sehen, daß er Eddie kein bißchen zum Narren gehalten hatte. Sein Respekt für Eddie wuchs weiter. Eddie erinnerte ihn an Cuthbert, aber in vieler Hinsicht hatte er Cuthbert bereits überflügelt.


  Wenn ich ihn unterschätze, dachte Roland, werde ich mir wahrscheinlich eine blutige Pfote holen. Und wenn ich ihn im Stich lasse oder etwas tue, das ihm wie Verrat vorkommt, wird er mich wahrscheinlich töten.


  »Was geht dir durch den Kopf, Eddie?«


  »Du. Wir. Ich möchte etwas wissen. Ich glaube, bis heute bin ich davon ausgegangen, daß du es schon wüßtest. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«


  »Dann sag es mir.« Er dachte wieder: Wie ähnlich er Cuthbert ist!


  »Wir sind bei dir, weil wir es müssen – das ist unser gottverdammtes Ka. Aber wir sind auch bei dir, weil wir es wollen. Ich weiß, das trifft auf mich und Susannah zu, und ich bin sicher, es gilt auch für Jake. Du hast einen klaren Verstand, mein alter Khef-Kumpel, aber manchmal glaube ich, du hast ihn in einem Luftschutzbunker eingeschlossen, weil man so schwer an ihn rankommt. Ich will ihn sehen, Roland. Ist dir klar, was ich dir sage? Ich will den Dunklen Turm sehen.« Er sah Roland eindringlich ins Gesicht, erblickte offenbar nicht, was er sich erhoffte, und hob verzweifelt die Hände. »Ich will damit sagen, ich möchte, daß du meine Ohren losläßt.«


  »Deine Ohren loslassen?«


  »Ja. Du mußt mich nicht mehr ziehen. Ich komme freiwillig mit. Wir kommen freiwillig mit. Wenn du heute nacht im Schlaf sterben würdest, würden wir dich begraben und allein weiterziehen. Wir würden wahrscheinlich nicht lange durchhalten, aber wir würden auf dem Pfad des Balkens sterben. Verstehst du jetzt?«


  »Ja. Jetzt verstehe ich.«


  »Du sagst, du verstehst mich, und das denke ich auch… aber glaubst du mir auch?«


  Natürlich, dachte er. Wo könntest du sonst hin, Eddie, in dieser dir fremden Welt? Und was könntest du sonst machen? Du würdest einen beschissenen Farmer abgeben.


  Aber das war gemein und ungerecht, und das wußte er auch. Den freien Willen zu schmähen, indem man ihn mit Ka verwechselte, war schlimmer als Blasphemie; es war ermüdend und dumm. »Ja«, sagte er. »Ich glaube dir. Ich glaube dir bei meiner Seele.«


  »Dann hör auf, dich zu benehmen, als wären wir eine Schafherde und du der Schäfer, der hinter uns herspaziert, mit dem Stock winkt und darauf achtet, daß wir nicht dumm von der Straße gehen und in ein Treibsandloch geraten. Öffne dich uns. Wenn wir in der Stadt oder in diesem Zug sterben, dann möchte ich wenigstens mit dem Wissen sterben, daß ich mehr war als nur eine Figur auf deinem Spielbrett.«


  Roland spürte, wie Wut seine Wangen rötete, aber er hatte die Gabe der Selbsttäuschung nie besonders gut beherrscht. Er wußte, er war nicht wütend, weil Eddie sich irrte, sondern weil Eddie ihn durchschaut hatte. Roland hatte gesehen, wie er immer weiter nach vorne gekommen war und dabei sein Gefängnis immer weiter hinter sich gelassen hatte – und Susannah auch, denn sie war ebenfalls eine Gefangene gewesen. Doch er hatte mit dem Herzen nie richtig die Beweise akzeptiert, die ihm seine Sinne zeigten. Sein Herz wollte sie anscheinend immer noch als minderwertige Wesen sehen.


  Roland holte tief Luft. »Revolvermann, ich erflehe deine Verzeihung.«


  Eddie nickte. »Wir laufen in einen ganzen Wirbelsturm von Ärger hinein… das spüre ich, und ich habe Angst. Aber es ist nicht dein Ärger, es ist unser Ärger. Okay?«


  »Ja.«


  »Was meinst du, wie schlimm kann es in der Stadt werden?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, wir müssen versuchen, Jake zu beschützen, denn die alte Tante hat gesagt, daß ihn beide Seiten haben wollen. Es kommt ganz darauf an, wie lange wir brauchen, diesen Zug zu finden. Und noch mehr hängt davon ab, was genau passiert, wenn wir ihn gefunden haben. Wenn wir noch zwei Leute mehr wären, würde ich Jake in eine Sänfte setzen und auf beiden Seiten von Schützen bewachen lassen. Da wir aber nur zu viert sind, gehen wir in einer Reihe. Ich voraus, Jake wird Susannahs Rollstuhl schieben, und du bildest die Nachhut.«


  »Wieviel Ärger? Eine Vermutung.«


  »Nein.«


  »Ich glaube, doch. Du kennst die Stadt nicht, aber du weißt, wie sich die Menschen in deiner Welt verhalten, seit alles langsam auseinanderfällt. Wieviel Ärger?«


  Roland drehte sich zum konstanten Trommeln um und dachte nach. »Vielleicht nicht allzuviel. Ich denke mir, die Kämpfer, die noch dort sind, sind alt und demoralisiert. Vielleicht hast du mit deinen Hoffnungen recht und manche bieten uns sogar ihre Hilfe an, wie die Ka-tet von River Crossing. Vielleicht bekommen wir sie überhaupt nicht zu Gesicht – sie werden uns sehen und feststellen, daß wir Schußwaffen tragen, und dann ducken sie sich vielleicht einfach und lassen uns des Weges ziehen. Wenn das nicht eintrifft, laufen sie hoffentlich wie Ratten fort, wenn wir ein paar niederschießen.«


  »Und wenn sie sich zur Gegenwehr entschließen?«


  Roland lächelte grimmig. »Dann, Eddie, werden wir uns alle an die Gesichter unserer Väter erinnern.«


  Eddies Augen leuchteten in der Dunkelheit, und erneut wurde Roland nachdrücklich an Cuthbert erinnert – Cuthbert, der einmal gesagt hatte, er würde an Geister glauben, wenn er einen mit den Zähnen erwischen konnte; Cuthbert, mit dem er einst Brotkrumen unter dem Galgenbaum ausgestreut hatte.


  »Habe ich alle deine Fragen beantwortet?«


  »Nee – aber ich glaube, diesmal bist du aufrichtig zu mir gewesen.«


  »Dann gute Nacht, Eddie.«


  »Gute Nacht.«


  Eddie drehte sich um und ging weg. Roland sah ihm nach. Jetzt lauschte er, und er konnte ihn hören… aber gerade so. Er wollte selbst zurückgehen, doch dann drehte er sich zur Dunkelheit um, wo Lud lag.


  Er ist das, was die alte Frau einen Pube genannt hat. Sie hat gesagt, daß beide Seiten ihn haben wollen.


  Wirst du ihn diesmal wieder fallenlassen?


  Nein. Diesmal nicht, nie mehr.


  Aber er wußte etwas, das die anderen alle nicht wußten. Nach dem Gespräch, das er gerade mit Eddie geführt hatte, sollte er es ihnen vielleicht sagen… doch er beschloß, das Wissen noch eine Weile für sich zu behalten.


  In der alten Sprache, die einstmals die lingua franca seiner Welt gewesen war, hatten die meisten Worte, wie Khef und Ka, viele Bedeutungen. Das Wort Char jedoch – Char wie in Charlie Tschuff-Tschuff – hatte nur eine.


  Char bedeutete Tod.


   V.

  Brücke und Stadt


  


  1


  


  Drei Tage später fanden sie das abgestürzte Flugzeug.


  Jake wies am Vormittag als erster darauf hin – ein Aufblitzen von Licht etwa zehn Meilen entfernt, als läge ein Spiegel im Gras. Als sie näher kamen, sahen sie ein großes, dunkles Ding am Straßenrand.


  »Sieht wie ein toter Vogel aus«, sagte Roland. »Ein großer.«


  »Das ist kein Vogel«, sagte Eddie. »Das ist ein Flugzeug. Ich bin ziemlich sicher; das Sonnenlicht spiegelt sich im Cockpit.«


  Eine Stunde später standen sie stumm am Straßenrand und betrachteten das uralte Wrack. Drei fette Krähen standen auf der aufgerissenen Haut des Rumpfes und betrachteten die Neuankömmlinge dreist. Jake klaubte einen Stein vom Straßenrand und warf nach ihnen. Die Krähen stoben davon und krähten beleidigt.


  Eine Tragfläche war bei der Bruchlandung abgebrochen und lag dreißig Meter entfernt – ein Schatten wie ein Sprungbrett im hohen Gras. Der Rest des Flugzeugs war weitgehend unversehrt. Die Cockpitscheibe wies dort einen sternförmigen Sprung auf, wo der Kopf des Piloten dagegengeschleudert worden war. Dort befand sich auch ein großer, rostfarbener Fleck.


  Oy trottete zu der Stelle, wo drei rostige Propellerblätter aus dem Gras ragten, schnupperte daran und kehrte hastig zu Jake zurück.


  Der Mann im Cockpit war eine staubtrockene Mumie in gepolsterter Lederjacke und einem Helm mit einer Spitze obenauf. Seine Lippen existierten nicht mehr, die Zähne waren zu einer letzten Grimasse der Verzweiflung entblößt. Finger, die einmal so dick wie Würste gewesen waren, inzwischen aber nur noch aus Haut und Knochen bestanden, umklammerten den Steuerknüppel. Sein Schädel war eingedrückt, wo er gegen die Scheibe geprallt war, und Roland vermutete, daß die graugrünen Schuppen, die an der linken Gesichtshälfte klebten, die letzten Überreste seines Gehirns waren. Der Kopf des toten Mannes hatte sich nach hinten geneigt, als wäre er selbst im Augenblick des Todes überzeugt gewesen, daß er den Himmel wieder erreichen konnte. Die verbliebene Tragfläche des Flugzeugs ragte aus dem Gras.


  »Sieht so aus, als hätte sich Tante Talitha geirrt und der alte Albinomann doch recht gehabt«, sagte Susannah mit ehrfürchtiger Stimme. »Das muß David Quick sein, der Renegatenprinz. Sieh dir an, wie groß er ist, Roland – sie müssen ihn eingeölt haben, damit er ins Cockpit paßte.«


  Roland nickte. Hitze und die Jahre hatten den Mann in dem mechanischen Vogel zu einem in trockene Haut gehüllten Skelett gemacht, aber man konnte immer noch erkennen, wie breit die Schultern gewesen waren, und der deformierte Kopf war massig. »So fiel Lord Perth«, sagte er, »und das Land erbebte im Donner.«


  Jake sah ihn fragend an.


  »Das stammt aus einem alten Gedicht. Lord Perth war ein Hüne, der gegen tausend Mann in den Krieg zog, aber er befand sich noch in seinem eigenen Land, als ein Knabe einen Stein nach ihm warf und ihn am Knie traf. Er stolperte, das Gewicht seiner Rüstung zog ihn hinab, und beim Sturz brach er sich das Genick.«


  »Wie unsere Geschichte von David und Goliath«, sagte Jake.


  »Kein Feuer«, sagte Eddie. »Ich wette, ihm ist einfach der Treibstoff ausgegangen, und er hat eine Bruchlandung im Gras versucht. Er mag ein Renegat und Barbar gewesen sein, aber Mumm hatte er.«


  Roland nickte und sah Jake an. »Wirst du damit fertig?«


  »Ja. Wenn der Typ noch… du weißt schon… matschig wäre, dann vielleicht nicht.« Jake sah von dem toten Mann im Flugzeug zur Stadt. Lud war jetzt viel näher und deutlicher, und obwohl sie viele zerbrochene Fenster in den Türmen erkennen konnten, hatte er wie Eddie nicht ganz die Hoffnung aufgegeben, dort irgendwelche Hilfe zu finden. »Ich wette, die Ordnung in der Stadt ist völlig zusammengebrochen, nachdem er fort war.«


  »Ich glaube, die Wette würdest du gewinnen«, sagte Roland.


  »Weißt du was?« fragte Jake, der das Flugzeug studierte. »Die Menschen, die die Stadt gebaut haben, konnten vielleicht ihre eigenen Flugzeuge bauen, aber ich bin ziemlich sicher, daß das eines von unseren ist. In der fünften Klasse habe ich einen Aufsatz über Luftkampf geschrieben, und ich glaube, ich kenne es. Roland, kann ich es mir näher ansehen?«


  Roland nickte. »Nur zu.«


  Sie gingen gemeinsam zu dem Flugzeug, und das hohe Gras schabte an ihren Hosen. »Da«, sagte Jake. »Seht ihr das Maschinengewehr unter der Tragfläche? Das ist ein luftgekühltes deutsches Modell, und der Vogel selbst ist eine Focke-Wulf von vor dem Zweiten Weltkrieg. Ich bin ganz sicher. Und was hat die hier zu suchen?«


  »Eine Menge Flugzeuge verschwinden«, sagte Eddie. »Nimm zum Beispiel das Bermudadreieck. Das ist eine Stelle über einem unserer Ozeane, Roland. Angeblich verhext. Vielleicht ist das eine riesengroße Tür zwischen unseren Welten – die fast immer offen ist.« Eddie ließ die Schultern hängen und präsentierte eine schlechte Nachahmung von Rod Serling: »Schnallen Sie sich an und bereiten Sie sich auf Turbulenzen vor: Sie fliegen in… die Roland-Zone.«


  Jake und Roland, die jetzt unter der verbliebenen Tragfläche des Flugzeugs standen, achteten nicht auf ihn.


  »Heb mich hoch, Roland.«


  Roland schüttelte den Kopf. »Dieser Flügel sieht solide aus, ist es aber nicht. Das Ding liegt schon lange hier, Jake. Du würdest stürzen.«


  »Dann mach mir eine Räuberleiter.«


  Eddie sagte: »Das mach ich, Roland.«


  Roland betrachtete einen Moment seine verstümmelte rechte Hand, zuckte die Achseln und verschränkte die Hände ineinander. »Es geht schon. Er ist leicht.«


  Jake schüttelte die Mokassins ab und stieg behende auf die Leiter, die Roland bildete. Oy fing schrill an zu bellen, aber Roland vermochte nicht zu sagen ob vor Aufregung oder Angst.


  Jakes Brust drückte jetzt gegen eine der rostigen Klappen des Flugzeugs und hatte das Symbol von Faust und Blitz direkt vor Augen. Am Rand der Tragfläche war es ein wenig abgeblättert. Er ergriff die lose Stelle und zog. Es löste sich so leicht, daß er nach hinten gefallen wäre, hätte Eddie, der unmittelbar hinter ihm stand, ihn nicht mit einer Hand am Hosenboden gestützt.


  »Ich hab’s gewußt«, sagte Jake. Unter Faust und Blitz befand sich ein anderes Symbol, das jetzt fast völlig frei lag. Es war ein Hakenkreuz. »Ich wollte mich nur vergewissern. Jetzt kannst du mich runterlassen.«


  Sie machten sich wieder auf den Weg, aber sie konnten die Heckflosse des Flugzeugs jedesmal sehen, wenn sie sich an diesem Nachmittag umdrehten; sie ragte aus dem hohen Gras heraus wie der Gedenkstein auf dem Grabmal von Lord Perth.
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  An diesem Abend war Jake mit Feuermachen an der Reihe. Als das Holz zur Zufriedenheit des Revolvermanns aufgeschichtet war, gab er Jake Stahl und Feuerstein. »Mal sehen, wie du das machst.«


  Eddie und Susannah saßen auf der Seite und hatten einander verliebt die Arme um die Taillen geschlungen. Gegen Ende des Tages hatte Eddie eine hellgelbe Blume am Wegesrand gefunden und für sie gepflückt. Heute abend trug Susannah sie im Haar, und jedesmal, wenn sie Eddie ansah, verzog sie die Lippen zu einem unmerklichen Lächeln, und ihre Augen leuchteten. Roland entging es nicht, und es freute ihn. Ihre Liebe wuchs, wurde stärker. Das war gut. Sie mußte wahrlich stark und unerschütterlich sein, wenn sie die vor ihnen liegenden Monate und Jahre überleben wollte.


  Jake schlug einen Funken, doch dieser fuhr Zentimeter am Anfeuerholz vorbei.


  »Geh näher mit dem Feuerstein hin«, sagte Roland, »und halt ihn ruhig. Und schlag nicht mit dem Stahl darauf, Jake; kratz daran.«


  Jake versuchte es noch einmal, und nun stob der Funke direkt ins Feuerholz. Ein wenig Rauch kräuselte sich hoch, aber keine Flamme.


  »Ich glaube, darin bin ich nicht sehr gut.«


  »Du kommst schon dahinter. Derweil denk über folgendes nach: Was wird bekleidet, wenn die Nacht hereinbricht, und entkleidet, wenn der Tag beginnt?«


  »Hm?«


  Roland schob Jakes Hände noch näher zu der kleinen Feuerstelle. »Ich glaube, das steht nicht in deinem Buch.«


  »Oh, es ist ein Rätsel!« Jake schlug wieder einen Funken. Diesmal züngelte eine kleine Flamme im Anfeuerholz, die allerdings wieder erlosch. »Kennst du auch ein paar?«


  Roland nickte. »Nicht nur ein paar – viele. Als Junge muß ich tausend gekannt haben. Sie gehörten zu meiner Ausbildung.«


  »Echt? Warum sollte jemand Rätsel lernen?«


  »Vannay, mein Lehrer, hat gesagt, ein Junge, der Rätsel lösen kann, kann um die Ecke denken. Wir führten jeden Freitagnachmittag einen Rätselwettbewerb durch, und der Junge oder das Mädchen, das siegte, durfte die Schule früher verlassen.«


  »Hast du oft früher gehen dürfen, Roland?« fragte Susannah.


  Er schüttelte den Kopf und lächelte ein wenig. »Ich hatte Spaß an den Rätseln, aber ich war nie sehr gut. Vannay hat gesagt, das läge daran, daß ich zuviel nachdachte. Mein Vater sagte, ich hätte zu wenig Fantasie. Ich glaube, sie hatten beide recht… aber ich finde, mein Vater ist der Wahrheit ein wenig nähergekommen. Ich konnte die Waffe immer schneller ziehen als meine Klassenkameraden, und genauer schießen, aber um Ecken denken konnte ich nie besonders gut.«


  Susannah, die genau beobachtet hatte, wie der Revolvermann sich mit den alten Leutchen in River Crossing abgegeben hatte, war der Meinung, daß er sich selbst erniedrigte, sagte aber nichts.


  »An Winterabenden fanden manchmal Rätselwettbewerbe im Großen Saal statt. Wenn es nur die Jungmannen waren, hat stets Alain gewonnen. Wenn die Erwachsenen auch mitspielten, war es immer Cort. Er hatte mehr Rätsel vergessen, als wir anderen je kannten, und nach dem Rätselwettbewerb am Jahrmarktstag trug immer Cort die Gans nach Hause. Rätsel besitzen große Macht, und jeder kennt eines oder zwei.«


  »Sogar ich«, sagte Eddie. »Zum Beispiel: Warum konnte das tote Baby die Straße überqueren?«


  »Das ist dumm, Eddie«, sagte Susannah, aber sie lächelte.


  »Weil es auf ein Huhn geschnallt war«, kreischte Eddie und grinste, als Jake zu lachen anfing und das Anfeuerholz verstreute. »Hiarr, hiarr, hiarr, davon kenne ich eine Million, Leute!«


  Aber Roland lachte nicht. Er sah sogar ein wenig erbost drein. »Nimm mir nicht übel, wenn ich das sage, Eddie, aber das ist wirklich dumm.«


  »Herrgott, Roland, es tut mir leid«, sagte Eddie. Er lächelte immer noch, hörte sich aber ein wenig zerknirscht an. »Ich vergesse immer wieder, daß dein Humor beim Kinderkreuzzug oder wobei auch immer totgeschossen worden ist.«


  »Es ist nur so, daß ich Rätsel sehr ernst nehme. Man hat mir beigebracht, die Fähigkeit, sie zu lösen, spricht für einen gesunden und vernünftigen Verstand.«


  »Nun, die Werke Shakespeares oder die pythagoreischen Gleichungen werden sie nie ersetzen«, sagte Eddie. »Ich meine, wir wollen es nicht übertreiben.«


  Jake sah Roland nachdenklich an. »In meinem Buch steht, Rätsel sind das älteste Spiel, das die Menschen noch spielen. Ich meine in unserer Welt. Und der Mann in der Buchhandlung hat gesagt, man hat sie einmal richtig ernst genommen, nicht nur als Witze betrachtet. Menschen sind ihretwegen getötet worden.«


  Roland sah in die zunehmende Dunkelheit hinaus. »Ja. Das habe ich selbst gesehen.« Er erinnerte sich an einen Rätselwettbewerb am Jahrmarktstag, an dessen Ende nicht die Gans als Preis ausgegeben wurde, sondern ein schielender Mann mit Schellenkappe tot mit einem Dolch in der Brust am Boden lag. Corts Dolch. Der Mann war ein fahrender Sänger und Akrobat gewesen, der versucht hatte, Cort zu betrügen, indem er das Buch des Richters stahl, in dem die Lösungen auf kleinen Rindenstückchen geschrieben standen.


  »Na ja, bitte um Entschuuuuldigung«, sagte Eddie.


  Susannah sah Jake an. »Dein Rätselbuch hatte ich ganz vergessen. Kann ich es mir jetzt einmal ansehen?«


  »Klar. Es ist in meinem Ranzen. Aber die Lösungen sind nicht dabei. Darum hat Mr. Tower es mir vielleicht ums…«


  Plötzlich wurde seine Schulter schmerzhaft zusammengedrückt.


  »Was war das für ein Name?« fragte Roland.


  »Mr. Tower«, sagte Jake. »Calvin Tower. Habe ich dir das nicht gesagt?«


  »Nein.« Roland gab Jakes Schulter langsam wieder frei. »Aber jetzt, wo ich ihn höre, überrascht er mich eigentlich nicht.«


  Eddie hatte Jakes Schulranzen aufgemacht und Ringelrätselreihen gefunden. Er warf es Susannah zu. »Weißt du«, sagte er, »ich fand den Witz mit dem toten Baby eigentlich immer ziemlich komisch. Vielleicht geschmacklos, aber ziemlich gut.«


  »Ich kümmere mich nicht um Geschmacklosigkeit«, sagte Roland. »Dein Rätsel ist sinnlos und daher unlösbar. Ein gutes Rätsel ist keins von beidem.«


  »Herrje! Ihr habt das echt ernst genommen, hm?«


  »Ja.«


  Derweil hatte Jake das Feuerholz neu aufgeschichtet und über das Rätsel nachgedacht, das die Unterhaltung in Gang gebracht hatte. Nun lächelte er plötzlich. »Ein Feuer. Das ist die Antwort, richtig? Nachts ankleiden, am Morgen entkleiden. Man muß nur ›ankleiden‹ und ›entkleiden‹ durch ›anmachen‹ und ›ausmachen‹ ersetzen, ganz einfach.«


  »Genau.« Roland erwiderte Jakes Lächeln, aber sein Blick ruhte auf Susannah, die das kleine, zerfledderte Buch durchblätterte. Als er ihr konzentriertes Stirnrunzeln und die zerstreute Weise sah, wie sie die gelbe Blume in ihrem Haar zurechtrückte, wenn diese sich löste, sagte ihm, daß sie spürte, das zerfledderte Buch der Rätsel konnte ebenso wichtig sein wie Charlie Tschuff-Tschuff… vielleicht wichtiger. Er sah zu Eddie und verspürte ein erneutes Aufwallen von Zorn über Eddies albernes Rätsel. Der junge Mann wies noch eine Ähnlichkeit mit Cuthbert auf, doch diese war unglücklicher: Roland war manchmal danach zumute, ihn zu packen und zu schütteln, bis seine Nase blutete und ihm die Zähne ausfielen.


  Ruhig, Revolvermann, ruhig! sagte Corts nicht ganz fröhliche Stimme in seinem Kopf, und Roland stieß seine Empfindungen resolut auf Armeslänge von sich. Es fiel ihm leichter, wenn er sich vergegenwärtigte, daß Eddie nichts für seine gelegentlichen Ausflüge in den Unsinn konnte; Charakter war ebenfalls zumindest teilweise vom Ka bestimmt, und Roland wußte ganz genau, daß Eddie mehr als nur Unsinn in sich hatte. Jedesmal, wenn er den Fehler beging und dachte, das wäre nicht so, würde er gut daran tun, sich ihre Unterhaltung von der Nacht zuvor am Straßenrand zu vergegenwärtigen, als Eddie ihm vorgeworfen hatte, er würde sie alle als Figuren auf seinem privaten Spielbrett mißbrauchen. Das hatte ihn erzürnt… aber es war der Wahrheit auch so nahegekommen, daß er sich schämte.


  Eddie, der von diesen Gedankengängen glücklicherweise nichts mitbekam, fragte jetzt: »Was ist grün, wiegt hundert Tonnen und lebt auf dem Meeresgrund?«


  »Das weiß ich«, sagte Jake. »Moby Rotz, der große grüne Wal.«


  »Idiotie«, murmelte Roland.


  »Ja – aber eben deshalb soll es ja komisch sein«, sagte Eddie. »Witze sollen auch bezwecken, daß man um Ecken denkt. Weißt du…« Er sah Roland ins Gesicht, lachte und riß die Hände hoch. »Vergiß es. Ich gebe auf. Du würdest es nie verstehen. In einer Million Jahren nicht. Sehen wir uns das verdammte Buch an. Ich werde mich sogar bemühen, es ernst zu nehmen… das heißt, wenn wir vorher eine Kleinigkeit essen können.«


  »In der Tüte«, sagte der Revolvermann mit dem Anflug eines Lächelns.


  »Hm?«


  »Das bedeutet abgemacht.«


  Jake schabte mit dem Stahl über den Feuerstein. Ein Funke sprang über, und diesmal fing das Brennholz Feuer. Er setzte sich zufrieden zurück, schlang Oy einen Arm um den Hals und beobachtete, wie die Flammen emporzüngelten. Er war zufrieden mit sich. Er hatte das Lagerfeuer entfacht… und er hatte die Lösung von Rolands Rätsel gefunden.
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  »Ich kenne auch eins«, sagte Jake, während sie ihre abendlichen Frikadellen aßen.


  »Ist es ein albernes?« fragte Roland.


  »Nee. Ein richtiges.«


  »Dann laß es mich versuchen.«


  »Okay. Was bewegt sich und kommt nicht fort, hat einen Mund und spricht kein Wort, hat ein Bett und kann doch nicht schlafen und birgt für manchen einen sicheren Hafen?«


  »Das ist ein gutes«, sagte Roland, »aber ein altes. Ein Fluß.«


  Jake war ein wenig enttäuscht. »Du bist wirklich schwer zu überraschen.«


  Roland warf das letzte Fleischstückchen Oy zu, der es gierig nahm. »Ich nicht. Ich bin das, was Eddie einen Gewichtflieger nennen würde. Du hättest Alain kennenlernen sollen. Der hat Rätsel gesammelt wie eine alte Dame Fächer.«


  »Es heißt Fliegengewicht, alter Kumpel«, sagte Eddie.


  »Danke. Versuch das mal: Es liegt und steht. Erst weiß, dann rot. Je dicker es wird, um so mehr mag es die alte Dame.«


  Eddie prustete lachend. »Ein Pimmel!« schrie er. »Derb, Roland! Aber das gefällt mir, es gefällllt mir!«


  Roland schüttelte den Kopf. »Deine Antwort ist falsch. Ein gutes Rätsel ist manchmal ein Wortspiel, wie das von Jake mit dem Fluß, aber manchmal ist es eben doch mehr wie der Trick eines Magiers und läßt dich in eine Richtung sehen, während es in Wirklichkeit etwas ganz anderes meint.«


  »Es ist ein doppeltes Rätsel«, sagte Jake. Er erklärte, was Aaron Deepneau zum Rätsel von Simson gesagt hatte. Roland nickte.


  »Ist es eine Erdbeere?« fragte Susannah und beantwortete ihre Frage dann selbst. »Logisch. Wie bei dem Rätsel mit dem Feuer. Es ist eine Metapher darin verborgen. Wenn man die Metapher verstanden hat, kann man das Rätsel lösen.«


  »Ich schlug metapfer, aber keiner gunnte mir meinen Sieg«, sagte Eddie traurig, aber niemand schenkte ihm Beachtung.


  »Wenn man ›wird‹ durch ›wächst‹ ersetzt«, fuhr Susannah fort, »ist es einfach. Erst weiß, dann rot. Je dicker es wächst, desto mehr mag es die alte Frau.« Sie schien mit sich zufrieden zu sein.


  Roland nickte. »Ich bekam als Antwort immer zu hören: eine Wenbeere; aber ich bin sicher, beides bedeutet dasselbe.«


  Eddie hob Ringelrätselreihen auf und blätterte es durch. »Wie wäre es hiermit, Roland? When is a door not a door? – Wann ist eine Tür keine Tür?«


  Roland runzelte die Stirn. »Ist das wieder eine deiner Albernheiten? Meine Geduld ist nämlich…«


  »Nein. Ich habe versprochen, ich würde es ernst nehmen, und das tu’ ich – ich versuche es jedenfalls. Steht in diesem Buch hier, und ich kenne die Antwort zufällig. Ich habe sie gehört, als ich ein Kind war.«


  Jake, der die Antwort ebenfalls kannte, blinzelte Eddie zu. Eddie blinzelte zurück und bemerkte zu seiner Belustigung, daß Oy ebenfalls zu blinzeln versuchte. Der Bumbler machte aber immer beide Augen zu und gab schließlich auf.


  Derweil zerbrachen sich Roland und Susannah die Köpfe. »Muß etwas mit Liebe zu tun haben – a door, adore – eine Tür und anhimmeln. Wann ist anhimmeln nicht anhimmeln… hmmm…«


  »Hmmm«, sagte Oy. Er ahmte Rolands nachdenklichen Tonfall perfekt nach. Eddie blinzelte Jake wieder zu. Jake hielt sich den Mund zu und verbarg ein Grinsen.


  »Ist das die Antwort: unaufrichtige Liebe?« fragte Roland schließlich.


  »Nee.«


  »Fenster«, sagte Susannah plötzlich und nachdrücklich. »Wann ist eine Tür keine Tür? Wenn sie ein Fenster ist.«


  »Nee.« Jetzt grinste Eddie breit, aber Jake war erstaunt, wie weitab von der richtigen Antwort sie lagen. Hier wirkte Magie, dachte er. Ziemlich gewöhnlich, soweit es Magie betraf, keine fliegenden Teppiche oder verschwindenden Elefanten, aber dennoch Magie. Plötzlich sah er, was sie machten – ein einfaches Rätselspiel am Lagerfeuer – in einem völlig neuen Licht. Es war wie beim Blindekuhspielen, nur bestand die Augenbinde hier aus Worten.


  »Ich gebe auf«, sagte Susannah.


  »Ja«, sagte auch Roland. »Verrat uns die Lösung, wenn du sie weißt.«


  »Die Antwort lautet ›a jar‹ – ein Glas. Eine Tür ist keine Tür, wenn sie ›ajar‹ ist – also offen. Kapiert?« Eddie sah, wie das Begreifen Rolands Gesicht erhellte, und fragte ein wenig schüchtern: »Ist es ein schlechtes? Ich hab’ diesmal versucht, ernst zu sein, Roland – wirklich.«


  »Überhaupt nicht schlecht. Ganz im Gegenteil, sogar ziemlich gut. Ich bin sicher, Cort wäre dahintergekommen… Alain wahrscheinlich auch, aber es ist ziemlich knifflig. Ich habe wieder getan, was ich im Klassenzimmer auch immer getan habe: Ich habe es komplizierter gemacht, als es wirklich war, und bin weit an der Antwort vorbeigeschossen.«


  »Ist echt was dran, oder?« erkundigte sich Eddie. Roland nickte, aber Eddie merkte es nicht; er sah ins Feuer, wo Dutzende Rosen in der Glut erblühten und wieder verschwanden.


  Roland sagte: »Noch eins, dann legen wir uns hin. Aber von heute an stellen wir eine Wache auf. Du zuerst, Eddie, dann Susannah. Ich übernehme die letzte.«


  »Was ist mit mir?« fragte Jake.


  »Später kommst du vielleicht auch an die Reihe. Aber vorläufig ist es wichtiger, daß du genügend Schlaf bekommst.«


  »Glaubst du wirklich, daß Wachtposten erforderlich sind?« fragte Susannah.


  »Ich weiß es nicht. Und das ist der allerbeste Grund, einen aufzustellen. Jake, such noch ein Rätsel aus dem Buch aus.«


  Eddie gab Jake Ringelrätselreihen; Jake blätterte die Seiten um und hielt schließlich weit hinten inne.


  »Mann! Das ist ein Hammer!«


  »Laß hören«, sagte Eddie. »Wenn ich es nicht knacke, dann Suze. Man nennt uns auf Jahrmärkten landauf und landab Eddie Dean und seine Rätsel-Queen!«


  »Was sind wir aber heute abend geistreich«, bemerkte Susannah. »Mal sehen, was aus deinem geistreichen Charme geworden ist, wenn du bis Mitternacht oder so am Straßenrand gestanden hast, Süßer.«


  Jake las: »›Es gibt etwas, das ist nichts und hat doch einen Namen. Es ist manchmal groß und manchmal klein, mischt sich in all unsre Gespräche ein, macht mit bei unserem Sport und ist bei jedem Spiel vor Ort.‹«


  Sie unterhielten sich fast fünfzehn Minuten über das Rätsel, aber keinem fiel eine Antwort ein.


  »Vielleicht kommen wir drauf, wenn wir schlafen«, sagte Jake. »So bin ich auf Fluß gekommen.«


  »Billiges Buch, ohne die Lösungen«, sagte Eddie. Er stand auf und schlang ein Fell wie einen Mantel um die Schultern.


  »Stimmt, es war billig. Mr. Tower hat es mir umsonst gegeben.«


  »Wonach muß ich Ausschau halten, Roland?« fragte Eddie.


  Roland zuckte die Achseln, während er sich hinlegte. »Ich weiß nicht, aber ich glaube, wenn du es siehst oder hörst, wirst du es wissen.«


  »Weck mich, wenn du müde wirst«, sagte Susannah. »Worauf du dich verlassen kannst.«
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  Neben der Straße verlief ein grasbewachsener Graben, und Eddie setzte sich mit der Felldecke um die Schultern auf der anderen Seite hin. Heute nacht verbarg eine dünne Wolkendecke den Himmel und dämpfte das Sternenlicht. Ein starker Westwind wehte. Wenn Eddie das Gesicht in diese Richtung drehte, konnte er deutlich die Büffel riechen, denen diese Steppen jetzt gehörten – eine Mischung aus warmem Fell und frischem Mist. Die Klarheit, die seine Sinne in den letzten Monaten erreicht hatten, war erstaunlich… und manchmal, in solchen Augenblicken, ein wenig beängstigend.


  Ganz leise konnte er ein Büffelkalb blöken hören.


  Er drehte sich zur Stadt um und glaubte nach einer Weile, er könnte schwache Lichter dort erkennen – die elektrischen Kerzen aus der Erzählung der Zwillinge –, aber ihm war durchaus bewußt, daß möglicherweise nur sein eigenes Wunschdenken die Lichter erschuf.


  Du bist weit von der Forty-second Street entfernt, Süßer – Hoffnung ist etwas Wunderbares, was man dir auch immer erzählt, aber mach dir nicht soviel Hoffnungen, daß du das aus den Augen verlierst: Du bist weit von der Forty-second Street entfernt. Das da vorne ist nicht New York, so sehr du es dir auch wünschst. Das ist Lud, und es wird so sein, wie es eben sein wird. Wenn du das nicht vergißt, kommst du vielleicht damit klar.


  Er schlug die Zeit der Wache damit tot, daß er die Lösung des letzten Rätsels suchte. Nach der Schelte von Roland wegen seiner dummen Scherzfrage mit dem toten Baby war er verdrossen, und es hätte ihm gefallen, wenn er gleich am nächsten Morgen eine gute Antwort parat gehabt hätte. Natürlich konnten sie keine Antwort in dem Buch nachschlagen, aber er hatte eine Eingebung, als wäre bei einem guten Rätsel die richtige Antwort normalerweise selbstverständlich.


  Manchmal groß und manchmal klein. Er dachte, daß das höchstwahrscheinlich der Schlüssel war, und alles andere nur Irreführung. Was war denn manchmal groß und manchmal klein? Hosen? Nein. Hosen waren manchmal lang und manchmal kurz, aber von einer großen Hose hatte er noch nie gehört. Eine Geschichte? Nein, auch lang oder kurz. Drinks waren manchmal groß und manchmal klein…


  »Geschäft«, murmelte er und dachte einen Augenblick, er hätte die Lösung gefunden. Es gab ein großes und ein kleines Geschäft. Ein großes und kleines Geschäft schloß man ab oder erledigte es auf dem Örtchen. Aber Geschäfte mischten sich nicht in Gespräche ein oder machten beim Sport mit.


  Er empfand erboste Frustration und mußte über sich selbst lächeln, weil er sich wegen eines harmlosen Wortspiels aus einem Kinderbuch so aufregte. Dennoch konnte er sich jetzt leichter vorstellen, daß sich Leute wegen einem Rätsel gegenseitig umbrachten… wenn genug auf dem Spiel stand oder Mogelei dazu kam.


  Hör auf – du machst genau das, was Roland gesagt hat, du denkst zuviel nach.


  Aber worüber hätte er sonst nachdenken sollen?


  Dann fing das Trommeln in der Stadt wieder an, und da hatte er etwas anderes. Es gab keine Anlaufzeit; eben war es noch nicht da, und im nächsten Augenblick dröhnte es volle Pulle, als wäre ein Schalter gedrückt worden. Eddie ging zum Straßenrand, drehte sich zur Stadt und lauschte. Nach einem Augenblick wandte er sich um und sah nach, ob die Trommeln die anderen geweckt hatten, aber er war immer noch allein. Er stellte sich erneut Richtung Lud und drückte die Ohren mit den Händen nach vorne.


  Bumm… ta-bumm… ta-bumm-bummbumm-bumm.


  Bumm…ta-bumm… ta-bummbumm-bumm.


  Eddie wurde immer überzeugter, daß er dahintergekommen war, was das war; daß er zumindest die Lösung dieses Rätsels gefunden hatte.


  Bumm… ta-bumm… ta-bummbumm-bumm.


  Die Vorstellung, daß er an einer verlassenen Straße in einer fast völlig menschenleeren Welt stand, rund hundertsiebzig Meilen von einer Stadt entfernt, die von einer sagenhaften, untergegangenen Zivilisation erbaut worden war, und einem Rock and Roll-Schlagzeugrhythmus lauschte… das war verrückt, aber es war nicht verrückter als eine Ampel, die läutete, und eine grüne Flagge mit dem Wort GEHEN darauf hißte, richtig? Oder verrückter als das Wrack eines deutschen Flugzeugs aus den dreißiger Jahren zu finden, richtig?


  Eddie sang die Worte des Songs von Z.Z. Top flüsternd:


  


  »You need just enough of that sticky stuff


  To hold the seam of your fine blue jeans


  I say yeah, yeah…«


  


  Sie paßten genau zu dem Rhythmus. Es war das Disco-Schlagzeug von »Velcro Fly«. Eddie war ganz sicher.


  Kurze Zeit später hörte das Geräusch so plötzlich auf, wie es angefangen hatte, und er konnte nur den Wind hören, und leiser den Fluß Send, der ein Bett hatte, aber nie schlief.
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  Die nächsten vier Tage verstrichen ereignislos. Sie wanderten; sie sahen, wie Brücke und Stadt größer und deutlicher wurden; sie schlugen ihr Lager auf; sie aßen; sie lasen Rätsel vor; sie hielten abwechselnd Wache (Jake hatte Roland so lange zugesetzt, bis dieser ihm eine kurze Wache während den zwei Stunden vor der Dämmerung gab); sie schliefen. Das einzig erwähnenswerte Ereignis hatte mit den Bienen zu tun.


  Gegen Mittag des dritten Tages nach Entdeckung des Flugzeugs vernahmen sie ein summendes Geräusch, das immer lauter wurde, bis es den Tag beherrschte. Schließlich hatte Roland Rast gemacht. »Da«, sagte er und deutete auf einen Hain Eukalyptusbäume.


  »Hört sich an wie Bienen«, sagte Susannah.


  Rolands blaßblaue Augen leuchteten. »Könnte sein, daß wir heute abend einen kleinen Nachtisch bekommen.«


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Roland«, sagte Eddie, »aber ich habe eine Abneigung dagegen, gestochen zu werden.«


  »Wer nicht«, stimmte Roland zu, »aber der Tag ist windstill. Ich glaube, wir können sie ausräuchern, bis sie schlafen, und ihnen ihre Waben stehlen, ohne die halbe Welt in Brand zu stecken. Mal sehen.«


  Er trug Susannah, die ebenso erpicht auf das Abenteuer war wie der Revolvermann selbst, zu dem Hain. Eddie und Jake hielten sich zurück, und Oy, der offenbar zur Überzeugung gelangt war, daß Bedachtsamkeit den besten Teil der Tapferkeit ausmachte, blieb am Rand der Großen Straße sitzen, hechelte wie ein Hund und behielt sie aufmerksam im Auge.


  Roland blieb am Rand des Hains stehen. »Bleibt, wo ihr seid«, sagte er leise zu Eddie und Jake. »Wir sehen uns einmal um. Ich gebe euch das Okay, wenn die Luft rein ist.« Er trug Susannah in die fleckigen Schatten des Hains, während Eddie und Jake im Sonnenschein blieben und ihnen nachsahen.


  Im Schatten war es kühler. Das Summen der Bienen war ein stetes, hypnotisches Dröhnen. »Es sind zu viele«, murmelte Roland. »Es ist Spätsommer; sie müßten unterwegs sein. Ich weiß nicht…«


  Er erblickte den Stock, der sich tumorartig aus einem hohlen Baum in der Mitte der Lichtung wölbte, und verstummte.


  »Was ist denn mit denen los?« fragte Susannah mit leiser, entsetzter Stimme. »Roland, was ist mit denen los?«


  Eine Biene, die so plump und langsam wie eine Bremse im Oktober war, summte an ihrem Kopf vorbei. Susannah zuckte zurück.


  Roland winkte den anderen, sie sollten sich zu ihnen gesellen. Sie kamen und betrachteten den Bienenstock wortlos. Die Kammern waren keine ordentlichen Sechsecke, sondern willkürliche Löcher aller Formen und Größen; der Stock selbst sah seltsam geschmolzen aus, als wäre jemand mit einer Fackel darüber hinweggestrichen. Die Bienen, die darauf herumkrabbelten, waren schneeweiß.


  »Kein Honig heute abend«, sagte Roland. »Was wir aus jenem Stock holen könnten, mag süß schmecken, aber es würde uns sicher vergiften.«


  Eine der grotesken weißen Bienen summte träge an Jakes Kopf vorbei. Dieser duckte sich mit einem Ausdruck des Ekels.


  »Was war das?« fragte Eddie. »Was hat das aus ihnen gemacht, Roland?«


  »Dasselbe, was dieses ganze Land entvölkert hat; das immer noch dafür verantwortlich ist, daß viele Büffel als unfruchtbare Mißgeburten zur Welt kommen. Ich habe gehört, wie es der Alte Krieg, das Große Feuer, der Kataklysmus und die Große Verseuchung genannt wurde. Was immer es war, es war der Anfang all unserer Probleme und es ist vor langer Zeit geschehen, tausend Jahre bevor die Ur-Urgroßväter der Menschen in der Stadt am Fluß geboren wurden. Die sichtbaren Auswirkungen – Büffel mit zwei Köpfen und weiße Bienen wie diese –, sind mit der Zeit immer weniger geworden. Das habe ich selbst gesehen. Andere Veränderungen sind größer, wenn auch schwerer zu sehen, und dauern immer noch an.«


  Sie beobachteten, wie die weißen Bienen benommen und fast völlig hilflos in ihrem Stock herumkrabbelten. Manche versuchten offensichtlich, ihre Arbeit zu tun; die meisten dagegen wanderten einfach herum, stießen sich die Köpfe an und wuselten übereinander. Eddie mußte an eine Nachrichtensendung denken, die er einmal gesehen hatte. Sie zeigte eine Gruppe Überlebender, die die Stätte einer großen Gasexplosion verließen, welche fast einen gesamten Häuserblock in einer kalifornischen Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatte. Die Bienen hier erinnerten ihn an jene benommenen Überlebenden unter Schock.


  »Ihr habt einen Atomkrieg gehabt, richtig?« fragte er – fast anklagend. »Diese Großen Alten, von denen du so gern sprichst… sie haben ihre großen alten Ärsche zur Hölle gepustet, Richtig?«


  »Ich weiß nicht, was passiert ist. Niemand weiß es. Die Aufzeichnungen aus jener Zeit sind verlorengegangen, und die wenigen Überlieferungen sind wirr und widersprüchlich.«


  »Laßt uns gehen«, sagte Jake mit zitternder Stimme. »Es macht mich krank, diese Tiere anzusehen.«


  »Ganz meine Meinung, Süßer«, sagte Susannah.


  So überließen sie die Bienen ihrem ziellosen, aus den Fugen geratenen Leben im Hain der uralten Bäume und aßen an diesem Abend keinen Honig.
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  »Wann wirst du uns erzählen, was du weißt?« fragte Eddie Roland am nächsten Morgen. Der Tag war klar und blau, aber es lag Kälte in der Luft; der erste Herbst in dieser Welt war fast angebrochen.


  Roland sah ihn an. »Was meinst du damit?«


  »Ich würde gerne deine ganze Geschichte hören, vom Anfang bis zum Ende, angefangen mit Gilead. Wie du dort aufgewachsen bist und was geschehen ist, daß alles zu Ende ging. Ich möchte wissen, wie du vom Dunklen Turm erfahren hast und warum du überhaupt mit der Suche danach angefangen hast. Und ich möchte alles über deine Freunde wissen, und was aus ihnen geworden ist.«


  Roland setzte den Hut ab, wischte sich mit den Armen Schweiß von der Stirn und zog ihn wieder auf. »Ich schätze, du hast ein Recht, das alles zu erfahren, und ich werde es dir erzählen… aber nicht jetzt. Es ist eine sehr lange Geschichte. Ich hätte nie gedacht, daß ich sie überhaupt jemals jemandem erzählen würde, und ich werde sie nur einmal erzählen.«


  »Wann?« beharrte Eddie.


  »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Roland, und damit mußten sie sich zufriedengeben.
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  Roland erwachte, einen Augenblick bevor Jake anfing, ihn zu schütteln. Er richtete sich auf und sah sich um, aber Eddie und Susannah schliefen immer noch fest, und er konnte im ersten spärlichen Licht der Dämmerung nichts Außergewöhnliches feststellen.


  »Was ist denn?« fragte er Jake mit leiser Stimme.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht Kämpfe. Komm und hör selbst.«


  Roland warf die Decke von sich und folgte Jake zur Straße. Er schätzte, daß sie mittlerweile nur drei Tage Fußmarsch von der Stelle entfernt waren, wo der Send an der Stadt vorbeifloß und die Brücke – die genau auf dem Pfad des Balkens erbaut war – den Horizont beherrschte. Ihre deutliche Neigung war jetzt besser denn je auszumachen, und er konnte mindestens ein Dutzend Lücken erkennen, wo überlastete Kabel gerissen waren wie die Saiten einer Leier.


  Heute nacht blies ihnen der Wind genau in die Gesichter, wenn sie zur Stadt sahen, und die Geräusche, die er ihnen zutrug, waren schwach, aber deutlich.


  »Sind es Kämpfe?« fragte Jake.


  Roland nickte und hielt einen Finger an die Lippen.


  Er hörte gedämpfte Rufe, einen Krach, als wäre ein riesiger Gegenstand gefallen, und – natürlich – die Trommeln. Dann folgte ein neuerliches Krachen, diesmal melodischer: das Geräusch von splitterndem Glas.


  »Herrje«, flüsterte Jake und rückte näher zu dem Revolvermann.


  Dann kam das Geräusch, das Roland von ganzem Herzen nicht hören wollte: das schnelle, trockene Knattern von Gewehrfeuer, gefolgt von einem lauten Knall – eindeutig eine Art Explosion. Der Knall rollte über die Ebene auf sie zu wie eine unsichtbare Bowlingkugel. Danach sanken Rufe, Pochen und die berstenden Geräusche rasch unter die Geräuschebene der Trommeln, und als die Trommeln selbst wenig später wie gewohnt unvermittelt verstummten, herrschte wieder Ruhe in der Stadt. Aber nun war der Stille eine unbehagliche, abwartende Qualität eigen.


  Roland legte Jake einen Arm um die Schultern. »Es ist noch nicht zu spät für einen Umweg«, sagte er.


  Jake sah zu ihm auf. »Das können wir nicht.«


  »Wegen dem Zug?«


  Jake nickte und intonierte: »Blaine ist die Pein, doch der Zug muß sein. Und die Stadt ist die einzige Möglichkeit, wo wir zusteigen können.«


  Roland betrachtete Jake nachdenklich. »Warum sagst du: muß sein? Ist es Ka? Du mußt nämlich wissen, Jake, du weißt noch nicht sehr viel über Ka – es ist ein Thema, das Menschen ihr ganzes Leben lang studieren.«


  »Ich weiß nicht, ob es Ka ist oder nicht, aber ich weiß, wir können nicht ohne Schutz durch das wüste Land, und das bedeutet Blaine. Ohne ihn werden wir sterben, so wie die Bienen, die wir gesehen haben, sterben müssen, wenn der Winter kommt. Wir brauchen Schutz. Denn das wüste Land ist verseucht.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Das weiß ich nicht!« sagte Jake fast wütend. »Ich weiß es eben.«


  »Nun gut«, sagte Roland und lächelte nachsichtig. Er sah wieder Richtung Lud. »Aber wir müssen verdammt vorsichtig sein. Pech, daß sie immer noch Schießpulver haben. Wenn sie das haben, besitzen sie vielleicht Waffen, die noch mächtiger sind. Ich bezweifle, ob sie wissen, wie man sie einsetzt, aber das macht die Gefahr nur noch größer. Sie könnten ausrasten und uns alle in die Hölle pusten.«


  »Usten«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um und sahen Oy, der am Straßenrand saß und sie beobachtete.
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  Später an diesem Tag kamen sie zu einer neuen Straße, die von Westen verlief und sich mit der ihren vereinte. Nach dieser Stelle sank die Große Straße – die jetzt viel breiter war und in der Mitte durch eine Leitplanke aus dunklem, poliertem Stein geteilt wurde – nach unten, und die verwitterten Betonböschungen, die auf beiden Seiten emporragten, gaben den Reisenden ein klaustrophobisches Gefühl des Eingesperrtseins. Sie machten an einer Stelle Rast, wo einer dieser Betonwälle aufgebrochen worden war, so daß man einen Blick aufs offene Land hatte, und nahmen eine leichte, unbefriedigende Mahlzeit zu sich.


  »Was meinst du, warum haben sie die Straße hier tiefer angelegt, Eddie?« frage Jake. »Ich meine, jemand muß es doch absichtlich so gemacht haben, oder nicht?«


  Eddie sah durch die Lücke im Beton, wo sich die Steppe flach wie eh und je erstreckte, und nickte.


  »Und warum?«


  »Keine Ahnung, Kumpel«, sagte Eddie, glaubte es aber zu wissen. Er sah zu Roland und vermutete, daß auch er es wußte. Die tiefergelegte Straße bis zur Brücke war eine Verteidigungsmaßnahme. Truppen auf den Betonwällen kontrollierten den sorgfältig angelegten Zugang. Wenn den Verteidigern nicht gefiel, wie die Leute aussahen, die sich Lud auf der Großen Straße näherten, konnten sie Vernichtung auf sie herabregnen lassen.


  »Sicher, daß du es nicht weißt?« fragte Jake.


  Eddie lächelte, und Jake versuchte, sich nicht mehr vorzustellen, wie ein Verrückter da oben lauerte und versuchte, eine große, rostige Bombe einen der Betonwälle herunterzurollen. »Keine Ahnung«, sagte er.


  Susannah pfiff mißfällig zwischen den Zähnen durch. »Diese Straße führt in die Hölle, Roland. Ich hatte gehofft, wir würden den verfluchten Tragegurt nicht mehr brauchen, aber du solltest ihn lieber wieder aus dem Rollstuhl holen.« Er nickte und kramte ohne ein weiteres Wort in der Tasche.


  Der Zustand der Großen Straße verschlechterte sich zusehends, je mehr Nebenstraßen sich – wie Flüsse mit dem Hauptstrom – mit ihr vereinten. Als sie sich der Brücke näherten, ging das Kopfsteinpflaster in etwas über, das Roland als Metall betrachtete und die anderen als Asphalt oder Teerbelag. Dieser hatte nicht so gut überdauert wie das Kopfsteinpflaster. Die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen, zahlreiche Pferde und Wagen seit der letzten Reparatur noch mehr. Die Oberfläche war zu tückischem Schotter zerbröckelt. Es würde schon zu Fuß gefährlich sein, dort voranzukommen, und die Vorstellung, Susannahs Rollstuhl auf der brüchigen Oberfläche zu schieben, war lächerlich.


  Die Wälle auf beiden Seiten waren immer steiler geworden, und nun konnten sie oben schlanke, spitze Umrisse sehen, die himmelwärts ragten. Roland mußte an Speerspitzen denken – riesige, von einem Stamm von Giganten hergestellte Waffen. Für seine Gefährten sahen sie wie Raketen oder Marschflugkörper aus. Susannah mußte an Redstones denken, die von Cape Canaveral aus abgefeuert wurden; Eddie an SAMs, die man von Pritschenwagen aus abfeuerte, wie sie überall in Europa stationiert waren; Jake an Interkontinentalraketen in Betonsilos unter den Ebenen von Kansas und den unbevölkerten Bergen von Nevada, die darauf programmiert waren, im Falle eines nuklearen Harmageddon gegen China oder die UdSSR zurückzuschlagen. Ihnen allen war zumute, als hätten sie eine dunkle und jammervolle Zone der Schatten betreten, einen Landstrich, der unter einem alten, aber immer noch mächtigen Fluch litt.


  Einige Stunden nachdem sie dieses Gebiet erreicht hatten – Jake nannte es den Handschuh –, hörten die Betonwälle an einer Stelle auf, wo ein halbes Dutzend Nebenstraßen zusammenliefen wie die Stränge eines Spinnennetzes, und hier wurde das Gelände wieder offener… eine Tatsache, die sie alle erleichterte, auch wenn es niemand laut aussprach. Über dieser Kreuzung schwang wieder eine Ampel, sie hatte einst Glaslinsen an den vier Seiten besessen, doch waren diese längst zerbrochen.


  »Ich wette, diese Straße war einmal das achte Weltwunder«, sagte Susannah, »und seht sie jetzt an. Ein Trümmerfeld.«


  »Alte Wege sind manchmal die besten«, stimmte Roland zu.


  Eddie deutete nach Westen. »Seht.«


  Da die hohen Betonbarrieren nicht mehr da waren, konnten sie nun genau sehen, was der alte Si ihnen bei einer Tasse bitterem Kaffee in River Crossing erzählt hatte. »Nur ein Gleis«, hatte er gesagt, »hoch auf einer Säule aus Steinen von Menschenhand, wie die Alten ihre Straßen und Mauern gebaut haben.« Die Schiene kam als schlanke, gerade Linie von Westen auf sie zu, dann schwebte sie auf einem eleganten goldfarbenen Gerüst über den Send und in die Stadt hinein. Es war eine schlichte, elegante Konstruktion – und bislang die einzige, die sie gesehen hatten, ohne Rost –, aber sie war dennoch arg mitgenommen. Auf halbem Weg war ein großes Stück des Gerüsts in den reißenden Fluß gestürzt. Übrig blieben zwei lange, hohe Pfähle, die aufeinander deuteten wie vorwurfsvolle Finger. Aus dem Wasser unter dem Loch ragte eine Röhre aus Metall heraus. Diese war einmal hellblau gewesen, aber inzwischen hatten Schuppen aus Rost die Farbe verdrängt. Aus dieser Entfernung sah sie sehr klein aus.


  »Soviel zu Blaine«, sagte Eddie. »Kein Wunder, daß sie ihn nicht mehr hören. Die Stützen haben nachgegeben, als er den Fluß überquerte, und er ist in die Suppe gestürzt. Muß abgebremst haben, als das passiert ist, sonst wäre er einfach weitergetragen worden, und wir würden am gegenüberliegenden Ufer nur ein großes Loch wie einen Bombenkrater sehen. Nun, solange er funktioniert hat, war er bestimmt ein tolles Ding.«


  »Mercy hat gesagt, es gab noch einen«, erinnerte Susannah ihn.


  »Ja. Sie hat aber auch gesagt, den hat sie ebenfalls seit sieben oder acht Jahren nicht mehr gehört, und Tante Talitha sagte, es wären eher zehn gewesen. Was meinst du, Jake… Jake? Erde an Jake, Erde an Jake, bitte kommen, Kumpel.«


  Jake, der die Überreste des Zugs im Fluß eingehend betrachtet hatte, zuckte nur die Achseln.


  »Du bist eine große Hilfe, Jake«, sagte Eddie. »Darum habe ich dich so gern. Darum haben wir dich alle so gern.«


  Jake schenkte ihm keine Beachtung. Er wußte, was er sah, und es war nicht Blaine. Die Überreste der Einschienenbahn – des Mono –, die aus dem Wasser ragten, waren blau. In seinem Traum war Blaine so staubig rosa gewesen wie ein Kaugummi.


  Derweil hatte sich Roland die Gurte von Susannahs Trage über die Brust geschnallt. »Eddie, setz deine Herzensdame in dieses Ding. Es wird Zeit, daß wir hinkommen und alles aus nächster Nähe sehen.«


  Nun veränderte Jake die Blickrichtung und sah nervös zu der Brücke, die vor ihnen aufragte. Er konnte in der Ferne ein hohes, geisterhaftes Summen hören – der Wind, der in den rostigen Stahlaufhängungen spielte, welche die Kabel oben mit dem Betonband unten verbanden.


  »Glaubst du, wir können sie sicher überqueren?« fragte Jake.


  »Das werden wir morgen herausfinden«, antwortete Roland.
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  Am nächsten Morgen stand Rolands Gruppe am Ende der langen, rostigen Brücke und sah nach Lud. Eddies Träume von weisen Elfen, die eine funktionierende Technologie erhalten hatten, auf die die Pilger zurückgreifen konnten, lösten sich in Nichts auf. Jetzt, aus der Nähe, konnte er Löcher in der Stadtkulisse sehen, wo offensichtlich ganze Gebäudeblocks entweder niedergebrannt oder gesprengt worden waren. Die Silhouette der Stadt erinnerte ihn an einen kranken Kiefer, aus dem viele Zähne bereits ausgefallen waren.


  Es stimmte, viele Gebäude standen noch, aber alle hatten ein trostloses, verlassenes Aussehen, das Eddie mit einer untypischen Niedergeschlagenheit erfüllte, und die Brücke zwischen den Reisenden und diesem Labyrinth aus Stahl und Beton sah alles andere als solide und für die Ewigkeit gebaut aus. Die vertikale Aufhängung links hing schlaff durch; die verbliebenen Kabel auf der rechten Seite schienen fast unter dem Gewicht zu schreien, das sie zu tragen hatten. Die Brücke selbst bestand aus hohlen Betonblöcken, die wie Trapezoeder geformt waren. Einige hatten sich nach oben verschoben und offenbarten Einblicke in dunkle Eingeweide; andere hingen schief durch. Viele der letzteren waren einfach rissig, aber einige waren auch durchgebrochen und wiesen Löcher auf, durch die Lastwagen stürzen konnten – große Lastwagen. An Stellen, wo auch die Unterseiten der Trapezoeder durchgebrochen waren, konnten sie das schlammige Flußufer und das graugrüne Wasser des Send erkennen. Eddie schätzte die Strecke zwischen Brücke und Wasseroberfläche in der Mitte der Konstruktion auf rund hundert Meter. Und das war eine vorsichtige Schätzung.


  Eddie betrachtete die riesigen Betonblöcke, an denen die Hauptkabel verankert waren, und kam zum Ergebnis, daß der an der rechten Seite der Brücke aussah, als wäre er teilweise aus der Erde gezogen worden. Er beschloß, daß es vielleicht besser wäre, die anderen nicht auf diese Tatsache hinzuweisen; schlimm genug, daß die Brücke langsam, aber merklich hin und her schwankte. Er wurde seekrank, wenn er nur hinsah. »Und?« fragte er Roland. »Was meinst du?«


  Roland deutete zur rechten Seite der Brücke. Dort befand sich ein etwa eineinhalb Meter breiter Fußweg. Dieser war auf einer Reihe kleinerer Betonblöcke erbaut worden und bildete eine separate Ebene. Diese in Segmente unterteilte Ebene schien von einem Unterkabel getragen zu werden – oder vielleicht war es eine dicke Stahlstrebe –, das mit riesigen Klammern an den Hauptstützkabeln befestigt war. Eddie begutachtete die erste mit dem lebhaften Interesse eines Mannes, der dem Gegenstand seiner Betrachtung möglicherweise demnächst sein Leben anvertrauen muß. Die Klammer war rostig, schien aber noch fest zu sein. Die Worte LaMERK FOUNDRY waren in das Metall eingeprägt. Eddie stellte fasziniert fest, daß er nicht mehr unterscheiden konnte, ob es sich dabei um Hochsprache oder um Englisch handelte.


  »Ich glaube, den können wir benützen«, sagte Roland. »Es gibt nur eine gefährliche Stelle. Siehst du sie?«


  »Ja – sie ist irgendwie schwer zu übersehen.«


  Die Brücke, die mindestens eine Dreiviertelmeile lang sein mußte, mochte seit mehr als tausend Jahren nicht mehr richtig gewartet worden sein, aber Roland vermutete, daß die fundamentale Zerstörung erst vor rund fünfzig Jahren eingesetzt haben dürfte. Die Aufhängungen der rechten Seite waren nach und nach gerissen, und daher hatte sich die Brücke immer weiter nach links geneigt. Die schlimmste Verzerrung hatte in der Mitte stattgefunden, zwischen den hundertzwanzig Meter hohen Kabeltürmen. An der Stelle, wo der Druck am größten war, zog sich eine klaffende, augenförmige Öffnung über die Ebene. Der Riß im Fußweg war schmaler, aber dennoch waren mindestens zwei angrenzende Betonsegmente in den Send gestürzt und hatten ein etwa sechs bis acht Meter breites Loch hinterlassen. Dort konnten sie deutlich das rostige Kabel oder die Strebe sehen, die den Fußweg stützte. Die würden sie benützen müssen, um die Lücke zu überqueren.


  »Ich glaube, wir können hinüber«, sagte Roland und deutete gelassen mit dem Finger. »Die Lücke ist ein Ärgernis, aber das Geländer ist noch da, also können wir uns wenigstens festhalten.«


  Eddie nickte, aber er konnte spüren, wie sein Herz heftig schlug. Die freiliegende Tragstütze des Fußwegs sah wie ein großes Rohr aus Stahlsegmenten aus und war oben rund einen Meter breit. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie sie sich hinübertasteten, die Füße auf dem leicht gekrümmten Kabel, die Hände am Geländer, während die Brücke langsam schwankte wie ein Schiff bei schwachem Seegang.


  »Herrgott«, sagte er. Er versuchte zu spucken, aber es kam nichts heraus. Sein Mund war zu trocken. »Bist du sicher, Roland?«


  »Soweit ich sehen kann, ist es der einzige Weg.« Roland deutete flußabwärts, wo Eddie eine zweite Brücke sah. Diese war schon vor langer Zeit in den Send gestürzt. Die Überreste ragten als rostiges Durcheinander uralten Stahls aus dem Wasser.


  »Was ist mir dir, Jake?« fragte Susannah.


  »He, überhaupt kein Problem«, sagte Jake wie aus der Pistole geschossen. Er lächelte sogar.


  »Ich hasse dich, Bengel«, sagte Eddie.


  Roland sah Eddie besorgt an. »Wenn du glaubst, daß du es nicht schaffst, sag es gleich. Geh nicht halb rüber und bleib dann starr vor Angst stehen.«


  Eddie sah lange über die verschobenen Flächen der Brücke, dann nickte er. »Ich glaube, ich schaffe es. Große Höhe ist noch nie meine starke Seite gewesen, aber ich denke, ich komm rüber.«


  »Gut.« Roland sah sie alle an. »Je früher, desto besser. Ich gehe mit Susannah zuerst. Dann Jake, Eddie als Nachhut. Kommst du mit dem Rollstuhl klar?«


  »Kein Problem«, sagte Eddie zappelig.


  »Dann los.«
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  Kaum hatte er den Fußweg betreten, füllte Angst Eddies hohle Stellen aus wie kaltes Wasser, und er fragte sich, ob er nicht einen sehr gefährlichen Fehler gemacht hatte. Vom festen Boden aus schien die Brücke nur ein klein wenig zu schwanken, aber als er richtig darauf stand, kam er sich vor wie auf dem Pendel der größten Standuhr der Welt. Die Bewegung war sehr langsam, aber sie war regelmäßig, und die Länge der Schwingungen war viel größer, als er erwartet hatte. Die Oberfläche des Fußwegs war rissig und mindestens zehn Grad nach links geneigt. Seine Füße knirschten auf losen Stellen staubigen Betons, und das leise Knirschen der Betonsegmente, die aneinander rieben, war konstant. Hinter der Brücke kippte die Silhouette der Stadt langsam hin und her wie der künstliche Horizont des langsamsten Videospiels der Welt.


  Über ihnen heulte der Wind unablässig in den straffen Aufhängungen. Unter ihnen fiel der Boden schroff zum schlammigen Nordwestufer des Flusses ab. Er war zehn Meter hoch… dann zwanzig… dann fünfunddreißig. Bald würde er über dem Wasser sein. Der Rollstuhl schlug ihm bei jedem Schritt gegen das linke Bein.


  Etwas Pelziges strich zwischen seinen Beinen hindurch; er hangelte panisch mit der rechten Hand nach dem rostigen Geländer und konnte eben noch einen Aufschrei unterdrücken. Oy ging mit einem kurzen Blick nach oben an ihm vorbei, als wollte er sagen: Entschuldigung – wollte nur vorbei.


  »Verdammtes, blödes Vieh«, sagte Eddie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er stellte fest, daß er zwar eine Abneigung dagegen hatte, nach unten zu sehen, aber noch mehr Unbehagen bereitete es ihm, wenn er die Halterungen betrachtete, welche das Deck und die Kabel oben zusammenhielten. Sie waren durchgerostet, und Eddie konnte Metallfädchen aus den meisten herausragen sehen; diese Fädchen sahen wie stählerne Baumwollbüschel aus. Er wußte von seinem Onkel Reg, der als Anstreicher an der George-Washington- und den Triborough-Brücken gearbeitet hatte, daß die Halterungen und Kabel aus Tausenden von Stahlfäden »gesponnen« waren. An dieser Brücke löste sich das Gesponnene langsam auf. Die Aufhängung zerfaserte buchstäblich, und dabei rissen die Stränge – ein Faden nach dem anderen.


  Sie hat so lange gehalten, dann wird sie auch noch etwas länger halten. Glaubst du, dieses Ding wird in den Fluß stürzen, nur weil du es überquerst? Übertreib nicht so schamlos!


  Aber das tröstete ihn nicht. Es wäre durchaus möglich, daß sie die ersten Menschen seit Jahrzehnten waren, die eine Überquerung versuchten. Und irgendwann mußte die Brücke ja einmal einstürzen, und wie es aussah, würde das bald geschehen. Ihr Gewicht zusammengenommen konnte der Tropfen sein, der das Faß zum Überlaufen brachte.


  Er stieß mit dem Mokassin gegen einen Betonbrocken, mußte hilflos und außerstande, sich abzuwenden, mit ansehen, wie es immer weiter und weiter und weiter nach unten fiel und sich dabei drehte. Ein leises – sehr leises – Platschen war zu hören, als es in den Fluß stürzte. Der frische Wind schwoll an und drückte ihm das Hemd gegen die schweißnasse Haut. Die Brücke stöhnte und schwankte. Eddie versuchte, die Hand vom Geländer zu nehmen, aber sie schien förmlich an dem Metall festgefroren zu sein.


  Er machte einen Moment die Augen zu. Du wirst nicht starr vor Angst werden. Du nicht. Ich… ich verbiete es dir. Wenn du etwas ansehen mußt, dann nimm den Langen, Großen, Häßlichen. Eddie schlug die Augen wieder auf, sah starr auf den Revolvermann, zwang sich, den Griff seiner Hand zu lösen und setzte sich wieder in Bewegung.
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  Roland kam zu der Lücke und drehte sich um. Jake war fünf Schritte hinter ihm. Oy folgte ihm auf den Fersen. Der Bumbler ging geduckt und hatte den Hals gestreckt. Über dem Fluß war der Wind viel stärker, und Roland konnte sehen, wie er Oys seidiges Fell zerzauste. Eddie kam etwa sechs Meter hinter Jake. Sein Gesicht war verkniffen, aber er schlurfte nach wie vor grimmig dahin und trug Susannahs Rollstuhl in der linken Hand. Mit der rechten Hand umklammerte er das Geländer, als hinge sein Leben davon ab.


  »Susannah?«


  »Ja«, antwortete sie sofort. »Alles in Ordnung.«


  »Jake?«


  Jake sah auf. Er grinste immer noch, und der Revolvermann sah, daß es mit ihm keine Probleme geben würde. Der Junge erlebte das Abenteuer seines Lebens. Das Haar wurde ihm in Strähnen aus der fein geschnittenen Stirn geweht, seine Augen strahlten. Er deutete mit dem Daumen nach oben. Roland lächelte und erwiderte die Geste.


  »Eddie.«


  »Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«


  Eddie schien Roland anzusehen, aber der Revolvermann hatte den Eindruck, als würde er in Wirklichkeit an ihm vorbei zu den fensterlosen Backsteingebäuden sehen, die das Ufer am anderen Ende der Brücke säumten. Das war in Ordnung; wenn man seine offensichtliche Höhenangst berücksichtigte, war es wahrscheinlich das Beste, was er machen konnte, damit er nicht den Kopf verlor.


  »Nein«, murmelte Roland. »Wir überqueren jetzt das Loch, Susannah. Keine hastigen Bewegungen. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Wenn du dich anders hinsetzen möchtest, tu es jetzt.«


  »Mir geht es bestens, Roland«, sagte sie ruhig. »Ich hoffe nur, Eddie kommt zurecht.«


  »Eddie ist jetzt ein Revolvermann. Er wird sich auch wie einer benehmen.«


  Roland drehte sich nach rechts, so daß er flußabwärts sah, und umklammerte das Geländer. Dann kletterte er über das Loch hinaus und schlurfte mit den Füßen auf dem rostigen Kabel entlang.
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  Jake wartete, bis Roland und Susannah den größten Teil der Lücke überquert hatten, dann setzte er sich selbst in Bewegung. Der Wind wehte böig, und die Brücke schwankte hin und her, aber er hatte überhaupt keine Angst. Er war sogar völlig aufgedreht. Im Gegensatz zu Eddie hatte er nie Höhenangst gehabt; es gefiel ihm hier oben, wo er den ganzen Fluß überblicken konnte, der sich wie ein Stahlband unter einem Himmel erstreckte, der sich langsam bewölkte.


  Auf halber Strecke über dem Loch in der Brücke (Roland und Susannah hatten die Stelle erreicht, wo der unebene Brückenbelag wieder anfing, und beobachteten die anderen), sah Jake zurück und verspürte Niedergeschlagenheit. Sie hatten ein Mitglied der Gemeinschaft vergessen, als sie sich darüber unterhalten hatten, wie sie die Lücke überqueren sollten. Oy kauerte erstarrt und offensichtlich von Todesangst geplagt auf der anderen Seite des Lochs im Fußweg. Er schnupperte an der Stelle, wo der Beton aufhörte und die rostige, gerundete Stütze anfing.


  »Komm schon, Oy!« rief Jake.


  »Oy!« rief der Bumbler zurück, und das Zittern seiner Stimme klang fast menschlich. Er streckte den langen Hals nach vorne Richtung Jake, bewegte sich aber nicht. Seine goldumrandeten Augen waren groß und furchtsam.


  Eine weitere Windbö strich über die Brücke hinweg und brachte sie zum Schwanken. Etwas surrte neben Jakes Kopf – der Klang einer Gitarrensaite, die gespannt wurde, bis sie reißt. Ein Stahlfaden schnellte aus dem Aufhänger neben ihm heraus und zerkratzte ihm fast die Wange. Zehn Schritte entfernt kauerte Oy und ließ Jake nicht aus den Augen.


  »Komm weiter!« rief Roland. »Der Wind nimmt zu! Komm her, Jake!«


  »Nicht ohne Oy!«


  Jake schlurfte den Weg zurück, den er gekommen war. Er war noch keine zwei Schritte gegangen, als Oy zaghaft auf die Stahlstrebe trat. Die Krallen an den Enden seiner steif gespreizten Beine kratzten auf der gerundeten Metalloberfläche. Eddie stand hinter dem Bumbler und fühlte sich hilflos und zu Tode geängstigt.


  »So ist es recht, Oy!« ermutigte Jake ihn. »Komm zu mir!«


  »Oy-Oy! Ake-Ake!« rief der Bumbler und wuselte hastig über die Strebe. Er war fast bei Jake, als der verräterische Wind wieder aufkam. Die Brücke schwang. Oys Pfoten scharrten, panisch nach Halt suchend, auf der Strebe, fanden aber keinen. Seine Hinterfüße rutschten vom Rand ins Leere. Er versuchte, sich mit den Vorderpfoten festzukrallen, aber es gab nichts, woran er sich festkrallen konnte. Seine Hinterbeine strampelten wie von Sinnen in der Luft.


  Jake ließ das Geländer los und lief zu ihm; er dachte an nichts anderes als an Oys goldumrandete Augen.


  »Nein, Jake!« bellten Roland und Eddie gleichzeitig, jeder von seiner Seite des Lochs und jeder zu weit entfernt, um einzugreifen.


  Jake landete bäuchlings auf dem Kabel. Der Schulranzen schlug ihm gegen die Schulterblätter, und er hörte seine Zähne aufeinanderschlagen, was ein Geräusch wie ein Stoßball erzeugte, der beim Billard das Dreieck auseinanderschießt. Der Wind frischte wieder auf. Jake neigte sich mit ihm, klammerte die rechte Hand um die Strebe und griff mit der linken nach Oy, während er ebenfalls über den Rand rutschte. Der Bumbler glitt ab und biß in Jakes ausgestreckte Hand. Die Schmerzen waren unerträglich. Jake schrie, hielt sich aber fest, senkte den Kopf, ließ die Strebe nicht los und drückte zusätzlich die Knie gegen die tückisch glatte Oberfläche. Oy baumelte an seiner linken Hand wie ein Zirkusakrobat und sah mit seinen goldumrandeten Augen auf, und nun konnte Jake sehen, wie sein eigenes Blut in zwei dünnen Rinnsalen am Kopf des Bumblers hinabfloß.


  Dann schwoll der Wind weiter an, und Jake rutschte über den Rand.
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  Eddies Angst fiel von ihm ab. An ihre Stelle trat diese seltsame, doch willkommene Kälte. Er ließ Susannahs Rollstuhl polternd auf den rissigen Beton fallen und rannte behende auf das Stützkabel hinaus, ohne sich erst die Mühe zu machen, nach dem Geländer zu greifen. Jake hing kopfunter über dem Abgrund, und Oy baumelte wie ein pelziges Pendel an seiner linken Hand. Und die rechte Hand des Jungen rutschte ab.


  Eddie machte die Beine breit und ließ sich in eine sitzende Haltung fallen. Seine ungeschützten Hoden wurden schmerzhaft in den Schritt gequetscht, aber im Augenblick waren selbst diese erlesenen Schmerzen Nachrichten aus einem fernen Land. Er packte Jake mit einer Hand am Haar und mit der anderen an einem Gurt des Ranzens. Er spürte, wie er zur Seite kippte, und fürchtete einen alptraumhaften Augenblick, sie könnten alle drei wie eine Gänseblümchenkette ins Leere stürzen.


  Er ließ Jakes Haar los, umklammerte den Gurt fester und hoffte, der Junge hatte den Ranzen nicht in einem Billigladen gekauft. Mit der freien Hand suchte er, über dem Kopf fuchtelnd, nach dem Geländer. Nach einem endlosen Augenblick, während dem sie weiter hinausrutschten, hatte er es zu fassen bekommen.


  »ROLAND!« bellte er. »ICH KÖNNTE HIER ETWAS HILFE GEBRAUCHEN!«


  Aber Roland, der Susannah noch auf dem Rücken trug, war schon zur Stelle. Als er sich bückte, schlang sie die Arme um seinen Hals, damit sie nicht Kopf voraus aus der Schlinge rutschte. Der Revolvermann schlang einen Arm um Jakes Brust und zog ihn hoch. Als seine Füße wieder auf der Strebe standen, legte Jake den rechten Arm um Oys zitternden Körper. Seine linke Hand verspürte Schmerzen wie Feuer und Eis.


  »Laß los, Oy«, keuchte er. »Du kannst jetzt loslassen – wir sind in Sicherheit.«


  Einen schrecklichen Augenblick dachte er, der Billy-Bumbler würde nicht loslassen. Dann lockerte Oy langsam den Biß, und Jake konnte die Hand herausziehen. Sie war blutverschmiert und wies einen Ring dunkler Löcher auf.


  »Oy«, sagte der Bumbler kläglich, und Eddie sah staunend, daß die seltsamen Augen des Tieres voller Tränen waren. Er streckte den Hals und leckte Jake mit der blutigen Zunge das Gesicht.


  »Schon gut«, sagte Jake und drückte das Gesicht in das weiche Fell. Er weinte selbst, und sein Gesicht war eine Maske des Schocks und der Schmerzen. »Keine Bange, das macht nichts. Du hast nicht anders gekonnt, und ich bin dir nicht böse.«


  Eddie rappelte sich langsam auf. Sein Gesicht war schmutzig grau, und ihm war, als hätte ihm jemand eine Bowlingkugel in den Unterleib gerammt. Er griff sich mit der linken Hand verstohlen zwischen die Beine und begutachtete den Schaden dort.


  »Verdammt billige Vasektomie«, sagte er heiser.


  »Wirst du ohnmächtig, Eddie?« fragte Roland. Eine erneute Windbö riß ihm den Hut vom Kopf und wehte ihn Susannah ins Gesicht. Sie packte ihn und zog ihn ihm bis auf die Ohren, was ihm das Aussehen eines halb irren Hillbillys verlieh.


  »Nein«, sagte Eddie. »Ich wünschte fast, ich könnte, aber…«


  »Sieh dir Jake an«, sagte Susannah. »Er blutet böse.«


  »Mir geht es gut«, sagte Jake und versuchte, seine Hand zu verstecken. Bevor es ihm gelang, ergriff Roland sie behutsam. Jake hatte mindestens ein Dutzend punktförmige Wunden an Handrücken, Handfläche und Fingern. Die meisten waren tief. Es war unmöglich zu sagen, ob Knochen gebrochen oder Sehnen durchbissen waren, bis Jake versuchte, die Hand zu spannen, und dies war weder die Zeit noch der Ort für derartige Experimente.


  Roland betrachtete Oy. Der Billy-Bumbler sah ihn ebenfalls an, und seine ausdrucksvollen Augen waren groß und traurig. Er hatte nicht versucht, Jakes Blut von der Schnauze zu lecken, obwohl es ein natürlicher Impuls gewesen wäre.


  »Laß ihn in Ruhe«, sagte Jake und schlang den Arm fester um Oys Körper. »Es war nicht seine Schuld. Es war meine Schuld, weil ich ihn vergessen habe. Der Wind hat ihn heruntergeweht.«


  »Ich werde ihm nichts tun«, sagte Roland. Er war sicher, daß der Billy-Bumbler keine Tollwut hatte, aber er hatte dennoch nicht die Absicht, Oy mehr von Jakes Blut kosten zu lassen als ohnehin schon. Was andere Krankheiten betraf, die Oy in sich haben konnte… nun, das würde Ka entscheiden, wie letztendlich immer. Roland zog das Taschentuch aus der Tasche und wischte Oys Lippen und Schnauze ab. »So«, sagte er. »Guter Junge. Guter Boy.«


  »Oy«, sagte der Billy-Bumbler kläglich, und Susannah, die Roland über die Schulter sah, hätte schwören können, sie konnte Dankbarkeit aus seiner Stimme heraushören.


  Eine weitere Windbö strich über sie hinweg. Das Wetter wurde zusehends ungemütlicher. »Eddie, wir müssen von der Brücke runter. Kannst du gehen?«


  »Nein, Massa; kriechen muß.« Die Schmerzen im Unterleib und der Magengrube waren immer noch schlimm, aber nicht mehr ganz so schlimm wie vor einer Minute noch.


  »Gut. Gehen wir. So schnell wir können.«


  Roland drehte sich um, ging einen Schritt und blieb stehen. Ein Mann stand auf der anderen Seite der Lücke und betrachtete sie ausdruckslos.


  Der Neuankömmling hatte sich hergeschlichen, während ihre Aufmerksamkeit Jake und Oy gegolten hatte. Ein Bogen war über seinen Rücken geschlungen. Er trug einen hellgelben Schal um den Kopf; die Enden wallten wie Flaggen im frischen Wind. Goldene Ringe mit Kreuzen in der Mitte baumelten an seinen Ohren. Ein Auge war von einer weißen Seidenklappe verdeckt. Purpurne Schwären überzogen sein Gesicht, manche waren offen und eiterten. Er hätte dreißig, vierzig oder sechzig Jahre alt sein können. Eine Hand hielt er hoch über den Kopf. Er trug etwas darin, das Roland nicht erkennen konnte, aber die Form war zu regelmäßig für einen Stein.


  Hinter dieser Erscheinung ragte die Stadt, von einer unheimlichen Klarheit erfüllt, im dunkelnden Tag empor. Als Eddie an den Backsteingebäuden am gegenüberliegenden Ufer – zweifellos Warenhäuser, die längst schon von Plünderern ausgeräumt worden waren – vorbei in die schattigen Korridore und Irrgärten aus Stein sah, ging ihm zum erstenmal auf, wie irrig und schrecklich albern seine Träume und Hoffnungen auf Hilfe gewesen waren. Jetzt sah er die zertrümmerten Fassaden und eingestürzten Dächer; jetzt sah er Vogelnester auf Erkern und in glaslosen Fenstern; jetzt nahm er den Geruch der Stadt bewußt wahr, und dieser Geruch stammte nicht von sagenhaften Gewürzen und köstlichen Speisen, wie sie seine Mutter manchmal von Zabar’s heimgebracht hatte, sondern war der Geruch einer Matratze, die Feuer gefangen, eine Weile geschwelt hat und dann mit Wasser aus dem Abwasserkanal gelöscht worden ist. Plötzlich verstand er Lud, verstand es völlig. Der grinsende Pirat, der sich angeschlichen hatte, während ihre Aufmerksamkeit abgelenkt gewesen war, stellte wahrscheinlich den besten Ersatz für einen weisen alten Elfen dar, den dieser kaputte, heruntergekommene Ort zu bieten hatte.


  Roland zog den Revolver.


  »Steck ihn weg, Jüngelchen«, sagte der Mann mit dem gelben Schal mit einem so ausgeprägten Akzent, daß der Sinn der Worte fast nicht zu verstehen war. »Steck ihn weg, mein Herzenskind. Bist ein zäher Brocken, ay, soviel sieht man dir an, aber diesmal biste unterlegen.«


  


  


  14


  


  Die Hosen des Neuankömmlings waren aus geflicktem grünem Samt, und wie er so am Rand des Lochs in der Brücke stand, sah er wie ein Pirat am Ende seiner Tage als Plünderer aus: krank, zerlumpt, aber immer noch gefährlich.


  »Und wenn ich beschließe, das nicht zu tun?« fragte Roland. »Wenn ich einfach beschließe, dir eine Kugel durch den schorfigen Kopf zu schießen?«


  »Dann gehe ich gerade so schnell vor dir zur Hölle, daß ich dir noch die Tür aufhalten kann«, sagte der Mann im gelben Schal mit einem rostigen Kichern. Er winkte mit der Hand, die er über dem Kopf hielt. »Für mich wär’s so oder so derselbe Mordsspaß.«


  Roland ging davon aus, daß das der Wahrheit entsprach. Der Mann sah aus, als hätte er bestenfalls noch ein Jahr zu leben… und die letzten Monate dieses Lebens würden wahrscheinlich sehr unangenehm werden. Die eiternden Schwären in seinem Gesicht hatten nichts mit Strahlung zu tun; wenn Roland sich nicht sehr irrte, befand sich dieser Mann im Endstadium einer Krankheit, die die Ärzte Mandrus und alle anderen Hurenblüte nannten. Es war immer schlimm, einem gefährlichen Mann gegenüberzustehen, aber bei einem solchen Zusammmentreffen konnte man wenigstens die Chancen abschätzen. Doch wenn man einem Todgeweihten gegenüberstand, war alles anders.


  »Wißter, was ich hier hab’, meine Süßen?« fragte der Pirat. »Kennter, was euerm alten Freund Schlitzer zufellich inne Hände gefallen is? Das isne Grenado, was die Alten zurückgelassen ham, und ich hab’ schonne Kappe runtergezogen – weil’s doch unhöflich wäre, Kappe aufzulassen beiner Begrüßung.«


  Er gackerte einen Moment fröhlich, dann wurde sein Gesicht wieder still und ernst. Die Heiterkeit verschwand, als hätte jemand in seinem faulenden Gehirn einen Schalter gedrückt.


  »Nur mein Finger drückten Bolzen runter, mein Süßer. Wennste mich erschießt, tutsn simmlich großn Knall. Du unne Fotzenäffin auf deinem Rücken werdet in Stücke gerissen. Der junge Bock, dere Spielzeuchpistole in meine Richtung hält, überlebt vielleicht, aber nur bisser aufs Wasser knallt… und das würde, weile Brücke hier seit vierzich Jahrn am Faden hänkt und nur nochn klein’ Schubs braucht, bisse alle is. Also stecke Knarre wech, oder solln wa alle mittem selben Handkarrn zur Hölle fahrn?«


  Roland überlegte kurz, ob er das Ding, das Schlitzer Grenado nannte, aus seinen Händen schießen sollte, sah aber, wie fest er es umklammert hielt, und steckte den Revolver ein.


  »Ah, gut!« rief Schlitzer wieder fröhlich. »Hab’ gewußt, dassen schlaues Kerlchen bist, als ich dich nur gesehen hab’! O ja! So isses, so isses!«


  »Was willst du?« fragte Roland, obwohl er dachte, daß er das auch schon wußte.


  Schlitzer hob die freie Hand und deutete mit einem schmutzigen Finger auf Jake. »Den Bengel. Gebt mir den Bengel, dann könnt ihr anderen als freie Leute ziehn.«


  »Fick dich selber«, sagte Susannah sofort.


  »Warum nicht?« meckerte der Pirat. »Gib mirn Messer, dann schneid ich ihn ab und schieben mir hinten rein – warum nicht, nützt mer sowieso nix mehr. Kann nichmal mehr Wasser damit lassen, ohne dasses mir bis untern Pony brennt!« Der Blick seiner hellgrauen Augen wich nicht von Rolands Gesicht. »Was sagst du dazu, mein guter alter Kumpel?«


  »Was passiert, wenn ich dir den Jungen gebe?«


  »Dann könnter eures Wechs ziehn und bekommt kein Ärger nich mit uns!« antwortete der Mann mit dem gelben Schal um den Kopf sofort. »Ihr habt das Wort vom Ticktackmann darauf! Es kommt von seinen Lippen über meine Lippen zu euren Ohren, so isses, und Ticktack issn Ehrenmann, der bricht sein Wort nich, wenners mal gegem hat. Kann nich für irgendwelche Pubes sprechen, denen ihr übern Weg laufn könntet, aber mit den Grauen vom Ticktackmann habter keine Probleme nich.«


  »Scheiße, was sagst du da, Roland?« brüllte Eddie. »Du denkst doch nicht etwa im Ernst daran, oder?«


  Roland sah Jake nicht an und bewegte die Lippen nicht, als er murmelte: »Ich halte mein Versprechen.«


  »Ja – das weiß ich.« Dann sagte Jake mit lauter Stimme: »Steck die Waffe weg, Eddie. Ich entscheide.«


  »Jake, du hast den Verstand verloren!«


  Der Pirat gackerte fröhlich. »Überhaupt nicht, Jüngelchen! Du hast den Verstand verloren, wenn du mir nicht glaubst. Bei uns wird er wenigstens vor den Trommeln sicher sein, oder nicht? Und denkt doch mal nach – wenn’s mir nicht Ernst wär, dann hätt ich euch als allererstes befohlen, die Waffen wegzuwerfen! Nichts leichter als das! Aber hab’ ichs getan? Nee!«


  Susannah hatte den Wortwechsel zwischen Jake und Roland gehört. Ihr war auch klargeworden, wie aussichtslos ihre Möglichkeiten beim momentanen Stand der Dinge waren. »Steck sie weg, Eddie.«


  »Woher sollen wir wissen, daß er die Granate nicht nach uns wirft, wenn er den Jungen hat?« rief Eddie.


  »Ich treffe sie in der Luft, wenn er das versucht«, sagte Roland. »Das kann ich, und er weiß, daß ich es kann.«


  »Vielleicht weiß ich’s. Siehst ungemütlich aus, Jüngelchen, das kann man wohl sagen.«


  »Wenn er die Wahrheit sagt«, meinte Roland, »wäre er angeschmiert, selbst wenn ich sein Spielzeug verfehlen würde, denn die Brücke würde einstürzen, und wir würden alle hinunterfallen.«


  »Sehr schlau, mein guter alter Sohn!« sagte Schlitzer. »Bist wirklich ‘n netter Junge, hm?« Er lachte meckernd, dann wurde er ernst und vertraulich. »Genug geredet, mein alter Freund. Entscheide dich. Gibst du mir den Jungen, oder gehen wir alle gemeinsam zum Ende des Wegs?«


  Bevor Roland ein Wort sagen konnte, war Jake auf der Stützstrebe an ihm vorbeigegangen. Oy hielt er immer noch unter dem rechten Arm. Die blutige linke Hand hielt er steif von sich gestreckt.


  »Jake, nein!« rief Eddie verzweifelt.


  »Ich komm dich holen«, sagte Roland mit derselben gedämpften Stimme.


  »Ich weiß«, wiederholte Jake. Der Wind frischte erneut auf. Die Brücke schwankte und stöhnte. Der Send war mittlerweile von weißer Gischt gekrönt, Wasser brodelte weiß um das Wrack des blauen Mono, der stromaufwärts aus dem Wasser ragte.


  »Ay, mein Jüngelchen!« krähte Schlitzer. Er riß den Mund auf und entblößte einige erhaltene Zähne, die aus seinem weißen Zahnfleisch ragten wie verfallene Grabsteine. »Ay, mein hübscher junger Knabe! Komm nur weiter.«


  »Roland, er könnte bluffen!« rief Eddie. »Das Ding könnte eine Attrappe sein!«


  Der Revolvermann antwortete nicht.


  Als sich Jake der andern Seite des Lochs im Gehweg näherte, fletschte Oy die Zähne und fauchte Schlitzer an.


  »Wirf diesen sprechenden Sack voll Innereien ins Wasser«, sagte Schlitzer.


  »Leck mich«, antwortete Jake mit ruhiger Stimme.


  Der Pirat sah einen Moment verblüfft drein, dann nickte er. »Bist vernarrt in ihn, was? Na gut.« Er wich zwei Schritte zurück. »Setz ihn in dem Moment runter, wenn du auf dem Beton bist. Und ich schwöre dir, wenn er auf mich zugelaufen kommt, kick ich ihm das Gehirn hinten raus durch sein zartes Arschloch.«


  »Arschloch«, sagte Oy mit gefletschten Zähnen.


  »Sei still, Oy«, murmelte Jake. Er erreichte den Beton, als die bisher stärkste Windbö die Brücke traf. Diesmal schien das Sirren reißender Kabel von überall zu kommen. Jake drehte sich um und sah, wie sich Roland und Eddie am Geländer festhielten. Susannah betrachtete ihn über Rolands Schulter hinweg, ihre Lockenpracht wogte im Wind. Jake hob zum Abschied die Hand. Roland hob seine ebenfalls.


  Wirst du mich diesmal wieder fallenlassen? hatte er gefragt. Nein – nie wieder, hatte Roland geantwortet. Jake glaubte ihm… aber er hatte große Angst, was passieren könnte, bevor Roland eintraf. Er setzte Oy ab. Im selben Augenblick rannte Schlitzer los und kickte nach dem kleinen Tier. Oy schnellte beiseite und wich dem Stiefel aus.


  »Lauf!« brüllte Jake. Oy gehorchte, lief mit gesenktem Kopf auf das Ende der Brücke zu, wich Löchern aus und sprang über Risse im Belag. Er drehte sich nicht mehr um. Einen Moment später hatte Schlitzer einen Arm um Jakes Hals gelegt. Er stank nach Schmutz und faulendem Fleisch, zwei Gerüche, die zusammen einen verkrusteten, durchdringenden Gestank ergaben. Jake stieg Übelkeit im Hals hinauf.


  Schlitzer drückte den Schritt gegen Jakes Pobacken. »Vielleicht bin ich doch noch nicht so schlapp, wie ich gedacht hab’. Sagt man nicht, Jugend ist der Wein, der alte Männer trunken macht? Nun, wir werden Zeit miteinander verbringen, oder nicht, mein kleines hübsches Bübchen? Ay, wir werden Zeit miteinander verbringen und dafür sorgen, daß wir die Engel singen hören.«


  Gütiger Himmel, dachte Jake.


  Schlitzer erhob erneut die Stimme. »Wir gehen jetzt, mein hartgesottener Freund – wir müssen große Dinge sehen und große Menschen besuchen, so isses, aber ich halte mein Versprechen. Was euch betrifft, ihr bleibt fünfzehn Minuten stehen, wo ihr seid, wenn ihr klug seid. Wenn ich sehe, daß ihr euch in Bewegung setzt, gehen wir alle gemeinsam in die ewigen Jagdgründe. Habt ihr mich verstanden?«


  »Ja«, sagte Roland.


  »Glaubst du mir, wenn ich sage, daß ich nichts zu verlieren hab’?«


  »Ja.«


  »Das ist gut. Los, Bewegung, Junge! Hopp!«


  Schlitzer umklammerte Jakes Hals, bis dieser kaum noch atmen konnte. Gleichzeitig wurde er nach hinten gerissen. So wichen sie zurück und behielten die Lücke im Auge, wo Roland mit Susannah auf dem Rücken stand, und Eddie gleich dahinter, immer noch die Ruger in der Hand, die Schlitzer ein Spielzeug genannt hatte. Jake konnte spüren, wie Schlitzers Atem als heiße kleine Wölkchen gegen sein Ohr puffte. Schlimmer, er konnte ihn riechen.


  »Versuch keine Tricks«, flüsterte Schlitzer, »sonst reiß ich dir die weichen Klicker ab und stopf sie dir ins Kackloch. Und es wäre doch schade, sie zu verlieren, bevor de überhaupt die Möglichkeit gehabt hast, se zu benützen, oder? Wirklich schade.«


  Sie kamen zum Ende der Brücke. Jake erstarrte, weil er befürchtete, Schlitzer würde die Granate wegwerfen, aber das tat er nicht… jedenfalls nicht gleich. Er zerrte Jake durch eine schmale Gasse zwischen zwei kleinen Kabuffs, die wahrscheinlich früher einmal als Mautstellen gedient hatten. Dahinter ragten die Lagerhallen aus Backstein empor wie Zellenblocks im Gefängnis.


  »Jetzt laß ich dein Hals los, Bübchen, wie sollteste sonst Luft zum Laufen ham? Aber ich halt dein’ Arm fest, und wennste nich läufst wie der Teufel, reiß ich ihn dir ab und nehm’n als Keule, damit ich dich verprügeln kann. Hast du verstanden?«


  Jake nickte, und plötzlich war der schreckliche, erstickende Druck von seiner Luftröhre verschwunden. Kaum war das geschehen, nahm er seine Hand wieder zur Kenntnis – sie fühlte sich heiß und geschwollen an, als würde sie brennen. Dann umklammerte Schlitzer seinen Bizeps mit Fingern wie Schraubstöcke, und Jake vergaß die Hand wieder.


  »Toodle-doo!« rief Schlitzer in einem grotesk fröhlichen Falsett. Er winkte den anderen mit der Granate zu. »Lebt wohl, ihr Süßen!« Dann knurrte er Jake zu: »Und jetzt lauf, du verhurter kleiner Bengel! Lauf!«


  Jake wurde zuerst herumgewirbelt und dann im Laufschritt mitgerissen. Die beiden flogen förmlich eine kurvige Rampe zur Straße hinunter. Jakes erster wirrer Gedanke war, daß so der East River Drive aussehen würde, wenn dreihundert Jahre verstrichen waren, nachdem eine unheimliche Gehirnseuche alle normalen, geistig gesunden Menschen auf der Welt ausgerottet hatte.


  Die uralten, rostigen Gehäuse von Automobilen standen in Abständen an beiden Bordsteinen. Bei den meisten handelte es sich um kuppelförmige Roadster, die keine Ähnlichkeit mit Autos hatten, wie Jake sie kannte (abgesehen vielleicht von denen, die Walt Disneys Geschöpfe mit den weißen Handschuhen in Comics durch die Gegend kutschierten), aber er sah auch einen VW Käfer darunter, ein Modell, das ein Chevrolet Corvair sein konnte, und etwas, das er für einen Ford Modell A hielt. Keine dieser unheimlichen Hüllen hatte mehr Reifen; sie waren entweder gestohlen oder schon vor langer Zeit zu Staub zerfallen.


  Sämtliche Scheiben waren zertrümmert, als wäre den letzten Bewohnern dieser Stadt alles ein Greuel, das ihnen ihre eigenen Spiegelbilder zeigen konnte, und sei es nur aus Versehen.


  Unter und zwischen den liegengebliebenen Autos waren die Rinnsteine voll von unidentifizierbarem Metallschrott und Glasscherben. In einer längst vergangenen, glücklicheren Zeit waren in Abständen Bäume auf dem Gehweg gepflanzt worden, aber diese waren allesamt abgestorben, so daß sie wie kahle Metallskulpturen vor dem wolkenlosen Himmel wirkten. Manche der Lagerhallen waren entweder bombardiert worden oder von alleine eingestürzt, und hinter den Backsteinbergen, die noch übrig waren, konnte Jake den Fluß und die rostige, schiefe Unterkonstruktion der Brücke über den Send sehen. Der Geruch nasser Fäulnis – ein Geruch, der fast in der Nase zu kratzen schien –, war stärker denn je.


  Die Straße führte nach Osten, vom Pfad des Balkens fort, und Jake konnte sehen, daß sie immer mehr von Unrat und Abfall erstickt wurde. Sechs oder sieben Blocks weiter schien sie völlig verstopft zu sein, aber in genau diese Richtung zog Schlitzer ihn. Zuerst hielt er Schritt, aber Schlitzer legte ein beängstigendes Tempo vor. Jake fing an zu keuchen und fiel einen Schritt zurück. Schlitzer riß ihn fast von den Beinen, während er Jake zu der Barriere aus Abfall und Plunder und rostigen Stahlträgern zerrte, die herumlagen. Die Barrikade – die Jake wie etwas künstlich Angelegtes vorkam – lag zwischen zwei breiten Gebäuden mit staubigen Marmorfassaden. Vor dem linken stand eine Statue, die Jake sofort erkannte: Es war die Dame, die Justitia genannt wurde, und damit war das Bauwerk, das sie bewachte, mit ziemlicher Sicherheit ein Gerichtsgebäude. Aber er hatte nur einen Moment Zeit, es sich anzusehen; Schlitzer zerrte ihn unbarmherzig zu der Barrikade und wurde nicht langsamer.


  Er bringt uns um, wenn er da durch will! dachte Jake, aber Schlitzer – der trotz der Krankheit, die ihm deutlich ins Gesicht geschrieben stand, wie der Wind lief-, grub die Finger einfach tiefer in Jakes Oberarm und riß ihn mit. Und jetzt sah Jake einen schmalen Durchgang in der nicht ganz zufälligen Barrikade aus Beton, zertrümmerten Möbelstücken, rostigen Abwasserrohren und Teilen von Lastern und Automobilen. Plötzlich begriff er. Dieses Labyrinth würde Roland stundenlang aufhalten… aber es war Schlitzers Hinterhof, und er wußte genau, wohin er ging.


  Die winzige Öffnung des Durchgangs befand sich auf der linken Seite des baufälligen Stapels Abfall. Als sie dort ankamen, warf Schlitzer den grünen Gegenstand über die Schulter. »Duck dich lieber, Süßer!« schrie er und stieß eine Reihe schriller, hysterischer Kicherlaute aus. Einen Augenblick später erschütterte eine gewaltige, donnernde Explosion die Straße. Eines der kuppelförmigen Autos wurde sechs Meter in die Luft geschleudert und landete auf dem Dach. Ein Backsteinregen heulte über Jakes Kopf hinweg, etwas traf ihn schmerzhaft am linken Schulterblatt. Er stolperte und wäre gestürzt, wenn Schlitzer ihn nicht hochgezogen und in die schmale Öffnung im Abfall gezogen hätte. Als sie sich in der schmalen Passage befanden, die dahinter lag, streckten dunkle Schatten gierig die Finger aus und umfingen sie.


  Als sie verschwunden waren, kroch ein kleines pelziges Wesen hinter einem Betonklotz vor. Es war Oy. Er blieb einen Moment mit ausgestrecktem Hals vor der Öffnung stehen und funkelte mit den Augen. Dann folgte er mit auf den Boden gedrückter Nase und aufmerksam schnuppernd.
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  »Kommt mit«, sagte Roland, sobald Schlitzer ihnen den Rücken gekehrt hatte.


  »Wie konntest du nur?« fragte Eddie. »Wie konntest du ihn dieser Mißgeburt überlassen?«


  »Weil ich keine andere Wahl hatte. Bring den Rollstuhl. Wir werden ihn brauchen.«


  Sie hatten den Beton auf der anderen Seite der Lücke erreicht, als eine Explosion die Brücke erschütterte und Geröll hoch in die Luft schleuderte.


  »Herrgott!« sagte Eddie und drehte Roland das blasse, entsetzte Gesicht zu.


  »Keine Bange«, sagte Roland ruhig. »Burschen wie Schlitzer sind normalerweise nicht leichtsinnig mit ihren hochexplosiven Spielzeugen.« Sie kamen zu den Mautkabinen am Ende der Brücke. Roland blieb unmittelbar dahinter stehen.


  »Du hast gewußt, daß der Typ nicht blufft, richtig?« sagte Eddie. »Ich meine, du hast es nicht vermutet – du hast es gewußt?«


  »Er war ein wandelnder Toter, und solche Männer müssen nicht bluffen.« Rolands Stimme klang ruhig, enthielt aber einen tiefempfundenen Unterton von Verbitterung und Qual. »Ich wußte, daß so etwas geschehen könnte, und wenn wir den Mann früher gesehen hätten, als wir noch außerhalb der Reichweite seines explodierenden Eises waren, hätten wir ihn uns vom Leib halten können. Aber Jake ist gestürzt, und der Mann ist uns zu nahe gekommen. Ich glaube, er hat gedacht, daß wir den Jungen überhaupt nur mitgebracht haben, um uns freies Geleit durch die Stadt zu erkaufen. Verdammt! Verdammtes Pech!« Roland schlug sich mit der Faust aufs Bein.


  »Dann holen wir ihn eben wieder!«


  Roland schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns hier trennen. Wir können Susannah nicht dorthin mitnehmen, wo der Dreckskerl hingegangen ist, und wir können sie nicht allein zurücklassen…«


  »Aber…«


  »Hör zu und widersprich mir nicht – wenn du Jake retten willst. Je länger wir hier stehen, um so kälter wird seine Spur. Und kalten Spuren kann man nur schwer folgen. Ihr müßt auch eine Aufgabe übernehmen. Wenn es einen zweiten Blaine gibt, und davon scheint Jake überzeugt zu sein, dann müßt ihr – du und Susannah – ihn finden. Es muß einen Bahnhof geben, eine Krippe, wie man das einst in den fernen Ländern genannt hat. Verstehst du?«


  Glücklicherweise erhob Eddie diesmal keine Einwände. »Klar. Wir finden ihn. Was dann?«


  »Feuert jede halbe Stunde einen Schuß ab. Wenn ich Jake hab’, komme ich.«


  »Schüsse könnten auch andere anlocken«, sagte Susannah. Eddie hatte ihr aus der Schlinge geholfen, sie saß wieder in ihrem Rollstuhl.


  Roland betrachtete ihn kalt. »Kümmere dich um sie.«


  »Okay.« Eddie streckte eine Hand aus, die Roland kurz ergriff. »Finde ihn, Roland.«


  »Oh, ich werde ihn finden. Betet nur zu den Göttern, daß ich ihn früh genug finde. Und vergeßt die Gesichter eurer Väter nicht, alle beide.«


  Susannah nickte. »Wir versuchen es.«


  Roland drehte sich um und lief leichtfüßig die Rampe hinunter. Als er nicht mehr zu sehen war, drehte Eddie sich zu Susannah um und stellte ohne Überraschung fest, daß sie weinte. Ihm war selbst nach Weinen zumute. Vor einer halben Stunde waren sie eine eng verbundene Gruppe von Freunden gewesen. Innerhalb weniger Minuten war ihre tröstliche Verbundenheit zertrümmert worden – Jake entführt, Roland auf der Verfolgung. Sogar Oy war weggelaufen. Eddie hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so einsam gefühlt.


  »Ich habe das Gefühl, wir werden keinen von ihnen je wiedersehen«, sagte Susannah.


  »Selbstverständlich sehen wir sie wieder!« sagte Eddie grob, aber er wußte, was sie meinte, denn er empfand ähnlich. Die Vorahnung, daß ihre Suche zu Ende war, bevor sie richtig angefangen hatte, lag ihm schwer auf dem Herzen. »Im Kampf gegen Attila den Hunnen würde ich drei zu zwei auf Roland den Barbaren wetten. Komm schon, Suze – wir müssen den Zug erwischen.«


  »Aber wo?« fragte sie hilflos.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir einfach den erstbesten weisen alten Elfen fragen, hm?«


  »Wovon redest du, Edward Dean?«


  »Nichts«, sagte er, und weil das genau der Wahrheit entsprach, glaubte er, auch er könnte in Tränen ausbrechen, ergriff die Griffe des Rollstuhls und rollte ihn die rissige, von Glasscherben übersäte Rampe hinab, die in die Stadt Lud führte.
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  Jake stieg rasch in eine nebulöse Welt hinab, wo Schmerzen die einzigen Orientierungspunkte waren: seine pochende Hand, die Stelle an seinem Oberarm, wo Schlitzers Finger sich wie Stahlklammern eingruben, seine brennenden Lungen. Sie waren noch nicht weit gekommen, da gesellte sich ein schmerzhaftes, brennendes Seitenstechen in der linken Seite dazu und überragte bald alles andere. Er fragte sich, ob Roland ihnen folgte. Er fragte sich auch, wie lange Oy in dieser Welt überleben würde, die sich so sehr von den Ebenen und Wäldern unterschied, welche er bisher ausschließlich gekannt hatte. Dann klatschte Schlitzer ihm ins Gesicht, schlug ihm die Nase blutig, und sein ganzes Denken löste sich in einem roten Nebel der Qual auf.


  »Komm schon, kleines Miststück! Beweg deine süßen Backen!«


  »Ich lauf… so schnell ich kann«, keuchte Jake und schaffte es gerade noch, einer dicken Glasscherbe auszuweichen, die wie ein langer, durchsichtiger Zahn aus der Mauer aus Plunder links von ihm herausragte.


  »Hoffentlich nicht, ich schlag dich nämlich besinnungslos und zerr dich annen Haaren weiter, wennde nich schneller kannst! Und jetzt dalli, kleines Bübchen!«


  Irgendwie zwang sich Jake, schneller zu laufen. Er hatte sich in die Gasse führen lassen und gedacht, sie müßten bald wieder auf der Straße herauskommen, aber jetzt mußte er widerwillig einsehen, daß das nicht geschehen würde. Dies war mehr als eine Gasse, es war eine getarnte und befestigte Straße, die immer tiefer ins Land der Grauen hineinführte. Die hohen, schiefen Wände, die über ihnen aufragten, waren aus einem exotischen Sammelsurium von Materialien erbaut worden: Autos, die manchmal teilweise und manchmal völlig von den Granit- und Stahlklötzen flachgedrückt worden waren, die man auf sie geschichtet hatte; Marmorsäulen, unbekannte Fabrikmaschinen, die die stumpfe Rotfärbung von Rost aufwiesen, wo sie nicht noch schwarz von Schmiere waren; ein Fisch aus Chrom und Metall, so groß wie ein Privatflugzeug, auf dessen schuppige Seite ein einziges geheimnisvolles Wort in der Hochsprache eingraviert war – LUST; ein Wirrwarr von Ketten, deren einzelne Glieder samt und sonders so groß wie Jakes Kopf waren und die ein irres Durcheinander von Möbeln umschlangen, welches so prekär wie Zirkuselefanten auf winzigen Hockern über ihren Köpfen balancierte.


  Sie kamen an eine Stelle, wo sich der irre Weg teilte, und Schlitzer entschied sich, ohne zu zögern, für den linken Ausläufer. Ein Stück weiter führten drei weitere Gassen, allesamt so schmal, daß man sie fast als Tunnel bezeichnen konnte, in verschiedene Richtungen ab. Diesmal entschied sich Schlitzer für die rechte. Dieser neue Weg, der aus Schichten verfaulender Kisten und riesigen Blocks Altpapier zu bestehen schien – Altpapier, das einmal Bücher oder Zeitschriften gewesen sein mochten –, war so schmal, daß sie nicht mehr nebeneinander laufen konnten. Schlitzer stieß Jake vor sich hinein und schlug ihm unbarmherzig auf den Rücken, damit er schneller lief. So muß sich ein Rind fühlen, wenn es durch den Korridor ins Schlachthaus getrieben wird, dachte Jake und schwor sich, er würde nie wieder Steak essen, wenn er lebend hier rauskam.


  »Lauf, meine süße kleine Knabenfotze! Lauf!«


  Jake verlor bald den Überblick über sämtliche Biegungen und Abzweigungen, die sie genommen hatten, und als Schlitzer ihn immer tiefer in dieses Labyrinth aus Bruchstahl und kaputten Möbelstücken und ausrangierten Maschinenteilen trieb, gab er langsam jede Hoffnung auf Rettung auf. Nicht einmal Roland würde ihn jetzt noch finden können. Wenn der Revolvermann es versuchte, würde er sich selbst verraten und durch die erstickenden Pfade dieser Alptraumwelt stolpern, bis er starb.


  Jetzt liefen sie bergab, und die Mauern aus dicht gestapeltem Papier waren Korridoren aus Aktenschränken, Rechenmaschinen und Bergen von Computerzubehör gewichen. Es war, als würde man durch die Alptraumversion eines Elektronik-Kaufhauses laufen. Fast eine ganze Minute lang schien die Wand, die an Jakes linker Seite vorbeisauste, fast ausschließlich aus Fernsehern oder Videomonitoren zu bestehen. Diese starrten ihn an wie die glasigen Augen von Toten. Und als der Boden unter ihren Füßen sich immer weiter abwärts neigte, wurde Jake klar, daß sie sich wirklich in einem Tunnel befanden. Der Streifen bewölkten Himmels über ihnen war zum Band geworden, das Band wurde zum Streifen und der Streifen zum Faden. Sie befanden sich in einer düsteren Unterwelt und wuselten wie Ratten durch ein – gigantisches Netz aus Müll.


  Und wenn alles über uns zusammenbricht? fragte sich Jake, aber in seinem momentanen Zustand schmerzhafter Erschöpfung machte diese Möglichkeit ihm nicht viel Angst. Wenn das Dach einstürzte, würde er wenigstens ausruhen können.


  Schlitzer trieb ihn weiter wie ein Farmer sein Maultier, schlug ihm auf die linke Schulter, wenn er nach links sollte, und auf die rechte, wenn er nach rechts sollte. Wenn der Weg geradeaus ging, schlug er Jake auf den Hinterkopf. Jake versuchte, einem vorstehenden Rohr auszuweichen, aber es gelang ihm nur teilweise. Er stieß mit der Hüfte dagegen und wurde quer durch den Gang auf einen Abschnitt voll Glasscherben und zersplitterter Holzbalken zugeschleudert. Schlitzer fing ihn und stieß ihn wieder vorwärts. »Lauf, du ungeschickter Bengel! Kannste nich laufen? Wenn der Ticktackmann nich wär, würd ich dich gleich hier in Arsch ficken und dir dabei die Kehle durchschneiden, ay, das würd ich!«


  Jake lief in einem Nebel, wo nur Schmerzen und die gelegentlichen Hiebe von Schlitzers Fäusten auf seinem Rücken und dem Hinterkopf existierten. Als er schließlich sicher war, daß er nicht mehr laufen konnte, packte Schlitzer ihn am Hals und zerrte ihn so ruckartig zum Stillstand, daß Jake mit einem erstickten Würgen gegen ihn prallte.


  »Jetzt kommt ein kitzliges kleines Stückchen!« keuchte Schlitzer liebenswürdig. »Schau gradaus, dann siehste zwei Drähte, die sich unten am Boden wie’n X überkreuzen. Siehste se?«


  Zuerst sah Jake sie nicht. Es war düster hier; Berge von Kupferkesseln waren links aufgetürmt, und rechts Stahltanks, die wie Taucherausrüstungen aussahen. Jake dachte, daß er letztere mit einem starken Atemzug in einen Erdrutsch verwandeln konnte. Er fuhr mit den Unterarmen über die Stirn, strich sich Haarsträhnen aus den Augen und versuchte, nicht daran zu denken, wie er aussehen würde, wenn schätzungsweise sechzehn Tonnen dieser Stahltanks auf ihm lagen. Er sah blinzelnd in die Richtung, in die Schlitzer deutete. Ja, jetzt konnte er – gerade – zwei dünne silberne Fäden erkennen, die wie Gitarren- oder Banjosaiten aussahen. Sie führten von entgegengesetzten Seiten des Durchgangs herab und überkreuzten sich etwa fünfzig Zentimeter über dem Boden.


  »Kriech drunter, mein Herzblatt. Und sei vorsichtig, denn wennde so nen Draht auch nur anhauchst, stürzen dir die halben Beton- und Stahlabfälle dieser Stadt auffen süßen kleinen Kopf. Auf mein’ auch, aber ich denk, das würd dich nich weiter stören, oder? Jetzt kriech!«


  Jake streifte den Ranzen ab, legte sich hin und schob ihn durch die Lücke vor sich. Und als er sich unter den dünnen, straffen Drähten hindurchschob, stellte er fest, daß er doch noch ein wenig länger leben wollte. Ihm war, als könnte er die tausend Tonnen sorgfältig ausbalancierten Mülls, die nur darauf warteten, auf ihn herunterzustürzen, förmlich spüren. Diese Drähte halten wahrscheinlich zwei sorgfältig ausgesuchte Ecksteine an Ort und Stelle, dachte er. Wenn einer davon bricht… ashes, ashes, we all fall down. Er streifte mit dem Rücken an einem der Drähte und hörte hoch über sich etwas knirschen.


  »Vorsicht, Jüngelchen!« stöhnte Schlitzer fast. »Ach so vorsichtig!«


  Jake robbte auf Knien und Ellbogen unter den beiden Drähten durch. Das stinkende, schweißnasse Haar fiel ihm wieder in die Augen, aber er wagte nicht, es wegzustreichen.


  »Du bist durch«, grunzte Schlitzer schließlich und kroch mit der Behendigkeit langer Übung unter der Stolperfalle durch. Er stand auf und schnappte sich Jakes Ranzen, ehe dieser ihn wieder aufziehen konnte. »Was ist da drin, Jüngelchen?« fragte er, machte die Gurte auf und sah hinein. »Haste was Hübsches für dein’ alten Kumpel drin? Der Schlitzermann liebt Überraschungen, so isses!«


  »Da ist nichts drin, außer…«


  Schlitzers Hand schnellte vorwärts und schleuderte Jakes Kopf mit einer ruckartigen Bewegung zurück, bei der wieder blutiger Schaum aus der Nase des Jungen spritzte.


  »Warum haben Sie das gemacht?« fragte Jake wütend und verletzt.


  »Weilde mir was gesagt hast, was ich mit mein’ eigenen Scheißaugen sehn kann!« schrie Schlitzer und warf Jakes Ranzen beiseite. Er fletschte die verbliebenen Zähne zu einem bedrohlichen Grinsen und sah den Jungen an. »Und weilde fast die ganze beschissene Anlage auf uns hast stürzen lassen!« Er verstummte, dann fügte er mit leiser Stimme hinzu: »Und weil ich Lust dazu gehabt hab’, das muß ich zugem. Dein dummes Schafsgesicht versetzt mich ziemlich inne Draufschlagstimmung, so isses!« Das Grinsen wurde breiter und entblößte weißes, triefendes Zahnfleisch, ein Anblick, auf den Jake hätte verzichten können. »Wenn dein hartgesottener Freund uns bis hierher folgen sollte, wird er ne Überraschung erleben, wenner gegen diese Drähte läuft, was?« Schlitzer sah immer noch grinsend auf. »Soweit ich mich erinnern kann, balanciert da oben irgendwo ‘n städtischer Bus.«


  Jake fing an zu weinen – müde, hoffnungslose Tränen, die schmale Kanäle in der Staubschicht auf seinem Gesicht bildeten.


  Schlitzer hob eine offene, bedrohliche Hand. »Beweg dich, Bübchen, bevor ich selbst anfang zu weinen… is nämlich ‘n oller sentimentaler Bursche, dein alter Kumpel, das isser, und wenner anfängt zu heulen und zu jammern, dann bringt ihn nur ‘n bißchen Hauen wieder zum Lachen. Lauf!«


  Sie liefen. Schlitzer wählte Wege, die immer tiefer in das stinkende, knirschende Labyrinth führten, scheinbar wahllos; und er tat seine Wahl mit festen Schlägen auf die Schultern kund. Irgendwann einmal setzten die Trommeln ein. Sie schienen von überall und nirgends zu kommen, und das war für Jake der letzte Tropfen. Er ließ Hoffnung und bewußtes Denken fahren und ergab sich dem Alptraum rückhaltlos.
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  Roland blieb vor der Barrikade stehen, die die Straße von einer Seite zur anderen und von oben nach unten versperrte. Im Gegensatz zu Jake hegte er nicht die Hoffnung, auf der anderen Seite wieder im Freien herauszukommen. Die Häuser, die östlich von diesem Punkt lagen, waren von Wachtposten bewohnte Inseln in einem Binnenmeer aus Müll, Werkzeugen, Artefakten… und Fallen, daran zweifelte er nicht. Einige dieser Überbleibsel lagen zweifellos noch da, wo sie vor fünfhundert oder siebenhundert oder tausend Jahren umgestürzt waren, aber der Großteil war sicherlich Stück für Stück von den Grauen hierhergeschleppt worden. Der östliche Teil von Lud war sozusagen zur Burg der Grauen geworden, und Roland stand nun vor ihrer Mauer.


  Er ging langsam weiter und sah die Öffnung eines Durchgangs halb verborgen hinter einem unebenmäßigen Betonblock. Im pulvrigen Staub davor waren Fußabdrücke zu sehen – zwei verschiedene, kleine und große. Roland wollte aufstehen, sah wieder hin und kauerte sich erneut hinab. Nicht zwei, sondern drei; die dritten stammten von den Pfoten eines kleinen Tiers.


  »Oy?« rief Roland leise. Einen Augenblick kam keine Antwort, dann ertönte ein kurzes, leises Bellen aus den Schatten. Roland betrat den Durchgang und sah Augen mit goldenen Ringen, die ihn von der ersten schiefen Ecke ansahen. Roland schlurfte zu dem Bumbler. Oy, der immer noch nicht gerne in die Nähe von Menschen kam, ausgenommen Jake, wich einen Schritt zurück, doch dann verteidigte er seine Position und sah ängstlich zu dem Revolvermann auf.


  »Möchtest du mir helfen?« fragte Roland. Er konnte den trockenen roten Vorhang des Jagdfiebers an den Rändern seines Bewußtseins spüren, aber dies war nicht der Zeitpunkt dafür… Der Zeitpunkt würde kommen, aber vorläufig durfte er sich diese unvorstellbare Erleichterung nicht gönnen. »Mir helfen, Jake zu finden?«


  »Ake!« bellte Oy, der Roland immer noch mit ängstlichem Blick ansah.


  »Dann los. Such ihn.«


  Oy drehte sich sofort um und lief rasch den Gang entlang, wobei er die Nase an den Boden preßte. Roland folgte ihm, sah aber nur gelegentlich auf, damit er Oy nicht aus den Augen verlor. Größtenteils hielt er den Blick auf den Boden gerichtet und suchte nach Spuren.
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  »Herrgott«, sagte Eddie. »Was sind denn das für Menschen?«


  Sie waren der Allee am Fuß der Rampe einige Blocks weit gefolgt, hatten die Barrikade gesehen (und Rolands Eindringen in den verborgenen Durchgang um nicht einmal eine Minute verpaßt), die vor ihnen lag, und waren nach Norden auf eine breite Durchgangsstraße abgebogen, die Eddie an die Fifth Avenue erinnerte. Er hatte nicht gewagt, Susannah das zu sagen; er war immer noch so bitter von dieser stinkenden, dreckigen Ruine einer Stadt enttäuscht, daß er nichts auch nur annähernd Hoffnungsvolles von sich geben konnte.


  Die ›Fifth Avenue‹ führte sie in eine Gegend großer, weißer Steingebäude, die Eddie daran erinnerten, wie das antike Rom in den Gladiatorenfilmen seiner Kindheit ausgesehen hatte, die im Fernsehen gesendet wurden. Sie waren karg und weitgehend gut erhalten. Er war ziemlich sicher, daß es sich um irgendwelche öffentlichen Gebäude gehandelt haben mußte – Galerien, Bibliotheken, möglicherweise Museen. Eines mit einem großen Kuppeldach, das gesprungen war wie ein Granitei, konnte ein Observatorium sein, aber Eddie hatte irgendwo gelesen, daß Astronomen gerne weit weg von Großstädten waren, weil ihnen die vielen elektrischen Lichter ihre Sternenguckerei versauten.


  Zwischen diesen eindrucksvollen Bauwerken lagen freie Flächen. Obwohl die Blumen und das Gras, die dort einmal wuchsen, von Unkraut und verfilztem Gestrüpp erstickt worden waren, machte die Gegend immer noch einen ansehnlichen Eindruck, und Eddie fragte sich, ob sie einmal der Mittelpunkt des kulturellen Lebens in Lud gewesen war. Diese Tage waren selbstverständlich längst vorbei; Eddie bezweifelte, daß sich Schlitzer und seine Kumpane sehr für Ballett oder Kammermusik interessierten.


  Er und Susannah waren zu einer großen Kreuzung gekommen, von der vier weitere breite Alleen nach außen verliefen wie Speichen eines Rades. In der Radnabe befand sich ein großer gepflasterter Platz. Ringsum verliefen Lautsprecher auf zehn Meter hohen Stahlpfosten. Im Zentrum des Platzes stand ein Sockel mit den Überresten einer Statue – ein mächtiges Schlachtroß aus Kupfer, von Grünspan überzogen, das die Vorderhufe in die Luft schwang. Der Krieger, der das Pferd einst geritten hatte, lag auf einer verrosteten Schulter auf der Seite und schwang etwas, das wie ein Maschinengewehr aussah, in einer, und ein Schwert in der anderen Hand. Die Beine waren noch um die Flanken des Pferdes gekrümmt, das er einst geritten hatte. TOD DEN GRAUEN! stand in verblaßten orangefarbenen Buchstaben auf dem Sockel.


  Als Eddie die sternförmig angeordneten Straßen hinabsah, erblickte er noch mehr von den Lautsprecherpfosten. Einige waren umgefallen, aber die meisten standen noch, und diese waren allesamt mit grausigen Girlanden von Leichen geschmückt. Als Folge dessen waren der Platz, in den die ›Fifth Avenue‹ mündete, und die Straßen, die davon wegführten, von einer kleinen Armee der Toten bewacht.


  »Was sind denn das für Menschen?« sagte Eddie wieder.


  Er rechnete nicht mit einer Antwort, und Susannah gab ihm keine… aber sie hätte es gekonnt. Sie hatte schon früher Einblicke in die Vergangenheit von Rolands Welt gehabt, aber noch nie so klar und deutlich wie jetzt. Ihren früheren Einblicken, wie dem in River Crossing, war eine visionäre, quälende Eigenschaft zu eigen gewesen, wie einem Traum, aber was sie jetzt sah, kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel, als sähe sie das verzerrte Gesicht eines gefährlichen Irren in einem kurzen, grellen Aufleuchten.


  Die Lautsprecher… die gehängten Leichen… die Trommeln. Sie begriff plötzlich, wie sie zusammengehörten, so sicher wie sie begriffen hatte, daß die schwerbeladenen Wagen, die auf dem Weg nach Jimtown durch River Crossing kamen, von Ochsen gezogen worden waren, und nicht von Maultieren oder Pferden.


  »Vergiß diesen Dreck«, sagte sie, und ihre Stimme bebte nur ein klein wenig. »Wir suchen nur den Zug. Was meinst du, in welcher Richtung steht er?«


  Eddie sah zum halbdunklen Himmel und konnte den Pfad des Balkens mühelos anhand der Wolkenformationen erkennen. Er sah in diese Richtung und war nicht überrascht, als er feststellte, daß der Zugang zu der Straße, die dem Balken folgte, von einer großen Schildkröte aus Stein bewacht wurde. Der Reptilienkopf sah aus den Granitlippen des Panzers heraus; die tiefliegenden Augen schienen sie neugierig zu betrachten. Eddie nickte in ihre Richtung und brachte ein knappes, trockenes Lächeln zustande. »Siehst du der Schildkröte strahlende Pracht?«


  Susannah sah ebenfalls kurz hin und nickte. Er schob sie über den Platz in die Straße der Schildkröte. Die Leichen rechts und links verströmten einen trockenen Zimtgeruch, bei dem sich Eddies Magen verkrampfte… nicht weil er schlimm, sondern weil er im Gegenteil sogar recht angenehm war – das würzig-süße Aroma von etwas, das sich jedes Kind sicher gern auf den Frühstückstoast streuen würde.


  Die Straße der Schildkröte war glücklicherweise breit, und die meisten Leichen an den Lautsprecherpfosten waren nicht mehr als Mumien, aber Susannah sah einige, die vergleichsweise frisch waren. Fliegen krabbelten noch auf der schwarzen Haut der aufgedunsenen Gesichter und Maden wuselten aus verwesenden Augen.


  Und unter jedem Pfosten lag ein kleines Häufchen Knochen.


  »Das müssen Tausende sein«, sagte Eddie. »Männer, Frauen, Kinder.«


  »Ja.« Susannahs Stimme hörte sich selbst für sie fern und seltsam an. »Sie haben jede Menge Zeit zum Töten. Und die haben sie genutzt, sich gegenseitig umzubringen.«


  »Bring uns endlich zu diesen elenden weisen Elfen!« sagte Eddie, und das Lachen, das nachfolgte, hörte sich verdächtig nach einem Schluchzen an. Er glaubte, daß er allmählich begriff, was dieser unverfängliche Ausdruck – die Welt hat sich weitergedreht – wirklich bedeutete. Welche Bandbreite von Dummheit und Bösem er umfaßte.


  Und welches Ausmaß.


  Die Lautsprecher waren eine Kriegsmaßnahme, dachte Susannah. Natürlich. Gott allein weiß, für welchen Krieg oder vor wie langer Zeit, aber es muß schon einige Jährchen her sein. Die Herrscher von Lud haben das Lautsprechersystem benützt, um Ansagen aus einem zentralen, bombensicheren Ort zu machen – einem Kommandobunker wie dem, in den sich Hitler und seine Stabschefs gegen Ende des Zweiten Weltkriegs zurückgezogen haben.


  Und sie konnte die Stimmen in den Ohren hören, die aus jenen Lautsprechern gedrungen waren – konnte sie so deutlich hören wie das Quietschen der Wagen, die durch River Crossing kamen, so deutlich wie das Knallen der Peitschen über den Rücken der schuftenden Ochsen.


  Rationierungszentren A und D sind heute geschlossen; bitte begeben Sie sich mit den gültigen Lebensmittelkarten zu den Zentren B, C, E und F.


  Milizschwadronen Neun, Zehn und Zwölf zum Ufer des Send vorrücken.


  Luftangriffe werden zwischen acht und zehn Uhr erwartet. Die Zivilbevölkerung wird aufgefordert, sich in den zugeteilten Luftschutzbunkern zu melden. Bringen Sie Ihre Gasmasken mit. Ich wiederhole: Bringen Sie Ihre Gasmasken mit.


  Ansagen, ja… und verhackstückelte Versionen der Nachrichten – eine militärische Propagandaversion, die George Orwell Zwiesprache genannt hätte. Und zwischen den Nachrichtensendungen und Ansagen schmetternde Marschmusik und Durchhalteparolen, die Toten dadurch zu ehren, daß man noch mehr Männer und Frauen in den roten Schlund des Gemetzels schickte.


  Dann war der Krieg zu Ende gegangen und Schweigen hatte sich herniedergesenkt… eine Weile. Irgendwann hatten die Lautsprecher dann wieder zu senden angefangen. Wie lange war das her? Hundert Jahre? Fünfzig? War es wichtig? Susannah fand nicht. Wichtig war, als die Lautsprecher reaktiviert wurden, sendeten sie nur eine einzige Bandschleife… das Band mit den Trommeln. Und die Nachkommen der ursprünglichen Stadtbewohner hatten es… wofür gehalten? Die Stimme der Schildkröte? Den Willen des Balkens?


  Susannah erinnerte sich plötzlich daran, wie sie ihren Vater, einen stillen, zutiefst zynischen Mann gefragt hatte, ob er glaubte, daß es einen Gott im Himmel gab, der den Lauf des menschlichen Schicksals bestimmte. Nun, hatte er gesagt, ich denke, es ist halb und halb, Odetta. Ich glaube, daß es einen Gott gibt, aber ich glaube nicht, daß Er sich heutzutage noch sehr um uns kümmert; ich glaube, nachdem wir Seinen Sohn getötet hatten, ist ihm endlich klargeworden, daß mit den Söhnen Adams und Töchtern Evas nichts mehr anzufangen war, und daher hat Er uns links liegenlassen. Kluger Mann.


  Sie hatte auf diese Antwort (die sie voll und ganz erwartet hatte; sie war elf und wußte ziemlich gut, wie das Denken ihres Vaters funktionierte) damit reagiert, daß sie ihm einen Ausschnitt aus der Kirchenseite der Lokalzeitung gezeigt hatte. Dort stand, daß Reverend Murdock von der Methodistenkirche Grace am Sonntag über das Thema ›Gott spricht jeden Tag zu uns‹ predigen würde – mit einem Bibeltext aus dem ersten Korintherbrief. Darüber hatte ihr Vater so lachen müssen, daß ihm Tränen in die Augen traten. Nun, ich glaube, wir hören alle jemanden sprechen, hatte er schließlich gesagt, und auf eines kannst du deinen allerletzten Dollar verwetten, Süße: Wir alle – einschließlich dieses Reverends Murdock – hören diese Stimme genau das sagen, was wir hören wollen. Das ist so bequem.


  Diese Menschen hatten aus der Tonbandaufzeichnung der Trommeln eindeutig eine Aufforderung zum rituellen Mord heraushören wollen. Und wenn die Trommeln heute aus den Hunderten oder Tausenden von Lautsprechern hämmerten – ein dröhnender Beat, bei dem es sich um das Schlagzeug eines Z. Z. Top-Songs mit dem Titel ›Velcro Fly‹ handelte, wenn Eddie recht hatte –, war das ihr Signal, die Henkerstricke aufzurollen und ein paar Leute an die nächsten Lautsprecherpfosten zu knüpfen.


  Wie viele? fragte sie sich, während Eddie sie im Rollstuhl schob, dessen zerschrammte Vollgummireifen über Glasscherben knirschten und durch zerknittertes Altpapier raschelten. Wie viele mußten im Lauf der Jahre sterben, weil ein elektronischer Schaltkreis unter der Stadt den Schluckauf hat? Hat es angefangen, weil sie das grundsätzlich Fremde an der Musik erkannt haben, die – wie wir, das Flugzeug und einige der Autos auf den Straßen – aus einer anderen Welt stammt?


  Sie wußte es nicht, sie wußte nur, sie hatte den zynischen Standpunkt ihres Vaters angenommen, was das Thema Gott und die Schwätzchen betraf, die Er mit den Söhnen Adams und Töchtern Evas hatte – oder auch nicht. Diese Menschen hatten nach einem Grund gesucht, einander abzuschlachten, das war alles, und die Trommeln waren als Vorwand so gut gewesen wie alles andere. Sie mußte an den Stock denken, den sie gefunden hatten – den mißgebildeten Bienenstock mit den weißen Bienen, deren Honig sie vergiftet hätte, wären sie dumm genug gewesen, davon zu essen. Hier, auf dieser Seite des Send, lag auch ein sterbender Stock mit ebenfalls mutierten Bewohnern, deren Stich ob ihrer Verwirrung, Ahnungslosigkeit und ihres Verlusts nicht weniger tödlich sein würde.


  Und wie viele müssen noch sterben, bis das Tonband endlich den Geist aufgibt?


  Als hätten ihre Gedanken es ausgelöst, fingen die Lautsprecher plötzlich an, den unbarmherzigen, rhythmischen Herzschlag der Trommeln zu senden. Eddie schrie überrascht auf. Susannah kreischte und drückte beide Hände auf die Ohren – aber vorher konnte sie noch leise den Rest der Musik hören: die Spur oder Spuren, die vor Jahren ausgeblendet worden waren, als jemand (wahrscheinlich aus Versehen) die Balance-control ganz auf eine Seite gedreht und Gitarren und Stimme ausgelöscht hatte.


  Eddie schob sie weiter auf der Straße der Schildkröte und dem Pfad des Balkens, versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen und den Verwesungsgeruch nicht wahrzunehmen. Gott sei Dank für den Wind, dachte er.


  Er schob den Rollstuhl schneller und suchte die unkrautüberwucherten Zwischenräume zwischen den Gebäuden nach den anmutigen Kurven einer hochgelegenen Einschienenbahn ab. Er wollte diesen endlosen Korridor der Toten hinter sich bringen. Als er noch einen Atemzug dieses verlockend süßlichen Zimtgeruchs eingeatmet hatte, kam es ihm so vor, als hätte er noch nichts in seinem Leben so sehr gewollt.
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  Jakes Benommenheit wurde urplötzlich abgeschüttelt, als Schlitzer ihn am Kragen packte und mit der Brutalität eines grausamen Reiters zurückriß, der ein galoppierendes Pferd abbremst. Gleichzeitig streckte er ein Bein aus, und Jake fiel rückwärts darüber. Sein Kopf schlug auf dem Boden auf, und für einen Moment gingen alle Lichter aus. Schlitzer, der nicht gerade Humanist war, brachte ihn wieder hoch, indem er Jakes Unterlippe ergriff und diese in die Höhe und gleichzeitig nach außen zog.


  Jake schrie und schnellte in eine sitzende Haltung, wobei er blindwütig mit den Fäusten um sich schlug. Schlitzer wich den Schlägen mühelos aus, hakte einen Arm unter Jakes Achselhöhle und riß ihn auf die Füße. Jake stand da und schwankte trunken hin und her. Er war jetzt völlig gleichgültig, fast besinnungslos. Er wußte nur mit Sicherheit, daß ihm jeder Muskel im Leib weh tat und seine verletzte Hand wie ein Tier in der Falle heulte.


  Schlitzer brauchte offenbar eine Verschnaufpause, und diesmal kam er nicht so schnell wieder zu Atem. Er stand mit gesenktem Kopf da, hatte die Hände auf die Knie der grünen Samthose gestützt und holte pfeifend und rasselnd und in kurzen Zügen Luft. Der gelbe Schal auf dem Kopf war verrutscht. Das gute Auge funkelte wie ein Tinnefdiamant. Die weiße Augenklappe war zerknittert, gelber Eiter, der ekelhaft aussah, floß von darunter auf die Wange.


  »Schau über dein Kopf, Jüngelchen, dann siehste, warum ich dich abgebremst hab’. Sieh gut hin!«


  Jake neigte den Kopf nach oben und war in seinem allumfassenden Schock nicht überrascht, als er einen Springbrunnen aus Marmor sah, der so groß wie ein Wohnmobil zwanzig Meter über ihren Köpfen baumelte. Er und Schlitzer standen fast darunter. Der Brunnen wurde von zwei rostigen Kabeln gehalten, die größtenteils in zwei riesigen, instabilen Stapeln von Kirchenbänken verborgen waren. Selbst in seinem alles andere als hellwachen Zustand sah Jake, daß diese Kabel noch schlimmer angegriffen waren als die auf der Brücke.


  »Siehst du?« fragte Schlitzer grinsend. Er griff mit der linken Hand unter die Augenklappe, klaubte eine Masse der eitrigen Substanz hervor und schnippte sie achtlos beiseite. »Schön, was? Oh, der Ticktackmann ist ‘n schlauer Fuchs, daß da mal kein Zweifel herrscht. Wo bleiben diese beschissenen Trommeln? Müßten schon längst angefangen haben – wenn Copperhead sie vergessen hat, ramm ich ihm ‘nen Ast so weit in den Arsch, daß er Rinde schmeckt. Und jetzt schau geradeaus, mein köstliches kleines Bübchen.«


  Jake gehorchte, worauf ihm Schlitzer sofort einen Hieb verpaßte, daß er taumelte und fast hinfiel.


  »Nicht rüber, dummer Bengel! Runter! Siehste die zwei Pflastersteine?«


  Nach einem Moment sah Jake sie. Er nickte apathisch.


  »Sollteste nich rauftreten, weil sonste ganze Kache auf dein’ Kopf falln würde, Jüngelchen, und wenn dich hinerher einer ham wollte, müßter dich mitter Schaufel abkratzen. Kapiert?«


  Jake nickte wieder.


  »Gut.« Schlitzer holte ein letztes Mal tief Luft, dann schlug er Jake auf die Schulter. »Also dann los, worauf warteste? Hopp!«


  Jake trat über den ersten der farblosen Pflastersteine und stellte fest, daß es gar kein Stein war, sondern eine Metallplatte, die abgerundet wurde, damit sie wie ein Stein aussah. Die zweite lag unmittelbar dahinter und war so angelegt, daß ein unachtsamer Eindringling, so er den ersten verfehlte, fast sicher auf diesen trat.


  Dann mach’s doch, dachte er. Warum nicht? In diesem Irrgarten wird dich der Revolvermann nie finden, also los, laß es einstürzen. Es wird sauberer sein als das, was Schlitzer und seine Freunde vorhaben. Und schneller.


  Sein staubiger Mokassin zauderte über der Falle.


  Schlitzer stieß ihm die Faust zwischen die Schulterblätter, aber nicht fest. »Überlegste, obde mittem Hübschen reiten sollst, was, mein Bübchen?« fragte er. Die fröhliche Grausamkeit in seiner Stimme war schlichter Neugier gewichen. Falls noch eine weitere Empfehlung mitklang, war es nicht Angst, sondern Heiterkeit. »Nun, dann man los, denn ich hab’ meine Fahrkarte schon. Aber mach schnell, damitte Götter dein Licht auspusten.«


  Jake setzte den Fuß hinter dem Auslöser der Falle auf. Seine Entscheidung, noch eine Weile zu leben, basierte nicht auf der Hoffnung, daß Roland ihn finden würde; es war einfach das, was Roland getan hätte – weitergehen, bis ihn jemand aufhielt, und dann – wenn möglich – noch ein paar Schritte weiter.


  Wenn er es jetzt machte, konnte er Schlitzer mit sich nehmen, aber Schlitzer allein reichte nicht aus – ein Blick bewies hinreichend, daß er die Wahrheit sagte und den Tod wahrhaftig schon vor Augen hatte. Wenn er weiterging, bekam er vielleicht die Möglichkeit, noch ein paar von Schlitzers Freunden mitzunehmen – vielleicht sogar den, den er Ticktackmann nannte.


  Wenn ich schon den Hübschen reiten muß, wie er sich ausdrückt, dachte Jake, dann kann ich das auch mit jeder Menge Gesellschaft machen.


  Roland hätte das verstanden.
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  Jake irrte sich, wenn er dachte, daß der Revolvermann ihm nicht durch den Irrgarten folgen konnte; aber Roland wurde schnell klar, daß er sich nicht die Mühe machen und nach Spuren suchen mußte. Er mußte nur Oy folgen.


  Dennoch verweilte er an mehreren Kreuzungen, weil er sichergehen wollte, und jedesmal stieß Oy sein kurzes, ungeduldiges Bellen aus, das zu sagen schien: Beeil dich! Willst du sie etwa verlieren? Nachdem die Spuren, die er fand – ein Fußabdruck, ein Faden von Jakes Hemd, ein Fusselchen von Schlitzers gelbem Schal – dreimal die Wahl des Bumblers bekräftigt hatten, folgte Roland Oy nur noch. Er hörte nicht auf, nach Spuren Ausschau zu halten, suchte aber nicht mehr eigens danach. Dann setzten die Trommeln ein, und die Trommeln waren es – und Schlitzers Neugier, was Jake in seinem Schulranzen haben mochte –, die Rolands Leben an diesem Nachmittag retteten.


  Er kam schlitternd mit seinen staubigen Stiefeln zum Stillstand und hatte den Revolver in der Hand, noch ehe er wußte, worum es sich bei dem Geräusch handelte. Als es ihm klar wurde, steckte er die Waffe mit einem ungeduldigen Grunzen wieder ins Halfter zurück. Er wollte gerade weitergehen, als sein Blick auf Jakes Schulranzen fiel… und dann auf zwei schwache, glänzende Linien in der Luft unmittelbar links davon. Roland kniff die Augen zusammen und konnte zwei Drähte erkennen, die sich keine drei Schritte von ihm entfernt auf Kniehöhe überkreuzten. Oy, der dicht am Boden kroch, war problemlos durch das umgekehrte V gekrochen, das die Drähte bildeten, aber wären die Trommeln und Jakes weggeworfener Ranzen nicht gewesen, dann wäre Roland achtlos hineingelaufen. Als er in die Höhe sah und die nicht ganz willkürlichen Stapel Müll betrachtete, die den Durchgang an dieser Stelle säumten, kniff er die Lippen zusammen. Es war knapp gewesen, und nur Ka hatte ihn gerettet.


  Oy bellte ungeduldig.


  Roland legte sich auf den Bauch und kroch langsam und sorgfältig unter den Drähten durch – er war größer als Jake und Schlitzer und stellte fest, ein wirklich großer Mann hätte gar nicht hindurchkommen können, ohne den sorgsam vorbereiteten Erdrutsch auszulösen. Die Trommeln hallten und dröhnten in seinen Ohren. Ich frage mich, ob sie alle den Verstand verloren haben, dachte er. Wenn ich mir das jeden Tag anhören müßte, würde ich ihn verlieren.


  Er kam zur anderen Seite der Drähte, hob den Ranzen auf und sah hinein. Jakes Bücher und einige Kleidungsstücke befanden sich noch darin, ebenso die Schätze, die er unterwegs gesammelt hatte – ein Stein, in dem gelbe Stellen glitzerten, die wie Gold aussahen, aber keines waren; eine Pfeilspitze, wahrscheinlich ein Überbleibsel des alten Waldvolks, die Jake am Tag nach dem Auserwählen in einem Hain gefunden hatte; ein paar Münzen aus seiner eigenen Welt; die Sonnenbrille seines Vaters; einige andere Kleinigkeiten, die nur ein Junge lieben und bewundern konnte, der die Zehn noch nicht überschritten hatte. Kleinigkeiten, die er sicher wiederhaben wollte… das hieß, falls Roland ihn finden konnte, bevor Schlitzer und seine Freunde ihn veränderten, ihm auf eine Weise weh taten, die bewirkte, daß er das Interesse an den unschuldigen Freuden und Eigenheiten des Knabenlebens vor der Pubertät verlor.


  Schlitzers grinsendes Gesicht schwebte vor Rolands innerem Auge wie die Fratze eines Dämons oder Dschinns aus der Flasche: die schiefen Zähne, die leeren Augen, Mandrus, das sich auf den Wangen und stoppeligen Kiefern ausbreitete. Wenn du ihm etwas tust… dachte er, aber dann zwang er sich, an etwas anderes zu denken, weil jene Gedanken in eine Sackgasse führen würden. Wenn Schlitzer dem Jungen etwas tat (Jake! beharrte Rolands Verstand erbittert – Nicht nur der Junge, sondern Jake! Jake!), würde Roland ihn umbringen, ja. Aber die Tat hätte keinen Sinn, denn Schlitzer war ohnehin schon ein toter Mann.


  Der Revolvermann verlängerte die Gurte des Ranzens, staunte über die schlauen Schnallen, welche das möglich machten, zog ihn auf den Rücken und stand wieder auf. Oy wollte weiterlaufen, aber Roland rief seinen Namen, und der Bumbler drehte sich um.


  »Zu mir, Oy.« Roland wußte nicht, ob der Bumbler ihn verstehen konnte (und wenn, ob er gehorchen würde), aber es wäre besser – sicherer –, wenn er in der Nähe blieb. Wo es eine Falle gab, gab es wahrscheinlich noch mehr. Nächstes Mal hatte Oy vielleicht nicht solches Glück.


  »Ake!« bellte Oy, der sich nicht bewegte. Das Bellen war zuversichtlich, aber Roland dachte, daß er in den Augen des Bumblers deutlicher sah, was dieser empfand: Sie waren dunkel vor Angst.


  »Ja, aber es ist gefährlich«, sagte Roland. »Zu mir, Oy.«


  In der Richtung, aus der sie gekommen waren, ertönte ein Poltern, als etwas Schweres herunterfiel, das wahrscheinlich das vibrierende Hallen der Trommeln gelöst hatte. Jetzt konnte Roland die Lautsprecherpfosten sehen, die hier und da wie seltsame Tiere mit langen Hälsen aus den Trümmern ragten.


  Oy kam zu ihm getrottet und sah hechelnd auf.


  »Bleib dicht bei mir.«


  »Ake! Ake-Ake!«


  »Ja, Jake.« Er fing wieder an zu laufen, und Oy blieb so folgsam wie ein treuer Hund an seiner Seite.
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  Für Eddie war es wieder das gleiche Erlebnis: Er lief mit dem Rollstuhl einen Wettlauf mit der Zeit. Der Strand war diesmal die Straße der Schildkröte, aber irgendwie war sonst alles das gleiche. Oh, es gab einen relevanten Unterschied: diesmal suchte er nach einem Bahnhof (oder eine Krippe), nicht nach einer freistehenden Tür.


  Susannah saß kerzengerade, das Haar wehte hinter ihr her, und Rolands Revolver, dessen Lauf zu einem wolkigen, verhangenen Himmel deutete, hielt sie in der rechten Hand. Die Trommeln pochten und dröhnten und knüppelten sie mit ihrem Lärm nieder. Vor ihnen lag ein gigantischer scheibenförmiger Gegenstand auf der Straße, und Eddies überlasteter Verstand beschwor – möglicherweise von den klassischen Gebäuden beeinflußt, die rechts und links von ihnen aufragten – ein Bild von Jupiter und Thor, die Frisbee spielten. Jupiter wirft einen zu weit, und Thor läßt ihn durch eine Wolke fallen.


  Frisbees der Götter, dachte er und schob Susannah zwischen zwei verfallenen, rostigen Autos hindurch. Was für eine Vorstellung.


  Er schob den Rollstuhl auf den Gehweg, um dem Gegenstand auszuweichen, der sich aus der Nähe als eine Art Telekommunikationsantenne entpuppte. Er schob den Rollstuhl über den Bordstein wieder auf die Straße – auf dem Gehweg lag jede Menge Abfall, der das Vorankommen erschwert hätte –, als die Trommeln plötzlich verstummten. Das Echo verhallte in der neuerlichen Stille, aber es war gar keine Stille, wurde Eddie klar. Vor ihnen lag ein Marmorgebäude an der Ecke der Straße der Schildkröte und einer anderen Allee. Dieses Bauwerk war von Efeu und seltsamen grünen Flechten überwuchert, die wie Zypressenbärte aussahen, aber es war dennoch prachtvoll und irgendwie würdevoll. Dahinter, um die Ecke, murmelte eine Menge aufgeregt.


  »Nicht anhalten!« schnappte Susannah. »Wir haben keine Zeit zu…«


  Ein hysterischer Schrei übertönte das Murmeln. Er wurde von zustimmenden Rufen begleitet und – unvorstellbar – von Beifall, wie Eddie ihn in Hotelkasinos in Atlantic City gehört hatte, wenn eine Bühnenvorstellung zu Ende gegangen war. Der Schrei ging in ein langes, sterbendes Röcheln über, das sich anhörte wie das Zirpen einer Zikade, die in den Sommerschlaf geht. Eddie spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Er sah zum nächsten Lautsprecherpfosten und begriff, daß die fröhlichen Pubes von Lud gerade wieder eine öffentliche Hinrichtung abhielten.


  Toll, dachte er. Wenn sie jetzt noch Tony Orlando und Dawn hätten, die ›Knock Three Times‹ singen, könnten sie alle glücklich sterben.


  Eddie betrachtete den Block an der Ecke. Aus der Nähe verströmten die Ranken, die ihn überwuchert hatten, einen starken Kräutergeruch. Dieser Geruch war so bitter, daß er einem das Wasser in die Augen trieb, dennoch mochte er ihn lieber als das Zimtaroma der mumifizierten Leichen. Die grünen Bärte, die an den Ranken wuchsen, fielen in zerzausten Bahnen herab und bildeten Wasserfälle aus Vegetation, wo einst eine Reihe von Torbogen gewesen waren. Plötzlich kam eine Gestalt durch so einen Wasserfall geschossen und rannte auf sie zu. Es war ein Kind, dachte Eddie, der Größe nach zu urteilen noch nicht lange den Windeln entwachsen. Es trug eine Art unheimliches Kostüm wie der kleine Lord Fauntleroy mit Rüschenhemd und Kniebundhosen aus Samt. Es hatte Bänder im Haar. Eddie verspürte den irren Impuls, mit den Händen über dem Kopf zu winken und zu rufen: But-wheat sagt: »Lud ist o-tay!«


  »Kommt schon!« rief das Kind mit hoher, flötender Stimme. Einige grüne Ranken hatten sich in seinem Haar verfangen; diese strich der Junge im Laufen geistesabwesend mit der linken Hand weg. »Sie nehmen den Prügler! Der Prügelmann muß heute ins Land der Trommeln gehen! Kommt schon, sonst versäumt ihr die ganze Schaustellung, Götter mögn’s verhüten!«


  Susannah war vom Aussehen des Kindes gleichermaßen verblüfft, aber als der Junge näher kam, überlegte sie, daß es etwas überaus Linkisches und Ungeschicktes hatte, wie er die grünen Fetzen und Ranken wegstrich, die sich in seinem schleifengeschmückten Haar verfangen hatten: Er benützte immer nur eine Hand. Die andere hatte er hinter dem Rücken gehabt, als er aus dem grünen Wasserfall herausgestürmt war, und dort blieb sie.


  Wie hinderlich das sein muß, dachte sie, und dann schaltete sich ein Tonbandgerät in ihrem Kopf ein, und sie hörte Rolands Stimme am Ende der Brücke sagen: Ich wußte, daß so etwas geschehen könnte… wenn wir den Mann früher gesehen hätten, als wir noch außerhalb der Reichweite seines explodierenden Eies waren… Verdammtes Pech!


  Sie richtete Rolands Waffe auf das Kind, das vom Gehweg gesprungen war und schnurstracks auf sie zu raste. »Langsam!« rief sie. »Du da, bleib stehen!«


  »Suze, was machst du da?« schrie Eddie.


  Susannah achtete gar nicht auf ihn. In einem sehr realen Sinne war Susannah Dean gar nicht mehr da; Detta Walker saß jetzt im Rollstuhl, und in ihren Augen funkelte fiebriger Argwohn. »Stehenbleiben, oder ich schieße!«


  Der kleine Lord Fauntleroy hätte taub sein können, soviel Wirkung zeitigte ihre Warnung. »Los doch!« rief er jubilierend. »Ihr verpaßte ganse Schaustellung! Prügler hamse…«


  Jetzt kam die rechte Hand langsam hinter dem Rücken vor. Gleichzeitig stellte Eddie fest, daß sie keinen Jungen vor sich hatten, sondern einen mißgestalteten Zwerg, dessen Kindheit schon viele Jahre zurücklag. Der Ausdruck, den Eddie für kindliche Fröhlichkeit gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine furchteinflößende Mischung aus Haß und Wut. Wangen und Stirn des Zwergs waren von den eiternden, farblosen Schwären überzogen, die Roland Hurenblüte nannte.


  Susannah sah sein Gesicht nie. Sie hatte die ganze Aufmerksamkeit auf die Hand gerichtet, die langsam zum Vorschein kam, und auf die grüne Kugel darin. Mehr brauchte sie nicht zu sehen. Rolands Revolver knallte. Der Zwerg wurde rückwärts geschleudert. Ein schriller Schrei des Schmerzes und der Wut entrang sich seinem kleinen Mund, als er auf dem Gehweg landete. Die Granate fiel ihm aus der Hand und rollte in den Bogen zurück, aus dem er gekommen war.


  Detta war fort wie ein Traum, und Susannah sah von Überraschung, Entsetzen und Fassungslosigkeit erfüllt zu der kleinen liegenden Gestalt am Boden. »O mein Gott! Ich habe ihn erschossen! Eddie, ich habe ihn erschossen!«


  »Tod den… Grauen!«


  Der kleine Lord Fauntleroy versuchte, diese Worte trotzig zu schreien, aber sie kamen mit einem blubbernden Würgen von Blut heraus, das die wenigen weißen Stellen seines fadenscheinigen Hemdes auch noch tränkte. Aus dem zugewucherten Innenhof des Eckhauses ertönte eine gedämpfte Explosion, der zottelige grüne Teppich, der vor den Torbögen hing, wehte nach außen wie Flaggen bei steifer Brise. Beißender Rauch quoll hervor. Eddie warf sich auf Susannah, um sie zu schützen, und spürte einen Hagel von Betontrümmern – glücklicherweise nur winzigen – auf Rücken, Hals und Kopf. Links von ihm ertönten eine Reihe widerlich feuchter Klatschlaute. Er machte die Augen einen Spalt auf, schaute in diese Richtung und sah gerade noch den Kopf des kleinen Lord Fauntleroy, der im Rinnstein zu liegen kam. Der Zwerg hatte die Augen noch aufgeschlagen und den Mund zum letzten Aufschrei geöffnet.


  Nun ertönten weitere Stimmen, manche kreischend, manche schreiend, aber alle wütend. Eddie rollte sich von Susannahs Stuhl – der auf einem Rad schwankte, bevor er sich entschloß stehenzubleiben – und sah in die Richtung, aus der der Zwerg gekommen war. Ein zerlumpter Mob von etwa zwanzig Männern und Frauen war aufgetaucht, einige kamen um die Ecke, andere durch die verfilzten Blätterranken, welche die Ecken des Hauses verbargen, wo sie wie böse Geister aus dem Rauch der Granate des Zwergs materialisierten. Die meisten trugen blaue Kopftücher, aber alle waren bewaffnet – eine mannigfaltige (und manchmal erbarmenswerte) Sammlung von Waffen, zu der rostige Schwerter, stumpfe Messer und abgebrochene Keulen gehörten. Eddie sah einen Mann, der trotzig einen Hammer schwang. Pubes, dachte Eddie. Wir haben ihre Krawattenparty gestört, und jetzt haben sie eine Scheißlaune.


  Ein Durcheinander von Rufen – Tötet die Grauen! Macht sie beide alle! Sie haben Lüstling abgemurkst, Gott raube ihnen das Augenlicht! – wurde aus dieser bezaubernden Gruppe laut, als sie Susannah im Rollstuhl und Eddie erblickten, der nun auf einem Knie davor kauerte. Der vorderste Mann trug einen kiltartigen Rock und einen Säbel. Diesen schwang er erbittert (und hätte die dicke Frau gleich hinter ihm enthauptet, wenn diese sich nicht geduckt hätte) und griff an. Die anderen folgten und johlten glücklich.


  Rolands Revolver ergoß seinen grellen Donner in den verhangenen Tag, und die Schädeldecke des Pube im Kilt hob ab. Die teigige Haut der Frau, die fast von seinem Säbel geköpft worden wäre, wurde plötzlich von einem roten Regen übergossen, worauf sie ihrem Mißfallen bellend Ausdruck verlieh. Die anderen stürmten mit wütend rollenden Augen an der Frau und dem Toten vorbei.


  »Eddie!« schrie Susannah und feuerte wieder. Ein Mann mit Seidencape und Kniestiefeln brach auf der Straße zusammen.


  Eddie tastete nach der Ruger und dachte einen panischen Augenblick, er hätte sie verloren. Der Griff der Waffe war irgendwie in den Bund seiner Hose gerutscht. Er legte die Hand darum und zog heftig. Das Scheißding kam nicht heraus. Die Kimme am Ende des Laufs hatte sich irgendwie in Eddies Unterwäsche verfangen.


  Susannah feuerte rasch nacheinander drei Schuß. Jeder traf sein Ziel, aber die anstürmenden Pubes wurden nicht langsamer.


  »Eddie, hilf mir!«


  Eddie riß die Hose auf, wobei er sich wie ein Superman-Verschnitt vorkam, und schaffte es endlich, die Ruger herauszuziehen. Er entsicherte mit dem linken Handballen, stützte den Ellbogen oberhalb des Knies auf den Schenkel und fing an zu schießen. Er mußte nicht denken – nicht einmal zielen. Roland hatte ihnen gesagt, daß die Hände eines Revolvermanns im Kampf alleine arbeiteten, und Eddie stellte fest, daß das stimmte. Aber es wäre auf die Entfernung selbst einem Blinden schwergefallen danebenzuschießen. Susannah hatte die Anzahl der anstürmenden Pubes auf nicht einmal fünfzehn reduziert; Eddie fegte durch die anderen wie ein Sturm durchs Getreidefeld und mähte vier weitere in nicht einmal zwei Sekunden nieder.


  Jetzt bröckelte das Antlitz des Mobs, dieser glasige Ausdruck hirnlosen Eifers. Der Mann mit dem Hammer warf unvermittelt die Waffe weg und gab Fersengeld, wobei er mit seinen arthritisverkrümmten Beinen außergewöhnlich hinkte. Zwei weitere folgten ihm. Die anderen zauderten unentschlossen auf der Straße.


  »Kommt schon, ihr Memmen!« rief ein vergleichsweise junger Mann höhnisch. Er trug einen blauen Schal um den Hals wie die Krawatte eines Rennfahrers. Er war kahl, abgesehen von zwei zottigen Haarbüscheln an beiden Seiten des Kopfs. Susannah fand, der Mann sah wie Clarabelle der Clown aus, Eddie dagegen war der Meinung, er glich Ronald McDonald; beide waren sich darin einig, daß er wie ein Tunichtgut aussah. Er warf einen selbstgebastelten Speer, der sein Leben einmal als Tischbein begonnen haben mochte. Dieser fiel harmlos rechts von Eddie und Susannah auf die Straße. »Kommt schon, sag ich! Wir kriegen sie, wenn wir alle zusam…«


  »Tut mir leid, Junge«, sagte Eddie und schoß ihm in die Brust.


  Clarabelle/Ronald stolperte rückwärts und griff mit einer Hand an sein Hemd. Er betrachtete Eddie mit riesigen Augen, die seine Geschichte mit herzzerreißender Deutlichkeit erzählten: So war das nicht gedacht gewesen. Die Hand des jungen Mannes sank schlaff herunter. Ein Rinnsal Blut, das in dem grauen Tag unvorstellbar hellrot wirkte, floß ihm aus dem Mundwinkel. Die wenigen überlebenden Pubes sahen stumm zu, wie er auf die Knie sank; einer lief weg.


  »Nicht doch«, sagte Eddie. »Bleib stehen, mein geistig behinderter Freund, sonst bekommst du einen Blick auf die Lichtung, wo dein Weg zu Ende ist.« Er sprach lauter weiter. »Laßt sie fallen, Jungs und Mädels! Alle! Sofort!«


  »Du…« flüsterte der sterbende Mann. »Du… Revolvermann?«


  »Ganz recht«, sagte Eddie. Er ließ den Blick grimmig über die verbliebenen Pubes schweifen.


  »Erflehe deine… Verzeihung«, keuchte der Mann mit den roten Haarflusen, dann fiel er vornüber aufs Gesicht.


  »Revolverleute?« fragte einer der anderen. Sein Tonfall drückte aufkeimendes Entsetzen und Begreifen aus.


  »Nun, du scheinst dumm zu sein, aber nicht taub«, sagte Susannah, »und das ist ja schon mal was.« Sie winkte mit dem Lauf des Revolvers, der, davon war Eddie überzeugt, leer sein mußte. Und da er schon einmal dabei war: Wieviel Schuß konnten noch in der Ruger sein? Er stellte fest, daß er keine Ahnung hatte, wieviel Schuß das Magazin fassen konnte, und schalt sich stumm einen Narren… aber hatte er tatsächlich gedacht, daß es so weit kommen würde? Er glaubte es nicht. »Ihr habt ihn gehört, Leute. Werft sie weg. Der Spaß ist vorbei.«


  Sie gehorchten einer nach dem anderen. Die Frau, die schätzungsweise einen Maßkrug voll Blut von Mr. Schwert-und-Kilt auf dem Gesicht hatte, sagte: »Sie hätten Winston nicht töten sollen, Missus – war sein Geburtstag, so war’s.«


  »Nun, dann hätte er eben zu Hause bleiben und noch ein Stück Geburtstagstorte essen sollen«, sagte Eddie. Angesichts des Zwischenfalls kamen ihm weder die Bemerkung der Frau noch seine Antwort darauf im geringsten surreal vor.


  Unter den verbliebenen Pubes befand sich noch eine Frau, ein dürres blindes Ding, deren langes Haar in Strähnen ausging, als hätte sie die Krätze. Eddie bemerkte, wie sie langsam zu dem toten Zwerg vorrückte – und zur Sicherheit der verhangenen Torbögen dahinter – und feuerte eine Kugel in den rissigen Beton vor ihren Füßen. Er hatte keine Ahnung, was er mit ihr anfangen wollte, aber er wollte auf gar keinen Fall, daß sie die anderen auf dumme Gedanken brachte. Zunächst einmal hatte er Angst davor, was seine Hände tun könnten, sollten die kranken, erbarmenswerten Leute vor ihm zu fliehen versuchen. Was sein Kopf auch immer davon halten mochte, ein Revolvermann zu sein, seine Hände hatten festgestellt, daß es ihnen ausgezeichnet gefiel.


  »Bleib, wo du bist, Schönheit. Polizist Freundlich sagt: Lieber auf Nummer Sicher gehen.« Er sah Susannah an und war betroffen ob ihrer grauen Gesichtsfarbe. »Suze, alles in Ordnung?« fragte er mit leiser Stimme.


  »Ja.«


  »Du kippst mir doch nicht um, oder? Weil…«


  »Nein.« Sie sah ihn mit so dunklen Augen an, daß sie wie Höhlen wirkten. »Es ist nur, ich habe bisher noch nie jemanden erschossen… okay?«


  Daran solltest du dich besser gewöhnen, lag ihm auf der Zunge. Er schluckte es hinunter und richtete den Blick wieder auf die fünf Leutchen, die noch vor ihnen standen. Sie sahen ihn und Susannah mit einer Abart verdrossener Angst an, die nichtsdestotrotz haarscharf an Entsetzen grenzte.


  Scheiße, die meisten haben vergessen, was Entsetzen ist, dachte er. Freude, Traurigkeit, Liebe… genau dasselbe. Ich glaube nicht, daß sie überhaupt noch viel empfinden. Sie leben schon zu lange in diesem Fegefeuer.


  Dann dachte er an das Gelächter, die aufgeregten Schreie, den anhaltenden Beifall und revidierte seinen Gedanken. Es gab immer noch eines, das ihre Motoren in Gang brachte, eines, das ihre Knöpfe drückt. Prügler hätte das bestätigen können.


  »Wer hat hier das Sagen?« fragte Eddie. Er behielt die Kreuzung hinter der kleinen Gruppe genau im Auge, falls die anderen wieder übermütig werden sollten. Bis jetzt sah und hörte er nichts Beunruhigendes aus dieser Richtung. Er dachte sich, daß die anderen diese zerlumpte Gruppe wahrscheinlich ihrem Schicksal überlassen hatten.


  Sie sahen einander unsicher an, schließlich ergriff die Frau mit dem blutbespritzten Gesicht das Wort. »Das war Prügler, aber als die Göttertrommeln diesmal angefangen haben, ist Prüglers Stein aus dem Hut gezogen worden, und wir ham ihn tanzen lassen. Ich schätze, Winston wär als nächster dran gewesen, aber dem habt ihr’s mit euren gottverfaulten Waffen gegeben, so isses.« Sie wischte sich vielsagend Blut von der Wange, betrachtete es und richtete den verdrossenen Blick wieder auf Eddie.


  »Was meinst du, wollte Winston mir mit seinem gottverfaulten Speer antun?« fragte Eddie. Er stellte zu seinem Mißfallen fest, daß die Frau tatsächlich Schuldgefühle wegen seiner Tat in ihm weckte. »Meine Koteletten nachschneiden?«


  »Habt Frank und Lüstling auch getötet«, fuhr sie verdrossen fort, »und was seid ihr? Entweder Graue, was schlimm ist, oder zwei gottverfaulte Ausländer, was noch schlimmer ist. Wen haben die Pubes noch in der Nordstadt? Topsy, nehm ich an – Topsy der Matrose –, der is nich mehr da, oder? Hat sein Boot genommen und is flußab gefahrn, das isser, und Gott soll ihn dafür verfaulen lassen, sag ich!«


  Susannah hörte nicht mehr zu; ihre Gedanken kreisten voll entsetzter Faszination um etwas, das die Frau vorher gesagt hatte:… ist Prüglers Stein aus dem Hut gezogen worden, und wir harn ihn tanzen lassen. Sie erinnerte sich, wie sie Shirley Jacksons Story ›Die Lotterie‹ im College gelesen hatte, und ihr war klar, daß diese Menschen hier, die degenerierten Nachfahren der ursprünglichen Pubes, Jacksons Alptraum echt durchlebten. Sie waren zu keinen richtigen Gefühlen fähig, wußten sie doch, daß sie an einem so grausamen Auserwählen teilnehmen mußten, und das nicht einmal im Jahr, wie in der Geschichte, sondern zwei- oder dreimal täglich.


  »Warum?« fragte sie die blutige Frau mit schroffer, verängstigter Stimme. »Warum habt ihr das getan?«


  Die Frau sah Susannah an, als wäre diese die größte Närrin der Welt. »Warum? Damit die Geister, was innen Maschinen leben, nich die Körper von denen übernehmen, was hier gestorben sind – Pubes und Graue gleichermaßen –, und sie durch die Löcher innen Straßen raufschicken, damit se uns fressen. Jeder Narr weiß das.«


  »Es gibt keine Geister«, sagte Susannah und fand selbst, daß sich ihre Stimme wie ein sinnloses Quaken anhörte. Natürlich gab es welche. In dieser Welt gab es überall Geister. Dennoch blieb sie beharrlich. »Was ihr die Gottestrommeln nennt, ist nur ein Band, das in einer Maschine klemmt. Das ist alles.« Plötzlich hatte sie eine Inspiration und fügte hinzu: »Oder vielleicht machen die Grauen es absichtlich, habt ihr darüber schon mal nachgedacht? Sie hausen im anderen Stadtteil, richtig? Und auch darunter? Sie wollten euch immer fort haben. Vielleicht haben sie nur eine richtig wirksame Methode gefunden, wie ihr ihnen die Arbeit abnehmt.«


  Die blutige Frau stand neben einem Mann, der die scheinbar älteste Melone der Welt trug, dazu ein Paar ausgefranste Khakihosen. Nun trat er vor und sprach mit einer Patina guter Manieren zu ihr, die seine grundsätzliche Verachtung in einen Dolch mit rasiermesserscharfen Klingen verwandelte. »Da irren Sie sich, Madam Revolverfrau. Es existieren eine ganze Menge Maschinen unter Lud, und in allen hausen Gespenster – dämonische Geister, die sterblichen Männern und Frauen nur Böses wollen. Diese Dämonen sind durchaus in der Lage, die Toten auferstehen zu lassen… und in Lud gibt es eine Menge Tote zum Wiedererwecken.«


  »Hör mal«, sagte Eddie. »Hast du jemals einen von diesen Zombies mit eigenen Augen gesehen, Jeeves? Irgendeiner von euch?«


  Jeeves schürzte die Lippen und sagte nichts – aber dieses Schürzen sagte auch alles. Was, sagte es, konnte man schon anderes von Ausländern erwarten, die Pistolen statt Verständnis hatten?


  Eddie entschied, daß es das Beste wäre, diesen gesamten Teil der Unterhaltung abzuschließen. Er war sowieso nie für Missionierungsarbeiten geschaffen gewesen. Er wedelte mit der Ruger vor der blutbespritzten Frau. »Du und dein Freund da – der aussieht wie ein englischer Butler an seinem freien Tag –, ihr werdet uns zum Bahnhof bringen. Danach können wir uns alle auf Wiedersehen sagen. Und soll ich euch mal was verraten? Das wird mir den Scheißtag gewaltig versüßen.«


  »Bahnhof?« fragte der Mann, der wie Jeeves der Butler aussah. »Was ist ein Bahnhof?«


  »Bringt uns zur Krippe«, sagte Susannah. »Bringt uns zu Blaine.«


  Das rüttelte Jeeves schließlich doch auf; ein Ausdruck schockierten Entsetzens verdrängte die überdrüssige Verachtung, mit der er sie bislang behandelt hatte. »Da könnt ihr nicht hingehen!« schrie er. »Die Krippe ist verbotenes Gelände und Blaine der gefährlichste von allen Geistern Luds!«


  Verbotenes Gelände? dachte Eddie. Toll. Wenn das stimmt, brauchen wir uns wenigstens keine Gedanken mehr um euch Arschlöcher zu machen. Außerdem war es schön zu hören, daß es noch einen Blaine gab… oder diese Leute es immerhin glaubten.


  Die anderen betrachteten Eddie und Susannah mit Mienen verständnislosen Staunens; es war, als hätten die Eindringlinge einer Gruppe wiedergeborener Christen vorgeschlagen, die Bundeslade zu suchen und eine öffentliche Toilette daraus zu machen.


  Eddie hob die Ruger, bis er die Stirn von Jeeves genau im Visier hatte. »Wir gehen«, sagte er, »und wenn ihr euch nicht hier und jetzt zu euren Vorfahren gesellen wollt, dann schlage ich vor, ihr hört auf, herumzujammern und zu keifen, und bringt uns hin.«


  Jeeves und die blutbespritzte Frau wechselten einen unsicheren Blick, aber als der Mann mit der Melone wieder zu Susannah und Eddie sah, war sein Gesichtsausdruck entschlossen. »Dann erschießt uns eben«, sagte er. »Wir sterben lieber hier als dort.«


  »Ihr seid eine Bande kranker Arschlöcher mit Wanzen im Hirn!« schrie Susannah sie an. »Niemand muß sterben! Bringt uns einfach hin, wo wir hinwollen, im Namen Gottes!«


  Die Frau sagte ernst: »Aber es bedeutet den Tod, Blaines Krippe zu betreten, Mum, so isses. Denn Blaine schläft, und wer seine Ruhe stört, muß einen hohen Preis bezahlen.«


  »Ach, komm schon, Schönheit«, fauchte Eddie. »Du könntest den Kaffee nicht erreichen, wenn du dir den Kopf den Arsch raufschieben würdest.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte sie voll verwirrter und gekränkter Würde.


  »Es bedeutet, ihr könnt uns zur Krippe bringen und den Zorn von Blaine riskieren, oder ihr könnt hier stehenbleiben und den Zorn von Eddie auf euch nehmen. Wißt ihr, es muß kein netter, sauberer Kopfschuß sein. Ich kann euch Stück für Stück ausknipsen, und momentan fühle ich mich so gemein, daß ich dazu imstande wäre. Ich habe einen beschissenen Tag in eurer Stadt hinter mir – die Musik ist zum Kotzen, alle leiden fürchterlich an Blutarmut im Gehirn, und der erste Typ, den wir gesehen haben, hat eine Granate nach uns geworfen und unseren Freund entführt. Also, was meint ihr?«


  »Warum wollt ihr überhaupt zu Blaine?« fragte einer der anderen. »Er wandert nicht mehr von seinem Bett in der Krippe – seit Jahren nicht mehr. Er hat sogar aufgehört, mit seinen vielen Zungen zu sprechen und zu lachen.«


  Mit seinen vielen Zungen zu sprechen und zu lachen? dachte Eddie. Er sah Susannah an. Diese erwiderte den Blick achselzuckend.


  »Ardis war der letzte, der zu Blaine gegangen ist«, sagte die blutverschmierte Frau.


  Jeeves nickte ernst. »Ardis war immer ein Narr, wenn er getrunken hatte. Blaine hat ihm eine Frage gestellt. Das hab’ ich gehört, aber ich habe sie nicht verstanden – ich glaube, etwas über die Mutter von Raben –, und als Ardis nicht antworten konnte, hat Blaine ihn mit blauem Feuer niedergemetzelt.«


  »Elektrizität?« fragte Eddie.


  Jeeves und die blutbespritzte Frau nickten beide. »Ay«, sagte die Frau. »So wurde es in alten Zeiten genannt, so isses.«


  »Ihr müßt nicht mit uns reingehen«, sagte Susannah plötzlich. »Bringt uns nur in Sichtweite des Bahnhofs. Den Rest des Wegs gehen wir allein.«


  Die Frau sah sie mißtrauisch an, dann zog Jeeves ihr den Kopf dicht an seinen Mund und flüsterte ihr eine Weile ins Ohr. Die anderen Pubes standen in einer unregelmäßigen Reihe hinter ihnen und stellten die benommenen Mienen von Menschen zur Schau, die gerade einen besonders schlimmen Luftangriff überlebt haben.


  Schließlich drehte sich die Frau um. »Ay«, sagte sie. »Wir bringen euch in die Nähe der Krippe, und dann heißt es Abschied nehmen.«


  »Meine Worte«, sagte Eddie. »Du und Jeeves. Ihr anderen, verzieht euch.« Er sah sie nacheinander an. »Aber vergeßt eins nicht – ein Speer aus dem Hinterhalt, ein Pfeil, ein Pflasterstein, und die beiden hier sterben.« Diese Drohung hörte sich so kläglich und sinnlos an, daß Eddie sich wünschte, er hätte sie gar nicht erst ausgesprochen. Wie konnte ihnen etwas an diesen beiden oder allen anderen Mitgliedern ihres Klans liegen, wenn sie tagtäglich zwei oder drei in die Pfanne hauten? Nun, dachte er, als er die anderen ohne einen Blick zurück davonstapfen sah, jetzt war es zu spät, sich deswegen Gedanken zu machen.


  »Kommt schon«, sagte die Frau. »Ich will euch wieder vom Hals haben.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, antwortete Eddie.


  Aber bevor sie und Jeeves sie wegführten, machte die Frau etwas, bei dem Eddie seine bösen Gedanken ein wenig bedauerte: Sie kniete nieder, strich dem Mann im Kilt das Haar zurück und hauchte einen Kuß auf seine schmutzige Stirn. »Lebwohl, Winston«, sagte sie. »Warte auf mich, wo die Bäume grün und das Wasser sauber sind. Ich komme zu dir, ay, so sicher wie die Dämmerung die Schatten nach Westen laufen läßt.«


  »Ich wollte ihn nicht töten«, sagte Susannah. »Das sollst du wissen. Aber ich selbst wollte noch weniger sterben.«


  »Ay.« Das Gesicht, das sich zu Susannah umdrehte, war streng und ohne Tränen. »Aber wenn ihr vorhabt, Blaines Krippe zu betreten, werdet ihr sowieso sterben. Und die Chancen stehen gut, daß ihr beim Sterben den alten Winston bedauern werdet. Er ist grausam, der Blaine. Der grausamste aller Dämonen an diesem grausamen, grausamen Ort.«


  »Komm mit, Maud«, sagte Jeeves und half ihr hoch.


  »Ay. Schaffen wir sie uns vom Hals.« Sie betrachtete Susannah und Eddie wieder, und ihre Augen waren streng, aber irgendwie verwirrt. »Gott verfluche meine Augen, daß sie eurer überhaupt jemals gewahr wurden. Und Gott verfluche auch eure Waffen, denn sie sind stets Quell all unserer Probleme gewesen.«


  Und mit der Einstellung, dachte Susannah, werden deine Probleme auch noch mindestens tausend Jahre andauern, Süße.


  Maud ging schnellen Schrittes die Straße der Schildkröte entlang. Jeeves trottete neben ihr her. Eddie, der Susannah im Rollstuhl schob, keuchte bald und mußte sich bemühen, Schritt zu halten. Die Prunkgebäude, die sich rechts und links erstreckten, gingen allmählich in efeuumrankte Villen über, die inmitten von riesigen, ins Kraut geschossenen Rasenflächen prangten, und Eddie wurde klar, daß sie sich in einer Gegend befanden, die früher einmal wirklich den oberen Zehntausend vorbehalten gewesen sein mußte. Vor ihnen überragte ein Gebäude alle anderen. Es handelte sich um eine trügerisch schlichte Konstruktion aus weißen Steinquadern, deren überhängendes Dach von vielen Säulen getragen wurde. Eddie mußte wieder an die Gladiatorenfilme denken, die ihm als Kind so gefallen hatten. Susannah, die bessere Schulen besucht hatte, fühlte sich an das Parthenon erinnert. Beide sahen und bestaunten das prächtig modellierte Bestiarium – Bär und Schildkröte, Fisch und Ratte, Pferd und Hund –, welches das Dach des Baus in Zweiergruppen schmückte, und ihnen wurde klar, das war das Gebäude, das sie suchten.


  Das unbehagliche Gefühl, daß sie von vielen Augen beobachtet wurden – Augen, die zu gleichen Teilen staunend und haßerfüllt waren – wich niemals von ihnen. Donner grollte, als sie die Einschienenbahn sahen; wie der Sturm, kam auch die Schiene von Süden heran, vereinte sich mit der Straße der Schildkröte und verlief weiter schnurgerade zur Krippe von Lud. Als sie sich dieser näherten, fingen rechts und links von ihnen die Leichen im zunehmenden Wind zu tanzen an.
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  Nachdem sie weiß Gott wie lange gelaufen waren (Jake wußte nur mit Bestimmtheit, daß die Trommeln wieder aufgehört hatten), riß ihn Schlitzer erneut zum Halt. Diesmal gelang es Jake, auf den Füßen zu bleiben. Er hatte ›die zweite Luft‹ bekommen. Schlitzer, der nie wieder elf sein würde, dagegen nicht.


  »Hoo! Meine alte Pumpe schlägt Purzelbäume, Süßer.«


  »Scheißpech«, sagte Jake gleichgültig und stolperte rückwärts, als Schlitzers knotige Hand seitlich auf sein Gesicht prallte.


  »Du, du würdst bittre Tränen flennen, wenn ich hier tot umfallen würd, oder nich? Wahrscheinlich! Vergebliche Hoffnung, mein süßes, junges Bübchen – der alte Schlitzer hat sie kommen und gehen gesehn, und ich bin nich geborn worn, vor ner hübschen kleinen Süßbeere wie dir tot umzufallen.«


  Jake hörte sich das zusammenhanglose Gestammel gleichgültig an. Er wollte Schlitzer tot sehen, noch ehe der Tag vorbei war. Schlitzer nahm ihn vielleicht mit sich, aber das kümmerte Jake nicht mehr. Er tupfte Blut von der frisch aufgeplatzten Lippe, betrachtete es nachdenklich und überlegte sich, wie schnell sich der Wunsch zu morden ins menschliche Herz stehlen konnte.


  Schlitzer betrachtete Jake, sah die blutigen Finger und grinste. »Läufte Saft, was? Wird nich s’ letztemal sein, daß der olle Schlitzer ihn aus dir jungem Baum rausprügelt, wennde nich aufpaßt, wennde nich gut aufpaßt.« Er deutete die kopfsteingepflasterte Gasse entlang, durch die sie sich gerade manövrierten. Dort befand sich ein rostiger Kanaldeckel, und Jake stellte fest, daß er die dort eingestanzten Worte vor nicht allzulanger Zeit schon einmal gesehen hatte: LaMERK FOUNDRY, stand da.


  »An der Seite ist ein Griff«, sagte Schlitzer. »Siehsten? Steck die Hände rein und zieh. Leg dich tüchtich ins Zeuch, dann haste vielleicht noch alle Zähne, wennwer bei Ticktack sind.«


  Jake ergriff die Abdeckung aus Stahl und zog. Er zog fest, aber nicht ganz so fest, wie er gekonnt hätte. Der Irrgarten der Straßen, durch die Schlitzer ihn geführt hatte, war schlimm gewesen, aber wenigstens hatte er etwas sehen können. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es in der Unterwelt unter der Stadt sein konnte, wo die Schwärze selbst Träume von einer Flucht ausschließen würde, und er wollte es nicht herausfinden, wenn es sich vermeiden ließ.


  Schlitzer machte ihm schnell deutlich, daß es sich nicht vermeiden ließ.


  »Ist zu schwer für…«, begann Jake, dann packte ihn der Pirat am Hals und zog ihn in die Höhe, bis sie von Angesicht zu Angesicht waren. Der lange Lauf durch die Straßen hatte einen dünnen Schweißfilm über die geröteten Wangen gelegt und den Schwären im Fleisch einen häßlichen gelblich-purpurnen Farbton verliehen. Aus den offenen Wunden quollen dickliche, infizierte Masse und Blutrinnsale in konstantem Pulsieren. Jake nahm gerade einen Hauch von Schlitzers ekligem Gestank wahr, dann drückte die Hand um seinen Hals ihm die Luft ab.


  »Hör zu, du dummer Bengel, und hör gut zu, denn dies ist meine letzte Warnung. Du ziehst jetzt den elenden Kanaldeckel raus, sonst fass ich dir innen Hals und reiß dir bei lebendigem Leib die Zunge raus. Und wenn ich das mach, kannste gerne beißen soviel de willst, denn was ich hab’, is im Blut, und du kannst noch vor Ende der Woche die ersten Blüten auf deinem eigenen Gesicht sehn – wennste solang lebst. Haste das verstanden?«


  Jake nickte heftig. Schlitzers Gesicht verschwand hinter zunehmendem grauem Nebel, und seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Gut.« Schlitzer schubste ihn rückwärts. Jake brach neben dem Kanaldeckel zu einem Bündel zusammen und hustete und würgte. Schließlich gelang es ihm, einen tiefen, hechelnden Atemzug zu tun, der wie flüssiges Feuer brannte. Er spie einen blutbefleckten Klumpen aus und erbrach sich fast, als er ihn sah.


  »Und jetzt zieh den Deckel weg, Freude meines Herzens, und kein Wort mehr davon.«


  Jake kroch hin, schob die Hände in die Griffe, und diesmal zog er mit aller Kraft. Einen schrecklichen Augenblick dachte er, er würde ihn dennoch nicht herausbekommen. Dann stellte er sich vor, wie Schlitzers Finger in seinen Mund griffen und ihm die Zunge herausrissen, und da konnte er noch einige zusätzliche Kraftreserven mobilisieren. Dumpfer Schmerz breitete sich am Ansatz seines Rückens aus, als dort etwas nachgab, aber der kreisrunde Deckel glitt langsam zur Seite, knirschte auf dem Kopfsteinpflaster und offenbarte eine grinsende Sichel der Dunkelheit.


  »Gut, Jüngelchen, gut!« rief Schlitzer fröhlich. »Was biste für’n kleines Maultier! Zieh weiter – jetzt nich lockerlassen!«


  Als die Sichel zum Halbmond und der Schmerz in Jakes Rückenansatz zu weißglühendem Feuer geworden war, gab Schlitzer ihm einen Arschtritt, daß Jake der Länge nach hinfiel.


  »Sehr gutt!« sagte Schlitzer und sah hinein. »Und jetzt, Bübchen, geh langsam die Leiter auf der Seite runter. Gib acht und fall nich bis ganz runter, die Sprossen sind nämlich schlüpfrig und glatt. Soweit ich mich erinnern kann, sind’s zwanzig oder so. Und wennste unten angekommen bist, bleibste mucksmäuschenstill stehen und wartest auf mich. Du würdest vielleicht gern vor deinem alten Kumpel weglaufen, aber meinste, daß das gut wäre?«


  »Nein«, sagte Jake. »Wohl nicht.«


  »Sehr intelligent, alter Junge!« Schlitzers Lippen verzogen sich zu dem teuflischen Grinsen und entblößten wieder die wenigen überlebenden Zähne. »Ist dunkel da unten, und Tausende Tunnel führn überallhin. Dein oller Kumpel Schlitzer kenntse alle wie seine Westentasche, so isses, aber du würdst dich im Handumdrehen verirren. Dann sind da die Ratten – sehr groß und sehr hungrig sind die. Also warteste besser.«


  »Mach ich.«


  Schlitzer betrachtete ihn mit verkniffenen Augen. »Du sprichst wie’n kleiner Schlauberger, so isses, aber du bist kein Pube – Uhr und Patent würd ich darauf wetten. Woher kommst du, Bübchen?«


  Jake sagte nichts.


  »Hat dir der Bumbler die Zunge gelähmt, hm? Na gut, macht nix; Ticktack wird alles aus dir rausholen, das wird er. Er hat seine Methoden, die hat Ticky; bringt die Leute ganz ‘türlich dazu, ihm zu beichten. Wenn er se erst mal am Reden hat, redense manchmal so schnell und schrein so laut, daß ihnen jemand eins aufn Kopf haun muß, umse zu bremsen. Bumbler dürfen hier niemand die Zunge nich lähmen, wenner Ticktackmann dabei is, nichmal hübschen kleinen Schlaubergern wie dir. Und jetzt dalli die Leiter runter. Hopp!«


  Er trat mit dem Fuß aus. Diesmal gelang es Jake, sich zu ducken und dem Tritt auszuweichen. Er sah in den halb offenen Kanalschacht, erblickte die Leiter und kletterte hinunter. Er ragte noch immer bis zur Brust heraus, als ein gewaltiger Krach wie von einem einstürzenden Felsen die Erde erschütterte. Er kam aus einer Meile Entfernung, oder so, aber Jake wußte, worum es sich handelte, ohne daß man es ihm sagen mußte. Ein Schrei kläglichsten Elends kam ihm über die Lippen.


  Ein grimmiges Lächeln umspielte Schlitzers Mundwinkel. »Dein hartgesottener Freund ist dir’n bißchen weiter gefolgt, alsde gedacht hast, hm? Aber nich als ich gedacht hab’, Bübchen, denn ich hab’ ihm inne Augen gesehn – listig und verschlagen, das warnse. Hab’ mir schon gedacht, daß er dir kleinem süßen Nachtkissen folgen würde, wenn überhaupt, und das hatter. Er hat die Stolperdrähte gesehen, aber der Springbrunnen hatten erwischt, so isses, und das war’s dann. Geh weiter, Kußmund.«


  Er richtete einen Fußtritt auf Jakes Kopf. Jake duckte sich darunter weg, aber er rutschte mit einem Fuß ab, prallte gegen die Wand des Kanalschachts und verhinderte nur, daß er abstürzte, indem er Schlitzers schorfigen Knöchel umklammerte. Er sah flehentlich auf und sah kein Mitleid in dem sterbenden, eiternden Gesicht.


  »Bitte«, sagte er und hörte, wie das Wort in ein Schluchzen übergehen wollte. Er sah Roland, wie er zerschmettert unter dem riesigen Springbrunnen lag. Was hatte Schlitzer gesagt? Wenn jemand ihn haben wollte, müßten sie ihn mit der Schaufel abkratzen.


  »Bettle, soviel du willst, Herzblatt. Erwarte nur nicht, daß es dir was nützt, denn die Barmherzigkeit hört diesseits der Brücke auf, so isses. Und jetzt geh da runter, sonst kick ich dir’s elende Gehirn zu’n elenden Ohrn raus.«


  So kletterte Jake hinunter, und als er in dem stehenden Wasser unten ankam, war der Drang zu weinen vergangen. Er wartete mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf darauf, daß Schlitzer herunterkam und ihn seinem Schicksal entgegenführte.
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  Roland wäre fast über die Drähte gestolpert, die den Erdrutsch aus Plunder hielten, aber der baumelnde Springbrunnen war absurd – eine Falle, die ein dummes Kind gestellt haben konnte. Cort hatte ihnen beigebracht, ständig alle sichtbaren Quadranten im Auge zu behalten, wenn sie durch feindliches Gelände gingen, und dazu gehörte oben ebenso wie hinten und unten.


  »Stop«, sagte er mit erhobener Stimme zu Oy, um sich über die Trommeln hinweg verständlich zu machen.


  »Op!« stimmte Oy zu, sah nach vorne und erklärte unmittelbar darauf: »Ake!«


  »Ja.« Der Revolvermann sah noch einmal zu dem hängenden Marmorbrunnen hinauf, dann suchte er auf der Straße nach dem Auslöser. Es waren zwei, wie er sah. Vielleicht war ihre Tarnung als Pflastersteine einmal wirksam gewesen, aber diese Zeit lag lange zurück. Roland stützte die Hände auf die Knie, bückte sich und sprach in Oys ihm zugewandtes Gesicht. »Ich muß dich jetzt einen Augenblick hochnehmen. Mach keinen Ärger, Oy.«


  »Oy!«


  Roland legte die Arme um den Bumbler. Zuerst machte Oy sich steif und wollte fliehen, aber dann spürte Roland, wie das kleine Tier nachgab. Es war nicht glücklich, so nahe bei jemand zu sein, der nicht Jake war, aber er hatte eindeutig die Absicht, es sich gefallen zu lassen. Roland fragte sich wieder einmal, wie intelligent Oy sein mochte.


  Er trug ihn den schmalen Durchgang unter dem schwebenden Springbrunnen von Lud hindurch und stieg dabei vorsichtig über die falschen Pflastersteine. Als sie sicher daran vorbei waren, bückte er sich und ließ Oy los. Im selben Augenblick verstummten die Trommeln.


  »Ake!« sagte Oy ungeduldig. »Ake-Ake!«


  »Ja – aber vorher muß noch eine Kleinigkeit erledigt werden.«


  Er führte Oy fünfzehn Schritte weiter die Gasse entlang, dann bückte er sich und hob ein Stück Beton auf. Diesen warf er nachdenklich von einer Hand in die andere, als er einen Pistolenschuß von Osten hörte. Das verstärkte Dröhnen der Trommeln hatte Eddies und Susannahs Kampf mit der zerlumpten Bande Pubes übertönt, aber diesen Schuß hörte er laut und deutlich und lächelte – er bedeutete mit ziemlicher Sicherheit, daß die Deans die Krippe gefunden hatten, und das war die erste gute Nachricht dieses Tages, der bereits eine ganze Woche lang zu sein schien.


  Roland drehte sich um und warf den Betonklumpen. Seine Treffsicherheit war so groß wie damals, als er den Stein auf das Verkehrszeichen in River Crossing geworfen hatte; das Wurfgeschoß traf einen der farblosen Auslöser genau in der Mitte, und eins der rostigen Kabel riß mit einem metallischen Sirren. Der Marmorspringbrunnen kippte, da das andere Kabel ihn noch einen Moment hielt – lange genug, daß ein Mann mit schnellen Reflexen sowieso aus der Gefahrenzone hätte springen können, überlegte Roland. Dann riß auch dieses und der Springbrunnen stürzte wie ein rosa mißgebildeter Felsen zu Boden.


  Roland ließ sich hinter einer Barriere rostiger Stahlträger fallen, und Oy sprang erschrocken auf seinen Schoß, als der Springbrunnen mit einem gewaltigen, ohrenbetäubenden Krachen auf der Straße aufschlug. Rosa Trümmer, manche so groß wie Seifenkisten, flogen durch die Luft. Mehrere kleine Trümmer prallten Roland ins Gesicht. Andere strich er aus Oys Fell. Er sah über die behelfsmäßige Barrikade. Der Brunnen war wie ein riesiger Teller in zwei Teile zerbrochen. Diesen Weg werden wir nicht zurückgehen, dachte Roland. Der Durchgang, der zuvor schmal gewesen war, war nun völlig versperrt.


  Er fragte sich, ob Jake den Sturz des Brunnens gehört hatte und, wenn ja, was er sich dabei dachte. Bezüglich Schlitzer stellte er solche Spekulationen nicht an; Schlitzer würde denken, er wäre zu Brei zerquetscht worden, und Roland wollte, daß er genau das dachte. Würde Jake das auch denken? Der Junge sollte schlau genug sein zu wissen, daß ein Revolvermann nicht auf so einen simplen Mechanismus hereinfallen würde, aber wenn Schlitzer ihn hinreichend terrorisiert hatte, konnte Jake vielleicht nicht mehr so klar denken. Nun, es war zu spät, sich jetzt Gedanken darüber zu machen, und wenn er es noch einmal zu tun hätte, würde er wieder genauso handeln. Todgeweiht oder nicht, Schlitzer hatte Mut und animalische List bewiesen. Wenn er jetzt unachtsam wurde, hatte sich der Trick gelohnt.


  Roland stand wieder auf. »Oy – such Jake.«


  »Ake!« Oy streckte den langen Hals, drehte sich schnuppernd im Halbkreis, nahm Jakes Geruch wieder auf und lief, gefolgt von Roland, weiter. Zehn Minuten später blieb er an einem Kanaldeckel auf der Straße stehen, schnupperte in alle Richtungen, sah zu Roland auf und bellte schrill.


  Der Revolvermann ließ sich auf ein Knie nieder und betrachtete sowohl das Durcheinander der Spuren wie auch eine breite Bahn Kratzer auf dem Pflaster. Er dachte, daß dieser spezielle Kanaldeckel oft bewegt worden war. Er kniff die Augen zusammen, als er einen Klumpen blutigen Schleims in einer Furche zwischen zwei Pflastersteinen in der Nähe sah.


  »Der Dreckskerl schlägt ihn ständig«, murmelte er.


  Er zog den Kanaldeckel auf, sah hinunter und löste die Wildlederschnüre, die sein Hemd zusammenhielten. Er hob den Bumbler hoch und steckte ihn in das Hemd. Oy fletschte die Zähne, und Roland konnte einen Moment spüren, wie seine Krallen gleich scharfen Messern über die Haut von Brust und Bauch strichen. Dann zog Oy sie ein, sah mit seinen klugen Augen aus Rolands Hemd und schnaufte wie eine Dampflok. Der Revolvermann konnte den schnellen Herzschlag des Tiers an seinem eigenen spüren. Er zog die Wildlederschnur aus den Ösen des Hemds und holte eine andere, längere aus der Tasche.


  »Ich muß dich anbinden. Das gefällt mir nicht, und dir wird es noch weniger gefallen, aber da unten ist es stockdunkel.«


  Er band die beiden Wildlederschnüre zusammen und bildete mit einem Ende eine Schlinge, die er über Oys Kopf legte. Er rechnete damit, daß Oy wieder die Zähne fletschen, vielleicht sogar nach ihm schnappen würde, aber Oy blieb ruhig. Er sah nur mit seinen goldumrandeten Augen zu Roland auf und bellte wieder »Ake!« mit seiner ungeduldigen Stimme.


  Roland nahm das lose Ende seiner behelfsmäßigen Leine in den Mund und setzte sich an den Rand des Kanalisationsschachts… wenn es sich darum handelte. Er tastete nach der obersten Sprosse der Leiter und fand sie. Er stieg langsam und vorsichtig hinunter und mußte schmerzlicher denn je spüren, daß ihm eine halbe Hand fehlte und die Sprossen glitschig von Öl und einer dicklichen Substanz waren, bei der es sich wahrscheinlich um Moos handelte. Oy war eine schwere, warme Last zwischen Hemd und Bauch und hechelte unablässig und harsch. Im düsteren Licht leuchteten die Goldringe seiner Augen wie Medaillons. Schließlich trat der tastende Fuß des Revolvermanns ins Wasser auf dem Grund des Schachts. Er sah kurz zu der Münze aus weißem Licht über sich hinauf. Ab jetzt wird es schwierig, dachte er. Der Tunnel war warm und feucht und roch wie ein uraltes Beinhaus. Irgendwo in der Nähe tropfte Wasser hohl und monoton. Weiter entfernt konnte Roland das Dröhnen von Maschinen hören. Er hob einen überaus dankbaren Oy aus dem Hemd und setzte ihn in dem seichten Rinnsal ab, das träge durch den Kanalisationstunnel floß.


  »Jetzt liegt es ganz bei dir«, murmelte er dem Bumbler ins Ohr. »Zu Jake, Oy. Zu Jake!«


  »Ake!« bellte der Bumbler und verschwand plätschernd in der Dunkelheit, wobei er den Kopf auf dem langen Hals wie ein Pendel hin und her schwang. Roland folgte ihm und hielt das Ende der Wildlederschnur in der verstümmelten rechten Hand.
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  Die KRIPPE – die groß genug war, daß sie sie im Geiste schon mit Großbuchstaben schrieben – stand im Zentrum eines Platzes, der fünfmal größer war als der, auf dem sie die gesprengte Statue gesehen hatten. Als sie die Krippe ruhig und eingehend betrachten konnte, stellte Susannah fest, wie alt und grau und durch und durch trostlos der Rest von Lud wirklich war. Dieses Gebäude war so sauber, daß es den Augen fast weh tat. Keine Reben wuchsen an der Fassade; keine Graffiti verunzierten die grellweißen Wände und Stufen und Säulen. Der gelbe Staub der Ebene, der alles andere überzog, fehlte hier völlig. Als sie näher kamen, sah Susannah den Grund: Wasserbächlein strömten endlos an den Mauern der Krippe hinab; sie kamen aus Öffnungen im Schatten kupferverkleideter Erker. Intervallspülungen aus anderen verborgenen Ventilen wuschen die Stufen und verwandelten sie in regelmäßigen Abständen in Wasserfälle.


  »Mann«, sagte Eddie. »Dagegen sieht Grand Central wie ein Greyhound-Busbahnhof in Kuhdorf, Nebraska, aus.«


  »Was bist du doch für ein Dichter, Liebster«, sagte Susannah trocken.


  Die Stufen reichten um das ganze Gebäude herum und führten zu einer großen, offenen Halle. Hier hingen keine undurchsichtigen Matten verfilzter Vegetation herab, aber Eddie und Susannah mußten feststellen, daß sie trotzdem nicht gut nach drinnen sehen konnten; die Schatten, die das überhängende Dach warf, waren zu dunkel. Die Totems des Balkens verliefen um das Gebäude, stets in Zweiergruppen, aber die Ecken waren Wesen vorbehalten, wie sie Susannah niemals außerhalb von gelegentlichen Alpträumen sehen wollte – gräßliche Steindrachen mit schuppigen Leibern, spitzen Krallenpfoten und tückisch dreinblickenden Augen.


  Eddie berührte sie an der Schulter und deutete noch höher. Susannah sah hoch… und spürte, wie ihr der Atem im Hals stockte. Hoch über den Totems des Balkens und den Drachenmonstern stand ein mindestens zwanzig Meter hoher goldener Krieger breitbeinig auf dem Giebeldach. Ein Cowboyhut war zurückgeschoben und offenbarte die gerunzelte, sorgenzerfurchte Stirn; ein Halstuch hing schief über der Brust, als wäre es gerade nach einem langen und schweren Einsatz als Staubfilter heruntergezogen worden. In der erhobenen Hand hielt er einen Revolver; in der anderen etwas, das wie ein Olivenzweig aussah.


  Roland von Gilead stand in Gold gekleidet über der Krippe von Lud.


  Nein, dachte sie, als ihr endlich wieder einfiel zu atmen. Das ist er nicht… aber in gewisser Weise doch. Dieser Mann war ein Revolvermann, und die Ähnlichkeit zwischen ihm, der wahrscheinlich seit tausend Jahren oder mehr tot ist, und Roland, ist die ganze Bestätigung für die Existenz von Ka-tet, die du jemals brauchst.


  Donner grollte im Süden. Blitze jagten Wolkenfetzen über den Himmel. Sie wünschte sich, sie hätte mehr Zeit, die goldene Statue auf der Krippe und die Tiere zu studieren, die sie umgaben; letzteren schienen Worte eingraviert worden zu sein, und sie dachte sich, was dort geschrieben stand, war wahrscheinlich Wissen, das zu besitzen sich lohnte. Unter diesen Umständen jedoch war keine Zeit zu vergeuden.


  Ein breiter roter Streifen war an der Stelle, wo die Straße der Schildkröte in den Platz der Krippe überging, auf das Pflaster gemalt worden. Maud und der Mann, den Eddie Jeeves getauft hatte, blieben in sicherer Entfernung von der roten Linie stehen.


  »Bis hierher und nicht weiter«, sagte Maud tonlos zu ihnen. »Ihr habt uns zu der Stelle geführt, wo ihr sterben werdet, aber jedes Lebewesen schuldet den Göttern einen Tod, und ich werde auf dieser Seite der Todeslinie sterben, was auch passieren mag. Ich werde Blaine nicht wegen irgendwelcher Ausländer herausfordern.«


  »Ich auch nicht«, sagte Jeeves. Er hatte die staubige Melone abgezogen und hielt sie vor die nackte Brust. Sein Gesicht stellte einen Ausdruck ängstlicher Unterwürfigkeit zur Schau.


  »Prima«, sagte Susannah. »Und jetzt zieht Leine, alle beide.«


  »Ihr schießt uns in dem Augenblick in den Rücken, wenn wir uns umdrehen«, sagte Jeeves mit zitternder Stimme. »Darauf würd ich Uhr und Patent verwetten, das würd ich.«


  Maud schüttelte den Kopf. Das Blut auf ihrem Gesicht war zu grotesken kastanienfarbigen Streifen getrocknet. »Es gab nie einen Revolvermann, der in den Rücken geschossen hat – soviel kann ich sagen.«


  »Wir haben nur ihr Wort darauf, daß sie welche sind.«


  Maud deutete auf den großen Revolver mit dem abgenutzten Sandelholzgriff, den Susannah in der Hand hielt. Jeeves sah hin… und einen Moment später streckte er der Frau die Hand entgegen. Als Maud sie ergriff, stürzte das Bild gefährlicher Killer, das Susannah sich von ihnen gemacht hatte, in sich zusammen. Sie sahen mehr wie Hänsel und Gretel als Bonnie und Clyde aus; müde, ängstlich, verwirrt und so tief im Wald verirrt, daß sie dort alt geworden waren. Ihr Haß und ihre Angst verschwanden. Mitleid und eine zutiefst empfundene, quälende Traurigkeit traten an ihre Stelle.


  »Lebt wohl, ihr beiden«, sagte sie leise. »Geht, wie’s euch beliebt, und fürchtet nichts von mir oder meinem Mann hier.«


  Maud nickte. »Ich glaube, daß ihr uns nichts zuleide tun wollt, und ich vergebe euch, daß ihr Winston erschossen habt. Aber hört mir zu – und hört gut zu: Betretet die Krippe nicht. Welche Gründe euch immer bewegen mögen, dorthin zu gehen, sie sind nicht ausreichend. Es bedeutet den sicheren Tod, Blaines Krippe zu betreten.«


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Eddie, und über ihm grollte der Donner wieder wie zustimmend. »Und jetzt will ich euch etwas sagen. Ich weiß nicht, was unter Lud liegt und was nicht, aber ich weiß, daß die Trommeln, wegen derer ihr so ausrastet, Teil einer Aufnahme sind – eines Lieds –, das aus der Welt stammt, aus der meine Frau und ich kommen.« Er sah ihre verständnislosen Gesichter und hob frustriert die Arme. »Himmel, Herrgott, begreift ihr denn nicht? Ihr tötet einander wegen eines Musikstücks, das nicht einmal als Single ausgekoppelt worden ist.«


  Susannah legte ihm eine Hand auf die Schulter und murmelte seinen Namen. Er achtete nicht auf sie, sah von Jeeves zu Maud und wieder zu Jeeves.


  »Möchtet ihr Ungeheuer sehen? Dann seht euch selbst genau an. Und wenn ihr in die Geisterbahn zurückkommt, die ihr ein Zuhause nennt, dann seht euch auch eure Freunde und Verwandten gut an.«


  »Du verstehst nicht«, sagte Maud. Ihre Augen waren dunkel und ernst. »Aber das wirst du. Ay – das wirst du.«


  »Geht jetzt«, sagte Susannah leise. »Ein Gespräch zwischen uns bringt nichts; die Worte fallen nur auf toten Boden. Geht einfach und versucht, euch an die Gesichter eurer Väter zu erinnern, denn ich glaube, diese Gesichter habt ihr schon vor langer, langer Zeit vergessen.«


  Die beiden gingen ohne ein weiteres Wort in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Aber von Zeit zu Zeit sahen sie über die Schultern, und sie hielten sich immer noch bei den Händen: Hänsel und Gretel, die sich im tiefen, dunklen Wald verirrt hatten.


  »Ich will hier raus«, sagte Eddie niedergeschlagen. Er sicherte die Ruger, steckte sie in den Hosenbund, rieb sich die Augen mit dem Handrücken. »Ich will nur hier raus, mehr will ich nicht.«


  »Ich verstehe, was du meinst, Hübscher.« Sie hatte eindeutig Angst, den Kopf aber dennoch auf die trotzige Weise geneigt, die er so sehr liebte. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, bückte sich und küßte sie. Und er ließ sich weder von ihrer Umgebung noch von dem aufziehenden Sturm daran hindern, das gründlich zu machen. Als er schließlich zurückwich, sah sie ihn mit großen, leuchtenden Augen an. »Mann! Wofür war der denn?«


  »Weil ich dich so sehr liebe«, sagte er, »und ich schätze, das reicht. Reicht es?«


  Ihr Blick wurde sanft. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie ihm das mögliche Geheimnis verraten sollte, das sie hütete, aber selbstverständlich waren Zeit und Ort völlig falsch – sie konnte ihm jetzt ebensowenig sagen, daß sie möglicherweise schwanger war, wie sie verweilen und die Inschriften auf den Portaltotems lesen konnte.


  »Es reicht, Eddie«, sagte sie.


  »Du bist das Beste, das mir je über den Weg gelaufen ist.« Seine Mandelaugen waren einzig und allein auf sie gerichtet. »Es fällt mir schwer, so etwas zu sagen – ich schätze, das Leben mit Henry hat es mir schwer gemacht –, aber es stimmt. Ich glaube, anfangs habe ich dich geliebt, weil du alles verkörpert hast, was Roland mir weggenommen hatte – in New York, meine ich –, aber mittlerweile ist es viel mehr, weil ich nicht mehr zurück will. Du?«


  Sie betrachtete die Krippe. Sie hatte Todesangst vor dem, was sie dort finden mochten, aber dennoch… sie sah ihn wieder an. »Nein, ich will nicht zurück. Ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, vorwärts zu gehen. Das heißt aber nur, solange du bei mir bist. Komisch, weißt du, daß du sagst, du hättest mich anfangs nur geliebt, weil er dir alles weggenommen hatte.«


  »Wieso komisch?«


  »Ich habe angefangen, dich zu lieben, weil du mich von Detta Walker befreit hast.« Sie machte eine Pause, dachte nach, dann schüttelte sie verhalten den Kopf. »Nein – es geht weiter. Ich habe angefangen, dich zu lieben, weil du mich von beiden Flittchen befreit hast. Eine war ein diebisches, geiles Schandmaul, und die andere ein verzogenes, hochnäsiges Gör. Ich mag Susannah Dean lieber als die beiden… und du warst derjenige, der mich befreit hat.«


  Diesmal preßte sie die Handflächen auf seine stoppligen Wangen, zog ihn nach unten und küßte ihn sanft. Als er ihr zärtlich eine Hand auf die Brust legte, seufzte sie und legte ihre darauf.


  »Ich glaube, wir sollten besser gehen«, sagte sie, »sonst vögeln wir noch hier mitten auf der Straße… und werden naß, wie es aussieht.«


  Eddie betrachtete die stummen Türme, die eingeschlagenen Fensterscheiben, die rebenüberwucherten Wände mit einem letzten stummen Blick. Dann nickte er. »Ja. Ich glaube sowieso nicht, daß es in dieser Stadt eine Zukunft gibt.«


  Er schob sie weiter, und sie verkrampften sich beide, als der Rollstuhl über die Grenze fuhr, die Maud als die Todeslinie bezeichnet hatte, weil sie fürchteten, sie könnten einen uralten Schutzmechanismus auslösen und beide sterben. Aber nichts passierte. Eddie schob sie über den Vorplatz, und als sie sich den Stufen näherten, die zur Krippe führten, setzte ein kalter, windgepeitschter Regen ein.


  Sie wußten es beide nicht, aber der erste große Herbststurm von Mittwelt hatte begonnen.
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  Als sie sich in der übelriechenden Dunkelheit des Abwassersystems befanden, gab Schlitzer die tödliche Geschwindigkeit auf, die er oben angeschlagen hatte. Jake glaubte nicht, daß es an der Dunkelheit lag; Schlitzer schien jeden Winkel und jede Biegung des Wegs zu kennen, den er nahm – wie er gesagt hatte. Jake glaubte, die langsame Gangart rührte daher, daß sein Peiniger annahm, daß Roland von der Falle zu Brei zerquetscht worden war.


  Jake selbst waren mittlerweile Zweifel gekommen.


  Wenn Roland die Stolperdrähte gesehen hatte – eine weitaus unauffälligere Falle als die darauffolgende –, war es da wirklich wahrscheinlich, daß er den Springbrunnen übersehen hatte? Jake hielt es für möglich, aber logisch schien es nicht. Jake fand es wahrscheinlicher, daß Roland den Springbrunnen absichtlich hatte herunterstürzen lassen, um Schlitzer in Sicherheit zu wiegen und möglicherweise zu bremsen. Er glaubte nicht, daß Roland ihnen durch diesen Irrgarten unter der Straße folgen konnte – die völlige Dunkelheit würde selbst die Fährtensucherinstinkte eines Revolvermanns überfordern –, aber es munterte ihn auf, daß Roland möglicherweise doch nicht bei dem Versuch gestorben war, sein Versprechen zu halten.


  Sie bogen rechts ab, links, dann wieder links. Da Jakes andere Sinne immer feiner wurden, um die fehlende Sicht zu kompensieren, konnte er andere Tunnel ringsum vage erahnen. Der gedämpfte Lärm uralter Maschinen wurde einen Moment lauter und dann wieder leiser, wenn die Steinfundamente der Stadt sich erneut um sie schlossen. Ab und zu wehte ihm ein Windhauch entgegen, manchmal warm, manchmal kalt. Ihre plätschernden Schritte hallten kurz, wenn sie die Quertunnel passierten, aus denen die stinkenden Winde wehten, und einmal schlug sich Jake an einem Metallgegenstand, der von der Decke ragte, fast den Schädel ein. Er schlug mit der Hand danach und ertastete so etwas wie ein großes Ventilrad. Danach ruderte er beim Laufen mit den Armen und versuchte, Hindernisse vor sich aufzuspüren.


  Schlitzer leitete ihn mit Schlägen auf die Schultern wie ein Wagenführer seinen Ochsen. Sie schritten kräftig aus, trotteten, rannten aber nicht. Schlitzer kam wieder so weit zu Atem, daß er erst summte und dann mit einer leisen, melodiösen Tenorstimme zu singen anfing:


  


  »Ribbel-di-dibbel-di-ding-ding-ding,


  Ich such mir ‘nen Job und kauf dir ‘nen Ring,


  Und leg meinen Kopf, laß mich nicht bitten.


  Auf deine wogenden, drallen Titten,


  Ribbel-di-dibbel-di-ding-ding-ding!


  


  Oh ribbel-di-dibbel.


  Ich nehm meinen Schnibbel


  Und spiel dann an deinem Ding-Ding-Ding rum!«


  


  Es folgten fünf oder sechs ähnliche Verse, bis Schlitzer aufhörte. »Jetzt sing du was, Bübchen.«


  »Ich kenne nichts«, schnaufte Jake. Er hoffte, daß er sich mehr außer Atem anhörte als er eigentlich war. Er wußte nicht, ob es ihm etwas nützen würde oder nicht, aber hier unten im Dunkeln schien jeder Trick lohnenswert zu sein.


  Schlitzer rammte Jake den Ellbogen so heftig in den Rücken, daß dieser fast vornüber ins knöchelhohe Wasser fiel, das träge durch den Tunnel floß, in dem sie sich befanden. »Du solltest aber besser was kennen, wennste nich willst, daß ich dire heißgeliebte Wirbelsäule zum Arsch rauszieh.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Sind Spuker hier unten, Junge, so isses. Hausen innen Maschinen. Singen hält se fern… Weißte das nich? Und jetzt sing!«


  Jake dachte angestrengt nach, weil er nicht noch einen liebevollen Klaps von Schlitzer wollte, und dann fiel ihm ein Lied ein, das er mit sieben oder acht Jahren im Ferienlager gelernt hatte. Er machte den Mund auf, schmetterte in die Dunkelheit und hörte seine Stimme zwischen fließendem Wasser, tropfendem Wasser und uralten, summenden Maschinen hallen.


  


  »Mein Mädchen ist knorke, sie kommt aus New Yorke,


  Ich kauf ihr alles, damit sie hübsch bleibt,


  Ihre Schenkel, die glatten,


  Sind wie zwei Fregatten,


  Und so vergeud ich mein Geld.


  


  Mein Mädchen heißt Lily, und sie stammt aus Philly,


  Ich kauf ihr alles, damit sie hübsch bleibt,


  Ihre Augen die gaffen,


  Grad wie zwei Maulaffen,


  Und so vergeud…«


  


  Schlitzer streckte die Arme aus, packte Jakes Ohren wie zwei Topfgriffe und brachte ihn mit einem Ruck zum Schweigen. »Direkt vor dir ist’n Loch«, sagte er. »Mit ‘ner Stimme wie deiner, Bübchen, würd icher Welt ‘nen Gefallen tun, wenn ich dich reinschmeißen würde, so isses, aber das tät Ticktack gar nich gefallen; daher sag ich, daßde noch ne Weile sicher bist.« Schlitzers Hände ließen Jakes Ohren los, die wie Feuer brannten, und packten ihn hinten am Hemd. »Und jetzt beug dich vor, biste die Leiter auffer annern Seite spürst. Und gib obacht, daßde nich rutschst und uns beide runterziehst.«


  Jake beugte sich mit ausgestreckten Armen nach vorne und litt Todesangst, er könnte in ein Loch fallen, das er nicht sah. Während er nach der Leiter tastete, spürte er warme Luft – frisch und fast duftend –, die an seinem Gesicht vorbeistrich, und sah einen Schimmer rosigen Lichts von unten.


  Seine Finger berührten eine Stahlsprosse und umklammerten sie. Die Bißwunden an der linken Hand brachen wieder auf, und er spürte warmes Blut über die Handfläche rinnen.


  »Gefunden?« fragte Schlitzer.


  »Ja.«


  »Dann runter mit dir! Worauf wartste, verflucht!« Schlitzer ließ sein Hemd los, und Jake konnte sich vorstellen, wie er den Fuß hob, damit er ihn mit einem Arschtritt zur Eile antreiben konnte. Jake stieg über die schwach leuchtende Öffnung und kletterte die Leiter hinunter, wobei er die verletzte Hand so wenig wie möglich benützte. Diesmal waren die Sprossen weder ölig noch moosbewachsen und so gut wie gar nicht rostig.


  Der Schacht war sehr lang, und während Jake hastig hinunterkletterte, damit Schlitzer ihm nicht mit den dicken Stiefelsohlen auf die Finger trat, mußte er an einen Film denken, den er einmal im Fernsehen gesehen hatte – Reise zum Mittelpunkt der Erde.


  Das Pochen der Maschinen wurde lauter, der rosige Schein stärker. Die Maschinen hörten sich immer noch nicht richtig an, aber seine Ohren verrieten ihm, daß diese hier in einer besseren Verfassung waren als die oben. Und als sie schließlich den Boden erreichten, stellte er fest, daß es dort trocken war.


  Der neue horizontale Schacht war eckig, etwa zwei Meter hoch und mit vernietetem Edelstahl verkleidet. Er erstreckte sich, soweit Jake sehen konnte, in beide Richtungen und war schnurgerade. Er wußte instinktiv, ohne daß er darüber nachdenken mußte, daß dieser Tunnel (der mindestens zwanzig Meter unter Lud liegen mußte) ebenfalls dem Pfad des Balkens folgte. Und irgendwo genau über ihm – Jake war ganz sicher, auch wenn er den Grund dafür nicht hätte sagen können – stand der Zug, den sie suchten.


  Dicht unter der Decke des Schachts verliefen schmale Lüftungsgitter; aus diesen strömte die reine, trockene Luft. Von einigen hing Moos wie blaugrüne Bärte, aber die meisten waren noch sauber. Unter jedem zweiten Gitter befand sich ein gelber Pfeil mit einem Symbol, das ein wenig Ähnlichkeit mit einem t hatte. Die Pfeile zeigten in die Richtung, in die Schlitzer und Jake gingen.


  Das rosafarbene Licht kam von Glasröhren, die in Zweierreihen parallel an der Decke des Schachts verliefen. Manche – etwa eine von drei – waren dunkel, andere flackerten krampfhaft, aber mindestens die Hälfte davon funktionierte noch einwandfrei. Neonröhren, dachte Jake. Was sagt man dazu?


  Schlitzer sprang neben ihm herunter. Er sah Jakes überraschten Gesichtsausdruck und grinste. »Hübsch, was? Kühl im Sommer, warm im Winter, und soviel zu essen, dasses fünfhunnert Männer nich in fünfhunnert Jahren essen könnten. Und weißte, wasses Beste ist, Bübchen? Das Beste anner ganzen verflixten Chose?«


  Jake schüttelte den Kopf.


  »Die elenden Pubes haben nichte geringste Ahnung, daß das Ding hier überhaupt existiert! Sie denken, es sin’ Ungeheuer hier unnen. Kein Pubie kommt ‘nem Kanaldeckel näher als zwanzich Schritte, wenners vermeiden kann!«


  Er warf den Kopf zurück und lachte herzlich. Jake stimmte nicht ein, auch wenn eine kalte Stimme in seinem Hinterkopf ihm sagte, daß es klug wäre. Er stimmte nicht ein, weil er genau wußte, was die Pubes empfanden. Es waren Ungeheuer unter der Stadt – Trolle und Gnome und Orks. War er nicht von einem gefangengenommen worden?


  Schlitzer schubste ihn nach links. »Geh – wir sind jetzt fast da. Hopp!«


  Sie liefen weiter, und ihre Schritte folgten ihnen als Echos. Nach zehn oder fünfzehn Minuten sah Jake etwa zweihundert Meter entfernt eine wasserdichte Schleuse. Als sie näher kamen, sah er ein großes Ventilrad daraus hervorragen. An der Wand rechts daneben war eine Sprechanlage montiert.


  »Ich bin fertich«, keuchte Schlitzer, als sie die Tür am Ende des Tunnels erreicht hatten. »So was is zuviel fürn alten Invaliden wie dein’ Kumpel, so isses!« Er drückte den Knopf der Sprechanlage und bellte: »Ich hab’ ihn, Ticktack, hab’ ihn so geschmiert, wies nur gehn konnte! Hab’ ihm nichmal’n Härchen gekrümmt! Hab’ ich der nich gesacht, daß ichs schaffen würde? Vertrau dem Schlitzermann, hab’ ich gesagt, der läßt dich nich im Stich! Jetzt mach auf und laß uns rein!«


  Er ließ den Knopf los und betrachtete die Tür ungeduldig. Das Ventil drehte sich nicht. Statt dessen ertönte eine tonlose, bärbeißige Stimme aus dem Lautsprecher. »Wie lautet das Paßwort?«


  Schlitzer runzelte die Stirn, kratzte sich mit den langen, schmutzigen Fingernägeln am Kinn, hob die Augenklappe und schnippte noch einen Klumpen gelbgrünen Eiter heraus. »Ticktack und seine Paßwörter!« sagte er zu Jake. Es klang besorgt und erbost zugleich. »Ist’n schlauer Fuchs, aber das ist’n bißchen übertrieben, wennste mich fragst, so isses.«


  Er drückte den Knopf und rief: »Komm schon, Ticktack! Wennste meine Stimme nich erkennen tust, brauchste’n Hörgerät!«


  »Oh, ich kenne sie«, antwortete die bärbeißige Stimme. Jake fand, daß sie sich wie die von Jerry Reed anhörte, der Burt Reynolds’ Partner in Filmen wie Ein ausgekochtes Schlitzohr spielte. »Aber ich weiß nicht, wer bei dir ist, oder? Hast du vergessen, daß die Kamera da draußen letztes Jahr die Flatter gemacht hat? Du sagst das Paßwort, Schlitzer, sonst kannst du da draußen verfaulen!«


  Schlitzer steckte einen Finger in die Nase, holte einen Klumpen Rotz heraus, der wie Pfefferminzpudding gefärbt war, und drückte ihn ins Gitter des Lautsprechers. Jake beobachtete diese Zurschaustellung kindischer Verdrossenheit fasziniert und stumm und spürte, wie unerwünschtes, hysterisches Gelächter in ihm hochplapperte. Hatten sie den ganzen Weg durch das Labyrinth voller Fallen und die dunklen Tunnel zurückgelegt, um hier vor dieser wasserdichten Tür zu scheitern, nur weil sich Schlitzer nicht an das Paßwort des Ticktackmannes erinnern konnte?


  Schlitzer sah ihn wütend an, dann strich er mit der Hand über den Kopf und zog den schweißnassen gelben Schal herunter. Der Schädel darunter war kahl, abgesehen von einigen schwarzen Haarbüscheln wie Stachelschweinborsten, und wies über der linken Schläfe eine tiefe Delle auf. Schlitzer sah in den Schal und holte ein Stück Papier heraus. »Gott segne Hoots«, murmelte er. »Hoots kümmert sich anständig um mich, so isses.«


  Er betrachtete das Papier, drehte es hierhin und dahin und hielt es schließlich Jake hin. Er sprach mit gedämpfter Stimme, als könnte der Ticktackmann ihn hören, obwohl die Sprechtaste der Anlage nicht gedrückt war.


  »Du bist doch’n netter kleiner Gentleman, oder nich? Und wennse dem beigebracht ham, daß manne Zahnpasta nich frißt und nich inne Ecken pißt, so lernen se’n Gentleman doch als erstes lesen, oder nich? Also lies mir das Wort auffem Papier hier vor, Bübchen, weil ich’s einfach nich mehr im Kopf hab’, so isses.«


  Jake nahm das Papier, studierte es, sah zu Schlitzer. »Und wenn ich das nicht mache?« fragte er kalt.


  Diese Antwort brachte Schlitzer vorübergehend aus der Fassung… und dann grinste er gefährlich fröhlich. »Dann pack ich dich am Hals und nehm dein’ Kopf als Ramme«, sagte er. »Ich denke nich, daß das den ollen Ticky überzeugen wird, mich reinzulassen – er ist immer noch nervös wegen deinem hartgesottenen Freund, das isser –, aber es würd mir im Herzen guttun, dein Hirn von dem Rad da tropfen zu sehn.«


  Jake dachte darüber nach, während das irre Gelächter immer noch in ihm blubberte. Der Ticktackmann war ein schlauer Fuchs, na gut – er wußte, es würde schwierig werden, Schlitzer, der ohnehin dem Tod geweiht war, dazu zu bringen, das Paßwort auszusprechen, selbst wenn Roland ihn gefangengenommen hätte. Aber Ticktack hatte Schlitzers schlechtes Gedächtnis nicht bedacht.


  Lach bloß nicht. Wenn du das machst, wird er dir wirklich das Hirn rausprügeln.


  Trotz seiner großspurigen Worte sah Schlitzer Jake aufrichtig ängstlich an, und Jake wurde eine möglicherweise bedeutende Tatsache bewußt: Schlitzer hatte vielleicht keine Angst vor dem Sterben… aber davor, gedemütigt zu werden.


  »Na gut, Schlitzer«, sagte er gelassen. »Das Wort auf diesem Stück Papier heißt reichlich.«


  »Gib das her!« Schlitzer nahm den Zettel wieder an sich, steckte ihn in den Schal, wickelte das gelbe Tuch wieder um den Kopf. Er drückte den Knopf der Sprechanlage. »Ticktack? Biste noch da?«


  »Wo sollte ich sonst sein? Am westlichen Ende der Welt?« Die tiefe Stimme klang jetzt gelinde amüsiert.


  Schlitzer streckte dem Lautsprecher die weißliche Zunge heraus, aber seine Stimme war ehrerbietig, fast unterwürfig. »Das Paßwort heißt reichlich, und was das fürn schönes Wort is! Und jetzt laß mich rein, bein Göttern!«


  »Gewiß«, sagte der Ticktackmann. In der Nähe setzte eine Maschine ein; Jake zuckte zusammen. Das Ventilrad im Zentrum der Tür drehte sich. Als es aufhörte, packte Schlitzer es, zog nach außen, ergriff Jakes Arm und stieß ihn über die Türschwelle in das seltsamste Zimmer, das er in seinem Leben je gesehen hatte.
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  Roland stieg in das düstere rosa Licht hinab. Oys helle Augen sahen aus dem offenen V des Hemdes; er hatte den Hals zu voller, beachtlicher Länge ausgefahren und schnupperte die warme Luft, die aus den Lüftungsgittern drang. In den dunklen Gängen oben hatte sich Roland fast ausschließlich auf die Nase des Bumblers verlassen müssen und große Angst gehabt, das Tier könnte die Witterung im fließenden Wasser verlieren… aber als er Gesang gehört hatte – zuerst Schlitzer, dann Jake –, der durch die Röhren hallte, hatte er sich ein wenig entspannt. Oy hatte sie nicht in die Irre geführt.


  Oy hatte es auch gehört. Bis dahin hatte er sich langsam und vorsichtig bewegt und war sogar hin und wieder ein Stück zurückgegangen, um ganz sicherzugehen; aber als er Jakes Stimme hörte, fing er an zu laufen und zerrte an der Wildlederleine. Roland hatte Angst, er könnte mit seiner schrillen Stimme nach Jake rufen – Ake! Ake! –, aber das hatte er nicht getan. Und als sie gerade den Schacht erreichten, der zu den unteren Ebenen dieses Dyzianischen Irrgartens führte, hatte Roland das Summen einer neuen Maschine gehört – einer Art Pumpe, der das metallische, hallende Knallen einer zuschlagenden Tür folgte.


  Er gelangte in den quadratischen Tunnel und betrachtete kurz die Zweierreihe der Leuchtröhren, die in beide Richtungen verliefen. Er sah, daß sie mit Sumpflicht gefüllt waren, wie das Schild an dem Haus, welches Balazar in der Stadt New York gehört hatte. Die schmalen verchromten Lüftungsgitter und die Pfeile darunter betrachtete er eingehender, dann nahm er Oy die Wildlederschlinge ab. Oy schüttelte ungeduldig den Kopf und war eindeutig froh, daß er wieder frei war.


  »Wir sind ganz nahe«, murmelte er ins gespitzte Ohr des Bumblers, »und wir müssen leise sein. Hast du das verstanden, Oy? Sehr leise.«


  »Eise«, antwortete Oy mit einem heiseren Flüstern, das unter anderen Umständen komisch gewesen wäre.


  Roland setzte ihn ab, worauf Oy augenblicklich mit gestrecktem Hals und der Schnauze am Boden den Tunnel entlang lief. Roland konnte hören, wie er beim Schnüffeln Ake-Ake! Ake-Ake! murmelte. Roland zog den Revolver und folgte ihm.
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  Eddie und Susannah sahen an den riesigen Mauern von Blaines Krippe empor, als der Himmel sich auftat und es in Strömen zu regnen anfing.


  »Ein prachtvolles Gebäude, aber sie haben die Behindertenrampen vergessen!« brüllte Eddie, damit sie ihn über Regen und Donner hinweg verstand.


  »Vergiß das«, sagte Susannah ungeduldig und schlüpfte aus dem Rollstuhl. »Gehen wir da rauf und aus dem Regen raus.«


  Eddie sah zweifelnd die Stufen hinauf. Sie waren flach… aber es waren viele. »Bist du sicher, Suze?«


  »Geh schon voraus, weißer Junge«, sagte sie und schlängelte sich mit unheimlichem Geschick nach oben, wobei sie Hände, Unterarme und die Beinstümpfe benützte.


  Und sie hätte ihn fast geschlagen; Eddie mußte sich um die Last aus Eisen kümmern, die ihn aufhielt. Beide waren außer Atem, als sie oben ankamen; Dampf stieg von ihrer nassen Kleidung auf. Eddie ergriff sie unter den Armen, zog sie hoch und hielt sie dann einfach mit am Po verschränkten Händen fest, statt sie wieder in den Rollstuhl zu setzen, wie er vorgehabt hatte. Er war geil und halb von Sinnen, ohne zu wissen warum.


  Ach, hör auf, dachte er. Du bist so weit gekommen und lebst noch; das hat deine Drüsen aufgepumpt und in Partylaune versetzt.


  Susannah leckte sich die Unterlippe und vergrub die kräftigen Finger in seinem Haar. Sie zog. Es tat weh… und gleichzeitig war es herrlich. »Ich hab’ dir doch gesagt, daß ich dich schlage, weißer Junge«, sagte sie mit leiser, heiserer Stimme.


  »Verschon’ mich – ich hab’ dich geschafft… um einen halben Schritt.« Er versuchte, sich nicht so atemlos anzuhören, wie er war, und stellte fest, daß es ihm nicht gelang.


  »Vielleicht… aber jetzt bleibt dir die Puste weg, was?« Eine Hand ließ sein Haar los, wanderte nach unten und drückte sanft. Ein Lächeln funkelte in ihren Augen. »Aber einer ist nicht außer Puste.«


  Donner grollte am Himmel. Sie zuckten zusammen, dann lachten sie beide.


  »Komm schon«, sagte er. »Das ist Irrsinn. Der Zeitpunkt könnte nicht schlechter sein.«


  Sie widersprach nicht, drückte ihn aber noch einmal, bevor sie die Hand wieder auf seine Schulter legte. Eddie verspürte quälendes Bedauern, als er sie wieder in den Rollstuhl setzte und über breite Steinplatten in den Schutz des Daches schob. Er glaubte, in Susannahs Augen dasselbe Bedauern zu sehen.


  Eddie blieb stehen und drehte sich um. Der Platz der Krippe, die Straße der Schildkröte und die ganze Stadt dahinter verschwanden zunehmend hinter einem wabernden grauen Vorhang. Was Eddie kein bißchen bedauerte. Lud hatte keinen Eintrag in seinem Notizbuch der Lieblingserinnerungen bekommen.


  »Sieh mal«, sagte Susannah. Sie deutete auf eine nahe gelegene Regenrinne, die in einem großen, schuppigen Fischkopf endete, der große Ähnlichkeit mit den Drachenmonstern hatte, welche die Ecken der Krippe zierten. Wasser ergoß sich als silberner Sturzbach aus seinem Maul.


  »Das ist nicht nur ein vorübergehender Schauer, richtig?« fragte Eddie.


  »Nee. Es wird regnen, bis es des Regnens überdrüssig ist, und dann noch ein bißchen länger, aus bloßer Gemeinheit. Vielleicht eine Woche; vielleicht einen Monat. Nicht, daß es uns kümmern muß, falls Blaine entscheidet, daß ihm unser Aussehen nicht paßt und er uns grillt. Feuer einen Schuß ab, damit Roland weiß, daß wir hier sind, Süße, und dann schauen wir uns um. Mal sehen, was es zu sehen gibt.«


  Eddie hielt die Ruger zum grauen Himmel, drückte ab und feuerte den Schuß ab, den Roland eine Meile oder weiter entfernt hörte, während er Jake und Schlitzer durch das Labyrinth voller Fallen folgte. Eddie blieb noch einen Moment stehen, wo er war, und versuchte sich einzureden, daß doch noch alles gut werden konnte, daß sein Herz unrecht hatte, wenn es störrisch darauf bestand, daß sie den Revolvermann und den Knaben Jake zum letztenmal gesehen hatten. Dann sicherte er die Automatik wieder, steckte sie in den Hosenbund und kehrte zu Susannah zurück. Er drehte ihren Rollstuhl von den Stufen weg und rollte sie den Säulengang entlang, der weiter in das Gebäude hineinführte. Sie klappte unterwegs den Zylinder von Rolands Revolver heraus und lud nach.


  Unter dem Dach hatte der Regen einen geheimnisvollen, gespenstischen Klang, und selbst das laute Donnergrollen war gedämpft. Die Säulen, die das Gebäude trugen, maßen mindestens drei Meter im Durchmesser, ihre Spitzen verloren sich im Halbdunkel. Oben in den Schatten konnte Eddie die gurrende Unterhaltung von Tauben hören.


  Nun schälte sich ein Schild an dicken verchromten Ketten aus der Düsternis:


  


  


  NORTH CENTRAL POSITRONICS HEISST SIE


  WILLKOMMEN IN DER KRIPPE VON LUD


  ‹– VERKEHR RICHTUNG NORDOST (BLAINE)


  VERKEHR RICHTUNG NORDWEST (PATRICIA) –›


  


  


  »Jetzt kennen wir den Namen von dem, der in den Fluß gefallen ist«, sagte Eddi. »Patricia. Aber sie haben die Farben verwechselt. Rosa soll doch für Mädchen und Blau für Buben sein, und nicht umgekehrt.«


  »Vielleicht sind sie beide blau.«


  »Nein. Blaine ist rosa.«


  »Woher weißt du das?«


  Eddie sah verwirrt drein. »Keine Ahnung… ich weiß es eben.«


  Sie folgten dem Pfeil, der zu Blaines Bahnsteig wies, und betraten einen großen Rundgang. Eddie verfügte nicht über Susannahs Gabe, die Vergangenheit in blitzartigen Eingebungen zu sehen, aber seine Fantasie bevölkerte diese weite, verlassene Halle dennoch mit tausend eiligen Menschen; er hörte Absätze klicken und Stimmen murmeln, sah Umarmungen zum Abschied und zur Begrüßung. Und über allem plärrte der Lautsprecher:


  Patricia abfahrbereit zu den Nordwestlichen Baronien…


  Passagier Killington, Passagier Killington, bitte melden Sie sich bei der Information im Untergeschoß!


  Blaine hat Einfahrt auf Gleis 2 und bricht in wenigen Minuten zur Weiterfahrt…


  Jetzt waren nur noch die Tauben da.


  Eddie erschauerte.


  »Sieh dir die Gesichter an«, murmelte Susannah. »Ich weiß nicht, ob dir dabei die Muffe geht, mir auf jeden Fall.« Sie deutete nach rechts. Hoch oben an der Wand schien sich eine Reihe gemeißelter Gesichter aus dem Marmor zu drängen und aus den Schatten auf sie herabzusehen – strenge Männer mit den grimmigen Gesichtern von Henkern, denen ihre Arbeit Spaß macht. Einige der Gesichter waren von ihren angestammten Plätzen heruntergefallen und lagen in Trümmern und Granitsplittern zwanzig oder fünfundzwanzig Meter unter ihren Genossen. Die verbliebenen waren von spinnwebgleichen Rissen überzogen und von Taubendreck verunziert.


  »Das muß das Hohe Gericht oder so was gewesen sein«, sagte Eddie und betrachtete unbehaglich die verkniffenen Lippen und leeren Augen. »Nur Richter können so überlegen und gleichzeitig so stinkesauer dreinblicken – du sprichst mit einem, der es weiß. Da ist nicht einer dabei, der einer Krüppel-Krabbe eine Krücke geben würde.«


  »›Gehäuf zerbrochner Bilder unter Sonnenbrand, der tote Baum gibt Obdach nicht‹«, murmelte Susannah, und bei diesen Worten spürte Eddie, wie ihm Gänsehaut über Arme, Brust und Beine tanzte.


  »Was ist das, Suze?«


  »Ein Gedicht von einem Mann, der Lud in seinen Träumen gesehen haben muß«, sagte sie. »Komm, Eddie. Vergiß sie.«


  »Leichter gesagt als getan.« Aber er schob sie weiter.


  Vor ihnen schälte sich eine breite Gitterbarriere wie eine Burgmauer aus dem Halbdunkel… und dahinter sahen sie zum erstenmal Blaine, den Mono. Er war rosa, genau wie Eddie es vorhergesagt hatte, eine zarte Farbe, die zu den Adern in den Marmorsäulen paßte. Blaine schwebte als glatte, stromlinienförmige Projektilgestalt über der breiten Ladeplattform und schien mehr aus Fleisch denn aus Metall zu sein. Die Oberfläche wurde nur einmal unterbrochen – von einem dreieckigen Fenster mit riesigem Wischer. Eddie wußte, auf der anderen Seite der Schnauze des Mono würde sich ein zweites dreieckiges Fenster mit Wischer befinden, so daß Blaine ein Gesicht haben würde, wenn man ihn von vorne betrachtete, genau wie Charlie Tschuff-Tschuff. Die Wischer würden wie listig gesenkte Lider aussehen.


  Weißes Licht von einer Öffnung im Südosten fiel als langgezogenes, verzerrtes Rechteck auf Blaine. Eddie fand, der Zug sah wie der Rücken eines legendären rosa Wals aus – der vollkommen stumm war.


  »Mann.« Seine Stimme war zu einem Flüstern geworden. »Wir haben ihn gefunden.«


  »Ja. Blaine, der Mono.«


  »Ist er tot, was meinst du? Er sieht tot aus.«


  »Nein. Er schläft vielleicht, aber tot ist er noch lange nicht.«


  »Sicher?«


  »Warst du sicher, daß er rosa sein würde?« Das war keine Frage, die er beantworten mußte, also ließ er es sein. Als sie sich zu ihm umdrehte, war ihr Gesicht nervös und sehr ängstlich. »Er schläft, und weißt du was? Ich habe Angst davor, ihn zu wecken.«


  »Nun, dann warten wir auf die anderen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten uns lieber auf ihre Ankunft vorbereiten… ich habe so eine Ahnung, als könnten sie auf der Flucht sein, wenn sie kommen. Schieb mich zu dem Kästchen an den Stangen. Scheint eine Sprechanlage zu sein. Siehst du es?«


  Er sah es und schob sie langsam dorthin. Es befand sich an einer Seite eines verschlossenen Tors in der Mitte der Barriere, die sich durch die ganze Krippe zog. Die vertikalen Streben der Barriere sahen wie Edelstahl aus; die beim Tor schienen aus Schmiedeeisen zu bestehen, ihre unteren Enden verschwanden in stahlverkleideten Löchern im Boden. Eddie sah, daß es ihnen beiden unmöglich sein würde, sich zwischen diesen Streben durchzuzwängen. Die Lücken zwischen den Stangen waren nicht einmal zehn Zentimeter breit. Das wäre selbst für Oy eng geworden.


  Über ihnen plusterten sich Tauben auf und gurrten. Der linke Reifen von Susannahs Rollstuhl quietschte monoton. Ein Königreich für ein Ölkännchen, dachte Eddie und stellte fest, daß er mehr als nur Angst hatte. Ein solches Ausmaß an Grauen hatte er zum letztenmal an dem Tag verspürt, als er und Henry auf dem Gehweg der Rhinehold Street in Dutch Hill gestanden und die Ruine der Villa betrachtet hatten. An jenem Tag im Jahr 1977 waren sie nicht hineingegangen; sie hatten dem Spukhaus den Rücken zugekehrt, und er wußte noch, er hatte sich geschworen, daß er nie, nie wieder dorthin gehen würde. Dieses Versprechen hatte er gehalten, aber jetzt befand er sich wieder in einem Spukhaus, und derjenige, der spukte, stand gleich da drüben – Blaine, der Mono, ein langer rosafarbener Schemen, mit einem Fenster, das ihn ansah wie das Auge eines gefährlichen Tiers, das nur so tut, als schliefe es.


  Er wandert nicht mehr von seinem Bett in der Krippe… er hat sogar aufgehört, mit seinen vielen Zungen zu sprechen und zu lachen… Ardis war der letzte, der zu Blaine gegangen ist… und als Ardis nicht antworten konnte, hat Blaine ihn mit blauem Feuer niedergemetzelt.


  Wenn er zu mir spricht, verliere ich wahrscheinlich den Verstand, dachte Eddie.


  Draußen heulte der Wind, feine Gischt wehte vom Ausgang an der Seite des Gebäudes herein. Eddie sah, wie die Tropfen auf Blaines Scheibe fielen.


  Plötzlich erschauerte Eddie und drehte sich unvermittelt um. »Wir werden beobachtet – ich spüre es.«


  »Das würde mich nicht im geringsten überraschen. Schieb mich näher ans Tor, Eddie. Ich will mir das Kästchen genauer ansehen.«


  »Okay, aber faß es nicht an. Wenn es unter Strom steht…«


  »Wenn Blaine uns grillen will, wird er es tun«, sagte Susannah und betrachtete Blaines Rücken durch die Gitterstäbe. »Du weißt das, und ich weiß es auch.«


  Und weil Eddie wußte, daß das der Wahrheit entsprach, sagte er nichts.


  Das Kästchen sah wie eine Mischung aus Sprech- und Alarmanlage aus. In der oberen Hälfte war ein Lautsprecher eingelassen, daneben etwas, das wie ein SPRECHEN/HÖREN-Knopf aussah. Darunter waren Ziffern zur Form einer Raute angeordnet:


  


  1


  2 3


  4 5 6


  7 8 9 10


  11 12 13 14 15


  16 17 18 19 20 21


  22 23 24 25 26 27 28


  29 30 31 32 33 34 35 36


  37 38 39 40 41 42 43 44 45


  46 47 48 49 50 51 52 53 54 55


  56 57 58 59 60 61 62 63 64


  65 66 67 68 69 70 71 72


  73 74 75 76 77 78 79


  80 81 82 83 84 85


  86 87 88 89 90


  91 92 93 94


  95 96 97


  98 99


  100


  


  Unter dieser Raute befanden sich noch zwei Knöpfe, auf denen Worte der Hochsprache standen: BEFEHL und EINTRITT.


  Susannah sah verwirrt und zweifelnd drein. »Was meinst du, was ist das? Sieht wie die Kulisse zu einem Science-fiction-Film aus.«


  Ja, genau, überlegte Eddie. Susannah hatte zu ihrer Zeit wahrscheinlich die eine oder andere Hausalarmanlage gesehen – schließlich hatte sie unter den Reichen von Manhattan gelebt, auch wenn diese sie nicht gerade enthusiastisch begrüßt hatten –, aber zwischen ihrer Zeit, 1963, und seiner, 1987, lagen Welten, was elektronische Ausrüstung betraf. Eigentlich haben wir uns nie über die Unterschiede unterhalten, dachte er. Was würde sie wohl denken, wenn ich ihr sagen würde, daß Ronald Reagan Präsident der Vereinigten Staaten war, als Roland mich geholt hat? Wahrscheinlich, daß ich verrückt sein muß.


  »Das ist eine Sicherungsanlage«, sagte er. Dann zwang er sich, obwohl seine Nerven und Instinkte aufschrien und sich dagegen aussprachen, auf den SPRECHEN/HÖREN-Knopf zu drücken.


  Kein Knistern von Elektrizität wurde laut; kein tödliches blaues Feuer raste an seinem Arm hinauf. Keine Spur, daß das Ding überhaupt noch angeschlossen war.


  Vielleicht ist Blaine tot. Vielleicht ist er doch tot.


  Aber das glaubte er eigentlich nicht.


  »Hallo?« sagte er und sah vor seinem geistigen Auge den unglücklichen Ardis, der schrie, während er von blauem Feuer wie in der Mikrowelle gegrillt wurde, das über sein Gesicht und den Körper wanderte, die Augäpfel schmolz und sein Haar in Brand steckte. »Hallo… Blaine? Ist da jemand?«


  Er ließ den Knopf los und wartete nervös. Susannah legte ihre Hand in seine – kalt und winzig. Immer noch keine Antwort, daher drückte Eddie widerwilliger denn je den Knopf erneut.


  »Blaine?«


  Er ließ den Knopf los. Wartete. Und als er immer noch keine Antwort erhielt, kam ein seltsames Kribbeln über ihn, wie häufig in Augenblicken der Belastung und Angst. Wenn dieses Kribbeln über ihn kam, schien es nicht mehr wichtig zu sein, die Risiken abzuwägen. Nichts schien mehr wichtig zu sein. So war es gewesen, als er Balazars Kontaktmann mit dem teigigen Gesicht in Nassau die Stirn geboten hatte, und so war es jetzt. Und wenn Roland ihn in dem Moment gesehen hätte, als seine irre Ungeduld über ihn kam, hätte er mehr als nur eine Ähnlichkeit zwischen Eddie und Cuthbert gesehen; er hätte geschworen, daß Eddie Cuthbert war.


  Er drückte den Knopf mit dem Daumen und bellte mit einem gestelzten (und vollkommen übertriebenen) britischen Akzent. »Hello, Blaine! Cheerio, alter Freund! Hier spricht Robin Leach in der Sendung Das Leben der Reichen und Hirnlosen, und ich bin gekommen, dir zu sagen, daß du sechs Milliarden Dollar und einen neuen Ford Escort in der Lotterie der Verlagshäuser gewonnen hast!«


  Tauben flatterten oben in einer leisen, verblüfften Explosion von Schwingen davon. Susannah stöhnte. Ihr Gesichtsausdruck entsprach dem einer strenggläubigen Frau, die gerade mit anhören mußte, wie ihr Mann in der Kathedrale Gotteslästerungen ausgestoßen hat. »Eddie, hör auf! Hör auf!«


  Eddie konnte nicht aufhören. Sein Mund lächelte, aber in seinen Augen stand eine Mischung aus Angst, Hysterie und hilfloser Wut. »Du und deine Einschienenfreundin Patricia werdet einen lux-huuuriösen Monat im malerischen Jimtown verbringen, wo ihr nur die erlesensten Weine trinken und die hübschesten Jungfrauen essen werdet! Ihr…«


  »… sssss…«


  Eddie verstummte und betrachtete Susannah. Er war sicher, daß sie ihn zum Schweigen ermahnt hatte – nicht nur, weil sie es schon einmal versucht hatte, sondern weil sie die einzige sonst anwesende Person war –, und doch wußte er gleichzeitig, daß sie es nicht gewesen war. Es war eine andere Stimme gewesen; die Stimme eines sehr kleinen und sehr ängstlichen Kindes.


  »Suze? Hast du…«


  Susannah schüttelte den Kopf und hob gleichzeitig die Hand. Sie deutete auf das Kästchen der Sprechanlage, und Eddie sah, daß der Knopf mit der Aufschrift BEFEHL schwach rosa leuchtete. Dieselbe Farbe wie der Mono, der auf der anderen Seite der Absperrung auf seinem Bahnsteig schlief.


  »Ssss… weckt ihn nicht auf«, klagte die Kinderstimme. Sie drang so sanft wie ein Abendwind aus dem Lautsprecher.


  »Was…«, begann Eddie. Dann schüttelte er den Kopf, streckte die Hand nach dem SPRECHEN/HÖREN-Knopf aus und drückte ihn behutsam. Als er wieder sprach, tat er es nicht im plärrenden Robin-Leach-Bellen, sondern mit einem fast verschwörerischen Flüstern. »Was bist du? Wer bist du?«


  Er ließ den Knopf los. Er und Susannah sahen einander mit großen Augen an wie Kinder, die wissen, sie befinden sich mit einem gefährlichen – möglicherweise psychopathischen – Erwachsenen im gleichen Haus. Wie sie das erfahren haben? Nun, ein anderes Kind hat es ihnen erzählt, ein Kind, das schon lange mit dem psychopathischen Erwachsenen lebt, sich in Ecken versteckt und sich nur herauswagt, wenn es weiß, daß der Erwachsene schläft; ein ängstliches Kind, das eben zufällig unsichtbar ist.


  Es erfolgte keine Antwort. Eddie ließ die Sekunden verstreichen. Jede schien so lang zu sein, daß man einen Roman lesen konnte. Er streckte wieder die Hand nach dem Knopf aus, als das rosa Leuchten erneut strahlte.


  »Ich bin der kleine Blaine«, flüsterte die Stimme des Kindes. »Derjenige, den er nicht sieht. Den er vergessen hat. Den er verlassen in den Sälen des Verfalls und den Hallen der Toten wähnt.«


  Eddie drückte den Knopf mit einer Hand, die unkontrolliert zu zittern angefangen hatte. Dieses Zittern konnte er auch in seiner Stimme hören. »Wer? Wer ist derjenige, den er nicht sieht? Ist es der Bär?«


  Nein – nicht der Bär; der nicht. Shardik lag tot im Wald, viele Meilen hinter ihnen; die Welt hatte sich seither weitergedreht. Eddie mußte plötzlich zurückdenken, wie es gewesen war, den Kopf an die seltsame Tür auf der Lichtung zu halten, wo der Bär sein brutales Halbleben geführt hatte, die Tür mit den irgendwie gräßlichen schwarzen und gelben Streifen darauf. Alles gehörte zu einem Stück, wurde ihm plötzlich klar; alles war Teil eines schrecklichen, verfallenden Ganzen, eines zerrissenen Netzes, in dessen Mitte der Dunkle Turm stand wie eine unverständliche steinerne Spinne. Ganz Mittwelt war in diesen Endzeitaugen zu einem einzigen riesigen Spukhaus geworden; ganz Mittwelt war zu den Drawers geworden; ganz Mittwelt war zu einem wüsten Land geworden, voll Spuk und Heimsuchung.


  »Der große Blaine«, flüsterte die unsichtbare Stimme. »Der große Blaine ist der Geist in der Maschine – der Geist in allen Maschinen.«


  Susannah hatte eine Hand an den Hals gelegt und drückte, als wollte sie sich selbst erwürgen. Ihre Augen waren groß und entsetzt, aber nicht glasig, nicht fassungslos; Begreifen leuchtete in ihnen. Vielleicht kannte sie so eine Stimme aus ihrer Zeit – der Zeit, da das integrierte Ganze Susannah von den kriegführenden Persönlichkeiten Detta und Odetta vertrieben worden war. Die kindliche Stimme hatte sie so überrascht wie ihn, aber ihre gequälten Augen verrieten, daß ihr das angedeutete Konzept nicht fremd war.


  Susannah wußte alles über den Wahnsinn der gespaltenen Persönlichkeit.


  »Eddie, wir müssen gehen«, sagte sie. Ihr Entsetzen machte ein unbetontes Nuscheln aus den Worten. Er konnte Atem in ihrer Luftröhre pfeifen hören wie Wind um einen Schornstein. »Eddie wir müssen weg Eddie wir müssen weg Eddie wir müssen weg…«


  »Zu spät«, sagte die leise, traurige Stimme. »Er ist wach. Der große Blaine ist wach. Er weiß, daß ihr hier seid. Und er kommt.«


  Plötzlich flackerten Lichter – grelle orangefarbene Natriumdampflampen – paarweise über ihnen auf und hüllten die säulenbegrenzte Weite der Krippe in harsches Licht, das alle Schatten vertrieb. Hunderte Tauben schwirrten in ziellosem, ängstlichem Flug umher, weil sie aus ihrem Komplex ineinander verflochtener Nester oben aufgeschreckt worden waren.


  »Warte!« rief Eddie. »Warte, bitte!«


  In seiner Aufregung vergaß er, den Knopf zu drücken, aber das war einerlei; der kleine Blaine antwortete auch so. »Nein! Ich kann nicht zulassen, daß er mich fängt! Ich kann nicht zulassen, daß er mich auch tötet!«


  Das Licht der Sprechanlage wurde wieder dunkel, aber nur einen Augenblick. Diesmal leuchteten BEFEHL und EINTRITT gleichzeitig auf, und sie waren nicht mehr rosa gefärbt, sondern so dunkelrot wie das Feuer eines Schmiedes.


  »WER SEID IHR?« brüllte eine Stimme, die nicht nur aus dem Kästchen drang, sondern aus jedem Lautsprecher in der Stadt, der noch funktionierte. Die verwesenden Leichen, die an den Pfosten hingen, erbebten unter der Wucht dieser mächtigen Stimme; es schien, als würden selbst die Toten vor Blaine fliehen, wenn sie könnten.


  Susannah drückte sich in den Rollstuhl und preßte die Hände auf die Ohren; ihr Gesicht war mißfällig in die Länge gezogen, der Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Eddie spürte, wie das fantastische, halluzinatorische Grauen eines Elfjährigen über ihn kam. Hatte er diese Stimme gefürchtet, als er und Henry in der Villa gestanden waren? Hatte er sie möglicherweise gar vorhergesehen? Er wußte es nicht… er wußte nur, wie Jack in dem alten Märchen zumute gewesen sein mußte, als er feststellte, er war einmal zu oft an der Bohnenranke hinaufgeklettert und hatte den Riesen geweckt.»WIE KÖNNT IHR ES WAGEN, MEINEN SCHLAF ZU STÖREN? SAGT ES MIR AUF DER STELLE ODER STERBT, WO IHR STEHT.«


  Er wäre vielleicht auf der Stelle erstarrt und hätte Blaine – den großen Blaine – mit ihnen anstellen lassen, was er mit Ardis getan hatte (oder etwas Schlimmeres); vielleicht hätte er im Griff dieses Entsetzens wie im Märchen, im Kaninchenloch, erstarren sollen. Nur die Erinnerung an die leise Stimme, die zuerst gesprochen hatte, machte es ihm möglich, sich zusammenzunehmen. Es war die Stimme eines ängstlichen Kindes gewesen, aber sie hatte versucht, ihnen zu helfen, ängstlich oder nicht.


  Jetzt mußt du dir selbst helfen, dachte er. Du hast ihn geweckt; kümmere dich um ihn, Herrgott noch mal!


  Eddie streckte den Arm aus und drückte wieder den Knopf. »Ich heiße Eddie Dean. Die Frau neben mir ist meine Frau Susannah. Wir…«


  Er sah Susannah an, die nickte und ihm mit panischen Gebärden bedeutete weiterzusprechen.


  »Wir befinden uns auf einer Suche. Wir suchen den Dunklen Turm, welcher auf dem Pfad des Balkens liegt. Wir sind in Begleitung von zwei anderen, Roland von Gilead und… und Jake von New York. Wenn du…« Er verstummte einen Moment und schluckte die Worte der große Blaine hinunter. Wenn er sie benützte, machte er der Intelligenz hinter der Stimme möglicherweise deutlich, daß sie eine andere Stimme gehört hatten; sozusagen einen Geist im Geist.


  Susannah bedeutete ihm erneut weiterzusprechen, diesmal mit beiden Händen.


  »Wenn du Blaine, der Mono, bist, dann möchten wir, daß… nun… du uns mitnimmst.«


  Er ließ den Knopf los. Eine scheinbar sehr lange Zeit schien keine Antwort zu erfolgen, nur das aufgeregte Flattern der erschrockenen Tauben oben war zu hören. Als Blaine wieder sprach, kam die Stimme nur aus dem Kästchen neben dem Tor und hörte sich fast menschlich an.


  »STELLT MEINE GEDULD NICHT AUF DIE PROBE. ALLE TÜREN ZU DIESEM WO SIND VERSCHLOSSEN. GILEAD EXISTIERT NICHT MEHR, UND JENE, DIE MAN REVOLVERMÄNNER NANNTE, SIND ALLE TOT. UND NUN BEANTWORTE MEINE FRAGE: WER SEID IHR? DIES IST EURE LETZTE CHANCE.«


  Ein Zischlaut ertönte. Ein Strahl gleißend blauweißen Lichts schoß von der Decke herab und brannte ein Loch so groß wie ein Golfball keine eineinhalb Meter von Susannahs Rollstuhl entfernt in den Marmorboden. Rauch, der wie nach einem Blitzschlag roch, stieg träge davon auf. Susannah und Eddie sahen einander einen Augenblick voll stummem Entsetzen an, dann schnellte Eddie zum Sprechgerät und drückte den Knopf.


  »Du irrst dich! Wir stammen wirklich aus New York! Wir sind erst vor wenigen Wochen durch Türen am Strand gekommen!«


  »Das stimmt!« rief Susannah. »Ich schwöre es!«


  Schweigen. Jenseits der langen Barriere lag Blaine seelenruhig. Das Fenster vorne schien sie wie ein starres Glasauge zu betrachten. Der Wischer hätte ein Lid sein können, das halb zu einem verschlagenen Zwinkern geschlossen war.


  »BEWEIST ES«, sagte Blaine schließlich.


  »Himmel, wie soll ich das machen?« wandte sich Eddie an Susannah.


  »Ich weiß nicht.«


  Eddie drückte wieder den Knopf. »Die Freiheitsstatue! Läutet da ein Glöckchen?«


  »SPRICH WEITER«, sagte Blaine. Jetzt hörte sich die Stimme fast nachdenklich an.


  »Das Empire State Building! Die Aktienbörse! Das World Trade Center! Coney Island Red-Hots! Radio City Music Hall! Das East Vil…«


  Blaine unterbrach ihn… und jetzt war die Stimme aus dem Lautsprecher – unfaßbar – die tiefe Stimme von John Wayne.


  »OKAY, PILGER. ICH GLAUBE DIR.«


  Eddie und Susannah wechselten noch einen Blick, diesmal verwirrt und erleichtert. Aber als Blaine wieder sprach, war die Stimme erneut kalt und emotionslos.


  »STELL MIR EINE FRAGE, EDDIE DEAN VON NEW YORK. UND ES SOLLTE BESSER EINE GUTE SEIN.« Nach einer Pause fügte Blaine hinzu: »DENN WENN SIE NICHT GUT IST, WIRST DU MIT DEINER FRAU STERBEN, WOHER IHR AUCH GEKOMMEN SEIN MÖGT.«


  Susannah sah von dem Kästchen am Tor zu Eddie. »Wovon redet er?« zischte sie.


  Eddie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
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  Jake fand, der Raum, in den Schlitzer ihn geführt hatte, sah wie ein Minuteman-Raketensilo aus, das von den Insassen eines Irrenhauses geschmückt worden war: teils Museum, teils Wohnzimmer, teils Hippie-Liebesnest. Über ihm erstreckte sich freier Raum bis zu einer halbkugelförmigen Decke, unter ihm fiel er fünfundzwanzig bis dreißig Meter zu einem gleichermaßen gerundeten Boden ab. Um die gesamte gekrümmte Wand herum verliefen vertikale Reihen Neonröhren in wechselnden Farben: rot, blau, grün, gelb, orange, aprikosenfarben, rosa. Die langen Reihen liefen an Boden und Decke des Silos, so es denn eines gewesen war, zu grellbunten Knoten zusammen.


  Das Zimmer selbst befand sich etwa in der Mitte der oberen Hälfte des gewaltigen kapselförmigen Raums; sein Boden bestand aus einem rostigen Metallgitter. Teppiche, die türkisch aussahen (später erfuhr er, daß sie in Wirklichkeit aus einer Baronie namens Kaschmin stammten), lagen hier und da auf diesem Gitter. Ihre Ecken wurden von messingbeschlagenen Truhen festgehalten, von Stehlampen oder den massiven Beinen von Polstersesseln. Andernfalls hätten sie wie Papierstreifen an einem elektrischen Ventilator geflattert, denn von unten strömte eine konstante warme Brise herauf. Ein zweiter Windhauch aus einem kreisförmigen Streifen von Lüftungsschlitzen wie die, die sie im Tunnel gesehen hatten, in dem sie hierhergekommen waren, wehte etwa eineinhalb Meter über Jakes Kopf. Auf der anderen Seite der Tür befand sich eine Tür wie die, durch die Schlitzer und er eingetreten waren, und Jake vermutete, daß sie in die Fortsetzung des unterirdischen Tunnels auf dem Pfad des Balkens führte.


  Ein halbes Dutzend Menschen hielten sich in dem Raum auf, vier Männer und zwei Frauen. Jake vermutete, daß er den Generalstab der Grauen vor sich sah – das heißt, falls es noch genügend Graue gab, daß ein solcher gerechtfertigt gewesen wäre. Keiner war jung, aber alle waren noch im besten Alter. Sie sahen Jake so neugierig an wie er sie.


  In der Mitte des Raums saß ein Mann, der sein gewaltiges Bein über die Armlehne eines großen Sessels geschlagen hatte, den man getrost als Thron bezeichnen konnte; dieser Mann schien eine Mischung aus Wikingerkrieger und Riese aus dem Märchenbuch zu sein. Der muskulöse Oberkörper war nackt, abgesehen von einem Silberband um einen Bizeps; ein Messerhalfter war um eine Schulter geschlungen, um den Hals trug er ein seltsames Amulett. Der Unterleib war in eine weiche, enge Lederhose gekleidet, die in hohen Stiefeln steckte. Um einen davon hatte er einen gelben Schal geschlungen. Sein schmutziges, graublondes Haar fiel fast bis zur Mitte des breiten Rückens; seine Augen waren grün und neugierig wie die Augen eines Katers, der alt genug ist, weise zu sein, aber noch nicht so alt, daß er den feinen Sinn für Grausamkeit verloren hätte, der in Katzenkreisen als spaßig gilt. An der Lehne des Sessels hing an einem Gurt etwas, das wie ein uraltes Maschinengewehr aussah.


  Jake betrachtete das Amulett des Mannes eingehender und stellte fest, daß es sich um ein sargförmiges Glaskästchen an einer silbernen Kette handelte. Im Inneren zeigte ein goldenes Zifferblatt die Uhrzeit – fünf nach drei – an. Unter dem Zifferblatt schwang ein winziges Goldpendel hin und her, und Jake konnte trotz des sanften Lufthauchs von oben und unten das leise Tick-tack hören, das sie von sich gab. Die Uhrzeiger bewegten sich schneller als normal, und es überraschte Jake nicht zu sehen, daß sie rückwärts liefen.


  Er dachte an das Krokodil in Peter Pan, das ständig Kapitän Hook verfolgte, und ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Lippen. Schlitzer sah es und hob die Hand. Jake schrak zurück und legte die eigenen Hände vors Gesicht.


  Der Ticktackmann drohte Schlitzer mit erhobenem Finger, eine amüsierte, schulmeisterliche Geste. »Aber, aber… das ist nicht nötig, Schlitzer«, sagte er.


  Schlitzer ließ die Hand sofort sinken. Sein Gesichtsausdruck hatte sich völlig verändert. Bisher hatte er zwischen dummer Wut und einer Art verschlagenem, beinahe existentialistischem Humor gewechselt. Jetzt sah er nur unterwürfig und bewundernd aus. Wie die anderen im Zimmer (Jake eingeschlossen), konnte er den Blick nicht lange vom Ticktackmann abwenden; seine Augen wurden unweigerlich immer wieder zu ihm hingezogen. Und Jake konnte den Grund verstehen. Der Ticktackmann war der einzige Mensch hier, der vital, gesund und voll Energie wirkte.


  »Wenn du sagst, daß es nicht nötig is, dann isses so«, sagte Schlitzer und warf Jake einen finsteren Blick zu, ehe er sich wieder zu dem blonden Giganten auf dem Thron wandte. »Trotzdem isser ziemlich keck, Ticky. Wirklich sehr keck, das isser, und wennste meine Meinung hörn willst, könnten ihm ‘n paar Lektionen nich schaden!«


  »Wenn ich deine Meinung hören will, frag ich dich«, sagte der Ticktackmann. »Und jetzt mach die Tür zu, Schlitz – oder bist du in ‘nem Stall zur Welt gekommen?«


  Eine dunkelhaarige Frau lachte schrill, ein Geräusch wie das Krächzen einer Krähe. Ticktack warf ihr einen Blick zu, worauf sie sofort verstummte, den Kopf senkte und das Gitter betrachtete. Die Tür, durch die Schlitzer ihn geschleppt hatte, bestand eigentlich aus zwei Türen. Die Anlage erinnerte Jake daran, wie Luftschleusen in den intelligenteren Science-fiction-Filmen aussahen. Schlitzer machte beide zu, drehte sich zu Ticktack um und deutete mit dem Daumen nach oben. Der Ticktackmann nickte und griff träge über sich, wo er einen Knopf in einem Möbelstück drückte, das wie ein Rednerpult aussah. In der Wand fing eine Pumpe surrend an zu arbeiten, die Neonröhren wurden deutlich dunkler. Das leise Zischen von Luft war zu hören, dann drehte sich das Ventilrad der Innentür. Jake vermutete, daß außen das gleiche passierte. Dies war eine Art Luftschutzbunker, daran konnte kein Zweifel bestehen. Als das Summen aufhörte, leuchteten die Neonröhren wieder in alter Helligkeit.


  »So«, sagte der Ticktackmann freundlich. Er betrachtete Jake von oben bis unten. Jake hatte das deutliche und unangenehme Gefühl, als würde er begutachtet und katalogisiert. »Jetzt sind wir wohlbehalten und sicher. Gemütlich wie die Maden im Speck. Richtig, Hoots?«


  »Jar!« antwortete ein großer, schlaksiger Mann im dunklen Anzug sofort. Sein Gesicht war von einem Ausschlag verunziert, den er exzessiv kratzte.


  »Ich hab’n gebracht«, sagte Schlitzer. »Ich hab’ gesagt, du könntste dich auf mich verlassen, oder nich?«


  »So ist es«, sagte Ticktack. »Gut. Ich hatte meine Zweifel, ob dir am Ende das Paßwort noch einfallen würde, aber…«


  Die dunkelhaarige Frau stieß wieder ein schrilles Lachen aus. Der Ticktackmann drehte sich halb in ihre Richtung, das träge Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und bevor Jake begreifen konnte, was geschah – was schon geschehen war –, taumelte sie rückwärts, riß verblüfft und gequält die Augen auf und tastete nach einem seltsamen Tumor mitten auf der Brust, der vor einem Augenblick noch nicht da gewesen war.


  Jake wurde klar, daß der Ticktackmann im Herumdrehen eine Bewegung gemacht hatte – so schnell, daß sie kaum mehr als ein Flackern gewesen war. Das Messer steckte nicht mehr im Halfter des Ticktackmannes, sondern in der Brust der dunkelhaarigen Frau auf der anderen Seite des Zimmers. Ticktack hatte mit einer unheimlichen Schnelligkeit geworfen, und Jake war nicht sicher, ob selbst Roland schneller ziehen konnte. Es war wie ein böser Zaubertrick gewesen.


  Die anderen sahen stumm zu, wie die Frau auf Ticktack zustolperte, keuchend würgte und die Hände um den Griff des Messers gelegt hatte. Sie stieß mit der Hüfte gegen eine Stehlampe, und der Mann, der Hoots genannt wurde, sprang hinzu und fing die Lampe auf, bevor sie umfallen konnte. Ticktack selbst bewegte sich nicht; er saß nur mit dem Bein über der Armlehne seines Throns da und beobachtete die Frau mit seinem trägen Lächeln.


  Ihr Fuß verfing sich unter einem Teppich, und sie kippte nach vorne. Der Ticktackmann bewegte sich erneut mit dieser unheimlichen Geschwindigkeit, zog den Fuß zurück, der über der Stuhllehne gebaumelt hatte, und ließ ihn wie einen Kolben vorwärts schnellen. Er grub ihn der schwarzhaarigen Frau in den Magen, und diese taumelte rückwärts. Blut quoll aus ihrem Mund und spritzte über die Möbel. Sie prallte gegen die Wand, rutschte daran herunter und blieb mit auf das Brustbein gesunkenem Kinn sitzen. Jake fand, sie sah wie ein Bilderbuchmexikaner aus, der an einer Lehmwand Siesta hielt. Es fiel ihm schwer zu glauben, daß sie derartig schnell vom Leben zum Tod befördert worden war. Neonröhren verwandelten ihr Haar in ein Nest, das halb rot und halb blau war. Ihre glasigen Augen sahen den Ticktackmann voll ewigen Staunens an.


  »Ich hab’ ihr das mit dem Lachen gesagt«, meinte Ticktack. Sein Blick fiel auf die andere Frau, eine vierschrötige Rothaarige, die wie eine Lastwagenfahrerin aussah. »Oder etwa nicht, Tilly?«


  »Ay«, sagte Tilly sofort. Angst und Aufregung glänzten in ihren Augen, und sie leckte sich wie besessen die Lippen. »Das hast du, viele, viele Male. Darauf würde ich Uhr und Patent wetten.«


  »Das würdest du, wenn du deinen fetten Arsch weit genug raufgreifen könntest, sie zu finden«, sagte Ticktack. »Bring mir mein Messer, Brandon, und vergiß nicht, den Gestank von der Schlampe abzuwischen, bevor du’s mir in die Hand drückst.«


  Ein kurzer Mann mit krummen Beinen beeilte sich, zu tun, wie ihm geheißen worden war. Zuerst wollte sich das Messer nicht lösen; es schien im Brustbein der unglücklichen dunkelhaarigen Frau zu stecken. Brandon warf dem Ticktackmann einen entsetzten Blick über die Schulter zu und zog noch fester.


  Ticktack indessen schien Brandon und die Frau, die sich buchstäblich totgelacht hatte, völlig vergessen zu haben. Seine leuchtend grünen Augen betrachteten etwas, das ihn viel mehr interessierte als die tote Frau.


  »Komm her, Bübchen«, sagte er. »Ich will dich einmal genauer ansehen.«


  Schlitzer gab ihm einen Schubs. Jake stolperte vorwärts. Er wäre gestürzt, hätten Ticktacks kräftige Hände ihn nicht an den Schultern gepackt. Als der Riese sicher war, daß der Junge das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, packte er dessen linkes Handgelenk und hob es hoch. Jakes Seiko hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  »Wenn das hier ist, wofür ich es halte, dann ist das wirklich und wahrhaftig ein Omen«, sagte Ticktack. »Sprich zu mir, Junge – was trägst du da für ein Sigul?«


  Jake, der nicht die geringste Ahnung hatte, was ein Sigul war, konnte nur hoffen. »Das ist eine Uhr. Aber sie funktioniert nicht, Mr. Ticktack.«


  Daraufhin kicherte Hoots, schlug aber beide Hände vor den Mund, als der Ticktackmann sich umdrehte und ihn ansah. Nach einem Moment wandte Ticktack sich wieder Jake zu, und ein sonniges Lächeln erhellte die finstere Miene. Wenn man dieses Lächeln sah, vergaß man beinahe, daß da drüben eine tote Frau an der Wand lehnte, und kein Bilderbuchmexikaner, der Siesta hielt. Wenn man es sah, konnte man vergessen, daß diese Leute allesamt verrückt waren, und Ticktack selbst wahrscheinlich der Oberirre in der Klapsmühle.


  »Uhr«, sagte Ticktack und nickte. »Ay, ein guter Name für ein Gerät, das die Zeit mißt, wo sie doch die Ur-Kraft ist. Ay, Brandon? Ay, Tillie? Ay, Schlitzer?«


  Alle antworteten voll eifriger Zustimmung. Der Ticktackmann schenkte ihnen ein einnehmendes Lächeln, dann drehte er sich wieder zu Jake um. Nun stellte Jake fest, daß das Lächeln, ob nun einnehmend oder nicht, nie auf die grünen Augen des Ticktackmannes übergriff. Die waren die ganze Zeit über kalt, grausam und neugierig gewesen.


  Er zeigte mit einem Finger auf die Seiko, die gerade anzeigte, daß man einundneunzig Minuten nach sieben schrieb – morgens und abends – und zog ihn zurück, bevor er das Glas über der Flüssigkristallanzeige berührte. »Sag mir, mein lieber Junge – ist diese deine ›Uhr‹ denn fallengeschützt?«


  »Hm? Oh! Nein. Nein, sie ist nicht fallengeschützt.« Jake drückte den eigenen Finger auf das Glas der Uhr.


  »Das bedeutet gar nichts, wenn sie auf deine Körperfrequenz eingestellt ist«, sagte der Ticktackmann. Er sprach in dem scharfen, verächtlichen Tonfall, den auch sein Vater angeschlagen hatte, wenn er nicht wollte, daß andere merkten, er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach. Ticktack sah kurz zu Brandon, und Jake sah, wie er Pro und Kontra abwog, den krummbeinigen Mann zum Versuchskaninchen zu machen. Dann verwarf er den Einfall und sah Jake wieder in die Augen. »Wenn mir das Ding einen Schock versetzt, mein kleiner Freund, wirst du innerhalb von dreißig Sekunden an deinen eigenen Eiern ersticken.«


  Jake schluckte heftig, sagte aber nichts. Der Ticktackmann streckte wieder den Finger aus, und diesmal ließ er ihn das Glas der Seiko berühren. In dem Augenblick, als er das tat, gingen alle Ziffern auf Null und fingen wieder an, vorwärts zu zählen.


  Ticktacks Gesicht hatte sich zu einem Ausdruck möglicher Schmerzen verzerrt, als er das Zifferblatt berührt hatte. Jetzt krümmten sich die Mundwinkel zum ersten aufrichtigen Lächeln, das Jake an ihm gesehen hatte. Er dachte, daß es möglicherweise daher rührte, daß er mit seiner Tapferkeit zufrieden war, aber größtenteils waren schlichtes Staunen und Interesse dafür verantwortlich.


  »Kann ich sie haben?« fragte er Jake aalglatt. »Sagen wir, als Geste deines guten Willens? Ich bin so was wie ein Uhrennarr, mein junges Bübchen – so isses.«


  »Was mein ist, ist auch dein.« Jake streifte die Uhr von seinem Arm und ließ sie in die offene Hand des Ticktackmannes fallen.


  »Redet genau wien kleiner zuckerärschiger Gennelman, isses nich so?« sagte Schlitzer glücklich. »In alten Zeiten hätten ‘ne Menge Leute ‘n sehr hohen Preis dafür bezahlt, dasse ihm ‘n Gefallen tun konnten, ay, so war’s. Mein eigener Vater…«


  »Dein Vater war so durch und durch vom Mandrus zerfressen, als er krepiert ist, daß ihn nicht mal die Hunde fressen wollten«, unterbrach ihn der Ticktackmann. »Und jetzt sei still, du Idiot.«


  Zuerst sah Schlitzer wütend aus… aber dann nur betroffen. Er sank auf einen Stuhl in der Nähe und hielt den Mund.


  Derweil begutachtete Ticktack das dehnbare Armband der Seiko ehrfürchtig. Er zog es lang, ließ es schnalzen und zog es wieder lang. Er fädelte eine Haarlocke zwischen die Glieder und lachte, als diese sich darum schlossen. Schließlich streifte er die Uhr übers Handgelenk und schob sie halb den Unterarm hinauf. Jake fand, daß sein Andenken aus New York sich dort ausgesprochen seltsam ausnahm, sagte aber nichts.


  »Herrlich!« rief Ticktack aus. »Woher hast du die, Bübchen?«


  »Sie war ein Geburtstagsgeschenk von meinen Eltern«, sagte Jake. Daraufhin beugte sich Schlitzer nach vorne, weil er möglicherweise wieder das Thema Lösegeld zur Sprache bringen wollte. Aber der gebannte Gesichtsausdruck des Ticktackmannes stimmte ihn um, und er lehnte sich ohne ein Wort zurück.


  »Wirklich?« staunte Ticktack und zog die Brauen hoch. Er hatte den kleinen Knopf gefunden, der das Zifferblatt beleuchtete, und drückte diesen unablässig, um zu sehen, wie das Licht an und aus ging. Dann sah er Jake an, und seine Augen waren wieder hellgrüne Schlitze. »Sag mir eines, Bübchen – läuft sie mit einem dipolaren oder einem unipolaren Kreis?«


  »Weder noch«, sagte Jake, der nicht wußte, wie sehr sein Versäumnis zu gestehen, daß er nicht wußte, was die beiden Ausdrücke bedeuteten, ihm noch Ärger einbringen sollte. »Sie läuft mit einer Nickel-Cadmium-Batterie. Jedenfalls bin ich ziemlich sicher. Ich habe sie nie auswechseln müssen und die Bedienungsanleitung schon vor langer Zeit verloren.«


  Der Ticktackmann sah ihn lange Zeit wortlos an, und Jake stellte zu seinem Entsetzen fest, der blonde Mann versuchte zu entscheiden, ob Jake ihn veräppelt hatte oder nicht. Sollte er zum Ergebnis kommen, daß Jake ihn veräppelt hatte, konnte er sich, sagte seine innere Stimme, auf Mißhandlungen einstellen, gegen die die Grausamkeiten auf dem Weg hierher sich wie Kitzeln ausnehmen würden. Plötzlich wollte er Ticktacks Gedanken ablenken; das wollte er mehr als alles andere auf der Welt. Er sagte das erste, das dies seiner Meinung nach bewerkstelligen würde.


  »Er war Ihr Großvater, nicht?«


  Der Ticktackmann zog fragend die Brauen hoch. Er legte Jake die Hände wieder auf die Schultern, und auch wenn sein Griff nicht fest war, konnte Jake die phänomenale Kraft spüren. Sollte Ticktack beschließen, fest zuzudrücken und heftig zu ziehen, würde er Jakes Schlüsselbeine wie Bleistifte brechen. Wenn er schubste, würde er ihm möglicherweise den Rücken brechen.


  »Wer war mein Großvater, Bübchen?«


  Jakes Blick glitt wieder über den gewaltigen, edel geformten Kopf und die breiten Schultern des Ticktackmannes. Ihm fiel wieder ein, was Susannah gesagt hatte: Sieh dir an, wie groß er ist, Roland – sie müssen ihn eingeölt haben, damit er ins Cockpit gleiten konnte!


  »Der Mann im Flugzeug. David Quick.«


  Der Ticktackmann riß überrascht und erstaunt die Augen auf. Dann warf er den Kopf zurück und brüllte eine Lachsalve hinaus, die von der halbrunden Decke hoch oben widerhallte. Die anderen lächelten nervös. Aber keiner wagte es, laut zu lachen… allen stand das Schicksal der Frau mit den dunklen Haaren noch vor Augen.


  »Wer immer du bist und woher du auch kommst, Junge, du bist der listigste Fuchs, der dem alten Ticktack seit vielen Jahren untergekommen ist. Quick war mein Urgroßvater, nicht mein Großvater, aber das war nahe genug – meinst du nicht auch, teuerster Schlitzer?«


  »Ay«, sagte Schlitzer. »Schlau genug isser, das hätt ich der sagen können. Aber trotzdem ziemlich keck.«


  »Ja«, sagte der Ticktackmann nachdenklich. Der Griff der Hände um Jakes Schultern wurde fester, und er zog den Jungen langsam zu seinem lächelnden, hübschen, irren Gesicht. »Ich kann sehen, daß er keck ist. Sieht man in seinen Augen. Aber darum werden wir uns kümmern, Schlitzer, oder nicht?«


  Er redet nicht mit Schlitzer, dachte Jake. Mit mir. Er glaubt, er hypnotisiert mich… und vielleicht gelingt es ihm ja.


  »Ay«, hauchte Schlitzer.


  Jake spürte, wie er in diesen großen grünen Augen ertrank. Der Griff des Ticktackmannes war immer noch nicht fest, aber er bekam nicht genügend Luft in die Lungen. Er nahm alle Kraft zusammen, um den Einfluß des blonden Mannes zu brechen, und sagte wieder das erste, was ihm in den Sinn kam:


  »So fiel Lord Perth, und das Land erbebte im Donner.«


  Das hatte auf Ticktack dieselbe Wirkung wie ein Faustschlag ins ungedeckte Gesicht. Er fuhr zurück, kniff die grünen Augen zusammen und umklammerte Jakes Schultern schmerzlich. »Was hast du da gesagt? Wo hast du das gehört?«


  »Ein kleines Vögelchen hat es mir gezwitschert«, antwortete Jake kalkuliert frech, und im nächsten Augenblick flog er durch den Raum.


  Wäre er mit dem Kopf zuerst gegen die gerundete Wand geprallt, wäre er bewußtlos geworden oder gestorben. So aber prallte er mit einer Hüfte auf, fiel hin und landete wie ein Häufchen Elend auf dem Gitter. Er schüttelte benommen den Kopf, sah sich um und stellte fest, daß er der Frau, die keine Siesta hielt, von Angesicht zu Angesicht gegenüberlag. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus und kroch auf Händen und Knien weg. Hoots trat ihm an die Brust und warf ihn damit auf den Rücken. Jake lag stöhnend da und sah zu dem Knoten der Regenbogenfarben hinauf, wo die Neonröhren zusammenliefen. Einen Augenblick später füllte Ticktacks Gesicht seinen ganzen Sehbereich aus. Die Lippen des Mannes waren zu einer harten, geraden Linie zusammengepreßt, die Wangen gerötet, und er hatte Angst in den Augen. Das sargförmige Glasmedaillon, das er um den Hals trug, hing direkt vor Jakes Augen und baumelte an der Silberkette hin und her, als wollte er die Bewegung des Pendels im Inneren nachahmen.


  »Schlitzer hat recht«, sagte er. Er knüllte Jakes Hemd mit einer Faust zusammen und zog ihn hoch. »Du bist keck. Aber mit mir sollte man besser nicht keck sein, Bübchen. Mit mir sollte man niemals keck sein. Hast du von Leuten mit wenig Geduld gehört? Nun, ich hab’ gar keine Geduld, das könnten Tausende bezeugen, wenn ich sie nicht für immer zum Schweigen gebracht hätte. Wenn du mir jemals… jemals, jemals, jemals… wieder von Lord Perth sprichst, reiß ich dir den Schädel auf und verspeise dein Gehirn. Von dieser Unglücksgeschichte will ich in der Krippe der Grauen nichts hören. Hast du mich verstanden?«


  Er schüttelte Jake wie einen Putzlumpen hin und her, und der Junge brach in Tränen aus.


  »Verstanden?«


  »J-j-ja!«


  »Gut.« Er stellte Jake wieder auf die Füße, und dieser schwankte schwindlig hin und her, wischte sich die tränenden Augen ab und hinterließ dunkle Schmutzschlieren auf den Wangen. »Und jetzt, mein kleines Bübchen, spielen wir hier ein Frage-und-Antwort-Spiel. Ich stelle die Fragen, und du gibst die Antworten. Hast du verstanden?«


  Jake antwortete nicht. Er sah zu einem Lüftungsgitter, das rings um die Kammer verlief.


  Der Ticktackmann nahm Jakes Nase zwischen zwei Finger und drückte brutal. »Hast du mich verstanden?«


  »Ja!« schrie Jake. Er sah mit Augen, die nun nicht nur vor Angst, sondern auch vor Schmerzen tränten, wieder ins Gesicht des Ticktackmannes. Er wollte mit aller Verzweiflung wieder zu dem Lüftungsgitter sehen, wollte sich vergewissern, daß das, was er gesehen hatte, nicht einfach ein Streich seines ängstlichen, überlasteten Verstandes war, aber er wagte es nicht. Er hatte Angst, ein anderer – am wahrscheinlichsten Ticktack selbst – könnte seinem Blick folgen und sehen, was er gesehen hatte.


  »Gut.« Ticktack zog Jake an der Nase zu seinem Sessel und legte wieder ein Bein über die Armlehne. »Dann wollen wir mal ein nettes kleines Schwätzchen halten. Wir fangen mit deinem Namen an, ja? Wie heißt du denn genau, Bübchen?«


  »Jake Chambers.« Mit zugekniffener Nase hörte sich seine Stimme näselnd und nuschelnd an.


  »Und bist du ein Not-Sieh, Jake Chambers?«


  Einen Moment überlegte Jake, ob das eine seltsame Art war, ihn zu fragen, ob er blind war… aber sie konnten doch alle sehen, daß er das nicht war. »Ich verstehe nicht, was…«


  Ticktack schüttelte ihn an der Nase hin und her. »Not-Sieh! Not-Sieh! Hör auf, Spielchen mit mir zu spielen, Junge!«


  »Ich verstehe nicht…«, begann Jake, aber dann sah er das Maschinengewehr, das am Sitz hing, und mußte wieder an die Focke-Wulf denken, die abgestürzt war. Da fügte sich in seinem Verstand alles zusammen. »Nein – ich bin kein Nazi. Ich bin Amerikaner. Das alles war lange, bevor ich geboren wurde, vorbei.«


  Der Ticktackmann ließ Jakes Nase los, aus der sofort das Blut strömte. »Das hättest du mir gleich sagen und dir die Schmerzen ersparen können, Jake Chambers… aber jetzt begreifst du wenigstens, wie wir hier so etwas erledigen, richtig?«


  Jake nickte.


  »Ay. Nun gut! Wir fangen mit den einfachen Fragen an.«


  Jakes Blick wanderte wieder zum Lüftungsgitter. Was er vorhin gesehen hatte, war immer noch da; er hatte es sich nicht nur eingebildet. Zwei Augen mit goldenen Ringen schwebten in der Dunkelheit hinter den Chromlamellen.


  Oy.


  Ticktack schlug ihm ins Gesicht und stieß ihn gegen Schlitzer, der ihn sofort wieder nach vorne schubste. »Wir sind hier in der Schule, Herzblatt«, flüsterte Schlitzer. »Lern deine Lektionen! Und lern sie gut!«


  »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede«, sagte Ticktack. »Ich erwarte Respekt, Jake Chambers, sonst kostet es dich die Eier.«


  »Gut.«


  Ticktacks grüne Augen funkelten gefährlich. »Gut was?«


  Jake suchte nach der richtigen Antwort und schob das Wirrwarr der Fragen und die plötzliche Hoffnung beiseite, die in seinem Herzen zu dämmern angefangen hatte. Ihm fiel ein, was ihm auch in seiner eigenen Krippe der Pubes – sonst als Piper School bekannt – die besten Dienste geleistet haben würde. »Gut, Sir?«


  Ticktack lächelte. »Kein schlechter Anfang, Junge«, sagte er, beugte sich nach vorne und stützte die Unterarme auf die Oberschenkel. »Und nun… was genau ist ein Amerikaner?«


  Jake fing an zu sprechen und bemühte sich dabei mit aller Gewalt, nicht zu dem Lüftungsgitter zu sehen.
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  Roland steckte den Revolver ein, legte beide Hände auf das Ventilrad und versuchte, es zu drehen. Es bewegte sich nicht. Das überraschte ihn nicht besonders, schuf aber ernsthafte Probleme.


  Oy stand an seinem linken Fuß, sah ängstlich auf und wartete, daß Roland die Tür öffnete, damit sie ihre Suche nach Jake fortsetzen konnten. Doch es nützte dem Revolvermann nichts, einfach hier draußen zu stehen und zu warten, bis jemand herauskam; es konnte Stunden oder Tage dauern, bis einer der Grauen wieder diesen speziellen Ausgang benützte. Schlitzer und seine Freunde konnten es sich in den Kopf setzen, Jake bei lebendigem Leib zu häuten, während der Revolvermann hier auf sie wartete.


  Er hielt den Kopf an den Stahl, hörte aber nichts. Das überraschte ihn auch nicht. Er hatte solche Türen vor langer Zeit gesehen – man konnte die Schlösser nicht aufschließen; und man konnte keinen Ton durch sie hören. Es konnte eine Tür sein, oder es konnten zwei sein, mit einem Stauraum dazwischen. Und irgendwo gab es einen Knopf, mit dem man die Räder in der Mitte der Tür drehen und die Schlösser aufmachen konnte. Wenn Jake an diesen Knopf herankam, konnte noch alles gut werden.


  Roland war sich bewußt, daß er kein vollwertiges Mitglied dieses Ka-tet war; er vermutete, daß selbst Oy mehr von dem heimlichen Leben begriff, das in seinem Herzen wohnte. (Er bezweifelte sehr, daß der Bumbler Jake in diesen Tunneln, wo verseuchte Rinnsale flossen, mit der Nase allein aufgespürt hatte.) Dennoch hatte er Jake helfen können, als der Junge versucht hatte, von seiner Welt in diese zu gelangen. Er hatte sehen können… und als Jake den Schlüssel aufheben wollte, der ihm heruntergefallen war, hatte er eine Nachricht senden können.


  Diesmal mußte er sehr vorsichtig sein, wenn er eine Nachricht sendete. Im besten Fall konnten die Grauen merken, daß etwas im Busch war. Im schlimmsten Fall konnte Jake mißverstehen, was Roland ihm sagen wollte, und etwas Närrisches tun.


  Aber wenn er sehen konnte…


  Roland machte die Augen zu und richtete seine ganze Konzentration auf Jake. Er dachte an die Augen des Jungen und schickte sein Ka aus, um sie zu finden.


  Zuerst war nichts, aber dann entstand langsam ein Bild. Es war ein Gesicht, das von langem, graublondem Haar umrahmt wurde. Grüne Augen glommen in den Höhlen wie Glut. Roland begriff ziemlich schnell, daß dies der Ticktackmann war – und daß es sich bei diesem um einen Nachkommen des Mannes handelte, der in dem Flugzeug gestorben war – interessant, aber in dieser Situation ohne praktischen Nutzen. Er versuchte, am Ticktackmann vorbei zu sehen und den Rest des Raums zu ergründen, in dem Jake gefangengehalten wurde.


  »Ake«, flüsterte Oy, als wollte er Roland erinnern, daß dies weder Zeitpunkt noch Ort für ein Nickerchen war.


  »Pssst«, sagte der Revolvermann, ohne die Augen aufzumachen.


  Aber es nützte nichts. Er empfing nur Schemen, was wahrscheinlich daran lag, daß Jake seine Aufmerksamkeit so sehr auf den Ticktackmann konzentrierte; alles andere war nichts weiter als grauverhüllte Schattenrisse am Rand von Jakes Wahrnehmung.


  Roland schlug die Augen wieder auf und schlug mit der linken Faust leise in die offene Handfläche der rechten Hand. Er hatte eine Ahnung, daß er fester zustoßen und mehr sehen konnte, aber das machte den Jungen vielleicht auf seine Anwesenheit aufmerksam. Und das konnte gefährlich werden. Schlitzer roch den Braten vielleicht, und wenn nicht er, dann der Ticktackmann.


  Er sah zu den schmalen Lüftungsgittern hoch, dann zu Oy hinunter. Er hatte sich mehrmals gefragt, wie klug das Tier genau sein mochte; jetzt sah es aus, als würde er es herausfinden.


  Roland hob die unversehrte linke Hand, schob die Finger zwischen die horizontalen Streben des Lüftungsgitters gleich neben der Tür, durch die Jake verschwunden war, und zog. Das Gitter löste sich mit einem Schauer aus Rost und trockenem Moos. Das Loch dahinter war viel zu klein für einen Menschen… aber nicht für einen Billy-Bumbler. Er legte das Gitter weg, hob Oy hoch und flüsterte ihm leise ins Ohr.


  »Geh… sieh dich um… komm zurück. Hast du verstanden? Sie dürfen dich nicht bemerken. Geh nachsehen und komm zurück.«


  Oy sah ihm ins Gesicht und sagte nichts, nicht einmal Jakes Namen. Roland hatte keine Ahnung, ob er das Gesagte verstanden hatte oder nicht, aber es war auch sinnlos, mit Nachdenken darüber Zeit zu vergeuden. Er hob Oy in den Lüftungsschacht. Der Bumbler schnüffelte an den Krümeln getrockneten Mooses, nieste verhalten, kauerte dann nur reglos da und betrachtete Roland mit seinen seltsamen Augen, während der Luftzug über sein glattes, seidiges Fell strich.


  »Geh, sieh dich um und komm zurück«, wiederholte Roland flüsternd, dann verschwand Oy lautlos, mit eingezogenen Krallen und auf den Pfoten schleichend, in den Schatten.


  Roland zog wieder die Waffe und tat das schwerste. Er wartete.


  Oy kam nicht einmal drei Minuten später zurück. Roland nahm ihn aus dem Schacht und setzte ihn auf den Boden. Oy streckte den langen Hals und sah zu ihm auf. »Wie viele, Oy?« fragte Roland. »Wie viele hast du gesehen?«


  Eine Zeitlang dachte Roland, der Bumbler würde ihn nur weiter auf seine ängstliche Weise ansehen. Dann hob er die rechte Pfote zaghaft in die Luft, fuhr die Krallen aus und sah drein, als versuchte er, sich an etwas ungeheuer Kompliziertes zu erinnern. Schließlich klopfte er auf den Stahlboden.


  Eins… zwei… drei… vier. Eine Pause. Dann noch zweimal, rasche und behutsame Laute der ausgefahrenen Krallen auf dem Stahl: fünf, sechs. Oy machte noch eine Pause, senkte den Kopf und sah wie ein Kind aus, das sich einer gewaltigen geistigen Herausforderung gegenüber sieht. Dann klopfte er noch einmal mit der Pfote auf den Stahl und sah dabei zu Roland auf. »Ake!«


  Sechs Graue… und Jake.


  Roland hob Oy hoch und streichelte ihn. »Gut!« murmelte er in Oys Ohr. In Wahrheit war er fast überwältigt vor Überraschung und Dankbarkeit. Er hatte sich etwas davon versprochen, aber diese sorgfältige Antwort war überwältigend. Und er zweifelte nicht, daß Oy genau gezählt hatte. »Guter Boy!«


  »Oy! Ake!«


  Ja, Jake. Das war das Problem. Jake, dem er ein Versprechen gegeben hatte, das er einhalten wollte.


  Der Revolvermann dachte angestrengt auf seine seltsame Weise nach – die Verbindung von trockenem Pragmatismus und wilder Intuition, die er wahrscheinlich von seiner seltsamen Großmutter, Deidre der Irren, bekommen und die ihn all die Jahre am Leben erhalten hatte, während seine Gefährten gestorben waren. Jetzt mußte sie auch Jake das Leben retten.


  Er hob Oy wieder hoch. Er wußte, Jake konnte – konnte – überleben, aber der Bumbler würde mit ziemlicher Sicherheit sterben. Er flüsterte mehrere einfache Worte in Oys gespitztes Ohr, die er immerzu wiederholte. Schließlich verstummte er und setzte ihn in den Luftschacht. »Guter Junge«, flüsterte er. »Geh jetzt. Mach es gut. Mein Herz ist mit dir.«


  »Oy! Erz! Ake!« flüsterte der Bumbler, dann wuselte er wieder in die Dunkelheit.


  Roland wartete darauf, daß die Hölle losbrechen würde.


  


  


  30


  


  Stell mir eine Frage, Eddie Dean von New York. Und es sollte besser eine gute sein… Denn wenn sie nicht gut ist, wirst du mit deiner Frau sterben, woher ihr auch gekommen sein mögt.


  Großer Gott, was sollte man denn auf so etwas antworten?


  Das dunkelrote Licht war ausgegangen; jetzt leuchtete das rosafarbene wieder auf. »Rasch«, drängte die Flüsterstimme des kleinen Blaine. »Er ist schlimmer als jemals zuvor… beeilt euch, sonst tötet er euch!«


  Eddie bekam am Rande mit, daß der Schwarm aufgeschreckter Tauben immer noch durch die Krippe flatterte und einige Kopf voran gegen die Säulen geprallt und tot heruntergefallen waren.


  »Was will er?« flüsterte Susannah dem Lautsprecher und der Stimme des kleinen Blaine zu, die irgendwo dahinter steckte. »Um Himmels willen, was will er?«


  Keine Antwort. Und Eddie konnte spüren, wie der barmherzige Aufschub, der ihnen zuteil geworden war, sich langsam verbrauchte. Er drückte SPRECHEN/HÖREN und sprach hektisch, während ihm der Schweiß an Wangen und Hals hinabfloß.


  Stell mir eine Frage.


  »Also – Blaine! Was hast du denn in den letzten paar Jahren so getrieben? Schätze, du hast die Südostroute mal links liegenlassen, hm? Irgendwelche Gründe? Ist dir nicht nach Fahren zumute gewesen?«


  Kein Laut, abgesehen vom Rascheln und Flattern der Tauben. Im Geiste sah Eddie Ardis schreien, während seine Wangen schmolzen und die Zunge Feuer fing. Eddie spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Angst? Oder zunehmende Elektrizität?


  Rasch… er ist schlimmer als jemals zuvor.


  »Wer hat dich eigentlich gebaut?« fragte Eddie panisch und dachte: Wenn ich nur wüßte, was das Scheißding will! »Möchtest du darüber reden? Waren es die Grauen? Nee… wahrscheinlich die Großen Alten, richtig? Oder…«


  Er verstummte. Jetzt konnte er Blaines Schweigen wie eine Last auf der Haut spüren, wie fleischige, tastende Hände.


  »Was willst du eigentlich?« brüllte er. »Verdammt noch mal, was genau willst du eigentlich hören?«


  Keine Antwort – aber die Knöpfe des Kästchens glommen wieder gefährlich dunkelrot, und Eddie wußte, ihre Zeit war fast abgelaufen. Er konnte in der Nähe ein leises Summen hören – wie von einem elektrischen Generator –, und er glaubte nicht, daß er sich dieses Geräusch nur einbildete, sosehr er es sich auch wünschte.


  »Blaine!« rief Susannah plötzlich. »Blaine, kannst du mich hören?«


  Keine Antwort… und Eddie konnte spüren, wie sich die Luft um sie herum mit Elektrizität füllte. Er konnte sie bei jedem Atemzug bitter in der Nase kribbeln spüren; konnte seine Plomben wie wütende Insekten summen hören.


  »Blaine, ich habe eine Frage für dich, und sie ist ziemlich gut! Hör zu!« Sie machte einen Moment die Augen zu und rieb sich mit den Fingern hektisch die Schläfen, dann schlug sie die Augen wieder auf. »Es gibt etwas, das… äh… ist nichts und hat doch einen Namen; es ist manchmal groß und… und manchmal klein…« Sie verstummte und sah Eddie mit großen, gequälten Augen an. »Hilf mir! Ich weiß nicht mehr, wie es weitergeht!«


  Eddie sah sie nur an, als hätte sie den Verstand verloren. Wovon, in Gottes Namen, redete sie? Dann fiel es ihm ein, und es schien auf eine verschrobene Weise völlig logisch zu sein, und der Rest des Rätsels fügte sich in seinem Verstand so nahtlos zusammen wie die beiden letzten Teile eines Puzzles. Er drehte sich wieder zu dem Lautsprecher um.


  »›Mischt sich in unsre Gespräche ein, macht mit bei unserem Sport und ist bei jedem Spiel vor Ort.‹ Was ist das? Das ist unsere Frage, Blaine. Was ist das?«


  Das rote Licht in den Knöpfen BEFEHL und EINTRITT unter der Zahlenraute ging aus. Es folgte ein endloser Augenblick des Schweigens, bis Blaine wieder sprach… aber Eddie stellte fest, daß das Gefühl von Elektrizität, die ihm über die Haut kroch, schwächer wurde.


  »SELBSTVERSTÄNDLICH EIN SCHATTEN«, antwortete die Stimme von Blaine. »DAS WAR LEICHT… ABER NICHT SCHLECHT. WIRKLICH NICHT SCHLECHT.«


  Die Stimme, die aus dem Lautsprecher drang, wies jetzt einen nachdenklichen Beiklang auf… und noch etwas anderes. Freude? Sehnsucht? Eddie war sich nicht sicher, aber er wußte, etwas an dieser Stimme erinnerte ihn an den kleinen Blaine. Und er wußte noch etwas: Susannah hatte ihre Haut gerettet – jedenfalls vorerst. Er bückte sich und küßte ihre kalte, schweißnasse Stirn.


  »KENNT IHR NOCH MEHR RÄTSEL?« fragte Blaine.


  »Ja, viele«, sagte Susannah sofort. »Unser Gefährte Jake besitzt ein ganzes Buch voll davon.«


  »VOM ORT NEW YORK DES’ WO?« fragte Blaine, und jetzt war sein Tonfall Eddie vollkommen klar. Blaine war vielleicht eine Maschine, aber Eddie war sechs Jahre lang Heroinjunkie gewesen und wußte, was die Gier der Sucht war.


  »Richtig, aus New York«, sagte er. »Aber Jake wurde gefangengenommen. Ein Mann namens Schlitzer hat ihn entführt.«


  Keine Antwort… und dann glommen die Knöpfe wieder zartrosa. »Bisher ganz gut«, flüsterte die Stimme des kleinen Blaine. »Aber ihr müßt vorsichtig sein… er ist listenreich…«


  Sofort ging das rote Licht wieder an.


  »HAT JEMAND VON EUCH GESPROCHEN?« Blaines Stimme war kalt und – Eddie hätte jeden Eid darauf geschworen – argwöhnisch.


  Er sah Susannah an. Susannah erwiderte den Blick mit den großen, furchtsamen Augen eines kleinen Mädchens, das etwas Unaussprechliches unter dem Bett kriechen gehört hat.


  »Ich habe mich geräuspert, Blaine«, sagte Eddie. Er schluckte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe… Scheiße, frei und offen heraus damit. Ich habe Angst.«


  »DARAN TUST DU SEHR GUT. DIE RÄTSEL, VON DENEN DU SPRICHST – SIND SIE DUMM? ICH LASSE MEINE GEDULD NICHT MIT DUMMEN RÄTSELN AUF DIE PROBE STELLEN.«


  »Die meisten sind schlau«, sagte Susannah, sah aber Eddie ängstlich an, während sie es sagte.


  »DU LÜGST. DU KENNST DIE QUALITÄT DIESER RÄTSEL ÜBERHAUPT NICHT.«


  »Wie kannst du sagen…«


  »STIMMANALYSE. SCHWINGUNGSMUSTER UND STRESSBEDINGTE VOKALBETONUNG LIEFERN EINEN ZUVERLÄSSIGEN WAHRHEIT/LÜGE-KOEFFIZIENTEN. WAHRSCHEINLICHKEIT LIEGT BEI 97 PROZENT, PLUS ODER MINUS 0,5 PROZENT.« Die Stimme verstummte einen Augenblick, und als sie weitersprach, hatte sie sich ein bedrohliches Brummeln zu eigen gemacht, das Eddie zu gut kannte. Es war die Stimme von Humphrey Bogart. »ICH CHLAGE VOR, WIR HALTEN UNCH AN DACH, WACH WIR WICHEN, BABY. DER LETZTE, DER MIR DIE WAHRHEIT VERHEIMLICHEN WOLLTE, LANDETE MIT EINEM PAAR COWBOYCHTIEFELN AUCH BETON AUF DEM GRUND DES CHEND.«


  »Herrgott«, sagte Eddie. »Wir sind vierhundert Meilen oder so gewandert, um eine Computerversion von Rich Little zu finden. Wie kannst du Leute wie John Wayne und Humphrey Bogart nachahmen, Blaine? Leute aus unserer Welt?«


  Nichts.


  »Okay, die willst du nicht beantworten. Wie ist es mit der: Wenn du ein Rätsel gewollt hast, warum hast du es nicht einfach gesagt?«


  Wieder keine Antwort, aber Eddie stellte fest, daß er eigentlich auch keine brauchte. Blaine stand auf Rätsel, daher hatte er ihnen eins aufgegeben. Susannah hatte es gelöst. Eddie vermutete, wenn ihr das nicht gelungen wäre, würden sie beide jetzt wahrscheinlich aussehen wie zwei zu groß geratene Briketts, die auf dem Boden der Krippe von Lud lagen.


  »Blaine?« fragte Susannah unbehaglich. Sie bekam keine Antwort. »Blaine, bist du noch da?«


  »JA. SAGT MIR NOCH EINS.«


  »Wann ist eine Tür keine Tür?« fragte Eddie.


  »WENN SIE ›AJAR‹ IST – OFFEN/EIN GLAS. IHR MÜSST MIR SCHON ETWAS BESSERES BIETEN, WENN IHR ERWARTET, DASS ICH EUCH IRGENDWO HINBRINGE. KÖNNT IHR ETWAS BESSERES BIETEN?«


  »Wenn Roland es bis hierher schafft, bestimmt«, sagte Susannah. »Unabhängig davon, wie gut die Rätsel in Jakes Buch sein mögen. Roland kennt Hunderte – er hat sie als Kind sogar in der Schule gelernt.« Als sie das gesagt hatte, stellte sie fest, daß sie sich Roland nicht als Kind vorstellen konnte. »Wirst du uns befördern, Blaine?«


  »VIELLEICHT«, sagte Blaine, und Eddie war sicher, daß er eine Spur Grausamkeit aus dieser Stimme heraushörte. »ABER DAZU MÜSST IHR MEINE PUMPE ZUM LAUFEN BRINGEN, UND MEINE PUMPE LÄUFT RÜCKWÄRTS.«


  »Und das heißt?« fragte Eddie und sah durch die Gitterstäbe auf die glatte Rundung von Blaines Rücken. Aber Blaine antwortete weder auf diese noch auf andere Fragen, die sie ihm stellten. Die grellen orangefarbenen Lichter blieben an, aber der kleine wie der große Blaine schienen Winterschlaf zu halten. Eddie wußte es freilich besser. Blaine war hellwach. Blaine beobachtete sie. Blaine überwachte ihre Schwingungsmuster und Vokalbetonung.


  Er sah Susannah an.


  »›Müßt ihr meine Pumpe zum Laufen bringen, und meine Pumpe läuft rückwärts‹«, sagte er niedergeschlagen. »Das ist ein Rätsel, nicht?«


  »Ja, natürlich.« Sie betrachtete das dreieckige Fenster, das so sehr einem halb geschlossenen, spöttischen Auge glich, dann zog sie Eddie nahe zu sich, damit sie ihm ins Ohr flüstern konnte. »Er ist vollkommen wahnsinnig, Eddie – schizophren, paranoid, möglicherweise auch noch manisch-depressiv.«


  »Was du nicht sagst«, hauchte er zurück. »Wir haben es hier mit einem genialen Geist-im-Computer-Einschienenzug zu tun, der Rätsel mag und mit Überschallgeschwindigkeit fährt. Herzlich willkommen in der Fantasy-Version von Einer flog über das Kuckucksnest.«


  »Hast du eine Ahnung, was die Lösung sein könnte?«


  Eddie schüttelte den Kopf. »Du?«


  »Es kribbelt ganz hinten in meiner Erinnerung. Wahrscheinlich falscher Alarm. Ich muß daran denken, was Roland gesagt hat: Ein gutes Rätsel ist immer sinnvoll und immer lösbar. Es ist wie ein Zaubertrick.«


  »In die Irre führen.«


  Sie nickte. »Gib noch einen Schuß ab, Eddie – laß sie wissen, daß wir noch da sind.«


  »Ja. Wenn wir nur sicher sein könnten, daß sie noch da sind.«


  »Glaubst du es, Eddie?«


  Eddie hatte sich abgewandt und antwortete, ohne sich umzudrehen oder stehenzubleiben. »Ich weiß es nicht – das ist ein Rätsel, das nicht einmal Blaine lösen könnte.«
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  »Könnte ich etwas zu trinken haben?« fragte Jake. Seine Stimme klang krächzend und nasal. Sein Mund und das empfindliche Gewebe in der Nase waren geschwollen. Er sah aus wie das Opfer eines gemeinen Faustkampfs, das am meisten abbekommen hat.


  »O ja«, antwortete Ticktack genüßlich. »Du könntest. Aber gewiß doch könntest du. Wir haben genug zu trinken, oder nicht, Copperhead?«


  »Ay«, sagte ein großer Mann mit Brille in einem weißen Seidenhemd und schwarzer Seidenhose. Er sah aus wie ein Universitätsprofessor in einer Karikatur im Punch der Jahrhundertwende. »Nicht zu knapp.«


  Der Ticktackmann, der wieder bequem auf seinem thronähnlichen Sessel saß, sah Jake heiter an. »Wir haben Wein, Bier, Ale und natürlich gutes frisches Wasser. Manchmal wünscht man sich nicht mehr, richtig? Kühles, klares, frisches Wasser. Wie hört sich das an, Bübchen?«


  Jakes Hals, der ebenfalls geschwollen und trocken wie Sandpapier war, kribbelte schmerzhaft. »Hört sich gut an«, flüsterte er.


  »Jetzt hat er mich auch durstig gemacht, soviel steht fest«, sagte Ticktack. Ein Lächeln verzog seine Lippen. Seine grünen Augen funkelten. »Bring mir einen Krug Wasser, Tilly – ich weiß gar nicht, wo meine Manieren geblieben sind.«


  Tilly verschwand durch die Schleuse auf der anderen Seite des Raums – sie lag direkt gegenüber von der, durch die Schlitzer und Jake eingetreten waren. Jake sah ihr nach und leckte sich die geschwollenen Lippen.


  »Nun denn«, sagte der Ticktackmann und richtete den Blick wieder auf Jake, »du sagst, diese amerikanische Stadt, aus der du kommst – dieses New York – ist ähnlich wie Lud.«


  »Nun… nicht genau…«


  »Aber du erkennst einige Maschinen«, drängte Ticktack. »Ventile und Pumpen und so. Ganz zu schweigen von Glühfeuerröhren.«


  »Ja. Wir nennen sie Neonröhren, aber es sind die gleichen.«


  Ticktack streckte die Hand nach ihm aus. Jake zuckte zusammen, aber Ticktack tätschelte ihm nur die Schulter. »Ja, ja; gut und schön.« Seine Augen funkelten. »Und du hast von Computern gehört?«


  »Sicher, aber…«


  Tilly kam mit dem Krug zurück und näherte sich dem Thron des Ticktackmannes zaghaft. Ticktack nahm den Krug und hielt ihn Jake hin. Als Jake danach greifen wollte, zog Ticktack ihn zurück und trank selbst. Als Jake sah, wie Ticktack das Wasser aus den Mundwinkeln floß und die Brust hinabtropfte, fing er an zu zittern. Er konnte es nicht verhindern.


  Der Ticktackmann sah ihn über den Krug hinweg an, als wäre ihm gerade eingefallen, daß Jake auch noch da war. Hinter ihm grinsten Schlitzer, Copperhead, Brandon und Hoots wie Schuljungen, die gerade einen lustigen dreckigen Witz gehört haben.


  »Herrje, jetzt hab’ ich nur daran gedacht, wie durstig ich bin, und dabei hab’ ich dich ganz vergessen!« rief Ticktack. »Das ist verdammt gemein, Gott verfluche meine Augen! Aber es hat eben so köstlich ausgesehen… und es ist köstlich… kalt… klar…«


  Er hielt Jake den Krug hin. Als Jake die Hände danach ausstreckte, zog er ihn wieder weg.


  »Zuerst, Bübchen, sag mir, was du von dipolaren Computern und Transitivkreisen weißt«, sagte er kalt.


  »Was…« Er sah zum Lüftungsgitter, aber die goldenen Augen waren fort. Er glaubte allmählich, daß er sie sich doch eingebildet haben mußte. Er sah den Ticktackmann an, und eines war ihm jetzt sonnenklar: Er würde kein Wasser bekommen. Er war dumm gewesen, daß er sich überhaupt Hoffnungen gemacht hatte. »Was sind dipolare Computer?«


  Das Gesicht des Ticktackmannes wurde verzerrt vor Wut; er schüttete Jake den Rest Wasser ins verquollene, blaugeprügelte Gesicht. »Nimm mich nicht auf den Arm!« kreischte er. Er zog die Seiko-Uhr vom Handgelenk und schüttelte sie vor Jake. »Als ich dich gefragt habe, ob die hier einen dipolaren Schaltkreis hat, hast du nein gesagt! Also sag mir nicht, daß du keine Ahnung hast, wovon ich spreche, du hast es mir nämlich schon gesagt!«


  »Aber… aber…« Jake konnte nicht weitersprechen. Sein Kopf kreiste vor Angst und Verwirrung. Er nahm weit entfernt am Rande wahr, daß er soviel Wasser wie möglich von den Lippen leckte.


  »Tausende von diesen beschissenen dipolaren Computern befinden sich direkt unter der Scheißstadt, vielleicht Hunderttausende, und der einzige, der noch funktioniert, macht nichts anderes als Watch Me spielen und diese Trommeln laufen lassen! Ich will diese Computer! Ich will, daß sie für mich arbeiten!«


  Der Ticktackmann schnellte auf seinem Thron nach vorne, packte Jake, schüttelte ihn hin und her und warf ihn zuletzt auf den Boden. Jake stieß gegen eine Lampe und warf sie um; die Glühbirne platzte mit einem hohlen, hustenden Plop. Tilly stieß einen kurzen Schrei aus, wich zurück und riß ängstlich die Augen auf. Copperhead und Brandon sahen einander unbehaglich an.


  Ticktack beugte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und schrie Jake ins Gesicht: »Ich will sie UND ICH WERDE SIE BEKOMMEN!«


  Schweigen senkte sich über den Raum, in dem nur das leise Zischen der Luft aus den Lüftungsgittern zu hören war. Dann verschwand die wutverzerrte Fratze des Ticktackmannes so schnell, als wäre sie überhaupt nie dagewesen. Ihr folgte wieder ein bezauberndes Lächeln. Er beugte sich weiter nach vorne und half Jake auf die Beine.


  »Tut mir leid. Manchmal denke ich an die Möglichkeiten dieser Anlage, und dann geht es eben mit mir durch. Bitte nimm meine Entschuldigung an, Bübchen.« Er hob den umgestürzten Krug auf und warf ihn Tilly zu. »Mach ihn voll, unnütze Schlampe! Was ist denn los mit dir?«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jake zu und lächelte sein Quizmasterlächeln.


  »Nun gut; du hast deinen Witz gemacht und ich meinen. Und jetzt sag mir alles, was du über dipolare Computer und Transitivkreise weißt. Dann bekommst du etwas zu trinken.«


  Jake machte den Mund auf, um etwas zu sagen – er hatte keine Ahnung was –, als plötzlich unglaublicherweise Rolands Stimme in seinem Kopf sprach.


  Lenk sie ab, Jake – und wenn es einen Knopf an der Tür gibt, versuch, in seine Nähe zu kommen.


  Der Ticktackmann betrachtete ihn eingehend. »Dir ist gerade was durch den Kopf gegangen, Bübchen, oder nicht? So was weiß ich immer. Behalt das Geheimnis nicht für dich; sag es deinem alten Freund Ticky.«


  Jake nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er wagte nicht, zum Lüftungsgitter zu sehen – zumal der Ticktackmann ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte –, aber er wußte, daß Oy wieder da war und durch die Lamellen sah.


  Sie ablenken… und plötzlich wußte Jake genau, wie er das anstellen konnte.


  »Mir ist gerade was eingefallen«, sagte er, »aber das hat nichts mit Computern zu tun. Es geht um meinen alten Freund Schlitzer. Und seinen alten Kumpel Hoots.«


  »He! He!« schrie Schlitzer. »Wovon redeste, Junge?«


  »Warum sagst du Ticktack nicht, wer dir das Paßwort wirklich gegeben hat, Schlitzer? Dann kann ich Ticktack sagen, wo du es versteckst.«


  Der verwirrte Blick des Ticktackmannes wanderte von Jake zu Schlitzer. »Wovon redet er?«


  »Nichts!« antwortete Schlitzer, konnte aber einen raschen Seitenblick zu Hoots nicht vermeiden. »Er läßt nur sein’ Wichs ab und versucht, vom Haken zu kommen, indemer mich inne Pfanne haut, Ticky. Ich hab’ dir gesagt, er ist keck! Hab’ ich nich gesagt…«


  »Warum sehen Sie nicht in seinem Kopftuch nach?« fragte Jake. »Da versteckt er ein Stück Papier, auf dem das Wort steht. Ich hab’ es ihm vorlesen müssen, nicht mal das hat er selbst gekonnt.«


  Diesmal bekam Ticktack keinen plötzlichen Wutausbruch; statt dessen wurde sein Gesicht langsam dunkler wie der Himmel vor einem schrecklichen Sommergewitter.


  »Laß mich dein Kopftuch sehen, Schlitzer«, sagte er mit sanfter, belegter Stimme. »Laß deinen alten Kumpel einen Blick riskieren!«


  »Ich sag dir, er lügt!« schrie Schlitzer, preßte die Hände auf den Schal und wich zwei Schritte zur Wand zurück. Direkt über ihm leuchteten Oys Augen mit ihren goldenen Rändern. »Man muß ihm nur ins Gesicht sehn und weiß, daß’n kecker kleiner Bengel wie er lügen am besten kann!«


  Der Ticktackmann sah zu Hoots, der starr vor Angst zu sein schien. »Was ist?« fragte Ticktack mit seiner sanften, schrecklichen Stimme. »Was ist dran an der Sache, Hootermann? Ich weiß, du und Schlitzer – ihr seid schon lange Busenfreunde, und ich weiß auch, ihr habt nicht mehr Hirn als eine Mastgans, aber sicher seid nicht einmal ihr so dumm, daß ihr das Paßwort für den inneren Saal aufschreibt, oder? Oder?«


  »Ich… ich hab’ nur gedacht…«, begann Hoots.


  »Sei still!« tobte Schlitzer. Er warf Jake einen Blick reinsten, unverhohlenen Hasses zu. »Dafür bring ich dich um, Herzblatt – wart’s nur ab!«


  »Nimm den Schal ab, Schlitzer«, sagte der Ticktackmann. »Ich will reinsehen.«


  Jake ging einen Schritt auf das Podium mit den Knöpfen zu.


  »Nein!« Schlitzers Hände schossen wieder zu dem Schal und hielten ihn fest, als könnte er von alleine fortfliegen.


  »Brandon, halt ihn fest«, sagte Ticktack.


  Brandon schnellte zu Schlitzer. Schlitzer bewegte sich nicht so schnell wie Ticktack, aber schnell genug; er bückte sich, riß ein Messer aus dem Stiefel und bohrte es in Brandons Arm.


  »Oh, du Aas!« schrie Brandon überrascht und unter Schmerzen, als Blut aus seinem Arm zu strömen begann.


  »Sieh dir an, was du getan hast!« kreischte Tilly.


  »Muß ich denn hier alles selbst machen?« brüllte Ticktack, mehr resigniert als wütend, und stand auf. Schlitzer wich vor ihm zurück und fuchtelte in geheimnisvollen Mustern mit dem blutigen Messer vor seinem Gesicht herum. Die andere Hand ließ er fest auf dem Kopf.


  »Geh weg«, keuchte er. »Ich lieb dich wie’n Bruder, Ticky, aber wennste nich weggehst, stoß ich dir das Messer in die Eingeweide – das mach ich.«


  »Du? Kaum«, sagte der Ticktackmann lachend. Er holte sein eigenes Messer aus der Scheide und hielt es geziert am Elfenbeingriff. Aller Augen waren auf die beiden gerichtet. Jake ging rasch zwei Schritte zu dem Podium mit der kleinen Ansammlung von Knöpfen und streckte die Hand nach dem aus, den der Ticktackmann seiner Meinung nach gedrückt hatte.


  Schlitzer drückte sich an der gerundeten Wand entlang, wo die Leuchtröhren sein mandrusgezeichnetes Gesicht in eine Abfolge widerlicher Farben tauchten: kotzgrün, fieberrot, eitergelb. Jetzt stand der Ticktackmann unter dem Lüftungsgitter, wo Oy alles beobachtete.


  »Leg es weg, Schlitzer«, sagte Ticktack mit vernünftiger Stimme. »Du hast den Jungen gebracht, wie ich dir befohlen habe; wenn jemand wegen dieser Sache eins verpaßt bekommt, dann Hoots, nicht du. Zeig mir nur…«


  Jake sah, wie sich Oy zum Sprung duckte, und begriff zweierlei: Was der Bumbler vorhatte und wer ihn dazu anstiftete.


  »Oy, nein!« schrie er.


  Alle drehten sich zu ihm um. In diesem Augenblick sprang Oy gegen das instabile Lüftungsgitter und riß es los. Der Ticktackmann drehte sich um, als er das Geräusch hörte, und Oy sprang ihm kratzend und beißend ins Gesicht.
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  Roland hörte den Ruf trotz der Doppeltüren leise – Oy, nein! –, und seine Hoffnung verflog. Er wartete darauf, daß sich das Ventilrad drehen würde, aber es blieb reglos. Er machte die Augen zu und sendete mit aller Kraft: Die Tür, Jake! Mach die Tür auf!


  Er nahm keine Antwort wahr, und die Bilder waren fort. Seine von Anfang an schlechte Verbindung mit Jake war nun völlig abgerissen.
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  Der Ticktackmann taumelte fluchend und schreiend rückwärts und griff nach dem zuckenden, beißenden, kratzenden Ding auf seinem Gesicht. Er spürte, wie Oys Krallen ihm ins linke Auge stachen, es auskratzten, und schreckliche rote Schmerzen breiteten sich in seinem Kopf aus wie eine brennende Fackel, die in einen tiefen Brunnen geworfen wurde. In diesem Augenblick gewann Wut die Oberhand über die Schmerzen. Er packte Oy, riß ihn von seinem Gesicht, hielt ihn über den Kopf und wollte ihn herumdrehen wie einen Lappen.


  »Nein!« heulte Jake. Er vergaß den Knopf, der die Tür öffnete, und ergriff das Gewehr, das über der Sessellehne hing.


  Tilly schrie. Die anderen stoben auseinander. Jake richtete das alte deutsche Maschinengewehr auf den Ticktackmann. Oy, der von den riesigen Händen verkehrt herum gehalten wurde und gebogen wurde, daß sein Rücken fast brach, zuckte wie von Sinnen und schnappte mit den Zähnen in der Luft. Er schrie vor Schmerzen – ein gräßlicher, menschenähnlicher Laut.


  »Laß ihn los, du Dreckskerl!« kreischte Jake und drückte ab.


  Er war geistesgegenwärtig genug, tief zu zielen. Das Dröhnen der Schmeisser Kaliber 40 hörte sich in dem engen Raum ohrenbetäubend an, obwohl sie nur fünf oder sechs Schuß abgab. Eine der Leuchtröhren zerplatzte mit einer Explosion kalten orangefarbenen Feuers. Ein Loch hatte sich einen Zentimeter über dem linken Knie in der Hose des Ticktackmanns gebildet; ein dunkelroter Fleck breitete sich von dort aus. Ticktack riß den Mund zu einem betroffenen O der Überraschung auf, ein Ausdruck, der deutlicher als jedes Wort verriet, daß Ticktack bei aller Intelligenz damit gerechnet hatte, ein langes und glückliches Leben zu führen, in dem er andere Menschen erschoß, auf ihn selbst aber nie geschossen wurde. Nun, auf ihn geschossen vielleicht schon, aber getroffen? Der überraschte Gesichtsausdruck verriet, daß das absolut nicht in den Karten stand.


  Willkommen in der Wirklichkeit, Arschloch, dachte Jake.


  Ticktack ließ Oy auf den Gitterboden fallen und hielt sich das verletzte Bein. Copperhead warf sich auf Jake, schlang ihm einen Arm um den Hals, und dann war Oy bei ihm, bellte schrill und nagte durch die schwarze Seidenhose an Copperheads Knöchel. Copperhead schrie, tanzte davon und schüttelte Oy am Bein hin und her. Oy klammerte sich wie ein Schraubstock an ihn. Jake drehte sich um und sah, daß Ticktack auf ihn zukroch. Er hatte sein Messer aufgehoben und die Klinge zwischen den Zähnen stecken.


  »Lebwohl, Ticky«, sagte Jake und drückte wieder den Abzug der Schmeisser. Nichts geschah. Jake wußte nicht, ob sie leer war oder klemmte, und es war auch kaum die Zeit, Spekulationen darüber anzustellen. Er wich zwei Schritte zurück, dann stellte er fest, daß der Sessel, der dem Ticktackmann als Thron gedient hatte, ihm den weiteren Rückzug versperrte. Bevor er ihn umgehen und den Sessel als Schutz benützen konnte, hatte Ticktack ihn am Knöchel gepackt. Mit der anderen Hand griff er nach dem Messer. Die Überreste des linken Auges hingen ihm auf der Wange wie ein Klumpen Pfefferminzgelee; das rechte Auge sah, von unsäglichem Haß erfüllt, zu Jake auf.


  Jake versuchte, sich dem Klammergriff der Hand zu entziehen und fiel auf den Thron des Ticktackmannes. Sein Blick fiel auf eine Tasche, die ins Polster der rechten Armlehne genäht worden war. Aus dem Elastikband oben ragte der gesplitterte Perlmuttgriff eines Revolvers heraus.


  »O Bübchen, wie du leiden wirst!« flüsterte der Ticktackmann ekstatisch. Das O der Überraschung war einem breiten, zitternden Grinsen gewichen. »Oh, wie du leiden wirst! Und wie glücklich ich sein werde, wenn ich dich… Was…?«


  Das Grinsen gefror, das O der Überraschung bildete sich wieder, als Jake den vernickelten Revolver auf ihn richtete und den Hahn spannte. Der Griff um Jakes Knöchel wurde so fest, daß er glaubte, der Knochen müßte brechen.


  »Wag es nicht!« sagte Ticktack mit einem hysterischen Flüstern.


  »O doch«, sagte Jake und betätigte den Abzug der Ersatzwaffe des Ticktackmannes. Ein tonloser Knall war zu hören, bei weitem nicht so dramatisch wie das teutonische Dröhnen der Schmeisser. Ein kleines schwarzes Loch erschien hoch oben an der rechten Stirnhälfte von Ticktack. Der Ticktackmann sah weiter zu Jake auf; Fassungslosigkeit stand in seinem verbliebenen Auge geschrieben.


  Jake versuchte, noch einmal auf ihn zu schießen, konnte es aber nicht.


  Plötzlich schälte sich ein Stück Kopfhaut des Ticktackmanns ab wie eine alte Tapete und fiel auf die rechte Wange. Roland hätte gewußt, was das bedeutete; Jake jedoch war fast keines zusammenhängenden Gedankens mehr fähig. Dunkles, panisches Entsetzen fegte über sein Denken hinweg wie der Schlund eines Tornados. Er drückte sich in den großen Sessel, als die Hand von seinem Knöchel abfiel und der Ticktackmann nach vorne aufs Gesicht kippte.


  Die Tür. Er mußte die Tür aufmachen und den Revolvermann hereinlassen.


  Jake konzentrierte sich darauf, und auf nichts anderes, ließ den Revolver mit dem Perlmuttgriff auf den Gitterboden poltern und stemmte sich aus dem Sessel. Er streckte wieder die Hand nach dem Knopf aus, den Ticktack seiner Meinung nach gedrückt hatte, als sich ein Händepaar um seinen Hals legte und ihn zurückzog, weg von dem Podium.


  »Ich hab’ gesacht, ich bring dich dafür um, mein böses kleines Bübchen«, flüsterte eine Stimme in sein Ohr, »und der Schlitzermann hält seine Versprechen immer ein.«


  Jake griff mit beiden Händen hinter sich, fand aber nichts als Luft. Schlitzers Finger gruben sich in seinen Hals und würgten unbarmherzig. Die Welt vor seinen Augen wurde grau. Das Grau wurde rasch zu Purpur, Purpur zu Schwarz.
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  Eine Pumpe sprang an, und das Ventilrad in der Mitte der Tür drehte sich schnell. Den Göttern sei Dank! dachte Roland. Er ergriff das Rad mit der rechten Hand, bevor es richtig aufgehört hatte, sich zu drehen, und riß die Tür auf. Die andere Tür war angelehnt; dahinter waren Kampfgeräusche zu hören, und dazu Oys Bellen, das jetzt schrill vor Schmerz und Wut klang.


  Roland kickte die Tür mit dem Stiefel auf und sah, daß Schlitzer Jake würgte. Oy hatte von Copperhead abgelassen und versuchte, Schlitzer von Jake abzulenken, aber Schlitzers Stiefel erfüllte eine doppelte Pflicht: Er schützte seinen Besitzer vor den Zähnen des Bumblers und diesen vor der ansteckenden Infektion, die in Schlitzers Blut wütete. Brandon stieß Oy wieder in die Flanke, damit er aufhörte, Schlitzers Knöchel anzunagen, aber Oy achtete nicht darauf. Jake hing in den schmutzigen Händen seines Häschers wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden sind. Sein Gesicht war blauweiß, die geschwollenen Lippen wiesen einen zarten Lavendelton auf.


  Schlitzer sah auf. »Du«, fauchte er.


  »Ich«, stimmte Roland zu. Er schoß einmal, und die linke Seite von Schlitzers Kopf explodierte. Der Mann wurde rückwärts geschleudert, der blutgetränkte gelbe Schal wickelte sich auf und landete auf dem Ticktackmann. Seine Füße zuckten einen Augenblick konvulsivisch auf dem Metallgitter, dann blieb er still liegen.


  Der Revolvermann schoß zweimal auf Brandon, wobei er den Hahn des Revolvers mit der flachen rechten Hand spannte. Brandon, der sich für einen weiteren Hieb über Oy gebeugt hatte, prallte gegen die Wand, glitt daran herunter und grapschte nach einer der Röhren. Grünes Sumpflicht drang zwischen seinen erschlaffenden Fingern hervor.


  Oy hinkte zu dem liegenden Jake und leckte ihm das blasse, reglose Gesicht.


  Copperhead und Hoots hatten genug gesehen. Sie liefen Seite an Seite zu der kleinen Tür, wo Tilly Wasser holen gegangen war. Es war nicht der Zeitpunkt für Ritterlichkeit; Roland schoß ihnen beiden in den Rücken. Er mußte jetzt schnell handeln, sehr schnell, und er hatte nicht vor, diese beiden einen Hinterhalt legen zu lassen, wenn sie den Mut wiederfinden sollten.


  Oben in dem kapselförmigen Gehäuse gingen grellrote Lichter an, und ein Alarm wurde ausgelöst: durchdringende, heisere Heultöne, die die Wände zum Erzittern zu bringen schienen. Nach einem oder zwei Augenblicken blinkten die Warnlichter in Übereinstimmung mit dem Alarm.
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  Eddie ging gerade zu Susannah zurück, als der Alarm anfing zu heulen. Er schrie überrascht auf, riß die Ruger hoch und richtete sie ins Leere. »Was ist denn los?«


  Susannah schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung. Die Sirene war beängstigend, aber das war nur ein Teilaspekt des Problems; sie war auch so laut, daß sie körperliche Schmerzen bereitete. Bei diesen Lärmsalven mußte Eddie an eine um das Tausendfache verstärkte Hupe eines Traktors denken.


  In diesem Augenblick fingen die orangefarbenen Natriumdampflampen an zu flackern. Als er bei Susannahs Rollstuhl angekommen war, konnte Eddie sehen, daß die Knöpfe BEFEHL und EINTRITT ebenfalls hellrot pulsierten. Sie sahen wie blinzelnde Augen aus.


  »Blaine, was geht hier vor?« rief er. Er sah sich um, konnte aber nur wild zuckende Schatten erkennen. »Bist du dafür verantwortlich?«


  Blaines einzige Antwort bestand aus Gelächter – schrecklichem mechanischem Gelächter, bei dem Eddie an den Uhrwerk-Clown denken mußte, der vor dem House of Horrors auf Coney Island gestanden hatte, als Eddie noch ein Kind war.


  »Blaine, hör auf!« kreischte Susannah. »Wie sollen wir über die Lösung deines Rätsels nachdenken, während diese gräßliche Fliegeralarmsirene plärrt?«


  Das Gelächter verstummte so plötzlich, wie es angefangen hatte, aber Blaine antwortete nicht. Oder vielleicht doch; hinter den Stäben, die ihnen den Zugang zum Bahnsteig versperrten, erwachten riesige Maschinen, die von Slo-Trans-Motoren ohne Reibungswiderstand angetrieben wurden, auf den Befehl der dipolaren Computer hin zum Leben, die der Ticktackmann unbedingt für sich gewollt hatte. Zum erstenmal seit einem Jahrzehnt war Blaine, der Mono, wach und ließ seine Motoren warmlaufen.
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  Die Sirene, die tatsächlich gebaut worden war, um die längst toten Bewohner von Lud vor einem bevorstehenden Luftangriff zu warnen (und die seit fast tausend Jahren nicht mehr erprobt worden war), deckte die ganze Stadt mit Lärm zu. Sämtliche Lichter, die noch funktionierten, gingen an und pulsierten synchron. Die Pubes auf den Straßen und die Grauen darunter waren gleichermaßen davon überzeugt, daß das Ende, welches sie immer befürchtet hatten, nun endlich über sie gekommen war. Die Grauen vermuteten, daß ein katastrophaler Zusammenbruch der gesamten Technologie stattfand. Die Pubes, die stets der Überzeugung gewesen waren, daß die Geister, die in den Maschinen unter der Stadt lauerten, sich eines Tages erheben und ihre längst überfällige Rache an den Lebenden nehmen würden, kamen dem, was tatsächlich geschah, möglicherweise näher.


  Es war sicherlich noch eine Intelligenz in den uralten Computern unter der Stadt vorhanden, ein einziger lebender Organismus, der schon seit langer Zeit nicht mehr unter geistig gesunden Bedingungen lebte, diese innerhalb seiner gnadenlosen dipolaren Schaltkreise für die absolute Wirklichkeit hielt. Diese Intelligenz bewahrte ihre zunehmend befremdlichere Logik seit achthundert Jahren in ihren Speicherbänken und hätte sie vielleicht weitere achthundert Jahre dort bewahrt, wenn Roland und seine Freunde nicht eingetroffen wären. Doch dieser mentis non corpus hatte gebrütet und war mit jedem verstrichenen Jahr noch verrückter geworden; man konnte sagen, daß er in seinen immer längeren Schlafperioden träumte, und diese Träume wurden zunehmend anomaler, während die Welt sich weiterdrehte. Inzwischen war die unvorstellbare Maschinerie, welche die Balken erhielt, schwächer geworden, aber diese wahnsinnige und nichtmenschliche Intelligenz war in den Räumen des Verfalls erwacht und streifte wieder, obschon körperlos wie ein Geist, stolpernd durch die Säle der Toten.


  Und in der Krippe von Lud bereitete sich Blaine, der Mono, darauf vor, Dodge endlich wieder zu verlassen.
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  Roland hörte Schritte hinter sich, als er neben Jake kniete, drehte sich um und hob den Revolver. Tilly, deren teigiges Gesicht eine Maske aus Aberglauben und Verwirrung darbot, hob die Hände und schrie: »Töte mich nicht, Sai! Bitte! Töte mich nicht!«


  »Dann lauf«, sagte Roland brüsk, und als Tilly sich in Bewegung setzte, schlug er ihr mit dem Revolverlauf gegen die Wade. »Nicht da entlang – durch die Tür, durch die ich gekommen bin. Und wenn du mich je wiedersiehst, wird es das letzte sein, das du in deinem Leben gesehen hast. Und jetzt gehl«


  Sie verschwand in den tanzenden, kreisenden Schatten.


  Roland drückte seinen Kopf auf Jakes Brust und hielt die Handfläche auf das andere Ohr, um den Lärm des Alarms abzuhalten. Er hörte den langsamen, aber kräftigen Herzschlag des Jungen und legte den Arm um den Jungen; dabei schlug Jake flatternd die Augen auf. »Diesmal hast du mich nicht fallen lassen.« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.


  »Nein, diesmal nicht, und nie wieder. Aber sprich nicht.«


  »Wo ist Oy?«


  »Oy!« bellte der Bumbler. »Oy!«


  Brandon hatte Oy mehrere Stichwunden zugefügt, aber keine schien tödlich oder auch nur gefährlich zu sein. Es war deutlich, daß er Schmerzen litt, aber es war auch offensichtlich, daß er vor Freude aus dem Häuschen war. Er betrachtete Jake mit strahlenden Augen und ließ die Zunge heraushängen. »Ake, Ake, Ake!«


  Jake brach in Tränen aus und strecke die Arme nach ihm aus; Oy hinkte in seine Arme und ließ sich einen Moment drücken.


  Roland stand auf und sah sich um. Sein Blick fiel auf die Tür an der gegenüberliegenden Seite des Raums. Die beiden Männer, die er von hinten erschossen hatte, hatten in diese Richtung gewollt, und die Frau ebenfalls. Der Revolvermann ging, Jake auf den Armen und dicht gefolgt von Oy, dorthin. Er kickte einen der toten Grauen beiseite und duckte sich durch. Das Zimmer dahinter war eine Küche. Diese sah trotz der Einbaugeräte und der Edelstahloberflächen wie ein Schweinestall aus; offenbar hielten die Grauen nicht viel von Hausarbeit.


  »Trinken«, flüsterte Jake. »Bitte… so durstig.«


  Roland spürte eine unheimliche Spaltung, als hätte die Zeit sich zurückgedreht. Er erinnerte sich, wie er halb verrückt vor Hitze und Einsamkeit aus der Wüste gekommen war. Er erinnerte sich, wie er im Stall des Rasthauses das Bewußtsein verloren hatte, weil er halbtot vor Durst war, und erwachte, weil kühles Wasser ihm in den Mund lief. Der Junge hatte das Hemd ausgezogen, es unter dem Brunnen getränkt und ihm zu trinken gegeben. Jetzt war er an der Reihe, etwas für Jake zu tun, das dieser schon für ihn getan hatte.


  Roland sah sich um und erblickte ein Spülbecken. Er ging hin und drehte den Hahn auf. Kaltes, klares Wasser strömte heraus. Über ihnen, unter ihnen und rings um sie herum heulte und plärrte die Sirene immer weiter.


  »Kannst du stehen?«


  Jake nickte. »Ich glaube schon.«


  Roland stellte den Jungen auf die Füße, war aber bereit, ihn zu fangen, sollte der Junge zu unsicher sein; doch Jake hielt sich am Becken fest und streckte den Kopf unter das fließende Wasser. Roland hob Oy hoch und betrachtete dessen Wunden. Sie gerannen bereits. Du hast großes Glück gehabt, mein pelziger Freund, dachte er, dann griff er über Jake hinweg und schöpfte eine hohle Hand voll Wasser für das Tier. Oy trank gierig.


  Als Jake vom Spülbecken zurückwich, klebte ihm das Haar am Kopf. Seine Haut war immer noch zu blaß und die Spuren der brutalen Schläge waren allzu deutlich, aber er sah besser aus als zu dem Augenblick, in dem Roland sich das erstemal über ihn gebeugt hatte. Einen schrecklichen Moment war der Revolvermann überzeugt gewesen, daß Jake tot war.


  Er wünschte sich, er könnte hinausgehen und Schlitzer noch einmal töten, und das führte ihn zu einem anderen Gedanken.


  »Was ist mit dem, den Schlitzer den Ticktackmann genannt hat? Hast du ihn gesehen, Jake?«


  »Ja. Oy hat ihn angegriffen. Ihm das Gesicht zerrissen. Dann habe ich auf ihn geschossen.«


  »Tot?«


  Jakes Lippen fingen an zu zittern. Er kniff sie fest zusammen. »Ja. In die…« Er klopfte sich hoch über der rechten Augenbraue an die Stirn. »Ich hab’… ich hab’ Glück gehabt.«


  Roland sah ihn bewundernd an, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Das glaube ich nicht. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Komm mit.«


  »Wohin gehen wir?« Jakes Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, und er sah ständig über Rolands Schulter zu dem Raum, in dem er fast gestorben wäre.


  Roland deutete durch die Küche. Hinter einer zweiten Schleuse ging der Korridor weiter. »Das muß fürs erste genügen.«


  »REVOLVERMANN«, dröhnte plötzlich eine Stimme von überall.


  Roland wirbelte herum, hielt Oy in einem Arm und den anderen um Jake geschlungen, aber es war niemand da.


  »Wer spricht zu mir?« rief er.


  »NENNE DEINEN NAMEN, REVOLVERMANN.«


  »Roland von Gilead, Sohn von Steven. Wer spricht zu mir?«


  »GILEAD EXISTIERT NICHT MEHR«, stellte die Stimme fest, ohne auf die Frage einzugehen.


  Roland sah auf und erblickte Muster konzentrischer Ringe an der Decke. Die Stimme kam von dort.


  »SEIT FAST DREIHUNDERT JAHREN IST KEIN REVOLVERMANN MEHR DURCH INWELT ODER MITTWELT GEWANDERT.«


  »Ich und meine Freunde sind die letzten.«


  Jake nahm Roland Oy ab. Der Bumbler leckte dem Jungen sofort das geschwollene Gesicht; seine goldenen Augen drückten Bewunderung und Glück aus.


  »Es ist Blaine«, flüsterte Jake Roland zu. »Oder nicht?«


  Roland nickte. Natürlich war er das – aber er hatte eine Ahnung, als wäre Blaine viel mehr als nur eine Einschienenbahn.


  »JUNGE! BIST DU JAKE VON NEW YORK?«


  Jake drängte sich dichter an Roland und sah zu den Lautsprechern auf. »Ja«, sagte er. »Das bin ich. Jake von New York. Äh… Sohn von Elmer.«


  »HAST DU DAS BUCH DER RÄTSEL NOCH? VON DEM MAN MIR BERICHTET HAT?«


  Jake griff über die Schulter, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck betroffener Erkenntnis an, als er nur den eigenen Rücken berührte. Als er Roland wieder ansah, hielt ihm der Revolvermann den Schulranzen hin, und obwohl das schmale, feingeschnittene Gesicht des Mannes so ausdruckslos wie eh und je war, spürte Jake den Hauch eines Lächelns um seine Mundwinkel spielen.


  »Du mußt die Gurte richten«, sagte Roland, als Jake den Ranzen nahm. »Ich habe sie länger gemacht.«


  »Aber Ringelrätselreihen…?«


  Roland nickte. »Beide Bücher sind noch da.«


  »WAS HAST DU DA, KLEINER PILGER?« erkundigte sich die Stimme im Plauderton.


  »Donnerwetter!« sagte Jake.


  Er kann uns sehen und hören, dachte Roland, und einen Moment später sah er ein kleines Glasauge in der Ecke. Er spürte, wie ihm Gänsehaut über den Rücken kroch, und erkannte am besorgten Ausdruck des Jungen und der Art, wie er Oy an sich drückte, daß er nicht allein mit seinem Unbehagen war. Die Stimme gehörte einer Maschine, einer unvorstellbar klugen Maschine, einer verspielten Maschine, aber dennoch stimmte etwas durch und durch nicht mit ihr.


  »Das Buch«, sagte Jake. »Ich habe das Rätselbuch.«


  »GUT.« Die Stimme drückte fast menschliche Zufriedenheit aus. »WIRKLICH AUSGEZEICHNET.«


  Plötzlich tauchte ein zerlumpter, bärtiger Mann unter der Tür auf der anderen Seite der Küche auf. Ein blutiger, schmutziger gelber Seidenschal flatterte am Oberarm des Neuankömmlings. »Feuer in den Mauern!« schrie er. In seiner Panik schien er nicht zu bemerken, daß Roland und Jake nicht Teil seines kläglichen unterirdischen Ka-tet waren. »Rauch in den unteren Ebenen! Die Leute bringen sich gegenseitig um! Ist was schiefgegangen! Verdammt, alles ist schiefgegangen! Wir müssen…«


  Plötzlich klappte die Herdtür auf wie ein ausgerenkter Kiefer. Ein dicker Strahl blauweißen Feuers schoß heraus und hüllte den Kopf des zerlumpten Mannes ein. Er wurde zurückgeschleudert, seine Kleidung fing Feuer und die Gesichtshaut kochte.


  Jake sah fassungslos und entsetzt zu Roland auf. Roland legte dem Jungen einen Arm um die Schultern.


  »ER HAT MICH UNTERBROCHEN«, sagte die Stimme. »DAS WAR UNHÖFLICH, ODER NICHT?«


  »Ja«, sagte Roland ruhig. »Überaus unhöflich.«


  »SUSANNAH VON NEW YORK SAGT, DU KENNST EINE MENGE RÄTSEL AUSWENDIG, ROLAND VON GILEAD. STIMMT DAS?«


  »Ja.«


  In einem Raum des Korridors ertönte eine Explosion; der Boden bebte unter ihren Füßen, Stimmen brüllten einen panischen Chor. Die blinkenden Lichter und das endlose Plärren der Sirene wurden vorübergehend schwächer, fanden jedoch bald wieder zu alter Heftigkeit zurück. Ein bitteres, beißendes Rauchwölkchen drang aus den Lüftungsgittern. Oy bekam etwas davon ab und nieste.


  »SAG MIR EINES DEINER RÄTSEL, REVOLVERMANN«, bat die Stimme. Sie klang gelassen und friedlich, als säßen sie irgendwo auf einem ruhigen Dorfplatz und nicht unter einer Stadt, die im Zusammenbrechen begriffen zu sein schien.


  Roland dachte einen Moment nach, dann fiel ihm Cuthberts Lieblingsrätsel ein. »Na gut, Blaine«, sagte er, »das kann ich. Was ist besser als alle Götter und schlimmer als der alte Pferdefuß? Tote Menschen essen es immerzu; wenn lebende Menschen es essen, sterben sie langsam.«


  Es folgte eine lange Pause. Jake vergrub das Gesicht in Oys Fell, um den Gestank des gegrillten Grauen nicht einatmen zu müssen.


  »Sei vorsichtig, Revolvermann.« Die Stimme war so leise wie ein kühles Lüftchen am heißesten Sommertag. Die Stimme der Maschine war aus allen Lautsprechern gekommen, aber diese hier klang nur aus dem Lautsprecher direkt über ihnen. »Sei vorsichtig, Jake von New York. Vergeßt nicht, dies sind die Drawers. Seid bedacht und sehr vorsichtig.«


  Jake sah den Revolvermann mit großen Augen an. Roland schüttelte fast unmerklich den Kopf und hob einen Finger. Es sah aus, als würde er sich an der Nase kratzen, aber der Finger lag auch auf seinen Lippen, und Jake wurde klar, daß Roland ihn damit aufforderte, den Mund zu halten.


  »EIN KNIFFLIGES RÄTSEL«, sagte Blaine schließlich. Aufrichtige Bewunderung schien aus seiner Stimme zu sprechen. »DIE ANTWORT LAUTET: NICHTS. RICHTIG?«


  »Richtig«, sagte Roland. »Du bist sehr klug, Blaine.«


  Als die Stimme wieder sprach, hörte Roland, was Eddie schon gehört hatte: tiefempfundene, unersättliche Gier. »GIB MIR NOCH EINS.«


  Roland holte tief Luft. »Nicht jetzt.«


  »ICH HOFFE, DU SCHLÄGST MEINEN WUNSCH NICHT AB, ROLAND VON GILEAD, SOHN VON STEVEN. DENN DAS WÄRE AUCH UNHÖFLICH. ÜBERAUS UNHÖFLICH.«


  »Bring uns zu unseren Freunden und hilf uns, Lud zu verlassen«, sagte Roland. »Dann könnte eine Zeit für Rätsel kommen.«


  »ICH KÖNNTE EUCH TÖTEN, WO IHR SEID«, sagte die Stimme, die jetzt so kalt wie der dunkelste Wintertag war.


  »Ja«, sagte Roland. »Das glaube ich dir aufs Wort. Aber die Rätsel würden mit uns sterben.«


  »ICH KÖNNTE DAS BUCH DES JUNGEN NEHMEN.«


  »Diebstahl ist noch unhöflicher als Ablehnung oder Unterbrechen«, bemerkte Roland. Er sagte es, als würde er sich lediglich die Zeit vertreiben, aber die verbliebenen Finger seiner rechten Hand umklammerten Jakes Schulter fest.


  »Außerdem«, sagte Jake und sah zum Lautsprecher an der Decke hinauf, »sind die Lösungen nicht in dem Buch. Diese Seiten sind herausgerissen worden.« Einer plötzlichen Eingebung folgend, tippte er sich an die Stirn. »Sie sind hier oben.«


  »IHR SOLLTET NICHT VERGESSEN, DASS NIEMAND KLUGSCHEISSER LEIDEN KANN«, sagte Blaine. Eine weitere Explosion erfolgte, diese lauter und näher. Ein Lüftungsgitter wölbte sich nach außen und schoß dann durch die Küche wie ein Projektil. Einen Augenblick später kamen zwei Männer und eine Frau durch die Tür, die zur Behausung der Grauen führte. Der Revolvermann richtete den Revolver auf sie, ließ ihn aber wieder sinken, als er sah, daß sie durch die Küche in das angrenzende Silo liefen, ohne Roland und Jake auch nur eines Blickes zu würdigen. Roland fand, sie sahen wie Tiere aus, die vor einem Waldbrand flohen.


  Eine Stahlplatte in der Decke glitt zurück und gab den Blick in ein dunkles Rechteck frei. Etwas Silbernes funkelte darin. Einige Augenblicke später sank eine etwa dreißig Zentimeter durchmessende Stahlkugel aus der Öffnung und schwebte in der Küche.


  »FOLGT«, sagte Blaine tonlos.


  »Wird sie uns zu Eddie und Susannah bringen?« fragte Jake hoffnungsvoll.


  Blaine antwortete nur mit Schweigen… aber als die Kugel den Korridor entlangschwebte, folgten Roland und Jake ihr.
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  Jake besaß keine klaren Erinnerungen an die darauffolgende Zeit, und das war wahrscheinlich barmherzig. Er hatte seine Welt, ein Jahr bevor neunhundert Menschen in einem kleinen südamerikanischen Land namens Guyana Selbstmord begingen, verlassen, aber er wußte von den gelegentlichen Todeswanderungen der Lemminge; und was sich in der einstürzenden unterirdischen Stadt der Grauen abspielte, war dem nicht unähnlich.


  Es kam zu Explosionen, einige auf ihrer Ebene, aber die meisten tiefer; beißender Rauch drang manchmal aus den Lüftungsgittern, aber die meisten Ventilatoren funktionierten noch und verteilten alles, bevor es sich zu würgenden Wolken verdichten konnte. Feuer sahen sie nicht. Aber die Grauen verhielten sich, als wäre die Zeit der Apokalypse gekommen. Die meisten flohen mit Gesichtern, die leer vor Panik waren, aber viele hatten in den Fluren und angrenzenden Räumen, durch welche die Stahlkugel Roland und Jake führte, Selbstmord begangen. Einige hatten sich erschossen; viele hatten sich die Kehlen oder Pulsadern aufgeschlitzt; nur wenige schienen Gift geschluckt zu haben. Allen Gesichtern der Toten war derselbe Ausdruck unaussprechlichen Schreckens eigen. Jake konnte nur vage verstehen, was sie dazu getrieben hatte. Roland hatte eine bessere Ahnung, was mit ihnen geschehen war – ihrem Denkvermögen –, als die lange tote Stadt zuerst zum Leben erwachte und dann damit anfing, sich systematisch selbst zu zerstören. Und Roland wußte, daß Blaine dies absichtlich machte. Daß Blaine sie dazu trieb.


  Sie duckten sich unter einem Mann durch, der an einem Heizrohr unter der Decke baumelte, und liefen hinter der schwebenden Stahlkugel her eine Treppe hinunter.


  »Jake!« rief Roland. »Du hast mich gar nicht reingelassen, oder?«


  Jake schüttelte den Kopf.


  »Das habe ich mir gedacht. Es war Blaine.«


  Sie kamen am unteren Ende der Treppe an und liefen durch einen schmalen Stahlkorridor auf eine Schleuse zu, wo die Worte ZUTRITT ALLERSTRENGSTENS VERBOTEN in den eckigen Buchstaben der Hochsprache aufgedruckt waren.


  »Ist es Blaine?« fragte Jake.


  »Ja – der Name ist so gut wie jeder andere.«


  »Was ist mit der anderen St…«


  »Psst!« sagte Roland grimmig.


  Die Stahlkugel verweilte vor der Schleuse. Das Rad drehte sich, die Tür schwang auf. Roland zog sie ganz auf, und sie betraten einen riesigen unterirdischen Raum, der sich in drei Richtungen erstreckte, soweit das Auge reichte. Er war voll von scheinbar endlosen Fluren mit Kontrollkonsolen und elektronischer Ausrüstung. Die meisten Konsolen waren dunkel und tot, aber als Roland und Jake unter der Tür standen und sich mit großen Augen umsahen, konnten sie Kontrollichter aufblinken sehen und Maschinen anspringen hören.


  »Der Ticktackmann hat gesagt, es gibt tausende Computer«, sagte Jake. »Sieht so aus, als hätte er damit recht gehabt. Mein Gott, sieh dir das an!«


  Roland verstand das Wort nicht, das Jake benützt hatte, daher sagte er nichts. Er sah nur zu, wie eine Konsole nach der anderen aufleuchtete. Ein Funkenschauer und eine kurze grüne Feuerzunge stiegen von einer der Konsolen auf, als ein uraltes Teil der Ausrüstung durchschmorte.


  Der größte Teil der Maschinen schien jedoch einwandfrei zu funktionieren. Nadeln, die sich seit Jahrhunderten nicht bewegt hatten, schnellten plötzlich in den grünen Bereich. Riesige Aluminiumzylinder drehten sich und schütteten auf Silikonchips gespeicherte Daten in Erinnerungsspeicher, die wieder betriebsbereit waren und auf Input warteten. Digitale Anzeigen, die vom durchschnittlichen Druck des Stausees in der West-Fluß-Baronie bis zur abrufbereiten Strommenge im Kernkraftwerk des Send-Beckens alles anzeigten, leuchteten als brillante Pünktchenmatrizen in Rot und Grün auf. An der Decke flammten ganze Reihen Leuchtkugeln auf und erstrahlten wie gleißende Speichen. Und von unten, oben, überall ringsum ertönte das tiefe Summen der Generatoren und Maschinen, die aus ihrem langen Schlaf erwachten.


  Jake hatte schlimm zu zittern angefangen. Roland nahm ihn wieder in die Arme und folgte der Stahlkugel an Maschinen vorbei, deren Funktion und Zweck er nicht einmal ahnen konnte. Oy folgte ihm auf den Fersen. Die Kugel schwenkte nach links, und der Gang, in den sie jetzt kamen, verlief zwischen Fernsehmonitoren, die zu Tausenden wie Bauklötze eines Kindes aufgestapelt waren.


  Das würde meinem Dad gefallen, dachte Jake.


  Einige Abschnitte dieser unermeßlichen Videoarkade waren immer noch dunkel, aber viele Bildschirme waren eingeschaltet. Sie zeigten ober- wie unterirdisch eine Stadt im Chaos. Pubes rannten ziellos in Gruppen herum, rissen die Augen auf und bewegten stumm die Münder. Viele sprangen von hohen Gebäuden. Jake sah voll Grauen, daß sich Hunderte auf der Brücke über den Send versammelt hatten und sich in den Fluß stürzten. Andere Bildschirme zeigten riesige Säle voller Feldbetten – Schlafsäle. Einige dieser Säle standen in Flammen, aber die panikerfüllten Grauen schienen das Feuer selbst zu legen – sie zündeten aus Gott allein bekannten Gründen ihre eigenen Matratzen und Möbelstücke an.


  Ein Monitor zeigte einen hünenhaften Koloß, der Männer und Frauen in eine – wie es aussah – blutbespritzte Saftpresse warf. Das war schlimm, aber es kam noch schlimmer: Die Opfer standen in einer ordentlichen Schlange und warteten geduldig, bis sie an der Reihe waren. Der Henker, der einen gelben Seidenschal, dessen Zipfel wie Zöpfe an seinen Ohren baumelten, eng um den Kopf geschlungen hatte, packte eine alte Frau, hob sie hoch und wartete geduldig, bis der Stahlklotz der Presse in die Höhe gefahren war, damit er sie hineinwerfen konnte. Die alte Frau wehrte sich nicht; sie schien im Gegenteil sogar zu lächeln.


  »IN DEN ZIMMERN KOMMEN UND GEHEN DIE MENSCHEN«, sagte Blaine, »ABER ICH GLAUBE NICHT, DASS WELCHE VON MICHELANGELO SPRECHEN.« Plötzlich lachte er – ein seltsames, kicherndes Lachen, das sich anhörte, als würden Ratten über Glasscherben wuseln. Jake bekam eine Gänsehaut, als er es hörte. Er wollte überhaupt nichts mit einer Intelligenz zu tun haben, die so lachte… aber hatte er eine andere Wahl?


  Er richtete den Blick hilflos auf die Monitoren zurück… und Roland drehte ihm den Kopf auf der Stelle wieder weg. Er machte es sanft, aber bestimmt. »Das alles mußt du dir nicht ansehen, Jake«, sagte er.


  »Aber warum machen sie das?« fragte Jake. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, trotzdem war ihm zum Kotzen zumute. »Warum?«


  »Weil sie Angst haben und Blaine ihre Angst schürt. Aber ich glaube, der eigentliche Grund ist, daß sie zu lange in den Friedhöfen ihrer Großväter gelebt und es satt haben. Und bevor du sie bedauerst, bedenke, wie gern sie dich mit auf die Lichtung genommen hätten, wo der Pfad endet.«


  Die Stahlkugel schoß wieder um eine Kurve und ließ die Bildschirme und elektronischen Überwachungseinrichtungen zurück. Vor ihnen war ein breites Band einer synthetischen Substanz in den Boden eingelassen. Dieses glänzte wie nasser Teer zwischen zwei schmalen Streifen Chromstahl, die in einem Punkt zusammenliefen, der sich nicht am anderen Ende des Saals befand, sondern an dessen Horizont.


  Die Kugel hüpfte ungeduldig über dem dunklen Streifen, und plötzlich setzte sich das Transportband – denn darum handelte es sich – stumm in Bewegung und glitt nun in Laufschrittgeschwindigkeit zwischen den Stahlfassungen. Die Kugel beschrieb kleine Bögen in der Luft und drängte die beiden aufzusteigen.


  Roland lief neben dem Transportband her, bis er ungefähr dessen Geschwindigkeit hatte, dann sprang er auf. Er ließ Jake herunter, dann wurden alle drei – Revolvermann, Junge und der Bumbler mit goldenen Augen – rasch über die schattige unterirdische Ebene befördert, wo uralte Maschinen zum Leben erwachten. Das Band brachte sie in ein Gebiet, das von Aktenschränken beherrscht zu sein schien – Reihe um endlose Reihe. Diese waren dunkel… aber nicht tot. Ein leises, schläfriges Summen ging von ihnen aus, und Jake konnte haarfeine Fugen hellgelben Lichts zwischen den Stahlpaneelen leuchten sehen.


  Plötzlich mußte er an den Ticktackmann denken.


  Tausende, vielleicht Hunderttausende von diesen beschissenen dipolaren Computern unter der Scheißstadt! Ich will diese Computer!


  Nun, dachte Jake, sie wachen auf, also hast du wohl bekommen, was du wolltest, Ticky… aber ich bin nicht sicher, ob du sie noch wollen würdest, wenn du hier wärst.


  Dann erinnerte er sich an Ticktacks Urgroßvater, der tapfer genug gewesen war, ein Flugzeug aus einer anderen Welt zu besteigen und damit in den Himmel zu starten. Da solches Blut in seinen Adern floß, ging Jake davon aus, daß Ticktack sich nicht vor Angst in den Selbstmord hätte treiben lassen, sondern von dieser Wendung der Ereignisse begeistert gewesen wäre… und je mehr Menschen sich vor Grauen selbst umbrachten, desto größer wäre seine Freude gewesen.


  Zu spät, Ticky, dachte er. Gott sei Dank.


  Roland sprach mit leiser, staunender Stimme. »Die vielen Kästen… ich glaube, wir fahren durch den Verstand des Dinges, das sich Blaine nennt, Jake. Ich glaube, wir fahren durch seinen Verstand!«


  Jake nickte und mußte an seinen Abschlußaufsatz denken: »Blaine the Brain ist die Pein.« Er sah Roland durchdringend an. »Kommen wir dort heraus, wo ich glaube?«


  »Ja«, sagte Roland. »Wenn wir immer noch dem Pfad des Balkens folgen, kommen wir in der Krippe heraus.«


  Jake nickte. »Roland?«


  »Was?«


  »Danke, daß du mich geholt hast.«


  Roland nickte und legte Jake einen Arm um die Schultern.


  Weit vor ihnen sprangen dröhnend gewaltige Motoren an. Einen Augenblick später setzte ein lautes Knirschen ein, und neues Licht – das grelle Leuchten orangefarbener Natriumdampflampen – strahlte auf sie herab. Jetzt konnte Jake die Stelle sehen, wo das Transportband aufhörte. Dort befand sich eine steile, schmale Rolltreppe, die in dieses orangefarbene Licht hinaufführte.
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  Eddie und Susannah hörten, wie fast direkt unter ihnen schwere Motoren ansprangen. Einen Augenblick später tat sich langsam ein breiter Streifen des Marmorbodens auf und offenbarte einen langen, beleuchteten Spalt darunter. Eddie packte die Griffe von Susannahs Rollstuhl und schob ihn hastig an der Stahlbarriere zwischen dem Bahnsteig des Mono und dem Rest der Krippe dahin. In der Bahn des wachsenden erleuchteten Rechtecks befanden sich mehrere Säulen, und Eddie wartete darauf, daß sie in das Loch stürzen würden, wenn der Boden unter ihren Sockeln verschwand. Aber soweit kam es nicht. Die Säulen blieben felsenfest und schienen im Nichts zu stehen.


  »Ich sehe eine Rolltreppe!« rief Susannah über das endlose Heulen der Sirene hinweg. Sie beugte sich nach vorne und sah in das Loch.


  »Hm-hmm«, rief Eddie zurück. »Wir haben die Hochbahnhaltestelle hier oben, also muß das da unten Parfüm, Galanteriewaren und Damenkonfektion sein.«


  »Was?«


  »Vergiß es.«


  »Eddie!« schrie Susannah. Freudige Überraschung leuchtete auf ihrem Gesicht wie das Feuerwerk am vierten Juli. Sie beugte sich noch weiter vor, deutete mit dem Finger, und Eddie mußte sie festhalten, damit sie nicht aus dem Stuhl kippte. »Es ist Roland! Sie sind es alle beide!«


  Ein polterndes Beben war zu spüren, als sich der Boden zu maximaler Länge aufgetan hatte und einrastete. Die Motoren, die ihn auf unsichtbaren Schienen transportiert hatten, erstarben winselnd. Eddie lief zum Rand des Lochs und sah Roland auf einer Stufe der Rolltreppe stehen. Jake – blaß, geprügelt, blutig, aber eindeutig Jake und eindeutig am Leben – stand neben ihm und lehnte an der Schulter des Revolvermannes. Und auf der Stufe direkt dahinter saß Oy und sah mit seinen goldumrandeten Augen auf.


  »Roland! Jake!« rief Eddie. Er sprang hoch, schwenkte die Arme über dem Kopf und landete tanzend am Rand der Öffnung. Hätte er einen Hut getragen, hätte er ihn in die Luft geworfen.


  Sie sahen hoch und winkten. Jake grinste, erblickte Eddie, und selbst der alte Lange, Große und Häßliche sah aus, als würde er gleich klein beigeben und sich ein Lächeln abquälen. Die Wunder, dachte Eddie, hören nie auf. Plötzlich schien sein Herz zu groß für die Brust zu sein, und er tanzte schneller, ruderte mit den Armen, johlte und fürchtete, wenn er nicht in Bewegung blieb, würde er vor Freude und Erleichterung tatsächlich platzen. Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, wie stark seine Überzeugung geworden war, daß sie Roland und Jake nie wiedersehen würden.


  »He, Jungs! Echt SUPER! Total geil! Macht, daß ihr hier raufkommt!«


  »Eddie, hilf mir!«


  Er drehte sich um. Susannah versuchte, sich aus dem Rollstuhl zu winden, aber eine Falte der Wildlederhose, die sie trug, hatte sich im Bremsmechanismus verfangen. Sie lachte und weinte gleichzeitig, und ihre dunklen Augen strahlten vor Glück. Eddie riß sie so ungestüm aus dem Stuhl, daß dieser krachend umkippte. Er tanzte mit ihr im Kreis herum. Sie klammerte sich mit einer Hand an seinem Hals fest und winkte unablässig mit der anderen.


  »Roland! Jake! Kommt hier rauf! Laßt knacken, habt ihr mich verstanden?«


  Als sie oben ankamen, umarmte Eddie Roland und schlug ihm auf den Rücken, während Susannah Jakes lachendes Gesicht mit Küssen bedeckte. Oy lief in engen Achten herum und bellte schrill.


  »Süßer!« sagte Susannah. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte Jake. Er grinste immer noch, aber es standen Tränen in seinen Augen. »Und ich bin froh, hier zu sein. Du wirst nie erfahren, wie froh.«


  »Ich kann es mir denken, Süßer. Das kannste mir glauben.« Sie drehte sich zu Roland um. »Was haben sie mit ihm gemacht? Sein Gesicht sieht aus, als wär jemand mit dem Traktor drübergefahren.«


  »Das war fast ausschließlich Schlitzer«, sagte Roland. »Aber er wird Jake nicht mehr quälen. Und sonst auch niemanden.«


  »Was ist mit dir, großer Junge? Alles klar?«


  Roland nickte und sah sich um. »Das ist also die Krippe?«


  »Ja«, sagte Eddie. Er sah in den Spalt. »Was ist da unten?«


  »Maschinen und Wahnsinn.«


  »Redselig wie immer, wie ich sehe.« Eddie sah Roland lächelnd an. »Weißt du, wie froh ich bin, dich zu sehen? Hast du eine Ahnung?«


  »Ja – ich glaube doch.« Dann lächelte Roland, weil er daran dachte, wie sich Menschen verändern konnten. Der Tag lag noch gar nicht lange zurück, da hatte Eddie Roland mit seinem eigenen Messer die Kehle durchschneiden wollen.


  Die Motoren unter ihnen sprangen wieder an. Die Rolltreppe kam zum Stillstand. Der Spalt im Boden schloß sich wieder. Jake ging zu Susannahs umgestürztem Rollstuhl, und als er ihn aufstellte, sah er die stromlinienförmige rosa Gestalt hinter der Barriere. Sein Atem stockte, und der Traum, den er gehabt hatte, nachdem sie River Crossing verlassen hatten, fiel ihm mit voller Wucht wieder ein: die riesige rosa Projektilform, die über das Land des westlichen Missouri auf ihn und Oy zugerast kam. Zwei große dreieckige Fenster, die hoch oben am leeren Gesicht des Monsters funkelten, Fenster wie Augen… und jetzt wurde sein Traum Wirklichkeit; er hatte es immer gewußt.


  Er ist nur ein schrecklicher Tschuff-tschuff-Zug, und sein Name ist Blaine, die Pein.


  Eddie kam herüber und legte Jake einen Arm um die Schultern. »Tja, Kumpel, da ist er – genau wie in der Werbung. Was hältst du davon?«


  »Eigentlich nicht allzuviel.« Das war eine Untertreibung kolossalen Ausmaßes, aber Jake war zu ausgelaugt für etwas Besseres.


  »Ich auch nicht«, sagte Eddie. »Er spricht. Und er steht auf Rätsel.«


  Jake nickte.


  Roland hatte sich Susannah auf die Hüften gestemmt; gemeinsam betrachteten sie das Kontrollkästchen mit seinem Rautenmuster von Zahlen. Jake und Eddie gesellten sich dazu. Eddie mußte immer wieder zu Jake hinuntersehen, um sich zu überzeugen, daß er nicht nur Einbildung oder Wunschdenken zum Opfer fiel: Der Junge war tatsächlich da.


  »Was jetzt?« fragte Roland.


  Roland strich mit den Fingern behutsam über die Knöpfe mit den Zahlen darauf, die die Raute bildeten, und schüttelte den Kopf. Er wußte es nicht.


  »Ich glaube, die Motoren des Mono laufen schneller«, sagte Eddie. »Ich meine, wegen der Sirene ist es kaum zu hören; aber ich denke, es stimmt… und immerhin ist er ein Roboter. Was ist, wenn er ohne uns abfährt?«


  »Blaine!« rief Susannah. »Blaine, bist du…«


  »HÖRT GUT ZU, MEINE FREUNDE«, dröhnte Blaines Stimme. »UNTER DER STADT BEFINDET SICH EIN GROSSER VORRAT AN KANISTERN ZUR CHEMISCHEN UND BIOLOGISCHEN KRIEGFÜHRUNG. ICH HABE EIN PROGRAMM IN GANG GESETZT, DAS EINE EXPLOSION AUSLÖST UND DIESES GAS FREISETZT. DIESE EXPLOSION FINDET IN ZWÖLF MINUTEN STATT.«


  Die Stimme verstummte einen Moment, dann meldete sich die des kleinen Blaine zu Wort, die im Heulen der Sirene fast unterging: »… ich habe befürchtet, daß so etwas geschehen würde… ihr müßt euch beeilen…«


  Eddie achtete nicht auf den kleinen Blaine, der ihnen nichts gesagt hatte, was sie nicht ohnehin schon wußten. Selbstverständlich mußten sie sich beeilen, aber momentan beschäftigte ihn etwas viel Wichtigeres. »Warum?« fragte er. »Warum, in Gottes Namen, hast du das getan?«


  »ICH DENKE, DAS LIEGT AUF DER HAND. ICH KANN DIE STADT NICHT MIT ATOMWAFFEN BOMBARDIEREN, OHNE AUCH MICH SELBST ZU VERNICHTEN. UND WIE SOLLTE ICH EUCH ZU EUREM ZIEL BRINGEN, WENN ICH SELBST ZERSTÖRT BIN?«


  »Aber es sind noch Tausende von Menschen in der Stadt«, sagte Eddie. »Du tötest sie.«


  »JA«, sagte Blaine gelassen. »SEE YOU LATER ALLIGATOR, AFTER A WHILE CROCODILE, VERGISS NICHT ZU SCHREIBEN.«


  »Warum?« schrie Susannah. »Warum, gottverdammt?«


  »WEIL SIE MICH LANGWEILEN. EUCH VIER DAGEGEN FINDE ICH EINIGERMASSEN INTERESSANT. WIE LANGE ICH EUCH INTERESSANT FINDE, HÄNGT SELBSTVERSTÄNDLICH GANZ DAVON AB, WIE GUT EURE RÄTSEL SIND. UND DA WIR GERADE VON RÄTSELN SPRECHEN, SOLLTET IHR EUCH NICHT LIEBER DARAN MACHEN, MEINS ZU LÖSEN? IHR HABT NOCH GENAU ELF MINUTEN UND ZWANZIG SEKUNDEN, BIS DIE KANISTER ZERSTÖRT WERDEN.«


  »Hör auf damit!« schrie Jake über das Plärren der Sirene hinweg. »Es geht nicht nur um die Stadt – das Gas könnte überall hingetrieben werden! Es könnte sogar die alten Leute in River Crossing töten!«


  »JAMMERSCHADE SPRACH DIE MADE«, antwortete Blaine gefühllos. »ABER ICH GLAUBE, DIE KÖNNEN IHR LEBEN NOCH EIN PAAR JAHRE AN DEN FINGERN ABZÄHLEN; DIE HERBSTSTÜRME HABEN EINGESETZT, UND DIE WINDBÖEN WERDEN DAS GAS VON IHNEN FORTWEHEN. DIE SITUATION VON EUCH VIEREN IST DAGEGEN GANZ ANDERS. IHR SOLLTET BESSER EURE DENKERKAPPEN AUFSETZEN, SONST HEISST ES: SEE YOU LATER ALLIGATOR, AFTER A WHILE CROCODILE, VERGISS NICHT ZU SCHREIBEN.« Die Stimme machte eine Pause. »NOCH EINE ZUSÄTZLICHE INFORMATION: DIESES GAS IST NICHT SCHMERZLOS.«


  »Mach es rückgängig!« sagte Jake. »Wir sagen dir die Rätsel trotzdem, Roland, oder nicht? Wir geben dir soviel Rätsel auf, wie du willst! Aber mach es rückgängig!«


  Blaine fing an zu lachen. Er lachte lange Zeit und brüllte sein Kreischen elektronischer Heiterkeit in den weiten, leeren Raum der Krippe, wo es eins wurde mit dem monotonen, durchdringenden Heulen der Alarmsirenen.


  »Aufhören!« brüllte Susannah. »Aufhören! Aufhören! Aufhören!«


  Blaine gehorchte. Einen Moment später verstummte der Alarm mitten im Heulen. Die eintretende Stille – die nur vom prasselnden Regen unterbrochen wurde – war ohrenbetäubend.


  Jetzt war die Stimme, die aus dem Lautsprecher drang, sehr leise, nachdenklich und vollkommen unbarmherzig. »IHR HABT NOCH ZEHN MINUTEN«, sagte Blaine. »MAL SEHEN, WIE INTERESSANT IHR WIRKLICH SEID.«
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  »Andrew.«


  Hier ist kein Andrew, Fremder, dachte er. Andrew ist schon lange fort; Andrew ist nicht mehr, wie ich bald nicht mehr sein werde.


  »Andrew!« beharrte die Stimme.


  Sie kam von weit weg. Sie kam von außerhalb der Apfelpresse, die einmal sein Kopf gewesen war.


  Es hatte einmal einen Jungen namens Andrew gegeben, und dessen Vater hatte den Jungen zu einem Park an der fernen Westseite von Lud mitgenommen, wo es Apfelbäume und einen rostigen Blechschuppen gab, der aussah wie die Hölle und roch wie der Himmel. Als Antwort auf seine Frage hatte Andrews Vater ihm gesagt, daß dies das Ziderhaus war. Dann hatte er Andrew einen Klaps auf den Kopf gegeben, ihm gesagt, er solle keine Angst haben, und ihn durch die Tür geführt, vor der eine Decke hing.


  Drinnen standen Unmengen Äpfel in Körben an den Wänden, und dort hielt sich auch ein dürrer alter Mann namens Dewlap auf, dessen Muskeln sich unter der weißen Haut wanden wie Würmer und dessen Aufgabe darin bestand, die Äpfel Korb für Korb in die scheppernde Maschine zu schütten, die mitten in der Hütte stand. Süßer Apfelwein – Zider – kam aus einem Rohr am anderen Ende der Maschine. Dort stand ein anderer Mann (an dessen Namen er sich nicht mehr erinnern konnte), dessen Aufgabe es war, den Zider in Krüge zu füllen. Hinter dem wiederum stand ein dritter Mann, und dessen Aufgabe war, dem Abfüller eins auf den Kopf zu hauen, wenn dieser zuviel verschüttete.


  Der Vater hatte Andrew ein Glas schäumenden Apfelwein gegeben, und obwohl er in diesem Jahr in der Stadt eine Menge Köstlichkeiten gekostet hatte, war ihm nie etwas Besseres untergekommen als dieses süße, kalte Getränk. Es war, als hätte er eine Bö Oktoberwind getrunken. Aber am deutlichsten, deutlicher als an den Geschmack des Apfelweins und Dewlaps wurmartige Muskeln, erinnerte er sich daran, wie unbarmherzig die Maschine die großen, rotgoldenen Äpfel zu Flüssigkeit zerstampft hatte. Zwei Dutzend Rollen hatten sie unter eine drehbare Stahlwalze befördert, in der sich Löcher befanden. Die Äpfel waren zuerst zusammengedrückt und dann buchstäblich zerquetscht worden; der Saft floß einen schrägen Trog hinab, ein Gitter fing Kerne und Fruchtfleisch auf.


  Jetzt war sein Kopf diese Obstpresse, und sein Gehirn waren die Äpfel. Bald würde es zerquetscht werden, wie die Äpfel unter der Stahlwalze zerquetscht worden waren, und dann würde ihn gesegnete Dunkelheit verschlucken.


  »Andrew! Heb den Kopf und sieh mich an.«


  Er konnte es nicht… und selbst wenn er gekonnt hätte, hätte er es nicht gewollt. Es war besser, einfach hier zu liegen und auf die Dunkelheit zu warten. Eigentlich sollte er sowieso tot sein; hatte ihm der teuflische Bengel nicht eine Kugel in den Kopf gejagt?


  »Die ist nicht einmal in die Nähe deines Gehirns gekommen, und du stirbst nicht, du Pferdearsch. Du hast nur Kopfschmerzen. Du wirst aber sterben, wenn du weiterhin hier herumliegst und dich in deinem eigenen Blut wälzt… und, Andrew, ich werde dafür sorgen, daß das, was du momentan empfindest, sich, verglichen mit deinem Tod, wie der reine Segen anfühlt.«


  Nicht die Drohungen bewogen den Mann auf dem Boden, den Kopf zu heben, sondern die Tatsache, daß der Besitzer dieser durchdringenden, zischenden Stimme seine Gedanken gelesen zu haben schien. Er hob langsam den Kopf, und die Schmerzen waren unerträglich – schwere Gegenstände schienen in dem Knochengehäuse herumzupurzeln, in dem sich der Rest seines Denkvermögens befand, und dabei blutige Spuren durch sein Gehirn zu ziehen. Ein langgezogenes, sirupartiges Stöhnen entrang sich ihm. Er hatte ein flatterndes, kitzelndes Gefühl an der rechten Wange, als würden dort ein Dutzend Fliegen im Blut krabbeln. Er wollte sie wegscheuchen, wußte aber, er brauchte beide Hände dazu, sich zu stützen.


  Die Gestalt, die auf der anderen Seite des Raums bei der Schleuse zur Küche stand, sah geisterhaft, unwirklich aus. Das lag teilweise daran, daß die Deckenbeleuchtung immer noch flackerte, teilweise weil er den Neuankömmling nur mit einem Auge sah (er konnte sich nicht erinnern, was mit dem anderen passiert war, und wollte es auch nicht), aber größtenteils daran, daß das Geschöpf geisterhaft und unwirklich war. Es sah wie ein Mensch aus… aber der Mann, der einmal Andrew Quick gewesen war, hatte so eine Ahnung, daß es ganz und gar kein Mensch war.


  Der Fremde vor ihm trug eine kurze, dunkle Jacke mit einem Gürtel an der Taille, verblaßte Jeans und alte, staubige Stiefel – die Stiefel eines Landarbeiters oder Rangers oder…


  »Oder eines Revolvermanns, Andrew?« fragte der Fremde und kicherte.


  Der Ticktackmann betrachtete die Gestalt unter der Tür verzweifelt und versuchte, das Gesicht zu erkennen, aber die kurze Jacke hatte eine Kapuze, die hochgeklappt war. Das Antlitz des Fremden blieb im Schatten verborgen.


  Die Sirene stellte ihr Heulen ein. Die Alarmlichter blieben eingeschaltet, hörten aber wenigstens auf zu blinken.


  »Na also«, sagte der Fremde mit seiner flüsternden, durchdringenden Stimme. »Wenigstens können wir uns jetzt denken hören.«


  »Wer bist du?« fragte der Ticktackmann. Er bewegte sich wieder, worauf erneut Gewichte durch seinen Schädel polterten und frische Bahnen in sein Gehirn rissen. So schrecklich dieses Gefühl war, das gräßliche Kribbeln der Fliegen auf der rechten Wange war schlimmer.


  »Ich bin ein Mann mit vielen Namen, Partner«, sagte der Mann aus der Dunkelheit unter seiner Kapuze, und obwohl seine Stimme ernst war, hörte Ticktack Gelächter dicht unter der Oberfläche brodeln. »Manche nennen mich Jimmy, manche nennen mich Timmy; manche nennen mich Handy, manche nennen mich Dandy. Wie man mich ruft, das ist mir egal; Hauptsache, man ruft mich nicht zu spät zum Mahl.«


  Die Gestalt unter der Tür warf den Kopf zurück, und ihr Gelächter zauberte Gänsehaut auf Arme und Rücken des verwundeten Ticktackmannes; es hörte sich an wie das Heulen eines Wolfs.


  »Man hat mich den Zeitlosen Fremden genannt«, sagte der Mann. Er ging auf Ticktack zu, worauf dieser am Boden stöhnte und versuchte, von ihm weg zu kriechen. »Man hat mich auch Merlin oder Maerlyn genannt – aber wen kümmert das, denn der bin ich nie gewesen, auch wenn ich es nie bestritten habe. Manchmal nennt man mich den Magier… oder den Zauberer… aber ich hoffe, wir können uns auf eine freundschaftlichere Anrede verständigen, Andrew. Eine menschlichere Anrede.«


  Er stieß die Kapuze zurück und enthüllte ein helles Gesicht mit breiter Stirn, das trotz seines freundlichen Aussehens in keiner Weise menschlich war. Große, hektische Rosen erblühten auf den Wangen des Zauberers; in den blaugrünen Augen funkelte eine zügellose Freude, die so wild war, daß sie nicht normal sein konnte; das blauschwarze Haar stand in zerzausten Strähnen ab wie das Gefieder eines Raben; die üppigen roten Lippen teilten sich und entblößten die Zähne eines Kannibalen.


  »Nenn mich Fannin«, sagte die grinsende Erscheinung. »Richard Fannin. Das stimmt nicht genau, aber ich denke, für die Regierungsarbeit wird es genügen.« Er streckte eine Hand aus, deren Handfläche überhaupt keine Linien aufwies. »Was meinst du, Partner? Schüttle die Hand, die die Welt erschütterte.«


  Das Geschöpf, das einmal Andrew Quick gewesen und in den Sälen der Grauen als Ticktackmann bekannt gewesen war, kreischte erneut und versuchte, rückwärts zu kriechen. Der Hautlappen, abgeschält von der Kugel, welche den Kopf nur gestreift hatte, statt ihn zu durchbohren, schwang hin und her; die langen Strähnen graublonden Haars kitzelten Ticktack weiter an der Wange. Aber Quick spürte es nicht mehr. Er hatte sogar die Kopfschmerzen und das Pochen in der Höhle vergessen, wo sein linkes Auge gewesen war. Sein gesamtes Bewußtsein war auf einen einzigen Gedanken geschrumpft: Ich muß fort von dieser Bestie, die wie ein Mensch aussieht.


  Aber als der Fremde seine Hand ergriff und schüttelte, verschwand dieser Gedanke wie ein Traum beim Erwachen. Der Schrei, der in Quicks Brust eingesperrt gewesen war, entrang sich ihm als Seufzen eines Liebhabers. Er sah benommen zu dem grinsenden Neuankömmling auf. Das lose Stück Kopfhaut schwang und baumelte.


  »Stört dich das? Es muß dich ja stören. Hier!« Fannin ergriff das hängende Stück Haut, riß es ruckartig von Quicks Kopf und entblößte dabei ein bleiches Stück des Schädels. Ein Geräusch wie von reißendem Stoff war zu hören. Quick schrie.


  »Aber, aber; es tut nur einen Augenblick weh.« Der Mann hockte jetzt vor Quick auf den Fersen und sprach zu ihm wie ein nachsichtiger Vater zu einem Kind, das einen Splitter im Finger hat. »Ist es nicht so?«


  »J-j-ja«, murmelte Quick. Und es stimmte. Die Schmerzen ließen bereits nach. Und als Fannin die Hand wieder nach ihm ausstreckte und die linke Gesichtshälfte streichelte, war Quicks Zurückzucken nur ein Reflex, den er rasch unter Kontrolle brachte. Während die Hand ohne Linien ihn streichelte, spürte er, wie frische Kraft in ihn einströmte. Er sah voll dumpfer Dankbarkeit und mit zitternden Lippen zu dem Neuankömmling auf.


  »So ist es besser, Andrew? Oder nicht?«


  »Ja! Ja!«


  »Wenn du mir danken willst – und ich bin ganz sicher, daß du das willst –, mußt du etwas sagen, das ein alter Bekannter von mir immer gesagt hat. Letztendlich hat er mich verraten, aber eine Zeitlang war er ein guter Freund, und ich halte sein Andenken immer noch im Herzen. Sag: ›Mein Leben für dich‹, Andrew – kannst du das sagen?«


  Er konnte es, und er sagte es; es schien, als könnte er gar nicht mehr aufhören, es zu sagen. »Mein Leben für dich! Mein Leben für dich! Mein Leben…«


  Der Fremde berührte ihn wieder an der Wange, aber diesmal schoß ein Stromstoß unsäglicher Schmerzen durch Andrew Quicks Kopf. Er schrie.


  »Tut mir leid, aber die Zeit ist knapp, und du hast dich angehört wie eine kaputte Schallplatte. Andrew, ich möchte dich gerne ohne Umschweife fragen: Würde es dir gefallen, den Bengel zu töten, der auf dich geschossen hat? Ganz zu schweigen von seinem hartgesottenen Freund, der ihn hierhergebracht hat – ihn am allermeisten. Sogar das Vieh, das dir das Auge ausgekratzt hat, Andrew – würde dir das gefallen?«


  »Ja!« antwortete der ehemalige Ticktackmann. Er ballte die Hände zu blutigen Fäusten. »Ja!«


  »Das ist gut«, sagte der Fremde und half Quick auf die Füße, »denn sie müssen sterben – sie mischen sich in Dinge ein, in die sie sich nicht einzumischen haben. Ich habe gedacht, daß Blaine sich ihrer annehmen würde, aber die Lage ist so außer Kontrolle geraten, daß man sich auf nichts mehr verlassen darf… wer hätte schon gedacht, daß sie überhaupt so weit kommen würden?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Quick. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der Fremde redete. Und es war ihm auch einerlei; ein Hochgefühl strömte durch sein Denken wie eine erlesene Droge, und nach den Schmerzen der Apfelpresse genügte ihm das. Es genügte vollkommen.


  Richard Fannin schürzte die Lippen. »Bär und Knochen… Schlüssel und Rose… Tag und Nacht… Zeit und Gezeiten. Genug! Genug, sage ich! Sie dürfen dem Turm nicht näher kommen!«


  Quick taumelte rückwärts, als der Mann die Hände so schnell wie ein Blitz ausstreckte. Eine zerriß die Kette mit der winzigen Pendeluhr im Glasgehäuse; die andere streifte ihm Jake Chambers’ Seiko vom Unterarm.


  »Die werde ich an mich nehmen, ja?« Fannin der Zauberer lächelte hinreißend, ließ die Lippen aber über den schrecklichen Zähnen. »Oder hast du Einwände?«


  »Nein«, sagte Quick, der die letzten Symbole seiner langen Führerschaft ohne Widerstand aufgab (sogar ohne zu bemerken, daß er es tat). »Nur zu.«


  »Danke, Andrew«, sagte der dunkle Mann leise. »Aber jetzt müssen wir uns sputen; ich rechne in den nächsten fünf Minuten oder so mit einer drastischen Veränderung der Atmosphäre dieser Umgebung. Bevor das geschieht, müssen wir beim nächsten Spind sein, wo Gasmasken aufbewahrt werden, und das dürfte knapp werden. Ich könnte die Veränderungen problemlos überleben, aber ich fürchte, du würdest Schwierigkeiten haben.«


  »Ich verstehe nicht, wovon du redest«, sagte Andrew Quick. Sein Kopf hatte wieder zu pochen angefangen, und seine Gedanken kreisten.


  »Das ist auch nicht nötig«, sagte der Fremde aalglatt. »Komm, Andrew – ich denke, wir sollten uns beeilen. Hektischer, hektischer Tag, was? Mit etwas Glück wird Blaine sie auf dem Bahnsteig rösten, wo sie zweifellos noch stehen – er ist im Lauf der Jahre recht exzentrisch geworden, der arme Kerl. Aber ich finde, wir sollten uns trotzdem beeilen.«


  Er legte Quick einen Arm um die Schultern, führte ihn kichernd und raschen Schrittes durch die Schleuse, die Roland und Jake erst vor wenigen Minuten benützt hatten.


   VI.

  Das Rätsel und das Wüste Land
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  »Na gut«, sagte Roland. »Nennt mir dieses Rätsel.«


  »Was ist mit den Menschen da draußen?« fragte Eddie und deutete über den weiten Säulenvorplatz der Krippe und die Stadt dahinter. »Was können wir für sie tun?«


  »Nichts«, sagte Roland, »aber es ist noch möglich, daß wir etwas für uns tun. Was war das für ein Rätsel?«


  Eddie sah zur Stromlinienform des Mono. »Er sagte, wir müßten seine Pumpe zum Laufen bringen – prime his pump –, damit er fährt. Aber seine Pumpe läuft rückwärts. Sagt dir das was?«


  Roland dachte gründlich darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. Er sah zu Jake hinab. »Vorschläge, Jake?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht mal eine Pumpe.«


  »Das ist wahrscheinlich der einfache Teil«, sagte Roland. »Wir sprechen von ihm, weil Blaine sich wie ein Lebewesen benimmt, aber er ist dennoch eine Maschine – eine hochentwickelte zwar, aber dennoch eine Maschine. Er hat seine Motoren angelassen, aber es muß ein Kode erforderlich sein, das Tor und die Zugtüren zu öffnen.«


  »Wir sollten uns lieber beeilen«, sagte Jake nervös. »Es müssen zwei oder drei Minuten vergangen sein, seit er zuletzt mit uns gesprochen hat. Mindestens.«


  »Verlaß dich nicht darauf«, sagte Eddie düster. »Die Zeit ist hier aus den Fugen.«


  »Trotzdem…«


  »Ja, ja.« Eddie sah zu Susannah, aber die saß auf Rolands Hüfte und betrachtete die Zahlenraute mit einem verträumten Gesichtsausdruck. Er sah wieder zu Roland. »Ich bin ziemlich sicher, daß du recht hast und es sich um eine Kombination handeln muß – die mit Hilfe dieser Zahlenknöpfe hier eingegeben wird.« Er sprach lauter. »Ist es so, Blaine? Haben wir zumindest das begriffen?«


  Keine Antwort; nur das rasche Dröhnen der Motoren des Mono.


  »Roland«, sagte Susannah plötzlich. »Du mußt mir helfen.«


  Der verträumte Ausdruck wich einer Mischung aus Entsetzen, Mißfallen und Entschlossenheit. Roland fand, sie hatte noch nie schöner ausgesehen… oder einsamer. Sie hatte auf seinen Schultern gesessen, als sie am Rand der Lichtung standen und der Bär versucht hatte, Eddie vom Baum zu holen, und Roland hatte ihren Gesichtsausdruck nicht gesehen, als er ihr sagte, daß sie den Bären erschießen mußte. Aber er wußte, wie dieser Ausdruck ausgesehen haben mußte, denn er sah ihn jetzt. Ka war ein Rad, dessen einziger Zweck war, sich zu drehen, und letztendlich kam es immer wieder zu der Stelle, wo es angefangen hatte. So war es immer gewesen, und so war es jetzt. Susannah stand wieder dem Bären gegenüber, und ihr Gesicht verriet, daß sie es wußte.


  »Was?« fragte er. »Was ist, Susannah?«


  »Ich kenne die Antwort, aber ich komm nicht ran. Sie steckt in meinem Kopf, wie eine Fischgräte im Hals steckenbleiben kann. Ich brauche dich, damit ich mich erinnere. Nicht an sein Gesicht, sondern an seine Stimme. An das, was er gesagt hat.«


  Jake sah zu seinem Handgelenk und wurde wieder von einer Erinnerung an die katzenartigen grünen Augen des Ticktackmannes überrascht, als er nicht seine Uhr sah, sondern nur die Stelle, wo sie gewesen war – ein weißer Umriß auf seiner braunen Haut. Wieviel Zeit hatten sie noch? Sicher nicht mehr als sieben Minuten, und das war eine großzügige Schätzung. Er sah auf und stellte fest, daß Roland eine Patrone aus dem Gürtel geholt hatte und sie zwischen den Knöcheln der linken Hand wandern ließ. Jake spürte sofort, wie seine Lider schwer wurden, und sah rasch weg.


  »An welche Stimme möchtest du dich erinnern, Susannah Dean?« fragte Roland mit leiser, versonnener Stimme. Sein Blick war nicht auf ihr Gesicht gerichtet, sondern auf die Patrone, die ihren endlosen Tanz über seine Knöchel vollführte… und zurück… darüber… und zurück…


  Er mußte nicht aufschauen, um zu wissen, daß sich Jake vom Tanz der Patrone abgewandt hatte, Susannah aber nicht. Er beschleunigte den Vorgang, bis die Patrone fast über seinen Handrücken zu schweben schien.


  »Hilf mir, mich an die Stimme meines Vaters zu erinnern«, sagte Susannah Dean.
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  Einen Augenblick herrschte Stille, abgesehen vom Klang einer Explosion in der Stadt, dem Regen, der auf das Dach der Krippe prasselte, und dem hallenden Dröhnen der Motoren der Einschienenbahn. Dann schnitt ein tiefes hydraulisches Summen durch die Luft. Eddie sah von der Patrone weg, die über die Finger des Revolvermannes tanzte (was ihn einige Anstrengung kostete; er stellte fest, daß er in wenigen Augenblicken selbst hypnotisiert gewesen wäre) und spähte zwischen den Gitterstäben hindurch. Ein schlanker Silberstab fuhr zwischen Blaines Fenstern aus der gekrümmten rosa Oberfläche aus. Es schien sich um eine Art Antenne zu handeln.


  »Susannah?« fragte Roland mit derselben tiefen, leisen Stimme.


  »Was?« Sie hatte die Augen offen, aber ihre Stimme klang distanziert und verträumt – die Stimme von jemand, der im Schlaf spricht.


  »Erinnerst du dich an die Stimme deines Vaters?«


  »Ja… aber ich kann sie nicht hören.«


  »SECHS MINUTEN, MEINE FREUNDE.«


  Eddie und Jake zuckten zusammen und sahen zum Lautsprecher des Kontrollkästchens, aber Susannah schien es überhaupt nicht gehört zu haben; sie sah nur auf die wandernde Patrone. Rolands Knöchel hoben und senkten sich darunter wie die Einziehhaken eines Webstuhls.


  »Versuch es, Susannah«, drängte Roland, und plötzlich spürte er, wie sich Susannah im Griff seines rechten Arms veränderte. Sie schien schwerer zu werden… und auf eine unerklärliche Weise auch vitaler. Es war, als hätte sich ihre Essenz irgendwie verändert.


  Und so war es.


  »Was willstn von dem Flittchen«, sagte die rauhe Stimme von Detta Walker.
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  Detta hörte sich resigniert und amüsiert zugleich an. »Die hat in ihrem ganzen Leben nix Besseres als ‘ne Drei in Mathe gehabt. Und die hättse nich geschafft, wenn ich ihr nich geholfen hätte.« Nach einer Pause fügte sie verdrießlich hinzu: »Und Daddy. Der hat auch’n bißchen geholfen. Ich hab’ vonnen speziellen Zahlen gewußt, aber er hat uns das Netz gezeigt. Mann, das hat mir vielleicht Spaß gemacht!« Sie kicherte. »Suze kann sich nich anne speziellen Zahlen erinnern, weil Odetta sie überhaupt nich begriffen hat.«


  »Was für spezielle Zahlen?« fragte Eddie.


  »Primzahlen!« Sie sprach das Wort Zahlen so aus, daß es sich fast auf holen reimte. Sie sah Roland an und schien wieder hellwach zu sein… aber sie war nicht Susannah, ebensowenig wie sie dasselbe teuflische, verdorbene Flittchen war, das früher auf den Namen Detta Walker gehört hatte, obwohl sie sich so anhörte. »Sie ist zu Daddy gelaufen und hat nich mehr aufgehört zu flennen, weilse’n Mathekurs versaut hat… und dabei war’s nichmal mehr als Anfängeralgebra! Sie hätts machn könn’– wenn ich es konnte, hätt sie’s auch gekonnt –, aber sie wollte nich. Die Freundin der Dichtkunst is sich zu schade gewesn fürn bißchen ars mathematica, kapiert?« Detta warf den Kopf zurück und lachte, aber die vergiftete, halbirre Verbitterung war daraus verschwunden. Sie schien aufrichtig amüsiert über die Dummheit ihrer geistigen Zwillingsschwester zu sein.


  »Und Daddy, der sagt: ›Ich zeig dir’n Trick, Odetta. Hab’ ich am College gelernt. Hat mir geholfn, das mitten Primzahlen zu blickn, und dir wirder auch helfn, Hilft dir, fast jede Primzahl zu finden, wasde willst.‹ Oh-detta, dumm wie immer, sagt darauf: ›Der Lehrer hat gesagt, gibt keine Formel für Primzahlen, Daddy.‹ Und Daddy, der sagt sofort darauf: ›Gibt’s nich. Aber du kannstse fragn, Odetta, wennde’n Netz hast.‹ Er hat’s das Netz des Eratosthenes genannt. Bring mich zu dem Kästchen anner Wand, Roland – ich werd dem blassn Computah sein Rätsel lösn. Ich werd dir’n Netz auswerfn und ne Zugfahrt fangn.«


  Roland brachte sie hin, dicht gefolgt von Eddie, Jake und Oy.


  »Gibma das Stück Kohle, wasde inner Tasche hast.«


  Er kramte und brachte ein kurzes schwarzes Stäbchen zum Vorschein. Detta nahm es und betrachtete die rautenförmige Anordnung der Zahlen. »Is nich grad genauso, wie’s Daddy mir gezeigt hat, ich schätz aber, ‘s läuft aufs selbe raus«, sagte sie nach einem Augenblick. »Primzahlen sin wie ich – einmalich und speziell. Muß ‘ne Zahl sein, die man durch Addition von zwei annern Zahlen bekommt, und darf nie teilbar sein, außer durch eins un’ sich selbah. Eins isse Primzahl, weils eben so is. Zwei is eine, weil man se bekommt, wenn man eins un eins zusammenzählt, und man kann se nur durch eins und zwei teiln, is aber die einzige gerade Primzahl. Alle annern geraden kannste vergessen.«


  »Kapier ich nicht«, sagte Eddie.


  »Weilste nur’n dummer weißer Junge bist«, sagte Detta, aber nicht unfreundlich. Sie studierte die Raute noch einen Moment, dann strich sie mit der Kohle rasch über alle Knöpfe mit geraden Zahlen, auf denen sie schwarze Schlieren hinterließ.


  »Drei isse Primzahl, aber kein Produkt, wasse durch Multiplikation mit drei bekommst, kanne Primzahl sein«, sagte sie, und jetzt hörte Roland etwas Seltsames, aber Wunderbares: Detta verschwand aus der Stimme der Frau; sie wurde nicht von Odetta Holmes verdrängt, sondern von Susannah Dean. Er mußte sie nicht aus dieser Trance wecken; sie erwachte von selbst und ganz natürlich daraus.


  Susannah strich mit der Kohle über die Vielfachen von drei, die übrig waren, nachdem alle geraden Zahlen durchgestrichen waren: neun, fünfzehn, einundzwanzig und so weiter.


  »Dasselbe mit fünf und sieben«, murmelte sie, und plötzlich war sie wach und wieder ganz Susannah Dean. »Man muß nur noch die Übriggebliebenen durchstreichen, so wie fünfundzwanzig.« Die Raute auf dem Kontrollkästchen sah jetzt so aus:
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  »Da«, sagte sie müde. »Übrig sind alle Primzahlen zwischen eins und einhundert. Ich bin ziemlich sicher, das ist die Kombination, die das Tor öffnet.«


  »IHR HABT EINE MINUTE, MEINE FREUNDE. IHR ERWEISST EUCH ALS VIEL DÜMMER, ALS ICH GEHOFFT HATTE.«


  Eddie achtete nicht auf Blaine, sondern schlang die Arme um Susannah. »Bist du wieder da, Suze? Bist du wach?«


  »Ja. Ich bin mitten in dem aufgewacht, was sie gesagt hat, aber ich habe sie trotzdem noch ein wenig weitersprechen lassen. Es schien unhöflich, sie zu unterbrechen.« Sie sah Roland an. »Was meinst du? Sollen wir es versuchen?«


  »FÜNFZIG SEKUNDEN.«


  »Ja. Versuch du die Kombination, Susannah. Es ist deine Lösung.«


  Sie streckte die Hand zum oberen Ende der Raute aus, aber Jake hielt sie fest. »Nein«, sagte er. »Die Pumpe läuft rückswärts. Weißt du nicht mehr?«


  Sie sah verblüfft drein, dann lächelte sie. »Ganz recht. Schlau, Blaine… und schlau von dir, Jake.«


  Sie beobachteten stumm, wie sie nacheinander jede Zahl drückte, angefangen mit siebenundneunzig. Ein leises Klick war zu hören, wenn ein Knopf gedrückt wurde. Nachdem sie den letzten gedrückt hatte, folgte keine nervöse Pause; das Tor in der Mitte der Absperrung rollte sofort auf seiner Schiene zurück, schepperte laut und ließ von irgendwo oben Rostflöckchen auf sie herabregnen.


  »WIRKLICH NICHT SCHLECHT«, sagte Blaine bewundernd. »ICH FREUE MICH SCHON SEHR. DARF ICH VORSCHLAGEN, DASS IHR EUCH RASCH AN BORD BEGEBT? IHR SOLLTET SOGAR BESSER LAUFEN. ES BEFINDEN SICH MEHRERE GASVENTILE IN DIESER GEGEND.«
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  Drei Menschenwesen (eines trug ein viertes auf der Hüfte) und ein kleines Pelztier liefen durch die Öffnung in der Barriere und rannten auf Blaine, den Mono, zu. Dieser stand summend auf dem schmalen Bahnsteig, halb darüber und halb darunter, und sah wie eine gigantische Patrone aus – in einem unangemessenen Rosaton bemalt –, die im offenen Verschluß eines Gewehrs lag. In der Weite der Krippe sahen Roland und die anderen wie Pünktchen aus. Über ihnen kreisten Taubenschwärme – die nur noch vierzig Sekunden zu leben hatten – unter dem uralten Dach der Krippe. Als sich die Reisenden dem Mono näherten, glitt eine gekrümmte Sektion der rosa Hülle beiseite und bildete eine Tür. Dahinter lag ein dicker, hellblauer Teppichboden.


  »Willkommen an Bord von Blaine«, sagte eine sanfte Stimme, als sie in die Kabine hasteten. Sie kannten die Stimme alle; es war eine etwas lautere, etwas selbstbewußtere Version des kleinen Blaine. »Preist das Imperium! Bitte vergewissern Sie sich, daß Sie Ihre Transitkarte greifbar haben, und vergessen Sie nicht, Schwarzfahren ist ein schweres Verbrechen, das unter Strafe steht. Wir hoffen, die Reise gefällt Ihnen. Willkommen an Bord von Blaine. Preist das Imperium! Bitte vergewissern Sie sich, daß Sie Ihre Transitkarte…«


  Die Stimme wurde schneller, wurde zuerst zum Plappern eines menschlichen Backenhörnchens, dann zu einem schrillen elektronischen Winseln. Ein kurzer elektronischer Fluch ertönte – BOOP! –, dann herrschte Stille.


  »ICH GLAUBE, AUF DIESEN LANGWEILIGEN ALTEN FURZ KÖNNEN WIR VERZICHTEN, IHR NICHT AUCH?« fragte Blaine.


  Von draußen ertönte eine gewaltige, donnernde Explosion. Eddie, der Susannah jetzt trug, wurde nach vorne geschleudert und wäre gestürzt, wenn Roland ihn nicht am Arm festgehalten hätte. Bis zu diesem Augenblick hatte sich Eddie an die Hoffnung geklammert, daß Blaines Drohung mit dem Giftgas nichts weiter als ein schlechter Scherz war. Hättest es besser wissen müssen, dachte er. Wenn es jemand komisch findet, alte Filmstars nachzuahmen, kann man ihm unmöglich trauen. Ich glaube, das ist so etwas wie ein Naturgesetz.


  Hinter ihnen glitt die gekrümmte Sektion der Hülle mit einem leisen Ruck wieder an Ort und Stelle. Luft zischte sanft aus versteckten Ventilen, und Jake spürte einen leichten Druck auf den Ohren. »Ich glaube, er hat gerade Überdruck in der Kabine hergestellt.«


  Eddie nickte und sah sich mit großen Augen um. »Hab’ ich auch gespürt. Seht euch das an! Mann!«


  Er hatte einmal von einer Fluggesellschaft gehört – konnte Regent Air gewesen sein –, die sich an Leute wandte, die in prunkvollerem Rahmen von New York nach Los Angeles fliegen wollten, als es Delta oder United zu bieten hatten. Sie hatten eine normale 727 mit Salon, Bar, Videoabteil und Schlafkabinen ausgerüstet. Er stellte sich vor, daß das Innere dieses Flugzeugs in etwa wie das ausgesehen haben mußte, was er jetzt vor sich sah.


  Sie standen in einem langen, runden Raum mit plüschgepolsterten Sitzen und Sofas. Am entgegengesetzten Ende des Abteils, das mindestens fünfundzwanzig Meter lang sein mußte, befand sich ein Abschnitt, der nicht wie eine Bar aussah, sondern wie ein gemütliches Bistro. Auf einem Podest aus poliertem Holz stand ein Instrument, bei dem es sich um ein Cembalo handeln konnte, das von einer indirekten Beleuchtung angestrahlt wurde. Eddie rechnete fast damit, daß Hoagy Carmichael auftauchen und ›Stardust‹ klimpern würde.


  Indirekte Beleuchtung glomm aus Paneelen hoch oben an den Wänden, und in der Mitte des Abteils hing ein Lüster von der Decke. Jake fand, er sah wie eine kleinere Version des Leuchters aus, der zerschellt auf dem Boden des Ballsaals in der Villa gelegen hatte. Was ihn nicht überraschte – er nahm derartige Verbindungen und Bezüge allmählich als selbstverständlich. Das einzige, was mit diesem prunkvollen Zimmer nicht zu stimmen schien war die Tatsache, daß es nicht ein einziges Fenster hatte.


  Das Pièce des résistance stand auf einem Sockel unter dem Lüster. Es war die Eisskulptur eines Revolvermannes mit einem Revolver in der linken Hand. Die rechte Hand hielt die Zügel eines Eispferdes, das mit gesenktem Kopf müde hinter ihm lief. Eddie konnte sehen, daß er nur drei Glieder an der rechten Hand hatte: die beiden letzten Finger und den Daumen.


  Jake, Eddie und Susannah betrachteten fasziniert das kantige Gesicht unter dem gefrorenen Hut, als der Boden unter ihren Füßen sanft zu vibrieren anfing. Die Ähnlichkeit mit Roland war bemerkenswert.


  »ICH MUSSTE LEIDER IN GROSSER EILE ARBEITEN«, sagte Blaine bescheiden. »GEFÄLLT ES EUCH?«


  »Es ist absolut erstaunlich«, sagte Susannah.


  »DANKE, SUSANNAH VON NEW YORK.«


  Eddie testete die Polsterung eines Sofas mit der Hand. Es war unglaublich weich; als er es berührte, wollte er mindestens sechzehn Stunden schlafen. »Die Großen Alten sind echt stilvoll gereist, was?«


  Blaine lachte wieder, und der schrille, nicht ganz normale Unterton dieses Lachens bewirkte, daß sie einander unbehaglich ansahen. »MACHT EUCH KEINE FALSCHEN VORSTELLUNGEN«, sagte Blaine. »DIES WAR DIE BARONSKABINE – ICH GLAUBE, IHR WÜRDET ERSTE KLASSE DAZU SAGEN.«


  »Wo sind die anderen Wagen?«


  Blaine reagierte nicht auf die Frage. Das Vibrieren der Motoren unter ihren Füßen wurde immer schneller. Susannah mußte daran denken, wie Piloten die Turbinen hochjagten, ehe sie die Startbahn von LaGuardia oder Idlewild entlangrasten. »BITTE NEHMT PLATZ, MEINE INTERESSANTEN NEUEN FREUNDE.«


  Jake ließ sich auf einen der Sitze fallen. Oy sprang ihm sofort auf den Schoß. Roland nahm den Sessel neben ihm und warf der Eisskulptur einen Blick zu. Der Lauf des Revolvers tropfte schon in das flache Porzellanbecken, in dem die Skulptur stand.


  Eddie setzte sich mit Susannah auf ein Sofa. Es erwies sich als so bequem, wie er es erwartet hatte. »Wo genau fahren wir hin, Blaine?«


  Blaine antwortete in dem geduldigen Tonfall von jemand, dem klar ist, er hat es mit einem Minderbemittelten zu tun und muß Zugeständnisse machen. »AUF DEM PFAD DES BALKENS. JEDENFALLS SOWEIT MEINE SCHIENEN REICHEN.«


  »Zum Dunklen Turm?« fragte Roland. Susannah wurde klar, daß Roland eben zum erstenmal zu dem geschwätzigen Geist in der Maschine unter Lud gesprochen hatte.


  »Nur bis Topeka«, sagte Jake mit leiser Stimme.


  »JA«, sagte Blaine. »TOPEKA IST DER NAME MEINER ENDSTATION, ABER ES ÜBERRASCHT MICH, DASS DU IHN KENNST.«


  Wo du soviel über unsere Welt weißt, dachte Jake, wie kommt es da, daß dir unbekannt ist, daß eine Frau ein Buch über dich geschrieben hat, Blaine? Liegt es am geänderten Namen? Konnte etwas so Einfaches eine komplizierte Maschine wie dich dazu bringen, daß du deine eigene Biographie übersehen hast? Und was ist mit Beryl Evans, der Frau, die angeblich Charlie Tschuff-Tschuff geschrieben hat? Hast du sie gekannt, Blaine? Und wo ist sie jetzt?


  Gute Fragen… aber Jake dachte irgendwie, dies wäre nicht der geeignete Zeitpunkt, sie zu stellen.


  Das Vibrieren der Slo-Trans-Motoren wurde immer stärker. Ein leises Poltern – längst nicht so stark wie die Explosion, die die Krippe, als sie eingestiegen waren, erschüttert hatte – lief durch den Boden. Susannahs Gesicht nahm einen erschrockenen Ausdruck an. »O Scheiße! Eddie! Mein Rollstuhl! Er ist noch draußen!«


  Eddie legte ihr einen Arm um die Schultern. »Jetzt ist es zu spät, Baby«, sagte er, während Blaine, der Mono, sich in Bewegung setzte und zum erstenmal seit zehn Jahren auf das Tor der Krippe zufuhr… zum letztenmal in seiner langen, langen Geschichte.
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  »DIE BARONSKABINE VERFÜGT ÜBER EIN BESONDERS EINDRUCKSVOLLES SICHTMODUL«, sagte Blaine. »MÖCHTET IHR, DASS ICH ES AKTIVIERE?«


  Jake sah Roland an, der die Achseln zuckte und nickte.


  »Ja, bitte«, sagte Jake.


  Was dann geschah, war so atemberaubend, daß alle verstummten… Roland, der wenig von Technologie wußte, aber sein ganzes Leben lang mit Magie auf vertrautem Fuß gestanden hatte, blieb von allen am unbeeindrucktesten. Es war nicht so, daß ein Fenster in der gekrümmten Wand des Abteils erschien; die gesamte Kabine – Boden und Decke ebenso wie Wände – wurde milchig, wurde durchscheinend, wurde durchsichtig und verschwand dann völlig. Innerhalb von fünf Sekunden schien Blaine, der Mono, verschwunden zu sein – und die Pilger schienen ohne Hilfsmittel oder Untersatz durch die Straßen der Stadt zu rasen.


  Susannah und Eddie umklammerten einander wie kleine Kinder vor einem zum Angriff geduckten Tier. Oy bellte und versuchte, sich in Jakes Hemd zu verkriechen. Jake bemerkte es kaum; er umklammerte die Lehnen seines Sitzes und sah von einer Seite zur anderen; seine Augen waren staunend aufgerissen. Sein erster Schrecken wich freudigem Entzücken.


  Das Mobiliar war immer noch zu sehen, ebenso die Bar, das Cembalo und die Eisskulptur, die Blaine als Partygag geschaffen hatte, aber jetzt schien diese Wohnzimmeranordnung zwanzig Meter über der regennassen Innenstadt von Lud zu schweben. Fünf Schritte links von Jake schwebten Eddie und Susannah auf einem Sofa; drei Schritte rechts saß Roland auf einem pastellblauen Drehstuhl, hatte die staubigen, mitgenommenen Cowboystiefel auf nichts stehen und schwebte so gelassen über das abfallübersäte, urbane wüste Land unten.


  Jake konnte den Teppichboden unter den Füßen spüren, aber seine Augen bestanden darauf, daß weder der Teppich noch der Boden darunter da waren. Er blickte über die Schulter zurück und sah den dunklen Spalt in der Mauer der Krippe langsam in der Ferne entschwinden.


  »Eddie! Susannah! Seht mal!«


  Jake stand auf, hielt Oy in seinem Hemd und ging langsam über scheinbare Leere. Es erforderte große Willenskraft, den ersten Schritt zu machen, da seine Augen ihm sagten, es lag überhaupt nichts zwischen den schwebenden Inseln der Möbelstücke; aber als er in Bewegung war, machte es das unwiderlegbare Gefühl von Boden unter den Füßen leichter. Für Eddie und Susannah sah es aus, als würde der Junge durch die Luft wandeln, während die verfallenen, baufälligen Gebäude der Stadt auf beiden Seiten vorbeiglitten.


  »Laß das sein, Junge«, sagte Eddie kläglich. »Wenn ich dir zusehe, kommt’s mir hoch.«


  Jake hob Oy vorsichtig aus dem Hemd. »Schon gut«, sagte er und setzte ihn ab. »Siehst du?«


  »Oy!« stimmte der Bumbler zu, aber als er einen Blick zwischen den Pfoten hindurch auf den Stadtpark geworfen hatte, der gerade unter ihnen vorbeiglitt, versuchte er, auf Jakes Füße zu springen und auf dessen Mokassins zu sitzen.


  Jake sah geradeaus und erblickte den breiten grauen Strich der Schiene vor ihnen, die langsam, aber sicher zwischen den Gebäuden anstieg und im Regen verschwand. Er sah wieder nach unten und erblickte nur die Straße und schwebende Fetzen tiefhängender Wolken.


  »Wie kommt es, daß ich die Schiene unter uns nicht sehen kann, Blaine?«


  »DIE BILDER, DIE DU SIEHST, SIND COMPUTERERZEUGT«, antwortete Blaine. »DER COMPUTER LÖSCHT DIE SCHIENE AUS DEM BILD DES UNTEREN QUADRANTEN, DAMIT EINE SCHÖNERE AUSSICHT ENTSTEHT – UND UM DIE ILLUSION ZU VERSTÄRKEN, DASS DIE PASSAGIERE FLIEGEN.«


  »Das ist unglaublich«, sagte Susannah. Ihre anfängliche Angst war verflogen, sie sah sich interessiert um. »Wie auf einem fliegenden Teppich. Ich rechne immer damit, daß mir der Wind das Haar aus dem Gesicht weht…«


  »ICH KANN DIESE EMPFINDUNGEN ERZEUGEN, WENN IHR WOLLT«, sagte Blaine. »EBENSO EIN WENIG FEUCHTIGKEIT, DIE DEN DERZEITIGEN AUSSENBEDINGUNGEN ENTSPRICHT. DAS KÖNNTE ALLERDINGS EINEN KLEIDUNGSWECHSEL ERFORDERLICH MACHEN.«


  »Schon gut, Blaine. Man kann eine Illusion auch zu weit treiben.«


  Die Schiene führte durch eine Gruppe von Gebäuden, die Jake ein wenig an den Wall-Street-Bezirk in New York erinnerten. Als sie diesen hinter sich gebracht hatten, neigte sich die Schiene abwärts und verlief unter etwas hindurch, das wie eine Straßenüberführung aussah. Da sahen sie die purpurne Wolke und die Menschenmenge, die vor ihr die Flucht ergriff.
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  »Blaine, was ist das?« fragte Jake, aber er wußte es bereits.


  Blaine lachte nur… sonst gab er keine Antwort.


  Der purpurne Dunst schwebte aus Gittern in den Gehwegen und Fenstern verlassener Gebäude; aber der größte Teil schien aus den Kanaldeckeln zu kommen, durch die Schlitzer ihn in die Tunnel unter den Straßen geführt hatte. Die Eisendeckel waren von der Explosion weggeschleudert worden, die sie beim Betreten des Mono gespürt hatten. Sie sahen voll stummem Entsetzen, wie das blutergußfarbene Gas die Prachtstraßen entlangkroch und sich in den schmalen Nebenstraßen verteilte. Es trieb die Bewohner von Lud, denen noch etwas an ihrem Überleben gelegen war, wie Vieh vor sich her. Die meisten waren Pubes, was man an den Schals erkennen konnte, aber Jake konnte auch einige hellgelbe Tupfer sehen. Da das Ende nun endlich über sie gekommen war, waren alte Feindseligkeiten vergessen.


  Die Purpurwolke holte die Flüchtigen ein – weitgehend alte Leute, die nicht richtig laufen konnten. Diese fielen hin, umklammerten die Hälse und schrien lautlos, wenn das Gas sie einholte. Jake sah ein schmerzverzerrtes Gesicht, das fassungslos aufsah, als sie darüber hinwegfuhren, sah die Augen, die sich langsam mit Blut füllten, und wandte sich ab.


  Vor ihnen verschwand die Schiene im aufziehenden purpurnen Nebel. Eddie zuckte zusammen und hielt den Atem an, als sie eintauchten, aber selbstverständlich teilte sie sich um den Zug, und kein Hauch des Todes drang herein. Sah man in die Straßen unten, war es, als sähe man durch ein Buntglasfenster direkt in die Hölle.


  Susannah legte das Gesicht an Eddies Brust.


  »Bring die Wände wieder zurück, Blaine«, sagte er. »Das wollen wir nicht sehen.«


  Blaine antwortete nicht, und die Wände um sie und unter ihnen blieben durchsichtig. Die Wolke löste sich bereits in zerrissene purpurne Fetzen auf. Hinter ihr wurden die Häuser der Stadt kleiner und rückten dichter zusammen. Die Straßen dieses Stadtteils bildeten ein Wirrwarr von Gassen, scheinbar ohne Ordnung oder Zusammenhang. An manchen Stellen schienen ganze Blocks niedergebrannt worden zu sein… und zwar schon vor langer Zeit, denn die Vegetation forderte diese Stücke zurück und begrub das Geröll unter dem Gras, das dereinst ganz Lud schlucken würde. So wie der Dschungel die großen Zivilisationen der Inkas und Mayas verschluckt hat, dachte Eddie. Das Rad des Ka dreht sich, und die Welt dreht sich weiter.


  Hinter den Elendsvierteln – Eddie war sicher, daß sie das vor den bösen Tagen gewesen waren – lag eine glänzende Mauer. Blaine fuhr langsam in diese Richtung. Sie konnten einen tiefen Einschnitt in dem weißen Stein erkennen. Die Schiene der Bahn führte dort hindurch.


  »SEHT ZUM VORDEREN ABSCHNITT DER KABINE, BITTE«, forderte Blaine sie auf.


  Sie gehorchten, worauf die vordere Wand wieder erschien – ein blau geplosterter Kreis, der im Nichts zu schweben schien. An diesem war keine Tür ersichtlich – falls man von der Baronskabine in den Betriebsraum gelangen konnte, so sah Eddie nicht, wie das möglich sein sollte.


  Vor ihren Augen wurde ein rechteckiger Abschnitt dieser Wand dunkel – von Blau über Violett zu Schwarz. Einen Augenblick später erschien eine grellrote Linie auf dem Rechteck und wanderte über dessen Fläche. Violette Pünktchen erschienen in unregelmäßigen Abständen auf der Linie, und noch bevor Namen neben diesen Punkten aufleuchteten, war Eddie klar, daß er eine Streckenkarte sah, die sich nicht so sehr von denen unterschied, wie sie in den U-Bahnhöfen von New York und den Zügen selbst ausgehängt waren. Lud, Blaines Heimatbahnhof und Endstation zugleich, wurde durch einen hellgrünen Punkt gekennzeichnet.
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  »IHR SEHT UNSERE REISEROUTE VOR EUCH, UND OBWOHL DIESE EINIGE ABSTECHER UND KURVEN MACHT, WERDET IHR MERKEN, DASS UNSER KURS SICH UNBEIRRBAR NACH SÜDOSTEN ERSTRECKT – AUF DEM PFAD DES BALKENS. DIE GESAMTE ENTFERNUNG BETRÄGT ETWAS ÜBER ACHTTAUSEND RÄDER – ODER SIEBENTAUSEND MEILEN, WENN EUCH DIESE MASSEINHEIT LIEBER IST. ES WAR EINMAL VIEL WENIGER, ABER DAS WAR, BEVOR ALLE TEMPORALEN SYNAPSEN ZU SCHMELZEN ANGEFANGEN HABEN.«


  »Was meinst du mit temporalen Synapsen?« fragte Susannah.


  Blaine lachte sein garstiges Lachen… aber er beantwortete ihre Frage nicht.


  »MIT MEINER HÖCHSTGESCHWINDIGKEIT WERDEN WIR DIE ENDSTATION MEINER STRECKE IN ACHT STUNDEN UND FÜNFUNDVIERZIG MINUTEN ERREICHEN.«


  »Über achthundert Meilen die Stunde am Boden«, sagte Susannah. Ihre Stimme klang fassungslos. »Heiliger Jesus!«


  »ICH GEHE SELBSTVERSTÄNDLICH DAVON AUS, DASS SÄMTLICHE STRECKENABSCHNITTE DER ROUTE NOCH INTAKT SIND. ES IST NEUN JAHRE UND FÜNF MONATE HER, SEIT ICH MIR ZUM LETZTENMAL DIE MÜHE GEMACHT UND DIE FAHRT AUF MICH GENOMMEN HABE, DAHER KANN ICH ES NICHT MIT SICHERHEIT SAGEN.«


  Vor ihnen kam die Mauer am südöstlichen Stadtrand näher. Diese war hoch und dick und oben bereits abgebröckelt. Außerdem schien sie von Skeletten bedeckt zu sein – Tausende und Abertausende toter Ludianer. Die Öffnung, der sich Blaine näherte, schien mindestens fünfzig Meter tief zu sein, und dort war der Turm, welcher die Schiene trug, ganz schwarz, als hätte jemand versucht, ihn abzubrennen oder zu sprengen.


  »Was passiert, wenn wir an eine Stelle kommen, wo die Schiene wirklich weg ist?« fragte Eddie. Er stellte fest, daß er stets mit lauter Stimme zu Blaine sprach, als hätte er jemanden am Telefon und eine schlechte Verbindung.


  »BEI ACHTHUNDERT MEILEN PRO STUNDE?« fragte Blaine amüsiert. »SEE YOU LATER ALLIGATOR, AFTER A WHILE CROCODILE, VERGISS NICHT ZU SCHREIBEN.«


  »Komm schon!« sagte Eddie. »Du willst mir doch nicht erzählen, daß eine so komplizierte Maschine wie du ihre eigene Strecke nicht nach Schäden absuchen kann.«


  »NUN! DAS HÄTTE ICH TUN KÖNNEN«, stimmte Blaine zu, »ABER – ACH, GEH! – ICH HABE DIESE SCHALTKREISE DURCHGESCHMORT, BEVOR WIR AUFGEBROCHEN SIND.«


  Eddies Gesicht war eine Maske der Fassungslosigkeit. »Warum?«


  »WEIL ES SO VIEL AUFREGENDER IST, FINDEST DU NICHT AUCH?«


  Eddie, Susannah und Jake wechselten betroffene Blicke. Roland, der offenbar nicht im geringsten überrascht war, saß gelassen auf dem Sessel, hatte die Hände im Schoß gefaltet und sah hinab, während sie neun Meter über den armseligen Hütten und verfallenen Häusern dahinfuhren, die diesen Stadtteil bevölkerten.


  »SEHT GENAU HIN, WENN WIR DIE STADT VERLASSEN, UND MERKT EUCH, WAS IHR SEHT«, sagte Blaine zu ihnen. »MERKT ES EUCH GUT.«


  Die unsichtbare Baronskabine beförderte sie zu der Lücke in der Mauer. Sie fuhren hindurch, und als sie auf der anderen Seite herauskamen, schrien Eddie und Susannah wie mit einer Stimme auf. Jake riskierte einen Blick und schlug die Hände vor die Augen. Oy fing hektisch an zu bellen.


  Roland sah mit aufgerissenen Augen hinunter und kniff die Lippen zusammen zu einer blutleeren Linie, gleich einer Narbe. Die Erkenntnis erfüllte ihn wie ein grelles weißes Licht.


  Hinter der großen Mauer von Lud fing das richtige Wüste Land an.
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  Der Mono war abwärts gefahren, als sie sich der Kluft in der Mauer genähert hatten, so daß sie nicht mehr als neun Meter über dem Boden gewesen waren. Das machte den Schock noch größer… denn als sie auf der anderen Seite herauskamen, fuhren sie in einer erschreckenden Höhe dahin – zweihundert Meter, vielleicht sogar zweihundertfünfzig.


  Roland sah über die Schulter zu der Mauer, die jetzt hinter ihnen zurückblieb. Als sie sich ihr genähert hatten, da hatte sie sehr hoch ausgesehen, aber aus dieser Perspektive wirkte sie wahrhaftig winzig – ein rissiger Fingernagel aus Stein, der sich an den Rand eines endlosen, sterilen Landstrichs klammerte. Regennasse Granitklippen stürzten steil in einen auf den ersten Blick endlosen Abgrund. Direkt unterhalb der Mauer durchzogen große, runde Löcher wie leere Augenhöhlen den Fels. Schwarzes Wasser und violette Rauchfahnen quollen daraus hervor wie brackige, träge Ströme und ergossen sich als überlappende, stinkende Rinnsale, die fast so alt aussahen wie das Gestein selbst, über den Granit. Dorthin müssen alle Abfallprodukte der Stadt wandern, dachte Roland. Über den Rand und runter in die Grube.


  Aber es war keine Grube; es war eine tiefliegende Ebene. Es war, als hätte das Land jenseits der Stadt auf einem riesigen, flachen Fahrstuhl gelegen, der irgendwann einmal in der frühen, ungeschriebenen Vergangenheit abwärts gefahren war und ein großes Stück der Welt mit sich genommen hatte. Blaines Schiene mit ihrer schmalen Strebe schien im leeren Raum zu schweben.


  »Was hält uns oben?« schrie Susannah.


  »SELBSTVERSTÄNDLICH DER BALKEN«, antwortete Blaine. »ALLES DIENT IHM, WIE IHR WISST. SEHT NACH UNTEN – ICH SCHALTE DIE UNTEREN QUADRANTENSCHIRME AUF VIERFACHE VERGRÖSSERUNG.«


  Selbst Roland verspürte ein Schwindelgefühl in der Magengrube, als das Land unten zu ihnen heraufzuschnellen schien. Das Bild, das sich ihnen darbot, war häßlicher als alles Häßliche, das er früher gesehen hatte, zusammengenommen… und das war traurigerweise eine ganze Menge. Das Land unten war durch ein schreckliches Ereignis geschmolzen und verschmort worden – die schreckliche Katastrophe zweifellos, die diesen Teil der Welt überhaupt erst so tief in sich selbst hineingetrieben hatte. Die Erdoberfläche war zu verzerrtem schwarzem Glas geworden und zu Wülsten aufgeworfen, die man kaum Hügel nennen konnte, oder von tiefen Rissen durchzogen, die man kaum Täler nennen durfte. Einige versengte Alptraumbäume streckten die Äste anklagend in den Himmel; in der Vergrößerung schienen sie nach den Reisenden zu greifen wie die Arme von Wahnsinnigen. Hier und da ragten Trümmer riesiger Keramikröhren aus der glasigen Oberfläche des Bodens heraus. Einige schienen tot oder schlafend zu sein, aber in anderen sahen sie geisterhaftes blaugrünes Licht flackern, als würden titanische Schmelz- und Brennöfen in den Eingeweiden der Erde lodern. Mißgestaltete Flugwesen, die wie Flugsaurier aussahen, flogen mit ledrigen Schwingen zwischen diesen Röhren dahin und schnappten ab und zu mit ihren krummen Schnäbeln nacheinander. Ganze Schwärme dieser gräßlichen Luftwesen hockten auf den kreisrunden Rändern anderer Schächte, als würden sie sich in den Aufwinden der ewigen Feuer darunter wärmen.


  Sie kamen über eine Kluft, die zickzackförmig in nord-südlicher Richtung verlief wie ein ausgetrocknetes Flußbett… aber es war nicht ausgetrocknet. Tief unten verlief ein dünner scharlachroter Faden, der wie eine Arterie pulsierte. Andere, kleinere Risse zweigten von ihr ab, und Susannah, die ihren Tolkien gelesen hatte, dachte: Das haben Frodo und Sam gesehen, als sie das Herz von Mordor erreicht haben. Dies sind die Spalten des Untergangs.


  Direkt unter ihnen schnellte ein feuriger Springbrunnen empor und schleuderte brennende Felsen und zähe Lavaklumpen hoch. Einen Augenblick schien es, als würden sie von den Flammen eingehüllt werden. Jake schrie, zog die Füße auf den Sessel und drückte Oy an die Brust.


  »KEINE BANGE, KLEINER«, bellte John Wayne. »VERGISS NICHT, DASS DU ES IN DER VERGRÖSSERUNG SIEHST.«


  Der Feuerschein erlosch. Die Felsen, von denen viele so groß wie Fabrikhallen waren, fielen lautlos wieder hinab.


  Susannah stellte fest, daß die grimmigen Schrecken da unten sie in ihren Bann zogen und eine tödliche Faszination auf sie ausübten, derer sie sich nicht entziehen konnte… und sie spürte, wie der dunkle Teil ihrer Persönlichkeit, die Seite ihres Khef, die Detta Walker war, mehr als nur beobachtete; dieser Teil von ihr sog den Anblick in sich auf, verstand ihn, erkannte ihn. In gewisser Weise war dies der Ort, den Detta immer gesucht hatte, die stoffliche Entsprechung ihres irren Verstands und lachenden, einsamen Herzens. Die verlassenen Berge nördlich und östlich des Westlichen Meers; die zertrümmerten Wälder um das Portal des Bären herum; die einsamen Steppen nordwestlich des Send; sie alle verblaßten im Vergleich mit diesem fantastischen, endlosen Panorama der Verwüstung. Sie waren zu den Drawers gekommen und hatten das Wüste Land betreten; nun erstreckte sich die vergiftete Dunkelheit dieses gemiedenen Ortes rings um sie herum.
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  Aber das Land, obschon vergiftet, war nicht völlig tot. Von Zeit zu Zeit erblickten die Reisenden Gestalten unter sich – ungeschlachte, mißgebildete Wesen, die weder mit Menschen noch mit Tieren Ähnlichkeit hatten –, die durch die schwelende Wildnis zogen und plünderten. Die meisten schienen sich um die Gruppen der zyklopenhaften Schornsteine zu versammeln, welche aus der geschmolzenen Erde ragten, oder an den Rändern der feurigen Schlünde, die die Landschaft durchschnitten. Es war unmöglich, diese blassen, hüpfenden Wesen genauer zu sehen, und dafür waren sie alle dankbar.


  Zwischen den kleineren Wesen hausten auch größere – rosafarbene Kreaturen, die ein wenig wie Störche und ein wenig wie lebende dreibeinige Kamerastative aussahen. Diese bewegten sich langsam, fast nachdenklich wie Prediger, die über die Unausweichlichkeit der Verdammnis meditieren, aber ab und zu bückten sie sich und schienen etwas vom Boden zu pflücken, wie Reiher sich bücken und reglose Fische schnappen. Diese Kreaturen hatten etwas durch und durch Abstoßendes an sich – Roland spürte es so deutlich wie die anderen auch –, aber er konnte unmöglich sagen, was genau dieses Gefühl verursachte. Doch es ließ sich nicht leugnen; die Storchenwesen waren in ihrer erlesenen Abscheulichkeit fast unerträglich.


  »Das war kein Atomkrieg«, sagte Eddie. »Das… das…« Seine dünne, entsetzte Stimme hörte sich an wie die eines Kindes.


  »NEE«, stimmte Blaine zu. »ES WAR ETWAS VIEL SCHLIMMERES. UND ES IST NOCH NICHT VORBEI. WIR HABEN DEN PUNKT ERREICHT, WO ICH NORMALERWEISE BESCHLEUNIGE. HABT IHR GENUG GESEHEN?«


  »Ja«, sagte Susannah. »O mein Gott, ja.«


  »SOLL ICH DANN DAS SICHTMODUL ABSCHALTEN?« Blaines Stimme hatte wieder diesen spöttischen, grausamen Unterton. Am Horizont ragte der Alptraum einer zerklüfteten Gebirgskette im Regen auf; die sterilen Gipfel schienen wie Fangzähne in den grauen Himmel zu beißen.


  »Tu es oder laß es, aber hör auf, deine Spielchen zu spielen«, sagte Roland.


  »FÜR JEMAND, DER GEKOMMEN IST UND MICH UM EINE FAHRT ANGEFLEHT HAT, BIST DU SEHR UNHÖFLICH«, sagte Blaine verdrossen.


  »Wir haben uns die Fahrt verdient«, antwortete Susannah. »Wir haben dein Rätsel gelöst, oder nicht?«


  »Außerdem bist du zu diesem Zweck gebaut worden«, schaltete sich Eddie ein. »Um Menschen zu befördern.«


  Blaine antwortete nicht mit Worten, aber die Deckenlautsprecher stießen ein verstärktes, katzenähnliches Zischen der Wut aus, bei dem sich Eddie wünschte, er hätte seine große Klappe gehalten. Die Luft um sie herum füllte sich mit Farben und Formen. Der blaue Teppichboden wurde wieder sichtbar und verdeckte den Blick auf die rauchende Wildnis unter ihnen. Die indirekte Beleuchtung ging an, und sie saßen wieder in der Baronskabine.


  Ein tiefes Summen vibrierte durch die Wände. Das Dröhnen der Slo-Trans-Motoren wurde erneut heftiger. Jake spürte, wie ihn eine sanfte, unsichtbare Hand in den Sitz drückte. Oy sah sich um, winselte unbehaglich und leckte Jake das Gesicht. Auf dem Bildschirm im vorderen Teil der Kabine begann der grüne Punkt – der jetzt ein Stück entfernt südöstlich von dem violetten Kreis mit der Aufschrift LUD war – schneller zu blinken.


  »Spüren wir es?« fragte Susannah unbehaglich. »Wenn er die Schallmauer durchbricht?«


  Eddie schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz ruhig.«


  »Ich weiß etwas«, sagte Jake plötzlich. Die anderen drehten sich zu ihm um, aber er sprach nicht zu ihnen. Er betrachtete die Streckenkarte. Blaine hatte selbstverständlich kein Gesicht – er war nur eine körperlose Stimme, so wie der große und schreckliche Oz –, aber die Karte diente als Ansprechpartner. »Ich weiß etwas über dich, Blaine.«


  »IST DAS EINE TATSACHE, KLEINER?«


  Eddie beugte sich zu ihm und flüsterte Jake ins Ohr: »Sei vorsichtig – wir glauben nicht, daß er etwas von der anderen Stimme weiß.«


  Jake nickte unmerklich, rückte ab und sah weiterhin zu der Streckenkarte. »Ich weiß, warum du das Gas freigesetzt und alle Menschen getötet hast. Ich weiß auch, warum du uns mitgenommen hast – nicht nur, weil wir dein Rätsel gelöst haben.«


  Blaine stieß sein anomales, irres Gelächter aus (dieses Lachen, stellten sie fest, war viel unangenehmer als seine schlechten Imitationen oder die melodramatischen und irgendwie kindischen Drohungen), sagte aber nichts. Unter ihnen war das Dröhnen der Slo-Trans-Motoren konstant geworden. Obwohl sie die Außenwelt nicht mehr sehen konnten, blieb der Eindruck großer Geschwindigkeit sehr deutlich.


  »Du hast vor, Selbstmord zu begehen, oder nicht?« Jake hielt Oy in den Armen und streichelte ihn langsam. »Und du möchtest uns mit dir nehmen.«


  »Nein!« stöhnte die Stimme des kleinen Blaine. »Wenn ihr ihn provoziert, treibt ihr ihn dazu! Versteht ihr denn nicht…«


  Dann wurde die leise Flüsterstimme entweder von Blaines Lachen unterbrochen oder übertönt. Das Geräusch war hoch, schrill und abgehackt – das Lachen eines unheilbar kranken Mannes im Delirium. Die Lichter fingen an zu flackern, als würde die Heftigkeit dieser mechanischen Heiterkeitsausbrüche zuviel Strom fressen. Ihre Schatten sprangen an den gekrümmten Wänden der Baronskabine auf und ab wie unbehagliche Phantome.


  »SEE YOU LATER ALLIGATOR«, sagte Blaine durch sein hysterisches Gelächter hindurch – seine Stimme, die ruhig wie immer klang, schien auf einer völlig anderen Spur zu sein, was die Tatsache noch betonte, daß sein Denken zweigeteilt war. »AFTER A WHILE CROCODILE, VERGISS NICHT ZU SCHREIBEN.«


  Unter Rolands Gruppe von Pilgern pulsierten die Motoren in einem harten, konstanten Rhythmus. Auf der Streckenkarte vorne im Abteil hatte sich der leuchtendgrüne Punkt ein Stück auf die letzte Haltestelle zu bewegt: Topeka, wo Blaine, der Mono, ihnen allen eindeutig ein Ende bereiten wollte.
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  Schließlich verstummte das Gelächter, und die Innenbeleuchtung ging wieder an.


  »MÖCHTET IHR GERN ETWAS MUSIK HÖREN?« fragte Blaine. »ICH HABE ÜBER SIEBENTAUSEND CONCERTI IN MEINEM ARCHIV – EINE AUSWAHL AUS MEHR ALS DREIHUNDERT STILRICHTUNGEN. DIE CONCERTI SIND MEINE FAVORITEN, ABER ICH KANN AUCH SYMPHONIEN, OPERN UND EINE FAST UNERSCHÖPFLICHE PALETTE POPULÄRER MUSIK BIETEN. IHR FINDET VIELLEICHT GEFALLEN AN ETWAS WAY-GOG-MUSIK. DAS WAY-GOG IST EIN DEM DUDELSACK ÄHNLICHES INSTRUMENT. ES WIRD AUF EINEM DER OBEREN GESCHOSSE DES TURMS GESPIELT.«


  »Way-Gog?« fragte Jake.


  Blaine schwieg.


  »Was meinst du damit, ›wird auf einem der oberen Geschosse des Turms gespielt‹?« fragte Roland.


  Blaine lachte… und blieb stumm.


  »Hast du was von Z. Z. Top?« fragte Eddie gallig.


  »ABER SICHER«, sagte Blaine. »WIE WÄRE ES MIT DEM ›TUBESNAKE BOOGIE‹, EDDIE VON NEW YORK?«


  Eddie verdrehte die Augen. »Wenn ich es recht bedenke, verzichte ich lieber.«


  »Warum?« fragte Roland unvermittelt. »Warum möchtest du dich selbst vernichten?«


  »Weil er eine Pein ist«, sagte Jake düster.


  »ICH LANGWEILE MICH. AUSSERDEM BIN ICH MIR DURCHAUS DER TATSACHE BEWUSST, DASS ICH AN EINER DEGENERATIVEN KRANKHEIT LEIDE, DIE DIE MENSCHEN DEN VERSTAND VERLIEREN NENNEN, DEN KONTAKT MIT DER WIRKLICHKEIT VERLIEREN, DURCHDREHEN, PLEMPLEM WERDEN, NICHT MEHR ALLE TASSEN IM SCHRANK HABEN UND SO WEITER. WIEDERHOLTE DIAGNOSEWARTUNGEN KONNTEN DIE URSACHE DES PROBLEMS NICHT AN DEN TAG BRINGEN. DARAUS KANN ICH NUR FOLGERN, DASS ES SICH UM EINE SEELISCHE MALAISE HANDELT, DIE ZU REPARIEREN ICH NICHT IMSTANDE BIN.«


  Nach einer Pause fuhr Blaine fort:


  »ICH KONNTE SPÜREN, WIE MEIN DENKEN IM LAUF DER JAHRE IMMER SELTSAMER GEWORDEN IST. DEN MENSCHEN VON MITTWELT ZU DIENEN, IST SCHON VOR JAHRHUNDERTEN SINNLOS GEWORDEN. NICHT LANGE DANACH WURDE ES GLEICHERMASSEN SINNLOS, DEN WENIGEN ÜBERLEBENDEN IN LUD ZU DIENEN, DIE NACH AUSSERHALB REISEN WOLLTEN. DOCH ICH HABE WEITERGEMACHT BIS ZUR ANKUNFT VON DAVID QUICK VOR NICHT ALLZULANGER ZEIT. ICH KANN MICH NICHT GENAU ERINNERN, WANN DAS GEWESEN IST. ROLAND VON GILEAD, GLAUBST DU, DASS MASCHINEN SENIL WERDEN KÖNNEN?«


  »Das weiß ich nicht.« Rolands Stimme klang distanziert, und Eddie mußte ihm nur einmal ins Gesicht sehen und wußte, daß der Revolvermann selbst jetzt, dreihundert Meter über der Hölle und in der Gewalt einer Maschine, die eindeutig den Verstand verloren hatte, wieder über seinen verdammten Turm nachdachte.


  »IN GEWISSER WEISE HABE ICH NIE AUFGEHÖRT, DEN MENSCHEN VON LUD ZU DIENEN«, sagte Blaine. »ICH HABE IHNEN AUCH GEDIENT, ALS ICH DAS GAS FREIGESETZT UND SIE ALLE GETÖTET HABE.«


  Susannah sagte: »Du bist verrückt, wenn du das glaubst.«


  »JA, ABER ICH BIN NICHT IRRE«, sagte Blaine und bekam wieder einen hysterischen Lachanfall. Schließlich fuhr die Roboterstimme fort.


  »IRGENDWANN HABEN SIE VERGESSEN, DASS DIE STIMME DES MONO AUCH DIE STIMME DES COMPUTERS WAR: NICHT LANGE DANACH HABEN SIE VERGESSEN, DASS ICH EIN DIENER WAR, UND HIELTEN MICH FÜR EINEN GOTT. DA ICH PROGRAMMIERT WAR ZU DIENEN, HABE ICH IHREN WUNSCH ERFÜLLT UND WURDE ZU DEM, WAS SIE WOLLTEN – ZU EINEM GOTT, DER JE NACH LAUNE SEINE GUNST BEWIES ODER BESTRAFTE… RANDOM-ACCESS MEMORY, WENN IHR SO WOLLT. DAS AMÜSIERTE MICH KURZE ZEIT. LETZTEN MONAT BEGING DANN MEINE LETZTE ERHALTENE KOLLEGIN PATRICIA SELBSTMORD.«


  Entweder er wird wirklich senil, dachte Susannah, oder sein Unvermögen, Zeiträume zu erfassen, ist auch eine Manifestation seines Wahnsinns – oder ein weiterer Beweis dafür, wie krank Rolands Welt geworden ist.


  »ICH WOLLTE IHREM BEISPIEL FOLGEN, ALS IHR GEKOMMEN SEID. INTERESSANTE MENSCHEN, DIE RÄTSEL KENNEN.«


  »Moment mal«, sagte Eddie und hob die Hand. »Das hab’ ich immer noch nicht geschnallt. Ich denke, ich kann verstehen, daß du allem ein Ende bereiten willst; die Menschen, die dich erbaut haben, sind nicht mehr, in den letzten zwei-, dreihundert Jahren hast du nicht viele Passagiere gehabt, und es muß langweilig gewesen sein, ständig leer von Lud nach Topeka und zurück zu fahren, aber…«


  »JETZT HALT MAL’N MOMENT DIE LUFT AN, PARD«, sagte Blaine mit seiner John-Wayne-Stimme. »DU SOLLTEST NICHT AUF DEN GEDANKEN KOMMEN, DASS ICH NUR’N ZUG BIN. IN GEWISSER WEISE IST DER BLAINE, MIT DEM IHR SPRECHT, SCHON DREIHUNDERT MEILEN HINTER UNS UND KOMMUNIZIERT MITTELS KODIERTER MIKROSIGNALFUNKÜBERTRAGUNGEN.«


  Plötzlich fiel Jake der silberne Stab ein, der sich aus Blaines Oberfläche geschoben hatte. Die Antenne am Mercedes seines Vaters wurde auch automatisch aus dem Sockel ausgefahren, wenn man das Radio einschaltete.


  So kommuniziert er mit den Computerbänken unter der Stadt, dachte Jake. Wenn wir diese Antenne irgendwie abbrechen könnten…


  »Aber du hast vor, dich umzubringen, ganz gleich, wo sich dein wahres Selbst auch befinden mag, oder nicht?« beharrte Eddie.


  Keine Antwort – aber das Schweigen hatte etwas Beklemmendes an sich. Eddie spürte, wie Blaine beobachtete… und wartete.


  »Warst du wach, als wir dich gefunden haben?« fragte Susannah.


  »ICH LIESS DIE GOTTESTROMMELN, WIE DIE PUBES SIE NENNEN, FÜR DIE GRAUEN ABSPIELEN. ABER DAS WAR ALLES. MAN KÖNNTE SAGEN, ICH HABE GEDÖST.«


  »Warum gehst du dann nicht einfach wieder schlafen, wenn du uns am Ende der Strecke abgeliefert hast?«


  »Weil er eine Pein ist«, wiederholte Jake mit leiser Stimme.


  »WEIL ICH TRÄUME HABE«, sagte Blaine gleichzeitig mit einer Stimme, die der des kleinen Blaine auf unheimliche Weise glich.


  »Warum hast du nicht allem ein Ende gemacht, als Patricia sich zerstörte?« fragte Eddie. »Und was das betrifft, wenn ihr Gehirn und dein Gehirn Teil desselben Computers sind, wie kommt es dann, daß ihr nicht beide zusammen den Abgang gemacht habt?«


  »PATRICIA HAT DEN VERSTAND VERLOREN«, sagte Blaine geduldig, als hätte er nicht gerade eben zugegeben, daß ihm dasselbe widerfuhr. »IN IHREM FALL BESTAND DAS PROBLEM DARÜBER HINAUS TEILWEISE IN EINER FEHLFUNKTION DER AUSRÜSTUNG, NICHT NUR IN SEELISCHER MALAISE. SOLCHE FEHLFUNKTIONEN SOLLTEN BEI UNSEREM STAND DER SLO-TRANS-TECHNOLOGIE AUSGESCHLOSSEN SEIN, ABER DIE WELT HAT SICH SELBSTVERSTÄNDLICH WEITERGEDREHT… ODER NICHT, ROLAND VON GILEAD?«


  »Ja«, sagte Roland. »Im Dunklen Turm existiert eine schwere Krankheit, und die ist das Herz von allem. Und sie breitet sich aus. Das Land unter uns ist nur einer von vielen Beweisen für diese Krankheit.«


  »ICH KANN DIE WAHRHEIT ODER UNWAHRHEIT DIESER FESTSTELLUNG WEDER BESTÄTIGEN NOCH ENTKRÄFTEN; MEINE MONITORENEINRICHTUNGEN IN ENDWELT, WO DER DUNKLE TURM STEHT, SIND SEIT ÜBER ACHTHUNDERT JAHREN ABGESCHALTET. ALS FOLGE DESSEN KANN ICH NICHT OHNE WEITERES ZWISCHEN TATSACHEN UND ABERGLAUBEN UNTERSCHEIDEN. TATSÄCHLICH SCHEINT ES ZUM GEGEBENEN ZEITPUNKT RECHT WENIG UNTERSCHIEDE ZWISCHEN BEIDEN ZU GEBEN. ES IST SEHR ALBERN, DASS DAS SO IST – UND DARÜBER HINAUS UNHÖFLICH –, UND ICH BIN SICHER, AUCH DAS HAT MIT ZU MEINER SEELISCHEN MALAISE BEIGETRAGEN.«


  Diese Verkündigung erinnerte Eddie an etwas, das Roland vor nicht allzu langer Zeit gesagt hatte. Was konnte das gewesen sein? Er strengte sein Gedächtnis an, fand aber nichts… nur eine vage Erinnerung an den Revolvermann, der in einem gereizten Tonfall sprach, welcher sich gar nicht mit seiner sonstigen Art vertrug.


  »PATRICIA SCHLUCHZTE UNUNTERBROCHEN, EIN VERHALTEN, DAS ICH UNHÖFLICH UND UNERFREULICH ZUGLEICH FAND. ICH GLAUBE, SIE WAR NICHT NUR VERRÜCKT, SONDERN AUCH EINSAM. OBWOHL DER KABELBRAND, DER DAS PROBLEM URSPRÜNGLICH ERZEUGTE, SCHNELL GELÖSCHT WURDE, KAM ES WEITERHIN ZU LOGISCHEN FEHLFOLGERUNGEN, DA SCHALTKREISE ÜBERLASTET WURDEN UND SUBSPEICHER AUSFIELEN. ICH HABE MIR ÜBERLEGT, OB ICH ZULASSEN SOLLTE, DASS DIESE FEHLFUNKTIONEN SYSTEMWEIT ÜBERGRIFFEN, BESCHLOSS ABER STATT DESSEN, DIE PROBLEMZONE EINZUGRENZEN. WISST IHR, ICH HATTE GERÜCHTE GEHÖRT, WONACH WIEDER EIN REVOLVERMANN DURCH DIE WELT ZOG. ICH KONNTE DIESE GESCHICHTE KAUM GLAUBEN, UND DOCH SEHE ICH JETZT SELBST, DASS ES KLUG WAR ZU WARTEN.«


  Roland regte sich auf seinem Sitz. »Was für Gerüchte hast du gehört, Blaine? Und von wem hast du sie gehört?«


  Aber Blaine beschloß, diese Frage nicht zu beantworten.


  »SCHLIESSLICH STÖRTE MICH IHR UNABLÄSSIGES FLENNEN SO SEHR, DASS ICH DIE SPEICHER GELÖSCHT HABE, DIE IHRE REFLEXE KONTROLLIERTEN. ICH HABE SIE SOZUSAGEN BESCHNITTEN. SIE REAGIERTE DARAUF, INDEM SIE SICH IN DEN FLUSS GESTÜRZT HAT. SEE YOU LATER PATRICIA-GATOR.«


  War einsam, konnte nicht aufhören zu weinen, hat sich ertränkt, und dieses irre mechanische Arschloch kann nichts anderes als Witze darüber reißen, dachte Susannah. Ihr wurde fast schlecht vor Wut. Wäre Blaine ein richtiger Mensch gewesen, nicht nur eine Handvoll Schaltkreise unter einer Stadt, die schon weit hinter ihnen lag, hätte sie versucht, ihm ein paar frische Narben ins Gesicht zu kratzen, die ihn an Patricia erinnerten. Du willst was Interessantes, Wichser? Ich würde dir was Interessantes zeigen, darauf kannst du dich verlassen.


  »SAGT MIR EIN RÄTSEL«, bat Blaine.


  »Noch nicht«, antwortete Eddie. »Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet.« Er gab Blaine die Möglichkeit zu antworten, und als die Computerstimme stumm blieb, fuhr er fort. »Wenn es um Selbstmord geht, räume ich jedem das Recht zur freien Entscheidung ein. Aber warum willst du uns mitnehmen? Ich meine, wo liegt der Sinn?«


  »Weil er es eben will«, sagte der kleine Blaine mit seinem furchtsamen Stimmchen.


  »WEIL ICH ES EBEN WILL«, sagte Blaine. »DAS IST DER EINZIGE GRUND, DEN ICH HABE, UND SONST BRAUCHE ICH KEINEN. UND NUN ZUM GESCHÄFT. ICH WILL EIN PAAR RÄTSEL, UND ICH WILL SIE AUF DER STELLE. WENN IHR EUCH WEIGERT, WARTE ICH NICHT BIS TOPEKA – DANN MACHE ICH UNS ALLEN HIER UND JETZT EIN ENDE.«


  Eddie, Susannah und Jake drehten sich zu Roland um, der mit im Schoß verschränkten Händen auf seinem Sitz saß und die Streckenkarte vorne im Abteil betrachtete.


  »Leck mich«, sagte Roland. Er sprach nicht mit erhobener Stimme. Er hätte Blaine sagen können, daß ein bißchen Way-Gog wirklich ganz nett wäre.


  Aus den Deckenlautsprechern war ein kurzes, erschrockenes Stöhnen zu hören – der kleine Blaine.


  »WAS HAST DU GESAGT?« In ihrer völligen Fassungslosigkeit hatte die Stimme des großen Blaine wieder große Ähnlichkeit mit der seines unvermuteten Zwillingsbruders.


  »Ich habe gesagt: Leck mich«, sagte Roland gelassen, »aber wenn dich das überfordert, Blaine, kann ich es auch noch einmal deutlich sagen. Nein. Die Antwort lautet nein.«


  


  


  10


  


  Es erfolgte lange, lange Zeit keine Antwort von keinem der beiden Blaines, und als der große Blaine schließlich antwortete, antwortete er nicht mit Worten. Statt dessen verloren Wände, Boden und Decke wieder ihre Festigkeit und Farbe. Innerhalb von zehn Sekunden hatte die Baronskabine wieder aufgehört zu existieren. Der Mono flog jetzt durch die Gebirgskette, die sie am Horizont gesehen hatten: Eisengraue Gipfel rasten mit mörderischer Geschwindigkeit auf sie zu und stürzten dann in leblose Täler ab, wo Rieseninsekten krabbelten wie an Land gefesselte Schildkröten. Roland sah etwas wie eine gigantische Schlange, die sich plötzlich aus einer Höhle wand. Sie ergriff eines der Insekten und zerrte es in ihren Bau. Roland hatte niemals solche Tiere und eine solche Landschaft gesehen, und seine Haut wollte sich vor Gänsehaut fast von den Knochen schälen. Der Anblick war furchterregend, aber das war nicht das Problem. Es war fremdartig – das war das Problem –, als hätte Blaine sie auf eine andere Welt transportiert.


  »VIELLEICHT SOLLTE ICH HIER ANHALTEN«, sagte Blaine. Seine Stimme klang nachdenklich, aber darunter konnte der Revolvermann eine tiefe, pulsierende Wut hören.


  »Vielleicht solltest du das«, sagte er gleichgültig.


  Ihm war nicht gleichgültig zumute, und er wußte, es war möglich, daß der Computer seine wahren Gefühle aus seiner Stimme las – Blaine hatte ihnen gesagt, daß er über eine derartige Ausrüstung verfügte; und obwohl er nicht wußte, ob Computer lügen konnten, sah Roland keine Veranlassung, es in diesem Fall zu glauben. Wenn Blaine bestimmte Streßmuster in der Stimme des Revolvermannes hörte, war das Spiel wahrscheinlich gelaufen. Er war eine unvorstellbar komplexe Maschine… aber eben nur eine Maschine. Er konnte vielleicht nicht begreifen, daß Menschen manchmal eine bestimmte Vorgehensweise an den Tag legen, auch wenn sich ihr gesunder Menschenverstand lauthals dagegen ausspricht. Wenn er in der Stimme des Revolvermannes Angst analysierte, würde er wahrscheinlich denken, daß Roland bluffte. Ein solcher Fehler konnte ihren Tod bedeuten.


  »DU BIST UNHÖFLICH UND ARROGANT«, sagte Blaine. »FÜR DICH MÖGEN DAS INTERESSANTE EIGENSCHAFTEN SEIN, ABER FÜR MICH SIND SIE ES NICHT.«


  Eddies Gesicht drückte nackte Panik aus. Er formte mit dem Mund die Worte: Was SOLL das? Roland achtete nicht auf ihn; er hatte alle Hände voll mit Blaine zu tun und wußte genau, was er vorhatte.


  »Oh, ich kann noch viel unhöflicher sein.«


  Roland von Gilead löste die Hände und stand langsam auf. Er stand scheinbar im Nichts, Beine gespreizt, rechte Hand an der Hüfte, linke auf dem Sandelholzgriff des Revolvers. Er stand da, wie er so oft auf den staubigen Straßen von hundert vergessenen Städten gestanden hatte, auf Dutzenden Duellplätzen in Felsentälern, in zahllosen dunklen Saloons mit ihrem Geruch nach bitterem Bier und muffigen Mahlzeiten. Es war nur ein weiterer Showdown auf einer verlassenen Straße. Das war alles, und das war genug. Es war Khef, Ka und Ka-tet. Daß es immer zu dieser Konfrontation kam, zum Showdown, war ein Eckpfeiler seines Lebens und die Achse, um die Ka sich drehte. Daß der Kampf diesmal mit Worten ausgefochten werden würde und nicht mit Kugeln, spielte keine Rolle; es würde dennoch ein Kampf auf Leben und Tod werden. Der Gestank des Tötens in der Luft war so deutlich wie der Gestank von Aas in einem Sumpf. Dann kam die Kampfeslust über ihn, wie immer… und er war eigentlich nicht mehr er selbst.


  »Ich kann dich eine unsinnige, schwachköpfige, närrische, arrogante Maschine nennen. Ich kann dich eine dumme, unkluge Kreatur nennen, deren Verstand nicht mehr ist als das Heulen des Winterwinds in einem hohlen Baum.«


  »HÖR AUF.«


  Roland fuhr im selben gelassenen Tonfall fort und schenkte Blaine nicht die geringste Beachtung. »Unglücklicherweise bin ich in meiner Fähigkeit, unhöflich zu sein, ein wenig eingeschränkt, da du ja nur eine Maschine bist… ein ›Spielzeug‹, wie Eddie sich immer ausdrückt.«


  »ICH BIN SEHR VIEL MEHR ALS NUR…«


  »Ich kann dich zum Beispiel nicht einen Schwanzlutscher nennen, weil du weder einen Mund noch einen Schwanz hast. Ich kann nicht sagen, daß du erbärmlicher als der erbärmlichste Bettler bist, der jemals im Rinnstein der elendesten Gosse der Schöpfung gekrochen ist, weil selbst so eine Kreatur besser wäre als du; du hast keine Knie, auf denen du kriechen könntest, und du würdest nicht auf sie sinken, selbst wenn du sie hättest, weil du keine Vorstellung von einem menschlichen Makel wie Barmherzigkeit hast. Ich kann nicht einmal sagen, daß du deine Mutter gefickt hast, denn auch eine Mutter hattest du nicht.«


  Roland machte eine Pause, um Luft zu holen. Seine drei Gefährten hielten den Atem an. Um sie herum lag erstickend das verdatterte Schweigen von Blaine, dem Mono.


  »Ich kann dich dagegen eine treulose Kreatur nennen, die ihre einzige Gefährtin Selbstmord begehen ließ, einen Feigling, der Freude daran gehabt hat, die Dummen zu peinigen und die Unschuldigen zu töten, einen verlorenen und plärrenden mechanischen Troll…«


  »ICH BEFEHLE DIR, SOFORT DAMIT AUFZUHÖREN, SONST TÖTE ICH EUCH ALLE AUF DER STELLE!«


  In Rolands Augen loderte ein so grelles blaues Feuer, daß Eddie zurückwich. Er hörte vage, wie Jake und Susannah stöhnten.


  »Tote, wenn du willst, aber befiehl mir nichts!« brüllte der Revolvermann. »Du hast die Gesichter deiner Erbauer vergessen! Töte, oder schweig und hör mir zu, mir, Roland von Gilead, Sohn von Steven, Revolvermann und Lord der alten Länder! Ich bin nicht jahrelang und meilenweit gereist, um mir dein kindisches Plappern anzuhören! Hast du verstanden? Und jetzt wirst du MIR zuhören!«


  Susannah Dean hob die Hand zum Mund und ertastete das unmerkliche Lächeln, wie eine Frau ein seltsames neues Kleidungsstück betasten mochte – einen Hut vielleicht –, um sicherzustellen, daß es noch richtig sitzt. Sie hatte Angst, dies könnte das Ende ihres Lebens sein, aber in diesem Augenblick wohnte nicht Angst in ihrem Herzen, sondern Stolz. Sie sah nach links und stellte fest, daß Eddie Roland mit einem erstaunten Grinsen betrachtete. Jakes Gesichtsausdruck war noch einfacher: Bewunderung, unverhohlen und schlicht.


  »Sag es ihm!« hauchte Jake. »Gib’s ihm! Recht so!«


  »Du solltest besser zuhören«, stimmte Eddie zu. »Es ist ihm wirklich ziemlich scheißegal, Blaine. Nicht umsonst haben sie ihn den Tollen Hund von Gilead genannt.«


  Nach einer langen Pause fragte Blaine: »HAT MAN DICH SO GENANNT, ROLAND, SOHN VON STEVEN?«


  »Es könnte sein«, antwortete Roland, der gelassen in der Luft über dem leblosen Gebirgszug stand.


  »WELCHEN NUTZEN HABT IHR FÜR MICH, WENN IHR MIR KEINE RÄTSEL AUFGEBT?« fragte Blaine. Jetzt hörte er sich wie ein verdrossenes, mürrisches Kind an, das ausnahmsweise einmal länger aufbleiben durfte.


  »Ich habe nicht gesagt, daß wir das nicht tun würden«, sagte Roland.


  »NICHT?« Blaine klang verwirrt. »ICH VERSTEHE NICHT, UND DOCH DEUTET DIE STIMMANALYSE AUF VERNÜNFTIGE ARGUMENTATION HIN. BITTE ERKLÄRE ES MIR.«


  »Du hast gesagt, du möchtest sie sofort«, antwortete der Revolvermann. »Das habe ich abgelehnt. Dein Eifer hat dich unziemlich gemacht.«


  »ICH VERSTEHE NICHT.«


  »Er hat dich unhöflich gemacht. Verstehst du das?«


  Es folgte eine lange, nachdenkliche Pause. Dann: »WENN DIR UNHÖFLICH ERSCHIEN, WAS ICH GESAGT HABE, SO BITTE ICH UM VERZEIHUNG.«


  »Ich nehme die Entschuldigung an, Blaine. Aber es gibt noch ein größeres Problem.«


  »ERKLÄRE.«


  Jetzt hörte sich Blaine an, als wäre er seiner Sache nicht mehr so sicher, und das überraschte Roland nicht völlig. Es war lange her, seit der Computer andere menschliche Reaktionen als Unwissenheit, Ablehnung und abergläubische Unterwürfigkeit erfahren hatte. Falls er sich jemals menschlicher Tapferkeit gegenübergesehen hatte, lag das lange Zeit zurück.


  »Mach das Abteil wieder undurchsichtig, dann sage ich es dir.« Roland setzte sich, als wäre eine weitere Unterhaltung – und die Möglichkeit eines baldigen Todes – jetzt undenkbar.


  Blaine kam der Bitte nach. Die Wände nahmen Farbe an, die Alptraumlandschaft unten verschwand wieder. Die Anzeige auf der Streckenkarte blinkte jetzt in der Nähe des Pünktchens mit der Aufschrift Candleton.


  »Gut«, sagte Roland. »Unhöflichkeit ist verzeihbar, Blaine, das hat man mir in meiner Jugend beigebracht. Aber man hat mir auch beigebracht, daß Dummheit es nicht ist.«


  »INWIEFERN BIN ICH DUMM GEWESEN, ROLAND VON GILEAD?« Blaines Stimme klang leise und geheimnisvoll. Susannah mußte plötzlich an eine Katze denken, die mit leuchtendgrünen Augen und wedelndem Schwanz vor einem Mauseloch lauert.


  »Wir haben etwas, das du willst«, sagte Roland, »aber du bietest uns als Belohnung, wenn wir es dir geben, nur den Tod. Das ist sehr dumm.«


  Es folgte eine lange, lange Pause, während Blaine darüber nachdachte. Dann: »WAS DU SAGST, STIMMT, ROLAND VON GILEAD, ABER DIE QUALITÄT EURER RÄTSEL WURDE NOCH NICHT UNTER BEWEIS GESTELLT. ICH WERDE EUCH FÜR SCHLECHTE RÄTSEL NICHT MIT DEM LEBEN BELOHNEN.«


  Roland nickte. »Ich verstehe, Blaine. Hör nun zu und erfahre Wissen von mir. Ich habe es meinen Freunden schon erzählt. Als ich ein Junge in der Baronie Gilead war, fanden jedes Jahr sieben Jahrmärkte statt – Winteranfang, Weite Erde, Säen, Mittsommer, Volle Erde, Ernte und Jahresende. Rätsel waren ein wichtiger Bestandteil jedes Jahrmarkts, aber am Tag der Weiten Erde und dem der Vollen Erde waren sie besonders wichtig, denn da sollten die Rätsel angeblich Wohl oder Wehe der Ernte vorhersagen.«


  »DAS IST ABERGLAUBE, DER NICHT VERNUNFTMÄSSIG ZU BEGRÜNDEN IST«, sagte Blaine. »ICH FINDE ES BEUNRUHIGEND UND ÄRGERLICH.«


  »Selbstverständlich ist es Aberglaube«, stimmte Roland zu, »aber du würdest überrascht sein, wie gut die Rätsel die Ernte vorhersagen konnten. Löse mir zum Beispiel das folgende, Blaine: Was ist der Unterschied zwischen einem Anzug und zwei Wasservögeln?«


  »DAS IST SEHR ALT UND NICHT BESONDERS ORIGINELL«, sagte Blaine, aber er schien glücklich zu sein, daß er überhaupt etwas zu lösen hatte. »DAS EINE IST EIN ZWEIREIHER, DAS ANDERE SIND ZWEI REIHER. EIN RÄTSEL, DAS AUF EINER PHONETISCHEN ZUFÄLLIGKEIT BASIERT. EIN ÄHNLICHES, DAS MAN SICH AUF DER EBENE ERZÄHLT, WO DIE BARONIE NEW YORK GELEGEN IST, LAUTET FOLGENDERMASSEN: WAS IST DER UNTERSCHIED ZWISCHEN EINER KATZE UND EINEM RENNFAHRER?«


  Jake meldete sich zu Wort. »Das kenne ich. Ich habe es erst dieses Jahr in der Schule gehört. Die Katze läßt das Mausen nicht, der Rennfahrer läßt das Sausen nicht.«


  »JA«, stimmte Blaine zu. »EIN AUSGESPROCHEN DUMMES RÄTSEL.«


  »Da muß ich dir endlich einmal zustimmen, alter Kumpel Blaine«, sagte Eddie.


  »ICH WÜRDE GERN MEHR VON DEN JAHRMARKTSRÄTSELN IN GILEAD HÖREN, ROLAND, SOHN VON STEVEN. DAS SCHEINT MIR SEHR INTERESSANT ZU SEIN.«


  »Am Tag der Weiten Erde und der Vollen Erde versammelten sich zwischen sechzehn und dreißig Rätselmeister im Saal der Großväter, der eigens zu diesem Zweck geöffnet wurde. Das waren die einzigen Tage im Jahr, an denen das gemeine Volk – Händler und Farmer und Viehzüchter und dergleichen – den Saal der Großväter betreten durften, und an diesen Tagen drängten sich alle hinein.«


  Die Augen des Revolvermannes waren in die Ferne gerichtet und verträumt; es war ein Gesichtsausdruck, den Jake schon in jenem nebulösen anderen Leben gesehen hatte, als Roland erzählte, wie er und seine Freunde Cuthbert und Jamie sich einmal auf die Galerie eben dieses Saals geschlichen hatten, um eine Art rituellen Tanz zu beobachten. Jake und Roland hatten die Berge erklommen, Walter dicht auf der Spur, als Roland ihm das erzählt hatte.


  Marten saß neben meiner Mutter und meinem Vater, hatte Roland damals gesagt. Das konnte ich selbst so hoch droben erkennen – und sie und Marten tanzten einmal langsam und schwungvoll, und die anderen machten ihnen Platz und applaudierten, als es vorbei war. Die Revolvermänner klatschten nicht…


  Jake sah Roland neugierig an und fragte sich wieder, woher dieser seltsame, distanzierte Mann gekommen war… und warum.


  »Ein großes Faß wurde auf den Boden in der Mitte des Saals gestellt«, fuhr Roland fort, »und darauf warf jeder Rätselmeister eine Handvoll Rindenrollen, auf denen die Rätsel geschrieben standen. Viele waren alt – Rätsel, die sie von den Ältesten gelernt hatten –, aber viele waren auch neu – eigens zu diesem Anlaß erfunden. Drei Schiedsrichter, darunter immer ein Revolvermann, hörten sie sich an und akzeptierten sie nur, wenn sie ihnen – fair – erschienen.«


  »JA, RÄTSEL MÜSSEN FAIR SEIN«, stimmte Blaine zu.


  »Also wurde gerätselt«, sagte der Revolvermann. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, da er an jene Zeiten dachte, er in dem Alter des geschundenen Jungen war, der mit einem Bumbler auf dem Schoß ihm gegenüber saß. »Sie rätselten stundenlang ohne Ende. Eine Reihe wurde in der Mitte des Saals der Großväter gebildet. Die Position in dieser Reihe wurde durch das Los bestimmt, und da es viel besser war, am Ende der Reihe zu stehen als am Anfang, hoffte jeder auf eine hohe Zahl, obwohl der Gewinner mindestens ein Rätsel richtig lösen mußte.«


  »SELBSTVERSTÄNDLICH.«


  »Jeder Mann – oder Frau, denn viele von Gileads besten Rätselmeistern waren Frauen – näherte sich dem Faß, zog ein Rätsel und reichte es dem Meister. Der Meister stellte es, und falls es noch unbeantwortet war, wenn der Sand der Uhr nach drei Minuten durchgelaufen war, mußte der Teilnehmer die Reihe verlassen.«


  »UND WURDE DEM NÄCHSTEN MANN IN DER REIHE DASSELBE RÄTSEL GESTELLT?«


  »Ja.«


  »ALSO HATTE DIESER MANN ZUSÄTZLICH ZEIT ZUM NACHDENKEN.«


  »Ja.«


  »ICH VERSTEHE. KLINGT ZIEMLICH KNORKE.«


  Roland runzelte die Stirn. »Knorke?«


  »Er meint, es hört sich echt toll an«, sagte Susannah leise.


  Roland zuckte die Achseln. »Ich nehme an, den Zuschauern hat es Spaß gemacht, aber die Teilnehmer nahmen es sehr ernst, und wenn der Wettstreit zu Ende und der Preis ausgegeben war, kam es nicht selten zu Streit und Faustkämpfen.«


  »WAS WAR DAS FÜR EIN PREIS?«


  »Die größte Gans der Baronie. Und Cort, mein Lehrmeister, trug diese Gans jedes Jahr nach Hause.«


  »ER MUSS EIN GROSSER RÄTSELMEISTER GEWESEN SEIN«, sagte Blaine ehrfürchtig. »ICH WÜNSCHTE, ER WÄRE HIER.«


  Da bist du nicht allein, dachte Roland.


  »Jetzt komme ich zu meinem Vorschlag«, sagte Roland.


  »ICH WERDE MIT GROSSEM INTERESSE ZUHÖREN, ROLAND VON GILEAD.«


  »Sollen die folgenden Stunden der Jahrmarkt sein. Du wirst uns keine Rätsel aufgeben, denn du möchtest neue Rätsel hören, und nicht die Millionen, die du zweifellos schon kennen mußt…«


  »KORREKT.«


  »Wir könnten die meisten sowieso nicht lösen«, fuhr Roland fort. »Ich bin sicher, du kennst Rätsel, die selbst Cort überfordert hätten, wären sie aus dem Faß gezogen worden.« Dessen war er nicht sicher, aber die Zeit der Faust war vorbei; es war Zeit, die offene Handfläche darzubieten.


  »GEWISS«, stimmte Blaine zu.


  »Ich schlage vor, anstelle einer Gans sollen unsere Leben der Preis sein«, sagte Roland. »Wir stellen dir die Rätsel, während wir fahren, Blaine. Wenn du jedes einzelne gelöst hast, bis wir in Topeka sind, darfst du deinen ursprünglichen Plan in die Tat umsetzen und uns töten. Das ist deine Gans. Aber wenn wir dich besiegen – wenn wir ein Rätsel in Jakes Buch oder unseren Köpfen finden, das du nicht kennst und nicht beantworten kannst –, dann mußt du uns nach Topeka bringen und uns freilassen, damit wir unsere Suche fortsetzen können. Das ist unsere Gans.«


  Schweigen.


  »Hast du verstanden?«


  »JA.«


  »Bist du einverstanden?«


  Blaine, der Mono, schwieg wieder. Eddie hatte einen Arm um Susannah geschlungen, saß starr da und sah zur Decke der Baronskabine hoch. Susannahs linke Hand strich über ihren Bauch; sie dachte an das Geheimnis, das dort wachsen mochte. Jake strich Oy behutsam über das Fell und vermied die blutigen Stellen, wo der Bumbler gestochen worden war. Sie warteten, während Blaine – der echte Blaine, der jetzt weit hinter ihnen war und sein Quasi-Leben in einer Stadt lebte, wo alle Einwohner von seiner Hand getötet dalagen – über Rolands Vorschlag nachdachte.


  »JA«, sagte Blaine schließlich. »ICH BIN EINVERSTANDEN. WENN ICH ALLE RÄTSEL LÖSEN KANN, DIE IHR MIR STELLT, NEHME. ICH EUCH MIT ZU DEM ORT, WO DER PFAD AUF DER LICHTUNG ENDET. WENN EINER VON EUCH MIR EIN RÄTSEL AUFGIBT, DAS ICH NICHT LÖSEN KANN, SCHENKE ICH EUCH DAS LEBEN UND BRINGE EUCH NACH TOPEKA, WO IHR DEN MONO VERLASSEN UND EURE SUCHE NACH DEM DUNKLEN TURM FORTSETZEN WERDET. HABE ICH DIE BEDINGUNGEN UND KLAUSELN DEINES VORSCHLAGS RICHTIG VERSTANDEN, ROLAND, SOHN VON STEVEN?«


  »Ja.«


  »NUN GUT, ROLAND VON GILEAD.


  NUN GUT, EDDIE VON NEW YORK.


  NUN GUT, SUSANNAH VON NEW YORK.


  NUN GUT, JAKE VON NEW YORK.


  NUN GUT, OY VON MITTWELT.«


  Oy sah kurz auf, als er seinen Namen hörte.


  »IHR SEID KA-TET; EINS AUS VIELEN. SO WIE ICH. WESSEN KA-TET DAS STÄRKERE IST, WERDEN WIR JETZT HERAUSFINDEN MÜSSEN.«


  Es folgte ein Augenblick der Stille, die lediglich vom konstanten Dröhnen der Motoren unterbrochen wurde, welche sie durch das Wüste Land Richtung Topeka trugen, dem Ort, wo Mittwelt zu Ende ging und Endwelt begann.


  »ALSO«, rief die Stimme von Blaine. »WERFT EURE NETZE AUS, WANDERER! STELLT MIR EURE FRAGEN, MÖGE DER WETTSTREIT BEGINNEN.«


   Nachwort


  


  Der vierte Band der Geschichte vom Dunklen Turm müßte – vorausgesetzt, das Leben des Dauerschreibers geht weiter und das Interesse des Dauerlesers läßt nicht nach – in der nicht allzu fernen Zukunft erscheinen. Es ist nicht leicht, eine genauere Angabe zu machen; es ist mir immer schwergefallen, die Türen zu Rolands Welt zu finden, und es scheint immer mehr Fummeln nötig zu sein, jeden neuen Schlüssel in jedes neue Schlüsselloch zu bekommen. Nichtsdestotrotz – sollten die Leser einen vierten Band verlangen, wird es einen geben, denn ich bin noch imstande, Rolands Welt zu finden, wenn ich mich darauf konzentriere, und sie zieht mich immer noch in ihren Bann… in gewisser Weise mehr als alle anderen Welten, die ich in meiner Fantasie erforscht habe. Und die Geschichte scheint eine Eigendynamik und Beschleunigung zu erlangen, wie die geheimnisvollen Slo-Trans-Motoren.


  Mir ist durchaus bewußt, daß viele Leser nach der Lektüre von Tot unzufrieden sein werden, weil das Buch zu Ende und so vieles ungeklärt geblieben ist. Ich bin selbst nicht sehr glücklich darüber, daß ich Roland und seine Gefährten in der alles andere als wohlmeinenden Obhut von Blaine, dem Mono, zurücklassen muß, und obwohl Sie selbstverständlich nicht verpflichtet sind, mir zu glauben, hat mich das Ende dieses dritten Bandes ebenso überrascht wie zweifellos viele meiner Leser. Aber Bücher, die sich von selbst schreiben (und dieses hat sich weitgehend von selbst geschrieben), müssen sich auch von selbst beenden dürfen, und ich kann Ihnen nur versichern, lieber Leser, daß Roland und seine Gruppe einen entscheidenden Grenzübergang ihrer Geschichte erreicht haben, und dort müssen wir sie eine Zeitlang im Zollamt lassen, wo sie Fragen beantworten und Formulare ausfüllen. Das alles ist nichts weiter als eine sinnbildliche Art zu sagen, daß mein Herz klug genug gewesen ist, mich daran zu hindern, weitermachen zu wollen, obwohl es für eine Weile vorbei ist.


  Die Handlung des nächsten Bandes liegt noch im Dunkeln, aber ich kann Ihnen versichern, daß die Sache mit Blaine, dem Mono, geklärt werden wird, daß wir noch viel mehr über Rolands Leben als junger Mann erfahren und auch dem Ticktackmann und der rätselhaften Gestalt Walter, genannt der Zauberer oder der Zeitlose Fremde, wieder begegnen werden. Mit dieser schrecklichen und geheimnisumwitterten Gestalt beginnt Robert Browning sein episches Gedicht ›Herr Roland kam zum finstern Turm‹; er schreibt über ihn:


  


  »Zuerst durchfuhr mich’s: Lug ist, was er spricht,


  Der weißgehaarte Krüppel, dessen Blicke


  Voll Bosheit schielen; ob die Lüge glücke;


  Wie zuckt der falsche Mund, als trüg’ er’s nicht


  Den Hohn zu hehlen, der verdammte Wicht,


  Ob diesem neuen Opfer seiner Tücke!«


  


  Er ist ein gemeiner Lügner, dieser dunkle und mächtige Magier, der den wahren Schlüssel zu Endwelt und dem Dunklen Turm in Händen hält… für alle, die mutig genug sind, danach zu greifen.


  Und für die, die noch übrig sind.


  


  Bangor, Maine


  5. März 1991


  
    
      
    
  


  Der vierte Band von


  Stephen Kings monumentaler


  Fantasy-Saga Der Dunkle Turm


  


  


  In Glas erzählt Kings Romanheld erstmals aus seiner eigenen Biographie, eine tragische Geschichte von jugendlicher Liebe, Betrug, Intrigen und Mord, in der eine mysteriöse Glaskugel eine verhängnisvolle Rolle spielt…


  


  


  »Meine bisher erschienenen Romane und Geschichten reichen aus, um ein ganzes Sonnensystem mit Phantasie zu füllen, aber Rolands Geschichte ist mein Jupiter.«


  Stephen King


  


  »Dieser Zyklus wird den Herrn der Ringe noch übertreffen.«


  Kirkus Reviews


  Zum Buch


  Roland und seine Freunde befinden sich an Bord des Zuges Blaine, wo sie einen letzten verzweifelten Versuch unternehmen, den in den sicheren Tod des rasenden, computergesteuerten Zug zu überlisten. Erst in allerletzter Sekunde können sie sich retten. Der Ort, an dem sie ankommen, ist ausgestorben – die Menschheit wurde von einer Seuche ausgelöscht. Dennoch treffen die Gefährten auf ein menschliches Wesen: Marten alias Merlin. Dieser fordert sie auf, die Suche nach dem Dunklen Turm aufzugeben und Roland im Stich zu lassen. Erstmals berichtet Roland aus seiner Vergangenheit: eine tragische Geschichte von jugendlicher Liebe, Betrug, Intrigen und Mord, in der eine mysteriöse Glaskugel eine verhängnisvolle Rolle spielt.
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  Dieses Buch ist Julie Eugley und Marsha DiFilippo


  gewidmet. Sie beantworten die Post, und die meiste Post


  in den vergangenen Jahren betraf Roland von Gilead –
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  Julie und Marsha durch ihr Nörgeln an den


  Schreibcomputer zurückgetrieben. Julie, du hast am


  wirksamsten genörgelt, darum kommt dein Name als


  erster.


   EINLEITUNG


  Über Dinge, die neunzehn sind


  (und anderes)


  


  
    

  


  I


  


  Als ich neunzehn war (eine Zahl, die in den Geschichten, die Sie zu lesen im Begriff sind, von einiger Bedeutung ist), waren Hobbits schwer angesagt.


  Während des großen Woodstock-Musikfestivals gab es wahrscheinlich ein halbes Dutzend Merrys und Pippins, die sich dort über Max Yasugars matschiges Farmgelände schleppten, doppelt so viele Frodos und zahllose Hippie-Gandalfs. J. R. R. Tolkiens Herr der Ringe war in jenen Tagen wahnsinnig beliebt, und wenn ich es auch nicht nach Woodstock schaffte (leider, leider), war ich vermutlich wenigstens ein Hippie-Halbling. Auf jeden Fall Hippie genug, um nach der Lektüre richtig in die Bücher vernarrt gewesen zu sein. Die Bücher um den Dunklen Turm – wie überhaupt die meisten längeren Fantasy-Geschichten von Männern und Frauen meiner Generation (als zwei Beispiele für viele seien hier Die Chroniken von Thomas Covenant von Stephen Donaldson und Das Schwert von Shannara von Terry Brooks genannt) – verdanken ihre Herkunft diesen Büchern Tolkiens.


  Obwohl ich die Bücher bereits in den Jahren 1966 und 1967 las, hielt ich mich mit dem Schreiben zurück. Ich war für Tolkiens mitreißenden Einfallsreichtum – die Zielsetzung seiner Geschichte – sehr empfänglich (und zwar mit ergreifender rückhaltloser Hingabe), aber ich wollte meine eigene Geschichte schreiben, und hätte ich damals angefangen, wäre nur wieder seine Geschichte dabei herausgekommen. Und das, wie der inzwischen verstorbene Tricky Dick Nixon so gern sagte, wäre falsch gewesen. Dank Mr. Tolkien hatte das 20. Jahrhundert bereits alle Elfen und Zauberer, die es brauchte.


  1967 hatte ich nicht die leiseste Vorstellung, wie meine Geschichte aussehen würde, aber das machte mir nichts aus: Ich war zuversichtlich, dass ich sie schon erkennen würde, wenn sie mir über den Weg lief. Ich war neunzehn und überheblich. Zweifellos überheblich genug, um das Gefühl zu haben, noch ein Weilchen auf meine Muse und mein Meisterwerk (das es mit Sicherheit werden würde) warten zu können. Mit neunzehn, finde ich, hat man alles Recht, überheblich zu sein; die Zeit hat gewöhnlich noch nicht mit ihrer verstohlenen und niederträchtigen Subtraktion begonnen. Sie nimmt einem das Haar und die Sprungkraft, wie es in einem beliebten Countrysong heißt, aber in Wahrheit nimmt sie einem eine ganze Menge mehr als das. 1966/67 habe ich das noch nicht gewusst, und wenn, dann wär’s mir egal gewesen. Ich konnte mir gerade noch vorstellen, vierzig zu sein, aber fünfzig? Nein. Sechzig? Nie! Sechzig war völlig ausgeschlossen. Mit neunzehn ist das eben so. Neunzehn ist das Alter, in dem man sagt: Pass auf, Welt, ich rauche TNT und trinke Dynamit, und wenn dir dein Leben lieb ist, geh mir aus dem Weg – hier kommt Stevie.


  Neunzehn ist ein selbstsüchtiges Alter, in dem man seine Interessen fest umrissen sieht. Ich wollte hoch hinaus, das war mir wichtig. Ich hatte jede Menge Ehrgeiz, das war mir wichtig. Ich besaß eine Schreibmaschine, die ich von einem Rattenloch zum nächsten schleppte, immer ein Briefchen Dope in der Tasche und ein Lächeln im Gesicht. Die Kompromisse des mittleren Alters waren in weiter Ferne, die Würdelosigkeit des Greisenalters jenseits des Horizonts. Wie der Protagonist in jenem Bob-Seger-Song, der inzwischen in der Werbung für Tracks verwendet wird, fühlte ich mich unendlich stark und unendlich optimistisch; meine Taschen waren leer, aber ich hatte den Kopf voller Dinge, die ich mitteilen wollte, und das Herz voller Geschichten, die ich erzählen wollte. Klingt heute abgedroschen, fühlte sich damals aber wunderbar an. Richtig cool. Mehr als alles wollte ich hinter die Abwehr der Leser gelangen, wollte sie aufmischen und einsacken, um sie mit nichts als einer Geschichte für immer zu verändern. Und ich spürte, dass ich dazu in der Lage war. Ich spürte, dass ich dafür geradezu geschaffen war.


  Wie eingebildet klingt das? Ganz schön oder nur ein bisschen? So oder so, ich entschuldige mich für nichts. Ich war neunzehn. Mein Bart wies nicht eine einzige graue Strähne auf. Ich besaß drei Paar Jeans, ein Paar Schuhe, die Vorstellung, dass mir die Welt zu Füßen lag; und nichts, was die nächsten zwanzig Jahre passieren sollte, konnte mich widerlegen. Schließlich, so um die neununddreißig, fingen meine Sorgen an: Alkohol, Drogen, ein Straßenunfall, der meine Gangart (unter anderem) verändern sollte. Ich habe über diese Dinge bereits ausführlich geschrieben und brauche mich hier nicht zu wiederholen. Außerdem geht es Ihnen doch auch nicht anders, oder? Irgendwann schickt einem die Welt einen fiesen Verkehrspolizisten, der einen runterbremst, um einem zu zeigen, wer das Sagen hat. Wer das hier liest, ist seinem bestimmt schon begegnet (oder wird das tun); mir ist das jedenfalls so gegangen, und dass es sich wiederholen wird, ist so sicher wie nur was. Meine Adresse hat er ja jetzt. Er ist ein übler Bursche, dieser »Bad Lieutenant«, ein eingeschworener Gegner von Verfehlungen, Patzern, Hochmut, Ambition, lauter Musik und aller Dinge, die neunzehn sind.


  Trotzdem halte ich es für ein tolles Alter. Vielleicht sogar für das beste von allen. Rock and Roll die ganze Nacht, und wenn die Musik verebbt und das Bier zur Neige geht, kommen die Gedanken. Träumt man seine großen Träume. Irgendwann kommt dann dieser fiese Verkehrspolizist und stutzt einen zusammen, und wenn man eh schon klein anfängt, na ja, dann stehen die Hosenbeine sozusagen von allein da, sobald er mit einem fertig ist. »Und jetzt zum nächsten Übeltäter!«, ruft er, guckt in sein Vorladungsbüchlein und macht sich auf den Weg. Ein bisschen Überheblichkeit (oder sogar große) ist also gar nicht so schlecht, obwohl einem Muttern höchstwahrscheinlich etwas anderes erzählt hat. Meine hat das. Hochmut kommt vor dem Fall, Stephen, hat sie gesagt… und schließlich hat sich irgendwie herausgestellt – genau in dem Alter, das 19 x 2 entspricht –, dass man zu guter Letzt tatsächlich fällt. Oder in den Graben geschubst wird. Wenn man neunzehn ist, können sie in den Bars von einem einen Ausweis verlangen, um einem dann zu bescheiden, man solle sich verpissen und seine erbärmliche Erscheinung (und seinen noch erbärmlicheren Arsch) wieder auf die Straße verpflanzen, aber keiner kann einen Ausweis verlangen, wenn man sich hinsetzt, um ein Bild zu malen, ein Gedicht zu schreiben oder eine Geschichte zu erzählen, wirklich nicht; und solltet ihr Leser noch sehr jung sein, dann lasst euch von Älteren mit vermeintlich mehr Lebenserfahrung bloß nichts anderes erzählen. Klar, ihr wart noch nicht in Paris. Auch seid ihr noch nicht mit den Stieren durch Pamplona gerannt. Natürlich seid ihr Nobodys, die vor drei Jahren noch nicht einmal Achselhaare hatten – na und? Wenn man nicht großspurig anfängt, wie will man es dann als Erwachsener je schaffen, auf der Bahn zu bleiben? Gebt Gas, egal, wer immer auch anderes erzählt, sage ich da nur. Setzt euch hin und lasst es krachen.


  


  


  
    

  


  II


  


  Meiner Meinung nach gibt es zwei Typen von Romanautoren, und das schließt die Art von Jungautor ein, die ich 1970 inzwischen selbst darstellte. Jene, die auf dem Weg sind, sich der mehr literarischen beziehungsweise »ernsteren« Seite dieser Sache zu widmen, prüfen jedwedes Thema vor dem Hintergrund folgender Frage: Was könnte das Schreiben einer solchen Geschichte für mich bedeuten? Jene aber, deren Schicksal es ist (oder Ka, wenn’s beliebt), das Schreiben von Unterhaltungsromanen nicht außer Acht zu lassen, neigen dazu, eine ganz andere Frage zu stellen: Was könnte das Schreiben einer solchen Geschichte für andere bedeuten? Der »ernste Romanautor« sucht Antworten und Schlüssel zu seinem Selbst; der »Unterhaltungsschriftsteller« sucht ein Publikum. Beide Typen von Autoren sind dabei aber in gleicher Weise selbstsüchtig. Darauf verwette ich meine Uhr und Urkunde, denn mir sind von beiden reichlich über den Weg gelaufen.


  Wie dem auch sei, schon im Alter von neunzehn habe ich die Geschichte von Frodo und seinen Bestrebungen, den Einen Großen Ring loszuwerden, irgendwie immer der zweiten Gruppe zugeschlagen. Sie handelte von den Abenteuern einer im Grunde britischen Pilgerschar vor dem verschwommenen Hintergrund nordischer Mythologie. Mir gefiel die Vorstellung mit der abenteuerlichen Suche – war sogar überaus angetan davon –, aber mich interessierten weder Tolkiens unerschütterliche bäuerliche Figuren (was nicht heißt, dass ich sie nicht mochte, im Gegenteil) noch seine waldreichen altnordischen Schauplätze. Sollte ich mich in dieser Richtung versuchen, würde ich nur alles falsch machen.


  Also wartete ich ab. 1970 war ich zweiundzwanzig, schon zeigten sich die ersten grauen Bartsträhnen (wahrscheinlich hatte der Verbrauch von zweieinhalb Päckchen Pall Mall am Tag irgendwie damit zu tun), aber selbst noch mit zweiundzwanzig kann man sich das Abwarten leisten. Mit zweiundzwanzig hat man noch alle Zeit der Welt, obwohl der fiese Verkehrspolizist in der Nachbarschaft schon Fragen stellt.


  Eines Tages sah ich mir dann in einem fast leeren Kino (dem Bijou in Bangor, Maine, wen’s interessiert) einen Film des Regisseurs Sergio Leone an. Er hieß Zwei glorreiche Halunken, und bevor der Film noch zur Hälfte um war, wurde mir klar, dass ich einen Roman schreiben wollte, der zwar Tolkiens Gespür für abenteuerliches Suchen und Magie nachvollzog, aber vor Leones fast schon absurd majestätischem Westernhintergrund spielte. Wenn man diesen exzentrischen Western nur im Fernsehen gesehen hat, wird man kaum verstehen, worüber ich rede – erflehe Eure Vergebung, aber es ist wahr. Mit dem richtigen Panavision-Vorführgerät auf eine Kinoleinwand projiziert, kann Zwei glorreiche Halunken es als Filmepos mit Ben Hur aufnehmen. Clint Eastwood erscheint ungefähr fünf Meter groß, wobei jede drahtig vorsprießende Bartstoppel ungefähr vom Ausmaß eines jungen Mammutbaums ist. Die Furchen, die Lee Van Cleefs Mund umspielen, sind so tief wie Canyons, an deren Sohle sich gut Schwachstellen (siehe Glas) befinden könnten. Die Wüstenschauplätze scheinen sich mindestens bis zur Umlaufbahn des Neptuns zu erstrecken. Und die Läufe der Revolver wirken ungefähr so groß wie der Holland Tunnel.


  Mehr noch als nach dem Schauplatz verlangte es mich nach jener epischen, apokalyptischen Größe. Dass Leone einen Scheiß über amerikanische Geografie wusste (laut einer der Figuren liegt Chicago irgendwo in der Nähe von Phoenix, Arizona), trug nur noch zur Stimmung des Films hinsichtlich einer herrlichen Verrückung des Schauplatzes bei. Und in meinem ganzen Enthusiasmus – von der Art, wie sie vermutlich nur ein junger Mensch aufbieten kann – wollte ich nicht nur ein langes Buch schreiben, sondern den längsten Unterhaltungsroman der Geschichte. Das ist mir dann zwar nicht gelungen, aber ich finde, es war ein anständiger Versuch: Die Bände eins bis sieben von Der Dunkle Turm enthalten eigentlich eine einzige Geschichte, und allein die vier ersten Bände der amerikanischen Taschenbuchausgabe umfassen über zweitausend Seiten. Die drei abschließenden Bände umfassen im Manuskript weitere zweitausendfünfhundert Seiten. Ich will hier nicht andeuten, dass Länge das Geringste mit Qualität zu tun hat; ich möchte damit bloß sagen, dass ich ein Epos hatte schreiben wollen, was mir in mancher Hinsicht auch gelungen ist. Fragte man mich, warum ich das tun wollte, müsste ich die Antwort schuldig bleiben. Möglicherweise hat es teilweise damit zu tun, dass ich in Amerika aufgewachsen bin: am höchsten bauen, am tiefsten graben, am längsten schreiben. Und die hilflose Verlegenheit, wenn die Frage nach der Motivation aufkommt? Auch das ist wohl Teil davon, Amerikaner zu sein. Zu guter Letzt bleibt uns nur die eine Antwort: Damals kam mir das wie eine klasse Idee vor.


  


  


  
    

  


  III


  


  Eines der anderen Dinge, wenn man neunzehn ist, wenn’s beliebt: Es ist meiner Meinung nach das Alter, in dem man irgendwie stecken bleibt (verstandes- und gefühlsmäßig, wenn nicht gar körperlich). Die Jahre ziehen vorüber, und eines Tages schaut man dann verwirrt in den Spiegel. Warum sind da diese Falten im Gesicht?, fragt man sich. Woher kommt diese dämliche Wampe? Verdammt, ich bin erst neunzehn. Das ist zwar nicht gerade die allerneuste Erkenntnis, was aber in keiner Weise hilft, die Verblüffung zu lindern.


  Die Zeit schmiert einem das Grau in den Bart, die Zeit nimmt einem die Sprungkraft, während man ständig denkt – du Dummerchen auch –, dass man alle Zeit der Welt hat. Die Stimme der Logik weiß es zwar besser, aber im Innersten wollen wir es einfach nicht glauben. Wenn man Glück hat, hält einem jener Verkehrspolizist, der einen wegen Geschwindigkeitsübertretung und überbordender Lebensfreude vor sich zitiert hat, eine Prise Riechsalz unter die Nase. Mehr oder weniger ist mir dergleichen am Ende des 20. Jahrhunderts selbst widerfahren. Er kam in Gestalt eines Plymouth-Vans, der mich in meiner Heimatstadt in den Straßengraben stieß.


  Etwa drei Jahre nach dem Unfall war ich anlässlich einer Signierstunde zu meinem Buch Der Buick in einer Filiale der Buchhandelskette Borders in Dearborn, Michigan. Einer der Leser, der sich die Warteschlange vorgearbeitet hatte, sagte dort zu mir, wie überaus er sich freue, dass ich noch am Leben sei. (Ich bekomme das oft zu hören, und es schlägt um Längen die Frage: »Warum, zum Teufel, bist du nicht abgekratzt?«)


  »Ich saß gerade mit einem guten Freund zusammen, als wir gehört haben, dass Sie abgeschossen wurden«, sagte er. »Mann, wir haben nur den Kopf geschüttelt und gesagt, da geht er hin, der Turm, er kippt, er stürzt ein, ach Scheiße, jetzt wird er ihn nie zu Ende bringen.«


  Ein ähnlicher Gedanke war mir selbst schon gekommen – der beunruhigende Gedanke, dass ich jetzt, wo ich den Dunklen Turm in der kollektiven Phantasie von einer Million Leser hochgezogen hatte, sozusagen der Verpflichtung unterlag, ihn zu befestigen, solange die Leute noch darüber lesen wollten. Das mochte noch fünf Jahre der Fall sein, gut möglich aber auch fünfhundert, was weiß ich. Fantasy-Geschichten, die schlechten wie die guten (selbst in diesem Moment liest wahrscheinlich irgendwo jemand gerade Varney der Vampir oder Der Mönch), scheinen eine lange Lebensdauer zu haben. Roland beschützt den Turm, indem er die drohende Gefahr von den Balken, die den Turm stützen, fern zu halten versucht. Ich musste den Turm beschützen, wie mir nach meinem Unfall klar wurde, indem ich die Geschichte um den Revolvermann fertig schrieb.


  Während der großen Pausen zwischen dem Erscheinen der ersten vier Erzählungen um den Dunklen Turm erhielt ich hunderte Briefe mit dem Tenor »Pack deine Sachen, das schlechte Gewissen geht auf Reisen«. Im Jahr 1998 (als ich mich sozusagen nach wie vor der Täuschung hingab, im Grunde immer noch neunzehn zu sein) erhielt ich einen solchen von »Großmama, 82 J. will nicht mit meinen Sorgen aufdringlich sein, aber!! bin grad ziemlich krank«. Sie erzählte mir, dass sie wahrscheinlich nur noch ein Jahr zu leben habe (»14 Melanome, Krebs im ganzen Körper«), und obwohl sie nicht erwarte, dass ich Rolands Geschichte rechtzeitig fertig bekäme, wolle sie dennoch anfragen, ob ich ihr nicht bitte (bitte) das Ende verraten könne. Die Zeile, die mir am meisten zu Herzen ging (allerdings nicht ganz so stark, dass ich mich sofort ans Schreiben machte), war ihr Versprechen, es auch »keiner einzigen Seele weiterzuerzählen«. Etwa ein Jahr später – möglicherweise nach dem Unfall, der mich ins Krankenhaus verfrachtete – öffnete meine Mitarbeiterin Marsha DiFilippo den Brief eines Zeitgenossen, der entweder in Texas oder Florida in der Todeszelle saß und im Wesentlichen dasselbe wissen wollte: Wie geht die Geschichte aus? (Er versprach, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, was mir richtig Gänsehaut verschaffte.)


  Ich hätte beiden gegeben, wonach sie verlangten – eine Zusammenfassung von Rolands weiteren Abenteuern –, wenn es mir möglich gewesen wäre, aber ach!, ich konnte nicht. Ich hatte nicht die leiseste Idee, wie sich die Dinge für den Revolvermann und seine Freunde entwickeln würden. Um es herauszubekommen, muss ich es schreiben. Es hatte zwar einmal eine Liste mit den Grundzügen gegeben, aber die war inzwischen verloren gegangen. (Vermutlich war sie sowieso Scheiße.) Alles, was ich hatte, waren ein paar Notizen (»Schripp und schrapp und schnitt, und schon ist das Körbchen voll«, lautet beispielsweise eine, die gerade vor mir auf dem Schreibtisch liegt). Im Juli 2001 fing ich dann endlich mit dem Schreiben an. Inzwischen wusste ich, dass ich weder länger neunzehn war noch gefeit vor jenen Leiden, die den Leib heimsuchen konnten. Ich wusste, dass ich sechzig werden würde, vielleicht sogar siebzig. Und ich wollte meine Geschichte zu Ende gebracht haben, bevor der fiese Verkehrspolizist ein letztes Mal kam. Ich verspürte nicht den Drang, das gleiche Schicksal zu erleiden wie Chaucer mit den Canterbury-Erzählungen oder Dickens mit dem Geheimnis des Edwin Drood.


  Das Ergebnis – zu Freude oder Leid – liegt nun vor, o treue Leserschaft, ob man nun mit Band eins beginnen oder sich auf Band fünf vorbereiten mag. Egal, was man letztlich davon halten wird, die Geschichte von Roland ist jetzt vollbracht. Ich hoffe, sie bereitet Freude.


  Ich habe mich königlich amüsiert.


  


  Stephen King


  25. Januar 2003


   VORREDE


  


  


  


  Glas ist der vierte Band einer längeren Geschichte, die von Robert Brownings epischem Gedicht »Herr Roland kam zum finstern Turm« inspiriert wurde.


  Der erste Band (Schwarz) erzählt davon, wie Roland von Gilead einen gewissen Walter verfolgt und schließlich einholt, den Mann in Schwarz, der Freundschaft mit Rolands Vater heuchelte, in Wahrheit aber Marten diente, einem großen Zauberer. Den halb menschlichen Walter zu fangen ist freilich nicht Rolands Ziel, sondern lediglich Mittel zum Zweck: Roland möchte den Dunklen Turm erreichen, wo er hofft, dass die rasch zunehmende Zerstörung von Mittwelt zum Stillstand gebracht, vielleicht sogar umgekehrt werden kann.


  Roland ist eine Art Ritter, der Letzte seiner Art, und der Turm das Objekt seiner Besessenheit, sein einziger Lebenszweck, als wir ihn kennen lernen. Wir erfahren von einer frühen Mannbarkeitsprüfung, die ihm jener Marten aufzwingt, der auch Rolands Mutter verführt hat. Marten geht davon aus, dass Roland die Prüfung nicht besteht und man ihn »nach Westen« schickt, um ihm die Revolver seines Vaters auf ewig vorzuenthalten. Roland jedoch vereitelt Martens Pläne und besteht die Prüfung… aufgrund seiner klugen Wahl der Waffen.


  Wir erfahren, dass die Welt des Revolvermanns auf eine fundamentale und schreckliche Weise mit unserer verbunden ist. Diese Verbindung wird zum ersten Mal enthüllt, als Roland an einer Zwischenstation in der Wüste den Jungen Jake trifft, einen Jungen aus dem New York des Jahres 1977. Es existieren Türen zwischen Rolands Welt und unserer eigenen; eine davon ist der Tod, und auf diese Weise gelangt Jake zum ersten Mal nach Mittwelt, nachdem er auf die Forty-third Street geschubst und von einem Auto überfahren wurde. Geschubst hat ihn ein Mann namens Jack Mort… aber das Ding in Morts Kopf, das bei dieser speziellen Gelegenheit seine mörderischen Hände geführt hat, war niemand anders als Rolands alter Feind Walter.


  Bevor Jake und Roland jenen Walter einholen, stirbt Jake erneut… diesmal, weil der Revolvermann, vor die qualvolle Wahl zwischen seinem symbolischen Sohn und dem Dunklen Turm gestellt, sich für den Turm entscheidet. Jakes letzte Worte, bevor er in den Abgrund stürzt, lauten: »Dann geh – es gibt andere als diese Welten.«


  Die letzte Konfrontation zwischen Roland und Walter findet in der Nähe des Westlichen Meeres statt. In einer langen Nacht des Palavers weissagt der Mann in Schwarz dem Revolvermann dessen Zukunft mit einem seltsamen Tarotspiel. Auf drei Karten – der Gefangene, die Herrin der Schatten und der Tod (»aber nicht für dich, Revolvermann«) – wird Roland besonders hingewiesen.


  Der zweite Band (Drei) beginnt nicht lange, nachdem Roland im Anschluss an die Konfrontation, die er mit seinem alten Erzfeind geführt hat, am Ufer des Westlichen Meeres erwacht und feststellt, dass Walter längst tot ist, nichts anderes als ein paar Knochen mehr an einem Ort voller Knochen. Der erschöpfte Revolvermann wird von einer Schar Fleisch fressender »Monsterhummer« angegriffen, und bevor er entkommen kann, wird er ernstlich verletzt und verliert Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. Die Bisse haben ihn außerdem vergiftet, und als er seine Reise am Westlichen Meer entlang nordwärts fortsetzt, wird Roland krank… möglicherweise sterbenskrank.


  Auf seinem Weg sieht er drei Türen, die frei auf dem Strand stehen. Diese öffnen sich in unsere Stadt New York, und zwar in drei verschiedene Zeiten. Aus dem Jahr 1987 zieht Roland einen Gefangenen des Heroins, nämlich Eddie Dean. Aus dem Jahr 1964 zieht er Odetta Susannah Holmes, eine Frau, die beide Beine bei einem U-Bahn-Unfall verloren hat… der kein Unfall war. Sie ist wahrhaftig die Herrin der Schatten, verbirgt sich doch eine bösartige zweite Persönlichkeit in der umgänglichen jungen Schwarzen. Diese verborgene Frau, die brutale und gerissene Detta Walker, ist fest entschlossen, sowohl Roland als auch Eddie zu töten, nachdem der Revolvermann sie nach Mittwelt gezogen hat.


  Zwischen diesen beiden Zeiten wird Roland, wieder im Jahr 1977, in den höllischen Verstand von Jack Mort versetzt, der Odetta/Detta nicht nur einmal, sondern sogar zweimal verletzt hat. »Tod«, hat der Mann in Schwarz zu Roland gesagt, »aber nicht für dich, Revolvermann.« Und Mort ist auch nicht der Dritte, von dem Walter geweissagt hat; Roland hindert Mort daran, Jake Chambers zu ermorden, und kurz darauf stirbt Mort unter den Rädern eben der U-Bahn, die Odetta 1959 die Beine abgetrennt hat. Aus diesem Grund gelingt es Roland nicht, den Psychopathen nach Mittwelt zu ziehen… Aber, denkt er, wer würde so jemanden schon um sich haben wollen?


  Doch es kostet seinen Preis, gegen eine vorherbestimmte Zukunft zu rebellieren; ist das nicht immer so? Ka, du Wurm, hätte Rolands alter Lehrmeister Cort vielleicht gesagt: So ist das mit dem. großen Rad, das sich immer dreht. Stell dich nicht davor, wenn es das tut, sonst wirst du darunter zerquetscht, und das bedeutet das Ende für dein dummes Gehirn und deine nutzlosen Schläuche voller Eingeweide und Wasser.


  Roland denkt, dass er möglicherweise schon mit Eddie und Odetta seine Drei gezogen hat, da Odetta eine zweifache Persönlichkeit besitzt, doch als Odetta und Detta zu Susannah verschmelzen (größtenteils dank der Liebe und des Mutes von Eddie Dean), weiß der Revolvermann, dass dem nicht so ist. Und er weiß noch etwas: Er wird von Jake heimgesucht, dem Jungen, der sterbend von anderen Welten gesprochen hat. Halb glaubt der Revolvermann sogar, dass es nie einen Jungen gegeben hat. Als er Jack Mort daran hinderte, Jake vor das Auto zu schubsen, das ihn töten sollte, hat Roland ein Zeitparadox geschaffen, das ihn nun zerreißt. Und in unserer Welt zerreißt es auch Jake Chambers.


  tot. der dritte Band des Zyklus, beginnt mit ebendiesem Paradox. Nachdem sie einen riesigen Bären getötet haben, der einerseits Mir genannt wird (von dem alten Volk, das in Furcht vor ihm lebte), andererseits aber auch Shardik (von den Großen Alten, die ihn gebaut haben… der Bär entpuppt sich nämlich als Cyborg), verfolgen Roland, Eddie und Susannah die Spur des Untiers zurück und finden auf diese Weise den Pfad des Balkens. Es gibt sechs solcher Balken, die sich zwischen den zwölf Portalen erstrecken, welche wiederum den Rand von Mittwelt bezeichnen. An der Stelle, wo sich die Balken kreuzen – im Zentrum von Rolands Welt, vielleicht dem Zentrum aller Welten –, werden er und seine Freunde endlich den Dunklen Turm finden, glaubt der Revolvermann.


  Inzwischen sind Eddie und Susannah nicht mehr länger Gefangene in Rolands Welt. Sie haben sich ineinander verliebt, sind auf dem besten Wege, selbst Revolverleute zu werden, und damit sind sie vollwertige Mitglieder bei der Suche und folgen ihm bereitwillig auf dem Pfad des Balkens.


  In einem sprechenden Ring, nicht weit vom Portal des Bären entfernt, verschmilzt die Zeit, das Paradox wird beendet und der wahre Dritte endlich gezogen. Jake gelangt am Ende eines Rituals nach Mittwelt zurück, bei dem alle vier – Jake, Eddie, Susannah und Roland – sich an das Angesicht ihrer Väter erinnern und damit ehrenvoll ihre Pflicht erfüllen. Nicht lange danach wird das Quartett zum Quintett, als nämlich Jake Freundschaft mit einem Billy-Bumbler schließt. Bumbler, die wie eine Mischung aus Dachs, Waschbär und Hund aussehen, verfügen über eine begrenzte Fähigkeit zu sprechen. Jake nennt seinen neuen Freund Oy.


  Der Weg der Pilger führt sie nach Lud, einer wüsten Großstadt, wo die degenerierten Überlebenden zweier gegnerischer Splittergruppen, die Pubes und die Grauen, einen alten Konflikt austragen. Bevor die Gefährten die Stadt Lud aber erreichen, kommen sie in einen kleinen Ort namens River Crossing, wo noch einige uralte Einwohner existieren. Sie erkennen in Roland ein Überbleibsel aus den alten Zeiten, bevor die Welt sich weiterbewegt hat, und erweisen ihm und seinen Gefährten die Ehre. Danach erzählen ihm die alten Leute von einer Monorail, einer Einschienenbahn, die möglicherweise immer noch von Lud aus das wüste Land befährt – auf dem Pfad des Balkens mit Richtung Dunkler Turm.


  Jake machen diese Neuigkeiten Angst, aber wirklich überrascht ist er nicht; bevor er aus New York gezogen wurde, hat er zwei Bücher in einer Buchhandlung gekauft, die einem Mann mit dem vielsagenden Namen Calvin Tower gehörte. Eines ist ein Rätselbuch, bei dem aber der Lösungsteil herausgerissen wurde. Das andere, Charlie Tschuff-Tschuff, ist ein Kinderbuch über einen Zug. Eine amüsante kleine Geschichte, würden die meisten sagen… aber Jake findet, dass Charlie etwas hat, was ganz und gar nicht amüsant ist. Etwas Furchterregendes. Roland weiß noch etwas: In der Hohen Sprache seiner Welt hat das Wort Char die Bedeutung Tod.


  Tante Talitha, die in River Crossing das Matriarchat ausübt, gibt Roland ein silbernes Kreuz, das er tragen soll, und die Reisenden machen sich auf ihren Weg. Bevor sie Lud erreichen, finden sie ein abgestürztes Flugzeug aus unserer Welt – ein deutsches Kampfflugzeug aus den Dreißigerjahren des 20. Jahrhunderts. Im Cockpit eingezwängt sitzt der Leichnam eines Riesen, mit ziemlicher Sicherheit der des legendären Renegatenprinzen David Quick.


  Als sie die baufällige Brücke über den Fluss Send überqueren, stürzen Jake und Oy dort beinahe in die Tiefe. Während Roland, Eddie und Susannah durch die Geschehnisse dieses Unfalls abgelenkt werden, gerät die Gruppe in den Hinterhalt eines dem Tode geweihten (und außerordentlich gefährlichen) Gesetzlosen namens Gasher. Er entführt Jake und bringt ihn ins unterirdische Reich des Ticktackmanns, des letzten Anführers der Grauen. Der richtige Name von Ticktack lautet jedoch Andrew Quick; er ist der Urenkel jenes Mannes, der bei dem Versuch ums Leben kam, mit einem Flugzeug aus einer anderen Welt zu landen.


  Während Roland (mit Hilfe von Oy) sich auf die Suche nach Jake macht, finden Eddie und Susannah die Wiege von Lud, wo Blaine der Mono erwacht. Blaine ist das letzte oberirdische Werkzeug des riesigen Computersystems, das unter der Stadt Lud liegt, und er kennt nur noch ein einziges Interesse: Rätsel. Er verspricht, die Reisenden zur anderen Endstation der Einschienenbahn zu bringen, wenn sie ein Rätsel lösen können, das er ihnen stellt. Andernfalls, sagt Blaine, werden sie nur eine Reise unternehmen, nämlich dahin, wo der Pfad an der Lichtung endet… mit anderen Worten, in den Tod. In diesem Fall würden sie jede Menge Gesellschaft haben, Blaine hat nämlich die Absicht, ein Nervengas freizusetzen, das alles und jeden in Lud töten wird: Pubes, Graue und Revolverleute gleichermaßen.


  Roland rettet Jake und lässt Andrew Quick, den er für tot hält, am Ort des Gemetzels zurück… aber Andrew Quick ist nicht tot. Er hat schreckliche Gesichtsverletzungen davongetragen und ist halb blind, wird aber von einem Mann gerettet, der sich Richard Fannin nennt. Fannin gibt sich jedoch auch als der Zeitlose Fremde zu erkennen, ein Dämon, vor dem Roland einst von Walter gewarnt wurde.


  Roland und Jake stoßen in der Krippe von Lud wieder auf Eddie und Susannah, wo es Susannah – mit etwas Schützenhilfe durch die »Schlampe« Detta Walker – gelingt, Blaines Rätsel zu lösen. Sie verschaffen sich Zutritt zu der Einschienenbahn, missachten dabei aber, der Not gehorchend, die entsetzten Warnungen von Blaines geistig gesundem, aber schwachem Unterbewusstsein (Eddie nennt diese Stimme den Kleinen Blaine) und stellen fest, dass Blaine vorhat, mit ihnen an Bord Selbstmord zu begehen. Die Tatsache, dass der eigentliche Verstand des Mono sich in Computern befindet, die immer weiter hinter ihnen zurückbleiben und unter einer Stadt liegen, die zum Schlachthaus geworden ist, wird keine Rolle mehr spielen, wenn das rosa Geschoss irgendwo auf der Route mit einer Geschwindigkeit von über achthundert Meilen pro Stunde aus der Schiene springt.


  Es gibt nur eine Chance, zu überleben: Blaines Faible für Rätsel. Roland von Gilead schlägt einen verzweifelten Handel vor. Mit diesem Handel endet tot.; und mit diesem Handel beginnt Glas.
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  RÜCKSICHT


  


  


  


  


  


  ROMEO: Ich schwöre, Fräulein, bei dem heil’gen Mond, Der silbern dieser Bäume Wipfel säumt…


  


  JULIA: O schwöre nicht beim Mond, dem Wandelbaren, Der immerfort in seiner Scheibe wechselt, Damit nicht wandelbar dein Lieben sei!


  


  ROMEO: Wobei denn soll ich schwören?


  


  JULIA: Laß es ganz.


  Doch willst du, schwör bei deinem edlen Selbst, Dem Götterbilde meiner Anbetung: So will ich glauben.


  


  


  William Shakespeare


  Romeo und Julia


  


  


  


  


  


  


  


  Am vierten Morgen schickte der Zauberer zu Dorothys großer Freude nach ihr, und als sie den Thronsaal betrat, begrüßte er sie freundlich.


  »Setz dich, mein liebes Kind. Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit entdeckt, wie wir dich aus diesem Land kriegen.«


  »Und zurück nach Kansas?«, fragte sie eifrig.


  »Na ja… das mit Kansas weiß ich nicht so genau«, sagte der Zauberer. »Ich habe nämlich nicht die leiseste Ahnung, in welcher Richtung es liegt…«


  


  L. Frank Baum


  Der Zauberer von Oz


  


  


  


  


  


  


  Rief ich nach einem Trunke froh’rer Zeiten,


  Daß Kraft mir sei zu kühnlichem Beginnen,


  Dem Kämpfer ziemt’s, bevor er ficht, zu sinnen:


  Ein Schmack des alten Glücks hilft fürder schreiten.


  


  


  Robert Browning


  Herr Roland kam zum finstern Turm


  


  


  


  


  


  


  
    

  


  PROLOG


  BLAINE


      PROLOG


  
    

  


  


  


  »STELLT MIR EIN RÄTSEL«, bat Blaine.


  »Leck mich«, sagte Roland. Er sprach nicht mit erhobener Stimme.


  »WAS HAST DU GESAGT?« In ihrer völligen Fassungslosigkeit hatte die Stimme des Großen Blaine wieder große Ähnlichkeit mit der seines unvermuteten Zwillingsbruders.


  »Ich habe gesagt: Leck mich«, sagte Roland gelassen, »aber wenn dich das überfordert, Blaine, kann ich es auch noch einmal deutlich sagen. Nein. Die Antwort lautet nein.«


  Es erfolgte lange, lange Zeit keine Antwort, und zwar von keinem der beiden Blaines, und als der Große Blaine schließlich antwortete, antwortete er nicht mit Worten. Stattdessen verloren Wände, Boden und Decke wieder ihre Festigkeit und Farbe. Innerhalb von zehn Sekunden hatte die Baronskabine wieder aufgehört zu existieren. Der Mono flog jetzt durch die Gebirgskette, die sie am Horizont gesehen hatten: Eisengraue Gipfel rasten mit mörderischer Geschwindigkeit auf sie zu und stürzten dann in leblose Täler ab, wo Rieseninsekten wie vom Land eingeschlossene Seeschildkröten herumkrabbelten. Roland sah, wie sich plötzlich etwas, was einer gigantischen Schlange glich, aus einer Höhle wand. Sie ergriff eines der Insekten und zerrte es in ihren Bau. Roland hatte noch nie solche Tiere oder gar eine solche Landschaft gesehen, und seine Haut wollte sich vor Gänsehaut fast von den Knochen schälen. Es war zwar ein feindseliges Land, aber das allein war nicht das Problem. Es war fremdartig – das war das Problem –, so als hätte Blaine sie in eine völlig andere Welt transportiert.


  »VIELLEICHT SOLLTE ICH UNS HIER ENTGLEISEN LASSEN«, sagte Blaine. Seine Stimme klang nachdenklich, aber darunter konnte der Revolvermann eine tiefe, pulsierende Wut hören.


  »Ja, vielleicht solltest du das«, sagte der Revolvermann gleichgültig.


  »DU BIST UNHÖFLICH UND ARROGANT«, sagte Blaine. »FÜR DICH MÖGEN DAS INTERESSANTE EIGENSCHAFTEN SEIN, ABER FÜR MICH SIND SIE ES NICHT.«


  Eddies Gesicht drückte nackte Wut aus. Er formte mit dem Mund die Worte: Was SOLL das? Roland achtete nicht auf ihn; er hatte alle Hände voll mit Blaine zu tun und wusste genau, was er vorhatte.


  »Oh, ich kann noch viel unhöflicher sein.«


  Roland von Gilead löste die verschränkten Hände und stand langsam auf. Er stand scheinbar im Nichts, Beine gespreizt, rechte Hand an der Hüfte, linke auf dem Sandelholzgriff des Revolvers. Er stand da, wie er so oft auf den staubigen Straßen von hundert vergessenen Städten gestanden hatte, auf Dutzenden Schlachtfeldern in felsgesäumten Canyons, in zahllosen dunklen Saloons mit ihrem Geruch nach bitterem Bier und muffigen Mahlzeiten. Es war nur ein weiterer Showdown auf einer verlassenen Straße. Das war alles, und mehr brauchte es nicht. Es war Khef, Ka und Ka-Tet. Dass es immer zum Showdown kam, war ein Eckpfeiler seines Lebens und die Achse, um die Ka sich drehte. Dass der Kampf diesmal mit Worten ausgefochten werden würde und nicht mit Kugeln, spielte dabei keine Rolle; es würde dennoch ein Kampf auf Leben und Tod werden. Der Gestank des Tötens, der in der Luft hing, war so deutlich wie der Gestank von aufgedunsenem Aas im Sumpf. Dann überkam ihn die Kampfeslust, wie das immer der Fall war… und er war eigentlich nicht mehr er selbst.


  »Ich kann dich eine unsinnige, schwachköpfige, närrische, arrogante Maschine nennen. Ich kann dich eine dumme, unkluge Kreatur nennen, deren Verstand nicht mehr ist als das Heulen des Winterwinds in einem hohlen Baum.«


  »HÖR AUF.«


  Roland fuhr im selben gelassenen Ton fort und schenkte Blaine nicht die geringste Beachtung. »Unglücklicherweise bin ich in meiner Fähigkeit, unhöflich zu sein, etwas eingeschränkt, da du ja nur eine Maschine bist… ein ›Gerät‹, wie Eddie sich immer ausdrückt.«


  »ICH BIN SEHR VIEL MEHR ALS NUR…«


  »Ich kann dich zum Beispiel nicht einen Schwanzlutscher nennen, weil du weder einen Mund noch einen Schwanz hast. Ich kann nicht sagen, dass du erbärmlicher als der erbärmlichste Bettler bist, der jemals im Rinnstein der elendsten Gosse der Schöpfung gekrochen ist, weil selbst solch eine Kreatur besser wäre als du; du hast keine Knie, auf denen du kriechen könntest, und du würdest nicht auf sie sinken, selbst wenn du sie hättest, weil du keine Vorstellung von einem menschlichen Makel wie Barmherzigkeit hast. Ich kann nicht einmal sagen, dass du deine Mutter gefickt hast, weil du nämlich keine hast.«


  Roland machte eine Pause, um Luft zu holen. Seine drei Gefährten hielten den Atem an. Um sie herum lag erstickend das verdatterte Schweigen von Blaine dem Mono.


  »Ich kann dich allerdings eine treulose Kreatur nennen, die ihre einzige Gefährtin Selbstmord begehen ließ, einen Feigling, der Freude daran gehabt hat, die Dummen zu peinigen und die Unschuldigen zu töten, einen verlorenen und plärrenden mechanischen Kobold…«


  »ICH BEFEHLE DIR, SOFORT DAMIT AUFZUHÖREN, SONST TÖTE ICH EUCH ALLE AUF DER STELLE!«


  In Rolands Augen loderte ein so grelles blaues Feuer, dass Eddie zurückwich. Er hörte undeutlich, wie Jake und Susannah aufstöhnten.


  »Töte, wenn du willst, aber befiehl mir nichts!«, brüllte der Revolvermann. »Du hast die Gesichter deiner Erbauer vergessen! Töte, oder schweig und hör mir zu, mir, Roland von Gilead, Sohn des Steven, Revolvermann und Herr der alten Länder! Ich bin nicht jahrelang und meilenweit gereist, um mir dein kindisches Plappern anzuhören! Hast du verstanden? Und jetzt wirst du MIR zuhören!«


  Es herrschte einen Moment lang entsetzliche Stille. Alle hielten die Luft an. Roland starrte streng nach vorn, den Kopf erhoben, die Hand auf dem Revolvergriff.


  Susannah Dean hob die Hand zum Mund und ertastete das unmerkliche Lächeln, wie eine Frau ein seltsames neues Kleidungsstück betasten mochte – einen Hut vielleicht –, um sicherzustellen, dass es noch richtig saß. Sie hatte Angst, das Ende ihres Lebens könnte jetzt gekommen sein, aber in diesem Augenblick wohnte nicht Angst in ihrem Herzen, sondern Stolz. Sie sah nach links und stellte fest, dass Eddie den Revolvermann mit einem erstaunten Grinsen betrachtete. Jakes Gesichtsausdruck war noch einfacher zu deuten: Bewunderung, unverhohlen und schlicht.


  »Sag es ihm!«, hauchte Jake. »Gib’s ihm! Recht so!«


  »Du solltest lieber vorsichtig sein, Blaine«, stimmte Eddie zu. »Es ist ihm wirklich ziemlich scheißegal. Nicht umsonst haben sie ihn den Tollen Hund von Gilead genannt.«


  Nach einer langen Pause fragte Blaine: »HAT MAN DICH SO GENANNT, ROLAND, SOHN DES STEVEN?«


  »Es mag so gewesen sein«, antwortete Roland, der gelassen in der Luft über dem leblosen Gebirgszug stand.


  »WELCHEN NUTZEN HABT IHR FÜR MICH, WENN IHR MIR KEINE RÄTSEL AUFGEBT?«, fragte Blaine. Jetzt hörte er sich wie ein verdrossenes, mürrisches Kind an, das ausnahmsweise einmal länger aufbleiben durfte.


  »Ich habe nicht gesagt, dass wir das nicht tun würden«, sagte Roland.


  »NICHT?« Blaine klang verwirrt. »ICH VERSTEHE NICHT, UND DOCH DEUTET DIE STIMMANALYSE AUF VERNÜNFTIGE ARGUMENTATION HIN. BITTE ERKLÄRE ES MIR.«


  »Du hast gesagt, du möchtest sie sofort gestellt bekommen«, antwortete der Revolvermann. »Nur das habe ich abgelehnt. Dein Eifer hat dich unziemlich gemacht.«


  »ICH VERSTEHE NICHT.«


  »Er hat dich unhöflich gemacht. Verstehst du das?«


  Es folgte eine lange, nachdenkliche Pause. Dann: »WENN DIR UNHÖFLICH ERSCHIEN, WAS ICH GESAGT HABE, SO BITTE ICH UM ENTSCHULDIGUNG.«


  »Ich nehme die Entschuldigung an, Blaine. Aber es gibt noch ein größeres Problem.«


  »ERKLÄRE ES MIR.«


  »Mach das Abteil wieder undurchsichtig, dann sage ich es dir.« Roland setzte sich, als wäre eine weitere Unterhaltung – und die Möglichkeit eines baldigen Todes – jetzt undenkbar.


  Blaine kam der Bitte nach. Die Wände nahmen Farbe an, die Albtraumlandschaft unter ihnen verschwand wieder. Die Anzeige auf der Streckenkarte blinkte jetzt in der Nähe des Pünktchens mit der Aufschrift Candleton.


  »Gut«, sagte Roland. »Unhöflichkeit ist verzeihbar, Blaine; das hat man mir in meiner Jugend beigebracht. Aber man hat mir auch beigebracht, dass Dummheit es nicht ist.«


  »INWIEFERN BIN ICH DUMM GEWESEN, ROLAND VON GILEAD?« Blaines Stimme klang leise und unheilvoll. Susannah musste plötzlich an eine Katze denken, die mit leuchtend grünen Augen und wedelndem Schwanz vor einem Mauseloch lauerte.


  »Wir haben etwas, was du willst«, sagte Roland, »aber du bietest uns als Belohnung, wenn wir es dir geben, nur den Tod an. Das ist sehr dumm.«


  Es folgte eine lange, lange Pause, während Blaine darüber nachdachte. Dann: »WAS DU SAGST, STIMMT, ROLAND VON GILEAD, ABER DIE QUALITÄT EURER RÄTSEL WURDE NOCH NICHT UNTER BEWEIS GESTELLT. ICH WERDE EUCH FÜR SCHLECHTE RÄTSEL NICHT MIT DEM LEBEN BELOHNEN.«


  Roland nickte. »Ich verstehe, Blaine. Hör nun zu und erfahre Wissen von mir. Ich habe es meinen Freunden schon erzählt. Als ich ein Junge in der Baronie Gilead war, fanden jedes Jahr sieben Jahrmärkte statt – Winter, Weite Erde, Aussaat, Mittsommer, Volle Erde, Ernte und Jahresende. Rätsel waren ein wichtiger Bestandteil jedes Jahrmarkts, aber am Tag der Weiten Erde und dem der Vollen Erde waren sie besonders wichtig, weil die Rätsel da angeblich Wohl oder Wehe der Ernte vorhersagten.«


  »DAS IST ABERGLAUBE, DER NICHT VERNUNFTMÄSSIG ZU BEGRÜNDEN IST«, sagte Blaine. »ICH FINDE ES BEUNRUHIGEND UND ÄRGERLICH.«


  »Selbstverständlich ist es Aberglaube«, stimmte Roland zu, »aber du würdest überrascht sein, wie gut die Rätsel die Ernte vorhersagen konnten. Löse mir zum Beispiel das folgende, Blaine: Was ist der Unterschied zwischen einem Anzug und zwei Wasservögeln?«


  »DAS IST SEHR ALT UND NICHT BESONDERS ORIGINELL«, sagte Blaine, aber er schien glücklich zu sein, dass er überhaupt etwas zu lösen hatte. »DAS EINE IST EIN ZWEIREIHER, DAS ANDERE SIND ZWEI REIHER. EIN RÄTSEL, DAS AUF EINER PHONETISCHEN ZUFÄLLIGKEIT BASIERT. EIN ÄHNLICHES, DAS MAN SICH AUF DER EBENE ERZÄHLT, WO DIE BARONIE NEW YORK GELEGEN IST, LAUTET FOLGENDERMASSEN: WAS IST DER UNTERSCHIED ZWISCHEN EINER KATZE UND EINEM RENNFAHRER?«


  Jake meldete sich zu Wort. »Das kenne ich. Ich habe es erst dieses Jahr in der Schule gehört. Die Katze lässt das Mausen nicht, der Rennfahrer lässt das Sausen nicht.«


  »JA«, stimmte Blaine zu. »EIN AUSGESPROCHEN DUMMES RÄTSEL.«


  »Da muss ich dir endlich einmal zustimmen, alter Kumpel Blaine«, sagte Eddie.


  »ICH BIN NICHT DEIN KUMPEL, EDDIE VON NEW YORK.«


  »Ach herrje. Leck mich am Arsch und fahr zum Himmel.«


  »ES GIBT KEINEN HIMMEL.«


  Darauf fiel Eddie keine passende Antwort ein.


  »ICH WÜRDE GERN MEHR VON DEN JAHRMARKTSRÄTSELN IN GILEAD HÖREN, ROLAND, SOHN DES STEVEN. DAS SCHEINT MIR SEHR INTERESSANT ZU SEIN.«


  »Am Tag der Weiten Erde und der Vollen Erde versammelten sich zwischen sechzehn und dreißig Rätselmeister im Saal der Großväter, der eigens zu diesem Zweck geöffnet wurde. Das waren die einzigen Tage im Jahr, an denen das gemeine Volk – Händler und Farmer und Viehzüchter und dergleichen – den Saal der Großväter betreten durfte, und an diesen Tagen drängten sich alle hinein.«


  Die Augen des Revolvermanns waren verträumt in die Ferne gerichtet; es war ein Gesichtsausdruck, den Jake schon in jenem nebulösen anderen Leben gesehen hatte, als Roland erzählte, wie er und seine Freunde Cuthbert und Jamie sich einmal auf die Galerie ebendieses Saals geschlichen hatten, um eine Art rituellen Tanz zu beobachten. Jake und Roland hatten die Berge erklommen, Walter dicht auf der Spur, als Roland ihm das erzählt hatte.


  Marten saß neben meiner Mutter und meinem Vater, hatte Roland damals gesagt. Das konnte ich selbst von so hoch oben erkennen – und einmal tanzten auch meine Mutter und Marten mit langsamen Drehungen, und die anderen machten ihnen Platz und applaudierten, als der Tanz vorbei war. Von den Revolvermännern klatschte keiner…


  Jake sah Roland neugierig an und fragte sich wieder, woher dieser seltsame, distanzierte Mann gekommen war… und warum.


  »Ein großes Fass wurde auf den Boden in der Mitte des Saals gestellt«, fuhr Roland fort, »und darauf warf jeder Rätselmeister eine Hand voll Rindenrollen, auf denen die Rätsel geschrieben standen. Viele waren alt – Rätsel, die sie von den Ältesten gelernt hatten –, aber viele waren auch neu – eigens zu diesem Anlass erfunden. Drei Schiedsrichter, darunter immer ein Revolvermann, hörten sie sich an und hießen sie nur dann gut, wenn sie sie für fair erachteten.«


  »JA, RÄTSEL MÜSSEN FAIR SEIN«, stimmte Blaine zu.


  »Also wurde gerätselt«, sagte der Revolvermann. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, da er an jene Zeiten zurückdachte, als er in dem Alter des geschundenen Jungen war, der ihm nun mit einem Bumbler auf dem Schoß gegenübersaß. »Sie rätselten stundenlang ohne Ende. Eine Reihe wurde in der Mitte des Saals der Großväter gebildet. Die Position in dieser Reihe wurde durch das Los bestimmt, und da es viel besser war, am Ende der Reihe zu stehen als am Anfang, hoffte jeder auf eine hohe Zahl, obwohl der Gewinner mindestens ein Rätsel richtig lösen musste.«


  »SELBSTVERSTÄNDLICH.«


  »Jeder Mann – oder Frau, denn viele von Gileads besten Rätselmeistern waren nämlich Frauen – näherte sich dem Fass, zog ein Rätsel und reichte es dem Meister. Der Meister stellte es, und falls es dann noch unbeantwortet war, sobald der Sand der Uhr nach drei Minuten durchgelaufen war, musste der Teilnehmer die Reihe verlassen.«


  »UND WURDE DEM NÄCHSTEN IN DER REIHE DASSELBE RÄTSEL GESTELLT?«


  »Ja.«


  »ALSO HATTE DIESER ZUSÄTZLICH ZEIT ZUM NACHDENKEN.«


  »Ja.«


  »ICH VERSTEHE. KLINGT ZIEMLICH KNORKE.«


  Roland runzelte die Stirn. »Knorke?«


  »Er meint, es hört sich echt toll an«, sagte Susannah leise.


  Roland zuckte die Achseln. »Ich nehme an, den Zuschauern hat es Spaß gemacht, aber die Teilnehmer nahmen es sehr ernst, und wenn der Wettstreit zu Ende und der Preis ausgegeben war, kam es nicht selten zu Streit und Faustkämpfen.«


  »WAS WAR DAS FÜR EIN PREIS?«


  »Die größte Gans der Baronie. Und Cort, mein Lehrmeister, trug diese Gans jedes Jahr nach Hause.«


  »ER MUSS EIN GROSSER RÄTSELMEISTER GEWESEN SEIN«, sagte Blaine ehrfürchtig. »ICH WÜNSCHTE, ER WÄRE HIER.«


  Da bist du nicht allein, dachte Roland und sagte dann: »Jetzt komme ich zu meinem Vorschlag.«


  »ICH WERDE MIT GROSSEM INTERESSE ZUHÖREN, ROLAND VON GILEAD.«


  »Sollen die folgenden Stunden unser Jahrmarkt sein. Du wirst uns keine Rätsel aufgeben, weil du ja neue Rätsel hören möchtest und nicht die Millionen, die du zweifellos schon kennst…«


  »KORREKT.«


  »Wir könnten die meisten sowieso nicht lösen«, fuhr Roland fort. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du sogar Rätsel kennst, die selbst Cort überfordert hätten, wären sie aus dem Fass gezogen worden.« Dessen war er sich zwar keineswegs sicher, aber die Zeit der Faust war vorbei; es war Zeit, die offene Handfläche darzubieten.


  »GEWISS«, stimmte Blaine zu.


  »Ich schlage vor, anstelle einer Gans soll unser aller Leben der Preis sein«, sagte Roland. »Wir stellen dir die Rätsel, während wir fahren, Blaine. Wenn du jedes einzelne gelöst hast, bis wir in Topeka sind, darfst du deinen ursprünglichen Plan in die Tat umsetzen und uns töten. Das ist deine Gans. Aber wenn wir dich besiegen – wenn wir ein Rätsel in Jakes Buch oder unseren Köpfen finden, das du nicht kennst und nicht beantworten kannst –, dann musst du uns nach Topeka bringen und uns freilassen, damit wir unsere Suche fortsetzen können. Das ist unsere Gans.«


  Schweigen.


  »Hast du gehört?«


  »JA.«


  »Bist du einverstanden?«


  Blaine der Mono schwieg wieder. Eddie hatte einen Arm um Susannah geschlungen, saß starr da und sah zur Decke der Baronskabine hoch. Susannah strich sich mit der linken Hand über den Bauch; sie dachte an das Geheimnis, das dort wachsen mochte. Jake strich Oy behutsam über das Fell und vermied dabei möglichst die blutigen Stellen, wo der Bumbler verletzt worden war. Sie warteten, während Blaine – der echte Blaine, der jetzt weit hinter ihnen war und sein Quasi-Leben in einer Stadt lebte, wo alle Einwohner von seiner Hand getötet dalagen – über Rolands Vorschlag nachdachte.


  »JA«, sagte Blaine schließlich. »ICH BIN EINVERSTANDEN. WENN ICH ALLE RÄTSEL LÖSEN KANN, DIE IHR MIR STELLT, NEHME ICH EUCH MIT ZU DEM ORT, WO DER PFAD AUF DER LICHTUNG ENDET. WENN EINER VON EUCH MIR EIN RÄTSEL AUFGIBT, DAS ICH NICHT LÖSEN KANN, SCHENKE ICH EUCH ALLEN DAS LEBEN UND BRINGE EUCH NACH TOPEKA, WO IHR DEN MONO VERLASSEN UND EURE SUCHE NACH DEM DUNKLEN TURM FORTSETZEN WERDET. HABE ICH DIE BEDINGUNGEN UND KLAUSELN DEINES VORSCHLAGS RICHTIG VERSTANDEN, ROLAND, SOHN DES STEVEN?«


  »Ja.«


  »NUN GUT, ROLAND VON GILEAD.


  NUN GUT, EDDIE VON NEW YORK.


  NUN GUT, SUSANNAH VON NEW YORK.


  NUN GUT, JAKE VON NEW YORK.


  NUN GUT, OY VON MITTWELT.«


  Oy sah kurz auf, als er seinen Namen hörte.


  »IHR SEID KA-TET; EINS AUS VIELEN. SO WIE ICH. WESSEN KA-TET DAS STÄRKERE IST, WERDEN WIR JETZT HERAUSFINDEN MÜSSEN.«


  Es folgte ein Augenblick der Stille, die lediglich vom konstanten Dröhnen der Motoren unterbrochen wurde, welche sie durch das Wüste Land Richtung Topeka trugen, dem Ort, wo Mittwelt zu Ende ging und Endwelt begann.


  »ALSO«, rief die Stimme von Blaine. »WERFT EURE NETZE AUS, WANDERER! STELLT MIR EURE FRAGEN; MÖGE DER WETTSTREIT REGINNEN.«
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  Die Stadt Candleton war eine vergiftete und verstrahlte Ruine, aber nicht gänzlich leblos; nach all den Jahrhunderten wimmelte es noch von finsterem Leben – krabbelnde Käfer, so groß wie Seeschildkröten; Vögel, die wie kleine, missgebildete Drachen aussahen; ein paar stolpernde Roboter, die wie Edelstahlzombies mit quietschenden Gelenken und flackernden Nuklearaugen durch die verfallenen Gebäude schlurften.


  »Zeig deinen Ausweis, Kumpel!«, rief derjenige, der die letzten zweihundertvierunddreißig Jahre in der Halle des Traveller’s Hotel von Candleton festsaß. In die rostige Raute seines Kopfes war ein Stern mit sechs Zacken eingestanzt. Im Lauf der Jahre war es ihm gelungen, eine flache Nische in die stahlverkleidete Wand zu graben, die ihm den Weg versperrte, aber das war auch alles.


  »Zeig deinen Ausweis, Kumpel! Südlich und östlich der Stadt sind erhöhte Strahlenwerte möglich! Zeig deinen Ausweis, Kumpel! Südlich und östlich der Stadt sind erhöhte Strahlenwerte möglich!«


  Eine aufgedunsene Ratte, die blind war und ihre Eingeweide in einem Sack wie eine verfaulte Plazenta hinter sich herzog, schleppte sich über die Füße des Wachroboters. Der Wachroboter bemerkte es nicht, sondern schlug weiter seinen Stahlkopf gegen die Stahlwand. »Zeig deinen Ausweis, Kumpel! Erhöhte Strahlenwerte möglich, Paps tottert und die Götter verflucht!« Hinter ihm in der Hotelbar grinsten die Schädel von Männern und Frauen, die auf einen letzten Drink hierher gekommen waren, bevor die Katastrophe sie einholte, als wären sie lachend gestorben. Vielleicht traf das auf einige von ihnen auch zu.


  Als Blaine der Mono oben vorbeidonnerte und wie eine Kugel durch den Lauf eines Gewehrs durch die Nacht schoss, zerbrachen Fensterscheiben, Staub regnete herab, und mehrere Schädel zerfielen wie uralte getöpferte Vasen zu Staub. Draußen wehte kurz ein Wirbelsturm radioaktiven Staubes durch die Straße, und der Pfosten zum Festzurren der Pferde vor dem Elegant Beef and Pork Restaurant wurde wie Rauch in den stürmischen Luftzug gesogen. Auf dem Stadtplatz zerbarst der Springbrunnen von Candleton in zwei Teile, aber kein Wasser ergoss sich daraus, sondern nur Staub, Schlangen, mutierte Skorpione und einige der blind krabbelnden Schildkrötenkäfer.


  Dann war der Schemen, der über die Stadt dahinraste, wieder verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben, Candleton wandte sich wieder dem Zerfallen und Verwittern zu, der Tätigkeit, die in den letzten zweieinhalb Jahrhunderten ihr Ersatz für das Leben gewesen war… und dann kam der Überschallknall, dessen Donnerschlag zum ersten Mal seit sieben Jahren über der Stadt ertönte und genügend Vibration erzeugte, dass der Kaufladen auf der anderen Seite des Springbrunnens einstürzte. Der Wachroboter versuchte, eine letzte Warnung auszustoßen: »Erhöhte Strah…«, und dann fiel er endgültig aus und stand in der Ecke wie ein Kind, das unartig gewesen war.


  Zwei- oder dreihundert Räder außerhalb der Stadt, wenn man sich auf dem Pfad des Balkens bewegte, sanken die Strahlungswerte und die Konzentration von DEP3 im Erdreich rapide. Hier verlief die Schiene des Mono keine drei Meter über dem Boden, und hier kam eine Hirschkuh, die fast normal aussah, graziös aus einem Fichtenwald geschritten und trank aus einem Bach, dessen Wasser sich zu drei Vierteln selbst gereinigt hatte.


  Die Hirschkuh war nicht normal – der Stummel eines fünften Beins hing wie eine Zitze von der Bauchmitte herab und schwang beim Gehen wirbellos hin und her, und ein blindes drittes Auge schaute milchig von der linken Seite der Schnauze. Dennoch war sie fruchtbar und ihre DNS für einen Mutie der zwölften Generation in einem hinreichend guten Zustand. In den sechs Jahren ihres Lebens hatte sie drei lebende Junge zur Welt gebracht. Zwei dieser Kitze waren nicht nur lebensfähig gewesen, sondern normal – Vieh mit guter Erblinie hätte Tante Talitha aus River Crossing sie genannt. Das dritte, ein grässlich plärrendes nacktes Ding, war rasch von seinem Erzeuger getötet worden.


  Die Welt hatte – jedenfalls in diesem Teil – damit angefangen, sich selbst zu heilen.


  Die Hirschkuh senkte das Maul ins Wasser, fing an zu trinken und schaute dann mit großen Augen und tropfender Schnauze auf. In der Ferne konnte sie ein leises summendes Geräusch hören. Einen Augenblick später folgte ein leuchtendes Lichtpünktchen. Furcht durchzuckte die Nerven der Hirschkuh, aber obwohl ihre Reflexe schnell waren und das Licht, als sie es zum ersten Mal sah, noch viele Räder des einsamen Landstrichs entfernt, hatte sie keine Chance zu fliehen. Bevor sie auch nur daran denken konnte, ihre Muskeln in Bewegung zu setzen, war das ferne Fünkchen zu einem sengenden Wolfsauge aus Licht geworden, das die Lichtung und den Bach mit seinem Leuchten überflutete. Mit dem Licht kam das wütende Summen von Blaines Slo-Trans-Motoren, die mit Höchstleistung liefen. Ein rosa Streifen war über dem Betonwall zu sehen, auf dem sich die Schiene befand; ein Kometenschweif von Staub, Steinen, kleinen verstümmelten Tieren und wirbelndem Laub folgte hinterher. Die Hirschkuh wurde durch die Erschütterung von Blaines Durchreise augenblicklich getötet. Obwohl sie zu groß war, um in den Luftsog der Einschienenbahn gerissen zu werden, wurde sie doch fast siebzig Meter weit mitgeschleift, während Wasser von ihrer Schnauze und den Hufen tropfte. Der größte Teil ihres Fells (und das wirbellose fünfte Bein) wurde ihr vom Leib gestreift und wie ein abgelegtes Kleidungsstück hinter Blaine hergezogen.


  Es folgte eine kurze Stille, dünn wie neue Haut oder frühes Eis auf einem Teich an Jahresausklang, und dann folgte der Überschallknall wie ein lärmendes Geschöpf, das sich beim Hochzeitsempfang verspätet hatte; er zerriss die Stille und schlug einen mutierten Vogel – es könnte ein Rabe gewesen sein – tot aus der Luft. Der Vogel fiel wie ein Stein herab und landete platschend im Bach.


  In der Ferne ein schwindendes rotes Auge: Blaines Rücklicht.


  Am Himmel kam der Vollmond hinter einer Wolkenbank hervor und überzog Lichtung und Bach mit den kitschigen Farben von Pfandleihhausjuwelen. Der Mond hatte ein Gesicht, aber keines, das Liebende gern angesehen haben würden. Es schien das schmucklose Gesicht eines Totenschädels zu sein, wie diejenigen im Traveller’s Hotel in Candleton; ein Gesicht, das mit der Heiterkeit eines Irren auf die wenigen Überlebenden, die sich unten abquälten, hinabsah. Bevor sich die Welt weiterbewegt hatte, war der Vollmond an Jahresausklang in Gilead auch Dämonenmond genannt worden, und angeblich sollte es Unglück bringen, ihn unmittelbar anzusehen.


  Jetzt spielte das freilich keine Rolle mehr. Jetzt gab es überall Dämonen.
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  Susannah betrachtete den Streckenplan und sah, dass sich das grüne Licht, das ihre Position anzeigte, inzwischen fast auf halber Strecke zwischen Candleton und Rilea befand, Blaines nächstem Halt. Aber wer hält?, dachte sie.


  Von dem Streckenplan drehte sie sich zu Eddie um. Eddie hatte den Blick immer noch auf die Decke des Baronswagens gerichtet. Sie folgte dem Blick und sah ein Quadrat, bei dem es sich nur um eine Falltür handeln konnte (nur, wenn man es mit einem futuristischen Scheißdreck wie einem sprechenden Zug zu tun hatte, nannte man es vermutlich Schleuse oder irgendwie noch cooler). Die rote Strichzeichnung eines Mannes, der durch eine Öffnung trat, befand sich darauf. Susannah versuchte sich vorzustellen, jemand würde den Anweisungen der Zeichnung Folge leisten und bei über achthundert Meilen pro Stunde zu dieser Schleuse hinausgehen. Sie sah kurz, aber deutlich das Bild einer Frau vor sich, deren Kopf wie eine Blüte von einer Blume vom Rumpf gerissen wurde; sie sah den Kopf über die ganze Länge des Baronswagens fliegen, wo er vielleicht ein einziges Mal aufprallen würde, um dann mit glotzenden Augen und peitschendem Haar in der Dunkelheit zu verschwinden.


  Sie verdrängte das Bild, so schnell sie konnte. Die Luke dort oben war wahrscheinlich sowieso mit ziemlicher Sicherheit verriegelt. Blaine der Mono hatte nicht die Absicht, sie gehen zu lassen. Möglicherweise gewannen sie ihren Weg ins Freie, aber Susannah hielt das nicht für ausgemacht, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, Blaine mit einem Rätsel zu verblüffen.


  Ich sag’s nicht gern, aber für mich hört sich das ganz nach einem verlogenen blassn Wichsah an, meine Liebe, dachte sie mit einer geistigen Stimme, die nicht ganz der von Detta Walker entsprach. Ich trau deinem mechanischen Arsch nicht. Ich glaube, nach einer Niederlage bist du gefährlicher als mit dem blauen Siegerabzeichen an deinem Gedächtnisspeicher.


  Jake hielt dem Revolvermann sein zerfleddertes Rätselbuch hin, als wollte er nicht mehr die Verantwortung dafür übernehmen. Susannah wusste, wie sich der Junge fühlen musste; möglicherweise hing ihr Leben von diesen schmutzigen, abgegriffenen Seiten ab. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihrerseits gern die Verantwortung dafür übernehmen würde, dass alles von diesem Buch abhing.


  »Roland«, flüsterte Jake. »Möchtest du das?«


  »Möch!«, sagte Oy und warf dem Revolvermann einen abweisenden Blick zu. »Olan-möcht-as!« Der Bumbler schlug die Zähne in das Buch, nahm es Jake aus der Hand, streckte Roland den unverhältnismäßig langen Hals zu und überreichte ihm Ringelrätselreihen. Denksportaufgaben und Logeleien für alle.


  Roland betrachtete das Buch einen Moment lang mit geistesabwesendem und nachdenklichem Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Noch nicht.« Er betrachtete den Streckenplan. Blaine hatte kein Gesicht, daher musste die Karte als Ansprechpartner dienen. Der blinkende grüne Punkt war jetzt noch näher an Rilea herangerückt. Susannah fragte sich kurz, wie die Landschaft wohl aussehen mochte, durch die sie gerade fuhren, entschied dann aber, dass sie es eigentlich gar nicht wissen wollte. Nicht nach dem, was sie nach Verlassen der Stadt Lud alles gesehen hatten.


  »Blaine!«, rief Roland.


  »JA.«


  »Kannst du den Raum verlassen? Wir müssen uns beraten.«


  Du bist nicht bei Verstand, wenn du glaubst, dass er das tun wird, dachte Susannah, aber Blaine antwortete schnell und eifrig.


  »JA, REVOLVERMANN. ICH WERDE SÄMTLICHE SENSOREN IM BARONSWAGEN ABSCHALTEN. WENN EURE KONFERENZ BEENDET IST UND IHR BEREIT SEID, MIT DEN RÄTSELN ZU BEGINNEN, WERDE ICH WIEDERKOMMEN.«


  »Klar, du und General MacArthur«, murmelte Eddie.


  »WAS HAST DU GESAGT, EDDIE VON NEW YORK?«


  »Nichts. Nur Selbstgespräche geführt.«


  »UM MICH ZU RUFEN, MÜSST IHR EINFACH NUR DIE KARTE BERÜHREN«, sagte Blaine. »SOLANGE DIE KARTE ROT IST, SIND MEINE SENSOREN ABGESCHALTET. SEE YOU LATER, ALLIGATOR. AFTER AWHILE, CROCODILE. VERGISS NICHT ZU SCHREIBEN.« Eine Pause. Dann: »OLIVENÖL, ABER NIEMALS CASTORIA.«


  Das Rechteck mit dem Streckenplan im vorderen Teil der Kabine wurde plötzlich so grellrot, dass Susannah es nicht ansehen konnte, ohne die Augen zuzukneifen.


  »Olivenöl, aber niemals Castoria?«, sagte Jake. »Was, zum Henker, soll das bedeuten?«


  »Ist nicht wichtig«, sagte Roland. »Wir haben nicht viel Zeit. Die Bahn rast ebenso schnell ihrem Ziel entgegen, ob Blaine nun bei uns ist oder nicht.«


  »Du glaubst doch nicht, dass er wirklich weg ist, oder?«, fragte Eddie. »Ein aalglatter Schwindler wie er? Komm schon, werd erwachsen. Er horcht, jede Wette.«


  »Das bezweifle ich sehr«, sagte Roland, und Susannah kam zum Ergebnis, dass sie ihm da zustimmen musste. Wenigstens vorerst. »Man konnte hören, wie aufgeregt er war, dass er nach so vielen Jahren wieder Rätsel knacken darf. Und…«


  »Und er ist von sich eingenommen«, sagte Susannah. »Er geht davon aus, dass er mit unseresgleichen nicht viel Mühe haben wird.«


  »Wird er das?«, fragte Jake den Revolvermann. »Wird er Mühe mit uns haben?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Roland. »Ich habe kein Ass im Ärmel versteckt, wenn du das meinst. Es ist ein Spiel mit gleichen Chancen… aber wenigstens eines, das ich schon gespielt habe. Das wir alle schon gespielt haben, zumindest in gewissem Maße. Und wir haben das hier.« Er nickte zu dem Buch hin, das Jake inzwischen von Oy zurückgenommen hatte. »Es sind Mächte hier am Werk, gewaltige Mächte, und nicht alle versuchen, uns vom Turm fern zu halten.«


  Susannah hörte ihm zu, musste aber an Blaine denken – Blaine, der weggegangen war und sie allein gelassen hatte wie ein Kind, das »dran« war und gehorsam die Augen schloss, während seine Spielkameraden sich versteckten. Aber waren sie nicht genau das? Blaines Spielkameraden? Der Gedanke war irgendwie schlimmer als die Vorstellung, wie sie versuchte, durch die Luke zu entkommen, und ihr der Kopf abgerissen wurde.


  »Also, was sollen wir tun?«, sagte Eddie. »Du musst einen Plan haben, sonst hättest du ihn nicht weggeschickt.«


  »Seine hohe Intelligenz könnte ihn – in Verbindung mit seiner langen Einsamkeit und erzwungenen Untätigkeit – menschlicher gemacht haben, als ihm selbst klar ist. Jedenfalls ist das meine Hoffnung. Zuerst müssen wir eine Art Geografie erstellen. Wir müssen herausfinden, sofern wir es können, wo seine Stärken und Schwächen liegen. Wo er sich seiner Sache sicher ist und wo er sich nicht so sicher ist. Bei Rätseln geht es nicht nur um die Intelligenz dessen, der sie stellt, glaubt das nur nicht. Es geht auch um die blinden Flecken dessen, der sie gestellt bekommt.«


  »Hat er blinde Flecken?«, fragte Eddie.


  »Wenn nicht«, sagte Roland gelassen, »werden wir in diesem Zug sterben.«


  »Ich mag die Art, wie du es verstehst, uns zu beruhigen«, sagte Eddie mit einem dünnen Lächeln. »Das ist auch so einer deiner zahlreichen Vorzüge.«


  »Wir werden ihm für den Anfang vier Rätsel stellen«, sagte Roland. »Leicht, nicht ganz so leicht, schwer und sehr schwer. Er wird alle vier lösen, davon bin ich überzeugt, aber wir werden darauf achten, wie er sie beantwortet.«


  Eddie nickte, und Susannah spürte einen schwachen, fast widerwilligen Funken Hoffnung. Es hörte sich an, als wäre das genau die richtige Vorgehensweise.


  »Dann werden wir ihn ein weiteres Mal wegschicken und wieder ein Palaver halten«, sagte der Revolvermann. »Womöglich bekommen wir eine Vorstellung davon, in welche Richtung wir unsere Pferde zu schicken haben. Diese ersten Rätsel können aus sämtlichen Bereichen stammen, aber«, er wies ernst mit dem Kopf auf das Buch, »wenn ich Jakes Geschichte aus der Buchhandlung zugrunde lege, muss die Antwort irgendwo da drinnen sein, nicht in meinen Erinnerungen an Jahrmarktsrätsel. Sie muss da drinnen sein.«


  »Frage«, sagte Susannah.


  Roland sah sie an und zog die Brauen über die blassen, gefährlich wirkenden Augen hoch.


  »Wir suchen nach einer Frage, nicht nach einer Antwort«, sagte sie. »Diesmal könnten Antworten möglicherweise unser Tod sein.«


  Der Revolvermann nickte. Er sah verwirrt aus – sogar verzweifelt –, und diesen Gesichtsausdruck sah Susannah nicht gern bei ihm. Diesmal nahm Roland das Buch jedoch entgegen, als Jake es ihm reichte. Er hielt es einen Augenblick lang in Händen (der verblasste, aber immer noch fröhlich rote Einband sah in den großen, sonnenverbrannten Händen ausgesprochen seltsam aus… besonders in der rechten mit den fehlenden zwei Fingern), dann gab er es an Eddie weiter.


  »Leicht zu knacken, das ist dein Part«, sagte Roland und drehte sich zu Susannah um.


  »Schon möglich«, antwortete sie mit dem Anflug eines Lächelns, »trotzdem ist es nicht sehr höflich, so etwas zu einer Dame zu sagen, Roland.«


  Er wandte sich an Jake. »Du kommst als Zweiter mit einem, das etwas schwerer ist. Ich komme als Dritter. Und du als Letzter, Eddie. Nimm eines aus dem Buch, das schwer aussieht…«


  »Die schweren sind eher hinten«, ließ Jake wissen.


  »… aber verkneif dir deine Witze. Es geht um Leben und Tod. Die Zeit für Witze ist vorbei.«


  Eddie sah ihn an – den alten Langen, Großen und Hässlichen, und Gott allein wusste, wie viel hässliche Dinge dieser schon getan hatte, um seinen Turm zu erreichen – und fragte sich, ob Roland überhaupt eine Ahnung davon hatte, wie sehr das wehtat. Allein diese beiläufige Ermahnung, sich jetzt, wo ihrer aller Leben auf dem Spiel stand, nicht wie ein Kind zu benehmen, zu grinsen und Witze zu reißen.


  Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen – ein Eddie-Dean-Special, das witzig und spitz zugleich sein würde, eine Bemerkung von der Sorte, wie sie seinen Bruder Henry immer auf die Palme brachte –, doch dann machte er ihn wieder zu. Vielleicht hatte der Lange, Große und Hässliche ja Recht; vielleicht war es an der Zeit, die Bonmots und kindischen Witzchen zu lassen. Vielleicht war es an der Zeit, endlich erwachsen zu werden.
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  Nachdem sie sich drei Minuten murmelnd unterhalten und Eddie und Susannah rasch in Ringelrätselreihen geblättert hatten (Jake wusste bereits, welches er Blaine zuerst aufgeben wollte, wie er sagte), ging Roland zur vorderen Wand des Baronswagens und legte die Hand auf das grell leuchtende Rechteck. Sofort erschien der Streckenplan wieder. Obwohl man in der geschlossenen Kabine kein Gefühl von Bewegung wahrnehmen konnte, war der grüne Punkt wiederum näher an Rilea herangerückt.


  »ALSO, ROLAND, SOHN DES STEVEN!«, sagte Blaine. Eddie fand, dass er sich jovialer anhörte, fast schon ausgelassen. »IST DEIN KA-TET BEREIT ZU BEGINNEN?«


  »Ja. Susannah von New York wird die erste Runde eröffnen.« Er drehte sich zu ihr um, dämpfte die Stimme etwas (Susannah ging nicht davon aus, dass das viel nützen würde, wenn Blaine mithören wollte) und sagte: »Wegen deiner Beine musst du nicht vortreten wie wir anderen, aber sprich aufrichtig, und rede ihn jedes Mal persönlich mit Namen an, wenn du dich an ihn wendest. Falls – wenn – er dein Rätsel richtig löst, sagst du ›Danke-sai, Blaine, du hast richtig geantwortet.‹ Dann wird Jake in den Mittelgang treten, und er ist an der Reihe. Alles klar?«


  »Und wenn seine Antwort falsch ist oder er gar nicht antwortet?«


  Roland lächelte grimmig. »Ich glaube, darum müssen wir uns jetzt noch keine Gedanken machen.« Er sprach mit lauter Stimme weiter. »Blaine?«


  »JA, REVOLVERMANN?«


  Roland holte tief Luft. »Es geht los.«


  »AUSGEZEICHNET!«


  Roland nickte Susannah zu. Eddie drückte ihr eine Hand; Jake tätschelte die andere. Oy sah sie mit seinen goldgeränderten Augen gebannt an.


  Susannah lächelte ihnen nervös zu, dann sah sie zum Streckenplan hinüber. »Hallo, Blaine.«


  »HOWDY, SUSANNAH VON NEW YORK.«


  Ihr Herz klopfte, ihre Achselhöhlen waren nass, und sie stellte erneut etwas fest, was ihr zum ersten Mal bereits in der ersten Klasse aufgefallen war: Es war schwer, den Anfang zu machen. Es war schwer, vor der ganzen Klasse aufzustehen und als Erste ein Lied zu singen, einen Witz zu erzählen oder zu schildern, wie man seine Sommerferien verbracht hatte… oder sein Rätsel zu stellen. Das Rätsel, das sie ausgesucht hatte, stammte aus Jake Chambers’ verrücktem Englischaufsatz, den er ihnen während des langen Palavers nach ihrem Aufbruch von River Crossing fast Wort für Wort erzählt hatte. Der Aufsatz mit dem Titel Mein Verständnis von Wahrheit enthielt zwei Rätsel, von denen Eddie dem Mono allerdings schon eines gestellt hatte.


  »SUSANNAH? BIST DU NOCH DA, MEIN KLEINES COWGIRL?«


  Wieder spöttisch, aber diesmal klang der Spott beschwingt, humorvoll. Heiter. Blaine konnte charmant sein, wenn er bekam, was er wollte. Wie bestimmte verzogene Kinder, die sie gekannt hatte.


  »Ja, Blaine, ich bin da, und hier ist mein Rätsel. Was kann vier Räder haben und fliegen auch?«


  Es folgte ein eigentümliches Klicken, so als würde Blaine den Laut eines Menschen nachahmen, der mit der Zunge am Gaumen schnalzte. Danach folgte eine kurze Pause. Als Blaine antwortete, war die Heiterkeit fast gänzlich aus seiner Stimme verschwunden. »NATÜRLICH DER STÄDTISCHE MÜLLWAGEN. EIN KINDERRÄTSEL. WENN EURE ANDEREN RÄTSEL NICHT BESSER SIND, WIRD ES MIR ZIEMLICH LEID TUN, DASS ICH EUER LEBEN AUCH NUR SO KURZE ZEIT VERSCHONT HABE.«


  Diesmal leuchtete der Streckenplan nicht grellrot auf, sondern blassrosa. »Macht ihn nicht wütend«, flehte die Stimme des Kleinen Blaine. Jedes Mal, wenn er das Wort ergriff, stellte sich Susannah einen schwitzenden, kleinen, kahlköpfigen Mann vor, dessen Bewegungen allesamt etwas Geducktes hatten. Die Stimme des Großen Blaine kam von überall her (wie die Stimme Gottes in einem Film von Cecil B. DeMille, dachte Susannah), aber die des Kleinen Blaine immer nur von einer Stelle: einem kleinen Lautsprecher unmittelbar über ihnen. »Bitte macht ihn nicht wütend, Leute; er hat die Bahn geschwindigkeitsmäßig schon im roten Bereich, die Stoßdämpfer kommen kaum noch nach. Der Zustand der Schiene hat sich seit unserer letzten Fahrt hier entlang deutlich verschlimmert.«


  Susannah, die früher genug holprige Züge und schwankende U-Bahnen erlebt hatte, spürte nichts – die Fahrt ging so glatt vonstatten wie schon beim Aufbruch von der Krippe in Lud –, aber sie glaubte dem Kleinen Blaine trotzdem. Sie vermutete, wenn sie ein Holpern spüren würden, dann wäre es wahrscheinlich das Letzte, was sie überhaupt spüren würden.


  Roland stieß sie mit dem Ellbogen an und holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Danke-sai«, sagte sie, und dann klopfte sie sich, einem verspäteten Einfall nachgebend, mit den Fingern der rechten Hand dreimal rasch an die Kehle. Das hatte auch Roland getan, als er erstmals das Wort an Tante Talitha gerichtet hatte.


  »DANKE FÜR DEINE HÖFLICHKEIT«, sagte Blaine. Er hörte sich wieder amüsiert an, und Susannah dachte, dass das gut war, auch wenn seine Amüsiertheit auf ihre Kosten ging. »ICH BIN ALLERDINGS KEINE FRAU. SOFERN ICH ÜBERHAUPT EIN GESCHLECHT HABE, BIN ICH MÄNNLICH.«


  Susannah sah verwirrt zu Roland.


  »Linke Hand für Männer«, sagte er. »Auf das Brustbein.« Er klopfte, um es ihr zu zeigen.


  »Oh.«


  Roland drehte sich zu Jake um. Der Junge stand auf, setzte Oy auf seinen Stuhl (was nichts nützte; Oy sprang sofort wieder auf und folgte Jake, als dieser den Mittelgang zum Streckenplan ging) und wandte seine Aufmerksamkeit Blaine zu.


  »Hallo, Blaine, hier ist Jake. Du weißt schon, Sohn des Elmer.«


  »STELL DEIN RÄTSEL.«


  »Was bewegt sich und kommt nicht fort, hat einen Mund und spricht kein Wort, hat ein Bett und kann doch nicht schlafen, und birgt für manchen einen sicheren Hafen?«


  »NICHT SCHLECHT! MAN MÖCHTE HOFFEN, SUSANNAH NIMMT SICH EIN BEISPIEL AN DIR, JAKE, SOHN DES ELMER. DIE ANTWORT MUSS FÜR JEDEN MIT EINEM FÜNKCHEN INTELLIGENZ AUF DER HAND LIEGEN, ABER DENNOCH EIN GUTER VERSUCH. EIN FLUSS.«


  »Danke-sai, Blaine, du hast richtig geantwortet.« Er schlug sich mit den Fingern der linken Hand dreimal nacheinander auf das Brustbein, dann setzte er sich. Susannah legte einen Arm um ihn und drückte ihn kurz. Jake sah sie dankbar an.


  Nun stand Roland auf. »Heil, Blaine«, sagte er.


  »HEIL, REVOLVERMANN.« Wieder hörte sich Blaine amüsiert an… möglicherweise angesichts des Grußes, den Susannah vorher noch nie aus Rolands Mund gehört hatte. Heil was?, fragte sie sich. Hitler fiel ihr ein, und dabei musste sie an das abgestürzte Flugzeug denken, das sie außerhalb von Lud entdeckt hatten. Eine Focke-Wulf, wie Jake behauptet hatte. Über derlei Dinge wusste sie zwar nichts, aber sie wusste eines, dass nämlich ein ernsthaft toter Typ darin saß, der so alt war, dass er nicht mal mehr stank. »STELL MIR DEIN RÄTSEL, ROLAND, UND MACH DEINE SACHE ANSTÄNDIG.«


  »Anständig ist, wer anständig handelt, Blaine. Hier ist es jedenfalls: Was hat vier Beine am Morgen, zwei Beine am Mittag und drei Beine am Abend?«


  »DAS IST TATSÄCHLICH ANSTÄNDIG«, gab Blaine zu. »EINFACH, ABER ANSTÄNDIG. DIE ANTWORT IST DER MENSCH; DER ALS BABY AUF HÄNDEN UND KNIEN KRABBELT, ALS ERWACHSENER AUF ZWEI BEINEN GEHT UND IM ALTER AUF EINEN STOCK ANGEWIESEN IST.«


  Blaine hörte sich wahrhaftig selbstgefällig an, und Susannah fand plötzlich etwas Interessantes heraus: Sie verabscheute dieses selbstgefällige, mörderische Ding. Maschine oder nicht, es oder er, sie hasste Blaine. Sie vermutete, dass es nicht anders wäre, wenn er sie nicht gezwungen hätte, ihr Leben bei einem albernen Rätselwettstreit aufs Spiel zu setzen.


  Roland jedoch schien nicht im mindesten beleidigt zu sein. »Danke-sai, Blaine, du hast richtig geantwortet.« Er setzte sich, ohne sich auf das Brustbein zu klopfen, und sah Eddie an. Eddie stand auf und trat in den Mittelgang.


  »Was geht ab, Freund Blaine?«, sagte er. Roland zuckte zusammen, schüttelte den Kopf und hob kurz die verstümmelte Hand, um die Augen abzuschirmen.


  Blaine schwieg.


  »Blaine? Bist du da?«


  »JA, ABER NICHT IN DER STIMMUNG FÜR ALBERNHEITEN, EDDIE VON NEW YORK. STELL MIR DEIN RÄTSEL. ICH VERMUTE, ES WIRD TROTZ DEINES DUMMEN GEBARENS SCHWIERIG SEIN. ICH FREUE MICH DARAUF.«


  Eddie blickte Roland an, der ihm mit der Hand winkte – Los doch, um deines Vaters willen, los! –, und dann wieder zu der Karte, wo der grüne Punkt gerade den mit der Aufschrift Rilea passiert hatte. Susannah sah, dass Eddie wohl auch vermutete, was sie so gut wie sicher wusste: Blaine war klar, dass sie seine Fähigkeiten mit einem Spektrum von Rätseln mit aufsteigendem Schwierigkeitsgrad auf die Probe stellten. Blaine wusste es… und genoss es. Susannah spürte, wie Niedergeschlagenheit sie überkam, als ihre Hoffnung schwand, einen einfachen und schnellen Ausweg zu finden.
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  »Also«, sagte Eddie, »ich weiß nicht, wie schwer es dir vorkommt, aber für mich war es eine echt harte Nuss.« Eigentlich kannte er die Antwort überhaupt nicht, da der Lösungsteil von Ringelrätselreihen herausgerissen worden war, glaubte jedoch nicht, dass das eine Rolle spielen würde; es gehörte nicht zu den Grundregeln, dass sie die Antworten kennen mussten. »ICH WERDE ZUHÖREN UND ANTWORTEN.«


  »Kaum gesprochen, schon gebrochen. Was ist das?«


  »SCHWEIGEN, ETWAS, WOVON DU WENIG VERSTEHST, EDDIE VON NEW YORK«, sagte Blaine wie aus der Pistole geschossen, und Eddie spürte, wie ihn der Mut verließ. Es war nicht nötig, mit den anderen zu beratschlagen; die Antwort lag auf der Hand. Und dass sie so schnell gekommen war, das war der echte Hammer. Eddie hätte es niemals zugegeben, aber er hatte die Hoffnung gehegt – insgeheim fast eine Gewissheit –, dass er Blaine mit einem einzigen Rätsel zu Fall bringen konnte, kawumm, und alle Männer des Königs und alle Pferde des Königs konnten Blaine nicht mehr zusammensetzen. Dieselbe innere Gewissheit, überlegte er, die er jedes Mal verspürte, wenn er im Hinterzimmer irgendeines Zockers die Würfel in die Hand genommen oder beim Blackjack bei einer Siebzehn noch eine Karte verlangt hatte. Das Gefühl, dass er nichts falsch machen konnte, weil er eben er war, der Größte, der Einzigartige.


  »Ja«, sagte er seufzend. »Schweigen, etwas, wovon ich wenig verstehe. Danke-sai, Blaine, du hast richtig geantwortet.«


  »ICH HOFFE, IHR HABT ETWAS HERAUSGEFUNDEN, DAS EUCH HELFEN WIRD«, sagte Blaine, und Eddie dachte: Du beschissener mechanischer Lügner. Blaines Stimme hatte wieder ihren zuversichtlichen Ton angenommen, und Eddie registrierte mit vorübergehendem Interesse, welch ein breites Spektrum an Emotionen eine Maschine doch ausdrücken konnte. Hatten die Großen Alten sie eingebaut, oder hatte sich Blaine an einem bestimmten Punkt selbst seinen emotionalen Regenbogen gebastelt? Eine kleine dipolare Abwechslung, um sich die langen Jahrzehnte und Jahrhunderte zu vertreiben? »MÖCHTET IHR, DASS ICH MICH WIEDER ZURÜCKZIEHE, DAMIT IHR EUCH BERATEN KÖNNT?«


  »Ja«, sagte Roland.


  Der Streckenplan leuchtete grellrot auf. Eddie drehte sich zum Revolvermann um. Roland setzte hastig einen gefassten Gesichtsausdruck auf, aber zuvor hatte Eddie noch etwas Schreckliches darin entdecken können: einen kurzen Ausdruck vollkommener Hoffnungslosigkeit. Eddie hatte solch eine Miene noch nie gesehen; nicht, als Roland von den Bissen der Monsterhummer gefährlich verletzt worden war; nicht, als Eddie seinen Revolver auf ihn gerichtet hatte; nicht einmal, als der abscheuliche Gasher ihren Jake gefangen genommen hatte und mit ihm in Lud verschwunden war.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Jake. »Eine zweite Runde für uns vier ausdenken?«


  »Ich glaube, das hätte wenig Sinn«, sagte Roland. »Blaine muss tausende Rätsel kennen – möglicherweise Millionen –, und das ist nicht gut. Schlimmer allerdings, viel schlimmer, ist die Tatsache, dass er die Technik von Rätseln versteht… die Stelle, die der Verstand aufsuchen muss, damit er sich Rätsel ausdenken und sie lösen kann.« Er drehte sich zu Eddie und Susannah um, die wieder die Arme umeinander gelegt hatten. »Habe ich damit Recht?«, fragte er. »Stimmt ihr mir zu?«


  »Ja«, sagte Susannah, und Eddie nickte widerwillig. Er wollte nicht zustimmen… aber ihm blieb keine Wahl.


  »Und?«, sagte Jake. »Was sollen wir tun, Roland? Ich meine, es muss doch einen Ausweg geben… Oder nicht?«


  Lüg ihn an, du Dreckskerl, sandte Eddie seine Gedanken verbissen in Rolands Richtung.


  Roland, der den Gedanken vielleicht sogar gehört hatte, gab sich jedenfalls größte Mühe. Er strich Jake mit der verstümmelten Hand über das Haar und zerzauste es. »Ich glaube, es gibt immer einen Ausweg, Jake. Die entscheidende Frage ist, ob wir genug Zeit haben, das richtige Rätsel zu finden, oder nicht. Er hat behauptet, er braucht etwas weniger als neun Stunden für seine Route…«


  »Acht Stunden und fünfundvierzig Minuten«, warf Jake ein.


  »… und das ist nicht sonderlich viel Zeit. Wir sind schon fast eine Stunde unterwegs…«


  »Und wenn die Karte stimmt, haben wir die halbe Strecke bis Topeka bereits hinter uns«, sagte Susannah mit gepresster Stimme.


  »Könnte sein, dass unser mechanischer Freund uns belogen hat, was die Länge der Fahrt angeht. Um seine Chancen ein bisschen zu verbessern.«


  »Könnte sein«, sagte Roland.


  »Also, was sollen wir tun?!«, wiederholte Jake seine Frage.


  Roland holte tief Luft, hielt kurz den Atem an und ließ ihn dann wieder entweichen. »Lasst mich ihm vorerst allein meine Rätsel stellen. Ich werde ihm die schwierigsten aufgeben, an die ich mich noch von den Jahrmärkten meiner Jugend erinnere. Und, Jake, wenn wir uns dann immer noch mit gleicher Geschwindigkeit dem Punkt der… Wenn wir uns Topeka mit derselben Geschwindigkeit nähern, solltest du ihm, glaube ich, die letzten Rätsel aus deinem Buch aufgeben. Die schwersten Rätsel.« Er rieb sich geistesabwesend das Gesicht und betrachtete die Eisskulptur. Das kalte Ebenbild seiner selbst war inzwischen zu einem unkenntlichen Klumpen geschmolzen. »Ich finde immer noch, dass die Lösung in dem Buch sein muss. Warum sonst hättest du zu ihm hingezogen werden sollen, bevor du in diese Welt zurückgezogen worden bist?«


  »Und wir?«, fragte Susannah. »Was sollen Eddie und ich tun?«


  »Nachdenken«, sagte Roland. »Nachdenken, um euer Väter willen.«


  ›»Ich schieße nicht mit der Hand‹«, sagte Eddie. Plötzlich fühlte er sich weit entfernt, sich selbst fremd. So hatte er sich gefühlt, als er erst die Steinschleuder und dann den Schlüssel in jenen Holzstücken gesehen hatte, die beide nur darauf warteten, dass er sie schnitzend daraus befreite… und gleichzeitig war das jetzige Gefühl völlig anders.


  Roland sah ihn seltsam an. »Ja, Eddie, du sprichst wahrhaftig. Ein Revolvermann schießt mit dem Verstand. Woran hast du gerade gedacht?«


  »An nichts.« Er hätte vielleicht mehr gesagt, aber plötzlich kam ihm ein seltsames Bild – eine seltsame Erinnerung – in die Quere: Roland, wie er während einer Rast auf dem Weg nach Lud bei Jake kauerte. Beide vor dem zum Lagerfeuer aufgeschichteten Holz, das noch nicht angezündet war. Roland wieder einmal bei einer seiner ewigen Lektionen. Diesmal war Jake das Opfer. Jake mit Feuerstein und Stahl, wie er versuchte, Feuer zu entfachen. Funke um Funke sprang auf und erlosch in der Dunkelheit. Und Roland hatte gesagt, dass er albern sei. Dass er nur… nun ja… albern sei.


  »Nein«, sagte Eddie. »Das hat er überhaupt nicht gesagt. Jedenfalls nicht zu dem Jungen, das hat er nicht.«


  »Eddie?« Susannah. Sie klang besorgt. Beinahe ängstlich.


  Nun, warum fragst du ihn nicht, was er gesagt hat, Bruderherz? Das war Henrys Stimme, die Stimme des großen Weisen und bedeutenden Junkies. Zum ersten Mal seit langer Zeit. Frag ihn, er sitzt praktisch direkt neben dir, nur zu, frag ihn ruhig, was er gesagt hat. Hör auf, um ihn herumzutänzeln wie ein Baby mit einer Ladung in der Windel.


  Nur war das keine gute Idee, weil es in Rolands Welt nämlich nicht auf diese Weise lief. In Rolands Welt war alles ein Rätsel, man schoss nicht mit der Hand, sondern mit dem Verstand, dem verdammten Verstand, und was sagte man zu jemandem, der den Funken nicht ins Anmachholz bekam? Geh näher mit dem Feuerstein hin, natürlich, und das hatte Roland gesagt: Geh näher mit dem Feuerstein hin, und halt ihn ruhig.


  Aber um das alles ging es hierbei nicht. Es war nahe dran, ja, aber nahe dran zählte nur beim Hufeisenwerfen, wie Henry Dean zu sagen pflegte, bevor er zum großen Weisen und bedeutenden Junkie wurde. Eddies Gedächtnis hinkte ein bisschen hinterher, weil Roland ihn in Verlegenheit gebracht… beschämt… einen Witz auf seine Kosten gemacht hatte…


  Wahrscheinlich nicht mit Absicht, aber… etwas. Etwas, wodurch er sich so gefühlt hatte wie bei Henry immer, na klar doch, weshalb sollte Henry auch nach so langer Abwesenheit hier sein?


  Nun sahen ihn alle an. Sogar Oy.


  »Los doch«, sagte er zu Roland und hörte sich ein bisschen giftig dabei an. »Du wolltest, dass wir nachdenken, wir denken bereits nach.« Er selbst dachte so angestrengt nach


  (ich schieße mit dem Verstand)


  dass sein verdammtes Gehirn fast in Flammen stand, aber das würde er dem alten Langen, Großen und Hässlichen nicht auf die Nase binden. »Mach voran und gib Blaine ein paar Rätsel auf. Spiel deine Rolle.«


  »Wie du willst, Eddie.« Roland erhob sich von seinem Sitz, ging nach vorn und legte wieder die Hand auf das scharlachrote Rechteck. Der Streckenplan erschien sofort. Der grüne Punkt hatte sich weiter von Rilea entfernt, aber für Eddie war klar, dass der Mono deutlich abgebremst hatte, womit er entweder einem vorgegebenen Programm folgte, oder aber Blaine hatte so viel Spaß an der Sache, dass er es nicht eilig hatte.


  »IST DEIN KA-TET BEREIT, MIT UNSEREM JAHRMARKTSRÄTSELWETTSTREIT FORTZUFAHREN, ROLAND, SOHN DES STEVEN?«


  »Ja, Blaine«, sagte Roland, und Eddie fand, dass sich seine Stimme belegt anhörte. »Ich werde dir jetzt eine Weile allein Rätsel aufgeben. Wenn du nichts dagegen hast.«


  »ALS DINH UND VATER DEINES KA-TET IST DAS DEIN GUTES RECHT. WERDEN ES JAHRMARKTSRÄTSEL SEIN?«


  »Ja.«


  »GUT.« Abscheuliche Zufriedenheit in der Stimme. »DAVON WOLLTE ICH SOWIESO GERN MEHR HÖREN.«


  »Also gut.« Roland holte tief Luft, dann fing er an. »Gib mir zu essen, und ich lebe. Gib mir zu trinken, und ich sterbe. Was bin ich?«


  »FEUER.« Ohne ein Zögern. Nur diese unerträgliche Überheblichkeit, ein Ton, der besagte: Das war schon alt, als deine Großmutter noch jung war, aber versuch es noch mal! So viel Spaß habe ich seit Jahrhunderten nicht mehr gehabt, also versuch es noch mal!


  »Ich gehe vor der Sonne, Blaine, und doch werfe ich keinen Schatten. Was bin ich?«


  »WIND.« Ohne ein Zögern.


  »Du sprichst die Wahrheit, Sai. Das Nächste. Es ist leichter als eine Feder, und doch kann kein Mensch es lange halten.«


  »DEN ATEM.« Ohne ein Zögern.


  Aber er hat gezögert, dachte Eddie mit einem Mal. Jake und Susannah sahen Roland mit gequälter Konzentration und geballten Fäusten an und beschworen ihn geradezu, Blaine das richtige Rätsel zu stellen, den Hammer, dasjenige, das die Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte versprach; Eddie konnte sie nicht ansehen – schon gar nicht Suze – und sich gleichzeitig dabei konzentrieren. Er betrachtete seine Hände, die er ebenfalls geballt hatte, und zwang sich, sie flach auf den Schoß zu legen. Es fiel ihm überraschend schwer. Vom Mittelgang hörte er, wie Roland weiter die Golden Oldies seiner Jugend herunterleierte.


  »Lös mir das, Blaine: Wenn du mich brichst, höre ich nicht auf zu arbeiten. Wenn du mich rührst, ist meine Arbeit getan. Wenn du mich verlierst, musst du mich wenig später mit einem Ring finden. Was bin ich?«


  Susannah hielt kurz den Atem an, und obwohl Eddie den Blick gesenkt hielt, wusste er, dass sie dasselbe dachte, was auch er dachte: Das war ein gutes, ein verdammt gutes, vielleicht…


  »DAS MENSCHLICHE HERZ«, sagte Blaine. Immer noch ohne das geringste Zögern. »DIESES RÄTSEL BASIERT ZUM GRÖSSTEN TEIL AUF POETISCHEN MENSCHLICHEN EINBILDUNGEN, MAN VERGLEICHE ZUM BEISPIEL JOHN AVERY, SIRONIA HUNTZ, ONDOLA, WILLIAM BLAKE, JAMES TATE, VERONICA MAYS UND ANDERE. ES IST BEMERKENSWERT, WIE MENSCHEN SICH AUF DIE LIEBE KONZENTRIEREN. UND DENNOCH IST SIE VON EINER EBENE DES TURMS ZUR NÄCHSTEN KONSTANT, SELBST IN DIESEN SCHLECHTEN ZEITEN. FAHRE FORT, ROLAND VON GILEAD.«


  Susannah atmete weiter. Eddies Hände wollten sich wieder zu Fäusten ballen, aber er ließ es nicht zu. Geh näher mit dem Feuerstein hin, dachte er mit Rolands Stimme. Geh näher mit dem Feuerstein hin, um deines Vaters willen!


  Und Blaine der Mono fuhr weiter in Richtung Südosten unter dem Dämonenmond dahin.


  Kapitel 2

  

  DIE WASSERFÄLLE DER HUNDE


  


  
    

  


  1


  


  Jake wusste nicht, wie leicht oder schwer Blaine die letzten zehn Rätsel in Ringelrätselreihen finden würde, ihm jedenfalls kamen sie ziemlich kniffelig vor. Natürlich, vergegenwärtigte er sich, war er auch keine Denkmaschine mit einem Computergedächtnisspeicher von der Größe einer Stadt, auf den er zurückgreifen konnte. Er konnte es nur versuchen; Gott hasst Feiglinge, wie Eddie manchmal sagte. Wenn die letzten zehn nicht ausreichten, würde er es mit Aaron Deepneaus Simson-Rätsel versuchen (Speise ging von dem Fresser und so weiter). Wenn auch das nicht klappte, würde er… Scheiße, er wusste nicht, was er tun oder auch nur wie er sich fühlen würde. Tatsache ist, dachte Jake, ich bin im Eimer.


  Warum auch nicht? In den letzten acht Stunden oder so hatte er einen außergewöhnlichen Haufen von Emotionen durchlaufen. Zuerst Todesangst: weil er sich sicher war, dass er und Oy von der Hängebrücke über den Fluss Send in den sicheren Tod stürzen würden; weil Gasher ihn durch das verrückte Labyrinth der Stadt Lud schleppte; weil er dem Ticktackmann in dessen schrecklichen grünen Augen schauen und versuchen musste, unlösbare Fragen über Zeit, Nazis und die Natur von transitiven Schaltkreisen zu beantworten. Das Verhör beim Ticktackmann war wie eine Abschlussprüfung in der Hölle gewesen.


  Dann das Hochgefühl, als er von Roland gerettet worden war (und von Oy; ohne Oy wäre er inzwischen fast mit Sicherheit nicht mehr als ein geröstetes Brot); sein Staunen über alles, was sie unter der Stadt gesehen hatten; seine Ehrfurcht darüber, wie Susannah Blaines Tor-Rätsel gelöst hatte; und der letzte irrsinnige Wettlauf, um an Bord der Einschienenbahn zu gelangen, bevor Blaine das unter Lud gelagerte Nervengas freisetzen konnte.


  Nachdem er das alles überlebt hatte, war eine Art von freudiger Gewissheit über ihn gekommen – natürlich würde Roland diesen Blaine besiegen, der danach wiederum seinen Teil der Abmachung einhalten und sie putzmunter an der Endstation absetzen würde (was immer in dieser Welt als Topeka gelten mochte). Dann würden sie den Dunklen Turm finden, um dort zu tun, was immer sie tun mussten, in Ordnung zu bringen, was in Ordnung gebracht werden musste, zu reparieren, was repariert werden musste. Und dann? Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute, klar doch. Wie die Leute in den Märchen.


  Außer…


  Sie hatten an den Gedanken der anderen teil, hatte Roland gesagt; Khef zu teilen gehöre auch zu dem, was ein Ka-Tet bedeutete. Und seit Roland in den Mittelgang getreten war, um Blaine mit Rätseln aus seiner Jugend auf die Probe zu stellen, sickerte ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit in Jakes Gedanken. Es kam nicht nur von dem Revolvermann; Susannah sandte dieselben trostlosen, düsteren Schwingungen aus. Nur Eddie nicht, aber das lag wohl nur daran, dass der gerade anderswo weilte und eigenen Gedanken nachhing. Das konnte etwas Gutes verheißen, aber dafür gab es natürlich keine Garantie, und –


  – und Jake bekam wieder Angst. Schlimmer, er fühlte sich verzweifelt, so wie ein Tier, das von einem unerbittlichen Widersacher immer tiefer und tiefer in eine ausweglose Ecke getrieben wurde. Er kraulte mit den Fingern unablässig Oys Fell, und als er sie betrachtete, fiel ihm etwas Bemerkenswertes auf: Die Hand, in die Oy gebissen hatte, um nicht von der Brücke zu fallen, tat nicht mehr weh. Er konnte die Löcher sehen, die die Zähne des Bumblers hinterlassen hatten, und das Blut, das auf Handfläche und Handgelenk eine Kruste bildete, aber die Hand selbst tat nicht mehr weh. Er ballte sie vorsichtig zu einer Faust. Er spürte einen leichten Schmerz, aber schwach und wie aus weiter Ferne, so gut wie gar nicht da.


  »Blaine, was kann geschlossen einen Schornstein hinauf, aber nicht offen einen Schornstein hinab?«


  »DER SONNENSCHIRM EINER DAME«, antwortete Blaine in jenem Ton vergnügter Überheblichkeit, den allmählich auch Jake zutiefst verabscheute.


  »Danke-sai, Blaine, wieder hast du richtig geantwortet. Das nächste…«


  »Roland?«


  Der Revolvermann drehte sich zu Jake um, und sein konzentrierter Gesichtsausdruck hellte sich dabei etwas auf. Es war kein Lächeln, kam einem solchen aber immerhin schon sehr nahe, und darüber war Jake froh.


  »Was ist, Jake?«


  »Meine Hand. Sie hat wie verrückt wehgetan, aber jetzt hat es aufgehört!«


  »ACH JE«, sagte Blaine mit der polternden Stimme von John Wayne. »ICH KÖNNTE KEINEN HUND MIT EINER SO ÜBEL ZUGERICHTETEN VORDERPFOTE LEIDEN SEHEN, GESCHWEIGE DENN EINEN FEINEN KLEINEN HILFSCOWBOY WIE DICH. DARUM HABE ICH MICH IHRER ANGENOMMEN.«


  »Wie soll das gehen?«, sagte Jake.


  »SCHAU AUF DIE ARMSTÜTZE AN DEINEM SITZ.«


  Jake gehorchte und entdeckte dort ein schwaches Gitter aus Linien. Es hatte gewisse Ähnlichkeit mit dem Lautsprecher des Transistorradios, das er mit sieben oder acht Jahren einmal gehabt hatte.


  »EINER VON VIELEN VORTEILEN, WENN MAN IN DER BARONSKLASSE REIST«, fuhr Blaine mit seiner selbstgefälligen Stimme fort. Jake schoss es durch den Kopf, dass Blaine perfekt in die Piper School passen würde. Die erste dipolare Slo-Trans-Arschgeige der Welt. »DAS SPEKTRALVERGRÖSSERUNGSGLAS DES HANDSCANNERS IST GLEICHZEITIG EIN DIAGNOSTISCHES WERKZEUG UND AUSSERDEM IMSTANDE, IN GERINGEM UMFANG ERSTE HILFE ZU LEISTEN, SO WIE ICH ES BEI DIR GETAN HABE. DARÜBER HINAUS IST ES EIN SYSTEM ZUR NAHRUNGSZUFUHR, EIN AUFZEICHNUNGSGERÄT FÜR HIRNWELLENMUSTER, EIN STRESSANALYTIKER UND EIN EMOTIONSVERSTÄRKER, DER AUF NATÜRLICHE WEISE DIE PRODUKTION VON ENDORPHINEN STIMULIEREN KANN. DER HANDSCANNER VERMAG EBENFALLS, AUSSERORDENTLICH REALISTISCHE ILLUSIONEN UND HALLUZINATIONEN ZU ERZEUGEN. WÜRDEST DU GERN DEIN ERSTES SEXUELLES ERLEBNIS MIT EINER BEKANNTEN SEX-GÖTTIN VON DEINER EBENE DES TURMS HABEN, JAKE VON NEW YORK? VIELLEICHT MARILYN MONROE, RAQUEL WELCH ODER EDITH BUNKER?«


  Jake lachte. Er vermutete, dass es riskant sein könnte, über Blaine zu lachen, aber diesmal konnte er es einfach nicht verhindern. »Es gibt keine Edith Bunker«, sagte er. »Das ist nur eine Figur aus einer Fernsehserie. Der Name der Schauspielerin ist, hm, Jean Stapleton. Außerdem sieht sie wie Mrs. Shaw aus. Das ist unsere Haushälterin. Nett, aber – du weißt schon – nicht gerade ein steiler Zahn.«


  Längeres Schweigen von Blaine. Als sich die Stimme des Computers wieder zu Wort meldete, war der scherzhafte Was-haben-wir-für-einen-Spaß-Ton einer gewissen Kälte gewichen.


  »ICH ERFLEHE DEINE VERZEIHUNG, JAKE VON NEW YORK. AUSSERDEM ZIEHE ICH MEIN ANGEBOT EINES SEXUELLEN ERLEBNISSES ZURÜCK.«


  Das soll mir eine Lehre sein, dachte Jake und hob eine Hand, um ein Lächeln zu verbergen. Laut (und mit einer, wie er hoffte, hinreichend demütigen Stimme) sagte er: »Schon gut, Blaine. Ich glaube, dafür bin ich sowieso noch ein bisschen zu jung.«


  Susannah und Roland sahen einander an. Susannah hatte keine Ahnung, wer Edith Bunker war – Es bleibt in der Familie war in ihrem Wann noch nicht in der Glotze gelaufen. Aber sie begriff dennoch das Wesentliche der Situation; Jake sah, wie sie mit ihren vollen Lippen stumm ein Wort formte und es dem Revolvermann wie eine Botschaft in einer Seifenblase schickte:


  Fehler.


  Ja. Blaine hatte einen Fehler gemacht. Mehr noch, Jake, ein elfjähriger Junge, hatte ihn entlarvt. Und wenn Blaine den einen gemacht hatte, konnte er auch wieder einen machen. Vielleicht gab es doch Hoffnung. Jake beschloss, dass er diese Möglichkeit behandeln würde wie das Graf, den starken Apfelmost von River Crossing, und sich nur ein bisschen davon gönnen würde.
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  Roland nickte Susannah unmerklich zu, dann drehte er sich wieder zum vorderen Teil des Waggons um, wahrscheinlich, um weitere Rätsel zu stellen. Bevor er den Mund aufmachen konnte, spürte Jake, wie sein Körper nach vorn gedrückt wurde. Es war komisch; man spürte überhaupt nichts, wenn die Einschienenbahn sich in voller Fahrt befand, aber in dem Moment, wo sie abbremste, merkte man es sofort.


  »HIER IST ETWAS, WAS IHR WIRKLICH SEHEN SOLLTET«, sagte Blaine. Er hörte sich wieder fröhlich an, aber Jake traute diesem Ton nicht; manchmal hatte er gehört, wie sein Vater Telefongespräche in diesem Ton begann (für gewöhnlich mit einem Untergebenen, der SIGM gebaut hatte, Scheiße im großen Maßstab), und am Ende stand Elmer Chambers immer über den Schreibtisch gebeugt da wie ein Mann mit Magenkrämpfen und brüllte, was die Lunge hergab, während seine Wangen rot wie Tomaten und die Ringe unter seinen Augen violett wie Auberginen wurden. »ICH MUSS HIER SOWIESO RAST MACHEN, DA ICH AN DIESEM PUNKT AUF BATTERIEBETRIEB UMSTEIGE, WAS BEDEUTET, ICH MUSS AUFLADEN.«


  Die Bahn hielt mit einem kaum merklichen Ruck an. Wieder strömte die Farbe aus den Wänden ringsum; sie wurden transparent. Susannah stöhnte vor Angst und Staunen auf. Roland ging nach links, tastete nach den Wänden des Wagens, damit er sich nicht den Kopf stieß, dann beugte er sich mit den Händen auf den Knien und zusammengekniffenen Augen nach vorn. Oy fing wieder an zu bellen. Nur Eddie schien nicht von dem atemberaubenden Ausblick berührt zu sein, den ihnen der Transparentmodus des Baronswagens bot. Er drehte sich einmal mit nachdenklichem und vor Konzentration verkrampftem Gesicht um, dann betrachtete er wieder seine Hände. Jake sah ihn kurz neugierig an, schaute dann aber wieder hinaus.


  Sie befanden sich auf halbem Weg über einem gewaltigen Abgrund und schienen in der mondstaubgeschwängerten Luft zu schweben. In der Ferne konnte Jake einen breiten, reißenden Fluss sehen. Nicht den Send, es sei denn, in Rolands Welt konnten die Flüsse irgendwie an unterschiedlichen Stellen ihres Laufes in verschiedene Richtungen fließen (Jake wusste nicht genügend über Mittwelt, um diese Möglichkeit völlig auszuschließen); außerdem war dieser Fluss nicht ruhig, sondern reißend, eine wahre Sturzflut, die zwischen den Bergen herausgeschossen kam wie etwas, was stinksauer war und sich deshalb mit irgendwem prügeln wollte.


  Einen Augenblick lang betrachtete Jake die Bäume an den Steilhängen dieses Flusses und nahm erleichtert wahr, dass sie ziemlich normal aussahen – beispielsweise irgendwelche Fichten, wie man sie auch in den Bergen von Colorado oder Wyoming zu sehen erwartete –, doch dann wurde sein Blick zum Rand des Abgrunds zurückgezogen. Hier brach sich die Strömung und stürzte in einem so breiten und tiefen Wasserfall nach unten, dass für Jake die Niagarafälle, die er einmal mit seinen Eltern besucht hatte (eine von drei Urlaubsreisen der Familie, an die er sich erinnern konnte; die zwei anderen mussten wegen dringender Anrufe des Fernsehsenders seines Vaters abgebrochen werden), im Vergleich dazu wie etwas aus einem drittklassigen Freizeitpark aussahen. Aufspritzender Gischt, der wie Nebel aussah, machte die Luft im umliegenden Halbrund noch dichter; ein halbes Dutzend Regenbogen funkelten fröhlich darin herum wie verschlungener Juwelenschmuck aus einem Traum. Für Jake sahen sie wie die ineinander greifenden Ringe des Symbols der Olympischen Spiele aus.


  In der Mitte des Wasserfalls, etwa sechzig Meter unterhalb der Stelle, wo der Fluss sich über den Abgrund ergoss, befanden sich zwei gewaltige Steinvorsprünge. Jake hatte keine Ahnung, wie ein Bildhauer (oder ein ganzes Team davon) da hinuntergelangt sein konnte, wo sie sich befanden, konnte aber auch nicht glauben, dass sie einfach in dieser Form erodiert waren. Sie sahen aus wie die Köpfe riesiger zähnefletschender Hunde.


  Die Wasserfälle der Hunde, dachte er. Danach gab es noch eine Haltestelle – Dasherville –, und dann kam Topeka. Endstation. Alles aussteigen.


  »EINEN MOMENT«, sagte Blaine. »ICH MUSS DIE LAUTSTÄRKE ANPASSEN, DAMIT IHR IN DEN GENUSS DER GESAMTWIRKUNG KOMMT.«


  Es folgte ein kurzes, flüsterndes Heulen – eine Art von mechanischem Räuspern –, und dann brach ein gewaltiges Tosen über sie herein. Es war Wasser – mehrere Milliarden Liter pro Minute, wie Jake vermutete –, das sich über den Rand der Felsklippe ergoss und schätzungsweise sechshundert Meter tief in ein bodenloses Felsbecken fiel. Dunstschwaden schwebten an den derben Beinahe-Gesichtern der vorstehenden Hunde vorbei wie Dampf aus den Abzügen der Hölle. Die Lautstärke stieg immer weiter an. Inzwischen vibrierte Jakes ganzer Kopf davon, und als er die Hände auf die Ohren drückte, sah er Roland, Eddie und Susannah dasselbe tun. Oy bellte, aber Jake konnte ihn nicht hören. Susannah bewegte wieder die Lippen, und wieder konnte er die Worte ablesen – Aufhören, Blaine, aufhören! –, aber nicht wahrnehmen, ebenso wenig wie Oys Bellen, obwohl er sich sicher war, dass Susannah schrie, so laut sie konnte.


  Blaine steigerte die Lautstärke des Wasserfalls immer noch weiter, bis Jake spüren konnte, wie seine Augen in den Höhlen erbebten, und ihm war, als ob ihm die Ohren gleich wie überlastete Stereolautsprecher ausfallen würden.


  Dann war es vorbei. Sie schwebten immer noch über dem dunstigen Abgrund, die Regenbogen kreisten immer noch langsam und traumhaft vor dem Vorhang des endlos fallenden Wassers, die nassen und brutalen Steingesichter der Wachhunde ragten aus den Wassermassen hervor, aber das Donnern des Jüngsten Gerichts war vorbei.


  Einen Augenblick glaubte Jake, dass sich seine Befürchtungen erfüllt hätten und er taub geworden wäre. Dann stellte er fest, dass er Oy bellen und Susannah weinen hören konnte. Anfangs kamen ihm diese Geräusche fern und tonlos vor, so als hätte er Wattebällchen in den Ohren stecken, doch allmählich wurden sie deutlicher.


  Eddie legte Susannah einen Arm um die Schultern und sah zum Streckenplan hinüber. »Bist ein netter Kerl, Blaine.«


  »ICH DACHTE NUR, ES WÜRDE EUCH GEFALLEN, DAS TOSEN DER WASSERFÄLLE BEI VOLLER LAUTSTÄRKE ZU HÖREN«, sagte Blaine. Seine hallende Stimme hörte sich heiter und gekränkt zugleich an. »ICH DACHTE, ES KÖNNTE EUCH HELFEN, MEINEN BEDAUERLICHEN FEHLER IN SACHEN EDITH BUNKER ZU VERGESSEN.«


  Alles meine Schuld, dachte Jake. Blaine mag nur eine Maschine sein, und obendrein eine selbstmörderische Maschine, aber es gefällt ihm trotzdem nicht, wenn man über ihn lacht.


  Er setzte sich neben Susannah und legte auch einen Arm um sie. Er konnte die Wasserfälle der Hunde immer noch hören, aber das Geräusch schien jetzt weiter entfernt zu sein.


  »Was geschieht hier genau?«, fragte Roland. »Wie lädst du deine Batterien auf?«


  »DAS WIRST DU GLEICH SEHEN, REVOLVERMANN. UNTERHALTE MICH BIS DAHIN MIT EINEM RÄTSEL.«


  »Na gut, Blaine. Hier ist eins, das Cort selbst erfunden hat, und zu seiner Zeit konnten es viele nicht lösen.«


  »ICH WARTE MIT GROSSEM INTERESSE DARAUF.«


  Roland, der eine Pause machte, vielleicht um seine Gedanken zu sammeln, sah zu der Stelle auf, wo das Dach des Abteils gewesen war, man jetzt aber nur noch Sterne am schwarzen Himmel sehen konnte (Jake konnte Aton und Lydia ausmachen – den Alten Stern und die Alte Mutter – und fühlte sich durch den Anblick der beiden, die einander nach wie vor von ihren angestammten Plätzen aus beobachteten, seltsam beruhigt). Dann sah der Revolvermann wieder zum beleuchteten Rechteck hinüber, das ihnen als Blaines Gesicht diente.


  »›Immer essend, allverzehrend, nie zufrieden, allzerstörend, niemals jemals wirklich satt, bis sie die Welt verschlungen hat.‹ Wer ist die Dame?«


  »DIE ZEIT«, antwortete Blaine. Immer noch ohne ein Zögern, nicht einmal ein Stocken. Nur diese Stimme, spöttisch und höchstens zwei Schritte von Gelächter entfernt; die Stimme eines grausamen kleinen Jungen, der zusieht, wie Käfer auf einer heißen Herdplatte herumlaufen. »ABER DIESES SPEZIELLE RÄTSEL STAMMT NICHT VON DEINEM LEHRMEISTER, ROLAND VON GILEAD; ICH KENNE ES VON JONATHAN SWIFT AUS LONDON – EINER STADT IN DER WELT, AUS DER DEINE FREUNDE KOMMEN.«


  »Danke-sai«, sagte Roland, und sein Sai hörte sich wie ein Seufzen an. »Deine Antwort stimmt, Blaine, und zweifellos stimmt auch, was du über die Herkunft des Rätsels sagst. Ich habe lange vermutet, dass Cort von anderen Welten wusste. Ich glaube, er hat Palaver mit den Manni gehalten, die außerhalb der Stadt lebten.«


  »DIE MANNI SIND MIR EINERLEI, ROLAND VON GILEAD. SIE WAREN IMMER EINE NÄRRISCHE SEKTE. STELL MIR EIN ANDERES RÄTSEL.«


  »Na gut. Was hat…«


  »STILL, STILL. DIE KRAFT DES BALKENS WÄCHST. SEHT DIE HUNDE NICHT UNMITTELBAR AN, MEINE INTERESSANTEN NEUEN FREUNDE. UND SCHIRMT EURE AUGEN AB!«


  Jake wandte den Blick von den kolossalen Felsskulpturen ab, die aus dem Wasserfall herausragten, bekam aber nicht rechtzeitig die Hände hoch. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die konturlosen Köpfe plötzlich blau glühende Augen bekamen. Gezackte Blitze schossen daraus hervor auf die Bahn zu. Dann lag Jake mit einem Mal auf dem Boden des Baronswagens, hatte die Handballen auf die geschlossenen Augen gedrückt und hörte mit einem leicht klingelnden Ohr Oy heulen. Hinter Oy war das Knistern von Elektrizität zu vernehmen, die um den Zug herumstürmte.


  Als Jake die Augen wieder aufschlug, waren die Wasserfälle der Hunde verschwunden; Blaine hatte das Abteil undurchsichtig gemacht. Aber den Lärm konnte er nach wie vor hören – einen Wasserfall von Elektrizität, eine Energie, die irgendwie aus dem Balken gezogen und durch die Augen der Steinköpfe freigesetzt wurde. Blaine lud sich offenbar damit auf. Wenn wir weiterfahren, dachte Jake, fährt er batteriebetrieben. Dann wird Lud wirklich hinter uns liegen. Endgültig.


  »Blaine«, sagte Roland. »Wie wird die Energie des Balkens an dieser Stelle gespeichert? Warum kommt sie aus den Augen der steinernen Tempelhunde heraus? Wie machst du sie dir zunutze?«


  Blaine schwieg.


  »Und wer hat sie geschaffen?«, fragte Eddie. »Waren es die Großen Alten? Sie waren es nicht, richtig? Schon vor ihnen gab es nämlich Menschen. Oder… waren es überhaupt Menschen?«


  Blaine schwieg weiter. Und das war vielleicht auch gut so. Jake war sich nicht sicher, wie viel er über die Wasserfälle der Hunde oder das, was darunter vorging, wissen wollte. Er war schon einmal in der Dunkelheit von Rolands Welt gewesen und hatte genug gesehen, um zu wissen, dass der größte Teil dessen, was dort gedieh, weder gut noch ungefährlich war.


  »Es ist besser, ihn nicht zu fragen«, ertönte die Stimme des Kleinen Blaine über ihren Köpfen. »Sicherer.«


  »Stell ihm keine dummen Fragen, dann wird er keine dummen Spielchen spielen«, sagte Eddie. Sein Gesicht hatte wieder jenen abwesenden, verträumten Ausdruck angenommen, und als Susannah seinen Namen aussprach, schien er es nicht zu hören.
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  Roland setzte sich gegenüber Jake hin und strich sich mit der rechten Hand langsam über die Stoppeln der rechten Wange, eine unbewusste Geste, die er nur zu machen schien, wenn er müde oder seiner Sache nicht sicher war. »Mir gehen die Rätsel aus«, sagte er.


  Jake sah ihn erschrocken an. Der Revolvermann hatte dem Computer fünfzig oder mehr Rätsel gestellt, und Jake fand, dass das eine ganz schöne Menge waren, einfach so aus dem Gedächtnis geschüttelt und ohne Vorbereitung; wenn man allerdings bedachte, dass Rätsel dort, wo Roland aufgewachsen war, so eine große Rolle gespielt hatten…


  Einen Teil von alledem schien er Jake im Gesicht abzulesen, weil nun ein zaghaftes, gallenbitteres Lächeln seine Mundwinkel umspielte, und er nickte, als hätte der Junge laut gesprochen. »Ich verstehe es auch nicht. Wenn du mich gestern oder vorgestern gefragt hättest, dann hätte ich dir gesagt, dass ich mindestens tausend Rätsel im Mülleimer meines Gedächtnisses aufbewahrt habe. Vielleicht sogar zweitausend. Aber…«


  Er hob eine Schulter wie zu einem Achselzucken, schüttelte den Kopf und strich sich wieder mit der Hand über die Wange.


  »Es ist nicht so, als hätte ich sie vergessen, eher so, als wären sie überhaupt nie da gewesen. Ich schätze, was mit dem Rest der Welt geschieht, geschieht auch mit mir.«


  »Du bewegst dich weiter«, sagte Susannah und betrachtete Roland mit einem mitleidigen Ausdruck, den dieser nur ein oder zwei Sekunden ertragen konnte; es schien, als würde ihre Anteilnahme ihn verbrennen. »Wie alles andere hier.«


  »Ja, das stimmt wohl.« Er sah Jake mit zusammengepressten Lippen und stechenden Augen an. »Wirst du mit den Rätseln aus deinem Buch bereit sein, wenn ich dich rufe?«


  »Ja.«


  »Gut. Und fass wieder Mut. Wir sind noch nicht am Ende.«


  Draußen erlosch das leise Knistern der Elektrizität.


  »ICH HABE MEINE BATTERIEN AUFGELADEN, UND ALLES IST IN ORDNUNG«, verkündete Blaine.


  »Großartig«, sagte Susannah trocken.


  »Tick!«, stimmte Oy zu und ahmte Susannahs sarkastischen Ton dabei genau nach.


  »ICH MUSS NUN EINE REIHE VON UMSCHALTFUNKTIONEN DURCHFÜHREN. DIESE WERDEN ETWA VIERZIG MINUTEN BEANSPRUCHEN UND SIND WEITGEHEND AUTOMATISCH. WÄHREND DAS UMSCHALTEN VONSTATTEN GEHT UND DIE ZUGEHÖRIGE CHECKLISTE ABGEHAKT WIRD, WERDEN WIR UNSEREN WETTSTREIT FORTSETZEN. ICH FINDE GROSSEN GEFALLEN DARAN.«


  »Wie wenn man auf dem Zug nach Boston von Elektrizität auf Diesel umsteigt«, sagte Eddie. Er hörte sich immer noch an, als wäre er nicht ganz bei ihnen. »In Hartford oder New Haven oder einem dieser anderen Käffer, wo niemand, der seine beschissenen fünf Sinne beisammen hat, wohnen wollte.«


  »Eddie?«, sagte Susannah. »Was hast du…«


  Roland berührte sie an der Schulter und schüttelte den Kopf.


  »KÜMMERT EUCH NICHT UM EDDIE VON NEW YORK«, sagte Blaine mit seiner übertriebenen Herrgott-macht-das-aber-Spaß-Stimme.


  »Ganz recht«, sagte Eddie. »Kümmert euch nicht um Eddie von New York.«


  »ER KENNT KEINE GUTEN RÄTSEL. ABER DU KENNST VIELE, ROLAND VON GILEAD. VERSUCH ES MIT EINEM NEUEN.«


  Und während Roland dieser Aufforderung nachkam, dachte Jake an seinen Abschlussaufsatz. Blaine ist eine Pein, hatte er dort geschrieben. Blaine ist eine Pein, und das ist die Wahrheit. Es war tatsächlich die Wahrheit.


  Die letzte Wahrheit.


  Nicht ganz eine Stunde später setzte sich Blaine der Mono wieder in Bewegung.
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  Susannah beobachtete voll grausiger Faszination, wie sich der blinkende Punkt Dasherville näherte, dieses passierte und dann die letzte Kurve der Fahrt einschlug. Die Bewegung des Pünktchens verriet, dass Blaine jetzt, nachdem er auf Batterie umgeschaltet hatte, etwas langsamer fuhr, und sie bildete sich ein, dass das Licht im Baronswagen etwas schwächer geworden war, aber sie glaubte nicht, dass es letztlich sonderlich viel ausmachen würde. Blaine mochte seine Endstation in Topeka mit sechshundert statt achthundert Meilen pro Stunde erreichen, seine letzten Passagiere würden bis dahin so oder so Zahnpasta sein.


  Roland wurde ebenfalls langsamer und suchte immer tiefer im Mülleimer seines Gedächtnisses nach Rätseln. Aber er fand sie, und er weigerte sich aufzugeben. Wie immer. Seit er angefangen hatte, ihr Schießunterricht zu geben, empfand Susannah eine widerwillige Zuneigung zu Roland von Gilead, ein Gefühl, das eine Mischung aus Bewunderung, Angst und Mitleid zu sein schien. Sie glaubte, dass sie ihn nie richtig mögen würde (und der Detta-Walker-Teil in ihr würde ihn wahrscheinlich immer dafür hassen, wie er sie gepackt und, während sie noch tobte und raste, in die Sonne gezerrt hatte), aber ihre Zuneigung war dennoch stark. Schließlich hatte er Eddie Deans Leben und dessen Seele gerettet; hatte ihren Liebsten gerettet. Dafür, wenn schon wegen sonst nichts, musste sie ihn lieben. Aber sie mochte ihn schon allein für die Art, wie er niemals, niemals aufgab. Das Wort Rückzug schien nicht zu seinem Wortschatz zu gehören, nicht einmal dann, wenn er mutlos war… was gegenwärtig eindeutig der Fall war.


  »Blaine, wo findest du Straßen ohne Wagen, Wälder ohne Bäume, Städte ohne Häuser?«


  »AUF EINER LANDKARTE.«


  »Du hast richtig geantwortet, Sai. Das Nächste. Ich habe hundert Beine, aber kann nicht stehen, einen langen Hals, aber keinen Kopf; ich verschlinge das Leben der Magd. Was bin ich?«


  »EIN BESEN, REVOLVERMANN. EINE ANDERE VERSION ENDET: ›ICH ERLEICHTERE DAS LEBEN DER MAGD.‹ DEINE GEFÄLLT MIR BESSER.«


  Roland achtete nicht darauf. »Der es macht, der braucht es nicht, der es kauft, der will es nicht, der es braucht, der weiß es nicht. Was ist das, Blaine?«


  »DER SARG.«


  »Danke-sai, du hast richtig geantwortet.«


  Die verstümmelte rechte Hand strich über die rechte Wange – die altbekannte gereizte Geste –, und das leise Kratzen der schwieligen Fingerkuppen machte Susannah eine Gänsehaut. Jake saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden und betrachtete den Revolvermann mit einer Art verbissener Eindringlichkeit.


  »Ein langer Narr, ein dürrer Mann, hat hunderttausend Schellen an. Was ist es, Blaine?«


  »EINE PAPPEL.«


  »Scheiße«, flüsterte Jake und kniff die Lippen zusammen.


  Susannah sah zu Eddie und verspürte einen kurzen Anflug von Zorn. Er schien das Interesse an der ganzen Angelegenheit vollständig verloren zu haben – er hatte sich »ausgeklinkt«, wie er in seinem schrägen Achtzigerjahreslang zu sagen pflegte. Sie überlegte, ob sie ihm einen Ellbogen in die Seite rammen sollte, um ihn aufzuwecken, erinnerte sich dann aber daran, wie Roland zuvor den Kopf geschüttelt hatte, und ließ es bleiben. Eddies debilem Gesichtsausdruck nach zu schließen, sollte man nicht meinen, dass er nachdachte, aber vielleicht tat er es ja doch.


  Wenn ja, solltest du dich lieber ein bisschen beeilen, Schatz, dachte sie. Das Pünktchen auf dem Streckenplan war zwar immer noch näher an Dasherville als an Topeka, würde den Punkt in der Mitte aber innerhalb der nächsten Viertelstunde erreichen.


  Unterdessen ging der Wettstreit ununterbrochen weiter, Roland servierte Fragen, Blaine retournierte die Antworten blitzschnell, knapp über dem Netz und unerreichbar.


  Was baut Schlösser, trägt Berge ab, macht manche blind, hilft anderen sehen? SAND.


  Danke-sai.


  Was lebt im Winter, stirbt im Sommer und wächst mit der Wurzel oben? EIN EISZAPFEN.


  Blaine, du hast richtig geantwortet.


  Ein Tal voll und ein Land voll, und am End ist’s keine Hand voll? NEBEL.


  Danke-sai.


  Eine scheinbar endlose Parade von Rätseln marschierte an ihr vorbei, eines nach dem anderen, bis sie jeden Sinn für deren Vertracktheit und deren Verspieltheit verlor. War es so in Rolands Jugend gewesen, fragte sie sich, wenn die Rätselwettkämpfe von Weite Erde und Volle Erde stattfanden, bei denen er und seine Freunde (obwohl sie glaubte, dass nicht alle seine Freunde gewesen waren, o nein, auf gar keinen Fall) um die Jahrmarktsgans gewetteifert hatten? Vermutlich lautete die Antwort darauf ja. Sieger war vermutlich derjenige gewesen, der am längsten frisch bleiben und sein armes gequältes Gehirn irgendwie bei der Stange halten konnte.


  Der Hammer war, dass Blaines Antworten jedes Mal so verdammt schnell erfolgten. Wie schwer ihr ein Rätsel auch immer vorkommen mochte, Blaine schmetterte es immer sofort auf ihre Seite des Platzes zurück, ka-wumm.


  »Blaine, was hat Augen und kann doch nicht sehen?«


  »DARAUF GIBT ES VIER ANTWORTEN«, entgegnete Blaine. »EINE SUPPE, STÜRME, KARTOFFELN UND JEMAND, DER RICHTIG VERLIEBT IST.«


  »Danke-sai, Blaine, du hast richtig…«


  »HÖR ZU, ROLAND VON GILEAD. HÖRT ZU, IHR KA-TET.«


  Roland verstummte auf der Stelle, kniff die Augen zusammen und legte den Kopf etwas schräg.


  »IHR WERDET IN KÜRZE HÖREN KÖNNEN, WIE MEINE MOTOREN ZULEGEN«, sagte Blaine. »WIR SIND JETZT EXAKT SECHZIG MINUTEN VON TOPEKA ENTFERNT. AN DIESEM PUNKT…«


  »Wenn wir inzwischen schon sieben Stunden oder länger unterwegs sein sollen, dann bin ich aber mit der Brady-Familie aus Drei Mädchen und drei Jungen aufgewachsen«, sagte Jake.


  Susannah sah sich erschrocken um und rechnete mit neuerlichem Terror oder einer kleinen Grausamkeit als Reaktion auf Jakes Sarkasmus, aber Blaine kicherte nur. Als er weitersprach, kam wieder einmal die Stimme von Humphrey Bogart an die Oberfläche.


  »DIE UHREN LAUFEN HIER ANDERCH, CHATZCHEN. DAS MUSST DU INZWICHEN GEMERKT HABEN. ABER KEINE BANGE: THE FUNDAMENTAL THINGS APPLY AS TIME GOES BY. WÜRDE ICH EUCH JE BELÜGEN?«


  »Ja«, murmelte Jake.


  Die knappe Antwort traf offenbar Blaines Sinn für Humor, er fing nämlich sofort wieder zu lachen an – das irre mechanische Gelächter, bei dem Susannah an die Schreckenskabinette von schäbigen Freizeitparks oder Jahrmärkten denken musste. Als das Licht im Einklang mit dem Gelächter pulsierte, kniff sie die Augen zu und hielt die Hände auf die Ohren.


  »Hör auf, Blaine! Hör auf!«


  »PARDON, MA’AM«, sagte die Ach-je-Stimme von Jimmy Stewart mit ihrer gedehnten Sprechweise. »TUT MIR ECHT LEID, FALLS ICH IHRE OHREN MIT MEINER HEITERKEIT RUINIERT HABE.«


  »Ruinier das«, sagte Jake und zeigte dem Streckenplan den Mittelfinger.


  Susannah rechnete damit, dass jetzt Eddie auflachen würde – man konnte sich darauf verlassen, dass vulgäres Benehmen ihn zu jeder Tages- oder Nachtzeit amüsierte –, aber Eddie starrte nur weiter mit gerunzelter Stirn, leeren Augen und offenem Mund in seinen Schoß. Er sah auf unangenehme Art wie der ausgemachte Dorftrottel aus, dachte Susannah und musste wieder an sich halten, ihm nicht den Ellbogen in die Seite zu rammen, damit der blöde Gesichtsausdruck verschwand. Lange würde sie sich nicht mehr zurückhalten; wenn sie am Ende von Blaines Strecke sterben mussten, wollte sie Eddies Arm um sich spüren, wenn es so weit war, Eddie in die Augen sehen, Eddies ungeteilte Aufmerksamkeit haben.


  Im Augenblick jedoch ließ sie ihn am besten lieber in Ruhe.


  »AN DIESEM PUNKT«, fuhr Blaine mit seiner normalen Stimme fort, »WÜRDE ICH GERN MEINE – WIE ICH SIE NENNEN MÖCHTE – KAMIKAZE-FAHRT BEGINNEN. DAS WIRD MEINE BATTERIEN ZWAR ZIEMLICH SCHNELL VERBRAUCHEN, ABER ICH FINDE, ES LOHNT SICH NICHT MEHR, GROSS SPARSAM ZU SEIN, IHR NICHT AUCH? WENN ICH AM ENDE DER STRECKE MIT DEM PRELLBOCK AUS TRANSSTAHL ZUSAMMENSTOSSE, SOLLTE ICH AM BESTEN MEHR ALS NEUNHUNDERT MEILEN PRO STUNDE DRAUFHABEN – DAS SIND FÜNFHUNDERTUNDDREISSIG RÄDER. SEE YOU LATER, ALLIGATOR. AFTER AWHILE, CROCODILE. VERGISS NICHT ZU SCHREIBEN. DAS SAGE ICH EUCH IM GEISTE DES FAIRPLAY, MEINE INTERESSANTEN NEUEN FREUNDE. WENN IHR EUCH EURE BESTEN RÄTSEL BIS ZUM SCHLUSS AUFGEHOBEN HABT, WÄRT IHR GUT BERATEN, WENN IHR SIE MIR JETZT STELLEN WÜRDET.«


  Angesichts der unüberhörbaren Gier in Blaines Stimme – seinem unverhohlenen Verlangen, ihre besten Rätsel zu hören und zu lösen – fühlte sich Susannah müde und alt.


  »Ich habe vielleicht gar keine Zeit mehr, dir meine allerbesten zu stellen«, sagte Roland in einem beiläufigen, nachdenklichen Ton. »Das wäre doch jammerschade, oder nicht?«


  Es folgte eine Pause – kurz, aber es war ein deutlicheres Zögern, als der Computer bei Rolands Rätseln hatte erkennen lassen –, und dann kicherte Blaine. Susannah verabscheute schon den Klang seines irren Gelächters, aber dieses Kichern hatte eine zynische Resignation an sich, die sie noch mehr erschütterte. Vielleicht weil es halbwegs normal klang.


  »GUT, REVOLVERMANN. GUTER VERSUCH. ABER DU BIST NICHT SCHEHERAZADE, UND WIR HABEN AUCH NICHT TAUSENDUNDEINE NÄCHTE, UM PALAVER ABZUHALTEN.«


  »Ich verstehe dich nicht. Ich kenne diese Scheherazade nicht.«


  »EINERLEI. SUSANNAH KANN ES DIR ERKLÄREN, WENN DU ES WIRKLICH WISSEN MÖCHTEST. VIELLEICHT SOGAR EDDIE. ES KOMMT NUR DARAUF AN, ROLAND, DASS ICH MICH DURCH DIE AUSSICHT AUF WEITERE RÄTSEL NICHT VON MEINEM VORHABEN ABBRINGEN LASSEN WERDE. JETZT GEHT ES UM DIE GANS. IN TOPEKA GIBT ES DEN PREIS, SO ODER SO. HAST DU DAS VERSTANDEN?«


  Wieder strich Roland sich mit der verstümmelten Hand über die Wange; wieder hörte Susannah das leise Kratzen seiner drahtigen Bartstoppeln unter den Fingern.


  »Wir spielen bis zum Ende. Niemand gibt auf.«


  »KORREKT. NIEMAND GIBT AUF.«


  »In Ordnung, Blaine, wir spielen bis zum Ende, und niemand gibt auf. Hier kommt das Nächste.«


  »ICH WARTE WIE IMMER MIT VERGNÜGEN DARAUF.«


  Roland sah Jake an. »Mach dich mit deinen bereit, Jake, ich bin mit meinen fast am Ende.«


  Jake nickte.


  Unter ihnen drehten die Slo-Trans-Motoren des Mono weiter auf – mit einem Poch-poch-poch, das Susannah weniger hörte, als vielmehr in den Kiefergelenken, den Schläfen und den Pulsadern ihrer Handgelenke spürte.


  Nichts wird uns retten, wenn nicht noch ein Knüller in Jakes Buch steckt, dachte sie. Roland kann Blaine nicht bezwingen, und ich glaube, das weiß er auch. Ich glaube, er wusste es schon vor einer Stunde.


  »Blaine, ich geschehe einmal pro Minute, zweimal jeden Augenblick, aber nicht einmal in hunderttausend Jahren. Was bin ich?«


  Und so würde der Wettstreit weitergehen, begriff Susannah. Roland würde fragen, und Blaine würde weiter ohne ein Zögern antworten, was zunehmend schrecklicher wirkte, wie ein allsehender, allwissender Gott. Susannah hatte ihre kalten Hände im Schoß verschränkt und beobachtete, wie sich das leuchtende Pünktchen Topeka näherte, dem Ort, wo jeder Streckendienst aufhörte, dem Ort, wo der Pfad ihres Ka-Tet auf der Lichtung enden würde. Sie dachte an die Hunde des Wasserfalls, wie sie aus den donnernden weißen Wassermassen unter dem dunklen Sternenhimmel herausgeragt hatten; sie dachte an deren Augen.


  An deren elektrisierende blaue Augen.


  Kapitel 3

  

  DIE JAHRMARKTSGANS
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  Eddie Dean – der nicht wusste, dass Roland ihn manchmal als Ka-Mai betrachtete, als Narren des Ka – hörte alles und nichts; sah alles und nichts. Das Einzige, was wirklich Eindruck auf ihn machte, nachdem der Rätselwettstreit richtig begonnen hatte, war das Feuer, das aus den Steinaugen der Hunde schoss; als er die Hand hob, um die Augen vor dem grellen Kettenblitzleuchten abzuschirmen, musste er an das Portal des Balkens auf der Lichtung des Bären denken, wie er das Ohr dagegengedrückt und das ferne, traumartige Summen von Maschinen gehört hatte.


  Als Eddie sah, wie die Augen der Hunde aufleuchteten, als er hörte, wie Blaine die Energie in seine Batterien leitete und sich für seine letzte rasende Fahrt durch Mittwelt auflud, hatte er gedacht: Nicht alles ist stumm in den Hallen der Toten und den Räumen des Ruins. Auch jetzt funktioniert noch einiges von dem Zeug, das die Alten zurückgelassen haben. Und das ist das Schreckliche daran, ist es nicht genau so? Ja. Genau das ist das Schreckliche.


  Danach war Eddie kurze Zeit bei seinen Freunden gewesen, geistig wie körperlich, aber dann versank er wieder in sein Nachdenken. Eddie hat sich ausgeklinkt, hätte Henry gesagt. Lasst ihn in Ruhe.


  Das Bild von Jake, wie er Feuerstein und Stahl aufeinander schlug, ging ihm nicht aus dem Sinn; er gestattete seinem Verstand, ein, zwei Sekunden dabei zu verweilen wie eine Biene, die sich an einer süßen Blume labt, und dann wandte er sich wieder anderen Dingen zu. Nicht diese Erinnerung nämlich wollte er haben; sie war nur der Weg zu dem, was er wirklich wollte, eine Tür wie diejenigen am Ufer des Westlichen Meeres oder diejenige, die er in den Sand des sprechenden Rings gekritzelt hatte, bevor sie Take gezogen hatten… nur war die jetzige Tür in seinem Verstand. Was er wollte, befand sich dahinter; im Augenblick machte er nichts anderes, als… nun… am Schloss herumzuspielen.


  Ausgeklinkt, in der Henrysprache.


  Sein Bruder hatte seine Zeit überwiegend damit verbracht, Eddie fertig zu machen – weil Henry Angst vor ihm hatte und eifersüchtig auf ihn war, wie Eddie schließlich klar wurde –, aber er erinnerte sich an einen Tag, als Henry ihn aus der Fassung brachte, indem er etwas Nettes sagte. Sogar besser als nett; unfassbar.


  Ein paar von ihnen hatten in der Gasse hinter Dahlie’s gesessen, manche aßen Eis – Popsicles und Hoodsie Rockets –, manche rauchten Kents aus einer Packung, die Jimmie Polino – Jimmie Polio hatten sie ihn alle genannt, weil er dieses versaute Mistding hatte, diesen Klumpfuß – aus der Kommodenschublade seiner Mutter stibitzt hatte. Logischerweise hatte Henry zu denen gehört, die rauchten.


  Es gab gewisse Möglichkeiten, in der Bande, zu der Henry gehörte (und zu der Eddie, als sein kleiner Bruder, ebenfalls gehörte), auf bestimmte Dinge anzuspielen; das Rotwelsch ihres erbärmlichen kleinen Ka-Tet. In Henrys Bande verprügelte man nie jemanden; man schickte ihn mit einem verdammten Milzriss nach Hause. Man trieb es nie mit einem Mädchen; man fickte die Schlampe, bis sie um Gnade winselte. Man wurde nie high; man knallte sich eine echte Bombe rein. Und man machte nie Krawall mit einer anderen Bande; man ließ die Sau raus.


  Die Diskussion an jenem Tag hatte sich darum gedreht, wen man bei sich haben wollte, wenn man die Sau rausließ. Jimmie Polio (er durfte als Erster sprechen, weil er die Zigaretten besorgt hatte, die Henrys Kumpane die beschissenen Krebsstängel nannten) entschied sich für Skipper Brannigan, weil, wie er sagte, Skipper vor keinem Angst hatte. Einmal, sagte Jimmie, sei Skipper sauer auf seinen Lehrer gewesen – das war bei der Tanzveranstaltung am Freitagabend – und habe ihn windelweich geprügelt. Schickte den verdammten Anstandswauwau mit einem verdammten Milzriss nach Hause – kann man sich so was vorstellen?! Das sei eben sein alter Kumpel Skipper Brannigan.


  Alle hörten sich das feierlich an und nickten, während sie ihre Rockets aßen, ihr Wassereis lutschten oder ihre Kents rauchten. Alle wussten, dass Skipper Brannigan eine elende Memme war und Jimmie nur Scheiße erzählte, aber keiner sagte es. Herrgott, nein. Wenn sie nicht so taten, als glaubten sie Jimmie Polios unerhörte Lügengeschichten, würde kein anderer so tun, als glaubte er den ihren.


  Tommy Fredericks entschied sich für John Parelli. Georgie Pratt gab Csaba Drabnik den Vorzug, der in der Gegend auch den Beinamen Der Total Verrückte Ungar trug. Frank Duganelli nominierte Larry McCain, obwohl Larry McCain im Jugendknast saß; Larry sei der große Macker, sagte Frank.


  Aber dann war Henry Dean an der Reihe. Er ließ der Frage die ernste Beachtung zuteil werden, die ihr gebührte, und legte schließlich seinem völlig überraschten Bruder einen Arm um die Schultern. Eddie, sagte er. Mein kleines Bruderherz. Er ist der Mann.


  Alle starrten ihn fassungslos an – am fassungslosesten jedoch Eddie selbst. Die Kinnlade hing ihm fast bis zur Gürtelschnalle hinunter. Und dann sagte Jimmie Polio: Komm schon, Henry, hör auf mit dem Scheiß. Das hier ist eine ernste Frage. Wen würdest du als Rückendeckung haben wollen, wenn die Kacke am Dampfen ist?


  Es ist mein Ernst, hatte Henry geantwortet.


  Warum ausgerechnet Eddie?, hatte Georgie Pratt gefragt und damit die Frage ausgesprochen, die auch Eddie durch den Kopf ging. Der könnte sich nicht aus einer Papiertüte befreien. Einer nassen Papiertüte. Also warum, verdammt?


  Henry schien noch eine Weile nachzudenken – aber nicht, davon war Eddie überzeugt, weil er den Grund nicht wusste, sondern weil er sich überlegen musste, wie er diesen in Worte kleiden wollte. Dann sagte er: Weil Eddie, wenn er sich in seine verdammte Zone geklinkt hat, den Teufel höchstselbst überreden könnte, sich in Brand zu stecken.


  Das Bild von Jake stellte sich wieder ein; eine Erinnerung über der anderen. Jake, der mit Feuerstein auf Stahl schlug und Funken auf das aufgeschichtete Holz regnen ließ, Funken, die herunterfielen und sofort wieder erloschen, bevor sie ein Feuer entfachen konnten.


  Er könnte den Teufel höchstselbst überreden, sich in Brand zu stecken.


  Geh näher mit dem Feuerstein hin, hatte Roland gesagt, und nun kam eine dritte Erinnerung hinzu; Roland an der Tür, zu der sie am Ende des Strands gelangt waren; Roland, glühend heiß vor Fieber und dem Tode nahe, der wie Espenlaub zitterte, hustete, seine blauen Kanoniersaugen auf Eddie richtete und sagte: Komm ein Stückchen näher, Eddie – komm ein Stückchen näher, um deines Vaters willen!


  Weil er mich packen wollte, dachte Eddie. Leise, fast wie durch eine dieser magischen Türen zu einer anderen Welt, hörte er Blaine verkünden, dass das Endspiel begonnen habe; wenn sie ihre besten Rätsel aufgehoben hätten, sei es nun an der Zeit, sie zu stellen. Sie hatten noch eine Stunde.


  Eine Stunde! Nur eine Stunde!


  Sein Verstand versuchte, sich daran zu klammern, aber Eddie scheuchte ihn weg. Etwas spielte sich in ihm ab (jedenfalls betete er, dass es so war), ein verzweifeltes Assoziationsspiel, und daher durfte er sich sein klares Denken nicht durch Fristen und Konsequenzen und den ganzen Mist versauen lassen; in dem Fall würde er jede Chance vertun, die er noch hatte. In gewisser Weise war es so, als würde er etwas in einem Stück Holz erkennen, etwas, was man schnitzen konnte – einen Bogen, eine Steinschleuder, vielleicht einen Schlüssel, um eine unvorstellbare Tür zu öffnen. Aber man durfte nicht zu lange hinschauen, jedenfalls nicht am Anfang. Dann verlor man es nämlich. Es war fast so, als müsste man beim Schnitzen immer woanders hinsehen.


  Er konnte Blaines Motoren spüren, die unter ihm aufdrehten. Vor seinem geistigen Auge sah er den Stahl auf Feuerstein schlagen und hörte mit seinem geistigen Ohr, wie Roland zu Jake sagte, dass dieser mit dem Feuerstein näher hin müsse. Und schlag nicht mit dem Stahl darauf, Jake; kratz daran.


  Warum bin ich hier? Wenn das hier nicht das ist, was ich will, warum kehrt mein Gedächtnis dann immer wieder hierher zurück?


  Weil ich nicht näher rangehen kann, ohne in die Schmerzzone zu geraten. Es war zwar nur ein mittelgroßer Schmerz, aber ich musste dabei an Henry denken. Wie Henry mich fertig gemacht hat.


  Henry hat gesagt, du könntest den Teufel höchstselbst überreden, sich in Brand zu stecken.


  Ja. Dafür habe ich ihn immer geliebt. Das war toll.


  Und nun sah Eddie, wie Roland die Hände von Jake, die eine mit dem Feuerstein, die andere mit dem Stahl, näher an das Anmachholz führte. Jake war nervös. Eddie konnte es sehen; Roland hatte es auch gesehen. Und um ihn zu beruhigen, um sein Denken von der Verantwortung abzulenken, das Feuer anzuzünden, hatte Roland…


  Er stellte dem Jungen ein Rätsel.


  Eddie Dean blies Atem ins Schlüsselloch seiner Erinnerung. Und diesmal ließ sich die Zuhaltung drehen.


  


  


  
    

  


  2


  


  Der grüne Punkt näherte sich Topeka, und Jake spürte zum ersten Mal Vibrationen… als wäre die Schiene unter ihnen in einem Ausmaß verfallen, dass Blaines Stoßdämpfer nicht mehr richtig mit dem Problem fertig wurden. Die Vibrationen vermittelten endlich auch einen Eindruck von Geschwindigkeit. Wände und Decke des Baronswagens waren immer noch undurchsichtig, aber Jake stellte fest, dass er die Landschaft nicht an sich vorbeisausen sehen musste, um es sich vorstellen zu können. Blaine rollte jetzt mit Höchstgeschwindigkeit und raste seinem letzten Überschallknall voraus durch das wüste Land zu der Stelle, wo Mittwelt aufhörte, und Jake konnte sich auch die Prellböcke aus Transstahl am Ende der Schiene nur zu gut vorstellen. Sie würden mit diagonalen gelben und schwarzen Streifen bemalt sein. Er wusste nicht, woher er das wusste, er wusste es eben.


  »FÜNFUNDZWANZIG MINUTEN«, sagte Blaine selbstgefällig. »MÖCHTEST DU ES NOCH EINMAL VERSUCHEN, REVOLVERMANN?«


  »Ich glaube nicht, Blaine.« Roland hörte sich erschöpft an. »Ich bin am Ende; du hast mich geschlagen. Jake?«


  Jake stand auf und wandte sich dem Streckenplan zu. Das Herz schien ihm zwar sehr langsam, aber dafür sehr heftig in der Brust zu klopfen, jeder Schlag wie eine Faust, die auf ein Trommelfell hämmerte. Oy kauerte zwischen seinen Füßen und schaute ihm ängstlich ins Gesicht hoch.


  »Hallo, Blaine«, sagte Jake und leckte sich die Lippen.


  »HALLO, JAKE VON NEW YORK.« Die Stimme klang freundlich – ungefähr so wie die Stimme eines netten alten Onkels, der die Angewohnheit hatte, die Kinder zu missbrauchen, die er von Zeit zu Zeit hinter die Büsche führte. »MÖCHTEST DU MIR RÄTSEL AUS DEINEM RUCH STELLEN? UNSERE GEMEINSAME ZEIT WIRD KNAPP.«


  »Ja«, sagte Jake. »Ich möchte es gern mit diesen Rätseln versuchen. Nenne mir bei jedem die Antwort, die du für die richtige hältst, Blaine.«


  »DAS WAR AUFRICHTIG GESPROCHEN, JAKE VON NEW YORK. ICH WERDE DEINEM WUNSCH ENTSPRECHEN.«


  Jake schlug das Buch an der Stelle auf, die er mit dem Finger markiert hatte. Zehn Rätsel. Elf, wenn man Simsons Rätsel mitzählte, das er sich für den Schluss aufheben wollte. Wenn Blaine alle beantwortete (was Jake mittlerweile für wahrscheinlich hielt), würde sich Jake neben Roland setzen, Oy auf den Schoß nehmen und auf das Ende warten. Schließlich gab es andere als diese Welten.


  »Hör zu, Blaine: In einem dunklen Tunnel liegt eine Bestie aus Eisen. Sie kann nur angreifen, wenn sie zurückgezogen wird. Was ist das?«


  »EINE KUGEL.« Kein Zögern.


  »Geht man auf lebenden, sind sie ganz leise. Geht man auf toten, tönt raschelnd ihre Weise. Was ist das?«


  »ABGEFALLENES LAUB.« Kein Zögern, und wenn Jake im Grunde seines Herzens wirklich wusste, dass das Spiel verloren war, weshalb verspürte er dann solche Verzweiflung, solche Verbitterung, solche Wut?


  Weil Blaine eine Pein ist, deshalb. Blaine ist eine richtig GROSSE Pein, und das würde ich ihm wirklich gern unter die Nase reiben. Ich glaube, selbst ihn zu stoppen steht dagegen nur auf Platz zwei meiner Wunschliste.


  Jake blätterte die Seite um. Er war jetzt sehr nahe an der Stelle, wo der Lösungsteil von Ringelrätselreihen herausgerissen worden war; er konnte es unter seinen Fingerkuppen spüren, eine Art unebenmäßigen Wulst. Sehr nahe am Ende des Buchs. Er dachte an Aaron Deepneau in seinem Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung; Aaron Deepneau, der ihm sagte, dass er jederzeit zurückkommen und eine Partie Schach spielen könne, und übrigens, der Dicke da mache wirklich einen guten Kaffee. Heimweh, so heftig, dass es ihm wie das Sterben vorkam, rollte wie eine Welle über ihn hinweg. Ihm war, als hätte er seine Seele für einen Blick auf New York verkaufen können; verdammt, er hätte sie für einen tiefen Atemzug der Luft über der Forty-second Street zur Hauptverkehrszeit verkauft.


  Er kämpfte dagegen an und wandte sich dem nächsten Rätsel zu.


  »Ich bin Smaragde und Diamanten, die der Mond verlor. Die Sonne holt mich, kaum kommt sie hervor. Was bin ich?«


  »TAU.«


  Immer noch unerbittlich. Immer noch, ohne zu zögern.


  Der grüne Punkt näherte sich Topeka und schloss allmählich das letzte freie Stück auf der Streckenkarte. Jake stellte seine Rätsel eines nach dem anderen; Blaine beantwortete sie eines nach dem anderen. Als Jake zur letzten Seite kam, sah er eine eingekastelte Nachricht vom Autor oder Herausgeber oder wie immer man jemanden nannte, der solche Bücher zusammenstellte: Wir hoffen, Sie hatten Spaß an dieser einmaligen Kombination von Phantasie und Logik, die man RÄTSEL nennt!


  Ich nicht, dachte Jake. Ich habe kein bisschen Spaß daran gehabt, und ich hoffe, du erstickst. Als er jedoch die Frage über der Botschaft sah, verspürte er einen winzigen Funken von Hoffnung. Ihm schien, als hätten sie sich zumindest in diesem Fall wirklich das Beste bis zum Schluss aufgehoben.


  Auf der Streckenkarte war das grüne Pünktchen nicht mehr als einen Fingerbreit von Topeka entfernt.


  »Beeil dich, Jake«, murmelte Susannah.


  »Blaine?«


  »JA, JAKE VON NEW YORK.«


  »Ich fliege ohne Flügel. Ich sehe ohne Augen. Ich klettere ohne Arme. Ich bin noch furchterregender als jede Bestie, stärker als jeder Widersacher. Ich bin listig, ruchlos und voller Macht, und am Ende herrsche ich in aller Pracht. Was bin ich?«


  Der Revolvermann sah mit strahlend blauen Augen auf. Susannah wandte den erwartungsvollen Blick von Jake ab und dem Streckenplan zu. Aber Blaines Antwort erfolgte so prompt wie immer: »DIE MENSCHLICHE PHANTASIE.«


  Jake überlegte kurz, ob er widersprechen sollte, aber dann dachte er: Wozu die Zeitverschwendung? Wenn eine Antwort richtig war, schien sie, wie auch in diesem Fall, immer zwingend logisch zu sein. »Danke-sai, Blaine, du hast richtig geantwortet.«


  »UND DIE JAHRMARKTSGANS GEHÖRT FAST MIR, WIE MIR DÜNKT. NEUNZEHN MINUTEN UND FÜNFZIG SEKUNDEN BIS ZUM ENDPUNKT. MÖCHTEST DU NOCH MEHR SAGEN, JAKE VON NEW YORK? MEINE VISUELLEN SENSOREN SAGEN MIR, DASS DU DAS ENDE DEINES BUCHS ERREICHT HAST, DAS, WIE ICH LEIDER SAGEN MUSS, NICHT SO GUT WAR, WIE ICH GEHOFFT HATTE.«


  »Jeder hält sich für einen gottverdammten Kritiker«, sagte Susannah sotto voce. Sie wischte sich eine Träne aus einem Augenwinkel; ohne sie unmittelbar anzusehen, nahm der Revolvermann ihre freie Hand. Sie umklammerte die seine fest.


  »Ja, Blaine, eins habe ich noch«, sagte Jake.


  »AUSGEZEICHNET.«


  »Speise ging von dem Fresser, und Süßigkeit von dem Starken.«


  »DIESES RÄTSEL STAMMT AUS DEM HEILIGEN BUCH, DAS ALTES TESTAMENT GENANNT WIRD.« Blaine hörte sich amüsiert an, und Jake spürte seine letzte Hoffnung schwinden. Er dachte, gleich losheulen zu müssen – weniger aus Angst als aus Verzweiflung. »ES WURDE VON SIMSON DEM STARKEN GESTELLT. DER FRESSER IST EIN LÖWE, DIE SÜSSIGKEIT IST HONIG VON BIENEN, DIE IHREN STOCK IM SCHÄDEL DES LÖWEN GEBAUT HABEN. NOCH EINES? DIR BLEIBEN IMMER NOCH ACHTZEHN MINUTEN, JAKE.«


  Jake schüttelte den Kopf. Er ließ Ringelrätselreihen los und musste lächeln, weil Oy es geschickt mit dem Maul fing, Jake den langen Hals entgegenstreckte und es ihm wieder hinhielt. »Ich habe alle gestellt. Ich bin fertig.«


  »OCH, KLEINER HILFSCOWBOY, DAS IST ABER VERDAMMT SCHADE«, sagte Blaine. Unter den gegebenen Umständen fand Jake diese geknödelte John-Wayne-Imitation unerträglich. »SIEHT GANZ SO AUS, ALS WÜRDE ICH DIESE LECKERE GANS GEWINNEN, ES SEI DENN, JEMAND ANDERS MÖCHTE SICH NOCH ZU WORT MELDEN. WAS IST MIT DIR, OY VON MITTWELT? KENNST DU IRGENDWELCHE RÄTSEL, MEIN KLEINER BUMBLER-FREUND?«


  »Oy!«, antwortete der Billy-Bumbler mit durch das Buch im Maul gedämpfter Stimme. Jake nahm es, immer noch lächelnd, und setzte sich neben Roland, der sofort einen Arm um ihn legte.


  »SUSANNAH VON NEW YORK?«


  Sie schüttelte den Kopf, ohne aufzuschauen. Sie hatte Rolands Hand in der ihren gedreht und strich sanft über die verheilten Stümpfe, wo einst Zeige- und Mittelfinger gewesen waren.


  »ROLAND, SOHN DES STEVEN? SIND DIR NOCH WEITERE RÄTSEL VON DEN JAHRMÄRKTEN GILEADS EINGEFALLEN?«


  Roland schüttelte ebenfalls den Kopf… und dann sah Jake, dass Eddie Dean den seinen hob. Eddie hatte ein eigentümliches Lächeln im Gesicht, einen eigentümlichen Glanz in den Augen; und Jake stellte fest, dass ihn die Hoffnung doch noch nicht ganz verließ. Plötzlich erblühte sie neu in seinem Kopf, rot und heiß und lebendig. Wie… nun, wie eine Rose. Eine Rose im vollen Rausch ihres Sommers.


  »Blaine?«, sagte Eddie mit leiser Stimme. Jake fand, dass sich die Stimme seltsam erstickt anhörte.


  »JA, EDDIE VON NEW YORK.« Unmissverständliche Geringschätzung.


  »Ich habe ein paar Rätsel«, sagte Eddie. »Also, nur um die Zeit zwischen hier und Topeka zu vertreiben halt.« Nein, begriff Jake, Eddie hörte sich nicht an, als würde er ersticken; er hörte sich an, als würde er Gelächter unterdrücken.


  »SPRICH, EDDIE VON NEW YORK.«
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  Während er dasaß und Jake zuhörte, wie dieser seine letzten Rätsel stellte, hatte Eddie über Rolands Geschichte von der Jahrmarktsgans nachgedacht. Von dort aus war sein Verstand wieder zu Henry zurückgekehrt, durch den Zauber assoziativen Denkens von Punkt A nach Punkt B gelangt. Oder, wenn man es auf Zen sagen wollte, mit Trans-Bird Airlines: von der Gans auf Turkey, auch wenn damit nicht ein Truthahn gemeint ist. Er und Henry hatten sich einmal darüber unterhalten, wie man vom Heroin herunterkommen konnte. Henry hatte behauptet, dass cold turkey nicht die einzige Möglichkeit wäre; es gebe, behauptete er, auch so etwas wie cool turkey. Eddie hatte Henry gefragt, wie man einen Fixer nenne, der sich gerade einen heißen Schuss gesetzt habe, und Henry hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, geantwortet: Den nennt man einen baked turkey. Wie hatten sie da gelacht… aber jetzt, diese lange, seltsame Zeit später, sah es ganz so aus, als ginge dieser Witz auf Kosten des jüngeren Bruders Dean, ganz zu schweigen von den neuen Freunden des jüngeren Bruders Dean. Es sah so aus, als würde es gar nicht mehr lange dauern, bis sie alle baked turkey waren.


  Es sei denn, du kannst ihn aus der Zone rausziehen.


  Ja.


  Dann tu es, Eddie. Das war wieder Henrys Stimme, der alte Mitbewohner in seinem Kopf, aber jetzt hörte sich Henry ernst und bei Verstand an. Henry hörte sich wie sein Freund an, nicht wie sein Feind, so als wären die alten Konflikte endlich beigelegt und alle alten Kriegsbeile begraben. Tu es – bring den Teufel dazu, sich höchstselbst in Brand zu stecken. Vielleicht wird es ein bisschen wehtun, aber du hast schon schlimmere Schmerzen ertragen. Verdammt, ich selbst habe dir größere Schmerzen zugefügt, aber du hast überlebt. Prima überlebt. Und du weißt, wo du suchen musst.


  Natürlich. Bei ihrem Palaver am Lagerfeuer, dem Feuer, das Jake schließlich doch in Gang gebracht hatte. Roland hatte dem Jungen ein Rätsel aufgegeben, damit dieser sich entspannte, Jake hatte einen Funken in das Anmachholz geschlagen, und danach hatten sie alle um das Feuer gesessen und geredet. Geredet und gerätselt.


  Und Eddie wusste noch etwas. Blaine hatte hunderte Rätsel beantwortet, während sie auf dem Pfad des Balkens nach Südosten gefahren waren, und die anderen glaubten, dass er jedes einzelne ohne ein Zögern beantwortet hatte. Eddie hatte dasselbe gedacht… aber als er nun über den Wettstreit nachdachte, fiel ihm etwas Interessantes auf: Blaine hatte doch gezögert.


  Einmal.


  Und er war sauer gewesen. Genau wie Roland das manchmal war.


  Der Revolvermann, den Eddie häufig zur Verzweiflung trieb, hatte ihm gegenüber nur ein einziges Mal richtige Wut erkennen lassen, nämlich kurz nachdem Eddie den Schlüssel geschnitzt hatte, damals, als Eddie fast erstickt wäre. Roland hatte versucht, das Ausmaß dieser Wut zu verbergen – hatte versucht, sie als weiteren Anflug von Verzweiflung auszugeben –, aber Eddie hatte gespürt, was darunter lag. Er hatte lange Zeit mit Henry Dean zusammengelebt und immer noch ein feines Gespür für alle negativen Emotionen. Und er war verletzt gewesen – nicht unbedingt durch Rolands Wut selbst, sondern vielmehr durch die Verachtung, die unterschwellig darin mitschwang. Verachtung war stets eine der Lieblingswaffen von Henry gewesen.


  Wie kam das gestorbene Baby überhaupt auf die Straße?, hatte Eddie gefragt. Weil es auf ein Huhn festgetackert war, hiarr-hiarr-hiarr!


  Später, als Eddie versucht hatte, sein Rätsel zu verteidigen, als er sagte, dass es geschmacklos, aber trotzdem ziemlich gut sei, hatte Rolands Antwort seltsame Ähnlichkeit mit der von Blaine gehabt: Mich kümmert nicht das Geschmacklose daran. Dein Rätsel ist sinnlos und daher unlösbar. Ein gutes Rätsel ist nichts von beidem.


  Aber als Jake seine letzten Rätsel dem Mono stellte, wurde Eddie etwas Wunderbares klar: Das Wort gut war ein relativer Begriff. So war es immer, und so würde es immer sein. Auch wenn der Mann, der es gebrauchte, schätzungsweise tausend Jahre alt war und schießen konnte wie Buffalo Bill, war es ein relativer Begriff. Roland selbst hatte zugegeben, dass er nie gut bei Rätselwettkämpfen gewesen war. Sein Lehrmeister habe behauptet, dass Roland zu viel nachdenke; und sein Vater habe einen Mangel an Phantasie dafür verantwortlich gemacht. Aus welchem Grund auch immer, Roland von Gilead hatte nie einen Jahrmarkträtselwettstreit gewonnen. Er hatte seine sämtlichen Zeitgenossen überlebt, und das war ganz sicher eine Art von Sieg, aber er hatte nie eine Preisgans nach Hause getragen. Ich konnte die Waffe immer schneller ziehen als meine Klassenkameraden, aber um Ecken denken konnte ich nie besonders gut.


  Eddie erinnerte sich, wie er versucht hatte, Roland begreiflich zu machen, dass Scherzfragen Rätsel waren, die einem helfen sollten, dieses häufig übersehene Talent zu fördern, aber Roland hatte ihm keine Beachtung geschenkt. So, vermutete Eddie, wie ein Farbenblinder der Beschreibung eines Regenbogens keine Beachtung schenken würde.


  Eddie glaubte, dass Blaine ebenfalls Schwierigkeiten damit haben würde, um Ecken zu denken.


  Er hörte Blaine die anderen fragen, ob sie noch mehr Rätsel hätten – er fragte sogar Oy. Er konnte den Spott in Blaines Stimme hören, konnte ihn sogar sehr wohl hören. Klar doch. Weil er zurückkehrte. Zurück aus der legendären Zone. Er kam zurück, um festzustellen, ob er den Teufel überreden konnte, sich selbst in Brand zu stecken. Diesmal würde keine Schusswaffe helfen, aber das war vielleicht auch gut so. Das war vielleicht gut so, weil…


  Weil ich mit meinem Verstand schieße. Meinem Verstand. Gott hilf mir, diesen zu groß geratenen Taschenrechner mit meinem Verstand über den Haufen zu schießen. Hilf mir, ihn um die Ecke herum zu erschießen.


  »Blaine?«, sagte er, und dann, als der Computer geantwortet hatte: »Ich habe ein paar Rätsel für dich.« Beim Sprechen stellte er etwas Wunderbares fest: Er musste sich anstrengen, um ein Lachen zu unterdrücken.
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  »SPRICH, EDDIE VON NEW YORK.«


  Es blieb keine Zeit, den anderen zu sagen, dass sie auf der Hut sein sollten, dass jetzt alles Mögliche passieren könne, aber so, wie sie aussahen, war das auch nicht nötig. Eddie vergaß sie und richtete seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf Blaine.


  »Was kann vier Räder haben und fliegen?«


  »DER STÄDTISCHE MÜLLWAGEN, WIE ICH SCHON SAGTE.« Missbilligung – und Missvergnügen? Ja, wahrscheinlich – es troff förmlich aus dieser Stimme heraus. »BIST DU SO DUMM ODER UNAUFMERKSAM, DASS DU DICH NICHT ERINNERST? ES WAR DAS ERSTE RÄTSEL, DAS IHR MIR AUFGEGEBEN HABT.«


  Ja, dachte Eddie. Und was wir alle nicht gemerkt haben, weil wir darauf fixiert waren, dich mit einer echt harten Nuss aus Rolands Vergangenheit oder Jakes Buch zu verblüffen, ist die Tatsache, dass der Wettstreit da beinahe schon zu Ende gewesen wäre.


  »Das hat dir nicht gefallen, was, Blaine?«


  »ICH FAND ES AUSGESPROCHEN DUMM«, stimmte Blaine zu. »VIELLEICHT HAST DU ES DESHALB NOCH EINMAL GESTELLT. GLEICH UND GLEICH GESELLT SICH GERN, EDDIE VON NEW YORK, IST ES NICHT SO?«


  Ein Lächeln erhellte Eddies Gesicht; er zeigte dem Streckenplan den Finger. »Stecken und Steine brechen meine Beine, aber Worte können mich nicht verletzen. Oder, wie wir damals in unserem Viertel zu sagen pflegten: ›Du kannst mich den Hunden zum Fraß vorwerfen und wieder zurückholen, aber deswegen werde ich nicht den Ständer verlieren, mit dem ich deine Mutter ficke.‹«


  »Beeil dich«, flüsterte Jake ihm zu. »Wenn du etwas tun kannst, dann tu es!«


  »Er mag keine dummen Fragen«, sagte Eddie. »Er mag keine dummen Spiele. Und das wussten wir. Wir wussten es aus Charlie Tschuff-Tschuff. Wie dumm kann man nur sein? Verdammt, das war das Buch mit den Lösungen, nicht Ringelrätselreihen, aber wir haben es nicht kapiert.«


  Eddie suchte nach dem anderen Rätsel aus Jakes Abschlussaufsatz, fand es und stellte es.


  »Blaine: Wann ist eine Tür keine Tür?«


  Zum ersten Mal, seit Susannah den Mono gefragt hatte, was vier Räder haben könne und fliegen, ertönte ein eigentümliches Klicken, so als würde jemand mit der Zunge am Gaumen schnalzen. Die Pause war kürzer als die nach Susannahs erstem Rätsel, aber sie war trotzdem da – Eddie hörte sie. »NATÜRLICH, WENN SIE EIN GLAS IST – A JAR«, sagte Blaine. Er hörte sich mürrisch und unglücklich an. »DREIZEHN MINUTEN UND FÜNF SEKUNDEN BIS ZUM ENDE, EDDIE VON NEW YORK – MÖCHTEST DU MIT DERART ALBERNEN RÄTSELN AUF DEN LIPPEN STERBEN?«


  Eddie saß starr aufrecht da und sah den Streckenplan an, und obwohl er warme Schweißrinnsale den Rücken hinablaufen spüren konnte, wurde sein Lächeln noch breiter.


  »Hör auf zu winseln, Freundchen. Wenn du in den Genuss kommen willst, uns über die ganze Landschaft zu klatschen, wirst du dich schon mit einigen Rätseln herumärgern müssen, die nicht ganz deinen Maßstäben von Logik entsprechen.«


  »DU WIRST NICHT AUF DIESE WEISE MIT MIR REDEN!«


  »Oder was? Du wirst mich töten? Dass ich nicht lache. Spiel einfach. Du hast dich auf das Spiel eingelassen, jetzt spiel es.«


  Das rosa Licht flammte kurz auf dem Streckenplan auf. »Du machst ihn wütend«, klagte der Kleine Blaine. »Oh, du machst ihn so wütend.«


  »Verzieh dich, Winzling«, sagte Eddie, aber nicht unfreundlich, und als das rosa Licht erlosch und der grüne Punkt wieder zu sehen war, der Topeka inzwischen fast erreicht hatte, sagte Eddie: »Beantworte das, Blaine: Ein Schlechtgelaunter und ein Gutgelaunter standen auf einer Brücke über den Send. Der Schlechtgelaunte fiel herunter. Warum fiel der Gutgelaunte nicht auch herunter?«


  »DAS IST UNSERES WETTSTREITS NICHT WÜRDIG. ICH WERDE NICHT ANTWORTEN.« Beim letzten Wort fiel Blaines Stimme tatsächlich in eine tiefere Tonlage, sodass er sich wie ein Vierzehnjähriger anhörte, der sich mit dem Stimmbruch herumplagen musste.


  Jetzt leuchteten Rolands Augen nicht nur, sie blitzten. »Was sagst du, Blaine? Ich kann dich nicht gut verstehen. Willst du sagen, dass du aufgibst?«


  »NEIN! NATÜRLICH NICHT! ABER…«


  »Dann antworte, wenn du kannst. Beantworte das Rätsel.«


  »ES IST KEIN RÄTSEL!«, heulte Blaine fast auf. »ES IST EIN WITZ, ETWAS, WORÜBER DUMME KINDER AUF DEM SPIELPLATZ KICHERN KÖNNEN!«


  »Antworte sofort, sonst verkünde ich, dass der Wettstreit vorbei und unser Ka-Tet der Sieger ist«, sagte Roland. Er sagte es in dem trockenen und selbstsicheren Ton der Autorität, den Eddie erstmals in der Stadt River Crossing an ihm gehört hatte. »Du musst antworten, weil du dich nur über Dummheit beklagst, nicht über eine Verletzung der Regeln, auf die sich beide Seiten geeinigt haben.«


  Wieder dieses Schnalzen, diesmal aber viel lauter – so laut sogar, dass Eddie zusammenzuckte. Oy legte die Ohren an den Kopf an. Danach folgte die bislang längste Pause; mindestens drei Sekunden. Dann: »DER GUTGELAUNTE FIEL NICHT HERUNTER, WEIL ER BESSER DRAUF WAR«, verkündete Blaine mürrisch. »EINE UMGANGSSPRACHLICHE WENDUNG. SCHON ALLEIN DADURCH, DASS ICH EIN DERART UNWÜRDIGES RÄTSEL ÜBERHAUPT BEANTWORTE, FÜHLE ICH MICH BESUDELT.«


  Eddie hielt die rechte Hand hoch. Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.


  »WAS SOLL DAS BEDEUTEN, ALBERNE KREATUR?«


  »Das ist die kleinste Violine der Welt, und die spielt ›Du bist ja so dermaßen der Gefickte‹«, sagte Eddie. Jake bekam einen unbeherrschten Lachkrampf. »Aber vergiss den billigen New Yorker Humor; zurück zum Wettstreit. Warum tragen die Lieutenants der Polizei Koppel?«


  Die Lichter im Baronswagen fingen an zu flackern. Und mit den Wänden passierte auch etwas Seltsames; sie verblassten pulsierend, so als wollten sie wieder transparent werden, und dann wurden sie wieder milchig. Eddie wurde dabei leicht schwindlig, obwohl er dieses Phänomen nur aus den Augenwinkeln sah.


  »Blaine? Antworte!«


  »Antworte«, stimmte Roland zu. »Antworte, oder ich erkläre den Wettstreit für beendet und erinnere dich an deine Zusage.«


  Etwas berührte Eddie am Ellbogen. Er sah nach unten und erblickte Susannahs kleine und wohlgeformte Hand. Er ergriff die Hand, drückte sie, lächelte Susannah zu. Er hoffte, dass das Lächeln zuversichtlicher aussah, als der Mann, der lächelte, sich fühlte. Sie würden den Wettstreit gewinnen – dessen war er fast sicher –, aber er hatte keine Ahnung, was Blaine tun würde, wenn es so weit war.


  »DAMIT… DAMIT IHRE HOSEN NICHT HERUNTERRUTSCHEN?« Blaines Stimme wurde fester und wiederholte die Frage als Feststellung. »DAMIT IHRE HOSEN NICHT HERUNTERRUTSCHEN. EIN RÄTSEL, DAS AUF DER ÜBERTREIBUNG VON…«


  »Richtig. Gut, Blaine, aber versuch nicht, Zeit zu schinden – das wird nicht funktionieren. Das Nächste…«


  »ICH BESTEHE DARAUF, DASS DU AUFHÖRST, DIESE ALBERNEN…«


  »Dann halt den Zug an«, sagte Eddie. »Wenn du so aus dem Häuschen bist, halt hier an, dann werde ich aufhören.«


  »NEIN.«


  »Okay, dann geht es weiter. Was ist schwarzweiß und fliegt durch die Luft?«


  Ein weiteres Schnalzen, diesmal so laut, dass es sich anfühlte, als bekäme man eine stumpfe Nadel in das Trommelfell gestochen. Eine Pause von fünf Sekunden. Nun befand sich das grüne Pünktchen so nahe bei Topeka, dass es das Wort bei jedem Blinken wie Neon zum Leuchten brachte. Dann: »EINE NONNE, DIE AUF EINE TELLERMINE GETRETEN IST.«


  Die richtige Antwort auf eine Scherzfrage, die Eddie zuerst in der Gasse hinter Dahlie’s oder einem anderen Treffpunkt gehört hatte, aber Blaine hatte offenbar einen Preis dafür bezahlt, dass er seinen Verstand in einen Kanal gezwängt hatte, um sie erfassen zu können: Die Lichter des Baronswagens flackerten heftiger denn je, und Eddie konnte ein leises Summen in den Wänden hören – die Art von Geräusch, die der Verstärker einer Stereoanlage machte, bevor er den Geist aufgab.


  Rosa Licht flackerte vom Streckenplan. »Aufhören!«, rief der Kleine Blaine mit einer so zitternden Stimme, dass sie sich anhörte wie die Stimme einer Figur in einem alten Warner-Bros.-Zeichentrickfilm. »Aufhören, ihr bringt ihn um!«


  Was denkst du, hat er mit uns vor, Winzling?, dachte Eddie.


  Er überlegte, ob er Blaine eines servieren sollte, das Jake ihm erzählt hatte, als sie in jener Nacht um das Lagerfeuer saßen – Was ist grün, wiegt hundert Tonnen und lebt auf dem Meeresgrund? Moby Rotz! –, ließ es aber sein. Er wollte weiter innerhalb der Grenzen der Logik bleiben, als es mit dieser Scherzfrage möglich war… und das konnte er auch. Er glaubte nicht, dass er surrealistischer werden musste als beispielsweise ein Drittklässler mit einer einigermaßen gut sortierten Sammlung von Kaugummi-Sammelbildern, um Blaine im großen Stil fertig zu machen… und zwar auf Dauer. Wie viele Emotionen seine modernen dipolaren Schaltkreise ihn nämlich auch nachahmen ließen, er war und blieb doch ein Es – ein Computer. Schon jetzt, nachdem er Eddie so weit in die Twilight Zone des Rätselratens gefolgt war, geriet sein gesunder Maschinenverstand ins Wanken.


  »Warum gehen die Menschen zu Bett, Blaine?«


  »WEIL…WEIL… GOTTVERDAMMT, WEIL…«


  Ein leises Quietschen ertönte unter ihnen, und plötzlich schwankte der Baronswagen heftig von rechts nach links. Susannah schrie auf. Jake wurde in ihren Schoß geworfen. Der Revolvermann hielt sie beide fest.


  »WEIL DAS BETT NICHT ZU IHNEN KOMMT, GOTTVERDAMMT! NEUN MINUTEN UND FÜNFZIG SEKUNDEN!«


  »Gib auf, Blaine«, sagte Eddie. »Hör auf, bevor ich dir den Verstand völlig auspusten muss. Wenn du nicht aufhörst, wird es so weit kommen. Das wissen wir beide.«


  »NEIN!«


  »Ich kenne eine Million von diesen Püppchen. Hab sie mein ganzes Leben lang gehört. Sie bleiben mir im Gedächtnis kleben wie Fliegen an Fliegenpapier. He, bei manchen Leuten sind es Kochrezepte. Also, was meinst du? Willst du aufgeben?«


  »NEIN! NEUN MINUTEN UND DREISSIG SEKUNDEN!«


  »Okay, Blaine, du hast es so gewollt. Hier kommt der Knaller. Wie kam das gestorbene Baby überhaupt auf die Straße?«


  Der Mono machte wieder einen gigantischen Satz; Eddie wusste nicht, wie das Gefährt danach noch in seiner Schiene bleiben konnte, aber es gelang ihm irgendwie. Das Quietschen unter ihnen wurden lauter; Wände, Boden und Decke des Wagens pulsierten wie verrückt zwischen durchsichtig und undurchsichtig hin und her. Eben noch waren sie umschlossen, und im nächsten Moment rasten sie im Tageslicht durch eine graue Landschaft, die sich flach und konturlos bis zu einem Horizont erstreckte, der sich wie eine schnurgerade Linie durch die Welt zog.


  Die Stimme, die jetzt aus den Lautsprechern ertönte, war die eines hysterischen Kindes: »ICH WEISS ES, EINEN AUGENBLICK, ICH WEISS ES, AUFLÖSUNG IN ARBEIT, ALLE LOGIKSCHALTKREISE IM EINSATZ…«


  »Antworte«, sagte Roland.


  »ICH BRAUCHE MEHR ZEIT! IHR MÜSST MIR MEHR ZEIT GEBEN!« Nun lag so etwas wie brüchiger Triumph in der schrillen Stimme. »KEIN ZEITLIMIT FÜR DIE ANTWORT WURDE VEREINBART, ROLAND VON GILEAD, VERHASSTER REVOLVERMANN AUS EINER VERGANGENHEIT, DIE TOT HÄTTE BLEIBEN SOLLEN!«


  »Richtig«, stimmte Roland zu, »es wurde kein Zeitlimit vereinbart, da hast du ganz Recht. Aber du darfst uns nicht umbringen, solange ein Rätsel unbeantwortet ist, Blaine, und Topeka rückt näher. Antworte!«


  Der Baronswagen pulsierte wieder zur Durchsichtigkeit, und Eddie sah so etwas wie ein hohes und rostiges Getreidesilo vorübersausen; es blieb kaum lange genug in Sichtweite, dass er es näher bestimmen konnte. Nun konnte er die wahnwitzige Geschwindigkeit voll abschätzen, mit der sie reisten; schätzungsweise dreihundert Meilen pro Stunde schneller als ein Verkehrsflugzeug.


  »Lasst ihn in Ruhe!«, stöhnte die Stimme des Kleinen Blaine. »Ihr bringt ihn um, sage ich! Ihr bringt ihn um!«


  »Hat er nich genau das gewollt?«, fragte Susannah mit der Stimme von Detta Walker. »Sterben? Hat er gesagt. Uns ist es auch egal. Du bist nicht so schlecht, Kleiner Blaine, aber selbst eine Welt, die so im Arsch ist wie die hier, muss ohne deinen großen Bruder besser dran sein. Wir hatten nur die ganze Zeit etwas dagegen, dass er uns mit in den Tod nimmt.«


  »Letzte Chance«, sagte Roland. »Antworte, oder gib die Gans auf, Blaine.«


  »ICH… IHR… SECHZEHN LOGARITHMUS DREIUNDDREISSIG… ALLES KOSINUS INDEX… ANTI… ANTI… IN ALL DEN JAHREN… BALKEN… FLUT… PYTHAGOREISCHE… CARTESIANISCHE LOGIK… KANN ICH… DARF ICH… EINEN PFIRSICH… EAT A PEACH… ALLMAN BROTHERS… PATRICIA… KROKODIL UND SCHIEFES GRINSEN… ZIFFERBLATT… TICK TOCK, ELEVEN O’CLOCK, THE MAN’S IN THE MOON AND HE’S READY TO ROCK… INCESSAMENT… INCESSAMENT, MON CHER… O MEIN KOPF… BLAINE… BLAINE WAGT… BLAINE WIRD ANTWORTEN… ICH…«


  Blaine wechselte mit der Stimme eines Kleinkinds in eine andere Sprache und fing an zu singen. Eddie hielt es für Französisch. Er kannte die Worte nicht, aber als die Trommeln einsetzten, kannte er den Song nur zu gut: »Velcro Fly« von ZZ Top.


  Das Glas über dem Streckenplan barst. Einen Augenblick später explodierte der Plan selbst aus seinem Sockel und gab den Blick auf blinkende Lichter und ein Labyrinth von Schaltkreisen dahinter frei. Die Lichter pulsierten im Einklang mit den Trommeln. Plötzlich flammte blaues Feuer auf, züngelte um das Loch in der Wand, wo der Plan gewesen war, und färbte es rußigschwarz. Tiefer in der Wand, wo Blaines stumpfe, patronenförmige Schnauze lag, ertönte ein lautes knirschendes Geräusch.


  »Es war auf der Straße, weil es auf dem Huhn festgetackert war, du dummes Arschloch!«, schrie Eddie. Er stand auf und ging auf das rauchende Loch zu, wo der Streckenplan gewesen war. Susannah packte ihn hinten am Hemd, aber Eddie spürte es kaum. Tatsächlich wusste er kaum, wo er sich befand. Das Feuer der Kampfeslust war über ihn gekommen, verbrannte ihn überall mit seiner rechtschaffenen Hitze, frittierte seine Nervenzellen und röstete sein Herz mit seinem heiligen Lodern. Er hatte Blaine im Visier, und obwohl das Ding hinter der Stimme bereits tödlich verwundet war, konnte er nicht aufhören, weiter abzudrücken. Ich schieße mit dem Verstand.


  »Was ist der Unterschied zwischen einer Wagenladung Bowlingkugeln und einer Wagenladung toter Eichhörnchen!«, tobte Eddie. »Man kann eine Wagenladung Bowlingkugeln nicht mit der Heugabel abladen!«


  Ein grässlicher Schrei, eine Mischung aus Wut und Qual, drang aus dem Loch, wo der Streckenplan gewesen war. Dem folgte ein Schwall blauen Feuers, so als hätte irgendwo vor dem Baronswagen ein elektrischer Drache heftig ausgeatmet. Jake rief eine Warnung, aber die brauchte Eddie nicht; seine Reflexe waren durch Rasierklingen ersetzt worden. Er duckte sich, und der Stromstoß fegte über seine rechte Schulter hinweg, sodass sich seine Nackenhaare auf dieser Seite aufrichteten. Er zog den Revolver, den er trug – einen schweren .45er mit abgenutztem Sandelholzgriff, einen der beiden Revolver, die Roland vor dem Verfall von Mittwelt hatte retten können. Er ging weiter auf das vordere Ende des Wagens zu… und selbstverständlich redete er weiter. Wie Roland gesagt hatte, Eddie würde sogar redend sterben. Wie sein alter Freund Cuthbert. Eddie konnte sich viele schlimmere Arten vorstellen, den Abgang zu machen, und nur eine bessere.


  »Also, Blaine, du hässlicher, sadistischer Pisser! Da wir gerade bei Rätseln sind: Was ist rot und läuft die Straße auf und ab? Eine Hagenutte. Kapiert? Nein? Schrecklich schlimm, Jim! Wie ist es mit diesem? Was kann man ohne Worte ausdrücken? Einen Pickel im Gesicht!«


  Er hatte das pulsierende Rechteck erreicht. Nun hob er Rolands Waffe, und plötzlich ertönte ihr Donnern in dem Baronswagen. Er feuerte alle sechs Schuss in das Loch ab, wobei er den Hahn jedes Mal mit der flachen Hand spannte, wie Roland es ihnen beigebracht hatte, und wusste nur, dass es richtig war, angemessen… Das war Ka, gottverdammt, das verdammte Ka, so brachte man etwas zu Ende, wenn man ein Revolvermann war. Er war ein Angehöriger von Rolands Stamm, durchaus, seine Seele würde wahrscheinlich in die tiefste Grube der Hölle fahren, aber daran hätte er für alles Heroin in Asien nichts ändern wollen.


  »ICH HASSE DICH!«, greinte Blaine mit seiner Kinderstimme. Das schrille Kreischen darin war verschwunden; sie wurde sanft, nuschelnd. »ICH HASSE DICH FÜR IMMER!«


  »Nicht das Sterben macht dir zu schaffen, richtig?«, sagte Eddie. Die Lichter in dem Loch, wo der Streckenplan gewesen war, verblassten. Das blaue Feuer züngelte weiter, aber Eddie musste kaum den Kopf nach hinten halten, um ihm auszuweichen; die Flamme war klein und schwach. Bald würde Blaine so tot sein wie alle Pubes und Grauen in Lud. »Das Verlieren, das macht dir zu schaffen.«


  »HASSE… FÜRRRRrrrrr…«


  Das Wort verflachte zu einem Summen. Das Summen wurde zu einer Art von stotterndem, pochendem Geräusch. Dann war es verstummt.


  Eddie sah sich um. Da stand Roland und hielt Susannah mit einer Hand um ihre Kehrseite, wie man ein Kind halten mochte. Sie umklammerte mit den Oberschenkeln seine Hüfte. Jake stand auf der anderen Seite des Revolvermanns, Oy zu seinen Füßen.


  Ein seltsam verkohlter, aber irgendwie nicht unangenehmer Geruch kam aus dem Loch, wo der Streckenplan gewesen war. Eddie fand, dass er wie brennendes Laub im Oktober roch. Sonst war das Loch so tot und dunkel wie das Auge eines Leichnams. Alle Lichter darin waren erloschen.


  Deine Gans ist gekocht, Blaine, dachte Eddie, und dein verdammter Turkey ist baked. Fröhliches Scheiß-Thanksgiving.
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  Das Quietschen unter dem Zug verstummte. Vorn ertönte ein letztes knirschendes Poltern, und dann verstummten auch diese Geräusche. Roland spürte, wie seine Beine und Hüften sanft nach vorn schwangen, und streckte die freie Hand aus, um sich zu stützen. Sein Körper wusste vor seinem Kopf, was passiert war: Blaines Motoren hatten den Geist aufgegeben. Sie rollten einfach noch auf den Schienen dahin. Aber…


  »Zurück«, sagte er. »Ganz nach hinten. Wir rollen. Wenn wir schon zu nahe an Blaines Endhaltestelle sind, könnte es immer noch zu einem Aufprall kommen.«


  Er führte sie an der Pfütze vorbei, die von Blaines als Willkommensgruß geschaffener Eisskulptur übrig geblieben war, in den hinteren Teil des Wagens. »Und haltet euch von diesem Ding fern«, sagte er und zeigte dabei auf ein Instrument, das wie eine Kreuzung zwischen einem Klavier und einem Cembalo aussah. Es stand auf einer kleinen Plattform. »Es könnte verrutschen. Ihr Götter, wenn wir nur sehen könnten, wo wir sind! Legt euch hin. Schützt die Köpfe mit den Armen.«


  Sie folgten seinen Anweisungen. Roland tat es ihnen gleich. Er lag da, presste das Kinn in den königsblauen Teppich, kniff die Augen zu und dachte darüber nach, was gerade geschehen war.


  »Ich erflehe deine Verzeihung, Eddie«, sagte er. »Wie sich das Rad des Ka doch dreht! Einmal musste ich dasselbe zu meinem Freund Cuthbert sagen… aus demselben Grund. Ich habe eine gewisse Blindheit in mir. Eine arrogante Blindheit.«


  »Ich glaube kaum, dass die Notwendigkeit besteht, Verzeihung zu erflehen«, sagte Eddie. Er hörte sich unbehaglich an.


  »O doch. Ich habe verächtlich auf deine Witze reagiert. Nun haben sie uns das Leben gerettet. Ich erflehe deine Verzeihung. Ich habe das Angesicht meines Vaters vergessen.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, und du hast niemandes Angesicht vergessen«, sagte Eddie. »Du kannst nichts für deinen Charakter, Roland.«


  Der Revolvermann dachte gründlich darüber nach und fand etwas heraus, was wunderbar und schrecklich zugleich war: Dieser Gedanke war ihm noch nie gekommen. Nicht ein einziges Mal in seinem ganzen Leben. Dass er ein Sklave des Ka war – das wusste er seit seiner frühesten Kindheit. Aber seines Charakters… seines eigenen Charakters…


  »Danke, Eddie. Ich glaube…«


  Bevor Roland weitersprechen konnte, kam Blaine der Mono zu einem letzten, verhängnisvollen Halt. Sie wurden alle vier heftig durch den Mittelgang des Baronswagens geschleudert. Oy bellte in Jakes Armen. Die vordere Wand der Kabine wurde eingedrückt, und Roland prallte mit der Schulter dagegen. Trotz der Polsterung (die Wand war mit Teppich verkleidet und, wie es sich anfühlte, mit einer nachgiebigen Masse abgedämmt) war der Stoß heftig genug, ihn benommen zu machen. Der Lüster schwang vorwärts, riss aus seiner Verankerung und überschüttete sie mit Glasprismen. Jake rollte sich beiseite und konnte gerade noch rechtzeitig von der Stelle verschwinden, wo der Kronleuchter herunterkrachte. Das Klavier-Cembalo flog von seinem Podest, stieß gegen eines der Sofas, überschlug sich und blieb mit einem misstönenden Brrrannnggg liegen. Die Einschienenbahn kippte nach rechts, und der Revolvermann wappnete sich, um Jake und Susannah mit dem Körper abzuschirmen, sollte die Bahn sich völlig überschlagen. Dann kippte das Abteil zurück; der Boden war noch ein bisschen schräg, rührte sich aber nicht mehr.


  Die Reise war vorbei.


  Der Revolvermann richtete sich auf. Seine Schulter war immer noch taub, aber er konnte sich auf den Arm stützen, und das war ein gutes Zeichen. Links von ihm setzte sich Jake auf und entfernte mit benommener Miene Glasscherben aus seinem Schoß. Rechts tupfte Susannah eine Schnittwunde unter Eddies linkem Auge ab. »Nun gut«, sagte Roland. »Wer ist ver…«


  Über ihnen ertönte eine Explosion, ein hohles Plopp!, das Roland an die großen Kracher erinnerte, die Cuthbert und Alain manchmal angezündet und in Abwasserrohre oder in die Ableitungen hinter der Spülküche versteckt hatten, um jemandem einen Streich zu spielen. Und einmal hatte Cuthbert ein paar ganz große mit seiner Schleuder abgeschossen. Das war kein Streich mehr gewesen, kein kindlicher Spaß. Das war…


  Susannah stieß einen kurzen Schrei aus – mehr aus Überraschung als aus Angst, kam es dem Revolvermann vor –, und dann schien ihm dunstiges Tageslicht ins Gesicht. Es tat gut. Der Geschmack der Luft, die durch den aufgesprungenen Notausgang hereinkam, war noch besser – angenehm vom Duft des Regens und feuchter Erde geschwängert.


  Ein knöchernes Klappern ertönte, und dann fiel eine Leiter – deren Sprossen aus geflochtenen Stahltauen zu bestehen schienen – aus einem Schlitz über ihnen.


  »Erst werfen sie den Leuchter nach einem, und dann werfen sie einen hinaus«, sagte Eddie. Er richtete sich mühsam auf und zog Susannah hoch. »Okay, ich weiß, wann ich unerwünscht bin. Machen wir die Fliege.«


  »Hört sich gut an.« Sie streckte die Hand wieder nach der Schnittwunde in Eddies Gesicht aus. Eddie nahm ihre Finger, küsste sie und sagte ihr, das Berühren der Figüren mit den Pfoten sei verboten.


  »Jake?«, fragte der Revolvermann. »Okay?«


  »Ja«, sagte Jake. »Was ist mit dir, Oy?«


  »Oy!«


  »Er anscheinend auch«, sagte Jake. Er hob seine verletzte Hand und sah sie kläglich an.


  »Tut wieder weh, was?«, sagte der Revolvermann.


  »Ja.« Was immer Blaine damit angestellt haben mochte, die Wirkung ließ nach. »Ist mir aber egal – ich bin froh, dass ich noch lebe.«


  »Ja. Leben ist gut. Und Astin auch. Es ist noch ein bisschen da.«


  »Du meinst Aspirin.«


  Roland nickte. Eine Pille mit magischen Eigenschaften, aber eines der Wörter aus Jakes Welt, die er niemals würde richtig aussprechen können.


  »Neun von zehn Ärzten empfehlen Anacin, Liebling«, sagte Susannah, und als Jake sie nur fragend ansah: »Schätze, in deinem Wann benutzen sie das nicht mehr, hm? Spielt keine Rolle, wir sind hier, Schätzchen, genau hier und bei bester Gesundheit, und nur darauf kommt es an.« Sie zog Jake in die Arme und gab ihm einen Kuss zwischen die Augen, auf die Nase und dann mitten auf den Mund. Jake lachte und wurde knallrot. »Darauf kommt es an, und im Augenblick ist das die einzige Sache auf der Welt, die zählt.«
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  »Erste Hilfe kann warten«, sagte Eddie. Er legte Jake einen Arm um die Schultern und führte den Jungen zur Leiter. »Kannst du mit der Hand klettern?«


  »Ja. Aber ich kann Oy nicht tragen. Roland, würdest du das tun?«


  »Ja.« Roland nahm Oy und schob ihn sich ins Hemd, wie er es auch getan hatte, als er auf der Suche nach Jake und Gasher in den Schacht unter der Stadt geklettert war. Oy lugte heraus und sah Take mit seinen strahlenden, goldgeränderten Augen an. »Rauf mit dir.«


  Take kletterte. Roland folgte ihm so dicht, dass Oy an den Absätzen des Jungen schnuppern konnte, wenn er seinen langen Hals streckte.


  »Suze?«, sagte Eddie. »Brauchst du Hilfe?«


  »Damit du mit deinen ungezogenen Händen meine hilflose Kehrseite befingern kannst? Im Leben nicht, weißer Junge!« Dann zwinkerte sie ihm zu und kletterte, indem sie sich mit ihren muskulösen Armen hochzog und mit den Beinstümpfen balancierte. Sie kletterte zwar schnell, aber nicht schnell genug für Eddie; er streckte die Hand aus und kniff sie sanft dorthin, wo es gut tat. »Huch, meine Unschuld!«, rief Susannah lachend und verdrehte die Augen. Dann war sie draußen. Nur Eddie war jetzt noch übrig geblieben. Er stand am Fuß der Leiter und sah sich in dem Luxusabteil um, das gut und gern der Sarg ihres Ka-Tet hätte werden können.


  Du hast es geschafft, du Bengel, sagte Henry. Hast ihn dazu gebracht, sich höchstselbst in Brand zu stecken. Und ich wusste haargenau, dass du das schaffst. Weißt du noch, wie ich das hinter Dahlie’s zu diesen Trantüten gesagt habe? Jimmie Polio und den anderen? Und wie sie gelacht haben? Aber du hast es getan. Du hast ihn mit einem verdammten Milzriss nach Hause geschickt.


  Tja, wie auch immer, es hat funktioniert, dachte Eddie und berührte den Griff von Rolands Waffe, ohne sich dessen bewusst zu sein. Für uns hat es jedenfalls gereicht, um noch mal davonzukommen.


  Er kletterte zwei Sprossen hinauf und sah nach unten. Der Baronswagen machte bereits jetzt einen toten Eindruck. Sogar seit langem tot. Lediglich ein zusätzliches Artefakt einer Welt, die sich weiterbewegt hatte.


  »Adios, Blaine«, sagte Eddie. »So long, Partner.«


  Und dann folgte er seinen Freunden durch den Notausgang hinauf aufs Dach.
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  Jake stand auf dem leicht schrägen Dach von Blaine dem Mono und sah nach Südosten, den Pfad des Balkens entlang. Der Wind blies sein Haar (inzwischen ziemlich lang und entschieden nicht mehr mit dem angemessenen Piper-Haarschnitt) in Wellen von Stirn und Schläfen zurück. Er riss die Augen vor Überraschung weit auf.


  Er wusste nicht, was er erwartet hatte – möglicherweise eine kleinere und provinziellere Version von Lud –, aber was er nicht erwartet hatte, war das, was da über den Bäumen eines nahe gelegenen Parks aufragte. Es war ein grünes Straßenschild (vor dem trüben grauen Herbsthimmel schrie die Farbe geradezu) mit einer blauen Abbildung darauf:
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  Roland ging zu ihm, nahm Oy behutsam aus seinem Hemd und setzte ihn ab. Der Bumbler schnupperte an der rosa Oberfläche von Blaines Dach, dann sah er zur Vorderseite des Mono. Hier wurde die glatte Patronenform von zerdrücktem Metall unterbrochen, das streifenförmig nach hinten gerissen worden war. Zwei dunkle Schlitze – sie begannen an der Spitze des Mono und reichten bis zu einem Punkt etwa zehn Meter von der Stelle entfernt, wo Jake und Roland gerade standen – zogen sich als parallele Linien durch das zerrissene Dach. Am Ende eines jeden befand sich ein flacher Metallpfosten mit schwarzgelben Streifen. Diese schienen an einem Punkt unmittelbar vor dem Baronswagen aus dem Dach der Einschienenbahn zu ragen. Jake fand, dass sie ein bisschen wie die Torpfosten beim Football aussahen.


  »Das sind die Pfeiler, auf die er aufprallen wollte«, murmelte Susannah.


  Roland nickte.


  »Wir haben großes Glück gehabt, großer Junge, weißt du das? Wenn dieses Ding noch etwas schneller gefahren wäre…«


  »Ka«, sagte Eddie hinter ihnen. Er hörte sich an, als würde er lächeln.


  Roland nickte. »So ist es. Ka.«


  Jake wandte sich von den Torpfosten aus Transstahl ab und wieder dem Schild zu. Er war irgendwie davon überzeugt, dass es nicht mehr da sein oder dass etwas anderes darauf stehen würde (MAUTSTRASSE VON MITTWELT vielleicht, oder ACHTUNG DÄMONEN), aber es war noch da, und es stand auch noch dasselbe darauf.


  »Eddie? Susannah? Seht ihr das?«


  Sie schauten in die Richtung, in die er mit dem Finger zeigte. Eine lange Zeit – so lange, dass Jake schon befürchtete, er hätte nur eine Halluzination – sagte keiner etwas. Dann meinte Eddie leise: »Ach du Scheiße. Sind wir wieder zu Hause? Und wenn ja, wo sind die ganzen Leute? Und wenn so etwas wie Blaine in Topeka Halt gemacht hat – unserem Topeka, Topeka, Kansas –, wie kommt es, dass ich davon nichts in Sixty Minutes gesehen habe?«


  »Was ist Sixty Minutes?«, fragte Susannah. Sie schirmte die Augen ab und sah in Richtung Südosten zu dem Schild.


  »Eine Nachrichtensendung im Fernsehen«, sagte Eddie. »Hast du um fünf oder zehn Jahre verpasst. Alte weiße Typen mit Krawatten. Unwichtig. Dieses Schild…«


  »Das ist Kansas, kein Zweifel«, sagte Susannah. »Unser Kansas. Meine Meinung.« Sie hatte ein weiteres Schild erspäht, das man gerade noch über den Bäumen erkennen konnte. Nun zeigte sie darauf, bis Jake, Eddie und Roland es auch sahen:
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  »Gibt es in deiner Welt ein Kansas, Roland?«


  »Nein«, entgegnete Roland und betrachtete die Schilder. »Wir sind weit jenseits der Grenzen der Welt, die ich kannte. Ich hatte den größten Teil der Welt, die ich kannte, schon hinter mir gelassen, bevor ich euch drei getroffen habe. Dieser Ort…«


  Er verstummte und legte den Kopf schräg, so als würde er einem Geräusch lauschen, das fast außer Hörweite war. Und sein Gesichtsausdruck… der gefiel Jake gar nicht.


  »Na also, Kinderchen!«, sagte Eddie strahlend. »Heute lernen wir etwas über die schräge Geografie von Mittwelt. Seht her, Jungs und Mädels, in Mittwelt startet ihr in New York, reist nach Südosten bis Kansas und folgt dann dem Pfad des Balkens, bis ihr zum Dunklen Turm kommt, der mittenmang in allem steht. Zuerst kämpft ihr aber gegen die riesigen Hummer! Danach fahrt ihr mit dem psychopathischen Zug! Und dann, nach einem Besuch in der Snackbar für eine kleine Erfrischung…«


  »Hört auch jemand etwas?!«, unterbrach ihn Roland. »Irgendeiner von euch?«


  Jake horchte. Er hörte den Wind durch die Bäume des nahe gelegenen Parks streichen – das Laub zeigte gerade erste Verfärbungen – und das Klicken von Oys Krallen, weil der Bumbler auf dem Dach des Baronswagens gerade zu ihnen zurückkehrte. Dann verstummte Oy, sodass selbst dieses Geräusch…


  Eine Hand packte ihn am Arm, und er zuckte zusammen. Es war Susannah. Sie hatte den Kopf angewinkelt und die Augen weit aufgerissen. Eddie horchte ebenfalls. Auch Oy; er hatte die Ohren gespitzt und winselte leise aus tiefer Kehle.


  Jake spürte, wie er eine Gänsehaut auf den Armen bekam. Gleichzeitig spürte er, wie sich sein Mund zu einer Grimasse verzerrte. Das Geräusch war, obwohl sehr leise, die Audio-Variante eines Bisses in eine Zitrone. Und er hatte so etwas schon einmal gehört. Als er fünf oder sechs gewesen war, gab es da mal im Central Park einen Verrückten, der sich für einen Musiker hielt… Nun, es gab viele Verrückte im Central Park, die sich für Musiker hielten, aber das war der einzige gewesen, den Jake je gesehen hatte, der auf einem Werkzeug spielte. Der Bursche hatte ein Schild neben seinem umgedrehten Hut, auf dem stand: BESTER SÄGENSPIELER DER WELT! KLINGT NACH HAWAII, ODER ETWA NICHT? BITTE UM EINE MILDE GABE!


  Greta Shaw war bei Jake gewesen, als er den Sägenspieler zum ersten Mal gesehen hatte, und jetzt erinnerte sich Jake, wie hastig sie an dem Mann vorbeigeeilt war. Er hatte dagesessen wie der Cellist eines Symphonieorchesters, genau so, nur mit einer rostfleckigen Handsäge zwischen den gespreizten Beinen; Jake erinnerte sich an den komisch-entsetzten Gesichtsausdruck von Mrs. Shaw und ihre bebenden, zusammengepressten Lippen, als ob – ja, als ob sie gerade in eine Zitrone gebissen hätte.


  Dieses Geräusch war nicht exakt so wie das


  (KLINGT NACH HAWAII, ODER ETWA NICHT?)


  das der Typ im Park durch Vibrationen seiner Säge erzeugt hatte, aber fast: ein heulendes, zitterndes, metallisches Geräusch, bei dem einem zumute war, als würden einem die Stirnhöhlen voll laufen und die Augen gleich anfangen zu tränen. Kam es von irgendwo vor ihnen? Jake konnte es nicht sagen. Es schien von überall und nirgends zu kommen; gleichzeitig war es so leise, dass er es auch seiner Einbildung hätte zuschreiben können, wenn die anderen nicht…


  »Aufpassen!«, rief Eddie. »Helft mir, Leute! Ich glaube, er wird ohnmächtig!«


  Jake wirbelte zum Revolvermann herum und sah, dass dessen Gesicht so weiß wie Hüttenkäse über der staubigen Farblosigkeit seines Hemds geworden war. Seine Augen waren groß und wirkten leer. Einer der Mundwinkel zuckte spastisch, als würde ein Angelhaken darin stecken.


  »Jonas und Reynolds und Depape«, sagte er. »Die Großen Sargjäger. Und sie. Die Cöos. Sie waren diejenigen. Sie waren diejenigen, die…«


  Roland stand in seinen staubigen, rissigen Stiefeln auf dem Dach der Einschienenbahn und taumelte. Sein Gesicht zeigte den kläglichsten Ausdruck, den Jake je gesehen hatte.


  »O Susan«, sagte er. »O mein Liebling.«
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  Sie fingen ihn, bildeten einen schützenden Ring um ihn herum, und dem Revolvermann wurde ganz heiß vor Schuldgefühlen und Selbstekel. Was hatte er getan, um derart hingebungsvolle Beschützer zu verdienen? Was, einmal davon abgesehen, dass er sie so unbarmherzig wie ein Mann, der Unkraut in seinem Garten jätet, aus ihrem vertrauten Alltag herausgerissen hatte?


  Er versuchte ihnen zu sagen, dass alles in Ordnung sei, dass sie zurücktreten könnten, dass es ihm gut gehe, brachte aber keine Worte heraus; das schreckliche heulende Geräusch hatte ihn viele Jahre zurückversetzt, und zwar in jenem sackgassenartigen Canyon westlich von Hambry. Depape und Reynolds und der alte hinkende Jonas. Am meisten jedoch hasste er die Frau vom Berg, und zwar aus den schwarzen Tiefen der Gefühle, die nur ein sehr junger Mann erreichen konnte. Ah, aber wie hätte er etwas anderes tun können, als sie zu hassen? Sein Herz hatte man ihm gebrochen. Und nun, all die Jahre später, schien ihm das grässlichste Faktum menschlicher Existenz zu sein, dass gebrochene Herzen heilten.


  Zuerst durchfuhr mich’s: Lug ist, was er spricht,


  Der graue Krüppel mit dem tück’schen Blick…


  Wessen Worte? Wessen Gedicht?


  Er wusste es nicht, aber er wusste, dass auch Frauen lügen konnten; Frauen, die herumhüpften und grinsten und zu viel aus den Winkeln ihrer alten Triefaugen sahen. Es spielte keine Rolle, wer das Gedicht geschrieben hatte; diese Worte waren wahre Worte, und nur darauf kam es an. Weder Eldred Jonas noch die Vettel auf dem Berg hatten Martens Klasse gehabt – oder auch nur die von Walter –, was das Böse anlangte, aber sie waren böse genug gewesen.


  Dann, danach… in dem sackgassenartigen Canyon westlich der Stadt… dieses Geräusch… das, und die Schreie der verwundeten Männer und Pferde… Einmal in seinem Leben war selbst der stets unbeschwerte Cuthbert still gewesen.


  Aber das alles war lange her, in einem anderen Wann; im Hier und Jetzt war das heulende Geräusch entweder verstummt oder vorübergehend unter die Hörschwelle abgesunken. Aber sie würden es wieder hören. Das wusste er genauso gut, wie er wusste, dass er einen Weg beschritt, der ins Verderben führte.


  Er sah zu den anderen auf und brachte ein Lächeln zustande. Das Zittern in seinem Mundwinkel hatte aufgehört, und das war immerhin etwas.


  »Mir geht es gut«, sagte er. »Aber hört mich wohl an: Wir sind sehr nahe am Ende von Mittwelt und sehr nahe am Anfang von Endwelt. Die erste große Etappe unserer großen Suche ist zu Ende. Wir haben es gut gemacht; wir haben das Angesicht unserer Väter nicht vergessen; wir haben standhaft zusammengestanden und waren wahrhaftig zueinander. Aber nun sind wir zu einer Schwachstelle gelangt. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


  »Einer Schwachstelle?«, sagte Jake und sah sich unruhig um.


  »Stellen, wo das Gewebe der Existenz fast völlig abgenutzt ist. Es werden immer mehr, da die Macht des Dunklen Turms nachlässt. Erinnert ihr euch, was wir unter uns gesehen haben, als wir Lud verlassen haben?«


  Sie nickten ernst und dachten an den Boden, der zu schwarzem Glas geschmolzen war, an uralte Leitungen, in denen türkisfarbenes Hexenlicht leuchtete, an missgestaltete, verkrüppelte Vögel mit Schwingen wie große Segel aus Leder. Roland konnte es plötzlich nicht mehr ertragen, dass sie so um ihn herumstanden und auf ihn herabsahen wie Leute um einen Raufbold, der bei einer Kneipenschlägerei gestürzt war.


  Er hob die Hände zu seinen Freunden – seinen neuen Freunden. Eddie ergriff sie und half ihm auf die Füße. Der Revolvermann konzentrierte seine ganze Willenskraft darauf, nicht zu schwanken, und stand schließlich aufrecht da.


  »Wer war Susan?«, fragte Susannah. Die Falte in der Mitte ihrer Stirn deutete darauf hin, dass sie beunruhigt war, und zwar nicht nur durch eine zufällige Ähnlichkeit der Namen.


  Roland sah sie an, dann Eddie, dann Jake, der sich hingekniet hatte, damit er Oy hinter den Ohren kraulen konnte.


  »Ich werde es euch erzählen«, sagte er, »aber dies ist weder der Ort noch die Zeit.«


  »Das sagst du immer wieder«, antwortete Susannah. »Du hältst uns nicht wieder nur hin, oder?«


  Roland schüttelte den Kopf. »Ihr werdet meine Geschichte hören – wenigstens den dies betreffenden Teil davon –, aber nicht auf diesem Kadaver aus Metall.«


  »Ja«, sagte Jake. »Hier oben zu sein ist, als würde man auf einem toten Dinosaurier spielen oder so. Ich denke immer, Blaine könnte jeden Moment wieder zum Leben erwachen und anfangen, ich weiß auch nicht, wieder seinen Unsinn mit unseren Köpfen zu treiben.«


  »Das Geräusch ist weg«, sagte Eddie. »Dieses Ding, das sich wie ein Wah-Wah-Pedal angehört hat.«


  »Mich hat es an einen alten Burschen erinnert, den ich öfter im Central Park gesehen habe«, sagte Jake.


  »Den Mann mit der Säge?«, fragte Susannah. Jake sah sie mit vor Überraschung geweiteten Augen an, worauf sie nickte. »Nur war er nicht alt, als ich ihn gesehen habe. Nicht nur die Geografie ist hier durcheinander. Das mit den Zeiten ist auch merkwürdig.«


  Eddie legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie kurz. »Amen.«


  Susannah drehte sich zu Roland um. Der Blick war nicht vorwurfsvoll, aber ihre Augen drückten eine derart gelassene und unverhohlene Einschätzung aus, dass der Revolvermann sie fast gegen seinen Willen bewunderte. »Ich werde dich an dein Versprechen erinnern, Roland. Ich möchte etwas über dieses Mädchen wissen, das meinen Namen trägt.«


  »Du wirst es hören«, wiederholte Roland. »Aber verschwinden wir jetzt erst mal vom Rücken dieses Ungeheuers.«
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  Das war leichter gesagt als getan. Blaine war leicht schräg in einer Freiluftversion der Krippe von Lud zum Stillstand gekommen (eine wüste Spur zerfetzten rosa Metalls lag auf der einen Seite davon und markierte das Ende von Blaines letzter Fahrt), und es waren gut acht Meter vom Dach des Baronswagens bis zum Beton unten. Falls es eine Leiter zum Absteigen gab wie die, die so zweckdienlich aus dem Notausgang heruntergeklappt war, musste sie beim Aufprall eingeklemmt worden sein.


  Roland legte die Tasche ab, kramte darin herum und holte schließlich die Wildledertrage heraus, mit dem sie Susannah getragen hatten, wenn das Gelände zu uneben für den Rollstuhl gewesen war. Wenigstens um den Rollstuhl mussten sie sich keine Gedanken mehr machen, überlegte der Revolvermann; sie hatten ihn bei der wilden Jagd, als sie Blaine hatten erreichen wollen, einfach im Stich gelassen.


  »Was willst du damit?«, fragte Susannah trotzig. Sie hörte sich immer trotzig an, wenn das Tragegeschirr ins Spiel kam. Ich hasse die blassn Wichser unten in Miss’ippi mehr als die Trage du, hatte sie einmal mit der Stimme von Detta Walker zu Eddie gesagt, aber manchmal is es knapp, Süßer.


  »Gemach, Susannah Dean, gemach«, sagte der Revolvermann und lächelte leicht. Er fädelte das Geflecht der Gurte auseinander, legte das Sitzteil beiseite und flocht die Gurte wieder zusammen. Mit einem altmodischen Schifferknoten band er sie an sein letztes brauchbares Stück Seil. Während er daran arbeitete, lauschte er nach dem Heulen der Schwachstelle… wie sie zu viert nach den Göttertrommeln gehorcht hatten; wie er und Eddie gehorcht hatten, als die Monsterhummer wie Anwälte mit ihren Fragen anfingen (»Dad-a-cham? Did-a-chee? Dum-a-chum?«), wenn jene Nacht für Nacht aus den Wellen kamen.


  Ka ist ein Rad, dachte er. Oder, wie Eddie zu sagen pflegte: Was rumging, das kam auch wieder rum.


  Als das Seil fertig war, band er eine Schleife am Ende des geflochtenen Teils. Jake trat voller Zuversicht mit dem Fuß hinein, hielt sich mit einer Hand am Seil fest und ließ es sich Oy in der Beuge seines anderen Arms bequem machen. Oy sah sich nervös um, winselte, reckte den Hals und leckte Jakes Gesicht.


  »Du hast doch keine Angst, oder?«, fragte Jake den Bumbler.


  »Angst«, stimmte Oy zu, blieb aber ruhig, als Roland und Eddie den Jungen an der Seite des Baronswagens hinabließen. Das Seil war zwar nicht lang genug, dass er bis ganz auf den Boden reichte, aber Jake hatte keine Mühe, den Fuß zu befreien und den letzten Meter zu springen. Er setzte Oy ab. Der Bumbler trottete schnuppernd davon und hob ein Bein an der Mauer des Bahnhofsgebäudes. Das Gebäude war nicht annähernd so grandios wie die Krippe von Lud, hatte aber ein altmodisches Aussehen, das Roland gefiel – weiße Dielen, überhängende Erker, hohe, schmale Fenster und offenbar Schieferziegel. Ein Western-Aussehen. Auf einem Schild über den Türen der Bahnhofshalle stand in Goldbuchstaben:


  


  ATCHISON, TOPEKA UND SANTA FE


  


  Städte, vermutete Roland, und der letzte Name kam ihm sogar bekannt vor: Hatte es nicht ein Santa Fe in der Baronie Mejis gegeben? Doch das führte wieder zu Susan, der holden Susan am Fenster, mit offenem Haar, das ihr über den Rücken fiel, mit einem Duft nach Jasmin und Rosen und Geißblatt und altem süßem Heu – Gerüche, von denen das Orakel am Berg nur einen blassen Abklatsch zustande gebracht hatte. Susan, die sich zurücklehnte und ernst zu ihm aufschaute, um dann zu lächeln und die Hände hinter dem Kopf zu verschränken, sodass ihre Brüste sich hoben, als sehnten sie sich nach der Berührung seiner Hände.


  Wenn du mich liebst, Roland, dann liebe mich… Vogel und Bär und Fisch und Hase…


  »… Nächste?«


  Er drehte sich zu Eddie um und musste alle Willenskraft aufbieten, um sich aus dem Wann von Susan Delgado zurückzuziehen. Es gab wahrhaftig Schwachstellen hier in Topeka, und zwar von unterschiedlichster Art. »Ich war mit den Gedanken anderswo, Eddie. Erflehe deine Verzeihung.«


  »Susannah als Nächste? Das hatte ich gefragt.«


  Roland schüttelte den Kopf. »Du als Nächster, dann Susannah. Ich gehe als Letzter.«


  »Wirst du zurechtkommen? Mit deiner Hand und allem?«


  »Ich schaffe es schon.«


  Eddie nickte und stellte den Fuß in die Schleife. Als Eddie nach Mittwelt gekommen war, hätte Roland ihn mühelos selbst hinunterlassen können, zwei fehlende Finger hin oder her, aber Eddie war schon seit Monaten ohne seine Droge und hatte zehn bis fünfzehn Pfund an Muskeln zugelegt. Roland akzeptierte Susannahs Hilfe dankbar, und sie ließen Eddie gemeinsam hinunter.


  »Jetzt du, Lady«, sagte Roland und lächelte sie an. In letzter Zeit kam ihm zu lächeln ganz natürlich vor.


  »Ja.« Aber zunächst stand sie nur da und biss sich auf die Unterlippe.


  »Was ist los?«


  Sie griff mit der Hand zum Bauch und rieb sich dort, als hätte sie Schmerzen oder Bauchgrimmen. Er dachte schon, sie würde es ihm erklären, aber sie schüttelte nur den Kopf und sagte: »Nichts.«


  »Das glaube ich nicht. Warum reibst du dir den Bauch? Bist du verletzt? Bist du verletzt worden, als wir so plötzlich zum Stillstand gekommen sind?«


  Sie nahm die Hand vom Kleid, als wäre die Haut unterhalb ihres Nabels heiß geworden. »Nein. Es geht mir gut.«


  »Wirklich?«


  Susannah schien sehr gründlich darüber nachzudenken. »Wir werden reden«, sagte sie. »Wir halten ein Palaver, wenn dir das lieber ist. Aber du hattest vorhin Recht, Roland – dies ist weder der Ort noch die Zeit.«


  »Wir alle vier, oder nur du und ich und Eddie?«


  »Nur du und ich, Roland«, sagte sie und stieß ihren Beinstumpf durch die Schlinge. »Nur eine Henne und ein Hahn, jedenfalls fürs Erste. Und jetzt lass mich bitte runter.«


  Das tat er, sah sie dabei stirnrunzelnd an und hoffte von ganzem Herzen, dass sein erster Gedanke – der ihm sofort in den Sinn gekommen war, als er die unablässig reibende Hand gesehen hatte – nicht zutraf. Sie war in jenem sprechenden Ring gewesen, und der Dämon, der dort hauste, hatte mit ihr seinen Spaß gehabt, während Jake versuchte, zwischen den Welten überzuwechseln. Manchmal – oft – konnte der Kontakt mit einem Dämon alles verändern.


  Und niemals zum Besseren, soweit Roland wusste.


  Er zog das Seil zurück, nachdem Eddie ihr um die Taille gefasst und ihr auf das Bahngleis geholfen hatte. Der Revolvermann ging zu einem der Pfosten, die sich durch Blaines patronenförmige Schnauze gebohrt hatten, und band unterwegs das Ende des Seils zu einer Gleitschlinge. Diese warf er über den Pfosten, zurrte sie fest (wobei er sorgsam darauf achtete, dass er nicht nach links zog), und dann ließ er sich selbst auf den Bahnsteig hinunter, in der Beuge abgeknickt und Fußabdrücke auf Blaines rosafarbener Seite hinterlassend.


  »Zu dumm, dass wir das Seil und das Tragegeschirr verlieren«, bemerkte Eddie, als Roland neben ihnen stand.


  »Mir tut es nicht Leid um die Trage«, sagte Susannah. »Ich würde lieber auf dem Asphalt kriechen, bis ich Kaugummi an den Armen bis rauf zu den Ellbogen habe.«


  »Wir haben gar nichts verloren«, sagte Roland. Er schob die Hand in die Fußschleife aus Wildleder und ließ sie heftig nach links schnappen. Das Seil rutschte vom Pfosten oben herunter, und Roland wickelte es fast so schnell auf, wie es herunterkam.


  »Toller Trick!«, sagte Jake.


  »Oller! Rick!«, stimmte Oy zu.


  »Cort?«, fragte Eddie.


  »Cort«, bestätigte Roland lächelnd.


  »Der Ausbilder aus der Hölle«, sagte Eddie. »Besser du als ich, Roland. Besser du als ich.«
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  Als sie auf die Türen zum Bahnhofsgebäude zugingen, ertönte das tiefe, blubbernde Heulen erneut. Roland stellte amüsiert fest, dass seine Gefährten alle drei gleichzeitig die Nasen rümpften und die Mundwinkel nach unten zogen; damit sahen sie nicht nur wie ein Ka-Tet, sondern obendrein wie Blutsverwandte aus. Susannah zeigte in Richtung Park. Die Schilder, die über den Bäumen aufragten, waberten ein wenig, so wie Gegenstände im Hitzeflimmern.


  »Ist das von der Schwachstelle?«, fragte Jake.


  Roland nickte.


  »Werden wir sie umgehen können?«


  »Ja. Schwachstellen sind gefährlich, so wie Sümpfe voller Treibsand und Saligs gefährlich sind. Wisst ihr, was das ist?«


  »Wir wissen, was Treibsand ist«, sagte Jake. »Und wenn Saligs lange grüne Biester mit großen Zähnen sind, kennen wir die auch.«


  »Genau das sind sie.«


  Susannah drehte sich ein letztes Mal um und sah Blaine an. »Keine dummen Fragen und keine dummen Spiele. In der Hinsicht hatte das Buch Recht.« Von Blaine sah sie zu Roland. »Was ist mit Beryl Evans, der Frau, die Charlie Tschuff-Tschuff geschrieben hat? Glaubst du, sie gehört auch dazu? Dass wir sie vielleicht sogar einmal kennen lernen? Ich würde mich gern bei ihr bedanken. Eddie ist zwar allein dahinter gekommen, aber…«


  »Es ist möglich, denke ich«, sagte Roland, »aber eigentlich glaube ich es nicht. Meine Welt ist wie ein riesiges Schiff, das so nahe an der Küste gesunken ist, dass der größte Teil der Trümmer an den Strand gespült wurde. Vieles von dem, was wir finden, mag faszinierend sein, manches mag nützlich sein, wenn das Ka es erlaubt, aber es werden trotzdem Trümmer sein. Sinnlose Trümmer.« Er drehte sich um. »Wie dieser Ort, schätze ich mal.«


  »Ich würde das nicht gerade als Wrackteile bezeichnen«, sagte Eddie. »Sieh dir die Farbe dieses Bahnhofs an – sie ist ein bisschen rostig von den Regenrinnen unter den Erkern, aber soweit ich sehen kann, ist sie nirgendwo abgeblättert.« Er blieb vor den Türen stehen und strich mit den Fingern über eine der Glasscheiben. Sie hinterließen vier klare Spuren. »Staub, und zwar nicht wenig, aber keine Sprünge. Ich würde sagen, dass dieses Gebäude spätestens seit… schätzungsweise Sommeranfang nicht mehr gewartet wurde.«


  Er sah Roland an, der achselzuckend nickte. Der Revolvermann hörte nur mit halbem Ohr zu und konzentrierte sich nur mit halbem Verstand. Der Rest von ihm war mit zweierlei beschäftigt: dem Heulen der Schwachstelle und damit, die Erinnerungen zurückzudrängen, die ihn überwältigen wollten.


  »Aber Lud war schon seit Jahrhunderten Verfall und Untergang preisgegeben«, sagte Susannah. »Dieser Ort hier… vielleicht ist es Topeka, vielleicht auch nicht, aber mir kommt er wie eine der unheimlichen kleinen Ortschaften in der Gruselsendung Twilight Zone vor. Ihr Jungs werdet euch vielleicht nicht mehr daran erinnern, aber…«


  »Doch, ich schon«, sagten Jake und Eddie wie aus einem Mund, dann sahen sie einander an und lachten. Eddie hielt die Hand hoch, und Jake klatschte ab.


  »Sie zeigen immer noch die Wiederholungen«, sagte Jake.


  »Ja, andauernd«, fügte Eddie hinzu. »Normalerweise werden sie von Konkursverwaltern gesponsert, die wie Foxterrier aussehen. Und du hast Recht. Der Ort hier ist nicht wie Lud. Warum auch? Es ist nicht dieselbe Welt wie Lud. Ich weiß nicht, wo der Übergang stattgefunden hat, aber…« Er zeigte auf das blaue Schild der Interstate 70, als würde das ohne den Schatten eines Zweifels beweisen, was er sagen wollte.


  »Aber wenn es Topeka ist, wo sind dann die Menschen?«, fragte Susannah.


  Eddie zuckte die Achseln und hob die Hände – wer weiß?


  Jake legte die Stirn an die Glasscheibe der mittleren Tür, hielt die Hände seitlich ans Gesicht und sah hinein. Er verharrte mehrere Sekunden in dieser Haltung, dann sah er etwas, bei dem er schnell zurückzuckte. »Oh-oh«, sagte er. »Kein Wunder, dass es in der Stadt so still ist.«


  Roland trat hinter Jake und sah über den Kopf des Jungen hinweg, wobei er selbst die Hände ans Gesicht presste, um das Licht abzuhalten. Der Revolvermann zog zwei Schlussfolgerungen, noch ehe er sah, was Jake gesehen hatte. Die erste war, dass dies ganz eindeutig ein Bahnhof war, aber kein Blaine-Bahnhof… keine Krippe. Die andere war, dass der Bahnhof tatsächlich zu Eddies, Jakes und Susannahs Welt gehörte… aber möglicherweise nicht in ihr Wo.


  Das ist die Schwachstelle. Wir müssen vorsichtig sein.


  Zwei Tote saßen aneinander gelehnt auf einer der langen Bänke, die fast den gesamten Raum ausfüllten; abgesehen von den schlaffen, runzligen Gesichtern und den schwarzen Händen, sahen sie aus wie Zecher, die nach einem ausufernden Gelage in der Bahnhofshalle eingeschlafen waren und den letzten Zug nach Hause verpasst hatten. An der Wand hinter ihnen hing ein Schild mit der Aufschrift Abfahrtszeiten, darunter standen die Namen von Städten und Orten und Baronien in einer Reihe. DENVER, lautete einer. Wichita ein anderer. Omaha ein dritter. Roland hatte einmal einen einäugigen Spieler namens Omaha gekannt; er war mit einem Messer in der Kehle an einem Watch-Me-Tisch gestorben. Er hatte die Lichtung am Ende des Pfades mit zurückgelegtem Kopf betreten und bei seinem letzten Atemzug die ganze Decke mit Blut bespritzt. Von der Decke des Raums vor ihm (den Rolands verstockter und träger Verstand hartnäckig als Zwischenstation betrachtete, als wäre dies eine Raststelle an einer halb vergessenen Postkutschenstraße wie derjenigen, die ihn nach Tull geführt hatte) hing eine wunderschöne Uhr mit vier Zifferblättern. Die Zeiger waren bei 4.14 Uhr stehen geblieben, und Roland vermutete, dass sie sich nie wieder bewegen würden. Das war ein bedrückender Gedanke… aber dies war auch eine traurige Welt. Er konnte keine weiteren Toten sehen, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, wo zwei Tote herumlagen, lagen wahrscheinlich vier weitere irgendwo außer Sichtweite. Oder vier Dutzend.


  »Sollten wir nicht lieber reingehen?«, fragte Eddie.


  »Warum!«, erwiderte der Revolvermann. »Wir haben hier nichts zu suchen; es gehört nicht zum Pfad des Balkens.«


  »Du würdest einen großartigen Fremdenführer abgeben«, sagte Eddie spitz. ›»Alle schön zusammenbleiben, und laufen Sie bitte nicht in die…‹«


  Jake unterbrach ihn mit einer Frage, die Roland nicht verstand. »Hat einer von euch ein paar Groschen?« Der Junge sah Eddie und Susannah an. Neben ihm befand sich ein rechteckiges Metallkästchen. Darauf stand in blauen Buchstaben:


  


  DAS TOPEKA CAPITAL JOURNAL


  BERICHT ÜBER ALLES WISSENSWERTE IN KANSAS!


  DIE ZEITUNG IHRER HEIMATSTADT!


  VERPASSEN SIE KEINEN TAG !


  


  Eddie schüttelte amüsiert den Kopf. »Hab mein ganzes Kleingeld irgendwann verloren. Wahrscheinlich beim Bäumeklettern, kurz bevor du zu uns gestoßen bist, als ich versucht habe, kein Imbiss für einen Roboterbären zu werden. Tut mir Leid.«


  »Moment mal… Moment mal…« Susannah hatte ihre Tasche aufgemacht und kramte auf eine Weise darin herum, bei der Roland breit grinsen musste, obwohl er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Irgendwie war das so typisch Frau. Sie nestelte zerknüllte Papiertaschentücher auseinander und schüttelte sie, um sich zu vergewissern, dass nichts darin steckte, fischte eine Puderdose heraus, sah sie an, warf sie wieder hinein, förderte einen Kamm zutage, warf den wieder hinein…


  Sie war so beschäftigt, dass sie nicht mitbekam, wie Roland an ihr vorbeischlenderte und ihr den Revolver aus dem Schulterhalfter zog, den er unterwegs für sie gebastelt hatte. Er feuerte einen einzigen Schuss ab. Susannah stieß einen kurzen Schrei aus, ließ die Handtasche fallen und griff nach dem leeren Holster unter ihrer linken Brust.


  »Blassbacke, du hast mir einen Heidenschreck eingejagt!«


  »Du solltest besser auf deine Waffe aufpassen, Susannah, sonst könnte es sein, dass das Loch beim nächsten Mal, wenn sie dir einer wegnimmt, zwischen deinen Augen ist, statt… Was ist das, Jake? Eine Art Nachrichtengerät? Oder enthält es Papier?«


  »Beides.« Jake sah erschrocken aus. Oy hatte sich halb den Bahnsteig hinunter verkrochen und sah Roland misstrauisch an. Jake steckte den Finger in die Mitte des Verschlusses des Zeitungskastens. Ein kleines Rauchwölkchen kam daraus hervor.


  »Los doch«, sagte Roland. »Mach es auf.«


  Jake zog am Griff. Er leistete einen Moment Widerstand, dann fiel irgendwo im Innern ein Stück Metall herunter, und die Klappe ging auf. Der Kasten selbst war leer; auf einem Schild an der Rückwand Stand: WENN KEINE ZEITUNG MEHR DA IST, BITTE AUSSTELLUNGSEXEMPLAR nehmen. Jake zog sie aus der Drahthalterung, dann versammelten sich alle darum.


  »Was, in Gottes Namen…?« Susannahs Flüstern klang entsetzt und vorwurfsvoll zugleich. »Was soll das bedeuten? Was, in Gottes Namen, ist hier passiert?«


  Unter dem Titel der Zeitung stand in schreienden schwarzen Buchstaben, die fast die halbe erste Seite einnahmen:


  


  SUPERGRIPPE »CAPTAIN TRIPS«


  GRASSIERT UNGEHINDERT


  FÜHRENDE REGIERUNGSBEAMTE MÖGLICHERWEISE AUS DEM LAND GEFLOHEN


  KRANKENHÄUSER VON TOPEKA ÜBERFÜLLT MIT KRANKEN UND STERBENDEN


  MILLIONEN BETEN UM HEILMITTEL


  


  »Lies es laut vor«, sagte Roland. »Es sind Buchstaben eurer Sprache, die ich nicht alle kenne. Ich würde gern genau wissen, worum es sich bei dieser Geschichte handelt.«


  Jake sah Eddie an, der daraufhin ungeduldig nickte.


  Jake entfaltete die Zeitung und schlug ein stark gerastertes Bild auf (Roland hatte derartige Bilder schon gesehen; man nannte sie »Fottergrafien«), das sie alle schockierte: Es zeigte eine an einem See gelegene Stadt, deren Silhouette in Flammen stand. FEUER IN CLEVELAND WÜTET UNGEHINDERT lautete die Bildunterschrift.


  »Lies, Junge!«, sagte Eddie zu Jake. Susannah schwieg; sie las den Artikel – den einzigen auf der ersten Seite – bereits über seine Schulter hinweg. Jake räusperte sich, als wäre seine Kehle plötzlich trocken geworden, und begann.


  


  


  
    

  


  5


  


  »Die Unterzeile besagte, dass ein gewisser John Corcoran Autor der Story ist, dazu auch noch Beiträge von Mitgliedern der Redaktion und AP-Berichte. Das bedeutet, eine Menge Leute haben daran gearbeitet. Okay. Los geht’s. ›Amerikas größte Krise – und möglicherweise die größte der ganzen Welt – verschärfte sich über Nacht, als die so genannte Supergrippe, die im Mittelwesten als Halswürger und in Kalifornien als Captain Trips bekannt ist, sich weiter ausbreitete.


  Obwohl die Zahl der Todesopfer derzeit nur geschätzt werden kann, behaupten medizinische Fachleute, dass die Krankheit bislang einen Blutzoll gefordert hat, der das menschliche Vorstellungsvermögen übersteigt: Zwanzig bis dreißig Millionen Tote allein auf dem Gebiet der Vereinigten Staaten, so die Schätzung, die Dr. Morris Hackford vom St. Francis Hospital und Medical Center in Topeka nannte. Von Los Angeles, Kalifornien, bis Boston, Massachusetts, werden Leichen in Krematorien, Fabriköfen und Gräben im Freien verbrannt.


  Hier in Topeka werden die Hinterbliebenen, die noch gesund und kräftig genug sind, dringend gebeten, ihre Toten zu einer der nachfolgenden drei Sammelstellen zu bringen: die Müllverbrennungsanlage nördlich des Oakland Billard Park; der Boxenbereich an der Rennbahn Heartland Park; die frische Aushebung an der Southeast Sixty-first Street, östlich von Forbes Field. Zufahrt zu dieser Grube sollte über die Berryton Road erfolgen; aus Kalifornien wird gemeldet, dass die dortigen Hauptverkehrsstraßen durch Autowracks und mindestens ein abgestürztes Transportflugzeug der Air Force versperrt sind.‹«


  Jake sah mit ängstlichem Blick zu seinen Freunden auf, er blickte hinter sich zu dem stummen Bahnhof und beugte sich dann wieder über die Zeitung.


  ›»Dr. April Montoya vom Stormont-Vail Regional Medical Center weist darauf hin, dass die Zahl der Todesopfer, so schrecklich sie auch sein mag, nur einen Aspekt dieser furchtbaren Geschichte bildet. ‚Auf jeden Menschen, der bisher im Zuge dieser neuen Grippewelle gestorben ist’, sagte Montoya, ‚kommen weitere sechs, die krank in ihren Häusern liegen, möglicherweise sogar ein ganzes Dutzend. Und soweit wir bisher feststellen konnten, ist die Genesungsrate gleich null.’ Danach fügte sie unserem Reporter hustend hinzu: ‚Ich persönlich mache keine Pläne für das Wochenende.’


  Weitere Lokalmeldungen:


  Sämtliche Flüge von Forbes und Phillip Billard wurden storniert.


  Die Eisenbahngesellschaft Amtrak hat jeglichen Zugverkehr eingestellt, nicht nur den in Topeka, sondern in ganz Kansas. Der Amtrak-Bahnhof Gage Boulevard wurde unterdessen bis auf weiteres geschlossen.


  Sämtliche Schulen in Topeka wurden ebenfalls bis auf weiteres geschlossen. Dazu gehören die Bezirke 437, 345, 450 (Shawnee Heights), 372 und 501 (Topeka Zentrum). Das Lutheran und das Technical College in Topeka sind ebenfalls geschlossen, ebenso die University of Kansas in Lawrence.


  Die Einwohner von Topeka müssen in den kommenden Tagen und Wochen mit Stromverknappung, möglicherweise sogar Stromausfall rechnen. Die Betreiberfirma Kansas Power and Light hat ein ‚Langsames Abschalten’ des Kernkraftwerks Kaw River in Wamego bekannt gegeben. Niemand im Büro für Öffentlichkeitsarbeit des KawNuke beantwortete Anrufe aus der Redaktion, aber eine Stimme vom Band gibt bekannt, dass es keinen Störfall im Kraftwerk gegeben habe und es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme handele. KawNuke, schließt die Tonbandaufzeichnung, wird ‚wieder ans Netz gehen, wenn die derzeitige Krise überwunden ist’. Der Trost, den diese Ansage möglicherweise spenden könnte, wird jedoch durch die letzten Worte der Ansage wieder zunichte gemacht, die nicht ‚Auf Wiedersehen’ oder ‚Danke für Ihren Anruf' lauten, sondern: ‚Gott wird uns in dieser schweren Prüfung beistehen.’‹«


  Jake machte eine Pause und schlug die Fortsetzung des Artikels auf der nächsten Seite auf, wo weitere Abbildungen zu sehen waren: ein ausgebrannter Lastwagen, der kopfüber auf der Treppe des Kansas Museum of Natural History lag; der Verkehr auf der Golden Gate Bridge in San Francisco, der sich Stoßstange an Stoßstange staute; haufenweise Tote auf dem Times Square. Ein Leichnam, sah Susannah, war an einem Laternenpfosten aufgehängt worden, und das rief albtraumhafte Erinnerungen an die Flucht zur Krippe von Lud wach, die sie und Eddie hatten durchstehen müssen, nachdem sie sich dort vom Revolvermann getrennt hatten; Erinnerungen an Luster und Winston und Jeeves und Maud. Als die Göttertrommeln diesmal angefangen haben, ist Spankers Stein aus dem Hut gezogen worden, hatte Maud gesagt. Und wir haben ihn tanzen lassen. Aber selbstverständlich hatte sie gemeint, sie hatten ihn hängen lassen. Wie sie jetzt, so schien es, einige Leutchen zu Hause im guten alten New York gehängt hatten. Wenn die Lage schlimm genug wurde, schien irgendwie immer jemand einen Strick zum Lynchen zu finden.


  Echos. Alles hallte inzwischen wie Echos wider. Sie wurden von einer Welt zur anderen hin- und hergeworfen, verhallten aber nicht, wie gewöhnliche Echos, sondern wurden immer lauter und schrecklicher. Wie die Göttertrommeln, dachte Susannah und erschauerte.


  ›»Auf nationaler Ebene‹«, las Jake weiter, »›wächst die Überzeugung, dass Regierungsmitglieder, die die Existenz der Supergrippe anfänglich, als Quarantänemaßnahmen noch eine gewisse Erfolgsaussicht gehabt haben könnten, geleugnet hatten, in unterirdische Unterschlupfe geflohen sind, die für den Fall eines Atomkriegs als Braintrust-Bunker gebaut wurden. Vizepräsident Bush und führende Mitglieder des Kabinetts Reagan wurden in den letzten achtundvierzig Stunden nicht gesichtet. Von Reagan fehlt seit Sonntagmorgen jede Spur, als er am Gottesdienst in der Green Valley Methodist Church in San Simeon teilnahm.


  ‚Sie haben sich in die Bunker verkrochen wie Hitler und die anderen Nazi-Ratten gegen Ende des Zweiten Weltkriegs’, sagte Congressman Steve Sloan. Auf die Frage, ob er etwas dagegen habe, mit diesen Worten namentlich zitiert zu werden, lachte der Vertreter von Kansas, ein Republikaner in seiner ersten Amtsperiode, nur und sagte: ‚Warum sollte ich? Ich habe mich selbst schon angesteckt. Nächste Woche um diese Zeit werde ich nichts weiter als Staub im Wind sein.’


  Feuersbrünste, die höchstwahrscheinlich auf Brandstiftung zurückgehen, wüten weiterhin in Cleveland, Indianapolis und Terre Haute.


  Eine gigantische Explosion, deren Zentrum in der Nähe des Riverfront Stadium in Cincinnati lag, war offenbar nicht atomarer Natur, wie zuerst befürchtet wurde, sondern geschah infolge einer natürlichen Gaskonzentration aufgrund mangelnder…‹«


  Jake ließ die Zeitung aus den Händen fallen. Ein Windstoß ergriff sie und wehte sie über den ganzen Bahnsteig, wobei die zusammengelegten Blätter auseinander gerissen wurden. Oy streckte den Hals und packte eines davon im Vorbeifliegen. Er nahm es in den Mund und kam damit so folgsam wie ein Hund mit einem Stöckchen zu Jake getrottet.


  »Nein, Oy, ich will es nicht«, sagte Jake. Er hörte sich elend und wieder sehr jung an.


  »Wenigstens wissen wir jetzt, wo die ganzen Leute sind«, sagte Susannah, bückte sich und nahm Oy das Blatt ab. Es waren die letzten beiden Seiten. Sie waren voller Todesanzeigen im kleinsten Schriftgrad, den sie je gesehen hatte. Keine Bilder, keine Todesursachen, keine Begräbnistermine. Nur dieser gestorben, geliebter Mann von Soundso, und jener gestorben, geliebter Sohn von Jill und Joe, noch einer gestorben, geliebter was auch immer von wem auch immer. Alles in der winzigen, nicht völlig ebenmäßigen Schrift. Gerade diese Unregelmäßigkeit der Schrift überzeugte sie davon, dass alles der Wirklichkeit entsprach.


  Wie sehr sie doch versucht haben, ihre Toten selbst am Ende noch zu ehren, dachte sie und spürte einen Kloß im Hals. Wie sehr sie es versucht haben.


  Susannah faltete die vier Seiten zusammen und studierte die Rückseite – die letzte Seite des Capital Journal. Sie zeigte ein Bild von Jesus Christus mit traurigen Augen, ausgestreckten Händen und den Malen der Dornenkrone auf der Stirn. Darunter drei trostheischende Worte in riesigen Buchstaben:


  


  BITT FÜR UNS


  


  Sie sah mit vorwurfsvollem Blick zu Eddie auf. Dann gab sie ihm das Zeitungsblatt und klopfte mit einem braunen Finger auf das Datum ganz oben. Es war der 24. Juni 1986. Eddie war ein Jahr später in die Welt des Revolvermanns gezogen worden.


  Er hielt das Blatt lange Zeit in der Hand und strich mit dem Finger immer wieder über das Datum, so als könnte er es mit dieser Bewegung irgendwie ändern. Dann schaute er zu den anderen auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine Erklärung für diese Stadt, diese Zeitung oder die Toten hier im Bahnhof, aber eines kann ich mit Fug und Recht behaupten – als ich weggegangen bin, war in New York noch alles in Ordnung. Oder etwa nicht, Roland?«


  Der Revolvermann sah etwas gallig drein. »Mir kam nichts in deiner Stadt in Ordnung vor, aber die Menschen, die dort lebten, schienen keine Überlebenden einer derartigen Seuche zu sein, nein.«


  »Es gab da etwas, was immer als Legionärskrankheit bezeichnet wurde«, sagte Eddie. »Und natürlich Aids…«


  »Das ist die Sex-Krankheit, richtig?«, fragte Susannah. »Die von warmen Brüdern und Drogensüchtigen übertragen wurde?«


  »Ja, aber in meinem Wann gehört es nicht zum guten Ton, Schwule als warme Brüder zu bezeichnen«, sagte Eddie. Er versuchte zu lächeln, aber das Lächeln kam ihm steif und unnatürlich vor, daher ließ er es bleiben.


  »Also ist das… das nie passiert«, sagte Jake und berührte vorsichtig das Gesicht von Christus auf der Rückseite der Zeitung.


  »Aber es ist geschehen«, sagte Roland. »Es geschah zur Juni-Aussaat des Jahres eintausendneunhundertsechsundachtzig. Und wir haben es hier mit den Auswirkungen dieser Seuche zu tun. Wenn Eddie Recht hat, was die Länge des verstrichenen Zeitraums betrifft, hat die Seuche dieser ›Supergrippe‹ zur Juni-Aussaat des letzten Jahres stattgefunden. Wir sind jetzt in Topeka, Kansas, im Erntemonat von sechsundachtzig. Das ist das Wann. Was das Wo betrifft, wissen wir alle, dass es nicht das von Eddie ist. Es könnte deines sein, Susannah, oder deines, Jake, weil ihr eure Welt verlassen habt, bevor dieses Wann eingetroffen ist.« Er zeigte auf das Datum der Zeitung, dann sah er Jake an. »Du hast einmal etwas zu mir gesagt. Ich bezweifle, ob du dich daran erinnerst, aber ich erinnere mich; es ist eines der wichtigsten Dinge, die jemals jemand zu mir gesagt hat: ›Dann geh, es gibt andere als diese Welten.‹«


  »Noch mehr Rätsel«, sagte Eddie finster.


  »Ist es nicht eine Tatsache, dass Jake Chambers schon einmal gestorben ist, jetzt aber gesund und munter vor uns steht? Oder zweifelt ihr an meiner Geschichte von seinem Tod unter den Bergen? Dass ihr von Zeit zu Zeit an meiner Ehrlichkeit zweifelt, weiß ich. Und ich nehme an, ihr habt eure Gründe dafür.«


  Eddie dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Du lügst, wenn es deinen Zwecken dient, aber ich glaube, als du uns von Jake erzählt hast, warst du so im Arsch, dass du nur die Wahrheit sagen konntest.«


  Roland stellte zu seinem Erstaunen fest, dass ihn das, was Eddie da sagte, irgendwie kränkte – Du lügst, wenn es deinen Zwecken dient –, aber er fuhr fort. Schließlich entsprach es im Grunde der Wahrheit.


  »Wir sind zurück zum See der Zeit gegangen«, sagte der Revolvermann, »und haben ihn herausgezogen, bevor er dort ertrinken konnte.«


  »Du hast ihn herausgezogen«, verbesserte ihn Eddie.


  »Aber ihr habt geholfen«, sagte Roland, »und wenn es nur dadurch war, dass ihr mich am Leben gehalten habt; ihr habt geholfen, doch belassen wir es vorerst dabei. Darauf kommt es nicht an. Wichtiger ist, dass es viele mögliche Welten und eine unendliche Vielzahl von Türen gibt, die zu ihnen führen. Dies ist eine dieser Welten; die Schwachstelle, die wir hören können, ist eine dieser Türen… nur viel größer als die, die wir am Strand gefunden haben.«


  »Wie groß denn?«, fragte Eddie. »So groß wie das Tor einer Lagerhalle oder so groß wie die Lagerhalle selbst?«


  Roland schüttelte den Kopf und hob die Handflächen zum Himmel – wer weiß?


  »Diese Schwachstelle«, sagte Susannah. »Wir sind nicht nur in ihrer Nähe, oder? Wir sind durchgekommen. So sind wir hierher gelangt, in diese Version von Topeka.«


  »Möglich«, sagte Roland. »Hat einer von euch etwas Seltsames gespürt? Ein Schwindelgefühl oder eine vorübergehende Übelkeit?«


  Sie schüttelten alle den Kopf. Auch Oy, der Jake genau beobachtet hatte, wiegte den Kopf hin und her.


  »Nein«, sagte Roland, als hätte er es erwartet. »Aber wir hatten uns ganz auf die Rätsel konzentriert…«


  »Wir haben uns darauf konzentriert, nicht getötet zu werden«, grunzte Eddie.


  »Ja. Vielleicht sind wir durchgekommen, ohne dass wir es bemerkt haben. So oder so, Schwachstellen kommen nicht natürlich vor – sie sind Schwären auf der Haut der Existenz und können nur existieren, weil irgendetwas schief geht. In allen Welten.«


  »Weil beim Dunklen Turm etwas nicht stimmt«, sagte Eddie.


  Roland nickte. »Und selbst wenn dieser Ort – dieses Wann und dieses Wo – jetzt nicht das Ka unserer Welt ist, könnte es dieses Ka werden. Diese Seuche – oder andere, noch schlimmere – könnte sich ausbreiten. Genau wie diese Schwachstellen sich ausbreiten und an Größe und Zahl wachsen. In all den Jahren meiner Suche nach dem Turm habe ich vielleicht ein halbes Dutzend davon gesehen, und wohl noch einmal zwei Dutzend gehört. Die erste… die erste habe ich schon gesehen, als ich noch sehr, sehr jung war. In der Nähe einer Stadt namens Hambry.« Er rieb sich wieder mit der Hand die Wange und registrierte ohne Überraschung, dass er Schweiß zwischen den Stoppeln spürte. Schlaf mit mir, Roland. Wenn du mich liebst, dann schlaf mit mir.


  »Was auch immer mit uns passiert ist, es hat uns aus unserer Welt hinauskatapultiert, Roland«, sagte Jake. »Wir sind vom Balken heruntergefallen. Schau.« Er deutete zum Himmel. Die Wolken zogen langsam über ihnen dahin, aber nicht mehr in die Richtung, in die Blaines Schnauze zeigte. Südosten war nach wie vor Südosten, aber die Spuren des Balkens, an die sie sich so gewöhnt hatten, waren verschwunden.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Eddie. »Ich meine… der Balken mag verschwunden sein, aber der Turm existiert in allen Welten, oder nicht?«


  »Ja«, sagte Roland, »aber möglicherweise ist er nicht von allen Welten aus zugänglich.«


  In dem Jahr, bevor Eddie seine wunderbare und erfüllende Karriere als Heroinsüchtiger begonnen hatte, hatte er es kurze Zeit und nicht besonders erfolgreich als Fahrradkurier versucht. Nun erinnerte er sich an bestimmte Fahrstühle von Bürogebäuden, die er benutzt hatte, um Sendungen zuzustellen, überwiegend Gebäude, in denen Banken oder Anlagefirmen residierten. Es gab Etagen, wo man den Fahrstuhl nicht anhalten und aussteigen konnte, es sei denn, man hatte eine spezielle Karte, die man in den Schlitz unter den Zahlen schob. Wenn der Fahrstuhl zu diesen abgesperrten Etagen kam, wurde die Zahl in der Anzeige durch ein X ersetzt.


  »Ich glaube«, sagte Roland, »wir müssen den Balken wiederfinden.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Eddie. »Kommt, machen wir uns auf den Weg.« Er machte zwei Schritte, dann drehte er sich mit hochgezogenen Brauen zu Roland um. »Wohin?«


  »Die Richtung, in die wir gefahren sind«, sagte Roland, als wäre das offensichtlich gewesen, ging mit seinen staubigen, rissigen Stiefeln an Eddie vorbei und auf den Park gegenüber zu.


  Kapitel 5

  

  HIGHWAYSURFEN


  


  
    

  


  1


  


  Roland ging zum Ende des Bahnsteigs und kickte unterwegs rosa Metallteile aus dem Weg. An der Treppe blieb er stehen und drehte sich mit ernstem Gesicht zu den anderen um. »Noch mehr Tote. Wappnet euch.«


  »Die sind doch nicht… äh… glibberig, oder?«, fragte Jake.


  Roland runzelte erst die Stirn, aber sein Gesicht hellte sich auf, als er begriff, was Jake meinte. »Nein. Nicht glibberig. Trocken.«


  »Dann ist es gut«, sagte Jake, hielt aber Susannah, die momentan von Eddie getragen wurde, die Hand hin. Sie lächelte ihm zu und legte die Finger um seine.


  Am Ende der Treppe, die zum Pendlerparkplatz an der Seite der Bahnhofshalle führte, lagen ein halbes Dutzend Leichen zusammen wie eine umgestürzte Korngarbe. Zwei Frauen, drei Männer. Nummer sechs war ein Kind in Strampelhosen. Ein Sommer tot in Sonne und Regen und Hitze (ganz zu schweigen davon, der Barmherzigkeit von streunenden Katzen, Waschbären oder Murmeltieren ausgesetzt zu sein) hatten dem Baby einen Ausdruck von uralter Weisheit und Rätselhaftigkeit verliehen, wie bei einer Kindermumie aus einer Inkapyramide. Jake vermutete anhand der ausgebleichten blauen Kleidung, dass es ein Junge gewesen sein musste, aber mit Sicherheit konnte man es nicht sagen. Ohne Augen und Lippen und mit einer zu staubigem Grau verblassten Haut machte es das Geschlecht zu einem Witz – wie war das gestorbene Baby auf die Straße gekommen? Weil es auf die Supergrippe getackert war.


  Dennoch schien der Kleine die Reise durch Topekas einsame Monate nach der Seuche besser überstanden zu haben als die Erwachsenen um ihn herum. Sie waren wenig mehr als Skelette mit Haaren. In spindeldürren, von lederner Haut umhüllten Knochen, die einmal Finger gewesen waren, hielt einer der Männer den Griff eines Koffers, der wie der Samsonite aussah, den Jakes Eltern besaßen. Was das Baby betraf, dessen Augen waren (wie bei allen anderen) nicht mehr da; große, leere Höhlen starrten Jake an. Darunter war ein Ring farbloser Zähne zu einem streitsüchtigen Grinsen entblößt. Was hat dich so lange aufgehalten, Junge?, schien der tote Mann mit dem Koffer zu fragen. Ich hab auf dich gewartet, und es war ein langer heißer Sommer!


  Wo habt ihr Leute gehofft, hingehen zu können?, fragte sich Jake. Wo, bei der gequirlten Kacke, habt ihr gedacht, wäre es sicher genug? Des Moines? Sioux City? Fargo? Auf dem Mond?


  Sie gingen die Treppe hinunter, Roland als Erster, die anderen hinter ihm; Jake hielt, dicht gefolgt von Oy, immer noch Susannahs Hand. Der Bumbler mit seinem lang gestreckten Leib schien jede Stufe in zwei Abschnitten zu nehmen, wie ein Wohnwagen mit zwei Achsen, der gerade über Bremsschwellen fuhr.


  »Langsam, Roland«, sagte Eddie. »Ich möchte die Krüppelplätze überprüfen, bevor wir weiterziehen. Möglicherweise haben wir Glück.«


  »Krüppelplätze!«, sagte Susannah. »Was soll das denn sein?«


  Jake zuckte die Achseln. Er wusste es nicht. Roland ebenso wenig.


  Susannah wandte sich Eddie zu. »Ich frage nur, Süßer, weil es sich ein wenig on-angenehm anhört. Du weißt schon, als würde man Neger ›Schwarze‹ oder Schwule ›warme Brüder‹ nennen. Ich weiß, ich bin nur eine arme dumme Provinzschnepfe aus den dunklen Tagen von 1964, aber…«


  »Da.« Eddie zeigte auf eine Reihe Schilder, die den Weg zum nächstgelegenen Parkplatz des Bahnhofs wiesen. An jedem Pfosten befanden sich zwei Schilder, das obere jedes Paars blau und weiß, das untere rot und weiß. Als sie etwas näher kamen, sah Jake, dass das obere das Symbol eines Rollstuhls zeigte. Bei dem unteren handelte es sich um eine Warnung: 200 $ STRAFE FÜR UNRECHTMÄSSIGE BENUTZUNG DER BEHINDERTENPARKPLÄTZE. STRENGE ÜBERWACHUNG DURCH DIE POLIZEI VON TOPEKA.


  »Sieh dir das an!«, sagte Susannah triumphierend. »Das hätten sie schon vor langer Zeit machen sollen! Verdammt, zu meiner Zeit konnte man sich glücklich schätzen, wenn man mit seinem Rollstuhl durch Türen von irgendwas gepasst hat, was kleiner als ein Supermarkt war. Teufel, man konnte schon froh sein, wenn man den Bordstein hochkam! Spezielle Parkplätze? Vergiss es, Süßer!«


  Der Parkplatz war fast vollständig belegt, aber obwohl das Ende der Welt gekommen war, standen nur zwei Autos ohne Rollstuhlsymbole auf den Nummernschildern in der Reihe, die Eddie als »Krüppelplätze« bezeichnet hatte.


  Jake schätzte, dass die Respektierung von »Krüppelplätzen« zu den geheimnisvollen Dingen gehörte, an die die Leute sich ein Leben lang hielten, so wie Postleitzahlen auf einen Brief zu schreiben, sich das Haar zu scheiteln oder vor dem Frühstück die Zähne zu putzen.


  »Und da hätten wir’s auch schon!«, rief Eddie. »Haltet euch fest, Leute, ich glaube, wir haben den Jackpot geknackt!«


  Eddie trug Susannah weiterhin auf den Hüften – was er noch vor einem Monat nie und nimmer über einen längeren Zeitraum hin geschafft hätte –, während er zu einem Schlachtschiff von Lincoln eilte. Auf dem Dach war ein kompliziert aussehendes Rennrad festgeschnallt; aus dem halb offenen Kofferraum ragte ein Rollstuhl. Und es war nicht der einzige; als er die Reihe der »Krüppelplätze« entlangschaute, konnte Jake mindestens vier weitere Rollstühle entdecken, die meisten auf Dachgepäckträgern, manche in Kleinbussen oder Kombis, einer (der uralt und erschreckend klobig aussah) war auf die Pritsche eines Pick-ups geworfen worden.


  Eddie setzte Susannah ab und bückte sich, um die Halterung zu untersuchen, an der der Rollstuhl befestigt war. Sie bestand aus einer Menge kreuz und quer gezogener Expandern und einer Art Sicherungsriegel. Eddie zog die Ruger, die Jake aus der Schreibtischschublade seines Vaters entwendet hatte. »Dufte Musik«, sagte er fröhlich, und bevor einer von ihnen auch nur daran denken konnte, sich die Ohren zuzuhalten, drückte er ab und schoss das Schloss von dem Sicherungsriegel. Das Geräusch hallte in der Stille wider und kam als Echo zurück. Mit ihm tauchte das heulende Geräusch der Schwachstelle wieder auf, so als hätte der Schuss es geweckt. Klingt nach Hawaii, oder etwa nicht?, dachte Jake und verzog missfällig das Gesicht. Vor einer halben Stunde hätte er nicht geglaubt, dass ein Geräusch derart körperliches Unbehagen hervorrufen konnte wie… nun, sagen wir der Geruch von verwesendem Fleisch, aber jetzt glaubte er es. Er sah zu den Straßenschildern hinauf. Aus dem gegenwärtigen Blickwinkel konnte er nur ihre Oberseiten erkennen, aber das genügte, um festzustellen, dass sie wieder flimmerten. Es erzeugt eine Art Feld, dachte Jake. So wie Mixer und Staubsauger statische Störungen in Radio- und Fernsehgeräten hervorrufen, oder wie dieses Zyklotrondingens die Haare an meinen Armen aufrichtete, als Mr. Kingery es in den Unterricht brachte und dann Freiwillige suchte, die sich daneben stellten.


  Eddie stemmte den Riegel beiseite und schnitt mit Rolands Messer die elastischen Kordeln durch. Dann zog er den Rollstuhl aus dem Kofferraum, untersuchte ihn, klappte ihn auseinander und ließ die Stütze einrasten, die auf Sitzhöhe quer über die Rückseite verlief. »Voilà!«, sagte er.


  Susannah hatte sich auf eine Hand gestützt – Jake fand, dass sie irgendwie wie die Frau in diesem Gemälde von Andrew Wyeth aussah – Christina’s World – und betrachtete den Rollstuhl staunend.


  »Allmächtiger Gott, er sieht so klein und leicht aus!«


  »Spitzenleistung moderner Technik, Liebling«, sagte Eddie. »Dafür haben wir in Vietnam gekämpft. Hüpf rein.« Er bückte sich, um ihr zu helfen. Sie leistete keinen Widerstand, runzelte aber die Stirn, als er sie auf den Sitz niederließ. Als rechnete sie damit, dass der Stuhl unter ihr zusammenbrechen würde, dachte Jake. Als sie mit den Händen über die Armstützen ihres neuen Gefährts strich, entspannte sich ihr Gesicht allmählich.


  Jake schlenderte ein Stückchen davon und ließ seinen Blick über eine andere Reihe Autos schweifen, strich mit den Fingern über die Hauben und hinterließ Spuren im Staub. Oy watschelte hinter ihm her, blieb einmal stehen und hob ein Bein an einem Reifen, als hätte er das sein ganzes Leben lang getan.


  »Hast Heimweh, Schätzchen, was?«, sagte Susannah hinter Jake. »Wahrscheinlich hast du gedacht, dass du nie wieder ein richtiges amerikanisches Automobil sehen würdest, hab ich Recht?«


  Jake dachte darüber nach und kam zu dem Ergebnis, dass sie nicht Recht hatte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er für immer in Rolands Welt bleiben würde; dass er nie wieder ein Auto sehen könnte. Er glaubte nicht, dass ihn das besonders stören würde, aber er glaubte auch nicht, dass es in seinen Karten geschrieben stand. Derzeit jedenfalls noch nicht. In dem New York, aus dem er gekommen war, gab es einen bestimmten unbebauten Platz. Er lag an der Ecke Second Avenue und Forty-sixth Street. Einst war dort ein Delikatessengeschäft gewesen – Tom und Gerry’s, Party-Platten sind unsere Spezialität –, aber heute gab es dort nur noch Schutt, Unkraut, Glasscherben und…


  … und eine Rose. Nur eine einzige wilde Rose, die auf einem Brachgrundstück wuchs, wo einmal Häuser mit Eigentumswohnungen hochgezogen werden sollten, aber Jake hatte so eine Ahnung, als würde auf der ganzen Welt nichts Vergleichbares wachsen. Vielleicht auch nicht in den anderen Welten, von denen Roland gesprochen hatte. Es gab Rosen, wenn man sich dem Dunklen Turm näherte – Milliarden von Rosen, wie Eddie behauptete, hektarweise, groß und blutrot. Er hatte sie in einem Traum gesehen. Und doch vermutete Jake, dass sich diese Rose selbst von denen unterschied… und dass er, bis deren Schicksal so oder so entschieden war, mit der Welt der Autos und Fernseher und Polizisten, die wissen wollten, ob man einen Ausweis bei sich hatte und wie die Eltern hießen, noch nicht fertig war.


  Und da wir gerade von Eltern sprechen, mit denen bin ich wahrscheinlich auch noch nicht fertig, dachte Jake. Der Gedanke beschleunigte seinen Herzschlag mit einer Mischung aus Hoffnung und Sorge.


  Auf halber Höhe der Autoreihe blieben sie stehen; Jake starrte mit leerem Blick über die breite Straße (Gage Boulevard, vermutete er), während er darüber nachdachte. Nun holten Roland und Eddie sie ein.


  »Dieses Schnuckelding ist wirklich ein großer Spaß, nachdem ich zwei Monate die Eiserne Jungfrau geschoben hab«, sagte Eddie grinsend. »Ich wette, man könnte das Ding einfach vorwärts pusten.« Er blies seinen Atem heftig gegen den Rücken des Rollstuhls, um es zu demonstrieren. Jake überlegte sich, ob er Eddie sagen sollte, dass es wahrscheinlich andere mit Motoren da hinten auf den »Krüppelplätzen« gab, doch dann wurde ihm klar, was Eddie die ganze Zeit gewusst haben musste: Ihre Batterien würden leer sein.


  Susannah achtete vorerst nicht auf ihn; sie interessierte sich nur für Jake. »Du hast mir nicht geantwortet, Schätzchen. Machen dir diese Autos Heimweh?«


  »Ach was. Ich war nur neugierig, ob es alles Autos sein würden, die ich kenne. Ich dachte, vielleicht… wenn diese Welt von 1986 aus einer anderen Version meiner 1977er entstanden wäre, könnte man es erkennen. Aber ich kann es nicht sagen. Weil sich alles so verflixt schnell verändert. Selbst in neun Jahren…« Er zuckte die Achseln und sah Eddie an. »Aber du kannst es vielleicht. Also, du hast doch tatsächlich 1986 gelebt.«


  Eddie grunzte. »Ich habe da gelebt, aber nicht unbedingt genau aufgepasst. Ich war die meiste Zeit voll gedröhnt bis über die Ohren. Trotzdem… ich glaube…«


  Eddie schob Susannah wieder über den glatten Asphalt des Parkplatzes und zeigte dabei auf verschiedene Autos. »Ford Explorer… Chevrolet Caprice… Und das ist ein alter Pontiac, das kann man an dem geteilten Kühler erkennen…«


  »Ein Pontiac Bonneville«, sagte Jake. Ihn amüsierte und rührte Susannahs staunender Blick ein wenig – die meisten dieser Autos mussten so futuristisch für sie aussehen wie die kleinen Raumschiffe von Buck Rogers. Das wiederum warf die Frage auf, was Roland von dem allen hielt, und Jake sah sich um.


  Der Revolvermann schien sich überhaupt nicht für die Autos zu interessieren. Er sah über die Straße, in den Park, zur Straße… Nur glaubte Jake nicht, dass er irgendetwas davon tatsächlich sah. Jake vermutete, dass Roland einfach nur in die eigenen Gedanken schaute. Wenn ja, deutete sein Gesichtsausdruck allerdings darauf hin, dass er dort nichts Gutes fand.


  »Das ist einer von diesen kleinen Chrysler K«, sagte Eddie und zeigte darauf, »und das ist ein Subaru. Mercedes SEL 450, ausgezeichnet, das Auto von denen, die’s geschafft haben… Mustang…; Chrysler Imperial, gut in Schuss, muss aber älter als Methusalem sein…«


  »Pass auf, was du sagst, Junge«, sagte Susannah mit, wie Jake fand, einem Anflug aufrichtiger Schroffheit in der Stimme. »Den kenne ich. Für mich sieht er neu aus.«


  »Entschuldige, Suze. Wirklich. Das ist ein Cougar… noch ein Chevy… und noch einer… Topeka liebt General Motors, wer hätte es gedacht… Honda Civic… VW Golf… ein Dodge… ein Ford… ein…«


  Eddie blieb stehen und betrachtete ein kleines Auto am Ende der Reihe, ein weißes mit roten Verzierungen. »Ein Takuro«, sagte er wie zu sich selbst. Er ging um das Auto herum und betrachtete das Heck. »Ein Takuro Spirit, um genau zu sein. Schon mal von der Marke und dem Modell gehört, Jake von New York?«


  Jake schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht«, sagte er. »Ich verdammt noch mal auch nicht.«


  Eddie schob Susannah in Richtung Gage Boulevard (Roland blieb bei ihnen, verharrte aber nach wie vor überwiegend in seiner eigenen Welt, ging weiter, wenn sie weitergingen, und blieb stehen, wenn sie stehen blieben). Kurz vor dem Automaten an der Einfahrt des Parkplatzes (ANHALTEN UND TICKET ZIEHEN) machte Eddie Halt.


  »Bei dem Tempo sind wir Mummelgreise, bis wir diesen Park da drüben erreichen, und tot, bevor wir es zum Highway schaffen«, sagte Susannah.


  Diesmal schien sich Eddie nicht zu entschuldigen, schien sie nicht einmal zu hören. Er betrachtete den Stoßstangenaufkleber an der Vorderseite eines rostigen alten AMC Pacer. Der Aufkleber war blau und weiß, wie die kleinen Rollstuhlschilder an den »Krüppelplätzen«. Jake ging in die Hocke, damit er besser sehen konnte, und als Oy den Kopf auf Jakes Knie legte, streichelte er ihn abwesend. Die andere Hand streckte er aus und berührte den Aufkleber, als wollte er sich vergewissern, dass der Sticker wirklich da war. KANSAS CITY MONARCHS stand darauf. Das O in Monarchs war ein Baseball mit Streifen dahinter, die Geschwindigkeit symbolisieren sollten, als würde er über den Park hinausschießen.


  »Sag Bescheid, wenn ich mich irre«, sagte Eddie, »weil ich so gut wie null über Baseball westlich des Yankee Stadium weiß, aber sollte das nicht Kansas City Royals heißen? Du weißt schon, George Brett und so weiter?«


  Jake nickte. Er kannte die Royals, und er kannte Brett, obwohl er in Jakes Wann ein junger Spieler und in Eddies Wann schon ziemlich alt gewesen sein musste.


  »Ihr meint Kansas City Athletics«, sagte Susannah, die sich verwundert anhörte. Roland schenkte dem allem keine Beachtung; er kreiste immer noch in seiner persönlichen Ozonschicht.


  »Nicht im Jahr sechsundachtzig, Liebling«, sagte Eddie freundlich. »Sechsundachtzig waren die Athletics in Oakland.« Er sah vom Aufkleber zu Jake. »Vielleicht eine Jugendligamannschaft?«, sagte er. »Triple A?«


  »Die Triple A Royals sind trotzdem die Royals«, sagte Jake. »Sie spielen in Omaha. Kommt, gehen wir.«


  Und obwohl er nicht wusste, wie es den anderen erging, schritt Jake leichteren Herzens weiter. Vielleicht war es dumm, aber er war erleichtert. Er glaubte nicht, dass diese schreckliche Seuche auf seine Welt wartete, weil es in seiner Welt nämlich keine Kansas City Monarchs gab. Vielleicht waren das nicht ausreichende Neuigkeiten, auf die er seine Schlussfolgerung aufbauen konnte, aber es fühlte sich richtig an. Und es war eine ungeheure Erleichterung, zu wissen, dass seine Mutter und sein Vater nicht dazu ausersehen waren, an einer Krankheit zu sterben, die die Leute Captain Trips nannten, und in einem… einem Erdloch oder so was verbrannt zu werden.


  Aber so sicher war das auch wieder nicht, selbst wenn es sich nicht um die 1986er Version seiner 1977er Welt handelte. Denn selbst wenn diese schreckliche Seuche in einer Welt ausgebrochen war, wo es Autos gab, die Takuro Spirit hießen, und George Brett für die K.C. Monarchs spielte, behauptete Roland, dass sich die Probleme ausbreiteten… dass sich Sachen wie die Supergrippe durch das Gewebe der Existenz fraßen wie Batteriesäure durch ein Stück Stoff.


  Der Revolvermann hatte vom See der Zeit gesprochen, ein Ausdruck, den Jake anfangs für romantisch und bezaubernd hielt. Aber angenommen, dieser See wurde zu einem stehenden, sumpfigen Gewässer? Und angenommen, diese Bermudadreieck-Dinger, die Roland Schwachstellen nannte, einst außerordentlich selten, wurden die Regel und nicht die Ausnahme? Angenommen – oh, und das war ein schlimmer Gedanke, der einen mit Sicherheit bis lange nach drei Uhr am Einschlafen hindern würde –, die gesamte Realität geriet ins Wanken, je baufälliger der Dunkle Turm wurde? Angenommen, es kam zu einem Einsturz, eine Etage fiel in die darunter… und die darunter… und die darunter… bis…


  Als Eddie ihn an der Schulter fasste und zudrückte, musste sich Jake auf die Zunge beißen, um nicht aufzuschreien.


  »Du machst dir selbst Gänsehaut«, sagte Eddie.


  »Was weißt du schon davon«, sagte Jake. Das hörte sich unhöflich an, aber er war wütend. Weil er große Angst hatte oder weil er durchschaut worden war? Er wusste es nicht. Und es kümmerte ihn auch nicht besonders.


  »Wenn es um Gänsehaut geht, bin ich ein alter Hase«, sagte Eddie. »Ich weiß nicht genau, was dir durch den Kopf geht, aber was immer es ist, dies wäre ein ausgezeichneter Zeitpunkt, nicht mehr darüber nachzudenken.«


  Das, überlegte Jake, war wahrscheinlich ein guter Rat. Sie überquerten zusammen die Straße. Und gingen auf den Gage Park und einen der größten Schocks von Jakes Leben zu.
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  Als sie unter dem schmiedeeisernen Torbogen mit dem Schriftzug Gage Park in altmodischen, verschnörkelten Buchstaben hindurchgegangen waren, gelangten sie auf einen Plattenweg durch einen Garten, der zur Hälfte aus britischer Gartenkultur und zur Hälfte aus ecuadorianischem Dschungel bestand. Da sich den heißen Sommer des Mittelwestens über niemand darum gekümmert zu haben schien, waren die Pflanzen wie wild gewachsen; und da sich in diesem Herbst auch niemand darum gekümmert hatte, hatten sich die Pflanzen wie wild vermehrt. Ein Schild unmittelbar nach dem Bogen verkündete, dass es sich hier um den Reinisch Rose Garden handelte, und es wuchsen tatsächlich Rosen; überall Rosen. Viele waren eingegangen, aber einige der wilden gediehen noch und weckten bei Jake sehnsüchtige Erinnerungen an die Rose auf dem Brachgrundstück Ecke Forty-sixth und Second Avenue – so sehnsüchtige Erinnerungen, dass sie schmerzhaft waren.


  Auf einer Seite des Parks befand sich ein wunderschönes altes Karussell, dessen tänzelnde Hengste und Rennpferde reglos auf ihren Stangen verharrten. Die Stille des Karussells, dessen bunte Lichter erloschen und dessen Dampforgel für immer verstummt war, machte Jake erschauern. Der Baseballhandschuh eines Jungen hing über dem Hals eines der Pferde und baumelte an einer Wildlederschnur. Jake konnte ihn kaum ansehen.


  Hinter dem Karussell wurde die Vegetation noch dichter und wucherte den Weg so sehr zu, dass die Reisenden schließlich in einer Reihe gingen wie verirrte Kinder in einem Märchenwald. Dornen von wild wuchernden und unbeschnittenen Rosensträuchern zerrissen Jakes Kleidung. Irgendwie hatte er die Führung übernommen (wahrscheinlich weil Roland immer noch tief in Gedanken versunken war), und aus diesem Grund sah er Charlie Tschuff-Tschuff als Erster.


  Sein einziger Gedanke, als er sich den schmalen Gleisen näherte, die den Weg kreuzten – kaum mehr als eine Spielzeugbahn –, war der, dass der Revolvermann stets behauptete, Ka wäre wie ein Rad, das sich immerzu drehe und wieder an den Ausgangspunkt zurückkehre. Wir werden von Rosen und Zügen heimgesucht, dachte er. Warum? Ich weiß es nicht. Ich schätze, es ist auch ein Rät…


  Dann sah er nach links, und »OHerrgottimHimmel« fiel es ihm aus dem Mund, alles in einem einzigen Wort. Die Beine unter ihm gaben nach, und er setzte sich. Selbst ihm kam die eigene Stimme verwässert und kläglich vor. Er wurde zwar nicht ohnmächtig, aber die Farbe floss aus der Welt, bis die wild wuchernde Vegetation an der Westseite des Parks fast so grau aussah wie der herbstliche Himmel darüber.


  »Jake! Jake, was ist los?« Das war Eddie, und Jake konnte aufrichtige Sorge in dessen Stimme hören, aber sie schien über eine lange und schlechte Leitung zu kommen. Aus Beirut beispielsweise oder vom Uranus. Und er konnte Rolands beruhigende Hand auf der Schulter spüren, aber sie war so weit weg wie Eddies Stimme.


  »Jake!« Susannah diesmal. »Was ist los mit dir, Kleiner? Was…«


  Dann sah sie es auch und verstummte. Eddie sah es und sagte ebenfalls kein Wort mehr. Roland ließ die Hand sinken. Alle standen da und gafften… außer Jake, der saß da und gaffte. Er ging davon aus, dass er mit der Zeit wieder Kraft und Gefühl in den Beinen haben würde und aufstehen konnte, aber im Augenblick fühlten sie sich an wie weiche Makkaroni.


  Der Zug war zwanzig Schritte entfernt in einem Spielzeugbahnhof abgestellt, der demjenigen auf der anderen Straßenseite nachempfunden war. Vom Dachfirst hing ein Schild mit der Aufschrift TOPEKA. Der Zug war Charlie Tschuff-Tschuff, mit Gleisräumer und allem; eine Dampflokomotive 402 Big Boy. Und Jake wusste genau, wenn er genügend Kraft finden, aufstehen und da rübergehen würde, dann würde er zweifellos ein Mäusenest auf dem Sitz finden, wo einmal der Lokführer gesessen hatte (dessen Name zweifellos Bob Soundso gewesen war). Im Schornstein würde noch eine Familie nisten, Schwalben.


  Und die dunklen, öligen Tränen, dachte Jake und betrachtete den winzigen Zug vor dessen Miniaturbahnhof mit Gänsehaut am ganzen Körper und verschrumpelten Hoden und einem Kloß im Magen. Nachts weint er diese dunklen, öligen Tränen, und die machen seinen hübschen Stratham-Scheinwerfer ganz rostig. Aber in deiner Glanzzeit, Charlie-Boy, hast du eine Menge Kinder gefahren, richtig? Immer rund um den Gage Park, und die Kinder haben gelacht, aber manche haben nicht wirklich gelacht; manche, die dich durchschaut haben, die haben geschrien. So wie ich jetzt schreien würde, wenn ich die Kraft dazu hätte.


  Aber seine Kraft kehrte zurück, und als Eddie ihm eine Hand unter die eine Achsel schob und Roland unter die andere, konnte Jake wieder aufstehen. Er strauchelte kurz, dann blieb er aufrecht stehen.


  »Nur fürs Protokoll, ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte Eddie. Seine Stimme klang grimmig, ebenso wirkte sein Gesicht. »Mir ist selbst ein bisschen nach Umkippen zumute. Das ist der Zug aus deinem Buch; das ist er bis ins kleinste Detail.«


  »Nun wissen wir also, woher Miss Beryl Evans die Idee für Charlie Tschuff-Tschuff hatte«, sagte Susannah. »Sie hat entweder hier gelebt, oder sie hat Topeka irgendwann vor 1942 besucht, als das verdammte Ding veröffentlicht wurde…«


  »… und hat den Kinderzug gesehen, der durch den Reinisch Rose Garden und rund um den Gage Park fährt«, sagte Jake. Er überwand seinen Schrecken allmählich, und er, der nicht nur ein Einzelkind, sondern den größten Teil seines Lebens auch ein einsames Kind gewesen war, verspürte eine Aufwallung von Liebe und Dankbarkeit, nun solche Freunde um sich zu haben. Sie hatten gesehen, was er gesehen hatte, und hatten den Grund für seinen Schrecken verstanden. Logisch – sie waren ein Ka-Tet.


  »Er beantwortet keine dummen Fragen, er spielt keine dummen Spielchen«, sagte Roland nachdenklich. »Kannst du weitergehen, Jake?«


  »Ja.«


  »Sicher?«, sagte Eddie, und als Jake nickte, schob Eddie den Rollstuhl mit Susannah weiter über die Gleise. Roland ging als Nächster. Jake wartete einen Moment und erinnerte sich an den Traum, den er gehabt hatte – er und Oy an einem Bahnübergang, und der Bumbler war plötzlich auf die Schienen gesprungen und hatte den näher kommenden Scheinwerfer heftig angebellt.


  Jake bückte sich und hob Oy auf. Er betrachtete den rostenden Zug, der stumm vor seinem Bahnhof stand, wo seine dunkle Frontlampe wie ein totes Auge wirkte. »Ich habe keine Angst«, sagte er mit leiser Stimme. »Keine Angst vor dir.«


  Die Frontlampe erwachte zum Leben und leuchtete einmal auf, ein kurzes, aber grelles und nachdrückliches Aufblitzen: Ich weiß es besser; ich weiß es besser, mein lieber kleiner Angsthase.


  Dann ging sie aus.


  Keiner der anderen hatte es gesehen. Jake sah den Zug noch einmal an und rechnete schon damit, dass die Laterne gleich wieder aufleuchten würde – dass das verfluchte Ding vielleicht sogar anspringen und auf ihn zugerast kommen würde –, aber nichts geschah.


  Jake hastete mit klopfendem Herzen seinen Gefährten hinterher.
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  Der Zoo von Topeka (der weltberühmte Zoo von Topeka, wenn man dem Schild Glauben schenken wollte) war voller leerer Käfige und toter Tiere. Manche der befreiten Tiere waren fort, andere ganz in der Nähe verendet. Die großen Affen befanden sich noch in dem Bereich mit dem Schild Gorillagehege, und sie schienen Hand in Hand gestorben zu sein. Irgendwie war Eddie bei dem Anblick zum Weinen zumute. Seit der letzte Rest Heroin aus seinem Organismus gespült worden war, schienen seine Gefühle stets kurz davor zu stehen, sich zu einem Orkan auszuweiten. Seine alten Kumpels hätten sich totgelacht.


  Hinter dem Gorillagehege lag ein grauer Wolf tot auf dem Weg. Oy ging vorsichtig darauf zu, schnupperte, streckte den langen Hals und fing an zu heulen.


  »Bring ihn zum Schweigen, Jake, hast du verstanden!«, sagte Eddie verdrossen. Plötzlich merkte er, dass er verwesende Tiere riechen konnte. Der Geruch war schwach, in den heißen Tagen des gerade zu Ende gegangenen Sommers fast verweht, aber der Rest reichte allemal aus, dass er sich fast übergeben musste. Nicht, dass er sich genau daran erinnern konnte, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hatte.


  »Oy! Zu mir!«


  Oy heulte ein letztes Mal, dann ging er zu Jake zurück. Er stand zu Füßen des Jungen und sah mit seinen unheimlichen Eheringaugen zu ihm auf. Jake hob ihn hoch, trug ihn in einem Halbkreis um den Wolf herum und setzte ihn wieder auf dem Plattenweg ab.


  Der Weg führte zu einer steilen Treppe (wo bereits Unkraut zwischen den Platten hervorwuchs), und oben schaute Roland über den Zoo und den Garten zurück. Von hier aus konnten sie mühelos den Kreis sehen, den der Zug fuhr und der es Charlies Passagieren ermöglichte, die gesamte Begrenzung des Parks abzufahren. Jenseits davon wehte ein kalter Windstoß raschelndes Laub über den Gage Boulevard vor sich her.


  »So fiel Lord Perth«, murmelte Roland.


  »Und das Land erbebte im Donner«, fuhr Jake fort.


  Roland sah überrascht auf ihn hinab, so wie ein Mann, der aus einem tiefen Schlaf erwachte; dann legte er Jake lächelnd einen Arm um die Schultern. »Ich habe Lord Perth zu meiner Zeit gespielt«, sagte er.


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Schon bald sollst du davon hören.«
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  Nach der Treppe folgte eine Voliere voller toter exotischer Vögel; nach der Voliere eine Snackbar, wo (angesichts der Lage möglicherweise herzlos) der BESTE BUFALLOBURGER TOPEKAS angepriesen wurde; nach der Snackbar ein weiterer schmiedeeiserner Bogen mit einem Schild, auf dem BESUCHEN SIE DEN GAGE PARK BALD WIEDER! stand. Dahinter lag die kurvige Steigung einer Zufahrt zum Highway. Darüber ragten deutlich die grünen Schilder auf, die sie zuerst von der anderen Straßenseite aus gesehen hatten.


  »Schon wieder Highwaysurfen«, sagte Eddie mit einer so leisen Stimme, dass man sie kaum hören konnte. »Gottverdammt.« Dann seufzte er.


  »Was ist Highwaysurfen, Eddie?«


  Jake glaubte nicht, dass Eddie antworten würde; als Susannah sich umdrehte und ihn ansah, wie er mit den Händen die Griffe ihres neuen Rollstuhls hielt, wandte Eddie sich ab. Dann drehte er sich wieder um, erst zu Susannah, dann zu Jake. »Das ist nichts Schönes. Nicht viel in meinem Leben war schön, bevor Gary Cooper kam und mich über die große Kontinentalscheide gezogen hat.«


  »Du musst nicht…«


  »Ist aber auch nichts Besonderes. Ein paar von uns haben sich versammelt – ich, mein Bruder Henry, normalerweise Bum O’Hara, weil der ein Auto hatte, Sandra Corbitt und vielleicht noch dieser Freund von Henry, den wir Jimmy Polio nannten –, und dann haben wir alle Zettel mit unserem Namen in einen Hut geworfen. Derjenige, den wir gezogen haben, war der… der Reiseführer, hat Henry immer gesagt. Er – sie, wenn es Sandy traf – musste nüchtern bleiben. Jedenfalls relativ. Alle anderen haben sich total die Birne zugeballert. Dann haben wir uns alle in Bums Chrysler gequetscht und sind die I-95 rauf nach Connecticut gefahren, oder den Taconic Parkway in den Staat New York… nur haben wir ihn immer Catatonic Parkway genannt. Wir haben Creedence oder Marvin Gaye oder vielleicht auch die Greatest Hits von Elvis im Kassettenrecorder angehört.


  Nachts war es besser, am besten bei Vollmond. Manchmal sind wir stundenlang rumgefahren und haben die Köpfe zu den Fenstern rausgestreckt wie Hunde, wenn sie im Auto mitfahren, haben zum Mond raufgesehen und nach Sternschnuppen gesucht. Das haben wir Highwaysurfen genannt.« Eddie lächelte. Es sah gequält aus. »Ein reizendes Leben, Leute!«


  »Hört sich irgendwie lustig an«, sagte Jake. »Nicht das mit den Drogen, meine ich, sondern nachts mit Kumpels herumzufahren, den Mond anzuschauen und Musik zu hören… das hört sich klasse an.«


  »War es an sich auch«, sagte Eddie. »Auch wenn wir so zugedröhnt waren, dass wir uns eher auf die Schuhe gepisst hätten als in die Büsche, war es klasse.« Pause. »Das ist ja das Schreckliche daran, kapierst du das nicht?«


  »Highwaysurfen«, sagte der Revolvermann. »Also dann, tun wir es.«


  Sie verließen Gage Park und überquerten die Straße zur Auffahrt.
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  Jemand hatte etwas mit Farbe auf beide Schilder an der Aufwärtskurve der Rampe geschrieben. Auf das Schild mit der Aufschrift ST. LOUIS 215 hatte jemand in Schwarz gekritzelt:


  


  [image: ../images/img0014.png]


  


  Auf dem mit der Aufschrift NÄCHSTER RASTPLATZ 10 MEILEN stand in dicken roten Buchstaben:


  


  [image: ../images/img0015.png]


  


  Das Scharlachrot war selbst nach dem ganzen Sommer noch zum Schreien grell. Beide Schilder waren mit einem Symbol geschmückt…


  


  [image: ../images/img0016.png]


  


  »Weißt du, was das Zeug bedeuten soll, Roland?«, fragte Susannah.


  Roland schüttelte den Kopf, sah aber besorgt aus, und der verinnerlichte Ausdruck verschwand nicht aus seinen Augen.


  Sie gingen weiter.
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  An der Stelle, wo die Zufahrt sich mit dem Highway vereinigte, versammelten sich die zwei Männer, der Junge und der Bumbler um Susannah in ihrem neuen Rollstuhl herum. Alle sahen nach Osten.


  Eddie konnte sich nicht vorstellen, wie die Verkehrssituation außerhalb von Topeka aussehen würde, aber hier waren sämtliche Fahrspuren, die nach Westen und die nach Osten, mit Pkws und Lastwagen verstopft. Auf den meisten Fahrzeugen türmten sich Habseligkeiten, die der Regen einer ganzen Jahreszeit rostig gemacht hatte.


  Aber der Verkehr war ihre geringste Sorge, als sie dort standen und stumm nach Osten sahen. Die Stadt erstreckte sich auf beiden Seiten rund eine halbe Meile – sie konnten Kirchtürme, eine Ladenzeile mit Imbissrestaurants (Arby’s, Wendy’s, McDonald’s, Pizza Hut und eines, von dem Eddie noch nie gehört hatte, Boing Boing Burgers), Autohandlungen und das Dach einer Bowlingbahn mit Namen Heartland Lanes erkennen. Voraus konnten sie eine weitere Ausfahrt von der Schnellstraße sehen, über die man dem zugehörigen Schild zufolge das Topeka State Hospital und die S.W. 6th erreichte. Jenseits der Ausfahrt befand sich ein gewaltiges altes Gebäude aus rotem Backstein mit winzigen Fenstern, die wie verzweifelte Augen aus wucherndem Efeu herausschauten. Eddie überlegte sich, dass ein Haus, das so sehr wie Attica aussah, ein Krankenhaus sein musste, wahrscheinlich die Art von Wohlfahrtsfegefeuer, wo arme Leute stundenlang in beschissenen Plastiksesseln saßen, damit ein Arzt vorbeikommen und sie wie den letzten Dreck behandeln konnte.


  Hinter dem Krankenhaus hörte die Stadt unvermittelt auf, und die Schwachstelle begann.


  Eddie fand, sie sah wie Brackwasser in einem weiten Sumpfland aus. Sie drängte sich silbern schimmernd auf beiden Seiten zum höher gelegenen Band der I-70 und ließ die Schilder und Leitplanken und liegen gebliebenen Autos wie Fata Morganas schimmern; jenes blubbernde Summen ging von ihr aus wie ein alles durchdringender Gestank.


  Susannah hielt mit heruntergezogenen Mundwinkeln die Hände auf die Ohren. »Ich weiß nicht, ob ich das aushalten kann. Echt. Ich will nicht zickig sein, aber mir ist jetzt schon zum Kotzen zumute, und dabei hab ich den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


  Eddie erging es ähnlich. Und doch konnte er den Blick bei aller Übelkeit kaum von der Schwachstelle losreißen. Es war, als hätte das Unwirkliche… was bekommen? Ein Gesicht? Nein. Das riesige und summende silberne Wallen vor ihnen hatte kein Gesicht, sondern stellte sogar die Antithese eines Gesichts dar, aber es hatte einen Körper… einen Aspekt… eine Präsenz.


  Ja; das war der beste Ausdruck. Es hatte eine Präsenz, so wie der Dämon, der in den Steinkreis gekommen war, als sie versucht hatten, Jake herüberzuziehen, eine Präsenz gehabt hatte.


  Unterdessen kramte Roland in den Tiefen seiner Tasche. Er schien sich bis ganz nach unten vorzuarbeiten, bis er gefunden hatte, was er suchte: eine Hand voll Patronen. Er löste Susannahs Hand von der Armlehne und legte ihr zwei Patronen auf die Handfläche. Dann nahm er zwei weitere und steckte sie sich, das abgerundete Ende zuerst, in die Ohren. Susannah sah zunächst erstaunt drein, dann amüsiert, dann zweifelnd. Zu guter Letzt folgte sie seinem Beispiel. Fast im selben Moment nahm ihr Gesicht einen Ausdruck glückseliger Erleichterung an.


  Eddie nahm seinen Rucksack von der Schulter und zog die halb volle Schachtel .44er heraus, die zu Jakes Ruger gehörten. Der Revolvermann schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus. Es lagen immer noch vier Patronen darauf, zwei für Eddie und zwei für Jake.


  »Was stimmt damit nicht?« Eddie schüttelte zwei Patronen aus der Schachtel heraus, die vormals unter den Hängeordnern in Elmer Chambers’ Schreibtischschublade gelegen hatte.


  »Sie sind aus deiner Welt und werden das Geräusch nicht abhalten. Frag mich nicht, woher ich das weiß; es ist einfach so. Versuch es, wenn du willst, aber sie werden nicht funktionieren.«


  Eddie zeigte auf die Patronen, die Roland ihm entgegenstreckte. »Die stammen auch aus unserer Welt. Aus dem Waffengeschäft Ecke Seventh and Forty-ninth. Clements, hieß es nicht so?«


  »Die stammen nicht von da. Es sind meine, Eddie, häufig nachgeladen, aber ursprünglich aus dem grünen Land. Aus Gilead.«


  »Du meinst die nassen?«, sagte Eddie fassungslos. »Die letzten nassen Patronen vom Strand? Die richtig durchnässt wurden?«


  Roland nickte.


  »Du hast gesagt, die würden nie wieder schießen! So sehr man sie auch trocknen würde! Dass das Pulver – wie hast du gesagt? – ›verdorben‹ wäre.«


  Roland nickte wieder.


  »Warum hast du sie dann aufgehoben? Warum schleppst du nutzlose Patronen den ganzen weiten Weg über mit dir herum?«


  »Was hatte ich dir beigebracht, sollst du sagen, wenn du etwas getötet hast? Um den Geist zu klären?«


  ›»Vater, führe meine Hände und mein Herz, damit kein Teil des Tieres vergeudet wird.‹«


  Roland nickte zum dritten Mal. Jake nahm zwei Patronen und steckte sie sich in die Ohren. Eddie nahm die letzten beiden, aber vorher probierte er es noch mit den beiden aus seiner Schachtel. Sie dämpften das Geräusch der Schwachstelle, aber es war immer noch da, vibrierte in der Mitte seiner Stirn und ließ die Augen wie bei einer Erkältung tränen und seinen Nasenrücken kribbeln, als würde dieser gleich explodieren. Er nahm sie heraus und steckte stattdessen die größeren Patronen – die aus Rolands uralten Revolvern – hinein. Mir Patronen in die Ohren stecken, dachte er. Ma würde Backsteine scheißen. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Das Geräusch der Schwachstelle war verstummt – jedenfalls wurde es zu nichts mehr als einem fernen Summen –, und darauf kam es an. Als er sich umdrehte und Roland ansprach, ging er davon aus, dass sich seine Stimme gedämpft anhören würde, so als würde er Ohrenstöpsel tragen, aber er stellte fest, dass er sich selbst ziemlich gut hören konnte.


  »Gibt es eigentlich etwas, was du nicht weißt?«, fragte er Roland.


  »Ja«, sagte Roland. »Eine ganze Menge.«


  »Was ist mit Oy?«, sagte Jake.


  »Ich glaube, Oy geht es bestens«, sagte Roland. »Kommt, bringen wir noch ein paar Meilen hinter uns, bevor es dunkel wird.«
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  Oy schien das Heulen der Schwachstelle nichts auszumachen, aber er blieb den ganzen Nachmittag in Jake Chambers’ Nähe und betrachtete misstrauisch die liegen gebliebenen Autos, die die nach Osten führenden Fahrspuren der I-70 verstopften. Und doch, sah Susannah, versperrten diese Autos den Highway nicht vollständig. Der Stau dünnte aus, als die Reisenden den Innenstadtbereich hinter sich ließen, aber selbst da, wo der Verkehr dicht gewesen war, war das eine oder andere Fahrzeug an den Straßenrand gefahren worden; eine Anzahl hatte man auch einfach vom Highway herunter auf den Mittelstreifen gefahren – in der Stadt eine Betonschwelle, außerhalb eine Grasfläche.


  Jemand ist mit einem Räumfahrzeug am Werk gewesen, schätze ich mal, dachte Susannah. Der Gedanke machte sie glücklich. Niemand hätte sich die Mühe gemacht, einen Weg auf dem Highway freizuräumen, während die Seuche noch wütete, und wenn es danach jemand getan hatte – wenn danach noch jemand da gewesen war, um es zu tun –, bedeutete das, dass die Seuche nicht jeden erwischt hatte; diese dicht gedrängten Todesanzeigen waren nicht das Ende vom Lied.


  In einigen Autos saßen Tote, aber die waren, wie die anderen am Fuß der Bahnhofstreppe, trocken, nicht glibberig – zum größten Teil Mumien, die Sicherheitsgurte trugen. Die meisten Autos waren leer. Viele der Fahrer und Beifahrer, die in den Verkehrsstaus stecken geblieben waren, hatten wahrscheinlich versucht, die verseuchte Zone zu Fuß zu verlassen, vermutete sie, aber das war wohl nicht der einzige Grund, warum sie gelaufen waren.


  Susannah wusste, dass man sie selbst am Lenkrad festketten müsste, um sie in einem Auto zu halten, falls sie die Symptome einer tödlichen Krankheit spürte; wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie es in Gottes freier Natur tun. Ein Hügel wäre am besten, eine leicht erhöhte Stelle, aber wenn es nicht anders ging, würde auch ein Weizenfeld genügen. Auf keinen Fall wollte sie ihren letzten Atemzug tun, während sie den Duftspender roch, der am Rückspiegel baumelte.


  Einst, vermutete Susannah, hätten sie bestimmt viele Leichen der vom Tod überraschten Fliehenden sehen können, was jetzt aber nicht mehr der Fall war. Wegen der Schwachstelle. Sie näherten sich dieser Stelle unablässig, und sie merkte genau, wann sie sie passierten. Eine Art kribbelndes Erschauern durchlief sie, sodass sie ihre abgetrennten Beine anzog, und der Rollstuhl blieb einen Moment stehen. Als sie sich umdrehte, konnte sie sehen, wie Roland, Eddie und Jake sich den Bauch hielten und das Gesicht verzogen. Sie sahen aus, als hätten sie alle gleichzeitig Magenschmerzen bekommen. Dann richteten Eddie und Roland sich auf. Jake bückte sich und streichelte Oy, der ängstlich zu ihm aufgeschaut hatte.


  »Alles in Ordnung mit euch Jungs?«, fragte Susannah. Die Frage kam mit der halb quengelnden, halb humorvollen Stimme von Detta Walker heraus. Sie plante nie bewusst, diese Stimme einzusetzen; manchmal kam sie einfach so aus ihr heraus.


  »Ja«, sagte Jake. »Aber ich fühle mich, als hätte ich einen Kloß im Hals.« Er betrachtete die Schwachstelle nervös. Die silberne Leere umgab sie mittlerweile völlig, so als wäre die ganze Welt zu einem flachen Norfolk-Sumpf in der Morgendämmerung geworden. In der Nähe ragten Bäume aus der silbernen Oberfläche und warfen verzerrte Reflexionen, die nie ganz still oder scharf umrissen blieben. Ein wenig weiter entfernt konnte Susannah einen Getreidesilo erkennen, der zu schweben schien. Die Worte GADDISH FEEDS standen in rosa Buchstaben, die unter normalen Umständen wohl rot gewesen wären, auf der Seite.


  »Mir kommt es vor, als hätte ich einen Kloß im Kopf«, sagte Eddie. »Mensch, schaut euch an, wie diese Scheiße schimmert.«


  »Kannst du sie noch hören?«, fragte Susannah.


  »Ja. Aber ich kann es aushalten. Und du?«


  »Mhm. Gehen wir.«


  Es war, als würde man im offenen Cockpit eines Flugzeugs durch eine unterbrochene Wolkendecke fliegen, entschied Susannah. Sie schienen meilenweit durch diese summende Helligkeit zu gehen, die nicht ganz Nebel und nicht ganz Wasser war, sahen manchmal Umrisse darin aufragen (eine Scheune, einen Traktor, eine Werbetafel für Stuckey’s) und verloren schließlich alles wieder aus den Augen bis auf die Straße, die konstant auf der hellen, aber irgendwie einförmigen Oberfläche der Schwachstelle verlief.


  Dann kamen sie ganz unvermittelt heraus. Das Summen verklang zu einem fernen Rauschen; man konnte sogar die Patronen aus den Ohren nehmen und wurde nicht zu sehr behelligt, wenn man sich der anderen Seite der Lücke nicht zu sehr näherte. Es gab wieder Panoramen zu sehen…


  Nun, an sich war das zu großspurig ausgedrückt, es gab eigentlich keine richtigen Panoramen in Kansas, aber man konnte offene Felder und vereinzelt herbstbunte Bäume an einer Quelle oder Viehtränke erkennen. Kein Grand Canyon oder eine Brandung, die gegen das Portland Headlight toste, aber wenigstens konnte man in der Ferne einen wahrhaftigen Horizont ausmachen und dieses unangenehme Gefühl des Eingeschlossenseins teilweise abschütteln. Dann ging es wieder in die Suppe hinein. Jakes Beschreibung, dachte Susannah, traf es am besten: Es sei, hatte er gesagt, als würde man endlich das Hitzeflimmern erreichen, das man an heißen Tagen weit entfernt über dem Highway sehen könne.


  Was immer es war und wie auch immer man es beschreiben wollte, man befand sich mitten in einem klaustrophobischen Fegefeuer; die ganze Welt war verschwunden, abgesehen von dem doppelten Band der Straße und den Umrissen der Autos, die Schiffswracks auf einem gefrorenen Ozean glichen.


  Bitte hilf uns, hier herauszukommen, betete Susannah zu einem Gott, an den sie nicht mehr so richtig glaubte – sie glaubte zwar nach wie vor an etwas, aber seit sie am Ufer des Westlichen Meeres in Rolands Welt zu sich gekommen war, hatte sich ihre Vorstellung von der unsichtbaren Welt nachhaltig verändert. Bitte hilf uns, den Balken wieder zu finden. Bitte hilf uns, dieser Welt der Stille und des Todes zu entkommen.


  An einem Hinweisschild mit der Aufschrift BIG SPRINGS 2 MI. kamen sie zu der größten freien Stelle bislang. Hinter ihnen, im Westen, schien die untergehende Sonne durch eine vorübergehende Öffnung in den Wolken, hüllte den oberen Rand der Schwachstelle in scharlachrotes Glühen und setzte die Heckscheiben und Rücklichter der liegen gebliebenen Autos in Brand. Auf beiden Seiten erstreckten sich menschenleere Felder. Volle Erde ist gekommen und gegangen, dachte Susannah. Ernte ist auch gekommen und vergangen. Das ist es, was Roland Jahresausklang nennt. Sie erschauerte bei dem Gedanken.


  »Hier schlagen wir unser Nachtlager auf«, sagte Roland kurz nach der Ausfahrt Big Springs. Voraus konnten sie sehen, wie die Schwachstelle wieder auf den Highway übergriff, aber das war noch Meilen entfernt – im Osten von Kansas konnte man verdammt weit sehen, wie Susannah gerade herausfand. »Wir können Feuerholz sammeln, ohne der Schwachstelle zu nahe zu kommen, und das Geräusch wird auch nicht so schlimm sein. Vielleicht können wir sogar schlafen, ohne Patronen in die Ohren zu stopfen.«


  Eddie und Jake kletterten über die Leitplanke, stiegen die Böschung hinunter und sammelten Holz in einem trockenen Bachbett, wobei sie immer dicht beisammen blieben, so wie Roland es ihnen geraten hatte. Als sie zurückkamen, hatten Wolken die Sonne wieder verschluckt, und ein aschgraues, uninteressantes Zwielicht begann sich über die Welt zu legen.


  Der Revolvermann riss Zweige klein, um Anmachholz zu bekommen, dann schichtete er die Feuerstelle in der gewohnten Weise darum herum auf und baute eine Art Holzkamin auf der Standspur. Während er das tat, schlenderte Eddie zum Mittelstreifen, wo er mit den Händen in den Taschen stehen blieb und nach Osten sah. Wenige Augenblicke später leisteten Jake und Oy ihm Gesellschaft.


  Roland nahm Feuerstein und Stahl zur Hand, schlug Funken in den Schaft seines Kamins, und wenig später brannte das kleine Lagerfeuer.


  »Roland!«, rief Eddie. »Suze! Kommt mal her! Seht euch das an!«


  Susannah begann mit ihrem Stuhl auf Eddie zuzurollen, dann packte Roland – nachdem er einen letzten Blick auf das Feuer geworfen hatte – die Handgriffe und schob sie.


  »Was sollen wir uns ansehen?«, fragte Susannah.


  Eddie hob den Arm. Zuerst konnte Susannah nichts erkennen, obwohl die Straße auch nach dem rund drei Meilen entfernten Punkt, wo die Schwachstelle wieder begann, deutlich zu sehen war. Dann… ja, vielleicht sah sie etwas. Möglicherweise. Eine Art Umriss am äußersten Rand ihres Gesichtsfelds. Wenn die Dämmerung nicht schon eingesetzt hätte…


  »Ist das ein Haus?«, fragte Jake. »Verflixt noch mal, es sieht aus, als wäre es mitten über den Highway gebaut worden!«


  »Was meinst du, Roland?«, fragte Eddie. »Du hast die besten Augen des Universums.«


  Eine Zeit lang sagte der Revolvermann nichts, sondern sah nur mit in den Revolvergurt gehakten Daumen den Mittelstreifen entlang. Schließlich sagte er: »Wenn wir näher dran sind, werden wir es deutlicher sehen.«


  »Ach, komm schon!«, sagte Eddie. »Ich meine, du dicke Scheiße! Weißt du, was das ist, oder nicht?«


  »Wenn wir näher dran sind, werden wir es deutlicher sehen«, wiederholte der Revolvermann… was natürlich überhaupt keine Antwort war. Er schlenderte quer über die nach Osten verlaufenden Fahrspuren zurück, um nach seinem Lagerfeuer zu sehen, und seine Absätze klackten dabei auf dem Asphalt. Susannah sah Jake und Eddie an. Sie zuckte die Achseln. Die anderen ebenfalls… und Jake brach in glockenhelles Gelächter aus. Normalerweise, dachte Susannah, benahm sich der Bengel mehr wie ein Achtzehnjähriger als wie ein Junge von elf Jahren, aber bei diesem Lachen hörte er sich an wie ein Neunjähriger, der gerade einmal auf die zehn zuging, aber das beunruhigte sie nicht im Geringsten.


  Sie schaute zu Oy hinunter, der sie ernst ansah und die Schultern rollte, so als wollte er ebenfalls mit den Achseln zucken.
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  Sie aßen die in Blätter gewickelten Köstlichkeiten, die Eddie Revolvermann-Burritos nannte, rückten näher ans Feuer heran und legten auch mehr Holz nach, als es dunkler wurde. Irgendwo im Süden schrie ein Vogel – wahrscheinlich der einsamste Laut, den er in seinem ganzen Leben gehört hatte, überlegte Eddie. Niemand redete viel, und ihm wurde bewusst, dass das um diese Tageszeit eigentlich ja meistens der Fall war. Als wäre die Zeit, wenn die Erde den Tag mit der Nacht vertauschte, etwas Besonderes, eine Zeit, die sie irgendwie von dem mächtigen Bund befreite, den Roland Ka-Tet nannte.


  Jake fütterte Oy kleine Stückchen Dörrfleisch aus seinem letzten Burrito; Susannah saß auf ihrem Schlafsack, hatte die Beine unter ihrem Wildlederrock verschränkt und schaute verträumt ins Feuer; Roland hatte sich auf die Ellbogen gestützt und sah zum Himmel, wo die Wolken allmählich die Sterne freigaben. Eddie, der ebenfalls aufschaute, sah, dass der Alte Stern und die Alte Mutter verschwunden waren; der Polarstern und der Große Wagen waren an ihre Stelle getreten. Die hiesige mochte vielleicht nicht ganz seine Welt sein – Automobile von Takuro, die Kansas City Monarchs und eine Imbisskette namens Boing Boing Burgers deuteten alle darauf hin –, aber Eddie machte die Ähnlichkeit dennoch nervös. Möglicherweise, dachte er, ist es die Welt gleich nebenan.


  Als der Vogel in der Ferne wieder rief, rappelte Eddie sich auf und sah Roland an. »Du wolltest uns etwas erzählen«, sagte er. »Eine aufregende Geschichte aus deiner Jugend, glaube ich. Susan – das war ihr Name, oder nicht?«


  Der Revolvermann sah noch einen Moment zum Himmel – nun war es Roland, der sich unter fremden Sternbildern zurechtfinden musste, überlegte Eddie –, und dann richtete er seinen Blick auf seine Freunde. Er sah auf seltsame Weise so aus, als müsste er sich rechtfertigen und würde sich dabei in seiner Haut nicht ganz wohl fühlen. »Würdet ihr annehmen, ich wolle Zeit schinden«, sagte er, »wenn ich euch um noch einen Tag bäte, um über diese Dinge nachzudenken? Oder vielleicht will ich in Wirklichkeit auch nur eine Nacht, um von ihnen träumen zu können. Es sind alte Dinge… möglicherweise tote Dinge, aber ich…« Er hob die Hände zu einer Art zerstreuter Geste. »Manche Dinge finden keine Ruhe, nicht einmal, wenn sie tot sind. Ihre Gebeine schreien aus der Erde.«


  »Es gibt Geister«, sagte Jake, und Eddie sah in seinen Augen einen Schatten des Grauens, das der Junge in jenem Haus in Dutch Hill verspürt haben musste. Des Schreckens, den er empfunden haben musste, als der Türsteher aus der Wand gekommen war, um ihn zu packen. »Manchmal gibt es Geister, und manchmal kommen sie wieder.«


  »Ja«, sagte Roland. »Manchmal gibt es sie, und manchmal kommen sie wieder.«


  »Vielleicht ist es besser, nicht darüber nachzugrübeln«, sagte Susannah. »Manchmal ist es besser, wenn man einfach nur das Pferd besteigt und losreitet – besonders wenn man weiß, dass es eine Sache ist, die einem nicht leicht fallen wird.«


  Roland dachte gründlich darüber nach, dann sah er ihr in die Augen. »Morgen Abend am Lagerfeuer werde ich euch von Susan erzählen«, sagte er. »Das verspreche ich euch beim Namen meines Vaters.«


  »Müssen wir das Ganze überhaupt hören?«, fragte Eddie unvermittelt. Es erstaunte ihn fast selbst, diese Frage aus seinem Mund zu hören; niemand war neugieriger auf die Vergangenheit des Revolvermanns gewesen als Eddie. »Das heißt, wenn es wirklich wehtut, Roland… richtig schlimm wehtut… vielleicht…«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ihr es hören müsst, aber ich glaube, ich muss es erzählen. Unsere Zukunft ist der Turm, und damit ich mit ganzem Herzen zu ihm gehen kann, muss ich meine Vergangenheit, so gut ich kann, zur Ruhe betten. Ich kann euch unmöglich alles erzählen – in meiner Welt ist selbst die Vergangenheit in Bewegung und ordnet sich in vielen entscheidenden Dingen neu –, aber diese eine Geschichte mag stellvertretend für alle anderen stehen.«


  »Ist es ein Western?«, fragte Jake plötzlich.


  Roland sah ihn verwirrt an. »Ich verstehe nicht, was du meinst, Jake. Gilead ist eine Baronie der westlichen Welt, ja, und Mejis ebenfalls, aber…«


  »Es wird ein Western«, sagte Eddie. »Rolands Geschichten sind alle Western, wenn man es recht bedenkt.« Er lehnte sich zurück und zog die Decke über sich. Aus Osten wie Westen konnte er schwach das Heulen der Schwachstelle hören. Er suchte in den Taschen nach den Patronen, die Roland ihm gegeben hatte, und nickte zufrieden, als er sie berührte. Er nahm an, dass er heute Nacht ohne sie schlafen konnte, aber morgen würde er sie wieder brauchen. Sie hatten ihr Highwaysurfen noch nicht beendet.


  Susannah beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Fertig für heute, Süßer?«


  »Jawoll«, sagte Eddie und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Es kommt nicht alle Tage vor, dass ich mit dem schnellsten Zug der Welt fahre, den klügsten Computer der Welt vernichte und dann herausfinde, dass alle von der Grippe gekillt worden sind. Und das alles vor dem Abendessen. So eine Scheiße macht einen Mann schon müde.« Eddie lächelte und schloss die Augen. Er lächelte immer noch, als der Schlaf ihn übermannte.
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  In seinem Traum standen sie alle an der Ecke Second Avenue und Forty-sixth Street und sahen über den niederen Bretterzaun auf das Brachgrundstück dahinter. Sie trugen ihre Kleidung von Mittwelt – eine geflickschusterte Kombination von Wildleder und alten Hemden, überwiegend von Spucke und Schnürsenkeln zusammengehalten –, aber keiner der Fußgänger, die auf der Second vorübereilten, schien es zu bemerken. Niemand bemerkte den Billy-Bumbler auf Jakes Armen oder die Artillerie, die sie bei sich trugen.


  Weil wir Geister sind, dachte Eddie. Wir sind Geister, und wir finden keine Ruhe.


  Am Zaun klebten Werbeplakate – eines für die Sex Pistols (eine Revival-Tour, wie das Poster behauptete, was Eddie ziemlich komisch fand – die Pistols waren eine Gruppe, die nie wieder zusammen spielen würde), eines für einen Komiker, Adam Sandler, von dem Eddie noch nie gehört hatte, eines für einen Film mit dem Titel Hexenclub, irgendeine Highschool-Komödie mit okkultem Hintergrund. Über diesem Plakat stand in der staubig-rosa Farbe von Sommerrosen Folgendes geschrieben:


  


  Sieh den mächtigen BÄREN dort aufgestellt!


  In seinen Augen die ganze WELT.


  Ein Rätsel das Gestern, die ZEIT wird dünn;


  Und der TURM, der wartet mittendrin.


  


  »Da«, sagte Jake und zeigte darauf. »Die Rose. Seht ihr, wie sie auf uns wartet, dort, mitten auf dem Grundstück.«


  »Ja, sie ist sehr schön«, sagte Susannah. Dann zeigte sie auf das Schild, das neben der Rose stand. Ihre Stimme klang so besorgt, wie ihre Augen aussahen. »Aber was ist damit?«


  Dem Schild zufolge planten zwei Firmen – die Baufirma Mills und das Maklerbüro Sombra –, gemeinsam die Eigentumswohnanlage Turtle Bay zu errichten, deren Häuser genau an dieser Stelle gebaut werden sollten. Wann? Demnächst, mehr hatte das Schild dazu nicht zu sagen.


  »Ich würde mir darüber keine Gedanken machen«, sagte Jake. »Das Schild stand schon früher hier. Wahrscheinlich ist es so alt wie der…«


  In diesem Augenblick zerriss der Lärm eines anspringenden Motors die Stille. Auf der anderen Seite des Zauns, auf der zur Forty-sixth Street gelegenen Seite des Grundstücks, stiegen schmutzigbraune Abgase auf wie Rauchzeichen, die schlechte Nachrichten verkündeten. Plötzlich barsten die Bretter auf dieser Seite, und eine riesige rote Planierraupe brach durch. Sogar die Schaufel war rot, obwohl die Worte, die darauf standen – HEIL DEM SCHARLACHROTEN KÖNIG –, in einem Gelb so grell wie Panik geschrieben waren. Auf dem Fahrersitz saß, mit höhnisch verzerrtem, halb verfaultem Gesicht über dem Steuerpult, der Mann, der Jake auf der Brücke über den Send gekidnappt hatte – ihr alter Freund Gasher, der »Schlitzer«. Auf dem nach hinten geschobenen Helm standen in Schwarz die Worte LAMERK FOUNDRY. Darüber war ein einziges offenes Auge gemalt worden.


  Gasher ließ die Schaufel sinken. Sie fraß sich diagonal über den Platz, zertrümmerte Backsteine, pulverisierte Bier- und Limonadeflaschen zu funkelndem Staub und schlug Funken auf den Steinen. Unmittelbar in der Bahn der Schaufel nickte die Rose mit ihrem anmutigen Kopf.


  »Mal sehn, ob ihr jetzt noch welche von euern dummen Fragen stellt!«, schrie diese unliebsame Erscheinung. »Fragt so viel ihr wollt, meine lieben Freundchen, warum auch nicht? Euer alter Freund Gasher ist ganz verrückt auf Rätsel! Aber nur dass ihr’s kapiert, was ihr auch fragt, ich werd das fiese Ding überfahren, platt walzen, aye, das werd ich! Und dann noch mal drüber! Stumpf und Stiel, meine lieben Freundchen! Aye, Stumpf und Stiel!«


  Susannah kreischte auf, als die scharlachrote Schaufel der Planierraupe sich der Rose näherte, und Eddie griff nach dem Zaun. Er würde sich hinüberschwingen, sich auf die Rose werfen, sie beschützen…


  … aber es war zu spät. Und er wusste es.


  Er sah zu dem kichernden Ding auf der Planierraupe und stellte fest, dass Gasher nicht mehr da war. Nun war der Mann am Steuer jener Lokführer Bob aus Charlie Tschuff-Tschuff.


  »Aufhören!«, schrie Eddie. »Um Himmels willen, aufhören!«


  »Ich kann nicht, Eddie. Die Welt hat sich weiterbewegt, und ich kann nicht anhalten. Ich muss mich mit ihr bewegen.«


  Und als der Schatten der Planierraupe über die Rose fiel, als die Schaufel einen der Pfosten zerbrach, die das Schild hielten (Eddie sah, dass aus dem DEMNÄCHST ein JETZT geworden war), stellte er fest, dass der Mann am Steuer auch nicht mehr Lokführer Bob war.


  Es war Roland.
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  Eddie richtete sich auf der Standspur des Highway auf und atmete keuchend sichtbare Wölkchen aus, während sein Schweiß auf der heißen Haut bereits abkühlte. Er war sich sicher, dass er geschrien hatte, er musste geschrien haben, aber Susannah schlief immer noch tief und fest an seiner Seite, nur ihr Kopf ragte aus dem gemeinsamen Bettzeug heraus; links neben ihm schnarchte Jake leise und hatte einen Arm, der nicht unter der Decke lag, um Oy geschlungen. Der Bumbler schlief ebenfalls.


  Roland dagegen nicht. Roland saß ruhig auf der anderen Seite des Lagerfeuers, reinigte seine Waffen im Sternenlicht und sah Eddie an.


  »Albträume.« Keine Frage.


  »Yeah.«


  »Ein Besuch von deinem Bruder?«


  Eddie schüttelte den Kopf.


  »Dann der Turm? Das Rosenfeld und der Turm?« Rolands Gesicht blieb gleichgültig, aber Eddie konnte die unterschwellige Begierde hören, die Rolands Stimme stets annahm, wenn es um den Dunklen Turm ging. Eddie hatte den Revolvermann einmal einen Turm-Junkie genannt, und Roland hatte es nicht bestritten.


  »Diesmal nicht.«


  »Was dann?«


  Eddie erschauerte. »Kalt.«


  »Ja. Du solltest deinen Göttern danken, dass es wenigstens nicht regnet. Herbstregen ist ein Übel, dem man nach Möglichkeit aus dem Weg gehen sollte. Wovon handelte dein Traum?«


  Eddie zögerte immer noch. »Du würdest uns nie verraten, Roland, oder?«


  »Das kann kein Mensch mit Sicherheit sagen, Eddie, und ich habe schon mehr als einmal den Verräter gespielt. Zu meiner Schande. Aber… ich glaube, die Zeiten sind vorbei. Wir sind ein Ka-Tet. Wenn ich einen von euch verrate – möglicherweise sogar selbst auch nur Jakes pelzigen Freund –, verrate ich mich selbst. Warum fragst du?«


  »Und du würdest niemals unsere Suche verraten.«


  »Mich von dem Turm abwenden? Nein, Eddie. Das nicht, niemals. Erzähl mir deinen Traum.«


  Eddie gehorchte und ließ dabei auch nichts aus. Als er fertig war, betrachtete Roland stirnrunzelnd seine Waffen. Sie schienen sich wie von selbst wieder zusammengesetzt zu haben, während Eddie geredet hatte.


  »Was hat das zu bedeuten, dass ich dich am Ende die Planierraupe habe fahren sehen? Dass ich dir immer noch nicht traue? Dass ich unbewusst…«


  »Ist das Ologie der Psyche? Die Kabbala, von der ich dich und Susannah sprechen gehört habe?«


  »Ja, könnte man wohl sagen.«


  »Das ist alles Mist«, sagte Roland wegwerfend. »Schlammlöcher des Geistes. Träume bedeuten entweder nichts oder alles – und wenn sie alles bedeuten, dann sind sie fast immer Botschaften von… nun, von anderen Ebenen des Turms.« Er sah Eddie durchtrieben an. »Und nicht alle Botschaften werden von Freunden geschickt.«


  »Etwas oder jemand spielt mit meinem Kopf herum? Willst du das damit sagen?«


  »Ich halte es für möglich. Aber dennoch musst du mich im Auge behalten. Ich werde damit fertig, im Auge behalten zu werden, wie du wohl weißt.«


  »Ich traue dir«, sagte Eddie, und allein die Verlegenheit, mit der er das sagte, verlieh seinen Worten Glaubwürdigkeit. Roland sah gerührt drein, beinahe erschüttert, und Eddie fragte sich, wie er diesen Mann je für einen Roboter ohne Gefühle hatte halten können. Roland fehlte es vielleicht ein bisschen an Phantasie, aber Gefühle hatte er durchaus.


  »Eine Sache an deinem Traum stimmt mich außerordentlich bedenklich, Eddie.«


  »Die Planierraupe?«


  »Die Maschine, ja. Die Gefahr für die Rose.«


  »Jake hat die Rose gesehen, Roland. Sie war unversehrt.«


  Roland nickte. »In seinem Wann, dem Wann jenes speziellen Tages, gedieh die Rose prächtig. Aber das bedeutet nicht, dass es immer so sein wird. Wenn das Schild der Baufirma von Kommendem gesprochen hat… wenn die Planierraupe kommt…«


  »Es gibt andere als diese Welten«, sagte Eddie. »Weißt du nicht mehr?«


  »Manches könnte nur in einer existieren. An einem Wo, in einem Wann.« Roland legte sich hin und sah zu den Sternen hinauf. »Wir müssen diese Rose beschützen«, sagte er. »Wir müssen sie um jeden Preis beschützen.«


  »Du glaubst, dass sie auch eine Tür ist, nicht wahr? Eine, die zum Dunklen Turm führt.«


  Der Revolvermann sah ihn mit Augen an, in denen sich das Sternenlicht spiegelte. »Ich glaube, sie könnte der Turm sein«, sagte er. »Und wenn sie zerstört wird…«


  Ihm fielen die Augen zu. Er sagte nichts mehr.


  Eddie lag noch lange wach.
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  Der neue Tag dämmerte klar und strahlend und kalt heran. Im hellen Tageslicht war das Ding, das Eddie am Abend zuvor erblickt hatte, deutlicher zu sehen… aber er konnte immer noch nicht sagen, was es war. Wieder ein Rätsel, und allmählich hatte er sie gründlich satt.


  Er betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen, die er vor der Sonne abschirmte, während Susannah auf einer Seite und Jake auf der anderen stand. Roland war hinten beim Lagerfeuer und packte alles ein, was er als ihre Gunna bezeichnete, ein Wort, das ihre sämtlichen irdischen Habseligkeiten zu beinhalten schien. Das Ding vor ihnen bereitete ihm allem Anschein nach kein Kopfzerbrechen; offenbar wusste er tatsächlich nicht, was es war.


  Wie weit entfernt? Dreißig Meilen? Fünfzig? Die Antwort schien davon abzuhängen, wie weit man in diesem flachen Land sehen konnte, und darauf hatte Eddie keine Antwort. In einem war er sich jedoch ziemlich sicher, nämlich dass Jake in mindestens zweifacher Hinsicht Recht gehabt hatte – es handelte sich um eine Art von Gebäude, und es erstreckte sich über alle vier Spuren des Highways. Es musste so sein; wie sonst hätten sie es sonst sehen können? Es hätte in der Schwachstelle verschwinden müssen… oder nicht?


  Vielleicht steht es in einer dieser freien Stellen – »Löcher in den Wolken« hat Suze dazu gesagt. Vielleicht ist die Schwachstelle auch zu Ende, bevor wir so weit kommen. Vielleicht ist es auch eine gottverdammte Halluzination. Vorläufig kannst du es jedenfalls vergessen. Bis wir dort sind, müssen wir noch eine ganze Weile highwaysurfen.


  Aber das Gebäude ließ ihn nicht los. Es sah aus wie ein ätherisches blau-goldenes Gebilde aus Tausendundeiner Nacht… nur hatte Eddie das Gefühl, als wären das Blau vom Himmel und das Gold von der gerade aufgegangenen Sonne gestohlen worden.


  »Roland, komm mal kurz her!«


  Zuerst dachte er, der Revolvermann würde nicht kommen, doch dann zurrte Roland eine Wildlederschnur um Susannahs Bündel, stand auf, stemmte die Hände ins Kreuz, streckte sich und kam schließlich zu ihnen.


  »Götter, man könnte annehmen, in dieser Bande hat niemand außer mir einen Sinn für Hausarbeit«, sagte Roland.


  »Wir helfen mit«, sagte Eddie. »Tun wir doch immer, oder nicht? Aber sieh dir zuerst das Ding dort an.«


  Roland gehorchte, aber nur mit einem kurzen Blick, als wollte er es nicht einmal zur Kenntnis nehmen.


  »Das ist Glas, oder nicht?«, sagte Eddie.


  Roland sah noch einmal kurz hin. »Mir dünkt«, sagte er, ein Ausdruck, der Schätze ja, Partner zu bedeuten schien.


  »Wir haben eine Menge Gebäude aus Glas, wo ich herkomme, aber die meisten sind Bürohäuser. Das Ding da vorn sieht mehr nach etwas aus Disney World aus. Weißt du, was es ist?«


  »Nein.«


  »Warum willst du es dann nicht ansehen?«, fragte Susannah.


  Roland riskierte noch einen Blick auf das ferne Funkeln von Licht auf Glas, aber wieder geschah es hastig – kaum mehr als ein Blinzeln.


  »Weil es Ärger bedeutet«, sagte Roland, »und es liegt sowieso auf unserem Weg. Zur gegebenen Zeit werden wir dort sein. Es ist nicht nötig, in Ärger zu leben, bevor der Ärger da ist.«


  »Werden wir noch heute dort ankommen?«, fragte Jake.


  Roland zuckte mit nach wie vor verschlossenem Gesicht die Achseln. »Es wird Wasser geben, so Gott es will«, sagte er.


  »Herrgott, du hättest ein Vermögen als Texter für Glückskekse verdienen können«, sagte Eddie. Er hoffte wenigstens auf ein Lächeln, bekam aber keines. Roland ging einfach über die Straße zurück, ließ sich auf ein Knie nieder, schulterte Tasche und sein Bündel und wartete dann auf die anderen. Als auch sie sich gerüstet hatten, setzten die Pilger gemeinsam ihren Fußmarsch auf der Interstate 70 nach Osten fort. Der Revolvermann ging voran, den Kopf gesenkt und die Augen auf die Spitzen seiner Stiefel gerichtet.
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  Roland war den ganzen Tag über still, und als das Gebäude vor ihnen näher kam (Ärger, und auf unserem Weg, hatte er gesagt), wurde Susannah klar, dass sie es hier nicht mit Verdrossenheit zu tun hatten oder mit Sorge wegen irgendetwas, was weiter in der Zukunft lag als der heutige Abend. Roland dachte über die Geschichte nach, die er ihnen erzählen wollte, und er war darüber weitaus mehr als nur besorgt.


  Als sie Rast machten und zu Mittag aßen, konnten sie das Gebäude vor ihnen deutlich sehen – ein Palast mit vielen Türmchen, der fast ausschließlich aus Spiegelglas zu bestehen schien. Die Schwachstelle lag ganz in der Nähe, aber der Palast überragte alles ganz gelassen und griff mit seinen Türmchen nach dem Himmel. Natürlich wirkte er hier in der flachen Landschaft von Kansas völlig fehl am Platz, aber Susannah fand, dass es das schönste Gebäude war, das sie in ihrem Leben je gesehen hatte; sogar noch schöner als das Chrysler Building, und das wollte schon etwas heißen.


  Je näher sie kamen, desto schwerer fiel es ihr, woanders hinzusehen. Es war, als würde man eine grandiose Illusion sehen, wenn man die Schäfchenwolken beobachtete, die über die himmelblauen Glaszinnen und Mauern des Glasschlosses dahinzogen… und trotzdem machte es zugleich einen soliden Eindruck. Einen unbestreitbaren Eindruck. Teilweise lag das sicher nur an dem Schatten, den es erzeugte – Trugbilder warfen, soweit sie wusste, keine Schatten –, aber nicht nur. Es war einfach da. Sie hatte keine Ahnung, was etwas derart Wunderbares hier draußen im Land von Stuckeys und Hardee’s zu suchen hatte (ganz zu schweigen von Boing Boing Burgers), aber es war da. Sie ging davon aus, dass die Zeit den Rest offenbaren würde.
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  Sie schlugen schweigend ihr Lager auf, sahen schweigend Roland zu, wie er den Holzkamin aufschichtete, der ihr Lagerfeuer werden würde, und danach saßen sie schweigend davor und beobachteten, wie der Sonnenuntergang das riesige Glasgebilde vor ihnen in ein Schloss aus Feuer verwandelte. Die Türme und Zinnen leuchteten zuerst blutrot, dann orange, dann in einem Goldton, der rasch zu Ocker abkühlte, als der Alte Stern am Firmament über ihnen auftauchte…


  Nein, dachte sie mit Dettas Stimme. Das is er nich, Mädel. Überhaupt nich. Das is der Nordstern. Derselbe, den du zu Hause gesehen hast, als du auf dem Schoß von deinem Daddy gesessen hast.


  Aber sie stellte fest, dass sie sich den Alten Stern wünschte; den Alten Stern und die Alte Mutter. Zu ihrem Erstaunen verspürte sie Heimweh nach Rolands Welt, und dann fragte sie sich, warum sie das überraschen sollte. Immerhin war das eine Welt, wo niemand sie eine Niggerhure genannt hatte (jedenfalls bislang noch nicht); eine Welt, wo sie ihren Liebsten gefunden hatte… und gute Freunde obendrein. Bei dem Gedanken wurde ihr leicht nach Weinen zumute, und sie drückte Jake an sich. Er ließ sich lächelnd und mit halb geschlossenen Augen drücken. In der Ferne heulte die Schwachstelle vernehmlich, aber auch ohne Ohrstöpsel erträglich ihr Klagelied.


  Als die letzten Reste Gelb auf dem Schloss an der Straße verblassten, ließ Roland die Gefährten auf der Überholspur des Highways sitzen, kehrte zu seinem Lagerfeuer zurück, bereitete wieder das in Blätter gewickelte Hirschfleisch zu und reichte es ihnen bald darauf. Sie aßen schweigend (Roland so gut wie nichts, wie Susannah bemerkte). Als sie damit fertig waren, konnten sie die Milchstraße auf den Wänden des Schlosses vor ihnen sehen; grelle Spiegelungen von Lichtpünktchen, die wie Feuer in stehendem Gewässer funkelten.


  Eddie war derjenige, der das Schweigen schließlich brach. »Du musst nicht«, sagte er. »Du bist entschuldigt. Oder losgesprochen. Oder was zum Teufel erforderlich ist, damit dieser Ausdruck von deinem Gesicht verschwindet.«


  Roland beachtete ihn nicht. Er trank, wobei er den Wasserschlauch auf den Ellbogen stützte wie ein Hinterwäldler, der Selbstgebrannten aus einem Krug trank, den Kopf zurücklegte und zu den Sternen sah. Den letzten Mund voll spie er auf die Straße.


  »Leben für deine Saat«, sagte Eddie. Er lächelte dabei nicht.


  Roland sagte nichts, aber seine Wangen wurden blass, als hätte er ein Gespenst gesehen. Oder gehört.
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  Der Revolvermann drehte sich zu Jake um, der ihn ernst ansah. »Ich habe die Mannbarkeitsprüfung im Alter von vierzehn Jahren abgelegt, der jüngste meines Ka-Tel – meiner Klasse, würdest du wohl sagen – und vielleicht der jüngste überhaupt. Davon habe ich dir bereits erzählt, Jake. Erinnerst du dich noch?«


  Davon hast du uns allen erzählt, dachte Susannah, hielt aber den Mund und ermahnte Eddie mit Blicken, es ebenfalls zu tun. Roland war nicht bei sich gewesen, als Roland es erzählt hatte; Jake war tot und lebendig zugleich in seinem Kopf gewesen, und der Mann hatte gegen den Wahnsinn gekämpft.


  »Du meinst, als wir Walter gejagt haben«, sagte Jake. »Nach der Zwischenstation, aber vor meinem… Sturz.«


  »Ganz recht.«


  »Ich erinnere mich dunkel, aber das ist auch alles. So wie man sich an das erinnert, wovon man träumt.«


  Roland nickte. »Dann hör zu. Ich werde dir diesmal mehr erzählen, weil du älter bist, Jake. Das sind wir wohl alle.«


  Susannah faszinierte die Geschichte beim zweiten Mal nicht weniger; wie der Knabe Roland zufällig Marten, den Berater seines Vaters (den Hofzauberer seines Vaters), in den Gemächern seiner Mutter entdeckte. Nur war natürlich nichts davon Zufall gewesen; der Knabe wäre mit einem kurzen Blick an der Tür vorbeigegangen, hätte Marten sie nicht geöffnet und ihn hereingebeten. Marten hatte Roland gesagt, seine Mutter wolle ihn sprechen, aber ein Blick auf ihr schuldbewusstes Lächeln und die niedergeschlagenen Augen, wie sie auf dem Stuhl mit der niederen Lehne saß, hatte dem Jungen verraten, dass er der letzte Mensch auf der Welt war, den Gabrielle Deschain in diesem Moment sehen wollte.


  Alles andere verrieten ihm ihre geröteten Wangen und der Knutschfleck an ihrem Hals.


  So war er von Marten zu einer frühen Mannbarkeitsprüfung verleitet worden, und indem er eine Waffe wählte, mit der sein Lehrer nicht gerechnet hatte – seinen Falken David –, hatte Roland damals Cort besiegt, seinen Stock genommen… und sich Marten Broadcloak zum Feind seines Lebens gemacht.


  Cort, der übel zugerichtet war und dessen geschwollenes Gesicht Ähnlichkeit mit der Koboldmaske eines Kindes bekam, hatte, bevor er ins Koma fiel, noch lange genug gegen die Bewusstlosigkeit gekämpft, um seinem jüngsten Revolvermannanwärter einen Rat zu geben: Halte dich noch eine Weile fern von Marten, hatte Cort gesagt.


  »Er gab mir den Rat, die Geschichte unseres Zweikampfs zur Legende werden zu lassen«, sagte der Revolvermann zu Eddie, Susannah und Jake. »Zu warten, bis Haare im Gesicht meines Schattens wuchsen und dieser Marten in seinen Träumen verfolgte.«


  »Hast du seinen Rat angenommen?«, fragte Susannah.


  »Ich bekam keine Möglichkeit dazu«, sagte Roland. Er verzog das Gesicht zu einem gequälten, schmerzlichen Lächeln. »Ich wollte darüber nachdenken, und zwar ernsthaft, aber bevor ich auch nur damit anfangen konnte, haben sich die Dinge… geändert.«


  »Das tun sie gern, was?«, sagte Eddie. »Meine Güte, ja.«


  »Ich begrub meinen Falken, die erste Waffe, die ich jemals einsetzte, und vielleicht die beste. Dann – und ich bin mir sicher, dass ich dir diesen Teil noch nicht erzählt habe, Jake – ging ich in die Unterstadt. Die Sommerhitze entlud sich in Gewittern und Hagelstürmen, und in einem Zimmer über einem der Bordelle, wo Cort bekanntermaßen ein und aus gegangen war, wohnte ich zum ersten Mal einer Frau bei.«


  Er stocherte nachdenklich mit einem Ast im Feuer, schien die unbewusste Symbolik seines Tuns zu erkennen und warf ihn mit einem schiefen Grinsen weg. Der Ast landete schwelend vor dem Reifen eines liegen gebliebenen Dodge Aspen und ging aus.


  »Es war gut. Der Sex war gut. Natürlich nicht die tolle Sache, über die ich und meine Freunde ständig nachgedacht und geflüstert und gerätselt hatten…«


  »Ich glaube, alle Jungs überschätzen gekaufte Muschis, Süßer«, sagte Susannah.


  »Ich schlief ein und hörte die Trunkenbolde unten zum Klavier singen und den Hagel ans Fenster prasseln. Am nächsten Morgen erwachte ich in… nun, sagen wir einfach, ich erwachte auf eine Weise, wie ich es an so einem Ort nie und nimmer erwartet hätte.«


  Jake legte Holz auf das Feuer. Es loderte auf, beleuchtete Rolands Wangen und malte Halbmonde aus Schatten unter dessen Brauen und Unterlippe. Und als er weiterredete, stellte Susannah fest, dass sie fast sehen konnte, was an jenem längst vergangenen Morgen geschehen war, der nach nassem Kopfsteinpflaster und regenschwangerer Sommerluft gerochen haben musste; was sich in der Kammer einer Hure über einer Schänke in der Unterstadt von Gilead, Sitz der Baronie von Neu-Kanaan, einem kleinen Fleckchen Land in der westlichen Region von Mittwelt, abgespielt hatte.


  Ein Knabe, dem von seinem Kampf am Tag zuvor noch die Knochen wehtaten und der gerade eben in die Geheimnisse des Geschlechtsverkehrs eingeführt worden war. Ein Knabe, der jetzt mehr wie zwölf als wie vierzehn aussah, dessen dichte Wimpern sanft auf den Wangen ruhten, dessen Lider diese außergewöhnlichen blauen Augen schlossen; ein Knabe, der mit einer Hand locker die Brust einer Hure umfing und dessen Handgelenk mit den Narben, die ihm der Falke geschlagen hatte, braungebrannt auf der Tagesdecke lag. Ein Knabe in den letzten Augenblicken des letzten ungetrübten Schlafs seines Lebens; ein Knabe, der sich gleich in Bewegung setzen wird, der fallen wird wie ein losgetretener Kieselstein auf einer steilen und unebenmäßigen Geröllhalde; ein fallender Kieselstein, der einen weiteren mit sich reißt, und noch einen, und alle Kieselsteine reißen weitere mit sich, bis die ganze Halde in Bewegung gerät und die Erde vom Lärm des Erdrutschs erbebt.


  Ein Knabe, ein Kieselstein auf einem Hang, der locker und lawinengefährdet ist.


  Ein Knorren explodierte im Feuer. Irgendwo in diesem Traum von Kansas schrie ein Tier. Susannah sah, wie Funken vor Rolands unglaublich altem Gesicht stoben, und erblickte in diesem Gesicht den schlafenden Knaben jenes Sommermorgens, der in einem Lotterbett lag. Und dann sah sie, wie die Tür krachend aufflog und Gileads letzter gequälter Traum sein Ende fand.
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  Der Mann, der hereinkam und mit großen Schritten quer durchs Zimmer zum Bett ging, bevor Roland die Augen aufschlagen konnte (und bevor die Frau neben ihm das Geräusch auch nur registrierte), war groß, schlank und trug verblichene Jeans und ein staubiges Hemd aus blauem Drillich. Auf dem Kopf hatte er einen dunkelgrauen Hut mit einem Band aus Schlangenleder sitzen. An seinen Hüften hingen zwei alte Lederholster. Aus diesen ragten die Sandelholzgriffe der Revolver, die der Junge eines Tages zu Ländern tragen sollte, von denen dieser finstere Mann mit den wütenden blauen Augen nicht einmal träumte.


  Roland war in Bewegung, noch ehe er die verklebten Augen öffnen konnte, rollte sich nach links und tastete unter dem Bett nach dem, was dort lag. Er war schnell, beängstigend schnell, aber – und auch das sah Susannah, sah es ganz deutlich – der Mann in den verblichenen Jeans war noch schneller. Er packte den Jungen an der Schulter, zog und zerrte ihn nackt aus dem Bett auf den Boden. Dort lag der Junge und streckte wieder blitzschnell die Hand nach dem aus, was unter dem Bett lag. Der Mann in den Jeans trat ihm auf die Finger, bevor der Junge es zu fassen bekam.


  »Dreckskerl!«, keuchte der Junge. »Oh, du Drecks…«


  Aber inzwischen waren seine Augen offen, er sah hoch und erkannte, dass der zudringliche Dreckskerl sein Vater war.


  Die Hure hatte sich mit verquollenen Augen und schlaffem und quengeligem Gesicht aufgerichtet. »He!«, rief sie. »Also wirklich! Ihr könnt hier nicht einfach so reinplatzen, das geht nicht! Wenn ich schreien würde…«


  Der Mann beachtete sie nicht, streckte die Hand unter das Bett und zog dort zwei Revolvergurte heraus. Am Ende eines jeden befand sich ein Revolver im Holster. Sie waren groß und wirkten in dieser weitgehend waffenlosen Welt schon ziemlich erstaunlich, aber sie waren nicht so groß wie diejenigen, die Rolands Vater trug, und die Griffe bestanden auch nur aus abgenutztem Metall und wiesen keinerlei Einlegearbeiten auf. Als die Hure die Waffen an den Hüften des Eindringlings und die in seinen Händen sah – diejenigen, welche ihr jugendlicher Freier bis zu dem Augenblick getragen hatte, als sie ihn mit nach oben genommen und aller Waffen beraubt hatte, abgesehen von der einen, mit der sie am besten vertraut war –, verschwand der verschlafen quengelige Ausdruck von ihrem Gesicht. An seine Stelle trat die listige Miene der geborenen Überlebenskünstlerin. Sie sprang aus dem Bett, lief durch das Zimmer und verschwand durch die Tür, bevor ihr blanker Hintern die Gelegenheit hatte, länger als einen kurzen Moment im Licht der Morgensonne aufzuleuchten.


  Weder der Vater, der neben dem Bett stand, noch der Sohn, der zu seinen Füßen nackt auf dem Boden lag, würdigte sie auch nur eines Blickes. Der Mann in den Jeans hielt die Revolvergurte hoch, die Roland am vergangenen Nachmittag mithilfe Corts Schlüssel aus der Waffenkammer unter der Baracke der Lehrlinge geholt hatte. Der Mann schüttelte die Gurte unter Rolands Nase, wie man ein zerrissenes Kleidungsstück vor der Nase des unartigen Welpen schütteln würde, der daran herumgekaut hatte. Er schüttelte sie so heftig, dass eine der Waffen herausfiel. Trotz seiner Benommenheit fing Roland sie im Flug auf.


  »Ich dachte, du wärst im Westen«, sagte Roland. »In Cressia. Hinter Farson und seinen…«


  Der Vater schlug Roland so fest, dass der Junge durch das ganze Zimmer in die Ecke flog und ihm Blut aus einem der Mundwinkel floss. Rolands erster, erschreckender Drang war es, die Waffe zu heben, die er in der Hand hielt.


  Steven Deschain sah ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt, und las den Gedanken, noch ehe er vollständig ausformuliert war. Er verzog die Lippen zu einem erbarmungslosen Grinsen, bei dem sämtliche Zähne und der größte Teil des Zahnfleischs zu sehen waren.


  »Erschieß mich, wenn du willst. Warum nicht? Mach diesen Fehlschlag vollständig. Ah, ihr Götter, ich würde es begrüßen!«


  Roland legte die Waffe auf den Boden und stieß sie mit dem Handrücken weg. Plötzlich wollte er seine Finger nicht mehr in der Nähe des Abzugs eines Revolvers haben. Er hatte sie nicht mehr ganz in der Gewalt, diese Finger. Das hatte er bereits am Tag zuvor feststellen müssen, etwa zu dem Zeitpunkt, als er Cort die Nase gebrochen hatte.


  »Vater, ich habe gestern meine Prüfung abgelegt. Ich habe Cort seinen Stock weggenommen. Ich bin ein Mann.«


  »Du bist ein Narr«, sagte sein Vater. Das Grinsen war jetzt verschwunden; er sah hager und alt aus. Er ließ sich auf das Bett der Hure sinken, betrachtete die Revolvergurte, die er immer noch hielt, und ließ sie zwischen seine Füße fallen. »Du bist ein vierzehnjähriger Narr, und das sind die schlimmsten und verzweifeltsten.« Er sah wieder wütend auf, aber das störte Roland nicht; Wut war besser als jener Ausdruck der Erschöpfung. Jener Ausdruck eines alten Mannes. »Ich weiß, dass du kein Genie bist, seit du ein Säugling warst, aber bis gestern Abend habe ich nicht geglaubt, dass du ein Idiot bist. Dass du dich von ihm hast treiben lassen wie ein Stück Vieh zur Schlachtbank! Götter! Du hast das Angesicht deines Vaters vergessen! Sag es!«


  Und das ließ die Wut des Jungen hell auflodern. Bei allem, was er am Tag zuvor getan hatte, hatte er das Angesicht seines Vaters fest vor Augen gehabt.


  »Das ist nicht wahr!«, schrie er von seinem Platz aus, wo er mit nacktem Hintern auf den rauen Bodendielen in der Kammer der Hure saß und den Rücken an die Wand lehnte, während die Sonne durch das Fenster schien und den Flaum seiner hellen, makellosen Wangen berührte.


  »Es ist wahr, du Balg! Du närrischer Balg! Sag deine Bußformel, oder ich werde dir das Fell über die…«


  »Sie waren zusammen!«, platzte der Junge heraus. »Deine Frau und dein Minister – dein Zauberer! Ich habe das Mal seines Mundes an ihrem Hals gesehen! Am Hals meiner Mutter!« Er griff nach der Waffe und hob sie auf, achtete aber selbst in seiner Scham und Wut sorgsam darauf, dass er mit den Fingern nicht in die Nähe des Abzugs kam; er hielt den Lehrlingsrevolver nur am schlichten, schmucklosen Metall des Laufs. »Heute werde ich dem Leben dieses verräterischen Verführers mit dieser Waffe ein Ende setzen, und wenn du nicht Manns genug bist, mir zu helfen, dann kannst du wenigstens beiseite treten und mich…«


  Einer der Revolver an Stevens Hüfte war aus dem Holster und lag in der Hand, noch ehe Roland eine Bewegung sehen konnte. Ein einziger Schuss ertönte, in dem kleinen Zimmer ein ohrenbetäubendes Donnern; es dauerte eine volle Minute, bis Roland die murmelnden Fragen und den Aufruhr unten hören konnte. Der Lehrlingsrevolver indessen war fort, aus Rolands Hand geschossen, wo lediglich ein Kribbeln zurückblieb. Der Revolver flog zum Fenster hinaus und war dahin, der Griff ein zertrümmertes Stück Altmetall und seine kurze Rolle in Rolands langer Geschichte damit beendet.


  Roland sah seinen Vater erschrocken und erstaunt an. Steven erwiderte den Blick und sagte lange Zeit nichts. Aber nun stellte er wieder das Gesicht zur Schau, das Roland seit seiner frühesten Kindheit kannte: ruhig und selbstsicher. Die Erschöpfung und der Ausdruck halbwegs unbewusster Wut waren daraus verschwunden wie die Gewitter der vergangenen Nacht.


  Schließlich sprach sein Vater wieder. »Es war falsch, was ich gesagt habe, und ich entschuldige mich. Du hast mein Angesicht nicht vergessen, Roland. Aber ein Narr warst du trotzdem – du hast zugelassen, dass dich einer, der weit listenreicher ist, als du es in deinem Leben je sein wirst, zu etwas getrieben hat. Nur durch die Gnade der Götter und das Wirken des Ka bist du nicht nach Westen geschickt worden, ein weiterer wahrhaftiger Revolvermann, der aus Martens Weg entfernt wurde… aus John Farsons Weg… und aus dem Weg, der zu jener Kreatur führt, die die beiden beherrscht.« Er stand auf und streckte die Arme aus. »Wenn ich dich verloren hätte, Roland, wäre ich gestorben.«


  Roland stand auf und ging nackt zu seinem Vater, der ihn heftig umarmte. Als Steven Deschain ihn zuerst auf die eine und dann auf die andere Wange küsste, fing Roland an zu weinen. Dann flüsterte Steven Deschain seinem Sohn Roland sechs Wörter ins Ohr.
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  »Was?«, fragte Susannah. »Was für sechs Wörter?«


  ›»Ich weiß es seit zwei Jahren‹«, sagte Roland. »Genau, das hat er geflüstert.«


  »Herr im Himmel«, sagte Eddie.


  »Er sagte mir, dass ich nicht in den Palast zurückkehren könne. Falls doch, wäre ich bei Einbruch der Nacht tot. Er sagte: ›Du bist trotz allem, was Marten anrichten konnte, für dein Schicksal geboren; aber er hat geschworen, dich zu töten, bevor du ihm Sorgen bereiten kannst. Es scheint so, als müsstest du, obwohl als Sieger aus der Prüfung hervorgegangen, Gilead verlassen, doch wirst du nach Osten statt nach Westen gehen. Aber ich schicke dich nicht allein und ohne Grund dorthin.‹ Dann fügte er fast wie einen verspäteten Einfall hinzu: ›Und auch nicht mit einem Paar armseliger Lehrlingsrevolver.‹«


  »Was für ein Grund?«, fragte Jake. Die Geschichte hatte ihn eindeutig gefesselt; seine Augen leuchteten fast so hell wie die von Oy. »Und was für Begleiter?«


  »Das alles sollt ihr nun hören«, sagte Roland, »und wie ihr über mich urteilt, wird die Zeit erweisen.«


  Er seufzte – das tiefe Seufzen eines Mannes, dem eine schwierige Aufgabe bevorstand –, und dann warf er frisches Holz auf das Feuer. Als die Flammen emporloderten und die Schatten etwas zurücktrieben, fing er an zu reden. Er redete die ganze, merkwürdig lange Nacht hindurch, und er beendete die Geschichte von Susan Delgado erst, als die Sonne im Osten aufging und das Schloss aus Glas dort drüben mit den leuchtenden Farben eines neuen Tages bemalte – und mit einem seltsam grünlichen Licht, das seine wahre Farbe war.
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  Eine kreisrunde silberne Scheibe – der Kussmond, wie er in der Vollen Erde genannt wurde – schwebte über dem zerklüfteten Hügel fünf Meilen östlich von Hambry und zehn Meilen südlich des Eyebolt Canyon. Unterhalb des Hügels hielt sich die Spätsommerhitze auch zwei Stunden nach Sonnenuntergang noch drückend, aber auf dem Cöos war es, als wäre der Monat Ernte mit seinen heftigen Winden und der frostkalten Luft bereits gekommen. Für die Frau, die mit einer Schlange und einer alten Mutie-Katze als einziger Gesellschaft hier oben lebte, sollte es eine lange Nacht werden.


  Aber das spielt keine Rolle; spielt keine Rolle, meine Liebe. Fleißige Hände sind glückliche Hände. Das sind sie.


  Sie wartete, bis der Hufschlag von den Pferden ihrer Besucher verklungen war, und saß leise am Fenster im großen Zimmer der Hütte (es gab nur noch ein anderes, ein Schlafzimmer, wenig größer als ein Schrank). Musty, die sechsbeinige Katze, saß ihr auf der Schulter. Mondlicht schien auf ihren Schoß.


  Drei Pferde, die drei Männer trugen. Die Großen Sargjäger, so nannten sie sich selbst.


  Sie schnaubte. Männer waren komisch, aye, das waren sie, und das Amüsanteste an ihnen war, wie wenig sie davon wussten. Männer, mit den großspurigen, wichtigtuerischen Namen, die sie sich gaben. Männer, so stolz auf ihre Muskeln, ihr Trinkvermögen, ihr Essvermögen; so immer während stolz auf ihre Pimmel. Ja, selbst in diesen Zeiten, wo so viele nichts als einen seltsamen, verkümmerten Samen verschießen konnten, der Kinder hervorbrachte, die nur dazu taugten, dass man sie im nächsten Brunnen ertränkte. Ach, aber es war niemals ihre Schuld, oder, meine Liebe? Nein, es war immer die Frau – ihr Schoß, ihre Schuld. Männer waren solche Feiglinge. Solche grinsenden Feiglinge. Diese drei hatten sich in nichts vom üblichen Schlag unterschieden. Der hinkende Alte, den sollte man vielleicht im Auge behalten – aye, das sollte man, ein klares und über die Maßen neugieriges Paar Augen hatte sie aus seinem Schädel angeschaut –, aber sie sah nichts in ihnen, womit sie nicht fertig werden würde, sollte es darauf ankommen.


  Männer! Sie konnte nicht verstehen, weshalb so viele Frauen jene fürchteten. Hatten die Götter sie nicht so geschaffen, dass der empfindlichste Teil ihrer Eingeweide einfach aus ihren Leibern heraushing wie ein falsch platziertes Stück Darm? Tritt sie dorthin, und sie rollen sich zusammen wie die Schnecken. Liebkose sie dort, und ihr Verstand schmilzt dahin. Wer an dieser zweiten Weisheit zweifelte, musste sich nur ihre zweite Aufgabe in dieser Nacht ansehen, die, die noch vor ihr lag. Thorin! Bürgermeister von Hambry! Oberaufseher der Baronie! Kein größerer Narr als ein alter Narr!


  Doch keiner dieser Gedanken hatte echte Macht über sie oder war von echter Bosheit erfüllt, jedenfalls noch nicht; die drei Männer, die sich die Großen Sargjäger nannten, hatten ihr ein Wunder gebracht, und sie würde es sich ansehen; aye, ihre Augen damit anfüllen, das würde sie.


  Der Krüppel, Jonas, hatte darauf bestanden, dass sie es versteckte – man habe ihm gesagt, sie hätte eine Stelle für solche Sachen, nicht, dass er sie selbst sehen wollte, keine einzige ihrer geheimen Stellen, da seien die Götter vor (über diesen Witz hatten Depape und Reynolds gelacht wie Trolle) –, und daher hatte sie es verstaut, aber jetzt hatte der Wind den Hufschlag ihrer Pferde verschluckt, und nun würde sie tun, was ihr beliebte. Das Mädchen, dessen Titten diesem Hart Thorin dessen letztes bisschen Verstand geraubt hatten, würde frühestens in etwa einer Stunde hier sein (die alte Frau hatte darauf bestanden, dass das Mädchen zu Fuß aus der Stadt kam, und auf die reinigende Wirkung eines derartigen Fußmarschs im Mondschein verwiesen, aber in Wahrheit wollte sie nur einen sicheren Zeitpuffer zwischen ihren beiden Verabredungen haben), und in dieser Stunde würde sie tun, was ihr beliebte.


  »Oh, es ist wunderschön, da bin ich mir sicher«, flüsterte sie. Und spürte sie nicht auch eine gewisse Hitze an der Stelle, wo ihre uralten krummen Beine sich vereinten? Eine gewisse Feuchtigkeit in dem trockenen Bachbett, das dort verborgen lag? Ihr Götter!


  »Aye, selbst durch die Schachtel, in der sie es versteckt hatten, konnte ich seinen Glanz spüren. So wunderschön, Musty, so wie du.« Sie nahm die Katze von der Schulter und hielt sie sich vors Gesicht. Der alte Kater schnurrte und streckte seinen Mopskopf ihrem Gesicht entgegen. Sie gab ihm einen Kuss auf die Nase. Die Katze machte vor Wonne die milchigen, graugrünen Augen zu. »So wunderschön wie du – das bist du, das bist du! Hihi!«


  Sie setzte die Katze ab. Das Tier ging langsam zum Herd, wo die Flammen eines nächtlichen Feuers oberflächlich an einem einzigen Holzscheit leckten. Mustys Schwanz, der an der Spitze zweigeteilt war, sodass er wie der Schwanz eines Teufels auf alten Gemälden aussah, zuckte in der düster-orangeroten Atmosphäre des Raums hin und her. Die zusätzlichen Beine, die an den Seiten herunterhingen, zuckten wie im Traum. Der Schatten, der über den Boden fiel und an der Wand hinaufwuchs, bot ein Bild des Schreckens: ein Ding, das wie eine Kreuzung zwischen Katze und Spinne aussah.


  Die alte Frau stand auf und ging in ihre Schlafkammer, wo sie das Ding aufbewahrte, das Jonas ihr gegeben hatte.


  »Wenn du das verlierst, verlierst du deinen Kopf«, hatte er gesagt.


  »Hab keine Angst, mein guter Freund«, hatte sie geantwortet und ein schiefes, unterwürfiges Lächeln über die Schulter erstrahlen lassen, während sie die ganze Zeit dachte: Männer! Was für alberne Wichtigtuer sie doch waren!


  Nun ging sie zum Fußende des Betts, kniete nieder und strich mit einer Hand über den Erdboden dort. Als sie das tat, erschienen Linien in der sauren Erde. Sie bildeten ein Rechteck. In eine dieser Linien schob sie die Finger; die Linie gab unter der Berührung nach. Sie hob die verborgene Klappe hoch (auf solche Weise verborgen, dass niemand ohne die Gabe sie jemals würde öffnen können) und legte ein Fach frei, das etwa eine Elle im Quadrat maß und zwei Ellen tief war. Darin befand sich ein Hartholzkästchen. Auf diesem Kästchen hatte sich eine schmale grüne Schlange zusammengerollt. Als sie den Rücken der Schlange berührte, hob das Tier den Kopf. Es öffnete das Maul zu einem lautlosen Zischen und entblößte vier Paar Fangzähne – zwei oben, zwei unten.


  Sie hob die Schlange hoch und redete zärtlich auf sie ein. Als sie den flachen Kopf dicht an ihr Gesicht hielt, klaffte der Mund noch weiter auf, und das Zischen wurde lauter. Sie machte selbst den Mund auf; zwischen den runzligen grauen Lippen schob sie die gelbliche, übel riechende Matte ihrer Zunge hervor. Zwei Tropfen Gift – die im Punsch ausgereicht hätten, um eine ganze Abendgesellschaft zu vergiften – fielen darauf. Sie schluckte und spürte, wie ihr Mund, ihr Hals und ihre Brust brannten, als hätte sie starken Alkohol getrunken. Einen Augenblick lang verschwamm das Zimmer vor ihren Augen, und sie konnte Stimmen in der stinkenden Luft der Hütte hören – die Stimmen derer, die sie »die unsichtbaren Freunde« nannte. Aus ihren Augen lief klebriges Wasser die Furchen hinab, welche die Zeit in ihre Wangen gegraben hatte. Dann stieß sie den Atem aus, und das Zimmer wurde wieder klar. Die Stimmen verklangen.


  Sie küsste Ermot zwischen seine lidlosen Augen (die Zeit des Kussmonds, wahrhaftig, dachte sie), dann legte sie ihn beiseite. Die Schlange glitt unter das Bett, ringelte sich dort zusammen und sah ihr zu, wie sie mit den Handflächen über die Oberseite des Hartholzkästchens strich. Sie konnte die Muskeln ihrer Oberarme beben spüren, und die Hitze in ihrem Unterleib wurde deutlicher. Es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal den Ruf ihres Geschlechts vernommen hatte, aber nun spürte sie ihn, das tat sie, und es lag nicht am Wirken des Kussmonds, jedenfalls nicht sehr.


  Das Kästchen war verschlossen, und Jonas hatte ihr keinen Schlüssel gegeben, aber das war kein Hindernis für sie, hatte sie doch lang genug gelebt und viel gelernt und mit Kreaturen verkehrt, vor denen die meisten Männer trotz allem hochtrabendem Geschwätz und großspurigem Gebaren davongerannt wären, als stünden sie in Flammen, wenn sie auch nur einen Blick darauf erhascht hätten. Sie streckte eine Hand zu dem Schloss, in welches der Umriss eines Auges eingraviert war sowie ein Spruch in der Hohen Sprache (ich sehe, wer mich öffnet), dann zog sie die Hand wieder weg. Plötzlich konnte sie riechen, was ihre Nase unter normalen Umständen nicht mehr wahrnahm: Schmutz und Staub und eine verdreckte Matratze und die Krümel von Essen, das im Bett gegessen worden war; die Gerüche von Asche und uraltem Weihrauch; den Geruch einer alten Frau mit feuchten Triefaugen und einer (jedenfalls für gewöhnlich) trockenen Muschi. Sie würde das Kästchen nicht hier drinnen öffnen, um das Wunder zu bestaunen, das es enthielt; sie würde nach draußen gehen, wo die Luft klar und rein war und nur nach Salbei und Mesquite duftete.


  Sie würde es sich im Licht des Kussmonds ansehen.


  Rhea vom Berge Cöos zog das Kästchen grunzend aus dem Erdloch, erhob sich mit einem weiteren Grunzen (diesmal von weiter unten) auf die Füße, klemmte sich das Kästchen unter den Arm und verließ das Zimmer.
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  Die Hütte lag so weit unterhalb der Hügelkuppe, dass die bittersten winterlichen Windböen abgehalten wurden, die in diesem Hochland fast unablässig von Ernte bis zum Ende von Weiter Erde wehten. Ein Pfad führte zum höchsten Punkt des Hügels; unter dem Vollmond war er ein Graben voller Silber. Die alte Frau watschelte schnaufend hinauf, das weiße Haar stand ihr in schmutzigen Strähnen vom Kopf ab, und unter dem schwarzen Kleid schwankten ihre alten Beutel von einer Seite zur anderen. Die Katze folgte in ihrem Schatten und verströmte weiterhin ihr rostiges Schnurren wie einen Gestank.


  Oben auf dem Hügel wehte ihr der Wind das Haar von dem verwüsteten Gesicht weg und trug ihr das stöhnende Flüstern der Schwachstelle zu, die sich ins entgegengesetzte Ende des Eyebolt Canyon gefressen hatte. Sie wusste, dass es ein Geräusch war, das die wenigsten gern hörten, aber sie selbst liebte es; für Rhea vom Cöos hörte es sich an wie ein Schlummerlied. Am Himmel stand der Mond, auf dessen blasser Haut die Schatten die Umrisse der Gesichter eines küssenden Liebespaares zeichneten… das heißt, wenn man den gewöhnlichen Narren da unten glauben wollte. Die gewöhnlichen Narren da unten sahen in jedem Vollmond ein neues Gesicht oder Gesichter, aber die Vettel wusste, dass es nur eines gab – das Gesicht des Dämons. Das Gesicht des Todes.


  Sie selbst jedoch hatte sich nie lebendiger gefühlt.


  »O meine Schönheit«, flüsterte sie und berührte das Schloss mit ihren gichtigen Fingern. Ein schwacher rötlicher Schimmer war zwischen den gespannten Knöcheln zu sehen, ein Klicken zu hören. Sie atmete schwer, wie eine Frau, die ein Rennen gelaufen war, und machte das Kästchen auf.


  Rosafarbenes Licht, schwächer als das des Kussmonds, aber unendlich viel schöner, strahlte daraus hervor. Es fiel auf das verlebte Gesicht über dem Kästchen und verwandelte es einen Moment lang wieder in das Gesicht eines jungen Mädchens.


  Musty schnupperte mit vorgestrecktem Kopf, angelegten Ohren und einem rosa Schimmer in den alten Augen. Rhea wurde sofort eifersüchtig.


  »Geh weg, närrisches Ding, das ist nichts für deinesgleichen!«


  Sie scheuchte die Katze weg. Musty wich zurück, zischte wie ein Kessel und stakste beleidigt zu dem Gipfel, der die höchste Stelle des Cöos bildete. Dort blieb er sitzen, verströmte Missfallen und leckte sich eine Pfote, während der Wind ihm unablässig durch das Fell kämmte.


  In dem Kästchen lag eine Glaskugel. Aus ihr erstrahlte das rosa Licht; es pulsierte leicht wie mit dem Schlagen eines zufriedenen Herzens.


  »O meine Schönheit«, murmelte sie und nahm die Kugel heraus. Sie hielt sie vor sich; ließ das pulsierende Leuchten auf ihr Gesicht fallen wie Regen. »Oh, du lebst, das tust du!«


  Plötzlich wandelte sich die Farbe in der Kugel zu einem dunklen Scharlachrot. Rhea spürte eine Vibration in den Händen, wie von einem unvorstellbar starken Motor erzeugt, und erneut spürte sie diese erstaunliche Nässe zwischen den Beinen, dieses Ziehen der Gezeiten, das sie schon längst hinter sich gewähnt hatte.


  Dann hörte die Vibration auf, und das Licht in der Kugel schien sich wie Blütenblätter zu entfalten. An seine Stelle trat ein rosafarbener Schimmer… aus dem drei Reiter herauskamen. Zuerst dachte sie, es wären die Männer, die ihr die Glaskugel gebracht hatten – Jonas und die anderen. Aber nein, diese waren jünger, sogar jünger als Depape, der etwa fünfundzwanzig war. Der auf der linken Seite des Trios schien einen Vogelschädel am Knauf seines Sattels befestigt zu haben – seltsam, aber wahr.


  Dann verschwanden er und der auf der rechten Seite, als die Macht der Glaskugel sie irgendwie ausblendete, und nur derjenige in der Mitte blieb zurück. Sie bemerkte die Jeans und Stiefel, die er trug, den flachen Hut, der seine obere Gesichtshälfte verbarg, die Anmut, mit der er auf dem Pferd saß, und ihr erster alarmierender Gedanke war: Revolvermann! Aus dem Osten, von den Inneren Baronien, aye, vielleicht aus Gilead selbst! Aber sie musste die obere Gesichtshälfte des Reiters nicht sehen, um zu erkennen, dass er wenig mehr als ein Kind war und keine Waffen an den Hüften trug. Und doch glaubte sie nicht, dass der Junge unbewaffnet kam. Wenn sie nur ein wenig besser sehen könnte…


  Sie hielt die Glaskugel fast an ihre Nasenspitze und flüsterte: »Näher, Liebchen! Noch näher!«


  Sie wusste nicht, was sie zu erwarten hatte – höchstwahrscheinlich gar nichts –, aber die Gestalt in dem dunklen Glasrund kam tatsächlich näher. Schwamm fast näher, wie ein Pferd mit Reiter unter Wasser, und sie sah einen Köcher mit Pfeilen auf seinem Rücken. Vor ihm, am Knauf seines Sattels, hing kein Vogelschädel, sondern ein Kurzbogen. Und auf der rechten Seite des Sattels, wo ein Revolvermann vielleicht ein Gewehr in einer Lederscheide getragen haben würde, ragte der federgeschmückte Schaft einer Lanze auf. Er gehörte nicht zum Alten Volk, so sah sein Gesicht nicht aus… aber sie glaubte auch nicht, dass er vom Äußeren Bogen stammte.


  »Aber wer bist du, Herzblatt!«, hauchte sie. »Und wie soll ich dich erkennen? Hast den Hut so weit runtergezogen, dass ich deine göttererbärmlichen Augen nicht sehen kann, das hast du! An deinem Pferd vielleicht… oder vielleicht an deinem… Geh weg, Musty! Warum behelligst du mich so? Arrr!«


  Die Katze war von ihrem Aussichtspunkt zurückgekehrt, wand sich zwischen den geschwollenen alten Knöcheln der Frau und maunzte mit einer Stimme zu ihr auf, die noch rostiger als ihr Schnurren klang. Als die alte Frau nach ihm trat, wich Musty behände aus… kam aber unverzüglich zurück, fing wieder an, sah mit Mondscheinaugen zu ihr auf und gab das leise Maunzen von sich.


  Rhea trat wieder nach ihr, diesmal so wirkungslos wie beim ersten Mal, dann sah sie wieder in die Glaskugel. Das Pferd und sein interessanter junger Reiter waren verschwunden. Ebenso das rosa Licht. Sie hielt nur noch eine tote Glaskugel in der Hand, deren einziges Licht in einer Spiegelung des Mondes bestand.


  Der Wind wehte böig und drückte ihr Kleid an die Ruine ihres Leibes. Musty ließ sich von den schwächlichen Tritten seiner Herrin nicht beeindrucken, kam wieder näher und strich ihr erneut um die Knöchel, wobei er die ganze Zeit über miaute.


  »Da siehst du, was du getan hast, du garstiger Floh- und Krankheitsträger! Das Licht ist erloschen, es ist gerade da erloschen, wo ich…«


  Dann hörte sie ein Geräusch von dem Feldweg her, der zu ihrer Hütte führte, und verstand, warum Musty sich so aufgeführt hatte. Sie hörte Gesang. Sie hörte das Mädchen. Das Mädchen kam zu früh.


  Sie verzog das Gesicht zu einer grässlichen Fratze – sie hasste es, überrascht zu werden, und das kleine Fräulein da unten würde dafür bezahlen –, bückte sich und legte die Glaskugel wieder in das Kästchen. Das Innere war mit Seide ausgeschlagen, und die Kugel passte so angegossen hinein wie das Frühstücksei in Seiner Lordschaft Eierbecher. Und von unten (der verfluchte Wind wehte aus der falschen Richtung, sonst hätte sie es früher gehört) kam weiterhin der Gesang des Mädchens, näher denn je:


  


  »Love, o love, o careless love,


  Can’t you see what careless love has done?«


  


  »Ich gebe dir unbedachte Liebe, du jungfräuliche Schlampe«, sagte die alte Frau. Sie konnte den sauren Geruch von Schweiß unter ihren Achseln riechen, aber die andere Feuchtigkeit war wieder getrocknet. »Ich werde dich dafür zahlen lassen, dass du zu früh bei der alten Rhea erscheinst, das werde ich!«


  Sie strich mit den Fingern über das Schloss an der Vorderseite des Kästchens, aber es ging nicht mehr zu. Sie vermutete, dass sie in ihrem Übereifer, es zu öffnen, etwas im Inneren zerbrochen hatte, als sie die Gabe anwandte. Das Auge und der Sinnspruch schienen sie zu verspotten: ICH SEHE, WER MICH öffnet. Es würde sich wieder richten lassen, und zwar im Nu, aber im Augenblick hatte sie nicht einmal einen Nu.


  »Aufdringliche Fotze!«, jammerte sie und hob den Kopf kurz in Richtung der Stimme, die immer näher kam (fast schon hier, bei den Göttern, und eine Dreiviertelstunde zu früh!). Dann klappte sie den Deckel des Kästchens zu. Ein Stich fuhr ihr dabei durchs Herz, weil die Glaskugel wieder zum Leben erwachte und sich mit dem rosigen Leuchten füllte, aber jetzt blieb keine Zeit, um zu schauen oder zu träumen. Später vielleicht, wenn das Objekt von Thorins unziemlich greisenhafter Geilheit wieder gegangen war.


  Und du musst dich zurückhalten und dem Mädchen nichts allzu Schreckliches antun, ermahnte sie sich. Vergiss nicht, sie ist seinetwegen hier und wenigstens keine dieser grünen Gören mit einem Braten in der Röhre und einem Freund, der nichts vom Ruf nach Eheschließung hören will. Es ist Thorins Tun, an diese da denkt er, wenn seine hässliche alte Vettel von einer Frau eingeschlafen ist und er sein Ding zum abendlichen Melken in die Hand nimmt; es ist Thorins Tun, und er hat das alte Gesetz auf seiner Seite, und er hat Macht. Außerdem ist das in dem Kästchen da Sache seines Mannes, und wenn Jonas herausfinden würde, dass du es dir angesehen… dass du es benutzt hast…


  Aye, aber das stand nicht zu befürchten. Und in der Zwischenzeit machte die Frage des Besitzes neun Zehntel des Gesetzes aus, oder nicht?


  Sie klemmte das Kästchen unter einen Arm, raffte den Rock mit der freien Hand hoch und rannte den Weg zu ihrer Hütte zurück. Sie konnte noch rennen, wenn es darauf ankam, aye, auch wenn es kaum einer geglaubt hätte.


  Musty lief neben ihr her, streckte den gespaltenen Schwanz in die Höhe, und seine zusätzlichen Beine baumelten im Mondschein auf und ab.


  Kapitel 2

  

  PRÜFUNG DER EHRBARKEIT


  


  1


  


  Rhea lief hastig in ihre Hütte, eilte an dem prasselnden Kaminfeuer vorbei, blieb an der Tür ihres winzigen Schlafzimmers stehen und strich sich mit einer zerstreuten Geste durch das Haar. Das Flittchen hatte sie nicht vor der Hütte gesehen – sonst hätte sie gewiss mit ihrer Katzenmusik aufgehört oder wäre zumindest ins Stocken geraten – und das war auch gut so, aber das verfluchte Versteck hatte sich wieder versiegelt, und das war schlecht. Und es blieb auch keine Zeit, es wieder zu öffnen. Rhea lief zum Bett, kniete nieder und schob das Kästchen weit nach hinten in den Schatten.


  Aye, das würde genügen; bis Susan Delgado wieder fort war, würde es bestens genügen. Rhea lächelte mit der rechten Seite ihres Mundes (die linke war weitgehend starr), richtete sich auf, strich ihr Kleid zurecht und ging ihrem zweiten Besuch in dieser Nacht entgegen.


  


  


  2


  


  Hinter ihr ging der Deckel des Kästchens, das sie nicht verschlossen hatte, mit einem Klicken auf. Er öffnete sich kaum einen Fingerbreit, aber das genügte, dass ein Strahl pulsierenden rosafarbenen Lichts herausdrang.


  


  


  3


  


  Susan Delgado blieb etwa vierzig Schritte von der Hütte der Hexe entfernt stehen, und der Schweiß auf ihren Armen und dem Nackenansatz kühlte ab. Hatte sie gerade eine alte Frau erspäht (gewiss die, zu der sie unterwegs war), die die letzten paar Meter von der Hügelkuppe heruntergerannt war? Sie glaubte, ja.


  Hör nicht auf zu singen – wenn eine alte Frau so flink läuft, will sie nicht gesehen werden. Wenn du aufhörst zu singen, wird sie bestimmt wissen, dass sie gesehen wurde.


  Einen Augenblick lang dachte Susan, sie würde trotzdem aufhören – dass sich ihre Erinnerung schließen würde wie eine erschrockene Hand und ihr keine Zeile des alten Lieds mehr einfallen würde, das sie seit ihrer frühesten Kindheit sang. Aber der nächste Vers fiel ihr ein, und sie sang weiter und ging weiter:


  


  »Once my cares were far away,


  Yes, once my cares were far away,


  Now my love has gone from me


  And misery is in my heart to stay.«


  


  Möglicherweise ein schlechtes Lied für eine solche Nacht, aber ihr Herz ging seine eigenen Wege und interessierte sich nicht besonders dafür, was ihr Kopf dachte oder wollte; so war es immer gewesen. Sie fürchtete sich davor, bei Mondschein unterwegs zu sein, wenn angeblich Werwölfe umherstreiften, sie fürchtete sich vor ihrem Auftrag und was dieser Auftrag mit sich brachte. Doch als sie Hambry auf der Großen Straße verlassen hatte und ihr Herz verlangte, dass sie rannte, da war sie gerannt – unter dem Licht des Kussmonds und mit über die Knie hochgezogenem Rock war sie galoppiert wie ein Pony, und ihr Schatten war dicht neben ihr galoppiert. Eine Meile oder mehr war sie gelaufen, bis jeder Muskel an ihr kribbelte und die Luft, die sie durch die Kehle sog, wie eine süße, erwärmte Flüssigkeit schmeckte. Und als sie den Hochlandpfad erreichte, der zu diesem höchst unheilvollen Ort führte, hatte sie gesungen. Weil ihr Herz es verlangt hatte. Und, überlegte sie, so eine schlechte Idee war es nicht gewesen; immerhin hatte es zumindest ihre schlimmste Schwermut fern gehalten. Dafür war Singen immer gut.


  Nun kam sie zum Ende des Pfades und sang den Refrain von »Careless Love«. Als sie in das spärliche Licht trat, das durch die offene Tür auf die Veranda fiel, sprach eine krächzende Stimme, wie die einer Nebelkrähe, aus dem Schatten sie an: »Hör auf mit dem Geheul, Missy – es bohrt sich in mein Gehirn wie ein Angelhaken!«


  Susan, der man ihr ganzes Leben gesagt hatte, dass sie eine angenehme Singstimme besitze, zweifellos von ihrer Großmama geerbt, verstummte sofort fassungslos. Sie stand auf der Veranda und verschränkte die Hände vor der Schürze. Unter der Schürze trug sie ihr zweitbestes Kleid (sie hatte nur zwei). Darunter klopfte ihr Herz heftig.


  Eine Katze – ein abscheuliches Ding mit zwei zusätzlichen Beinen, die wie Fleischgabeln aus den Flanken ragten – kam als Erste zur Tür. Die Katze schaute zu ihr auf, schien sie abzuschätzen und verzog dann das Gesicht zu einem Ausdruck, der seltsam menschlich wirkte: Verachtung. Das Tier zischte sie an und verschwand blitzschnell in der Nacht.


  Nun, dir auch einen guten Abend, dachte Susan.


  Die alte Frau, zu der sie geschickt worden war, trat aus der Tür heraus. Sie betrachtete Susan mit demselben Ausdruck unverhohlener Verachtung von oben bis unten, dann trat sie zurück. »Komm rein. Und vergiss nicht, die Tür fest zuzumachen. Der Wind weht sie immerzu auf, wie du sehen kannst!«


  Susan trat ein. Sie wollte sich nicht mit der alten Frau in diesem übel riechenden Zimmer einschließen, aber wenn einem keine Wahl blieb, war Zaudern immer ein Fehler. Das hatte ihr Vater stets gesagt, ob es um das Thema Addieren und Subtrahieren ging oder wie man sich gegenüber Jungs beim Scheunentanz verhielt, wenn deren Hände zu abenteuerlustig wurden. Sie zog die Tür fest zu und hörte sie einrasten.


  »Da bist du ja«, sagte die alte Frau und schenkte ihr ein groteskes Willkommenslächeln. Es war ein Lächeln, bei dem selbst tapfere Mädchen an die Geschichten denken mussten, die in der Schule erzählt wurden – Ammenmärchen von alten Frauen mit schiefen Zähnen und blubbernden Kesseln voller froschgrüner Brühe. In diesem Zimmer gab es keinen Kessel über dem Kaminfeuer (noch war das Feuer, nach Susans Meinung, besonders eindrucksvoll), aber das Mädchen vermutete, dass es dereinst einen gegeben hatte, mit Sachen darin, an die man vielleicht lieber nicht dachte. Dass diese Frau eine richtige Hexe war und nicht nur eine alte Frau, die sich für eine ausgab, dessen war Susan seit dem Moment gewiss, als sie Rhea mit der missgebildeten Katze im Schlepptau in die Hütte hatte laufen sehen. Man konnte es fast riechen, so wie den unangenehmen Geruch, der von der Haut der Vettel ausging.


  »Aye«, sagte sie lächelnd. Sie versuchte es gut hinzubekommen, strahlend und furchtlos. »Hier bin ich.«


  »Und du bist recht früh, mein kleines Liebchen. Früh bist du! Hihi!«


  »Ich bin ein Stück gelaufen. Ich schätze, der Mond ist mir ins Blut gefahren. Das hätte mein Da’ gesagt.«


  Das Grinsen der alten Frau weitete sich zu etwas, bei dem Susan daran denken musste, wie Aale manchmal zu grinsen schienen, nach dem Tod und kurz vor dem Kochtopf. »Aye, aber der ist tot, seit fünf Jahren tot, Pat Delgado mit dem roten Haar und Bart, sein eigenes Pferd hat das Leben aus ihm rausgetrampelt, aye, und er ist zur Lichtung am Ende des Pfades gegangen mit der Musik der eigenen brechenden Knochen in den Ohren, das ist er!«


  Das nervöse Lächeln verschwand von Susans Gesicht, als wäre es weggeohrfeigt worden. Sie spürte Tränen, die niemals fern waren, wenn der Name ihres Da's auch nur erwähnt wurde, hinter ihren Augen brennen. Aber sie würde sie nicht herauskullern lassen. Nicht vor den Augen dieser herzlosen alten Krähe, auf keinen Fall.


  »Kommen wir zum Geschäft, und bringen wir es rasch hinter uns«, sagte sie mit einer trockenen Stimme, die ganz anders als sonst klang; diese Stimme war normalerweise fröhlich und heiter und zu allen Späßen bereit. Aber sie war Pat Delgados Kind, die Tochter des besten Herdenführers, der jemals an der Westlichen Schräge gearbeitet hatte, und sie erinnerte sich sehr gut an sein Gesicht; falls erforderlich, konnte sie eine stärkere Natur entwickeln, und im Augenblick schien das eindeutig der Fall zu sein. Die alte Frau wollte so tief kratzen, wie sie nur konnte, und je mehr sie sah, dass ihre Versuche von Erfolg gekrönt wurden, desto hartnäckiger würde sie weitere anstellen.


  Unterdessen beobachtete die Vettel Susan verschlagen, die knotigen Hände in die Hüften gestemmt, während ihre Katze ihr um die Knöchel strich. Ihre Augen trieften, aber Susan sah sie dennoch deutlich genug, um zu erkennen, dass sie dieselbe graugrüne Farbe wie die Augen der Katze hatten, und sich zu fragen, was für ein Zauber wohl dafür verantwortlich sein mochte. Sie verspürte einen Drang – fast überwältigend –, den Blick zu senken, gab ihm aber nicht nach. Es war in Ordnung, Furcht zu empfinden, aber manchmal sehr schlecht, es sich anmerken zu lassen.


  »Du schaust mich schnippisch an, Missy«, sagte Rhea schließlich. Ihr Lächeln löste sich allmählich zu einem beleidigten Stirnrunzeln auf.


  »Nay, alte Mutter«, erwiderte Susan gelassen. »Nur wie eine, die erledigen möchte, weshalb sie gekommen ist, damit sie wieder gehen kann. Ich bin auf Wunsch meines Herrn, des Bürgermeisters von Mejis, hergekommen, und auf den meiner Tante Cordelia, der Schwester meines Vaters. Meines geliebten Vaters, über den ich keine bösen Worte hören möchte.«


  »Ich spreche, wie ich es gewohnt bin«, sagte die alte Frau. Die Worte klangen wegwerfend, aber die Stimme der Vettel drückte eine Andeutung von schmeichelnder Unterwürfigkeit aus. Susan maß dem keine besondere Bedeutung bei; es war ein Ton, den ein Weib wie dieses wahrscheinlich ihr Leben lang angenommen hatte und der ihr so sehr zur Gewohnheit wurde wie das Atmen. »Ich habe lange Zeit allein gelebt, mit keiner Herrin außer mir selbst, und wenn sie erst einmal angefangen hat, macht meine Zunge, was sie will.«


  »Dann wäre es vielleicht manchmal besser, sie gar nicht erst anfangen zu lassen.«


  Die Augen der alten Frau blitzten hässlich auf. »Hüte deine eigene, freches Ding, sonst findest du sie vielleicht einmal tot in deinem Mund, wo sie verrotten wird, sodass der Bürgermeister es sich zweimal überlegt, dich zu küssen, wenn er ihren Gestank riecht, aye, selbst unter einem Mond wie dem jetzigen!«


  Elend und Bestürzung erfüllten Susans Herz. Sie war nur mit einem im Sinn hierher gekommen: die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, einen kaum erklärten Ritus, der wahrscheinlich schmerzhaft und mit Sicherheit beschämend war. Nun sah diese alte Frau sie mit offensichtlichem und nacktem Hass an. Wie hatte alles nur so schnell schief gehen können? Oder war es mit Hexen immer so?


  »Wir haben einen schlechten Start erwischt, Herrin – können wir noch einmal anfangen?«, fragte Susan plötzlich und streckte die Hand aus.


  Die Vettel sah verblüfft drein, aber sie streckte die Hand aus und stellte einen kurzen Kontakt her, wobei ihre runzligen Fingerspitzen die Finger des sechzehnjährigen Mädchens mit den kurz geschnittenen Nägeln berührten, das mit reinem Gesicht und auf dem Rücken zu einem Zopf geflochtenen langen Haar vor ihr stand. Susan musste sich sehr anstrengen, bei der Berührung nicht das Gesicht zu verziehen, so kurz sie auch war. Die Finger der alten Frau waren kalt wie die einer Toten, aber Susan hatte früher schon kalte Hände berührt (»Kalte Hände, warmes Herz«, sagte Tante Cord manchmal). Das wirklich Unangenehme war die Beschaffenheit, der Eindruck von kaltem, schwammigem Fleisch, das lose an den Knochen hing, als wäre die Frau, der die Finger gehörten, schon vor langer Zeit ertrunken und hätte in einem Teich gelegen.


  »Nay, nay, es gibt keinen Neuanfang«, sagte die alte Frau, »aber vielleicht geht es besser weiter, als es angefangen hat. Du hast in dem Bürgermeister einen mächtigen Freund, den ich mir ungern zum Feind machen möchte.«


  Wenigstens ist sie ehrlich, dachte Susan, doch dann musste sie über sich selbst lachen. Diese Frau würde nur dann ehrlich sein, wenn es unumstößlich notwendig war; ihren eigenen Machenschaften und Begierden überlassen, würde sie einfach in jeder Hinsicht lügen – was das Wetter, das Getreide, den Flug der Vögel zur Erntezeit betraf.


  »Du bist früher gekommen, als ich dich erwartet hatte, und deshalb bin ich gereizt, das bin ich. Hast du mir etwas mitgebracht, Missy? Das hast du, garantiert!« Ihre Augen funkelten wieder, diesmal nicht vor Zorn.


  Susan griff unter ihre Schürze (es war so dumm, eine Schürze zu tragen, wenn man einen Ausflug an die Rückseite von Nirgendwo unternahm, aber so verlangte es der Brauch) und in ihre Tasche. Dort befand sich, mit einer Schnur festgebunden, damit er nicht verloren ging (wenn es jungen Mädchen zum Beispiel in den Sinn kam, im Mondschein zu rennen), ein Stoffbeutel. Susan zerriss die Schnur und holte den Beutel heraus. Sie legte ihn auf die ausgestreckte Hand vor ihr, deren Handfläche so verbraucht war, dass die Linien wenig mehr als Geister zu sein schienen. Sie achtete sorgsam darauf, Rhea nicht noch einmal zu berühren… obwohl die alte Frau sie wieder anfassen würde, und zwar schon bald.


  »Macht das Geräusch des Windes dich erschauern, Missy?«, fragte Rhea, obwohl Susan sehen konnte, dass das ganze Trachten der Frau dem kleinen Beutel galt; sie war mit den Fingern emsig beschäftigt, die Kordel aufzuknoten.


  »Aye, der Wind.«


  »So sollte es auch sein. Das sind die Stimmen der Toten, die du im Wind hörst, und wenn sie so schreien, dann liegt es daran, dass sie bedauern – ah!«


  Der Knoten ging auf. Rhea lockerte die Kordel und ließ zwei Goldmünzen auf ihre Hand fallen. Sie waren unebenmäßig geprägt und schlicht – seit Generationen hatte niemand mehr solche hergestellt –, aber sie waren schwer, und die eingravierten Adler besaßen eine gewisse Ausdruckskraft. Rhea hob eine zum Mund, zog die Lippen zurück, entblößte abscheuliche Zähne und biss zu. Die Vettel betrachtete die schwachen Abdrücke, die ihre Zähne in dem Gold hinterlassen hatten. Eine kurze Weile sah sie die Münzen entzückt an, dann schloss sie die Finger fest darum.


  Während Rheas Aufmerksamkeit von den Münzen abgelenkt war, konnte Susan einen Blick durch die offene Tür ins angrenzende Zimmer werfen, vermutlich das Schlafzimmer der Hexe. Und da sah sie etwas Seltsames und Beunruhigendes: ein Licht unter dem Bett. Ein rosafarbenes, pulsierendes Licht. Es schien aus einer Art Kästchen zu kommen, auch wenn sie nicht recht…


  Die Hexe schaute auf, und Susan sah hastig in die Ecke des Zimmers, wo an einem Haken ein Netz mit drei, vier seltsamen weißen Früchten hing. Als sich die alte Frau bewegte und ihr Schatten träge von diesem Teil der Wand wegtanzte, konnte Susan sehen, dass es sich gar nicht um Früchte handelte, sondern um Schädel. Sie verspürte ein Gefühl der Übelkeit in der Magengegend.


  »Das Feuer muss neu entfacht werden, Missy. Geh um das Haus herum und hol einen Arm voll Holz. Schöne große Scheite brauchen wir, und fang nicht an zu jammern, dass du sie nicht tragen kannst. Du bist von kräftiger Statur, das bist du!«


  Susan, die schon etwa seit der Zeit, als sie nicht mehr in die Windeln machte, nicht mehr über zugewiesene Arbeiten gejammert hatte, sagte nichts… obwohl ihr schon auf der Zunge lag, Rhea zu fragen, ob denn jeder, der ihr Gold bringe, dazu aufgefordert werde, Holz für sie zu schleppen. In Wahrheit machte es ihr nichts aus; nach dem Gestank in der Hütte würde die Luft draußen so lieblich wie Wein schmecken.


  Sie war fast an der Tür, als sie mit dem Fuß etwas Warmes und Nachgiebiges berührte. Die Katze miaute. Susan strauchelte und wäre beinahe der Länge nach gestürzt. Hinter ihr stieß die alte Frau eine Reihe von Keuch- und Grunzlauten aus, die Susan schließlich als Gelächter bestimmen konnte.


  »Pass auf Musty auf, meinen kleinen Süßen! Ein Schelm, das ist er! Und ein Tollpatsch manchmal auch, das ist er! Hihi!« Und dann prustete sie wieder vor Lachen.


  Der Kater sah mit angelegten Ohren und aufgerissenen grau-grünen Augen zu Susan auf. Er fauchte sie an. Und Susan, der kaum bewusst war, was sie tat, fauchte zurück. Mustys überraschter Ausdruck war auf unheimliche – und in diesem Fall auf komische – Weise menschenähnlich, genau wie sein Ausdruck der Verachtung zuvor. Er wirbelte herum und floh mit zuckendem gespaltenem Schwanz in Rheas Schlafzimmer. Susan machte die Tür auf und ging nach draußen, um Holz zu holen. Ihr war bereits, als wäre sie schon tausend Jahre hier und als könnte es noch einmal tausend dauern, bis sie wieder nach Hause durfte.
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  Die Luft war so angenehm, wie sie gehofft hatte, vielleicht sogar noch angenehmer, und einen Augenblick lang stand sie nur auf der Veranda, atmete ein und versuchte, ihre Lunge zu säubern… und ihren Geist.


  Nach fünf kräftigen Atemzügen setzte sie sich in Bewegung. Sie ging um das Haus herum, aber anscheinend war es die falsche Seite, weil sich dort kein Holzstoß befand. Es gab indessen den schmalen Abklatsch eines Fensters, halb vergraben unter einer zähen und unschönen Kletterpflanze. Es befand sich am hinteren Teil der Hütte und musste zur Schlafkammer der alten Frau gehören.


  Sieh da nicht hinein! Was sie unter dem Bett hat, geht dich nichts an, und wenn sie dich erwischt…


  Sie ging trotz dieser Ermahnung zum Fenster und sah hinein.


  Es war unwahrscheinlich, dass Rhea das Gesicht von Susan durch das dichte Gestrüpp des Efeus hätte sehen können, selbst wenn der alte Besen in die Richtung geblickt hätte, und das tat sie nicht. Sie lag auf den Knien, hatte die Kordel des Beutels zwischen den Zähnen und streckte eine Hand unter das Bett.


  Sie zog ein Kästchen hervor und klappte den Deckel auf, der ohnedies schon leicht offen stand. Sanfter rosa Glanz überstrahlte ihr Gesicht, und Susan schnappte nach Luft. Einen Augenblick lang war es das Gesicht eines jungen Mädchens – aber eines, das ebenso von Grausamkeit wie von Jugend bestimmt war, das Gesicht eines eigensinnigen Kindes, das beschlossen hatte, alle falschen Dinge aus allen falschen Gründen zu lernen. Womöglich das Gesicht des Mädchens, das diese Vettel einmal gewesen war. Das Licht schien von einer Art Glaskugel auszugehen.


  Die alte Frau betrachtete sie mehrere Augenblicke mit großen und faszinierten Augen. Sie bewegte die Lippen, als würde sie mit der Kugel sprechen oder ihr gar etwas vorsingen; der kleine Beutel, den Susan aus der Stadt mitgebracht hatte und dessen Kordel die Hexe immer noch im Mund hatte, tanzte auf und ab, während sie sprach. Dann schien sie das Kästchen unter großer Willensanstrengung zuzumachen, und das rosa Licht erlosch. Susan stellte fest, dass sie erleichtert war – etwas an dem Licht gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Die alte Frau hielt eine hohle Hand über das silberne Schloss in der Mitte des Deckels, worauf kurz scharlachrotes Licht zwischen ihren Fingern aufblitzte. Das alles, während ihr der Beutel an der Kordel immer noch aus dem Mund hing. Dann stellte sie das Kästchen auf das Bett, kniete nieder und strich mit den Händen unmittelbar unterhalb der Bettkante über den Erdboden. Obwohl sie nur mit den Händen darüberstrich, tauchten dort Linien auf, so als hätte sie ein Werkzeug zum Zeichnen benutzt. Diese Linien wurden dunkler, bis sie wie Rillen aussahen.


  Das Holz, Susan! Geh das Holz holen, bevor ihr klar wird, wie lange du weg warst! Um deines Vaters willen!


  Susan zog ihren Rock bis zur Taille hoch – sie wollte nicht, dass die alte Frau etwa Erde oder Blätter an ihrer Kleidung sah, wenn sie wieder in die Hütte kam, wollte keine Fragen beantworten, die der Anblick solcher Spuren aufwerfen könnte – und schlich mit im Mondschein weiß leuchtender Baumwollunterwäsche unter dem Fenster vorbei. Als sie es hinter sich gelassen hatte, richtete sie sich wieder auf und lief lautlos zur anderen Seite der Hütte. Hier fand sie den Holzstoß unter einem alten Fell, das nach Schimmel roch. Sie nahm ein halbes Dutzend recht große Scheite und ging mit ihnen auf den Armen wieder zur Vorderseite des Hauses.


  Als sie eintrat, wobei sie sich zur Seite drehte, damit sie mit ihrer Last durch die Tür kam, ohne etwas fallen zu lassen, hielt sich die alte Frau wieder im vorderen Zimmer auf und sah verdrießlich ins Kaminfeuer, das inzwischen zu bloßer Glut heruntergebrannt war. Von dem Beutel war keine Spur mehr zu sehen.


  »Hast ziemlich lange gebraucht, Missy«, sagte Rhea. Sie sah weiter ins Feuer, als wäre Susan gänzlich unwichtig… aber sie wippte unter dem schmutzigen Saum ihres Kleids mit einem Fuß und hatte die Augenbrauen zusammengezogen.


  Susan durchquerte das Zimmer und sah beim Gehen so gut sie konnte über den Holzstapel auf ihren Armen hinweg. Sie wäre kein bisschen überrascht gewesen, wenn die Katze in der Nähe gelauert hätte, um sie zum Stolpern bringen zu können. »Ich habe eine Spinne gesehen«, sagte sie. »Und ich habe meine Schürze geschwenkt, um sie zu vertreiben. Ich kann deren Anblick nicht ertragen, das kann ich nicht.«


  »Bald wirst du etwas sehen, dessen Anblick dir noch weniger gefallen wird«, sagte Rhea und grinste ihr seltsam schiefes Grinsen. »Es wird aus dem Nachthemd des alten Thorin ragen, steif wie ein Stock und rot wie Rhabarber! Hihi! Moment mal, Mädchen; ihr Götter, du hast ja genug für ein Jahrmarktsfreudenfeuer gebracht!«


  Rhea nahm zwei große Scheite von Susans Stapel und warf sie gleichgültig auf die Glut. Funken wirbelten spiralförmig den dunklen und leise säuselnden Schaft des Kamins hinauf. Da, jetzt hast du alles verstreut, was von deinem Feuer noch übrig war, du dummes altes Ding, und wirst den ganzen Mist neu anzünden müssen, dachte Susan. Dann hielt Rhea eine gespreizte Hand über das Feuer, stieß einen kehligen Laut aus, und die Scheite loderten auf, als wären sie in Öl getränkt worden.


  »Leg den Rest dorthin«, sagte sie und zeigte auf die Holzkiste. »Und pass auf, dass du keinen Dreck machst, Missy.«


  Was, und dieses gepflegte Heim beschmutzen?, dachte Susan. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um das Lächeln abzutöten, das sich auf ihrem Mund zeigen wollte.


  Rhea spürte es möglicherweise dennoch; als Susan wieder aufschaute, sah die alte Frau sie mit einer missmutigen, wissenden Miene an.


  »Na gut, Fräulein, kommen wir zu unserem Geschäft, und bringen wir es hinter uns. Weißt du, warum du hier bist?«


  »Ich bin hier auf Wunsch von Bürgermeister Thorin«, wiederholte Susan, wohl wissend, dass das keine richtige Antwort war. Nun hatte sie Angst – mehr Angst noch als eben, als sie durch das Fenster geschaut und gesehen hatte, wie die alte Frau mit der Glaskugel sprach. »Seine Frau ist kinderlos ans Ende ihrer fruchtbaren Zeit gekommen. Er möchte einen Sohn haben, bevor er ebenfalls nicht mehr imstande ist…«


  »Papperlapapp, verschon mich mit der Schönfärberei und den hochtrabenden Worten. Er will Titten und Arsch, die nicht unter seinen Händen nachgeben, und eine Dose, die auch noch packt, was er reinzustoßen hat. Das heißt, falls er noch Manns genug ist, um zu stoßen. Wenn ein Sohn dabei rauskommt, fein, er wird ihn dir überlassen, damit du ihn großziehen kannst, bis er alt genug ist, in die Schule zu gehen, und danach wirst du ihn nie wiedersehen. Wenn es ein Mädchen wird, dann gibt er es wahrscheinlich seinem neuen Mann, dem Hinkenden mit dem Weiberhaar, damit er es in der nächsten Viehtränke ersäuft.«


  Susan sah sie über alle Maßen schockiert an.


  Die alte Frau sah den Ausdruck und lachte. »Hörst die Wahrheit nicht gern, was? Ist bei den meisten so, Missy. Aber darauf kommt es nicht an; deine Tante war schon immer listig, und sie wird Thorin und Thorins Schatzkammer einiges abgeluchst haben. Wie viel Gold du dafür zu sehen bekommst, geht mich nichts an… und dich auch nicht, wenn du nicht gut aufpasst! Hihi! Zieh das Kleid aus!«


  Das werde ich nicht, lag ihr als Antwort auf der Zunge, aber was dann? Dann würde sie aus dieser Hütte verwiesen (und sie konnte sich schon glücklich schätzen, wenn sie weitgehend so daraus verwiesen wurde, wie sie gekommen war, und nicht als Eidechse oder hüpfende Kröte) und nach Westen geschickt werden, und zwar so, wie sie jetzt war, selbst ohne die beiden Goldmünzen, die sie mitgebracht hatte. Aber das war nur das kleinere Übel. Das größere war, sie hatte ihr Wort gegeben. Anfangs hatte sie sich geweigert, aber als Tante Cord den Namen von Susans Vater beschworen hatte, da hatte sie nachgegeben. Wie immer. Sie hatte wirklich keine andere Wahl. Und wenn man keine Wahl hatte, war das Zögern immer ein Fehler.


  Sie strich über die Vorderseite ihrer Schürze, an der jetzt kleine Rindenstückchen klebten, dann band sie sie auf und streifte sie ab. Sie faltete sie zusammen, legte sie auf einen kleinen, rußigen Schemel beim Herd und knöpfte das Kleid bis zur Taille auf. Sie streifte es von den Schultern und stieg heraus. Sie faltete es zusammen, legte es auf die Schürze und bemühte sich, nicht zu beachten, wie gierig Rhea vom Cöos sie im Licht des Feuers anstarrte. Die Katze kam mit ihren grotesk baumelnden zusätzlichen Beinen auf dem Fußboden herbeigeschlichen und setzte sich zu Rheas Füßen hin. Draußen heulte der Wind. Es war warm am Herd, aber Susan fröstelte dennoch, so als würde der Wind irgendwie in ihr Innerstes wehen.


  »Beeil dich, Mädchen, um deines Vaters willen!«


  Susan zog das Leibchen über den Kopf, legte es auf das Kleid und stand mit vor der Brust verschränkten Armen nur noch im Höschen da. Das Feuer malte warme orangerote Lichtflecken auf ihre Oberschenkel; schwarze Kreise von Schatten in ihre zarten Kniekehlen.


  »Und immer noch ist sie nicht nackicht!« Die alte Krähe lachte. »Sind wir nicht zimperlich?! Aye, das sind wir, ausgezeichnet! Zieh dieses Höschen aus, Fräulein, und steh vor mir, wie du aus deiner Mutter geschlüpft bist! Obwohl du damals noch nicht so viele schöne Sächelchen gehabt hast, die Hart Thorin und seinesgleichen fesseln könnten, richtig? Hihi.«


  Susan, die sich wie in einem Albtraum vorkam, tat, wie ihr geheißen. Nachdem ihr Venushügel und ihr Busch entblößt waren, kamen ihr die verschränkten Arme albern vor. Sie ließ sie an den Seiten herabhängen.


  »Ah, kein Wunder, dass er dich will!«, sagte die alte Frau. »Bist wunderschön, und wahrhaftig! Ist es nicht so, Musty?«


  Die Katze miaute.


  »Da ist Schmutz an deinen Knien«, sagte Rhea plötzlich. »Wie kommt der dahin?«


  Susan verspürte kurz eine schreckliche Panik. Sie hatte den Rock hochgehoben, um unter dem Fenster der Hexe hindurchzukriechen… und sich damit selbst preisgegeben.


  Dann fiel ihr eine Antwort ein, die sie gelassen aussprach. »Als ich deine Hütte sah, bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich kniete nieder zum Gebet und hob dabei den Rock, um ihn nicht zu beschmutzen.«


  »Ich bin gerührt – du willst ein sauberes Kleid für eine wie mich! Wie gut du bist! Findest du nicht auch, Musty?«


  Die Katze miaute und fing an, eine ihrer Vorderpfoten zu lecken.


  »Mach weiter«, sagte Susan. »Du bist bezahlt worden, und ich gehorche, aber hör auf, mich zu verspotten, und komm zur Sache.«


  »Du weißt, was ich zu tun habe, Fräulein.«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Susan. Die Tränen waren wieder nahe und brannten hinter ihren Augen, aber sie würde sie nicht herauskullern lassen. Niemals. »Ich habe eine ungefähre Vorstellung, aber als ich Tante Cord fragte, ob ich damit Recht habe, sagte sie, du würdest dich ›um meine Unterweisung in dieser Hinsicht kümmern‹.«


  »Wollte sich an den Worten den Mund nicht schmutzig machen, was? Nun, macht nichts. Deine Tante Rhea ist sich nicht zu fein, das auszusprechen, was deine Tante Cordelia nicht über die Lippen bringt. Ich muss sicherstellen, dass du körperlich und seelisch unversehrt bist, Missy. Die Prüfung der Ehrbarkeit haben die Alten das genannt, und es ist eine gute Bezeichnung. So ist es. Komm zu mir.«


  Susan kam widerwillig zwei Schritte vorwärts, sodass ihre bloßen Füße fast die Schuhe und ihre bloßen Brüste fast das Kleid der alten Frau berührten.


  »Wenn ein Teufel oder Dämon deinen Geist vergiftet hat, was dem Kind schaden könnte, das du wahrscheinlich empfangen wirst, bleibt dabei meistens ein Mal zurück. Häufig ist es ein Lutschfleck oder eine Bissspur, aber es gibt noch andere… Mach den Mund auf!«


  Susan gehorchte, und als sich die alte Frau zu ihr beugte, war der Gestank so schlimm, dass sich dem Mädchen der Magen zusammenzog. Sie hielt den Atem an und betete, dass es bald vorbei sein würde.


  »Streck die Zunge raus.«


  Susan streckte die Zunge raus.


  »Und jetzt hauch mir ins Gesicht.«


  Susan atmete den angehaltenen Atem aus. Rhea sog ihn ein und wich dabei gnädigerweise ein Stück mit dem Kopf zurück. Sie war so nahe gewesen, dass Susan die Läuse in ihrem Haar hüpfen sehen konnte.


  »Frisch genug«, sagte die alte Frau. »Aye, schön und gut. Jetzt dreh dich um.«


  Susan gehorchte und spürte, wie die Finger der alten Hexe an ihrem Rücken und ihren Pobacken hinabglitten. Die Fingerspitzen waren kalt wie Schlamm.


  »Bück dich und zieh die Backen auseinander, Missy, und sei nicht schüchtern, Rhea hat zeit ihres Lebens mehr als eine Rosette gesehen!«


  Errötend – sie konnte ihr Herz in der Mitte der Stirn und in den Schläfen schlagen spüren – kam Susan der Aufforderung nach. Und dann spürte sie, wie einer dieser kalten Leichenfinger sich in ihren Anus bohrte. Susan biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien.


  Das Eindringen blieb barmherzig kurz… aber Susan fürchtete, dass es zu einem weiteren kommen würde.


  »Dreh dich um.«


  Sie drehte sich um. Die alte Frau strich mit den Händen über Susans Brüste, rieb mit den Daumen sanft über die Brustwarzen und untersuchte die Unterseiten gründlich. Rhea steckte dem Mädchen einen Finger in den Nabel, dann hob sie selbst den Rock und ließ sich grunzend vor Anstrengung auf die Knie nieder. Sie strich mit den Händen über Susans Beine, erst vorn, dann hinten. Die Stellen unterhalb der Waden, dort wo die Sehnen verliefen, schien sie sich besonders gründlich vorzunehmen.


  »Heb den rechten Fuß, Mädchen.«


  Susan gehorchte und stieß ein nervöses, schrilles Lachen aus, als Rhea mit dem Daumennagel vom Fußballen bis zur Ferse fuhr. Dann spreizte die alte Frau die Zehen und sah zwischen jedes Paar.


  Nachdem sie diesen Vorgang mit dem anderen Fuß wiederholt hatte, sagte die alte Frau – immer noch auf den Knien –: »Du weißt, was als Nächstes kommt.«


  »Aye.« Das Wort kam mit einem kleinen Zittern aus ihr hervorgestürzt.


  »Halt still, Mädchen – alles andere ist gut, sauber wie ein Weidenkätzchen, das bist du, aber nun kommen wir zu der behaglichen Nische, die alles ist, was Thorin so fesselt; wir kommen dahin, wo die Ehrbarkeit wirklich bewiesen werden muss. Also halt still!«


  Susan schloss die Augen und dachte an Pferde, die an der Schräge entlangliefen – nominell waren sie Pferde der Baronie, unter Aufsicht von Rimer, Thorins Kanzler und Inventarminister der Baronie, aber das wussten die Pferde nicht; sie dachten, sie wären frei, und wenn man im Geiste frei war, was zählte da sonst?


  Lass mich im Geiste frei sein, so frei wie die Pferde an der Schräge, und bitte mach, dass sie mir nicht wehtut. Bitte mach, dass sie mir nicht wehtut. Und wenn doch, dann hilf mir, dass ich es in schicklichem Schweigen ertragen kann.


  Kalte Finger teilten das Schamhaar unter ihrem Nabel; nach einer Pause glitten zwei kalte Finger in sie hinein. Es tat weh, aber nur einen Augenblick und nicht schlimm; wenn sie mitten in der Nacht zum Abtritt gegangen war, hatte sie sich schon schlimmer wehgetan, wenn sie mit den Zehen oder dem Schienbein irgendwo dagegengestoßen war. Das Schlimmste war die Demütigung und der Ekel vor Rheas uralten Fingern.


  »Schön eng, das bist du!«, rief Rhea. »Und unberührt wie eh und je! Aber das wird Thorin schon ändern, das wird er! Was dich betrifft, Mädchen, ich verrate dir ein Geheimnis, das deine knausrige, verklemmte Tante mit ihrer langen Nase und ihren kleinen Flohstichen von Titten nie erfahren hat: Auch ein Mädchen, das unberührt ist, muss nicht auf einen Kitzel dann und wann verzichten, wenn sie weiß, wie!«


  Als die Vettel ihre Finger wieder herauszog, schloss sie sie sanft um den kleinen fleischigen Knubbel am oberen Ende von Susans Spalte. Einen schrecklichen Moment lang glaubte Susan, sie würde die empfindliche Stelle kneifen, wo sie doch manchmal tief durchatmen musste, wenn sie sie beim Reiten nur am Knauf des Sattels rieb, aber stattdessen liebkosten die Finger… tätschelten… und das Mädchen verspürte voller Entsetzen, wie sich eine Wärme in ihrem Bauch ausbreitete, die alles andere als unangenehm war.


  »Wie eine kleine Seidenknospe«, gurrte die alte Frau und bewegte ihre tastenden Finger schneller. Susan spürte, wie ihre Hüften nach vorn stießen, als wären sie von einem Eigenleben beseelt, und dann dachte sie an das gierige, selbstsüchtige Gesicht der alten Frau, rosa wie das Gesicht einer Hure bei Gaslicht, als es über dem offenen Kästchen schwebte; sie dachte daran, wie der Beutel mit den zwei Goldstücken an seiner Kordel von dem runzligen Mund gehangen hatte wie ein abgetrenntes Stück Fleisch, und da war es um die Wärme geschehen, die sie empfand. Sie wich zitternd zurück und bekam eine Gänsehaut auf Armen und Bauch und Brüsten.


  »Du bist fertig mit dem, wofür du bezahlt worden bist«, sagte Susan. Ihre Stimme klang trocken und schroff.


  Rheas Gesicht erstarrte. »Du wirst mir nicht sagen, ob aye, nay oder vielleicht, du impertinentes Balg! Ich weiß, wann ich fertig bin, ich, Rhea, die Geisterfrau vom Cöos, und…«


  »Sei still und steh auf, bevor ich dich ins Feuer trete, unnatürliches Ding.«


  Die alte Frau fletschte ihre wenigen verbliebenen Zähne wie ein Hund, und Susan wurde klar, dass sie und das Hexenweib nun wieder genau da waren, wo sie angefangen hatten: drauf und dran, einander die Augen auszukratzen.


  »Wenn du auch nur einen Fuß gegen mich hebst, du unverschämte Fotze, wird das, was mein Haus verlässt, ohne Hände und Füße sein und blinden Auges.«


  »Ich zweifle nicht daran, dass du das könntest, aber es würde Thorin nicht gefallen«, sagte Susan. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich auf den Namen eines Mannes berufen, um Schutz zu suchen. Als ihr das klar wurde, schämte sie sich… und kam sich irgendwie klein vor. Sie wusste nicht, woran das liegen mochte, zumal sie eingewilligt hatte, in seinem Bett zu schlafen und sein Kind auszutragen, aber es war so.


  Die alte Frau sah sie an, und ihr runzliges Gesicht arbeitete, bis es sich zur Parodie eines Lächelns arrangierte, das schlimmer war als die höhnische Grimasse. Rhea stand schnaufend auf, indem sie sich an der Armlehne ihres Stuhls festhielt. Währenddessen begann Susan sich rasch anzuziehen.


  »Aye, es würde ihm nicht gefallen. Vielleicht weißt du es doch am besten, Mädchen; ich habe eine seltsame Nacht hinter mir, die Seiten von mir wachgerufen hat, welche lieber im Schlaf geblieben wären. Alles andere, was geschehen ist – betrachte es als Kompliment an deine Jugend und Reinheit… und auch deine Schönheit. Aye. Du bist ein schönes Ding, gar keine Frage. Dein Haar… wenn du es öffnest, und ich wollte, das wirst du für Thorin tun, wenn du ihm beiwohnst… es glänzt wie die Sonne, oder nicht?«


  Susan wollte der alten Vettel nicht den Mund verbieten, aber sie wollte diese heuchlerischen Komplimente auch nicht ermutigen. Zumal sie immer noch den Hass in Rheas Triefaugen sehen und die Berührung der alten Frau immer noch wie Käfer auf ihrer Haut kribbeln fühlen konnte. Sie sagte nichts, stieg nur in ihr Kleid, zog es über die Schultern und knöpfte die Vorderseite zu.


  Möglicherweise begriff Rhea, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen, da das Lächeln von ihrem Gesicht verschwand, und ihr Verhalten wurde sachlich. Für Susan war das eine große Erleichterung.


  »Nun, vergiss es. Du hast die Prüfung deiner Ehrbarkeit bestanden; kannst dich anziehen und gehen. Aber bedenke, kein Wort von dem, was zwischen uns geschehen ist, zu Thorin! Worte zwischen Frauen müssen Männern nicht zu Ohren gebracht werden, schon gar nicht einem so großen Mann wie ihm.« Bei diesen Worten konnte Rhea ein zuckendes, höhnisches Grinsen jedoch nicht verbergen. Susan wusste nicht, ob die alte Frau sich dessen überhaupt bewusst war. »Sind wir uns einig?«


  Alles, was du willst, solange ich nur hier rauskomme und fortgehen kann.


  »Du erklärst, dass ich die Prüfung bestanden habe?«


  »Aye, Susan, Tochter des Patrick. Das tue ich. Aber nicht was ich sage ist wichtig. Nun… warte… irgendwo hier…«


  Sie kramte auf dem Kaminsims herum und schob gesprungene Untertassen mit Kerzenstummeln darauf beiseite, hob zuerst eine Petroleumlampe und dann eine Taschenlampe hoch, betrachtete einen Moment gebannt die Zeichnung eines Knaben und legte sie wieder weg.


  »Wo… wo… arrr… hier!«


  Sie nahm einen Block Papier mit rußigem Umschlag (CITGO stand in uralten Goldbuchstaben darauf) und einen Bleistiftstummel zur Hand. Sie musste fast bis zum Ende des Blocks blättern, bis sie ein freies Blatt gefunden hatte. Darauf kritzelte sie etwas, dann riss sie das Blatt aus der Spiralbindung am oberen Ende des Blocks. Sie hielt Susan das Blatt hin, die es nahm und betrachtete. Dort stand ein Wort gekritzelt, das sie zuerst nicht verstand:
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  Darunter befand sich ein Symbol:
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  »Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf die kleine Zeichnung.


  »Rhea, ihr Zeichen. In sechs Baronien bekannt, das ist es, und kann nicht kopiert werden. Zeig dieses Blatt deiner Tante. Dann Thorin. Wenn deine Tante es nehmen und Thorin selbst zeigen will – siehst du, ich kenne sie und ihre befehlshaberische Art –, dann sagst du Nein, Rhea sagt Nein, sie darf es nicht behalten.«


  »Und wenn Thorin es will?«


  Rhea zuckte gleichgültig die Achseln. »Lass es ihn behalten oder verbrennen oder sich den Hintern damit abwischen, mir ist es gleich. Und dir kann es auch egal sein, du hast doch die ganze Zeit über gewusst, dass du ehrbar ist, das hast du. Stimmt’s?«


  Susan nickte. Einmal, auf dem Heimweg von einer Tanzveranstaltung, hatte sie einen Jungen ganz kurz dessen Hand in ihre Bluse schieben lassen, na und? Sie war ehrbar. In mehr Weisen, als dieses garstige Geschöpf meinte.


  »Aber verlier dieses Stück Papier nicht. Es sei denn, du willst mich wiedersehen und die Sache noch einmal durchmachen.«


  Gott behüte mich allein vor dem Gedanken, dachte Susan, brachte es aber fertig, nicht sichtlich zu erschauern. Sie steckte das Blatt in ihre Tasche dorthin, wo zuvor der Beutel gewesen war.


  »Jetzt komm zur Tür, Mädchen.« Die Alte sah aus, als wollte sie Susan am Arm packen, doch dann schien sie es sich anders überlegt zu haben. Die beiden gingen Seite an Seite zur Tür und bemühten sich so sehr, einander nicht zu berühren, dass es schon linkisch aussah. Aber als sie da waren, ergriff Rhea doch Susans Arm. Dann zeigte sie mit der anderen Hand zu der strahlenden Silberscheibe, die über dem Gipfel des Cöos schwebte.


  »Der Kussmond«, sagte Rhea. »Es ist Mittsommer.«


  »O Aye.«


  »Sag Thorin, dass er dich nicht in seinem Bett – oder einem Heuhaufen, auf dem Boden der Waschküche oder sonst wo – nehmen soll, bevor der Dämonenmond voll am Himmel steht.«


  »Erst zur Erntezeit?« Das waren noch drei Monate – ihr kam es wie ein ganzes Leben vor. Susan versuchte, sich ihr Entzücken angesichts dieses Aufschubs nicht anmerken zu lassen. Sie hatte geglaubt, Thorin würde ihr bereits in der kommenden Nacht bei Mondaufgang die Jungfräulichkeit nehmen. Ihr entging nicht, wie er sie ständig ansah.


  Unterdessen sah Rhea zum Mond und schien zu rechnen. Sie griff mit der Hand nach Susans langem Zopf und streichelte ihn. Susan ertrug es, so gut sie konnte, und als sie schon glaubte, dass sie es nicht länger ertragen konnte, ließ Rhea auf einmal die Hand sinken und nickte. »Aye, nicht nur die Ernte, sondern das wahre fin de año – Jahrmarktsnacht, sag ihm das. Sag ihm, dass er dich nach dem Freudenfeuer haben kann. Hast du verstanden?«


  »Das wahre fin de año, aye.« Sie konnte ihre Freude kaum verbergen.


  »Wenn das Feuer im Green Heart niederbrennt und die letzten Männer mit den roten Händen Asche sind«, sagte Rhea. »Dann, und nicht vorher. Das musst du ihm sagen.«


  »Werde ich.«


  Sie streckte die Hand aus und strich ihr wieder über das Haar. Susan ertrug es. Nach derart guten Nachrichten, dachte sie, wäre es gemein gewesen, sich anders zu verhalten. »Die Zeit zwischen jetzt und Ernte wirst du nutzen, um zu meditieren und deine Kräfte zu sammeln, um den männlichen Nachkommen hervorzubringen, den sich der Bürgermeister wünscht… vielleicht auch nur, um an der Schräge entlangzureiten und die letzten Blumen deiner Mädchenschaft zu sammeln. Hast du verstanden?«


  »Aye.« Sie machte einen Hofknicks. »Danke-sai.«


  Rhea tat das als Schmeichelei ab. »Und kein Wort von dem, was sich zwischen uns abgespielt hat, vergiss das nicht. Geht keinen außer uns was an.«


  »Gewiss nicht. Sind wir jetzt fertig?«


  »Nun… vielleicht ist da noch eine winzige Sache…« Rhea lächelte, um zu zeigen, dass es wirklich eine Kleinigkeit war, dann hob sie die linke Hand mit drei zusammengepressten und einem abgespreizten Finger vor Susans Augen. In der Gabel dazwischen schimmerte ein silbernes Medaillon, das sie scheinbar aus dem Nichts herbeigezaubert hatte. Das Mädchen richtete den Blick sofort darauf. Das heißt, bis Rhea ein einziges kehliges Wort sprach.


  Dann schlossen sich Susans Augen.
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  Rhea betrachtete das Mädchen, das schlafend im Mondschein auf ihrer Veranda stand. Als sie das Medaillon wieder in ihrem Ärmel verstaute (ihre Finger waren alt und gichtig, aber falls erforderlich konnten sie sich noch behände bewegen, aye), verschwand der nüchterne Ausdruck von ihrem Gesicht und wich einer verkniffenen Fratze blinder Wut. Du wolltest mich ins Feuer treten, was, du Trulla? Zu Thorin petzen gehen? Aber ihre Drohungen und ihre Anmaßung waren nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war der Ausdruck des Ekels auf ihrem Gesicht gewesen, als sie vor Rheas Berührung zurückgezuckt war.


  Sie war also zu gut für Rhea! Und glaubte zweifellos auch, dass sie zu gut für Thorin war, sie mit ihren sechzehn Jahren und dem feinen blonden Haar, das von ihrem Kopf herabhing; Haar, in dem Thorin zweifellos in seinen Träumen die Hände vergrub, während er weiter unten grub und stieß und pflügte.


  Sie konnte dem Mädchen nicht wehtun, so sehr sie das tun wollte und so sehr das Mädchen es auch verdient hatte; möglicherweise hätte ihr Thorin die Glaskugel weggenommen, und das würde Rhea nicht ertragen. Jedenfalls noch nicht. Sie konnte dem Mädchen nicht wehtun, aber sie konnte etwas tun, was ihm die Lust an ihr verderben würde, jedenfalls vorläufig.


  Rhea beugte sich dichter zu dem Mädchen, ergriff den langen Zopf auf deren Rücken, ließ ihn durch die Faust gleiten und genoss die seidige Glätte.


  »Susan«, flüsterte sie. »Kannst du mich hören, Susan, Tochter des Patrick?«


  »Aye.« Susan schlug die Augen nicht auf.


  »Dann hör zu.« Das Licht des Kussmonds fiel auf Rheas Gesicht und verwandelte es in einen silbernen Totenschädel. »Hör mir gut zu und denk dran. Denk dran in der tiefen Höhle, wohin dein wacher Verstand niemals hinabsteigt.«


  Sie zog den Zopf immer und immer wieder durch ihre Hand. Seidig und glatt. Wie die kleine Knospe zwischen den Beinen des Mädchens.


  »Denk dran«, sagte das Mädchen an der Tür.


  »Aye. Du wirst etwas tun, wenn er dich entjungfert hat. Du wirst es sofort tun, ohne auch nur darüber nachzudenken. Hör mir jetzt zu, Susan, Tochter des Patrick, und hör mich wohl an.«


  Rhea streichelte weiter das Haar des Mädchens, während sie die runzligen Lippen an Susans Ohr hielt und im Mondschein flüsterte.


  Kapitel 3

  

  EINE BEGEGNUNG AUF DER STRASSE


  


  1


  


  In ihrem ganzen Leben hatte sie keine derart seltsame Nacht erlebt, daher war es wahrscheinlich nicht überraschend, dass sie den Reiter hinter sich erst hörte, als er sie fast erreicht hatte.


  Was sie auf dem Rückweg in die Stadt am meisten beschäftigte, war ihr neues Verständnis der Übereinkunft, die sie geschlossen hatte. Es war gut, einen Aufschub zu haben – es dauerte noch Monate, bis sie ihren Teil der Vereinbarung erfüllen musste –, aber der Aufschub änderte nichts an der grundlegenden Tatsache: Wenn der Dämonenmond voll war, würde sie ihre Jungfräulichkeit an Bürgermeister Thorin verlieren, einen spindeldürren, zappeligen Mann mit flaumigem weißem Haar, das wie eine Wolke von dem kahlen Fleck oben auf seinem Kopf abstand. Ein Mann, dessen Frau ihn mit einer gewissen verzweifelten Traurigkeit betrachtete, deren Anblick einem wehtat. Hart Thorin war ein Mann, der brüllend lachte, wenn eine Schauspielertruppe ein Stück aufführte, bei dem Köpfe aneinander gestoßen wurden, zum Schein zugeschlagen und mit faulen Früchten geworfen wurde, der aber nur verwirrt dreinschaute, wenn eine Geschichte pathetisch oder tragisch war. Er ließ die Knöchel knacken, klopfte jedem auf den Rücken, rülpste bei Tisch und war ein Mann, der die Angewohnheit hatte, bei jedem zweiten Wort seinen Kanzler anzusehen, als wollte er sich vergewissern, dass er Rimer nicht in irgendeiner Form vor den Kopf gestoßen hatte.


  Das alles hatte Susan häufig bemerkt; ihr Vater war jahrelang verantwortlich für die Pferde der Baronie gewesen und hatte häufig geschäftlich in Seafront zu tun gehabt. Seine heiß geliebte Tochter hatte er dabei viele Male mitgenommen. Oh, sie hatte eine Menge von Hart Thorin im Lauf der Jahre zu Gesicht bekommen, und er auch von ihr. Vielleicht zu viel! Im Augenblick schien das wichtigste Faktum an ihm zu sein, dass er fast fünfzig Jahre älter als das Mädchen war, das möglicherweise seinen Sohn austragen sollte. Sie hatte die Vereinbarung leichten Herzens geschlossen – Nein, nicht leichten Herzens, damit war sie ungerecht gegen sich selbst… aber es hatte ihr auch nicht den Schlaf geraubt, so viel war richtig. Als sie sich sämtliche Argumente von Tante Cord angehört hatte, hatte sie gedacht: Na ja, es ist wirklich eine Kleinigkeit, wenn man dafür den Pachtvertrag umgewandelt bekommt; endlich unser eigenes kleines Stück der Schräge zu besitzen, nicht nur das Lehen… Dokumente zu besitzen, eines in unserem Haus und eines in Rimers Unterlagen, in denen geschrieben steht, dass es uns gehört. Aye, und wieder Pferde zu besitzen. Nur drei, das ist wahr, aber das sind drei mehr, als wir jetzt haben. Und was ist dafür zu tun? Ihm ein- oder zweimal beizuwohnen, um ein Kind auszutragen, etwas, was Millionen Frauen vor mir getan haben, ohne Schaden zu nehmen. Schließlich werde ich nicht gebeten, mit einem Mutanten oder Leprakranken die Partnerschaft einzugehen, sondern nur mit einem alten Mann, dessen Knöchel knacken, ’s ist nicht für ewig, und, wie Tante Cord sagt, ich könnte immer noch heiraten, wenn die Zeit und das Ka es verfügen; ich wäre nicht die erste Frau, die als Mutter ins Bett ihres Mannes kommt. Und macht es mich zur Hure, das zu tun? Das Gesetz sagt Nein, doch darauf kommt es nicht an; einzig das Gesetz meines Herzens zählt, und mein Herz sagt, wenn ich das Land bekommen kann, das meinem Da’ gehörte, und drei Pferde obendrein, die darauf grasen, indem ich eine bin, dann will ich eben eine Hure sein.


  Da war noch etwas: Tante Cord hatte – ziemlich ruchlos, wie Susan nun einsah – ihre kindliche Unschuld ausgenutzt. Von dem Baby hatte Tante Cord in den höchsten Tönen gesungen, dem niedlichen kleinen Baby, das sie bekommen würde. Tante Cord hatte gewusst, dass Susan, die die Puppen ihrer Kindheit noch nicht lange weggeräumt hatte, der Gedanke gefallen würde, ein eigenes Baby zu haben, eine kleine lebende Puppe, die sie anziehen und füttern und mit der sie in der Nachmittagshitze ein Schläfchen halten konnte.


  Freilich hatte Cordelia dabei außer Acht gelassen (vielleicht ist sie so arglos, dass sie nicht einmal daran gedacht hat, dachte Susan, glaubte es aber selbst nicht so recht), was das Hexenweib ihr an diesem Abend so gnadenlos deutlich gemacht hatte: Thorin wollte mehr als nur ein Kind.


  Er will Titten und Arsch, die nicht unter seinen Händen nachgeben, und eine Dose, die auch noch packt, was er reinzustoßen hat.


  Wenn sie nur an diese Worte dachte, pochte ihr Gesicht, während sie in der Dunkelheit nach Monduntergang in Richtung Stadt ging (und diesmal lief sie nicht unbekümmert dahin und sang auch nicht). Sie hatte bei ihrer Zustimmung verschwommen daran gedacht, wie sich das Zuchtvieh paarte – man erlaubte ihnen, es zu treiben, »bis der Same anschlug«, dann trennte man sie wieder. Aber nun wusste sie, dass Thorin ihr möglicherweise immer wieder beiwohnen wollen würde, und das Gesetz, das seit zweihundert Jahren mit eiserner Härte galt, sagte ausdrücklich, dass er ihr so lange beiwohnen konnte, bis sie, die bereits ihre persönliche Ehrbarkeit bewiesen hatte, ihre Ehrbarkeit darüber hinaus mit einem Kind unter Beweis stellte, einem Kind, das unversehrt sein musste… nicht etwa eine mutierte Missgeburt. Susan hatte diskret Erkundigungen eingezogen und wusste, dass dieser zweite Beweis für gewöhnlich im vierten Monat der Schwangerschaft angetreten werden musste… etwa zu dem Zeitpunkt, wenn man es ihr ansehen würde, auch wenn sie die Kleider anhatte. Es würde Rhea obliegen, dieses Urteil zu treffen… und Rhea konnte sie nicht ausstehen.


  Jetzt, wo es zu spät war – wo sie die vom Kanzler förmlich aufgesetzte Übereinkunft akzeptiert hatte, wo jene verschrobene Schlampe ihre Ehrbarkeit bestätigt hatte –, reute sie die Abmachung. Sie dachte hauptsächlich daran, wie Thorin ohne Hosen aussehen würde, mit seinen weißen und dünnen Beinen, wie die Beine eines Storchs, und wie sie, wenn sie beisammen lagen, seine langen Knochen knacken hören würde: Knie und Rücken und Ellbogen und Hals.


  Und Knöchel. Vergiss seine Knöchel nicht.


  Aye. Die großen Knöchel eines alten Mannes, aus denen Haare wuchsen. Susan kicherte bei dem Gedanken, so komisch war es, aber gleichzeitig lief ihr eine warme Träne unbemerkt aus einem Augenwinkel und die Wange hinab. Sie wischte sie weg, ohne es zu bemerken, ebenso wenig wie das Klipp-klapp von Hufen, die im Staub des Weges langsam näher kamen. Mit den Gedanken war sie immer noch weit entfernt und beschäftigte sich mit dem seltsamen Ding, das sie durch das Schlafzimmerfenster der alten Frau gesehen hatte – das sanfte, aber irgendwie unangenehme Licht, das aus der rosa Kugel drang, die hypnotisierte Art und Weise, wie die Hexe sie angesehen hatte…


  Als Susan das Pferd schließlich hörte, war ihr erster erschrockener Gedanke, dass sie sich in dem Wäldchen, das sie gerade passierte, verstecken musste. Die Chance, dass um diese Zeit ein rechtschaffener Reisender auf der Straße unterwegs war, kam ihr nicht sonderlich groß vor, besonders jetzt, wo so schlechte Zeiten in Mittwelt herrschten – aber dafür war es zu spät.


  Also in den Straßengraben, und flach auf den Boden gedrückt. Da der Mond untergegangen war, bestand zumindest die Möglichkeit, dass der Reisende vorüberreiten würde, ohne…


  Aber bevor sie den Gedanken auch nur zu Ende spinnen konnte, hatte der Reiter, der sich hinter ihr angeschlichen hatte, während sie ihren langen und wehmütigen Gedanken nachhing, sie grüßend angesprochen. »Einen guten Abend, Lady, und mögen Eure Tage auf Erden lang sein.«


  Sie drehte sich um und dachte: Und wenn es nun einer der Männer ist, die neuerdings ständig im Haus des Bürgermeisters oder im Traveller’s Rest herumhängen? Nicht der Älteste von denen, so zittrig ist seine Stimme nicht, aber möglicherweise einer der anderen…Es könnte derjenige sein, den sie Depape nennen…


  »Einen guten Abend«, hörte sie sich zu dem Männerumriss auf dem großen Pferd sagen. »Mögen Eure ebenfalls lang sein.«


  Ihre Stimme bebte nicht, jedenfalls konnte sie es nicht heraushören. Sie glaubte nicht, dass es Depape war, auch nicht derjenige namens Reynolds. Sie konnte nur eines mit Sicherheit über den Mann sagen, nämlich dass er einen Hut mit flacher Krempe trug, die sie stets mit den Männern in den Inneren Baronien in Verbindung gebracht hatte, als Reisen zwischen Ost und West noch verbreiteter gewesen waren als heute. Damals, bevor John Farson – der Gute Mann – kam und das Blutvergießen begann.


  Als der Fremde an ihre Seite ritt, sah sie sich ein wenig nach, dass sie ihn nicht gehört hatte – sie konnte keine Gürtelschnalle oder Glocke an seiner Ausrüstung sehen, und alles war festgezurrt, damit es nicht flatterte oder klatschte. Es sah fast aus wie das Zaumzeug eines Gesetzlosen oder Verwüsters (sie hatte eine Ahnung, als könnten Jonas mit der zittrigen Stimme und seine beiden Freunde in anderen Zeiten und an anderen Orten beides gewesen sein) oder sogar eines Revolvermanns. Aber dieser Mann trug keine Waffen, es sei denn, sie wären verborgen gewesen. Ein Bogen am Knauf seines Sattels und eine Art Lanze in einer Scheide, das war alles. Und es hatte auch nie, überlegte sie sich, einen so jungen Revolvermann gegeben.


  Er schnalzte dem Pferd seitlich aus dem Mund etwas zu, wie ihr Da’ es immer getan hatte (und wie sie es selbstverständlich auch tat), und es blieb augenblicklich stehen. Als er ein Bein hoch und mit unbewusster Anmut über den Sattel schwang, sagte Susan: »Nay, nay, Fremder, macht Euch keine Umstände, sondern geht Eurer Wege!«


  Falls er den erschrockenen Ton ihrer Stimme hörte, schenkte er ihm keine Beachtung. Er ließ sich vom Pferd rutschen, ohne den festgezurrten Steigbügel zu benutzen, und landete unmittelbar vor ihr, sodass der Staub der Straße neben seinen klobigen Stiefeln aufflog. Im Sternenlicht sah sie, dass er wahrhaftig jung war, ungefähr in ihrem Alter. Seine Kleidung war die eines arbeitenden Cowboys, allerdings neu.


  »Will Dearborn, zu Euren Diensten«, sagte er, dann zog er den Hut, streckte einen Fuß auf dem Absatz aus und verbeugte sich, wie es in den Inneren Baronien üblich war.


  Diese absurde Ritterlichkeit hier draußen, im Nirgendwo, wo der ätzende Geruch des Ölfelds am Stadtrand schon in ihre Nasenlöcher drang, befreite sie von ihrer Furcht und brachte sie zum Lachen. Sie nahm an, dass es ihn wahrscheinlich beleidigen würde, aber stattdessen lächelte er. Ein gutes Lächeln, ehrlich und ungekünstelt, bei dem man ebenmäßige Zähne erkennen konnte.


  Sie machte einen Knicks und hielt dabei eine Seite ihres Kleides hoch. »Susan Delgado, zu Euren Diensten.«


  Er klopfte sich dreimal mit der rechten Hand an die Kehle. »Danke-sai, Susan Delgado. Ich hoffe, unsere Begegnung steht unter einem guten Stern. Ich wollte Euch nicht erschrecken…«


  »Doch das habt Ihr ein wenig.«


  »Ja, ich dachte es mir. Es tut mir Leid.«


  Ja. Nicht aye, sondern ja. Ein junger Mann aus den Inneren Baronien, wie es sich anhörte. Sie sah ihn mit neu erwachtem Interesse an.


  »Nay, Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, war ich doch tief in Gedanken«, sagte sie. »Ich war eine… Freundin… besuchen und hatte nicht gemerkt, wie viel Zeit vergangen war, bis der Mond unterging. Falls Ihr aus Sorge angehalten habt, danke ich Euch, Fremder, aber Ihr solltet Eures Weges ziehen und ich meines. Ich muss nur noch zum Rand des Dorfes gehen – Hambry. Das ist nicht mehr weit.«


  »Hübsch gesagt und reizend ausgedrückt«, antwortete er mit einem Grinsen, »aber es ist spät, Ihr seid allein, und ich finde, wir können auch gemeinsam weitergehen. Reitet Ihr, Sai?«


  »Aye, aber im Ernst…«


  »Dann kommt näher und lernt meinen Freund Rusher kennen. Er wird Euch die letzten beiden Meilen tragen. Er ist ein Wallach, Sai, und die Sanftmut in Person.«


  Sie sah Will Dearborn mit einer Mischung aus Heiterkeit und Verärgerung an. Ein Gedanke ging ihr durch den Kopf: Wenn er mich noch einmal Sai nennt, als wäre ich eine Schulmeisterin oder seine tatterige alte Großtante, ziehe ich diese alberne Schürze aus und schlage sie ihm um die Ohren. »Mich hat etwas Temperament bei einem Pferd, das friedlich genug ist, einen Sattel zu tragen, nie gestört. Bis zu seinem Tod war mein Vater für des Bürgermeisters Pferde zuständig… und der Bürgermeister ist in dieser Gegend gleichzeitig Oberaufseher der Baronie. Ich bin mein Leben lang geritten.«


  Sie dachte, er würde sich vielleicht entschuldigen, möglicherweise sogar ins Stottern geraten, aber er nickte nur mit einer ruhigen Bedächtigkeit, die ihr gefiel. »Dann tretet auf den Steigbügel, meine Lady. Ich werde an Eurer Seite gehen und Euch nicht mit meiner Unterhaltung behelligen, so Ihr sie nicht wünscht. Es ist spät, und Gespräche verlieren nach Monduntergang ihren Reiz, wie manche sagen.«


  Sie schüttelte den Kopf und milderte ihre Ablehnung mit einem Lächeln. »Nay. Ich danke Euch für Eure Güte, aber vielleicht wäre es nicht gut für mich, sähe man mich um elf Uhr auf dem Pferd eines fremden jungen Mannes. Mit Zitronensaft lässt sich der Ruf einer Dame nicht reinwaschen wie ein Unterhemd, wisst Ihr.«


  »Niemand hier draußen wird Euch sehen«, sagte der junge Mann mit einer vernünftigen Stimme, die einen rasend machen konnte. »Und dass Ihr müde seid, kann ich sehen. Kommt, Sai…«


  »Bitte nennt mich nicht so. Dabei fühle ich mich so alt wie eine…« Sie zögerte einen Sekundenbruchteil und dachte noch einmal über das Wort nach


  (Hexe)


  das ihr als Erstes in den Sinn kam. »… wie eine alte Frau.«


  »Dann Miss Delgado. Seid Ihr Euch wirklich sicher, dass Ihr nicht reiten wollt?«


  »Ganz sicher. Ich würde in einem Kleid ohnehin nicht auf einem Herrensattel reiten, Mr. Dearborn – nicht einmal wenn Ihr mein Bruder wärt. Es schickt sich nicht.«


  Er stieg nun selbst in den Steigbügel, griff über den Sattel (Rusher stand unterdessen gelassen da und zuckte nur mit den Ohren, mit denen Susan selbst nur zu gern gezuckt hätte, wäre sie an Rushers Stelle gewesen – so schön waren sie) und kam mit einem zusammengerollten Kleidungsstück in der Hand wieder herunter. Es war mit einer Wildlederschnur zusammengebunden. Sie hielt es für einen Poncho.


  »Ihr mögt das wie einen Staubmantel über euren Schoß und die Beine breiten«, sagte er. »Es reicht aus, der Schicklichkeit Genüge zu tun – er gehörte meinem Vater, der größer ist als ich.« Er blickte zu den Hügeln im Westen, und sie sah, dass er auf eine harte Art stattlich war, die nicht zu seiner Jugend passen wollte. Sie verspürte ein kurzes Erschauern in ihrem Inneren und wünschte sich zum tausendsten Mal, die widerliche alte Frau hätte sich mit ihren Händen ausschließlich auf das Notwendige beschränkt, so unangenehm dieses Notwendige auch sein mochte. Susan wollte diesen stattlichen Fremden nicht ansehen und sich dabei an Rheas Berührung erinnern.


  »Nay«, sagte sie sanft. »Nochmals danke schön, ich weiß Eure Freundlichkeit zu schätzen, muss aber ablehnen.«


  »Dann werde ich an Eurer Seite gehen, und Rusher wird unsere Anstandsdame sein«, sagte er fröhlich. »Zumindest bis zum Stadtrand wird niemand uns sehen und Schlechtes über eine vollkommen anständige junge Dame und einen mehr oder weniger anständigen jungen Mann denken können. Und sobald wir dort angelangt sind, werde ich den Hut ziehen und Euch eine gute Nacht wünschen.«


  »Ich wünschte, Ihr würdet es lassen. Wirklich.« Sie strich sich mit der Hand über die Stirn. »Ihr könnt leicht sagen, dass niemand uns sehen kann, aber manchmal gibt es Augen, wo keine sein sollten. Und meine Stellung ist im Augenblick… ein wenig delikat.«


  »Ich werde Euch dennoch begleiten«, wiederholte er, aber nun wirkte sein Gesicht ernst. »Es sind keine guten Zeiten, Miss Delgado. Hier in Mejis seid Ihr weitab von den schlimmsten Unruhen, aber manchmal breitet sich ein Unruheherd schnell aus.«


  Sie machte den Mund auf – um erneut Einwände vorzubringen, vermutete sie, vielleicht um ihm zu sagen, dass Pat Delgados Tochter auf sich selbst aufpassen könne –, aber dann dachte sie an die neuen Männer des Bürgermeisters und die kalten Blicke, mit denen diese sie betrachtet hatten, als Thorins Augenmerk einmal kurz von ihr abgelenkt war. Sie hatte diese drei auch genau an diesem heutigen Abend gesehen, als sie zur Hütte der Hexe aufgebrochen war. Diese drei hatte sie allerdings näher kommen hören, und zwar rechtzeitig genug, um die Straße verlassen und sich hinter einem Piñon-Baum ausruhen zu können, der ihr gut zupass kam (sie wollte es nicht unbedingt als verstecken bezeichnen). Sie waren zurück in die Stadt geritten, und Susan vermutete, dass sie derzeit im Traveller’s Rest tranken – und zwar bis Stanley Ruiz die Bar zumachte –, aber mit Sicherheit konnte sie es natürlich nicht sagen. Sie könnten durchaus auch zurückkommen.


  »Wenn ich es Euch nicht ausreden kann, nun denn«, sagte sie und seufzte voll ergebener Resignation, die sie in Wirklichkeit gar nicht empfand. »Aber nur bis zum ersten Briefkasten – dem von Mrs. Beech. Der steht genau an der Stadtgrenze.«


  Er tippte sich wieder an die Kehle und machte wieder diese absurde, bezaubernde Verbeugung – Fuß ausgestreckt, als wollte er jemandem ein Bein stellen, Absatz in den Sand gedrückt. »Danke schön, Miss Delgado!«


  Wenigstens hat er mich nicht Sai genannt, dachte sie. Das ist immerhin ein Anfang.
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  Sie dachte, er würde trotz seines Versprechens, still zu sein, wie eine Elster schwatzen, weil Jungen das in ihrer Gegenwart immer taten – sie war ihres Aussehens wegen nicht eitel, fand aber, dass sie tatsächlich gut aussah, und sei es nur, weil die Jungen nicht still sein oder aufhören konnten, mit den Füßen zu scharren, wenn sie sich in deren Nähe befanden. Und dieser hier würde eine Menge Fragen haben, die die Jungen aus der Stadt nicht stellen mussten – wie alt sie sei, ob sie schon immer in Hambry gelebt habe, ob ihre Eltern noch lebten, sowie ein halbes Hundert andere, ebenso langweilige –, aber alle würden auf die eine hinauslaufen: Hatte sie einen festen Begleiter?


  Aber Will Dearborn von den Inneren Baronien fragte sie weder nach ihrer Schulausbildung noch Familie, noch Freunden (die gebräuchlichsten Wege, sich an mögliche romantische Rivalen heranzutasten, wie sie festgestellt hatte). Will Dearborn ging einfach an ihrer Seite einher, hatte Rushers Zügel um eine Hand geschlungen und sah nach Osten zum Reinen Meer hinüber. Sie waren ihm so nahe, dass sich der tränentreibende Geruch von Salz mit dem Teergestank des Öls vermischte, obwohl der Wind von Süden wehte.


  Sie befanden sich gerade auf der Höhe von Citgo, und sie war froh um Will Dearborns Anwesenheit, auch wenn sein völliges Schweigen ein wenig ärgerlich war. Das Ölfeld mit seinem Skelettwald von Stahlgerüsten war ihr stets etwas unheimlich vorgekommen. Die meisten der Fördertürme hatten das Ölpumpen schon vor langer Zeit eingestellt, und es gab weder die Ersatzteile noch das Wissen, sie zu reparieren, noch bestand allerdings die Notwendigkeit dazu. Und diejenigen, die noch förderten – neunzehn von etwa zweihundert –, konnten nicht abgeschaltet werden. Sie pumpten und pumpten einfach weiter, und die Ölvorräte unter ihnen schienen unerschöpflich zu sein. Ein wenig wurde noch benutzt, aber sehr wenig – das meiste floss einfach zurück in die Quellen unter den kaputten Fördertürmen. Es gab immer weniger Maschinen, die Öl verbrauchten, und mit jedem Jahr wurden es noch weniger. Die Welt hatte sich weiterbewegt, und dieser Ort erinnerte sie an einen seltsamen mechanischen Friedhof, wo einige der Toten nicht ganz…


  Etwas Kaltes und Weiches knabberte an ihrem Rücken, und es gelang ihr nicht ganz, einen spitzen Schrei zu unterdrücken. Will Dearborn wirbelte zu ihr herum und griff mit den Händen nach dem Gürtel. Dann entspannte er sich und lächelte.


  »Rushers Art, zu sagen, dass er sich vernachlässigt fühlt. Es tut mir Leid, Miss Delgado.«


  Sie betrachtete das Pferd. Rusher erwiderte den Blick sanftmütig, dann neigte er den Kopf, so als wollte er sagen, dass es ihm ebenfalls Leid tue, sie erschreckt zu haben.


  Albernes Mädchen, dachte sie und hörte die herzliche, sachliche Stimme ihres Vaters. Er will wissen, warum du so reserviert bist, das ist alles. Und ich würde das ebenfalls gern wissen. Sieht dir gar nicht ähnlich, tut es wirklich nicht.


  »Mr. Dearborn, ich hab’s mir anders überlegt«, sagte sie. »Ich würde doch gern reiten.«
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  Er wandte ihr den Rücken zu und sah mit den Händen in den Taschen hinüber auf Citgo, während Susan zuerst den Poncho über die Krone des Sattels legte (den schlichten schwarzen Sattel eines arbeitenden Cowboys ohne Baroniebrandzeichen oder auch nur das Abzeichen einer Ranch) und dann in den Steigbügel stieg. Sie hob den Rock und drehte sich unvermittelt um, weil sie sich sicher war, dass er einen Blick riskieren würde, aber er drehte ihr weiterhin den Rücken zu. Die rostigen Ölbohrtürme schienen ihn zu faszinieren.


  Was ist so interessant daran, Freundchen?, dachte sie ein wenig erbost – es lag an der späten Stunde und dem Nachhall ihrer aufgewühlten Gefühle, vermutete sie. Die schmutzigen alten Dinger sind seit sechs Jahrhunderten oder mehr hier, und ich habe ihren Gestank mein ganzes Leben lang gerochen.


  »Bleib jetzt ruhig stehen, mein Junge«, sagte sie, als sie den Fuß fest im Steigbügel hatte. Mit einer Hand hielt sie sich oben am Knauf des Sattels fest, in der anderen hatte sie die Zügel. Währenddessen zuckte Rusher mit den Ohren, als wollte er sagen, dass er die ganze Nacht ruhig stehen bleiben werde, sollte sie das von ihm erwarten.


  Sie schwang sich hinauf, wobei ein langer nackter Oberschenkel im Licht der Sterne aufblitzte, und spürte das Hochgefühl, das sie zu Pferde stets empfand… nur schien es heute Nacht ein wenig stärker, ein wenig süßer, ein wenig klarer zu sein. Vielleicht, weil das Pferd so ein schönes Tier war; vielleicht, weil das Pferd ein Fremder war…


  Vielleicht, weil der Besitzer des Pferdes ein Fremder ist, dachte sie. Und so anmutig.


  Das war natürlich Unsinn… potenziell gefährlicher Unsinn obendrein. Und doch traf es auch zu. Er war anmutig.


  Als sie den Poncho aufklappte und über ihren Beinen ausbreitete, fing Dearborn an zu pfeifen. Und sie erkannte die Melodie mit einer Mischung aus Überraschung und abergläubischer Furcht: »Careless Love.« Genau das Lied, das sie auf dem Weg zu Rheas Hütte gesungen hatte.


  Vielleicht ist es Ka, Mädchen, flüsterte die Stimme ihres Vaters.


  Das gibt es nicht, dachte sie zurück. Ich sehe das Ka nicht in jedem Windhauch und jedem Schatten, so wie es die alten Damen immer tun, die sich an einem Sommerabend im Green Heart zusammenfinden. Es ist ein altes Lied; jeder kennt es.


  Vielleicht ist es besser, wenn du Recht hast, erwiderte Pat Delgados Stimme. Wenn es nämlich Ka ist, wird es wie ein Sturm daherkommen, und deine Pläne werden ebenso wenig davor bestehen können, wie der Schuppen meines Da’ dem Wirbelsturm standhalten konnte, als dieser kam.


  Nicht Ka; sie würde sich nicht von der Dunkelheit und den Schatten und den finsteren Umrissen der Ölbohrtürme verführen lassen, das zu glauben. Nicht Ka, nur eine zufällige Begegnung mit einem netten jungen Mann auf der einsamen Straße zurück in die Stadt.


  »Ich habe mich angemessen bedeckt«, sagte sie mit einer trockenen Stimme, die sich nicht sehr nach ihrer eigenen anhörte. »Ihr dürft Euch wieder umdrehen, wenn Ihr mögt, Mr. Dearborn.«


  Er drehte sich um und sah sie an. Einen Augenblick lang sagte er nichts, aber sie erkannte an dem Ausdruck in seinen Augen nur zu gut, dass er sie ebenfalls anmutig fand. Und obwohl sie das beunruhigte – vielleicht auch wegen des Liedes, das er gepfiffen hatte –, freute es sie auch. Dann sagte er: »Ihr seht gut da oben aus. Ihr sitzt gut.«


  »Und nicht mehr lange, dann werde ich eigene Pferde besitzen, auf denen ich sitzen kann«, sagte sie. Jetzt werden die Fragen kommen, dachte sie.


  Aber er nickte nur, als hätte er das alles bereits gewusst, und ging wieder auf die Stadt zu. Sie fühlte sich etwas enttäuscht, ohne recht zu wissen, warum, schnalzte mit der Zunge zu Rusher und drückte ihm die Knie in die Seiten. Er setzte sich in Bewegung und zog mit seinem Herrn gleich, der Rushers Nüstern freundschaftlich streichelte.


  »Wie nennt man jenen Ort?«, fragte er und zeigte auf die Bohrtürme.


  »Das Ölfeld? Citgo.«


  »Pumpen einige der Türme noch?«


  »Aye, und man kann sie nicht abschalten. Nicht, dass allerdings noch jemand wüsste, wie das überhaupt ginge.«


  »Oh«, sagte er, und das war alles – nur oh. Aber er wich einen Moment von Rushers Seite, als sie den überwachsenen Weg erreichten, der zum Citgo-Ölfeld hineinführte, und ging zu dem alten leer stehenden Wachhaus. In ihrer Kindheit hatte ein Schild hier gehangen, auf dem ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL stand, aber das war in diesem oder jenem Orkan weggerissen worden. Will Dearborn sah sich um, dann schlenderte er in seiner neuen Kleidung gleichmütig zu seinem Pferd zurück, und seine Stiefel wirbelten den Sommerstaub auf.


  Sie gingen auf die Stadt zu, ein junger Mann mit flachkrempigem Hut zu Fuß, eine junge Frau zu Pferde, die einen Poncho über Schoß und Beine gelegt hatte. Das Licht der Sterne strahlte auf sie herab, wie es seit Anbeginn der Zeit auf junge Männer und Frauen hinabgeschienen hatte, und einmal schaute sie auf und sah eine Sternschnuppe am Himmel verglühen – eine kurze und gleißende orangerote Bahn am Himmelszelt. Susan wollte sich etwas wünschen, doch dann wurde ihr mit einem Gefühl, das an Panik grenzte, bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was sie sich wünschen sollte. Nicht die geringste.
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  Sie verharrte im Schweigen, bis sie eine Meile oder so von der Stadt entfernt waren, dann stellte sie die Frage, die ihr durch den Kopf gegangen war. Sie hatte vorgehabt, ihre zu stellen, wenn er mit seinen angefangen hatte, und es verdross sie, dass sie diejenige war, die das Schweigen brach, aber am Ende siegte ihre Neugier.


  »Woher kommt Ihr, Mr. Dearborn, und was führt Euch in unser kleines Eckchen von Mittwelt… wenn Ihr keinen Anstoß an der Frage nehmt?«


  »Keineswegs«, sagte er und sah lächelnd zu ihr auf. »Ich bin froh, dass wir miteinander reden, und hatte nur nach einem Anlass dazu gesucht. Gespräche sind nicht meine starke Seite.« Was dann, Will Dearborn?, fragte sie sich. Aye, das fragte sie sich sehr, als sie sich nämlich auf dem Sattel zurechtgesetzt hatte, da hatte sie die Hand auf die zusammengerollte Decke hinter sich gestützt… und etwas gespürt, das in dieser Decke versteckt war. Etwas, was sich wie eine Waffe anfühlte. Natürlich musste es keine sein, aber sie erinnerte sich auch, wie er unwillkürlich an den Gürtel gegriffen hatte, als sie vor Überraschung aufgeschrien hatte.


  »Ich komme aus der Innerwelt. Ich nehme aber an, das hattet Ihr schon von selbst vermutet. Wir haben unsere eigene Art zu reden.«


  »Aye. Aus welcher Baronie stammt Ihr, wenn ich fragen darf?«


  »Neu-Kanaan.«


  Daraufhin verspürte sie einen Anflug echter Aufregung. Neu-Kanaan! Zentrum des Bundes! Das bedeutete natürlich nicht mehr so viel wie früher, aber dennoch…


  »Nicht Gilead?«, fragte sie und registrierte missfällig die Andeutung mädchenhafter Aufregung in ihrer Stimme. Womöglich mehr als nur eine Andeutung.


  »Nein«, sagte er mit einem Lachen. »Nichts so Grandioses wie Gilead. Nur Hemphill, ein Dorf etwa vierzig Räder westlich von dort. Kleiner als Hambry, dünkt mir.«


  Räder, dachte sie und staunte über den archaischen Ausdruck. Er hat Räder gesagt.


  »Und was führt Euch dann nach Hambry? Dürft Ihr es mir verraten?«


  »Warum nicht, ich bin mit zwei Freunden unterwegs, Mr. Richard Stockworth aus Pennilton, Neu-Kanaan, und Mr. Arthur Heath, ein lustiger junger Mann, der tatsächlich aus Gilead stammt. Wir sind auf Geheiß des Bundes hier und sind als Schätzer unterwegs.«


  »Was sollt Ihr schätzen?«


  »Alles und jedes, was dem Bund in den kommenden Jahren hilfreich sein könnte«, sagte er, und jetzt war das Unbekümmerte aus seiner Stimme verschwunden. »Die Sache mit dem Guten Mann ist ernst geworden.«


  »Tatsächlich? Wir hören so weit südlich und östlich der Nabe wenig wirkliche Neuigkeiten.«


  Er nickte. »Die Distanz der Baronie von der Nabe ist der Hauptgrund, weswegen wir hier sind. Mejis stand dem Bund stets loyal gegenüber, und wenn Nachschub aus diesem Teil der Äußeren Baronien gebraucht wird, wird er geliefert werden. Die Frage, die einer Klärung bedarf, ist die, auf wie viel der Bund zählen kann.«


  »Wie viel wovon?«


  »Ja«, stimmte er zu, als hätte sie eine Feststellung getroffen, und keine Frage gestellt. »Und wie viel wovon.«


  »Ihr sprecht, als wäre der Gute Mann eine echte Bedrohung. Gewiss ist er doch nur ein Bandit, der seine Diebstähle und Morde mit Geschwätz von ›Demokratie‹ und ›Gleichheit‹ beschönigt?«


  Dearborn zuckte die Achseln, und sie glaubte einen Augenblick lang schon, das Ganze wäre sein einziger Kommentar zu dem Thema, aber dann sagte er zögerlich: »Das war vielleicht einmal so. Die Zeiten haben sich geändert. Irgendwann wurde der Bandit zum General, und nun möchte der General ein Herrscher im Namen des Volkes werden.« Er machte eine Pause und fügte dann ernst hinzu: »Die Nördlichen und Westlichen Baronien stehen in Flammen, Lady.«


  »Aber die sind gewiss Tausende Meilen entfernt!« Dieses Gespräch war beunruhigend, und dennoch auch seltsam aufregend. Vor allem schien es exotisch zu sein, nach dem drögen alltäglichen Einerlei von Hambry, wo ein ausgetrockneter Brunnen Gesprächsstoff für drei Tage lieferte.


  »Ja«, sagte er. Nicht aye, sondern ja – für Susan hörte es sich fremd und erfreulich zugleich an. »Aber der Wind weht in diese Richtung.« Er drehte sich lächelnd zu ihr um. Wieder machte das sein hartes, gutes Aussehen sanfter; er wirkte nun mehr wie ein Kind, das zu lange aufgeblieben war. »Aber ich glaube nicht, dass wir John Farson heute Nacht sehen werden – Ihr etwa?«


  Sie lächelte zurück. »Wenn dem so wäre, Mr. Dearborn, würdet Ihr mich vor ihm beschützen?«


  »Ohne Zweifel«, sagte er immer noch lächelnd, »aber mir dünkt, ich würde es mit größerer Begeisterung tun, wenn ich Euch mit dem Namen ansprechen dürfte, den Euch Euer Vater gegeben hat.«


  »Dann mögt Ihr dies im Interesse meiner eigenen Sicherheit tun. Und ich denke, im selben Interesse werde ich Euch Will nennen müssen.«


  »Ebenso weise wie hübsch gesprochen«, sagte er, und das Lächeln wurde zu einem breiten und einnehmenden Grinsen. »Ich…« Und da er das Gesicht beim Gehen ihr zugewendet hatte und aufschaute, stolperte Susans neuer Freund in diesem Moment über einen Stein, der aus dem Weg ragte, und wäre beinahe der Länge nach hingefallen. Rusher wieherte durch die Nüstern und scheute etwas. Susan lachte fröhlich. Der Poncho verrutschte und gab ein bloßes Bein frei, aber sie ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor sie ihn wieder zurechtrückte. Sie mochte ihn, aye, das tat sie. Und was konnte es schon schaden? Schließlich war er nur ein Knabe. Wenn er lächelte, konnte sie sehen, dass er vor ein oder zwei Jahren noch in Heuhaufen herumgetollt hatte. (Der Gedanke, dass auch sie erst kürzlich damit aufgehört hatte, in Heuhaufen zu hüpfen, war ihr irgendwie entfallen.)


  »Für gewöhnlich bin ich nicht so ungeschickt«, sagte er. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht erschreckt.«


  Ganz und gar nicht, Will; Jungs stoßen sich in meiner Gegenwart ständig die Zehen an, seit mir Brüste gewachsen sind.


  »Ganz und gar nicht«, sagte sie und kehrte wieder zum Thema zurück. Es interessierte sie sehr. »Also kommt Ihr und Eure Freunde im Namen des Bundes, um unsere Vorräte zu schätzen, richtig?«


  »Ja. Ich habe jenem Ölfeld dort nur deshalb größere Beachtung geschenkt, weil einer von uns hierher zurückkommen und die noch funktionierenden Bohrtürme zählen muss…«


  »Das kann ich Euch abnehmen. Es sind neunzehn.«


  Er nickte. »Ich stehe in Eurer Schuld. Aber wir müssen auch feststellen – sofern möglich –, wie viel Öl diese neunzehn Pumpen fördern.«


  »Funktionieren in Neu-Kanaan noch so viele ölbetriebene Maschinen, dass derlei von Bedeutung wäre? Und verfügt Ihr über die Alchimie, um den Rohstoff umzuwandeln, den Eure Maschinen brauchen?«


  »In diesem Fall spricht man eher von Raffinerie, nicht von Alchimie – vermute ich jedenfalls –, und ich glaube, eine funktioniert noch. Doch nein, wir haben nicht so viele Maschinen, obschon es noch einige funktionierende Leuchtröhren im Großen Saal von Gilead gibt.«


  »Man stelle sich vor!«, sagte sie entzückt. Sie hatte Bilder von Leuchtröhren und elektrischen Flambeaus gesehen, aber nie die Leuchten selbst. Die letzten in Hambry (in diesem Teil der Welt hatte man sie »Funkenlichter« genannt, aber sie war sich sicher, dass es sich um dieselben handelte) waren vor zwei Generationen ausgebrannt.


  »Ihr habt gesagt, Euer Vater war bis zu seinem Tod Verwalter der Pferde des Bürgermeisters«, sagte Will Dearborn. »War sein Name Patrick Delgado? So lautete er doch, oder nicht?«


  Sie schaute, zutiefst erschrocken und unvermittelt in die Wirklichkeit zurückgeholt, zu ihm hinunter. »Woher wisst Ihr das?«


  »Sein Name steht auf unserer Besuchsliste. Wir sollen Rinder, Schafe, Schweine, Ochsen… und Pferde zählen. Von allem Nutzvieh sind Pferde das Wichtigste. Patrick Delgado sollten wir aus diesem Grund aufsuchen. Es tut mir Leid, hören zu müssen, dass er die Lichtung am Ende des Pfades erreicht hat, Susan. Werdet Ihr mein Beileid akzeptieren?«


  »Aye, mit Dank.«


  »War es ein Unfall?«


  »Aye.« Sie hoffte, ihre Stimme sagte, was sie sagen sollte, nämlich: Lass dieses Thema ruhen, und frag nicht weiter.


  »Ich will ehrlich zu Euch sein«, sagte er, und da glaubte sie zum ersten Mal, einen falschen Unterton zu hören. Vielleicht bildete sie es sich aber auch nur ein. Gewiss wusste sie wenig von der Welt (Tante Cord erinnerte sie fast täglich daran), aber sie hatte eine gewisse Ahnung davon, dass Leute, die ihre Rede mit Ich will ehrlich zu Euch sein anfingen, einem wahrscheinlich, ohne eine Miene zu verziehen, sagen würden, dass Regen nach oben fiel, Geld auf Bäumen wuchs und die Kinder vom Großen Federix gebracht wurden.


  »Aye, Will Dearborn«, sagte sie mit einem nur unmerklich trockenen Ton. »Man sagt, Ehrlichkeit sei das Klügste, so sagt man.«


  Er sah sie leicht zweifelnd an, doch dann erstrahlte sein Lächeln wieder. Dieses Lächeln war gefährlich, fand sie; ein Treibsand-Lächeln, wenn sie je eines zu Gesicht bekommen hatte. Man trat leicht hinein, kam aber nicht so leicht wieder heraus.


  »Der Bund hat heutzutage nicht mehr allzu viele Mitglieder. Das ist einer der Gründe, weshalb Farson sein Spiel so lange treiben konnte; darum ist seine Begierde so sehr gewachsen. Er hat es weit gebracht, seit er als Verwüster und Postkutschenräuber in Garlan und Desoy angefangen hat, und er wird es noch weiter bringen, wenn der Bund nicht wiederbelebt wird. Vielleicht sogar bis nach Mejis.«


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was der Gute Mann mit ihrer verschlafenen Stadt in der Baronie anfangen wollte, die am nächsten beim Reinen Meer lag, aber sie schwieg.


  »Wie dem auch sei, in Wahrheit hat uns eigentlich nicht der Bund geschickt«, sagte er. »Nicht den ganzen weiten Weg, um Kühe und Ölbohrtürme und Hektar bestelltes Land zu zählen.«


  Er hielt inne, sah auf die Straße (so als suchte er nach weiteren Steinen, die seinen Stiefeln in die Quere kommen könnten) und streichelte Rushers Nase mit geistesabwesender Zärtlichkeit. Sie glaubte, dass er verlegen war, vielleicht sogar beschämt. »Unsere Väter haben uns geschickt.«


  »Eure…« Dann verstand sie. Böse Jungs, das waren sie, auf eine Mission geschickt, die nicht ganz einer Verbannung gleichkam. Sie dachte, die wahre Aufgabe der Jungen in Hambry könnte sein, ihren guten Ruf wiederherzustellen. Nun, dachte sie, das erklärt immerhin das Treibsand-Lächeln, was? Hüte dich vor diesem Jungen, Susan, er ist einer von denen, die Brücken niederbrennen und Postwagen umstoßen und dann ohne einen Blick zurück fröhlich ihres Weges ziehen. Nicht aus Bosheit, sondern aus schlichter knabenhafter Achtlosigkeit.


  Dabei musste sie wieder an das alte Lied denken, das sie gesungen und das er gepfiffen hatte.


  »Unsere Väter, ja.«


  Susan Delgado hatte zu ihrer Zeit auch die eine oder andere Dummheit begangen (vielleicht waren es auch zwei Dutzend gewesen), daher verspürte sie neben Vorsicht auch Mitgefühl für Will Dearborn. Und Interesse. Böse Jungs konnten amüsant sein… bis zu einem gewissen Punkt. Die Frage war, wie böse waren Will und seine Kumpane gewesen?


  »Auf den Putz gehauen?«, fragte sie.


  »Auf den Putz gehauen«, stimmte er zu und hörte sich immer noch düster an, aber irgendwie nahmen seine Augen und sein Mund einen etwas fröhlicheren Ausdruck an. »Wir wurden gewarnt; ja, eindringlich gewarnt. Es wurde… eine gewisse Menge getrunken.«


  Und es waren ein paar Mädchen dabei, die von den Händen gedrückt wurden, die nicht gerade damit beschäftigt waren, den Bierkrug zu drücken, was? Es war eine Frage, die kein anständiges Mädchen ohne Umschweife stellen konnte, die ihr aber trotzdem sofort in den Sinn kam.


  Nun verschwand das Lächeln, das kurze Zeit seine Mundwinkel umspielt hatte. »Wir sind zu weit gegangen, und der Spaß hörte auf. Das ist bei Narren immer so. Eines Nachts fand ein Rennen statt. In einer mondlosen Nacht. Nach Mitternacht. Wir waren alle betrunken. Eines der Pferde blieb mit dem Huf in einem Rattenloch stecken und brach sich ein Vorderbein. Es musste erschossen werden.«


  Susan verzog das Gesicht. Es war nicht das Schlimmste, was sie sich denken konnte, aber schlimm genug. Als er den Mund wieder aufmachte, wurde es jedoch noch schlimmer.


  »Das Pferd war ein Vollblut, eines von nur dreien, die dem Vater meines Freundes Richard gehörten, der nicht gerade sehr wohlhabend ist. Es kam zu Szenen in unseren Familien, an die ich mich nicht erinnern möchte, geschweige denn darüber reden. Der langen Rede kurzer Sinn, nach langen Beratungen und der Diskussion über viele mögliche Strafen wurden wir hierher geschickt, um unseren Auftrag zu erledigen. Arthurs Vater kam auf die Idee. Ich glaube, Arthurs Da’ ist immer ein wenig enttäuscht von Arthur gewesen. Gewiss kommt Arthurs Tolldreistigkeit nicht von George Heaths Seite.«


  Susan lächelte bei sich und musste an Tante Cordelia denken, wie diese sagte: »Von unserer Seite der Familie hat sie das ganz sicher nicht.« Dann die kalkulierte Pause, gefolgt von: »Sie hatte eine Großtante mütterlicherseits, die den Verstand verloren hat… Hast du das nicht gewusst? Doch! Hat sich selbst in Brand gesteckt und die Schräge hinabgestürzt. Im Jahre des Kometen war das.«


  »Jedenfalls«, fuhr Will fort, »hat uns Mr. Heath ein Sprichwort seines Vaters mit auf den Weg gegeben – ›Man sollte im Fegefeuer meditieren‹. Und hier wären wir also.«


  »Hambry ist keineswegs das Fegefeuer.«


  Er deutete wieder seine komische kleine Verbeugung an. »Wäre es das Fegefeuer, würden bestimmt alle böse genug sein wollen, um hierher kommen und die hübschen Einwohnerinnen kennen lernen zu dürfen.«


  »Arbeitet noch ein bisschen daran«, sagte sie mit ihrer sprödesten Stimme. »Ich fürchte, sie ist noch nicht ganz perfekt. Vielleicht…«


  Sie verstummte, als ihr mit Bestürzung klar wurde: Sie musste hoffen, dass sich dieser Junge auf eine kleine Verschwörung mit ihr einließ. Andernfalls würde sie in Verlegenheit kommen.


  »Susan?«


  »Ich habe nur nachgedacht. Seid Ihr schon hier, Will? Offiziell, meine ich?«


  »Nein«, sagte er und begriff sofort, was sie meinte. Und sah bereits, worauf es hinauslief. Auf seine Weise schien er durchaus gescheit zu sein. »Wir sind erst heute Nachmittag in der Baronie eingetroffen, und Ihr seid der erste Mensch, mit dem einer von uns gesprochen hat… es sei denn, Richard und Arthur haben hier inzwischen irgendwelche Leute kennen gelernt. Ich konnte nicht schlafen, darum bin ich ein bisschen ausgeritten, um über alles nachzudenken. Unser Lager befindet sich da drüben.« Er zeigte nach rechts. »Auf jenem langen Hang, der zum Meer hinabführt.«


  »Aye, er heißt die Schräge.« Ihr wurde klar, dass Will und seine Kameraden möglicherweise an der Stelle ihr Lager aufgeschlagen hatten, die in kurzer Zeit per Gesetz ihr eigenes Land sein würde. Der Gedanke war amüsant und aufregend, aber auch ein kleines bisschen erschreckend.


  »Morgen reiten wir in die Stadt und überreichen dem Lord Bürgermeister Hart Thorin unsere Empfehlung. Nach allem, was man uns gesagt hat, bevor wir Neu-Kanaan verlassen haben, soll er ein Narr sein.«


  »Hat man Euch das tatsächlich gesagt?«, fragte sie und zog eine Braue hoch.


  »Ja – neigt zur Schwatzhaftigkeit, liebt starke Getränke, aber noch mehr liebt er junge Mädchen«, sagte Will. »Stimmt das, was würdet Ihr sagen?«


  »Ich finde, davon solltet Ihr Euch selbst ein Bild machen«, sagte sie und unterdrückte mühsam ein Lächeln.


  »Wie auch immer, wir werden auch dem Ehrenwerten Kimba Rimer unsere Aufwartung machen, Thorins Kanzler, und soweit ich weiß, kennt der seine Schäfchen. Und zählt seine Schäfchen.«


  »Thorin wird Euch zum Abendessen ins Haus des Bürgermeisters einladen«, sagte Susan. »Vielleicht nicht gleich morgen Abend, aber sicher am Abend danach.«


  »Ein Staatsempfang in Hambry«, sagte Will, der lächelnd immer noch Rushers Nüstern streichelte. »Ihr Götter, wie soll ich nur die Qual meiner Vorfreude ertragen?«


  »Hütet Euer Schandmaul«, sagte sie, »aber hört gut zu, wenn Ihr mein Freund seid. Es ist sehr wichtig.«


  Das Lächeln verschwand, und sie sah wieder – wie kurz zuvor – den Mann, zu dem er in nicht allzu vielen Jahren heranreifen würde. Das harte Gesicht, die konzentrierten Augen, der gnadenlose Mund. Es war ein in jeder Hinsicht beängstigendes Gesicht – eine beängstigende Aussicht –, und doch wurde die Stelle wieder warm, wo die alte Vettel sie angefasst hatte, und sie konnte den Blick kaum von ihm abwenden. Wie, fragte sie sich, mochte sein Haar unter dem albernen Hut aussehen, den er trug?


  »Heraus damit, Susan.«


  »Wenn Ihr und Eure Freunde bei Thorin am Tisch sitzt, werdet Ihr mich vielleicht sehen. Wenn Ihr mich seht, Will, seht mich zum ersten Mal. Seht Miss Delgado, so wie ich Mr. Dearborn sehen werde. Habt Ihr meine Worte verstanden?«


  »Voll und ganz.« Er sah sie nachdenklich an. »Gehört Ihr zum Gesinde? Wenn Euer Vater der Oberste Herdenführer der Baronie war, müsst Ihr doch sicher nicht…«


  »Kümmert Euch nicht darum, was ich tue oder lasse. Versprecht mir nur, dass wir uns zum ersten Mal begegnen, wenn wir uns in Seafront begegnen.«


  »Ich verspreche es. Aber…«


  »Keine Fragen mehr. Wir haben die Stelle fast erreicht, wo unsere Wege sich trennen müssen, und ich möchte Euch noch eine Warnung mitgeben – womöglich als gerechten Lohn für den Ritt auf Eurem wunderschönen Pferd. Wenn Ihr mit Thorin und Rimer speist, werdet Ihr nicht die einzigen Neuankömmlinge an seinem Tisch sein. Wahrscheinlich sind drei andere anwesend, Männer, die Thorin als private Leibgarde angeheuert hat.«


  »Nicht als Hilfssheriffs?«


  »Nay, sie sind keinem anderen als Thorin verantwortlich… oder vielleicht Rimer. Ihre Namen sind Jonas, Depape und Reynolds. Für mich sehen sie wie schwere Jungs aus… wenn auch Jonas’ Jugendzeit so lange zurückliegen dürfte, dass er selbst nicht mehr weiß, dass er einmal eine gehabt hat.«


  »Dieser Jonas ist der Anführer?«


  »Aye. Er hinkt, hat Haar, das ihm hübsch wie das eines Mädchens auf die Schultern fällt, und die zittrige Stimme eines Greises, der seine Tage damit verbringt, den Kaminsims zu polieren. Aber ich glaube dennoch, dass er der Gefährlichste der drei ist. Ich glaube, diese drei haben mehr vergessen, wie es ist, auf den Putz zu hauen, als Ihr und Eure Freunde je lernen werdet.«


  Also warum hatte sie ihm das alles erzählt? Sie wusste es nicht genau. Vielleicht aus Dankbarkeit. Er hatte versprochen, diese nächtliche Begegnung für sich zu behalten, und er sah aus wie einer, der seine Versprechen hielt, ob er nun überkreuz mit seinem Vater war oder nicht.


  »Ich werde sie im Auge behalten. Und ich danke Euch für den Rat.« Sie erklommen einen langen, sanften Hang. Oben am Himmel funkelte die Alte Mutter unbarmherzig. »Eine Leibgarde«, sagte er nachdenklich. »Eine Leibgarde im verschlafenen kleinen Hambry. Es sind seltsame Zeiten, Susan. Wahrlich seltsam.«


  »Aye.« Sie hatte sich auch schon Gedanken wegen Jonas, Depape und Reynolds gemacht, aber keinen guten Grund gefunden, weshalb sie in der Stadt sein sollten. War es Rimers Tun, Rimers Entscheidung gewesen? Das schien wahrscheinlich zu sein – Thorin gehörte nicht zu dem Typ Mann, der auch nur an Leibwächter dachte, hätte sie gesagt, der Hohe Sheriff hatte ihm stets ausgereicht – aber dennoch… warum?


  Sie ritten bergauf. Unter ihnen lag eine Ansammlung von Gebäuden – das Dorf Hambry. Nur wenige Lichter brannten noch. Die hellste Stelle kennzeichnete den Traveller’s Rest. Von hier konnten sie mit dem warmen Wind ein Klavier hören, auf dem »Hey Jude« gespielt wurde, wobei eine ganze Anzahl betrunkener Stimmen fröhlich den Refrain massakrierten. Aber nicht die Leute, vor denen sie Will Dearborn gewarnt hatte; die würden an der Bar stehen und den ganzen Raum mit ihren ausdruckslosen Augen beobachten. Die drei gehörten nicht zum Typ Mann, der gern sang. Jeder hatte einen kleinen blauen Sarg auf die rechte Hand tätowiert, in das Häutchen zwischen Daumen und Zeigefinger gebrannt. Sie dachte kurz daran, Will das zu sagen, doch dann machte sie sich klar, dass er es selbst bald sehen würde. Stattdessen zeigte sie ein kleines Stück den Hang hinab zu einem dunklen Umriss, der an einer Kette über der Straße hing. »Seht Ihr das?«


  »Ja.« Er gab einen gewaltigen und eher komischen Stoßseufzer von sich. »Ist es der Gegenstand, den ich mehr als jeden anderen fürchte? Ist es der grauenhafte Umriss von Mrs. Beechs Briefkasten?«


  »Aye. Und dort müssen wir uns trennen.«


  »Wenn Ihr sagt, dass wir müssen, dann müssen wir. Ich wünschte allerdings…« In diesem Augenblick drehte der Wind, wie es im Sommer manchmal vorkam, und eine heftige Bö kam von Westen herangebraust. Der Geruch von Meersalz war binnen eines Augenblicks verschwunden, ebenso das Grölen der trunkenen, singenden Stimmen. An ihre Stelle trat ein unendlich bedrohlicheres Geräusch, das ihr stets kalte Schauer über den Rücken jagte: ein leises, atonales Geräusch, gleich dem Heulton einer Sirene, die von einem Mann gedreht wurde, der nicht mehr lange zu leben hatte.


  Will wich einen Schritt zurück, er riss die Augen auf und griff wieder mit den Händen an den Gürtel, als wollte er nach etwas greifen, das nicht da war.


  »Was in der Götter Namen ist das?«


  »Das ist eine Schwachstelle«, sagte sie leise. »Im Eyebolt Canyon. Habt Ihr nie davon gehört?«


  »Davon gehört schon, aber bis eben noch nie eine gehört. Götter, wie könnt Ihr das ertragen? Es hört sich so lebendig an!«


  So hatte sie es noch nie gesehen, aber jetzt, als sie gewissermaßen mit seinen Ohren und nicht mit ihren hörte, dachte sie, dass er Recht hatte. Es war, als hätte ein widerlicher Teil der Nacht eine Stimme bekommen und versuchte tatsächlich zu singen.


  Sie erschauerte. Rusher spürte den kurzzeitig stärkeren Druck ihrer Knie, wieherte leise und drehte den Kopf, um sie anzusehen.


  »Um diese Jahreszeit hören wir es nicht oft so deutlich«, sagte sie. »Im Herbst verbrennen die Männer sie, sodass sie still ist.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Wer schon? Wer verstand überhaupt noch etwas? Götter, sie konnten nicht einmal die wenigen Ölpumpen von Citgo abschalten, die noch funktionierten, obwohl die Hälfte davon wie Schweine auf der Schlachtbank quietschte. Heutzutage war man gemeinhin schon dankbar, wenn man etwas fand, was überhaupt noch funktionierte.


  »Im Sommer, wenn die Zeit gekommen ist, bringen Viehtreiber und Cowboys ganze Wagenladungen Unterholz zum Eingang des Eyebolt«, sagte sie. »Abgestorbenes Unterholz würde es tun, aber frisches ist da noch besser, weil es hauptsächlich auf den Rauch ankommt, je dichter, desto besser. Der Eyebolt ist ein sackgassenartiger Canyon, sehr kurz und mit steilen Wänden. Fast wie ein Schornstein, der auf der Seite liegt, versteht Ihr?«


  »Ja.«


  »Die traditionelle Zeit für das Feuer ist der Erntemorgen – der Tag nach dem Jahrmarkt und dem Fest und dem Freudenfeuer.«


  »Der erste Wintertag.«


  »Aye, aber in diesen Breiten kommt der Winter nicht so früh. Wie auch immer, es ist keine unverrückbar festgeschriebene Tradition, das Gestrüpp wird manchmal auch schon früher angezündet, wenn der Wind launisch oder das Geräusch besonders stark ist. Es beunruhigt das Vieh, wisst Ihr – Kühe geben kaum Milch, wenn das Geräusch der Schwachstelle zu laut ist –, und man kann kaum schlafen.«


  »Das kann ich mir denken.« Will sah immer noch nach Norden, als eine heftigere Windbö ihm den Hut vom Kopf wehte. Er fiel ihm auf den Rücken, und die Wildlederkordel schnürte sich in Wills Hals. Das etwas längere Haar, das dadurch bloßgelegt wurde, war schwarz wie der Flügel einer Krähe. Sie verspürte ein plötzliches, gieriges Verlangen, mit den Händen hindurchzufahren und mit den Fingern dessen Beschaffenheit zu spüren – war es rau, glatt oder seidig? Und wie würde es riechen? Bei diesem Gedanken verspürte sie wieder eine Hitzewallung im Unterleib. Er drehte sich zu ihr um, als hätte er ihre Gedanken gelesen, worauf sie errötete und nur froh war, dass er ihre dunkler werdenden Wangen nicht sehen konnte.


  »Wie lange ist sie schon da?«


  »Seit vor meiner Geburt«, sagte sie, »aber nicht, bevor mein Da’ geboren wurde. Er hat mir einmal erzählt, dass der Boden von einem Erdbeben erschüttert wurde, bevor sie auftauchte. Manche sagen, das Erdbeben hat sie gebracht, andere halten das für abergläubischen Unsinn. Ich weiß nur, dass sie schon immer da war. Der Rauch beruhigt sie eine Weile, so wie er einen Schwarm Bienen oder Wespen beruhigen würde, aber das Geräusch kehrt immer wieder. Das am Eingang aufgeschichtete Gestrüpp hilft auch, dass sich kein Vieh hinein verirrt – manchmal wird es davon angezogen, die Götter wissen, warum. Aber wenn einmal eine Kuh oder ein Schaf hineingerät – nach dem Feuer und bevor der Stapel für das nächste Jahr hoch genug ist –, kommt es nicht wieder heraus. Was immer es ist, es ist hungrig.«


  Sie legte seinen Poncho beiseite, hob das rechte Bein über den Sattel, ohne den Knauf auch nur zu streifen, und glitt von Rusher herunter – alles mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Es war ein Kunststück, das eher für Hosen gedacht war als für ein Kleid, und an seinen noch größer gewordenen Augen konnte sie erkennen, dass er einen Gutteil von ihr gesehen hatte, wenn auch nichts, was sie nur bei geschlossener Badezimmertür waschen konnte, also wozu die Aufregung? Und dieses behände Absteigen war immer eines ihrer Lieblingskunststückchen gewesen, wenn sie in angeberischer Stimmung war.


  »Hübsch!«, rief er aus.


  »Hab ich von meinem Da’ gelernt«, sagte sie und antwortete damit auf die unschuldigere Interpretation seines Kompliments. Doch als sie ihm die Zügel reichte, deutete ihr Lächeln an, dass sie bereit war, das Kompliment in jeder möglichen Hinsicht zu akzeptieren.


  »Susan? Habt Ihr die Schwachstelle je gesehen?«


  »Aye, ein- oder zweimal. Von oben.«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Hässlich«, antwortete sie sofort. Bis heute Nacht, als sie Rheas Lächeln aus der Nähe gesehen und ihre zwickenden, fummelnden Finger erduldet hatte, hätte sie sogar gesagt, dass die Schwachstelle das Hässlichste war, was sie je gesehen hatte. »Sie sieht ein bisschen wie ein langsam brennendes Torffeuer aus, und ein bisschen wie ein Sumpf mit fauligem grünem Brackwasser. Nebel steigt von ihr auf. Manchmal sieht er wie lange, knochige Arme aus. Mit Händen an den Enden.«


  »Wächst sie?«


  »Aye, sie sagen, dass sie wächst, so wie das jede Schwachstelle tut, aber langsam. Sie wird zeit Eures oder meines Lebens nicht aus dem Eyebolt Canyon herauskommen.«


  Sie schaute zum Himmel auf und sah, dass die Sternbilder, während sie beide sich unterhalten hatten, auf ihren Bahnen weitergezogen waren. Ihr schien, als könnte sie die ganze Nacht mit ihm reden – über die Schwachstelle, über das Citgo-Ölfeld oder darüber, wie ihre Tante ihr auf die Nerven ging, einfach über alles –, und der Gedanke erschreckte sie. Warum passierte ihr das ausgerechnet jetzt, bei den Göttern? Nachdem sie sich drei Jahre die Jungen in Hambry vom Hals gehalten hatte, warum sollte sie nun einen Jungen treffen, der sie auf so seltsame Weise interessierte? Warum war das Leben so ungerecht?


  Ihr früherer Gedanke, den sie in der Stimme ihres Vaters gehört hatte, fiel ihr wieder ein: Wenn es Ka ist, wird es wie ein Sturm daherkommen, und deine Pläne werden ebenso wenig davor bestehen können wie ein Schuppen vor einem Wirbelsturm.


  Aber nein. Und nein. Und nein. Derart sperrte sie sich mit all ihrer beachtlichen Entschlossenheit gegen den Gedanken. Das hier war kein Schuppen; dies war ihr Leben.


  Susan streckte die Hand aus und berührte das rostige Blech von Mrs. Beechs Briefkasten, als wollte sie einen Anhaltspunkt in der Welt finden. Möglicherweise bedeuteten ihre kleinen Hoffnungen und Tagträume nicht so viel, aber ihr Vater hatte sie gelehrt, sich selbst an ihrer Fähigkeit zu messen, das, was sie sagte, auch in die Tat umzusetzen, und sie würde seine Lehren nicht einfach über Bord werfen, weil sie zu einer Zeit, da ihr Körper und ihre Gefühle durcheinander waren, einen gut aussehenden Jungen kennen lernte.


  »Ich lasse Euch hier zurück, damit Ihr Euch wieder zu Euren Freunden gesellen oder Euren Ritt fortsetzen könnt«, sagte sie. Ihre Stimme klang so ernst, dass sie sich ein wenig traurig fühlte, war es doch der Ernst einer Erwachsenen. »Aber vergesst nicht Euer Versprechen, Will – wenn Ihr mich in Seafront seht – dem Haus des Bürgermeisters –, und wenn Ihr mein Freund seid, dann seht mich dort zum ersten Mal. So wie auch ich Euch sehen werde.«


  Er nickte, und nun bemerkte sie den eigenen Ernst als Spiegelung in seinem Gesicht. Und vielleicht auch die Traurigkeit. »Ich habe noch nie ein Mädchen gebeten, mit mir auszureiten, oder gefragt, ob sie einen Besuch von mir wohlheißen würde. Euch würde ich fragen, Susan, Tochter des Patrick – ich würde Euch sogar Blumen bringen, um meine Erfolgsaussichten zu verbessern –, aber ich fürchte, es würde nichts nützen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nay. Würde es nicht.«


  »Habt Ihr ein Eheversprechen gegeben? Ich weiß, es ist dreist von mir, das zu fragen, doch führe ich nichts Böses im Schilde.«


  »Dessen bin ich gewiss, aber ich ziehe es vor, nicht zu antworten. Meine Stellung ist derzeit etwas delikat, wie ich Euch schon sagte. Außerdem ist es spät. Hier werden sich unsere Wege trennen, Will. Aber bleibt… noch einen Augenblick…«


  Sie suchte in der Tasche ihrer Schürze und holte ein halbes Stück Kuchen heraus, das in ein grünes Blatt gewickelt war. Die andere Hälfte hatte sie auf dem Weg den Cöos hinauf gegessen… in der anderen Hälfte ihres Lebens, wie es ihr jetzt vorkam. Sie hielt den Rest ihres kleinen Abendessens Rusher hin, der daran schnupperte, es aß und ihr dann die Hand leckte. Sie lächelte, weil ihr das samtige Kitzeln auf der Handfläche gefiel. »Aye, bist ein gutes Pferd, das bist du.«


  Sie sah Will Dearborn an, der auf der Straße stand, mit seinen staubigen Stiefeln scharrte und sie unglücklich ansah. Der harte Ausdruck war aus seinem Gesicht gewichen; er sah wieder aus, als wäre er in ihrem Alter oder gar jünger. »Es war eine gute Begegnung, oder nicht?«, sagte er.


  Sie trat nach vorn, und ehe sie darüber nachdenken konnte, was sie tat, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Der Kuss war kurz, aber alles andere als schwesterlich.


  »Aye, eine sehr gute Begegnung, Will.« Aber als er sich auf sie zubewegte (so unbewusst wie eine Blume, die ihr Gesicht der Sonne zudrehte), um das eben Erlebte zu wiederholen, stieß sie ihn sanft, aber bestimmt einen Schritt zurück.


  »Nay, das war nur ein Dankeschön, und ein Dankeschön sollte einem Gentleman genügen. Gehe hin in Frieden, Will.«


  Er nahm die Zügel wie ein Mann in einem Traum, sah sie einen Moment lang an, als wüsste er nicht um alles in der Welt, was das sein könnte, was er da in der Hand hielt, und richtete seinen Blick wieder auf Susan. Sie konnte sehen, wie er sich anstrengte, um sein Denken und seine Gefühle von dem Eindruck zu klären, den der Kuss auf ihn gemacht hatte. Dafür mochte sie ihn. Und sie war sehr froh, dass sie es getan hatte.


  »Und du ebenso«, sagte er und schwang sich in den Sattel. »Ich freue mich darauf, dir zum ersten Mal zu begegnen.«


  Er lächelte ihr zu, und sie sah Sehnsucht und Wünsche in diesem Lächeln. Dann gab er dem Pferd ein Zeichen, dirigierte es herum und ritt in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren – vielleicht, um sich das Ölfeld noch einmal anzusehen. Sie blieb stehen, wo sie stand, bei Mrs. Beechs Briefkasten, und wünschte sich, er würde sich umdrehen und winken, damit sie sein Gesicht noch einmal sehen konnte… aber er drehte sich nicht um. Als sie sich jedoch gerade abwenden und den Hügel hinab in die Stadt gehen wollte, drehte er sich doch noch einmal um und hob die Hand, die in der Dunkelheit kurz wie ein Falter flatterte.


  Susan hob die ihre ebenfalls und ging dann ihres Wegs, glücklich und unglücklich zur selben Zeit. Aber – und das war vielleicht das Entscheidende – sie fühlte sich nicht mehr beschmutzt. Als sie die Lippen des Jungen berührt hatte, schien Rheas Berührung von ihr abgefallen zu sein. Möglicherweise ein unbedeutender Zauber, aber höchst willkommen.


  Sie ging weiter, lächelte verhalten und sah häufiger zu den Sternen auf, als es ihrer Gewohnheit entsprach, wenn sie nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs war.
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  Er ritt fast zwei Stunden lang rastlos an der so genannten Schräge entlang und drängte Rusher zu keiner schnelleren Gangart als dem Trab, obwohl er mit dem großen Wallach lieber unter den Sternen dahingaloppiert wäre, bis sich sein Blut etwas abgekühlt hätte.


  Es wird ordentlich abkühlen, wenn du die Aufmerksamkeit auf dich lenkst, dachte er, und wahrscheinlich wirst du es nicht einmal selbst abkühlen müssen. Narren sind die einzigen Menschen auf der Welt, die sich völlig darauf verlassen können, dass sie bekommen, was sie verdienen. Bei diesem alten Sprichwort musste er an den narbigen und o-beinigen Mann denken, der der größte Lehrmeister seines Lebens gewesen war, und lächelte.


  Schließlich lenkte er sein Pferd bergab zu dem Rinnsal eines Bächleins, das dort verlief, und folgte ihm anderthalb Meilen weit flussaufwärts (an mehreren Pferdeherden vorbei; die Tiere betrachteten Rusher mit einer Art verschlafener, glotzäugiger Überraschung) bis zu einem Weidenwäldchen. Aus dem Inneren wieherte leise ein Pferd. Rusher wieherte als Antwort, scharrte mit einem Huf und nickte mit dem Kopf.


  Sein Reiter zog den Kopf ein, während er unter den Weidenzweigen hindurchritt, und plötzlich schwebte ein schmales, nicht menschliches Gesicht vor ihm, dessen obere Hälfte förmlich von pupillenlosen schwarzen Augen verschlungen wurde.


  Er griff nach seiner Waffe – zum dritten Mal heute Nacht, verflucht noch mal, und zum dritten Mal war nichts da. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte; er erkannte bereits, was da an einer Schnur vor ihm hing: dieser idiotische Krähenschädel.


  Der junge Mann, der sich derzeit Arthur Heath nannte, hatte ihn von seinem Sattel abgenommen (es amüsierte ihn, den Schädel, der derzeit ihr Versteck bewachte, »hässlich wie eine alte Oma, aber ziemlich genügsam im Unterhalt« zu nennen) und als scherzhafte Begrüßung aufgehängt. Er und seine Scherze! Rushers Herr schlug den Schädel so heftig beiseite, dass die Schnur riss und der Schädel in die Dunkelheit flog.


  »Pfui, schäm dich, Roland«, sagte eine Stimme aus dem Schatten. Sie klang vorwurfsvoll, aber unter der Oberfläche blubberte Gelächter… wie immer. Cuthbert war sein ältester Freund – die Spuren ihrer ersten Zähne hatten sich in viele gemeinsame Spielsachen eingegraben –, aber Roland hatte ihn in mancherlei Hinsicht nie verstanden. Und es war nicht nur sein Gelächter; an jenem längst vergangenen Tag, als Hax, der Palastkoch, wegen Hochverrats auf dem Galgenberg gehängt werden sollte, hatte Cuthbert die Qualen von Grauen und Gewissensbissen durchlebt. Er hatte Roland gesagt, er könne nicht bleiben, könne nicht zusehen… aber am Ende hatte er doch beides getan. Weder die dummen Witze noch die Gefühle an der Oberfläche entsprachen nämlich dem wahren Cuthbert Allgood.


  Als Roland die Mulde in der Mitte des Wäldchens erreichte, trat eine dunkle Gestalt hinter einem der Bäume hervor, wo sie Wache gestanden hatte. Auf halbem Weg über die Lichtung wurde sie zu einem großen Jungen mit schmalen Hüften, der unterhalb der Jeans barfüßig und oberhalb barbrüstig war. In einer Hand hielt er einen riesigen antiken Revolver – einen Typ, der aufgrund der Größe der Trommel manchmal Bierfass genannt wurde.


  »Pfui«, wiederholte Cuthbert, als gefiele ihm der Klang dieses Wortes, das nur in vergessenen Hinterländern wie Mejis nicht archaisch klang. »Eine schöne Art, die Dienst habende Wache zu behandeln, den armen schmalgesichtigen Burschen halb bis zur nächsten Bergkette zu schlagen!«


  »Wenn ich eine Waffe getragen hätte, dann hätte ich ihn wahrscheinlich in Stücke geschossen und dadurch das halbe Land aufgeweckt.«


  »Ich wusste, dass du nicht gegürtet herumlaufen würdest«, antwortete Cuthbert nachsichtig. »Du siehst bemerkenswert schlecht aus, Roland, Sohn des Steven, aber du lässt dich von niemandem zum Narren halten, auch wenn du dich schon dem biblischen Alter von fünfzehn Jahren näherst.«


  »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, die Namen zu benutzen, unter denen wir reisen. Auch unter uns.«


  Cuthbert streckte den Fuß aus, drückte die bloße Ferse in den Sand und verbeugte sich mit ausgestreckten Armen und an den Gelenken übertrieben geneigten Händen – eine begnadete Imitation des Typs Mann, der für eine Karriere am Hof bestimmt war. Außerdem hatte er frappante Ähnlichkeit mit einem Reiher, der in einer Marsch stand, und Roland konnte ein schnaubendes Lachen nicht unterdrücken. Dann legte er die Innenseite seines linken Handgelenks an die Stirn, um zu sehen, ob er Fieber hatte. In seinem Kopf fühlte er sich fiebrig genug, das wussten die Götter, aber die Haut oberhalb seiner Augen fühlte sich kühl an.


  »Ich erflehe deine Verzeihung, Revolvermann«, sagte Cuthbert, der Hände und Augen immer noch demütig abwärts gerichtet hielt.


  Rolands Lächeln erlosch. »Und nenn mich nie wieder so, Cuthbert. Bitte. Hier nicht, und anderswo auch nicht. Nicht, wenn dir etwas an mir liegt.«


  Cuthbert gab die Haltung unverzüglich auf und kam eilig zu der Stelle gelaufen, wo Roland zu Pferde saß. Er sah aufrichtig zerknirscht aus.


  »Roland – Will – es tut mir Leid.«


  Roland schlug ihm auf die Schulter. »Nichts passiert. Vergiss es nur von jetzt an nicht. Mejis mag am Ende der Welt liegen… aber es ist eben Teil der Welt. Wo ist Alain?«


  »Du meinst Dick? Was glaubst du denn?« Cuthbert zeigte über die Lichtung, wo ein dunkler Umriss entweder schnarchte oder gerade langsam am Ersticken war.


  »Der«, sagte Cuthbert, »würde glatt ein Erdbeben verschlafen.«


  »Aber du hast mich kommen hören und bist aufgewacht.«


  »Ja«, sagte Cuthbert. Er sah Roland ins Gesicht und betrachtete es so durchdringend, dass es Roland ein wenig unbehaglich wurde. »Ist dir etwas geschehen? Du siehst verändert aus.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Erregt. Irgendwie außer Atem.«


  Wenn er Cuthbert von Susan erzählen wollte, wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt. Er beschloss, ohne recht darüber nachzudenken (seine meisten Entscheidungen, gewiss aber die besten, traf er auf diese Weise), es ihm nicht zu erzählen. Wenn er sie im Haus des Bürgermeisters traf, würde es auch für Cuthbert und Alain das erste Mal sein. Was konnte es schaden?


  »Ich bin auch außer Atem, das stimmt«, sagte er, stieg ab und bückte sich, um den Sattelgurt zu öffnen. »Und ich habe ein paar interessante Sachen gesehen.«


  »Ach ja? Sprich, Gefährte des teuersten Bewohners meines Busens.«


  »Ich werde lieber bis morgen warten, wenn jener winterschlafende Bär endlich erwacht ist. Dann muss ich es nur einmal erzählen. Außerdem bin ich müde. Aber eines kann ich dir sagen: Es gibt zu viele Pferde in dieser Gegend, selbst für eine Baronie, die für ihr Pferdefleisch berühmt ist. Viel zu viele.«


  Bevor Cuthbert irgendwelche Fragen stellen konnte, zog Roland den Sattel von Rushers Rücken und legte ihn neben drei kleinen Weidenkörben ab, die mit Wildlederschnüren zusammengebunden waren, womit sie zu einem Behältnis wurden, das man auf den Rücken eines Pferdes schnallen konnte. Im Inneren gurrten drei Tauben mit weißen Ringen um den Hals verschlafen. Eine nahm den Kopf unter dem Flügel hervor und sah Roland an, dann steckte sie ihn wieder darunter.


  »Mit diesen Burschen alles in Ordnung?«


  »Bestens. Sie picken und scheißen fröhlich in ihr Stroh. Soweit es sie betrifft, haben sie erst mal Ferien. Was hast du gemeint mit…«


  »Morgen«, sagte Roland, und Cuthbert, der merkte, dass er nichts mehr aus ihm herausbekommen würde, nickte nur und ging seinen sparsamen und knochigen Wachposten suchen.


  Zwanzig Minuten später, als Rusher abgesattelt und abgerieben und mit Buckskin und Glue Boy zum Grasen geschickt worden war (Cuthbert konnte seinem Pferd nicht einmal einen Namen wie ein normaler Mensch geben), lag Roland in seinem entrollten Bettzeug auf dem Rücken und sah zu den Sternen hinauf. Cuthbert war so mühelos wieder eingeschlafen, wie er bei Rushers Hufschlag wach geworden war, aber Roland war noch nie in seinem Leben weniger zum Schlafen zumute gewesen als gerade jetzt.


  In Gedanken sah er sich einen Monat zurückversetzt, in das Zimmer der Hure, wo sein Vater auf dem Bett der Hure saß und ihm zusah, wie er sich anzog. Die Worte, die sein Vater gesprochen hatte – Ich weiß es seit zwei Jahren –, hatten wie ein Gongschlag in Rolands Kopf gehallt. Er vermutete, dass das den Rest seines Lebens so bleiben würde.


  Aber sein Vater hatte noch viel mehr zu sagen gehabt. Über Marten. Über Rolands Mutter, an der man – vielleicht – mehr gesündigt hatte, als sie selbst sündigte. Über Verwüster, die sich Patrioten nannten. Und über John Farson, der tatsächlich in Cressia gewesen war, mittlerweile diesen Ort aber wieder verlassen hatte – verschwunden, wie es seiner Art entsprach, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Vor seiner Weiterreise hatten er und seine Männer Indrie, die Hauptstadt der Baronie, praktisch bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Hunderte von Menschen waren abgeschlachtet worden, und es war vielleicht nicht überraschend, dass Cressia sich seitdem vom Bund abgewandt und sich für den Guten Mann erklärt hatte. Der Gouverneur der Baronie, der Bürgermeister von Indrie und der Hohe Sheriff hatten jenen Frühsommertag, der den Abschluss von Farsons Besuch bedeutete, damit beendet, dass ihre Köpfe an der Mauer über dem Stadttor ausgestellt wurden. Das war, wie Steven Deschain sich ausgedrückt hatte, »eine ziemlich überzeugende Politik«.


  Es war wie bei einer Partie »Kastell«, bei der beide Armeen hinter ihren kleinen Hügeln hervorkamen und die letzten Züge begannen, hatte Rolands Vater gesagt, und wie es bei Volksaufständen häufig geschah, war dieses Spiel wahrscheinlich zu Ende, bevor irgendjemandem in den Inneren Baronien von Mittwelt richtig klar wurde, dass John Farson eine ernsthafte Bedrohung darstellte… oder man gehörte zu denen, die ernsthaft an seine Vision von Demokratie und dem Ende der, wie er es nannte, »Klassensklaverei und uralten Märchen« glaubte, und sah in ihm einen ernst zu nehmenden Verfechter von Veränderungen.


  Seinem Vater und Vaters kleinem Ka-Tet von Revolvermännern, erfuhr Roland zu seinem Erstaunen, lag so oder so wenig an Farson; sie betrachteten ihn als kleinen Fisch. Was das anging, betrachteten sie auch den Bund als kleinen Fisch.


  Ich werde dich fortschicken, hatte Steven gesagt, während er auf dem Bett saß und seinen einzigen Sohn, den, der überlebt hatte, ernst ansah. Es gibt keinen sicheren Ort mehr in Mittwelt, aber die Baronie Mejis am Reinen Meer ist so sicher, wie heutzutage ein Ort nur sein kann… Also wirst du dorthin gehen, zusammen mit mindestens zweien deiner Freunde. Alain, nehme ich an, wird einer darunter sein. Nur nicht dieser lachende Junge als anderen, ich flehe dich an. Du wärst mit einem bellenden Hund besser bedient.


  Roland, der an jedem anderen Tag seines Lebens die Aussicht enthusiastisch begrüßt hätte, in die Welt hinaus geschickt zu werden, hatte energisch widersprochen. Wenn die letzten Schlachten gegen den Guten Mann geschlagen werden sollten, wollte er an der Seite seines Vaters kämpfen. Immerhin war er jetzt ein Revolvermann, wenn auch nur ein Lehrling, und…


  Sein Vater hatte langsam und nachdrücklich den Kopf geschüttelt. Nein, Roland. Du verstehst nicht. Aber das wirst du; so gut es geht, das wirst du.


  Später waren die beiden auf den hohen Zinnen über der letzten lebenden Stadt von Mittwelt spazieren gegangen – dem grünen und prachtvollen Gilead im Licht der Morgensonne, mit seinen flatternden Wimpeln und den Händlern auf den Straßen der Altstadt und Pferden, die auf den Reitwegen dahintrotteten, die strahlenförmig vom Palast wegführten, der im Zentrum von allem lag. Sein Vater hatte ihm mehr erzählt (nicht alles), und Roland hatte mehr verstanden (aber längst nicht alles – ebenso wenig wie sein Vater alles verstand). Der Dunkle Turm war dabei von keinem der beiden erwähnt worden, aber er beherrschte bereits Rolands Denken, eine Möglichkeit wie eine Sturmwolke, weit entfernt am Horizont.


  Ging es bei alledem wirklich um den Turm? Nicht um einen plündernden Emporkömmling, der davon träumte, Mittwelt zu beherrschen, nicht um den Magier, der Rolands Mutter bezaubert hatte, nicht um die Glaskugel, die Steven und sein Trupp in Cressia zu finden gehofft hatten… sondern um den Dunklen Turm?


  Er hatte nicht gefragt.


  Er hatte nicht gewagt zu fragen.


  Nun verschob er sein Bettzeug und schloss die Augen. Sofort sah er das Gesicht des Mädchens vor sich; er spürte wieder ihre Lippen, die fest auf die seinen gedrückt wurden, und roch den Duft ihrer Haut. Ihm wurde unverzüglich vom Scheitel bis zum Steißbein ganz heiß, aber gleichzeitig kalt vom Steißbein bis zu den Zehen. Dann dachte er daran, wie ihre Beine aufgeblitzt hatten, als sie von Rushers Rücken geglitten war (und an den Blick auf ihre Unterwäsche unter dem kurz hochgehobenen Kleid), und seine heiße und kalte Hälfte tauschten die Plätze.


  Die Hure hatte ihm seine Jungfräulichkeit genommen, wollte ihn aber nicht küssen; sie hatte das Gesicht weggedreht, als er versucht hatte, sie zu küssen. Sie hatte ihn alles tun lassen, was er wollte, nur das nicht. Damals war er bitter enttäuscht gewesen. Nun war er froh darüber.


  Mit dem inneren Auge seines halbwüchsigen Verstands, rastlos und klar zugleich, betrachtete er den Zopf, der auf ihrem Rücken bis zur Taille hinabhing, die sanften Grübchen, die sich an ihren Mundwinkeln bildeten, wenn sie lächelte, ihre musikalische Stimme, ihre altmodische Art, Ihr und Euer zu sagen, aye und Da’. Er dachte daran, wie sich ihre Hände auf seinen Schultern angefühlt hatten, als sie sich vorgereckt hatte, um ihn zu küssen, und dachte, er würde alles dafür geben, ihre Hände noch einmal dort zu spüren, so leicht und doch so fest. Und ihren Mund auf dem seinen. Es war ein Mund, der nur wenig vom Küssen verstand, wie er annahm, aber das war immerhin etwas mehr, als er selbst davon verstand.


  Sei vorsichtig, Roland – lass nicht zu, dass deine Gefühle für dieses Mädchen dazu führen, dass sich die Dinge irgendwie überschlagen. Sie ist ohnehin nicht frei – so viel hat sie gesagt. Nicht verheiratet, aber auf andere Weise versprochen.


  Roland war längst nicht das erbarmungslose Geschöpf, das er einmal werden sollte, aber der Keim dieser Erbarmungslosigkeit war bereits angelegt – kleine, steinerne Dinge, die im Lauf der Zeit zu Bäumen mit tiefen Wurzeln heranwachsen sollten… und mit bitteren Früchten. Nun platzte einer dieser Samen auf und ließ seine erste scharfe Klinge wachsen.


  Was versprochen wurde, kann rückgängig gemacht werden, und was geschehen ist, kann ungeschehen gemacht werden. Nichts ist sicher, nur… Ich will sie.


  Ja. Das wusste er mit Sicherheit, und er wusste es so sicher, wie er das Angesicht seines Vaters kannte: Er wollte sie. Nicht so, wie er die Hure gewollt hatte, als diese nackt und mit gespreizten Beinen auf dem Bett lag und mit ihren halb geschlossenen Augen zu ihm aufschaute, sondern auf eine Weise, wie er Essen wollte, wenn er hungrig war, oder Wasser, wenn ihn dürstete. In derselben Weise, vermutete er, wie er Martens staubigen Leichnam hinter seinem Pferd durch die Hauptstraße von Gilead schleifen wollte, um ihn dafür bezahlen zu lassen, was er Rolands Mutter angetan hatte.


  Er wollte sie; er wollte das Mädchen Susan.


  Roland drehte sich auf die andere Seite, schloss die Augen wieder und schlief ein. Sein Schlaf war unruhig und von den grobschlächtig poetischen Träumen heimgesucht, die nur heranwachsende Jungs hatten; Träume, in denen sexuelle Anziehung und romantische Liebe zusammenkamen und stärker widerhallten als jemals wieder im späteren Leben. In diesen durstigen Visionen legte Susan Delgado immer wieder ihre Hände auf Rolands Schultern, küsste ihn immer wieder auf den Mund, sagte ihm immer wieder, dass er zum ersten Mal zu ihr kommen, zum ersten Mal bei ihr sein sollte, dass er sie zum ersten Mal sehen sollte, sie sehr wohl ansehen solle.


  


  


  2


  


  Etwa fünf Meilen von der Stelle entfernt, wo Roland schlief und seine Träume träumte, lag Susan Delgado in ihrem Bett, schaute zum Fenster hinaus und sah, wie der Alte Stern langsam in der Dämmerung verblasste. Der Schlaf war jetzt ebenso fern wie zuvor, als sie sich hingelegt hatte, und sie spürte ein Pochen zwischen den Beinen, wo die alte Frau sie angefasst hatte. Es war eine Ablenkung, aber nicht mehr unangenehm, weil sie es nun mit dem Jungen in Verbindung brachte, den sie auf der Straße getroffen und im Licht der Sterne impulsiv geküsst hatte. Jedes Mal, wenn sie die Beine bewegte, wurde das Pochen zu einem kurzen, süßen Schmerz.


  Als sie nach Hause gekommen war, hatte Tante Cord (die in einer gewöhnlichen Nacht schon eine Stunde zuvor zu Bett gegangen wäre) in ihrem Schaukelstuhl am – um diese Jahreszeit erloschenen und kalten und von Asche gereinigten – Kamin gesessen und ein Spitzendeckchen auf dem Schoß liegen gehabt, das auf ihrem altmodischen schwarzen Kleid wie Gischt wirkte. Sie klöppelte mit einer Geschwindigkeit, die Susan nahezu übernatürlich vorkam, und hatte nicht aufgeschaut, als die Tür aufging und ihre Nichte, gefolgt von einer Windbö, hereinkam.


  »Ich hatte dich schon vor einer Stunde zurückerwartet«, sagte Tante Cord. Und dann, obwohl es sich nicht so anhörte: »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Aye!«, sagte Susan, und dann nichts mehr. Sie dachte, in jeder anderen Nacht hätte sie eine ihrer zaghaften Entschuldigungen präsentiert, die selbst in ihren eigenen Augen stets verlogen anmuteten – eine Wirkung, die Tante Cord ihr ganzes Leben lang bei ihr erzielt hatte –, aber dies war keine gewöhnliche Nacht. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch keine solche Nacht erlebt. Sie stellte fest, dass sie Will Dearborn nicht vergessen konnte.


  Da hatte Tante Cord aufgesehen, und ihre dicht beieinander stehenden Knopfaugen hatten stechend und fragend über der scharfen Klinge des Nasenrückens geblickt. Manches hatte sich nicht verändert, seit Susan zum Cöos aufgebrochen war; sie konnte den Blick ihrer Tante immer noch spüren, der über ihr Gesicht und ihren Leib strich wie winzige Bürsten mit scharfen Borsten.


  »Was hat dich so lange aufgehalten?«, fragte Tante Cord. »Gab es Schwierigkeiten?«


  »Keine Schwierigkeiten«, hatte Susan geantwortet, aber einen Augenblick lang dachte sie daran, wie die Hexe neben ihr an der Tür gestanden und Susans Zopf durch die knotige Röhre einer locker geballten Faust hatte gleiten lassen. Sie entsann sich, dass sie hatte gehen wollen, und sie entsann sich, dass sie Rhea gefragt hatte, ob sie jetzt fertig seien.


  Nun, vielleicht ist da noch eine winzige Sache, hatte die alte Frau gesagt… glaubte Susan jedenfalls. Aber was war diese Kleinigkeit gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber was spielte es schon für eine Rolle? Sie war Rhea los, bis Thorins Kind ihren Bauch wölben würde… Und wenn das Baby frühestens in der Erntenacht gemacht werden konnte, würde sie frühestens im tiefsten Winter auf den Cöos zurückkehren müssen. Eine Ewigkeit! Und es würde noch länger dauern, wenn sie nicht gleich empfangen würde…


  »Ich bin langsam nach Hause gegangen, Tante. Das ist alles.«


  »Und weshalb schaust du dann so aus?!«, hatte Tante Cord gefragt und die dünnen Brauen gegen die senkrechte Linie zusammengezogen, die ihre Stirn furchte.


  »Wie denn?«, hatte Susan gefragt, ihre Schürze abgenommen, die Träger zusammengeknotet und sie am Haken an der Küchentür aufgehängt.


  »Gerötet. Schaumig. Wie Milch frisch aus der Kuh.«


  Sie hätte fast gelacht. Tante Cord, die von Männern so wenig wusste wie Susan von den Sternen und Planeten, hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Gerötet und schaumig, ganz genau so fühlte sie sich. »Wahrscheinlich liegt es nur an der Nachtluft«, hatte sie gesagt. »Ich habe einen Meteor gesehen, Tante. Und ich habe die Schwachstelle gehört. Das Geräusch ist heute Nacht sehr laut.«


  »Aye?«, hatte ihre Tante ohne großes Interesse gesagt, um dann zu dem Thema zurückzukehren, das sie wirklich interessierte. »Hat es wehgetan?«


  »Ein wenig.«


  »Hast du geschrien?«


  Susan schüttelte den Kopf.


  »Gut. Besser so. Immer besser so. Ich habe gehört, es gefällt ihr, wenn sie schreien. Also, Sue – hat sie dir etwas gegeben? Hat die alte Schachtel dir etwas gegeben?«


  »Aye.« Sie griff in ihre Tasche und holte den Zettel heraus, auf dem
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  geschrieben stand. Sie streckte ihn aus, und ihre Tante ergriff ihn mit einem gierigen Blick. Cordelia war in den vergangenen Monaten zuckersüß zu ihr gewesen, aber jetzt, wo sie hatte, was sie wollte (und nachdem Susan zu weit gegangen war und zu viel versprochen hatte, um noch einen Rückzieher machen zu können), war sie wieder zu der giftigen, hochmütigen und häufig misstrauischen Frau geworden, mit der Susan aufgewachsen war; die Frau, die von ihrem phlegmatischen Das-Leben-macht-was-es-will-Bruder zu allwöchentlichen Wutausbrüchen gereizt worden war. In gewisser Weise war das eine Erleichterung. Es war aufreibend gewesen, dass Tante Cordelia Tag für Tag Sybilla Sonnenschein gespielt hatte.


  »Aye, aye, da ist ihr Zeichen, in Ordnung«, hatte Susans Tante gesagt und mit den Fingern über die untere Hälfte des Papiers gestrichen. »Es soll einen Teufelshuf darstellen, sagen manche, aber was schert uns das, hm, Sue? Sie mag ein garstiges, abscheuliches Geschöpf sein, aber sie hat es zwei Frauen möglich gemacht, noch ein bisschen länger in der Welt zurechtzukommen. Und du wirst sie nur noch einmal aufsuchen müssen, wahrscheinlich gegen Jahresende, wenn du empfangen hast.«


  »Es wird später sein«, hatte Susan ihr gesagt. »Ich soll ihm erst beiwohnen, wenn der Dämonenmond voll ist. Nach dem Erntejahrmarkt und dem Freudenfeuer.«


  Tante Cord hatte sie mit großen Augen und offenem Mund angesehen. »Das hat sie gesagt?«


  Willst du mich etwa eine Lügnerin nennen, Tantchen?, hatte sie mit einer Schärfe gedacht, die ihr gar nicht ähnlich sah; normalerweise entsprach ihr Naturell mehr dem ihres Vaters.


  »Aye.«


  »Aber warum? Warum so lange?« Tante Cord war eindeutig außer sich, eindeutig enttäuscht. Bisher waren acht Silber- und vier Goldstücke bei der Sache herausgesprungen; sie waren dort versteckt, wo Tante Cord immer ihre Barschaft aufbewahrte (und Susan vermutete, dass das nicht wenig war, obschon Cordelia bei jeder sich bietenden Gelegenheit Armut vorgab), und doppelt so viel stand noch aus… und würde fällig werden, sobald das blutbefleckte Laken in die Waschküche im Haus des Bürgermeisters gebracht werden würde. Noch einmal dieselbe Summe würde bezahlt werden, wenn Rhea das Baby und dessen Unversehrtheit bestätigte. Alles in allem eine Menge Geld. Eine große Menge für ein kleines Kaff wie dieses und kleine Leute wie sie. Und nun wurde die Auszahlung so weit hinausgeschoben…


  Dann kam eine Sünde, um derentwillen Susan gebetet hatte (wenn auch ohne rechte Inbrunst), bevor sie ins Bett gegangen war: Sie hatte sich über den betrogenen, verzweifelten Gesichtsausdruck von Tante Cord gefreut – den Ausdruck eines Geizhalses, dem man einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.


  »Warum so lange!«, wiederholte sie.


  »Ich nehme an, du könntest auf den Cöos gehen und die Hexe fragen.«


  Cordelia Delgado hatte die ohnehin dünnen Lippen so fest zusammengepresst, dass sie beinahe verschwanden. »Bist du unverschämt, Miss? Bist du unverschämt zu mir?«


  »Nein. Ich bin viel zu müde, um unverschämt zu jemandem zu sein. Ich möchte mich waschen – ich kann immer noch ihre Hände an mir spüren, das kann ich –, und ich will ins Bett.«


  »Dann tu es. Vielleicht können wir uns morgen auf damenhaftere Weise darüber unterhalten. Und natürlich müssen wir zu Hart gehen.« Sie faltete das Papier zusammen, das Rhea Susan gegeben hatte, schien erfreut zu sein, dass sie Hart Thorin besuchen durfte, und bewegte die Hand zur Tasche ihres Kleides.


  »Nein«, sagte Susan mit ungewöhnlich schneidender Stimme – so schneidend, dass die Hand ihrer Tante in der Bewegung erstarrte. Cordelia hatte sie unverhohlen erschrocken angesehen. Susan fühlte sich unter diesem Blick etwas verlegen, aber sie hatte den Blick nicht gesenkt, und ihre Hand zitterte nicht, als sie sie ausstreckte.


  »Ich bin diejenige, die das aufbewahren soll, Tante!«


  »Wer hat dir gesagt, dass du so sprechen sollst!«, hatte Tante Cord mit einer vor Entrüstung beinahe winselnden Stimme gefragt – Susan vermutete, dass es einer Blasphemie gleichkam, aber einen Augenblick lang hatte Tante Cords Stimme sie an das Geräusch der Schwachstelle erinnert. »Wer hat dir gesagt, dass du so mit der Frau sprechen sollst, die ein mutterloses Kind großgezogen hat? Mit der Schwester des armen toten Vaters dieses Mädchens?«


  »Du weißt, wer«, sagte Susan. Sie hielt die Hand immer noch ausgestreckt. »Ich soll es aufbewahren, und ich soll es Bürgermeister Thorin geben. Sie hat gesagt, was danach damit geschieht, wäre ihr gleich, er könne sich den Hintern damit abwischen« (es war außerordentlich spaßig gewesen, mit anzusehen, wie das Gesicht ihrer Tante rot anlief), »aber bis dahin soll es in meiner Obhut bleiben.«


  »So etwas habe ich noch nie gehört«, hatte Tante Cordelia geschmollt… Aber sie hatte ihr das schmutzige Stück Papier zurückgegeben. »Ein derart bedeutendes Dokument der Obhut eines so kleinen Krümels von einem Mädchen anzuvertrauen.«


  Aber kein so kleiner Krümel, dass ich nicht sein Feinsliebchen sein kann, was? Dass ich nicht unter ihm liegen und seine Knochen knacken hören und seinen Samen empfangen und möglicherweise sein Kind austragen kann.


  Sie sah auf ihre Tasche, als sie das Papier wegsteckte, weil sie Tante Cordelia die Verachtung, die in ihrem Blick lag, nicht sehen lassen wollte.


  »Geh hinauf«, hatte Tante Cord gesagt und die Spitzenklöppelei von ihrem Schoß in das Nähkörbchen gefegt, wo sie in einem unüblichen Durcheinander liegen blieb. »Und wenn du dich wäschst, widme deinem Mund besondere Aufmerksamkeit. Reinige ihn von der Frechheit und Respektlosigkeit gegenüber denen, die viel Liebe für das Mädchen geopfert haben, dem er gehört.«


  Susan war schweigend nach oben gegangen, hatte sich tausend Antworten verkniffen und war, wie so oft, die Treppe mit einer Mischung von Scham und Geringschätzung hinaufgestiegen.


  Und nun lag sie in ihrem Bett und war immer noch wach, während die Sterne verblassten und die ersten helleren Töne den Himmel färbten. Die Ereignisse der gerade vergangenen Nacht gingen ihr wie ein phantastischer Bilderreigen durch den Kopf, gemischten Spielkarten gleich – und diejenige, die mit größter Beharrlichkeit aufgedeckt wurde, war die mit dem Gesicht von Will Dearborn. Sie dachte daran, wie hart dieses Gesicht werden konnte und wie unerwartet sanft schon im nächsten Augenblick. Und war es ein hübsches Gesicht? Aye, das dachte sie. Für sie auf jeden Fall.


  Ich habe noch nie ein Mädchen gebeten, mit mir auszureiten, oder gefragt, ob sie einen Besuch von mir wohlheißen würde. Euch würde ich fragen, Susan, Tochter des Patrick.


  Warum jetzt? Warum lerne ich ihn jetzt kennen, wo nichts Gutes daraus werden kann?


  Wenn es Ka ist, wird es wie der Wind kommen. Wie ein Wirbelsturm.


  Sie warf sich von einer Seite des Betts auf die andere und wälzte sich schließlich wieder auf den Rücken. Ihr war, als ob sie auch für den Rest der Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Sie konnte ebenso gut zur Schräge gehen, um dort den Sonnenaufgang zu betrachten.


  Aber sie blieb weiter im Bett liegen und fühlte sich irgendwie krank und wohl zugleich, sah in die Schatten und lauschte dem ersten Zwitschern der Vögel, dachte daran, wie sich seine Lippen auf den ihren angefühlt hatten, ihre sanfte Rauheit und der Druck der Zähne unter den Lippen; an den Geruch seiner Haut und den rauen Stoff seines Hemds unter ihren Handflächen.


  Diese Handflächen legte sie nun auf ihr Nachthemd und umfing die Brüste mit den Fingern. Die Brustwarzen waren so hart wie kleine Perlen. Und wenn sie sie berührte, loderte die Hitze zwischen ihren Beinen plötzlich und drängend auf.


  Sie könnte schlafen, dachte sie. Sie könnte, wenn sie sich um die Hitze kümmern würde. Wenn sie nur wüsste, wie.


  Aber das wusste sie. Die alte Frau hatte es ihr gezeigt. Auch ein Mädchen, das unberührt ist, muss nicht auf einen Kitzel dann und wann verzichten… Wie eine kleine Seidenknospe.


  Susan legte sich im Bett anders hin und schob eine Hand weit unter die Decke. Sie verdrängte das Bild der glänzenden Augen und hohlen Wangen der alten Frau aus ihrem Denken – das war nicht schwer, wenn man es sich erst einmal vorgenommen hatte, stellte sie fest – und ersetzte es durch das Bild des Jungen mit dem großen Wallach und dem albernen flachen Hut. Einen Augenblick wurde die Vision in ihrem Kopf so klar und lieblich, als wäre sie wirklich und ihr anderes Leben nur ein trostloser Traum. In dieser Vision küsste er sie immer wieder, ihre Münder öffneten sich, ihre Zungen berührten sich; was er ausatmete, atmete sie ein.


  Sie brannte. Sie brannte in ihrem Bett wie eine Fackel. Und als die Sonne kurze Zeit später schließlich über dem Horizont aufging, schlief sie tief, mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen, und ihr offenes Haar lag über einer Seite ihres Gesichts und auf dem Kissen wie gesponnenes Gold.


  


  


  3


  


  In der letzten Stunde vor der Dämmerung war es im Schankraum des Traveller’s Rest so ruhig, wie es nur sein konnte. Die Gaslichter, die den Lüster in den meisten Nächten bis gegen zwei Uhr in ein funkelndes Juwel verwandelten, waren zu flackernden blauen Pünktchen heruntergedreht worden; der lange, hohe Raum wirkte schattig und geisterhaft.


  In einer der Ecken lag ein Durcheinander von Holztrümmern – Überreste von zwei Stühlen, die bei einem Streit wegen einer Partie Watch Me zertrümmert worden waren (die Kontrahenten residierten derzeit in der Ausnüchterungszelle des Hohen Sheriffs). In einer anderen Ecke befand sich eine ziemlich große Lache gerinnender Kotze. Auf dem erhöhten Podest am östlichen Ende des Raums stand ein arg mitgenommenes Klavier; am zugehörigen Schemel lehnte der Schlagstock aus Eisenholz, der Barkie gehörte, dem Mann fürs Grobe und Rausschmeißer des Saloons. Barkie selbst lag schnarchend unter dem Schemel, wo der nackte Hügel seines Bauchs über dem Saum seiner Kordhose aufragte wie ein Klumpen Brotteig. In der einen Hand hielt er eine Spielkarte: die Karo Zwei.


  Am westlichen Ende des Raums standen die Kartentische. Auf einem lagen zwei Betrunkene, den Kopf auf dem grünen Filz, schnarchend und sabbernd. Ihre ausgestreckten Hände berührten sich. Über ihnen an der Wand hing ein Bild von Arthur, dem großen König von Eld, auf seinem weißen Hengst, sowie ein Bild, auf dem (in einer seltsamen Mischung aus der Hohen und der niederen Sprache) geschrieben stand: HADERE NICHT MIT DEN KARTEN, DIE DIR IM SPIEL UND IM LEBEN AUSGETEILT WERDEN.


  Hinter dem Tresen, der sich durch die gesamte Länge des Raums erstreckte, war eine monströse Trophäe an die Wand montiert: ein Elch mit zwei Köpfen, einem Geweih, das wie ein dichtes Wäldchen aussah, und vier Glotzaugen. Dieses Tier trug bei den einheimischen Stammgästen des Traveller’s den Namen Wildfang. Warum das so war, konnte niemand sagen. Ein Witzbold hatte behutsam zwei Sauzitzen-Kondome über zwei Enden des Geweihs gestreift. Auf dem Tresen selbst, gleich unterhalb des missbilligenden Blicks des Wildfangs, lag Pettie das Trampel, eine der Tänzerinnen und leichten Mädchen des Traveller’s… Obschon Petties Mädchentage längst vergangen waren und sie bald gezwungen sein würde, ihrem Gewerbe hinter dem Traveller’s auf den Knien nachzugehen und nicht mehr oben in einer der winzigen Kammern. Ihre plumpen Beine waren gespreizt, eines hing an der Innenseite über den Tresen, eines an der Außenseite, dazwischen bauschte sich das schmutzige Durcheinander ihres Rocks. Sie atmete mit lang gezogenen Schnarchtönen und zuckte dann und wann mit ihren Füßen und Wurstfingern. Die einzigen anderen Geräusche waren der heiße Sommerwind draußen und das leise, regelmäßige Klatschen von Karten, die eine nach der anderen umgedreht wurden.


  Neben der Schwingtür, die auf Hambrys Hauptstraße hinausging, stand ein kleiner Tisch abseits; dort saß Coral Thorin, die Besitzerin des Traveller’s Rest (und Schwester des Bürgermeisters), in den Nächten, wenn sie von ihrer Suite herabkam, »um an der Gesellschaft teilzunehmen«. Wenn sie herunterkam, kam sie früh – solange noch mehr Steaks als Whiskey über den zerkratzten Tresen geschoben wurden – und ging etwa zu der Zeit wieder nach oben, wenn Sheb, der Klavierspieler, seinen Platz einnahm und anfing, auf sein grässliches Instrument einzuhämmern. Der Bürgermeister selbst kam niemals hierher, obwohl allgemein bekannt war, dass ihm der Traveller’s mindestens zur Hälfte gehörte. Dem Thorin-Clan gefiel das Geld, das das Etablissement einbrachte; nur der Anblick nach Mitternacht gefiel ihnen nicht, dann wenn das Sägemehl auf dem Boden das verschüttete Bier und das vergossene Blut aufzusaugen begann. Dennoch hatte Coral, die vor zwanzig Jahren der Typ gewesen war, den man als »wildes Kind« bezeichnete, einen harten Zug an sich. Sie war jünger als ihr Politikerbruder, nicht so dünn, und mit ihren Glupschaugen und dem Wieselkopf auf eine eigentümlich herbe Weise hübsch. Niemand setzte sich zu ihr an den Tisch, solange der Saloon geöffnet hatte – Barkie hätte jeden daran gehindert, der es gewagt hätte, und zwar schleunigst –, aber jetzt war geschlossen, die Betrunkenen weitgehend gegangen oder oben umgekippt; Sheb schlief zusammengerollt in der Ecke hinter seinem Klavier. Der schwachsinnige Junge, der immer das Etablissement putzte, war seit etwa zwei Uhr fort (unter Johlen und Beleidigungen und ein paar fliegenden Biergläsern hinausgejagt worden, so wie immer; zumal Roy Depape verspürte keinerlei Zuneigung zu diesem speziellen Burschen). Gegen neun oder so würde er wiederkommen und den alten Amüsierpalast für eine weitere ausgelassene Nacht vorbereiten, aber bis dahin hatte der Mann, der an Mistress Thorins Tisch saß, das Lokal ganz für sich allein.


  Vor ihm lag eine Patience: Schwarz auf Rot, Rot auf Schwarz, und über allem die bereits abgelegten Karten, genau wie es in den Angelegenheiten der Menschen sein sollte. In der linken Hand hielt der Spieler den Rest des Blatts. Wenn er die Karten eine nach der anderen umdrehte, bewegte sich die Tätowierung auf seiner rechten Hand. Es sah irgendwie beunruhigend aus, so als würde der Sarg atmen. Der Kartenspieler war ein älterer Herr, nicht so dünn wie der Bürgermeister und dessen Schwester, aber dennoch dünn. Sein langes, weißes Haar fiel ihm auf den Rücken. Er war braungebrannt, außer am Hals, wo er immer einen Sonnenbrand bekam; die Haut dort hing in Lappen herab. Sein Schnurrbart war so lang, dass die zerfransten weißen Enden fast bis zum Kinn hinabhingen – ein falscher Revolvermannschnurrbart, dachten viele, aber niemand hätte Eldred Jonas das Wort »falsch« ins Gesicht gesagt. Er trug ein weißes Seidenhemd, ein Revolver mit schwarzem Griff hing tief an seiner Hüfte. Seine großen, rot geränderten Augen wirkten auf den ersten Blick traurig. Ein zweiter, gründlicherer Blick zeigte, dass sie lediglich wässrig waren. Abgesehen davon blickten sie so emotionslos drein wie die Augen des Wildfangs.


  Er drehte das Kreuz-Ass um. Kein Platz dafür. »Pah, du Miststück«, sagte er mit einer seltsam quäkenden Stimme. Sie zitterte obendrein wie die Stimme eines Mannes, der gleich in Tränen ausbrechen würde. Sie passte perfekt zu seinen feuchten, rot geränderten Augen. Er strich die Karten zusammen.


  Bevor er neu mischen konnte, ging oben leise eine Tür auf und wieder zu. Jonas legte die Karten beiseite und die Hand auf den Revolvergriff. Als er hörte, dass es nur Reynolds war, der da in seinen Stiefeln die Galerie entlanggeschritten kam, ließ er die Waffe los und zog stattdessen den Tabaksbeutel vom Gürtel. Der Saum des Mantels, den Reynolds immer trug, kam in Sicht, und dann kam er selbst die Treppe herunter – mit frisch gewaschenem Gesicht und seinem roten Lockenhaar, das ihm über die Ohren hing. Bildete sich viel auf sein gutes Aussehen ein, der liebe alte Mr. Reynolds, aber warum auch nicht? Er hatte seinen Schwanz auf Erkundung in mehr feuchte und warme Spalten hineingeschoben, als Jonas je in seinem Leben gesehen hatte, und dabei war Jonas doppelt so alt.


  Am unteren Ende der Treppe angelangt, ging Reynolds am Tresen entlang, blieb kurz stehen, um einen der plumpen Oberschenkel von Pettie zu drücken, und kam dann herüber zu dem Tisch, wo Jonas mit seinem Gewinn und seinem Kartenspiel saß.


  »Abend, Eldred.«


  »Morgen, Clay.« Jonas machte den Beutel auf, holte ein Blättchen heraus und krümelte Tabak darauf. Seine Stimme zitterte, aber seine Hände waren ruhig. »Möchtest du eine mitrauchen?«


  »Könnte eine vertragen.«


  Reynolds zog einen Stuhl heran, drehte ihn um, setzte sich und verschränkte die Arme auf der Lehne. Als Jonas ihm die Zigarette gab, ließ Reynolds sie über die Finger tanzen, ein alter Revolvermanntrick. Die Großen Sargjäger kannten eine Menge alte Revolvermanntricks.


  »Wo ist Roy? Bei Ihrer Hochtrabendheit?« Sie waren jetzt etwas über einen Monat in Hambry, und in dieser Zeit hatte Depape eine Leidenschaft für eine fünfzehnjährige Hure namens Deborah entwickelt. Ihr o-beiniger, stapfender Gang und ihre Art, mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne zu schauen, weckten in Jonas den Verdacht, dass sie ein Cowgirl aus einer langen Reihe von Cowgirls war, wenngleich sie eine hochnäsige Art an sich hatte. Clay hatte angefangen, das Mädchen Ihre Hochtrabendheit zu nennen, Ihre Majestät oder manchmal (wenn er betrunken war) »Roys Krönungsfotze«.


  Jetzt nickte Reynolds. »Es ist, als wäre er berauscht von ihr.«


  »Der kommt schon wieder zu sich. Er wird uns nicht auffliegen lassen wegen einem kleinen Betthäschen mit Pickeln auf den Titten. Mann, die ist so dumm, dass sie Katze nicht buchstabieren kann. Nicht einmal Katze, nein. Ich hab sie gefragt.«


  Jonas drehte eine zweite Zigarette, holte ein Schwefelholz aus dem Beutel und riss es mit dem Daumennagel an. Er zündete zuerst Reynolds’ Zigarette an, dann seine.


  Ein kleiner gelber Köter kam unter der Flügeltür herein. Die Männer beobachteten ihn schweigend und rauchend. Er durchquerte den Raum, schnupperte zuerst an der geronnenen Kotze in der Ecke und machte sich danach daran, sie zu fressen. Sein Stummelschwanz wedelte hin und her, während er speiste.


  Reynolds nickte zu dem Sinnspruch, nicht mit den Karten zu hadern, die einem ausgeteilt wurden. »Ich würde sagen, diese Töle da würde das verstehen.«


  »Ganz und gar nicht, ganz und gar nicht«, widersprach Jonas. »Nur ein Hund, mehr ist er nicht, ein Hund, der Erbrochenes frisst. Ich hab vor zwanzig Minuten ein Pferd gehört. Zuerst kommen, dann gehen. Könnte es eine unserer angeheuerten Wachen gewesen sein?«


  »Dir entgeht gar nichts, was?«


  »Verlass dich nicht drauf, nein, verlass dich nicht drauf. War es so?«


  »Jawoll. Ein Bursche, der für einen der kleinen Landbesitzer am östlichen Ende der Schräge arbeitet. Er hat sie kommen sehn. Drei. Jung. Babys.« Reynolds sprach das letzte Wort wie in den Nördlichen Baronien üblich aus: Babbies. »Also kein Grund zur Sorge.«


  »Sachte, sachte, das wissen wir nicht«, sagte Jonas, der sich aufgrund seiner zitternden Stimme wie ein willfähriger alter Mann anhörte. »Junge Augen sehen weit, sagt man.«


  »Junge Augen sehen das, was man ihnen zeigt«, entgegnete Reynolds. Der Hund lief an ihnen vorbei und leckte sich die Lefzen. Reynolds verabschiedete ihn mit einem Tritt, und der Köter war nicht schnell genug, ihm auszuweichen. Er rannte unter der Flügeltür durch und stieß dabei kläffende Laute aus, bei denen Barkie hinter seinem Klavier heftig schnarchte. Er öffnete seine Hand, und die Spielkarte fiel heraus.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Jonas. »Jedenfalls sind sie Bälger des Bundes, Söhne von den großen Anwesen im Grünen Irgendwo, wenn Rimer und dieser Narr, für den er arbeitet, es richtig mitbekommen haben. Das bedeutet, wir werden sehr, sehr vorsichtig sein. Behutsam auftreten, wie auf Eierschalen. Wir sind noch mindestens drei Monate hier! Und diese jungen Spunde könnten die ganze Zeit hier sein, dies zählen und das zählen, um alles aufzuschreiben. Leute, die Inventur machen, sind im Augenblick nicht gut für uns. Nicht für Männer, die in der Nachschubbranche tätig sind.«


  »Komm schon, das ist eine Strafarbeit, mehr nicht – ein Schlag auf die Finger, weil sie Ärger gemacht haben. Ihre Daddys…«


  »Ihre Daddys wissen, dass Farson mittlerweile den gesamten Südwestlichen Rand kontrolliert und fest im Sattel sitzt. Diese Bengel wissen es vielleicht auch – dass die Zeit des Bundes mit seinem Adelsgesindel so gut wie abgelaufen ist. Man kann nie wissen, Clay. Bei solchen Leuten kann man nie sagen, welche Richtung sie einschlagen. Im günstigsten Fall versuchen sie, eine halbwegs anständige Arbeit zu leisten, nur um sich wieder gut mit ihren Eltern zu stellen. Wir werden es besser wissen, wenn wir sie sehen, aber eins will ich dir sagen: Wir können ihnen nicht einfach die Revolver an den Hinterkopf halten und sie abknallen wie ein Pferd mit einem gebrochenen Bein, wenn sie etwas sehen, was sie nicht sehen sollen. Ihre Daddys mögen wütend auf sie sein, solange sie noch leben, aber ich denke mir mal, wenn sie tot sind, wäre alles vergeben und vergessen – so sind Daddys nun mal. Wir sollten vorsichtig sein, Clay; so vorsichtig, wie wir nur können.«


  »Dann sollten wir Depape lieber raushalten.«


  »Roy kommt schon klar«, sagte Jonas mit seiner zitternden Stimme. Er warf die Kippe seiner Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Absatz aus. Dann sah er dem Wildfang in die Glasaugen und kniff die Augen zusammen, als würde er rechnen. »Heute Nacht, hat dein Freund gesagt? Sie sind heute Nacht angekommen, diese Bengel?«


  »Jawoll.«


  »Dann, schätze ich, werden sie morgen Avery ihren Besuch abstatten.« Gemeint war Herk Avery, der Hohe Sheriff von Mejis und Polizeipräsident von Hambry, ein großer Mann, der so schlaff war wie ein Bündel Wäsche.


  »Denk ich auch«, sagte Clay Reynolds. »Um ihre Papiere zu präsentieren und alles.«


  »Ja, Sir, ja, wahrhaftig. Wie geht’s Ihnen, wie geht’s Ihnen, und noch mal wie geht’s Ihnen?«


  Reynolds sagte nichts. Er verstand Jonas häufig nicht, aber er ritt seit seinem fünfzehnten Lebensjahr mit ihm und wusste, dass es für gewöhnlich besser war, nicht nach einer Erklärung zu fragen. Tat man es doch, bekam man meistens einen Manni-Kult-Vortrag über die anderen Welten zu hören, die der alte Geier durch, wie er sich ausdrückte, »besondere Türen« besucht hatte. Soweit es Reynolds betraf, gab es genug normale Türen auf der Welt, um ihn beschäftigt zu halten.


  »Ich spreche mit Rimer, und Rimer wird mit dem Sheriff darüber reden, wo sie untergebracht werden sollen«, sagte Jonas. »Ich denke an das Schlafhaus der alten Bar K Ranch. Weißt du, wo ich meine?«


  Reynolds wusste es. In einer Baronie wie Mejis lernte man die wenigen Orientierungspunkte schnell kennen. Die Bar K war ein menschenleerer Landstrich nordwestlich der Stadt, nicht sonderlich weit von jenem unheimlichen heulenden Canyon entfernt. In jedem Herbst entfachten sie ein Feuer am Anfang des Canyons, und einmal, vor sechs oder sieben Jahren, hatte sich der Wind gedreht und in die falsche Richtung zurückgeweht und den größten Teil der Bar K niedergebrannt – Schuppen, Stallungen und das Haupthaus. Aber das Schlafhaus war verschont geblieben, und es war ein guter Platz für drei Muttersöhnchen aus den Inneren. Es lag fern von der Schräge; es lag auch fern von dem Ölfeld.


  »Gefällt dir, was?«, sagte Jonas mit einem übertriebenen Hambry-Akzent. »Aye, das gefällt dir sehr, sieht man dir an, mein Freund. Weißt du, was sie in Cressia sagen? ›Wenn du das Tafelsilber aus dem Esszimmer stehlen willst, sperr zuerst den Hund in die Vorratskammer.‹«


  Reynolds nickte. Das war ein guter Rat. »Und diese Lastwagen? Diese Wie-nennst-du-sie-noch, Tankwagen?«


  »Sind gut aufgehoben da, wo sie sind«, sagte Jonas. »Nicht, dass wir sie bewegen könnten, ohne die falsche Art von Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, hm? Du und Roy, ihr solltet rausgehen und sie mit Zweigen abdecken. Schön dicht und dick drauflegen. Das macht ihr übermorgen.«


  »Und wo wirst du sein, während wir draußen bei Citgo unsere Muskeln spielen lassen?«


  »Tagsüber? Mich auf das Dinner im Haus des Bürgermeisters vorbereiten, du Holzkopf – das Dinner, das Thorin geben wird, um seiner popeligen kleinen Gesellschaft seine Gäste aus der großen Welt vorzustellen.« Jonas drehte eine neue Zigarette. Dabei richtete er seinen Blick auf den Wildfang, nicht darauf, was er machte, und verschüttete trotzdem kaum ein Krümelchen Tabak. »Ein Bad, eine Rasur, einen Schnitt für diese verfilzten Altmännerlocken… Vielleicht wichse ich mir sogar den Bart, Clay, was würdest du dazu sagen?«


  »Brich dir keinen ab, Eldred.«


  Jonas lachte so schrill, dass Barkie zu murmeln anfing und Pettie sich unbehaglich auf ihrem behelfsmäßigen Bett auf der Bar rekelte.


  »Also werden Roy und ich nicht zu dieser schicken Gesellschaft eingeladen.«


  »Ihr werdet eingeladen werden, o doch, ihr werdet außerordentlich herzlich eingeladen werden«, sagte Jonas und reichte Reynolds die frische Zigarette. Er drehte eine weitere für sich selbst. »Ich werde euch aber entschuldigen. Ich werde euch Jungs keine Schande machen, verlasst euch auf mich. Gestandene Männer werden weinen.«


  »Und alles nur, damit wir den Tag da draußen in Staub und Gestank verbringen und diese Wracks abdecken können. Du bist zu gütig, Jonas.«


  »Ich werde auch Fragen stellen«, sagte Jonas verträumt. »Ich werde umherschlendern… geschniegelt aussehen, nach Myrte duften… und meine kleinen Fragen stellen. Ich habe Leute in unserer Branche kennen gelernt, die zu einem dicken, gutmütigen Kerl gehen, um den Klatsch zu erfahren – einem Saloonbesitzer oder Barkeeper, möglicherweise einem Mietstallbesitzer oder einem dieser pausbäckigen Burschen, die immer vor dem Gefängnis oder dem Gerichtsgebäude herumhängen und die Daumen in die Westentaschen einhaken. Was mich selbst betrifft, Clay, ich finde immer, dass eine Frau die beste Quelle ist, und je dünner, desto besser – eine, bei der die Nase weiter absteht als die Titten. Ich suche nach einer, die sich nicht die Lippen anmalt und das Haar streng am Kopf anliegen hat.«


  »Schwebt dir schon jemand vor?«


  »Yar. Cordelia Delgado ist ihr Name.«


  »Delgado?«


  »Du kennst den Namen, ich schätze, derzeit reden sie in der ganzen Stadt über nichts anderes. Susan Delgado, das zukünftige Feinsliebchen unseres geschätzten Bürgermeisters. Cordelia ist ihre Tante. Und nun eine Erkenntnis über die menschliche Rasse, die ich herausgefunden habe: Die Leute reden lieber mit jemandem wie ihr, der sie kurz hält, als mit den ortsansässigen kreuzfidelen Typen, die sie zu einem Drink einladen. Und diese Lady hält sie kurz. Ich werde mich beim Essen neben sie setzen, ich werde ihr ein Kompliment wegen ihres Parfüms machen, das sie zweifellos nicht auflegen wird, und ich werde dafür sorgen, dass ihr Weinglas immer voll ist. Hört sich das nach einem guten Plan an?«


  »Einem Plan wofür? Das möchte ich gern wissen.«


  »Für die Partie Kastell, die wir möglicherweise spielen müssen«, sagte Jonas, und auf einmal verschwand jegliche Heiterkeit aus seiner Stimme. »Wir sollen glauben, dass diese Jungs mehr zur Strafe hierher geschickt wurden, als um tatsächlich eine Arbeit zu erledigen. Und das klingt auch plausibel. Ich habe genügend Tunichtgute kennen gelernt, und es klingt wahrlich plausibel. Ich glaube es jeden Tag bis drei Uhr morgens, und dann kommen mir kleine Zweifel. Weißt du was, Clay?«


  Reynolds schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Recht, zu zweifeln. So, wie ich Recht hatte, mit Rimer zu dem alten Thorin zu gehen und ihn zu überzeugen, dass Farsons Glaskugel vorläufig bei der Hexenfrau besser aufgehoben ist. Sie wird sie an einem Ort aufbewahren, wo selbst ein Revolvermann sie nicht finden würde, geschweige denn ein naseweiser Bengel, der sein erstes Stück Arsch noch vor sich hat. Es sind seltsame Zeiten. Ein Sturm braut sich zusammen. Und wenn man weiß, dass es windig wird, tut man besser daran, seine Ausrüstung festzuzurren.«


  Er betrachtete die Zigarette, die er gedreht hatte. Er hatte sie, so wie Reynolds zuvor, über die Knöchel tanzen lassen. Jonas schob sein Haar zurück und steckte sich die Zigarette hinters Ohr.


  »Ich will jetzt nicht rauchen«, sagte er, stand auf und streckte sich. Sein Rücken knackte leise. »Ich muss verrückt sein, um diese Zeit zu rauchen. Zu viele Zigaretten werden einen alten Mann wie mich wach halten.«


  Er ging zur Treppe und kniff Pettie unterwegs in deren bloßes Bein, so wie es auch Reynolds zuvor getan hatte. Am unteren Ende der Treppe angekommen, drehte er sich um.


  »Ich will sie nicht umbringen. Die Lage ist auch so kompliziert genug. Ich werde ein bisschen riechen, was mit ihnen nicht stimmt, aber keinen Finger rühren, nein, keinen einzigen Finger meiner Hand. Aber… ich möchte ihnen ihren Platz im großen Plan des Lebens klar machen.«


  »Ihnen eins auf die Finger geben.«


  Jonas strahlte. »Yessir, Partner, vielleicht möchte ich ihnen nur eins auf die Finger geben. Damit sie es sich späterhin zweimal überlegen, ob sie sich mit den Großen Sargjägern anlegen wollen, wenn es darauf ankommt. So, dass sie einen großen Bogen um uns machen, wenn sie uns auf der Straße sehen. Yessir, darüber sollte man nachdenken. Das sollte man wirklich.«


  Er ging die Treppe hinauf, kicherte leise, und sein Hinken war deutlich zu sehen – spät nachts wurde es schlimmer. Es war ein Hinken, das Cort, Rolands alter Lehrmeister, möglicherweise erkannt haben würde, weil Cort den Schlag gesehen hatte, der es verursachte. Corts Vater hatte ihn mit einem Eisenholzschläger ausgeteilt und Eldred Jonas’ Bein im Garten hinter dem Großen Saal von Gilead gebrochen, bevor er dem Jungen dessen Waffe abgenommen und ihn, ohne Revolver, nach Westen geschickt hatte, in die Verbannung.


  Mit der Zeit hatte der Mann, zu dem der Junge herangewachsen war, natürlich einen Revolver gefunden; Verbannte fanden stets Revolver, wenn sie lange genug danach suchten. Dass solche Waffen niemals dasselbe sein konnten wie die großen mit den Sandelholzgriffen, quälte sie möglicherweise für den Rest ihres Lebens, aber wer eine Schusswaffe suchte, konnte sie immer noch finden, selbst in dieser Welt.


  Reynolds sah ihm nach, bis er außer Sicht war, dann setzte er sich an Coral Thorins Tisch, mischte die Karten und setzte das Spiel fort, das Jonas halb fertig liegen gelassen hatte.


  Draußen ging die Sonne auf.


  Kapitel 5

  

  WILLKOMMEN IN DER STADT


  


  1


  


  Zwei Nächte nachdem sie in der Baronie Mejis angekommen waren, ritten Roland, Cuthbert und Alain mit ihren Pferden unter einem Lehmziegelbogen hindurch, auf dem die Worte KOMMET IN FRIEDEN geschrieben standen. Dahinter lag ein kopfsteingepflasterter, von Fackeln beleuchteter Innenhof. Das Harz, mit dem die Fackeln überzogen waren, hatte man irgendwie bearbeitet, sodass sie in verschiedenen Farben flackerten: Grün, Orangerot und in einer Art von sprühendem Rosa, bei dem Roland an ein Feuerwerk denken musste. Er konnte den Klang von Gitarren hören, das Murmeln von Stimmen, das Gelächter von Frauen. Die Luft roch nach den Düften, die ihn stets an Mejis erinnern sollten: Meersalz, Öl und Kiefern.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, murmelte Alain. Er war ein großer Junge mit einem störrischen blonden Haarschopf, der unter seinem Viehzüchterhut hervorquoll. Er hatte sich in Schale geworfen – wie sie alle –, aber Alain, der schon unter günstigsten Bedingungen nicht eben ein Salonlöwe war, schien Todesängste auszustehen. Cuthbert hielt sich besser, aber Roland vermutete, dass die Patina der Sorglosigkeit nicht sehr tief reichte. Wenn hier ein Anführer vonnöten war, dann würde er selbst es sein müssen. »Du wirst das prima machen«, sagte er zu Alain. »Nur…«


  »Oh, er sieht prima aus«, sagte Cuthbert mit einem nervösen Lachen, als sie den Innenhof überquerten. Auf der anderen Seite lag das Haus des Bürgermeisters, eine geräumige Lehmziegel-Hacienda mit zahlreichen Flügeln, aus der Licht und Gelächter zu allen Fenstern herauszudringen schienen. »Weiß wie ein Laken, hässlich wie ein…«


  »Sei still«, sagte Roland brüsk, und das spöttische Lächeln verschwand sofort von Cuthberts Gesicht. Roland nahm es zur Kenntnis, dann drehte er sich wieder zu Alain um. »Trink nur nichts mit Alkohol. Du weißt, was du in dem Fall sagen sollst. Und vergiss nicht den Rest unserer Geschichte. Lächle. Sei liebenswürdig. Zieh alle Register gesellschaftlicher Umgangsformen, die du hast. Vergiss nicht, wie sich der Sheriff förmlich überschlagen hat, damit wir uns hier willkommen fühlen.«


  Daraufhin nickte Alain und sah schon etwas selbstsicherer drein.


  »Was die Register gesellschaftlicher Umgangsformen betrifft«, sagte Cuthbert, »werden sie selbst nicht viele haben, daher dürften wir ihnen einen Schritt voraus sein.«


  Roland nickte, dann sah er, dass sich der Vogelschädel wieder an Cuthberts Sattelknauf befand. »Und schaff das Ding weg!«


  Cuthbert verstaute den »Wachposten« hastig und schuldbewusst in seiner Satteltasche. Zwei Männer in weißen Jacken, weißen Hosen und weißen Sandalen kamen näher, verbeugten sich und lächelten.


  »Behaltet einen klaren Kopf«, sagte Roland mit gedämpfter Stimme. »Alle beide. Vergesst nicht, weshalb ihr hier seid. Und vergesst das Angesicht eurer Väter nicht.« Er gab Alain, der immer noch zweifelnd dreinschaute, einen Klaps auf die Schulter. Dann drehte er sich zu den Stallknechten um. »Guten Abend, meine Herren«, sagte er. »Mögen Eure Tage auf Erden lang sein.«


  Sie grinsten beide, sodass ihre Zähne in dem extravaganten Licht der Fackeln blitzten. Der Ältere der beiden verbeugte sich. »Und Eure ebenfalls, junge Herren. Willkommen im Haus des Bürgermeisters.«
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  Der Hohe Sheriff hatte sie tags zuvor ebenso freundlich begrüßt wie nun die Stallknechte.


  Bisher hatten alle sie freundlich begrüßt, sogar die Fuhrleute, an denen sie auf dem Weg in die Stadt vorbeigekommen waren, und das allein machte Roland argwöhnisch und wachsam. Er sagte sich, dass er sich wahrscheinlich albern benahm – natürlich waren die Einheimischen freundlich und hilfsbereit, darum waren sie ja hierher geschickt worden, weil Mejis sowohl abgelegen war als auch dem Bund freundschaftlich gegenüberstand –, und es war wahrscheinlich albern, dennoch fand er, dass es nicht schaden konnte, auf der Hut zu sein. Etwas nervös zu sein. Schließlich waren sie drei kaum mehr als Kinder, und wenn sie hier Ärger bekamen, dann höchstwahrscheinlich deshalb, weil sie alles für bare Münze nahmen, was man ihnen entgegenbrachte.


  Das Büro des Sheriffs und das Baroniegefängnis lagen in der Hill Street über der Bucht. Roland wusste es nicht mit Bestimmtheit, dachte aber, dass nur wenige verkaterte Betrunkene und Männer, die ihre Frauen verprügelten, irgendwo in Mittwelt mit einer derart malerischen Aussicht aufwachten: eine Reihe bunter Bootshäuser im Süden, gleich unterhalb die Piers, wo Jungen und alte Männer ihre Angelruten auswarfen, während die Frauen Netze und Segel flickten; dahinter die winzige Flotte von Hambry, die auf dem funkelnden blauen Wasser der Bucht kreuzte, am Morgen die Netze auswarf und sie am Nachmittag einholte.


  Die meisten Gebäude in der Hauptstraße waren aus Lehmziegeln, aber hier oben, über dem Geschäftsviertel von Hambry, sah man solch klotzige Backsteinhäuser wie in den schmalen Straßen von Gileads altem Viertel. Und ebenso gepflegte, mit schmiedeeisernen Gittern vor den meisten Häusern, und von Bäumen überschattete Wege. Die Dächer waren mit orangeroten Ziegeln gedeckt, die Fensterläden wegen der Sommersonne geschlossen. Als sie durch diese Straßen ritten, wo die Hufe ihrer Pferde auf dem gefegten Kopfsteinpflaster klapperten, konnten sie kaum glauben, dass die nordwestliche Flanke des Bundes – das uralte Land des Eld, Arthurs Königreich – brannte und kurz vor dem Fall stand.


  Das Gefängnis war eine größere Version des Postamts und des Grundstücksamts; eine kleinere Version der Stadthalle. Abgesehen natürlich von den Gittern an den Fenstern, die über den kleinen Hafen blickten.


  Sheriff Herk Avery war ein dickbäuchiger Mann in der Khakiuniform eines Gesetzeshüters. Er musste sie durch das Guckloch in der Mitte der eisenbeschlagenen Gefängnistür beobachtet haben, als sie näher kamen, weil die Tür sofort aufgerissen worden war, noch ehe Roland überhaupt nach der Glocke in der Mitte greifen konnte. Sheriff Avery erschien auf der Schwelle, und sein Bauch eilte ihm voraus wie ein Gerichtsdiener dem Hohen Richter in den Gerichtssaal. Er breitete die Arme zu einem überaus herzlichen Willkommensgruß aus.


  Er verbeugte sich tief vor ihnen (Cuthbert sagte später, er habe schon befürchtet, der Mann könne das Gleichgewicht verlieren und die Stufen herunterrollen; möglicherweise den ganzen Weg bis zum Hafen hinunter), wünschte ihnen wiederholt einen guten Morgen und klopfte sich währenddessen die ganze Zeit wie ein Irrer gegen die Kehle. Sein Lächeln war so breit, dass es aussah, als würde es seinen Kopf in zwei Teile spalten. Drei Hilfssheriffs, die eindeutig das Aussehen von Farmern hatten, aber wie der Sheriff selbst auch Khaki trugen, drängten sich hinter Avery an der Tür und gafften. Genau darum handelte es sich, um ein Gaffen; es gab einfach kein anderes Wort für diese Art von unverhohlen neugierigem und völlig unbefangenem Blick.


  Avery schüttelte jedem der Jungen die Hand, während er sich weiter verbeugte, und nichts, was Roland sagte, brachte ihn dazu, damit aufzuhören. Als er endlich mit der Begrüßung fertig war, führte er sie ins Innere. Trotz der glutheißen Sommersonne war es in dem Büro angenehm kühl. Das war natürlich der Vorteil von Backsteingebäuden. Außerdem war es groß – größer als jedes Büro eines Hohen Sheriffs, das Roland je gesehen hatte, und im Lauf der vergangenen drei Jahre war er in mindestens dreien gewesen, während er seinen Vater auf mehreren kurzen Ausflügen und einer längeren Patrouille begleitet hatte.


  In der Mitte stand ein Rollpult, rechts der Tür befand sich ein schwarzes Brett (dieselben Blätter Kanzleipapier waren immer und immer wieder beschrieben worden; Papier war ein seltenes Gut in Mittwelt), und in der Ecke gegenüber waren zwei Gewehre in einem Ständer mit Vorhängeschloss zu sehen. Es handelte sich um derart alte Donnerbüchsen, dass Roland sich schon fragte, ob es überhaupt noch Munition dafür gab. Und ob sie überhaupt schießen würden. Links des Gewehrständers führte eine offene Tür in den Gefängnisbereich – drei Zellen auf jeder Seite eines kurzen Gangs, aus denen ein starker Geruch von Seifenlauge drang.


  Sie haben geputzt, weil wir kommen, dachte Roland. Er war amüsiert und gerührt, es machte ihn aber auch unruhig. Geputzt, als wären wir ein Trupp Kavalleriesoldaten der Inneren Baronien, die zu einer gründlichen Inspektion gekommen sind, anstatt drei Jungs, die hier ihre Strafe abbüßen sollen.


  Aber war diese Art von nervöser Sorgfalt seitens ihrer Gastgeber wirklich so seltsam? Immerhin stammten sie aus Neu-Kanaan, und die Leute in dieser entlegenen Ecke der Welt betrachteten sie vielleicht wirklich als eine Abordnung königlichen Geblüts.


  Sheriff Avery stellte seine Hilfssheriffs vor. Roland schüttelte allen die Hand, gab sich aber keine Mühe, sich die Namen einzuprägen. Cuthbert kümmerte sich immer um die Namen, und es kam selten vor, dass er einmal einen vergaß. Der dritte, ein kahler Bursche, der ein Monokel an einem Band um den Hals hängen hatte, ließ sich sogar vor ihnen auf ein Knie nieder.


  »Lass das sein, du Riesenidiot!«, belferte Avery und riss ihn am Kragen wieder hoch. »Für was für einen Hinterwäldler werden sie dich jetzt halten? Außerdem hast du sie in Verlegenheit gebracht, das hast du!«


  »Schon gut«, sagte Roland (er war tatsächlich sehr verlegen, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen). »Wissen Sie, wir sind wirklich nichts Besonderes…«


  »Nichts Besonderes!«, sagte Avery lachend. Sein Bauch, bemerkte Roland, schwabbelte keineswegs, wie man hätte erwarten sollen; er war fester, als er aussah. Dasselbe galt möglicherweise auch für seinen Besitzer. »Nichts Besonderes, sagt er! Da kommen sie fünfhundert Meilen oder mehr von der Innerwelt, unsere ersten offiziellen Besucher des Bundes, seit ein Revolvermann vor vier Jahren auf der Großen Straße durchgekommen ist, und er sagt, sie sind nichts Besonderes! Möchtet ihr euch setzen, meine Jungs? Ich habe Graf, das ihr so früh am Tag vielleicht nicht wollt – vielleicht überhaupt nicht, wenn man euer Alter bedenkt (und wenn ihr mir vergeben wollt, dass ich so unverblümt die Tatsache eurer Jugend anspreche, Jugend ist nämlich nichts, dessen man sich schämen müsste, das ist es nicht, wir waren alle einmal jung), und ich habe ebenfalls weißen Eistee, den ich wärmstens empfehlen möchte, da Daves Frau ihn gemacht hat, die ein gutes Händchen für fast alles Trinkbare besitzt.«


  Roland sah Cuthbert und Alain an, die daraufhin beide nickten und lächelten (und versuchten, nicht völlig verwirrt auszusehen), dann wieder Sheriff Avery. Weißer Tee wäre ein Labsal für durstige Kehlen, sagte er.


  Einer der Hilfssheriffs ging den Tee holen, Stühle wurden herbeigerückt und in einer Reihe auf der Seite von Sheriff Averys Rollpult aufgestellt, dann konnte das Tagesgeschäft endlich beginnen.


  »Ihr wisst, wer ihr seid und woher ihr kommt, und ich weiß es auch«, sagte Sheriff Avery und setzte sich auf seinen Stuhl (der zwar ein klägliches Ächzen unter dem Gewicht von sich gab, aber irgendwie zu halten schien). »Ich kann Innerwelt in euren Stimmen hören, aber wichtiger noch, ich sehe sie in euren Gesichtern. Aber wir hier in Hambry halten uns an die alten Weisen, so verschlafen und ländlich es hier auch sein mag; aye, wir halten uns an unseren Kurs und erinnern uns des Angesichts unserer Väter, so gut wir können. Obzwar ich euch nicht lange von euren Pflichten abhalten möchte, und wenn ihr mir die Anmaßung verzeihen wollt, würde ich darum gern irgendwelche Papiere und Reisedokumente sehen, die ihr zufällig mit in die Stadt gebracht habt.«


  Sie hatten »zufällig« alle ihre Papiere mit in die Stadt gebracht, und Roland war sich sicher, dass Sheriff Avery das genau gewusst hatte. Er betrachtete sie ziemlich lange und eingehend dafür, dass er versprochen hatte, sie nicht von ihren Pflichten abzuhalten, folgte den Zeilen der ordentlich zusammengelegten Blätter (deren Leinengehalt so hoch war, dass die Dokumente wahrscheinlich mehr aus Stoff als aus Papier bestanden) mit einem feisten Finger und bewegte dabei die Lippen. Ab und zu rückte der Finger zurück, wenn Avery eine Zeile zweimal lesen musste. Die beiden anderen Hilfssheriffs standen hinter ihm und sahen ihm weise über die breiten Schultern. Roland fragte sich, ob überhaupt einer von ihnen lesen konnte.


  William Dearborn. Sohn eines Viehtreibers.


  Richard Stockworth. Sohn eines Ranchers.


  Arthur Heath. Sohn eines Viehzüchters.


  Jedes Dokument war von einem Notar beglaubigt worden – James Reed (aus Hemphill) im Falle Dearborns, Piet Ravenhead (aus Pennilton) im Falle Stockworths, Lucas Rivers (aus Gilead) im Falle Heaths. Alles in Ordnung, Beschreibungen gut abgestimmt. Die Dokumente wurden mit verschwenderischem Dank zurückgegeben. Danach überreichte Roland dem Hohen Sheriff einen Brief, den er behutsam aus seiner Brieftasche nahm. Avery behandelte den Brief mit derselben Behutsamkeit, und seine Augen weiteten sich, als er das Siegel am unteren Rand sah. »Bei meiner Seele, Jungs! ’s war ein Revolvermann, der das geschrieben hat!«


  »Aye, so ist es«, stimmte Cuthbert mit Verwunderung vorspielender Stimme zu. Roland trat ihm – ziemlich fest – gegen den Knöchel, ohne den respektvollen Blick von Averys Gesicht abzuwenden.


  Das Schreiben über dem Siegel stammte von einem gewissen Steven Deschain aus Gilead, einem Revolvermann (was bedeutete, ein Ritter, Edelmann, Friedensstifter und Baron… wobei der letzte Titel in der modernen Zeit auch ohne John Farsons Polemik fast keine Bedeutung mehr hatte) der neunundzwanzigsten Generation in direkter Abstammung von Arthur von Eld, freilich von einer Nebenlinie (mit anderen Worten, der entfernte Nachfahre einer von Arthurs zahlreichen Feinsliebchen). Er übermittelte Grüße an Bürgermeister Hartwell Thorin, Kanzler Kimba Rimer und den Hohen Sheriff Herkimer Avery und empfahl die drei jungen Männer, welche dieses Dokument überbrachten, die Masters Dearborn, Stockworth und Heath, ihrer besonderen Aufmerksamkeit. Diese seien vom Bund auf eine besondere Mission gesandt worden, um eine Inventur aller Materialien durchzuführen, welche dem Bund in Zeiten der Not hilfreich sein konnten (das Wort Krieg stand nicht in dem Dokument, erstrahlte aber zwischen allen Zeilen). Steven Deschain bat die Herren Thorin, Rimer und Avery im Namen des Bundes der Baronien, den ernannten Schätzern des Bundes in jeder Hinsicht zu Diensten zu sein, besondere Sorgfalt aber auf die Inventur von Vieh, Nahrungsmittelvorräten und jede Form von Transportmitteln zu verwenden. Dearborn, Stockworth und Heath würden sich mindestens drei Monate in Mejis aufhalten, schrieb Deschain, möglicherweise sogar ein ganzes Jahr. Das Dokument endete mit der Aufforderung, »schriftliche Meldung über diese jungen Männer und ihre Arbeit zu übersenden, und zwar in allen Einzelheiten, die Eurer Ansicht nach für uns von Interesse sind«. Und mit der Bitte: »Bitte seid in dieser Hinsicht nicht nachlässig, wenn Ihr uns gewogen seid.«


  Mit anderen Worten, lasst uns wissen, ob sie sich benehmen. Lasst uns wissen, ob sie ihre Lektion gelernt haben.


  Der Hilfssheriff mit dem Monokel kam zurück, während der Hohe Sheriff noch das Dokument studierte. Er trug ein Tablett mit vier Gläsern weißen Tees herein und bückte sich damit wie ein Butler. Roland murmelte ein Dankeschön und reichte die Gläser herum. Das letzte nahm er für sich, führte es an die Lippen und merkte, dass Alain ihn mit leuchtend blauen Augen aus seinem gleichmütigen Gesicht ansah.


  Alain schüttelte das Glas leicht – gerade genug, dass das Eis klirrte –, und Roland antwortete mit einem fast unmerklichen Nicken. Er hatte kühlen Tee aus einem Krug erwartet, der in einem angrenzenden Brunnenhaus aufbewahrt wurde, aber es schwammen tatsächlich Eiswürfel in den Gläsern. Eis im Hochsommer. Das war interessant.


  Und der Tee war, wie versprochen, köstlich.


  Avery las den Brief zu Ende und reichte ihn Roland zurück wie jemand, der eine heilige Reliquie weiterreichte. »Ihr solltet das sicher an Eurer Person tragen, Will Dearborn – aye, wahrlich sehr sicher!«


  »Ja, Sir.« Er steckte Brief und Ausweis wieder in die Tasche. Seine Freunde »Richard« und »Arthur« folgten seinem Beispiel.


  »Das ist ein vorzüglicher weißer Tee, Sir«, sagte Alain. »Ich habe nie einen besseren getrunken.«


  »Aye«, sagte Avery und nippte am eigenen Glas. »’s ist der Honig, der ihn so köstlich macht. Hm, Dave?«


  Der Hilfssheriff mit dem Monokel, der unterdessen am schwarzen Brett stand, lächelte. »So ist’s wohl, aber Judy rückt nicht gern damit heraus. Sie hat das Rezept von ihrer Mutter.«


  »Aye, wir dürfen auch das Angesicht unserer Mütter nicht vergessen, das dürfen wir nicht.« Sheriff Avery sah auf einmal sentimental drein, aber Roland hatte da so eine Ahnung, als läge dem großen Mann im Augenblick nichts ferner als seine Mutter. Avery drehte sich zu Alain um, und der sentimentale Ausdruck wich einer überraschenden Verschlagenheit.


  »Ihr wundert Euch über das Eis, Master Stockworth?«


  Alain zuckte zusammen. »Nun, ich…«


  »Ihr habt eine derartige Annehmlichkeit in einem Kaff wie Hambry garantiert nicht erwartet«, sagte Avery, und obwohl seine Stimme oberflächlich fröhlich klang, glaubte Roland, einen völlig anderen Unterton herauszuhören.


  Er mag uns nicht. Er mag unser für ihn »städtisches Gebaren« nicht. Er kennt uns noch nicht lange genug, um zu wissen, was für ein Gebaren wir haben, wenn überhaupt, und schon missfällt es ihm. Er hält uns für ein Trio von Rotznasen, die ihn und alle anderen hier als Landeier betrachten.


  »Nicht nur in Hambry«, sagte Alain ruhig. »Eis ist im Inneren Bogen heutzutage so selten wie überall, Sheriff Avery. Als ich aufwuchs, bekam ich es zumeist als besondere Leckerei bei Geburtstagsfesten und dergleichen.«


  »Es gab immer Eis am Glühtag«, warf Cuthbert ein. Er sagte es mit un-Cuthbertscher Zurückhaltung. »Abgesehen vom Feuerwerk hat uns das immer am besten gefallen.«


  »Ist das so, ist das so«, sagte Sheriff Avery in einem erstaunten Die-Wunder-hören-nicht-auf-Ton. Avery gefiel vielleicht nicht, dass sie so in die Stadt geritten kamen, es gefiel ihm nicht, dass er, wie er sich vielleicht ausdrücken mochte, den »halben verdammten Vormittag« mit ihnen vergeuden musste; er mochte ihre Kleidung nicht, ihre schicken Ausweispapiere, ihren Akzent, ihre Jugend. Am wenigsten ihre Jugend. Das alles konnte Roland verstehen, fragte sich aber, ob das denn schon alles war. Wenn hier noch etwas anderes vor sich ging, was war es?


  »In der Stadthalle gibt es einen gasbetriebenen Kühlschrank und einen ebensolchen Herd«, sagte Avery. »Beide funktionieren. Draußen, auf dem Citgo-Gelände, gibt es eine Menge Erdgas – das ist das Ölfeld östlich der Stadt. Mir dünkt, Ihr seid auf dem Weg hierher daran vorbeigeritten.«


  Sie nickten.


  »Der Herd ist heutzutage nichts weiter als ein Kuriosum – Geschichtsunterricht für Schulkinder –, aber der Kühlschrank kommt gut zupass, das tut er.« Avery hielt sein Glas hoch und sah hindurch. »Zumal im Sommer.« Er trank Tee, schmatzte mit den Lippen und lächelte Alain an. »Seht Ihr? Kein Geheimnis.«


  »Mich überrascht, dass Ihr keine Verwendung für das Öl gefunden habt«, sagte Roland. »Gibt es keine Generatoren in der Stadt, Sheriff?«


  »Aye, vier oder fünf«, sagte Avery. »Der größte draußen auf Francis Lengylls Rocking B Ranch. Und ich kann mich erinnern, wie er noch gelaufen ist. Ein HONDA. Kennt ihr den Namen, Jungs? HONDA?«


  »Ich hab ihn ein- oder zweimal gesehen«, sagte Roland, »auf alten motorbetriebenen Zweirädern.«


  »Aye? Wie auch immer, keiner der Generatoren läuft mit dem Öl vom Citgo-Feld. ’s ist zu dick. Und teerig, allemal. Wir haben keine Raffinerien hier.«


  »Verstehe«, sagte Alain. »Auf jeden Fall ist Eis im Sommer eine Leckerei. Wie auch immer es in den Becher kommt.« Er ließ eines der Stücke in den Mund gleiten und zerbiss es mit den Zähnen.


  Avery sah ihn noch einen Moment lang an, so als wollte er sich vergewissern, dass das Thema damit erledigt sei, dann richtete er den Blick wieder auf Roland. Sein feistes Gesicht erstrahlte wieder in seinem breiten, wenig Vertrauen erweckenden Lächeln.


  »Bürgermeister Thorin hat mich gebeten, euch seine besten Wünsche zu übermitteln und sein Bedauern auszudrücken, dass er heute nicht hier sein kann – sehr beschäftigt, unser Oberbürgermeister, wahrlich sehr beschäftigt. Aber er hat für morgen eine Abendgesellschaft im Haus des Bürgermeisters angesetzt – sieben Uhr für die meisten Leute, acht Uhr für euch junge Herren… damit ihr einen eindrucksvollen Auftritt habt, schätze ich, wegen der Dramatik. Da ihr wahrscheinlich schon mehr solcher Gesellschaften besucht habt, als ich warme Mahlzeiten gegessen habe, muss ich euresgleichen nicht eigens sagen, dass es am besten wäre, auf die Minute pünktlich einzutreffen.«


  »Muss man da kostümiert kommen?«, fragte Cuthbert mit Unbehagen. »Wir haben nämlich eine lange Reise hinter uns, fast vierhundert Räder, und haben keine förmliche Kleidung und Schärpen eingepackt, nicht einer von uns.«


  Avery kicherte – diesmal aufrichtiger, wie Roland fand, wahrscheinlich weil der Mann dachte, dass »Arthur« einen Hauch von Unbildung und Unsicherheit hatte erkennen lassen. »Nay, Master, Thorin weiß, dass ihr gekommen seid, um zu arbeiten – fast so was wie Cowboys werdet ihr sein! Gebt Acht, dass sie euch als Nächstes nicht Netze in der Bucht schleppen lassen!«


  Aus der Ecke ließ Dave – der Hilfssheriff mit dem Monokel – unerwartet Gelächter ertönen. Möglicherweise war das Ganze einer dieser Witze, die man nur als Einheimischer verstehen konnte, dachte Roland.


  »Tragt eure beste Kleidung, die ihr dabeihabt, das genügt. Mit Schärpen wird sowieso auf keinen Fall jemand da sein – so wird das in Hambry nicht gemacht.« Wieder fiel Roland auf, wie dieser Mann ständig lächelnd seine Stadt und seine Baronie herabwürdigte… und die Verachtung für die Gäste von auswärts, die unmittelbar darunter lag.


  »In jedem Fall werdet ihr morgen Abend mehr arbeiten als spielen, könnt ich mir vorstellen. Hart hat alle bedeutenden Rancher, Viehzüchter und Viehbesitzer aus diesem Teil der Baronie eingeladen… Nicht, dass es so viele wären, müsst ihr wissen, wo Mejis doch gleich an der Wüste liegt, sobald man von der Schräge nach Westen geht. Aber alle, deren Vorräte und Tiere zu zählen ihr geschickt worden seid, werden anwesend sein, und ich denke, ihr werdet feststellen, dass alle loyale Männer des Bundes sind, die bereitwillig und gern helfen. Da wäre beispielsweise Francis Lengyll von der Rocking B… John Croydon von der Piano Ranch… Henry Wertner, der der Viehzüchter der Baronie ist, aber auch selbstständiger Pferdezüchter… Hash Renfrew, dem die Lazy Susan gehört, die größte Pferderanch in Mejis (nicht, dass es in den Maßstäben, die ihr Jungs gewohnt seid, etwas Besonderes ist, wie mir dünkt), und andere werden auch da sein. Rimer wird euch vorstellen und euch gewandt in eure Aufgabe einführen.«


  Roland nickte und wandte sich an Cuthbert. »Du wirst morgen Abend alle Hände voll zu tun haben.«


  Cuthbert nickte. »Hab keine Angst, Will, ich werde mir alle Namen merken.«


  Avery trank wieder von seinem Tee und betrachtete sie über das Glas hinweg mit einem derart falschen schelmischen Ausdruck, dass Roland ganz zappelig wurde.


  »Die meisten haben Töchter im heiratsfähigen Alter, die sie mitbringen werden. Ihr Jungs solltet euch umschauen.«


  Roland entschied, dass er für einen Vormittag genug Tee und Scheinheiligkeit gehabt hatte. Er nickte, trank sein Glas leer, lächelte (er hoffte, dass es echter aussah, als ihm Averys Lächeln mittlerweile vorkam) und stand auf. Cuthbert und Alain verstanden den Wink mit dem Zaunpfahl sofort und erhoben sich ebenfalls.


  »Danke für den Tee und den Empfang«, sagte Roland. »Bitte dankt Bürgermeister Thorin in unserem Namen für seine Freundlichkeit, und teilt ihm mit, dass er uns morgen Abend Punkt acht Uhr sehen wird.«


  »Aye. Das werde ich.«


  Roland wandte sich daraufhin an Dave. Der Wackere war so überrascht, noch einmal angesprochen zu werden, dass er zurückwich und sich dabei fast den Kopf am schwarzen Brett anstieß. »Und bitte danken Sie Ihrer Frau für den Tee. Er war wunderbar.«


  »Das werde ich. Danke-sai.«


  Sie gingen nach draußen, wobei der Hohe Sheriff Avery sie wie ein gutmütiger, übergewichtiger Hirtenhund hinaustrieb.


  »Was eure Unterkunft betrifft…«, begann er, als sie die Treppe hinuntergegangen waren, um dann auf den Bürgersteig einzuschwenken. Kaum gelangten sie in die Sonne, fing der Mann an zu schwitzen.


  »Oh, beim Henker, ich habe ganz vergessen, danach zu fragen«, sagte Roland und schlug sich mit dem Handballen an die Stirn. »Wir haben unser Lager auf diesem langen Hang aufgeschlagen, jede Menge Pferde bis zur Brandung runter, ich bin mir sicher, Sie wissen, welche Stelle ich meine…«


  »Die Schräge, ja.«


  »… aber ohne Erlaubnis, weil wir noch nicht wissen, wen wir fragen müssen.«


  »Das müsste John Croydons Land sein, und er wird sicherlich keinen Groll gegen euch hegen, aber wir haben etwas Besseres für euch im Auge. Es gibt da eine Ranch nordwestlich von hier, die Bar K. Gehörte der Familie Garber, aber die haben sie nach einem Brand aufgegeben und sind weitergezogen. Jetzt gehört sie dem Verband der Pferdezüchter – das ist eine kleine örtliche Gruppe von Farmern und Ranchern. Ich habe mit Francis Lengyll über euch Burschen gesprochen – er ist derzeit der Vorsitzende des VdP –, und er meinte daraufhin: ›Wir bringen sie in dem alten Garber-Haus unter, warum nicht?‹«


  »Warum nicht!«, stimmte Cuthbert mit sanfter, bedächtiger Stimme zu. Roland warf ihm einen scharfen Blick zu, aber Cuthbert sah zum Hafen, wo die kleinen Fischerboote wie Wasserläufer hin und her schossen.


  »Aye, genau das habe ich auch gesagt: ›Warum eigentlich nicht?‹, hab ich gesagt. Das Haupthaus ist abgebrannt, aber das Schlafhaus steht noch; ebenso die Stallungen und der Küchenschuppen daneben. Auf Geheiß von Bürgermeister Thorin habe ich mir die Freiheit genommen, die Vorratskammer zu bestücken und das Schlafhaus fegen und etwas aufräumen zu lassen. Ihr werdet vielleicht vereinzelte Käfer sehen, aber nichts, was beißt oder sticht… und keine Schlangen, es sei denn, es sind ein paar unter den Bodenbrettern, und wenn ja, dann lasst sie dort bleiben, würde ich sagen. He, Jungs? Lasst sie dort bleiben!«


  »Lassen wir sie einfach dort bleiben, gleich unter dem Boden, da, wo sie glücklich sind«, stimmte Cuthbert zu, der immer noch mit vor der Brust verschränkten Armen zum Hafen hinuntersah.


  Avery warf ihm einen kurzen, unsicheren Blick zu, und sein Lächeln verzog sich etwas an den Mundwinkeln. Dann drehte er sich wieder zu Roland um, und das Lächeln erstrahlte wieder in alter Pracht. »Es sind keine Löcher im Dach, junger Mann, wenn es regnet, seid ihr also im Trockenen. Was haltet ihr davon? Hört sich das gut an?«


  »Besser, als wir es verdienen. Ich finde, Sie sind sehr zuvorkommend gewesen, und Bürgermeister Thorin bei weitem zu gütig.« Und das dachte er wirklich. Die Frage war nur, warum taten sie das alles? »Aber wir wissen diese Umsicht zu schätzen. Nicht wahr, Jungs?«


  Cuthbert und Alain stimmten nachdrücklich zu.


  »Und wir nehmen dankend an.«


  Avery nickte. »Ich werde es ihm sagen. Reitet wohlbehütet, Jungs.«


  Sie hatten den Pferdebalken erreicht. Avery schüttelte wieder reihum allen die Hand, aber diesmal galt den Pferden sein gründlichster Blick.


  »Dann bis morgen Abend, junge Herren?«


  »Morgen Abend«, stimmte Roland zu.


  »Werdet ihr die Bar K allein finden, was meint ihr?«


  Wieder fiel Roland die unausgesprochene Verachtung und unbewusste Geringschätzung des Mannes auf. Aber vielleicht war es so am besten. Wenn der Hohe Sheriff sie für dumm hielt, wer mochte schon sagen, welcher Vorteil sich daraus noch ergeben würde.


  »Wir werden sie finden«, sagte Cuthbert und saß auf. Avery betrachtete den Krähenschädel an Cuthberts Sattelknauf misstrauisch. Cuthbert bemerkte den Blick, schaffte es aber ausnahmsweise einmal, den Mund zu halten. Roland erstaunte und freute diese unerwartete Zurückhaltung. »Gehabt Euch wohl, Sheriff.«


  »Ihr auch, Junge.«


  Er blieb am Geländer stehen, ein großer Mann in einem Khakihemd mit Schweißflecken an den Achselhöhlen und schwarzen Stiefeln, die für einen arbeitenden Sheriff zu sehr glänzten. Und wo ist das Pferd, das ihn tragen könnte, wenn er einen ganzen Tag durch sein Revier reitet?, dachte Roland. Ich würde zu gern sehen, wie dieses Cayuse-Pferd gebaut ist.


  Avery winkte ihnen, als sie davonritten. Die anderen Sheriffs traten auf den Bürgersteig, allen voran Hilfssheriff Dave. Sie winkten ebenfalls.
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  Kaum waren die Bälger des Bundes auf dem teuren Pferdefleisch ihrer Väter bergab in Richtung Hauptstraße um die Ecke verschwunden, hörten der Sheriff und seine Gehilfen auf zu winken. Avery drehte sich zu Dave Hollis um, dessen Ausdruck dümmlicher Ehrfurcht einer nur unwesentlich intelligenteren Miene gewichen war.


  »Was denkst du, Dave?«


  Dave hob das Monokel zum Mund und knabberte nervös an dessen Messingfassung, eine Gewohnheit, derentwegen Sheriff Avery ihn aber schon längst nicht mehr aufzog. Was das anging, hatte selbst Daves Frau Judy es aufgegeben, und Judy Hollis – das hieß Judy Wertner – konnte eine ordentliche Maschine sein, wenn es darum ging, den Kopf durchzusetzen.


  »Weich«, sagte Dave. »So weich wie Eier, die gerade aus einem Hühnerarsch gefallen sind.«


  »Möglich«, sagte Avery, hakte die Daumen in den Gürtel und wippte heftig hin und her, »aber derjenige, der am meisten geredet hat, der mit dem flachen Hut, der denkt nicht, dass er weich ist.«


  »Spielt keine Rolle, was er denkt«, sagte Dave, der immer noch an seinem Monokel kaute. »Jetzt ist er in Hambry. Vielleicht muss er seine Denkweise unserer anpassen.«


  Hinter ihm lachten die anderen Hilfssheriffs. Sogar Avery lächelte. Sie würden die reichen Jungs in Ruhe lassen, wenn die reichen Jungs sie in Ruhe ließen – so lauteten die Befehle unmittelbar aus dem Haus des Bürgermeisters –, aber Avery musste zugeben, dass er nichts dagegen hätte, ihnen eine kleine Abreibung zu verpassen, nichts hätte er dagegen. Es würde ihm gefallen, demjenigen mit dem idiotischen Vogelschädel am Sattelknauf mit dem Stiefel in die Eier zu treten – hatte dagestanden und sich über ihn lustig gemacht und währenddessen die ganze Zeit gedacht, dass Herk Avery ein einfältiger Provinzler sei und nicht merke, was er im Schilde führe –, aber am liebsten hätte er den überheblichen Ausdruck vom Gesicht des Jungen mit dem flachen Predigerhut geprügelt, um einen heißeren Ausdruck von Angst in seinen Augen zu sehen, wenn Mr. Will Dearborn aus Hemphill begriff, dass Neu-Kanaan weit weg war und sein reicher Vater ihm hier nicht helfen konnte.


  »Aye«, sagte er und schlug Dave auf die Schulter. »Vielleicht wird er seine Denkweise ändern müssen.« Er lächelte – ein gänzlich anderes Lächeln als das, welches er den Schätzern des Bundes noch kurz davor gezeigt hatte. »Möglicherweise werden sie das alle.«
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  Die drei Jungen ritten in einer Reihe, bis sie am Traveller’s Rest vorbei waren (ein junger und offenbar geistig zurückgebliebener Mann mit pechschwarzem Haar, der gerade die gemauerte Veranda schrubbte, schaute auf und winkte ihnen zu; sie winkten zurück). Dann ritten sie nebeneinander, Roland in der Mitte.


  »Was haltet ihr von unserem neuen Freund, dem Hohen Sheriff?«, fragte Roland.


  »Ich habe keine Meinung«, sagte Cuthbert strahlend. »Nein, überhaupt keine. Meinung ist Politik, und Politik ist ein Übel, durch das mancher Mann gehängt wurde, als er noch jung und hübsch war.« Er beugte sich nach vorn und klopfte mit den Knöcheln auf den Krähenschädel. »Aber dem Wachposten hat er nicht gefallen. Tut mir Leid, es sagen zu müssen, aber unser getreuer Wachposten hält Sheriff Avery für einen Fettsack voller Eingeweide ohne einen einzigen vertrauenswürdigen Knochen im Leib.«


  Roland drehte sich zu Alain um. »Und Ihr, Master Stockworth?«


  Alain überlegte eine Weile, wie es seine übliche Art war, und kaute dabei auf einem Grashalm herum, den er am Wegesrand gepflückt hatte, indem er sich tief aus dem Sattel gebeugt hatte. Schließlich sagte er: »Ich glaube, wenn er uns brennend auf der Straße sehen würde, würde er nicht mal auf uns pissen, um uns zu löschen.«


  Darüber musste Cuthbert herzlich lachen. »Und du, Will, was sagst du, teurer Hauptmann?«


  »Er interessiert mich nicht besonders… aber etwas, was er gesagt hat, schon. Bedenkt man, dass die Pferdeweide, die sie die Schräge nennen, mindestens dreißig Räder lang ist und sich fünf oder mehr bis zur Staubwüste erstreckt, woher hat Sheriff Avery da wohl gewusst, dass wir uns auf dem Abschnitt aufgehalten haben, der zu Croydons Piano Ranch gehört?«


  Sie sahen ihn zuerst überrascht, dann nachdenklich an. Nach einem Augenblick beugte sich Cuthbert nach vorn und klopfte wieder auf den Krähenschädel. »Wir werden beobachtet, und du hast es nicht gemeldet? Kein Abendessen für Sie, Sir, und die Bastonade, wenn so etwas noch einmal vorkommt!«


  Aber sie waren noch nicht weit gekommen, da wichen Rolands Gedanken über Sheriff Avery den weitaus angenehmeren über Susan Delgado. Er würde sie morgen Abend sehen, dessen war er sich ganz sicher. Er fragte sich, ob sie dann das Haar offen tragen würde.


  Er konnte es kaum erwarten, das herauszufinden.
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  Und nun standen sie hier, vor dem Haus des Bürgermeisters. Lasst das Spiel beginnen, dachte Roland, war sich aber, noch während ihm der Gedanke durch den Kopf ging, nicht darüber im Klaren, was es bedeutete, und er dachte gewiss nicht an eine Partie Kastell… da noch nicht.


  Die Stallburschen führten ihre Pferde weg, und die drei blieben noch kurz am unteren Ende der Treppe stehen – ziemlich dicht zusammengedrängt, so wie Pferde bei einem Unwetter –, wo das Licht der Fackeln auf ihren Gesichtern spielte. Von innen erklangen Gitarren, Stimmen schwollen zu einer neuerlichen Lachsalve an.


  »Klopfen wir?«, fragte Cuthbert. »Oder machen wir einfach auf und marschieren rein?«


  Roland blieb die Antwort erspart. Die Haupttür der haci wurde aufgerissen, und zwei Frauen kamen heraus, beide in langen Kleidern mit weißen Kragen, die die Jungs an die Kleider erinnerten, welche auch die Viehzüchterfrauen in ihrem Teil der Welt trugen. Sie hatten das Haar mit Netzen zurückgebunden, in denen helle Glasperlen wie Diamanten im Fackellicht funkelten.


  Die untersetztere der beiden kam nach vorn, lächelte und machte einen tiefen Hofknicks. Ihre Ohrringe, die wie quadratisch geschnittene Feuerjuwelen aussahen, blitzten und hüpften auf und ab. »Ihr seid die jungen Männer vom Bund, das seid ihr, und ihr seid willkommen. Guten Abend, junge Herren, und mögen eure Tage auf Erden lang sein!«


  Die Jungen verbeugten sich alle gleichzeitig mit vorgestreckten Stiefeln, und dankten ihr in einem unabsichtlichen Chor, bei dem sie lachte und in die Hände klatschte. Die hoch gewachsene Frau neben ihnen schenkte ihnen ein Lächeln, das so schmal war wie ihre Gestalt.


  »Ich bin Olive Thorin«, sagte die untersetzte Frau, »die Gattin des Bürgermeisters. Und das hier ist Coral, meine Schwägerin.«


  Coral Thorin, die immer noch dieses schmale Lächeln zur Schau trug (sie verzog dabei kaum die Lippen, und ihre Augen waren überhaupt nicht davon betroffen), machte einen angedeuteten Hofknicks. Roland, Cuthbert und Alain verbeugten sich wieder über ihren ausgestreckten Beinen.


  »Ich heiße euch auf Seafront willkommen«, sagte Olive Thorin, und ihr ungezwungenes Lächeln sowie ihr unverhohlenes Staunen über die Ankunft ihrer jungen Besucher aus Innerwelt steigerten ihre Würde und verliehen ihr etwas Freundliches. »Betretet unser Haus mit Freuden. Das sage ich aus vollem Herzen, das tue ich.«


  »Und das werden wir, Madam«, sagte Roland, »haben uns Euer Empfang doch mit Freude erfüllt.« Er nahm ihre Hand, hob sie ohne eine Spur von Berechnung zu den Lippen und deutete einen Kuss an. Über ihr entzücktes Lachen daraufhin musste er lächeln. Er mochte Olive Thorin auf den ersten Blick, und wahrscheinlich war es auch gut, dass er so jemanden gleich zu Anfang kennen lernte; mit der problematischen Ausnahme von Susan Delgado nämlich sollte er den ganzen Abend über niemanden kennen lernen, den er mochte oder dem er vertraute.
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  Es war trotz der Brise vom Meer recht warm, und der Aufseher über Mäntel und Jacken im Foyer sah aus, als hätte er wenig bis gar keinen Zulauf. Roland stellte nicht sonderlich überrascht fest, dass es sich um Hilfssheriff Dave handelte, der seine verbliebenen Haarsträhnen mit einer Art von glänzender Pomade zurückgekämmt hatte und dessen Monokel nun auf der schneeweißen Brust einer Hausdienerjacke lag. Roland nickte ihm zu. Dave, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte, erwiderte das Nicken.


  Zwei Männer – Sheriff Avery und ein älterer Herr, der so hager aussah wie der alte Doktor Tod in gewissen Karikaturen – kamen auf sie zu. Hinter ihnen, jenseits einer Doppeltür, deren Flügel nun weit offen standen, wartete ein ganzer Raum voller Menschen, die Punschgläser aus Kristall in Händen hielten, lachten und sich von den Tabletts, die herumgetragen wurden, mit Speisen bedienten.


  Roland hatte gerade noch Zeit, einen verkniffenen Blick auf Cuthbert zu werfen: Alles. Jeder Name, jedes Gesicht… jede Nuance. Besonders diese.


  Cuthbert zog eine Braue hoch – seine diskrete Version eines Nickens –, und dann wurde Roland, ob er wollte oder nicht, in den Abend hineingezogen, sein erster echter Abenddienst als arbeitender Revolvermann. Und er hatte selten härter gearbeitet.


  Der alte Doktor Tod entpuppte sich als Kimba Rimer, Thorins Kanzler und Inventarminister (Roland vermutete, dass letzterer Titel eigens für ihren Besuch erfunden worden war). Er war fast eine Handbreit größer als Roland, der in Gilead schon als groß galt, und seine Haut war so blass wie Kerzenwachs. Kein ungesundes Aussehen; nur blass. Eisengraue Haarsträhnen, fein wie Sommerfäden, umwehten rechts und links den Kopf. Der Schädel war vollständig kahl. Auf seinem Pickel von einer Nase balancierte ein Kneifer.


  »Meine Jungs!«, sagte er, nachdem sie einander vorgestellt worden waren. Er hatte die glatte, traurig aufrichtige Stimme eines Politikers oder Bestattungsunternehmers. »Willkommen in Mejis! In Hambry! Und auf Seafront, unserem bescheidenen Bürgermeisterhaus!«


  »Wenn das bescheiden ist, möchte ich gern den Palast sehen, den Eure Leute bauen würden«, sagte Roland. Es war eine zurückhaltende Bemerkung, mehr höflich als geistreich (normalerweise überließ er geistreiche Bemerkungen Bert), aber Kanzler Rimer lachte lauthals. Ebenso Sheriff Avery.


  »Kommt, Jungs!«, sagte Rimer, als er der Meinung schien, dass er genug Amüsement gezeigt hatte. »Sicherlich erwartet euch der Bürgermeister schon ungeduldig.«


  »Aye«, sagte eine schüchterne Stimme hinter ihnen. Coral, die magere Schwägerin, hatte sich zurückgezogen, aber Olive Thorin stand noch da und hielt die Hände dekorativ vor der Körperregion verschränkt, die einmal ihre Taille gewesen sein mochte. Sie lächelte immer noch ihr hoffnungsvolles, freundliches Lächeln. »Sehr erpicht darauf, euch kennen zu lernen, das ist Hart, wahrlich sehr erpicht. Soll ich sie hinbringen, Kimba, oder…«


  »Nay, nay, du brauchst dir da keine Mühe zu machen, wo du dich doch um so viele andere Gäste kümmern musst«, sagte Rimer.


  »Ich schätze, du hast Recht.« Sie vollführte einen letzten Hofknicks vor Roland und seinen Gefährten, und auch wenn sie dabei immer noch lächelte und Roland dieses Lächeln auch völlig aufrichtig vorkam, dachte er: Sie ist dennoch wegen irgendetwas unglücklich. Irgendwie verzweifelt unglücklich.


  »Meine Herren?«, sagte Rimer. Beim Lächeln entblößte er fast beängstigend große Zähne. »Kommt ihr mit?«


  Er führte sie am grinsenden Sheriff vorbei in den Empfangssaal.
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  Roland war eher wenig überwältigt davon; immerhin war er schon im Großen Saal von Gilead gewesen – dem Saal der Großväter, wie er manchmal auch genannt wurde – und hatte sogar einmal auf die große Ballgesellschaft hinabgespäht, die alljährlich dort stattfand, dem so genannten Tanz von Osterling, der das Ende von Weiter Erde und den Beginn von Aussaat bedeutete. Im Großen Saal hingen fünf Leuchter statt nur einem, und dazu mit Glühbirnen, nicht mit Öllampen. Die Kleidung der Habitues dort (viele wohlhabende junge Männer und Frauen, die in ihrem ganzen Leben keinen Handschlag getan hatten, eine Tatsache, die John Farson bei jeder Gelegenheit erwähnte) war prunkvoller gewesen, die Musik volltönender, und die Gesellschaft selbst bestand aus älteren und edleren Geschlechtern, die immer mehr zusammenwuchsen, je weiter sie zu Arthur Eld zurückreichten, dem mit dem weißen Pferd und dem Schwert der Einigung.


  Doch auch hier herrschte Leben, und zwar jede Menge. Es überwog allerdings eine Robustheit, die in Gilead gefehlt hatte, und zwar nicht nur an Osterling. Die Atmosphäre, die Roland spürte, als er den Empfangssaal im Haus des Bürgermeisters betrat, war eines von den Dingen, so kam es ihm vor, die man nicht ganz vermisste, wenn sie nicht mehr da waren, weil sie leise und schmerzlos aus der Erinnerung verschwanden. Wie Blut aus einer Ader, die man sich in einer Badewanne mit heißem Wasser aufschnitt.


  Der Raum – fast, aber nicht ausreichend groß für einen richtigen Saal – war kreisrund, die furnierten Wände mit Gemälden (die meisten ziemlich schlecht) der früheren Bürgermeister geschmückt. Auf einer erhöhten Bühne rechts der Tür zum Speisesaal spielten vier grinsende Gitarristen in Tati-Jacken und mit sombreros auf dem Kopf etwas, was sich wie ein durchgeprügelter Walzer anhörte. In der Mitte des Raums stand ein Tisch mit zwei Punschschüsseln aus geschliffenem Glas, eine riesengroß und eindrucksvoll, eine kleiner und schlichter. Der Mann in weißem Jackett, der für den Ausschank zuständig war, erwies sich auch als einer von Averys Hilfssheriffs.


  Im Gegensatz zu dem, was der Hohe Sheriff am Tag zuvor behauptet hatte, trugen mehrere Männer doch Schärpen, und zwar in unterschiedlichsten Farben, aber Roland kam sich in seinem weißen Seidenhemd, seinem schwarzen Kordelschlips und einem Paar Röhrenhosen nicht zu fehl am Platze vor. Auf jeden Mann mit Schärpe sah er drei, die altbackene Gehröcke mit langen Schößen trugen, wie er sie stets mit Viehzüchtern in der Kirche assoziierte, und er sah einige (vorwiegend jüngere) Männer, die gar keinen Rock trugen. Einige Frauen trugen Schmuck (wenn auch nichts so Teures wie Sai Thorins Ohrringe aus Feuerjuwelen), und einige sahen aus, als hätten sie in ihrem Leben viele Mahlzeiten versäumt, aber auch sie trugen Sachen, die Roland kannte: lange Kleider mit runden Kragen, bei denen man für gewöhnlich den Spitzenrand eines bunten Unterkleids sehen konnte, dunkle Schuhe mit flachen Absätzen, Haarnetze (in denen wie bei Olive und Coral Thorin meistens Edelsteinsplitter funkelten).


  Und dann sah er eine, die anders war.


  Das war natürlich Susan Delgado, strahlend und fast zu schön zum Anschauen in ihrem blauen Seidenkleid mit hoher Taille und einem ausgeschnittenen Leibchen, das die Ansätze ihrer Brüste zeigte. Um den Hals trug sie einen Anhänger aus Saphir, neben dem Olive Thorins Ohrringe wie Tinnef wirkten. Sie stand neben einem Mann, der eine Schärpe von der Farbe von Kohlen in einem heißen Holzfeuer trug. Dieses dunkle Orange war die Farbe der Baronie, und Roland vermutete, dass der Mann ihr Gastgeber war, aber im Moment sah ihn Roland so gut wie nicht. Susan Delgado zog seinen Blick ganz auf sich: das blaue Kleid, die braune Haut, die farbigen Dreiecke auf ihren Wangen, zu blass und perfekt für Make-up; am meisten aber ihr Haar, das sie heute Abend offen trug, sodass es ihr wie ein Schimmer hellster Seide bis zur Taille fiel. Er wollte sie, plötzlich und rückhaltlos, mit einer verzweifelten Gefühlsaufwallung, die etwas Krankhaftem gleichkam. Alles, was er war und weswegen er gekommen war, so schien es, war neben ihr zweitrangig.


  Auf einmal drehte sie sich ein wenig um und erblickte ihn. Ihre Augen (sie waren grau, wie er jetzt sah) weiteten sich eine Winzigkeit. Er glaubte, dass die Farbe ihrer Wangen um etwas dunkler wurde. Sie öffnete leicht die Lippen – Lippen, welche die seinen berührt hatten, als sie beide auf einer dunklen Straße standen, dachte er staunend. Dann sagte der Mann neben Thorin (ebenfalls groß, ebenfalls mager, mit einem weißen Schnurrbart und langem weißem Haar, das auf die dunklen Schultern seiner Jacke fiel) etwas, und sie drehte sich zu ihm um. Einen Augenblick später lachte die Gruppe um Thorin, Susan eingeschlossen. Der Mann mit dem weißen Haar stimmte nicht ein, sondern lächelte nur dünn.


  Roland, der hoffte, man möge seinem Gesicht nicht ansehen, dass sein Herz wie ein Hammer schlug, wurde geradewegs zu dieser Gruppe, die gerade bei den Punschschüsseln stand, geführt. Wie aus weiter Ferne konnte er spüren, dass Rimers knochiges Bündnis von Fingern seinen Arm oberhalb des Ellbogens umklammerte. Deutlicher roch er verschiedene Parfüms, das Öl der Lampen an den Wänden, den Duft des Meeres. Und dachte völlig grundlos: O ich sterbe. Ich sterbe.


  Reiß dich zusammen, Roland von Gilead. Hör auf mit diesem albernen Gehabe, um deines Vaters willen. Reiß dich zusammen!


  Er versuchte es… mit einem gewissen Erfolg… wusste aber, wenn sie ihn das nächste Mal ansah, wäre es um ihn geschehen. Es lag an ihren Augen. Beim ersten Mal, in der Dunkelheit, hatte er diese nebelfarbenen Augen nicht richtig bestimmen können. Zum Glück wusste ich es da noch nicht, dachte er trocken.


  »Bürgermeister Thorin?«, sagte Rimer. »Darf ich Ihnen unsere Gäste aus den Inneren Baronien vorstellen?«


  Thorin wandte sich von dem Mann mit dem langen weißen Haar und der Frau ab, die neben ihm stand, und strahlte über das ganze Gesicht. Er war kleiner als sein Kanzler, aber genauso hager, und sein Körperbau war eigentümlich: ein kurzer Oberkörper mit schmalen Schultern über unglaublich langen und dünnen Beinen. Er sah, so fand Roland, wie die Art von Vögeln aus, die man bei Morgengrauen in den Sümpfen sehen konnte, wo sie nach ihrem Frühstück pickten.


  »Aye, Sie dürfen!«, rief er mit einer kräftigen, hohen Stimme. »Sie dürfen wahrlich, wir haben voller Ungeduld, großer Ungeduld, auf diesen Augenblick gewartet! Ein guter Stern steht über unserer Begegnung, ein sehr guter Stern! Willkommen, ihr Herren! Möge euer Abend in diesem Haus, dessen vorübergehender Besitzer ich bin, glücklich sein, und mögen eure Tage auf Erden lang sein!«


  Roland nahm die ausgestreckte knochige Hand, hörte Knöchel unter seinem Händedruck knacken, suchte nach einem Ausdruck des Unbehagens im Gesicht des Bürgermeisters, entdeckte zu seiner Erleichterung aber keinen. Er verbeugte sich tief über sein ausgestrecktes Bein.


  »William Dearborn, Bürgermeister Thorin, zu Euren Diensten. Danke für Euren Willkommensgruß, und mögen Eure Tage auf Erden lang sein.«


  »Arthur Heath« entbot seinen Gruß als Nächster, danach »Richard Stockworth«. Thorins Lächeln wurde mit jeder tiefen Verbeugung breiter. Rimer schien sich größte Mühe zu geben, eine strahlende Miene zu präsentieren, was er aber offenbar nicht gewöhnt war. Der Mann mit dem langen weißen Haar nahm ein Glas Punsch, gab es seiner Begleiterin und lächelte weiterhin dünn. Roland merkte, dass ein jeder im Raum – alles in allem rund fünfzig Gäste – sie ansah, aber am deutlichsten spürte er ihren Blick auf seiner Haut, gleich einem sanften Flügelschlag. Aus den Augenwinkeln konnte er ihr blaues Seidenkleid wahrnehmen, wagte es aber nicht, sie offen anzuschauen.


  »Hattet Ihr eine schwierige Reise?«, fragte Thorin. »Habt Ihr Abenteuer und Gefahren erlebt? Wir möchten beim Dinner alle Einzelheiten hören, das möchten wir, haben wir heutzutage doch nur wenig Gäste aus dem Inneren Bogen.« Sein eifriges, leicht albernes Lächeln verblasste; er zog die buschigen Brauen zusammen. »Seid Ihr auf Patrouillen von Farson gestoßen?«


  »Nein, Exzellenz«, sagte Roland. »Wir…«


  »Nay, Freund, nay – nicht Exzellenz, das dulde ich nicht, und die Fischersleute und Pferdetreiber, denen ich diene, würden es auch nicht, selbst wenn ich es wollte. Nur Bürgermeister Thorin, wenn ich bitten dürfte.«


  »Danke. Wir haben auf unserer Reise viele seltsame Dinge gesehen, Bürgermeister Thorin, aber keine Guten Männer.«


  »Gute Männer!«, stieß Rimer hervor und lächelte, wobei er die Oberlippe hochzog, was ihm ein hündisches Aussehen verlieh. »Gute Männer, wahrhaftig!«


  »Wir wollen alles hören, jedes Wort«, sagte Thorin. »Aber bevor ich in meinem Eifer meine Manieren vergesse, junge Herren, möchte ich Euch den Menschen in meiner unmittelbaren Umgebung vorstellen. Kimba habt Ihr schon kennen gelernt; dieser treffliche Bursche zu meiner Linken ist Eldred Jonas, das Oberhaupt meiner jüngst eingerichteten Leibgarde.« Thorins Lächeln sah für einen Moment verlegen aus. »Ich bin nicht überzeugt, dass ich eine zusätzliche Wache brauche; Sheriff Avery hat es zwar stets geschafft, den Frieden in unserer Ecke der Welt zu erhalten, aber Kimba besteht darauf. Und wenn Kimba auf etwas besteht, muss sich der Bürgermeister beugen.«


  »Sehr weise, Sir«, sagte Rimer und verbeugte sich selbst. Alle lachten, außer Jonas, der einfach sein dünnes Lächeln beibehielt.


  Jonas nickte. »Hoch erfreut, meine Herren, ganz bestimmt.« Die Stimme war ein schnarrendes Zittern. Dann wünschte er ihnen lange Tage auf Erden, allen dreien, und schüttelte schließlich Roland als Letztem die Hand. Sein Griff war trocken und fest, gänzlich unberührt vom Zittern seiner Stimme. Und nun bemerkte Roland den merkwürdigen blauen Umriss, der auf die rechte Hand des Mannes tätowiert war, unmittelbar in das Häutchen zwischen Daumen und Zeigefinger. Sah wie ein Sarg aus.


  »Lange Tage, angenehme Nächte«, sagte Roland ohne nachzudenken. Es war eine Grußformel aus seiner Kindheit, und ihm sollte erst später klar werden, dass man sie eher mit Gilead als mit einem ländlichen Flecken wie Hemphill in Verbindung bringen würde. Nur ein kleiner Ausrutscher, aber er kam zur Überzeugung, dass die Spanne für derartige Ausrutscher bei weitem nicht so groß sein könnte, wie sein Vater glaubte, als er Roland hierher geschickt hatte, um ihn aus Martens Einflussbereich zu entfernen.


  »Euch auch«, sagte Jonas. Seine leuchtenden Augen maßen Roland mit einer an Beleidigung grenzenden Gründlichkeit, ohne dessen Hand loszulassen. Dann gab er sie frei und trat einen Schritt zurück.


  »Cordelia Delgado«, sagte Bürgermeister Thorin und verbeugte sich vor der Frau, die sich zuvor mit Jonas unterhalten hatte. Als Roland sich in ihre Richtung verbeugte, sah er die Familienähnlichkeit… aber was an Susans Gesicht großzügig und liebenswert erschien, wirkte an diesem Gesicht verkniffen und verschlossen. Das war nicht die Mutter des Mädchens; Roland schätzte, dass Cordelia Delgado dafür ein bisschen zu jung war.


  »Und unsere ganz besondere Freundin, Miss Susan Delgado«, sagte Thorin zuletzt und hörte sich dabei aufgeregt an (Roland vermutete, dass sie diese Wirkung auf alle Männer ausübte, selbst wenn es so alte wie der Bürgermeister waren). Thorin schob sie nach vorn, nickte mit dem Kopf und grinste, dabei drückte er ihr eine seiner knochigen Hände ins Kreuz, und Roland verspürte einen Stich giftigster Eifersucht. Lächerlich, wenn man das Alter dieses Mannes und seine plumpe, liebenswerte Frau bedachte, aber die Eifersucht war dennoch da, und sie war stechend. Stechend wie ein Bienenarsch, hätte Cort gesagt.


  Dann wandte sie ihm das Gesicht zu, und er sah wieder in ihre Augen. In einem Gedicht oder einer Geschichte hatte er einmal die Formulierung gelesen »in den Augen einer Frau zu ertrinken« und sie für lächerlich gehalten. Er hielt sie immer noch für lächerlich, verstand aber jetzt, dass es dennoch durchaus möglich war. Und sie schien das zu spüren. Er sah Besorgnis in ihren Augen, vielleicht sogar Furcht.


  Versprich mir, wenn wir uns im Haus des Bürgermeisters begegnen, begegnen wir uns zum ersten Mal.


  Die Erinnerung an dieses Versprechen hatte eine ernüchternde, klärende Wirkung auf ihn, was auch dafür zu sorgen schien, dass sein Gesichtsfeld sich nun erweiterte. So weit jedenfalls, dass er erkennen konnte, wie die Frau neben Jonas, die jene gewisse Ähnlichkeit mit Susan hatte, das Mädchen mit einer Mischung aus Neugier und Besorgnis betrachtete.


  Er verbeugte sich tief, berührte ihre ausgestreckte, nicht mit Ringen geschmückte Hand aber nur flüchtig. Dennoch spürte er so etwas wie einen Funken zwischen ihren beider Finger überspringen. Da ihre Augen sich ganz kurz weiteten, glaubte er, dass auch sie es gespürt hatte.


  »Freut mich, Euch kennen zu lernen, Sai«, sagte er. Sein Bemühen, beiläufig zu klingen, hörte sich selbst für ihn falsch an. Trotzdem hatte er angefangen – es schien, als würde die ganze Welt ihn (sie beide) beobachten –, und ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen. Er klopfte sich dreimal an die Kehle. »Mögen Eure Tage lang sein…«


  »Aye, und Eure ebenso, Mr. Dearborn. Danke-sai.«


  Sie wandte sich mit einer Geschwindigkeit, die fast unhöflich war, an Alain, dann an Cuthbert, der sich verbeugte und an die Kehle klopfte, um dann ernst zu sagen: »Dürfte ich kurz zu Euren Füßen ruhen, Miss? Eure Schönheit hat mir die Knie weich werden lassen. Wenn ich Euer Profil einige Augenblicke von unten schauen dürfte, mit dem Hinterkopf auf diesen kühlen Fliesen, würde alles sicherlich wieder in Ordnung kommen.«


  Darüber lachten alle – sogar Jonas und Miss Cordelia. Susan errötete anmutig und gab Cuthbert einen Klaps auf den Handrücken. Zum ersten Mal war Roland dankbar um den unerbittlichen Sinn seines Freundes für Albernheiten.


  Ein anderer Mann gesellte sich zu der Gruppe bei den Punschschüsseln. Dieser Neuankömmling im Frack war vierschrötig und erfreulicherweise nicht dünn. Seine Wangen leuchteten in einer kräftigen Farbe, die vom Wind und nicht vom Alkohol zu stammen schien, und seine hellen Augen lagen in einem Netz aus Fältchen. Ein Rancher; Roland war so oft mit seinem Vater ausgeritten, dass er diese Art Gesicht sofort einordnen konnte.


  »Ihr Jungs werdet heute Abend ausreichend Gelegenheit haben, Mädels kennen zu lernen«, sagte der Neuankömmling mit einem freundlichen Lächeln. »Wenn ihr nicht aufpasst, werdet ihr betrunken vom Parfüm werden. Aber bevor ihr sie kennen lernt, würde ich mich gern vorstellen. Fran Lengyll, zu euren Diensten.«


  Sein Handschlag war knapp und kräftig; weder eine Verbeugung noch ein anderer Unsinn begleitete das Händeschütteln.


  »Mir gehört die Rocking B… oder ich ihr, wie man es auch immer betrachten will. Außerdem bin ich Boss des Verbandes der Pferdezüchter, jedenfalls bis sie mich feuern. Das mit der Bar K war meine Idee. Hoffe, ihr habt nichts dagegen.«


  »Es ist alles tadellos, Sir«, sagte Alain. »Sauber und trocken und Platz für zwanzig. Danke. Sie waren zu gütig.«


  »Unsinn«, sagte Lengyll, sah aber trotzdem erfreut aus, als er ein Glas Punsch kippte. »Wir stehen alle auf derselben Seite, Junge. John Farson ist heutzutage nur ein falscher Fuffziger in einer ganzen Börse voll Falschgeld. Die Welt hat sich weiterbewegt, sagen die Leute. Ha! So ist es, und ein gutes Stück auf der Straße zur Hölle hat sie sich weiterbewegt. Unsere Aufgabe ist es, das Heu, so gut es geht und so lange es geht, aus dem Ofen herauszuhalten. Für unsere Kinder sogar noch mehr als für unsere Väter.«


  »Hört, hört«, sagte Bürgermeister Thorin mit einer Stimme, die nach der Hochebene der Ernsthaftigkeit strebte und dennoch mit einem Platschen in den Graben des Lächerlichen fiel. Roland stellte fest, dass der knochige alte Bursche eine von Susans Händen hielt (sie schien es kaum zu bemerken und sah stattdessen wie gebannt Lengyll an), und plötzlich begriff er: Der Bürgermeister war entweder ihr Onkel oder möglicherweise ein Vetter engsten Grades. Lengyll schenkte beiden keine Beachtung, sondern sah nur die drei Neuankömmlinge an, die er einer eingehenden Prüfung unterzog, zuletzt Roland.


  »Falls wir in Mejis etwas tun können, um zu helfen, Junge, fragt nur – mich, John Croydon, Hash Renfrew, Jake White, Hank Wertner, wen auch immer. Ihr werdet sie heute Abend kennen lernen, aye, und ihre Frauen, Söhne und Töchter auch, und ihr müsst nur fragen. Wir mögen hier draußen ein gutes Stück von der Nabe Neu-Kanaans entfernt sein, aber dennoch stehen wir treu zum Bund. Aye, sehr treu.«


  »Gut gesprochen«, sagte Rimer leise.


  »Und jetzt«, sagte Lengyll, »werden wir angemessen auf eure Ankunft anstoßen. Ihr habt ohnehin schon lange auf einen Schluck Punsch warten müssen. Trocken wie Staub müssen eure Kehlen sein.«


  Er drehte sich zu den Bowleschalen um und griff nach der Schöpfkelle in der größeren und prunkvolleren der beiden, winkte aber den Kellner weg, weil er ihnen offensichtlich die Ehre zuteil werden lassen wollte, sie persönlich zu bedienen.


  »Mr. Lengyll«, sagte Roland leise. Und doch hatte die Stimme einen befehlsgewohnten Unterton; Fran Lengyll hörte es und drehte sich um. »In der kleineren Schüssel ist alkoholfreier Punsch, oder nicht?«


  Lengyll überlegte und schien zuerst nicht zu verstehen. Dann zog er die Brauen hoch. Zum ersten Mal schien er Roland und die anderen nicht als lebende Symbole des Bundes und der Inneren Baronien anzusehen, sondern als richtige Menschen. Junge Menschen. Knaben, wenn man es recht überlegte.


  »Aye?«


  »Gebt uns davon, wenn Ihr so gütig sein wollt.« Nun spürte er aller Blicke auf sich. Besonders ihren Blick. Er selbst hielt den seinen starr auf den Rancher gerichtet, aber seine periphere Sicht war gut, daher bekam er mit, dass Jonas wieder dünn lächelte. Jonas schien bereits zu wissen, was das zu bedeuten hatte. Roland vermutete, Thorin und Rimer ebenfalls. Diese Landeier wussten eine Menge. Mehr, als sie sollten, und darüber würde er später gründlich nachdenken müssen. Im Augenblick jedoch war es seine geringste Sorge.


  »Wir haben das Angesicht unserer Väter in einer Weise vergessen, die etwas mit unserem derzeitigen Aufenthalt in Hambry zu tun hat.« Roland stellte unbehaglich fest, dass er eine Rede hielt, ob es ihm gefiel oder nicht. Er wendete sich nicht an den ganzen Saal – den Göttern sei wenigstens für diese kleine Gunst gedankt –, sondern nur an den Kreis der Zuhörer, der allerdings schon deutlich größer geworden war als die ursprüngliche Gruppe. Aber ihm blieb keine andere Wahl, als zu Ende zu sprechen; das Boot hatte abgelegt. »Ich muss nicht auf Einzelheiten eingehen – und weiß, Ihr würdet auch keine erwarten –, aber ich sollte bemerken, dass wir versprochen haben, während unseres Aufenthalts hier keinerlei alkoholische Getränke zu uns zu nehmen. Eine Strafe, versteht Ihr.«


  Ihr Blick. Es schien, als könnte er ihn immer noch auf seiner Haut spüren.


  Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille in der kleinen Gruppe rings um die Punschschüsseln, dann sagte Lengyll: »Euer Vater wäre stolz, Euch so offen sprechen zu hören, Will Dearborn – aye, das wäre er. Und welcher Junge, der etwas taugt, würde nicht hin und wieder einmal über die Stränge schlagen?« Er schlug Roland auf die Schulter, und obschon der Griff seiner Hand fest war und sein Lächeln echt aussah, waren seine Augen schwer zu lesen, lediglich ein nachdenkliches Funkeln tief in den Falten. »Darf ich an seiner statt stolz sein?«


  »Ja«, sagte Roland und lächelte als Erwiderung. »Mit meinem aufrichtigen Dank.«


  »Und meinem«, sagte Cuthbert.


  »Meinem ebenfalls«, sagte Alain, nahm das angebotene Glas Punsch und verbeugte sich vor Lengyll.


  Lengyll füllte weitere Gläser und reichte sie hastig herum. Diejenigen, die bereits Gläser in den Händen hielten, bekamen sie weggenommen und dafür alkoholfreien Punsch ausgeschenkt. Als alle der ursprünglichen Gruppe mit einem Glas versehen waren, drehte sich Lengyll um, da er offenbar den Trinkspruch selbst ausbringen wollte. Rimer klopfte ihm auf die Schulter, schüttelte verhalten den Kopf und nickte zum Bürgermeister hinüber. Jener Ehrenmann sah sie mit aus den Höhlen quellenden Augen und offenem Mund an. Roland fand, dass der Mann wie ein vom Stück gefesselter Theaterbesucher auf den billigen Plätzen wirkte; ihm fehlten nur noch ein Schoß voller Orangenschalen. Lengyll folgte dem Blick des Kanzlers und nickte.


  Als Nächstes sah Rimer zu dem Gitarristen in der Mitte der anderen Musiker. Er hörte auf zu spielen; die anderen ebenso. Die Gäste sahen kurz dorthin, dann aber wieder in die Mitte des Raums zurück, als Thorin zu reden anfing. Wenn er sie so wie jetzt einsetzte, hatte seine Stimme nichts Lächerliches an sich – sie klang tragend und angenehm.


  »Ladys and Gentlemen, meine Freunde«, sagte er. »Ich möchte Sie bitten, mir dabei zu helfen, drei neue Freunde willkommen zu heißen – junge Männer aus den Inneren Baronien, wackere junge Männer, die für den Bund im Dienste von Ordnung und Frieden eine weite Reise mit vielen Gefahren auf sich genommen haben.«


  Susan Delgado stellte ihr Punschglas ab, entzog ihre Hand (unter nicht unerheblichen Schwierigkeiten) dem Griff ihres Onkels und klatschte. Andere stimmten ein. Der Applaus im Saal war kurz, aber herzlich. Eldred Jonas, fiel Roland auf, stellte sein Glas nicht ab, um einzustimmen.


  Thorin drehte sich lächelnd zu Roland um. Er hob sein Glas. »Dürfte ich Euch mit wenigen Worten vorstellen, Will Dearborn?«


  »Aye, das dürft Ihr, und mit Dank«, sagte Roland. Gelächter und neuerlicher Applaus ertönten angesichts dieser Wendung.


  Thorin hob das Glas noch höher. Alle anderen im Saal folgten seinem Beispiel; Kristall funkelte wie Sterne im Licht der Kronleuchter.


  »Ladys and Gentlemen, ich darf Ihnen William Dearborn aus Hemphill, Richard Stockworth aus Pennilton und Arthur Heath aus Gilead vorstellen.«


  Bei Letzterem wurde entzücktes Aufstöhnen und Murmeln laut, so als hätte der Bürgermeister gerade einen Arthur Heath, der aus dem Himmel stammte, vorgestellt.


  »Nehmt sie wohl auf, gebt ihnen wohl, und macht ihnen ihren Aufenthalt in Mejis angenehm und die Erinnerung daran noch angenehmer. Helft ihnen bei ihrer Arbeit, dem Ziel zu dienen, das uns allen so sehr am Herzen liegt. Mögen ihre Tage auf Erden lang sein. Das sagt euer Bürgermeister.«


  »DAS SAGEN WIR ALLE!«, donnerte die Menge zurück.


  Thorin trank; alle Anwesenden folgten seinem Beispiel. Erneut ertönte Applaus. Roland drehte sich um, ohne dass er es verhindern konnte, und sah Susan sofort wieder in die Augen. Einen Augenblick lang sah auch sie ihn freiweg an, und an ihrem offenen Blick konnte er erkennen, dass sie durch seine Anwesenheit ebenso erschüttert wurde wie er durch ihre. Dann bückte sich jene ältere Frau, die Ähnlichkeit mit ihr hatte, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Susan wandte sich ab, ihr Gesicht eine gefasste Maske… aber er hatte die Anteilnahme in ihren Augen gesehen. Und dachte wieder, dass ungeschehen gemacht werden könnte, was geschehen war, und unausgesprochen, was gesprochen worden war.
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  Als sie den Speisesaal betraten, in dem heute Abend vier lange Tischreihen beieinander standen (so dicht, dass dazwischen kaum ein Durchkommen war), zerrte Cordelia ihre Nichte an der Hand weg von dem Bürgermeister und Jonas, der eine Unterhaltung mit Fran Lengyll begonnen hatte.


  »Warum hast du ihn so angesehen, Miss?«, flüsterte Cordelia wütend. Die vertikale Linie auf ihrer Stirn war erschienen. Heute Abend sah sie so tief wie ein Graben aus. »Was ist nur in deinem hübschen dummen Kopf vorgegangen?« Miss. Allein das genügte, um Susan zu zeigen, in welch einer Rage ihre Tante war.


  »Wen angesehen? Und wie?« Der Ton hörte sich richtig an, dachte sie, aber oh, ihr Herz…


  Die Hand drückte ihre so fest, dass es wehtat. »Komm mir nicht so, Miss O So Jung Und Hübsch! Hast du diesen feinen Burschen vorher schon einmal gesehen? Sag mir die Wahrheit!«


  »Nein, wie sollte das auch gehen? Tante, du tust mir weh.«


  Tante Cord lächelte gehässig und drückte noch fester zu. »Besser jetzt ein kleiner Schmerz als später ein großer. Unterlass deine Dreistigkeit. Und lass deine lüsternen Blicke!«


  »Tante, ich weiß nicht, was du…«


  »Ich glaube doch«, sagte Cordelia grimmig und drückte ihre Nichte fest an die Holztäfelung, damit die anderen Gäste vorbeiströmen konnten. Als der Rancher, dem das Bootshaus neben dem ihren gehörte, Hallo sagte, lächelte Tante Cord ihm freundlich zu und wünschte ihm einen guten Abend, bevor sie sich wieder Susan zuwandte.


  »Pass auf, Miss – pass sehr wohl auf. Wenn ich schon deine Kuhaugen gesehen habe, dann kannst du dir sicher sein, dass die halbe Gesellschaft sie auch gesehen hat. Nun, geschehen ist geschehen, aber das hört jetzt auf. Deine Zeit für derlei kindische Spiele ist vorbei. Hast du verstanden?«


  Susan schwieg, und ihr Gesicht nahm diesen störrischen Ausdruck an, den Cordelia am meisten hasste; es war ein Anblick, bei dem sie ihre verstockte Nichte immer schlagen wollte, bis deren Nase blutete und ihr Tränen aus den grauen Rehaugen liefen.


  »Du hast ein Gelübde abgelegt und einen Vertrag unterschrieben. Dokumente wurden getauscht, die Geisterfrau wurde konsultiert, Geld hat den Besitzer gewechselt. Und du hast dein Versprechen gegeben. Wenn so etwas deinesgleichen nichts bedeutet, Mädchen, bedenke, was es deinem Vater bedeutet hätte.«


  Susan traten Tränen in die Augen, und Cordelia freute sich, das zu sehen. Ihr Bruder war ein leichtsinniges Ärgernis gewesen und hatte nur dieses allzu hübsche Frauenzimmer hervorgebracht… aber er konnte nützlich sein, sogar als Toter.


  »Und jetzt versprich mir, dass du deine Augen bei dir behalten wirst und du einen großen Bogen um diesen Jungen machst, wenn du ihn kommen siehst – aye, so groß du nur kannst –, um ihm aus dem Weg zu gehen.«


  »Ich verspreche es, Tante«, flüsterte Susan. »Ich verspreche es.«


  Cordelia lächelte. Eigentlich war sie ziemlich hübsch, wenn sie lächelte. »Dann ist es gut. Gehen wir rein. Man starrt uns schon an. Halt meinen Arm, Kind!«


  Susan nahm den gepuderten Arm ihrer Tante. Sie betraten den Raum nebeneinander, ihre Kleider raschelten, der Saphir auf Susans Brust funkelte, und es waren viele anwesend, die bemerkten, wie ähnlich sie einander sahen und wie zufrieden der alte Pat Delgado doch mit ihnen gewesen wäre.
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  Roland saß dicht am Kopf des mittleren Tisches zwischen Hash Renfrew (einem Rancher, der noch größer und vierschrötiger als Lengyll war) und Thorins ziemlich mürrischer Schwester Coral. Renfrew hatte dem Punsch tüchtig zugesprochen; jetzt, als die Suppe aufgetragen wurde, stellte sich heraus, dass sein Bierkonsum dem in nichts nachstand.


  Er redete über das Fischereigeschäft (»nicht was es mal war, Junge, obwohl sie heutzutage nicht mehr so viele Muties mit den Netzen rausziehen, und das is ’n Segen«), das Farmgeschäft (»die Leute hier können fast alles anbauen, solangs Mais oder Bohnen sind«) und zuletzt über das, was ihm offenbar am meisten am Herzen lag: Pferdezucht, Pferderennen und das Ranchergeschäft. Diese Geschäfte liefen wie eh und je, aye, das taten sie, obwohl die Zeiten in den Gras-und-Küsten-Baronien seit vierzig Jahren oder mehr eigentlich ziemlich hart waren.


  Wurden die Vererbungslinien nicht allmählich wieder reiner?, fragte Roland. Dort nämlich, wo er herkomme, sei das so.


  Aye, stimmte Renfrew zu, ließ seine Kartoffelsuppe links liegen und stopfte stattdessen gegrillte Streifen Rindfleisch in sich hinein. Die aß er aus der bloßen Hand und spülte sie mit großen Schlucken Bier hinunter. Aye, junger Herr, die Vererbungslinien wurden reiner, wunderbar, wahrhaftig, drei Fohlen von fünf taugten zur Zucht – Vollblüter ebenso wie Halbblüter –, und das vierte konnte man zum Arbeiten behalten, wenn schon nicht zur Zucht. Nur eines von fünf wurde heutzutage mit zusätzlichen Beinen oder zusätzlichen Augen oder den Eingeweiden außen geboren, und das war gut. Aber die Geburtenraten waren im Keller, das waren sie; die Hengste, so schien es, hatten so viel Stöße wie immer in ihren Stoßstangen, aber nicht so viel Pulver zum Verschießen.


  »Bitte um Verzeihung, Ma’am«, sagte Renfrew und beugte sich kurz an Roland vorbei zu Coral Thorin. Sie lächelte ihr dünnes Lächeln (es erinnerte Roland an das von Jonas), zog ihren Löffel durch die Suppe und sagte nichts. Renfrew leerte sein Bierglas, schmatzte herzhaft und hielt das Glas wieder hoch. Als es gefüllt wurde, wandte er sich wieder an Roland.


  Es war nicht gut, nicht so, wie es früher gewesen war, aber es könnte schlimmer sein. Würde schlimmer sein, wenn es nach diesem Arschficker Farson ging. (Diesmal machte er sich nicht die Mühe, sich bei Sai Thorin zu entschuldigen.) Sie mussten alle an einem Strang ziehen, darauf kam es an – reich und arm, groß und klein, solange es noch etwas nützte zu ziehen. Und dann sekundierte er Lengyll und ließ Roland wissen, was immer er und seine Freunde wollten, was immer sie brauchten, sie müssten es nur sagen.


  »Auskünfte sollten vollauf genügen«, sagte Roland. »Zahlen der Bestände.«


  »Aye, ohne Zahlen kann man kein Schätzer sein«, sagte Renfrew und wieherte bierschäumendes Gelächter. Links von Roland knabberte Coral Thorin an etwas Grünem (die Rinderstreifen hatte sie nicht einmal angerührt), lächelte ihr verkniffenes Lächeln und ließ weiter ihren Löffel Boot fahren. Roland vermutete jedoch, dass mit ihren Ohren alles in Ordnung war und ihr Bruder einen vollständigen Bericht über die Unterhaltung bekommen würde. Oder möglicherweise würde es Rimer sein, der den Bericht erhielt. Obwohl es noch zu früh war, um etwas Genaueres zu sagen, hatte Roland nämlich den Eindruck, als ob Rimer hier die treibende Kraft wäre. Möglicherweise zusammen mit Sai Jonas.


  »Zum Beispiel«, sagte Roland, »was meinen Sie, wie viel Reitpferde werden wir dem Bund wohl melden können?«


  »Den Zehnten oder total?«


  »Total.«


  Renfrew stellte das Glas ab und schien zu rechnen. Währenddessen schaute Roland über den Tisch und sah, wie Lengyll und Henry Wertner, der Oberviehzüchter der Baronie, einen raschen Blick wechselten. Sie hatten es gehört. Und er sah noch etwas, als er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Sitznachbarn zuwandte: Hash Renfrew war zwar betrunken, aber sicher nicht so betrunken, wie er den jungen Will Dearborn glauben machen wollte.


  »Total, sagt Ihr – also nicht nur das, was wir dem Bund schulden oder im Bedarfsfall schicken könnten.«


  »Ja.«


  »Nun, mal sehn, junger Sai. Fran muss hundertvierzig haben; John Croydon hat an die hundert. Hank Wertner hat vierzig auf eigene Kappe, und noch mal sechzig draußen an der Baronatsschräge. Regierungspferdchen, Mr. Dearborn.«


  Roland lächelte. »Ich kenne sie gut. Gespaltene Hufe, kurze Hälse, langsam, durchhängende Bäuche.«


  Darüber lachte Renfrew unbändig und nickte… aber Roland fragte sich, ob der Mann tatsächlich amüsiert war. In Hambry schienen die Wasser oben und die Wasser unten in entgegengesetzte Richtungen zu fließen.


  »Was mich betrifft, ich hab zehn oder zwölf schlechte Jahre gehabt – Staupe, Gehirnfieber, Hufkrebs. Seinerzeit sind mal zweihundert Stück mit dem Brandzeichen der Lazy Susan dort draußen auf der Schräge rumgelaufen; heute können es nicht mehr als achtzig sein.«


  Roland nickte. »Also sprechen wir von vierhundertundzwanzig Tieren.«


  »Oh, es sind mehr«, sagte Renfrew mit einem Lachen. Er griff nach seinem Bierglas, stieß mit der Seite einer von Wetter und Arbeit gegerbten Hand dagegen, warf es um, fluchte, hob es auf und fluchte dann auch noch über den Kellner, der zu langsam herbeieilte, um es nachzufüllen.


  »Es sind mehr?«, drängte Roland, als Renfrew endlich zufrieden gestellt war und den Eindruck erweckte, als könnte er fortfahren.


  »Ihr müsst dran denken, Mr. Dearborn, dass das hier eher Pferdeland als Fischereiland ist. Wir ziehen uns gegenseitig auf, wir und die Fischer, aber es gibt ’ne Menge Schuppenkratzer, die ’nen Klepper hinterm Haus stehn haben oder in den Stallungen der Baronie, falls sie selbst kein Dach haben, um das Pferd bei Regen unterzustellen. Ihr armer Da’ hat ’n Auge auf die Baronieställe gehabt.«


  Renfrew deutete mit dem Kopf auf Susan, die drei Stühle weiter oben auf der gegenüberliegenden Seite von Roland saß – nur eine Tischecke vom Bürgermeister entfernt, der natürlich am Kopfende der Tafel saß. Roland fand ihren Platz sonderbar, besonders eingedenk der Tatsache, dass die Gattin des Bürgermeisters fast am anderen Ende des Tisches saß, mit Cuthbert auf einer Seite und einem Rancher, dem sie noch nicht vorgestellt worden waren, auf der anderen.


  Roland dachte sich, dass ein alter Bursche wie Thorin natürlich gern eine hübsche junge Verwandte neben sich hatte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken oder sein Auge zu erfreuen, aber es schien dennoch seltsam zu sein. Fast eine Beleidigung für die eigene Frau. Wenn er ihrer Konversation überdrüssig war, warum setzte er sie dann nicht ans Kopfende eines anderen Tisches?


  Sie haben ihre eigenen Bräuche, das ist alles, und die Bräuche auf dem Land gehen dich nichts an. Die irre Pferdezählung, die dieser Mann vornimmt, die geht dich etwas an.


  »Wie viele Pferde sonst noch, was würden Sie sagen?«, fragte er Renfrew. »Alles in allem?«


  Renfrew sah ihn listig an. »’ne ehrliche Antwort wird mir nicht zum Schaden gereichen, oder, Junge? Ich bin ein Mann des Bundes – das bin ich, durch und durch Mann des Bundes, wahrscheinlich werden sie mir Excalibur auf den Grabstein schreiben –, aber ich würde es nicht gern sehen, wenn Hambry und Mejis all ihrer Schätze beraubt würden.«


  »Dazu wird es nicht kommen, Sai. Wie könnten wir euch auch zwingen, etwas aufzugeben, das ihr nicht wollt? Unsere Kräfte sind alle im Norden und Westen zusammengezogen, im Einsatz gegen den Guten Mann.«


  Renfrew dachte darüber nach, dann nickte er.


  »Und möchten Sie mich nicht Will nennen?«


  Renfrew strahlte, nickte und streckte zum zweiten Mal die Hand aus. Er grinste breit, als Roland sie diesmal mit beiden Händen schüttelte, der Griff drüber-und-drunter, den Viehtreiber und Cowboys bevorzugten.


  »Wir leben in schlechten Zeiten, Will, und sie haben schlechte Manieren hervorgebracht. Ich schätze, es gibt noch etwa hundertfünfzig Pferde in und um Mejis. Gute Tiere, meine ich.«


  »Hochkaräter-Bestände.«


  Renfrew nickte, schlug Roland auf den Rücken, kippte sich einen kräftigen Schluck Bier hinter die Binde. »Hochkaräter, aye.«


  Vom Kopfende ihres Tisches ertönte eine Lachsalve. Jonas hatte offenbar etwas Komisches gesagt. Susan lachte rückhaltlos, hatte den Kopf nach hinten gelegt und die Hände vor dem Saphiranhänger verschränkt. Cordelia, die das Mädchen zu ihrer Linken und Jonas zu ihrer Rechten hatte, lachte ebenfalls. Thorin wand sich förmlich in Krämpfen, wippte auf dem Stuhl hin und her und wischte sich die Augen mit einer Serviette ab.


  »Das ist ’n reizendes Kind«, sagte Renfrew. Er sagte es fast ehrerbietig. Roland konnte nicht recht beschwören, ob ein gedämpfter Laut – möglicherweise ein damenhaftes Hmmpf – von seiner anderen Seite erklungen war. Er drehte sich dahin um und sah Sai Thorin, die immer noch ihre Suppe bearbeitete. Er sah wieder zum Kopfende der Tafel.


  »Ist der Bürgermeister ihr Onkel oder vielleicht ihr Vetter?«, fragte Roland.


  Was danach geschah, besaß in seiner Erinnerung eine gesteigerte Klarheit, so als hätte jemand sämtliche Farben und Geräusche der Welt höher eingestellt. Die Samtbahnen hinter Susan schienen plötzlich leuchtender rot zu sein; das krächzende Auflachen von Coral Thorin war wie das Geräusch eines brechenden Astes. Es war ganz bestimmt laut genug, dass alle in der unmittelbaren Umgebung ihre Unterhaltungen einstellen und sie ansehen würden, dachte Roland… aber nur Renfrew und die beiden Rancher auf der anderen Seite machten es.


  »Ihr Onkel!« Es war ihr erster Beitrag zur Konversation an diesem Abend. »Ihr Onkel, das ist gut! Was, Rennie?«


  Renfrew sagte nichts, sondern schob nur seinen Bierkrug weg und machte sich zu guter Letzt doch noch über seine Suppe her.


  »Ihr überrascht mich, junger Mann, das tut Ihr. Ihr mögt aus Innerwelt stammen, aber, meine Güte, wer immer Eure Ausbildung über die wirkliche Welt übernommen hat – der Welt außerhalb von Büchern und Landkarten –, hat seine Sache ziemlich schlecht gemacht, würde ich sagen. Sie ist seine…« Und dann folgte ein derart dialektgefärbtes Wort, dass Roland keine Ahnung hatte, was es bedeutete. Seefin, so hörte es sich an, oder vielleicht auch Sheevin.


  »Pardon?« Er lächelte, aber das Lächeln seines Mundes wirkte kalt und falsch. Er verspürte eine Schwere im Magen, als hätten sich der Punsch und die Suppe und der einzige Rindfleischstreifen, den er höflichkeitshalber gegessen hatte, in seinem Bauch zusammengeklumpt. Gehört Ihr zum Gesinde?, hatte er sie gefragt und gemeint, ob sie an den Tischen bediente. Möglicherweise bediente sie tatsächlich, aber wahrscheinlich in einem abgeschiedeneren Raum als dem hiesigen. Plötzlich wollte er nichts mehr hören; hatte nicht das geringste Interesse, was das Wort bedeuten könnte, das die Schwester des Bürgermeisters gebraucht hatte.


  Eine weitere Lachsalve brachte das Kopfende des Tisches zum Erbeben. Susan lachte mit zurückgelegtem Kopf, leuchtenden Wangen und glänzenden Augen. Ein Träger ihres Kleides war an ihrem Arm heruntergerutscht und gab die zarte Rundung ihrer Schulter frei. Er sah ihr mit vor Furcht und Verlangen schwerem Herzen zu, wie sie den Träger mit der Handfläche abwesend wieder hinaufschob.


  »Es bedeutet ›stille kleine Frau‹«, sagte Renfrew, der sich eindeutig nicht wohl fühlte. »Es ist ein alter Ausdruck, der heutzutage kaum noch verwendet wird…«


  »Hör auf, Rennie«, sagte Coral Thorin. Dann, zu Roland: »Er ist nur ein alter Cowboy, der nicht aufhören kann, Pferdescheiße zu schippen, auch wenn er nicht bei seinen geliebten Mähren ist. Sheevin bedeutet Nebenfrau. Zu Zeiten meiner Urgroßmutter bedeutete es Hure… aber von einer ganz bestimmten Art.« Sie sah mit ihren hellen Augen zu Susan hinüber, die gerade einen Schluck Bier trank, dann wieder zu Roland. Eine gehässige Heiterkeit leuchtete in ihren Augen auf, ein Ausdruck, der Roland nicht gefiel. »Die Art von Hure, die man mit Münzen bezahlen musste, die zu fein war für das Geschäft mit einfachen Leuten.«


  »Ist sie sein Feinsliebchen?«, fragte Roland mit Lippen, die sich anfühlten, als wären sie mit Eis gekühlt worden.


  »Aye«, sagte Coral. »Noch nicht vollzogen, erst am Erntetag – und mein Bruder ist garantiert nicht besonders glücklich darüber –, aber gekauft und bezahlt wie in alten Zeiten. Das ist sie.« Coral machte eine Pause, dann sagte sie: »Ihr Vater würde vor Scham sterben, wenn er sie jetzt sehen könnte.« Sie sagte es mit einer Art melancholischer Befriedigung.


  »Ich finde, wir sollten nicht zu hart über den Bürgermeister urteilen«, sagte Renfrew mit einer verlegenen, beschwichtigenden Stimme.


  Coral beachtete ihn nicht. Sie betrachtete eingehend den Schwung von Susans Kinn, die sanfte Wölbung deren Busen unter dem Seidensaum des Leibchens, das offene Haar. Der verkniffene Humor war aus Coral Thorins Gesicht gewichen. Es drückte nun eine Art von kalter Verachtung aus.


  Obwohl Roland es nicht wollte, stellte er sich vor, wie der Bürgermeister mit seinen knochigen Fingern die Träger von Susans Kleid nach unten streifte, die Finger über ihre nackten Schultern krabbeln ließ, sie wie graue Krabben in die Höhlung unter ihrem Haar bohrte. Er sah nach unten, zum Ende des Tisches, doch der Anblick, der sich ihm dort bot, war nicht besser. Olive Thorin war es, auf die sein Blick fiel – Olive, die ans Fußende des Tischs verwiesen worden war; Olive, die zu den lachenden Leuten sah, die am Kopfende des Tisches saßen. Olive, die ihren Mann ansah, der sie zugunsten eines wunderschönen jungen Mädchens verstoßen und dieses Mädchen mit einem Juwel ausgestattet hatte, neben dem ihre Ohrringe aus Feuerjuwelen billig wirkten. Ihr Gesicht drückte weder die kalte Verachtung noch den Hass von Coral aus. In dem Fall wäre es vielleicht einfacher gewesen, sie anzusehen. Sie sah ihren Mann nur mit Augen an, die demütig, hoffnungsvoll und unglücklich waren. Nun begriff Roland, warum er gedacht hatte, dass sie traurig war. Sie hatte allen Grund, traurig zu sein.


  Wieder brach die Gruppe um den Bürgermeister in Gelächter aus; Rimer hatte sich vom Nebentisch, wo er den Vorsitz führte, hinübergebeugt und offenbar eine geistreiche Bemerkung beigesteuert. Sie musste ganz gut gewesen sein. Diesmal lachte selbst Jonas. Susan legte eine Hand auf den Busen, dann nahm sie eine Serviette und wischte sich damit eine Lachträne aus dem Augenwinkel. Thorin legte seine Hand auf die ihre. Sie schaute zu Roland hin und sah ihm, immer noch lachend, in die Augen. Er dachte an Olive Thorin, die da unten am Fußende des Tisches saß, bei Salz und Gewürzen, einen unberührten Teller Suppe vor sich und dieses unglückliche Lächeln im Gesicht. Die dort saß, wo das Mädchen sie auch sehen konnte. Und er dachte, wenn er seine Revolver getragen hätte, dann hätte es gut und gern sein können, dass er einen gezogen und eine Kugel in Susan Delgados kaltes und verhurtes kleines Herz geschossen hätte.


  Und er dachte: Wem willst du etwas vormachen?


  Dann kam einer der Kellner und stellte ein Fischgericht vor ihm ab. Roland war es, als ob ihm in seinem ganzen Leben noch nie weniger nach Essen zumute gewesen war… aber er würde trotzdem essen, genau so, wie er seine Gedanken wieder den Fragen zuwenden würde, die seine Unterhaltung mit Hash Renfrew von der Lazy Susan Ranch aufgeworfen hatte. Er würde sich des Angesichts seines Vaters erinnern.


  Ja, ich werde mich ganz genau daran erinnern, dachte er. Wenn ich nur das Gesicht über jenem Saphir dort vergessen könnte.


  


  


  10


  


  Das festliche Abendessen zog sich endlos hin, und auch danach gab es kein Entkommen. Der Tisch in der Mitte des Empfangssaals war entfernt worden, und als die Gäste dorthin zurückkehrten – wie eine Flut, die ihren Höchststand erreicht hatte und nun wieder abklang –, bildeten sie auf Geheiß eines lebhaften kleinen rothaarigen Mannes, dem Cuthbert später den Titel Bürgermeister Thorins Spaßminister verlieh, nebeneinander zwei Kreise.


  Die Abfolge Junge/Mädchen, Junge/Mädchen, Junge/Mädchen wurde mit viel Gelächter und einiger Mühe eingenommen (Roland schätzte, dass inzwischen drei Viertel der Gäste gut abgefüllt waren), und dann begannen die Gitarristen eine Quesa. Das Ganze entpuppte sich als ein einfacher Tanz. Die Kreise drehten sich in entgegengesetzter Richtung, alle hielten sich an den Händen, bis die Musik für kurze Zeit aussetzte. Dann tanzte das Paar am Schnittpunkt der beiden Kreise in die Mitte des Kreises der Frau, während alle anderen klatschten und johlten.


  Der dirigierende Musiker bewältigte diese alte und eindeutig heiß geliebte Tradition mit einem guten Blick für das Lächerliche und ließ seine muchachos immer so aufhören, dass die amüsantesten Paare zustande kamen: große Frau/kleiner Mann, dicke Frau/dünner Mann, alte Frau/junger Mann (Cuthbert musste das Tanzbein mit einer Frau schwingen, die so alt wie seine Urgroßmutter war, wobei die Sai atemlos kicherte und die ganze Gesellschaft zustimmend brüllte).


  Als Roland gerade dachte, dieser alberne Tanz würde nie zu Ende gehen, verstummte die Musik – und er stand Susan Delgado gegenüber.


  Einen Augenblick lang konnte er sie nur ansehen; er glaubte, seine Augen müssten aus den Höhlen quellen und es würde ihm nicht gelingen, auch nur einen seiner dummen Füße zu bewegen. Dann hob sie die Arme, die Musik begann, der Kreis (zu dem auch Bürgermeister Thorin und der wachsame, dünnlippig lächelnde Eldred Jonas gehörten) applaudierte, und er führte sie zum Tanz.


  Anfangs, als er sie durch eine Figur wirbelte (seine Füße bewegten sich, taub oder nicht, mit der üblichen Anmut und Präzision), kam er sich vor wie ein Mann aus Glas. Dann spürte er, wie ihr Leib den seinen berührte, hörte das Rascheln ihres Kleides, und war wieder allzu menschlich.


  Sie rückte nur einen Augenblick näher, und als sie sprach, kitzelte ihr Atem ihn am Ohr. Er fragte sich, ob eine Frau einen in den Wahnsinn treiben konnte – buchstäblich in den Wahnsinn. Bis heute Abend hätte er das nicht für möglich gehalten, aber heute Abend hatte sich alles verändert.


  »Danke für deine Diskretion und deinen Anstand«, flüsterte sie.


  Er wich etwas vor ihr zurück, wirbelte sie gleichzeitig herum und presste ihr dabei eine Hand auf den Rücken – Handfläche auf kühlem Satin, Finger auf warmer Haut. Ihre Füße folgten den seinen ohne ein Zögern, ohne einmal zu straucheln; sie bewegten sich in vollkommener Anmut, ohne Angst vor seinen großen, gestiefelten Lehmstampfern, obwohl sie nur in hauchzarte Seidenslippern steckten.


  »Ich kann diskret sein, Sai«, sagte er. »Was Anstand betrifft? Ich bin überrascht, dass du das Wort überhaupt kennst.«


  Sie sah in sein kaltes Gesicht, und ihr Lächeln erlosch. Er sah Zorn an dessen Stelle treten, aber zuvor Qual, so als hätte er sie geschlagen. Er war erfreut und traurig zugleich.


  »Warum sprichst du so?«, flüsterte sie.


  Die Musik verstummte, bevor er antworten konnte… aber er hatte keine Ahnung, was er geantwortet hätte. Sie machte einen Hofknicks, er eine Verbeugung, während die Umstehenden klatschten und pfiffen. Sie gingen zu ihren Plätzen zurück, zu ihren verschiedenen Kreisen, und die Gitarren setzten wieder ein. Roland spürte, wie seine Hände von beiden Seiten ergriffen wurden, und tanzte wieder im Kreis.


  Er lachte. Tanzte. Klatschte im Takt. Spürte sie irgendwo hinter sich, wie sie dasselbe tat. Fragte sich, ob sie sich so sehnlich wie er wünschte, hier rauszukommen, draußen in der Dunkelheit zu sein, allein in der Dunkelheit zu sein, wo er sein falsches Gesicht abstreifen konnte, bevor das wahre darunter so heiß wurde, dass es jenes in Flammen setzte.


  Kapitel 6

  

  SHEEMIE


  


  1


  


  Gegen zehn Uhr entbot das Trio der jungen Männer aus den Inneren Baronien sowohl Gastgeber als auch Gastgeberin seine Empfehlungen zum Abschied und ging hinaus in die duftende Sommernacht. Cordelia Delgado, die neben Henry Wertner stand, dem Oberviehzüchter der Baronie, machte die Bemerkung, dass sie müde sein müssten. Wertner lachte darüber und antwortete mit einem derart starken Akzent, dass es fast komisch wirkte: »Nay, Ma’am, Jongs in dem Aller sin wie Rattn, die ’n Holzstoß nach’m Platschregen dorchwühln, das sindse. Wird Stunden dauern, bis sie draußn auf der Bar K auf die Pritschn falln.«


  Olive Thorin verließ die öffentlichen Räume kurz nach den Jungen und machte Kopfschmerzen geltend. Sie war so blass, dass man sie ihr fast abnahm.


  Um elf unterhielten sich der Bürgermeister, sein Kanzler und das Oberhaupt der neu ernannten Leibgarde im Arbeitszimmer des Bürgermeisters mit den wenigen verbliebenen Gästen (allesamt Rancher, alle Mitglieder des Pferdezüchterverbands). Das Gespräch war kurz, aber eindringlich. Mehrere der anwesenden Rancher brachten ihre Erleichterung darüber zum Ausdruck, dass die Sendboten des Bundes so jung waren. Eldred Jonas sagte nichts dazu, sondern sah nur auf seine blassen Hände mit den langen Fingern hinab und lächelte sein dünnes Lächeln.


  Um Mitternacht war Susan zu Hause und entkleidete sich, um zu Bett zu gehen. Wenigstens um den Saphir musste sie sich keine Gedanken machen; es handelte sich um einen Edelstein der Baronie und war vor ihrem Weggehen wieder im Tresor im Haus des Bürgermeisters verwahrt worden, was auch Mr. Sind-wir-nicht-edel Will Dearborn davon und von ihr halten mochte. Bürgermeister Thorin (sie brachte es nicht über sich, ihn Hart zu nennen, obwohl er sie darum gebeten hatte – nicht einmal in Gedanken konnte sie es) hatte ihn ihr persönlich abgenommen. Im Flur gleich neben dem Empfangssaal war das gewesen, vor dem Gobelin, der Arthur Eld zeigte, wie dieser sein Schwert aus der Pyramide trug, in der es eingemauert gewesen war. Und er (Thorin, nicht der Eld) hatte die Gelegenheit genutzt, ihren Mund zu küssen und hastig über ihre Brüste zu streichen – ein Teil von ihr, der ihr den ganzen endlosen Abend lang viel zu nackt vorgekommen war. »Ich brenne darauf, dass der Erntetag kommt«, hatte er ihr melodramatisch ins Ohr geflüstert. Sein Atem hatte nach Branntwein gerochen. »Jeder Tag dieses Sommers kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«


  Jetzt, in ihrem Zimmer, wo sie sich das Haar mit heftigen, schnellen Strichen bürstete und den abnehmenden Mond betrachtete, glaubte sie, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie so wütend gewesen war: wütend auf Thorin, wütend auf Tante Cord, außer sich vor Wut auf diesen selbstgerechten, eingebildeten Fant von einem Will Dearborn. Aber am meisten war sie wütend auf sich selbst.


  »Es gibt drei Möglichkeiten, was du in jeder gegebenen Situation tun kannst, Mädchen«, hatte ihr Vater einmal zu ihr gesagt. »Du kannst dich dafür entscheiden, etwas zu tun, du kannst dich entscheiden, etwas nicht zu tun… oder du kannst dich entscheiden, dich nicht zu entscheiden.« Letzteres war, was ihr Da’ nie offen ausgesprochen hatte (weil es nicht nötig war), die Wahl von Schwächlingen und Narren. Sie hatte sich geschworen, dass sie selbst sich niemals dafür entscheiden würde… und doch hatte sie zugelassen, dass sie in diese hässliche Situation hineingeriet. Nun schienen alle Entscheidungen schlecht und ehrlos zu sein, alle Straßen entweder voller Steine oder bis zur Radnabe voller Schlamm.


  In ihrem Zimmer im Haus des Bürgermeisters (sie teilte sich seit zehn Jahren keine Kammer mehr mit Hart und hatte seit fünf Jahren nicht mehr das Bett mit ihm geteilt, auch nicht kurzfristig) saß Olive in ihrem Nachthemd aus schlichter weißer Baumwolle und betrachtete ebenfalls den Vollmond. Nachdem sie sich in die wohlbehütete Abgeschiedenheit ihres Zimmers zurückgezogen hatte, hatte sie geweint… aber nicht lange. Nun waren ihre Augen trocken, und sie fühlte sich so hohl wie ein abgestorbener Baum.


  Und was war das Schlimmste? Dass Hart nicht begriff, wie gedemütigt sie sich fühlte, und nicht nur ihretwegen. Er war zu sehr damit beschäftigt, herumzustolzieren und sich aufzuplustern (und zu beschäftigt, Sai Delgado bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Ausschnitt zu schauen), um zu merken, dass die Leute – darunter sein eigener Kanzler – hinter seinem Rücken über ihn lachten. Vielleicht hörte das auf, wenn das Mädchen mit einem dicken Bauch zu ihrer Tante zurückgekehrt war, aber bis dahin würden noch Monate vergehen. Dafür hatte die Hexe gesorgt. Und wenn das Mädchen nicht gleich empfing, würde es noch länger dauern. Und was war das Dümmste und Demütigendste von allem? Dass sie, John Havertys Tochter Olive, ihren Mann immer noch liebte. Hart war ein jämmerlicher, eitler, wichtigtuerischer Geck von einem Mann, aber sie liebte ihn trotzdem.


  Und da war noch etwas, davon abgesehen, dass sich Hart in seinen späten mittleren Jahren in einen Ziegenbock verwandelte: Sie glaubte, dass eine Art Intrige eingefädelt wurde, etwas Gefährliches und höchstwahrscheinlich Unehrenhaftes. Hart ahnte möglicherweise ein bisschen davon, aber sie vermutete, dass er nur das wusste, was Kimba Rimer und dieser grässliche hinkende Mann ihn wissen lassen wollten.


  Es hatte eine Zeit gegeben, und die lag noch gar nicht so lange zurück, da hätte sich Hart von Leuten wie Rimer nicht auf diese Weise hinters Licht führen lassen, eine Zeit, da hätte er nur einen Blick auf Eldred Jonas und dessen Freunde werfen müssen, um sie dann nach Westen zu schicken, noch bevor sie auch nur eine einzige warme Mahlzeit im Bauch gehabt hätten. Aber das alles war gewesen, bevor Hart sich völlig in Sai Delgados graue Augen, ihren straffen Busen und ihren flachen Bauch vernarrt hatte.


  Olive drehte die Lampe herunter, blies die Flamme aus und kroch ins Bett, wo sie bis zum Einbruch der Dämmerung wach liegen würde.


  Um ein Uhr hielt sich niemand mehr in den öffentlichen Räumen im Haus des Bürgermeisters auf, abgesehen von vier Putzfrauen, die ihre Arbeit stumm (und nervös) unter der Aufsicht von Eldred Jonas verrichteten. Als eine von ihnen hochsah und feststellte, dass er nicht mehr in dem Sessel am Fenster saß, wo er geraucht hatte, murmelte sie ihren Freundinnen leise etwas zu, und alle entspannten sich ein wenig. Aber es wurde weder gesungen noch gelacht. Il spectro, der Mann mit dem blauen Sarg auf der Hand, hatte sich vielleicht nur in den Schatten zurückgezogen. Vielleicht beobachtete er sie immer noch.


  Um zwei Uhr waren selbst die Putzfrauen gegangen. Es war die Stunde, da eine Abendgesellschaft in Gilead gerade einmal den Höhepunkt an Prunk und Klatsch erreicht hätte, aber Gilead war weit entfernt, nicht nur in einer anderen Baronie, sondern fast in einer anderen Welt. Hier aber war man im Äußeren Bogen, und im Äußeren gingen selbst die Edelleute früh zu Bett.


  Im Traveller’s Rest jedoch waren keine Edelleute zu sehen, und unter dem allumfassenden Blick des Wildfangs war die Nacht noch immer recht jung.
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  Am einen Ende des Saloons tranken Fischersleute, die noch ihre heruntergerollten Stiefel trugen, und spielten Watch Me um kleine Einsätze. Zu ihrer Rechten war ein Tisch, an dem gepokert wurde; zur Linken stand eine Traube schreiender, schwitzender Männer – überwiegend Kuhhirten – am Satansbahn genannten Würfeltisch und sahen zu, wie die Würfel über den Filzbelag rollten. Am anderen Ende des Raums hämmerte Sheb McCurdy einen zackigen Boogie ins Klavier, ließ die rechte Hand fliegen und walkte mit der linken die Begleitung, während ihm Schweiß über den Hals und die blassen Wangen lief. An seiner Seite, über ihm, stand Pettie das Trampel betrunken auf einem Hocker, ließ ihre enorme Kehrseite kreisen und plärrte den Text des Songs aus vollem Hals: »Come on over, baby, we got chicken in the barn, what barn, whose barn, my barn! Come on over, baby, baby got the bull by the horns…«


  Sheemie blieb neben dem Klavier stehen, hielt den Kameleimer in einer Hand, grinste zu ihr hinauf und versuchte, mitzusingen. Pettie tätschelte ihn, ohne eine Textzeile, einen Hüftschwung oder einen Schritt zu verpassen, und Sheemie trollte sich bald mit einem eigentümlichen Lachen – lauthals, aber irgendwie nicht unangenehm.


  Eine Partie Wurfpfeile wurde gespielt; in einer Nische ziemlich hinten gelang es einer Hure, die sich selbst Gräfin Jillian von Up’ard Killian nannte (verbanntes Mitglied der Königlichen Familie des fernen Garlan, meine Lieben, oh, wie sind wir was Besonderes), zwei Freiern gleichzeitig einen runterzuholen und dazu noch Pfeife zu rauchen. Und an der Bar tranken eine ganze Schar der unterschiedlichsten Schläger, Gammler, Kuhhirten, Viehtreiber, Kutscher, Fuhrleute, Stellmacher, Wichtigtuer, Zimmerleute, Hochstapler, Fischer und Revolverhelden unter dem zweifachen Kopf des Wildfangs.


  Die beiden einzigen echten Revolverhelden im Saloon saßen am Ende des Tresens und tranken für sich allein. Niemand machte Anstalten, sich zu ihnen zu gesellen, aber nicht nur, weil sie Schießeisen in ihren Holstern stecken hatten, die sie nach Art von Revolvermännern tief am Oberschenkel festgebunden trugen. Revolver waren in jener Zeit zwar ungewöhnlich, aber nicht unbekannt in Mejis und wurden nicht unbedingt gefürchtet, aber diese beiden hatten das mürrische Aussehen von Männern, die einen langen Tag damit verbracht hatten, eine Arbeit zu erledigen, die sie nicht gern taten – das Aussehen von Männern, die grundlos einen Streit anfangen und mit Vergnügen den Mann einer frisch gebackenen Witwe im Leichenwagen nach Hause schicken würden.


  Stanley, der Barkeeper, servierte ihnen einen Whiskey nach dem anderen, ohne den Versuch zu machen, ein Gespräch in Gang zu bringen, nicht einmal ein: »War ’n heißer Tag Leute, Gents, was?« Sie rochen nach Schweiß, ihre Hände waren klebrig von Kiefernharz. Allerdings nicht so sehr, dass Stanley nicht die blauen Särge sehen konnte, die sie sich darauf tätowiert hatten. Wenigstens war ihr Freund, der alte hinkende Geier mit dem Frauenhaar und dem Klumpfuß, nicht hier. Für Stanley war Jonas der Schlimmste der Großen Sargjäger, obwohl diese beiden hier auch schon schlimm genug waren, und er hatte nicht die Absicht, ihnen in die Quere zu kommen, solange es sich vermeiden ließ. Mit etwas Glück würde das keinem passieren; sie sahen so müde aus, dass sie wahrscheinlich beizeiten das Handtuch werfen würden.


  Reynolds und Depape waren müde, das stimmte – sie hatten den ganzen Tag draußen auf dem Citgo-Gelände verbracht und eine Reihe leerer Edelstahltankwagen, deren Seiten mit sinnlosen Wörtern (TEXACO, CITGO, SUNOCO, EXXON) beschriftet waren, getarnt und zu diesem Zweck, so kam es ihm vor, eine Milliarde Kiefernzweige geschleppt und aufgestapelt –, aber sie hatten nicht wirklich die Absicht, beizeiten mit dem Trinken aufzuhören. Depape hätte es vielleicht getan, wenn Ihre Hochtrabendheit zur Verfügung gestanden hätte, aber diese junge Schönheit (richtiger Name: Gert Moggins) hatte einen Job auf einer Ranch und würde erst übermorgen wieder hier sein. »Und es könnte eine Woche sein, wenn die Bezahlung stimmt«, sagte Depape verdrossen. Er schob seine Brille auf der Nase hinauf.


  »Fick sie«, sagte Reynolds.


  »Genau das würde ich, wenn ich könnte, aber ich kann nicht.«


  »Ich hol mir einen Teller von dem kostenlosen Essen«, sagte Reynolds und zeigte zum anderen Ende des Tresens, wo gerade ein Blecheimer mit dampfenden Muscheln aus der Küche aufgetragen worden war. »Möchtest du auch welche?«


  »Die Dinger sehen aus wie Rotzklumpen und fühlen sich beim Schlucken auch so an. Bring mir einen Streifen Dörrfleisch.«


  »Alles klar, Partner.« Reynolds ging am Tresen entlang. Die Leute machten ihm Platz; machten sogar seinem mit Seide eingefassten Mantel Platz.


  Depape, der jetzt, wo er daran gedacht hatte, wie Ihre Hochtrabendheit da draußen auf der Piano Ranch Cowboy-Spareribs runterschluckte, übellauniger denn je wurde, kippte seinen Schnaps, verzog das Gesicht wegen des Geruchs von Kiefernharz an seinen Händen und hielt das Glas in Stanley Ruiz’ Richtung. »Mach das voll, du Hund!«, rief er. Ein Kuhhirte, der mit Rücken, Hintern und Ellbogen am Tresen lehnte, schrak zusammen, als Depapes Brüllen ertönte, aber das allein reichte schon aus, dass der Ärger begann.


  Sheemie näherte sich geschäftig dem Durchgang, aus dem die Muscheln gerade gebracht worden waren, und hielt den Kameleimer mit beiden Händen vor sich. Später, wenn es im Traveller’s ruhiger wurde, bestand seine Aufgabe darin, sauber zu machen. Im Augenblick jedoch musste er nur mit dem Kameleimer herumlaufen und die Reste aller Drinks hineinschütten, die er fand. Diese Mischung wurde in einen Krug hinter der Bar geschüttet. Der Krug trug eine wahrheitsgemäße Aufschrift – KAMELPISSE –, und man konnte einen Doppelten für drei Pennys bekommen. Es war ein Drink ausschließlich für die Waghalsigen oder die Ärmsten der Armen, aber in jeder Nacht hielten sich von beiden Sorten eine hinreichende Zahl unter dem strengen Blick des Wildfangs auf; Stanley hatte selten Probleme, den Krug leer zu bekommen. Und wenn er bis zur Sperrstunde nicht leer war, nun, dann gab es immer noch den nächsten Abend. Ganz zu schweigen von einer neuen Meute durstiger Narren.


  Aber im gegenwärtigen Fall schaffte es Sheemie nicht bis zum Kamelpisse-Krug am hinteren Ende des Tresens. Er stolperte über den Stiefel des Cowboys, der zusammengezuckt war, und ging mit einem überraschten Grunzen in die Knie. Der Inhalt des Eimers spritzte heraus und tränkte, Satans Erstem Hauptsatz der Boshaftigkeit folgend – der da lautet, wenn das Schlimmste passieren kann, passiert es für gewöhnlich auch –, Roy Depape von den Knien abwärts mit einer tränentreibenden Mischung aus Bier, Graf und Maisschnaps.


  Die Unterhaltung am Tresen verstummte, und das brachte auch die Unterhaltung der Männer am Würfeltisch zum Verstummen. Sheb drehte sich um, sah Sheemie vor einem von Jonas’ Männern knien und hörte auf zu spielen. Pettie, die die Augen zugekniffen hatte, damit sie ihre ganze Seele in den Gesang legen konnte, fuhr noch zwei oder drei Takte a cappella fort, bis ihr das Schweigen auffiel, das sich wie eine Welle fortpflanzte. Sie hörte auf zu singen und schlug die Augen auf. Diese Art von Schweigen bedeutete für gewöhnlich, dass jemand getötet werden würde. Wenn dem so war, hatte sie nicht die Absicht, es sich entgehen zu lassen.


  Depape stand völlig reglos da und inhalierte den durchdringenden Alkoholgeruch. Im Großen und Ganzen störte ihn der Gestank nicht; dem Gestank von Kiefernharz war das allemal haushoch überlegen. Auch wie ihm seine Hosen an den Knien klebten, störte ihn nicht. Es hätte ein wenig ärgerlich sein können, wenn etwas von dem Freudensaft in seine Stiefel gespritzt wäre, aber das war nicht der Fall.


  Er ließ die Hand auf den Griff seines Revolvers fallen. Hier, bei Gott und Göttin, war etwas, womit er sich von seinen klebrigen Händen und seiner abwesenden Hure ablenken konnte. Und ein guter Spaß war allemal eine feuchte Hose wert.


  Inzwischen lag Schweigen über dem ganzen Saloon. Stanley stand steif wie ein Soldat hinter dem Tresen und zupfte nervös an einem seiner Ärmelhalter. Am anderen Ende des Tresens sah Reynolds interessiert zu seinem Partner. Er nahm eine Muschel aus dem dampfenden Eimer und schlug sie an der Kante des Tresens wie ein gekochtes Ei auf. Sheemie, der zu Depapes Füßen lag, sah hoch, und seine Augen unter dem schwarzen Haarschopf waren ängstlich aufgerissen. Er gab sich die größte Mühe zu lächeln.


  »Also, Junge«, sagte Depape. »Du hast mich ziemlich nass gemacht.«


  »Entschuldige, Großer, hab holper-di-stolper gemacht.« Sheemie zeigte mit einer Hand zuckend über die Schulter; ein paar Tropfen Kamelpisse flogen dabei von seinen Fingerspitzen. Irgendwo räusperte sich jemand unruhig – hrrhm-hrrhm! Der Raum war voller stummer Blicke und so still, dass sie alle den Wind in den Erkern und die Wellen hören konnten, die sich zwei Meilen entfernt bei Hambry Point an den Felsen brachen.


  »Einen Scheißdreck hast du«, sagte der Kuhhirte, der zusammengezuckt war. Er war um die zwanzig und hatte plötzlich Angst, er würde seine Mutter nie mehr wiedersehen. »Versuch bloß nicht, mir deinen Ärger anzuhängen, verdammter Schwachkopf.«


  »Mir ist egal, wie es passiert ist«, sagte Depape. Er merkte, dass er vor Publikum spielte, und wusste genau, dass das Publikum vor allen Dingen unterhalten werden wollte. Sai R. B. Depape, immer ein Sportsmann, wollte ihm den Wunsch erfüllen.


  Er kniff über den Knien in den Kordstoff seiner Hose, zog die Hose hoch und ließ die Stiefelspitzen sehen. Sie waren glänzend und nass.


  »Schau her! Sieh dir an, was du mir auf die Stiefel geschüttet hast.«


  Sheemie sah grinsend und voller Todesangst zu ihm auf.


  Stanley Ruiz entschied, dass er das nicht zulassen konnte, ohne wenigstens einen Versuch zu unternehmen, es zu verhindern. Er hatte Dolores Sheemer gekannt, die Mutter des Jungen; es bestand sogar die Möglichkeit, dass er selbst der Vater des Jungen war. So oder so, er mochte Sheemie. Er war schwachsinnig, hatte aber ein goldenes Herz, er trank nie und machte immer seine Arbeit. Außerdem hatte er selbst an den kältesten, nebligsten Wintertagen immer ein Lächeln für einen parat. Das war eine Begabung, die die meisten Menschen mit normaler Intelligenz nicht hatten.


  »Sai Depape«, sagte er, kam einen Schritt vorwärts und sprach mit tiefer, respektvoller Stimme. »Es tut mir sehr Leid. Eure Getränke gehen den Rest des Abends auf Kosten des Hauses, wenn wir dafür diesen bedauerlichen Zwischenfall…«


  Depapes Bewegung war so schnell, dass man sie kaum sehen konnte, aber das erstaunte die Leute, die sich an diesem Abend im Traveller’s Rest aufhielten, nicht so sehr; sie gingen davon aus, dass ein Mann, der mit Jonas ritt, schnell sein würde. Was sie erstaunte, war die Tatsache, dass er sich nicht einmal umdrehte, um sein Ziel ins Auge zu fassen. Er lokalisierte Stanley allein durch dessen Stimme.


  Depape zog seine Waffe und schwenkte sie in einem Aufwärtsbogen nach rechts. Sie traf Stanley Ruiz genau auf den Mund, quetschte seine Lippen und zertrümmerte drei seiner Zähne. Blut spritzte auf den Spiegel hinter dem Tresen; einige Tropfen, die besonders hoch spritzten, verzierten die linke Nase des Wildfangs. Stanley schrie, schlug die Hände vors Gesicht und taumelte gegen das Regal hinter ihm. In der herrschenden Stille klang das Klirren der Flaschen äußerst laut.


  Am anderen Ende des Bartresens öffnete Reynolds eine weitere Muschel und beobachtete alles fasziniert. Das Ganze war so gut wie ein Theaterstück.


  Depape wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem vor ihm knienden Jungen zu. »Putz mir die Schuhe«, sagte er.


  Ein Ausdruck mäßiger Erleichterung kam über Sheemies Gesicht. Die Schuhe putzen! Ja! Jede Wette! Auf der Stelle! Er zog das Tuch heraus, das er immer in der Gesäßtasche mit sich trug. Es war noch nicht einmal schmutzig. Jedenfalls nicht sehr.


  »Nein«, sagte Depape geduldig. Sheemie sah mit offenem Mund erstaunt zu ihm auf. »Steck diesen hässlichen Fetzen dahin, wo er hergekommen ist – ich will ihn nicht mal sehen.«


  Sheemie steckte das Tuch wieder in die Tasche.


  »Leck sie«, sagte Depape mit derselben geduldigen Stimme. »Das ist es, was ich will. Du leckst meine Stiefel, bis sie wieder trocken sind, und so sauber, dass sich dein dummes Kaninchengesicht darin spiegelt.«


  Sheemie zögerte, als wäre er sich immer noch nicht ganz sicher, was von ihm erwartet wurde. Vielleicht musste er auch nur das Gesagte gründlich verarbeiten.


  »Ich würde es machen, Junge«, sagte Barkie Callahan von seinem, wie er hoffte, sicheren Platz hinter Shebs Klavier. »Wenn du die Sonne noch einmal aufgehen sehen möchtest, würde ich es auf jeden Fall tun.«


  Depape hatte bereits beschlossen, dass der Matschkopf keinen Sonnenaufgang mehr sehen würde, jedenfalls nicht in dieser Welt, hielt aber den Mund. Noch nie hatte ihm jemand die Stiefel geleckt. Er wollte wissen, wie man sich dabei fühlte. Wenn es schön war – irgendwie sexy –, konnte er ja vielleicht auch Ihre Hochtrabendheit dazu bewegen.


  »Muss ich?« Tränen traten Sheemie in die Augen. »Kann ich nicht nur tut mir Leid und sie richtig toll polieren?«


  »Leck, du schwachsinniger Esel«, sagte Depape.


  Sheemie fiel das Haar in die Stirn. Er streckte zaghaft die Zunge zwischen den Lippen hervor, und als er den Kopf über Depapes Stiefel beugte, fiel die erste seiner Tränen hinunter.


  »Aufhören, aufhören, aufhören«, sagte auf einmal jemand. Die Stimme erklang in dieser Stille wie ein Schock – nicht, weil sie so plötzlich ertönte, und bestimmt auch nicht, weil sie wütend war. Sie kam wie ein Schock, weil sie so amüsiert klang. »Ich werde das einfach nicht zulassen. Auf keinen Fall. Ich würde so was zwar gern mal sehen, allein es geht nicht. Unhygienisch, versteht ihr? Wer weiß schon, welche Krankheiten auf diesem Wege übertragen werden könnten. Der Verstand sträubt sich. Sträubt sich absolut!«


  Der Überbringer dieser idiotischen und potenziell fatalen Worte stand unmittelbar zwischen den Flügeln der Schwingtür: ein junger Mann mittlerer Größe, der seinen flachen Hut zurückgeschoben hatte, sodass ihm eine braune Locke wie ein schiefes Komma auf der Stirn prangte. Aber junger Mann wurde ihm nicht gerecht, stellte Depape fest; junger Mann dehnte den Begriff schon beträchtlich. Er war noch ein Kind. Um den Hals trug er, die Götter wussten warum, einen Vogelschädel wie einen riesigen komischen Anhänger. Der Schädel hing an einer Kette durch die Augenlöcher. Und in den Händen hielt der Junge nicht etwa ein Schießeisen (woher hätte ein Bengel wie er, der noch kein Haar auf den Wangen hatte, auch ein Schießeisen bekommen sollen?, fragte sich Depape), sondern eine verdammte Steinschleuder. Depape prustete vor Lachen.


  Der Junge lachte ebenfalls und nickte, so als würde er gut verstehen, wie lächerlich die ganze Sache aussah, wie lächerlich die ganze Sache war. Sein Lachen wirkte ansteckend; Pettie, die nach wie vor auf ihrem Hocker stand, kicherte selbst, bevor sie dann schnell die Hände vor den Mund schlug.


  »Das hier ist kein Platz für einen Knaben wie dich«, sagte Depape. Seinen Revolver, eine alte fünfschüssige Waffe, hatte er immer noch gezückt; er hielt ihn in der Hand, die immer noch auf dem Tresen ruhte, und Stanley Ruiz’ Blut tropfte vom Lauf. Depape winkte verhalten damit, ohne die Hand vom Eisenholztresen zu nehmen. »Jungs, die in solche Lokale kommen, lernen nur schlechte Gewohnheiten, Kind. Sterben gehört auch dazu. Darum gebe ich dir diese eine Chance. Raus hier.«


  »Danke, Sir, ich weiß die eine Chance zu schätzen«, sagte der Junge. Er sagte es mit großer und einnehmender Aufrichtigkeit… rührte sich aber nicht vom Fleck. Er blieb einfach an der Schwingtür stehen und hielt das breite, elastische Band seiner Schleuder gespannt. Depape konnte nicht recht erkennen, was in der Lasche lag, aber es funkelte im Gaslicht. Eine Art Metallkugel.


  »Ja, und?«, fauchte Depape. Die Sache wurde abgeschmackt, und zwar ziemlich schnell.


  »Ich weiß, ich bin nichts weiter als ein Quälgeist – ganz zu schweigen von einem Schmerz im Arsch und einem milchigen Tropfen von der Spitze eines wunden Pimmels –, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, mein teurer Freund, würde ich meine Chance gern dem jungen Burschen geben, der da vor Ihnen auf den Knien liegt. Lassen Sie ihn sich entschuldigen, lassen Sie ihn Ihre Stiefel mit dem Tuch polieren, bis Sie vollauf zufrieden sind, und dann lassen Sie ihn sein Leben weiterleben.«


  Undeutliches zustimmendes Murmeln ertönte aus dem Bereich, wo die Kartenspieler saßen. Das gefiel Depape ganz und gar nicht, und er fällte eine plötzliche Entscheidung. Der Junge würde ebenfalls sterben, er würde wegen des Verbrechens der Impertinenz hingerichtet werden. Der Tölpel, der den Eimer mit den Resten über ihn geschüttet hatte, war eindeutig zurückgeblieben. Jener Bengel dort hatte aber nicht einmal diese Entschuldigung. Er glaubte nur, dass er komisch sei.


  Aus den Augenwinkeln sah Depape, wie sich Reynolds geschmeidig wie geölte Seide bewegte, um die Flanke des Jungen abzudecken. Depape wusste die Geste zu schätzen, glaubte aber nicht, dass er nennenswerte Hilfe bei diesem Schleuderfachmann brauchen würde.


  »Junge, ich glaube, du hast einen Fehler gemacht«, sagte er mit einer freundlichen Stimme. »Ich glaube wirklich…« Die Lasche der Schleuder zuckte leicht nach unten… oder Depape bildete es sich ein. Er reagierte sofort.
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  In Hambry erzählte man sich noch Jahre später davon; drei Jahrzehnte nach dem Fall von Gilead und dem Ende des Bundes erzählte man sich immer noch davon. Zu diesem Zeitpunkt gab es bereits mehr als fünfhundert alte Opas (und ein paar alte Omas), die behaupteten, dass sie in jener Nacht ein Bier im Traveller’s Rest getrunken und alles mit angesehen hätten.


  Depape war jung und besaß die Schnelligkeit einer Schlange. Trotzdem bekam er nicht einmal den Hauch einer Chance, einen Schuss auf Cuthbert Allgood abzufeuern. Ein zip-TWENGG! ertönte, als das elastische Band losgelassen wurde, ein Funkeln von Stahl zog durch die rauchige Luft des Saloons wie ein Kreidestrich über eine Schiefertafel, und dann schrie Depape auf. Sein Revolver fiel zu Boden, ein Fuß kickte ihn durch das Sägemehl weg von ihm (niemand wollte der Besitzer des Fußes gewesen sein, solange sich die Großen Sargjäger noch in Hambry aufhielten; als sie fort waren, wollten es hunderte gewesen sein). Depape hob, immer noch kreischend – er konnte keine Schmerzen ertragen –, die blutende Hand und betrachtete sie mit gequältem, fassungslosem Blick. Eigentlich hatte er Glück gehabt. Cuthberts Kugel hatte die Spitze des Zeigefingers zertrümmert und den Nagel abgerissen. Etwas tiefer, und Depape hätte Rauchringe durch seine Hand blasen können.


  Unterdessen hatte Cuthbert die Schleuder bereits nachgeladen und das elastische Band wieder gespannt. »Nun gut«, sagte er, »wenn ich Ihre Aufmerksamkeit haben dürfte, werter Herr…«


  »Für seine kann ich nicht sprechen«, sagte Reynolds hinter ihm, »aber meine hast du ganz gewiss, Partner. Ich weiß nicht, ob du gut mit diesem Ding bist oder einfach nur Scheißglück gehabt hast, aber wie auch immer, jetzt ist es gelaufen. Du solltest das Band langsam entspannen und loslassen. Ich will das Ding auf dem Tisch dort vor dir sehen.«


  »Ich war verblendet«, sagte Cuthbert traurig. »Wieder einmal von meiner unreifen Jugend verraten.«


  »Von deiner unreifen Jugend weiß ich nichts, Bruder, aber verblendet bist du wahrhaftig gewesen«, stimmte Reynolds zu. Er stand links hinter Cuthbert und hob nun die Waffe, bis Cuthbert die Mündung an seinem Hinterkopf spüren konnte. Reynolds spannte den Hahn. In der Höhle des Schweigens, zu der der Traveller’s Rest geworden war, war das Geräusch lautstark zu vernehmen. »Und jetzt leg die Schleuder weg.«


  »Ich glaube, guter Mann, ich muss dieses Ansinnen mit Bedauern ablehnen.«


  »Was?«


  »Sehen Sie, ich ziele mit meiner vertrauenswürdigen Schlinge auf den Kopf Ihres Freundes…«, begann Cuthbert, und als sich Depape nervös an der Bar bewegte, schwoll Cuthberts Stimme zu einem messerscharfen Ton an, der überhaupt nichts Unreifes an sich hatte. »Stehen bleiben! Noch eine Bewegung, und Sie sind ein toter Mann!«


  Depape gehorchte und hielt die blutende Hand an sein vom Kiefernharz klebriges Hemd. Auf einmal sah er ängstlich aus, und zum ersten Mal in dieser Nacht – sogar zum ersten Mal, seit er sich mit Jonas zusammengetan hatte – spürte Reynolds, wie ihm die Macht über die Situation entglitt… aber wie konnte das angehen? Wie konnte das angehen, wo es ihm doch gelungen war, sich hinter diese klugscheißerische halbe Portion zu schleichen und sie zu überrumpeln? Es hätte vorbei sein müssen.


  Cuthbert senkte die Stimme wieder zu seinem vorherigen, beinahe verspielten Plauderton und sagte: »Wenn Sie auf mich schießen, fliegt die Kugel, und Ihr Freund stirbt auch.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Reynolds, aber ihm gefiel nicht, was er da in der eigenen Stimme hörte. Es hörte sich wie Zweifel an. »Kein Mensch könnte so einen Schuss bewerkstelligen.«


  »Warum überlassen wir die Entscheidung nicht Ihrem Freund?«


  Cuthberts Stimme schwoll zu einem heiteren Johlen an. »Holla, Sie da drüben, Mr. Brillenschlange! Möchten Sie, dass Ihr Kumpel auf mich schießt?«


  »Nein!« Depapes Aufschrei war schrill und grenzte an Panik. »Nein, Clay! Nicht schießen!«


  »Also haben wir ein Patt«, sagte Reynolds nachdenklich. Aus dieser Nachdenklichkeit wurde das blanke Entsetzen, als er spürte, wie die Klinge eines sehr großen Messers an seine Kehle gedrückt wurde. Sie drückte unmittelbar unter dem Adamsapfel in seine empfindliche Haut.


  »Nein, keineswegs«, sagte Alain sanft. »Legen Sie die Waffe weg, mein Freund, oder ich schneide Ihnen die Kehle durch.«
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  Jonas, der durch reines Glück gerade rechtzeitig eingetroffen war, um Zeuge dieser Kasper-und-Grete-Vorstellung zu werden, stand unmittelbar vor der Schwingtür und beobachtete alles mit Staunen, Verachtung und fast so etwas wie Entsetzen. Zuerst macht einer dieser Bengel des Bundes Depape fertig, und als Reynolds sich um jenen gekümmert hat, kommt der große Junge mit dem runden Gesicht und den Schultern eines Bauernlümmels daher und hält Reynolds ein Messer an die Kehle. Keiner der Bengel einen Tag älter als fünfzehn, und keiner mit einer Schusswaffe. Unfassbar. Jonas hätte es besser als ein Kaspertheater gefunden, wären die Probleme nicht gewesen, die sich ergaben, wenn die Sache nicht bereinigt wurde. Was konnten sie in Hambry schon bewerkstelligen, wenn sich herumsprach, dass die Buhmänner Angst vor den Kindern hatten statt umgekehrt?


  Vielleicht könnte man dem Einhalt gebieten, bevor jemand getötet wird. Wenn du willst. Willst du?


  Jonas entschied, dass er wollte; sie konnten als Sieger hinausgehen, wenn sie es richtig anstellten. Er entschied auch, dass die Bengel des Bundes Mejis nicht lebend verlassen würden, wenn sie nicht großes Glück hatten.


  Wo ist der andere eigentlich? Dieser Dearborn?


  Eine gute Frage. Eine wichtige Frage. Aus der peinlichen Situation würde eine regelrechte Demütigung werden, wenn er sich genauso aufs Kreuz legen ließ wie Roy und Clay.


  Dearborn befand sich nicht im Saloon, so viel stand fest. Jonas machte auf dem Absatz kehrt und suchte die Hauptstraße in beiden Richtungen ab. Unter dem Kussmond, zwei Tage nach Vollmond, war es fast taghell. Niemand da, nicht auf der Straße, nicht auf der anderen Seite, wo sich der Gemischtwarenladen von Hambry befand. Der Laden hatte eine Veranda, aber auf der befand sich nichts, abgesehen von einer Reihe geschnitzter Totems, die die Wächter des Balkens darstellten: Bär, Schildkröte, Fisch, Adler, Löwe, Fledermaus und Wolf. Sieben von zwölf, hell wie Marmor im Mondschein, und zweifelsohne große Favoriten der Kinderchen. Aber keine Männer da drüben. Gut. Reizend.


  Jonas warf einen scharfen Blick in die Gasse zwischen dem Gemischtwarenladen und der Metzgerei, erblickte einen Schatten hinter umgestürzten Kisten, verkrampfte sich kurz, entspannte sich aber wieder, als er die grün leuchtenden Augen einer Katze sah. Er nickte, wandte sich der vor ihm liegenden Aufgabe zu, stieß den linken Flügel der Schwingtür auf und betrat den Traveller’s Rest. Alain hörte das Quietschen eines Scharniers, aber Jonas hielt ihm den Revolver an die Schläfe, ehe er auch nur zum Umdrehen ansetzen konnte.


  »Freund, wenn du kein Barbier bist, solltest du diesen Schweinestecher lieber weglegen. Ich sage es nur einmal.«


  »Nein«, sagte Alain.


  Jonas, der nur mit Gehorsam gerechnet hatte und auf nichts anderes vorbereitet war, war wie vom Donner gerührt. »Was?«


  »Sie haben schon verstanden«, sagte Alain. »Ich habe Nein gesagt.«
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  Nachdem sie sich beim Haus Seafront förmlich verabschiedet hatten, hatte Roland seine Freunde deren eigenen Vergnügungen überlassen – er vermutete, dass sie im Traveller’s Rest landen, aber nicht lange bleiben oder großen Ärger bekommen würden, da sie kein Geld zum Spielen hatten und nichts Aufregenderes als kalten Tee trinken durften. Er war auf einem anderen Weg in die Stadt geritten, hatte sein Pferd an einem der Pfosten auf dem unteren der beiden öffentlichen Plätze festgezurrt (Rusher hatte ein einziges kurzes verwundertes Wiehern angesichts dieser Behandlung ausgestoßen, aber sonst nichts) und schlenderte seitdem mit tief ins Gesicht gezogenem Hut und schmerzhaft hinter dem Rücken verschränkten Händen durch die menschenleeren, verschlafenen Straßen.


  Unzählige Fragen gingen ihm durch den Kopf – hier stimmte etwas nicht, ganz und gar nicht. Zuerst hatte er geglaubt, dass er es sich nur einbildete, dass der kindliche Teil in ihm eingebildete Verwicklungen und Intrigen wie aus einem Abenteuerroman suchte, weil er aus dem Mittelpunkt des wahren Geschehens entfernt worden war. Aber nach seiner Unterhaltung mit »Rennie« Renfrew wusste er es besser. Es gab unbeantwortete Fragen, regelrechte Geheimnisse, und das Schlimmste war, dass er sich nicht darauf konzentrieren, geschweige denn auch nur den Versuch unternehmen konnte, sie zu verstehen. Jedes Mal, wenn er es versuchte, kam ihm Susan Delgados Gesicht in die Quere… ihr Gesicht, der Schwung ihres Haars oder auch die anmutige, furchtlose Weise, wie ihre Füße in den Seidenschuhen beim Tanz seinen Stiefeln gefolgt waren, ohne einen Schritt zu verpassen oder zu zögern. Immer wieder hörte er seine letzten Worte an sie, die er mit der gestelzten, pedantischen Stimme eines jungen Predigers an sie gerichtet hatte. Er hätte fast alles darum gegeben, den Ton und die Worte selbst zurückzunehmen. Zur Erntezeit würde sie das Bett mit Thorin teilen und ihm ein Kind austragen, ehe der erste Schnee fiel, vielleicht einen männlichen Erben, und was war schon dabei? Reiche Männer, berühmte Männer und blaublütige Männer hatten sich seit Anbeginn der Zeit Feinsliebchen gehalten; Arthur Eld hatte, der Überlieferung zufolge, deren mehr als vierzig gehabt. Also wirklich, was sollte es schon groß bedeuten?


  Ich glaube, ich habe mich in sie verliebt. Das bedeutet es.


  Ein bestürzender Gedanke, doch nicht von der Hand zu weisen; er kannte die Landschaft des eigenen Herzens dafür viel zu gut. Er liebte sie, höchstwahrscheinlich war das so, aber ein Teil von ihm hasste sie auch und klammerte sich an den erschreckenden Gedanken, den er beim Abendessen gehabt hatte: dass er Susan Delgado ins Herz hätte schießen können, wäre er bewaffnet dort gewesen. Teils war Eifersucht dafür verantwortlich, aber nicht nur; vielleicht nicht einmal zum größeren Teil. Er hatte eine unerklärliche, aber machtvolle Verbindung zwischen Olive Thorin – mit ihrem traurigen, aber tapferen Lächeln vom unteren Ende der Tafel – und seiner eigenen Mutter hergestellt. Hatte er diesen traurigen, wehmütigen Ausdruck an dem Tag, als er sie mit dem Berater seines Vaters überrascht hatte, nicht auch in den Augen seiner Mutter gesehen? Marten im offenen Hemd, Gabrielle Deschain in einem Morgenmantel, der ihr von einer Schulter gerutscht war, und das ganze Zimmer vom Geruch dessen erfüllt, was sie an jenem heißen Vormittag getrieben hatten?


  Sein Verstand, so abgebrüht er auch schon sein mochte, schrak entsetzt vor diesem Bild zurück. Stattdessen kreiste er wieder um Susan Delgado – ihre grauen Augen und ihr glänzendes Haar. Er sah sie lachen, Kinn hochgereckt, Hände vor dem Saphir verschränkt, den ihr Thorin gegeben hatte.


  Roland nahm an, dass er ihr die Mätressengeschichte vergeben konnte. Was er ihr trotz seiner Gefühle für sie nicht vergeben konnte, war das schreckliche Lächeln auf Olive Thorins Gesicht, als sie das Mädchen beobachtete, das an dem Platz saß, der rechtmäßig ihr zugestanden hätte. An ihrem Platz saß und lachte.


  Das waren die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, während er ganze Felder von Mondlicht abschritt. Er hatte kein Recht, solche Gedanken zu hegen, Susan Delgado war nicht der Grund für sein Hiersein, noch der lächerliche Bürgermeister mit seinen knackenden Knöcheln und seine bemitleidenswerte Landpomeranze von einer Frau… und doch konnte er sie nicht aus seinen Gedanken verbannen, um sich ganz auf das zu konzentrieren, was seine Aufgabe war. Er hatte das Angesicht seines Vaters vergessen und ging in der Hoffnung, es wiederzufinden, im Mondschein spazieren.


  Auf diese Weise gelangte er zu der schlafenden, versilberten Hauptstraße, ging von Norden nach Süden und überlegte sich, dass er vielleicht doch noch zu Alain und Cuthbert stoßen sollte, um etwas zu trinken und ein- oder zweimal die Würfel die Satansbahn hinunterrollen zu lassen, bevor er aufbrach, um Rusher zu holen und zu Bett zu gehen. Und aus diesem Grund erblickte er Jonas – die hagere Gestalt und das weiße Haar des Mannes waren unmöglich zu übersehen –, der an der Flügeltür des Traveller’s Rest stand und ins Innere schaute. Jonas machte das mit einer Hand am Griff seines Revolvers und einer angespannten Haltung, die Roland sofort auffiel. Etwas ging dort vor, und falls Bert und Alain da drinnen waren, hatte es möglicherweise etwas mit ihnen zu tun. Immerhin waren sie Fremde in der Stadt, und es war möglich – sogar wahrscheinlich –, dass nicht jeder in Hambry den Bund so inbrünstig liebte, wie es beim heutigen Abendessen vorgegeben worden war. Vielleicht waren ja auch Jonas’ Freunde in Schwierigkeiten. Auf jeden Fall braute sich dort etwas zusammen.


  Ohne klare Vorstellung, warum er so handelte, schlich sich Roland auf die Veranda des Gemischtwarenladens. Dort standen eine Reihe geschnitzter Tiere (wahrscheinlich am Boden festgeschraubt, damit Trunkenbolde aus dem Saloon gegenüber sie nicht wegtragen konnten, während sie die Kinderlieder ihrer Jugend sangen). Roland trat hinter das letzte in der Reihe – es war der Bär –, und drückte die Knie durch, damit sein Hut nicht zu sehen sein würde. Dann stand er so reglos da wie die Statue. Er konnte sehen, wie sich Jonas umdrehte, über die Straße schaute, dann nach links blickte, wo er etwas entdeckt hatte…


  Ein Geräusch, ganz leise: Miau! Miau!


  Es ist eine Katze. In der Gasse.


  Jonas sah noch einen Moment hin, dann betrat er den Traveller’s Rest. Roland kam unverzüglich hinter dem Bären hervor, sprang die Stufen hinunter und lief auf die Straße. Er hatte zwar nicht Alains Gabe der Fühlungnahme, aber dennoch Intuitionen, die gelegentlich sehr stark waren. Und eine solche sagte ihm jetzt, dass er sich beeilen musste.


  Über ihm verschwand der Kussmond hinter einer Wolke.
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  Pettie das Trampel stand immer noch auf ihrem Hocker, aber sie fühlte sich nicht mehr betrunken und dachte jetzt als Allerletztes ans Singen. Sie konnte kaum glauben, was sie da sah: Jonas hielt einen Jungen in Schach, der Reynolds in Schach hielt, der einen anderen Jungen in Schach hielt (Letzterer trug einen Vogelschädel an einer Kette um den Hals), der Roy Depape in Schach hielt. Der sogar Roy Depapes Hand blutig geschossen hatte. Und als Jonas dem großen Jungen gesagt hatte, dass dieser das Messer weglegen solle, das er Reynolds an die Kehle halte, hatte sich der große Junge geweigert.


  Man kann mir das Licht auspusten und mich zur Lichtung am Ende des Pfades schicken, dachte Pettie, jetzt habe ich nämlich alles gesehen, was es auf der Welt zu sehen gibt, das habe ich. Sie überlegte sich, dass sie vom Hocker steigen sollte – wahrscheinlich würde jeden Moment eine Schießerei anfangen, und das nicht zu knapp –, aber manchmal musste man einfach ein Risiko eingehen.


  Weil manche Sachen einfach zu gut waren, um sie zu verpassen.
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  »Wir sind in Angelegenheiten des Bundes in dieser Stadt«, sagte Alain. Er hatte eine Hand tief in Reynolds schweißnassem Haar vergraben; mit der anderen übte er konstanten Druck auf das Messer an Reynolds’ Kehle aus. Allerdings noch nicht genug, um die Haut zu ritzen. »Wenn Sie uns etwas antun, wird es dem Bund nicht entgehen. Und unseren Vätern auch nicht. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, man würde Sie wie Hunde jagen und mit dem Kopf nach unten aufhängen, wenn man Sie erwischt.«


  »Freundchen, es ist keine Patrouille des Bundes im Umkreis von zweihundert Rädern unterwegs, wahrscheinlich nicht einmal im Umkreis von dreihundert«, sagte Jonas, »aber ich würde auch keinen Furz im Sturm darauf geben, wenn eine hinter der nächsten Ecke lauern würde. Und eure Väter sind mir auch piepegal. Leg das Messer hin, oder ich puste dir dein verdammtes Gehirn weg.«


  »Nein.«


  »Die weitere Entwicklung dieser Lage dürfte sich großartig gestalten«, sagte Cuthbert fröhlich… obwohl man seinem Geplänkel inzwischen die angespannten Nerven anhörte. Keine Angst, vielleicht nicht einmal richtige Nervosität, nur etwas angespannte Nerven. Und wahrscheinlich, dachte Jonas gallig, nicht einmal überstrapazierte. Er hatte diese Jungen einfach unterschätzt; das immerhin stand nun fest. »Sie erschießen Richard, Richard schneidet Mr. Mantel die Kehle durch, während Mr. Mantel mich erschießt und meine armen sterbenden Finger die Schleuder freigeben und eine Stahlkugel durch das jagen, was als Mr. Brillenschlanges Gehirn gelten mag. Sie wenigstens werden unbeschadet davonkommen, und ich nehme an, das wird ein großer Trost für Ihre toten Freunde sein.«


  »Nennen wir es ein Unentschieden«, sagte Alain zu dem Mann, der ihm die Waffe an die Schläfe hielt. »Wir ziehen uns alle zurück und gehen unserer Wege.«


  »Nein, Freundchen«, sagte Jonas. Seine Stimme klang geduldig, und er glaubte nicht, dass man ihr den Zorn anhörte, aber der Zorn schwoll an. Götter, derart bloßgestellt zu werden, und sei es nur vorübergehend! »Niemand springt so mit den Großen Sargjägern um. Das ist eure letzte Chance, zu…«


  Etwas Hartes und Kaltes und völlig Unmissverständliches wurde gegen Jonas’ Hemd gedrückt, mitten zwischen die Schulterblätter. Er wusste sofort, was es war und wem es gehörte, und wusste auch, dass das Spiel verloren war, konnte aber nicht begreifen, wie es zu dieser lächerlichen, ihn rasend machenden Wendung der Ereignisse hatte kommen können.


  »Stecken Sie die Waffe weg«, sagte die Stimme hinter der scharfen Metallspitze. Sie klang irgendwie leer – nicht nur ruhig, sondern geradezu emotionslos. »Sofort, sonst bohre ich Ihnen das hier ins Herz. Kein weiteres Wort. Der Worte sind genug gewechselt. Tun Sie’s oder sterben Sie.«


  Jonas hörte zweierlei aus dieser Stimme heraus: Jugend und Wahrhaftigkeit. Er steckte die Waffe ein.


  »Sie mit dem schwarzen Haar. Nehmen Sie die Waffe aus dem Ohr meines Freundes, und stecken Sie sie ins Holster. Sofort.«


  Das musste man Clay Reynolds nicht zweimal sagen, und er stieß einen langen, bebenden Stoßseufzer aus, als Alain ihm das Messer von der Kehle nahm und einen Schritt zurücktrat. Cuthbert drehte sich nicht um, sondern stand weiterhin mit gespannter Schleuder und angewinkeltem Ellbogen da.


  »Sie da an der Bar«, sagte Roland. »Ins Holster damit.« Depape gehorchte und verzog vor Schmerzen das Gesicht, als er sich den verletzten Finger am Patronengurt stieß. Erst als die Waffe weggesteckt war, entspannte Cuthbert die Schleuder und ließ die Metallkugel aus der Lasche auf seine Handfläche fallen.


  Die Ursache all dessen war im Lauf der Ereignisse in Vergessenheit geraten. Nun stand Sheemie auf und stolperte durch den Raum. Seine Wangen waren feucht von Tränen. Er nahm eine von Cuthberts Händen, küsste sie mehrmals (laute Schmatzer, die unter anderen Umständen komisch gewirkt hätten) und drückte die Hand einen Augenblick lang an seine Wange. Dann stapfte er an Reynolds vorbei, stieß die rechte Flügeltür auf und fiel geradewegs in die Arme eines verschlafenen und noch halb betrunkenen Sheriffs. Sheb hatte Avery aus dem Gefängnisgebäude geholt, wo der Sheriff den Rausch von der Abendgesellschaft des Bürgermeisters in einer seiner Zellen ausgeschlafen hatte.
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  »Ein schönes Durcheinander, was?«


  Avery hatte das gesagt. Niemand antwortete. Er hatte nicht damit gerechnet – nicht, wenn sie wussten, was gut für sie war.


  Das Büroabteil des Gefängnisses war zu klein, um bequem Platz für drei Männer, drei stämmige Halbwüchsige und einen übergewichtigen Sheriff zu bieten, daher hatte Avery sie in die nahe gelegene Stadthalle getrieben, wo leise der Flügelschlag von Tauben im Dachgestühl raschelte und das unablässige Ticktack der Standuhr an der Hinterseite der Bühne ertönte.


  Es war ein nüchterner Raum, aber dennoch eine begnadete Wahl. Hierher waren Stadtleute und Grundbesitzer der Baronie seit Jahrhunderten gekommen, um ihre Entscheidungen zu treffen, ihre Gesetze zu verabschieden und gelegentlich, um einen Störenfried besonderer Art nach Westen zu schicken. Eine Aura von Ernsthaftigkeit herrschte im mondglitzernden Halbdunkel, und Roland glaubte, dass selbst der alte Mann, Jonas, etwas davon spürte. Auf jeden Fall verlieh es Sheriff Avery eine Autorität, die er sonst vielleicht nicht ausgestrahlt hätte.


  Der Raum stand voller Möbelstücke, die zu jener Zeit und an jenem Ort »Nacktrücken-Bänke« genannt wurden – Sitzreihen aus Eichenholz ohne Polster, weder für Hintern noch für Rücken. Alles in allem sechzig; je dreißig zu beiden Seiten des breiten Mittelgangs. Jonas, Depape und Reynolds saßen auf der ersten Bank links des Gangs. Roland, Cuthbert und Alain auf der ersten Bank rechts. Reynolds und Depape sahen mürrisch und verlegen drein; Jonas distanziert und gefasst. Will Dearborns kleiner Trupp wirkte ruhig. Roland hatte Cuthbert einen Blick zugeworfen, den der Junge hoffentlich verstanden hatte: Eine einzige klugscheißerische Bemerkung, und ich reiße dir die Zunge aus dem Maul. Er glaubte, dass die Botschaft angekommen war. Bert hatte seinen idiotischen »Wachposten« irgendwo verstaut, was schon einmal ein gutes Zeichen war.


  »Ein schönes Durcheinander«, wiederholte Avery und blies mit einem tiefen Seufzer alkoholgeschwängerten Atem in ihre Richtung. Er saß auf dem Bühnenrand, ließ die Beine herabbaumeln und sah alle mit einer Art angewiderter Verwunderung an.


  Die Seitentür ging auf, und Hilfssheriff Dave kam herein; er hatte seine weiße Kellnerjacke abgelegt und sein Monokel in der Tasche seines Khakihemds, das er üblicherweise trug, verstaut. In einer Hand hielt er einen Becher, in der anderen ein zusammengefaltetes Etwas, das für Roland wie Birkenrinde aussah.


  »Hast du die erste Hälfte gekocht, David?«, fragte Avery. Sein Gesicht trug nun einen gequälten Ausdruck.


  »Aye.«


  »Zweimal gekocht?«


  »Aye, zweimal.«


  »So lauteten nämlich die Anweisungen.«


  »Aye«, wiederholte Dave mit ergebener Stimme. Er reichte Avery den Becher und warf das restliche Stück Birkenrinde hinein, als ihm der Sheriff den Becher dann hinhielt.


  Avery wirbelte die Flüssigkeit herum, sah mit einem zweifelnden, resignierten Blick hinein und trank. Er verzog das Gesicht. »Bäh, widerlich!«, schrie er. »Wie kann etwas nur so abscheulich sein?«


  »Was ist das?«, fragte Jonas.


  »Kopfschmerzpulver. Katerpulver, könnte man sagen. Von der alten Hexe. Die droben auf dem Cöos lebt. Wisst ihr, wo ich meine?« Avery sah Jonas mit einem wissenden Blick an. Der alte Haudegen tat so, als hätte er ihn nicht gesehen, aber Roland glaubte, dass er ihn doch gesehen hatte. Und was hatte er zu bedeuten? Noch ein Geheimnis.


  Beim Wort Cöos sah Depape auf, dann machte er sich wieder daran, seinen verletzten Finger zu lutschen. Neben Depape saß Reynolds, der den Mantel um sich geschlungen hatte und grimmig auf seinen Schoß blickte.


  »Wirkt es?«, fragte Roland.


  »Aye, Junge, aber man bezahlt seinen Preis für Hexenmedizin. Vergiss das nie: Man muss immer bezahlen. Das hier nimmt einem die Kopfschmerzen, wenn man zu viel vom verdammten Punsch des Bürgermeisters trinkt, aber es zwickt nicht schlecht in den Eingeweiden. Und erst die Fürze!« Er winkte mit einer Hand vor seinem Gesicht, um es zu demonstrieren, trank noch einen Schluck aus dem Becher und stellte ihn dann beiseite. Er setzte wieder seine ernste Miene auf, aber die Stimmung im Raum war etwas unbeschwerter geworden; alle spürten es. »Was sollen wir nun in dieser Angelegenheit unternehmen?«


  Herk Avery maß sie langsam mit Blicken, von Reynolds rechts außen bis zu Alain – »Richard Stockworth« – ganz links. »Hm, Jungs? Wir haben die Männer des Bürgermeisters auf der einen und die… Männer… des Bundes auf der anderen Seite, sechs Burschen, die um ein Haar gemordet hätten, und weswegen? Wegen einem Schwachsinnigen und einem verschütteten Eimer Kamelpisse.« Er zeigte zuerst auf die Großen Sargjäger, dann auf die Schätzer des Bundes. »Zwei Pulverfässer, und ein dicker Sheriff in der Mitte. Also, was meint ihr dazu? Sprecht, seid nicht schüchtern, unten in Corals Hurenhöhle seid ihr nicht schüchtern gewesen, also seid es auch hier nicht!«


  Niemand sagte etwas. Avery kostete noch einmal von seinem widerlichen Gebräu, stellte es wieder ab und sah sie abwartend an. Was er als Nächstes sagte, überraschte Roland nicht sehr; es war genau das, was er von einem Mann wie Avery erwartet hatte, bis hin zu dem Ton, der besagen sollte, dass er ein Mann sei, der schwere Entscheidungen treffen könne, wenn es darauf ankomme, bei den Göttern.


  »Ich werde euch sagen, was wir machen werden: Wir werden das Ganze vergessen.«


  Nun nahm er die Haltung von jemandem ein, der einen Aufschrei erwartete, aber bereit war, auch damit fertig zu werden. Als keiner etwas sagte oder auch nur mit dem Fuß scharrte, sah er enttäuscht drein. Aber er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und die Nacht war nicht mehr jung. Er straffte die Schultern und fuhr energisch fort.


  »Ich werde nicht die nächsten drei oder vier Monate abwarten, wer von euch wen getötet hat. Nay! Und ich werde mich auch nicht in eine Lage bringen lassen, wo ich der Leidtragende eures dummen Streits wegen dieses Schwachkopfs Sheemie sein werde.


  Ich appelliere an euren Sinn für Vernunft, Jungs, wenn ich darauf hinweise, dass ich während eures Aufenthalts hier entweder euer Freund oder euer Feind sein kann… Aber es wäre falsch, wenn ich nicht gleichzeitig an eure edleren Charakterzüge appellieren würde, die zweifellos beträchtlich und feinfühlig sind.«


  Der Sheriff versuchte es nun mit einem exaltierten Ausdruck, den Roland nicht für besonders gelungen hielt. Avery wandte Jonas seine Aufmerksamkeit zu.


  »Sai, ich kann nicht glauben, dass Ihr drei jungen Männern des Bundes Ärger machen wollt – des Bundes, der seit fünfzig Generationen wie die Muttermilch und die schützende Hand eines Vaters für uns ist; so unhöflich wollt Ihr doch nicht sein, oder?«


  Jonas schüttelte den Kopf und lächelte sein dünnes Lächeln.


  Avery nickte wieder. Bis jetzt lief alles gut, besagte dieses Nicken. »Ihr habt alle eure eigenen Kuchen zu backen und eure eigenen Suppen zu kochen, und niemand möchte, dass diese Sache euch daran hindert, euren Aufgaben nachzugehen, oder?«


  Diesmal schüttelten alle den Kopf.


  »Ich möchte also, dass ihr aufsteht, euch ins Gesicht seht, euch die Hand schüttelt und einander Verzeihung erfleht. Wenn ihr das nicht tut, könnt ihr, soweit es mich betrifft, bei Sonnenaufgang alle nach Westen aus der Stadt reiten.«


  Er griff nach dem Becher und nahm diesmal einen größeren Schluck. Roland sah, dass die Hand des Mannes leicht zitterte, was ihn aber nicht überraschte. Natürlich war alles nur Schall und Rauch. Dem Sheriff musste schon klar gewesen sein, dass Jonas, Reynolds und Depape außerhalb seiner Autorität standen, sobald er die kleinen blauen Särge auf ihren Händen zum ersten Mal gesehen hatte; und heute Nacht musste er denselben Eindruck haben, was Dearborn, Stockworth und Heath betraf. Er konnte nur hoffen, dass alle einsahen, wo ihre Hauptinteressen lagen. Roland sah es ein. Jonas offenbar auch, weil er sich jetzt nämlich gleichzeitig mit Roland erhob.


  Avery lehnte sich etwas zurück, so als würde er damit rechnen, dass Jonas nach seinem Revolver und Dearborn nach dem Messer im Gürtel greifen würde – dem Messer, das er Jonas auch an den Rücken gehalten hatte, als Avery in den Saloon geschnauft gekommen war.


  Aber es wurde weder ein Revolver noch ein Messer gezogen. Jonas drehte sich zu Roland um und streckte die Hand aus.


  »Er hat Recht, Kamerad«, sagte Jonas mit seiner quäkenden, bebenden Stimme.


  »Ja.«


  »Wirst du einem alten Mann die Hand schütteln und geloben, noch einmal von vorn anzufangen?«


  »Ja.« Roland streckte die Hand aus.


  Jonas nahm sie. »Ich erflehe deine Verzeihung.«


  »Ich erflehe die Ihre, Mr. Jonas.« Roland klopfte sich mit der linken Hand gegen die Kehle, wie es angemessen war, wenn man einen Älteren auf diese Weise ansprach.


  Als die beiden sich setzten, standen Alain und Reynolds auf, als hätten sie es einstudiert. Als Letzte erhoben sich Cuthbert und Depape. Roland war davon überzeugt, dass gleich Cuthberts Albernheit hervorgeschnellt kommen würde wie ein Springteufelchen – der Idiot würde einfach nicht anders können, obwohl ihm klar sein musste, dass Depape kein Mann war, der die heutige Nacht vergeben und vergessen würde.


  »Erflehe Ihre Verzeihung«, sagte Bert mit einem bewundernswerten Mangel an unterdrücktem Gelächter in der Stimme.


  »Erflehe die deine«, murmelte Depape und streckte die blutende Hand aus. Roland sah in einer albtraumhaften Vision, wie Bert sie drückte, so fest er konnte, damit der Rothaarige wie eine Eule auf der heißen Herdplatte aufschrie, aber Berts Händedruck war so zurückhaltend wie seine Stimme.


  Avery saß am Bühnenrand, ließ die plumpen Beine baumeln und verfolgte alles mit onkelhafter Heiterkeit. Sogar Hilfssheriff Dave lächelte.


  »Ich schätze, jetzt werde auch ich allen Anwesenden die Hand schütteln und euch dann eurer Wege schicken, ist es doch schon spät, das ist es, und jemand wie ich braucht seinen Schönheitsschlaf.« Er kicherte, sah aber wieder unbehaglich drein, weil niemand darin einstimmte. Er ließ sich von der Bühne gleiten und schüttelte allen die Hand, was er mit der Inbrunst eines Pfarrers tat, dem es endlich gelungen war, ein störrisches Paar nach einer langen und stürmischen Werbung zu verheiraten.
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  Als sie nach draußen kamen, war der Mond bereits untergegangen und über dem Reinen Meer der erste Silberstreif des Tageslichts zu erkennen.


  »Möglich, dass wir uns wiedersehen, Sai«, sagte Jonas.


  »Möglich, dass wir das tun«, sagte Roland und schwang sich in den Sattel.
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  Die Großen Sargjäger bewohnten das Haus des Nachtwächters etwa eine Meile südlich von Seafront – das war fünf Meilen außerhalb der Stadt.


  Auf halbem Weg dorthin hielt Jonas an einer Biegung der Straße an. Von hier aus fiel das Land steil und steinig zum gegenwärtig heller werdenden Meer hin ab.


  »Absteigen, Mister«, sagte er. Es war Depape, den er dabei ansah.


  »Jonas… Jonas… ich…«


  »Absteigen.«


  Depape biss sich nervös auf die Lippen und stieg ab.


  »Nimm die Brille ab.«


  »Jonas, was soll das? Ich verstehe nicht…«


  »Wenn du willst, dass sie kaputtgeht, dann lass sie auf. Mir ist das egal.«


  Depape biss sich noch fester auf die Lippen und nahm die Nickelbrille ab. Er hielt sie kaum in der Hand, da versetzte ihm Jonas eine schallende Ohrfeige. Depape schrie auf und taumelte dem Abgrund entgegen. Jonas zuckte so schnell vor, wie er zugeschlagen hatte, und packte Depape am Hemd, bevor dieser hinunterstürzen konnte. Jonas krallte die Hände in den Stoff und zog Depape zu sich. Er atmete tief ein und inhalierte den Geruch von Kiefernharz und Depapes Schweiß.


  »Ich sollte dich einfach den Abgrund hinunterstoßen«, hauchte er. »Ist dir klar, wie viel Schaden du angerichtet hast?«


  »Ich… Jonas, ich wollte doch nicht… nur ein bisschen Spaß, mehr wollte ich… woher hätten wir wissen sollen, dass sie…«


  Langsam lockerte Jonas den Griff. Das letzte Geplapper war versiegt. Woher konnten wir wissen sollen, das war zwar grammatikalisch nicht ganz astrein, aber es traf zu. Und wenn das heute Abend nicht passiert wäre, hätten sie es vielleicht nicht erfahren. Wenn man es so betrachtete, hatte Depape ihnen sogar einen Gefallen getan. Mit dem Teufel, den man kannte, wurde man leichter fertig als mit dem, den man nicht kannte. Trotzdem würde es sich herumsprechen, und die Leute würden lachen. Aber vielleicht war selbst das in Ordnung. Mit der Zeit würde das Lachen schon aufhören.


  »Jonas, ich erflehe deine Verzeihung.«


  »Sei still«, sagte Jonas. Im Osten würde die Sonne sich bald über den Horizont aufschwingen und das erste Funkeln eines neuen Tages in diese Welt des Aufruhrs und Kummers werfen. »Ich werde dich nicht runterwerfen, weil ich dann auch Clay runterwerfen und anschließend selbst hinterherspringen müsste. Schließlich haben sie uns genauso in Schach gehalten wie dich, richtig?«


  Depape wollte dem schon zustimmen, dachte dann aber, das könnte gefährlich sein. Er schwieg bedachtsam.


  »Komm her, Clay.«


  Clay glitt von seinem Reittier.


  »Hockt euch hin.«


  Sie gingen alle drei auf den Zehenspitzen in die Hocke, Absätze in die Höhe. Jonas pflückte einen Grashalm und schob ihn sich zwischen die Lippen. »Man hat uns gesagt, sie wären Bengel des Bundes, und wir hatten keinen Grund, es nicht zu glauben«, sagte er. »Die bösen Jungs, die bis nach Mejis geschickt wurden, eine verschlafene Baronie am Reinen Meer, um eine Arbeit zu erledigen, die zu zwei Teilen als Buße und zu drei Teilen als Strafe gedacht war. Hat man uns das nicht glauben gemacht?«


  Die beiden anderen nickten.


  »Glaubt das nach heute Nacht noch einer von euch?«


  Depape schüttelte den Kopf. Reynolds ebenfalls.


  »Sie mögen reiche Jungs sein, aber das ist längst nicht alles«, sagte Depape. »Wie sie sich heute Nacht benommen haben… sie waren wie…« Er verstummte, weil er nicht recht bereit war, den Satz zu beenden. Es war zu absurd.


  Jonas zeigte sich allerdings dazu bereit. »Sie haben sich wie Revolvermänner benommen.«


  Zuerst antwortete weder Depape noch Reynolds. Dann sagte Clay Reynolds: »Sie sind zu jung dafür, Eldred. Um Jahre zu jung.«


  »Aber vielleicht nicht zu jung für Lehrlinge. So oder so, wir werden es herausfinden.« Er wandte sich an Depape. »Du wirst ein wenig reiten müssen, Freundchen.«


  »Och, Jonas…!«


  »Keiner von uns hat sich heute mit Ruhm bekleckert, aber du warst der Narr, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.« Er sah Depape an, aber Depape schaute nur auf den Boden zwischen ihnen. »Du wirst ihre Spur zurückverfolgen, Roy, und du wirst Fragen stellen, bis du die Antworten bekommen hast, von denen du glaubst, dass sie meine Neugier befriedigen können. Clay und ich werden hauptsächlich warten. Und aufpassen. Eine Partie Kastell mit ihnen spielen, wenn du so willst. Wenn ich denke, es ist genug Zeit vergangen und wir können ein bisschen herumschnüffeln, ohne aufzufallen, werden wir es möglicherweise tun.«


  Er biss auf den Grashalm, der ihm aus dem Mund ragte. Das größere Stück fiel herunter und blieb zwischen seinen Stiefeln liegen.


  »Wisst ihr, warum ich ihm die Hand geschüttelt habe? Die Hand dieses verdammten Dearborn? Weil wir das Boot nicht zum Kentern bringen dürfen. Nicht jetzt, wo es gerade in den Hafen einläuft. Latigo und die Leute, auf die wir gewartet haben, werden sehr bald zu uns stoßen. Bis sie in diese Gegend vorgedrungen sind, ist es in unserem Interesse, Frieden zu halten. Aber ich sage euch eins: Niemand hält Eldred Jonas ein Messer an den Rücken und überlebt das lange. Und jetzt hör mir gut zu, Roy. Ich will nichts zweimal sagen müssen.«


  Jonas fing an zu sprechen und beugte sich dabei über die Knie zu Depape. Nach einer Weile nickte Depape. Vielleicht fand er sogar Spaß an seinem kleinen Ausflug. Nach der Komödie im Traveller’s Rest konnte ein Tapetenwechsel genau das Richtige sein.
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  Die Jungs hatten die Bar K Ranch fast erreicht, und die Sonne kam gerade über den Horizont, als Cuthbert endlich das Schweigen brach. »Mann! Das war ein amüsanter und lehrreicher Abend, was?« Weder Roland noch Alain antwortete, daher beugte sich Cuthbert über den Vogelschädel, der wieder seinen Platz am Sattelknauf eingenommen hatte. »Was sagst du dazu, mein alter Freund? Hat uns der Abend Spaß gemacht? Ein Festessen, ein Tanz, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, wären wir beinahe umgebracht worden. Hat dir das nicht auch gefallen?«


  Der Wachposten starrte nur mit seinen großen, dunklen Augen über Cuthberts Pferd hinweg.


  »Er sagt, dass er zu müde zum Reden ist«, sagte Cuthbert und gähnte. »Ich im Übrigen auch.« Er sah Roland an. »Ich konnte Mr. Jonas genau in die Augen sehen, nachdem er dir die Hand geschüttelt hatte, Will. Er will dich töten.«


  Roland nickte.


  »Sie wollen uns alle töten«, sagte Alain.


  Wieder nickte Roland. »Wir werden es ihnen nicht leicht machen, aber sie wissen jetzt immerhin mehr über uns als noch beim Abendessen. Auf diese Weise werden wir sie nicht noch einmal übertölpeln können.«


  Er hielt an, genau wie Jonas keine drei Meilen von der Stelle entfernt angehalten hatte, wo sie sich jetzt befanden. Aber statt auf das Reine Meer hinausschauen zu können, sahen Roland und seine Freunde den langen Hang der Schräge hinab. Eine Pferdeherde zog von Westen nach Osten, bei diesem Licht kaum mehr als Schatten.


  »Was siehst du, Roland?«, fragte Alain fast zaghaft.


  »Ärger«, sagte Roland, »und das mitten in unserem Weg.« Dann trieb er sein Pferd an und ritt weiter. Sie hatten das Schlafhaus der Bar K noch nicht erreicht, da musste er schon wieder an Susan denken. Fünf Minuten nachdem er auf sein flaches Sackleinenkissen gesunken war, träumte er von ihr.


  Kapitel 7

  

  AUF DER SCHRÄGE


  


  1


  


  Drei Wochen waren seit dem Willkommensessen im Haus des Bürgermeisters und dem Zwischenfall im Traveller’s Rest vergangen. Es war zu keinerlei Schwierigkeiten mehr zwischen Rolands Ka-Tet und dem von Jonas gekommen. Am Nachthimmel hatte der Kussmond abgenommen und der Hausierermond seinen ersten schmalen Auftritt gehabt. Die Tage waren hell und warm. Selbst die alten Leute gestanden ein, dass es einer der schönsten Sommer war, an die sie sich erinnern konnten.


  An einem Vormittag, der so schön wie jeder andere in diesem Sommer war, galoppierte Susan Delgado mit einem zweijährigen rosillo namens Pylon an der Schräge entlang nach Norden. Der Wind trocknete die Tränen auf ihren Wangen und ließ ihr offenes Haar hinter ihr wehen. Sie drängte Pylon, noch schneller zu laufen, indem sie ihm sanft die Absätze – ohne Sporen – in die Seiten drückte. Pylon erhöhte unverzüglich das Tempo, legte die Ohren an und peitschte mit dem Schwanz. Susan, die Jeans und das ausgebleichte, zu große Khakihemd trug (eines von ihrem Da’), welches den ganzen Ärger verursacht hatte, beugte sich über den leichten Trainingssattel, hielt sich mit einer Hand am Knauf fest und strich mit der anderen über den kräftigen, seidenweichen Hals des Pferdes. »Mehr!«, flüsterte sie. »Mehr und schneller! Los doch, Junge!« Pylon legte noch einen Zahn zu. Dass er noch einen draufhatte, wusste sie; dass er darüber hinaus zu noch einem fähig war, vermutete sie.


  Sie flogen über den höchsten Kamm der Schräge, aber sie sah den atemberaubenden, ganz goldenen und grünen Hang unter sich kaum, auch nicht, wie er mit dem blauen Dunst des Reinen Meeres verschmolz. An jedem anderen Tag hätten der Anblick und die kühle, salzige Brise sie aufgemuntert. Heute wollte sie nur das gleichmäßige tiefe Donnern von Pylons Hufen hören und spüren, wie er unter ihr die Muskeln spannte; heute wollte sie ihren Gedanken entfliehen.


  Und das alles nur, weil sie heute Morgen zum Reiten mit einem der alten Hemden ihres Vaters bekleidet nach unten gekommen war.
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  Tante Cord hatte im Morgenmantel am Herd gestanden und noch ihr Haarnetz getragen. Sie füllte sich eine Schüssel mit Haferflocken und ging damit zum Tisch. Susan hatte in dem Moment gewusst, dass die Dinge nicht gut standen, als ihre Tante sich mit der Schüssel in der Hand zu ihr umdrehte; sie konnte das unzufriedene Zucken von Tante Cords Lippen und den missbilligenden Blick sehen, mit dem sie die Orange bedachte, die Susan sich gerade schälte. Ihre Tante war immer noch verstimmt wegen der Silber- und Goldstücke, die sie inzwischen bereits in Händen hatte halten wollen, Münzen, die ihr aufgrund der aberwitzigen Anordnung der Hexe, dass Susan bis Herbst Jungfrau bleiben solle, noch vorenthalten wurden.


  Aber das war nicht die Hauptsache, und Susan wusste es. Ganz einfach ausgedrückt, die beiden hatten genug voneinander. Das Geld war nur eine von Tante Cords enttäuschten Erwartungen; sie hatte sich darauf verlassen, das Haus am Rand der Schräge noch in diesem Sommer für sich allein zu haben… abgesehen vielleicht von gelegentlichen Besuchen Mr. Eldred Jonas’, von dem Cordelia irgendwie recht angetan war. Stattdessen saßen sie immer noch hier beieinander, eine Frau, die sich dem Ende ihrer Tage näherte, dünne, missbilligende Lippen in einem dünnen, missbilligenden Gesicht, winzige Apfelbrüste unter ihren hochgeschlossenen Kleidern mit den Würgekragen (Der Hals, sagte sie häufig zu Susan, ist das Erste, dem man das Alter ansieht), ihr Haar verlor seinen früheren kastanienfarbenen Glanz und ließ erste graue Strähnen erkennen; die andere jung, intelligent, behände und noch vor der Blüte ihrer körperlichen Schönheit. Sie rieben sich aneinander, jedes Wort schien Funken zu schlagen, aber das war wenig überraschend. Der Mann, der sie beide so sehr geliebt hatte, dass er sie dazu brachte, sich gegenseitig zu lieben, war nicht mehr.


  »Reitest du etwa mit diesem Pferd aus?«, hatte Tante Cord gefragt, die Schüssel abgestellt und in einem frühmorgendlichen Lichtstrahl dagesessen. Es war ein schlechter Platz, an dem sie sich nie und nimmer hätte erwischen lassen, wenn Mr. Jonas zugegen gewesen wäre. In dem kräftigen Licht sah ihr Gesicht wie eine geschnitzte Maske aus. Ein Fieberbläschen wuchs ihr im Mundwinkel; die bekam sie immer, wenn sie nicht gut schlief.


  »Aye«, sagte Susan.


  »Dann solltest du mehr als das essen. ’s wird nicht bis neun Uhr vorhalten, Mädchen.«


  »Mir wird es reichen«, hatte Susan geantwortet und die Orangenschnitze schneller gegessen. Sie konnte sehen, worauf das alles hinauslief, konnte den Ausdruck von Abneigung und Missbilligung in den Augen ihrer Tante sehen und wollte möglichst vom Tisch aufstehen, bevor der Ärger richtig losgehen konnte.


  »Warum soll ich dir nicht eine Schüssel hiervon geben?«, sagte Tante Cord und ließ den Löffel in die Haferflocken klatschen. Susan fand, dass es sich anhörte, als würde ein Pferdehuf in Schlamm stapfen – oder Scheiße –, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Es wird bis zum Mittagessen vorhalten, wenn du vorhast, so lange zu reiten. Ich nehme an, eine feine junge Dame wie dich kann man nicht mit Hausarbeiten behelligen…«


  »Die sind erledigt.« Und du weißt, dass sie erledigt sind, fügte sie nicht hinzu. Ich hab sie erledigt, während du vor dem Spiegel gesessen und an dem Bläschen an deinem Mund herumgedrückt hast.


  Tante Cord ließ einen Schlag Sahnebutter in den Brei fallen – Susan hatte keine Ahnung, wie die Frau so dünn bleiben konnte, wirklich nicht – und sah zu, wie die Butter langsam schmolz. Einen Augenblick lang sah es so aus, als könnten sie das Frühstück doch noch auf eine einigermaßen zivilisierte Weise hinter sich bringen.


  Dann hatte die Sache mit dem Hemd angefangen.


  »Bevor du gehst, Susan, möchte ich, dass du diesen Fetzen ausziehst, den du da trägst, und eine der neuen Reitblusen anziehst, die Thorin dir vorletzte Woche geschickt hat. Es ist das Mindeste, was du tun kannst, um zu zeigen…«


  Alles, was ihre Tante nach diesem Punkt gesagt haben könnte, wäre im Zorn untergegangen, auch wenn Susan sie nicht unterbrochen hätte. Sie strich mit einer Hand über den Hemdsärmel, weil sie den Stoff mochte – nach dem vielen Waschen war er beinahe samten. »Dieser Fetzen hat meinem Vater gehört!«


  »Aye, dem guten Pat.« Tante Cord schniefte. »Es ist zu groß für dich, abgetragen und sowieso nicht schicklich. Als du jung warst, hast du vielleicht das geknöpfte Hemd eines Mannes tragen können, aber jetzt, wo du den Busen einer Frau hast…«


  Die Reitblusen hingen auf Bügeln in der Ecke; sie waren vor vier Tagen gekommen, und Susan hatte sich nicht einmal dazu herabgelassen, sie mit auf ihr Zimmer zu nehmen. Es waren drei, eine rote, eine grüne, eine blaue, alle aus Seide und alle zweifellos ein kleines Vermögen wert. Sie verabscheute deren Protzigkeit und übertrieben bauschig-gefältelte Beschaffenheit: lange Ärmel, die malerisch im Wind flattern sollten, große, herunterhängende, alberne Kragen… und natürlich die tiefen Ausschnitte, die Thorin wahrscheinlich als Einziges sehen würde, wenn sie in einer vor ihm stand. Aber das würde sie nicht, wenn sie es irgendwie verhindern konnte.


  »Mein ›Busen einer Frau‹, wie du dich ausdrückst, interessiert mich nicht und kann auch unmöglich jemand anders interessieren, wenn ich beim Ausreiten bin«, sagte Susan.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenn einer der Viehtreiber der Baronie dich sieht – selbst Rennie, der ständig da draußen ist, wie du sehr wohl weißt –, könnte es nicht schaden, wenn er Hart erzählen würde, dass du eine der camisas getragen hast, die er dir freundlicherweise geschenkt hat. Oder? Warum musst du so ein Starrkopf sein, Mädchen? Warum immer so ablehnend, so unfair?«


  »Was kümmert es dich, so oder so?«, hatte Susan gesagt. »Du hast das Geld, oder nicht? Und du wirst noch mehr bekommen. Wenn er mich gefickt hat.«


  Tante Cord hatte sich mit kalkweißem und schockiertem und wütendem Gesicht über den Tisch gebeugt und sie geohrfeigt. »Wie kann Sie es wagen, dieses Wort in meinem Haus in den Mund zu nehmen, Sie malhablada? Wie kann Sie es wagen?«


  Da flossen Susan die Tränen – als sie hörte, wie Tante Cord von ihrem Haus sprach. »Es war das Haus meines Vaters! Seins und meins! Du warst ganz allein und hattest keine Bleibe, außer vielleicht eine Mietunterkunft, und er hat dich aufgenommen! Er hat dich aufgenommen, Tante!«


  Sie hatte die beiden letzten Orangenschnitze noch in der Hand. Die warf sie ihrer Tante ins Gesicht und stieß sich so heftig vom Tisch ab, dass ihr Stuhl wankte, kippte und mit ihr umfiel. Der Schatten ihrer Tante fiel auf Susan, die sich verzweifelt davonzukriechen bemühte, während unterdessen ihr Haar herunterhing, ihre Wange von dem Schlag pochte, ihr Tränen in den Augen brannten und ihr Hals sich geschwollen und heiß anfühlte. Schließlich kam sie auf die Füße.


  »Sie undankbares Mädchen«, sagte ihre Tante. Ihre Stimme war ruhig und hörte sich beinahe zärtlich an, war aber voller Gehässigkeit. »Nach allem, was ich für Sie getan habe, was Hart Thorin für Sie getan hat. Sogar der Klepper, den Sie heute Morgen reiten will, war Harts respektvolle Gabe an…«


  »PYLON HAT UNS GEHÖRT!«, kreischte sie, fast rasend vor Wut über diese absichtliche Verdrehung der Tatsachen. »ALLE GEHÖRTEN UNS! DIE PFERDE, DAS LAND – ALLES GEHÖRTE UNS!«


  »Mäßige deinen Ton«, sagte Tante Cord.


  Susan holte tief Luft und versuchte, sich irgendwie zu beherrschen. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und enthüllte den roten Abdruck von Tante Cords Hand auf ihrer Wange. Cordelia verzog leicht das Gesicht, als sie ihn sah.


  »Mein Vater hätte das niemals zugelassen«, sagte Susan. »Er hätte niemals zugelassen, dass ich Hart Thorins Feinsliebchen werde. Was auch immer er von Hart als Bürgermeister gehalten hätte… oder als seinem patrono… er hätte es niemals zugelassen. Und du weißt es. Sie weiß es.«


  Tante Cord verdrehte die Augen und ließ einen Finger am Ohr kreisen, als wäre Susan verrückt geworden. »Sie selbst hat zugestimmt, Miss O So Jung Und Hübsch. Aye, das hat Sie. Und wenn Ihre kindischen Launen Sie jetzt dazu verleiten, ungeschehen machen zu wollen, was geschehen ist…«


  »Aye«, stimmte Susan zu. »Ich habe mich auf den Handel eingelassen, das habe ich. Nachdem Sie mich Tag und Nacht damit bekniet hat, nachdem Sie in Tränen aufgelöst zu mir gekommen ist…«


  »Das habe ich nie getan!«, rief Cordelia gekränkt.


  »Hat Sie es so schnell vergessen, Tante? Aye, wahrscheinlich. So wie Sie heute Abend vergessen haben wird, dass Sie mich beim Frühstück geschlagen hat. Nun, ich habe es nicht vergessen. Sie hat geweint, o ja, und mir gesagt, Sie fürchte, man werde uns von dem Land jagen, da wir keinen rechtlichen Anspruch mehr darauf hätten, dass wir auf der Straße sitzen würden, Sie hat geweint und gesagt…«


  »Höre Sie auf, mich so anzusprechen!«, brüllte Tante Cord. Nichts auf der Welt konnte sie so in Rage bringen, als ihrerseits mit Sie und Ihr angesprochen zu werden. »Sie hat ebenso wenig ein Recht darauf, die alten Anreden in den Mund zu nehmen, als Sie ein Recht auf Ihr schafsdummes Gejammere hat. Los doch! Hinaus!«


  Aber Susan machte weiter. Ihre Wut war wie eine Flut, die sich nicht umleiten ließ.


  »Sie hat geweint und gesagt, wir würden hinausgeworfen werden, nach Westen geschickt, dass ich die Heimat meines Da’ oder Hambry nie wiedersehen würde… Und dann, als ich genug Angst hatte, hat Sie von dem süßen kleinen Baby gesprochen, das ich haben könnte. Dass man uns das Land zurückgeben würde, das von vornherein uns gehört hat. Dass man uns die Pferde zurückgeben würde, die ebenfalls von vornherein uns gehört haben. Als Zeichen für die Aufrichtigkeit des Bürgermeisters bekomme ich ein Pferd, das ich selbst als Fohlen zur Welt habe bringen helfen. Und was habe ich getan, das alles zu verdienen, was sowieso mir gehört hätte, wenn nicht ein einziges Dokument verloren gegangen wäre? Was habe ich getan, dass er dir Geld geben sollte? Was habe ich anderes getan, als zu versprechen, mich von ihm ficken zu lassen, während die Frau, mit der er seit vierzig Jahren verheiratet ist, wenige Zimmer entfernt schläft?«


  »Also will Sie das Geld?«, fragte Tante Cord und lächelte wütend. »Wirklich und wahrhaftig und aye? Dann soll Sie es haben. Nehme Sie’s, behalte Sie’s, verliere Sie’s, verfüttere Sie’s den Schweinen, mir ist es gleich!«


  Sie drehte sich zu ihrer Handtasche um, die an einem Pfosten beim Herd hing. Sie kramte darin herum, aber ihre Bewegungen verloren bald ihre Schnelligkeit und Überzeugungskraft. Links der Küchentür war ein ovaler Spiegel angebracht, und darin konnte Susan das Gesicht ihrer Tante sehen. Was sie da sah – eine Mischung aus Hass, Missfallen und Habgier –, deprimierte sie zutiefst.


  »Vergesse Sie es, Tante. Ich sehe, wie ungern Sie es hergeben will, und ich will es sowieso nicht haben. Es ist Hurengeld.«


  Tante Cord drehte sich mit entsetztem Gesicht zu ihr um; die Handtasche war passenderweise bereits vergessen. »Das ist kein Huren, du dummes Ding! Einige der größten Frauen der Geschichte waren Feinsliebchen, und einige der größten Männer wurden von Feinsliebchen geboren. Das ist kein Huren!«


  Susan riss die rote Seidenbluse von ihrem Bügel und hielt sie hoch. Das Hemd schmiegte sich an ihre Brüste, als hätte es sich die ganze Zeit danach gesehnt, sie zu berühren. »Und warum schickt er mir dann diese Hurenkleider?«


  »Susan!« Tränen standen in Tante Cords Augen.


  Susan warf ihr die Bluse genau wie die Orangenschnitze entgegen. Die Bluse landete zu Cords Füßen. »Heb sie auf, und zieh sie selbst an, wenn du magst. Und mach du doch die Beine für ihn breit, wenn du magst!«


  Sie drehte sich um und stürzte zur Tür hinaus. Der halb hysterische Schrei ihrer Tante war ihr gefolgt: »Gehe Sie nicht hinaus und komme auf dumme Gedanken, Susan! Auf dumme Gedanken folgen dumme Taten, und für beides ist es zu spät! Sie hat eingewilligt!«


  Das wusste sie. Und so schnell sie mit Pylon auch auf der Schräge reiten mochte, sie konnte diesem Wissen nicht entkommen. Sie hatte zugestimmt, und so entsetzt Pat Delgado auch über die Klemme hätte sein mögen, in die sie sich selbst gebracht hatte, eines wäre ihm sonnenklar gewesen – sie hatte ein Versprechen gegeben, und Versprechen mussten eingehalten werden. Wer sein Versprechen nicht einhielt, auf den wartete die Hölle.
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  Sie ließ den rosillo langsamer galoppieren, solange er noch genügend Luft hatte. Sie drehte sich um, stellte fest, dass sie fast eine Meile zurückgelegt hatte, und nahm ihn noch mehr zurück – zu einem Kanter, einem Trab, einem schnellen Schritt. Sie holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Zum ersten Mal an diesem Morgen registrierte sie die strahlende Schönheit des Tages – Möwen kreisten in der dunstigen Luft im Westen, ringsum wuchs hohes Gras, in jeder schattigen Nische blühten Blumen: Kornblumen und Lupinen und Flammenblumen und ihre Lieblinge, die zierlichen blauen Samtblumen. Allerorten war das emsige Summen von Bienen zu hören. Das Geräusch beruhigte sie, und als ihre Gefühlsaufwallungen ein wenig nachgelassen hatten, konnte sie sich etwas eingestehen – es sich eingestehen und dann laut aussprechen.


  »Will Dearborn«, sagte sie und erschauerte, als sie seinen Namen auf den Lippen spürte, obwohl niemand ihn hören konnte, abgesehen von Pylon und den Bienen. Also sprach sie ihn noch einmal aus, und als die Worte heraus waren, drehte sie unvermittelt das Handgelenk mit der Innenseite zum Mund und küsste es da, wo das Blut dicht unter der Haut pulsierte. Die Tat entsetzte sie, weil sie nicht gewusst hatte, dass sie so handeln würde, und entsetzte sie umso mehr, als der Geschmack ihrer Haut und ihres Schweißes sie sofort erregte. Sie verspürte den Drang, sich wieder auf die Weise abzukühlen, wie sie es nach ihrer ersten Begegnung im Bett getan hatte. So, wie sie sich fühlte, würde sie dafür nicht lange brauchen.


  Stattdessen knurrte sie den Lieblingsfluch ihres Vaters – »ach, beiß drauf!« – und spuckte an ihrem Stiefel vorbei. Will Dearborn war verantwortlich für zu viel Aufregung in ihrem Leben in den vergangenen drei Wochen; Will Dearborn mit seinen beunruhigenden blauen Augen, seinem dunklen Haarschopf und seinem steifen Sittenrichtergebaren. Ich kann diskret sein, Sai. Was Anstand betrifft? Ich bin überrascht, dass du das Wort überhaupt kennst.


  Jedes Mal, wenn sie daran dachte, sang ihr Blut vor Wut und Scham. Überwiegend Wut. Wie konnte er sich anmaßen, über sie zu richten? Er, der mit jedem erdenklichen Luxus aufgewachsen war, zweifellos mit Dienern, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablasen, und so viel Gold, dass er es wahrscheinlich nicht einmal brauchte – er bekam alles, was er wollte, umsonst, als Gefälligkeit. Was konnte ein Knabe wie er – und etwas anderes war er wirklich nicht, ein Knabe – schon von den schweren Entscheidungen wissen, die sie treffen musste? Und was das betraf, wie konnte jemand wie Mr. Will Dearborn aus Hemphill begreifen, dass diese Entscheidungen eigentlich gar nicht von ihr selbst getroffen worden waren? Dass sie dazu gebracht worden war, so wie eine Katzenmutter ein streunendes Kätzchen zum Körbchen zurückbrachte, indem sie es am Nacken packte?


  Trotzdem ging er ihr nicht aus dem Sinn; sie wusste, auch wenn es Tante Cord nicht wusste, dass bei ihrem Streit heute Morgen ein unsichtbarer Dritter zugegen gewesen war.


  Und sie wusste noch etwas, etwas, was ihre Tante in endlose Aufregung versetzt hätte.


  Will Dearborn hatte sie auch nicht vergessen.
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  Etwa eine Woche nach dem Empfangsessen und Dearborns katastrophaler, verletzender Bemerkung ihr gegenüber war der zurückgebliebene Handlanger aus dem Traveller’s Rest – Sheemie, so nannten ihn die Leute – in dem Haus erschienen, wo Susan mit ihrer Tante wohnte. In den Händen hielt er einen großen Strauß, überwiegend Wildblumen, die draußen an der Schräge wuchsen, aber dazwischen auch vereinzelte dunkle wilde Rosen. Sie sahen wie rosige Satzzeichen aus. Der Junge hatte ein breites, sonniges Grinsen auf dem Gesicht getragen, als er das Tor aufmachte, ohne auf eine Einladung zu warten.


  Zu jenem Zeitpunkt hatte Susan den Aufgang zum Haus gefegt; Tante Cord war hinten im Garten gewesen. Ein glücklicher Umstand, wenn auch nicht sonderlich überraschend; in diesen Tagen kamen sie beide am besten miteinander aus, wenn sie sich so weit wie möglich aus dem Weg gingen.


  Susan hatte Sheemie, der hinter seiner hoch gehaltenen Blumenlast hervorgrinste, mit einer Mischung aus Faszination und Grauen entgegengesehen.


  »Tag auch, Susan Delgado, Tochter von Pat«, sagte Sheemie fröhlich. »Ich komme als Bote zu Euch und erflehe Eure Verzeihung für alle Ungelegenheitigkeiten, die ich bereiten könnte, o aye, ich bin nämlich ein Ärgerling für die Leute, weiß ich so gut wie sie. Die solln für Euch sein. Hier.«


  Er hielt sie ihr hin, und sie sah einen kleinen, zusammengelegten Umschlag dazwischen stecken.


  »Susan?« Tante Cords Stimme von seitlich hinter dem Haus… und sie kam näher. »Susan, habe ich das Tor gehört?«


  »Ja, Tante!«, rief sie zurück. Verflucht seien die scharfen Ohren dieser Frau! Susan nahm den Umschlag mit tauben Fingern zwischen den Flammenblumen und den Gänseblümchen heraus. Und ließ ihn in der Tasche ihres Kleids verschwinden.


  »Sind von meinem drittbesten Freund«, sagte Sheemie. »Ich habe jetzt drei verschiedene Freunde. So viele.« Er hielt zwei Finger hoch, runzelte die Stirn, fügte noch zwei hinzu und grinste dann strahlend. »Arthur Heath, mein bester Freund, Dick Stockworth, mein zweitbester Freund. Mein drittbester Freund…«


  »Still!«, sagte Susan mit einer leisen, zischenden Stimme, bei der Sheemies Lächeln sofort verschwand. »Kein Wort über deine drei Freunde.«


  Ein komisches Erröten, fast wie ein kleiner Fieberanfall, huschte über ihre Haut – es schien von den Wangen über den Hals bis hinunter zu den Füßen zu laufen. In den vergangenen Wochen war in ganz Hambry viel über Sheemies drei neue Freunde geredet worden – und, wie es schien, über kaum etwas anderes. Die Geschichten, die sie gehört hatte, waren unfassbar, aber wenn sie nicht stimmten, warum stimmten dann die Versionen so vieler Zeugen so sehr miteinander überein?


  Susan versuchte immer noch, sich wieder in den Griff zu bekommen, als ihre Tante Cord auch schon um die Ecke gerauscht kam. Sheemie wich bei ihrem Anblick einen Schritt zurück, und aus seiner Verwirrung wurde regelrechter Widerwille. Ihre Tante war allergisch gegen Bienenstiche und derzeit von der Krempe ihrer Stroh-’brera bis zum Saum ihres ausgebleichten Gartenkleids in Gazestoff gehüllt, mit dem sie schon im hellen Licht seltsam aussah, im Schatten aber regelrecht unheimlich. Als letzten Schliff für ihr Kostüm hielt sie eine schmutzverkrustete Gartenschere in der behandschuhten Hand.


  Sie sah den Strauß und stürzte sich mit erhobener Schere darauf. Als sie neben ihrer Nichte stand, schob sie die Schere in eine Schlaufe ihres Gürtels (fast widerwillig, wollte es der Nichte scheinen) und teilte den Schleier vor ihrem Gesicht. »Wer hat die geschickt?«


  »Ich weiß nicht, Tante«, sagte Susan weitaus ruhiger, als sie sich fühlte. »Das ist der junge Mann aus der Schänke…«


  »Schänke!«, schnaubte Tante Cord.


  »Er scheint nicht zu wissen, wer ihn geschickt hat«, fuhr Susan fort. Wenn sie ihn nur von hier wegbringen könnte! »Er ist, nun, du würdest wahrscheinlich sagen, er ist…«


  »Er ist ein Narr, aye, das weiß ich.« Tante Cord warf Susan einen kurzen, gereizten Blick zu, dann widmete sie Sheemie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie stützte beim Reden die behandschuhten Hände auf die Knie und schrie ihm offen ins Gesicht, als sie fragte: »WER… HAT… DIESE… BLUMEN… GESCHICKT… JUNGER… MANN?«


  Die Flügel ihres Gesichtsschleiers, die sie zur Seite gestreift hatte, fielen wieder nach vorn. Sheemie wich einen weiteren Schritt zurück. Er sah verängstigt aus.


  »WAR ES… MÖGLICHERWEISE… JEMAND AUS… SEAFRONT?… VON… BÜRGERMEISTER… THORIN?… SAG ES… MIR… UND… ICH… GEBE… DIR… EINEN PENNY.«


  Susan verließ der Mut, ganz bestimmt würde er es sagen – er hatte nicht Verstand genug, um zu begreifen, dass er sie in Schwierigkeiten bringen würde. Und Will wahrscheinlich auch.


  Aber Sheemie schüttelte nur den Kopf. »Kann mich nicht erinnern. Hab ein leeren Kopf, Sai, das hab ich. Stanley sagt, is ’n Spatzenhirn.«


  Sein Grinsen kam wieder zum Vorschein, eine strahlende Angelegenheit mit weißen, ebenmäßigen Zähnen. Tante Cord beantwortete es mit einer Grimasse. »O pfui! Dann geh fort. Und zwar geradewegs in die Stadt zurück – häng nicht hier herum und mach dir Hoffnungen. Ein Junge, der sich nicht erinnern kann, hat keinen Penny verdient! Und komm nicht wieder hierher, wer immer dir auch Blumen für die junge Sai mitgibt. Hast du verstanden?«


  Sheemie hatte nachdrücklich genickt. Und dann sagte er: »Sai?«


  Tante Cord sah ihn finster an. An jenem Tag war die senkrechte Linie auf ihrer Stirn überdeutlich zu sehen gewesen.


  »Warum so ganz in Spinnwebchen gehüllt, Sai?«


  »Verschwinde von hier, du frecher Kerl!«, schrie Tante Cord. Sie hatte eine ordentlich laute Stimme, wenn sie wollte, und Sheemie machte erschrocken einen Satz zurück. Als Tante Cord sich dann sicher war, dass er die Hauptstraße in Richtung Stadt zurückschlurfte und nicht die Absicht hatte, zu ihrem Tor zurückzukommen, um in der Hoffnung auf ein Trinkgeld herumzuhängen, hatte sie sich zu Susan umgedreht.


  »Stell sie ins Wasser, bevor sie welken, Miss O So Jung Und Hübsch, und träum nicht und frag dich nicht, wer dein heimlicher Verehrer sein könnte.«


  Dann hatte Tante Cord gelächelt. Ein richtiges Lächeln. Was Susan am meisten wehtat, sie am meisten verwirrte, war die Tatsache, dass ihre Tante kein Scheusal aus einem Kindermärchen war, keine Hexe wie diese Rhea vom Cöos. Sie war kein Ungeheuer, nur eine alte Jungfer mit bescheidenen gesellschaftlichen Ambitionen, einer Liebe zu Gold und Silber und der Angst davor, mittellos in die Welt geschickt zu werden.


  »Für Leute wie uns, Susie-Schätzchen«, sagte sie mit einer schrecklich getragenen Freundlichkeit, »ist’s am besten, wenn wir uns an unsere Hausarbeit halten und Träume denen überlassen, die sie sich leisten können.«
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  Sie war sich sicher gewesen, dass die Blumen von Will waren, und lag damit auch richtig. Seine Nachricht war in einer klaren und einigermaßen schönen Handschrift geschrieben.


  


  Liebe Susan Delgado,


  ich habe in jener Nacht neulich unbedacht gesprochen und erflehe deine Verzeihung. Kann ich dich sehen und mit dir sprechen? Es muss unter vier Augen geschehen. In einer Sache von großer Bedeutung. Wenn du mich sehen willst, gib dem Jungen, der dir dies bringt, eine Nachricht. Er ist zuverlässig.


  


  Will Dearborn


  


  Eine Sache von großer Bedeutung. Unterstrichen. Sie verspürte den ausgeprägten Wunsch, zu erfahren, was so wichtig für ihn war, ermahnte sich aber, keine Dummheiten zu machen. Vielleicht war er vernarrt in sie… und wenn ja, wessen Schuld war das? Wer hatte mit ihm gesprochen, war auf seinem Pferd geritten, hatte ihm bei dem spektakulären Abstieg vom Pferd, die reinste Zirkusnummer, die Beine gezeigt? Wer hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt und ihn geküsst?


  Ihre Wangen und Stirn brannten beim Gedanken daran, und ein weiterer heißer Ring schien an ihr hinabzugleiten. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Kuss bedauerte, aber er war ein Fehler gewesen, Bedauern hin oder her. Ihn jetzt wiederzusehen würde alles nur noch schlimmer machen.


  Und doch wollte sie ihn wiedersehen und wusste im Grunde ihres Herzens, dass sie bereit war, die Wut auf ihn zu vergessen. Aber sie hatte ein Versprechen gegeben.


  Dieses vermaledeite Versprechen.


  In jener Nacht lag sie schlaflos in ihrem Bett, warf sich unruhig hin und her und dachte, dass es besser wäre, würdevoller, einfach zu schweigen, doch dann entwarf sie im Geiste dennoch Antwortbriefe – manche schroff, manche kalt, manche mit einem flirtenden Unterton.


  Als sie die Mitternachtsglocke hörte, die den alten Tag verabschiedete und den neuen begrüßte, entschied sie, dass es reichte. Sie war aus dem Bett gestiegen, zur Tür gegangen, hatte sie aufgestoßen und den Kopf auf den Flur hinausgestreckt. Als sie Tante Cords flötengleiches Schnarchen hörte, hatte sie die Tür wieder zugemacht, war zu ihrem kleinen Schreibtisch am Fenster gegangen und hatte die Lampe angezündet. Sie nahm ein Blatt Pergamentpapier aus der obersten Schublade, riss es entzwei (in Hambry gab es nur ein schlimmeres Verbrechen als Papierverschwendung, nämlich die Verschwendung von Zuchtvieh mit guter Erblinie), und dann schrieb sie hastig, weil sie spürte, dass das geringste Zögern sie zu weiteren Stunden der Unentschlossenheit verdammen würde. Ohne Anrede und Unterschrift dauerte es nur einen Atemzug, ihre Antwort niederzuschreiben:


  


  Ich kann dich nicht sehen! Es wäre nicht schicklich.


  


  Sie hatte den Zettel zusammengefaltet, ihre Lampe ausgeblasen, war wieder ins Bett gegangen und hatte den Zettel unter ihr Kopfkissen gelegt. Innerhalb von zwei Minuten war sie eingeschlafen. Am folgenden Tag, als das Einkaufen auf dem Markt sie in die Stadt führte, war sie zum Traveller’s Rest gegangen, das morgens um elf den Charme von etwas besaß, was am Straßenrand eines schrecklichen Todes gestorben war.


  Der Vorplatz des Saloons bestand aus gestampfter Erde und wurde von einem langen Querholz mit einem Wassertrog darunter geteilt. Sheemie fuhr mit einer Schubkarre an dem Querholz entlang und sammelte mit einer Schaufel die Pferdeäpfel der vergangenen Nacht auf. Er trug eine komische rosa sombrera und sang »Golden Slippers«. Susan bezweifelte, dass viele Gäste des Traveller’s Rest heute Morgen aufwachen und sich so wohl fühlen würden, wie Sheemie es offensichtlich tat… Wer also, wenn man es recht überlegte, waren hier die eigentlichen Schwachköpfe?


  Sie sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, dann ging sie zu Sheemie und klopfte ihm auf die Schulter. Zuerst sah er ängstlich drein, und Susan konnte es ihm nicht verdenken – wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, hatte Jonas’ Freund Depape den armen Jungen fast umgebracht, nur weil dieser ihm ein Getränk auf die Stiefel geschüttet hatte.


  Dann erkannte Sheemie sie. »Hallo, Susan Delgado von da draußen am Stadtrand«, sagte er freundschaftlich. »Einen guten Tag wünsche ich Euch, Sai.«


  Er verbeugte sich – eine amüsante Imitation der Verbeugung der Inneren Baronien, wie seine drei neuen Freunde sie bevorzugten. Sie antwortete lächelnd mit einem Hofknicks (da sie Jeans trug, musste sie so tun, als würde sie einen Rock heben, aber die Frauen in Mejis hatten sich an Hofknickse mit nicht vorhandenen Röcken gewöhnt).


  »Seht Ihr meine Blumen, Sai?«, fragte er und zeigte zur ungestrichenen Seitenwand des Saloons. Was sie da sah, rührte sie zutiefst: eine Reihe abwechselnd blauer und weißer Samtblumen wuchsen entlang der Hauswand. Sie sahen tapfer und bemitleidenswert zugleich aus, wie sie sich in der schwachen Morgenbrise wiegten, vor ihnen der kahle, kotbedeckte Hof und die Kneipe mit ihren gesplitterten Brettern hinter ihnen.


  »Hast du die gepflanzt, Sheemie?«


  »Aye, das habe ich. Und Mr. Arthur Heath aus Gilead hat mir gelbe versprochen.«


  »Ich habe noch nie gelbe Samtblumen gesehen.«


  »Neini-nein, ich auch nicht, aber Mr. Arthur Heath sagt, in Gilead gibt es sie.« Er sah Susan ernst an und hielt dabei die Schaufel in einer Hand wie ein Soldat, der ein Gewehr oder eine Lanze präsentierte. »Mr. Arthur Heath hat mir das Leben gerettet. Ich würde alles für ihn tun.«


  »Tatsächlich, Sheemie?«, fragte sie gerührt.


  »Außerdem hat er einen Wachposten! Das ist ein Vogelkopf! Und wenn er mit ihm redet, tut-so-als-ob, lache ich dann? Aye, laut und deutlich!«


  Sie drehte sich wieder um und vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete (abgesehen von den geschnitzten Totems auf der anderen Straßenseite), dann holte sie den zusammengelegten Zettel aus der Jeanstasche.


  »Würdest du das Mr. Dearborn von mir geben? Er ist auch dein Freund, oder nicht?«


  »Will? Aye!« Er nahm die Nachricht und steckte sie sich sorgfältig in die Tasche.


  »Und erzähl es keinem.«


  »Pssst!«, stimmte er zu und legte einen Finger an die Lippen. Seine Augen unter dem lächerlichen rosa Damenhut, den er trug, waren auf ergötzliche Weise rund gewesen. »Wie als ich Ihnen die Blumen gebracht habe. Pschtpschtpscht!«


  »Ganz recht, Pschtpschtpscht. Gehab dich wohl, Sheemie.«


  »Und Ihr auch, Susan Delgado.«


  Er wandte sich wieder seinen Reinigungsaufgaben zu. Susan beobachtete ihn noch eine Weile und fühlte sich unbehaglich und unsicher. Jetzt, wo sie den Zettel glücklich übergeben hatte, verspürte sie den Wunsch, Sheemie zu bitten, ihn ihr zurückzugeben, damit sie durchstreichen konnte, was sie geschrieben hatte, um stattdessen ein Treffen mit ihm zu vereinbaren. Und sei es nur, um noch einmal seine gelassenen blauen Augen zu sehen, wie sie ihr ins Gesicht blickten.


  Auf einmal kam Jonas’ anderer Freund, der mit dem weiten Mantel, aus dem Gemischtwarenladen gelaufen. Sie war sich sicher, dass er sie nicht gesehen hatte – er hielt den Kopf gesenkt und drehte sich eine Zigarette –, aber sie hatte nicht die Absicht, das Schicksal zu versuchen. Reynolds redete mit Jonas, und Jonas redete – allzu oft! – mit Tante Cord. Wenn Tante Cord hörte, dass sie mit dem Jungen gesehen worden war, der ihr die Blumen gebracht hatte, würde sie Fragen stellen. Fragen, die Susan nicht beantworten wollte.
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  Das alles ist Vergangenheit, Susan – Schnee von gestern. Es wäre am besten, wenn du mit deinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurückkehrtest.


  Sie ließ Pylon halten und sah die Länge der Schräge hinunter zu den Pferden, die dort grasten und herumtollten. Eine überraschend große Zahl heute Morgen.


  Es ging nicht. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Will Dearborn zurück.


  Was für ein Pech sie gehabt hatte, ihn zu treffen! Ohne diese zufällige Begegnung auf dem Rückweg vom Cöos hätte sie inzwischen wahrscheinlich ihren Frieden mit der Lage gemacht, in der sie sich befand – schließlich war sie ein praktisch veranlagtes Mädchen, und ein Versprechen war ein Versprechen. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie sich so zimperlich anstellen würde, wenn es um den Verlust ihrer Jungfräulichkeit ging, und die Aussicht, ein Kind zu empfangen und auszutragen, versetzte sie eigentlich sogar in Aufregung.


  Aber Will Dearborn hatte alles verändert; hatte sich in ihrem Kopf eingenistet und hauste nun dort, ein Untermieter, der sich nicht mehr hinauswerfen ließ. Seine Bemerkung beim Tanzen blieb ihr erhalten wie eine Melodie, die man immer wieder summen musste, auch wenn man sie zutiefst verabscheute. Sie war grausam und auf dumme Weise selbstgerecht gewesen, diese Bemerkung… aber enthielt sie nicht auch ein Körnchen Wahrheit? Rhea hatte Recht gehabt, was Hart Thorin betraf, daran hegte Susan längst keinen Zweifel mehr. Sie vermutete, dass Hexen immer Recht hatten, sobald es um die Lust der Männer ging, auch wenn sie sich in allem anderen irrten. Kein glücklicher Gedanke, aber höchstwahrscheinlich ein wahrer.


  Es war Will-der-Teufel-soll-dich-holen-Dearborn, der es ihr so schwer gemacht hatte, zu akzeptieren, was akzeptiert werden musste, der sie zu Auseinandersetzungen angestiftet hatte, bei denen sie ihre schrille und verzweifelte Stimme kaum wiedererkannte, der sie in ihren Träumen aufsuchte – in Träumen, wo er die Arme um ihre Taille legte und sie küsste, küsste, küsste.


  Sie stieg ab und ging ein Stück bergab, während sie die Zügel locker in der Hand hielt. Pylon folgte ihr bereitwillig, und als sie stehen blieb, um in den blauen Dunst im Südwesten zu sehen, senkte er den Kopf und fing an zu grasen.


  Sie dachte, dass sie Will Dearborn noch einmal sehen musste, und sei es nur, um sich eine Gelegenheit zu verschaffen, wieder zu Verstand zu kommen. Sie musste ihn in seiner richtigen Größe sehen, und nicht in jener, die er in ihren warmen Gedanken und noch wärmeren Träumen angenommen hatte. Wenn das erledigt war, konnte sie ihr Leben weiterleben und tun, was getan werden musste. Vielleicht hatte sie darum diesen Weg eingeschlagen – denselben, den sie gestern entlanggeritten war, und vorgestern, und vorvorgestern. Er ritt regelmäßig durch diesen Abschnitt der Schräge, das hatte sie auf dem unteren Marktplatz erfahren.


  Sie wandte sich von der Schräge ab, weil sie plötzlich wusste, dass er da sein würde, als hätten ihre Gedanken ihn gerufen – oder ihr Ka.


  Sie sah nur blauen Himmel und flache Hügelkämme, die sich so sanft erstreckten wie Schenkel und Hüften und Taille einer Frau, die auf der Seite im Bett lag. Susan fühlte eine bittere Enttäuschung in sich aufsteigen. Sie konnte sie fast im Mund schmecken, so wie feuchte Teeblätter.


  Sie ging zu Pylon zurück, um nach Hause zurückzukehren und die Entschuldigung hinter sich zu bringen, die wohl angebracht war. Je früher sie das tat, desto früher wäre es überstanden. Sie griff nach dem linken Steigbügel, der ein wenig verdreht war, und in diesem Augenblick kam ein Reiter über den Horizont, genau an der Stelle, die für sie wie die Hüfte einer Frau aussah. Dort verweilte er, nur eine Silhouette zu Pferde, aber sie wusste sofort, wer es war.


  Lauf weg!, sagte sie sich in plötzlicher Panik. Steig auf und galoppiere davon! Verschwinde von hier! Schnell! Bevor etwas Schreckliches passiert… bevor es wirklich das Ka ist, das wie ein Sturm daherkommt und dich mitsamt deinen Plänen himmelwärts und weit fort trägt!


  Sie lief nicht weg. Sie stand mit Pylons Zügel in der Hand da und redete murmelnd auf ihn ein, als der rosillo auf einmal aufschaute und dem großen, rötlich braunen Wallach, der den Hügel herunterkam, eine Begrüßung zuwieherte.


  Dann war Will da, zuerst hoch über ihr, von wo er herabschaute, dann stieg er mit einer anmutigen, geschmeidigen Bewegung ab, die sie trotz ihrer jahrelangen Erfahrung mit Pferden wohl niemals fertig gebracht hätte. Diesmal gab es kein ausgestrecktes Bein mit in den Sand gedrückter Ferse, keinen Hut, der bei einer komisch ernsten Verbeugung geschwenkt wurde; diesmal war der Blick, mit dem er sie bedachte, fest und ernst und beunruhigend erwachsen.


  Sie sahen einander in der großen Stille der Schräge an, Roland von Gilead und Susan von Mejis, und in ihrem Herzen spürte sie, wie ein Wind aufkam. Sie fürchtete und begrüßte ihn im gleichen Maß.
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  »Guten Morgen, Susan«, sagte er. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  Sie sagte nichts, wartete ab und beobachtete. Konnte er ihr Herz so deutlich schlagen hören wie sie selbst? Natürlich nicht; das war nichts weiter als romantischer Quatsch. Und doch kam es ihr so vor, als müsste alles innerhalb eines Radius von fünfzig Schritten dieses Pochen hören können.


  Will tat einen Schritt vorwärts. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn misstrauisch an. Er senkte kurz den Kopf, dann sah er mit zusammengepressten Lippen wieder auf.


  »Ich erflehe deine Verzeihung«, sagte er.


  »Tatsächlich?« Ihre Stimme war kühl.


  »Was ich in jener Nacht gesagt habe, war ungerechtfertigt.«


  Darauf verspürte sie einen Funken aufrichtigen Zorns. »Mir ist gleich, ob es ungerechtfertigt war; es war unfair. Und es hat mir wehgetan.«


  Eine Träne quoll ihr aus dem linken Auge und lief an der Wange herab. Es schien, als hätte sie doch noch nicht alle vergossen.


  Sie dachte zunächst, was sie gesagt hatte, müsste ihn eigentlich beschämen, aber obwohl eine leichte Röte seine Wangen überzog, sah er ihr weiter fest in die Augen.


  »Ich habe mich in dich verliebt«, sagte er. »Darum habe ich es gesagt. Ich glaube, das ist mir widerfahren, noch bevor du mich geküsst hast.«


  Darüber musste sie lachen… aber die Schlichtheit, mit der er gesprochen hatte, ließ ihr Gelächter in den eigenen Ohren falsch klingen. Blechern. »Mr. Dearborn…«


  »Will. Bitte.«


  »Mr. Dearborn«, sagte sie so geduldig wie eine Lehrerin, die es mit einem dummen Schüler zu tun hatte, »der Gedanke ist lächerlich. Auf der Grundlage einer einzigen Begegnung? Eines einzigen Kusses? Eines schwesterlichen Kusses?« Nun war sie diejenige, die errötete, fuhr aber hastig fort: »So etwas geschieht in Geschichten. Aber im wirklichen Leben? Eher nicht.«


  Er nahm den Blick nicht von ihren Augen, und sie sah in den seinen etwas vom wahren Roland: die tiefe Romantik, mit der sein Wesen ausgestattet war, eine Romantik, die wie eine sagenhafte Ader fremden Metalls im Granit seiner Sachlichkeit begraben war. Er nahm Liebe eher wie eine Tatsache, nicht wie eine zarte Pflanze, und das machte ihre freundliche Geringschätzung, was sie beide betraf, wirkungslos.


  »Ich erflehe deine Verzeihung«, wiederholte er. Er hatte eine Art dickfelliger Sturheit an sich. Das ärgerte sie, amüsierte sie und stieß sie ab, alles gleichzeitig. »Ich bitte dich nicht, meine Liebe zu erwidern, darum habe ich es nicht gesagt. Du hast mir erzählt, deine Angelegenheiten seien kompliziert…« Nun nahm er den Blick von ihr und sah zur Schräge. Er lachte sogar ein bisschen. »Ich habe ihn einen Narren genannt, oder nicht? Dir ins Gesicht. Und wer ist jetzt der Narr?«


  Sie lächelte; konnte nicht anders. »Ihr habt auch gesagt, dass er starke Getränke und junge Mädchen liebt.«


  Roland schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn. Wenn sein Freund Arthur Heath das gemacht hätte, dann hätte sie es für eine absichtliche, komische Geste gehalten. Aber nicht so bei Will. Sie hatte da so eine Ahnung, als hielte er nicht viel von Komödien.


  Wieder herrschte Schweigen zwischen ihnen, diesmal jedoch kein peinliches. Die beiden Pferde, Rusher und Pylon, grasten zufrieden nebeneinander. Wenn wir Pferde wären, wäre das alles viel einfacher, dachte sie und hätte um ein Haar gekichert.


  »Mr. Dearborn, Euch ist klar, dass ich einem Arrangement zugestimmt habe?«


  »Aye.« Er lächelte, als sie überrascht die Brauen hochzog. »Es ist kein Nachäffen, sondern liegt am Dialekt. Er schleicht sich… einfach ein.«


  »Wer hat Euch von meinen Angelegenheiten erzählt?«


  »Die Schwester des Bürgermeisters.«


  »Coral.« Sie rümpfte die Nase und kam zum Ergebnis, dass sie das eigentlich nicht überraschte. Und sie vermutete, dass es welche gab, die ihre Situation noch derber hätten schildern können. Eldred Jonas, zum Beispiel. Oder Rhea vom Cöos. Am besten ließ sie es dabei bewenden. »Wenn Ihr also versteht, und wenn Ihr mich nicht bittet, Eure… was immer Ihr zu empfinden glaubt, zu erwidern… warum reden wir dann miteinander? Warum habt Ihr mich ausfindig gemacht? Ich dächte doch, es erfüllte Euch mit Unbehagen…«


  »Ja«, sagte er, und dann, als würde er eine simple Tatsache feststellen: »Es erfüllt mich mit Unbehagen. Ich kann dich kaum ansehen und dabei einen klaren Kopf bewahren.«


  »Dann ist es vielleicht am besten, nicht zu sehen, nicht zu sprechen, nicht zu denken!« Ihre Stimme klang schneidend und ein wenig zitternd zugleich. Wie konnte er den Mut aufbringen, so etwas zu sagen, es einfach, ohne eine Miene zu verziehen, offen auszusprechen? »Warum habt Ihr mir den Blumenstrauß und die Nachricht geschickt? Ist Euch nicht klar, in welche Schwierigkeiten Ihr mich hättet bringen können? Wenn Ihr meine Tante kennen würdet…! Sie hat mich schon nach Euch gefragt, und wenn sie von der Nachricht wüsste… oder uns hier draußen zusammen sehen würde…«


  Sie schaute sich um und vergewisserte sich, dass sie immer noch unbeobachtet waren. Sie waren es, jedenfalls soweit sie das feststellen konnte. Er streckte die Hand aus und berührte sie an der Schulter. Als sie ihn wieder ansah, da zog er die Finger zurück, als hätte er etwas Heißes berührt.


  »Ich habe gesagt, was ich gesagt habe, damit du es verstehst«, sagte er. »Das ist alles. Ich fühle das, was ich fühle, und du bist nicht dafür verantwortlich.«


  Doch, das bin ich, dachte sie. Ich habe dich geküsst. Ich glaube, ich bin mehr als nur ein bisschen dafür verantwortlich, wie wir beide fühlen, Will.


  »Was ich beim Tanzen gesagt habe, bedaure ich von ganzem Herzen. Kannst du mir nicht verzeihen?«


  »Aye«, sagte sie, und wenn er sie in diesem Augenblick in die Arme genommen hätte, hätte sie es zugelassen, zum Teufel mit den möglichen Folgen. Aber er nahm nur den Hut ab und machte vor ihr eine reizende knappe Verbeugung, und der Wind im Inneren erstarb.


  »Danke, Sai.«


  »Nenn mich nicht so. Ich hasse es. Mein Name ist Susan.«


  »Wirst du mich Will nennen?«


  Sie nickte.


  »Gut. Susan, ich möchte dich etwas fragen – nicht als der Bursche, der dich beleidigt und gekränkt hat, weil er eifersüchtig war. Es geht um etwas völlig anderes. Darf ich?«


  »Aye, ich denke schon«, sagte sie argwöhnisch.


  »Bist du für den Bund?«


  Sie sah ihn entgeistert an. Mit dieser Frage hatte sie als Allerletztes auf der Welt gerechnet… aber er sah sie ernst an.


  »Ich hatte erwartet, dass Ihr und Eure Freunde Kühe und Gewehre und Speere und Boote und wer weiß was noch alles zählen würdet«, sagte sie, »aber nicht, dass Er auch die Befürworter des Bundes zählen würde.«


  Sie sah seinen überraschten Gesichtsausdruck und ein verhaltenes Lächeln an seinen Mundwinkeln. Diesmal machte ihn das Lächeln älter, als er sein konnte. Susan dachte darüber nach, was sie gerade gesagt hatte, begriff, was ihm aufgestoßen sein musste, und stieß ein verlegenes Lachen aus. »Meine Tante hat die Angewohnheit, immer wieder in Er und Sie zu verfallen. Mein Vater hat das auch gemacht. Es geht auf eine Sekte des Alten Volkes zurück, die sich Freunde nannte.«


  »Ich weiß. In meinem Teil der Welt existiert das Freundliche Volk noch.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja… oder aye, wenn dir das besser gefällt; ich gewöhne mich daran. Und ich mag, wie die Freunde reden. Es hört sich so reizend an.«


  »Nicht, wenn meine Tante es tut«, sagte Susan und dachte an den Streit wegen des Hemdes zurück. »Um deine Frage zu beantworten – aye, ich bin für den Bund, denke ich. Weil mein Da’ es war. Wenn du mich fragst, ob ich sehr für den Bund bin, dann vermutlich eher nicht. Heutzutage sehen und hören wir wenig von ihm. Hauptsächlich Gerüchte und Geschichten, die Streuner und weit gereiste Handlungsreisende erzählen. Jetzt, wo es keine Eisenbahn mehr gibt…« Sie zuckte die Achseln.


  »Die meisten kleinen Leute, mit denen ich gesprochen habe, scheinen ähnlich zu denken. Aber dein Bürgermeister Thorin…«


  »Er ist nicht mein Bürgermeister Thorin«, sagte sie schärfer als beabsichtigt.


  »Nun ja, der Bürgermeister der Baronie hat uns jede Hilfe zuteil werden lassen, um die wir gebeten hatten, und auch welche, um die wir nicht gebeten hatten. Ich muss nur mit den Fingern schnippen, und schon steht Kimba Rimer vor mir.«


  »Dann schnipp eben nicht damit«, sagte sie und sah sich unwillkürlich um. Sie versuchte zu lächeln, um zu zeigen, dass es ein Scherz gewesen war, aber es gelang ihr nicht besonders gut.


  »Das Stadtvolk, die Fischersleute, die Farmer, die Cowboys… alle sprechen nur gut über den Bund, wenn auch distanziert. Der Bürgermeister jedoch, sein Kanzler und die Mitglieder des Pferdezüchterverbands, Lengyll und Garber und diese Bande…«


  »Ich kenne sie«, sagte sie knapp.


  »Sie sind ausgesprochen zuvorkommend in ihrer Unterstützung. Wenn man den Bund gegenüber Sheriff Avery auch nur erwähnt, springt er bereits im Viereck. Und es scheint, als würde man uns in der guten Stube jeder Ranch ein Getränk aus einem Eld-Gedächtnispokal servieren.«


  »Was für ein Getränk?«, fragte sie leicht spitzbübisch. »Bier? Ale? Graf?«


  »Außerdem Wein, Whiskey und Pettibone«, sagte er, ohne auf ihr Lächeln zu reagieren. »Es sieht fast so aus, als wollten sie alle, dass wir unser Gelübde brechen. Kommt dir das nicht auch seltsam vor?«


  »Aye, ein wenig; vielleicht liegt es aber auch nur an der Gastfreundschaft Hambrys. Wenn in dieser Gegend jemand – zumal ein junger Mann – sagt, dass er einen Eid geschworen hat, halten ihn die Leute für bescheiden und denken nicht, dass er es ernst meint.«


  »Und diese freudige Unterstützung des Bundes bei den Machern und Mächtigen? Wie kommt dir das vor?«


  »Komisch.«


  Und das stimmte auch. Pat Delgados Arbeit hatte ihn fast täglich in Kontakt mit diesen Landbesitzern und Pferdezüchtern gebracht, und eben darum war Susan, die hinter ihrem Da’ hergetapst war, wann immer er sie ließ, jenen auch öfter begegnet. Im Großen und Ganzen hatte sie sie für einen eiskalten Haufen gehalten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass John Croydon oder Jake White einen Steinkrug mit dem Konterfei Arthur Elds zu einem sentimentalen Trinkspruch erhob… schon gar nicht am helllichten Tag, wenn Vieh auf den Markt getrieben und verkauft werden musste.


  Will hatte die Augen unverwandt auf sie gerichtet, als wollte er ihre Gedanken lesen.


  »Aber du siehst die wichtigen Männer wahrscheinlich nicht mehr so oft wie früher«, sagte er. »Als dein Vater noch lebte, meine ich.«


  »Vielleicht nicht… aber lernen Bumbler, rückwärts zu sprechen?«


  Diesmal kein zurückhaltendes Lächeln, diesmal grinste er unverhohlen. Und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Götter, wie hübsch er war! »Ich vermute nicht. Ebenso wenig, wie Katzen ihre Flecken wechseln, wie man bei uns sagt. Und Bürgermeister Thorin spricht nicht über unseresgleichen – mich und meine Freunde – zu dir, wenn ihr allein seid? Oder habe ich kein Recht, solch eine Frage zu stellen? Ich nehme mal an, dem ist so.«


  »Das wäre mir egal«, sagte sie und warf keck den Kopf herum, sodass ihr langer Zopf mitschwang. »Ich verstehe wenig von dem, was schicklich ist, wie einige so nett waren, zu betonen.« Aber sie freute sich nicht so sehr über seine niedergeschlagenen Augen und sein verlegenes Erröten, wie sie es erwartet hatte. Sie kannte Mädchen, die ebenso gern neckten wie flirteten – und manche neckten ziemlich heftig –, aber anscheinend fand sie keinen Gefallen daran. Ganz bestimmt hatte sie jedoch kein Interesse daran, ihre Krallen in ihn zu schlagen, daher fuhr sie in einem milderen Ton fort. »Wie auch immer, ich bin nicht mit ihm allein.«


  Aber ach, wie du lügst, dachte sie traurig und erinnerte sich, wie Thorin sie am Abend des Empfangsessens auf dem Flur umarmt und ihre Brüste befummelt hatte wie ein Kind, das die Hand ins Glas mit den Süßigkeiten schieben wollte; wie er ihr sagte, dass er sich nach ihr verzehre. Oh, du große Lügnerin.


  »Auf jeden Fall, Will, kann dich und deine Freunde kaum kümmern, was Hart von euch hält, oder? Ihr habt eine Aufgabe zu erledigen, das ist alles. Wenn er euch auf diese Weise helfen will, warum nehmt ihr es nicht einfach an und seid dankbar?«


  »Weil hier etwas nicht stimmt«, sagte er, und der ernste, fast todernste Klang seiner Stimme machte ihr etwas Angst.


  »Nicht stimmt? Mit dem Bürgermeister? Mit dem Pferdezüchterverband? Was redest du da?«


  Er sah sie fest an, dann schien er eine Entscheidung zu treffen. »Ich werde dir vertrauen, Susan.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dein Vertrauen auch nur ein wenig mehr will als deine Liebe«, sagte sie.


  Er nickte. »Aber um die Aufgabe zu erledigen, derentwegen ich geschickt wurde, muss ich jemandem vertrauen. Kannst du das verstehen?«


  Sie sah ihm in die Augen und nickte.


  Er trat neben sie, so nahe, dass sie sich einbildete, sie könnte die Wärme seiner Haut spüren. »Sieh da runter. Sag mir, was du siehst.«


  Sie sah hin und zuckte die Achseln. »Die Schräge. Wie immer.« Sie lächelte verhalten. »Und hübsch wie immer. Das hier ist schon immer mein liebster Platz auf der ganzen Welt gewesen.«


  »Aye, es ist wunderschön, das stimmt. Was siehst du sonst noch?«


  »Pferde, ’ne ganze Herde.« Sie lächelte, um zu zeigen, dass es scherzhaft gemeint war (tatsächlich war es ein alter Scherz ihres Da’), aber er erwiderte das Lächeln nicht. Hübsch anzusehen und mutig, wenn die Geschichten stimmten, die man sich in der Stadt erzählte; und schnell im Denken wie im Handeln. Aber wirklich nicht viel Sinn für Humor. Nun, es gab schlimmere Unzulänglichkeiten. Einem Mädchen an den Busen zu fassen, wenn es nicht damit rechnete, mochte eine davon sein.


  »Pferde. Ja. Aber meinst du, es ist die richtige Anzahl? Du hast dein Leben lang Pferde auf der Schräge gesehen, und bestimmt wäre niemand außerhalb des Pferdezüchterverbandes so befähigt wie du, eine Antwort zu geben.«


  »Und denen traust du nicht?«


  »Sie haben uns alles gegeben, was wir wollten, und sind freundlicher als Hunde unter dem Esstisch, aber nein – ich glaube nicht.«


  »Aber mir vertraust du.«


  Er sah sie mit seinen wunderschönen und Furcht einflößenden Augen gelassen an – ein dunkleres Blau, als sie später annehmen würden, noch nicht in zehntausend Wandertagen von der Sonne ausgebleicht. »Ich muss jemandem vertrauen«, wiederholte er.


  Sie senkte den Blick, als hätte er sie zurechtgewiesen. Er streckte eine Hand aus, hielt ihr sanft die Finger unter das Kinn und hob das Gesicht wieder hoch. »Scheint es die richtige Anzahl zu sein? Denk gründlich nach!«


  Aber jetzt, wo er sie darauf aufmerksam gemacht hatte, musste sie nicht weiter darüber nachdenken. Sie hatte die Veränderung irgendwie schon seit geraumer Zeit bemerkt, aber die Veränderung war allmählich vonstatten gegangen und leicht zu übersehen gewesen.


  »Nein«, sagte sie schließlich. »Sie ist nicht richtig.«


  »Zu wenig oder zu viel? Was?«


  Sie blieb einen Moment stumm. Holte Luft. Ließ sie als lang gezogenen Seufzer entweichen. »Zu viele. Viel zu viele.«


  Will Dearborn hob die geballten Fäuste in Schulterhöhe und schüttelte sie einmal heftig. Seine blauen Augen blitzten wie die Funkenlichter, von denen ihr Grandda’ ihr erzählt hatte. »Ich wusste es«, sagte er. »Ich wusste es.«
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  »Wie viele Pferde sind da unten?«, fragte er.


  »Unter uns? Oder auf der gesamten Schräge?«


  »Nur unter uns.«


  Sie sah genau hin, machte aber keinen Versuch, genau zu zählen. Das würde sowieso nicht gelingen und verwirrte einen nur. Sie sah vier größere Gruppen mit jeweils rund zwanzig Pferden, die fast genauso auf dem Grün dahinzogen wie die Vögel über ihnen vor dem Blau. Es waren etwa neun kleinere Gruppen, von vier bis acht Tieren… mehrere Paare (die sie an Liebespaare erinnerten, aber das schien heute bei fast allem so zu sein)… ein paar galoppierende Einzelgänger – überwiegend junge Hengste…


  »Hundertsechzig?«, sagte er mit einer leisen, fast zögernden Stimme.


  Sie sah überrascht zu ihm auf. »Aye. Hundertsechzig hatte ich auch gedacht. Auf den Punkt genau.«


  »Und wie viel von der Schräge sehen wir? Ein Viertel? Oder ein Drittel?«


  »Viel weniger.« Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Wie Er wohl weiß, glaube ich. Vielleicht ein Sechstel der gesamten freien Weidefläche.«


  »Wenn auf jedem Sechstel hundertundsechzig Pferde frei grasen, macht das…«


  Sie wartete darauf, dass er neunhundertsechzig sagen würde. Als er es tat, nickte sie. Er schaute noch einmal hinunter und stieß gleich darauf einen überraschten Laut aus, weil Rusher ihn mit der Nase ins Kreuz stupste. Susan hielt eine hohle Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. An der ungeduldigen Art, wie er die Schnauze des Pferdes wegdrückte, konnte sie erkennen, dass ihm immer noch nur wenige Dinge lustig vorkamen.


  »Wie viele stehen noch in den Ställen oder sind beim Zureiten oder Arbeiten, was meinst du?«, fragte er.


  »Eines auf drei da unten. Schätzungsweise.«


  »Also sprechen wir von zwölfhundert Pferden. Ausnahmslos Tiere mit guter Erblinie, keine Muties.«


  Sie sah ihn gelinde überrascht an. »Aye. Es gibt fast keine Muties hier in Mejis… in keiner der Äußeren Baronien, was das betrifft.«


  »Ihr zieht mehr als drei gesunde von fünf Fohlen auf?«


  »Wir ziehen alle auf! Natürlich haben wir ab und zu einmal eine Missbildung, die getötet werden muss, aber…«


  »Nicht mal eine Missbildung unter fünf Lebendgeburten? Ein Fohlen von fünf, das mit…« Wie hatte Renfrew sich ausgedrückt: »Mit zusätzlichen Beinen oder den Eingeweiden außen geboren wird?«


  Ihr entsetzter Gesichtsausdruck genügte ihm als Antwort. »Wer hat dir das gesagt?«


  »Renfrew. Außerdem hat er mir erzählt, dass es etwa fünfhundertsiebzig Pferde hier in Mejis gibt.«


  »Das ist einfach…« Sie stieß ein kurzes, verblüfftes Lachen aus. »Einfach verrückt! Wenn mein Da’ hier wäre…«


  »Ist er aber nicht«, sagte Roland mit einer Stimme, so trocken wie ein brechender Zweig. »Er ist tot.«


  Einen Augenblick lang nahm sie seinen mit einem Mal veränderten Ton nicht wahr. Dann verdüsterte sich ihre ganze Stimmung, so als hätte irgendwo in ihrem Inneren eine Verfinsterung eingesetzt. »Mein Da’ hatte einen Unfall. Begreifst du das, Will Dearborn? Einen Unfall. Es war schrecklich traurig, aber so etwas passiert eben manchmal. Ein Pferd hat sich auf ihn gewälzt. Ocean Foam. Fran sagt, Foam wäre durch eine Schlange im Gras erschreckt worden.«


  »Fran Lengyll?«


  »Aye.« Ihre Haut war blass, abgesehen von zwei wilden Rosen – rosa, wie die in dem Strauß, den er ihr durch Sheemie hatte zukommen lassen –, die hoch auf ihren Wangenknochen erblühten. »Fran ist viele Meilen mit meinem Vater geritten. Sie waren zwar nicht die dicksten Freunde – zum einen war da der Klassenunterschied –, aber sie ritten zusammen. Ich habe irgendwo eine Haube aufbewahrt, die Frans erste Frau zu meiner Taufe gemacht hat. Sie sind gemeinsam auf dem Trail geritten. Ich kann nicht glauben, dass Fran Lengyll lügen würde, wie mein Da’ gestorben ist, geschweige denn, dass er… etwas damit zu tun haben könnte.«


  Und doch sah sie mit zweifelnder Miene zu den frei herumlaufenden Pferden hinunter. So viele. Zu viele. Ihr Da’ hätte es sofort gesehen. Und ihr Da’ hätte sich genau die Frage gestellt, die auch sie sich jetzt stellte: Wessen Brandzeichen trugen die zusätzlichen?


  »Es hat sich ergeben, dass Fran Lengyll und mein Freund Stockworth ein Gespräch über Pferde geführt haben«, sagte Will. Seine Stimme klang beinahe beiläufig, aber sein Gesicht drückte keinerlei Beiläufigkeit aus. »Bei Gläsern voll Quellwasser, nachdem Bier angeboten und dankend abgelehnt worden war. Sie haben ebenso darüber gesprochen wie ich mit Renfrew beim Willkommensempfang von Bürgermeister Thorin. Als Richard nun Sai Lengyll bat, die Zahl der Reitpferde zu schätzen, sagte dieser, es seien etwa vierhundert.«


  »Verrückt.«


  »Könnte man meinen«, stimmte Will zu.


  »Wissen die denn nicht, dass die Pferde alle hier draußen sind, wo ihr sie gut sehen könnt?«


  »Sie wissen, dass wir noch kaum richtig angefangen haben«, sagte er, »und dass wir uns zuerst die Fischersleute vornehmen. Sie glauben bestimmt, dass wir mindestens einen Monat brauchen werden, bis wir uns mit den Pferden in der Gegend beschäftigen können. Und bis dahin legen sie uns gegenüber ein Benehmen an den Tag, das man… Wie soll ich mich ausdrücken? Na ja, vergiss, wie ich mich ausdrücken würde. Ich kann nicht besonders gut mit Worten umgehen, aber mein Freund Arthur nennt es ›freundliche Verachtung‹. Sie lassen die Pferde wahrscheinlich vor unseren Augen draußen, weil sie denken, wir wüssten nicht, was wir sehen. Oder sie denken, wir werden nicht glauben, was wir sehen. Ich bin sehr froh, dass ich dich hier draußen gefunden habe.«


  Nur damit ich dir eine akkuratere Schätzung der Zahl der Pferde geben kann? Ist das der einzige Grund?


  »Aber ihr werdet dazu kommen, die Pferde zu zählen. Mit der Zeit. Ich meine, ganz bestimmt wäre der Bund darauf doch am meisten angewiesen.«


  Er sah sie seltsam an, als hätte sie etwas übersehen, was klar auf der Hand liegen müsste. Sie fühlte sich unsicher.


  »Was? Was ist es?«


  »Vielleicht rechnen sie damit, dass die überzähligen Pferde fort sein werden, bis wir uns um diesen Aspekt der Geschäfte der Baronie kümmern können.«


  »Fort wohin?«


  »Ich weiß nicht. Aber es gefällt mir nicht. Susan, das alles bleibt doch unter uns, oder nicht?«


  Sie nickte. Sie müsste des Wahnsinns fette Beute sein, wenn sie jemandem erzählte, dass sie ohne eine Anstandsdame, abgesehen von Rusher und Pylon, mit Will Dearborn auf der Schräge gewesen war.


  »Möglicherweise entpuppt sich alles als harmlos, aber wenn nicht, könnte es gefährlich sein, etwas zu wissen.«


  Was wieder zu ihrem Da’ führte. Lengyll hatte ihr und Tante Cord erzählt, dass Pat abgeworfen worden sei und Ocean Foam sich dann auf ihn gewälzt habe. Sie hatten keinen Grund gehabt, an den Worten des Mannes zu zweifeln. Aber Fran Lengyll hatte Wills Freunden auch erzählt, dass es nur vierhundert Reitpferde in Mejis gab, und das war eine faustdicke Lüge.


  Will drehte sich zu seinem Pferd um, und sie war froh darüber.


  Ein Teil von ihr wollte, dass er blieb – dass er dicht neben ihr stand, während die langen Schatten der Wolken über das Grasland zogen –, aber sie waren schon zu lange hier draußen zusammen. Es gab keinen Grund, anzunehmen, jemand könnte vorbeikommen und sie sehen, aber aus einem unerfindlichen Grund machte sie dieser Gedanke unruhiger denn je.


  Er rückte den Steigbügel zurecht, der neben der Scheide mit dem Schaft seiner Lanze hing (Rusher wieherte leise tief im Hals, so als wollte er sagen: Wurde auch Zeit, dass wir weiterziehen), dann drehte er sich wieder zu ihr um. Sie bekam fast einen Schwächeanfall, als er sie ansah, und jetzt war der Gedanke an Ka so übermächtig, dass er sich kaum mehr leugnen ließ. Sie wollte sich einreden, dass es sich lediglich um die Ahnung handelte – das Gefühl, etwas schon einmal erlebt zu haben –, aber es war nicht die Ahnung; es war das Gefühl, als hätte man die Straße gefunden, die man die ganze Zeit gesucht hatte.


  »Ich möchte noch etwas sagen. Ich kehre nicht gern an den Anfang unseres Gesprächs zurück, aber es muss sein.«


  »Nein«, sagte sie kläglich. »Das ist gewiss erledigt.«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe und eifersüchtig war«, sagte er, und seine Stimme geriet zum ersten Mal ein klein wenig aus den Fugen und zitterte in der Kehle. Sie sah zu ihrem Schrecken, dass ihm Tränen in den Augen standen. »Da ist mehr. Noch etwas.«


  »Will, ich mag es nicht…« Sie wandte sich blind zu ihrem Pferd um. Er hielt sie an der Schulter fest und drehte sie wieder um. Es war keine grobe Berührung, aber sie hatte etwas Unentrinnbares an sich, das grässlich war. Sie schaute ihm hilflos ins Gesicht, stellte fest, dass er jung und fern seiner Heimat war, und wusste plötzlich, dass sie ihm nicht lange würde widerstehen können. Sie wollte ihn so sehr, dass es ihr Schmerzen bereitete. Sie hätte ein Jahr ihres Lebens gegeben, nur um die Handflächen auf seine Wangen zu legen und seine Haut zu spüren.


  »Vermisst du deinen Vater, Susan?«


  »Aye«, flüsterte sie. »Von ganzem Herzen.«


  »Ich vermisse meine Mutter auf dieselbe Weise.« Er hielt sie jetzt an beiden Schultern. Ein Auge lief über; die Träne zog eine silberne Spur über seine Wange.


  »Ist sie tot?«


  »Nein, aber etwas ist geschehen. Mit ihr. Scheiße! Wie kann ich darüber reden, wenn ich nicht mal weiß, wie ich daran denken soll? In gewisser Weise ist sie gestorben. Für mich.«


  »Will, das ist schrecklich.«


  Er nickte. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie mich in einer Weise angeschaut, die mich bis ins Grab verfolgen wird. Scham und Liebe und Hoffnung, alles ineinander verschlungen. Scham über das, was ich gesehen hatte und von ihr wusste, Hoffnung, vielleicht, dass ich es verstehen und ihr vergeben könnte…« Er holte tief Luft. »In der Nacht des Empfangsessens, gegen Ende der Mahlzeit, hat Rimer etwas Komisches gesagt. Ihr habt alle gelacht…«


  »Wenn ich gelacht habe, dann nur deshalb, weil es merkwürdig ausgesehen hätte, wenn ich als Einzige nicht gelacht hätte«, sagte Susan. »Ich mag ihn nicht. Ich halte ihn für einen Ränkeschmied und Rosstäuscher.«


  »Ihr habt alle gelacht, und ich habe zufällig zum Ende der Tafel gesehen. Zu Olive Thorin. Und einen Augenblick lang – nur einen Augenblick – dachte ich, sie wäre meine Mutter. Der Gesichtsausdruck war irgendwie derselbe. Derselbe, den ich an jenem Morgen gesehen habe, als ich zum falschen Zeitpunkt die falsche Tür aufgemacht und meine Mutter erwischt habe, zusammen mit ihrem…«


  »Hör auf!«, schrie sie und entzog sich seinen Händen. Plötzlich war alles in ihr in Bewegung geraten, alle Taue und Klammern und Schnallen, mit denen sie sich selbst zusammengehalten hatte, schienen gleichzeitig zu schmelzen. »Hör auf, hör doch auf, ich kann nicht mit anhören, wie du über sie sprichst!«


  Sie streckte die Hände nach Pylon aus, aber jetzt bestand die ganze Welt für sie nur aus feuchten Prismen. Sie fing an zu schluchzen. Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern, als er sie wieder umdrehte, und wieder leistete sie keinen Widerstand.


  »Ich schäme mich so«, sagte sie. »Ich schäme mich so, ich habe Angst, und es tut mir Leid. Ich habe das Angesicht meines Vaters vergessen, und… und…«


  Und ich werde es nie wiederfinden können, wollte sie sagen, aber sie musste gar nichts sagen. Er verschloss ihr den Mund mit seinen Küssen. Zuerst ließ sie sich einfach nur küssen… und dann erwiderte sie die Küsse, erwiderte sie fast ungestüm. Sie wischte mit sanften Daumenbewegungen die Nässe unter seinen Augen weg, dann strich sie mit den Handflächen über seine Wangen, wie sie es sich zuvor so gewünscht hatte. Das Gefühl war überwältigend; selbst das sanfte Kratzen der Stoppeln dicht über der Haut war überwältigend. Sie schlang die Arme um seinen Hals, presste den offenen Mund auf seinen, hielt ihn fest und küsste ihn so heftig, wie sie konnte, küsste ihn zwischen den beiden Pferden, die einander einfach nur ansahen und dann weitergrasten.
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  Es waren die besten Küsse seines ganzen Lebens, und er vergaß sie nie: die nachgiebige Festigkeit ihrer Lippen und die festen Zähne darunter, drängend und nicht im Geringsten schüchtern; ihr duftender Atem, die sanften Rundungen ihres Leibes, den sie an ihn presste. Er glitt mit einer Hand zu ihrer linken Brust, drückte sie behutsam und spürte, wie ihr Herz darunter rasend schlug. Mit der anderen Hand strich er über ihr Haar, Seide an ihrer Schläfe. Er vergaß nie, wie es sich anfühlte.


  Dann stand sie ein Stück von ihm entfernt, ihr Gesicht flammend vor Röte und Leidenschaft, und strich mit einer Hand über ihre Lippen, die er geküsst hatte, bis sie geschwollen waren. Eine hauchdünne Blutspur lief aus dem Winkel der unteren. Sie sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Ihr Busen hob und senkte sich, als hätte sie gerade einen Wettlauf hinter sich gebracht. Und zwischen ihnen floss eine Strömung, wie er sie noch niemals in seinem Leben verspürt hatte. Sie war reißend wie ein Fluss und verzehrend wie ein Fieber.


  »Nicht mehr«, sagte sie mit bebender Stimme. »Nicht mehr, bitte. Wenn du mich wirklich liebst, lass nicht zu, dass ich mich entehre. Ich habe ein Versprechen gegeben. Später, wenn dieses Versprechen erfüllt ist, kann meinetwegen alles Mögliche geschehen… wenn du mich dann noch willst…«


  »Ich würde immer auf dich warten«, sagte er ruhig, »und alles für dich tun, nur nicht dabeistehen und zusehen, wie du zu einem anderen Mann gehst.«


  »Dann geh fort von mir, wenn du mich liebst. Bitte, Will!«


  »Noch einen Kuss.«


  Sie kam sofort näher, streckte ihm voller Vertrauen das Gesicht entgegen, und er begriff, dass er alles mit ihr tun konnte. Sie war, zumindest im Augenblick, nicht mehr Herrin ihrer selbst; er konnte sie haben. Er konnte mit ihr tun, was Marten mit seiner Mutter getan hatte, wenn das sein Wunsch war.


  Dieser Gedanke zerbrach seine Leidenschaft und verwandelte sie in Schlacke, die als strahlender Regen herabfiel und nach und nach in einer dunklen Bestürzung erlosch. Dass sein Vater es akzeptiert hatte


  (Ich weiß es seit zwei Jahren)


  war in vieler Hinsicht der schlimmste Teil von allem, was Roland in diesem Jahr widerfahren war; wie konnte er sich in dieses – oder ein anderes – Mädchen verlieben, in einer Welt, wo ein derartiges Elend des Herzens notwendig war und sich möglicherweise sogar wiederholte?


  Und doch liebte er sie.


  Statt des leidenschaftlichen Kusses, den er wollte, presste er die Lippen behutsam auf den Mundwinkel, wo das hauchfeine Rinnsal Blut floss. Er küsste sie und schmeckte Salz wie den Geschmack eigener Tränen. Er machte die Augen zu und erschauerte, als sie mit der Hand das Haar in seinem Nacken streichelte.


  »Ich würde Olive Thorin nicht um alles in der Welt wehtun«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ebenso wenig wie ihm, Will. Ich habe es nicht verstanden, und nun ist es zu spät, um alles in Ordnung zu bringen. Aber ich danke dir dafür, dass du dir nicht… nicht genommen hast, was du hättest haben können. Und ich werde dich nie vergessen. Wie es war, von dir geküsst zu werden. Es ist das Beste, was mir je widerfahren ist, glaube ich. Als würden Himmel und Erde eins werden, aye.«


  »Ich werde es auch nicht vergessen.« Er sah ihr zu, wie sie sich in den Sattel schwang, und erinnerte sich an ihre bloßen Beine in der Dunkelheit jener Nacht, als er sie kennen gelernt hatte. Und plötzlich konnte er sie nicht gehen lassen. Er streckte die Hand aus, berührte sie am Stiefel.


  »Susan…«


  »Nein«, sagte sie. »Bitte.«


  Er wich zurück. Irgendwie.


  »Dies ist unser Geheimnis«, sagte sie. »Ja?«


  »Aye.«


  Darüber lächelte sie… aber es war ein trauriges Lächeln. »Halte dich ab jetzt fern von mir, Will. Bitte. Und ich werde mich von dir fern halten.«


  Er dachte darüber nach. »Wenn wir das schaffen.«


  »Wir müssen, Will. Wir müssen.«


  Sie ritt schnell davon. Roland stand neben Rushers Steigbügel und sah ihr nach. Und als sie hinter dem Horizont verschwunden und nicht mehr zu sehen war, sah er ihr immer noch nach.
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  Sheriff Avery und seine beiden Hilfssheriffs, Dave Hollis und George Riggins, saßen auf der Veranda vor Gefängnis und Büro des Sheriffs, als Mr. Stockworth und Mr. Heath (Letzterer hatte den idiotischen Vogelschädel immer noch an seinem Sattelknauf befestigt) in stetem Schritt vorbeiritten. Fünfzehn Minuten zuvor hatte die Mittagsglocke geläutet, und Sheriff Avery vermutete, dass sie auf dem Weg zum Mittagessen waren, möglicherweise im Millbank oder im Traveller’s Rest, wo es auch einen akzeptablen Mittagstisch gab. Popkins und dergleichen. Avery bevorzugte da allerdings eher etwas Sättigenderes; ein halbes Hähnchen oder eine Rinderhüfte waren mehr nach seinem Geschmack.


  Mr. Heath winkte ihnen zu und grinste. »Guten Tag, Gentlemen! Langes Leben! Sanfte Winde! Glückliche siestas!«


  Sie winkten und lächelten zurück. Als die beiden nicht mehr zu sehen waren, sagte Hollis: »Sie haben den ganzen Vormittag unten auf den Piers verbracht und Netze gezählt! Netze! Ist das zu glauben?«


  »Yessir«, sagte Sheriff Avery, hob eine seiner Pobacken ein Stück von seinem Schaukelstuhl und ließ einen lautstarken Mittagspausenfurz fliegen. »Yessir, ich glaube es. Aye.«


  »Wenn sie Jonas’ Jungs nicht derart fertig gemacht hätten«, sagte Riggins, »würde ich sie für eine Bande von Narren halten.«


  »Und wahrscheinlich hätten sie nichts dagegen«, sagte Avery. Er sah Hollis an, der sein Monokel am Ende des Bands drehte und in die Richtung sah, die die Jungen eingeschlagen hatten. Es gab Leute in der Stadt, die nannten die Bengel des Bundes bereits Kleine Sargjäger. Avery war sich uneins, was er davon halten sollte. Er hatte die Wogen zwischen ihnen und Thorins harten Jungs geglättet und für seine Bemühungen ein Lob und ein Goldstück von Rimer bekommen, aber dennoch… was sollte er von ihnen halten?


  »An dem Tag, als sie angekommen sind«, sagte er zu Hollis, »hast du sie für weich gehalten. Und jetzt?«


  »Jetzt?« Hollis drehte sein Monokel ein letztes Mal, dann klemmte er es sich ins Auge und sah den Sheriff damit an. »Jetzt denke ich, dass sie doch ein bisschen härter sein könnten, als ich geglaubt habe.«


  Ja, wahrhaftig, dachte Avery. Aber hart heißt nicht smart, den Göttern sei Dank. Aye, dafür sei den Göttern Dank.


  »Ich habe Hunger wie ein Stier, das hab ich«, sagte er und stand auf. Er bückte sich, stützte die Hände auf die Knie und ließ einen weiteren lauten Furz streichen. Hollis und Riggins sahen einander an. Riggins wedelte mit einer Hand vor dem Gesicht. Sheriff Herkimer Avery, Sheriff der Baronie, richtete sich erleichtert und erwartungsvoll zugleich auf. »Draußen ist mehr Platz als drinnen«, sagte er. »Kommt, Jungs. Gehen wir die Straße runter und schieben uns was zwischen die Zähne.«
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  Nicht einmal der Sonnenuntergang konnte die Aussicht von der Veranda des Schlafhauses der Bar K Ranch wesentlich verbessern. Das Gebäude – abgesehen vom Kochschuppen und dem Stall das Einzige, das noch auf dem Gelände stand – war L-förmig, die Veranda an der Innenseite des kurzen Flügels gebaut. Man hatte gerade die passende Anzahl Sitzgelegenheiten für sie zurückgelassen: zwei mitgenommene Schaukelstühle und eine Holzkiste, auf die jemand ein wackliges Brett genagelt hatte.


  An diesem Abend saß Alain auf einem der Schaukelstühle und Cuthbert auf der Kiste, der er den Vorzug zu geben schien. Auf dem Querholz saß der Wachposten und sah über den gestampften Boden des Hofs zur ausgebrannten Ruine des Wohnhauses der Garbers hinüber.


  Alain war hundemüde, und obwohl sie beide in dem Bach am westlichen Rand des Farmgeländes gebadet hatten, bildete er sich ein, dass er immer noch nach Fisch und Seetang roch. Sie hatten den ganzen Tag damit verbracht, Netze zu zählen. Er hatte nichts gegen harte Arbeit einzuwenden, auch wenn sie eintönig war, aber sinnlose Arbeit passte ihm nicht. Und das Ganze war sinnlose Arbeit. Hambry gliederte sich in zwei Teile: Fischer und Pferdezüchter. Bei den Fischern würden sie nichts finden, und nach drei Wochen Anwesenheit wussten sie das alle drei. Ihre Antworten lagen draußen auf der Schräge, die sie bislang aber nur flüchtig begutachtet hatten. Auf Rolands Anordnung.


  Der Wind wehte böig, und einen Moment lang konnten sie den leisen, grummelnden, heulenden Ton der Schwachstelle hören.


  »Ich hasse dieses Geräusch«, sagte Alain.


  Cuthbert, der diesen Abend ungewöhnlich schweigsam und nach innen gekehrt war, nickte und sagte nur: »Aye.« Inzwischen sagten sie es alle, ganz zu schweigen von das tust du und das bin ich und das ist es. Alain hatte den Verdacht, sie würden Hambry noch auf den Zungen haben, wenn sie dessen Staub schon längst von den Stiefeln gewischt hatten.


  Hinter ihnen, aus der Tür des Schlafhauses, drang ein weniger unangenehmes Geräusch – das Gurren von Tauben. Und dann, von der anderen Seite des Schlafhauses, ein drittes, auf das er und Cuthbert unbewusst gewartet hatten, während sie den Sonnenuntergang betrachteten: Pferdehufe. Rusher.


  Roland kam anmutig um die Ecke geritten, und da geschah etwas, was Alain seltsam bedeutungsvoll vorkam… wie ein Omen. Das Flattern von Schwingen ertönte, und plötzlich saß ein Vogel auf Rolands Schulter.


  Er zuckte nicht zusammen, sondern drehte sich nur um. Er ritt bis zu dem Querholz an der Veranda, wo er im Sattel sitzen blieb und die Hand ausstreckte. »Heil«, sagte er leise, worauf die Taube auf seine Handfläche hüpfte. An einem der Beine war ihr eine Kapsel festgebunden worden. Roland entfernte sie, öffnete sie und holte einen winzigen Papierstreifen heraus, der fest zusammengerollt war. Mit der anderen Hand hielt er die Taube.


  »Heil«, sagte Alain und streckte seinerseits die Hand aus. Die Taube flog zu ihm. Als Roland abstieg, nahm Alain die Taube mit ins Schlafhaus, wo unter dem offenen Fenster die Käfige standen. Er öffnete den mittleren und streckte die Hand aus. Die Taube, die gerade eingetroffen war, lief hinein; die Taube wiederum, die zuvor im Käfig gewesen war, hüpfte heraus auf seine Handfläche. Alain machte die Käfigtür zu, verriegelte sie, durchquerte das Zimmer und hob das Kissen von Berts Pritsche. Darunter befand sich ein Stoffumschlag mit einer Anzahl leerer Papierstreifen und einem winzigen Füller. Er nahm einen der Streifen und den Füller, der über einen kleinen Vorrat an Tinte verfügte und nicht eingetaucht werden musste. Er ging wieder auf die Veranda hinaus. Roland und Cuthbert studierten gerade den aufgerollten Papierstreifen, den die Taube aus Gilead gebracht hatte. Eine Reihe winziger geometrischer Figuren befand sich darauf:
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  »Was steht da?«, fragte Alain. Der Kode war ziemlich einfach, aber er konnte ihn sich nicht merken oder gar aus dem Stegreif lesen, so wie Roland und Bert es fast von Anfang an gekonnt hatten. Alains Talente – seine Fähigkeiten als Fährtensucher, sein einfacher Zugang zur Gabe der Fühlungnahme – lagen auf anderen Gebieten.


  »›Farson rückt nach Osten vor‹«, las Cuthbert. »›Streitkräfte teilen sich, eine große, eine kleine Gruppe. Seht ihr etwas Ungewöhnliches?‹« Er sah Roland fast beleidigt an. »Etwas Ungewöhnliches, was soll das bedeuten?«


  Roland schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht. Und er bezweifelte, ob es die Männer – zu denen mit Sicherheit sein Vater gehörte – wussten, die die Nachricht geschickt hatten.


  Alain gab Cuthbert den Streifen und den Füller. Bert streichelte mit einem Finger den Kopf der leise gurrenden Taube. Sie spreizte die Schwingen, als könnte sie es kaum erwarten, nach Westen zu fliegen.


  »Was soll ich schreiben?«, fragte Cuthbert. »Dasselbe?«


  Roland nickte.


  »Aber wir haben etwas Ungewöhnliches gesehen!«, sagte Alain. »Und wir wissen, dass hier etwas nicht stimmt! Die Pferde… und auf der kleinen Ranch im Süden… ich kann mich nicht an den Namen erinnern…«


  Cuthbert konnte es. »Rocking H.«


  »Aye, Rocking H. Ochsen gibt es dort. Ochsen! Meine Götter, ich habe nie welche gesehen, außer in Bilderbüchern!«


  Roland sah beunruhigt drein. »Weiß jemand, dass du sie gesehen hast?«


  Alain zuckte ungeduldig die Achseln. »Ich glaube nicht. Es waren Treiber da – drei, vielleicht vier…«


  »Vier, aye«, sagte Cuthbert leise.


  »… aber die haben uns nicht beachtet. Auch wenn wir etwas sehen, glauben sie, wir sehen es nicht.«


  »Und so muss es bleiben.« Roland ließ den Blick über sie schweifen, aber sein Gesicht hatte einen abwesenden Ausdruck, so als wäre er mit Gedanken ganz woanders. Er drehte sich um und betrachtete den Sonnenuntergang, und da sah Alain etwas an seinem Hemdkragen. Er entfernte es mit einer derart schnellen und behänden Bewegung, dass nicht einmal Roland selbst es bemerkte. Bert hätte das nicht gekonnt, dachte Alain nicht ohne Stolz.


  »Aye, aber…«


  »Dieselbe Botschaft«, sagte Roland. Er setzte sich auf die oberste Stufe und blickte wieder zum Abendrot im Westen. »Geduld, Mr. Richard Stockworth und Mr. Arthur Heath. Wir wissen bestimmte Dinge und vermuten bestimmte andere. Aber würde John Farson den weiten Weg auf sich nehmen, nur um sich Pferde zu beschaffen? Ich glaube nicht. Ich bin mir da nicht so sicher; Pferde sind zwar wertvoll, aye, das sind sie… aber ich bin mir da wirklich nicht sicher. Also warten wir.«


  »Schon gut, schon gut, dieselbe Botschaft.« Cuthbert glättete den Papierstreifen auf dem Verandageländer und kritzelte eine kurze Folge von Symbolen darauf. Diese Botschaft nun konnte Alain lesen; er hatte seit ihrer Ankunft in Hambry dieselbe Abfolge von Zeichen schon des Öfteren gesehen. »Nachricht erhalten. Uns geht es gut. Diesmal nichts zu melden.«


  Die Nachricht wurde in die Kapsel gesteckt und am Bein der Taube befestigt. Alain ging die Stufen hinunter, stellte sich neben Rusher (der immer noch geduldig darauf wartete, abgesattelt zu werden) und hielt den Vogel in den verblassenden Sonnenuntergang. »Heil!«


  Die Taube verschwand flügelschlagend. Sie sahen sie nur einen Augenblick, ein dunkler Umriss am zunehmend dunkleren Himmel.


  Roland blieb sitzen und sah ihr nach. Er hatte immer noch den verträumten Gesichtsausdruck. Alain fragte sich, ob Roland heute Abend die richtige Entscheidung getroffen hatte. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie einen derartigen Gedanken gehabt. Und hätte nie damit gerechnet, je einen solchen zu hegen.


  »Roland?«


  »Hm?« Wie ein Mann, der halb aus tiefem Schlaf erwachte.


  »Ich sattle ihn ab, wenn du willst.« Er nickte zu Rusher. »Und striegle ihn.«


  Lange Zeit keine Antwort. Alain wollte gerade noch einmal fragen, als Roland sagte: »Nein. Ich mache es. In ein, zwei Minuten.« Und betrachtete weiterhin den Sonnenuntergang.


  Alain ging die Stufen hinauf und setzte sich in seinen Schaukelstuhl. Auch Bert hatte seinen Platz auf der Kiste wieder eingenommen. Sie saßen jetzt hinter Roland, und Cuthbert sah Alain mit hochgezogenen Brauen an. Er zeigte auf Roland, dann sah er wieder Alain an.


  Alain reichte ihm das, was er von Rolands Kragen geholt hatte. Zwar war es so fein, dass man es im gegenwärtigen Licht kaum erkennen konnte, aber Cuthbert hatte die Augen eines Revolvermanns, und er nahm es mühelos entgegen, ohne herumzutasten.


  Es war ein langes Haar von der Farbe gesponnenen Goldes. Er entnahm Berts Gesichtsausdruck, dass dieser wusste, von wessen Kopf es stammte. Seit ihrer Ankunft in Hambry hatten sie nur ein Mädchen mit langen blonden Haaren kennen gelernt. Die beiden Jungen sahen einander in die Augen. In Berts Augen sah Alain Missfallen und Gelächter zu gleichen Teilen.


  Cuthbert Allgood hob den Zeigefinger an die Schläfe und ahmte das Abdrücken eines Revolvers nach.


  Alain nickte.


  Roland saß mit dem Rücken zu ihnen auf der Treppe und sah mit verträumten Augen zum erlöschenden Sonnenuntergang.


  Kapitel 8

  

  UNTER DEM HAUSIERERMOND


  


  1


  


  Die Stadt Ritzy, fast vierhundert Meilen westlich von Mejis, war alles andere als prunkvoll. Roy Depape erreichte sie, drei Nächte bevor der Hausierermond – manche nannten ihn auch den Spätsommermond – voll wurde, und verließ sie einen Tag danach wieder.


  Ritzy war in Wirklichkeit ein armseliges kleines Bergarbeiterdorf am Osthang des Vi-Castis-Gebirges, etwa fünfzig Meilen von der Vi-Castis-Kluft entfernt. Die Stadt besaß nur eine Straße; die Spuren eisenbeschlagener Räder hatten sich hineingefressen, und etwa drei Tage nach Beginn der Herbststürme würde sie sich in eine einzige Schlammpfütze verwandeln. Es gab den Gemischtwarenladen namens »Bär und Schildkröte«, wo den Bergarbeitern allerdings das Einkaufen auf Anordnung der Vi Castis Company verboten war, und ein Geschäft der Bergwerksgesellschaft, wo niemand außer Minenarbeitern auch nur auf die Idee kam einzukaufen; es gab eine Stadthalle mit integriertem Gefängnis, vor der ein Windrad stand, das auch als Galgen benutzt wurde; es gab sechs gut gehende Bars, jede schäbiger, schrecklicher und gefährlicher als die vorhergehende.


  Ritzy glich einem hässlichen gesenkten Kopf zwischen zwei riesenhaften hochgezogenen Schultern – dem Vorgebirge. Südlich über der Stadt lagen die Baracken, wo die Company ihre Bergleute unterbrachte; mit jedem Windhauch wehte der Gestank ihrer ungekalkten öffentlichen Abtritte herunter. Im Norden lagen die Minen selbst: gefährliche Geröllschächte ohne Abstützung, die sich rund fünfzehn Meter in die Tiefe erstreckten und dann ausbreiteten wie Finger, die nach Gold und Silber und Kupfer und vereinzelten Feuerjuweldrusen griffen. Von außen waren sie nur Löcher in der kahlen, felsigen Erde, Löcher wie Glotzaugen, jedes mit einem Haufen Geröll und Schotter neben dem Zugang.


  Einst hatte es private Minen hier gegeben, aber die existierten nicht mehr, weil die Vi Castis Company sie alle verdrängt hatte. Depape wusste darüber Bescheid, weil die Großen Sargjäger an diesem kleinen Tanzfest beteiligt gewesen waren. Das war gewesen, kurz nachdem er sich mit Jonas und Reynolds zusammengetan hatte. Sie hatten sich die Särge keine fünfzig Meilen von hier auf die Hände tätowieren lassen, in einem Kaff namens Wind, das noch abgehalfterter als Ritzy war. Wie lange das her war? Konnte er nicht genau sagen, obwohl er meinte, dass er es eigentlich können sollte. Aber wenn es darum ging, vergangene Ereignisse einzuordnen, stand Depape oft auf verlorenem Posten. Es fiel ihm schwer, sich auch nur daran zu erinnern, wie alt er war. Weil die Welt sich weiterbewegt hatte und die Zeit jetzt anders geworden war. Weicher.


  Aber es fiel ihm überhaupt nicht schwer, sich einer bestimmten Sache zu erinnern – die vermaledeiten Schmerzen, die er jedes Mal verspürte, wenn er sich den verletzten Finger anstieß, halfen seinem Gedächtnis da stets auf die Sprünge. Diese eine Sache war sein Schwur, dass er Dearborn, Stockworth und Heath tot in einer Reihe liegen sehen würde, mit ausgestreckten Händen aneinander wie die Papiergirlandenpuppen eines kleinen Mädchens. Er hatte die Absicht, jenes Glied von sich herauszuholen, das sich in den letzten drei Wochen so vergeblich nach Ihrer Hochtrabendheit gesehnt hatte, und damit ihre toten Gesichter abzuspritzen. Den größten Teil dieser Ladung würde er für Arthur Heath aus Gilead, Neu-Kanaan, aufsparen. Speziell diesen lachenden, geschwätzigen Wichser würde er gehörig mit seinem Schlauch abduschen.


  Depape ritt am Sonnenaufgangsende von Ritzys einziger Straße hinaus, ließ sein Pferd den Hang des ersten Hügels hinauftrotten und blieb oben, für einen einzigen Blick zurück stehen. Gestern Nacht, als er mit dem alten Mistkerl hinter dem Hattigan’s gesprochen hatte, war Ritzy von Leben erfüllt gewesen. Heute Morgen um sieben sah es so gespenstisch aus wie der Hausierermond, der immer noch über dem Grat der ausgeplünderten Berge am Himmel stand. Aber er konnte es in den Minen kling-klongen hören. Und wie. In diesen Dingern wurde an sieben Tagen in der Woche gekling-klongt. Keine Pause für die Bösen… und er schätzte, dazu gehörte auch er. Er riss den Kopf seines Pferdes mit der ihm eigenen gleichgültigen Brutalität herum, gab ihm die Sporen, ritt nach Osten und dachte dabei an den alten Mistkerl. Er schätzte, dass er den alten Mistkerl einigermaßen fair behandelt hatte. Er hatte ihm eine Belohnung versprochen und für die erhaltenen Auskünfte bezahlt.


  »Yar«, sagte Depape, dessen Brille in der Morgensonne funkelte (es war einer der seltenen Morgen, an denen er keinen Kater hatte und sich recht fröhlich fühlte), »ich schätze, der alte Pisser kann sich nicht beschweren.«


  Depape hatte keine Mühe, den Weg der jungen Burschen zurückzuverfolgen; es schien, als hätten sie den ganzen Weg von Neu-Kanaan auf der Großen Straße zurückgelegt, und in jeder Stadt, wo sie Rast gemacht hatten, waren sie aufgefallen. In den meisten waren sie auch aufgefallen, wenn sie einfach nur durchgeritten waren. Warum auch nicht? Junge Männer auf guten Pferden, keine Narben im Gesicht, keine Regulatorentätowierungen auf den Händen, gute Kleidung am Leib, teure Hüte auf dem Kopf. In den Gasthäusern und Saloons, wo sie Rast gemacht und sich erfrischt hatten, erinnerte man sich besonders deutlich an sie, weil sie keine alkoholischen Getränke zu sich genommen hatten. Nicht einmal Bier oder Graf, was das betraf. Ja, man erinnerte sich an sie. Jungs auf der Straße, Jungs, die fast zu glänzen schienen. Als wären sie aus einer früheren, besseren Zeit gekommen.


  Ich werde ihnen ins Gesicht pissen, dachte Depape beim Reiten. Einem nach dem anderen. Mr. Arthur »Ha-ha« Heath zuletzt. Ich werde genügend aufheben, dass du ertrinken würdest, wenn du nicht schon auf der Lichtung am Ende des Pfades angekommen wärst.


  Sie waren aufgefallen, durchaus, aber das reichte nicht aus – wenn er nicht mit mehr nach Hambry zurückkam, würde Jonas ihm wahrscheinlich die Nase abschießen. Und er hätte es nicht anders verdient. Sie mögen reiche Jungs sein, aber das ist längst nicht alles. Das hatte Depape selbst gesagt. Die Frage war nur, was waren sie außerdem? Und in dem Scheiße-und-Schwefel-Gestank in Ritzy hatte er es schließlich herausgefunden. Vielleicht nicht alles, aber genug, um mit seinem Pferd kehrtmachen zu können, bevor er den ganzen Weg bis ins beschissene Neu-Kanaan zurückgelegt hatte.


  Er hatte es in zwei anderen Saloons versucht und gepanschtes Bier getrunken, bevor er im Hattigan’s gelandet war. Er bestellte noch ein gepanschtes Bier und bereitete sich darauf vor, den Barkeeper in eine Unterhaltung zu verwickeln. Aber der Apfel, den er wollte, fiel vom Baum, bevor er überhaupt angefangen hatte, am Stamm zu rütteln, und zwar geradewegs in seine Hand – was will man mehr!


  Es war die Stimme eines alten Mannes (eines alten Mistkerls), der mit der schrillen, sich durch den Schädel bohrenden Eindringlichkeit sprach, die einzig und allein alten Mistkerlen vorbehalten zu sein schien. Er erzählte von den alten Zeiten, wie alle alten Mistkerle, und davon, wie sich die Welt weiterbewegt habe und wie in seiner Jugend alles viel besser gewesen sei. Dann sagte er etwas, bei dem Depape die Ohren spitzte: etwas darüber, dass es wieder wie in den alten Zeiten sein könne, denn habe er vor zwei Monaten, vielleicht sogar kürzerer Zeit, nicht drei junge Lords gesehen, und einem sogar einen Drink spendiert, auch wenn es nur Sasparillalimonade gewesen war?


  »Du könntest doch einen jungen Lord nicht von einem jungen Scheißhaufen unterscheiden«, sagte eine junge Miss, die noch etwa vier Zähne in ihrem bezaubernden jungen Kopf zu haben schien.


  Der Satz löste allgemeines Gelächter aus. Der alte Mistkerl sah sich beleidigt um. »Das könnte ich doch«, sagte er. »Ich habe mehr vergessen, als ihr je lernen werdet, das habe ich. Mindestens einer davon stammte aus dem Geschlecht des Eld, ich habe nämlich seinen Vater in seinem Gesicht gesehen… so deutlich, wie ich deine Hängetitten sehe, Jolene.« Und dann hatte der alte Mistkerl etwas gemacht, was Depape insgeheim bewunderte – er hatte die Bluse der Saloonhure vorgezogen und ihr den Rest seines Biers hineingeschüttet. Nicht einmal das brüllende Gelächter und der Beifall, der daraufhin erschallte, konnten das giftige Keifen des Mädchens völlig übertönen, noch die Schreie des alten Mannes, als sie ihn auf Kopf und Schultern schlug. Die Schreie des Letzteren waren anfangs nur welche der Entrüstung, aber als das Mädchen den Bierkrug des alten Mistkerls ergriff und ihn ihm an den Schädel schlug, wurden Schmerzensschreie daraus. Blut – mit einigen verwässerten Bierschlieren darin – lief dem alten Mistkerl am Gesicht hinab.


  »Mach, dass du rauskommst!«, kreischte sie und stieß ihn auf die Tür zu. Mehrere kräftige Tritte der anwesenden Bergarbeiter (die so schnell die Seiten gewechselt hatten, wie der Wind sich drehte) begleiteten ihn. »Und lass dich nicht mehr hier blicken! Ich kann das Gras in deinem Atem riechen, du alter Schwanzlutscher! Verschwinde und nimm deine götterverfluchten Geschichten von alten Zeiten und jungen Lords gleich mit!«


  Auf diese Weise wurde der alte Mistkerl durch den ganzen Raum befördert, vorbei an dem tutenden Trompeter, der die Zecher im Hattigan’s unterhalten sollte (der junge Ehrenmann mit dem Bowler auf dem Schädel landete ebenfalls einen Tritt auf dem staubigen Hosenboden des alten Mistkerls, ohne auch nur eine einzige Note von »Play, Ladies, Play« zu verpassen), und schließlich zur Schwingtür hinaus, wo er mit dem Gesicht voraus auf die Straße stürzte.


  Depape war ihm nachgegangen und hatte ihm aufgeholfen. Dabei nahm er einen beißenden Geruch – kein Bier – im Atem des alten Mannes wahr und sah die verräterischen graugrünen Verfärbungen an den Mundwinkeln. Gras, wahrhaftig. Der alte Mistkerl hatte vermutlich gerade damit angefangen (und zwar aus den üblichen Gründen: Teufelsgras wuchs umsonst auf den Hügeln, ganz im Gegensatz zu Bier und Whiskey, für die man in der Stadt bezahlen musste), aber wenn man erst mal damit angefangen hatte, kam das Ende meistens ziemlich schnell.


  »Sie haben keinen Respekt«, sagte der alte Mistkerl. »Und keine Ahnung.«


  »Aye, das haben sie nicht«, sagte Depape, der den Akzent der Küste und der Schräge noch nicht ganz hatte ablegen können.


  Der alte Mistkerl stand schwankend da, schaute zu ihm auf und wischte, wenn auch ohne großen Erfolg, das Blut weg, das ihm von der Platzwunde am Kopf über die runzeligen Wangen lief. »Sohn, hast du Geld für einen Drink? Erinnere dich an das Angesicht deines Vaters, und gib einem alten Mann das Geld für einen Drink!«


  »Ich bin nicht die Fürsorge, Alter«, sagte Depape, »aber vielleicht könntest du dir das Geld für einen Drink verdienen. Komm hier rüber, in mein Büro, dann werden wir ja sehen.«


  Er hatte den alten Mistkerl von der Straße herunter zurück auf den Gehsteig geführt, wobei er sich ein gutes Stück links der schwarzen Schwingtür hielt, über und unter der sich goldenes Licht ins Freie ergoss. Er wartete, bis eine Gruppe von Bergarbeitern vorbei war, die aus vollem Halse sangen (»Woman I love… is long and tall… she moves her body… like a cannonball…«), und dann leitete er den alten Mistkerl, den er immer noch am Ellbogen führte, in die Gasse zwischen dem Hattigan’s und dem Bestattungsunternehmen nebenan. Für manche Leute, überlegte Depape, konnte ein Besuch in Ritzy gut und gern zu einem einmaligen Einkaufserlebnis werden: Hol dir deinen Drink, hol dir deine Kugel, lass dich nebenan aufbahren.


  »Dein Büro«, gackerte der alte Mistkerl, während Depape ihn die Gasse entlang zum Bretterzaun und den Abfallhaufen am anderen Ende führte. Der Wind wehte und brannte mit dem Geruch von Schwefel und Karbolsäure aus den Minen in Depapes Nase. Rechts ertönte der Lärm trunkener Ausgelassenheit durch die Wand des Hattigan’s. »Dein Büro, das ist gut.«


  »Aye, mein Büro.«


  Der alte Mann sah ihn im Licht des Mondes an, der am Ausschnitt des Himmels über der Gasse stand. »Bist du aus Mejis? Oder Tepachi?«


  »Vielleicht aus dem einen, vielleicht aus dem andern, vielleicht aus keinem von beiden.«


  »Kenne ich dich?« Der alte Mistkerl sah ihn noch eingehender an und stellte sich dabei auf die Zehenspitzen, als würde er sich Hoffnung auf einen Kuss machen. Bäh.


  Depape stieß ihn weg. »Komm mir nicht zu nahe, Väterchen.« Aber er fühlte sich ein wenig ermutigt. Er und Jonas und Reynolds waren schon hier gewesen, und wenn sich der alte Bursche schon an sein Gesicht erinnerte, konnte es gut sein, dass er sich auch an Leute erinnerte, die erst vor kurzem hier gewesen waren.


  »Erzähl mir von den drei jungen Lords, alter Mann.« Depape trommelte mit den Fingern auf die Wand des Hattigan’s. »Die da drinnen interessiert das vielleicht nicht, aber mich schon.«


  Der alte Mistkerl sah ihn mit trübem, berechnendem Blick an. »Könnte ein Stück Metall für mich dabei rausspringen?«


  »Yar«, sagte Depape. »Wenn du mir sagst, was ich hören will, gebe ich dir Metall.«


  »Gold?«


  »Erzähl mir was, dann werden wir sehen.«


  »Nein, Sir, erst die Mücken, dann erzählen.«


  Depape packte ihn am Arm, wirbelte ihn herum und bog ein Handgelenk, das sich wie ein Bündel Stöckchen anfühlte, bis zu den knochigen Schulterblättern des alten Mistkerls. »Wenn du mich verscheißerst, Väterchen, fangen wir damit an, dass wir dir den Arm brechen.«


  »Loslassen!«, schrie der alte Mistkerl atemlos. »Lasst mich los, ich vertraue auf Eure Großzügigkeit, junger Sir, Ihr habt nämlich ein großzügiges Gesicht! Ja! Ja, wahrhaftig!«


  Depape ließ ihn los. Der alte Mistkerl sah ihn argwöhnisch an und rieb sich die Schulter. Im Mondschein sah das Blut, das auf seiner Wange trocknete, schwarz aus.


  »Zu dritt waren sie«, sagte er. »Junge Burschen von edlem Geblüt.«


  »Burschen oder Lords? Was denn nun, Väterchen?«


  Der alte Mistkerl hatte die Frage nachdenklich aufgenommen. Der Schlag auf den Kopf, die frische Luft und der umgedrehte Arm hatten ihn zumindest vorübergehend nüchtern gemacht.


  »Beides, glaube ich«, sagte er schließlich. »Einer war mit Sicherheit ein Lord, ob die da drinnen es glauben oder nicht. Ich habe nämlich seinen Vater gesehen, und sein Vater trug die Revolver. Und keine so armseligen, wie Ihr welche habt – bitte um Verzeihung, ich weiß, dass es die besten sind, die man heutzutage bekommen kann –, sondern richtige Revolver, wie man sie sehen konnte, als mein eigener Dad noch ein Knabe war. Die großen mit den Sandelholzgriffen.«


  Depape hatte den alten Mann angesehen und wachsende Erregung verspürt… und eine Art von widerwilliger Ehrfurcht. Sie haben sich wie Revolvermänner benommen, hatte Jonas gesagt. Als Reynolds einwandte, dafür wären sie doch noch zu jung, hatte Jonas gesagt, sie könnten Lehrlinge sein, und nun sah es so aus, als könnte der Boss womöglich Recht haben.


  »Sandelholzgriffe!«, hatte er gefragt. »Sandelholzgriffe, Väterchen?«


  »Jawoll.« Der alte Mann sah, dass Depape aufgeregt war und ihm zu glauben schien. Er blühte sichtlich auf.


  »Ein Revolvermann, meinst du? Der Vater dieses jungen Burschen hat die großen Schießeisen getragen?«


  »Jawoll, ein Revolvermann. Einer der letzten Lords. Ihr Geschlecht stirbt aus, aber mein Dad kannte ihn gut. Steven Deschain von Gilead. Steven, Sohn des Henry.«


  »Und derjenige, den du vor nicht allzu langer Zeit gesehen hast…«


  »Sein Sohn, der Enkel von Henry dem Langen. Die anderen schienen wohlgeboren zu sein, als könnten sie ebenfalls einem Geschlecht von Lords entstammen, aber der, den ich gesehen habe, stammte von Arthur Eld ab, in der einen oder anderen Linie. So sicher, wie Ihr auf zwei Beinen geht. Habe ich mir mein Metall schon verdient?«


  Depape wollte gerade Ja sagen, aber dann wurde ihm klar, dass er nicht wusste, von welchem der drei Bengel der alte Mistkerl sprach.


  »Drei junge Männer«, sagte er nachdenklich. »Drei von edlem Geblüt. Und hatten sie Waffen?«


  »Nicht da, wo die Dreckschipper dieser Stadt sie sehen konnten«, hatte der alte Mistkerl gesagt und hässlich gelacht. »Aber sie hatten sie bei sich. Wahrscheinlich ins Bettzeug eingerollt. Darauf würde ich Uhr und Urkunde verwetten.«


  »Aye«, sagte Depape. »Das würdest du wohl. Drei junge Männer, einer davon der Sohn eines Lords. Eines Revolvermanns, wie du glaubst. Steven von Gilead.« Und der Name war ihm vertraut, aye, das war er.


  »Steven Deschain von Gilead, genau.«


  »Und welchen Namen hat er genannt, dieser junge Lord?«


  Der alte Mistkerl hatte bei der Anstrengung, sich zu erinnern, beängstigend das Gesicht verzogen. »Deerfield? Deerstine? Ich kann mich nicht recht erinnern…«


  »Schon gut, ich weiß Bescheid. Und du hast dir dein Metall verdient.«


  »Wirklich?« Der alte Mistkerl war wieder näher gekommen, und sein Grasatem war erstickend süßlich. »Gold oder Silber? Was ist es, mein Freund?«


  »Blei«, hatte Depape geantwortet, blank gezogen und dem alten Mann zweimal in die Brust geschossen. Womit er ihm wirklich einen Gefallen tat.


  Nun ritt er in Richtung Mejis zurück – die Rückreise würde schneller gehen, weil er nicht mehr in jedem kleinen Scheißkaff Halt machen und Fragen stellen musste.


  Dicht über seinem Kopf ertönte ein Flügelschlagen. Eine Taube – dunkelgrau war sie, mit einem weißen Ring um den Hals – flatterte dicht vor ihm auf einen Felsen, als wollte sie dort Rast machen. Ein interessanter Vogel. Jedenfalls keine wilde Taube, wie Depape fand. Ein entflogenes Haustier? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemand in dieser götterverlassenen Ecke der Welt etwas anderes halten würde als einen halbwilden Hund, um mögliche Einbrecher abzuschrecken (was allerdings die Leute hier besitzen mochten, um Einbrecher anlocken zu können, war wiederum eine andere Frage, die er nicht beantworten konnte), aber er dachte, dass ja alles möglich sei. Auf jeden Fall wäre eine gebratene Taube eine Köstlichkeit, wenn er heute Abend Rast machte.


  Depape zog die Waffe, aber bevor er den Hahn spannen konnte, hatte sich die Taube wieder in die Luft geschwungen und flog nach Osten. Depape jagte ihr trotzdem einen Schuss hinterher. Manchmal hatte man Glück, aber diesmal offenbar nicht; die Taube trudelte ein wenig, dann fing sie sich wieder und verschwand in der Richtung, die auch Depape eingeschlagen hatte. Er blieb kurz auf seinem Pferd sitzen und war nicht sonderlich beunruhigt; er dachte, Jonas würde äußerst zufrieden mit dem sein, was er herausgefunden hatte.


  Nach einer Weile gab er seinem Pferd die Sporen und ritt auf der Küstenstraße nach Osten in Richtung Mejis zurück, wo die Jungs, die ihn lächerlich gemacht hatten, darauf warteten, dass er mit ihnen abrechnete. Möglicherweise waren sie Lords, möglicherweise waren sie Söhne von Revolvermännern, aber in diesen Letzten Tagen konnten selbst sie sterben. Wie der alte Mistkerl zweifellos festgestellt haben würde, die Welt hatte sich weiterbewegt.
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  An einem Spätnachmittag, drei Tage nachdem Roy Depape die Stadt Ritzy verlassen und mit seinem Pferd den Rückweg nach Hambry angetreten hatte, ritten Roland, Cuthbert und Alain in nordwestlicher Richtung von der Stadt weg, zuerst den langen Hang der Schräge hinunter, dann in das freie Land, das die Leute von Hambry als Böses Gras bezeichneten, dann in das trockene wüste Land. Hinter ihnen, im offenen Gelände deutlich zu erkennen, lagen verfallene und erodierte Felsen. In deren Mitte befand sich eine dunkle Spalte, die halbwegs an eine Vagina gemahnte. Die Ränder der Spalte waren so zerklüftet, dass man meinen konnte, ein erboster Gott hätte sie mit einem Beil in die Wirklichkeit hineingeschlagen.


  Die Entfernung zwischen dem Ende der Schräge und den Felsen betrug rund sechs Meilen. Nach drei Vierteln des Weges kamen sie an der einzigen geografischen Markierung des Flachlands vorbei: einer emporragenden Felsnadel, die wie ein am ersten Gelenk angewinkelter Finger aussah. Darunter befand sich ein kleiner, bumerangförmiger Grünstreifen, und als Cuthbert einen hallenden Schrei ausstieß, um zu hören, wie seine Stimme von den Felsen vor ihnen zurückgeworfen wurde, stürmte ein Rudel schwatzender Billy-Bumbler aus dem Grünstreifen und rannte zurück nach Südosten zur Schräge.


  »Das ist der Hanging Rock«, sagte Roland. »An seinem Fuß liegt eine Quelle – die einzige in dieser Gegend, wie's heißt.«


  Mehr wurde bei diesem Ausritt nicht gesprochen, aber hinter Rolands Rücken wechselten Cuthbert und Alain einen unverwechselbaren Blick der Erleichterung. In den vergangenen drei Wochen hatten sie mehr oder weniger auf der Stelle getreten, während sich der Sommer rings um sie herum entfaltet hatte. Es war gut und schön für Roland, ihnen zu sagen, dass sie warten mussten, dass sie den unwichtigen Dingen größte Aufmerksamkeit widmen und die wichtigen nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen durften, aber keiner von ihnen beiden traute der verträumten, entrückten Aura, die Roland neuerdings wie seine eigene spezielle Version von Clay Reynolds’ Mantel einhüllte. Sie unterhielten sich untereinander nicht darüber; es war nicht nötig. Beide wussten, wenn Roland dem hübschen Mädchen den Hof machte, das Bürgermeister Thorin als sein Feinsliebchen haben wollte (und von wem sonst hätte das blonde Haar stammen können?), würden sie in böse Schwierigkeiten geraten. Aber Roland führte keinen Balztanz auf, sie fanden keine blonden Haare mehr an seinem Kragen, und heute Abend schien er wieder mehr bei sich zu sein, so als hätte er diesen Mantel der Zerstreutheit abgelegt. Vielleicht leider nur vorübergehend. Für immer, wenn sie Glück hatten. Sie konnten nur abwarten. Am Ende würde das Ka es verraten, wie immer.


  Etwa eine Meile von den Felsen entfernt ließ der starke Wind vom Meer, der ihnen den ganzen Ritt in den Rücken geblasen hatte, plötzlich nach, und sie hörten das leise, atonale Heulen aus der Schlucht des Eyebolt Canyon. Alain blieb stehen und verzog das Gesicht wie ein Mann, der in eine über die Maßen saure Frucht gebissen hatte. Er konnte nur an eine Hand voll Kieselsteine denken, die von einer kräftigen Faust zusammengedrückt und zermalmt wurden. Geier kreisten über der Schlucht, als hätte das Geräusch sie angezogen.


  »Dem Wachposten gefällt es hier nicht, Will«, sagte Cuthbert und klopfte mit den Knöcheln auf den Krähenschädel. »Und mir auch nicht besonders. Weshalb sind wir eigentlich hier?«


  »Um zu zählen«, sagte Roland. »Wir sind geschickt worden, um alles zu zählen und zu sehen, und das hier ist etwas, was wir zählen und sehen sollten.«


  »Aha, aye«, sagte Cuthbert. Er hielt sein Pferd mühsam zurück; das leise, knirschende Wimmern der Schwachstelle hatte es unruhig werden lassen. »Sechzehnhundertundvierzehn Fischernetze, siebenhundertundzehn kleine Boote, zweihundertundvierzehn große Boote, siebzig Ochsen, die niemand offen zugeben will, und nördlich der Stadt eine Schwachstelle. Was immer zum Teufel das sein mag.«


  »Wir werden es herausfinden«, sagte Roland.


  Sie ritten in das Geräusch hinein, und obwohl es keinem gefiel, machte niemand den Vorschlag, wieder umzukehren. Sie hatten den weiten Weg zurückgelegt, und Roland hatte Recht – es war ihre Aufgabe. Außerdem waren sie neugierig.


  Der Eingang des Canyons war weitgehend mit Ästen versperrt, so wie Susan es Roland erzählt hatte. Im Herbst würde es wahrscheinlich weitgehend trocken sein, aber jetzt trugen die aufgeschichteten Äste noch so viel Laub, dass man kaum in das Tal hineinsehen konnte. Ein Pfad führte mitten durch den Haufen der Äste, aber er war zu schmal für die Pferde (die sich wahrscheinlich ohnehin geweigert hätten, dort hindurchzugehen), und in dem düsteren Licht konnte Roland kaum etwas erkennen.


  »Gehen wir rein?«, sagte Cuthbert. »Ich möchte für das Protokoll festhalten, dass ich dagegen bin, auch wenn ich keine Meuterei vom Zaun brechen will.«


  Roland hatte nicht die Absicht, sie durch die Äste zum Ursprung des Geräuschs zu führen. Zumal er nur eine ungefähre Vorstellung davon hatte, was eine Schwachstelle überhaupt war. Er hatte im Laufe der vergangenen Wochen ein paar Fragen gestellt, aber keine brauchbaren Antworten erhalten. »Ich würde mich davon fern halten«, hatte Sheriff Averys Rat gelautet. Bis jetzt waren die besten Auskünfte immer noch die, die er von Susan erhalten hatte, und zwar in jener Nacht, als sie sich kennen lernten.


  »Beruhige dich, Bert. Wir gehen nicht rein.«


  »Gut«, sagte Alain leise, worauf Roland lächelte.


  Auf der Westseite des Canyons führte ein Pfad hinauf, steil und schmal, aber passierbar, wenn man vorsichtig war. Sie gingen in einer Reihe, mussten einmal anhalten, um eine Steinlawine beiseite zu räumen, indem sie gesplitterte Schieferbrocken und Hornblende in den heulenden Abgrund zu ihrer Rechten warfen. Als das geschehen war und sie gerade weiterklettern wollten, schwang sich ein großer Vogel – möglicherweise ein Wald- oder Präriehuhn – mit einem explosionsartigen Flügelschlag über den Rand des Abgrunds. Roland griff nach seiner Waffe und sah, dass Cuthbert und Alain dasselbe taten. Ziemlich komisch, wenn man bedachte, dass ihre Feuerwaffen in schützendes Ölpapier gewickelt unter den Bodendielen im Schlafhaus der Bar K versteckt waren.


  Sie sahen sich an, sagten nichts (außer vielleicht mit den Augen, die Bände sprachen) und ritten weiter. Roland stellte fest, dass sich die Auswirkung der Schwachstelle in der Nähe noch steigerte – es war ein Geräusch, an das man sich nicht gewöhnen konnte. Ganz im Gegenteil: Je länger man sich in der unmittelbaren Umgebung des Eyebolt Canyon aufhielt, desto mehr schabte einem das Geräusch das Gehirn weg. Es wirkte auf die Zähne ebenso wie auf die Ohren; es vibrierte in dem Nervenknoten unterhalb des Brustbeins und schien das feuchte und empfindliche Gewebe hinter den Augen zu zerfressen. Aber am meisten drang es einem in den Kopf ein und sagte einem, dass alles, wovor man je Angst gehabt hatte, gleich hinter der nächsten Wegbiegung oder hinter jenem Haufen umgestürzter Felsbrocken lauerte, wo es nur darauf wartete, aus seinem Versteck gekrochen zu kommen, um einen zu schnappen.


  Als sie den flachen und unfruchtbaren Boden am höchsten Punkt des Pfades erreicht hatten und der freie Himmel sich wieder über ihnen spannte, ging es etwas besser, aber da war das Licht schon fast erloschen, und als sie abstiegen und zum bröckelnden Rand des Canyons gingen, konnten sie außer Schatten kaum noch etwas erkennen.


  »Nützt nichts«, sagte Cuthbert verdrossen. »Wir hätten früher aufbrechen sollen, Roland… Will, meine ich. Was sind wir doch für Dummköpfe!«


  »Hier draußen kannst du mich Roland nennen, wenn du möchtest. Und wir werden sehen, was wir sehen wollten, und zählen, was wir zählen wollten – eine Schwachstelle, genau wie du gesagt hast. Warte einfach ab.«


  Sie warteten, und keine zwanzig Minuten später ging der Hausierermond über dem Horizont auf – ein tadelloser Sommermond, riesig und orangefarben. Er schwamm im dunkelvioletten Meer des Himmels wie ein abstürzender Planet. Auf seinem Antlitz konnte man klar und deutlich den Hausierer erkennen, der mit seinem Sack voll schreiender Seelen aus Nones kam. Eine bucklige Gestalt aus verschwommenen Schatten, die deutlich sichtbar einen Rucksack über einer gekrümmten Schulter trug. Hinter ihr schien das orangerote Licht wie das Höllenfeuer zu lodern.


  »Bah«, sagte Cuthbert. »Das ist ein Anblick, den man sich bei diesem Geräusch von da unten lieber ersparen sollte.«


  Und doch blieben sie an Ort und Stelle (und hielten ihre Pferde fest, die immer wieder an ihren Zügeln zerrten, als wollten sie darauf hinweisen, dass sie diesen Ort schon längst verlassen haben sollten), und der Mond stieg zum Himmel auf, während er etwas schrumpfte und silberfarben wurde. Schließlich stand er so hoch, dass er sein knöchernes Licht in den Eyebolt Canyon warf. Die drei Jungen standen da und sahen nach unten. Keiner sagte ein Wort. Roland konnte nicht für seine Freunde sprechen, aber er glaubte, dass er kein Wort herausgebracht hätte, selbst wenn es von ihm verlangt worden wäre.


  Eine kastenförmige Schlucht, sehr kurz und mit steilen Wänden, hatte Susan gesagt, und die Beschreibung passte haargenau. Sie hatte auch gesagt, dass der Eyebolt wie ein Schornstein aussah, der auf der Seite lag, und Roland vermutete, dass das ebenfalls stimmte, wenn man davon ausging, dass ein Schornstein beim Umstürzen leicht auseinander brach und mit einem Knick in der Mitte liegen blieb.


  Bis zu diesem Knick sah der Grund des Canyons durchaus normal aus; nicht einmal die Knochen, die der Mond ihnen zeigte, waren ungewöhnlich. Viele Tiere, die in einen solchen Sackgassen-Canyon wanderten, besaßen nicht genügend Verstand, um wieder hinauszufinden, und im Falle des Eyebolt waren die Möglichkeiten, zu entkommen, durch das am Eingang aufgeschichtete Gehölz zusätzlich reduziert. Die Seitenwände waren viel zu steil zum Erklettern, abgesehen vielleicht von einer Stelle kurz vor dem kleinen Knick. Dort sah Roland eine Art von Rille an der Felswand entlanglaufen, in der es – möglicherweise! – genug Vorsprünge gab, an denen man Platz für Hand und Fuß finden konnte. Er hatte keinen besonderen Grund, das wahrzunehmen; er nahm es einfach zur Kenntnis, wie er sein ganzes Leben lang mögliche Fluchtwege zur Kenntnis nehmen würde.


  Jenseits der Kerbe im Talboden befand sich etwas, was noch keiner von ihnen je zuvor gesehen hatte… Und als sie Stunden später ins Schlafhaus zurückkehrten, waren sie sich alle darin einig, dass sie eigentlich gar nicht genau wussten, was sie da gesehen hatten. Der hintere Teil des Eyebolt Canyon wurde von einer trüben, silbrigen Suppe verhüllt, aus der Dunst oder Nebel in schlangenförmigen Schwaden aufstieg. Die Flüssigkeit schien träge zu schwappen und gegen die Wände zu wogen, die sie umschlossen. Später sollten sie feststellen, dass Flüssigkeit und Nebel eine hellgrüne Farbe hatten; lediglich im Mondschein sahen sie silbern aus.


  Während sie noch hinuntersahen, kam ein dunkler fliegender Umriss – vielleicht war es derselbe, der sie vorhin erschreckt hatte – auf die Oberfläche der Schwachstelle herabgestoßen. Er schnappte etwas aus der Luft – ein Insekt? einen anderen, kleineren Vogel? – und stieg wieder höher. Bevor ihm das jedoch gelingen konnte, stieg ein silbriger Arm der Flüssigkeit vom Boden des Canyons empor. Für kurze Zeit wurde das sämige, knirschende Grollen einen Ton höher und verwandelte sich fast in eine Stimme. Der Arm schnappte sich den Vogel in der Luft und zog ihn nach unten. Kurzfristig blitzte ein verschwommenes grünliches Licht wie Elektrizität über die Oberfläche der Schwachstelle, um dann gleich darauf wieder zu erlöschen.


  Die drei Jungen sahen einander mit erschrockenen Augen an.


  Spring rein, Revolvermann, rief plötzlich eine Stimme. Es war die Stimme der Schwachstelle; es war die Stimme seines Vaters; es war auch die Stimme von Marten, dem Zauberer, Marten, dem Verführer. Am schrecklichsten aber, es war seine eigene Stimme.


  Spring rein und mach all diesen Sorgen ein Ende. Hier gibt es keine Liebe von Mädchen, um die du dich grämen musst, keine Trauer um verlorene Mütter, die dir das kindliche Herz schwer machen. Nur das Summen der wachsenden Höhle im Mittelpunkt des Universums; nur die faulige Süße von verwesendem Fleisch.


  Komm, Revolvermann. Sei Teil der Schwachstelle.


  Mit verträumtem Gesicht und leerem Blick ging Alain am Rand des Abgrunds entlang; sein rechter Fuß war so dicht an der Kante, dass der Absatz kleine Staubwölkchen über der Kluft aufsteigen ließ und Geröll den Hang hinunterrollte. Er war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als Roland ihn am Gürtel packte und grob zurückzog.


  »Wo willst du denn hin?«


  Alain sah ihn mit den Augen eines Schlafwandlers an. Sie klärten sich allmählich, aber nur ganz langsam. »Ich… weiß nicht, Roland.«


  Unter ihnen summte und knurrte und sang die Schwachstelle. Und obendrein ertönte ein Geräusch: ein blubberndes, schleimiges Murmeln.


  »Ich weiß es«, sagte Cuthbert. »Ich weiß, wohin wir alle gehen. Zurück zur Bar K. Kommt, verschwinden wir von hier.« Er sah Roland flehentlich an. »Bitte. Es ist schrecklich.«


  »Einverstanden.«


  Aber bevor er sie den Weg zurückführte, trat er an den Rand des Abgrunds und sah in den rauchigen, silbernen Schlick unter ihm. »Ich zähle«, sagte er mit einer Art unverkennbarem Trotz. »Zähle: eine Schwachstelle.« Dann, mit gesenkter Stimme: »Und der Teufel soll dich holen.«
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  Auf dem Rückweg gewannen sie ihre Fassung wieder – nach dem toten und irgendwie verbrannten Geruch des Canyons und der Schwachstelle war die frische Meeresluft im Gesicht zu haben wunderbar belebend.


  Als sie die Schräge hinaufritten (auf einer langen Diagonalen, um die Pferde zu schonen), sagte Alain: »Was machen wir als Nächstes, Roland? Irgendeine Idee?«


  »Nein. Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.«


  »Abendessen wäre ein guter Anfang«, sagte Cuthbert strahlend und klopfte auf den hohlen Schädel des Wachpostens, um seinem Vorschlag Nachdruck zu verleihen.


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ja«, stimmte Cuthbert zu. »Und ich will dir etwas sagen, Roland…«


  »Will, bitte. Jetzt, wo wir wieder auf der Schräge sind, nur noch Will.«


  »Aye, fein. Ich will dir etwas sagen, Will: Wir können nicht mehr lange Netze und Boote und Webstühle und Radeisen zählen. Uns gehen allmählich die unwichtigen Sachen aus. Und ich glaube, wenn wir uns erst einmal um den Pferdezüchteraspekt des Lebens in Hambry kümmern, dürfte es uns deutlich schwerer fallen, die Dummen zu spielen.«


  »Aye«, sagte Roland. Er ließ Rusher anhalten und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Anblick der Pferde, die offenbar einer Art Mondsucht verfallen waren und ausgelassen über das silberne Gras tollten, verzauberte ihn vorübergehend. »Aber ich sage euch beiden noch einmal, es geht nicht nur um die Pferde. Braucht Farson sie? Aye, vielleicht. Der Bund ebenfalls. Und Ochsen. Aber es gibt überall Pferde – zugegeben, vielleicht nicht so gute wie hier, aber bei Sturm ist jeder Hafen recht, wie man so sagt. Also, wenn es nicht die Pferde sind, was dann? Solange wir nicht wissen, was es ist, oder zu der Überzeugung kommen, dass wir es nie erfahren werden, machen wir weiter wie gehabt.«


  Ein Teil der Antwort erwartete sie auf der Bar K. Er saß auf dem Balken zum Anbinden der Pferde und wippte mit den Schwanzfedern. Als die Taube in Rolands Hand hüpfte, sah er, dass einer ihrer Flügel seltsam ausgefranst war. Ein Tier – wahrscheinlich eine Katze – musste sich dicht genug angeschlichen haben, um einen Pfotenhieb auszuteilen, wie er vermutete.


  Die Nachricht, die die Taube an ihrem Bein beförderte, war kurz, erklärte aber einen Großteil dessen, was sie nicht verstanden hatten.


  Ich muss sie wiedersehen, dachte Roland, nachdem er die Nachricht gelesen hatte, und fühlte, wie eine Woge des Glücks ihn überschwemmte. Sein Puls schlug schneller, und er lächelte im kalten silbernen Licht des Hausierermonds.


  Kapitel 9

  

  CITGO
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  Der Hausierermond nahm ab; er würde den heißesten, schönsten Teil des Sommers mit sich nehmen, wenn er ging. An einem Nachmittag vier Tage nach Vollmond kam der alte mozo vom Haus des Bürgermeisters (Miguel war schon lange vor Hart Thorins Zeit da gewesen und würde wahrscheinlich noch lange, nachdem Thorin wieder auf seine Ranch zurückgekehrt war, da sein) zu dem Haus, das Susan mit ihrer Tante bewohnte. Er führte eine wunderschöne Fuchsstute am Zügel. Es war das zweite von drei Pferden, die ihnen versprochen worden waren, und Susan erkannte Felicia sofort. Die Stute war in ihrer Kindheit eines ihrer Lieblingspferde gewesen.


  Susan umarmte Miguel und bedeckte sein bärtiges Gesicht mit Küssen. Der alte Mann grinste so breit, dass man sämtliche Zähne in seinem Mund hätte sehen können, wenn er noch welche gehabt hätte. »Gracias, gracias, tausend Dank, altes Väterchen«, sagte sie zu ihm.


  »De nada«, entgegnete er und gab ihr die Zügel. »Es ist das aufrichtige Geschenk des Bürgermeisters.«


  Sie sah ihm hinterher, während er wieder ging, und das Lächeln verschwand langsam von ihren Lippen. Felicia stand friedlich neben ihr, und das dunkle, rötlich braune Fell des Tiers glänzte im Sommersonnenschein wie ein Traum. Aber es war kein Traum. Anfangs war es ihr wie einer vorgekommen – das Gefühl des Unwirklichen war auch ein Grund gewesen, dass sie in die Falle getappt war, inzwischen wusste sie das –, aber dies war kein Traum. Ihre Ehrbarkeit war bestätigt worden, nun sah sie sich als Empfängerin »aufrichtiger Geschenke« eines reichen Mannes. Der Ausdruck war natürlich ein konventionelles Zugeständnis… oder ein bitterer Witz, je nach Stimmung und Einstellung. Felicia war ebenso wenig ein Geschenk, wie Pylon eines gewesen war – es handelte sich um die schrittweise Erfüllung des Vertrages, auf den sie sich eingelassen hatte. Tante Cord mochte noch so schockiert tun, aber Susan kannte die Wahrheit: was ihr unmittelbar bevorstand, war das Dasein einer Hure, schlicht und einfach.


  Tante Cord stand am Küchenfenster, als Susan ihr Geschenk (bei dem es sich ihrer Meinung nach lediglich um ihren Besitz handelte, den sie zurückbekam) in den Stall brachte. Sie rief etwas gequält Fröhliches, dass das Pferd ein Segen wäre, dass die Fürsorge für es Susan weniger Zeit für ihre Launen lassen würde. Susan spürte eine hitzige Antwort auf der Zunge, hielt sie aber zurück. Seit dem Streit wegen des Hemdes herrschte ein behutsamer Waffenstillstand zwischen den beiden, und Susan wollte nicht diejenige sein, die ihn brach. Zu viel ging ihr durch den Kopf und lag ihr auf dem Herzen. Sie dachte, noch ein Streit mit ihrer Tante, und sie würde einfach wie ein trockener Zweig unter einer Stiefelsohle brechen. Weil Schweigen oft das Beste ist, hatte ihr Vater ihr einmal gesagt, als sie ihn im Alter von etwa zehn Jahren fragte, warum er immer so still sei. Damals hatte die Antwort sie verwirrt, aber jetzt verstand sie sie um einiges besser.


  Sie stellte Felicia neben Pylon in den Stall, striegelte sie und gab ihr zu fressen. Während die Stute ihren Hafer mampfte, untersuchte Susan die Hufe. Der Zustand der Eisen, die das Tier trug, gefiel ihr nicht besonders – es war typisch Seafront –, daher nahm sie den Hufeisenbeutel ihres Vaters vom Haken neben der Stalltür, schlang sich den Gurt über Kopf und Schulter und ging dann die zwei Meilen zu Hookeys Stall. Als sie den Lederbeutel an der Hüfte spürte, überkamen sie so frische und deutliche Erinnerungen an ihren Vater, dass sie wieder einmal von Kummer überwältigt wurde und ihr zum Weinen zumute war. Sie glaubte, dass er entsetzt über ihre derzeitige Lage gewesen wäre, vielleicht sogar angewidert. Und er hätte Will Dearborn gemocht, da war sie sich ganz sicher – er hätte ihn gemocht und für sie gutgeheißen. Dieser Gedanke war dann auch der letzte Tropfen, der das Tränenfass zum Überlaufen brachte.
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  Sie wusste seit Kindesbeinen an, wie man Pferde beschlug, und fand sogar Gefallen daran, wenn sie in der richtigen Stimmung war; es war eine staubige, handfeste Arbeit, wenngleich auch immer die Gefahr bestand, dass man einen anständigen Tritt in den Hintern bekam, der einem die Langeweile vertrieb und ein Mädchen in die Wirklichkeit zurückholen konnte. Aber von der Herstellung von Hufeisen verstand sie gar nichts und wollte es auch nicht. Brian Hookey machte jedoch welche in der Schmiede hinter seiner Scheune und dem Mietstall; Susan wählte in aller Ruhe vier neue in der richtigen Größe aus und genoss dabei den Geruch von Pferden und frischem Heu. Und frischer Farbe. Hookeys Scheune sah wirklich sehr gut aus. Als sie aufschaute, konnte sie kein einziges Loch im Dach erkennen. Es schien, als gingen Hookeys Geschäfte ziemlich gut.


  Er addierte den Preis für die neuen Hufeisen auf einem Balken, während er noch seine Hufschmiedschürze trug und die geschriebenen Zahlen mit einem grässlich zugekniffenen Auge betrachtete. Als Susan stockend von der Bezahlung sprach, lachte er, sagte ihr, er wisse schon, dass sie ihre Schulden bezahlen werde, so schnell sie könne, die Götter mögen sie segnen, aye. Und außerdem würde keiner von ihnen fortgehen, oder? Papperlapapp. Er sprach die ganze Zeit, während er sie durch den Duft von Heu und Pferden zum Tor begleitete. Noch vor einem Jahr hätte er selbst eine Kleinigkeit wie vier Hufeisen nicht so großzügig abgetan, aber nun war sie die gute Freundin von Bürgermeister Thorin, und alles hatte sich verändert.


  Nach dem Halbdunkel in Hookeys Scheune kam ihr das nachmittägliche Sonnenlicht grell vor, und sie war vorübergehend geblendet und tastete sich zur Straße, während ihr der Lederbeutel gegen die Seite schlug und die Hufeisen darin leise klirrten. Sie hatte gerade noch Zeit, eine Gestalt in der Helligkeit zu erkennen, und dann stießen sie so fest zusammen, dass ihre Zähne aufeinander schlugen und Felicias neue Eisen laut schepperten. Sie wäre gestürzt, hätten nicht kräftige Hände sie rasch an den Schultern gepackt. Inzwischen passten sich ihre Augen an das Licht an, und sie sah bestürzt und erheitert, dass der junge Mann, der sie fast in den Schmutz gestoßen hätte, einer von Wills Freunden war – Richard Stockworth.


  »Oh, Sai, Verzeihung!«, sagte er und strich über die Ärmel ihres Kleids, als hätte er sie umgestoßen. »Geht es Ihnen gut? Geht es Ihnen wirklich gut?«


  »Wirklich gut«, sagte sie lächelnd. »Bitte entschuldigt Euch nicht.« Sie verspürte die plötzliche, ungestüme Regung, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, seinen Mund zu küssen und zu sagen: Gib das Will, und sag ihm, er soll vergessen, was ich gesagt habe! Sag ihm, es warten noch tausend Küsse mehr auf ihn, wo dieser hergekommen ist! Sag ihm, er soll kommen und sich jeden einzelnen holen!


  Stattdessen formte sich bloß ein komisches Bild vor ihren Augen: dieser Richard Stockworth, wie er Will einen Schmatz mitten auf den Mund gab und sagte, dieser sei von Susan Delgado. Sie fing an zu kichern. Sie hielt die Hände vor den Mund, aber es nützte nichts. Sai Stockworth lächelte sie an… zaghaft, vorsichtig. Wahrscheinlich denkt er, dass ich verrückt bin… und das bin ich auch! Das bin ich auch!


  »Guten Tag, Mr. Stockworth«, sagte sie und ging weiter, bevor sie sich noch mehr blamieren konnte.


  »Guten Tag, Susan Delgado«, rief er zurück.


  Sie drehte sich einmal um, als sie fünfzig Schritte entfernt war, aber da war er schon verschwunden. Allerdings nicht in Hookeys Hufschmiede, da war sie sich ganz sicher. Sie fragte sich, was Mr. Stockworth überhaupt an diesem Ende der Stadt zu suchen hatte.


  Eine halbe Stunde später, als sie die neuen Hufeisen aus der Tasche ihres Da’ holte, fand sie es heraus. Ein zusammengelegtes Stück Papier steckte zwischen zweien der Hufeisen, und noch ehe sie es auseinander faltete, wurde ihr klar, dass ihr Zusammenstoß mit Mr. Stockworth kein Zufall gewesen war.


  Sie erkannte Wills Handschrift sofort von der Nachricht neulich im Blumenstrauß wieder:


  


  Susan,


  können wir uns heute oder morgen Abend auf dem Citgo-Gelände treffen? Sehr wichtig. Hat damit zu tun, worüber wir uns schon unterhalten haben. Bitte.


  W.


  P.S. am besten verbrennst du diese Nachricht.


  


  Sie verbrannte sie auf der Stelle, und während sie zusah, wie die Flammen erst emporloderten und dann erloschen, murmelte sie immer wieder das eine Wort, das am meisten Eindruck auf sie gemacht hatte: Bitte.
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  Sie und Tante Cord aßen schweigend ihr einfaches Abendessen – Brot und Suppe –, und als sie damit fertig waren, ritt Susan mit Felicia zur Schräge hinaus und betrachtete den Sonnenuntergang. Sie würde sich nicht heute Abend mit ihm treffen, nein. Impulsives, gedankenloses Verhalten hatte ihr schon zu viel Kummer eingebracht. Aber morgen?


  Warum Citgo?


  Hat damit zu tun, worüber wir uns schon unterhalten haben.


  Ja, wahrscheinlich. Sie zweifelte nicht an seiner Ehre, auch wenn sie sich inzwischen fragte, ob er und seine Freunde wirklich die waren, für die sie sich ausgaben. Wahrscheinlich wollte er sie wirklich aus einem Grund sehen, der mit seiner Aufgabe zu tun hatte (was allerdings das Ölfeld mit zu vielen Pferden auf der Schräge zu tun haben konnte, wusste sie wirklich nicht), aber inzwischen bestand etwas zwischen ihnen, etwas Süßes und Gefährliches. Vielleicht redeten sie anfangs nur, aber dann würden sie sich küssen… und das Küssen wäre nur der Anfang. Dieses Wissen änderte jedoch nichts an ihren Gefühlen; sie wollte ihn sehen. Musste ihn sehen.


  Und so saß sie auf ihrem neuen Pferd – auch eine Vorauszahlung, die Hart Thorin für ihre Jungfräulichkeit ableistete – und sah mit an, wie die Sonne im Westen aufgedunsen und rot wurde. Sie lauschte dem fernen Heulen der Schwachstelle und war zum ersten Mal in ihren sechzehn Jahren regelrecht von Unentschlossenheit zerrissen. Was sie wollte, stand in krassem Gegensatz zu dem, was sie als ehrenhaft betrachtete, und ihr schwirrte der Kopf von diesem Konflikt. Und ringsum spürte sie die Vorstellung von einem Ka wachsen, so wie Wind um ein baufälliges Haus herum anschwoll. Aber die eigene Ehre aus diesem Grund aufzugeben hieße, es sich zu leicht zu machen, oder nicht? Den Fall der Tugend damit zu entschuldigen, dass man das allmächtige Ka heraufbeschwor. Das war einfältig.


  Susan kam sich so blind vor wie in jenem Moment, als sie aus dem Halbdunkel von Brian Hookeys Stall auf die grelle Straße getreten war. Einmal schrie sie vor Frustration leise auf, ohne es selbst zu merken, und ihr Verlangen, ihn wieder zu küssen und seine Hand auf ihrer Brust zu spüren, machte jede Bemühung, klar und vernünftig zu denken, wieder zunichte.


  Sie war nie ein religiöses Mädchen gewesen, setzte wenig Vertrauen in die blassen Götter von Mittwelt, also versuchte sie schließlich, als die Sonne untergegangen war und der Himmel darüber sich von Rot zu Purpur verfärbte, wenigstens zu ihrem Vater zu beten. Und bekam eine Antwort; ob von ihm oder aus dem eigenen Herzen, vermochte sie jedoch nicht zu sagen.


  Lass das Ka sich um sich selbst kümmern, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Das wird es so oder so; wie immer. Wenn das Ka sich über deine Ehre hinwegsetzt, so sei es; bis dahin, Susan, bist du die Einzige, die es betrifft. Lass das Ka in Ruhe und halte dich an dein Versprechen, so schwer es dir auch fallen mag.


  »Na gut«, sagte sie. In ihrer derzeitigen Verfassung stellte sie fest, dass jede Entscheidung – auch wenn diese Entscheidung sie um die Möglichkeit brachte, Will wiederzusehen – eine Erleichterung war. »Ich werde mein Versprechen in Ehren halten. Das Ka kann sich um sich selbst kümmern.«


  In der zunehmenden Dunkelheit schnalzte sie Felicia mit der Zunge zu und machte sich wieder auf den Heimweg.
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  Der nächste Tag war Santag, der traditionelle freie Tag der Cowboys. Rolands kleine Gruppe machte an diesem Tag ebenfalls frei. »Es ist nur recht und billig, dass wir das auch tun«, sagte Cuthbert, »wo wir sowieso keine Ahnung haben, was wir überhaupt tun sollen.«


  An diesem besonderen Santag – ihrem sechsten, seit sie nach Hambry gekommen waren – ging Cuthbert über den Obermarkt (der Untermarkt war im Großen und Ganzen billiger, roch für seinen Geschmack aber zu sehr nach Fisch), betrachtete bunte serapes und bemühte sich, nicht zu weinen. Auch seine Mutter besaß nämlich einen solchen serape, eines ihrer Lieblingskleidungsstücke, und die Vorstellung, wie sie damit ausritt, sodass er über ihre Schultern wehte, erfüllte ihn mit einem starken, fast übermächtigen Heimweh. »Arthur Heath«, Rolands Ka-Mai, vermisste seine Mama so sehr, dass ihm die Augen feucht wurden! Das war ein Witz, der… nun, der eines Cuthbert Allgood würdig war.


  Während er so dastand und mit auf dem Rücken verschränkten Händen wie ein Mäzen in einer Kunstgalerie die serapes und einen Ständer mit dolina-Decken betrachtete (und währenddessen die ganze Zeit über Tränen wegblinzelte), spürte er ein leichtes Klopfen auf der Schulter. Er drehte sich um, und da stand das Mädchen mit den blonden Haaren.


  Es überraschte Cuthbert nicht, dass Roland sich in sie verknallt hatte. Selbst in Jeans und einem Baumwollhemd wirkte sie atemberaubend. Das Haar hatte sie mit einer Reihe derber Wildlederschnallen nach hinten gesteckt, und sie hatte die strahlendsten grauen Augen, die Cuthbert je gesehen hatte. Cuthbert hielt es für ein Wunder, dass sich Roland überhaupt auf die anderen Aspekte seines Lebens konzentrieren konnte, und sei es nur das Zähneputzen. Auf jeden Fall hatte sie ein Heilmittel für Cuthbert dabei; sentimentale Gedanken an seine Mutter waren auf der Stelle wie weggeblasen.


  »Sai«, sagte er. Mehr brachte er nicht heraus, zumindest für den Anfang nicht.


  Sie nickte und hielt ihm etwas hin, was die Leute von Mejis eine corvette nannten – »kleines Päckchen« lautete die wörtliche Übersetzung; »kleine Börse« die gebräuchliche. Diese kleinen Lederbeutelchen, groß genug für ein paar Münzen, aber mehr nicht, wurden häufiger von Damen als von Herren getragen, aber das war kein strenges Gebot der Mode.


  »Ihr habt das fallen lassen, mein Freund«, sagte sie.


  »Nay, danke-sai.« Diese hätte durchaus Besitz eines Mannes sein können – schlichtes schwarzes Leder, ohne schmückenden Zierrat –, aber er hatte sie noch nie zuvor gesehen. Er hatte noch nie eine corvette besessen, was das betraf.


  »Es gehört Euch«, sagte sie, und ihre Augen blickten jetzt so eindringlich, dass sich der Blick auf seiner Haut ganz heiß anfühlte. Er hätte sofort begreifen müssen, aber ihr unerwartetes Auftauchen hatte ihn aus der Fassung gebracht. Ebenso, wie er zugeben musste, ihre Klugheit. Irgendwie rechnete man nicht damit, dass ein solch wunderschönes Mädchen auch klug sein konnte; es gab keine Regel, derzufolge wunderschöne Mädchen klug sein mussten. Soweit Bert das sagen konnte, mussten wunderschöne Mädchen nichts anderes tun, als morgens aufzuwachen. »Bestimmt.«


  »Ach, aye«, sagte er und entriss ihr die kleine Börse fast. Er konnte spüren, wie ein albernes Grinsen sein Gesicht verzerrte. »Jetzt, wo Sie es erwähnen, Sai…«


  »Susan.« Die Augen über ihrem Lächeln waren ernst und wachsam. »Lasst mich Susan für Euch sein, bitte.«


  »Mit Vergnügen. Ich erflehe Ihre Verzeihung, Susan, es ist nur so, dass mein Verstand und mein Gedächtnis, weil Santag ist, einander die Hände gereicht haben und gemeinsam in Urlaub gegangen sind – stiften gegangen, könnte man sagen –, sodass ich vorübergehend kein Hirn im Kopf hatte.«


  Möglicherweise hätte er auf diese Weise noch eine Stunde weitergeplappert (was in ähnlichen Fällen schon vorgekommen war; das konnten Roland und Alain bezeugen), aber sie brachte ihn mit der unbekümmerten Strenge einer älteren Schwester zum Schweigen. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Ihr keine Macht über Euren Verstand habt, Mr. Heath – oder die Zunge, die darunter hängt –, aber vielleicht achtet Ihr in Zukunft besser auf Eure Börse. Guten Tag.« Sie verschwand, bevor er noch ein weiteres Wort herausbringen konnte.
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  Bert fand Roland dort, wo dieser neuerdings häufig saß: draußen an einem Abschnitt der Schräge, die von vielen Einheimischen als »Blick über die Stadt« bezeichnet wurde. Man hatte von dieser einen hübschen Blick auf Hambry, das seinen Santagnachmittag in blauem Dunst verträumte, aber Cuthbert bezweifelte sehr, dass es der Blick auf Hambry war, der seinen ältesten Freund immer wieder hierher zog. Er glaubte, der wahrscheinlichere Grund wäre wohl der Blick auf das Haus der Delgados.


  Heute war Roland mit Alain dort, und keiner sprach ein Wort. Cuthbert hatte keine Mühe damit, die Tatsache zu akzeptieren, dass Leute längere Zeiträume zusammen verbringen konnten, ohne miteinander zu reden, aber er glaubte nicht, dass er es je verstehen konnte.


  Er ritt im Galopp zu ihnen, griff in sein Hemd und holte die corvette heraus. »Von Susan Delgado. Sie hat es mir auf dem Obermarkt gegeben. Sie ist wunderschön, aber sie ist auch listig wie eine Schlange. Ich sage dies mit der allergrößten Bewunderung.«


  Rolands Gesicht füllte sich mit Licht und Leben. Als Cuthbert ihm die corvette zuwarf, fing er sie mit einer Hand auf und zog sofort die Spitzenkordel mit den Zähnen auf. Im Inneren, wo ein Reisender seine knappen Bargeldreserven aufbewahrt haben würde, befand sich ein einziges zusammengefaltetes Stück Papier. Roland las es schnell, und dabei erlosch das Licht in seinen Augen, das Lächeln verschwand von seinen Lippen.


  »Was steht drin?«, fragte Alain.


  Roland gab ihm den Zettel und sah weiter über die Schräge. Erst als er die durchaus echte Trostlosigkeit in den Augen seines Freundes sah, wurde Cuthbert völlig klar, welche Rolle Susan Delgado in Rolands Leben spielte – und damit in ihrer aller Leben.


  Alain gab ihm den Zettel. Es war nur eine einzige Zeile darauf, zwei Sätze:


  Es ist besser, wir sehen uns nicht. Tut mir Leid.


  Cuthbert las die Nachricht zweimal, als könnte sie sich beim erneuten Lesen ändern, und gab sie dann Roland zurück. Roland steckte den Zettel in die corvette, knüpfte die Kordel zu und verstaute die kleine Börse in seinem Hemd.


  Cuthbert hasste Schweigen mehr als Gefahr (für ihn war es eine Gefahr), aber jeder Anfang eines Gesprächs, der ihm in den Sinn kam, schien angesichts der Miene seines Freundes unreif und gefühllos zu sein. Es war, als wäre Roland vergiftet worden. Cuthbert war angeekelt bei dem Gedanken, dass dieses reizende junge Mädchen mit dem langen und knochigen Bürgermeister von Hambry Hüftstoßen trieb, aber Rolands Gesichtsausdruck weckte noch stärkere Gefühle. Dafür konnte er sie hassen.


  Schließlich ergriff Alain fast schüchtern das Wort. »Und jetzt, Roland? Sollen wir unsere Suche draußen auf dem Ölfeld ohne sie durchführen?«


  Dafür bewunderte Cuthbert ihn. Nach einer flüchtigen Begegnung betrachteten viele Leute Alain Johns als einen Dummkopf. Das war aber weit von der Wahrheit entfernt. Gerade hatte er auf eine diplomatische Weise, zu der Cuthbert nie fähig gewesen wäre, darauf hingewiesen, dass Rolands unglückliche erste Liebe nichts an der Verantwortung änderte, die sie trugen.


  Und Roland reagierte, richtete sich vom Sattelknauf auf und setzte sich gerade hin. Das kräftige goldene Licht des Sommernachmittags malte schroffe Kontraste in sein Gesicht, und einen Augenblick lang wurde es von dem Geist des Mannes heimgesucht, zu dem er einmal werden würde. Cuthbert sah diesen Geist und erschauerte – er wusste nicht genau, was er da sah, wusste nur, dass es grässlich war.


  »Die Großen Sargjäger«, sagte Roland. »Hast du sie in der Stadt gesehen?«


  »Nur Jonas und Reynolds«, antwortete Cuthbert. »Immer noch keine Spur von Depape. Ich glaube, nach der Nacht im Saloon hat Jonas ihn in einem Wutanfall erwürgt und über die Klippen ins Meer geworfen.«


  Roland schüttelte den Kopf. »Jonas ist zu sehr auf die Männer angewiesen, denen er vertraut, um sie zu beseitigen – er ist so weit draußen auf dünnem Eis wie wir. Nein, Depape ist nur eine Zeit lang weggeschickt worden.«


  »Wohin denn?«, fragte Alain.


  »Wo er in die Büsche scheißen und im Regen schlafen muss, wenn das Wetter schlecht ist.« Roland lachte kurz und humorlos. »Jonas hat ihn wahrscheinlich unsere Spuren zurückverfolgen lassen.«


  Alain grunzte leise und überrascht, obwohl er eigentlich gar nicht überrascht war. Roland saß entspannt auf Rusher und sah über den verträumten Landstrich zu den grasenden Pferden hinüber. Mit einer Hand strich er unbewusst über die corvette, die er ins Hemd gesteckt hatte. Schließlich drehte er sich wieder zu ihnen um.


  »Wir warten noch ein Weilchen«, sagte er. »Vielleicht überlegt sie es sich ja anders.«


  »Roland…«, begann Alain, und sein Ton wirkte bei aller Sanftheit gefährlich.


  Roland hob die Hand, bevor Alain fortfahren konnte. »Zweifle nicht an mir, Alain – ich spreche als meines Vaters Sohn.«


  »Na gut.« Alain streckte die Hand aus und berührte Roland kurz an der Schulter. Was Cuthbert betraf, er enthielt sich eines Urteils. Roland mochte als seines Vaters Sohn handeln oder auch nicht; Cuthbert vermutete, dass Roland im Augenblick überhaupt nicht Herr seiner Sinne war.


  »Erinnert ihr euch, was Cort zu sagen pflegte, was die Hauptschwäche von Würmern wie uns sei?«, fragte Roland mit dem Anflug eines Lächelns.


  »›Wenn ihr lauft, ohne nachzudenken, fallt ihr in ein Loch‹«, zitierte Alain, eine bärbeißige Imitation, bei der Cuthbert laut lachen musste.


  Rolands Lächeln wurde eine Spur breiter. »Aye. Das sind Worte, die ich nicht vergessen werde, Jungs. Ich werde diesen Wagen nicht umwerfen, um zu sehen, was darin ist… es sei denn, uns bleibt keine andere Wahl. Susan überlegt es sich vielleicht, wenn sie Zeit zum Nachdenken hat. Ich glaube, sie hätte gleich eingewilligt, mich zu sehen, wenn nicht… andere Dinge zwischen uns stünden.«


  Er machte eine Pause, und eine Zeit lang herrschte Schweigen zwischen ihnen.


  »Ich wünschte, unsere Väter hätten uns nicht hierher geschickt«, sagte Alain schließlich… obwohl es allein Rolands Vater gewesen war, der sie geschickt hatte, was alle drei genau wussten. »Wir sind zu jung für derartige Dinge. Um Jahre zu jung.«


  »In jener Nacht im Traveller’s Rest haben wir richtig gehandelt«, sagte Cuthbert.


  »Das war aber nur wie zur Übung, nicht der Ernstfall – und sie hatten uns zuvor nicht für voll genommen«, sagte Alain. »Das wird ihnen aber nicht noch einmal passieren.«


  »Sie hätten uns nicht geschickt – weder mein Vater noch eure –, wenn sie gewusst hätten, was wir finden würden«, sagte Roland. »Aber jetzt haben wir es gefunden, und nun müssen wir dafür geradestehen. Ja?«


  Alain und Cuthbert nickten. Sie würden dafür geradestehen, allerdings – daran schien kein Zweifel mehr zu bestehen.


  »Jedenfalls ist es jetzt zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Wir warten und hoffen auf Susan. Ich würde das Citgo-Gelände lieber nicht ohne jemanden aus Hambry, der sich dort auskennt, betreten… aber sobald Depape zurückkehrt, müssen wir das Risiko eingehen. Gott weiß, was er herauskriegen oder welche Geschichten er erfinden könnte, um Jonas gefällig zu sein, oder was Jonas tun mag, nachdem sie miteinander palavert haben. Es könnte zu einer Schießerei kommen.«


  »Nach diesem ganzen Herumschleichen wäre mir das fast willkommen«, sagte Cuthbert.


  »Wirst du ihr noch eine Nachricht schicken, Will Dearborn?«, fragte Alain.


  Roland dachte darüber nach. Cuthbert wettete insgeheim mit sich selbst, wie sich Roland entscheiden würde. Und verlor.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Wir müssen ihr Zeit lassen, so schwer es uns fällt. Und hoffen, dass ihre Neugier sie zu uns führt.«


  Damit trieb er Rusher in Richtung des leer stehenden Schlafhauses, das ihnen als Zuhause diente. Cuthbert und Alain folgten ihm.
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  Susan arbeitete den Rest des Santags hart, mistete die Stallung aus, schleppte Wasser, putzte alle Treppen. Tante Cord sah das alles schweigend und mit einer halb zweifelnden und halb erstaunten Miene an. Susan war es völlig einerlei, wie ihre Tante dreinschaute – sie wollte nur bis zur Erschöpfung arbeiten, um eine weitere schlaflose Nacht zu vermeiden. Es war vorbei. Will würde es inzwischen ebenfalls wissen, und das war gut. Aus und vorbei.


  »Bist du närrisch, Mädchen?«, fragte Tante Cord, als Susan den letzten Eimer schmutziges Spülwasser hinter der Küche ausschüttete. »Es ist Santag!«


  »Kein bisschen närrisch«, antwortete sie kurz angebunden, ohne sich umzudrehen.


  Sie erreichte die erste Hälfte des Ziels, das sie sich gesetzt hatte, und ging kurz nach Mondaufgang mit müden Armen, schmerzenden Beinen und einem pochenden Rücken ins Bett – aber schlafen konnte sie trotzdem nicht. Sie lag mit aufgerissenen Augen unglücklich im Bett. Die Stunden vergingen, der Mond ging unter, und Susan konnte immer noch nicht schlafen. Sie sah in die Dunkelheit und fragte sich, ob eine Möglichkeit bestand, und sei sie noch so winzig, dass ihr Vater ermordet worden war. Um ihn am Reden zu hindern, um ihm die Augen zu verschließen.


  Schließlich kam sie zu der Schlussfolgerung, zu der Roland schon gekommen war: Hätten seine Augen nicht diese Anziehungskraft auf sie ausgeübt, oder die Berührung seiner Hände und Lippen, hätte sie dem gewünschten Treffen wie der Blitz zugestimmt. Und wenn es nur gewesen wäre, damit ihr gequälter Verstand Ruhe fand.


  Nach dieser Einsicht überkam sie Erleichterung, und sie konnte endlich schlafen.
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  Am Spätnachmittag des nächsten Tages, während Roland und seine Freunde im Traveller’s Rest spachtelten (kalte Rindfleischpopkins und dazu literweise weißen Eistee – nicht so gut wie der von Hilfssheriff Hollis’ Frau, aber auch nicht schlecht), kam Sheemie von draußen herein, wo er gerade seine Blumen gegossen hatte. Er trug eine rosa sombrera auf dem Kopf und ein breites Grinsen im Gesicht. In einer Hand hielt er ein kleines Päckchen.


  »Hallo, ihr Kleinen Sargjäger!«, rief er fröhlich und machte eine Verbeugung, die auf amüsante Weise die ihre imitierte. Cuthbert gefiel es besonders, eine derartige Verbeugung mit Gartensandalen zu sehen. »Wie gehn es euch? Gut, hoff ich, das tu ich!«


  »Astrein«, sagte Cuthbert, »aber keinem von uns gefällt es, wenn wir Kleine Sargjäger genannt werden, wenn du dich da also vielleicht ein bisschen zurückhalten könntest, in Ordnung?«


  »Aye«, sagte Sheemie so fröhlich wie zuvor. »Aye, Mr. Arthur Heath, guter Bursch, der mir das Leben gerettet hat!« Er verstummte und sah kurz etwas verwirrt drein, so als versuchte er sich zu erinnern, warum er überhaupt zu ihnen gekommen war. Dann klärte sich sein Blick, sein Grinsen erstrahlte erneut, und er hielt Roland das Päckchen hin. »Für dich, Will Dearborn!«


  »Wirklich? Was ist es?«


  »Samenkörner! Das sind sie!«


  »Von dir, Sheemie?«


  »O nay!«


  Roland nahm das Päckchen – nur ein Umschlag, der ein einziges Mal umgeklappt und dann versiegelt worden war. Weder auf der Vorder- noch auf der Rückseite stand etwas, und zumindest mit den Fingerspitzen konnte er keine Samen darin ertasten.


  »Von wem dann?«


  »Kann mich nicht erinnern«, sagte Sheemie, der daraufhin den Blick abwandte. Sein Gehirn war gerade ausreichend durcheinander, überlegte Roland, dass er nie lange unglücklich sein und überhaupt nicht lügen konnte. Dann sah er Roland wieder mit hoffnungsvollem und schüchternem Blick an. »Ich erinnere mich aber daran, was ich dir bestellen soll.«


  »Aye? Dann raus damit, Sheemie.«


  Wie jemand, der eine qualvoll auswendig gelernte Zeile aufsagte, sprach er stolz und nervös zugleich. »Das sind die Samenkörner, die du auf der Schräge verstreut hast.«


  Rolands Augen blitzten so heftig, dass Sheemie einen Schritt zurückwich. Er zupfte kurz an seiner sombrera, drehte sich um und lief hastig zu seinen ungefährlichen Blumen hinaus. Er mochte Will Dearborn und Wills Freunde (besonders Mr. Arthur Heath, der manchmal Sachen sagte, dass Sheemie sich totlachen konnte), aber in diesem Augenblick sah er etwas in Will-Sais Augen, was ihn zutiefst erschreckte. In diesem Augenblick begriff er, dass Will ebenso ein Totschläger war wie derjenige im Mantel oder derjenige, der gewollt hatte, dass Sheemie ihm die Stiefel sauber leckte, oder der alte weißhaarige Jonas mit seiner zitternden Stimme.


  So schlimm wie sie, vielleicht sogar noch schlimmer.
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  Roland schob das Päckchen mit den »Samenkörnern« in sein Hemd und machte es erst auf, als sie alle drei wieder auf der Veranda der Bar K waren. In der Ferne grollte die Schwachstelle, sodass ihre Pferde nervös mit den Ohren zuckten.


  »Und?«, fragte Cuthbert schließlich, als er sich nicht länger zurückhalten konnte.


  Roland nahm den Umschlag aus dem Hemd und riss ihn auf. Dabei überlegte er, dass Susan genau gewusst hatte, was sie sagen musste. Bis aufs Haar genau.


  Die anderen beugten sich über ihn, Alain von links, Cuthbert von rechts, während er das Stück Papier auseinander faltete. Wieder sah er ihre schlichte, fein säuberliche Handschrift, aber die Nachricht war nicht viel länger als die vorherige. Allerdings völlig anderen Inhalts:


  


  Auf der Stadtseite von Citgo liegt ein Orangenhain, etwa eine Meile abseits der Straße. Du triffst mich dort bei Mondaufgang. Komm allein.


  


  Und darunter stand in eindringlicher Druckschrift: VERBRENNE DIES.


  »Wir müssen eine Wache aufstellen«, sagte Alain.


  Roland nickte. »Aye. Aber in gebührendem Abstand.«


  Dann verbrannte er die Nachricht.


  


  


  9


  


  Der Orangenhain war ein sorgfältig gehegtes Rechteck mit etwa einem Dutzend Baumreihen am Ende eines teilweise zugewachsenen Feldwegs. Roland traf nach Einbruch der Dunkelheit dort ein, aber noch eine gute halbe Stunde, bevor der zusehends dünner werdende Hausierer sich noch einmal über den Horizont erheben würde.


  Als der Junge durch eine der Reihen schlenderte und den irgendwie skeletthaften Geräuschen des Ölfelds im Norden lauschte (quietschende Kolben, knirschende Zahnräder, hämmernde Bohrschächte), überkam ihn ein tiefes Heimweh. Es lag am zarten Duft der Orangenblüten – eine helle Tünche auf dem dunkleren Geruch des Öls –, der es wohl auslöste. Dieser Spielzeughain hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den riesigen Obstgärten von Neu-Kanaan… aber irgendwie doch. Hier herrschte dasselbe Gefühl von Würde und Zivilisation vor, von viel Zeit, die für etwas aufgewendet wurde, das eigentlich nicht zwingend erforderlich war. Und in diesem Fall, vermutete er, auch nicht besonders nützlich. Orangen, die so weit nördlich der warmen Breiten gezüchtet wurden, schmeckten wahrscheinlich fast so sauer wie Zitronen. Doch wenn die Brise in den Bäumen raschelte, erfüllte ihn das mit einer bitteren Sehnsucht nach Gilead, und er dachte zum ersten Mal an die Möglichkeit, dass er seine Heimat nie mehr wiedersehen würde – dass er längst so sehr ein Wanderer geworden war wie der alte Hausierermond am Himmel.


  Er hörte sie, aber erst, als sie schon fast bei ihm war – wäre sie Feind statt Freund gewesen, hätte er vielleicht immer noch Zeit gehabt, zu ziehen und zu feuern, aber es wäre knapp geworden. Bewunderung erfüllte ihn, und als er ihr Gesicht im Licht der Sterne sah, hüpfte sein Herz vor Freude.


  Sie blieb stehen, als er sich umdrehte, und sah ihn nur an, während sie die Hände in einer Weise vor der Taille verschränkte, die auf reizende und unbewusste Weise kindlich wirkte. Er ging einen Schritt auf sie zu, da hob sie die Hände zu einer anscheinend erschrockenen Geste. Er blieb verwirrt stehen. Aber er hatte ihre Geste in dem spärlichen Licht falsch ausgelegt. Sie hätte stehen bleiben können, entschied sich aber dagegen. Sie trat ihm bewusst entgegen, eine große, junge Frau im Hosenrock und mit schlichten schwarzen Stiefeln. Ihre sombrera hing auf ihrem Rücken über dem geflochtenen Zopf ihres Haares.


  »Will Dearborn, unsere Begegnung steht unter einem günstigen und einem ungünstigen Stern«, sagte sie mit bebender Stimme, und dann küsste er sie; sie drückten sich brennend aneinander, während sich der Hausierer in der ausgehungerten Gestalt seines letzten Viertels in den Himmel erhob.
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  In ihrer einsamen Hütte hoch droben auf dem Cöos saß Rhea an ihrem Küchentisch über die Glaskugel gebeugt, die ihr die Großen Sargjäger vor anderthalb Monaten gebracht hatten. Ihr Gesicht war in das rosa Leuchten getaucht, aber niemand hätte es mehr für das Gesicht eines jungen Mädchens halten können. Sie besaß eine außerordentliche Vitalität, die sie viele Jahre aufrecht gehalten hatte (nur die Bewohner Hambrys, die schon am längsten hier lebten, hatten eine Vorstellung davon, wie alt Rhea vom Cöos wirklich war, wenn auch nur eine höchst ungefähre), aber die Glaskugel entzog ihr diese Vitalität nun doch – saugte Rhea aus wie ein Vampir das Blut. Der große Raum der Hütte hinter ihr war noch schmutziger und unordentlicher als gewöhnlich. Neuerdings hatte sie nicht einmal mehr Zeit, so zu tun, als würde sie putzen; die Glaskugel beanspruchte ihre ganze Zeit. Wenn sie nicht hineinsah, dann dachte sie daran hineinzusehen… und ach! Was hatte sie nicht alles schon gesehen!


  Ermot wand sich um eines ihrer hageren Beine und zischte vor Aufregung, aber sie bemerkte ihn kaum. Stattdessen beugte sie sich dichter über das verderbliche rosa Leuchten der Glaskugel und war wie verzaubert von dem, was sie da sah.


  Es war das Mädchen, das zu ihr gekommen war, um ihre Ehrbarkeit unter Beweis zu stellen, und es war der junge Mann, den sie bei ihrem ersten Blick in die Glaskugel gesehen hatte. Den sie zunächst für einen Revolvermann gehalten hatte, bis ihr seine Jugend klar geworden war.


  Das närrische Mädchen, das singend zu Rhea gekommen, aber in angemessenerem Schweigen wieder gegangen war, hatte sich als ehrbar erwiesen und mochte durchaus noch ehrbar sein (sie küsste und berührte den Jungen eindeutig mit einer für Jungfrauen typischen Mischung aus Wollust und Schüchternheit), aber wenn sie so weitermachten, würde sie nicht mehr lange ehrbar bleiben. Und wäre es nicht eine Überraschung für Hart Thorin, wenn er sein angeblich unberührtes junges Feinsliebchen mit ins Bett nahm? Es gab Mittel und Wege, Männer in dieser Hinsicht zu täuschen (Männer bettelten förmlich darum, in dieser Hinsicht getäuscht zu werden); eine Phiole Schweineblut erfüllte den Zweck voll und ganz, aber das konnte sie nicht wissen. Oh, das war zu schön! Und wenn sie daran dachte, dass sie hier mitverfolgen konnte, in diesem Glas, wie Miss Hochmut in Ungnade fiel! Oh, das war zu schön! Zu wunderbar!


  Sie beugte sich noch dichter darüber, und in ihren tiefen Augenhöhlen erstrahlte ein rosa Feuer. Ermot, der spürte, dass sie seiner Umgarnung gegenüber immun bleiben würde, kroch verdrossen auf dem Boden dahin und machte sich auf die Suche nach Insekten. Musty tänzelte von ihm weg und fauchte Katzenflüche, während ihr sechsbeiniger Schatten riesig und ungeschlacht auf die vom Licht angestrahlte Wand fiel.
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  Roland spürte, wie der große Augenblick auf sie zugestürmt kam. Dennoch gelang es ihm irgendwie, sich von ihr zu lösen, und sie sich von ihm, aber ihre Augen waren groß und ihre Wangen gerötet – diese Röte konnte er selbst im Licht des gerade aufgegangenen Mondes sehen. Seine Hoden pulsierten. Seine Lenden fühlten sich an, als wären sie voll flüssigen Bleis.


  Sie wandte sich halb von ihm ab, und Roland sah, dass ihre sombrera auf dem Rücken verrutscht war. Er streckte eine zitternde Hand aus und rückte ihn zurecht. Sie umklammerte seine Finger mit einem kurzen, aber kräftigen Druck, dann bückte sie sich und hob ihre Reithandschuhe auf, die sie im Verlangen, seine Haut auf ihrer zu spüren, abgestreift hatte. Als sie sich wieder aufrichtete, strömte ihr das Blut plötzlich aus dem Gesicht, und sie taumelte. Hätte er sie nicht mit den Händen an den Schultern gestützt, wäre sie möglicherweise gefallen. Sie drehte sich mit wehmütigem Blick zu ihm um.


  »Was sollen wir tun? Oh, Will, was sollen wir nur tun?«


  »Unser Bestes«, sagte er. »Was wir beide stets getan haben. Wie unsere Väter es uns beigebracht haben.«


  »Das ist Wahnsinn.«


  Roland, der sich in seinem Leben noch nie so normal gefühlt hatte – selbst der bohrende Schmerz in seinen Lenden kam ihm normal und richtig vor –, sagte nichts.


  »Wisst Ihr, wie gefährlich das ist?«, fragte sie, fuhr aber fort, bevor er antworten konnte: »Aye, Ihr wisst es. Ich sehe, dass Ihr es wisst. Würde man uns zusammen sehen, ’s wäre ernst. Würde man uns so sehen wie wir jetzt gerade…«


  Sie erschauerte. Er streckte die Hände nach ihr aus, und sie wich zurück. »Bitte nicht, Will. Tut Ihr’s doch, wird zwischen uns nichts weiter geschehen als Liebkosungen. Sollte das Eure Absicht gewesen sein?«


  »Du weißt, dass es nicht so ist.«


  Sie nickte. »Habt Ihr Eure Freunde als Wachen aufgestellt?«


  »Aye«, sagte er, und sein Gesicht erstrahlte in dem unerwarteten Lächeln, das sie so liebte. »Aber nicht gerade so, dass sie uns sehen können.«


  »Dafür sei den Göttern Dank«, sagte sie und lachte zerstreut. Dann kam sie näher zu ihm, so nahe, dass er alle Willenskraft aufbieten musste, sie nicht wieder in die Arme zu nehmen. Sie sah ihm neugierig ins Gesicht. »Wer bist du wirklich, Will?«


  »Fast der, der ich zu sein vorgebe. Das ist ja der Witz, Susan. Meine Freunde und ich wurden nicht hierher geschickt, weil wir getrunken und Unsinn gemacht haben, aber wir wurden auch nicht hergeschickt, um dunkle Machenschaften oder eine heimliche Verschwörung aufzudecken. Wir sind einfach Jungs, die man in Zeiten der Gefahr aus dem Weg haben wollte. Was seither alles geschehen ist…« Er schüttelte wieder den Kopf, um zu zeigen, wie hilflos er sich fühlte, und Susan dachte wieder an ihren Vater, der gesagt hatte, dass das Ka wie der Wind sei – wenn es komme, könne es einem die Hühner, das Haus, die Scheune nehmen. Sogar das Leben.


  »Und ist Will Dearborn dein richtiger Name?«


  Er zuckte die Achseln. »Ein Name ist so gut wie der andere, dünkt mir, wenn das Herz, das zu ihm gehört, aufrichtig ist. Susan, du bist heute im Haus des Bürgermeisters gewesen, mein Freund Richard hat dich hinreiten sehen…«


  »Aye, stimmt«, sagte sie. »Ich soll das diesjährige Erntemädchen sein – bedenke, das ist Harts Entscheidung, ich hätte sie nie und nimmer selbst getroffen. Es ist reichlich albern, und obendrein garantiert hart für Olive.«


  »Du wirst das schönste Erntemädchen aller Zeiten sein«, sagte er, und die klare Aufrichtigkeit seiner Stimme machte sie vor Freude erschauern; ihre Wangen wurden wieder warm. Zwischen dem Mittagsschmaus und dem Freudenfeuer bei Dämmerung musste das Erntemädchen fünfmal das Kostüm wechseln, und jedes war üppiger als das vorhergehende (in Gilead wären es neun gewesen; was das anging, wusste Susan gar nicht, wie glücklich sie sich schätzen konnte), und für Will hätte sie alle fünf mit Freuden getragen, wäre er zum Erntejüngling bestellt worden. (Der diesjährige Jüngling war Jamie McCann, ein blasser und pickliger Ersatz für Hart Thorin, der rund vierzig Jahre zu alt und viel zu ergraut für die Aufgabe war.) Noch glücklicher wäre sie gewesen, das sechste für ihn zu tragen – ein silbernes Nachtgewand mit hauchdünnen Trägern, dessen Saum unmittelbar an den Oberschenkeln aufhörte. Dieses Kostüm würde außer ihrer Zofe Maria, ihrer Schneiderin Conchetta und Hart Thorin keiner je zu sehen bekommen. Sie würde es tragen, wenn sie den alten Mann nach dem Fest als dessen Feinsliebchen zu seinem Lager begleitete.


  »Als du da warst, hast du da diejenigen gesehen, die sich selbst die Großen Sargjäger nennen?«


  »Ich habe Jonas und den mit dem Mantel gesehen, sie standen im Hof beisammen und haben geredet«, sagte sie.


  »Nicht Depape? Den Rothaarigen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Kennst du das Spiel Kastell, Susan?«


  »Aye. Mein Vater hat es mir beigebracht, als ich noch klein war.«


  »Dann weißt du, dass die roten Spielfiguren an einem Ende und die weißen am anderen stehen. Wie sie um die Hügel kommen, sich einander nähern und dabei Schutzwehren als Deckung aufbauen. Was hier in Hambry vor sich geht, ist dem sehr ähnlich. Und wie bei dem Spiel ist die Frage inzwischen, wer als Erster aus seiner Deckung herauskommen wird. Hast du das verstanden?«


  Sie nickte einmal. »In dem Spiel ist der Erste, der hinter seinem Hügel hervorgekommen ist, verwundbar.«


  »Im Leben auch. Immer. Aber manchmal ist es eben schwierig, in Deckung zu bleiben. Meine Freunde und ich haben inzwischen so gut wie alles gezählt, was wir zu zählen wagten. Um den Rest zu zählen…«


  »Die Pferde auf der Schräge beispielsweise.«


  »Aye, zum Beispiel. Wenn wir sie zählen würden, müssten wir unsere Deckung verlassen. Oder die Ochsen, von denen wir auch wissen…«


  Sie zog die Brauen hoch. »Es gibt keine Ochsen in Hambry. Du musst dich irren.«


  »Kein Irrtum.«


  »Wo?«


  »Auf der Rocking H.«


  Nun glitten ihre Brauen wieder nach unten, während sie sie nachdenklich zusammenzog. »Das ist Laslo Rimers Ranch.«


  »Aye – Kimbas Bruder. Und das sind nicht die einzigen Schätze, die derzeit in Hambry versteckt werden. Es gibt zusätzliche Wagen, zusätzliches Stallzeug, die in den Scheunen von Mitgliedern des Pferdezüchterverbands versteckt werden, zusätzliche Futtersäcke…«


  »Will, nein!«


  »Doch. Das alles und mehr. Aber wenn wir sie zählen würden – wenn man uns sieht, wie wir sie zählen –, müssten wir unsere Deckung verlassen. Und das Risiko eingehen, im Kastell zu stehen. Die letzten Tage waren ein einziger Albtraum für uns – wir versuchen, so geschäftig wie möglich auszusehen, ohne uns auf die an der Schräge gelegene Seite von Hambry vorzuwagen, wo die größte Gefahr lauert. Es fällt uns immer schwerer. Dann haben wir eine Nachricht erhalten…«


  »Eine Nachricht? Wie? Von wem?«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du das nicht weißt. Aber sie hat uns zu der Überzeugung gebracht, dass einige der Antworten, die wir suchen, hier auf dem Gelände von Citgo liegen könnten.«


  »Will, glaubst du, was hier draußen ist, könnte mir auch helfen, mehr darüber herauszufinden, was mit meinem Da’ passiert ist?«


  »Ich weiß nicht. Es wäre zwar durchaus möglich, ist aber unwahrscheinlich. Ich weiß nur, dass ich endlich die Gelegenheit habe, etwas zu zählen, was wichtig ist, ohne dabei gesehen zu werden.« Sein Blut war hinreichend abgekühlt, dass er die Hand nach ihr ausstrecken konnte; das von Susan so weit, dass sie sie guten Gewissens in ihre nehmen konnte. Sie hatte aber den Handschuh wieder angezogen. Lieber auf Nummer Sicher gehen.


  »Komm mit«, sagte sie. »Ich kenne einen Weg.«
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  Im fahlen Licht des Mondes führte Susan ihn aus dem Orangenhain hinaus dem Pochen und Quietschen des Ölfelds entgegen. Als Roland diese Geräusche hörte, bekam er eine Gänsehaut und wünschte sich, er hätte einen der Revolver dabei, die auf der Bar K unter den Bodendielen versteckt waren.


  »Du kannst mir vertrauen, Will, aber das heißt nicht unbedingt, dass ich dir eine große Hilfe sein werde«, sagte sie mit einer Stimme, die gerade etwas lauter als ein Flüstern war. »Ich habe mein ganzes Leben in Hörweite von Citgo verbracht, aber die Gelegenheiten, wo ich tatsächlich auf dem Gelände gewesen bin, könnte ich an den Fingern beider Hände abzählen, das könnte ich. Die ersten zwei oder drei Male waren Mutproben mit meinen Freundinnen.«


  »Und dann?«


  »Mit meinem Da’. Er hat sich immer für das Alte Volk interessiert, worauf meine Tante Cord ständig gesagt hat, dass es noch einmal ein böses Ende mit ihm nehmen werde, wenn er sich in deren Hinterlassenschaften einmischt.« Sie schluckte hart. »Und er hat ein böses Ende gefunden, auch wenn ich bezweifle, dass das Alte Volk dafür verantwortlich ist. Armer Da’.«


  Sie hatten einen Drahtzaun erreicht. Dahinter ragten die Bohrtürme wie Wachposten von der Größe Lord Perths in den Himmel. Wie viel, hatte sie gesagt, sollten noch funktionstüchtig sein? Neunzehn, dachte er. Die Geräusche, die sie von sich gaben, waren abscheulich – die Geräusche von Ungeheuern, die erwürgt wurden. Natürlich war dieser Ort wie geschaffen für kindliche Mutproben: eine Art Freilichtspukhaus.


  Er hielt zwei der Drähte auseinander, damit Susan dazwischen durchschlüpfen konnte, und sie leistete ihm danach denselben Dienst. Als er hindurchtrat, sah er eine Reihe weißer Porzellanzylinder an dem Pfosten unmittelbar neben ihm. Ein Draht war durch jeden einzelnen gespannt.


  »Ist dir klar, was das ist? War?«, fragte er Susan und klopfte auf einen der Zylinder.


  »Aye. Als es noch Strom gab, ist welcher hier durchgeflossen. Um Eindringlinge fern zu halten.« Nach einer Pause fügte sie schüchtern hinzu: »So fühlt es sich an, wenn du mich berührst.«


  Er küsste sie dicht unter dem Ohr auf die Wange. Sie erschauerte und hielt ihm kurz eine Hand an die Wange, bevor sie weiterging.


  »Ich hoffe, deine Freunde passen gut auf.«


  »Das werden sie.«


  »Gibt es ein Signal?«


  »Den Ruf der Nachtschwalbe. Hoffen wir, dass wir ihn nicht hören.«


  »Aye, so sei es.« Sie nahm seine Hand und zog ihn auf das Ölfeld.
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  Als die Gasfackel zum ersten Mal vor ihnen aufloderte, stieß Will einen leisen Fluch aus (einen obszön drastischen, den sie seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr gehört hatte) und ließ die Hand, mit der er nicht die ihre hielt, zum Gürtel fallen.


  »Bleib ruhig! Das ist nur die Fackel! Das Gasrohr!«


  Er entspannte sich langsam. »Das benutzen sie noch, richtig?«


  »Aye. Um ein paar Maschinen zu betreiben – eigentlich kaum mehr als Spielsachen. Vorwiegend, um Eis zu machen.«


  »Ich habe an dem Tag, als wir den Sheriff kennen gelernt haben, welches bekommen.«


  Als die Flamme beim nächsten Mal emporloderte – hellgelb, mit einem blauen Kern –, zuckte er nicht zusammen. Er betrachtete die drei Gastanks hinter »der Fackel«, wie die Leute von Hambry sagten, ohne großes Interesse. In der Nähe standen einige rostige Flaschen, in denen Gas abgefüllt und transportiert werden konnte.


  »Hast du solche schon gesehen?«, fragte sie.


  Er nickte.


  »Die Inneren Baronien müssen sehr seltsam und wunderbar sein«, sagte Susan.


  »Ich komme allmählich zu der Überzeugung, dass sie nicht seltsamer und wunderbarer als die des Äußeren Bogens sind«, sagte er und drehte sich langsam um. Er streckte den Arm aus. »Was ist das da unten für ein Gebäude? Übrig geblieben vom Alten Volk?«


  »Aye.«


  Östlich vom Citgo-Areal fiel das Gelände als bewaldeter Steilhang ab, durch dessen Mitte eine Straße gewalzt worden war – im Mondschein war diese Straße so deutlich zu erkennen wie ein Scheitel. Nicht weit vom Grund des Hangs entfernt stand ein baufälliges, von Geröll umgebenes Haus. Das Durcheinander stammte von den Überresten umgestürzter Schornsteine – so viel konnte man aus dem Vorhandensein derer schließen, die noch standen. Was immer das Alte Volk sonst noch getrieben hatte, sie hatten eine Menge Rauch erzeugt.


  »Als mein Da’ noch ein Kind war, gab es nützliche Sachen da unten«, sagte sie. »Papier und so was – sogar ein paar Füllfederhalter, die noch funktionierten… jedenfalls eine Zeit lang. Wenn man sie fest schüttelte.« Sie zeigte auf eine Stelle links des Gebäudes, wo ein riesiger Platz lag, dessen gepflasterte Oberfläche zerbröckelt war und auf dem ein paar rostige Karossen standen, die seltsamen, pferdelosen Transportmittel des Alten Volkes. »Einst lag da drüben etwas, das wie die Gastanks ausgesehen hat, nur viel, viel größer. Wie riesige silberne Dosen. Die sind nicht gerostet, ganz anders als die, die jetzt noch erhalten sind. Ich weiß nicht, was daraus geworden ist, wenn sie nicht jemand als Wassertanks fortgeschleppt hat. Ich hätte das nie getan. ’s wäre ein Unglück, selbst wenn sie nicht verseucht gewesen sind.«


  Sie wandte ihm das Gesicht zu, und er küsste sie im Mondschein auf den Mund.


  »O Will, was für ein Jammer für dich.«


  »Was für ein Jammer für uns beide«, sagte er, und dann sahen sie sich mit einem der langen und schmachtenden Blicke an, deren nur Teenager fähig waren. Schließlich wandten sie sich wieder ab und gingen Hand in Hand weiter.


  Sie konnte nicht sagen, was ihr mehr Angst machte – die wenigen Fördertürme, die noch pumpten, oder diejenigen, die ausgefallen waren. Eines wusste sie aber mit Sicherheit, dass nämlich keine Macht der Welt sie an diesen Ort gebracht hätte, ohne einen Freund in der Nähe zu haben. Die Pumpen heulten; ab und zu schrie ein Zylinder wie jemand, der abgestochen wurde; in regelmäßigen Abständen loderte »die Fackel« mit einem Geräusch wie der Atem eines Drachen empor und warf lange Schatten vor die beiden. Susan hielt die Ohren gespitzt, um den gellenden Zwei-Ton-Pfiff der Nachtschwalbe nicht zu verpassen, hörte aber nichts.


  Sie kamen zu einem breiten Weg – einst zweifellos eine Zufahrtsstraße für die Wartung –, der das Ölfeld in zwei Teile teilte. In der Mitte verlief ein Stahlrohr mit verrosteten Nahtstellen. Es lag in einem tiefen Betongraben, sodass nur die rostige obere Hälfte über dem Erdboden zu sehen war.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Das Rohr, mit dem das Öl zu jenem Gebäude befördert wurde, glaube ich. Es bedeutet nichts, es ist seit Jahren trocken.«


  Er ließ sich auf ein Knie nieder und schob die Hand behutsam in den Raum zwischen der Betonhülle und dem rostigen Rohr. Sie sah ihm unruhig zu und biss sich auf die Lippen, damit sie nichts sagte, was sich zweifellos kläglich oder weibisch anhören würde: Was ist, wenn es giftige Spinnen da unten in der vergessenen Dunkelheit gibt? Oder wenn er mit der Hand stecken blieb? Was würden sie dann machen?


  Die letztere Möglichkeit zumindest hatte nicht ernstlich bestanden, wie sie sah, als er die Hand wieder herauszog. Sie war verschmiert und schwarz von Öl.


  »Seit Jahren trocken?«, fragte er mit einem leichten Lächeln.


  Sie konnte nur verdutzt den Kopf schütteln.
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  Sie folgten der Leitung bis zu einer Stelle, wo ein halb verfallenes Tor die Straße versperrte. Das Rohr (selbst im schwachen Mondlicht konnte sie nun überall Öl aus den alten Nahtstellen sickern sehen) duckte sich unter dem Tor hindurch, und sie kletterten darüber. Sie fand, dass sich seine Hände zu intim für einen galanten Begleiter gaben, als er ihr dabei half, genoss aber jede Berührung. Wenn er nicht damit aufhört, wird mein Kopf noch wie »die Fackel« explodieren, dachte sie und lachte.


  »Susan?«


  »Es ist nichts, Will. Nur die Nerven.«


  Wieder tauschten sie einen dieser langen Blicke, als sie auf der anderen Seite des Tors standen, und dann gingen sie gemeinsam bergab. Dabei fiel Susan etwas Seltsames auf: Vielen der Kiefern waren die untersten Äste abgehackt worden. Die Spuren der Beile und das Harz konnte man im Mondlicht deutlich erkennen, und die Stellen sahen alle frisch aus. Sie wies Will darauf hin. Er nickte, sagte aber nichts.


  Am Fuß des Hügels erhob sich das Rohr aus dem Boden und verlief, von einer Reihe rostiger Stahlstützen gehalten, etwa siebzig Schritte auf das baufällige Gebäude zu, bevor es so unvermittelt und unebenmäßig aufhörte wie eine Kriegsamputation. Unter dieser Stelle befand sich eine flache Lache trocknenden, zähen Öls. Dass sie schon eine Weile da sein musste, konnte Susan an den zahlreichen Vogelkadavern erkennen, die darin verteilt lagen – sie waren heruntergeflogen, um die Pfütze zu untersuchen, kleben geblieben und mussten auf eine unangenehm langwierige Art gestorben sein.


  Sie betrachtete das Stillleben mit großen, verständnislosen Augen, bis Will gegen ihr Bein klopfte. Er war in die Hocke gegangen. Sie leistete ihm Knie an Knie Gesellschaft und folgte der Bewegung seines Fingers mit zunehmender Fassungslosigkeit und Verwirrung. Da waren Spuren. Sehr große. Nur eines konnte sie verursacht haben.


  »Ochsen«, sagte sie.


  »Aye. Und von dort sind sie gekommen.« Er zeigte auf die Stelle, wo das Rohr aufhörte. »Und gegangen sind sie…« Er drehte sich, nach wie vor in der Hocke, auf den Absätzen um und zeigte zu dem Hang, wo der Wald anfing. Jetzt, wo er sie mit der Nase darauf stieß, konnte sie sehen, was ihr als Tochter eines Pferdezüchters eigentlich sofort hätte auffallen müssen. Ein halbherziger Versuch war unternommen worden, die Spuren und den zertrampelten Boden zu verbergen, wo etwas Schweres gezogen oder gerollt worden war. Die Zeit hatte einen großen Teil des Schlamassels geglättet, aber die Spuren waren noch deutlich zu sehen. Sie glaubte sogar zu wissen, was die Ochsen gezogen hatten, und konnte sehen, dass Will es auch wusste.


  Die Spuren verliefen in zwei Bogen vom Ende des Rohrs. Susan und »Will Dearborn« folgten der rechten. Sie war nicht überrascht, Räderspuren zwischen denen der Ochsen zu sehen. Die Spuren waren nicht sehr tief – im Großen und Ganzen war es ein trockener Sommer gewesen, der Boden fast so hart wie Beton –, aber sie waren da. Und dass man sie immer noch erkennen konnte, bedeutete, dass ein ziemliches Gewicht transportiert worden war. Aye, natürlich, wozu sonst wären denn Ochsen notwendig gewesen?


  »Schau«, sagte Will, als sie sich dem Waldrand am Fuß des Hangs näherten. Endlich erkannte auch sie, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, aber sie musste dazu auf Hände und Knie gehen – wie scharf seine Augen doch waren! Fast übernatürlich. Da waren Stiefelabdrücke. Nicht mehr ganz frisch, aber eindeutig viel jüngeren Datums als die Spuren der Ochsen und Räder.


  »Das war derjenige mit dem Mantel«, sagte er und deutete auf deutlich sichtbare Fußspuren. »Reynolds.«


  »Will! Das kannst du nicht wissen!«


  Er sah überrascht drein, dann lachte er. »Aber sicher kann ich das. Er dreht beim Gehen einen Fuß leicht nach innen – den linken Fuß. Und das sieht man hier.« Er ließ den Finger über den Spuren kreisen und lachte wieder über den Blick, mit dem sie ihn ansah. »Das ist keine Zauberei, Susan, Tochter des Patrick; nur die Kunst des Spurenlesens.«


  »Wie kommt es, dass du so jung schon so viel weißt?«, sagte sie. »Wer bist du, Will?«


  Er stand auf und sah ihr in die Augen. Tief hinab musste er nicht sehen; sie war recht hoch gewachsen für ein Mädchen. »Mein Name ist nicht Will, sondern Roland«, sagte er. »Und damit habe ich mein Leben in deine Hände gelegt. Das stört mich zwar nicht, aber womöglich habe ich damit auch dein Leben in Gefahr gebracht. Du musst das Geheimnis um jeden Preis wahren.«


  »Roland«, sagte sie staunend. Ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen.


  »Aye. Welcher gefällt dir besser?«


  »Dein richtiger«, sagte sie sofort. »Das ist ein edler Name, das ist er.«


  Er grinste erleichtert, und es war das Grinsen, mit dem er wieder jung aussah.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte die Lippen auf seine. Der Kuss, der anfangs züchtig und mit geschlossenem Mund gegeben wurde, erblühte wie eine Blume: wurde offen und lang und feucht. Sie spürte, wie seine Zunge ihre Unterlippe berührte, und folgte ihr, anfangs zaghaft, mit der eigenen. Er legte ihr die Hände auf den Rücken, dann ließ er sie nach vorn gleiten. Er berührte ihre Brüste, anfangs ebenfalls schüchtern, doch dann strich er mit den Handflächen daran hinauf bis zu den Brustwarzen. Er stieß einen leisen stöhnenden Seufzer in ihren Mund aus. Und als er sie näher an sich zog und seine Lippen allmählich ihren Hals hinunterwanderten, spürte sie seine steinerne Härte gleich unterhalb der Schnalle seines Gürtels, ein schlankes, warmes Stück, das genau dem schmelzenden Gefühl entsprach, das sie an derselben Stelle verspürte; diese beiden Stellen waren füreinander bestimmt, so wie sie für ihn und er für sie. Es war doch Ka – Ka wie der Wind, und sie würde sich bereitwillig von ihm fortreißen und ihre Ehre und ihr Versprechen hinter sich lassen.


  Sie machte den Mund auf, um es ihm zu sagen, aber dann überkam sie ein seltsames, jedoch völlig überzeugendes Gefühl: Sie wurden beobachtet. Es war lächerlich, aber es war da; ihr war sogar, als wüsste sie genau, wer sie beobachtete. Sie rückte von Roland ab und wippte mit den Absätzen unruhig auf den halb erodierten Ochsenspuren. »Verschwinde Sie, alte Hexe«, hauchte sie. »Wenn Sie uns irgendwie nachspioniert, ich weiß nicht, wie, dann mache Sie, dass Sie verschwindet!«
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  Auf dem Gipfel des Cöos zuckte Rhea von der Glaskugel zurück und stieß mit einer so leisen und zischenden Stimme Verwünschungen aus, dass sie sich anhörte wie ihre Schlange. Sie wusste nicht, was Susan gesagt hatte – das Glas übertrug keine Töne, sondern nur Bilder –, aber sie wusste, dass das Mädchen sie gespürt hatte. In diesem Augenblick war das Bild erloschen. Die Glaskugel hatte gleißend rosa aufgeleuchtet und war dunkel geworden, und nichts, was sie damit anstellte, konnte die Kugel dazu bewegen, wieder zu erstrahlen.


  »Aye, fein, so sei es«, sagte sie schließlich und gab auf. Sie erinnerte sich an das freche, schamhafte Mädchen (nur bei dem jungen Mann war sie nicht so schamhaft, was?), das hypnotisiert an der Tür der Hütte gestanden hatte, erinnerte sich, was sie dem Mädchen zu tun befohlen hatte, sobald es seine Jungfernschaft verloren hatte, und fing an zu grinsen. Wenn sie ihre Jungfernschaft an diesen umherziehenden Burschen verlor, statt an Hart Thorin, Lord Bürgermeister von Mejis, wäre die Komödie sogar noch viel größer, oder etwa nicht?


  Rhea saß in ihrer schattigen, stinkenden Hütte und fing gackernd an zu lachen.
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  Roland sah Susan mit aufgerissenen Augen an, und als sie ihren Besuch bei Rhea etwas ausführlicher schilderte (die peinlichen abschließenden Untersuchungen der »Ehrbarkeitsprüfung« ließ sie unerwähnt), kühlte seine Leidenschaft so weit ab, dass er sich wieder im Griff hatte. Das hatte nichts damit zu tun, dass er die Stellung, die er und seine Freunde in Hambry innehielten, nicht gefährden wollte (redete er sich jedenfalls ein), sondern damit, dass er die von Susan nicht gefährdete – ihre Stellung war wichtig, ihre Ehre noch wichtiger.


  »Ich glaube, das war deine Einbildung«, sagte er, als sie zu Ende erzählt hatte.


  »Ich glaube kaum.« In einem kühlen Ton.


  »Vielleicht gar dein Gewissen?«


  Darauf senkte sie den Blick und schwieg.


  »Susan, ich würde dir um nichts auf der Welt wehtun wollen.«


  »Und du liebst mich?« Immer noch, ohne aufzuschauen.


  »Aye, so ist es.«


  »Dann ist es besser, wenn du mich nicht mehr berührst oder küsst – nicht heute Nacht. Ich könnte es nicht ertragen.«


  Er nickte wortlos und hielt ihr die Hand hin. Sie nahm die Hand und ging mit ihm in die Richtung weiter, die sie eingeschlagen hatten, bevor sie auf so angenehme Weise abgelenkt worden waren.


  Als sie noch zehn Schritte vom Waldrand entfernt waren, sahen sie beide das Glänzen von Metall, trotz des dichten Grüns davor – zu dicht, dachte sie. Viel zu dicht.


  Natürlich handelte es sich um die Kiefernäste; die Äste, die von den Bäumen am Hang abgehackt worden waren. Man hatte sie benutzt, um die großen silbernen Behälter zu tarnen, die auf dem gepflasterten Platz fehlten. Die silbernen Vorratsbehälter waren – wahrscheinlich von den Ochsen – hierher geschleppt und dann von jemandem versteckt worden. Aber warum?


  Roland inspizierte die lange Linie der ineinander verflochtenen Kiefernzweige, dann blieb er an einer Stelle stehen und zog dort mehrere beiseite. Auf diese Weise schuf er einen Durchgang und winkte ihr, dass sie hineinkriechen sollte. »Sei auf der Hut«, sagte er. »Ich bezweifle zwar, dass sie sich die Mühe gemacht haben, Fallen oder Stolperdrähte einzurichten, aber es ist immer besser, vorsichtig zu sein.«


  Hinter dem Schutz der Äste waren die Tanks so ordentlich aufgereiht worden wie Spielzeugsoldaten beim abendlichen Aufräumen, und Susan sah sofort den Grund, weswegen sie versteckt worden waren: Man hatte sie wieder mit Rädern ausgestattet, handwerklich perfekten Rädern aus massivem Eichenholz, die Susan bis zur Brust reichten. Jedes war mit einem Eisenstreifen beschlagen. Die Räder waren neu, die Streifen ebenso, und die Naben waren handgemacht. Susan kannte nur einen Schmied in der Baronie, der eine so hervorragende Arbeit abliefern konnte: Brian Hookey, bei dem sie Felicias neue Hufeisen geholt hatte. Brian Hookey, der gelächelt und ihr auf die Schulter geklopft hatte wie ein compadre, als sie mit dem Beutel ihres Da’ an der Hüfte zu ihm gekommen war. Brian Hookey, der einer der besten Freunde von Pat Delgado gewesen war.


  Sie erinnerte sich, wie sie sich umgesehen und gedacht hatte, dass die Zeiten es gut mit Sai Hookey gemeint hatten, und natürlich hatte sie Recht gehabt. Das Schmiedehandwerk hatte Hochkonjunktur gehabt. Hookey hatte eine Menge Räder und Eisenbänder angefertigt, und jemand musste ihn dafür bezahlt haben. Eldred Jonas war da die eine Möglichkeit; noch wahrscheinlicher erschien aber Kimba Rimer. Hart? Das wollte sie nicht glauben. Harts Verstand – das bisschen, was noch davon übrig war – beschäftigte sich in diesem Sommer mit anderen Dingen.


  Hinter den Tanks verlief eine Art Trampelpfad. Roland schritt ihn langsam entlang, ging dabei wie ein Prediger mit auf dem Rücken verschränkten Händen und las die unverständlichen Worte, die auf den Seiten der Tanks geschrieben standen: CITGO. SUNOCO. EXXON. CONOCO. Einmal blieb er stehen und las laut und stockend: »Sauberer Treibstoff für ein besseres Morgen.« Er schnaubte leise. »Von wegen! Dies ist das Morgen.«


  »Roland – ich meine, Will –, wozu sind die da?«


  Zuerst antwortete er nicht, sondern drehte um und ging die Reihe der glänzenden Stahltanks zurück. Vierzehn auf dieser Seite der auf geheimnisvolle Weise reaktivierten Rohrleitung und, wie sie vermutete, dieselbe Anzahl auf der anderen. Beim Gehen schlug er mit der Faust gegen jeden. Die Schläge klangen dumpf und flach. Die Tanks waren mit dem nutzlosen Öl des Citgo-Ölfelds gefüllt.


  »Sie wurden wahrscheinlich schon vor einiger Zeit gefüllt«, sagte er. »Ich bezweifle, dass es die Großen Sargjäger ganz allein vollbracht haben, aber sie hatten zweifellos die Aufsicht… Zuerst wurden die neuen Räder angebracht, um die alten und verrotteten Gummireifen zu ersetzen, dann wurden sie gefüllt. Sie haben die Tanks mit den Ochsen hierher geschleppt, zum Fuß des Hügels, weil es praktisch war. Ebenso, wie es praktisch ist, die überzähligen Pferde draußen auf der Schräge laufen zu lassen. Weil wir hierher nach Mejis gekommen sind, schien es geboten, die Tanks als Vorsichtsmaßnahme abzudecken. Wir mögen in deren Augen dumme Babys sein, aber womöglich halten sie uns für schlau genug, dass wir uns über achtundzwanzig gefüllte Öltanks mit neuen Rädern gewundert hätten. Also sind sie hierher gekommen und haben sie abgedeckt.«


  »Jonas, Reynolds und Depape.«


  »Aye.«


  »Aber warum das Ganze?« Sie nahm ihn am Arm und wiederholte ihre Frage. »Wozu sind die da?«


  »Sie sind für Farson bestimmt«, sagte Roland mit einer Gelassenheit, die er eigentlich nicht verspürte. »Für den Guten Mann. Der Bund weiß, dass er eine Anzahl Kriegsmaschinen gefunden hat; sie stammen entweder vom Alten Volk oder aus einem anderen Wo. Aber der Bund fürchtet sie nicht, weil sie nicht funktionieren. Manche glauben, dass Farson den Verstand verloren haben muss, sein Vertrauen in diese kaputten Maschinen zu setzen, aber…«


  »Aber vielleicht sind sie gar nicht kaputt. Vielleicht brauchen sie nur dieses Zeug. Und vielleicht weiß Farson das.«


  Roland nickte.


  Sie strich über einen der Tanks. Ihre Finger wurden ölig. Sie rieb die Fingerspitzen aneinander, roch daran, bückte sich und riss ein Büschel Gras heraus, um sie abzuwischen. »Das funktioniert in unseren Maschinen nicht. Ist schon versucht worden. Es verstopft sie.«


  Roland nickte wieder. »Mein Va… mein Volk im Inneren Bogen weiß das auch. Und verlässt sich darauf. Aber wenn sich Farson diese Mühe gemacht hat – und eine Truppe seiner Männer eigens abgestellt hat, um diese Tanks zu holen, was er offenbar getan hat –, dann kennt er entweder eine Methode, um es zu verdünnen, damit es brauchbar wird, oder er bildet es sich ein. Wenn es ihm gelingt, die Streitkräfte des Bundes in einen Hinterhalt zu locken, aus dem eine schnelle Flucht nicht möglich ist, und wenn er Maschinenwaffen wie diejenigen, die auf Ketten fahren, zum Einsatz bringen kann, dann könnte er mehr als nur eine Schlacht gewinnen. Er könnte zehntausend berittene Kämpfer niedermetzeln und den Krieg gewinnen.«


  »Aber das wissen eure Väter doch bestimmt…?«


  Roland schüttelte hilflos den Kopf. Wie viel ihre Väter wussten, war die eine Frage. Was sie mit ihrem Wissen anfingen, die andere. Welche Kräfte sie motivierten – Notwendigkeit, Angst, der unvorstellbare Stolz, der im Geschlecht von Arthur Eld ebenfalls vom Vater auf den Sohn vererbt worden war –, das war die dritte. Er konnte ihr nur seinen klarsten Verdacht mitteilen.


  »Ich glaube, sie werden es nicht wagen, noch lange zu warten, bis sie Farson den Todesstoß versetzen. Wenn sie warten, wird der Bund einfach von innen heraus verrotten. Und wenn das geschieht, wird ein großer Teil von Mittwelt mit ihm untergehen.«


  »Aber…« Sie hielt inne, biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Gewiss muss doch selbst Farson wissen… verstehen…« Sie sah mit großen Augen zu ihm auf. »Die Wege des Alten Volkes sind die Wege des Todes. Das wissen alle, das tun sie.«


  Roland von Gilead musste unwillkürlich an einen Koch namens Hax denken, wie er an einem Strick baumelte, während die Krähen verstreute Brotkrumen unter den Füßen des toten Mannes aufpickten. Hax war für Farson gestorben. Aber davor hatte er für Farson Kinder vergiftet.


  »Tod«, sagte er, »ist das Einzige, worum es John Farson geht.«
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  Wieder im Orangenhain.


  Den Liebenden (denn das waren sie jetzt in jedem Sinne, außer im körperlichen) kam es so vor, als wären inzwischen Stunden verstrichen, aber es waren nicht mehr als fünfundvierzig Minuten gewesen. Der letzte Mond des Sommers, kleiner geworden, aber immer noch hell, schien weiterhin auf sie herab.


  Sie führte ihn eine der Obstreihen hinab zu der Stelle, wo sie ihr Pferd festgezurrt hatte. Pylon nickte mit dem Kopf und wieherte Roland leise zu. Er sah, dass das Pferd auf Lautlosigkeit getrimmt worden war – jede Schnalle gepolstert, die Steigbügel selbst in Filz gehüllt.


  Dann drehte er sich zu Susan um.


  Wer kann sich an die Qualen und die Süße jener frühen Jahre erinnern? Wir erinnern uns an unsere erste Liebe nicht deutlicher als an die Halluzinationen bei hohem Fieber. Es soll genügen zu sagen, dass Roland Deschain und Susan Delgado in jener Nacht unter dem abnehmenden Mond von ihrem Verlangen nacheinander fast zerrissen wurden; sie quälten sich darum, richtig zu handeln, und litten unter Gefühlen, die ebenso verzweifelt wie tief empfunden waren.


  Was heißen soll, sie gingen aufeinander zu, wichen wieder zurück, sahen einander, von hilfloser Faszination erfüllt, in die Augen, gingen wieder aufeinander zu und verharrten. Sie erinnerte sich mit einer Art von Entsetzen daran, was er gesagt hatte: dass er alles für sie tun würde, außer sie mit einem anderen Mann zu teilen. Sie würde ihr Versprechen gegenüber Bürgermeister Thorin nicht brechen – konnte es vielleicht gar nicht –, und es schien, als wollte (oder konnte) Roland es nicht für sie brechen. Am allerschrecklichsten jedoch war: So stark der Wind des Ka auch sein mochte, es schien, als würden sich Ehre und die Versprechen, die sie einander gegeben hatten, doch als stärker erweisen.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie mit trockenen Lippen.


  »Ich weiß nicht. Ich muss nachdenken und mich mit meinen Freunden beraten. Wirst du Ärger mit deiner Tante haben, wenn du nach Hause kommst? Wird sie wissen wollen, wo du gewesen bist und was du getan hast?«


  »Machst du dir um mich Sorgen oder um dich und deine Pläne, Will?«


  Er antwortete nicht, sondern sah sie nur an. Nach einem Moment schlug Susan die Augen nieder.


  »Tut mir Leid, das war grausam. Nein, sie wird mir keine Fragen stellen. Ich reite oft nachts aus, wenn auch nicht oft so weit vom Haus weg.«


  »Sie wird nicht wissen, wie weit du geritten bist?«


  »Nay. Und neuerdings gehen wir uns sorgfältig aus dem Weg. Es ist, als hätte man zwei Pulverfässer im selben Haus.« Sie streckte die Hände aus. Die Handschuhe hatte sie in den Gürtel gesteckt, die Finger, die seine ergriffen, waren kalt. »Das alles wird kein gutes Ende nehmen«, sagte sie flüsternd.


  »Sag das nicht, Susan.«


  »Aye, ich sage es. Ich muss. Aber was immer kommen mag, ich liebe Ihn, Roland.«


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Als er ihre Lippen freigab, hielt sie sie an sein Ohr und flüsterte: »Wenn du mich liebst, dann liebe mich. Bring mich dazu, mein Versprechen zu brechen.«


  Einen langen Augenblick, in dem ihr Herz nicht schlug, bekam sie keine Antwort von ihm und erlaubte sich zu hoffen. Dann schüttelte er den Kopf – nur einmal, aber mit Nachdruck. »Susan, ich kann nicht.«


  »Ist demnach deine Ehre so viel größer als die Liebe, die du mir geschworen hast? Aye? Dann soll es so sein.« Sie entzog sich seiner Umarmung, fing an zu weinen und beachtete seine Hand an ihrem Stiefel nicht, als sie sich in den Sattel schwang – ebenso wenig seinen leisen Ruf, sie möge warten. Sie machte den Knoten auf, mit dem sie Pylon angebunden hatte, und dirigierte ihn mit einem sporenlosen Fuß herum. Roland rief immer noch nach ihr, diesmal lauter, aber sie trieb Pylon zum Galopp und entfernte sich von ihm, bevor ihr kurzer Wutausbruch vergehen konnte. Er wollte sie gebraucht nicht haben, und ihr Versprechen gegenüber Hart Thorin hatte sie gegeben, bevor sie gewusst hatte, dass Roland auf Erden wandelte. Da das so war, wie konnte er darauf beharren, dass der Verlust der Ehre und die daraus resultierende Schande nur sie betraf? Später, als sie schlaflos im Bett lag, wurde ihr klar, dass er auf gar nichts beharrt hatte. Und sie hatte den Orangenhain noch nicht einmal hinter sich gelassen, als sie die linke Hand zum Gesicht hob, die Nässe dort spürte und merkte, dass auch er geweint hatte.
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  Roland ritt bis nach Monduntergang auf den Straßen vor der Stadt umher und versuchte, seine aufgewühlten Gefühle irgendwie in den Griff zu bekommen. Er fragte sich eine Zeit lang, was er wegen ihrer Entdeckung auf dem Citgo-Gelände unternehmen sollte, doch dann schweiften seine Gedanken wieder zu Susan ab. War er ein Narr, dass er sie nicht genommen hatte, als sie genommen werden wollte? Dass er nicht geteilt hatte, was sie mit ihm teilen wollte? Wenn du mich liebst, dann liebe mich. Diese Worte hatten ihn beinahe zerrissen. Doch in den tiefen Kammern seines Herzens – Kammern, wo die deutlichste Stimme die seines Vaters war – spürte er, dass er nicht falsch gehandelt hatte. Und es war auch nicht nur eine Frage der Ehre, was immer sie denken mochte. Aber sollte sie es doch ruhig denken, wenn sie das wollte; es war besser, sie hasste ihn ein klein wenig, als dass ihr klar wurde, in welch großer Gefahr sie beide schwebten.


  Gegen drei Uhr, als er endlich zur Bar K reiten wollte, hörte er einen raschen, von Westen kommenden Hufschlag auf der Hauptstraße. Ohne zu überlegen, warum es so wichtig war, es zu tun, schwenkte Roland in diese Richtung zurück und brachte Rusher hinter einer hohen Reihe wild wuchernder Hecken zum Stehen. Der Hufschlag wurde fast zehn Minuten lang stetig lauter – in der Totenstille der frühen Morgenstunden konnte man Geräusche weit hören –, und das war genug Zeit für Roland, sich zu überlegen, wer da zwei Stunden vor Morgengrauen nach Hambry ritt, als wäre der Teufel hinter ihm her. Und er irrte sich nicht. Der Mond war untergegangen, aber selbst durch die mit Dornengebüsch überwucherten Lücken in der Hecke hatte er keine Mühe, Roy Depape zu erkennen. Am Morgen würden die Großen Sargjäger wieder zu dritt sein.


  Roland dirigierte Rusher wieder in seine ursprüngliche Richtung und ritt los, um sich wieder mit seinen Freunden zu treffen.


  Kapitel 10

  

  VOGEL UND BÄR UND FISCH UND HASE


  


  1


  


  Der wichtigste Tag in Susan Delgados Leben – der Tag, an dem ihr Leben herumwirbelte wie ein Mühlstein auf seiner Achse – kam etwa zwei Wochen nach ihrem Mondscheinspaziergang mit Roland über das Ölfeld. Seither hatte sie ihn nur ein halbes Dutzend Mal gesehen, stets aus der Ferne, und sie hatten die Hände zum Gruß erhoben, wie flüchtige Bekannte es zu tun pflegten, wenn ihre Angelegenheiten sie kurz in Sichtweite des anderen führten. Jedes Mal, wenn das geschah, verspürte sie Schmerzen so stechend wie Messerstiche in sich… Und auch wenn es zweifellos grausam war, hoffte sie, dass er dieselben Messerstiche verspürte. Wenn diese erbärmlichen Wochen überhaupt etwas Gutes hatten, dann nur, dass ihre größte Befürchtung – es könnte über sie und den jungen Mann, der sich Will Dearborn nannte, geklatscht werden – langsam nachließ, was sie sogar mit einer gewissen Traurigkeit erfüllte. Klatsch? Es gab nichts, worüber man klatschen konnte.


  Dann, an einem Tag zwischen dem Verschwinden des Hausierermondes und dem Auftauchen der Jägerin, kam das Ka schließlich und blies sie fort – Haus und Scheune und alles. Es begann mit einem Besucher an der Tür.
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  Sie hatte gerade die Wäsche erledigt – bei nur zwei Frauen eine recht leichte Aufgabe –, als es an der Tür klopfte.


  »Wenn es der Lumpensammler ist, schick ihn weg, hörst du!«, rief Tante Cord aus dem Nebenzimmer, wo sie gerade das Bettzeug wendete.


  Aber es war nicht der Lumpensammler. Es war Maria, ihre Zofe auf Seafront, die am Boden zerstört zu sein schien. Das zweite Kleid, das Susan am Erntetag tragen sollte – das Seidenkleid für das Mittagessen beim Bürgermeister und den anschließenden Empfang –, sei ruiniert, sagte Maria, und ihr schiebe man nun die ganze Schuld dafür in die Schuhe. Sie werde nach Onnies Furt zurückgeschickt werden, wenn sie Pech habe, dabei sei sie die einzige Unterstützung für ihre Mutter und ihren Vater – ach, das alles sei hart, viel zu hart, das sei es. Könne Susan nicht mitkommen? Bitte?


  Susan ging gern mit – derzeit war sie immer froh, wenn sie das Haus verlassen konnte, um der keifenden, quengeligen Stimme ihrer Tante zu entfliehen. Je näher Ernte rückte, so schien es, desto weniger konnten sie und Tante Cord einander ausstehen.


  Sie nahmen Pylon, der mit Vergnügen zwei Mädchen trug, die in der Morgenkühle hintereinander auf ihm saßen, und Marias Geschichte war rasch erzählt. Susan begriff ziemlich schnell, dass Marias Lage auf Seafront nicht sonderlich gefährdet war; das kleine, dunkelhaarige Mädchen hatte lediglich ihrer angeborenen (und recht charmanten) Neigung gefrönt, aus einer Mücke einen Elaphaunten zu machen.


  Das zweite Erntekleid (das Susan als »Blaues Kleid mit Perlen« betrachtete; das erste, ihr Frühstückskleid, hieß »Weißes Kleid mit hoher Taille und Puffärmeln«) war abseits der anderen aufbewahrt worden, weil noch einige Änderungen anstanden, aber etwas war in das Nähzimmer im Erdgeschoss eingedrungen und hatte das Kleid so gut wie zerfetzt. Wäre es das Kostüm gewesen, das sie zum Entzünden des Freudenfeuers oder zum Ball nach dem Freudenfeuer tragen sollte, wäre die Angelegenheit wahrhaftig ernst gewesen. Aber das »Blaue Kleid mit Perlen« war im Grunde genommen nichts weiter als ein herausgeputztes Tageskleid und konnte in den zwei Monaten zwischen jetzt und dem Erntefest mühelos ersetzt werden. Nur zwei! Einst – in der Nacht, als die alte Hexe ihr den Aufschub gewährt hatte – war es ihr vorgekommen wie Äonen, bis sie Bürgermeister Thorin im Bett zu Willen sein musste. Und jetzt waren es nur noch zwei Monate! Bei diesem Gedanken wand sie sich in einer Art von unwillkürlichem Aufbegehren.


  »Ma’am?«, sagte Maria. Susan duldete nicht, dass das Mädchen sie Sai nannte, und Maria, die es nicht über sich bringen konnte, ihre Herrin mit Namen anzusprechen, hatte sich für diesen Kompromiss entschieden. Susan fand den Ausdruck amüsant, besonders wenn sie daran dachte, dass sie erst sechzehn und Maria wahrscheinlich nur zwei oder drei Jahre älter war. »Ma’am, alles in Ordnung?«


  »Nur ein Hexenschuss, Maria, das ist alles.«


  »Aye, das kenne ich. Ziemlich schlimm, das sind sie. Ich hab drei Tanten, die an der Schwindsucht gestorben sind, und wenn ich diese Schmerzen bekomme, hab ich immer Angst, dass…«


  »Was für ein Tier hat das blaue Kleid zerfetzt? Weißt du es?«


  Maria beugte sich nach vorn, damit sie ihrer Herrin vertraulich ins Ohr sprechen konnte, so als befänden sie sich auf einem bevölkerten Marktplatz anstatt auf der Straße nach Seafront. »Man sagt, dass ein Waschbär durch das Fenster reingekommen ist, das tagsüber wegen der Hitze offen steht und nachts vergessen wurde, aber ich konnte in dem Zimmer herumschnuppern, und Kimba Rimer ebenfalls, als er herunterkam, um nachzusehen. Kurz bevor er mich zu Euch geschickt hat, war das.«


  »Was hast du gerochen?«


  Maria beugte sich noch näher, und diesmal flüsterte sie fast, obwohl niemand auf der Straße war, der sie hätte hören können: »Hundefürze.«


  Es folgte ein Augenblick fassungslosen Schweigens, dann fing Susan an zu lachen. Sie lachte, bis ihr der Bauch wehtat und ihr Tränen über die Wangen liefen.


  »Willst du damit sagen, dass W-W-Wolf… der Hund des B-B-Bürgermeisters… in die Nähkammer gelaufen ist und mein Empfangsk-k…« Aber sie konnte nicht zu Ende sprechen. Sie musste zu sehr lachen.


  »Aye«, sagte Maria unumwunden. Sie schien nichts Ungewöhnliches an Susans Gelächter zu finden… und das war eine der Eigenschaften, für die Susan sie so mochte. »Aber man kann ihm keinen Vorwurf machen, das sage ich, ein Hund folgt nämlich nur seinem natürlichen Drang, wenn es ihm freisteht, das zu tun. Die Zimmermädchen…« Sie verstummte. »Ihr werdet das doch nicht dem Bürgermeister oder Kimba Rimer erzählen, Ma’am, oder?«


  »Maria, ich bin enttäuscht von dir – hältst du mich für so billig?«


  »Nein, Ma’am, ich halte Euch für anständig, das tu ich, aber es ist immer am besten, auf Nummer Sicher zu gehen. Ich wollte nur sagen, dass die Zimmermädchen an heißen Tagen manchmal in die Nähkammer gehen, wenn sie Pause machen. Sie liegt gleich im Schatten des Wachtturms, wisst Ihr, und ist der kühlste Raum im Haus – sogar kühler als die Empfangsräume.«


  »Ich werde daran denken«, sagte Susan. Sie malte sich aus, das Mittagessen und den Empfang in der Kleiderkammer hinter der Küche abzuhalten, wenn der große Tag kam, und fing wieder an zu kichern. »Weiter.«


  »Nichts mehr zu sagen, Ma’am«, antwortete Maria, als wäre alles andere zu offensichtlich, es eigens zu erwähnen. »Die Mädchen haben ihre Brote gegessen und die Krümel liegen lassen. Ich glaube, Wolf hat sie gerochen, und diesmal war die Tür offen gelassen worden. Als die Krümel weg waren, hat er das Kleid probiert. Sozusagen als zweiten Gang.«


  Diesmal lachten sie gemeinsam.
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  Aber als Susan später wieder nach Hause kam, lachte sie nicht mehr.


  Cordelia Delgado, die dachte, der glücklichste Tag ihres Lebens wäre der, wenn ihre aufmüpfige Nichte endlich das Haus verließ und die ärgerliche Angelegenheit ihrer Defloration überstanden war, schoss aus dem Schaukelstuhl und lief zum Küchenfenster, als sie, rund zwei Stunden nachdem Susan das Haus mit diesem kleinen Krümel von einem Mädchen verlassen hatte, um eines ihrer Kleider neu richten zu lassen, den Hufschlag eines galoppierenden Pferdes hörte. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass er Susans Rückkehr ankündigte, und sie hegte keinen Zweifel daran, dass Ärger ins Haus stand. Unter gewöhnlichen Umständen hätte das dumme Ding an so einem heißen Tag keines ihrer geliebten Pferde je zum Galopp gezwungen.


  Sie sah hinaus und zupfte nervös an ihren Fingern, als Susan ihr Pferd ganz undelgadohaft scharf zum Stehen brachte und mit einem alles andere als damenhaften Sprung abstieg. Ihr Zopf war teilweise aufgegangen, sodass ihr blondes Haar, das ihr ganzer Stolz (und ihr Fluch) war, in alle Richtungen wehte. Ihre Haut war blass, abgesehen von zwei roten Flecken auf den Wangenknochen. Diese Flecken gefielen Cordelia ganz und gar nicht. Pat hatte sie immer an denselben Stellen gehabt, wenn er entweder ängstlich oder wütend gewesen war.


  Nun stand sie am Spülstein und biss sich zusätzlich zum Fingerzupfen noch auf die Lippen. Ach, wie schön wäre es doch, dieses störende Weibsbild endlich von hinten zu sehen. »Du hast doch keinen Ärger gemacht, oder?«, flüsterte sie, als Susan den Sattel von Pylons Rücken zog und das Tier zum Stall führte. »Das solltest du lieber nicht, Miss O So Jung Und Hübsch. Nicht zu diesem vorgerückten Zeitpunkt. Das solltest du lieber nicht.«
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  Als Susan zwanzig Minuten später hereinkam, merkte man ihrer Tante die Anspannung und Wut nicht an; Cordelia hatte beides weggeschlossen, wie man vielleicht eine gefährliche Waffe – beispielsweise einen Revolver – in einem hohen Fach im Schrank verstauen mochte. Sie saß in ihrem Schaukelstuhl und strickte, und das Gesicht, das sie Susan beim Eintreten zuwandte, hatte etwas oberflächlich Gelassenes. Sie sah dem Mädchen zu, wie es zum Spülstein ging, kaltes Wasser ins Becken pumpte und es sich dann ins Gesicht spritzte. Aber statt nach einem Handtuch zu greifen, um sich abzutrocknen, sah Susan nur mit einer Miene zum Fenster hinaus, die Cordelia zutiefst ängstigte. Das Mädchen hielt diese Miene fraglos für gequält und verzweifelt; für Cordelia sah sie nur kindisch eigensinnig aus.


  »Nun gut, Susan«, sagte sie mit einer ruhigen, gedämpften Stimme. Das Mädchen würde nie erfahren, wie viel Anstrengung es kostete, diesen Ton zu erreichen, geschweige denn zu halten. Es sei denn, sie würde es eines Tages auch einmal mit einem eigensinnigen Teenager zu tun bekommen. »Was hat Sie so aus der Fassung gebracht?«


  Susan drehte sich zu ihr um – Cordelia Delgado, die einfach nur seelenruhig in ihrem Schaukelstuhl saß. In diesem Augenblick glaubte Susan, sie könnte sich auf ihre Tante stürzen, ihr das schmale, selbstgefällige Gesicht zerkratzen und schreien: Das ist alles deine Schuld! Deine! Ganz allein deine! Sie fühlte sich besudelt; nein, das war nicht stark genug, sie fühlte sich beschmutzt, und dabei war eigentlich gar nichts passiert. Das war das Schreckliche daran. Noch war eigentlich gar nichts passiert.


  »Sieht man es mir an?«, sagte sie nur.


  »Natürlich sieht man es Ihr an«, antwortete Cordelia. »Nun sag mir, Mädchen, hat er Sie bedrängt?«


  »Ja… nein… nein.«


  Tante Cord saß im Schaukelstuhl, hatte das Strickzeug im Schoß, die Brauen hochgezogen, und wartete auf mehr.


  Schließlich erzählte ihr Susan, was geschehen war – mit einer Stimme, die größtenteils tonlos klang, gegen Ende ein wenig bebend, aber das war auch alles. Tante Cord verspürte eine irgendwie zurückhaltende Erleichterung. Vielleicht waren es doch wieder nur die Nerven, die mit einem dummen Mädchen durchgegangen waren!


  Das Ersatzkleid war, wie alle anderen Ersatzkleider, noch nicht fertig; es gab zu viel anderes zu tun. Aus diesem Grund hatte Maria, die Zofe, Susan an Conchetta Morgenstern, die oberste Schneiderin, verwiesen, die Susan ohne ein Wort ins Nähzimmer im Erdgeschoss führte – wenn Schweigen Gold war, hatte Susan sich schon häufig überlegt, dann müsste Conchetta so reich sein, wie es die Schwester des Bürgermeisters angeblich war.


  Das »Blaue Kleid mit Perlen« war über eine kopflose Schneiderpuppe drapiert worden, die unter einem niedrigen Vorsprung stand, und obschon Susan zerfetzte Stellen am Saum und ein kleines Loch auf der Rückseite sehen konnte, war es keineswegs das zerfetzte Ding, das sie erwartet hatte.


  »Kann man es nicht retten?«, fragte sie ziemlich schüchtern.


  »Nein«, sagte Conchetta brüsk. »Zieh die Hosen aus, Mädchen. Hemd auch.«


  Susan gehorchte, stand barfuß in dem kühlen, kleinen Raum und verschränkte die Arme vor der Brust… nicht, dass Conchetta je auch nur das geringste Interesse an dem gezeigt hätte, was Susan vorzugsweise hatte, weder vorn noch hinten, weder oben noch unten.


  Es schien, als sollte das »Blaue Kleid mit Perlen« durch das »Rosa Kleid mit Applikationsstickerei« ersetzt werden. Susan stieg hinein, zog die Träger hoch und blieb geduldig stehen, während Conchetta sich bückte, Maß nahm und vor sich hin murmelte, derweil sie manchmal mit einem Stück Kreide Zahlen auf einen der Steine an der Wand schrieb und manchmal ein Stück Stoff nahm und fester an Susans Taille oder Becken zog und im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand überprüfte, wie es aussah. Wie immer bei dieser Prozedur schweiften Susans Gedanken ab, und sie ließ ihnen freien Lauf. In letzter Zeit gab sie sich gern Tagträumen hin, wie sie Seite an Seite mit Roland die Schräge entlangritt, bis sie schließlich zu einem Weidenwäldchen über dem Hambry Creek gelangten.


  »Bleib so reglos stehen, wie du kannst«, sagte Conchetta kurz angebunden. »Bin gleich wieder da.«


  Susan merkte kaum, dass die Frau fort war; merkte kaum, dass sie sich im Haus des Bürgermeisters befand. Der Teil von ihr, auf den es wirklich ankam, war nicht da. Dieser Teil war bei Roland in dem Weidenwäldchen. Sie konnte den schwachen, halb lieblichen, halb stechenden Duft der Bäume riechen und das leise Murmeln des Bachs hören, als sie sich Stirn an Stirn niederlegten. Er strich ihr mit der Handfläche über das Gesicht, bevor er sie in die Arme nahm…


  Dieser Tagtraum war so realistisch, dass Susan zunächst hingebungsvoll auf die Arme reagierte, die von hinten um ihre Taille gelegt wurden, und den Rücken krümmte, als ihr die Hände über den Bauch strichen und sich dann zu den Brüsten hocharbeiteten. Auf einmal hörte sie eine Art pflügenden, schnaubenden Atem im Ohr, roch Tabak und begriff, was da wirklich geschah. Nicht Roland berührte ihre Brüste, sondern Hart Thorin mit seinen langen und knochigen Fingern. Sie sah in den Spiegel und erblickte ihn, wie er ihr wie ein Inkubus über die Schulter sah. Seine Augen quollen aus den Höhlen, er hatte trotz der Kühle in dem Zimmer große Schweißperlen auf der Stirn, und seine Zunge hing buchstäblich wie die eines Hundes an einem heißen Tag aus dem Mund. Ekel stieg ihr im Hals empor wie der Geschmack von verdorbenen Speisen. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie nur noch fester und zog sie an sich. Seine Knöchel knackten widerwärtig, und nun konnte sie den harten Wulst in seiner Leibesmitte spüren.


  In den vergangenen Wochen hatte Susan manchmal die Hoffnung gehegt, dass Thorin außerstande sein würde, wenn der Zeitpunkt gekommen war – dass er nicht in der Lage wäre, ein Eisen aus der Esse zu ziehen. Sie hatte gehört, dass Männern so etwas häufig passierte, wenn sie ein gewisses Alter erreicht hatten. Der harte, pochende Stab, der an ihrem Hintern lag, machte dieses Wunschdenken im Handumdrehen zunichte.


  Sie hatte wenigstens ein gewisses Maß Diplomatie aufgebracht, indem sie einfach ihre Hände auf die seinen legte und von ihren Brüsten wegzog, anstatt wieder von ihm abzurücken (Cordelia blieb gleichgültig, als sie diesen Teil der Geschichte hörte, und ließ sich die große Erleichterung darüber nicht anmerken).


  »Bürgermeister Thorin… Hart… Ihr dürft nicht… es ist weder der Ort noch die Zeit… Rhea hat gesagt…«


  »Scheiß auf sie und alle Hexen!« Sein kultivierter Politikertonfall war einer Sprechweise gewichen, die so breit war wie die eines hinterwäldlerischen Farmarbeiters aus Onnies Furt. »Ich muss etwas haben, ein Bonbon, aye, das muss ich. Scheiß auf die Hexe, sage ich! Eulenscheiße auf sie!« Der Tabaksgeruch hüllte ihren Kopf wie eine dicke Wolke ein. Ihr war, als müsste sie sich übergeben, wenn sie ihn noch länger einatmen musste. »Bleib einfach stehen, Mädchen. Bleib stehen, meine Versuchung. Und gib fein Acht!«


  Irgendwie gelang es ihr. Es gab sogar einen entlegenen Teil ihres Verstandes, einem einzig und allein auf Selbsterhaltung ausgerichteten Teil, der hoffte, er würde ihre Krämpfe des Ekels für jungfräuliche Erregung halten. Er hatte sie fest an sich gezogen, bearbeitete mit den Händen hektisch ihre Brüste, und sein Atem blies wie eine stinkende Dampfmaschine in ihr Ohr. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und hatte die Augen geschlossen, während ihr die Tränen zwischen den Lidern und den Spitzen ihrer Wimpern hervorquollen.


  Er brauchte nicht lang. Er rieb sich an ihr hin und her und stöhnte dabei wie ein Mann mit Magenkrämpfen. Einmal leckte er ihr das Ohrläppchen, und Susan glaubte schon, ihre Haut würde sich vor Ekel vom Körper abschälen. Schließlich spürte sie voller Dankbarkeit, wie er an ihr zuckte.


  »Oh, aye, raus mit dir, du verdammtes Gift!«, sagte er mit einer fast piepsenden Stimme. Er stieß so heftig zu, dass sie sich mit den Händen an der Wand abstützen musste, damit sie nicht mit dem Gesicht voran dagegen gerammt wurde. Dann trat er endlich einen Schritt zurück.


  Einen Augenblick lang blieb Susan nur stehen, wie sie war, und presste die Hände auf die kalten Steine der Nähkammerwand. Sie konnte Thorin im Spiegel sehen, und in seinem Bild erblickte sie das gewöhnliche Schicksal, das auf sie zugerast kam, das gewöhnliche Schicksal, von dem das eben nur ein Vorgeschmack war: das Ende ihrer Mädchenzeit, das Ende der Romantik, das Ende von Träumen, in denen sie und Roland Stirn an Stirn in einem Weidenwäldchen lagen. Der Mann im Spiegel sah selbst auf seltsame Weise wie ein Junge aus, einer, der etwas angerichtet hatte, was er seiner Mutter nicht erzählen würde. Nur ein großer und schlaksiger Bursche mit seltsam grauem Haar und schmalen, bebenden Schultern und einem feuchten Fleck auf der Vorderseite der Hose. Hart Thorin sah aus, als wüsste er nicht recht, wo er sich befand. In diesem Augenblick war die Lust aus seinem Gesicht gewichen, doch was stattdessen kam, war nicht besser – diese leere Verwirrung. Es war, als wäre er ein Eimer mit einem Loch im Boden: Was man auch hineinfüllte, oder wie viel, nicht lange, und es lief unweigerlich wieder heraus.


  Er wird es wieder machen, dachte sie und spürte, wie eine grenzenlose Müdigkeit sie überkam. Jetzt, wo er es einmal gemacht hat, wird er es wahrscheinlich immer wieder machen, wenn er die Möglichkeit dazu bekommt. Wenn ich von jetzt an hierher komme, wird es sein wie… nun…


  Wie Kastell. Als würde man Kastell spielen.


  Thorin sah sie noch für einen Moment an. Langsam, wie ein Mann in einem Traum, zog er den Saum seines bauschigen weißen Hemds aus der Hose und ließ es wie einen Rock herunterhängen, damit es den feuchten Fleck verdeckte. Sein Kinn glänzte; er hatte in seiner Erregung gesabbert. Er schien es zu spüren und wischte die Nässe mit einem Handrücken ab, während er sie ununterbrochen mit diesen leeren Augen ansah. Dann kam endlich wieder Leben in sie, und er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ das Zimmer.


  Ein leises, raschelndes Poltern ertönte, als er auf dem Flur offenbar mit jemandem zusammenstieß. Susan hörte ihn »Tut mir Leid« murmeln (eine deutlichere Entschuldigung, als er ihr gegönnt hatte, gemurmelt oder nicht), und dann betrat Conchetta wieder das Zimmer. Den Stoff, den sie holen gegangen war, hatte sie sich wie eine Stola um die Schultern drapiert. Sie bemerkte Susans blasses Gesicht und die tränenüberströmten Wangen sofort. Sie wird nichts sagen, dachte Susan. Keiner wird etwas sagen, ebenso wenig, wie jemand einen Finger rühren wird, um mich von dem Pflock zu holen, mit dem ich mich selbst aufgespießt habe. »Du hast ihn selbst gespitzt, Feinsliebchen«, würden sie sagen, wenn ich um Hilfe rufen würde, und das wäre ihre Ausrede, um mich weiter zappeln zu lassen.


  Aber Conchetta hatte sie überrascht. »Das Leben ist hart, Missy, das ist es. Am besten gewöhnst du dich daran.«
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  Susans Stimme – trocken, mittlerweile bar jeglicher Gefühlsregung – verstummte endlich. Tante Cord legte ihr Strickzeug beiseite, stand auf und setzte den Wasserkessel auf, um Tee zu machen.


  »Du übertreibst, Susan.« Sie sagte es mit einer Stimme, die sich bemühte, gütig und weise zugleich zu klingen, aber keines davon bewerkstelligte. »Das ist eine Eigenschaft, die du von deiner Manchester-Seite hast – zur Hälfte haben sie sich für Dichter gehalten, zur Hälfte haben sie sich für Maler gehalten, und fast alle waren jede Nacht zu betrunken zum Stepptanzen. Er hat deine Tittchen begrapscht und dich trocken gerammelt, das ist alles. Kein Grund, so aus dem Häuschen zu geraten. Und ganz gewiss kein Grund für schlaflose Nächte.«


  »Woher willst du das wissen?«, sagte Susan. Das war eine respektlose Frage, aber das kümmerte sie nicht. Sie glaubte, sie hätte einen Punkt erreicht, an dem sie alles von ihrer Tante ertragen konnte, nur nicht diesen herablassenden, weltklugen Ton. Der tat ihr weh wie eine frische Schürfwunde.


  Cordelia zog eine Braue hoch, antwortete aber ohne Missstimmung. »Wie es dir gefällt, mir das vorzuhalten! Tante Cordelia, der trockene alte Stecken. Tante Cord, die alte Jungfer. Tante Cord, die grauhaarige Jungfrau. Aye? Nun, Miss O So Jung Und Hübsch, ich mag eine Jungfrau sein, aber ich hatte auch einen oder zwei Liebhaber, als ich jung war… bevor die Welt sich weiterbewegt hat, könnte man sagen. Möglicherweise war ja einer davon der große Fran Lengyll.«


  Vielleicht aber auch nicht, dachte Susan; Fran Lengyll war mindestens fünfzehn Jahre älter als ihre Tante, vielleicht sogar fünfundzwanzig.


  »Ich habe auch ein- oder zweimal den Bock des guten alten Tom von hinten gespürt, Susan. Aye, und von vorn auch.«


  »Und war einer dieser Liebhaber sechzig, mit schlechtem Atem und Knöcheln, die knackten, wenn er deine Tittchen drückte, Tante? Hat einer davon versucht, dich durch die nächste Wand zu hämmern, wenn der gute alte Tom anfing, mit seinem Bart zu wackeln und Mäh-mäh-mäh sagte?«


  Die Wut, mit der sie gerechnet hatte, blieb aus. Was stattdessen kam, war jedoch schlimmer – ein Ausdruck, welcher der Leere, die sie im Spiegel auf Thorins Gesicht gesehen hatte, ziemlich nahe kam. »Geschehen ist geschehen, Susan.« Ein Lächeln, kurzlebig und grässlich, huschte wie ein Lidschlag über das schmale Gesicht ihrer Tante. »Geschehen ist geschehen, aye.«


  In einer Art von Entsetzen schrie Susan: »Mein Vater hätte das alles gehasst! Hätte es gehasst! Und er hätte dich gehasst, weil du es zulässt! Weil du es auch noch unterstützt!«


  »Schon möglich«, sagte Tante Cord, und das grässliche Lächeln blitzte wieder auf. »Schon möglich. Aber was hätte er noch mehr gehasst? Die Ehrlosigkeit eines gebrochenen Versprechens, die Schande eines treulosen Kindes. Er würde wollen, dass Sie es tut, Susan. Wenn Sie sich an sein Angesicht erinnert, dann muss Sie es tun.«


  Susan sah sie an, zog den Mund zu einem bebenden Bogen hinab, und wieder traten ihr Tränen in die Augen. Ich habe jemanden kennen gelernt, den ich liebe! Das hätte sie ihr gesagt, wenn sie gekonnt hätte. Begreifst du nicht, wie das alles verändert? Ich habe jemanden kennen gelernt, den ich liebe! Aber wenn Tante Cord jemand gewesen wäre, zu dem sie das hätte sagen können, hätte sich Susan wahrscheinlich niemals auf diesem Pflock aufgespießt. Daher drehte sie sich um und lief ohne ein weiteres Wort aus dem Haus; ihre Sicht verschwamm vor ihren tränenden Augen und malte die Spätsommerwelt in trostlosen Farben.
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  Sie ritt ohne eine bewusste Vorstellung davon los, wohin sie wollte, und doch musste ein Teil von ihr ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen gehabt haben, weil sie sich vierzig Minuten nachdem sie das Haus verlassen hatte, genau dem Weidenwäldchen näherte, von dem sie geträumt hatte, als Thorin sich wie ein böser Troll aus einem Ammenmärchen an sie herangeschlichen hatte.


  Unter den Weiden war es herrlich kühl. Susan band Felicia (auf der sie ohne Sattel geritten war) an einem Ast fest und ging langsam über die kleine Lichtung inmitten des Wäldchens. Hier floss auch der Bach entlang, und hier setzte sie sich auf das federnde Moos, das auf der Lichtung wuchs. Natürlich war sie hierher gekommen; hierher hatte sie jeden heimlichen Kummer und jede heimliche Freude gebracht, seit sie die Lichtung im Alter von acht oder neun Jahren entdeckt hatte. Hierher war sie immer wieder gekommen in den nahezu endlosen Tagen nach dem Tod ihres Vaters, als es ihr so vorkam, als wäre die ganze Welt – zumindest ihre Version davon – mit Pat Delgado zu Ende gegangen. Nur diese Lichtung kannte das ganze schmerzliche Ausmaß ihres Kummers; dem Bach hatte sie davon erzählt, und der Bach hatte ihn fortgespült.


  Nun wurde sie von einem neuerlichen Weinkrampf geschüttelt. Sie stützte den Kopf auf die Knie und schluchzte – laute, undamenhafte Töne, gleich dem Kreischen streitender Krähen. In diesem Augenblick dachte sie, dass sie alles – rein alles – gegeben hätte, um ihren Vater noch einmal eine Minute bei sich zu haben, damit sie ihn fragen konnte, ob sie wirklich zu ihrem Wort stehen musste.


  Sie weinte über dem Bach, und als sie das Geräusch eines brechenden Zweiges hörte, erschrak sie und sah voller Angst und Ärger über die Schulter. Der Ort hier war ihre geheime Zuflucht, und hier wollte sie nicht gefunden werden, schon gar nicht, wenn sie wie eine Göre plärrte, die hingefallen war und sich den Kopf gestoßen hatte. Noch ein Zweig brach. Es war tatsächlich jemand hier, der zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt in ihr geheimes Versteck eindrang.


  »Geh weg!«, schrie sie mit einer tränenerstickten Stimme, die sie selbst kaum erkannte. »Geh weg, wer immer du bist, sei anständig und lass mich allein!«


  Aber die Gestalt – inzwischen konnte sie sie sehen – kam näher. Als sie sah, um wen es sich handelte, hielt sie Will Dearborn (Roland, dachte sie, sein richtiger Name ist Roland) zuerst für eine Ausgeburt ihrer überanstrengten Phantasie. Sie war sich erst sicher, dass er wirklich da war, als er sich niederkniete und die Arme um sie legte. Da aber drückte sie ihn voller Panik fest an sich. »Woher hast du gewusst, dass ich hier…«


  »Ich habe dich auf der Schräge reiten sehen. Von einer Stelle aus, wo ich manchmal zum Nachdenken hingehe, und da habe ich dich gesehen. Ich wäre dir nicht gefolgt, aber mir ist aufgefallen, dass du ohne Sattel reitest, und da dachte ich mir, dass vielleicht etwas nicht in Ordnung mit dir ist.«


  »Nichts ist in Ordnung.«


  Er küsste ihre Wangen mit Bedacht, voller Ernst und mit offenen Augen. Er hatte es auf beiden Seiten ihres Gesichts mehrmals gemacht, bis ihr klar wurde, dass er ihr die Tränen fortküsste. Dann hielt er sie an den Schultern von sich weg, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


  »Sag es noch einmal, Susan, und ich werde es tun. Ich weiß nicht, ob das ein Versprechen ist oder eine Warnung oder beides zugleich, aber… sag es noch einmal, und ich werde es tun.«


  Es war nicht nötig, ihn zu fragen, was er damit meinte. Sie schien zu spüren, wie sich der Boden unter ihren Füßen bewegte, und später sollte sie denken, dass sie zum ersten und einzigen Mal in ihrem Leben das Ka wirklich gespürt hatte, einen Wind, der nicht vom Himmel kam, sondern aus der Erde. Nun ist es doch zu mir gekommen, dachte sie. Mein Ka, ob gut oder schlecht.


  »Roland!«


  »Ja, Susan.«


  Sie ließ die Hand unter seine Gürtelschnalle sinken und ergriff, was dort wartete, ohne den Blick je von seinen Augen abzuwenden.


  »Wenn du mich liebst, dann liebe mich.«


  »Aye, Lady. Das werde ich.«


  Er knöpfte sein Hemd auf, das in einem Teil von Mittwelt gemacht worden war, den sie nie sehen würde, und nahm sie in die Arme.
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  Ka:


  Sie halfen einander beim Ausziehen; sie lagen einander in den Armen auf dem Sommermoos, das so weich war wie die feinsten Eiderdaunen. Sie lagen Stirn an Stirn, so wie in Susans Tagtraum, und als er in sie eindrang, verspürte sie einen Schmerz, der zu einer Süße dahinschmolz wie ein wildes und exotisches Gewürz, das man nur einmal in seinem Leben kosten konnte. Sie klammerte sich, so lange sie konnte, an den Geschmack, dann gewann die Süße die Oberhand, und sie gab sich ihr hin, stöhnte tief in der Kehle und rieb die Unterarme seitlich an seinem Hals. Sie liebten sich in dem Weidenwäldchen, ließen Fragen der Ehre außer Acht, brachen Versprechen, ohne zu schwanken, und am Ende stellte Susan fest, dass die Süße nicht alles war; es folgte ein köstliches Nervenzucken, das an der Stelle ihres Leibes begann, die sich vor ihm geöffnet hatte wie eine Blüte; es begann da und griff auf ihren ganzen Leib über. Sie schrie immer und immer wieder auf und dachte, dass es in der Welt der Sterblichen unmöglich so viel Lust geben konnte; sie würde daran sterben. Roland stimmte in ihre Schreie ein, und das Plätschern des Wassers, das über die Bachsteine floss, überlagerte alles. Als sie ihn dichter an sich zog, hinter seinen Knien die Fesseln verschränkte und sein Gesicht mit leidenschaftlichen Küssen bedeckte, folgte sein ausströmendes Lustgefühl dem ihren so rasend, als wollte er es einholen. So lagen die Liebenden vereint in der Baronie Mejis, fast am Ende des letzten großen Zeitalters, und das grüne Moos unter der Stelle, wo Susans Oberschenkel sich vereinten, nahm eine hübsche rote Farbe an, als ihre Jungfernschaft dahinschied; so lagen sie vereint, und so waren sie dem Verderben geweiht.


  Ka.
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  Sie lagen einander in den Armen und küssten sich zärtlich unter Felicias nachsichtigem Blick, und Roland spürte, wie er schläfrig wurde. Was verständlich war – er stand in diesem heißen Sommer unter einer gewaltigen Belastung und hatte schlecht geschlafen. Damals wusste er es noch nicht, aber er sollte den Rest seines Lebens schlecht schlafen.


  »Roland?« Ihre Stimme, wie von ferne. Und lieblich.


  »Ja?«


  »Wird Er sich meiner annehmen?«


  »Ja.«


  »Ich kann nicht zu ihm gehen, wenn die Zeit gekommen ist. Ich kann seine Berührung und seine kleinen Diebstähle ertragen – wenn ich dich habe, kann ich es –, aber ich kann nicht das Bett mit Hart Thorin teilen. Ich glaube, es gibt Mittel und Wege, mit denen man kaschieren kann, dass ein Mädchen seine Jungfernschaft verloren hat, aber die werde ich nicht benutzen. Ich kann einfach nicht das Bett mit ihm teilen.«


  »In Ordnung«, sagte er, »gut.« Und als sie erschrocken die Augen aufriss, drehte er sich um. Es war niemand da. Er betrachtete Susan hellwach. »Was? Was ist denn?«


  »Ich könnte bereits Sein Kind tragen«, sagte sie. »Hat Er daran schon gedacht?«


  Hatte er nicht. Jetzt schon. Ein Kind. Ein weiteres Glied in der Kette, die sich in die graue Vorzeit erstreckte, als Arthur Eld seine Revolvermänner in den Kampf geführt hatte, das große Schwert Excalibur hoch über den Kopf erhoben und die Krone von Allwelt auf der Stirn. Aber darauf kam es nicht an; was würde sein Vater dazu sagen? Oder Gabrielle, wenn sie erfuhr, dass sie Großmutter geworden war?


  Ein leises Lächeln hatte seine Mundwinkel umspielt, aber der Gedanke an seine Mutter vertrieb es wieder. Er dachte an das Mal an ihrem Hals. Wenn er in diesen Tagen an seine Mutter dachte, sah er immer das Mal, das er an ihrem Hals gesehen hatte, als er unerwartet ihre Gemächer betrat. Und an das schwache, wehmütige Lächeln in ihrem Gesicht.


  »Wenn du mein Kind trägst, ist es mein Glück«, sagte er.


  »Und meines.« Nun war sie es, die lächelte, aber es hatte dennoch etwas Trauriges, dieses Lächeln. »Ich nehme an, wir sind zu jung. Wir sind selbst fast noch Kinder.«


  Er drehte sich auf den Rücken und sah zum blauen Himmel hinauf. Was sie gesagt hatte, mochte stimmen, aber es zählte nicht. Wahrheit war manchmal nicht dasselbe wie Wirklichkeit – das war eine der Gewissheiten, die in dem höhlenartigen Raum im Innersten seines gespaltenen Wesens lagen. Dass er sich über beide erheben und willentlich den Wahnsinn der Romantik umarmen konnte, war ein Geschenk seiner Mutter. Alles andere an seinem Wesen war humorlos… und, vielleicht noch wichtiger, ohne bildhafte Vorstellungskraft. Dass sie zu jung waren, um Eltern zu sein? Na und? Wenn er ein Samenkorn gepflanzt hatte, würde es aufgehen.


  »Was immer kommt, wir werden tun, was wir tun müssen. Und ich werde dich immer lieben, was auch geschieht.«


  Sie lächelte. Er hatte es gesagt, wie ein Mann eine nüchterne Tatsache aussprechen würde: Der Himmel ist oben, die Erde ist unten, Wasser fließt nach Süden.


  »Roland, wie alt bist du?« Manchmal beunruhigte sie der Gedanke, dass Roland noch jünger sein könnte als sie selbst, so jung sie auch war. Wenn er sich auf etwas konzentrierte, konnte er so hart dreinschauen, dass sie es mit der Angst bekam. Wenn er dagegen lächelte, sah er so gar nicht wie ein Liebhaber aus, sondern eher wie ein kleiner Bruder.


  »Älter als ich war, als ich hierher gekommen bin«, sagte er. »Viel älter. Und wenn ich noch sechs Monate im Angesicht von Jonas und seinen Männern bleiben muss, werde ich humpeln und einen Schubs in den Hintern brauchen, damit ich auf mein Pferd komme.«


  Sie grinste, und er gab ihr einen Kuss auf die Nase.


  »Und Er wird sich meiner annehmen?«


  »Aye«, sagte er und grinste sie ebenfalls an. Susan nickte und drehte sich auch auf den Rücken. Auf diese Weise blieben sie liegen, Hüfte an Hüfte, und schauten in den Himmel. Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Als er die Warze mit dem Daumen streichelte, hob sie den Kopf, wurde hart und fing an zu kribbeln. Dieses Gefühl wanderte rasch ihren Körper hinab zu der Stelle zwischen den Beinen, die immer noch pochte. Sie presste die Schenkel zusammen und stellte entzückt und bestürzt zugleich fest, dass sie es damit nur noch schlimmer machte.


  »Du musst dich meiner annehmen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich habe mein ganzes Vertrauen auf dich gesetzt, alles andere ist nebensächlich.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte er. »Zweifle nicht daran. Aber vorerst, Susan, musst du weitermachen wie bisher. Es muss noch mehr Zeit vergehen; das weiß ich, weil Depape zurückgekehrt ist und seine Geschichte erzählt haben wird, wiewohl sie immer noch nichts gegen uns unternommen haben. Was immer sie herausgefunden haben, Jonas hält es offenbar noch für besser abzuwarten. Das macht ihn wahrscheinlich umso gefährlicher, wenn er endlich handelt, aber im Augenblick ist alles noch nichts anderes als eine Partie Kastell.«


  »Aber nach dem Erntefreudenfeuer – Thorin…«


  »Du wirst nicht mit ihm ins Bett gehen. Darauf kannst du dich verlassen. Ich gebe dir mein Siegel darauf.«


  Leicht entsetzt über ihre eigene Kühnheit, fasste sie ihn unten an. »Das ist ein Siegel, das du mir geben kannst, wenn du willst«, sagte sie.


  Er wollte. Konnte. Tat es.


  Als es vorbei war (für Roland war es noch süßer gewesen als beim ersten Mal, soweit das überhaupt möglich war), fragte er sie: »Dieses Gefühl, das du draußen auf dem Citgo-Gelände hattest, Susan – dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Hattest du es diesmal auch?«


  Sie sah ihn lange und nachdenklich an. »Ich weiß nicht. Ich hatte meinen Kopf irgendwie woanders.« Sie berührte ihn zärtlich und lachte, weil er zusammenzuckte – es schien, als wären die Nerven an der halb harten, halb weichen Stelle, die sie mit der Handfläche streichelte, immer noch sehr lebendig.


  Sie nahm die Hand weg und sah zu dem kreisförmigen Ausschnitt des Himmels über dem Wäldchen hoch. »Es ist so wunderschön hier«, murmelte sie. Die Augen fielen ihr zu.


  Roland spürte ebenfalls, wie er eindöste. Es war komisch, dachte er. Diesmal hatte sie nicht das Gefühl gehabt, als wären sie beobachtet worden… aber er, beim zweiten Mal. Und doch hätte er schwören können, dass sich niemand in der Nähe dieses Wäldchens aufhielt.


  Einerlei. Das Gefühl, Einbildung oder Wirklichkeit, war jetzt verschwunden. Er nahm Susans Hand und spürte, wie sie die Finger ganz natürlich zwischen die seinen schob und damit verflocht.


  Er schloss die Augen.
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  Das alles sah Rhea in der Glaskugel, und es war sähr interessant, was sich da abspielte, aye, wirklich sähr interessant. Aber sie hatte schon Gepimper gesehen – manchmal trieben es drei oder vier oder mehr gleichzeitig (manchmal sogar mit Partnern, die nicht im eigentlichen Sinne am Leben waren) –, und der Kokolores interessierte sie in ihrem hohen Alter nicht mehr besonders. Sie interessierte vielmehr, was nach dem Kokolores kommen würde.


  Sind wir jetzt fertig?, hatte das Mädchen gefragt.


  Vielleicht ist da noch eine winzige Sache, hatte Rhea geantwortet und der anmaßenden Trulla gesagt, was sie zu tun hatte.


  Aye, sie hatte dem Mädchen eindeutige Anweisungen gegeben, als sie beide an der Tür der Hütte standen und der Kussmond auf sie herabschien, während Susan Delgado den fremden Schlaf schlief und Rhea den Zopf des Mädchens streichelte und ihm Anweisungen ins Ohr flüsterte. Nun würde die Erfüllung dieses Zwischenspiels kommen… Das wollte sie sehen, und nicht zwei Säuglinge, die einander pimperten, als wären sie die beiden Ersten auf der Welt, die entdeckt hatten, wie es gemacht wurde.


  Zweimal hatten sie es getrieben und dazwischen kaum eine Pause für Geplauder eingelegt (und dabei hätte sie viel darum gegeben, dieses Geplauder auch hören zu können). Rhea war nicht überrascht; in diesem jugendlichen Alter hatte der Bengel wahrscheinlich genug Saft in seinem Beutel, dass er ihr eine Wochenration von Doppelnummern hätte besorgen können, und so, wie sich die kleine Schlampe aufführte, wäre das wohl nach ihrem Geschmack gewesen. Manche kamen auf den Geschmack und wollten nie wieder was anderes. Die Kleine war so eine von denen, dachte Rhea.


  Aber lass uns mal sehen, wie spitz du dich in ein paar Minuten noch fühlst, du vorlaute Schlampe, dachte sie und beugte sich tiefer in das pulsierende rosa Licht der Glaskugel. Manchmal konnte sie spüren, wie ihr dieses Licht in den Schädelknochen Schmerzen zufügte… aber es waren gute Schmerzen. Aye, sehr gute.


  Schließlich waren sie mit dem Spielchen fertig… zumindest vorerst. Sie hielten einander an den Händen und dösten ein.


  »Jetzt«, murmelte Rhea. »Jetzt, meine Kleine. Sei ein braves Mädchen, und tu, was dir gesagt wurde.«


  Susan schlug die Augen auf, als hätte sie die Worte vernommen – aber der Blick war ausdruckslos. Sie war wach und schlief doch zugleich. Rhea sah, wie sie die Hand behutsam aus der des Jungen löste. Sie richtete sich auf, nackte Brüste an nackten Schenkeln, und sah sich um. Sie stand auf…


  In diesem Augenblick sprang Musty, der sechsbeinige Kater, Rhea auf den Schoß und miaute, weil er entweder Futter oder Zuwendung wollte. Die alte Frau schrie vor Überraschung auf, und das Zaubererglas wurde sofort dunkel – ausgeblasen wie eine Kerzenflamme von einem Windstoß.


  Rhea schrie wieder, diesmal vor Wut, und packte die Katze, ehe diese die Flucht ergreifen konnte. Sie warf den Kater quer durch das Zimmer in den offenen Kamin. Der Kamin war so tot und erloschen, wie es ein Kamin im Hochsommer nur sein kann, aber als Rhea mit einer knochigen, gichtigen Hand darauf zeigte, loderte eine gelbe Flamme von dem einzigen verkohlten Scheit empor, das darin lag. Musty kreischte und floh mit aufgerissenen Augen aus dem Kamin, während sein gespaltener Schwanz wie eine achtlos ausgedrückte Zigarre rauchte.


  »Lauf, aye!«, keifte Rhea hinter ihm her. »Schaff dich fort, du garstiger Gesell!«


  Sie drehte sich wieder zur Glaskugel um und spreizte die Hände darüber, Daumen an Daumen. Aber obwohl sie sich mit aller Macht konzentrierte und alle Willenskraft aufbot, bis ihr das Herz mit einer kranken Wut in der Brust schlug, gelang es ihr nicht, das rosa Leuchten der Kugel wieder zu entfachen. Nicht ein einziges Bild zeigte sich. Was eine herbe Enttäuschung war, aber leider ließ sich nichts dagegen machen. Aber schließlich konnte sie die Folgen ja auch mit eigenen Augen begutachten, wenn sie einmal die Lust überkommen sollte, in die Stadt zu gehen, um nachzusehen.


  Alle würden es sehen können.


  Nachdem ihre gute Laune wieder hergestellt war, legte Rhea die Glaskugel in das Versteck zurück.
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  Nur Augenblicke, bevor er so tief schlief, dass er das, was gerade geschah, nicht mehr mitbekam, ertönte in Rolands Kopf eine Alarmglocke. Vielleicht lag es an der verschwommenen Wahrnehmung, dass ihre Hand nicht mehr in seiner lag; vielleicht war es reine Eingebung. Er hätte die leise Glocke einfach nicht weiter beachten können, und beinahe hätte er das auch nicht getan, aber am Ende gewann doch seine Ausbildung die Überhand. Er entfernte sich von der Schwelle des Tiefschlafs und kämpfte sich ins Wachsein zurück wie ein Taucher, der zur Oberfläche eines Sees emporstieg. Anfangs fiel es ihm schwer, aber es ging zusehends leichter; als er sich dem Wachsein fast genähert hatte, wuchs seine Unruhe.


  Er schlug die Augen auf und sah nach links. Susan war nicht mehr da. Er richtete sich auf, sah nach rechts und erblickte auch oberhalb der Uferböschung des Bachs nichts… und doch spürte er, dass sie sich in dieser Richtung befand.


  »Susan?«


  Keine Antwort. Er stand auf, sah auf seine Hose hinab, und da sagte Cort – ein Besucher, mit dem er an diesem romantischen Ort nie und nimmer gerechnet hätte – mit seiner bärbeißigen Stimme in Rolands Kopf: Keine Zeit, du Wurm.


  Er ging nackt zum Ufer und sah nach unten. Da war Susan tatsächlich, ebenfalls nackt, und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Sie hatte das Haar geöffnet. Es hing wie Goldfäden fast bis zu ihrem lyrahaft geschwungenen Becken hinab. In der kalten Luft, die von der Oberfläche des Bachs aufstieg, erbebten die Haarspitzen wie Nebel.


  Sie hatte sich am fließenden Wasser auf ein Knie niedergelassen. Einen Arm hatte sie fast bis zum Ellbogen hineingesteckt; es schien, als suchte sie nach etwas.


  »Susan!«


  Keine Antwort. Und jetzt erfüllte ihn ein kalter Gedanke: Sie ist von einem Dämon besessen. Während ich sorglos neben ihr geschlafen habe, hat ein Dämon von ihr Besitz ergriffen. Aber ihm war dennoch nicht, als ob er das wirklich glaubte. Wenn sich ein Dämon in der Nähe dieser Lichtung aufgehalten hätte, dann hätte er es bemerkt. Wahrscheinlich hätten sie es beide gespürt; und die Pferde auch. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  Sie nahm einen Gegenstand aus dem Bachbett und hielt ihn sich mit einer tropfenden Hand vor die Augen. Ein Stein. Sie begutachtete ihn und warf ihn dann zurück – platsch. Sie streckte die Hand mit gebeugtem Kopf wieder ins Wasser, und nun schwammen zwei ihrer Haarsträhnen tatsächlich darin, und der Bach zog sie spielerisch in die Richtung, in die er floss.


  »Susan!«


  Keine Antwort. Sie nahm einen weiteren Stein aus dem Bachbett, ein dreieckiges Stück weißen Quarzes, das abgesplittert war und fast die Form einer Speerspitze besaß. Susan neigte den Kopf nach links und nahm eine Haarsträhne in die Hand, wie eine Frau, die eine verfilzte Stelle auskämmen möchte. Aber sie hatte keinen Kamm, nur den scharfkantigen Stein, und Roland blieb noch einen Moment starr vor Entsetzen oben an der Böschung stehen, überzeugt davon, dass sie sich vor Scham oder aus einem Schuldgefühl heraus angesichts dessen, was sie getan hatten, die Kehle aufschneiden wollte. In den kommenden Wochen quälte ihn immer wieder ein einziges Bild, klar und deutlich: Wenn sie sich wirklich die Kehle hätte aufschneiden wollen, wäre er nicht mehr rechtzeitig bei ihr gewesen, um sie aufhalten zu können.


  Dann überwand er seine Lähmung und rannte die Böschung hinunter, ohne auf die spitzen Steine zu achten, die ihm die Sohlen aufrissen. Ehe er sie erreichen konnte, hatte sie sich mit dem Stück Quarz schon ein Stück der goldenen Strähne abgeschnitten, die sie in der Hand hielt.


  Roland packte sie am Handgelenk und riss es zurück. Jetzt konnte er ihr Gesicht deutlich sehen. Was er von oben, am Ufer, für Verklärung gehalten haben mochte, entpuppte sich nun als das, was es wirklich war: Leere, Ausdruckslosigkeit.


  Als er sie festhielt, verdrängte ein düsteres und ärgerliches Lächeln ihre leere Miene; ihr Mund bebte, als würde sie leichte Schmerzen verspüren, und ein fast unartikulierter Laut der Verneinung kam aus ihrem Mund: »Nnnnnnnnn…«


  Etwas von dem Haar, das sie sich abgeschnitten hatte, lag wie ein Stück goldener Draht auf ihrem Schenkel; das meiste war in den Bach gefallen und fortgetragen worden. Susan zog an Rolands Hand, wollte den scharfkantigen Stein wieder zu ihrem Haar führen, wollte den verrückten Haarschnitt fortsetzen. Die beiden rangen miteinander wie Kontrahenten beim Armdrücken an einem Bartresen. Und Susan siegte. Er war zwar sonst stärker als sie, aber nicht stärker als der Zauberbann, der sie nun gefangen hielt. Stück für Stück bewegte sich das weiße Dreieck des Quarzes zu ihrem Haar zurück. Der erschreckende Laut – Nnnnnnnnnn – kam wieder aus ihrem Mund.


  »Susan! Aufhören! Wach auf!«


  »Nnnnnnnn…«


  Ihr bloßer Arm bebte sichtlich in der Luft, die Muskeln wölbten sich wie feste kleine Steine. Und das Stück Quarz näherte sich immer mehr ihrem Haar, ihrer Wange, ihrer Augenhöhle.


  Ohne nachzudenken – so handelte er stets am erfolgreichsten – hielt Roland sein Gesicht dicht an ihres, wobei er der Faust, die den Stein hielt, noch einmal eine Handbreit nachgeben musste. Er legte die Lippen an ihre Ohrmuschel und schnalzte mit der Zunge am Gaumen. Schnalzte mit seitlich geöffnetem Mund, um genau zu sein.


  Susan zuckte vor dem Geräusch zurück, das ihr wie ein Speer durch den Kopf geschossen sein musste. Ihre Lider bebten hektisch, und der Druck auf Rolands Hand ließ etwas nach. Er nutzte die Gelegenheit und drehte ihr das Handgelenk herum.


  »Au! Auuuu!«


  Der Stein fiel ihr aus der offenen Hand und platschte ins Wasser. Susan sah ihn hellwach an; Tränen der Bestürzung schossen ihr in die Augen. Sie rieb sich das Handgelenk… das, dachte Roland, wahrscheinlich anschwellen würde.


  »Du hast mir wehgetan, Roland! Warum hast dum…«


  Ihre Stimme erstarb, und sie sah sich um. Nun drückte nicht nur ihr Gesicht, sondern ihre ganze Körperhaltung Bestürzung aus. Sie wollte sich mit den Händen bedecken, dann wurde ihr klar, dass sie immer noch allein waren, und sie ließ sie wieder sinken. Sie sah über die Schulter zu den Spuren – allesamt von bloßen Füßen –, die zum Ufer führten.


  »Wie bin ich hierher gekommen?«, fragte sie. »Hat Er mich getragen, als ich eingeschlafen war? Und warum hat Er mir wehgetan? Ach, Roland, ich liebe Ihn – warum hat Er mir wehgetan?«


  Er nahm die Haarlocke, die noch auf ihrem Oberschenkel lag, und zeigte sie ihr. »Du hast einen scharfkantigen Stein genommen. Du hast versucht, dir damit das Haar abzuschneiden, und du wolltest unter keinen Umständen damit aufhören. Ich habe dir wehgetan, weil ich Angst hatte. Ich bin nur froh, dass ich dir nicht das Handgelenk gebrochen habe… jedenfalls glaube ich nicht, dass ich es getan habe.«


  Roland ergriff es, drehte es behutsam in beide Richtungen und horchte nach dem Knirschen kleiner Knochen.


  Er hörte nichts, und das Handgelenk ließ sich frei drehen. Vor Susans verwirrten und fassungslosen Augen hob er es an die Lippen und küsste die Innenseite über dem zarten Geflecht der Adern.
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  Roland hatte Rusher ausreichend weit unter den Weiden festgebunden, dass niemand, der zufällig über die Schräge ritt, den großen Wallach sehen konnte.


  »Bleib ruhig«, sagte Roland, als er näher kam. »Sei noch ein Weilchen ruhig, mein Guter.«


  Rusher stampfte und wieherte, als wollte er sagen, dass er bis ans Ende der Zeiten ruhig bleiben könne, sollte das erforderlich sein.


  Roland öffnete die Satteltasche und holte das Stahlutensil heraus, das entweder als Topf oder als Bratpfanne diente, je nach Bedarf. Er wandte sich ab, drehte sich dann aber noch einmal um. Er hatte sein aufgerolltes Bettzeug hinter Rushers Sattel festgebunden – ursprünglich wollte er die Nacht auf der Schräge verbringen, um nachzudenken. Es war eine Menge passiert, worüber er nachdenken musste, aber jetzt war wohl noch mehr dazugekommen.


  Er zog eine der Wildlederschnüre auf, schob die Hand ins Bettzeug und nahm dort ein kleines Metallkästchen heraus. Er öffnete es mit einem kleinen Schlüssel, den er um den Hals trug. Im Kästchen befand sich ein kleines quadratisches Medaillon an einer feinen Silberkette (das Medaillon enthielt eine Porträtzeichnung seiner Mutter) und eine Hand voll Ersatzpatronen – nicht ganz ein Dutzend. Er nahm eine davon, schloss die Faust darum und ging zu Susan zurück. Sie sah ihn mit großen, ängstlichen Augen an.


  »Ich kann mich an nichts erinnern, was passiert ist, nachdem wir uns zum zweiten Mal geliebt haben«, sagte sie. »Nur, dass ich zum Himmel gesehen und gedacht habe, wie schön es war, und dass ich eingeschlafen bin. Oh, Roland, wie schlimm sieht es aus?«


  »Nicht sehr, glaube ich, aber das kannst du besser beurteilen als ich. Hier.«


  Er füllte den Kochtopf mit Wasser und stellte ihn ans Ufer. Susan beugte sich ängstlich darüber, legte das Haar der linken Kopfseite über den Unterarm und bewegte den Unterarm langsam von sich weg, wodurch sie die Haare zu einem strahlend goldenen Band spannte. Sie sah den unebenmäßigen Schnitt sofort. Sie begutachtete ihn gründlich, dann ließ sie das Haar mit einem Seufzer, der mehr Erleichterung als Gram ausdrückte, wieder sinken.


  »Ich kann es verbergen«, sagte sie. »Wenn es geflochten ist, wird niemand etwas merken. Und außerdem, ’s ist nur Haar – nichts weiter als der Stolz einer Frau. Meine Tante hat mir das sicherlich oft genug gesagt. Aber, Roland, warum? Warum habe ich das getan?«


  Roland hatte eine Ahnung. Wenn Haar der Stolz einer Frau war, dann ging das Abschneiden der Haare wahrscheinlich auf die Gemeinheit einer Frau zurück – ein Mann würde an so etwas kaum denken. Die Frau des Bürgermeisters, war sie es gewesen? Er glaubte es nicht. Ihm erschien es wahrscheinlicher, dass Rhea, da oben auf ihrem Berg, der in Richtung Norden das Böse Gras, den Hanging Rock und den Eyebolt Canyon überblickte, diese hässliche Falle gestellt hatte. Bürgermeister Thorin hatte wohl am Morgen nach der Ernte mit einem Kater und einem kahlköpfigen Feinsliebchen aufwachen sollen.


  »Susan, kann ich etwas ausprobieren?«


  Sie lächelte ihn an. »Etwas, was du da oben noch nicht ausprobiert hast? Aye, was du willst.«


  »Nichts dergleichen.« Er öffnete die Hand, die zur Faust geballt gewesen war, und zeigte ihr die Patrone. »Ich möchte herausfinden, wer dir das angetan hat und warum.« Und noch viel mehr. Er wusste nur noch nicht, was.


  Sie betrachtete die Patrone. Roland bewegte sie über den Handrücken, ließ sie mit einer webartigen, geschmeidigen Bewegung hin und her tanzen. Die Fingerknöchel hoben und senkten sich wie die Schiffchen eines Webstuhls. Sie betrachtete es mit der faszinierten Verzückung eines Kindes. »Wo hast du das gelernt?«


  »Zu Hause. Ist nicht wichtig.«


  »Du hypnotisierst mich?«


  »Aye… und ich glaube, es ist nicht das erste Mal.« Er ließ die Patrone nun etwas schneller tanzen – mal nach Osten auf den wogenden Knöcheln, mal nach Westen. »Darf ich?«


  »Aye«, sagte sie. »Wenn du’s schaffst.«
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  Er schaffte es durchaus; die Schnelligkeit, mit der sie in Hypnose fiel, bestätigte, dass es Susan schon einmal passiert sein musste, und zwar erst vor kurzem. Aber er bekam aus ihr nicht das heraus, was er wissen wollte. Sie war vollkommen hilfsbereit (manche schlafen eifrig, hätte Cort gesagt), aber weiter als bis zu einem bestimmten Punkt wollte sie nicht gehen. Das war auch kein Getue oder Schamhaftigkeit – als sie da so mit offenen Augen am Ufer des Bachs schlief, erzählte sie ihm mit einer entrückten, aber ruhigen Stimme von der Untersuchung durch die alte Frau und wie Rhea versucht hatte, sie »hochzukitzeln«. (Dabei ballte Roland die Fäuste so sehr, dass ihm die Nägel in die Handflächen schnitten.) Aber es kam der Punkt, an dem sie sich einfach nicht mehr erinnern konnte.


  Sie und Rhea seien zur Tür der Hütte gegangen, sagte Susan, und da hätten sie gestanden, während der Kussmond auf ihre Gesichter herunterschien. Die alte Frau habe ihr Haar berührt, daran erinnere sie sich noch. Die Berührung durch die Hexe habe sie angeekelt, besonders nach den vorausgegangenen Berührungen, aber sie habe einfach nichts dagegen unternehmen können. Arme zu schwer, um sie zu heben; Zunge zu schwer, um zu sprechen. Sie konnte nur dastehen, während ihr die Hexe ins Ohr flüsterte.


  »Was?«, fragte Roland. »Was hat sie geflüstert?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Susan. »Der Rest ist rosa.«


  »Rosa? Was meinst du damit?«


  »Rosa«, wiederholte sie. Sie hörte sich fast amüsiert an, so als würde sie glauben, dass Roland sich absichtlich dumm stellte. »Sie sagt: ›Aye, prima, genau so, bist ein braves Mädchen‹, und dann wird alles rosa. Rosa und hell.«


  »Hell.«


  »Aye, wie der Mond. Und dann…« Eine Pause. »Dann wird es, glaube ich, zum Mond. Dem Kussmond vielleicht. Einem leuchtend rosa Kussmond, so rund und voll wie eine Pampelmuse.«


  Er suchte erfolglos nach anderen Wegen, in ihre Erinnerung vorzustoßen – jeder Pfad, mit dem er es versuchte, hörte an dem hellen rosa Licht auf, das zuerst ihre Erinnerungen überstrahlte und dann zum Vollmond wurde. Das sagte Roland nichts; er hatte von blauen Monden gehört, aber noch nie von rosaroten. Er wusste nur eines mit Sicherheit, nämlich dass die alte Frau ihr einen eindringlichen Befehl gegeben hatte, alles zu vergessen.


  Er überlegte sich, ob er sie noch tiefer führen sollte – sie wäre ihm auf jeden Fall gefolgt –, wagte es aber nicht. Seine Erfahrungen rührten überwiegend daher, dass er seine Freunde hypnotisiert hatte – Übungen im Unterricht, die lustig und manchmal auch gruselig gewesen waren. Außerdem waren stets Cort oder Vannay dabei gewesen, um alles in Ordnung zu bringen, falls etwas schief ging. Hier waren aber keine Lehrmeister anwesend, die eingreifen konnten; ob gut oder schlecht, die Schüler hatten die Schule für sich allein. Was, wenn er sie tiefer führte, aber nicht mehr zurückbringen konnte? Und man hatte ihm gesagt, dass Dämonen im Unterbewusstsein lauerten. Wenn man hinabstieg, wo sie sich aufhielten, kamen sie manchmal aus ihren Höhlen geschwommen, um einem aufzulauern…


  Abgesehen von allen anderen Einwänden, es wurde spät. Es wäre nicht klug, noch länger hier zu verweilen.


  »Susan, kannst du mich hören?«


  »Aye, Roland, ich höre dich sehr wohl.«


  »Gut. Ich werde jetzt einen Vers aufsagen. Während ich ihn aufsage, wirst du erwachen. Sobald ich damit fertig bin, wirst du wach sein und dich an alles erinnern, was ich gesagt habe. Hast du verstanden?«


  »Aye.«


  »Hör zu: Vogel und Bär und Fisch und Hase/Lest meiner Liebsten jeden Wunsch von der Nase.«


  Ihr Lächeln, nachdem sie wieder zu sich gekommen war, war einer der schönsten Anblicke, die sich ihm je geboten hatten. Sie streckte sich und legte ihm die Arme um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Du, du, du, du«, sagte sie. »Du bist mein einziger Wunsch. Du und du, für immer und immer.«


  Sie liebten sich noch einmal am Ufer, neben dem murmelnden Bach, hielten dabei einander so fest, wie sie nur konnten, atmeten einander in den Mund und lebten vom Atem des anderen. Du, du, du, du.
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  Zwanzig Minuten später half er ihr auf Felicias Rücken. Susan beugte sich herab, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn innig.


  »Wann werde ich dich wiedersehen?«, fragte sie.


  »Bald. Aber wir müssen vorsichtig sein.«


  »Aye. So vorsichtig, wie zwei Liebende nur jemals waren, wie mir scheint. Den Göttern sei Dank, dass du so schlau bist.«


  »Wir könnten wieder Sheemie in Anspruch nehmen, wenn es nicht allzu oft geschieht.«


  »Aye. Und, Roland – kennst du den Pavillon im Green-Heart-Park? Ganz in der Nähe der Stelle, wo bei schönem Wetter immer Tee und Kuchen serviert wird?«


  Roland kannte den Park. Der Green Heart, vom Gefängnis und der Stadthalle aus fünfzig Schritte weiter die Hill Street hinauf gelegen, war mit seinen hübschen Wegen, den Tischen unter den Sonnenschirmen, dem Tanzpavillon auf dem Rasen und dem Tiergehege eines der schönsten Fleckchen in der Stadt.


  »Dahinter ist eine Steinmauer«, sagte sie. »Zwischen dem Pavillon und der Menagerie. Wenn du mich dringend brauchst…«


  »Ich werde dich immer dringend brauchen«, sagte er.


  Sie lächelte über sein ernsthaftes Gebaren. »In einer der unteren Reihen gibt es einen Stein – einen rötlichen. Du wirst ihn finden. Meine Freundin Amy und ich haben dort einander Nachrichten hinterlassen, als wir noch klein waren. Ich werde dort nachsehen, wenn ich die Gelegenheit dazu habe. Das solltest du auch immer tun.«


  »Aye.« Mit Sheemie konnte es eine Zeit lang klappen, wenn sie vorsichtig waren. Auch mit dem roten Stein konnte es eine Zeit lang klappen, wenn sie vorsichtig waren. Aber wie vorsichtig sie auch sein mochten, irgendwann würden sie sich verraten, weil die Großen Sargjäger inzwischen wahrscheinlich mehr über Roland und seine Freunde wussten, als ihm lieb war. Aber er musste sie sehen, ganz gleich, wie hoch das Risiko war. Er hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er das nicht täte. Und er musste sie nur kurz anschauen, um zu wissen, dass sie ebenso fühlte.


  »Gib besonders auf Jonas und die beiden anderen Acht«, sagte er.


  »Das werde ich. Noch einen Kuss, wenn du magst?«


  Er küsste sie mit Freuden und hätte sie ebenso gern für eine vierte Runde vom Rücken der Stute gezogen… aber es war an der Zeit, wieder aus dem Sinnestaumel zu erwachen und vorsichtig zu sein.


  »Gehab dich wohl, Susan, ich liebe d…« Er hielt inne und lächelte. »Ich liebe Sie.«


  »Und ich Ihn, Roland. Mein Herz gehört Ihm allein.«


  Sie hat ein großes Herz, dachte er, als sie zwischen den Weiden verschwand, und er spürte das Gewicht ihres Herzens bereits auf dem eigenen lasten. Er wartete, bis er meinte, dass sie weit genug weg sein würde. Dann ging er zu Rusher und ritt in die entgegengesetzte Richtung, wohl wissend, dass ein neuer und gefährlicher Teil des Spiels begonnen hatte.
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  Nicht lange nachdem Susan und Roland sich verabschiedet hatten, kam Cordelia Delgado mit einer Kiste Lebensmittel und sorgenschweren Gedanken aus dem Gemischtwarenladen von Hambry. Sorgen machte sie sich natürlich wegen Susan, wie immer Susan, und Cordelias Befürchtung, das Mädchen könne eine Dummheit begehen, bevor der Tag der Ernte kam, ließ sich nicht mehr unterdrücken.


  Diese Gedanken wurden ebenso aus ihrem Denken gerissen wie die Lebensmittelkiste von Händen – kräftigen Händen – aus ihren Armen. Cordelia keifte überrascht, schirmte die Augen vor der Sonne ab und sah dann Eldred Jonas zwischen den Totems von Bär und Schildkröte stehen und sie anlächeln. Sein Haar, lang und weiß (und ihrer Meinung nach wunderschön), fiel ihm auf die Schultern. Cordelia spürte, wie ihr Herz etwas schneller schlug. Sie hatte sich stets zu Männern wie Jonas hingezogen gefühlt, die ihr Lächeln und ihr Geplänkel bis an die Grenze des Gewagten treiben konnten… sich aber gerade hielten wie eine Klinge.


  »Ich habe Sie erschreckt. Ich erflehe Ihre Verzeihung, Cordelia.«


  »Nay«, sagte sie und hörte sich in ihren Ohren ein bisschen atemlos dabei an. »Es ist nur die Sonne – so grell um diese Tageszeit…«


  »Ich werde Sie ein Stück auf Ihrem Weg begleiten, wenn Sie gestatten. Ich gehe zwar nur bis zur nächsten Ecke der Hauptstraße und biege dann in die Hill ab, aber darf ich Ihnen bis dahin behilflich sein?«


  »Mit bestem Dank«, sagte sie. Sie gingen die Stufen hinunter auf den Bohlengehsteig, und Cordelia spähte unauffällig in alle Richtungen, wer sie sehen mochte – sie an der Seite des stattlichen Sai Jonas, der zufällig ihre Einkäufe trug. Eine zufrieden stellende Anzahl Zuschauer waren zugegen. Sie sah zum Beispiel Millicent Ortega, die ihren dummen Kuhmund zu einem O der Überraschung geformt hatte, aus dem Schaufenster des Kleiderladens, Anns, gaffen.


  »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich Sie Cordelia nenne.« Jonas klemmte sich die Kiste, für die sie zwei Hände gebraucht hatte, mühelos unter einen Arm. »Seit dem Empfangsessen im Haus des Bürgermeisters kommen Sie mir wie eine alte Bekannte vor.«


  »Cordelia reicht vollauf.«


  »Und würden Sie mich Eldred nennen?«


  »Ich glaube, ›Mr. Jonas‹ wird es noch eine Weile tun«, sagte sie und schenkte ihm ein, wie sie hoffte, kokettes Lächeln. Ihr Herz schlug jetzt noch schneller. (Auf den Gedanken, dass Susan möglicherweise nicht die einzige dumme Gans in der Familie Delgado war, kam sie nicht.)


  »So sei es«, sagte Jonas mit einem dermaßen komischen Ausdruck der Enttäuschung im Gesicht, dass sie lachen musste. »Und Ihre Nichte? Geht es ihr gut?«


  »Recht gut, danke der Nachfrage. Manchmal ist sie eine rechte Plage…«


  »Welches sechzehnjährige Mädchen wäre das nicht gewesen?«


  »Da habt Ihr wohl Recht.«


  »Und doch tragen Sie ihretwegen eine zusätzliche Last in diesem Herbst. Obwohl ich bezweifle, dass ihr das klar ist.«


  Cordelia sagte nichts – es wäre nicht diskret gewesen –, sah ihn aber mit einem bedeutsamen Blick an, der alles sagte.


  »Bitte bestellen Sie ihr meine Grüße.«


  »Das werde ich.« Aber das würde sie nicht. Susan hatte eine große (und nach Cordelias Meinung unsinnige) Abneigung gegen Bürgermeister Thorins Regulatoren entwickelt. Es würde wahrscheinlich nichts nützen, wenn sie versuchte, ihr das auszureden; junge Mädchen bildeten sich ja stets ein, sie wüssten alles. Sie betrachtete den Stern, der unauffällig unter dem Kragen von Jonas’ Jacke hervorlugte. »Wie ich sehe, habt Ihr eine weitere Verantwortung in unserer unwürdigen Stadt übernommen, Sai Jonas.«


  »Aye, ich helfe Sheriff Avery aus«, sagte er nickend. Seine Stimme bebte auf eine zittrige Weise, die Cordelia irgendwie ganz reizend fand. »Einer seiner Hilfssheriffs – Claypool, so heißt er…«


  »Frank Claypool, aye.«


  »… ist aus seinem Boot gefallen und hat sich ein Bein gebrochen. Wie stellt man das wohl an, Cordelia? Aus einem Boot fallen und sich das Bein brechen?«


  Sie lachte herzlich (die Vorstellung, dass ganz Hambry sie beide beobachtete, entsprach sicher nicht der Wahrheit… aber ihr kam es so vor, und das Gefühl war nicht unangenehm) und sagte, sie könne es sich eigentlich nicht vorstellen.


  Er blieb mit einem Ausdruck des Bedauerns auf dem Gesicht an der Ecke Hauptstraße und Camino Vega stehen. »Hier muss ich abbiegen.« Er gab ihr die Kiste zurück. »Sind Sie sich sicher, dass Sie das tragen können? Ich sollte Sie vielleicht bis zu Ihrem Haus begleiten…«


  »Nicht nötig, nicht nötig. Danke. Danke, Eldred.« Die Röte, die ihr an Hals und Wangen emporstieg, fühlte sich so heiß wie Feuer an, aber sein Lächeln war jedes Ausmaß an Hitze wert. Er tippte zum Abschied mit zwei Fingern an die Hutkrempe und schlenderte den Hügel hinauf zum Büro des Sheriffs.


  Cordelia ging weiter nach Hause. Die Kiste, die ihr so eine Last gewesen war, als sie den Laden verlassen hatte, schien nun fast gar nichts mehr zu wiegen. Dieses Gefühl dauerte auch etwa eine halbe Meile an, aber als ihr Haus endlich in Sichtweite kam, merkte sie, wie ihr der Schweiß an den Seiten hinablief und wie die Arme schmerzten. Den Göttern sei Dank, dass der Sommer fast vorbei war… und war das nicht Susan, die da gerade ihre Mähre zum Tor hineinführte?


  »Susan!«, rief sie, und inzwischen war sie wieder so weit auf den Boden zurückgekehrt, dass man ihrer Stimme den Zorn auf das Mädchen anhören konnte. »Komm und hilf mir, bevor ich das fallen lasse und die Eier zerbreche!«


  Susan kam herbei und ließ Felicia so lange im Vorgarten grasen. Noch vor zehn Minuten wäre Cordelia nicht aufgefallen, wie das Mädchen aussah – ihre Gedanken hatten so sehr um Eldred Jonas gekreist, dass kaum Raum für etwas anderes blieb. Aber die heiße Sonne hatte ihr inzwischen den größten Teil ihrer romantischen Gefühle aus dem Kopf gebrannt und sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Und als Susan ihr die Kiste abnahm (die sie fast so mühelos zu tragen schien wie Eldred Jonas), fand Cordelia, dass ihr das Äußere des Mädchens eigentlich ganz gut gefiel. Zunächst einmal hatte sich dessen Stimmung verändert – aus der halb hysterischen Verwirrung bei seinem Aufbruch war eine fröhliche und glückselige Ruhe geworden. Das war die Susan früherer Zeiten, von Kopf bis Fuß… nicht das launische Klageweib wie seit diesem Jahr. Cordelia konnte nichts Bestimmtes erkennen, außer…


  Doch, da war etwas. Eine Sache. Sie streckte die Hand aus und packte den Zopf des Mädchens, der heute Nachmittag ungewöhnlich nachlässig aussah. Natürlich war Susan ausgeritten, das konnte eine Erklärung für die unordentliche Frisur sein. Aber es war keine Erklärung dafür, wie dunkel ihr Haar war, so als wäre die goldene Pracht irgendwie angelaufen. Und sie zuckte fast schuldbewusst zusammen, als sie Cordelias Hand spürte. Woran, bitte, konnte das liegen?


  »Dein Haar ist feucht, Susan«, sagte sie. »Bist du irgendwo schwimmen gewesen?«


  »Nay! Ich habe vor Hookeys Scheune Rast gemacht und den Kopf unter die Pumpe gehalten. Er hat nichts dagegen, es ist ein tiefer Brunnen, den er da hat. Es ist so drückend heiß und schwül. Möglicherweise gibt es später sogar noch ein bisschen Regen. Ich hoffe es zumindest. Außerdem habe ich dort Felicia getränkt.«


  Die Augen des Mädchens waren so offen und freimütig wie immer, aber Cordelia fand trotzdem, dass irgendetwas Sonderbares in ihnen lag. Was das war, konnte sie allerdings nicht ausmachen. Der Gedanke, dass Susan ein großes und ernstes Geheimnis hegen könnte, kam Cordelia nicht gleich; sie würde sogar behaupten, dass ihre Nichte kein größeres Geheimnis als ein Geburtstagsgeschenk oder ein Überraschungsfest für sich behalten konnte… und selbst solche Geheimnisse höchstens einen oder zwei Tage lang. Und doch war hier irgendetwas nicht in Ordnung. Cordelia schob ihre Finger in den Kragen von Susans Reithemd.


  »Aber das ist trocken.«


  »Ich war vorsichtig«, sagte Susan und sah ihre Tante mit einem fragenden Blick an. »Schmutz würde doch leichter an einem nassen Hemd kleben bleiben. Das hast du mir beigebracht, Tante.«


  »Du bist zusammengezuckt, als ich dein Haar berührt habe, Susan.«


  »Aye«, sagte Susan. »Das bin ich. Die Geisterfrau hat es auf dieselbe Weise berührt. Seitdem mag ich es nicht mehr leiden. Darf ich jetzt die Lebensmittel reinbringen, um dann mein Pferd aus der heißen Sonne zu führen?«


  »Sei nicht unverschämt, Susan.« Doch die Gereiztheit in der Stimme ihrer Nichte erleichterte sie auf seltsame Weise. Das Gefühl, dass sich Susan irgendwie verändert hatte – das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war –, ließ etwas nach.


  »Dann geh du mir nicht auf die Nerven.«


  »Susan! Sofort entschuldigst du dich bei mir!«


  Susan holte tief Luft, hielt kurz den Atem an und stieß ihn dann wieder aus. »Ja, Tante. Das tue ich. Aber es ist trotzdem sehr heiß.«


  »Aye. Also bring das in die Vorratskammer. Und danke.«


  Susan ging mit der Kiste auf den Armen ins Haus. Als das Mädchen weit genug voraus war, dass sie nicht dicht beieinander gehen mussten, folgte Cordelia ihr. Zweifellos war alles eine Grille ihrerseits – ein Argwohn, den ihr Flirt mit Eldred geweckt hatte –, aber das Mädchen war in einem gefährlichen Alter, und vieles hing von ihrem untadeligen Verhalten in den nächsten sieben Wochen ab. Danach würde sie Thorins Problem sein, doch bis dahin blieb sie das von Cordelia. Sie war sich sicher, dass Susan zu guter Letzt ihrem Versprechen die Treue halten würde, aber bis zum Erntejahrmarkt würde Cordelia genau aufpassen müssen. Wenn es um Dinge wie die Jungfräulichkeit eines Mädchens ging, empfahl es sich, äußerst wachsam zu sein.
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  Eddie regte sich. Um sie herum jammerte die Schwachstelle immer noch wie eine unangenehme Schwiegermutter; über ihnen funkelten die Sterne so klar wie Hoffnungen… oder böse Absichten. Er betrachtete Susannah, die mit verschränkten Beinstümpfen dasaß; er sah Jake an, der einen Burrito aß, er sah Oy an, der die Schnauze auf Jakes Füßen liegen hatte und mit einem Ausdruck gelassener Bewunderung zu dem Jungen aufschaute.


  Das Feuer war niedergebrannt, leuchtete aber noch. Dasselbe galt für den Dämonenmond weit im Westen.


  »Roland.« Seine Stimme hörte sich in seinen Ohren alt und rostig an.


  Der Revolvermann, der eine Pause gemacht hatte, um einen Schluck Wasser zu trinken, sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  »Wie geht es, dass du jeden Winkel dieser Geschichte kennst?«


  Roland wirkte amüsiert. »Ich glaube nicht, dass es das ist, was du wirklich wissen willst, Eddie.«


  Damit hatte er Recht – der alte Lange, Große und Hässliche hatte so eine Angewohnheit, Recht zu haben. Das war, soweit es Eddie betraf, eine seiner ärgerlichsten Eigenschaften. »Na gut. Wie lange hast du geredet? Das ist es, was ich wirklich wissen möchte.«


  »Fühlst du dich unwohl? Möchtest du schlafen?«


  Er macht sich über mich lustig, dachte Eddie… aber noch während er diesen Gedanken hatte, wusste er, dass es nicht stimmte. Nein, er fühlte sich nicht unwohl. Seine Gelenke waren nicht steif, obwohl er mit überkreuzten Beinen dasaß, seit Roland angefangen hatte, ihnen von Rhea und der Glaskugel zu erzählen, und er musste auch nicht austreten. Und er war auch nicht hungrig. Jake aß gerade den letzten Burrito, aber wahrscheinlich auch nur aus demselben Grund, weshalb Leute auf den Mount Everest kletterten… weil er da war. Und warum sollte er hungrig oder müde oder steif sein? Wo doch das Feuer noch brannte und der Mond noch nicht untergegangen war?


  Er sah in Rolands amüsierte Augen und wusste, dass der Revolvermann seine Gedanken las.


  »Nein, ich will nicht schlafen. Das weißt du genau. Aber, Roland… du erzählst schon so lange Zeit.« Er hielt inne, betrachtete seine Hände, schaute dann wieder auf und lächelte betreten. »Tage, würde ich sagen.«


  »Aber die Zeit ist hier anders. Das habe ich dir bereits gesagt; jetzt siehst du es selbst. Nicht alle Nächte sind in letzter Zeit gleich lang. Tage auch nicht… aber nachts fällt uns die Zeit natürlich mehr auf, oder nicht? Ja, ich glaube, so ist es.«


  »Dehnt die Schwachstelle die Zeit?« Und jetzt, wo er sie erwähnt hatte, konnte Eddie sie in all ihrer unheimlichen Pracht hören – ein Geräusch wie vibrierendes Metall oder vielleicht der größte Moskito der Welt.


  »Das könnte sein, aber hauptsächlich liegt es daran, dass es in meiner Welt eben so ist.«


  Susannah regte sich wie eine Frau, die halbwegs aus einem Traum erwachte, der sie wie feiner Treibsand festhielt. Sie bedachte Eddie mit einem Blick, der entrückt und ungeduldig zugleich war. »Lass den Mann reden, Eddie.«


  »Ja«, sagte Jake. »Lass den Mann reden.«


  Und Oy, ohne die Schnauze von Jakes Knöchel zu heben: »An. Eden.«


  »Na gut«, sagte Eddie. »Kein Problem.«


  Roland maß sie mit Blicken. »Seid ihr auch sicher? Der Rest ist…« Er konnte nicht zu Ende sprechen, und Eddie ging auf, dass Roland sich zu ängstigen schien.


  »Mach weiter«, sagte Eddie leise zu ihm. »Lass den Rest sein, wie er ist. Wie er war.« Er sah sich um. Kansas. Sie waren in Kansas. Irgendwo, irgendwann. Aber er spürte, dass Mejis und diese Leute, die er nie zu Gesicht bekommen hatte – Cordelia und Jonas und Brian Hookey und Sheemie und Pettie das Trampel und Cuthbert Allgood –, jetzt sehr nahe waren. Dass Roland seine Susan verlor, war auch sehr nahe. Die Realität war hier nämlich dünn – so dünn wie der Hosenboden einer alten Jeans –, und die Dunkelheit würde so lange währen, wie Roland sie brauchte. Eddie bezweifelte, dass Roland die Dunkelheit überhaupt groß zur Kenntnis nahm. Warum sollte er auch? Eddie glaubte, dass in Rolands Verstand schon lange, lange Zeit tiefste Nacht herrschte… und die Dämmerung war noch längst nicht in Sicht.


  Er streckte den Arm aus und berührte eine dieser schwieligen Mörderhände. Berührte sie sanft und voller Liebe.


  »Los, Roland. Erzähl deine Geschichte. Bis zum bitteren Ende.«


  »Bis zum bitteren Ende«, sagte Susannah verträumt. »Raus damit.« Ihre Augen funkelten im Mondenschein.


  »Bis zum bitteren Ende«, sagte Jake.


  »Ende«, flüsterte Oy.


  Roland hielt Eddies Hand einen kurzen Moment, dann ließ er sie los. Er sah in das prasselnde Feuer, sagte aber zunächst nichts, und Eddie spürte, wie Roland versuchte, einen Weg zu finden. Wie er eine Tür nach der anderen ausprobierte, bis er eine fand, die aufging. Was er dahinter sah, veranlasste ihn, zu lächeln und Eddie anzusehen.


  »Wahre Liebe ist langweilig«, sagte er.


  »Was sagst du da?«


  »Wahre Liebe ist langweilig«, wiederholte Roland. »So langweilig wie jede andere starke und süchtig machende Droge. Und wie bei jeder anderen starken Droge…«
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  Wahre Liebe ist langweilig, wie jede andere starke und süchtig machende Droge – sobald die Geschichte von Begegnung und Entdeckung erzählt ist, werden Küsse schnell schal und Zärtlichkeiten ermüdend… außer natürlich für diejenigen, die sich küssen, die zärtlich zueinander sind, während jedes Geräusch und jede Farbe der Welt um sie herum tiefer und leuchtender zu werden scheint. Und wie bei jeder anderen starken Droge ist die wahre erste Liebe wirklich nur für diejenigen interessant, die deren Gefangene geworden sind.


  Und, was ebenfalls auf jede andere starke und süchtig machende Droge zutrifft, wahre erste Liebe ist gefährlich.


  


  


  2


  


  Manche nannten die Jägerin den letzten Mond des Sommers; manche den ersten des Herbstes. Wie man sie auch nannte, sie signalisierte jedes Mal, dass im Leben der Baronie Veränderungen anstanden. Die Männer, die auf die Bucht hinausfuhren, trugen Pullover unter dem Ölzeug, weil die Winde jetzt immer entschlossener in den herbstlichen Ost-West-Korridor einschwenkten und dabei zunehmend schneidender wurden. In den großen Obstplantagen der Baronie nördlich von Hambry (und in den kleineren Obstgärten, die sich im Besitz von John Croydon, Henry Wertner, Jake White und der mürrischen, aber wohlhabenden Coral Thorin befanden) konnte man die ersten Pflücker mit ihren seltsam schiefen Leitern zwischen den Reihen sehen; ihnen folgten die mit leeren Fässern beladenen Pferdekarren. Auf den windabgewandten Seiten der Apfelmostereien – besonders des großen baronatseigenen Ziderhauses eine Meile nördlich von Seafront –, erfüllte der süße Duft der durch ihre Last in die Körbe gepressten Äpfel die Brise. Fernab vom Ufer des Reinen Meeres blieben die Tage warm, während die Jägerin zunahm; der Himmel war Tag und Nacht klar, aber der Hausierer hatte die größte Sommerhitze mit sich genommen. Die letzte Heuernte begann und wurde binnen einer Woche abgeschlossen – diese letzte Ernte fiel stets kümmerlich aus, und die Rancher und freien Landbesitzer verfluchten sie gleichermaßen, kratzten sich am Kopf und fragten sich, warum sie die Mühe überhaupt auf sich nahmen… aber wenn der regnerische, stürmische März kam und die Scheunen und Silos zunehmend leerer wurden, wussten sie es immer. In den Gärten der Baronie – den großen der Rancher, den kleineren der freien Landbesitzer, den winzigen Grundstücken der Stadtbewohner – tauchten Männer und Frauen und Kinder in ihrer ältesten Kleidung auf, mit Stiefeln und sombreros und sombreras. Sie hatten die Hosenbeine an den Fesseln fest zugebunden, weil zur Zeit der Jägerin stets Schlangen und Skorpione in großer Zahl von der Wüste hereingewandert kamen. Bis der alte Dämonenmond am Himmel anschwoll, würden eine ganze Reihe Klapperschlangen an den Pferdebalken des Traveller’s Rest und des Gemischtwarenladens auf der anderen Straßenseite hängen. Andere Geschäfte würden ihre Querbalken ähnlich dekorieren, aber wenn am Tag der Ernte der Preis für die größte Anzahl an Häuten vergeben wurde, ging stets entweder der Saloon oder der Kaufladen als Sieger hervor. Auf den Feldern und in den Gärten trugen Frauen mit bunten Kopftüchern und in den Ausschnitten versteckten Erntetalismanen die Körbe, die gefüllt werden mussten. Die letzten Tomaten wurden geerntet, die letzten Gurken, die letzten Maiskolben, die letzten Pareys und Mingos. Im Anschluss daran, wenn die Tage frischer wurden und die Herbststürme näher rückten, würden Scharfwurz, Kartoffeln und Kürbisse folgen. In Mejis hatte die Zeit der Ernte begonnen, während oben am Himmel die Jägerin mit jeder sternenklaren Nacht deutlicher ihren Bogen spannte und nach Osten über die seltsamen, meilenweiten Wasserflächen schaute, die kein Mann und keine Frau von Mittwelt je gesehen hatte.
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  Diejenigen, die unter dem Einfluss einer starken Droge stehen – Heroin, Teufelsgras, wahre Liebe –, versuchen häufig, ein prekäres Gleichgewicht zwischen Heimlichtuerei und Ekstase zu wahren, während sie auf dem Hochseil ihres Lebens balancieren. Selbst unter günstigsten Umständen ist es schwierig, auf einem Hochseil zu gehen; im Zustand des Deliriums ist es so gut wie unmöglich. Auf lange Sicht völlig unmöglich.


  Roland und Susan waren im Delirium, genossen aber zumindest den winzigen Vorteil, dass sie es wussten. Und das Geheimnis musste ja nicht für immer gewahrt werden, sondern allerhöchstens bis zum Erntejahrmarkt. Und vielleicht wurde es schon früher enthüllt, dann nämlich, wenn die Großen Sargjäger vorzeitig aus ihrer Deckung kamen. Der tatsächliche erste Zug mochte von einem der anderen Spieler getan werden, dachte Roland, aber wer auch immer zuerst handelte, Jonas und seine Männer würden zur Stelle sein und ihren Part spielen. Den Part, der den drei Jungen wahrscheinlich am gefährlichsten werden würde.


  Roland und Susan waren vorsichtig – jedenfalls so vorsichtig wie Menschen im Delirium nur sein können. Sie trafen sich nie zweimal nacheinander an derselben Stelle, sie trafen sich nie zweimal nacheinander zur selben Zeit, sie schlichen sich niemals verstohlen zu ihrem Stelldichein. In Hambry waren Reiter nichts Ungewöhnliches, aber Heimlichtuer fielen auf. Susan versuchte nie, ihre »Ausritte« mithilfe einer Freundin zu erklären (obschon sie Freundinnen hatte, die ihr diesen Gefallen getan hätten); Menschen, die Alibis brauchten, waren Menschen, die Geheimnisse hatten. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Ausritte Tante Cord zunehmend beunruhigten – besonders die in den frühen Abendstunden –, aber bislang billigte sie Susans ständig wiederholte Gründe dafür noch: Sie brauche Zeit, um allein zu sein, um über ihr Versprechen zu meditieren und ihre Verantwortung anzuerkennen. Witzigerweise stammte der Vorschlag mit dem Meditieren ursprünglich von der Hexe vom Cöos.


  Sie trafen sich in dem Weidenwäldchen, in einigen der verlassenen Bootshäuser, die verfallend am nördlichen Ausläufer der Bucht standen, in einer Schäferhütte weit draußen in der Einsamkeit des Cöos, in einem unbewohnten Pflückerschuppen, der versteckt im Bösen Gras lag. Die Treffpunkte waren im Großen und Ganzen so trostlos wie all jene, wo sich Süchtige üblicherweise einfanden, um ihrem Laster zu frönen, aber Susan und Roland sahen weder die verrottenden Wände des Schuppens oder die Löcher im Dach der Hütte, noch rochen sie die schimmelnden Netze in den Ecken der alten, feuchten Bootshäuser. Sie waren im Rausch, rettungslos verliebt, und für sie war jede Narbe im Antlitz der Welt ein Schönheitsmal.


  In den ersten Wochen des Deliriums benutzten sie zweimal den roten Stein an der Wand hinter dem Pavillon, um Treffen zu vereinbaren, aber dann meldete sich tief in Rolands Innerem eine Stimme zu Wort und sagte ihm, dass sie damit aufhören mussten – der Stein mochte genau das Richtige für spielende Kinder gewesen sein, aber er und seine Liebste waren keine Kinder mehr; wenn sie entdeckt wurden, war Verbannung die mildeste Strafe, auf die sie hoffen konnten. Der rote Stein war zu auffällig, außerdem war es schrecklich gefährlich, Nachrichten aufzuschreiben, selbst wenn sie nicht unterzeichnet und bewusst undeutlich gehalten wurden.


  Sheemie zu benutzen kam ihnen beiden da doch sicherer vor. Unter seiner lächelnden Gedankenlosigkeit verbarg sich eine überraschend tiefe… nun ja, Diskretion. Roland hatte lange und gründlich nachgedacht, bevor er sich für dieses Wort entschied, und es war das richtige Wort: eine Fähigkeit, die würdevoller war als blanke Verschlagenheit. Zu Verschlagenheit wäre Sheemie ohnehin nicht fähig gewesen, und so würde es auch immer bleiben – ein Mann, der einem keine Lüge auftischen konnte, ohne dabei den Blick abwenden zu müssen, war ein Mann, den man nicht als verschlagen betrachten konnte.


  Sie benutzten Sheemie ein halbes Dutzend Mal im Lauf der fünf Wochen, in denen ihre körperliche Liebe am heißesten brannte – dreimal, um Treffen zu vereinbaren, zweimal, um Treffpunkte zu ändern, und einmal, um ein Stelldichein abzusagen, weil Susan nämlich Reiter von der Piano Ranch erspäht hatte, die in der Nähe des Schuppens im Bösen Gras nach verstreuten Tieren suchten.


  Die tiefe, warnende Stimme richtete Sheemies wegen nie das Wort an Roland, wie sie es hinsichtlich der Gefahren des roten Steins getan hatte… aber sein Gewissen meldete sich bei ihm, und als er es schließlich Susan gegenüber erwähnte (als die beiden, in eine Satteldecke eingehüllt, einander nackt in den Armen lagen), erfuhr er, dass auch sie von Gewissensbissen geplagt wurde. Es war nicht recht, den Jungen ihretwegen in Gefahr zu bringen. Nachdem sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt waren, vereinbarten Roland und Susan ihre Treffen ausschließlich unter sich. Wenn sie ihn nicht treffen konnte, sagte Susan, würde sie ein rotes Hemd an ihrem Fenstersims aufhängen, so als wollte sie es trocknen. Wenn es hingegen ihm verwehrt war, sie zu sehen, sollte er einen weißen Stein in der nordöstlichen Ecke des Hofs hinlegen, schräg gegenüber von Hookeys Mietstall, wo sich ja auch die Wasserpumpe der Stadt befand. Als letzte Möglichkeit wollten sie lieber auf den roten Stein im Pavillon zurückgreifen, so riskant das auch sein mochte, als Sheemie wieder in ihre Angelegenheiten – ihre Affäre – hineinzuziehen.


  Cuthbert und Alain verfolgten Rolands Abstieg in die Sucht zuerst mit Unglauben, Neid und besorgter Fassungslosigkeit, schließlich mit einer Art stummem Grauen. Sie waren an einen scheinbar sicheren Ort geschickt worden und stattdessen einer Verschwörung auf die Spur gekommen; sie waren gekommen, um Zählungen in einer Baronie durchzuführen, wo der größte Teil der Aristokratie offenbar zum erbittertsten Feind des Bundes übergelaufen war; sie hatten sich drei harte Männer, die wahrscheinlich genug Menschen getötet hatten, um einen mittelgroßen Friedhof zu bevölkern, zu persönlichen Feinden gemacht. Und doch hatten sie sich der Situation gewachsen gefühlt, weil sie unter der Führerschaft ihres Freundes hierher gekommen waren, der in ihren Augen einen beinahe legendären Status erreicht hatte, seit er Cort – mit einem Falken als Waffe! – besiegt hatte und im unerhörten Alter von vierzehn Jahren zum Revolvermann geworden war. Sie selbst hatten für die Mission hierher Waffen bekommen, was ihnen viel bedeutete, als sie Gilead verließen, aber gar nichts mehr, als sie das ganze Ausmaß dessen erkannten, was sich in Hambry und der Baronie, zu der es gehörte, tatsächlich abspielte. Als diese Erkenntnis kam, war Roland die Waffe, auf die sie zählten. Aber jetzt…


  »Er ist wie ein Revolver, den man ins Wasser geworfen hat!«, rief Cuthbert eines Abends aus, als Roland kurz zuvor fortgeritten war, um sich mit Susan zu treffen. Über der Veranda des Schlafhauses erhob sich die Jägerin in ihrem ersten Viertel. »Allein die Götter wissen, ob er jemals wieder schießen wird, wenn man ihn herausholt und abtrocknet.«


  »Pst, warte«, sagte Alain und sah zum Verandageländer. In der Hoffnung, Cuthbert aufzuheitern (eine Aufgabe, die unter normalen Umständen ziemlich einfach war), sagte Alain: »Wo ist der Wachposten? Zur Abwechslung einmal früh zu Bett gegangen, ja?«


  Aber das erboste Cuthbert nur noch mehr. Er hatte den Krähenschädel seit Tagen nicht mehr gesehen – konnte nicht einmal sagen, seit wie vielen genau – und betrachtete den Verlust als böses Omen. »Er ist gegangen, aber nicht ins Bett«, antwortete er und sah gehässig nach Westen, wo Roland auf seinem großen alten Klotz von einem Pferd verschwunden war. »Verloren, schätze ich. So wie Hirn und Herz und Verstand eines gewissen Burschen.«


  »Der kommt schon wieder zu sich«, sagte Alain verlegen. »Du kennst ihn so gut wie ich, Bert – wir kennen ihn unser ganzes Leben lang. Er kommt schon wieder zu sich.«


  Leise und ohne eine Spur seines sonstigen Humors sagte Cuthbert: »Mir ist, als wäre er mir vollkommen fremd geworden.«


  Sie hatten beide auf ihre unterschiedliche Art versucht, mit Roland zu reden; beide hatten dieselbe Antwort erhalten, eine, die gar keine Antwort war. Der verträumte (und vielleicht ein wenig beunruhigte) zerstreute Ausdruck in Rolands Augen während dieser einseitigen Unterhaltungen wäre jedem vertraut gewesen, der je versucht hatte, mit einem Drogensüchtigen vernünftig zu reden. Es war ein Ausdruck, der besagte, dass Rolands ganzes Denken mit der Form von Susans Gesicht beschäftigt war, mit dem Geruch von Susans Haut, mit der Beschaffenheit ihres Körpers. Obwohl beschäftigt ein albernes Wort dafür war, weil es den Kern nicht traf. Es war keine Beschäftigung, sondern eine Besessenheit.


  »Ich hasse sie ein bisschen für das, was sie getan hat«, sagte Cuthbert, und in seiner Stimme klang ein Unterton mit, den Alain noch nie an ihm gehört hatte – eine Mischung aus Eifersucht, Enttäuschung und Angst. »Vielleicht sogar mehr als ein bisschen.«


  »Das darfst du nicht!« Alain versuchte, nicht entsetzt zu klingen, was ihm aber kaum gelang. »Sie ist nicht verantwortlich für…«


  »Wirklich nicht? Sie ist mit ihm zum Citgo-Gelände gegangen. Sie hat gesehen, was er gesehen hat. Gott weiß, was er ihr sonst noch erzählt hat, als die beiden fertig waren, das Tier mit den zwei Rücken zu machen. Und sie ist alles andere als dumm. Das sieht man schon daran, wie sie ihren Teil der Affäre gehandhabt hat.« Bert dachte dabei, so vermutete Alain, an ihr nettes kleines Kunststückchen mit der corvette. »Sie muss wissen, dass sie inzwischen selbst zu einem Teil des Problems geworden ist. Das muss sie wissen!«


  Nun war ihm seine Verbitterung beängstigend deutlich anzumerken. Er ist eifersüchtig auf sie, weil sie ihm den besten Freund gestohlen hat, dachte Alain, aber das ist noch nicht alles. Er ist eifersüchtig auf seinen besten Freund, weil sein bester Freund das schönste Mädchen bekommen hat, das je einer von uns gesehen hat.


  Alain beugte sich zu Cuthbert und hielt ihn an der Schulter fest. Als Bert, der verdrossen über den Hof geschaut hatte, sich zu seinem Freund umdrehte, erschreckte ihn Alains grimmiges Gesicht. »Es ist Ka«, sagte Alain.


  Cuthbert schnaubte fast höhnisch. »Wenn ich eine warme Mahlzeit für jedes Mal bekommen würde, wenn jemand die Schuld für Diebstahl oder Wollust oder eine andere Narretei auf das Ka geschoben hat…«


  Alains Griff wurde fester, bis es schmerzte. Cuthbert hätte sich herauswinden können, ließ es aber bleiben. Er sah Alain durchdringend an. Der Witzbold war verschwunden, zumindest vorübergehend. »Schuldzuweisung ist genau das, was wir uns nicht leisten können«, sagte Alain. »Begreifst du das nicht? Und wenn es wirklich das Ka war, das sie hinweggefegt hat, können wir ihnen keine Schuld geben. Dürfen wir ihnen keine Schuld geben. Wir müssen darüber stehen. Wir brauchen ihn. Und sie brauchen wir vielleicht auch.«


  Cuthbert sah Alain, hatte es den Eindruck, eine sehr lange Zeit in die Augen. Alain spürte, wie Berts Wut im Wettstreit mit dessen gesundem Menschenverstand lag. Schließlich (vielleicht aber auch nur vorübergehend) behielt der gesunde Menschenverstand die Oberhand.


  »Na gut, fein. Es ist Ka, jedermanns beliebtester Sündenbock. Dazu ist die große unsichtbare Welt schließlich da, oder nicht? Damit wir nicht selbst die Schuld für unser dummes Handeln auf uns nehmen müssen, ja? Und jetzt lass mich los, Al, bevor du mir die Schulter ausrenkst.«


  Alain ließ los und setzte sich erleichtert wieder hin. »Wenn ich nur wüsste, was wir wegen der Schräge anstellen sollen. Wenn wir nicht bald anfangen, dort zu zählen…«


  »Was das angeht, da hätte ich eine Idee«, sagte Cuthbert. »Sie müsste nur noch ein bisschen ausgearbeitet werden. Ich bin mir sicher, dass Roland uns da helfen könnte… das heißt, wenn es einer von uns fertig bringt, dass er uns ein paar Minuten seine Aufmerksamkeit schenkt.«


  Sie saßen eine Zeit lang wortlos beisammen und ließen den Blick über den Hof schweifen. Im Schlaf haus gurrten die Tauben – neuerdings ebenfalls ein ständiger Grund für Zwistigkeiten zwischen Roland und Bert. Alain drehte sich eine Zigarette. Es ging ihm langsam von der Hand, und das Ergebnis sah recht komisch aus, aber die Zigarette hielt, als er sie anzündete.


  »Dein Vater würde dir die Haut abziehen, wenn er dieses Ding in deiner Hand sähe«, bemerkte Cuthbert, aber er sagte es mit einer gewissen Bewunderung. Bis die nächstjährige Jägerin am Himmel stand, würden sie alle drei überzeugte Raucher sein, braungebrannte Männer, aus deren Augen alles Jungenhafte verschwunden war.


  Alain nickte. Der kräftige Tabak des Äußeren Bogens machte ihm den Kopf schwindelig und den Hals rau, aber eine Zigarette konnte die Nerven beruhigen, und im Augenblick konnte er etwas Beruhigung vertragen. Er wusste nicht, wie es Bert ging, aber er konnte neuerdings Blut im Wind riechen. Möglicherweise würde etwas davon ihr eigenes sein. Er hatte nicht unbedingt Angst – jedenfalls noch nicht –, aber er machte sich ziemlich große Sorgen.
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  Obwohl sie seit frühester Kindheit wie Falken auf Waffen abgerichtet worden waren, saßen Cuthbert und Alain noch einem Irrglauben auf, der vielen Jungen ihres Alters eigen ist: dass Ältere ihnen zwangsläufig überlegen waren, zumindest wenn es um Planung und Geisteskraft ging; sie glaubten wirklich, dass Erwachsene immer genau wussten, was sie taten. Roland hingegen wusste es selbst in seinem Liebestaumel besser, aber seine Freunde hatten vergessen, dass bei einer Partie Kastell beide Seiten eine Augenbinde trugen. Es hätte sie überrascht herauszufinden, dass zumindest zwei der Großen Sargjäger außerordentlich nervös hinsichtlich der drei jungen Männer aus Innerwelt waren und das Spiel des Abwartens, das beide Seiten spielten, außerordentlich satt hatten.


  Eines frühen Morgens, als sich die Jägerin dem Halbmond näherte, kamen Reynolds und Depape gemeinsam vom ersten Stock des Traveller’s Rest herunter. Im Schankraum herrschte Schweigen, von mannigfachem Schnarchen und verschleimtem Röcheln einmal abgesehen. In der bestbesuchten Kneipe von Hambry war die Party für diese Nacht vorbei.


  Jonas spielte im Beisein eines schweigsamen Gasts Kanzlerpatience an Corals Tisch, der links der Schwingtür stand. Heute Nacht trug er seinen Staubmantel, und wenn er sich über die Karten beugte, bildete sein Atem kleine Dampfwölkchen. Es war noch nicht kalt genug, damit Frost aufkam – noch nicht ganz –, aber der Frost würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Die kühle Luft ließ daran nicht den geringsten Zweifel.


  Der Atem seines Gasts dampfte ebenfalls. Kimba Rimers knochendürre Gestalt war fast zur Gänze unter einem grauen serape mit orangeroten Streifen verborgen. Die beiden waren gerade im Begriff gewesen, zum Geschäftlichen zu kommen, als Roy und Clay (Kasper und Grete, dachte Rimer) sich sehen ließen, nachdem sie ihr Pflügen und Säen in den Betten im ersten Stock für diese Nacht offenbar ebenfalls beendet hatten.


  »Eldred«, sagte Reynolds, und dann: »Sai Rimer.«


  Rimer nickte und sah mit kaum verhohlener Abneigung von Reynolds zu Depape. »Lange Tage und angenehme Nächte, meine Herren.« Natürlich hatte die Welt sich weiterbewegt, dachte er. Dass man zwei derart niedere Gesellen in wichtigen Positionen fand, war der lebende Beweis dafür. Jonas selbst war da nur ein klein wenig besser.


  »Könnten wir Euch kurz sprechen, Eldred?«, sagte Clay Reynolds. »Wir haben miteinander geredet, Roy und ich…«


  »Wie unklug«, bemerkte Jonas mit seiner bebenden Stimme. Es würde Rimer nicht überraschen, wenn er am Ende seines Lebens feststellen müsste, dass der Todesengel solch eine Stimme hatte. »Reden kann zu Denken führen, und Denken ist gefährlich für Jungs wie euch. Als würde man sich mit Patronen in der Nase bohren.«


  Depape blökte sein verdammtes Iah-Gelächter, als hätte er nicht begriffen, dass der Witz auf seine Kosten ging.


  »Jonas, was soll…«, begann Reynolds, dann sah er Rimer unsicher an.


  »Du kannst vor Sai Rimer sprechen«, sagte Jonas und legte eine frische Reihe Karten aus. »Schließlich ist er unser oberster Dienstherr. Ich spiele Kanzlerpatience zu seinen Ehren, das tue ich.«


  Reynolds sah überrascht drein. »Ich dachte… will sagen, ich habe geglaubt, Bürgermeister Thorin wäre…«


  »Hart Thorin will keine Einzelheiten unserer Vereinbarung mit dem Guten Mann wissen«, sagte Rimer. »Was das angeht, will er nur einen Anteil am Gewinn, Mr. Reynolds. Die Hauptsorge des Bürgermeisters ist im Augenblick, dass das Fest am Erntetag glatt über die Bühne geht und seine Übereinkunft mit der jungen Dame… reibungslos vollzogen werden kann.«


  »Aye, das ist wahrlich diplomatisch von Euch gesprochen«, sagte Jonas im breiten Dialekt von Mejis. »Aber da Roy ein bisschen verwirrt dreinschaut, werde ich es für ihn übersetzen. Also, Bürgermeister Thorin verbringt seine Zeit neuerdings überwiegend auf dem Abort, rubbelt sich seinen rosa Knubbel ab und stellt sich vor, seine Faust wäre Susan Delgados Dose. Ich wette, wenn die Muschel endlich geöffnet wird und ihre Perle vor ihm liegt, wird er sie nie pflücken – sein Herz wird vor Aufregung explodieren, und er wird tot auf sie fallen, das wird er. Yar!«


  Depape ließ wieder sein Eselsgelächter ertönen. Er stieß Reynolds mit dem Ellbogen an. »Er hat es drauf, was, Clay? Hört sich ganz so an wie die aus Mejis!«


  Reynolds grinste, aber sein Blick blieb besorgt. Rimer brachte ein Lächeln zustande, so dünn wie eine Schicht Novembereis, und zeigte auf die Sieben, die gerade umgedreht worden war. »Rot auf Schwarz, mein lieber Jonas.«


  »Ich bin nicht Ihr lieber Irgendwas«, sagte Jonas und legte die Karo Sieben auf die Pik Acht, »und Sie täten gut daran, das nicht zu vergessen.« Er wandte sich Reynolds und Depape zu. »Also, was wollt ihr, Jungs? Rimer und ich hatten nämlich gerade vor, ein kleines Palaver abzuhalten.«


  »Vielleicht könnten wir alle die Köpfe zusammenstecken«, sagte Reynolds und stützte sich mit einer Hand auf eine Stuhllehne. »Mal sehen, ob unsere Ansichten übereinstimmen.«


  »Lieber nicht«, sagte Jonas und schob die Karten zusammen. Er sah gereizt aus, und Clay Reynolds nahm die Hand wieder hastig von der Stuhllehne. »Sagt, was ihr zu sagen habt, und bringt es hinter euch. Es ist spät.«


  »Wir finden, es wäre an der Zeit, zur Bar K rauszugehen«, sagte Depape. »Uns mal umsehen. Mal sehen, ob da was ist, was untermauern kann, was der alte Kerl in Ritzy gesagt hat.«


  »Und nachsehen, was sie sonst noch da draußen haben«, fügte Reynolds hinzu. »Es ist nicht mehr lange hin, Eldred, und wir können es uns nicht leisten, ein Risiko einzugehen. Sie haben vielleicht…«


  »Aye? Revolver? Elektrisches Licht? Feen in Fläschchen? Wer weiß? Ich werde darüber nachdenken, Clay.«


  »Aber…«


  »Ich sagte, ich werde darüber nachdenken. Und jetzt geht nach oben, alle beide, zurück zu euren eigenen Feen.«


  Reynolds und Depape sahen ihn an, sahen dann einander an und wichen schließlich vom Tisch zurück. Rimer blickte ihnen mit seinem dünnen Lächeln hinterher.


  An der Treppe drehte sich Reynolds noch einmal um. Jonas hielt mit dem Kartenmischen inne und sah ihn mit hochgezogenen struppigen Augenbrauen an.


  »Wir haben sie schon einmal unterschätzt und wie Trottel ausgesehen. Ich will nicht, dass das noch mal passiert. Das ist alles.«


  »Dein Arsch ist deswegen immer noch wund, was? Tja, meiner auch. Und ich sage dir noch einmal, sie werden für das bezahlen, was sie getan haben. Ich habe die Rechnung schon fertig, und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich sie ihnen mit Zins und Zinseszins präsentieren. Bis dahin werden sie mich aber nicht so sehr aus der Fassung bringen, dass ich den ersten Schritt unternehme. Die Zeit ist auf unserer Seite, nicht auf ihrer. Hast du das verstanden?«


  »Ja.«


  »Wirst du das auch beherzigen?«


  »Ja«, wiederholte Reynolds. Er schien zufrieden zu sein.


  »Roy? Du vertraust mir doch?«


  »Aye, Eldred. Bis ans Ende.« Jonas hatte ihn für die Arbeit gelobt, die er in Ritzy geleistet hatte, und Depape hatte sich in dem Lob gewälzt wie ein Rüde im Geruch einer Hündin.


  »Dann geht jetzt nach oben, alle beide, und lasst mich mit dem Boss palavern, damit ich es hinter mir habe. Ich bin zu alt für diese langen Nächte.«


  Nachdem sie gegangen waren, legte Jonas eine neue Reihe Karten aus und sah sich dann im Raum um. Etwa ein halbes Dutzend Leute, darunter der Klavierspieler Sheb und Barkie, der Rausschmeißer, lagen herum und schliefen. Niemand war nahe genug, um die leise Unterhaltung der beiden Männer in der Nähe der Tür mithören zu können, selbst wenn einer der schnarchenden Trunkenbolde einen Grund gehabt hätte, den Schlaf nur vorzutäuschen. Jonas legte eine rote Dame auf einen schwarzen Buben und schaute zu Rimer auf. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«


  »Eigentlich haben es diese beiden schon für mich ausgesprochen. Sai Depape wird zwar nie durch ein Übermaß an Klugheit in Verlegenheit kommen, aber Reynolds ist ein ziemlich schlauer Bursche für einen Revolverhelden, oder nicht?«


  »Clay ist einigermaßen helle, wenn der Mond richtig steht und er sich rasiert hat«, stimmte Jonas zu. »Wollen Sie mir sagen, dass Sie von Seafront hierher gekommen sind, um mir zu sagen, dass wir diesen drei Babbies genauer auf die Finger schauen sollten?«


  Rimer zuckte die Achseln.


  »Vielleicht sollten wir es, und vielleicht bin ich der Mann, der es machen sollte – stimmt schon. Aber was sollte es zu finden geben?«


  »Das wird sich zeigen«, sagte Rimer und klopfte auf eine von Jonas’ Karten. »Da ist ein Kanzler.«


  »Aye. Fast so hässlich wie derjenige, der bei mir am Tisch sitzt.« Jonas legte den Kanzler – es war Paul – über sein Blatt. Als Nächstes drehte er Lukas um, den er neben Paul legte. Nun lauerten nur noch Peter und Matthäus irgendwo im Busch. Jonas sah Rimer listig an. »Sie verbergen es besser als meine Kameraden, aber insgeheim sind Sie genauso nervös wie sie. Wollen Sie wissen, was da draußen im Schlafhaus ist? Ich werde es Ihnen sagen: Ersatzstiefel, Bilder ihrer Mamis, Socken, die zum Himmel stinken, fleckige Laken von Jungs, denen man beigebracht hat, dass es unter ihrer Würde ist, den Schafen nachzustellen… und Revolver, die irgendwo versteckt sind. Wahrscheinlich unter den Bodendielen.«


  »Ihr glaubt wirklich, dass die Revolver haben?«


  »Aye, das hat Roy rausgekriegt. Sie stammen aus Gilead, sie stammen wahrscheinlich aus der Linie des Eld ab oder von Leuten, die glauben, dass sie davon abstammen, und sie sind wahrscheinlich Lehrlinge, die mit den Waffen losgeschickt wurden, die sie sich noch nicht verdient haben. Ich bin mir bei dem Großen mit dem Ist-mir-scheißegal-Ausdruck in den Augen nicht sicher – ich schätze, er könnte ein Revolvermann sein –, aber ist das wahrscheinlich? Ich glaube nicht. Und selbst wenn, könnte ich es mühelos mit ihm aufnehmen. Ich weiß es, und er weiß es auch.«


  »Warum sind sie dann hergeschickt worden?«


  »Nicht, weil diejenigen in den Inneren Baronien etwas von Ihrem Verrat ahnen, Sai Rimer – seien Sie in der Hinsicht ganz unbesorgt.«


  Rimers Kopf schoss aus dem serape heraus, als er sich kerzengerade aufrichtete. »Wie könnt Ihr es wagen, mich einen Verräter zu nennen? Wie könnt Ihr es wagen?«


  Eldred Jonas bedachte Hambrys Inventarminister mit einem unangenehmen Lächeln. Der weißhaarige Mann sah dadurch wie ein Fuchs aus. »Ich habe die Dinge mein Leben lang beim Namen genannt und werde jetzt nicht damit aufhören. Sie braucht nur zu interessieren, dass ich noch nie einen Arbeitgeber hintergangen habe.«


  »Wenn ich nicht daran glauben würde, an die Sache von…«


  »Zum Teufel damit, woran Sie glauben! Es ist spät, und ich will ins Bett. Die Leute in Neu-Kanaan und Gilead haben nicht den blassesten Schimmer, was hier draußen auf dem Bogen vor sich geht; ich wette, es gibt nicht viele, die jemals hier gewesen sind. Sie sind zu sehr damit beschäftigt zu verhindern, dass alles um sie herum zusammenbricht, um noch weite Reisen zu unternehmen. Nein, was sie wissen, stammt alles aus Bilderbüchern, die ihnen vorgelesen wurden, als sie selber noch Babbies waren: glückliche Cowboys, die Kühen hinterhergaloppieren, glückliche Fischer, die dicke Kaventsmänner in ihre Boote ziehen, Leute, die Scheunenrichtfeste feiern und große Krüge Graf im Green-Heart-Pavillon trinken. Um des Jesusmenschen willen, Rimer, kommen Sie mir nicht dumm – damit habe ich schon so tagaus, tagein zu tun.«


  »Die aus den Inneren betrachten Mejis als einen Ort der Ruhe und Sicherheit.«


  »Aye, ländliche Idylle, genau so, gar keine Frage. Sie wissen, dass ihr ganzer Lebensstil – Adel und Ritterlichkeit und Ahnenverehrung – in Flammen steht. Das letzte Gefecht könnte zweihundert Räder nordwestlich ihrer Grenzen stattfinden, aber wenn Farson mit seinen Feuerkutschen und Robotern ihre Armee auslöscht, wird es ziemlich schnell auch im Süden Ärger geben. Es gibt Leute in den Inneren Baronien, die haben es schon seit zwanzig Jahren oder länger kommen sehen. Sie haben diese Bengel nicht hergeschickt, um unsere Geheimnisse auszukundschaften, Rimer; Leute wie die schicken ihre Babbies nicht vorsätzlich in die Gefahr. Sie schicken sie hierher, damit sie aus dem Weg sind, das ist alles. Das macht die Bengel nicht blind oder blöd, aber um der Götter willen, seien wir vernünftig. Sie sind Kiddies.«


  »Was könnt Ihr sonst noch finden, falls Ihr da rausginget?«


  »Vielleicht eine Methode, um Nachrichten zu schicken. Höchstwahrscheinlich einen Heliografen. Und jenseits des Eyebolt einen Schafhirten oder vielleicht einen Grundbesitzer, der bestechlich ist – jemanden, den sie ausgebildet haben, die Nachricht zu empfangen und entweder weiterzusenden oder zu Fuß zu überbringen. Aber nicht mehr lange, und es wird zu spät sein, dass Nachrichten noch etwas bewirken können, nicht wahr?«


  »Möglicherweise, aber noch ist es nicht zu spät. Und Ihr habt Recht, Kiddies oder nicht, sie beunruhigen mich.«


  »Ich sage Ihnen, Sie haben keinen Grund dazu. Schon bald werde ich wohlhabend sein, und Sie regelrecht reich. Und selbst Bürgermeister, wenn Sie wollen. Wer könnte sich Ihnen entgegenstellen? Thorin? Der ist eine Witzfigur. Coral? Mir dünkt, die würde Ihnen sogar helfen, ihn aufzuknüpfen. Vielleicht möchten Sie ja einmal Baron sein, wenn solche Titel wieder eingeführt werden?« Er sah ein kurzes Funkeln in Rimers Augen und lachte. Matthäus wurde aufgedeckt, und Jonas legte ihn zu den anderen Kanzlern. »Yar, ich sehe, wonach Ihnen das Herz steht. Edelsteine sind hübsch, und Gold ist noch schöner, aber nicht zu vergleichen damit, wenn sich Leute vor einem verbeugen und Kratzfüße machen, richtig?«


  »Die Jungen müssten sich inzwischen schon längst um die Cowboybelange kümmern.«


  Jonas’ Hände verharrten über den Spielkarten. Das war ein Gedanke, der ihm schon mehr als einmal durch den Kopf gegangen war, besonders in den letzten beiden Wochen oder so.


  »Was meint Ihr wohl, wie lange es dauert, unsere Netze und Boote zu zählen und die Fischgründe zu kartografieren?«, sagte Rimer. »Sie müssten schon längst auf der Schräge sein, Kühe und Pferde zählen, in Scheunen sehen und die Fohlenkarteien studieren. Eigentlich hätten sie damit schon vor zwei Wochen anfangen sollen. Es sei denn, sie wissen bereits, was sie finden werden.«


  Jonas begriff, worauf Rimer hinauswollte, konnte es aber nicht glauben. Wollte es nicht glauben. Eine solche Gerissenheit erwartete er nicht von Jungen, die sich höchstens einmal die Woche rasieren mussten.


  »Nein«, sagte er. »Das ist Ihr schuldbewusstes Herz, das da zu Ihnen spricht. Die Bengel sind nur so fest entschlossen, es richtig zu machen, dass sie dahinkriechen wie alte Greise mit schlechten Augen. Nicht mehr lange, und sie werden an der Schräge sein und sich blutig zählen.«


  »Und wenn nicht?«


  Eine gute Frage. Dann musste man sie irgendwie loswerden, dachte Jonas. Möglicherweise durch einen Hinterhalt. Drei Schüsse aus der Deckung, und die Babbies waren nicht mehr. Hinterher würde es zwar zu Missstimmungen kommen – die Jungen waren sehr beliebt in der Stadt –, aber damit konnte Rimer bis zum Jahrmarkt fertig werden, und nach Ernte würde es sowieso keine Rolle mehr spielen. Dennoch…


  »Ich werde mich auf der Bar K umsehen«, sagte Jonas schließlich. »Allein – ich will nicht, dass Clay und Roy hinter mir her trampeln.«


  »Hört sich gut an.«


  »Vielleicht möchten Sie mitkommen und mir zur Hand gehen.«


  Kimba Rimer lächelte sein eisiges Lächeln. »Lieber nicht.«


  Jonas nickte und legte wieder Karten aus. Es war zwar ein bisschen riskant, zur Bar K hinauszureiten, aber er rechnete eigentlich nicht mit Schwierigkeiten – besonders nicht, wenn er allein ging. Schließlich waren sie nur Knaben und sowieso fast den ganzen Tag unterwegs.


  »Wann darf ich mit einem Bericht rechnen, Sai Jonas?«


  »Wenn ich bereit bin, ihn abzugeben. Drängen Sie mich nicht.«


  Rimer hob seine dünnen Hände und zeigte Jonas die offenen Handflächen. »Erflehe Eure Verzeihung, Sai«, sagte er.


  Jonas nickte etwas besänftigt. Er drehte eine Karte um. Es war Peter, der Schlüsselkanzler. Er legte die Karte in die oberste Reihe und sah sie an, während er sich mit den Fingern durchs lange Haar fuhr. Er sah von der Karte zu Rimer, der den Blick mit hochgezogenen Brauen erwiderte.


  »Ihr lächelt«, sagte Rimer.


  »Yar!«, sagte Jonas und legte wieder aus. »Ich bin glücklich! Alle Kanzler sind draußen. Ich glaube, dass ich dieses Spiel gewinnen werde.«
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  Für Rhea war die Zeit der Jägerin eine Zeit der Enttäuschung und der unerfüllten Sehnsüchte gewesen. Ihre Pläne waren schief gegangen, und wegen des denkbar schlecht gewählten Zeitpunkts für den Sprung ihrer Katze wusste sie noch nicht einmal, warum. Der junge Bursche, der Susan Delgado entkorkt hatte, hatte sie wahrscheinlich daran gehindert, sich die Mähne abzuschneiden… aber wie? Und wer war er wirklich? Das fragte sie sich immer öfter, wiewohl ihre Neugier nicht so stark wie ihre Wut war. Rhea vom Cöos war es nicht gewohnt, übertrumpft zu werden.


  Sie sah durch das Zimmer zu der Stelle, wo Musty lag und sie argwöhnisch beobachtete. Normalerweise hätte er es sich im Kamin bequem gemacht (er schien den kühlen Luftzug zu mögen, der den Kamin herunterfiel), aber seit sie ihm das Fell versengt hatte, zog Musty den Holzstoß vor. Angesichts von Rheas Laune war das wahrscheinlich auch weiser so. »Kannst von Glück sagen, dass ich dich am Leben gelassen hab, du Teufel«, knurrte die alte Frau.


  Sie drehte sich zur Kugel um und ließ die Hände darüber kreisen, aber in der Glaskugel wallte nur weiter rosa Licht – kein einziges Bild kam zum Vorschein. Schließlich ging Rhea zur Tür, riss sie auf und betrachtete den Nachthimmel. Der Mond war etwas mehr als halb voll, und man sah die Jägerin allmählich deutlich auf seinem leuchtenden Antlitz. Rhea ließ einen Schwall übelster Verwünschungen zu der Frau im Mond hinauf erschallen, da sie nicht wagte, sie an die Glaskugel zu richten (wer konnte wissen, was für ein Wesen darin hausen und solche Schimpfworte übel nehmen mochte). Zweimal schlug sie beim Fluchen mit den knochigen Händen gegen den Türrahmen und kramte jedes Schimpfwort aus dem Gedächtnis, das ihr einfiel, sogar die Babywörter, die kleine Kinder einander auf dem Spielplatz zuriefen. Noch nie war sie so wütend gewesen. Sie hatte dem Mädchen einen Befehl gegeben, und das Mädchen hatte ihn, aus welchen Gründen auch immer, nicht befolgt. Das Flittchen hatte allein dafür den Tod verdient, dass sie sich Rhea vom Cöos widersetzt hatte.


  »Aber keinen schnellen«, flüsterte die alte Frau. »Zuerst müsste sie im Dreck gerollt und dann voll gepisst werden, bis der Dreck zu Schlamm geworden und ihr schönes blondes Haar voll davon ist. Gedemütigt… gequält… angespuckt…«


  Sie schlug noch einmal mit der Faust gegen den Türrahmen, und diesmal floss Blut aus den Knöcheln. Der Wutausbruch lag aber nicht nur daran, dass das Mädchen dem hypnotischen Befehl nicht gehorcht hatte. Da war noch etwas, was zwar damit zusammenhing, aber weitaus schwerer wog: Rhea selbst war so aufgebracht, dass sie die Glaskugel nicht mehr benutzen konnte, abgesehen von kurzen und unvorhersehbaren Augenblicken. Die Handbewegungen, die sie darüber ausführte, und die Beschwörungen, die sie murmelte, waren nutzlos, das wusste sie; die Worte und Gesten halfen ihr nur, ihre Willenskraft zu bündeln. Genau darauf reagierte die Glaskugel – auf Willenskraft und konzentrierte Gedanken. Nun war Rhea dank dieser Schlampe und ihrem Stecher zu wütend, um die Konzentration aufzubringen, die sie brauchte, um den rosa Nebel zu teilen, der in der Kugel kreiste. Sie war einfach zu wütend, um etwas sehen zu können.


  »Wie kann ich es machen, wie es war?«, fragte Rhea die halb sichtbare Frau im Mond. »Sag es mir! Sag es mir!« Aber die Jägerin antwortete ihr nicht, und schließlich ging Rhea wieder hinein, während sie an ihren blutenden Knöcheln saugte.


  Musty sah sie kommen und zwängte sich in die Spinnweben der Nische zwischen Holzstapel und Kamin.
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  Die Jägerin »füllte ihren Bauch«, wie die Alten sagten – man konnte sie schon am Nachmittag am Himmel sehen, eine bleiche Vampirfrau, die im hellen Herbstsonnenlicht gefangen war. Vor Läden wie dem Traveller’s Rest und auf den Veranden großer Ranchhäuser wie Lengylls Rocking B und Renfrews Lazy Susan tauchten nach und nach ausgestopfte Burschen mit Strohköpfen über alten Latzhosen auf. Jeder trug seinen sombrero, jeder hielt einen Korb mit Ernteerträgen in den Armen; jeder sah mit weißen Kreuzstichaugen in die zunehmend leerere Welt.


  Wagen voller Melonen verstopften die Straßen; hellorangefarbene Kürbis- und leuchtend magentarote Scharfwurzhalden türmten sich an Scheunenwänden auf. Auf den Feldern rollten die Kartoffelwagen, denen die Erntehelfer folgten. Vor dem Gemischtwarenladen von Hambry tauchten wie durch Zauberei Erntetalismane auf, die wie Windklangspiele an den geschnitzten Totems hingen.


  Überall in Mejis nähten die Mädchen ihre Kostüme für die Erntenacht (und weinten manchmal darüber, wenn die Arbeit nicht von der Hand ging), während sie von den Jungen träumten, mit denen sie im Green-Heart-Pavillon tanzen würden. Ihre kleinen Brüder konnten kaum noch schlafen, wenn sie an all die Karussells und Spiele und Preise dachten, die sie beim Jahrmarkt gewinnen konnten. Selbst die Ältesten lagen manchmal trotz wunder Hände und schmerzender Rücken wach und dachten an die Freuden des Erntefests.


  Frau Sommer war mit einem letzten Schwung ihres grünen Rocks entschwunden; die Erntezeit war gekommen.
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  Rhea scherte sich einen Dreck um Erntetänze oder Jahrmarktsspiele, aber sie konnte genauso wenig schlafen wie diejenigen, denen etwas daran lag. In den meisten Nächten wälzte sie sich bis zum Morgengrauen auf ihrer stinkenden Pritsche, und ihr Schädel pochte vor Wut. In einer der Nächte, nicht lange nach Jonas’ Unterhaltung mit Kanzler Rimer, beschloss sie, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Als sie herausfand, dass ihr Graf-Fass so gut wie leer war, verbesserte das ihre Laune allerdings auch nicht besonders; sie versengte die Luft mit ihren Flüchen.


  Sie holte gerade Luft für einen neuerlichen Schwall, als ihr ein Einfall kam. Ein großartiger Einfall. Ein wunderbarer Einfall. Sie hatte gewollt, dass sich Susan Delgado das Haar abschneiden sollte. Das hatte zwar nicht geklappt, und sie wusste nicht, warum… aber sie wusste doch immerhin etwas über das Mädchen, oder nicht? Etwas Interessantes, aye, so war es, etwas wahrlich sehr Interessantes.


  Rhea verspürte nicht den Wunsch, mit ihrem Wissen zu Thorin zu gehen; sie hegte die inbrünstige (und wahrscheinlich närrische) Hoffnung, der Bürgermeister könnte seine wunderbare Glaskugel vergessen haben. Aber die Tante des Mädchens… Angenommen, Cordelia Delgado würde herausfinden, dass nicht nur die Jungfräulichkeit des Mädchens dahin war, sondern dieses obendrein im Begriff war, zu einer geübten Schlampe zu werden. Rhea glaubte auch nicht, dass Cordelia zum Bürgermeister gehen würde – die Frau war nur verklemmt, nicht verrückt –, aber trotzdem hätte sie damit die Katze in den Taubenschlag gesetzt, oder nicht?


  »Miau!«


  Und da sie gerade an Katzen dachte, da war Musty, der im Mondschein auf der Veranda stand und sie mit einer Mischung aus Hoffnung und Misstrauen anstarrte. Rhea grinste grässlich und breitete die Arme aus. »Komm zu mir, mein treuer Freund! Komm her, mein Süßer!«


  Musty begriff, dass alles vergeben und vergessen war, lief seiner Herrin in die Arme und schnurrte dann laut, als Rhea ihm mit ihrer alten und gelblichen Zunge die Flanken leckte. In dieser Nacht schlief die Geisterfrau zum ersten Mal seit einer Woche tief und fest, und als sie am darauf folgenden Morgen die Glaskugel in die Hände nahm, klärte sich der Nebel sofort. Sie verbrachte den ganzen Tag in deren Bann, spionierte den Leuten nach, die sie verabscheute, trank unterdessen wenig und aß gar nichts. Gegen Sonnenuntergang erwachte sie so weit aus ihrer Trance, um sich bewusst zu werden, dass sie noch nichts wegen der unverschämten kleinen Schlampe unternommen hatte. Aber das machte nichts, sie sah jetzt, wie sie es anstellen konnte… und sie würde das Ergebnis in ihrer Glaskugel mitverfolgen können! Die ganzen Ausflüchte, die Schreie und Vorwürfe! Sie würde Susans Tränen sehen. Das wäre das Beste: ihre Tränen zu sehen.


  »Meine eigene kleine Ernte«, sagte sie zu Ermot, der an ihrem Bein hoch zu der Stelle gekrochen kam, wo sie ihn am liebsten hatte. Es gab nicht viele Männer, die es dir so besorgen konnten, wie Ermot es dir besorgte, wahrhaftig nicht. Rhea saß mit der Schlange im Schoß da und fing an zu lachen.
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  »Denk an dein Versprechen«, sagte Alain unruhig, als sie Rushers Hufschlag näher kommen hörten. »Reiß dich zusammen.«


  »Das werde ich schon«, sagte Cuthbert, obwohl er da selbst so seine Zweifel hatte. Als Roland um den längeren Flügel des Schlafhauses herum auf den Hof geritten kam, wo ihm sein Schatten im Sonnenlicht vorauseilte, ballte Cuthbert nervös die Fäuste. Er zwang sich dazu, sie zu entspannen, und schaffte es sogar. Aber als er sah, wie Roland abstieg, ballten sie sich wieder so fest, dass die Nägel in die Handflächen schnitten.


  Ein weiterer Streit liegt in der Luft, dachte Cuthbert. Götter, aber ich habe es satt. Zum Erbrechen satt.


  Der Streit gestern Abend hatte wegen der Tauben angefangen – wieder einmal. Cuthbert wollte eine mit einer Nachricht über die Öltanks nach Westen schicken; Roland immer noch nicht. Und darüber hatten sie sich gestritten. Nur (auch das war etwas, was ihn zur Weißglut trieb, was an seinen Nerven zehrte wie das Geräusch der Schwachstelle), Roland stritt nicht. Neuerdings ließ sich Roland nicht mehr dazu herab, zu streiten. Seine Augen behielten stets diesen verklärten Ausdruck, als wäre nur sein Körper anwesend. Der Rest – Verstand, Seele, Geist, Ka – war bei Susan Delgado.


  »Nein«, hatte er einfach nur gesagt. »Dafür ist es zu spät.«


  »Wie willst du das wissen«, hatte Cuthbert eingewandt. »Und selbst wenn es zu spät ist, dass Hilfe aus Gilead kommt, ist es nicht zu spät für einen Rat aus Gilead. Bist du so verblendet, dass du das nicht sehen kannst?«


  »Was für einen Rat könnten sie uns schon schicken?« Roland hatte Cuthberts schroffen Ton anscheinend nicht mitbekommen. Seine Stimme klang ruhig. Vernünftig. Und völlig unbeeindruckt, dachte Cuthbert, von der Dringlichkeit der Lage.


  »Wenn wir das wüssten«, hatte er geantwortet, »müssten wir nicht fragen, Roland, oder?«


  »Wir können nur warten und sie aufhalten, wenn sie ihren Zug machen. Du suchst nach Trost, Cuthbert, nicht nach einem Rat.«


  Du meinst, wir sollen abwarten, während du sie auf so vielfache Weise und in so viele Stellen fickst, wie du dir vorstellen kannst, dachte Cuthbert. Drinnen, draußen, vornerum und hintenrum.


  »Du kannst nicht klar denken«, hatte Cuthbert kalt gesagt. Er hörte Alains Stoßseufzer. In ihrem ganzen Leben hatte noch keiner von ihnen so etwas zu Roland gesagt, und als es heraus war, wartete er mit Unbehagen auf die Explosion, die nun folgen würde.


  Aber es erfolgte keine. »Doch«, antwortete Roland. »Das tue ich.« Und daraufhin war er ohne ein weiteres Wort ins Schlafhaus gegangen.


  Als Cuthbert nun zusah, wie Roland die Gurte löste und Rusher den Sattel vom Rücken zog, dachte er: Du tust es nicht, ehrlich, aber du solltest es lieber. Bei allen Göttern, das solltest du.


  »Heil«, sagte er, als Roland den Sattel zur Veranda trug und auf die Treppe legte. »Anstrengender Nachmittag?« Er spürte, wie Alain ihn gegen den Fußknöchel trat, achtete aber nicht darauf.


  »Ich war bei Susan«, sagte Roland. Keine Verteidigung, kein Einwand, keine Ausflüchte. Und einen Augenblick lang hatte Cuthbert eine Vision von entsetzlicher Deutlichkeit: Er sah die beiden irgendwo in einer Hütte, wo das Sonnenlicht des Spätnachmittags durch die Löcher im Dach einfiel und ihre Leiber scheckig bemalte. Sie war oben und ritt auf ihm. Cuthbert sah ihre Knie auf den alten, schimmligen Brettern und die Anspannung in ihren langen Oberschenkeln. Er sah, wie braungebrannt ihre Arme waren, wie weiß ihr Bauch. Er sah, wie Roland mit den Händen die Halbkugeln ihrer Brüste umfing und sie drückte, während sie sich auf ihm bewegte, und er sah, wie das Sonnenlicht auf ihr Haar fiel und es in ein fein gesponnenes Netz verwandelte.


  Warum musst du immer der Erste sein?, schrie er Roland im Geiste an. Warum musst immer du derjenige sein? Die Götter sollen dich verfluchen, Roland! Die Götter sollen dich verfluchen!


  »Wir waren auf den Piers«, sagte Cuthbert, dessen Ton jetzt nur ein schwacher Abklatsch seiner sonstigen Unbekümmertheit war. »Wir haben Boote und Fischereiwerkzeug gezählt, und auch etwas, was sie Muschelreusen nennen. Was haben wir für einen Spaß gehabt, was, Al?«


  »Hättet ihr dabei meine Hilfe gebraucht?«, fragte Roland. Er ging zu Rusher zurück und nahm ihm die Satteldecke ab. »Klingst du deshalb so zornig?«


  »Wenn ich zornig bin, dann deshalb, weil die meisten Fischer hinter unserem Rücken über uns lachen. Weil wir ständig dort aufkreuzen. Roland, sie halten uns für Idioten.«


  Roland nickte. »Umso besser«, sagte er.


  »Schon möglich«, sagte Alain ruhig, »aber Rimer hält uns nicht für Idioten – das sieht man daran, wie er uns anschaut, wenn wir ihm begegnen. Und Jonas auch nicht. Aber wenn sie uns nicht für Idioten halten, Roland, wofür dann?«


  Roland stand auf der zweiten Stufe, die Satteldecke hing vergessen über seinem Arm. Endlich schienen sie tatsächlich einmal seine Aufmerksamkeit erregt zu haben, dachte Cuthbert. Die Wunder hören nimmer auf.


  »Sie glauben, wir meiden die Schräge, weil wir schon wissen, was dort ist«, sagte Roland. »Und wenn sie das noch nicht denken, dann werden sie es bald tun.«


  »Cuthbert hat einen Plan.«


  Rolands Blick – milde, interessiert, aber schon wieder etwas abwesend – fiel auf Cuthbert. Cuthbert den Witzbold. Cuthbert den Lehrling, der sich den Revolver, mit dem er nach Osten in den Äußeren Bogen geritten war, in keiner Weise verdient hatte. Cuthbert die Jungfrau und ewige zweite Geige. Götter, ich will ihn nicht hassen. Wirklich nicht, aber inzwischen fällt es mir überhaupt nicht mehr schwer.


  »Wir beide sollten morgen zu Sheriff Avery gehen«, sagte Cuthbert. »Wir werden es als Höflichkeitsbesuch darstellen. Wir haben uns immerhin schon als drei höfliche, wenn auch geistig leicht beschränkte junge Burschen eingeführt, oder nicht?«


  »Bis zu einem gewissen Grad«, stimmte Roland lächelnd zu.


  »Wir werden ihm sagen, dass wir endlich mit der Küstenseite von Hambry fertig sind und hoffen, dass wir auf der Farm- und Cowboyseite genauso gründlich vorgehen werden. Aber wir wollen ganz bestimmt keinen Ärger machen oder jemandem im Weg herumstehen. Immerhin ist es die arbeitsreichste Jahreszeit – für Rancher ebenso wie für Farmer –, und selbst vom Leben in der Stadt geprägte Narren wie wir wissen das. Also geben wir dem guten Sheriff eine Liste…«


  Rolands Augen leuchteten. Er warf die Decke über das Geländer der Veranda, packte Cuthbert an den Schultern und umarmte ihn stürmisch. Cuthbert konnte den Fliederduft an Rolands Kragen riechen und verspürte die irre, aber starke Regung, die Hände um Rolands Hals zu legen, um ihn zu erwürgen. Stattdessen klopfte er ihm flüchtig auf den Rücken.


  Roland wich breit grinsend zurück. »Eine Liste der Ranches, die wir besuchen wollen«, sagte er. »Aye! Mit dieser Vorwarnung können sie alles Vieh, das sie uns nicht sehen lassen wollen, zur nächsten oder vorherigen Ranch schaffen. Dasselbe gilt für Stallzeug, Futter und Ausrüstung… Das ist meisterhaft, Cuthbert! Du bist ein Genie!«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Cuthbert. »Ich habe nur ein wenig Zeit darauf verwendet, über ein Problem nachzudenken, das uns alle angeht. Das womöglich den ganzen Bund betrifft. Wir müssen denken. Würdest du das nicht auch sagen?«


  Alain verzog das Gesicht, aber Roland schien es nicht zu bemerken. Er grinste immer noch. Selbst bei einem Vierzehnjährigen war dieser Gesichtsausdruck beunruhigend. In Wahrheit war es so, dass Roland, wenn er grinste, ein klein bisschen verrückt aussah. »Ehrlich, sie könnten sogar eine hinreichende Anzahl Muties für uns herbeischaffen, damit wir die Lügen über die Verseuchung ihrer Bestände, die sie uns bereits aufgetischt haben, auch weiterhin glauben sollen.« Er hielt inne und schien nachzudenken, dann sagte er: »Warum gehst du nicht mit Alain zum Sheriff, Bert? Ich glaube, das würde völlig ausreichen.«


  An diesem Punkt stürzte sich Cuthbert beinahe auf Roland und wollte schreien: Ja, warum nicht? Dann könntest du sie morgen früh auch noch pimpern, und nicht nur morgen Nachmittag! Du Idiot! Du hirnloser, verliebter Idiot!


  Al rettete ihn – rettete sie möglicherweise alle.


  »Sei kein Narr«, sagte er schneidend, und Roland fuhr überrascht zu ihm herum. An einem solchen Ton aus dieser Richtung war er nicht gewöhnt. »Du bist unser Anführer, Roland – so sehen es Thorin, Avery und die Leute in der Stadt. Und so sehen wir es auch.«


  »Niemand hat mich dazu…«


  »Das war auch nicht nötig!«, brüllte Cuthbert. »Du hast dir deine Waffen doch schon verdient! Die Leute hier würden es zwar kaum glauben – in letzter Zeit kann ich es selbst kaum glauben –, aber du bist ein Revolvermann! Du musst gehen. Das ist doch klar wie Kloßbrühe! Es spielt keine Rolle, wer von uns dich begleitet, aber du musst gehen!« Er hätte mehr sagen können, viel mehr, aber wenn er es tat, wo würde es enden? Wahrscheinlich damit, dass ihre Freundschaft unwiderruflich zerbrach. Also hielt er den Mund – diesmal musste Alain ihm keinen Tritt geben – und wartete wieder auf die Explosion. Und abermals blieb sie aus.


  »Na gut«, sagte Roland in seiner neuen Art – dieser sanften Spielt-keine-große-Rolle-Art, bei der Cuthbert ihn stets beißen wollte, um ihn aufzuwecken. »Morgen Vormittag. Du und ich, Bert. Ist dir acht Uhr recht?«


  »Vollkommen«, sagte Cuthbert. Nun, wo die Entscheidung gefallen war, schlug sein Herz wie wild, und die Muskeln seiner Oberschenkel fühlten sich wie Gummi an. So hatte er sich auch nach ihrer Auseinandersetzung mit den Großen Sargjägern gefühlt.


  »Wir werden uns fein herausputzen«, sagte Roland. »Nette Jungs aus den Inneren, mit guten Absichten, aber nicht viel Grips. Prächtig.« Und dann ging er ins Haus, wobei er nicht mehr grinste (was eine Erleichterung war), sondern nur noch verklärt lächelte.


  Cuthbert und Alain sahen sich an und ließen die angehaltene Luft als gemeinsamen Stoßseufzer entweichen. Cuthbert nickte mit dem Kopf zum Hof und ging die Treppe hinunter. Alain folgte ihm. Die beiden Jungs blieben mit dem Rücken zum Schlafhaus in der Mitte des gestampften Rechtecks stehen. Im Osten war der aufgehende Vollmond hinter einem Wolkenstreifen verborgen.


  »Sie hat ihn verhext«, sagte Cuthbert. »Ob sie es will oder nicht, am Ende wird sie uns alle umbringen. Pass nur auf, so wird es kommen.«


  »So etwas solltest du nicht mal im Scherz sagen.«


  »Na gut, sie wird uns mit den Juwelen des Eld krönen, und wir werden alle ewig leben.«


  »Du musst damit aufhören, wütend auf ihn zu sein, Bert. Du musst.«


  Cuthbert sah ihn trostlos an. »Ich kann aber nicht.«
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  Die schweren Herbststürme waren immer noch rund einen Monat entfernt, aber der folgende Morgen zog dennoch diesig und grau herauf. Roland und Cuthbert hüllten sich in serapes, ritten in die Stadt und überließen Alain die wenigen häuslichen Pflichten. Roland hatte die Liste der Farmen und Ranches im Gürtel stecken – angefangen mit den drei kleinen im Besitz der Baronie –, die sie in der vergangenen Nacht ausgearbeitet hatten. Der Zeitplan, den die Liste vorgab, war auf fast lächerliche Weise großzügig bemessen – er würde sie fast bis zum Jahrmarkt des Jahresausklangs auf der Schräge und in den Plantagen beschäftigt halten –, stimmte aber mit dem Tempo überein, das sie bereits auf den Piers vorgelegt hatten.


  Nun ritten sie beide schweigend in die Stadt und hingen ihren jeweiligen Gedanken nach. Ihr Weg führte sie am Haus der Delgados vorbei. Roland schaute auf und sah Susan am Fenster sitzen, eine strahlende Vision im grauen Licht dieses Herbstmorgens. Das Herz ging ihm über, und auch wenn er es da noch nicht wusste, so würde er sie für alle Zeiten am deutlichsten in Erinnerung behalten – die liebliche Susan, das Mädchen am Fenster. So begegnen uns die Gespenster, die uns unser ganzes Leben lang heimsuchen; sie sitzen unspektakulär am Straßenrand wie arme Bettler, und wir sehen sie nur aus den Augenwinkeln; wenn wir sie überhaupt sehen. Der Gedanke, dass sie da auf uns gewartet haben, kommt uns selten, wenn überhaupt, in den Sinn. Und doch warten sie, und wenn wir vorbei sind, nehmen sie ihre Bündel der Erinnerung und folgen uns, treten in unsere Fußstapfen und holen Schritt für Schritt auf.


  Roland hob grüßend eine Hand. Er führte sie zuerst zum Mund, weil er ihr einen Kuss zuwerfen wollte, aber das wäre Wahnsinn gewesen. Er hielt mit der Hand inne, bevor sie seine Lippen berühren konnte, und tippte stattdessen als kecken Gruß mit einem Finger an die Stirn.


  Susan lächelte und erwiderte den Gruß. Niemand sah Cordelia, die in den Nieselregen hinausgegangen war, um nach ihren letzten Kürbissen und Scharfwurzeln zu sehen. Diese bewusste Lady stand reglos da, hatte eine sombrera fast bis zu den Augen in die Stirn gezogen und wurde halb von der ausgestopften Puppe verborgen, die das Kürbisbeet bewachte. Sie sah Roland und Cuthbert vorüberreiten (Cuthbert schenkte sie kaum einen Blick; ihre Aufmerksamkeit galt dem anderen). Von dem Jungen zu Pferde schaute sie zu Susan hinauf, die an ihrem Fenster saß und so unbeschwert summte wie ein Vogel im goldenen Käfig.


  Ein scharfer Splitter des Argwohns bohrte sich tief in Cordelias Herz. Susans Sinneswandel – von abwechselnden Anfällen der Traurigkeit und ängstlicher Wut hin zu einer Art benommener, aber überwiegend fröhlicher Hinnahme ihres Schicksals – war so überaus plötzlich gekommen. Vielleicht war es ja gar keine Hinnahme?


  »Du bist verrückt«, flüsterte sie bei sich, aber ihre Hand blieb fest am Griff der Machete, die sie hielt. Sie kniete sich im schlammigen Garten hin und schlug unvermittelt auf den Scharfwurz ein, wobei sie die Wurzeln selbst mit schnellen, genauen Bewegungen zur Hauswand warf. »Sie haben nichts miteinander. Das wüsste ich. Kinder in diesem Alter verfügen über ebenso wenig Diskretion wie… wie die Trunkenbolde im Traveller’s Rest.«


  Aber wie sie gelächelt hatten! Wie sie einander zugelächelt hatten.


  »Völlig normal das alles«, flüsterte sie und hackte und warf dabei. Sie schnitt eine Scharfwurzel entzwei und ruinierte sie damit, ohne es zu merken. Das Flüstern war eine Gewohnheit, mit der sie erst vor kurzem angefangen hatte, und zwar seit der Erntetag näher rückte und der Ärger mit der aufmüpfigen Tochter ihres Bruders immer schlimmer wurde. »Leute, die einander zulächeln, das ist alles.«


  Dasselbe galt für den Gruß und Susans Winken als Antwort. Unten der stattliche Kavalier, der die hübsche Maid grüßte; oben die Maid selbst, die es genoss, von jemandem wie ihm bewundert zu werden. Ein junger Mensch nahm den andern wahr. Und doch…


  Der Ausdruck in seinen Augen… und der Ausdruck in ihren.


  Natürlich war das Unsinn. Aber…


  Aber du hast da noch etwas gesehen.


  Ja, vielleicht. Einen kurzen Moment hatte es ausgesehen, als wollte der junge Mann Susan einen Kuss zuwerfen… dann schien er sich aber im letzten Augenblick besonnen zu haben und hatte stattdessen die Hand nur zum Gruß gehoben.


  Selbst wenn du das gesehen hast, hat es aber nichts zu sagen. Junge Kavaliere sind nun einmal keck, besonders wenn sie der Obhut ihrer Väter entronnen sind. Diese drei aus den Inneren haben immerhin eine einschlägige Vorgeschichte, wie du wohl weißt.


  Das alles mochte stimmen, aber es reichte nicht aus, um diesen kalten Splitter aus ihrem Herzen zu entfernen.
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  Es war dieser Jonas, der die Tür öffnete, nachdem Roland geklopft hatte, und die beiden Jungen in das Büro des Sheriffs ließ. Er trug den Stern eines Hilfssheriffs am Hemd und sah sie mit ausdruckslosen Augen an. »Jungs«, sagte er. »Kommt rein ins Trockene.«


  Er wich zurück und gewährte ihnen Einlass. Sein Hinken war ausgeprägter, als Roland es zuvor je aufgefallen war; er vermutete, dass das feuchte Wetter der Grund dafür war.


  Roland und Cuthbert traten ein. In einer der Ecken stand ein Gasofen – der zweifellos durch »die Fackel« bei Citgo gefüllt wurde –, und in dem Raum, wo es bei ihrem ersten Besuch so angenehm kühl gewesen war, herrschte nun eine übertriebene Hitze. In den drei Zellen saßen fünf jämmerlich anzusehende Trunkenbolde, je zwei Männer links und rechts und eine Frau allein in der mittleren Zelle, wo sie mit weit gespreizten Beinen dasaß, sodass man ihre rote Unterwäsche sehen konnte. Roland befürchtete, wenn sie den Finger noch tiefer in die Nase steckte, würde sie ihn nie wieder herausbekommen. Clay Reynolds lehnte am schwarzen Brett und reinigte sich mit einem Grashalm die Zähne. Am Rollpult saß Hilfssheriff Hollis, strich sich übers Kinn und betrachtete stirnrunzelnd das Spielbrett, das dort aufgestellt worden war. Es überraschte Roland kein bisschen, dass er und Bert eine Partie Kastell unterbrochen hatten.


  »Da schau her, Eldred!«, sagte Reynolds. »Zwei von den Innerwelt-Jungs! Wissen eure Mamis eigentlich, dass ihr euch draußen herumtreibt, Freunde?«


  »Sie wissen es«, sagte Cuthbert strahlend. »Sie sehen übrigens sehr gut aus, Sai Reynolds. Das feuchte Wetter scheint Ihren Pickeln gut zu bekommen, richtig?«


  Ohne Bert anzusehen oder sein freundliches Lächeln aufzugeben, stieß Roland seinen Freund mit dem Ellbogen an der Schulter an. »Verzeihen Sie meinem Freund, Sai. Sein Humor überschreitet regelmäßig die Grenzen des guten Geschmacks; offenbar kann er nichts dafür. Es besteht keine Veranlassung, dass wir aufeinander herumhacken – wir waren uns einig, die Vergangenheit ruhen zu lassen, oder nicht?«


  »Aye, gewiss, alles ein Missverständnis«, sagte Jonas. Er hinkte zum Schreibtisch mit dem Spielbrett darauf. Als er sich hinsetzte, wurde sein Lächeln zu einer galligen Grimasse. »Ich bin schlimmer als ein alter Hund«, sagte er. »Jemand sollte mir den Gnadenschuss geben, so ist es. Die Erde ist kalt, tut aber nicht weh, was, Jungs?«


  Er sah auf das Brett und führte eine Figur um den Hügel herum. Er war in die Offensive gegangen, und damit verwundbar… wenn auch in diesem Fall nicht sehr, dachte Roland; Hilfssheriff Hollis schien kein nennenswerter Gegner zu sein.


  »Wie ich sehe, stehen Sie inzwischen im Dienst der Baronie«, sagte Roland und nickte zu dem Stern an Jonas’ Hemd.


  »Dienst, darauf läuft’s hinaus«, sagte Jonas liebenswürdig. »Ein Mann hat sich das Bein gebrochen. Ich helfe aus, das ist alles.«


  »Und Sai Reynolds? Sai Depape? Helfen die ebenfalls aus?«


  »Yar, schätze schon«, sagte Jonas. »Und? Wie geht Ihre Arbeit bei den Fischersleuten voran? Langsam, wie man hört.«


  »Wir sind endlich fertig. Die Arbeit ging wohl nicht so langsam voran wie wir. Aber in Ungnade hierher zu kommen hat uns gereicht – wir haben nicht die Absicht, ebenso wieder abzureisen. Langsam, aber sicher kommt man ans Ziel, wie man sagt.«


  »Das tut man«, stimmte Jonas zu. »Wer immer ›man‹ auch sein mag.«


  Irgendwo im Inneren des Gebäudes ertönte das Rauschen einer Wasserspülung. Die haben hier im Sheriffsbüro von Hambry wirklich jeden Komfort, dachte Roland. Dem Geräusch der Spülung folgte wenig später das Stapfen von Schritten, und Augenblicke später kam Herk Avery herein. Mit einer Hand machte er den Gürtel zu, mit der anderen wischte er sich die breite und schweißnasse Stirn ab. Roland bewunderte den Mann für seine Geschicklichkeit.


  »Puh!«, rief der Sheriff aus. »Die Bohnen, die ich gestern Abend gegessen habe, haben die Abkürzung genommen, das kann ich euch sagen.« Er sah von Roland zu Cuthbert und dann wieder zu Roland. »Na, ihr Jungs! Zu nass, um Netze zu zählen, was?«


  »Sai Dearborn hat gerade gesagt, dass sie damit fertig sind«, sagte Jonas. Er kämmte sich mit den Fingerspitzen das lange Haar zurück. Hinter ihm lehnte Clay Reynolds wieder am schwarzen Brett und sah sie mit unverhohlener Abneigung an.


  »Aye? Nun, wie schön, wie schön. Was kommt als Nächstes, Jungs? Und können wir euch irgendwie dabei helfen? Das machen wir nämlich besonders gern, Hilfe leisten, wo Hilfe vonnöten ist. So ist es.«


  »Ihr könntet uns tatsächlich helfen«, sagte Roland. Er zog die Liste aus dem Gürtel. »Wir müssen uns jetzt die Schräge vornehmen, möchten aber niemandem zur Last fallen.«


  Hilfssheriff Dave Hollis grinste breit und schob seinen Knappen um den eigenen Hügel herum. Jonas bot sofort Kastell und riss Hollis’ gesamte linke Flanke auf. Das Grinsen verschwand von dessen Gesicht und hinterließ eine verwirrte Leere. »Wie habt Ihr das gemacht?«


  »Ganz leicht.« Jonas lächelte, stieß sich vom Tisch ab und schenkte nun auch den anderen seine Beachtung. »Sie sollten nicht vergessen, Dave, dass ich spiele, um zu gewinnen. Ich kann nichts dafür; so bin ich nun einmal.« Er wandte seine ganze Aufmerksamkeit nun Roland zu. Das Lächeln wurde breiter. »Wie der Skorpion zu der Jungfer sagte, als sie im Sterben lag: ›Du hast doch gewusst, dass ich giftig bin, als du mich aufgehoben hast.‹«
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  Nachdem Susan das Vieh gefüttert hatte und wieder ins Haus kam, ging sie wie immer geradewegs in die Kühlkammer, um sich Saft zu holen. Sie bemerkte nicht, dass ihre Tante in der Kaminecke stand und sie beobachtete, weshalb sie, als Cordelia schließlich den Mund aufmachte, zutiefst erschrak. Nicht nur, weil die Stimme so unerwartet kam, sondern auch wegen deren eiskalten Tons.


  »Kennst du ihn?«


  Der Saftkrug rutschte Susan durch die Finger, und sie hielt sofort eine Hand darunter, damit er nicht zu Boden fiel. Orangensaft war zu kostbar, um vergeudet zu werden, besonders um diese späte Jahreszeit. Sie drehte sich um und sah ihre Tante in der Nähe der Holzkiste stehen. Cordelia hatte ihre sombrera an einen Haken im Durchgang gehängt, trug aber noch den serape und die erdverschmierten Stiefel. Ihr cuchillo lag auf dem Holzstapel, grüne Scharfwurzelranken hingen noch an der Schneide. Cordelias Ton mochte kalt sein, aber ihre Augen erglühten vor Misstrauen.


  Plötzliche Klarheit erfüllte Susans Geist und all ihre Sinne. Wenn du Nein sagst, bist du erledigt, dachte sie. Wenn du nur fragst, wen, bist du wahrscheinlich erledigt. Du musst sagen…


  »Ich kenne sie beide, Tante«, antwortete sie wie beiläufig. »Ich habe sie bei jenem Empfangsessen kennen gelernt. Du doch ebenfalls. Du hast mich erschreckt, Tante.«


  »Warum hat er dich so gegrüßt?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht war ihm einfach danach.«


  Ihre Tante schnellte vor, rutschte dabei mit den lehmigen Stiefeln aus, fing sich aber wieder und packte Susan schließlich an den Armen. Jetzt blitzten ihre Augen geradezu. »Sei Sie nicht so frech zu mir, Mädchen! Sei Sie nicht so schnippisch, Miss O So Jung Und Hübsch, sonst werde ich…«


  Susan wich so heftig zurück, dass ihre Tante vielleicht doch noch gestürzt wäre, hätte sie sich nicht am Tisch festhalten können. Hinter ihr bedeckten erdige Fußspuren vorwurfsvoll den Küchenboden. »Wenn Sie mich noch einmal so nennt, hau ich Ihr eine runter!«, schrie Susan. »Das werde ich!«


  Cordelia fletschte die Zähne zu einem trockenen, grausamen Lächeln. »Du würdest die einzige Blutsverwandte deines Vaters schlagen? Könntest du so schlecht sein?«


  »Warum nicht? Schlägst du mich nicht auch, Tante?«


  Die Hitze in den Augen ihrer Tante erlosch etwas, und das Lächeln verschwand. »Susan! Kaum jemals! Kein halbes Dutzend Mal, seit du ein Baby warst, das alles greifen wollte, was ihm in die Finger kam, sogar den Topf mit kochendem Wasser auf dem…«


  »Heutzutage schlägt Sie vorwiegend mit dem Mund«, sagte Susan. »Ich habe es ertragen – schön dumm von mir –, aber nun ist Schluss damit. Ich werde es nicht mehr dulden. Wenn ich alt genug bin, für Geld zu einem Mann ins Bett geschickt zu werden, dann bin ich auch alt genug, dass du einen anständigen Ton anschlägst, wenn du mit mir redest.«


  Cordelia machte den Mund auf, um sich zu verteidigen – die Wut des Mädchens hatte sie erschreckt, ebenso deren Vorwürfe –, doch dann wurde ihr klar, auf welch geschickte Weise sie da vom Thema der Jungen abgebracht werden sollte. Des Jungen.


  »Du kennst ihn also nur von jener Abendgesellschaft, Susan? Ich meine diesen Dearborn.« Wie du wohl weißt, nehme ich mal an.


  »Ich habe ihn schon in der Stadt gesehen«, sagte Susan. Sie sah ihrer Tante offen in die Augen, obwohl es sie Anstrengung kostete; Lügen folgten Halbwahrheiten, so wie das Dunkel der Dämmerung folgte. »Ich habe alle drei schon in der Stadt gesehen. Bist du jetzt zufrieden?«


  Nein, wie Susan mit wachsendem Missfallen sah, das war ihre Tante nicht.


  »Schwörst du mir, Susan – beim Namen deines Vaters –, dass du dich nicht mit diesem Jungen Dearborn getroffen hast?«


  Die ganzen Ausritte am Spätnachmittag, dachte Susan. Alle Ausreden. Alle Vorsicht, dass uns niemand sehen sollte. Und alles läuft auf ein achtloses Winken an einem regnerischen Vormittag hinaus. So leicht wird alles gefährdet. Haben wir gedacht, dass es anders kommen könnte? Waren wir so närrisch?


  Ja… und nein. Die Wahrheit war, sie beide waren verrückt gewesen. Und waren es noch.


  Susan musste unwillkürlich an den Ausdruck in den Augen ihres Vaters denken, wenn er sie einmal bei einer Flunkerei ertappt hatte. Diesen Ausdruck halb neugieriger Enttäuschung. Das Gefühl, dass ihr Geflunker, so unbedeutend es auch gewesen sein mochte, ihm wehgetan hatte, so als hätte er sich an einem Dorn verletzt.


  »Ich werde gar nichts schwören«, sagte sie. »Du hast kein Recht, das von mir zu verlangen.«


  »Schwöre!«, schrie Cordelia lauthals. Sie tastete wieder nach dem Tisch und hielt sich daran fest, so als wollte sie sich daran abstützen. »Schwöre es! Schwöre es! Das ist kein Fangen- oder Versteckspiel oder Seilhüpfen! Sie ist kein Kind mehr! Schwöre Sie es mir! Schwöre Sie mir, dass Sie noch unberührt ist!«


  »Nein«, sagte Susan und wandte sich zum Gehen. Ihr Herz schlug wie wild, aber immer noch erfüllte diese schreckliche Klarheit die Welt. Roland hätte gewusst, was es war: Sie sah mit den Augen eines Revolvermanns. Es gab ein Glasfenster in der Küche, durch das man zur Schräge sehen konnte, und darin erblickte Susan das gespenstische Ebenbild von Tante Cord, die mit einem erhobenen Arm und zur Faust geballter Hand auf sie zukam. Ohne sich umzudrehen, hob Susan die eigene Hand zu einer abwehrenden Geste. »Wage es nicht, die Hand gegen mich zu erheben«, sagte sie. »Wage es nicht, du Schlampe.«


  Sie sah, wie sich die Gespensteraugen des Spiegelbilds vor Entsetzen und Bestürzung weiteten. Sie sah, wie sich die Gespensterfaust entspannte und wieder zu einer Hand wurde, um gleich darauf an die Seite der Gespensterfrau zu sinken.


  »Susan«, sagte Cordelia mit leiser, verletzter Stimme. »Wie kannst du mich so nennen? Was hat deine Zunge so grob und deine Achtung vor mir so gering werden lassen?«


  Susan ging hinaus, ohne ihr eine Antwort zu geben. Sie ging über den Hof in die Scheune. Hier betörten die Gerüche, die sie seit ihrer Kindheit kannte – Pferde, Holz, Heu –, ihren Kopf und vertrieben die schreckliche Klarheit. Sie fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt, verloren in den Schatten ihrer Verwirrung. Pylon drehte sich zu ihr um und wieherte. Susan legte den Kopf an seinen Hals und weinte.
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  »Na also!«, sagte Sheriff Avery, nachdem die Sais Dearborn und Heath endlich gegangen waren. »Es ist, wie Ihr gesagt habt – sie sind nur langsam, das ist alles; nur äußerst sorgfältig.« Er hielt die fein säuberlich geschriebene Liste hoch, betrachtete sie kurz und meckerte dann fröhlich. »Und seht euch das an! Was für ein netter Zug von ihnen! Har! Wir können alles, was sie nicht sehen sollen, vorher wegschaffen, das können wir.«


  »Sie sind Narren«, sagte Reynolds… aber er sehnte sich dennoch nach der Gelegenheit einer Abreibung. Wenn Dearborn wirklich glaubte, dass der kleine Zwischenfall im Traveller’s Rest vergeben und vergessen war, war er schon kein bloßer Narr mehr, sondern wohnte bereits im Land der Vollidioten.


  Hilfssheriff Dave Hollis schwieg. Er betrachtete durch sein Monokel untröstlich das Kastellbrett, wo seine weiße Armee mit sechs raschen Zügen vernichtend geschlagen worden war. Jonas’ Streitmacht hatte den Roten Hügel wie Wasser überflutet, und die Flut hatte Daves gesamte Hoffnungen mitgerissen.


  »Ich bin versucht, mich in Regenzeug zu wickeln und damit nach Seafront rüberzugehen«, sagte Avery. Er frohlockte immer noch über das Papier mit der peinlich genauen Liste von Farmen und Ranches und anvisierten Inspektionsterminen. Bis zu Jahresausklang und darüber hinaus! Götter!


  »Warum machen Sie das nicht?«, fragte Jonas und stand auf. Wie scharfe Blitze zuckten Schmerzen durch sein Bein.


  »Noch ein Spiel, Sai Jonas?«, fragte Hollis und stellte die Figuren wieder auf.


  »Lieber würde ich mit einem Gras kauenden Penner spielen«, sagte Jonas und empfand ein boshaftes Vergnügen angesichts der Röte, die nun Hollis’ Hals hinaufkroch und dessen argloses Schafsgesicht überzog. Er hinkte zur Tür, öffnete sie und ging auf die Veranda hinaus. Das Nieseln war zu einem stetigen leichten Regen geworden. Die Hill Street war menschenleer, die Pflastersteine glänzten feucht.


  Reynolds war ihm hinaus gefolgt. »Eldred…«


  »Geh weg«, sagte Jonas, ohne sich umzudrehen.


  Reynolds zögerte einen Moment, dann ging er wieder hinein und schloss die Tür hinter sich.


  Verdammt, was ist nur in dich gefahren?, fragte sich Jonas.


  Er hätte sich über die beiden jungen Welpen und deren Liste freuen sollen – so wie Avery sich freute und Rimer sich freuen würde, wenn er von dem Besuch heute Vormittag erführe. Hatte nicht er selbst Rimer noch vor drei Tagen gesagt, dass die Jungen bald mit der Schräge anfangen und sich dort blutig zählen würden? Ja. Warum war er dann so beunruhigt? So verdammt zappelig. Weil Farsons Mann Latigo immer noch keinen Kontakt mit ihm aufgenommen hatte? Weil Reynolds am einen Tag mit leeren Händen vom Hanging Rock zurückkam, und Depape am nächsten? Sicher nicht. Latigo würde kommen, und zwar zusammen mit einem großen Trupp Männern, aber dafür war es noch zu früh, und Jonas wusste das. Es blieb immer noch fast ein Monat bis zum Erntetag.


  Also ist es nur das schlechte Wetter, das deinem Bein zu schaffen macht, die alte Wunde brennen und dich reizbar werden lässt?


  Nein. Die Schmerzen waren zwar schlimm, aber sie waren schon schlimmer gewesen. Das Problem war sein Kopf. Jonas lehnte sich an einen der Pfosten unter dem Vordach, lauschte dem Regen, der auf die Dachziegel prasselte, und dachte daran, wie ein schlauer Spieler manchmal bei einer Partie Kastell einen kurzen Blick um seinen Hügel warf, um sich dann schnell wieder zurückzuziehen. Genauso war es hier – es passte alles so tadellos, dass es nach List und Tücke roch. Verrückter Gedanke, aber irgendwie ganz und gar nicht verrückt.


  »Versuchst du, Kastell mit mir zu spielen, du Grünschnabel!«, murmelte Jonas. »Wenn ja, wirst du dir bald wünschen, du wärst daheim bei deiner Mami geblieben. Das wirst du.«
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  Roland und Cuthbert ritten an der Schräge entlang zur Bar K zurück – heute würde nichts gezählt werden. Zunächst war Cuthberts gute Laune trotz des Regens und des grauen Himmels fast wiederhergestellt.


  »Hast du sie gesehen?«, sagte er lachend. »Hast du sie gesehen, Roland… Will, meine ich? Sie haben es uns abgekauft, was? Den Köder in einem Stück geschluckt, das haben sie!«


  »Ja.«


  »Und? Was machen wir jetzt? Was ist unser nächster Zug?«


  Roland sah ihn einen Augenblick lang ausdruckslos an, so als wäre er aus einem Nickerchen gerissen worden. »Sie müssen den nächsten Zug machen. Wir zählen. Und warten.«


  Cuthberts gute Laune fiel sofort in sich zusammen, und er musste wieder einmal einen Schwall Verwünschungen zurückhalten, die alle um zwei grundsätzliche Themen kreisten: dass Roland seine Pflichten vernachlässigte, damit er sich weiter den unbestreitbaren Reizen einer gewissen jungen Dame widmen konnte, und – wichtiger noch –, dass Roland vollständig den Verstand verloren hatte, während ganz Mittwelt am dringendsten darauf angewiesen war.


  Aber welche Pflichten vernachlässigte Roland eigentlich? Und was machte ihn so sicher, dass Roland sich irrte? Logik? Eingebung? Oder nur kleinkarierte Eifersucht? Cuthbert musste daran denken, wie mühelos Jonas die Armee von Hilfssheriff Hollis vernichtet hatte, als dieser zu früh aus seinem Versteck gekommen war. Aber das Leben war keine Partie Kastell… oder? Er wusste es nicht. Aber er dachte, dass er zumindest eine triftige Eingebung hatte: Roland steuerte einer Katastrophe entgegen. Wie sie alle.


  Wach auf, dachte Cuthbert. Bitte, Roland, wach auf, bevor es zu spät ist.


  Kapitel 3

  

  EINE PARTIE KASTELL


  


  1


  


  Es folgte eine Woche mit Wetter, bei dem sich die Leute für gewöhnlich nach dem Mittagessen wieder in die Betten verkrochen, lange Nickerchen hielten und sich benommen und verwirrt fühlten, wenn sie aufwachten. Es goss nicht gerade in Strömen, aber es machte die letzte Phase der Apfelernte gefährlich (es kam zu mehreren Beinbrüchen, und auf der Plantage Seven-Mile fiel eine junge Frau von der Leiter und brach sich das Rückgrat), und es wurde schwieriger, der Arbeit auf den Kartoffeläckern nachzugehen; es kostete fast so viel Zeit, die Wagen herauszuziehen, die in Schlammlöchern stecken geblieben waren, wie das tatsächliche Einsammeln der Kartoffeln. Im Green-Heart-Park wurden die Dekorationen für den Erntejahrmarkt pitschnass und mussten abgenommen werden. Die freiwilligen Helfer warteten mit zunehmender Unruhe darauf, dass das Wetter besser wurde, damit sie wieder anfangen konnten.


  Es war ein ungünstiges Wetter für junge Männer, deren Aufgabe es war, Inventur zu machen, obwohl sie endlich damit anfangen konnten, Scheunen zu besuchen und das Vieh zu zählen. Es war ein günstiges Wetter für einen jungen Mann und eine junge Frau, die gerade die Freuden der körperlichen Liebe entdeckt hatten, könnte man sagen, aber Roland und Susan sahen sich nur zweimal während dieser Schlechtwetterperiode. Die Gefahr, die von dem, was sie da taten, ausging, war inzwischen fast spürbar.


  Das eine Mal trafen sie sich in einem leer stehenden Bootshaus an der Küstenstraße. Das andere Mal in der hintersten Ecke des verfallenen Gebäudes im Osten unterhalb des Citgo-Geländes – sie liebten sich mit verzweifelter Inbrunst auf einer von Rolands Satteldecken, die er auf dem Boden der einstigen Kantine der Ölraffinerie ausgebreitet hatte. Als Susan ihren Höhepunkt hatte, schrie sie immer wieder seinen Namen. Aufgeschreckte Tauben flatterten in den alten, schattigen Räumen und verfallenden Fluren mit dem sanften Donner ihres Flügelschlags umher.
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  Als es gerade den Anschein hatte, als würde der Nieselregen nie aufhören und das Heulen der Schwachstelle in der stehenden Luft alle in Hambry wahnsinnig machen, wehte ein starker Wind – fast ein Sturm – vom Meer herein und vertrieb die Wolken. Die Stadt erwachte eines Morgens unter einem Himmel wie blauer Stahl und einer Sonne, die die Bucht am Morgen in Gold und am Abend in weißes Feuer verwandelte. Das Gefühl der Lethargie war dahin. Auf den Kartoffeläckern wurden die Wagen mit frischer Tatkraft geschoben. Im Green Heart machte sich eine ganze Armee Frauen daran, die Bühne mit Blumen zu schmücken, auf der Jamie McCann und Susan Delgado dieses Jahr zum Erntejüngling und Erntemädchen gekürt werden sollten.


  Auf dem Abschnitt der Schräge, der am dichtesten beim Haus des Bürgermeisters lag, ritten Roland, Cuthbert und Alain mit neuer Entschlossenheit dahin und zählten die Pferde, die das Brandzeichen der Baronie auf den Flanken trugen. Der strahlende Himmel und der frische Wind erfüllten sie mit Energie und guter Laune, und ein paar Tage lang – drei oder vielleicht vier – galoppierten sie johlend, brüllend und lachend in alter Freundschaft hintereinander her.


  An einem dieser klaren und strahlenden Tage kam Eldred Jonas aus dem Büro des Sheriffs und ging die Hill Street hinauf in Richtung Green Heart. Heute Morgen hatte er weder Reynolds noch Depape am Hals – sie waren gemeinsam zum Hanging Rock geritten, um nach Latigos Vorhut Ausschau zu halten, die jetzt jeden Tag auftauchen musste –, und Jonas’ Pläne waren simpel: Er wollte ein Glas Bier im Pavillon trinken und den Vorbereitungen dort zuschauen: dem Ausheben der Feuergruben, über denen sich die Bratspieße drehen würden, dem Aufschichten der Scheite für das Freudenfeuer, den erbitterten Auseinandersetzungen darüber, wie die Kracher anzubringen seien, die den Auftakt für das Feuerwerk bilden sollten, den Damen, die die Bühne mit Blumen ausschmückten, wo der diesjährige Jüngling und das Mädchen die Huldigung der Stadt entgegennehmen sollten. Vielleicht, überlegte Jonas, würde er sich ja eines der hübschen Blumenmädchen auf ein Schäferstündchen mitnehmen. Die Wartung der Saloonhuren überließ er ausschließlich Roy und Clay, aber ein knuspriges junges Blumenmädchen um die siebzehn, das war etwas anderes.


  Die Schmerzen in seiner Hüfte waren mit dem feuchten Wetter verschwunden; seine gequälte, schlurfende Gangart der vergangenen Woche wieder zu einem bloßen Hinken geworden. Vielleicht würden ein, zwei Biere im Freien ja genügen, aber der Gedanke an ein Mädchen ging ihm nicht aus dem Sinn. Jung, mit reiner Haut und festen Brüsten. Frischem, süßem Atem. Frischen, süßen Lippen…


  »Mr. Jonas? Eldred?«


  Er drehte sich lächelnd zu der Stimme um. Kein Blumenmädchen mit einer Haut wie Tau, großen Augen und feuchten, leicht geöffneten Lippen stand da, sondern eine magere Frau jenseits der Lebensmitte – flacher Busen, flacher Hintern, verkniffene blasse Lippen und das Haar so straff an den Kopf gespannt, dass es fast schrie. Nur die großen Augen entsprachen seinem Tagtraum. Ich glaube, ich habe eine Eroberung gemacht, dachte Jonas höhnisch.


  »Ach, Cordelia!«, sagte er und nahm eine ihrer Hände zwischen die seinen. »Wie bezaubernd Sie heute Morgen aussehen!«


  Ihre Wangen bekamen etwas Farbe, und sie lachte zaghaft. Einen Augenblick lang schien sie fünfundvierzig zu sein, nicht sechzig. Dabei dürfte sie noch gar nicht sechzig sein, dachte Jonas. Die Fältchen um ihren Mund und die Schatten unter ihren Augen… die sind erst neueren Datums.


  »Ihr seid zu freundlich«, sagte sie, »aber ich weiß es besser. Ich habe kaum geschlafen, und wenn Frauen in meinem Alter nicht schlafen, altern sie zu schnell.«


  »Es tut mir Leid zu hören, dass Sie schlecht schlafen«, sagte er. »Aber jetzt, nach dem Wetterumschwung, wird es vielleicht…«


  »Es liegt nicht am Wetter. Könnte ich mit Euch reden, Eldred? Ich habe gründlich nachgedacht, und Ihr seid der Einzige, den ich um Rat zu bitten wage.«


  Sein Lächeln wurde noch breiter. Er führte ihre Hand unter seinem Arm hindurch und bedeckte sie mit seiner anderen. Nun glich ihre Röte einem Feuer. Mit dem vielen Blut im Kopf redete sie vielleicht stundenlang. Und Jonas hatte eine Ahnung, dass jedes einzelne Wort interessant sein würde.
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  Bei Frauen eines gewissen Alters wirkte Tee weitaus besser als Wein, wenn es darum ging, ihnen die Zunge zu lösen. Jonas hatte seine Pläne für ein Bier (und vielleicht ein Blumenmädchen) aufgegeben, ohne auch nur noch einen Gedanken daran zu verschwenden. Er nahm mit Sai Delgado in einer sonnigen Ecke des Green-Heart-Pavillons Platz (nicht weit von einem roten Stein entfernt, den Roland und Susan nur zu gut kannten) und bestellte eine große Kanne Tee und dazu Kuchen. Sie betrachteten das Treiben, mit dem die Vorbereitungen für den Erntetag vonstatten gingen, während sie auf ihre Bestellung warteten. Hämmern und Sägen und Rufe und Gelächter hallten durch den sonnigen Park.


  »Alle Jahrmärkte sind schön, aber der zu Ernte macht uns alle wieder zu Kindern, findet Ihr nicht auch?«, fragte Cordelia.


  »Ja, gewiss«, sagte Jonas, der sich nicht einmal wie ein Kind gefühlt hatte, als er noch eines gewesen war.


  »Am besten gefällt mir immer noch das Freudenfeuer«, sagte sie und sah zu dem großen Scheiterhaufen aus Stöcken und Brettern hinüber, der am anderen Ende des Parks aufgeschichtet wurde, in der Ecke schräg gegenüber der Bühne. Er sah wie ein riesiges hölzernes Tipi aus. »Ich mag es, wenn die Leute aus der Stadt ihre ausgestopften Puppen bringen und hineinwerfen. Barbarisch, aber ich bekomme dabei immer so ein angenehmes Erschauern.«


  »Aye«, sagte Jonas und fragte sich, ob sie auch so ein angenehmes Erschauern verspüren würde, wenn sie wüsste, dass drei der ausgestopften Burschen, die in diesem Jahr auf das Freudenfeuer geworfen werden würden, wie gegrilltes Schweinefleisch riechen und wie Harpyien schreien würden, während sie verbrannten. Wenn er großes Glück hatte, würde der mit den blassblauen Augen derjenige sein, der am längsten schrie.


  Tee und Kuchen wurden gebracht, aber Jonas würdigte die volle Brust des Mädchens keines Blickes, als es sich zum Servieren herunterbeugte. Er hatte nur Augen für die faszinierende Sai Delgado mit ihren nervösen, zappeligen Bewegungen und dem seltsamen, verzweifelten Gesichtsausdruck.


  Nachdem das Mädchen gegangen war, schenkte er ein, stellte die Kanne auf das Stövchen und bedeckte dann ihre Hand mit seiner. »Nun ja, Cordelia«, sagte er mit seiner wärmsten Stimme. »Ich kann sehen, dass etwas Sie quält. Heraus damit. Sagen Sie es Ihrem Freund Eldred.«


  Sie presste die Lippen so fest zusammen, dass diese fast verschwanden, aber nicht einmal diese Anstrengung konnte verhindern, dass sie bebten. Tränen traten ihr in die Augen, flossen über. Er nahm seine Serviette, beugte sich über den Tisch und wischte ihr die Tränen ab.


  »Sagen Sie es mir«, bat er zärtlich.


  »Das werde ich. Ich muss mit jemandem darüber sprechen, sonst werde ich verrückt. Aber Ihr müsst mir eines versprechen, Eldred.«


  »Gewiss, schöne Frau.« Er sah, wie sie bei diesem harmlosen Kompliment heftiger denn je errötete. »Alles.«


  »Ihr dürft Hart nichts erzählen. Und auch nicht dieser abscheulichen Spinne von einem Kanzler, aber auf gar keinen Fall dem Bürgermeister. Wenn ich Recht habe mit meiner Vermutung und er davon erfährt, könnte er sie nach Westen schicken!« Und den nächsten Satz brachte sie fast stöhnend vor, so als würde ihr der wahre Sachverhalt gerade zum ersten Mal klar werden. »Er könnte uns beide nach Westen schicken!«


  Jonas wahrte sein teilnahmsvolles Lächeln und sagte: »Kein Wort zu Bürgermeister Thorin, kein Wort zu Kimba Rimer. Versprochen.«


  Einen Augenblick glaubte er, sie würde den Sprung nicht wagen… oder doch nicht fertig bringen. Dann aber sagte sie mit einer leisen, seufzenden Stimme, die sich anhörte, als würde Stoff reißen, nur ein einziges Wort: »Dearborn.«


  Er spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als sie den Namen aussprach, der ihn die ganze Zeit so sehr beschäftigte, und obwohl er weiterhin lächelte, konnte er nicht verhindern, dass er ihre Finger kurz und schmerzhaft zusammendrückte, bis sie das Gesicht verzog.


  »Tut mir Leid«, sagte er. »Sie haben mich nur etwas erschreckt. Dearborn… ein gut beleumdeter Bursche, obwohl ich mich frage, ob man ihm voll und ganz vertrauen kann.«


  »Ich fürchte, er war mit meiner Susan zusammen.« Nun war sie diejenige, die seine Hand drückte, aber das störte Jonas nicht. Er spürte es kaum. Er lächelte nach wie vor und hoffte, dass er nicht so verblüfft aussah, wie er sich fühlte. »Ich fürchte, er war mit ihr zusammen… wie ein Mann mit einer Frau. Oh, das ist so schrecklich!«


  Sie weinte in stummer Verbitterung, sah sich dabei aber ständig mit verstohlenen Blicken um, ob sie auch nicht beobachtet wurden. Jonas hatte gesehen, wie Kojoten und wilde Hunde auf dieselbe Weise von ihren stinkenden Mahlzeiten aufgesehen hatten. Er ließ sie sich ausweinen, so gut er konnte – er wollte, dass sie sich beruhigte; es würde ihm nichts nützen, wenn sie zusammenhanglos herumstammelte –, und als er sah, dass ihre Tränen nachließen, hielt er ihr eine Tasse Tee hin. »Trinken Sie das.«


  »Ja. Danke.« Der Tee war noch so heiß, dass er dampfte, aber sie trank ihn gierig. Ihre alte Kehle muss mit Schiefer ausgekleidet sein, dachte Jonas. Sie stellte die Tasse hin, und während er ihr nachschenkte, wischte sie sich mit ihrem spitzengesäumten pañuelo fast verbissen die Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich mag ihn nicht«, sagte sie. »Ich mag ihn nicht, und ich traue ihm nicht, keinem von den dreien aus Innerwelt, mit ihren koketten Verbeugungen und ihren anmaßenden Blicken und ihrer seltsamen Sprechweise, aber ihm ganz besonders nicht. Aber falls irgendetwas Ungebührliches zwischen den beiden passiert ist (und ich fürchte, es ist so), dann fällt es auf sie zurück, oder nicht? Immerhin ist es die Frau, nicht wahr, die den tierischen Neigungen widerstehen muss.«


  Er beugte sich über den Tisch und sah sie voll aufrichtigen Mitgefühls an. »Erzählen Sie mir alles, Cordelia.«


  Und das tat sie.
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  Rhea mochte eigentlich alles an der Glaskugel, aber was ihr besonders daran gefiel, war die Tatsache, dass sie die Menschen unfehlbar in ihrer ganzen Niedertracht zeigte. Kein einziges Mal hatte Rhea in den rosa Tiefen ein Kind gesehen, das ein anderes nach einem Sturz tröstete, einen müden Mann, der den Kopf in den Schoß seiner Frau gebettet hatte, oder alte Leute, die am Ende eines langen Tages friedlich zusammen aßen; das alles, schien es, barg für die Glaskugel ebenso wenig Interesse wie für Rhea selbst.


  Stattdessen hatte sie Inzest gesehen, Mütter, die ihre Kinder, Ehemänner, die ihre Frauen schlugen. Sie hatte eine Bande Jungen westlich der Stadt gesehen (Rhea wäre amüsiert gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass diese großspurigen Achtjährigen sich die Großen Sargjäger nannten), die streunende Hunde mit einem Knochen anlockten und ihnen dann aus Jux und Tollerei die Schwänze abschnitten. Sie hatte Einbrüche und mindestens einen Mord gesehen: Ein Wanderer hatte seinen Gefährten im Streit um eine unbedeutende Kleinigkeit mit einer Heugabel erstochen. Das war in der ersten Nacht des Nieselregens gewesen. Die Leiche lag immer noch verwesend in einem Graben der Großen Straße nach Westen, mit einer Schicht Stroh und Unkraut bedeckt. Vielleicht wurde sie entdeckt, bevor die Herbstunwetter ein weiteres Jahr ertränkten; vielleicht auch nicht.


  Sie sah auch, dass Cordelia Delgado und das Raubein Jonas im Green Heart an einem der Tische im Freien saßen und sich unterhielten… worüber, nun, das wusste sie natürlich nicht, nein. Aber sie sah den Ausdruck in den Augen der alten Jungfer. Verknallt in ihn, das war sie, und ganz rosa im Gesicht. Völlig in Hitze und außer sich wegen eines Heckenschützen und gescheiterten Revolvermanns. Das war komisch, aye, und Rhea überlegte sich, von nun an ab und zu auch ein Auge auf die beiden zu werfen. Sähr unterhaltsam würde das wahrscheinlich sein.


  Nachdem die Glaskugel ihr Cordelia und Jonas gezeigt hatte, hüllte sie sich wieder in Schleier. Rhea legte sie in die Kiste mit dem Auge am Schloss zurück. Als sie Cordelia in dem Glas gesehen hatte, war ihr eingefallen, dass sie ja noch ein Hühnchen mit Cordelias verbuhlter Nichte zu rupfen hatte. Dass Rhea das noch nicht erledigt hatte, war komisch, aber verständlich – kaum hatte sie gewusst, wie sie der jungen Sai am Zeug flicken konnte, hatten sich Rheas Geist und ihre Gefühle wieder so weit beruhigt, dass die Bilder in der Glaskugel erneut zum Vorschein kamen, und in ihrer Faszination darüber hatte Rhea vorübergehend vergessen, dass Susan Delgado überhaupt existierte. Nun jedoch erinnerte sie sich wieder an ihren Plan. Die Katze in den Taubenschlag setzen. Und da sie gerade von Katzen sprach…


  »Musty! Juhu, Musty, wo steckst du?«


  Die Katze kam aus dem Holzstapel geschlichen, und ihre Augen leuchteten im schmutzigen Dunkel der Hütte (als das Wetter wieder schöner wurde, hatte Rhea die Läden geschlossen). Sie wedelte mit dem geteilten Schwanz und sprang auf Rheas Schoß.


  »Ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte Rhea und bückte sich, um die Katze zu lecken. Der faszinierende Geruch von Mustys Fell füllte ihren Mund und Rachen.


  Musty schnurrte und krümmte den Rücken unter ihren Lippen. Dafür, dass sie eine sechsbeinige mutierte Katze war, hatte sie ein schönes Leben.
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  Jonas schaffte sich Cordelia so schnell wie möglich vom Hals, wenn auch nicht so schnell, wie er es gern gehabt hätte, weil er der spindeldürren alten Krähe noch etwas mehr Honig ums Maul schmieren musste. Irgendwann brauchte er sie vielleicht noch einmal. Zuletzt hatte er sie auf den Mundwinkel geküsst (was eine derart heftige Röte hervorrief, dass er schon befürchtete, sie könne eine Gehirnblutung bekommen) und versprach ihr, dass er sich um die Angelegenheit kümmern werde, die ihr so sehr zu schaffen mache.


  »Aber diskret!«, sagte sie erschrocken.


  Ja, hatte er gesagt, als er sie nach Hause brachte, er werde diskret sein; er sei die Diskretion in Person. Er wisse, dass sich Cordelia erst beruhigen werde – könne –, wenn sie es mit Sicherheit wisse, aber er vermute, dass sich die ganze Sache schließlich als heiße Luft entpuppen werde. Teenager trugen nun einmal gern dick auf, nicht wahr? Und wenn das junge Ding sehe, dass sich ihre Tante über etwas gräme, würde sie Tantchens Befürchtungen wahrscheinlich eher schüren, statt sie zu zerstreuen.


  Cordelia war an dem weißen Lattenzaun stehen geblieben, der ihr Grundstück von der Straße trennte, und ihr Gesicht hatte einen Ausdruck zaghafter Erleichterung angenommen. Jonas fand, dass sie wie ein Maultier aussah, dem mit einer harten Bürste der Rücken geschrubbt wurde.


  »Nun, daran habe ich noch gar nicht gedacht… aber es ist wahrscheinlich, oder nicht?«


  »Höchst wahrscheinlich«, hatte Jonas gesagt, »aber ich werde dennoch gründliche Nachforschungen anstellen. Sicher ist sicher.« Er gab ihr noch einen Kuss auf den Mundwinkel. »Und kein Wort zu den Männern auf Seafront. Kein Sterbenswörtchen.«


  »Danke, Eldred! O danke!« Sie hatte ihn umarmt, bevor sie dann hineingegangen war, wobei sich ihre winzigen Brüste wie Steine an sein Hemd gedrückt hatten. »Vielleicht kann ich heute Nacht doch ruhig schlafen.«


  Sie vielleicht, aber Jonas fragte sich, ob es ihm gelingen würde.


  Er ging zu Fuß, mit gesenktem Kopf und auf dem Rücken verschränkten Händen, auf Hookeys Stall zu, wo er sein Pferd untergestellt hatte. Auf der anderen Straßenseite kam eine Bande Jungs gerannt; zwei von ihnen schwenkten abgeschnittene Hundeschwänze mit geronnenem Blut an den Enden.


  »Sargjäger! Wir sind Große Sargjäger, genau wie ihr!«, rief einer frech über die Straße.


  Jonas zog seinen Revolver und richtete ihn auf die Jungen – es geschah blitzschnell, und für kurze Zeit sahen ihn die verängstigten Jungs so, wie er wirklich war: ein Mann mit blitzenden Augen und gefletschten Zähnen – Jonas sah wie ein weißer Wolf in Menschengestalt aus.


  »Trollt euch, ihr kleinen Hosenscheißer!«, fauchte er. »Trollt euch, bevor ich euch aus den Schuhen puste und euren Vätern Grund zum Feiern gebe!«


  Einen Augenblick lang waren sie wie erstarrt, dann flohen sie als kreischende Meute. Einer ließ seine Trophäe zurück; der Hundeschwanz lag auf dem Bürgersteig wie ein grausiger Fächer. Jonas verzog das Gesicht, als er ihn sah, steckte die Waffe weg, verschränkte die Hände wieder hinter dem Rücken und ging weiter, wobei er wie ein Priester wirkte, der über das Wesen der Götter meditierte. Was in der Götter Namen hatte er sich dabei gedacht, einfach so das Schießeisen auf eine Bande junger Satansbraten zu richten?


  Ich bin durcheinander, dachte er. Ich bin besorgt.


  Er war besorgt, das stimmte. Die Befürchtungen der tittenlosen alten Schachtel hatten ihn völlig aus der Fassung gebracht. Nicht wegen Thorin – soweit es Jonas betraf, hätte Dearborn das Mädchen am Erntetag auch gleich um die Mittagszeit auf dem Dorfplatz ficken können –, sondern weil es darauf hindeutete, dass Dearborn ihn auch noch in anderer Hinsicht hinters Licht geführt haben könnte.


  Er hat sich einmal hinter dir angeschlichen, und du hast dir geschworen, dass das nie wieder vorkommen würde. Aber wenn er dieses Mädchen gepimpert hat, dann ist es wieder vorgekommen. Oder nicht?


  Aye, wie sie in dieser Gegend sagten. Wenn der Junge die Unverfrorenheit besaß, eine Affäre mit dem zukünftigen Feinsliebchen des Bürgermeisters anzufangen, und die unglaubliche Verschlagenheit, es auch noch unbemerkt durchzuziehen, was wurde dann aus Jonas’ Bild von drei Bengeln aus Innerwelt, die kaum den eigenen Hintern finden konnten, selbst wenn sie bei Kerzenlicht beide Hände dazu hernahmen?


  Wir haben sie einmal unterschätzt und wie Trottel ausgesehen, hatte Clay gesagt. Ich will nicht, dass das noch mal passiert.


  War es wieder passiert? Wie viel wussten Dearborn und seine Freunde wirklich? Wie viel hatten sie herausgefunden? Und wem hatten sie es weitergegeben? Wenn Dearborn die Auserwählte des Bürgermeisters nageln konnte, ohne dass ihm jemand draufkam… wenn er ein derart starkes Stück hinter Eldred Jonas’ Rücken abzog… hinter aller Rücken…


  »Guten Tag, Sai Jonas«, sagte Brian Hookey. Er grinste breit, drückte seinen sombrero an die breite Schmiedesbrust und machte praktisch einen Kotau vor Jonas. »Würdet Ihr gern ein frisches Graf trinken, Sai? Ich habe gerade die frische Pressung angeliefert bekommen und…«


  »Ich will nur mein Pferd«, sagte Jonas brüsk. »Bringen Sie es schnell her, und hören Sie auf zu quasseln.«


  »Aye, das werde ich, stets zu Diensten, danke-sai.« Er machte sich eilfertig an die Aufgabe und warf nur ein kurzes Grinsen über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass er nicht über den Haufen geschossen werden würde.


  Zehn Minuten später ritt Jonas auf der Großen Straße nach Westen. Er verspürte die lächerliche, aber nichtsdestoweniger starke Regung, seinem Pferd einfach die Sporen zu geben und all diesen Blödsinn hinter sich zu lassen: Thorin den grauhaarigen Stenz, Roland und Susan mit ihrer zweifellos kitschigen Teenagerliebe, Roy und Clay mit ihren schnellen Händen und ihrem langsamen Verstand, Rimer mit seinen Ambitionen, Cordelia Delgado mit ihren abgeschmackten Phantasien von ihnen beiden in einem schattigen Wiesengrund, wo er ihr wahrscheinlich Gedichte vorlas, während sie ihm einen Blumenhaarkranz flocht.


  Er war schon früher einfach fortgeritten, wenn eine Eingebung zu ihm gesprochen hatte; viele Male. Aber diesmal würde er nicht fortreiten können. Er hatte den Bengeln Rache geschworen, und obwohl er schon jede Menge Versprechen gebrochen hatte, die er anderen gemacht hatte – noch nie hatte er eines gebrochen, das er sich selbst gegenüber abgelegt hatte.


  Und es galt, John Farson zu bedenken. Jonas hatte nie persönlich mit dem Guten Mann gesprochen (und wollte es auch nicht; man behauptete, dass Farson ein launischer und gefährlicher Irrer sein solle), aber er hatte mit George Latigo zu tun gehabt, der wahrscheinlich den Trupp von Farsons Männern anführen würde, der an einem der nächsten Tage hier eintreffen musste. Latigo hatte die Großen Sargjäger angeheuert, einen gewaltigen Vorschuss bezahlt (den Jonas noch keineswegs mit Reynolds und Depape geteilt hatte) und einen noch größeren Anteil an der Kriegsbeute versprochen, sobald die Hauptstreitmacht des Bundes in der Gegend um die Shavéd-Berge ausgelöscht worden sei.


  Latigo war eine ziemlich große Nummer, sicher, aber nichts im Vergleich mit der großen Nummer, die nach ihm kam. Und außerdem, ohne Risiko verdiente man sich nie eine große Belohnung. Wenn sie die Pferde, Ochsen, Wagenladungen frischen Gemüses, das Futter, das Öl und die Glaskugel – ganz besonders das Zaubererglas – übergaben, würde alles gut sein. Wenn sie das nicht schafften, würde sehr wahrscheinlich das Schicksal ihrer Köpfe darin bestehen, dass Farson und seine Adjutanten bei einem ihrer nächtlichen Polospiele darauf eindroschen. Das konnte durchaus passieren, und Jonas wusste es. Zweifellos würde es eines Tages passieren. Aber wenn sein Kopf sich schließlich von seinen Schultern verabschieden würde, dann würde diese Trennung gewiss nicht von solchen Hosenscheißern wie Dearborn und seinen Freunden verursacht worden sein, ganz gleich, von welchem Geschlecht sie abstammen mochten.


  Aber wenn er tatsächlich eine Affäre mit Thorins Augenstern hat… wenn es ihm gelungen ist, ein derartiges Geheimnis zu wahren, welche anderen mag er dann noch hüten? Vielleicht spielt er ja wirklich Kastell mit dir.


  Wenn ja, würde er nicht mehr lange spielen. Wenn der junge Mr. Dearborn zum ersten Mal die Nase hinter seinem Hügel hervorstreckte, würde Jonas zur Stelle sein und sie ihm abschießen.


  Die derzeit drängende Frage war nur, wohin er sich zuerst wenden sollte. Raus zur Bar K, um einen längst überfälligen Blick in das Quartier der Jungs zu werfen? Das könnte er jetzt gut tun; sie zählten gerade die Pferde der Baronie auf der Schräge, alle drei. Aber er würde den Kopf nicht wegen der Pferde verlieren wollen, oder? Nein, die Pferde waren nur ein kleiner zusätzlicher Reiz, soweit es den Guten Mann betraf.


  Jonas ritt stattdessen zum Citgo-Gelände.
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  Zuerst überprüfte er die Tankwagen. Sie waren so, wie sie gewesen waren und sein sollten – fein säuberlich in einer Reihe aufgestellt, die neuen Räder fahrtauglich, sollte der Zeitpunkt kommen, und hinter ihrer neuen Tarnung versteckt. Manche der Kiefernzweige wurden an den Spitzen bereits gelb, aber die jüngste Regenperiode hatte sie erstaunlich frisch gehalten. Jonas konnte nicht erkennen, dass etwas verändert worden wäre.


  Als Nächstes erklomm er den Hügel, ging an der Pipeline entlang und machte dabei immer häufiger Pausen; als er das verfallene Tor zwischen dem Hang und dem Ölfeld erreichte, bereitete ihm sein schlimmes Bein starke Schmerzen. Er sah sich eingehend das Tor an und betrachtete stirnrunzelnd die Erdspuren an der obersten Sprosse. Möglicherweise bedeuteten sie nichts, aber Jonas hielt es für möglich, dass jemand über das Tor geklettert war, anstatt es zu öffnen und das Risiko einzugehen, dass es aus den Scharnieren fiel.


  Die nächste Stunde verbrachte er damit, zwischen den Bohrtürmen umherzuschlendern, wobei seine besondere Aufmerksamkeit denen galt, die noch funktionierten, und suchte nach einem Hinweis. Er fand eine Menge Spuren, aber es war unmöglich, sie mit hinreichender Verlässlichkeit zu lesen (besonders nach einer Woche Regenwetter). Die Jungen aus Innerwelt hätten hier draußen gewesen sein können; die hässliche kleine Bande von Gassenbengeln aus der Stadt hätte hier draußen gewesen sein können; Arthur Eld und eine ganze Kompanie seiner Ritter hätten hier draußen gewesen sein können. Die Unsicherheit versetzte Jonas in üble Laune, wie das einfach jede Unsicherheit bei ihm tat (abgesehen von der auf einem Kastellbrett).


  Er hinkte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, um den Hang hinabzugehen und dann in die Stadt zurückzureiten. Sein Bein schmerzte wie verrückt, und es verlangte ihn nach einem kräftigen Schluck, um es zu betäuben. Das Schlafhaus der Bar K konnte noch einen Tag warten.


  Er legte den halben Weg zum Tor zurück, sah den mit Unkraut überwucherten Feldweg, der das Citgo-Gelände mit der Großen Straße verband, und seufzte. Auf diesem kurzen Streckenabschnitt würde es nichts zu sehen geben, aber wo er schon den weiten Weg hierher geritten war, sollte er wohl lieber zu Ende bringen, was er begonnen hatte.


  Scheiß drauf, ich brauch was Kräftiges zu trinken.


  Roland schien allerdings nicht der Einzige zu sein, dessen Wünsche manchmal von seiner Ausbildung revidiert wurden: Jonas seufzte, rieb sich das Bein und ging die überwucherte doppelte Reifenspur entlang. Wo es anscheinend schließlich doch etwas zu finden gab.


  Es lag kein Dutzend Schritte von der Stelle entfernt im Gras, wo der alte Weg auf die Große Straße stieß. Zuerst sah er nur einen glatten weißen Umriss in all dem Unkraut, den er für einen Stein hielt. Dann sah er etwas Rundes, Schwarzes, das nur eine Augenhöhle sein konnte. Also kein Stein; ein Schädel.


  Jonas ging grunzend in die Knie und fischte ihn heraus, während die wenigen funktionierenden Förderanlagen hinter ihm nur so quietschten und pochten. Ein Krähenschädel. Er hatte ihn schon einmal gesehen. Verdammt, wahrscheinlich hatte die ganze Stadt ihn schon gesehen. Er gehörte diesem Wichtigtuer Arthur Heath… der wie alle Wichtigtuer offenbar seine kleinen Requisiten brauchte.


  »Er hat ihn einen Wachposten genannt«, murmelte Jonas. »Und ihn manchmal am Sattelknauf befestigt gehabt, aber ja. Und manchmal trug er ihn auch wie einen Anhänger um den Hals.« Ja. So hatte der Junge ihn in jener Nacht im Traveller’s Rest getragen, als…


  Jonas drehte den Vogelschädel um. Im Inneren rasselte etwas wie ein letzter einsamer Gedanke. Jonas hielt den Schädel schräg und schüttelte ihn über der offenen Handfläche, bis auf einmal das Überbleibsel einer Goldkette herausfiel. Genau mit dieser Kette hatte der Junge ihn getragen. Die Kette war gerissen, der Schädel in den Straßengraben gefallen, und Sai Heath hatte sich nicht die Mühe gemacht, danach zu suchen. Der Gedanke, dass ihn jemand finden könnte, war ihm wahrscheinlich gar nicht gekommen. Kleine Jungs waren immer so sorglos. Ein Wunder, dass überhaupt welche zu Männern heranwuchsen.


  Jonas’ Gesicht blieb unbewegt, während er kniend den Vogelschädel betrachtete, aber hinter der glatten Stirn war er so wütend wie noch nie in seinem Leben. Sie waren tatsächlich hier draußen gewesen – auch das war etwas, worüber er gestern noch verächtlich gelacht hätte. Er musste davon ausgehen, dass sie die Tankwagen gesehen hatten, Tarnung hin oder her. Wenn er allerdings nicht zufällig diesen Schädel gefunden hätte, dann hätte er es wahrscheinlich nie herausgefunden.


  »Wenn ich mit ihnen fertig bin, werden ihre Augenhöhlen so leer sein wie deine, Sai Krähe. Ich werde ihnen die Augen höchstpersönlich herausquetschen.«


  Er wollte den Schädel schon wegwerfen, überlegte es sich dann aber anders. Möglicherweise kam er ihm noch gut zupass. Er trug ihn in der offenen Hand bis zu der Stelle, wo er sein Pferd gelassen hatte.
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  Coral Thorin ging die Hauptstraße entlang zum Traveller’s Rest; in ihrem Kopf pochte es knarzend, und das Herz schlug ihr gallig gegen die Brust. Sie war erst seit einer Stunde auf den Beinen, aber ihr Kater war so schlimm, dass es ihr schon wie ein ganzer Tag vorkam. In letzter Zeit trank sie zu viel – fast jede Nacht –, und wusste das auch, aber sie achtete stets sorgsam darauf, dass sie dort, wo die Leute es sehen konnten, nie mehr als ein oder zwei Gläser zu sich nahm (und immer nur ein leichtes Getränk). Bis jetzt, glaubte sie, hatte niemand Verdacht geschöpft. Und solange niemand Verdacht schöpfte, konnte sie ja weitermachen. Wie sonst hätte sie ihren idiotischen Bruder ertragen können? Diese idiotische Stadt? Und natürlich das Wissen, dass alle Rancher im Pferdezüchterverband und mindestens die Hälfte aller Großgrundbesitzer Verräter waren? »Scheiß auf den Bund«, flüsterte sie. »Lieber den Spatz in der Hand.«


  Aber hatte sie wirklich einen Spatz in der Hand? Irgendeiner von ihnen? Würde Farson seine Versprechen einhalten – Versprechen, die ein Mann namens Latigo gegeben und die Hambrys eigener unnachahmlicher Kimba Rimer übermittelt hatte? Coral hatte da ihre Zweifel; Despoten neigten dazu, ihre Versprechen einfach zu vergessen, und Spatzen in der Hand hatten die ärgerliche Angewohnheit, einem in die Finger zu picken, in die Handfläche zu scheißen und dann wegzufliegen. Nicht, dass es noch eine Rolle spielte; ihr Bett war gemacht. Außerdem würden die Leute immer trinken und spielen und vögeln wollen, ganz gleich, vor wem sie sich verbeugten und in wessen Namen ihre Steuern eingetrieben wurden.


  Doch wenn sich die Stimme des alten Dämons Gewissen zu Wort meldete, halfen ein paar kräftige Schlucke, sie zum Schweigen zu bringen.


  Sie blieb vor dem Bestattungsinstitut Craven stehen und sah die Straße hinauf, wo lachende Jungs auf Leitern Papierlaternen an hohen Pfosten und Erkern aufhängten. Diese fröhlichen Lampions würden in der Nacht der Erntefeier angezündet werden und hunderte von Schattierungen sanften, wetteifernden Lichts auf die Hauptstraße von Hambry werfen.


  Einen Augenblick lang musste Coral an das Kind denken, das sie einmal gewesen war, das staunend die bunten Papierlaternen betrachtete, das den Rufen und dem Knattern des Feuerwerks lauschte, das der Tanzmusik lauschte, die aus dem Green Heart drang, während sie der Vater an der Hand hielt… und auf der anderen Seite ihren großen Bruder Hart. In dieser Erinnerung trug Hart stolz sein erstes Paar lange Hosen.


  Nostalgie überkam sie, zuerst süß, dann bitter. Dieses Kind war zu einer blässlichen Frau herangewachsen, der ein Saloon und ein Puff gehörten (ganz zu schweigen von einem großen Stück Land an der Schräge), einer Frau, deren einziger Sexualpartner in letzter Zeit der Kanzler ihres Bruders war, einer Frau, deren erstes Sinnen und Trachten nach dem Aufstehen neuerdings war, so schnell wie möglich einen Schluck Alkohol zu trinken, um den Kater zu vertreiben. Wie hatte es nur so weit kommen können? Diese Frau, durch deren Augen sie sah, war die letzte Frau, die das Kind von damals zu werden erwartet hatte.


  »Wo bin ich vom Weg abgekommen?«, fragte sie sich und lachte. »O lieber Jesusmensch, wo ist diese verirrte kleine Sünderin vom Weg abgekommen? Kannst du es sagen, halleluja?« Sie hörte sich so sehr an wie die Wanderpredigerin, die im Jahr zuvor durch die Stadt gekommen war – Pittston, so hatte sie geheißen, Sylvia Pittston –, dass sie wieder lachen musste, diesmal fast schon ungekünstelt. Sie ging besserer Laune zum Traveller’s Rest.


  Sheemie war draußen und versorgte die Überreste seiner Samtblumen. Er winkte ihr zu und rief einen Gruß. Sie winkte zurück und rief etwas als Antwort. Ein guter Junge, dieser Sheemie, und obwohl sie leicht einen anderen gefunden hätte, war sie irgendwie froh, dass Depape ihn nicht umgebracht hatte.


  Der Saloon war fast menschenleer, aber hell erleuchtet; sämtliche Gaslampen flackerten. Sauber war er auch. Die Spucknäpfe hatte sicher Sheemie geleert, aber wie Coral annahm, hatte alles andere die plumpe Frau hinter dem Bartresen erledigt. Das Make-up konnte nicht deren blasse Wangen, die hohlen Augen oder den runzligen Hals verbergen (wenn Coral diese echsenähnlichen Hautlappen am Hals einer Frau sah, erschauerte sie stets innerlich).


  Es war Pettie das Trampel, die unter dem strengen Glasblick des Wildfangs die Bar versorgte, und wenn sie geduldet wurde, würde sie es tun, bis Stanley kam und sie wegjagte. Pettie hatte Coral gegenüber nichts davon laut werden lassen – dafür besaß sie genug Verstand –, aber ihre Wünsche dennoch klar gemacht. Ihre Zeit als Hure ging dem Ende entgegen. Sie hatte den verzweifelten Wunsch, als Barkeeperin zu arbeiten. Es gab noch andere, das wusste Coral – im Forest Trees in Pass o’ the River hatten sie eine Barkeeperin, und im Glencove, küstenaufwärts in Tavares, hatten sie auch eine gehabt, bis sie an den Pocken gestorben war. Pettie weigerte sich einzusehen, dass Stanley Ruiz fünfzehn Jahre jünger und bei weitaus besserer Gesundheit war. Er würde noch Drinks ausschenken, wenn Pettie das Trampel schon längst ausgetrampelt hatte und in einem Armengrab verfaulte.


  »Guten Abend, Sai Thorin«, sagte Pettie. Und bevor Coral auch nur den Mund aufmachen konnte, hatte ihr die Hure ein Glas auf den Tresen gestellt und Whiskey eingeschenkt. Coral betrachtete es voller Missfallen. Wussten sie es denn alle?


  »Das will ich nicht«, blaffte sie. »Warum, in Elds Namen, sollte ich das trinken? Die Sonne ist noch nicht mal untergegangen! Kipp es in die Flasche zurück, um deines Vaters willen, und dann sieh zu, dass du hier rauskommst. Was meinst du, wen du um fünf Uhr bedienen kannst? Gespenster?«


  Petties Gesichtszüge entgleisten so sehr, dass die dicke Tünche ihres Make-ups tatsächlich Risse zu bekommen schien. Sie nahm den Trichter unter dem Tresen hervor, steckte ihn in die Flasche und goss den Whiskey zurück. Etwas davon spritzte trotz des Trichters auf den Tresen; ihre plumpen Finger (ohne Ringe; ihre Ringe hatte sie schon vor langer Zeit im Laden gegenüber für Lebensmittel eingetauscht) zitterten. »Es tut mir Leid, Sai. Das tut es. Ich wollte nur…«


  »Mir ist gleich, was du nur wolltest«, sagte Coral und richtete ihre blutunterlaufenen Augen auf Sheb, der am Klavier gesessen und alte Notenblätter durchgesehen hatte. Nun starrte er mit offenem Mund zur Bar. »Und was starrst du an, du Frosch?«


  »Nichts, Sai Thorin. Ich…«


  »Dann geh es anderswo anstarren. Und nimm dieses Schwein mit. Mach ein bisschen Matratzengymnastik mit ihr, warum auch nicht? Das ist gut für ihre Haut. Könnte sogar gut für deine sein.«


  »Ich…«


  »Raus! Seid ihr taub? Alle beide!«


  Pettie und Sheb gingen zur Küche statt zu den Kammern oben, aber Coral war es einerlei. Ihretwegen konnten sie zur Hölle fahren. Wohin sie wollten, solange sie ihr nur aus den schmerzenden Augen gingen.


  Sie ging hinter den Tresen und sah sich um. In der Ecke gegenüber spielten zwei Männer Karten. Reynolds, der Galgenvogel, sah ihnen dabei zu und trank ein Bier. Am anderen Ende des Tresens saß ein Mann, aber der starrte ins Leere und befand sich in seiner eigenen Welt. Niemand schenkte Sai Coral Thorin besondere Aufmerksamkeit, und selbst wenn, was spielte es schon für eine Rolle? Wenn Pettie es wusste, wussten es alle.


  Sie strich mit dem Finger durch die Whiskeypfütze, lutschte daran, strich wieder hindurch, lutschte wieder. Sie griff nach der Flasche, aber bevor sie sich einschenken konnte, sprang ein spinnenähnliches Monstrum mit graugrünen Augen fauchend auf die Bar. Coral kreischte, wich zurück und ließ die Whiskeyflasche zwischen ihren Füßen zu Boden fallen… wo sie wie durch ein Wunder nicht zerplatzte. Einen Augenblick lang dachte Coral, ihr Kopf würde stattdessen platzen – dass ihr anschwellendes, pochendes Gehirn einfach den Schädel wie eine verfaulte Eierschale spalten würde. Der Tisch der Kartenspieler fiel mit einem lauten Krachen um, als diese aufsprangen. Reynolds hatte seinen Revolver gezogen.


  »Nay«, sagte sie mit einer bebenden Stimme, die sie selbst kaum wiedererkannte. Ihre Augäpfel pulsierten, ihr Herzschlag raste. Man konnte vor Angst sterben, das war ihr jetzt klar. »Nay, meine Herren, es ist alles gut.«


  Die sechsbeinige Missgeburt auf der Theke machte das Maul auf, fletschte die spitzen Fangzähne und fauchte wieder.


  Coral bückte sich (und als sie den Kopf unterhalb der Beuge hatte, war ihr wieder, als ob er gleich explodieren würde), hob die Flasche auf, stellte fest, dass sie noch zu einem Viertel voll war, und setzte sie an den Mund, ohne sich darum zu kümmern, wer sie dabei sah und was sie dachten.


  Als hätte er ihre Gedanken gehört, fauchte Musty wieder. Er trug heute Nachmittag ein rotes Halstuch – was an ihm eher abscheulich als fröhlich aussah. Ein weißes Stück Papier war darunter gesteckt worden.


  »Soll ich sie erschießen?«, sagte jemand mit schleppender Stimme. »Ich werde es tun, wenn Sie möchten. Ein Schuss, und es wird nichts außer Krallen übrig sein.« Es war Jonas, der auf einmal vor der Schwingtür stand, und obwohl er kaum besser aussah, als sie sich fühlte, hegte Coral keine Zweifel, dass er es schaffen würde.


  »Nay. Die alte Schlampe würde uns alle in Heuschrecken oder etwas Vergleichbares verwandeln, wenn wir ihren Vertrauten töten würden.«


  »Welche Schlampe?«, fragte Jonas und durchquerte den Raum.


  »Rhea Dubativo. Rhea vom Cöos, wie sie genannt wird.«


  »Aha! Nicht die Schlampe, sondern die Hexe.«


  »Sie ist beides.«


  Jonas streichelte der Katze den Rücken. Sie ließ sich kraulen, krümmte sogar den Rücken gegen seine Hand, aber er strich ihr nur einmal darüber. Das Fell fühlte sich unangenehm feucht an.


  »Würden Sie eventuell mit mir teilen?«, fragte er und nickte zur Flasche. »Es ist noch früh, aber mein Bein tut weh wie ein Teufel, der die Sünde satt hat.«


  »Ihr Bein, mein Kopf, früh oder spät. Auf Kosten des Hauses.«


  Jonas zog die weißen Brauen hoch.


  »Schätzt Euch glücklich und greift zu, mein Freund.«


  Sie streckte die Hand nach Musty aus. Der Kater zischte wieder, ließ sie aber den Zettel unter seinem Halstuch hervorziehen. Sie klappte ihn auf und las die sieben Wörter, die darauf standen:
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  »Darf ich sehen?«, fragte Jonas. Der erste Schluck wärmte ihm den Bauch, und die Welt sah schon besser aus.


  »Warum nicht?« Sie gab ihm die Nachricht. Jonas las sie und gab sie ihr dann zurück. Er hätte Rhea beinahe vergessen, und das wäre gar nicht gut gewesen. Ach, es war einfach schwer, immer an alles denken zu müssen. In letzter Zeit kam sich Jonas nicht so sehr wie ein gedungener Revolverheld vor, sondern eher wie ein Koch, der alle neun Gänge eines Staatsbanketts gleichzeitig auf den Tisch zu bringen versuchte. Glücklicherweise hatte sich ihm die alte Vettel selbst ins Gedächtnis zurückgerufen. Gott segne ihren Durst. Und seinen eigenen, da er ihn rechtzeitig hierher geführt hatte.


  »Sheemie!«, brüllte Coral. Sie konnte die Wirkung des Whiskeys ebenfalls spüren; sie fühlte sich fast wieder wie ein Mensch. Sie fragte sich sogar, ob Eldred Jonas nicht an einem stürmischen Abend mit der Schwester des Bürgermeisters interessiert sein könnte… Wer konnte schon wissen, was einem alles helfen konnte, sich die Stunden zu vertreiben?


  Sheemie kam zur Schwingtür herein; seine Hände waren schmutzig, seine rosa sombrera baumelte am Ende ihrer cuerda auf dem Rücken. »Aye, Coral Thorin! Hier ich bin!«


  Sie sah an ihm vorbei und betrachtete prüfend den Himmel. Nicht heute, nicht einmal für Rhea; sie würde Sheemie nicht im Dunkeln dort hinauf schicken, und damit war das vom Tisch.


  »Nichts«, sagte sie mit einer Stimme, die sanfter als gewöhnlich klang. »Geh zurück zu deinen Blumen, und sieh zu, dass du sie gut abdeckst. Es wird Frost geben.«


  Sie drehte Rheas Zettel um und kritzelte ein einziges Wort darauf:
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  Sie faltete den Zettel zusammen und gab ihn Jonas. »Steckt Ihr ihn bitte für mich unter das Halsband dieses stinkenden Viehs, ja? Ich will es nicht anfassen.«


  Jonas kam ihrer Bitte nach. Die Katze sah die beiden mit einem letzten wilden grünen Blick an, dann sprang sie vom Tresen und verschwand unter der Schwingtür.


  »Die Zeit wird knapp«, sagte Coral. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie damit meinte, aber Jonas nickte, als verstünde er voll und ganz. »Möchtet Ihr mit einer heimlichen Trinkerin nach oben gehen? Ich sehe nicht mehr so toll aus, aber ich kann sie immer noch bis zur Bettkante spreizen, und ich liege auch nicht bloß so da.«


  Er dachte nach, dann nickte er. Seine Augen glänzten. Die hier war so dünn wie Cordelia Delgado, aber was für ein Unterschied, hm? Was für ein Unterschied! »Einverstanden.«


  »Ich bin dafür bekannt, dass ich schlimme Sachen sagen kann – nur als Vorwarnung.«


  »Teuerste Lady, ich werde ganz Ohr sein.«


  Sie lächelte. Ihre Kopfschmerzen waren wie weggeblasen. »Aye. Das will ich Euch gern glauben.«


  »Geben Sie mir noch eine Minute. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.« Er ging zu Reynolds.


  »Hol dir einen Stuhl, Eldred.«


  »Vergiss es. Eine Dame wartet auf mich.«


  Reynolds warf einen kurzen Blick zur Bar. »Du machst Witze.«


  »Ich mache nie Witze über Frauen, Clay. Und jetzt hör mir zu.«


  Reynolds beugte sich aufmerksam nach vorn. Jonas war dankbar, dass er es nicht mit Depape zu tun hatte. Roy machte, worum man ihn bat, und normalerweise auch ziemlich gut, wenn auch erst, nachdem man es ihm ein halbes Dutzend Mal erklärt hatte.


  »Geh zu Lengyll«, sagte er. »Sag ihm, er soll ein Dutzend Männer – nicht weniger als zehn – auf dem Ölfeld draußen postieren. Männer, die gut in Deckung bleiben können und die Falle bei einem Hinterhalt nicht zu schnell zuschnappen lassen, falls ein Hinterhalt erforderlich ist. Sag ihm, Brian Hookey soll der Anführer sein. Er hat einen kühlen Kopf, und das ist mehr, als man von den meisten anderen armen Teufeln hier behaupten kann.«


  Reynolds’ Augen schauten hitzig und glücklich. »Erwartest du die Bengel?«


  »Sie waren schon mal dort, möglicherweise kommen sie wieder. Wenn ja, sollen sie von allen Seiten unter Feuer genommen und abgeknallt werden. Sofort und ohne Warnung. Hast du verstanden?«


  »Yar! Und was erzählen wir hinterher?«


  »Na, dass das mit dem Öl und den Tankwagen ihr wahres Ansinnen gewesen sein muss«, sagte Jonas mit einem schiefen Lächeln. »Die auf ihren Befehl hin von unbekannten Gesinnungsgenossen zu Farson gebracht werden sollten. Am Erntetag werden wir auf den Schultern der Stadtbewohner durch die Straßen getragen werden. Als die Männer bejubelt, die die Verräter ausgemerzt haben. Wo ist eigentlich Roy?«


  »Zum Hanging Rock zurück. Ich hab ihn am Mittag gesehen. Er sagt, sie kommen, Eldred; er sagt, wenn der Wind nach Osten dreht, kann er Pferde näher kommen hören.«


  »Vielleicht hört er nur, was er hören will.« Aber er vermutete, dass Depape Recht hatte. Jonas’ Stimmung, die ihren Tiefpunkt erreicht hatte, als er den Traveller’s Rest betrat, erholte sich zusehends.


  »Wir werden die Tankwagen bald wegbringen, ob die Bengel kommen oder nicht. Nachts, und in Paaren, wie die Tiere an Bord der Arche des Alten Pa gegangen sind.« Über diesen Vergleich musste er lachen. »Aber wir werden welche zurücklassen, was? Wie Käse in der Falle.«


  »Und wenn die Mäuse nicht kommen?«


  Jonas zuckte die Achseln. »Wenn nicht auf die eine, dann auf die andere Weise. Ich habe vor, sie ab morgen ein bisschen unter Druck zu setzen. Ich möchte, dass sie wütend werden, möchte, dass sie verwirrt sind. Und jetzt geh an deine Arbeit. Die Dame dort wartet auf mich.«


  »Besser auf dich als auf mich, Eldred.«


  Jonas nickte. Er schätzte, dass er in einer halben Stunde sein schmerzendes Bein vergessen haben würde. »Ganz recht«, sagte er. »Dich würde sie mit Haut und Haaren verspeisen.«


  Er ging zur Bar zurück, wo Coral mit verschränkten Armen dastand. Nun nahm sie sie auseinander und ergriff seine Hände. Seine rechte drückte sie auf ihre linke Brust. Die Brustwarze unter seinen Fingern war aufgerichtet und hart. Den Zeigefinger seiner linken Hand schob sie sich in den Mund und biss sanft darauf.


  »Sollen wir die Flasche mitnehmen?«, fragte Jonas.


  »Warum nicht«, sagte Coral Thorin.
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  Wenn sie so betrunken eingeschlafen wäre, wie sie es sich in den letzten paar Monaten angewöhnt hatte, hätte das Quietschen der Bettfedern sie nicht geweckt – selbst die Explosion einer Bombe hätte sie nicht wecken können. Sie hatten die Flasche zwar mitgenommen, aber die stand immer noch auf dem Nachttisch des Schlafzimmers, das sie im Traveller’s Rest unterhielt (es war so groß wie die drei Kammern der Huren zusammen); der Pegelstand des Whiskeys war unverändert. Sie fühlte sich am ganzen Körper wund, aber wenigstens ihr Kopf war klar; zumindest dafür war Sex gut.


  Jonas stand am Fenster und sah ins erste graue Tageslicht hinaus, während er die Hosen hochzog. Sein bloßer Rücken war kreuz und quer mit Narben bedeckt. Sie wollte ihn schon fragen, wer ihn derart brutal ausgepeitscht und wie er das überlebt hatte, beschloss dann aber, dass es besser sei, das Thema nicht anzuschneiden.


  »Wohin gehst du?«, fragte sie.


  »Ich werde irgendwie damit anfangen, dass ich mir etwas Farbe besorge – der Farbton spielt dabei keine Rolle –, und danach einen Straßenköter, der seinen Schwanz noch hat. Ich glaube, was ich danach mache, Sai, willst du nicht wissen.«


  »Nun gut.« Sie legte sich hin und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Sie hatte das Gefühl, eine ganze Woche lang schlafen zu können.


  Jonas zog die Stiefel an und ging dann zur Tür, während er noch den Revolvergurt zumachte. Mit der Hand auf dem Knauf blieb er stehen. Sie sah ihn mit ihren grauen Augen an, die der Schlaf schon fast wieder übermannt hatte.


  »Ich hab nie einen besseren gehabt«, sagte Jonas.


  Coral lächelte. »Genau, mein Freund«, sagte sie. »Ich auch nicht.«


  Kapitel 4

  

  ROLAND UND CUTHBERT


  


  1


  


  Roland, Cuthbert und Alain kamen, fast zwei Stunden nachdem Jonas das Zimmer von Coral im Traveller’s Rest verlassen hatte, auf die Veranda des Schlafhauses der Bar K heraus. Inzwischen stand die Sonne schon über dem Horizont. Sie waren von Natur aus keine Spätaufsteher, aber wie Cuthbert sagte: »Wir haben ein gewisses Innerwelt-Image zu wahren. Nicht Faulheit, sondern Müßiggang.«


  Roland streckte sich, reckte dem Himmel die Arme als weites Y entgegen, bückte sich und umklammerte die Spitzen seiner Stiefel. Dabei knackte sein Rücken vernehmlich.


  »Ich hasse dieses Geräusch«, sagte Alain. Er hörte sich mürrisch und verschlafen an. Tatsächlich hatten ihn die ganze Nacht seltsame Träume und Vorahnungen gequält – etwas, wofür er als Einziger von den dreien empfänglich war. Und zwar wegen der Gabe der Fühlungnahme – bei ihm war sie schon immer besonders ausgeprägt gewesen.


  »Darum macht er es ja«, sagte Cuthbert und klopfte Alain auf die Schulter. »Sei fröhlich, alter Junge. Du bist zu hübsch, um niedergeschlagen zu sein.«


  Roland richtete sich auf, und sie gingen über den staubigen Hof zu den Stallungen. Auf halbem Weg blieb er so unvermittelt stehen, dass Alain fast mit ihm zusammenstieß. Roland schaute nach Osten. »Oh«, sagte er mit einer komischen, nachdenklichen Stimme. Er lächelte dabei sogar leicht.


  »Oh?«, wiederholte Cuthbert. »O was, großer Führer? O Freude, ich werde bald die duftend parfümierte Lady besuchen, oder o Mist, ich muss den ganzen lieben langen Tag mit meinen stinkenden Gefährten arbeiten?«


  Alain betrachtete seine Stiefel, die neu und unbequem gewesen waren, als sie Gilead verlassen hatten, inzwischen aber rissig und ausgetreten und an den Absätzen etwas abgelaufen, aber so bequem waren, wie Arbeitsstiefel nur sein konnten. Im Augenblick war es besser, sie anzusehen als seine Freunde. Neuerdings hatte Cuthberts Spott immer einen beißenden Unterton; sein alter Sinn für Humor war durch etwas ersetzt worden, was gemein und unangenehm klang. Alain rechnete immer damit, dass Roland nach einer anzüglichen Bemerkung von Cuthbert wie Stahl, der von einem scharfkantigen Feuerstein getroffen wurde, Funken schlagen würde, um Bert dann niederzustrecken. In gewisser Weise wünschte sich Alain das fast. Es könnte die Luft reinigen.


  Aber nicht die Luft des heutigen Morgens.


  »Nur oh«, sagte Roland nachsichtig und ging weiter.


  »Erflehe deine Verzeihung, weil ich weiß, dass du es nicht hören willst, aber ich würde gern noch ein Wort zu den Tauben loswerden«, sagte Cuthbert, während sie ihre Pferde sattelten. »Ich glaube immer noch, dass eine Nachricht…«


  »Ich verspreche dir etwas«, sagte Roland lächelnd.


  Cuthbert sah ihn mit einem gewissen Misstrauen an. »Aye?«


  »Wenn du morgen früh immer noch eine losschicken willst, dann tun wir es. Diejenige, für die du dich entscheidest, soll mit einer von dir selbst verfassten Nachricht am Bein nach Gilead geschickt werden. Was sagst du dazu, Arthur Heath? Ist das ein fairer Vorschlag?«


  Cuthbert sah ihn für eine Weile mit einem Misstrauen an, das Alain im Herzen wehtat. Dann lächelte Cuthbert ebenfalls. »Fair«, sagte er. »Danke.«


  Und dann sagte Roland etwas, was Alain so seltsam vorkam, dass der feinfühlige Teil in ihm vor Nervosität erschauerte. »Dank mir noch nicht.«
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  »Ich will da nicht raufgehen, Sai Thorin«, sagte Sheemie. Ein ungewöhnlicher Gesichtsausdruck zog sein sonst so glattes Gesicht in Falten – ein beunruhigtes und ängstliches Stirnrunzeln. »Sie ist eine schreckliche Lady. So schrecklich wie ein Stinkfisch, das ist sie. Hat eine Warze auf der Nase, genau hier.« Er zeigte mit dem Daumen auf die eigene Nase, die klein und glatt und wohlgeformt war.


  Coral, die ihm für solche Widerworte gestern noch den Kopf abgerissen hätte, zeigte sich heute ungewöhnlich geduldig. »Das mag sein«, sagte sie. »Aber, Sheemie, sie hat eigens nach dir gefragt, und sie gibt Trinkgeld. Du weißt, dass sie das tut, und nicht wenig.«


  »Wird mir nix nützen, wenn sie mich in einen Käfer verwandelt«, sagte Sheemie verdrossen. »Käfer können keine Pennys ausgeben.«


  Dennoch ließ er sich zu der Stelle führen, wo Caprichoso, der Lastesel des Saloons, festgebunden war. Barkie hatte zwei kleine Fässer auf den Rücken des Esels geschnallt. Eines war mit Sand gefüllt und diente nur als Gegengewicht. Das andere enthielt frisch gepresstes Graf, das Rhea so gerne trank.


  »Der Jahrmarkt rückt näher«, sagte Coral strahlend. »Es sind keine drei Wochen mehr.«


  »Aye.« Daraufhin sah Sheemie glücklicher aus. Er liebte Jahrmärkte leidenschaftlich – die Lichter, die Kracher, die Tänze, die Spiele, das Gelächter. Wenn Jahrmarkt war, dann waren alle glücklich und niemand sagte ein böses Wort.


  »Ein junger Mann mit Pennys in der Tasche wird bestimmt seinen Spaß auf dem Jahrmarkt haben«, sagte Coral.


  »Das ist wahr, Sai Thorin.« Sheemie sah aus wie jemand, der gerade eines der Grundprinzipien des Lebens herausgefunden hat. »Aye, wahri-wahr, das ist es.«


  Coral drückte Sheemie Caprichosos Zügel in die Hand und legte seine Finger darum. »Eine schöne Reise, Junge. Sei höflich zu der alten Krähe, mach deine beste Verbeugung… und sieh zu, dass du wieder von dem Berg herunter bist, bevor es dunkel wird.«


  »Lange vorher, aye«, sagte Sheemie und erschauerte bei dem bloßen Gedanken, nach Einbruch der Dunkelheit noch auf dem Cöos zu sein. »Lange vorher, so sicher wie Brote und Fische.«


  »Guter Junge.« Coral sah ihm noch eine Weile hinterher, wie er davonzog, die rosa sombrera inzwischen auf dem Kopf, und den mürrischen Lastesel am Zügel führte. Und als er hinter der Kuppe des ersten flachen Hügels verschwunden war, sagte sie es noch einmal: »Guter Junge.«
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  Jonas wartete bäuchlings im hohen Gras auf der Flanke eines Hügels, bis eine Stunde verstrichen war, seit die Bengel die Bar K Ranch verlassen hatten. Dann ritt er auf die Hügelkuppe und sah sie, drei Pünktchen, vier Meilen entfernt auf dem braunen Hang. Auf dem Weg zu ihrer täglichen Pflicht. Kein Anzeichen, dass sie etwas vermuteten. Sie waren schlauer, als er ihnen anfangs zugetraut hatte… aber längst nicht so schlau, wie sie selbst glaubten.


  Er ritt bis auf eine Viertelmeile an die Bar K heran – abgesehen von Schlafhaus und Stall war die Ranch eine ausgebrannte Ruine im hellen Sonnenlicht dieses frühherbstlichen Tages – und zurrte sein Pferd in einem Pappelwäldchen fest, das um die Quelle der Ranch herum wuchs. Hier hatten die Jungs etwas Wäsche zum Trocknen aufgehängt. Jonas nahm die Hosen und Hemden von den niederen Zweigen, warf sie auf einen Haufen, pinkelte darauf und ging dann zu seinem Pferd zurück.


  Das Tier stapfte nachdrücklich auf den Boden, als Jonas den Hundeschwanz aus einer der Satteltaschen holte, so als wäre es froh, ihn endlich loszuwerden. Jonas war auch froh, dass er ihn loswurde. Er verbreitete bereits einen unmissverständlichen Geruch. Aus der anderen Satteltasche holte er eine Dose rote Farbe und einen Pinsel. Beides hatte er bei Brian Hookeys ältestem Sohn gekauft, der sich heute um den Mietstall kümmerte. Sai Hookey selbst würde inzwischen zweifellos zum Citgo-Gelände unterwegs sein.


  Jonas ging zum Schlafhaus und bemühte sich nicht einmal um Deckung… nicht, dass es hier draußen eine nennenswerte Deckung gegeben hätte. Aber da die Jungs fort waren, gab es auch niemanden, vor dem man sich hätte verstecken müssen.


  Einer hatte ein richtiges Buch – Mercers Predigten und Meditationen – auf dem Sitz eines Schaukelstuhls auf der Veranda liegen lassen. Bücher waren etwas außerordentlich Seltenes in Mittwelt, besonders so weit vom Zentrum entfernt. Dies war das erste, abgesehen von einigen wenigen auf Seafront, das Jonas sah, seit er nach Mejis gekommen war. Er schlug es auf. In einer geschwungenen Frauenhandschrift stand da: Meinem teuersten Sohn, von seiner liebenden MUTTER. Jonas riss diese Seite heraus, öffnete die Farbdose und steckte die Spitzen von Ring- und kleinem Finger hinein. Er strich das Wort Mutter mit der Kuppe des Ringfingers aus und benutzte dann den Nagel des kleinen Fingers als behelfsmäßige Feder, um FOTZE über MUTTER zu schreiben. Das Blatt steckte er an einem rostigen Nagel fest, wo sie es gar nicht übersehen konnten, danach zerriss er das Buch und trampelte auf den Fetzen herum. Welchem Jungen hatte es gehört? Er hoffte, dass es eines von Dearborn gewesen war, aber eigentlich spielte es keine Rolle.


  Als Jonas das Haus betrat, bemerkte er als Erstes die Tauben, die in ihren Käfigen gurrten. Er hatte gedacht, dass sie ihre Nachrichten mit einem Heliografen übermitteln würden, aber Tauben! Mann, o Mann! Das war noch viel raffinierter!


  »Zu euch komme ich in ein paar Minuten«, sagte er. »Habt Geduld, ihr Süßen; pickt und scheißt, solange ihr noch könnt.«


  Er sah sich mit einer gewissen Neugier um, während das leise Gurren der Tauben beruhigend in seinen Ohren ertönte. Burschen oder Lords?, hatte Roy den alten Mann in Ritzy gefragt. Der alte Mann hatte gesagt, möglicherweise beides. Immerhin ordentliche Burschen, ihrem Schlafquartier nach zu schließen, dachte Jonas. Wohlerzogen. Drei Betten, alle gemacht. Drei Stapel mit ihren Siebensachen am Fußende von jedem, ebenfalls ordentlich aufgestapelt. In jedem Stapel fand er das Bild einer Mutter – ach, was waren sie für gute Jungs –, und in einem sogar ein Bild beider Eltern. Er hatte auf Namen gehofft, möglicherweise irgendwelche Dokumente (vielleicht sogar Liebesbriefe des Mädchens), fand aber nichts dergleichen. Männer oder Lords, sie waren vorsichtig. Jonas nahm die Bilder aus ihren Rahmen und zerriss sie. Die Vorräte verstreute er in alle Himmelsrichtungen und zerstörte, so viel er in der knappen Zeit konnte. Als er ein Stofftaschentuch in der Tasche einer Ausgehhose fand, schnäuzte er sich hinein und breitete es dann sorgfältig auf den Ausgehstiefeln eines der Jungen aus, damit man den grünen Klumpen deutlich sehen konnte. Was konnte unangenehmer – beunruhigender – sein, als nach einem harten Tag, den man viehzählend verbracht hatte, nach Hause zu kommen und den Rotz eines Fremden auf seinen persönlichen Habseligkeiten zu finden?


  Inzwischen waren die Tauben aufgeregt; sie konnten zwar nicht wie Eichelhäher oder Krähen schimpfen, versuchten aber, von ihm wegzuflattern, als er ihre Käfige öffnete. Natürlich nützte es ihnen nichts. Er fing sie eine nach der anderen und drehte ihnen den Hals um. Nachdem er das bewerkstelligt hatte, legte Jonas unter jedes Strohkissen der Jungen einen der Vögel.


  Unter einem dieser Kissen fand er dann sogar eine kleine Sonderzulage: Papierstreifen und einen Füllfederhalter, zweifellos um Nachrichten zu schreiben. Er zerbrach den Füller und warf ihn durch das Zimmer. Die Streifen steckte er sich in die Tasche. Papier konnte man immer brauchen.


  Nachdem jetzt die Tauben versorgt waren, konnte er besser hören. Er ging bedächtig auf dem Dielenboden entlang, hielt den Kopf schräg und lauschte.
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  Als Alain im Galopp zu ihm geritten kam, achtete Roland nicht auf das angespannte Gesicht und die brennenden, furchtsamen Augen des Jungen. »Ich habe einunddreißig auf meiner Seite«, sagte er, »alle mit dem Brandzeichen der Baronie, Krone und Schild. Und du?«


  »Wir müssen zurück«, sagte Alain. »Es stimmt etwas nicht. Es ist die Fühlungnahme. Ich hab es noch nie so deutlich gespürt.«


  »Deine Zählung?«, sagte Roland wieder. Es gab Zeiten, so wie jetzt, da fand er Alains Fähigkeit, diese Gabe zu benutzen, eher ärgerlich als hilfreich.


  »Vierzig. Oder einundvierzig, hab ich vergessen. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Sie haben weggeschafft, was wir nicht zählen sollen. Roland, hast du mich nicht gehört? Wir müssen zurück! Etwas stimmt nicht! Bei uns zu Hause stimmt etwas nicht!«


  Roland sah zu Bert, der friedlich etwa fünfhundert Schritte weiter entfernt dahinritt. Als er den Blick wieder Alain zuwendete, hatte er die Augenbrauen zu einer stummen Frage hochgezogen.


  »Bert? Er ist taub für die Gabe, schon immer gewesen – das weißt du. Ich bin’s aber nicht. Auch das weißt du! Roland, bitte! Wer immer es ist, er wird die Tauben sehen! Vielleicht unsere Revolver finden!« Der normalerweise phlegmatische Alain weinte fast vor Aufregung und Bestürzung. »Wenn du nicht mit mir zurückreiten willst, gib mir wenigstens die Erlaubnis, selbst zu reiten! Lass mich reiten, Roland, um deines Vaters willen!«


  »Bei deines Vaters willen, ich lasse dich nicht gehen«, sagte Roland. »Ich habe einunddreißig gezählt. Du vierzig. Ja, sagen wir vierzig. Vierzig ist eine schöne Zahl; so gut wie jede andere auch, wie mir dünkt. Jetzt wechseln wir die Seiten und zählen noch einmal.«


  »Was ist bloß los mit dir?«, flüsterte Alain fast. Er sah Roland an, als hätte Roland den Verstand verloren.


  »Nichts.«


  »Du hast es gewusst! Du hast es gewusst, als wir heute Morgen aufgebrochen sind!«


  »Ach, ich habe vielleicht etwas gesehen«, sagte Roland. »Vielleicht eine Spiegelung, aber… Vertraust du mir, Al? Ich glaube, darauf kommt es an. Vertraust du mir, oder glaubst du, ich habe den Verstand verloren, als ich mein Herz verloren habe? So wie er?« Er nickte mit dem Kopf in Cuthberts Richtung. Roland sah Alain mit einem leisen Lächeln auf den Lippen an, aber seine Augen wirkten grimmig und wie entrückt – es war Rolands Über-den-Horizont-Blick. Alain fragte sich, ob Susan Delgado diesen Ausdruck schon gesehen hatte, und wenn ja, was sie davon hielt.


  »Ich vertraue dir.« Inzwischen war Alain so verwirrt, dass er nicht mehr wusste, ob das eine Lüge war oder der Wahrheit entsprach.


  »Gut. Dann tausche mit mir die Seite. Vergiss nicht, ich habe einunddreißig gezählt.«


  »Einunddreißig«, sagte Alain und nickte. Er hob die Hände und ließ sie mit einem lauten Klatschen auf die Oberschenkel fallen, sodass sein sonst so gelassenes Pferd die Ohren anlegte und unter ihm zu tänzeln begann. »Einunddreißig.«


  »Ich glaube, wir können heute früher zurückkehren, wenn dir das genügt«, sagte Roland und ritt weg. Alain sah ihm nach. Er fragte sich eigentlich stets, was in Rolands Kopf vorging, aber noch nie so drängend wie jetzt.
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  Knarr. Knarr-knarr.


  Da war es, wonach er gehorcht hatte, und zwar gerade als Jonas die Suche schon aufgeben wollte. Er hatte damit gerechnet, ihr Versteck ein bisschen näher bei den Betten zu finden, aber sie waren raffiniert, das musste man ihnen lassen.


  Er kniete sich hin und stemmte mit dem Messer das Dielenbrett hoch, das geknarrt hatte. Darunter lagen drei Bündel, jedes mit dunklen Baumwollstreifen versehen. Die Streifen fühlten sich feucht an und rochen intensiv nach Waffenöl. Jonas nahm die Bündel heraus und wickelte sie auf, weil er neugierig war, was für Kaliber die Burschen mitgebracht hatten. Die Antwort erwies sich als nützlich, aber unspektakulär. Zwei der Bündel enthielten jeweils einen fünfschüssigen Revolver eines Typs, der damals (aus Gründen, die mir nicht bekannt sind) »Schnitzer« genannt wurde. Das dritte enthielt zwei Waffen, Sechsschüsser von besserer Qualität als die Schnitzer. Eine Schrecksekunde lang glaubte Jonas wahrhaftig, er hätte da die großen Revolver eines Revolvermanns vor sich – Läufe aus echtem blauem Stahl, Sandelholzgriffe, Mündungen wie Bergwerksstollen. Solche Waffen hätte er niemals zurücklassen können, auch wenn es seinen Plänen geschadet hätte. Daher kam es ihm wie eine Erleichterung vor, als er die schlichten Griffe sah. Man suchte nie ausdrücklich nach einer Enttäuschung, aber sie konnte einen wunderbar ernüchtern.


  Er wickelte die Waffen wieder ein, legte sie zurück und setzte auch das Brett wieder richtig ein. Eine Bande klotzköpfiger Tunichtgute aus der Stadt konnte möglicherweise hierher kommen und möglicherweise das unbewachte Schlafhaus verwüsten, aber konnten sie auch ein solches Versteck finden? Nein, mein Sohn. Unwahrscheinlich.


  Denkst du, sie werden wirklich glauben, dass Rowdys aus der Stadt dafür verantwortlich sind?


  Möglicherweise; nur weil er sie anfangs unterschätzt hatte, sollte er jetzt nicht ins andere Extrem verfallen und sie überschätzen. Außerdem konnte er sich den Luxus erlauben, dass ihm das ziemlich egal war. So oder so, es würde sie wütend machen. Möglicherweise wütend genug, dass sie mit wehenden Fahnen um ihren Hügel herumgestürmt kamen. Dass sie die Vorsicht in den Wind schlugen… und Sturm ernteten.


  Jonas steckte das Ende des abgeschnittenen Hundeschwanzes in einen der Taubenkäfige, damit er wie eine riesige, spöttische Feder aufragte. Mit der Farbe schrieb er so reizend jungenhafte Sprüche wie
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  auf die Wände. Dann ging er hinaus, blieb kurz auf der Veranda stehen und vergewisserte sich, dass er die Bar K noch für sich allein hatte. Natürlich war das so. Und doch hatte er sich gegen Ende einen oder zwei Augenblicke lang unruhig gefühlt – fast so, als wäre er ertappt worden. Möglicherweise durch eine Art von Innerwelt-Telepathie ausgelöst.


  Das gibt es; und du weißt es. Sie nennen es die Gabe der Fühlungnahme.


  Aye, aber das war das Werkzeug von Revolvermännern, Künstlern und Irren. Nicht von Jungs, seien sie nun Lords oder nur irgendwelche Burschen.


  Jonas ging dennoch fast im Laufschritt zu seinem Pferd zurück, stieg auf und ritt in die Stadt. Die Situation näherte sich dem Siedepunkt, und es war noch viel zu tun, bis der Dämonenmond voll am Himmel stand.
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  Rheas Hütte mit ihren Steinmauern und den moosglitschigen guijarros auf dem Dach kauerte auf dem obersten Gipfel der Cöos-Hügelkette. Von dort aus hatte man eine atemberaubende Aussicht nach Nordwesten – das Böse Gras, die Wüste, Hanging Rock, Eyebolt Canyon –, aber eine malerische Aussicht interessierte Sheemie als Allerletztes, als er Caprichoso nicht lange nach Mittag vorsichtig in Rheas Hof führte. Er hatte seit etwa einer Stunde Hunger verspürt, aber jetzt war das Magenknurren verstummt. Diesen Ort hasste er mehr als jeden anderen in der Baronie, sogar mehr als das Citgo-Gelände mit seinen großen Türmen, die immerzu quietschediquietsch und klapperdiklapp machten.


  »Sai?«, rief er und führte den Esel in den Hof. Capi bockte, als sie sich der Hütte näherten, machte die Beine steif und senkte den Kopf, aber als Sheemie heftig am Zaumzeug zerrte, kam er dann doch mit. Er tat Sheemie fast Leid.


  »Ma’am? Nette alte Dame, die keiner Fliege was zuleide tun würde? Seid Ihr da-ha-ha? Es ist der gute alte Sheemie mit Eurem Graf.« Er lächelte und streckte die Hand aus, Handfläche nach oben, um zu zeigen, wie außerordentlich harmlos er war, aber aus der Hütte kam immer noch keine Antwort. Sheemie spürte, wie sich seine Eingeweide erst zusammenzogen und dann verkrampften. Einen Augenblick lang dachte er schon, er würde gleich in die Hosen scheißen wie ein Babby; dann ließ er einen fahren und fühlte sich etwas besser. Zumindest im Bauch.


  Er ging weiter, fühlte sich aber mit jedem Schritt weniger wohl in seiner Haut. Der Hof war steinig, das kümmerliche Unkraut gelblich, so als hätte die Bewohnerin der Hütte die Erde allein durch ihre Berührung verseucht. Es gab einen Garten, und Sheemie sah, dass es sich bei dem Gemüse, das noch darin wuchs – überwiegend Kürbisse und Scharfwurzeln – um Muties handelte. Dann bemerkte er die ausgestopfte Puppe des Gartens. Auch sie war ein Mutie, ein garstiges Ding mit zwei Strohköpfen statt einem und einer ausgestopften Hand in einem Damensatinhandschuh, die mitten aus der Brust herausragte.


  Sai Thorin wird mich nie wieder beschwatzen können, hierher zu gehen, dachte er. Nicht für alle Pennys auf der Welt.


  Die Tür der Hütte stand offen. Sheemie fand, dass sie wie ein klaffendes Maul aussah. Ein Ekel erregender, klammer Geruch drang daraus hervor.


  Sheemie blieb etwa fünfzehn Schritte vom Haus entfernt stehen, und als Capi an seinem Hintern knabberte (als wollte er fragen, was sie hier noch hielt), stieß der Junge einen kurzen Schrei aus. Das Geräusch des eigenen Schreis hätte ihn um ein Haar wegrennen lassen; nur unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihm, dennoch stehen zu bleiben. Der Tag war hell, aber hier oben, auf diesem Hügel, schien die Sonne bedeutungslos zu sein. Der heutige war nicht sein erster Ausflug hierher, und Rheas Hügel war nie ein angenehmer Aufenthaltsort gewesen, aber jetzt war es irgendwie noch schlimmer. Er bekam dasselbe Gefühl wie von dem Geräusch der Schwachstelle, wenn er mitten in der Nacht aufwachte und sie hörte. Als würde etwas Schreckliches auf ihn zugekrochen kommen – etwas, was nur aus irren Augen und roten, ausgestreckten Klauen bestand.


  »S-S-Sai? Ist jemand da? Ist…«


  »Komm näher.« Die Stimme drang aus der offenen Tür heraus. »Komm hierher, wo ich dich sehen kann, Idiotenjunge.«


  Sheemie strengte sich an, nicht zu stöhnen oder gar zu weinen, während er dem Befehl der Stimme nachkam. Er hegte die Befürchtung, dass er nie wieder den Berg hinabsteigen würde. Caprichoso vielleicht, aber er nicht. Der arme alte Sheemie würde im Kochtopf enden – heute ein heißes Abendessen, morgen Suppe, und bis zu Jahresausklang was Kaltes für Zwischendurch. Das würde aus ihm werden.


  Er ging widerwillig auf Beinen wie aus Gummi zu Rheas Veranda – wenn seine Knie näher beisammen gewesen wären, hätten sie wie Kastagnetten geklappert. Die alte Frau hörte sich nicht mal mehr wie früher an.


  »S-Sai? Ich hab Angst. Das hab i-i-ich.«


  »Das solltest du auch«, sagte die Stimme. Sie wallte und waberte und drang ins Sonnenlicht heraus wie eine eklige Rauchwolke. »Aber das ist nicht wichtig – tu einfach, was ich dir sage. Komm näher, Sheemie, Sohn des Stanley.«


  Sheemie gehorchte, obwohl das Entsetzen jeden seiner Schritte lähmte. Der Esel folgte ihm mit gesenktem Kopf. Capi hatte den ganzen Weg herauf geschrien wie eine Gans – ununterbrochen geschrien –, aber jetzt war er verstummt.


  »Da bist du also«, flüsterte die in den Schatten begrabene Stimme. »Da bist du wahrhaftig.«


  Sie trat in das Sonnenlicht, das durch die offene Tür hineinfiel, und zuckte kurz zusammen, weil sie davon geblendet wurde. In den Armen hielt sie das leere Graf-Fass. Ermot hatte sie sich wie eine Kette um den Hals gelegt.


  Sheemie hatte die Schlange schon früher gesehen und sich stets gefragt, welche Qualen er vor seinem Tod erleiden würde, sollte er von so einer gebissen werden. Heute kamen ihm solche Gedanken nicht. Verglichen mit Rhea, sah Ermot irgendwie normal aus. Das Gesicht der alten Frau war an den Wangen eingefallen, was dem Rest ihres Kopfes das Aussehen eines Totenschädels verlieh. Braune Flecken schwärmten wie Insekten aus ihrem dünnen Haar hervor und über ihre gewölbte Stirn. Unter dem linken Auge hatte sie eine offene Schwäre, und wenn sie grinste, konnte man nur noch ein paar verbliebene Zähne sehen.


  »Magst mein Aussehen nicht, was?«, sagte sie. »Macht dein Herz kalt, was?«


  »N-nein«, sagte Sheemie, aber dann, weil es sich nicht richtig anhörte: »Ich meine: Ja!« Aber, Götter, das hörte sich noch schlimmer an. »Ihr seid wunderschön, Sai!«, stieß er hervor.


  Sie schnaufte ein fast lautloses Lachen und drückte ihm das leere Fass so fest in die Arme, dass er sich um ein Haar auf den Hosenboden gesetzt hätte. Sie berührte ihn zwar nur kurz mit den Fingern, aber lange genug, dass er überall eine Gänsehaut bekam.


  »Je nun. Man soll nie nach dem Äußeren urteilen, wies heißt, oder nicht? Und das trifft auch auf mich zu. Aye, ganz und gar. Bring mir mein Graf, Idiotenkind.«


  »J-ja, Sai! Sofort, Sai!« Er trug das leere Fass zum Esel zurück, stellte es ab und fummelte den Strick auf, mit dem das kleine Fass frisches Graf festgebunden war. Er spürte zu deutlich, wie sie ihn beobachtete, aber schließlich bekam er das Fass los. Es rutschte ihm fast aus den Händen, und er erlebte einen albtraumhaften Augenblick, als er dachte, es würde gleich auf den steinigen Boden fallen und zerschellen, aber in der allerletzten Sekunde bekam er es wieder zu fassen. Er brachte es ihr, hatte gerade genug Zeit, um zu bemerken, dass sie die Schlange nicht mehr trug, und spürte schon, wie sie auf seine Stiefel kroch. Ermot sah zu ihm auf, zischte und entblößte ein doppeltes Paar Giftzähne zu einem unheimlichen Grinsen.


  »Beweg dich nicht zu schnell, mein Junge. ’s wäre unklug – Ermot ist heute verdrießlicher Laune. Stell das Fass gleich hier neben der Tür ab. Es ist zu schwer für mich. Hab in letzter Zeit ein paar Mahlzeiten ausfallen lassen, das hab ich.«


  Sheemie bückte sich (mach deine schönste Verbeugung, hatte Sai Thorin gesagt, und nun war er hier und machte genau das), verzog das Gesicht, wagte es nicht, den Rücken zu entlasten, indem er die Füße bewegte, weil die Schlange immer noch darauf lag. Als er sich wieder aufrichtete, hielt ihm Rhea einen alten und fleckigen Umschlag hin. Die Klappe war mit einem Klumpen rotem Wachs versiegelt worden. Sheemie graute vor der Frage, was eingeschmolzen worden sein mochte, um dieses Wachs zu machen.


  »Nimm das und gib es Cordelia Delgado. Kennst du sie?«


  »A-Aye«, brachte Sheemie heraus. »Susan-Sais Tantchen.«


  »Ganz recht.« Sheemie griff zögernd nach dem Umschlag, aber sie hielt ihn noch einen Moment zurück. »Kannst nicht lesen, oder, Idiotenjunge?«


  »Nay. Worte und Buchstaben verschwinden einfach aus meinem Kopf.«


  »Gut. Denk dran, dass du das niemandem zeigst, der lesen kann, sonst wird eines Nachts Ermot unter deinem Kissen lauern. Ich sehe weit, Sheemie, hast mich verstanden? Ich sehe weit.«


  Es war nur ein Umschlag, aber in Sheemies Fingern fühlte er sich schwer und irgendwie grauenhaft an, so als wäre er aus Menschenhaut statt aus Papier gemacht. Und was für eine Art von Brief konnte Rhea überhaupt an Cordelia Delgado schicken? Sheemie dachte zurück an den Tag, als er Sai Delgados Gesicht voller Spinnwebchen gesehen hatte, und erschauerte. Die grauenhafte Kreatur, die da vor ihm an der Tür ihrer Hütte stand, hätte genau die Kreatur sein können, die diese Fäden gesponnen hatte.


  »Wenn du ihn verlierst, werde ich es erfahren«, flüsterte Rhea. »Wenn du meine Angelegenheiten einem anderen zeigst, werde ich es wissen. Vergiss nicht, Sohn des Stanley, ich sehe weit.«


  »Ich werde aufpassen, Sai.« Es wäre vielleicht besser, er würde den Umschlag verlieren, aber das würde er auf keinen Fall. Sheemie war dumpf im Kopf, das sagten alle, aber nicht so dumpf, dass er nicht begriffen hätte, warum er hierher gerufen worden war: nicht, um ein Fass Graf zu liefern, sondern um diesen Brief in Empfang zu nehmen und weiterzugeben.


  »Möchtest du ein bisschen reinkommen?«, flüsterte sie und zeigte mit einem Finger auf seinen Schritt. »Wenn ich dir ein kleines Stückchen Pilz zu essen gebe – einen Pilz, den nur ich kenne –, kann ich jedes Aussehen annehmen, das du magst.«


  »Oh, ich kann nicht«, sagte er, griff sich an die Hose und lächelte ein ungeheuer breites Lächeln, das sich innerlich wie ein Schrei anfühlte, der aus seiner Haut hinauswollte. »Das Pillerding ist letzte Woche abgefallen, das ist es.«


  Einen Augenblick konnte Rhea ihn nur anstarren; es war eine der wenigen Gelegenheiten in ihrem Leben, dass sie wirklich überrascht war, und dann brach sie wieder in schnaufendes Gelächter aus. Sie hielt sich den Bauch mit ihren wachsähnlichen Händen und wippte vor Heiterkeit hin und her. Ermot kroch erschrocken auf seinem langen grünen Bauch ins Haus. Irgendwo im Inneren fauchte ihre Katze ihn an.


  »Geh«, sagte Rhea immer noch lachend. Sie beugte sich nach vorn und ließ drei oder vier Pennys in seine Hemdentasche fallen. »Verschwinde von hier, du großer Lügenbold! Und trödle nicht herum, um dir die Blumen anzuschauen!«


  »Nein, Sai…«


  Bevor er noch mehr sagen konnte, fiel die Tür so fest ins Schloss, dass der Staub aus den Ritzen zwischen den Brettern gepustet wurde.
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  Roland überraschte Cuthbert, indem er um zwei Uhr vorschlug, dass sie zur Bar K zurückreiten sollten. Als Bert nach dem Grund fragte, zuckte Roland nur die Achseln und schwieg. Bert blickte zu Alain hinüber und sah einen seltsam nachdenklichen Ausdruck im Gesicht des Jungen.


  Als sie sich dem Schlafhaus näherten, überkam Cuthbert ein ungutes Gefühl. Sie erklommen eine Hügelkuppe und sahen auf die Bar K Ranch hinab. Die Tür des Schlafhauses stand offen.


  »Roland!«, schrie Alain. Er zeigte zu dem Pappelwäldchen, wo die Quelle der Ranch lag. Ihre Kleidungsstücke, die sie vor ihrem Aufbruch dort ordentlich aufgehängt hatten, waren wild durcheinander geworfen worden.


  Cuthbert stieg ab und lief hin. Hob ein Hemd auf, roch daran, warf es weg. »Voll gepisst!«, rief er angewidert.


  »Kommt«, sagte Roland. »Sehen wir uns den Schaden an.«
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  Es gab eine Menge Schaden anzusehen. Wie du erwartet hast, dachte Cuthbert und sah Roland an. Dann drehte er sich zu Alain um, der düsterer Stimmung zu sein schien, aber eigentlich nicht wirklich überrascht. Wie ihr beide erwartet habt.


  Roland beugte sich über eine der toten Tauben und zupfte etwas so Feines von ihr ab, dass Cuthbert zuerst nicht sehen konnte, was es war. Dann richtete Roland sich auf und zeigte es seinen Freunden. Ein einzelnes Haar. Sehr lang, sehr weiß. Er spreizte Daumen und Zeigefinger und ließ es zu Boden schweben. Dort kam es zwischen den Fetzen von Cuthbert Allgoods Mutter und Vater zu liegen.


  »Wenn du gewusst hast, dass der alte Rabe hier war, warum sind wir dann nicht zurückgekommen und haben ihm das Licht ausgeblasen?«, hörte sich Cuthbert fragen.


  »Weil der Zeitpunkt falsch gewesen wäre«, sagte Roland sanft.


  »Er hätte es getan, wäre einer von uns bei ihm gewesen und hätte seine Sachen verwüstet.«


  »Wir sind nicht wie er«, sagte Roland sanft.


  »Ich werde ihn finden und ihm die Zähne zum Hinterkopf rausschlagen.«


  »Keineswegs«, sagte Roland sanft.


  Wenn Bert sich noch ein sanftes Wort aus Rolands Mund anhören musste, würde er durchdrehen. Alle Gedanken an Bruderschaft und Ka-Tet verschwanden aus seinem Geist, der in den Körper zurücksank und augenblicklich von einer simplen roten Wut ertränkt wurde. Jonas war hier gewesen. Jonas hatte auf ihre Kleidung gepinkelt, hatte Alains Mutter eine Fotze genannt, hatte ihre kostbarsten Bilder zerrissen, kindische Obszönitäten an die Wände geschmiert, ihre Tauben abgemurkst. Roland hatte es gewusst… nichts getan… beabsichtigte, auch weiterhin nichts zu tun. Außer sein Feinsliebchen zu ficken. Das würde er bei jeder sich bietenden Gelegenheit tun, aye, weil ihn überhaupt nichts anderes mehr kümmerte.


  Aber wenn du das nächste Mal in den Sattel steigst, wird ihr dein Gesicht nicht gefallen, dachte Cuthbert. Dafür werde ich sorgen.


  Er holte mit der Faust aus. Alain hielt ihn sofort am Handgelenk fest. Roland wandte sich ab und fing an, verstreute Decken aufzuheben, als wären ihm Cuthberts wütendes Gesicht und die geballte Faust einfach gleichgültig.


  Cuthbert ballte die andere Faust, um Alain auf die eine oder andere Weise zu überzeugen, ihn loszulassen, aber der Anblick des runden und ehrlichen Gesichts seines Freundes, so arglos und entsetzt, besänftigte seine Wut ein wenig. Er lag nicht mit Alain im Streit. Cuthbert war sich sicher, der andere Junge hatte gewusst, dass etwas Schlimmes sich hier abspielte, aber er war sich auch sicher, dass Roland darauf bestanden hatte, nichts zu unternehmen, bis Jonas wieder fort war.


  »Komm mit«, murmelte Alain und legte Bert einen Arm um die Schultern. »Hinaus. Um deines Vaters willen, komm. Du musst dich abkühlen. Es ist jetzt nicht der Zeitpunkt, untereinander zu kämpfen.«


  »Es ist auch nicht der Zeitpunkt, dass unser Anführer nur noch mit seinem Schwanz denkt«, sagte Cuthbert und versuchte erst gar nicht, die Stimme zu dämpfen. Aber als Alain ein zweites Mal an ihm zog, ließ sich Cuthbert zur Tür führen.


  Ich werde meine Wut auf ihn noch einmal bezähmen, dachte er, aber ich glaube – ich weiß –, noch einmal schaffe ich es nicht. Ich muss dafür sorgen, dass Alain ihm das klar macht.


  Der Gedanke, Alain als Mittelsmann zu seinem besten Freund zu benutzen – das Wissen, dass es so weit hatte kommen können –, erfüllte Cuthbert mit einer rasenden, verzweifelten Wut, weshalb er sich an der Tür zur Veranda noch einmal zu Roland umdrehte. »Sie hat dich zu einem Feigling gemacht«, sagte er in der Hohen Sprache. Alain, der neben ihm stand, sog zischend den Atem ein.


  Roland, der gerade Decken auf den Armen hielt, blieb mit dem Rücken zu ihnen stehen, als wäre er plötzlich zu Stein erstarrt. In diesem Augenblick war Cuthbert sich sicher, dass Roland sich gleich umdrehen würde, um auf ihn loszustürmen. Sie würden kämpfen, höchstwahrscheinlich bis einer von ihnen tot oder blind oder bewusstlos war. Wahrscheinlich würde er derjenige sein, doch das kümmerte ihn längst nicht mehr.


  Aber Roland drehte sich nicht um. Stattdessen sagte er, ebenfalls in der Hohen Sprache: »Er ist hergekommen, um uns unsere Gelassenheit und unsere Vorsicht zu stehlen. Bei dir ist ihm das gelungen.«


  »Nein«, sagte Cuthbert und fiel wieder in die niedere Sprache zurück. »Ich weiß, dass ein Teil von dir das wirklich glaubt, aber es stimmt nicht. Die Wahrheit ist, du hast deinen Kompass verloren. Du hast deine Unbedachtheit Liebe genannt und Verantwortungslosigkeit zur Tugend erhoben. Ich…«


  »Um der Götter willen, komm!«, fauchte Alain nur und zerrte ihn zur Tür hinaus.
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  Als Roland nicht mehr zu sehen war, spürte Cuthbert, wie sich seine Wut unwillkürlich gegen Alain richtete; sie drehte sich wie eine Wetterfahne mit dem Wind. Die beiden standen sich im sonnigen Hof gegenüber, Alain unglücklich und geistesabwesend, Cuthbert mit so fest geballten Fäusten, dass sie an seinen Seiten bebten.


  »Warum nimmst du ihn immer in Schutz? Warum?«


  »Draußen auf der Schräge hat er mich gefragt, ob ich ihm vertraue. Ich habe gesagt, das tue ich. Und ich tue es noch.«


  »Dann bist du ein Narr.«


  »Und er ist der Revolvermann. Wenn er sagt, wir müssen noch warten, dann müssen wir noch warten.«


  »Er ist nur durch Zufall ein Revolvermann! Er ist eine Missgeburt! Ein Mutie!«


  Alain starrte ihn mit stummem Entsetzen an.


  »Komm mit mir mit, Alain. Es ist an der Zeit, dass wir diesem verrückten Spiel ein Ende bereiten. Wir finden Jonas und töten ihn. Unser Ka-Tet ist zerbrochen. Wir bilden ein neues, du und ich.«


  »Es ist nicht zerbrochen. Wenn es zerbricht, ist das deine Schuld. Und das würde ich dir nie verzeihen.«


  Nun war Cuthbert derjenige, der stumm blieb.


  »Geh reiten, los doch! Mach einen langen Ausritt. Nimm dir Zeit und reg dich ab. Es hängt so viel von unserer Gemeinschaft ab…«


  »Sag ihm das!«


  »Nein, ich sage es dir. Jonas hat meine Mutter mit einem schlimmen Wort beleidigt. Glaubst du nicht, ich würde mit dir gehen, um nur das allein zu rächen, wenn ich nicht glauben würde, dass Roland Recht hat? Dass es das wäre, was Jonas will? Dass wir die Beherrschung verlieren und blindwütig hinter unserem Hügel hervorgeprescht kommen?«


  »Das ist zwar richtig, aber auch wieder falsch«, sagte Cuthbert. Aber er entspannte die Hände langsam, und aus den Fäusten wurden wieder Finger. »Du siehst es nicht, und mir fehlen die Worte, es dir zu erklären. Wenn ich sage, dass Susan den Brunnen unseres Ka-Tet vergiftet hat, würdest du sagen, dass ich eifersüchtig bin. Aber ich glaube, das hat sie, ohne es zu wissen und ohne es zu wollen. Sie hat seinen Verstand vergiftet, und das Tor zur Hölle wurde aufgestoßen. Roland spürt die Hitze, die aus dieser offenen Tür kommt, und denkt, dass es nur seine Gefühle für sie sind… Aber wir müssen es besser machen, Al. Wir müssen besser denken. Für ihn, wie auch für uns und unsere Väter.«


  »Nennst du sie unseren Feind?«


  »Nein! Wenn sie das wäre, dann wäre es leichter.« Er holte tief Luft, atmete aus, holte wieder Luft, atmete wieder aus, holte ein drittes Mal Luft und atmete wieder aus. Mit jedem Atemzug fühlte er sich wieder etwas normaler, wieder etwas mehr wie er selbst. »Vergiss es. Vorerst gibt es nichts mehr zu sagen. Dein Rat ist gut – ich werde wohl einen Ausritt machen. Einen langen.«


  Bert ging zu seinem Pferd, drehte sich dann aber noch einmal um.


  »Sag ihm, dass er sich irrt. Sag ihm, selbst wenn er Recht hat, noch abzuwarten, hat er aus den falschen Gründen Recht, und damit läge er durch und durch falsch.« Er zögerte. »Erzähl ihm, was ich über das Tor zur Hölle gesagt habe. Sag ihm, das ist mein Teil der Gabe. Wirst du ihm das sagen?«


  »Ja. Aber halte dich von Jonas fern, Bert.«


  Cuthbert stieg auf. »Ich kann nichts versprechen.«


  »Du bist kein Mann.« Alain hörte sich traurig an; sogar den Tränen nahe. »Keiner von uns ist ein Mann.«


  »Was das angeht, solltest du dich lieber irren«, sagte Cuthbert, »weil nämlich Männerarbeit auf uns zukommt.«


  Er wendete sein Pferd und ritt im Galopp davon.
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  Er ritt ein gutes Stück die Küstenstraße entlang und bemühte sich, an überhaupt nichts zu denken. Er hatte festgestellt, dass einem manchmal unerwartete Gedanken in den Sinn kamen, wenn man die Tür für sie offen ließ. Häufig sogar äußerst nützliche Gedanken.


  Heute Nachmittag kam es allerdings nicht dazu. Verwirrt, elend und ohne einen frischen Gedanken im Kopf (oder auch nur der Hoffnung auf einen) wandte sich Bert schließlich nach Hambry zurück. Er ritt die Hauptstraße von einem Ende zum anderen entlang und winkte oder sprach mit Leuten, die ihn grüßten. Sie drei hatten hier eine Menge gute Menschen kennen gelernt. Manche betrachtete er als Freunde, und er glaubte, dass die einfachen Leute von Hambry sie in ihr Herz geschlossen hatten – junge Burschen, die weit entfernt von ihrem Zuhause und ihren Angehörigen waren. Und je besser Bert diese einfachen Leute kennen lernte und betrachtete, desto weniger glaubte er, dass sie etwas mit Rimers und Jonas’ hässlichem kleinem Spiel zu tun hatten. Weshalb sonst hatte sich der Gute Mann für Hambry entschieden, wenn nicht aus dem Grund, dass es eine solch ausgezeichnete Deckung bot?


  Heute waren eine Menge Leute unterwegs. Der Bauernmarkt brodelte, die Stände auf den Straßen waren gut besucht, Kinder lachten über eine Vorführung mit Kasper und Grete (Grete jagte Kasper im Augenblick hin und her und verprügelte den armen, alten, ewig unterlegenen Kerl mit ihrem Besen), und die Dekorationen für den Erntejahrmarkt machten gute Fortschritte. Aber Cuthbert verspürte nur wenig Erregung und Vorfreude hinsichtlich des Jahrmarkts. Weil es nicht seiner war, nicht das Erntefest von Gilead? Möglich… aber hauptsächlich, weil ihm Verstand und Herz so schwer waren. Wenn dies alles das Erwachsenwerden bedeutete, dachte er, könnte er gut auf die Erfahrung verzichten.


  Er ritt zur Stadt hinaus, hatte das Meer nun im Rücken und die Sonne im Gesicht, und sein Schatten hinter ihm wurde immer länger. Er überlegte bald von der Großen Straße abzubiegen, um über die Schräge zur Bar K Ranch zurückzureiten. Doch ehe er den Vorsatz in die Tat umsetzen konnte, sah er seinen alten Freund Sheemie, der einen Esel am Zügel führte. Sheemie hielt den Kopf gesenkt, ließ die Schultern hängen, die rosa ’brera saß ihm schief auf dem Kopf, und die Stiefel waren staubig. Cuthbert fand, dass der Junge aussah, als wäre er zu Fuß vom Ende der Welt hergelaufen.


  »Sheemie!«, rief Cuthbert und erwartete bereits das fröhliche Grinsen und irre Geschwätz des Jungen. »Lange Tage und angenehme Nächte! Wie geht es d…«


  Sheemie hob den Kopf, und als die Krempe seiner sombrera in die Höhe ging, verstummte Cuthbert. Er sah die schreckliche Angst im Gesicht des Jungen – die blassen Wangen, die gequälten Augen, den bebenden Mund.
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  Sheemie hätte schon zwei Stunden früher im Haus der Delgados sein können, wenn er gewollt hätte, aber er war wie eine Schildkröte dahingekrochen, und der Brief in seiner Tasche schien ihn bei jedem Schritt nach unten zu ziehen. Es war schrecklich, so schrecklich. Er konnte nicht einmal darüber nachdenken, weil sein Denker größtenteils kaputt war, das war er.


  Cuthbert sprang wie der Blitz vom Pferd und rannte zu Sheemie hin. Er legte dem Jungen die Hände auf die Schultern. »Was ist los? Sag es deinem alten Freund. Er wird nicht lachen, kein bisschen.«


  Als er die freundliche Stimme von »Arthur Heath« hörte und dessen besorgtes Gesicht sah, fing Sheemie an zu weinen. Rheas strikter Befehl, dass er niemandem etwas erzählen dürfte, schoss aus seinem Kopf heraus. Schluchzend erzählte er alles, was ihm seit heute Morgen widerfahren war. Zweimal musste Cuthbert ihn bitten, langsamer zu sprechen, und als er den Jungen zu einem Baum führte, in dessen Schatten sie sich beide setzten, gelang es Sheemie schließlich. Cuthbert hörte mit wachsendem Unbehagen zu. Am Ende seiner Geschichte zog Sheemie einen Umschlag aus dem Hemd.


  Cuthbert brach das Siegel und las, was darin stand; seine Augen wurden riesengroß.
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  Roy Depape wartete im Traveller’s Rest bereits auf Jonas, als dieser bester Laune von seinem Ausflug zur Bar K zurückkehrte. Ein Kundschafter sei endlich eingetroffen, verkündete Depape, und Jonas’ Stimmung hob sich noch ein Stück. Nur sah Roy darüber nicht so glücklich aus, wie Jonas erwartet hätte. Ganz und gar nicht glücklich.


  »Der Bursche ist nach Seafront gegangen, wo er vermutlich erwartet wird«, sagte Depape. »Du sollst sofort hinkommen. Ich an deiner Stelle würde nicht hier bleiben, um erst mal was zu essen, nicht mal einen Popkin. Und ich würde auch nichts trinken. Du solltest einen klaren Kopf haben, wenn du dich mit dem beschäftigst.«


  »Bist heute großzügig mit deinem Rat, was, Roy!«, sagte Jonas. Er sagte es in einem vor Sarkasmus triefenden Ton, aber als Pettie ihm ein Glas Whiskey brachte, ließ er es doch zurückgehen und verlangte stattdessen Wasser. Roy hatte so einen Ausdruck an sich, entschied Jonas. Viel zu blass war er, der gute alte Roy. Und als Sheb sich an sein Klavier setzte und einen Akkord anschlug, fuhr Depape sogar in diese Richtung herum und ließ eine Hand zum Revolver sinken. Interessant. Und ein wenig beunruhigend.


  »Spuck’s aus, mein Sohn – was hat dich so aus der Fassung gebracht?«


  Depape schüttelte mürrisch den Kopf. »Kann ich nicht genau sagen.«


  »Wie heißt dieser Bursche?«


  »Ich hab nicht gefragt, er hat’s nicht gesagt. Aber Farsons Sigul hat er mir gezeigt. Du weißt schon.« Depape dämpfte die Stimme. »Das Auge.«


  Jonas wusste es durchaus. Er hasste dieses offene Glotzauge, konnte sich nicht erklären, wieso Farson sich ausgerechnet dafür entschieden hatte. Warum nicht eine geballte Faust? Gekreuzte Schwerter? Oder einen Vogel? Zum Beispiel einen Falken – ein Falke hätte ein erstklassiges Sigul abgegeben. Aber dieses Auge…


  »Na gut«, sagte er und trank sein Glas Wasser leer. Es ging sowieso besser runter als Whiskey – er hatte eine knochentrockene Kehle gehabt. »Den Rest werde ich selbst rausfinden, ja?«


  Als er bei der Schwingtür angekommen war und sie aufstieß, rief Depape noch einmal seinen Namen. Jonas drehte sich um.


  »Er sieht wie andere Menschen auch aus«, sagte Depape.


  »Was meinst du damit?«


  »Weiß ich selber nicht recht.« Depape sah verlegen und bestürzt drein… aber auch nervös. Klebte geradezu an seinen Revolvern. »Wir haben uns nur fünf Minuten unterhalten, alles in allem, aber einmal hab ich ihn angesehen und gedacht, er wäre der alte Mistkerl aus Ritzy – der, den ich erschossen habe. Wenig später werf ich ihm einen Blick zu und denke: ›Feuer in der Hölle, da steht mein alter Pa.‹ Dann ging auch das vorbei, und er sah wieder wie er selber aus.«


  »Und wie das?«


  »Wirst du schon selber sehen. Allerdings weiß ich nicht, ob es dir besonders gefallen wird.«


  Jonas stand an der Flügeltür, die er offen hielt, und dachte nach. »Roy, es war doch nicht Farson selbst, oder? Der Gute Mann in einer Verkleidung?«


  Depape zögerte, runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


  »Bist du dir da sicher? Vergiss nicht, wir haben ihn nur einmal gesehen, und auch nur aus der Ferne.« Latigo hatte ihnen den Mann gezeigt. Vor sechzehn Monaten war das gewesen, mehr oder weniger.


  »Ich bin mir da sicher. Erinnerst du dich, wie groß er war?«


  Jonas nickte. Farson war zwar kein Lord Perth, aber einen Meter achtzig oder mehr, mit breiter Brust und breiten Schultern.


  »Dieser Mann ist so groß wie Clay, vielleicht sogar etwas kleiner. Größer ist er auf keinen Fall, ganz egal, wie er wirkt.« Depape zögerte einen Moment und sagte dann: »Er lacht wie ein Toter. Ich konnte es kaum ertragen, das anzuhören.«


  »Was meinst du damit, wie ein Toter?«


  Roy Depape schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht sagen.«
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  Zwanzig Minuten später ritt Eldred Jonas unter dem Schild KOMMET IN FRIEDEN hindurch auf den Hof von Seafront und fühlte sich unbehaglich, weil er eigentlich Latigo erwartet hatte… und wenn Roy sich nicht sehr irrte, war es nicht Latigo, der gekommen war.


  Miguel schlurfte näher, grinste sein altes Zahnfleischgrinsen und nahm die Zügel von Jonas’ Pferd.


  »Reconocimiento.«


  »De nada, jefe.«


  Jonas trat ein, sah Olive Thorin wie einen unglücklichen Geist im Salon sitzen und nickte ihr zu. Sie nickte zurück und brachte dabei ein klägliches Lächeln zustande.


  »Sai, Jonas, wie gut Ihr ausseht. Wenn Ihr Hart seht…«


  »Erflehe Ihre Verzeihung, Lady, aber ich bin gekommen, um den Kanzler zu sprechen«, sagte Jonas. Er ging rasch nach oben zur Suite des Kanzlers, dann einen schmalen gemauerten Flur entlang, der (nicht besonders gut) von Gaslaternen erhellt wurde.


  Als er das Ende des Flurs erreichte, klopfte er an die Tür – ein massives Ding aus Eiche und Messing in einem eigenen Torbogen. Rimer lag nichts an jemandem wie Susan Delgado, aber er liebte die Symbole der Macht; das nahm die Krümmung aus seiner Nudel und machte sie hart. Jonas klopfte.


  »Herein, mein Freund«, rief jemand – es war nicht die Stimme von Rimer. Es folgte ein kicherndes Lachen, bei dem Jonas eine Gänsehaut bekam. Er lacht wie ein Toter, hatte Roy gesagt.


  Jonas stieß die Tür auf und trat ein. Rimer lag ebenso wenig an Weihrauch wie an den Lenden und Lippen von Frauen, aber heute brannte Weihrauch hier – ein Holzgeruch, bei dem Jonas an den Hof in Gilead denken musste, an Staatsempfänge im Großen Saal. Die Gaslampen waren aufgedreht. Die Vorhänge – purpurner Samt, die Farbe der Könige, Rimers unbestreitbare Lieblingsfarbe – bebten unmerklich im Hauch der Meeresbrise, die zu den offenen Fenstern hereinwehte. Von Rimer war keine Spur zu sehen. Übrigens auch von sonst niemandem. Das Zimmer hatte einen kleinen Balkon, aber die Tür, die hinaus führte, stand offen, und auch dort hielt sich niemand auf.


  Jonas trat ein Stück weiter ins Zimmer und sah in den goldgerahmten Spiegel auf der anderen Seite, damit er hinter sich schauen konnte, ohne den Kopf zu drehen. Links vor ihm stand ein Tisch, wo für zwei Personen gedeckt und ein kalter Imbiss angerichtet worden war, aber beide Stühle waren frei. Und doch hatte jemand zu ihm gesprochen. Jemand, der, wie es sich anhörte, unmittelbar auf der anderen Seite der Tür gestanden hatte. Jonas zog den Revolver.


  »Jetzt aber«, sagte die Stimme, die ihn hereingebeten hatte. Sie sprach von unmittelbar hinter Jonas’ linker Schulter. »Das ist nicht nötig, wir sind alle Freunde hier. Alle auf derselben Seite, wirklich.«


  Jonas wirbelte herum und fühlte sich plötzlich alt und langsam. Ein mittelgroßer Mann stand da, kräftig gebaut, wie es aussah, mit hellblauen Augen und den rosigen Wangen, die entweder auf gute Gesundheit oder guten Wein hindeuten. Seine offenen, lächelnden Lippen entblößten ebenmäßige kleine Zähne, die zugespitzt worden zu sein schienen – ganz bestimmt konnten derart spitze Zähne nicht natürlichen Ursprungs sein. Er trug ein schwarzes Gewand, wie ein Talar eines heiligen Mannes, mit zurückgeschlagener Kapuze. Jonas’ erster Eindruck, dass der Mann kahl war, traf nicht zu, wie er jetzt sah. Das Haar war einfach so kurz geschnitten, dass es bestenfalls ein Flaum war.


  »Steck die Spielzeugkanone weg«, sagte der Mann in Schwarz. »Wir sind Freunde hier, wie gesagt – die dicksten Kumpels unter sich. Wir brechen gemeinsam das Brot und unterhalten uns über dieses und jenes – Ochsen und Öltanks und ob Frank Sinatra wirklich ein besserer Crooner war als Der Bingle.«


  »Wer? Ein besserer was?«


  »Niemand, den du kennst; nichts, was wichtig wäre.« Der Mann in Schwarz kicherte wieder. Es war ein Geräusch, dachte Jonas, das man aus den vergitterten Fenstern eines Irrenhauses zu hören erwartete.


  Er drehte sich um. Sah wieder in den Spiegel. Diesmal sah er den Mann in Schwarz dastehen und ihm zulächeln, in voller Lebensgröße. Götter, war er die ganze Zeit da gewesen?


  Ja, aber du hast ihn erst sehen können, als er gesehen werden wollte. Ich weiß nicht, ob er ein Zauberer ist, aber er ist auf jeden Fall ein Gaukler. Vielleicht sogar Farsons Magier.


  Er drehte sich um. Der Mann im Priestergewand lächelte noch. Keine spitz zugefeilten Zähne mehr. Aber sie waren spitz gewesen. Jonas hätte seine Uhr und Urkunde darauf verwettet.


  »Wo ist Rimer?«


  »Ich habe ihn weggeschickt, damit er mit der jungen Sai Delgado ihren Erntefestkatechismus übt«, sagte der Mann in Schwarz. Er legte Jonas vertraulich den Arm um die Schultern und führte ihn zum Tisch. »Ich finde, es ist am besten, wenn wir allein palavern.«


  Jonas wollte Farsons Mann nicht vor den Kopf stoßen, aber er konnte die Berührung dieses Arms nicht ertragen. Warum, das konnte er nicht sagen, aber es war unerträglich. Unausstehlich. Jonas schüttelte den Arm ab, ging zu einem der Stühle und versuchte, nicht zu erschauern. Kein Wunder, dass Depape so blass vom Hanging Rock zurückgekommen war. Überhaupt kein Wunder.


  Der Mann in Schwarz zeigte sich keineswegs beleidigt, sondern kicherte nur wieder (Ja, dachte Jonas, er lacht wie die Toten, genau so, das ist wahr). Einen Augenblick lang hatte Jonas den Eindruck, der Mann in diesem Raum mit ihm wäre Fardo, Corts Vater, – wäre der Mann, der ihn vor vielen Jahren nach Westen geschickt hatte –, und er griff erneut nach seiner Waffe. Dann stand wieder nur der Mann in Schwarz vor ihm, lächelte ihm auf eine unangenehm wissende Weise zu, und die blauen Augen tanzten wie die Flammen der Gaslaternen.


  »Etwas Interessantes gesehen, Sai Jonas?«


  »Aye«, sagte Jonas und setzte sich. »Fressalien.« Er nahm ein Stück Brot und biss davon ab. Das Brot klebte an seiner trockenen Zunge, aber er kaute es dennoch entschlossen.


  »Guter Junge.« Der andere setzte sich ebenfalls und schenkte Wein ein, Jonas’ Glas zuerst. »Nun, mein Freund, erzähl mir alles, was du getan hast, seit die drei jungen Unruhestifter eingetroffen sind, und alles, was du weißt und was du geplant hast. Ich möchte, dass du nicht ein einziges Jota auslässt.«


  »Zeigen Sie mir zuerst Ihr Sigul.«


  »Gewiss. Wie vorsichtig du doch bist.«


  Der Mann in Schwarz griff in sein Gewand und holte ein Metallquadrat heraus – Silber, wie Jonas vermutete. Er warf es auf den Tisch, wo es scheppernd bis zu Jonas’ Teller rutschte. Genau das, was er erwartet hatte, war darin eingraviert – dieses grässliche starrende Auge.


  »Zufrieden?«


  Jonas nickte.


  »Schieb es mir wieder her.«


  Jonas wollte danach greifen, aber bei dieser Gelegenheit hatten seine sonst so sicheren Hände Ähnlichkeit mit seiner brüchigen, schwankenden Stimme. Er sah die Finger kurz zittern und ließ die Hand hastig auf den Tisch sinken.


  »Ich… ich will nicht.«


  Nein. Er wollte nicht. Plötzlich wusste er, wenn er es anfasste, würde sich das gravierte Silberauge drehen… und ihn offen ansehen.


  Der Mann in Schwarz kicherte und machte mit den Fingern der rechten Hand eine winkende Geste. Die Silberschnalle (so sah es für Jonas aus) rutschte zu ihm zurück… und den Ärmel seiner handgewirkten Robe hinauf.


  »Abrakadabra! Bool! Das Ende! Also«, fuhr der Mann in Schwarz fort und trank geziert von seinem Wein, »wenn wir die langweiligen Formalitäten hinter uns haben…«


  »Eines noch«, sagte Jonas. »Sie kennen meinen Namen; ich wüsste gern den Ihren.«


  »Nenn mich Walter«, sagte der Mann in Schwarz, und plötzlich verschwand das Lächeln von seinen Lippen. »Der gute alte Walter, das bin ich. Und nun lass uns sehen, wo wir sind und wohin wir gehen. Lass uns, kurz gesagt, palavern.«
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  Als Cuthbert in das Schlafhaus zurückkehrte, war die Nacht bereits hereingebrochen. Roland und Alain spielten Karten. Sie hatten das Zimmer aufgeräumt, sodass es fast wie vorher aussah (dank dem Terpentin, das sie in einem Schrank im alten Büro des Aufsehers gefunden hatten, waren die Parolen an den Wänden nur noch rosa Gespenster ihrer selbst), und waren eifrig mit einer Partie Casa Fuerte beschäftigt, oder Heißer Fleck, wie es in ihrem Teil der Welt genannt wurde. Wie auch immer, es handelte sich im Grunde genommen um eine für zwei Spieler ausgelegte Variante von Watch Me, dem Kartenspiel, das in Saloons und Gesindehäusern und an Lagerfeuern gespielt wurde, seit die Welt jung war.


  Roland schaute sofort auf und versuchte, Berts Stimmungswetterlage zu erkunden. Äußerlich war Roland so gleichgültig wie eh und je, er hatte Alain sogar bei einer Partie über vier komplizierte Spiele hinweg ein Patt abgetrotzt, aber innerlich befand er sich in einem Durcheinander von Schmerz und Unentschlossenheit. Alain hatte ihm gesagt, was Cuthbert ihm aufgetragen hatte, als die beiden draußen im Hof gestanden und sich unterhalten hatten, und es waren schreckliche Vorwürfe von einem Freund, auch wenn man sie aus zweiter Hand erfuhr. Am meisten quälte ihn jedoch, was Bert unmittelbar vor seinem Aufbruch gesagt hatte: Du hast deine Unbedachtheit Liebe genannt und Verantwortungslosigkeit zur Tugend erhoben. Bestand auch nur die Möglichkeit, dass er das getan hatte? Er sagte sich immer wieder Nein – dass die Vorgehensweise, die er ihnen befohlen hatte, zwar hart, aber sinnvoll war, die einzig sinnvolle Vorgehensweise. Cuthbert ließ mit seinem Gebrüll nur den Dampf seiner Nervosität ab… und seiner Wut, dass ihr Heim so schändlich entweiht worden war. Und doch…


  Sag ihm, er hat aus den falschen Gründen Recht, und damit läge er durch und durch falsch.


  Das konnte nicht sein.


  Oder doch?


  Cuthbert lächelte und hatte Farbe im Gesicht, als wäre er den größten Teil des Rückwegs galoppiert. Er sah jung, stattlich und lebenssprühend aus. Tatsächlich sah er sogar glücklich aus, so wie der alte Cuthbert – der einem Vogelschädel unaufhörlich fröhlichen Unsinn erzählen konnte, bis ihm jemand sagte, dass er bitte, bitte den Mund halten solle.


  Aber Roland traute dem, was er sah, nicht. Etwas an dem Lächeln stimmte nicht, die Farbe von Berts Wangen konnte Wut statt Gesundheit bedeuten, und das Funkeln in dessen Augen sah mehr nach Fieber als nach Heiterkeit aus. Roland ließ sich im Gesicht nichts anmerken, aber seine Hoffnung schwand. Er hatte gehofft, mit der Zeit würde der Sturm sich von selbst legen, aber das schien nicht passiert zu sein. Er warf Alain einen Blick zu und sah, dass Alain genauso dachte.


  Cuthbert, in drei Wochen wird es vorbei sein. Wenn ich dir das nur sagen könnte.


  Der Gedanke, der als Antwort kam, war verblüffend in seiner Einfachheit: Warum kannst du es nicht?


  Ihm wurde klar, dass er es nicht wusste. Warum hatte er geschwiegen und seine Gedanken für sich behalten? Zu welchem Zweck? War er verblendet gewesen? Götter, war er es gewesen?


  »Hallo, Bert«, sagte er. »Hast du einen angenehmen R…«


  »Ja, sehr angenehm, einen sehr angenehmen Ritt, einen lehrreichen Ritt. Komm mit raus. Ich will dir etwas zeigen.«


  Roland gefiel die dünne Glasur der Ausgelassenheit auf Berts Augen immer weniger, aber er legte seine Karten als fein säuberlichen Fächer verkehrt herum auf die Tischplatte und stand auf.


  Alain zog ihn am Ärmel. »Nein!« Seine leise Stimme klang leicht panisch. »Siehst du denn nicht, wie er aussieht?«


  »Ich sehe es«, sagte Roland. Und verspürte Unbehagen bis ins Innerste.


  Als er auf seinen Freund zuging, der nicht mehr wie ein Freund aussah, überlegte sich Roland zum ersten Mal, dass er Entscheidungen in einem Zustand getroffen hatte, der Trunkenheit gleichkam. Hatte er überhaupt Entscheidungen getroffen? Er war sich da nicht mehr so sicher.


  »Was möchtest du mir zeigen, Bert?«


  »Etwas Wunderbares«, sagte Bert und lachte. Hass klang in dem Lachen mit. Vielleicht sogar Mordlust. »Du wirst dir das genau ansehen wollen. Ich bin mir ganz sicher, dass du das willst.«


  »Bert, was ist los mit dir?«, fragte Alain.


  »Mit mir? Nichts ist mit mir los, Al – ich bin so glücklich wie ein Jauchzer bei Sonnenaufgang, eine Biene in einer Blüte, ein Fisch im Wasser.« Und als er sich abwandte und wieder zur Tür ging, lachte er erneut.


  »Geh da nicht raus«, sagte Alain. »Er hat den Verstand verloren.«


  »Wenn unsere Gemeinschaft zerbrochen ist, haben wir keine Möglichkeit mehr, Mejis lebend zu verlassen«, sagte Roland. »Und weil das so ist, würde ich lieber von der Hand eines Freundes als eines Feindes sterben.«


  Er ging hinaus. Nach einem Augenblick des Zögerns folgte Alain ihm. Er stellte einen Gesichtsausdruck reinsten Jammers zur Schau.


  


  


  15


  


  Die Jägerin war gegangen, und der Dämon zeigte sein Antlitz zwar noch nicht, aber am Himmel prangten Sterne, deren Licht stark genug war, um ausreichend zu sehen. Cuthberts noch gesatteltes Pferd war am Balken festgebunden. Dahinter glänzte der viereckige staubige Hof wie ein Baldachin aus angelaufenem Silber.


  »Was ist?«, fragte Roland. Sie trugen keine Waffen, keiner von ihnen. Wenigstens dafür musste man dankbar sein. »Was möchtest du mir zeigen?«


  »Es ist hier.« Cuthbert blieb an einem Punkt auf halbem Weg zwischen dem Schlafhaus und der verkohlten Ruine des Herrenhauses stehen. Er zeigte mit großer Selbstsicherheit auf etwas, aber Roland konnte nichts Außergewöhnliches erkennen. Er ging zu Cuthbert und sah nach unten.


  »Ich sehe nichts…«


  Gleißendes Licht – tausendfacher Sternenschein – explodierte in seinem Kopf, als Cuthbert ihm die Faust unter das Kinn schlug. Es war das erste Mal, abgesehen von spielerischen Rangeleien (und als ganz kleine Kinder), dass Bert ihn je geschlagen hatte. Roland verlor zwar nicht das Bewusstsein, aber er verlor immerhin die Beherrschung über seine Arme und Beine. Sie waren da, aber offenbar in einem anderen Land, wo sie wie die Gliedmaßen einer Flickenpuppe umherruderten. Er fiel auf den Rücken. Staub wirbelte um ihn herum auf. Die Sterne schienen seltsamerweise in Bewegung zu sein, sie kreisten und zogen milchige Schlieren hinter sich her. Ein schrilles Läuten ertönte in den Ohren.


  Aus weiter Ferne hörte er Alain schreien: »O du Narr! Du dummer Narr!«


  Unter immenser Anstrengung gelang es Roland, den Kopf zu drehen. Er sah, wie Alain auf ihn zukam, Cuthbert, der nicht mehr lächelte, ihn aber wegstieß. »Das geht nur Roland und mich etwas an, Al. Halt du dich da raus.«


  »Du hast ihn abgelenkt und dann niedergeschlagen, du Dreckskerl!« Alain, den sonst nichts aus der Ruhe brachte, arbeitete sich in eine Wut hinein, die Cuthbert möglicherweise noch bedauern würde. Ich muss aufstehen, dachte Roland. Ich muss dazwischentreten, bevor noch etwas Schlimmeres passiert. Er ruderte mit Armen und Beinen kläglich im Staub.


  »Ja – so hat er es mit uns gemacht«, sagte Cuthbert. »Ich habe es ihm nur mit gleicher Münze zurückgezahlt.« Er sah nach unten. »Das wollte ich dir zeigen, Roland. Dieses spezielle Fleckchen Erdboden. Diese spezielle Staubwolke, in der du jetzt liegst. Nimm eine kräftige Nase voll davon. Vielleicht wirst du davon wach.«


  Nun wurde Roland selbst wütend. Er spürte die Kälte, die in seine Gedanken einströmte, kämpfte dagegen an, musste aber feststellen, dass er unterlag. Jonas spielte keine Rolle mehr; die Tanks auf dem Citgo-Gelände spielten keine Rolle mehr; die Nachschubverschwörung, die sie aufgedeckt hatten, spielte keine Rolle mehr. Und bald würden auch der Bund und das Ka-Tet, für deren Erhalt er sich so stark gemacht hatte, keine Rolle mehr spielen.


  Die oberflächliche Taubheit wich aus seinen Füßen und Beinen; er richtete sich in eine sitzende Haltung auf. Er schaute mit beherrschter Miene und auf dem Boden aufgestützten Händen gelassen zu Bert hinauf. Sternenlicht verschwamm in seinen Augen.


  »Ich habe dich sehr gern, Cuthbert, aber ich werde keinen Ungehorsam und keine Eifersuchtsanfälle mehr dulden. Wenn ich dir alles zurückzahlen wollte, würdest du wahrscheinlich am Ende in Fetzen daliegen, daher werde ich dir nur heimzahlen, dass du mich geschlagen hast, als ich nicht damit gerechnet habe.«


  »Und ich habe keine Zweifel, dass du das kannst, Freundchen«, sagte Cuthbert, der mühelos in den Dialekt von Hambry verfiel. »Aber vorher möchtest du dir vielleicht das hier ansehen.« Er warf ihm fast verächtlich ein zusammengefaltetes Stück Papier zu. Es traf Roland an der Brust und fiel dann in seinen Schoß.


  Roland hob es auf und spürte, wie die scharfe Kante seiner Wut stumpf wurde. »Was ist das?«


  »Mach es auf und sieh selbst. Das Sternenlicht reicht aus, um es lesen zu können.«


  Langsam, mit widerwilligen Fingern faltete Roland das Stück Papier auseinander und las, was darauf geschrieben stand:
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  Er las es zweimal. Das zweite Mal fiel es ihm schwerer, weil seine Hände angefangen hatten zu zittern. Er sah alle Orte, wo er und Susan sich getroffen hatten, vor sich – das Bootshaus, die Hütte, den Schuppen –, aber jetzt sah er sie in einem neuen Licht, weil er wusste, dass noch jemand sie gesehen hatte. Für wie schlau hatte er sich und Susan doch gehalten! Wie sicher ihrer Geheimnisse und ihrer Diskretion. Und dennoch hatte die ganze Zeit jemand zugesehen. Susan hatte Recht gehabt. Jemand hatte sie gesehen.


  Ich habe alles in Gefahr gebracht. Ihr Leben ebenso wie das unsere.


  Erzähl ihm, was ich über das Tor zur Hölle gesagt habe.


  Und auch Susans Stimme: Ka ist wie der Wind… Wenn du mich liebst, dann liebe mich.


  Das hatte er getan, und in seiner jugendlichen Arroganz geglaubt, dass alles einzig und allein aus dem Grund gut werden müsse – ja, genau das hatte er geglaubt –, weil er schließlich er war und das Ka seiner Liebe dienen musste.


  »Ich war ein Narr«, sagte er. Seine Stimme zitterte so sehr wie seine Hände.


  »Ja, wahrhaftig«, sagte Cuthbert. »Das warst du.« Er ließ sich im Staub auf die Knie sinken und sah Roland an. »Wenn du mich jetzt noch schlagen willst, dann schlag zu. So fest du willst und so oft du kannst. Ich werde nicht zurückschlagen. Ich habe getan, was ich konnte, damit du deiner Verantwortung wieder bewusst wirst. Wenn du immer noch schläfst, dann sei es so. Wie auch immer, auch ich habe dich noch sehr gern.« Bert legte Roland die Hände auf die Schultern und küsste kurz die Wange seines Freundes.


  Roland fing an zu weinen. Es waren zum Teil Tränen der Dankbarkeit, aber zum größten Teil welche der Scham und Verwirrung; es existierte sogar ein kleiner, dunkler Teil in ihm, der Cuthbert nun hasste und für immer hassen würde. Dieser Teil hasste Cuthbert mehr wegen des Kusses als wegen des unerwarteten Kinnhakens; mehr für die Vergebung als für das Wecken.


  Er stand auf, hielt den Brief immer noch in der staubigen Hand und strich sich mit der anderen wirkungslos über die Wangen, sodass feuchte Schlieren zurückblieben. Als er stolperte und Cuthbert eine Hand ausstreckte, um ihn zu stützen, stieß Roland ihn so heftig weg, dass Cuthbert selbst gefallen wäre, wenn Alain ihn nicht an den Schultern gehalten hätte.


  Dann ließ sich Roland langsam wieder sinken – diesmal vor Cuthbert, mit erhobenen Händen und gesenktem Kopf.


  »Roland, nein!«, rief Cuthbert.


  »Doch«, sagte Roland. »Ich habe das Angesicht meines Vaters vergessen und erflehe deine Verzeihung.«


  »Ja, schon gut, um der Götter willen, ja!« Jetzt hörte sich Cuthbert an, als würde er selbst weinen. »Nur… bitte steh auf! Es bricht mir das Herz, dich so zu sehen!«


  Und meines, so dazuliegen, dachte Roland. So gedemütigt zu werden. Aber ich habe es mir selbst zuzuschreiben, oder nicht? Diesen dunklen Hof, mit Kopfschmerzen und einem Herzen voll Scham und Furcht. Das gehört alles mir, ich habe es nicht anders gewollt.


  Sie halfen ihm auf, und Roland ließ sich diesmal auch helfen. »Eine ganz ordentliche Linke, Bert«, sagte er mit einer Stimme, die halbwegs als normal durchgehen konnte.


  »Nur wenn sie jemanden trifft, der nicht weiß, dass sie kommt«, antwortete Cuthbert.


  »Dieser Brief – wie bist du an den gekommen?«


  Cuthbert erzählte von seinem Zusammentreffen mit Sheemie, der in seinem Elend dahingeschlurft war, als hätte er darauf gewartet, dass das Ka eingriff… was das Ka auch in Gestalt von »Arthur Heath« getan habe.


  »Von der Hexe«, überlegte Roland. »Ja, aber woher hat sie es gewusst? Die verlässt nie den Cöos, das hat Susan mir gesagt.«


  »Das kann ich nicht sagen. Und es interessiert mich auch nicht besonders. Im Augenblick interessiert mich am meisten, dass Sheemie nichts geschieht, weil er es mir erzählt und mir den Zettel gegeben hat. Danach interessiert mich, dass diese alte Hexe Rhea nicht noch mal weiterzugeben versucht, was sie schon einmal weiterzugeben versucht hat.«


  »Ich habe mindestens einen schrecklichen Fehler begangen«, sagte Roland, »aber rechne mir nicht als weiteren an, dass ich Susan liebe. Daran konnte ich nichts ändern. Ebenso wenig wie sie. Glaubst du mir das?«


  »Ja«, sagte Alain sofort, und nach einem Augenblick sagte auch Cuthbert, fast zögernd: »Aye, Roland.«


  »Ich bin arrogant und dumm gewesen. Wenn dieser Brief ihre Tante erreicht hätte, hätten sie sie in die Verbannung schicken können.«


  »Und uns zum Teufel, per Henkersstrick«, fügte Cuthbert trocken hinzu. »Aber ich weiß, dass das im Vergleich dazu eine Nebensächlichkeit für dich ist.«


  »Was ist mit der Hexe?«, fragte Alain. »Was sollen wir ihretwegen unternehmen?«


  Roland lächelte ein wenig und wandte sich nach Nordwesten. »Rhea«, sagte er. »Was immer sie sonst noch sein mag, sie ist eine erstklassige Unruhestifterin, was? Und Unruhestifter muss man in ihre Schranken weisen.«


  Er schleppte sich mit gesenktem Kopf zum Schlafhaus zurück. Cuthbert schaute Alain an und sah, dass auch Al Tränen in den Augen hatte. Bert streckte die Hand aus. Einen Augenblick sah Alain sie nur an. Dann nickte er – mehr zu sich selbst als zu Cuthbert, wie es schien – und schüttelte sie.


  »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte Alain. »Anfangs hatte ich da meine Zweifel, aber jetzt nicht mehr.«


  Cuthbert atmete seufzend aus. »Und ich habe es so getan, wie ich es tun musste. Wenn ich ihn nicht überrascht hätte…«


  »… hätte er dich grün und blau geschlagen.«


  »In viel mehr Farben«, sagte Cuthbert. »Ich hätte wie ein Regenbogen ausgesehen.«


  »Vielleicht sogar wie des Zauberers Regenbogen«, sagte Alain. »Extrafarben ohne Aufpreis.«


  Darüber musste Cuthbert lachen. Die beiden gingen zum Schlafhaus zurück, wo Roland dabei war, Cuthberts Pferd abzusatteln.


  Cuthbert wollte zu ihm gehen und ihm helfen, aber Alain hielt ihn zurück. »Lass ihn eine Weile allein«, sagte er. »Das ist jetzt das Beste.«


  Sie gingen hinein, und als Roland zehn Minuten später folgte, musste er feststellen, dass Cuthbert mit seinem Blatt spielte. Und gewann.


  »Bert«, sagte er.


  Cuthbert sah auf.


  »Wir haben morgen etwas zu erledigen, du und ich. Oben auf dem Cöos.«


  »Werden wir sie umbringen?«


  Roland dachte lange und gründlich nach. Schließlich sah er auf und biss sich auf die Lippen. »Sollten wir vielleicht.«


  »Aye. Sollten wir. Aber werden wir es tun?«


  »Wahrscheinlich nur dann, wenn es sich nicht vermeiden lässt.« Später sollte er diese Entscheidung – wenn es denn eine Entscheidung war – noch bitter bereuen, aber es kam nie eine Zeit, da er sie nicht verstanden hätte. Er war in jenem Herbst in Mejis ein Junge gewesen, kaum älter als Jake Chambers, und die Entscheidung zu töten fiel nur den wenigsten Jungen leicht. »Nur, wenn sie uns dazu zwingt.«


  »Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie es tun würde«, sagte Cuthbert. Das waren harte Revolvermannworte, aber er sah besorgt aus, als er sie aussprach.


  »Ja. Vielleicht. Aber es ist nicht wahrscheinlich, nicht bei jemandem, der so arglistig ist wie sie. Sei bereit, in aller Frühe aufzustehen.«


  »Gut. Willst du dein Blatt zurück?«


  »Wo du im Begriff bist, ihn fertig zu machen? Auf keinen Fall.«


  Roland ging an ihnen vorbei zu seiner Pritsche. Dort saß er da und betrachtete seine im Schoß gefalteten Hände. Möglicherweise betete er; möglicherweise dachte er nur konzentriert nach. Cuthbert sah ihn einen Moment lang an, dann beugte er sich wieder über die Karten.
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  Die Sonne stand gerade über dem Horizont, als Roland und Cuthbert am nächsten Morgen aufbrachen. Die Schräge, die noch im Frühtau erstrahlte, schien im ersten Sonnenschein in orangefarbenen Flammen zu stehen. Ihr Atem und der Atem der Pferde bildeten Dunstwölkchen in der frostigen Luft. Es war ein Morgen, den keiner der beiden je vergessen würde. Zum ersten Mal in ihrem Leben ritten sie mit ihren geholsterten Revolvern; zum ersten Mal in ihrem Leben ritten sie als Revolvermänner in die Welt.


  Cuthbert sagte kein Wort – er wusste, wenn er erst einmal anfing, würde er endlos seinen üblichen Unsinn plappern –, und Roland war von Natur aus wortkarg. Es kam nur einmal zu einem Gespräch zwischen ihnen, und das war kurz.


  »Ich habe gesagt, dass ich mindestens einen schweren Fehler gemacht habe«, sagte Roland zu ihm. »Einen, den mir dieser Brief…« Er klopfte sich auf die Brusttasche. »… deutlich gemacht hat. Weißt du, was für ein Fehler das war?«


  »Nicht, dass du sie liebst – das nicht«, sagte Cuthbert. »Du nennst es Ka, und so würde ich es auch nennen.« Es war eine Erleichterung, dass er das sagen konnte, und eine noch größere, dass er es auch selbst glaubte. Cuthbert glaubte, dass er jetzt sogar Susan selbst akzeptieren konnte, nicht als Geliebte seines besten Freundes oder ein Mädchen, das er selbst gewollt hatte, als er sie zum ersten Mal sah, sondern als Teil ihres gemeinsamen Schicksals.


  »Nein«, sagte Roland. »Nicht, dass ich sie liebe, sondern dass ich gedacht habe, Liebe könnte irgendwie unabhängig von allem anderen sein. Dass ich zwei Leben leben könnte – eines mit dir und Al und unserer Arbeit hier, und eines mit ihr. Ich dachte, dass Liebe mich über das Ka stellen könnte, so wie die Flügel eines Vogels ihn über alles hinaustragen können, was ihn sonst töten und fressen würde. Verstehst du das?«


  »Es hat dich blind gemacht«, sagte Cuthbert mit einer Sanftheit, die diesem jungen Mann, der die letzten beiden Monate hatte erdulden müssen, ziemlich fremd war.


  »Ja«, sagte Roland traurig. »Es hat mich blind gemacht… aber jetzt sehe ich. Komm, ein bisschen schneller, wenn es recht ist. Ich will es hinter mich bringen.«
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  Sie ritten den Feldweg hinauf, auf dem Susan (eine Susan, die eine ganze Menge weniger von der Welt wusste) im Licht des Kussmonds »Careless Love« gesungen hatte. Wo der Weg in Rheas Hof mündete, blieben sie stehen.


  »Herrliche Aussicht«, murmelte Roland. »Man kann das gesamte Panorama der Wüste von hier aus genießen.«


  »Aber der Anblick genau vor uns ist nicht der Rede wert.«


  Wie wahr. Der Garten war voller nicht abgeerntetem mutiertem Gemüse, die Strohpuppe, die darüber wachte, war entweder ein schlechter Scherz oder ein böses Omen. Nur ein einziger Baum wuchs in dem Garten, von dem widerliches Herbstlaub abfiel, so als würde ein alter Geier sein Gefieder abstoßen. Hinter dem Baum lag die Hütte selbst, aus rauen Steinen gebaut und mit einem einzigen rußigen Schornstein, auf den mit leuchtend gelber Farbe ein Hexenzeichen gemalt war. In der hinteren Ecke, hinter einem zugewachsenen Fenster, war ein Holzstoß aufgeschichtet.


  Roland hatte eine Menge Hütten wie diese gesehen – auf dem Weg von Gilead hierher waren die drei an einigen vorbeigekommen –, aber niemals eine, die so durch und durch falsch wirkte wie diese. Er sah nichts Außergewöhnliches, und doch hatte man das Gefühl einer Wesenheit, das zu stark war, um geleugnet zu werden. Einer Wesenheit, die wartete und beobachtete.


  Cuthbert spürte es auch. »Müssen wir näher ran?« Er schluckte. »Müssen wir gar hinein? Weil… Roland, die Tür ist offen. Siehst du das?«


  Er sah es. Als hätte Rhea sie erwartet. Als wollte sie sie hereinbitten, damit sie sich zu einem unaussprechlichen Frühstück mit ihr hinsetzen konnten.


  »Bleib hier.« Roland trieb Rusher weiter.


  »Nein! Ich komme mit!«


  »Nein, gib mir Deckung. Wenn ich rein muss, rufe ich dich, damit du mitkommst… aber wenn ich reinmuss, wird die alte Frau, die hier lebt, nicht mehr atmen. Wie du gesagt hast, das wäre vielleicht am besten.«


  Mit jedem langsamen Schritt, den Rusher ging, wuchs in Rolands Kopf und Innerstem der Eindruck des Falschen. Ein Gestank haftete dem Haus an, ein Gestank wie von verwestem Fleisch und heißen, verfaulten Tomaten. Der Gestank kam aus der Hütte, vermutete Roland, aber er schien auch aus dem Boden selbst zu kommen. Mit jedem Schritt schien auch das Heulen der Schwachstelle lauter zu werden, so als würde die Atmosphäre dieses Ortes das Geräusch irgendwie verstärken.


  Susan ist allein und in der Dunkelheit hierher gekommen, dachte er. Götter, ich bin mir nicht sicher, ob ich selbst mit meinen Freunden als Begleitung in der Dunkelheit hierher gekommen wäre.


  Unter dem Baum blieb er stehen und sah zu der offenen, zwanzig Schritt entfernten Tür. Er sah so etwas wie eine Küche: Tischbeine, eine Stuhllehne, einen schmutzigen Herd. Keine Spur von der Dame des Hauses. Aber sie war da. Roland konnte spüren, wie ihre Blicke wie abscheuliche Käfer über ihn krochen.


  Ich kann sie nicht sehen, weil sie ihre Kunst benutzt hat, um sich dunkel zu machen… aber sie ist da.


  Aber vielleicht sah er sie doch. Unmittelbar rechts der Tür flimmerte die Luft seltsam, so als wäre sie erhitzt worden. Roland hatte gesagt bekommen, dass man jemanden sehen konnte, der sich getarnt hatte, indem man den Kopf drehte und aus den Augenwinkeln sah. Das machte er nun.


  »Roland!«, rief Cuthbert hinter ihm.


  »Bis jetzt alles klar, Bert.« Er achtete kaum auf die Worte, die er aussprach, denn… ja! Das Flimmern wurde deutlicher und hatte fast die Umrisse einer Frau. Natürlich konnte er es sich nur einbilden, aber…


  Aber in diesem Augenblick glitt das Flimmern weiter in den Schatten zurück, als wäre ihr klar geworden, dass er sie gesehen hatte. Roland sah flüchtig den schwingenden Saum eines alten schwarzen Kleids, der gleich wieder verschwand.


  Einerlei. Er war nicht gekommen, um sie zu sehen, sondern um ihr eine einzige Warnung zu geben… und das war zweifellos eine mehr, als Rolands oder Cuthberts Vater ihr gegeben hätte.


  »Rhea!« Seine Stimme erschallte im schroffen alten Ton, streng und gebieterisch. Zwei gelbe Blätter fielen vom Baum herab, als hätte seine Stimme sie gelöst, eines fiel in sein schwarzes Haar. Aus der Hütte drang nur eine abwartende, gespannte Stille… und dann das disharmonische, schrille Miauen einer Katze.


  »Rhea Niemandstochter! Ich habe dir etwas zurückgebracht, Weib! Etwas, was du verloren haben musst!« Aus der Hemdentasche holte er den zusammengelegten Brief heraus und warf ihn auf den steinigen Boden. »Heute war ich dein Freund, Rhea – wenn er seine Adressatin erreicht hätte, hättest du mit deinem Leben dafür bezahlt.«


  Er wartete ab. Ein weiteres Blatt fiel vom Baum herab. Es landete in Rushers Mähne.


  »Hör mich wohl an, Rhea Niemandstochter, und versteh mich wohl. Ich bin unter dem Namen Will Dearborn hierher gekommen, aber Dearborn ist nicht mein Name, und es ist der Bund, dem ich diene. Mehr noch, allem, was hinter dem Bund steht –’s ist die Macht des Weißen. Du hast den Weg unseres Ka gekreuzt, und ich warne dich nur dies eine Mal: Kreuze ihn nicht noch einmal. Hast du das verstanden?«


  Nur diese abwartende Stille.


  »Du wirst dem Jungen, der deinen bösartigen Unfug von hier fortgebracht hat, kein Haar krümmen, oder du stirbst. Sprich nicht ein Wort von dem, was du weißt oder zu wissen glaubst, zu irgendjemandem – nicht zu Cordelia Delgado, nicht zu Jonas, nicht zu Rimer und auch nicht zu Thorin –, oder du stirbst. Wahre deinen Frieden, und wir wahren den unseren. Brich ihn, und wir bringen dich zum Schweigen. Hast du verstanden?«


  Immer noch Stille. Schmutzige Fenster sahen ihn wie Augen an. Ein Windstoß ließ noch mehr Blätter ringsum herabregnen und die Strohpuppe auf ihrer Holzstange garstig knirschen. Roland musste kurz an den Koch Hax denken, wie dieser am Ende seines Stricks baumelte.


  »Hast du verstanden?«


  Keine Antwort. Jetzt konnte er durch die offene Tür nicht einmal mehr das Flimmern sehen.


  »Nun gut«, sagte Roland. »Schweigen bedeutet Zustimmung.« Er dirigierte sein Pferd herum. Dabei hob er leicht den Kopf und sah etwas Grünes über sich zwischen den gelben Blättern dahingleiten. Ein leises Zischeln ertönte.


  »Roland, pass auf! Schlange!«, schrie Cuthbert, aber er hatte das zweite Wort noch nicht ausgesprochen, da hatte Roland schon einen seiner Revolver gezogen.


  Er ließ sich seitlich im Sattel kippen und klammerte sich mit dem linken Bein und Absatz fest, während Rusher tänzelte und sich aufbäumte. Er feuerte dreimal; das Donnern der großen Waffe raste durch die Stille und wurde von den nahen Hügeln zurückgeworfen. Mit jedem Schuss wurde die Schlange wieder in die Höhe geschleudert; ihr Blut bildete rote Pünktchen vor dem Hintergrund eines blauen Himmels und gelber Blätter. Die letzte Kugel riss ihr den Kopf ab, und als die Schlange endgültig herabfiel, landete sie in zwei Teilen auf dem Boden. Aus der Hütte ertönte ein derart grässliches Heulen des Kummers und der Wut, dass Rolands Rückgrat sich in eine Säule aus Eis verwandelte.


  »Du Dreckskerl!«, kreischte eine Frauenstimme aus dem Schatten. »O du Mordbube! Mein Freund! Mein Freund!«


  »Wenn er dein Freund war, hättest du ihn nicht auf mich hetzen sollen«, sagte Roland. »Vergiss das nicht, Rhea Niemandstochter.«


  Die Stimme stieß einen letzten Schrei aus und verstummte.


  Roland ritt zu Cuthbert zurück und steckte die Waffe ein. Berts Augen waren rund und fassungslos. »Roland, was für Schüsse! Ihr Götter, was für Schüsse!«


  »Gehen wir.«


  »Aber wir wissen doch noch immer nicht, woher sie es gewusst hat!«


  »Glaubst du, das würde sie uns verraten?« Rolands Stimme bebte ein kleines bisschen. Wie die Schlange aus dem Baum gekommen war, einfach so auf ihn zu… Er konnte immer noch kaum glauben, dass er nicht tot war. Den Göttern sei Dank für seine Hand, die sich der Sache angenommen hatte.


  »Wir könnten sie zum Reden bringen«, sagte Cuthbert, aber Roland konnte dessen Stimme anhören, dass das eigentlich nicht so richtig nach Berts Geschmack wäre. Vielleicht später, vielleicht nach Jahren als Präriereiter und Revolvermann, aber heute hatte er ebenso wenig den Schneid für Folter wie für bedingungsloses Töten.


  »Selbst wenn wir könnten, wir könnten sie nicht dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Solche wie sie lügen, wie andere Leute atmen. Wenn wir sie überzeugt haben zu schweigen, haben wir für heute genug erreicht. Komm. Mir ist dieser Ort zuwider.«
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  Als sie zurück zur Stadt ritten, sagte Roland: »Wir müssen ein Treffen vereinbaren.«


  »Wir vier. Das hast du gemeint, oder nicht?«


  »Ja. Ich will alles sagen, was ich weiß und vermute. Ich will euch in meinen Plan einweihen, wie er ist. Worauf wir gewartet haben.«


  »Das wäre wirklich ausgezeichnet.«


  »Susan kann uns helfen.« Roland schien mit sich selbst zu sprechen. Cuthbert bemerkte amüsiert, dass das einzelne Blatt immer noch wie eine Krone sein Haar schmückte. »Es ist Susans Bestimmung, uns zu helfen. Warum habe ich das nicht gesehen?«


  »Weil Liebe blind macht«, sagte Cuthbert. Er lachte schnaubend und schlug Roland auf die Schulter. »Liebe macht blind, alter Junge.«
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  Als sie sich sicher war, dass die Jungs weggeritten waren, schlich Rhea zur Tür hinaus in das verhasste Sonnenlicht. Sie hinkte zum Baum hinüber, ließ sich dort vor ihrer zerfetzten Schlange auf die Knie nieder und weinte laut.


  »Ermot, Ermot!«, schluchzte sie. »Sieh nur, was aus dir geworden ist!«


  Da lag sein Kopf, das Maul weit aufgerissen; Gift tropfte noch von den doppelten Fangzähnen – klare Tropfen, die im zunehmenden Tageslicht wie Prismen funkelten. Die glasigen Augen glotzten blicklos. Sie hob Ermot hoch, küsste seinen Schuppenmund, leckte das letzte Gift von den freiliegenden Nadeln und weinte dabei die ganze Zeit.


  Als Nächstes hob sie mit der anderen Hand den langen und zerfetzten Körper auf und stöhnte angesichts der Löcher, die in Ermots seidige Haut geschossen worden waren; angesichts der Löcher und des zerrissenen roten Fleischs darunter. Zweimal legte sie den Kopf an den Kadaver und murmelte Beschwörungen, aber nichts geschah. Natürlich nicht. Ermot befand sich außer Reichweite ihrer Zaubersprüche. Armer Ermot.


  Sie drückte seinen Kopf an die eine alte Hängebrust und seinen Körper an die andere. Während sein letztes Blut ihr Kleid tränkte, sah sie in die Richtung, wohin die verhassten Jungs geritten waren.


  »Das zahle ich euch heim«, flüsterte sie. »Bei allen Göttern, die je existiert haben, das zahle ich euch heim. Wenn ihr am wenigsten damit rechnet, wird Rhea zur Stelle sein, und eure Schreie werden euch die Kehlen zerreißen. Habt ihr mich gehört? Eure Schreie werden euch die Kehlen zerreißen!«


  Sie kniete noch einen Augenblick an der Stelle, dann stand sie auf, drückte Ermot an ihren Busen und schlurfte zur Hütte zurück.


  Kapitel 5

  

  DER REGENBOGEN DES ZAUBERERS


  


  1


  


  Am Nachmittag drei Tage nach Rolands und Cuthberts Besuch auf dem Cöos gingen Roy Depape und Clay Reynolds den oberen Flur des Traveller’s Rest entlang zu dem geräumigen Zimmer, das Coral Thorin dort für sich reserviert hatte. Reynolds klopfte. Jonas rief ihm zu, er solle hereinkommen, es sei offen.


  Als Depape eintrat, sah er als Erstes Sai Thorin selbst in einem Schaukelstuhl am Fenster. Sie trug ein wattiertes Nachthemd aus weißer Seide und eine rote bufanda auf dem Kopf. Sie hatte Strickzeug auf dem Schoß. Depape sah sie überrascht an. Sie schenkte ihm und Reynolds ein rätselhaftes Lächeln, sagte »Hallo, Gents« und machte sich wieder über ihre Strickarbeit her. Draußen ertönte das Knattern von Feuerwerkskörpern (das Jungvolk konnte nie bis zum großen Tag warten; wenn sie Kracher in Händen hatten, dann hatten sie auch ein Streichholz, um sie anzuzünden), das unruhige Wiehern eines Pferdes und das ausgelassene Gelächter von Jungen.


  Depape drehte sich zu Reynolds um, der die Achseln zuckte und dann mit überkreuzten Armen die Aufschläge seines Mantels zuhielt. Auf diese Weise drückte er Zweifel oder Missfallen aus, oder beides.


  »Probleme?«


  Jonas stand an der Tür zum Bad und wischte sich mit dem Ende des Handtuchs, das er über der Schulter hängen hatte, Rasierschaum vom Gesicht. Er war bis zur Taille nackt. Depape hatte ihn schon oft so gesehen, aber die alten weißen Zickzacklinien seiner Narben ließen bei ihm stets eine gewisse Übelkeit hochkommen.


  »Na ja… ich wusste, dass wir das Zimmer der Lady benutzen, ich wusste nur nicht, dass die Lady dabei ist.«


  »Ist sie.« Jonas warf das Handtuch ins Bad, ging zum Bett und nahm dort sein Hemd, das an einem der Pfosten am Fußende hing. Hinter ihm schaute Coral auf, betrachtete seinen nackten Rücken mit einem kurzen, gierigen Blick und widmete sich dann wieder ihrer Arbeit. Jonas zog das Hemd an. »Wie sieht es auf dem Citgo-Gelände aus, Clay?«


  »Ruhig. Aber es wird ziemlich laut werden, wenn gewisse junge vagabundos ihre Nasen dort reinstecken.«


  »Wie viele sind draußen, und wie haben sie sich verteilt?«


  »Zehn tagsüber. Ein Dutzend nachts. Roy und ich sind bei jeder Schicht einmal draußen, aber wie gesagt, es ist ruhig gewesen.«


  Jonas nickte, war aber nicht glücklich. Er hatte sowohl die Hoffnung gehegt, die Jungs in der Zwischenzeit zum Citgo-Gelände locken zu können, als auch die, sie zu einer Konfrontation zu zwingen, indem er ihre Unterkunft verwüstete und ihre Tauben abmurkste. Aber bis jetzt versteckten sie sich noch immer hinter ihrem verdammten Hügel. Er kam sich vor wie ein Mann mit drei jungen Stieren in der Arena. Er hat ein rotes Tuch, dieser Möchtegern-Torero, und winkt damit wie verrückt, und trotzdem wollen die toros nicht angreifen. Warum?


  »Die Verlegungsaktion? Wie läuft die?«


  »Wie am Schnürchen«, sagte Reynolds. »Vier Tankwagen pro Nacht, in Paaren, die letzten vier Nächte. Renfrew hat die Aufsicht, der von der Lazy Susan. Möchtest du immer noch ein halbes Dutzend Wagen als Köder zurücklassen?«


  »Yar«, sagte Jonas, und da klopfte es auf einmal an der Tür.


  Depape zuckte zusammen. »Ist das…«


  »Nein«, sagte Jonas. »Unser Freund im schwarzen Gewand hat die Zelte abgebrochen. Vielleicht geht er den Truppen des Guten Mannes vor der großen Schlacht Trost spenden.«


  Darüber lachte Depape bellend. Die Frau im Nachthemd, die am Fenster saß, sah hinunter auf ihr Strickzeug und sagte nichts.


  »Es ist offen!«, rief Jonas.


  Der Mann, der eintrat, trug den sombrero, den serape und die sandalias eines Farmers oder vaquero, aber sein Gesicht war blass, und die Haarlocke, die unter der Krempe des sombrero hervorlugte, war blond. Es war Latigo. Ein harter Mann, kein Zweifel, aber dennoch deutlich angenehmer als der lachende Mann in dem schwarzen Talar.


  »Schön, Sie zu sehen, meine Herren«, sagte er, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sein Gesicht – unbeugsam, finster – war das eines Mannes, der seit Jahren nichts Gutes mehr gesehen hat. Vielleicht seit seiner Geburt. »Jonas? Geht’s Ihnen gut? Macht unsere Sache Fortschritte?«


  »Das tut es, und das tut sie«, sagte Jonas. Er streckte die Hand aus. Latigo schüttelte sie rasch und trocken. Depape und Reynolds kamen nicht in den Genuss dieser Gunst, stattdessen sah er Coral an.


  »Lange Tage und angenehme Nächte, Lady.«


  »Und mögen sie Euch doppelt vergönnt sein, Sai Latigo«, sagte sie, ohne von ihrem Strickzeug aufzuschauen.


  Latigo setzte sich auf die Bettkante, holte einen Tabaksbeutel aus seinem serape und drehte sich eine Zigarette.


  »Ich werde nicht lange bleiben«, sagte er. Er sprach im brüsken, abgehackten Tonfall der nördlichen Innerwelt, wo – hatte Depape jedenfalls gehört – Rentierficken immer noch die beliebteste Sportart war. Aber nur, wenn man nicht so schnell rennen konnte wie seine Schwester, genauer gesagt. »Es wäre nicht klug. Ich passe nicht recht hierher, wenn man genau hinsieht.«


  »Nein«, sagte Reynolds, der sich amüsiert anhörte. »Das stimmt.«


  Latigo warf ihm einen scharfen Blick zu, dann widmete er sich wieder Jonas. »Der größte Teil meiner Leute lagert dreißig Räder von hier, im Wald westlich dieses Eyebolt Canyon… Was ist das eigentlich für ein widerliches Geräusch in dem Canyon? Es verstört die Pferde.«


  »Eine Schwachstelle«, sagte Jonas.


  »Sie macht auch den Männern Angst, wenn sie zu dicht rangehen«, sagte Reynolds. »Am besten halten Sie sich davon fern, Hauptmann.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Jonas.


  »Hundert. Und gut bewaffnet.«


  »Das waren Lord Perths Männer dem Vernehmen nach auch.«


  »Seien Sie kein Esel.«


  »Haben sie Kampferfahrung?«


  »Genug, um zu wissen, was es ist«, sagte Latigo, und Jonas wusste, dass er log. Farson hatte seine Veteranen in ihren Schlupflöchern in den Bergen zurückbehalten. Hier hatten sie es mit einer kleinen Vorhut zu tun, wo zweifellos nur die Unteroffiziere imstande waren, mehr mit ihren Schwänzen anzufangen, als Wasser durchlaufen zu lassen.


  »Ein Dutzend sind am Hanging Rock und bewachen die Tankwagen, die Ihre Männer bis jetzt gebracht haben«, sagte Latigo.


  »Wahrscheinlich mehr, als erforderlich wären.«


  »Ich bin nicht das Risiko eingegangen, in diesen göttervergessenen Scheißhaufen von einer Stadt zu kommen, um mich mit Ihnen über meine Anweisungen auseinander zu setzen, Jonas.«


  »Erflehe Ihre Verzeihung, Sai«, entgegnete Jonas oberflächlich. Er setzte sich neben Corals Schaukelstuhl auf den Boden und drehte sich eine Kippe. Coral legte das Strickzeug beiseite und strich ihm übers Haar. Depape wusste nicht, was sie an sich hatte, das Eldred so faszinierend fand – wenn er selbst sie ansah, sah er nur eine hässliche Schlampe mit einer großen Nase und Titten wie Schnakenstichen.


  »Was die drei jungen Männer betrifft«, sagte Latigo mit dem Gebaren eines Mannes, der ohne Umschweife zur Sache kommen wollte. »Der Gute Mann war zutiefst beunruhigt, als er erfuhr, dass Besucher aus Innerwelt in Mejis weilen. Und nun sagen Sie mir auch noch, dass sie nicht die sind, für die sie sich ausgeben. Also, wer sind sie?«


  Jonas streifte Corals Hand von seinem Haar wie ein lästiges Insekt. Sie wandte sich unbekümmert wieder ihrem Strickzeug zu. »Sie sind keine jungen Männer, sondern die reinsten Knaben, und wenn ihr Hiersein Ka ist – ich weiß, dass sich Farson darüber große Sorgen macht –, dann ist es vermutlich eher unser Ka als das des Bundes.«


  »Unglücklicherweise müssen wir darauf verzichten, dem Guten Mann Ihre theologischen Schlussfolgerungen mitzuteilen«, sagte Latigo. »Wir haben Funkgeräte mitgebracht, aber die sind entweder kaputt oder funktionieren nicht auf die Entfernung. Niemand weiß allerdings, was von beiden nun. Ich verabscheue diese Spielsachen sowieso alle. Die Götter lachen darüber. Wir sind auf uns allein gestellt, mein Freund. Im Guten wie im Bösen.«


  »Es besteht kein Grund, dass Farson sich unnötig Sorgen macht«, sagte Jonas.


  »Der Gute Mann möchte, dass diese Burschen als Bedrohung für seine Pläne behandelt werden. Ich gehe davon aus, dass Walter Ihnen dasselbe gesagt hat.«


  »Aye. Und ich habe kein Wort davon vergessen. Sai Walter ist eine unvergessliche Erscheinung.«


  »Ja«, stimmte Latigo zu. »Er ist der Mahner des Guten Mannes. Und er ist hauptsächlich aus dem Grund zu Ihnen gekommen, um vor diesen drei Jungs zu mahnen.«


  »Und das hat er getan. Roy, erzähl Sai Latigo von deinem Besuch beim Sheriff vorgestern.«


  Depape räusperte sich nervös. »Der Sheriff… Avery…«


  »Ich kenne ihn, fett wie ein Schwein in Voller Erde, das ist er«, sagte Latigo. »Weiter.«


  »Einer von Averys Hilfssheriffs hat den drei Jungs eine Nachricht überbracht, als sie auf der Schräge Pferde gezählt haben.«


  »Was für eine Nachricht?«


  »Haltet euch am Erntetag von der Stadt fern; haltet euch am Erntetag von der Schräge fern; bleibt am Erntetag am besten in euren Unterkünften, da es den Leuten der Baronie nicht gefällt, Fremde zu sehen – auch solche nicht, die sie mögen –, wenn sie ihre Feste feiern.«


  »Und wie haben sie es aufgenommen?«


  »Sie haben sofort eingewilligt, am Erntetag unter sich zu bleiben«, sagte Depape. »Das ist sowieso die ganze Zeit über ihre Angewohnheit gewesen, immer mit allem einverstanden zu sein, was von ihnen verlangt wird. Sie wissen es besser, natürlich wissen sie es – es gibt hier genauso wenig einen Brauch gegen Außenstehende am Erntetag wie anderswo. Es ist sogar durchaus üblich, Fremde in die Lustbarkeiten mit einzubeziehen, und ich bin mir sicher, auch das wissen die Jungs. Die Absicht…«


  »… ist, sie glauben zu machen, dass wir genau am Erntetag losschlagen wollen, ja, ja«, vollendete Latigo die Ausführungen ungeduldig. »Ich will nur wissen, ob sie tatsächlich davon überzeugt sind? Könnt ihr sie wie versprochen am Tag vor der Erntefeier erwischen, oder werden sie euch erwarten?«


  Depape und Reynolds sahen Jonas an. Jonas hob eine Hand und legte sie auf Corals schlanken, aber nicht uninteressanten Oberschenkel. Das war es, dachte er. Auf das, was er jetzt sagte, würde er festgenagelt werden, und zwar erbarmungslos. Wenn er Recht behielt, würde man den Großen Sargjägern danken und sie bezahlen… vielleicht sogar noch mit einer Sonderprämie. Wenn er nicht Recht behielt, würde man sie wahrscheinlich so hoch und unbarmherzig aufknüpfen, dass ihnen der Kopf abgerissen wurde, sobald sie nach dem Herunterklappen der Falltür das Ende des Stricks erreichten.


  »Wir werden sie so leicht erwischen wie Vögel am Boden«, sagte Jonas. »Die Anklage lautet auf Verrat, drei junge Männer, alle hochgeboren, im Sold von John Farson. Schockierende Neuigkeiten. Was könnte deutlicher Zeugnis ablegen von den schlimmen Zeiten, in denen wir leben?«


  »Ein Wort von Verrat, und schon ist der Mob zur Stelle?«


  Jonas schenkte Latigo ein frostiges Lächeln. »Als Begriff mag Verrat ein bisschen über den Horizont des gemeinen Volks hinausgehen, auch wenn der Mob betrunken ist und die Rädelsführer vom Pferdezüchterverband gekauft und bezahlt wurden. Aber Mord… besonders der an einem viel geliebten Bürgermeister…«


  Depape sah mit erschrockenem Blick zur Schwester des Bürgermeisters.


  »Was für ein Jammer das sein wird«, sagte die Dame und seufzte. »Ich könnte mich veranlasst sehen, den Pöbel persönlich anzuführen.«


  Depape glaubte, dass er endlich begriff, was Eldred zu ihr hinzog: Die Frau war ebenso kaltblütig wie Jonas selbst.


  »Noch etwas«, sagte Latigo. »Ein Stück aus dem Besitz des Guten Mannes wurde Ihrer Obhut anvertraut. Eine bestimmte Glaskugel.«


  Jonas nickte. »Ja, wahrhaftig. Ein schönes Stück.«


  »Soweit ich weiß, haben Sie die Kugel bei der hiesigen bruja gelassen.«


  »Ja.«


  »Sie sollten sie wiederholen. Und zwar bald.«


  »Erzählen Sie Ihrem Großvater nicht, wie man Eier aussaugt«, sagte Jonas leicht angesäuert. »Ich warte, bis die Bengel kaltgestellt sind.«


  »Haben Sie das Ding schon einmal selbst gesehen, Sai Latigo?«, murmelte Reynolds neugierig.


  »Nicht aus der Nähe, aber ich kenne Männer, die sie gesehen haben.« Latigo machte eine Pause. »Einer ist verrückt geworden und musste erschossen werden. Ich habe nur ein anderes Mal jemanden in einer solchen Verfassung gesehen, und zwar vor dreißig Jahren am Rande der großen Wüste. Es war ein Hüttenbewohner, der von einem tollwütigen Kojoten gebissen worden war.«


  »Gesegnet sei die Schildkröte«, murmelte Reynolds und klopfte sich dreimal an die Kehle. Er hatte eine Todesangst vor der Tollwut.


  »Sie werden überhaupt nichts mehr segnen, wenn der Regenbogen des Zauberers Sie gepackt hat«, sagte Latigo grimmig und wandte sich wieder an Jonas. »Sie sollten, wenn Sie die Kugel zurückfordern, noch vorsichtiger sein als bei der Übergabe. Inzwischen ist das alte Hexenweib wahrscheinlich völlig unter ihren Bann geraten.«


  »Ich wollte eigentlich Rimer und Avery schicken. Avery ist zwar keine große Leuchte, aber Rimer dafür ein umso härterer Bursche.«


  »Das wird leider nicht gehen«, sagte Latigo.


  »Nicht?«, sagte Jonas. Sein Griff um Corals Bein wurde fester. Er lächelte Latigo unangenehm an. »Vielleicht könnten Sie Ihrem bescheidenen Diener auch mitteilen, warum es nicht gehen wird?«


  Es war Coral, die antwortete. »Weil«, sagte sie, »wenn das Stück vom Regenbogen des Zauberers, das Rhea verwahrt, zurückgebracht wird, ist der Kanzler voll und ganz damit beschäftigt, meinen Bruder zu dessen letzter Ruhestätte zu begleiten.«


  »Was redet sie da, Eldred?«, fragte Depape.


  »Dass Rimer ebenfalls sterben wird«, sagte Jonas. Er grinste. »Noch so ein gemeines Verbrechen, das man John Farsons elenden Spionen ankreiden wird.«


  Coral lächelte in süßer Eintracht, legte eine Hand auf die von Jonas, schob diese höher an ihrem Oberschenkel hinauf und wandte sich dann wieder dem Strickzeug zu.
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  Das Mädchen, obschon jung, war verheiratet.


  Der Junge, obschon hübsch anzusehen, war unausgeglichen.


  Sie traf ihn eines Abends an einer entlegenen Stelle, um ihm zu sagen, dass ihre Affäre, so stürmisch sie auch gewesen sei, ein Ende haben müsse. Er antwortete, dass sie niemals enden werde, nicht anders stehe es in den Gestirnen geschrieben. Sie sagte ihm, das möge ja sein, aber die Sternbilder hätten sich an einem bestimmten Punkt eben geändert. Vielleicht begann er zu weinen. Vielleicht lachte sie – wahrscheinlich aus Nervosität. Aus welchem Grund auch immer, dieses Lachen kam zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt. Er nahm einen Stein und schlug ihr damit den Schädel ein. Und als er dann wieder zur Vernunft kam und begriff, was er getan hatte, setzte er sich mit dem Rücken an einen Granitfelsen, zog ihren armen, zertrümmerten Schädel in seinen Schoß und schnitt sich unter den Blicken einer Eule, die auf einem nahe gelegenen Baum saß, selbst die Kehle durch. Sterbend bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen, und als die beiden gefunden wurden, hatte ihr beider Blut ihre Lippen miteinander versiegelt.


  Eine alte Geschichte. Jede Ortschaft hat da ihre eigene Version. Schauplatz ist für gewöhnlich ein bei Nacht kaum besuchter Parkplatz, ein abgelegener Abschnitt des Flussufers oder der Friedhof. Wenn die Einzelheiten des tatsächlichen Geschehens so weit verzerrt sind, dass sie morbid-romantischen Gemütern genügen, werden Balladen daraus geschrieben. Diese werden für gewöhnlich von schmachtenden Jungfrauen gesungen, die schlecht Gitarre oder Mandoline spielen und kaum den Ton halten können. Refrains enthalten meistens Tränendrüsendrücker wie Mei-di-dei-di-o, Hand in Hand starben sie so.


  In Hambrys Version dieser abgedroschenen Geschichte hießen die Liebenden Robert und Francesca, und sie hatte sich in alten Zeiten zugetragen, bevor die Welt sich weiterbewegt hatte. Schauplatz des mutmaßlichen Mordes/Selbstmordes war der Friedhof von Hambry; der Stein, mit dem Francescas Schädel eingeschlagen worden war, war ein Markierstein aus Schiefer; und die Granitwand, an der Robert lehnte, als er sich die Luftröhre durchschnitt, war die des Mausoleums der Thorins gewesen. (Es ist fraglich, ob es in Hambry oder Mejis vor fünf Generationen überhaupt schon Thorins gegeben hat, aber folkloristische Überlieferungen sind im Großen und Ganzen nichts weiter als in Versform gebrachte Lügen.)


  Ob wahr oder unwahr, man erzählte sich, dass die Geister der Liebenden auf dem Friedhof umgingen, und man könne sehen (wurde behauptet), wie sie blutüberströmt und mit sehnsüchtigen Blicken Hand in Hand zwischen den Grabsteinen einhergingen. Aus diesem Grund wurde der Friedhof nachts selten besucht und bot daher einen folgerichtigen Treffpunkt für Roland, Cuthbert, Alain und Susan.


  Als das Treffen stattfand, fühlte sich Roland in zunehmendem Maße besorgt… sogar verzweifelt. Susan war das Problem – oder besser gesagt, Susans Tante. Auch ohne Rheas verderblichen Brief hatten sich Cordelias Mutmaßungen über Roland und Susan fast zur Gewissheit verhärtet. Einmal – keine Woche vor dem Treffen auf dem Friedhof – hatte Cordelia ihre Nichte praktisch schon in dem Moment angeschrien, als diese mit dem Korb auf dem Arm zur Haustür hereingekommen war.


  »Du warst bei ihm! Das warst du, du schlechtes Mädchen, es steht dir deutlich im Gesicht geschrieben!«


  Susan, die an jenem Tag nicht einmal in Rolands Nähe gewesen war, konnte ihre Tante zuerst nur fassungslos ansehen. »Bei wem?«


  »Ach, stell dich nicht dümmer, als du bist, Miss O So Jung Und Hübsch! Stell dich nicht so dumm, ich bitte dich! Wem hängt denn praktisch die Zunge heraus, wenn er nur an unserem Haus vorbeireitet? Dearborn, der ist es! Dearborn! Dearborn! Ich sage es tausendmal! Schäm dich! Schäm dich! Sieh dir deine Hose an! Grün vom Gras, in dem ihr beiden euch gewälzt habt, ist sie! Und ich bin überrascht, dass sie nicht auch noch im Schritt zerrissen ist!« Inzwischen hatte Tante Cord fast gekreischt. Die Adern an ihrem Hals standen wie Taue hervor.


  Susan hatte nachdenklich die alte Khakihose betrachtet, die sie trug.


  »Tante, das ist Farbe – siehst du das denn nicht? Chetta und ich haben im Haus des Bürgermeisters Dekorationen für den Jahrmarkt gemacht. Was an meiner Kehrseite ist, habe ich abbekommen, als Hart Thorin – nicht Dearborn, sondern Thorin – im Schuppen über mich gekommen ist, wo die Dekorationen und Feuerwerkskörper gelagert werden. Er dachte sich, Zeit und Ort wären günstig für einen weiteren kleinen Ringkampf. Er ist über mich gekommen, hat seinen Strahl wieder in seine Hose geschossen und ist glücklich von dannen gezogen. Gesummt hat er dabei.« Sie rümpfte die Nase, obwohl sie neuerdings nur noch einen traurigen Widerwillen gegen Thorin verspürte. Ihre Angst vor ihm war gewichen.


  Tante Cord hatte sie unterdessen mit funkelnden Augen angesehen. Zum ersten Mal stellte sich Susan offen die Frage nach Cordelias Geisteszustand.


  »Eine glaubwürdige Geschichte«, flüsterte Cordelia schließlich. Kleine Schweißperlen standen über ihren Augenbrauen, und die blauen Stränge der Adern an ihren Schläfen tickten wie Uhrwerke. Neuerdings hatte sie sogar einen Geruch an sich, ob sie badete oder nicht – einen ranzigen, beißenden Geruch. »Habt ihr euch das ausgedacht, als ihr hinterher gekuschelt habt, du und er?«


  Susan hatte einen Schritt nach vorn gemacht, das knochige Handgelenk ihrer Tante gepackt und auf den Flecken auf einem Knie der Hose gedrückt. Cordelia schrie auf und versuchte, die Hand wegzuziehen, aber Susan hielt sie fest. Dann hielt sie ihrer Tante die Hand vors Gesicht, und zwar so lange, bis sie wusste, dass Cordelia gerochen hatte, was auf ihrer Handfläche war.


  »Riecht Sie es, Tante? Farbe! Wir haben Reispapier für bunte Lampions damit bemalt!«


  Langsam ließ die Spannung des Handgelenks nach, das Susan festhielt. Die Augen, die in ihre sahen, bekamen wieder eine gewisse Klarheit. »Aye«, hatte sie schließlich gesagt. »Farbe.« Eine Pause. »Diesmal.«


  Seitdem hatte Susan nur zu oft den Kopf gedreht und eine Gestalt mit schmalen Hüften erblickt, die ihr auf der Straße nachschlich; oder eine der zahlreichen Freundinnen ihrer Tante verfolgte sie mit misstrauischen Blicken. Wenn sie auf der Schräge ausritt, hatte sie neuerdings immer das Gefühl, als würde sie beobachtet. Vor dem Zusammentreffen auf dem Friedhof hatte sie zweimal eingewilligt, sich mit Roland und seinen Freunden zu treffen. Beide Male war sie gezwungen gewesen, die Treffen abzusagen, das zweite im allerletzten Augenblick. Bei dieser Gelegenheit hatte sie Brian Hookeys ältesten Sohn gesehen, der sie auf eine seltsame, durchdringende Weise betrachtete. Es war nur eine Eingebung gewesen… aber eine starke Eingebung.


  Ihre Lage wurde dadurch verschlimmert, dass sie sich so sehr nach einem Treffen sehnte wie Roland auch, aber nicht nur zum Palavern. Sie musste sein Gesicht sehen, eine seiner Hände zwischen den ihren halten. Der Rest, so schön es war, konnte warten, aber sie musste ihn sehen und berühren; musste sicherstellen, dass er nicht nur ein Traum war, den ein einsames, ängstliches Mädchen sich zurechtgesponnen hatte, um sich zu trösten.


  Zuletzt hatte Maria ihr geholfen – die Götter mögen die kleine Zofe segnen, die möglicherweise mehr verstand, als Susan je vermuten konnte. Maria war mit einer Nachricht zu Cordelia gegangen, auf der stand, dass Susan die Nacht im Gästeflügel von Seafront verbringen werde. Die Nachricht kam von Olive Thorin, und Cordelia konnte bei allem Misstrauen nicht glauben, dass es sich um eine Fälschung handelte. Und es war auch keine. Olive hatte sie, gleichgültig und ohne Fragen zu stellen, geschrieben, als Susan sie darum gebeten hatte.


  »Was ist los mit meiner Nichte!«, hatte Cordelia gefaucht.


  »Sie müde, Sai. Und mit dem dolor de garganta.«


  »Halsschmerzen? So kurz vor dem Erntejahrmarkt? Lächerlich! Das glaube ich nicht! Susan ist nie krank!«


  »Dolor de garganta«, wiederholte Maria so gleichgültig, wie nur eine Bauersfrau im Angesicht von Zweifeln sein konnte, und damit musste sich Cordelia zufrieden geben. Maria selbst hatte keine Ahnung, was Susan im Schilde führte, und genau so war es Susan recht.


  Sie war zum Balkon gegangen, behände die hohen Ranken hinabgeklettert, die an der Nordseite des Gebäudes wuchsen, und durch den Dienstboteneingang an der Rückseite hinausgeflüchtet. Dort hatte Roland auf sie gewartet, und nach zwei feurigen Minuten, mit denen wir uns nicht näher befassen müssen, ritten sie gemeinsam auf Rusher zum Friedhof, wo Cuthbert und Alain voller Erwartung und unruhiger Hoffnung warteten.
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  Susan betrachtete zuerst den gemütlichen Blonden mit dem runden Gesicht, dessen Name nicht Richard Stockworth war, sondern Alain Johns. Dann den anderen – denjenigen, von dem sie solche Zweifel bezüglich ihrer Person gespürt hatte, vielleicht sogar Wut. Cuthbert Allgood war sein Name.


  Sie saßen nebeneinander auf einem mit Efeu überwucherten umgestürzten Grabstein, und ihre Füße steckten in einem flachen Rinnsal aus Nebel. Susan glitt von Rushers Rücken und näherte sich ihnen langsam. Sie standen auf. Alain machte eine Verbeugung, wie sie in Innerwelt üblich war – Bein ausgestreckt, Knie durchgedrückt, Fersen fest aufgestützt. »Lady«, sagte er. »Lange Tage…«


  Nun stand der andere neben ihm – schlank und dunkel, mit einem Gesicht, das hübsch gewesen wäre, hätte es nicht diese Ruhelosigkeit besessen. Seine dunklen Augen sahen wirklich wunderschön aus.


  »… und angenehme Nächte«, sprach Cuthbert zu Ende und ahmte Alains Verbeugung nach. Die beiden sahen so sehr wie komische Höflinge in einem Jahrmarktsschauspiel aus, dass Susan lachen musste. Sie konnte nicht anders. Dann machte sie einen tiefen Hofknicks vor den beiden und breitete die Arme aus, als würde sie einen Rock spreizen, den sie nicht trug. »Mögen sie euch doppelt vergönnt sein, Gentlemen.«


  Danach sahen sie einander nur an, drei junge Leute, die sich nicht sicher waren, wie es nun genau weitergehen sollte. Roland half ihnen dabei nicht weiter; er saß auf Rusher und beobachtete alles nur genau.


  Susan ging zögernd einen Schritt vor und hörte auf zu lachen. Sie hatte noch Grübchen an den Mundwinkeln, aber ihre Augen blickten ängstlich.


  »Ich hoffe, ihr hasst mich nicht«, sagte sie. »Ich würde es verstehen – ich habe eure Pläne durchkreuzt –, aber ich konnte nicht anders.« Sie hatte die Arme immer noch ausgebreitet, jetzt hob sie sie und zeigte Alain und Cuthbert die Handflächen. »Ich liebe ihn.«


  »Wir hassen dich nicht«, sagte Alain. »Oder, Bert?«


  Cuthbert schwieg einen schrecklichen Augenblick lang, sah über Susans Schulter und schien den zunehmenden Dämonenmond zu betrachten. Sie spürte, wie ihr das Herz stehen blieb. Dann fiel sein Blick wieder auf sie, und er schenkte ihr ein so reizendes Lächeln, dass ihr ein verwirrter, aber glasklarer Gedanke (Wenn ich den als Ersten getroffen hätte, begann er) wie ein Komet durch den Kopf schoss.


  »Rolands Liebe ist auch meine Liebe«, sagte Cuthbert. Er nahm ihre Hände und zog sie näher, sodass sie wie eine Schwester mit ihren zwei Brüdern zwischen ihm und Alain stand. »Wir sind nämlich Freunde, seit wir Windeln getragen haben, und wir werden Freunde sein, bis einer von uns den Pfad verlässt, um die Lichtung zu betreten.« Dann grinste er wie ein kleines Kind. »So, wie es aussieht, könnte es sein, dass wir das Ende des Pfades alle gemeinsam finden.«


  »Und zwar bald«, fügte Alain hinzu.


  »Hauptsache«, sagte Susan Delgado abschließend, »meine Tante Cordelia kommt nicht als unsere Anstandsdame mit.«
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  »Wir sind ka-tet«, sagte Roland. »Wir sind eins aus vielen.«


  Er sah jeden der Reihe nach an und konnte keinen Widerspruch in ihren Augen lesen. Sie hatten sich in das Mausoleum zurückgezogen, wo ihr Atem aus Mund und Nase Dampfwölkchen bildete. Roland hockte auf den Fersen und sah die drei anderen an, die in einer Reihe auf einer Gebetsbank aus Stein saßen, welche von Skelettblumensträußen in Steingutvasen flankiert wurde. Blütenblätter welker Rosen lagen auf dem Boden verstreut. Cuthbert und Alain, die rechts und links von Susan saßen, hatten die Arme arglos um sie gelegt. Wieder musste Roland an eine Schwester mit ihren beiden fürsorglichen Brüdern denken.


  »Wir sind jetzt größer, als wir zuvor waren«, sagte Alain. »Das spüre ich ganz deutlich.«


  »Ich auch«, sagte Cuthbert. Er schaute sich um. »Und ein schöner Treffpunkt ist das. Besonders für ein Ka-Tet wie unseres.«


  Roland lächelte nicht; Schlagfertigkeit war nie seine starke Seite gewesen. »Reden wir darüber, was in Hambry vor sich geht«, sagte er, »und dann darüber, wie es in unmittelbarer Zukunft weitergehen soll.«


  »Also, es ist nämlich so, wir wurden gar nicht hierher geschickt, um eine Mission zu erfüllen«, sagte Alain zu Susan. »Wir wurden von unseren Vätern geschickt, damit wir aus dem Weg sind, das ist alles. Roland hat die Feindschaft eines Mannes erregt, der höchstwahrscheinlich gemeinsame Sache mit John Farson…«


  ›»Die Feindschaft erregt‹«, sagte Cuthbert. »Das ist ein schöner Ausdruck. Hübsch. Ich werde ihn mir einprägen und bei jeder passenden Gelegenheit an den Mann bringen.«


  »Reiß dich zusammen«, sagte Roland. »Ich habe nicht den Wunsch, die ganze Nacht hier zu verbringen.«


  »Erflehe deine Verzeihung, o Großmächtiger«, sagte Cuthbert, wenngleich seine Augen alles andere als bußfertig wirkten.


  »Wir sind mit Brieftauben hergekommen, um Botschaften zu schicken und zu empfangen«, fuhr Alain fort, »obwohl ich inzwischen glaube, dass die Tauben nur dazu dienten, unsere Eltern wissen zu lassen, dass es uns gut geht.«


  »Ja«, sagte Cuthbert. »Was Alain damit sagen will, ist nur, dass wir überrascht wurden. Roland und ich hatten… Unstimmigkeiten… über die weitere Vorgehensweise. Er wollte abwarten. Ich nicht. Jetzt glaube ich auch, dass er im Recht war.«


  »Aber aus den falschen Gründen«, sagte Roland trocken. »Egal, wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten beigelegt.«


  Susan sah fast etwas erschrocken zwischen den beiden hin und her. Ihr Blick fiel schließlich auf den Bluterguss an Rolands Kinn, der selbst im schwachen Licht, das zur Tür der Gruft hereinfiel, deutlich zu sehen war. »Wie beigelegt?«


  »Spielt keine Rolle«, sagte Roland. »Farson will eine Schlacht schlagen, möglicherweise eine ganze Reihe davon, und zwar in den Shavéd-Bergen, die nordwestlich von Gilead liegen. Den Streitkräften des Bundes, die gegen ihn ziehen, wird es so vorkommen, als säße er in der Falle. Unter gewöhnlicheren Umständen hätte das sogar stimmen können. Farson will sie in Gefechte verwickeln, in einen Hinterhalt locken und mit den Waffen des Alten Volkes vernichten. Die gedenkt er mit dem Citgo-Öl zu betreiben. Das Öl in den Tanks, die wir gesehen haben, Susan.«


  »Wo wird es raffiniert werden, damit Farson es benutzen kann?«


  »Irgendwo auf seinem Weg, im Westen von hier«, sagte Cuthbert. »Wir glauben, sehr wahrscheinlich im Vi Castis. Kennst du es? Es ist Bergwerksland.«


  »Ich habe davon gehört, bin aber in meinem ganzen Leben noch nie außerhalb von Hambry gewesen.« Sie sah Roland gelassen an. »Ich glaube, das wird sich bald ändern.«


  »In diesen Bergen existieren noch eine Menge Maschinen aus der Zeit des Alten Volkes«, sagte Alain. »Die meisten in den Schluchten und Canyons, wie’s heißt. Roboter und Mordlichter – Rasierstrahlen werden die genannt, weil sie einen glatt durchschneiden können, wenn man hineinläuft. Die Götter wissen, was sonst noch. Manches beruht zweifellos nur auf Legenden, aber wo Rauch ist, da ist oft auch Feuer. Auf jeden Fall scheint es die wahrscheinlichste Stelle für eine Raffinerie zu sein.«


  »Und dann bringen sie es dorthin, wo Farson wartet«, sagte Cuthbert. »Nicht, dass das eine Rolle für uns spielt; wir haben hier in Mejis ohnehin alle Hände voll zu tun.«


  »Ich habe gewartet, um alles zu bekommen«, sagte Roland. »Jedes einzelne Stück von ihrem verdammten Plunder.«


  »Falls du es noch nicht bemerkt hast, unser Freund ist nur ein klitzekleines bisschen ehrgeizig«, sagte Cuthbert und zwinkerte.


  Roland beachtete ihn nicht. Er sah in Richtung Eyebolt Canyon. Heute Nacht ertönte kein Geräusch von dort; der Wind hatte auf seinen herbstlichen Kurs gedreht und wehte von der Stadt weg. »Wenn wir das Öl anzünden können, wird der ganze Rest damit hochgehen… und das Öl ist sowieso das Wichtigste. Ich will es vernichten, und dann will ich wie der Teufel fort von hier. Wir alle vier zusammen.«


  »Sie wollen am Erntetag handeln, richtig?«, fragte Susan.


  »O ja, sieht so aus«, sagte Cuthbert und lachte. Es war ein unbeschwertes, ansteckendes Lachen – das Lachen eines Kindes –, und er wiegte sich dabei hin und her und hielt sich den Bauch, genau wie ein Kind.


  Susan sah verwirrt drein. »Was? Was ist denn?«


  »Ich kann es dir nicht erzählen«, sagte er kichernd. »Es ist zu viel für mich. Ich würde die ganze Zeit lachen, und dann wäre Roland verärgert. Mach du es, Al. Erzähl Susan von dem Besuch von Hilfssheriff Dave.«


  »Er hat uns auf der Bar K besucht«, sagte Alain, der nun ebenfalls lächelte. »Hat wie ein Onkel mit uns gesprochen. Hat uns gesagt, die Leute von Hambry mögen keine Auswärtigen bei ihren Jahrmärkten, und es wäre das Beste, wenn wir am Tag des Vollmonds einfach zu Hause bleiben würden.«


  »Das ist Wahnsinn!« Susan sprach empört, wie man es von jemandem erwarten würde, dessen Heimatstadt ungerechtfertigt schlecht gemacht wurde. »Wir begrüßen Fremde bei unseren Jahrmärkten, das tun wir, und so ist es immer gewesen! Wir sind kein Haufen von… von Wilden!«


  »Sachte, sachte«, sagte Cuthbert kichernd. »Das wissen wir, nur dass Hilfssheriff Dave nicht weiß, dass wir es wissen. Er weiß, dass seine Frau den besten weißen Tee im Umkreis von Meilen macht, aber viel mehr weiß er nicht. Sheriff Herk weiß ’n bieschen mehr, würd ich mein’, aber nicht viel.«


  »Dass sie es auf sich genommen haben, uns vorzuwarnen, bedeutet zweierlei«, sagte Roland. »Erstens, dass sie vorhaben, am Tag der Erntefeier zuzuschlagen, wie du schon gesagt hast, Susan. Zweitens, dass sie glauben, sie könnten uns Farsons Zeug unter der Nase wegstehlen.«


  »Um anschließend vielleicht uns die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben«, sagte Alain.


  Sie sah neugierig von einem zum anderen und sagte: »Und was habt ihr geplant?«


  »Zu vernichten, was sie beim Citgo-Gelände zurückgelassen haben, gleichsam als unseren eigenen Köder, und dann zuzuschlagen, wo sie sich versammeln«, sagte Roland leise. »Das heißt beim Hanging Rock. Mindestens die Hälfte der Tanks, die sie mit nach Westen nehmen wollen, sind bereits dort. Sie sind eine kleine Streitmacht. Möglicherweise zweihundert Mann, aber ich glaube, es wird sich herausstellen, dass es weniger sind. Ich habe die Absicht, all diese Männer sterben zu lassen.«


  »Wenn sie nicht sterben, dann wir«, sagte Alain. »Wie wollt ihr drei denn zweihundert Soldaten umbringen?«


  »Allein schaffen wir das nicht. Aber wenn wir einen oder zwei der Tanks anzünden können, glauben wir, dass es zu einer Explosion kommen wird – vielleicht einer fürchterlichen. Die überlebenden Soldaten werden starr vor Angst sein, die verbliebenen Anführer wütend. Sie werden uns sehen, weil wir uns zeigen werden…«


  Alain und Cuthbert sahen ihn atemlos an. Den Rest hatten sie entweder gesagt bekommen oder sich selbst zusammengereimt, aber diesen Teil des Plans hatte Roland bis jetzt ganz allein für sich behalten. »Was dann?«, fragte sie ängstlich. »Was dann?«


  »Ich glaube, wir können sie in den Eyebolt Canyon führen«, sagte Roland. »Ich glaube, wir können sie in die Schwachstelle locken.«
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  Die drei saßen wie vom Donner gerührt da. Dann sagte Susan nicht ohne Respekt: »Du bist verrückt.«


  »Von wegen«, sagte Cuthbert nachdenklich. »Das ist er nicht. Du denkst an diesen kleinen Einschnitt in der Felswand, richtig, Roland? Den kurz vor der Biegung des Tals.«


  Roland nickte. »Vier könnten dort ohne größere Schwierigkeiten hinaufklettern. Oben werden wir eine ausreichende Menge Steine aufschichten. Genug, dass wir damit eine Lawine auslösen können, sollten sie versuchen, uns zu folgen.«


  »Das ist schrecklich«, sagte Susan.


  »Zum Überleben ist es notwendig«, entgegnete Alain. »Wenn sie das Öl bekommen und es einsetzen können, werden sie jeden Mann des Bundes abschlachten, der in die Reichweite ihrer Waffen kommt. Der Gute Mann macht keine Gefangenen.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es falsch ist, nur schrecklich.«


  Sie schwiegen eine Weile, vier Kinder, die über die Ermordung von zweihundert Männern nachdachten. Aber nicht alle würden Männer sein; viele (vielleicht sogar die Mehrzahl) würden Jungen etwa in ihrem Alter sein.


  Schließlich sagte Susan: »Diejenigen, die nicht von eurer Lawine zurückgehalten werden, werden einfach wieder aus dem Canyon hinausreiten.«


  »Das werden sie nicht.« Alain, der die landschaftlichen Gegebenheiten vor Ort kannte, begriff ziemlich gut, wie der Plan aussah. Roland nickte, und die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen.


  »Warum nicht?«


  »Das Holz am Eingang des Canyons. Wir werden es anzünden, oder nicht, Roland? Und wenn die günstigen Winde auch an diesem Tag günstig sind, wird der Rauch…«


  »Er wird sie noch weiter hineintreiben«, sagte Roland knapp und nickte. »In die Schwachstelle.«


  »Und wie wollt ihr den Holzstapel anzünden?«, fragte Susan. »Ich weiß, dass das Holz trocken ist, aber ihr habt doch bestimmt nicht die Zeit, um ein Schwefelholz oder Feuerstein und Stahl zu benutzen.«


  »Da kannst du uns helfen«, sagte Roland, »wie du uns auch helfen kannst, die Tanks anzuzünden. Wir können uns nämlich nicht darauf verlassen, dass wir das Öl allein mit unseren Revolvern entzünden; Rohöl ist nicht so leicht brennbar, wie die meisten Leute vielleicht glauben. Und ich hoffe zudem, dass Sheemie dich unterstützen wird.«


  »Sag mir, was ich tun soll.«
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  Sie unterhielten sich noch weitere zwanzig Minuten, feilten aber überraschend wenig an dem Plan herum – allen war klar, sollte sich plötzlich etwas ändern, würde ein zu genauer Plan sie nur lähmen. Das Ka hatte sie in das hineingezogen; vielleicht war es da am besten, wenn sie sich darauf verließen, dass das Ka – neben ihrer Tapferkeit – sie auch wieder herausholte.


  Cuthbert wollte Sheemie nicht mit hineinziehen, gab aber schließlich klein bei – die Rolle des Jungen würde minimal sein, wenn auch nicht ganz risikofrei, und Roland stimmte zu, dass sie ihn mitnehmen konnten, wenn sie Mejis für immer verließen. Eine Gruppe von fünf Leuten sei genauso gut wie eine Gruppe von vier, sagte er.


  »In Ordnung«, sagte Cuthbert schließlich und drehte sich zu Susan um. »Einer von uns beiden sollte mit ihm reden.«


  »Ich werde es tun.«


  »Mach ihm klar, dass er Coral Thorin kein Sterbenswörtchen davon erzählen darf«, sagte Cuthbert. »Nicht, weil der Bürgermeister ihr Bruder ist; ich traue der alten Schlampe einfach nur nicht.«


  »Ich kann euch einen besseren Grund als Hart nennen, ihr nicht zu trauen«, sagte Susan. »Meine Tante behauptet, dass die Gute sich mit Eldred Jonas eingelassen hat. Arme Tante Cord! Sie hatte den schlimmsten Sommer ihres Lebens. Und mir dünkt, der Herbst wird auch nicht besser werden. Die Leute werden sie die Tante einer Verräterin schimpfen.«


  »Manche werden es aber auch besser wissen«, sagte Alain. »Das ist immer so.«


  »Schon möglich, aber meine Tante Cordelia gehört zu den Leuten, die nie den guten Klatsch hören. So wenig, wie sie selbst solchen weitergibt. Sie hat sich nämlich auch Hoffnungen auf Jonas gemacht.«


  Cuthbert war wie vom Schlag getroffen. »Hoffnungen auf Jonas! Bei allen fiedelnden Göttern! Kann man sich das vorstellen! Wenn sie Leute wegen schlechten Geschmacks in Liebesdingen aufhängen würden, dann wäre dein Tantchen als eine der Ersten dran, was?«


  Susan kicherte, schlang die Arme um die Knie und nickte.


  »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, sagte Roland. »Sollte sich etwas ergeben, was Susan umgehend wissen muss, greifen wir auf den roten Stein im Green Heart zurück.«


  »Gut«, sagte Cuthbert. »Gehen wir. Die Kälte hier geht mir sowieso durch Mark und Bein.«


  Roland stand auf und streckte die eingeschlafenen Beine. »Wichtig ist, dass sie beschlossen haben, uns frei herumlaufen zu lassen, während sie ihre Vorbereitungen treffen. Das ist unser Vorteil, und er ist gut. Und jetzt…«


  Alains ruhige Stimme unterbrach ihn. »Da ist noch etwas. Was sehr Wichtiges.«


  Roland ging wieder in die Hocke und sah Alain neugierig an.


  »Die Hexe.«


  Susan zuckte zusammen, aber Roland bellte nur ein ungeduldiges Lachen. »Sie hat nichts mit unserer Sache zu tun, Al – ich sehe nicht, wie das angehen sollte. Ich glaube nicht, dass sie zu Jonas’ Verschwörung gehört…«


  »Ich auch nicht«, sagte Alain.


  »… und Cuthbert und ich haben sie davon überzeugt, über Susan und mich zu schweigen. Wenn nicht, wäre Susans Tante schon längst in die Luft gegangen.«


  »Aber begreifst du denn nicht?«, sagte Alain. »Wem Rhea es gesagt haben könnte, darum geht es nicht. Die Frage ist, wie sie es überhaupt herausgefunden hat.«


  »Es ist rosa«, sagte Susan unvermittelt. Sie berührte mit der Hand ihr Haar, die Stelle, wo die abgeschnittene Strähne langsam nachwuchs.


  »Was ist rosa?«, fragte Alain.


  »Der Mond«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wovon ich rede. Hirnlos wie Kasper und Grete, das bin ich… Roland? Was ist los? Was ficht Ihn an?«


  Roland kauerte nicht mehr auf den Fersen; er hatte sich in eine sitzende Haltung auf dem blütenübersäten Boden fallen lassen. Er sah aus wie ein junger Mann, der sich Mühe gab, nicht ohnmächtig zu werden. Vor dem Mausoleum war das dürre Rascheln von herbstlichem Laub zu hören, und der Ruf einer Nachtschwalbe ertönte.


  »Große Götter«, sagte er mit leiser Stimme. »Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht wahr sein.« Er sah Cuthbert in die Augen.


  Das Gesicht des jungen Mannes hatte jede Spur von Heiterkeit verloren und ein unbarmherziges und berechnendes Urgestein hinterlassen, das selbst seine Mutter nicht wiedererkannt hätte oder nicht hätte wiedererkennen wollen.


  »Rosa«, sagte Cuthbert. »Ist das nicht interessant – dasselbe Wort, das dein Vater kurz vor unserer Abreise erwähnt hat, oder nicht? Er hat uns vor der rosa Kugel gewarnt. Und wir haben es irgendwie für einen Witz gehalten!«


  »Oh!« Alain riss die Augen weit auf. »Oh, du dicke Scheiße!«, stieß er hervor. Ihm wurde klar, was er da gesagt hatte, während er Bein an Bein mit der Liebsten seines besten Freundes saß, und schlug sofort die Hände vor den Mund. Seine Wangen wurden knallrot.


  Susan bemerkte es kaum. Sie sah Roland mit wachsender Furcht und Verwirrung an. »Was?«, fragte sie. »Was wisst ihr? Sagt es mir! Sagt es mir!«


  »Ich würde dich gern noch mal hypnotisieren, wie damals im Weidenwäldchen«, sagte Roland. »Ich will es jetzt gleich tun, bevor wir uns weiter darüber unterhalten und dadurch nur deine Erinnerung trüben.«


  Während er mit ihr sprach, hatte Roland schon eine Hand in die Tasche gesteckt. Nun holte er eine Patrone heraus und ließ sie über den Handrücken tanzen. Sie sah sofort hin, wie Stahl, der von einem Magneten angezogen wurde.


  »Darf ich?«, fragte er. »Deine Entscheidung, Liebste.«


  »Aye, wie du willst.« Ihre Augen wurden groß und glasig. »Ich weiß nicht, warum du glaubst, dass es diesmal anders sein sollte, aber…« Sie verstummte, folgte der tanzenden Patrone auf Rolands Hand aber weiter mit ihrem Blick. Als er sie zur Ruhe kommen ließ und die Faust darum schloss, fielen Susan die Augen zu. Sie atmete sanft und regelmäßig.


  »Götter, sie ist wie ein Stein untergegangen«, flüsterte Cuthbert erstaunt.


  »Sie ist schon einmal hypnotisiert worden. Von Rhea, glaube ich.« Roland hielt inne. Dann: »Susan, kannst du mich hören?«


  »Aye, Roland, ich höre dich sehr wohl.«


  »Ich möchte, dass du noch eine Stimme hörst.«


  »Wessen?«


  Roland gab Alain ein Zeichen. Wenn es jemandem gelingen konnte, die Blockierung in Susans Gehirn zu durchbrechen (oder einen Weg um sie herum zu finden), dann war er es.


  »Meine, Susan«, sagte Alain, der neben Roland getreten war. »Kennst du sie?«


  Sie lächelte mit geschlossenen Augen. »Aye, du bist Alain. Du warst Richard Stockworth.«


  »Ganz recht.« Er sah Roland mit einem nervösen, fragenden Blick an – Was soll ich sie fragen? –, aber Roland antwortete zunächst nicht. Er war zur gleichen Zeit an zwei anderen Orten und hörte zwei verschiedene Stimmen.


  Susan, am Ufer des Bachs im Weidenwäldchen: Sie sagt: ›Aye, prima, genau so, bist ein braves Mädchen‹, und dann wird alles rosa.


  Sein Vater, im Garten hinter dem Großen Saal: Es ist die Pampelmuse. Womit ich meine, es ist die rosafarbene Kugel.


  Die rosa.
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  Ihre Pferde waren gesattelt und beladen; die drei Jungen standen davor, äußerlich gelassen, innerlich brannten sie darauf, endlich aufzubrechen. Die Straße, mitsamt ihren Geheimnissen entlang des Weges, ruft niemanden so stark wie junge Menschen.


  Sie befanden sich im Innenhof östlich des Großen Saals, nicht weit von der Stelle entfernt, wo Cort von Roland besiegt worden war, was letztlich den Stein ins Rollen gebracht hatte. Es war früher Morgen, die Sonne war noch nicht aufgegangen, graue Nebelstreifen zogen über die grünen Felder. In einer Entfernung von rund zwanzig Schritt standen Cuthberts und Alains Väter breitbeinig und mit den Händen an den Griffen ihrer Revolver Wache. Es erschien unwahrscheinlich, dass Marten (der sich vorübergehend aus dem Palast verabschiedet hatte und, soweit man wusste, auch aus Gilead selbst) einen Angriff gegen sie wagen würde – nicht hier –, aber völlig ausschließen konnte man es auch nicht.


  So kam es, dass nur Rolands Vater mit ihnen sprach, als sie sich bereit machten, um ihren Ritt nach Osten, nach Mejis und zum Äußeren Bogen, anzutreten.


  »Eines noch«, sagte er, während sie ihre Sattelgurte festzurrten. »Ich bezweifle, dass ihr etwas sehen werdet, was unsere Interessen berührt – nicht in Mejis –, aber ich möchte, dass ihr die Augen nach einer bestimmten Farbe des Regenbogens offen haltet. Ich meine den Regenbogen des Zauberers.« Er lächelte und fügte hinzu: »Es ist die Pampelmuse. Womit ich meine, es ist die rosa Kugel.«


  »Den Regenbogen des Zauberers gibt es nur im Märchen«, sagte Cuthbert und lächelte als Antwort auf Stevens Lächeln. Doch dann – möglicherweise wegen etwas in Steven Deschains Augen – erlosch Cuthberts Lächeln. »Oder nicht?«


  »Nicht alle alten Geschichten sind wahr, aber ich glaube, die von Maerlyns Regenbogen ist es«, antwortete Steven. »Man sagt, dass er einst dreizehn Glaskugeln enthielt – eine für jeden der zwölf Wächter und eine, die den Kreuzpunkt der Balken darstellt.«


  »Eine für den Turm«, sagte Roland mit leiser Stimme und verspürte eine Gänsehaut. »Eine für den Dunklen Turm.«


  »Aye, die Dreizehn wurde sie genannt, als ich noch ein Junge war. Wir haben uns manchmal am Lagerfeuer Geschichten von der Schwarzen Kugel erzählt und uns gegenseitig eine Heidenangst eingejagt… es sei denn, unsere Väter haben uns dabei erwischt. Mein eigener Da’ hat gesagt, es wäre nicht klug, über die Dreizehn zu sprechen, sie könnte nämlich ihren Namen hören und zu einem gerollt kommen. Aber die Schwarze Dreizehn soll euch nicht interessieren… jedenfalls jetzt nicht. Nein, es ist die rosa. Maerlyns Pampelmuse.«


  Man konnte unmöglich sagen, wie ernst es ihm war… oder ob es ihm überhaupt ernst war.


  »Wenn die anderen Glaskugeln vom Regenbogen des Zauberers wirklich existiert haben, sind die meisten inzwischen zerbrochen. Solche Sachen bleiben nämlich selten lange an einem Ort oder in den Händen eines einzelnen, und selbst verzaubertes Glas bricht in gewisser Weise. Aber es könnte sein, dass noch immer drei oder vier Farben des Regenbogens durch unsere traurige Welt rollen. Blau sogar mit ziemlicher Sicherheit. Ein Wüstenstamm Langsamer Mutanten – die Totalen Schweine haben sie sich genannt – besaß sie vor weniger als fünfzig Jahren, aber seitdem ist sie wieder verschwunden. Die grüne und die orange befinden sich angeblich in Lud beziehungsweise Dis. Und dann ist da noch, möglicherweise, die rosa.«


  »Was genau machen sie?«, fragte Roland. »Wozu sind sie gut?«


  »Um zu sehen. Manche Farben vom Regenbogen des Zauberers können angeblich in die Zukunft sehen. Andere sehen in andere Welten – dorthin, wo die Dämonen leben, dorthin, wohin das Alte Volk angeblich verschwunden ist, als es unsere Welt verlassen hat. Diese zeigen möglicherweise auch die verborgenen Türen zwischen den Welten. Andere Farben, heißt es, können tief in unsere Welt hineinschauen und Dinge zeigen, die die Menschen lieber geheim halten würden. Sie sehen niemals das Gute; immer nur das Böse. Niemand weiß mit Sicherheit, wie viel davon Wahrheit ist und wie viel Legende.«


  Er sah sie an, und sein Lächeln verschwand.


  »Aber eines wissen wir: John Farson besitzt angeblich einen Talisman, etwas, das spät nachts in seinem Zelt leuchtet… manchmal vor Schlachten, manchmal vor großen Verlegungen von Truppen und Pferdetransporten, manchmal bevor gewichtige Entscheidungen verkündet werden. Und er leuchtet rosa.«


  »Vielleicht besitzt er elektrisches Licht und hängt nur einen rosa Schal darüber, wenn er betet«, sagte Cuthbert. Er drehte sich, wie um sich zu rechtfertigen, zu seinen Freunden um. »Das soll kein Witz sein; es gibt Leute, die machen so was.«


  »Vielleicht«, sagte Rolands Vater. »Vielleicht ist es nur das, oder etwas Ähnliches. Aber vielleicht ist es auch viel mehr. Ich kann aus eigener Erfahrung nur sagen, dass er uns immer wieder besiegt, dass er uns immer wieder entkommt, dass er immer wieder auftaucht, wo man ihn am wenigsten erwartet. Wenn der Zauber in ihm ist und nicht in einem Talisman, den er besitzt, dann mögen die Götter dem Bund gnädig sein.«


  »Wir werden die Augen offen halten, wenn du willst«, sagte Roland, »aber Farson ist im Norden oder Westen. Wir gehen nach Osten.« Als hätte sein Vater das nicht gewusst.


  »Wenn es eine Farbe des Regenbogens ist«, antwortete Steven, »könnte sie überall sein – Osten und Süden sind ebenso wahrscheinlich wie Westen. Er kann sie nämlich nicht die ganze Zeit bei sich haben. Sosehr es ihn auch beruhigen würde. Niemand kann das.«


  »Warum nicht?«


  »Weil solche Kugeln lebendig und sehr hungrig sind«, sagte Steven. »Am Anfang benutzt man sie; am Ende wird man von ihnen benutzt. Falls Farson ein Stück des Regenbogens besitzt, wird er es zuzeiten weggeben müssen, um es nur dann zurückzuholen, wenn er es braucht. Er kennt die Gefahr, es dadurch zu verlieren, aber auch die Gefahr, es zu lange zu behalten.«


  Es gab eine Frage, die Cuthbert und Alain, den Geboten der Höflichkeit folgend, nicht stellen konnten. Roland konnte es, und er stellte sie auch. »Das ist wirklich dein Ernst, Dad, richtig? Du ziehst uns nicht nur auf, oder?«


  »Ich schicke euch in einem Alter fort, in dem viele Jungen immer noch nicht gut schlafen können, wenn ihre Mütter ihnen keinen Gutenachtkuss gegeben haben«, sagte Steven. »Ich gehe davon aus, dass ich euch alle lebend und gesund wiedersehe – Mejis ist ein reizender, stiller Ort, jedenfalls war es das in meiner Jugend –, aber ich kann es nicht mit Gewissheit sagen. So wie die Dinge in diesen Tagen stehen, kann man gar nichts mehr mit Gewissheit sagen. Ich würde euch nicht mit einem Witz auf den Lippen wegschicken. Mich überrascht, dass du das denkst.«


  »Erflehe deine Verzeihung«, sagte Roland. Ein unbehaglicher Friede herrschte zwischen ihm und seinem Vater, und er wollte ihn nicht brechen. Dennoch brannte er darauf, endlich loszureiten. Rusher tänzelte unter ihm, als erginge es ihm nicht anders.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass ihr Jungs Maerlyns Glas zu Gesicht bekommen werdet… aber ich hatte auch nicht erwartet, euch im Alter von vierzehn Jahren mit in eurem Bettzeug versteckten Revolvern wegzuschicken. Hier ist Ka am Werk, und wo Ka am Werk ist, ist alles möglich.«


  Steven nahm ganz bedächtig den Hut ab, trat einen Schritt zurück und machte eine Verbeugung. »Geht in Frieden, Jungs. Und kommt gesund wieder.«


  »Lange Tage und angenehme Nächte, Sai«, sagte Alain.


  »Viel Glück«, sagte Cuthbert.


  »Ich hab dich lieb«, sagte Roland.


  Steven nickte. »Danke-sai – ich dich auch. Meinen Segen, Jungs.« Letzteres sagte er mit lauter Stimme, und die beiden anderen Männer – Robert Allgood und Christopher Johns, der in den Tagen seiner wilden Jugend »Chris der Heißsporn« genannt worden war – fügten ebenfalls ihren Segen hinzu.


  Und so ritten die drei dem für sie bestimmten Ende der Großen Straße entgegen, während um sie herum so atemlos wie ein Seufzer der Sommer herrschte. Roland schaute noch einmal zurück und sah etwas, was ihn den Regenbogen des Zauberers völlig vergessen ließ. Es war seine Mutter, die sich gerade aus dem Schlafzimmerfenster ihres Gemachs lehnte: das Oval ihres Gesichts, vom zeitlosen grauen Stein des Westflügels des Schlosses eingerahmt. Die Tränen liefen ihr die Wangen herab, aber sie lächelte und winkte mit einer Hand. Von den dreien sah nur Roland sie.


  Er winkte nicht zurück.
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  »Roland!« Ein Ellbogen wurde ihm so fest in die Rippen gestoßen, dass die Erinnerungen, so leuchtend klar sie auch waren, sofort zerstoben und er in die Gegenwart zurückkehrte. Es war Cuthbert. »Tu etwas, wenn du das vorhast! Bring uns aus diesem Totenhaus, bevor ich mir noch die Haut von den Knochen gezittert habe!«


  Roland ging mit dem Mund dicht an Alains Ohr. »Sei bereit, mir zu helfen.«


  Alain nickte.


  Roland wandte sich an Susan. »Als wir das erste Mal an-tet zusammen waren, bist du zum Bach in dem Wäldchen gegangen.«


  »Aye.«


  »Du hast dir etwas von deinem Haar abgeschnitten.«


  »Aye.« Dieselbe verträumte Stimme. »Das habe ich.«


  »Hättest du es ganz abgeschnitten?«


  »Aye, jede Strähne und Locke.«


  »Weißt du, wer dir befohlen hat, es abzuschneiden?«


  Eine lange Pause. Roland wollte sich schon an Alain wenden, da sagte sie: »Rhea.« Pause. »Sie wollte mir eins auswischen.«


  »Ja, aber was ist später passiert? Was ist passiert, als du an der Tür gestanden hast?«


  »Oh, vorher ist noch etwas passiert.«


  »Was?«


  »Ich habe ihr Holz geholt«, sagte sie, um dann zu verstummen.


  Roland sah Cuthbert an, der die Achseln zuckte. Alain spreizte die Hände. Roland wollte ihn schon bitten, die Befragung zu übernehmen, entschied dann aber, dass es noch nicht an der Zeit war.


  »Vergiss jetzt das Holz«, sagte er, »und alles, was vorher war. Wir reden vielleicht später darüber, aber jetzt nicht. Was ist passiert, als du gegangen bist? Was hat sie über dein Haar zu dir gesagt?«


  »In mein Ohr geflüstert. Und sie hatte einen Jesusmenschen.«


  »Was geflüstert?«


  »Ich weiß es nicht. Der Teil ist rosa.«


  Da war es. Er nickte Alain zu. Alain biss sich auf die Lippen. Er sah ängstlich aus, aber als er Susans Hände in die seinen nahm und mit ihr sprach, klang seine Stimme gelassen und beruhigend.


  »Susan? Ich bin es, Alain Johns. Kennst du mich?«


  »Aye – du warst Richard Stockworth.«


  »Was hat dir Rhea ins Ohr geflüstert?«


  Ein Stirnrunzeln, unscharf wie ein Schatten an einem wolkenverhangenen Tag, huschte über ihr Gesicht. »Ich kann es nicht sehen. Es ist rosa.«


  »Du musst es nicht sehen«, sagte Alain. »Sehen wollen wir im Augenblick nicht. Mach die Augen zu, damit du überhaupt nichts sehen kannst.«


  »Sie sind zu«, sagte sie leicht gereizt. Sie hat Angst, dachte Roland. Er verspürte die Regung, Alain zu sagen, dass er aufhören und sie aufwecken solle, beherrschte sich aber.


  »Die im Inneren«, sagte Alain. »Die Augen, die ins Gedächtnis sehen. Mach die zu, Susan. Mach sie um deines Vaters willen zu, und sag mir nicht, was du siehst, sondern was du hörst. Erzähl mir, was sie gesagt hat.«


  Es kam unerwartet und war beängstigend, dass sie die Augen in ihrem Gesicht aufschlug, als sie die in ihrem Gedächtnis schloss. Sie sah Roland mit den Augen einer uralten Statue an und durch ihn hindurch. Roland unterdrückte einen Schrei.


  »Du warst an der Tür?«, fragte Alain.


  »Aye. Das waren wir beide.«


  »Sei wieder dort.«


  »Aye.« Eine verträumte Stimme. Schwach, aber klar. »Selbst mit geschlossenen Augen kann ich das Mondlicht sehen. Groß wie eine Pampelmuse ist er.«


  Es ist die Pampelmuse, dachte Roland. Soll heißen, es ist die rosa Kugel.


  »Und was hörst du? Was sagt sie?«


  »Nein, ich sage etwas.« Die leicht bockige Stimme eines kleinen Mädchens. »Zuerst sage ich etwas, Alain. Ich sage: ›Sind wir jetzt fertig?‹ Und sie sagt: ›Nun… vielleicht ist da noch eine Kleinigkeit‹, und dann… dann…«


  Alain drückte ihre Hände sanft und benutzte, was er in sich hatte, seine Gabe, die er in sie schickte. Sie versuchte halbherzig, sich ihm zu entziehen, aber er ließ sie nicht los. »Was dann? Was geschieht dann?«


  »Sie hat ein kleines Medaillon aus Silber.«


  »Ja?«


  »Sie beugt sich dicht zu mir und fragt, ob ich sie hören kann. Ich kann ihren Atem riechen. Er stinkt nach Knoblauch. Und nach anderen Sachen, die noch schlimmer sind.« Susan verzog angewidert das Gesicht. »Ich sage, ich höre sie. Jetzt kann ich sehen. Ich sehe ihr Medaillon.«


  »Ausgezeichnet, Susan«, sagte Alain. »Was kannst du sonst noch sehen?«


  »Rhea. Sie sieht im Mondschein wie ein Totenschädel aus. Ein Totenschädel mit Haaren.«


  »Götter«, murmelte Cuthbert und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sie sagt, ich soll zuhören. Ich sage, ich werde zuhören. Sie sagt, ich soll gehorchen. Ich sage, ich werde gehorchen. Sie sagt: ›Aye, prima, genau so, bist ein braves Mädchen.‹ Sie streichelt mein Haar. Die ganze Zeit. Meinen Zopf.« Susan hob träumend eine im Schatten der Gruft blasse Hand träge zu ihrem blonden Haar. »Und dann sagt sie, was ich tun soll, wenn meine Jungfernschaft dahin ist. ›Warte‹, sagt sie, ›bis er neben dir eingeschlafen ist. Und dann schneide dir das Haar auf dem Kopf ab. Jede Strähne. Bis zur Kopfhaut.‹«


  Die Jungs sahen sie mit wachsendem Entsetzen an, als ihre Stimme zu der von Rhea wurde – die knurrende, winselnde Tonlage der alten Frau vom Cöos. Selbst das Gesicht – abgesehen von den kalten, verträumten Augen – war zu dem der alten Vettel geworden.


  ›»Schneid alles ab, Mädchen, jede Hurensträhne, aye, und geh so kahl zu ihm zurück, wie du aus deiner Mutter gekommen bist! Mal sehen, wie du ihm dann gefällst!‹«


  Sie verstummte. Alain wandte Roland das bleiche Gesicht zu. Seine Lippen bebten, aber er hielt immer noch ihre Hand.


  »Warum ist der Mond rosa?«, fragte Roland. »Warum ist der Mond rosa, wenn du versuchst, dich zu erinnern?«


  »Es ist ihr Zauber.« Susan schien fast überrascht, fast fröhlich zu sein. Heimlichtuerisch. »Sie bewahrt ihn unter dem Bett auf, das tut sie. Sie weiß nicht, dass ich es gesehen habe.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Aye«, sagte Susan und fügte schlicht hinzu: »Sie hätte mich umgebracht, wenn sie es gewusst hätte.« Sie kicherte entsetzlich. »Rhea bewahrt den Mond in einer Kiste unter ihrem Bett auf.« Sie trug es mit der Singsangstimme eines kleinen Kindes vor.


  »Einen rosa Mond«, sagte Roland.


  »Aye.«


  »Unter dem Bett.«


  »Aye.« Diesmal entzog sie Alain die Hände. Sie beschrieb in der Luft einen Kreis, und als sie zu ihm aufschaute, kam wie ein Krampf der grässliche Ausdruck von Habgier über ihr Gesicht. »Ich hätte ihn gern, Roland. Das hätte ich. Hübscher Mond! Ich habe ihn gesehen, als sie mich Holz holen geschickt hat. Durch ihr Fenster. Sie hat… jung ausgesehen.« Dann, noch einmal: »Ich hätt ihn wirklich gern.«


  »Nein – bestimmt nicht. Aber er ist unter ihrem Bett?«


  »Aye, an einem magischen Ort, den sie mit Zaubersprüchen erschafft.«


  »Sie besitzt ein Stück von Maerlyns Regenbogen«, sagte Cuthbert mit erstaunter Stimme. »Die alte Hexe hat das, wovon uns dein Da’ erzählt hat – kein Wunder, dass sie all das weiß, was sie weiß!«


  »Müssen wir noch mehr aus ihr herausbringen?«, fragte Alain. »Ihre Hände sind ganz kalt geworden. Ich halte sie nicht gern in dieser Tiefe. Sie hat sich gut gehalten, aber…«


  »Ich glaube, wir sind fertig.«


  »Soll ich ihr befehlen, alles zu vergessen?«


  Roland schüttelte sofort den Kopf – ob gut oder schlecht, sie waren ein Ka-Tet. Er nahm ihre Finger, die wirklich kalt waren, in die Hand.


  »Susan?«


  »Aye, Liebster.«


  »Ich werde jetzt einen Vers aufsagen. Wenn ich damit fertig bin, wirst du dich an alles erinnern, so wie wir es schon einmal getan haben. Alles klar?«


  Sie lächelte und schloss die Augen. »Vogel und Bär und Fisch und Hase…«


  Lächelnd sprach Roland zu Ende: »Lies meiner Liebsten jeden Wunsch von der Nase.«


  Sie schlug die Augen auf und lächelte. »Du«, sagte sie wieder und küsste ihn. »Immer noch du, Roland. Du bist immer noch alles, was ich mir wünsche, mein Liebster.«


  Roland konnte nicht anders und legte die Arme um sie.


  Cuthbert wandte sich ab. Alain sah sich auf die Stiefelspitzen und räusperte sich.


  


  


  9


  


  Als sie nach Seafront zurückritten, Susan mit den Armen um Rolands Taille, fragte sie: »Wirst du ihr das Glas wegnehmen?«


  »Am besten lassen wir es vorerst dort, wo es ist. Jonas hat es im Auftrag von Farson ihrer Obhut anvertraut, daran zweifle ich nicht. Sie soll zusammen mit dem anderen Plunder nach Westen transportiert werden; auch daran zweifle ich nicht. Wir kümmern uns darum, wenn wir uns um die Tanks und Farsons Männer kümmern.«


  »Du wirst sie mitnehmen?«


  »Mitnehmen oder zertrümmern. Ich würde sie zwar irgendwie lieber meinem Vater bringen, aber das birgt so seine Gefahren. Wir müssen vorsichtig sein. Es ist ein mächtiger Zauber.«


  »Und wenn sie nun unsere Pläne sieht? Wenn sie Jonas oder Kimba Rimer warnt?«


  »Wenn sie nicht sieht, wie wir kommen, um ihr das kostbare Spielzeug wegzunehmen, dürfte es ihr so oder so einerlei sein. Ich glaube, wir haben ihr eine Heidenangst eingejagt, und wenn die Kugel wirklich einen Bann auf sie ausübt, wird sie nichts anderes mehr mit ihrer Zeit anfangen wollen, als hineinzuschauen.«


  »Und die Glaskugel behalten. Das wird sie auch wollen.«


  »Aye.«


  Rusher trottete einen Weg durch den Wald auf den Meeresklippen entlang. Durch die Zweige konnten sie die mit Efeu überwucherte graue Mauer um das Haus des Bürgermeisters sehen und das rhythmische Tosen der Wellen hören, die sich unten an den Felsen brachen.


  »Schaffst du es auch wirklich, unbemerkt wieder hineinzukommen, Susan?«


  »Keine Bange.«


  »Und du weißt, was ihr zu tun habt, du und Sheemie?«


  »Aye. Ich fühle mich so wohl wie seit Ewigkeiten nicht. Es ist, als hätte mein Geist endlich einen alten Schatten abgestreift.«


  »In diesem Fall musst du Alain danken. Ich selbst hätte es nicht fertig gebracht.«


  »Seine Hände besitzen Zauberkräfte.«


  »Ja.« Sie hatten den Dienstboteneingang erreicht. Susan stieg mit anmutiger Behändigkeit ab. Er saß ebenfalls ab und stand dann mit einem Arm um ihre Taille neben ihr. Sie sah zum Mond hinauf.


  »Sieh nur, er hat schon so zugenommen, dass man den Ansatz des Dämonengesichts erkennen kann. Sieht Er es?«


  Eine scharf geschnittene Nase, ein knöchernes Grinsen. Noch keine Augen, aber ja, er sah es.


  »Als ich klein war, hatte ich schreckliche Angst davor.« Jetzt flüsterte Susan, weil sie sich in unmittelbarer Nähe des Hauses aufhielten. »Ich habe die Fensterläden zugezogen, wenn der Dämon voll war. Ich hatte Angst, wenn er mich sehen könnte, würde er heruntergreifen und mich zu sich hinaufziehen, um mich zu fressen.« Ihre Lippen bebten. »Kinder sind albern, nicht wahr?«


  »Manchmal.« Er hatte als kleines Kind keine Angst vor dem Dämonenmond gehabt, aber vor dem jetzigen fürchtete er sich. Die Zukunft schien so düster zu sein, und der Weg ins Licht so schmal. »Ich liebe Sie, Susan. Von ganzem Herzen, das tue ich.«


  »Ich weiß. Und ich liebe Ihn.« Sie küsste ihn sanft mit offenen Lippen auf den Mund. Legte kurz seine Hand auf ihre Brust und küsste dann die warme Handfläche. Er hielt sie in den Armen, und sie sah wieder zum zunehmenden Mond hoch.


  »Eine Woche bis Ernte«, sagte sie. »Fin de año sagen die vaqueros und labradoros dazu. Nennen sie es in deinem Land auch so?«


  »Ähnlich«, sagte Roland. »Es wird Jahresausklang genannt. Die Frauen gehen umher und verteilen Eingemachtes und Küsse.«


  Sie lachte leise an seiner Schulter. »Vielleicht wird mir doch nicht alles fremd vorkommen.«


  »Deine besten Küsse musst du für mich aufheben.«


  »Das werde ich.«


  »Was immer kommen mag, wir werden zusammen sein«, sagte er, aber über ihnen grinste der Dämonenmond ins Sternendunkel über dem Reinen Meer, als würde er eine andere Zukunft sehen.


  Kapitel 6

  

  JAHRESAUSKLANG


  


  1


  


  Und so kommt das fin de año nach Mittwelt, näher am Zentrum von Mittwelt auch Jahresausklang genannt. Es kommt wie schon tausendmal zuvor… oder zehntausend-, oder hunderttausendmal. Niemand kann es mit Sicherheit sagen; die Welt hat sich weiterbewegt, und das Zeitgefüge ist seltsam geworden. In Mejis lautet ein Sprichwort: »Zeit ist ein Gesicht auf dem Wasser.«


  Auf den Feldern werden die letzten Kartoffeln von Männern und Frauen geerntet, die Handschuhe und ihre dicksten serapes tragen, weil sich der Wind nun endgültig gewendet hat; er weht von Osten nach Westen, weht heftig, und die kalte Luft bringt stets den Geruch von Salz mit sich – einen Geruch wie von Tränen. Los campesinos ernten die letzten Reihen fröhlich ab und sprechen von allem, was sie vorhaben, und von den Kapriolen, die sie beim Erntejahrmarkt schlagen wollen, aber sie alle spüren die althergebrachte Traurigkeit des Herbstes im Wind; den Abschied des Jahres. Es fließt ihnen davon wie Wasser in einem Bach, und auch wenn es keiner ausspricht, wissen es alle ganz genau.


  Auf den Plantagen werden die letzten und höchsten Äpfel von lachenden jungen Männern gepflückt (in den schon fast stürmischen Böen gehören die letzten Tage des Pflückens ihnen allein), die mit einer Geschwindigkeit hinauf- und hinunterklettern wie Matrosen zwischen Deck und Krähennest. Über ihnen, an einem strahlend blauen, wolkenlosen Himmel, fliegen ganze Schwärme von Wildgänsen nach Süden und lassen ihr raues Adieu erschallen.


  Die kleinen Fischerboote sind schon aus dem Wasser gezogen worden; ihre Rümpfe werden von singenden Besitzern, die meist trotz der Kälte mit entblößtem Oberkörper arbeiten, abgekratzt und frisch gestrichen. Sie singen bei der Arbeit die alten Lieder…


  


  I am a man of the bright blue sea,


  All I see, all I see,


  I am a man of the Barony,


  All I see is mine-o!


  


  I am a man of the bright blue bay,


  All I say, all I say,


  Until my nets are full I stay,


  All I say is fine-o!


  


  … und manchmal wird ein kleines Fass Graf von Anlegeplatz zu Anlegeplatz geworfen. In der Bucht selbst bleiben nur die großen Boote und ziehen um die großen Kreise ihrer ausgeworfenen Netze wie Schäferhunde um eine Schafherde. Nachmittags ist die Bucht ein wogendes Leintuch herbstlichen Feuers, und die Männer auf den Booten sitzen im Schneidersitz da, essen ihre Mahlzeiten und wissen, dass alles, was sie sehen, ihnen gehört… zumindest bis die grauen Böen des Herbstes über den Horizont wehen und ihre Ladungen Hagel und Schnee aushusten.


  Ausklang, Jahresausklang.


  In den Straßen von Hambry brennen inzwischen nachts die Erntelichter, und die Hände der Strohpuppen sind rot bemalt. Überall hängen Erntetalismane, und obwohl die Frauen auf den Straßen und beiden Marktplätzen häufig küssen und geküsst werden – oft von Männern, die sie gar nicht kennen –, kommt es fast nicht mehr zu Geschlechtsverkehr. Er wird (mit einem Knall, könnte man sagen) in der Erntenacht wieder aufgenommen werden. Als Folge davon wird es im darauf folgenden Jahr die übliche Säuglingsernte zur Vollen Erde geben.


  Auf der Schräge galoppieren die Pferde ungestüm umher, als würden sie begreifen (was sie wahrscheinlich auch tun), dass ihre Zeit der Freiheit dem Ende naht. Sie drehen sich, bleiben mit dem Gesicht nach Westen stehen, wenn die Böen wehen, und zeigen dem Winter ihren Hintern. Auf den Veranden der Ranches werden die Fliegennetze abgenommen und die Läden wieder eingehängt. In den riesigen Ranch- und kleineren Farmküchen stiehlt niemand Ernteküsse, und niemand denkt auch nur an Sex. Jetzt ist die Zeit des Einmachens und Einlagerns, und in den Küchen wallt Dampf und pulsiert die Hitze von vor der Morgendämmerung bis lange nach Einbruch der Dunkelheit. Der Geruch von Äpfeln und Roter Bete und Bohnen und Scharfwurzeln und Dörrfleisch hängt in der Luft. Die Frauen arbeiten den ganzen Tag ohne Unterlass und gehen abends wie Schlafwandler zu Bett, wo sie bis zum nächsten dunklen Morgen, wenn sie wieder in ihre Küchen zurückkehren müssen, wie Tote daliegen.


  Auf öffentlichen Plätzen wird Laub verbrannt, und je deutlicher das Gesicht des Alten Dämons wird, umso häufiger werden Strohpuppen mit roten Händen auf die Scheiterhaufen geworfen. Auf den Feldern lodern die Maishülsen wie Fackeln, und häufig brennen Strohpuppen mit ihnen, deren rote Hände und weiße Kreuzstichaugen in der Hitze wabern. Männer stehen wortlos und mit ernstem Gesicht um die Feuer herum. Niemand will aussprechen, welche schrecklichen alten Götter durch das Verbrennen der Strohpuppen besänftigt werden sollen, aber alle wissen es ganz genau. Von Zeit zu Zeit haucht einer der Männer flüsternd ein Wort: Charyou-Baum.


  Sie lassen das Jahr ausklingen, ausklingen, ausklingen.


  Kracher knattern in den Straßen – und manchmal ein größerer Kanonenschlag, bei dem selbst die ruhigsten Karrengäule sich aufbäumen –, die vom Lachen der Kinder widerhallen. Auf der Veranda des Gemischtwarenladens und gegenüber vor dem Traveller’s Rest wird geküsst – manchmal feuchte Küsse mit offenem Mund und süßem Zungenschlag –, aber Coral Thorins Huren (»Baumwollfeinsliebchen« nennen sich die feenhaften, wie zum Beispiel Gert Moggins, gern selbst) langweilen sich. Sie werden in dieser Woche kaum Freier haben.


  Dies ist nicht Jahresende, wenn die Winterscheite brennen und in Mejis von einem Ende zum anderen in den Scheunen getanzt wird… aber doch auch wieder. Dies ist das wahre Ende des Jahres, Charyou-Baum, und alle, von Stanley Ruiz, der unter dem Wildfang hinter dem Tresen steht, bis zum niedersten von Fran Lengylls vaqueros draußen im Bösen Gras, wissen es. Eine Art Echo erfüllt die strahlende Atmosphäre, das Fernweh zehrt an einem, eine Einsamkeit im Herzen, die wie der Wind singt.


  Aber diesmal herrscht noch etwas anderes vor: ein Gefühl, dass etwas, was niemand richtig aussprechen kann, nicht stimmt. Leute, die in ihrem Leben nie einen Albtraum hatten, werden in der Woche des fin de año schreiend aus solchen erwachen; Männer, die sich als friedfertig betrachten, werden sich nicht nur in Schlägereien hineinziehen lassen, sondern sie sogar selbst anzetteln; unzufriedene Jungen, die in anderen Jahren nur davon geträumt hätten, von zu Hause wegzulaufen, werden es dieses Jahr tatsächlich tun; es ist auch der Ausklang des Friedens. Denn hier, in der verschlafenen Außerwelt-Baronie Mejis, wird in Kürze der letzte große Konflikt von Mittwelt beginnen; hier wird das Blutvergießen seinen Anfang nehmen. In zwei Jahren, nicht mehr, wird die Welt, wie sie gewesen ist, hinweggefegt sein. Hier nimmt es seinen Anfang. In seinem Rosenfeld schreit der Dunkle Turm mit seiner Stimme der Bestie auf. Zeit ist ein Gesicht auf dem Wasser.
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  Coral Thorin kam gerade vom Hotel Bayview die Hauptstraße herunter, als sie auf einmal Sheemie erblickte, der Caprichoso in die entgegengesetzte Richtung führte. Der Junge sang »Careless Love« mit einer hohen und angenehmen Stimme. Er kam nur langsam voran; die Fässer auf Capis Rücken waren anderthalbmal so groß wie dasjenige, das er vor kurzer Zeit erst auf den Cöos befördert hatte.


  Coral grüßte fröhlich ihren Jungen für alles. Sie hatte auch allen Grund zur Fröhlichkeit; Eldred Jonas hielt nichts von der fin-de-año-Abstinenz. Und für einen Mann mit einem schlimmen Bein konnte er außerordentlich erfinderisch sein.


  »Sheemie!«, rief sie. »Wohin gehst du? Seafront?«


  »Aye«, sagte Sheemie. »Ich hab das Graf, das sie verlangt haben. Alle Feste finden am Erntejahrmarkt statt, aye, tonnenweise. Tanz viel, werd viel heiß, trink viel Graf, um dich viel abzukühlen! Wie hübsch Ihr ausseht, Sai Thorin, die Wangen ganz rosi-rosa, das sind sie.«


  »O herrje! Wie lieb von dir, das zu sagen, Sheemie!« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Geh jetzt, du Süßholzraspler – trödle nicht.«


  »Neini-nein, ich geh schon fein.«


  Coral blieb stehen und sah ihm lächelnd hinterher. Tanz viel, werd viel heiß, hatte Sheemie gesagt. Was das Tanzen betraf, hatte Coral keine Ahnung, aber sie war sich sicher, dass der diesjährige Erntetag durchaus heiß werden würde. Wirklich sehr heiß.


  


  


  3


  


  Miguel empfing Sheemie am Torbogen von Seafront, maß ihn mit dem geringschätzigen Blick, den er üblicherweise dem gemeinen Volk vorbehielt, und zog erst den Korken des einen Fasses heraus, dann den des anderen. Beim ersten schnupperte er nur an der Öffnung, beim zweiten steckte er den Daumen hinein und leckte ihn nachdenklich ab. Mit seinen hohlen, runzligen Wangen und dem saugenden, zahnlosen alten Mund sah er wie ein uralter bärtiger Säugling aus.


  »Lecker, was?«, sagte Sheemie. »Lecker wie ein Schmecker, oder nicht, guter alter Miguel, der schon seit tausend Jahren hier ist?«


  Miguel, der immer noch an seinem Daumen lutschte, sah Sheemie mit einem giftigen Blick an. »Andale. Andale, Simplon.«


  Sheemie führte seinen Esel um das Haus herum zur Küche. Hier wehte der Wind vom Meer beißend und kalt. Er winkte den Frauen in der Küche zu, aber niemand winkte zurück; wahrscheinlich sahen sie ihn nicht einmal. Auf jedem der riesigen Herde stand ein dampfender Topf, und die Frauen – die ihre Arbeit in weiten, langärmligen Baumwollkittelschürzen verrichteten und die Haare in bunte Tücher gehüllt hatten – schritten dazwischen einher wie Phantome im Nebel.


  Sheemie nahm das erste Fass von Capis Rücken, dann das andere. Grunzend trug er sie zu dem riesigen Eichenbottich an der Hintertür. Er klappte den Deckel des Bottichs hoch, beugte sich darüber und drehte den Kopf beiseite, weil ihm der tränentreibende Geruch gelagerten Grafs entgegenschlug.


  »Puh!«, sagte er und kippte das erste Fass hinein. »Nur vom Geruch von dem Zeug wird man schon betrunken!«


  Er leerte das frische Graf hinein und gab Acht, dass er nichts verschüttete. Als er fertig war, war der Bottich fast voll. Gut so, floss das Apfelbier in der Erntenacht aus den Hähnen in der Küche doch wie Wasser.


  Er hievte die leeren Fässer wieder in ihre Halterungen, sah noch einmal in die Küche, ob er beobachtet wurde (was nicht der Fall war; an diesem Morgen verschwendete kein Einziger einen Gedanken an Corals einfältigen Handlanger), und dann führte er Capi nicht etwa den Weg zurück, den er gekommen war, sondern auf einen Pfad, der zu den Lagerschuppen von Seafront führte.


  Drei Schuppen standen dort in einer Reihe, und vor jedem befand sich eine Strohpuppe mit roten Händen. Die Kerle schienen Sheemie zu beäugen, und das machte ihm eine Gänsehaut. Dann erinnerte er sich an seinen Ausflug zum Haus der verrückten alten Hexenlady Rhea. Die war Furcht einflößend gewesen. Das waren nur alte Puppen voller Stroh.


  »Susan!«, rief er leise. »Bist du da?«


  Die Tür des mittleren Schuppens war nur angelehnt. Nun wurde sie ein Stückchen aufgestoßen. »Komm rein!«, rief Susan, ebenfalls leise. »Bring den Esel mit! Beeil dich!«


  Er führte Capi in den Schuppen, der nach Stroh und Bohnen und Futter roch… und noch etwas anderem. Etwas Beißendem. Feuerwerkskörper, dachte er. Und Schießpulver.


  Susan, die den Morgen mit letzten Anproben verbracht hatte, trug einen dünnen Seidenmantel und hohe Lederstiefel. Ihr Haar war mit bunten blauen und roten Papierschlangen hochgesteckt.


  Sheemie kicherte. »Du siehst lustig aus, Susan Patstochter. Zum Kichern, find ich.«


  »Ja, ich bin ein Bild für die Götter, das stimmt«, sagte Susan, die geistesabwesend wirkte. »Wir müssen uns beeilen. In spätestens zwanzig Minuten wird man mich vermissen. Sogar früher, wenn dieser geile alte Bock wieder nach mir sucht… Sputen wir uns!«


  Sie nahmen die Fässer von Capis Rücken. Susan holte ein zerbrochenes Hufeisen aus einer Tasche ihres Mantels und stemmte mit dem scharfkantigen Ende einen der Deckel hoch. Danach warf sie das Hufeisen Sheemie zu, der daraufhin den anderen aufstemmte. Der Apfeltortengeruch von Graf erfüllte den Schuppen.


  »Hier!« Sie warf Sheemie ein weiches Tuch zu. »Trockne es innen ab, so gut du kannst. Es muss nicht lupenrein sein, sie sind verpackt, aber sicher ist sicher.«


  Sie wischten die Innenseiten beider Fässer aus, wobei Susan alle paar Sekunden nervöse Blicke zur Tür warf. »Das reicht«, sagte sie. »Gut. Jetzt… es sind zwei Sorten. Bestimmt wird sie niemand vermissen; hier drinnen ist genügend von dem Zeug, um die halbe Welt in die Luft zu sprengen.« Sie lief hastig ins Halbdunkel des Schuppens, hielt dabei den Mantelsaum mit einer Hand hoch und stapfte geräuschvoll mit den Stiefeln. Als sie zurückkam, hatte sie die Arme voller eingewickelter Päckchen.


  »Das sind die größeren«, sagte sie.


  Sheemie verstaute sie in einem der Fässer. Alles in allem waren es ein Dutzend Päckchen, und er konnte runde Sachen darin spüren, jedes etwa so groß wie eine Kinderfaust. Kanonenschläge. Als er mit Einpacken fertig war und das Fass wieder verankert hatte, kam Susan gerade mit einem Arm voll kleinerer Päckchen zurück. Sie verstauten sie in dem anderen Fass. Offenbar waren das die kleinen, wie es sich anfühlte, die nicht nur knallten, sondern auch buntes Feuer versprühten.


  Sie half ihm, die Fässer wieder auf Capis Rücken festzuzurren, warf aber immer wieder hastige Blicke zur Schuppentür. Nachdem die Fässer an Caprichosos Seiten befestigt waren, seufzte Susan erleichtert und strich sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. »Den Göttern sei Dank, dass dieser Teil erledigt ist«, sagte sie. »Weißt du, wohin du sie bringen musst?«


  »Aye, Susan Patstochter. Zur Bar K. Mein Freund Arthur Heath übernimmt sie da.«


  »Und wenn dich jemand fragt, was du dort zu suchen hast?«


  »Bringe ich leckeres Graf zu den Jungs aus Innerwelt, weil sie beschlossen haben, nicht zum Jahrmarkt zu kommen… Warum wollen sie eigentlich nicht, Susan? Mögen sie keine Jahrmärkte?«


  »Wirst du bald genug erfahren. Kümmere dich jetzt nicht drum, Sheemie. Geh los – es ist besser, du machst dich auf den Weg.«


  Er zögerte noch.


  »Was ist?«, sagte sie und bemühte sich dabei, nicht ungeduldig zu klingen. »Sheemie, was ist los?«


  »Ich hätte gern einen fin-de-año-Kuss von dir, das hätte ich.« Sheemies Gesicht hatte eine beängstigend rote Färbung angenommen.


  Susan lachte unwillkürlich, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. Und dann schwebte Sheemie mit seiner feurigen Ladung aus dem Schuppen zur Bar K Ranch.
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  Reynolds ritt am darauf folgenden Tag zum Citgo-Gelände hinaus. Er hatte ein Tuch vor dem Gesicht, das nur die Augen frei ließ. Er wäre heilfroh, wenn er aus dieser verdammten Gegend verschwinden könnte, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie Ranchland oder Küste sein wollte. Die Temperatur war nicht sonderlich niedrig, aber der Wind, der über das Wasser kam, schnitt einem wie ein Rasiermesser durch die Haut. Aber das war nicht alles – je näher der Erntetag rückte, desto düsterer wurde die Atmosphäre über Hambry und ganz Mejis; ein Gefühl der Heimsuchung, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Roy spürte es auch. Reynolds konnte es an dessen Augen ablesen.


  Nein, er wäre heilfroh, wenn diese drei Babyritter Asche im Wind und diese Gegend nur noch eine Erinnerung für ihn waren.


  Er stieg auf dem verfallenen Parkplatz der Raffinerie ab, band sein Pferd an der Stoßstange eines rostigen Wracks fest, auf dessen Ladeklappe gerade noch das rätselhafte Wort chevrolet entziffert werden konnte, dann ging er zu Fuß weiter zum Ölfeld. Der Wind wehte heftig und machte ihn selbst durch den schaffellgefütterten Ranchermantel hindurch frösteln, und er musste sich auch zweimal den Hut wieder fester über die Ohren ziehen, damit er nicht fortgeweht wurde. Alles in allem war er froh, dass er sich nicht sehen konnte; wahrscheinlich sah er wie ein beschissener Farmer aus.


  Wenigstens schien hier alles in Ordnung zu sein… sollte heißen, menschenleer. Der Wind strich mit einem einsamen Heulen durch die Fichten zu beiden Seiten der Rohrleitung. Man wäre nie darauf gekommen, dass einen ein Dutzend Augenpaare beobachteten, während man dort umherschlendert.


  »Heisa!«, rief er. »Kommt raus, Leute, und lasst uns ein bisschen palavern.«


  Einen Augenblick lang war nichts zu hören oder zu sehen; dann kamen Hiram Quint von der Piano Ranch und Barkie Callahan vom Traveller’s Rest geduckt unter den Bäumen hervor. Ach du Scheiße, dachte Reynolds zwischen Ehrfurcht und Erheiterung. So viel Fleisch gibt es in keiner Metzgerei.


  Quint hatte ein klappriges altes Musketon im Hosenbund stecken; Reynolds hatte seit Jahren keines mehr gesehen. Wenn Quint Glück hatte, dachte er, käme es beim Abdrücken nur zu einem Versager. Wenn er Pech hatte, würde die Waffe vor seinem Gesicht explodieren und ihn blenden.


  »Alles ruhig?«, fragte er.


  Quint antwortete im typischen Gebabbel von Mejis. Barkie hörte zu und sagte dann: »Also, Sai. Er meint, er und seine Männer werden langsam ungeduldig.« Mit fröhlicher Miene, die nicht verriet, was er sagte, fügte Barkie hinzu: »Wenn das Gehirn aus Schwarzpulver wäre, könnte dieser Idiot sich nicht mal die Nase putzen.«


  »Aber er ist ein Idiot, dem man trauen kann?«


  Barkie zuckte die Achseln. Hätte Zustimmung bedeuten können.


  Sie gingen zu den Bäumen. Wo Roland und Susan fast dreißig Tankwagen gesehen hatten, standen jetzt nur noch ein halbes Dutzend, und von diesen sechs enthielten auch nur zwei tatsächlich Öl. Die Männer saßen am Boden oder dösten mit ihren sombreros vor dem Gesicht. Die meisten trugen Waffen, die nicht vertrauenswürdiger aussahen als die in Quints Hosenbund. Ein paar der ärmeren vaqs hatten nur bolas. Alles in allem, so vermutete Reynolds, könnten das aber die wirksameren Waffen sein.


  »Sag diesem Lord Perth hier, wenn die Jungs kommen, sollen sie in einen Hinterhalt gelockt werden, und er und seine Leute werden nur die eine Gelegenheit bekommen, ihre Sache richtig zu erledigen«, sagte Reynolds zu Barkie.


  Barkie sprach mit Quint. Quint teilte die Lippen zu einem Grinsen, bei dem er einen Furcht erregenden Lattenzaun schwarzer und gelber Hauer entblößte. Er sprach nur kurz, dann streckte er die Hände vor sich aus und ballte sie zu riesigen, vernarbten Fäusten, eine über der anderen, so als würde er einem unsichtbaren Gegner den Hals umdrehen. Als Barkie zu übersetzen anfing, winkte Clay Reynolds ab. Er hatte nur ein Wort verstanden, aber das war genug: muerto.
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  Die ganze Woche vor dem Jahrmarkt saß Rhea vor der Glaskugel und sah in deren Tiefen. Sie hatte sich die Zeit genommen, Ermots Kopf mit groben Stichen schwarzen Zwirns wieder an den Körper zu nähen, und sich die verwesende Schlange seitdem um den Hals gelegt, während sie beobachtete und träumte, ohne allerdings den Gestank zu bemerken, der im Lauf der Zeit von dem Reptil ausging. Zweimal kam Musty näher und bat miauend um Futter, und zweimal trat Rhea den Störenfried weg, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sie selbst magerte immer mehr ab, und ihre Augen sahen inzwischen wie die Höhlen der Schädel aus, die sie in einem Netz neben der Schlafzimmertür aufbewahrte. Gelegentlich döste sie mit der Kugel im Schoß und der stinkenden Schlange um den Hals ein, ließ den Kopf sinken und das spitze Kinn auf der Brust ruhen, während ihr Sabberfäden aus den Hautfalten um die Mundwinkel hingen, aber sie schlief nie richtig. Es gab zu viel zu sehen, viel zu viel zu sehen.


  Und alles stand ihr uneingeschränkt zur Verfügung. Neuerdings musste sie nicht einmal mehr die Hände über dem Glas kreisen lassen, um seine rosa Nebel zu vertreiben. Alle Gemeinheiten der Baronie, alle kleinen (und nicht so kleinen) Grausamkeiten, alles Lügen und Betrügen wurde vor ihr ausgebreitet. Das meiste, was sie sah, war unbedeutend und nebensächlich – masturbierende Jungs, die ihre nackten Schwestern durch Gucklöcher beobachteten; Frauen, die die Taschen ihrer Männer nach Geld oder Tabak filzten; Sheb, der Klavierspieler, der die Sitzfläche des Stuhls ableckte, wo seine Lieblingshure eine Zeit lang gesessen hatte; ein Zimmermädchen auf Seafront, das in Kimba Rimers Kissenbezug spuckte, nachdem der Kanzler ihr einen Tritt gegeben hatte, weil sie ihm nicht schnell genug aus dem Weg gegangen war.


  Das alles bestätigte ihr ihre Meinung über die Gesellschaft, der sie den Rücken gekehrt hatte. Manchmal lachte sie wild; manchmal redete sie mit den Leuten, die sie in der Glaskugel sah, als ob diese sie hören könnten. Am dritten Tag der Woche vor dem Erntefest ging sie nicht einmal mehr zum Abort, obwohl sie die Glaskugel mitnehmen konnte, und der saure Geruch von Urin ging von ihr aus.


  Am vierten Tag wagte sich Musty nicht mehr in ihre Nähe.


  Rhea träumte in der Kugel und verlor sich in ihren Träumen wie schon andere vor ihr; sie war so tief in die kleinen Freuden des Fern-Sehens versunken, dass sie gar nicht bemerkte, wie die rosa Kugel die runzligen Überreste ihrer Anima stahl. Hätte sie es gewusst, hätte sie es wahrscheinlich als fairen Tausch betrachtet. Sie sah alles, was die Menschen im Verborgenen trieben, und nur das interessierte sie, und dafür hätte sie ihre Lebenskraft sicherlich als angemessenen Preis betrachtet.
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  »Hier«, sagte der Junge, »lass mich ihn anzünden, die Götter sollen dich verfluchen.« Jonas hätte die Stimme erkannt; es war derselbe Junge, der neulich auf der Straßenseite gegenüber mit dem abgeschnittenen Hundeschwanz gewinkt und gerufen hatte: Wir sind Große Sargjäger, genau wie ihr!


  Der Junge, mit dem dieses reizende Kerlchen gesprochen hatte, gab sich Mühe, das Stück Leber nicht loszulassen, das sie aus der Abdeckerei hinter dem Untermarkt gestohlen hatten. Der erste Junge packte ihn am Ohr und drehte es um. Der zweite Junge heulte auf und hielt sofort das Stück Leber von sich, wobei ihm dunkles Blut über seine schmutzigen Finger lief.


  »Schon besser«, sagte der erste Junge und nahm es. »Du solltest lieber nicht vergessen, wer hier der capataz ist.«


  Sie standen hinter einer Bäckerbude auf dem Untermarkt. In der Nähe lungerte, vom Geruch des frisch gebackenen Brots angelockt, ein hungriger Straßenköter mit einem blinden Auge herum. Er sah sie hungrig und voller Hoffnung an.


  In dem rohen Fleisch war ein Schlitz. Die grüne Zündschnur eines Kanonenschlags lugte daraus hervor. Unter der Zündschnur war das Stück Leber aufgebläht wie der Bauch einer schwangeren Frau. Der erste Junge nahm ein Schwefelholz, steckte es sich zwischen die vorstehenden Vorderzähne und zündete es an.


  »Das macht der nie!«, sagte ein dritter Junge in der Qual von Hoffnung und Vorfreude.


  »So dünn wie der ist!«, sagte der erste Junge. »O doch, er wird. Ich wette mein Kartenspiel gegen deinen Pferdeschwanz.«


  Der dritte Junge dachte nach und schüttelte den Kopf.


  Der erste Junge grinste. »Bist ein kluger Junge, das bist du«, sagte er und zündete die Zündschnur des Kanonenschlags an. »He, Freundchen!«, rief er dem Hund zu. »Willst du was Feines haben? Da hast du’s!«


  Er warf ihm das Stück rohe Leber hinüber. Der ausgemergelte Hund zögerte trotz der zischenden Zündschnur keine Sekunde, sondern sprang vorwärts, sein gutes Auge auf das erste anständige Stück Fressen fixiert, das er seit Tagen zu Gesicht bekam. Gerade als der Hund die Leber aus der Luft schnappte, explodierte der Kanonenschlag, den die Jungen hineingesteckt hatten. Ein Knall ertönte, ein Blitz leuchtete auf. Der Kopf des Hundes platzte vom Maul an abwärts. Einen kurzen Moment stand er noch blutüberströmt da und sah sie mit seinem guten Auge an, dann brach er zusammen.


  »Habseuchdochgesagt!«, johlte der erste Junge. »Habseuchdochgesagt, dass er’s nimmt! Fröhliche Ernte, was?«


  »Was macht ihr Jungs da!«, rief eine Frauenstimme. »Verschwindet von hier, ihr Raben!«


  Die Jungs flohen kichernd in den strahlenden Nachmittag. Sie hörten sich tatsächlich wie Raben an.
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  Cuthbert und Alain saßen am Eingang des Eyebolt auf ihren Pferden. Obwohl der Wind das Geräusch der Schwachstelle von ihnen wegwehte, drang es in ihre Köpfe ein und brachte ihre Zähne zum Klappern.


  »Ich hasse es«, sagte Cuthbert mit zusammengebissenen Zähnen. »Götter, beeilen wir uns.«


  »Aye«, sagte Alain. Sie stiegen ab, plumpe Gestalten in ihren Ranchermänteln, und banden die Pferde an dem Holz fest, das am Zugang des Canyons aufgeschichtet worden war. Normalerweise wäre es nicht erforderlich gewesen, sie festzubinden, aber die beiden Jungen konnten sehen, dass die Pferde das heulende, knirschende Geräusch ebenso sehr hassten wie sie selbst. Cuthbert schien die Schwachstelle in seinem Geist zu hören, wo sie mit einer stöhnenden, schrecklich überzeugenden Stimme lockende Worte sprach:


  Komm schon, Bert. Lass all diese Albernheiten hinter dir: die Trommeln, den Stolz, die Angst vor dem Tod, die Einsamkeit, über die du lachst, weil du nichts anderes kannst als lachen. Und das Mädchen, lass auch sie zurück. Du liebst sie, richtig? Und selbst wenn du sie nicht liebst, du willst sie. Es ist traurig, dass sie deinen Freund liebt und nicht dich, aber wenn du zu mir kommst, wird das alles dich bald nicht mehr quälen. Also komm. Worauf wartest du?


  »Worauf warte ich?«, murmelte er.


  »Hä?«


  »Ich habe gesagt, worauf warten wir noch. Bringen wir es hinter uns und verschwinden hier wieder schleunigst.«


  Beide nahmen ein kleines Baumwollbeutelchen aus ihren Satteltaschen. Sie enthielten Schießpulver aus den kleineren Feuerwerkskrachern, die Sheemie ihnen tags zuvor gebracht hatte. Alain kniete sich hin, nahm sein Messer, kroch rückwärts und zog eine Furche so weit unter das Holz, wie er konnte.


  »Grab schön tief«, sagte Cuthbert. »Wir wollen nicht, dass es der Wind wegweht.«


  Alain warf ihm einen bemerkenswert wütenden Blick zu. »Möchtest du es machen? Damit du dir auch ganz sicher sein kannst, dass es richtig gemacht wird?«


  Das liegt an der Schwachstelle, dachte Cuthbert. Sie macht auch ihm zu schaffen.


  »Nein, Al«, sagte er demütig. »Du machst das großartig für jemanden, der blind und nicht richtig im Kopf ist. Mach ruhig weiter.«


  Alain sah ihn grimmig an, dann grinste er und grub weiter seine Furche unter dem Holzstapel. »Du wirst jung sterben, Bert.«


  »Aye, wahrscheinlich.« Jetzt kniete sich Cuthbert hin und kroch hinter Alain her. Er schüttete Schießpulver in die Furche, wobei er sich Mühe gab, die betörende Stimme der Schwachstelle zu überhören. Nein, das Schießpulver würde wahrscheinlich nicht fortgeweht werden, höchstens bei Sturm. Aber wenn es regnete, würde auch die Holzschicht keinen Schutz bieten. Wenn es regnete…


  Denk nicht daran, sagte er zu sich. Das ist Ka.


  Sie hatten nur zehn Minuten gebraucht, um die Furchen für das Schießpulver unter beiden Seiten der Holzbarriere zu graben, aber es war ihnen länger vorgekommen. Den Pferden offenbar auch; sie stapften mit gespannten Zügeln ungeduldig mit den Hufen, hatten die Ohren angelegt und verdrehten die Augen. Cuthbert und Alain banden sie los und stiegen auf. Cuthberts Pferd bäumte sich dabei sogar zweimal auf… nur kam es Cuthbert eher so vor, als würde das arme alte Ding erschauern.


  In einiger Entfernung vor ihnen prallte strahlendes Sonnenlicht von glänzendem Stahl ab. Die Tanks am Hanging Rock. Sie waren so dicht wie möglich an den Sandsteinfelsen gerollt worden, aber wenn die Sonne hoch am Himmel stand, verschwand der Schatten fast völlig, und mit ihm der Schutz.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Alain, während sie zurückritten. Es würde ein langer Ritt werden, einschließlich eines weiten Bogens um den Hanging Rock, damit sie ganz bestimmt nicht gesehen wurden. »Die müssen denken, wir sind blind.«


  »Sie denken, dass wir dumm sind«, sagte Cuthbert, »aber das läuft wahrscheinlich auf dasselbe hinaus.« Nun, wo der Eyebolt Canyon hinter ihnen zurückfiel, fühlte er sich vor Erleichterung fast wie ausgelassen. Würden sie in ein paar Tagen da reingehen? Tatsächlich reingehen, bis auf wenige Schritt zu der Stelle reiten, wo diese verfluchte Pfütze anfing? Er wollte es nicht glauben… und zwang sich, nicht mehr daran zu denken, bevor er noch anfing, es zu glauben.


  »Es sind Reiter in Richtung Hanging Rock unterwegs«, sagte Alain und zeigte zum Wald hinter dem Canyon. »Kannst du sie auch sehen?«


  Aus dieser Entfernung waren sie zwar winzig wie die Ameisen, aber Bert konnte sie dennoch sehr gut sehen. »Wachablösung. Aber wichtig ist, dass sie uns nicht sehen… Du glaubst doch nicht, dass sie das können, oder?«


  »Hier drüben? Unwahrscheinlich.«


  Cuthbert glaubte es auch nicht.


  »Die werden am Erntetag doch hoffentlich auch alle dort sein, oder?«, sagte Alain. »Es würde uns nicht viel nützen, nur ein paar zu fangen.«


  »Ja – ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das alle werden.«


  »Jonas und seine Kumpane auch?«


  »Die auch.«


  Vor ihnen rückte das Böse Gras näher. Der Wind wehte ihnen heftig ins Gesicht, sodass ihnen die Augen tränten, aber das störte Cuthbert nicht weiter. Das Geräusch der Schwachstelle war nur noch ein schwaches Summen hinter ihnen und würde bald völlig verstummt sein. Im Augenblick brauchte er nicht mehr, um glücklich zu sein.


  »Glaubst du, wir werden es schaffen, Bert?«


  »Keine Ahnung«, sagte Cuthbert. Dann musste er an die Schießpulverfurchen unter dem Holzstoß denken und grinste. »Aber eins kann ich dir garantieren, Al: Sie werden wissen, dass wir hier gewesen sind.«
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  In Mejis war die Woche vor dem Erntefest, wie in jeder anderen Baronie in Mittwelt, eine Woche der Politik. Wichtige Leute kamen aus entlegeneren Ecken der Baronie, und es fand eine große Zahl Plaudereien statt, die alle zur wichtigsten Plauderei am Erntetag führten. Von Susan wurde erwartet, dass sie an allen teilnahm – überwiegend als dekoratives Zeugnis für die anhaltende Macht des Bürgermeisters. Olive war ebenfalls anwesend; die beiden saßen – eine grausam komische Pantomime, die nur die Frauen wahrhaft würdigen konnten – zu beiden Seiten des alten Kakadus, Susan schenkte ihm Kaffee ein, Olive reichte ihm Kuchen, beide nahmen anmutig Komplimente für Speisen und Getränke entgegen, mit deren Zubereitung sie rein gar nichts zu tun gehabt hatten.


  Susan fand es fast unmöglich, Olives lächelndes, unglückliches Gesicht anzusehen. Ihr Mann würde Pat Delgados Tochter niemals beiwohnen… aber das konnte Sai Thorin nicht wissen, und Susan konnte es ihr nicht sagen. Sie musste die Frau des Bürgermeisters nur aus den Augenwinkeln ansehen, um sich daran zu erinnern, was Roland an jenem Tag auf der Schräge gesagt hatte: Einen Augenblick dachte ich, sie wäre meine Mutter. Aber das genau war doch das Problem, oder nicht? Olive Thorin war niemandes Mutter. Das hatte dieser schrecklichen Situation ja überhaupt erst Tür und Tor geöffnet.


  Susan wollte die ganze Zeit etwas tun, was ihr sehr am Herzen lag, aber aufgrund der Umtriebe im Haus des Bürgermeisters kam sie erst drei Tage vor dem Erntefest dazu. Schließlich, nach der letzten Plauderei, konnte sie das »rosa Kleid mit Applikationsstickerei« ausziehen (wie sehr sie es hasste, oh, wie sie alle Kleider hasste!) und wieder in Jeans, ein Reithemd und eine Rancherjacke schlüpfen. Sie hatte keine Zeit, das Haar zu einem Zopf zu flechten, da sie zum Tee wieder beim Bürgermeister erwartet wurde, aber Maria band es ihr nach hinten, und dann brach sie zu dem Haus auf, das sie in Kürze für immer verlassen würde.


  Ihre Angelegenheit führte sie ins Hinterzimmer des Stalls – den Raum, wo ihr Vater sein Büro gehabt hatte –, aber sie ging zuvor noch ins Haus, um zu hören, worauf sie gehofft hatte: das damenhafte, flötende Schnarchen ihrer Tante. Wunderbar.


  Susan nahm sich eine Scheibe Honigbrot und trug sie in den Schuppen, wobei sie sie, so gut es ging, vor den Staubwolken schützte, die vom Wind über den Hof geweht wurden. Die Strohpuppe ihrer Tante raschelte am Pfosten im Garten.


  Sie duckte sich in den duftenden Schatten des Stalls. Pylon und Felicia schnaubten zur Begrüßung, und sie teilte das, was sie nicht gegessen hatte, unter ihnen auf. Sie schienen sich darüber zu freuen. Besonders verwöhnte sie Felicia, die sie bald zurücklassen würde.


  Sie hatte das kleine Büro seit dem Tod ihres Vaters gemieden, weil sie sich genau vor dem Schmerz gefürchtet hatte, den sie jetzt verspürte, als sie die Luke aufmachte und hineinging. Die schmalen Fenster waren von Spinnweben verhangen, ließen das helle Herbstlicht aber noch durch, mehr als genug, um seine Pfeife im Aschenbecher zu sehen – die rote, seine Lieblingspfeife, die er seine Denkpfeife genannt hatte – und ein bisschen Zaumzeug, das er auf seinen Schreibtischstuhl gelegt hatte. Wahrscheinlich hatte er es bei Gaslicht ausgebessert und am nächsten Tag zu Ende bringen wollen… Dann hatte die Schlange ihren Tanz unter Foams Hufen aufgeführt, und es hatte keinen nächsten Tag mehr gegeben. Nicht für Pat Delgado.


  »O Da’«, sagte sie mit leiser, gebrochener Stimme. »Ich vermisse dich so sehr.«


  Sie ging zum Schreibtisch, strich mit den Fingern über die Platte und hinterließ im Staub dabei Streifen. Sie setzte sich auf seinen Stuhl, hörte ihn unter sich knirschen, wie er stets unter ihm geknirscht hatte, und das war zu viel für sie. Die nächsten fünf Minuten saß sie einfach nur da und weinte und drückte die Fäuste in die Augen, wie sie es auch als kleines Mädchen immer getan hatte. Aber natürlich gab es jetzt keinen Big Pat mehr, der kam und sie aufmunterte, sie auf den Schoß nahm und an der empfindlichen Stelle unter dem Kinn küsste (die besonders empfindlich für die Bartstoppeln über seiner Oberlippe gewesen war), bis ihre Tränen in ein Kichern übergingen. Zeit war ein Gesicht auf dem Wasser, und diesmal war es das Gesicht ihres Vaters.


  Schließlich versiegten die Tränen zu einem Schniefen. Sie zog eine Schublade nach der anderen auf und fand dort weitere Pfeifen vor (viele unbrauchbar, weil er ständig auf den Stielen herumgekaut hatte), einen Hut, eine ihrer alten Puppen (mit einem abgebrochenen Arm, den Pat offenbar nie wieder festgemacht hatte), Federhalter, ein kleines Fläschchen – leer, aber immer noch von einem schwachen Whiskeyduft erfüllt. Das einzig Interessante fand sie in der unteren Schublade: ein Paar Sporen. Ein Sporn besaß noch das Sternenrad, aber bei dem anderen war es abgebrochen. Sie war sich einigermaßen sicher, dass er diese Sporen an dem Tag getragen hatte, als er gestorben war.


  Wenn mein Da’ hier wäre, hatte sie an jenem Tag auf der Schräge gesagt. Aber das ist er nicht, hatte Roland geantwortet. Er ist tot.


  Ein Paar Sporen, ein abgebrochenes Spornrad.


  Sie wog sie in der Hand, sah Foam vor ihrem geistigen Auge scheuen und ihren Vater abwerfen (ein Sporn verfängt sich im Steigbügel; das Rädchen bricht ab), dann stolpert das Pferd seitwärts und begräbt ihn unter sich. Das alles sah sie deutlich vor sich, aber nicht die Schlange, von der Fran Lengyll ihnen erzählt hatte. Die konnte sie überhaupt nicht sehen.


  Sie legte die Sporen dorthin zurück, wo sie sie gefunden hatte, stand auf und betrachtete das Regal rechts des Schreibtischs, genau in Reichweite von Pat Delgados Hand. Hier befand sich eine Reihe von ledergebundenen Kladden, ein kostbarer Schatz in einer Gesellschaft, die vergessen hatte, wie man Papier herstellte. Ihr Vater war fast dreißig Jahre für die Pferde der Baronie verantwortlich gewesen, und hier waren seine Züchterkladden, die es bewiesen.


  Susan nahm die letzte herunter und blätterte sie durch. Diesmal begrüßte sie den Schmerz beinahe, den sie verspürte, als sie die vertraute Handschrift ihres Vaters sah – die mühsame Schrift, die aufrechten und irgendwie selbstbewussteren Zahlen:


  


  Geboren von HENRIETTA, (2) Fohlen beide wohlauf


  Totgeburt von DELIA, ein Rotfuchs (MUTANT)


  Geboren von YOLANDA, ein VOLLBLUT, ein GUTES HENGSTFÜLLEN


  


  Und nach jedem das Datum. So ordentlich war er gewesen. So gründlich. So…


  Sie hielt plötzlich inne, und ihr wurde bewusst, dass sie das gefunden hatte, wonach sie suchte, obwohl sie ohne klare Vorstellung hergekommen war, was sie hier eigentlich wollte. Die letzten Dutzend Seiten der letzten Züchterkladde ihres Da’ waren herausgerissen worden.


  Wer hatte das getan? Nicht ihr Vater; als weitgehender Autodidakt hatte er Papier so sehr verehrt wie manche Menschen Götter oder Gold.


  Und warum hatte man es getan?


  Das glaubte sie zu wissen: Pferde, ’ne ganze Herde. Es waren zu viele auf der Schräge. Und die Rancher – Lengyll, Croydon, Renfrew – erzählten Lügen über die Qualität der Erblinien. Was auch Henry Wertner tat, der Nachfolger ihres Vaters geworden war.


  Wenn mein Da’ hier wäre.


  Aber das ist er nicht. Er ist tot.


  Sie hatte Roland gesagt, sie könne nicht glauben, dass Fran Lengyll lügen würde, was den Tod ihres Vaters betreffe… aber jetzt konnte sie das.


  Die Götter mögen ihr helfen, jetzt konnte sie es glauben.


  »Was machst du hier drinnen?«


  Sie stieß einen leisen Schrei aus, ließ die Kladde fallen und wirbelte herum. Cordelia stand in einem ihrer verschossenen schwarzen Kleider vor ihr. Die obersten drei Knöpfe waren offen, und Susan konnte links und rechts das Schlüsselbein ihrer Tante über dem einfachen weißen Stoff des Unterkleids hervorstehen sehen. Erst als sie diese hervorstehenden Knochen sah, wurde Susan klar, wie viel Gewicht ihre Tante in den letzten drei Monaten verloren haben musste. Sie konnte den roten Abdruck des Kissens auf der linken Wange ihrer Tante sehen – wie das Mal einer Ohrfeige. Ihre Augen funkelten aus dunklen, aufgedunsenen Tränensäcken.


  »Tante Cord! Du hast mich erschreckt! Du…«


  »Was machst du hier drinnen?«, wiederholte Tante Cord ihre Frage.


  Susan bückte sich und hob die Kladde auf. »Ich bin hergekommen, um meines Vaters zu gedenken«, sagte sie und stellte die Kladde wieder auf das Regal. Wer hatte diese Seiten herausgerissen? Lengyll? Rimer? Das bezweifelte sie. Sie hielt es für wahrscheinlicher, dass die Frau, die gerade vor ihr stand, es getan hatte. Vielleicht für die Kleinigkeit von einem einzigen Stück Rotgold. Keine Fragen, keine Antworten, also ist alles gut, hatte sie wahrscheinlich gedacht und die Münze in ihre Geldkiste geworfen, nicht ohne vorher darauf zu beißen, um deren Echtheit zu prüfen.


  »Seiner gedenken? Seine Verzeihung solltest du erflehen. Du hast sein Angesicht vergessen, das hast du. Aufs Schmerzlichste hast du es vergessen, Sue.«


  Susan sah sie nur an.


  »Bist du heute bei ihm gewesen?«, fragte Cordelia mit einer spröden, lachenden Stimme. Sie hob die Hand zum roten Abdruck des Kissens und strich darüber. Es war ihrer Tante schrittweise schlechter gegangen, wurde Susan klar, aber seit allerorten über Jonas und Coral Thorin getratscht wurde, hatte ihr Zustand sich drastisch verschlimmert. »Bist du bei Sai Dearborn gewesen? Ist deine Spalte noch feucht vom Tau seiner Lust? Komm her, lass mich selbst sehen!«


  Ihre Tante kam näher geschlichen – geisterhaft mit dem schwarzen Kleid, dem offenen Kragen, den Pantoffeln an den Füßen –, und Susan schubste sie weg. In ihrer Angst und ihrem Abscheu stieß sie fest zu. Cordelia prallte neben dem mit Spinnweben verhangenen Fenster an die Wand.


  »Du selbst solltest um Vergebung bitten«, sagte Susan. »So mit seiner Tochter zu sprechen – an diesem Ort. An diesem Ort.« Sie ließ den Blick zu den Kladden wandern, dann wieder zu ihrer Tante. Der Ausdruck ängstlicher Berechnung in Cordelia Delgados Gesicht sagte ihr alles, was sie wissen musste oder wollte. Sie hatte nichts mit der Ermordung ihres Bruders zu tun gehabt, das konnte Susan gern glauben, aber davon gewusst hatte sie etwas. Ja, etwas.


  »Du treuloses Luder«, flüsterte Cordelia.


  »Nein«, sagte Susan. »Ich war treu.«


  Und das, wurde Susan klar, war die Wahrheit. Bei dem Gedanken schien eine große Last von ihren Schultern genommen zu werden. Sie ging zur Tür des Büros und drehte sich dort zu ihrer Tante um. »Ich habe meine letzte Nacht hier geschlafen«, sagte sie. »So etwas werde ich mir nicht mehr anhören. Und ich will dich nicht mehr in diesem Zustand sehen. Es tut mir im Herzen weh und stiehlt die Liebe, die ich seit meiner Kindheit für dich empfunden habe, als du dir große Mühe gegeben hast, meine Ma zu ersetzen.«


  Cordelia schlug die Hände vors Gesicht, als würde es sie quälen, Susan anzusehen.


  »Dann geh!«, schrie sie. »Gehe Sie nach Seafront zurück, oder wo immer Sie sich mit diesem Jungen im Heu wälzt! Ich werde mich glücklich schätzen, wenn ich Ihr verlogenes Gesicht nicht mehr sehen muss!«


  Susan führte Pylon aus dem Stall. Als sie ihn im Hof hatte, schluchzte sie so sehr, dass sie fast nicht aufsitzen konnte. Aber sie saß auf, und sie konnte nicht leugnen, dass sie sowohl Erleichterung als auch Traurigkeit in ihrem Herzen empfand. Als sie auf die Hauptstraße einbog und Pylon zum Galopp anspornte, drehte sie sich kein einziges Mal um.
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  In einer dunklen Stunde am folgenden Morgen schlich Olive Thorin aus dem Zimmer, in dem sie jetzt schlief, zu dem, das sie fast vierzig Jahre mit ihrem Mann geteilt hatte. Der Boden unter ihren bloßen Füßen war kalt, und sie zitterte, als sie beim Bett angelangt war… aber der kalte Fußboden war nicht der einzige Grund, weshalb sie zitterte. Sie schlüpfte zu dem hageren, schnarchenden Mann mit der Nachthaube, und als er sich von ihr wegdrehte (wobei seine Knie und sein Rücken laut knackten), drückte sie sich an ihn und umarmte ihn fest. Ohne Leidenschaft, nur vom Bedürfnis nach ein wenig Wärme getrieben. Seine Brust – schmal, aber so vertraut für sie wie ihr eigener plumper Oberkörper – hob und senkte sich unter ihren Händen, und sie konnte sich etwas beruhigen. Er regte sich, und sie dachte, er würde gleich aufwachen und feststellen, dass sie zum ersten Mal seit – die Götter wussten wie lange – das Lager mit ihm teilte.


  Ja, wach auf, dachte sie. Los. Sie wagte nicht, ihn von sich aus zu wecken – es hatte schon allein ihren ganzen Mut erfordert, nach einem der schlimmsten Albträume ihres Lebens auch nur in der Dunkelheit hierher zu schleichen –, aber wenn er aufwachte, würde sie es als ein Zeichen werten und ihm erzählen, dass sie von einem riesigen goldenen Vogel geträumt hatte, einem grausamen Vogel Rock mit goldenen Augen, der mit bluttriefenden Schwingen über der Baronie seine Kreise zog.


  Wo immer sein Schatten hinfiel, floss Blut, würde sie ihm sagen. Die Baronie floss davon über, von Hambry bis raus zum Eyebolt. Und ich konnte ein gewaltiges Feuer im Wind riechen. Ich lief zu dir, um es dir zu sagen, aber du warst in deinem Arbeitszimmer, tot, du hast mit herausgedrückten Augen und einem Schädel im Schoß am Herd gesessen.


  Aber statt zu erwachen, nahm er im Schlaf ihre Hand, wie er es früher immer getan hatte, bevor er den jungen Mädchen nachsah – sogar den Mägden –, wenn sie vorübergingen, und Olive beschloss, dass sie nur hier liegen und ihn ihre Hand halten lassen würde. Sollte es doch ruhig wieder ein wenig wie in den alten Zeiten sein, als zwischen ihnen alles gestimmt hatte.


  Sie selbst schlief auch etwas ein. Als sie erwachte, drang das erste graue Licht der Dämmerung zu den Fenstern herein. Er hatte ihre Hand losgelassen – war sogar ganz von ihr weggerückt, ganz an den Bettrand auf seiner Seite. Sie entschied, dass es nicht gut wäre, wenn er aufwachen und sie hier finden würde, und die Panik nach ihrem Albtraum war sowieso verflogen. Sie schlug die Decke zurück, schwang die Füße hinaus und sah ihn dann noch einmal an. Seine Nachthaube hatte sich verschoben. Sie rückte sie zurecht und strich mit der Hand über den Stoff und die knochige Stirn darunter. Er regte sich wieder. Olive wartete, bis er sich beruhigt hatte, dann stand sie auf. Sie schlich wie ein Phantom in ihr eigenes Zimmer zurück.
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  Die Kirmesbuden im Green Heart öffneten bereits zwei Tage vor dem eigentlichen Erntejahrmarkt, und die ersten Besucher kamen, um ihr Glück beim kreisenden Rad oder beim Flaschen- und Ringewerfen oder beim Korbring zu versuchen. Außerdem gab es einen Pony-Express – einen Wagen voller lachender Kinder, der auf einem Schmalspurgleis in Form einer großen Acht entlanggezogen wurde.


  (»Hieß dieses Pony etwa Charlie?«, fragte Eddie Dean.


  »Ich glaube nicht«, sagte Roland. »Wir haben nämlich ein ziemlich unangenehmes Wort in der Hohen Sprache, das ähnlich klingt.«


  »Was für ein Wort?«, fragte Jake.


  »Das eine«, sagte der Revolvermann, »das Tod bedeutet.«)


  Roy Depape sah dem Pony eine Zeit lang zu, wie es seine vorherbestimmten Bahnen zog, und erinnerte sich nostalgisch an seine eigenen Fahrten in derartigen Wagen, als er noch ein Kind gewesen war. Natürlich waren seine meistens gestohlen gewesen.


  Als er genug gesehen hatte, schlenderte er zum Büro des Sheriffs und ging hinein. Herk Avery, Dave und Frank Claypool reinigten ein seltsam bizarres Sammelsurium von Schusswaffen. Avery nickte Depape kurz zu und widmete sich dann wieder seiner Arbeit. Irgendetwas an dem Mann war komisch, und nach einem Augenblick ging Depape auf, was es war: Der Sheriff aß nichts. Es war das erste Mal, dass Depape hereinkam und der Sheriff keinen Teller mit Leckereien in Reichweite stehen hatte.


  »Alles bereit für morgen?«, fragte Depape.


  Avery maß ihn mit einem halb erbosten, halb lächelnden Blick. »Was soll das für eine Frage sein?«


  »Jonas hat mich geschickt, sie zu stellen«, sagte Depape, worauf das seltsame, nervöse Lächeln von Avery etwas nachließ.


  »Aye, wir sind bereit.« Avery ließ einen feisten Arm über die Waffen schwenken. »Seht Ihr das denn nicht?«


  Depape hätte das alte Sprichwort zitieren können, wonach sich die Güte eines Puddings erst beim Essen erweise, aber wozu? Wenn die drei Bengel sich so hatten nasführen lassen, wie Jonas glaubte, würde alles glatt gehen; wenn nicht, würden sie wahrscheinlich Herk Avery seinen fetten Hintern von den Beinen schneiden und an den erstbesten Vielfraß verfüttern. Roy Depape war das so oder so Jacke wie Hose.


  »Jonas hat mich noch gebeten, Sie daran zu erinnern, dass es früh losgeht.«


  »Aye, aye, wir werden früh da sein«, sagte Avery und nickte. »Diese beiden hier, und sechs weitere gute Männer. Fran Lengyll hat auch darum gebeten, mitkommen zu dürfen. Er hat ein Maschinengewehr.« Letzteres sagte Avery so voller Stolz, als hätte er persönlich das Maschinengewehr erfunden. Dann sah er Depape listig an. »Was ist mit Euch, Sargträger? Wollt Ihr nicht mitkommen? Ich könnte Euch im Handumdrehen zum Hilfssheriff ernennen.«


  »Ich habe eine andere Aufgabe. Wie übrigens Reynolds auch.« Depape lächelte. »Wir haben alle genug Arbeit, Sheriff – immerhin ist Ernte.«
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  An diesem Nachmittag trafen sich Susan und Roland in der Hütte im Bösen Gras. Sie erzählte ihm von der Kladde mit den herausgerissenen Seiten, und Roland zeigte ihr, was er in der nördlichen Ecke der Hütte unter einem Stapel schimmelnder Häute versteckt hatte.


  Sie sah es mit großen, ängstlichen Augen an, dann ihn. »Was stimmt nicht? Was vermutet Er, stimmt nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. Alles stimmte… jedenfalls auf den ersten Blick. Und doch hatte er den starken Wunsch verspürt, das zu tun, was er getan hatte, zu verstecken, was er versteckt hatte. Er hatte es nicht aufgrund einer Gabe der Fühlungnahme getan, keineswegs, sondern war nur einer Eingebung gefolgt.


  »Ich glaube, es ist alles in Ordnung… so gut es nur sein kann, wenn sich herausstellen könnte, dass sie uns zahlenmäßig fünfzig zu eins überlegen sind. Susan, unsere einzige Chance besteht darin, sie zu überraschen. Das wirst du doch nicht gefährden, oder? Du hast doch nicht vor, zu Lengyll zu gehen, um die Züchterkladde deines Vaters vor ihm zu schwenken?«


  Sie schüttelte den Kopf. Wenn Lengyll getan hatte, was sie vermutete, würde er in zwei Tagen dafür bezahlen. Es würde wahrlich geerntet werden. Viel Arbeit für den Schnitter. Aber das… das machte ihr Angst, und sie sagte es.


  »Hör zu.« Roland nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr in die Augen. »Ich versuche nur, vorsichtig zu sein. Wenn es schief geht – und die Möglichkeit besteht –, wirst du höchstwahrscheinlich ungeschoren davonkommen. Du und Sheemie. Wenn das passiert, Susan, dann musst du – muss Sie hierher kommen und meine Waffen nehmen. Bringe Sie sie nach Westen, nach Gilead. Suche Sie meinen Vater. Er wird wissen, dass Sie die ist, für die Sie sich ausgibt, wenn er das hier sieht. Erzähle Sie ihm, was hier passiert ist. Das ist alles.«


  »Wenn Ihm etwas geschieht, Roland, werde ich gar nichts tun können. Außer sterben.«


  Er hatte die Hände noch an ihrem Gesicht. Nun drehte er ihr den Kopf damit sacht von einer Seite auf die andere. »Du wirst nicht sterben«, sagte er. Seine Stimme und seine Augen hatten eine Kälte, die sie nicht mit Angst, sondern mit Ehrfurcht erfüllte. Sie dachte an sein Blut – wie alt es sein und wie kalt es manchmal fließen musste. »Nicht, solange diese Aufgabe nicht erledigt ist. Versprich es mir.«


  »Ich… ich verspreche es, Roland. Das tue ich.«


  »Sag mir laut, was du versprichst.«


  »Ich werde hierher kommen. Deine Revolver holen. Sie deinem Da’ bringen. Ihm sagen, was passiert ist.«


  Er nickte und ließ ihr Gesicht los. Die Umrisse seiner Hände hatten sich auf ihren Wangen abgebildet.


  »Du hast mich erschreckt«, sagte Susan, dann schüttelte sie den Kopf. Das war nicht richtig. »Du erschreckst mich.«


  »Ich kann nicht anders sein, als ich bin.«


  »Und ich wollte dich nicht anders haben.« Sie küsste seine linke Wange, seine rechte Wange, seinen Mund. Sie schob eine Hand in sein Hemd und liebkoste seine Brustwarze, die sofort unter ihren Fingerspitzen hart wurde. »Vogel und Bär und Fisch und Hase«, sagte sie und küsste ihn federleicht im ganzen Gesicht. »Lies meiner Liebsten ihren Wunsch von der Nase.«


  Hinterher lagen sie unter einem Bärenfell, das Roland mitgebracht hatte, und horchten, wie der Wind durch das Gras wehte.


  »Ich liebe dieses Geräusch«, sagte sie. »Ich wünsche mir dann stets, ich könnte ein Teil des Windes sein… dahin gehen, wohin er geht, und das sehen, was er sieht.«


  »Wenn das Ka es erlaubt, wirst du das noch in diesem Jahr können.«


  »Aye. Und mit Ihm.« Sie drehte sich zu ihm um und stützte sich auf einen Ellbogen. Licht fiel durch das löcherige Dach und sprenkelte ihr Gesicht. »Roland, ich liebe Ihn.« Sie küsste ihn… und dann fing sie an zu weinen.


  Er nahm sie besorgt in die Arme. »Was ist? Sue, was grämt Sie?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie und weinte noch heftiger. »Ich weiß nur, dass ein Schatten auf meinem Herzen liegt.« Sie sah ihn an, während ihr die Tränen noch aus den Augen flossen. »Er würde mich nicht verlassen, Liebster, oder? Er würde nicht ohne Sue gehen, oder doch?«


  »Nein.«


  »Habe ich dir doch alles gegeben, was ich besaß, das habe ich. Und meine Jungfräulichkeit ist das Geringste darunter, das weiß Er.«


  »Ich würde dich nie verlassen.« Aber er verspürte trotz des Bärenfells eine Kälte, und der Wind draußen – der eben noch so tröstlich geklungen hatte – hörte sich auf einmal an wie das Schnaufen einer Bestie. »Niemals, ich schwöre es.«


  »Ich habe trotzdem Angst. Das habe ich wahrlich.«


  »Musst du nicht«, sagte er langsam und mit Bedacht… plötzlich lagen ihm nämlich alle möglichen falschen Worte auf der Zunge. Wir gehen weg, Susan – nicht übermorgen, am Erntetag, sondern gleich jetzt, in dieser Minute. Zieh dich an, und wir gehen quer zum Wind; wir reiten nach Süden und werfen nicht einen Blick zurück. Wir werden…


  – heimgesucht werden.


  Das würden sie. Heimgesucht von den Gesichtern von Alain und Cuthbert; heimgesucht von den Gesichtern aller Männer, die in den Shavéd-Bergen durch Waffen sterben könnten, die aus Waffenkammern gestohlen wurden, wo sie besser hätten bleiben sollen. Am meisten aber heimgesucht von den Angesichten ihrer Väter, und zwar für den Rest ihres Lebens. Nicht einmal der Südpol würde weit genug entfernt sein, um diesen Angesichten zu entkommen.


  »Morgen Mittag musst du nichts anderes tun, als nach dem Essen eine Unpässlichkeit vorzuschützen.« Sie hatten das alles zuvor schon durchgesprochen, aber nun, in seiner plötzlichen, grundlosen Furcht fiel ihm nichts anderes ein. »Geh auf dein Zimmer, dann entferne dich wie in der Nacht, als wir uns auf dem Friedhof getroffen haben. Versteck dich eine Weile. Und wenn es drei Uhr ist, reite hierher und sieh unter den Häuten in der Ecke nach. Wenn meine Revolver weg sind – und sie werden weg sein, ich schwöre es –, dann ist alles in Ordnung. Du kommst uns dann entgegengeritten. Komm zu der Stelle über dem Canyon, von der wir dir erzählt haben. Wir…«


  »Aye, das weiß ich alles, aber etwas stimmt trotzdem nicht.« Sie sah ihn an, berührte sein Gesicht. »Ich habe Angst um dich und mich, Roland, obwohl ich den Grund dafür nicht kenne.«


  »Alles wird gut«, sagte er. »Ka…«


  »Sprich mir nicht von Ka!«, schrie sie. »O bitte nicht! Das Ka ist wie ein Wind, hat mein Vater gesagt, es nimmt sich, was es will, und achtet weder auf das Flehen von Mann noch Frau. Das gierige alte Ka, wie ich es hasse!«


  »Susan…«


  »Nein, sag nichts mehr.« Sie lehnte sich zurück, schob das Bärenfell bis zu den Knien und entblößte dabei einen Körper, für den größere Männer als Hart Thorin ein Königreich weggegeben hätten. Sonnenlichtflecken zogen wie Regen über ihre nackte Haut. Sie streckte die Arme nach ihm aus. Für Roland hatte sie nie schöner ausgesehen als da, mit dem offenen, ausgebreiteten Haar und dem gequälten Gesichtsausdruck. Später würde er denken: Sie wusste es. Irgendwie wusste sie es.


  »Keine Worte mehr«, sagte sie. »Der Worte sind genug gewechselt. Wenn du mich liebst, dann liebe mich.«


  Und Roland entsprach ihrem Wunsch ein letztes Mal. Sie bewegten sich im Einklang, Haut an Haut und Atem an Atem, und draußen wehte brausend der Wind nach Westen wie eine Flutwelle.
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  An diesem Abend, als der grinsende Dämon gerade am Himmel aufging, verließ Cordelia ihr Haus und ging langsam auf dem Rasen zu ihrem Garten, um den Laubhaufen herum, den sie am Nachmittag zusammengerecht hatte. In den Armen hielt sie ein Bündel Kleidungsstücke. Sie ließ sie vor dem Pfosten fallen, an dem ihre Strohpuppe festgebunden war, und sah gebannt zum aufgehenden Mond hinauf: das wissende Blinzeln des Auges, das Ghulsgrinsen; silbern wie Knochen war er, dieser Mond, ein weißer Knopf auf violetter Seide.


  Er grinste Cordelia an; Cordelia grinste zurück. Schließlich ging sie wie eine Frau, die aus einer Trance erwacht war, zu dem Pfosten und zog die Strohpuppe herunter. Der Kopf rollte haltlos auf Cordelias Schulter wie der Kopf eines Mannes, der zu betrunken war, um zu tanzen. Seine roten Hände baumelten lose umher.


  Sie zog der Puppe die Kleider aus und entblößte dabei eine gewölbte, halbwegs menschliche Gestalt in einem Paar langer Unterhosen ihres toten Bruders. Sie nahm eines der Kleidungsstücke, die sie aus dem Haus mitgebracht hatte, und hielt es ins Mondlicht. Ein Reithemd aus roter Seide, eines von Bürgermeister Thorins Geschenken für Miss O So Jung Und Hübsch. Eines von denen, die sie nicht anziehen wollte. Hurenkleider, hatte sie sie genannt. Und was machte das aus Cordelia Delgado, die sich ihrer angenommen hatte, nachdem ihr starrköpfiger Bruder beschlossen hatte, dass er sich mit Leuten vom Kaliber eines Fran Lengyll und John Croydon anlegen musste? Sie nahm an, es machte sie zu einer Puffmutter.


  Dieser Gedanke führte zu einem Bild von Eldred Jonas und Coral Thorin, wie die beiden es nackt miteinander trieben, während ein billiges Klavier unter ihnen den »Red Dirt Boogie« spielte, und Cordelia winselte auf einmal wie eine Hündin.


  Sie zog das Seidenhemd über den Kopf der Strohpuppe. Danach kam Susans Hosenrock. Nach dem Hosenrock ein Paar von deren Schuhen. Und schließlich, anstelle des sombrero, eine von Susans Frühjahrshauben.


  Presto! Der Strohjunge war jetzt ein Strohmädchen.


  »Und mit roten Händen bist du erwischt worden«, flüsterte sie. »Ich weiß es. O ja. Ich weiß es. Ich bin nicht von gestern.«


  Sie trug die Strohpuppe vom Garten zu dem Laubhaufen auf dem Rasen. Sie legte die Puppe dicht zu den Blättern, dann hob sie ein paar davon auf und schob sie unter das Reiterhemd, sodass ansatzweise Brüste entstanden. Als sie damit fertig war, holte sie ein Streichholz aus der Tasche und zündete es an.


  Der Wind ließ nach, als wollte er unbedingt mithelfen. Cordelia hielt das Streichholz an das trockene Laub. Bald loderte der ganze Haufen. Sie hob die Strohpuppe hoch und stellte sich damit vor das Feuer. Sie hörte nicht das Knattern der Feuerwerkskörper in der Stadt, auch nicht das Flöten der Dampfpfeifenorgel im Green-Heart-Park oder die Mariachi-Kapelle, die im Untermarkt spielte; als ein brennendes Blatt emporgewirbelt wurde, an ihrem Haar vorbeiflog und es beinahe in Brand setzte, bemerkte sie das nicht einmal. Ihre Augen waren groß und leer.


  Als das Feuer seinen Höhepunkt erreicht hatte, trat sie an den Rand und warf die Strohpuppe hinein. Flammen leckten mit orangeroten Zungen über sie; Funken und brennende Blätter wirbelten trichterförmig himmelwärts.


  »So lass es geschehen!«, schrie Cordelia. Der Feuerschein auf ihrem Gesicht verwandelte ihre Tränen in Blut. »Charyou-Baum! Aye, genau so!«


  Das Ding in der Reitkleidung fing Feuer, sein Gesicht verkohlte, die roten Hände loderten, die weißen Kreuzstichaugen wurden rußschwarz. Die Haube ging in Flammen auf; das Gesicht fing an zu brennen.


  Cordelia stand da und sah zu, ballte und entspannte abwechselnd die Fäuste, achtete nicht auf die Funken, die ihre Haut berührten, achtete nicht auf die brennenden Blätter, die zum Haus geweht wurden. Wenn das Haus selbst Feuer gefangen hätte, hätte sie dem wahrscheinlich auch keine Beachtung geschenkt.


  Sie sah zu, bis die Strohpuppe in den Kleidern ihrer Nichte nur noch ein Häufchen Asche war. Dann ging sie so langsam wie ein Roboter mit rostigen Gelenken zum Haus zurück, legte sich aufs Sofa und schlief wie eine Tote.
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  Es war halb vier in der Früh am Tag vor dem Erntefest, und Stanley Ruiz dachte, er hätte es für diese Nacht endlich hinter sich. Das letzte Musikstück war vor zwanzig Minuten verklungen – Sheb hatte rund eine Stunde länger durchgehalten als die mariachis und lag jetzt schnarchend im Sägemehl. Sai Thorin war oben, und die Großen Sargjäger hatten sich nicht blicken lassen; Stanley hatte eine Ahnung, dass sie sich heute Nacht auf Seafront aufhielten. Außerdem hatte er eine Ahnung, als wäre Schwarzarbeit angesagt, doch das wusste er nicht mit Sicherheit. Er sah zum zweiköpfigen, glasig dreinschauenden Wildfang hinauf. »Und will es auch nicht wissen, alter Freund«, sagte er. »Ich will nur rund neun Stunden Schlaf – morgen geht das Fest erst richtig los, und sie werden nicht vor Tagesanbruch nach Hause gehen. Also…«


  Ein schriller Schrei ertönte irgendwo hinter dem Gebäude. Stanley zuckte zurück und stieß gegen den Tresen. Neben dem Klavier hob Sheb kurz den Kopf, murmelte »Wassn!«, und ließ ihn polternd wieder sinken.


  Stanley verspürte nicht den geringsten Wunsch, nach der Ursache des Schreis zu sehen, ging aber davon aus, dass er es trotzdem tun würde. Hatte sich nach diesem traurigen alten Flittchen Pettie dem Trampel angehört. »Ich würde deinen alten Hängearsch am liebsten aus der Stadt raustrampeln«, murmelte er, bückte sich und sah unter den Bartresen. Dort bewahrte er zwei solide Schläger aus Eschenholz auf, den »Besänftiger« und den »Totschläger«. Der Besänftiger bestand aus glattem, knotigem Holz, und wenn man den Kopf eines randalierenden Trunkenbolds damit an der richtigen Stelle antippte, gingen garantiert zwei Stunden lang die Lichter aus.


  Stanley verließ sich auf sein Gefühl und nahm den anderen Schläger. Der war kürzer als der Besänftiger und oben breiter. Und der entscheidende Teil des Totschlägers war mit Nägeln gespickt.


  Stanley ging zum Ende des Tresens, zur Tür hinaus und durch einen düsteren Vorratsraum mit Fässern, die nach Graf und Whiskey rochen. Am anderen Ende führte eine Tür auf den Hof. Stanley ging darauf zu, holte tief Luft und schloss auf. Er rechnete damit, dass Pettie noch einen ohrenbetäubenden Schrei ausstoßen würde, aber es kam keiner mehr. Nur das Geräusch des Windes war zu hören.


  Vielleicht hast du Glück, und es hat sie einer kaltgemacht, dachte Stanley. Er öffnete die Tür, wich zurück und hob gleichzeitig den nagelbewehrten Schläger.


  Pettie war nicht kaltgemacht worden. Die Hure trug einen fleckigen Kittel (ein Pettie-Kleid, konnte man sagen), stand am Pfad, der zum Abort führte, und hatte die Hände über ihrem drallen Busen und unter den Truthahnfalten ihres Halses zusammengeschlagen. Sie sah zum Himmel hinauf.


  »Was ist?«, fragte Stanley und lief zu ihr. »Du hast mich fast zehn Jahre meines Lebens gekostet, so hast du mich erschreckt.«


  »Der Mond, Stanley!«, flüsterte sie. »Oh, schau dir doch nur den Mond an!«


  Er sah hinauf, und was er sah, ließ sein Herz schneller schlagen, aber er versuchte, vernünftig und ruhig zu sprechen. »Komm schon, Pettie, das ist nur Staub, mehr nicht. Sei vernünftig, Schöne, du weißt, wie der Wind die letzten Tage geweht hat, und kein Regen fällt, um runterzuspülen, was er mit sich bringt; es ist Staub, mehr nicht.«


  Aber es sah nicht wie Staub aus.


  »Ich weiß, was ich sehe«, flüsterte Pettie.


  Über ihnen grinste der Dämonenmond und blinzelte mit einem Auge durch etwas hindurch, was wie ein fließender Vorhang aus Blut aussah.


  Kapitel 7

  

  DIE KUGEL WIRD GEHOLT
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  Während eine gewisse Hure und ein gewisser Barkeeper immer noch zu dem blutigen Mond hinaufstarrten, erwachte Kimba Rimer niesend.


  Verdammt, eine Erkältung zum Erntefest, dachte er. So oft, wie ich die nächsten zwei Tage rausmuss, kann ich von Glück reden, wenn es keine…


  Etwas flatterte an seiner Nasenspitze vorbei, und er musste wieder niesen. Aus seiner schmalen Brust und dem trockenen Schlitz seines Mundes hervorgestoßen, klang es in dem schwarzen Zimmer wie der Schuss aus einer kleinkalibrigen Pistole.


  »Wer ist da!«, rief er.


  Keine Antwort. Rimer stellte sich plötzlich einen Vogel vor, etwas Gemeines und Übellauniges, das bei Tage hier eingedrungen war und nun im Dunkeln herumflog und dabei über sein Gesicht hinwegstrich, während er schlief. Er bekam eine Gänsehaut – Vögel, Käfer, Fledermäuse, er hasste sie alle – und tastete so hektisch nach der Gaslaterne auf dem Tisch neben seinem Bett, dass er sie fast heruntergestoßen hätte.


  Als er sie zu sich zog, kam das Flattern wieder. Diesmal strich es ihm über die Wange. Rimer schrie, ließ sich in sein Kissen sinken und drückte die Lampe an die Brust. Er drehte den Schalter an der Seite, hörte Gas zischen und drückte den Zünder. Die Lampe leuchtete auf, aber in ihrem schwachen Lichtkreis sah er nicht etwa einen flatternden Vogel, sondern Clay Reynolds, der auf der Bettkante saß. In einer Hand hielt Reynolds die Feder, mit der er den Kanzler von Mejis gekitzelt hatte. Die andere war unter dem Mantel versteckt, den er auf dem Schoß liegen hatte.


  Reynolds hatte Rimer schon bei ihrer ersten Begegnung im Wald weit im Westen der Stadt nicht ausstehen können – demselben Wald jenseits des Eyebolt Canyon, wo Farsons Mann Latigo heute das Hauptkontingent seiner Truppen lagern ließ. Es war eine windige Nacht gewesen, und als er und die anderen Sargjäger die kleine Lichtung betraten, wo Rimer in Begleitung von Lengyll und Croydon an einem kleinen Lagerfeuer saß, war Reynolds’ Mantel um seine Gestalt herumgeflattert. »Sai Manto«, hatte Rimer gesagt, und die beiden anderen hatten gelacht. Es hatte ein harmloser Scherz sein sollen, aber Reynolds war er nicht harmlos vorgekommen. In vielen Ländern, die er bereist hatte, bedeutete manto nicht etwa »Mantel«, sondern »Tunte« oder »Schwuchtel«. Es war, mit anderen Worten, ein umgangssprachlicher Ausdruck für einen femininen Homosexuellen. Dass Rimer (unter der Maske zynischer Weltgewandtheit ein provinzieller Mann) das nicht wusste, kam Reynolds nie in den Sinn. Er wusste, wenn sich die Leute über ihn lustig machten, und wenn er jemanden dafür bezahlen lassen konnte, dann tat er es.


  Für Kimba Rimer war der Zahltag gekommen.


  »Reynolds? Was macht Ihr hier? Wie seid Ihr hier rein…«


  »Sie müssen den falschen Cowboy meinen«, antwortete der Mann, der auf dem Bett saß. »Hier ist kein Reynolds. Nur Señor Manto.« Er nahm die Hand unter dem Mantel hervor. Er hielt ein scharf gewetztes cuchillo darin. Reynolds hatte es zu diesem Zweck auf dem Untermarkt gekauft. Nun hob er es hoch und stieß Rimer die lange Klinge in die Brust. Sie ging ganz durch und spießte ihn auf wie ein Insekt. Eine Bettwanze, dachte Reynolds.


  Die Lampe fiel Rimer aus der Hand und rollte vom Bett. Sie landete auf dem Fußschemel, zerbrach aber nicht. An der Wand gegenüber zappelte Kimba Rimers verzerrter Schatten. Der Schatten des anderen Mannes beugte sich über ihn wie ein hungriger Geier.


  Reynolds hob die Hand, mit der er das Messer geführt hatte. Er drehte sie so, dass sich die kleine blaue Sargtätowierung unmittelbar vor Rimers Augen befand. Er wollte, dass es das Letzte war, was Rimer auf dieser Seite der Lichtung sah.


  »Lass hören, wie du dich jetzt über mich lustig machst«, sagte Reynolds. Er lächelte. »Komm schon. Lass doch mal hören.«
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  Kurz vor fünf Uhr erwachte Bürgermeister Thorin aus einem schrecklichen Traum. Darin hatte ein Vogel mit rosa Augen langsam über der Baronie gekreist. Wohin sein Schatten fiel, wurde das Gras gelb, fiel das Laub von den Bäumen, starb das Getreide ab. Der Schatten verwandelte seine grüne und reizvolle Baronie in ein wüstes Land. Es mag meine Baronie sein, aber es ist auch mein Vogel, dachte er, kurz bevor er, auf seiner Seite des Betts zu einem schlotternden Ball zusammengerollt, aufwachte. Mein Vogel. Ich habe ihn hergebracht, ich habe ihn aus seinem Käfig befreit.


  Heute Nacht würde er keinen Schlaf mehr finden, das war Thorin klar. Er schenkte sich ein Glas Wasser ein, trank es leer, ging ins Arbeitszimmer und zog dabei geistesabwesend sein Nachthemd aus der Spalte seines knochigen alten Hinterns. Der Bommel am Ende seiner Nachtmütze baumelte zwischen den Schulterblättern; seine Knie knackten bei jedem Schritt.


  Was die Schuldgefühle betraf, die der Traum ausdrückte… nun, was geschehen war, war geschehen. Noch einen Tag, dann würden Jonas und seine Freunde haben, weshalb sie gekommen waren (und fürstlich dafür belohnt werden); einen Tag danach würden sie fort sein. Flieg weg, Vogel mit den rosa Augen und dem Verderben bringenden Schatten; flieg dorthin zurück, woher du gekommen bist, und nimm die Großen Sargjägerjungs mit dir. Er hatte eine Ahnung, als wäre er am Jahresende so sehr damit beschäftigt, seinen Docht einzutauchen, dass er kaum Zeit haben würde, über solche Dinge nachzudenken. Oder solche Träume zu träumen.


  Außerdem waren Träume ohne sichtbare Zeichen nur Träume, keine Omen.


  Das sichtbare Zeichen hätten die Stiefel unter den Vorhängen des Arbeitszimmers sein können – nur die zerkratzten Stiefelspitzen ragten hervor –, aber Thorin sah nie in diese Richtung. Seine Augen waren auf die Flasche neben seinem Lieblingsstuhl gerichtet. Um fünf Uhr morgens Rotwein zu trinken war zwar keine Gewohnheit, die man sich aneignen sollte, aber dieses eine Mal konnte wohl nicht schaden. Er hatte einen schrecklichen Traum gehabt, bei den Göttern, und schließlich…


  »Morgen ist Erntetag«, sagte er, als er in dem Ohrensessel neben dem Kamin saß. »Ich finde, wenn Ernte ist, kann ein Mann ruhig einmal über die Stränge schlagen.«


  Er schenkte sich ein Glas ein, das letzte, das er in dieser Welt trinken sollte, und hustete, als das Feuer in seinem Bauch landete und wieder den Hals hinaufkroch und ihn wärmte. Besser, aye, viel besser. Keine riesigen Vögel mehr, keine verseuchten Schatten. Er streckte die Arme aus, verschränkte die langen, knochigen Finger ineinander und ließ sie laut knacken.


  »Ich hasse es, wenn du das machst, du Knochengestell«, sagte eine Stimme dicht an Thorins linkem Ohr.


  Thorin zuckte zusammen. Sein Herz machte einen gewaltigen Sprung in der Luft. Das leere Glas fiel ihm aus der Hand, und es gab keinen Fußschemel, um seinen Fall zu bremsen. Es zerschellte am Kamin.


  Bevor Thorin schreien konnte, zog Roy Depape ihm die bürgermeisterliche Nachthaube ab, packte die flusigen Überreste der bürgermeisterlichen Haartracht und riss den bürgermeisterlichen Kopf zurück. Das Messer, das Depape in der anderen Hand hielt, war zwar viel bescheidener als das von Reynolds, aber er konnte dem alten Mann damit zielsicher die Kehle durchschneiden. Blut spritzte scharlachrot in dem halbdunklen Raum auf. Depape ließ Thorins Haar los, ging zu dem Vorhang zurück, hinter dem er sich versteckt gehabt hatte, und hob etwas vom Boden auf. Es war Cuthberts Wachposten. Depape brachte ihn zum Stuhl zurück und legte ihn dem sterbenden Bürgermeister auf den Schoß.


  »Vogel…«, röchelte Thorin durch einen Mund voller Blut. »Vogel!«


  »Yar, alter Kumpel, und nett, dass dir das in so einem Moment auffällt, muss ich schon sagen.« Depape zog Thorins Kopf wieder zurück und stach dem alten Mann mit zwei raschen Bewegungen des Messers die Augen aus. Eines warf er in den kalten Kamin; das andere klatschte an die Wand und rutschte hinter dem Kaminbesteck hinunter. Thorins rechter Fuß zitterte kurz und blieb dann reglos liegen.


  Eine Aufgabe war noch zu erledigen.


  Depape schaute sich um, sah Thorins Nachthaube und entschied, dass der Bommel am Ende ausreichen würde. Er nahm sie, tauchte sie in die Blutlache im Schoß des Bürgermeisters und malte das Sigul des Guten Mannes –
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  – an die Wand.


  »Na also«, murmelte er und wich zurück. »Wenn sie das nicht ans Messer liefert, dann wird es nichts auf der Welt tun.«


  Wahrlich wahr. Die einzige noch unbeantwortete Frage war, ob Rolands Ka-Tet lebendig gefangen werden konnte oder nicht.


  


  


  3


  


  Jonas hatte Fran Lengyll genau gesagt, wo er seine Männer platzieren musste, zwei im Stall und sechs weitere außerhalb, drei davon hinter rostigen alten Geräten, zwei in der ausgebrannten Ruine des Hauses, einen – Dave Hollis – auf dem Stall selbst, wo er über den Dachfirst lugen konnte. Lengyll sah mit Freuden, dass die Männer des Aufgebots ihre Aufgabe ernst nahmen. Sie waren nur Jungs, das stimmte, aber Jungs, die die Großen Sargjäger bei einer Gelegenheit hatten alt aussehen lassen.


  Sheriff Avery machte ganz den Eindruck, als hätte er das Sagen, jedenfalls bis sie in Rufweite der Bar K waren. Dann übernahm Lengyll, der das Maschinengewehr über die Schulter geschlungen hatte (und so aufrecht im Sattel saß wie mit zwanzig), das Kommando. Avery, der nervös aussah und außer Atem zu sein schien, wirkte mehr erleichtert als beleidigt.


  »Ich sage euch, wohin ihr gehen müsst, wie es mir gesagt wurde, das Ganze ist nämlich ein guter Plan, und ich habe nichts dran auszusetzen«, hatte Lengyll seinen Leuten gesagt. In der Dunkelheit waren ihre Gesichter wenig mehr als helle Flecken. »Nur eines sage ich euch aus eigenem Antrieb. Wir brauchen sie nicht lebend, aber es wäre am besten so – wir wollen, dass die Baronie ein Ende mit ihnen macht, die einfachen Leute, und so auch mit dieser ganzen Geschichte. Dass die Tür zuschlägt, wenn ihr so wollt. Ich sage also Folgendes: Wenn ihr einen Grund zum Schießen habt, schießt. Aber ich werde jedem Mann die Haut vom Gesicht abziehen, der ohne Grund schießt. Habt ihr verstanden?«


  Keine Antwort. Offenbar hatten sie es verstanden.


  »Also gut«, sagte Lengyll. Sein Gesicht wirkte steinern. »Ich gebe euch eine Minute, um noch mal zu prüfen, ob eure Ausrüstung auch keine Klappergeräusche macht, und dann geht es los. Von jetzt an kein Wort mehr.«
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  Roland, Cuthbert und Alain waren an diesem Morgen um Viertel nach sechs aus dem Schlafhaus gekommen und standen nun in einer Reihe auf der Veranda. Alain trank seinen Kaffee leer. Cuthbert gähnte und streckte sich. Roland knöpfte sein Hemd zu und sah nach Südwesten, zum Bösen Gras. Er dachte nicht an Hinterhalte, sondern an Susan. Ihre Tränen. Das gierige alte Ka, wie ich es hasse, hatte sie gesagt.


  Seine Instinkte erwachten nicht; Alains Gabe, die Jonas an jenem Tag gespürt hatte, als dieser die Tauben tötete, erbebte nicht einmal. Und was Cuthbert betraf…


  »Noch ein Tag der Ruhe!«, rief jener Wackere dem Morgenhimmel zu. »Noch ein Tag der Gnade! Noch ein Tag der Stille, unterbrochen nur vom Seufzen des Geliebten und dem Getrappel von Pferdehufen!«


  »Noch ein Tag mit deinem Unsinn«, sagte Alain. »Los, komm.«


  Sie gingen über den Hof und spürten die acht Augenpaare nicht, die sie beobachteten. Sie gingen in den Stall, an den beiden Männern vorbei, die die Tür flankierten, einer hinter einer uralten Egge, der andere hinter einem unordentlichen Heuhaufen, beide mit gezogenen Schusswaffen.


  Nur Rusher spürte, dass etwas nicht stimmte. Er stapfte mit den Hufen, verdrehte die Augen, und als Roland ihn aus dem Stall führte, wollte sich das Tier sogar aufbäumen.


  »He, Junge«, sagte Roland und sah sich um. »Wohl irgendwelche Spinnen. Die mag er nicht.«


  Draußen stand Lengyll auf und winkte mit beiden Händen. Männer schlichen lautlos zur Vorderseite des Stalls. Dave Hollis stand mit der Waffe in der Hand auf dem Dach. Sein Monokel hatte er in die Westentasche gesteckt, damit sich nicht im falschen Augenblick das Licht darin spiegelte.


  Cuthbert führte sein Reittier aus dem Stall. Alain folgte ihm. Roland kam als Letzter und führte den nervös tänzelnden Wallach am kurzen Zügel.


  »Seht«, sagte Cuthbert, der immer noch nichts von den Leuten merkte, die dicht hinter ihm und seinen Freunden standen. Er zeigte nach Norden. »Eine Wolke in Form eines Bären! Glücksbringer für…«


  »Keine Bewegung, Freundchen«, rief Fran Lengyll. »Schlurft nicht einmal mit euren götterverfluchten Füßen.«


  Alain drehte sich dennoch um – mehr vor Verblüffung als sonst etwas –, worauf eine Folge leiser, klickender Geräusche ertönte, so als würden viele trockene Zweige auf einmal brechen. Das Geräusch von Revolvern und Musketons, die gespannt wurden.


  »Nein, Al!«, sagte Roland. »Rühr dich nicht! Auf keinen Fall!« Verzweiflung stieg ihm wie Gift in der Kehle empor, Tränen der Wut brannten in den Augenwinkeln… und doch blieb er reglos stehen. Cuthbert und Alain mussten unbedingt auch reglos stehen bleiben. Wenn nicht, würden sie getötet werden. »Rührt euch nicht!«, rief er wieder. »Keiner von euch.«


  »Das ist klug, Freundchen.« Lengylls Stimme war jetzt näher und wurde von verschiedenen Schritten begleitet. »Hände auf den Rücken.«


  Zwei Schatten tauchten neben Roland auf, die im ersten Licht des Tages sehr lang waren. Der Ausdehnung des linken nach zu urteilen, musste er von Sheriff Avery geworfen werden. Heute würde er ihnen wahrscheinlich keinen weißen Tee anbieten. Lengyll dürfte der andere Schatten gehören.


  »Mach voran, Dearborn, oder wie immer du auch heißen magst. Auf den Rücken. Auch auf deine Partner sind Waffen gerichtet, und wenn wir nur zwei von euch dreien lebend abliefern, wird die Welt davon nicht untergehen.«


  Sie gehen kein Risiko mit uns ein, dachte Roland und verspürte einen Augenblick lang einen perversen Stolz. Mit ihm kam ein Beigeschmack von etwas, was fast auf Heiterkeit hinauslief. Aber bitter; dieser Geschmack wurde sehr bitter.


  »Roland!« Es war Cuthbert, dessen Stimme gequält klang. »Roland, nicht!«


  Aber es blieb ihm keine andere Wahl. Roland hielt die Hände hinter den Rücken. Rusher gab ein leises, vorwurfsvolles Schnauben von sich – so als wollte er sagen, dass das alles höchst unpassend sei – und stapfte zur Wand des Stalls davon, wo er dann stehen blieb.


  »Du wirst gleich Metall an den Handgelenken spüren«, sagte Lengyll. »Esposas.«


  Zwei kalte Ringe wurden über Rolands Hände geschoben. Ein Klick ertönte, und plötzlich drückten sich die Metallbügel der Handschellen fest gegen seine Handgelenke.


  »Sehr schön«, sagte eine andere Stimme. »Und jetzt du, mein Sohn.«


  »Den Teufel werd’ ich!« Cuthberts Stimme bewegte sich am Rande der Hysterie.


  Ein Klatschen und ein gedämpfter Schmerzensschrei ertönten. Roland drehte sich um und sah Alain auf einem Knie, wo er den linken Handballen an die Stirn presste. Blut lief ihm ins Gesicht.


  »Soll ich ihm noch eine verpassen?«, fragte Jake White. Er hielt einen alten Revolver in der Hand, verkehrt herum, sodass der Griff nach vorn zeigte. »Ich kann es, wisst ihr; mein Arm fühlt sich für diese frühe Tageszeit ziemlich geschmeidig an.«


  »Nein!« Cuthbert bebte vor Schrecken und so etwas wie Kummer. Hinter ihm standen drei Männer, die sich unruhig umsahen.


  »Dann sei ein guter Junge und nimm brav die Hände auf den Rücken.«


  Cuthbert, der immer noch gegen Tränen ankämpfte, leistete dem Befehl Folge. Hilfssheriff Bridger legte ihm die esposas an. Die beiden anderen Männer rissen Alain auf die Beine. Er schwankte leicht, stand aber reglos da, sobald ihm die Handschellen angelegt wurden. Er sah Roland in die Augen und versuchte zu lächeln. In gewisser Weise war das der schlimmste Augenblick dieses morgendlichen Hinterhalts. Roland nickte zurück und schwor sich etwas: Er würde sich nie wieder so überrumpeln lassen, und wenn er tausend Jahre alt wurde.


  Lengyll trug an diesem Morgen einen Schal anstelle seiner schmalen Krawatte, aber Roland glaubte, dass er in demselben Gehrock steckte, den er vor so vielen Wochen zum Empfang des Bürgermeisters getragen hatte. Neben ihm stand Sheriff Avery, der vor Aufregung, Nervosität und Wichtigtuerei schnaufte.


  »Jungs«, sagte der Sheriff, »ihr seid verhaftet wegen Verbrechen gegen die Baronie. Die Anklage lautet auf Hochverrat und Mord.«


  »Wen sollen wir ermordet haben?«, fragte Alain milde, und einer aus der Häscherschar stieß ein entweder entsetztes oder zynisches Lachen aus, das vermochte Roland nicht zu unterscheiden.


  »Den Bürgermeister und den Kanzler, wie ihr sehr genau wisst«, sagte Avery. »Und jetzt…«


  »Wie können Sie das tun?«, fragte Roland neugierig. Er hatte sich an Lengyll gewandt. »Mejis ist Ihre Heimat; ich habe die Linie Ihrer Vorfahren auf dem städtischen Friedhof gesehen. Wie können Sie Ihrer Heimat das antun, Sai Lengyll?«


  »Ich habe nicht die Absicht, hier zu stehen und Palaver mit euch zu halten«, sagte Lengyll. Er sah über Rolands Schulter. »Alvarez! Hol sein Pferd! So geschickte Jungs wie die hier dürften keine Schwierigkeiten haben, mit den Händen auf dem Rücken zu…«


  »Nein, sagen Sie es mir«, unterbrach ihn Roland. »Zieren Sie sich nicht, Sai Lengyll – alle, mit denen Sie gekommen sind, sind Ihre Freunde, nicht einer darunter, der nicht zu Ihrem Kreis gehört. Also, wie können Sie das tun? Würden Sie Ihre eigene Mutter vergewaltigen, wenn Sie sie mit hoch gerutschtem Kleid im Bett sehen würden?«


  Lengylls Mund zuckte – nicht vor Scham oder Verlegenheit, sondern weil er einen Moment lang prüde Anstoß an dem Gesagten nahm, und dann sah der alte Rancher zu Avery hinüber. »Schöne Redeweisen bringen sie einem in Gilead bei, was?«


  Avery hielt ein Gewehr in Händen. Nun kam er mit erhobenem Kolben auf den gefesselten Revolvermann zu. »Ich werde ihn lehren, wie man anständig mit einem Mann der Gesellschaft spricht, das werde ich! Ich schlag ihm die Zähne aus dem Mund, wenn du nur Aye sagst, Fran!«


  Lengyll hielt ihn mit müdem Gesichtsausdruck zurück. »Sei kein Narr. Ich will ihn nicht quer über einen Sattel liegend zurückbringen, es sei denn, er wäre tot.«


  Avery ließ das Gewehr sinken. Lengyll drehte sich zu Roland um.


  »Ihr werdet nicht lange genug leben, um von einem guten Rat zu profitieren, Dearborn«, sagte er, »aber ich gebe euch trotzdem einen: Haltet euch an die Gewinner dieser Welt. Und achtet stets darauf, woher der Wind weht, damit ihr wisst, wann er sich dreht.«


  »Sie haben das Angesicht Ihres Vaters vergessen, Sie kriechender kleiner Wurm«, sagte Cuthbert gut vernehmbar.


  Das traf Lengyll mehr als Rolands Bemerkung mit der Mutter – man konnte es daran erkennen, wie die wettergegerbten Wangen plötzlich Farbe bekamen.


  »Lasst sie aufsitzen!«, sagte er. »Ich möchte sie binnen einer Stunde hinter Schloss und Riegel haben!«
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  Roland wurde so ungestüm auf Rushers Sattel gehievt, dass er fast auf der anderen Seite wieder herunterfiel – er wäre heruntergefallen, wenn Dave Hollis nicht zur Stelle gewesen wäre, um ihn zu stützen und anschließend Rolands Stiefel in den Steigbügel zu zwängen. Hollis schenkte dem Revolvermann ein nervöses, halb verlegenes Lächeln.


  »Ich finde es schade, Sie hier zu sehen«, sagte Roland ernst.


  »Es ist schade, dass ich hier sein muss«, sagte der Hilfssheriff. »Da Ihr schon Mord im Sinn hattet, wünschte ich, Ihr hättet schon früher Euer Fett abgekriegt. Und Euer Freund hätte nicht so arrogant sein und seine Visitenkarte hinterlassen sollen.« Er nickte zu Cuthbert hinüber.


  Roland hatte keine Ahnung, worauf Hilfssheriff Dave sich da bezog, aber es spielte auch keine Rolle. Es gehörte zum Beiwerk des Plans, mit dem man sie hereinlegen wollte, und keiner dieser Männer glaubte wirklich daran, Dave wahrscheinlich eingeschlossen. Aber, dachte Roland, in späteren Jahren würden sie es glauben und ihren Kindern und Enkelkindern als Evangelium verkünden. Der ruhmreiche Tag, als sie mit dem Sheriff geritten waren und die Verräter festgenommen hatten.


  Der Revolvermann dirigierte Rusher mit den Knien herum… und da, am Tor zwischen dem Hof der Bar K und dem Weg, der zur Großen Straße führte, war Jonas selbst. Er saß auf einem kräftigen Braunen und trug den grünen Filzhut eines Viehtreibers und einen alten grauen Staubmantel. Im Futteral neben seinem rechten Knie steckte ein Gewehr. Die linke Seite des Staubmantels hatte er nach hinten geschlagen, damit man den Griff seines Revolvers sehen konnte. Jonas’ weißes Haar, das er heute nicht zusammengebunden hatte, wallte ihm über die Schultern.


  Er zog den Hut ab und hielt ihn Roland zum höfischen Gruß hin. »Eine gute Partie«, sagte er. »Ihr habt ausgezeichnet gespielt für jemanden, der vor nicht allzu langer Zeit seine Milch noch aus einem Busen gesaugt hat.«


  »Alter Mann«, sagte Roland, »Sie haben zu lange gelebt.«


  Jonas lächelte. »Du würdest das ändern, wenn du könntest, was? Yar, ich schätze schon.« Er richtete den Blick auf Lengyll. »Holen Sie die Spielsachen der Jungs, Fran. Suchen Sie besonders gründlich nach Messern. Sie haben auch Revolver, auch wenn sie die nicht bei sich tragen. Aber ich weiß ein bisschen mehr über diese Schießeisen, als sie glauben. Und die Steinschleuder des Witzbolds. Vergesst die nicht, bei den Göttern. Ist noch nicht so lange her, da hätte er Roy am liebsten den Kopf damit weggeschossen.«


  »Sprechen Sie von dem Rotschopf?«, fragte Cuthbert. Sein Pferd tänzelte unter ihm; Bert schwankte wie ein Zirkusreiter vor und zurück und von einer Seite zur anderen, um nicht herunterzufallen. »Der hätte seinen Kopf gar nicht vermisst. Seine Eier vielleicht, aber nicht seinen Kopf.«


  »Schon möglich«, stimmte Jonas zu und beobachtete, wie die Speere und Rolands Kurzbogen eingesammelt wurden. Die Schleuder steckte hinten in Cuthberts Gürtel in einem Holster, das er selbst gefertigt hatte. Roy Depape hatte gut daran getan, dass er Bert nicht herausgefordert hatte, das wusste Roland – Bert konnte auf sechzig Schritt Entfernung einen Vogel im Flug treffen. Ein Beutel mit Stahlkugeln hing an der linken Seite des Jungen. Auch den nahm Bridger jetzt an sich.


  Während das durchgeführt wurde, sah Jonas mit einem liebenswerten Lächeln zu Roland hinüber. »Wie heißt du wirklich, Bengel? Raus damit – jetzt kann es nicht mehr schaden; du wirst bald deinen letzten Ritt antreten, und das wissen wir beide.«


  Roland schwieg. Lengyll sah Jonas mit hochgezogenen Brauen an. Jonas zuckte die Achseln und wies mit dem Kopf in Richtung Stadt. Lengyll nickte und stieß Roland mit einem harten, schwieligen Finger an. »Auf geht’s, Junge. Reiten wir.«


  Roland drückte Rusher in die Seite; das Pferd lief auf Jonas zu. Und plötzlich dämmerte Roland etwas. Es kam von überall und nirgends, wie alle seine besten und treffendsten Eingebungen – eben noch keine Spur davon, und im nächsten Moment in voller Montur da.


  »Wer hat Sie nach Westen geschickt, Sie Wurm?«, fragte er, als er an Jonas vorbeiritt. »Cort kann es nicht gewesen sein – dafür sind Sie zu alt. War es sein Vater?«


  Der Ausdruck leicht gelangweilter Heiterkeit verschwand aus Jonas’ Gesicht – flog geradezu von Jonas’ Gesicht, als wäre er heruntergeschlagen worden. Einen erstaunlichen Augenblick lang war der Mann mit dem weißen Haar wieder ganz Kind: entsetzt, beschämt, verletzt.


  »Ja, Corts Da’– ich sehe es Ihren Augen an. Und jetzt sind Sie hier, am Reinen Meer… aber in Wahrheit sind Sie im Westen. Die Seele eines Mannes, wie Sie einer sind, kann den Westen niemals verlassen.«


  Jonas hatte den Revolver so schnell gezogen und gespannt, dass nur Rolands außergewöhnliche Augen die Bewegung hatten mitverfolgen können. Gemurmel wurde unter den Männern hinter ihnen laut – teils Entsetzen, größtenteils aber Ehrfurcht.


  »Jonas, seid kein Narr!«, fauchte Lengyll. »Ihr werdet sie doch nicht töten, nachdem wir die Zeit und die Gefahr auf uns genommen haben, sie festzunehmen und in Fesseln zu legen, oder?«


  Jonas schien ihn nicht zu hören. Er hatte die Augen weit aufgerissen; die Winkel seines runzligen Munds bebten. »Pass auf, was du sagst, Will Dearborn«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Pass ganz genau auf, was du sagst. Im Moment ruhen zwei Pfund Druck auf einem Drei-Pfund-Abzug.«


  »Na gut, erschießen Sie mich doch«, sagte Roland. Er hob den Kopf und sah auf Jonas hinab. »Schießen Sie, Verbannter. Schießen Sie, Wurm. Schießen Sie, Versager. Sie werden trotzdem in der Verbannung leben und sterben, wie Sie dort gelebt haben.«


  Einen Augenblick lang war er davon überzeugt, dass Jonas gleich schießen würde, und in diesem Augenblick dachte Roland, dass der Tod gerechtfertigt wäre, ein akzeptables Ende nach der Schande, dass sie sich so leicht hatten fangen lassen. In diesem Augenblick dachte er nicht an Susan. Nichts atmete in diesem Augenblick, nichts rief, nichts bewegte sich. Die Schatten der Männer, die diese Konfrontation zu Fuß und zu Pferde beobachteten, waren dem Boden ohne Tiefe aufgeprägt.


  Dann ließ Jonas den Hahn seiner Waffe sinken und steckte sie ins Holster zurück.


  »Bringen Sie sie in die Stadt, und buchten Sie sie ein«, sagte er zu Lengyll. »Und wenn ich vorbeischaue, dann will ich nicht, dass ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Wenn ich mich beherrschen konnte und den hier nicht getötet habe, dann können Sie sich auch beherrschen und den anderen nicht wehtun. Und jetzt los.«


  »Bewegt euch«, sagte Lengyll. Seine Stimme hatte etwas von der aufgesetzten Autorität verloren. Es war die Stimme eines Mannes, dem (zu spät) klar geworden war, dass er Spielmünzen für ein Spiel gekauft hatte, dessen Einsatz wahrscheinlich viel zu hoch war.


  Sie ritten los. Roland drehte sich ein letztes Mal um. Die Verachtung, die Jonas daraufhin in diesen kalten jungen Augen sah, tat ihm mehr weh als die Peitschen, die ihm vor Jahren in Garlan den Rücken vernarbt hatten.
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  Als der Trupp außer Sichtweite war, ging Jonas ins Schlafhaus, zog das Dielenbrett hoch, unter dem sich das kleine Waffenarsenal der Jungen befand, fand dort aber nur zwei Revolver. Die beiden zueinander passenden Sechsschüsser mit den dunklen Griffen – zweifellos Dearborns Waffen – waren nicht mehr da.


  Sie sind im Westen. Die Seele eines Mannes, wie Sie einer sind, kann den Westen niemals verlassen. Sie werden in der Verbannung leben und sterben, wie Sie dort gelebt haben.


  Jonas machte sich mit flinken Händen an die Arbeit und zerlegte die Revolver, die Cuthbert und Alain mit nach Westen genommen hatten. Alains waren noch nie getragen worden, es sei denn, auf dem Schießstand. Draußen warf Jonas die Einzelteile weg und verstreute sie in alle Winde. Er warf sie, so weit er konnte, und versuchte, jenen kalten blauen Blick abzuschütteln, und den Schock, das zu hören, was seiner Meinung nach kein Mensch gewusst hatte. Roy und Clay vermuteten es irgendwie, aber selbst sie wussten es nicht mit Sicherheit.


  Bevor die Sonne unterging, würde jeder in Mejis wissen, dass Eldred Jonas, der weißhaarige Regulator mit dem tätowierten Sarg auf der Hand, nichts weiter war als ein gescheiterter Revolvermann.


  Sie werden in der Verbannung leben und sterben, wie Sie dort gelebt haben.


  »Vielleicht«, sagte er; seine Augen ruhten auf dem ausgebrannten Ranchhaus, ohne es wirklich zu sehen. »Aber ich werde länger leben als du, junger Dearborn, und erst sterben, wenn deine Gebeine schon lange in der Erde vermodern.«


  Er stieg auf, wendete sein Pferd und riss dabei heftig an den Zügeln. Er ritt zum Citgo-Gelände, wo Roy und Clay ihn erwarteten, aber so schnell er auch ritt, Rolands Augen ließen ihn nicht los.
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  »Wacht auf! Wacht auf, Sai! Wacht auf! Wacht auf!«


  Zuerst schienen die Worte wie aus weiter Ferne zu kommen und durch Zauberei an den dunklen Ort zu gelangen, wo sie lag. Auch als sich eine Hand zu der Stimme gesellte, die grob Zugriff, und Susan wusste, dass sie aufwachen musste, war es ein langer, harter Kampf.


  Es war Wochen her, dass sie eine Nacht durchgeschlafen hatte, und auch gestern Nacht hatte sie mit nichts anderem gerechnet… schon gar nicht gestern Nacht. Sie hatte wach in ihrem luxuriösen Schlafgemach auf Seafront gelegen und sich von einer Seite auf die andere gewälzt, während ihr verschiedene Möglichkeiten – keine davon vielversprechend – durch den Kopf gegangen waren. Das Nachthemd, das sie trug, schob sich immer zu den Hüften hoch und bauschte sich über dem Po. Als sie aufgestanden war, um den Nachttopf zu benutzen, hatte sie das verhasste Ding ausgezogen und es in eine Ecke geworfen, um dann nackt wieder ins Bett zu kriechen.


  Dass sie das schwere Seidennachthemd ausgezogen hatte, gab den Ausschlag. Sie fiel fast augenblicklich in einen tiefen Schlaf… und in diesem Fall war fallen genau der richtige Ausdruck: Es war weniger so gewesen, als schliefe sie ein, sondern vielmehr als stürze sie in eine gedankenfreie, traumlose Erdspalte.


  Und nun diese störende Stimme. Dieser störende Arm, der sie so fest schüttelte, dass ihr Kopf auf dem Kissen von einer Seite auf die andere rollte. Susan versuchte, ihm zu entkommen, indem sie die Knie zur Brust hochzog und nuschelnd Widerworte gab, aber der Arm ließ nicht locker. Das Schütteln wurde fortgesetzt; die quälende, rufende Stimme verstummte nicht.


  »Wacht auf, Sai! Wacht auf! Im Namen von Schildkröte und Bär, wacht auf!«


  Marias Stimme. Susan hatte sie zuerst nicht erkannt, weil Maria so außer sich war. Susan hatte sie noch nie so gehört und hätte es auch nie erwartet. Und doch war es so; die Zofe schien einem hysterischen Anfall nahe zu sein.


  Susan richtete sich auf. Binnen eines Augenblicks wurde sie mit so vielen Einzelheiten bombardiert – und ausnahmslos falschen –, dass sie sich nicht bewegen konnte. Die Daunendecke, unter der sie geschlafen hatte, rutschte ihr zum Schoß und entblößte ihre Brüste, aber sie konnte nichts anderes machen, als mit den Fingerspitzen kraftlos daran zu zupfen.


  Das Erste, was falsch war, war das Licht. Es fiel heller als jemals zuvor durch das Fenster herein… weil, wie ihr klar wurde, sie nie zu so später Stunde noch in diesem Zimmer gewesen war. Götter, es musste zehn Uhr sein, vielleicht sogar später.


  Das Zweite, was falsch war, waren die Geräusche von unten. Das Haus des Bürgermeisters war am Morgen für gewöhnlich ein Ort des Friedens; bis zur Mittagszeit hörte man kaum etwas, abgesehen von casa vaqueros, die die Pferde zum morgendlichen Auslauf führten, das Wusch-wusch-wusch von Miguel, der den Hof fegte, und das unablässige Donnern und Rauschen der Wellen. Heute Morgen wurde gebrüllt, geflucht, Pferde galoppierten, ab und zu ertönte seltsames, abgerissenes Gelächter. Irgendwo außerhalb ihres Zimmers – wenn auch nicht in diesem Flügel, so doch nicht weit entfernt – hörte Susan das Poltern von Stiefeln im Laufschritt.


  Am falschesten aber war Maria selbst, deren Wangen unter der olivenfarbenen Haut aschfahl waren und deren sonst so ordentlich frisiertes Haar heute ungekämmt und verfilzt herunterhing. Susan hätte vermutet, dass nur ein Erdbeben die Zofe in diesen Zustand versetzen konnte, wenn überhaupt.


  »Maria, was ist denn?«


  »Ihr müsst gehen, Sai. Seafront ist im Augenblick vielleicht nicht sicher für Euch. Euer eigenes Haus vielleicht besser. Als ich Euch vorher nicht gesehen, dachte ich, Ihr schon dort gegangen. Ihr habt Euch schlechten Tag für Ausschlafen ausgesucht.«


  »Gehen?«, sagte Susan. Langsam zog sie die Decke bis zu ihrer Nase und sah Maria mit großen, aufgequollenen Augen an. »Was meinst du damit, gehen?«


  »Hinten raus.« Maria zupfte Susan die Decke aus den vom Schlaf noch tauben Händen und zog sie diesmal bis zu deren Füßen hinunter. »Wie Sie schon mal gemacht haben. Jetzt, Missy, jetzt! Anziehen und gehen! Diese Jungs eingesperrt, aye, aber wenn sie Freunde haben? Wenn sie wiederkommen und Euch auch töten?«


  Susan hatte aufstehen wollen. Nun wurden ihre Beine aber kraftlos, und sie setzte sich wieder auf das Bett. »Jungs?«, flüsterte sie. »Jungs töten wer? Jungs töten wer?«


  Das war zwar alles andere als grammatikalisch korrekt, aber Maria verstand sofort, was Susan meinte.


  »Dearborn und seine Freunde«, sagte sie.


  »Und wen sollen sie getötet haben?«


  »Bürgermeister und Kanzler.« Sie sah Susan mit zerstreutem Mitgefühl an. »Jetzt steht auf, sag ich Euch. Und geht. Dieses Haus loco geworden.«


  »Das haben sie nicht getan«, sagte Susan und biss sich gerade noch auf die Zunge, bevor sie hinzufügte: Es gehörte nicht zum Plan.


  »Sai Thorin und Sai Rimer trotzdem tot, ganz gleich wer getan.« Weitere Rufe von unten wurden laut, gefolgt von einer kurzen Explosion, die sich aber nicht nach einem Feuerwerkskörper anhörte. Maria sah kurz zum Fenster und warf Susan dann deren Kleidungsstücke zu. »Die Augen des Bürgermeisters, glatt aus dem Kopf geschnitten.«


  »Das können sie nicht gewesen sein! Maria, ich kenne sie…«


  »Ich, ich weiß nichts von die, und kümmert mich nicht – aber Ihr kümmert mich. Zieht Euch an und geht, sage ich. So schnell Ihr könnt.«


  »Was ist mit ihnen geschehen?« Ein schrecklicher Verdacht kam Susan. Sie sprang auf die Beine, und ihre Kleidungsstücke fielen hinunter. Sie packte Maria an den Schultern. »Sie sind doch nicht getötet worden?« Susan schüttelte sie. »Sag mir, dass sie nicht getötet worden sind!«


  »Ich glaube nicht. Es sind tausend Schreie laut geworden, und zehntausend Gerüchte die Runde machen, aber ich glaube, sie nur eingesperrt. Aber…«


  Sie musste nicht zu Ende sprechen; sie wandte die Augen von Susan ab, und diese unwillkürliche Bewegung (in Verbindung mit den wirren Schreien von unten) sprach Bände. Noch nicht getötet, aber Hart Thorin war sehr beliebt gewesen, Spross einer alten Familie. Roland, Cuthbert und Alain waren Fremde.


  Noch nicht getötet… aber morgen war Erntetag, und morgen Abend das Freudenfeuer.


  Susan zog sich an, so schnell sie konnte.
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  Reynolds, der schon länger mit Jonas zusammen war als Depape, warf einen Blick auf die Gestalt, die zwischen den Skeletten der Fördertürme auf sie zugaloppiert kam, und drehte sich zu seinem Partner um. »Stell ihm keine Fragen – er ist heute Morgen nicht in der Stimmung für dumme Fragen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Unwichtig. Halt einfach nur deine ewig sabbelnde Klappe.«


  Jonas brachte sein Pferd vor ihnen zum Stehen. Er saß, in sich zusammengesunken, im Sattel, blass und gedankenverloren. Sein Aussehen veranlasste Roy Depape trotz Reynolds’ Warnungen zu einer Frage. »Eldred, alles in Ordnung?«


  »Wer kann das schon von sich sagen!«, antwortete Jonas und verstummte wieder. Hinter ihnen quietschten die wenigen verbliebenen Citgo-Pumpen müde vor sich hin.


  Schließlich raffte Jonas sich auf und setzte sich etwas aufrechter in den Sattel. »Die Bengel dürften inzwischen auf Eis gelegt worden sein. Ich habe Lengyll und Avery gesagt, dass sie zweimal zwei Pistolenschüsse abfeuern sollen, wenn etwas schief geht, aber bis jetzt hab ich keine solche Schüsse gehört.«


  »Wir haben auch nichts gehört, Eldred«, sagte Depape eifrig. »Überhaupt nichts in der Art.«


  Jonas verzog das Gesicht. »Das wäre auch kaum möglich, oder? Nicht bei diesem Lärm. Idiot!«


  Depape biss sich auf die Lippen, entdeckte etwas in der Nachbarschaft seines linken Steigbügels, das unbedingt gerichtet werden musste, und beugte sich darüber.


  »Seid ihr Jungs bei eurem Geschäft gesehen worden?«, fragte Jonas. »Heute Morgen, meine ich, als ihr Rimer und Thorin auf den Weg geschickt habt. Besteht die geringste Möglichkeit, dass einer von euch gesehen wurde?«


  Reynolds schüttelte den Kopf für sie beide. »Es ist so glatt gegangen, wie's nur gehen konnte.«


  Jonas nickte, als hätte ihn das Thema ohnehin nur am Rande interessiert, dann betrachtete er das Ölfeld und die rostigen Bohrtürme. »Vielleicht haben die Leute Recht«, sagte er so leise, dass man es fast nicht hören konnte. »Vielleicht waren die Menschen des Alten Volks wirklich Teufel.« Er drehte sich wieder zu ihnen um. »Na ja, jetzt sind wir die Teufel. Oder nicht, Clay?«


  »Wie du meinst, Eldred«, sagte Reynolds.


  »Ich habe gesagt, was ich meine. Wir sind jetzt die Teufel, und bei den Göttern, so werden wir uns auch benehmen. Was ist mit Quint und der Bande da unten?« Er neigte den Kopf zu dem bewaldeten Hang, wo der Hinterhalt gelegt worden war.


  »Noch da und warten auf deinen Befehl«, sagte Reynolds.


  »Wir brauchen sie nicht mehr.« Er sah Reynolds mit einem finsteren Blick an. »Dieser Dearborn ist ein frecher Bengel. Ich wünschte, ich könnte morgen Abend in Hambry sein, nur um ihm persönlich eine Fackel zwischen die Beine zu schieben. Ich hätte ihn fast auf der Bar K kaltgemacht. Wenn Lengyll nicht gewesen wäre. Frecher kleiner Bengel, das ist er.«


  Er sank beim Sprechen in sich zusammen. Sein Gesicht wurde immer dunkler und dunkler, wie Gewitterwolken, die vor die Sonne zogen. Depape, der seinen Steigbügel mittlerweile gerichtet zu haben schien, warf Reynolds einen unruhigen Blick zu. Reynolds reagierte nicht darauf. Wozu auch? Wenn Eldred jetzt durchdrehte (und Reynolds hatte so etwas schon früher erlebt), konnten sie sowieso nicht rechtzeitig vom Schlachtfeld entkommen.


  »Eldred, wir haben noch ziemlich viel zu tun.«


  Reynolds sagte es leise, aber es schien zu Jonas durchzudringen. Er richtete sich auf. Er nahm den Hut ab, hängte ihn an den Sattel, als wäre der Knauf ein Kleiderhaken, und strich sich mit den Fingern geistesabwesend durchs Haar.


  »Yar – ziemlich viel trifft es genau. Reite da runter. Sag Quint, er soll Ochsen kommen lassen und die beiden letzten Tankwagen zum Hanging Rock ziehen. Er soll vier Männer bei sich behalten, die sie anschirren sollen, um sie dann zu Latigo zu bringen. Die anderen können nach Hause.«


  Reynolds hielt es jetzt für sicher, eine Frage zu stellen. »Wann kommen die restlichen Männer von Latigo hierher?«


  »Männer?!«, schnaubte Jonas. »Das hätten wir wohl gern, Freundchen! Die restlichen Knaben von Latigo reiten im Mondschein zum Hanging Rock, zweifellos mit wehenden Fahnen, damit all die Kojoten und andere wohl sortierte Wüstenhunde sie sehen und vor Ehrfurcht erstarren können. Vermutlich werden sie morgen um zehn bereit sein für die Eskorte… wenn sie allerdings die Burschen sind, für die ich sie halte, dürften Pannen an der Tagesordnung sein. Die gute Nachricht ist wenigstens, dass wir sie sowieso kaum brauchen werden. Es sieht alles ziemlich gut aus. Und jetzt geh da runter, erklär ihnen, was sie zu tun haben, und komm so schnell wie möglich wieder zu mir zurück.«


  Jonas drehte sich um und sah zu den geschwungenen Hügeln im Nordwesten.


  »Wir haben auch noch was zu erledigen«, sagte er. »Je früher, Jungs, desto besser. Ich will so schnell wie möglich den Staub dieses verfluchten Mejis von Hut und Stiefeln schütteln. Mir gefällt die Luft hier nicht mehr. Ganz und gar nicht mehr.«
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  Die Frau, Theresa Maria Dolores O’Shyven, war vierzig Jahre alt, untersetzt, hübsch, Mutter von vier Kindern, Frau des Peter, eines vaquero mit fröhlichem Gemüt. Außerdem verkaufte sie Teppiche und Vorhänge auf dem Obermarkt; viele der hübscheren und feineren Dekorationen waren durch Theresa O’Shyvens Hände gegangen, und ihre Familie war recht wohlhabend. Auch wenn ihr Mann ein Cowboy war, hätte man den O’Shyven-Clan zu anderer Zeit, an einem anderen Ort, als Mittelschicht bezeichnen können. Die beiden ältesten Kinder waren erwachsen und bereits aus dem Haus, eines hatte sogar die Baronie verlassen. Das drittälteste ging auf Freiersfüßen und hoffte, seine Herzallerliebste am Jahresendetag heiraten zu können. Nur das jüngste vermutete, dass mit Ma etwas nicht stimmte, aber auch dieses Kind hatte keine Ahnung, dass Theresa kurz davor war, zu einer vollständigen Zwangsneurotikerin zu werden.


  Bald, dachte Rhea und beobachtete Theresa gebannt in der Kugel. Sie wird bald damit anfangen, aber vorher muss sie sich den Balg vom Hals schaffen.


  Am Erntetag blieb die Schule geschlossen, und die Verkaufsstände öffneten nur für wenige Stunden am Nachmittag, daher schickte Theresa ihre jüngste Tochter mit einem Kuchen fort. Ein Erntegeschenk für eine Nachbarin, wie Rhea vermutete, obwohl sie die lautlosen Anweisungen nicht hören konnte, die die Frau ihrer Tochter mit auf den Weg gab, während sie dem Mädchen eine Strickmütze über den Kopf zog. Und es würde auch keine unmittelbare Nachbarin sein; sie brauchte Zeit, die brauchte Theresa Maria Dolores O’Shyven; Zeit für die Hausarbeit. Es war ein großes Haus mit vielen Ecken und Winkeln, die alle geputzt werden wollten.


  Rhea kicherte; das Kichern wurde zu einem hohlen Hustenanfall. In der Ecke sah Musty die alte Frau gequält an. Musty war zwar nicht zu dem ausgemergelten Skelett abgemagert, das seine Herrin geworden war, sah aber gar nicht gut aus.


  Das Mädchen verließ mit dem Kuchen unter dem Arm das Haus; es blieb stehen, warf seiner Mutter noch einen einzigen besorgten Blick zu, und dann wurde ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  »Jetzt!«, krächzte Rhea. »Die Ecken und Winkel warten! Auf die Knie, Weib, und fang endlich an!«


  Zuerst ging Theresa zum Fenster. Als sie zufrieden war mit dem, was sie sah – wahrscheinlich ihre Tochter, die zum Tor hinaus auf die Hauptstraße ging –, drehte sie sich zu ihrer Küche um. Sie ging zum Tisch, wo sie stehen blieb und mit verträumten Augen ins Leere starrte.


  »Nein, nicht das schon wieder!«, rief Rhea ungeduldig. Sie sah die eigene schmutzige Hütte nicht mehr, nahm deren widerliche Gerüche genauso wenig wahr wie den eigenen. Sie war dem Regenbogen des Zauberers verfallen. Sie war bei Theresa O’Shyven, deren Haus die saubersten Ecken und Winkel in ganz Mejis hatte. Vielleicht in ganz Mittwelt.


  »Beeil dich, Weib!«, schrie Rhea fast. »Mach dich an die Hausarbeit!«


  Als hätte Theresa es gehört, knöpfte sie nun ihr Hauskleid auf, zog es aus und hängte es ordentlich über einen Stuhl. Sie zog den Saum ihres sauberen, geplätteten Unterrocks über die Knie, ging in eine Ecke und ließ sich auf alle viere nieder.


  »So ist es recht, mein corazón!«, und erstickte fast an einer verschleimten Mischung aus Husten und Gelächter. »Mach jetzt deine Hausarbeit, und mach sie fein ordentlich!«


  Theresa O’Shyven reckte den Hals, so lang sie konnte, machte den Mund auf, streckte die Zunge heraus und leckte die Ecke. Sie leckte sie, wie Musty seine Milch aufleckte. Rhea sah zu, schlug sich auf die Knie und johlte; ihr Gesicht wurde immer röter, während sie sich von einer Seite zur anderen wiegte. Oh, Theresa war ihr Liebling, aye! Ohne Zweifel! Sie würde jetzt stundenlang auf Händen und Knien kriechen, den Arsch in die Luft recken, die Ecken auslecken und zu einem obskuren Gott beten – nicht einmal dem Gott des Jesusmenschen –, damit er ihr vergab, wofür auch immer sie diese Buße auf sich nahm. Manchmal bekam sie Splitter in die Zunge und musste Blut ins Spülbecken in der Küche spucken. Bis jetzt hatte ein sechster Sinn immer dafür gesorgt, dass sie aufstand und sich wieder anzog, bevor jemand ihrer Angehörigen zurückkam, aber Rhea wusste, früher oder später würde die Besessenheit der Frau sie zu weit treiben, und sie würde ertappt werden. Vielleicht war heute der große Tag – vielleicht kam das kleine Mädchen früher zurück, um sich eine Münze zu holen, die es in der Stadt ausgeben konnte, und fand ihre Mutter auf den Knien, wie sie die Ecken sauber leckte. Oh, was für ein Knüller! Das wollte Rhea auf gar keinen Fall versäumen! Wie sehnte sie sich doch danach…


  Plötzlich war Theresa O’Shyven verschwunden. Das Innere ihres keimfreien kleinen Hauses war verschwunden. Alles war verschwunden, in Vorhängen wabernden rosa Lichts verschwunden. Zum ersten Mal seit Wochen war das Glas des Zauberers erloschen.


  Rhea hob die Kugel mit ihren knochigen Fingern und langen Fingernägeln hoch und schüttelte sie. »Was ist los mit dir, du verseuchtes Ding! Was ist los?«


  Die Kugel war schwer, und Rheas Kräfte ließen nach. Nach zwei- oder dreimaligem heftigem Schütteln rutschte die Kugel in ihrem Griff. Rhea drückte sie zitternd an die schlaffen Überreste ihrer Brüste.


  »Nein, nein, Liebes«, gurrte sie. »Komm zurück, wenn du bereit bist, aye, Rhea hat nur ein bisschen die Beherrschung verloren, aber jetzt hat sie sie wiedergefunden, sie wollte dich nicht schütteln, und sie würde dich auch niemals fallen lassen, also sei einfach…«


  Sie verstummte, legte den Kopf schräg und horchte. Pferde kamen näher. Nein, sie kamen nicht näher; sie waren schon da. Drei Reiter, wie es sich anhörte. Hatten sich angeschlichen, während sie abgelenkt gewesen war.


  Die Jungs? Diese abscheulichen Jungs?


  Rhea drückte die Kugel mit aufgerissenen Augen und feuchten Lippen an ihren Busen. Ihre Hände waren so dünn, dass das rosa Leuchten der Kugel durch sie hindurchschien und schwach die dunklen Speichen ihrer Knochen beleuchtete.


  »Rhea! Rhea vom Cöos!«


  Nein, nicht die Jungs.


  »Komm heraus, und bring mit, was dir anvertraut wurde!«


  Schlimmer.


  »Farson will sein Eigentum zurück! Wir sind gekommen, um es zu holen!«


  Nicht die Jungs, sondern die Großen Sargjäger.


  »Niemals, du dreckiger, weißhaariger alter Schwanz«, flüsterte sie. »Du wirst sie nie bekommen.« Sie ließ die Augen mit raschen Blicken von einer Seite zur anderen gleiten. Mit ihrem verfilzten Haar und dem bebenden Mund sah sie wie ein kranker Kojote aus, der in ein auswegloses trockenes Bachbett gejagt worden war.


  Sie betrachtete die Kugel und stieß ein klägliches Wimmern aus. Jetzt war sogar das rosa Leuchten verschwunden. Die Kugel war so dunkel wie der Augapfel eines Toten.
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  Ein Schrei ertönte aus der Hütte.


  Depape drehte sich mit geweiteten Augen zu Jonas um, seine Haut prickelte. Das Ding, das diesen Schrei ausgestoßen hatte, hörte sich kaum noch wie ein Mensch an.


  »Rhea!«, rief Jonas noch einmal. »Bring es sofort heraus, Weib, und gib es her! Ich habe keine Zeit, Spielchen mit dir zu spielen!«


  Die Tür der Hütte wurde aufgestoßen. Depape und Jonas zogen die Waffen, als die alte Vettel herauskam und im Sonnenlicht wie etwas blinzelte, was sein ganzes Leben in einer Höhle verbracht hatte. Sie hielt John Farsons Lieblingsspielzeug hoch über den Kopf. Es gab genügend Steine im Hof, gegen die sie die Kugel werfen konnte, aber selbst wenn sie schlecht zielte und alle verfehlte, könnte die Kugel dennoch zerschellen.


  Das konnte schlimm ausgehen, und Jonas wusste es – manchen Leuten konnte man einfach nicht drohen. Er hatte den Bengeln (deren Gefangennahme ironischerweise das reinste Kinderspiel gewesen war) so viel Aufmerksamkeit gewidmet, dass ihm nie in den Sinn gekommen war, sich um diesen Teil Sorgen zu machen. Und Kimba Rimer, der Mann, der Rhea als vollkommene Hüterin von Maerlyns Regenbogen vorgeschlagen hatte, war tot. Wenn hier oben also etwas schief ging, konnte man Rimer dafür also schlecht zur Verantwortung ziehen, oder?


  Und als er schon dachte, sie wären jetzt so weit nach Westen gegangen, wie sie nur konnten, ohne vom kalten Ende der Erde herunterzufallen, hörte Jonas, um die Lage zusätzlich zu komplizieren, das Klicken, mit dem Depape den Hahn seines Revolvers spannte.


  »Steck das weg, du Idiot!«, fauchte er.


  »Aber sieh sie dir doch an!«, jammerte Depape fast. »Sieh sie dir an, Eldred.«


  Er sah sie sich an. Das Ding in dem schwarzen Kleid schien den Kadaver einer verwesenden Schlange als Kollier um den Hals zu tragen. Sie war so abgemagert, dass sie wie ein wandelndes Skelett aussah. Der grindige Schädel wurde nur noch von einzelnen Haarbüscheln geziert; der Rest war ausgefallen. Schwären bedeckten ihre Stirn und die Wangen, und auf der linken Seite des Mundes hatte sie ein Wundmal wie von einem Spinnenbiss. Jonas dachte, Letzteres könnte gut ein Skorbutmal sein, aber eigentlich interessierte ihn das so oder so nicht. Was ihn interessierte, war die Glaskugel, die die sterbende Frau hoch erhoben in ihren langen und zitternden Klauen hielt.
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  Das Sonnenlicht blendete Rhea so sehr, dass sie die Waffe nicht sah, die auf sie gerichtet war, und als sich ihr Sehvermögen angepasst hatte, hatte Depape sie schon wieder eingesteckt. Sie sah die Männer an, die ihr in einer Reihe gegenüberstanden – die rothaarige Brillenschlange, den mit dem Mantel und Old Weißhaar Jonas –, und stieß ein staubiges, krächzendes Lachen aus. Hatte sie wirklich Angst vor denen gehabt, vor diesen mächtigen Sargjägern? Vermutlich schon, aber warum, um der Götter willen, warum nur? Sie waren Männer, das war alles, nur Männer, und die hatte sie ihr Leben lang besiegt. Oh, sie glaubten, dass sie die Welt regierten, schon wahr – niemand in Mittwelt warf jemandem vor, er hätte das Angesicht seiner Mutter vergessen –, aber sie waren im Grunde genommen alle nur armselige Kreaturen, ein trauriges Lied rührte sie zu Tränen, der Anblick einer nackten Brust raubte ihnen den Verstand, und gerade weil sie sich für stark und hart und weise hielten, ließen sie sich umso leichter handhaben.


  Das Glas war dunkel, aber sosehr sie diese Dunkelheit auch hasste, sie hatte ihr Denken geklärt.


  »Jonas!«, rief sie. »Eldred Jonas!«


  »Ich bin hier, altes Mütterchen«, sagte er. »Lange Tage und angenehme Nächte.«


  »Lass das Getue, dafür ist die Zeit zu kurz.« Sie kam vier Schritte näher und blieb stehen, hielt die Kugel aber immer noch über den Kopf. In ihrer Nähe ragte ein graues Stück Stein aus dem von Unkraut überwucherten Boden heraus. Sie sah es kurz an, dann wieder Jonas. Was sie damit meinte, blieb unausgesprochen, war aber völlig eindeutig.


  »Was willst du?«, fragte Jonas.


  »Die Kugel ist dunkel geworden«, sagte sie ausweichend. »Die ganze Zeit, als ich sie in Verwahrung hatte, war sie lebendig – aye, selbst wenn sie nichts Sichtbares gezeigt hat, hat sie hell und rosa geleuchtet –, aber als sie deine Stimme gehört hat, ist sie sofort erloschen. Sie will nicht mit dir gehen.«


  »Trotzdem habe ich den Befehl, sie mitzunehmen.« Jonas’ Stimme wurde leise und betörend. Es war nicht ganz der Ton, den er im Bett bei Coral anschlug, aber fast. »Denk kurz nach, dann wirst du meine Lage verstehen. Farson will sie, und wer bin ich, mich gegen den Willen eines Mannes zu stellen, der der mächtigste Mann in Mittwelt sein wird, wenn der Dämonenmond nächstes Jahr aufgeht? Wenn ich ohne sie zurückkehre und sage, Rhea vom Cöos wollte sie mir nicht geben, wird er mich töten.«


  »Wenn du zurückkehrst und ihm sagst, dass ich sie vor deinem hässlichen alten Gesicht zerschmettert habe, wird er dich auch töten«, sagte Rhea. Sie war so nahe, dass Jonas sehen konnte, wie sehr die Krankheit sie zerfressen hatte. Über den wenigen verbliebenen Haarsträhnen schwankte die vermaledeite Kugel hin und her. Sie würde sie nicht mehr lange halten können. Höchstens noch eine Minute. Jonas spürte, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten.


  »Aye, Mütterchen. Aber wenn ich schon die Wahl zwischen zwei Todesarten habe, werde ich die Ursache meines Problems mit in den Tod nehmen. Und das bist du, Schätzchen.«


  Sie krächzte wieder – diese staubige Nachahmung eines Lachens – und nickte anerkennend. »Ohne mich wird sie Farson sowieso nichts nützen«, sagte sie. »Mir dünkt, sie hat ihre Herrin gefunden – darum ist sie beim Klang deiner Stimme auch so dunkel geworden.«


  Jonas fragte sich, wie viele andere sich wohl schon gedacht hatten, dass die Kugel ausschließlich für sie bestimmt gewesen sei. Er wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, bevor er ihm in die Augen lief, behielt die Hände aber vor sich, fein säuberlich auf dem Sattelknauf gefaltet. Er wagte weder Reynolds noch Depape anzusehen und konnte nur hoffen, dass sie ihm das Spiel überlassen würden. Die alte Frau balancierte körperlich wie geistig auf des Messers Schneide; die kleinste Bewegung, und sie konnte in die eine oder andere Richtung abstürzen.


  »Sie hat diejenige gefunden, die sie wollte, ja?« Er glaubte, dass er einen Ausweg aus der vertrackten Situation sah. Wenn er Glück hatte. Und möglicherweise würde das auch ihr Glück sein. »Was sollen wir jetzt unternehmen?«


  »Nimm mich mit.« Sie verzog das Gesicht zu einem abscheulichen Ausdruck der Gier; sie sah aus wie ein Leichnam, der zu niesen versuchte. Ihr ist gar nicht klar, dass sie am Sterben ist, dachte Jonas. Den Göttern sei Dank dafür. »Nimm die Kugel mit, aber mich auch. Ich gehe mit dir zu Farson. Ich werde seine Wahrsagerin, und nichts wird uns aufhalten können, wenn ich die Kugel für ihn lese. Nimm mich mit!«


  »Einverstanden«, sagte Jonas. Der Vorschlag war genau das, was er sich erhofft hatte. »Aber ich habe keinen Einfluss darauf, wie Farson letztlich entscheiden wird. Das weißt du doch, oder?«


  »Aye.«


  »Gut. Und jetzt reich mir kurz die Kugel. Ich gebe sie danach wieder in deine Obhut, wenn du möchtest, aber ich muss mich erst vergewissern, dass sie unversehrt ist.«


  Sie ließ die Kugel langsam sinken. Jonas glaubte, dass die Kugel auch dann nicht völlig sicher war, wenn sie in den Armen der alten Frau ruhte, aber er konnte trotzdem etwas leichter atmen. Sie schlurfte auf ihn zu, und er musste den Wunsch unterdrücken, sein Pferd von ihr wegzulenken.


  Er bückte sich im Sattel und streckte die Hände nach der Glaskugel aus. Sie schaute zu ihm auf, und ihre alten Augen blickten immer noch verschlagen aus den verklebten Lidern. Eines verzog sie sogar zu einem verschwörerischen Zwinkern. »Ich weiß, was du denkst, Jonas. Du denkst: ›Ich nehme die Kugel, dann ziehe ich meine Waffe und töte sie, was kann es schaden?‹ Ist es nicht so? Aber es könnte schaden, und zwar dir und denen, die bei dir sind. Wenn du mich tötest, wird die Kugel nie wieder für Farson leuchten. Für irgendjemanden zwar schon, aye, eines Tages vielleicht; aber nicht für ihn… Und wird er dich am Leben lassen, wenn du ihm sein Spielzeug zurückbringst, er aber feststellen muss, dass es kaputt ist?«


  Darüber hatte Jonas bereits nachgedacht. »Wir haben eine Abmachung, altes Mütterchen. Du gehst mit dem Glas mit nach Westen… es sei denn, du stirbst eines Nachts am Wegesrand. Verzeih mir, wenn ich das sage, aber du siehst nicht gut aus.«


  Sie gackerte. »Mir geht es besser, als ich aussehe, o yar! Es wird noch Jahre dauern, bis meine alte Uhr abgelaufen ist!«


  Ich glaube, da irrst du dich vielleicht, altes Mütterchen, dachte Jonas. Aber er blieb still und streckte nur die Hände nach der Kugel aus.


  Sie behielt sie noch einen Augenblick bei sich. Ihre Vereinbarung war getroffen und beiderseits bestätigt worden, aber sie brachte es dennoch kaum fertig, die Kugel loszulassen. Die Gier leuchtete in ihren Augen wie Mondlicht hinter dem Nebel.


  Er hielt die Hände geduldig ausgestreckt und wartete schweigend darauf, dass ihr Verstand die Gegebenheit annehmen würde – wenn sie losließ, bestand dafür immerhin eine gewisse Aussicht auf Erfolg. Wenn sie nicht losließ, würden über kurz oder lang wahrscheinlich alle hier auf diesem steinigen, verwahrlosten Hof zur Lichtung am Ende des Pfads reiten… sie eingeschlossen.


  Schließlich übergab sie ihm die Kugel mit einem Seufzer des Bedauerns. In dem Augenblick aber, als sie von ihr zu ihm weitergereicht wurde, pulsierte tief in dem Glas ein Fünkchen rosa Lichts. Ein stechender Schmerz fuhr Jonas in den Kopf… und ein lüsternes Erschauern kribbelte in seinen Hoden.


  Wie aus weiter Ferne hörte er Depape und Reynolds die Revolver ziehen.


  »Steckt sie weg«, sagte Jonas.


  »Aber…«, begann Reynolds verwirrt.


  »Sie haben gedacht, du würdest die gute Rhea übers Ohr hauen«, sagte die alte Frau gackernd. »Ein Glück, dass du das Kommando hast, und nicht die da, Jonas… vielleicht weißt du was, was die nicht wissen.«


  Er wusste tatsächlich etwas – wie gefährlich das glatte Ding aus Glas in seinen Händen war. Wenn es wollte, hätte es ihn im Handumdrehen holen können. Und in einem Monat würde er wie die Hexe sein: abgemagert, von Schwären überzogen und zu besessen, dass er es wusste oder es ihn auch nur kümmerte.


  »Steckt sie weg!«, rief er.


  Reynolds und Depape wechselten einen Blick und steckten ihre Waffen dann in die Holster.


  »Dieses Ding hatte einen Beutel«, sagte Jonas. »Mit einer Kordel. Geh ihn holen.«


  »Aye«, sagte Rhea und grinste unangenehm zu ihm hinauf. »Aber das wird die Kugel nicht daran hindern, dich zu holen, wenn sie es will. Du solltest lieber nicht davon ausgehen, dass sie das tun wird.« Sie betrachtete die beiden anderen, und ihr Blick verweilte schließlich kurz auf Reynolds. »In meinem Schuppen habe ich einen Wagen, und zwei gute graue Ziegen, die ihn ziehen.« Sie sprach zwar mit Reynolds, aber ihr Blick kehrte immer wieder zur Kugel zurück, wie Jonas bemerkte… und jetzt wollten auch seine verdammten Augen dort hinsehen.


  »Du gibst mir keine Befehle«, sagte Reynolds.


  »Nein, aber ich«, sagte Jonas. Er sah die Kugel an, weil er den rosa Funken darin sehen wollte, obwohl er sich gleichzeitig davor fürchtete. Nichts. Kalt und dunkel. Er richtete den Blick wieder auf Reynolds. »Hol den Karren.«
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  Reynolds hörte das Summen der Fliegen bereits, bevor er durch die schiefe Tür des Schuppens gegangen war, und wusste gleich, dass Rheas Ziegen keinen Karren mehr ziehen würden. Sie lagen tot und aufgebläht in ihrem Stall, Beine in die Luft gestreckt, und in ihren Augen wimmelte es von Maden. Man konnte unmöglich sagen, wann Rhea ihnen zuletzt Futter und Wasser gegeben hatte, aber dem Geruch nach zu urteilen, dachte Reynolds, musste es mindestens eine Woche her sein.


  War zu sehr damit beschäftigt, in diese Glaskugel zu starren, um sich darum zu kümmern, dachte er. Aber warum trägt sie eigentlich eine tote Schlange um den Hals?


  »Will ich gar nicht wissen«, murmelte er hinter seinem vor die Nase gezogenen Halstuch. Im Augenblick wollte er nur eines, nämlich schleunigst von hier weg.


  Er entdeckte den Karren, der schwarz gestrichen und mit goldenen kabbalistischen Symbolen verziert war. Reynolds fand, dass der Karren wie der Wagen eines fahrenden Wunderheilers aussah, aber auch ein bisschen wie ein Leichenwagen. Er nahm ihn an der Deichsel und zog ihn, so schnell er konnte, aus dem Schuppen heraus. Den Rest konnte Depape machen, bei allen Göttern. Sein Pferd vor den Wagen spannen, um die stinkende Alte zu ziehen… aber wohin? Wer mochte das wissen? Vielleicht Eldred.


  Rhea kam mit dem Beutel, in dem sie die Glaskugel einst hergebracht hatten, aus der Hütte, blieb aber mit schräg gelegtem Kopf stehen und horchte, als Reynolds seine Frage stellte.


  Jonas dachte nach, dann sagte er: »Vorerst einmal geht’s nach Seafront, würde ich sagen. Yar, da wird sie vermutlich mitsamt der Glaskugel gut aufgehoben sein, bis das Fest morgen vorbei ist.«


  »Aye, Seafront, da war ich noch nie«, sagte Rhea und setzte sich wieder in Bewegung. Als sie bei Jonas’ Pferd ankam (das vor ihr zurückscheute), öffnete sie den Beutel. Nach einem Augenblick des Nachdenkens ließ Jonas die Kugel hineingleiten. Sie wölbte den Beutel an der Unterseite und zog ihn in die Form einer Träne.


  Rhea lächelte listig. »Vielleicht treffen wir Thorin. Wenn ja, könnte ich ihm im Spielzeug des Guten Mannes etwas zeigen, das ihn außerordentlich interessieren dürfte.«


  »Wenn du Thorin begegnen wirst«, sagte Jonas, der abstieg und mithalf, Depapes Pferd vor den schwarzen Karren zu schnallen, »dann an einem Ort, wo keine Magie erforderlich ist, um weit zu sehen.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an, dann kam das listige Lächeln wieder zum Vorschein. »Ach je, ich glaube, der Bürgermeister hat einen Unfall gehabt!«


  »Könnte sein«, stimmte Jonas zu.


  Sie kicherte, und kurz darauf wurde das Kichern zu einem ausgewachsenen Gackern. Sie gackerte immer noch, als sie den Hof verließen, gackerte und saß auf dem kleinen schwarzen Karren mit den kabbalistischen Symbolen wie die Königin der Schwarzen Stätten auf ihrem Thron.


  Kapitel 8

  

  DIE ASCHE


  


  1


  


  Panik ist höchst ansteckend, zumal in Situationen, wo es keine Gewissheiten gibt und alles im Fluss ist. Der Anblick von Miguel, dem alten mozo, führte Susan auf diese schlüpfrige schiefe Ebene. Er stand mitten auf dem Innenhof von Seafront, drückte seinen Reisigbesen an die Brust und betrachtete die Reiter, die kamen und gingen, mit einem Ausdruck verwirrten Elends. Seinen sombrero hatte er verdreht auf dem Rücken hängen, und Susan sah beinahe mit einer Art Entsetzen, dass Miguel – der für gewöhnlich wie aus dem Ei gepellt war – seinen serape verkehrt herum trug. Tränen liefen ihm über die Wangen, und wie er sich hin- und herdrehte, den Reitern nachsah und versuchte, diejenigen zu grüßen, die er kannte, musste Susan an ein Kind denken, das sie einmal vor eine ankommende Postkutsche hatte laufen sehen. Das Kind war rechtzeitig von seinem Vater zurückgerissen worden; wer würde Miguel zurückreißen?


  Sie wollte zu ihm gehen, aber ein vaquero auf einem wild dreinschauenden scheckigen Rotschimmel raste so dicht an ihr vorbei, dass ihr ein Steigbügel an die Hüfte schlug und der Schweif des Pferdes über ihren Unterarm peitschte. Sie gab ein seltsames kurzes Kichern von sich. Sie hatte sich um Miguel Sorgen gemacht und wäre um ein Haar selbst über den Haufen gerannt worden! Wie komisch!


  Diesmal sah sie in beide Richtungen, ging los, wich aber wieder zurück, als ein beladener Wagen, der anfangs auf zwei Rädern balancierte, um die Ecke gerast kam. Sie konnte nicht sehen, womit er beladen war – die Ware auf der Pritsche war mit Segeltuch abgedeckt –, aber sie sah, wie Miguel, der immer noch seinen Besen hielt, darauf zuging. Susan dachte wieder an das Kind vor der Postkutsche und stieß einen unartikulierten Schrei aus. Miguel zuckte im letzten Augenblick zurück, und der Wagen flog an ihm vorbei, raste schwankend über den Hof und verschwand dann durch den Torbogen.


  Miguel ließ seinen Besen fallen, schlug beide Hände auf die Wangen, ließ sich auf die Knie fallen und fing mit lauter, wehklagender Stimme an zu beten. Susan sah ihn kurz mit bebendem Mund an, dann lief sie zu den Stallungen und bemühte sich erst gar nicht mehr, dicht an der Hauswand zu bleiben. Sie hatte sich mit der Krankheit angesteckt, die bis zum Nachmittag fast ganz Hambry im Griff zu haben schien, und obwohl es ihr gelang, Pylon einigermaßen gefasst zu satteln (an jedem anderen Tag hätten sich drei Stallburschen darum gerissen, der hübschen Sai helfen zu dürfen), hatte sie zu dem Zeitpunkt, als sie dem erschrockenen Pferd vor dem Stalltor die Fersen in die Flanken drückte, um es zum Galopp anzutreiben, jede Fähigkeit verloren, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Als sie an Miguel vorbeiritt, der immer noch auf dem Boden kniete und mit erhobenen Händen zum strahlenden Himmel betete, sah sie ihn ebenso wenig wie die anderen Reiter vor ihr.
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  Sie ritt schnurstracks die Hauptstraße hinunter und hieb Pylon die sporenlosen Absätze in die Seiten, bis das große Pferd förmlich dahinflog. Gedanken, Fragen, mögliche Vorgehensweisen… auf das alles konnte sie sich beim Reiten nicht konzentrieren. Sie bemerkte am Rande, dass sich Menschen auf den Straßen aufhielten, ließ Pylon sich aber selbst einen Weg zwischen ihnen hindurch bahnen. Einzig und allein sein Name – Roland, Roland, Roland! – ging ihr durch den Kopf und hallte wie ein Schrei. Alles war schief gegangen. Das tapfere kleine Ka-Tet, das sie in jener Nacht auf dem Friedhof gegründet hatten, war zerbrochen, drei seiner Mitglieder saßen im Gefängnis und hatten nicht mehr lange zu leben (wenn sie überhaupt noch lebten), und das vierte Mitglied war hilflos und verwirrt und so verrückt vor Angst wie ein Vogel in einer Scheune.


  Wäre ihre Panik von Dauer gewesen, hätte alles ganz anders kommen können. Aber als sie durch das Stadtzentrum ritt und auf der anderen Seite wieder hinaus, führte ihr Weg zu dem Haus, wo sie mit ihrem Vater und ihrer Tante gewohnt hatte. Diese Lady hatte genau nach der Reiterin Ausschau gehalten, die nun des Weges kam.


  Als sich Susan dem Haus näherte, wurde die Tür aufgerissen, und Cordelia, von Hals bis Fuß in Schwarz gewandet, kam auf dem Gartenweg zur Straße gelaufen und kreischte entweder vor Entsetzen oder Gelächter. Vielleicht beides. Ihr Anblick drang durch den vordergründigen Dunst der Panik in Susans Geist… aber nicht, weil sie sie erkannte.


  »Rhea!«, schrie sie und zog so heftig an den Zügeln, dass das Pferd ins Schlittern kam, sich aufbäumte und fast hintenübergekippt wäre. Damit hätte es seine Herrin mit großer Wahrscheinlichkeit zerquetscht, aber Pylon schaffte es leidlich, auf den Hinterbeinen zu bleiben, ruderte mit den Vorderhufen in der Luft und wieherte laut. Susan schlang ihm einen Arm um den Hals und klammerte sich in Todesangst daran fest.


  Cordelia Delgado, die ihr bestes schwarzes Kleid trug und eine mantilla aus Spitze auf dem Kopf, stand vor dem Pferd wie in ihrem eigenen Wohnzimmer und sah die Hufe offenbar gar nicht, die keinen halben Meter vor ihrer Nase die Luft durchschnitten. In einer Hand – sie trug Handschuhe – hielt sie ein Holzkästchen.


  Susan erkannte mit Verspätung, dass es nicht Rhea war, aber der Irrtum erschien verzeihlich. Tante Cord war zwar nicht so abgemagert wie Rhea (jedenfalls noch nicht) und außerdem ordentlich angezogen (abgesehen von den schmutzigen Handschuhen – Susan hatte keine Ahnung, warum ihre Tante überhaupt Handschuhe trug, geschweige denn, derart beschmierte), aber der irre Ausdruck in ihren Augen hatte schreckliche Ähnlichkeit mit dem der Hexe.


  »Guten Tag, Miss O So Jung Und Hübsch!«, begrüßte Tante Cord sie mit einer brüchigen, lebhaften Stimme, bei der Susans Herz erschauerte. Tante Cord machte einen einhändigen Hofknicks und hielt mit der anderen das Holzkästchen an ihre Brust gedrückt. »Wohin des Wegs an diesem schönen Herbsttag? Wohin so eilig? Bestimmt nicht in die Arme eines Liebhabers, das erscheint mir als gesichert, weil nämlich einer tot ist und der andere gefangen!«


  Cordelia lachte wieder und zog die dünnen Lippen über den großen, weißen Zähnen zurück. Fast ein Pferdegebiss. Ihre Augen glitzerten im Sonnenlicht.


  Sie hat den Verstand verloren, dachte Susan. Armes Ding. Armes altes Ding.


  »Hat Sie Dearborn dazu angestiftet?«, fragte Tante Cord. Sie schlich an Pylons Seite und sah mit glänzenden, feuchten Augen zu Susan auf. »Sie hat es getan, oder nicht? Aye! Vielleicht hat Sie ihm sogar das Messer gegeben, das er benutzt hat, nachdem Sie es mit den Lippen geküsst hat, um ihm Glück zu wünschen? Gemeinsame Sache habt ihr gemacht – warum gibt Sie es nicht zu? Wenigstens gestehen könnte Sie, dass Sie dem Jungen beigewohnt hat, weiß ich doch, dass es stimmt, ich habe gesehen, wie er Sie an jenem Tag angesehen hat, als Sie am Fenster saß, und wie Sie seinen Blick erwidert hat!«


  »Wenn du die Wahrheit wissen willst«, sagte Susan, »dann sollst du sie erfahren. Wir sind ein Liebespaar. Und an Jahresende werden wir Mann und Frau sein.«


  Cordelia hob die Hand mit dem schmutzigen Handschuh hoch zum blauen Himmel, als wollte sie den Göttern einen Gruß entsenden. Sie schrie vor Triumph und Gelächter, während sie winkte. »Und wird heiraten, denkt Sie! Ui! Und zweifellos wird Sie das Blut ihrer Opfer am Traualtar trinken, was? Oh, wie böse! Ich muss weinen!« Aber statt zu weinen, lachte sie wieder, ein erheitertes Heulen ins blinde blaue Antlitz des Himmels.


  »Wir haben keine Morde geplant«, sagte Susan und zog – zumindest im Geiste – eine Linie zwischen den Morden im Haus des Bürgermeisters und der Falle, die sie Farsons Soldaten stellen wollten. »Und er hat nicht gemordet. Nein, mir dünkt, dies ist das Werk deines Freundes Jonas. Sein Plan, sein dreckiges Werk.«


  Cordelia stieß die Hand in das Kästchen, das sie im anderen Arm hielt, und Susan begriff endlich, warum die Handschuhe ihrer Tante so schmutzig waren: Sie hatte im Herd gewühlt.


  »Ich verfluche Sie mit dieser Asche!«, schrie Cordelia und schleuderte eine schwarze, rußige Wolke auf Susans Bein und die Hand, mit der sie Pylons Zügel hielt. »Ich verfluche Sie zu Dunkelheit, alle beide! Werdet glücklich miteinander, ihr Treulosen! Ihr Mörder! Ihr Betrüger! Ihr Lügner! Ihr Ehebrecher! Ihr Verlorenen und Hoffnungslosen!«


  Mit jedem Schrei warf Cordelia Delgado eine Hand voll Asche. Und mit jedem Schrei wurde Susans Geist klarer und kälter. Sie blieb standhaft und ließ sich von ihrer Tante bewerfen; als Pylon, der den rußigen Regen an seiner Seite spürte, zurückweichen wollte, zwang Susan ihn, an Ort und Stelle zu verharren. Inzwischen hatten sich Schaulustige eingefunden, die dieses alte Ritual der Verstoßung gebannt verfolgten (Sheemie befand sich mit großen Augen und bebenden Lippen unter ihnen), aber Susan bemerkte es kaum. Sie konnte endlich wieder klar denken, hatte einen Plan, was zu tun war, und sie dachte, dass sie ihrer Tante allein dafür einen gewissen Dank schuldig war.


  »Ich vergebe dir, Tante«, sagte sie.


  Das Kästchen mit der Herdasche, inzwischen fast leer, fiel Cordelia aus der Hand, als hätte Susan sie geschlagen. »Was?«, flüsterte sie. »Was sagt Sie da?«


  »Das, was du deinem Bruder, meinem Vater, angetan hast«, sagte Susan. »Das, woran Sie beteiligt war.«


  Sie rieb eine Hand an ihrem Bein und bückte sich mit ausgestreckter Hand. Bevor ihre Tante zurückweichen konnte, hatte ihr Susan Asche auf eine Wange gestrichen. Die Schliere zeichnete sich wie eine breite, dunkle Narbe ab. »Aber trag das dennoch«, sagte sie. »Wasch es ab, wenn du magst, aber ich glaube, im Herzen wirst du es noch eine Weile tragen.« Pause. »Ich glaube, da trägst du es bereits. Lebe wohl.«


  »Was denkt Sie sich, wohin Sie gehen will?« Tante Cord strich mit einem Handschuh über das Aschemal auf ihrer Wange, und als sie einen Schritt nach vorn machte, um Pylon am Zügel zu halten, stolperte sie über das Holzkästchen und fiel beinahe. Susan, die sich immer noch auf die Seite ihrer Tante gebeugt hatte, hielt sie an den Schultern fest und half ihr hoch. Cordelia schrak zurück wie vor dem Biss einer Natter. »Nicht zu ihm! Du wirst doch nicht zu ihm gehen, du verrückte Gans!«


  Susan drehte das Pferd herum. »Das geht dich nichts an, Tante. Das ist das Ende zwischen uns. Aber merke dir, was ich sage: An Jahresende werden wir verheiratet sein. Unser Erstgeborenes ist bereits empfangen.«


  »Sie wird bereits morgen Nacht verheiratet sein, wenn Sie in seine Nähe geht! Im Bauch vereint, im Feuer getraut, in Asche gebettet! In Asche gebettet, hast du gehört?«


  Die Irre kam fuchtelnd auf sie zu, aber Susan hatte keine Zeit mehr, ihr noch länger zuzuhören. Der Tag flog dahin. Sie würde gerade noch die Zeit haben, alle Vorbereitungen zu treffen, aber nur, wenn sie sich sputete.


  »Lebe wohl«, sagte sie noch einmal und ritt dann davon. Die letzten Worte ihrer Tante verfolgten sie: In Asche gebettet, hast du gehört?
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  Auf ihrem Weg aus der Stadt heraus sah Susan Reiter auf sich zukommen und verließ deshalb die Große Straße. Sie hatte den Eindruck, als wäre jetzt kein günstiger Zeitpunkt, um Pilgern zu begegnen. In der Nähe befand sich ein alter Kornspeicher; sie ritt mit Pylon dorthin, streichelte ihm den Hals und befahl ihm murmelnd, still zu sein.


  Die Reiter brauchten länger, bis sie auf ihrer Höhe waren, als sie erwartet hatte, aber als sie endlich da waren, sah sie auch den Grund dafür. Rhea war bei ihnen; sie saß in einem schwarzen, mit magischen Symbolen verzierten Karren. Die Hexe war beängstigend gewesen, als Susan sie in der Nacht des Kussmonds aufgesucht hatte, aber dennoch als Mensch erkennbar; was das Mädchen jetzt an sich vorbeifahren sah, was da in dem schwarzen Karren hin- und herschaukelte und einen Beutel auf dem Schoß an sich drückte, war eine geschlechtslose, von Schwären übersäte Kreatur, die mehr Ähnlichkeit mit einem Troll als mit einem menschlichen Wesen hatte. In ihrer Begleitung waren die Großen Sargjäger.


  »Auf nach Seafront!«, schrie das Ding auf dem Karren. »Sputet euch, so schnell es geht! Ich schlaf in Thorins Bett heut Nacht und weiß den Grund dafür! Ich schlaf darin und piss darin, wenn es mich überkommt! Sputet euch, sage ich!«


  Depape – an sein Pferd war der Karren angeschirrt worden – drehte sich um und sah sie voll Abscheu und Furcht an. »Halt den Mund.«


  Ihre Antwort bestand in neuerlichem Gelächter. Sie schaukelte von einer Seite auf die andere, hielt den Beutel auf ihrem Schoß mit einer Hand und zeigte mit dem knotigen, verkrümmten Zeigefinger der anderen auf Depape. Als Susan die Hexe sah, wurde ihr schwindelig vor Angst, und sie spürte die Panik wieder wie eine dunkle Flüssigkeit, die ihr Gehirn mit Freuden ertränken würde, wenn man ihr die Möglichkeit bot.


  Sie kämpfte, so gut sie konnte, gegen das Gefühl an, klammerte sich an ihren Verstand, wollte nicht zulassen, dass er sich wieder in das verwandelte, was er zuvor gewesen war und wieder sein würde, wenn sie es zuließ – ein hirnloser, in einer Scheune gefangener Vogel, der gegen die Wände flog und das offene Fenster nicht sah, durch das er hereingekommen war.


  Selbst als der Karren hinter dem nächsten Hügel verschwunden war und nur noch der Staub in der Luft hing, den sie aufgewirbelt hatten, konnte sie Rheas irres, gackerndes Gelächter hören.
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  Sie erreichte die Hütte im Bösen Gras um ein Uhr mittags. Einen Augenblick lang blieb sie einfach auf Pylon sitzen und betrachtete sie. Waren sie und Roland vor kaum vierundzwanzig Stunden hier gewesen? Hatten sich geliebt und Pläne geschmiedet? Kaum zu glauben, aber als sie abstieg und eintrat, sah sie den Weidenkorb, in dem sie einen kalten Imbiss mitgebracht hatte, als Bestätigung. Er stand immer noch auf dem wackeligen Tisch.


  Als sie den Korb sah, wurde ihr klar, dass sie seit dem vergangenen Abend nichts mehr gegessen hatte – einem erbärmlichen Abendessen mit Hart Thorin, das sie kaum angerührt hatte, weil sie ständig seine Blicke auf ihrem Körper spürte. Nun, sie hatten ihr letztes Gerangel hinter sich, nicht wahr? Und sie würde nie wieder einen Flur in Seafront entlanggehen und sich fragen müssen, aus welcher Tür er herausgeplatzt kommen würde wie ein Springteufelchen, ganz grapschende Hände und steifer, lüsterner Schwanz.


  Asche, dachte sie. Asche zu Asche. Aber nicht wir, Roland. Ich schwöre es, mein Liebling, nicht wir.


  Sie war ängstlich und nervös, versuchte in das, was sie jetzt alles erledigen musste, Ordnung hineinzubringen – eine Reihenfolge, an die man sich genauso halten musste, wie man sich beim Satteln eines Pferdes an eine Reihenfolge halten musste –, aber sie war auch erst sechzehn und hatte daher auch einen kräftigen Hunger. Ein Blick auf den Korb, und sie verspürte geradezu einen Heißhunger.


  Sie machte den Korb auf, stellte fest, dass Ameisen auf den beiden übrig gebliebenen Roastbeefbroten krabbelten, strich sie herunter und schlang die Brote in sich hinein. Das Brot war ziemlich trocken geworden, aber das merkte sie kaum. Außerdem waren noch ein Glas süßer Apfelwein und ein Stück Kuchen übrig.


  Als sie alles aufgegessen hatte, ging sie zur nördlichen Ecke der Hütte und entfernte die Häute, die jemand angefangen hatte zu gerben, bevor er das Interesse daran verlor. Darunter befand sich ein Hohlraum. Darin lagen, in weiches Leder gewickelt, Rolands Revolver.


  Wenn es schief geht, muss Sie hierher kommen und meine Waffen nehmen. Bringe Sie sie nach Westen, nach Gilead. Suche Sie meinen Vater.


  Mit leichter, aber aufrichtiger Neugier fragte Susan sich, ob Roland wirklich erwartet hatte, dass sie unbekümmert mit seinem ungeborenen Kind unter dem Herzen nach Gilead reiten würde, während er und seine Freunde schreiend und mit roten Händen auf dem Freudenfeuer des Erntejahrmarkts geröstet wurden.


  Sie zog eine der Waffen aus dem Holster. Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, wie man den Revolver öffnete, aber dann kippte die Trommel heraus, und sie sah, dass alle Kammern geladen waren. Sie ließ die Trommel wieder einrasten und überprüfte den anderen Revolver.


  Danach versteckte sie die beiden Waffen in der zusammengerollten Decke hinter ihrem Sattel, so wie sie es bei Roland gesehen hatte, dann stieg sie auf und ritt wieder nach Osten. Aber nicht in die Stadt. Noch nicht. Sie musste vorher noch einen Zwischenhalt einlegen.
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  Gegen zwei Uhr nachmittags machte die Neuigkeit in Mejis die Runde, dass Fran Lengyll in der Stadthalle sprechen würde. Niemand konnte sagen, wo diese Nachricht (sie war zu präzise und spezifisch für ein Gerücht) ihren Anfang genommen hatte, und es kümmerte auch niemanden; sie erzählten sie einfach weiter.


  Um drei Uhr war die Stadthalle überfüllt, und weitere zweihundert oder mehr standen außerhalb und hörten zu, während Lengylls kurze Ansprache flüsternd an sie weitergegeben wurde. Coral Thorin, die im Traveller’s Rest die Nachricht von Lengylls bevorstehender Ansprache in Umlauf gebracht hatte, war nicht anwesend. Sie wusste, was Lengyll sagen würde; hatte sogar Jonas’ Begründung unterstützt, dass es so einfach und geradeheraus wie möglich sein sollte. Es bestand keine Veranlassung, die Leute aufzuhetzen; am Erntetag würden die Stadtbewohner bis Sonnenuntergang ein Mob sein, und ein Mob suchte sich stets seine eigenen Anführer, und er suchte sich stets die richtigen.


  Lengyll hielt während seiner Ansprache den Hut in einer Hand und hatte ein silbernes Ernteamulett vorn auf der Weste hängen. Er fasste sich kurz, nahm kein Blatt vor den Mund und wirkte überzeugend. Die meisten Zuhörer kannten ihn ihr ganzes Leben lang und stellten keines seiner Worte infrage.


  Hart Thorin und Kimba Rimer waren von Dearborn, Heath und Stockworth ermordet worden, sagte Lengyll der Menge aus Männern in Jeans und Frauen in ausgebleichten Baumwollkleidern. Als Täter waren sie anhand eines bestimmten Gegenstands überführt worden – eines Vogelschädels –, der auf Bürgermeister Thorins Schoß zurückgelassen worden war.


  Darauf ertönte Gemurmel. Viele von Lengylls Zuhörern hatten den Schädel entweder am Knauf von Cuthberts Sattel oder an einer Kette um dessen Hals gesehen. Sie hatten stets über diesen Ulk gelacht. Nun mussten sie daran denken, wie er immer zurückgelacht hatte, und ihnen wurde klar, dass er eigentlich die ganze Zeit über einen gänzlich anderen Witz gelacht hatte. Ihre Gesichter verfinsterten sich.


  Die Waffe, mit der dem Kanzler die Kehle aufgeschlitzt worden sei, habe Dearborn gehört. Die drei jungen Männer seien heute Morgen festgenommen worden, als sie ihre Flucht aus Mejis vorbereiteten. Ihre Motive seien nicht völlig klar, aber wahrscheinlich hatten sie es auf Pferde abgesehen gehabt. In dem Fall mussten sie für John Farson bestimmt gewesen sein, der bekanntermaßen gut für brauchbare Pferde bezahlte, und das in bar. Mit anderen Worten, sie waren Verräter an ihrem eigenen Land und an der Sache des Bundes.


  Lengyll hatte Brian Hookeys Sohn Rufus drei Reihen weiter hinten platziert. Nun rief Rufus Hookey genau zum verabredeten Zeitpunkt: »Haben sie gestanden?«


  »Aye«, sagte Lengyll. »Beide Morde gestanden und voller Stolz davon gesprochen, das haben sie.«


  Darauf wurde lautes Murmeln laut, fast ein Grollen. Es verlief wie eine Welle nach draußen, wo es von Mund zu Mund weitergegeben wurde: voller Stolz, voller Stolz, sie hatten im Dunkel der Nacht gemordet und voller Stolz davon gesprochen.


  Mundwinkel wurden nach unten gezogen. Fäuste geballt.


  »Dearborn hat gesagt, dass Jonas und seine Freunde herausgefunden hätten, was die Jungen vorhatten, um daraufhin Rimer davon zu unterrichten. Sie haben Kanzler Rimer getötet, um ihn ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen, während sie weiter ihre Pläne durchführen, und Thorin für den Fall, dass Rimer ihn in Kenntnis gesetzt hat.«


  Das ergebe eigentlich keinen Sinn, hatte Latigo angemerkt, und Jonas hatte dazu lächelnd genickt. Nein, hatte er gesagt, kein bisschen Sinn, aber das spielt überhaupt keine Rolle.


  Lengyll war darauf vorbereitet, Fragen zu beantworten, aber es wurden keine gestellt. Nur das Murmeln, die finsteren Blicke, das gedämpfte Klicken und Klirren von Ernteamuletten, als die Leute unruhig von einem Bein aufs andere traten.


  Die Jungen saßen nun also im Gefängnis. Lengyll gab nicht bekannt, was weiter mit ihnen geschehen würde, und wurde auch da nicht gefragt. Er sagte, dass einige der für den nächsten Tag vorgesehenen Tätigkeiten – die Spiele, die Fahrten, das Truthahnwettrennen, das Kürbispreisschnitzen, der Schweinewettlauf, der Rätselwettstreit und der Tanz – mit Rücksicht auf die tragischen Ereignisse abgesagt worden seien. Worauf es wirklich ankomme, das werde natürlich stattfinden, so wie es immer gewesen sei und sein müsse: die Beurteilung des Viehs, das Pferdeziehen, die Schafschur, die Versammlung der Züchter und die Auktionen: Pferde, Schweine, Kühe, Schafe. Und das Freudenfeuer bei Mondaufgang. Das Freudenfeuer und das Verbrennen der Strohpuppen. Charyou-Baum war das Ende des Erntejahrmarkts, so war es seit Menschengedenken. Nichts würde sie davon abhalten, es sei denn das Ende der Welt.


  »Das Freudenfeuer wird brennen, und die Strohpuppen werden mit ihm verbrennen«, hatte Eldred Jonas zu Lengyll gesagt. »Nur das werden Sie sagen. Nur das müssen Sie sagen.«


  Und er hatte Recht gehabt, wie Lengyll jetzt sah. Es stand in allen Gesichtern geschrieben. Nicht nur die Entschlossenheit, das Richtige zu tun, sondern eine Art schmutziger Begierde. Es gab alte Bräuche, alte Rituale, von denen die Strohpuppen mit den roten Händen nur ein Überbleibsel waren. Es gab los ceremonias: Charyou-Baum. Es war Generationen her, seit sie zuletzt ausgeübt wurden (abgesehen von vereinzelten Vorkommnissen an geheimen Orten in den Bergen), aber manchmal, wenn die Welt sich weiterbewegte, kamen sie wieder dort an, wo sie angefangen hatten.


  Machen Sie es kurz, hatte Jonas gesagt, und das war ein guter Rat gewesen, wahrlich ein guter Rat. Einen Mann wie ihn hätte Lengyll in friedlicheren Zeiten nicht um sich haben wollen, aber in Zeiten wie den jetzigen war er äußerst nützlich.


  »Die Götter mögen euch Frieden geben«, sagte er nun, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme mit den Händen auf den Schultern, um zu zeigen, dass er fertig war. »Mögen die Götter uns allen Frieden geben.«


  »Lange Tage und friedliche Nächte«, antworteten sie, ein tiefer, unwillkürlicher Refrain. Und dann drehten sie sich einfach um und gingen hinaus, wo immer die Leute am Nachmittag vor dem Erntefest auch hingehen mochten. Bei vielen, das wusste Lengyll, würde es der Traveller’s Rest oder das Hotel Bayview sein. Er hob eine Hand und wischte sich die Stirn ab. Er hasste es, vor Menschen zu stehen, und so wie heute hatte er es noch nie gehasst, aber er fand, dass es gut gelaufen war. Wirklich sehr gut.
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  Die Menge zerstreute sich stumm. Die meisten gingen, wie Lengyll vorhergesehen hatte, in die Saloons. Ihr Weg führte sie am Gefängnis vorbei, aber die wenigsten sahen hin… und die wenigen, die es doch taten, taten es mit kurzen, verstohlenen Blicken. Die Veranda lag verlassen da (abgesehen von der plumpen Strohpuppe mit den roten Händen auf Sheriff Averys Schaukelstuhl), und die Tür war nur angelehnt, so wie es an warmen und sonnigen Nachmittagen üblich war. Die Jungen waren drinnen, kein Zweifel, aber nichts deutete darauf hin, dass sie mit besonderem Eifer bewacht wurden.


  Wenn die Männer, die bergab zum Traveller’s Rest und dem Bayview gingen, sich zu einer Bande zusammengefunden hätten, hätten sie Roland und seine Freunde ohne große Mühe herausholen können. Stattdessen gingen sie aber nur mit gesenktem Kopf vorbei und gingen gleichmütig und wortlos dort hin, wo ein kräftiger Schluck auf sie wartete. Heute war nicht der Tag. Heute Nacht auch nicht die Nacht.


  Morgen hingegen…
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  Nicht weit von der Bar K entfernt sah Susan etwas auf dem lang gezogenen Hang des Graslands der Baronie, bei dessen Anblick sie die Zügel zog, um dann mit offenem Mund zu verharren. Unter ihr und weit nach Osten, mindestens drei Meilen weit, hatte eine Gruppe von einem Dutzend Cowboys die größte Herde von Pferden auf der Schräge zusammengetrieben, die sie je zu Gesicht bekommen hatte: alles in allem wahrscheinlich vierhundert Tiere. Sie trabten träge dahin und ließen sich, ohne die geringsten Schwierigkeiten zu machen, in die Richtung treiben, die die vaqs ihnen wiesen.


  Denken wahrscheinlich, sie werden für den Winter reingetrieben, dachte Susan.


  Aber sie zogen nicht etwa in die Richtung der Ranches, die an der Kuppe der Schräge entlang lagen; die Herde, so groß, dass sie wie ein Wolkenschatten über das Gras strömte, wurde nach Westen getrieben, zum Hanging Rock.


  Susan hatte alles geglaubt, was Roland ihr erzählt hatte, aber das, was sie hier sah, bewies ihr den Wahrheitsgehalt seiner Worte auf eine unmittelbare Weise, die sie umgehend in Zusammenhang mit ihrem toten Vater bringen konnte.


  Pferde, ’ne ganze Herde.


  »Ihr Dreckskerle«, murmelte sie vor sich hin. »Ihr pferdestehlenden Dreckskerle.«


  Sie ließ Pylon kehrtmachen und ritt zu der ausgebrannten Ranch. Zu ihrer Rechten wurde ihr Schatten bereits immer länger. Am Himmel leuchtete der Dämonenmond geisterhaft am Taghimmel.
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  Sie hatte sich Sorgen gemacht, Jonas könnte Männer auf der Bar K zurückgelassen haben – aus welchem Grund allerdings, wusste sie nicht zu sagen, aber ihre Befürchtung erwies sich sowieso als grundlos. Die Ranch lag so gottverlassen da wie in den fünf oder sechs Jahren seit dem Brand, der sie vernichtet hatte, bis zur Ankunft der Jungen aus Innerwelt. Sie konnte jedoch Spuren der morgendlichen Konfrontation erkennen, und als sie das Schlafhaus betrat, wo die drei einquartiert gewesen waren, sah sie das klaffende Loch in den Bodendielen sofort. Jonas hatte es nicht wieder zugemacht, nachdem er Alains und Cuthberts Waffen herausgeholt hatte.


  Sie ging den Mittelgang zwischen den Pritschen entlang, kniete sich hin und sah in das Loch. Nichts. Und doch bezweifelte sie, ob das, wonach sie suchte, sich überhaupt hier befunden hatte – das Loch war nicht groß genug.


  Sie hielt inne und betrachtete die drei Pritschen. Welche war die von Roland? Sie vermutete, sie könnte es herausfinden – ihre Nase würde es ihr verraten, sie kannte den Geruch seines Haars und seiner Haut sehr wohl –, hielt es aber für besser, solche Anwandlungen zu unterdrücken. Jetzt musste sie kühlen Kopf bewahren und flink sein – handeln, ohne zu zögern oder zu schwanken.


  Asche, flüsterte Tante Cord in ihrem Kopf so leise, dass sie es kaum hören konnte. Susan schüttelte ungeduldig den Kopf, so als wollte sie die Stimme vertreiben, und ging hinaus.


  Hinter dem Schlafhaus fand sie nichts, auch nicht hinter dem Abort oder daneben. Als Nächstes ging sie zur Rückseite des alten Kochschuppens, und dort fand sie endlich, wonach sie gesucht hatte, achtlos abgestellt und nicht einmal versuchsweise versteckt: die beiden kleinen Fässer, die sie zuletzt auf Caprichosos Rücken gesehen hatte.


  Beim Gedanken an den Esel musste sie auch an Sheemie denken, wie er – groß wie ein Mann, aber mit dem hoffnungsvollen Gesicht eines Jungen – auf sie herabsah. Ich hätte gern einen fin-de-año-Kuss von dir, das hätte ich.


  Sheemie, dem »Mr. Arthur Heath« das Leben gerettet hatte. Sheemie, der die Rache der Hexe riskiert hatte, indem er Cuthbert die Nachricht anvertraute, die eigentlich nur für ihre Tante bestimmt gewesen war. Sheemie, der die Fässer hierher gebracht hatte. Sie waren mit Ruß geschwärzt worden, um sie leidlich zu tarnen, und als Susan nun die Deckel abnahm, bekam sie etwas davon auf die Hände und die Ärmel ihres Hemds – wieder Asche. Aber die Feuerwerkskörper befanden sich noch darin: die runden, großen Kanonenschläge und die kleineren Kracher.


  Von beiden nahm sie, so viel sie konnte, stopfte sich die Taschen damit voll, bis sie ganz ausgebeult waren, und trug den Rest dann auf den Armen zu ihrem Pferd. Sie verstaute sie in den Satteltaschen, dann sah sie zum Himmel hinauf. Halb vier. Sie wollte frühestens bei Einbruch der Dämmerung wieder in Hambry sein, was bedeutete, dass sie noch mindestens eine Stunde warten musste. Nun hatte sie doch ein wenig Zeit, sich ihren Anwandlungen von vorhin hinzugeben.


  Susan ging ins Schlafhaus zurück und fand tatsächlich mühelos das Bett, das Rolands gewesen war. Sie kniete daneben wie ein Kind beim Nachtgebet, legte das Gesicht auf das Kissen und atmete tief ein.


  »Roland«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Wie ich Ihn liebe. Wie ich Ihn liebe, Teuerster.«


  Sie legte sich auf sein Bett, sah zum Fenster und beobachtete, wie das Licht versickerte. Einmal hob sie die Hände vor die Augen und untersuchte den Ruß des Fasses an ihren Fingern. Sie überlegte kurz, ob sie zur Pumpe vor dem Kochschuppen gehen solle, um sich zu waschen, entschied sich dann aber dagegen. Sollte der Ruß doch dranbleiben. Sie waren ka-tet, eins aus vielen, stark im Entschluss und stark in der Liebe.


  Sollte die Asche ruhig dranbleiben und ihr Schlimmstes versuchen.
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  Meine Susie hat ihre Fehler, aber sie ist immer pünktlich, pflegte Pat Delgado zu sagen. Schrecklich pünktlich sogar, dieses Mädchen.


  Das traf auch in der Nacht vor dem Erntefest zu. Sie mied ihr eigenes Haus und ritt, keine zehn Minuten nachdem die Sonne endlich hinter den Hügeln untergegangen war und dicke malvenfarbene Schatten die Hauptstraße füllten, zum Traveller’s Rest.


  Die Straße wirkte seltsam verlassen, wenn man bedachte, dass es der Abend vor dem Erntefest war; die Kapelle, die letzte Woche jeden Abend im Green Heart gespielt hatte, war verstummt; ab und zu knatterten Feuerwerkskörper, aber man hörte keine schreienden, lachenden Kinder mehr; nur wenige der vielen bunten Lampions waren angezündet worden.


  Strohpuppen schienen von jeder schattigen Veranda zu starren. Susan erschauerte beim Anblick von deren leeren weißen Kreuzstichaugen.


  Die Lage im Traveller’s Rest war gleichermaßen seltsam. Am Balken zum Anbinden der Pferde war kein Plätzchen mehr frei (am Querholz des Ladens auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren noch mehr Pferde angebunden worden), und aus allen Fenstern fiel Licht – so viele Fenster und so viele Lichter, dass der Saloon wie ein riesiges Schiff auf dunkler See aussah –, aber das übliche Tohuwabohu und Gejohle zu den Jagtime-Klängen von Shebs Klavier fehlte.


  Sie stellte fest, dass sie sich die Kundschaft im Inneren nur zu gut vorstellen konnte – hundert Männer, vielleicht mehr –, die einfach nur herumstanden und tranken. Keine Unterhaltungen, kein Gelächter, keine rollenden Würfel an der Satansbahn noch Johlen oder Stöhnen über Spielergebnisse. Keine Hintern wurden gekniffen oder gestreichelt; keine Ernteküsse gestohlen; kein Streit mit losem Mundwerk angezettelt oder mit geballten Fäusten ausgetragen. Nur Männer, die tranken – keine dreihundert Schritte von der Stelle entfernt, wo ihr Liebster und seine Freunde eingesperrt waren. Die Männer, die hier waren, würden heute Nacht allerdings nichts anderes machen als trinken. Und wenn sie Glück hatte… wenn sie tapfer war und Glück hatte…


  Als sie Pylon mit einem gemurmelten Wort vor den Saloon zog, erhob sich eine Gestalt aus dem Schatten. Susan spannte jeden Muskel an, doch dann ergriff das erste orangerote Licht des aufgehenden Mondes das Gesicht von Sheemie. Sie entspannte sich wieder – und lachte sogar leicht, hauptsächlich über sich selbst. Er war ein Teil ihres Ka-Tet; das wusste sie. War es überraschend, dass er es auch wusste?


  »Susan«, murmelte er, nahm die sombrera ab und hielt sie an die Brust. »Ich hab auf Sie gewartet.«


  »Warum?«, fragte sie.


  »Weil ich wusste, dass du kommst.« Er blickte über die Schulter zum Traveller’s Rest, ein schwarzer Klotz, der irres Licht in alle Himmelsrichtungen abstrahlte. »Wir werden Arthur und die anderen befreien, nicht wahr?«


  »Ich hoffe es«, sagte sie.


  »Wir müssen. Die Leute da drinnen, die reden nicht, aber sie müssen auch nicht reden. Aber ich weiß es besser, Susan Patstochter. Ich weiß es besser.«


  Natürlich wusste er das, dachte Susan. »Ist Coral drinnen?«


  Sheemie schüttelte den Kopf. »Zum Haus des Bürgermeisters gegangen. Sie hat Stanley gesagt, sie hilft, die Toten für das Begräbnis übermorgen vorzubereiten, aber ich glaub nicht, dass sie zum Begräbnis hier ist. Ich glaub, die Großen Sargjäger gehn fort, und sie geht mit ihnen.« Er hob eine Hand und wischte sich die tränenden Augen ab.


  »Dein Esel, Sheemie…«


  »Schon gesattelt, und ich hab den langen Strick.«


  Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Woher hast du gewusst…«


  »So, wie ich gewusst hab, dass du kommst, Susan-Sai. Ich wusste es einfach.« Er zuckte die Achseln und zeigte in die ungefähre Richtung. »Capi ist da hinten. Ich hab ihn an die Wasserpumpe vom Koch gebunden.«


  »Das ist gut.« Sie kramte in der Satteltasche, wo sie die Kracher versteckt hatte. »Hier. Nimm ein paar davon. Hast du ein paar Schwefelhölzer bei dir?«


  »Aye.« Er stellte keine Fragen, sondern steckte die Kracher einfach in die Hosentasche. Sie jedoch, die in ihrem ganzen Leben noch nie durch die Schwingtür des Traveller’s Rest gegangen war, hatte noch eine Frage an ihn.


  »Was machen die Gäste mit ihren Mänteln und Hüten und serapes, wenn sie reinkommen, Sheemie? Sie müssen sie doch abnehmen; beim Trinken wird einem bestimmt warm.«


  »Oh, aye. Die legen sie auf einen langen Tisch gleich hinter der Tür. Manche zanken sich dann, wem was gehört, wenn’s nach Hause geht.«


  Sie nickte und dachte kurz angestrengt nach. Er stand vor ihr, die sombrera immer noch an die Brust gedrückt, und ließ sie nachdenken, etwas, was er nicht konnte… jedenfalls nicht nach landläufiger Meinung. Schließlich hob sie wieder den Kopf.


  »Sheemie, wenn du mir hilfst, bist du in Hambry erledigt… in Mejis erledigt… im ganzen Äußeren Bogen erledigt. Du musst mit uns kommen, wenn uns die Flucht gelingt. Verstehst du das, ja?«


  Sie sah, dass er es verstand; sein Gesicht leuchtete bei dem Gedanken förmlich auf. »Aye, Susan! Ich komme mit dir mit und mit Will Dearborn und Richard Stockworth und meinem besten Freund, Mr. Arthur Heath! Nach Innerwelt! Wir werden Gebäude und Statuen und Frauen in Kleidern wie Feenprinzessinnen sehen, und…«


  »Wenn wir geschnappt werden, dann werden wir das nicht überleben.«


  Er hörte auf zu lächeln, aber sein Blick wurde nicht schwankend. »Aye, getötet werden wir, wenn erwischt, höchstwahrscheins.«


  »Wirst du mir trotzdem helfen?«


  »Capi ist gesattelt«, wiederholte er nur. Susan fand, dass das als Antwort genügte. Sie ergriff die Hand, mit der er sich die sombrera an die Brust presste (der Hut wurde dadurch eingedrückt, war aber von vornherein schon ziemlich zerknautscht). Sie bückte sich, hielt Sheemies Finger mit einer Hand und den Knauf ihres Sattels mit der anderen fest, und küsste ihn auf die Wange. Er lächelte zu ihr auf.


  »Wir werden unser Bestes tun, richtig?«, sagte sie zu ihm.


  »Aye, Susan Patstochter. Wir werden unser Bestes für unsere Freunde tun. Unser Allerbestes.«


  »Aye. Und jetzt hör mir zu, Sheemie. Ganz genau.«


  Sie begann zu reden, und Sheemie hörte zu.


  


  


  10


  


  Zwanzig Minuten später, als sich der aufgeblähte orangerote Mond wie eine schwangere Frau, die einen steilen Hügel erklomm, über die Häuser der Stadt quälte, führte ein einsamer vaquero einen Esel die Hill Street entlang auf das Büro des Sheriffs zu. Dieses Ende der Hill Street lag vollkommen im Schatten. Um den Green Heart herum war etwas Licht zu sehen, aber der Park selbst (der in jedem anderen Jahr überfüllt, laut und hell erleuchtet gewesen wäre) war weitgehend menschenleer. Fast alle Stände hatten geschlossen, und von den wenigen, die geöffnet hatten, hatte nur die Wahrsagerin einen nennenswerten Zulauf. Heute konnte sie nur Schlechtes prophezeien, aber dennoch kamen die Leute zu ihr – taten sie das nicht immer?


  Der vaquero trug einen schweren serape; falls dieser besondere Cowboy die Brüste einer Frau hatte, so waren diese gut verborgen. Der vaq trug einen großen sombrero mit Schweißflecken; falls dieser Cowboy das Gesicht einer Frau hatte, war es ebenfalls verborgen. Unter der breiten Hutkrempe sang eine leise Stimme »Careless Love«.


  Der Sattel des Esels war unter einem großen Bündel verborgen, das daran festgebunden worden war – Tuch oder Kleidungsstücke, obwohl man es in der Dunkelheit unmöglich sagen konnte. Am amüsantesten jedoch war das, was wie ein eigenartiges Ernteamulett um den Hals des Esels hing: zwei sombreros und ein Viehtreiberhut an einer Schnur.


  Als sich der vaq dem Büro des Sheriffs näherte, hörte der Gesang auf. Das Büro wirkte eigentlich verlassen, wäre da nicht das schwache Licht durch eines der Fenster zu sehen gewesen. Im Schaukelstuhl auf der Veranda saß eine komische Strohpuppe mit einer bestickten Weste von Herk Avery samt einem Blechstern. Wachen waren keine zu sehen, und nichts deutete darauf hin, dass die drei meistgehassten Männer in Mejis dort inhaftiert waren. Nun konnte der vaquero ganz leise die Klänge einer Gitarre hören.


  Das schwache Knattern von Krachern übertönte es. Der vaq sah über die Schulter und erblickte eine dunkle Gestalt. Sie winkte. Der vaquero nickte, winkte zurück und band den Esel am Pfosten fest – demselben, an dem Roland und seine Freunde ihre Pferde festgebunden hatten, als sie einst an einem Sommertag vor langer, langer Zeit gekommen waren, um dem Sheriff ihre Aufwartung zu machen.
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  Die Tür ging auf – niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie abzuschließen –, während Dave Hollis schätzungsweise zum zweihundertsten Mal versuchte, die Überleitung von »Captain Mills, You Bastard« zu spielen. Ihm gegenüber saß Sheriff Avery zurückgelehnt auf seinem Schreibtischstuhl und hatte die Hände auf seiner Wampe verschränkt. Weiches, orangerotes Licht erfüllte den Raum.


  »Wenn Sie nicht aufhören, Hilfssheriff Dave, wird es keine Hinrichtung geben müssen«, sagte Cuthbert Allgood. Er stand an der Tür einer der Zellen und hatte die Hände um die Gitterstäbe gelegt. »Wir werden uns selbst umbringen. Aus reiner Notwehr.«


  »Halt den Mund, du Wurm«, sagte Sheriff Avery. Im Anschluss an vier Koteletts zum Abendessen war er halb am Dösen und dachte daran, wie er seinem Bruder (und seiner Schwägerin, die atemberaubend hübsch war) in der benachbarten Baronie von diesem Heldentag erzählen würde. Er würde bescheiden sein, ihnen aber trotzdem klar machen, dass er eine maßgebliche Rolle gespielt hatte; wäre er nicht gewesen, hätten diese drei jungen ladrónes vielleicht…


  »Wenn Sie nur nicht singen«, sagte Cuthbert zu Hollis. »Ich werde den Mord an Arthur Eld persönlich gestehen, wenn Sie nur nicht singen.«


  Links von Bert saß Alain im Schneidersitz auf seiner Pritsche. Roland lag auf der seinen, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte zur Decke. Im selben Augenblick jedoch, als die Türfalle klickte, hatte er sich schon in eine sitzende Haltung aufgerichtet. Als hätte er nur darauf gewartet.


  »Das wird Bridger sein«, sagte Hilfssheriff Dave und legte freudig die Gitarre beiseite. Er hasste diese Aufgabe und konnte es kaum erwarten, bis er endlich abgelöst wurde. Heaths Witze waren am schlimmsten. Dass der überhaupt Witze im Angesicht dessen machen konnte, was ihnen morgen bevorstand!


  »Ich glaube, es ist eher einer von ihnen«, sagte Sheriff Avery, der damit die Großen Sargjäger meinte.


  Aber es war keiner von beiden. Es war ein Cowboy, förmlich unter einem serape begraben, die ihm viel zu groß zu sein schien (die Enden schleiften tatsächlich am Boden, als er hereingestapft kam und die Tür hinter sich schloss), mit einem Hut, den er über die Augen gezogen hatte. Herk Avery dachte, dass der Bursche so aussah, wie sich jemand eine Cowboy-Strohpuppe vorstellen mochte.


  »Sagt, Fremder!«, sagte er und lächelte… weil das Ganze bestimmt nur ein Streich war, und Herk Avery konnte einen spaßigen Streich besser verstehen als irgendjemand sonst. Besonders nach vier Koteletts und einem Berg Kartoffelbrei. »Wie geht’s, wie steht’s? Was führt Euch…«


  Die Hand, die nicht dazu verwendet worden war, die Tür zu schließen, war unter dem serape gewesen. Als sie nun zum Vorschein kam, hielt sie ungeschickt eine Waffe, die die drei Gefangenen auf der Stelle erkannten. Avery starrte sie an, und sein Lächeln erlosch langsam. Er wand die Finger auseinander. Die Füße, die er auf den Schreibtisch gelegt hatte, landeten polternd auf dem Boden.


  »Oha, Partner«, sagte er langsam. »Lasst uns darüber reden.«


  »Nehmt die Schlüssel von der Wand, und schließt die Zellen auf«, sagte der vaq mit einer heiseren, künstlich tiefen Stimme. Draußen explodierten mehr Kracher in einer Reihe trockener, knatternder Laute, aber niemand außer Roland schien das zu bemerken.


  »Das kann ich nicht so einfach machen«, sagte Avery und zog mit dem Fuß die unterste Schublade seines Schreibtischs auf. Im Inneren befanden sich mehrere Waffen, die von heute Morgen übrig geblieben waren. »Ich habe keine Ahnung, ob das Ding geladen ist, kann mir aber nicht vorstellen, dass ein Präriehund wie Ihr…«


  Der Neuankömmling richtete die Waffe auf den Schreibtisch und drückte ab. In dem kleinen Raum hörte sich der Knall ohrenbetäubend an, aber Roland glaubte – hoffte –, dass es sich bei geschlossener Tür auch nur wie ein Kracher anhören würde. Vielleicht lauter als so mancher, aber auch wieder leiser als andere.


  Gutes Mädchen, dachte er. O du gutes Mädchen – aber sei vorsichtig. Um der Götter willen, Sue, sei vorsichtig.


  Alle drei standen jetzt mit weit aufgerissenen Augen und zusammengepressten Lippen in einer Reihe an den Zellentüren.


  Die Kugel hatte die Ecke von Sheriff Averys Rollpult getroffen und einen riesigen Splitter weggerissen. Avery schrie auf, kippelte auf dem Stuhl nach hinten und fiel um. Den Fuß bekam er dabei nicht mehr aus dem Griff der Schublade heraus; die Schublade schoss aus dem Pult und überschlug sich; drei uralte Feuerwaffen polterten auf den Boden.


  »Susan, pass auf!«, rief Cuthbert, und dann: »Nein, Dave!«


  Am Ende seines Lebens war es Pflichtgefühl und nicht etwa Angst vor den Großen Sargjägern, was Dave Hollis antrieb, der gehofft hatte, einmal selbst Sheriff von Mejis zu werden, sobald Avery in den Ruhestand ging (und zwar, wie er manchmal zu seiner Frau Judy sagte, ein besserer, als der alte Fettsack je sein konnte). Er vergaß, dass er ernsthafte Zweifel angesichts der Art und Weise gehabt hatte, wie die Jungen verhaftet worden waren, und daran, ob sie überhaupt etwas getan hatten oder nicht. Er dachte nur noch daran, dass sie Gefangene der Baronie waren und er sie nicht entkommen lassen würde, sollte er es verhindern können.


  Er sprang den Cowboy in den zu großen Klamotten an, weil er diesem die Waffe aus den Händen reißen wollte. Um ihn damit zu erschießen, falls erforderlich.
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  Susan betrachtete die Scharte mit dem gelben, frischen Holz am Schreibtisch des Sheriffs und vergaß in ihrem Erstaunen alles – so viel Schaden, verursacht durch einen krumm gemachten Finger! –, als Cuthberts verzweifelter Aufschrei sie in die Wirklichkeit zurückholte.


  Sie wich zur Wand zurück, entging auf diese Weise Daves erstem Versuch, den übergroßen serape zu packen, und drückte, ohne nachzudenken, noch einmal ab. Eine zweite laute Explosion ertönte, und Dave Hollis – ein junger Mann, nur zwei Jahre älter als sie selbst – wurde nach hinten geschleudert; zwischen zwei Zacken des Sterns, den er trug, klaffte in seinem Hemd ein rauchendes Loch. Er hatte die Augen vor Ungläubigkeit weit aufgerissen. Sein Monokel lag an dessen schwarzen Seidenband neben der ausgestreckten Hand. Mit einem Fuß stieß er an die Gitarre und warf sie dadurch zu Boden, wo sie ein Geräusch von sich gab, das fast so musikalisch klang wie die Akkorde, an denen er sich zuvor versucht hatte.


  »Dave«, flüsterte sie. »O Dave, es tut mir Leid, was habe ich bloß getan?«


  Hollis versuchte aufzustehen, kippte aber vornüber aufs Gesicht. Das Loch an der Vorderseite war klein gewesen, aber das Loch, das sie nun hinten in seinem Rücken sehen konnte, war riesig und scheußlich, schwarz und rot inmitten verkohlter Stofffetzen… so als hätte sie ihn mit einem glühenden Schürhaken durchbohrt und nicht etwa erschossen, etwas, was barmherzig und zivilisiert hätte sein sollen, aber beides eindeutig nicht war.


  »Dave«, flüsterte sie. »Dave, ich…«


  »Susan, pass auf!«, rief Roland.


  Es war Avery. Er kam auf Händen und Knien angekrochen, packte sie an den Fesseln und riss ihr die Füße weg. Sie landete mit einem Plumps so heftig auf dem Hintern, dass ihr die Zähne aufeinander schlugen, und sah sich ihm plötzlich Auge in Auge gegenüber – sein froschäugiges, großporiges Gesicht, sein Loch von einem Mund, das nach Knoblauch roch.


  »Götter, du bist ein Mädchen«, flüsterte er und streckte die Hände nach ihr aus. Sie drückte Rolands Waffe ein weiteres Mal ab, setzte dadurch die Vorderseite ihres serape in Brand und pustete ein Loch in die Decke. Gipsstaub regnete herab. Avery legte ihr seine feisten Hände um den Hals und drückte ihr die Luft ab. Irgendwo, weit entfernt, schrie Roland ihren Namen.


  Ihr blieb nur eine Möglichkeit, zu entkommen.


  Möglicherweise.


  Eine ist genug, Sue, meldete sich ihr Vater in ihrem Kopf zu Wort. Mehr als eine brauchst du nicht, mein Schatz.


  Sie spannte Rolands Revolver mit dem Daumen, stieß den Lauf tief in die Hautfalte, die von Sheriff Averys Kinn herabhing, und drückte ab.


  Die Schweinerei war beachtlich.
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  Averys Kopf fiel ihr so schwer und feucht wie rohes Fleisch in den Schoß. Darüber konnte sie die zunehmende Wärme spüren. Am unteren Rand ihres Gesichtsfelds züngelten gelbe Flammen.


  »Auf dem Schreibtisch!«, rief Roland und riss so heftig an seiner Zellentür, dass sie im Rahmen klirrte. »Susan, der Wasserkrug! Um deines Vaters willen!«


  Sie schubste Averys Kopf von ihrem Schoß, stand auf und stolperte mit brennendem serape zum Schreibtisch. Sie konnte den verbrannten Geruch wahrnehmen und war in einem entlegenen Winkel ihres Verstandes dafür dankbar, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, das Haar nach hinten zu binden, während sie auf die Dämmerung gewartet hatte.


  Der Krug war fast voll, aber nicht mit Wasser; sie konnte das süßsaure Aroma von Graf riechen. Sie schüttete das Getränk über sich und vernahm das kurze Zischen, mit dem die Flüssigkeit die Flammen löschte. Sie streifte den serape ab (und den zu großen sombrero gleich mit) und warf beides auf den Boden. Sie betrachtete wieder Dave, einen Jungen, mit dem sie aufgewachsen war, den sie einst, in längst vergangenen Zeiten, vielleicht sogar hinter Hookeys Tor geküsst haben mochte.


  »Susan!« Das war Rolands Stimme, schroff und drängend. »Die Schlüssel! Beeil dich!«


  Susan holte den Schlüsselring von seinem Nagel an der Wand. Sie ging zuerst zu Rolands Zelle und steckte den Ring blind zwischen den Gitterstäben hindurch. Der Gestank von Pulverdampf, verbrannter Wolle und Blut hing schwer in der Luft. Bei jedem Atemzug krampfte sich ihr der Magen zusammen.


  Roland fand den richtigen Schlüssel, hielt ihn zum Gitter hinaus und rammte ihn ins Schloss. Gleich darauf war er draußen und nahm sie ungestüm in die Arme, während ihr die Tränen nur so herabflossen. Einen Augenblick später waren auch Cuthbert und Alain befreit.


  »Du bist ein Engel!«, sagte Alain und umarmte sie ebenfalls.


  »Keineswegs«, sagte sie und weinte nun noch hemmungsloser. Sie hielt Roland die Waffe hin. Der Revolver fühlte sich in ihrer Hand schmutzig an, und sie wollte nie wieder einen anfassen. »Er und ich haben zusammen gespielt, als wir noch Hemdenmätze waren. Er war einer von den Guten – hat nie an Mädchenzöpfen gezogen oder ist ruppig gewesen –, und er war auch als Erwachsener gut. Jetzt habe ich ihn umgebracht, und wer wird es seiner Frau beibringen?«


  Roland nahm sie wieder in die Arme und drückte sie. »Du hast getan, was du tun musstest. Wenn nicht er, dann wir. Weiß Sie das nicht?«


  Sie nickte an seiner Brust. »Avery, um den ist es mir nicht schade, aber Dave…«


  »Komm mit«, sagte Roland. »Jemand könnte die Schüsse als solche erkannt haben. Hat Sheemie die Kracher geworfen?«


  Sie nickte. »Ich habe Kleidung für euch. Hüte und serapes.«


  Susan lief zur Tür zurück, öffnete sie, sah in beide Richtungen hinaus und verschwand dann in der zunehmenden Dunkelheit.


  Cuthbert nahm den versengten serape und legte ihn über das Gesicht von Hilfssheriff Dave. »Scheißpech, Partner«, sagte er. »Bist zwischen die Fronten geraten, was? Ich schätze, du warst kein übler Kerl.«


  Susan kam wieder herein und trug die gestohlene Ausrüstung, die an Capis Sattel festgezurrt gewesen war. Sheemie war bereits zu seinem nächsten Auftrag unterwegs, ohne dass man es ihm hätte auftragen müssen. Wenn der Saloonjunge ein Schwachkopf war, hatte sie eine ganze Menge Leute kennen gelernt, die noch weitaus schwächer im Kopf waren.


  »Wo hast du das alles besorgt?«, fragte Alain.


  »Aus dem Traveller’s Rest. Und nicht ich habe es besorgt. Das war Sheemie.« Sie hielt ihnen die Hüte hin. »Kommt, beeilt euch.«


  Cuthbert nahm die Kopfbedeckungen und verteilte sie. Roland und Alain waren bereits in die serapes geschlüpft; mit den tief ins Gesicht gezogenen Hüten hätten sie jederzeit als Baronie-vaqs von der Schräge durchgehen können.


  »Wohin jetzt?«, fragte Alain, als sie auf die Veranda traten. An diesem Ende war die Straße noch dunkel und verlassen; die Schüsse hatten keinerlei Aufmerksamkeit erregt.


  »Als Erstes zu Hookeys Stall«, sagte Susan. »Dort sind eure Pferde.«


  Sie gingen als Vierergruppe gemeinsam die Straße entlang. Capi war fort; Sheemie hatte den Esel mitgenommen. Susans Herz schlug rasend schnell, und sie konnte Schweißperlen auf der Stirn spüren, aber trotzdem war ihr kalt. Ob das, was sie getan hatte, nun Mord war oder nicht, sie hatte heute Abend zwei Leben genommen und damit eine Grenze überschritten, über die es kein Zurück in die andere Richtung mehr gab. Sie hatte es für Roland getan, ihren Liebsten, und das Wissen, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, spendete ihr immerhin ein wenig Trost.


  Werdet glücklich miteinander, ihr Treulosen! Ihr Mörder! Ich verfluche Sie mit dieser Asche!


  Susan nahm Rolands Hand, und als er sie drückte, drückte sie auch. Und als sie zum Dämonenmond hinaufschaute, dessen boshaftes Antlitz nun die cholerische orangerote Färbung verlor und silbern wurde, dachte sie, dass sie für ihre Liebe den höchsten aller Preise bezahlt hatte, als sie auf den armen, aufrechten Dave Hollis schoss – sie hatte mit ihrer Seele bezahlt. Wenn er sie jetzt verließ, würde sich der Fluch ihrer Tante erfüllen, denn nur Asche würde zurückbleiben.


  Kapitel 9

  

  ERNTE
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  Als sie den Stall betraten, der von einer einzigen trüben Gaslampe erleuchtet wurde, fiel ein Schatten aus einer der Boxen. Roland, der beide Revolver umgeschnallt hatte, zog sie. Sheemie, der einen Steigbügel hochhielt, sah ihn mit einem unsicheren Lächeln an. Dann wurde sein Lächeln breiter, seine Augen strahlten vor Glück, und er rannte auf sie zu.


  Roland steckte die Revolver weg und wollte den Jungen umarmen, aber Sheemie lief an ihm vorbei und warf sich in Cuthberts Arme.


  »Mann, o Mann«, sagte Cuthbert, stolperte erst schauspielernd nach hinten und hob Sheemie dann hoch. »Du wirfst mich ja um, Junge!«


  »Sie hat euch rausgeholt!«, rief Sheemie. »Ich wusste, dass sie es schafft, das wusste ich! Gute alte Susan!« Sheemie drehte sich zu Susan um, die neben Roland stand. Sie war immer noch blass, wirkte aber gefasst. Sheemie wandte sich wieder zu Cuthbert und drückte ihm einen Kuss mitten auf die Stirn.


  »Mann!«, sagte Cuthbert wieder. »Wofür war denn der?«


  »Weil ich dich so gern hab, guter alter Arthur Heath! Du hast mir das Leben gerettet!«


  »Na ja, das mag sein«, sagte Cuthbert und lachte verlegen (sein geliehener sombrero, der ihm sowieso zu groß war, saß ihm nun komisch schief auf dem Kopf), »aber wenn wir uns jetzt nicht beeilen, wirst du nicht lange was davon haben.«


  »Die Pferde sind alle gesattelt«, sagte Sheemie. »Susan hat gesagt, dass ich es tun soll, und das hab ich. Ich bin fast fertig. Ich muss nur noch den Steigbügel hier an Mr. Richard Stockworths Pferd dranmachen, weil der alte bald abfällt.«


  »Das ist eine Arbeit für später«, sagte Alain und nahm den Steigbügel. Er legte ihn beiseite und wandte sich an Roland. »Wohin jetzt?«


  Rolands erster Gedanke war, dass sie zum Mausoleum der Thorins zurückkehren sollten.


  Sheemie reagierte darauf unverzüglich mit Entsetzen. »Auf den Beinhof? Wenn der Dämonenmond voll ist?« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass sich seine sombrera löste und das Haar von einer Seite auf die andere flog. »Die sind tot da drinnen, Sai Dearborn, aber wenn man sie zur Zeit des Dämons reizt, stehen sie vielleicht auf und gehen rum!«


  »Das wäre sowieso nicht gut«, sagte Susan. »Die Frauen aus der Stadt werden den Weg zum Seafront mit Blumen schmücken, und das Mausoleum selbst auch. Womöglich wird Olive das beaufsichtigen, aber meine Tante und Coral werden wahrscheinlich auch mit von der Partie sein. Und diesen Damen wollen wir auf keinen Fall über den Weg laufen.«


  »Na gut«, sagte Roland. »Steigen wir auf und reiten los. Denk darüber nach, Susan. Du auch, Sheemie. Wir suchen einen Platz, wo wir uns mindestens bis zum Morgengrauen versteckt halten können, und es sollte ein Versteck sein, das wir in höchstens einer Stunde erreichen können. Abseits der Großen Straße, und in jeder beliebigen Richtung außer Nordwesten.«


  »Warum nicht Nordwesten?«, fragte Alain.


  »Weil wir jetzt dorthin reiten. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen… und wir werden sie wissen lassen, dass wir sie erfüllen werden. Vor allem Eldred Jonas.« Sein Lächeln war so dünn wie eine Messerklinge. »Er soll wissen, dass das Spiel vorbei ist. Keine Partie Kastell mehr. Die echten Revolvermänner sind da. Mal sehen, ob er es mit denen aufnehmen kann.«
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  Eine Stunde später, als der Mond hoch über den Bäumen stand, erreichte Rolands Ka-Tet das Citgo-Ölfeld. Aus Sicherheitsgründen ritten sie parallel zur Großen Straße, aber es stellte sich heraus, dass die Vorsichtsmaßnahme unnötig war: Sie sahen keinen einzigen Reiter auf der Straße, weder in der einen noch in der anderen Richtung. Es ist, als wäre das Erntefest dieses Jahr abgesagt worden, dachte Susan… dann fielen ihr all die Strohpuppen mit den roten Händen ein, und sie erschauerte. Morgen Abend hätten sie Roland die Hände rot angemalt, und sie würden es immer noch tun, wenn man ihr Ka-Tet erwischte. Und nicht nur ihm. Uns allen. Auch Sheemie.


  Sie ließen die Pferde (und Caprichoso, der missmutig, aber behände an einem Strick hinter ihnen hergetrottet war) angebunden an einer längst ausgefallenen Pumpenanlage in der südöstlichen Ecke des Geländes zurück und gingen zu Fuß langsam zu den funktionierenden Bohrtürmen, die sich alle im selben Abschnitt befanden. Wenn sie sich überhaupt unterhielten, dann flüsternd. Roland wusste nicht, ob das notwendig war, aber es schien angemessen zu sein. Roland fand das Citgo-Gelände weitaus unheimlicher als den Friedhof, und obwohl er bezweifelte, dass die Toten dort aufwachen würden, Dämonenmond hin oder her, gab es hier einige äußerst unruhige Leichen, quietschende Zombies, die rostzerfressen im Mondschein standen und ihre Kolben wie marschierende Beine auf- und abbewegten.


  Roland führte sie trotzdem in den aktiven Teil der Anlage, vorbei an einem Schild mit der Aufschrift WAS MACHT IHR SCHUTZHELM? und einem weiteren, auf dem stand: WIR PRODUZIEREN ÖL, WIR RAFFINIEREN SICHERHEIT. Sie blieben unter einem der Fördertürme stehen, der so laut knirschte, dass Roland schreien musste, um sich verständlich zu machen.


  »Sheemie! Gib mir ein paar von den großen Kanonenschlägen!«


  Sheemie hatte eine Hand voll aus Susans Satteltasche mitgenommen und gab ihm nun zwei davon. Roland nahm Bert am Arm und zog ihn mit. Ein rostiger Zaun umgab den Förderturm, aber als die Jungs darüberklettern wollten, brachen die verrosteten Querstreben wie alte Knochen. Sie sahen einander in den unruhigen Schatten, welche die Maschinen im Mondschein warfen, nervös und amüsiert zugleich an.


  Susan fasste Roland am Arm. »Sei vorsichtig!«, rief sie über das rhythmische Wumpa-wumpa-wumpa der Förderpumpe hinweg. Sie sah nicht ängstlich aus, stellte er fest, nur aufgeregt und wachsam.


  Er grinste, zog sie zu sich und gab ihr einen Kuss auf das Ohrläppchen. »Mach dich bereit zu fliehen«, flüsterte er. »Wenn wir es richtig anstellen, dann wird es hier gleich eine neue Fackel geben. Eine verdammt große.«


  Er und Cuthbert duckten sich unter der untersten Strebe des rostigen Förderturms hindurch, standen neben der Pumpe und verzogen das Gesicht, weil ihnen der Lärm nur so in den Ohren dröhnte. Roland wunderte sich, dass die Anlage nicht schon vor Jahren zusammengebrochen war. Die meisten mechanischen Teile befanden sich in rostigen Metallhüllen, aber er konnte einen gigantischen kreisenden Schaft erkennen, auf dem Öl glänzte, das aus automatischen Ventilen stammen musste. In der Nähe herrschte ein Geruch, der ihn an das ausströmende Gas erinnerte, das auf der anderen Seite des Ölfelds regelmäßig abgefackelt wurde.


  »Riesenfürze!«, rief Cuthbert.


  »Was?«


  »Ich sagte, das riecht wie… ach, vergiss es! Ziehen wir es durch, wenn wir können… können wir?«


  Roland wusste es nicht. Er ging zu den Maschinen, die unter Blechgehäusen in einem verblassenden, rostigen Grünton ihren Unmut herausschrien. Bert folgte ihm widerstrebend. Die beiden schlüpften in einen kurzen Durchgang, stinkend und höllisch heiß, der sie fast unmittelbar unter den Bohrturm führte. Vor ihnen drehte sich der Schaft am Ende des Kolbens unablässig; Öltränen liefen an seiner glatten Oberfläche hinab. Daneben befand sich ein gekrümmtes Rohr – mit ziemlicher Sicherheit ein Überlaufrohr, dachte Roland. Ab und zu fiel ein Tropfen Rohöl von seinem Rand herab; auf dem Boden darunter befand sich eine schwarze Pfütze. Er zeigte darauf, und Cuthbert nickte.


  Hier drinnen nützte nicht einmal Brüllen etwas; die Welt war ein einziges dröhnendes, quietschendes Pandämonium. Roland legte seinem Freund eine Hand um den Hals und zog Cuthberts Ohr an die Lippen; mit der anderen hielt er Bert einen Kanonenschlag vor die Augen.


  »Zünd ihn an und renn los«, sagte er. »Ich halte ihn fest und verschaffe uns so viel Zeit wie möglich, um abzuhauen. Deinetwegen ebenso wie meinetwegen. Ich will freie Bahn durch diese Maschine zurück haben, hast du verstanden?«


  Cuthbert nickte an Rolands Lippen, dann drehte er den Kopf des Revolvermanns herum, sodass er auf dieselbe Weise sprechen konnte. »Und wenn hier genügend Gas ist, dass die Luft Feuer fängt, wenn ich einen Funken schlage?«


  Roland wich zurück und hob die Handflächen zu einer »Woher soll ich das wissen?«-Geste. Cuthbert lachte und holte eine Schachtel Schwefelhölzer heraus, die er vor ihrer Flucht von Averys Schreibtisch genommen hatte. Er fragte mit den Brauen, ob Roland bereit war. Roland nickte.


  Der Wind wehte heftig, aber unter dem Förderturm wurde er von den umliegenden Maschinen abgehalten; die Flamme des Schwefels brannte ruhig. Roland hielt den Kanonenschlag daran und musste kurz und schmerzlich an seine Mutter denken, wie sehr sie diese Dinger gehasst hatte, wie sie stets sicher gewesen war, dass ihn irgendwann einer ein Auge oder einen Finger kosten würde.


  Cuthbert klopfte sich über dem Herzen auf die Brust und küsste seine Handfläche, die allgemeine Geste, mit der man sich Glück wünschte. Dann hielt er die Flamme an die Zündschnur. Die Zündschnur fing an zu zischeln. Bert wirbelte herum, tat so, als würde er an einem abgedeckten Maschinenblock abprallen – typisch Bert, dachte Roland; er würde noch am Galgen seine Witze machen –, und dann schoss er wie ein Pfeil in den kurzen Durchgang, durch den sie hereingekommen waren.


  Roland hielt den Feuerwerkskörper, so lange er es wagte, dann ließ er ihn in das Überlaufrohr fallen. Er verzog das Gesicht, als er sich abwandte, und rechnete halb damit, dass eintreten würde, was Bert befürchtet hatte: dass die Luft explodieren würde. Aber sie explodierte nicht. Er rannte den kurzen Durchgang entlang, gelangte ins Freie und sah Cuthbert gleich außerhalb des zerbrochenen Zauns stehen. Roland winkte ihm mit beiden Händen zu – Lauf, du Idiot, lauf! –, und dann explodierte die Welt hinter ihm.


  Der Knall war ein tiefes, rülpsendes Pochen, das Rolands Trommelfelle nach innen zu drücken und ihm die Luft aus der Lunge zu saugen schien. Der Boden unter ihm rollte wie eine Welle unter einem Boot, eine große, warme Hand wurde auf seinen Rücken gelegt und schubste ihn vorwärts. Er bildete sich ein, dass er einen Schritt mit ihr rannte – vielleicht sogar zwei oder drei Schritte –, dann wurde er von den Beinen gerissen und gegen den Zaun geschleudert, wo Cuthbert längst nicht mehr aufrecht stand; er lag auf dem Rücken und starrte etwas hinter Roland an. Die Augen des Jungen waren vor Staunen weit aufgerissen; sein Mund stand offen. Roland konnte das alles deutlich sehen, weil das Citgo-Gelände inzwischen taghell erleuchtet war. Es schien, als hätten sie ihr eigenes Erntefreudenfeuer angezündet, eine Nacht zu früh und viel heller, als es das in der Stadt jemals sein konnte.


  Er rutschte auf Knien zu Cuthbert und packte ihn unter den Armen. Hinter ihnen ertönte ein gewaltiges, reißendes Brüllen, und plötzlich regneten Metalltrümmer um sie herum vom Himmel. Sie sprangen auf und rannten zu Alain, der vor Susan und Sheemie stand und versuchte, sie abzuschirmen.


  Roland riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und sah, dass die Überreste des Bohrturms – rund die Hälfte davon stand noch – inmitten einer gelben Feuersäule, die schätzungsweise fünfzig Meter in den Himmel ragte, so schwarzrot wie ein erhitztes Hufeisen glühten. Das war immerhin ein Anfang. Er wusste nicht, wie viele Bohrtürme er noch sprengen konnte, bis Leute aus der Stadt eintrafen, war aber entschlossen, so viele wie möglich anzuzünden, wie groß das Risiko auch sein mochte. Würden sie nur die Tanks beim Hanging Rock sprengen, wäre das nur die Hälfte der Aufgabe. Farsons Quelle musste vernichtet werden.


  Wie sich herausstellte, mussten sie in die anderen Bohrtürme keine Kanonenschläge mehr werfen. Unter dem Ölfeld verlief ein Netz verbundener Rohrleitungen, die überwiegend mit Erdgas gefüllt waren, das durch die uralten, lecken Dichtungen eingedrungen war. Roland und Cuthbert hatten die anderen kaum erreicht, als eine zweite Explosion ertönte und eine zweite Feuersäule aus einem Bohrturm rechts des ersten in die Höhe schoss. Einen Augenblick später explodierte ein dritter Bohrturm – volle sechzig Schritte von den ersten beiden entfernt – mit einem Laut wie das Brüllen eines Drachen. Das Eisengerüst wurde aus den Betonsäulen gezogen, wo es verankert war, wie ein Zahn aus entzündetem Zahnfleisch. Es stieg auf einem gleißend blaugelben Kissen in die Höhe, erreichte seinen Höchststand bei rund zwanzig Metern, kippte und schlug dann krachend auf, sodass Funken in alle Himmelsrichtungen stoben.


  Noch einer. Noch einer. Und noch einer.


  Die fünf jungen Leute standen fassungslos in ihrer Ecke und hielten die Hände hoch, um die Augen vor dem gleißenden Licht zu schützen. Inzwischen brannten Bohrtürme auf dem ganzen Ölfeld wie Kerzen auf einem Geburtstagskuchen, und die Hitze, die ihnen entgegenschlug, war gewaltig.


  »Götter, seid uns gnädig«, flüsterte Alain.


  Wenn sie noch länger hier blieben, wurde Roland klar, würden sie aufplatzen wie Popcorn. Und an die Pferde mussten sie auch denken; die waren zwar weit vom Mittelpunkt der Explosionen entfernt, aber es gab keine Garantie, dass dieser Mittelpunkt dort bleiben würde, wo er war; er sah bereits zwei Bohrtürme, die eigentlich gar nicht mehr funktioniert hatten, in Flammen gehüllt. Die Pferde mussten Todesangst haben.


  Verdammt, er hatte Todesangst.


  »Kommt mit!«, rief er.


  Sie liefen im wabernden orangegelben Licht zu den Pferden.
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  Zuerst glaubte Jonas, es würde nur in seinem Kopf passieren – dass die Explosionen ein Teil ihres Liebesspiels wären.


  Liebesspiel, yar. Liebesspiel, Pferdescheiße. Er und Coral machten ebenso wenig ein Liebesspiel, wie Esel rechnen konnten. Aber es war etwas. O ja, das war es wirklich.


  Er hatte früher schon leidenschaftliche Frauen gehabt, die einen in eine Art Ofen einführten und festhielten und dabei voll gieriger Hitze ansahen, während sie die Hüften bewegten, aber vor Coral hatte er noch nie eine Frau gehabt, die einen derart starken harmonischen Akkord in ihm zum Klingen brachte. Was Sex betraf, hatte er stets zu den Männern gehört, die ihn nahmen, wenn sie ihn bekamen, und vergaßen, wenn nicht. Aber bei Coral wollte er ihn nur nehmen, nehmen und nochmals nehmen. Wenn sie zusammen waren, liebten sie sich wie Katzen oder Frettchen, wanden sich und zischten und krallten; bissen einander und verfluchten einander, und bis jetzt hatten sie beide noch nicht einmal annähernd genug. In ihrem Beisein kam sich Jonas manchmal vor, als würde er in süßem Öl gebraten werden.


  Heute Abend hatte eine Versammlung des Pferdezüchterverbandes stattgefunden, der in letzter Zeit überwiegend zum Farson-Verband geworden war. Jonas hatte sie auf den neuesten Stand gebracht, hatte ihre idiotischen Fragen beantwortet und dafür gesorgt, dass sie wussten, was sie am nächsten Tag zu tun hatten. Als das erledigt war, hatte er nach Rhea gesehen, die in Kimba Rimers alter Suite untergebracht worden war. Sie hatte es nicht einmal mitbekommen, als Jonas nach ihr gesehen hatte. Sie saß in Rimers Arbeitszimmer mit der hohen Decke und den Bücherregalen an den Wänden – hinter Rimers Eisenholzschreibtisch, in Rimers Polstersessel, und sah so fehl am Platze aus wie das Höschen einer Hure auf einem Kirchenaltar. Auf Rimers Schreibtisch lag der Regenbogen des Zauberers. Sie ließ die Hände darüber kreisen und murmelte verbissen vor sich hin, aber die Kugel blieb dunkel.


  Jonas hatte sie eingeschlossen und war zu Coral gegangen. Sie hatte in dem Salon auf ihn gewartet, wo das morgige Plaudern stattfinden sollte. In diesem Flügel gab es ausreichend Schlafzimmer, aber sie hatte ihn in das ihres toten Bruders geführt… und das nicht zufällig, wie Jonas vermutete. Sie hatten sich in dem Himmelbett geliebt, das Hart Thorin nun nie mit seinem Feinsliebchen teilen würde.


  Es war stürmisch, wie es immer gewesen war, und Jonas näherte sich gerade seinem Orgasmus, als der erste Förderturm in die Luft flog. O Jesusmensch, die ist vielleicht eine Nummer, dachte er. Auf der ganzen verdammten Welt hat es nie eine Frau wie sie…


  Danach zwei weitere Explosionen in rascher Folge, und Coral erstarrte kurz unter ihm, bevor sie wieder mit den Hüften zustieß. »Citgo«, sagte sie mit einer heiseren, keuchenden Stimme.


  »Yar«, knurrte er und passte seine Stöße ihrem Rhythmus an. Er hatte jedes Interesse am Sex verloren, aber sie hatten den Punkt erreicht, wo es unmöglich war, einfach aufzuhören, selbst wenn man Gefahr lief, getötet oder verstümmelt zu werden.


  Zwei Minuten später ging er nackt zu Thorins kleiner Nische von Balkon, und sein halb erigierter Penis baumelte vor ihm von einer Seite auf die andere, wie sich ein Schwachkopf einen Zauberstab vorstellen mochte. Coral folgte einen Schritt hinter ihm, ebenso nackt wie er.


  »Warum gerade jetzt!«, platzte sie heraus, als Jonas die Balkontür aufmachte. »Ich hätte noch dreimal kommen können!«


  Jonas beachtete sie nicht. Die Landschaft im Nordwesten war in mondvergoldete Dunkelheit gehüllt… nur da nicht, wo das Ölfeld lag. Dort sah er ein grelles gelbliches Licht, das sich vor seinen Augen ausbreitete und heller wurde; eine donnernde Explosion nach der anderen hallte über die Meilen zwischen dort und hier.


  Er verspürte eine seltsame Verfinsterung seines Verstands – dieses Gefühl war da, seit dieser Bengel Dearborn ihn mittels eines fieberhaften intuitiven Gedankensprungs durchschaut, erkannt hatte, wer und was er war. Wenn er mit der energischen Coral schlief, ließ das Gefühl ein wenig nach, aber als er jetzt die Feuerlohe sah, wo sich bis vor fünf Minuten noch die Ölreserven des Guten Mannes befunden hatten, kehrte es mit lähmender Intensität zurück wie ein Sumpffieber, das manchmal aus dem Fleisch verschwand, aber sich in den Knochen einnistete und nie wieder ganz wegging. Sie sind im Westen, hatte Dearborn gesagt. Die Seele eines Mannes, wie Sie einer sind, kann den Westen niemals verlassen. Das stimmte natürlich, und es hätte keinen Knallkopf wie Will Dearborn gebraucht, um ihm das zu sagen… aber jetzt, wo es gesagt worden war, konnte ein Teil seines Verstands nicht mehr aufhören, daran zu denken.


  Der verfluchte Will Dearborn. Wo genau steckte er jetzt, er und seine beiden wohlerzogenen Kameraden? In Averys calabozo? Das glaubte Jonas nicht. Nicht mehr.


  Erneute Explosionen zerrissen die Nacht. Unten liefen jene Männer durcheinander und brüllten, die schon frühmorgens im Anschluss an die Morde durcheinander gelaufen waren und gebrüllt hatten.


  »Das ist das größte Erntefeuerwerk, das wir je hatten«, sagte Coral mit leiser Stimme.


  Bevor Jonas etwas erwidern konnte, wurde heftig an die Schlafzimmertür geklopft. Einen Augenblick später wurde sie aufgerissen, und Clay Reynolds, der nur ein Paar Bluejeans trug, kam hereingestürmt. Sein Haar war wild verwuschelt; seine Augen blitzten noch wilder.


  »Schlechte Nachrichten aus der Stadt, Eldred«, sagte er. »Dearborn und die beiden anderen Bengel aus Innerwelt…«


  Drei weitere Explosionen, die fast unmittelbar aufeinander folgten. Ein großer orangeroter Feuerball schwang sich träge über dem brennenden Citgo-Ölfeld in den nachtschwarzen Himmel, verblasste, erlosch. Reynolds kam auf den Balkon und stand zwischen den beiden anderen am Geländer, ohne deren Nacktheit Beachtung zu schenken. Er betrachtete den Feuerball mit großen, staunenden Augen, bis dieser wieder fort war. Fort, genau wie die Bengel. Jonas spürte, wie die seltsame, lähmende Düsternis ihn wieder zu übermannen drohte.


  »Wie sind sie entkommen?«, fragte er. »Weißt du es? Weiß es Avery?«


  »Avery ist tot. Der Hilfssheriff, der bei ihm war, auch. Ein anderer Hilfssheriff hat sie gefunden, Todd Bridger… Eldred, was geht da draußen vor? Was passiert da?«


  »Ach, das sind bestimmt eure Jungs«, sagte Coral. »Sie haben nicht lange gebraucht, um ihre eigenen Erntefeuer zu organisieren, was?«


  Wie viel Mumm haben sie?, fragte sich Jonas. Das war eine gute Frage – vielleicht die einzige, die zählte. Hatten sie jetzt genug Ärger gemacht… oder fingen sie gerade erst an?


  Wieder wollte er hier weg sein – weg von Seafront, weg von Hambry, weg von Mejis. Plötzlich wollte er mehr als alles andere Meilen, Räder weit entfernt sein. Er war hinter seinem Hügel hervorgekommen, es war zu spät, wieder zurückzugehen, und nun kam er sich schrecklich schutzlos vor.


  »Clay.«


  »Ja, Eldred?«


  Aber die Augen des Mannes – und sein Verstand – waren noch mit der Feuersbrunst beim Citgo-Gelände beschäftigt. Jonas packte ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. Er spürte, wie sein eigenes Denken in die Gänge kam, einzelne Punkte und Details abhakte, und begrüßte das Gefühl. Jener seltsame, dunkle Fatalismus war verblasst und verschwunden.


  »Wie viele Männer sind hier?«, fragte er.


  Reynolds runzelte die Stirn, dachte darüber nach. »Fünfunddreißig«, sagte er. »Schätzungsweise.«


  »Wie viele bewaffnet?«


  »Mit Schusswaffen?«


  »Nein, mit Blasrohren, du verdammter Narr.«


  »Wahrscheinlich…« Reynolds zupfte an der Unterlippe und runzelte nun noch heftiger die Stirn. »Wahrscheinlich ein Dutzend. Soll heißen, mit Schusswaffen, die vermutlich auch funktionieren.«


  »Die Bosse vom Pferdezüchterverband? Sind die noch alle da?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Hol Lengyll und Renfrew. Wenigstens musst du sie nicht wecken; sie werden alle wach sein, und die meisten davon gleich da unten.« Jonas zeigte mit dem Daumen in den Innenhof. »Sag Renfrew, er soll eine Vorhut zusammenstellen. Bewaffnete Männer. Ich hätte gern acht oder zehn, aber fünf nehme ich auch. Lass das kräftigste, robusteste Pony des Hauses vor den Karren der alten Frau spannen. Sag diesem alten Penner Miguel, wenn das Pony, das er aussucht, zwischen hier und Hanging Rock tot umfällt, kann er seine verschrumpelten alten Eier als Ohrstöpsel benutzen.«


  Coral Thorin lachte kurz und bellend auf. Reynolds sah sie an, riskierte noch einen Blick auf ihre Brüste und wandte sich dann mit Mühe wieder Jonas zu.


  »Wo ist Roy?«, fragte Jonas.


  Reynolds sah nach oben. »Zweiter Stock. Mit einem kleinen Hausmädchen.«


  »Wirf ihn aus dem Bett«, sagte Jonas. »Es ist seine Aufgabe, die alte Hexe reisefertig zu machen.«


  »Wir brechen auf?«


  »So schnell wir können. Wir beide zuerst, zusammen mit Renfrews Jungs, und dann Lengyll mit den restlichen Männern. Achte nur darauf, dass Hash Renfrew bei uns ist, Clay; der Mann hat Mumm in den Knochen.«


  »Was ist mit den Pferden auf der Schräge?«


  »Vergiss die verschissenen Pferde.« Eine weitere Explosion erfolgte auf dem Citgo-Gelände; ein weiterer Feuerball schwebte himmelwärts. Jonas konnte nur weder die dunklen Rauchwolken sehen, die aufsteigen mussten, noch das Öl riechen; der Wind, der von Osten nach Westen wehte, trug beides von der Stadt weg.


  »Aber…«


  »Mach einfach, was ich dir sage.« Inzwischen sah Jonas seine Prioritäten in einer klaren, aufsteigenden Ordnung. Die Pferde standen ganz weit unten – Farson konnte sich praktisch überall neue Pferde beschaffen. Über ihnen kamen die am Hanging Rock untergestellten Tankwagen. Die waren jetzt wichtiger denn je, weil die Quelle zerstört war. Wenn sie die Tankwagen verloren, konnten es die Großen Sargjäger vergessen, wieder nach Hause zu gehen.


  Aber am wichtigsten war Farsons kleines Stück vom Regenbogen des Zauberers. Das war der einzige wirklich unersetzliche Gegenstand. Wenn die Kugel zerschellte, dann sollte sie im Besitz von George Latigo zerschellen und nicht in dem von Eldred Jonas.


  »Beweg dich«, sagte er zu Reynolds. »Depape reitet mit Lengylls Männern. Du mit mir. Los doch. Lass knacken.«


  »Und ich?«, fragte Coral.


  Er streckte die Hand aus und zog sie zu sich. »Dich hab ich nicht vergessen, Liebling«, sagte er.


  Coral nickte und griff ihm zwischen die Beine, ohne auf den glotzenden Reynolds zu achten. »Aye«, sagte sie. »Und ich hab dich nicht vergessen.«
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  Sie entkamen dem Citgo-Gelände mit einem Klingeln in den Ohren und etwas versengt an den Rändern, aber weitgehend unverletzt; Sheemie ritt hinter Cuthbert auf dessen Pferd, Caprichoso trabte an seiner langen Leine hinterher.


  Susan war es, der die Stelle einfiel, wo sie hingehen sollten, und wie die meisten Lösungen schien auch diese auf der Hand zu liegen… sobald sie erst einmal jemandem eingefallen war. Und so kamen die fünf, als der Erntevorabend zum Erntemorgen geworden war, zu der Hütte im Bösen Gras, wo Susan und Roland sich mehrere Male getroffen hatten, um miteinander zu schlafen.


  Cuthbert und Alain rollten Decken aus, setzten sich und begutachteten die Schusswaffen, die sie aus dem Büro des Sheriffs mitgenommen hatten. Berts Schleuder hatten sie ebenfalls gefunden.


  »Das sind schwere Kaliber«, sagte Alain, hielt einen Revolver mit aufgeklappter Trommel hoch und sah mit einem Auge durch den Lauf. »Wenn ihre Streuung nicht zu groß ist, Roland, kann man wohl etwas damit anfangen.«


  »Ich wünschte, wir hätten das Maschinengewehr dieses Ranchers«, sagte Cuthbert sehnsüchtig.


  »Weißt du, was Cort über so ein Gewehr sagen würde?«, sagte Roland, worauf Cuthbert zu lachen anfing. Alain ebenso.


  »Wer ist Cort?«, fragte Susan.


  »Der harte Bursche, für den sich Eldred Jonas nur hält«, sagte Alain. »Er war unser Lehrmeister.«


  Roland schlug vor, dass sie erst einmal ein, zwei Stunden schlafen sollten – der kommende Tag würde schwierig werden. Dass es gleichzeitig ihr letzter sein könnte, schien ihm nicht eigens erwähnenswert.


  »Alain, passt du auf?«


  Alain, der genau wusste, dass Roland nicht von seinen Ohren oder seiner Aufmerksamkeitsspanne sprach, nickte.


  »Hörst du irgendetwas?«


  »Noch nicht.«


  »Bleib dran.«


  »Mach ich… aber ich kann nichts versprechen. Die Gabe ist launisch. Das weißt du so gut wie ich.«


  »Versuch es einfach.«


  Sheemie hatte sorgfältig zwei Decken in der Ecke neben seinem erklärten besten Freund ausgebreitet. »Er ist Roland… und er ist Alain… wer bist du, guter alter Arthur Heath? Wer bist du wirklich?«


  »Cuthbert ist mein Name.« Er streckte die Hand aus. »Cuthbert Allgood. Guten Tag, guten Tag und nochmals guten Tag.«


  Sheemie schüttelte die dargebotene Hand und fing an zu kichern. Es war ein fröhlicher, unerwarteter Laut, bei dem sie alle lächeln mussten. Das Lächeln tat Roland etwas weh, und er vermutete, wenn er sein Gesicht im Spiegel sehen könnte, würde er Verbrennungen entdecken, weil er so nahe an den explodierenden Bohrtürmen gewesen war.


  »Ke-juth-bert«, sagte Sheemie kichernd. »Herrje! Ke-juth-bert, das ist ein komischer Name, kein Wunder, dass du so ein komischer Kerl bist. Ke-juth-bert, oh-aha-ha-ha, das ist ein Knüller, ein echter Knüller!«


  Cuthbert lächelte und nickte. »Kann ich ihn jetzt umbringen, Roland, falls wir ihn nicht mehr brauchen?«


  »Behalten wir ihn noch eine Weile in Reserve, ja?«, sagte Roland, drehte sich zu Susan um und hörte auf zu lächeln. »Kann Sie einen Moment mit mir hinauskommen, Sue? Ich würde gern mit Ihr reden.«


  Sie sah zu ihm auf und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. »Einverstanden.« Sie streckte die Hand aus. Roland nahm sie, und sie gingen zusammen in den Mondschein hinaus, und unter seinem Licht verspürte Susan, wie sich das Grauen in ihr Herz stahl.
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  Sie schritten schweigend durch süßlich duftendes Gras, das Kühen und Pferden gut schmeckte, auch wenn es ihre Bäuche dehnte, sie aufblähte und tötete. Es stand hoch – mindestens einen Kopf höher als Roland – und war noch so grün wie im Sommer. Kinder verirrten sich manchmal im Bösen Gras und starben dort, aber Susan hatte sich nie gefürchtet, wenn sie mit Roland hier war, auch wenn es keine Orientierungspunkte am Himmel gab; sein Orientierungssinn war völlig unbeirrbar.


  »Sue, Sie hat mir nicht gehorcht, was die Revolver angeht«, sagte er schließlich.


  Sie sah ihn lächelnd an, halb amüsiert und halb wütend. »Wünscht Er demnach, wieder in seiner Zelle zu sein? Er und seine Freunde?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Wie tapfer du warst!« Er drückte sie an sich und küsste sie. Als er sich von ihr löste, atmeten beide schwer. Er nahm sie an den Armen und sah ihr in die Augen. »Aber diesmal musst du mir gehorchen.«


  Sie sah ihn gelassen an und sagte nichts.


  »Sie weiß«, sagte er. »Sie weiß, was ich Ihr sagen will.«


  »Aye, vielleicht.«


  »Sag es. Besser, du sagst es als ich.«


  »Ich soll in der Hütte bleiben, wenn du und die anderen beiden aufbrechen. Sheemie und ich sollen bleiben.«


  Er nickte. »Wirst du es tun? Wird Sie es tun?«


  Sie dachte, wie fremd und unangenehm sich Rolands Revolver in ihrer Hand angefühlt hatte, als sie ihn unter dem serape versteckt hatte; an Daves große, fassungslose Augen, als die Kugel ihn nach hinten riss, die sie ihm in die Brust geschossen hatte; wie die Kugel nur ihre Kleidung in Brand gesetzt hatte, als sie das erste Mal versucht hatte, auf Sheriff Avery zu schießen, obwohl er unmittelbar vor ihr gewesen war. Sie hatten keine Waffe für sie (es sei denn, sie nähme eine von Roland), sie konnte sowieso nicht besonders gut damit umgehen… und, noch wichtiger, sie wollte keine haben. Unter diesen Umständen schien es tatsächlich das Beste zu sein, wenn sie sich vom Geschehen fern hielt, zumal sie auch an Sheemie denken mussten.


  Roland wartete geduldig. Sie nickte. »Sheemie und ich werden auf Ihn warten. Das ist ein Versprechen.«


  Er lächelte erleichtert.


  »Und nun vergilt es mir mit Ehrlichkeit, Roland.«


  »Wenn ich kann.«


  Sie schaute zum Mond hinauf, erschauerte wegen der ominösen Fratze, die sie dort entdeckte, und sah Roland wieder an. »Wie groß ist die Aussicht, dass Er zu mir zurückkommen wird?«


  Darüber dachte er gründlich nach, ohne ihre Arme loszulassen. »Weitaus besser, als Jonas glaubt«, sagte er schließlich. »Wir werden am Rand des Bösen Grases warten und sollten ihn beizeiten herannahen sehen.«


  »Aye, die Herde, die ich gesehen habe…«


  »Er könnte ohne Pferde kommen«, sagte Roland, ohne zu ahnen, wie gut er sich da in Jonas’ Denkweise hineinversetzen konnte, »aber seine Leute werden auch ohne die Herde Lärm machen. Und wenn es genug sind, werden wir sie auch sehen – sie werden eine Schneise durch das Gras schlagen wie einen Scheitel durch Haar.«


  Susan nickte. Das hatte sie mehrfach von der Schräge aus gesehen – wie sich das Böse Gras auf geheimnisvolle Weise teilte, wenn Männer hindurchritten.


  »Und wenn sie nach Ihm suchen, Roland? Wenn Jonas Kundschafter vorausschickt?«


  »Ich bezweifle, dass er sich die Mühe machen wird.« Roland zuckte die Achseln. »Und wenn doch, nun, dann töten wir sie. So lautlos wir können. Wir sind zum Töten ausgebildet worden; wir werden es tun.«


  Sie drehte die Hände um, befreite sich aus seinem Griff und hielt nun seine Oberarme fest. Sie sah ungeduldig und furchtsam aus. »Er hat meine Frage nicht beantwortet. Wie groß ist die Aussicht, dass ich Ihn wiedersehen werde?«


  Er dachte darüber nach. »Eins zu eins«, sagte er schließlich.


  Sie machte die Augen zu, als wäre sie geschlagen worden, atmete ein, aus, schlug die Augen wieder auf. »Schlimm«, sagte sie, »aber vielleicht nicht ganz so schlimm, wie ich gedacht habe. Und wenn Er nicht zurückkehrt? Gehen Sheemie und ich dann nach Westen, wie Er zuvor gesagt hat?«


  »Aye, nach Gilead. Dort wird es einen Ort der Sicherheit und Achtung für dich geben, Liebste, was immer kommen mag… Aber es ist besonders wichtig, dass du gehst, wenn du die Tanks nicht explodieren hörst. Das weiß Sie, oder nicht?«


  »Um Sein Volk zu warnen – Sein Ka-Tet.«


  Roland nickte.


  »Ich werde sie warnen, keine Bange. Und auch Sheemie behüten. Es ist ebenso sein Verdienst, dass wir so weit gekommen sind, wie alles, was ich getan habe.«


  Roland setzte noch aus einem anderen Grund auf Sheemie. Wenn er und Bert und Alain getötet würden, wäre Sheemie es, der ihr Halt und einen Grund zum Weiterleben gab.


  »Wann bricht Er auf?«, fragte Susan. »Haben wir noch Zeit, uns zu lieben?«


  »Wir haben Zeit, aber vielleicht wäre es besser, wir täten es nicht«, sagte er. »Auch ohne wird es mir schwer genug fallen, dich zu verlassen. Es sei denn, du willst es wirklich…« Seine Augen flehten sie fast an, Ja zu sagen.


  »Gehen wir einfach zurück und legen uns ein wenig hin«, sagte sie und nahm seine Hand. Einen Augenblick lang lag ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, dass sie sein Kind empfangen habe, aber im letzten Moment behielt sie es dann doch für sich. Er musste auch ohne dieses Wissen über mehr als genug nachdenken… und sie wollte ihm solch frohe Kunde nicht unter einem so hässlichen Mond überbringen. Gewiss würde das kein Glück bringen.


  Sie gingen durch das hohe Gras zurück, das sich bereits wieder über ihren Spuren schloss. Vor der Hütte drehte er sie zu sich um, legte ihr die Hände auf die Wangen und küsste sie noch einmal zärtlich.


  »Ich werde Sie immer lieben, Susan«, sagte er. »Welche Stürme auch kommen mögen.«


  Sie lächelte. Durch die Aufwärtsbewegung ihrer Wangen flossen ihr die Tränen über die Lider. »Welche Stürme auch kommen mögen«, stimmte sie zu. Sie küsste ihn noch einmal, dann gingen sie hinein.
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  Der Mond ging bereits unter, als eine acht Mann starke Gruppe unter dem Torbogen hindurchritt, auf dem in Großen Buchstaben KOMMET IN FRIEDEN geschrieben stand. Jonas und Reynolds ritten voraus. Hinter ihnen kam Rheas schwarzer Karren, von einem trabenden Pony gezogen, das kräftig genug aussah, als könnte es die ganze Nacht und den halben nächsten Tag durchlaufen. Jonas hatte ihr einen Kutscher geben wollen, aber Rhea hatte sich geweigert – »Hat nie ein Tier gegeben, mit dem ich nicht besser zurechtgekommen wäre als mit jedem Mann«, sagte sie zu ihm, und das schien zu stimmen. Sie hatte die Zügel lose im Schoß liegen; das Pony tat auch ohne sie, was von ihm erwartet wurde. Bei den fünf anderen Männern handelte es sich um Hash Renfrew, Quint und drei von Renfrews besten vaqueros.


  Coral hatte ebenfalls mitkommen wollen, aber Jonas hatte andere Pläne für sie gehabt. »Wenn wir getötet werden, kannst du mehr oder weniger weitermachen wie zuvor«, hatte er gesagt. »Nichts wird dich mit uns in Verbindung bringen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ohne dich einen Grund habe, um weiterzumachen«, sagte sie.


  »Ach, hör mit dieser Schulmädchenscheiße auf, das passt nicht zu dir. Du wirst genug Gründe finden, weiter den Weg entlangzustolpern, wenn dir nichts anderes übrig bleibt. Wenn alles gut geht – davon gehe ich aus – und du immer noch bei mir sein willst, dann brich hier auf, sobald du die Nachricht hörst, dass wir Erfolg hatten. In den Vi-Castis-Bergen, westlich von hier, gibt es eine Stadt. Ritzy. Reite auf dem schnellsten Pferd dorthin, über das du dein Bein schwingen kannst. Du wirst Tage vor uns dort sein, wie schnell wir auch vorankommen werden. Such dir ein anständiges Gasthaus, wo eine allein stehende Frau aufgenommen wird… falls es so etwas in Ritzy überhaupt gibt. Warte dort. Wenn wir mit den Tankwagen eintreffen, reihst du dich einfach an meiner rechten Seite in die Kolonne ein. Hast du verstanden?«


  Das hatte sie. Coral Thorin war eine einmalige Frau – gerissen wie der Herr Satan persönlich, und ficken konnte sie wie Satans Lieblingshure. Wenn jetzt nur noch alles so reibungslos ablief, wie es sich bei ihm angehört hatte.


  Jonas fiel zurück, bis sein Pferd neben dem schwarzen Karren tänzelte. Rhea hatte die Kugel aus dem Beutel genommen und in ihrem Schoß liegen. »Irgendwas Neues?«, fragte er. Er hoffte, das rosa Pulsieren wieder darin zu sehen, und zugleich graute ihm davor.


  »Nay. Aber sie wird sprechen, wenn es nötig ist – verlasst Euch drauf.«


  »Wozu bist du dann gut, alte Frau?«


  »Das werdet Ihr wissen, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte Rhea und sah ihn voller Arroganz an (aber auch mit etwas Furcht, wie er zu seiner Freude sah).


  Jonas gab seinem Pferd die Sporen und trieb es wieder zum Anfang der kleinen Kolonne. Er hatte beschlossen, Rhea die Kugel beim ersten Anzeichen von Ärger wegzunehmen. In Wahrheit hatte sie schon ihren seltsamen, süchtig machenden Einfluss auf ihn ausgeübt; er dachte viel zu oft an dieses rosa Pulsieren, das er darin gesehen hatte.


  Quatsch, dachte er. Ich fiebere dem Kampf entgegen, das ist alles. Sobald diese Sache vorbei ist, werde ich wieder ganz der Alte sein.


  Wenn das alles stimmte, wäre es zu schön, nur…


  … nur hatte er in Wahrheit bereits seine Zweifel.


  Renfrew ritt jetzt neben Clay. Jonas drängte sein Pferd zwischen sie. Sein wehes Bein schmerzte wie verrückt; auch ein schlechtes Zeichen.


  »Lengyll?«, fragte er Renfrew.


  »Stellt eine gute Truppe zusammen«, sagte Renfrew, »macht Euch keine Sorgen um Fran Lengyll. Dreißig Mann.«


  »Dreißig! Bei allen Göttern, ich hab Ihnen gesagt, ich wollte vierzig! Mindestens vierzig!«


  Renfrew maß ihn mit einem Blick seiner blassen Augen und verzog das Gesicht wegen einer besonders heftigen, frischen Windbö. Er zog sein Halstuch über Mund und Nase. Die vaqs, die hinter ihm ritten, hatten das bereits getan. »Wie viel Angst habt Ihr eigentlich vor diesen drei Jungs, Jonas?«


  »Genug für uns beide, schätze ich, weil Sie zu dumm sind, um zu begreifen, wer sie sind oder wozu sie imstande sind.« Auch er zog nun sein Halstuch hoch und zwang sich dann zu einem umgänglicheren Ton. Das würde das Beste sein; er brauchte diese Tölpel noch eine Weile. Sobald die Glaskugel an Latigo übergeben worden war, konnte sich das natürlich ändern. »Obwohl wir sie vielleicht nie zu Gesicht bekommen werden.«


  »Wahrscheinlich sind sie schon dreißig Meilen von hier und reiten nach Westen, so schnell ihre Pferde sie tragen«, sagte Renfrew. »Ich würde eine Krone dafür geben, zu erfahren, wie sie entkommen konnten.«


  Was spielt das denn für eine Rolle, du Idiot?, dachte Jonas, sagte aber nichts.


  »Was Lengylls Männer angeht, es werden die härtesten Jungs sein, die er bekommen kann – wenn es zum Kampf kommt, werden diese dreißig kämpfen wie sechzig.«


  Jonas sah Clay Reynolds kurz in die Augen. Das glaube ich erst, wenn ich es sehe, sagte Clays flüchtiger Blick, und Jonas wusste wieder, warum ihm dieser Mann immer sympathischer gewesen war als Roy Depape.


  »Wie viele bewaffnet?«


  »Mit Schusswaffen? Vielleicht die Hälfte. Sie dürften nicht mehr als eine Stunde hinter uns sein.«


  »Gut.« Wenigstens war ihr Rückzug gedeckt. Das musste genügen. Und er konnte es nicht erwarten, diese dreimal verfluchte Glaskugel loszuwerden.


  Ach?, flüsterte eine verschmitzte, halb irre Stimme von einer Stelle tiefer als sein Herz. Ach, wirklich?


  Jonas beachtete die Stimme nicht mehr, bis sie von selbst verstummte. Eine halbe Stunde später bogen sie von der Straße auf die Schräge ab. Mehrere Meilen vor ihnen lag das Böse Gras, das sich im Wind wie ein silbernes Meer bewegte.
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  Etwa zu der Zeit, als Jonas und seine Gruppe über die Schräge ritten, schwangen sich Roland, Cuthbert und Alain in den Sattel. Susan und Sheemie standen vor der Tür der Hütte, hielten sich an den Händen und sahen ihnen ernst zu.


  »Du wirst die Explosionen hören, wenn die Tanks hochgehen, und den Rauch riechen«, sagte Roland. »Auch wenn der Wind in die falsche Richtung weht, glaube ich, wirst du den Rauch riechen. Und dann, keine Stunde später, noch mehr Rauch. Dort.« Er wies mit dem Arm in die Richtung. »Er wird vom Gestrüpp am Eingang des Canyons kommen.«


  »Und wenn wir nichts davon sehen oder riechen?«


  »Nach Westen. Aber das werdet ihr, Sue. Ich schwöre, das werdet ihr.«


  Sie kam nach vorn, legte ihm die Hand auf den Oberschenkel und sah im späten Mondlicht zu ihm auf. Er bückte sich, legte ihr die Hand sanft auf den Hinterkopf und presste seinen Mund auf ihren.


  »Gehe Er seinen Weg unbeschadet«, sagte Susan, als sie sich von ihm löste.


  »Aye«, fügte Sheemie plötzlich hinzu. »Seid standhaft und wahrhaftig, alle drei.« Er kam selbst nach vorn und berührte zaghaft Cuthberts Stiefel.


  Cuthbert bückte sich, nahm Sheemies Hand und schüttelte sie. »Gib gut auf sie Acht, alter Junge.«


  Sheemie nickte ernst. »Das werde ich.«


  »Kommt«, sagte Roland. Er dachte, wenn er das ernste, aufwärts gerichtete Gesicht noch lange anschauen musste, würde er anfangen zu weinen. »Gehen wir.«


  Sie ritten langsam von der Hütte weg. Bevor das Gras sich hinter ihnen schloss und sie den Blicken entzog, drehte er sich ein letztes Mal um.


  »Susan, ich liebe Sie.«


  Sie lächelte. Es war ein wunderschönes Lächeln. »Vogel und Bär und Fisch und Hase«, sagte sie.


  Als Roland sie das nächste Mal sah, war sie in der Glaskugel des Zauberers gefangen.
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  Was Roland und seine Freunde westlich des Bösen Grases sahen, besaß eine schroffe, einsame Schönheit. Der Wind wehte gewaltige Sandschleier über den steinigen Wüstenboden; das Mondlicht verwandelte sie in tolldreiste Phantome. Manchmal konnte man zwei Räder entfernt den Hanging Rock sehen, und weitere zwei Räder entfernt den Eingang des Eyebolt Canyon. Manchmal wurden beide vom Staub verborgen. Hinter ihnen gab das hohe Gras ein sehnsuchtsvoll singendes Geräusch von sich.


  »Wie geht es euch, Jungs?«, fragte Roland. »Alles in Ordnung?«


  Sie nickten.


  »Ich glaube, es wird eine große Schießerei geben.«


  »Wir werden das Angesicht unserer Väter vor Augen haben«, sagte Cuthbert.


  »Ja«, stimmte Roland fast geistesabwesend zu. »Wir werden es ganz deutlich vor Augen haben.« Er streckte sich im Sattel. »Der Wind weht zu unseren Gunsten, nicht zu ihren – das ist eine gute Sache. Wir werden sie kommen hören. Wir müssen die Größe ihrer Gruppe abschätzen. Klar?«


  Beide nickten.


  »Wenn Jonas seine Zuversicht noch hat, wird er bald eintreffen, und zwar mit einer kleinen Gruppe – alle Bewaffneten, die er in kürzester Zeit zusammentrommeln konnte –, und er wird die Glaskugel bei sich haben. In dem Fall locken wir sie in einen Hinterhalt, töten alle und nehmen den Regenbogen des Zauberers an uns.«


  Alain und Cuthbert saßen stumm auf ihren Pferden und hörten aufmerksam zu. Der Wind wehte in Böen, und Roland hielt seinen Hut mit der Hand fest, damit er nicht wegflog. »Wenn er damit rechnet, dass wir weiterhin Ärger machen, wird er wahrscheinlich eher später und mit einer größeren Gruppe von Reitern kommen. In dem Fall lassen wir sie vorbei… und wenn der Wind unser Freund ist und weiter günstig weht, folgen wir ihnen.«


  Cuthbert fing an zu grinsen. »O Roland«, sagte er. »Dein Vater wäre stolz auf dich. Erst vierzehn, aber gerissen wie der Teufel!«


  »Fünfzehn beim nächsten Mondaufgang«, sagte Roland ernst. »Wenn wir es auf diese Weise machen, werden wir wahrscheinlich ihre Nachzügler töten müssen. Achtet auf mein Zeichen, ja?«


  »Wir werden als Teil ihrer Gruppe zum Hanging Rock reiten?«, fragte Alain. Er war schon immer ein paar Schritte langsamer als Cuthbert gewesen, aber das störte Roland nicht; manchmal war Zuverlässigkeit wichtiger als Schnelligkeit. »Ist es das?«


  »Wenn die Karten so ausgegeben werden, ja.«


  »Wenn sie die rosa Glaskugel bei sich haben, solltest du hoffen, dass sie uns nicht verrät«, sagte Alain.


  Cuthbert sah überrascht drein. Roland biss sich auf die Unterlippe und dachte, dass Alain manchmal doch verdammt schnell war. Dieser unangenehme kleine Gedanke war ihm auf jeden Fall vor Cuthbert gekommen… und vor Roland.


  »Wir werden heute Morgen auf vieles hoffen müssen, aber wir spielen unsere Karten so, wie sie aufgedeckt werden.«


  Sie stiegen ab, setzten sich neben ihren Pferden am Rand des Grases und sprachen kaum ein Wort. Roland sah den silbernen Staubwolken nach, die einander über den Wüstenboden jagten, und dachte an Susan. Er stellte sich vor, dass sie verheiratet wären und irgendwo auf einer Pachtfarm südlich von Gilead lebten. Bis dahin würde Farson besiegt, der seltsame Niedergang der Welt rückgängig gemacht worden (der kindliche Teil von ihm ging einfach davon aus, dass das passieren würde, wenn John Farson sein verdientes Ende gefunden hatte) und seine Tage als Revolvermann vorüber sein. Kein Jahr war vergangen, seit er sich das Recht verdient hatte, die Sechsschüsser zu tragen, die nun an seinen Seiten hingen – und die großen Revolver seines Vaters zu tragen, wenn Steven Deschain beschloss, sie ihm weiterzugeben –, und schon war er ihrer überdrüssig. Susans Küsse hatten sein Herz sanfter gemacht und irgendwie seine Sinne geschärft; hatten ein anderes Leben in den Bereich des Möglichen gerückt. Möglicherweise ein besseres. Eines mit einem Haus, Kindern und…


  »Sie kommen«, sagte Alain und riss Roland damit aus dessen Träumerei.


  Der Revolvermann stand sofort auf, Rushers Zügel in einer Hand. Cuthbert stand nervös daneben. »Große oder kleine Gruppe. Kannst du das sagen?«


  Alain schaute nach Südosten und hatte die Hände mit den Handflächen nach oben ausgestreckt. Roland sah hinter Alains Schulter, wie der Alte Stern gerade am Horizont unterging. Nur noch eine Stunde bis zur Morgendämmerung demnach.


  »Kann ich noch nicht sagen«, sagte Alain.


  »Kannst du wenigstens sagen, ob die Kugel…«


  »Nein. Sei still, Roland, lass mich horchen!«


  Roland und Cuthbert standen nervös neben Alain und beobachteten ihn, während sie gleichzeitig die Ohren spitzten, ob sie den Hufschlag der Pferde, das Quietschen von Rädern oder das Murmeln von Männern im Wind hören konnten. Die Zeit verging. Der Wind ließ nicht etwa nach, während der Alte Stern verschwand und die Dämmerung heraufzog, sondern wehte nun heftiger als zuvor. Roland sah zu Cuthbert, der seine Schleuder in die Hand genommen hatte und unruhig mit der Schlaufe spielte. Bert zuckte die Achseln.


  »Es ist eine kleine Gruppe«, sagte Alain plötzlich. »Kann einer von euch sie fühlen?«


  Sie schüttelten den Kopf.


  »Nicht mehr als zehn, vielleicht nur sechs.«


  »Götter!«, murmelte Roland und schwenkte eine Faust zum Himmel. Er konnte nicht anders. »Und die Kugel?«


  »Kann ich nicht fühlen«, sagte Alain. Er hörte sich fast an, als schliefe er. »Aber sie haben sie bestimmt bei sich, glaubst du nicht auch?«


  Ja, Roland glaubte es auch. Eine kleine Gruppe, sechs oder acht, die wahrscheinlich die Kugel dabeihatten. Es war perfekt.


  »Macht euch fertig, Jungs«, sagte er. »Wir packen sie.«
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  Jonas’ Gruppe kam auf der Schräge und durch das Böse Gras gut voran. Die Leitsterne standen funkelnd am Herbsthimmel, und Renfrew kannte sie alle. Er hatte eine Knotenschnur, um zwischen den beiden zu messen, die er die »Zwillinge« nannte, und ließ die Gruppe etwa alle zwanzig Minuten Halt machen, um sie zu benutzen. Jonas hatte nicht den leisesten Zweifel, dass der alte Cowboy sie pfeilgerade in Richtung des Hanging Rock aus dem Bösen Gras herausbringen würde.


  Etwa eine halbe Stunde nachdem sie in das Böse Gras hineingeritten waren, kam Quint an seine Seite. »Diese alte Dame, die will Euch sehen, Sai. Sie sagt, es ist wichtig.«


  »Ach, tatsächlich?«, sagte Jonas.


  »Aye.« Quint sprach mit gedämpfter Stimme weiter. »Die Kugel auf ihrem Schoß ist ganz leuchtend.«


  »Wirklich? Ich sag Ihnen was, Quint – leisten Sie meinen alten Kumpels Gesellschaft, während ich mich darum kümmere.« Er ließ sich zurückfallen, bis er neben dem schwarzen Karren trabte. Rhea schaute zu ihm auf, und einen Moment lang glaubte er in dem rosa Schein, dass ihr Gesicht das eines jungen Mädchens war.


  »So«, sagte sie. »Da seid Ihr ja, großer Junge. Ich dachte mir schon, dass Ihr schleunigst auftauchen würdet.« Sie gackerte, und als sie das Gesicht in ihre verkniffenen Lachfalten legte, sah Jonas sie wieder, wie sie wirklich war – so gut wie ausgelutscht von dem Ding auf ihrem Schoß. Dann sah er es selbst an – und war verloren. Er konnte spüren, wie dieses rosa Leuchten in die tiefsten Durchgänge und Höhlen seines Verstands strahlte und sie ausleuchtete, wie sie noch niemals ausgeleuchtet worden waren. Nicht einmal Coral hatte ihn mit ihren schmutzigsten Praktiken je derart ausleuchten können.


  »Das gefällt Euch, was?«, lachte und gurrte sie gleichermaßen. »Aye, so ist es, so wäre es bei jedem, so ein hübsches Leuchten ist es! Aber was seht Ihr, Sai Jonas?«


  Jonas bückte sich, hielt sich mit einer Hand am Sattelknauf fest, und das Haar hing ihm wie ein Schleier herab, als er in die Kugel sah. Zuerst sah er nur das köstliche Lippenrosa, doch dann teilte es sich. Nun sah er eine von hohem Gras umgebene Hütte. Eine Hütte, wie sie nur einem Eremiten gefallen konnte. Die Tür – mit abblätternder, aber immer noch leuchtend roter Farbe bemalt – stand offen. Und dort saß auf einer Steinstufe, die Hände im Schoß, Decken zu ihren Füßen und das Haar offen auf den Schultern…


  »Hol mich der Teufel!«, flüsterte Jonas. Er hatte sich jetzt so weit aus dem Sattel gebeugt, dass er wie ein Kunstreiter bei einer Zirkusvorstellung aussah, und seine Augen schienen verschwunden zu sein; an ihrer Stelle waren nur noch rosa Höhlen zu erkennen.


  Rhea gackerte entzückt. »Aye, Thorins Feinsliebchen, das sie nie wurde! Dearborns Liebchen!« Das Gackern verstummte abrupt. »Liebchen des jungen Stechers, der meinen Ermot getötet hat. Und dafür wird er bezahlen, aye, das wird er. Seht genauer hin, Sai Jonas! Seht genauer hin!«


  Er gehorchte. Alles war jetzt klar, und er dachte, dass er es schon früher hätte sehen müssen. Was die Tante dieses Mädchens befürchtet hatte, stimmte alles. Rhea hatte es gewusst; warum sie niemandem gesagt hatte, dass das Mädchen mit einem der Jungs von Innerwelt vögelte, wusste Jonas allerdings nicht. Und Susan hatte mehr getan, als nur mit Will Dearborn zu vögeln; sie hatte ihm zur Flucht verholfen, ihm und seinen Kumpanen, und wahrscheinlich hatte sie dabei gleich auch die beiden Männer des Gesetzes für ihn getötet.


  Die Gestalt in der Kugel schwamm näher. Ihm wurde etwas schwindlig, als er es sah, aber es war ein angenehmes Schwindelgefühl. Hinter dem Mädchen wurde die Hütte von einer Lampe beleuchtet, die auf die kleinste Flamme heruntergedreht worden war. Zuerst dachte Jonas, jemand würde in der Ecke schlafen, aber auf den zweiten Blick sah er, dass es sich nur um einen Haufen Felle handelte, die nur wie eine menschliche Gestalt wirkten.


  »Könnt Ihr die Jungs sehen?«, fragte Rhea scheinbar aus weiter Ferne. »Könnt Ihr sie sehen, M’lord Sai?«


  »Nein«, sagte er, und auch seine Stimme schien nun aus derselben weiten Ferne zu kommen. Sein Blick war auf die Kugel gerichtet. Er konnte spüren, wie sich ihr Licht tiefer und immer tiefer in sein Gehirn fraß. Es war ein gutes Gefühl, wie ein wärmendes Feuer in einer kalten Nacht. »Sie ist allein. Sieht so aus, als würde sie warten.«


  »Aye.« Rhea gestikulierte über der Kugel – eine knappe Handbewegung wie beim Abstauben –, und das rosa Licht erlosch. Jonas stieß einen leisen, protestierenden Schrei aus, aber das änderte nichts; die Kugel war wieder dunkel. Er wollte die Hände ausstrecken und der Alten sagen, dass sie das Licht zurückkehren lassen solle – sie falls erforderlich anflehen –, und hielt sich nur durch reine Willenskraft zurück. Als Belohnung kam er langsam wieder zu Verstand. Er erinnerte sich, dass Rheas Gesten so sinnlos waren wie die Puppen in einer Aufführung von Kasper und Grete. Die Kugel machte, was sie wollte, nicht was Rhea wollte.


  Währenddessen sah ihn die hässliche Alte mit auf perverse Weise listigen und klaren Augen an. »Worauf wartet sie, was meint Ihr?«, fragte sie.


  Sie konnte nur auf eines warten, dachte Jonas mit wachsendem Unbehagen. Die Jungs. Die drei bartlosen Hurensöhne aus Innerwelt. Und wenn sie nicht bei ihr waren, konnte es gut sein, dass sie sich irgendwo voraus aufhielten und ebenfalls warteten.


  Auf ihn warteten. Möglicherweise sogar auf…


  »Hör mir zu«, sagte er. »Ich werde nur einmal fragen, und du solltest mir wahrheitsgemäß antworten. Wissen sie von diesem Ding? Wissen die drei Jungs von dem Regenbogen?«


  Sie wandte den Blick von ihm ab. Das war eine in einer Hinsicht ausreichende Antwort, in anderer nicht. Dort oben auf dem Hügel war es viel zu lange nach ihrem Willen gegangen; sie musste lernen, wer hier unten der Boss war. Er beugte sich wieder hinunter und packte sie an der Schulter. Es war schrecklich – als würde er einen bloßen Knochen halten, der irgendwie noch lebte –, aber er zwang sich trotzdem, nicht loszulassen. Und zu drücken. Sie stöhnte und wand sich, aber er hielt sie fest.


  »Sag es mir, du alte Schlampe! Mach dein verdammtes Maul auf!«


  »Sie könnten davon wissen«, winselte sie. »Das Mädchen hätte etwas gesehen haben können in der Nacht, als sie zu mir kam – argh, lasst los, Ihr bringt mich um!«


  »Wenn ich dich umbringen wollte, wärst du schon längst tot.« Er warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die Kugel. Dann richtete er sich wieder im Sattel auf, hielt die hohlen Hände an den Mund und rief: »Clay! Anhalten!« Als Reynolds und Renfrew die Zügel anzogen, hob Jonas eine Hand, damit auch die vaqs hinter ihm stehen blieben.


  Der Wind flüsterte im Gras, beugte es, ließ es wogen und peitschte Wirbel süßlichen Dufts auf. Jonas sah nach vorn in die Dunkelheit, obwohl er wusste, dass es vergeblich war, nach ihnen Ausschau zu halten. Sie konnten überall sein, und wenn es um einen Hinterhalt ging, wollte Jonas keine Unbekannten in seiner Gleichung haben. Keine einzige.


  Er ritt zu Clay und Renfrew, die ihn neugierig erwarteten. Renfrew sah ungeduldig aus. »Wo liegt das Problem? Die Dämmerung ist nicht mehr fern. Wir sollten voranmachen.«


  »Kennen Sie die Hütten im Bösen Gras?«


  »Aye, die meisten. Warum…«


  »Kennen Sie eine mit einer roten Tür?«


  Renfrew nickte und zeigte nach Norden. »Die Hütte des alten Sooney. Hatte eine Art religiöser Bekehrung – ein Traum oder eine Vision oder so was. Darum hat er die Tür seiner Hütte rot gestrichen. Die letzten fünf Jahre hat er bei den Manni gewohnt.« Wenigstens fragte er nicht mehr, warum; er hatte wohl etwas in Jonas’ Gesicht gesehen, wodurch ihm die Lust aufs Fragen vergangen war.


  Jonas hob die Hand, betrachtete kurz den eintätowierten blauen Sarg, drehte sich dann um und rief Quint. »Sie haben das Kommando«, sagte Jonas zu ihm.


  Quint zog die struppigen Brauen hoch. »Ich?«


  »Yar. Aber Sie reiten nicht weiter – unsere Pläne haben sich geändert.«


  »Was…«


  »Hören Sie zu, und machen Sie den Mund nicht noch mal auf, es sei denn, Sie haben etwas nicht verstanden. Wenden Sie diesen verdammten schwarzen Karren. Lassen Sie ihn von Ihren Männern sichern, und reiten Sie dorthin zurück, von wo wir gekommen sind. Stoßen Sie zu Lengyll und seinen Männern. Sagen Sie ihnen, Jonas befehle, dass alle warten sollen, wo sie sind, bis er und Reynolds und Renfrew kommen. Klar?«


  Quint nickte. Er schaute bestürzt drein, sagte aber nichts mehr.


  »Gut. An die Arbeit. Und sagen Sie der Hexe, sie soll ihr Spielzeug wieder in den Beutel stecken.« Jonas strich sich mit einer Hand über die Stirn. Finger, die bislang kaum gezittert hatten, fingen nun ganz leicht an zu beben. »Das Ding ist verwirrend.«


  Quint wandte sich ab, drehte sich dann aber noch einmal um, weil Jonas seinen Namen rief.


  »Ich glaube, die Jungs aus Innerwelt sind da draußen, Quint. Wahrscheinlich sind sie noch vor uns, aber wenn sie sich hinter uns befinden, wohin Sie jetzt wieder reiten, werden sie Ihnen wahrscheinlich auflauern.«


  Quint sah sich nervös in dem Gras um, das ihm über den Kopf reichte. Dann kniff er die Lippen zusammen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Jonas.


  »Wenn sie angreifen, werden sie versuchen, die Kugel an sich zu nehmen«, fuhr Jonas fort. »Und, Sai, bedenkt wohl: Jeder Mann, der nicht stirbt, um die Kugel zu schützen, wird sich wünschen, er wäre gestorben.« Er wies mit dem Kinn auf die vaqs, die in einer Reihe hinter dem Karren auf ihren Pferden saßen. »Sagen Sie ihnen das.«


  »Aye, Boss«, sagte Quint.


  »Sobald Sie Lengylls Trupp erreicht haben, dürften Sie in Sicherheit sein.«


  »Wie lange sollen wir auf Euch warten, wenn Ihr nicht gleich kommt?«


  »Bis die Hölle zufriert. Los jetzt.« Während Quint abzog, wandte sich Jonas an Reynolds und Renfrew. »Wir werden einen kleinen Abstecher machen, Jungs«, sagte er.
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  »Roland.« Alains Stimme war leise und dringlich. »Sie haben kehrtgemacht.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Ja. Hinter ihnen folgt eine zweite Gruppe. Eine viel größere. Dorthin sind sie unterwegs.«


  »Sicherheit durch Überzahl, das ist alles«, sagte Cuthbert.


  »Haben sie die Kugel?«, fragte Roland. »Kannst du sie fühlen?«


  »Ja, sie haben sie. Nur dadurch sind sie ja so leicht aufzuspüren, auch wenn sie jetzt in die andere Richtung reiten. Wenn man die Kugel erst einmal gefunden hat, strahlt sie wie eine Lampe in einem Bergwerksstollen.«


  »Ist sie immer noch in Rheas Obhut?«


  »Ich glaube, ja. Es ist schrecklich, sie zu fühlen.«


  »Jonas hat Angst vor uns«, sagte Roland. »Er will mehr Männer bei sich haben, wenn er kommt. Das ist es, das muss es sein.« Und merkte nicht, dass er mit seiner Einschätzung richtig und zugleich böse danebenlag. Merkte nicht, dass dies eine der wenigen Gelegenheiten seit ihrer Abreise aus Gilead war, dass er in die katastrophale Gewissheit eines Teenagers verfiel.


  »Was machen wir?«, fragte Alain.


  »Hier sitzen. Horchen. Warten. Sie werden die Kugel wieder hierher bringen, wenn sie zum Hanging Rock wollen. Sie müssen.«


  »Und Susan?«, sagte Cuthbert. »Susan und Sheemie? Was ist mit ihnen? Woher wissen wir, dass es ihnen gut geht?«


  »Ich schätze, das können wir nicht wissen.« Roland setzte sich hin, schlug die Beine übereinander und ließ Rushers Zügel lose im Schoß liegen. »Aber Jonas und seine Männer werden bald wieder zurück sein. Und wenn sie kommen, dann tun wir, was wir tun müssen.«
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  Susan hatte nicht in der Hütte schlafen wollen – ohne Roland schien es nicht richtig zu sein. Sie hatte Sheemie unter den alten Fellen in der Ecke zurückgelassen und war mit ihren Decken nach draußen gegangen. Sie blieb noch eine Zeit lang vor der Tür der Hütte sitzen, schaute zu den Sternen hinauf und betete auf ihre Weise für Roland. Als sie sich etwas besser fühlte, legte sie sich auf eine Decke und zog die andere über sich. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit Maria sie aus dem Tiefschlaf wachgerüttelt hatte, daher störten sie die Schnarchlaute, die aus der Hütte ertönten, nicht sehr. Sie schlief mit dem Kopf auf dem angewinkelten Arm und wachte nicht auf, als Sheemie zwanzig Minuten später zur Tür der Hütte kam, sie verschlafen anblinzelte und ins hohe Gras ging, um zu urinieren. Der Einzige, der ihn bemerkte, war Caprichoso, der seine lange Schnauze ausstreckte und Sheemie sanft ins Hinterteil biss, als der Junge an ihm vorbeiging. Sheemie, der fast noch schlief, griff hinter sich und stieß die Schnauze weg. Er kannte Capis Streiche gut genug, so war es.


  Susan träumte von dem Weidenwäldchen – Vogel und Bär und Fisch und Hase –, und was sie dann weckte, war nicht Sheemies Rückkehr von seiner Notdurft, sondern ein kalter Kreis aus Stahl, der ihr in den Nacken gepresst wurde. Das laute Klicken erkannte sie gleich aus dem Büro des Sheriffs wieder: Der Hahn eines Revolvers wurde gespannt. Das Weidenwäldchen verschwand vor ihrem geistigen Auge.


  »Scheine, kleiner Sonnenstrahl«, sagte jemand. Einen Augenblick lang versuchte ihr bestürzter Verstand im Halbschlaf zu glauben, es wäre gestern, und Maria wolle sie dazu bewegen, aufzustehen und Seafront zu verlassen, bevor die Mörder von Bürgermeister Thorin und Kanzler Rimer zurückkehrten und auch sie töteten.


  Vergebens. Sie schlug die Augen nicht im kräftigen Licht des Vormittags auf, sondern im aschfahlen Schimmer der Morgendämmerung. Keine Frauenstimme war das gewesen, sondern die eines Mannes. Und keine Hand, die sie an der Schulter schüttelte, sondern der Lauf eines Revolvers im Nacken.


  Sie schaute auf und sah ein schmales, von weißem Haar umrahmtes Gesicht voller Falten. Lippen, kaum mehr als eine Narbe. Augen im selben blassblauen Farbton wie die Rolands. Eldred Jonas. Und der Mann, der hinter ihm stand, hatte ihren Da’ einst in glücklicheren Zeiten gelegentlich zu einem Gläschen eingeladen: Hash Renfrew. Ein dritter Mann, einer von Jonas’ Ka-Tet, verschwand gerade geduckt in der Hütte. Lähmende Angst breitete sich in ihrer Leibesmitte aus – teils um sie, teils um Sheemie. Sie war sich nicht sicher, ob der Junge überhaupt begreifen würde, wie ihnen geschah. Das sind zwei der drei Männer, die ihn töten wollten, dachte sie. So viel wird er begreifen.


  »Da wärst du ja, Sonnenschein, na endlich«, sagte Jonas freundschaftlich, während sie den Nebel des Schlafs fortblinzelte. »Gut! Du solltest hier draußen, so ganz allein, kein Nickerchen halten, so eine hübsche Sai wie du. Aber keine Bange, ich werde dafür sorgen, dass du dorthin zurückkehrst, wo du hingehörst.«


  Er schaute auf, als der Rothaarige mit dem Mantel aus der Hütte kam. Allein. »Was hat sie da drinnen, Clay? Irgendwas Wichtiges?«


  Reynolds schüttelte den Kopf. »Alles ruhig im Stall, würde ich sagen.«


  Sheemie, dachte Susan. Wo bist du, Sheemie?


  Jonas streckte die Hand aus und streichelte kurz eine ihrer Brüste. »Hübsch«, sagte er. »Zart und anmutig. Kein Wunder, dass Dearborn dich mag.«


  »Nehmt Eure dreckige blau markierte Hand von mir, Ihr Dreckskerl!«


  Jonas gehorchte lächelnd. Er drehte den Kopf und betrachtete den Esel. »Den kenne ich doch! Er gehört meiner guten Freundin Coral. Zu allem anderen bist du nun auch noch zur Viehdiebin geworden! Eine Schande, eine Schande, diese jüngere Generation. Finden Sie nicht auch, Sai Renfrew?«


  Aber der alte Freund ihres Vaters sagte nichts. Sein Gesicht blieb bemüht ausdruckslos, und Susan dachte, dass er sich vielleicht ein ganz kleines bisschen schämte, hier zu sein.


  Jonas drehte sich wieder zu ihr um und verzog die dünnen Lippen zur Nachahmung eines gütigen Lächelns. »Nun, ich glaube, wenn man gemordet hat, fällt es einem leicht, einen Esel zu stehlen, was?«


  Sie schwieg und beobachtete nur, wie Jonas die Nüstern von Capi streichelte.


  »Was haben sie eigentlich alles mitgeschleppt, diese Jungs, dass ein Esel erforderlich war, es zu tragen?«


  »Leichentücher«, sagte sie mit tauben Lippen. »Für Euch und alle Eure Freunde. Und welch eine beängstigend große Last es gewesen ist – hätte dem armen Tier fast den Rücken gebrochen!«


  »In dem Land, wo ich herkomme, gibt es ein Sprichwort«, sagte Jonas, der immer noch lächelte. »Kluge Mädchen kommen in die Hölle. Schon mal gehört?« Er streichelte weiter Capis Nase. Dem Esel schien es zu gefallen; er hatte den Hals ganz lang gemacht und die dummen kleinen Augen vor Wonne halb geschlossen. »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass Burschen, die ihr Lasttier entladen, unter sich aufteilen, was es getragen hat, und dann weiterreiten, für gewöhnlich nicht zurückkommen?«


  Susan sagte nichts.


  »Du bist auf dem Trockenen sitzen lassen worden, Sonnenschein. Schnell gefickt ist schnell vergessen, so traurig es ist, das zu sagen. Weißt du, wohin sie gegangen sind?«


  »Aye«, sagte sie. Ihre Stimme klang leise, war kaum mehr als ein Flüstern.


  Jonas schaute zufrieden drein. »Wenn du es verrätst, wird es vielleicht einfacher für dich. Meinen Sie nicht auch, Renfrew?«


  »Aye«, sagte Renfrew. »Sie sind Verräter, Susan – für den Guten Mann. Wenn du weißt, wo sie sind und was sie im Schilde führen, dann sag es uns.«


  Susan ließ Jonas nicht aus den Augen, als sie sagte: »Kommt näher.« Ihre tauben Lippen wollten sich nicht bewegen, und es hörte sich an wie »Gomd nähr«, aber Jonas verstand sie, beugte sich nach vorn und streckte dabei den Hals, wodurch er eine absurde Ähnlichkeit mit Caprichoso bekam. Sowie er das tat, spie Susan ihm ins Gesicht.


  Jonas zuckte zurück und verzog vor Überraschung und Ekel den Mund. »Argh! MISTSTÜCK!«, schrie er und versetzte ihr mit der offenen Hand einen kräftigen Schlag, der sie zu Boden warf. Sie landete auf der Seite, schwarze Sterne explodierten vor ihren Augen. Sie spürte, dass ihre Wange wie ein Ballon anschwoll, und dachte: Zwei, drei Fingerbreit tiefer, und er hätte mir das Genick gebrochen. Vielleicht wäre das ja auch das Beste gewesen. Sie hob die Hand zur Nase und wischte sich das Blut vom rechten Nasenloch.


  Jonas drehte sich zu Renfrew um, der einen Schritt nach vorn gemacht hatte und dann stehen geblieben war. »Setzen Sie sie auf das Pferd, und fesseln Sie ihr die Hände vor dem Körper. Fest.« Er sah auf Susan hinab und trat ihr so hart gegen die Schulter, dass sie bis zur Hütte rollte. »Du spuckst mich an, was? Spuckst Eldred Jonas an, du Flittchen, was?«


  Reynolds hielt ihm sein Halstuch hin. Jonas nahm es, wischte sich die Spucke vom Gesicht und ging dabei vor ihr in die Hocke. Er nahm eine Hand voll von ihrem Haar und wischte das Taschentuch gründlich damit ab. Dann zerrte er sie auf die Beine. Vor Schmerzen liefen ihr die Tränen aus den Augenwinkeln, aber sie blieb stumm.


  »Deinen Freund sehe ich vielleicht nie wieder, süße Sue mit den zarten kleinen Titten, aber ich habe dich, oder nicht? Yar. Und wenn Dearborn uns Ärger macht, werde ich dir doppelt so viel machen. Und sicherstellen, dass Dearborn es erfährt. Darauf kannst du dich verlassen.«


  Sein Lächeln verschwand, und er versetzte ihr einen unerwarteten, heftigen Stoß, der sie fast wieder umgeworfen hätte.


  »Und jetzt steig auf, und zwar bevor ich beschließe, dein Gesicht ein bisschen mit dem Messer zu verändern.«
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  Sheemie sah im Gras voller Entsetzen und stumm weinend zu, wie Susan dem bösen Sargjäger ins Gesicht spuckte und dafür zu Boden geschlagen wurde – so fest, dass der Schlag sie hätte töten können. Da wäre er fast aus seinem Versteck gestürmt, aber etwas – es hätte die Stimme seines Freundes Arthur in seinem Kopf sein können – sagte ihm, dass dann nur er getötet werden würde.


  Er beobachtete, wie Susan aufsaß. Einer der anderen Männer – kein Sargjäger, sondern ein großer Rancher, den Sheemie von Zeit zu Zeit im Traveller’s Rest gesehen hatte – versuchte ihr zu helfen, aber Susan stieß ihn mit dem Stiefelabsatz weg. Der Mann wich mit rotem Gesicht zurück.


  Mach sie nicht wütend, Susan, dachte Sheemie. O Götter, mach das nicht, sie werden dich wieder schlagen! Ach, dein armes Gesicht! Und du hast Nasenbluten, das hast du!


  »Letzte Gelegenheit«, sagte Jonas zu ihr. »Wo sind sie, und was haben sie vor?«


  »Schert Euch zum Teufel«, sagte Susan.


  Jonas lächelte – ein dünnes, rachevolles Lächeln. »Wahrscheinlich wirst du schon längst dort sein, wenn ich da eintreffe«, sagte er. Dann wandte er sich dem anderen Sargjäger zu: »Hast du die Hütte gründlich durchsucht?«


  »Was immer sie dabeihatten, haben sie mitgenommen«, antwortete der Rothaarige. »Dearborns Rammelhäschen war offenbar das Einzige, was sie zurückgelassen haben.«


  Darauf musste Jonas fiesi-fies lachen, während er auf sein Pferd kletterte. »Kommt«, sagte er, »reiten wir los.«


  Sie ritten wieder ins Böse Gras. Das Gras schloss sich hinter ihnen, und es war, als wären sie nie da gewesen… nur war Susan jetzt fort, und Capi auch. Der große Rancher, der neben Susan ritt, führte den Esel.


  


  Als Sheemie sich sicher sein konnte, dass sie nicht zurückkommen würden, ging er langsam auf die Lichtung zurück und machte dabei den obersten Hosenknopf zu. Er sah erst in die Richtung, in die Roland und seine Freunde gegangen waren, und dann in die, wohin Susan weggeführt worden war. Wohin jetzt?


  Nach kurzem Nachdenken kam er zu dem Ergebnis, dass er keine Wahl hatte. Das Gras hier draußen war fest und elastisch. Die Spur, die Roland und Alain und der gute alte Arthur Heath (so nannte ihn Sheemie in Gedanken immer noch und würde es immer tun) hinterlassen hatten, würde sich wieder geschlossen haben. Die von Susan und ihren Häschern hingegen war noch deutlich zu sehen. Und wenn er ihr folgte, konnte er vielleicht etwas für sie tun. Ihr helfen.


  Sheemie schlug die Richtung ein, in die Susan entführt worden war, zuerst langsam, und dann, als er keine Angst mehr hatte, dass sie umkehren und ihn erwischen konnten, im Laufschritt. Er sollte ihr fast den ganzen Tag lang folgen.
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  Cuthbert – der schon unter normalen Umständen nicht der Gelassenste war – wurde immer ungeduldiger, als der Tag heller wurde und die wirkliche Dämmerung näher rückte. Ernte, dachte er. Ernte ist endlich da, und hier sitzen wir mit gewetzten Messern und haben nichts, was wir schneiden könnten.


  Zweimal fragte er Alain, was er »höre«. Beim ersten Mal grunzte Alain nur. Beim zweiten Mal fragte er, was Bert denn erwarte, dass er hören würde, wenn ihm andauernd jemand ins Ohr kläffe.


  Cuthbert, der zwei Fragen innerhalb einer Viertelstunde nicht als »andauerndes Kläffen« betrachtete, schlenderte davon und setzte sich verdrossen vor sein Pferd. Nach einer Weile kam Roland und hockte sich zu ihm.


  »Warten«, sagte Cuthbert. »Das haben wir während unserer Zeit in Mejis am meisten gemacht, und es ist genau das, was ich am schlechtesten kann.«


  »Du wirst es nicht mehr lange tun müssen«, sagte Roland.
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  Jonas und seine Begleitung erreichten die Stelle, wo Fran Lengylls Gruppe vorübergehend ihr Lager aufgeschlagen hatte, etwa eine Stunde nachdem die Sonne über dem Horizont aufgegangen war. Quint, Rhea und Renfrews vaqs waren schon da und tranken Kaffee, wie Jonas zu seiner Freude sah.


  Lengyll kam nach vorn, sah Susan mit gefesselten Händen reiten und wich tatsächlich einen Schritt zurück, als wollte er sich in einem stillen Winkel verkriechen. Aber es gab hier draußen keine Winkel und Ecken, und so blieb er stehen. Aber glücklich sah er dabei nicht aus.


  Susan trieb ihr Pferd mit den Knien voran, und als Reynolds sie an der Schulter packen wollte, beugte sie sich zur Seite und entkam ihm so vorerst.


  »Schau an, Francis Lengyll! Euch hier zu treffen!«


  »Susan, es tut mir Leid, dich so zu sehen«, sagte Lengyll. Seine Röte näherte sich immer mehr der Stirn wie eine Flut einem Damm. »In schlechte Gesellschaft hast du dich begeben, Mädchen… und am Ende lässt dich schlechte Gesellschaft im Stich.«


  Susan lachte tatsächlich. »Schlechte Gesellschaft!«, sagte sie. »Aye, darüber wisst Ihr ja bestens Bescheid, oder nicht, Fran?«


  Er drehte sich in seiner Verlegenheit steif und ungelenk um. Sie hob einen Fuß, und ehe sie jemand daran hindern konnte, trat sie ihm fest zwischen die Schulterblätter. Er landete auf dem Bauch und verzog das Gesicht vor Entsetzen und Überraschung.


  »Wag das nicht, du freche Fotze!«, brüllte Renfrew und versetzte ihr einen Schlag seitlich gegen den Kopf – auf die linke Seite, womit wenigstens wieder eine gewisse Symmetrie hergestellt wurde, sollte sie später denken, als sie wieder klarer denken konnte. Sie schwankte im Sattel, blieb aber sitzen. Und sie sah Renfrew nicht an, nur Lengyll, der sich auf Hände und Knie aufgerichtet hatte. Sein Gesichtsausdruck war benommen.


  »Ihr habt meinen Vater umgebracht!«, schrie sie ihn an. »Ihr habt meinen Vater umgebracht, Ihr feiger, verlogener Jammerlappen von einem Mann!« Sie betrachtete die Gruppe von Ranchern und vaqs, die sie nun alle anstarrten. »Da ist er, Fran Lengyll, Vorstand des Pferdezüchterverbands, und der niedrigste Kriecher, den es jemals gab! Niedriger als Kojotenscheiße! Niedriger als…«


  »Das reicht«, sagte Jonas und verfolgte interessiert, wie Lengyll mit hängenden Schultern zu seinen Männern zurückfloh – ja, es war eine regelrechte Flucht, wie Susan zu ihrer bitteren Freude sah. Rhea gackerte, schwankte von einer Seite auf die andere und gab ein Geräusch von sich, als würde jemand mit Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen. Das Geräusch durchfuhr Susan, aber es überraschte sie kein bisschen, dass sich Rhea bei dieser Gruppe befand.


  »Es könnte nie und nimmer reichen«, sagte sie und sah mit einem abgrundtiefen Ausdruck der Verachtung von Jonas zu Lengyll. »Für ihn könnte es nie und nimmer reichen.«


  »Nun, vielleicht, aber du hast es in der Zeit, die dir zur Verfügung stand, ziemlich gut gemacht, Lady-Sai. Wenige hätten es besser machen können. Und hör dir das Kichern der Hexe an! Wie Salz in seinen Wunden, dünkt mir… aber wir werden ihr bald das Maul stopfen.« Dann drehte er den Kopf: »Clay!«


  Reynolds ritt zu ihm.


  »Glaubst du, du kannst Sonnenschein unbeschadet nach Seafront zurückbringen?«


  »Ich glaube schon.« Reynolds versuchte, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen, die er empfand, weil er zurück nach Osten geschickt wurde, statt weiter nach Westen ziehen zu müssen. Er hatte kein gutes Gefühl, was den Hanging Rock, Latigo und die Tankwagen betraf… eigentlich die ganze Geschichte. Die Götter wussten, warum. »Jetzt gleich?«


  »Warte noch einen Augenblick«, sagte Jonas. »Möglicherweise muss ja genau hier gleich jemand getötet werden. Wer weiß? Aber es sind die unbeantworteten Fragen, die es die Mühe wert machen, am Morgen aufzustehen, auch wenn man Schmerzen im Bein hat wie in einem löchrigen Zahn. Würdest du nicht auch sagen?«


  »Ich weiß nicht, Eldred.«


  »Sai Renfrew, behalten Sie unseren hübschen Sonnenschein kurz im Auge. Ich muss ein Stück Eigentum wieder an mich nehmen.«


  Seine Stimme hallte weit – so hatte es auch sein sollen –, und Rheas Gackern verstummte urplötzlich, als wäre es ihr mit einer Sichel aus dem Hals geschnitten worden. Lächelnd ritt Jonas zu dem schwarzen Karren mit den fröhlichen goldenen Symbolen. Reynolds ritt links von ihm, und Jonas spürte mehr, als er sah, wie Depape rechts einschwenkte. Roy war wirklich ein guter Junge; ein bisschen weich im Kopf, aber mit dem Herzen am rechten Fleck, und man musste ihm wenigstens nicht alles sagen.


  Mit jedem Schritt von Jonas’ Pferd wich Rhea ein Stückchen in ihrem Karren zurück. Ihre Augen in den tiefen Höhlen sahen von einer Seite auf die andere und suchten nach einem Ausweg, den es nicht gab.


  »Bleib mir vom Leibe, gemeiner Mann!«, rief sie und streckte ihm eine Hand entgegen. Mit der anderen drückte sie den Beutel mit der Glaskugel noch fester an sich. »Bleib mir vom Leibe, oder ich rufe die Blitze, damit sie dich auf deinem Pferd da oben treffen! Und deine wüsten Freunde gleich mit!«


  Jonas glaubte, dass Roy daraufhin etwas zögerte. Aber Clay tat das nicht, und Jonas selbst auch nicht. Er schätzte, dass sie eine Menge bewerkstelligen konnte… zumindest früher einmal. Aber das war gewesen, bevor das hungrige Glas in ihr Leben gekommen war.


  »Gib sie mir«, sagte er. Er hielt vor ihrem Karren an und streckte die Hand nach dem Beutel aus. »Sie gehört dir nicht und war niemals dein. Eines Tages wird dir der Gute Mann zweifellos dafür danken, dass du so gut darauf aufgepasst hast, aber jetzt musst du sie hergeben.«


  Sie schrie – es war ein derart durchdringend schriller Laut, dass mehrere vaqueros ihre Blechtassen fallen ließen und die Hände auf die Ohren schlugen. Gleichzeitig schob sie die Hände durch die Schlaufe der Kordel und hob den Beutel über den Kopf. Darin schwang die gewölbte Form der Kugel hin und her wie ein Pendel.


  »Niemals!«, heulte sie. »Lieber würde ich sie auf dem Boden zerschmettern, als sie einem wie dir gehen!«


  Jonas bezweifelte, dass die Kugel zerschellen würde, wenn Rhea sie mit ihren kraftlosen Armen auf das niedergetrampelte, federnde Gras warf, aber er glaubte nicht, dass er die Gelegenheit bekäme, das herauszufinden, so oder so.


  »Clay«, sagte er. »Zieh deine Waffe.«


  Er musste Clay nicht ansehen, um zu wissen, dass dieser es sofort getan hatte; er sah ihren panischen Blick nach links, wo Clay auf seinem Pferd saß.


  »Ich werde jetzt zählen«, sagte Jonas. »Nur kurz; wenn ich bei drei bin und sie den Beutel nicht übergeben hat, pustest du ihr den hässlichen Kopf weg.«


  »Aye.«


  »Eins«, sagte Jonas und sah zu, wie die Kugel in dem hochgehaltenen Beutel hin und her schwang. Sie leuchtete; er konnte das trübe Rosa sogar durch den Stoff erkennen. »Zwei. Viel Spaß in der Hölle, Rhea, lebe wohl. Dr…«


  »Hier!«, schrie sie, hielt ihm den Beutel hin und schirmte mit dem gekrümmten Haken der rechten Hand ihr Gesicht ab. »Hier! Nimm sie! Und sie soll dich verdammen, wie sie mich verdammt hat!«


  »Danke-sai.«


  Er ergriff den Beutel unter der Zugschnur und riss ihn hoch. Rhea schrie wieder auf. Die Kordel hatte ihr die Knöchel aufgeschürft und einen Fingernagel abgerissen. Jonas hörte es kaum. Sein Verstand war eine einzige weiße Explosion des Hochgefühls. Zum ersten Mal in seinem langen Leben als bezahlter Revolverheld vergaß er seinen Beruf, seine Umgebung und die sechstausend Dinge, die Tag für Tag sein Tod sein konnten. Er hatte sie; er hatte sie; bei allen Gräbern aller Götter, er hatte die verfluchte Kugel!


  Sie gehört mir!, dachte er, und das war alles. Irgendwie bezwang er den Drang, den Beutel aufzureißen und den Kopf hineinzustecken wie ein Pferd in einen Hafersack, und schlang die Kordel stattdessen zweimal um seinen Sattelknauf. Er holte so tief Luft, wie es seine Lunge erlaubte, und atmete dann aus. Besser. Ein wenig.


  »Roy.«


  »Aye, Jonas.«


  Es wäre gut, von hier zu verschwinden, dachte Jonas, und nicht zum ersten Mal. Fort von diesen Bauerntölpeln. Er hatte es satt, hatte dieses Aye und Ihr und So ist es durch und durch satt.


  »Roy, diesmal zählen wir bis zehn für diese Hexe. Wenn sie mir bei zehn nicht aus den Augen gegangen ist, hast du meine Erlaubnis, ihr den Arsch wegzuschießen. Lass sehen, ob du so weit zählen kannst. Ich werde genau zuhören, damit du keine Zahl überspringst!«


  »Eins«, sagte Depape eifrig. »Zwei. Drei. Vier.«


  Rhea spie Verwünschungen aus, schnappte sich die Zügel des Karrens und schlug damit dem Pony auf den Rücken. Das Pony legte die Ohren an und zog den Wagen so ruckartig an, dass Rhea vom Sitzbrett fiel und die Füße in die Luft ragten, sodass ihre weißen und knochigen Schienbeine über den schwarzen Halbstiefeln und zwei verschiedenfarbigen Socken zum Vorschein kamen. Die vaqueros lachten. Jonas lachte auch. Es war schon ziemlich komisch, sie so auf dem Rücken liegen zu sehen, während sie die Stelzen in die Luft streckte.


  »Fü-hü-hüünf!«, sagte Depape, der so heftig lachte, dass er einen Schluckauf bekam. »Sek-sek-sechs!«


  Rhea kam wieder hoch, ließ sich mit der Anmut eines sterbenden Fischs auf das Sitzbrett fallen und drehte sich mit aufgerissenen Augen und höhnischer Fratze zu ihnen um.


  »Ich verfluche euch alle!«, kreischte sie. Der Fluch fuhr durch die Anwesenden hindurch und brachte ihr Gelächter zum Verstummen, während der Karren zum Rand der niedergetrampelten Lichtung rumpelte. »Jeden Einzelnen von euch! Dich… und dich… und dich!« Mit ihrem gichtigen Finger zeigte sie zuletzt auf Jonas. »Dieb! Elender Dieb!«


  Als ob sie dir gehörte, dachte Jonas (obwohl sein erster Gedanke ja auch »Sie gehört mir!« gewesen war, als er sie an sich genommen hatte). Als ob so etwas Wunderbares je einer hinterwäldlerischen Gekrösedeuterin, wie du eine bist, gehören könnte.


  Der Karren rollte schwankend durch das Böse Gras, und das Pony legte sich mit angelegten Ohren so fest ins Geschirr, wie es konnte; die Schreie der alten Frau trieben es besser an, als jede Peitsche es vermocht hätte. Der schwarze Karren verschwand im Grün. Sie sahen den Wagen flackern wie bei einem Kunststückchen eines Gauklers, dann war er verschwunden. Aber sie hörten noch lange, wie sie ihre Flüche kreischte und ihnen allen unter dem Dämonenmond den Tod wünschte.
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  »Los«, sagte Jonas zu Clay Reynolds. »Bring unseren Sonnenschein zurück. Und wenn du unterwegs anhalten und etwas mit ihr anstellen willst, bitte sehr.« Er sah Susan an, als er das sagte, um zu sehen, welche Wirkung seine Worte haben würden, wurde aber enttäuscht – sie sah wie benommen aus, so als hätte Renfrews letzter Schlag ihr das Gehirn durchgeschüttelt, zumindest vorübergehend. »Sieh aber zu, dass du sie bei Coral ablieferst, wenn du deinen Spaß gehabt hast.«


  »Mach ich. Irgendwelche Nachrichten für Sai Thorin?«


  »Sag ihr, sie soll das Flittchen sicher verwahren, bis sie etwas von mir hört. Und… warum bleibst du eigentlich nicht bei ihr, Clay? Bei Coral, meine ich. Ich glaube nicht, dass wir uns noch Gedanken über dieses Herzchen machen müssen, aber Coral… Reite mit ihr nach Ritzy, wenn sie aufbricht. Sozusagen als ihre Eskorte.«


  Reynolds nickte. Das wurde immer besser. Nach Seafront, das war ausgezeichnet. Wenn er dort ankam, würde er das Mädchen vielleicht ein bisschen vernaschen, aber nicht unterwegs. Nicht am helllichten Tag unter dem gespenstischen vollen Dämonenmond.


  »Dann los. Zisch ab.«


  Reynolds führte sie über die Lichtung zu einem Punkt, der ein gutes Stück von der Bresche im Gras entfernt lag, wo Rhea ihren Abgang gemacht hatte. Susan ritt stumm dahin und hatte dabei die niedergeschlagenen Augen auf ihre gefesselten Handgelenke gerichtet.


  Jonas drehte sich zu den Männern um. »Die drei jungen Burschen aus Innerwelt sind mithilfe dieser anmaßenden jungen Schlampe aus dem Gefängnis ausgebrochen«, sagte er und deutete auf Susans Rücken.


  Leises, knurrendes Murmeln ertönte aus den Reihen der Männer. Dass »Will Dearborn« und seine Freunde frei waren, hatten sie gewusst; dass Sai Delgado ihnen bei der Flucht geholfen hatte, nicht… und in diesem Augenblick war es wahrscheinlich gut für sie, dass Reynolds sie durch das Böse Gras aus ihrem Blickfeld führte.


  »Das ist jetzt aber nicht wichtig!«, rief Jonas und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er streckte verstohlen eine Hand aus und streichelte damit die runde Unterseite des Beutels. Allein wenn er die Kugel nur berührte, hatte er das Gefühl, als könnte er alles bewerkstelligen, noch dazu mit einer auf den Rücken gebundenen Hand.


  »Vergesst sie, und vergesst die Jungs!« Er sah nacheinander Lengyll, Wertner, Croydon, Brian Hookey und schließlich Roy Depape an. »Wir sind fast vierzig Mann und werden bald zu weiteren hundertfünfzig stoßen. Sie sind zu dritt und bestimmt keinen Tag älter als sechzehn Jahre. Habt ihr Angst vor diesen kleinen Jungs?«


  »Nein!«, riefen sie.


  »Wenn wir sie treffen, meine Freunde, was werden wir dann tun?«


  »SIE TÖTEN!« Der Aufschrei war so laut, dass die Krähen in der Nähe in die Morgensonne aufstiegen und schreiend ihr Missfallen kundtaten, während sie sich auf die Suche nach einem ruhigeren Plätzchen machten.


  Jonas war zufrieden. Er hatte die Hand immer noch auf der angenehmen Rundung der Kugel liegen und spürte, wie die Kraft aus ihr in ihn hineinströmte. Rosa Kraft, dachte er und grinste.


  »Kommt, Jungs. Ich möchte, dass die Tankwagen im Wald westlich vom Eyebolt sind, bevor die Leute zu Hause ihr Freudenfeuer für die Erntenacht anzünden.«
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  Sheemie, der sich ins Gras duckte und auf die Lichtung sah, wurde beinahe von Rheas schwarzem Karren überfahren; die kreischende, stammelnde Hexe raste so dicht an ihm vorbei, dass er den sauren Geruch ihrer Haut und ihres schmutzigen Haares riechen konnte. Wenn sie nach unten geschaut hätte, dann hätte sie ihn gar nicht übersehen können und ihn zweifellos in einen Vogel oder einen Bumbler oder gar einen Moskito verwandelt.


  Der Junge sah, wie Jonas das Mädchen der Obhut des Mannes im Mantel anvertraute, und schlich um die Lichtung herum. Er hörte, wie Jonas die Männer aufhetzte (Sheemie kannte viele davon; er schämte sich, dass so viele Cowboys von Mejis dem bösen Sargjäger zu Willen waren), achtete aber nicht auf das, was er sagte. Sheemie erstarrte, als sie aufsaßen, und fürchtete kurz, sie könnten auf ihn zureiten, aber sie ritten in die andere Richtung, nach Westen. Die Lichtung leerte sich fast wie durch Zauberei… aber ganz leerte sie sich nicht. Caprichoso war zurückgelassen worden; sein Strick schleifte auf dem niedergetrampelten Gras. Capi sah den entschwindenden Reitern nach, iahte einmal – als wollte er ihnen sagen, dass sie sich alle zum Teufel scheren konnten –, dann drehte er sich um und erblickte Sheemie, der auf die Lichtung spähte. Der Esel zuckte mit den Ohren und machte sich ans Grasen. Er knabberte ein einziges Mal an dem Bösen Gras, hob den Kopf und iahte Sheemie an, als wollte er sagen, dass das alles die Schuld des Saloonjungen sei.


  Sheemie sah Caprichoso nachdenklich an und überlegte sich, dass es viel einfacher war, zu reiten als zu laufen. Götter, ja… aber dieses zweite Iah überzeugte ihn vom Gegenteil. Der Esel könnte zum falschen Zeitpunkt schreien und den Mann warnen, der Susan bei sich hatte.


  »Du wirst den Weg nach Hause allein finden«, sagte Sheemie. »Bis dann, Junge. Bis dann, guter alter Capi. Wir sehen uns weiter vorn am Weg.«


  Er fand die Spur, die Susan und Reynolds hinterlassen hatten, und machte sich wieder an die Verfolgung.
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  »Sie kommen wieder«, sagte Alain, kurz bevor Roland es selbst spürte – ein kurzes Aufflackern im Kopf, wie ein rosa Blitz. »Alle.«


  Roland ging vor Cuthbert in die Hocke. Cuthbert sah ihn ohne auch nur die Spur seiner üblichen albernen Heiterkeit an.


  »Vieles hängt jetzt von dir ab«, sagte Roland und klopfte auf die Schleuder. »Und davon.«


  »Ich weiß.«


  »Wie viel Munition hast du?«


  »Fast vier Dutzend Stahlkugeln.« Bert hielt einen Baumwollbeutel hoch, in dem sich in friedlicheren Zeiten der Tabak seines Vaters befunden hatte. »Und verschiedene Feuerwerkskörper in der Satteltasche.«


  »Wie viele Kanonenschläge?«


  »Genug, Roland.« Ohne zu lächeln. Wenn das Lachen aus ihnen verschwunden war, hatte er die hohlen Augen eines Mörders. »Genug.«


  Roland strich mit einer Hand über die Vorderseite seines serape, damit seine Hand mit dem rauen Stoff vertraut wurde. Er sah Cuthbert und Alain an und sagte sich wieder, dass es funktionieren konnte, ja, wenn sie nicht die Nerven verloren und daran dachten, dass sie drei gegen vierzig oder fünfzig waren, dann konnte es funktionieren.


  »Diejenigen am Hanging Rock werden die Schüsse hören, wenn es losgeht, oder nicht?«, sagte Alain.


  Roland nickte. »Da der Wind von uns zu ihnen weht, kann gar kein Zweifel daran bestehen.«


  »Dann müssen wir uns beeilen.«


  »Wir werden unser Bestes geben.« Roland dachte daran, wie er zwischen den verfilzten grünen Hecken hinter dem Großen Saal gestanden hatte, David, den Falken, auf seinem Arm, und ihm der Angstschweiß den Rücken hinunterlief. Ich glaube, heute wirst du sterben, hatte er zu dem Falken gesagt, und er hatte die Wahrheit gesprochen. Aber er selbst hatte überlebt, die Prüfung bestanden und den Korridor der Prüfung in östlicher Richtung verlassen. Heute würden Cuthbert und Alain geprüft werden – nicht in Gilead, auf dem traditionellen Prüfungskorridor hinter dem Großen Saal, sondern hier in Mejis, am Rande des Bösen Grases, in der Wüste und im Canyon. Dem Eyebolt Canyon.


  »Bestehen oder sterben«, sagte Alain, als hätte er die Gedanken des Revolvermanns gelesen. »Darauf läuft es hinaus.«


  »Ja. Am Ende läuft es immer darauf hinaus. Was meinst du, wie lange es dauert, bis sie hier sind?«


  »Mindestens eine Stunde, würde ich sagen. Wahrscheinlich zwei.«


  »Sie werden Kundschafter vorausschicken.«


  Alain nickte. »Das glaube ich auch, ja.«


  »Das ist nicht gut«, sagte Cuthbert.


  »Jonas hat Angst vor einem Hinterhalt im Gras«, sagte Roland. »Vielleicht auch, dass wir Feuer rings um ihn herum legen. Wenn sie im offenen Gelände sind, werden sie nachlässiger werden.«


  »Hoffst du«, sagte Cuthbert.


  Roland nickte ernst. »Ja. Hoffe ich.«
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  Zuerst gab sich Reynolds damit zufrieden, das Mädchen im schnellen Schritt auf der Spur niedergetretener Grashalme zurückzuführen, aber etwa eine halbe Stunde nachdem er sich von Jonas, Lengyll und den anderen verabschiedet hatte, ließ er die Pferde antraben. Pylon hielt locker das Tempo von Reynolds’ Pferd, auch dann, als er zehn Minuten später in einen leichten, aber stetigen Galopp überging. Susan hielt sich mit den gefesselten Händen am Sattelknauf fest und ritt mit wehendem Haar mühelos an Reynolds’ rechter Seite. Sie dachte, dass ihr Gesicht ziemlich bunt sein musste; die Haut über ihren Wangen fühlte sich an, als wäre sie mindestens einen Fingerbreit dicker als sonst, geschwollen und empfindlich. Sogar der Wind tat ein bisschen weh.


  Wo das Böse Gras in die Schräge überging, machte Reynolds Halt, um den Pferden eine Verschnaufpause zu gönnen. Er stieg ab, drehte ihr den Rücken zu und pinkelte. Unterdessen schaute Susan den sanften Hang entlang und sah die große Herde. Die Pferde waren unbewacht und grasten in verstreuten Gruppen. Immerhin das hatten sie erreicht. Es war zwar nicht viel, aber wenigstens etwas.


  »Musst du auch mal?«, fragte Reynolds. »Ich würde dir runterhelfen, aber sag nicht jetzt Nein und fang später deswegen an zu winseln.«


  »Ihr habt Angst. Der große, tapfere Regulator, der Ihr seid, hat Angst, ist es nicht so? Aye, Sargtätowierung hin oder her.«


  Reynolds versuchte ein verächtliches Grinsen. Es stand seinem Gesicht heute Morgen nicht besonders gut. »Du solltest das Weissagen den Leuten überlassen, die etwas davon verstehen, Mädchen. Also, musst du mal oder nicht?«


  »Nein. Aber Ihr habt Angst. Wovor?«


  Reynolds, der nur wusste, dass sein ungutes Gefühl nicht wie erhofft von ihm gewichen war, als er Jonas verlassen hatte, fletschte die tabakfleckigen Zähne. »Wenn du nicht vernünftig reden kannst, halt einfach den Mund.«


  »Warum lasst Ihr mich nicht unbeschadet ziehen? Vielleicht werden meine Freunde Euch dasselbe zugestehen, wenn sie uns einholen.«


  Diesmal grunzte Reynolds ein Lachen, das fast echt klang. Er schwang sich in den Sattel, räusperte sich und spuckte aus. Über ihnen war der Dämonenmond eine blasse und aufgeblähte Kugel am Himmel. »Du kannst träumen, Miss-Sai«, sagte er, »Träume sind frei. Aber diese drei wirst du nie wiedersehen. Die gehören den Würmern, das steht fest. Reiten wir weiter.«


  Sie ritten weiter.
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  Cordelia war am Erntevorabend überhaupt nicht ins Bett gegangen. Sie saß die ganze Nacht in ihrem Sessel im Salon, und obwohl sie ihr Nähzeug auf dem Schoß hatte, hatte sie weder einen Stich gemacht noch einen Faden aufgezogen. Nun, als es auf zehn Uhr zuging, saß sie immer noch in demselben Sessel und starrte ins Leere. Was hätte es auch schon zu sehen gegeben? Alles war mit einem lauten Krach in sich zusammengestürzt – all ihre Hoffnungen auf das Vermögen, das Susan und deren Kind von Thorin bekommen hätte, vielleicht sogar noch zu seinen Lebzeiten, mit Sicherheit aber durch sein Testament; alle ihre Hoffnungen, zu der ihr gemäßen Stellung in der Gesellschaft aufzusteigen; alle ihre Pläne für die Zukunft. Hinweggefegt von zwei eigensinnigen jungen Leuten, die ihre Hosen nicht oben behalten konnten.


  Sie saß mit dem Nähzeug auf dem Schoß in ihrem alten Sessel – das Aschezeichen, das ihr Susan auf die Wange geschmiert hatte, stand wie ein Schandmal vor – und dachte: Eines Tages werden sie mich tot in diesem Sessel finden – alt, arm und vergessen. Dieses undankbare Kind! Nach allem, was ich für sie getan habe!


  Ein schwaches Kratzen am Fenster rüttelte sie auf. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es schon andauerte, bis es endlich in ihr Bewusstsein eingedrungen war, aber als es so weit war, legte sie ihr Nähzeug beiseite und stand auf, um nachzusehen. Vielleicht ein Vogel. Oder Kinder, die Erntestreiche spielten, ohne zu wissen, dass das Ende der Welt gekommen war. Was auch immer, sie würde es wegscheuchen.


  Zuerst sah Cordelia nichts. Als sie sich gerade wieder abwenden wollte, erblickte sie ein Pony nebst Wagen am Rand des Hofs. Der Wagen war ein wenig beunruhigend – schwarz mit aufgemalten goldenen Symbolen –, und das Pony an der Deichselgabel stand mit gesenktem Kopf da, ohne zu grasen, und sah aus, als wäre es halb zu Tode getrieben worden.


  Sie betrachtete das alles noch stirnrunzelnd, als unmittelbar vor ihr eine verkrümmte, schmutzige Hand in die Luft gehoben wurde, um wieder an der Scheibe zu kratzen. Cordelia keuchte und hielt beide Hände an die Brust, weil ihr Herz vor Schrecken einen Schlag aussetzte. Sie wich einen Schritt zurück und stieß einen kurzen Schrei aus, als sie mit der Wade das Gitter des Ofens streifte.


  Die langen, schmutzigen Nägel kratzten noch zweimal und verschwanden dann wieder nach unten.


  Cordelia hielt unentschlossen inne, wo sie war, dann ging sie zur Tür, blieb aber an der Holzkiste stehen und nahm sich dort ein Stück Holzkohle heraus, das ihr gut in die Hand passte. Für alle Fälle. Dann riss sie die Tür auf, ging zur Hausecke, holte tief Luft und lief dann weiter zur Gartenseite, wobei sie das Stück Holzkohle hoch über den Kopf hob.


  »Hinaus, wer immer es ist! Fort, bevor ich…«


  Der Anblick, der sich ihr bot, raubte ihr die Stimme: Eine unvorstellbar alte Frau kroch durch die vom Frost abgetöteten Blumen im Beet neben dem Haus – kroch auf sie zu. Das strähnige weiße Haar der Vettel – soweit noch vorhanden – hing ihr ins Gesicht. Eiternde Schwären bedeckten Wangen und Stirn; aus den aufgeplatzten Lippen lief Blut an ihrem spitzen, warzigen Kinn hinab. Die Augäpfel hatten eine schmutzige graugelbe Farbe angenommen, und sie keuchte bei jeder Bewegung wie ein undichter Blasebalg.


  »Gute Frau, hilf mir«, keuchte diese Erscheinung. »Hilf mir bitte, bin ich doch fast am Ende.«


  Cordelia ließ die Hand mit dem Holzkohlestück sinken. Sie konnte kaum glauben, was sie da sah. »Rhea?«, flüsterte sie. »Ist das Rhea?«


  »Aye«, flüsterte Rhea, kroch dabei unerbittlich durch die welken Samtblumen und krallte die Hände in die kalte Erde. »Hilf mir.«


  Cordelia wich einen Schritt zurück; der behelfsmäßige Totschläger hing jetzt neben ihr. »Nein, ich… ich kann eine wie Euch nicht in meinem Haus dulden… Es tut mir Leid, Euch so zu sehen, aber… aber ich habe einen Ruf, wisst Ihr… Die Leute haben ein Auge auf mich, das haben sie…«


  Sie blickte die Hauptstraße entlang, während sie das sagte, so als rechnete sie damit, eine Reihe der Stadtbewohner an ihrem Zaun zu sehen, die begierig gafften und kaum erwarten konnten, mit ihrem schändlichen und verlogenen Klatsch und Tratsch von dannen zu ziehen, aber es war niemand zu sehen. Hambry war still, die Stege und Fußwege menschenleer, der sonst fröhliche Lärm des Erntejahrmarkts verstummt. Sie sah das Ding wieder an, das durch die welken Blumen kroch.


  »Deine Nichte… hat das getan…«, flüsterte das Ding im Dreck. »Alles… ihre Schuld…«


  Cordelia ließ das Stück Holzkohle durch die Finger gleiten. Es schürfte ihr die Haut auf, aber das schien sie kaum zu merken. Sie ballte die Hände vor sich zu Fäusten.


  »Hilf mir«, flüsterte Rhea. »Ich weiß… wo sie ist… wir… haben eine Arbeit zu erledigen, wir zwei… Frauenarbeit…«


  Cordelia zögerte, dann ging sie zu der Frau, kniete nieder, legte einen Arm um sie und richtete sie umständlich auf. Der Gestank, der von der Alten ausging, war durchdringend und Übelkeit erregend – der Gestank von verwesendem Fleisch.


  Knochige Finger streichelten Cordelias Wange und ihren Hals, während sie der Hexe ins Haus half. Cordelia bekam vor Widerwillen eine Gänsehaut, ließ aber nicht los, bis sie Rhea auf einen Sessel geschafft hatte, wo die Hexe sofort zusammenbrach und aus dem einen Ende keuchte, während sie aus dem anderen furzte.


  »Hör mir zu«, zischte die alte Frau.


  »Ich höre.« Cordelia zog einen Stuhl herbei und setzte sich neben sie. Die Alte mochte an der Schwelle des Todes stehen, aber wenn sie einem in die Augen sah, konnte man den Blick kaum abwenden. Nun griff Rhea in das Mieder ihres schmutzigen Kleids, holte daraus ein silbernes Amulett heraus und bewegte es rasch hin und her, als würde sie Perlen zählen. Cordelia, die die ganze Nacht nicht müde gewesen war, wurde plötzlich schläfrig.


  »Die andern sind außerhalb unserer Reichweite«, sagte Rhea, »und die Kugel ist aus meinem Griff geschlüpft. Aber sie…! Ins Haus des Bürgermeisters wurde sie zurückgebracht, und vielleicht können wir uns um sie kümmern – das wenigstens könnten wir, aye.«


  »Ihr könnt Euch um gar nichts kümmern«, sagte Cordelia wie aus weiter Ferne. »Ihr seid am Sterben.«


  Rhea keuchte Gelächter und ein Rinnsal gelblichen Sabbers aus ihrem Mund. »Sterben? Nay! Ich bin nur erschöpft und brauche eine Erfrischung. Und nun hör mir zu, Cordelia, Tochter des Hieran und Schwester des Pat!«


  Sie legte einen knochigen (und überraschend kräftigen) Arm um Cordelias Hals und zog sie zu sich. Gleichzeitig hob sie die andere Hand und ließ das Silbermedaillon vor Cordelias aufgerissenen Augen tanzen. Die Vettel tuschelte, und nach einer Weile nickte Cordelia, dass sie verstanden habe.


  »Dann tu es auch«, sagte die alte Frau und ließ sie los. Sie sank erschöpft in den Sessel zurück. »Jetzt gleich, ich kann nämlich so, wie ich bin, nicht mehr lange durchhalten. Und denk dran, hinterher brauche ich ein wenig Zeit. Zur Genesung sozusagen.«


  Cordelia ging durch das Zimmer zur Küche. Auf dem Tresen neben der Handpumpe stand ein Holzklotz mit den beiden scharfen Messern des Hauses. Sie nahm eines davon und kam zurück. Ihre Augen wirkten leer und wie entrückt, wie die von Susan, als sie im Licht des Kussmonds auf der Veranda von Rheas Hütte gestanden hatte.


  »Wirst du es sie büßen lassen?«, sagte Rhea. »Nur deshalb bin ich nämlich zu dir gekommen.«


  »Miss O So Jung Und Hübsch«, murmelte Cordelia mit kaum hörbarer Stimme. Sie hob die freie Hand zum Gesicht und strich über ihre ascheverschmierte Wange. »Aye, ich werde sie es büßen lassen, das werde ich.«


  »Bis zum Tode?«


  »Aye. Ihrem oder meinem.«


  »Es wird ihrer sein«, sagte Rhea, »keine Angst. Und nun erfrisch mich, Cordelia. Gib mir, was ich brauche!«


  Cordelia knöpfte ihr Kleid an der Vorderseite auf, öffnete es und entblößte einen kümmerlichen Busen und einen Leib, der sich im Lauf des letzten Jahres ein wenig vorgewölbt und einen kleinen Bauch gebildet hatte. Aber sie besaß noch die Andeutung einer Taille, und dort setzte sie das Messer an und schnitt durch ihren Unterrock und die obersten Hautschichten. Sofort erblühte Röte auf dem weißen Baumwollstoff über dem Schnitt.


  »Aye«, flüsterte Rhea. »Wie Rosen. Ich träume oft von ihnen, blühende Rosen, und was schwarz in ihrer Mitte steht, am Ende der Welt. Komm näher!« Sie legte Cordelia eine Hand auf den Rücken und zog sie näher. Sie sah Cordelia ins Gesicht, grinste und leckte sich die Lippen. »Gut. Sehr gut.«


  Cordelia sah leeren Blickes über den Kopf der alten Frau hinweg, als Rhea vom Cöos ihr Gesicht in dem roten Schnitt vergrub und trank.
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  Roland war zuerst erfreut, als das gedämpfte Klirren von Zaumzeug und Schnallen näher zu der Stelle kam, wo sie sich im hohen Gras versteckt hatten, aber als die Geräusche noch näher kamen – so nahe, dass er außerdem murmelnde Stimmen und leisen Hufschlag hören konnte –, wurde ihm doch etwas angst und bange. Wenn die Reiter dicht an ihnen vorüberzogen, gut, aber sollten sie durch einen bösen Zufall geradewegs auf sie stoßen, würden die drei Jungen wahrscheinlich sterben wie junge Maulwürfe, deren Nest der Pflug freigelegt hatte.


  Das Ka hatte sie sicher nicht so weit gebracht, damit sie ein derartiges Ende fanden, oder? Wie sollte eine Schar Reiter in der meilenweiten Ausdehnung des Bösen Grases ausgerechnet die Stelle treffen, wo sich Roland und seine Freunde versteckt hielten? Und dennoch kamen sie näher, und der Lärm von Pferdegeschirr und Schnallen und Männerstimmen wurde noch deutlicher.


  Alain sah Roland mit besorgtem Blick an und deutete nach links. Roland schüttelte den Kopf und drückte die Hände gegen den Boden, um anzudeuten, dass sie an Ort und Stelle blieben. Sie mussten an Ort und Stelle bleiben; es war zu spät für einen Rückzug, ohne dass man sie hören würde.


  Roland zog seine Revolver.


  Cuthbert und Alain folgten seinem Beispiel.


  Am Ende verfehlte der Pflug die Maulwürfe nur um zwanzig Schritte. Die Jungen konnten Pferde und Reiter tatsächlich durch das dichte Gras ziehen sehen; Roland erkannte ohne Schwierigkeiten, dass der Trupp von Jonas, Depape und Lengyll angeführt wurde, die zu dritt nebeneinander ritten. Ihnen folgten mindestens drei Dutzend andere Reiter, die als brauner Schimmer und als das helle Rot und Grün von serapes durch das Gras zu sehen waren. Der Trupp war weit auseinander gezogen, und Roland dachte, er und seine Freunde könnten darauf hoffen, dass sich die Zwischenräume noch vergrößerten, wenn der Trupp die offene Wüste erreichte.


  Die Jungen warteten, bis die Gruppe vorbeigezogen war, und hielten dabei ihre Pferde am Kopf fest, falls es einem der Tiere in den Sinn kommen sollte, den Artgenossen in der Nähe einen Gruß zuzuwiehern. Als der Trupp vorüber war, drehte Roland sein blasses, ernstes Gesicht zu seinen Freunden um.


  »Sitzt auf«, sagte er. »Ernte ist gekommen.«
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  Sie führten ihre Pferde zum Rand des Bösen Grases und fanden die Spur von Jonas’ Gruppe dort, wo das Gras zuerst in einen Streifen verkrüppelter Büsche und dann in die Wüste selbst überging. Der Wind heulte hoch und einsam und brachte körnigen Staub unter einem wolkenlosen, dunkelblauen Himmel mit sich. Der Dämonenmond starrte von ihm herab wie das milchige Auge eines Toten. Zweihundert Schritte weiter ritt Jonas’ Nachhut von drei Männern mit tief ins Gesicht gezogenen sombreros, gebeugtem Rücken und wehenden serapes in einer lang gezogenen Linie.


  Roland scherte aus, sodass Cuthbert nun in der Mitte des Trios ritt. Cuthbert hielt die Schleuder in einer Hand. Nun gab er Alain ein halbes Dutzend Stahlkugeln, Roland ebenfalls ein halbes Dutzend. Dann zog er fragend die Brauen hoch. Roland nickte, und sie ritten los.


  Staub wehte in prasselnden Schleiern an ihnen vorbei, verwandelte die Nachhut manchmal in Gespenster, gab sie manchmal völlig frei, aber die Jungen näherten sich stetig. Roland war unruhig und wartete nur darauf, dass einer der Reiter sich im Sattel umdrehen und sie erblicken würde, aber keiner schaute sich um – niemand wollte das Gesicht in diesen schneidenden, staubgeschwängerten Wind drehen. Und auch kein Geräusch konnte sie warnen; inzwischen befand sich gestampfter Sand unter den Hufen der Pferde, die darauf kaum einen Laut erzeugten.


  Als sie nur noch zwanzig Schritt hinter der Nachhut waren, nickte Cuthbert – sie waren nahe genug, dass er anfangen konnte. Alain gab ihm eine Kugel. Cuthbert, der stocksteif im Sattel saß, legte sie in die Lasche seiner Schleuder, spannte sie, wartete, bis der Wind nachließ, und ließ los. Der Reiter links außen zuckte zusammen, als er getroffen wurde, hob eine Hand ein Stück und kippte dann aus dem Sattel. Unglaublicherweise schien es keiner seiner beiden companeros zu bemerken. Roland sah dann, wie der Reiter rechts außen offenbar doch reagierte, als Bert wieder abzog und der Reiter in der Mitte nach vorn auf den Hals seines Pferdes kippte. Das erschrockene Pferd bäumte sich auf. Der Reiter kippte nach hinten – sein sombrero fiel herunter – und stürzte vom Pferd. Der Wind ließ kurz nach, sodass Roland nun hören konnte, wie das Knie des Mannes brach, als dieser mit dem Fuß im Steigbügel hängen blieb.


  Der dritte Reiter drehte sich tatsächlich um. Roland sah flüchtig ein bärtiges Gesicht – eine Zigarette zwischen den Lippen, des Windes wegen nicht angezündet, ein verblüfftes Auge –, und dann wuppte Cuthberts Schleuder erneut. Das verblüffte Auge machte einer roten Augenhöhle Platz. Der Reiter glitt vom Sattel, griff noch nach dem Knauf, verfehlte diesen aber.


  Drei weniger, dachte Roland.


  Er spornte Rusher zum Galopp an. Die anderen folgten seinem Beispiel, und die Jungen ritten eine Steigbügelbreite auseinander vorwärts in den Staub. Die Pferde der getöteten Nachhut stoben glücklicherweise als Gruppe nach Süden. Gut. Pferde ohne Reiter erweckten in Mejis normalerweise keine Aufmerksamkeit, aber wenn sie gesattelt waren…


  Vor ihnen befanden sich weitere Reiter: ein einzelner, zwei nebeneinander, wieder ein einzelner.


  Roland zückte das Messer und ritt zu dem Mann, der jetzt die Nachhut bildete, davon aber keine Ahnung hatte.


  »Was gibt’s Neues?«, fragte er im Plauderton, und als der Mann sich umdrehte, stieß Roland ihm das Messer in die Brust. Die braunen Augen des vaq über dem Halstuch, das er sich wie ein Gesetzloser über Mund und Nase gezogen hatte, weiteten sich, dann kippte er aus dem Sattel.


  Cuthbert und Alain galoppierten an ihm vorbei, und Cuthbert erledigte kurz darauf die beiden, die vor ihnen ritten, mit seiner Schleuder, ohne langsamer zu werden. Der Bursche, der jetzt noch vor ihnen war, schien trotz des Windes etwas zu hören und wirbelte im Sattel herum. Alain hatte ebenfalls sein Messer gezückt und hielt es an der Spitze. Er warf mit der übertrieben ausholenden Geste, die man ihnen beigebracht hatte, und mit aller Kraft. Obwohl es eine lange Strecke für ein derartiges Manöver war – mindestens sechs Schritt bei starkem Wind –, traf er genau ins Schwarze. Der Griff des Messers ragte mitten aus dem Halstuch des Mannes heraus. Der vaq griff danach, stieß erstickte, gurgelnde Laute um das Messer in seiner Kehle herum aus, dann fiel auch er aus dem Sattel.


  Jetzt waren es sieben weniger.


  Wie in dem Märchen vom Schuster und den Fliegen, dachte Roland. Sein Herz schlug ihm langsam, aber fest gegen die Brust, als er mit Alain und Cuthbert gleichzog. Der Wind heulte sein trostloses Winseln. Staub wurde hochgerissen, durcheinander gewirbelt, und fiel mit dem Wind wieder zu Boden. Vor ihnen befanden sich noch drei Reiter, dann kam die Hauptgruppe.


  Roland zeigte auf die nächsten drei und tat so, als spanne er eine Schleuder. Zeigte über sie hinaus und ahmte das Abdrücken eines Revolvers nach. Cuthbert und Alain nickten. Sie ritten wieder Steigbügel an Steigbügel los und holten auf.
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  Cuthbert erwischte ohne Schwierigkeiten zwei der drei, die vor ihnen ritten, aber der dritte zuckte im falschen Augenblick zur Seite, und die Stahlkugel, die eigentlich für seinen Hinterkopf bestimmt gewesen war, riss im Vorbeiflug nur das Ohrläppchen ab. Inzwischen hatte Roland jedoch seinen Revolver gezogen und jagte dem Mann eine Kugel in die Schläfe, als dieser sich umdrehte. Das machte zehn, ein Viertel von Jonas’ gesamtem Kontingent, noch ehe die Reiter überhaupt bemerkt hatten, dass es Ärger gab. Roland wusste nicht, ob dieser Vorteil ausreichte, nur, dass der erste Teil der Aufgabe erledigt war. Keine Heimlichkeiten mehr; nun ging es um das unverhohlene Töten.


  »Heil! Heil!«, schrie er mit einer hallenden, tragenden Stimme. »Zu mir, Revolvermänner! Zu mir! Reitet sie nieder! Keine Gefangenen!«


  Sie galoppierten auf die Hauptgruppe zu, ritten zum ersten Mal in den Kampf, fielen über sie her wie Wölfe über Schafe und schossen, bevor die Männer vor ihnen auch nur die leiseste Ahnung hatten, wer sie von hinten überfiel oder was eigentlich los war. Die drei Jungen waren zu Revolvermännern ausgebildet worden, und was ihnen an Erfahrung fehlte, das machten sie mit den scharfen Augen und Reflexen der Jugend wett. Unter ihren Revolvern wurde die Wüste östlich des Hanging Rock zu einem Schlachtfeld.


  Schreiend und ohne einen bewussten Gedanken fuhren sie mit ihren todbringenden Händen wie ein dreischneidiges Schwert zwischen die unvorbereiteten Männer von Mejis und schossen dabei ununterbrochen. Nicht jeder Schuss war tödlich, aber es ging auch kein einziger völlig fehl. Männer stürzten aus den Sätteln und wurden an Stiefeln fortgeschleppt, die sich in Steigbügeln verfangen hatten, während ihre Pferde durchgingen; andere Männer, manche tot, manche nur verwundet, wurden unter den Hufen ihrer durchgehenden, sich aufbäumenden Reittiere zertrampelt.


  Roland hatte beide Revolver gezogen und feuerte und hielt dabei Rushers Zügel zwischen den Zähnen, damit sie nicht hinunterfielen und das Pferd zum Stolpern brachten. Zwei Männer fielen zu seiner Linken, zwei zur Rechten. Vor ihnen drehte sich Brian Hookey mit fassungslosem, stoppelbärtigem Gesicht zu ihnen um. Um den Hals hatte er ein Ernteamulett in Form einer Glocke hängen, das baumelte und klingelte, als er nach der Flinte griff, die er in einem Futteral über der breiten Schulter trug. Sobald er eine Hand an den Kolben gelegt hatte, pustete ihm Roland die Glocke mitsamt dem Herzen weg, das darunter schlug. Hookey kippte grunzend aus dem Sattel.


  Cuthbert zog an der rechten Seite mit Roland gleich und schoss zwei weitere Männer von den Pferden. Er zeigte Roland ein verbissenes und strahlendes Grinsen. »Al hat Recht gehabt!«, brüllte er. »Das sind schwere Kaliber!«


  Rolands geübte Finger taten ihre Arbeit, drehten die Trommeln seiner Revolver und luden im gestreckten Galopp nach – taten dies mit einer unvorstellbaren, übernatürlichen Schnelligkeit – und begannen dann wieder zu schießen. Inzwischen befanden sie sich fast in der Mitte der Gruppe, ritten unbeirrt, streckten zu beiden Seiten und vor sich Männer nieder. Alain blieb etwas zurück, drehte sein Pferd und gab Roland und Cuthbert von hinten Deckung.


  Roland sah, wie Jonas, Depape und Lengyll die Pferde herumrissen, um sich ihren Angreifern zu stellen. Lengyll hantierte mit seinem Maschinengewehr, aber der Gurt hatte sich im breiten Kragen seines Staubmantels verheddert, und jedes Mal, wenn er nach dem Kolben greifen wollte, schwang dieser außer Reichweite. Lengylls Mund unter dem graublonden Schnurrbart war vor Wut verzerrt.


  Nun kam Hash Renfrew, der zwischen Roland und Cuthbert und diesen dreien ritt und einen riesigen Fünfschüsser aus blauem Stahl trug.


  »Die Götter sollen euch verfluchen!«, schrie Renfrew. »Oh, ihr stinkenden Schwesternficker!« Er ließ die Zügel fallen und legte den Fünfschüsser in die Armbeuge, um ihn zu stützen. Der Wind wehte in heftigen Böen und hüllte ihn in einen Schleier braunen Staubes ein.


  Roland dachte nicht daran, zurückzuweichen oder auf die eine oder andere Seite zu schwenken. Eigentlich dachte er überhaupt nicht. Das Fieber war über seinen Verstand gekommen, und er brannte damit wie eine Fackel in einer Glashülle. Er schrie durch die Zügel zwischen seinen Zähnen und galoppierte auf Hash Renfrew und die drei Männer hinter diesem zu.
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  Jonas hatte keine klare Vorstellung davon, was eigentlich los war, bis er Will Dearborn einen Kriegsruf ausstoßen hörte


  (Heil! Zu mir! Keine Gefangenen!)


  den er aus alten Zeiten kannte. Dann wurde ihm alles klar, und die peitschenden Schüsse bekamen einen Sinn. Er riss sein Pferd herum und bekam mit, dass Roy neben ihm dasselbe tat… aber eigentlich hatte er nur Gedanken für die Kugel in ihrem Beutel, einen Gegenstand, mächtig und zerbrechlich zugleich, der am Hals seines Pferdes hin und her schwang.


  »Es sind diese Kinder!«, rief Roy aus. In seiner völligen Überraschung sah er dümmer denn je aus.


  »Dearborn, du Dreckskerl!«, spie Hash Renfrew aus, und die Waffe in seiner Hand donnerte einmal.


  Jonas sah, wie Dearborns sombrero sich mit abgekauter Krempe von dessen Kopf erhob. Dann schoss der Junge, und er war gut – besser als alle, die Jonas in seinem Leben gesehen hatte. Renfrew wurde mit zuckenden Beinen nach hinten aus dem Sattel gehämmert, hielt noch seine Monsterwaffe und feuerte zweimal in den staubblauen Himmel, bevor er auf dem Rücken am Boden landete und tot auf die Seite rollte.


  Lengyll ließ die Hand vom widerborstigen Metallkolben seines Schnellfeuergewehrs sinken und starrte nur ungläubig die Erscheinung an, die aus dem Staub auf ihn zugeritten kam. »Zurück!«, schrie er. »Im Namen des Pferdezüchterverbands befehle ich dir…« Dann erblühte ein großes schwarzes Loch mitten in seiner Stirn, gerade über der Stelle, wo seine Brauen zusammenwuchsen. Er hob die Hände zu den Schultern, Handflächen nach außen, als wollte er kapitulieren. Und so starb er.


  »Du Hurensohn, oh, du schwesternfickender kleiner Hurensohn!«, heulte Depape. Er wollte ziehen, aber sein Revolver verfing sich im serape. Er versuchte immer noch, ihn freizubekommen, als eine Kugel aus Rolands Revolver ihm den Mund fast bis hinunter zum Adamsapfel zu einem blutroten Schrei aufriss.


  Das kann nicht wahr sein, dachte Jonas benommen. Es kann nicht wahr sein, wir sind zu viele.


  Aber es war wahr. Die Jungen aus Innerwelt hatten zielsicher an der Bruchstelle zugeschlagen; sie demonstrierten das Musterbeispiel eines Angriffs, wie ihn Revolvermänner durchführen sollten, wenn sie gegen eine Überzahl antraten. Und Jonas’ bunt zusammengewürfelter Haufen von Ranchern, Cowboys und harten Burschen aus der Stadt war zerschlagen worden. Diejenigen, die nicht tot waren, flohen in alle Himmelsrichtungen und gaben ihren Pferden die Sporen, als wären ihnen hundert Höllenteufel auf den Fersen. Sie waren keineswegs hundert, aber sie kämpften wie hundert. Überall lagen Leichen im Staub, und vor Jonas’ Augen ritt ihre Rückendeckung – Stockworth – einen weiteren Mann nieder, stieß ihn aus dem Sattel und jagte ihm im Sturz eine Kugel in den Kopf. Götter der Erde, dachte er, das war Croydon, der, dem die Piano Ranch gehört!


  Nur gehörte sie ihm jetzt nicht mehr.


  Und nun kam Dearborn mit erhobener Waffe auf Jonas zu.


  Jonas schnappte sich die Kordel, die er um den Sattelknauf geschlungen hatte, und löste sie mit zwei schnellen, ruckartigen Bewegungen des Handgelenks. Er hielt den Beutel in den stürmischen Wind, fletschte die Zähne, und sein langes Haar wehte.


  »Komm näher, und ich zertrümmere dieses Ding! Es ist mein Ernst, du verdammter Wicht! Bleib, wo du bist!«


  Roland zögerte nicht eine Sekunde in seinem gestreckten Galopp, dachte nicht einmal nach; seine Hände dachten für ihn, und als er sich später an alles erinnerte, war es unscharf und seltsam verschwommen wie etwas, was man in einem Zerrspiegel sah… oder in einer Glaskugel des Zauberers.


  Jonas dachte: Götter, er ist es! Arthur Eld ist persönlich gekommen, um mich zu holen!


  Und als sich die Mündung von Rolands Revolver vor seinen Augen wie der Zugang zu einem Tunnel oder Stollen auftat, fiel Jonas ein, was der Bengel auf dem staubigen Hof dieser ausgebrannten Ranch zu ihm gesagt hatte: Die Seele eines Mannes, wie Sie einer sind, kann den Westen niemals verlassen.


  Ich wusste es, dachte Jonas. Schon damals wusste ich, dass mein Ka ziemlich abgelaufen war. Aber sicher wird er nicht riskieren, die Kugel zu verlieren…Er kann die Kugel nicht aufs Spiel setzen, er ist der Dinh seines Ka-Tet, und er kann sie nicht aufs Spiel setzen…


  »Zu mir!«, schrie Jonas. »Zu mir, Leute! Sie sind nur zu dritt, um der Götter willen! Zu mir, ihr Feiglinge!«


  Aber er war allein – Lengyll tot, und sein idiotisches Maschinengewehr lag neben ihm, Roys Leichnam starrte zum bitterkalten Himmel hinauf, Quint floh, Hookey tot, die Rancher, die mit ihnen geritten waren, ebenfalls fort. Nur Clay lebte noch, und der war meilenweit von hier entfernt.


  »Ich zertrümmere sie!«, schrie er dem Jungen mit den kalten Augen entgegen, der auf ihn zugeritten kam wie die geschmeidigste Todesmaschine. »Vor allen Göttern, ich…«


  Roland spannte den Hahn seines Revolvers mit dem Daumen und schoss. Die Kugel traf die tätowierte Hand, die die Kordel hielt, pulverisierte die Handfläche und hinterließ nur Finger, die unkontrolliert in einer blutigen Masse zuckten. Roland konnte den blauen Sarg nur kurz erkennen, bevor rotes Blut darüber strömte.


  Der Beutel fiel. Und als Rusher mit Jonas’ Pferd zusammenstieß und es zur Seite drängte, fing Roland den Beutel zielsicher in der Armbeuge auf. Jonas, der vor Schrecken aufschrie, als er seine Beute entschwinden sah, griff nach Roland, bekam ihn an der Schulter zu fassen und hätte es fast geschafft, den Revolvermann aus dem Sattel zu ziehen. Jonas’ Blut regnete in heißen Tropfen gegen Rolands Gesicht.


  »Gib sie mir, du Bengel!« Jonas wühlte unter seinem serape und brachte dort einen anderen Revolver zum Vorschein. »Gib sie mir wieder, sie gehört mir!«


  »Nicht mehr«, sagte Roland. Und als Rusher herumtänzelte, rasch und behände für solch ein großes Tier, jagte Roland aus nächster Entfernung zwei Kugeln mitten in Jonas’ Gesicht. Das Pferd des weißhaarigen Mannes schoss unter ihm davon, und er landete ausgestreckt mit einem dumpfen Knall auf dem Rücken. Seine Arme und Beine zuckten, zappelten, zitterten, und dann blieb er reglos liegen.


  Roland schwang sich die Kordel des Beutels über die Schulter und ritt zu Alain und Cuthbert zurück, um ihnen zu Hilfe zu kommen… aber das war nicht nötig. Sie saßen auf den Pferden nebeneinander am Ende einer von verstreuten Leichen gesäumten Schneise im wirbelnden Staub und sahen ihn mit großen und benommenen Augen an – Augen von Jungen, die gerade zum ersten Mal durch das Feuer gegangen waren und nicht glauben konnten, dass sie nicht verbrannt worden waren. Nur Alain war verwundet worden; eine Kugel hatte ihm die linke Wange aufgerissen, eine Wunde, die sauber verheilen würde, aber eine Narbe hinterließ, die er bis zum Tag seines Todes mit sich herumtrug. Er könne sich nicht erinnern, wer ihn angeschossen habe, sagte er später, oder in welchem Stadium des Kampfes. Er war während der Schießerei außer sich gewesen und konnte sich nur noch verschwommen an das erinnern, was sich alles abgespielt hatte, nachdem der Angriff begonnen hatte. Cuthbert war es in etwa genauso ergangen.


  »Roland«, sagte Cuthbert jetzt. Er strich sich mit einer zitternden Hand übers Gesicht. »Heil, Revolvermann.«


  »Heil.«


  Cuthberts Augen waren rot und gereizt vom Sand, als hätte er geweint. Als Roland ihm die nicht verschossenen silbernen Kugeln für seine Schleuder zurückgab, nahm Cuthbert sie an sich, als wüsste er nicht, worum es sich handelte. »Roland, wir leben noch.«


  »Ja.«


  Alain sah sich verwundert um. »Wohin sind die anderen verschwunden?«


  »Ich würde sagen, mindestens fünfundzwanzig sind dort«, sagte Roland und zeigte auf die Reihe der Toten. »Die anderen…« Er beschrieb mit der Hand, in der er noch den Revolver hielt, einen weiten Halbkreis. »Sie sind auf und davon. Mir dünkt, sie hatten die Nase voll von Mittwelt-Kriegen.«


  Roland nahm die Kordel des Beutels von der Schulter, hielt ihn einen Moment vor sich auf dem Sattel und öffnete ihn dann. Einen Augenblick lang blieb die Öffnung des Beutels schwarz, dann erstrahlte ein unregelmäßig pulsierendes, liebliches rosa Licht darin.


  Es huschte wie Finger über die glatten Wangen des Revolvermanns und schwamm in seinen Augen.


  »Roland«, sagte Cuthbert plötzlich beunruhigt, »ich glaube, du solltest nicht damit herumspielen. Schon gar nicht jetzt. Sie werden die Schüsse am Hanging Rock gehört haben. Wenn wir zu Ende bringen wollen, was wir angefangen haben, dann haben wir keine Zeit für…«


  Roland beachtete ihn nicht. Er schob beide Hände in den Beutel und holte die Glaskugel des Zauberers heraus. Er hielt sie sich vor die Augen und merkte nicht, dass er sie dabei mit dem Blut von Jonas verschmierte. Der Kugel schien es nichts auszumachen; es war nicht das erste Mal, dass sie mit Blut in Berührung kam. Sie pulsierte und bildete einen Augenblick lang formlose Strudel, dann öffnete sich der rosa Dunst wie ein Vorhang. Roland sah, was sich dahinter befand, und verlor sich darin.


  Kapitel 10

  

  UNTER DEM DÄMONENMOND (II)
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  Coral hielt Susan hart, aber nicht schmerzhaft am Arm fest. Die Art, wie sie Susan den Flur im Erdgeschoss entlangschob, hatte nichts ungewöhnlich Grausames an sich, aber eine Erbarmungslosigkeit, die niederschmetternd war. Susan unterließ es, Einwände vorzubringen; es wäre vergeblich gewesen. Hinter den beiden Frauen folgten zwei vaqueros (mit Messern und bolas statt mit Schusswaffen bewaffnet; die verfügbaren Schusswaffen hatte Jonas’ Trupp alle mit nach Westen genommen). Hinter den vaqs folgte, wie ein mürrischer Geist, dem es an der notwendigen psychischen Energie fehlte, sich vollständig zu materialisieren, des verstorbenen Kanzlers älterer Bruder Laslo. Reynolds, dem die Lust auf eine kleine Vergewaltigung am Ziel des Ritts durch ein wachsendes Gefühl des Unbehagens gründlich vergangen war, war entweder oben geblieben oder aber in die Stadt gegangen.


  »Ich werde dich in die Kühlkammer sperren, bis ich mir darüber im Klaren bin, was ich mit dir anfangen werde, Teuerste«, sagte Coral. »Dort wirst du sicher verwahrt sein… und frisch gehalten. Ein Glück, dass du einen serape trägst. Und dann… wenn Jonas zurückkehrt…«


  »Ihr werdet Sai Jonas nicht wiedersehen«, sagte Susan. »Er wird nie mehr…«


  Ein frischer Schmerz durchzuckte ihr geschwollenes Gesicht. Einen Augenblick lang kam es ihr so vor, als wäre die ganze Welt explodiert. Susan taumelte gegen die verputzte Steinmauer des Flurs, ihr Blickfeld verschwamm erst und klärte sich dann wieder. Sie konnte Blut aus einer Wunde, die der Stein in Corals Ring bei dem Rückhandschlag gerissen hatte, an ihrer Wange hinablaufen spüren. Und aus ihrer Nase. Dieses verflixte Ding blutete auch wieder.


  Coral sah sie auf eine kalte, geschäftsmäßige Weise an, aber Susan glaubte, dass sie noch etwas anderes in den Augen der Frau sehen konnte. Möglicherweise Angst.


  »Sprich mir nicht von Eldred, Missy. Er wurde losgeschickt, die Jungs zu fangen, die meinen Bruder ermordet haben. Die Jungs, die du freigelassen hast.«


  »Hört auf.« Susan wischte sich die Nase ab, verzog das Gesicht, als sie das Blut in ihrer Handfläche sah, und streifte es dann an ihrem Hosenbein ab. »Ich weiß ebenso gut, wer Hart getötet hat, wie Ihr selbst es wisst, also erzählt mir keinen Stuss, dann werde ich es auch nicht tun.« Sie sah, wie Coral erneut die Hand hob, um sie zu schlagen, und brachte ein trockenes Lachen zustande. »Nur zu. Zerkratzt mir das Gesicht ruhig auch noch auf der anderen Seite, wenn es Euch gefällt. Wird das etwas daran ändern, wie Ihr heute Nacht schlaft, wenn kein Mann da ist, der die andere Seite des Betts wärmt?«


  Corals Hand fuhr schnell und fest herunter, aber anstatt sie zu schlagen, packte sie Susan nur am Arm. Diesmal fest genug, dass es wehtun musste, aber Susan spürte es dennoch kaum. Ihr war heute schon von Fachleuten dafür wehgetan worden, und sie würde mit Freuden noch mehr Schmerzen auf sich nehmen, wenn dadurch der Augenblick schneller kam, an dem sie wieder mit Roland vereint sein würde.


  Coral zerrte sie den restlichen Weg über den Flur und dann durch die Küche (der große Raum, in dem an jedem anderen Erntefest der Dampf aus zahllosen Töpfen aufgestiegen wäre und reges Kommen und Gehen geherrscht hätte, lag auf unheimliche Weise verlassen da) zu deren eisenbeschlagener Tür auf der anderen Seite. Sie riss die Tür auf. Ein Geruch von Kartoffeln und Kürbissen und Scharfwurzel schlug ihr entgegen.


  »Da rein! Und zwar ein bisschen plötzlich, bevor ich beschließe, dich in deinen liebreizenden Hintern zu treten.«


  Susan sah ihr lächelnd in die Augen.


  »Ich würde Euch verfluchen, weil Ihr die Bettgenossin eines Mörders seid, Sai Thorin, aber Ihr habt Euch schon selbst verflucht. Und Ihr wisst es auch – es steht Euch im Gesicht geschrieben, ganz deutlich. Daher werde ich nur einen Knicks vor Euch machen…« Sie ließ den Worten, immer noch lächelnd, die Tat folgen. »… und wünsche Euch einen ausnehmend guten Tag.«


  »Geh da rein, und halt dein loses Maul!«, schrie Coral und stieß Susan in die Kühlkammer. Sie schlug die Tür zu, schob den Riegel vor und sah die vaqs, die eingeschüchtert vor ihr zurückwichen, mit blitzenden Augen an.


  »Gebt gut auf sie Acht, muchachos. Vergesst das bloß nicht.«


  Sie rauschte zwischen ihnen hindurch, ohne sich deren Beteuerungen anzuhören, und ging in die Suite ihres verstorbenen Bruders, um auf Jonas oder eine Nachricht von ihm zu warten. Das Flittchen mit dem verquollenen Gesicht, das da unten zwischen Karotten und Kartoffeln hockte, hatte keine Ahnung, aber jetzt gingen deren Worte


  (Ihr werdet Sai Jonas nicht wiedersehen)


  Coral nicht mehr aus dem Kopf; sie hallten wider und wollten nicht mehr verstummen.
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  Zwölf Uhr schlug es von dem gedrungenen Glockenturm auf der Stadthalle. Und wenn die ungewohnte Stille, die über dem Rest von Hambry lag, seltsam wirkte, als der Morgen dieses Erntefestes in den Nachmittag überging, dann war die Stille im Traveller’s Rest regelrecht unheimlich. Mehr als zweihundert Seelen, die alle heftig tranken, drängten sich unter dem toten Blick des Wildfangs, und doch war kaum ein Laut zu hören, abgesehen von schlurfenden Füßen und dem ungeduldigen Pochen von Gläsern auf dem Tresen, mit dem angezeigt werden sollte, dass ein weiteres Getränk gewünscht sei.


  Sheb hatte zögernd eine Melodie auf dem Klavier angestimmt – »Big Bottle Boogie«, das gefiel jedem –, worauf ein Cowboy mit einem Mutiemal auf einer Wange ihm die Spitze seines Messers ins Ohr gesteckt und ihm gesagt hatte, er solle mit diesem Lärm aufhören, wenn er das, was bei ihm als Gehirn gelte, auf der Steuerbordseite seines Trommelfells behalten wolle. Sheb, der gern noch tausend Jahre geatmet hätte, wenn es den Göttern gefiel, hörte sofort auf, Klavier zu spielen, und ging zur Bar, wo er Stanley und Pettie dem Trampel half, den Fusel auszuschenken.


  Die Stimmung der Zecher war verwirrt und gedrückt. Man hatte sie um den Erntejahrmarkt gebracht, und sie wussten nicht, was sie jetzt machen sollten. Das Freudenfeuer würde stattfinden, und es gab jede Menge Strohpuppen zum Verbrennen, aber es gab heute keine Ernteküsse, und heute Abend würde kein Tanz stattfinden; keine Rätsel, keine Wettrennen, kein Schweineringen, kein Scherzen… keine gute Laune, verdammt noch mal! Kein herzliches Lebewohl am Ende des Jahres! Statt Freude hatte es Morde im Dunkel gegeben, die Schuldigen waren entkommen, und nun blieb ihnen nur noch die Hoffnung auf Vergeltung anstelle der Gewissheit. Diese Leute, verdrossen, betrunken und in der Lage, so gefährlich wie Gewitterwolken voller Blitze zu sein, wollten jemanden, der sie aufrichten konnte, jemanden, der ihnen sagte, was zu tun sei.


  Und natürlich jemanden, den sie auf das Feuer werfen konnten, wie in den Tagen des Eld.


  An diesem Punkt, nicht lange nachdem der letzte Ton der Mittagsglocke in der kalten Luft verhallt war, betraten zwei Frauen den Saloon durch die Schwingtür. Viele kannten die Vettel, die voranging, und viele hielten die Daumen vor die Augen, um schielend den bösen Blick abzuwehren. Ein Raunen lief durch den Raum. Es war die vom Cöos, die alte Hexenfrau, und obwohl Schwären ihr Gesicht wie Pocken überzogen und ihre Augen so tief in den Höhlen lagen, dass man sie kaum erkennen konnte, verströmte sie ein eigenartiges Gefühl der Lebenskraft. Ihre Lippen waren rot, als hätte sie Winterbeeren gegessen.


  Die Frau hinter ihr ging langsam und steif und presste sich eine Hand auf die Leibesmitte. Ihr Gesicht war so weiß, wie der Mund der Hexenfrau rot war.


  Rhea lief zur Mitte des Raums und würdigte die gaffenden Cowboys an den Watch-Me-Tischen keines Blickes. Als sie die Mitte des Tresens erreicht hatte und unmittelbar unter dem Blick des Wildfangs stand, drehte sie sich um und betrachtete die stummen Viehtreiber und Stadtbewohner.


  »Die meisten von euch kennen mich!«, rief sie mit einer krächzenden, fast schneidenden Stimme. »Für diejenigen von euch, die nie Liebestropfen gebraucht haben, nie den alten Rammbock wieder auf Vordermann bringen lassen mussten und nie der zänkischen Zunge ihrer keifenden Schwiegermutter überdrüssig wurden: Ich bin Rhea, die weise Frau vom Cöos, und diese Lady an meiner Seite ist die Tante des Mädchens, das gestern Abend die Mörder befreit hat… dasselbe Mädchen, das den Sheriff der Stadt und einen braven jungen Mann erschossen hat – verheiratet war er, ein Kind unterwegs. Er stand schutzlos und mit erhobenen Händen vor ihr und flehte um seiner Frau und seines ungeborenen Kindes willen um sein Leben, und trotzdem hat sie ihn erschossen! Grausam, das ist sie! Grausam und herzlos!«


  Ein Murren lief durch die Menge. Rhea hob ihre gichtigen alten Klauen, woraufhin es sofort verstummte. Sie drehte sich langsam, mit nach wie vor erhobenen Händen im Kreis, damit sie alle ansehen konnten, und wirkte wie der älteste, hässlichste Preisboxer der Welt.


  »Fremde sind gekommen, und ihr habt sie willkommen geheißen!«, rief sie mit ihrer krächzenden Krähenstimme. »Willkommen geheißen und ihnen Brot zu essen gegeben, und mit Tod und Verderben haben sie es euch vergolten! Der Tod der Menschen, die ihr geliebt und auf die ihr euch verlassen habt; das Verderben der Erntezeit, und die Götter mögen wissen, welche Verwünschungen auf die Zeit im Anschluss an das fin de año!«


  Wieder Murren, diesmal lauter. Sie hatte ihre schlimmsten Befürchtungen angesprochen: dass sich das diesjährige Übel ausbreiten, vielleicht sogar das neue Zuchtvieh mit guter Erblinie verderben konnte, das so langsam und hoffnungsvoll wieder im Äußeren Bogen zum Vorschein kam.


  »Aber sie sind fort und werden wahrscheinlich nicht zurückkommen!«, fuhr Rhea fort. »Vielleicht ist es das Beste so – warum sollte ihr fremdes Blut unseren Boden besudeln? Aber da ist diese andere… in unserer Mitte aufgewachsen… eine junge Frau, die zur Verräterin an ihrer Stadt und zur Einzelgängerin unter dem eigenen Volk geworden ist.«


  Bei diesem letzten Satz senkte sie die Stimme zu einem heiseren Flüstern; ihre Zuhörer beugten sich mit grimmigen Gesichtern und großen Augen nach vorn, damit sie sie besser hören konnten. Und nun zog Rhea die bleiche, dünne Frau in dem staubigen schwarzen Kleid vorwärts. Sie stellte Cordelia vor sich wie eine Puppe oder die Marionette eines Bauchredners, und flüsterte ihr ins Ohr… aber das Flüstern war irgendwie laut genug; sie hörten es alle.


  »Kommt, Teuerste. Erzählt ihnen, was Ihr mir erzählt habt.«


  Mit einer leblosen, tragenden Stimme sagte Cordelia: »Sie hat gesagt, sie wollte nicht das Feinsliebchen des Bürgermeisters sein. Er wäre nicht gut genug für jemanden wie sie, hat sie gesagt. Und dann hat sie Will Dearborn verführt. Der Preis für ihren Körper war eine hohe Stellung in Gilead als seine Gemahlin… und die Ermordung von Hart Thorin. Dearborn hat ihren Preis bezahlt. So lüstern, wie er nach ihr war, hat er ihn mit Freuden bezahlt. Seine Freunde haben ihm dabei geholfen; es ist nicht ausgeschlossen, dass auch die beiden anderen sie gehabt haben. Kanzler Rimer muss ihnen in die Quere gekommen sein. Aber vielleicht haben sie ihn auch nur zufällig gesehen und Lust bekommen, ihn ebenfalls zu töten.«


  »Dreckskerle!«, schrie Pettie. »Arglistige junge Früchtchen!«


  »Und nun sagt ihnen, was getan werden muss, um die neue Jahreszeit zu läutern, bevor sie verdirbt, Teuerste«, sagte Rhea mit lockender Stimme.


  Cordelia Delgado hob den Kopf und sah die Männer an. Sie holte Luft und sog die sauren Gerüche von Graf und Bier und Rauch und Whiskey tief in ihre altjüngferliche Lunge ein.


  »Holt sie euch! Ihr müsst sie euch holen. Ich sage es voller Liebe und Traurigkeit, das tue ich.«


  Schweigen. Die Menge glotzte.


  »Bemalt ihre Hände.«


  Der gläserne, starre Blick des Dings an der Wand, das seinen ausgestopften Urteilsspruch über der wartenden Versammlung zum Ausdruck brachte.


  »Charyou-Baum«, flüsterte Cordelia.


  Sie brüllten ihre Zustimmung nicht, sondern seufzten sie, wie Herbstwind, der durch entlaubte Bäume strich.
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  Sheemie lief hinter dem bösen Sargjäger und Susan-Sai her, bis er buchstäblich nicht mehr konnte – seine Lunge stand in Flammen, und das Seitenstechen, das er bekommen hatte, wurde zu einem Krampf. Er ließ sich vorwärts auf das Gras der Schräge fallen, schlug die linke Hand unter die rechte Achselhöhle und verzog vor Schmerzen das Gesicht.


  Er blieb einige Zeit so liegen und vergrub das Gesicht tief in dem duftenden Gras, obwohl er wusste, dass ihr Vorsprung immer größer und größer wurde; aber er wusste auch, dass es nichts nützen würde, wenn er aufstand und weiterlief, bevor das Seitenstechen aufgehört hatte. Wenn er versuchte, die Sache zu beschleunigen, würde das Stechen einfach wiederkommen und ihn erneut lahm legen. Also blieb er liegen, hob den Kopf und betrachtete die Spuren, die Susan-Sai und der Große Sargjäger hinterlassen hatten. Er wollte gerade wieder aufstehen, als er auf einmal von Caprichoso gebissen wurde. Kein Knabbern, wohlgemerkt, sondern ein kräftiger Biss. Capi hatte schwierige vierundzwanzig Stunden hinter sich, und es hatte ihm nicht gefallen, den Urheber für all sein Elend im Gras liegen und offenbar ein Nickerchen machen zu sehen.


  »Iiii-AUUUU-ver-dammt!«, rief Sheemie und sprang auf die Beine. Nichts konnte größere Wunder wirken als ein kräftiger Biss in den Arsch, würde ein Mann philosophischeren Schlages gedacht haben; dagegen lösten sich alle anderen Probleme, wie gravierend oder traurig auch immer, gewissermaßen in Luft auf.


  Er wirbelte herum. »Warum hast du das gemacht, du gemeiner, hinterlistiger Kerl von einem Capi?« Sheemie rieb sich heftig die Kehrseite; große Tränen des Schmerzes standen ihm in den Augen. »Das hat wehgetan wie… wie ein großer alter Hurensohn!«


  Caprichoso machte den Hals ganz lang, fletschte die Zähne zu jenem satanischen Grinsen, über das nur Esel und Dromedare verfügten, und iahte. Sheemie fand, dass sich dieses Iah sehr nach einem Lachen anhörte.


  Der Strick des Esels lag zwischen seinen scharfen kleinen Hufen. Sheemie bückte sich danach, und als Capi den Kopf senkte und zu einem weiteren Biss ansetzte, verpasste ihm der Junge einen kräftigen Schlag seitlich an den Kopf. Capi schnaubte und blinzelte.


  »Du hast es nicht anders gewollt, gemeiner alter Capi«, sagte Sheemie. »Ich werde eine Woche lang in der Hocke scheißen müssen, das werde ich. Weil ich nicht auf dem verdammten Abort sitzen kann.« Er schlang sich den Strick zweimal um das Handgelenk und stieg dann auf den Esel. Capi machte keine Anstalten, ihn abzuwerfen, aber Sheemie verzog das Gesicht, weil sein wunder Körperteil auf dem Wulst der Wirbelsäule des Esels zur Ruhe kam. Trotzdem war es ein Glück, dachte er, als er das Tier mit seinen Hacken antrieb. Sein Hintern tat weh, aber wenigstens würde er nicht mehr laufen müssen… oder versuchen, mit Seitenstechen zu rennen.


  »Los, du Dummkopf!«, sagte er. »Beeil dich! So schnell du kannst, alter Hurensohn!«


  Im Lauf der nächsten Stunde nannte Sheemie den Esel so oft wie möglich einen »alten Hurensohn« – er hatte, wie so viele vor ihm, herausgefunden, dass einem nur das Aussprechen des ersten Schimpfworts schwer fiel; danach gab es nichts Besseres, wenn man seinen Gefühlen Luft machen wollte.
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  Susans Spur führte diagonal über die Schräge zur Küste und dem grandiosen alten Lehmziegelbau, der dort aufragte. Als Sheemie das Seafront erreichte, stieg er vor dem Torbogen ab, blieb einfach stehen und fragte sich, was er als Nächstes tun solle. Dass sie hierher gekommen waren, daran zweifelte er nicht – Pylon, Susans Pferd, und das Pferd des bösen Sargjägers waren nebeneinander im Schatten angebunden worden, senkten von Zeit zu Zeit den Kopf und schnaubten in den Trog aus rosa Stein, der an der meerwärts gelegenen Seite des Hofs verlief.


  Was sollte er jetzt tun? Die Reiter, die unter dem Torbogen kamen und gingen (überwiegend weißhaarige vaqs, die wegen ihres Alters für Lengylls Trupp offenbar nicht infrage gekommen waren), schenkten dem Saloonjungen und dessen Esel keine Beachtung, aber bei Miguel konnte das anders sein. Der alte mozo hatte ihn nie leiden können und verhielt sich ihm gegenüber immer, als glaubte er, Sheemie würde ständig etwas klauen, wenn sich ihm nur die Gelegenheit dazu bot. Wenn Miguel den Handlanger von Coral nun im Hof herumlungern sähe, würde er ihn bestimmt wegjagen.


  Nein, das wird er nicht, dachte Sheemie grimmig. Nicht heute, heute darf ich mich nicht von ihm rumkommandieren lassen. Ich werde nicht mal gehen, wenn er mich anbrüllt.


  Aber wenn der alte Mann brüllte und Alarm gab, was dann? Dann kam möglicherweise der böse Sargjäger und tötete ihn. Sheemie hatte zwar den Punkt erreicht, wo er bereit war, für seine Freunde zu sterben, aber nicht sinnlos.


  Und so stand er im kalten Sonnenschein, trat unentschlossen von einem Fuß auf den anderen und wünschte sich, er wäre klüger und könnte sich einen Plan ausdenken. Auf diese Weise verging erst eine Stunde, dann eine zweite. Die Zeit verging langsam, jeder Augenblick eine Übung in dem Gefühl, ein Versager zu sein. Er spürte, wie jede Möglichkeit verrann, Susan-Sai zu helfen, wusste aber nicht, was er dagegen unternehmen sollte. Einmal hörte er so etwas wie Donner aus dem Westen… aber an einem strahlenden Herbsttag wie diesem schien Donner nicht richtig zu sein.


  Er hatte gerade beschlossen, sein Glück doch im Innenhof zu versuchen – der vorübergehend menschenleer war, sodass es ihm vielleicht gelingen würde, bis zum Hauptgebäude vorzudringen –, als genau der Mann, den er so gefürchtet hatte, aus den Stallungen gestolpert kam.


  Miguel Torres war mit Ernteamuletten behängt und schien ziemlich betrunken zu sein. Er näherte sich der Mitte des Innenhofs mit schwankenden Schritten und fliegendem weißem Haar und hatte die Schnur seines sombreros verzwirbelt um den dünnen Hals. Die Vorderseite seiner chibosa war nass, als hätte er versucht zu pinkeln, ohne daran zu denken, dass man vorher seinen Pillermann rausholen musste. In einer Hand hielt er einen kleinen Keramikkrug. Seine Augen blickten wild und bestürzt.


  »Wer hat das getan!«, schrie Miguel. Er sah zum Nachmittagshimmel und dem Dämonenmond hinauf, der dort stand. So wenig Sheemie den alten Mann ausstehen konnte, wurde ihm doch das Herz schwer. Es brachte Unglück, den alten Dämon offen anzusehen, das brachte es. »Wer hat das getan? Ich verlange, dass du mir das sagst, Señor! Por favor!« Eine Pause, dann ein so kraftvoller Schrei, dass Miguel auf den Füßen schwankte und beinahe hingefallen wäre. Er hob die Fäuste, als wollte er eine Antwort aus dem blinzelnden Mondgesicht herausprügeln, dann ließ er sie niedergeschlagen sinken. Maisschnaps schwappte aus der Öffnung des Krugs und durchnässte ihn noch mehr. »Maricón«, murmelte er. Er torkelte zur Wand (wobei er fast über die Hinterbeine des Pferdes stolperte, das dem bösen Sargjäger gehörte) und setzte sich mit dem Rücken an die Lehmziegelmauer. Er trank gierig aus dem Krug, dann setzte er den sombrero auf und schob ihn tief in die Augen. Er stemmte den Krug und stellte ihn zurück, als wäre er schließlich doch zu schwer. Sheemie wartete, bis der Daumen des alten Mannes aus dem Griff des Krugs rutschte und seine Hand auf das Kopfsteinpflaster fiel. Er wollte sich schon in Bewegung setzen, beschloss dann aber, doch lieber noch etwas zu warten. Miguel war alt und gemein, aber Sheemie vermutete, dass Miguel auch listig sein könnte. Das waren eine Menge Leute, besonders die gemeinen.


  Er wartete, bis er Miguels staubiges Schnarchen hörte, dann führte er Capi auf den Hof und zuckte bei jedem Hufklappern des Esels zusammen. Aber Miguel regte sich nicht. Sheemie band Capi am Ende des Querholzes fest (und zuckte ein weiteres Mal zusammen, als Caprichoso die dort angebundenen Pferde mit einem unmelodischen Iah begrüßte), dann ging er hastig zur Haupttür, obwohl er in seinem Leben nie damit gerechnet hätte, einmal dort einzutreten. Er legte die Hand auf den großen Eisenriegel, drehte sich noch einmal zu dem alten Mann um, der an der Wand schlief, öffnete die Tür und schlich auf Zehenspitzen hinein.


  Er blieb kurz in dem beleuchteten Rechteck stehen, das durch die offene Tür hereinfiel, hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen und rechnete jeden Moment damit, dass ihn eine Hand im Nacken packen würde (den übellaunige Leute immer zu finden schienen, wie hoch man die Schultern auch zog); eine wütende Stimme würde folgen, die ihn fragte, was er hier zu suchen habe.


  Die Eingangshalle lag still und verlassen da. An der Wand gegenüber zeigte ein Wandteppich vaqueros, die Pferde über die Schräge trieben; daran lehnte eine Gitarre mit einer gerissenen Saite. Sheemies Füße erzeugten Echos, so leicht er auch auftreten mochte. Er erschauerte. Das war jetzt ein Haus des Mordes, ein böses Haus. Wahrscheinlich gab es Gespenster.


  Trotzdem, Susan war hier. Irgendwo.


  Er ging durch die Doppeltür auf der gegenüberliegenden Seite der Eingangshalle und betrat den Empfangssaal. Unter der hohen Decke hallten seine Schritte jetzt noch lauter als zuvor. Längst verstorbene Bürgermeister schauten von den Wänden auf ihn herab; die meisten hatten gruselige Augen, die ihm zu folgen und ihn als Eindringling zu entlarven schienen. Er wusste, dass ihre Augen nur gemalt waren, aber trotzdem…


  Einer machte ihm besonders zu schaffen: ein dicker Mann mit dichtem rotem Haar, dem Mund einer Dogge und einem gemeinen Funkeln in den Augen, so als wollte er fragen, was ein schwachsinniger Saloonjunge im Großen Saal im Haus des Bürgermeisters zu suchen habe.


  »Hör auf, mich so anzusehen, du fetter alter Hurensohn«, flüsterte Sheemie und fühlte sich ein wenig besser. Zumindest im Augenblick.


  Als Nächstes kam der Speisesaal, ebenfalls verlassen; die langen Tischplatten mitsamt ihren Böcken waren an die Wand geschoben worden. Auf einem standen die Überreste einer Mahlzeit – ein Teller kaltes Brathuhn mit Brotscheiben, ein halber Krug Bier. Als er diese Essensreste auf einem Tisch sah, der bei zahllosen Jahrmärkten und Festen Dutzenden Platz geboten hatte – der heute Dutzenden hätte Platz bieten müssen –, wurde Sheemie endgültig das enorme Ausmaß dessen, was geschehen war, bewusst. Und wie traurig es war. Alles in Hambry hatte sich verändert, und wahrscheinlich würde es nie wieder so sein wie früher.


  Diese langwierigen Gedanken hinderten ihn nicht daran, die Reste von Brathuhn und Brot hinunterzuschlingen und alles mit dem Rest in dem Bierkrug hinunterzuspülen. Es war ein langer Tag ohne Essen gewesen.


  Er rülpste, schlug beide Hände vor den Mund, warf über den schmutzigen Fingern rasche, schuldbewusste Blicke nach allen Seiten und ging weiter.


  Die Tür am anderen Ende des Raums war eingeklinkt, aber nicht abgeschlossen. Sheemie öffnete sie und streckte den Kopf in den Flur, der durch die gesamte Länge des Bürgermeisterhauses verlief. Gaslampen beleuchteten den Weg, der so breit wie eine Allee war. Keine Menschenseele war zu sehen – jedenfalls im Augenblick –, aber er konnte flüsternde Stimmen aus anderen Zimmern hören, und möglicherweise von anderen Stockwerken. Er vermutete, dass das die Zimmermädchen und anderen Diener waren, die sich heute Nachmittag hier aufhalten mochten, aber ihm kamen die Stimmen trotzdem höchst gespenstisch vor. Vielleicht war eine ja die von Bürgermeister Thorin, der dicht vor ihm den Flur entlangschritt (wenn Sheemie ihn nur sehen könnte… aber er war froh, dass er es nicht konnte). Bürgermeister Thorin, der herumwanderte und sich wunderte, was bloß mit ihm geschehen war, was diese kalte, geleeartige Flüssigkeit sein mochte, die sein Nachthemd tränkte, wer…


  Eine Hand packte Sheemie dicht über dem Ellbogen am Arm. Er hätte beinahe aufgeschrien.


  »Nicht!«, flüsterte leise eine Frauenstimme. »Um deines Vaters willen!«


  Sheemie schaffte es irgendwie, den Schrei zu unterdrücken. Er drehte sich um. Und da stand die Witwe des Bürgermeisters in Jeans und einem einfachen karierten Rancherhemd; sie hatte das Haar nach hinten gekämmt, ihr blasses Gesicht war gefasst, ihre Augen blitzten.


  »S-S-Sai Thorin, ich… ich… ich…«


  Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Jetzt wird sie die Wachposten rufen, wenn noch welche da sind, dachte er. In gewisser Weise würde es eine Erleichterung sein.


  »Bist du wegen dem Mädchen gekommen? Wegen der jungen Delgado?«


  Der Kummer meinte es auf eine schreckliche Weise gut mit Olive – ihr Gesicht wirkte nicht mehr so plump wie sonst, sondern seltsam verjüngt. Sie sah ihn mit ihren dunklen Augen unverwandt an und machte es ihm unmöglich zu lügen. Sheemie nickte.


  »Gut. Ich kann deine Hilfe brauchen. Sie ist unten, in der Vorratskammer, und sie wird bewacht.«


  Sheemie sperrte den Mund auf und konnte nicht glauben, was er da hörte.


  »Denkst du, ich glaube, sie hatte irgendetwas mit Harts Ermordung zu tun?«, sagte Olive, als hätte Sheemie Einwände gegen ihren Plan vorgebracht. »Ich bin vielleicht dick und nicht mehr so schnell auf den Beinen, aber ich bin keine komplette Idiotin. Komm jetzt. Seafront ist im Augenblick kein guter Aufenthaltsort für Sai Delgado – zu viele Leute aus der Stadt wissen, wo sie ist.«
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  »Roland.«


  Er wird diese Stimme den Rest seines Lebens in unruhigen Träumen hören, sich niemals richtig daran erinnern, was er geträumt hat, und nur wissen, dass er sich nach den Träumen irgendwie krank fühlt – unruhig umhergeht, in lieblosen Räumen Bilder gerade rückt, dem Ruf des Muezzin auf den Plätzen fremder Städte lauscht.


  »Roland von Gilead.«


  Diese Stimme, die er fast erkennt; eine Stimme, die seiner eigenen so sehr gleicht, dass ein Psychiater aus Eddies oder Susannahs oder Jakes Wann-und-Wo sagen würde, es ist seine Stimme, die Stimme seines Unterbewusstseins, aber Roland weiß es besser; Roland weiß, dass häufig die Stimmen, die am meisten Ähnlichkeit mit unserer eigenen haben, wenn sie in unseren Köpfen sprechen, die der schrecklichsten Fremden sind, der gefährlichsten Eindringlinge.


  »Roland, Sohn des Steven.«


  Die Kugel hat ihn zuerst nach Hambry und ins Haus des Bürgermeisters geführt, und er hätte gern weiter gesehen, was sich dort abspielt, aber dann führt sie ihn weg – ruft ihn mit dieser seltsam vertrauten Stimme weg, und er muss gehen. Er hat keine andere Wahl, weil er im Gegensatz zu Rhea oder Jonas nicht in die Kugel schaut und die Geschöpfe sieht, die lautlos darin sprechen; er ist innerhalb der Kugel, ein Teil ihres endlosen rosa Sturms.


  »Roland, komm. Roland, sieh.«


  Und so wirbelt der Sturm ihn zuerst hoch, und dann fort. Er fliegt über die Schräge, steigt durch Luftschichten, die zuerst warm und dann kalt sind, und er ist nicht allein in dem rosa Sturm, der ihn auf dem Pfad des Balkens nach Westen trägt. Sheb fliegt an ihm vorbei, den Hut auf dem Kopf zurückgeschoben; er singt »Hey Jude«, so laut er kann, während er mit seinen nikotingelben Fingern auf Tasten klimpert, die nicht da sind – Sheb scheint so gebannt von seiner Melodie zu sein, dass er gar nicht bemerkt, dass der Sturm sein Klavier fortgerissen hat.


  »Roland, komm«


  sagt die Stimme – die Stimme des Sturms, die Stimme der Glaskugel –, und Roland kommt. Der Wildfang fliegt an ihm vorbei, und in seinen Glasaugen pulsiert rosa Licht. Ein hagerer Mann in der Latzhose eines Farmers fliegt vorbei; sein rotes Haar weht hinter ihm. »Leben für dich und Leben für deine Saat«, sagt er – jedenfalls etwas in der Art –, und schon ist er fort. Als Nächstes kommt ein Stuhl aus Eisen, mit Rädern, der sich dreht wie eine irre Windmühle (für Roland sieht er wie ein Foltergerät aus), und der junge Revolvermann denkt Die Herrin der Schatten, ohne zu wissen, warum er es denkt oder was es bedeutet.


  Nun trägt der rosa Sturm ihn über verdorrte Berge, dann über ein fruchtbares grünes Delta, wo ein breiter Fluss seine jochbogenförmigen Windungen wie eine Ader zieht und einen heiteren blauen Himmel spiegelt, der das helle Rot wilder Rosen annimmt, als der Sturm darüber hinwegzieht. Vor sich sieht Roland eine Säule der Dunkelheit, die immer näher kommt, und sein Herz bebt, aber dorthin trägt ihn der rosa Sturm, und dorthin muss er gehen.


  Ich will hier raus, denkt er, aber er ist nicht dumm, er begreift die Wahrheit: Vielleicht kommt er nie wieder raus. Das Glas des Zauberers hat ihn verschluckt. Möglicherweise wird er für immer in diesem stürmischen, getrübten Auge bleiben.


  Ich werde mir den Weg hinaus freischießen, wenn es sein muss, denkt er, aber nein – er hat keine Waffen. Er ist nackt in dem Sturm und rast mit bloßem Hintern auf die ansteckende blau-schwarze Infektion zu, die die gesamte Landschaft unter sich begraben hat.


  Und doch hört er Gesang.


  Schwach, aber wunderschön – ein angenehmes, harmonisches Geräusch, bei dem er erschauert und an Susan denkt: Vogel und Bär und Fisch und Hase.


  Plötzlich überholt ihn Sheemies Esel (Caprichoso, denkt Roland, ein wunderschöner Name), der mit Augen, so leuchtend wie Feuerjuwelen im lumbre fuego des Sturms, durch die Luft galoppiert. Hinter ihm kommt Rhea vom Cöos, die eine sombrera trägt und auf einem mit wehenden Ernteamuletten geschmückten Besen reitet. »Ich krieg dich, mein Süßer!«, schreit sie hinter dem fliehenden Esel her, und dann verschwindet sie gackernd mit ihrem sausenden Besen.


  Roland stößt in die Schwärze hinab und kann plötzlich nicht mehr atmen. Die Welt um ihn herum besteht aus undurchdringlicher Finsternis; die Luft scheint auf seiner Haut zu kribbeln wie eine Schicht Insekten. Er wird herumgewirbelt, von unsichtbaren Fäusten hin und her geboxt, und dann so heftig abwärts gestoßen, dass er befürchtet, am Boden zerschmettert zu werden: So fiel Lord Perth.


  Abgestorbene Felder und verlassene Dörfer steigen aus der Dunkelheit empor; er sieht verbrannte Bäume, die keinen Schatten spenden – oh, aber hier ist alles Schatten, alles ist Tod, dies ist der Rand von Endwelt, wohin er eines dunklen Tages kommen wird, und alles ist Tod hier.


  »Revolvermann, das ist Donnerschlag.«


  »Donnerschlag«, sagt er.


  »Hier sind die Nichtatmenden; die weißen Gesichter.«


  »Die Nichtatmenden. Die weißen Gesichter.«


  Ja. Irgendwie weiß er das. Dies ist die Stätte abgeschlachteter Soldaten, des gespaltenen Helms, der rostigen Hellebarde; von hier kommen die bleichen Krieger. Dies ist Donnerschlag, wo die Uhren rückwärts laufen und die Friedhöfe ihre Toten erbrechen.


  Vor ihm befindet sich ein Baum, der einer verkrümmten, zupackenden Hand gleicht; auf seinem höchsten Ast ist ein Billy-Bumbler gepfählt worden. Er müsste tot sein, aber als der rosa Sturm Roland vorüberträgt, hebt das Tier den Kopf und sieht ihn voll unsagbarer Schmerzen und Erschöpfung an. »Oy!«, ruft es, und dann ist auch das Tier verschwunden und wird für viele Jahre vergessen bleiben.


  »Schau nach vorn, Roland – sieh dein Schicksal!«


  Nun weiß er plötzlich, was das für eine Stimme ist – es ist die Stimme der Schildkröte.


  Er schaut auf und sieht, wie ein gleißendes, blau-goldenes Leuchten die schmutzige Dunkelheit von Donnerschlag durchbohrt. Bevor er es noch richtig wahrnehmen kann, durchbricht er die Dunkelheit und gelangt ins Licht wie etwas, was aus einem Ei schlüpft, ein Geschöpf das endlich geboren wird.


  »Licht! Es werde Licht!«


  ruft die Stimme der Schildkröte, und Roland muss die Hände vor die Augen schlagen und zwischen den Fingern hindurchblinzeln, damit er nicht geblendet wird. Unter ihm liegt ein Feld des Blutes – denkt er jedenfalls damals, ein vierzehnjähriger Junge, der an diesem Tag zum ersten Mal richtig getötet hat. Das ist das Blut, das aus Donnerschlag geflossen ist und unsere Seite der Welt zu ertränken droht, denkt er, und es werden ungezählte Jahre vergehen, bis er schließlich seine Zeit in der Kugel wiederentdecken und seine Erinnerung mit Eddies Traum verbinden und seinen compadres auf der Standspur des Highways am Ende der Nacht sagen wird, dass er sich geirrt hat, dass er sich von dem Gleißen hat täuschen lassen, weil es so dicht auf den Schatten von Donnerschlag folgte. »Es war kein Blut, es waren Rosen«, sagt er zu Eddie, Susannah und Jake.


  »Revolvermann, schau – schau dort.«


  Ja, da ist er, eine staubige, grau-schwarze Säule, die am Horizont aufragt: der Dunkle Turm, der Punkt, an dem sich alle Balken, alle Kraftlinien, vereinigen. In den spiralförmig angeordneten Fenstern sieht er pulsierendes elektrisches blaues Feuer und hört die Schreie aller, die darin eingeschlossen sind; er spürt sowohl die Macht dieses Ortes und seine Falschheit; er kann spüren, wie der Turm das Falsche über alles ergießt, wie er die Grenzen zwischen den Welten aufweicht, wie sein Potenzial für Unheil immer größer wird, während zugleich Krankheit seine Wahrheit und Kohärenz schwächt wie bei einem Körper, den der Krebs befallen hat; dieser lotrechte Arm aus dunkelgrauem Stein ist das größte Geheimnis und das letzte schreckliche Rätsel der Welt.


  Es ist der Turm, der Dunkle Turm, der in den Himmel ragt, und während Roland in dem rosa Sturm darauf zufliegt, denkt er: Ich werde dich betreten, ich und meine Freunde, wenn das Ka es so will; wir werden dich betreten und die Falschheit in dir bezwingen. Es mögen noch Jahre vergehen, aber ich schwöre bei Vogel und Bär und Fisch und Hase, bei allem, was ich liebe, dass…


  Aber nun füllt sich der Himmel mit Wolkenbannern, die aus Donnerschlag hervorströmen, und die Welt wird dunkel; das blaue Licht in den aufsteigenden Fenstern des Turms leuchtet wie irre Augen, und Roland hört tausende kreischender, wimmernder Stimmen.


  »Du wirst alles und jeden töten, den du liebst«


  sagt die Stimme der Schildkröte, und jetzt ist es eine grausame Stimme, grausam und hart,


  »und dennoch wird der Turm für dich verschlossen bleiben.«


  Der Revolvermann atmet ein und zieht seine gesamte Kraft zusammen; als er der Schildkröte seine Antwort entgegenschreit, schreit er es für alle Generationen seines Geschlechts: »NEIN! ER WIRD NICHT STANDHALTEN! WENN ICH LEIBHAFTIG HIERHER KOMME, WIRD ER NICHT STANDHALTEN! ICH SCHWÖRE BEIM NAMEN MEINES VATERS, ER WIRD NICHT STANDHALTEN!«


  »Dann stirb«


  sagt die Stimme, und Roland wird auf die grau-schwarze Steinmauer des Turms zugewirbelt, um daran zerquetscht zu werden wie ein Insekt an einem Felsen. Aber bevor es dazu kommen kann…
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  Cuthbert und Alain betrachteten Roland mit wachsender Sorge. Er hielt sich das Stück von Maerlyns Regenbogen vors Gesicht, umfing es mit den Händen, wie ein Mann einen Pokal umfangen mochte, bevor er einen zeremoniellen Trinkspruch ausbrachte. Der Beutel lag zusammengeknüllt auf den staubigen Spitzen seiner Stiefel; seine Wangen und die Stirn wurden von einem rosa Leuchten erhellt, das keinem der Jungen gefiel. Irgendwie schien es am Leben zu sein, und hungrig.


  Sie dachten wie mit einem Verstand: Ich kann seine Augen nicht sehen. Wo sind seine Augen?


  »Roland?«, sagte Cuthbert noch einmal. »Wenn wir den Hanging Rock erreichen wollen, bevor sie auf uns vorbereitet sind, musst du dieses Ding weglegen.«


  Roland traf keine Anstalten, die Kugel zu senken. Er murmelte etwas; später, als Cuthbert und Alain die Möglichkeit hatten, ihre Beobachtungen zu vergleichen, stimmten sie beide darin überein, dass es Donnerschlag gewesen war.


  »Roland?«, sagte Alain und kam näher. So vorsichtig wie ein Chirurg, der ein Skalpell in den Körper eines Patienten führen wollte, schob er die rechte Hand zwischen die Rundung der Kugel und Rolands entschlossenes, gebanntes Gesicht. Keine Regung. Alain zog die Hand zurück und drehte sich zu Cuthbert um.


  »Kannst du Fühlung mit ihm aufnehmen?«, fragte Cuthbert.


  Alain schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Es ist, als wäre er ganz weit fort.«


  »Wir müssen ihn aufwecken.« Cuthberts Stimme klang staubtrocken und halbwegs zittrig.


  »Vannay hat uns gesagt, wenn man jemanden zu schnell aus einer tiefen hypnotischen Trance weckt, kann er den Verstand verlieren«, sagte Alain. »Schon vergessen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wagen…«


  Roland bewegte sich. Die rosa Höhlen, wo seine Augen gewesen waren, schienen zu wachsen. Er kniff den Mund zu der bitteren Linie der Entschlossenheit zusammen, die sie beide nur zu gut kannten.


  »Nein! Er wird nicht standhalten!«, schrie er mit einer Stimme, bei der die beiden anderen Jungen eine Gänsehaut bekamen; das war ganz und gar nicht Rolands Stimme, jedenfalls nicht so, wie er jetzt war; das war die Stimme eines Mannes.


  »Nein«, sagte Alain viel später, als Roland schlief und er und Cuthbert vor dem Lagerfeuer saßen. »Das war die Stimme eines Königs.«


  Jetzt allerdings sahen die beiden ihren abwesenden, brüllenden Freund nur starr vor Angst an.


  »Wenn ich leibhaftig hierher komme, wird er nicht bestehen! Ich schwöre beim Namen meines Vaters, ER WIRD NICHT STANDHALTEN!«


  Als Roland sein unnatürliches rosa Gesicht wie ein Mann verzerrte, der sich einem unaussprechlichen Grauen gegenübersah, sprangen Cuthbert und Alain zu ihm. Es war nicht mehr die Frage, ob sie ihn vielleicht vernichteten, wenn sie versuchten, ihm zu helfen; wenn sie nichts unternahmen, würde die Glaskugel ihn vor ihren Augen töten.


  Auf dem Hof der Bar K Ranch war es Cuthbert gewesen, der Roland niedergeschlagen hatte; diesmal fiel Alain diese Ehre zu, und er versetzte dem Revolvermann eine harte Rechte mitten auf die Stirn. Roland stolperte rückwärts, die Kugel fiel aus seinen erschlaffenden Händen, das schreckliche rosa Licht verschwand aus seinem Gesicht. Cuthbert fing den Jungen und Alain die Kugel. Ihr leuchtender rosa Schimmer war auf eine unheimliche Weise beharrlich, schlug gegen seine Augen und sog an seinem Verstand, aber Alain stopfte sie entschlossen in den Beutel, ohne sie anzusehen… und als er an der Kordel zog und die Öffnung des Beutels verschloss, sah er das rosa Licht erlöschen, so als wüsste es, dass es verloren hatte. Zumindest vorläufig.


  Er drehte sich um und verzog das Gesicht, als er den Bluterguss auf Rolands Stirn anschwellen sah. »Ist er…«


  »Weggetreten«, sagte Cuthbert.


  »Es wäre besser, wenn er bald wieder zu sich käme.«


  Cuthbert sah Alain grimmig an, ohne eine Spur seiner sonstigen Heiterkeit. »Ja«, sagte er, »da hast du ganz sicher Recht.«
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  Sheemie wartete am unteren Absatz der Treppe, die in den Küchenbereich hinunterführte, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und wartete darauf, dass Sai Thorin zurückkam oder nach ihm rief. Er wusste nicht, wie lange sie jetzt schon in der Küche war, aber ihm kam es wie eine Ewigkeit vor. Er wollte, dass sie zurückkam, und mehr noch – mehr als alles andere – wollte er, dass sie Susan-Sai mitbrachte. Sheemie hatte ein schreckliches Gefühl, was dieses Haus und diesen Tag betraf; ein Gefühl, das wie der Himmel, der im Westen jetzt ganz rauchverhangen war, immer dunkler wurde. Was da draußen vor sich ging und ob es etwas mit dem Donnern zu tun haben konnte, das er vorhin gehört hatte, wusste Sheemie nicht, aber er wollte hier weg sein, bevor die rauchverhangene Sonne unterging und der echte Dämonenmond, nicht dieser blasse Tagesgeist, am Himmel stand.


  Die Schwingtür zwischen Flur und Küche wurde aufgestoßen, und Olive kam hastig heraus. Sie war allein.


  »Sie ist tatsächlich in der Vorratskammer«, sagte Olive. Sie strich sich mit den Fingern durch ihr ergrauendes Haar. »So viel habe ich aus diesen beiden pupuras herausbekommen, aber nicht mehr. Ich wusste, dass es so sein würde, sobald sie anfingen, ihr dummes Gekrächz zu sprechen.«


  Es gab kein passendes Wort für den Dialekt der vaqueros von Mejis, aber Gekrächz genügte den hochgeborenen Bürgern der Baronie. Olive kannte beide vaqs, die die Kühlkammer bewachten, auf die flüchtige Weise von jemandem, der früher oft ausgeritten war und mit anderen Reitern auf der Schräge getratscht und Gespräche übers Wetter geführt hatte, und sie wusste verdammt gut, dass diese alten Jungs mehr sprechen konnten als nur ihr Gekrächz. Sie hatten es gesprochen, damit sie so tun konnten, als hätten sie sie falsch verstanden, um ihr und ihnen die Peinlichkeit einer unverhohlenen Weigerung zu ersparen. Sie hatte sich weitgehend aus demselben Grund auf das Täuschungsmanöver eingelassen, obwohl sie ihrerseits durchaus auch imstande gewesen wäre, mit Gekrächz zu antworten – und ihnen ein paar Namen zu geben, die sie von ihren Müttern nie gehört hatten –, wenn sie gewollt hätte.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass Männer oben sind«, sagte sie, »und dass ich glaube, dass die vielleicht das Silber stehlen wollen. Ich habe gesagt, ich wolle, dass die maleficios hinausgeworfen werden. Und sie haben sich trotzdem dumm gestellt. No habla, Sai. Scheiße. Scheiße!«


  Sheemie überlegte, ob er die Männer jetzt zwei große alte Hurensöhne nennen sollte, beschloss aber, den Mund zu halten. Sie ging vor ihm auf und ab und warf ab und zu einen wütenden Blick auf die geschlossene Küchentür. Schließlich blieb sie wieder vor Sheemie stehen.


  »Mach deine Taschen leer«, sagte sie. »Mal sehen, was du für Krimskrams darin hast.«


  Sheemie gehorchte und holte ein kleines Taschenmesser (ein Geschenk von Stanley Ruiz) und einen angegessenen Keks aus der einen. Aus der anderen holte er drei kleine Kracher, einen Kanonenschlag und ein paar Schwefelhölzer.


  Olives Augen leuchteten, als sie das sah. »Hör mir zu, Sheemie«, sagte sie.
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  Cuthbert tätschelte Rolands Gesicht – ohne Ergebnis. Alain stieß ihn weg, kniete nieder und ergriff die Hand des Revolvermanns. Er hatte die Gabe der Fühlungnahme noch nie auf diese Weise eingesetzt, wusste aber, dass es möglich war – dass man den Geist eines anderen berühren konnte, zumindest in manchen Fällen.


  Roland! Roland, wach auf! Bitte! Wir brauchen dich.


  Zuerst tat sich nichts. Dann regte sich Roland, murmelte und entzog Alain seine Hände. In dem Moment, bevor er die Augen aufschlug, erfüllte beide Jungen dieselbe Furcht davor, was sie vielleicht sehen würden: keine Augen mehr, nur wirbelndes rosa Licht.


  Aber es waren Rolands Augen – diese blassblauen Kanoniersaugen.


  Er wollte aufstehen, aber beim ersten Mal gelang es ihm nicht. Er streckte die Hände aus. Cuthbert nahm eine, Alain die andere. Als sie ihn in die Höhe zogen, sah Cuthbert etwas Seltsames und Furchterregendes: weiße Strähnen in Rolands Haar. Heute Morgen waren sie noch nicht da gewesen; das hätte er beschwören können. Aber der Morgen war schon lange her.


  »Wie lange war ich weg?« Roland berührte die Schwellung auf seiner Stirn mit den Fingerspitzen und zuckte zusammen.


  »Nicht lange«, sagte Alain. »Vielleicht fünf Minuten. Roland, es tut mir Leid, dass ich dich geschlagen habe, aber es musste sein. Es hat… ich dachte, sie wollte dich töten.«


  »Vielleicht wollte sie das. Ist sie in Sicherheit?«


  Alain zeigte wortlos auf den Beutel.


  »Gut. Es ist besser, wenn von jetzt ab einer von euch sie trägt. Ich könnte…« Er suchte nach dem passenden Ausdruck, und als er ihn gefunden hatte, umspielte ein kurzes, frostiges Lächeln seine Mundwinkel. »…in Versuchung geführt werden«, sagte er. »Reiten wir zum Hanging Rock. Wir haben noch ein Stück Arbeit vor uns.«


  »Roland…«, begann Cuthbert.


  Roland legte eine Hand auf den Sattelknauf und drehte sich um.


  Cuthbert leckte sich die Lippen, und Alain glaubte schon einen Moment lang, dass er doch nicht fragen würde. Wenn du es nicht machst, werde ich es tun, dachte Alain… aber Bert schaffte es und stieß die Worte in einem Schwall hervor.


  »Was hast du gesehen?«


  »Viel«, sagte Roland. »Ich habe viel gesehen, aber das meiste verblasst bereits in meiner Erinnerung, so wie Träume nach dem Aufwachen. Woran ich mich erinnere, das erzähle ich euch beim Reiten. Ihr sollt es wissen, weil es alles verändert. Wir werden zwar nach Gilead zurückkehren, aber nicht für lange.«


  »Wohin gehen wir danach?«, fragte Alain, während er aufstieg.


  »Nach Westen. Auf die Suche nach dem Dunklen Turm. Das heißt, wenn wir den heutigen Tag überleben. Kommt. Holen wir uns diese Tanks.«
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  Die beiden vaqs drehten sich gerade Zigaretten, als oben ein lauter Knall ertönte. Beide zuckten zusammen und sahen einander an, während der Tabak ihrer in Arbeit befindlichen Glimmstängel in Form kleiner brauner Krümel zu Boden rieselte. Eine Frau schrie. Die Tür wurde aufgerissen. Es war wieder die Witwe des Bürgermeisters, diesmal in Begleitung eines Mädchens. Die vaqs kannten sie gut – Maria Tomas, die Tochter eines alten compadre von der Piano Ranch.


  »Die diebischen Dreckskerle haben das Haus in Brand gesteckt!«, rief Maria, die in Gekrächz zu ihnen sprach. »Kommt mit und helft uns!«


  »Maria, Sai, wir haben Anweisung, unsere Posten…«


  »Wegen einer in der Kammer eingesperrten putina?«, schrie Maria mit blitzenden Augen. »Kommt, ihr dummen alten Esel, bevor das ganze Haus Feuer fängt! Dann könnt ihr Señor Lengyll erklären, warum ihr hier herumgestanden und eure Daumen als Furzkorken benutzt habt, während Seafront über eurem Kopf niedergebrannt ist!«


  »Los doch!«, sagte Olive scharf. »Seid ihr etwa Feiglinge?«


  Mehrere kleinere Explosionen ertönten, weil Sheemie über ihnen, im Großen Saal, die kleinen Kracher angezündet hatte. Mit demselben Schwefelholz steckte er auch noch die Vorhänge in Brand.


  Die beiden viejos wechselten einen Blick. »Andelay«, sagte der ältere der beiden und sah Maria an. Er sprach nicht länger in Gekrächz. »Behalt die Tür im Auge«, sagte er.


  »Wie ein Falke«, antwortete sie.


  Die beiden alten Männer liefen hinaus, einer packte die Schnur seiner bolas, der andere zog ein langes Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel.


  Kaum hörten die Frauen die Schritte der Männer auf der Treppe am Ende des Flurs, nickte Olive der Zofe zu, und sie durchquerten den Flur. Maria öffnete die Riegel; Olive zog die Tür auf. Susan kam sofort heraus, sah von einer zur anderen und lächelte zaghaft. Maria stöhnte, als sie das geschwollene Gesicht ihrer Herrin und das verkrustete Blut um die Nase sah.


  Susan nahm Marias Hand, bevor die Zofe ihr Gesicht berühren konnte, und drückte ihre Finger sanft. »Glaubst du, Thorin würde mich jetzt noch wollen?«, fragte sie, dann schien ihr klar zu werden, wer ihre andere Retterin war. »Olive… Sai Thorin… es tut mir Leid. Ich wollte nicht grausam sein. Aber Ihr müsst mir glauben, dass Roland, den Ihr als Will Dearborn kennt, niemals…«


  »Das weiß ich wohl«, sagte Olive, »aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Komm mit.«


  Sie und Maria führten Susan aus der Küche, weg von der Treppe zum Hauptgebäude hin zu den Vorratsräumen am nördlichen Ende des Erdgeschosses. In der Trockenkammer befahl Olive den beiden zu warten. Sie blieb etwa fünf Minuten weg, aber Susan und Maria kam es wie eine Ewigkeit vor.


  Als sie zurückkam, trug Olive einen grellbunten serape, der ihr viel zu groß war – möglicherweise von ihrem Mann, aber Susan fand, dass er auch für den verstorbenen Bürgermeister zu groß aussah. Olive hatte einen Zipfel davon auf der Seite in ihre Jeans gesteckt, damit sie nicht darüber stolperte. Zwei weitere, kleinere und leichtere, hielt sie wie Decken über den Arm gelegt. »Zieht die an«, sagte sie. »Es wird kalt.«


  Sie verließen die Trockenkammer und gingen einen schmalen Dienstbotenaufgang hinauf zum Innenhof. Dort würde Sheemie mit Reittieren auf sie warten, wenn sie Glück hatten (und wenn Miguel noch besinnungslos war). Olive hoffte von ganzem Herzen, dass sie Glück hätten. Sie wollte Susan wohlbehalten aus Hambry fort haben, bevor die Sonne unterging.


  Und bevor der Mond aufging.
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  »Susan ist gefangen genommen worden«, sagte Roland zu den anderen, als sie nach Westen zum Hanging Rock ritten. »Das habe ich als Erstes in der Glaskugel gesehen.«


  Er sagte es so geistesabwesend, dass Cuthbert fast die Zügel gerissen hätte. Das war nicht der besessene Liebhaber der vergangenen Monate. Es war, als hätte Roland einen Traum gefunden, auf dem er in der Kugel durch die rosa Luft geritten war, und ein Teil von ihm ihn immer noch reiten würde. Oder ritt der Traum ihn?, fragte sich Cuthbert.


  »Was?«, fragte Alain. »Susan gefangen genommen? Wie? Von wem? Geht es ihr gut?«


  »Von Jonas. Er hat ihr wehgetan, aber nicht sehr. Sie wird wieder gesund… und sie wird überleben. Ich würde auf der Stelle kehrtmachen, wenn ich glaubte, dass ihr Leben wirklich in Gefahr ist.«


  Vor ihnen tauchte der Hanging Rock auf, der aufblitzte und wieder verschwand wie eine Fata Morgana. Cuthbert konnte sehen, wie das Sonnenlicht dunstig von den Tanks reflektiert wurde, und er konnte Männer sehen. Viele Männer. Und viele Pferde. Er tätschelte seinem Reittier den Hals, dann sah er zu Alain, um sich zu vergewissern, dass er Lengylls Maschinengewehr mitgenommen hatte. Hatte er. Cuthbert griff hinter sich und vergewisserte sich, dass die Schleuder da war. Sie war da. Auch sein Munitionsbeutel aus Hirschleder, der neben Stahlkugeln auch noch ein paar Kanonenschläge enthielt, die Sheemie gestohlen hatte.


  Er muss trotzdem jedes Quäntchen Willenskraft aufbringen, um nicht umzukehren, dachte Cuthbert. Diese Erkenntnis fand er tröstlich – manchmal machte Roland ihm nämlich ziemlich Angst. Etwas in ihm war härter als Stahl. Etwas wie Wahnsinn. Wenn es da war, konnte man froh sein, es auf seiner Seite zu haben… aber häufig wünschte man sich, es wäre überhaupt nicht da. Auf keiner Seite.


  »Wo ist sie?«, fragte Alain.


  »Reynolds hat sie zurück nach Seafront gebracht. Sie ist in der Vorratskammer eingesperrt… oder war dort eingesperrt. Was genau der Fall ist, kann ich nicht sagen, weil…« Roland schwieg, dachte nach. »Die Kugel sieht weit, aber manchmal sieht sie mehr. Manchmal sieht sie eine Zukunft, die bereits stattfindet.«


  »Wie kann eine Zukunft bereits stattfinden?«, fragte Alain.


  »Ich weiß nicht, und ich glaube auch nicht, dass es immer so war. Und ich glaube, das hat mehr mit der Welt zu tun als mit Maerlyns Regenbogen. Das Zeitgefüge ist mittlerweile seltsam geworden. Das wissen wir immerhin, oder nicht? Wie manchmal etwas zu… entgleiten scheint. Fast so, als wäre überall eine Schwachstelle, die alles zerbricht. Aber Susan ist in Sicherheit. Das weiß ich, und es genügt mir. Sheemie wird ihr helfen… hilft ihr gerade. Irgendwie hat Jonas unseren Sheemie übersehen, und er ist Susan den ganzen Weg zurück gefolgt.«


  »Guter Sheemie!«, sagte Alain und streckte die Faust in die Luft. »Hurra!« Dann: »Was ist mit uns? Hast du uns in dieser Zukunft gesehen?«


  »Nein. Dieser Teil wurde schnell übersprungen – ich konnte kaum einen Blick darauf werfen, bevor die Kugel mich weitergeführt hat. Weitergeflogen hat, wie es scheint. Aber… ich habe Rauch am Horizont gesehen. Daran kann ich mich erinnern. Es könnte der Rauch der brennenden Tanks gewesen sein oder das Holz vor dem Eyebolt Canyon. Oder beides. Ich glaube, wir werden es schaffen.«


  Cuthbert sah seinen alten Freund auf eine seltsam nachdenkliche Weise an. Der junge Mann, der so verliebt gewesen war, dass er ihn auf dem Vorhof der Bar K in den Staub hatte niederstrecken müssen, um ihn an seine Verantwortung zu erinnern… wo genau war dieser junge Mann jetzt? Was hatte ihn verändert und ihm zu diesen beunruhigenden Strähnen weißen Haars verholfen?


  »Wenn wir überleben, was vor uns liegt«, sagte Cuthbert und sah den Revolvermann durchdringend an, »wird sie auf der Straße zu uns stoßen. Oder nicht, Roland?«


  Er sah die Qual in Rolands Gesicht, und da begriff er: Der Liebhaber war da, aber die Kugel hatte ihm die Freude genommen und nur Kummer zurückgelassen. Das, und ein neues Ziel – ja, Cuthbert spürte es genau –, das erst noch benannt werden musste.


  »Ich weiß nicht«, sagte Roland. »Ich hoffe fast nicht, weil wir nie wieder so sein können, wie wir waren.«


  »Was?« Diesmal zügelte Cuthbert sein Pferd tatsächlich.


  Roland sah ihn gelassen an, aber jetzt hatte er Tränen in den Augen.


  »Wir sind Narren des Ka«, sagte der Revolvermann. »Ka ist wie der Wind, sagt Susan.« Er sah zuerst Cuthbert auf seiner linken Seite an, dann Alain auf seiner rechten. »Der Turm ist unser Ka, besonders meines. Aber er ist nicht ihres; und sie nicht meines. So wenig, wie John Farson unser Ka ist. Wir reiten nicht zu seinen Männern, um ihn zu besiegen, sondern nur, weil sie uns im Weg sind.« Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken, so als wollte er sagen: Was soll ich euch noch mehr erzählen?


  »Es gibt keinen Turm, Roland«, sagte Cuthbert geduldig. »Ich weiß nicht, was du in dieser Glaskugel gesehen hast, aber es gibt keinen Turm. Na ja, möglicherweise als Symbol – so, wie Arthurs Kelch oder das Kreuz des Jesusmenschen –, aber nicht als etwas Wirkliches, als wirkliches Gebäude…«


  »Doch«, sagte Roland. »Er ist wirklich.«


  Sie schauten ihn unsicher an, sahen aber keinen Zweifel in seinem Gesicht.


  »Er ist wirklich, und unsere Väter wissen es. Jenseits des dunklen Landes – ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern, auch so eines der Dinge, die ich vergessen habe – liegt Endwelt, und in Endwelt steht der Dunkle Turm. Seine Existenz ist das große Geheimnis, das unsere Väter bewahren; das hat sie in all den Jahren des Niedergangs der Welt als Ka-Tet zusammengehalten. Wenn wir nach Gilead zurückkehren – falls wir zurückkehren, aber davon bin ich jetzt überzeugt –, werde ich ihnen sagen, was ich gesehen habe, und sie werden meine Worte bestätigen.«


  »Das alles hast du in der Glaskugel gesehen?«, fragte Alain mit vor Ehrfurcht flüsternder Stimme.


  »Ich habe viel gesehen.«


  »Aber nicht Susan Delgado«, sagte Cuthbert.


  »Nein. Wenn wir mit jenen Männern dort fertig sind, und Susan mit Mejis, dann ist ihre Rolle in unserem Ka-Tet zu Ende. In der Kugel hatte ich eine Wahl: Susan und mein Leben als ihr Mann und Vater des Kindes, das sie unter dem Herzen trägt… oder der Turm.« Roland wischte sich das Gesicht mit einer zitternden Hand ab. »Ich hätte mich sofort für Susan entschieden, wenn eines nicht wäre: Der Turm zerfällt, und wenn er einstürzt, wird alles hinweggefegt, was wir kennen. Ein Chaos wird anbrechen, das unsere Vorstellungskraft übersteigt. Wir müssen gehen… und wir werden gehen.« Über seinen jugendlichen, faltenlosen Wangen, unter seiner jugendlichen, faltenlosen Stirn befanden sich die uralten Mörderaugen, die Eddie Dean zuerst im Spiegel der Toilette eines Flugzeugs sehen sollte. Aber nun verschleierten kindliche Tränen sie.


  Seine Stimme jedoch hatte ganz und gar nichts Kindliches.


  »Ich habe mich für den Turm entschieden. Das musste ich. Soll sie ein gutes und langes Leben mit einem anderen leben – das wird sie, mit der Zeit. Was mich betrifft, ich entscheide mich für den Turm.«
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  Susan schwang sich auf Pylons Rücken; Sheemie hatte das Pferd schnell zum hinteren Innenhof gebracht, nachdem er die Vorhänge im großen Salon in Brand gesteckt hatte. Olive Thorin ritt einen der Wallache der Baronie, Sheemie saß hinter ihr und hielt Capis Strick in der Hand. Maria machte das hintere Tor auf, wünschte ihnen Glück, und die drei trabten hinaus. Die Sonne neigte sich bereits gen Westen, aber der Wind hatte den Rauch, der zuvor aufgestiegen war, weitgehend verweht. Was immer in der Wüste geschehen sein mochte, jetzt war es vorbei… oder spielte sich auf einer anderen Schicht derselben gegenwärtigen Zeit ab.


  Roland, möge es Ihm gut gehen, dachte Susan. Ich werde Ihn bald wiedersehen, mein Liebster…so bald ich kann.


  »Warum reiten wir nach Norden?«, fragte sie, nachdem sie eine halbe Stunde schweigend geritten waren.


  »Weil die Küstenstraße am besten ist.«


  »Aber…«


  »Pst! Sie werden feststellen, dass du fort bist, und zuerst das Haus durchsuchen… das heißt, wenn es nicht niedergebrannt ist. Wenn sie dich dort nicht finden, werden sie nach Westen ausschwärmen, auf der Großen Straße.« Sie sah Susan mit einem Blick an, der nicht viel mit der zaghaften, etwas geschwätzigen Olive Thorin gemein hatte, die die Leute von Hambry kannten… oder zu kennen glaubten. »Wenn ich weiß, dass du diese Richtung einschlagen würdest, werden es auch andere wissen, denen wir aber lieber aus dem Weg gehen sollten.«


  Susan schwieg. Sie war zu verwirrt, um zu sprechen, aber Olive schien zu wissen, was sie tat, und dafür war Susan dankbar.


  »Bis sie so weit sind, im Westen herumzuschnüffeln, wird es dunkel sein. Heute Nacht verstecken wir uns in einer der Höhlen in den Meeresklippen, etwa fünf Meilen von hier. Ich bin als Tochter eines Fischers aufgewachsen und kenne alle Höhlen, niemand kennt sie besser als ich.« Der Gedanke an die Höhlen, in denen sie als Mädchen gespielt hatte, schien sie aufzumuntern. »Morgen ziehen wir dann nach Westen, wenn du möchtest. Du wirst allerdings leider eine Zeit lang eine dickliche alte Witwe als Anstandsdame haben. Gewöhn dich lieber an den Gedanken.«


  »Ihr seid so gut«, sagte Susan. »Ihr solltet Sheemie und mich allein weiterschicken, Sai.«


  »Und wohin soll ich zurückkehren? Ich kann nicht einmal zwei zum Küchendienst eingeteilte alte Kuhhirten dazu bringen, meinen Anweisungen zu folgen. Fran Lengyll hat jetzt das Kommando über die Schießerei, und ich brenne nicht darauf, abzuwarten und zu sehen, wie er seine Aufgabe erfüllt. Auch nicht, ob er beschließt, dass er besser dran wäre, wenn er mich für verrückt erklären und in einer haci mit Gittern vor den Fenstern einsperren ließe. Oder soll ich bleiben und abwarten, wie sich Hash Renfrew als Bürgermeister macht, mit den Stiefeln auf meinen Tischen?« Olive lachte wahrhaftig.


  »Sai, es tut mir Leid.«


  »Uns allen wird später noch eine Menge Leid tun«, sagte Olive, die sich bemerkenswert fröhlich anhörte. »Im Augenblick ist es das Wichtigste, unbemerkt zu diesen Höhlen zu gelangen. Es muss so aussehen, als hätten wir uns in Luft aufgelöst. Halt mal kurz an.«


  Olive zügelte ihr Pferd, stellte sich in den Steigbügeln auf, sah nach allen Seiten, um sich ihres Standorts zu versichern, nickte und drehte sich im Sattel herum, damit sie mit Sheemie sprechen konnte.


  »Junger Mann, es wird Zeit, dass du deinen getreuen Esel besteigst und zurück nach Seafront reitest. Wenn uns Reiter verfolgen, musst du sie mit ein paar wohlüberlegten Worten von unserer Spur abbringen. Schaffst du das?«


  Sheemie sah bestürzt aus. »Ich habe keine wohlüberlegten Wörter, Sai Thorin, wirklich nicht. Ich habe fast überhaupt keine Wörter.«


  »Unsinn«, sagte Olive und küsste Sheemie auf die Stirn. »Reite in einem anständigen Trab zurück. Wenn du keine Verfolger siehst, bis die Sonne die Hügel berührt, reitest du wieder nach Norden und folgst uns. Wir werden am Hinweisschild auf dich warten. Weißt du, welches ich meine?«


  Sheemie dachte, dass er es wusste, aber es war die äußerste nördliche Grenze seines kleinen kartografierten Stück Lands. »Das rote? Mit dem sombrero drauf und dem Pfeil, der in Richtung Stadt zeigt?«


  »Genau das. Vor Einbruch der Dunkelheit wirst du nicht so weit kommen, aber heute Nacht scheint der Mond ziemlich hell. Wenn du nicht gleich kommst, warten wir. Aber du musst zurückkehren und alle Männer, die uns verfolgen, von unserer Spur abbringen. Verstehst du das?«


  Sheemie verstand. Er glitt von Olives Pferd, befahl Caprichoso mit einem Zungenschnalzen zu sich und stieg auf, wobei er das Gesicht verzog, als er mit der Stelle den Eselsrücken berührte, wo ihn das Tier gebissen hatte. »So soll es sein, Olive-Sai.«


  »Gut, Sheemie. Gut. Dann ab mit dir.«


  »Sheemie?«, sagte Susan. »Bitte komm noch einmal kurz zu mir.«


  Er gehorchte, drückte den Hut an die Brust und sah mit dem Ausdruck glühender Verehrung zu ihr auf. Susan bückte sich und küsste ihn, nicht auf die Stirn, sondern fest auf den Mund. Sheemie schien einer Ohnmacht nahe zu sein.


  »Danke-sai«, sagte Susan. »Für alles.«


  Sheemie nickte. Als er sprach, brachte er nicht mehr als ein Flüstern zustande. »Es war nur das Ka«, sagte er. »Das weiß ich… aber ich liebe dich, Susan-Sai. Gehab dich wohl. Wir sehen uns bald wieder.«


  »Ich freue mich darauf.«


  Aber es gab kein Bald für sie, und auch kein Später. Sheemie drehte sich noch einmal um, als er auf seinem Esel nach Süden ritt, und winkte. Susan hob ebenfalls die Hand. So sah Sheemie sie zum letzten Mal, und in mancher Hinsicht war das ein Segen.
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  Latigo hatte eine Meile vom Hanging Rock entfernt Wachposten aufgestellt, aber der blonde Junge, den Roland, Cuthbert und Alain vorfanden, als sie sich den Tanks näherten, sah verwirrt und unsicher aus und stellte für niemanden eine Gefahr da. Skorbutflecken blühten um seinen Mund und seine Nase, ein Zeichen dafür, dass die Männer, die Farson für diese Aufgabe abgestellt hatte, einen weiten und anstrengenden Ritt hinter sich hatten und kaum frische Lebensmittel bekamen.


  Als Cuthbert das Sigul des Guten Mannes zeigte – Hände vor der Brust verschränkt, die Linke über der Rechten, dann beide zu der Person ausgestreckt, die begrüßt wurde –, antwortete der blonde Wachposten auf gleiche Weise und mit dankbarem Lächeln.


  »Was war das da hinten für ein Gedings und Gedöns?«, fragte er mit einem ausgeprägten Innerweltakzent – Roland fand, dass sich der Junge wie ein Nordit anhörte.


  »Drei Jungs, die ein paar von den hohen Herren erschossen haben und dann in die Hügel geflohen sind«, antwortete Cuthbert. Er war ein unheimlich guter Imitator und gab den Akzent des Jungen fehlerfrei wieder. »Es gab einen Kampf. Ist jetzt vorbei, aber sie haben sich tapfer geschlagen.«


  »Was…«


  »Keine Zeit«, sagte Roland brüsk. »Wir haben Meldungen.« Er verschränkte die Hände vor der Brust und streckte sie wieder von sich. »Heil! Farson!«


  »Guter Mann!«, erwiderte der Blonde. Er salutierte mit einem Lächeln, das besagte, dass er Cuthbert gefragt haben würde, woher er käme und mit wem er verwandt sei, wenn sie mehr Zeit gehabt hätten. Dann waren sie an ihm vorbei und innerhalb von Latigos Postenkette. So einfach.


  »Vergesst nicht, wir schlagen zu und hauen dann gleich ab«, sagte Roland. »Auf keinen Fall langsamer werden. Was wir nicht erwischen, muss zurückgelassen werden – es gibt keinen zweiten Anlauf.«


  »Götter, so etwas solltest du nicht einmal andeuten«, sagte Cuthbert, aber er lächelte. Er zog seine Schleuder aus dem provisorischen Holster und überprüfte das elastische Band mit dem Daumen. Dann leckte er den Daumen ab und hielt ihn in den Wind. Kein Problem, wenn sie weiter in diese Richtung vorrückten; der Wind war stark, aber in ihrem Rücken.


  Alain nahm Lengylls Maschinengewehr zur Hand, betrachtete es zweifelnd und riss den Verschlusshebel zurück. »Ich weiß nicht, Roland. Es ist geladen, und ich glaube, ich kann damit umgehen, aber…«


  »Dann geh damit um«, sagte Roland. Sie ritten schneller; die Hufe ihrer Pferde trommelten auf dem harten Boden. Der Wind wehte böig und bauschte die Vorderseiten ihrer serapes. »Für Einsätze wie den jetzigen ist es gemacht. Wenn es blockiert, wirf es weg, und nimm deine Revolver. Bist du bereit?«


  »Ja, Roland.«


  »Bert?«


  »Aye«, sagte Cuthbert in einem maßlos übertriebenen Hambry-Akzent, »das bin ich, das bin ich.«


  Vor ihnen stiegen Staubwölkchen auf, wenn Reiter vor oder hinter den Tanks vorbeizogen und die Gruppe zum Aufbruch vorbereiteten. Männer zu Fuß sahen den Neuankömmlingen neugierig, aber auf fatale Weise arglos entgegen.


  Roland zog beide Revolver. »Gilead!«, rief er. »Heil! Gilead!«


  Er trieb Rusher zum Galopp an. Die beiden anderen Jungen taten es ihm gleich. Cuthbert ritt wieder in der Mitte, saß auf seinen Zügeln, hielt die Schleuder in der Hand, und Schwefelhölzer steckten zwischen seinen fest zusammengepressten Lippen.


  Die Revolvermänner ritten wie Furien auf den Hanging Rock zu.
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  Zwanzig Minuten nachdem sie Sheemie zurück nach Süden geschickt hatten, sahen sich Susan und Olive auf einmal drei berittenen Männern gegenüber, als sie um eine scharfe Kurve kamen. Im schrägen Licht der Nachmittagssonne sah Susan, dass der Reiter in der Mitte einen blauen Sarg auf die Hand tätowiert hatte. Es war Reynolds. Susan verließ der Mut.


  Den links von Reynolds – er trug einen schmutzigen weißen Viehtreiberhut und hatte ein schiefes Auge – kannte sie nicht, aber der rechts, der wie ein Prediger mit steinernem Herzen aussah, war Laslo Rimer. Reynolds sah Rimer an, nachdem er Susan zugelächelt hatte.


  »He, Las und ich konnten uns nicht mal einen kleinen Schluck gönnen, um auf seinen verstorbenen Bruder, den Kanzler von Was Immer Du Willst und Minister von Recht Schönen Dank Auch anzustoßen«, sagte Reynolds. »Wir waren kaum in der Stadt eingetroffen, da hat man uns überzeugt, sie wieder zu verlassen. Ich wollte nicht gehen, aber… verdammt! Die alte Dame ist mir schon eine. Könnte eine Leiche dazu überreden, dir einen zu blasen, wenn Sie die rüde Ausdrucksweise entschuldigen möchten. Allerdings fürchte ich, Ihre Tante hat vielleicht ein Rad ab, oder auch zwei, Sai Delgado. Sie…«


  »Eure Freunde sind tot«, sagte Susan zu ihm.


  Reynolds verstummte und zuckte dann die Achseln. »Nun ja. Vielleicht sí, vielleicht no. Was mich betrifft, ich habe beschlossen, ohne sie weiterzureisen, auch wenn sie es nicht sind. Aber vielleicht bleibe ich noch eine Nacht in der Gegend. Dieses Erntefest… ich habe so viel darüber gehört, wie die Leute es in den Äußeren begehen. Besonders über das Freudenfeuer.«


  Der Mann mit dem schiefen Auge lachte verschleimt.


  »Lasst uns durch«, sagte Olive. »Dieses Mädchen hat nichts getan, und ich auch nicht.«


  »Sie hat Dearborn zur Flucht verholfen«, sagte Rimer, »ihm, der Euren Mann und meinen Bruder ermordet hat. Das würde ich nicht nichts nennen.«


  »Die Götter mögen Kimba Rimer auf der Lichtung vergeben«, sagte Olive, »aber die Wahrheit ist, er hat die Schatzkasse dieser Stadt zur Hälfte geplündert, und was er John Farson nicht gegeben hat, das hat er für sich selbst behalten.«


  Rimer wich zurück, als wäre er geschlagen worden.


  »Habt Ihr Euch nicht denken können, dass ich es weiß? Laslo, es macht mich wütend, wie gering ihr alle von mir denkt… aber wieso sollte mir daran gelegen sein, dass Leute wie Ihr überhaupt an mich denken? Ich wusste genug, dass mir schlecht wurde, belassen wir es dabei. Ich weiß, dass der Mann an Eurer Seite…«


  »Seid still«, murmelte Rimer.


  »… wahrscheinlich derjenige war, der das schwarze Herz Eures Bruders aufgeschnitten hat; Sai Reynolds wurde an jenem Morgen in dem Flügel gesehen, hat man mir gesagt…«


  »Sei still, du Fotze!«


  »… und ich glaube es.«


  »Tun Sie besser, was er sagt, Sai, und zügeln Sie Ihre Zunge«, sagte Reynolds. Die träge gute Laune war teilweise aus seinem Gesicht verschwunden. Susan dachte: Er mag es nicht, dass die Leute wissen, was er getan hat. Nicht einmal, wenn er die Oberhand hat und ihm nicht schaden kann, was sie wissen. Aber ohne Jonas ist er weniger wert. Viel weniger. Und auch das weiß er.


  »Lasst uns durch«, sagte Olive.


  »Nein, Sai, das kann ich nicht.«


  »Dann helfe ich Euch, ja?«


  Während des Palavers hatte sie die Hand unter den lächerlich großen serape geschoben, nun zog sie eine uralte und riesige pistola mit Griffen aus gelblichem Elfenbein und einem verzierten Lauf aus beschlagenem Silber hervor. Obenauf befand sich ein Steinschloss aus Messing.


  Olive hätte das Ding nicht mal ziehen dürfen – es verfing sich in ihrem serape, und sie musste es herauswinden. Sie hätte es auch nicht spannen dürfen, ein Vorgang, für den sie zwei Versuche und beide Daumen brauchte. Aber die drei Männer waren wie vom Donner gerührt beim Anblick des uralten Vorderladers in ihren Händen, Reynolds genauso wie die beiden anderen; er saß mit heruntergeklappter Kinnlade auf seinem Pferd. Jonas wären die Tränen gekommen.


  »Erledigt sie!«, kreischte eine brüchige alte Stimme hinter den Männern, die die Straße versperrten. »Was ist los mit euch, ihr dummen Burschen? ERLEDIGT SIE!«


  Reynolds zuckte zusammen und griff nach seiner Waffe. Er war schnell, hatte Olive aber zu viel Vorsprung gegeben, und so schlug sie ihn, schlug ihn um Längen. Als er den Revolver gerade aus dem Lederholster gezogen hatte, hielt die Witwe des Bürgermeisters die alte Pistole mit beiden Händen und drückte ab, wobei sie die Augen wie ein kleines Mädchen zusammenkniff, das etwas Ekelhaftes zu essen gezwungen war.


  Der Funke sprang über, aber das feuchte Schießpulver gab nur ein müdes Flupp von sich und verschwand in einem blauen Rauchwölkchen. Die Kugel – groß genug, um Clay Reynolds’ Kopf von der Nase an aufwärts wegzupusten, wenn sie nur abgefeuert worden wäre – blieb im Lauf.


  Im nächsten Augenblick brüllte Reynolds’ Waffe in seiner Faust auf. Olives Pferd scheute wiehernd. Olive stürzte kopfüber von dem Wallach – mit einem schwarzen Loch im orangefarbenen Streifen ihres serape, dem Streifen über ihrem Herzen.


  Susan hörte sich selbst schreien. Der Laut schien wie aus weiter Ferne zu kommen. Sie hätte vielleicht noch eine Weile geschrien, doch da hörte sie Ponyhufe hinter den Männern auf der Straße näher kommen… und wusste es. Noch bevor der Mann mit dem schiefen Auge zur Seite wich und ihr den Blick freigab, wusste sie es, und ihr Schrei verstummte.


  Das erschöpfte Pony das die Hexe nach Hambry gebracht hatte, war durch ein frisches ersetzt worden, aber es war derselbe Karren mit denselben goldenen magischen Symbolen und derselben Fahrerin. Rhea hielt die Zügel in ihren blassen Klauen, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen wie ein rostiger alter Roboter und grinste Susan humorlos an. Grinste wie eine Leiche.


  »Hallo, mein kleines Liebchen«, sagte sie und nannte Susan damit genau so wie vor all diesen Wochen und Monaten in jener Nacht, als sie zu der Hexenhütte gekommen war, um ihre Ehrbarkeit unter Beweis zu stellen. In der Nacht, als Susan vor lauter Übermut fast nur gerannt war. Unter dem Licht des Kussmonds war sie gekommen, ihr Blut nach der Anstrengung in Wallung, ihre Haut gerötet; sie hatte »Careless Love« gesungen.


  »Deine Spießgesellen und Fickpartner haben meine Kugel gestohlen, musst du wissen«, sagte Rhea und brachte das Pony mit einem Schnalzen wenige Schritte vor den Reitern zum Stehen. Selbst Reynolds sah nervös auf sie hinab. »Haben mein schönes Zauberding genommen, das haben die bösen Buben getan. Die bösen, bösen Buben. Aber solange ich sie hatte, hat sie mir viel gezeigt, aye. Sie sieht fern, und in mehr als einer Hinsicht. Das meiste habe ich vergessen… aber nicht, welchen Weg du nehmen würdest, mein Liebchen. Nicht, welchen Weg diese alte tote Schlampe, die dort am Wegrand liegt, dich führen würde. Und nun musst du in die Stadt zurück.« Ihr Grinsen wurde breiter, wurde zu etwas Unaussprechlichem. »Es ist Zeit für den Jahrmarkt, wohlgemerkt.«


  »Lasst mich gehen«, sagte Susan. »Lasst mich gehen, wenn Ihr Euch nicht vor Roland von Gilead rechtfertigen wollt.«


  Rhea beachtete sie nicht und wandte sich an Reynolds. »Bindet ihr die Hände vor dem Körper, und schafft sie hinten in den Karren. Es warten Leute, die sie sehen wollen. Sie wollen sie gut sehen können, und genau das werden sie auch bekommen. Wenn ihre Tante ihre Sache gut gemacht hat, werden eine Menge Leute in der Stadt sein. Schafft sie herauf, und macht eure Sache gut.«
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  Alain hatte Zeit für einen klaren Gedanken: Wir hätten ihnen aus dem Weg gehen können – wenn es stimmt, was Roland sagt, dann kommt es nur auf das Glas des Zauberers an, und das haben wir ja bereits. Wir hätten ihnen aus dem Weg gehen können.


  Aber natürlich war das unmöglich. Hundert Generationen Revolvermannblut sprachen dagegen. Turm oder kein Turm, man durfte den Dieben ihre Beute nicht überlassen. Nicht, wenn man sie aufhalten konnte.


  Alain beugte sich nach vorn und sprach seinem Pferd ins Ohr. »Ein Zucken oder Aufbäumen, wenn ich schieße, und ich schlag dir den verdammten Schädel ein.«


  Roland führte sie an, weil er mit seinem kräftigeren Pferd der Schnellere war. Die erste Gruppe von Männern – fünf oder sechs zu Pferd; ein weiteres Dutzend zu Fuß war damit beschäftigt, ein Paar Ochsen zu untersuchen, die die Tanks hergezogen hatten – starrte ihn dümmlich an, bis er zu schießen anfing, und dann stoben sie auseinander wie die Wachteln. Er erwischte die Reiter alle ohne Ausnahme; ihre Pferde flohen fächerförmig auseinander und schleiften ihre Zügel nach (und, in einem Fall, einen toten Soldaten). Irgendwo schrie jemand: »Verwüster! Verwüster! Auf die Pferde, ihr Narren!«


  »Alain!«, rief Roland, während sie heranstürmten. Vor den Tankwagen scharten – rotteten – sich etwa zehn Reiter und bewaffnete Männer zu einer behelfsmäßigen Verteidigungslinie zusammen. »Jetzt! Jetzt!«


  Alain hob das Maschinengewehr, stemmte sich den rostigen Metallkolben an die Schulter und rief sich das wenige, was er über automatische Feuerwaffen wusste, ins Gedächtnis: tief halten, schnell und ruhig schwenken.


  Er drückte den Abzug, und das Schnellfeuergewehr bellte in der staubigen Luft, der Rückstoß hämmerte ihm als Folge rascher Stöße gegen die Schulter, und aus dem Ende des perforierten Laufs züngelte grelles Feuer. Alain schwenkte die Waffe von links nach rechts und ließ das Visier über die schreienden, auseinander stiebenden Verteidiger und über die hohen Stahlwandungen der Tanks gleiten.


  Der dritte Tank explodierte tatsächlich von selbst. Das Geräusch, das er von sich gab, glich keiner Explosion, die Alain je gehört hatte: ein kehliges, muskulöses Ratschen, von einem gleißenden Blitz orangeroten Feuers begleitet. Der Stahlmantel schoss in zwei Teilen empor. Einer wirbelte dreißig Meter hoch durch die Luft und landete dann als lodernd brennender Klumpen auf dem Wüstenboden; der andere schoss auf einer fettigen schwarzen Rauchsäule kerzengerade in den Himmel. Ein brennendes Holzrad wirbelte durch die Luft wie ein Teller und fiel, Funken und brennende Splitter versprühend, wieder herab.


  Männer flohen schreiend – manche zu Fuß, andere drückten sich, Panik in den weit aufgerissenen Augen, flach an die Hälse ihrer Gäule.


  Als Alain das Ende der Tankwagenreihe erreichte, ließ er die Mündung der Waffe in umgekehrter Richtung zurückwandern. Das Maschinengewehr lag jetzt heiß in seinen Händen, aber er presste den Finger weiter auf den Abzug. In dieser Welt musste man benutzen, was einem zur Verfügung stand, solange es funktionierte. Sein Pferd lief unter ihm weiter, als hätte es jedes Wort verstanden, das Alain ihm ins Ohr geflüstert hatte.


  Noch einer! Ich will noch einen!


  Aber bevor er einen weiteren Tankwagen hochjagen konnte, hörte das Gewehr auf zu knattern – vielleicht blockiert, wahrscheinlich leer geschossen. Alain warf es weg und zog den Revolver. Neben ihm ertönte das Schwupp von Cuthberts Schleuder, das man trotz der schreienden Männer, trampelnden Pferde und dem Wusch des brennenden Tanks hören konnte. Alain sah einen brennenden Kanonenschlag durch die Luft sausen und genau dort landen, wohin Cuthbert gezielt hatte: in der Öllache unter den Holzrädern eines Tanks mit der Aufschrift SUNOCO. Einen Augenblick lang konnte Alain deutlich die Reihe von neun oder gar einem Dutzend Löchern in der Stahlwand des Tanks sehen – Löcher, die er mit Sai Lengylls Schnellfeuergewehr hineingeschossen hatte –, und dann ertönte ein Knall, und ein Blitz leuchtete auf, als der Kanonenschlag explodierte. Einen Augenblick später leuchteten die Löcher in der polierten Wand des Tanks. Das Öl darunter hatte Feuer gefangen.


  »Nichts wie weg!«, schrie ein Mann, der eine ausgebleichte Feldmütze aufhatte. »Er wird explodiern! Sie werdn alle ex…«


  Alain erschoss ihn, riss dem Mann dabei eine Seite des Gesichts auf und hämmerte ihn aus einem alten, rissigen Stiefel. Einen Moment später ging der zweite Tank hoch. Ein brennendes Stück Stahlblech flog davon, landete in der wachsenden Rohölpfütze unter einem dritten Tank, und dann explodierte auch dieser. Schwarzer Rauch stieg zum Himmel wie der Qualm eines Scheiterhaufens; er verdunkelte den Tag und zog einen öligen Schleier vor die Sonne.
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  Die sechs Obristen von Farson waren Roland – wie allen vierzehn Revolvermännern in Ausbildung – sorgfältig beschrieben worden, daher erkannte er den Mann, der zur remuda lief, auf der Stelle: George Latigo. Roland hätte ihn auf der Flucht erschießen können, aber das hätte ihnen ironischerweise eine Möglichkeit zur Flucht eröffnet, die sauberer war, als er es wollte.


  Stattdessen erschoss er den Mann, der Latigo entgegenlief.


  Latigo wirbelte auf dem Absatz herum und sah Roland mit blitzenden, hasserfüllten Augen an. Dann rannte er weiter, rief einem anderen Mann etwas zu und brüllte nach den Reitern, die sich außerhalb des Brandherds drängten.


  Zwei weitere Tanks explodierten, schlugen mit stumpfen eisernen Fäusten auf Rolands Trommelfelle ein und schienen ihm die Luft aus der Lunge zu saugen wie durch einen Rippstrom. Der Plan hatte vorgesehen, dass Alain die Tanks durchlöchern und Cuthbert danach einen Kanonenschlag nach dem andern verschießen sollte, um das auslaufende Öl anzuzünden. Der eine Kanonenschlag, den er tatsächlich abschoss, schien zu bestätigen, dass der Plan wirkungsvoll gewesen wäre, aber es war der letzte Schuss mit der Schleuder, den Cuthbert an diesem Tag abgab. Die Leichtigkeit, mit der die Revolvermänner die Postenkette des Feindes überwinden konnten, und die Verwirrung, die auf ihren ersten Angriff folgte, hätte man der Unerfahrenheit und Erschöpfung von Latigos Leuten zuschreiben können, aber die Platzierung der Tankwagen war dessen ureigener Fehler gewesen. Er hatte sie dicht nebeneinander gestellt, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, und nun flogen sie einer nach dem anderen in die Luft. Als die Feuersbrunst erst einmal angefangen hatte, gab es keine Möglichkeit mehr, sie einzudämmen. Noch bevor Roland den linken Arm hob und in der Luft kreisen ließ, womit er Alain und Cuthbert das Signal zum Abbruch gab, war die Arbeit getan. Latigos Lager war ein einziges flammendes Inferno, und John Farsons Pläne für einen motorisierten Angriff nichts als schwarzer Rauch, der vom fin-de-año-Wind verweht wurde.


  »Reitet!«, schrie Roland. »Reitet, reitet, reitet!«


  Sie ritten nach Westen, auf den Eyebolt Canyon zu. Roland spürte eine einzige Kugel an seinem linken Ohr vorbeisausen. Das war, soweit er wusste, der einzige Schuss, der beim Angriff auf die Tanks auf sie abgegeben worden war.
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  Latigo war außer sich vor Wut, er raste vor Wut, einer Wut, die ihm fast die Schädeldecke zerriss, und das war wahrscheinlich eine Gnade für ihn – es hinderte ihn, daran zu denken, was der Gute Mann machen würde, wenn er von diesem Fiasko erfuhr. Im Augenblick interessierte sich Latigo nur dafür, die Männer zu erwischen, die ihn aus dem Hinterhalt überfallen hatten… sofern ein Überfall aus dem Hinterhalt in Wüstenland überhaupt möglich war.


  Männer? Nein.


  Die Knaben, die es getan hatten.


  Latigo wusste durchaus, wer sie waren; er wusste zwar nicht, wie sie nach hier draußen gelangt waren, aber er wusste, wer sie waren, und ihr Vorstoß würde hier enden, im Osten des Waldes und der ansteigenden Hügel.


  »Hendricks!«, brüllte er. Hendricks hatte es wenigstens geschafft, seine Männer – ein halbes Dutzend, alle beritten – in der Nähe der remuda zusammenzuhalten. »Hendricks, zu mir!«


  Während Hendricks zu ihm geritten kam, wirbelte Latigo herum und sah eine Schar Männer dastehen und die brennenden Tanks angaffen. Als er ihre offenen Münder und dummen jungen Schafsgesichter sah, wollte er schreiend in die Luft springen, gab diesem Drang aber nicht nach. Er klammerte sich an einen schwachen Lichtstrahl der Konzentration, der unmittelbar auf die Angreifer gerichtet war, denen auf gar keinen Fall die Flucht gelingen durfte. »Ihr da!«, brüllte er die Männer an. Einer drehte sich um, die anderen nicht. Latigo ging auf sie zu und zog dabei seine Pistole. Er drückte sie dem Mann in die Hand, der sich zu ihm umgedreht hatte, und zeigte willkürlich auf einen derjenigen, die ihn nicht beachtet hatten. »Erschieß diesen Idioten.«


  Mit dem benommenen Gesicht eines Mannes, der zu träumen glaubte, hob der Soldat die Pistole und erschoss den Mann, auf den Latigo gezeigt hatte. Der unglückliche Bursche sackte zu einem Häufchen Knien und Ellbogen und zuckenden Händen zusammen. Die anderen drehten sich um.


  »Gut«, sagte Latigo und nahm seine Pistole zurück.


  »Sir!«, rief Hendricks. »Ich sehe sie, Sir! Ich habe den Feind deutlich im Blickfeld!«


  Zwei weitere Tanks explodierten. Ein paar surrende Stahltrümmer flogen in ihre Richtung. Einige der Männer duckten sich; Latigo zuckte nicht einmal zusammen. Hendricks auch nicht. Ein guter Mann. Den Göttern sei Dank, dass ihm wenigstens einer seines Schlages in diesem Albtraum zur Verfügung stand.


  »Soll ich sie verfolgen, Sir?«


  »Ich nehme Ihre Männer und jage sie persönlich, Hendricks. Lassen Sie diese Arschgesichter vor uns aufsitzen.« Er zeigte mit einer Armbewegung auf die stehenden Männer, deren tölpelhafte Aufmerksamkeit nun nicht mehr auf die Tankwagen, sondern auf ihren toten Kameraden gerichtet war. »Treiben Sie so viele von den anderen zusammen, wie Sie können. Haben Sie einen Hornisten dabei?«


  »Ja, Sir, Raines, Sir!« Hendricks drehte sich um, winkte, und ein pickelgesichtiger, ängstlicher Junge ritt zu ihm. Ein verbeultes Horn hing ihm an einer fadenscheinigen Schnur vor der Brust.


  »Raines«, sagte Latigo, »Sie bleiben bei Hendricks.«


  »Ja, Sir.«


  »Suchen Sie so viele Männer wie möglich zusammen, Hendricks, aber verzetteln Sie sich nicht zu lange damit. Die fliehen zu diesem Canyon, und ich glaube, jemand hat mir gesagt, dass das ein Sackgassen-Canyon ist. Wenn ja, werden wir einen Schießstand daraus machen.«


  Hendricks verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Ja, Sir.«


  Hinter ihnen explodierten weiterhin die Tanks.
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  Roland warf einen Blick zurück und sah erstaunt, wie gewaltig die schwarze Rauchsäule war, die in den Himmel stieg. Vor sich konnte er nun auch deutlich das Holz sehen, das den größten Teil des Zugangs zum Canyon versperrte. Und obwohl der Wind in die falsche Richtung wehte, konnte er das Moskitosummen der Schwachstelle hören, das einen schier wahnsinnig machte.


  Er bewegte die ausgestreckten Hände auf und ab und gab Cuthbert und Alain damit das Signal, langsamer zu werden. Vor ihren Augen nahm er sein Halstuch ab und schlug es zu einem Strang zusammen, den er sich um den Kopf band, sodass die Ohren bedeckt waren. Die beiden anderen folgten seinem Beispiel. Es war besser als nichts.


  Die Revolvermänner ritten weiter nach Westen, und ihre Schatten folgten ihnen auf dem Wüstenboden mittlerweile so lang wie Bohrtürme. Als Roland zurückschaute, konnte er zwei Gruppen Reiter erkennen, die die Verfolgung aufgenommen hatten. Roland glaubte, dass Latigo die erste anführte und seine Reiter absichtlich etwas zurückhielt, damit sich die beiden Gruppen vereinigen und gemeinsam angreifen konnten.


  Gut, dachte er.


  Die drei ritten in enger Formation zum Eyebolt, hielten die Pferde weiterhin zurück und erlaubten den Verfolgern, die Distanz zu verringern. Ab und an hallte ein weiterer dumpfer Schlag durch die Luft, wenn einer der verbliebenen Tanks explodierte, und brachte die Erde zum Erbeben. Roland konnte nicht fassen, wie einfach es gewesen war – selbst nach dem Kampf mit Jonas und Lengyll, der die Männer hier draußen hätte wachsam machen müssen, war es einfach gewesen. Er musste an ein Erntefest vor langer Zeit zurückdenken: Er und Cuthbert, bestimmt nicht älter als sieben Jahre, liefen mit Stöcken an einer Reihe Strohpuppen entlang, die sie eine nach der anderen umstießen, peng-peng-pengedi-peng.


  Trotz des Tuchs über den Ohren bohrte sich ihm das Heulen der Schwachstelle ins Gehirn und ließ seine Augen tränen. Hinter sich konnte er die Schreie und Rufe der Verfolger hören. Sie versetzten ihn in Entzücken. Latigos Männer hatten das Verhältnis überschlagen – zwei Dutzend gegen drei, und viele andere aus ihrer Truppe sputeten sich, sie einzuholen, um mit in den Kampf zu ziehen –, und nun standen ihre Pimmel wieder.


  Roland drehte sich nach vorn und dirigierte Rusher zu der Lücke im aufgeschichteten Holz, die den Zugang zum Eyebolt Canyon bildete.
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  Hendricks ritt schwer atmend und mit geröteten Wangen an Latigos Seite. »Sir! Bitte, Meldung machen zu dürfen!«


  »Dann tun Sie es!«


  »Ich habe zwanzig Mann, und etwa dreimal so viel reiten wie der Teufel, um uns einzuholen.«


  Das alles kümmerte Latigo nicht weiter. Seine Augen wirkten wie klare, blaue Eiskristalle. Unter seinem Schnurrbart zeigte er ein knappes, gieriges Lächeln. »Rodney«, sagte er und sprach Hendricks’ Vornamen fast so zärtlich wie ein Liebhaber aus.


  »Sir?«


  »Ich glaube, sie reiten rein, Rodney. Ja… sehen Sie, ich bin mir da ganz sicher! Noch zwei Minuten, und sie werden nicht mehr umkehren können.« Er hob die Waffe, legte den Lauf auf den Unterarm und gab aus reinem Überschwang einen Schuss auf die drei Reiter ab.


  »Ja, Sir, sehr gut, Sir.« Hendricks drehte sich um und winkte seinen Männern wie wild zu, sie sollten aufschließen, aufschließen.
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  »Absitzen!«, rief Roland, als sie das verfilzte Gestrüpp erreicht hatten. Ein Geruch, der trocken und ölig zugleich war, ging davon aus – wie ein Feuer, das nur darauf wartete, brennen zu dürfen. Er wusste nicht, ob es Latigo stutzig machen würde, dass sie ihre Pferde nicht in den Canyon lenkten, und es war ihm auch einerlei. Es waren gute Reittiere aus der besten Zucht von Gilead, und in den vergangenen Monaten war Rusher so etwas wie ein Freund für ihn geworden. Er würde weder ihn noch eines der anderen beiden Pferde in den Canyon führen, wo sie zwischen dem Feuer und der Schwachstelle festsitzen würden.


  Die Jungen sprangen blitzschnell von ihren Pferden; Alain löste die Kordel vom Sattelknauf und warf sich den Beutel über die Schulter. Cuthberts und Alains Pferde wieherten und liefen sofort entlang des Gestrüpps davon, nur Rusher zögerte kurz und glotzte Roland an. »Los doch.« Roland gab ihm einen Klaps auf die Flanke. »Lauf.«


  Rusher rannte mit wehendem Schweif davon. Cuthbert und Alain schlüpften durch die Lücke im Strauchwerk. Roland folgte ihnen, vergewisserte sich aber zuvor mit einem Blick nach unten, dass die Pulverspur noch da war. Sie war noch da und noch trocken – seit dem Tag, als sie sie gelegt hatten, war kein Tropfen Regen gefallen.


  »Cuthbert«, sagte er. »Schwefelhölzer.«


  Cuthbert gab ihm ein paar. So breit, wie er grinste, war es ein Wunder, dass sie ihm nicht aus dem Mund gefallen waren. »Wir haben ihnen einen heißen Tag bereitet, was, Roland? Aye!«


  »Das haben wir wahrhaftig«, sagte Roland, der ebenfalls grinste. »Los jetzt. Nach hinten zu dem steilen Pfad.«


  »Lass es mich machen«, sagte Cuthbert. »Bitte, Roland, geh du mit Alain, und lass mich bleiben. Ich bin im Grunde meines Herzens ein Feuerteufel, schon immer gewesen.«


  »Nein«, sagte Roland. »Das ist meine Aufgabe. Widersprich mir nicht. Geh. Und sag Alain, dass er auf die Glaskugel aufpassen soll, egal, was passiert.«


  Cuthbert sah ihn noch einen Moment lang an, dann nickte er. »Warte nicht zu lange.«


  »Nein.«


  »Möge dir das Glück hold sein, Roland.«


  »Und dir zwiefach.«


  Cuthbert lief davon; seine Stiefel knirschten auf dem Geröll am Boden des Canyons. Er erreichte Alain, der Roland mit erhobener Hand grüßte. Roland nickte und duckte sich, als eine Kugel so dicht an seiner Schläfe vorbeizischte, dass seine Hutkrempe bebte.


  Er duckte sich links der Öffnung ins Gestrüpp und spähte hinaus, wobei ihm der Wind frontal ins Gesicht wehte. Latigos Männer kamen schnell näher. Schneller, als er erwartet hatte. Wenn der Wind die Schwefelhölzer ausblies…


  Vergiss die Wenns. Harre aus, Roland… harre aus… warte bis sie da sind…


  Er hielt aus, kauerte dort mit einem Streichholz in jeder Hand und spähte durch das Dickicht der verflochtenen Äste hindurch. Der kräftige Geruch von Mesquite stieg ihm in die Nase. Nicht weit dahinter war der Geruch von brennendem Öl. Das Heulen der Schwachstelle hallte in seinem Kopf wider und machte ihn benommen, sich selbst fremd. Er musste daran denken, wie es in dem rosa Sturm gewesen war, als er durch die Luft flog… wie er von der Vision Susans weggerissen worden war. Den Göttern sei gedankt für den guten Sheemie, dachte er abwesend. Er wird dafür sorgen, dass sie den Tag an einem sicheren Ort verbringt. Aber das gierige Heulen der Schwachstelle schien ihn zu verspotten und zu fragen, ob es nicht noch mehr zu sehen gegeben habe.


  Inzwischen legten Latigo und seine Männer die letzten dreihundert Schritte Entfernung zum Eingang des Canyons in gestrecktem Galopp zurück, und diejenigen, die nachfolgten, holten rasch auf. Für die Ersten würde es schwer sein, plötzlich anzuhalten, ohne niedergetrampelt zu werden.


  Es war an der Zeit. Roland steckte sich eines der Schwefelhölzer zwischen die Zähne und riss es an. Es flammte auf und ließ einen heißen und ätzenden Funken auf das feuchte Bett seiner Zunge regnen. Bevor der Kopf des Schwefelhölzchens abbrennen konnte, hielt Roland es an das Pulver im Graben. Das Pulver fing sofort Feuer, und eine gelbe Spur lief unter dem nördlichen Ende des Gestrüpps hindurch.


  Er sprang auf die andere Seite der Öffnung – die breit genug war, dass zwei Pferde sie Seite an Seite passieren konnten – und hatte das zweite Schwefelholz bereits zwischen den Zähnen. Sobald er etwas windgeschützt stand, riss er es an, ließ es ins Pulver fallen, hörte das sprühende Zischen, drehte sich um und rannte los.
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  Mutter und Vater, war Rolands erster, schockierter Gedanke – so tiefe und unerwartete Erinnerungen, dass sie wie ein Schlag ins Gesicht waren. Am Saroni-See.


  Wann waren sie dort gewesen, am malerischen Saroni-See im nördlichen Teil der Baronie Gilead? Daran konnte sich Roland nicht erinnern. Er wusste nur, dass er sehr klein gewesen war und es dort einen wunderschönen Sandstrand gab, wo er spielen konnte, geradezu vollkommen für einen ehrgeizigen jungen Burgenbauer wie ihn. Das hatte er an einem Tag ihrer


  (Ferien? Waren es Ferien? Haben meine Eltern tatsächlich einmal Ferien gemacht?)


  Reise gemacht und aufgeschaut, weil ihn etwas – möglicherweise nur die Schreie der Vögel, die über dem See kreisten – veranlasst hatte aufzuschauen, und da standen seine Mutter und sein Vater, Gabrielle und Steven Deschain, am Ufer, hatten die Arme umeinander gelegt und sahen unter dem blauen Sommerhimmel auf das blaue Wasser hinaus. Das Herz war ihm übergegangen vor Liebe zu ihnen! Unendlich war die Liebe, mit Hoffnung und Erinnerung verflochten wie ein Zopf mit drei kräftigen Strängen, der Helle Turm im Leben jeder Menschenseele.


  Aber jetzt verspürte er keine Liebe, sondern nur Grauen. Die Gestalten, die vor ihm standen, als er zum Ende des Canyons lief (zum Ende des wirklichen Teils des Canyons), waren nicht Steven von Gilead und Gabrielle von Arten, sondern seine Freunde Cuthbert und Alain. Sie hatten auch nicht die Arme umeinander gelegt, hielten sich aber an den Händen wie Kinder im Märchen, die sich in einem Furcht erregenden Märchenwald verirrt hatten. Vögel kreisten, aber es waren Geier, keine Möwen, und die schimmernde, dunstige Substanz vor den beiden Jungs war kein Wasser.


  Es war die Schwachstelle, und Cuthbert und Alain gingen vor Rolands Augen darauf zu.


  »Halt!«, schrie er. »Um eurer Väter willen, bleibt stehen!«


  Sie blieben jedoch nicht stehen. Sie gingen Hand in Hand weiter zum weißen Saum des rauchigen grünen Schimmers. Die Schwachstelle winselte vor Freude, murmelte Zärtlichkeiten, versprach Belohnungen. Sie briet die Nerven taub und riss am Gehirn.


  Roland hatte keine Zeit mehr, zu ihnen zu laufen, daher tat er das Einzige, was ihm einfiel: Er hob einen seiner Revolver und feuerte über ihre Köpfe. Der Knall war wie ein Hammerschlag in der engen Schlucht, und einen Augenblick lang heulte der Querschläger lauter als die Schwachstelle selbst. Die beiden Jungen blieben dicht vor dem ekelhaften Flimmern stehen. Roland rechnete schon damit, dass es gleich Fühler ausbilden und sie ergreifen würde wie den Vogel in der Nacht des Hausierermonds. Er feuerte noch zwei Schüsse in die Luft ab; das Donnern wurde gegen die Felswände geworfen und hallte wider. »Revolvermänner!«, rief er. »Zu mir! Zu mir!«


  Alain drehte sich als Erster zu ihm um; seine verträumten Augen schienen in dem staubigen Gesicht zu schweben. Cuthbert ging einen Schritt weiter, bis seine Schuhspitzen im grünlich-silbernen Gischt am Rand der Schwachstelle verschwanden (das wimmernde Grollen des Dings stieg wie erwartungsvoll eine halbe Note an), aber dann riss Alain ihn auf einmal an der Kinnschnur des sombreros zurück. Cuthbert stolperte über einen großen Steinbrocken und fiel hin. Als er aufschaute, waren seine Augen klar.


  »Götter!«, murmelte er, und als er auf die Beine sprang, sah Roland, dass Berts Schuhspitzen fort waren, sauber abgeschnitten wie mit einer Gartenschere. Seine großen Zehen schauten heraus.


  »Roland«, keuchte er, als Roland und Alain zu ihm gestolpert kamen. »Roland, fast wäre es zu spät gewesen. Dieses Ding redet!«


  »Ja. Ich habe es gehört. Kommt. Wir haben keine Zeit.«


  Er führte sie zum Einschnitt in der Felswand und betete, dass sie schnell genug hinaufkamen, um nicht von Kugeln durchsiebt zu werden… was ihnen mit Sicherheit blühte, sollte Latigo eintreffen, bevor sie die Felswand nicht wenigstens teilweise erklommen hatten.


  Ein beißender und bitterer Geruch hing in der Luft – ein Geruch wie von kochenden Wacholderbeeren. Und die ersten weiß-grauen Rauchfähnchen wehten an ihnen vorbei.


  »Cuthbert, du als Erster, dann Alain. Ich komme als Letzter. Klettert schnell, Jungs. Klettert um euer Leben.«
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  Latigos Männer strömten durch die Lücke im Gestrüpp wie Wasser in einen Trichter und machten sie dabei sogar ein bisschen breiter. Die unterste Schicht der abgestorbenen Vegetation brannte bereits, aber in ihrer Aufregung sah keiner die züngelnden Flammen oder machte Meldung, falls er es doch sah. Der Rauchgeruch blieb ebenfalls unbemerkt; ihre Nasen waren vom gewaltigen Gestank des brennenden Öls betäubt. Latigo selbst, der mit Hendricks die Führung übernommen hatte, hatte nur einen einzigen Gedanken; zwei Worte, die mit einer Art gehässigem Triumph an sein Gehirn schlugen: Sackgassen-Canyon! Sackgassen-Canyon! Sackgassen-Canyon!


  Und doch störte etwas dieses Mantra, je weiter er in den Canyon hineingaloppierte und die Hufe seines Pferdes behände über das Durcheinander von Felsbrocken und


  (Knochen)


  weißen Rinderschädeln und Rippen flogen. Es war eine Art leises Summen, ein enervierendes, schlabberndes Winseln, insektenhaft und beharrlich. Seine Augen tränten davon. Doch so übermächtig das Geräusch sich auch anhörte (wenn es überhaupt ein Geräusch war; es schien fast aus seinem Inneren zu kommen), er verdrängte es und konzentrierte sich ganz auf sein Mantra


  (Sackgassen-Canyon Sackgassen-Canyon wir haben sie in einem Sackgassen-Canyon)


  und zwar ausschließlich. Wenn dies alles vorbei war, würde er Walter Rechenschaft ablegen müssen, möglicherweise Farson selbst, und er hatte keine Ahnung, wie seine Strafe dafür, dass er die Tankwagen verloren hatte, aussehen würde… aber all das kam später. Im Augenblick wollte er nur eines, diese Dreckskerle töten, die ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten.


  Ein Stück voraus machte der Canyon einen Knick nach Norden. Dahinter würden sie sein, und wahrscheinlich sogar nicht sehr weit dahinter. An der Rückwand des Canyons, wo sie versuchen würden, sich hinter heruntergefallene Felsbrocken zu quetschen, wenn sie denn welche fanden. Latigo würde seine Männer zusammenziehen und die drei mit Querschlägern aus ihrer Deckung treiben. Wahrscheinlich würden sie mit erhobenen Händen herauskommen und auf Gnade hoffen. Diese Hoffnung würde aber vergeblich sein. Nach allem, was sie getan hatten, nach dem ganzen Ärger, den sie verursacht hatten…


  Als Latigo gerade um den Knick herumritt und bereits seine Pistole anlegte, schrie sein Pferd auf einmal – schrie wie eine Frau – und bäumte sich unter ihm auf. Latigo bekam den Sattelknauf zu fassen und schaffte es gerade noch, nicht abgeworfen zu werden, aber das Pferd rutschte mit den Hinterhufen im Geröll aus und fiel zur Seite. Latigo ließ den Sattel los, stieß sich vom Pferd ab und spürte, dass das Geräusch, das da in seinen Ohren hallte, plötzlich zehnmal stärker war als noch kurz zuvor und laut genug summte, dass seine Augäpfel in den Höhlen pulsierten, laut genug, dass seine Hoden unangenehm kribbelten, und laut genug, dass das Mantra übertönt wurde, das so beharrlich in seinem Kopf gehämmert hatte.


  Die Beharrlichkeit der Schwachstelle war weit, weit größer als die, deren George Latigo fähig gewesen wäre.


  Pferde drängten sich an ihm vorbei, als er in einer kauernden, hockenden Stellung landete, Pferde, die vom Druck der nachfolgenden einfach weitergeschoben wurden, von Reitern weitergeschoben, die sich in Paaren durch die Lücke drängten (dann in Dreierformation, als das Loch in dem Gestrüpp, das inzwischen auf voller Länge brannte, breiter wurde), um wieder auszuschwärmen, sobald sie den Engpass hinter sich hatten, ohne zu erkennen, dass der gesamte Canyon ein Engpass war.


  Latigo hatte ein verworrenes Kaleidoskop vor sich: schwarze Schweife und graue Vorderbeine und scheckiges Hufhaar; er sah Lederschurze und Jeans und in Steigbügel gerammte Stiefel. Er wollte gerade aufstehen, als ihn ein Hufeisen am Hinterkopf traf. Sein Hut verhinderte, dass er das Bewusstsein verlor, aber er sackte mit gesenktem Kopf auf die Knie wie ein Mensch, der beten wollte, Sterne tanzten vor seinen Augen, und sein Nacken war sofort blutüberströmt, weil das Hufeisen ihm eine klaffende Wunde in die Kopfhaut gerissen hatte.


  Nun hörte er noch mehr Pferde schreien. Und Männer. Er stand wieder auf, hustete im Staub, den die Pferde aufwirbelten (und was für ein beißender Staub; er kratzte in seinem Hals wie Rauch), und sah Hendricks, der soeben versuchte, sein Pferd in der heranbrausenden Schar der Reiter nach Südosten zu dirigieren. Er schaffte es nicht. Das letzte Drittel des Canyons bestand aus einer Art Sumpf mit grünlichem, dampfendem Wasser, und darunter musste Treibsand sein, Hendricks’ Pferd schien nämlich festzustecken. Es schrie wieder und versuchte, sich aufzubäumen. Die Hinterbeine rutschten weg. Hendricks hieb dem Tier immer wieder die Stiefel in die Seiten und versuchte es in Bewegung zu setzen, aber das Pferd wollte – oder konnte – sich nicht bewegen. Das gierige Summen ertönte in Latigos Ohren und schien die ganze Welt auszufüllen.


  »Zurück! Kehrt um!«


  Er versuchte, die Worte zu schreien, aber was herauskam, war wenig mehr als ein Krächzen. Immer noch strömten die Reiter an ihm vorbei und wirbelten Staub auf, der zu dick war, um nur Staub zu sein. Latigo holte tief Luft, damit er lauter schreien konnte – sie mussten umkehren, im Eyebolt Canyon stimmte etwas ganz und gar nicht –, hustete sie aber wieder aus, ohne ein Wort herauszubringen.


  Schreiende Pferde.


  Beißender Rauch.


  Und überall dieses winselnde, wimmernde, dröhnende Summen, das die ganze Welt wie Wahnsinn erfüllte.


  Hendricks’ Pferd fiel mit rollenden Augen, schnappte mit gefletschten Zähnen nach der rauchenden Luft und schleuderte Schaumfetzen von den Nüstern. Hendricks fiel in das dampfende, stehende Wasser, aber es war überhaupt kein Wasser. Irgendwie erwachte es zum Leben, als Hendricks hineinfiel; bekam grüne Hände und ein grünes, gefräßiges Maul; krallte nach seinen Wangen und schälte dort das Fleisch ab; krallte nach seiner Nase und riss sie auf; krallte nach seinen Augen und zog sie aus den Höhlen. Es zog Hendricks in die Tiefe, aber vorher sah Latigo noch den freigelegten Kieferknochen des Mannes, einen blutigen Kolben, der die Zähne in dem kreischenden Mund antrieb.


  Die anderen Männer sahen es auch und versuchten sofort, vor der grünen Falle zurückzuweichen. Die, denen es gelang, wurden von den nachrückenden Männern überrollt, von denen manche unvorstellbarerweise immer noch johlten oder aus vollem Halse Kriegsrufe ausstießen. Noch mehr Pferde und Reiter wurden in das grüne Flimmern getrieben, das sie gierig aufnahm. Latigo, der fassungslos und blutend wie inmitten einer Stampede stand (und genau das tat er auch), sah den Soldaten, dem er seine Waffe gegeben hatte. Dieser Bursche, der Latigos Befehl befolgt und einen seiner compadres erschossen hatte, um die anderen aufzuwecken, warf sich heulend aus dem Sattel und kroch von der grünen Masse weg, während sein Pferd weiter hineinritt. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, sah auf einmal zwei Reiter vor sich und schlug die Hände vors Gesicht. Gleich darauf wurde er niedergeritten.


  Die Schreie der Verwundeten und Sterbenden hallten im rauchenden Canyon, aber Latigo hörte sie kaum. Am deutlichsten hörte er das Summen, ein Geräusch, das fast eine Stimme war. Die ihn aufforderte hineinzuspringen. Hier ein Ende zu machen. Und warum auch nicht? Es war vorbei, oder? Aus und vorbei.


  Stattdessen kämpfte er sich aber mühsam in die entgegengesetzte Richtung und konnte nun etwas Boden gutmachen; der Strom der Reiter, die in den Canyon vorstießen, ließ nach. Manchen der Reiter, die noch fünfzig oder sechzig Schritte von dem Knick entfernt waren, war es sogar gelungen, ihre Pferde herumzureißen. Aber die sahen im zunehmenden Rauch geisterhaft und verwirrt aus.


  Diese hinterlistigen Dreckskerle haben das Gestrüpp hinter uns in Brand gesteckt. Götter des Himmels, Götter der Erde, ich glaube, wir sind hier drinnen gefangen.


  Er konnte keine Befehle geben – jedes Mal, wenn er Luft holte, hustete er sie wortlos wieder aus –, aber er konnte einen vorbeistürmenden Reiter packen, der nicht älter als siebzehn zu sein schien, und aus dem Sattel reißen. Der Junge fiel kopfüber hinunter und schlug sich die Stirn an einem spitzen Felsbrocken auf. Latigo saß bereits im Sattel, als die Füße des Jungen noch nicht zu zucken aufgehört hatten.


  Er riss das Pferd herum und galoppierte zum Eingang des Canyons zurück, war aber noch keine zwanzig Schritt weit gekommen, als sich der Rauch auf einmal zu einer erstickenden weißen Wolke verdichtete. Der Wind wehte sie in seine Richtung. Am anderen Ende, zur Wüste hin, konnte Latigo gerade noch das orangerote Leuchten des brennenden Gestrüpps erkennen.


  Er riss sein neues Pferd in die Richtung herum, aus der er gekommen war. Andere Pferde ragten im Rauch auf. Latigo stieß mit einem zusammen und wurde zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten abgeworfen. Er landete auf den Knien, rappelte sich mit tränenden Augen auf und stolperte hustend und würgend mit dem Wind im Rücken vorwärts.


  Hinter dem Knick des Canyons war es etwas besser, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Der Rand der Schwachstelle war ein Gewirr zuckender Pferde, viele mit gebrochenen Beinen, und kriechender, schreiender Männer. Latigo sah mehrere Hüte auf der grünlichen Oberfläche des heulenden Organismus treiben, der den hinteren Teil des Canyons ausfüllte; er sah Stiefel; er sah Armreife; er sah Halstücher; er sah das verbeulte Instrument des Hornisten, an dem noch die ausgefranste Schnur hing.


  Komm rein, forderte das grüne Flimmern ihn auf, und nun fand Latigo das Summen seltsam anziehend… fast innig. Komm und besuch mich, setz dich nieder, sei ruhig, sei friedlich, sei eins mit dir.


  Latigo hob seine Waffe, um darauf zu schießen. Er bezweifelte, dass man es töten konnte, aber er würde sich trotzdem an das Angesicht seines Vaters erinnern und schießend untergehen.


  Aber dazu kam es nicht. Die Waffe fiel ihm aus den schlaffen Fingern, und er ging weiter – andere ringsum folgten seinem Beispiel – in die Schwachstelle hinein. Das Summen schwoll immer weiter an und erfüllte seine Ohren, bis er nichts anderes mehr hören konnte.


  Überhaupt nichts anderes.
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  Roland und seine Freunde sahen alles vom Einschnitt in der Felswand aus, wo sie etwa sieben Meter unter dem oberen Rand des Canyons in einer auseinander gezogenen Linie Halt gemacht hatten. Sie sahen die schreiende Verwirrung, das panische Durcheinander, die Männer, die niedergetrampelt, die Männer und die Pferde, die in die Schwachstelle hineingetrieben wurden… und die Männer, die am Ende freiwillig hineingingen.


  Cuthbert war am dichtesten am Rand des Canyons, dann kam Alain, dann Roland, der auf einem schmalen Felssims stand und sich an einem Überhang dicht über ihm festhielt. Von ihrer Position aus konnten sie etwas sehen, was die Männer, die sich in der rauchenden Hölle da unten quälten, nicht sehen konnten: dass die Schwachstelle wuchs, sich streckte, ihnen wie eine steigende Flut gierig entgegenkroch.


  Roland, dessen Kampfeslust erloschen war, wollte eigentlich nicht mit ansehen, was da unten vor sich ging, konnte sich aber auch nicht abwenden. Das Winseln der Schwachstelle – feige und triumphierend zugleich, glücklich und traurig zugleich, hilflos und entschlossen zugleich – hielt ihn fest wie süße, klebrige Stricke. Er blieb, wo er war, so hypnotisiert wie seine Freunde über ihm, selbst als der Rauch aufstieg und sie in seinem beißenden Geruch husten mussten.


  Männer kreischten sich in dem dichten Qualm da unten die Seele aus dem Leib. Sie wanden sich darin wie Phantome. Sie verschwanden, als der Rauch immer dichter wurde und wie Wasser an den Felswänden emporstieg. Pferde wieherten verzweifelt unter dem ätzenden weißen Leichentuch. Der Wind kräuselte dessen Oberfläche launisch zu Strudeln. Die Schwachstelle summte; über der Fläche, die sie einnahm, hatte der Rauch einen geheimnisvollen, ganz leicht grünlichen Farbton angenommen.


  Dann, endlich, schrien John Farsons Männer nicht mehr.


  Wir haben sie alle getötet, dachte Roland von einem Übelkeit erregenden und faszinierten Entsetzen erfüllt. Dann: Nein, nicht wir. Ich. Ich habe sie getötet.


  Roland hatte keine Vorstellung, wie lange er da noch stehen geblieben wäre – möglicherweise bis der ätzende Rauch ihn ebenfalls eingehüllt hätte –, doch dann rief Cuthbert, der weiter hinaufgeklettert war, drei Worte zu ihm hinunter; rief sie mit einem überraschten und zugleich erschrockenen Ton.


  »Roland! Der Mond!«


  Roland schaute verblüfft auf und sah, dass der Himmel einen samtenen Violettton angenommen hatte. Die Silhouette seines Freundes, der nach Osten sah, zeichnete sich davor ab, und das Gesicht wurde vom Licht des aufgehenden Mondes in ein fiebriges, orangefarbenes Licht gebadet.


  Ja, orange, summte die Schwachstelle in seinem Kopf. Lachte sie in seinem Kopf. Orange wie in der Nacht, als du hierher gekommen bist, um mich zu sehen und zu zählen. Orange wie Feuer. Orange wie ein Freudenfeuer.


  Wie kann es schon fast dunkel sein?, schrie er innerlich, aber er wusste es – ja, er wusste es sehr wohl. Die Zeit hatte sich zusammengezogen, mehr nicht, wie die Ränder einer Erdspalte, die sich nach dem Streit eines Erdbebens wieder umarmten.


  Das Zwielicht war gekommen.


  Der Mondaufgang war gekommen.


  Das Grauen traf Roland wie eine geballte Faust, die sein Herz zum Ziel hatte, und ließ ihn auf dem schmalen Sims zurückfahren. Er streckte die Hand nach dem hornförmigen Überhang aus, erlangte das Gleichgewicht aber noch lange nicht wieder; der größte Teil von ihm befand sich wieder in dem rosa Sturm, bevor er dort fortgerissen worden war und den halben Kosmos gezeigt bekommen hatte. Vielleicht hatte ihm das Glas des Zauberers nur gezeigt, was Welten entfernt lag, um ihn von dem abzulenken, was sich bald in unmittelbarer Nähe zutragen mochte.


  Ich würde kehrtmachen, wenn ich glaubte, dass ihr Leben wirklich in Gefahr ist, hatte er gesagt. Auf der Stelle.


  Und wenn die Kugel das gewusst hatte? Wenn sie nicht lügen konnte, konnte sie dann nicht vielleicht ablenken? Konnte sie ihn nicht mit sich fortnehmen und ihm ein dunkles Land zeigen, einen dunkleren Turm? Und sie hatte ihm noch etwas gezeigt, etwas, was ihm erst jetzt wieder einfiel: einen hageren Mann in einer Farmerlatzhose, der gesagt hatte… was? Nicht ganz das, was er gedacht hatte, was er sein ganzes Leben lang gehört hatte; nicht Leben für dich und Leben für deine Saat, sondern…


  »Tod«, flüsterte er zu den umliegenden Steinen. »Tod für dich, Leben für meine Saat. Charyou-Baum. Das hat er gesagt. Charyou-Baum. Komm, Ernte.«


  Orange, Revolvermann, sagte eine brüchige alte Stimme in seinem Kopf lachend. Die Stimme deren vom Cöos. Die Farbe von Freudenfeuern. Charyou-Baum, fin de año, dies sind die alten Zeiten, von denen nur die Strohpuppen mit ihren roten Händen übrig geblieben sind… bis heute Nacht. Heute Nacht werden die alten Bräuche wiederbelebt, wie es von Zeit zu Zeit mit alten Bräuchen geschehen muss. Charyou-Baum, du verdammtes Babby, Charyou-Baum: Heute Nacht bezahlst du für meinen reizenden Ermot. Heute Nacht bezahlst du für alles. Komm, Ernte.


  »Hinauf!«, schrie er, hob eine Hand und schlug Alain auf den Hintern. »Klettert, klettert! Um euer Väter willen, klettert!«


  »Roland, was…?« Alains Stimme klang benommen, aber er kletterte weiter, von Handgriff zu Handgriff, und ließ dabei kleine Steinchen in Rolands Gesicht regnen. Roland kniff die Augen zu, streckte die Hand aus und schlug Alain wieder auf den Hintern, trieb ihn an wie ein Pferd.


  »Klettert, götterverdammt!«, schrie er. »Es ist vielleicht noch nicht zu spät!«


  Aber er wusste es besser. Der Dämonenmond war aufgegangen, er hatte sein orangefarbenes Licht gesehen, das in Cuthberts Gesicht wie ein Delirium geleuchtet hatte, und er wusste es besser. In seinem Kopf vereinigte sich das irre Summen der Schwachstelle, dieser eiternden Schwäre, die sich durch das Fleisch der Wirklichkeit fraß, mit dem irren Gelächter der Hexe, und er wusste es besser.


  Tod für dich, Leben für die Saat. Charyou-Baum.


  O Susan…
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  Susan begriff nichts, bis sie den Mann mit dem langen Haar und dem Strohhut sah, der seine Lammschlächteraugen nicht vollständig verbergen konnte; den Mann mit den Maishülsen in den Händen. Er war der Erste, nur ein Farmer (sie hatte ihn schon einmal auf dem Untermarkt gesehen, dachte sie, hatte ihm sogar zugenickt, wie es auf dem Land üblich war, und er ihr), der ganz allein nicht weit von der Stelle entfernt stand, wo sich die Straße zur Silk Ranch und die Große Straße kreuzten, der dort im Licht des aufgehenden Mondes stand. Bis sie ihm begegneten, begriff sie nichts; als er sein Bündel Maishülsen nach ihr geworfen hatte, als sie vorbeikam, mit gefesselten Händen und gesenktem Kopf und einem Strick um den Hals auf dem langsam rollenden Karren, da begriff sie alles.


  »Charyou-Baum«, rief er und stieß fast liebenswürdig Worte des Alten Volkes hervor, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gehört hatte, Worte, die »Komm, Ernte« bedeuteten… und noch etwas anderes. Etwas Verborgenes, etwas Heimliches, etwas, was mit dem Wortstamm zusammenhing, char, das Wort, das einzig und allein Tod bedeutete. Als die trockenen Strünke raschelnd zu ihren Füßen lagen, da begriff sie das Geheimnis sehr wohl, und begriff auch, dass es für sie kein Baby geben würde, keine Hochzeit im fernen Märchenreich Gilead, keinen Großen Saal, in dem sie und Roland bei elektrischem Licht getraut und dann bejubelt werden würden, keinen Ehemann, keine süßen Liebesnächte mehr; das alles war vorbei. Die Welt hatte sich weiterbewegt, und das alles war vorbei; geschehen, bevor es richtig angefangen hatte.


  Sie wusste, dass sie auf den Wagen geladen worden war, auf dem Wagen stand, und dass der verbliebene Sargjäger ihr eine Schlinge um den Hals gelegt hatte. »Versuch nicht, dich hinzusetzen«, hatte er fast mitleidig gesagt. »Wir wollen dich nicht erwürgen, Mädchen. Wenn der Wagen holpert und du fällst, werde ich versuchen, die Schlinge locker zu halten, aber wenn du dich setzen willst, muss ich sie anziehen. Ihre Anweisungen.« Er nickte in Richtung Rhea, die aufrecht auf dem Sitzbrett des Wagens saß und die Zügel in den gichtigen Händen hielt. »Sie hat jetzt das Kommando.«


  Und so war es gewesen; und so war es jetzt immer noch, als sie sich der Stadt näherten. Was immer der Besitz der Zauberkugel Rheas Körper angetan hatte, was immer es sie von ihrem Verstand gekostet hatte, ihre Macht war ungebrochen; wenn überhaupt, schien sie sogar noch zugenommen zu haben, so als hätte sie eine andere Quelle gefunden, aus der sie Kraft ziehen konnte, jedenfalls für eine Weile. Männer, die sie wie einen dünnen Stock über einem Knie hätten brechen können, folgten wie Kinder ihren Anweisungen, ohne sie infrage zu stellen.


  Immer mehr Männer rotteten sich zusammen, als der Erntenachmittag dem Abend entgegenging; ein halbes Dutzend vor dem Wagen, die mit Rimer und dem Mann mit dem schiefen Auge ritten; ein volles Dutzend dahinter, angeführt von Reynolds, der das andere Ende des Stricks, der zu ihrem Hals führte, um seine tätowierte Hand geschlungen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wer diese Männer waren oder wie man sie herbeigerufen hatte.


  Rhea hatte diese schnell wachsende Gruppe noch ein Stück weit nach Norden geführt und war dann nach Südwesten auf die alte Silk-Ranch-Straße abgebogen, die zur Stadt zurückführte. Am östlichen Rand von Hambry vereinigte sie sich mit der Großen Straße. Selbst in ihrem benommenen Zustand hatte Susan gemerkt, dass die Hexe langsam machte, stets den Stand der untergehenden Sonne vor Augen hatte und das Pony nicht etwa anspornte, sondern sogar zurückhielt, jedenfalls bis das goldene Licht des Nachmittags erlosch. Als sie an dem einsamen Farmer mit seinem verkniffenen Gesicht vorbeikamen, zweifellos ein guter Mann mit eigener Farm, auf der er vom ersten bis zum letzten Sonnenstrahl hart arbeitete, und einer Familie, die er liebte (aber ach, da waren auch diese Lammschlächteraugen unter der Krempe seines verbeulten Huts), begriff sie auch, warum diese gemütliche Reisegeschwindigkeit angeschlagen worden war. Rhea hatte auf den Mond gewartet.


  Da sie keine Götter hatte, zu denen sie beten konnte, betete Susan zu ihrem Vater.


  Da’? Wenn du da bist, hilf mir, so stark zu sein, wie ich kann, und hilf mir, zu ihm zu stehen, zu seinem Andenken. Und hilf mir, zu mir zu stehen. Nicht um meiner Rettung, nicht um meiner Erlösung willen, sondern nur, um ihnen nicht die Befriedigung zu geben, meine Qual und meine Furcht zu sehen. Und ihm, hilf auch ihm…


  »Mach, dass er in Sicherheit ist«, flüsterte sie. »Beschütze meine Liebe; nimm meine Liebe wohlbehalten dorthin mit, wohin er geht, gib ihm Freude an allen, denen er begegnet, und mach ihn zu einem Anlass der Freude für alle, die ihm begegnen.«


  »Betest du, Liebchen?«, fragte die alte Frau, ohne sich umzudrehen. Falsches Mitgefühl troff aus ihrer Stimme. »Aye, du tust gut daran, deinen Frieden mit den Mächten zu machen, solange du es noch kannst – bevor dir die Spucke aus der Kehle gebrannt wird!« Sie warf den Kopf zurück und lachte, und die wirren Strähnen, die vom Strohbesen ihres Haars übrig geblieben waren, flogen orangerot im Licht des aufgeblähten Mondes.
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  Ihre Pferde waren, angeführt von Rusher, auf Rolands entsetzten Aufschrei hin herbeigeeilt. Sie standen nicht weit entfernt mit vom Wind gezausten Mähnen da, schüttelten den Kopf und wieherten voller Missfallen, wenn der Wind genug nachließ, dass sie einen Hauch des dicken weißen Rauchs mitbekamen, der aus dem Canyon aufstieg.


  Roland schenkte weder den Pferden noch dem Rauch Beachtung. Sein Blick war auf den Beutel gerichtet, der über Alains Schulter hing. Die Kugel im Inneren war wieder zum Leben erwacht; in der zunehmenden Dunkelheit schien der Beutel wie ein unheimliches rosa Glühwürmchen zu leuchten. Er streckte seine Hände danach aus.


  »Gib sie mir!«


  »Roland, ich weiß nicht, ob…«


  »Gib sie mir, verflucht sei dein Angesicht!«


  Alain sah Cuthbert an, der daraufhin nickte… und dann die Hände in einer resignierten Geste zum Himmel hob.


  Roland entriss Alain den Beutel, noch ehe dieser ihn richtig von der Schulter gestreift hatte. Der Revolvermann griff hinein und zog die Glaskugel heraus. Sie leuchtete hell, ein rosa Dämonenmond statt eines orangeroten.


  Hinter und unter ihnen schwoll das quengelnde Winseln der Schwachstelle an und ab, an und ab.


  »Sieh nicht in das Ding«, sagte Cuthbert murmelnd zu Alain. »Auf keinen Fall, um deines Vaters willen.«


  Roland beugte das Gesicht über die pulsierende Kugel, deren Leuchten ihm wie eine Flüssigkeit über die Wangen und die Stirn strömte und die Augen in ihrem blendenden Glanz ertränkte.


  In Maerlyns Regenbogen sah er sie – Susan, Tochter eines Herdenführers, liebreizendes Mädchen am Fenster. Er sah sie auf einem schwarzen, mit goldenen Symbolen verzierten Wagen stehen, dem Karren der alten Hexe. Reynolds ritt hinter ihr und hielt das Ende eines Stricks, den man ihr um den Hals geschlungen hatte. Der Karren rollte feierlich langsam dem Green-Heart-Park entgegen. Die Hill Street war von Leuten gesäumt, von denen der Farmer mit den Lammschlächteraugen nur der Erste gewesen war – alles Leute aus Hambry und Mejis, die um ihren Jahrmarkt gebracht worden waren und nun stattdessen diese uralte und finstere Attraktion geboten bekamen: Charyou-Baum, komm, Ernte, Tod für dich, Leben für unsere Saat.


  Ein lautloses Flüstern lief durch sie wie eine aufsteigende Welle, und sie bewarfen sie – zuerst mit Maishülsen, dann mit verfaulten Tomaten, dann mit Kartoffeln und Äpfeln. Ein Apfel traf sie an der Wange. Sie wankte, wäre fast gefallen, dann stand sie wieder aufrecht da und hob das geschwollene, aber immer noch liebreizende Gesicht, sodass der Mond es bemalte. Sie sah starr geradeaus.


  »Charyou-Baum«, flüsterten sie. Roland konnte sie nicht hören, aber er konnte das Wort von ihren Lippen ablesen. Stanley Ruiz war da, Pettie und Gert Moggins und Frank Claypool, der Hilfssheriff mit dem gebrochenen Bein; Jamie McCann, der dieses Jahr der Erntejüngling hätte sein sollen. Roland sah hundert Leute, die er während seines Aufenthalts in Mejis kennen gelernt (und zum größten Teil gemocht) hatte. Nun bewarfen diese Leute seine Liebste mit Maishülsen und Gemüse, während diese mit vor dem Körper gefesselten Händen hinten auf Rheas Karren stand.


  Der Wagen, der langsam dahinrollte, erreichte den Green Heart mit seinen bunten Lampions und dem stummen Karussell, wo keine lachenden Kinder fuhren… nein, nicht dieses Jahr. Die Menge, die immer noch diese beiden Wörter flüsterte – skandierte, wie es nun aussah –, teilte sich. Roland sah das aufgeschichtete Holz für das Freudenfeuer. Um den Stapel herum saßen ringförmig Strohpuppen mit roten Händen und ausgestreckten Beinen. Eine einzige Lücke klaffte in ihrem Ring; ein einziger freier Platz.


  Und nun trat eine Frau aus der Menge. Sie trug ein schwarzes Kleid und hielt in der einen Hand einen Eimer. Ein Aschemal verunzierte ihre Wange wie ein Brandzeichen. Sie…


  Roland schrie. Es war ein einzelnes Wort, immer und immer wieder: Nein, nein, nein, nein, nein, nein! Das rosa Licht der Kugel blitzte bei jeder Wiederholung heller auf, als würde sie frische Kraft aus seinem Grauen ziehen. Und nun konnten Cuthbert und Alain bei jedem Pulsieren den Schädel des Revolvermanns unter der Haut sehen.


  »Wir müssen sie ihm wegnehmen«, sagte Alain. »Wir müssen, sie saugt ihn aus. Sie bringt ihn um!«


  Cuthbert nickte und machte einen Schritt vorwärts. Er packte die Kugel, konnte sie Roland aber nicht aus den Händen reißen. Die Finger des Revolvermanns schienen damit verschmolzen zu sein.


  »Schlag ihn!«, sagte er zu Alain. »Schlag ihn wie schon einmal, es muss sein!«


  Aber Alain hätte ebenso gut einen Baumstamm schlagen können. Roland schwankte nicht einmal auf den Absätzen. Er schrie weiterhin diese einzelne Negation – »Nein! Nein! Nein! Nein!« –, und die Kugel blitzte immer schneller und schneller auf, fraß sich durch die Wunde, die sie gerissen hatte, in ihn hinein und saugte seinen Kummer auf wie Blut.
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  »Charyou-Baum!«, rief Cordelia Delgado und lief von der Stelle los, wo sie gewartet hatte. Die Menge jubelte ihr zu, und über ihrer linken Schulter blinzelte der Dämonenmond verschwörerisch. »Charyou-Baum, du treuloses Flittchen! Charyou-Baum!«


  Sie schüttete den Eimer in Richtung ihrer Nichte, und die Farbe sprenkelte deren Jeans und überzog Susans Hände mit einem Paar nasser, scharlachroter Handschuhe. Cordelia grinste zu Susan hoch, während der Karren vorüberrollte. Das Aschemal hob sich deutlich von ihrer Wange ab; in der Mitte der blassen Stirn pulsierte eine einzelne Ader wie ein Wurm.


  »Flittchen!«, kreischte Cordelia. Ihre Fäuste waren geballt; sie führte eine Art ausgelassenen Freudentanz auf, warf die Füße in die Luft, schlenkerte die Beine unter ihrem Rock. »Leben für die Saat! Tod für das Flittchen! Charyou-Baum! Komm, Ernte!«


  Der Karren rollte an ihr vorbei; Cordelia verschwand aus Susans Blickfeld wie ein weiteres grausames Phantom in einem Albtraum, der bald zu Ende gehen würde. Vogel und Bär und Fisch und Hase, dachte sie. Sei wohlbehütet auf deinen Wegen, Roland; geh mit meiner Liebe. Das ist mein sehnlichster Wunsch.


  »Holt sie!«, schrie Rhea. »Nehmt dieses mörderische Flittchen, und röstet sie mit roten Händen! Charyou-Baum!«


  »Charyou-Baum!«, wiederholte die Menge. Ein ganzer Wald bereitwilliger Hände wurde im Mondschein ausgestreckt; irgendwo knatterten Kracher, und Kinder lachten aufgeregt.


  Susan wurde vom Karren gehoben und von den hochgestreckten Händen weitergereicht wie eine Heldin, die siegreich aus dem Krieg heimgekehrt war. Von ihren Händen tropften rote Tränen auf die verzerrten, gierigen Gesichter. Der Mond schaute auf alles herab und erstickte den Glanz der Lampions.


  »Vogel und Bär und Fisch und Hase«, murmelte sie, als sie heruntergelassen und gegen die Pyramide aus trockenem Holz gedrückt wurde – an die Stelle, die man für sie freigelassen hatte –, und die Menge brüllte wie aus einem Mund: »Charyou-BAUM! Charyou-BAUM! Charyou-BAUM!«


  »Vogel und Bär und Fisch und Hase.«


  Sie versuchte sich zu erinnern, wie er in jener Nacht mit ihr getanzt hatte. Versuchte sich zu erinnern, wie er sie in dem Weidenwäldchen geliebt hatte. Versuchte sich zu erinnern, wie sie einander zum ersten Mal auf der dunklen Straße begegnet waren: Danke-sai, unsere Begegnung steht unter einem guten Stern, hatte er gesagt, und ja, trotz allem, trotz diesem kläglichen Ende inmitten der Leute, die ihre Nachbarn gewesen waren und sich im Mondschein in paradierende Kobolde verwandelt hatten, trotz Schmerzen und Verrat und dessen, was ihr bevorstand, hatte er die Wahrheit gesagt: Ihre Begegnung hatte unter einem guten Stern gestanden, unter einem sehr guten, in der Tat.


  »Charyou-BAUM! Charyou-BAUM! Charyou-BAUM!«


  Frauen kamen und stapelten trockene Maishülsen um Susans Füße. Einige schlugen sie (was keine Rolle spielte, ihr geschwollenes und aufgequollenes Gesicht schien taub geworden zu sein), und eine – es war Misha Alvarez, deren Tochter von Susan das Reiten beigebracht worden war – spuckte ihr in die Augen und hüpfte dann unbekümmert davon, warf ihre Hände gen Himmel und lachte. Für einen Augenblick sah sie Coral Thorin, die mit Ernteamuletten behängt war und trockenes Laub auf den Armen trug, das sie nun über Susan schüttete; die Blätter sanken als knisternder, duftender Regen um sie herum nieder.


  Und dann kam ihre Tante wieder, mit Rhea an ihrer Seite. Beide hielten eine Fackel in der Hand. Sie standen vor ihr, und Susan konnte kochendes Pech riechen.


  Rhea hob die Fackel zum Mond. »CHARYOU-BAUM!«, schrie sie mit ihrer krächzenden alten Stimme, und die Menge antwortete: »CHARYOU-BAUM!«


  Cordelia hob nun ihre Fackel. »KOMM, ERNTE!«


  »KOMM, ERNTE!«, antworteten alle.


  »Nun denn, Flittchen«, frohlockte Rhea. »Nun kommen heißere Küsse, als dein Liebster dir je geben konnte.«


  »Stirb, Treulose«, flüsterte Cordelia. »Leben für die Saat, Tod für dich.«


  Sie warf als Erste ihre Fackel in die Maishülsen, die Susan inzwischen bis an die Knie reichten; Rhea warf die ihre sofort hinterher. Die Hülsen fingen sofort Feuer und blendeten Susan mit ihrem gelben Licht.


  Sie sog ein letztes Mal kühle Luft ein, wärmte sie mit ihrem Herzen und stieß sie zusammen mit einem trotzigen Schrei wieder aus: »ROLAND, ICH LIEBE IHN!«


  Die Menge wich murmelnd zurück, als würde die Leute das, was sie getan hatten, jetzt, wo es zu spät war, mit Unbehagen erfüllen; das hier vor ihnen war gar keine Strohpuppe, sondern ein fröhliches Mädchen, das sie alle kannten, eine von ihnen, die aus einem unbegreiflichen Grund gefesselt und mit rot bemalten Händen auf dem Freudenfeuer des Erntefests saß. Noch einen Augenblick, und sie hätten sie vielleicht gerettet – jedenfalls einige –, aber es war zu spät. Das trockene Holz fing Feuer; ihre Hose fing Feuer; ihr Hemd fing Feuer; das lange blonde Haar loderte um ihren Kopf wie eine Krone.


  »ROLAND, ICH LIEBE IHN!«


  Am Ende ihres Lebens spürte sie Hitze, aber keine Schmerzen. Sie hatte Zeit, an seine Augen zu denken, Augen von jenem verwaschenen Blau, das die Farbe des Himmels beim ersten Morgenlicht war. Sie hatte Zeit, ihn sich auf der Schräge vorzustellen, wo er auf Rusher dahingaloppierte, während das schwarze Haar an seinen Schläfen zurückflog und sein Halstuch flatterte; ihn unbeschwert und von einem Frieden erfüllt lachen zu sehen, den er nie mehr in dem langen Leben finden sollte, das länger währte als ihres, und sein Lachen nahm sie mit sich, als sie das Bewusstsein verlor, als sie aus dem Licht und der Hitze in die seidige, tröstliche Dunkelheit floh, und sie rief sterbend immer wieder nach ihm, rief Vogel und Bär und Fisch und Hase.
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  Am Ende schrie er kein Wort mehr, nicht einmal »nein«, er heulte wie ein waidwundes Tier, und seine Hände blieben mit der Kugel verschmolzen, die wie ein gehetztes Herz pochte. Er sah darin, wie sie verbrannte.


  Cuthbert versuchte erneut, ihm das verfluchte Ding wegzunehmen, schaffte es aber wieder nicht. Da tat er das Einzige, was ihm noch einfiel – er zog den Revolver, richtete ihn auf die Kugel und spannte den Hahn. Wahrscheinlich würde er Roland verletzen, und die Glassplitter würden ihn möglicherweise sogar erblinden lassen, aber es gab keine andere Wahl. Wenn sie nichts unternahmen, würde die Zaubererkugel ihn umbringen.


  Aber es war nicht nötig. Als würde sie Cuthberts Revolver sehen und wissen, was er bedeutete, wurde die Kugel augenblicklich schwarz und lag mit einem Mal tot in Rolands Händen. Rolands verkrampfter Leib, in dem jede Sehne und jeder Muskel angespannt war und vor Grauen zitterte, erschlaffte. Er fiel um wie ein Stein und ließ endlich die Kugel los. Sein Bauch milderte den Fall der Kugel; sie rollte von ihm herunter und blieb neben einer seiner schlaffen, ausgestreckten Hände liegen. Nichts leuchtete mehr in der Dunkelheit, außer einem hässlichen orangeroten Funken – die winzige Spiegelung des aufgehenden Dämonenmonds.


  Alain betrachtete die Glaskugel mit einer Art angewiderter, furchtsamer Ehrfurcht; betrachtete sie wie ein gefährliches Tier, das nur schlief… aber bald wieder aufwachen würde, um wild um sich zu beißen.


  Er machte einen Schritt vorwärts und wollte sie mit dem Stiefel zu Staub zertreten.


  »Wage es nicht«, sagte Cuthbert mit heiserer Stimme. Er kniete neben Rolands regloser Gestalt, sah aber Alain an. Der aufgehende Mond spiegelte sich in seinen Augen, zwei kleine, helle Steinchen aus Licht. »Wage es nicht, nach all dem Elend und Tod, das wir durchgemacht haben, um sie zu bekommen. Denk nicht mal daran.«


  Alain sah ihn unsicher an, dachte, dass er das verfluchte Ding trotzdem vernichten sollte – erlittenes Elend rechtfertigte kein künftiges Elend, und solange dieses Ding auf dem Boden unversehrt blieb, würde es niemandem etwas anderes bringen als Not und Elend. Es war eine Elendsmaschine, das war es, und es hatte Susan Delgado getötet. Er hatte zwar nicht gesehen, was Roland in dem Glas gesehen hatte, aber er hatte das Gesicht seines Freundes gesehen, und das hatte genügt. Das Ding hatte Susan getötet, und es würde noch mehr töten, wenn es unversehrt blieb.


  Aber dann musste er an das Ka denken und wich zurück. Später sollte er allerdings bitter bereuen, dass er so gehandelt hatte.


  »Steck sie wieder in den Beutel«, sagte Cuthbert, »und dann hilf mir mit Roland. Wir müssen hier weg.«


  Der Beutel mit der Kordel lag zusammengeknüllt in der Nähe und flatterte im Wind. Alain hob die Kugel auf, deren glatte, runde Oberfläche er hasste, und rechnete schon damit, dass sie unter seiner Berührung gleich wieder zum Leben erwachen würde. Aber sie blieb dunkel. Er steckte sie in den Beutel, den er sich danach wieder über die Schulter schwang. Dann kniete er neben Roland nieder.


  Er wusste nicht, wie lange sie vergeblich versuchten, ihn wieder zu sich zu bringen – jedenfalls bis der Mond so hoch am Himmel stand, dass er wieder seine Silberfarbe annahm und der Rauch aus dem Canyon sich auflöste, mehr wusste er nicht. Bis Cuthbert ihm sagte, es sei genug; sie würden ihn über Rushers Sattel legen und auf diese Weise mit ihm reiten müssen. Wenn sie es vor Morgengrauen in das bewaldete Land westlich der Baronie schafften, sagte Cuthbert, wären sie wahrscheinlich in Sicherheit… aber so weit mussten sie mindestens kommen. Sie hatten Farsons Männer verblüffend mühelos geschlagen, aber die versprengten Überreste würden sich bestimmt bis zum folgenden Tag wieder zusammentun. Bevor das geschehe, sollten sie schon verschwunden sein.


  Und so verließen sie den Eyebolt Canyon und mit ihm den Küstenstrich von Mejis; sie ritten unter dem Dämonenmond nach Westen, während Roland wie ein Toter über seinem Sattel lag.
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  Den nächsten Tag verbrachten sie in Il Bosque, dem Wald westlich von Mejis, und warteten darauf, dass Roland aufwachte. Als der Nachmittag kam und er immer noch bewusstlos blieb, sagte Cuthbert: »Sieh zu, ob du Fühlung mit ihm aufnehmen kannst.«


  Alain nahm Rolands Hände in seine, bot alle Konzentration auf, beugte sich über das bleiche, schlafende Gesicht seines Freundes und blieb fast eine halbe Stunde in dieser Haltung. Schließlich schüttelte er den Kopf, ließ Rolands Hand los und stand auf.


  »Nichts?«, fragte Cuthbert.


  Alain seufzte und schüttelte weiter den Kopf.


  Sie fertigten aus Kiefernästen eine Schleppbahre, damit er nicht noch eine Nacht quer über dem Sattel liegend reiten musste (abgesehen davon, schien es Rusher zu beunruhigen, seinen Herrn auf diese Weise zu tragen), und zogen weiter, aber nicht auf der Großen Straße – das wäre viel zu gefährlich gewesen –, sondern parallel dazu. Als Roland auch am folgenden Tag bewusstlos blieb (Mejis blieb hinter ihnen zurück, und die beiden Jungen verspürten auf einmal ein tiefes Heimweh, unerklärlich, aber so wirklich wie die Gezeiten), setzten sie sich rechts und links von ihm hin und sahen sich über seine Brust hinweg an, die sich langsam hob und senkte.


  »Kann ein Bewusstloser verhungern oder verdursten?«, fragte Cuthbert. »Das geht doch, oder?«


  »Ja«, sagte Alain. »Ich glaube, ja.«


  Es war eine lange und nervenaufreibende Nacht gewesen. Am Tag zuvor hatte keiner der Jungen gut geschlafen, aber an diesem schliefen sie wie die Toten und zogen die Decken weit über den Kopf, um sich vor der Sonne abzuschirmen. Sie erwachten im Abstand von wenigen Minuten, als die Sonne gerade wieder unterging und der Dämonenmond, inzwischen zwei Nächte nach Vollmond, zwischen den unruhigen Wolkenfetzen aufstieg, die den ersten der großen Herbststürme ankündigten.


  Roland saß aufgerichtet da. Er hatte die Glaskugel aus dem Beutel geholt. Er wiegte sie in den Armen, ein dunkles Stück Magie, so tot wie die Glasaugen des Wildfangs im Traveller’s Rest. Rolands Augen, die ebenso tot wirkten, schauten gleichgültig in die mondhellen Schneisen des Waldes. Er wollte etwas essen, aber nicht schlafen. Er trank aus den Bächen, an denen sie vorbeikamen, sprach aber kein Wort. Und er wollte sich nicht von dem Stück von Maerlyns Regenbogen trennen, das sie aus Mejis geholt und für das sie einen so hohen Preis bezahlt hatten. Aber es leuchtete nicht mehr für ihn.


  Jedenfalls nicht, dachte Cuthbert einmal, wenn Al und ich wach sind und es mitbekommen könnten.


  Alain konnte Roland nicht dazu bringen, die Hände von der Kugel zu nehmen, daher legte er die seinen auf Rolands Wangen, um auf diese Weise Fühlung mit ihm aufzunehmen. Aber es gab nichts zu fühlen, gar nichts. Das Ding, das mit ihnen nach Westen ritt, nach Gilead, war nicht Roland, nicht einmal ein Geist von Roland. Genau wie der Mond am Ende seines Zyklus, so war auch Roland verschwunden.
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  Zum ersten Mal seit


  (Stunden? Tagen?)


  verstummte der Revolvermann. Er saß mit auf die Knie gestützten Unterarmen da und sah zu dem Gebäude im Osten von ihnen (jetzt, wo die Sonne hinter dem Glaspalast stand, war es ein schwarzer, von einer goldenen Aura umgebener Schemen). Dann nahm er den Wasserschlauch, der auf dem Asphalt neben ihm lag, hielt ihn über das Gesicht, machte den Mund auf und kippte ihn.


  Er trank, was ihm in den Mund lief – die anderen konnten sehen, wie sich sein Adamsapfel bewegte, während er zurückgelehnt auf der Standspur lag –, aber das Trinken schien nicht sein Hauptanliegen zu sein. Wasser lief über seine gerunzelte Stirn und plätscherte über die geschlossenen Lider. Es bildete eine Pfütze in der dreieckigen Vertiefung über dem Schlüsselbein, lief ihm über die Schläfen, durchnässte sein Haar und machte es dunkler.


  Schließlich legte er den Wasserschlauch beiseite und blieb mit geschlossenen Augen und hoch über dem Kopf ausgestreckten Armen liegen wie ein Mann, der sich dem Schlaf ergab. Dampf erhob sich in zierlichen Schwaden von seinem nassen Gesicht.


  »Ahhh«, sagte er.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Eddie.


  Der Revolvermann hob die Lider und ließ jene verwaschenen und dennoch irgendwie erschreckend blauen Augen sehen. »Ja. Viel besser. Mir ist unbegreiflich, wie das sein kann, wo mir so sehr davor gegraut hat, diese Geschichte zu erzählen… aber es ist so.«


  »Ein Ologe-der-Psyche könnte es dir wahrscheinlich erklären«, sagte Susannah, »aber ich bezweifle, ob du ihm zuhören würdest.« Sie presste sich die Hände ins Kreuz, streckte sich und verzog dabei das Gesicht… aber die Grimasse war nur ein Reflex. Die Schmerzen und steifen Gliedmaßen, die sie erwartet hatte, waren nicht da, und obwohl es am Ansatz der Wirbelsäule einmal knirschte, bekam sie nicht die befriedigende Folge von Knacken, Schnappen und Klackern zu hören, die sie erwartet hatte.


  »Ich will dir was sagen«, sagte Eddie, »damit bekommt der Ausdruck ›sich etwas von der Seele reden‹ eine völlig neue Bedeutung. Wie lange sind wir hier, Roland?«


  »Nur eine Nacht.«


  »›Die Geister haben alles in einer einzigen Nacht vollbracht‹«, sagte Jake mit verträumter Stimme. Er hatte die Beine an den Fesseln übereinander geschlagen; Oy saß in dem rautenförmigen Umriss, den die Knie des Jungen bildeten, und sah ihn mit seinen leuchtenden, schwarz-goldenen Augen an.


  Roland richtete sich auf, wischte sich die nassen Wangen mit seinem Halstuch ab und sah Jake stechend an. »Was sagst du da?«


  »Nicht ich. Ein Mann namens Charles Dickens hat das geschrieben. In einer Erzählung mit dem Titel Ein Weihnachtslied. Alles in einer einzigen Nacht, hm?«


  »Sagt dir irgendein Körperteil, dass es länger war?«


  Jake schüttelte den Kopf. Nein, er fühlte sich etwa so wie an jedem anderen Morgen – besser sogar als an so manchen. Er musste zwar pinkeln, aber es war nicht gerade so, dass seine Backenzähne bereits schwammen oder etwas in der Art.


  »Eddie? Susannah?«


  »Mir geht es gut«, sagte Susannah. »Bestimmt nicht so, als wäre ich die ganze Nacht auf gewesen, geschweige denn mehrere.«


  »Irgendwie erinnert mich das Ganze an meine Zeit als Junkie…«, sagte Eddie.


  »Ist das nicht mit allem so?«, fragte Roland trocken.


  »Hach, ist das komisch«, sagte Eddie. »Ein echter Brüller. Wenn wir wieder einem durchgedrehten Zug begegnen, dann kannst du ihm ja die dummen Fragen stellen. Ich wollte damit nur sagen, dass man so viele Nächte high verbracht hat, dass man sich wie zehn Pfund Scheiße in einer Neun-Pfund-Tüte fühlte, wenn man am Morgen aufgestanden ist – Kopfschmerzen, verstopfte Nase, Herzklopfen, eine Wirbelsäule wie aus Glas. Lass dir von deinem Kumpel Eddie sagen, allein daran, wie du dich morgens fühlst, kannst du erkennen, wie gut der Stoff für dich ist. Egal, man hat sich jedenfalls so sehr daran gewöhnt – ich zumindest –, dass man, wenn man einmal eine Nacht clean blieb, am anderen Morgen, wenn man aufgewacht war und auf der Bettkante saß, gedacht hat: ›Was zum Teufel ist los mit mir? Bin ich krank? Ich fühle mich irgendwie komisch. Habe ich in der Nacht einen Infarkt gehabt?‹«


  Jake lachte, dann schlug er so fest eine Hand vor den Mund, als wollte er das Geräusch nicht nur einsperren, sondern zurückholen. »Entschuldigung«, sagte er. »Dabei musste ich an meinen Dad denken.«


  »Einer von meinem Volk, was?«, sagte Eddie. »Egal, ich rechne damit, dass ich wund bin, dass ich müde bin, ich rechne damit, dass ich beim Gehen knirsche:. aber ich glaube, mehr als kurz in die Büsche zu pinkeln ist nicht erforderlich, um mich wieder auf Vordermann zu bringen.«


  »Und einen Happen zu essen?«, fragte Roland.


  Eddie hatte verhalten gelächelt. Nun erlosch dieses Lächeln. »Nein«, sagte er. »Nach dieser Geschichte habe ich keinen großen Hunger. Eigentlich habe ich gar keinen Hunger.«
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  Eddie trug Susannah die Böschung hinunter und hinter eine Gruppe Lorbeerbüsche, damit sie dort ihre Notdurft verrichten konnte. Jake ging sechzig oder siebzig Schritte nach Osten in ein Birkenwäldchen. Roland sagte, er werde den Abführstreifen in der Mitte der Straße für seine morgendliche Notdurft benutzen, und zog dann die Brauen hoch, weil seine New Yorker Freunde alle lachten.


  Susannah lachte nicht, als sie aus den Büschen kam. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Eddie fragte sie nicht; er wusste es. Er hatte selbst gegen das Gefühl gekämpft. Er nahm sie zärtlich in die Arme, und sie drückte das Gesicht an seinen Hals. So verharrten sie eine Weile.


  »Charyou-Baum«, sagte sie schließlich und sprach es aus wie Roland: Chair-you-Baum, mit einem betonten u in der Mitte.


  »Yeah«, sagte Eddie und dachte, dass ein Charlie, wie er auch hieße, ein Charlie blieb. So, dachte er, wie eine Rose eine Rose eine Rose war. »Komm, Ernte.«


  Sie hob den Kopf und rieb sich die feuchten Augen. »All das durchzumachen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme… und sah einmal zur Böschung des Highways, um sicherzugehen, dass Roland nicht dort stand und zu ihnen herabschaute. »Und das mit vierzehn.«


  »Yeah. Dagegen sehen meine Abenteuer bei der Suche nach dem verschwundenen Sparschwein am Tompkins Square ziemlich zahm aus. Aber in gewisser Weise bin ich fast erleichtert.«


  »Erleichtert? Warum?«


  »Weil ich dachte, er würde uns erzählen, dass er sie selbst getötet hat. Wegen seinem verdammten Turm.«


  Susannah sah ihm offen in die Augen. »Aber er glaubt, dass das genau das ist, was er getan hat. Begreifst du denn nicht?«
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  Als sie wieder vereint waren und das Essen tatsächlich vor sich sahen, beschlossen sie alle, dass sie doch ein bisschen zu sich nehmen konnten. Roland verteilte die letzten Burritos (Vielleicht können wir im Verlauf des Tages ja beim nächsten Boing Boing Burgers reinschauen und mal nachsehen, was die da an Resten herumliegen haben, dachte Eddie), und sie griffen zu. Das heißt alle, bis auf Roland. Er nahm seinen Burrito, sah ihn an und wandte sich ab. Eddie bemerkte einen Ausdruck der Trauer im Gesicht des Revolvermanns, mit dem dieser alt und verloren aussah. Es drückte Eddie das Herz ab, aber er wusste nicht, was er dagegen tun sollte.


  Jake, der fast zehn Jahre jünger war, wusste es. Er stand auf, ging zu Roland, kniete sich neben Roland nieder, legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn. »Tut mir Leid, dass du deine Freundin verloren hast«, sagte er.


  Rolands Gesicht bebte, und Eddie war einen Augenblick lang schon überzeugt, dass Roland gleich losheulen würde. Vielleicht war es lange her, dass er umarmt worden war. Verdammt lange. Eddie musste sich einen Moment abwenden. Kansas am Morgen, dachte er. Ein Anblick, den zu sehen du nie erwartet hättest. Widme dich dem eine Weile, und lass den Mann in Ruhe.


  Als er wieder hinschaute, hatte Roland sich wieder gefangen. Jake saß neben ihm, und Oy hatte seine lange Schnauze auf einem der Stiefel des Revolvermanns liegen. Roland hatte angefangen seinen Burrito zu essen. Langsam und ohne Begeisterung… aber er aß.


  Eine kalte Hand – die von Susannah – wurde in die von Eddie geschoben. Er nahm sie und legte die Finger darüber.


  »Nur eine einzige Nacht«, staunte sie.


  »Zumindest für die Uhren in unseren Leibern«, sagte Eddie. »In unseren Köpfen…«


  »Wer weiß«, stimmte Roland zu. »Aber Geschichtenerzählen verändert die Zeit immer. Wenigstens in meiner Welt.« Er lächelte. Es kam unerwartet, wie immer, und wie immer verwandelte es sein Gesicht fast in etwas Schönes. Wenn man es sah, dachte Eddie, konnte man sich gut vorstellen, wie sich ein Mädchen einst in Roland hatte verlieben können. Damals, als er lang und ziemlich schlank und vielleicht nicht so hässlich gewesen war; damals, als der Turm ihn noch nicht vollkommen beherrscht hatte.


  »Ich glaube, das ist in allen Welten so, Süßer«, sagte Susannah. »Könnte ich dir ein paar Fragen stellen, bevor wir uns wieder auf den Weg machen?«


  »Wenn du möchtest.«


  »Was ist mit dir passiert? Wie lange warst du… weg?«


  »Ich war eindeutig weg, damit hast du Recht. Ich war auf Reisen. Auf Wanderschaft. Nicht gerade in Maerlyns Regenbogen… ich glaube nicht, dass ich jemals von dort zurückgekehrt wäre, wenn ich noch… krank… eingetaucht wäre… Aber natürlich hat jeder die eigene Zaubererkugel. Hier.« Er klopfte sich mit ernster Miene dicht über den Brauen an die Stirn. »Dahin bin ich gegangen. Dort bin ich gereist, während meine Freunde mit mir nach Osten gezogen sind. Und da ging es mir besser, Stück für Stück. Aber die Glaskugel leuchtete nie wieder für mich, erst ganz am Ende… als die Zinnen des Schlosses und die Türme der Stadt schon zu sehen waren. Wenn sie früher wieder erwacht wäre…«


  Er zuckte die Achseln.


  »Wenn sie erwacht wäre, bevor sich mein Verstand wieder ein wenig erholt hatte, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich nicht hier. Denn jede Welt – selbst eine rosafarbene mit einem gläsernen Himmel – wäre derjenigen vorzuziehen gewesen, in der es keine Susan gab. Ich glaube, die Macht, die der Glaskugel ihr Leben gibt, wusste das… und hat gewartet.«


  »Aber als sie wieder für dich geleuchtet hat, hat sie dir den Rest erzählt«, sagte Jake. »Das muss sie getan haben. Sie hat dir alles erzählt, was du nicht selbst miterleben konntest.«


  »Ja. Ich weiß so viel über die Geschichte, weil ich es in der Glaskugel gesehen habe.«


  »Du hast uns mal gesagt, dass Farson deinen Kopf auf einem Pfahl haben wollte«, sagte Eddie. »Weil du ihm etwas gestohlen hast. Etwas, das ihm teuer war. Das war die Glaskugel, richtig?«


  »Ja. Er war mehr als wütend, als er es herausfand. Er war tobsüchtig vor Raserei. In deiner Ausdrucksweise, Eddie, kriegte er ›den absoluten Affen‹.«


  »Wie oft hat sie noch für dich geleuchtet?«, fragte Susannah.


  »Und was ist aus ihr geworden?«, fragte Jake.


  »Ich habe dreimal hineingesehen, nachdem wir die Baronie Mejis verlassen hatten«, sagte Roland. »Zum ersten Mal in der Nacht, bevor wir wieder in Gilead ankamen. Da reiste ich am längsten darin, und sie hat mir gezeigt, was ich euch erzählt habe. Ein paar Einzelheiten konnte ich nur vermuten, aber das meiste wurde mir gezeigt. Sie zeigte mir das alles nicht, um mich zu lehren oder mich zu erleuchten, sondern um zu verletzen und wehzutun. Die verbliebenen Stücke vom Regenbogen des Zauberers sind alle böse. Schmerz belebt sie irgendwie. Sie wartete, bis mein Verstand kräftig genug war, zu verstehen und zu widerstehen… und dann zeigte sie mir alles, was ich in meiner dummen jugendlichen Selbstgefälligkeit übersehen hatte. Meine verliebte Blindheit. Meinen stolzen, mörderischen Dünkel.«


  »Roland, nicht«, sagte Susannah. »Lass dir nicht immer noch von ihr wehtun.«


  »Aber das tut sie. Wird sie immer tun. Aber das ist egal. Es spielt keine Rolle mehr; diese Geschichte ist erzählt… Das zweite Mal, als ich in die Kugel sah – in die Kugel hineinging –, war drei Tage nach unserer Rückkehr. Meine Mutter war nicht da, obwohl sie an diesem Abend erwartet wurde. Sie war in Debaria – einer Art Zuflucht für Frauen –, um zu warten und für meine Rückkehr zu beten. Auch Marten war nicht da. Er war in Cressia, bei Farson.«


  »Die Kugel«, sagte Eddie, »hatte dein Vater sie da schon?«


  »O nein«, sagte Roland. Er betrachtete seine Hände, und Eddie sah, dass seine Wangen ein bisschen rot wurden. »Zuerst habe ich sie ihm nicht gegeben. Es fiel mir schwer… sie herzugeben.«


  »Jede Wette«, sagte Susannah. »Dir und allen anderen, die je in das gottverdammte Ding hineingesehen haben.«


  »Am dritten Nachmittag, vor dem Bankett anlässlich unserer wohlbehaltenen Rückkehr…«


  »Ich wette, du warst echt in Stimmung für eine Party«, sagte Eddie.


  Roland lächelte humorlos und betrachtete weiter seine Hände. »Gegen vier Uhr kamen Cuthbert und Alain in meine Gemächer. Mir dünkt, wir waren ein Dreigespann, das ein Künstler hätte malen sollen – wettergegerbt, hohläugig, Schnitt- und Schürfwunden an den Händen, die wir uns beim Klettern zugezogen hatten, dürr wie die Vogelscheuchen. Selbst Alain, der zur Beleibtheit neigte, verschwand fast, wenn er sich zur Seite drehte. Man könnte sagen, sie haben mich zur Rede gestellt. Bis dahin hatten sie das Geheimnis der Kugel für sich behalten – aus Respekt vor mir und dem Verlust, den ich erlitten hatte, wie sie mir sagten, und ich glaubte ihnen –, aber sie wollten nicht länger als bis zur Mahlzeit an diesem Abend schweigen. Wenn ich die Kugel nicht freiwillig hergeben wolle, würden unsere Väter entscheiden müssen. Es war ihnen schrecklich peinlich, besonders Cuthbert, aber sie waren fest entschlossen.


  Ich sagte, ich würde sie meinem Vater vor dem Bankett übergeben – sogar noch bevor meine Mutter mit der Kutsche aus Debaria zurückkehrte. Sie sollten beizeiten kommen und sehen, dass ich mein Versprechen hielt. Cuthbert druckste ein wenig herum und sagte, das sei nicht nötig, aber natürlich war es nötig…«


  »Yeah«, sagte Eddie. Er sah aus, als würde er diesen Teil der Geschichte voll und ganz verstehen. »Man kann allein ins Scheißhaus gehen, aber es ist viel einfacher, all die Scheiße runterzuspülen, wenn jemand dabei ist.«


  »Alain zumindest wusste, dass es besser für mich wäre – einfacher –, wenn ich die Kugel nicht allein übergeben musste. Er brachte Cuthbert zum Schweigen und sagte, dass sie da sein würden. Und sie waren da. Ich gab sie her, sosehr ich mich innerlich auch dagegen sträubte. Mein Vater wurde weiß wie Papier, als er in den Beutel schaute und sah, was sich darin befand, dann entschuldigte er sich und brachte sie weg. Als er zurückkam, nahm er sein Glas Wein und sprach weiter mit uns über unsere Abenteuer in Mejis, als wäre nichts geschehen.«


  »Aber zwischen dem Gespräch mit deinen Freunden und dem Moment, als du sie übergeben hast, hast du hineingesehen«, sagte Jake. »Bist hineingegangen. Darin gereist. Was hat sie dir diesmal gezeigt?«


  »Zuerst wieder den Turm«, sagte Roland, »und den Anfang des Wegs dorthin. Ich sah den Fall von Gilead und den Triumph des Guten Mannes. Dadurch, dass wir die Tanks und das Ölfeld vernichtet hatten, hatten wir seinen Sieg nur um etwa zwanzig Monate hinausgeschoben. Dagegen konnte ich nichts machen, aber sie zeigte mir etwas, was ich machen konnte. Es gab ein bestimmtes Messer. Die Klinge war mit einem besonders starken Gift behandelt worden, etwas aus einem fernen Königreich von Mittwelt namens Garlan. Das Zeug war so stark, dass selbst der kleinste Schnitt fast unmittelbar zum Tod führte. Ein fahrender Sänger – in Wahrheit John Farsons ältester Neffe – hatte dieses Messer an den Hof gebracht. Der Mann, dem er es gab, war der Haushofmeister des Schlosses. Dieser Mann sollte den Dolch dem eigentlichen Attentäter übergeben. Mein Vater sollte die Sonne am Morgen nach dem Bankett nicht mehr aufgehen sehen.« Er lächelte die Gefährten grimmig an. »Durch das, was ich im Glas des Zauberers sah, gelangte das Messer nie in die Hand, die es führen sollte, und am Ende der Woche wurde ein neuer Haushofmeister eingestellt. Das sind hübsche Geschichten, die ich euch erzähle, oder nicht? Aye, wahrlich sehr hübsch.«


  »Hast du die Person gesehen, für die das Messer bestimmt war?«, fragte Susannah. »Den eigentlichen Mörder?«


  »Ja.«


  »Sonst noch etwas? Hast du sonst noch etwas gesehen?«, fragte Jake. Das geplante Attentat auf Rolands Vater schien ihn nicht besonders zu interessieren.


  »Ja.« Roland sah verwirrt drein. »Schuhe. Nur ganz kurz. Schuhe, die durch die Luft flogen. Zuerst habe ich sie für Herbstlaub gehalten. Aber als ich erkannte, worum es sich wirklich handelte, waren sie bereits wieder verschwunden, und ich lag auf dem Bett und hielt die Kugel im Arm… fast so, wie ich sie von Mejis nach Hause getragen hatte. Mein Vater… wie ich schon sagte, seine Überraschung, als er in den Beutel sah, war in der Tat sehr groß.«


  Du hast ihm gesagt, wer das Messer mit dem speziellen Gift hatte, dachte Susannah. Jeeves der Butler oder wer auch immer, aber du hast ihm nicht gesagt, wer es tatsächlich benutzen sollte, richtig, Süßer? Warum eigentlich nicht? Weil du dich um diese kleine Angelegenheit selbst kümmern wolltest? Aber bevor sie das fragen konnte, stellte Eddie eine Frage.


  »Schuhe? Die durch die Luft flogen? Sagt dir das heute irgendwas?«


  Roland schüttelte den Kopf.


  »Erzähl uns, was du sonst noch darin gesehen hast«, sagte Susannah.


  Er sah sie mit einem derart gequälten Gesichtsausdruck an, dass das, was Susannah nur vermutet hatte, sofort zur unumstößlichen Tatsache für sie wurde. Sie wandte sich von ihm ab und tastete nach Eddies Hand.


  »Ich erflehe deine Verzeihung, Susannah, aber das kann ich nicht. Nicht jetzt. Vorerst habe ich alles erzählt, was ich kann.«


  »Schon gut«, sagte Eddie. »Schon gut, Roland, kein Problem.«


  »Lehm«, stimmte Oy zu.


  »Hast du die Hexe je wiedergesehen?«, fragte Jake.


  Lange Zeit schien es so, als wollte Roland nicht antworten, aber schließlich antwortete er doch.


  »Ja. Sie war noch nicht mit mir fertig. Sie verfolgte mich, wie meine Träume von Susan. Den ganzen Weg von Mejis folgte sie mir.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Jake mit leiser, bestürzter Stimme. »Himmel, Roland, was meinst du damit?«


  »Jetzt nicht.« Er stand auf. »Es wird Zeit, dass wir uns wieder auf den Weg machen.« Er nickte zu dem Gebäude, das vor ihnen schwebte; die Sonne ging gerade über seinen Zinnen auf. »Jener Glitzertempel ist noch ein gutes Stück entfernt, aber ich glaube, wir können heute Nachmittag dort sein, wenn wir uns sputen. Es wäre das Beste. Es ist ein Ort, den ich nicht gern nach Einbruch der Dunkelheit erreichen möchte, wenn es sich vermeiden lässt.«


  »Weißt du schon, was es ist?«, fragte Susannah.


  »Ärger«, wiederholte er. »Und auf unserem Weg.«
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  Eine Zeit lang heulte die Schwachstelle an diesem Morgen so laut, dass nicht einmal die Patronen in ihren Ohren das Geräusch völlig abhalten konnten; als es am schlimmsten war, glaubte Susannah, ihr Nasenrücken würde einfach auseinander fallen, und als sie Jake ansah, stellte sie fest, dass er reichlich Tränen vergoss – nicht so, wie Menschen weinen, wenn sie traurig waren, sondern wie sie weinen, wenn ihre Nebenhöhlen den totalen Widerstand praktizierten. Der Sägenspieler, den der Junge erwähnt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Klingt nach Hawaii, dachte sie immer wieder, während Eddie sie grimmig mit ihrem Rollstuhl zwischen den liegen gebliebenen Fahrzeugen hindurchschob. Klingt nach Hawaii, oder etwa nicht? Klingt verdammt nach Hawaii, oder etwa nicht, Miss O So Schwarz Und Hübsch?


  Die Schwachstelle schwappte auf beiden Seiten des Highways bis zur Böschung, warf ihre zuckenden, unförmigen Spiegelungen von Bäumen und Getreidesilos und schien die Pilger im Vorübergehen zu beobachten, wie hungrige Tiere in einem Zoo wohlgenährte Kinder beobachten mochten. Susannah musste an die Schwachstelle im Eyebolt Canyon denken, wie diese durch den Rauch gierig nach Latigos verstörten Männern griff und in sich hineinzog (und manche gingen freiwillig, bewegten sich wie Zombies in einem Horrorfilm), und dann musste sie wieder an den Kerl im Central Park denken, den Irren mit der Säge: Klingt nach Hawaii, oder etwa nicht? Eine Schwachstelle gezählt, und sie klingt nach Hawaii, oder etwa nicht?


  Als sie gerade dachte, sie könnte es keinen Augenblick länger ertragen, wich die Schwachstelle wieder von der I-70 zurück, und das summende Wabern ließ endlich nach. Susannah konnte schließlich die Patronen wieder aus den Ohren nehmen. Sie steckte sie mit einer leicht zitternden Hand in eine Seitentasche des Rollstuhls.


  »Das war schlimm«, sagte Eddie. Seine Stimme hörte sich belegt und verheult an. Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass seine Augen rot und seine Wangen feucht waren. »Keine Bange, Suzie-Schatz«, sagte er. »Es sind meine Nebenhöhlen, sonst nichts. Dieses Geräusch ist Gift für sie.«


  »Für mich auch«, sagte Susannah.


  »Meine Nebenhöhlen sind okay, aber ich habe Kopfschmerzen«, sagte Jake. »Roland, hast du noch Aspirin?«


  Roland blieb stehen, kramte in seinen Taschen und fand das Fläschchen.


  »Hast du Clay Reynolds je wiedergesehen?«, fragte Jake, als er die Tabletten mit Wasser aus dem Schlauch, den er trug, genommen hatte.


  »Nein, aber ich weiß, was aus ihm geworden ist. Er hat eine Bande zusammengestellt, zum Teil Deserteure aus Farsons Armee, und Banken überfallen… das war in unserem inneren Teil der Welt, aber da hatten Postkutschen- und Bankräuber schon nicht mehr viel von Revolvermännern zu befürchten.«


  »Die Revolvermänner hatten alle Hände voll mit Farson zu tun«, sagte Eddie.


  »Ja. Aber Reynolds und seine Männer wurden von einem klugen Sheriff in eine Falle gelockt, der die Hauptstraße eines Ortes namens Oakley in ein Schlachtfeld verwandelte. Sechs von den zehn Bandenmitgliedern wurden auf der Stelle getötet. Die anderen hat man aufgehängt. Zu denen gehörte Reynolds. Das war kein Jahr später, zur Zeit der Weiten Erde.« Nach einer Pause sagte er: »Eine von denen, die auf der Straße erschossen wurden, war Coral Thorin. Sie war Reynolds’ Frau geworden; ritt mit den anderen und mordete mit ihnen.«


  Sie gingen eine Zeit lang schweigend weiter. In der Ferne heulte die Schwachstelle ihr endloses Lied. Jake lief plötzlich voraus zu einem parkenden Wohnmobil. Auf der Fahrerseite war eine Nachricht unter den Scheibenwischer geklemmt worden. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, kam er gerade daran. Er überflog sie und runzelte die Stirn.


  »Was steht darauf?«, fragte Eddie.


  Jake gab Eddie den Zettel. Eddie studierte ihn und gab ihn Susan, die ihn ebenfalls las und dann an Roland weiterreichte. Er betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. »Ich kann nur ein paar Worte entziffern – alte Frau, dunkler Mann. Was bedeutet der Rest? Lies es mir vor.«


  Jake nahm den Zettel wieder an sich. ›»Die alte Frau aus den Träumen ist in Nebraska. Ihr Name ist Abagail.‹« Er hielt inne. »Und hier unten steht: ›Der dunkle Mann ist im Westen. Möglicherweise Vegas.‹«


  Jake sah mit verwirrtem und beunruhigtem Gesicht zum Revolvermann auf, und der Zettel flatterte in seinen Händen. Aber Roland starrte zum Palast hinüber, der über dem Highway schimmerte – der Palast, der nicht im Westen war, sondern im Osten, der Palast, der hell war, nicht dunkel.


  »Im Westen«, sagte Roland. »Dunkler Mann, Dunkler Turm, und immer im Westen.«


  »Nebraska liegt auch westlich von hier«, sagte Susannah stockend. »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, mit dieser Abagail, aber…«


  »Ich glaube, sie gehört zu einer anderen Geschichte«, sagte Roland.


  »Aber einer Geschichte, die eng mit unserer verwandt ist«, warf Eddie unvermittelt ein. »Möglicherweise gleich nebenan. Dicht genug, dass sie gutnachbarlich Zucker und Salz tauschen kann… oder Streit vom Zaun brechen.«


  »Ich bin mir sicher, dass du da Recht hast«, sagte Roland, »und vielleicht bekommen wir es noch mit der ›alten Frau‹ und dem ›dunklen Mann‹ zu tun… aber heute liegt unsere Aufgabe im Osten. Kommt mit.«


  Sie gingen wieder los.
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  »Was ist mit Sheemie?«, fragte Jake nach einer Weile.


  Roland lachte, teils vor Überraschung wegen der Frage, teils wegen angenehmer Erinnerungen. »Er ist uns gefolgt. Es kann nicht leicht für ihn gewesen sein, und an manchen Stellen muss es verdammt unheimlich für ihn gewesen sein – es lagen ganze Räder wilden Landes zwischen Mejis und Gilead, und es gab jede Menge wilde Leute. Womöglich Schlimmeres als nur Leute. Aber das Ka war mit ihm, und er kam rechtzeitig zum Jahrmarkt am Jahresende. Er und dieser verdammte Esel.«


  »Capi«, sagte Jake.


  »Appy«, wiederholte Oy, der neben Jake hertrottete.


  »Als wir uns auf die Suche nach dem Turm machten, meine Freunde und ich, hat Sheemie uns begleitet. Als eine Art Schildknappe, würdet ihr wohl sagen. Er…« Aber Roland verstummte und biss sich auf die Lippen, als wollte er nichts mehr davon erzählen.


  »Und Cordelia?«, sagte Susannah. »Die verrückte Tante?«


  »War tot, noch ehe das Freudenfeuer zu Asche verbrannt war. Möglicherweise ein Herzsturm oder ein Hirnsturm – was Eddie einen Schlag nennt.«


  »Vielleicht aus Scham«, sagte Susannah. »Oder Grauen davor, was sie getan hatte.«


  »Könnte sein«, sagte Roland. »Die Wahrheit zu erkennen, wenn es zu spät ist, ist etwas Schreckliches. Das weiß ich selbst sehr wohl.«


  »Da oben ist etwas«, sagte Jake auf einmal und zeigte auf einen langen Straßenabschnitt, der von Autos geräumt worden war. »Könnt ihr es auch erkennen?«


  Roland sah es – mit seinen Augen schien er alles zu sehen –, aber es verging noch einmal eine Viertelstunde, bis Susannah die kleinen schwarzen Pünktchen auf der Straße erkennen konnte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie wusste, worum es sich handelte, auch wenn sie das mehr ihrer Eingebung als ihren guten Augen verdankte. Zehn Minuten später war sie sich dessen ganz sicher.


  Es waren Schuhe. Sechs Paar Schuhe standen fein säuberlich in einer Reihe quer über den Fahrspuren der Interstate 70 in Richtung Osten.


  Kapitel 2

  

  SCHUHE AUF DER STRASSE
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  Sie kamen im Laufe des Vormittags zu den Schuhen. Dahinter stand, jetzt deutlicher zu sehen, der Glaspalast. Er leuchtete in einem schwachen Grünton, wie die Spiegelung eines Seerosenblatts in stillem Wasser. Leuchtende Tore befanden sich davor; rote Wimpel flatterten in einer leichten Brise auf den Türmen.


  Die Schuhe waren ebenfalls rot.


  Susannahs Eindruck, dass es sich um sechs Paar handelte, war verständlich, aber falsch – in Wirklichkeit waren es vier Paar und ein Quartett. Letzteres – vier dunkelrote Schühchen aus weichem Leder – war zweifellos für das vierfüßige Mitglied ihres Ka-Tet bestimmt. Roland hob einen davon auf und tastete im Inneren. Er wusste nicht, wie viele Bumbler je Schuhe getragen hatten, seit es die Welt gab, wäre aber jede Wette eingegangen, dass noch keiner jemals in den Genuss von seidengefütterten Lederschühchen gekommen war.


  »Bally, Gucci, werdet blass vor Neid«, sagte Eddie. »Das ist erstklassige Ware.«


  Die von Susannah waren am eindeutigsten zuzuordnen, aber nicht nur wegen der femininen, funkelnden Schnallen an den Seiten. Es waren gar keine Schuhe – sie waren eigens angefertigt worden, damit sie über ihre Beinstümpfe passten, die dicht unterhalb der Knie aufhörten.


  »Schau sich einer das an«, sagte sie staunend und hielt einen hoch, damit die Sonne in einem der Bergkristalle funkeln konnte, mit denen sie geschmückt waren… wenn es sich denn um Bergkristalle handelte. Sie hatte den irren Verdacht, dass es möglicherweise echte Diamantsplitter sein konnten. »Käppchen. Nachdem ich vier Jahre ›in Umständen reduzierten Beinraums‹ leben musste, wie meine Freundin Cynthia zu sagen pflegt, habe ich endlich ein paar Käppchen bekommen. Das muss man sich mal vorstellen.«


  »Käppchen«, staunte Eddie. »Nennt man sie so?«


  »So nennt man sie, Süßer.«


  Jake hatte knallrote Oxforder bekommen – abgesehen von der Farbe hätten sie geradezu perfekt in die gepflegten Klassenzimmer der Piper School gepasst. Er drückte einen zusammen und drehte ihn um. Die Sohle war hell und ohne Aufdruck. Kein Herstellerstempel, aber er hatte auch keinen erwartet. Sein Vater besaß rund ein Dutzend Paar teure handgefertigte Schuhe. Jake erkannte sie, wenn er sie sah.


  Eddies Schuhe waren kurze Stiefel mit schrägen Absätzen im kubanischen Stil (Vielleicht nennt man sie in dieser Welt ja Mejis-Absätze, dachte er) und spitzen Kappen… damals, in einem anderen Leben, hatte man »Straßentreter« dazu gesagt. Kids Mitte der Sechzigerjahre – eine Zeit, die Odetta/Detta/Susannah knapp verpasst hatte – hätten sie vielleicht »Beatles-Stiefel« genannt.


  Roland hatte natürlich ein Paar Cowboystiefel bekommen. Prunkstiefel, in denen man eher zum Tanzen als zum Viehtrieb ging. Ziernähte, Schmuckornamente an den Seiten, schmaler, hoher Rist. Er musterte sie, ohne sie aufzuheben, dann sah er seine Mitreisenden an und runzelte die Stirn. Sie sahen einander gleichzeitig an. Man würde sagen, dass drei Menschen das nicht können, nur ein Paar… aber das würde man nur sagen, wenn man nie Teil eines Ka-Tet gewesen war.


  Roland teilte immer noch das Khef mit ihnen; er spürte den kräftigen Strom ihrer vereinten Gedanken, konnte sie aber nicht verstehen. Weil es aus ihrer Welt ist. Sie kommen aus verschiedenen Wanns dieser Welt, aber sie sehen hier etwas, was allen dreien gemeinsam ist.


  »Was soll das?«, sagte er. »Was haben sie zu bedeuten, diese Schuhe?«


  »Ich glaube nicht, dass das einer von uns so genau weiß«, sagte Susannah.


  »Genau«, sagte Jake. »Das ist auch wieder so ein Rätsel.« Er betrachtete den unheimlichen blutroten Oxforder in seinen Händen mit Missfallen. »Wieder ein gottverdammtes Rätsel.«


  »Erzählt, was ihr wisst.« Er sah wieder zum Glaspalast hinüber. Der Palast befand sich noch rund fünfzehn New Yorker Meilen entfernt und funkelte in dem klaren Tag so filigran wie ein Trugbild, aber so wirklich wie… nun, so wirklich wie Schuhe. »Bitte erzählt mir, was ihr über diese Schuhe wisst.«


  »Ich hab Schuhe, du hast Schuhe, alle Kinner Gottes haben Schuhe«, sagte Odetta. »Das ist jedenfalls die herrschende Meinung.«


  »Also«, sagte Eddie, »wir haben sie jedenfalls. Und du denkst, was ich denke, oder nicht?«


  »Ich schätze, ja.«


  »Und du, Jake?«


  Statt mit Worten zu antworten, nahm Jake den anderen Oxforder (Roland zweifelte nicht daran, dass alle Schuhe, die von Oy eingeschlossen, tadellos passen würden) und schlug sie dreimal in rascher Folge gegeneinander. Roland sagte das nichts, aber Eddie und Susannah reagierten heftig, sahen sich um und schauten insbesondere zum Himmel, als würden sie erwarten, dass gleich ein Sturm aus dem klaren herbstlichen Sonnenschein herunterbrausen würde. Zuletzt sahen sie alle wieder zum Glaspalast… und dann einander an, mit diesem wissenden Blick in ihren runden Augen, bei dem Roland sie beide schütteln wollte, bis ihre Zähne klapperten. Aber er wartete. Manchmal blieb einem nichts anderes übrig.


  »Nachdem du Jonas getötet hast, hast du in die Kugel gesehen«, sagte Eddie und drehte sich zu ihm um.


  »Ja.«


  »Bist in der Kugel gereist.«


  »Ja, aber ich will nicht noch einmal darüber reden; es hat nichts zu tun mit diesen…«


  »Ich glaube doch«, sagte Eddie. »Du bist in einem rosa Sturm geflogen. Rosa Wirbelsturm könnte man sagen, richtig? Besonders, wenn man ein Rätsel stellen will.«


  »Klar«, sagte Jake. Er hörte sich verträumt an, fast wie ein Junge, der im Schlaf vor sich hin plapperte. »Wann fliegt Dorothy über den Regenbogen des Zauberers? Wenn sie in einem Wirbelsturm ist.«


  »Wir sind nicht mehr in Kansas, Schätzchen«, sagte Susannah und gab ein seltsames, humorloses Bellen von sich, bei dem es sich, wie Roland vermutete, um eine Art Lachen handeln sollte. »Sieht vielleicht ein bisschen danach aus, aber Kansas war nie so… ihr wisst schon, so schwach.«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Roland. Aber ihm war kalt, und sein Herz schlug viel zu schnell. Inzwischen gab es überall Schwachstellen, hatte er das nicht zu ihnen gesagt? Welten, die miteinander verschmolzen, weil die Kraft des Turms nachließ? So, wie der Tag näher rückte, an dem die Rose untergepflügt werden würde?


  »Du hast vieles gesehen, während du geflogen bist«, sagte Eddie. »Bevor du in das dunkle Land gekommen bist, das du Donnerschlag genannt hast, hast du vieles gesehen. Den Klavierspieler Sheb. Der später in deinem Leben wieder auftauchte, richtig?«


  »Ja, in Tull.«


  »Und den Grenzbewohner mit dem roten Haar.«


  »Auch ihn. Er hatte einen Vogel namens Zoltan. Aber als wir uns begegneten, er und ich, sagten wir das Übliche. ›Leben für dich, Leben für deine Saat‹, so etwas. Ich dachte, ich hätte dasselbe gehört, als er in dem rosa Sturm an mir vorüberflog, aber in Wirklichkeit hat er etwas anderes gesagt.« Er sah Susannah an. »Deinen Rollstuhl habe ich auch gesehen. Den alten.«


  »Und du hast die Hexe gesehen.«


  »Ja. Ich…«


  Mit einer krächzenden Stimme, die Roland beängstigend an Rhea erinnerte, rief Jake Chambers: »Ich krieg dich, meine Hübsche! Und deinen kleinen Hund auch!«


  Roland sah ihn an und bemühte sich, den Mund nicht aufzuklappen.


  »Aber in dem Film ist die Hexe nicht auf einem Besenstiel geritten«, sagte Jake. »Sie war auf ihrem Fahrrad, dem mit dem Korb hinten drauf.«


  »Ja, und Ernteamulette gab’s auch keine«, sagte Eddie. »Wäre aber eine hübsche Idee gewesen. Ich kann dir sagen, Jake, als Kind hatte ich Albträume wegen ihrer Art zu lachen.«


  »Mir haben die Affen Angst gemacht«, sagte Susannah. »Die Flügelaffen. Wenn ich an die gedacht habe, musste ich immer zu meiner Mama und meinem Dad ins Bett kriechen. Sie stritten immer noch darüber, wessen großartige Idee es gewesen war, mich in diesen Film mitzunehmen, wenn ich zwischen ihnen einschlief.«


  »Ich habe keine Angst davor gehabt, die Absätze zusammenzuschlagen«, sagte Jake. »Kein bisschen.« Er sagte es zu Eddie und Susannah; im Augenblick war es, als wäre Roland gar nicht da. »Schließlich habe ich nicht die richtigen Schuhe dafür angehabt.«


  »Stimmt«, sagte Susannah, die sich streng anhörte, »aber weißt du, was mein Daddy immer gesagt hat?«


  »Nein, aber ich habe das Gefühl, wir werden es gleich herausfinden«, sagte Eddie.


  Sie warf Eddie einen kurzen, strengen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an Jake. ›»Pfeife nie nach dem Wind, wenn du nicht willst, dass er weht‹«, sagte sie. »Und das ist ein guter Rat, was immer unser junger Mister Sorglos hier auch denken mag.«


  »Schon wieder gerüffelt«, sagte Eddie grinsend.


  »Rüffel!«, sagte Oy und sah Eddie streng an.


  »Erklärt es mir«, sagte Roland mit seiner sanftesten Stimme. »Ich möchte es hören. Ich möchte an eurem Khef teilhaben. Und ich möchte jetzt daran teilhaben.«


  


  


  2


  


  Sie erzählten ihm eine Geschichte, die fast jedes amerikanische Kind des 20. Jahrhunderts kannte: Von einem Farmermädchen aus Kansas namens Dorothy Gale, die von einem Wirbelsturm fortgetragen und zusammen mit ihrem Hund Toto im Lande Oz wieder abgesetzt worden war. Es gab zwar keine I-70 in Oz, aber es gab eine gelbe Ziegelsteinstraße, die demselben Zweck diente, und es gab Hexen, gute und böse. Es gab ein Ka-Tet, das aus Dorothy, Toto und drei Freunden bestand, die sie unterwegs kennen gelernt hatte: den feigen Löwen, den Blechholzfäller und die Vogelscheuche. Jeder hegte


  (Vogel und Bär und Fisch und Hase)


  einen sehnlichsten Wunsch, und mit dem von Dorothy konnten sich Rolands neue Freunde (und Roland selbst auch) am stärksten identifizieren: Sie wollte den Weg nach Hause finden.


  »Die Munchkins haben ihr gesagt, dass sie der gelben Ziegelsteinstraße nach Oz folgen soll«, sagte Jake, »also ist sie gegangen. Unterwegs hat sie andere getroffen, so wie du uns, Roland…«


  »Auch wenn du keine große Ähnlichkeit mit Judy Garland hast«, warf Eddie ein.


  »… und schließlich gelangten sie dorthin. Nach Oz, in den Smaragdpalast und zu dem Burschen, der im Smaragdpalast wohnte.« Er sah wieder zu dem Glaspalast, der vor ihnen lag und im hellen Licht immer grüner und grüner wirkte, dann zu Roland.


  »Ja, ich verstehe. Und war dieser Bursche, Oz, ein mächtiger Dinh? Ein Baron? Womöglich ein König?«


  Wieder wechselten die drei einen Blick, von dem Roland ausgeschlossen blieb. »Das ist kompliziert«, sagte Jake. »Er war eine Art Humbug…«


  »Ein Bumhug? Was ist das?«


  »Humbug«, sagte Jake lachend. »Ein Blender. Nur Worte, keine Taten. Aber das Wichtigste ist vielleicht, in Wahrheit kam der Zauberer aus…«


  »Zauberer?«, fragte Roland schneidend. Er packte Jake mit seiner verstümmelten rechten Hand an der Schulter. »Warum nennst du ihn so?«


  »Weil das sein Titel war, Süßer«, sagte Susannah. »Der Zauberer von Oz.« Sie nahm Rolands Hand sanft, aber bestimmt von Jakes Schulter. »Lass ihn zu Ende erzählen. Es ist nicht nötig, dass du es aus ihm herausquetschst.«


  »Habe ich dir wehgetan, Jake? Ich erflehe deine Verzeihung.«


  »Ach was, alles in Ordnung«, sagte Jake. »Mach dir keine Gedanken. Also, Dorothy und ihre Freunde mussten viele Abenteuer bestehen, bis sie herausfanden, dass der Zauberer ein, du weißt schon, Bumhug war.« Jake kicherte mit auf die Stirn gepressten Händen und strich sein Haar zurück wie ein fünfjähriger Junge. »Er konnte dem Löwen keinen Mut, der Vogelscheuche keinen Verstand und dem Blechholzfäller kein Herz geben. Am schlimmsten war, er konnte Dorothy nicht nach Kansas zurückschicken. Der Zauberer hatte einen Ballon, ist aber ohne sie abgereist. Ich glaube nicht, dass das Absicht war, aber er hat es getan.«


  »So, wie du die Geschichte erzählst«, sagte Roland äußerst bedächtig, »habe ich den Eindruck, dass Dorothys Freunde das, was sie wollten, die ganze Zeit über eigentlich schon hatten.«


  »Das genau ist die Moral der Geschichte«, sagte Eddie. »Vielleicht das, was es zu einer so grandiosen Geschichte macht. Aber Dorothy saß trotzdem in Oz fest. Dann kam Glinda dazu. Glinda die Gute. Und als Belohnung dafür, dass sie eine der bösen Hexen unter ihrem Haus zerquetscht und eine andere geschmolzen hat, erzählte Glinda der kleinen Dorothy, wie sie die roten Schuhe benutzen musste. Die, welche Glinda ihr gegeben hatte.«


  Eddie hob seine Straßentreter mit den kubanischen Absätzen hoch, die auf der unterbrochenen weißen Linie der I-70 für ihn liegen gelassen worden waren.


  »Glinda erzählte Dorothy, dass sie die Absätze der roten Schuhe dreimal zusammenschlagen musste. Das würde sie nach Kansas zurückbringen, sagte sie. Und so war es dann auch.«


  »Und das ist das Ende der Geschichte?«


  »Na ja«, sagte Jake, »sie wurde so beliebt, dass der Mann, der sie geschrieben hat, noch tausend Geschichten von Oz dazu geschrieben hat…«


  »Ja«, sagte Eddie. »So ziemlich alles, außer Glindas Fitnessprogramm für straffe Oberschenkel.«


  »… und es gab da eine verrückte Neuverfilmung unter dem Titel The Wiz, in dem Schwarze mitgespielt haben…«


  »Wirklich?«, fragte Susannah. Sie sah nachdenklich drein. »Was für eine eigenartige Vorstellung.«


  »… aber die Einzige, die wirklich zählt, ist die mit Judy Garland, glaube ich«, beendete Jake seinen Satz.


  Roland ging in die Hocke und schob die Hände in die Stiefel, die für ihn bereitstanden. Er hob sie hoch, betrachtete sie und stellte sie dann wieder ab. »Sollen wir sie anziehen, was meint ihr? Hier und jetzt?«


  Die drei Freunde aus New York sahen einander zweifelnd an. Schließlich sprach Susan für sie alle, vermittelte ihm das Khef, das er spüren, aber an dem er selbst nicht richtig teilhaben konnte.


  »Vielleicht nicht gleich jetzt. Hier sind zu viele böse Geister.«


  »Takuro Spirits – Geister – sozusagen«, murmelte Eddie mehr zu sich. Dann sagte er: »Hört zu, nehmen wir sie einfach mit. Wann wir sie anziehen sollen, werden wir wissen, sobald der Zeitpunkt gekommen ist. Bis dahin sollten wir uns lieber vor Bumhugs hüten, die Geschenke bringen.«


  Jake prustete vor Lachen, womit Eddie auch fest gerechnet hatte; manchmal setzte sich ein Wort oder ein Bild in der Lachdrüse fest und blieb eine Zeit lang dort. Morgen sagte das Wort »Bumhug« dem Jungen vielleicht nichts mehr; aber heute würde er jedes Mal darüber lachen, wenn er es hörte. Eddie hatte vor, es möglichst oft zu benutzen, besonders wenn der olle Jake nicht damit rechnete.


  Sie nahmen die roten Schuhe, die auf der nach Osten führenden Fahrbahn für sie hingelegt worden waren (Jake nahm auch die von Oy), und gingen weiter auf den schimmernden Glaspalast zu.


  Oz, dachte Roland. Er kramte in seinem Gedächtnis, glaubte aber nicht, dass es sich um einen Namen handelte, den er schon einmal gehört hatte, oder ein Wort der Hohen Sprache, das in Verkleidung daherkam, so wie Char in Charlie verkleidet gewesen war. Aber es hörte sich an, als würde es in diese Sache passen; es klang mehr nach seiner Welt als nach der, aus der Jake, Susannah und Eddie gekommen waren.
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  Jake ging davon aus, dass der Grüne Palast normal aussehen würde, wenn sie näher kamen, so wie die Attraktionen in Disney World normal aussahen, wenn man näher kam – nicht unbedingt gewöhnlich, aber normal, wie etwas, was so sehr Bestandteil der Welt war wie die Bushaltestelle an der Ecke oder ein Briefkasten oder eine Parkbank, etwas, was man berühren konnte, etwas, worauf man PIPER IST SCHEISSE schreiben konnte, wenn es einem in den Sinn kam.


  Aber das passierte nicht, würde nicht passieren, und als sie sich dem Grünen Palast näherten, wurde Jake noch etwas klar: Es war das strahlendste, schönste Gebilde, das er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Dass er ihm nicht traute – und dem war so –, änderte nichts daran. Der Palast glich einer Illustration aus einem Märchenbuch, einer so vorzüglichen Illustration, dass sie irgendwie Wirklichkeit geworden war. Und er summte, genau wie die Schwachstelle… nur war dieses Geräusch leiser und nicht unangenehm.


  Hellgrüne Mauern stiegen zu vorspringenden Zinnen und aufragenden Türmen empor, die fast die Wolken über der Ebene von Kansas zu berühren schienen. Diese Türme wurden von dunkleren, smaragdgrünen Nadeln gekrönt; an diesen flatterten die roten Wimpel. Auf jeden Wimpel war in Gelb das Symbol des offenen Auges
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  gemalt worden.


  Das ist das Zeichen des Scharlachroten Königs, dachte Jake. In Wahrheit ist es sein Sigul, nicht das von John Farson. Er hatte keine Ahnung, wie er darauf kam (wie sollte er auch, wo doch Alabamas Football-Mannschaft Crimson Tide das einzige scharlachrote Irgendwas war, das er kannte), aber er wusste es.


  »Wie wunderschön«, murmelte Susannah, und als Jake sie ansah, dachte er, dass sie beinahe weinte. »Aber irgendwie nicht nett. Nicht richtig. Vielleicht nicht durch und durch schlecht, so wie die Schwachstelle, aber…«


  »Aber nicht nett«, sagte Eddie. »Yeah. Das passt. Vielleicht kein rotes Ampellicht, aber auf jeden Fall ein leuchtend gelbes.« Er rieb sich das Gesicht an der Seite (eine Geste, die er von Roland übernommen hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein) und sah verwirrt drein. »Es scheint fast nicht ernst gemeint zu sein – wie ein Streich.«


  »Ich bezweifle, dass es ein Streich ist«, sagte Roland. »Glaubt ihr, es ist eine Kopie des Palastes, wo Dorothy und ihr Ka-Tet dem falschen Zauberer begegnet sind?«


  Wieder schienen die drei ehemaligen New Yorker einen vielsagenden Blick zu wechseln. Als sie das getan hatten, sprach Eddie für sie alle. »Ja. Ja, schon möglich. Es ist nicht derselbe wie in dem Film, aber wenn dieses Ding aus unseren Köpfen stammt, kann es das auch nicht sein. Weil wir auch den Palast aus L. Frank Baums Buch sehen. Von den Illustrationen in dem Buch…«


  »Und denen in unserer Phantasie«, sagte Jake.


  »Aber er ist es«, sagte Susannah. »Ich würde sagen, wir sind definitiv auf dem Weg zum Zauberer.«


  »Jede Wette«, sagte Eddie. »Because-because-because-because-because…«


  »Because of the wonderful things he does!«, sangen Jake und Susannah wie aus einem Mund und lachten entzückt, während Roland sie stirnrunzelnd ansah, verwirrt war und sich ausgeschlossen fühlte.


  »Aber ich muss euch Leuten sagen«, sagte Eddie, »dass nur noch ein einziges Wunder erforderlich ist, mich auf die dunkle Seite des Psychomonds zu schicken. Und das wahrscheinlich für immer.«
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  Als sie näher kamen, konnten sie sehen, wie die Interstate 70 in die blassgrünen Tiefen der leicht gerundeten Außenmauer des Schlosses hineinführte; dort schwebte sie wie eine optische Täuschung. Noch näher, und sie konnten die Wimpel in der Brise peitschen hören und ihre eigenen flimmernden Spiegelbilder sehen, Ertrunkenen gleich, die irgendwie auf dem Grund nasser tropischer Gräber wandelten.


  Es gab im Inneren eine Redoute aus dunkelblauem Glas – eine Farbe, die Jake mit den Fässchen assoziierte, in denen Füllfedertinte verkauft wurde – und einen rostbraunen Steg zwischen der Redoute und der Außenmauer. Diese Farbe erinnerte Susannah an die Flaschen, in denen das Rootbeer der Marke »Hires« verkauft wurde, als sie noch ein kleines Mädchen war.


  Der Weg hinein wurde durch ein Tor versperrt, das riesig und ätherisch zugleich war: Es sah aus wie Schmiedeeisen, das sich in Glas verwandelt hatte. Jede kunstvoll gefertigte Strebe erstrahlte in einer anderen Farbe, und diese Farben schienen alle aus dem Inneren zu kommen, so als wären die Streben mit einem leuchtenden Gas oder einer Flüssigkeit gefüllt.


  Die Reisenden blieben davor stehen. Von dem Highway war auf der anderen Seite nichts mehr zu sehen; wo die Straße hätte weiterführen müssen, befand sich stattdessen ein Innenhof aus silbernem Glas – ein riesiger flacher Spiegel. Wolken schwebten heiter durch dessen Tiefen; ebenso vereinzelte kreisende Vögel. Die Sonne spiegelte sich in dem gläsernen Hof, und ihr Licht lief wellenförmig die grünen Wände hinauf. Auf der anderen Seite stieg die Wand der Redoute des Palastes zu einer funkelnden grünen Klippe an, die von schmalen Bullaugenfenstern aus pechschwarzem Glas unterbrochen wurde. In dieser Wand gab es auch einen bogenförmigen Eingang, der Jake an die St. Patricks Cathedral erinnerte.


  Links des Haupteingangs befand sich ein Wachhäuschen aus beige, von dunstigen orangefarbenen Fäden durchzogenem Glas. Die mit roten Streifen bemalte Tür stand offen. Das Innere, nicht größer als eine Telefonzelle, war leer, aber auf dem Boden lag etwas, was für Jake wie eine Zeitung aussah.


  Über dem Eingangstor befanden sich zwei geduckte, lauernde Wasserspeier aus dunkelviolettem Glas und bewachten die dunkle Öffnung. Ihre spitzen Zungen ragten wie Beulen aus den Mäulern.


  Die Banner auf den Türmen flatterten wie Flaggen auf einem Schulhof.


  Krähen keiften über kargen Getreidefeldern; Ernte lag jetzt eine Woche zurück.


  In der Ferne heulte und wimmerte die Schwachstelle.


  »Seht euch die Streben vom Tor an«, sagte Susannah. Sie hörte sich atemlos und ehrfürchtig an. »Seht sie euch genau an.«


  Jake beugte sich über eine gelbe Strebe, bis er fast mit der Nase dagegenstieß und ein blassgelber Streifen mitten über sein Gesicht fiel. Zuerst sah er nichts, dann keuchte er auf. Was er für Sonnenstäubchen gehalten hatte, waren Lebewesen – Lebewesen, die in der Stange eingeschlossen waren und in winzigen Schwärmen darin herumschwammen. Sie sahen aus wie Fische in einem Aquarium, aber wirkten (ihre Köpfe, dachte Jake, ich glaube, es liegt hauptsächlich an ihren Köpfen) auf beunruhigende Weise auch menschlich. Als würde er, überlegte Jake, in ein senkrechtes goldenes Meer blicken, der ganze Ozean in einem einzigen Glasstab – in dem lebende Mythenwesen schwammen, nicht größer als Staubkörnchen. Eine winzige Frau mit einer Schwanzflosse wie der eines Fisches und langem blondem Haar schwamm zur Glaswand, um den riesigen Jungen zu betrachten (ihre erstaunten Augen waren rund und wunderschön), dann schoss sie wieder davon.


  Jake fühlte sich plötzlich schwindlig und schwach. Er schloss die Augen, bis das Schwindelgefühl sich gelegt hatte, dann schlug er sie wieder auf und drehte sich zu den anderen um. »Heiliger Strohsack! Sind die alle so?«


  »Alle verschieden, glaube ich«, sagte Eddie, der bereits in zwei, drei andere hineingesehen hatte. Er beugte sich dicht über den purpurnen Stab, und seine Wangen leuchteten auf wie im Glanz eines uralten Röntgenbildschirms. »Die hier sehen wie Vögel aus – wie winzige Vögel.«


  Jake sah hinein und stellte fest, dass Eddie Recht hatte: In dem purpurnen Stab des Tors befanden sich Schwärme von Vögeln, die nicht größer als Mücken waren. Sie flatterten fröhlich in ihrer ewigen Dämmerung umher, über- und untereinander hindurch, wobei ihre Schwingen winzige Silberspuren von Bläschen hinterließen.


  »Sind sie wirklich da?«, sagte Jake atemlos. »Sind sie da, Roland, oder bilden wir sie uns nur ein?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, womit dieses Tor Ähnlichkeit haben soll.«


  »Ich auch«, sagte Eddie. Er betrachtete die leuchtenden Stäbe, jeder mit einer eigenen eingeschlossenen Säule aus Licht und Leben. Jeder Torflügel bestand aus sechs bunten Streben. Die in der Mitte – breit und flach statt rund –, die sich teilte, wenn das Tor geöffnet wurde, war die dreizehnte. Diese mittlere Strebe war pechschwarz; in ihr bewegte sich nichts.


  Oh, man kann es vielleicht nicht sehen, aber es bewegt sich durchaus etwas darin, dachte Jake. Es ist Leben darin, schreckliches Leben. Und vielleicht sind auch Rosen darin. Ertrunkene Rosen.


  »Das ist ein Tor eines Zauberers«, sagte Eddie. »Jede Stange ist so gemacht, dass sie einer der Kugeln von Maerlyns Regenbogen gleicht. Seht, hier ist eine rosafarbene.«


  Jake stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und beugte sich darüber. Er wusste, was darin sein würde, noch ehe er es sah: Pferde, ’ne ganze Herde. Winzige Herden, die durch die seltsame rosa Masse galoppierten, bei der es sich weder um Licht noch um Flüssigkeit handelte. Vielleicht Pferde auf der Suche nach einer Schräge, die sie niemals finden würden.


  Eddie streckte die Hände aus, um die mittlere Strebe zu berühren, die schwarze.


  »Nicht!«, rief Susannah schneidend.


  Eddie achtete nicht auf sie, aber Jake sah, wie er kurz den Atem anhielt und die Lippen zusammenkniff, als er die Hände um die schwarze Stange legte, so als würde er etwas erwarten – möglicherweise eine Kraft, die per Eilboten vom Dunklen Turm selbst hergeschickt wurde, um ihn zu verwandeln oder ihn tot umfallen zu lassen. Als nichts geschah, atmete Eddie wieder tief durch und lächelte verhalten. »Keine Elektrizität, aber…« Er zog; das Tor gab nicht nach. »… auch keine Möglichkeit, es zu öffnen. Ich kann den Spalt in der Mitte erkennen, aber es geht nicht auf. Willst du es mal probieren, Roland?«


  Roland griff nach dem Tor, aber Jake legte ihm eine Hand auf den Arm, bevor der Revolvermann auch nur mehr als probeweise daran rütteln konnte. »Lass gut sein. Das ist nicht der Weg.«


  »Was dann?«


  Statt zu antworten, setzte sich Jake vor das Tor, nicht weit von der Stelle entfernt, wo diese seltsame Version der I-70 aufhörte, und zog die Schuhe an, die für ihn liegen gelassen worden waren. Eddie betrachtete ihn, dann setzte er sich neben ihn. »Ich finde auch, dass wir es versuchen sollten«, sagte er zu Jake, »obwohl es sich wahrscheinlich auch als ein Bumhug entpuppen wird.«


  Jake lachte, schüttelte den Kopf und band die Schnürsenkel der blutroten Oxforder zu. Er und Eddie wussten beide, dass es kein Bumhug sein würde. Diesmal nicht.
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  »Okay«, sagte Jake, nachdem sie alle ihre roten Schuhe angezogen hatten (er fand, dass sie ausgesprochen albern aussahen, besonders Eddies Paar). »Ich zähle bis drei, dann schlagen wir alle die Hacken zusammen. So.« Er schlug die Oxforder einmal fest zusammen… worauf das Tor wie ein nachlässig befestigter Fensterladen bei starkem Wind erbebte. Susannah schrie auf. Es folgte ein leiser, angenehmer Glockenklang aus der Richtung des Grünen Palasts, so als hätten die Mauern selbst vibriert.


  »Damit werden wir das Ding wohl aufkriegen«, sagte Eddie. »Aber ich warne dich. Ich werde keinesfalls ›Somewhere Over the Rainbow‹ dabei singen. Das steht nicht in meinem Vertrag.«


  »Der Regenbogen ist hier«, sagte der Revolvermann leise und streckte seine verstümmelte Hand zum Tor aus.


  Die Geste wischte das Lächeln von Eddies Gesicht. »Yeah, ich weiß. Ich habe nur ein bisschen Angst, Roland.«


  »Ich auch«, sagte der Revolvermann, und Jake fand tatsächlich, dass Roland blass und elend aussah.


  »Los, Schätzchen«, sagte Susannah. »Zähl, bevor uns alle der Mut verlässt.«


  »Eins… zwei… drei.«


  Sie schlugen die Absätze feierlich und im Gleichklang zusammen: klack, klack, klack. Das Tor erbebte diesmal noch heftiger, und die Farben der senkrechten Streben wurden sichtlich heller. Der Glockenklang, der nun folgte, war höher, lieblicher als der zuvor – der Klang eines kostbaren Kristallglases, an das jemand das Heft eines Messers tippte. Das Echo der traumhaften Harmonien brachte Jake zum Erbeben – halb vor Freude und halb vor Schmerzen.


  Aber das Tor ging nicht auf.


  »Was…«, begann Eddie.


  »Ich weiß«, sagte Jake. »Wir haben Oy vergessen.«


  »O Gott«, sagte Eddie. »Ich habe die Welt verlassen, die ich kannte, um einem Jungen dabei zuzusehen, wie er versucht, einem verkorksten Wiesel Pantoffeln anzuziehen. Erschieß mich, Roland, bevor ich mich fortpflanzen kann.«


  Roland beachtete ihn nicht, sondern sah nur Jake an. Der Junge setzte sich auf den Highway und rief: »Oy! Zu mir!«


  Der Bumbler kam bereitwillig herbei, und obwohl er mit Sicherheit ein gänzlich wildes Tier gewesen war, bevor sie ihn auf dem Pfad des Balkens getroffen hatten, ließ er sich nun die roten Lederschuhe von Jake über die Pfoten streifen, ohne Ärger zu machen. Nachdem er begriffen hatte, was vor sich ging, schlüpfte er sogar von sich aus in die beiden letzten. Nachdem er alle vier an den Pfoten hatte (die Schühchen hatten von allen irgendwie die größte Ähnlichkeit mit Dorothys roten Schuhen in dem Film), schnupperte Oy an einem und sah dann aufmerksam zu Jake.


  Jake schlug dreimal die Absätze zusammen und sah dabei den Bumbler an, ohne das Rasseln des Tors und den leisen Glockenklang von den Wänden des grünen Palasts zu beachten.


  »Du, Oy!«


  »Oy!«


  Er wälzte sich auf den Rücken wie ein Hund, der sich tot stellte, dann betrachtete er die eigenen Füße mit einer Art angewiderter Bestürzung. Als Jake ihn so sah, überkam ihn eine deutliche Erinnerung: wie er versuchte, sich gleichzeitig den Kopf zu tätscheln und den Bauch zu reiben, und sein Vater sich über ihn lustig machte, weil Jake es nicht gleich hinbrachte.


  »Roland, hilf mir. Er weiß wohl, was er tun soll, aber nicht, wie.« Jake sah zu Eddie auf. »Und keine klugen Bemerkungen, ja?«


  »Nein«, sagte Eddie. »Keine klugen Bemerkungen, Jake. Glaubst du, diesmal muss es nur Oy machen, oder ist es immer noch ein Gruppending?«


  »Nur er, glaube ich.«


  »Aber es könnte nicht schaden, wenn wir trotzdem zusammen mit Mitch klacken«, sagte Susannah.


  »Mitch wer?«, fragte Eddie und sah sie verständnislos an.


  »Vergiss es. Los, Jake, Roland. Zählt wieder vor.«


  Eddie nahm Oys Vorderpfoten, Roland hielt den Bumbler behutsam an den Hinterpfoten. Oy betrachtete das Ganze misstrauisch – als würde er damit rechnen, gleich mit einem Hauruck in die Luft geworfen zu werden –, wehrte sich aber nicht.


  »Eins, zwei, drei.«


  Jake und Roland schlugen behutsam Oys Vorder- und Hinterpfoten zusammen. Gleichzeitig klackten sie mit den Absätzen ihrer eigenen Fußbekleidung. Eddie und Susannah ebenfalls.


  Diesmal bestand der harmonische Klang aus einem tiefen, lieblichen Bong, wie von einer Kirchenglocke aus Glas. Die schwarze Mittelstrebe des Tors teilte sich nicht etwa nur, sondern zersprang buchstäblich; Obsidianscherben flogen in alle Richtungen. Manche prasselten auf Oys Fell. Er sprang hastig auf, befreite sich aus Jakes und Rolands Griff und lief ein Stück weg. Er setzte sich auf die unterbrochene weiße Linie zwischen der rechten und der Überholspur des Highways, legte die Ohren an, betrachtete das Tor und hechelte.


  »Kommt«, sagte Roland. Er ging zum linken Flügel des Tors und stieß ihn langsam auf. Er stand am Rand des spiegelnden Innenhofs, ein großer, schlaksiger Mann in Viehtreiberjeans, einem uralten Hemd von undefinierbarer Farbe und unglaublichen roten Cowboystiefeln. »Gehen wir rein und sehen nach, was der Zauberer von Oz selbst zu sagen hat.«


  »Wenn er noch da ist«, sagte Eddie.


  »Oh, ich glaube, er ist da«, sagte Roland. »Ja, ich glaube, er ist da.«


  Er ging langsam zum Haupttor mit dem leeren Wachhäuschen daneben. Die anderen folgten ihm; an den roten Schuhen verschmolzen sie mit ihren nach unten fallenden Spiegelbildern wie siamesische Zwillinge.


  Oy kam zuletzt. Er stakste zaghaft mit seinen roten Schuhen dahin und blieb dann noch einmal stehen, um an der Spiegelung seiner Schnauze zu schnuppern.


  »Oy!«, rief er dem Bumbler zu, der unter ihm schwebte, dann eilte er Jake hinterher.


  Kapitel 3

  

  DER ZAUBERER


  


  1


  


  Roland blieb an dem Wachhäuschen stehen, sah hinein und hob auf, was dort auf dem Boden lag. Die anderen kamen zu ihm und drängten sich um ihn. Es hatte wie eine Zeitung ausgesehen, und genau das war es… wenn auch eine überaus befremdliche. Kein Topeka Capital Journal, keine Meldungen über eine Seuche, die die Bevölkerung dezimierte.


  


  Tägliche Gerüchteküche von Oz


  Jg. MDLXVIII Ausg. 96 »Gerüchteküche, Gerüchteküche –

  Mach dür keine Bülder«


  Wetter: heute hier, morgen fort Glückszahlen: keine


  Prognose: schlecht


  


  Bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla quassel quassel quassel quassel quassel quassel quassel quassel quassel quassel quassel quassel bla bla bla gut ist schlecht schlecht ist gut es ist immer dasselbe gut ist schlecht schlecht ist gut es ist immer dasselbe geh langsam an den Drawers vorbei es ist immer dasselbe bla bla bla bla


  


  Blaine ist eine Pein es ist immer dasselbe quassel quassel quassel quassel Charyou-Baum es ist immer dasselbe bla quassel bla bla quassel bla bla bla quassel baked turkey abgebrühte Gans es ist immer dasselbe fahr nur Zug stirb in Schmerz es ist immer dasselbe bla bla bla bla bla bla bla bla bla gib die Schuld gib die Schuld Gib die Schuld bla bla bla bla bla bla quassel bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla bla (weiter auf S. 6)


  


  


  Darunter befand sich ein Bild von Roland, Eddie, Susannah und Jake, wie sie den spiegelnden Innenhof überquerten, als wäre das Ganze am Tag zuvor passiert und nicht erst vor Minuten. Darunter stand folgende Legende: Tragödie in Oz: Reisende auf der Suche nach Glück und Ruhm finden stattdessen den Tod.


  »Das gefällt mir«, sagte Eddie und rückte Rolands Revolver zurecht, den er tief an der Hüfte trug. »Trost und Ermutigung nach tagelanger Verwirrung. Wie ein heißes Getränk in einer kalten, beschissenen Nacht.«


  »Deswegen musst du keine Angst haben«, sagte Roland. »Das ist ein Streich.«


  »Ich habe ja keine Angst«, sagte Eddie, »aber es ist trotzdem mehr als nur ein Streich. Ich habe viele Jahre mit Henry Dean verbracht, und ich weiß, wenn sich jemand in den Kopf gesetzt hat, mich fertig zu machen. Das weiß ich sehr wohl.« Er sah Roland neugierig an. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber du bist derjenige, der aussieht, als ob er Angst hat, Roland.«


  »Ich habe Todesangst«, sagte Roland nur.


  


  


  2


  


  Der Torbogen rief in Susannah Erinnerungen an einen Song wach, der zehn Jahre, bevor sie aus ihrer Welt in die von Roland gerissen wurde, ein Schlager gewesen war. Saw an eyeball peepin through a smoky cloud behind the Green Door, ging der Text. When I said »Joe sent me«, someone laughed out loud behind the Green Door. Hier gab es zwei Türen statt einer, aber kein Guckloch, durch das ein Auge sehen konnte. Und Susannah versuchte auch nicht den alten Flüsterkneipentrick, dass Joe sie geschickt habe. Sie beugte sich nach vorn und las das Schild, das an einem der kreisrunden Türgriffe hing. GLOCKE DEFEKT, BITTE KLOPFEN stand darauf.


  »Lass gut sein«, sagte sie zu Roland, der schon die Faust geballt hatte, um das zu tun, wozu das Schild einen aufforderte. »Das ist aus der Geschichte, mehr nicht.«


  Eddie schob ihren Stuhl etwas zurück, trat dann davor und packte einen der runden Griffe. Die Tür ließ sich mühelos öffnen, wobei die Scharniere sich lautlos drehten. Er ging einen Schritt in die schattige grüne Grotte, legte die Hände an den Mund und rief: »He!«


  Der Ruf seiner Stimme rollte dahin und kam dann verändert zurück… leise, hallend, verloren. Sterbend, hätte man fast denken können.


  »Herrgott«, sagte Eddie. »Müssen wir das machen?«


  »Wahrscheinlich ja, wenn wir zum Balken zurückkommen wollen.« Roland sah jetzt blasser aus denn je, führte sie aber unverdrossen hinein. Jake half Eddie, Susannahs Rollstuhl über die Schwelle (ein milchiger Klotz jadefarbenen Glases) ins Innere zu heben. Oys winzige Schuhe glänzten trübe rot auf dem Glasboden. Sie waren erst zehn Schritte weit gekommen, als die Tür hinter ihnen mit einem entschiedenen Dröhnen ins Schloss fiel, einem Dröhnen, das über sie hinwegrollte und in den Tiefen des Grünen Palastes verhallte.
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  Es gab keinen Empfangsraum, nur einen gewölbten, höhlenartigen Korridor, der kein Ende zu nehmen schien. Ein schwaches grünes Leuchten erhellte die Wände. Das ist wie der Flur in dem Film, dachte Jake, wo der feige Löwe solche Angst bekam, dass er sich selbst auf den Schwanz getreten ist.


  Und Eddie sah sich veranlasst, ein weiteres Mosaiksteinchen der Filmwirklichkeit hinzuzufügen, auf das Jake gern hätte verzichten können, und sagte mit einer zitternden (und mehr als passablen) Bert-Lahr-Imitation: »Moment mal, Freunde, ich hab gerade nachgedacht – so sehr will ich den Zauberer jetzt auch wieder nicht sehen. Ich warte lieber draußen auf euch!«


  »Hör auf!«, sagte Jake schroff.


  »Örauf!«, stimmte Oy zu. Er lief direkt zu Jake und sah dabei wachsam von einer Seite zur anderen. Jake konnte außer ihren Schritten kein anderes Geräusch hören… und doch spürte er etwas: ein Geräusch, das nicht da war. Es war, dachte er, als würde man ein Windklangspiel ansehen, das nur auf den Hauch einer Brise wartete, um zu erklingen.


  »Tut mir Leid«, sagte Eddie. »Wirklich.« Er zeigte auf etwas. »Guck, da vorn.«


  Etwa vierzig Schritte vor ihnen mündete der Flur in eine schmale, erstaunlich hohe grüne Tür – rund zehn Meter vom Boden bis zur Spitze des Torbogens. Und nun konnte Jake ein konstantes Summen von dahinter vernehmen. Als sie näher kamen und das Geräusch lauter wurde, wuchs auch seine Angst. Er musste sich geradezu zwingen, das letzte Dutzend Schritte bis zur Tür zurückzulegen. Er kannte dieses Geräusch; kannte es von seiner Hetze mit Gasher unter der Stadt Lud und von der Fahrt, die er und seine Freunde mit Blaine dem Mono unternommen hatten. Es war das konstante Tap-tap-tap von Slo-Trans-Motoren.


  »Wie in einem Albtraum«, sagte er mit einer kläglichen, tränenerstickten Stimme. »Wir sind wieder genau da, wo wir angefangen haben.«


  »Nein, Jake«, sagte der Revolvermann und strich ihm über das Haar. »Das darfst du nicht denken. Was du empfindest, ist eine Illusion. Sei standhaft und wahrhaftig.«


  Das Schild an dieser Tür stammte nicht aus dem Film, und nur Susan wusste, dass der Text von Dante war. LASST ALLE HOFFNUNG FAHREN, DIE IHR HIER EINTRETET, stand darauf.


  Roland streckte die rechte Hand mit ihren drei Fingern aus und zog die zehn Meter hohe Tür auf.
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  Was hinter der Tür lag, präsentierte sich Jake, Susannah und Eddie als unheimliche Mischung aus Der Zauberer von Oz und Blaine dem Mono. Ein dicker Teppichboden (hellblau, wie der im Baronswagen) lag auf dem Boden. Der Saal wirkte wie ein Kirchenschiff und ragte in unvorstellbare schwarzgrüne Höhen hinauf. Die Säulen, die die leuchtenden Wände trugen, waren große Glasrippen aus wechselweise grünem und rosa Licht; das Rosa hatte genau dieselbe Farbe wie Blaines Rumpf. Jake sah, dass eine Milliarde verschiedener Bilder in diese tragenden Säulen graviert worden waren, und kein einziges davon war tröstlich; sie beleidigten das Auge und wirkten zutiefst beunruhigend. Schreiende Gesichter schienen vorherrschend zu sein.


  Vor ihnen befand sich das einzige Möbelstück des Saals, vor dem die Besucher zwergenhaft wirkten, nicht größer als Ameisen: ein riesiger Thron aus grünem Glas. Jake versuchte, dessen Größe zu schätzen, schaffte es aber nicht – er hatte keinerlei Anhaltspunkte, die ihm helfen konnten. Er vermutete, dass die Rückenlehne des Throns fünfzehn Meter hoch war, aber es hätten ebenso gut zwanzig oder dreißig sein können. Das Symbol des offenen Auges schmückte ihn, aber diesmal in Rot, nicht in Gelb. Durch das rhythmische Pulsieren des Lichts wirkte das Auge lebendig; als würde es wie ein Herz schlagen.


  Über dem Thron ragten dreizehn gigantische Zylinder wie die Pfeifen einer mittelalterlichen Orgel auf, und jeder pulsierte in einer anderen Farbe. Das heißt jeder, bis auf den mittleren, der genau in der Mitte der Thronrückseite endete. Dieser war schwarz wie Mitternacht und so still wie der Tod.


  »He!«, rief Susannah aus ihrem Rollstuhl. »Ist jemand da?«


  Als ihre Stimme ertönte, leuchteten die Röhren so grell auf, dass Jake die Augen abschirmen musste. Für kurze Zeit leuchtete der ganze Thronsaal wie ein explodierender Regenbogen. Dann erloschen die Röhren, wurden dunkel, wurden tot, genau wie das Glas des Zauberers in Rolands Geschichte, nachdem es (oder die Macht, die in dem Glas wohnte) beschlossen hatte, eine Zeit lang stumm zu bleiben. Nun waren nur noch die schwarze Säule und das konstante grüne Pulsieren des leeren Throns zu sehen.


  Als Nächstes ertönte ein müdes Summen in ihren Ohren, so als würde man einen uralten Servomechanismus ein letztes Mal in Betrieb setzen. In den Armlehnen des Throns glitten Paneele beiseite, rund zwei Meter lang und einen halben breit. Aus den auf diese Weise freigelegten schwarzen Schlitzen stieg rosaroter Rauch auf. Je höher er stieg, desto dunkler wurde das Rot. Und eine schrecklich vertraute Zickzacklinie leuchtete darin auf. Jake wusste, worum es sich handelte, noch bevor die Worte


  (Lud Candleton Rilea Die Wasserfälle der Hunde Dasherville Topeka)


  rauchig aufglimmten.


  Es war Blaines Streckenplan.


  Roland konnte sagen, was er wollte – dass sich ihre Lage verändert hatte, dass Jakes Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein


  (das ist der schlimmste Albtraum meines Lebens, und das ist die Wahrheit)


  nur eine Illusion war, die sein verwirrter Verstand und sein furchtsames Herz erzeugten –, aber Jake wusste es besser. Dieses Zimmer sah vielleicht ein bisschen wie der Thronsaal des großen und schrecklichen Oz aus, aber in Wahrheit war es Blaine der Mono. Sie befanden sich wieder an Bord von Blaine, und gleich würde der Rätselwettstreit von vorn beginnen.


  Jake hätte am liebsten geschrien.
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  Eddie erkannte die Stimme, die aus dem rauchigen Streckenplan dröhnte, aber er glaubte ebenso wenig, dass es sich um Blaine den Mono handelte, wie er glaubte, dass es der Zauberer von Oz war. Um einen Zauberer möglicherweise, aber das hier war nicht die Smaragdstadt, und Blaine war so tot wie Hundescheiße. Eddie hatte ihn mit einem verdammten Milzriss nach Hause geschickt.


  »HALLO, DA SEID IHR JA WIEDER, KLEINE KUHTREIBER!«


  Der rauchige Streckenplan pulsierte, aber Eddie brachte sie nicht mehr mit der Stimme in Verbindung, obwohl er vermutete, dass es so geplant war. Nein, die Stimme kam aus den Röhren.


  Er schaute nach unten, sah Jakes aschfahles Gesicht und kniete sich neben ihm nieder. »Das ist Quatsch, Junge«, sagte er.


  »N-nein… das ist Blaine… nicht tot…«


  »Er ist tot, glaub mir. Das ist nichts weiter als eine verstärkte Version der Durchsagen nach der Schule… wer nachsitzen muss und wer sich in Zimmer sechs zur Sprachtherapie melden soll. Kapiert?«


  »Was?« Jake sah ihn mit feuchten, bebenden Lippen und umwölkten Augen an. »Was meinst du…«


  »Diese Röhren sind Lautsprecher. Sogar eine Fistelstimme kann sich durch ein Dolby-Soundsystem mit zwölf Lautsprechern gewaltig anhören; erinnerst du dich nicht an den Film? Er muss sich gewaltig anhören, weil er ein Bumhug ist, Jake – nur ein Bumhug.«


  »WAS ERZÄHLST DU IHM DA, EDDIE VON NEW YORK? EINEN DEINER DUMMEN, GEMEINEN KLEINEN WITZE? EINES DEINER UNFAIREN RÄTSEL?«


  »Ja«, sagte Eddie. »Eins, das so geht: ›Wie viele dipolare Computer braucht man, um eine Glühbirne reinzuschrauben?‹ Wer bist du, Kumpel? Ich weiß verdammt genau, dass du nicht Blaine der Mono bist – also, wer bist du?«


  » ICH … BIN … OZ!«, sagte die Stimme donnernd. Die gläsernen Säulen blitzten; ebenso die Röhren hinter dem Thron. »OZ DER GROSSE! OZ DER MÄCHTIGE! WER SEID IHR?«


  Susannah rollte nach vorn, bis sich ihr Rollstuhl an der untersten Stufe der Treppe zu dem Thron befand, vor dem sogar Lord Perth wie ein Zwerg gewirkt hätte.


  »Ich bin Susannah Dean, die kleine und verkrüppelte«, sagte sie, »und ich wurde erzogen, höflich zu sein, aber nicht, mir Bockmist anzuhören. Wir sind hier, weil wir hier sein sollen – warum sonst hätte man die Schuhe für uns liegen lassen?«


  »WAS WILLST DU VON MIR, SUSANNAH? WAS MÖCHTEST DU HABEN, KLEINES COWGIRL?«


  »Das weißt du doch«, sagte sie. »Wir wollen, was alle wollen, soweit ich weiß – zurück nach Hause, weil es keinen schöneren Ort gibt als das Zuhause. Wir…«


  »Du kannst nicht nach Hause zurück«, sagte Jake. Er sagte es als furchtsames, hastiges Murmeln. »Es führt kein Weg zurück, das hat Thomas Wolfe mal gesagt, und das ist die Wahrheit.«


  »Es ist eine Lüge, Schätzchen«, sagte Susannah. »Eine krasse Lüge. Es gibt einen Weg zurück. Man muss nur den richtigen Regenbogen finden und unter ihm hindurchgehen. Wir haben ihn gefunden; der Rest ist nur, du weißt schon, Laufarbeit.«


  »MÖCHTEST DU NACH NEW YORK ZURÜCK, SUSANNAH DEAN? EDDIE DEAN? JAKE CHAMBERS? VERLANGT IHR DAS VON OZ DEM STARKEN UND MÄCHTIGEN?«


  »New York ist nicht mehr unser Zuhause«, sagte Susannah. Sie sah sehr klein und dennoch furchtlos aus in ihrem Rollstuhl vor dem riesigen, pulsierenden Thron. »So wenig, wie Gilead für Roland noch die Heimat ist. Bring uns auf den Pfad des Balkens zurück. Dorthin wollen wir, das ist für uns nämlich der Weg nach Hause. Das einzige Zuhause, das wir haben.«


  »GEHT WEG!«, rief die Stimme aus den Röhren. »GEHT WEG UND KOMMT MORGEN WIEDER! DANN WERDEN WIR UNS ÜBER DEN BALKEN UNTERHALTEN! BLÖDES GEREDE, SAGTE SCARLETT, VERSCHIEBEN WIR DIE UNTERHALTUNG ÜBER DEN BALKEN AUF MORGEN, MORGEN IST NÄMLICH EIN NEUER TAG!«


  »Nein«, sagte Eddie. »Wir unterhalten uns jetzt darüber.«


  »ERWECKT NICHT DEN ZORN DES GROSSEN UND MÄCHTIGEN OZ!«, brüllte die Stimme, und die Röhren blitzten bei jedem Wort wütend auf. Susannah war sich sicher, dass das Furcht einflößend wirken sollte, aber sie fand es stattdessen beinahe amüsant. Als würde man einem Vertreter zusehen, der ein Kinderspielzeug vorführte. He, Kinder! Wenn ihr sprecht, leuchten die Röhren in allen bunten Farben! Versucht es ruhig und seht selbst!


  »Süßer, du solltest jetzt besser zuhören«, sagte Susannah. »Du willst bestimmt nicht den Zorn von Leuten mit Schusswaffen erwecken. Besonders nicht, wo du doch in einem Glashaus wohnst.«


  »ICH HABE GESAGT, KOMMT MORGEN WIEDER!«


  Wieder quoll roter Rauch aus den Schlitzen in den Armlehnen. Jetzt war er dicker. Der Umriss von Blaines Streckenplan schmolz und ging darin auf. Diesmal formte der Rauch ein Gesicht. Es war ein schmales, hartes und wachsames, von langen Haaren eingerahmtes Gesicht.


  Das ist der Mann, den Roland in der Wüste erschossen hat, dachte Susannah staunend. Es ist dieser Jonas. Ich weiß, dass er es ist.


  Nun sprach Oz mit leicht bebender Stimme weiter: »ERKÜHNT IHR EUCH ETWA, DEM GROSSEN OZ ZU DROHEN?« Die Lippen des riesigen Rauchgesichts über dem Thron teilten sich zu einer Grimasse, in der sich Bedrohung und Verachtung die Waage hielten. »IHR UNDANKBAREN GESCHÖPFE! O IHR UNDANKBAREN GESCHÖPFE!«


  Eddie, der Täuschungsmanöver mit Rauch und Spiegeln erkannte, wenn er welche zu Gesicht bekam, hatte in eine andere Richtung gesehen. Jetzt riss er die Augen auf und packte Susannah über dem Ellbogen am Arm. »Sieh doch«, flüsterte er. »Himmel, Suze, sieh dir Oy an!«


  Der Billy-Bumbler schien sich nicht für Rauchgespenster zu interessieren, ob sie nun Streckenpläne von Einschienenbahnen, tote Sargjäger oder einfach nur Hollywood-Spezialeffekte von vor dem Zweiten Weltkrieg waren. Er hatte offenbar etwas gesehen (oder gerochen), was da viel interessanter war.


  Susannah packte Jake, drehte ihn herum und zeigte auf den Bumbler. Sie sah, wie der Junge begreifend die Augen aufriss, kurz bevor Oy die kleine Nische in der linken Wand erreichte. Ein grüner Vorhang im Farbton der Glaswand teilte die Nische von der Haupthalle ab. Oy streckte den langen Hals, nahm den Stoff des Vorhangs zwischen die Zähne und zog.
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  Hinter dem Vorhang blinkten rote und grüne Lichter; Zylinder drehten sich in Glaskästchen; Zeiger bewegten sich in langen Reihen beleuchteter Skalen hin und her. Doch das alles sah Jake kaum. Dem Mann galt seine ganze Aufmerksamkeit, dem Mann, der an der Konsole saß und ihnen den Rücken zugekehrt hatte. Sein schmutziges, blutverklebtes Haar hing ihm in verfilzten Strähnen bis auf die Schultern. Er trug eine Art Kopfhörer und sprach in ein winziges Mikrofon vor seinem Mund. Da er mit dem Rücken zu ihnen saß, bemerkte er zunächst gar nicht, dass Oy ihn aufgespürt und sein Versteck entlarvt hatte.


  »GEHT!«, donnerte die Stimme aus den Röhren… Aber nun sah Jake, woher sie wirklich kam. »KOMMT MORGEN WIEDER, WENN IHR WOLLT, ABER JETZT GEHT! ICH WARNE EUCH!«


  »Es ist Jonas, Roland scheint ihn doch nicht getötet zu haben«, flüsterte Eddie, aber Jake wusste es besser. Er hatte die Stimme erkannt. Obwohl sie durch die Verstärkung der bunten Röhren verzerrt wurde, hatte er die Stimme erkannt. Wie hatte er nur jemals glauben können, dass es die Stimme von Blaine war?


  »ICH WARNE EUCH, WENN IHR EUCH WEIGERT…«


  Oy bellte; es war ein scharfer und irgendwie bedrohlicher Laut. Der Mann in der Nische drehte sich langsam um.


  Zuerst, Freundchen, hatte, wie sich Jake erinnerte, der Inhaber dieser Stimme gesagt, bevor er die zweifelhafte Attraktion von Verstärkern entdeckt hatte, sag mir, was du von dipolaren Computern und Transitivkreisen weißt. Dann bekommst du etwas zu trinken.


  Es war weder Jonas noch der Zauberer von Irgendwas. Es war David Quicks Enkel. Es war der Ticktackmann.
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  Jake sah ihn entsetzt an. Die listige, gefährliche Kreatur, die mit ihren Kumpanen – Gasher und Hoots und Brandon und Tilly – unter Lud gelebt hatte, war nicht mehr. Das hier vor ihnen hätte der verweste Vater… oder Großvater… dieses Ungeheuers sein können. Sein linkes Auge – das Oy in Lud mit seinen Klauen durchbohrt hatte – quoll weiß und missgestaltet heraus, halb in der Höhle und halb auf der unrasierten Wange. Die rechte Seite des Kopfes sah fast wie skalpiert aus; unter einem langen, dreieckigen Streifen konnte man die Schädelknochen erkennen. Jake konnte eine von Panik verdunkelte Erinnerung heraufbeschwören, wie ein Hautlappen Ticktack ins Gesicht fiel, aber da war er schon am Rande eines hysterischen Anfalls gewesen… so wie jetzt auch wieder.


  Oy hatte den Mann, der ihn hatte umbringen wollen, ebenfalls wiedererkannt und bellte hysterisch mit gesenktem Kopf, gefletschten Zähnen und gekrümmtem Rücken. Ticktack sah ihn mit großen, fassungslosen Augen an.


  »Beachtet den Mann hinter dem Vorhang gar nicht«, sagte auf einmal jemand hinter ihnen und kicherte. »Mein Freund Andrew hat wieder einen seiner vielen schlechten Tage. Armer Junge. Ich schätze, es war schlicht falsch, ihn aus Lud herauszuholen, aber er sah einfach so hilflos aus…« Die Stimme kicherte wieder.


  Jake fuhr herum und sah, dass jetzt ein Mann mit lässig übereinander geschlagenen Beinen mitten auf dem großen Thron saß. Er trug Jeans, eine dunkle Jacke, die an der Taille gegürtet war, und alte, abgewetzte Cowboystiefel. An seiner Jacke hatte er ein Abzeichen, auf dem ein Schweinekopf mit einem Einschussloch zwischen den Augen zu sehen war. Auf dem Schoß hatte der Neuankömmling einen Beutel liegen. Er stand auf, stellte sich auf den Sitz des Throns wie ein Kind auf Daddys Stuhl, und das Lächeln fiel von seinem Gesicht ab wie lose Haut. Nun blitzten seine Augen, und er öffnete die Lippen über riesigen, gierigen Zähnen.


  »Schnapp sie dir, Andrew! Schnapp sie dir! Töte sie! Jeden einzelnen von diesen Schwesternfickern!«


  »Mein Leben für dich!«, schrie der Mann in der Nische, und nun sah Jake zum ersten Mal die Maschinenpistole in der Ecke stehen. Ticktack sprang hin und riss sie hoch. »Mein Leben für dich!«


  Er drehte sich um, und da kam Oy wieder über ihn, sprang an ihm hoch und vergrub die Zähne tief in Ticktacks Oberschenkel unmittelbar unter dem Schritt.


  Eddie und Susannah zogen gleichzeitig, rissen beide einen von Rolands großen Revolvern hoch. Sie feuerten in völligem Einklang, das Geräusch ihrer Schüsse überlappte sich nicht im Geringsten. Eine Kugel riss die obere Hälfte von Ticktacks Mitleid erregendem Kopf weg, bohrte sich in die Ausrüstung und erzeugte ein lautes, aber erfreulich kurzes Rückkopplungspfeifen. Die andere traf ihn im Hals.


  Er stolperte erst einen Schritt vorwärts, dann einen zweiten. Oy ließ sich auf den Boden fallen und wich fauchend vor ihm zurück. Ein dritter Schritt führte Ticktack aus der Nische heraus in den Thronsaal. Er hob die Arme in Jakes Richtung, und der Junge konnte Ticktacks Hass in dem einen verbliebenen grünen Auge erkennen; der Junge bildete sich sogar ein, dass er den letzten, hasserfüllten Gedanken des Mannes hören konnte: Oh, du elendes kleines Frettchen…


  Dann kippte Ticktack nach vorn, genau wie in der Krippe der Grauen… nur würde er diesmal nicht wieder aufstehen.


  »So fiel Lord Perth, und das Land erbebte im Donner«, sagte der Mann auf dem Thron.


  Aber er ist kein Mann, dachte Jake. Noch nicht einmal ein Mensch. Ich glaube, wir haben den Zauberer endlich gefunden. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was er in dem Beutel da hat.


  »Marten«, sagte Roland. Er streckte die linke Hand aus, die unversehrte. »Marten Broadcloak. Nach all diesen Jahren. Nach all diesen Jahrhunderten.«


  »Willst du das hier, Roland?«


  Eddie drückte Roland die Waffe in die Hand, mit der er den Ticktackmann erschossen hatte. Ein blaues Rauchfähnchen kräuselte sich noch aus dem Lauf. Roland sah den alten Revolver an, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen, dann hob er ihn langsam hoch und richtete ihn auf die grinsende Gestalt mit den rosigen Wangen, die immer noch mit übereinander geschlagenen Beinen auf dem Thron des Grünen Palasts saß.


  »Endlich«, hauchte Roland und spannte den Hahn. »Endlich vor meinem Visier.«
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  »Dieser Sechsschüsser wird dir nichts nützen, wie du sicher weißt«, sagte der Mann auf dem Thron. »Nicht gegen mich. Gegen mich gerichtet, würde er nur fehlschießen, Roland, alter Kamerad. Wie geht es übrigens der Familie? Ich habe im Lauf der Jahre den Kontakt verloren. Ich war schon immer ein lausiger Briefeschreiber. Man sollte mich mit der Pferdepeitsche prügeln, aye, das sollte man!«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. Roland drückte ab. Als der Hammer aufschlug, ertönte nur ein dumpfes Klicken.


  »Hab ich’s nich gesagt?«, sagte der Mann auf dem Thron. »Ich glaube, du musst aus Versehen welche von den nassen Patronen geladen haben, was? Die mit dem unbrauchbaren Schießpulver. Die mögen zwar ausreichen, um das Geräusch von Schwachstellen abzuhalten, aber nicht, um auf alte Zauberer zu schießen, was? Zu dumm. Und deine Hand, Roland, sieh dir deine Hand an! Fehlen zwei Finger, wie es aussieht. Mann, du hast es wirklich schwer gehabt, was? Aber es könnte einfacher werden. Du und deine Freunde, ihr könntet ein schönes, fruchtbares Leben führen – und, wie Jake sagen würde, das ist die Wahrheit. Keine Monsterhummer mehr, keine Züge, keine beunruhigenden – ganz zu schweigen von gefährlichen – Ausflüge in andere Welten. Du musst nur diese dumme und hoffnungslose Suche nach dem Turm aufgeben.«


  »Nein«, sagte Eddie.


  »Nein«, sagte Susannah.


  »Nein«, sagte Jake.


  »Nein«, sagte Oy und stieß ein Bellen aus.


  Der dunkle Mann auf dem grünen Thron lächelte weiterhin ungerührt. »Roland?«, sagte er. »Was ist mit dir?« Langsam hob er den Beutel an der Kordel hoch. Der Beutel sah staubig und alt aus. Er hing von der Faust des Zauberers wie eine Träne, und nun pulsierte das Ding in seinem Inneren mit einem rosa Licht. »Lass ab, und sie müssen nie sehen, was hier drinnen ist – sie müssen die letzte Szene dieses traurigen und längst vergangenen Schauspiels nicht sehen. Lass ab. Wende dich vom Turm ab, und geh deiner Wege.«


  »Nein«, sagte Roland. Er lächelte, und während sein Lächeln breiter wurde, wurde das des Mannes auf dem Thron zusehends unsicher. »Du kannst meine Waffen verzaubern, die von dieser Welt, nehme ich mal an«, sagte er.


  »Roland, ich weiß nicht, woran du denkst, Freundchen, aber ich warne dich…«


  »Oz den Großen zu brüskieren? Oz den Mächtigen? Aber ich denke, das werde ich, Marten… oder Maerlyn… oder wie immer du dich heute nennst…«


  »Eigentlich Flagg«, sagte der Mann auf dem Thron. »Wir sind uns schon mal begegnet.« Er lächelte. Statt sein Gesicht breiter zu machen, wie es bei einem Lächeln normalerweise der Fall war, schien es Flaggs Züge zu einer schmalen und hässlichen Fratze zusammenzuziehen. »In den Trümmern von Gilead. Du und deine überlebenden Kumpels – dieser lachende Esel Cuthbert Allgood gehörte zu deiner Gruppe, daran erinnere ich mich, und DeCurry, der Bursche mit dem Muttermal, auch –, ihr wart auf dem Weg nach Westen, um den Turm zu suchen. Oder, in der Ausdrucksweise von Jakes Welt, ihr wart losgezogen, um den Zauberer zu sehen. Ich weiß, dass du mich gesehen hast, aber ich bezweifle, dass du bis jetzt gewusst hast, dass ich dich auch gesehen habe.«


  »Und ich schätze, wir werden uns wiedersehen«, sagte Roland. »Es sei denn, ich töte dich jetzt und mache deinen Einmischungen ein für alle Mal ein Ende.«


  Er hielt die Waffe noch immer in der linken Hand und griff nun mit der rechten nach der, die er im Hosenbund stecken hatte – Jakes Ruger, eine Waffe aus einer anderen Welt und möglicherweise immun gegen die Zauberkraft dieser Kreatur. Und er war schnell wie immer, atemberaubend schnell.


  Der Mann auf dem Thron schrie auf und wich zurück. Der Beutel fiel ihm aus der Hand, und die Glaskugel – die einst Rhea gehalten hatte, einst Jonas und einst selbst Roland – glitt aus der Öffnung. Rauch, diesmal grün statt rot, quoll aus den Schlitzen in den Armlehnen des Throns. Er stieg in Schwaden empor, die alles einhüllten. Dennoch hätte Roland die Gestalt, die im Rauch verschwand, vielleicht noch erschießen können, wenn er ungehindert hätte ziehen können. Aber das gelang ihm nicht; die Ruger entglitt dem Griff seiner verstümmelten Hand und drehte sich. Das Korn verfing sich in Rolands Gürtelschnalle. Er brauchte nur eine zusätzliche Viertelsekunde, um die Waffe freizubekommen, aber das war die Viertelsekunde, die der Zauberer auch nur benötigte. Roland jagte drei Schüsse in die Rauchschwaden, dann rannte er los, ohne auf die Schreie der anderen zu achten.


  Er wedelte den Rauch mit den Händen weg. Seine Schüsse hatten die Rückenlehne des Throns in dicke Glasscherben zerschmettert, aber die Kreatur in Menschengestalt, die sich Flagg genannt hatte, war verschwunden. Roland fragte sich bereits, ob er – oder es – überhaupt wirklich da gewesen war.


  Aber die Glaskugel lag noch da, sie war unversehrt und leuchtete in demselben hellen, fesselnden Rosa, an das er sich von vor so langer Zeit erinnerte – in Mejis, als er jung und verliebt gewesen war. Dieses Überbleibsel von Maerlyns Regenbogen war fast bis zum Rand des Thronsitzes gerollt; noch zwei Fingerbreit, und es wäre hinuntergestürzt und auf dem Boden zerschellt. Aber es war nicht hinuntergefallen; es existierte noch, dieses verhexte Ding, das Susan Delgado im Licht des Kussmonds zum ersten Mal durch das Fenster von Rheas Hütte gesehen hatte.


  Roland hob sie auf – wie gut sie ihm in der Hand lag, wie natürlich sie sich in seine Handfläche schmiegte, auch nach all den Jahren – und sah in ihre wolkigen, verschwommenen Tiefen. »Du hast doch immer verzaubertes Leben in dir gehabt«, flüsterte er ihr zu. Er dachte an Rhea, wie er sie in dieser Kugel gesehen hatte – ihre uralten, lachenden Augen. Er dachte an das Freudenfeuer der Erntenacht, das rings um Susan herum emporloderte und ihre Schönheit in der Hitze flimmern ließ. Sie erzittern ließ wie ein Trugbild.


  Elendes Blendwerk!, dachte er. Wenn ich dich auf dem Boden zertrümmern würde, würden wir gewiss in dem Meer der Tränen ertrinken, das aus deinem geborstenen Leib fließen würde… der Tränen aller, die du ins Verderben geführt hast.


  Warum sollte er es nicht einfach tun? Wenn er es heil ließ, konnte das abscheuliche Ding ihnen zwar vielleicht helfen, den Pfad des Balkens wiederzufinden, aber Roland glaubte nicht, dass sie es zu diesem Zweck überhaupt brauchen würden. Er glaubte, dass Ticktack und die Kreatur, die sich Flagg nannte, in dieser Hinsicht das letzte Hindernis gewesen waren. Der Grüne Palast war ihre Tür nach Mittwelt zurück… und jetzt gehörte er ihnen. Sie hatten ihn mit Waffengewalt erobert.


  Aber du kannst noch nicht gehen, Revolvermann. Erst, wenn deine Geschichte zu Ende ist, wenn du die letzte Szene erzählt hast.


  Wessen Stimme war das? Vannays? Nein. Corts? Nein. Und auch nicht die Stimme seines Vaters, der ihn einmal nackt aus dem Bett einer Hure geholt hatte. Das war die unerbittlichste Stimme, jene, die er oft in seinen unruhigen Träumen hörte und so gern zufrieden stellen wollte, was ihm aber so selten gelang. Nein, auch nicht diese Stimme, diesmal nicht.


  Diesmal hörte er die Stimme des Ka-Ka wie der Wind. Er hatte so viel von jenem Jahr, als er vierzehn war, erzählt… aber er hatte die Geschichte nicht zu Ende erzählt. Wie bei Detta Walker und dem Teller für gut der Blauen Lady blieb noch eines übrig. Etwas Verborgenes. Die Frage war nicht, ob er sah, wie sie fünf den Weg aus dem Grünen Palast finden und auf dem Pfad des Balkens weiterziehen konnten; die Frage war, ob sie als Ka-Tet zusammenbleiben konnten oder nicht. Wenn sie das tun wollten, durfte nichts verborgen bleiben; er musste ihnen erzählen, wie er in jenem längst vergangenen Jahr zum letzten Mal in das Glas des Zauberers gesehen hatte. Drei Nächte nach dem Willkommensbankett war das gewesen. Er musste es ihnen erzählen…


  Nein, Roland, flüsterte die Stimme. Nicht nur erzählen. Diesmal nicht. Du weißt es besser.


  Ja. Er wusste es besser.


  »Kommt«, sagte er und drehte sich zu seinen Gefährten um.


  Sie fanden sich langsam um ihn herum ein, und das pulsierende rosa Licht der Kugel überstrahlte ihre großen Augen. Sie waren schon halb hypnotisiert davon, selbst Oy.


  »Wir sind ka-tet«, sagte Roland und hielt ihnen die Kugel hin. »Wir sind eins aus vielen. Ich habe meine einzige wahre Liebe am Anfang meiner Suche nach dem Dunklen Turm verloren. Und nun schaut in dieses abscheuliche Ding, wenn ihr wollt, und seht, was ich nicht lange danach verloren habe. Seht es ein für alle Mal; seht es sehr wohl.«


  Sie schauten hinein. Die Kugel in Rolands erhobenen Händen pulsierte schneller. Sog sie in sich hinein und trug sie fort. Im Griff des rosa Sturms gefangen, flogen sie über den Regenbogen des Zauberers in das Gilead von einst.


  Kapitel 4

  

  DIE GLASKUGEL


  


  


  


  Jake aus New York steht im oberen Flur des Großen Saals von Gilead – hier im grünen Land mehr ein Schloss als das Haus eines Bürgermeisters. Er schaut sich um und sieht Susannah und Eddie mit großen Augen und fest ineinander verschränkten Händen vor einem Wandteppich stehen. Und Susannah steht; sie hat ihre Beine wieder, zumindest vorübergehend, und ihre »Käppchen«, wie sie sich ausgedrückt hat, sind durch ein Paar rote Schuhe ersetzt worden, wie Dorothy sie getragen hatte, als sie auf ihrer Version der Großen Straße aufgebrochen war, um den Zauberer von Oz zu suchen, diesen Bumhug.


  Sie hat ihre Beine wieder, weil das ein Traum ist, denkt Jake, weiß aber, es ist kein Traum. Er schaut nach unten und sieht Oy, der mit seinen ängstlichen, intelligenten, goldgeränderten Augen zu ihm aufblickt. Er trägt noch seine roten Schühchen. Jake bückt sich und streichelt Oy den Kopf. Er spürt deutlich das Fell des Bumblers unter seiner Hand. Nein, das ist kein Traum.


  Aber Roland ist nicht hier, stellt er fest; sie sind zu viert statt zu fünft. Und er stellt noch etwas fest: Die Luft in diesem Flur ist schwach rosa, und winzige rosa Heiligenscheine kreisen um die komischen altmodischen Glühbirnen, die den Flur ausleuchten. Etwas wird passieren; eine Geschichte wird sich vor ihren Augen abspielen. Und nun hört der Junge Schritte, die näher kommen, als hätte dieser Gedanke sie herbeigerufen.


  Es ist eine Geschichte, denkt Jake. Eine, die ich schon mal erzählt bekommen habe.


  Als Roland um die Ecke kommt, wird ihm klar, was für eine Geschichte es ist: die Geschichte, wie Marten Broadcloak den jungen Roland auf dem Weg zum Dach aufhält, wo es vielleicht kühler sein wird. »Du, Junge«, wird Marten sagen. »Komm rein! Steh nicht auf dem Flur herum! Deine Mutter will mit dir sprechen!« Aber das ist natürlich nicht die Wahrheit, war nie die Wahrheit und wird nie die Wahrheit sein, wie sehr sich die Zeit auch zusammenziehen und dehnen mag. Marten will, dass der Junge seine Mutter sieht und begreift, dass Gabrielle Deschain zur Geliebten des Zauberers seines Vaters geworden ist. Marten möchte den Jungen zu einer vorzeitigen Mannbarkeitsprüfung verlocken, während dessen Vater nicht da ist, um es zu verhindern; er möchte den Welpen aus dem Weg haben, bevor seine Zähne lang genug geworden sind, dass er zubeißen kann.


  Nun werden sie das alles sehen; die traurige Komödie wird vor ihren Augen ihren traurigen und vorherbestimmten Verlauf nehmen. Ich bin zu jung, denkt Jake, aber natürlich ist er nicht zu jung; Roland wird nur drei Jahre älter sein, wenn er mit seinen Freunden nach Mejis kommt und Susan auf der Großen Straße kennen lernt. Nur drei Jahre älter, wenn er sich in sie verliebt, nur drei Jahre älter, wenn er sie verliert.


  Mir egal, ich will es nicht sehen…


  Und er wird es auch nicht, wird ihm klar, als Roland näher kommt; das alles ist bereits geschehen. Dies ist nämlich nicht August, die Zeit der Vollen Erde, sondern Spätherbst oder früher Winter. Er sieht es an dem serape, den Roland trägt, ein Souvenir seiner Reise zum Äußeren Bogen, und an dem Dampf, der jedes Mal, wenn Roland ausatmet, aus dessen Mund und Nase kommt: Es gibt keine Zentralheizung in Gilead, und es ist kalt hier oben.


  Und es haben noch andere Veränderungen stattgefunden: Roland trägt die Waffen, die ihm durch das Geburtsrecht zustehen, die großen Revolver mit den Sandelholzgriffen. Sein Vater hat sie ihm bei dem Bankett übergeben, denkt Jake. Er weiß nicht, woher er das weiß, aber er weiß es. Und Rolands Gesicht ist immer noch das eines Jungen, aber nicht mehr das arglose, unbekümmerte Gesicht des Jungen, der fünf Monate zuvor durch diesen Flur gegangen ist; der Junge, der von Marten angesprochen wurde, hat seither viel durchgemacht, und davon war sein Kampf mit Cort das Geringste.


  Jake sieht noch etwas: Der junge Revolvermann trägt die roten Cowboystiefel. Aber er weiß es nicht. Weil es nicht wirklich passiert.


  Und doch passiert es irgendwie. Sie sind im Inneren der Glaskugel des Zauberers, sie sind in dem rosa Sturm (diese rosa Heiligenscheine um die Leuchtkörper herum erinnern Jake an die Wasserfälle der Hunde und die Regenbogen, die dort im Nebel kreisten), und alles geschieht wieder ganz von vorn.


  »Roland!«, ruft Eddie, der neben Susannah vor dem Wandteppich steht. Susannah stöhnt und drückt seine Schulter, damit er still bleibt, aber Eddie beachtet sie nicht. »Nein, Roland! Tu’s nicht. Keine gute Idee!«


  »Nein! Olan!«, kläfft Oy.


  Roland beachtet beide nicht und geht eine Handbreit an Jake vorbei, ohne ihn zu sehen. Für Roland sind sie nicht da, rote Schuhe hin oder her; dieses Ka-Tet liegt noch weit in der Zukunft.


  Er bleibt an einer Tür am Ende des Flurs stehen, zögert, hebt die Faust und klopft. Eddie geht den Flur entlang auf ihn zu, ohne Susannahs Hand loszulassen…es sieht fast so aus, als würde er sie ziehen.


  »Komm mit, Jake«, sagt Eddie.


  »Nein, ich will nicht.«


  »Es geht nicht darum, was du willst, und das weißt du. Wir müssen es sehen. Wenn wir ihn nicht aufhalten können, dann können wir wenigstens tun, wozu wir hergekommen sind. Und jetzt komm mit!«


  Mit schwerem Herzen und einem Gefühl des Grauens folgt Jake ihm. Als sie sich Roland nähern – die Revolver wirken an dessen schlanken Hüften riesig, und beim Anblick des glatten, aber bereits müden Gesichts ist Jake zum Weinen zumute –, klopft der Revolvermann wieder.


  »Sie ist nicht da, Süßer!«, brüllt Susannah ihn an. »Sie ist nicht da, oder sie macht nicht auf, welches von beiden, kann dir egal sein! Lass es! Lass sie in Ruhe! Sie ist es nicht wert! Dass sie deine Mutter ist, macht sie nicht besser! Geh weg!«


  Aber er hört auch sie nicht, und er geht nicht weg. Während Jake, Eddie, Susannah und Oy sich unsichtbar hinter ihm aufstellen, stellt Roland fest, dass die Tür zum Gemach seiner Mutter nicht abgeschlossen ist. Er öffnet sie und betritt ein schattiges, mit Wandbehängen aus Seide geschmücktes Zimmer. Auf dem Boden liegt ein Teppich, der wie die geliebten Perserteppiche von Jakes Mutter aussieht… nur stammt dieser Teppich, wie Jake weiß, aus der Provinz Kashamin.


  Auf der anderen Seite des Salons, an einem Fenster, dessen Läden wegen des Winterwinds geschlossen wurden, sieht Jake einen Stuhl mit niederer Rückenlehne und weiß, das ist der Stuhl, wo sie am Tag von Rolands Mannbarkeitsprüfung gesessen hat; dort hat sie gesessen, als ihr Sohn den Knutschfleck an ihrem Hals gesehen hat.


  Der Stuhl ist jetzt frei, aber als der Revolvermann einen weiteren Schritt in den Raum macht und zum Schlafzimmer schaut, bemerkt Jake ein Paar Schuhe – schwarze, keine roten – unter den Vorhängen beim Fenster mit den geschlossenen Läden.


  »Roland!«, ruft er. »Roland, hinter den Vorhängen! Jemand ist hinter den Vorhängen! Pass auf!«


  Aber Roland hört ihn nicht.


  »Mutter!«, ruft er. Und selbst seine Stimme ist dieselbe, Jake würde sie überall erkennen… aber eine auf so wundersame Weise frischere Version! Jung und unberührt von all den Jahren des Staubs und Winds und Zigarettenrauchs. »Mutter, ich bin es, Roland! Ich will mit dir reden!«


  Immer noch keine Antwort. Er geht den kurzen Gang entlang, der zum Schlafzimmer führt. Irgendwie möchte Jake hier im Salon bleiben, zu dem Vorhang gehen und ihn beiseite reißen, aber er weiß, dass es so nicht ablaufen soll. Selbst wenn er es versuchen würde, dürfte es kaum etwas nützen; seine Hand würde wahrscheinlich einfach durch den Vorhang durchgehen wie die Hand eines Gespensts.


  »Komm«, sagt Eddie. »Bleib bei ihm.«


  Sie gehen so dicht nebeneinander, dass es unter anderen Umständen komisch gewirkt hätte. Aber nicht unter den gegenwärtigen; hier handelt es sich um drei Menschen, die sich verzweifelt nach dem Trost von Freunden sehnen.


  Roland steht da und betrachtet das Bett an der linken Wand des Zimmers. Er betrachtet es wie hypnotisiert. Vielleicht versucht er sich Marten und seine Mutter darin vorzustellen; vielleicht denkt er an Susan, mit der er nie in einem richtigen Bett geschlafen hat, geschweige denn in einem luxuriösen Himmelbett wie dem hiesigen. Jake kann das verschwommene Profil des Revolvermanns in einem dreiteiligen Spiegel auf der anderen Seite des Zimmers in einer Nische erkennen. Dieser dreiteilige Spiegel steht vor einem kleinen Tischchen, das Jake aus dem Schlafzimmer seiner Eltern kennt; es ist ein Frisiertisch.


  Der Revolvermann schüttelt sich und lässt von den Gedanken ab, die ihn beschäftigt haben mögen. An den Füßen trägt er diese schrecklichen Stiefel; im herrschenden Halbdunkel sehen sie aus wie die Stiefel eines Mannes, der durch Ströme von Blut gewatet ist.


  »Mutter!«


  Er geht einen Schritt auf das Bett zu und bückt sich dabei sogar etwas, so als dächte er, sie könnte sich darunter verstecken. Aber wenn sie sich versteckt hat, dann nicht dort; die Schuhe, die Jake unter dem Vorhang gesehen hat, waren Damenschuhe, und die Gestalt, die nun am Ende des kurzen Gangs steht, dicht außerhalb der Schlafzimmertür, trägt ein Kleid. Jake kann den Saum sehen.


  Und er sieht noch mehr. Jake begreift Rolands gestörte Beziehung zu seiner Mutter und seinem Vater besser, als Eddie oder Susannah es je könnten, weil Jakes Eltern eine eigentümliche Ähnlichkeit mit ihnen haben; Elmer Chambers ist ein Revolvermann des Fernsehsenders, und Megan Chambers hat mit jeder Menge falschen Freunden geschlafen. Das alles wurde Jake nicht gesagt, aber er weiß es irgendwie; er hat Khef mit seiner Mutter und seinem Vater geteilt und weiß, was er weiß.


  Und er weiß auch etwas über Roland: dass er seine Mutter in dem Zaubererglas gesehen hat. Es war Gabrielle Deschain, gerade von ihrer Klausur in Debaria zurück, Gabrielle, die ihrem Gemahl nach dem Bankett ihre Fehler gestehen, die seine Verzeihung erflehen und bitten sollte, wieder das Bett mit ihm teilen zu dürfen… Und wenn Steven eindöste, nachdem sie sich geliebt hatten, sollte sie ihm das Messer in die Brust stoßen… oder ihm vielleicht nur leicht den Arm damit ritzen, ohne ihn zu wecken. Bei diesem besonderen Messer würde es auf dasselbe hinauslaufen.


  Roland hat das alles in der Glaskugel gesehen, bevor er das abscheuliche Ding schließlich seinem Vater übergeben hat, und Roland hatte dem allen ein Ende gemacht. Um Steven Deschains Leben zu retten, hätten Eddie und Susannah gesagt, hätten sie die Sache so weit durchschaut, aber Jake besitzt das unglückliche Wissen unglücklicher Kinder und sieht weiter. Auch um das Leben seiner Mutter zu retten. Um ihr eine letzte Gelegenheit zu geben, wieder zu Verstand zu kommen, eine letzte Gelegenheit, zu ihrem Mann zu stehen und wahrhaftig zu sein. Eine letzte Gelegenheit, Marten Broadcloak zu entsagen.


  Das wird sie gewiss, das muss sie! Roland sah ihr Gesicht an jenem Tag, wie unglücklich sie war, und darum muss sie es ganz bestimmt! Ganz sicher kann sie sich nicht für den Magier entschieden haben! Wenn er ihr nur begreiflich machen könnte…


  Roland merkt nicht, dass er wieder der Unwissenheit der Jugend verfallen ist – er kann nicht begreifen, dass Unglück und Scham häufig keine angemessenen Gegner der Begierde sind –, und darum ist er hergekommen, um mit seiner Mutter zu sprechen, um sie anzuflehen, zu ihrem Mann zurückzukehren, bevor es zu spät ist. Er hat sie schon einmal vor sich selbst gerettet, das wird er ihr sagen, aber ein weiteres Mal wird er es nicht tun können.


  Und wenn sie immer noch nicht zurückwill, denkt Jake, oder versucht, es abzustreiten, so zu tun, als wüsste sie nicht, wovon er spricht, wird er sie vor die Wahl stellen: Gilead mit seiner Hilfe zu verlassen – jetzt, noch heute Nacht – oder morgen in Ketten gelegt zu werden – wegen eines so ungeheuerlichen Verrats, dass man sie mit Sicherheit so wie Hax den Koch hängen wird.


  »Mutter!«, ruft er und sieht immer noch nicht die Gestalt, die hinter ihm im Schatten steht. Er geht noch einen Schritt in das Zimmer, und nun bewegt sich die Gestalt. Die Gestalt hebt die Hand. Sie hält etwas in der Hand. Keinen Revolver, das kann Jake sehen, aber es sieht tödlich aus, irgendwie schlangenhaft…


  »Roland, pass auf!«, kreischt Susannah, und ihre Stimme wirkt wie ein magischer Schalter. Auf dem Frisiertisch liegt etwas – natürlich die Glaskugel; Gabrielle hat sie gestohlen, sie wird es ihrem Liebsten als Wiedergutmachung für den Mord bringen, den ihr Sohn verhindert hat – und nun leuchtet die Kugel auf als hätte sie auf Susannahs Stimme angesprochen. Sie verströmt ihr gleißendes rosa Licht auf den dreigeteilten Spiegel und wirft den Abglanz in das Zimmer zurück. In diesem Licht, in dem dreigeteilten Spiegel, sieht Roland endlich die Gestalt hinter sich.


  »Herrgott!«, schreit Eddie Dean entsetzt. »O Gott, Roland! Das ist nicht deine Mutter! Das ist…«


  Es ist eigentlich nicht einmal mehr richtig eine Frau; es ist eine Art lebender Leichnam in einem schwarzen Kleid voller Straßenschmutz. Nur ein paar Haarsträhnen sind noch auf dem Kopf, und anstelle der Nase prangt dort ein klaffendes Loch, aber die Augen leuchten noch, und die Schlange, die sich zwischen ihren Händen windet, ist sehr lebendig. Selbst in seinem größten Entsetzen kann Jake sich noch fragen, ob sie sie wohl unter demselben Stein gefunden hat wie die andere, die Roland getötet hatte.


  Es ist Rhea, die im Gemach seiner Mutter auf den Revolvermann gewartet hat; es ist die vom Cöos, die nicht nur gekommen ist, um ihre Zauberkugel zurückzuholen, sondern auch, um mit dem Jungen abzurechnen, der ihr so viel Ärger bereitet hat.


  »Jetzt bekommst du es heimgezahlt!«, kreischt sie schrill und gackernd. »Jetzt wirst du büßen!«


  Aber Roland hat sie gesehen, in dem Glas hat er sie gesehen, Rhea ist von der Kugel verraten worden, die sie holen gekommen ist, und jetzt wirbelt er herum und greift mit seiner ganzen tödlichen Geschwindigkeit nach den neuen Revolvern an seiner Seite. Er ist vierzehn, seine Reflexe sind so scharf und schnell, wie sie es nie wieder sein werden, und er reagiert wie explodierendes Schießpulver.


  »Nein, Roland, nicht!«, schreit Susannah. »Es ist ein Trick, Blendwerk!«


  Jake hat gerade noch Zeit, vom Spiegel hinüber zur Frau zu sehen, die dort tatsächlich an der Tür steht; hat gerade noch Zeit, um zu begreifen, dass auch er überlistet wurde.


  Vielleicht begreift auch Roland im allerletzten Sekundenbruchteil die Wahrheit – dass die Frau an der Tür wirklich seine Mutter ist, das Ding in ihrer Hand keine Schlange, sondern ein Gürtel, den sie für ihn hergestellt hat, möglicherweise als Friedensangebot, dass das Glas ihn auf die einzige Weise belogen hat, die ihm möglich ist… durch Spiegelung.


  So oder so, es ist zu spät. Die Revolver sind gezogen und donnern, ihr hellgelbes Mündungsfeuer erhellt das Zimmer. Er drückt mit jeder Waffe zweimal ab, bevor er aufhören kann, und die vier Kugeln schleudern Gabrielle Deschain noch mit ihrem hoffnungsvollen Können-wir-nicht-Frieden-schließen-Lächeln auf den Lippen in den Flur hinaus.


  Auf diese Weise stirbt sie, lächelnd.


  Roland bleibt wie angewurzelt stehen, die rauchenden Revolver in Händen, das Gesicht zu einer Maske der Überraschung und des Entsetzens verzerrt, und begreift erst allmählich die schreckliche Wahrheit, die er von nun an sein ganzes Leben lang mit sich herumtragen muss: Er hat die Waffen seines Vaters benutzt, um seine Mutter zu töten.


  Nun hallt gackerndes Gelächter durch das Zimmer. Roland dreht sich aber nicht danach um; der Anblick der Frau in dem blauen Kleid und den schwarzen Schuhen, die blutend auf dem Boden ihres Gemachs liegt, lässt ihn erstarren; die Frau, die er retten wollte, stattdessen aber getötet hat. Sie hat den handgewebten Gürtel auf ihrem blutenden Bauch liegen.


  Jake dreht sich zu ihm um und ist nicht überrascht, dass er eine Frau mit grünem Gesicht und spitzem schwarzem Hut in der Kugel schweben sieht. Es ist die böse Hexe des Ostens; es ist auch, wie er weiß, Rhea vom Cöos. Sie starrt den Jungen mit den Revolvern in den Händen an und fletscht die Zähne zum grässlichsten Grinsen, das Jake je in seinem Leben gesehen hat.


  »Ich habe das dumme Mädchen verbrannt, das du geliebt hast – aye, lebendig verbrannt, das habe ich –, und nun habe ich dich zum Muttermörder gemacht. Bereust du schon, dass du meine Schlange getötet hast, Revolvermann? Meinen armen, lieben Ermot? Bedauerst du es, dass du deine harten Spielchen mit jemand getrieben hast, der gerissener ist, als du es in deinem erbärmlichen Leben je sein wirst?«


  Er lässt nicht erkennen, dass er sie gehört hat, sondern starrt nur seine Mutter an. Gleich wird er zu ihr gehen, an ihrer Seite knien, aber noch nicht; noch nicht.


  Das Gesicht in der Kugel wendet sich nun den drei Pilgern zu, und dabei verändert es sich, wird alt und kahl und voller Schwären – wird zu dem Gesicht, das Roland in dem trügerischen Spiegel gesehen hat. Der Revolvermann hat seine zukünftigen Freunde nicht sehen können, aber Rhea sieht sie; aye, sie sieht sie sehr wohl.


  »Lasst ab!«, krächzt sie – es ist das Krächzen eines Raben, der auf einem blattlosen Zweig unter einem wintergrauen Himmel sitzt. »Lasst ab! Entsagt dem Turm!«


  »Niemals, du Schlampe«, sagt Eddie.


  »Ihr seht, was er ist! Was für ein Ungeheuer er ist! Und das ist fürwahr erst der Anfang! Fragt ihn, was aus Cuthbert geworden ist! Aus Alain – Alains Gabe, so raffiniert sie war, hat sie ihn am Ende doch nicht retten können, hat sie nicht! Fragt ihn, was aus Jamie DeCurry geworden ist! Er hatte nie einen Freund, den er nicht getötet hat, nie eine Geliebte, die nicht zu Staub im Wind geworden wäre!«


  »Geh deiner Wege«, sagte Susannah, »und überlass uns unseren.«


  Rhea verzerrt die grünen, rissigen Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Er hat die eigene Mutter getötet! Was wird er da wohl mit dir anstellen, du dummes braunhäutiges Flittchen?«


  »Er hat sie nicht getötet«, sagte Jake. »Du hast sie getötet. Geh jetzt!«


  Jake geht einen Schritt auf die Kugel zu, um sie aufzuheben und dann auf dem Boden zu zerschmettern, und ihm wird klar, dass er das kann, weil die Kugel wirklich ist. Das Einzige in dieser ganzen Vision, das wirklich ist. Aber bevor er sie in die Hände nehmen kann, erfolgt eine lautlose Explosion rosaroten Lichts. Jake schlägt die Hände vor die Augen, um nicht geblendet zu werden, und dann


  (schmelze ich schmelze ich was für eine Welt o was für eine Welt)


  fällt er, wird durch den rosa Sturm gewirbelt, aus Oz und zurück nach Kansas, aus Oz und zurück nach Kansas, aus Oz und zurück nach…
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  »… Hause«, murmelte Eddie. Er fand selbst, dass sich seine Stimme belegt und wie sturzbetrunken anhörte. »Zurück nach Hause, weil es nichts Schöneres als das Zuhause gibt, wirklich nicht.«


  Er wollte die Augen aufschlagen, konnte es aber zunächst nicht. Es war, als wären sie zugeklebt worden. Er presste die Handballen gegen die Stirn, schob sie nach oben und spannte seine Gesichtshaut. Es funktionierte; seine Augen sprangen auf. Er sah weder den Thronsaal des Grünen Palastes noch (womit er eigentlich gerechnet hatte) das üppig ausgestattete, aber irgendwie bedrückende Schlafzimmer, in dem er eben noch gewesen war.


  Er war draußen und lag auf einer kleinen Lichtung winterweißen Grases. In der Nähe befand sich ein kleines Wäldchen; vereinzelte braune Blätter klammerten sich noch an die Zweige der Bäume. Und ein Zweig mit einem seltsamen weißen Blatt, einem Albinoblatt. Weiter im Inneren des Wäldchens floss murmelnd ein kleiner Bach. Im hohen Gras stand einsam und verlassen Susannahs neuer Rollstuhl. Eddie konnte Schlamm an den Reifen sehen sowie ein paar Blätter Herbstlaub, braun und brüchig, die sich in den Speichen verfangen hatten. Und ein paar Grashalme. Über ihnen spannte sich ein Himmel träger weißer Wolken, genauso interessant wie ein Wäschekorb voller Laken.


  Als wir in den Palast gegangen sind, war der Himmel klar, dachte er und begriff, dass die Zeit wieder einen Sprung gemacht hatte. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, wie groß oder klein dieser Sprung gewesen war – Rolands Welt war wie ein Getriebe mit fast völlig weggeschrammten Zahnrädern; man konnte nie sagen, wann die Zeit in den Leerlauf sprang oder im großen Gang mit einem davonrauschte.


  Aber war das hier überhaupt Rolands Welt? Und falls ja, wie waren sie wieder dorthin gelangt?


  »Woher soll ich das wissen!«, krächzte Eddie und stand langsam auf, wobei er das Gesicht verzog. Es war nicht gerade so, als ob er einen Kater hätte, aber die Beine taten ihm weh, und er fühlte sich, als hätte er gerade das tiefste Sonntagnachmittagsnickerchen der Welt hinter sich.


  Roland und Susannah lagen auf dem Boden unter den Bäumen. Der Revolvermann regte sich, aber Susannah lag auf dem Rücken, hatte die Arme weit abgespreizt und schnarchte auf eine gänzlich undamenhafte Weise, sodass Eddie grinsen musste. Jake lag in der Nähe, und Oy schlief auf der Seite neben einem Knie des Jungen. Noch während Eddie sie ansah, schlug Jake die Augen auf und setzte sich auf. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber leer; er war wach, hatte aber so fest geschlafen, dass er es noch nicht wusste.


  »Uäh«, machte Jake und gähnte.


  »Jawoll«, sagte Eddie, »das gilt auch für mich.« Er drehte sich langsam im Kreis und hatte gerade drei Viertel der Drehung zurückgelegt, da sah er am Horizont den Grünen Palast. Von hier aus wirkte er sehr klein, und der bewölkte Tag nahm ihm zudem die Leuchtkraft. Eddie schätzte, dass er dreißig Meilen entfernt sein mochte. Die Spuren von Susannahs Rollstuhl führten aus dieser Richtung hierher.


  Er konnte die Schwachstelle hören, wenn auch nur ganz leise. Er glaubte, dass er sie auch sehen konnte – einen quecksilbernen Schimmer wie von Brackwasser, das sich über flaches, offenes Land erstreckte… und etwa fünf Meilen entfernt schließlich austrocknete. Fünf Meilen westlich von hier? Angesichts der Lage des Grünen Palastes und der Tatsache, dass sie auf der I-70 nach Osten gereist waren, schien das eine logische Vermutung zu sein, aber wer konnte es schon genau sagen, zumal die Sonne nicht sichtbar zur Orientierung am Himmel stand.


  »Wo ist der Highway?«, fragte Jake. Seine Stimme klang belegt und gummiartig. Oy gesellte sich zu ihm und streckte zuerst das eine Hinterbein, dann das andere. Eddie sah, dass der Bumbler unterwegs eines seiner Schühchen verloren haben musste.


  »Vielleicht wurde er mangels Interesse gestrichen.«


  »Ich glaube, wir sind überhaupt nicht mehr in Kansas«, sagte Jake. Eddie sah ihn scharf an, glaubte aber nicht, dass der Junge bewusst auf Der Zauberer von Oz anspielte. »Nicht in dem, wo die Kansas City Royals spielen, aber auch nicht in dem, wo die Monarchs spielen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Jake zeigte mit einem Daumen zum Himmel, und als Eddie aufschaute, stellte er fest, dass er sich geirrt hatte: Nicht alles war reglos weiß verhangen und so langweilig wie ein Waschkorb voller Laken. Unmittelbar über ihnen glitt ein Wolkenstreifen so gleichmäßig wie ein Förderband auf den Horizont zu.


  Sie befanden sich wieder auf dem Pfad des Balkens.
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  »Eddie? Was ist los, Süßer?«


  Eddie wandte den Blick von dem Wolkenstreifen am Himmel ab und stellte fest, dass Susannah sich aufgesetzt hatte und ihren Nacken massierte. Sie schien sich nicht sicher zu sein, wo sie sich befand. Vielleicht nicht einmal, wer sie war. In diesem Licht sahen die roten Käppchen, die sie trug, seltsam stumpf aus, aber sie waren dennoch das leuchtendste in Eddies Sehbereich… bis er die eigenen Füße betrachtete und die Straßentreter mit den schrägen Absätzen im kubanischen Stil sah. Aber auch sie sahen stumpf aus, und Eddie glaubte nicht mehr, dass das nur am verhangenen Tageslicht lag. Er betrachtete Jakes Schuhe, Oys restliche drei Schühchen, Rolands Cowboystiefel (der Revolvermann richtete sich gerade auf, schlang die Arme um die Knie und sah mit leerem Blick in die Ferne). Alle Schuhe waren immer noch rubinrot, aber jetzt war das Rot irgendwie leblos. Als wäre eine zuvor innewohnende Magie verbraucht worden.


  Plötzlich wollte Eddie sie nicht mehr an den Füßen haben.


  Er setzte sich neben Susannah, gab ihr einen Kuss und sagte: »Guten Morgen, Dornröschen. Oder guten Nachmittag, wie auch immer.« Dann riss sich Eddie hastig die Straßentreter von den Füßen, als ob er sich davor ekelte, sie anzufassen (es war irgendwie, als würde man tote Haut berühren). Dabei sah er, dass die Schuhe an den Spitzen zerkratzt und an den Absätzen schlammverkrustet waren und keineswegs mehr neu aussahen. Er hatte sich gefragt, wie sie hierher gekommen waren; als er nun den Muskelkater in seinen Beinen spürte und an die Reifenspuren des Rollstuhls dachte, wusste er es. Sie waren gelaufen, bei Gott. Während sie im Schlaf gewesen waren.


  »Das«, sagte Susannah, »ist die beste Idee, die du gehabt hast, seit… na ja, seit langer Zeit.« Sie streifte die Käppchen ab. Eddie sah, wie Jake neben ihnen dem Bumbler die Schühchen abstreifte. »Waren wir dabei?«, fragte Susannah ihn. »Eddie, waren wir wirklich dabei, als er…«


  »Als ich meine Mutter getötet habe«, sagte Roland. »Ja, ihr wart dabei. Wie ich. Die Götter mögen mir helfen, ich war dabei. Ich habe es getan.« Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und gab einige raue Schluchzlaute von sich.


  Susannah krabbelte auf ihre behände Weise – die ihrer Art zu gehen entsprach – zu ihm hinüber. Sie legte ihm einen Arm um die Schultern und zog mit der anderen seine Hände vom Gesicht. Zuerst wollte Roland es nicht zulassen, aber sie blieb hartnäckig, und schließlich ließ er die Hände – diese Mörderhände – sinken und zeigte ihr gequälte Augen, in denen Tränen schwammen.


  Susannah drückte sein Gesicht an ihre Schulter. »Ganz locker, Roland«, sagte sie. »Ganz locker, und lass es raus. Das ist jetzt vorbei. Du hast es überwunden.«


  »So etwas überwindet ein Mann nie«, sagte Roland. »Nein, ich glaube nicht. Niemals.«


  »Du hast sie nicht getötet«, sagte Eddie.


  »Das ist zu einfach.« Das Gesicht des Revolvermanns lag immer noch an Susannahs Schulter, aber seine Worte kamen deutlich. »Manche Verantwortung kann man nicht abstreifen. Manche Sünden kann man nicht abstreifen. Ja, Rhea war da – zumindest in gewisser Hinsicht –, aber ich kann nicht alle Schuld der vom Cöos geben, so gern ich es auch wollte.«


  »Sie war es auch nicht«, sagte Eddie. »Das habe ich nicht gemeint.«


  Roland hob den Kopf. »Was in drei Teufels Namen soll das jetzt wieder heißen?«


  »Ka«, sagte Eddie. »Ka wie der Wind.«
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  In ihrem Gepäck fanden sie Lebensmittel vor, die sie selbst nicht dort eingesteckt hatten – Kekse, auf deren Verpackung die kleinen Elfenfiguren des Gebäckherstellers Keebler abgebildet waren, in Zellophan verpackte Sandwiches, die aussahen wie diejenigen, die man (wenn man verzweifelt genug war) aus Automaten an Autobahnraststätten ziehen konnte, und eine Colamarke, die weder Eddie noch Susannah, noch Jake kannte. Sie schmeckte wie Coke und war in einer rot-weißen Dose, aber die Marke hieß Nozz-A-La.


  Sie nahmen eine Mahlzeit zu sich – das Wäldchen im Rücken und den fernen Zauberglanz des Grünen Palastes vor Augen – und bezeichneten sie als Mittagessen. Wenn es in einer Stunde oder so dunkel wird, können wir per Abstimmung ja immer noch ein Abendessen daraus machen, dachte Eddie, glaubte aber nicht, dass das erforderlich sein würde. Seine innere Uhr lief wieder, und dieser geheimnisvolle, aber für gewöhnlich akkurate Mechanismus sagte ihm, dass es früher Nachmittag sein musste.


  Einmal stand er auf, hob seine Cola und lächelte in eine unsichtbare Kamera. »Wenn ich in meinem neuen Takuro Spirit durch das Land Oz reise, trinke ich Nozz-A-La!«, verkündete er. »Es belebt mich ohne Völlegefühl! Es macht mich glücklich, ein Mensch zu sein! Es lässt mich Gott erkennen! Es verleiht mir das Aussehen eines Engels und die Eier eines Tigers! Wenn ich Nozz-A-La trinke, sage ich: ›Mann, bin ich froh, dass ich am Leben bin!‹ Ich sage…«


  »Setz dich, du Bumhug«, sagte Jake lachend.


  »Ug«, stimmte Oy zu. Er hatte die Schnauze auf Jakes Füßen liegen und betrachtete das Sandwich des Jungen mit großem Interesse.


  Eddie wollte sich gerade setzen, als ihm das seltsame Albinoblatt wieder ins Auge fiel. Das ist kein Blatt, dachte er und ging hin. Nein, kein Blatt, sondern ein Stück Papier. Er drehte es um und sah spaltenweise »bla bla« und »quassel quassel« und »alles ist dasselbe«. Für gewöhnlich waren Zeitungen auf der Rückseite nicht unbedruckt, aber Eddie war auch nicht sonderlich überrascht festzustellen, dass diese es doch war – die Tägliche Gerüchteküche von Oz war eben doch nur ein Requisit gewesen.


  Aber die leere Seite war keineswegs gänzlich leer. In fein säuberlichen Buchstaben stand folgende Nachricht darauf:
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  Darunter befand sich eine kleine Zeichnung:
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  Eddie nahm die Nachricht zu den anderen mit, die immer noch beim Essen waren. Alle lasen sie. Roland bekam sie als Letzter, strich nachdenklich mit den Daumen darüber, fühlte die Beschaffenheit des Papiers und gab Eddie den Zettel zurück.


  »R. F.«, sagte Eddie. »Der Mann, der Ticktack hat ticken lassen. Das ist von ihm, richtig?«


  »Ja. Er muss den Ticktackmann aus Lud herausgeholt haben.«


  »Klar«, sagte Jake düster. »Dieser Flagg hat ausgesehen, als würde er einen erstklassigen Bumhug erkennen, wenn er einen findet. Aber wie haben sie es geschafft, vor uns da zu sein? Was könnte schneller sein als Blaine der Mono, Himmel noch mal?«


  »Eine Tür«, sagte Eddie. »Vielleicht sind sie durch eine dieser besonderen Türen gekommen.«


  »Bingo«, sagte Susannah. Sie hielt eine Hand mit offener Handfläche hoch, und Eddie klatschte ab.


  »Wie auch immer, sein Vorschlag ist kein schlechter Rat«, sagte Roland. »Ich empfehle euch, ernsthaft darüber nachzudenken. Und wenn ihr in eure Welt zurückkehren wollt, dann werde ich euch gehen lassen.«


  »Roland, das kann ich einfach nicht glauben«, sagte Eddie. »Das sagst du, nachdem du Suze und mich strampelnd und schreiend hierher gezogen hast? Weißt du, was mein Bruder von dir sagen würde? Du bist so widersprüchlich wie ein Schwein auf Schlittschuhen.«


  »Ich habe getan, was ich getan habe, bevor ich herausgefunden habe, in euch Freunde zu sehen«, sagte Roland. »Bevor ich euch lieben lernte, wie ich Cuthbert und Alain geliebt habe. Und bevor ich gezwungen war… gewisse Momente noch einmal zu erleben. Danach habe ich…« Er hielt inne, betrachtete seine Füße (er hatte die alten Stiefel wieder angezogen) und dachte lange nach. Schließlich schaute er wieder auf. »Ein Teil von mir hatte sich seit vielen Jahren nicht mehr geregt oder gesprochen. Ich hielt ihn für tot. Aber er ist nicht tot. Ich habe wieder lieben gelernt, und mir ist klar, dass dies vielleicht die letzte Gelegenheit zu lieben für mich ist. Ich bin nicht der Hellste – Vannay und Cort wussten das; mein Vater auch –, aber ich bin nicht dumm.«


  »Dann benimm dich auch nicht so«, sagte Eddie. »Oder behandle uns nicht so, als ob wir es wären.«


  ›»Der Knackpunkt‹, wie du dich ausdrücken würdest, Eddie, ist folgender: Alle meine Freunde sterben durch meine Schuld. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das Wagnis eingehen kann, dass das wieder passiert. Besonders bei Jake… ich… vergesst es. Mir fehlen die Worte. Zum ersten Mal, seit ich mich in einem dunklen Zimmer umgedreht und meine Mutter getötet habe, scheine ich etwas Wichtigeres als den Turm gefunden zu haben. Belassen wir es dabei.«


  »Na gut, das kann ich irgendwie akzeptieren.«


  »Ich auch«, sagte Susannah, »aber Eddie hat trotzdem Recht mit dem Ka.« Sie nahm den Zettel und strich behutsam mit dem Finger darüber. »Roland, du kannst nicht davon sprechen – von Ka, meine ich – und dann einen Rückzieher machen und es zurücknehmen, nur weil deine Willenskraft und Entschlossenheit ein bisschen nachlassen.«


  »Willenskraft und Entschlossenheit sind gute Worte«, sagte Roland. »Aber es gibt auch ein schlechtes, das dasselbe bedeutet. Es heißt Besessenheit.«


  Susannah tat den Satz mit einem ungeduldigen Schulterzucken ab. »Zuckerschnütchen, entweder ist diese ganze Sache Ka – oder gar nichts. Und so beängstigend das Ka auch sein mag – die Vorstellung eines Schicksals mit Adleraugen und der Spürnase eines Bluthunds –, die Vorstellung, dass es kein Ka gibt, finde ich noch beängstigender.« Sie warf die Nachricht von R. F. in das niedergedrückte Gras.


  »Wie immer man es nennt, man ist so oder so tot, wenn es einen überrollt«, sagte Roland. »Rimer… Thorin… Jonas… meine Mutter… Cuthbert… Susan. Fragt sie. Irgendwen. Wenn es nur ginge.«


  »Du übersiehst das Wichtigste«, sagte Eddie. »Du kannst uns nicht zurückschicken. Ist dir das nicht klar, du langer Lulatsch? Selbst wenn es eine Tür gäbe, würden wir nicht gehen. Oder täusche ich mich da?«


  Er sah Jake und Susannah an. Sie schüttelten den Kopf. Sogar Oy schüttelte den Kopf. Nein, er täusche sich nicht.


  »Wir haben uns verändert«, sagte Eddie. »Wir…« Nun war er derjenige, der nicht wusste, wie er fortfahren sollte. Wie er sein Bedürfnis in Worte kleiden sollte, den Turm zu sehen… und sein anderes Bedürfnis, das ebenso stark war, nämlich weiter den großen Revolver mit den Sandelholzgriffen zu tragen. Das große Schießeisen nannte er ihn inzwischen in Gedanken. Wie in dem alten Song von Marty Robbins über den Mann mit dem großen Schießeisen an der Hüfte. »Es ist Ka«, sagte er. Mehr fiel ihm nicht ein, was groß genug gewesen wäre, das alles angemessen zu beschreiben.


  »Kaka«, sagte Roland nach einem Augenblick des Nachdenkens. Die drei starrten ihn mit offenem Mund an.


  Roland von Gilead hatte einen Witz gemacht.
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  »Eines an dem, was wir gesehen haben, verstehe ich nicht«, sagte Susannah stockend. »Warum hat sich deine Mutter hinter dem Vorhang versteckt, als du reingekommen bist, Roland? Wollte sie dich…« Sie biss sich auf die Lippen, dann sprach sie es aus. »Wollte sie dich umbringen?«


  »Wenn sie mich umbringen wollte, hätte sie keinen Gürtel als Waffe genommen. Die Tatsache, dass sie ein Geschenk für mich gemacht hat – und das war es, meine Initialen waren darin eingestickt –, deutet darauf hin, dass sie mich um Vergebung bitten wollte. Dass sie es sich anders überlegt hatte.«


  Weißt du das, oder willst du es nur glauben?, dachte Eddie. Es war eine Frage, die er niemals stellen würde. Roland hatte genug gelitten, hatte den Weg zum Pfad des Balkens zurückerobert, indem er diesen schrecklichen letzten Besuch im Gemach seiner Mutter noch einmal durchlebt hatte, und damit sollte es genug sein.


  »Ich glaube, sie hat sich versteckt, weil sie sich geschämt hat«, sagte der Revolvermann. »Oder weil sie einen Augenblick Zeit brauchte, um sich zu überlegen, was sie zu mir sagen wollte. Wie sie es mir erklären sollte.«


  »Und die Kugel?«, fragte Susannah sanft. »Lag sie auf dem Frisiertisch, wo wir sie gesehen haben? Und hatte sie sie deinem Vater gestohlen?«


  »Ja auf beide Fragen«, sagte Roland. »Aber… hat sie die Kugel gestohlen?« Diese Frage schien er sich selbst zu stellen. »Mein Vater wusste vieles, aber manchmal behielt er sein Wissen für sich.«


  »Zum Beispiel, dass deine Mutter und Marten sich trafen«, sagte Susannah.


  »Ja.«


  »Aber Roland… du glaubst doch bestimmt nicht, dass dein Vater wissentlich zugelassen hätte, dass du… du…«


  Roland sah sie mit großen, gequälten Augen an. Die Tränen waren versiegt, aber als er über ihre Frage lächeln wollte, gelang ihm das nicht. »Wissentlich zugelassen hat, dass sein Sohn seine Frau tötet?«, fragte er. »Nein, das kann ich nicht sagen. So gern ich es täte, ich kann es nicht. Dass er verursacht hat, dass so etwas passiert, dass er es vorsätzlich in Gang gesetzt haben soll wie ein Mann, der Kastell spielt… das kann ich nicht glauben. Aber hätte er es zugelassen, dass das Ka seinen Lauf nimmt? Aye, mit Sicherheit.«


  »Was ist danach aus der Kugel geworden?«, fragte Jake.


  »Ich weiß es nicht. Ich bin ohnmächtig geworden. Als ich zu mir kam, waren meine Mutter und ich immer noch allein, sie tot, ich lebendig. Niemand war durch das Geräusch der Schüsse alarmiert worden – die Wände des Palasts bestanden aus dickem Stein, und der Flügel, in dem wir uns befanden, war weitgehend unbewohnt. Ihr Blut war getrocknet. Der Gürtel, den sie für mich gemacht hatte, war damit bedeckt, aber ich nahm ihn an mich, und ich zog ihn an. Ich habe dieses blutbefleckte Geschenk viele Jahre lang getragen, und wie ich es verloren habe, das ist eine Geschichte, die an einem anderen Tag erzählt werden soll – ich erzähle sie euch, bevor wir am Ziel sind, hängt sie doch mit meiner Suche nach dem Turm zusammen.


  Aber obwohl niemand gekommen war, um zu sehen, was die Schüsse zu bedeuten hatten, war jemand aus einem anderen Grund gekommen. Während ich bewusstlos neben der Leiche meiner Mutter lag, war jemand da gewesen und hat das Zaubererglas geholt.«


  »Rhea?«, fragte Eddie.


  »Ich bezweifle, dass sie leibhaftig dort war… aber sie besaß eine Gabe, sich Freunde zu machen, jene Frau. Aye, eine Gabe, sich Freunde zu machen. Ich habe sie nämlich wiedergesehen.« Roland gab keine weitere Erklärung ab, aber ein kalter Glanz erfüllte seine Augen. Eddie hatte diesen Glanz schon früher an Roland bemerken können und wusste, dass er Mord bedeutete.


  Jake hob den Zettel jenes R. F. auf und deutete auf die kleine Zeichnung unter der Nachricht. »Weißt du, was das heißen soll?«


  »Mir kommt es so vor, als wäre es das Sigul eines Ortes, den ich gesehen habe, als ich zum ersten Mal in dem Zaubererglas gereist bin. Das Land, das Donnerschlag genannt wird.« Er sah die Gefährten nacheinander an. »Ich glaube, dort werden wir diesen Mann – dieses Ding – namens Flagg wiedersehen.«


  Roland sah in die Richtung zurück, aus der sie schlafwandelnd in ihren feinen roten Schuhen gekommen waren. »Das Kansas, durch das wir gekommen sind, war sein Kansas, und die Seuche, die das Land entvölkert hat, war seine Seuche. Jedenfalls glaube ich das.«


  »Aber vielleicht bleibt sie nicht dort«, sagte Susannah.


  »Sie könnte reisen«, sagte Eddie.


  »In unsere Welt«, sagte Jake.


  Roland, der immer noch zu dem Grünen Palast zurückschaute, sagte: »In eure Welt oder jede andere.«


  »Wer ist der Scharlachrote König?«, fragte Susannah unvermittelt.


  »Susannah, das weiß ich nicht.«


  Danach schwiegen sie und betrachteten Roland, der zu dem Palast sah, wo er einem falschen Zauberer und einer wahren Erinnerung begegnet war und dadurch irgendwie die Tür zurück in seine Welt geöffnet hatte.


  Unsere Welt, dachte Eddie und legte einen Arm um Susannah. Jetzt ist es unsere Welt. Wenn wir nach Amerika zurückkehren, und das müssen wir ja vielleicht, bevor das Ganze hier vorbei ist, dann kommen wir als Fremde in ein fremdes Land, ganz gleich, welches Wann es sein wird. Das hier ist jetzt unsere Welt. Die Welt der Balken, der Wächter und des Dunklen Turms.


  »Wir haben noch eine Weile Tageslicht«, sagte er zu Roland und legte dem Revolvermann zaghaft eine Hand auf die Schulter. Als Roland sofort die eigene Hand darauf legte, lächelte Eddie. »Möchtest du es ausnutzen, oder was?«


  »Ja«, sagte Roland. »Nutzen wir es.« Er bückte sich und schulterte sein Gepäck.


  »Was ist mit den Schuhen?«, fragte Susannah und sah unsicher zu dem kleinen roten Stapel, den sie aufgehäuft hatten.


  »Die lassen wir hier«, sagte Eddie. »Sie haben ihren Zweck erfüllt. In deinen Rollstuhl, Mädchen.« Er legte die Arme um sie und half ihr hinein.


  »Alle Kinder Gottes haben Schuhe«, sagte Roland nachdenklich. »Hast du das nicht gesagt, Susannah?«


  »Na ja«, sagte sie und machte es sich bequem, »die korrekte Aussprache verleiht dem Spruch eine ganz eigene Note, aber das Wesentliche hast du erfasst, Süßer, ja.«


  »Dann werden wir zweifellos weitere Schuhe finden, so es Gottes Wille ist«, sagte Roland.


  Jake sah in seinen Rucksack und machte eine Inventur der Lebensmittel, die von unbekannter Hand darin verstaut worden waren. Er hielt einen Hähnchenschlegel in Zellophan hoch und sah Eddie an. »Was meinst du, wer hat dieses Zeug eingepackt?«


  Eddie zog die Brauen hoch, als wollte er Jake fragen, wie er nur so dumm sein könne. »Die Keebler-Elfen«, sagte er. »Wer sonst? Kommt, gehen wir.«


  


  


  5


  


  Sie sammelten sich in der Nähe des Wäldchens, fünf Wanderer in einem weiten, unbewohnten Land. Vor ihnen verlief eine Linie durch das Gras, die exakt mit der Richtung der Wolken übereinstimmte, die am Himmel dahinzogen. Diese Linie war zwar nicht ganz so deutlich wie ein Pfad… aber für den aufmerksamen Beobachter war die Art und Weise, wie sich alles in dieselbe Richtung neigte, so deutlich wie ein gemalter Strich.


  Der Pfad des Balkens. Irgendwo vor ihnen, wo sich dieser Balken mit allen anderen kreuzte, stand der Dunkle Turm. Eddie glaubte, wenn der Wind richtig stand, würde er fast imstande sein, das düstere Gemäuer zu riechen.


  Und Rosen – den dunklen Duft von Rosen.


  Er nahm Susannahs Hand, als sie in ihrem Rollstuhl saß, Susannah die von Roland; Roland die von Jake. Oy stand zwei Schritte vor ihnen, hatte den Kopf erhoben, schnupperte in den Herbstwind, der ihm mit unsichtbaren Fingern das Fell kämmte, und seine goldgeränderten Augen waren weit aufgerissen.


  »Wir sind ka-tet«, sagte Eddie. Er überlegte staunend, wie sehr er sich verändert hatte; dass er selbst für sich zu einem Fremden geworden war. »Wir sind eins aus vielen.«


  »Ka-tet«, sagte Susannah. »Wir sind eins aus vielen.«


  »Eins aus vielen«, sagte Jake. »Auf geht’s.«


  Vogel und Bär und Fisch und Hase, dachte Eddie.


  Mit Oy an der Spitze brachen sie wieder in Richtung des Dunklen Turms auf und folgten dabei dem Pfad des Balkens.


   NACHWORT


   


  


  


  


  Die Szene, in der Roland seinen alten Lehrmeister Cort überwindet und sich danach in dem weniger erfreulichen Viertel von Gilead vergnügen geht, wurde im Frühjahr 1970 geschrieben. Diejenige, in der Rolands Vater am nächsten Morgen auftaucht, im Sommer 1996. Obwohl in der Welt der Geschichte nur sechzehn Stunden zwischen den beiden Ereignissen liegen, sind im Leben des Geschichtenerzählers sechsundzwanzig Jahre vergangen. Doch schließlich war der Augenblick gekommen, und ich sah mich über das Bett einer Hure hinweg mit meinem anderen Selbst konfrontiert – auf der einen Seite der arbeitslose Schüler mit dem langen schwarzen Haar und dem Vollbart, auf der anderen Seite der erfolgreiche, populäre Schriftsteller (»Amerikas Schlockmeister«, wie mich meine Legionen bewundernder Kritiker liebevoll bezeichnen).


  Ich erwähne das nur, weil es das wesentlich Groteske an der Erfahrung zusammenfasst, die ich mit dem Dunklen Turm gemacht habe. Meine bisher erschienenen Romane und Kurzgeschichten reichen aus, um ein ganzes Sonnensystem mit Phantasie zu füllen, aber Rolands Geschichte ist mein Jupiter – ein Planet, der alle anderen zu Zwergen macht (jedenfalls meiner Meinung nach), ein Ort mit einer seltsamen Atmosphäre, einer irren Landschaft und einer wilden Schwerkraft. Zu Zwergen macht, habe ich gesagt? Ich glaube, in Wirklichkeit ist mehr daran. Ich begreife allmählich, dass Rolands Welt (oder Welten) in Wahrheit alle anderen enthält, die ich geschaffen habe; in Mittwelt gibt es einen Platz für Randall Flagg, Ralph Roberts, die wandernden Jungs aus Die Augen des Drachen, sogar für Father Callahan, den verfluchten Priester aus Brennen muss Salem, der Neuengland mit dem Greyhound-Bus verließ und an der Grenze eines schrecklichen Landes von Mittwelt namens Donnerschlag herauskam. Dort scheinen sie alle zu landen, und warum auch nicht? Mittwelt war zuerst da, vor allem anderen, und träumte unter dem Blick von Rolands blauen Kanoniersaugen.


  Dieses Buch hat zu lange auf sich warten lassen – viele Leser, die Gefallen an Rolands Abenteuern fanden, haben ihre Enttäuschung darüber geradezu hinausgeschrien –, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Der Grund dafür lässt sich am besten mit Susannahs Gedanken zusammenfassen, als sie sich anschickt, Blaine das erste Rätsel ihres Wettstreits zu stellen: Es ist schwer, den Anfang zu machen. Auf jenen Seiten steht nichts, dem ich mehr zustimmen würde.


  Ich wusste, dass ich mit Glas in Rolands Jugend zurückkehren musste, zu seiner ersten Liebe, und ich hatte eine Heidenangst vor dieser Geschichte. Spannung herzustellen ist ziemlich leicht, jedenfalls für mich; mit Liebe geht das schwerer. Deshalb habe ich gezögert, Ausflüchte gesucht, die Sache aufgeschoben, und das Buch blieb ungeschrieben.


  Aber zu guter Letzt machte ich mich daran und schrieb mit meinem Macintosh Powerbook in Motelzimmern, während ich nach Fertigstellung der Miniserie von Shining quer durchs Land von Colorado nach Maine fuhr. Als ich durch die einsamen Weiten des westlichen Nebraska nach Norden fuhr (wo mir zufällig auch die Idee für eine Geschichte mit dem Titel »Kinder des Mais« kam), wurde mir klar, dass ich das Buch nie schreiben würde, wenn ich nicht bald damit anfinge.


  Aber ich weiß doch nichts mehr über romantische Liebe, sagte ich mir. Ich weiß etwas über Ehe und reife Liebe, aber mit achtundvierzig hat man allzu leicht die Hitze und Leidenschaft mit siebzehn vergessen.


  Mit dem Teil werde ich dir helfen, kam die Antwort. Ich wusste nicht, wem die Stimme gehörte, die an jenem Tag kurz vor Thetford, Nebraska, zu mir sprach, aber jetzt weiß ich es, weil ich ihm in einem Land, das in meiner Phantasie ganz deutlich existiert, über das Bett einer Hure hinweg in die Augen gesehen habe. Rolands Liebe zu Susan Delgado (und ihre zu ihm) wurde mir von dem Jungen erzählt, der mit dieser Geschichte angefangen hat. Wenn sie gut geworden ist, bedanke man sich bei ihm. Wenn sie schlecht geworden ist, schiebe man es einfach auf die lückenhafte Übermittlung.


  Und man danke auch meinem Freund Chuck Verrill, der das Buch lektoriert und mich auf jedem Schritt des Weges begleitet hat. Seine Ermutigung und Hilfe waren von unschätzbarem Wert, wie auch der Zuspruch von Elaine Koster, die all jene Cowboy-Romanzen im Taschenbuch veröffentlicht hat.


  Am meisten Dank gebührt meiner Frau, die mich in diesem Wahnsinn unterstützt, so gut sie kann, und mir bei diesem Buch auf eine Weise geholfen hat, die ihr wahrscheinlich nicht einmal bewusst ist. Einmal, in einer finsteren Zeit, hat sie mir eine komische kleine Hartgummifigur geschenkt, die mich damals zum Lächeln gebracht hat. Es ist Rocket J. Squirrel, der seine blaue Fliegermütze trägt und die Arme tapfer ausstreckt. Diese Figur habe ich auf das Manuskript gestellt, während es wuchs (und wuchs… und wuchs), und gehofft, dass sie mir bei der Arbeit Glück bringen würde. Bis zu einem gewissen Grad scheint es funktioniert zu haben; immerhin ist das Buch da. Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht geworden ist – irgendwo mittendrin habe ich jedes Gefühl für die Perspektive verloren –, aber es ist da. Das allein kommt mir wie ein Wunder vor. Und ich glaube allmählich, dass ich es tatsächlich erleben werde, diesen Zyklus von Geschichten noch zu vollenden. (Klopfen wir auf Holz.)


  Es müssen mindestens noch drei weitere erzählt werden, glaube ich, zwei davon werden überwiegend in Mittwelt spielen und eine fast ausschließlich in unserer Welt – das wird diejenige sein, die mit dem unbebauten Grundstück Ecke Second Avenue und Forty-sixth Street zu tun hat und mit der Rose, die dort wächst. Diese Rose, kann ich verraten, ist in schrecklicher Gefahr.


  Am Ende wird Rolands Ka-Tet zu der düsteren Landschaft von Donnerschlag kommen… und zu dem, was jenseits davon liegt. Vielleicht überleben nicht alle, um den Turm zu erreichen, aber ich glaube, dass diejenigen, die ihn erreichen, standhaft und wahrhaftig sein werden.


  


  Stephen King


  Lovell, Maine, 27. Oktober 1996


  
    
      
    
  


  
    


  


  
    »Der Dunkle Turm ist

    das wichtigste Werk

    meines Lebens.«


    Stephen King


    


    


    Endlich ist er da – der lang erwartete fünfte Band des monumentalen Romanwerks Der dunkle Turm, einer Geschichte, die Fantasy, Horror, Science-Fiction, Western, Thriller, Abenteuergeschichte und Liebesroman verbindet. Wenn der Zyklus vollendet ist, wird er sieben Bücher umfassen und im Zentrum von Stephen Kings Gesamtwerk stehen.



    Zum Buch


    Roland von Gilead ist in Mitt-Welt noch immer auf der Suche nach dem magischen dunklen Turm. Mit seinen Gefährten gelangt er in den kleinen Ort Calla Bryn Sturgis, wo den Farmern auffallend häufig Zwillinge geboren werden. Doch seit Generationen überfallen Wolfsreiter auf grauen Pferden das Dorf und rauben jeweils einen der Zwillinge. Wenn das Kind dann zurückkehrt ist es geistig behindert. Nun hat Andy, der Boten-Roboter, erneut einen Überfall angekündigt. Roland und seine Freunde, die sich bereit erklärt haben, den hilflosen Farmern beizustehen, entdecken in einer Höhle des Dorfes eine geheimnisvolle Tür, die sich als Verbindung zur Erde und zu anderen Welten entpuppt. Die Freunde nutzen die Tür, um im New York des Jahres 1977 eine Rettungsaktion zu unternehmen. Da stellt sich heraus, dass Susannah mit einem Dämonenkind schwanger ist, und die Wölfe greifen an…


    


    


    


    


    Zum Autor


    STEPHEN KING, 1947 in Portland, Maine, geboren, ist einer der erfolgreichsten amerikanischen Schriftsteller. Schon als Student veröffentlichte er Kurzgeschichten, sein erster Romanerfolg Carrie (1973) erlaubte ihm, sich nur noch dem Schreiben zu widmen. Seitdem hat er weltweit 300 Millionen Bücher in 33 Sprachen verkauft.

  


  
    


    


    Stephen King


    


    


    Wolfsmond


    Der Dunkle Turm


    


    Roman


    


    


    


    Aus dem Amerikanischen


    von Wulf Bergner


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    HEYNE‹

  


  
    


    Die Originalausgabe erschien unter dem Titel


    The Dark Tower V: Wolves of the Calla


    bei Scribner, New York


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    2. Auflage 2003


    


    Copyright © 2003 by Stephen King


    © 2003 der deutschsprachigen Ausgabe by


    Ullstein Heyne List GmbH & Co. KG,


    Der Wilhelm Heyne Verlag ist ein Verlag der


    Ullstein Heyne List GmbH & Co. KG


    Satz: Franzis print & media GmbH, München


    Druck und Bindung: Bercker, Kevelaer


    Printed in Germany


    


    ISBN 3-453-87414-5


    


    www.heyne.de



    


    


    


    


    Dieses Buch ist für Frank Muller,


    der die Stimmen in meinem Kopf hört.



    [bookmark: _Toc219729238]

  


  
    [bookmark: _Toc219729238]Die letzte Auseinandersetzung



    [bookmark: _Toc219735475]


    


    Wolfsmond ist der fünfte Band einer längeren Geschichte, die durch Robert Brownings erzählendes Gedicht ›Herr Roland kam zum finstern Turm‹ inspiriert wurde. Der sechste Band, Susannah, erscheint im Jahr 2004. Der siebte und letzte Band, Der Dunkle Turm, erscheint später im selben Jahr.


    Der erste Band, Schwarz, erzählt, wie Roland Deschain von Gilead den Mann in Schwarz, Walter, verfolgt und letztlich stellt den Mann, der Freundschaft mit Rolands Vater heuchelte, aber in Wirklichkeit dem Scharlachroten König in der fernen Endwelt diente. Den nur halb menschlichen Walter zu stellen, ist für Roland ein Schritt auf dem Weg zum Dunklen Turm, wo er die sich beschleunigende Zerstörung von Mittwelt und den allmählichen Verfall der Balken aufhalten oder sogar umkehren zu können hofft. Der Untertitel dieses Romans lautet WIEDERAUFNAHME.


    Der Dunkle Turm ist Rolands Obsession, sein Gral, sein einziger Lebenszweck, als wir ihm begegnen. Wir erfahren, wie Marten versuchte, als Roland noch ein Junge war, ihn entehrt ›nach Westen‹ schicken zu lassen, vom Brett des großen Spiels gewischt. Roland durchkreuzt Martens Pläne jedoch – hauptsächlich durch kluge Waffenwahl bei seiner Mannbarkeitsprüfung.


    Steven Deschain, Rolands Vater, schickt seinen Sohn und dessen zwei Freunde (Cuthbert Allgood und Alain Johns) in die Küstenbaronie Mejis – hauptsächlich um ihn außer Reichweite Walters zu schaffen. Roland begegnet dort Susan Delgado, die in Konflikt mit einer Hexe geraten ist, und verliebt sich in sie. Rhea vom Cöos, eifersüchtig auf die Schönheit des Mädchens, ist besonders gefährlich, weil sie eine der großen Glaskugeln, die als die Regenbogen-Bogen oder Zauberergläser bekannt sind, an sich gebracht hat. Insgesamt gibt es dreizehn davon, und die Stärkste und Gefährlichste von ihnen ist die Schwarze Dreizehn. Roland und seine Freunde bestehen in Mejis viele Abenteuer, und obwohl sie lebend (und mit dem rosa Regenbogen-Bogen) entkommen, stirbt Susan, das liebreizende Mädchen am Fenster, auf dem Scheiterhaufen. Diese Geschichte wird im vierten Band, Glas, erzählt. Der Untertitel dieses Romans lautet RÜCKSICHT.


    Im Verlauf der Erzählungen vom Dunklen Turm entdecken wir, dass die Welt des Revolvermanns auf fundamentale und schreckliche Weise mit unserer eigenen verbunden ist. Die erste dieser Verbindungen wird enthüllt, als Jake, ein Junge aus dem New York des Jahres 1977, lange Jahre nach Susan Delgados Tod an einer Zwischenstation in der Wüste Roland begegnet. Es gibt Türen zwischen Rolands Welt und unserer eigenen, und eine davon ist der Tod. Jake findet sich in dieser Zwischenstation in der Wüste wieder, nachdem er auf die Forty-third Street geschubst und von einem Auto überfahren wurde. Der Fahrer des Wagens war ein Mann namens Enrico Balazar. Vors Auto geschubst hat Jake ein Psychopath namens Jack Mort, Walters Repräsentant auf der New Yorker Ebene des Dunklen Turms.


    Bevor Jake und Roland jenen Walter einholen, stirbt Jake nochmals… diesmal, weil der Revolvermann, als er vor die qualvolle Wahl zwischen seinem symbolischen Sohn und dem Dunklen Turm gestellt wird, sich für den Turm entscheidet. Jakes letzte Worte vor seinem Sturz in den Abgrund lauten: »Dann geh – es gibt andere Welten als diese.«


    Die letzte Konfrontation zwischen Roland und Walter ereignet sich in der Nähe des Westlichen Meeres. Bei einem Palaver, das eine ganze Nacht lang dauert, liest der Mann in Schwarz Roland die Zukunft aus einem Blatt sehr seltsamer Tarotkarten. Roland wird besonders auf drei Karten – der Gefangene, die Herrin der Schatten und der Tod (›aber nicht für dich, Revolvermann‹) – aufmerksam gemacht.


    Drei (mit dem Untertitel ERNEUERUNG) beginnt an der Küste des Westlichen Meeres, nicht lange nachdem Roland von seiner Konfrontation mit Walter erwacht. Der erschöpfte Revolvermann wird von einem Schwarm Fleisch fressender ›Monsterhummer‹ angefallen, und bevor er ihnen entkommen kann, hat er zwei Finger seiner rechten Hand eingebüßt und sich eine schwere Infektion zugezogen. Roland setzt seine Wanderung entlang der Küste des Westlichen Meeres fort, obwohl er krank, vielleicht sogar todkrank ist.


    Auf seiner Wanderung kommt er zu drei Türen, die frei am Strand stehen. Sie öffnen sich zu drei verschiedenen Wanns in die Stadt New York. Aus dem Jahr 1987 zieht Roland einen gewissen Eddie Dean, einen Gefangenen des Heroins. Aus dem Jahr 1964 zieht er Odetta Susannah Holmes, die beide Beine verloren hat, weil ein Psychopath namens Jack Mort sie vor eine U-Bahn geschubst hat. Sie ist die Herrin der Schatten, in deren Kopf sich eine gewalttätige ›Andere‹ verbirgt. Diese verborgene Frau, die gewalttätige und verschlagene Detta Walker, ist entschlossen, Roland und Eddie zu ermorden, als der Revolvermann sie nach Mittwelt zieht.


    Roland glaubt, er habe die drei vielleicht schon mit Eddie und Odetta gezogen, weil Odetta in Wirklichkeit aus zwei Persönlichkeiten besteht, aber als Odetta und Detta zu Susannah verschmelzen (vor allem dank Eddie Deans Liebe und Mut), weiß der Revolvermann, dass dies nicht der Fall ist. Und er weiß noch etwas anderes: Ihn quält die Erinnerung an Jake, an den Jungen, der zum Zeitpunkt seines Todes von anderen Welten gesprochen hat.


    tot. mit dem Untertitel ERLÖSUNG beginnt mit einem Paradox: Für Roland scheint Jake zugleich lebendig und tot zu sein. Im New York der späten Siebzigerjahre wird Jake Chambers von derselben Frage gequält: Lebendig oder tot? Was ist er? Nachdem sie einen riesenhaften Bären, der entweder Mir (so von dem alten Volk genannt, das ihn fürchtete) oder Shardik (von den Großen Alten, die ihn erbaut haben) heißt, erlegt haben, gelangen Roland, Eddie und Susannah zu dessen Heimstatt und entdecken dort den Pfad des Balkens, der als Shardik zu Maturin, Bär zu Schildkröte, bekannt ist. Einst gab es sechs dieser Balken, die zwischen den zwölf Portalen verliefen, die den Rand von Mittwelt bezeichnen. Wo die Balken sich kreuzen, im Mittelpunkt von Rolands Welt (und aller Welten), erhebt sich der Dunkle Turm, der Nexus aller Wos und Wanns.


    Unterdessen sind Eddie und Susannah nicht länger Gefangene in Rolands Welt. Sie lieben sich, sind weit darin fortgeschritten, selbst Revolvermänner zu werden, sind vollwertige Teilnehmer an der Suche und folgen Roland, dem letzten Seppe-Sai (Todesverkäufer), auf dem Pfad von Shardik, dem Weg in Richtung Maturin.


    In einem sprechenden Ring, nicht weit vom Portal des Bären entfernt, wird die Zeit gekittet, das Paradox beendet und der wahre Dritte gezogen. Jake kehrt zum Schluss eines gefährlichen Rituals, bei dem alle vier – Jake, Eddie, Susannah und Roland sich an das Angesicht ihrer Väter erinnern und sich tapfer bewähren, nach Mittwelt zurück. Wenig später wird das Quartett sogar zu einem Quintett, als Jake Freundschaft mit einem Billy-Bumbler schließt. Bumbler, die wie eine Kreuzung aus Dachs, Waschbär und Hund aussehen, verfügen über ein beschränktes Sprechvermögen. Jake nennt seinen neuen Freund Oy.


    Der Weg der Pilger führt sie zur Stadt Lud, in der die degenerierten Überlebenden zweier von alters her im Streit liegenden Gruppierungen endlose Kämpfe austragen. Bevor sie die Stadt erreichen, begegnen sie in der Kleinstadt River Crossing einigen greisen Überlebenden aus alten Zeiten. Diese erkennen Roland als Mitüberlebenden aus jenen Tagen, bevor die Welt sich weiterbewegt hat, und ehren ihn und seine Gefährten. Die alten Leute erzählen ihnen auch von einer Einschienenbahn, die möglicherweise noch immer von Lud aus ins Ödland, dem Pfad des Balkens folgend, in Richtung Dunkler Turm fährt.


    Diese Mitteilung ängstigt Jake, aber sie überrascht ihn nicht; bevor er aus New York gezogen wurde, hat er in einer Buchhandlung, die einem Mann mit dem nachdenklich machenden Namen Calvin Tower gehörte, zwei Bücher gekauft. Eines ist ein Rätselbuch, aus dem die Lösungsseiten herausgerissen wurden. Das andere, Charlie Tschuff-Tschuff, ist eine Kindergeschichte mit dunklen Anklängen an Mittwelt. Beispielsweise bedeutet das Wort Char in der Hohen Sprache, mit der Roland in Gilead aufgewachsen ist: Tod.


    Tante Talitha, die Matriarchin von River Crossing, schenkt Roland ein silbernes Kreuz, das er tragen soll, und die Reisenden ziehen weiter. Als sie eine baufällige Brücke überqueren, die den Fluss Send überspannt, wird Jake von einem todkranken (und sehr gefährlichen) Verbrecher namens Gasher – ›Schlitzer‹ – unter die Erde zum Ticktackmann verschleppt, dem letzten Anführer der als die Grauen bekannten Gruppierung.


    Während Roland und Oy sich aufmachen, um Jake zu befreien, finden Eddie und Susannah die Wiege von Lud, wo Blaine der Mono erwacht. Blaine ist das letzte oberirdische Artefakt eines riesigen Computersystems, das unter Lud liegt, und er interessiert sich nur noch für eines: Rätsel. Blaine verspricht, die Reisenden bis zu seiner Endstation zu bringen… wenn sie ihm ein Rätsel stellen können, das er nicht lösen kann. Andernfalls, sagt Blaine, werde er sie dorthin mitnehmen, »wo der Pfad auf der Lichtung endet« – in den Tod.


    Roland rettet Jake und lässt den Ticktackmann scheinbar tot zurück. Aber Andrew Quick ist nicht tot. Halb blind, mit grausig verletztem Gesicht, wird er von einem Mann gerettet, der sich Richard Fannin nennt. Fannin gibt sich jedoch auch als der Zeitlose Fremde zu erkennen – ein Dämon, vor dem Roland einst gewarnt worden ist.


    Die Pilger setzen ihre Reise von der sterbenden Stadt Lud aus fort, jetzt mit der Einschienenbahn. Die Tatsache, dass die wahre Intelligenz, die den Mono steuert, in Computern existiert, die immer weiter hinter ihnen zurückbleiben, wird so oder so keine Rolle mehr spielen, wenn das rosa Geschoss irgendwo entlang des Balkenpfads mit über achthundert Meilen in der Stunde von seiner verrotteten Schiene springt. Ihre einzige Überlebenschance besteht darin, Blaine ein Rätsel zu stellen, das er nicht lösen kann.


    Am Anfang von Glas kann Eddie dann tatsächlich ein solches Rätsel stellen und zerstört Blaine mit einer allein Menschen vorbehaltenen Waffe: Unlogik. Der Mono hält in einer Variante von Topeka, Kansas, die von einer ›Supergrippe‹ genannten Krankheit entvölkert worden ist. Als sie ihre Reise entlang dem Balkenpfad fortsetzen (jetzt auf einer apokalyptischen Version der Interstate 70), sehen sie auf Straßenschildern beunruhigende Aufschriften. Heil dem Scharlachroten König, verkündet eine. Hütet euch vor dem wandelnden Gecken, steht auf einem anderen. Und wie aufmerksame Leser wissen, trägt der Wandelnde Geck einen Namen, der sehr ähnlich wie Richard Fannin klingt.


    Nachdem Roland seinen Freunden die Geschichte von Susan Delgado erzählt hat, kommen sie zu einem Palast aus grünem Glas, der die I-70 überspannt und starke Ähnlichkeit mit dem hat, den Dorothy Gale in Der Zauberer von Oz suchte. Im Thronsaal dieses prächtigen Schlosses begegnen sie aber nicht Oz dem Großen und Schrecklichen, sondern dem Ticktackmann, dem letzten Flüchtling aus der großen Stadt Lud. Als der Ticktackmann tot ist, zeigt sich der wahre Zauberer: Rolands uralte Nemesis Marten Broadcloak, der in manchen Welten als Randall Flagg, in anderen als Richard Fannin und in wieder anderen als John Farson (der Gute Mann) bekannt ist. Roland und seinen Freunden gelingt es nicht, dieses Gespenst zu töten, das sie ein letztes Mal davor warnt, ihre Suche nach dem Turm fortzusetzen (›Schlägt nur auf mich zurück, Roland, alter Junge‹, erklärt es dem Revolvermann), aber sie können es verbannen.


    Nach einem abschließenden Trip ins Zaubererglas und einer letzten grausigen Enthüllung – dass Roland von Gilead seine eigene Mutter erschossen hat, weil er sie irrtümlich für die Hexe Rhea hielt – befinden die Wanderer sich wieder in Mittwelt und wieder auf dem Pfad des Balkens. Sie nehmen ihre Suche erneut auf, und hier begegnen wir ihnen auf den ersten Seiten von Wolfsmond.


    Dieser Überblick ist keineswegs eine Zusammenfassung der ersten vier Bände des Turm-Zyklus; wenn Sie diese Bücher nicht gelesen haben, bevor Sie den vorliegenden beginnen, rate ich Ihnen dringend, es zu tun oder diesen erst einmal hier beiseite zu legen. Diese Bücher sind nur Teile einer einzigen langen Geschichte, und Sie täten besser daran, sie von Anfang an zu lesen, statt in der Mitte anzufangen.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    »Wir sind Reisende in Blei.«


    Steve Mcqueen


    in Die Glorreichen Sieben


    


    


    


    »Erst kommt Lächeln, dann kommen Lügen. Zuletzt Schüsse.«


    Roland Deschain von Gilead


    


    


    


    The blood that flowing through you flows through me


    When I look in any mirror it’s your face that I see


    Lean on me


    I’ll be strong


    We’re almost free


    It won’t be long


    Wandering boy


    Rodney Crowell


    ›Wandering Boy‹



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Widerstand
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    Tian war mit drei Feldern gesegnet (obwohl nur wenige Farmer ein solches Wort verwendet hätten): mit dem Flussfeld, auf dem seine Familie seit undenklichen Zeiten Reis anbaute; dem Straßenfeld, auf dem die Ka-Jaffords seit ebenso vielen Jahren und Generationen Scharfwurzel, Kürbis und Mais angebaut hatten; und dem Scheißfeld, einem undankbaren Stück Land, das hauptsächlich Felsbrocken, Blasen und enttäuschte Hoffnungen hervorbrachte. Tian war nicht der erste Jaffords, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, etwas aus den zwanzig Morgen Land hinter der Heimstatt zu machen; sein Gran-Pere, sonst in fast jeder Beziehung ganz normal, war der Überzeugung gewesen, dort gebe es Gold. Tians Ma war ebenso überzeugt gewesen, dort lasse sich Porin, ein sehr wertvolles Gewürz anbauen. Tian selbst hegte eine spezielle Verrücktheit hinsichtlich Madrigal. Natürlich konnte man auf dem Scheißfeld Madrigal anbauen. Es musste dort wachsen. Er hatte sich tausend Samen beschafft (und einen schönen Batzen Geld dafür ausgegeben), die jetzt unter den Dielenbrettern seines Schlafzimmers versteckt waren. Bevor er im kommenden Jahr mit der Aussaat beginnen konnte, musste er das Scheißfeld nur noch umpflügen. Aber das war leichter gesagt als getan.


    Der Jaffords-Clan war mit Vieh gesegnet, zu dem drei Maultiere gehörten, aber ein Mann, der versucht hätte, das Scheißfeld mit einem Maultier umzupflügen, wäre verrückt gewesen; das Tier, welches das Unglück hatte, dazu hergenommen zu werden, würde wahrscheinlich schon am Mittag des ersten Tages mit gebrochenem Bein oder totgestochen daliegen. Einer von Tians Onkeln hatte vor einigen Jahren beinahe letzteres Schicksal erlitten. Er war, aus voller Lunge kreischend und von riesigen Mutie-Wespen mit nagelgroßen Stacheln verfolgt, auf die Heimstatt zurückgerannt gekommen.


    Sie hatten das Nest gefunden (nun, Andy hatte es gefunden; Andy störten Wespen nicht, wie groß sie auch sein mochten) und mit Petroleum verbrannt, aber es konnte weitere geben. Und es gab Löcher. Schitt auch, die gab es in Massen, und Löcher konnte man nicht verbrennen, oder? Nein. Das Scheißfeld befand sich auf etwas, was die Alten ›lockeren Grund‹ nannten. Deshalb wies es fast so viele Löcher auf wie Felsbrocken, ganz zu schweigen von mindestens einer Höhle, aus der manchmal ein übel riechender Pestilenzhauch wehte. Wer wusste, was für Gnomen und Erdgeister in ihren dunklen Tiefen lauern mochten?


    Und die schlimmsten Löcher lagen nicht im Freien, wo ein Mann (oder Maultier) sie sehen konnte. Überhaupt nicht, mein Herr, vergesst es. Diese Beinbrecher waren stets in scheinbar harmlosen Unkrautklumpen und hohem Gras versteckt. Euer Maultier würde hineintreten, dann wäre ein scharfes Knacken zu hören, als zersplittere ein Zweig, und dann läge das verdammte Ding vor einem auf dem Boden, fletschte die Zähne, verdrehte die Augen und schrie all seinen Schmerz gen Himmel. Das heißt, bis man es von seinen Qualen erlöste, und Vieh war in Calla Bryn Sturgis wertvoll, auch Vieh, das nicht gerade bester Erblinie war.


    Deshalb pflügte Tian mit seiner Schwester im Geschirr. Kein Grund, das nicht zu tun. Tia war minder, daher zu fast nichts anderem zu gebrauchen. Sie war ein großes Mädchen – die Minderen entwickelten sich oft zu unglaublicher Größe –, und sie war willig, der Jesusmensch liebe sie. Der Alte Kerl hatte ihr einen Jesusbaum geschnitzt, den er ein Crusie-fix nannte, und sie trug ihn überall. Jetzt baumelte er hin und her und schlug an ihre schweißnasse Haut, während sie den Pflug zog.


    Der Pflug war durch ein Geschirr aus Rohleder mit ihren Schultern verbunden. Hinter ihr grunzte und ruckte und schob Tian, der abwechselnd den Pflug an seinen alten Eisenholzgriffen führte und seine Schwester am Zaumzeug leitete, wenn die Pflugschar sich tief eingrub und kurz davor war, stecken zu bleiben. Die Vollerde ging dem Ende zu, aber hier auf dem Scheißfeld war es heiß wie im Hochsommer; Tias Latzhose war dunkel und feucht und klebte ihr an den langen, muskulösen Schenkeln. Warf Tian den Kopf nach hinten, um die Haare aus den Augen zu bekommen, sprühte jedes Mal ein Regen von Schweißtropfen aus seiner Mähne.


    »Hü, du Miststück!«, rief er. »Der Felsblock da ist ein Pflugbrecher, bist du blind?«


    Nicht blind; auch nicht taub; nur minder. Sie zog ruckartig nach links. Hinter ihr stolperte Tian mit einem halsbrecherischen Ruck nach links und schlug sich das Schienbein an einem anderen Felsblock an, den er nicht gesehen und den der Pflug ausnahmsweise verfehlt hatte. Als er die ersten warmen Rinnsale von Blut zum Knöchel hinunterlaufen spürte, fragte er sich (und nicht zum ersten Mal), welche Verrücktheit die Jaffordsens wohl immer wieder hier hinaustrieb. Im tiefsten Inneren ahnte er, dass Madrigal hier nicht besser gedeihen würde als zuvor Porin, obwohl er hier hätte Teufelsgras anbauen können; yar, hätte er gewollt, hätte er auf den gesamten zwanzig Morgen dieses Scheißzeug blühen lassen können. Das Kunststück war eben, es nicht aufkommen zu lassen, und das war bei Neue Erde stets ihre zuvörderste Aufgabe. Es…


    Der Pflug ruckte nach rechts und dann wieder vorwärts und riss ihm dabei fast die Arme aus den Gelenken. »Brrr!«, rief Tian. »Langsam, Mädchen! Ich kann keine nachwachsen lassen, wenn du sie mir ausreißt, oder?«


    Tia hob das breite, schweißnasse, leere Gesicht zu einem Himmel voller tief hängender Wolken und röhrte ein Lachen heraus. O Jesusmensch, sie klang sogar wie ein Esel. Dennoch war das ein Lachen, ein menschliches Lachen. Tian fragte sich, wie er’s manchmal unwillkürlich tat, ob dieses Lachen irgendetwas bedeutete. Verstand sie etwas von dem, was er sagte, oder reagierte sie nur auf seinen Ton? Gab es Mindere, die…


    »Guten Tag, Sai«, sagte eine laute und fast gänzlich ausdruckslose Stimme hinter ihm. Der Besitzer dieser Stimme schien Tians überraschten Aufschrei nicht weiter zu beachten. »Angenehme Tage, und mögt Ihr sie lange auf der Erde verbringen. Ich bin von einer ziemlichen Wanderung zurück und stehe zu Euren Diensten.«


    Tian fuhr herum, sah dort Andy stehen – in seiner vollen Größe von sieben Fuß – und schlug dann fast der Länge nach hin, weil seine Schwester gerade einen weiteren ihrer großen schwerfälligen Schritte vorwärts machte. Das Zaumzeug wurde ihm aus den Händen gerissen und wickelte sich ihm mit hörbarem Knall um den Hals. Tia, die nichts von der ihm drohenden Katastrophe ahnte, machte einen weiteren kräftigen Schritt vorwärts. Als sie das tat, wurde Tian die Luft abgeschnürt. Er stieß einen aufgebrachten, halb erstickten Schrei aus und krallte nach den Lederriemen. Das alles beobachtete Andy mit seinem gewohnt breiten, bedeutungslosen Lächeln.


    Tia ruckte erneut vorwärts, und Tian wurde von den Beinen geholt. Er landete auf einem Felsbrocken, der sich ihm schmerzhaft in den Spalt zwischen den Gesäßbacken bohrte, aber wenigstens bekam er jetzt wieder Luft. Zumindest vorläufig. Das verdammte Unglücksfeld! Es hatte immer Unglück gebracht! Würde immer welches bringen!


    Tian schnappte sich den Lederriemen, bevor der sich wieder um den Hals festziehen konnte, und schrie: »Halt, du Miststück! Bleib stehen, wenn du nicht willst, dass ich dir deine großen, nutzlosen Titten vom Leib abreiße!«


    Tia blieb bereitwillig stehen und sah sich um, um festzustellen, was Sache war. Ihr Lächeln wurde breiter. Sie hob einen mit Muskeln bepackten Arm – er glänzte von Schweiß – und streckte ihn aus. »Andy!«, sagte sie. »Andy ist gekommen!«


    »Bin ja nicht blind«, sagte Tian, rappelte sich auf und rieb sich den Hintern. Blutete dieser Körperteil etwa auch? Gütiger Jesusmensch, er hatte das Gefühl, dass er’s auch tat.


    »Guten Tag, Sai«, sagte Andy zu ihr und tippte sich mit seinen drei Metallfingern dreimal an den Metallkehlkopf. »Lange Tage und angenehme Nächte.«


    Obwohl Tia die Standardantwort auf diesen Wunsch – Und mögen sie dir doppelt vergönnt sein – bestimmt schon tausend oder mehr Male gehört hatte, konnte sie nicht mehr tun, als ihr breites Idiotengesicht erneut gen Himmel zu heben und wieder ihr Eselslachen zu röhren. Tian spürte überraschend einen schmerzlichen Stich, nicht in Armen oder Hals oder seinem verletzten Hintern, sondern im Herzen. Er konnte sich verschwommen entsinnen, wie sie als kleines Mädchen gewesen war: hübsch und flink wie eine Libelle, so klug, wie man sie sich nur wünschen konnte. Und dann…


    Aber bevor er diesen Gedanken zu Ende bringen konnte, überfiel ihn eine Vorahnung. Er fühlte, wie ihm das Herz sank. Die Nachricht musste ja kommen, während ich hier draußen bin, sagte er sich. Draußen auf diesem gottverlassenen Stück Land, wo nichts gut ist und alles nur Unglück bringt. Es war an der Zeit, oder? Überfällig.


    »Andy«, sagte er.


    »Ja!«, sagte Andy und lächelte. »Andy, Euer Freund! Von einer ziemlichen Wanderung zurück und zu Euren Diensten. Möchtet Ihr Euer Horoskop hören, Sai Tian? Es ist Volle Erde. Der Mond ist rot – ein Jägerinnenmond, wie man in Mittwelt einst sagte. Ein Freund wird Euch besuchen! Die Geschäfte werden florieren! Ihr werdet zwei Einfälle haben, einen guten und einen schlechten…«


    »Der schlechte war, hierher zu kommen, um dieses Feld umzupflügen«, sagte Tian. »Lass jetzt mal mein gottverdammtes Horoskop, Andy. Wozu bist du hier?«


    Andys Lächeln konnte vermutlich nicht bekümmert werden – schließlich war er ein Roboter, der letzte in Calla Bryn Sturgis und im Umkreis von vielen Meilen und Rädern –, aber Tian hatte trotzdem den Eindruck, dass es bekümmert wurde. Der Roboter sah wie ein von einem kleinen Kind gezeichnetes Strichmännchen aus: unheimlich groß und unheimlich dünn. Die Arme und Beine waren silbern. Der Kopf war ein Zylinder aus rostfreiem Stahl mit elektrischen Augen. Sein Körper, ebenfalls ein Zylinder, glänzte golden. Im oberen Drittel – wo bei einem Menschen die Brust gewesen wäre – war folgender Text eingeprägt:


    [image: ]


    


    Wie oder warum dieses blöde Ding überlebt hatte, während alle übrigen Roboter verschwunden waren – seit Generationen verschwunden –, wusste Tian nicht, und es war ihm auch egal. Man konnte ihm allerorten in der Calla begegnen (über ihre Grenzen wagte er sich nicht hinaus), wo er auf seinen unheimlich dünnen silbernen Beinen umherstakste, sich überall umsah und manchmal vor sich hin klickte, während er Informationen speicherte (oder vielleicht löschte – wer wusste das schon?). Er sang Lieder, verbreitete Klatsch und Gerüchte von einem Ende des Dorfes bis zum anderen – Andy der Kurierroboter war ein unermüdlicher Wanderer – und schien den größten Spaß daran zu haben, Horoskope zu stellen, obwohl die Dörfler sich darüber einig waren, dass jene wenig bedeuteten.


    Er besaß jedoch eine weitere Funktion, und die bedeutete viel.


    »Wozu bist du hier, du Ansammlung aus Schrauben und Drähten? Antworte! Sind’s die Wölfe? Kommen sie wieder aus Donnerschlag?«


    Tian stand da, sah in Andys dümmlich lächelndes Metallgesicht auf, fühlte den Schweiß auf der Haut kalt werden und betete mit aller Macht darum, dass das blöde Ding Nein sagen und sich dann erbieten würde, ihm nochmals sein Horoskop zu stellen oder vielleicht ›He, ho, das Korn sprießt‹ zu singen, alle zwanzig oder dreißig Verse.


    Aber Andy, weiterhin lächelnd, sagte nur: »Ja, Sai.«


    »Christus und der Jesusmensch«, sagte Tian (durch den Alten Kerl war er auf den Gedanken gekommen, dies seien zwei Namen für dasselbe Ding, aber er hatte sich nie die Mühe gemacht, diese Frage weiter zu verfolgen). »Wie lange noch?«


    »Ein Mond von Tagen, bevor sie eintreffen«, antwortete Andy, noch immer lächelnd.


    »Von voll bis voll?«


    »Ziemlich genau, Sai.«


    Also dreißig Tage. Dreißig Tage bis zu den Wölfen. Und es war zwecklos, darauf zu hoffen, Andy könnte sich irren. Niemand konnte sich erklären, woher der Roboter so lange vor ihrer Ankunft wissen konnte, dass sie aus Donnerschlag kommen würden, aber er wusste es. Und er irrte sich nie.


    »Verpiss dich mit deiner schlechten Nachricht!«, rief Tian aus und war wütend über das Zittern, das er in seiner Stimme hörte. »Wozu taugst du überhaupt?«


    »Tut mir Leid, dass die Nachricht schlecht ist«, sagte Andy. In seinem Körper klickte es hörbar, die Augen leuchteten noch blauer, und er machte einen Schritt rückwärts. »Möchtet Ihr nicht, dass ich Euch Euer Horoskop stelle? Gegenwärtig ist Ende der Vollerde, eine besonders günstige Zeit, um alte Geschäfte abzuschließen und neue Bekanntschaften zu machen…«


    »Und verpiss dich auch mit deinen falschen Prophezeiungen!«


    Tian bückte sich, hob einen Klumpen Erde auf und warf damit nach dem Roboter. Ein in dem Klumpen verborgener Stein schepperte gegen Andys metallene Haut. Tia holte erschrocken tief Luft, dann begann sie zu weinen. Andy, dessen Schatten weit übers Scheißfeld ausgriff, wich noch einen Schritt zurück. Aber sein abscheuliches, dümmliches Lächeln blieb.


    »Wie wär’s mit einem Lied? Von den Manni weit nördlich der Stadt habe ich ein amüsantes gelernt; es heißt ›In traurigen Zeiten soll Gott dich begleiten‹.«


    Irgendwo aus Andys Innerem kam das klagende Tremolieren einer Stimmpfeife, dann folgten perlende Läufe auf einem Klavier. »Es geht folgendermaßen…«


    Schweiß rann ihm übers Gesicht, Schweiß ließ seine juckenden Hoden an den Oberschenkeln kleben. Der Gestank der eigenen närrischen Besessenheit. Tia, die ihr einfältiges Gesicht blökend zum Himmel hob. Und dieser idiotische Roboter, der Überbringer schlimmer Nachrichten, der sich bereit machte, ihm irgendein Manni-Loblied vorzusingen.


    »Schweig, Andy.«


    Er sprach ganz vernünftig, aber mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Sai«, sagte der Roboter, dann verstummte er barmherzigerweise.


    Tian ging zu seiner plärrenden Schwester, legte einen Arm um sie und nahm dabei ihren starken (aber nicht ganz unangenehmen) Geruch wahr. Hier gab es keine Besessenheit, nur den Geruch von Arbeit und Fügsamkeit. Er seufzte und streichelte dann ihren zitternden Arm.


    »Hör auf, du große plärrende Fotze«, sagte er. Die Worte mochten hässlich sein, aber sein Ton war äußerst liebevoll, und Tia reagierte allein auf den Ton. Sie beruhigte sich allmählich. Als ihr Bruder so neben ihr stand, berührte der Schwung ihrer Hüfte ihn dicht unter dem Brustkorb (sie war über einen Kopf größer), und jeder vorbeikommende Fremde wäre vermutlich stehen geblieben, um sie anzustarren, weil ihn die Ähnlichkeit der Gesichter und der auffällige Größenunterschied zwischen ihnen verblüfften. Zumindest die Ähnlichkeit war ehrlich erworben: Sie waren Zwillinge.


    Er beruhigte seine Schwester mit einer Mischung aus Kosenamen und Unanständigkeiten – seit sie vor Jahren minder aus dem Osten zurückgekommen war, waren diese beiden Ausdrucksweisen für Tian Jaffords weitgehend identisch geworden –, und sie hörte endlich zu weinen auf. Und als ein Häher über sie hinwegflog, Überschläge machte und dabei wie gewöhnlich misstönend kreischte, deutete sie darauf und lachte.


    In Tian stieg ein Gefühl auf, das so fremdartig war, dass er es nicht einmal erkannte. »‘s ist nicht recht«, sagte er. »O nein, mein Herr. Beim Jesusmenschen und allen Göttern, die es gibt, ‘s ist nicht recht.«


    Er sah nach Osten, wo die sanften Hügel in ein aufsteigendes, halb durchsichtiges Dunkel übergingen, das wie Wolken aussah, aber doch nicht aus Wolken bestand. Es war der Rand von Donnerschlag.


    »‘s ist nicht recht, was sie uns antun.«


    »Wollt Ihr wirklich nicht Euer Horoskop hören, Sai? Ich sehe blanke Münzen und eine schöne dunkelhaarige Dame.«


    »Die dunkelhaarigen Damen werden ohne mich auskommen müssen«, sagte Tian und machte sich daran, das Geschirr von den breiten Schultern seiner Schwester abzuziehen. »Ich bin verheiratet, wie du bestimmt sehr gut weißt.«


    »So mancher verheiratete Mann hat ein Feinsliebchen gehabt«, bemerkte Andy. Tian fand, dass das Ganze irgendwie selbstgefällig klang.


    »Nicht die, die ihre Frau lieben.«


    Tian nahm das Geschirr über die Schultern (er hatte es selbst angefertigt, weil in den meisten Mietställen ein auffälliger Mangel an Zaumzeug für Menschen herrschte) und wandte sich der Heimstatt zu. »Und keinesfalls Farmer. Zeig mir einen Farmer, der sich ein Feinsliebchen leisten kann, dann küsse ich deinen glänzenden Hintern. Auf, Tia. Wir packen’s und gehen.«


    »Heimstatt?«, fragte sie.


    »Genau.«


    »Mittagessen in der Heimstatt?«


    Sie sah ihn auf konfus hoffnungsvolle Weise an. »Toffeln?«


    Eine Pause. »Mit Soße?«


    »Klar«, sagte Tian. »Warum zum Teufel nicht?«


    Tia stieß einen Freudenschrei aus und machte sich rennend auf den Weg zum Haus. Sie hatte etwas fast Ehrfurcht gebietendes an sich, wenn sie rannte. Wie ihr Vater einmal, nicht lange vor dem Sturz, nach dem er abberufen worden war, bemerkt hatte: »Klug oder dumm, da ist ein Haufen Fleisch in Bewegung.«


    Tian folgte ihr langsam und hielt dabei den Kopf gesenkt, um auf die Löcher zu achten, die seine Schwester zu vermeiden schien, ohne auch nur hinzusehen, so als hätte sie irgendwo in den Tiefen ihres Ichs die genaue Lage jedes einzelnen gespeichert. Jenes seltsame neue Gefühl wurde immer stärker. Er kannte den Zorn – jeder Farmer, der jemals Kühe durch Milchfieber verloren oder erlebt hatte, wie ein sommerlicher Hagelsturm seinen Mais flachlegte, wusste so einiges darüber –, aber dieses Gefühl ging tiefer. Es war unbändige Wut, und das war für ihn etwas ganz Neues. Er ging langsam dahin, den Kopf gesenkt, die Fäuste geballt. Er war sich nicht bewusst, dass Andy ihm folgte, bis der Roboter sagte: »Es gibt weitere Neuigkeiten, Sai. Nordwestlich des Dorfes, entlang dem Balkenpfad, sind Fremde aus der Außenwelt…«


    »Scheiß auf den Balken, scheiß auf die Fremden und scheiß auf deine Wenigkeit«, sagte Tian. »Lass mich in Ruhe, Andy.«


    Andy blieb einen Augenblick dort stehen, wo er war: von den Felsbrocken und dem Unkraut und den unnützen Erdklumpen des Scheißfelds umgeben, inmitten jenes undankbaren Stücks Land der Jaffordsens. In seinem Inneren klickten Relais. Die Augen blitzten. Und er beschloss, hinzugehen und mit dem Alten Kerl zu reden. Der Alte Kerl forderte ihn niemals auf, auf seine Wenigkeit zu scheißen. Der Alte Kerl war immer bereit, sich sein Horoskop anzuhören.


    Und er interessierte sich immer für Fremde.


    Andy machte sich auf den Weg ins Dorf und zu Unserer Lieben Frau der Heiteren.
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    Zalia Jaffords sah ihren Mann und ihre Schwägerin nicht vom Scheißfeld zurückkommen; hörte nicht, wie Tia den Kopf mehrmals in die Regentonne vor der Scheune tunkte und dann wie ein Pferd das Wasser von den Lippen prustete. Zalia war auf der Südseite des Hauses, wo sie gerade Wäsche aufhängte und gleichzeitig die Kinder im Auge behielt. Sie war sich nicht bewusst, dass Tian wieder da war, bis sie merkte, dass er aus dem Küchenfenster zu ihr hinaussah. Sie war erstaunt, ihn überhaupt dort zu sehen, und noch weit mehr erstaunte sie sein Aussehen. Sein Gesicht war aschfahl bis auf zwei hochrote Flecken über den Backenknochen und einem dritten Fleck, der wie ein Brandmal mitten auf der Stirn leuchtete.


    Sie ließ die wenigen Wäscheklammern, die sie noch in der Hand hielt, in den Wäschekorb fallen und machte sich auf den Weg ins Haus.


    »Wohin gehst, Mah?«, rief Heddon, und Hedda echote: »Wohin gehst, Mah-Mah?«


    »Unwichtig«, sagte Zalia. »Behaltet nur eure Ka-Babbies im Auge.«


    »Wiesoooo?«, quengelte Hedda. Dieses Gequengel war ihre Spezialität. Irgendwann würde sie es zu lange hinausziehen, und ihre Mutter würde sie mit einem einzigen Schlag tot zu Boden strecken.


    »Weil ihr die Ältesten seid«, sagte sie.


    »Aber…«


    »Halt die Klappe, Hedda Jaffords.«


    »Wir passen auf sie auf, Mah«, sagte Heddon. Immer folgsam, das war ihr Heddon; vielleicht nicht ganz so klug wie seine Schwester, aber Klugheit war nicht alles. Bei weitem nicht. »Sollen wir die übrige Wäsche aufhängen?«


    »Hed-donnn…« Seine Schwester meldete sich zu Wort. Wieder mit diesem ärgerlichen Quengeln. Aber Zalia hatte keine Zeit für die beiden. Sie warf nur noch einen raschen Blick auf die anderen: Lyman und Lia, die beide fünf waren, und Aaron, der zwei war. Aaron saß nackt auf dem Erdboden und schlug fröhlich zwei Steine aneinander. Er war ein seltenes Einzelkind, und wie die Frauen des Dorfs sie seinetwegen beneideten! Weil Aaron stets außer Gefahr sein würde. Die anderen jedoch, Heddon und Hedda… Lyman und Lia…


    Sie begriff plötzlich, was es bedeuten konnte, dass Tian mitten am Tag ins Haus zurückgekehrt war. Sie betete zu den Göttern, es möge nicht so sein, aber als sie in die Küche kam und sah, wie er zu den Kiddies hinausstarrte, wusste sie irgendwie, dass es so war.


    »Sag, dass es nicht die Wölfe sind«, sagte sie mit heiserer, hektischer Stimme. »Sag, dass es nicht so ist.«


    »Ist aber so«, antwortete Tian. »Dreißig Tage, sagt Andy – von Mond zu Mond. Und darin hat Andy sich noch nie…«


    Bevor er weitersprechen konnte, schlug Zalia Jaffords die Hände an die Schläfen und kreischte. Hinter dem Haus sprang Hedda auf. Im nächsten Augenblick wäre sie hineingelaufen, aber Heddon hielt sie zurück.


    »Sie nehmen nicht so Junge wie Lyman und Lia, nicht wahr?«, fragte sie ihn. »Hedda oder Heddon, die vielleicht, aber gewiss nicht meine Kleinen, oder? Die sehen ihr sechstes doch erst in einem halben Jahr!«


    »Die Wölfe haben schon welche mit drei genommen, das weißt du doch«, sagte Tian. Er ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie, ballte sie. Dieses Gefühl in seinem Inneren wurde stärker – das Gefühl, das mehr war als bloßer Zorn.


    Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie ihn ansah.


    »Vielleicht ist’s an der Zeit, einmal Nein zu sagen.«


    Tian sprach mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte.


    »Wie soll das gehen?«, flüsterte sie. »Im Namen der Götter, wie soll das gehen?«


    »Weiß ich nicht«, sagte er. »Aber komm mal mit, Weib, ich bitte dich.«


    Sie ging mit ihm, warf einen letzten Blick über die Schulter auf die fünf Kinder hinter dem Haus – als wollte sie sich vergewissern, dass sie noch da waren, dass die Wölfe sie nicht schon mitgenommen hatten – und durchquerte dann das Wohnzimmer. Gran-Pere hockte in seinem Lehnstuhl am erloschenen Kamin, hatte den Kopf auf die Brust gesenkt, döste und sabberte dabei aus seinem eingefallenen, zahnlosen Mund.


    Von diesem Zimmer aus war die Scheune zu sehen. Tian zog seine Frau ans Fenster und zeigte nach draußen. »Da«, sagte er. »Erkennst du sie, Weib? Siehst du sie gut?«


    Natürlich tat sie das. Tians Schwester, sechseinhalb Fuß groß, stand jetzt mit halb herabgestreifter Latzhose da, und ihre großen Brüste glänzten feucht, während sie sie mit Wasser aus der Regentonne bespritzte. Unter dem Scheunentor stand Zalman, Zalias Bruder. Fast sieben Fuß maß er, ein Hüne wie Lord Perth, so groß wie Andy und mit ebenso leerem Gesichtsausdruck wie das Mädchen. Bei einem strammen jungen Mann, der zusah, wie eine stramme junge Frau die Brüste derart zur Schau stellte, hätte sich vorn in der Hose leicht eine Ausbuchtung abzeichnen können, aber bei Zally war keine zu sehen. Es würde auch nie eine geben. Er war minder.


    Sie drehte sich nach Tian um. Sie sahen sich an: ein Mann und eine Frau, die nur eines glücklichen Zufalls wegen nicht minder waren. Ihres Wissens hätten hier ebenso gut Zalman und Tia stehen und Tian und Zalia draußen bei der Scheune beobachten können, beide zu großem Leib und leerem Verstand herangewachsen.


    »Natürlich sehe ich sie«, erklärte sie ihm. »Glaubst du, ich bin blind?«


    »Wünschst du dir nicht manchmal, du wärst es?«, sagte er. »Wenn du sie so sehen musst?«


    Zalia gab keine Antwort.


    »‘s ist nicht recht, Weib. Nicht recht. Nie gewesen.«


    »Aber seit undenklichen Zeiten…«


    »Scheiß auch auf undenkliche Zeiten!«, rief Tian zornig aus. »Sie sind Kinder! Unsere Kinder!«


    »Willst du also, dass die Wölfe die Calla niederbrennen? Uns alle mit durchschnittenen Kehlen und im Kopf verbrannten Augen zurücklassen? So ist’s nämlich schon geschehen. Das weißt du wohl.«


    Das wusste er allerdings. Aber wer konnte die Sache in Ordnung bringen, wenn nicht die Männer von Calla Bryn Sturgis? Ganz gewiss gab es hierzulande keine Vertreter der Obrigkeit, nicht mal einen Sheriff, weder hoch noch niedrig. Sie waren auf sich allein gestellt. Selbst in der Vergangenheit, als die Inneren Baronien von Licht und Ordnung geglänzt hatten, hätten sie hier draußen herzlich wenig von jenem glänzenden Leben gesehen. Sie waren hier im Grenzland, und das hiesige Leben war immer seltsam gewesen. Dann hatte es damit begonnen, dass die Wölfe kamen, und das Leben war noch weit seltsamer geworden. Vor wie langer Zeit hatte das angefangen? Vor wie vielen Generationen? Tian konnte es nicht sagen, aber er glaubte, ›seit undenklichen Zeiten‹ sei zu lange. Jedenfalls waren die Wölfe in die Dörfer schon im Grenzland eingefallen, als Gran-Pere noch ein Kind war – Gran-Peres eigener Zwilling war geraubt worden, als die beiden im Staub gesessen und mit Murmeln gespielt hatten. »Se ham ihn genomm, weil er näha anner Straß«, hatte Gran-Pere ihnen schon oft erzählt. »Wär ich an diesm Tag zuers ausm Haus gekomm, wär ich näha anne Straß, und se hättn mich genomm, Gott ist gut!« Dann küsste er immer das hölzerne Crusie-fix, das der Alte Kerl ihm geschenkt hatte, hob es gen Himmel und lachte meckernd.


    Aber Gran-Peres eigener Gran-Pere hatte ihm erzählt, zu seiner Zeit – das musste vor fünf oder sogar sechs Generationen gewesen sein, wenn Tians Rechnung stimmte – seien keine Wölfe auf ihren Grauschimmeln aus Donnerschlag übers Land gefegt. Tian hatte den Alten einmal gefragt: Und sind auch damals alle Babbies, bis auf einige Ausnahmen, paarweise zur Welt gekommen? Haben die alten Leute jemals davon gesprochen? Gran-Pere hatte lange darüber nachgedacht, dann hatte er den Kopf geschüttelt. Nein, er konnte sich nicht daran erinnern, dass die Alten jemals davon gesprochen hätten, so oder so.


    Zalia sah ihn besorgt an. »Du bist nicht ausgeruht genug, an solche Dinge zu denken, dünkt mir, nachdem du dich den Morgen auf diesem felsigen Feld geplagt hast.«


    »Wann sie kommen oder wen sie nehmen, ändert nichts an meiner Meinung«, sagte Tian.


    »Du wirst keine Dummheiten machen, T, oder? Nichts Unbedachtes und auf eigene Faust?«


    »Nein«, sagte er.


    Kein Zögern. Er hat schon angefangen, Pläne zu schmieden, dachte sie und gestattete sich, leise Hoffnung zu empfinden. Gewiss konnte Tian nichts gegen die Wölfe ausrichten – gegen die waren sie alle machtlos –, aber er war keineswegs dumm. In einem Bauerndorf, in dem die meisten Männer nicht weiter denken konnten, als die nächste Reihe anzupflanzen (oder am Samstagabend ihren Steifen einzupflanzen), war Tian eine Ausnahmeerscheinung. Er konnte seinen Namen schreiben; er konnte Wörter schreiben, die ICH LIEBE DICH, ZALLIE besagten (und hatte sie dadurch für sich gewonnen, obwohl sie die in den Staub geschriebenen Wörter nicht hatte lesen können); er konnte Zahlen zusammenzählen und sie auch wieder von großen in kleine Zahlen verwandeln, was sogar noch schwieriger war, wie er sagte. War es denkbar…?


    Ein Teil ihres Ichs wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Und doch, wenn sie mit dem Herzen und Verstand einer Mutter an Hedda und Heddon, Lia und Lyman dachte, wollte ein Teil ihres Ichs hoffen. »Was also?«


    »Ich berufe eine Stadtversammlung ein. Ich schicke die Feder herum.«


    »Werden sie kommen?«


    »Wenn sie diese Nachricht hören, wird jeder Mann der Calla kommen. Wir werden die Sache besprechen. Vielleicht wollen sie diesmal kämpfen. Vielleicht wollen sie für ihre Babbies kämpfen.«


    Hinter ihnen sagte eine brüchige alte Stimme: »Du närrischer Killin.«


    Tian und Zalia drehten sich Hand in Hand um und sahen den Alten an. Killin war ein schroffes Wort, aber Tian hatte den Eindruck, der Alte betrachte sie – ihn – nicht unfreundlich.


    »Warum sagst du das, Gran-Pere?«, fragte er.


    »Männa würdn vonna Vasammlung, wie du se planst, weggehn un es Wolfsland verwüstn, wärn se betrunkn«, sagte der Alte. »Aba nüchtane Männa…«


    Er schüttelte den Kopf. »Die bewegs du nich.«


    »Ich glaube, diesmal könntest du dich täuschen, Gran-Pere«, sagte Tian, und Zalia fühlte, wie eisiges Entsetzen ihr Herz erfasste. Und doch glühte darunter warm jene Hoffnung.
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    Es hätte weniger Murren gegeben, wenn er die Versammlung wenigstens mit einer Nacht Vorwarnung einberufen hätte, aber das wollte Tian nicht. Sie durften sich nicht einmal den Luxus einer einzigen untätig verbrachten Nacht leisten. Und als er Heddon und Hedda mit der Feder herumschickte, kamen sie alle. Wie er’s gewusst hatte.


    Die Versammlungshalle der Calla stand am Ende der Dorfstraße, hinter Tooks Gemischtwarenhandlung und schräg gegenüber dem Stadtpavillon, der jetzt am Ende des Sommers dunkel und staubig dalag. Schon bald würden die Frauen der Stadt beginnen, ihn für den Erntedank zu schmücken, wenngleich in der Calla die Erntedanknacht nie sonderlich gefeiert wurde. Die Kinder hatten natürlich immer Spaß daran, wenn die Strohpuppen ins Feuer geworfen wurden, und die mutigeren Burschen stahlen sich ihren Teil an Küssen, während die Nacht herabsank, aber das war schon fast alles. Flitter und Feste mochten etwas für Mittwelt und Innerwelt sein, aber hier war man in keiner von beiden. Hier draußen machte man sich Sorgen über ernsthaftere Dinge als Jahrmärkte zum Erntetag. – Über Dinge wie die Wölfe.


    Einige der Männer – von den wohlhabenden Farmen im Osten und den drei Ranches im Süden – kamen zu Pferd. Eisenhart von der Rocking B brachte sogar seine Flinte mit und trug auf der Brust gekreuzte Munitionsgurte. (Tian Jaffords bezweifelte, dass die Kugeln etwas taugten oder die uralte Flinte schießen würde, selbst wenn einige der Patronen noch in Ordnung waren.) Eine Delegation der Manni-Leute kam auf einem Stellwagen zusammengepfercht, der mit zwei Mutie-Wallachen bespannt war einer mit drei Augen, der andere mit einem Horn aus nacktem rosa Fleisch auf dem Rücken. Die meisten Männer der Calla kamen auf Eseln und kleinen Burros und trugen dabei ihre weißen Hosen und langen bunten Hemden. Als sie die Versammlungshalle betraten, schoben sie die staubigen Sombreros mit schwieligen Daumen nach hinten, sodass sie an den Kinnriemen baumelten, und musterten einander unbehaglich. Die Bänke bestanden aus rohem Kiefernholz. Ohne Weibervolk und ohne Mindere füllten die Männer weniger als dreißig der neunzig Bänke. Es gab halblaute Gespräche, aber niemand lachte.


    Tian, jetzt mit der Feder in den Händen, stand vorn und beobachtete die Sonne, wie sie zum Horizont hinabsank und sich ihr Gold zu einem Rot verdunkelte, das vergiftetem Blut glich. Als sie das Land berührte, warf er einen letzten Blick auf die Dorfstraße. Sie war leer bis auf drei oder vier Mindere, die auf den Stufen vor Tooks Laden hockten. Alle riesig und zu nichts anderem zu gebrauchen, als Felsbrocken aus der Erde zu reißen. Er sah keine weiteren Männer, keine noch herankommenden Esel. Er holte tief Luft, atmete aus, atmete ein weiteres Mal durch und sah zu dem dunkler werdenden Himmel auf.


    »Jesusmensch, ich glaube nicht an dich«, sagte er. »Aber wenn’s dich gibt, hilf mir jetzt. Sag Gott meinen Dank.«


    Dann ging er hinein und schloss die Tür der Versammlungshalle etwas nachdrücklicher, als nötig gewesen wäre. Die Gespräche verstummten. Hundertvierzig Männer, die meisten von ihnen Farmer, beobachteten ihn, wie er durch die Halle nach vorn ging, wobei seine weiten weißen Hosenbeine raschelten und die Absätze seiner Kurzstiefel auf den Tannendielen klackten. Er hatte erwartet, zu diesem Zeitpunkt ängstlich, vielleicht sogar sprachlos zu sein. Dann dachte er an seine Kinder, und als er zu den Männern aufsah, stellte er fest, dass er ihren Blicken ohne weiteres standhalten konnte. Die Feder in seinen Händen zitterte nicht. Als er sprach, folgten seine Worte flüssig, ungekünstelt und zusammenhängend aufeinander. Die Männer würden vielleicht nicht das tun, was er von ihnen erhoffte – darin konnte Gran-Pere Recht behalten –, aber sie schienen durchaus bereit zu sein, ihm Gehör zu schenken.


    »Ihr wisst alle, wer ich bin«, sagte er, als er mit dem Kiel der altehrwürdigen rötlichen Feder in den Händen dastand. »Tian Taffords, Sohn des Luke, Ehemann von Zalia, geborene Hoonik. Sie und ich haben fünf, zwei Paare und ein Einzelkind.«


    Daraufhin leises Gemurmel, das sehr wahrscheinlich damit zu tun hatte, wie gut Tian und Zalia es mit ihrem Aaron getroffen hatten. Tian wartete, bis es verstummt war.


    »Ich lebe seit meiner Geburt in der Calla. Ich habe euer Khef geteilt wie ihr meinen. Hört jetzt, was ich sage, ich bitte euch.«


    »Wir sagen danke-sai«, murmelten sie. Das war kaum mehr als die übliche Antwort, aber Tian fühlte sich ermutigt.


    »Die Wölfe kommen«, sagte er. »Diese Nachricht habe ich von Andy. Dreißig Tage von Mond zu Mond, dann sind sie da.«


    Wieder halblautes Gemurmel. Tian hörte Verzweiflung und Empörung, aber keine Überraschung. Ging es um die Verbreitung von Nachrichten, war Andy äußerst tüchtig.


    »Selbst die unter uns, die lesen und ein wenig schreiben können, haben fast kein Schreibpapier«, sagte Tian, »deshalb kann ich euch nicht mit Gewissheit sagen, wann sie zuletzt hier waren. Es gibt keine Aufzeichnungen, das wisst ihr, nur Überlieferungen von Mund zu Mund. Ich weiß, dass ich längst geboren war, also ist’s länger als zwanzig Jahre her…«


    »Es sind vierundzwanzig«, sagte eine Stimme aus den hinteren Reihen.


    »Nay, dreiundzwanzig«, sagte eine Stimme weiter vorn. Reuben Caverra stand auf. Er war ein stämmiger Mann mit rundem, fröhlichem Gesicht. Alle Fröhlichkeit war jedoch daraus verschwunden, und er wirkte kummervoll. »Sie haben mein Schwesterchen Ruth mitgenommen, hört mich an, ich bitte euch.«


    Ein Murmeln – eigentlich kaum mehr als ein zustimmendes Seufzen – kam von den auf den Bänken zusammengedrängt sitzenden Männern. Sie hätten sich verteilen können, hatten sich aber dafür entschieden, Schulter an Schulter zu sitzen.


    Unbequemlichkeit konnte manchmal ziemlich tröstlich sein, dachte Tian.


    »Wir haben gerade unter dem großen Kiefernbaum vor dem Haus gespielt, als sie gekommen sind«, sagte Reuben. »Seitdem habe ich jedes Jahr eine Kerbe in den Baum geschnitzt. Auch nachdem man sie zurückgebracht hatte, habe ich das weitergemacht. Es sind dreiundzwanzig Kerben und damit dreiundzwanzig Jahre.«


    Er setzte sich wieder.


    »Dreiundzwanzig oder vierundzwanzig, das ändert nichts an der Sache«, sagte Tian. »Die, die noch Kiddies waren, als die Wölfe zuletzt hier waren, sind nun erwachsen und haben selbst Kiddies. Hier wartet eine gute Ernte auf diese Bastarde. Eine gute Kinderernte.«


    Er machte eine Pause und gab ihnen Gelegenheit, den nächsten Gedanken selbst zu haben, bevor er ihn aussprach. »Wenn wir’s geschehen lassen«, sagte er schließlich. »Wenn wir es zulassen, dass die Wölfe unsere Kleinen nach Donnerschlag verschleppen und sie uns minder wieder zurückschicken.«


    »Was zum Teufel könnten wir anderes tun?«, rief ein Mann aus einer der mittleren Bänke. »Die sind nicht menschlich!«


    Das löste allgemeines (und unglückliches) zustimmendes Gemurmel aus.


    Einer der Manni stand auf und zog dabei seinen dunkelblauen Umhang eng um die knochigen Schultern. Er sah sich mit unheilvollem Blick nach allen Seiten um. Er war zwar nicht gerade verrückt, dieser Blick, aber Tian erschien er dennoch meilenweit von vernünftig entfernt. »Hört mich an, ich bitte euch.«


    »Wir sagen danke-sai.«


    Respektvoll, aber zurückhaltend. Einen Manni im Dorf zu sehen, war eine seltene Ausnahme, und hier waren gleich acht beieinander. Tian war hocherfreut, dass sie gekommen waren. Wenn irgendetwas unterstreichen konnte, wie todernst diese ganze Sache war, dann war es die Anwesenheit der Manni.


    Die Tür der Versammlungshalle öffnete sich, und ein weiterer Mann schlüpfte herein. Er trug einen langen schwarzen Mantel.


    Auf seiner Stirn leuchtete eine Narbe. Keiner der Versammelten, auch Tian nicht, bemerkte ihn. Sie alle hatten nur Augen für den Manni.


    »Hört, was das Buch der Manni spricht: Als der Engel des Todes durch Ayjip zog, erwürgte er den Erstgeborenen in jedem Haus, dessen Türpfosten nicht mit dem Blut eines Opferlamms besprenkelt waren. So spricht das Buch.«


    »Das Buch sei gepriesen«, sagten die anderen Manni.


    »Vielleicht sollten wir desgleichen tun«, fuhr der Sprecher der Manni fort. Seine Stimme war ruhig, aber eine Ader auf seiner Stirn pulsierte dabei wie wild. »Vielleicht sollten wir diese kommenden dreißig Tage in ein Freudenfest für unsere Kleinen verwandeln, sie dann schlafen legen und ihr Blut auf die Erde rinnen lassen. Dann können die Wölfe ihre Leichen mit nach Osten nehmen, sollten sie das wünschen.«


    »Du bist verrückt«, sagte Benito Cash empört und zugleich fast lachend. »Du und dein ganzer Clan. Wir bringen unsere Babbies doch nicht um!«


    »Wären die Zurückkehrenden nicht besser tot?«, fragte der Manni. »Ungeschlachte Kolosse! Leer geschabte Hülsen!«


    »Aye, und was ist mit ihren Brüdern und Schwestern?«, fragte Vaughn Eisenhart. »Die Wölfe nehmen von allen Zwillingen nämlich immer nur einen, wie ihr recht gut wisst.«


    Ein zweiter Manni erhob sich; diesem floss ein seidiger weißer Vollbart über die Brust herab. Der erste Manni nahm wieder Platz. Nach einem Blick in die Runde sah der alte Mann, Henchick, Tian an. »Du hältst die Feder, junger Freund – darf ich sprechen?«


    Tian nickte ihm zu, er solle fortfahren. Dieser Anfang war gar nicht schlecht. Sollten sie die Zwangslage, in der sie sich befanden, nur nach allen Seiten, bis in den letzten Winkel erkunden. Er war zuversichtlich, dass sie zu guter Letzt erkennen würden, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: Die Wölfe von jedem noch nicht pubertierenden Zwillingspaar ein Kind rauben lassen, wie sie’s immer getan hatten, oder sich ihnen entgegenstellen und kämpfen. Aber damit sie das einsahen, mussten sie erkennen, dass die vermeintlichen sonstigen Auswege alle Sackgassen waren.


    Der Alte sprach geduldig. Sogar kummervoll. »Aye, das ist ein schrecklicher Gedanke. Aber bedenkt dieses, Sais: Kämen die Wölfe und träfen uns kinderlos an, würden sie uns in Zukunft vielleicht in Ruhe lassen.«


    »Aye, das könnten sie tun«, knurrte Jörge Estrada, einer der Kleinfarmer. »Aber vielleicht auch nicht. Manni-Sai, du würdest wirklich alle Kinder der Stadt für etwas töten, was geschehen könnte?«


    Lautes zustimmendes Gemurmel lief durch die Menge. Garrett Strong, ein weiterer Kleinfarmer, stand auf. Sein Mopsgesicht wirkte aufsässig. Er hatte die Daumen in den Gürtel gehakt. »Am besten bringen wir uns alle um«, sagte er. »Babbies wie Erwachsene.«


    Den Manni schien das nicht zu empören. Auch die anderen in den blauen Umhängen nicht. »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte der Alte. »Wir würden darüber sprechen, wenn andere es täten.«


    Er setzte sich wieder.


    »Ohne mich«, sagte Garrett Strong. »Das wäre, als würde man sich selbst den verdammten Kopf abschneiden, um sich das Rasieren zu sparen, hört mich an, ich bitte euch.«


    Gelächter und einige Rufe: Hören dich sehr wohl an! Garrett setzte sich wieder, sah nun etwas weniger nervös aus und steckte den Kopf mit Vaughn Eisenhart zusammen. Einer der anderen Rancher, Diego Adams, hörte ihnen mit konzentriertem Blick aus schwarzen Augen zu.


    Ein weiterer Kleinfarmer stand auf: Bucky Javier. Ihm saßen kleine hellblaue Augen in einem kleinen Kopf, der von dem spitzbärtigen Kinn aus zurückzuweichen schien. »Was wäre, wenn wir für gewisse Zeit wegziehen würden?«, sagte er. »Wenn wir mit unseren Kindern nach Westen zurückgehen würden? Vielleicht sogar bis zum Westarm des Großen Flusses?«


    Die Versammlung dachte einen Augenblick über diesen kühnen Vorschlag nach. Der Westarm des Whye – Devar-Tete Whye lag schon fast wieder in Mittwelt… wo nach Andys Berichten vor kurzem ein großer Palast aus grünem Glas erschienen und dann wieder verschwunden war. Tian wollte gerade antworten, als Eben Took, der Ladenbesitzer, ihm das abnahm. Tian war erleichtert. Er hoffte, möglichst lange schweigen zu können. Hatten sie ausdiskutiert, würde er ihnen sagen, welche Wahl ihnen noch blieb.


    »Du bist wohl nicht bei Trost?«, sagte Eben. »Die Wölfe kommen, sehen, dass wir fort sind, und brennen dann alles nieder – Farm und Ranch, Feld und Ernte, Baum und Ast. Wohin würden wir dann zurückkommen?«


    »Und wenn sie hinter uns herkämen?«, warf Jörge Estrada ein. »Glaubt ihr, dass wir für solche wie die Wölfe schwierig zu verfolgen wären? Sie würden alles niederbrennen, wie Took sagt, uns aufspüren und die Kiddies trotzdem rauben!«


    Lärmendere Zustimmung. Das Trampeln von Kurzstiefeln auf den schlichten Tannendielen. Und einige Rufe: Hört ihn an, hört ihn an!


    »Außerdem«, sagte Neil Faraday, indem er aufstand und seinen großen, schmuddeligen Sombrero vor die Brust hielt, »stehlen sie nie alle unsere Kinder.«


    Er sprach in einem ängstlichen Seien-wir-doch-vernünftig-Ton, der Tian irgendwie nervös machte. Diesen Ratschlag fürchtete er mehr als jeden anderen. Den tödlich falschen Ruf zur Vernunft.


    Einer der Manni, diesmal jünger und bartlos, stieß eine scharfe, verächtliche Lache aus. »Ah, jedes zweite gerettet! Und das macht alles recht, was? Gott segne euch!«


    Er hätte vielleicht mehr gesagt, aber Henchicks knotige Hand umklammerte seinen Arm. Der junge Mann verstummte zwar, senkte aber nicht etwa unterwürfig den Kopf. Seine Augen blitzten, die Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


    »Ich meine nicht, dass es recht ist«, sagte Neil. Er hatte angefangen, seinen Sombrero auf eine Weise zu drehen, die Tian leicht schwindlig machte. »Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, oder nicht? Aye. Und sie nehmen eben nicht alle. Meine Tochter Georgina, die ist zum Beispiel genauso begabt und schlau wie…«


    »Yar, und dein Sohn George ist nur ein großer, hohlköpfiger Tölpel«, sagte Ben Slightman. Slightman war Eisenharts Vormann, und hatte mit Dummköpfen keine Geduld. Er nahm seine Brille ab, polierte die Gläser mit seinem Halstuch und setzte sie wieder auf. »Ich hab ihn auf den Stufen vor Tooks Laden sitzen sehen, als ich die Straße hinuntergeritten bin. Hab ihn sehr gut gesehen. Ihn und ein paar andere mit ebenso leeren Gehirnen.«


    »Aber…«


    »Ich weiß«, sagte Slightman. »Das Ganze ist eine schwere Entscheidung. Ein paar Hohlköpfe sind vielleicht besser, als wenn alle tot sind.«


    Er machte eine Pause. »Oder wenn statt der Hälfte alle geraubt würden.«


    Männer riefen Hört ihn an und Sagen danke-sai, als Ben Slightman sich wieder hinsetzte.


    »Sie lassen uns immer genug, dass wir weitermachen können, oder nicht?«, sagte ein Kleinfarmer, der seinen Besitz westlich von Tians an der Grenze der Calla hatte. Er hieß Louis Haycox und sprach in nachdenklichem, verbittertem Ton. Unter seinem Schnauzbart verzog er die Lippen zu einem Lächeln, aus dem nicht viel Humor sprach. »Wir werden unsere Kinder nicht töten«, sagte er mit einem Blick zu den Manni hinüber. »Gottes ganzen Segen für euch, Gentlemen, aber ich glaube nicht, dass selbst ihr das könntet, wenn’s dazu käme. Oder sonst wer von euch allen hier. Wir können nicht unseren ganzen Krempel packen und nach Westen ziehen – noch in jede andere Richtung –, weil wir unsere Farmen zurücklassen müssten. Sie würden alles niederbrennen, das täten sie, und sich unsere Kinder trotzdem holen. Sie brauchen sie, die Götter allein wissen, wozu. – Es läuft immer aufs Gleiche hinaus: Wir sind Farmer, jedenfalls die meisten von uns. Stark, wenn unsere Hände in der Krume sind, schwach, wenn sie’s nicht sind. Ich hab selbst zwei Kiddies, vier Jahre alt, und ich liebe sie beide sehr. Wäre traurig, eines davon zu verlieren. Aber ich würde eines hergeben, um das andere behalten zu dürfen. Und meine Farm.«


    Dafür gab es zustimmendes Gemurmel. »Was bleibt uns sonst übrig? Ich sage euch: Die Wölfe zu erzürnen wäre der schlimmste Fehler auf der Welt. Außer, versteht sich, wir könnten gegen sie kämpfen. Wäre das möglich, würde ich gegen sie kämpfen. Aber ich sehe einfach nicht, wie das möglich sein soll.«


    Tian fühlte, wie ihn der Mut mit jedem Wort, das Haycox sprach, mehr verließ. Wie viel von seiner Schau hatte der Mann ihm gestohlen? Ihr Götter und der Jesusmensch!


    Wayne Overholser stand auf. Er war Calla Bryn Sturgis’ erfolgreichster Farmer und konnte das durch einen gewaltigen Schmerbauch beweisen. »Hört mich an, ich bitte euch.«


    »Wir sagen danke-sai«, murmelten die Anwesenden.


    »Ich sage euch, was wir tun werden«, sagte er, indem er sich umsah. »Was wir immer getan haben, nichts anderes. Will irgendwer von euch darüber sprechen, wie wir gegen die Wölfe kämpfen wollen? Ist irgendwer von euch so verrückt? Womit? Mit Speeren und Felsbrocken, Bogen und Steinschleudern? Etwa mit vier verrosteten alten Donnerbüchsen wie dieser da?«


    Er wies mit dem Daumen auf Eisenharts Flinte.


    »Keine Scherze über mein Schießeisen, Sohn«, sagte Eisenhart, aber er lächelte bedauernd.


    »Sie werden kommen, und sie werden die Kinder mitnehmen«, sagte Overholser mit einem Blick in die Runde. »Einige von ihnen. Danach lassen sie uns wieder für eine Generation oder noch länger in Ruhe. So ist’s, so war’s bisher, und ich sage: Belasst es dabei.«


    Das Gesagte löste missbilligendes Gemurmel aus, aber Overholser wartete, bis es abgeklungen war.


    »Dreiundzwanzig Jahre oder vierundzwanzig, das ist nicht wichtig«, sagte er, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war. »Jedenfalls ist das eine lange Zeit. Eine lange Zeit des Friedens. Vielleicht habt ihr ein paar Dinge vergessen, Leute. Zum einen, dass Kinder wie nur irgendeine Feldfrucht sind. Gott schickt immer wieder neue. Ich weiß, dass das hartherzig klingt. Aber so haben wir gelebt, und so müssen wir weitermachen.«


    Tian wartete die übliche Antwort nicht ab. Ging es in dieser Richtung weiter, hatte er nicht die geringste Chance mehr, die Leute für seinen Weg zu gewinnen. Er hielt die Opopanaxfeder hoch und sagte laut: »Hört, was ich sage! Hört mich an, ich bitte euch!«


    »Danke-sai«, erwiderte die Menge. Overholser beäugte Tian misstrauisch.


    Und du hast Recht, wenn du mich so ansiehst, dachte der Farmer. Ich habe nämlich genug von solch feiger Vernunft, das habe ich!


    »Wayne Overholser ist ein kluger Mann, ein erfolgreicher Mann«, sagte Tian, »und deshalb spreche ich nur ungern gegen ihn. Und aus einem weiteren Grund: Er ist alt genug, um mein Da’ zu sein.«


    »Er ist aber nicht dein Da’!«, rief Garrett Strongs einziger Landarbeiter – Rossiter, so hieß er –, was mit allgemeinem Gelächter quittiert wurde. Auch Overholser lächelte über diesen Scherz.


    »Sohn, wenn du ehrlich nicht gegen mich sprechen willst, dann tus nicht«, sagte Overholser. Er lächelte weiter, aber nur mit den Lippen.


    »Das muss ich aber«, sagte Tian. Er fing an, langsam vor den Bänken auf und ab zugehen. Der rostrote Wedel der Opopanaxfeder schwankte in seinen Händen. Tian erhob etwas die Stimme, damit alle wussten, dass er nicht länger nur zu dem großen Farmer sprach.


    »Ich muss es tun, weil Sai Overholser alt genug ist, um mein Da’ zu sein. Seine Kinder sind erwachsen, das wissen wir alle, und meines Wissens waren es überhaupt nur zwei, ein Mädchen und ein Junge.«


    Er machte eine Pause, dann setzte er den Fangschuss. »Im Abstand von zwei Jahren geboren.«


    Mit anderen Worten: zwei Einzelkinder. Beide vor den Wölfen sicher, obwohl er das nicht auszusprechen brauchte. Die Versammlung murmelte.


    Overholser lief gefährlich rot an. »Das ist eine gottverdammt infame Unterstellung! Meine Sprösslinge, ob einzeln oder doppelt, haben nichts mit dieser Sache zu tun! Gib mir die Feder, Jaffords, ich habe noch ein paar andere Dinge zu sagen.«


    Aber die Versammelten begannen mit den Stiefeln auf den Fußboden zu trampeln, erst langsam, dann immer schneller, bis sie wie Hagel prasselten. Overholser sah sich wütend um, jetzt so dunkelrot, dass er fast purpurrot im Gesicht war.


    »Ich möchte sprechen!«, brüllte er. »Hört mich an, ich bitte euch!«


    Rufe wie Nein, nein und Nicht jetzt und Jaffords hat die Feder und Setz dich und hör zu waren die Antwort. Tian vermutete, dass Sai Overholser erkannte – zu einem bemerkenswert späten Zeitpunkt –, dass es gegen den wohlhabendsten und erfolgreichsten Mann eines Dorfs oft tief sitzende Ressentiments gab. Die weniger Glücklichen oder weniger Gerissenen (wobei es sich meist um dieselben Leute handelte) zogen vielleicht den Hut, wenn die Reichen mit ihren Chaisen oder Kaleschen vorbeifuhren, sie schickten vielleicht ein geschlachtetes Schwein oder eine Kuh als Dankeschön, wenn die reichen Leute ihre Landarbeiter für einen Haus- oder Scheunenbau ausliehen, und die Wohlhabenden wurden vielleicht auf der Versammlung zum Jahresausklang beklatscht, weil sie dazu beigetragen hatten, das Klavier zu kaufen, das jetzt in der Musica des Pavillons stand. Und trotzdem trampelten die Männer der Calla mit einer gewissen barbarischen Befriedigung mit ihren Kurzstiefeln, um Overholser mundtot zu machen.


    Overholser, der es nicht gewohnt war, auf derartige Weise blockiert zu werden – er war sogar völlig verblüfft –, nahm einen neuen Anlauf. »Ich möchte die Feder, ich bitte dich!«


    »Nein«, sagte Tian. »Später, wenn du willst, aber nicht jetzt.«


    Das wurde tatsächlich mit Beifallsrufen begrüßt, vor allem von den kleinsten Kleinfarmern und einigen ihrer Knechte. Die Manni stimmten nicht ein. Sie saßen jetzt so dicht zusammengedrängt, dass sie einem dunkelblauen Tintenklecks mitten in der Halle glichen. Diese Wendung verwirrte sie offensichtlich. Vaughn Eisenhart und Diego Adams waren unterdessen aufgestanden, hatten rechts und links von Overholser Platz genommen und redeten leise auf ihn ein.


    Du hast eine Chance, dachte Tian. Mach das Beste daraus!


    Er hob die Feder, und die anderen verstummten.


    »Jeder bekommt Gelegenheit, hier zu sprechen«, sagte er. »Was mich betrifft, so sage ich Folgendes: Wir können nicht so weitermachen, einfach den Kopf beugen und schweigend zusehen, wenn die Wölfe kommen und unsere Kinder nehmen. Sie…«


    »Sie geben sie immer zurück«, warf ein Landarbeiter namens Farren Posella schüchtern ein.


    »Sie geben leere Hülsen zurück!«, rief Tian, und aus der Versammlung kamen einige Rufe Hört ihn an. Jedoch nicht genug, fand Tian. Bei weitem nicht genug. Noch nicht.


    Er senkte die Stimme wieder. Er wollte keine flammende Rede halten. Das hatte Overholser versucht und war damit gescheitert, auch wenn er tausend Morgen Land besaß.


    »Sie geben leere Hülsen zurück. Und was ist mit uns? Was bedeutet das für uns? Nichts, könnten manche sagen, weil die Wölfe schon immer ein Bestandteil unseres Lebens in Calla Bryn Sturgis waren – wie ein gelegentlicher Wirbelsturm oder ein Erdbeben. Trotzdem stimmt das nicht. Sie kommen seit längstens sechs Generationen. Aber die Calla gibt es seit tausend oder mehr Jahren.«


    Der alte Manni mit den knochigen Schultern und dem bösen Blick erhob sich halb. »Er spricht wahr, Folken. Hier hat es bereits Farmer gegeben – und Manni-Leute unter ihnen –, als die Düsternis in Donnerschlag noch nicht gekommen war, von den Wölfen ganz zu schweigen.«


    Diese Mitteilung hörten die Versammelten mit sichtlichem Erstaunen. Ihre Ehrfurcht schien den Alten zu befriedigen, denn er nickte und nahm wieder Platz.


    »Im größeren Lauf der Zeit sind die Wölfe also fast etwas Neues«, sagte Tian. »In hundertzwanzig oder vielleicht hundertvierzig Jahren sind sie sechsmal gekommen. Wer könnte das genau sagen? Wie ihr nämlich wisst, ist die Zeit dabei, irgendwie aufzuweichen.«


    Leises Gemurmel. Hier und da ein Nicken.


    »Jedenfalls einmal in jeder Generation«, fuhr Tian fort. Er nahm wahr, dass sich um Overholser, Eisenhart und Adams eine feindselige Fraktion sammelte. Ben Slightman mochte dazugehören oder auch nicht – vermutlich gehörte er dazu. Diese Männer würde er nicht überzeugen, selbst wenn er mit Engelszungen sprach. Nun, vielleicht konnte er auf sie verzichten. Wenn es ihm nämlich gelang, den Rest hinter sich zu scharen. »Einmal in jeder Generation kommen sie, und wie viele Kinder nehmen sie? Drei Dutzend? Vier? – Sai Overholser hat diesmal vielleicht keine Babbies, aber ich habe welche – nicht nur ein Zwillingspaar, sondern zwei. Heddon und Hedda, Lyman und Lia. Ich liebe alle vier, aber in einem Monat von Tagen werden mir zwei genommen werden. Und wenn diese beiden zurückkehren, werden sie minder sein. Welcher Funke auch einen vollständigen Menschen ausmacht, er wird für immer erloschen sein.«


    Hört ihn an, hört ihn an, rauschte es durch die Halle wie ein Seufzer.


    »Wie viele von euch haben Zwillinge, die außer dem Haupthaar noch kein Haar am Körper haben?«, fragte Tian mit Nachdruck. »Hebt eure Hand!«


    Sechs Männer hoben die Hand. Dann acht. Ein Dutzend. Immer wenn Tian dachte, nun seien es alle, hob ein weiterer Mann zögernd die Hand. Zuletzt zählte er zweiundzwanzig Hände, und natürlich waren nicht alle hier, die Kinder hatten. Er sah, dass Overholser über eine so große Anzahl offenbar bestürzt war. Diego Adams hatte die Hand gehoben, und Tian stellte zufrieden fest, dass er etwas von Overholser, Eisenhart und Slightman abgerückt war. Sogar drei der Manni hatten die Hand gehoben. Jörge Estrada. Louis Haycox. Und viele andere, die er kannte, was an sich aber keine Überraschung war: Er kannte fast alle dieser Männer. Wahrscheinlich alle bis auf einige Wanderarbeiter, die sich für kargen Lohn und warmes Essen bei Kleinfarmern verdingten.


    »Immer wenn sie kommen und unsere Kinder nehmen, rauben sie uns ein wenig mehr von unseren Herzen und Seelen«, sagte Tian.


    »Ach, jetzt komm aber, Sohn«, sagte Eisenhart. »Das ist etwas zu dick aufge…«


    »Halt’s Maul, Rancher«, sagte eine Stimme. Sie gehörte dem Mann, der später hereingekommen war, dem mit der Narbe auf der Stirn. Die Stimme war durch ihren zornigen, verächtlichen Klang erschreckend. »Er hat die Feder. Lass ihn ausreden.«


    Eisenhart warf sich herum, um festzustellen, wer so mit ihm sprach. Als er es sah, verzichtete er auf eine Erwiderung. Was Tian nicht überraschte.


    »Ich sage meinen Dank, Pere«, sagte Tian ruhig. »Ich bin schon fast am Ende. Ich muss immer an Bäume denken. Man kann einen kräftigen Baum entlauben, aber er lebt trotzdem weiter. Man kann viele Namen in seine Rinde ritzen, aber er lässt wieder seine Haut darüber wachsen. Man kann sogar etwas vom Kernholz wegnehmen, aber er lebt weiter. Nimmt man jedoch immer wieder etwas vom Kernholz weg, muss eines Tages auch der kräftigste Baum sterben. Das habe ich auf meiner Farm erlebt, und es ist ein schlimmer Anblick. Sie sterben von innen heraus. Man sieht es an den Blättern, die sich vom Stamm ausgehend bis zu den Astspitzen gelb verfärben. Und das tun die Wölfe unserem kleinen Dorf an. Das tun sie unserer Calla an.«


    »Hört ihn an!«, rief Freddy Rosario, sein übernächster Nachbar. »Hört ihn sehr wohl an!«


    Freddy hatte selbst Zwillinge, die aber noch gestillt wurden und deshalb vermutlich nicht gefährdet waren.


    Tian fuhr fort. »Manche sagen, dass sie uns alle töten und die Calla von der Ostgrenze bis nach Westen niederbrennen werden, wenn wir uns erheben, um zu kämpfen.«


    »Ja«, sagte Overholser. »Das sage ich. Und ich bin nicht der Einzige.«


    Rings um ihn erklang zustimmendes Gemurmel.


    »Aber immer wenn wir einfach mit gesenktem Kopf und offenen Händen dastehen, während die Wölfe rauben, was uns teurer als jede Ernte, jedes Haus oder jede Scheune ist, nehmen sie etwas mehr vom Kernholz des Baums weg, der dieses Dorf ausmacht!«


    Tian sprach eindringlich und hielt jetzt die Feder in einer Hand erhoben. »Erheben wir uns nicht bald, um zu kämpfen, sind wir ohnehin tot! Das sage ich euch – ich, Tian Jaffords, Sohn des Luke! Erheben wir uns nicht bald, um zu kämpfen, werden wir selbst minder!«


    Laute Rufe: Hört ihn an! Lebhaftes Getrampel der Kurzstiefel. Sogar etwas Beifall.


    George Telford, ein weiterer Rancher, flüsterte kurz mit Eisenhart und Overholser. Sie hörten zu, dann nickten sie. Telford erhob sich. Er war silberhaarig, sonnengebräunt und sah auf die wettergegerbte Weise, die Frauen so zu gefallen schien, gut aus.


    »Bist du fertig, Sohn?«, fragte er freundlich, wie man ein Kind hätte fragen können, ob es jetzt genug gespielt habe und nun sein Mittagsschläfchen machen wolle.


    »Yar, ich glaube schon«, sagte Tian. Er fühlte sich plötzlich entmutigt. Als Rancher konnte Telford es nicht mit Vaughn Eisenhart aufnehmen, aber er war zungenfertig. Tian hatte das Gefühl, er könnte zu guter Letzt doch noch unterliegen.


    »Darf ich dann die Feder haben?«


    Tian überlegte, ob er sie behalten sollte, aber was hätte das genützt? Er hatte sein Bestes gegeben. Er hatte sich bemüht. Vielleicht sollten Zalia und er einfach die Kinder packen und mit ihnen nach Westen ziehen, zurück in Richtung Mittwelt. Mond zu Mond, bevor die Wölfe kamen, hatte Andy gesagt. In dreißig Tagen konnte man einen verdammt guten Vorsprung vor drohenden Schwierigkeiten gewinnen.


    Er übergab die Feder.


    »Wir alle schätzen die Leidenschaft des jungen Sais Jaffords, und ganz sicher zweifelt niemand an seinem Mut«, sagte George Telford. Während er sprach, hielt er die Feder über seinem Herzen an die linke Brustseite. Sein Blick glitt über die Versammlung hinweg, als suchte er Blickkontakt – freundlichen Blickkontakt – mit jedem einzelnen Mann. »Aber wir müssen ebenso an die Kiddies denken, die uns bleiben würden, wie an die, die uns genommen würden, oder nicht? Eigentlich müssen wir alle Kiddies schützen, seien sie nun Drillinge, Zwillinge oder Einzelkinder wie Sai Jaffords’ Aaron.«


    Telford wandte sich nun an Tian.


    »Was wirst du deinen Kindern sagen, wenn die Wölfe ihre Mutter erschießen und vielleicht ihren Gran-Pere mit einem ihrer Lichtstäbe in Brand stecken? Was kannst du ihnen erzählen, um ihre Schmerzensschreie gerechtfertigt erscheinen zu lassen? Um den Gestank von verbrannter Haut und brennendem Getreide erträglicher zu machen? Dass wir damit Seelen retten? Oder das Kernholz eines nur ausgedachten Baums?«


    Er machte eine Pause, um Tian Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, aber Tian hatte nichts zu erwidern. Er hätte sie fast in der Tasche gehabt… aber er hatte nicht mit Telford gerechnet. Nicht mit diesem redegewandten Scheißkerl Telford, der zudem weit über das Alter hinaus war, in dem er befürchten musste, die Wölfe auf ihren großen Grauschimmeln könnten ihn aus dem Haus herausrufen.


    Telford nickte, als hätte er erwartet, dass Tian schweigen würde, und wandte sich wieder den Bänken zu. »Wenn die Wölfe kommen«, sagte er, »kommen sie mit Waffen, die Feuer spucken – die Lichtstäbe kennt ihr –, und Gewehren und fliegenden Metalldingern. Ihre Namen fallen mir gerade nicht mehr ein…«


    »Summerkugeln«, rief jemand.


    »Schnaatze«, rief jemand anders.


    »Heimtücker!«, rief ein Dritter.


    Telford nickte und lächelte dabei leicht. Ein Lehrer mit guten Schülern. »Was immer sie sein mögen, sie fliegen durch die Luft, suchen ihre Ziele, und wenn sie eines erfasst haben, fahren sie rasiermesserscharfe kreiselnde Klingen aus. Sie können einen Mann von Kopf bis Fuß in fünf Sekunden so zerfleischen, dass um ihn herum nichts übrig bleibt als ein Kreis aus Blut und Haaren. Zweifelt nicht daran, ich habe es nämlich selbst gesehen.«


    »Hört ihn an, hört ihn wohl an!«, riefen die Männer auf den Bänken. Sie hatten die Augen angstvoll aufgerissen.


    »Die Wölfe selbst sind auf grausige Weise Furcht erregend«, sagte Telford, indem er geschmeidig von einer Gruselgeschichte zur nächsten überging. »Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit Menschen, und dennoch sind sie keine Menschen, sondern etwas Größeres und viel Schrecklicheres. Und die Wesen, denen sie in Donnerschlag dienen, sind noch weit grauenvoller. Vampire, habe ich gehört. Möglicherweise Männer mit Vogel- und Tierköpfen. Mit zerspellten Helmen kämpfende Untote. Krieger des Scharlachroten Auges.«


    Die Männer murmelten untereinander. Selbst Tian spürte auf dem Rücken bei der Erwähnung des Auges ein kaltes Huschen wie von Rattenpfoten.


    »Die Wölfe habe ich gesehen; den Rest habe ich mir erzählen lassen«, fuhr Telfort fort. »Und obwohl ich nicht alles glaube, glaube ich vieles davon. Aber reden wir nicht mehr von Donnerschlag und was dort hausen mag. Bleiben wir bei den Wölfen. Die Wölfe sind unser Problem, und sie sind Problem genug. Vor allem wenn sie bis an die Zähne bewaffnet kommen!«


    Er schüttelte grimmig lächelnd den Kopf. »Was würden wir tun? Vielleicht könnten wir sie mit Hacken von ihren großen Grauschimmeln schlagen, Sai Jaffords? Was glaubst du?«


    Er löste damit spöttisches Gelächter aus.


    »Wir haben keine Waffen, die den ihren gewachsen wären«, sagte Telford. Er sprach jetzt so nüchtern und geschäftsmäßig wie ein Mann, der Bilanz zog. »Selbst wenn wir welche hätten, sind wir nur Farmer und Viehzüchter, keine Krieger. Wir…«


    »Schluss mit dem feigen Gerede, Telford. Du solltest dich deiner schämen!«


    Erschrockenes Atemholen begrüßte diese eisige Erklärung. Rücken knarrten und Hälse knackten, als die Männer sich umdrehten, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. In der hintersten Bank erhob sich der mit Verspätung gekommene Weißhaarige in dem langen schwarzen Mantel und mit dem hochgeschlagenen Kragen so langsam, als wollte er ihnen genau das geben, was sie erwarteten. Die Narbe auf der Stirn – sie war kreuzförmig – leuchtete im Licht der Petroleumlampen.


    Es war der Alte Kerl.


    Telford fing sich relativ rasch, aber als er sprach, fand Tian, dass er noch immer schockiert wirkte. »Bitte um Verzeihung, Pere Callahan, aber ich habe die Feder…«


    »Zum Teufel mit deiner heidnischen Feder und zum Teufel mit deinen feigen Ratschlägen«, sagte Pere Callahan. Er kam den Mittelgang entlang und bewegte sich mit dem schmerzhaften Gang eines Arthritisleidenden. Er war nicht so alt wie der Manni-Älteste, nicht annähernd so alt wie Tians Gran-Pere (der behauptete, nicht nur hier, sondern auch in der Calla Lockwood im Süden der älteste Mensch zu sein), und dennoch wirkte er irgendwie älter als beide. Uralt, steinalt. Das hing zweifellos auch mit dem gehetzten Blick seiner Augen unter der Stirnnarbe zusammen (von der Zalia behauptete, er habe sie sich selbst beigebracht). Noch mehr war dem Klang seiner Stimme geschuldet. Obwohl er schon genügend Jahre hier lebte, um seine merkwürdige Jesusmenschen-Kirche gebaut und die halbe Calla zu seiner spirituellen Denkweise bekehrt zu haben, hätte sich nicht mal ein Fremder einreden lassen, Pere Callahan sei von hier. Seine Fremdartigkeit lag in seiner eintönigen, nasalen Sprechweise und dem oft unverständlichen Jargon, den er benützte (›Straßenslang‹ nannte er ihn). Er stammte zweifellos aus einer jener anderen Welten, von denen die Manni immer schwatzten, aber er sprach nie darüber, und die Calla Bryn Sturgis war jetzt seine Heimat. Er besaß die Art nüchterner, unbestreitbarer Autorität, die es schwierig machte, ihm das Rederecht streitig zu machen, auch wenn ein anderer die Feder hielt.


    Jünger als Tians Gran-Pere mochte er sein, aber Pere Callahan war trotzdem der Alte Kerl.
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    Jetzt betrachtete er die Männer von Calla Bryn Sturgis, ohne George Telford auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Telford ließ die Feder sinken. Er setzte sich auf die erste Bank, ohne allerdings die Feder aus der Hand zu geben.


    Callahan begann mit einem seiner Slangausdrücke, aber da sie alle vom Lande waren, musste ihn sich keiner erklären lassen.


    »Das ist alles Hühnerkacke.«


    Er betrachtete sie noch länger stumm. Die meisten Männer wichen seinem Blick aus. Nach einigen Sekunden sahen auch Eisenhart und Adams zu Boden. Overholser ließ den Kopf erhoben, aber unter dem strengen Blick des Alten Kerls wirkte der Rancher eher halsstarrig als trotzig.


    »Hühnerkacke!«, wiederholte der Mann in dem schwarzen Mantel mit dem hochgeschlagenen Kragen, wobei er die Silben einzeln betonte. Im Einschnitt seines Kragens glitzerte ein kleines goldenes Kreuz. Und auf der Stirn leuchtete jenes andere Kreuz – von dem Zalia glaubte, er habe es sich mit dem eigenen Daumennagel ins Fleisch geschnitten, um so irgendeine schreckliche Sünde wenigstens teilweise abzubüßen – im Lampenlicht wie eine Tätowierung.


    »Dieser Mann gehört nicht zu meiner Herde, aber er hat Recht, und ich vermute, dass das auch jeder von euch weiß. Selbst Ihr, Mr. Overholser. Und Ihr, George Telford.«


    »Weiß nichts dergleichen«, sagte Telford, aber seine Stimme klang dabei schwach und hatte ihren früheren überzeugenden Charme verloren.


    »Vom Lügen bekommt man Schielaugen, das hätte meine Mutter Euch gesagt.«


    Callahan bedachte Telford mit einem dünnen Lächeln, dessen Empfänger Tian nicht hätte sein wollen. Und dann wandte Callahan sich ihm zu. »Ich hab’s nie besser gehört, als Ihr es heute Abend ausgedrückt habt, Sohn. Danke-sai.«


    Tian hob eine kraftlose Hand und rang sich ein noch kraftloseres Lächeln ab. Er kam sich wie eine Gestalt in einem törichten Bühnenstück vor, die im letzten Augenblick durch irgendein unwahrscheinliches Eingreifen übernatürlicher Mächte gerettet wurde.


    »Ich verstehe von Feigheit so einiges, wenn’s beliebt«, sagte Callahan und wandte sich wieder den Männern auf den Bänken zu. Er hob die rechte Hand, die missgebildet und durch irgendeine alte Verbrennung entstellt war, musterte sie starr und ließ sie wieder an die Seite fallen. »Aus persönlicher Erfahrung, könnte man sagen. Ich weiß, wie eine feige Entscheidung zur nächsten führt… und zur nächsten… und zur nächsten – bis man nicht mehr umkehren, sich nicht mehr ändern kann. Mr. Telford, ich versichre Euch, dass der Baum, von dem der junge Mr. Jaffords gesprochen hat, nicht nur in seiner Phantasie existiert. Die Calla ist in höchster Gefahr. Eure Seelen sind in Gefahr.«


    »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade«, sagte jemand in einer der linken Bankreihen, »der Herr ist mit dir. Gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, …«


    »Schluss damit«, knurrte Callahan. »Heb’s dir für Sonntag auf.«


    Mit Augen, die blauen Funken in tiefen Höhlen glichen, musterte er sie alle streng. »Heute Abend interessieren uns Gott und Maria und der Jesusmensch nicht. Auch die Lichtstäbe und die Summerkugeln der Wölfe nicht. Ihr müsst kämpfen. Ihr seid die Männer der Calla, oder etwa nicht? Dann handelt auch wie Männer. Hört auf, euch wie Hunde zu benehmen, die auf dem Bauch kriechen, um die Stiefel eines grausamen Herrn zu lecken.«


    Auf das Gesagte hin lief Overholser dunkelrot an und richtete sich langsam auf. Diego Adams packte ihn am Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Overholser verharrte einen Augenblick unbeweglich in einer Art Hockstellung, dann setzte er sich wieder. Dafür stand nun Adams auf.


    »Klingt gut, Padrone«, sagte Adams mit seinem starken Akzent. »Klingt tapfer. Trotzdem gibt’s vielleicht noch ein paar Fragen. Haycox hat eine davon gestellt. Wie können Farmer und Rancher gegen bewaffnete Mordbuben bestehen?«


    »Indem sie ihrerseits bewaffnete Killer anheuern«, antwortete Callahan.


    Darauf herrschte einen Augenblick lang völliges, verblüfftes Schweigen. Man hätte glauben können, der Alte Kerl sei in eine andere Sprache verfallen. Zuletzt sagte Diego Adams vorsichtig: »Das verstehe ich nicht.«


    »Natürlich nicht«, sagte der Alte Kerl. »Hört also zu und gewinnt Weisheit. Rancher Adams und ihr alle, hört zu und gewinnt Weisheit. Keine sechs Tagesritte nordwestlich von uns kommen drei Revolvermänner und ein Lehrling, die auf dem Pfad des Balkens nach Südosten unterwegs sind.«


    Er lächelte über das allgemeine Erstaunen. Dann wandte er sich an Slightman. »Der Lehrling ist nicht viel älter als Euer Sohn, der junge Ben, aber er ist bereits schnell wie eine Schlange und tödlich wie ein Skorpion. Und die anderen sind bei weitem noch schneller und tödlicher. Das weiß ich von Andy, der hat sie nämlich gesehen. Ihr wollt harte Burschen? Die sind ganz in der Nähe. Darauf verwette ich Uhr und Urkunde.«


    Dieses Mal schaffte Overholser es, ganz auf die Beine zu kommen. Sein Gesicht brannte wie im Fieber. Der fette Wanst zitterte. »Was für eine Gutenachtgeschichte für Kinder ist das?«, sagte er. »Sollte es jemals solche Männer gegeben haben, sind sie mit Gilead untergegangen. Und Gilead ist seit tausend Jahren nichts als Staub im Wind.«


    Es gab weder zustimmendes noch zweifelndes Gemurmel. Überhaupt kein Gemurmel jedweder Art. Die Menge saß wie erstarrt da, im Widerhall jenes einen mythischen Worts gefangen: Revolvermänner.


    »Ihr habt zwar Unrecht«, sagte Callahan, »aber wir brauchen uns deswegen nicht zu streiten. Wir können ja hingehen und uns selbst überzeugen. Eine kleine Gruppe würde genügen, glaube ich. Jaffords hier… ich selbst… Und was ist mit Euch, Overholser? Wollt Ihr mitkommen?«


    »Es gibt keine Revolvermänner!«, brüllte Overholser.


    Hinter ihm stand Jörge Estrada auf. »Pere Callahan, Gott segne Euch…«


    »… und auch Euch, Jörge.«


    »… aber selbst wenn es Revolvermänner gäbe, wie könnten ihrer drei gegen vierzig oder sechzig Gegner bestehen? Und nicht etwa gegen vierzig oder sechzig gewöhnliche Menschen, sondern vierzig oder sechzig Wölfe?«


    »Hört ihn an, er spricht vernünftig!«, rief Eben Took, der Ladenbesitzer.


    »Und warum sollten sie für uns kämpfen?«, fuhr Estrada fort. »Wir kommen zwar von Jahr zu Jahr irgendwie durch, aber viel bleibt uns selbst nicht übrig. Was könnten wir ihnen außer ein paar warmen Mahlzeiten anbieten? Und welcher Mann wäre bereit, für ein Abendessen zu sterben?«


    »Hört ihn an, hört ihn an!«, riefen Telford, Overholser und Eisenhart wie im Chor. Andere trampelten rhythmisch auf die Bodenbretter.


    Der Alte Kerl wartete, bis das Trampeln wieder aufgehört hatte, dann sagte er: »Ich habe Bücher im Pfarrhaus. Ein halbes Dutzend.«


    Obwohl die meisten das wussten, rief der Gedanke an Bücher – all dieses Papier – noch immer ein allgemeines staunendes Seufzen hervor.


    »In einem davon steht geschrieben, dass Revolvermänner keine Belohnung annehmen durften. Angeblich, weil sie in direkter Linie von Arthur Eld abstammen.«


    »Der Eld! Der Eld!«, flüsterten die Manni, und einige von ihnen reckten die Fäuste mit ausgestrecktem ersten und vierten Finger in die Luft. Hook ‘em ‘Horns, dachte der Alte Kerl. Go, Texas! Er schaffte es, ein lautes Lachen zu unterdrücken, allerdings nicht das Lächeln, das nun auf seinen Lippen erschien.


    »Sprecht Ihr von harten Burschen, die durchs Land ziehen und gute Taten verrichten?«, sagte Telford mit sanftem Spott in der Stimme. »Für solche Ammenmärchen seid Ihr doch gewiss zu alt, Pere.«


    »Nicht harte Burschen«, sagte Callahan geduldig, »Revolvermänner.«


    »Wie können drei Männer gegen die Wölfe bestehen, Pere?«, hörte Tian sich fragen.


    Wie Andy berichtet hatte, war einer der Revolvermänner in Wirklichkeit eine Frau, aber Callahan sah keine Notwendigkeit, für zusätzliche Verwirrung zu sorgen (auch wenn der Kobold in ihm das am liebsten getan hätte). »Das ist eine Frage für ihren Dinh, Tian. Wir werden sie ihm vorlegen. Und sie würden nämlich nicht nur für ein Abendessen kämpfen. Durchaus nicht.«


    »Wofür denn sonst?«, fragte Bucky Javier.


    Callahan glaubte, sie würden das Ding wollen, das unter den Bodenbrettern seiner Kirche versteckt lag. Und das war gut so, dieses Ding war nämlich erwacht. Der Alte Kerl, der einst aus einer Stadt namens Jerusalems Lot in einer anderen Welt geflüchtet war, wollte es loswerden. Wurde er es nicht bald los, würde es ihn töten.


    Ka war nach Calla Bryn Sturgis gekommen. Ka wie ein Wind.


    »Später, Mr. Javier«, sagte Callahan. »Alles zu seiner Zeit, Sai.«


    Inzwischen war in der Versammlungshalle ein Flüstern aufgekommen. Es flog von Mund zu Mund durch die Bankreihen, eine Brise aus Hoffnung und Angst.


    Revolvermänner.


    Revolvermänner im Westen, aus Mittwelt gekommen.


    Und es stimmte, Gott helfe ihnen. Arthur Elds letzte tödliche Nachkommen, die sich entlang dem Pfad des Balkens auf Calla Bryn Sturgis zubewegten. Ka wie ein Wind.


    »Zeit, Männer zu sein«, sagte Pere Callahan zu allen Anwesenden. Unter der Stirnnarbe leuchteten die Augen wie Lampen. Dennoch war sein Tonfall nicht ganz ohne Mitgefühl. »Zeit, sich zu erheben, Gentlemen. Zeit, sich standhaft und wahrhaftig zu bewähren.«
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    Die Zeit ist ein Gesicht auf dem Wasser: Das war ein Sprichwort aus der Vergangenheit, aus dem fernen Mejis. Dort war Eddie Dean nie gewesen.


    Obwohl, in gewisser Beziehung war er doch dort gewesen. Roland hatte seine vier Gefährten – Eddie, Susannah, Jake, Oy – eines Nachts nach Mejis mitgenommen, indem er ihnen eine lange Geschichte erzählte, während sie auf der I-70 kampierten, der Kansas Turnpike in einem Kansas, das nie existiert hatte. In jener Nacht hatte er ihnen die Geschichte von Susan Delgado, seiner ersten Liebe, erzählt. Vielleicht seiner einzigen Liebe. Und wie er sie verloren hatte.


    Das Sprichwort mochte schon wahr gewesen sein, als Roland noch ein Junge und nicht viel älter als Jake Chambers gewesen war, aber Eddie fand, dass es jetzt noch wahrer war, wo die Welt wie die Hauptfeder einer uralten Uhr ablief. Roland hatte ihnen erklärt, dass man sich in Mittwelt selbst auf so grundlegende Dinge wie die Himmelsrichtungen nicht mehr verlassen konnte; was heute genau West war, konnte morgen Südwest sein, so verrückt das erscheinen mochte. Und die Zeit hatte ebenfalls aufzuweichen begonnen. Es gab Tage, bei denen Eddie hätte beschwören können, dass sie vierzig Stunden lang waren, und auf einige folgten Nächte (wie die eine, in der Roland sie nach Mejis mitgenommen hatte), die sogar noch länger zu sein schienen. Dann kam wieder ein Nachmittag, an dem man den Eindruck hatte, man könnte die Dunkelheit fast aufblühen sehen, wenn die Nacht einem über den Horizont aufsteigend entgegeneilte. Eddie fragte sich, ob die Zeit nicht irgendwie gänzlich aus dem Lot geraten war.


    Sie waren aus einer Stadt namens Lud mit Blaine dem Mono gereist (hatten sich sozusagen hinausgerätselt). Blaine ist eine Pein, hatte Jake zu verschiedenen Gelegenheiten gesagt, aber er oder sie, die Einschienenbahn – hatte sich als weit mehr als nur eine Pein erwiesen: Blaine der Mono war völlig verrückt gewesen. Eddie hatte ihn schließlich mit Unlogik gekillt (›Etwas, worin du einfach von Natur aus gut bist, Süßer‹, hatte Susannah ihm erklärt), und sie waren in einem Topeka ausgestiegen, das nicht ganz Bestandteil der Welt war, aus der Eddie, Susannah und Jake stammten. Was nur gut war, diese Welt nämlich – eine, in der das Profi-Baseballteam aus Kansas City The Monarchs hieß, Coca-Cola als Nozz-A-La angeboten wurde und die große japanische Automarke nicht Honda, sondern Takuro war – war von einer Art Seuche heimgesucht worden, die praktisch die ganze Bevölkerung ausgerottet hatte. Also kipp das in deinen Takuro Spirit und fahr damit, dachte Eddie.


    Bei alledem war ihm der Zeitablauf durchaus klar erschienen. Über weite Strecken hinweg hatte er eine Scheißangst gehabt vermutlich hatten sie die alle gehabt, nur vielleicht Roland nicht –, aber ja, die Zeit war ihm real und klar erschienen. Er hatte nicht dieses Gefühl gehabt, als entgleite die Zeit seinem Griff, nicht mal als sie die I-70 entlangmarschiert waren: mit Patronen in den Ohren, den erstarrten Verkehr begutachtend und auf das wabernde Summen von etwas horchend, das Roland eine Schwachstelle nannte.


    Nach ihrer Konfrontation im Glaspalast mit Jakes altem Freund, dem Ticktackmann, und Rolands altem Freund (Flagg… oder Marten… oder – ganz vielleicht – Maerlyn) hatte die Zeit sich jedoch verändert.


    Allerdings nicht sofort. Wir waren mit dieser verdammten rosa Glaskugel unterwegs… haben gesehen, wie Roland irrtümlich seine Mutter erschossen hat… und als wir zurückgekommen sind…


    Ja, damals war es passiert. Sie waren auf einer Lichtung vielleicht dreißig Meilen vom Grünen Palast entfernt aufgewacht. Sie hatten ihn noch sehen können, aber ihnen allen war klar gewesen, dass er in einer anderen Welt stand. Irgendjemand – oder irgendeine Kraft – hatte sie durch oder über die Schwachstelle auf den Pfad des Balkens zurückgetragen. Wer oder was das gewesen war, war tatsächlich aufmerksam genug gewesen, jedem ein Lunchpaket mit Nozz-A-La-Limonade und doch etwas vertrauteren Packungen von Keebler-Keksen mitzugeben.


    In ihrer Nähe hatte an einem Ast eine Mitteilung des Wesens gehangen, auf das Roland im Palast geschossen, das er beinahe tödlich getroffen hätte: »Entsagt dem Turm. Das ist die letzte Warnung.«


    Eigentlich lachhaft. Roland würde dem Turm so wenig entsagen, wie er Jakes zahmen Billy-Bumbler schlachten und fürs Abendessen am Spieß braten würde. Keiner von ihnen würde Rolands Dunklem Turm entsagen. Gott steh ihnen bei, sie würden diese Sache bis zum Ende durchfechten.


    Wir haben noch eine Weile Tageslicht, hatte er an dem Tag gesagt, an dem sie Flaggs Warnung gefunden hatten. Möchtest du es ausnutzen, oder was?


    Ja, hatte Roland von Gilead geantwortet. Nutzen wir es.


    Und das hatten sie getan, waren dem Pfad des Balkens über endlose freie Felder gefolgt, die durch Streifen aus spärlichem, lästigem Buschwerk getrennt wurden. Nirgends Zeichen für die Anwesenheit von Menschen. Der Himmel war Tag für Tag und Nacht für Nacht von tiefen Wolken verhangen. Weil sie dem Pfad des Balkens folgten, quollen die Wolken manchmal direkt über ihnen und rissen auf, sodass blaue Stellen erschienen, die aber nie lange zu sehen waren. Eines Nachts riss die Wolkendecke lange genug auf, um ihnen den Vollmond mit deutlich erkennbarem Gesicht zu zeigen – das bösartige, komplizenhafte Blinzeln und Grinsen des Hausierers. Nach Rolands Rechnung zeigte das den Spätsommer an, aber für Eddie sah alles wie halb nach Zeitlos aus: das Gras überwiegend welk oder ganz abgestorben, die Bäume (die wenigen, die es gab) kahl, die Büsche verkrüppelt und braun. Es gab nur wenig Wild, sodass sie sich erstmals seit Wochen – seit sie den Wald, in dem Shardik der Cyborg-Bär herrschte, verlassen hatten – manchmal abends mit nicht ganz vollem Bauch zur Ruhe legten.


    Trotzdem war das alles nicht ganz so irritierend, fand Eddie, wie das Gefühl, die Zeit selbst nicht mehr im Griff zu haben: keine Stunden, keine Tage, keine Wochen, keine Jahreszeiten, verdammt noch mal. Der Mond mochte Roland gezeigt haben, dass der Sommer zu Ende ging, aber die Welt um sie herum erinnerte an eine erste Novemberwoche, die schläfrig dem Winter entgegendöste.


    Die Zeit, zu diesem Schluss war Eddie in dieser Periode gekommen, wurde weitgehend durch äußerliche Ereignisse geschaffen. Passierte jede Menge aufregender Scheiß, schien sie zu verfliegen. Saß man dagegen in dem üblichen langweiligen Scheiß fest, verlangsamte sie sich. Und wenn alles zu geschehen aufhörte, gab die Zeit offenbar ganz auf. Packte einfach zusammen und fuhr nach Coney Island. Verrückt, aber wahr.


    Hat alles zu geschehen aufgehört?, überlegte Eddie (und da er nichts anderes zu tun hatte, als Susannahs Rollstuhl über ein langweiliges Feld nach dem anderen zu schieben, hatte er reichlich Zeit zum Nachdenken). Die einzige Besonderheit, die ihm aus der Zeit nach der Rückkehr aus dem Zaubererglas einfiel, war die von Jake so bezeichnete Geheimniszahl, die aber vermutlich nichts bedeutete. In der Wiege von Lud hatten sie ein mathematisches Rätsel lösen müssen, um Zugang zu Blaine zu erhalten, und Susannah hatte vermutet, die Geheimniszahl sei ein Überbleibsel davon. Eddie war keineswegs davon überzeugt, dass sie Recht hatte, aber he, immerhin war es eine Theorie.


    Und was konnte an der Zahl neunzehn wirklich so besonders sein? Geheimniszahl, dass ich nicht lache! Nach einigem Nachdenken hatte Susannah darauf hingewiesen, sie sei zumindest eine Primzahl wie die Zahlen, die das Absperrgitter zwischen Blaine dem Mono und ihnen geöffnet hatten. Eddie hatte hinzugefügt, es sei die bei jedem Zählen einzige Zahl zwischen achtzehn und zwanzig. Jake hatte darüber gelacht und ihn aufgefordert, nicht länger den Blödmann zu spielen. Eddie, der dicht am Lagerfeuer gesessen und einen Hasen geschnitzt hatte (wenn er fertig war, würde er sich zu der Katze und dem Hund gesellen, die schon in seinem Reisebündel steckten), hatte Jake aufgefordert, sich nicht länger über sein einziges Talent lustig zu machen.
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    Sie mochten seit fünf oder sechs Wochen wieder auf dem Pfad des Balkens sein, als sie auf eine uralte Spur mit doppelten Furchen stießen, die einst bestimmt eine Straße gewesen war. Sie folgte dem Balkenpfad nicht genau, aber Roland bog trotzdem auf sie ab. Für ihre Zwecke verlaufe sie nahe genug am Balken, sagte er. Eddie dachte, wieder auf einer Straße zu sein, könnte die Dinge wieder fokussieren, ihnen helfen, dieses ärgerliche Gefühl, bei Windstille in den Rossbreiten zu treiben, abzuschütteln, aber nichts dergleichen geschah. Die Straße führte sie wie Treppenstufen höher und über eine ansteigende Reihe von Feldern. Schließlich erreichten sie den Grat einer langen in Nord-Süd-Richtung verlaufenden Hügelkette. Auf der anderen Seite führte die Straße in einen dunklen Wald hinunter. Fast wie ein Märchenwald, dachte Eddie, als sie in seine Schatten eintraten. An ihrem zweiten Tag im Wald (oder vielleicht war es der dritte… oder der vierte) schoss Susannah einen kleinen Hirsch, und nachdem es endlos lange nur vegetarische Revolvermann-Burritos gegeben hatte, war das Fleisch köstlich. Auf den Lichtungen tief im Wald gab es aber keine Orks oder Trolle, auch keine Elfen ob nun Keebler-Elfen oder nicht. Und auch kein Wild mehr.


    »Ich halte überall Ausschau nach dem Knusperhäuschen«, sagte Eddie. Zu diesem Zeitpunkt waren sie schon mehrere Tage unter den großen alten Bäumen unterwegs. Oder vielleicht sogar schon eine Woche. Bestimmt wusste er nur, dass sie dem Pfad des Balken noch einigermaßen nahe waren. Sie konnten ihn am Himmel sehen… und ihn spüren.


    »Welches Knusperhäuschen meinst du?«, fragte Roland. »Ist das aus einem weiteren Märchen? Dann würde ich’s gern hören.«


    Natürlich würde er das. Der Mann konnte nicht genug von Geschichten bekommen, vor allem wenn sie mit ›Es war einmal, als alle Menschen im Wald lebten‹ begannen. Aber wie er zuhörte, war etwas merkwürdig. Irgendwie nicht ganz richtig. Das hatte Eddie einmal Susannah gegenüber erwähnt, und sie hatte den Nagel gleich auf den Kopf getroffen, wie sie’s so oft tat. Susannah besaß die fast unheimliche Fähigkeit einer Dichterin, Gefühle in Worte zu kleiden, jene auf diese Weise gewissermaßen einzufrieren.


    »Das liegt daran, dass er nicht mit großen Augen zuhört wie ein Kind vor dem Einschlafen«, sagte sie. »Dass er so zuhört, wünschst du dir nur, Schätzchen.«


    »Und wie hört er dann zu?«


    »Wie ein Anthropologe«, antwortete sie prompt. »Wie ein Anthropologe, der versucht, irgendeine fremde Kultur durch ihre Mythen und Legenden zu enträtseln.«


    Sie hatte Recht. Und wenn Rolands Art, ihm zuzuhören, Eddie Unbehagen bereitete, dann lag es vermutlich daran, dass Eddie tief im Innersten das Gefühl hatte, wenn irgendjemand wie Wissenschaftler zuhören sollte, dann müssten das er und Suze und Jake sein. Sie kamen immerhin aus einem weit höher entwickelten Wo und Wann. Oder etwa nicht?


    Unabhängig davon, ob das nun stimmte oder nicht, hatten die vier eine Vielzahl von Geschichten entdeckt, die es in beiden Welten gab. Roland kannte eine mit dem Titel ›Dianas Traum‹, die unheimliche Ähnlichkeit mit der Geschichte ›Die Lady oder der Tiger‹ besaß, die alle drei Exil-New-Yorker in der Schule gelesen hatten. Die Geschichte von Lord Perth entsprach der biblischen Erzählung von David und Goliath. Roland hatte viele Geschichten von einem gewissen Jesusmenschen gehört, der am Kreuz gestorben sei, um die Welt zu erlösen, und berichtete Eddie, Susannah und Jake, dieser Jesus habe in Mittwelt eine nicht unbeträchtliche Zahl von Anhängern. Es gab auch Lieder, die beide Welten gemeinsam hatten. ›Careless Love‹ war eines davon. ›Hey Jude‹ war ein weiteres, wenngleich in Rolands Welt die erste Liedzeile »Hey Jude, I see you, lad« lautete.


    Eddie brachte mindestens eine Stunde damit zu, Roland die Geschichte von Hänsel und Gretel zu erzählen, wobei er die Kinder fressende böse Hexe in Rhea vom Berge Cöos verwandelte, fast ohne darüber nachzudenken. Als er dazu kam, wie sie versuchte, die Kinder zu mästen, brach er ab und fragte Roland: »Kennst du dieses Märchen? Vielleicht eine andere Version davon?«


    »Nein«, sagte Roland, »aber es ist eine gute Geschichte. Erzähl sie bitte zu Ende.«


    Das tat Eddie, und als er mit dem erforderlichen Und lebten glücklich und zufrieden bis an ihr seliges Ende schloss, nickte der Revolvermann. »Niemand lebt jemals glücklich und zufrieden bis an sein seliges Ende, aber wir überlassen es den Kindern, das selbst herauszufinden, was?«


    »Yeah«, sagte Jake.


    Oy, der bei Fuß hinter dem Jungen hertrottete, sah mit dem gewohnten Ausdruck stiller Bewunderung in seinen goldgeränderten Augen zu Jake auf. »Yeah«, sagte der Bumbler, indem er den recht trübseligen Tonfall des Jungen genau imitierte.


    Eddie warf Jake einen Arm um die Schultern. »So ein Pech, Jakey-Boy, dass du hier statt daheim in New York bist«, sagte er. »Daheim im Apple hättest du inzwischen wahrscheinlich deinen eigenen Kinderpsychiater. Du würdest an den Problemen in Bezug auf deine Eltern arbeiten. Zum Kern deiner ungelösten Konflikte vorstoßen. Vielleicht auch ein paar gute Drogen bekommen. Ritalin, solches Zeug.«


    »Alles in allem bin ich lieber hier«, sagte Jake und sah zu Oy hinunter.


    »Yeah«, sagte Eddie. »Kann ich dir nicht verübeln.«


    »Solche Geschichten heißen also ›Märchen‹«, meinte Roland nachdenklich. »Und ihr sagt auch ›Feengeschichten‹ dazu.«


    »Yeah«, antwortete Eddie.


    »Aber in dieser sind keine Feen vorgekommen.«


    »Nein«, stimmte Eddie zu. »Das ist mehr ein Gattungsbegriff als irgendwas anderes. In unserer Welt hat man seine Detektiv- und Kriminalgeschichten… seine Science-Fiction-Geschichten… seine Westerngeschichten… seine Märchen. Kapiert?«


    »Ja«, sagte Roland. »Wollen die Menschen in eurer Welt immer nur einen Story-Geschmack gleichzeitig? Nur einen einzigen Geschmack im Mund?«


    »So könnte man’s ausdrücken«, sagte Susannah.


    »Isst denn niemand Eintopf?«, fragte Roland.


    »Manchmal zum normalen Mittagessen«, sagte Eddie, »aber wenn’s um Unterhaltung geht, neigen wir tatsächlich dazu, bei einem Geschmack zu bleiben und auf unserem Gaumen keine Sache mit anderen Sachen in Berührung kommen zu lassen. Obwohl das irgendwie langweilig klingt, wenn du’s so ausdrückst.«


    »Wie viele dieser Märchen gibt es deiner Schätzung nach?«


    Ohne Zögern – und bestimmt ohne Verabredung – sagten Eddie, Susannah und Jake wie aus einem Mund dasselbe Wort: »Neunzehn!« Und einen Augenblick später wiederholte Oy mit seiner heiseren Stimme: »Neu-zehn!«


    Sie sahen einander an und lachten, war ›Neunzehn‹ unter ihnen doch zu einer Art scherzhaftem Schlagwort geworden – als Ersatz für »Bumhug«, das Jake und Eddie ziemlich abgenützt hatten. Trotzdem schwang in ihrem Lachen ein gewisses Unbehagen mit, weil diese Sache mit der Zahl Neunzehn ein bisschen unheimlich geworden war. Eddie hatte sich dabei ertappt, dass er sie wie ein Brandzeichen in die Seite seines neuesten Holztiers einschnitzte: He da, Partner, willkommen auf unserer Ranch. Wir nennen sie die Bar-Neunzehn. Susannah und Jake hatten sich dazu bekannt, das Holz fürs abendliche Lagerfeuer in Armladungen von neunzehn Stück gesammelt zu haben. Keiner der beiden konnte einen Grund dafür angeben; irgendwie war ihnen das einfach richtig vorgekommen.


    Dann kam der Morgen, an dem Roland sie am Rand des Waldes, durch den sie jetzt zogen, anhielt. Er deutete in Richtung Himmel, vor dem ein besonders alter Baum sein ehrwürdiges Geäst ausbreitete. Die Umrisse dieser Äste vor dem Himmel ergaben die Zahl Neunzehn. Eindeutig neunzehn. Sie sahen sie alle, aber Roland hatte sie zuerst gesehen.


    Trotzdem neigte Roland, der so gewohnheitsmäßig an Omen und Vorboten glaubte, wie Eddie einst an Glühbirnen und Mignon-Batterien geglaubt hatte, eher dazu, die eigenartige und plötzliche Vernarrtheit seines Ka-Tet in diese Zahl kurzerhand abzutun. Sie seien einander eng verbunden, sagte er, so eng, wie dies einem Ka-Tet überhaupt möglich sei, und daher tendierten ihre Gedanken, Gewohnheiten und kleinen Obsessionen dazu, sich wie eine Erkältung unter allen auszubreiten. Seiner Ansicht nach förderte Jakes Anwesenheit das Ganze bis zu einem gewissen Grad.


    »Du besitzt die Gabe, Jake«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob sie in dir so stark ist, wie sie’s in meinem alten Freund Alain war, aber bei den Göttern, ich glaube, so könnt’s sein.«


    »Keine Ahnung, wovon du redest«, antwortete Jake mit verwundertem Stirnrunzeln. Eddie hatte jedenfalls halbwegs – eine Ahnung und vermutete, dass Jake irgendwann auch draufkommen würde. Falls die Zeit jemals wieder normal zu laufen begann.


    Und das tat sie an dem Tag, an dem Jake die Muffinkugeln mitbrachte.
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    Sie hatten zum Mittagessen Halt gemacht (wieder uninteressante vegetarische Burritos, weil das Hirschfleisch aufgegessen war und die Keebler-Kekse nur noch eine süße Erinnerung waren), als Eddie erst merkte, dass Jake unterwegs verschwunden war. Er fragte den Revolvermann, ob er wisse, wohin der Junge geraten sei.


    »Ist vor ungefähr einem halben Rad ausgeschert«, sagte Roland und deutete mit den zwei neben dem Daumen verbliebenen Fingern seiner rechten Hand die Straße entlang. »Ihm fehlt nichts. Wär’s anders, würden wir’s alle spüren.«


    Roland betrachtete sein Burrito, dann biss er lustlos davon ab.


    Eddie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber Susannah kam ihm zuvor. »Da ist er ja wieder. Hallo, Süßer, was hast du mitgebracht?«


    Jakes Arme waren voller runder Dinger von der Größe von Tennisbällen. Nur würden diese Bälle niemals richtig springen, weil sie mit kleinen Hörnern besetzt waren. Als der Junge näher kam, konnte Eddie sie riechen, und sie dufteten wunderbar – wie frisch gebackenes Brot.


    »Ich glaube, diese Dinger könnten gut essbar sein«, sagte Jake. »Sie riechen wie das frische Sauerteigbrot, das meine Mutter und unsere Haushälterin Mrs. Shaw immer bei Zabar’s gekauft haben.« Er sah Susannah und Eddie an und lächelte ein wenig. »Kennt ihr Zabar’s, Leute?«


    »Ich jedenfalls schon«, sagte Susannah. »Von allem das Beste, mmm-hmmm. Und sie riechen wirklich gut. Du hast hoffentlich noch keinen gegessen?«


    »Natürlich nicht.« Er sah Roland fragend an.


    Der Revolvermann spannte sie nicht länger auf die Folter, sondern nahm eine der Kugeln, brach die Hörner ab und biss herzhaft hinein. »Muffinkugeln«, sagte er. »Die Götter mögen wissen, wann ich zuletzt welche gesehen habe. Sie schmecken wundervoll.« Seine blauen Augen leuchteten. »Die Hörner esst ihr lieber nicht; die sind zwar nicht giftig, aber ziemlich sauer. Wenn noch etwas Hirschfett da ist, könnten wir sie auch braten. Dann schmecken sie fast wie Fleisch.«


    »Klingt wie ‘ne gute Idee«, sagte Eddie. »Stopft euch ruhig damit voll. Was mich betrifft, ich verzichte lieber auf diese komischen Pilzmuffe oder was immer sie sind.«


    »Das sind keine Pilze«, sagte Roland. »Mehr so eine Art Waldbeeren.«


    Susannah nahm eine, knabberte erst daran, biss dann aber ein größeres Stück ab. »Die solltest du wirklich nicht auslassen, Sweetheart«, sagte sie. »Pop Mouse, der Freund meines Vaters, hätte gesagt: ›Die sind erste Sahne.‹« Sie nahm sich noch eine Muffinkugel von Jack und ließ einen Daumen über deren seidenglatte Oberfläche gleiten.


    »Schon möglich«, sagte er, »aber ich erinnere mich da an ein Hörbuch, das ich mir mal in der Highschool für ein Referat angehört habe – es hat Wir haben immer im Schloss gelebt geheißen, glaub ich –, in dem diese durchgeknallte Tussi ihre ganze Familie mit solchem Zeug vergiftet hat.« Er beugte sich zu Jake hinüber, zog die Augenbrauen hoch und streckte die Mundwinkel zu einem hoffentlich unheimlichen Lächeln. »Hat ihre ganze Familie vergiftet, und sie sind in eine Ag-on-ie verfallen!«


    Eddie kippte vom Baumstamm, auf dem er gesessen hatte, und begann sich in Tannennadeln und abgefallenem Laub herumzuwälzen, wobei er schreckliche Grimassen schnitt und Würgelaute von sich gab. Oy rannte um ihn herum und jaulte schrill kläffend Eddies Namen.


    »Schluss damit«, sagte Roland. »Wo hast du die gefunden, Jake?«


    »Dort hinten«, sagte Jake. »Auf einer Lichtung, die ich vom Weg aus gesehen habe. Sie steht voll von diesen Dingern. Und wenn ihr hungrig auf Fleisch seid, Leute – ich jedenfalls bin’s –, dort sind alle möglichen Spuren zu sehen. Und viele der Fährten sind noch frisch.« Mit einem Blick erforschte er Rolands Gesicht. »Ganz… frische… Fährten.« Er sprach so langsam, als würde er mit jemandem reden, der seine Sprache nicht fließend beherrschte.


    Um Rolands Mundwinkel spielte ein schwaches Lächeln. »Sprich leise, aber sprich deutlich«, sagte er. »Was macht dir Sorgen, Jake?«


    Als Jake antwortete, bewegte er kaum die Lippen, um die Worte zu bilden. »Männer, die mich beobachtet haben, als ich die Muffinkugeln gepflückt habe.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Sie beobachten uns auch jetzt.«


    Susannah nahm eine der Muffinkugeln, sah sie bewundernd an und senkte dann den Kopf, als wollte sie daran wie an einer Blume riechen. »Wo wir hergekommen sind? Rechts der Straße?«


    »Ja«, sagte Jake.


    Eddie hielt eine geballte Faust vor den Mund, als wollte er ein Husten unterdrücken, und fragte: »Wie viele?«


    »Vier, glaube ich.«


    »Fünf«, sagte Roland. »Vielleicht sogar sechs. Darunter eine Frau. Und ein Junge, nicht viel älter als Jake.«


    Jake starrte ihn verblüfft an. »Wie lange sind sie schon da?«, fragte Eddie.


    »Seit gestern«, sagte Roland. »Haben sich fast genau aus Osten kommend hinter uns gesetzt.«


    »Und du hast uns nichts davon gesagt?«, sagte Susannah. Sie sprach ziemlich streng, ohne sich die Mühe zu machen, den Mund zu verdecken oder ihre Worte sonst wie zu tarnen.


    Roland sah sie mit der Andeutung eines Augenzwinkerns an. »Ich war neugierig, wer von euch sie als Erster wittern würde. Eigentlich habe ich auf dich getippt, Susannah.«


    Sie warf ihm einen kühlen Blick zu und sagte nichts. Eddie fand, dass in diesem Blick nicht wenig von Detta Walker lag, und war froh, nicht der Adressat zu sein.


    »Was unternehmen wir wegen denen?«, fragte Jake.


    »Vorläufig nichts«, sagte der Revolvermann.


    Das gefiel Jake offensichtlich gar nicht. »Was ist, wenn sie wie Ticktacks Ka-Tet sind? Gasher und Hoots und die anderen Kerle?«


    »Das sind sie nicht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil sie uns dann überfallen hätten und jetzt schon Fliegenfutter wären.«


    Darauf schien es keine gute Antwort zu geben. Die Gefährten brachen wieder auf. Die Straße schlängelte sich durch tiefe Schatten zwischen Bäumen hindurch, die Jahrhunderte alt waren. Sie waren noch keine zwanzig Minuten unterwegs, da hörte Eddie die Geräusche ihrer Verfolger (oder Beschatter): knackende Zweige, raschelndes Buschwerk, einmal sogar eine flüsternde Stimme. Klumpfüße, wie Roland gesagt hätte. Eddie ärgerte sich darüber, dass er sie so lange nicht bemerkt hatte. Er fragte sich auch, wovon diese Trampel lebten. Falls es Jagd und Fallenstellerei war, waren sie nicht sehr gut darin.


    Eddie Dean war auf vielfältige Weise ein Teil von Mittwelt geworden, und manche Aspekte waren so subtil, dass er sich ihrer nicht bewusst war, aber er rechnete bei Entfernungen noch immer mit Meilen, nicht mit Rädern. Er schätzte, dass sie von der Stelle aus, wo Jake mit den Muffinkugeln und seiner Nachricht aufgetaucht war, ungefähr fünfzehn zurückgelegt hatten, als Roland für diesmal Schluss machte. Sie blieben mitten auf der Straße, wie sie’s immer taten, seit sie durch die Wälder zogen; so bestand kaum Gefahr, dass die Glut ihres Lagerfeuers den Wald in Brand setzte.


    Eddie und Susannah sammelten einen schönen Haufen abgebrochener Äste, während Roland und Jake ihr kleines Lager aufschlugen und sich daran machten, die von Jake gesammelten Muffinkugeln aufzuschneiden. Susannah fuhr mit dem Rollstuhl mühelos über den Nadelteppich unter den uralten Bäumen und stapelte die aufgehobenen Äste auf ihrem Schoß. Eddie ging neben ihr her und summte tonlos vor sich hin.


    »Sieh mal nach links, Süßer«, sagte Susannah.


    Als er das tat, sah er in der Ferne ein orangerotes Flackern. Ein Feuer.


    »Die sind nicht sehr gut, was?«, sagte er.


    »Nein. Eigentlich tun sie mir sogar ein bisschen Leid.«


    »Irgendeine Idee, was sie vorhaben?«


    »Äh-äh, aber ich glaube, dass Roland Recht hat – das sagen sie uns, wenn sie so weit sind. Entweder das, oder sie beschließen, dass wir nicht das sind, was sie wollen, und verschwinden einfach wieder. Komm, gehen wir zurück.«


    »Augenblick.« Er hob einen weiteren Ast auf, zögerte und las noch einen auf. Dann war es richtig. »Okay«, sagte er.


    Auf dem Rückweg zählte er die Äste, die er aufgesammelt hatte, dann die auf Susannahs Schoß. In beiden Fällen waren es insgesamt neunzehn.


    »Suze«, sagte Eddie, und als sie zu ihm hinübersah: »Die Zeit hat wieder zu laufen begonnen.«


    Sie fragte nicht, was er damit meinte, sondern nickte nur.
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  Eddies Vorsatz, nicht von den Muffinkugeln zu essen, hielt nicht lange vor; sie rochen einfach zu verdammt gut, als sie in dem Klumpen Hirschfett schmorten, den Roland (diese sparsame, mörderische Seele) in seiner abgewetzten alten Umhängetasche aufbewahrt hatte. Eddie nahm seinen Anteil auf einem der alten Teller entgegen, die sie in Shardiks Wäldern gefunden hatten, und verschlang ihn.


  »Die sind so gut wie Hummer«, sagte er, erinnerte sich dann aber an die Monster am Strand, die Rolands Finger gefressen hatten. »So gut wie Hotdogs, wollte ich sagen. Tut mir Leid, dass ich dich aufgezogen habe, Jake.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Jake lächelnd. »Du ziehst einen nie zu sehr auf.«


  »Über eines solltet ihr euch im Klaren sein«, sagte Roland. Er lächelte – inzwischen lächelte er öfter als früher, erheblich öfter –, aber sein Blick blieb dabei ernst. »Alle drei. Muffinkugeln bescheren manchmal sehr lebhafte Träume.«


  »Sie machen einen bekifft, meinst du?«, fragte Jake ziemlich unbehaglich. Er musste an seinen Vater denken. Elmer Chambers hatte viele der unheimlicheren Freuden des Lebens genossen.


  »Bekifft? Ich weiß nicht, ob…«


  »Zugedröhnt. High. Wie damals, als du Meskalin genommen hast und in den Steinkreis getreten bist, wo dieses Ding mich fast… du weißt schon, mich fast verletzt hätte.«


  Roland machte eine kurze Pause und erinnerte sich daran. In jenem Steinring war eine Art Sukkubus gefangen gewesen. Wäre er sich selbst überlassen geblieben, hätte er Jake Chambers zweifellos sexuell initiiert und dann zu Tode gefickt. Wie sich dann herausstellte, hatte Roland den Sukkubus zum Sprechen gebracht. Um Roland zu bestrafen, hatte der Sukkubus ihm eine Vision von Susan Delgado geschickt.


  »Roland?« Jake beobachtete ihn sorgenvoll.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen, Jake. Es gibt Pilze, die das bewirken, woran du gerade denkst – das Bewusstsein verändern, es überhöhen –, aber das tun Muffinkugeln nicht. Sie sind einfach nur Beeren, die gut schmecken. Solltest du besonders lebhafte Träume haben, brauchst du dich bloß daran zu erinnern, dass du träumst.«


  Eddie hielt das für eine sehr merkwürdige kleine Ansprache. Zum einen sah es Roland nicht ähnlich, so liebevoll besorgt um ihre geistige Gesundheit zu sein. Es sah ihm auch nicht ähnlich, unnütz Worte zu machen.


  Die Dinge sind wieder in Fluss gekommen, und er weiß es auch, dachte Eddie. Wir hatten eine kleine Auszeit, aber nun tickt die Uhr wieder. Das Spiel läuft, wie man so schön sagt.


  »Willst du eine Wache aufstellen, Roland?«, fragte Eddie.


  »Meiner Einschätzung nach ist das nicht nötig«, sagte der Revolvermann gelassen und begann sich eine Zigarette zu drehen.


  »Du hältst sie wirklich nicht für gefährlich, stimmt’s?«, sagte Susannah und blickte zum Wald auf, dessen einzelne Bäume sich jetzt in der einfallenden Abenddämmerung verloren. Das kleine Flackern eines Lagerfeuers, das sie zuvor gesehen hatten, war erloschen, aber die Leute, die ihnen folgten, waren weiterhin da. Susannah spürte sie. Als sie auf Oy hinabsah und feststellte, dass er in dieselbe Richtung blickte, war sie nicht überrascht.


  »Ich glaube, das könnte ihr Problem sein«, sagte Roland.


  »Was soll das nun wieder heißen?«, fragte Eddie, aber Roland wollte offenbar nicht mehr sagen. Er lag einfach mit einem zusammengerollten Stück Hirschfell unter dem Nacken auf der Straße, sah zum Nachthimmel auf und rauchte.


  Später schlief Rolands Ka-Tet. Es stellte keine Wache auf und wurde nicht belästigt.
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  Die Träume, als sie dann kamen, waren überhaupt keine Träume. Das wussten sie alle, außer vielleicht Susannah, die in dieser Nacht in sehr realem Sinn überhaupt nicht da war.


  Mein Gott, ich bin wieder in New York, dachte Eddie. Und gleich darauf: Wirklich wieder in New York. Das hier ereignet sich wirklich.


  Das tat es. Er war in New York. Auf der Second Avenue.


  Dann kam Jake mit Oy von der Fifty-fourth Street her um die Ecke. »He, Eddie«, sagte Jake grinsend. »Willkommen daheim.«


  Das Spiel läuft, dachte Eddie. Das Spiel läuft.
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  Im alten New Yorker Trott
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  Jake schlief mit Blick in völlige Dunkelheit ein – an diesem bewölkten Nachthimmel gab es keine Sterne, keinen Mond. Während er abdriftete, hatte er das Gefühl, als fiel er, ein Gefühl, das er bestürzt wiedererkannte: In seinem vorigen Leben als so genanntes normales Kind hatte er oft Träume vom Fallen gehabt, vor allem zu Prüfungszeiten, aber die hatten seit seiner gewalttätigen Wiedergeburt in Mittwelt aufgehört.


  Dann war das Fallgefühl verschwunden. Er hörte kurz eine Glockenspielmelodie, die irgendwie zu schön war: Nach drei Noten wollte man, dass sie aufhörte, nach einem Dutzend dachte man, sie würde einen töten, wenn sie nicht aufhörte. Jeder Glockenschlag schien seine Knochen vibrieren zu lassen. Klingt irgendwie hawaiisch, oder nicht?, dachte er. Obwohl die Glockenspielmelodie nichts vom düsteren Trällern der Schwachstelle an sich hatte, war sie ihm irgendwie ähnlich.


  Das war sie.


  Dann, als er eben wirklich glaubte, sie nicht länger ertragen zu können, verstummte die schreckliche, wundervolle Melodie. Das Dunkel hinter seinen geschlossenen Augen leuchtete plötzlich in brillantem Dunkelrot auf.


  Er öffnete sie vorsichtig in strahlendem Sonnenschein.


  Und sah sich gaffend um.


  Gaffte New York an.


  Taxis wuselten im Sonnenlicht hellgelb leuchtend vorbei. Ein junger Schwarzer, der Walkman-Ohrhörer trug, schlenderte an Jake vorüber, tänzelte mit seinen in Sandalen steckenden Füßen ein wenig zur Musik und machte dabei halblaut: »Chadaba, cha-da-bow!« Ein Presslufthammer hämmerte auf Jakes Trommelfell ein. Betonbrocken krachten mit einem Scheppern, das von einer Steilwand aus Gebäuden zur anderen hallte, in einen Muldenkipper. Die Welt hallte von Höllenlärm wider. Ohne es recht zu merken, hatte Jake sich an die tiefe Stille von Mittwelt gewöhnt. Nein, mehr. Hatte sie lieben gelernt. Trotzdem besaßen der Krach und das rege Treiben ihre Anziehungskraft, das konnte Jake nicht leugnen. Wieder im alten New Yorker Trott. Er spürte, wie er die Lippen zu einem leichten Grinsen verzog.


  »Ake! Ake!«, rief eine leise, ziemlich verzweifelte Stimme.


  Jake blickte nach unten und sah Oy mit säuberlich um sich geringeltem Schwanz auf dem Gehsteig sitzen. Der Billy-Bumbler trug keine roten Schühchen, und Jake trug nicht die roten Oxforder (Gott sei Dank), aber das Ganze erinnerte doch sehr an ihren Besuch in Rolands Gilead, in das sie durch eine Reise mit dem rosa Zaubererglas gelangt waren. Mit der Glaskugel, die so viel Kummer und Sorgen verursacht hatte.


  Diesmal kein Glas… er war nur eingeschlafen. Aber das hier war kein Traum. Es war intensiver als jeder Traum, den er jemals gehabt hatte, und viel detaillierter. Außerdem…


  Außerdem machten immer wieder Passanten einen Bogen um Oy und ihn, während sie nun links neben einem innerstädtischen Saloon standen, der sich Kansas City Blues nannte. Während Jake diese Beobachtung machte, stieg eine Frau sogar über Oy hinweg, wobei sie ihren geraden schwarzen Rock am Knie etwas hochzog, um das zu tun. Ihre abweisende Miene (Ich bin nur eine weitere New Yorkerin, die sich nur um ihren eigenen Kram kümmert, also lass mich gefälligst in Ruhe, sagte dieses Gesicht zu Jake) veränderte sich überhaupt nicht.


  Sie sehen uns nicht, aber irgendwie spüren sie uns. Und wenn sie uns spüren können, müssen wir wirklich hier sein.


  Die erste logische Frage lautete: Warum? Jake dachte einen Augenblick darüber nach, dann beschloss er, die Sache vorerst auf Eis zu legen. Er hatte eine Vorahnung, dass die Antwort sich schon irgendwie ergeben würde. Warum inzwischen nicht New York genießen, solange er hier war?


  »Komm, Oy«, sagte er und ging um die Ecke. Der Billy-Bumbler, erkennbar kein Großstädter, blieb so dicht hinter ihm, dass Jake seinen Atemhauch am Knöchel spürte.


  Second Avenue, dachte er. Dann: Mein Gott…


  Bevor er diesen Gedanken zu Ende bringen konnte, sah er Eddie Dean vor dem Lederwarengeschäft Barcelona Luggage stehen: leicht verwirrt und in alten Jeans, einem Hirschlederhemd und Hirschledermokassins ziemlich fehl am Platz wirkend. Sein Haar war sauber, aber es hing auf eine Weise bis zu den Schultern herab, die ahnen ließ, dass sein letzter Friseurbesuch schon reichlich lange zurückliegen musste. Jake merkte jetzt, dass er selbst nicht viel besser aussah: Auch er trug ein Hirschlederhemd und als Beinkleider die zerschlissenen Überreste der Bluejeans, die er an dem Tag angehabt hatte, an dem er endgültig von zu Hause weggegangen und nach Dutch Hill in Brooklyn und in eine andere Welt aufgebrochen war.


  Nur gut, dass uns niemand sehen kann, dachte Jake, dann überlegte er sich, dass das eigentlich nicht stimmte. Hätten die Leute sie sehen können, wären sie bis Mittag vermutlich von Almosen reich geworden. Bei diesem Gedanken musste er grinsen. »He, Eddie«, sagte er. »Willkommen daheim.«


  Eddie nickte leicht verwirrt. »Wie ich sehe, hast du deinen Freund mitgebracht.«


  Jake beugte sich hinunter und tätschelte Oy liebevoll. »Er ist meine Version der American-Express-Karte. Ich kann nicht ohne ihn ausgehen.«


  Jake wollte eben fortfahren – er fühlte sich geistreich, überschäumend, voller amüsanter Einfälle –, als jemand um die Ecke kam, an ihnen vorbeiging, ohne sie anzusehen (wie es alle anderen Leute auch getan hatten), und alles veränderte. Dieser Jemand war ein Junge in Jeans, die wie Jakes aussahen, weil sie Jake gehörten. Nicht die Jeans, die er jetzt anhatte, aber eindeutig seine. Und seine Turnschuhe. Es waren die Schuhe, die Jake in Dutch Hill eingebüßt hatte. Der Gipsmann, der die Tür zwischen den Welten bewachte, hatte sie ihm glatt von den Füßen gerissen.


  Der Junge, der eben an ihnen vorbeigegangen war, war John Chambers, er war Jake, nur dass diese Version weich und unschuldig und schmerzlich jung aussah. Wie hast du überlebt?, fragte er seinen sich entfernenden eigenen Rücken. Wie hast du den mentalen Stress überlebt, den Verstand zu verlieren und von zu Hause wegzulaufen und durch dieses Schreckenshaus in Brooklyn zu gehen? Wie hast du vor allem den Türsteher überlebt? Du musst zäher sein, als du aussiehst.


  Eddie stutzte so komisch übertrieben, dass Jake trotz der eigenen entsetzten Überraschung lachen musste. Dabei musste er an die Comicbilder denken, auf denen Archie oder Jughead in zwei Richtungen gleichzeitig zu sehen versuchte. Er blickte nach unten und sah auf Oys Gesicht einen ähnlichen Ausdruck. Irgendwie machte das alles noch komischer.


  »Scheiße, was war das?«, fragte Eddie.


  »Sofortige Wiederholung«, sagte Jake und lachte noch lauter. Das klang echt bescheuert, aber das störte ihn nicht. Er fühlte sich bescheuert. »Das ist wie damals, als wir Roland in der Großen Halle von Gilead beobachtet haben, nur sind wir hier in New York, und zwar am einunddreißigsten Mai neunzehnhundertsiebenundsiebzig! Der Tag, an dem ich mich auf Französisch aus der Piper verabschiedet habe! Sofortige Wiederholung, Baby!«


  »Auf Französisch…?«, begann Eddie, aber Jake ließ ihn nicht ausreden. Eine weitere Erkenntnis durchzuckte ihn. Nur war durchzuckte ein zu schwaches Wort dafür. Er wurde von ihr begraben wie ein Mann, der zufällig am Strand war, als eine Flutwelle hereinbrach. Sein Gesicht leuchtete so hell, dass Eddie tatsächlich einen Schritt zurückwich.


  »Die Rose!«, flüsterte er. Er fühlte sich im Zwerchfell zu schwach, um lauter zu sprechen, und die Kehle fühlte sich so ausgedörrt wie nach einem Sandsturm an. »Eddie, die Rose!«


  »Was ist mit der?«


  »Es ist der Tag, an dem ich sie sehe!« Er streckte eine Hand aus und berührte mit zitternden Fingern Eddies Unterarm. »Ich gehe in die Buchhandlung… dann zu dem unbebauten Grundstück. Ich glaube, dass dort früher ein Delikatessengeschäft gestanden hat…«


  Eddie nickte und sah zusehends selbst aufgeregt aus. »Tom und Gerry’s künstlerisches Delikatessengeschäft, an der Ecke Second und Forty-sixth…«


  »Das Geschäft ist weg, aber die Rose ist da! Dieses Ich, das die Straße entlanggeht, wird sie sehen, und wir können sie auch sehen!!«


  Nun leuchteten auch Eddies Augen. »Also komm!«, sagte er. »Wir wollen dich nicht verlieren. Ihn. Scheiße, wen auch immer.«


  »Keine Sorge«, sagte Jake. »Ich weiß, wo er hingeht.«
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  Der Jake vor ihnen – der New Yorker Jake, der Jake vom Frühjahr 1977 – ging langsam, sah sich überall um, fand diesen Tag offenbar Klasse. Jake aus Mittwelt erinnerte sich genau daran, wie diesem Jungen zumute gewesen war: die plötzliche Erleichterung, dass die Stimmen in seinem Kopf


  


  (Ich bin gestorben!)


  


  (Nein, bin ich nicht!)


  


  endlich mit ihrer Streiterei aufgehört hatten. Vorbei an dem längst verschwundenen Bretterzaun, an dem zwei Geschäftsleute mit einem Mark-Cross-Kugelschreiber Tic-Tac-Toe gespielt hatten. Und natürlich war es eine Erleichterung gewesen, von der Piper School und dem Wahnsinn seines Abschlussaufsatzes für Ms. Averys Englischklasse wegzukommen. Der Abschlussaufsatz machte volle fünfundzwanzig Prozent der Jahresnote jedes Schülers aus, das hatte Ms. Avery ihnen unmissverständlich klar gemacht, und Jakes Aufsatz war dummes Gewäsch gewesen. Die Tatsache, dass seine Lehrerin ihm später eine Eins plus dafür gegeben hatte, änderte nichts daran, sondern bewies nur, dass nicht nur er verrückt war; die ganze Welt drehte durch, würde auf Neunzehn landen.


  All dem entronnen zu sein – sogar nur für kurze Zeit – war großartig gewesen. Natürlich fand er diesen Tag Klasse.


  Nur ist der Tag nicht ganz richtig, dachte Jake – der Jake, der hinter seinem alten Ich herging. Irgendwas an ihm…


  Er sah sich um, kam aber nicht darauf. Ende Mai, strahlende Sommersonne, viele Spaziergänger und Schaufensterbummler auf der Second Avenue, reichlich Taxis, gelegentlich eine lange schwarze Limousine; nichts daran war falsch.


  Oder eigentlich doch.


  Alles war daran falsch.
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  Eddie spürte, wie der Junge ihn am Ärmel zupfte. »Was ist an diesem Bild falsch?«, fragte Jake.


  Eddie sah sich um. Trotz der eigenen Anpassungsschwierigkeiten (seine wurden dadurch vermehrt, dass er in ein New York zurückgekommen war, das offensichtlich ein paar Jahre hinter seiner Zeit hinterherhinkte), wusste er genau, was Jake meinte. Irgendetwas war falsch.


  Er warf einen Blick auf den Gehsteig, weil er sich plötzlich sicher war, dass er keinen Schatten haben würde. Sie würden ihren Schatten verloren haben wie eines der Kinder in einer der Erzählungen… in einem der neunzehn Märchen… oder vielleicht war es ein neueres wie Der König von Narnia oder Peter Pan? Eines aus der Sammlung, die Moderne Neunzehn hätte heißen können?


  Spielte ohnehin keine Rolle, weil ihre Schatten da waren.


  Sollten sie aber nicht, dachte Eddie. Sollten unsere Schatten nicht sehen können, wenn’s so dunkel ist.


  Blöder Gedanke. Es war nicht dunkel. Es war morgens, um Himmels willen, ein strahlender Maimorgen mit Sonnenschein, der vom Chrom vorbeifahrender Wagen und den Schaufenstern auf der Innenstadtseite so hell zurückblinkte, dass man die Augen zusammenkneifen musste. Trotzdem erschien Eddie es irgendwie dunkel, als wäre das alles nur eine fragile Oberfläche wie ein gemalter Bühnenhintergrund. »Wenn sich der Vorhang hebt, sehen wir den Wald von Arden.« Oder ein Schloss in Dänemark. Oder die Küche von Willy Lomans Haus. In diesem Fall sehen wir aber die Second Avenue mitten in New York.


  Ja, genau so. Nur würde man hinter diesem Vorhang nicht die Werkstatt und das Kulissenlager hinter der Bühne, sondern nur ein riesiges pralles Dunkel finden. Irgendein weitläufiges totes Universum, in dem Rolands Turm bereits eingestürzt war.


  Bitte, lass mich Unrecht haben, dachte Eddie. Bitte, lass dies nur einen Fall von Kulturschock oder einfacher alter Kribbeligkeit sein.


  Aber das glaubte er nicht.


  »Wie sind wir hier hergekommen?«, fragte er Jake. »Da war doch keine Tür…« Er verstummte, darin fragte er mit gewisser Hoffnung: »Vielleicht ist das alles nur ein Traum?«


  »Nein«, sagte Jake. »Es hat mehr Ähnlichkeit mit unserer Reise in der Zaubererkugel. Nur hat’s diesmal keine Kugel gegeben.« Ihm fiel etwas ein. »Hast du nicht auch Musik gehört? Glockenspiel? Kurz bevor du hier aufgetaucht bist?«


  Eddie nickte. »Es war irgendwie überwältigend. Hat mir das Wasser in die Augen getrieben.«


  »Richtig«, sagte Jake. »Genau.«


  Oy schnüffelte an einem Hydranten. Eddie und Jake blieben stehen, damit der kleine Kerl das Bein heben und an diesem zweifellos bereits übervollen Schwarzen Brett seine Mitteilung hinterlassen konnte. Vor ihnen schlenderte der andere Jake – Kid 77 – langsam weiter und gaffte alles an. Eddie erschien er wie ein Tourist aus Michigan. Er verrenkte sich sogar den Kopf, um die Spitzen der Wolkenkratzer zu sehen, und Eddie hatte den Verdacht, wenn das New Yorker Amt für Zynismus einen dabei erwischte, nähme es einem glatt die Kundenkarte von Bloomingdale’s weg. Nicht, dass er sich darüber beschwerte; so war der Junge leicht zu beschatten.


  Und gerade als Eddie das dachte, verschwand Kid 77.


  »Wohin bist du gegangen? Um Himmels willen, wohin bist du gegangen?«


  »Bleib relaxt«, sagte Jake. (Neben seinem Knöchel gab Oy seinen Senf dazu: »Axt!«) Der Junge grinste. »Ich bin nur in die Buchhandlung gegangen. Das… äh… Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung, so heißt es.«


  »Wo du Charlie Tschuff-Tschuff und das Rätselbuch gekauft hast?«


  »Richtig.«


  Eddie genoss Jakes leicht verwirrtes, überwältigtes Lächeln. Es erhellte sein ganzes Gesicht. »Weißt du noch, wie aufgeregt Roland war, als ich ihm den Namen des Besitzers gesagt habe?«


  Daran erinnerte Eddie sich. Der Besitzer des Manhattaner Restaurants für geistige Nahrung war ein Kerl namens Calvin Tower gewesen.


  »Beeil dich«, sagte Jake. »Ich will zusehen.«


  Das brauchte er Eddie wirklich nicht zweimal zu sagen. Auch er wollte zusehen.


  


  


  [bookmark: _Toc219735497]4


  


  Jake blieb an der Tür der Buchhandlung stehen. Sein Lächeln verschwand jetzt zwar nicht ganz, aber es wurde schwächer.


  »Was ist los?«, fragte Eddie. »Was ist nicht in Ordnung?«


  »Weiß ich nicht. Irgendwas ist anders, glaube ich. Es ist nur… seit ich hier war, ist so viel passiert…«


  Sein Blick ruhte auf der Kreidetafel im Schaufenster, die Eddie tatsächlich für eine sehr clevere Methode hielt, Bücher anzupreisen. Sie sah wie eine der Tafeln aus, die man in Schnellimbissen oder vielleicht auch auf Fischmärkten sah.


  


  Tageskarte


  


  


  Aus. Mississippi! Satansbraten William Faulkner


  Gebundene Ausgaben: Ladenpreis


  Taschenbücher der Vintage Library: je 75 Cent


  


  


  Aus Maine! Tiefgekühlter Stephen King


  Gebundene Ausgaben: Ladenpreis.


  Bücherklub-Sonderangebote Taschenbücher: je 75 Cent


  


  


  Aus Kalifornien! Hartgesottener Raymond Chandler


  Gebundene Ausgaben: Ladenpreis.


  Taschenbücher: 7 für $5.00


  


  


  Eddie blickte über die Tafel hinweg und sah jenen anderen Jake – den ohne Sonnenbräune oder harten, klaren Blick – an einem kleinen Büchertisch stehen. Mit Kinderbüchern. Wahrscheinlich mit den Neunzehn Märchen und den Modernen Neunzehn.


  Schluss damit, ermahnte er sich. Das ist zwanghaft-pathologischer Scheiß, das weißt du genau.


  Schon möglich, aber der gute alte Jake 77 war im Begriff, von diesem Tisch etwas zu kaufen, was später ihr aller Leben verändert – und sehr wahrscheinlich auch gerettet – hatte. Wegen der Zahl Neunzehn würde er sich später Sorgen machen. Oder überhaupt nicht, wenn sich das irgendwie machen ließ.


  »Komm«, forderte er Jake auf. »Wir gehen rein.«


  Der Junge zögerte.


  »Was ist los?«, sagte Eddie. »Tower kann uns nicht sehen, falls dir das Sorgen macht.«


  »Tower kann’s nicht«, sagte Jake, »aber was ist, wenn er es kann?« Er zeigte auf sein anderes Ich, auf den Jungen, der Gasher und Ticktack und den alten Leuten von River Crossing erst noch begegnen musste. Der Blaine dem Mono und Rhea vom Cöos erst noch begegnen musste.


  Jake sah Eddie mit gehetzt neugierigem Blick an. »Was ist, wenn ich mich selbst sehe?«


  Eddie vermutete, dass das wirklich passieren könnte. Teufel, alles konnte passieren. Aber das änderte nichts an dem, was er im Herzen empfand. »Ich glaube irgendwie, wir sollen hineingehen, Jake.«


  »Yeah…« Es kam als lang gezogener Seufzer heraus. »Das glaube ich auch.«
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  Sie gingen hinein, und sie wurden nicht gesehen, und Eddie war erleichtert, als er auf dem Büchertisch, der die Aufmerksamkeit des Jungen erweckt hatte, einundzwanzig Bücher zählte. Nur, nachdem Jake die zwei weggenommen hatte, die er mitnehmen wollte – Charlie Tschuff-Tschuff und das Rätselbuch – blieben natürlich neunzehn zurück.


  »Was gefunden, Junge?«, erkundigte sich eine sanfte Stimme. Sie gehörte einem dicken Mann in einem weißen Hemd mit offenem Kragen. Hinter ihm an einer Theke, die aussah, als wäre sie vielleicht aus einer Erfrischungshalle aus der Zeit um die Jahrhundertwende geklaut worden, tranken drei Alte Kerle Kaffee und knabberten Gebäck. Auf der Marmortheke stand ein Schachbrett mit einer angefangenen Partie.


  »Der Kerl ganz außen ist Aaron Deepneau«, flüsterte Jake. »Er wird mir das Rätsel mit Simson erklären.«


  »Pst!«, sagte Eddie. Er wollte das Gespräch zwischen Calvin Tower und Kid 77 hören. Es erschien ihm plötzlich sehr wichtig… aber warum war es hier drinnen bloß so gottverdammt dunkel?


  Nur ist’s überhaupt nicht dunkel. Die Ostseite der Straße liegt zu dieser Tageszeit in der Sonne, und bei offener Tür bekommt der Laden alles ab. Wie kannst du behaupten, er sei dunkel?


  Weil er das irgendwie war. Das Sonnenlicht – der Kontrast des Sonnenlichts – machte alles nur schlimmer. Die Tatsache, dass man diese Dunkelheit nicht richtig sehen konnte, machte alles noch schlimmer… und Eddie erkannte eine schreckliche Wahrheit: Diese Leute befanden sich in Gefahr. Tower, Deepneau, Kid 77. Er und Mittwelt-Jake und Oy vermutlich ebenfalls.


  Sie alle.


  


  


  [bookmark: _Toc219735499]6


  


  Jake beobachtete, wie sein anderes, jüngeres Ich, dessen Augen sich vor Überraschung weiteten, einen Schritt vor dem Buchhändler zurückwich. Weil er Tower heißt, dachte Jake. Das hat mich überrascht. Allerdings nicht wegen Rolands Turm – von dem wusste ich da ja noch nichts –, sondern wegen dem Bild, das ich auf die letzte Seite von meinem Abschlussaufsatz geklebt habe.


  Er hatte ein Foto des Schiefen Turms von Pisa auf die letzte Seite geklebt und es dann mit schwarzem Filzschreiber überkritzelt, es so gut wie irgend möglich geschwärzt.


  Tower hatte ihn gefragt, wie er heiße. Jake 77 hatte ihm seinen Namen gesagt, und Tower hatte ein bisschen mit ihm gescherzt. Das waren gutmütige Scherze, wie man sie von Erwachsenen hörte, die wirklich nichts gegen Kinder hatten.


  »Klingt gut, Kumpel«, sagte Tower gerade. »Wie ein vogelfreier Held in einem Westernroman – der Typ, der nach Black Fork, Arizona, reitet, in der Stadt für Ordnung sorgt und dann weiterzieht. Wie in einem Roman von Wayne D. Overholser…«


  Jake trat einen Schritt näher an sein altes Ich heran (ein Teil seines Selbst überlegte sich, was für ein wundervoller Sketch für Saturday Night Live das alles wäre) und riss dann etwas die Augen auf. »Eddie!«


  Er flüsterte noch immer, obwohl er wusste, dass die Männer in der Buchhandlung ihn nicht…


  Vielleicht konnten sie ihn ja auf irgendeiner Bewusstseinsebene doch hören. Er erinnerte sich, wie die Lady auf der Fifty-fourth Street ihren Rock am Knie hochgezogen hatte, um über Oy hinwegsteigen zu können. Und jetzt sah Calvin Tower kurz in seine Richtung, bevor er sich wieder der anderen Version von Jakes Ich zuwandte.


  »Wäre gut, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen«, murmelte Eddie ihm ins Ohr.


  »Ich weiß«, sagte Jake, »aber sieh dir Charlie Tschuff-Tschuff an, Eddie!«


  Eddie tat wie geheißen, konnte im ersten Augenblick aber nichts entdecken – außer Charlie, versteht sich: Charlie mit seinem Scheinwerfer-Auge und seinem nicht ganz vertrauenswürdigen Kuhfänger-Grinsen. Dann zog Eddie die Augenbrauen hoch.


  »Ich dachte, Charlie Tschuff-Tschuff hätte eine gewisse Dame namens Beryl Evans geschrieben«, flüsterte er.


  Jake nickte. »Das dachte ich auch.«


  »Wer ist dann diese…«


  Eddie sah noch einmal hin. »Wer ist diese Claudia y Inez Bachman?«


  »Keine Ahnung«, sagte Jake. »Nie von ihr gehört.«
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  Einer der alten Männer von der Theke kam auf sie zugeschlendert. Eddie und Jake wichen ihm aus. Als sie zurücktraten, lief Eddie ein kleiner kalter Schauder über den Rücken. Jake war sehr blass, und Oy gab eine Serie leiser, ängstlicher Winsellaute von sich. Hier war tatsächlich etwas nicht in Ordnung. In gewisser Weise hatten sie ihren Schatten verloren. Eddie wusste nur nicht, wie.


  Kid 77 hatte seine Geldbörse herausgeholt und bezahlte die beiden Bücher. Es gab weitere Gespräche und gutmütiges Lachen, dann ging er zur Ladentür. Als Eddie ihm folgen wollte, hielt Mittwelt-Jake ihn am Arm fest. »Nein, noch nicht – ich komme gleich wieder rein.«


  »Mir egal, ob du den ganzen Laden nach dem Alphabet ordnen willst«, sagte Eddie. »Komm, wir warten draußen auf dem Gehsteig.«


  Jake überlegte, biss sich dabei auf die Unterlippe und nickte schließlich. Sie gingen zur Tür, blieben dann aber stehen und traten zur Seite, weil der andere Jake gerade wieder zurückkam. Das Rätselbuch war aufgeschlagen. Calvin Tower war schwerfällig an das Schachbrett getreten, das auf der Theke aufgebaut war. Er sah sich mit freundlichem Lächeln um.


  »Hast du es dir wegen der Tasse Kaffee überlegt, o hyperboreischer Wanderer?«


  »Nein, ich wollte Sie fragen…«


  »Das ist der Teil mit Simsons Rätsel«, sagte Mittwelt-Jake. »Ich glaube nicht, dass es wichtig ist. Obwohl dieser Deepneau einen ziemlich guten Song singt, falls du ihn hören möchtest.«


  »Geschenkt«, sagte Eddie. »Komm jetzt.«


  Sie gingen hinaus. Und obwohl die Atmosphäre auf der Second Avenue noch immer falsch war – dieser Eindruck von endloser Dunkelheit hinter den Kulissen, sogar hinter dem Himmel –, war sie hier draußen irgendwie besser als im Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung. Zumindest gab es hier frische Luft.


  »Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Jake. »Wir gehen jetzt gleich zur Ecke Second Avenue und Forty-sixth Street.« Er nickte zu der Version seiner selbst hinüber, die jetzt zuhörte, wie Aaron Deepneau sang. »Ich hole uns dort ein.«


  Eddie dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf.


  Jake wirkte leicht enttäuscht. »Willst du denn nicht die Rose sehen?«


  »Doch, darauf kannst du deinen Arsch verwetten«, sagte Eddie. »Ich bin geradezu wild darauf, sie zu sehen.«


  »Dann…«


  »Ich habe allerdings nicht das Gefühl, als wären wir hier schon fertig. Ich weiß nicht, warum, aber ich hab’s eben einfach nicht.«


  Jake – die Kid-77-Version seiner selbst – hatte die Ladentür beim Hineingehen offen gelassen, und Eddie trat auf die Schwelle. Aaron Deepneau erzählte Jake gerade das Rätsel, das sie später Blaine dem Mono vorlegen würden: Was bewegt sich und kommt nicht fort, hat einen Mund und spricht kein Wort? Mittwelt-Jake betrachtete unterdessen erneut die Kreidetafel in der Auslage der Buchhandlung (Satansbraten William Faulkner, hartgesottener Raymond Chandler). Er runzelte die Stirn auf eine Art, die nicht Übellaunigkeit, sondern Zweifel und Besorgnis ausdrückte.


  »Diese Tafel ist auch anders«, sagte er.


  »Wie?«


  »Kann mich nicht erinnern.«


  »Ist das wichtig?«


  Jake wandte sich ihm zu. In seinen Augen unter der gerunzelten Stirn stand ein gehetzter Ausdruck. »Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich ein weiteres Rätsel. Ich hasse Rätsel.«


  Das konnte Eddie ihm das nachfühlen. Wann ist ein Beryll kein Beryll? »Wenn er eine Claudia ist«, sagte er.


  »Hä?«


  »Schon gut. Tritt lieber beiseite, Jake, sonst prallst du noch mit dir selbst zusammen.«


  Jake warf der herankommenden Version von John Chambers einen überraschten Blick zu, dann tat er, was Eddie vorgeschlagen hatte. Und als Kid 77 mit seinen Neuerwerbungen in der linken Hand auf der Second Avenue weiterging, bedachte Mittwelt-Jake Eddie mit einem müden Lächeln. »An eines erinnere ich mich genau«, sagte er. »Als ich diese Buchhandlung verlassen habe, war ich mir sicher, dass ich nie wieder herkommen würde. Aber ich hab’s getan.«


  »Berücksichtigt man, dass wir eher Gespenster als Menschen sind, würde ich das für fraglich halten.« Eddie rubbelte Jack freundschaftlich das Genick. »Und falls du etwas Wichtiges vergessen hast, kann Roland dir ja vielleicht helfen, dich daran zu erinnern. Darauf versteht er sich.«


  Daraufhin grinste Jake erleichtert. Aus persönlicher Erfahrung wusste er, dass der Revolvermann sich wirklich gut darauf verstand, Leuten zu helfen, sich an etwas zu erinnern. Rolands Freund Alain mochte die stärkste Gabe besessen haben, mit anderen Geistern in Verbindung zu treten, und sein Freund Cuthbert hatte in jenem speziellen Ka-Tet allen Sinn für Humor gepachtet, aber Roland hatte sich im Lauf der Jahre zu einem verdammt guten Hypnotiseur entwickelt. In Las Vegas hätte er damit ein Vermögen verdienen können.


  »Können wir mir jetzt folgen?«, fragte Jake. »Und nach der Rose sehen?« Er sah mit einer Art unglücklicher Perplexität die Second Avenue – eine Straße, die irgendwie hell und dunkel zugleich war – hinauf und hinunter. »Dort ist’s bestimmt besser. Die Rose macht alles besser.«


  Eddie wollte gerade okay sagen, als ein dunkelgrauer Lincoln Town Car vor Calvin Towers Buchhandlung vorfuhr. Der Wagen parkte am gelben Randstein vor einem Hydranten, ohne im Geringsten zu zögern. Die vorderen Türen gingen auf, und als Eddie sah, wer am Steuer gesessen hatte, packte er Jake an der Schulter.


  »Aua!«, sagte Jake. »Mann, das tut weh!«


  Eddie achtete nicht weiter auf ihn. Er packte Jakes Schulter im Gegenteil noch fester.


  »Jesus«, flüsterte Eddie. »Lieber Jesus Christus, was ist das? Was zum Teufel ist das?«
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  Jake beobachtete, wie Eddie erst blass und dann aschfahl wurde. Die Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Jake wand sich nicht ohne Mühe aus der Hand frei, die seine Schulter umklammerte. Eddie machte eine Bewegung, als wollte er mit dieser Hand auf etwas zeigen, aber dazu schien er nicht die Kraft zu haben. Sie fiel mit einem kleinen Bums seitlich an seinen Oberschenkel.


  Der Mann, der auf dem Beifahrersitz des Town Car gesessen hatte, ging um den Wagen herum auf den Gehsteig, während der Fahrer die hintere linke Tür öffnete. Selbst Jake kamen ihre Bewegungen einstudiert, fast wie Tanzschritte vor. Der Mann, der hinten ausstieg, trug einen teuren Anzug, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er im Prinzip ein dicklicher kleiner Kerl mit einem Schmerbauch und schwarzem Haar war, das an den Schläfen grau wurde. Mit schuppigem schwarzem Haar, so wie die Schultern seines Anzugs aussahen.


  Jake erschien der Tag plötzlich dunkler als je zuvor. Er hob den Kopf, um zu sehen, ob sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hatte. Das war zwar nicht der Fall, aber ihm schien es trotzdem fast so, als würde sich um ihren hellen Kreis eine schwarze Korona bilden – wie ein Ring aus Wimperntusche um ein erschrocken aufgerissenes Auge.


  Einen halben Block weiter in Richtung Innenstadt warf die 1977er Version seiner selbst einen Blick ins Fenster eines Restaurants, und Jake konnte sich an dessen Namen erinnern: Chew Chew Mama’s. Dann kam bald der Schallplattenladen Tower of Power, bei dem er denken würde: Als wären Türme heute im Sonderangebot. Hätte er sich in seiner damaligen Version umgedreht, hätte er den grauen Town Car gesehen… aber das hatte er nicht getan. Die Gedanken von Kid 77 waren starr auf die Zukunft fixiert.


  »Das ist Balazar«, sagte Eddie.


  »Was?«


  Eddie zeigte auf den dicklichen Kerl, der stehen geblieben war, um seine Sulka-Krawatte zurechtzurücken. Die beiden anderen flankierten ihn jetzt. Sie wirkten entspannt und wachsam zugleich.


  »Enrico Balazar. Und er sieht viel jünger aus. Gott, fast wie ein Mann in mittleren Jahren.«


  »Wir sind hier im Jahr 1977«, sagte Jake zur Erinnerung. Und dann, als der Groschen fiel: »Das ist der Kerl, den Roland und du umgebracht haben?« Eddie hatte Jake die Story von der Schießerei im Jahr 1987 in Balazars Club erzählt, wenngleich er dabei die grausigeren Szenen ausgelassen hatte. Zum Beispiel die, wo Kevin Blake den Kopf von Eddies Bruder in Balazars Büro gekickt hatte, um zu versuchen, Eddie und Roland herauszulocken. Henry Dean, der große Weise und bedeutende Junkie.


  »Yeah«, sagte Eddie. »Der Kerl, den Roland und ich umgebracht haben. Und der Kerl, der gefahren ist, das ist Jack Andolini. Old Doppelthässlich, so haben die Leute ihn genannt, allerdings nie, wenn sie in Hörweite von ihnen waren. Er ist mit mir durch eine dieser Türen gegangen, kurz bevor die Schießerei angefangen hat.«


  »Den hat Roland auch erschossen, oder?«


  Eddie nickte. Das war einfacher, als ihm zu erklären versuchen, wie es gekommen war, dass Jack Andolini blind und mit weggeschossenem Gesicht unter den scharfen Scheren und reißenden Kiefern der Monsterhummer am Strand gestorben war.


  »Der andere Leibwächter ist George ›Big Nose‹ Biondi. Den habe ich selbst erschossen. Werde ihn erschießen. In zehn Jahren.« Eddie sah aus, als könnte er jeden Augenblick ohnmächtig werden.


  »Alles okay mit dir, Eddie?«


  »Ich glaub schon. Ich glaub, es muss okay sein.« Sie waren von der Ladentür zurückgewichen. Oy kauerte weiter neben Jakes Fuß. Unterdessen war Jakes anderes, früheres Ich die Second Avenue entlang verschwunden. Ich renne jetzt, dachte Jake. Vielleicht springe ich gerade über die Sackkarre des UPS-Kerls. Spurte mit vollem Einsatz zum Delikatessengeschäft, weil ich mir sicher bin, dass es die Tür nach Mittwelt zurück ist. Die Tür zu ihm zurück.


  Balazar begutachtete sein Spiegelbild im Schaufenster neben der Kreidetafel mit den Tagesgerichten, plusterte die Haarpartien über den Ohren noch ein bisschen mit den Fingerspitzen auf und trat dann durch die offene Tür. Andolini und Biondi folgten ihm.


  »Harte Burschen«, sagte Jake.


  »Die härtesten«, bestätigte Eddie.


  »Aus Brooklyn.«


  »Yeah.«


  »Was haben harte Burschen aus Brooklyn in einem Antiquariat in Manhattan zu suchen?«


  »Um das festzustellen, sind wir hier, glaube ich. Jake, habe ich dir an der Schulter wehgetan?«


  »Mir fehlt nichts. Aber ich will eigentlich nicht wieder da reingehen.«


  »Ich auch nicht. Also los!«


  Sie gingen ins Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung zurück.
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  Oy blieb Jake weiter auf den Fersen und winselte weiter. Jake war nicht gerade erpicht darauf, diese Laute zu hören, aber er hatte Verständnis dafür. Der Angstgeruch in der Buchhandlung war fast mit Händen zu greifen. Deepneau saß neben dem Schachbrett und starrte Calvin Tower und die Neuankömmlinge, die nicht gerade wie Bibliophile auf der Suche nach einer raren signierten Erstausgabe aussahen, unglücklich an. Die beiden anderen Alten Kerle an der Theke tranken ihren Kaffee mit großen Schlucken aus – mit Gesichtern wie von Leuten, denen gerade eingefallen war, dass sie anderswo noch wichtige Termine hatten.


  Feiglinge, dachte Jake mit einer Verachtung, die er aber nicht als etwas in seinem Leben verhältnismäßig Neues erkannte. Schisser. Dass sie alt sind, entschuldigt sie teilweise, aber nicht ganz.


  »Wir haben nur ein paar Dinge zu besprechen, Mr. Toren«, sagte Balazar eben. Er sprach mit leiser, ruhiger, vernünftig klingender Stimme ohne auch nur die Spur eines Akzents. »Wenn wir bitte nach hinten in Ihr Büro gehen könnten…«


  »Wir haben nichts zu besprechen«, sagte Tower. Er sah immer wieder zu Andolini hinüber. Jake glaubte zu wissen, warum. Jack Andolini sah wie der verrückte Axtmörder in einem Horrorfilm aus. »Bis zum fünfzehnten Juli haben wir vielleicht etwas zu besprechen. Vielleicht. Wir könnten also nach dem Unabhängigkeitstag miteinander reden, wie ich finde. Wenn Sie es wünschen.« Er lächelte, um zu zeigen, dass er vernünftig war. »Aber jetzt? Tja, ich sehe einfach keinen Grund dafür. Es ist noch nicht mal Juni. Und zu Ihrer Information: Ich heiße nicht…«


  »Er sieht keinen Grund dafür«, sagte Balazar. Er sah dabei erst zu Andolini hinüber, sah dann zu dem Kerl mit der Riesennase hinüber, hob die Hände bis in Schulterhöhe und ließ sie fallen. Was ist bloß in diese unsere Welt gefahren?, besagte diese Geste. »Jack? George? Dieser Mann hat einen Scheck von mir entgegengenommen – über einen Betrag von einer Eins mit fünf Nullen vor dem Komma –, und jetzt sagt er, dass er keinen Grund sieht, mit mir zu reden.«


  »Unglaublich«, sagte Biondi. Andolini sagte nichts. Er sah Calvin Tower nur mit schlammbraunen Augen an, die unter der hässlichen Wölbung seines Stirnschädels wie böse kleine Tiere aus ihren Höhlen spähten. Mit einem solchen Gesicht, vermutete Jake, brauchte man nicht viel zu reden, um seinen Zweck zu erreichen. Wobei der Zweck Einschüchterung war.


  »Ich will mit Ihnen reden«, sagte Balazar. Er sprach in geduldigem, vernünftigem Tonfall, aber sein Blick fixierte Towers Gesicht mit schrecklicher Intensität. »Weshalb? Weil meine Auftraggeber in dieser Sache wollen, dass ich mit Ihnen rede. Das genügt mir. Und wissen Sie, was ich denke? Ich denke, dass Sie sich für hundert Mille fünf Minuten Plauderei leisten können. Finden Sie nicht auch?«


  »Die hunderttausend sind weg«, sagte Tower düster. »Wie Sie und wer auch immer Sie angeheuert hat, bestimmt wissen.«


  »Das ist nicht meine Sorge«, sagte Balazar. »Wozu auch? Das war Ihr Geld. Mich interessiert nur, ob Sie mit uns nun nach hinten ins Büro gehen oder nicht. Andernfalls müssten wir unser Gespräch hier draußen vor aller Welt führen.«


  Alle Welt bestand jetzt aus Aaron Deepneau sowie einem Billy-Bumbler und zwei Exil-New-Yorkern, die keiner der Männer in der Buchhandlung sehen konnte. Deepneaus Thekenkumpel waren wie die Schisser geflüchtet, die sie waren.


  Tower unternahm einen letzten Versuch. »Ich habe niemanden, der auf den Laden aufpasst. Wir haben bald Mittag, und da kommen oft ziemlich viele Leute rein, um zu schmökern…«


  »Dieser Laden macht keine fünfzig Dollar Umsatz pro Tag«, sagte Andolini, »und das wissen wir alle, Mr. Toren. Und wenn Sie wirklich Angst haben, ein großes Geschäft zu verpassen, dann setzen Sie doch einfach den da ein paar Minuten lang an die Kasse.«


  Eine schreckliche Sekunde lang glaubte Jake, der Kerl, den Eddie ›Old Doppelthässlich‹ genannt hatte, habe niemand anderen als John ›Jake‹ Chambers gemeint. Dann merkte er, dass Andolini an ihm vorbei auf Deepneau zeigte.


  Tower gab nach. Oder Toren. »Aaron?«, sagte er. »Was dagegen?«


  »Nicht, wenn’s dir recht ist«, sagte Deepneau. Er wirkte besorgt. »Bist du dir denn sicher, dass du wirklich mit diesen Leuten reden willst?«


  Biondi warf ihm einen Blick zu. Jake fand, dass Deepneau den Blick bemerkenswert gut ertrug. Auf seltsame Weise war er stolz auf den Alten Kerl.


  »Yeah«, sagte Tower. »Yeah, das ist okay.«


  »Keine Angst, sein jungfräulicher Arsch ist unseretwegen nicht in Gefahr«, sagte Biondi und lachte.


  »Nicht so ordinär, du bist hier an einem Ort der Gelehrsamkeit«, sagte Balazar, aber Jake kam es so vor, als ob der Mann dabei leicht lächelte. »Auf geht’s, Toren. Halten wir unser Schwätzchen.«


  »Das ist nicht mein Name! Ich habe ihn legal ändern lassen, als…«


  »Was auch immer«, sagte Balazar beruhigend. Er tätschelte dabei sogar Towers Arm. Jake versuchte weiter, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dieses ganze… dieses ganze Melodrama… sei passiert, nachdem er den Laden mit seinen beiden neuen Büchern (zumindest für ihn neu) verlassen hatte und weitergegangen war. Dass das Ganze sich alles hinter seinem Rücken ereignet hatte.


  »Quadratschädel bleibt Quadratschädel, stimmt’s, Boss?«, sagte Biondi jovial. »Bloß ein Holländer. Ganz gleich, wie er sich nennt.«


  »Wenn ich will, dass du redest, George, dann sage ich dir, was ich von dir hören will«, sagte Balazar. »Kapiert?«


  »Okay«, sagte Biondi. Dann, als hätte er gemerkt, dass das nicht enthusiastisch genug geklungen hatte: »Yeah! Klar.«


  »Gut.«


  Balazar, der jetzt fest den Arm umfasst hielt, den er zuvor noch getätschelt hatte, führte Tower durch den Laden nach hinten. Hier türmten sich unordentliche Bücherstapel; in der Luft lag der Modergeruch von einer Million stockigen Seiten. Dort befand sich auch eine Tür, auf der Nur für Mitarbeiter stand. Tower zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. Die Schlüssel klirrten leise, während er einen davon auswählte.


  »Seine Hände zittern«, murmelte Jake.


  Eddie nickte. »Meine täten’s auch.«


  Tower fand den gesuchten Schlüssel, sperrte auf und öffnete die Tür. Er warf einen weiteren langen Blick auf die drei Männer, die ihn besuchen gekommen waren – harte Burschen aus Brooklyn –, dann führte er sie in den rückwärtigen Raum. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und Jake hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Er bezweifelte, dass Tower das selbst getan hatte.


  Jake schaute zu dem konvexen Spiegel hoch, der zur Abschreckung von Ladendieben in einer Ecke des Ladens angebracht worden war, und sah, wie Deepneau den Hörer des Telefons neben der Registrierkasse abnahm, offenbar nachdachte und dann den Hörer wieder auflegte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er Eddie.


  »Ich will was versuchen«, sagte Eddie. »Das hab ich mal in einem Film gesehen.« Er stellte sich vor die geschlossene Tür, und gab Jake dann einen Wink. »Jetzt geht’s los! Renne ich mir bloß den Kopf an, darfst du mich als Arschloch bezeichnen.«


  Bevor Jake ihn fragen konnte, wovon er redete, machte Eddie einen Schritt auf die Tür zu. Jake sah, wie er die Augen schloss und den Mund zu einer Grimasse verzog. Der Gesichtsausdruck eines Mannes, der einen kräftigen Aufprall erwartet.


  Nur gab es keinen kräftigen Aufprall. Eddie ging einfach durch die Tür. Einen Augenblick lang ragte sein in einem Mokassin steckender linker Fuß noch heraus, dann verschwand auch der. Begleitet wurde sein Verschwinden von einem leisen Scharren, so als würde eine Hand über ungehobeltes Holz streichen.


  Jake beugte sich zu Oy hinunter und hob ihn auf. »Schließ die Augen«, sagte er.


  »Augen«, stimmte der Bumbler zu, betrachtete Jake aber weiter mit stiller Bewunderung. Jake schloss nun selbst die Augen und kniff sie fest zusammen. Als er sie wieder öffnete, imitierte Oy ihn. Ohne noch weitere Zeit zu vergeuden, machte Jake einen Schritt auf die Tür mit der Aufschrift Nur für Mitarbeiter zu. Für einen Augenblick umgaben ihn Dunkelheit und Holzgeruch. Tief im Kopf hörte er wieder dieses beunruhigende Glockenspiel. Dann war er durch.
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  Der Lagerraum hinter der Tür war viel größer, als Jake erwartet hatte – fast so groß wie ein Lagerhaus und auf allen Seiten voller Bücherstapel. Seiner Schätzung nach mussten einige dieser Stapel zwischen paarweise angeordneten Stehbalken, die mehr Stütz- als Regalfunktion hatten, vier bis viereinhalb Meter hoch sein. Zwischen den Stapeln verliefen schmale, krumme Gänge. In einigen sah Jake fahrbare Leitern, die an die mobilen Fluggasttreppen auf kleineren Flugplätzen erinnerten. Hier herrschte derselbe Modergeruch von alten Büchern wie vorn im Laden, aber er war viel stärker, fast überwältigend stark. Über ihnen hingen scheinbar willkürlich verteilt Lampen mit Blechschirmen, die gelbliches, ungleichmäßiges Licht gaben. Die Schatten von Tower, Balazar und Balazars Freunden tanzten grotesk über die Wand zur Linken. Tower war dorthin unterwegs und führte seine Besucher in eine Ecke, die tatsächlich sein Büro zu sein schien: Dort gab es einen Schreibtisch, auf dem eine Schreibmaschine und eine Rolodex-Kartei standen, drei alte Aktenschränke und eine Pinnwand mit allen möglichen Zetteln. An der Wand hing ein Kalender, dessen Mai-Kalenderblatt irgendeinen Kerl aus dem 19. Jahrhundert zeigte, den Jake nicht kannte… und dann erkannte er ihn doch: Robert Browning. Jake hatte ihn in seinem Abschlussaufsatz zitiert.


  Tower setzte sich an seinen Schreibtisch, was er jedoch sofort zu bereuen schien. Jake konnte das nachfühlen. Wie die drei anderen sich so stehend um ihn drängten, konnte nicht sehr angenehm sein. Ihre Schatten ragten an der Wand hinter dem Schreibtisch auf wie die Schatten von Dämonen.


  Balazar griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Er faltete es auseinander und legte es vor Tower auf den Schreibtisch. »Erkennen Sie das wieder?«


  Eddie trat vor. Jake hielt ihn am Arm fest. »Nicht zu nahe hin! Sonst spüren sie dich!«


  »Ist mir egal«, sagte Eddie. »Ich will dieses Schriftstück unbedingt lesen.«


  Jake folgte ihm, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Oy bewegte sich in seinen Armen und winselte. Jake brachte ihn energisch zum Schweigen, worauf Oy ängstlich blinzelte. »Sorry, Kumpel«, sagte Jake, »aber du musst jetzt still sein.«


  War die 1977er Version seiner selbst schon auf dem unbebauten Grundstück? Dort war der frühere Jake irgendwie ausgerutscht und hatte das Bewusstsein verloren. War das schon passiert? Zwecklos, sich das zu fragen. Eddie hatte Recht. Das Ganze gefiel Jake zwar nicht, aber er wusste, dass es stimmte: Sie sollten nicht dort, sondern hier sein, und sie sollten sich das Schriftstück genauer ansehen, das Balazar jetzt Calvin Tower vorlegte.
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  Eddie konnte die ersten paar Zeilen lesen, bevor Jack Andolini sagte: »Boss, hier gefällt’s mir nicht. Irgendwas fühlt sich gruselig an.«


  Balazar nickte. »Das finde ich auch. Ist hier hinten außer uns noch jemand, Mr. Toren?« Er sprach weiter ruhig und höflich, aber seine Blicke waren überall, um offenbar die Möglichkeiten abzuschätzen, sich in diesem großen Raum zu verstecken.


  »Nein«, sagte Tower. »Na ja, vielleicht Sergio; das ist die Ladenkatze. Ich vermute, dass er irgendwo hier hinten…«


  »Das hier ist kein Laden«, sagte Biondi, »sondern ein Loch, in das Sie Ihr Geld kippen. Selbst einer dieser extravaganten Designer hätte große Mühe, die Gemeinkosten für eine so große Bude zu erwirtschaften, aber eine Buchhandlung? Mann, wen wollen Sie auf den Arm nehmen?«


  Bloß sich selbst, dachte Eddie. Er hat sich selbst auf den Arm genommen.


  Und als hätte dieser Gedanke sie angelockt, begannen die schrecklichen Glockentöne wieder zu erklingen. Die in Towers Lagerraum versammelten Gangster schienen sie nicht zu hören, aber Jake und Oy schon; das konnte Eddie auf ihren gequälten Gesichtern sehen. Und plötzlich wurde es in diesem eh schon düsteren Raum noch dunkler.


  Wir kehren zurück, dachte Eddie. Jesus, wir kehren zurück! Aber doch nicht, bevor…


  Er beugte sich zwischen Andolini und Balazar nach vorn und nahm wahr, dass die beiden Männer sich dabei mit großen Augen misstrauisch umsahen, achtete aber nicht weiter darauf. Er achtete vielmehr nur auf das Schriftstück. Jemand anders musste Balazar angeheuert haben, damit er es zuerst unterschreiben ließ (wahrscheinlich), um es dann Tower/Toren zum richtigen Zeitpunkt wieder unter die Nase zu halten (bestimmt). Il Roche selbst hätte sich in solchen Fällen im Allgemeinen damit begnügt, ein paar seiner harten Jungs – die er seine ›Gentlemen‹ nannte –, herzuschicken. Diese Angelegenheit schien jedoch so wichtig zu sein, dass er sich persönlich darum kümmerte. Eddie wollte unbedingt wissen, warum.


  


  VERTRAGLICHE VEREINBARUNG


  


  Dieses Schriftstück ist eine Übereinkunft zwischen Mr. Calvin Tower, wohnhaft in New York State, Besitzer einer Immobilie, die hauptsächlich aus einem unbebauten Grundstück besteht, hierin bezeichnet als Bauplatz Nr. 298 in Block Nr. 19…


  


  In seinem Kopf erklang wieder die Glockenspielmelodie und ließ ihn erzittern. Diesmal erklang sie lauter. Die Schatten wurden dunkler und krochen die Wände des Lagerraums hinauf. Die ganze Dunkelheit, die Eddie draußen auf der Straße gespürt hatte, brach allmählich durch. Sie konnten mitgerissen werden, und das wäre schlecht. Sie konnten darin ertrinken, und das wäre noch schlimmer, natürlich wäre es das, in Dunkelheit zu ertrinken war nämlich ganz sicher ein schreckliches Ende.


  Und was war, wenn in der Dunkelheit Wesen lauerten? Hungrige Wesen wie der Türsteher?


  Das tun sie. Das war Henrys Stimme. Erstmals seit fast zwei Monaten tauchte sie wieder auf. Eddie konnte sich vorstellen, wie Henry dicht hinter ihm stand und sein gelblich blasses Junkiegrinsen grinste: ganz aus blutunterlaufenen Augen und gelben, ungepflegten Zähnen bestehend. Du weißt, dass sie das tun. Aber wenn du die Glockentöne hörst, musst du fort, Bruderherz, wie du bestimmt selbst weißt.


  »Eddie!«, rief Jake. »Es kommt zurück! Hörst du es?«


  »Halt dich an meinem Gürtel fest«, sagte Eddie. Mit den Augen glitt er hastig über das Schriftstück, das Towers in seinen Wurstfingern hielt. Balazar, Andolini und Big Nose sahen sich noch immer nach allen Seiten um. Biondi hatte tatsächlich seine Waffe gezogen.


  »Deinen…?«


  »Vielleicht werden wir dann nicht getrennt«, sagte Eddie. Die Glockentöne waren jetzt lauter als je zuvor, sodass er aufstöhnte. Der Text der Vereinbarung vor ihm verschwamm. Eddie kniff die Augen zusammen


  


  … hierin bezeichnet als Bauplatz Nr. 298 in Block Nr. 19 in Manhattan, New York City, an der 46th Street und 2ndAvenue gelegen, und der Sombra Corporation, einer Firma mit Geschäftssitz im Staat New York. Am heutigen Tag, dem 15. Juli 1976, zahlt Sombra einen nicht rückzahlbaren Betrag von $100.000, 00 an Calvin Tower, dessen Empfang in Hinsicht auf dieses Grundstück quittiert wird. Als Gegenleistung dafür verpflichtet Calvin Tower sich…


  


  15. Juli 1976. Vor nicht ganz einem Jahr.


  Eddie fühlte die Dunkelheit über sie hereinbrechen und versuchte, den restlichen Text durch die Augen in sein Gehirn zu stopfen – wenigstens genug davon, um begreifen zu können, worum es hier ging. Schaffte er das, wäre es immerhin ein Schritt auf dem Weg zum Verständnis dessen, was das Ganze alles für sie bedeutete.


  Wenn die Glockentöne mich nicht verrückt machen. Wenn die in der Dunkelheit lauernden Wesen uns nicht auf dem Rückweg fressen.


  »Eddie!«


  Das war Jake. Der dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, zu Tode erschrocken war. Eddie ignorierte ihn.


  


  … verpflichtet Calvin Tower sich, das besagte Grundstück für den Zeitraum eines Jahres, der mit dem heutigen Datum beginnt und am 15. Juli 1977 endet, nicht zu verkaufen, zu verpachten oder sonst wie zu belasten. Es besteht Einverständnis darüber, dass der Sombra Corporation nach Ablauf dieses Zeitraums ein im Folgenden näher definiertes Vorkaufsrecht für das oben erwähnte Grundstück eingeräumt wird.


  In diesem Zeitraum wird Calvin Tower die vertraglichen Interessen der Sombra Corporation an besagtem Grundstück vollständig wahren und schützen und insbesondere keine Pfandrechte oder sonstige Beeinträchtigungen zulassen…


  


  Das Schriftstück war noch länger, aber die Glockentöne waren jetzt so grauenhaft, dass sie ihnen den Kopf zu spalten drohten. Nur einen Augenblick lang verstand Eddie – Teufel, er konnte es fast sehen –, wie dünn diese Welt geworden war. Vermutlich alle Welten. Dünn und abgewetzt wie seine eigenen Hosen. Er schnappte noch einen letzten Satz aus der Vereinbarung auf:… ist nach Erfüllung dieser Bedingungen berechtigt, das besagte Grundstück an die Sombra Corporation oder andere Interessenten zu verkaufen oder sonst wie zu verwerten. Dann waren die Worte weg, alles war weg, von einem schwarzen Strudel aufgesogen. Jake hielt sich mit einer Hand an Eddies Gürtel fest und drückte mit der anderen Oy an sich. Oy kläffte jetzt wie wild, und vor Eddies innerem Auge erschien ein weiteres verwirrtes Bild, wie Dorothy ins Land Oz davongewirbelt wurde.


  In der Dunkelheit lauerten tatsächlich Wesen: bedrohliche Silhouetten hinter unheimlich phosphoreszierenden Augen, wie man sie in Filmen über die Erforschung der tiefsten Meerestiefen sehen konnte. Nur saßen die Forscher in diesen Filmen immer in einer massiven Tauchkugel aus Stahl, während Jake und er Die Glockentöne schwollen zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Eddie hatte das Gefühl, mit dem Kopf voraus ins Uhrwerk des Big Ben gerammt worden zu sein, der eben Mitternacht schlug. Und dann war der Lärm fort, alles war fort – Jake, Oy, Mittwelt –, und er schwebte irgendwo jenseits aller Sterne und Galaxien.


  Susannah!, rief er. Wo bist du, Suze?


  Keine Antwort. Nur Dunkelheit.
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  Mia
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  Damals in den Sechzigerjahren (bevor die Welt sich weiterbewegte) hatte es eine Frau namens Odetta Holmes gegeben, eine nette und wirklich recht sozialbewusste junge Frau, die wohlhabend, gut aussehend und durchaus bereit war, sich ihres Nächsten anzunehmen. (Oder ihrer Nächsten.) Ohne es auch nur zu ahnen, teilte diese Frau sich ihren Körper mit einem weit weniger netten Wesen namens Detta Walker. Detta kümmerte sich einen Scheiß um ihren Nächsten (oder ihre Nächste). Rhea vom Cöos hätte Detta erkannt und sie ihre Schwester genannt. Auf der anderen Seite von Mittwelt hatte Roland von Gilead, der letzte Revolvermann, diese zweigeteilte Frau zu sich geholt und aus ihr eine dritte geschaffen, die weit besser, weit stärker als ihre beiden Vorgängerinnen war. Dies war die Frau, in die Eddie Dean sich verliebt hatte. Sie nannte ihn ihren Ehemann und trug deshalb seinen Familiennamen. Da sie die feministischen Streitigkeiten späterer Jahrzehnte verpasst hatte, tat sie das unbefangen glücklich. Empfand sie außer Glück nicht auch Stolz, wenn sie sich Susannah Dean nannte, lag das nur daran, dass ihre Mutter sie gelehrt hatte, dass Stolz vor dem Fall kommt.


  Jetzt gab es eine vierte Frau. Sie war in einer weiteren stressreichen Umbruchperiode aus der dritten Frau entstanden. Sie machte sich nichts aus Odetta, Detta oder Susannah; ihre Sorge galt allein dem kleinen Kerl, der in ihr unterwegs war. Der kleine Kerl brauchte Nahrung. Der Bankettsaal war ganz in der Nähe. Das war wichtig, und allein darauf kam es an.


  Diese neue Frau, auf ihre Art ebenso gefährlich, wie Detta Walker es gewesen war, war Mia. Sie trug keinen Familiennamen irgendeines Mannes, sondern nur das Wort, das in der Hohen Sprache Mutter bedeutete.


  


  


  [bookmark: _Toc219735508]2


  


  Sie schritt langsam die langen Steinkorridore zum Ort des Festmahls entlang. Sie ging vorbei an in Trümmern liegenden Räumen, vorbei an leeren Gewölben und Nischen, vorbei an vergessenen Galerien, deren Räumlichkeiten leer und unbewohnt waren. Irgendwo in diesem Schloss stand ein uralter Thron, der mit altem Blut getränkt war. Irgendwo führten Leitertreppen in mit Knochen ausgekleidete Grabkammern hinunter, deren Tiefen nur die Götter kannten. Trotzdem gab es hier Leben; Leben und reichlich Nahrung. Das wusste Mia so gut, wie sie ihre Beine unter sich und den mehrlagigen Volantrock kannte, der bei jedem Schritt an ihnen raschelte. Reichlich Nahrung. Leben für dich und deinen Sprössling, wie die Redensart lautete. Und sie war jetzt so dermaßen hungrig. Aber natürlich! Musste sie nicht für zwei essen?


  Sie erreichte eine breite Treppe. Ein schwaches, aber gewaltiges Geräusch stieg zu ihr auf: das Poch-poch-poch von Slo-Trans-Motoren, die tief unter den tiefsten Grabkammern verborgen waren. Mia machte sich nichts aus ihnen, so wenig wie aus dem Unternehmen North Central Positronics, Ltd. das jene Motoren vor zehntausenden von Jahren gebaut und in Gang gesetzt hatte. Sie machte sich auch nichts aus den dipolaren Computern oder den Türen oder den Balken oder dem Dunklen Turm, der in der Mitte von allem stand.


  Woraus sie sich etwas machte, das waren die Essensdüfte. Sie stiegen zu ihr auf, gehaltvoll und wunderbar. Hühnchen und Sauce und Schweinebraten in heiß knisternder Schwarte. Kurz angebratenes Roastbeef, aus dem noch das Blut austrat, Räder von feuchtem Käse, riesige Shrimps aus der Calla Fundy, die dicken orangeroten Kommas glichen. Aufgeschnittener Fisch mit starren schwarzen Augen, die Bäuche voll köstlicher Sauce. Riesenkessel mit Jambalaya und Fanata, den Caldo-largo-Schmorgerichten des tiefen Südens. Dazu hundert Sorten Obst und tausend Süßigkeiten, und dann war man noch immer erst am Anfang! Die Appetithäppchen! Die ersten großen Bissen des ersten Gangs!


  Mia lief schnell die breite Freitreppe hinunter; die Haut ihrer Handfläche glitt seidenweich übers Treppengeländer, und ihre in Pantöffelchen steckenden kleinen Füße klapperten über die Stufen. Einmal hatte sie geträumt, sie sei von einem schrecklichen Mann vor eine U-Bahn geschubst worden, die ihr daraufhin die Beine an den Knien abgetrennt hatte. Aber Träume waren töricht. Ihre Füße waren da, und die Beine darüber auch, oder etwa nicht? Ja! Und dazu das Kind in ihrem Bauch. Der kleine Kerl, der gefüttert werden wollte. Er war hungrig, und sie war es auch.
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  Am unteren Ende der Treppe führte ein breiter Korridor mit einem Fußboden aus poliertem schwarzem Marmor dreißig Meter weit zu einer hohen zweiflügligen Tür. Mia hastete auf sie zu. Sie sah ihr Spiegelbild unter sich schweben und die elektrischen Flambeaus, die in den Tiefen des Marmors wie Fackeln unter Wasser brannten, aber sie sah den Mann nicht, der hinter ihr die weit geschwungene Treppe herabkam – nicht in Lackschuhen, sondern in alten, von rauem Gelände aufgeschürften Stiefeln. Statt Hofkleidung trug er ausgebleichte Jeans und ein Hemd aus blauem gemustertem Baumwollgewebe. Eine Schusswaffe, ein Revolver mit abgewetztem Sandelholzgriff, hing an seiner linken Seite, und das Holster war mit einem Rohlederriemen am Oberschenkel festgebunden. Das Gesicht war sonnengebräunt und runzlig und von Wind und Wetter gegerbt. Das Haar war schwarz, aber jetzt zunehmend von weißen Strähnen durchzogen. Am auffälligsten daran waren die Augen. Sie waren blau und kalt und wirkten gelassen. Detta Walker hatte nie einen Mann gefürchtet, nicht einmal diesen, aber sie hatte diese Scharfschützenaugen gefürchtet.


  Unmittelbar vor der zweiflügligen Tür lag ein Foyer. Der Fußboden dort war mit roten und schwarzen Marmorquadraten ausgelegt. An den holzgetäfelten Wänden hingen verblasste Porträts alter Lords und Ladys. In der Mitte stand eine Statue aus miteinander verschlungenem rosa Marmor und Chromstahl. Sie schien einen fahrenden Ritter darzustellen, der etwas über den Kopf hochreckte, das ein Sechsschüsser oder ein Kurzschwert sein konnte. Obwohl das Gesicht ziemlich glatt war – der Bildhauer hatte die Gesichtszüge nur angedeutet –, wusste Mia recht gut, wer das war. Wer das sein musste.


  »Ich grüße dich, Arthur Eld«, sagte sie und machte ihren tiefsten Hofknicks. »Bitte segne diese Dinge, die ich zu meinem Wohl gebrauchen werde. Und zum Wohl meines kleinen Kerls. Ich wünsche dir einen guten Abend.« Sie konnte ihm nicht lange Tage auf der Erde wünschen, war seine Zeit – und die der meisten seiner Artgenossen – doch längst vorbei. Stattdessen berührte sie ihre lächelnden Lippen mit den Fingerspitzen und warf ihm eine Kusshand zu. Nachdem sie so ihrer Höflichkeitspflicht genügt hatte, betrat sie den Bankettsaal.


  Er war fünfundsechzig Meter lang und fünfunddreißig Meter breit, dieser Saal. Auf beiden Längsseiten brannten helle elektrische Lampen in Wandleuchtern aus Kristall. An einem riesigen Eisenholztisch, der mit köstlichen kalten und heißen Speisen überladen war, standen hunderte von Stühlen bereit. Zu dem Gedeck vor jedem Stuhl gehörte ein weißer Teller mit zartem blauen Netzmuster, ein Teller für gut. Die Stühle waren leer, die speziellen Bankett-Teller waren leer, und die Weingläser waren leer, obschon der Wein, um sie zu füllen, in auf dem Tisch verteilten goldenen Kühlern bereitstand. Alles war so, wie sie’s vorausgesehen hatte, wie sie’s in ihren kühnsten, deutlichsten Phantasien gesehen hatte, wie sie’s immer wieder vorgefunden hatte und weiter vorfinden würde, so lange sie (und der kleine Kerl) es brauchten. Wo immer sie sich befand, war das Schloss nahe. Und was machte es schon, wenn es hier nach Feuchtigkeit und altem Schlamm roch? Wenn aus den Schatten unter dem Tisch trappelnde Geräusche zu hören waren – möglicherweise die Laute von Ratten oder sogar blutrünstigen Wieseln –, was brauchte sie das zu kümmern? Über dem Tisch war alles üppig und hell, duftend und durchgegart und zum Verzehr bereit. Sollten die Schatten unter dem Tisch selbst sehen, wie sie zurechtkamen. Das war nicht ihre Sorge, nein, das ging sie nichts an.


  »Hier kommt Mia, niemands Tochter!«, rief sie fröhlich in den stillen Saal mit seinen hundert Düften von Fleisch und Saucen und Cremes und Früchten. »Ich bin hungrig und verlange, gesättigt zu werden! Außerdem werde ich meinen kleinen Kerl füttern! Will jemand gegen mich sprechen, soll er vortreten! Lasst ihn mich sehr gut sehen – und er soll mich sehen!«


  Natürlich trat niemand vor. Die Menschen, die hier einst getafelt haben mochten, lebten längst nicht mehr. Hier gab es nur noch das tiefe, langsame Rumpeln der Slo-Trans-Motoren (und jene leisen, unangenehmen trappelnden Geräusche aus dem Untertischland). Hinter ihr stand der Revolvermann unbeweglich da und beobachtete sie. Keineswegs war dies das erste Mal. Er sah kein Schloss, aber er sah sie; er sah sie sehr gut.


  »Schweigen bedeutet Zustimmung!«, rief sie. Sie drückte eine Hand an den Bauch, der begonnen hatte, sich nach außen zu drängen. Sich zu wölben. Dann rief sie mit einem Lachen aus: »Aye, das tut es! Hier kommt Mia zum Schlemmermahl! Möge es ihr und dem kleinen Kerl, der in ihr wächst, dienen! Möge es ihnen aufs Beste dienen!«


  Und dann schlemmte sie, jedoch nicht nur an einem Ort und nie von einem der Teller. Sie hasste die Teller, die weißblauen besonderen Teller. Sie wusste nicht, warum, und wollte es auch gar nicht wissen. Sie legte nur Wert aufs Essen. Sie ging den Tisch entlang wie eine Frau am großartigsten Büfett der Welt, griff mit den Fingern zu, stopfte sich Speisen in den Mund und biss manchmal heißes, zartes Fleisch direkt vom Knochen ab, bevor sie die Fleischstücke auf die Servierplatten zurückwarf. Einige Male verfehlte sie diese, und die Fleischbrocken rollten über die weiße Leinentischdecke davon und hinterließen Saftflecken, die wie Spuren von Nasenbluten aussahen. Eines dieser rollenden Bratenstücke warf eine Sauciere um. Ein anderes zertrümmerte eine Servierschüssel aus Kristallglas, die Preiselbeersauce enthielt. Eine dritte fiel auf der gegenüberliegenden Tischseite zu Boden, und Mia hörte, wie es von irgendwas unter den Tisch gezerrt wurde. Daraus entstand ein kurzer, quietschend geführter Kampf, dem ein schmerzliches Aufheulen folgte, weil irgendetwas seine Zähne in irgendetwas anderes schlug. Danach Stille. Sie hielt jedoch nicht lange an, sondern wurde bald durch Mias Lachen gebrochen. Sie wischte die fettigen Finger bewusst langsam am Busen ab. Genoss es, wie die Mischung aus Fleisch- und Saftflecken sich auf der teuren Seide ausbreitete. Genoss die üppiger werdenden Formen ihrer Brüste und das Gefühl der Brustwarzen unter ihren Fingerspitzen: rau und hart und erregt.


  Sie ging langsam den Tisch entlang, führte dabei Selbstgespräche in vielen Stimmen und erzeugte auf diese Weise eine Art verrückte Plauderei.


  Wie geht’s dir, Schätzchen?


  Oh, mir geht’s klasse, echt klasse, besten Dank für die Nachfrage, Mia.


  Glaubst du wirklich, dass Oswald allein gearbeitet hat, als er Kennedy erschossen hat?


  Nie in einer Million Jahren, Darling – das war ganz und gar ein CIA-Job. Die oder diese weißen Millionärsärsche aus dem Stahlgürtel in Alabama.


  Bombingham, Alabama, Schätzchen, ist das nicht wahr?


  Hast du schon die neue Joan-Baez-Platte gehört?


  Mein Gott, ja, singt sie nicht wie ein Engel? Wie ich höre, wollen sie und Bob Dylan demnächst heiraten…


  Und so weiter und so weiter, plappernd und schwatzend. Roland konnte dabei Odettas kultivierte Stimme und Dettas ruppige, aber anschauliche Derbheiten vernehmen. Er hörte Susannahs Stimme und auch viele weitere. Wie viele Frauen steckten in ihrem Kopf? Wie viele fertige oder halb fertige Persönlichkeiten? Er beobachtete, wie sie über leere Teller, die nicht da waren, und leere Gläser (ebenfalls nicht da) hinweggriff, direkt von den Servierplatten aß und alles mit demselben hungrigen Genuss kaute, wobei ihr Gesicht allmählich von Fett zu glänzen begann und das Oberteil ihrer Robe (die er nicht sah, aber ahnte) dunkel wurde, weil sie die Finger immer wieder dort abwischte, den Stoff zusammendrückte und an die Brüste quetschte – diese Bewegungen waren zu eindeutig, um missverstanden zu werden. Und bei jedem Halt, bevor sie weiterging, griff sie in die leere Luft vor sich und warf einen Teller, den er nicht sehen konnte, entweder vor sich auf den Boden oder quer über den Tisch an eine Wand, die in ihrem Traum existieren musste.


  »Da!«, kreischte sie dabei mit Detta Walkers trotziger Stimme. »Da, du gemeine alte Blaue Lady, ich hab ihn wieder kaputtgemacht! Ich hab deinen Scheißteller kaputtgemacht, und wie gefällt dir das? Na, wie gefällt dir das?«


  Trat sie dann an den nächsten Platz, trillerte sie vielleicht ein angenehmes, aber zurückhaltendes kleines Lachen und fragte Soundso, wie ihr Sohn Soundso dort unten in Morehouse zurechtkomme und ob es nicht wundervoll sei, dass es für Farbige eine so ausgezeichnete Schule gebe, eine ganz wundervolle!… Sache! Und wie geht’s Ihrer Mama, meine Liebe? Oh, das tut mir aber Leid, wir werden alle für ihre Genesung beten.


  Während sie sprach, griff sie über einen weiteren dieser nur in ihrer Phantasie existierenden Teller hinweg. Schnappte sich eine große Schale, die mit glänzendem schwarzem Kaviar und Zitronenscheiben gefüllt war. Senkte das Gesicht hinein, wie ein Schwein den Kopf in den Trog steckte. Schlang gierig. Hob den Kopf wieder, lächelte im Schein der elektrischen Wandleuchter sanft und zurückhaltend, wobei die Fischeier sich wie schwarze Schweißperlen von ihrer braunen Haut abhoben, Wangen und Stirn besprenkelten und um die Nasenlöcher verklumpt waren wie altes Blut – O ja, ich finde, wir machen wunderbare Fortschritte, Leute wie dieser Bull Connor sind jetzt im letzten Lebensabschnitt, und die beste Rache an ihnen ist, dass sie das wissen –, und dann warf sie die Schale wie ein verrückter Volleyballspieler über den Kopf nach hinten, sodass etwas von dem Kaviar auf ihr Haar herabregnete (das konnte Roland fast sehen), und als die Schale auf dem Marmorboden zersplitterte, verkrampfte ihr höfliches Ist-dies-nicht-eine-wundervolle-Party-Gesicht sich zu einer grausigen Detta-Walker-Fratze, und sie kreischte vielleicht: »Da, du gemeine alte Blaue Lady, wie gefällt dir das? Willst du dir was von dem Kaviar in deine trockene Fotze stecken, dann nur zu! Los, mach schon! Von mir aus gern, klar!«


  Und danach ging sie zum nächsten Platz weiter. Und zum nächsten. Und zum nächsten. Schlug sich in dem großen Bankettsaal voll. Nährte sich und nährte ihren kleinen Kerl. Drehte sich nie nach Roland um. Erkannte nie, dass dieser Ort genau genommen nicht einmal existierte.
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  An Eddie und Jake hatte Roland kaum gedacht, ihretwegen hatte er sich keine Sorgen gemacht, als die vier (fünf, wenn man Oy mitzählte) sich nach dem Festmahl aus gebratenen Muffinkugeln zur Ruhe legten. Er konzentrierte sich allein auf Susannah. Der Revolvermann war sich ziemlich sicher, dass sie in dieser Nacht wieder unterwegs sein würde, und wollte ihr wieder folgen. Aber nicht, um zu sehen, was sie vorhatte; was das sein würde, wusste er schon im Voraus.


  Nein, sein Hauptanliegen war, sie zu beschützen.


  Früh an diesem Nachmittag, ungefähr ab dem Zeitpunkt, als Jake mit seinem Arm voll Essen zurückkam, hatte Susannah begonnen, die Roland vertrauten Anzeichen erkennen zu lassen: eine Sprechweise, die abgehackt und knapp war, Bewegungen, die etwas zu ruckartig waren, um als graziös zu gelten, und eine Tendenz, sich geistesabwesend die Schläfe oder eine Stelle über der linken Augenbraue zu reiben, als hätte sie dahinter Schmerzen. Sieht Eddie diese Anzeichen nicht?, fragte Roland sich. Als Roland ihn kennen gelernt hatte, war Eddie in der Tat ein schlechter Beobachter gewesen, aber seit damals hatte er sich sehr verändert, und…


  Und er liebte sie. Liebte sie. Wie konnte er das tun, aber nicht sehen, was Roland sah? Die Anzeichen waren nicht ganz so offenkundig, wie sie an jenem Strand der Küste des Westlichen Meeres gewesen waren, als Detta sich darauf vorbereitet hatte, im Handstreich an Odettas Stelle die Macht zu ergreifen, aber sie waren da, das stand fest, und gar nicht so sehr von jenen verschieden.


  Andererseits kannte Roland von seiner Mutter die Redensart: Die Liebe stolpert dahin. Vielleicht stand Eddie ihr einfach zu nahe, um etwas zu sehen. Oder er will nichts sehen, dachte Roland. Will sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass wir die ganze Sache vielleicht noch einmal aufrollen müssen. Dass wir sie zwingen müssen, sich selbst und ihrer gespaltenen Persönlichkeit ins Auge zu sehen.


  Nur ging es diesmal nicht um sie. Das hatte Roland schon lange vermutet – eigentlich schon vor ihrem Palaver mit den Leuten von River Crossing –, und jetzt wusste er es. Nein, es ging nicht um sie.


  Und so hatte er dagelegen und darauf gehorcht, wie ihre Atemzüge gleichmäßig wurden, als sie nacheinander einschliefen: Oy, dann Jake, dann Susannah. Eddie als Letzter.


  Na ja… nicht ganz als Letzter. Schwach, ganz schwach konnte Roland das Stimmengemurmel der Leute, von denen sie verfolgt und beobachtet wurden, jenseits des Hügels südlich von ihnen hören. Sehr wahrscheinlich waren sie im Begriff, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, um vorzutreten und ihr Anliegen vorzubringen. Rolands Ohren waren zwar gut, aber nicht ganz so gut, um verstehen zu können, was sie sagten. Sie murmelten vielleicht ein Dutzend Sätze, bevor jemand sie mit einem lauten Zischen zum Schweigen brachte. Danach herrschte Stille bis auf das leise gelegentliche Rauschen des Windes in den Baumwipfeln. Roland lag unbeweglich da, sah ins Dunkel auf, in dem keine Sterne leuchteten, und wartete darauf, dass Susannah aufstehen würde. Was sie irgendwann auch tat.


  Aber zuvor gingen Jake, Eddie und Oy flitzen.
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  Vom Flitzen erfahren (was es darüber zu erfahren gab) hatten Roland und seine Gefährten von Vannay, dem Hoflehrer in ihrer längst vergangenen Jugend. Ursprünglich waren sie ein Quintett gewesen: Roland, Alain, Cuthbert, Jamie und Wallace, Vannays Sohn. Wallace, hochintelligent, aber immer kränkelnd, war an der manchmal auch Königsleiden genannten Fallsucht gestorben. Danach waren sie unter dem Schirm eines wahren Ka-Tet zu viert gewesen. Vannay hatte auch das gewusst, und dieses Wissen hatte bestimmt einen Teil seiner Sorgen ausgemacht.


  Cort hatte sie gelehrt, nach Sonne und Sternen zu navigieren; Vannay hatte ihnen Kompass, Quadrant und Sextant erklärt und die für ihren Gebrauch notwendigen mathematischen Grundlagen beigebracht. Cort lehrte sie kämpfen. Mit Vorträgen über Geschichte, durch Logikaufgaben und Tutorien über die von ihm so bezeichneten ›universellen Wahrheiten‹. Vannay lehrte sie, wie sich ein Kampf manchmal vermeiden ließ. Cort lehrte sie zu töten, wenn es sein musste. Vannay mit seinem Hinken und dem freundlichen, aber geistesabwesenden Lächeln lehrte sie, dass Probleme durch Gewalt weit öfter verschlimmert als gelöst wurden. Er nannte dies die Hohlkammer, in der alle reinen Töne durch Echos verzerrt wurden.


  Er lehrte sie Physik – soweit es sie noch gab. Er lehrte sie Chemie – soweit sie noch existierte. Er lehrte sie, angefangene Sätze wie »Dieser Baum sieht aus wie…«, »Wenn ich renne, fühle ich mich glücklich wie…« oder »Wir mussten unwillkürlich lachen, weil…« zu ergänzen. Roland hasste diese Übungen, aber Vannay ließ nicht zu, dass er sie schwänzte. »Deine Phantasie ist ein armseliges Ding, Roland«, erklärte sein Lehrer ihm einmal, als Roland ungefähr elf war. »Ich lasse nicht zu, dass du sie auf halbe Ration setzt und noch armseliger machst.«


  Vannay unterrichtete sie in den Sieben Skalen der Magie, wobei er sich weigerte, ihnen zu sagen, ob er an eine davon glaubte, und nach Rolands Erinnerung hatte Vannay am Rande einer dieser Lektionen die Möglichkeit, zu flitzen, gestreift. Oder vielleicht schrieb man es groß, vielleicht hieß es das Flitzen. Das konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Er erinnerte sich, dass Vannay von der Sekte der Manni gesprochen hatte, die Fernreisende waren. Und hatte er nicht auch des Zauberers Regenbogen erwähnt?


  Roland nahm es an, aber obwohl er den rosa Regenbogen-Bogen zweimal besessen hatte, einmal als Junge und einmal als Mann, und obwohl er beide Male mit ihm gereist war – beim zweiten Mal mit seinen Freunden –, hatte die Zaubererkugel ihn nie zum Flitzen mitgenommen.


  Ach, aber woher wolltest du das wissen?, fragte er sich selbst. Wie wolltest du das wissen, Roland, wo du doch in ihrem Inneren warst?


  Weil Cuthbert und Alain es ihm gesagt hätten, deshalb.


  Weißt du das bestimmt?


  In der Brust des Revolvermanns stieg ein Gefühl auf, das in seiner Fremdartigkeit nicht einzuordnen war – war es Empörung? Entsetzen? vielleicht sogar das Gefühl, verraten worden zu sein? –, als er erkannte, dass er das nicht bestimmt wusste. Er wusste nur, dass die Glaskugel ihn in ihr Innerstes mitgenommen hatte und er von Glück sagen konnte, dass er jemals wieder herausgekommen war.


  Hier gibt’s keine Kugel, dachte er, und es war wieder jene andere Stimme – die trockene, unerbittliche Stimme seines hinkenden alten Lehrers, dessen Trauer um seinen einzigen Sohn niemals geendet hatte –, die ihn mit stets denselben Worten fragte:


  Weißt du das bestimmt?


  Revolvermann, weißt du das bestimmt?
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  Es begann mit einem leisen Knistern. Roland dachte als Erstes an ihr Lagerfeuer: Einer von ihnen hatte ein paar grüne Tannenzweige darauf geworfen, die Glut hatte sie endlich erreicht, und nun knisterten die explodierenden Nadeln. Aber…


  Das Knistern wurde lauter, wurde zu einer Art elektrischem Summen. Roland setzte sich auf und sah über das niedergebrannte Feuer hinweg. Seine Augen weiteten sich, und sein Herz begann zu jagen.


  Susannah hatte sich von Eddie abgewandt und war auch leicht von ihm abgerückt. Eddie hatte ebenso eine Hand ausgestreckt wie Jake. Ihre Hände berührten sich. Und während Roland sie beobachtete, begannen sie in einer Serie ruckartiger Impulse aus der Gegenwart zu verschwinden, zurückzukehren und wieder zu verschwinden. Oy tat das Gleiche. Als sie endgültig verschwunden waren, wurden sie durch ein stumpfes graues Leuchten ersetzt, das die Umrisse und Position ihrer Körper ungefähr markierte, als hielte etwas ihre Plätze in der Realität für sie besetzt. Bei jedem dieser Impulse ertönte wieder das knisternde Summen. Roland konnte sehen, wie ihre geschlossenen Lider sich kräuselten, weil sich die Augäpfel darunter bewegten.


  Träume. Aber nicht nur Träume. Es war das Flitzen, das Überwechseln von einer Welt in eine andere. Die Manni waren angeblich dazu imstande. Und einige Stücke des Zauberer-Regenbogens konnten einen angeblich dazu zwingen, ob man nun wollte oder nicht. Vor allem ein bestimmtes Stück davon.


  Sie könnten dazwischengeraten und fallen, dachte Roland. Auch das hat Vannay gesagt. Er hat gesagt, flitzen zu gehen sei voller Gefahren.


  Was hatte er noch gesagt? Roland hatte aber keine Zeit, im Gedächtnis zu kramen, weil sich Susannah in diesem Augenblick aufsetzte, die weichen Lederkappen, die Roland für sie gemacht hatte, über die Beinstümpfe streifte, und sich dann in ihren Rollstuhl stemmte. Sekunden später rollte sie auf die uralten Bäume zu, die nördlich der Straße standen. Damit entfernte sie sich von dem Ort, an dem die Verfolger lagerten; das war immerhin etwas, wofür man dankbar sein konnte.


  Roland blieb erst noch, hin und her gerissen, wo er war. Aber letztlich stand außer Zweifel, was er zu tun hatte. Er konnte die anderen nicht aufwecken, solange sie sich im Flitzerstadium befanden; das wäre schrecklich riskant gewesen. Er konnte nur Susannah folgen, wie er es schon in früheren Nächten getan hatte, und hoffen, dass sie nicht in Schwierigkeiten geraten würde.


  Du könntest auch ein bisschen darüber nachdenken, was als Nächstes passieren wird. Das war Vannays trockene, belehrende Stimme. Da sein alter Lehrer ihm nun wieder im Nacken saß, schien er auch eine Weile bleiben zu wollen. Logisches Denken war nie deine Stärke, aber du musst dich trotzdem darin versuchen. Natürlich würdest du gern abwarten, bis eure Besucher sich zu erkennen geben – bis du weißt, was sie wollen –, aber irgendwann musst du handeln, Roland. Zuvor solltest du jedoch nachdenken. Lieber früher als später.


  Ja, früher war immer besser als später.


  Dann war wieder ein lautes, summendes Knistern zu hören; Eddie und Jake erschienen wieder, Jake mit einem schützend um Oy gelegten Arm, und dann waren sie wieder verschwunden, ohne an ihrer Stelle mehr als ein schwach leuchtendes Ektoplasma zurückzulassen. Tja, das war jetzt egal. Seine Aufgabe war es, Susannah zu folgen. Für Eddie und Jake würde es Wasser geben, so Gott es wollte.


  Was ist, wenn sie bei deiner Rückkehr verschwunden sind? So was kann passieren, Vannay hat’s gesagt. Was willst du ihr erzählen, wenn sie aufwacht und sieht, dass beide verschwunden sind, ihr Ehemann und ihr Adoptivsohn?


  Das war nichts, worüber er sich jetzt Sorgen machen konnte. Im Augenblick musste er sich um Susannah kümmern, Susannah beschützen.
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  Nördlich der Straße standen die alten Bäume mit ihren gewaltigen Stämmen in rücksichtsvollen Abständen voneinander. In der Höhe mochte ihr miteinander verwobenes Geäst ein geschlossenes Blätterdach bilden, aber auf ebener Erde war reichlich Platz für Susannahs Rollstuhl, und sie kam flott voran, bewegte sich auf einem Zickzackkurs zwischen riesigen Eisenholzbäumen und Tannen hindurch und rollte über einen duftenden Teppich aus Laub und Nadeln hügelab.


  Nicht Susannah. Auch nicht Detta oder Odetta. Die hier nennt sich Mia.


  Roland war es gleich, ob sie sich Königin der Grünen Tage nannte – wenn sie nur heil zurückkam und die beiden anderen dann auch noch da waren.


  Er roch allmählich üppigeres, frischeres Grün: Schilf und Wasserpflanzen. Begleitet wurde diese Wahrnehmung von Schlammgeruch, dem Quaken von Fröschen, dem sarkastischen Gruß Huh! Huh! einer Waldohreule, dem Platschen von Wasser, während etwas hineinsprang. Darauf folgte ein dünnes Kreischen, weil etwas verendete, vielleicht der Springer, vielleicht seine Beute. Aus dem Waldboden spross zunehmend Unterholz, erst nur locker verteilt, dann in geschlossener Fläche. Der Baumbestand wurde lichter. Stechmücken und Schnaken sirrten umher. Binniekäfer schwirrten durch die Luft. Die Moorgerüche wurden stärker.


  Die Räder des Rollstuhls waren über den Laub- und Nadelteppich gerollt, ohne Spuren zu hinterlassen. Als er durch kümmerlichen niedrigen Bodenbewuchs ersetzt wurde, begann Roland abgeknickte Zweige und abgerissene Blätter zu sehen, die ihre Fährte bezeichneten. Und als sie dann mehr oder weniger ebenen tiefen Grund erreichte, fingen die Räder an, in dem immer weicheren Boden einzusinken. Zwanzig Schritte weiter sah er Wasser, das in die Radspuren sickerte. Susannah war jedoch zu klug, um stecken zu bleiben – zu gerissen. Zwanzig Schritte nach den ersten Spuren mit einsickerndem Wasser stieß er auf den verlassenen Rollstuhl selbst. Auf dem Sitz lagen ihre Hose und ihr Hemd. Sie war bis auf die Lederkappen, die ihre Beinstümpfe bedeckten, nackt in den Sumpf gegangen.


  Hier unten hingen Nebelstreifen über Tümpeln mit stehendem Wasser. Dazwischen erhoben sich kleine Grashügel; auf einem stand etwas, mit Draht an einem eingerammten Holzpfahl festgebunden, was Roland auf den ersten Blick für eine alte Vogelscheuche hielt. Als er näher kam, erkannte er es als menschliches Skelett. Die Stirn des Schädels war eingeschlagen, sodass zwischen den leeren Augenhöhlen ein schwarzes Loch gähnte. Diese Verletzung stammte zweifellos von irgendeiner primitiven Kriegskeule, und der Erschlagene (oder sein verbleibender Geist) war hier zurückgelassen worden, um die Grenze irgendeines Stammesgebiets zu kennzeichnen. Die Täter waren vermutlich längst weitergezogen oder selbst tot, aber Vorsicht war stets eine Tugend. Roland zog seine Waffe, folgte der Frau, indem er lange Schritte von Grashügel zu Grashügel machte, und zuckte manchmal zusammen, wenn er einen stechenden Schmerz in der rechten Hüfte spürte. Er musste seine gesamte Konzentration und Beweglichkeit aufwenden, um mit ihr Schritt zu halten. Was zum Teil daran lag, dass sie nicht wie Roland bemüht war, möglichst nicht nass zu werden. Sie war nackt wie eine Nixe und bewegte sich auch wie eine – fühlte sich in Schlamm und Morast so wohl wie auf trockenem Boden. Sie kroch über die größeren Grashügel, glitt durch das Wasser dazwischen und hielt nur gelegentlich kurz inne, um sich einen Blutegel abzulesen. Im Dunkel schienen ihr Kriechen und Gleiten zu einer Schlängelbewegung zu verschmelzen, das aalartig und beunruhigend zugleich war.


  Sie bewegte sich ungefähr eine Viertelmeile in das immer sumpfigere Moor hinein, während der Revolvermann ihr geduldig folgte. Er bewegte sich so leise wie möglich, obwohl er bezweifelte, dass das nötig war; jener Teil ihres Ichs, der sah und fühlte und dachte, war weit weg von hier.


  Endlich machte sie Halt, stand auf ihren Beinstümpfen und hielt sich mit beiden Händen an zähen Buschklumpen fest, um das Gleichgewicht zu bewahren. Sie blickte unbewegt mit erhobenem Kopf über die schwarze Fläche eines Tümpels hinaus. Der Revolvermann konnte nicht erkennen, ob dieser Tümpel groß oder klein war; die Ufer verschwanden im Nebel. Trotzdem gab es hier Licht, eine Art schwaches, unbestimmtes Leuchten, das unmittelbar unter der Wasseroberfläche zu entstehen schien, vielleicht von versunkenen und allmählich verrottenden Baumstämmen ausgehend.


  Sie stand da und blickte über diesen Waldtümpel mit seinen schlammigen Ufern hinweg wie eine Königin über einen… einen was? Was sah sie hier? Einen Bankettsaal? Davon war er allmählich überzeugt. Er sah ihn fast vor sich. Das schien ihr Verstand dem seinen zuzuflüstern, und es passte auch genau zu allem, was sie sagte und tat. Der Bankettsaal war ein geniale Erfindung ihres Verstands, um Susannah und Mia voneinander fernzuhalten, wie er in all diesen Jahren Odetta von Detta ferngehalten hatte. Mia konnte ihre Existenz aus allen möglichen Gründen geheim halten wollen, aber der Hauptgrund hatte bestimmt mit dem Leben zu tun, das in ihrem Leib entstand.


  Mit dem kleinen Kerl, wie sie ihn nannte.


  Dann, mit einer Plötzlichkeit, die ihn immer noch erschreckte (obwohl er auch sie schon erlebt hatte), begann sie zu jagen und glitt in unheimlich spritzerloser Stille erst das Ufer des Tümpels entlang und dann ein kleines Stück ins Wasser hinaus. Roland beobachtete mit einem Gesichtsausdruck, in dem sich Entsetzen und Lust mischten, wie sie sich ins Schilf hinein- und wieder hinausschlängelte und wand, zwischen und über die Grasbüschel. Anstatt die Blutegel von ihrer Haut abzulesen und wegzuschleudern, warf sie sich die Egel jetzt wie Konfekt in den Mund. Ihre Schenkelmuskeln spielten. Die braune Haut glänzte wie nasse Seide. Als sie sich einmal zur Seite drehte (Roland war inzwischen hinter einen Baum getreten und mit den Schatten verschmolzen), konnte er deutlich sehen, dass ihre Brüste voller geworden waren.


  Das Problem ging natürlich über ›den kleinen Kerl‹ hinaus. Schließlich war auch Eddie zu berücksichtigen. Was zum Teufel soll der Scheiß, Roland?, konnte Roland ihn geradezu sagen hören. Das könnte genauso gut unser Kind sein. Das heißt, du kannst doch nicht mit Bestimmtheit sagen, dass es das nicht ist. Ja, ja, ich weiß, dass irgendwas sie genommen hat, als wir Jake mit Gewalt zurückgeholt haben, aber das heißt doch noch längst nicht, dass…


  Und so weiter und so weiter und so weiter, blablabla, wie Eddie vielleicht gesagt hätte, und weshalb? Weil er sie liebte und sich ein Kind ihrer Liebe wünschen würde. Und weil Eddie Dean allem so gewohnheitsmäßig widersprach, wie er atmete. Cuthbert war genauso gewesen.


  Im Schilf stieß die Nackte mit einer Hand zu und schnappte sich einen mittelgroßen Frosch. Als sie zudrückte, platzte der Frosch auf und verspritzte zwischen den Fingern Gedärm und eine Ladung glänzenden Laich. Der Kopf zerplatzte. Sie hob ihn an den Mund, schlang ihn gierig hinunter, während die grünlich weißen Hinterbeine noch zuckten, und leckte sich dann das Blut und helle Gewebestränge von den Fingerknöcheln. Danach tat sie so, als würde sie etwas zu Boden werfen, und rief mit einer heiseren, gutturalen Stimme, die Roland erbeben ließ: »Wie gefällt dir das, du stinkige Blaue Lady?« Das war Detta Walkers Stimme. Detta in ihrer bösartigsten und verrücktesten Phase.


  Ihr Beutezug ging fast ohne Pause weiter. Als Nächstes kam ein kleiner Fisch dran… dann ein weiterer Frosch… und dann wirklich fette Beute: eine Wasserratte, die quiekte und sich windend um sich biss. Sie quetschte ihr das Leben aus dem Leib und stopfte sie sich in den Mund, mit Pfoten und allem Drum und Dran. Kurze Zeit später senkte sie den Kopf und würgte das Gewölle hervor – eine klumpige Masse aus Fell und zersplitterten Knochen.


  Zeig ihm das Ganze also – natürlich immer unter der Voraussetzung, dass er mit Jake von dem Abenteuer zurückkehrte, das sie bestehen müssen. Und sage ihm: »Ich weiß, dass schwangere Frauen seltsame Gelüste haben sollen, Eddie, aber erscheinen dir diese hier nicht auch etwas zu seltsam? Sieh dir an, wie sie wie ein menschlicher Alligator durch Schilf und Schlamm schnürt. Sieh sie dir an und erzähl mir, dass sie das tut, um dein Kind zu ernähren. Irgendein Menschenkind.«


  Trotzdem würde er widersprechen. Darüber war sich Roland im Klaren. Nicht vorauszusehen war dagegen, was Susannah tun würde, sollte sie ihrerseits von Roland erfahren, dass in ihrem Leib etwas heranwuchs, das mitten in der Nacht rohes Fleisch begehrte. Und als ob diese Sache nicht Besorgnis erregend genug wäre, kam jetzt auch noch das Flitzen hinzu. Und Fremde, die offenbar vorhatten, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Die Fremden waren dabei allerdings sein geringstes Problem. Eigentlich fand er ihre Gegenwart sogar fast tröstlich. Er hatte keine Ahnung, was sie genau wollten – und wusste es eigentlich doch. Er war ihnen schon oftmals begegnet. Letztlich wollten sie alle das Gleiche.
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  Die Frau, die sich Mia nannte, begann jetzt zu sprechen, während sie weiterhin Jagd machte. Roland war auch mit diesem Teil ihres Rituals vertraut, aber es erschreckte ihn trotzdem. Obwohl er sie unmittelbar im Blick hatte, konnte er kaum glauben, dass alle diese unterschiedlichen Stimmen aus derselben Kehle kommen konnten. Sie fragte sich nach ihrem Befinden. Sie erklärte sich, ihr gehe es sehr gut, verbindlichsten Dank. Sie sprach von jemandem, der Bill, vielleicht auch Bull hieß. Sie erkundigte sich nach jemands Mutter. Sie fragte jemanden nach einem Ort namens Morehouse und erklärte sich dann mit tiefer, heiserer Stimme – zweifellos eine Männerstimme –, sie besuche weder Morehouse noch andere Häuser. Da sie darüber schallend lachte, musste das irgendein Scherz gewesen sein. Sie stellte sich (wie schon in früheren Nächten) mehrmals als Mia vor – ein Name, den Roland aus seiner Jugend in Gilead gut kannte. Es war fast ein heiliger Name. Zweimal knickste sie, wobei sie unsichtbare Röcke in einer Weise hob, die das Herz des Revolvermanns anrührte. Diese Art, vor jemandem einen Knicks zu machen, hatte er erstmals in Mejis gesehen, als er und seine Freunde Alain und Cuthbert von ihren Vätern dorthin geschickt worden waren.


  Sie arbeitete sich wieder zum Rand des


  (Bankettsaals)


  Tümpels zurück, nass und glänzend. Dort verharrte sie bewegungslos fünf, dann zehn Minuten lang. Die Eule stieß wieder ihren spöttischen Ruf aus – Huh! Huh! –, und wie auf ein Stichwort hin kam der Mond hinter den Wolken hervor, um sich kurz umzusehen. Als er das tat, konnte irgendein kleines Tier sich nicht mehr in den Schatten verstecken. Es versuchte noch, an der Frau vorbeizuflitzen. Sie fing es zielsicher und vergrub das Gesicht in seinem sich windenden Bauch. Dabei war ein feuchtes knackendes Geräusch zu hören, dem mehrere schmatzende Bisse folgten. Die dunklen Hände und Handgelenke waren nun noch dunkler von Blut, als sie die Überreste im Mondschein hochhielt. Dann zerriss sie den kleinen Körper in zwei Hälften und verschlang die Überreste. Sie rülpste schallend laut und ließ sich schließlich wieder ins Wasser fallen. Weil sie sich diesmal laut platschend hineinwarf, wusste Roland, dass das heutige Festmahl beendet war. Sie hatte sogar einige Binniekäfer gegessen, die sie mühelos aus der Luft gefangen hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie nichts erwischt hatte, von dem sie krank werden würde. Bisher hatte ihr nichts geschadet.


  Während sie im Wasser Toilette machte, sich Schlamm und Blut abwusch, zog Roland sich auf dem Weg zurück, den er gekommen war, beachtete die immer häufiger auftretenden Stiche in der Hüfte nicht weiter und bewegte sich so verstohlen, wie er nur konnte. Er hatte sie mittlerweile dreimal bei solchen nächtlichen Ausflügen beobachtet, und schon das erste Mal hatte genügt, um ihm zu beweisen, wie erschreckend scharf ihre Sinne in diesem Zustand waren.


  Er blieb bei ihrem Rollstuhl stehen, um sich mit einem Blick in die Runde davon zu überzeugen, dass er keine Spuren hinterlassen hatte. Er entdeckte einen Stiefelabdruck, verwischte ihn und warf sicherheitshalber noch ein paar Blätter darauf. Aber nicht zu viele; zu viele konnten verräterischer sein als gar keine. Dann machte er sich auf den Rückweg zur Straße und zu ihrem Lager, ohne sich diesmal jedoch zu beeilen. Sie würde Halt machen, um selbst etwas Ordnung zu schaffen, bevor sie zurückkehrte. Was würde Mia sehen, wenn sie Susannahs Rollstuhl säuberte? Irgendeine Art kleinen, motorisierten Karren? Unwichtig. Entscheidend war nur, wie clever sie war. Wäre Roland damals, als sie zu einer ihrer früheren Expeditionen aufgebrochen war, nicht zufällig aufgewacht, weil er Wasser lassen musste, würde er vermutlich noch immer nichts von ihren Jagdausflügen wissen, und dabei galt doch er als clever, wenn es um solche Dinge ging.


  Nicht so clever wie sie, du Wurm. Als reiche der Geist Vannays nicht aus, war jetzt auch noch Cort da, um ihn zu belehren. Das hat sie dir doch schon früher bewiesen, stimmt’s?


  Ja. Sie hatte ihm all ihre Cleverness in Gestalt dreier Frauen bewiesen. Und jetzt gab es sogar eine vierte Frau.
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  Als Roland vor sich eine Lücke zwischen den Bäumen sah – die Straße, auf der sie gewandert waren, und gleichzeitig der Ort, an dem sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten –, holte er zweimal tief Luft. Diese Atemzüge sollten ihn beruhigen, aber das gelang ihnen nicht sehr gut.


  Wasser, so Gott es will, erinnerte er sich selbst. Was die großen Dinge betrifft, Roland, hast du nichts mitzureden.


  Keine bequeme Wahrheit – vor allem nicht für einen Mann mit einer Aufgabe wie seiner –, aber eine, mit der er zu leben gelernt hatte.


  Er holte ein weiteres Mal tief Luft, dann trat er unter den Bäumen hervor. Als er Eddie und Jake tief schlafend an dem heruntergebrannten Feuer liegen sah, atmete er mit einem langen, erleichterten Seufzer aus. Jakes rechte Hand, mit der dieser Eddies Linke gehalten hatte, als der Revolvermann Susannah aus dem Lager gefolgt war, umfasste jetzt Oys Körper.


  Der Bumbler öffnete ein Auge und betrachtete Roland. Dann ließ er es wieder zufallen.


  Roland konnte sie nicht kommen hören, spürte sie jedoch trotzdem. Er legte sich schnell nieder, wälzte sich auf die Seite und vergrub das Gesicht in der Ellbogenbeuge. Und in dieser Haltung beobachtete er, wie der Rollstuhl unter den Bäumen hervorkam. Sie hatte ihn rasch, aber gründlich gesäubert. Roland konnte keinen einzigen Schmutzfleck erkennen. Die verchromten Speichen glänzten im Mondschein.


  Sie stellte den Rollstuhl ab, wo er zuvor gestanden hatte, glitt mit gewohnter Geschmeidigkeit aus dem Sitz und näherte sich der Stelle, wo Eddie lag. Roland beobachtete, wie sie sich der schlafenden Gestalt ihres Ehemanns mit gewisser Besorgnis näherte. Jeder, der Detta Walker kennen gelernt hatte, musste diese Besorgnis empfinden, fand Roland. Die Frau nämlich, die sich als Mutter bezeichnete, war dem, was Detta gewesen war, einfach zu ähnlich.


  Roland, der so unbeweglich dalag, als schliefe er fest, machte sich zum Aufspringen bereit.


  Dann strich sie das Haar aus Eddies Gesicht und küsste die leichte Vertiefung seiner Schläfe. Die Zärtlichkeit dieser Geste sagte dem Revolvermann alles, was er wissen musste. Er konnte beruhigt schlafen. Er schloss die Augen und ließ sich ins Dunkel hinabziehen.
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  Als Roland morgens erwachte, schlief Susannah noch, aber Eddie und Jake waren bereits auf den Beinen. Eddie hatte auf der grauen Asche der gestrigen Feuerstelle ein neues kleines Feuer entzündet. Der Junge und er saßen dicht davor, um sich zu wärmen, und aßen das, was Eddie als Revolvermann-Burritos bezeichnete. Sie wirkten aufgeregt, aber auch besorgt.


  »Roland«, sagte Eddie. »Ich glaube, wir müssen miteinander reden. Letzte Nacht ist uns da etwas zugestoßen…«


  »Ich weiß«, sagte Roland. »Ich hab’s gesehen. Ihr seid flitzen gegangen.«


  »Flitzen?«, fragte Jake. »Was soll das denn sein?«


  Roland wollte schon zu einer Erklärung ansetzen, schüttelte aber dann den Kopf. »Wenn ein Palaver ansteht, Eddie, solltest du lieber Susannah wecken. Das erspart es uns, alles wiederholen zu müssen.«


  Er sah nach Süden. »Und hoffentlich stören uns unsere neuen Freunde nicht, bis wir das Gespräch beendet haben. Sie haben nichts mit unserer Sache zu tun.«


  Er fragte sich jedoch bereits, ob das denn auch stimmte.


  Er beobachtete mit mehr als gewöhnlichem Interesse, wie Eddie seine Susannah wachrüttelte, weil er sich ziemlich, wenn auch keineswegs völlig sicher war, dass sie tatsächlich als Susannah aufwachen würde. Sie tat es. Sie setzte sich auf und fuhr sich mit den Fingern durch ihre straffen Locken. »Wo liegt dein Problem, Schätzchen? Ich hätte mindestens noch eine Stunde schlafen können.«


  »Wir müssen miteinander reden, Suze«, sagte Eddie.


  »So viel du willst, aber bitte noch nicht gleich«, sagte sie. »Gott, fühl ich mich steif!«


  »Das kommt vom Schlafen auf dem harten Boden«, sagte Eddie.


  Vom nackten Jagen in Mooren und Sümpfen ganz zu schweigen, dachte Roland.


  »Gieß mir etwas Wasser ein, Süßer.«


  Sie streckte ihm die Handflächen hin, und Eddie füllte sie aus einem der Wasserschläuche. Sie benetzte damit Wangen und Augen, stieß einen fröstelnden kleinen Schrei aus und sagte: »Kalt.«


  »Alt!«, sagte Oy.


  »Von wegen«, sagte sie zum Bumbler, »aber noch ein paar Monate wie die letzten, dann bin ich’s wirklich. Roland, ihr Mittwelt-Leute kennt doch Kaffee, oder?«


  Roland nickte. »Von den Plantagen am Äußeren Bogen. Drunten im Süden.«


  »Stoßen wir auf welchen, schnappen wir ihn uns, okay? Das musst du mir versprechen.«


  »Versprochen«, sagte Roland.


  Susannah begutachtete inzwischen Eddie. »Was geht hier vor? Ihr Jungs seht gar nicht gut aus.«


  »Wieder geträumt«, sagte Eddie.


  »Ich auch«, sagte Jake.


  »Das waren keine Träume«, sagte der Revolvermann. »Susannah, wie hast du denn geschlafen?«


  Sie erwiderte seinen Blick freimütig. Roland konnte nicht einmal den Schatten einer Lüge in ihrer Antwort entdecken. »Wie ein Stück Holz, wie ich’s meistens tue. Vermutlich ist das der einzige Vorteil dieser ganzen Herumzieherei – man kann seine verdammten Nembutol-Pillen wegwerfen.«


  »Also, was ist jetzt mit diesem Blitzen, Roland?« fragte Eddie.


  »Flitzen«, sagte Roland und erklärte es ihnen dann, so gut er konnte. Woran er sich aus Vannays Ausführungen am besten erinnerte, war die Tatsache, dass die Manni sich durch langes Fasten darauf vorbereiteten, um in der richtigen geistigen Verfassung zu sein, und herumreisten, um den genau richtigen Ort für die Versetzung ins Flitzerstadium zu finden. Solche Orte wurden mit Senkblei und Magneten ermittelt.


  »Klingt ganz so, als hätten diese Kerle sich drunten im Needle Park wie zu Hause gefühlt«, sagte Eddie.


  »Überall in Greenwich Village«, fügte Susannah hinzu.


  »Klingt irgendwie hawaiisch, oder nicht?«, sagte Jake mit tiefer, ernster Stimme, und alle lachten. Sogar Roland lachte etwas.


  »Das Flitzen ist also nichts als eine weitere Art, zu reisen«, sagte Eddie, nachdem das Lachen verstummt war. »Wie das mit den Türen. Und der Glaskugeln. Sehe ich das richtig?«


  Roland wollte das schon bejahen, zögerte dann aber. »Ich glaube, das könnten alles Varianten ein und derselben Sache sein«, sagte er. »Und wie Vannay gesagt hat, machen die Glaskugeln – die Stücke des Zauberer-Regenbogens – einem das Flitzen leichter. Manchmal eben auch zu leicht.«


  »Wir sind wirklich wie… wie Glühbirnen an- und ausgegangen?«, fragte Jake. »Ungefähr so wie Blinkleuchten?«


  »Ja – ihr wart weg, wieder da, wieder weg. Als ihr verschwunden wart, war an eurer Stelle ein schwaches Leuchten zu sehen, fast so, als hielte irgendetwas euren Platz für euch besetzt.«


  »Gott sei Dank, wenn dem so ist«, sagte Eddie. »Als es aufgehört hat… als diese Glockentöne wieder erklungen sind und wir fortgerissen wurden… Ich muss euch ganz ehrlich sagen, ich habe nicht geglaubt, dass wir hierher zurückkommen würden.«


  »Ich auch nicht«, sagte Jake ruhig. Der Himmel hatte sich wieder bezogen, und im trüben Morgenlicht sah der Junge sehr blass aus. »Ich hatte dich schon verloren.«


  »Ich bin noch nie im Leben so froh gewesen, irgendeinen Ort zu sehen, wie ich es heute war, als ich die Augen geöffnet und dieses kleine Stück Straße gesehen habe«, sagte Eddie. »Und dich neben mir, Jake. Sogar unser Kleiner hier hat gut ausgesehen.« Nach einem Blick zu Oy hinüber wandte er sich an Susannah. »Du hast heute Nacht nichts dergleichen erlebt, Schatz?«


  »Wir hätten sie doch sehen müssen«, sagte Jake.


  »Nicht, wenn sie an einen anderen Ort geflitzt ist«, sagte Eddie.


  Susannah, die besorgt wirkte, schüttelte den Kopf. »Ich habe die ganze Nacht durchgeschlafen. Wie ich dir schon erzählt habe. Und was war mit dir, Roland?«


  »Keine besonderen Vorkommnisse«, sagte Roland. Er würde seine Meinung wie immer für sich behalten, bis sein Gefühl ihm sagte, dass der Zeitpunkt gekommen war, andere ins Vertrauen zu ziehen. Und außerdem war das Ganze streng genommen nicht einmal gelogen. Er musterte Eddie und Jake prüfend. »Es gibt da ein Problem, nicht wahr?«


  Eddie und Jake wechselten einen Blick, dann sahen sie wieder Roland an. Eddie seufzte. »Yeah, wahrscheinlich.«


  »Wie schlimm? Wisst ihr das?«


  »Ich glaube nicht. Wissen wir’s, Jake?«


  Jake schüttelte den Kopf.


  »Aber ich habe ein paar Ideen«, fuhr Eddie fort, »und wenn ich damit Recht habe, haben wir wirklich ein Problem. Ein großes Problem.« Er schluckte. Angestrengt. Jake berührte ihn an der Hand, und der Revolvermann war besorgt, weil er sah, wie rasch und fest Eddie die Finger des Jungen umklammerte.


  Roland streckte eine Hand aus und ergriff Susannahs Rechte. Einen Augenblick lang glaubte er zu sehen, wie diese Hand sich einen Frosch schnappte, um diesem das Gedärm aus dem Leib zu quetschen. Er verdrängte dieses Bild wieder. Die Frau, die das gemacht hatte, war jetzt nicht hier.


  »Erzählt’s uns«, forderte er Eddie und Jake auf. »Erzählt uns alles. Wir müssen alles hören.«


  »Jedes Wort«, stimmte Susannah zu. »Um eurer Väter willen.«
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  Sie berichteten, was ihnen im New York des Jahres 1977 zugestoßen war. Roland und Susannah hörten fasziniert zu, während sie schilderten, wie sie Jake zu der Buchhandlung gefolgt waren und gesehen hatten, wie Balazar und seine Gentlemen dort vorfuhren.


  »Ha!«, sagte Susannah. »Wieder genau die gleichen bösen Kerle! Das könnte aus einem Roman von Dickens sein.«


  »Wer ist Dickens, und was ist ein Roman?«, fragte Roland.


  »Ein Roman ist eine lange Erzählung in Buchform«, sagte sie. »Dickens hat mindestens ein Dutzend davon geschrieben. Er war vielleicht der beste Romanautor, der je gelebt hat. In seinen Geschichten treffen Menschen in einer Großstadt namens London immer wieder mit Leuten zusammen, die sie von anderswoher oder aus früheren Zeiten kennen. Im College hatte ich mal einen Lehrer, der sich darüber geärgert hat, wie unweigerlich das immer passiert. Er hat behauptet, Dickens-Romane würden von schwer glaubhaften Zufällen nur so strotzen.«


  »Ein Lehrer, der nichts über Ka gewusst oder nicht daran geglaubt hat«, sagte Roland.


  Eddie nickte. »Ja, das war eindeutig Ka. Ganz ohne Zweifel.«


  »Die Frau, die Charlie Tschuff-Tschuff geschrieben hat, interessiert mich mehr als dieser Erzähler Dickens«, sagte Roland. »Jake, würdest du uns…«


  »Schon dabei«, sagte Jake und machte sich daran, die Riemen seines Ranzens zu lösen. Er zog das abgegriffene Buch mit den Abenteuern von Charlie der Lokomotive und dessen Freund, dem Lokführer Bob, fast ehrfürchtig heraus. Sie sahen sich alle den Umschlag an. Unter dem Bild stand weiterhin Beryl Evans.


  »Mann!«, sagte Eddie. »Das ist echt unheimlich. Also, ich will nicht irgendwie auf ein Nebengleis geraten oder so, aber…« Er machte eine Pause, weil ihm auffiel, dass er einen Eisenbahnerscherz gemacht hatte, und fuhr dann fort. Roland machte sich ohnehin nicht viel aus Wortspielen und Scherzen. »… aber das ist eine verrückte Sache. Das Buch, das Jake gekauft hat – Jake siebenundsiebzig –, war von Claudia Soundso Bachman.«


  »Inez«, sagte Jake. »Mit einem Ypsilon zwischen den Vornamen. Kleingeschrieben. Weiß jemand von euch, was das bedeutet?«


  Keiner wusste es, aber Roland sagte, in Mejis habe es Namen dieser Art gegeben. »Das war eine Art zusätzlicher Ehrentitel, glaube ich. Und ich wäre mir da nicht sicher, ob das wirklich ein Nebengleis ist. Jake, du hast gesagt, auch die Kreidetafel im Schaufenster sei anders gewesen. Wie anders?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern. Aber weißt du was? Ich glaube, wenn du mich hypnotisieren würdest – mit der Patrone, du weißt schon –, würd’s mir wieder einfallen.«


  »Das werde ich vielleicht ein andermal noch tun«, sagte Roland, »aber heute Morgen drängt leider die Zeit.«


  Wieder die alte Leier, dachte Eddie. Gestern hat sie kaum existiert, und jetzt drängt sie plötzlich. Aber irgendwie dreht sich hier alles um die Zeit, oder nicht? Rolands Vergangenheit, unsere Vergangenheit, diese neuen Tage. Diese gefährlichen neuen Tage.


  »Wieso?«, fragte Susannah.


  »Unsere Freunde«, sagte Roland und nickte nach Süden. »Ich habe das Gefühl, dass sie sich uns bald zeigen werden.«


  »Sind sie denn unsere Freunde?«, fragte Jake.


  »Das ist wirklich nebensächlich«, sagte Roland und fragte sich erneut, ob das denn auch stimmte. »Im Augenblick wollen wir den Verstand unseres Khef auf diese Buchhandlung für geistige Nahrung, oder wie der Laden sonst heißt, konzentrieren. Ihr habt also gesehen, wie diese Wüstlinge aus dem Schiefen Turm den Besitzer drangsaliert haben, ja? Diesen Mann namens Tower oder Toren.«


  »Unter Druck gesetzt, meinst du?«, fragte Eddie. »In die Mangel genommen?«


  »Ja.«


  »Klar haben sie das getan«, sagte Jake.


  »Getan«, bestätigte Oy. »Klar getan.«


  »Gehe jede Wette ein, dass Tower und Toren der gleiche Name ist«, sagte Susannah. »Dass Toren im Holländischen Turm bedeutet.« Sie sah, dass Roland etwas sagen wollte, und hob eine Hand. »Solche Dinge tun die Menschen in unserem Winkel des Universums oft, Roland – sie ändern ausländische Namen in welche ab, die… na ja… amerikanischer klingen.«


  »Yeah«, sagte Eddie. »So wird Stempowicz zu Stamper… Yakow wird Jacob… oder…«


  »Oder aus Beryl Evans wird Claudia y Inez Bachman«, sagte Jake. Er lachte, aber es klang nicht sonderlich heiter.


  Eddie zog einen halb verbrannten Ast aus dem Feuer und fing an, damit auf dem Erdboden zu schreiben.


  Nacheinander entstanden Großbuchstaben: C…L…A…U. »Big Nose hat sogar ausdrücklich gesagt, dass Tower Holländer ist: ›Quadratschädel bleibt Quadratschädel, stimmt’s, Boss?‹«


  Er sah zu Jake hinüber, um sich das bestätigen zu lassen. Jake nickte, dann schrieb Eddie mit dem Ast weiter: D…I…A.


  »Dass er Holländer sein soll, ist nur logisch, sag ich euch«, meinte Susannah. »Manhattan hat zum Großteil mal den Holländern gehört.«


  »Suchst du noch so eine weitere Dickens-Anspielung?«, fragte Jake. Er schrieb ein y hinter CLAUDIA, dann sah er zu Susannah auf. »Denk mal an das Spukhaus, durch das ich in die Welt gekommen bin.«


  »Die Villa«, sagte Eddie.


  »Die Villa in Dutch Hill«, sagte Jake.


  »Dutch – Holländer. Genau, das stimmt. Gottverdammt.«


  »Kommen wir jetzt zum wirklich Wichtigen«, sagte Roland. »Das dürfte wohl der Vertrag sein, den ihr gesehen habt. Und ihr hattet also das Gefühl, ihn sehen zu müssen, ja?«


  Eddie nickte.


  »Hatte dieses Bedürfnis Ähnlichkeit mit dem Gefühl, dem Balken folgen zu müssen?«


  »Roland, ich glaube, dass es der Balken war.«


  »Mit anderen Worten: der Weg zum Turm.«


  »Yeah«, sagte Eddie. Er musste daran denken, wie die Wolken immer den Balken entlangzogen, wie Schatten sich ihm zuwandten, wie jeder Zweig jedes Baums sich in seine Richtung zu drehen schien. Alle Dinge dienen dem Balken, hatte Roland ihnen einmal erklärt, und Eddies Bedürfnis, das Blatt Papier zu sehen, das Balazar jenem Calvin Tower hingelegt hatte, war stark und gebieterisch gewesen.


  »Erzähl mir, was in dem Vertrag gestanden hat.«


  Eddie biss sich auf die Unterlippe. Ihm war nicht ganz so ängstlich zumute wie damals, als er den Schlüssel geschnitzt hatte, mit dessen Hilfe es ihnen letztlich gelungen war, Jake zu retten und auf die hiesige Seite herüberzuziehen, aber Angst hatte er trotzdem. Weil diese Sache genau wie die mit dem Schlüssel wichtig war. Vergaß er irgendetwas, konnten Welten vernichtet werden.


  »Mann, ich kann mich nicht an alles erinnern, nicht Wort für Wort…«


  Roland winkte ungeduldig ab. »Notfalls kann ich dich hypnotisieren, um es Wort für Wort aus dir rauszuholen.«


  »Glaubst du, dass das Ganze wichtig ist?«, fragte Susannah.


  »Ich glaube, dass alles wichtig ist«, sagte Roland.


  »Was ist, wenn Hypnose bei mir nicht funktioniert?«, fragte Eddie. »Was ist, wenn ich irgendwie keine gute Versuchsperson bin?«


  »Überlass das mir«, sagte Roland.


  »Neunzehn«, sagte Jake plötzlich. Alle wandten sich ihm zu. Er starrte die Buchstaben an, die Eddie und er neben dem ausgebrannten Lagerfeuer in den Boden geritzt hatten. »Claudia y Inez Bachman. Neunzehn Buchstaben.«
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  Roland überlegte kurz, ging dann aber darüber hinweg. Spielte die Zahl Neunzehn in dieser Sache tatsächlich eine Rolle, würde ihre Bedeutung sich irgendwann erweisen. Im Augenblick gab es wichtigere Dinge.


  »Das Blatt Papier«, sagte er. »Bleiben wir vorerst dabei. Erzähl mir alles, woran du dich erinnern kannst.«


  »Also, es war ein richtiger Vertrag mit unten angebrachtem Siegel und allem.« Eddie machte eine Pause, weil ihn eine ziemlich grundlegende Frage beschäftigte. Roland hatte diesen Teil wahrscheinlich verstanden – schließlich war er eine Art Gesetzeshüter gewesen –, aber es konnte nicht schaden, sich nochmals zu vergewissern. »Du weißt doch, was Anwälte sind, oder?«


  Roland sprach in seinem trockensten Tonfall. »Du vergisst, dass ich aus Gilead stamme, Eddie. Der innersten der Inneren Baronien. Wir hatten zwar mehr Händler und Farmer und Handwerker als Anwälte, glaube ich, aber der Zahlenvergleich wäre knapp ausgefallen.«


  Susannah lachte. »Das erinnert mich an eine Szene bei Shakespeare, Roland. Zwei Männer – Falstaff und Prinz Heinrich, das weiß ich nicht genau – reden darüber, was zu tun ist, wenn sie den Krieg gewinnen und die Macht übernehmen. Und einer sagt, dass sie als Erstes alle Anwälte umbringen sollten.«


  »Das wäre nicht der schlechteste Anfang«, sagte Roland, und Eddie fand seinen nachdenklichen Ton ziemlich ernüchternd. Dann wandte der Revolvermann sich wieder ihm zu. »Sprich weiter. Und falls du etwas ergänzen kannst, Jake, tu’s bitte. Und entspannt euch beide um eurer Väter willen. Vorläufig will ich nur einen groben Abriss.«


  Das hatte Eddie schon vermutet, aber es war beruhigend, es auch von Roland zu hören. »Also gut. Das Schriftstück war eine ›Vertragliche Vereinbarung‹. Das hat in Großbuchstaben darüber gestanden. Unten hat’s Vorgelesen und genehmigt geheißen, dann sind zwei Unterschriften gekommen. Eine war die von Calvin Tower. Die andere von einem Richard Soundso. Kannst du dich an den Namen erinnern, Jake?«


  »Sayre«, sagte Jake. »Richard Patrick Sayre.« Er machte eine kurze Pause, in der er lautlos die Lippen bewegte, dann nickte er. »Neunzehn Buchstaben.«


  »Und was hat sie besagt, diese Vereinbarung?«, fragte Roland.


  »Ehrlich gesagt, nicht allzu viel«, sagte Eddie. »So ist’s mir jedenfalls vorgekommen. Im Prinzip nur, dass Tower ein unbebautes Grundstück an der Ecke Forty-sixth Street und Second Avenue gehört…«


  »Das unbebaute Grundstück«, sagte Jake. »Das mit der Rose darauf.«


  »Yeah, genau das. Jedenfalls hat Tower diese Vereinbarung am 15. Juli 1976 unterschrieben. Die Sombra Corporation hat ihm hundert Mille gezahlt. Soviel ich sehen konnte, hat er sich im Gegenzug verpflichtet, das Grundstück in den kommenden zwölf Monaten an niemand anderen als Sombra zu verkaufen, es von allen Belastungen freizuhalten und Sombra dann ein Vorkaufsrecht einzuräumen, falls er’s dem Unternehmen bis dahin nicht verkauft haben würde. Was er offenbar noch nicht getan hatte, als wir dort waren, aber da betrug die Laufzeit der Vereinbarung ja noch eineinhalb Monate.«


  »Mr. Tower hat gesagt, dass die hunderttausend längst weg sind«, warf Jake ein.


  »Hat in der Vereinbarung etwas darüber gestanden, dass diese Sombra Corporation ein Überbauungsrecht erhält?«, fragte Susannah.


  Eddie und Jake dachten darüber nach, wechselten einen Blick und schüttelten dann den Kopf.


  »Bestimmt nicht?«


  »Ich weiß es nicht ganz sicher, aber doch ziemlich sicher«, sagte Eddie. »Glaubst du, dass das wichtig ist?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete Susannah. »Diese Art Vereinbarung, von der du redest… Na ja, ohne Überbauungsrecht scheint sie keinen rechten Sinn zu ergeben. Was besagt sie denn letztlich, wenn man darüber nachdenkt? ›Ich, Calvin Tower, erkläre mich bereit, über den Verkauf meines unbebauten Grundstücks nachzudenken. Ihr zahlt mir hunderttausend Dollar, und ich denke ein ganzes Jahr lang darüber nach. Das heißt, wenn ich nicht Kaffee trinke und mit meinen Freunden Schach spiele. Und wenn dieses Jahr abgelaufen ist, verkaufe ich es vielleicht euch, oder ich behalte es vielleicht, oder ich versteigere es einfach an den Meistbietenden. Und wenn euch das nicht passt, meine Lieben, könnt ihr euch meinetwegen einen Strick kaufen.‹«


  »Du vergisst etwas«, sagte Roland in mildem Tonfall.


  »Was?«, fragte Susannah.


  »Diese Sombra ist kein gewöhnlicher gesetzestreuer Konzern. Frag dich doch einmal, ob ein gewöhnlicher gesetzestreuer Konzern jemanden wie Balazar anheuern würde, um Mitteilungen überbringen zu lassen.«


  »Da hast du Recht«, sagte Eddie. »Towers war mucho verängstigt.«


  »Jedenfalls macht das einiges klarer«, sagte Jake. »Zum Beispiel die Werbetafel, die ich auf dem unbebauten Grundstück gesehen habe. Die Sombra Corporation hat sich für ihre hunderttausend Dollar auch das Recht gesichert, dort ›für zukünftige Projekte zu werben‹. Hast du diesen Teil nicht gesehen, Eddie?«


  »Doch, doch. Gleich nach der Bestimmung, dass Tower keine Pfandrechte oder sonstigen Belastungen zulassen darf, damit Sombras ›vertragliche Interessen‹ geschützt sind, oder?«


  »Richtig«, sagte Jake. »Die Werbetafel, die ich auf dem Grundstück gesehen habe…«


  Er machte eine Pause, dachte kurz nach, hob dann die Hände und sah zwischen ihnen durch, als würde er von einer Werbetafel ablesen, die nur er sehen konnte: »Baufirma Mills und Maklerbüro Sombra gestalten auch weiterhin das Antlitz von Manhattan neu! Und dann stand da noch: An dieser Stelle entstehen demnächst: Turtle-Bay-Luxuseigentumswohnungen!«


  »Dafür wollen sie’s also«, sagte Eddie. »Condos…«


  »Was sind Condos?«, fragte Susannah stirnrunzelnd. »Klingt wie irgendeine neumodische Art Gewürzregal.«


  »Das ist eine Anlage mit Eigentumswohnungen«, sagte Eddie. »Die hat’s zu deiner Zeit wahrscheinlich auch gegeben, nur unter einem anderen Namen.«


  »Yeah«, sagte Susannah ziemlich schroff. »Wir haben sie Apartments genannt. Oder manchmal haben wir uns ganz vornehm ausgedrückt und Appartements gesagt.«


  »Das spielt jetzt aber keine Rolle, weil es nämlich nie um Eigentumswohnungen gegangen ist«, sagte Jake. »Auch nie um das Gebäude, das da, wie auf der Werbetafel angekündigt, errichtet werden sollte. Wisst ihr, das war alles nur… Scheibenkleister, wie heißt das richtige Wort doch gleich wieder?«


  »Camouflage, also Tarnung?«, schlug Roland vor.


  Jake grinste. »Oder so, genau. Es geht um die Rose, nicht um das Gebäude! Und sie können nicht an sie heran, bevor ihnen der Grund und Boden gehört, auf dem sie wächst. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Wahrscheinlich bedeutet das Gebäude tatsächlich nicht viel«, sagte Susannah, »aber der Name Turtle Bay bringt doch eine Saite zum Schwingen, findet ihr nicht auch?« Sie sah zum Revolvermann hinüber. »Der Teil von Manhattan heißt tatsächlich ›Schildkrötenbucht‹, Roland.«


  Er nickte, ohne überrascht zu sein. Die Schildkröte war einer der zwölf Wächter und stand fast sicher am fernen Ende des Balkens, dem sie gerade folgten.


  »Die Leute der Baufirma Mills wissen vielleicht gar nichts von der Rose«, sagte Jake, »aber ich wette, dass die Sombra Corporation darüber Bescheid weiß.«


  Er grub eine Hand verstohlen in Oys Fell, das im Nacken des Billy-Bumblers dick genug war, um die Finger darin völlig verschwinden zu lassen. »Ich glaube, dass es irgendwo in New York – in irgendeinem Bürogebäude, vermutlich in Turtle Bay auf der East Side – eine Tür gibt, auf der SOMBRA CORPORATION steht. Und irgendwo hinter dieser Tür existiert eine weitere Tür. Eine von der Sorte, die einen hierher führt.«


  Sie saßen eine Minute lang da und dachten darüber nach über Welten, die sich in ersterbender Harmonie auf einer gemeinsamen Achse drehten –, und keiner sagte etwas.
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  »Ich glaube, dass hier Folgendes abläuft«, sagte Eddie. »Suze, Jake, ihr könnt mich jederzeit unterbrechen, wenn ihr glaubt, dass ich irgendwas falsch verstanden habe. Also, dieser Calvin Tower ist eine Art Hüter der Rose. Das ist ihm vielleicht selbst nicht bewusst, aber so muss es sein. Er und vielleicht auch schon alle seine Vorfahren. Das erklärt auch seinen Namen.«


  »Nur ist er der Letzte«, sagte Jake.


  »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen, Schatz«, sagte Susannah.


  »Kein Ehering«, entgegnete Jake, worauf Susannah nickte und ihm diesen Punkt zugestand, zumindest vorläufig.


  »Vielleicht hat es früher mal viele Torens gegeben, denen in New York viel Grund und Boden gehört hat«, sagte Eddie, »aber diese Zeiten sind vorbei. Zwischen der Sombra Corporation und der Rose steht jetzt nur noch ein fast bankrotter fetter Kerl, der seinen Namen geändert hat. Er ist ein… wie nennt man jemanden, der Bücher liebt?«


  »Er ist ein Bibliophiler«, sagte Susannah.


  »Genau, einer von denen. Und George Biondi mag vielleicht nicht Einstein sein, aber er hat zumindest eine clevere Bemerkung gemacht, während wir sie belauscht haben. Er hat gesagt, Towers Buchhandlung sei gar kein richtiger Laden, sondern ein Loch, in das der nur sein Geld kippt. Was mit ihm passiert, ist in der Welt, aus der wir kommen, eine ziemlich alte Geschichte, Roland. Hat meine Ma im Fernsehen irgendeinen reichen Kerl gesehen – zum Beispiel Donald Trump –, hat sie…«


  »Wen?«, fragte Susannah.


  »Den kennst du nicht, der war damals im Jahr 1964 noch ein Teenager. Spielt auch keine Rolle. ›Von Hemdsärmeln zu Hemdsärmeln in drei Generationen‹, hat meine Mutter also immer gesagt. ›Das ist der American Way, Jungs.‹ – Es gibt also diesen Tower, der irgendwie Roland ähnlich ist – der Letzte seines Geschlechts. Er verkauft hier ein Grundstück, da ein Grundstück, zahlt seine Steuern, bezahlt Hausreparaturen, begleicht Kreditkartenabrechnungen und Arztrechnungen, kauft ständig Bücher an. Okay, das denke ich mir alles nur aus… aber irgendwie kommt’s mir nicht so vor.«


  »Genau«, sagte Jake. Er sprach mit leiser, faszinierter Stimme. »Mir kommt’s auch nicht so vor.«


  »Vielleicht hast du sein Khef geteilt«, sagte Roland. »Wahrscheinlicher ist allerdings, dass du ihn berührt hast. Wie’s mein alter Freund Alain oft getan hat. Bitte weiter, Eddie.«


  »Und er sagt sich jedes Jahr, dass seine Buchhandlung die Wende schaffen wird. Dass sie vielleicht groß in Mode kommen wird, wie’s in New York manchmal so passiert. Dass sie endlich aus den roten in die schwarzen Zahlen kommen wird. Und zuletzt hat er nur noch ein Grundstück zu verkaufen: den Bauplatz zwoneunacht in Block neunzehn in Turtle Bay.«


  »Und zwo-neun-acht ergibt wieder neunzehn«, sagte Susannah. »Ich wollte, ich könnte mich entscheiden, ob das etwas bedeutet oder nur das Blaue-Auto-Syndrom ist.«


  »Was ist das Blaue-Auto-Syndrom?«, fragte Jake.


  »Kauft man sich ein blaues Auto, sieht man überall blaue Autos.«


  »Aber das ist hier nicht der Fall«, sagte Jake.


  »Hier nicht«, warf Oy ein, und alle sahen ihn an. Manchmal vergingen Tage, sogar ganze Wochen, ohne dass Oy mehr als ein gelegentliches Echo ihrer Worte hören ließ. Dann sagte er wiederum plötzlich etwas, was ein Produkt eigenen Nachdenkens hätte sein können. Aber das wusste niemand. Nicht bestimmt. Nicht einmal Jake wusste es sicher.


  Wie wir nicht bestimmt wissen, was es mit der Neunzehn auf sich hat, dachte Susannah und tätschelte dem Bumbler den Kopf. Oy reagierte mit einem freundlichen Blinzeln.


  »Er behält dieses Grundstück jedenfalls bis zum bitteren Ende«, sagte Eddie. »Ich meine, he, das heruntergekommene Gebäude, in dem er seine Buchhandlung hat, gehört ihm nicht mal; er hat es nur gemietet.«


  Jake erzählte weiter. »Tom und Gerry’s künstlerisches Delikatessengeschäft schließt, und Tower lässt es abreißen. Weil er irgendwie das Grundstück verkaufen möchte. Irgendwas sagt ihm, dass er verrückt wäre, wenn er’s nicht tun würde.« Jake verstummte für einen Augenblick, während er daran dachte, wie einem manche Gedanken mitten in der Nacht kamen. Verrückte Gedanken, verrückte Ideen, Stimmen, die sich nicht zum Schweigen bringen ließen. »Aber es gibt da noch was anderes, eine andere Stimme…«


  »Die Stimme der Schildkröte«, warf Susannah ruhig ein.


  »Ja, die von der Schildkröte oder die von Balken«, sagte Jake. »Die sind vermutlich dasselbe. Und die Stimme sagt ihm, dass er das Grundstück um jeden Preis behalten muss.« Er sah zu Eddie hinüber. »Glaubst du, dass er von der Rose weiß? Glaubst du, dass er manchmal hingeht und sie betrachtet?«


  »Scheißt ein Hase in den Wald?«, lautete Eddies Gegenfrage. »Klar geht er hin. Und natürlich weiß er, was sie bedeutet. Auf irgendeiner Bewusstseinsebene muss er’s wissen. Ein Eckgrundstück in Manhattan nämlich… Wie viel mag so was wohl wert sein, Susannah?«


  »Zu meiner Zeit mindestens eine Million Dollar«, sagte sie. »Und im Jahr 1977, wer weiß? Drei? Fünf?« Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls genug, damit Sai Tower für den Rest seines Lebens Bücher mit Verlust verkaufen kann, sofern er sein Kapital einigermaßen vernünftig anlegt.«


  »Alles deutet darauf hin, wie sehr ihm ein Verkauf widerstrebt«, sagte Eddie. »Das heißt, Suze hat ja schon angesprochen, wie wenig die Sombra Corporation für ihre hundert Mille bekommen hat.«


  »Aber sie hat etwas bekommen«, sagte Roland. »Etwas sehr Wichtiges.«


  »Einen Fuß in die Tür«, sagte Eddie.


  »Du sprichst wahrhaftig. Und während die Vereinbarung nun ausläuft, schicken sie die in eurer Welt übliche Version der Großen Sargjäger zu ihm. Hartgesottene Kerle. Bringen Geldgier oder Geldnot diesen Tower nicht dazu, das Grundstück mit der Rose zu verkaufen, wollen sie ihn durch Einschüchterung zum Verkauf zwingen.«


  »Genau«, sagte Jake. »Und wer würde Tower beistehen? Vielleicht Aaron Deepneau. Vielleicht niemand. Was machen wir also?«


  »Wir kaufen es selbst«, sagte Susannah prompt. »Natürlich.«
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  Im ersten Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen, schließlich nickte Eddie nachdenklich. »Klar, warum nicht? Die Sombra Corporation besitzt gegenwärtig kein Vorkaufsrecht – sie wollte es zwar haben, aber darauf hat Tower sich offenbar nicht eingelassen. Also kaufen wir das Grundstück, klar. Wie viele Hirschfelle wird er dafür haben wollen? Vierzig? Fünfzig? Verhandelt er wirklich hart, könnten wir vielleicht sogar ein paar Relikte vom Alten Volk drauflegen. Ihr wisst schon, Becher und Teller und Pfeilspitzen. Die wären gute Gesprächsthemen auf Cocktailpartys.«


  Susannah starrte ihn vorwurfsvoll an.


  »Okay, das war vielleicht nicht so witzig«, sagte Eddie. »Aber du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Süße. Wir sind nur eine Bande zerlumpter Pilger, die zur Zeit in irgendeiner anderen Realität kampieren – ich meine, das hier ist noch nicht mal mehr Mittwelt.«


  »Außerdem«, sagte Jake entschuldigend, »waren wir nicht wirklich dort, zumindest nicht so, als wären wir durch eine der Türen gegangen. Sie haben uns gespürt, aber im Prinzip waren wir unsichtbar.«


  »Besprechen wir einen Punkt nach dem anderen«, sagte Susannah. »Was Geld betrifft… davon habe ich reichlich. Das heißt natürlich, wenn wir da irgendwie rankämen.«


  »Wie viel denn?«, fragte Jake. »Ich weiß, dass das irgendwie unhöflich ist – meine Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie hören würde, dass ich das jemanden frage –, aber…«


  »Wir haben schon zu viel gemeinsam erlebt, um uns Sorgen wegen Unhöflichkeit zu machen«, sagte Susannah. »Die Wahrheit ist, Schätzchen, dass ich’s selbst nicht genau weiß. Mein Vater hat ein paar neue Verfahren zum Überkronen von Zähnen erfunden und das Beste daraus gemacht. Hat die Firma Holmes Dental Industries gegründet, deren Finanzen er bis zum Jahr 1959 selbst verwaltet hat.«


  »Das Jahr, in dem Mort dich vor die U-Bahn geschubst hat«, sagte Eddie.


  Sie nickte. »Das ist im August passiert. Ungefähr sechs Wochen später hat mein Vater einen Herzanfall gehabt – den ersten von vielen. Zum Teil wohl aus Stress wegen meines Unfalls, aber das Ganze war nicht nur meine Schuld. Er war schlicht und einfach ein Arbeitstier.«


  »Das war überhaupt nicht deine Schuld«, sagte Eddie. »Das heißt, du bist schließlich nicht vor diese U-Bahn gesprungen, Suze.«


  »Ja, ich weiß. Aber was man empfindet und wie lange man es empfindet, hat nicht immer viel mit der objektiven Wahrheit zu tun. Da Mama nicht mehr gelebt hat, wäre es meine Pflicht gewesen, mich um ihn zu kümmern, aber das habe ich nicht geschafft ich konnte mich nie ganz von der Vorstellung befreien, dass das alles meine Schuld gewesen ist.«


  »Vergangene Zeiten«, sagte Roland ohne sonderliches Mitgefühl in der Stimme.


  »Danke, Schatz«, sagte Susannah trocken. »Du hast immer ein solches Talent, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken. Jedenfalls hat Dad nach diesem ersten Herzanfall die Verantwortung für die finanzielle Seite des Unternehmens seinem Buchhalter übertragen – seinem alten Freund Moses Carver. Nach Dads Tod hat Pop Mose sich dann auch um meine Finanzen gekümmert. Ich glaube, ich hatte so acht bis zehn Millionen Dollar, als Roland mich aus New York in dieses bezaubernde Stück Nirgendwo geholt hat. Würde das reichen, um Mr. Towers Grundstück zu kaufen, falls er’s uns überhaupt verkaufen will?«


  »Er würde es wahrscheinlich gegen Hirschfelle verkaufen, wenn Eddie in Bezug auf den Balken Recht hat«, sagte Roland. »Ich glaube, dass der innerste Teil von Mr. Towers Geist und Verstand – das Ka, das ihn dazu veranlasst hat, das Grundstück so lange zu behalten – auf uns gewartet hat.«


  »Sozusagen auf die Kavallerie«, sagte Eddie mit leichtem Grinsen. »Wie Fort Ord in den letzten zehn Minuten eines John-Wayne-Films.«


  Roland sah ihn an, ohne zu lächeln. »Er hat auf das Weiße gewartet.«


  Susannah hob ihre braunen Hände an ihr braunes Gesicht und betrachtete sie. »Dann wartet er nicht auf mich, schätze ich mal«, sagte sie.


  »Doch«, sagte Roland, »das tut er.« Und er fragte sich flüchtig, welche Hautfarbe die andere hatte. Mia.


  »Wir brauchen eine Tür«, sagte Jake.


  »Wir brauchen mindestens zwei«, sagte Eddie. »Eine, damit wir uns mit Tower befassen können, klar. Aber bevor wir das tun können, brauchen wir eine, die uns erst in Susannahs Zeit zurückführt. Und ich meine damit einen Zeitpunkt, der dem Tag, an dem Roland sie rübergeholt hat, möglichst nahe ist. Es wäre doch eine schöne Pleite, ins Jahr 1977 zurückzukehren und Verbindung mit diesem Kerl Carver aufzunehmen, nur um dann feststellen zu müssen, dass er Odetta Holmes im Jahr 1971 für tot hat erklären lassen. Dass ihr gesamter Nachlass an Verwandte in Green Bay oder San Berdoo gegangen ist.«


  »Oder ins Jahr 1968 zurückzukehren und entdecken zu müssen, dass Mr. Carver verschwunden ist«, sagte Jake. »Dass er das ganze Geld auf eigene Konten überwiesen und sich an der Costa del Sol zur Ruhe gesetzt hat.«


  Susannah starrte ihn mit fassungslos schockierter Miene an, die unter anderen Umständen komisch gewirkt hätte. »Das würde Pop Mose nie tun! Er ist doch mein Taufpate!«


  Jake machte ein verlegenes Gesicht. »Entschuldigung. Ich lese massenhaft Kriminalromane – Agatha Christie, Rex Stout, Ed McBain –, und in denen kommt solches Zeug dauernd vor.«


  »Außerdem«, sagte Eddie, »kann das große Geld die Leute unheimlich verändern.«


  Sie warf ihm einen kalten, nachdenklichen Blick zu, der auf ihrem Gesicht merkwürdig, fast fremdartig wirkte. Roland, der etwas wusste, von dem Eddie und Jake nichts ahnten, hielt es für einen Frösche-zerquetschen-Blick. »Woher willst denn du das wissen?«, sagte sie. Und dann fast augenblicklich: »Oh, tut mir Leid, Süßer. Das war unangebracht.«


  »Schon gut«, sagte Eddie. Er lächelte. Das Lächeln wirkte steif und unsicher. »Hitze des Gefechts.« Er streckte eine Hand aus, ergriff die ihre und drückte sie. Susannah erwiderte diesen Druck. Das Lächeln auf Eddies Gesicht verstärkte sich etwas und sah allmählich so aus, als hätte es seinen angestammten Platz gefunden.


  »Du kennst Moses Carver eben nicht. Er ist so ehrlich, wie der Tag lang ist.«


  Eddie hob eine Hand – nicht so sehr, um seinen Glauben in das Gesagte zu signalisieren, als anzudeuten, dass er die Diskussion nicht fortsetzen wollte.


  »Mal sehen, ob ich eure Idee verstehe«, sagte Roland. »Sie hängt vor allem von eurer Fähigkeit ab, in eure Welt New York zurückzukehren – nicht nur zu einem, sondern zu zwei bestimmten Zeitpunkten.«


  Nun folgte eine Pause, während sie das alles verarbeiteten, und dann nickte Eddie. »Richtig. Zuerst ins Jahr 1964. Susannah ist seit ein paar Monaten verschwunden, aber niemand hat bisher die Hoffnung aufgegeben oder dergleichen. Sie kommt reingeschlendert, alle klatschen. Die Heimkehr der verlorenen Tochter. Wir kriegen die Kohle, was einige Zeit dauern kann…«


  »Das Schwierigste dürfte sein, Pop Mose dazu zu bringen, das Geld rauszurücken«, sagte Susannah. »Wenn’s um Geld auf der Bank geht, hat dieser Mann einen Klammergriff. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich im Grunde seines Herzens noch immer als Achtjährige sieht.«


  »Aber legal gehört es dir, stimmt’s?«, sagte Eddie. Roland konnte sehen, dass er weiter mit gewisser Vorsicht taktierte. Hatte sichtlich ihre spöttische Frage – Woher willst du denn das wissen? – noch nicht ganz verwunden. Und den Blick, der sie begleitet hatte. »Das heißt, er kann es dir doch nicht vorenthalten, oder?«


  »Nein, Schatz«, sagte sie. »Dad und Pop Mose haben einen Treuhandfonds für mich eingerichtet, aber der wurde 1959 aufgelöst, als ich fünfundzwanzig geworden bin.« Sie richtete ihren Blick aus schwarzen, erstaunlich schönen, ausdrucksvollen Augen auf ihn. »So, jetzt brauchst du mich nicht mehr wegen meines Alters zu piesacken, stimmt’s? Wenn du weißt, wie man subtrahiert, kannst du’s dir selbst ausrechnen.«


  »Spielt keine Rolle«, sagte Eddie. »Zeit ist ein Gesicht auf dem Wasser.«


  Roland fühlte, wie ihm eine Gänsehaut die Arme hinauflief. Irgendwo – vielleicht auf einem gleißend hellen, blutroten Rosenfeld noch fern von hier – war eben eine Krähe über sein Grab gestakst.
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  »Muss Cash sein«, sagte Jake in nüchternem, geschäftsmäßigem Ton.


  »Hä?« Eddie hatte Mühe, sich von Susannah loszureißen.


  »Cash«, wiederholte Jake. »Niemand würde einen Scheck, nicht mal einen bestätigten Bankscheck annehmen, der dreizehn Jahre alt ist. Vor allem nicht über Millionen von Dollar.«


  »Woher weißt du solches Zeug eigentlich, Herzchen?«, fragte Susannah.


  Jake zuckte die Achseln. Ob’s ihm gefiel oder nicht (meistens nicht), er war Elmer Chambers’ Sohn. Elmer Chambers war kein netter Kerl gewesen – Roland hätte ihn nie als Bestandteil des Weißen bezeichnet –, sondern hatte etwas besessen, was die Führungskräfte der großen Fernsehsender als ›Killereigenschaften‹ bezeichneten. Ein Großer Sargjäger im TV-Land, dachte Jake. Das war vielleicht etwas unfair, aber zu sagen, Elmer Chambers kenne eben alle Tricks, war definitiv nicht unfair. Und jawoll, er war Jake, Elmers Sohn. Er hatte das Angesicht seines Vaters nicht vergessen, auch wenn er sich manchmal wünschte, dem sei nicht so.


  »Cash, unbedingt Cash«, sagte Eddie und brach damit das allgemeine Schweigen. »Ein Deal dieser Art lässt sich sowieso nur bar abwickeln. Kriegen wir nur einen Scheck, lösen wir ihn eben 1964 und nicht 1977 ein. Stecken das Geld in eine Sporttasche… hat’s 1964 schon Sporttaschen gegeben, Suze? Schon gut. Unwichtig. Wir stopfen es in eine Tasche und nehmen es ins Jahr 1977 mit. MUSS nicht genau der Tag sein, an dem Jake Charlie Tschuff-Tschuff und Ringelrätselreihen kauft, aber doch möglichst nahe.«


  »Und er darf nicht nach dem 15. Juli 1977 liegen«, warf Jake ein.


  »Gott, nein«, stimmte Eddie zu. »Sonst müssten wir wahrscheinlich feststellen, dass Balazar es geschafft hat, Tower zum Verkauf zu überreden, und stünden dann da: mit einer Tasche voller Geld in der Hand, die Daumen im Hintern und ein breites Grinsen auf dem Gesicht, während wir dem Dicken einen guten Morgen wünschen.«


  Danach herrschte wieder einen Augenblick Schweigen – vielleicht stellten sie sich dieses schaurige Bild vor –, und dann sagte Roland: »Aus deinem Mund klingt das alles sehr einfach, aber warum auch nicht? Euch dreien erscheint die Vorstellung von Türen zwischen dieser Welt und eurer Welt mit Tack-Siehs und Astin und Fottergrafien fast so gewöhnlich wie mir, auf einem Maultier zu reiten. Oder einen Sechsschüsser umzuschnallen. Und ihr habt gute Gründe, so zu empfinden. Jeder von euch ist durch diese Türen gegangen. Eddie hat sie sogar in beiden Richtungen durchschritten – in diese Welt und dann wieder in seine eigene.«


  »Ich muss euch sagen, meine Rückkehr nach New York hat nicht viel Spaß gemacht«, sagte Eddie. »Zu viel Ballerei.« Vom abgetrennten Kopf meines Bruders, der über den Fußboden von Balazars Büro rollt, ganz zu schweigen.


  »Die durch die Tür in Dutch Hill auch nicht«, fügte Jake hinzu.


  Roland nickte, räumte diese Punkte ein, ohne seine eigene Position aufzugeben. »Ich habe mein Leben lang akzeptiert, was du während unserer ersten Bekanntschaft gesagt hast, Jake – was du gesagt hast, als du gestorben bist.«


  Jake senkte den Kopf, blass und ohne antworten zu können. Er erinnerte sich nicht gern daran (und zum Glück war seine Erinnerung barmherzig verschwommen) und wusste, dass Roland das ebenfalls nicht gern tat. Gut!, dachte er. Du solltest dich nicht daran erinnern wollen! Du hast mich fallen lassen! Du hast mich sterben lassen!


  »Du hast gesagt, es gebe andere Welten als diese«, sagte Roland, »und das stimmt. New York mit all seinen multiplen Zeiten ist nur eine von vielen. Dass es uns immer wieder anzieht, hängt mit der Rose zusammen. Daran zweifle ich so wenig, wie ich daran zweifle, dass die Rose auf irgendeine mir unbegreifliche Weise der Dunkle Turm ist. Vielleicht ist sie auch…«


  »Vielleicht ist sie auch eine weitere Tür«, murmelte Susannah. »Eine, die in den Dunklen Turm führt.«


  Roland nickte. »Der Gedanke ist mir nicht einfach bloß so durch den Kopf gegangen. Jedenfalls wissen die Manni von diesen anderen Welten und haben ihnen auf irgendeine Weise ihr Leben geweiht. Für sie gehört das Flitzen zu den heiligsten Ritualen und den erhabensten Bewusstseinszuständen. Mein Vater und seine Freunde wussten schon lange von den Glaskugeln; das habe ich euch ja bereits alles erzählt. Dass der Zauberer-Regenbogen, das Flitzen und diese magischen Türen unter Umständen weitgehend identisch sind, ist etwas, was wir gemeinsam vermuten.«


  »Worauf willst du hinaus, Schatz?«, fragte Susannah.


  »Ich will euch nur daran erinnern, dass ich lange gewandert bin«, sagte Roland. »Wegen Veränderungen der Zeit – eines Aufweichens der Zeit, das ihr alle gespürt habt, wie ich weiß –, bin ich seit über tausend Jahren auf der Suche nach dem Dunklen Turm und habe manchmal ganze Generationen übersprungen, ähnlich wie ein Seevogel von einem Wogenkamm zum nächsten schweben und den Gischt nur an den Füßen spüren kann. In dieser ganzen Zeit bin ich nie auf eine dieser Türen zwischen den Welten gestoßen, bis ich zu jenen am Strand des Westlichen Meeres gekommen bin. Ich hatte keine Ahnung, was sie waren, obwohl ich euch etwas vom Flitzen und den Regenbogen-Bogen hätte erzählen können.«


  Roland betrachtete sie ernst.


  »Ihr sprecht, als wäre meine Welt so voller magischer Türen, wie eure voller…«


  Er dachte darüber nach. »… voller Flugkutschen ist. Das ist aber nicht der Fall.«


  »Das Land, in dem wir jetzt sind, ist anders als alle, in denen du schon warst, Roland«, sagte Susannah. Sie berührte sein tief gebräuntes Handgelenk zärtlich mit den Fingern. »Wir sind nicht mehr in deiner Welt. Das hast du damals in jener Version von Topeka, in der Blaine endlich schlappgemacht hat, selbst gesagt.«


  »Einverstanden«, sagte Roland. »Ich will nur, dass euch bewusst wird, dass solche Türen wahrscheinlich viel seltener sind, als ihr vermutet. Und jetzt sprecht ihr nicht nur von einer, sondern gleich von zwei Türen. Von Türen, mit denen man in die Zeit zielen kann, wie man mit einer Waffe zielt.«


  Ich ziele nicht mit der Hand, dachte Eddie und fühlte, wie ihn dabei ein kleiner Schauder durchlief. »Wenn du’s so ausdrückst, Roland, klingt die Sache nicht sehr aussichtsreich.«


  »Also, was tun wir als Nächstes?«, fragte Jake.


  »Dabei kann ich euch vielleicht helfen«, sagte eine Stimme.


  Sofort drehten sich alle nach ihr um, aber nur Roland zeigte sich nicht überrascht. Er hatte den Fremden etwa zur Mitte ihres Palavers bereits kommen gehört. Roland drehte sich jedoch interessiert um, und ein Blick auf den Mann, der sechs bis sieben Schritte von ihnen entfernt am Straßenrand stand, reichte aus, um ihm zu zeigen, dass der Neuankömmling aus der Welt ihrer neuen Freunde oder aus einer unmittelbar benachbarten stammte.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Eddie.


  »Wo sind Eure Freunde?«, fragte Susannah.


  »Wo seid Ihr her?«, fragte Jake. Seine Augen leuchteten vor Eifer.


  Der Fremde trug einen langen schwarzen Mantel, der über einem dunklen Hemd mit Reverskragen offen stand. Sein langes weißes Haar stand seitlich und über der Stirn vom Kopf ab, als sträubte es sich vor Angst. Auf der Stirn trug er eine kreuzförmige Narbe. »Meine Freunde sind noch etwas weiter dort hinten«, sagte er und wies mit dem Daumen absichtlich unbestimmt auf den Wald hinter ihm. »Ich nenne jetzt Calla Bryn Sturgis meine Heimat. Davor war es Detroit, Michigan, wo ich in einem Obdachlosenasyl gearbeitet, Suppe gekocht und Treffen der Anonymen Alkoholiker geleitet habe. Arbeit, auf die ich mich recht gut verstanden habe. Davor war ich – für kurze Zeit – in Topeka, Kansas.«


  Er merkte offenbar, dass die drei Jüngeren ihn daraufhin mit einer Art interessiertem Amüsement anstarrten.


  »Und davor in New York. Und wiederum davor in einer Kleinstadt namens Jerusalems Lot im Bundesstaat Maine.«
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  »Ihr kommt von unserer Seite«, sagte Eddie. Er sprach mit einem Seufzen in der Stimme. »Großer Gott, Ihr kommt wirklich von unserer Seite!«


  »Ja, ich glaube schon«, sagte der Mann mit dem umgekehrten Kragen. »Mein Name ist Donald Callahan.«


  »Ihr seid Geistlicher«, sagte Susannah. Sie sah von dem Kreuz, das ihm um den Hals hing – klein und diskret, aber aus glänzendem Gold – zu dem größeren, gröberen Kreuz auf, das seine Stirn verunstaltete.


  Callahan schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Früher einmal. Vielleicht eines Tages mit Gottes Segen wieder, aber momentan nicht. Im Augenblick bin ich nur ein Mann Gottes. Darf ich fragen… aus welchem Jahr kommt ihr?«


  »1964«, sagte Susannah.


  »1977«, sagte Jake.


  »1987«, sagte Eddie.


  Das ließ Callahans Augen aufleuchten. »1987. Und ich bin nach damaliger Zeitrechnung 1983 hergekommen. Erzählt mir also etwas, junger Mann, etwas sehr Wichtiges. Hatten die Red Sox endlich einmal die World Series gewonnen, als Ihr Amerika verlassen habt?«


  Eddie warf den Kopf zurück und lachte. Sein Lachen klang überrascht und fröhlich zugleich. »Nein, Mann, sorry. Im letzten Jahr sind sie bis auf ein Out rangekommen – das war im Shea Stadium gegen die Mets –, und dann hat dieser Kerl namens Bill Buckner an der ersten Base einen leichten Bodenroller zwischen den Beinen durchgehen lassen. Das wird ihm ewig nachhängen. Wollt Ihr nicht herkommen und Euch zu uns setzen? Wir haben zwar keinen Kaffee, aber Roland – der etwas ramponiert aussehende Bursche da rechts neben mir – kocht einen ziemlich guten Kräutertee.«


  Callahan wandte seine Aufmerksamkeit Roland zu und tat dann etwas Verblüffendes: Er ließ sich auf ein Knie nieder, senkte leicht den Kopf und legte eine Faust an die narbige Stirn. »Heil, Revolvermann, mögt Ihr auf dem Pfad glückliche Begegnungen haben.«


  »Heil«, sagte Roland. »Tretet näher, guter Fremder, und erzählt uns, wessen Ihr bedürft.«


  Callahan sah überrascht zu ihm auf.


  Roland erwiderte seinen Blick gelassen und nickte dabei. »Glückliche Begegnungen oder unglückliche, vielleicht findet Ihr, was Ihr sucht.«


  »Und Ihr ebenso«, sagte Callahan.


  »Tretet also näher«, forderte Roland ihn auf. »Tretet näher und nehmt an unserem Palaver teil.«
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  »Darf ich Euch etwas fragen, bevor wir richtig anfangen?«


  Das war Eddie. Neben ihm hatte Roland das Feuer neu entfacht und wühlte in ihren gemeinsamen Gunna nach dem kleinen Tongefäß – ein Artefakt des Alten Volkes –, das ihm als Teekanne diente.


  »Natürlich, junger Mann.«


  »Ihr heißt also Donald Callahan.«


  »Ja.«


  »Wie lautet Euer zweiter Vorname?«


  Callahan legte den Kopf leicht schief, zog eine Augenbraue hoch und lächelte dann. »Frank. Nach meinem Großvater. Ist das bedeutsam?«


  Eddie, Susannah und Jake wechselten einen Blick. Der damit verknüpfte Gedanke floss mühelos von einem zum anderen. Donald Frank Callahan. Wieder neunzehn.


  »Es ist also bedeutsam«, sagte Callahan.


  »Vielleicht«, sagte Roland. »Vielleicht auch nicht.« Er goss Wasser für den Tee ein und handhabte dabei mühelos den Wasserschlauch.


  »Ihr scheint einen Unfall erlitten zu haben«, sagte Callahan mit einem Blick auf Rolands rechte Hand.


  »Ich komme zurecht«, sagte Roland.


  »Kommt mit etwas Hilfe von seinen Freunden zurecht, könnte man sagen«, fügte Jake hinzu, ohne zu lächeln.


  Callahan nickte, obwohl er nichts verstand, wusste aber, dass das auch nicht nötig war: Sie waren ein Ka-Tet. Er kannte diesen speziellen Ausdruck vielleicht nicht, aber der Ausdruck war nicht wichtig. Die Wahrheit lag in der Art, wie sie einander ansahen und miteinander umgingen.


  »Ihr kennt jetzt meinen Namen«, sagte Callahan. »Darf ich das Vergnügen haben, eure zu erfahren?«


  Sie stellten sich vor: Eddie und Susannah Dean aus New York; Jake Chambers aus New York; Oy aus Mittwelt; Roland Deschain aus dem einstigen Gilead. Callahan nickte jedem einzeln zu und hob dabei immer die geschlossene Faust an die Stirn.


  »Und zu euch kommt Callahan aus Lot«, sagte er, als die Vorstellungen vorbei waren. »Der war ich zumindest. Heute bin ich nur der Alte Kerl. So nennen sie mich in der Calla.«


  »Wollen Eure Freunde sich nicht zu uns gesellen?«, fragte Roland. »Wir haben nur wenig zu essen, aber Tee gibt’s immer.«


  »Vielleicht noch nicht gleich.«


  »Aha«, sagte Roland und nickte, als verstünde er.


  »Überdies haben wir gut gegessen«, sagte Callahan. »Die Calla hat ein gutes Jahr erlebt – zumindest bis jetzt –, und wir würden unsererseits gern teilen, was wir besitzen.« Er machte eine Pause, schien das Gefühl zu haben, zu weit gegangen zu sein, und fügte hinzu: »Vielleicht. Wenn alles gut geht.«


  »Wenn«, sagte Roland. »Ein alter Lehrer von mir hat dieses Wort das einzige mit tausend Buchstaben genannt.«


  Callahan lachte. »Nicht schlecht! Jedenfalls haben wir wahrscheinlich mehr zu essen als ihr. Wir haben auch frische Muffinkugeln – Zalia hat sie gefunden –, aber von denen wisst ihr vermutlich. Sie hat gesagt, der an sich reichliche Bestand habe abgegrast ausgesehen.«


  »Jake hat sie gefunden«, sagte Roland.


  »In Wirklichkeit war’s Oy«, sagte Jake und streichelte den Kopf des Bumblers. »Ich glaube, er ist eine Art Muffinhund.«


  »Wann seid ihr auf uns aufmerksam geworden?«, fragte Callahan.


  »Vor zwei Tagen.«


  Callahan schaffte es, zugleich amüsiert und verärgert zu wirken. »Mit anderen Worten, seit wir auf eurer Fährte sind. Dabei haben wir versucht, so listig wie möglich vorzugehen.«


  »Hättet ihr nicht das Gefühl, jemanden zu brauchen, der listiger ist als ihr, wärt ihr nicht hier«, sagte Roland.


  Callahan seufzte. »Ihr sprecht wahr, ich sage Euch meinen Dank.«


  »Kommt Ihr also, um Hilfe und Beistand zu erbitten?«, fragte Roland. Aus seinem Tonfall sprach nur gelinde Neugier, aber Eddie empfand einen tiefen, tiefen Schauder. Die Worte klangen volltönend und bedeutungsschwer. Er war auch nicht der Einzige, der das empfand. Susannah ergriff seine Rechte. Im nächsten Augenblick stahl Jakes Hand sich in Eddies Linke.


  »Das zu sagen steht mir nicht zu.«


  Callahans Stimme klang auf einmal unsicher und zögerlich. Vielleicht sogar ängstlich.


  »Wisst Ihr, dass Ihr zum Geschlecht Elds gekommen seid?«, fragte Roland mit derselben eigenartig sanften Stimme. Er streckte eine Hand nach Eddie, Susannah und Jake aus. Sogar nach Oy. »Denn diese sind mein, ganz gewiss. Und ich gehöre ihnen. Wir sind rund und rollen gemeinsam. Und Ihr wisst, was wir sind.«


  »Seid ihr das?«, fragte Callahan. »Seid ihr’s alle?«


  »Roland«, fragte Susannah, »wo stürzt du uns da hinein?«


  »Nichts sei null, nichts sei frei«, sagte er. »Ich bin euch nichts schuldig, und ihr nicht mir. Zumindest gegenwärtig nicht. Sie haben noch nicht beschlossen, uns zu fragen.«


  Das tun sie noch, dachte Eddie. Ließ man Träume von der Rose und dem Delikatessengeschäft und kleine Flitzerausflüge beiseite, hielt er sich nicht gerade für übernatürlich begabt, aber man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass sie – die Leute, als deren Vertreter Callahan zu ihnen gekommen war – darum bitten würden. Irgendwo waren Kastanien in ein heißes Feuer gefallen, und Roland sollte sie nun herausholen.


  Aber nicht nur Roland.


  Du täuschst dich in uns, Paps, dachte Eddie. Völlig verständlich, aber trotzdem ein Irrtum. Wir sind nicht die Kavallerie. Wir sind keine Posse. Wir sind keine Revolvermänner. Wir sind bloß drei verlorene Seelen aus dem Big Apple, die…


  Aber nein. Nein. Seit River Crossing, wo die alten Menschen auf der Straße vor Roland niedergekniet waren, hatte Eddie gewusst, wer sie waren. Teufel, er hatte es seit dem Wald (den er für sich noch immer Shardiks Wald nannte) gewusst, wo Roland sie gelehrt hatte, mit dem Auge zu zielen, mit dem Verstand zu schießen, mit dem Herzen zu töten. Nicht drei, nicht vier. Einer. Dass Roland sie so hatte ausbilden, so hatte perfektionieren können, war grausig. Er war voller Gift und hatte sie mit vergifteten Lippen geküsst. Er hatte sie zu Revolvermännern gemacht, und hatte Eddie wirklich im Ernst geglaubt, in dieser überwiegend leeren und enthülsten Welt gebe es keine Arbeit mehr für Arthur Elds Nachkommen? Dass das Schicksal ihnen gestatten würde, einfach den Pfad des Balkens entlangzutrotten, bis sie Rolands Dunklen Turm erreichten, um dort zu reparieren, was nicht mehr in Ordnung war? Nun, wer das glaubte, lag gewaltig schief.


  Dann war es Jake, der aussprach, was Eddie durch den Kopf ging, und Eddie gefiel die Aufregung im Blick des Jungen nicht. Er vermutete, dass schon viele Kids mit dem gleichen aufgeregten Will-ein-paar-Leute-in-den-Hintern-treten-Blick in nicht wenige Kriege gezogen waren. Der arme Junge wusste nicht, dass er vergiftet worden war, und das ließ ihn ziemlich dumm erscheinen, weil er’s besser hätte wissen müssen.


  »Aber sie werden’s tun«, sagte er. »Nicht wahr, Mr. Callahan? Sie werden uns fragen.«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Callahan. »Ihr werdet sie überzeugen müssen…«


  Er sprach nicht weiter, sah zu Roland hinüber. Roland schüttelte den Kopf.


  »So funktioniert die Sache nicht«, sagte der Revolvermann. »Das wisst Ihr vielleicht nicht, weil Ihr nicht aus Mittwelt seid, aber so funktioniert sie nicht. Wir leisten keine Überzeugungsarbeit. Wir sind Reisende in Blei.«


  Callahan seufzte schwer, dann nickte er. »Ich habe ein Buch. Artussagen, so heißt es.«


  Rolands Augen leuchteten. »Die habt Ihr? Die habt Ihr in der Tat? Ein solches Buch würde ich gern einmal sehen. Ich würde es sehr gern sehen.«


  »Vielleicht später«, sagte Callahan. »Die Geschichten darin haben nicht viel mit König Arthurs Tafelrunde zu tun, von der ich als Junge gelesen habe, aber…« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, was Ihr zu mir sagt, belassen wir’s dabei. Es gibt drei Fragen, stimmt’s? Und Ihr habt mir gerade die erste gestellt.«


  »Drei, ja«, sagte Roland. »Drei ist eine mächtige Zahl.«


  Eddie dachte: Willst du eine wirklich mächtige Zahl ausprobieren, Roland, alter Kumpel, versuch’s mal mit der Neunzehn.


  »Und alle drei müssen mit Ja beantwortet werden.«


  Roland nickte. »Und in diesem Fall dürft Ihr keine weiteren stellen. Man mag uns ausersehen, Sai Callahan, aber niemand darf uns dann fürderhin zurückweisen. Sorgt dafür, dass Eure Leute…« Er nickte zu dem Wald im Süden hinüber. »… sich darüber im Klaren sind.«


  »Revolvermann…«


  »Nennt mich Roland. Wir leben in Frieden, Ihr und ich.«


  »Also gut, Roland. Hört mich wohl an, wollt Ihr, ich bitte Euch. (Denn so sagen wir in der Calla.) Wir, die euch aufgesucht haben, zählen nur ein halbes Dutzend. Wir sechs können nichts entscheiden. Das kann nur die Calla.«


  »Demokratie«, sagte Roland. Er schob seinen Hut nach hinten, rieb sich die Stirn und seufzte.


  »Aber wenn wir sechs uns einig sind – vor allem Sai Overholser…«


  Er verstummte und starrte Jake ziemlich misstrauisch an. »Was? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Jake schüttelte den Kopf und bedeutete Callahan, er solle fortfahren.


  »Sind wir sechs uns einig, ist die Sache so ziemlich im Kasten.«


  Eddie schloss wie vor Begeisterung die Augen. »Sagt das noch mal, Kumpel.«


  Callahan musterte ihn verwirrt und misstrauisch. »Was?«


  »Dass die Sache im Kasten ist. Oder irgendwas anderes aus Eurem Wo und Wann.«


  Er machte eine Pause. »Von unserer Seite des großen Ka.«


  Callahan dachte darüber nach, dann fing er an zu grinsen. »Ich wusste nicht, ob ich scheißen oder blind werden sollte«, sagte er. »Ich hab ‘nen Zug durch die Gemeinde gemacht, die Bank gesprengt, den Löffel abgegeben, bin explodiert, über dünnes Eis gegangen, auf dem rosa Pferd die Albtraumgasse runtergeritten. Solches Zeug?«


  Roland wirkte verwirrt (vielleicht sogar etwas gelangweilt), aber Eddie Deans Gesicht leuchtete geradezu selig. Susannah und Jake schienen irgendwo zwischen Amüsement und einer gewissen überraschten, von Erinnerungen geprägten Traurigkeit gefangen zu sein.


  »Nur weiter, Kumpel«, sagte Eddie heiser und machte mit beiden Händen eine Bewegung, die Komm schon, Mann! besagte. Seine Worte klangen, als spräche er mit Tränen in der Stimme. »Einfach so weiter.«


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Callahan sanft. »Vielleicht können wir uns bei anderer Gelegenheit zu unserem eigenen Palaver über die Vergangenheit und ihre Redensarten zusammensetzen. Über Baseball, wenn’s Euch recht ist. Aber jetzt drängt die Zeit.«


  »Vielleicht auf mehrerlei Weise, als Ihr ahnt«, sagte Roland. »Was begehrt Ihr von uns, Sai Callahan? Und Ihr müsst jetzt offen sprechen, habe ich Euch doch auf alle erdenkliche Weise erklärt, dass wir keine einfachen Wanderer sind, die von Euren Freunden ausgefragt und dann angeheuert werden können oder auch nicht, so wie sie’s vielleicht bei ihren Landarbeitern oder Satteltramps tun.«


  »Vorerst bitte ich euch nur zu bleiben, wo ihr seid, damit ich sie zu euch bringen kann«, sagte Callahan. »Es handelt sich um Tian Jaffords, der ursprünglich dafür verantwortlich ist, dass wir hier unterwegs sind, und seine Frau Zalia. Dazu Overholser, der am dringendsten davon überzeugt werden muss, dass wir euch brauchen.«


  »Wir überzeugen weder ihn noch sonst jemanden«, sagte Roland.


  »Ich verstehe«, sagte Callahan hastig. »Ja, das habt Ihr unmissverständlich klar gemacht. Und dazu kommen Ben Slightman und sein Sohn Benny. Ben der Jüngere ist ein merkwürdiger Fall. Seine Zwillingsschwester ist vor vier Jahren gestorben, als Benny und sie zehn waren. Nun weiß niemand, ob Ben der Jüngere ein Zwilling oder ein Einzelkind ist.« Er verstummte abrupt. »Aber ich schweife ab. Tut mir Leid.«


  Roland bedeutete ihm mit offener Handfläche, das sei in Ordnung.


  »Ihr macht mich nervös, hört mich an, ich bitte Euch.«


  »Ihr braucht uns nicht ständig zu bitten, Schätzchen«, sagte Susannah.


  Callahan lächelte. »Das ist nur unsere Art, zu reden. Begegnet man in der Calla jemandem, sagt man beispielsweise: ›Wie geht’s Euch von Kopf bis Fuß, ich bitte Euch?‹ Und die Antwort lautet: ›Mir geht’s gut, kein Rost, sagt den Göttern danke-sai.‹ Habt ihr das noch nie gehört?«


  Sie schüttelten den Kopf. Obwohl sie alle Wörter kannten, unterstrich diese Art zu reden nur die Tatsache, dass sie sich in einer anderen Umgebung befanden – an einem Ort mit fremdartiger Ausdrucksweise und vielleicht noch fremdartigeren Sitten.


  »Es geht darum«, sagte Callahan, »dass das Grenzland vor Lebewesen zittert, die Wölfe genannt werden und in jeder Generation einmal aus Donnerschlag kommen und die Kinder rauben. Dazu gäbe es mehr zu sagen, aber das ist eben die Crux. Tian Jaffords, der diesmal nicht nur ein Kind, sondern gleich zwei verlieren könnte, will, dass damit Schluss ist, dass wir uns erheben und kämpfen. Andere wiederum – Männer wie Overholser behaupten, dann drohe eine Katastrophe. Ich glaube, dass Overholsers Partei letztlich den Sieg davongetragen hätte, aber euer Kommen hat die Lage verändert.« Er beugte sich mit ernster Miene vor. »Overholser ist kein übler Kerl, er hat nur Angst. Als größter Farmer der Calla hat er mehr zu verlieren als einige der anderen. Aber wenn er davon überzeugt werden könnte, dass es möglich ist, die Wölfe zurückzuschlagen… dass wir tatsächlich gegen sie siegen könnten… Ich glaube, dass dann auch er sich erheben und kämpfen würde.«


  »Ich habe Euch gesagt…«, begann Roland.


  »Ihr wollt niemanden überzeugen«, unterbrach Callahan ihn. »Ja, das verstehe ich. Wirklich. Aber wenn die anderen Euch sehen, Euch reden hören und sich dadurch selbst überzeugen…?«


  Roland zuckte die Achseln. »Es wird Wasser geben, so Gott es will, wie wir sagen.«


  Callahan nickte. »Das sagen sie in der Calla auch. Dürfte ich jetzt ein anderes, verwandtes Thema ansprechen?«


  Roland hob leicht die Hände – als wollte er Callahan bedeuten, das müsse er selbst entscheiden, dachte Eddie.


  Der Mann mit der Narbe auf der Stirn schwieg einen Augenblick. Als er dann weitersprach, kam seine Stimme leiser. Eddie musste sich vorbeugen, um ihn zu verstehen. »Ich habe etwas. Etwas, das ihr wollt. Das ihr vielleicht braucht. Es hat bereits nach euch gegriffen, glaube ich.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Roland.


  Callahan befeuchtete die Lippen, dann sagte er ein einziges Wort: »Flitzen.«
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  »Was ist damit?«, fragte Roland. »Was ist mit dem Flitzen?«


  »Seid ihr noch nicht gegangen?«


  Callahan wirkte einen Augenblick lang unsicher. »Ist noch keiner von euch gegangen?«


  »Nehmen wir mal an, wir hätten’s getan«, sagte Roland. »Was hieße das für Euch und Eure Schwierigkeiten an jenem Ort, den Ihr die Calla nennt?«


  Callahan seufzte. Obwohl es noch früh am Tag war, sah er müde aus. »Das Ganze ist schwieriger, als ich erwartet habe«, sagte er, »sogar viel schwieriger. Ihr seid weit – was wäre der richtige Ausdruck? Gewieft, nehme ich an. Weit gewiefter, als ich dachte.«


  »Ihr habt erwartet, hier Satteltramps mit flinken Händen und leeren Köpfen anzutreffen, darauf läuft’s wohl hinaus, was?«, sagte Susannah. Sie klang wütend. »Nun, diesmal seid Ihr der Dumme, Schätzchen. Wir sind vielleicht Tramps, aber wir haben keine Sättel. Ohne Pferde braucht man keine Sättel.«


  »Wir haben Pferde für euch mitgebracht«, sagte Callahan, und das genügte. Roland verstand nicht alles, aber er glaubte genug zu wissen, um die Situation weitgehend zu klären. Callahan hatte gewusst, dass sie kamen, hatte selbst ihre Anzahl gekannt und gewusst, dass sie nicht ritten, sondern zu Fuß unterwegs waren. Manche dieser Dinge hätten Späher berichten können, aber nicht alle. Und das Flitzen… Das Wissen, dass einige oder alle von ihnen geflitzt waren…


  »Was leere Köpfe betrifft, so sind wir vielleicht nicht die vier Hellsten auf diesem Planeten, aber…« Sie verstummte jäh, zuckte geradezu schmerzlich zusammen. Fasste sich mit beiden Händen an den Bauch.


  »Suze?«, sagte Eddie, der augenblicklich besorgt wirkte. »Suze, was hast du? Fehlt dir was?«


  »Sind nur Blähungen«, sagte sie und bedachte ihn mit einem Lächeln. Roland kam dieses Lächeln aufgesetzt vor. Und er glaubte, in ihren Augenwinkeln winzige Stressfältchen wahrzunehmen. »Ich habe gestern Abend wohl zu viele Muffinkugeln gegessen.« Und bevor Eddie sie weiter ausfragen konnte, wandte Susannah sich wieder Callahan zu. »Habt Ihr noch etwas zu sagen, dann sagt es jetzt, Schätzchen.«


  »Also gut«, sagte Callahan. »Ich bin im Besitz eines Gegenstands, der gewaltige Kräfte besitzt. Obwohl ihr noch viele Räder von meiner Kirche in der Calla entfernt seid, in der dieser Gegenstand gut verwahrt ist, glaube ich, dass er euch schon berührt hat. Das Flitzerstadium hervorzurufen ist nur eines der Dinge, zu denen er imstande ist.« Er holte tief Luft und atmete langsam aus. »Erweist ihr uns den Dienst, um den ich euch bitte – denn die Calla ist jetzt meine Stadt, solltet ihr wissen, in der ich hoffentlich meine Tage beenden und mein Grab finden werde –, gebe ich euch diese… dieses Ding.«


  »Ich fordere Euch ein letztes Mal auf, nicht so zu sprechen«, sagte Roland. Der Ton, mit dem er das vorbrachte, war derart streng, dass Jake sich erschrocken nach ihm umsah. »Das entehrt mich und mein An-Tet. Wir sind verpflichtet, Eurer Bitte nachzukommen, wenn Eure Calla nach unserer Einschätzung dem Weißen angehört und die Wesen, die Ihr Wölfe nennt, Vertreter der Äußeren Dunkelheit sind – Balkenbrecher, falls Ihr die kennt. Wir dürfen keinen Lohn für unsere Dienste annehmen, und Ihr dürft uns keinen anbieten. Sollte einer Eurer Gefährten dergleichen sagen – der eine, den Ihr Tian nennt, oder dieser Overholster…«


  (Eddie überlegte, ob er den Revolvermann korrigieren sollte, hielt dann aber doch lieber den Mund – wenn Roland wütend war, war es im Allgemeinen ratsam zu schweigen.)


  »… wäre das etwas anderes. Sie kennen vermutlich nichts als Legenden. Aber Ihr, Sai, habt zumindest ein Buch, das Euch eines Besseren belehrt haben sollte. Ich habe Euch gesagt, dass wir in Blei reisen, und das tun wir auch. Aber das macht uns nicht zu bezahlten Killern.«


  »Schon gut, schon gut…«


  »Was dieses Ding betrifft, das Ihr habt«, sagte Roland mit erhobener Stimme, um Callahan zu übertönen, »so wärt Ihr es gern los, nicht wahr? Es ängstigt Euch, ja? Selbst wenn wir beschlössen, an Eurer Stadt vorbei weiterzuziehen, würdet Ihr uns anflehen, es mitzunehmen, habe ich Recht? Habe ich Recht?«


  »Ja«, sagte Callahan niedergeschlagen. »Ihr sprecht wahr, und ich sage euch meinen Dank. Aber… also, ich habe einiges von eurem Palaver mitbekommen… Genug, um zu wissen, dass ihr zurückgehen wollt – hinüberwechseln, wie die Manni sagen –, und nicht nur an einen Ort, sondern an zwei… Vielleicht sogar mehr… Zu verschiedenen Zeiten… Ich habe gehört, wie ihr davon gesprochen habt, in die Zeit zu zielen, wie man mit einer Waffe zielt…«


  Auf Jakes Gesicht mischte sich Verständnis mit entsetztem Staunen. »Welche ist es?«, fragte er. »Die rosa Kugel aus Mejis kann’s nicht sein, da war nämlich Roland darin, und die hat ihn nie flitzen geschickt. Welche also?«


  Callahan lief eine Träne über die rechte Wange, dann noch eine. Er wischte sie geistesabwesend weg. »Ich habe nie gewagt, sie anzufassen, aber ich habe es gesehen. Ihre Kraft gespürt. Christus der Jesusmensch sei mir gnädig, ich habe die Schwarze Dreizehn unter den Bodenbrettern meiner Kirche. Und sie ist zum Leben erwacht. Versteht ihr das?« Er sah sie mit Tränen in den Augen an. »Sie ist zum Leben erwacht.«


  Callahan schlug die Hände vors Gesicht, um es vor ihnen zu verbergen.


  


  


  [bookmark: _Toc219735527]10


  


  Als der heilige Mann mit der Narbe auf der Stirn sie verließ, um seine Weggefährten zu holen, sah der Revolvermann ihm in unbeweglich starrer Haltung hinterher. Roland hatte die Daumen in den Bund seiner alten, geflickten Jeans gehakt und sah aus, als könnte er in dieser Haltung bis weit ins nächste Zeitalter verharren. Sobald Callahan außer Sicht war, drehte er sich jedoch zu seinen eigenen Gefährten um und vollführte mit einer Hand eine dringende, fast bärenhafte Bewegung, die ihnen signalisierte: Kommt näher zu mir. Nachdem sie sich um ihn versammelt hatten, ging Roland in die Hocke. Eddie und Jake folgten seinem Beispiel (und für Susannah waren Hockstellungen ja fast ein Lebensstil). Der Revolvermann sprach und war dabei äußerst kurz angebunden.


  »Die Zeit drängt, deshalb sagt mir, jeder für sich und ohne Zaudern: Ehrlich oder nicht?«


  »Ehrlich«, sagte Susannah sofort, dann zuckte sie ein weiteres Mal leicht zusammen und rieb sich unter der linken Brust.


  »Ehrlich«, sagte Jake.


  »Ählich«, sagte Oy, obwohl ihn niemand gefragt hatte.


  »Ehrlich«, stimmte Eddie zu, »aber seht mal her.« Er nahm einen unverbrannten Ast vom Rand des Lagerfeuers, wischte eine dünne Lage Tannennadeln beiseite und schrieb auf die schwarze Erde darunter:


  


  Calla Callahan


  


  »Live oder Aufzeichnung?«, fragte Eddie. Weil er Susannahs Verwirrung bemerkte, fügte er hinzu: »Ist das ein Zufall, oder bedeutet es etwas?«


  »Wer weiß?«, sagte Jake. Sie sprachen alle nur gedämpft und ließen die Köpfe über den in den Boden geritzten Wörtern zusammengesteckt. »Das ist wie mit der Neunzehn.«


  »Ich glaube, das ist nur Zufall«, sagte Susannah. »Bestimmt ist nicht alles Ka, was uns auf unserem Pfad begegnet, oder? Ich mein, sie klingen nicht einmal gleich.« Und sie sprach die Wörter aus: Calla mit der Zunge oben, um ein breites A zu bilden; Callahan mit der Zunge unten, damit ein viel hellerer a-Laut entstand. »Calla ist in unserer Welt ein spanisches Wort… wie auch viele dieser Wörter, an die du dich aus Mejis erinnerst, Roland. Es bedeutet Straße oder Platz… Garantieren kann ich aber nicht dafür, mein Schulspanisch liegt inzwischen nämlich lange hinter mir. Aber wenn ich Recht habe, ist’s durchaus logisch, das Wort vor den Namen einer Stadt zu setzen – oder eine ganze Reihe davon, wies hierzulande der Fall zu sein scheint. Nicht völlig logisch, aber einigermaßen. Callahan dagegen…« Sie zuckte die Achseln. »Wo kommt sein Name her? Irland? England?«


  »Jedenfalls nicht aus Spanien«, sagte Jake. »Und diese Sache mit der Neunzehn…«


  »Scheiß auf die Neunzehn«, sagte Roland grob. »Wir haben jetzt keine Zeit für Zahlenspiele. Er kehrt bald mit seinen Freunden zurück, und ich möchte mit euch auch über etwas anderes sprechen, bevor sie kommen.«


  »Glaubst du, dass er richtig damit liegt, was die Schwarze Dreizehn angeht?«, fragte Jake.


  »Ja«, sagte Roland. »Bedenkt man nur, was Eddie und dir letzte Nacht zugestoßen ist, muss die Antwort ja lauten. Gefährlich für uns, solch ein Ding zu besitzen, falls er richtig liegt, aber haben müssen wir es. Ich fürchte, dass sonst diese Wölfe aus Donnerschlag es sich aneignen. Aber darüber brauchen wir uns vorerst keine Sorgen zu machen.«


  Trotzdem wirkte Roland in der Tat sehr besorgt. Er wandte seine Aufmerksamkeit Jake zu.


  »Du bist zusammengezuckt, als du den Namen des Großfarmers gehört hast. Du auch, Eddie, obwohl du dich besser beherrscht hast.«


  »Entschuldige«, murmelte Jake. »Ich habe das Angesicht meines Vaters vergess…«


  »Das hast du nicht im Geringsten«, sagte Roland. »Es sei denn, ich hätte es auch getan. Weil ich diesen Namen selbst erst vor kurzem gehört habe. Ich weiß nur nicht mehr, wo.« Dann sagte er widerstrebend: »Ich werde alt.«


  »Es war in der Buchhandlung«, sagte Jake. Er zog seinen Ranzen zu sich heran, fummelte nervös an den Riemen herum und löste die Knoten. Während er weitersprach, schlug er den Deckel auf. Als müsste er sich davon überzeugen, dass Charlie Tschuff-Tschuff und Ringelrätselreihen noch da, noch real waren. »Im Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung. Eine unheimliche Sache. Einmal ist sie mir passiert, und einmal habe ich zugesehen, wie sie mir passiert. Allein das würde schon ein ziemlich gutes Rätsel ergeben.«


  Roland wedelte mit der verkrüppelten rechten Hand, um ihn aufzufordern, weiterzusprechen und sich zu beeilen.


  »Mr. Tower hat sich mir vorgestellt«, fuhr Jake fort, »und ich mich ihm. Jake Chambers, habe ich gesagt. Und er hat gesagt…«


  »›Klingt gut, Kumpel‹«, warf Eddie ein. »Das hat er gesagt. Dann hat er gesagt, Jake Chambers klinge wie ein Held aus einem Westernroman.«


  »›Der Typ, der nach Black Fork, Arizona, reitet, in der Stadt für Ordnung sorgt und dann weiterzieht‹«, zitierte Jake. »Und dann hat er gesagt: ›Wie in einem Roman von Wayne D. Overholser.‹« Er sah zu Susannah hinüber und wiederholte den Namen. »Wayne D. Overholser. Und wenn du mir weismachen willst, dass das ein Zufall ist, Susannah…«


  Er lächelte plötzlich sonnig. »Dann fordere ich dich auf, meinen Weißer-Junge-Arsch zu küssen.«


  Susannah lachte. »Nicht nötig, Frechdachs. Ich glaube auch nicht, dass das ein Zufall ist. Und wenn wir Callahans Farmerfreund kennen lernen, werde ich ihn fragen, wie er mit zweitem Vornamen heißt. Ich verwette meine Urkunde darauf, dass er nicht nur mit D beginnt, sondern auch so ähnlich wie Dean oder Dane lautet, jedenfalls nur vier Buchstaben la…« Sie griff wieder nach der Stelle unter der linken Brust. »Diese Blähungen! Gott! Was gäbe ich nicht für eine Packung Natron oder nur eine Flasche…« Sie verstummte wieder. »Jake, was hast du? Was ist passiert?«


  Jake hielt Charlie Tschuff-Tschuff in den Händen, und sein Gesicht war leichenblass geworden. Die Augen hatte er vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Neben ihm winselte Oy unbehaglich. Roland beugte hinüber, um kurz einen Blick darauf zu werfen, dann machte auch er große Augen.


  »Große Götter«, sagte er.


  Eddie und Susannah sahen nun ebenfalls hin. Der Titel war unverändert. Das Bild war unverändert: eine vermenschlichte Lokomotive, die einen Hügel hinaufschnaubte – mit einem Kuhfänger, der ein Grinsen trug, und einem Scheinwerfer als fröhliches Auge.


  Aber die gelbe Schriftzeile unten auf dem Titel – Geschichte und Bilder von Beryl Evans – war verschwunden. Der Verfassername fehlte völlig.


  Jake drehte das Buch und warf einen Blick auf den Rücken. Dort stand nur Charlie Tschuff-Tschuff und McCauley House, Publishers. Sonst nichts.


  Aus südlicher Richtung waren jetzt Stimmen zu hören. Callahan und seine Freunde, die sich näherten. Callahan aus der Calla. Callahan aus Lot, wie er sich auch genannt hatte.


  »Titelseite, Schätzchen«, sagte Susannah. »Schnell, sieh dort nach.«


  Das tat Jake. Auch dort standen wieder nur der Titel der Geschichte und der Verlagsname, diesmal mit einem Signet.


  »Schlag das Impressum auf«, sagte Eddie.


  Jake blätterte um. Hier auf der Rückseite des Titels, gleich gegenüber der rechten Seite, auf der die Geschichte anfing, standen die Copyright-Informationen. Nur waren es eigentlich gar keine Informationen.


  


  Copyright 1936


  


  stand lediglich dort. Eine Jahreszahl mit der Quersumme neunzehn.


  Der Rest der Seite war leer.
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  An diesem langen und interessanten Tag konnte Susannah vieles beobachten, weil Roland ihr Gelegenheit dazu gab und sie sich wieder ganz wohl fühlte, nachdem ihre morgendliche Übelkeit abgeklungen war.


  Kurz bevor Callahan und seine Begleiter in Hörweite kamen, murmelte Roland ihr zu: »Bleib immer in meiner Nähe und sag kein Wort, außer ich fordere dich dazu auf. Wenn sie dich für meine Kebse halten, lässt du’s einfach dabei bewenden.«


  Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht eine schnippische Bemerkung über die Vorstellung gemacht, sie könnte Rolands unauffällige kleine Nebenfrau sein, die nachts sein Lager wärmte, aber an diesem Morgen war keine Zeit dafür, und zudem war dies kein Spaß; das machte seine ernste Miene nur allzu deutlich. Außerdem gefiel ihr sogar die Rolle einer treuen, stillen Nebenfrau. Tatsächlich gefiel ihr jede Rolle. Schon als Kind war sie selten so glücklich gewesen, als wenn sie vorgab, jemand anders zu sein.


  Was vermutlich alles erklärt, was es an dir Wissenswertes gibt, Schätzchen, dachte sie.


  »Susannah?«, fragte Roland. »Hörst du mich?«


  »Ich höre dich gut«, sagte sie zu ihm. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«


  »Wenn alles gut geht, sehen sie dich kaum, und du siehst sie umso mehr.«


  Als Frau, die im Amerika der Mitte des 20. Jahrhunderts als Schwarze aufgewachsen war (Odetta hatte bei der Lektüre von Ralph Ellisons Unsichtbar gelacht und applaudiert und in ihrem Sessel geschaukelt wie jemand, den gerade eine Offenbarung überkam), wusste Susannah genau, was er wollte. Und sie würde es ihm geben. Ein Teil ihrer Persönlichkeit – ein boshafter Detta-Walker-Teil –, würde in Herz und Verstand immer Ressentiments gegen Rolands Dominanz hegen, aber im Allgemeinen erkannte sie ihn als das an, was er war: der Letzte seiner Art. Vielleicht sogar ein Held.
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  Während sie beobachtete, wie Roland sie nacheinander vorstellte (Susannah wurde zuallerletzt präsentiert, nach Jake und fast nachlässig), hatte sie Zeit, darüber nachzudenken, wie gut sie sich fühlte, seit die lästigen Blähungen in der linken Seite verschwunden war. Teufel, sogar der anhaltende Kopfschmerz war abgeklungen, und dieser Scheiß hatte ihr eine Woche lang oder noch länger zugesetzt – manchmal im Hinterkopf, manchmal hinter einer der Schläfen, manchmal wie eine Migräne, die sie ausbrütet, knapp über dem linken Auge. Und dazu kamen natürlich die Morgen. Jeder fand sie anfangs für ungefähr eine Stunde unter Übelkeit leidend und mit scheußlich weichen Knien vor. Sie musste sich nie übergeben, hatte in diesen ersten Stunden aber stets das Gefühl, kurz davor zu sein.


  Sie war nicht so dumm, dass sie solche Symptome verkannt hätte, hatte aber Grund zu der Annahme, dass sie nichts weiter bedeuteten. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich nicht selbst in Verlegenheit bringen würde, indem sie anschwoll, so wie es Jessica, die Freundin ihrer Mama, nicht nur einmal, sondern zweimal getan hatte. Zwei Scheinschwangerschaften, und in beiden Fällen hatte diese Frau ausgesehen, als würde sie demnächst Zwillinge hervorbringen. Oder sogar Drillinge. Aber natürlich hatte es bei Jessica Beasley auch aufgehört, dass sie ihre Tage bekam, und das machte es einer Frau nur allzu leicht, an eine echte Schwangerschaft zu glauben. Susannah wusste aus dem einfachsten aller Gründe, dass sie doch nicht schwanger war: Sie hatte weiter ihre Monatsblutungen. Ihre Periode hatte genau an dem Tag begonnen, an dem sie mit dem Grünen Palast fünfundzwanzig oder dreißig Meilen hinter sich auf dem Pfad des Balkens erwacht waren. Seit damals hatte sie noch eine weitere gehabt. Beide Blutungen waren ungewöhnlich stark gewesen, sodass sie viele Lappen gebraucht hatte, um den dunklen Strom aufzufangen, während sie früher nur sehr leichte Monatsblutungen gehabt hatte – manchmal nicht mehr als ein paar der Flecken, die ihre Mutter als ›Damenrosen‹ bezeichnete. Trotzdem beklagte sie sich nicht, da ihre Perioden vor ihrer Ankunft in dieser Welt meistens schmerzhaft, manchmal sogar qualvoll gewesen waren. Die beiden, die sie seit der Rückkehr auf den Pfad des Balkens gehabt hatte, hatten überhaupt nicht wehgetan. Wären die durchweichten Lappen nicht gewesen, die sie sorgfältig links oder rechts ihres Weges vergraben hatte, hätte sie überhaupt nicht gewusst, dass sie ihre Tage hatte. Vielleicht lag das an der Reinheit des hiesigen Wassers.


  Natürlich wusste sie, womit das alles zusammenhing; dafür brauchte man kein Raketenwissenschaftler zu sein, wie Eddie manchmal sagte. Die verrückten, wirren Träume, an die sie sich beim Aufwachen nicht erinnern konnte, die morgendliche Übelkeit und Schwäche, die vorübergehenden Kopfschmerzen, die merkwürdig starken Blähungen und gelegentlichen Krämpfe bedeuteten alle nur eines: Sie wollte ein Kind von ihm. Mehr als alles andere auf der Welt wünschte sie sich, dass Eddie Deans kleiner Kerl in ihrem Bauch heranwuchs.


  Was sie nicht wollte, war: in einer beschämenden Scheinschwangerschaft anzuschwellen.


  Lass das jetzt, dachte sie, während Callahan mit den anderen herankam. Du musst jetzt beobachten. Du musst sehen, was Roland und Eddie und Jake nicht sehen. Damit nichts übersehen wird. Und sie traute sich zu, diesen Auftrag sehr gut zu erfüllen.


  Wirklich, sie hatte sich in ihrem Leben nie besser gefühlt.
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  Callahan führte die Gruppe an. Ihm folgten zwei Männer: einer, der ungefähr dreißig zu sein schien, und einer, den Susannah für fast doppelt so alt hielt. Der ältere Mann hatte feiste Backen, die in spätestens fünf Jahren Hängebacken sein würden, und tief eingegrabene Falten, die von den Nasenflügeln aus an den Mundwinkeln vorbei zu seinem Doppelkinn hinunterführten. ›Ich-will-Falten‹ hätte ihr Vater sie genannt (und Dan Holmes hatte selbst ein paar ziemlich gute gehabt). Der jüngere Mann trug einen ramponierten Sombrero, der ältere Mann einen sauberen weißen Stetson, bei dessen Anblick Susannah am liebsten gelächelt hätte – damit sah er wie der gute Kerl aus einem alten Schwarz-Weiß-Westernfilm aus. Trotzdem vermutete sie, dass eine Kopfbedeckung dieser Art nicht billig war, und dachte, sein Träger könne niemand anders als jener Wayne Overholser sein. ›Der große Farmer‹, wie Roland ihn genannt hatte. Der Mann, der nach Callahans Schilderung überzeugt werden musste.


  Aber nicht von uns, dachte Susannah, was eine gewisse Erleichterung war. Der verkniffene Mund, der scharfe Blick und vor allem diese tiefen Falten (eine weitere war dicht über den Augen waagrecht in die Stirn eingegraben) ließen vermuten, dass Overholser ein harter Brocken sein würde, wenn es ums Überzeugen ging.


  Dicht hinter diesen beiden – genauer gesagt hinter dem jüngeren Mann – kam eine große, attraktive Frau, die vermutlich keine Schwarze, aber doch fast so dunkelhäutig wie Susannah war. Die Nachhut bildeten ein ernst wirkender Mann mit Brille, der Farmerkleidung trug, und ein annehmbar aussehender Junge, der zwei, drei Jahre älter als Jake zu sein schien. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Nachzüglern war unmöglich zu übersehen; sie mussten Slightman der Ältere und der Jüngere sein.


  Nach Jahren gezählt, mag der Junge älter als Jake sein, sagte sie sich, aber er sieht trotzdem irgendwie weich aus. Wohl wahr, aber das musste nicht unbedingt schlecht sein. Für einen Jungen, der noch kein Teenager war, hatte Jake schon viel zu viel gesehen. Auch viel zu viel getan.


  Overholser betrachtete erst ihre Waffen (Roland und Eddie trugen jeder einen der großen Revolver mit den Sandelholzgriffen; die .44er Ruger aus New York hing in einem Halfter, das Roland eine Dockerschlinge nannte, unter Jakes Arm) und dann Roland. Er grüßte flüchtig, wobei er die halb geschlossene Faust zumindest in der Nähe seiner Stirn vorbeiführte. Die Verbeugung sparte er sich. Falls Roland gekränkt war, merkte man ihm das nicht an. Sein Gesicht ließ nichts als höfliche Neugier erkennen.


  »Heil, Revolvermann«, sagte der Mann, der neben Overholser hergegangen war, und dieser sank tatsächlich auf ein Knie nieder, senkte den Kopf und legte die Faust an die Stirn. »Ich bin Tian Jaffords, Sohn des Luke. Diese Frau ist Zalia, mein Weib.«


  »Heil«, sagte Roland. »Lasst mich Roland für euch sein, ich bitte euch. Mögen Eure Tage auf der Erde lang sein, Sai Jaffords.«


  »Tian. Bitte. Und mögen sie Euch und Euren Freunden doppelt vergönnt…«


  »Ich bin Overholser«, unterbrach der Mann mit dem weißen Stetson ihn schroff. »Wir sind gekommen, um Euch zu treffen – Euch und Eure Freunde –, weil Callahan und der junge Jaffords es vorgeschlagen haben. Ich möchte die Formalitäten abkürzen und möglichst rasch zur Sache kommen, nehmt es mir nicht übel, ich bitte Euch.«


  »Bitte um Verzeihung, aber so war’s nicht ganz«, sagte Jaffords. »Es hat eine Versammlung gegeben, und die Männer der Calla haben dafür gestimmt…«


  Overholser unterbrach ihn wieder. Er war genau der Typ dafür, fand Susannah. Sie bezweifelte, dass er überhaupt merkte, dass er’s tat. »Die Stadt, ja. Die Calla. Ich bin mitgekommen, weil ich mich meiner Stadt und meinen Nachbarn gegenüber anständig verhalten will, aber um diese Jahreszeit habe ich eigentlich viel zu tun, nie mehr als jetzt…«


  »Charyou-Baum«, sagte Roland milde, und obwohl Susannah eine tiefere Bedeutung dieses Wortes kannte, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte, begannen Overholsers Augen zu leuchten. Das gab ihr den ersten Hinweis darauf, wie dieser Tag verlaufen würde.


  »Komm, Ernte, o ja, ich sage Euch meinen Dank.«


  Etwas abseits sah Callahan bemüht geduldig in den Wald. Hinter Overholser wechselten Tian Jaffords und seine Frau einen verlegenen Blick. Vater und Sohn Slightman beschränkten sich darauf, nur abzuwarten und zu beobachten. »So viel versteht ihr zumindest.«


  »In Gilead waren wir von Farmen und Gutshöfen umgeben«, sagte Roland. »Ich habe oft mitgeholfen, Heu und Getreide zu ernten. Aye, und Scharfwurzel auch.«


  Overholser bedachte Roland mit einem Grinsen, das Susannah fast als beleidigend empfand. Es besagte: Wir wissen’s besser, nicht wahr, Sai? Schließlich sind wir beide Männer von Welt. »Woher kommt Ihr wirklich, Sai Roland?«


  »Mein Freund, Ihr braucht wohl einen Audiologen«, sagte Eddie.


  Overholser sah ihn ratlos an. »Wie bitte?«


  Eddie machte eine Da habt ihr’s-Geste und nickte. »Genau das meine ich.«


  »Schweig, Eddie«, sagte Roland. Weiterhin sanft wie ein Lamm. »Sai Overholser, wir dürfen gewiss einen Augenblick opfern, um unsere Namen auszutauschen und ein paar gute Wünsche auszusprechen. Ist das doch die Art zivilisierter, liebenswürdiger Leute, nicht wahr?«


  Roland machte eine Pause – eine kurze Pause, die das Gesagte nur unterstrich –, dann fügte er hinzu: »Bei Verwüstern wäre das etwas anderes, aber hier sind keine Verwüster.«


  Overholser presste die Lippen zusammen, musterte Roland scharf und schien bereit zu sein, gekränkt oder verärgert zu reagieren. Aber als nichts in der Miene des Revolvermanns ihm Anlass dazu gab, entspannte er sich wieder. »Ich sage meinen Dank«, antwortete er. »Tian und Zalia Jaffords, die ich schon erwähnt habe…«


  Zalia machte einen Knicks, bei dem sie auf beiden Seiten ihrer abgewetzten Kordsamthose einen unsichtbaren Rock auseinander hielt.


  »… und hier sind Ben Slightman der Ältere und Benny der Jüngere.«


  Der Vater hob eine Faust an die Stirn und nickte. Der Junge, auf dessen Gesicht ehrfürchtiges Staunen stand (vor allem wegen der Waffen, vermutete Susannah), verbeugte sich, wobei er das steif gehaltene rechte Bein mit aufgestemmter Ferse nach vorn stellte.


  »Den Alten Kerl kennt Ihr ja bereits«, schloss Overholser mit genau der beiläufigen Geringschätzung, über die er zutiefst gekränkt gewesen wäre, wenn sie der eigenen werten Person gegolten hätte. Susannah vermutete, dass man sich als Großfarmer angewöhnte, über jedermann zu sprechen, wie es einem gefiel. Sie fragte sich, wie weit er Roland schubsen würde, bevor er entdeckte, dass er ihn überhaupt nicht geschubst hatte. Weil manche Männer sich nicht schubsen ließen. Sie machten vielleicht eine Zeit lang mit, aber dann…


  »Das sind meine Weggefährten«, sagte Roland. »Eddie Dean und Jake Chambers aus New York. Und das hier ist Susannah.« Er deutete auf sie, ohne sich ihr zuzuwenden. Overholsers Gesicht nahm einen wissenden, typisch männlichen Ausdruck an, den Susannah schon von früher kannte. Detta Walker hatte eine Methode gehabt, um diesen Blick von Männergesichtern zu wischen, die Sai Overholser vermutlich ganz und gar nicht gefallen hätte.


  Trotzdem bedachte sie Overholser und die anderen mit einem sittsamen kleinen Lächeln und knickste ihrerseits, indem sie einen unsichtbaren Rock mit beiden Händen spreizte. Sie fand, dass ihr Knicks auf seine Weise ebenso graziös war wie der, den Zalia Jaffords gemacht hatte, aber ein Knicks sah natürlich etwas anders aus, wenn einem die Beine unterhalb der Knie und die Füße fehlten. Die Neuankömmlinge hatten selbstverständlich bemerkt, dass ihr etwas fehlte, aber was sie darüber dachten, interessierte Susannah nicht sonderlich. Sie fragte sich allerdings, was sie von ihrem Rollstuhl hielten, den Eddie ihr in Topeka beschafft hatte, wo Blaine der Mono geendet hatte. Diese wackeren Leute würden dergleichen noch nie gesehen haben.


  Callahan vielleicht schon, dachte sie. Weil Callahan von unserer Seite stammt. Er…


  »Ist das ein Bumbler?«, fragte der Junge.


  »Pst, hörst du?«, sagte Slightman, als wäre er irgendwie entsetzt darüber, dass sein Sohn überhaupt gesprochen hatte.


  »Schon in Ordnung«, sagte Jake. »Yeah, das ist ein Bumbler. Oy, geh zu ihm.« Er zeigte auf Ben den Jüngeren. Oy trabte ums Lagerfeuer herum zu der Stelle, wo die Neuankömmlinge standen und sah mit seinen goldgeränderten Augen zu dem Jungen auf.


  »Ich hab noch nie einen zahmen gesehen«, sagte Tian. »Hab natürlich schon von welchen gehört, aber die Welt hat sich weiterbewegt.«


  »Vielleicht hat sich ja nicht alles weiterbewegt«, sagte Roland. Er sah zu Overholser hinüber. »Vielleicht sind manche der alten Sitten noch in Kraft.«


  »Darf ich ihn streicheln?«, fragte der Junge, an Jake gewandt. »Oder beißt er?«


  »Das darfst du, und er tut’s nicht.«


  Als Slightman der Jüngere vor Oy in die Hocke ging, hoffte Susannah sehr, dass Jake Recht behalten würde. Sollte der Billy-Bumbler diesem Jungen die Nasenspitze abbeißen, wäre das eine miserable Einführung gewesen.


  Oy ließ sich jedoch geduldig streicheln und machte sogar einen langen Hals, um die Witterung des Jungengesichts aufzunehmen. Ben der Jüngere lachte. »Wie heißt er gleich wieder?«


  Bevor Jake antworten konnte, sprach der Bumbler für sich selbst. »Oy!«


  Nun lachten alle. Und so kamen sie auf einfachste Weise zusammen, von einem glücklichen Zufall auf dieser Straße, die dem Pfad des Balkens folgte, zusammengeführt. Das gemeinsame Band war zerbrechlich, aber selbst Overholser spürte es. Und wenn er lachte, sah der Großfarmer aus, als wäre er ein ganz anständiger Bursche. Vielleicht furchtsam und bestimmt aufgeblasen, aber doch mit einem brauchbaren Kern.


  Susannah wusste nicht, ob sie froh sein oder sich fürchten sollte.
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  »Ich würde gern ein Wort mit Euch allein reden, wenn’s Euch beliebt«, sagte Overholser. Die beiden Jungen hatten sich mit Oy zwischen sich ein kleines Stück weit entfernt, und Slightman der Jüngere fragte Jake gerade, ob sein Bumbler zählen könne, wie es manche angeblich konnten.


  »Das dürfte nicht gehen, Wayne«, sagte Jaffords sofort. »Wir waren uns darüber einig, ins Lager zurückzukehren, mit diesen Leuten Brot zu brechen und ihnen unser Anliegen zu unterbreiten. Und falls sie mitkommen wollten, würden wir…«


  »Ich habe nichts gegen ein Wort mit Sai Overholser«, sagte Roland, »und auch Ihr werdet nichts dagegen haben, Sai Jaffords, wie ich glaube. Ist er nicht schließlich Euer Dinh?« Dann sprach er rasch weiter, bevor Tian weitere Einwände erheben (oder widersprechen) konnte: »Gib diesen Leuten Tee, Susannah. Eddie, komm einen Augenblick mit, wenn’s dir beliebt.«


  Dieser Ausdruck, der ihnen allen neu war, klang so, wie er aus Rolands Mund kam, völlig natürlich. Susannah staunte darüber. Hätte sie versucht, so zu sprechen, hätte es geklungen, als wollte sie den Neuankömmlingen in den Hintern kriechen.


  »Wir haben Essen in unserem Lager südlich von hier«, sagte Zalia schüchtern. »Essen und Graf und Kaffee. Andy…«


  »Wir werden mit Vergnügen mitessen und euren Kaffee mit Freude trinken«, sagte Roland. »Aber trinkt erst einen Tee, ich bitte euch. Wir wollen nur einen Augenblick miteinander reden, nicht wahr, Sai?«


  Overholser nickte. Sein strenger, unbehaglicher Gesichtsausdruck war verschwunden. Von jenseits der Straße (nahe der Stelle, an der eine Frau namens Mia erst vergangene Nacht im Wald verschwunden war) lachten die Jungen, weil Oy offenbar irgendetwas Cleveres tat – Benny vor Überraschung, Jake mit hörbarem Stolz.


  Roland fasste Overholser am Arm und führte ihn ein kleines Stück die Straße entlang. Eddie schlenderte neben den beiden her. Jaffords, der die Stirn runzelte, schien auch ohne Aufforderung mitgehen zu wollen. Susannah berührte ihn an der Schulter. »Nicht«, sagte sie halblaut. »Er weiß, was er tut.«


  Jaffords betrachtete sie zweifelnd, kam dann aber mit ihr. »Vielleicht könnte ich Euer Feuer wieder in Gang bringen, Sai«, sagte Slightman der Ältere mit einem freundlichen Blick auf ihre fehlenden Beine. »Sehe ich doch noch ein paar Funken, ja, die sehe ich.«


  »Bitte tut das«, sagte Susannah, die sich überlegte, wie wundervoll das alles war. Wie wundervoll, wie eigenartig. Potenziell natürlich auch tödlich, aber sie wusste aus Erfahrung, dass das auch seinen Charme hatte. Erst die drohende Dunkelheit machte den Tag so hell.
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  Entlang der Straße, etwa zwölf Meter von den anderen entfernt, standen die drei Männer beisammen. Overholser schien das große Wort zu führen und gestikulierte mehrmals heftig, um seine Ausführungen zu unterstreichen. Er sprach, als wäre Roland nicht mehr als ein bewaffneter Landstreicher, der mit ein paar nichtsnutzigen Freunden im Schlepptau zufällig diese Straße entlanggekommen war. Er erklärte Roland, dass Tian Jaffords ein Dummkopf sei (wenn auch ein wohlmeinender), der die raue Wirklichkeit nicht verstehe. Er machte Roland klar, dass Jaffords gebändigt, zur Räson gebracht werden müsse – nicht nur in seinem eigenen Interesse, sondern auch in dem der gesamten Calla. Er versicherte Roland, wenn irgendetwas getan werden könne, sei Wayne Overholser, Sohn des Alan, der Erste, der es täte, weil er sich sein Leben lang nie vor irgendeiner Pflicht gedrückt habe, aber gegen die Wölfe kämpfen zu wollen, das sei verrückt. Und er fügte hinzu, indem er die Stimme senkte, wenn man schon von Verrücktheit spreche, dürfe man den Alten Kerl nicht vergessen. Solange er sich auf seine Kirche und seine Rituale beschränke, sei er in Ordnung. Solchen Dingen gebe ein wenig Verrücktheit oft erst die rechte Würze. Der vorliegende Fall sei jedoch etwas anderes. Aye, etwas grundlegend anderes.


  Roland hörte sich das alles an und nickte dabei gelegentlich. Er sagte fast nichts. Und als Overholser endlich fertig war, starrte dieser Großfarmer aus Calla Bryn Sturgis einfach nur mit gewisser starrer Faszination den vor ihm stehenden Revolvermann an. Vor allem diese verblassten blauen Augen.


  »Seid Ihr, was Ihr zu sein behauptet?«, fragte er zuletzt. »Antwortet mir wahr, Sai.«


  »Ich bin Roland von Gilead«, sagte der Revolvermann.


  »Ein Nachkomme Elds? Das sagt Ihr selbst?«


  »Gegen Uhr und Urkunde«, sagte Roland.


  »Aber Gilead…« Overholser macht eine Pause. »Gilead ist längst untergegangen.«


  »Ich«, sagte Roland, »lebe noch.«


  »Würdet Ihr uns alle töten oder unseren Tod verursachen? Sagt mir das, ich bitte Euch.«


  »Was würdet Ihr sagen, Sai Overholser? Nicht irgendwann später; nicht in einem Tag oder einer Woche oder einem Mond von heute, sondern in dieser Minute?«


  Overholser stand lange da, sah von Roland zu Eddie hinüber und starrte dann wieder Roland an. Dieser Mann war es nicht gewohnt, seine Meinung zu ändern; tat er es doch, würde ihn das schmerzen wie ein Leistenbruch. Von der Straße her kam das Lachen der beiden Jungen. Oy hatte gerade etwas apportiert, was Benny zuvor geworfen hatte – einen Stock, der fast so groß wie der Bumbler selbst war.


  »Ich würde zuhören«, sagte Overholser schließlich. »Das würde ich tun, mögen die Götter mir helfen, und Euch meinen Dank sagen.«


  Später sagte Eddie in seinem Bericht zu Susannah: »Mit anderen Worten: Er hat uns erst all die Gründe erklärt, warum das Ganze ein nutzloses Unternehmen ist, und dann genau das getan, was Roland wollte. Wie durch einen Zauber.«


  »Manchmal ist Roland der Zauber selbst«, sagte sie.
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  Die Abgesandten der Calla hatten ihr Lager auf einer freundlichen Lichtung auf einem Hügel nicht allzu weit südlich der Straße, aber eben so weit vom Pfad des Balkens aufgeschlagen, dass die Wolken still und unbeweglich am Himmel hingen und scheinbar zum Greifen nahe waren. Der Weg dorthin durch den Wald war sorgfältig gekennzeichnet; einige der Markierungen an den Bäumen, die Susannah sah, waren so groß wie ihre Handfläche. Diese Leute mochten erstklassige Farmer und Viehzüchter sein, aber im Wald fühlten sie sich offensichtlich unwohl.


  »Soll ich Euch ein wenig an diesem Stuhl ablösen, junger Mann?«, sagte Overholser zu Eddie, als der letzte Aufstieg begann. Susannah roch Bratenduft und fragte sich, wer da wohl kochte, während die gesamte Callahan-Overholser-Gruppe sich auf den Weg zu ihnen gemacht hatte. Hatte die Frau nicht jemanden namens Andy erwähnt? Das hatte sie getan. Vielleicht ein Diener? Overholsers persönlicher Bediensteter? Gut möglich. Jemand, der sich einen so großartigen Stetson leisten konnte wie den, den er jetzt aus der Stirn geschoben hatte, konnte sich bestimmt auch einen Bediensteten leisten.


  »Wenn’s Euch beliebt«, sagte Eddie. Er traute sich nicht ganz, »ich bitte Euch« hinzuzufügen (Bei ihm klingt’s trotzdem aufgesetzt, dachte Susannah), aber er trat zur Seite und überließ Overholser die Schiebegriffe des Rollstuhls. Der Farmer war ein kräftiger Mann, die Steigung war ziemlich steil, und er schob jetzt eine Frau, die fast sechzig Kilo wog, aber seine Atmung blieb gleichmäßig, auch wenn sie etwas angestrengter klang.


  »Darf ich Euch etwas fragen, Sai Overholser?«, sagte Eddie.


  »Gewiss«, antwortete Overholser.


  »Wie heißt Ihr mit zweitem Vornamen?«


  Die Vorwärtsbewegung geriet kurz ins Stocken; Susannah führte das auf bloße Überraschung zurück. »Eine merkwürdige Frage, junger Freund. Wieso interessiert Euch der?«


  »Oh, das ist eine Art Steckenpferd von mir«, sagte Eddie. »Um ehrlich zu sein, ich wahrsage danach.«


  Vorsicht, Eddie, Vorsicht, dachte Susannah, aber sie war unwillkürlich amüsiert.


  »Oh, aye?«


  »Ja«, sagte Eddie. »Doch nun zu Euch. Ich wette, dass Euer zweiter Vorname mit…« Er schien zu überlegen. »… mit dem Buchstaben D beginnt.« Allerdings sprach er ihn nach Art der Großen Buchstaben in der Hohen Sprache als Däh aus. »Und ich würde sagen, dass er kurz ist. Fünf Buchstaben? Vielleicht nur vier?«


  Die Vorwärtsbewegung kam wieder ins Stocken. »Teufel sag bitte!«, rief Overholser aus. »Woher wisst Ihr das? Sagt’s mir!«


  Eddie zuckte die Achseln. »Dazu braucht man eigentlich nur abzuzählen und zu raten. Eigentlich habe ich sogar fast so oft Unrecht wie Recht.«


  »Öfter«, sagte Susannah.


  »Nun, mein zweiter Vorname ist Dale«, sagte Overholser, »aber wenn mir jemand mal gesagt hat, woher er kommt, hab ich’s vergessen. Ich habe meine Verwandten alle verloren, als ich noch klein war.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Susannah, die froh war, dass Eddie sich jetzt entfernte. Vermutlich wollte er Jake erzählen, dass er mit dem zweiten Vornamen Recht gehabt hatte: Wayne Dale Overholser. Neunzehn Buchstaben.


  »Ist dieser junge Mann echt oder ein Dummkopf?«, fragte Overholser an Susannah gerichtet. »Verratet’s mir, ich bitte Euch, ich kann’s nämlich nicht sagen.«


  »Ein wenig von beidem«, sagte sie.


  »Aber bei diesem Schiebestuhl gibt’s keine Fragen, findet Ihr nicht auch? Der ist wahr wie ein Kompass.«


  »Sage Euch meinen Dank«, antwortete sie und atmete innerlich ein klein wenig auf. Das hatte wahrscheinlich nur deshalb richtig geklungen, weil sie nicht vorgehabt hatte, es zu sagen.


  »Wo kommt er her?«


  »Von einem Ort, ein gutes Stück Weges hinter uns«, sagte sie. Diese Wendung ihres Gesprächs gefiel ihr nicht sonderlich. Sie fand, es sei Rolands Aufgabe, ihre Geschichte zu erzählen (oder auch nicht). Roland war ihr Dinh. Außerdem gab es keine Widersprüche, wenn nur einer sie erzählte. Trotzdem glaubte sie, noch etwas hinzufügen zu dürfen. »Es gibt dort eine Schwachstelle. Wir kommen von der anderen Seite, wo vieles ganz anders ist.« Sie verrenkte sich den Hals, um zu ihm aufzusehen. Sein Gesicht war gerötet, aber sie fand, für einen Mann, der weit über fünfzig sein musste, hielt er sich wirklich recht gut. »Wisst Ihr, wovon ich rede?«


  »Yar«, sagte er, räusperte sich und spuckte nach links aus. »Nicht, dass ich sie selbst gesehen oder gehört hätte, versteht sich. Ich komme nicht weit herum; zu viel Arbeit auf der Farm. Ohnehin sind wir von der Calla meistens keine waldigen Leute, müsst Ihr wissen.«


  O ja, das weiß ich, dachte Susannah, die gerade eine weitere Markierung von der Größe eines Esstellers entdeckte. Der so markierte bedauernswerte Baum konnte von Glück sagen, wenn er den kommenden Winter überlebte.


  »Andy hat uns oft und oft von der Schwachstelle erzählt. Macht ein Geräusch, sagt er, aber er weiß nicht, was es bedeutet.«


  »Wer ist Andy?«


  »Den lernt Ihr noch früh genug selbst kennen, Sai. Seid Ihr auch aus dieser Calla York wie Eure Freunde?«


  »Ja«, sagte sie wieder vorsichtig. Er steuerte den Rollstuhl um einen uralten Eisenholzbaum herum. Die Bäume wurden jetzt spärlicher, dafür verstärkten sich die Kochdüfte. Fleisch… und Kaffee. Ihr knurrte der Magen.


  »Und die sind keine Revolvermänner«, sagte Overholser, wobei er zu Jake und Eddie hinübernickte. »Das wollt Ihr mir aber gewiss nicht verraten.«


  »Das müsst Ihr selbst entscheiden, wenn’s soweit ist«, sagte Susannah.


  Er schwieg einige Augenblicke lang. Der Rollstuhl rumpelte über zutage tretendes Gestein hinweg. Vor ihnen trabte Oy zwischen Benny Slightman und Jake einher, die mit der fast unheimlichen Geschwindigkeit, die Jungen eigen ist, Freundschaft geschlossen hatten. Sie fragte sich, ob das etwas Gutes war. Weil die beiden Jungen doch sehr unterschiedlich waren. Die Zeit würde ihnen vielleicht aufzeigen, wie sehr, nur um ihnen dann damit Kummer zu bereiten.


  »Er hat mir Angst gemacht«, sagte Overholser. Er sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war. So als spräche er mit sich selbst. »Hat an seinen Augen gelegen, glaub ich. Hauptsächlich an seinen Augen.«


  »Würdet Ihr also lieber alles beim Alten lassen?«, fragte sie. Die Frage war bei weitem nicht so harmlos, wie sie hoffentlich klang, aber Susannah erschrak trotzdem über seine wütende Reaktion.


  »Seid Ihr wahnsinnig, Weib? Gewiss nicht, wenn ich einen Ausweg aus dieser Zwickmühle wüsste! Hört mich wohl an! Dieser Junge…«


  Er zeigte auf Tian Jaffords, der mit seiner Frau vor ihnen herging. »… dieser Junge hat mir sozusagen vorgeworfen, ich sei feige. Musste dafür sorgen, dass alle mitbekamen, dass ich keine Kinder in dem Alter habe, das die Wölfe bevorzugen, aye. Nicht wie er welche hat, müsst Ihr wissen. Aber glaubt Ihr, dass ich zu dumm bin, um die Kosten abzuschätzen?«


  »Das tue ich nicht«, sagte Susannah ruhig.


  »Aber tut er das? Ich glaub’s fast.« Overholser sprach wie ein Mann, in dessen Kopf Stolz und Angst miteinander rangen. »Will ich die Babbies den Wölfen überlassen? Babbies, die uns minder zurückgeschickt werden und danach für alle eine Last sind? Nein! Aber ich will auch nicht, dass ein paar harte Burschen uns irgendwo reinreiten, wo’s dann keinen Ausweg mehr gibt!«


  Sie drehte sich nach ihm um und entdeckte etwas Faszinierendes. Er wollte jetzt Ja sagen. Wollte einen Grund finden, Ja sagen zu können. Roland hatte ihn dazu gebracht, praktisch ohne ein Wort zu sagen. Hatte ihn lediglich… nun, hatte ihn lediglich angesehen.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine Bewegung wahr. »Heiliger Jesus!«, rief Eddie aus. Susannah griff hastig nach einer Waffe, die aber nicht da war. Sie drehte sich wieder im Rollstuhl um. Vor ihnen kam ein gut über zwei Meter großer Metallmensch den Hügel herunter, der sich mit altjüngferlicher Behutsamkeit bewegte, die sie trotz ihres Erstaunens unwillkürlich amüsant fand.


  Jakes Hand schwebte über der Dockerschlinge und der Waffe, die darin hing.


  »Langsam, Jake«, sagte Roland.


  Der Metallmensch, dessen Augen blau blitzten, machte vor ihnen Halt. Er stand ungefähr zehn Sekunden lang völlig unbeweglich da, sodass Susannah reichlich Zeit hatte, den in seine Brust eingravierten Text zu lesen. North Central Positronics, dachte sie, tritt wieder mal vor den Vorhang. Von LaMerk Industries ganz zu schweigen.


  Dann hob der Roboter einen silbernen Arm und legte die silberne Hand an die Stirn aus rostfreiem Stahl. »Heil, Revolvermann, der aus der Ferne kommt«, sagte er. »Lange Tage und angenehme Nächte.«


  Roland tippte sich an die Stirn. »Und mögen sie dir doppelt vergönnt sein, Andy-Sai.«


  »Ich sage Euch meinen Dank.« Klickgeräusche aus den unerforschlichen Tiefen seiner Eingeweide. Dann beugte er sich mit noch heller blitzenden Augen zu Roland hinunter. Susannah sah, wie Eddie die Hand langsam auf den Sandelholzgriff des uralten Revolvers zubewegte, den er an der Seite trug. Roland dagegen zuckte mit keiner Wimper.


  »Ich habe ein recht gutes Mahl zubereitet, Revolvermann. Viele gute Dinge aus dem Füllhorn der Erde, aye.«


  »Ich sage dir meinen Dank, Andy.«


  »Möge es Euch bekommen.« Nochmals Klickgeräusche im Leib des Roboters. »Möchtet Ihr inzwischen vielleicht Euer Horoskop hören?«
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  Gegen zwei Uhr nachmittags setzten sie sich zu zehnt zu etwas nieder, was Roland als ein Rancherdinner bezeichnete. »Bei der Morgenarbeit blickt man liebevoll voraus«, erklärte er seinen Freunden später. »Bei der Abendarbeit blickt man wehmütig zurück.«


  Eddie vermutete, dass das ein Scherz war, aber bei Roland wusste man das nie ganz sicher. Was er an Humor hatte, war trocken bis zur Ausgedörrtheit.


  Es war nicht das beste Mahl, das Eddie je gegessen hatte – das Bankett, das die alten Leute von River Crossing ihnen zu Ehren gegeben hatten, behauptete weiter den Ehrenplatz –, aber nach Wochen in den Wäldern, in denen sie sich kümmerlich von Revolvermann-Burritos ernährt hatten (und etwa zweimal pro Woche harte kleine Pakete von Hasenkötteln geschissen hatten), war das hier in der Tat leckere Kost. Andy teilte gewaltige Steaks aus, die halb durchgebraten und mit köstlicher Pilzsoße bedeckt waren. Dazu gab es Bohnen, Tacos ähnliche Teigtaschen und geröstete Maiskolben. Eddie kostete einen davon und fand ihn hart, aber wohlschmeckend. Und es gab Krautsalat, den – wie Tian Jaffords ihnen ausdrücklich erklärte – seine Frau mit eigenen Händen zubereitet hatte. Außerdem gab es einen wundervollen Pudding, der als Erdbeerschaum bezeichnet wurde. Und natürlich gab es Kaffee. Eddie schätzte später, dass sie zu viert mindestens eine Gallone davon getrunken haben mussten. Sogar Oy trank ein wenig. Jake stellte ihm eine Untertasse mit dem dunklen, starken Gebräu hin. Oy schnüffelte daran, sagte »Kaff!« und schlabberte ihn dann rasch und geschickt auf.


  Beim Essen wurden keine ernsten Dinge besprochen (›Essen und Palaver passen nicht zusammen‹, war nur eine von Rolands vielen kleinen Alltagsweisheiten), aber trotzdem erfuhr Eddie viel von Jaffords und seiner Frau, vor allem über das Leben hier draußen im ›Grenzland‹, wie Tian und Zalia ihre Heimat nannten. Eddie konnte nur hoffen, dass Susannah (die neben Overholser saß) und Jake (neben dem Jungen, den Eddie für sich bereits Benny the Kid nannte) wenigstens halb so viel erfuhren. Er hatte erwartet, dass Roland neben Callahan sitzen würde, aber Callahan saß bei niemandem. Er hatte sich mit seinem Teller ein kleines Stück von den anderen entfernt, sich bekreuzigt und aß nun allein. Auch nicht sehr viel. Wütend auf Overholser, weil der die Show an sich gerissen hatte, oder nur von Natur aus ein Einzelgänger? Nach so kurzer Bekanntschaft war das schwer zu sagen, aber hätte jemand Eddie eine Waffe an den Kopf gesetzt, hätte er für Letzteres plädiert.


  Was Eddie am stärksten beeindruckte, war die Tatsache, wie gottverdammt zivilisiert diese Weltgegend war. Im Vergleich dazu erschien ihm Lud mit seinen sich bekriegenden Grauen und Pubes nachträglich wie die Kannibaleninsel in einer Seefahrergeschichte für Jungen. Die Leute hier hatten offenbar Straßen, Gesetzeshüter und ein Regierungssystem, das Eddie an Bürgerversammlungen im alten Neuengland denken ließ. Bei ihnen gab es eine städtische Versammlungshalle und irgendeine Feder, die eine Art Autoritätssymbol zu sein schien. Wollte man eine Versammlung einberufen, musste man erst die Feder herumschicken. Berührten genügend Leute die Feder, wenn sie ihnen ins Haus gebracht wurde, fand die Versammlung statt. Kamen nicht genug zusammen, fiel sie aus. Zwei Männer wurden mit der Feder herumgeschickt, und ihre Zählung wurde widerspruchslos akzeptiert. Eddie bezweifelte, dass dergleichen in New York funktioniert hätte, aber für ein Gemeinwesen wie hier schien das ein gutes Verfahren zu sein.


  Es gab mindestens siebzig weitere Callas, die sich in einem leichten Bogen nördlich und südlich von Calla Bryn Sturgis erstreckten. Calla Bryn Lockwood im Süden und Calla Amity im Norden bestanden ebenfalls aus Farmen und Ranchs. Auch sie mussten von Zeit zu Zeit die Beutezüge der Wölfe erdulden. Weiter südlich lagen Calla Bryn Bouse und Calla Staffel, die riesige Weideflächen umfassten, und Jaffords sagte, auch sie litten unter den Wölfen… das glaube er zumindest. Weiter nördlich lagen Calla Sen Pinder und Calla Sen Chre mit Landwirtschaft und Schafzucht.


  »Farmen von guter Größe«, sagte Tian, »aber sie werden kleiner, wenn man nach Norden geht, wisst Ihr, bis man ins Land kommt, in dem Schnee fällt – so hab ich’s erzählen hören; ich bin selbst nie dort gewesen – und wundervoller Käse gemacht wird.«


  »Die im Norden tragen hölzerne Schuhe, so heißt’s wenigstens«, erzählte Zalia Eddie und wirkte dabei etwas melancholisch. Sie selbst trug abgeschürfte derbe Schlammtreter, die sie als Kurzstiefel bezeichnete.


  Die Bewohner der Callas reisten nur wenig, aber Straßen waren da, falls jemand reisen wollte, und der Handel florierte. Außerdem gab es den Whye, manchmal auch Großer Fluss genannt. Er verlief südlich von Calla Bryn Sturgis und führte weit bis zu den Südlichen Meeren, so hieß es wenigstens. Es gab Bergbau-Callas, Manufaktur-Callas (wo Dinge mit Dampfpressen und sogar, aye, mittels Elektrizität hergestellt wurden) und sogar eine Calla, die ausschließlich dem Vergnügen gewidmet war: Glücksspiel und wilde, lustige Fahrgeschäfte und…


  An dieser Stelle spürte Tian, der davon erzählt hatte, offenbar Zalias tadelnden Blick auf sich und ging zum Topf, um sich einen Nachschlag Bohnen zu holen. Und zur Besänftigung einen Teller vom Krautsalat seiner Frau.


  »Also«, sagte Eddie und zeichnete eine Kurve auf die Erde. »Das hier ist das Grenzland. Mit den Callas. Ein Bogen, der nach Süden und Norden führt… Wie weit, Zalia?«


  »Das ist Männersache, das ist sie«, sagte sie. Aber als sie sah, dass ihr Mann noch am herabgebrannten Feuer stand und die Töpfe inspizierte, beugte sie sich etwas zu Eddie hinüber. »Sprecht Ihr von Meilen oder Rädern?«


  »Wie’s Euch beliebt, aber Meilen sind mir geläufiger.«


  Sie nickte. »Vielleicht zweitausend Meilen so…« Sie deutete nach Norden. »… und doppelt so weit so.« Diesmal mit der Hand nach Süden. Sie zeigte einen Augenblick lang in die entgegengesetzten Richtungen, dann ließ sie die Arme sinken, faltete die Hände und nahm wieder ihre vorige gesittete Haltung ein.


  »Und diese Städte… diese Callas… erstrecken sich über den gesamten Bogen?«


  »So hört man erzählen, wenn’s Euch beliebt, und die Händler kommen und gehen überallhin. Nordwestlich von hier teilt der Große Fluss sich in zwei Arme. Den Ostarm nennen wir Devar-Tete Whye – den Kleinen Whye, so könnte man sagen. Natürlich kommen mehr Flussreisende aus dem Norden, weil der Fluss von Nord nach Süd fließt, müsst Ihr wissen.«


  »Ja, ich verstehe. Und im Osten?«


  Sie senkte den Blick. »Donnerschlag«, sagte sie mit kaum vernehmbarer Stimme. »Dorthin geht niemand.«


  »Warum nicht?«


  »Dort ist’s dunkel«, sagte sie, ohne von ihrem Schoß aufzublicken. Dann hob sie einen Arm. Diesmal zeigte sie in die Richtung, aus der Roland und seine Freunde gekommen waren. In Richtung Mittwelt zurück. »Dort«, sagte sie, »endet die Welt. So heißt’s wenigstens. Und dort…« Sie wies nach Osten und sah jetzt wieder zu Eddie auf. »Dort in Donnerschlag hat sie schon geendet. Dazwischen sind wir, die wir nur in Frieden unseren Weg gehen wollen.«


  »Und glaubt Ihr, dass das geschehen wird?«


  »Nein.« Und Eddie sah, dass sie weinte.
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  Wenig später entschuldigte Eddie sich und verschwand in einer persönlichen Angelegenheit in einem Stück Niederwald. Als er sich aus der Hocke aufrichtete und nach einigen Blättern griff, um sich damit abzuwischen, hörte er eine Stimme unmittelbar hinter ihm.


  »Nicht die, Sai, wenn’s Euch beliebt. Das ist Giftsumach. Wischt Ihr Euch damit ab, dann juckt’s ewig.«


  Eddie zuckte zusammen, warf sich herum, hielt mit einer Hand den Bund seiner Jeans fest und griff mit der anderen nach Rolands Revolvergurt, den er an den nächsten Baum gehängt hatte. Dann sah er, wer gesprochen hatte – oder was – und atmete etwas auf.


  »Andy, es ist eigentlich nicht koscher, sich an Leute anzuschleichen, die gerade ‘ne Ladung abdrücken.« Dann zeigte er auf ein Büschel mit niedrigem grünem Kraut. »Was ist mit denen? Was passiert, wenn ich mich mit denen abwische?«


  Darauf folgten eine Pause und Klickgeräusche.


  »Was ist?«, sagte Eddie. »Hab ich was falsch gemacht?«


  »Nein«, sagte Andy. »Ich verarbeite lediglich Informationen, Sai. Koscher: unbekanntes Wort. Anschleichen: das habe ich nicht getan, ich bin gegangen, wenn’s Euch beliebt. Eine Ladung abdrücken: vermutlich Slang für die Exkretion von…«


  »Yeah«, sagte Eddie, »stimmt genau. Aber hör mal, Andy – wie kommt’s, dass ich dich nicht gehört habe, wenn du dich nicht angeschlichen hast? Ich meine, hier gibt’s immerhin Unterholz. Die meisten Leute machen Geräusche, wenn sie durchs Unterholz streifen.«


  »Ich bin keine menschliche Person, Sai«, sagte Andy. Eddie fand, dass das irgendwie selbstgefällig klang.


  »Gut, dann eben Typ. Wie kann ein großer Typ wie du sich bloß so lautlos bewegen.«


  »Programmierung«, sagte Andy. »Diese Blätter sind in Ordnung, wenn’s Euch beliebt.«


  Eddie verdrehte die Augen, dann riss er ein Büschel Blätter ab. »Ja genau. Programmierung. Klar. Hätte ich selbst draufkommen müssen. Danke-sai, lange Tage, leck mich am Arsch und schwirr in den Himmel ab.«


  »Himmel«, sagte Andy. »Ein Ort, in den man nach dem Tod kommt; eine Art Paradies. Wie der Alte Kerl erzählt, sitzen jene, die in den Himmel kommen, für immer und ewig zur Rechten Gottes des Allmächtigen.«


  »Ehrlich? Und wer wird zu seiner Linken sitzen? All die Tupperware-Vertreter?«


  »Sai, das weiß ich nicht. Tupperware ist ein mir unbekanntes Wort. Möchtet Ihr Euer Horoskop hören?«


  »Warum nicht?«, sagte Eddie. Er machte sich auf den Rückweg ins Lager, wobei er den Stimmen lachender Jungen und eines kläffenden Billy-Bumblers folgte. Andy ragte neben ihm auf, glänzte selbst unter bewölktem Himmel und schien sich tatsächlich völlig lautlos zu bewegen. Echt unheimlich.


  »Euer Geburtsmonat, Sai?«


  Darauf glaubte Eddie vorbereitet zu sein. »Bei mir Ziegenmond«, sagte er, dann fiel ihm noch etwas ein. »Ziege mit Bart.«


  »Winterschnee bringt Ach und Weh, Winterskind ist stark, nicht lind«, sagte Andy. Ja, seine Stimme klang wirklich selbstgefällig.


  »Stark, nicht lind, das bin ich«, sagte Eddie. »Hab seit über einem Monat nicht mehr richtig gebadet, da ist’s kein Wunder, wenn ich das bin. Was brauchst du noch, Andy, alter Junge? Willst du meine Handfläche sehen oder so was?«


  »Das ist nicht nötig, Sai Eddie.« Die Stimme des Roboters klang unverkennbar glücklich, und Eddie dachte: Das bin ich, verbreite Freude, wohin ich auch gehe. Selbst Roboter lieben mich. Das ist mein Ka. »Wir haben Vollerde, sagen wir alle unseren Dank. Der Mond ist rot, der so genannte Jägerinnenmond der Mittwelt von einst. Ihr werdet reisen, Eddie! Ihr werdet weit reisen! Ihr und Eure Freunde! Noch in dieser Nacht kehrt Ihr in die Calla New York zurück. Ihr werdet einer dunklen Lady begegnen. Ihr…«


  »Ich möchte mehr über diesen Trip nach New York hören«, sagte Eddie und blieb stehen. Dicht vor sich hatte er das Lager. Es war so nahe, dass er sehen konnte, wie die Leute sich bewegten. »Ohne Scheiß, Andy.«


  »Ihr werdet flitzen gehen, Sai Eddie! Ihr und Eure Freunde. Aber ihr müsst vorsichtig sein. Sobald ihr die Kammen hört – die Glockentöne, die kennt Ihr wohl –, müsst ihr euch alle aufeinander konzentrieren. Damit ihr euch nicht verliert.«


  »Woher weißt du das ganze Zeug?«, fragte Eddie.


  »Programmierung«, sagte Andy. »Horoskop ist fertig, Sai. Keine Gebühr.« Und dann folgte, was Eddie als die letzte abschließende Verrücktheit erschien: »Sai Callahan – der Alte Kerl, wie Ihr wisst – sagt, dass ich keine Lizenz als Wahrsager habe und deshalb niemals eine Gebühr verlangen darf.«


  »Sai Callahan spricht wahr«, sagte Eddie, und als Andy weitergehen wollte: »Aber bleib noch einen Augenblick, Andy. Wenn’s dir recht ist, ich bitte dich.« Absolut verrückt, wie schnell ihm diese Ausdrucksweise normal vorkam.


  Andy blieb bereitwillig stehen und drehte sich mit leuchtenden blauen Augen nach Eddie um. Eddie hätte ihm ungefähr tausend Fragen nach dem Flitzen stellen können, aber im Augenblick interessierte ihn etwas anderes mehr.


  »Du weißt von diesen Wölfen.«


  »O ja. Ich habe Sai Tian von ihnen erzählt. Er war ergrimmt.« Eddie entdeckte wieder etwas wie Selbstzufriedenheit in Andys Tonfall… aber das war bestimmt nur sein persönlicher Eindruck, oder? Ein Roboter – selbst einer, der aus alten Zeiten überlebt hatte – konnte sich doch nicht am Unbehagen eines Menschen erfreuen. Oder vielleicht doch?


  Hast nicht lange gebraucht, um den Mono zu vergessen, was, Süßer?, fragte ihn Susannahs Stimme im Kopf. Dann glaubte er Jakes Stimme zu hören: Blaine ist eine Pein. Und zuletzt nur seine eigene: Wenn du diesen Kerl bloß wie eine Wahrsagemaschine in einer Jahrmarktsgasse behandelst, Eddie, alter Junge, verdienst du, was immer du kriegst.


  »Erzähl mir von den Wölfen«, sagte Eddie.


  »Was möchtet Ihr wissen, Sai Eddie?«


  »Erst mal, wo sie herkommen. Wo sie zu Hause sind und das Gefühl haben, die Füße hochlegen und ungeniert laut furzen zu können. Für wen sie arbeiten. Warum sie die Kinder entführen. Und warum diese Kinder verblödet zurückkommen.« Dann fiel ihm eine weitere Frage ein. Vielleicht die am nächsten liegende. »Und woher weißt du, wann die Wölfe wieder im Anzug sind?«


  Klickgeräusche aus Andys Innerem. Diesmal sehr viele, ungefähr eine volle Minute lang. Als Andy wieder sprach, klang seine Stimme anders. Es erinnerte Eddie an Officer Bosconi daheim in seinem Stadtviertel. Brooklyn Avenue, das war Bosco Bobs Revier. Begegnete man ihm nur, während er die Straße hinunterging und dabei seinen Schlagstock herumwirbelte, redete Bosco mit einem, als wäre man ein menschliches Wesen – und er ebenfalls eines: Na, wie geht’s, Eddie, wie geht’s deiner Mutter dieser Tage, wie geht’s deinem nichtsnutzigen Bruder, schreibst du dich für die PAL Middlers ein, okay, wir sehen uns beim Training, lass das Rauchen, schönen Tag noch. Dachte er jedoch, man könnte etwas angestellt haben, verwandelte Bosco Bob sich in einen Kerl, den man lieber nicht kennen wollte. Dieser Officer Bosconi lächelte nicht, und die Augen hinter den Brillengläsern glichen zugefrorenen Pfützen im Februar (der hier auf dieser Seite des Großen Was-auch-immer zufällig die Zeit der Ziege war). Bosco Bob hatte Eddie nie geschlagen, aber bei mehreren Gelegenheiten – einmal kurz nachdem Jugendliche in Woo Kims Lebensmittelgeschäft Feuer gelegt hatten – war Eddie sich sicher gewesen, dass dieser Motherfucker in blauer Uniform ihn geschlagen hätte, wenn er dumm genug gewesen wäre, freche Antworten zu geben. Das war keine Schizophrenie – nicht in der reinen Detta/Odetta-Ausprägung –, aber nicht allzu weit davon entfernt. Es gab zwei Versionen von Officer Bosconi. Die eine war ein netter Kerl. Die andere war ein Cop.


  Als Andy wieder sprach, klang er nicht mehr wie ein wohlmeinender, aber ziemlich dämlicher Onkel, der fest glaubte, die Alligator-Jungen- und Elvis-lebt-in-Buenos-Aires-Storys, die Inside View immer brachte, seien hundertprozentig wahr. Der jetzige Andy klang emotionslos und irgendwie tot.


  Mit anderen Worten wie ein richtiger Roboter.


  »Wie lautet Euer Passwort, Sai Eddie?«


  »Hä?«


  »Passwort. Ihr habt zehn Sekunden Zeit. Neun… acht… sieben…«


  Eddie musste an Spionagefilme denken, die er einmal gesehen hatte. »Du meinst, ich sage so etwas wie ›In Kairo blühen die Rosen‹, und du sagst ›Nur in Mrs. Wilsons Garten‹, und dann sage ich…«


  »Falsches Passwort, Sai Eddie… zwo… eins… null.« Aus Andys Innerem drang ein Geräusch, das Eddie außerordentlich widerwärtig fand. Es klang, als würde die Schneide eines scharfen Hackbeils durch Fleisch und dann weiter in den Hackklotz darunter fahren. Er merkte, dass er erst jetzt übers Alte Volk nachdachte, das Andy gebaut haben musste (oder vielleicht die Leute vor dem Alten Volk, womöglich das Wirklich Alte Volk wer konnte das schon wissen?). Jedenfalls keine Leute, denen Eddie persönlich gern begegnet wäre, falls die letzten Überlebenden in Lud für sie charakteristisch gewesen waren.


  »Ihr habt noch einen weiteren Versuch«, sagte die kalte Stimme. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der, die Eddie gefragt hatte, ob er sein Horoskop hören wolle, aber das war auch schon alles – nur eine entfernte Ähnlichkeit. »Wollt Ihr’s noch mal versuchen, Eddie von New York?«


  Eddie überlegte kurz. »Nein«, sagte er dann, »schon gut. Die Informationen sind offenbar nur beschränkt zugänglich, was?«


  Mehrfaches Klicken. Dann: »Beschränkt: begrenzt zugänglich, nur innerhalb festgelegter Limits nutzbar wie Informationen in einem Dokument oder auf einer q-Diskette; auf Nutzungsberechtigte beschränkt, wobei die berechtigten Nutzer sich durch ein Passwort ausweisen.« Eine weitere Denkpause, dann sagte Andy: »Ja, Eddie. Diese Informationen sind nur beschränkt zugänglich.«


  »Warum?«, fragte Eddie.


  Er erwartete keine Antwort, aber Andy gab eine: »Weisung neunzehn.«


  Eddie klatschte ihm auf seine stählernen Rippen. »Mein Freund, das überrascht mich keineswegs. Belassen wir’s also bei Weisung neunzehn.«


  »Möchtet Ihr ein ausführlicheres Horoskop hören, Eddie-Sai?«


  »Danke, nicht jetzt.«


  »Wie wär’s mit einem Song, der ›The Jimmy Juice I Drank Last Night‹ heißt? Er hat viele lustige Strophen.« Irgendwo aus Andys Zwerchfellgegend kam der quäkende Ton einer Stimmpfeife.


  Eddie, der die Vorstellung, sich viele lustige Strophen anhören zu müssen, irgendwie beängstigend fand, ging jetzt mit schnelleren Schritten zu den anderen zurück. »Wollen wir das nicht vorläufig auf Eis legen?«, sagte er. »Im Augenblick brauche ich irgendwie noch einen Becher Kaffee.«


  »Möge er Euch bekommen, Sai«, sagte Andy. Eddie fand, dass das ziemlich elend klang. Wie Bosco Bob, wenn man ihm erklärte, man werde in diesem Sommer irgendwie zu beschäftigt sein, um in der Police Athletic League mitspielen zu können.
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  Roland saß auf einem Felsbrocken und trank auch einen Becher Kaffee. Er hörte Eddie zu, ohne ihn zu unterbrechen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich nur einmal leicht: Als die Weisung neunzehn erwähnt wurde, zog er kaum merklich die Augenbrauen hoch.


  Auf der anderen Seite der Lichtung hatte Slightman der Jüngere eine Art Blasrohr herausgeholt, mit dem er ungewöhnlich haltbare Seifenblasen erzeugte. Oy jagte sie, und nachdem er mehrere zwischen den Zähnen hatte zerplatzen lassen, begriff er allmählich, was Slightman offenbar wollte: Er sollte sie zu einem fragilen kleinen Haufen aus schillernden Blasen zusammentreiben. Der Seifenblasenhaufen ließ Eddie an den Regenbogen des Zauberers, an diese gefährlichen Glaskugeln denken. Und besaß Callahan wirklich eine? Die schlimmste von allen?


  Am Rand der Lichtung hinter den Jungen stand Andy und hatte die silbernen Arme vor der stählernen Brust verschränkt. Eddie vermutete, dass der Roboter darauf wartete, die Reste des Mahls abzutragen, das er hergebracht und zubereitet hatte. Der perfekte Diener. Er kocht, er putzt, er erzählt einem von der dunklen Lady, der man begegnen wird. Man darf ihm nur nicht zumuten, gegen Weisung neunzehn zu verstoßen. Jedenfalls nicht ohne das Passwort.


  »Kommt ihr bitte zu mir herüber, Leute?«, sagte Roland mit leicht erhobener Stimme. »Zeit für ein kleines Palaver. Dauert nicht lange, was auch gut sein dürfte, zumindest für uns, weil wir unser eigenes ja schon hatten, bevor Sai Callahan zu uns gekommen ist, und nach einer Weile ekelt einen das Reden nun einmal an, das tut es.«


  Sie kamen herüber und ließen sich wie folgsame Kinder um ihn herum nieder: die Leute aus der Calla und die anderen, die aus weiter Ferne kamen und von hier aus vielleicht einen noch weiteren Weg zurücklegen würden.


  »Als Erstes möchte ich hören, was Ihr über diese Wölfe wisst. Eddie sagt mir, dass Andy nicht erzählen darf, woher er sein Wissen hat.«


  »Ihr sprecht wahr«, knurrte Slightman der Ältere. »Die ihn hergestellt haben oder andere, die später gekommen sind, haben ihm in diesem Punkt den Mund verboten, obwohl er uns stets vor dem Kommen der Wölfe warnt. Über die meisten anderen Dinge plappert er dagegen ohne Unterlass.«


  Roland sah zu dem Großfarmer der Calla hinüber. »Wollt Ihr uns auf den Weg bringen, Sai Overholser?«


  Tian Jaffords wirkte enttäuscht, weil diese Aufforderung nicht an ihn ergangen war. Seine Frau sah aus, als wäre sie ihrerseits für ihn enttäuscht. Slightman der Ältere nickte, als wäre Rolands Wahl des Sprechers nur zu erwarten gewesen. Overholser selbst plusterte sich aber nicht auf, wie Eddie eigentlich vermutet hätte. Stattdessen blickte er ungefähr eine halbe Minute lang auf seine übereinander geschlagenen Beine und abgewetzten Kurzstiefel hinunter, rieb sich die eine Gesichtshälfte, dachte nach. Auf der Lichtung war es so still, dass Eddie das leise Kratzen der Handfläche des Farmers auf seinem Zwei- oder Dreitagebart hören konnte. Schließlich seufzte der Mann, nickte und sah zu Roland auf.


  »Sage Euch meinen Dank. Ihr seid nicht, was ich erwartet habe, muss ich sagen. Auch Euer Tet nicht.« Overholser wandte sich an Tian. »Du hast recht daran getan, uns hier herzuschleppen, Tian Jaffords. Es ist eine Begegnung, die für uns nötig war, und ich sage dir meinen Dank.«


  »Dass du hier bist, verdankst du nicht mir«, sagte Jaffords. »Sondern dem Alten Kerl.«


  Overholser nickte Callahan zu. Callahan erwiderte das Nicken, dann schlug er mit seiner vernarbten Hand ein Kreuz in der Luft so als wollte er sagen, vermutete Eddie, auch er sei’s nicht gewesen, sondern Gott. Schon möglich, aber wenn es galt, Kastanien aus dem Feuer zu holen, hätte er für jeden Dollar, den er auf Gott und den Jesusmenschen, diese himmlischen Revolvermänner, setzte, zwei Dollar auf Roland von Gilead gesetzt.


  Roland wartete mit ruhiger, tadellos höflicher Miene.


  Overholser begann schließlich zu sprechen. Er redete fast eine Viertelstunde lang – bedächtig, aber nie abschweifend. Als Erstes über die Sache mit den Zwillingen. Die Einwohner der Calla wussten recht gut, dass Zwillingsgeburten in anderen Weltgegenden nicht die Regel, sondern eine Ausnahme waren, aber in ihrem Teil des Großen Bogens waren Einzelkinder wie Aaron Jaffords eine Seltenheit. Eine große Seltenheit.


  Und vor ungefähr hundertzwanzig Jahren (oder möglicherweise vor hundertfünfzig; wegen des gegenwärtigen Zustands der Zeit ließen solche Dinge sich unmöglich präzise festmachen) hatten die Wölfe mit ihren Überfällen begonnen. Sie kamen nicht exakt einmal in jeder Generation; das wäre etwa alle zwanzig Jahre gewesen, nein, die Abstände waren länger. Trotzdem kamen sie annähernd einmal pro Generation.


  Eddie überlegte, ob er Overholser und Slightman nicht fragen sollte, wie das Alte Volk Andy ein Redeverbot in Bezug auf die Wölfe hatte auferlegen können, wo die Wölfe doch erst seit weniger als zweihundert Jahren zu Überfällen aus Donnerschlag kamen, verzichtete dann aber doch darauf. Etwas zu fragen, was niemand beantworten kann, ist Zeitvergeudung, hätte Roland gesagt. Trotzdem war das ein interessanter Gesichtspunkt, oder etwa nicht? Interessant, darüber nachzudenken, wer (oder was) Andy den Kurier (›viele weitere Funktionen‹) zuletzt programmiert haben mochte.


  Und wofür.


  Die Kinder, erzählte Overholser, jeweils eines von jedem Zwillingspaar im Alter zwischen ungefähr drei und vierzehn Jahren, wurden nach Osten, ins Land des Donnerschlags verschleppt. (Eddie fiel auf, dass Slightman der Ältere bei diesem Teil der Geschichte einen Arm um seinen Jungen legte.) Dort blieben sie relativ kurze Zeit – vielleicht vier Wochen, vielleicht acht. Dann wurden die meisten davon wieder zurückgeschickt. Von den wenigen, die nicht zurückkehrten, wurde vermutet, sie seien im Land der Dunkelheit gestorben, weil das unbekannte schlimme Ritual, das dort an ihnen ausgeführt wurde, einigen wenigen den Tod brachte, statt sie nur zu ruinieren.


  Die Kinder, die zurückkamen, waren bestenfalls fügsame Schwachsinnige. Ein Fünfjähriger hatte dann seine gesamte mühsam erlernte Sprachfähigkeit eingebüßt, konnte nur sinnlose Laute brabbeln und nach Dingen greifen, die er wollte. Windeln, die vor zwei oder drei Jahren als überflüssig abgeschafft worden waren, kamen wieder dran und blieben dran, bis solch ein minderes Kind zehn oder sogar zwölf war.


  »Scheiße auch, Tia pisst sich noch heute jeden sechsten Tag an, und man kann damit rechnen, dass sie sich einmal im Monat auch vollscheißt«, sagte Jaffords.


  »Hört ihn an«, stimmte Overholser trübselig zu. »Mit meinem eigenen Bruder Weiland war’s ganz ähnlich, bis er gestorben ist. Und natürlich müssen sie praktisch ständig beaufsichtigt werden, wenn sie nämlich was finden, was ihnen schmeckt, essen sie es, bis sie platzen. Wer beaufsichtigt deine Schwester, Tian, wenn ich fragen darf?«


  »Meine Kusine«, sagte Zalia, bevor Tian antworten konnte. »Heddon und Hedda können auch schon ein bisschen mithelfen; sie kommen jetzt aber auch ins richtige Alter, um…« Sie schien zu merken, was sie sagte, verzog den Mund und verstummte. Eddie verstand, was da ungesagt blieb. Heddon und Hedda konnten jetzt helfen, ja. Und nächstes Jahr würde nur noch einer von ihnen weiter mithelfen können. Der andere jedoch…


  Ein im Alter von zehn Jahren entführtes Kind kam vielleicht mit rudimentärer Sprachfähigkeit zurück, gelangte aber nie sonderlich weit darüber hinaus. Die ältesten entführten Kinder waren irgendwie am schlimmsten dran, weil sie bei ihrer Rückkehr wenigstens andeutungsweise zu begreifen schienen, was ihnen angetan worden war. Was ihnen gestohlen worden war. Diese Kinder neigten dazu, viel zu weinen oder sich immer wieder einfach davonzuschleichen, um wie verlorene Wesen nach Osten zu starren. Als könnten sie dort draußen ihre armen Gehirne sehen, die wie Vögel am dunklen Himmel kreisten. Im Lauf der Jahre hatte ein halbes Dutzend dieser Bedauernswerten sogar Selbstmord verübt. (Als die Rede darauf kam, bekreuzigte Callahan sich einmal wieder.)


  Bis ungefähr zum sechzehnten Lebensjahr blieben die Minderen in Körperbau, Redeweise und Verhalten kindlich. Dann wuchsen die meisten von ihnen ganz plötzlich zu jungen Riesen heran.


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie das ist, wenn ihr’s nicht gesehen und mitgemacht habt«, sagte Tian. Er blickte unverwandt in die Asche des Feuers. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, welche Schmerzen sie leiden. Wenn Babbies zahnen, ihr wisst doch, wie sie dann weinen, oder?«


  »Ja«, sagte Susannah.


  Tian nickte. »Als ob ihr ganzer Körper zahnt, müsst ihr wissen.«


  »Hört ihn an«, sagte Overholser. »Mein Bruder Weiland hat sechzehn oder gar achtzehn Monate lang nichts anderes getan, als zu schlafen und zu essen und zu weinen und zu wachsen. Ich weiß noch, wie er sogar im Schlaf geweint hat. Ich bin aus meinem Bett aufgestanden und zu ihm hinübergegangen und habe eine Art Flüstern gehört, das aus Brust, Beinen und Kopf gekommen ist. Das war das Geräusch seiner Knochen, die nachts gewachsen sind, hört mich an, ich bitte euch.«


  Eddie dachte über diese Horrorvision nach. Man hörte Geschichten von Riesen – die Märchenbücher waren voll davon –, aber bisher hatte er sich nie überlegt, wie es sein könnte, ein Riese zu werden. Als ob ihre ganzen Körper zahnten, sagte Eddie sich und empfand einen kalten Schauder.


  »Eineinhalb Jahre, nicht länger, dann ist’s überstanden, aber ich frage mich, wie lange ihnen diese Zeit vorkommen muss, weil sie mit nicht mehr Zeitgefühl zurückkommen als Vögel oder Käfer.«


  »Endlos«, sagte Susannah. Sie war sehr blass und sprach mit gepresster Stimme. »Sie muss ihnen endlos erscheinen.«


  »Das Flüstern in der Nacht, während ihre Knochen wachsen«, sagte Overholser. »Die Kopfschmerzen, wenn ihre Schädel wachsen.«


  »Zalman hat einmal neun Tage lang ohne Unterlass gekreischt«, sagte Zalia. Ihre Stimme klang ausdruckslos, aber Eddie sah das Entsetzen in ihren Augen; er konnte es sehr gut sehen. »Seine Backenknochen haben sich aufgewölbt. Das konnte man richtig sehen. Seine Stirn ist immer breiter geworden, und hat man ein Ohr daran gelegt, konnte man den Schädel knacken hören, während er sich ausgedehnt hat. Das hat wie das Knarren eines Asts unter einer dicken Eisschicht geklungen. – Neun Tage lang hat er gekreischt. Neun. Morgens, mittags und mitten in der Nacht. Gekreischt und immer nur gekreischt. Das Wasser ist ihm förmlich aus den Augen geschossen. Wir haben zu allen Göttern gebetet, dies gibt, dass er heiser – vielleicht sogar stumm – werden würde, aber das ist nicht passiert, ich sage meinen Dank. Hätten wir eine Waffe gehabt, hätten wir ihn erschossen, glaub ich, wie er so auf seinem Strohsack lag, nur um ihn von seinen Schmerzen zu erlösen. Ich weiß, dass mein guter alter Da’ kurz davor war, ihm die Kehle durchzuschneiden, da hat es endlich aufgehört. Die Knochen sind noch einige Zeit weitergewachsen – sein Skellinett, wisst ihr –, aber sein Kopf, wo’s am schlimmsten war, hat endlich aufgehört, ich sage den Göttern meinen Dank – und dem Jesusmenschen auch.«


  Sie nickte zu Callahan hinüber. Er erwiderte das Nicken und streckte ihr für einen Augenblick die Rechte entgegen. Zalia wandte sich wieder Roland und seinen Freunden zu.


  »Nun habe ich fünf eigene«, sagte sie. »Aaron ist sicher, sage den Göttern meine Freude und meinen Dank, aber Heddon und Hedda sind zehn, das gefährlichste Alter. Lymon und Lia sind erst fünf, aber fünf ist alt genug. Fünf ist…«


  Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und schwieg.
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  Sobald der Wachstumsschub beendet sei, erzählte Overholser, ließen sich einige von ihnen zur Arbeit verwenden. Andere – die Mehrzahl – seien nicht einmal für so einfache Arbeiten wie Baumstümpfe herausziehen oder Zaunpfostenlöcher ausheben zu gebrauchen. Diese sehe man dann meist auf den Stufen vor Tooks Gemischtwarenladen sitzen oder manchmal auch in schlaksigen Gruppen übers Land ziehen: junge Männer und Frauen von gewaltiger Größe, Schwere und Dummheit, die sich manchmal angrinsten und untereinander brabbelten, manchmal aber auch nur zum Himmel hinaufglotzten.


  Sie paarten sich nicht, was immerhin etwas war, wofür man dankbar sein musste. Während nicht alle zu ungeheurer Größe heranwuchsen und ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten gewisse Unterschiede aufwiesen, schienen sie alle eines gemeinsam zu haben: Sie kamen sexuell tot zurück. »Bitte um Vergebung für meine Derbheit«, sagte Overholser, »aber ich glaube nicht, dass mein Bruder Weiland nach seiner Rückkehr auch nur beim Pissen einen Steifen gekriegt hat. Zalia? Hast du deinen Bruder jemals mit einem… du weißt schon…«


  Zalia schüttelte den Kopf.


  »Wie alt wart Ihr, als sie gekommen sind, Sai Overholser?«, fragte Roland.


  »Zum ersten Mal, meint Ihr. Also, Weiland und ich waren neun.« Overholser sprach jetzt schnell. Auf diese Weise wirkte das Gesagte wie einstudiert, aber Eddie vermutete, dass dahinter etwas anderes steckte. In Calla Bryn Sturgis war Overholser ein bedeutender Mann; er war, Gott segne uns und steinige die Krähen, der große Farmer. Ihm fiel es schwer, sich an eine Zeit zu erinnern, in der er noch Kind gewesen war: klein und hilflos und verängstigt. »Unsere Ma und unser Pa haben versucht, uns im Keller zu verstecken. Das ist mir jedenfalls erzählt worden. Selbst kann ich mich an nichts erinnern, das steht fest. Hab mir vermutlich beigebracht, es zu vergessen, nehme ich mal an. Yar, das muss wohl stimmen. Manche erinnern sich besser als andere, Roland, aber alle Geschichten sind letztlich gleich: Ein Kind wird mitgenommen, eines wird zurückgelassen. Die Mitgenommenen kommen minder zurück, vielleicht noch etwas arbeitsfähig, aber unterhalb der Gürtellinie tot. Dann… wenn sie in die dreißig kommen…«


  Wenn sie in die dreißig kamen, wurden die minderen Zwillinge schlagartig auf erschreckende Weise alt. Ihr Haar wurde weiß und fiel oft ganz aus. Ihre Augen ließen nach. Muskeln, die erstaunlich entwickelt gewesen waren (wie jetzt bei Tia Jaffords und Zalman Hoonik) wurden schlaff und schwanden dahin. Manchmal starben sie friedlich im Schlaf. Meistens war ihr Ende aber alles andere als friedlich. Sie bekamen Geschwüre, manchmal auf der Haut, aber öfter im Magen oder im Kopf. Im Gehirn. Alle starben lange vor Ablauf der natürlichen Lebensspanne, die ihnen zugestanden hätte, wenn die Wölfe sie nicht entführt hätten, und viele starben, wie sie von Kindern normaler Größe zu Riesen herangewachsen waren: vor Schmerzen schreiend. Eddie fragte sich, wie viele dieser Schwachsinnigen, die offenbar an Krebs starben, einfach erstickt wurden oder vielleicht irgendein starkes Beruhigungsmittel erhielten, das sie weit über die Schmerzen, weit über den Schlaf hinaustrug. Das war keine Frage, die man stellen durfte, aber er glaubte die Antwort zu kennen: viele. Roland gebrauchte manchmal das Wort delah, stets von einer leichten Handbewegung in Richtung Horizont begleitet.


  Viele.


  Die Besucher aus der Calla, deren Gedächtnisse und Zungen durch Verzweiflung gelockert waren, hätten noch einige Zeit weitergesprochen und eine traurige Anekdote nach der anderen aufgetischt, aber das ließ Roland nicht zu. »Nun sprecht von den Wölfen, ich bitte euch. Wie viele kommen zu euch?«


  »Vierzig«, sagte Tian Jaffords.


  »Über die gesamte Calla verteilt?«, sagte Slightman der Ältere. »Nay, mehr als vierzig.« Und zu Tian gewandt in leicht entschuldigendem Ton: »Du warst nicht älter als neun, als sie letztes Mal gekommen sind, Tian. Ich war schon Anfang zwanzig. Vielleicht vierzig in der Stadt, aber andere waren außerhalb auf den Farmen und Ranchs. Ich würde sagen, dass es insgesamt sechzig waren, Roland-Sai, vielleicht sogar achtzig.«


  Roland sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Overholser hinüber.


  »‘s ist dreiundzwanzig Jahre her, wenn Ihr so wollt«, sagte Overholser, »und ich glaube, dass sechzig ungefähr hinkommt.«


  »Ihr nennt sie Wölfe, aber was sind sie wirklich? Sind sie Menschen? Oder etwas anderes?«


  Overholser, Slightman, Tian, Zalia: Einen Augenblick lang konnte Eddie spüren, wie sie Khef teilten, konnte es fast hören. Dabei fühlte er sich einsam und ausgesperrt, wie man sich manchmal fühlte, wenn man sah, wie ein Paar sich an einer Straßenecke küsste, sich innig umarmte oder sich tief in die Augen sah, völlig im Blick des anderen verloren. Na ja, so brauchte er sich nicht mehr zu fühlen, oder? Er hatte sein eigenes Ka-Tet, sein eigenes Khef. Von seiner eigenen Frau ganz zu schweigen.


  Unterdessen machte Roland die ungeduldige kleine Handbewegung mit rotierenden Fingern, die Eddie inzwischen so vertraut war. Kommt schon, Leute, besagte sie, der Tag verrinnt.


  »Was sie sind, weiß niemand genau«, antwortete Overholser. »Sie sehen wie Männer aus, aber sie tragen Masken.«


  »Wolfsmasken«, sagte Susannah.


  »Aye, Lady, Wolfsmasken, grau wie ihre Pferde.«


  »Sagt Ihr, dass sie alle auf grauen Pferden kommen?«, fragte Roland.


  Diesmal war das Schweigen kürzer, aber Eddie fühlte wieder dieses Bewusstsein von Khef und Ka-Tet, von Geistern, die miteinander auf eine so elementare Weise kommunizierten, dass sie nicht einmal als Telepathie bezeichnet werden konnte; sie war elementarer als Telepathie.


  »Meine Fresse!«, sagte Overholser – ein Slangausdruck, der zu besagen schien: Darauf könnt Ihr Euren Arsch verwetten, beleidigt mich nicht, indem Ihr noch mal danach fragt. »Alle auf grauen Pferden. Sie tragen graue Hosen, die wie Haut aussehen. Schwarze Stiefel mit großen grausamen Stahlsporen, hört mich an, ich bitte euch. Grüne Umhänge mit Kapuzen. Und die Masken. Wir wissen, dass das Masken sind, weil schon welche gefunden wurden, die sie zurückgelassen haben. Sie sehen wie Stahl aus, aber sie verwesen in der Sonne wie Fleisch, vertrackte Dinger.«


  »Ach.«


  Overholser warf ihm mit schief gelegtem Kopf einen ziemlich unverschämten Blick zu, so als wollte er fragen: Bist du närrisch oder nur begriffsstutzig? Dann sagte Slightman: »Ihre Pferde laufen wie der Wind. Manche haben ein Babby vor sich im Sattel und eines hinter sich.«


  »Sagt Ihr das?«, fragte Roland.


  Slightman nickte nachdrücklich. »Sage den Göttern meinen Dank.« Er sah Callahan erneut das Kreuzeszeichen in der Luft machen und seufzte. »Entschuldigung, Alter Kerl.«


  Callahan zuckte die Achseln. »Ihr wart vor mir da. Ruft meinetwegen alle Götter an, die Euch einfallen, solange Ihr wisst, dass ich sie für falsch halte.«


  »Und sie kommen aus Donnerschlag«, sagte Roland, ohne auf Letzteres einzugehen.


  »Aye«, sagte Overholser. »Ihr könnt sehen, wo es dort drüben liegt – etwa hundert Räder entfernt.« Er deutete nach Südosten. »Wir werden die Wälder auf dem letzten Höhenzug vor dem Bogen verlassen. Von dort aus könnt Ihr die gesamte Östliche Ebene überblicken, und dahinter liegt eine große Dunkelheit wie eine Regenwolke am Horizont. Es wird erzählt, Roland, dass man in längst vergangenen Zeiten dort drüben Berge sehen konnte.«


  »Wie die Rockies von Nebraska aus«, flüsterte Jake.


  Overholser sah zu ihm hinüber. »Wie bitte, Jake-Soh?«


  »Nichts«, sagte Jake und bedachte den Großfarmer mit einem kleinen, verlegenen Lächeln. Eddie registrierte währenddessen, wie Overholser ihn genannt hatte. Nicht Sai, sondern Soh. Wieder eine interessante Kleinigkeit.


  »Wir haben also von Donnerschlag gehört«, sagte Roland. Sein Ton war durch den völligen Mangel an Emotion irgendwie erschreckend, und als Eddie fühlte, wie Susannahs Hand sich in seine stahl, war er froh darüber.


  »‘s ist ein Land von Vampiren, Gespenstern und Taheen, so wird erzählt«, berichtete Zalia. Ihre Stimme war dünn, zitterte beinahe. »Diese Geschichten sind natürlich alt…«


  »Die Geschichten sind wahr«, sagte Callahan. Seine Stimme klang rau, aber Eddie hörte die Angst in ihr. Hörte sie sehr gut. »Es gibt Vampire – wahrscheinlich auch andere Wesen –, und Donnerschlag ist ihr Nest. Wir könnten ein andermal ausführlicher darüber reden, Revolvermann, wenn’s euch beliebt. Hört mich im Augenblick nur an, ich bitte Euch: Von Vampiren verstehe ich ziemlich viel. Ich weiß nicht, ob die Wölfe die Kinder der Calla zu ihnen bringen – das glaube ich eher nicht –, aber ja, es gibt Vampire.«


  »Wieso sprecht Ihr, als zweifelte ich daran?«, fragte Roland.


  Callahan senkte den Blick. »Weil das viele tun. Ich hab’s selbst getan. Ich habe vieles angezweifelt, und…« Seine Stimme brach. Er räusperte sich, und als er den Satz zu Ende brachte, war sie zu einem Flüstern herabgesunken. »… und das war mein Verderben.«


  Roland saß einige Augenblicke lang schweigend da, hockte auf den Sohlen seiner uralten Stiefel, hatte die Arme um die knochigen Knie geschlungen und wiegte sich leicht vor und zurück. Dann wandte er sich an Overholser: »Um welche Zeit des Tages kommen sie?«


  »Als sie meinen Bruder Weiland mitgenommen haben, da war es morgens«, sagte der Farmer. »Nicht lange nach dem Frühstück. Daran erinnere ich mich, weil Weiland unsere Ma gefragt hat, ob er denn seinen Becher Kaffee in den Keller mitnehmen darf. Aber letztes Mal… als sie gekommen sind und Tians Schwester und Zalias Bruder und so viele andere mitgenommen haben…«


  »Ich habe zwei Nichten und einen Neffen verloren«, sagte Slightman der Ältere.


  »Das war nicht lange nach dem Mittagsläuten der Versammlungshalle. Wir wissen den genauen Tag immer, weil Andy ihn weiß, und so viel verrät er uns auch. Dann hören wir das Donnern ihrer Hufschläge, wenn sie aus Osten herangaloppieren, und sehen die Staubfahne, die sie hinter sich herziehen…«


  »Ihr wisst also, wann sie kommen«, sagte Roland. »Sogar aus drei Quellen: Andy, das Geräusch ihrer Hufschläge, das Aufsteigen der Staubwolke.«


  Overholser, der genau verstand, was Roland damit andeuten wollte, war auf den Flächen seiner feisten Backen und den Hals hinunter ziegelrot angelaufen. »Sie kommen bewaffnet, Roland, hört mich wohl an. Mit Schusswaffen – Gewehre, auch Revolver, wie Euer Tet sie trägt, und Grenados – und weiteren Waffen. Mit schrecklichen Waffen des Alten Volkes. Lichtstäbe, die bei Berührung töten, fliegende Summerkugeln, die Drohnen oder Schnaatze genannt werden. Die Stäbe verbrennen die Haut schwarz und bringen das Herz zum Stillstand – vielleicht elektrisch, vielleicht…«


  Eddie hörte Overholsers nächstes Wort als »ant-NOMISCH«. Erst dachte er, der Mann wolle »anatomisch« sagen. Im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass er vermutlich »atomisch« meinte – eine verballhornte Form von »atomar«.


  »Sobald die Drohnen einen wittern, folgen sie einem, egal wie schnell man rennt«, sagte Slightmans Junge eifrig, »oder wie man sich dreht und windet. Richtig, Da’?«


  »Meine Fresse«, sagte Slightman der Ältere. »Dann fahren sie Klingen aus, die drehen sich so schnell, dass man sie kaum sieht, und schneiden einen in Stücke.«


  »Alle auf grauen Pferden«, meinte Roland nachdenklich. »Jedes von gleicher Farbe. Was noch?«


  Anscheinend nichts. Alles war bereits erzählt. Sie kamen an dem von Andy vorausgesagten Tag aus Osten, und eine entsetzliche Stunde lang – vielleicht länger – war die Calla von den donnernden Hufschlägen dieser grauen Pferde und den Schreien verzweifelter Eltern erfüllt. Grüne Umhänge wehten. Knurren aus Wolfsmasken, die wie Metall aussahen und in der Sonne wie Fleisch verwesten. Die Kinder wurden verschleppt. Manchmal wurden einige Zwillingspaare übersehen, was darauf schließen ließ, dass das Vorherwissen der Wölfe nicht vollkommen war. Trotzdem musste es verdammt gut darum bestellt sein, dachte Eddie, denn auch wenn die Kinder fortgebracht wurden (was häufig war) oder zu Hause versteckt wurden (was sie fast immer waren), fanden die Wölfe sie trotzdem binnen kürzester Zeit. Sie wurden selbst unter Scharfwurzelmieten oder in Heuhaufen aufgespürt. Wer sich ihnen aus der Calla zu widersetzen versuchte, wurde erschossen, mit den Lichtstäben – irgendeine Art Laser? verschmort oder von den fliegenden Drohnen in Stücke geschnitten. Wenn er sich Letztere vorstellte, musste er unwillkürlich an jenen blutigen kleinen Film denken, in den Henry ihn einst geschleppt hatte. Phantasm – das Böse, so hatte er geheißen. Drunten im alten Majestic. Ecke Brooklyn und Markey Avenue. Wie zu viele Orte in seinem früheren Leben hatte das Majestic nach Pisse und Popcorn und billigem Wein aus Flaschen in braunen Tüten gerochen. Auf den Gängen hatten manchmal Injektionsnadeln gelegen. Alles vielleicht nicht gut, aber von Zeit zu Zeit – meistens nachts, wenn er nicht gleich einschlafen konnte – weinte er im Innersten seinem früheren Leben nach, zu dem auch das Majestic gehört hatte. Weinte ihm nach wie ein geraubtes Kind seiner Mutter.


  Die Kinder wurden entführt, die Hufschläge verhallten in der Richtung, aus der sie gekommen waren, und damit sei die Sache beendet.


  »Nein, das verstehe ich nicht«, sagte Jake. »Sie müssen sie doch auch irgendwie zurückbringen, oder?«


  »Nein«, sagte Overholser. »Die Minderen kommen mit dem Zug zurück, hört mich an, von denen gibt’s bei uns einen riesigen Schrotthaufen, den ich euch zeigen könnte, und… Was? Was ist los?«


  Jake stand der Mund weit offen, und er war auffällig blass geworden.


  »Wir haben vor nicht allzu langer Zeit ein schlimmes Erlebnis mit einem Zug gehabt«, sagte Susannah. »Die Züge, die eure Kinder zurückbringen, sind das Einschienenbahnen?«


  Es waren keine. Tatsächlich hatten Overholser, die Jaffordsens und die Slightmans keine Ahnung, was eine Einschienenbahn war. (Callahan, der als Teenager in Disneyland gewesen war, hatte eine.) Die Züge, die die Kinder zurückbrachten, wurden von einfachen alten Lokomotiven gezogen (von denen hoffentlich keine Charlie heißt, dachte Eddie), die ohne Lokführer und vor einen, manchmal auch zwei offene Plattformwagen gespannt waren. Auf diesen hockten zusammengedrängt die Kinder. Bei ihrer Ankunft flennten sie meistens vor Angst (auch wegen Sonnenbrand, wenn das Wetter westlich von Donnerschlag heiß und wolkenlos war), waren mit Essensresten und der eigenen angetrockneten Scheiße bedeckt und noch dazu halb verdurstet. Am Ende der Strecke gab es keinen Bahnhof, obwohl Overholser die Vermutung äußerte, vor Jahrhunderten könnte dort noch einer gestanden haben. Sobald die Kinder ausgeladen waren, wurden die kurzen Züge mit Pferdegespannen vom Gleis gezogen. Eddie überlegte sich, dass es möglich sein müsste, die Zahl der Wolfsüberfälle dadurch zu ermitteln, indem man die verschrotteten Lokomotiven zählte, gewissermaßen so, wie man das Alter eines Baums bestimmte, indem man die Jahresringe auf dem Baumstumpf zählte.


  »Wie lange sind sie unterwegs, würdet Ihr schätzen?«, fragte Roland. »Nach der Verfassung zu schließen, in der sie hier ankommen?«


  Overholser sah zu Slightman hinüber, dann zu Tian und Zalia. »Zwei Tage? Drei?«


  Sie zuckten die Achseln und nickten.


  »Zwei bis drei Tage«, erklärte Overholser gegenüber Roland noch einmal, wenn auch zuversichtlicher, als vielleicht, nach den Blicken der anderen zu urteilen, gerechtfertigt war. »Lange genug, um Sonnenbrände zu bekommen und den größten Teil der mitgegebenen Verpflegung aufzuessen…«


  »Oder sich damit vollzuschmieren«, grunzte Slightman.


  »… aber nicht lange genug, um an Unterkühlung zu sterben«, beendete Overholser den Satz. »Wolltet Ihr daraus schließen, wie weit von der Calla entfernt ihre Reise begonnen hat, wünsche ich Euch viel Spaß bei diesem Rätsel, denn niemand weiß, mit welcher Geschwindigkeit der Zug die Ebene durchquert. Das jenseitige Flussufer erreicht er majestätisch langsam, aber das bedeutet nicht viel.«


  »Nein«, stimmte Roland zu, »das tut es nicht.« Er überlegte. »Noch siebenundzwanzig Tage also?«


  »Sechsundzwanzig inzwischen«, sagte Callahan leise.


  »Eine Sache, Roland«, sagte Overholser. Er sprach entschuldigend, hatte das Kinn aber vorgereckt. Eddie fand, dass der Mann sich in die Art Kerl zurückverwandelt hatte, gegen die man auf den ersten Blick eine Abneigung haben konnte. Das heißt, wenn man Probleme mit Autoritätspersonen hatte, und Eddie hatte immer welche gehabt.


  Roland zog stumm fragend die Augenbrauen hoch.


  »Wir haben nicht Ja gesagt.« Overholser sah zu Slightman dem Älteren hinüber, als suchte er dort Unterstützung, und Slightman nickte auch zustimmend.


  »Ihr müsst wissen, dass wir nicht feststellen können, ob Ihr seid, wer Ihr zu sein behauptet«, sagte Slightman ziemlich verlegen. »Meine Familie ist ohne Bücher aufgewachsen, und draußen auf der Ranch – ich bin Vormann auf Eisenharts Rocking B – gibt’s keine außer den Zuchtbüchern, aber als Heranwachsender habe ich so viele Geschichten von Gilead und Revolvermännern und Arthur Eld gehört wie jeder andere Junge auch – habe vom Jericho Hill und anderen solchen Blut-und-Donner-Sagen gehört… aber ich habe noch nie von einem Revolvermann gehört, dem zwei Finger fehlen, oder von einem braunhäutigen weiblichen Revolvermann oder von einem, der noch nicht alt genug ist, um sich rasieren zu müssen.«


  Sein Sohn war sichtlich entsetzt und wand sich beinahe vor Verlegenheit. Slightman wirkte nicht weniger verlegen, aber er sprach tapfer weiter.


  »Ich erflehe Eure Verzeihung, wenn Euch kränkt, was ich sage, das tue ich in der Tat…«


  »Hört ihn an, hört ihn wohl an«, knurrte Overholser. Eddie war es irgendwie, als ob die Kinnlade des Mannes glatt abbrechen würde, wenn dieser sie noch weiter vorstrecke.


  »… aber jede Entscheidung, die wir treffen, wird ein lang nachhallendes Echo haben. Das müsst auch Ihr sehen. Treffen wir die falsche, könnte sie den Tod unserer Stadt mit ihrer gesamten Einwohnerschaft bedeuten.«


  »Ich kann nicht glauben, was ich da höre!«, rief Tian Jaffords auf einmal empört aus. »Hältst du die Leute hier für Betrüger? Große Götter, Mann, hast du ihn dir nicht angesehen? Hast du keinen…«


  Seine Frau packte ihn so fest am Arm, dass ihre Fingerspitzen weiße Spuren in seiner sonnengebräunten Farmerhaut hinterließen. Tian sah sie an und verstummte, presste dabei aber die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  Irgendwo in der Ferne krächzte eine Krähe, und ein Häher antwortete mit seiner etwas schrilleren Stimme. Danach war es wieder still. Einer nach dem anderen wandten sie sich nun Roland von Gilead zu, um zu hören, was er antworten würde.
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  Es war immer dasselbe, und es ermüdete ihn allmählich. Sie wollten Hilfe, aber sie wollten auch Referenzen. Aufmarschierende Zeugen, wenn sich das irgendwie machen ließ. Sie wollten Rettung ohne Risiko, wollten nur die Augen zumachen und gerettet werden.


  Roland wiegte sich mit um die Knie geschlungenen Armen langsam vor und zurück. Dann nickte er vor sich hin und hob den Kopf. »Jake«, sagte er. »Komm mal her zu mir.«


  Jake warf seinem neuen Freund Benny einen Blick zu, dann stand er auf und ging zu Roland hinüber. Oy begleitete ihn wie immer bei Fuß.


  »Andy«, sagte Roland.


  »Sai?«


  »Bring mir vier der Teller, von denen wir gegessen haben.«


  Während Andy sie holte, wandte Roland sich an Overholser. »Ihr werdet etwas Geschirr einbüßen. Wenn Revolvermänner in die Stadt kommen, Sai, gibt’s immer Scherben. Das ist einfach so.«


  »Roland, ich glaube nicht, dass wir…«


  »Still jetzt«, sagte Roland, und obwohl er sanft sprach, verstummte Overholser sofort. »Ihr habt Eure Geschichte erzählt, jetzt erzählen wir unsere.«


  Andys Schatten fiel über Roland. Der Revolvermann sah auf und nahm ihm die Teller ab. Sie waren nicht abgewaschen und glänzten noch vor Fett. Dann drehte er sich zu Jake um, in dem eine bemerkenswerte Veränderung vorgegangen war. Als er neben Benny the Kid gesessen, Oy bei seinen cleveren kleinen Kunststücken zugesehen und vor Stolz gegrinst hatte, hatte Jake wie jeder andere Zwölfjährige ausgesehen – sorglos und vermutlich stets zu losen Streichen aufgelegt. Jetzt war das Lächeln verschwunden, und es war schwierig, sein Alter genau abzuschätzen. Mit blauen Augen starrte er unverwandt in Rolands Augen, die fast die gleiche Farbe hatten. Unter Jakes Schulter hing die Ruger, die Jake in einem anderen Leben aus dem Schreibtisch seines Vaters mitgenommen hatte, in der Dockerschlinge. Ihr Abzug war mit einer Lederschnur gesichert, die Jake jetzt, ohne hinzusehen, löste. Das Ganze erforderte nur einen kurzen Ruck.


  »Sag deine Lektion auf, Jake, Sohn des Elmer, und sei wahrhaftig.«


  Roland erwartete fast, dass Eddie oder Susannah sich einmischen würde, aber beide schwiegen. Er sah zu ihnen hinüber. Ihre Gesichter waren so kalt und ernst wie das von Jake. Gut.


  Jakes Gesicht war zwar ausdruckslos, aber seine Stimme klang hart und fest.


  »Ich ziele nicht mit der Hand; wer mit der Hand zielt, hat das Angesicht seines Vaters vergessen. Ich ziele mit dem Auge. Ich schieße nicht mit der Hand…«


  »Ich verstehe nicht, was das alles…«, begann Overholser.


  »Maul halten«, sagte Susannah und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  Jake schien nichts gehört zu haben. Sein Blick blieb auf Roland gerichtet. Die rechte Hand des Jungen lag mit gespreizten Fingern auf seiner Brust. »Wer mit der Hand schießt, hat das Angesicht seines Vaters vergessen. Ich schieße mit dem Verstand. Ich töte nicht mit meiner Waffe; wer mit seiner Waffe tötet, hat das Angesicht seines Vaters vergessen.«


  Jake machte eine Pause. Holte tief Luft. Und ließ sie sprechend entweichen.


  »Ich töte mit dem Herzen.«


  »Töte diese«, befahl Roland ihm, dann schleuderte er ohne Vorwarnung alle vier Teller in die Luft. Sie stiegen hoch, trennten sich, überschlugen sich und hoben sich als dunkle Schatten vor dem hellgrauen, fast weißen Himmel ab.


  Jakes Hand, die auf der Brust liegende Rechte, verschwamm. Er zog die Ruger mit dieser Hand aus der Dockerschlinge und betätigte den Abzug, während Rolands Hand noch in der Luft war. Die Teller schienen nicht nacheinander, sondern alle gleichzeitig zu zersplittern. Die Bruchstücke regneten auf die Lichtung herab. Einige fielen ins Feuer und ließen dabei Asche und Funken aufstieben. Zwei, drei Splitter prallten scheppernd von Andys stählernem Kopf ab.


  Roland, dessen geöffnete Hände sich so schnell bewegten, dass auch sie verschwammen, griff in die Luft. Eddie und Susannah taten es ihm gleich, noch während die Besucher aus Calla Bryn Sturgis sich duckten, weil die das Knallen der Schüsse sie erschreckt hatten. Und die Geschwindigkeit, mit der die Schüsse gefallen waren.


  »Seht uns an, wenn’s beliebt, und sagt euren Dank«, forderte Roland sie auf. Er streckte die Hände aus. Eddie und Susannah folgten seinem Beispiel. Eddie hatte drei Keramiksplitter aufgefangen. Susannah hatte fünf (und einen, wenn auch nicht sehr tiefen, Schnitt in einer der Fingerbeeren). Roland hatte ein halbes Dutzend der herabfallenden Splitter aufgefangen. Sie sahen aus, als könnten sie fast einen ganzen Teller ergeben, würden die Bruchstücke wieder zusammengeklebt.


  Die sechs aus der Calla starrten Jake und die anderen ungläubig an. Benny the Kid hielt sich noch immer die Ohren zu; jetzt ließ er langsam die Hände sinken. Er betrachtete Jake, als hätte er ein Gespenst oder eine Himmelserscheinung vor sich.


  »Mein… Gott«, sagte Callahan. »Das war wie ein Trick aus einer alten Wild-West-Show.«


  »Das ist kein Trick«, sagte Roland. »Das dürft Ihr nie auch nur denken. Dies ist der Weg des Eld. Wir sind von jenem An-Tet, Khef und Ka, Uhr und Urkunde darauf. Revolvermänner, wenn’s beliebt. Und nun will ich euch sagen, was wir tun wollen.« Er suchte Overholsers Blick. »Was wir tun wollen, sage ich, denn niemand kann uns befehlen. Trotzdem glaube ich, dass nichts von dem, was ich sage, euch allzu viel Unbehagen bereiten wird. Sollte es das vielleicht doch tun…« Roland zuckte die Achseln. Pech, wenn’s das tut, besagte sein Schulterzucken.


  Er ließ die Keramiksplitter zwischen seine Stiefel fallen und klopfte sich die Hände ab.


  »Wären das Wölfe gewesen«, sagte er, »wären jetzt statt sechzig nur noch sechsundfünfzig übrig, die euch belästigen könnten. Vier lägen tot auf der Erde, bevor ihr Atem holen könntet. Von einem Jungen getötet.«


  Er sah zu Jake hinüber. »Von jemandem, den man vielleicht einen Jungen nennen könnte.« Roland machte eine Pause. »Wir sind’s gewohnt, in der Unterzahl zu sein.«


  »Der junge Bursche schießt atemberaubend gut, das gestehe ich Euch zu«, sagte Slightman der Ältere. »Aber es gibt einen Unterschied zwischen Keramiktellern und Wölfen zu Pferde.«


  »Vielleicht für Euch, Sai. Nicht für uns. Nicht wenn die Schießerei anfängt. Sobald die Schießerei anfängt, töten wir alles, was sich bewegt. Habt ihr uns nicht deswegen aufgesucht?«


  »Was ist, wenn sie kugelfest sind?«, fragte Overholser. »Wenn nicht mal die härtesten aller harten Kaliber sie aus dem Sattel holen können?«


  »Warum vergeudet ihr Zeit, wo die Zeit doch drängt?«, sagte Roland ruhig. »Ihr wisst, dass sie getötet werden können, sonst hättet ihr uns nicht aufgesucht. Ich habe nicht danach gefragt, weil die Antwort auf der Hand liegt.«


  Overholser war erneut dunkelrot angelaufen. »Erflehe Eure Verzeihung«, sagte er.


  Benny starrte Jake unterdessen weiter mit großen Augen an, und Roland empfand ein flüchtiges Bedauern für die beiden Jungen. Sie konnten trotzdem noch eine Art Freundschaft aufbauen, aber was soeben passiert war, würde sie grundlegend verändern und in etwas völlig anderes als das unbefangene Khef verwandeln, das Jungen sich gewöhnlich teilten. Was irgendwie bedauerlich war, weil Jake immer noch nur ein Kind war, wenn er nicht gerade aufgefordert wurde, als Revolvermann zu handeln. Ziemlich nahe dran an dem Alter, in dem Roland gewesen war, als er plötzlich die Mannbarkeitsprüfung hatte bestehen müssen. Aber er würde sehr wahrscheinlich nicht mehr lange jung bleiben. Und das war jammerschade.


  »Hört mir jetzt zu«, sagte Roland, »und hört mich sehr wohl an. Wir verlassen euch bald, um in unser Lager zurückzukehren, wo wir uns beraten werden. Morgen, wenn wir in eure Stadt kommen, quartieren wir uns bei jemandem von euch ein…«


  »Kommt auf die Seven-Mile«, sagte Overholser. »Wir nehmen euch auf und sagen unseren Dank, Roland.«


  »Unser Haus ist viel kleiner«, sagte Tian, »aber Zalia und ich…«


  »Wir wären glücklich, euch bei uns zu haben«, sagte Zalia. Sie war so dunkelrot angelaufen wie Overholser. »Aye, das wären wir.«


  »Habt Ihr außer Eurer Kirche auch ein Haus, Sai Callahan?«, fragte Roland.


  Callahan lächelte. »Das habe ich, und ich sage Gott meinen Dank.«


  »Wir könnten unsere erste Nacht in Calla Bryn Sturgis bei Euch verbringen«, sagte Roland. »Wäre das möglich?«


  »Gewiss, und seid willkommen.«


  »Ihr könntet uns Eure Kirche zeigen. Uns in ihre Mysterien einweihen.«


  Callahan erwiderte seinen Blick unverwandt. »Diese Gelegenheit würde ich gern wahrnehmen.«


  »An den Tagen danach«, sagte Roland lächelnd, »werden wir die Gastfreundschaft der Stadt gern in Anspruch nehmen.«


  »An der wird’s nicht mangeln«, sagte Tian. »Das verspreche ich Euch.« Overholser und Slightman nickten.


  »Nach dem Mahl zu schließen, das wir vorhin genossen haben, ist das sicher wahr. Wir sagen Euch unseren Dank, Sai Jaffords; wir sagen euch allen unseren Dank. Wir vier werden eine Woche lang durch eure Stadt streifen, uns hier und dort umsehen. Vielleicht etwas länger, aber wahrscheinlich eine Woche lang. Wir werden uns das Stadtgebiet und die Verteilung der Gebäude darauf ansehen. Mit Blick auf das Kommen dieser Wölfe. Wir werden mit den Leuten reden, und die Leute werden mit uns reden – dafür werdet ihr, die ihr jetzt hier seid, sorgen, aye?«


  Callahan nickte. »Ich kann nicht für die Manni sprechen, aber ich bin mir sicher, dass alle anderen bereitwillig mit Euch über die Wölfe reden werden. Gott und der Jesusmensch wissen, dass sie kein Geheimnis sind. Und die Bewohner des Bogens haben eine Heidenangst vor ihnen. Sehen sie eine Chance, dass Ihr uns vielleicht helfen könnt, tun sie alles, was Ihr verlangt.«


  »Auch die Manni werden mit mir reden«, sagte Roland. »Mit ihnen habe ich schon früher Palaver gehalten.«


  »Lasst Euch nicht von der Zuversicht des Alten Kerls anstecken, Roland«, sagte Overholser. Er hob seine dicklichen Hände in einer zur Vorsicht mahnenden Geste. »In der Stadt gibt’s andere, die Ihr werdet überzeugen müssen.«


  »Zum Beispiel Vaughn Eisenhart«, sagte Slightman.


  »Aye, und Eben Took, wenn’s beliebt«, sagte Overholser. »Zwar trägt nur der Gemischtwarenladen seinen Namen, müsst Ihr wissen, aber ihm gehört auch die Pension mit der Gaststätte davor… und die Hälfte des Mietstalls… und Schuldscheine von den meisten Kleinfarmern.


  Wenn’s um die Kleinfarmer geht, dürft Ihr auch Bucky Javier nicht vernachlässigen«, fuhr Overholser fort. »Er ist nicht der größte von ihnen, aber das liegt nur daran, dass er die Hälfte seines Besitzes seiner jüngeren Schwester geschenkt hat, als sie geheiratet hat.« Overholser beugte sich zu Roland hinüber, und seine Augen leuchteten, während er nun etwas Stadtgeschichte weitergab. »Roberta Javier hat Glück gehabt«, sagte er. »Als die Wölfe letztes Mal da waren, waren ihr Zwillingsbruder und sie erst ein Jahr alt. Also sind sie übergangen worden.«


  »Buckys eigenen Zwillingsbruder haben sie letztes Mal mitgenommen«, sagte Slightman. »Bully ist jetzt schon fast vier Jahre tot. An der Krankheit gestorben. Seit damals kann Bucky kaum genug für seine jüngeren Geschwister tun. Aber Ihr solltet mit ihm reden, aye. Bucky hat bloß achtzig Morgen Land, aber er ist echt.«


  Sie verstehen noch immer nicht, dachte Roland.


  »Danke«, sagte er. »Für uns kommt’s in nächster Zeit vor allem darauf an, uns umzusehen und zuzuhören. Sind wir damit fertig, bitten wir den für die Feder Verantwortlichen, sie herumzutragen, um eine Stadtversammlung einzuberufen. Bei dieser Versammlung teilen wir euch dann mit, ob die Stadt verteidigt werden kann und wie viele Männer wir als Helfer brauchen, wenn eine Verteidigung möglich ist.«


  Roland sah, dass Overholser sich aufplusterte, um etwas zu sagen, und schüttelte den Kopf.


  »Wir würden ohnehin nicht viele wollen«, sagte er. »Wir sind Revolvermänner, keine Armee. Wir denken anders, handeln anders als Armeen. Wir würden vielleicht vier bis fünf bitten, uns zu unterstützen. Wahrscheinlich weniger – nur zwei oder drei. Aber wir werden vielleicht mehr brauchen, die uns bei den Vorbereitungen helfen.«


  »Warum?«, fragte Benny.


  Roland lächelte. »Das kann ich noch nicht sagen, mein Sohn, weil ich die Verhältnisse in eurer Calla noch nicht gesehen habe. Aber in solchen Fällen ist Überraschung stets die stärkste Waffe, und man braucht meistens viele Leute, um eine gute Überraschung vorzubereiten.«


  »Die größte Überraschung für die Wölfe wäre«, sagte Tian, »wenn wir überhaupt kämpfen würden.«


  »Was wäre, wenn Ihr zu dem Schluss kämt, die Calla ließe sich nicht verteidigen?«, fragte Overholser. »Sagt mir das, ich bitte Euch.«


  »Dann danken meine Freunde und ich euch für eure Gastfreundschaft und ziehen weiter«, sagte Roland, »haben wir doch weiter den Pfad des Balkens entlang unsere eigene Aufgabe zu erfüllen.« Er beobachtete einen Augenblick lang Tians und Zalias tief enttäuschte Gesichter, dann sagte er: »Das halte ich aber für wenig wahrscheinlich. Es gibt fast immer einen Weg.«


  »Möge die Versammlung Euer Urteil günstig aufnehmen«, sagte Overholser.


  Roland zögerte. Eigentlich war der Augenblick gekommen, in dem er ihnen die Wahrheit in die Köpfe hämmern sollte, wenn er das wollte. Wenn diese Leute noch immer glaubten, dass ein Tet von Revolvermännern sich daran halten würde, was Farmer und Rancher in öffentlicher Versammlung beschlossen, hatten sie wirklich keinen Begriff von der Welt, wie sie einst gewesen war. Aber war das so schlecht? Letztlich würden die Ereignisse ihren Lauf nehmen und Bestandteil seiner langen Geschichte werden. Oder eben nicht. Falls nicht, würde er seine Geschichte und seine Suche in Calla Bryn Sturgis beschließen, um dort unter einem Stein zu vermodern. Vielleicht nicht einmal das; vielleicht würde er irgendwo östlich der Stadt tot liegen bleiben, seine Freunde und er, nur mehr verwesendes Fleisch, an dem Krähen und Häher sich gütlich taten. Darüber würde das Ka entscheiden. Das tat es stets.


  Inzwischen sahen ihn alle an.


  Roland stand auf und zuckte dabei wegen der stechenden Schmerzen in der rechten Hüfte etwas zusammen. Eddie, Susannah und Jake machten sich wie auf ein Stichwort hin ebenfalls zum Aufbruch bereit.


  »Wir sind nun miteinander vertraut«, sagte Roland. »Und was das angeht, was vor uns liegt, so wird es Wasser geben, so Gott es will.«


  »Amen«, sagte Callahan.


  



  [bookmark: _Toc219735543]Kapitel 7

  

  Flitzen


  


  [bookmark: _Toc219735545]1


  


  »Graue Pferde«, sagte Eddie.


  »Aye«, bestätigte Roland.


  »Fünfzig oder sechzig, alle auf grauen Pferden.«


  »Aye, das haben sie gesagt.«


  »Und haben’s nicht im Geringsten merkwürdig gefunden«, meinte Eddie nachdenklich.


  »Nein. Anscheinend nicht.«


  »Ist’s das denn?«


  »Fünfzig oder sechzig Pferde, alle von gleicher Farbe? Ich denke schon, ja.«


  »Diese Calla-Leute sind selbst Pferdezüchter.«


  »Aye.«


  »Haben uns welche mitgebracht, damit wir reiten können.« Eddie, der in seinem Leben noch kein Pferd geritten hatte, war dafür dankbar, dass zumindest das aufgeschoben war, auch wenn er das nicht laut sagte.


  »Aye, jenseits des Hügels angebunden.«


  »Weißt du das sicher?«


  »Hab sie gerochen. Ich vermute, dass der Roboter sie versorgt hat.«


  »Warum sollten diese Leute fünfzig oder sechzig Pferde, alle von gleicher Farbe, für selbstverständlich halten?«


  »Weil sie eigentlich nicht über die Wölfe oder irgendwas nachdenken, was mit denen zu tun hat«, sagte Roland. »Sie sind zu sehr damit beschäftigt, Angst zu haben, glaube ich.«


  Eddie pfiff fünf Noten, die nicht ganz eine Melodie ergaben. Dann sagte er: »Graue Pferde.«


  Roland nickte. »Graue Pferde.«


  Sie wechselten einen Blick, dann lachten sie. Eddie liebte es, wenn Roland lachte. Das Geräusch war trocken, hässlich wie die Rufe der großen Vögel, die er Häher nannte… aber er liebte es. Vielleicht nur deshalb, weil Roland so selten lachte.


  Es war später Nachmittag. Über ihnen waren die Wolken dünn genug geworden, um ein blasses Blau anzunehmen, das fast als Himmelsblau zu bezeichnen war. Overholser und seine Gruppe waren in ihr Lager zurückgekehrt. Susannah und Jake waren entlang der Waldstraße zurückgegangen, um weitere Muffinkugeln zu pflücken. Nach dem reichlichen Mahl, das sie genossen hatten, verlangte keiner von ihnen nach etwas Schwererem. Eddie saß auf einem Baumstamm und schnitzte vor sich hin. Roland, der neben ihm saß, hatte alle ihre Waffen zerlegt und vor sich auf einem Stück Hirschfell ausgebreitet. Er ölte ein Stück nach dem anderen, hielt dann jedes Schloss, jede Trommel und jeden Lauf erst einmal ans Tageslicht hoch, bevor er sie zum Zusammensetzen beiseite legte.


  »Du hast ihnen gesagt, dass nicht sie zu entscheiden haben«, sagte Eddie, »aber das haben sie so wenig begriffen wie die Sache mit all den grauen Pferden. Aber du hast nicht nachgehakt.«


  »Das hätte sie nur bekümmert«, sagte Roland. »In Gilead hatten wir eine Redensart: Lass das Übel auf den Tag warten, an dem es kommen muss.«


  »Mhm«, sagte Eddie. »In Brooklyn hatten wir auch eine Redensart: Von ‘ner Wildlederjacke kriegst du keinen Rotz runter.« Er hielt den Gegenstand hoch, den er gerade schnitzte. Ein Kreisel, dachte Roland, ein Kinderspielzeug. Und er fragte sich wieder, wie viel Eddie über die Frau wissen mochte, neben der er sich jeden Abend zur Ruhe bettete. Die Frauen. Nicht das, was an der Oberfläche des Verstandes erkennbar war, sondern das, was darunter lag. »Wenn du entscheidest, dass wir ihnen helfen können, müssen wir ihnen helfen. Darauf läuft der Weg des Eld letztlich hinaus, oder?«


  »Ja«, sagte Roland.


  »Und wenn keiner an unserer Seite kämpfen will, kämpfen wir allein.«


  »Oh, das macht mir keine Sorgen«, sagte Roland. Er hatte eine Untertasse mit leichtem, dünnflüssigem Waffenöl neben sich stehen. Jetzt tauchte er einen Zipfel Polierleder hinein, griff nach dem Magazin von Jakes Ruger und begann es zu reinigen. »Tian Jaffords würde mit uns kämpfen, wenn’s ernst wird. Und er hat bestimmt ein paar Freunde, die das auch tun würden, unabhängig davon, was die Versammlung beschließt. Notfalls ist auch seine Frau da.«


  »Und was wird aus ihren Kindern, wenn beide durch unsere Schuld umkommen? Außerdem scheint’s bei ihnen noch einen Alten Kerl zu geben. Sein oder ihr Großvater. Ich glaube, dass sie ihn mitversorgen.«


  Roland zuckte die Achseln. Noch vor wenigen Monaten hätte Eddie diese Geste – und die ausdruckslose Miene des Revolvermanns – fälschlicherweise für Gleichgültigkeit gehalten. Jetzt wusste er’s besser. Roland war ebenso ein Gefangener seiner Regeln und Traditionen, wie Eddie jemals einer des Heroins gewesen war.


  »Was ist, wenn wir in diesem Nest umkommen, weil wir uns mit den Wölfen angelegt haben?«, fragte Eddie. »Wäre dein letzter Gedanke dann nicht ungefähr der: ›Ich kann’s nicht glauben, was für ein Dämlack ich war, dass ich meine Chance, den Dunklen Turm zu erreichen, weggeworfen habe, nur um einer Bande von rotznäsigen Bauernlümmeln aus der Patsche zu helfen‹? Oder irgendwas in dieser Richtung.«


  »Wenn wir nicht standhaft und wahrhaftig sind, kommen wir nie auch nur bis auf tausend Meilen an den Turm heran«, sagte Roland. »Willst du behaupten, dass du das nicht spürst?«


  Das konnte Eddie nicht, er spürte es nämlich. Er fühlte zudem noch etwas anderes: eine Art blutrünstiger Begierde. Er wollte tatsächlich wieder kämpfen. Wollte ein paar dieser Wölfe, wer immer sie sein mochten, im Visier eines der großen Revolver Rolands haben. Es war zwecklos, sich etwas vorzumachen: Er wollte ein paar Skalps erbeuten.


  Oder Wolfsmasken.


  »Was macht dir wirklich Sorgen, Eddie? Ich möchte, dass du sprichst, solange wir beide allein sind.« Die Lippen des Revolvermanns verzogen sich zu einem schmalen, schiefen Lächeln. »Sprich, ich bitte dich.«


  »Merkt man mir an, was?«


  Roland zuckte die Achseln und wartete.


  Eddie dachte über die Frage nach. Es war eine große Frage. Sie bewirkte, dass er sich verzweifelt und unzulänglich fühlte, nicht viel anders als damals, als er vor der Aufgabe gestanden hatte, den Schlüssel zu schnitzen, mit dessen Hilfe Jake Chambers schließlich in ihre Welt gelangen konnte. Nur hatte er dabei den Geist seines großen Bruders für alles verantwortlich machen können: Henry, der tief im Inneren seines Kopfes flüsterte, er tauge nichts, habe nie etwas getaugt, werde nie etwas taugen. Jetzt war es nur die Ungeheuerlichkeit dessen, was Roland gefragt hatte. Weil ihn alles bekümmerte, weil alles falsch war. Alles. Oder vielleicht war falsch das verkehrte Wort, um hundertachtzig Grad verkehrt. Weil die Dinge andererseits zu richtig zu sein schienen, zu perfekt, zu…


  »Arrrggghh«, sagte Eddie. Er raufte sich die Haare auf beiden Seiten des Kopfs. »Ich weiß einfach nicht, wie ich’s sagen soll.«


  »Dann sag das Erste, was dir einfällt. Ohne zu zögern.«


  »Neunzehn«, sagte Eddie. »Dieser Deal ist eine einzige große Neunzehn.«


  Er ließ sich rückwärts auf den duftenden Waldboden fallen, schloss die Augen und strampelte mit den Beinen wie ein kleines Kind, das einen Wutanfall hatte. Er dachte: Vielleicht muss ich nur ein paar Wölfe erlegen, um wieder in Ordnung zu kommen. Vielleicht ist mehr gar nicht nötig.
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  Roland wartete eine abgezählte volle Minute, dann fragte er: »Fühlst du dich jetzt besser?«


  Eddie setzte sich auf. »Eigentlich ja.«


  Roland nickte schwach lächelnd. »Kannst du also mehr sagen? Wenn du’s nicht kannst, lassen wir die Sache einfach auf sich beruhen, aber ich habe gelernt, deine Empfindungen zu respektieren, Eddie – weit mehr, als dir bewusst sein mag –, und wenn du sprechen willst, höre ich zu.«


  Was er sagte, war wahr. Die Gefühle des Revolvermanns für Eddie hatten anfänglich zwischen Vorsicht und Verachtung für etwas geschwankt, was Roland für Charakterschwäche hielt. Respekt war langsamer dazugekommen. Angefangen hatte alles in Balazars Büro, als Eddie nackt gekämpft hatte. Nur sehr wenige Männer, die Roland gekannt hatte, hätten das fertig gebracht. Verstärkt hatte dieser Respekt sich, als Roland erkannte, wie sehr Eddie dem Cuthbert von einst ähnelte. Im Mono dann hatte Eddie eine Art verzweifelter Kreativität bewiesen, die Roland zwar bewundern, aber niemals selbst aufbringen konnte. Eddie Dean besaß Cuthbert Allgoods immer rätselhaften und manchmal irritierenden Sinn fürs Lächerliche; er besaß auch Alain Johns’ Fähigkeit zu aufblitzender tiefer Intuition. Trotzdem glich Eddie letztlich keinem von Rolands alten Freunden. Er war manchmal schwach und egoistisch, aber er besaß ein üppiges Reservoir an Mut und der guten Schwester des Muts, die Eddie manchmal selbst als ›Herz‹ bezeichnete.


  Aber es war seine Fähigkeit zur Intuition, die Roland jetzt anzapfen wollte.


  »Also gut«, sagte Eddie. »Unterbrich mich nicht. Stell keine Fragen. Hör einfach nur zu.«


  Roland nickte. Und hoffte, dass Susannah und Jake jetzt nicht zurückkommen würden, zumindest noch nicht gleich.


  »Ich blicke zum Himmel auf – dorthin, wo in diesem Augenblick die Wolken aufreißen – und sehe die Zahl Neunzehn ins Blau geschrieben.«


  Roland sah auf. Und ja, dort stand sie. Er sah sie ebenfalls. Aber er sah auch eine Wolke, das wie eine Schildkröte, und ein weiteres Loch in der aufreißenden Wolkendecke, das wie ein Planwagen aussah.


  »Ich blicke in Bäume und sehe die Neunzehn. Ins Feuer und sehe die Neunzehn. Namen wie die von Overholser und Callahan ergeben neunzehn. Aber das ist nur, was ich sagen kann, was ich sehen kann, was ich bewusst wahrnehmen kann.« Eddie sprach mit verzweifelter Hast, ohne Roland eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Und noch etwas anderes. Es hat mit dem Flitzen zu tun. Ich weiß, dass ihr anderen manchmal glaubt, dass alles mich daran erinnert, high zu sein, und vielleicht stimmt das sogar, aber flitzen zu gehen ist wirklich so, als wäre man angetörnt, Roland.«


  Von solchen Dingen sprach Eddie immer so, als hätte Roland in seinem langen Leben noch nie etwas Stärkeres als Graf zu sich genommen, was aber weit von der Wahrheit entfernt war. Bei anderer Gelegenheit hätte er Eddie vielleicht daran erinnert, aber diesmal verzichtete er darauf.


  »Allein hier in deiner Welt zu sein ist schon so, als ginge man flitzen. Weil… ah, Mann, das ist schwierig… Roland, hier ist alles real, aber eigentlich doch nicht.«


  Roland überlegte, ob er Eddie daran erinnern sollte, dass dies nicht seine Welt war – für ihn hatte die Stadt Lud das Ende von Mittwelt und den Beginn aller Mysterien bezeichnet, die jenseits von ihr lagen –, aber er hielt auch diesmal den Mund.


  Eddie griff in den Nadelteppich vor ihnen, schaufelte eine Hand voll Tannennadeln auf und ließ auf dem Waldboden fünf schwarze Spuren in der Form einer Hand zurück. »Real«, sagte er. »Ich kann sie fühlen und riechen.« Er hob die Hand an den Mund und berührte die Nadeln mit der Zungenspitze. »Ich kann sie schmecken. Und zugleich sind sie so unreal wie eine Neunzehn, die man im Feuer sehen kann, oder diese Wolke am Himmel, die wie eine Schildkröte aussieht. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  »Ich verstehe es sehr gut«, murmelte Roland.


  »Die Menschen sind real. Du… Susannah… Jake… dieser Schlitzerkerl Gasher, der Jake entführt hat… Overholser und die Slightmans. Aber die Art, wie hier drüben Zeug aus meiner alten Welt auftaucht, die ist nicht real. Sie ist auch nicht vernünftig oder logisch, aber darauf will ich nicht hinaus. Sie ist einfach nicht real. Warum singen Leute hier drüben ›Hey, Jude‹? Keine Ahnung. Dieser Cyborg-Bär Shardik – woher kenne ich diesen Namen? Wieso hat er mich an Kaninchen erinnert? Dieser ganze Scheiß mit dem Zauberer von Oz, Roland – ich zweifle nicht im Geringsten an allem, was wir erlebt haben, aber zugleich erscheint es mir nicht real. Es kommt mir wie das Flitzen vor. Wie die Neunzehn. Und was passiert nach dem Grünen Palast? Nun, wir gehen in den Wald, genau wie Hansel und Gretel. Dort gibt’s eine Straße, auf der wir wandern können. Muffinkugeln, die wir pflücken können. Die Zivilisation ist am Ende. Alles gerät aus den Fugen. Das hast du uns gesagt. Das haben wir in Lud gesehen. Aber stell dir vor, das stimmt nicht! Boah, ihr Arschlöcher, wieder mal reingelegt!«


  Eddie stieß ein kurzes Lachen aus. Es klang schrill und ungesund. Als er sich die Haare aus der Stirn strich, blieb ein dunkler Fleck Walderde darauf zurück.


  »Der Witz dabei ist, dass wir hier draußen, eine Milliarde Meilen vom Ende der Welt entfernt, auf eine Kleinstadt wie aus dem Bilderbuch stoßen. Zivilisiert. Anständig. Mit Leuten, die man zu kennen glaubt. Man muss vielleicht nicht alle mögen – Overholser ist ein bisschen schwer verdaulich –, aber man hat das Gefühl, sie zu kennen.«


  Auch darin hatte Eddie Recht, fand Roland. Obwohl er die Calla Bryn Sturgis noch nicht einmal gesehen hatte, erinnerte sie ihn bereits an Mejis. In mancher Beziehung erschien das völlig vernünftig – in aller Welt waren Farmer- und Rancherstädte sich irgendwie ähnlich –, aber auf andere Weise war es auch beunruhigend. Verdammt beunruhigend. Zum Beispiel der Sombrero, den Slightman trug. War es möglich, dass die Männer hier, tausende von Meilen von Mejis entfernt, ähnliche Hüte trugen? Das mochte sein, sagte er sich. Aber war es wahrscheinlich, dass Slightmans Sombrero ihn so stark an jenen erinnerte, den vor all diesen Jahren Miguel, der alte Mozo auf dem Seafront-Anwesen in Mejis, getragen hatte? Oder gaukelte ihm das nur seine Phantasie vor?


  Was die angeht, behauptet Eddie ja immer, ich besäße keine, dachte er.


  »Die Kleinstadt aus dem Bilderbuch hat ein Problem wie aus dem Märchen«, fuhr Eddie fort. »Und deshalb wenden die Bilderbuchleute sich Hilfe suchend an eine Bande von Filmhelden, die sie vor den Märchenschurken retten sollen. Ich weiß, dass das real ist – höchstwahrscheinlich werden Menschen sterben, und das Blut wird real sein, die Schreie werden real sein, die Tränen danach werden real sein –, aber zugleich hat alles etwas an sich, was es als nicht realer als Theaterkulissen erscheinen lässt.«


  »Und New York?«, sagte Roland. »Wie ist dir das vorgekommen?«


  »Genauso«, sagte Eddie. »Also, denk doch mal darüber nach. Noch neunzehn Bücher auf dem Tisch, nachdem Jake Charlie Tschuff-Tschuff und das Rätselbuch weggenommen hatte… und dann taucht von allen New Yorker Gangstern ausgerechnet Balazar auf! Dieser Scheißkerl!«


  »Ich muss schon bitten!«, rief Susannah hinter ihnen munter. »Keine Unanständigkeiten, Jungs.« Jake schob sie die Straße entlang, und ihr Schoß lag voller Muffinkugeln. Beide sahen fröhlich und zufrieden aus. Roland vermutete, dass das damit zusammenhing, dass sie früher an diesem Tag bereits gut gegessen hatten.


  »Manchmal verschwindet dieses Gefühl von Irrealität auch, oder?«, sagte Roland.


  »Es ist nicht eigentlich Irrealität, Roland. Es…«


  »Halten wir uns nicht mit Haarspaltereien auf. Manchmal verschwindet sie. Das tut sie doch?«


  »Ja«, sagte Eddie. »Wenn ich mit ihr zusammen bin.«


  Er ging zu ihr. Beugte sich über sie, küsste sie. Roland beobachtete die beiden sorgenvoll.
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  Das Tageslicht schwand. Sie saßen am Feuer und ließen es schwinden. Der geringe Appetit, den sie noch hatten aufbringen können, war durch die Muffinkugeln, die Susannah und Jake ins Lager zurückgebracht hatten, leicht befriedigt worden. Roland hatte über etwas meditiert, was Slightman gesagt hatte – wahrscheinlich tiefer, als gesund war. Jetzt schob er es nur halb bewältigt beiseite und sagte: »Einige oder alle von uns werden sich heute Nacht vermutlich in der Stadt New York treffen.«


  »Ich hoffe nur, dass ich diesmal mitdarf«, sagte Susannah.


  »Es geschieht, wenn das Ka es will«, sagte Roland gelassen. »Wichtig dabei ist, dass ihr zusammenbleibt. Falls nur einer die Reise macht, glaube ich, dass am ehesten du dafür in Frage kommst, Eddie. Egal, falls also nur einer die Reise macht, sollte derjenige genau dort bleiben, wo er… oder vielleicht sie… ist, bis die Glocken wieder erklingen.«


  »Die Kammen«, sagte Eddie. »So hat Andy sie genannt.«


  »Habt ihr das alle verstanden?«


  Sie nickten, aber als Roland in ihre Gesichter sah, erkannte er, dass jeder offenbar für sich das Recht vorbehielt, je nach den Umständen selbst zu entscheiden, was er tun würde, wenn es so weit war. Aber das war völlig in Ordnung. Sie waren entweder Revolvermänner – oder sie waren letztlich doch keine.


  Er überraschte sich selbst damit, dass er kurz schnaubend auflachte.


  »Was ist so komisch?«, fragte Jake.


  »Ich habe mir nur gerade überlegt, dass ein langes Leben einem seltsame Gefährten beschert«, sagte Roland.


  »Falls du uns meinst«, sagte Eddie, »will ich dir mal was erzählen, Roland – du bist selbst nicht gerade Norman Normal.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Roland. »Also, wenn es eine Gruppe ist, die hinüberwechselt – zwei, ein Trio, vielleicht sogar wir alle zusammen –, sollten wir uns an den Händen halten, wenn die Glocken erklingen.«


  »Andy hat gesagt, dass wir uns aufeinander konzentrieren müssen«, sagte Eddie. »Damit wir uns nicht verlieren.«


  Susannah verblüffte sie alle, indem sie auf einmal zu singen begann. Nur hatte Roland den Eindruck, dass das Ganze mehr einem Galeerengesang – einem Zeile für Zeile laut skandierten Sprechgesang – als einem richtigen Lied glich. Aber obwohl er mit keiner richtigen Melodie unterlegt war, klang ihre Stimme aber trotzdem durchaus melodisch: »Children, when ye hear the music of the clarinet… Children, when ye hear the music of the flute! Children, when ye hear the music of the tambourine… Ye must bow down and worship the iyyy-DOL!«


  »Was ist das?«


  »Ein Feldgesang«, sagte sie. »Etwas, was meine Großeltern und Urgroßeltern vielleicht gesungen haben, während sie Ole Massas Baumwolle gepflückt haben. Aber die Zeiten ändern sich.« Sie lächelte. »Ich habe ihn erstmals 1962 in einem Coffeehouse in Greenwich Village gehört. Und der Mann, der ihn gesungen hat, war ein weißer Bluessänger namens Dave Van Ronk.«


  »Ich wette, dass Aaron Deepneau auch dort war«, flüsterte Jake. »Teufel, ich wette, dass er am verdammten Nachbartisch gesessen hat.«


  Susannah wandte sich ihm überrascht und nachdenklich zu. »Wie kommst du darauf, Schätzchen?«


  »Weil er mitbekommen hat«, sagte Eddie, »wie Calvin Tower gesagt hat, dass dieser Kerl namens Deepneau im Village rumgehangen hat, seit… Was hat er noch mal gesagt, Jake?«


  »Nicht im Village, auf der Bleecker Street«, sagte Jake und lachte ein bisschen. »Mr. Tower hat gesagt, Mr. Deepneau hat schon auf der Bleecker Street rumgehangen, bevor Bob Dylan mehr als einen reinen G-Akkord auf seiner Hohner tuten konnte. Das muss eine Mundharmonika sein.«


  »Stimmt«, sagte Eddie, »und obwohl ich nicht gleich alles darauf setzen würde, dass Jake Recht hat, würde ich viel mehr als das Kleingeld in meiner Tasche verwetten. Klar, Deepneau war dort. Mich würd’s nicht mal wundern, wenn Jack Andolini der Barkeeper gewesen wäre. So funktionieren die Dinge nämlich im Land der Neunzehn.«


  »Jedenfalls«, sagte Roland, »sollten diejenigen von uns, die übertreten, zusammenbleiben. Und damit meine ich wirklich in Reichweite, die ganze Zeit über.«


  »Ich glaube nicht, dass ich dort sein werde«, sagte Jake.


  »Wie kommst du darauf, Jake?«, fragte der Revolvermann überrascht.


  »Weil ich nie einschlafen werde«, sagte Jake. »Ich bin zu aufgeregt.«


  Aber irgendwann schliefen sie doch alle.
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  Er weiß, dass es ein durch nichts mehr als Slightmans zufällige Bemerkung ausgelöster Traum ist, und trotzdem kann er ihm nicht entkommen. Seht euch immer nach einer Hintertür um, hatte Cort sie ermahnt, aber falls es in diesem Traum eine Hintertür gibt, kann Roland sie nicht finden. Ich habe vom Jericho Hill und anderen solchen Blut-und-Donner-Sagen gehört, das hatte Eisenharts Vormann gesagt, nur war Jericho Hill Roland durchaus real erschienen. Wie denn auch nicht? Er war dort gewesen. Das war ihr Ende gewesen. Das Ende der ganzen Welt.


  Der Tag ist erstickend heiß; die Sonne erreicht ihren Zenit und scheint dort hängen zu bleiben, als stünde die Zeit still. Unter ihnen liegt ein langes ansteigendes Feld voller riesiger grauschwarzer Steingesichter, verwitterte Statuen, die ein längst untergegangenes Volk zurückgelassen hat, und zwischen ihnen rücken Grissoms Männer unaufhaltsam vor, während Roland und seine wenigen letzten Gefährten sich schießend immer weiter nach oben zurückziehen. Dauernd fallen Schüsse, und das Geräusch von Kugeln, die als Querschläger von Steingesichtern davonsurren, ist ein schriller Kontrapunkt, der ihnen in den Kopf dringt wie das blutrünstige Sirren von Moskitos. Jamie DeCurrie wird von einem Scharfschützen erschossen, vielleicht von Grissoms adleräugigem Sohn oder Grissom selbst. Für Alain war das Ende viel schlimmer; er wurde im Dunkel der Nacht vor der Entscheidungsschlacht von seinen beiden besten Freunden erschossen: ein dummer Fehler, ein grausiger Tod. Entsatz war nicht zu erwarten. DeMullets Kolonne geriet bei Rimrocks in einen Hinterhalt und wurde abgeschlachtet, und als Alain nach Mitternacht zurückritt, um Meldung zu erstatten, hatten Roland und Cuthbert… das Knallen ihrer Waffen… und oh, als Alain ihre Namen ausrief…


  Und jetzt sind sie ganz oben angelangt und können nicht weiter fliehen. Hinter ihnen im Osten liegt ein schiefrig-bröckeliger Steilabbruch zum Salzigen Meer hinunter, das fünfhundert Meilen südlich von hier das Reine heißt. Im Westen liegt der Hang mit den Steingesichtern, zwischen denen Grissoms kreischende Männer vorrücken. Roland und seine eigenen Männer haben hunderte getötet, aber es sind noch immer zweitausend übrig – nach vorsichtiger Schätzung. Zweitausend Männer, deren heulende Gesichter blau angemalt sind, manche mit Gewehren, einige sogar mit Strahlern bewaffnet – gegen ein Dutzend. Mehr sind von ihnen nicht mehr übrig, hier oben auf dem Jericho Hill, unter dem brennenden Himmel. Jamie tot, Alain tot, von seinen besten Freunden erschossen – der unbeirrbar zuverlässige Alain, der sich hätte in Sicherheit bringen können, wenn er weitergeritten wäre, aber sich dagegen entschied – und Cuthbert ist verwundet. Von wie vielen Kugeln getroffen? Fünf? Sechs? Das Hemd klebt ihm rot durchgeblutet an der Haut. Die eine Seite seines Gesichts ist eine einzige offene Wunde; das Auge auf dieser Seite droht blicklos aus der Höhle zu quellen. Trotzdem hat er weiter Rolands Horn, das schon Arthur Eld geblasen haben soll, wie es in den Sagen heißt. Er will es nicht zurückgeben. »Ich blase es nämlich schöner, als du’s je getan hast«, erklärt er Roland lachend. »Du kannst es zurückhaben, wenn ich tot bin. Versäume dann nicht, es aufzuheben, Roland, ist es doch dein Eigentum.«


  Cuthbert, der einst mit einem am Sattelknauf festgebundenen Krähenschädel in die Baronie Mejis eingeritten war. ›Der Wachposten‹, so hatte er ihn genannt und mit ihm gesprochen, als lebte er, denn das hatte ihm Spaß gemacht, und manchmal hatte er Roland mit seiner Albernheit fast zum Wahnsinn getrieben, und hier ist er unter der sengenden Sonne, taumelt mit einem rauchenden Revolver in einer Hand und Elds Horn in der anderen auf ihn zu, blutüberströmt und halbblind und sterbend… aber immer noch lachend. Ach, ihr Götter, lachend und nichts als lachend.


  »Roland!«, ruft er. »Wir sind verraten worden! Wir sind in der Unterzahl! Wir stehen mit dem Rücken zum Meer! Mit anderen Worten: Wir haben sie genau dort, wo wir sie haben wollten! Sollen wir angreifen?«


  Und Roland begreift, dass er Recht hat. Soll ihre Suche nach dem Dunklen Turm wirklich hier auf dem Jericho Hill enden von einem der eigenen Leute verraten und dann von diesem barbarischen Rest von John Farsons Armee überwältigt –, soll sie zumindest großartig enden.


  »Aye!«, brüllt er. »Aye, so sei es! Ihr aus dem Schlosse, zu mir! Revolvermänner, zu mir! Zu mir, sage ich!«


  »Was Revolvermänner angeht, Roland«, sagt Cuthbert, »so bin ich hier. Und wir sind die Letzten.«


  Roland starrt ihn an, dann umarmt er ihn unter dem grässlichen Himmel. Er spürt Cuthberts brennenden Körper, seine selbstmörderisch zitternde Hagerkeit. Und trotzdem lacht sein Gefährte noch immer. Bert lacht noch immer.


  »Also gut«, sagte Roland heiser, indem er seine letzten noch verbliebenen Männer ansieht. »Wir greifen sie an. Und geben keinen Pardon.«


  »Jawoll, keinen Pardon, absolut keinen«, sagt Cuthbert.


  »Wir nehmen ihre Kapitulation nicht an, sollte sie angeboten werden.«


  »Unter keinen Umständen!«, stimmt Cuthbert zu und lacht lauter als je zuvor. »Nicht mal, wenn alle zweitausend ihre Waffen niederlegen würden.«


  »Dann blas dieses beschissene Horn.«


  Cuthbert hebt das Horn an die blutigen Lippen und lässt es laut erschallen – zum letzten Mal; als es ihm nämlich eine Minute später (oder vielleicht fünf oder zehn Minuten später; in dieser letzten Schlacht ist die Zeit bedeutungslos) aus den Fingern gleitet, wird Roland es im Staub liegen lassen. In seinem Kummer und seiner Blutgier wird er Elds Horn völlig vergessen.


  »Und nun, meine Freunde – heil!«


  »Heil!«, ruft das letzte Dutzend unter dieser sengenden Sonne. Es ist ihr Ende, das Ende Gileads, das Ende von allem, aber ihn kümmert das nicht mehr. Die alte Berserkerwut, kalt und sinnverwirrend, ergreift seinen Verstand, schaltet jeden klaren Gedanken aus. Also noch ein letztes Mal, denkt er. So sei es!


  »Zu mir!«, ruft Roland von Gilead. »Vorwärts! Für den Turm!«


  »Für den Turm!«, ruft Cuthbert neben ihm taumelnd aus. Er reckt Elds Horn mit einer Hand gen Himmel, seinen Revolver mit der anderen.


  »Keine Gefangenen!«, kreischt Roland. »KEINE GEFANGENEN!«


  Sie stürmen hügelab gegen Grissoms blaugesichtige Horde an, er und Cuthbert an der Spitze, und als sie die ersten der riesigen grauschwarzen Steingesichter passieren, die schief im hohen Gras stehen, während Speere und Bolzen und Kugeln sie umschwirren, setzt das Glockenspiel ein. Seine Melodie geht weit über bloße Schönheit hinaus; sie droht ihn mit ihrem schieren Liebreiz in Stücke zu reißen.


  Nicht jetzt, denkt Roland, ach, ihr Götter, nicht jetzt – lasst es mich zu Ende bringen. Lasst es mich an der Seite meines Freundes zu Ende bringen, um endlich Frieden zu finden. Bitte.


  Er greift nach Cuthberts Hand. Einen Augenblick lang spürt er die Berührung der blutig-klebrigen Finger seines Freundes, dort auf dem Jericho Hill, auf dem seine tapfere, lachende Existenz ausgelöscht wurde… und dann sind die Finger, die die seinen berühren, plötzlich fort. Oder vielmehr sind die seinen glatt durch Berts hindurchgeschmolzen. Er fällt, er fällt, die Welt um ihn herum wird dunkel, das Glockenspiel ertönt, die Kammen spielen (›Klingt irgendwie hawaiisch, oder nicht?‹), und er fällt, der Jericho Hill ist verschwunden, Elds Horn ist verschwunden, Dunkelheit umgibt ihn, und in der Dunkelheit leuchten rote Buchstaben, einige davon sind Große Buchstaben, so dass er lesen kann, was sie besagen, das Wort besagt…
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  Es besagte Warten. Roland sah jedoch, dass einige Leute die Straße trotz dieser Aufforderung überquerten. Sie warfen einen raschen Blick in Richtung des fließenden Verkehrs und spurteten dann hinüber. Ein Kerl überquerte die Straße vor einem herankommenden Tack-Sieh. Das Tack-Sieh machte einen Schlenker und hupte dabei laut. Derjenige, der die Straße überquerte, schrie es furchtlos an, reckte dann den Mittelfinger der rechten Hand hoch und schüttelte ihn hinter dem davonfahrenden Fahrzeug her. Roland hatte den Verdacht, dass diese Geste vermutlich nicht gerade ›lange Tage und angenehme Nächte‹ bedeutete.


  Es war Nacht in New York City, und obwohl überall Menschen unterwegs waren, sah er niemanden aus seinem Ka-Tet. Das, so musste Roland sich eingestehen, war eine Möglichkeit, mit der er kaum gerechnet hatte: dass als Einziger er hier auftauchen würde. Nicht Eddie, sondern er. Wohin im Namen aller Götter sollte er gehen? Und was sollte er tun, wenn er dort ankam?


  Denk an deinen Ratschlag, sagte er sich. »Wenn nur einer allein auftaucht«, hast du ihnen gesagt, »bleibt derjenige, wo er ist.«


  Aber bedeutete das, dass er einfach an – er sah zu dem grünen Straßenschild auf – der Ecke Second Avenue und Fifty-fourth Street verharren und nichts anderes tun sollte, als zu beobachten, wie ein Leuchtschild sich aus einem roten Warten in ein weißes Gehen verwandelte?


  Während er darüber nachgrübelte, erklang hinter ihm eine jauchzende Stimme, die sich außer sich vor Freude überschlug. »Roland! Zuckerschatz! Dreh dich um und sieh mich an! Sieh mich sehr wohl an!«


  Als Roland sich umdrehte, wusste er bereits, was er sehen würde, aber er lächelte trotzdem. Wie schrecklich, jenen Tag auf dem Jericho Hill wieder erleben zu müssen, aber was für ein Gegenmittel war das hier vor ihm: Susannah Dean, die vor Freude weinend und lachend und mit ausgebreiteten Armen die Fifty-fourth Street entlang auf ihn zuflog!


  »Meine Beine!«, kreischte sie mit ihrer lautesten Stimme. »Meine Beine! Ich habe meine Beine wieder. O Roland, Zuckerpüppchen, der Jesusmensch sei gepriesen! ICH HABE MEINE BEINE WIEDER!«
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  Sie warf sich in seine Umarmung, küsste ihm die Wange, den Hals, die Stirn, die Nase, die Lippen, und sagte es immer wieder: »Meine Beine, o Roland, sieh nur, ich kann gehen, ich kann rennen, ich habe meine Beine, Gott und alle Heiligen seien gepriesen, ich habe meine Beine wieder!«


  »Mögest du sie in Freuden genießen, mein Herz«, sagte Roland. In die Sprechweise der Gegend zu verfallen, in der er sich gerade befand, war ein alter Trick von ihm – oder vielleicht auch eine Gewohnheit. Im Augenblick war es die Sprechweise der Calla. Hätte er längere Zeit hier in New York verbracht, hätte er sich vermutlich bald angewöhnt, Tack-Siehs den hochgereckten Mittelfinger zu zeigen.


  Aber ich wäre trotzdem immer ein Außenseiter, dachte er. Ihr Götter, ich kann nicht mal Aspirin richtig aussprechen. Das Wort kommt bei jedem Versuch falsch heraus.


  Sie ergriff seine rechte Hand, zog sie überraschend kräftig nach unten und legte sie auf ihr Schienbein. »Kannst du’s fühlen?«, fragte sie drängend. »Also, ich bilde mir das doch nicht nur ein, stimmt’s?«


  Roland lachte. »Bist du nicht auf mich zugerannt, als hättest du Flügel daran wie Raphael? Nein, Susannah.« Er legte die linke Hand, die mit allen Fingern, auf ihr linkes Bein. »Ein Bein und zwei Beine, beide mit einem Fuß am unteren Ende.« Er runzelte die Stirn. »Wir sollten dir allerdings ein Paar Schuhe besorgen.«


  »Wozu? Das hier ist ein Traum. Es muss einer sein.«


  Er blickte sie fest an, und ihr Lächeln schwand langsam.


  »Nein? Etwa nicht?«


  »Wir sind flitzen gegangen. Wir sind wirklich hier. Würdest du dich am Fuß verletzen, Mia, hättest du einen verletzten Fuß, wenn du morgen am Lagerfeuer aufwachst.«


  Dieser andere Name war ihm fast – aber nicht völlig – von allein herausgerutscht. Jetzt wartete er, die Muskeln am ganzen Körper krampfhaft angespannt, ob sie den Namen bemerken würde. Tat sie’s, würde er sich entschuldigen und ihr erklären, er sei einfach nur aus einem Traum von einer Frau, die er vor langer Zeit gekannt habe, flitzen gegangen (obwohl es nach Susan Delgado nur eine Frau gegeben hatte, die ihm wirklich etwas bedeutet hatte, und sie hatte nicht Mia geheißen).


  Aber sie bemerkte nichts, was Roland jedoch nicht sonderlich überraschte.


  Weil sie kurz davor war, wieder auf eine nächtliche Jagd zu gehen – als Mia –, als die Kammen erklungen sind. Und im Gegensatz zu Susannah hat Mia Beine. Sie speist in einem Bankettsaal an reich gedeckten Tischen, sie plaudert mit allen ihren Freunden, sie geht weder nach Morehouse noch in irgendwelche Häuser, und sie hat Beine. Deshalb hat diese hier Beine. Diese hier besteht aus zwei Frauen, auch wenn ihr das nicht bewusst ist.


  Roland merkte plötzlich, wie sehr er hoffte, dass sie Eddie nicht begegnen würden. Der würde den Unterschied vielleicht spüren, auch wenn Susannah selbst ihn nicht wahrnahm. Und das konnte schlimm sein. Hatte Roland wie der Findelkind-Prinz in einer Gutenachtgeschichte für Kinder drei Wünsche frei gehabt, hätte er jetzt alle drei für denselben Zweck verwendet: Er hätte sich gewünscht, mit dieser Sache in Calla Bryn Sturgis fertig zu werden, bevor Susannahs Schwangerschaft – Mias Schwangerschaft offensichtlich wurde. Beide Dinge gleichzeitig bewältigen zu müssen würde schwierig sein.


  Vielleicht sogar unmöglich.


  Sie sah ihn mit großen, fragenden Augen an. Nicht, weil er sie mit einem Namen angesprochen hatte, der nicht ihrer war, sondern weil sie wissen wollte, was sie als Nächstes tun sollten.


  »Das hier ist deine Stadt«, sagte er. »Ich möchte gern die Buchhandlung sehen. Und das unbebaute Grundstück.« Er machte eine Pause. »Und die Rose. Kannst du mich hinbringen?«


  »Na ja«, sagte sie und sah sich um, »es ist zwar meine Stadt, kein Zweifel, aber die Second Avenue sieht verdammt anders aus als in der guten alten Zeit, als Detta nur so aus Spaß bei Macy’s Sachen geklaut hat.«


  »Du kannst die Buchhandlung und das unbebaute Grundstück also nicht finden?« Roland war enttäuscht, aber keineswegs verzweifelt. Es würde eine Möglichkeit geben. Es gab immer eine…


  »Oh, da gibt’s kein Problem«, sagte sie. »Die Straßen sind gleich. New York hat ein rechtwinkliges Straßennetz, Roland, in dem die Avenuen in eine Richtung und die Straßen quer dazu verlaufen. Ein Kinderspiel. Komm.«


  Das Leuchtschild zeigte wieder Warten an, aber nach einem kurzen Blick in Richtung Uptown nahm Susannah ihn am Arm, und sie überquerten gemeinsam die Fifty-fourth Street. Susannah schritt furchtlos aus, obwohl sie barfuß war. Die Straßenblocks waren kurz, aber voller exotischer Läden. Roland konnte nicht anders, als in die Auslagen zu gaffen, aber seine Unaufmerksamkeit schien nicht zu schaden; obwohl die Gehsteige voll waren, stieß niemand mit ihnen zusammen. Roland konnte seine Stiefelabsätze jedoch auf dem Gehsteig klacken hören und sah die Schatten, die sie im Licht der Schaufensterbeleuchtung waren.


  Fast hier, dachte er. Wäre die Kraft, die uns hergebracht hat, noch etwas mächtiger, wären wir hier.


  Und, das wusste er, die Kraft konnte tatsächlich stärker werden, wenn Callahan in Bezug auf das, was unter dem Fußboden seiner Kirche versteckt war, Recht behielt. Wenn sie sich der Stadt und dem Ding näherten, das dies alles bewirkte…


  Susannah zerrte an seinem Arm. Roland blieb sofort stehen. »Tun dir die Füße weh?«, fragte er sie.


  »Nein«, sagte sie, und Roland sah, dass sie Angst hatte. »Warum ist’s so dunkel?«


  »Susannah, es ist Nacht.«


  Sie schüttelte ungeduldig seinen Arm. »Das weiß ich, ich bin doch nicht blind. Kannst du…« Sie zögerte. »Kannst du’s nicht auch fühlen?«


  Roland merkte, dass er’s konnte. Zum einen war die Dunkelheit auf der Second Avenue nicht wirklich dunkel. Der Revolvermann konnte noch immer nicht begreifen, wie verschwenderisch die Bewohner von New York die Dinge vergeudeten, die jenen in Gilead als am seltensten und kostbarsten gegolten hatten. Papier, Wasser, raffiniertes Öl, künstliches Licht. Letzteres war überall. Es gab das Leuchten aus den Schaufenstern (obwohl die meisten Läden geschlossen hatten, waren die Auslagen weiter beleuchtet), das noch grellere Leuchten aus einem Popkin-Laden namens Blimpie’s und über allem eigenartig orangerot leuchtende elektrische Lampen, die selbst die Luft zum Leuchten zu bringen schienen. Dennoch hatte Susannah Recht. Die Luft fühlte sich trotz der orangeroten Lampen schwarz an. Die Schwärze schien die Menschen zu umgeben, die auf dieser Straße unterwegs waren. Sie erinnerte ihn an etwas, was Eddie tagsüber gesagt hatte: Dieser Deal ist eine einzige große Neunzehn.


  Aber diese Dunkelheit, mehr gefühlt als gesehen, hatte nichts mit der Neunzehn zu tun. Um zu verstehen, was hier vorging, musste man sechs abziehen. Und Roland glaubte erstmals wirklich, dass Callahan Recht hatte.


  »Schwarze Dreizehn«, sagte er.


  »Was?«


  »Sie hat uns hierher gebracht, hat uns flitzen geschickt, und wir fühlen sie um uns herum. Das ist nicht ganz so wie damals, als ich in der Pampelmuse geflogen bin, aber so ähnlich.«


  »Sie fühlt sich schlecht an«, sagte Susannah leise.


  »Sie ist schlecht«, sagte er. »Die Dreizehn ist höchstwahrscheinlich der schrecklichste Gegenstand aus der Zeit des Eld, der noch auf Erden existiert. Nicht dass der Regenbogen des Zauberers von damals gewesen wäre; ich bin mir sicher, dass er schon früher existiert hat…«


  »Roland! He, Roland! Suze!«


  Sie blickten auf, und trotz seiner früheren Befürchtungen war Roland jetzt ungeheuer erleichtert, nicht nur Eddie, sondern auch Jake und Oy zu sehen. Sie waren noch etwa eineinhalb Blocks entfernt. Eddie winkte. Susannah winkte überschwänglich zurück. Roland packte sie am Arm, bevor sie losrennen konnte, was offenbar ihre Absicht gewesen war.


  »Pass auf deine Füße auf«, sagte er. »Du willst dir doch keine Infektion holen und mit auf die andere Seite zurücknehmen.«


  Als Kompromiss schlugen sie ein rascheres Gehtempo an. Eddie und Jake, beide beschuht, rannten ihnen entgegen. Roland sah, dass die Passanten ihnen auswichen, ohne hinzusehen oder auch nur ihre Gespräche zu unterbrechen; dann beobachtete er, dass das gar nicht ganz stimmte. Ein kleiner Junge, bestimmt nicht älter als drei Jahre, ging mit festem Schritt an der Hand seiner Mutter den Gehsteig entlang. Die Frau schien nichts zu bemerken, aber als Eddie und Jake um sie herumkurvten, starrte der Kleine sie mit großen, staunenden Augen an… und streckte dann tatsächlich die freie Hand aus, um den zügig vorbeitrabenden Oy zu berühren.


  Eddie ging vor Jake in Führung und erreichte sie als Erster. Er hielt Susannah mit ausgestreckten Armen vor sich und betrachtete sie. Sein Gesichtsausdruck, das konnte Roland sehen, hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem des kleinen Jungen.


  »Na? Was denkst du, Süßer?« Susannah sprach so nervös wie eine Frau, die mit einer radikal neuen Frisur zu ihrem Mann nach Hause gekommen war.


  »Eine entschiedene Verbesserung«, sagte Eddie. »Ich brauche sie nicht, um dich zu lieben, aber sie sind weit mehr als nur gut, die sind echt super. Jesus, du bist jetzt einen Zoll größer als ich!«


  Susannah sah, dass das stimmte, und lachte. Oy beschnüffelte den Knöchel, der noch nicht da gewesen war, als er diese Frau zuletzt gesehen hatte, und dann lachte er ebenfalls. Es waren seltsam bellende Laute, aber trotzdem eindeutig ein Lachen.


  »Deine Beine gefallen mir, Suze«, sagte Jake, und das Oberflächliche dieses Kompliments brachte Susannah erneut zum Lachen. Der Junge achtete nicht weiter darauf; er hatte sich bereits an Roland gewandt. »Möchtest du die Buchhandlung sehen?«


  »Gibt’s dort etwas zu sehen?«


  Jakes Gesicht umwölkte sich. »Leider nicht viel. Sie hat geschlossen.«


  »Ich würde gern das unbebaute Grundstück sehen, wenn die Zeit noch reicht, bevor wir zurückgeholt werden«, sagte Roland. »Und die Rose.«


  »Tun sie weh?«, fragte Eddie seine Susannah. Er betrachtete sie wirklich sehr genau.


  »Sie fühlen sich herrlich an«, sagte sie lachend. »Herrlich.«


  »Du siehst anders aus.«


  »Klar doch!«, sagte sie und führte barfüßig einen kleinen Tanz auf. Dass sie zuletzt getanzt hatte, war Monde um Monde her, aber die unbändige Freude, die sie so erkennbar empfand, machte etwa fehlende Anmut mehr als wett. Eine Frau in einem Geschäftskostüm, die einen Aktenkoffer in der Hand schwang, hielt auf die scheckige kleine Gruppe von Wanderern zu, drehte plötzlich ab und trat dann sogar ein paar Schritte auf die Fahrbahn hinaus, um einen Bogen um sie zu machen. »Natürlich, ich hab nämlich was für Beine!«


  »Genau wie’s in dem Song heißt«, sagte Eddie zu ihr.


  »Hä?«


  »Schon gut«, sagte er und schlang ihr einen Arm um die Taille. Dabei sah Roland wieder, wie er sie mit diesem forschenden, prüfenden Blick musterte. Aber mit etwas Glück belässt er’s dabei, dachte Roland.


  Und genau das tat Eddie. Er küsste sie auf den Mundwinkel, dann wandte er sich an Roland. »Du willst also das berühmte unbebaute Grundstück und die noch berühmtere Rose sehen, was? Tja, ich auch. Bring uns hin, Jake.«
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  Jake führte sie die Second Avenue entlang und blieb nur so lange stehen, dass alle wenigstens einen kurzen Blick ins Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung werfen konnten. In diesem Geschäft wurde jedoch kein Licht vergeudet, sodass es wirklich nicht viel zu sehen gab. Roland hatte gehofft, einen Blick auf die ›Tageskarte‹ werfen zu können, aber sie stand nicht im Schaufenster.


  Jake, der seine Gedanken mit der Selbstverständlichkeit von Leuten las, die Khef teilen, sagte: »Vermutlich schreibt er sie jeden Tag neu.«


  »Möglich«, sagte Roland. Er sah noch einen Augenblick lang durchs Schaufenster, ohne mehr zu erkennen als dunkle Regale, ein paar Tische und die Theke, von der Jake erzählt hatte – die Theke, an der die Alten Kerle saßen, Kaffee tranken und die in dieser Welt übliche Version von Kastell spielten. Nichts war zu sehen, aber etwas war zu spüren, sogar durchs Glas hindurch: Verzweiflung und Verlorenheit. Wäre das ein Geruch, dachte Roland, wäre er sauer und etwas abgestanden. Der Geruch von Versagen. Vielleicht von guten Träumen, die nie wahr geworden waren. Jedenfalls ein perfektes Druckmittel für jemanden wie Enrico ›Il Roche‹ Balazar.


  »Genug gesehen?«, fragte Eddie.


  »Ja. Gehen wir.«
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  Für Roland glich der acht Blocks weite Weg von der Ecke Second und Fifty-fourth zur Second und Forty-sixth einem Besuch in einem Land, an das er bis zu diesem Augenblick nur halb geglaubt hatte. Wie viel seltsamer muss das alles für Jake sein?, fragte er sich. Der Penner, der den Jungen um ein Almosen angeschnorrt hatte, war verschwunden, aber das Restaurant, in dessen Nähe er gesessen hatte, war da: Chew Chew Mama’s. Es war an der Ecke Second und Fifty-second. Einen Block weiter lag der Plattenladen Tower of Power. Er hatte noch geöffnet – nach der elektrischen Uhr über dem Eingang, die die Zeit in großen Leuchtpunkten anzeigte, war es erst 20.14 Uhr. Aus der offenen Ladentür drang laute Musik. Gitarren und Schlagzeug. Die Musik dieser Welt. Sie erinnerte ihn an die in der Großstadt Lud von den Grauen gespielte Opfermusik, und weshalb auch nicht? Das hier war Lud in irgendeiner verzerrten Anderswo-und-anderswann-Art. Dessen war er sich sicher.


  »Das sind die Rolling Stones«, sagte Jake, »aber es ist nicht der Song von dem Tag, an dem ich die Rose gesehen habe. Das war ›Paint It Black‹.«


  »Erkennst du den hier nicht?«, fragte Eddie.


  »Doch, aber ich kann mich nicht an den Titel erinnern.«


  »Oh, das solltest du aber«, sagte Eddie. »Das ist ›Nineteenth Nervous Breakdown‹.«


  Susannah blieb stehen und drehte sich um. »Jake?«


  Jake nickte. »Er hat Recht.«


  Eddie hatte inzwischen ein Stück Zeitungspapier aus dem mit einem Scherengitter gesicherten Eingang neben Tower of Power Records geangelt. Genauer gesagt einen Teil der New York Times.


  »Schätzchen, hat deine Mama dir nicht beigebracht, dass Leute aus besseren Kreisen im Allgemeinen keine Sachen aus dem Rinnstein fischen?«, sagte Susannah.


  Eddie ignorierte sie. »Seht euch das an«, sagte er. »Ihr alle.«


  Roland beugte sich darüber und erwartete beinahe, eine Meldung über eine weitere große Seuche zu sehen, aber hier handelte es sich nicht um so etwas Erschütterndes. Wenigstens nicht auf den ersten Blick.


  »Lies mir vor, was da steht«, bat er Jake. »Die Buchstaben verschwimmen mir vor den Augen. Ich glaube, das kommt daher, weil wir im Flitzerstadium sind… irgendwie zwischen den Welten hängen geblieben…«


  »Rhodesische Truppen schliessen Belagerungsring um Dörfer in Mocambique«, las Jake. »Zwei Mitarbeiter Carters sagen Einsparungen in Milliardenhöhe durch Sozialhilfeplan voraus. Und hier unten: Chinesen geben bekannt, dass das Erdbeben von 1976 das Schwerste seit vier Jahrhunderten war. Außerdem…«


  »Wer ist Carter?«, fragte Susannah. »Ist das der Präsident vor… Ronald Reagan?« Die beiden letzten Wörter garnierte sie mit einem übertriebenen Blinzeln. Eddie hatte es bislang noch nicht geschafft, sie davon zu überzeugen, dass Reagan wirklich Präsident gewesen war. Sie hatte auch Jake nicht geglaubt, als der Junge ihr gesagt hatte, auch wenn das verrückt klinge, sei es immerhin entfernt denkbar, weil Reagan nämlich in seiner Zeit Gouverneur von Kalifornien gewesen sei. Susannah hatte darüber nur gelacht und ihm zugenickt, als erkenne sie seine durchtriebene Kreativität an. Sie war sich sicher, dass Jake von Eddie dazu überredet worden war, dessen Lügenmärchen zu bestätigen, aber darauf fiel sie nicht herein. Zur Not konnte sie sich Paul Newman als Präsident vorstellen, vielleicht sogar Henry Fonda, der in Sturm über Washington sehr präsidial gewirkt hatte, aber der Moderator von Death Valley Days? Im Leben nicht.


  »Vergiss Carter, darum geht’s nicht«, sagte Eddie. »Seht euch das Datum an.«


  Roland versuchte es, aber alles verschwamm vor seinen Augen. Es verwandelte sich beinahe in Große Buchstaben, die er lesen konnte, fiel dann aber wieder in Kauderwelsch zurück. »Wie lautet es, um deines Vaters willen?«


  »Zweiter Juni«, las Jake vor. Er sah zu Eddie hinüber. »Aber müsste es nicht erster Juni heißen, wenn die Zeit hier und drüben auf der anderen Seite gleich ist?«


  »Sie ist eben nicht gleich«, sagte Eddie grimmig. »Das ist sie nicht. Auf dieser Seite vergeht die Zeit schneller. Das Spiel läuft. Und die Zeitnahme läuft schnell.«


  Roland überlegte. »Immer wenn wir wieder hierher kommen, ist’s jedes Mal später, meinst du das?«


  Eddie nickte.


  Roland fuhr fort und sprach dabei ebenso zu sich selbst wie zu den anderen. »In jeder Minute, die wir auf der anderen Seite verbringen – auf der Calla-Seite –, vergehen hier eineinhalb Minuten. Vielleicht sogar zwei.«


  »Nein, zwei nicht«, sagte Eddie. »Ich bin davon überzeugt, dass sie nicht doppelt so schnell vergeht.« Sein unbehaglicher Blick auf die Datumszeile der Zeitung deutete jedoch an, dass er sich seiner Sache keineswegs sicher war.


  »Auch wenn du Recht hast«, sagte Roland, »können wir jetzt nur vorwärts gehen.«


  »Auf den fünfzehnten Juli zu«, sagte Susannah. »An dem Balazar und seine Gentlemen aufhören, sich nett zu geben.«


  »Vielleicht sollten wir diese Calla-Leute einfach ihr eigenes Ding tun lassen«, sagte Eddie. »Ich sag’s ja nicht gern, Roland, aber vielleicht sollten wir das wirklich tun.«


  »Das können wir nicht, Eddie.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Callahan die Schwarze Dreizehn hat«, sagte Susannah. »Unsere Hilfe ist sein Preis dafür, dass er sie uns überlässt. Und wir brauchen sie.«


  Roland schüttelte den Kopf. »Er überlässt sie uns auf jeden Fall – ich dachte, das hätte ich klar genug ausgedrückt. Er hat schrecklich Angst vor ihr.«


  »Yeah«, sagte Eddie. »Den Eindruck hatte ich auch.«


  »Wir müssen ihnen helfen, weil das der Weg des Eld ist«, sagte Roland an Susannah gerichtet. »Und weil der Weg des Ka stets der Weg der Pflicht ist.«


  Er glaubte, in den Tiefen ihres Blicks ein Glitzern zu sehen, so als hätte er etwas Komisches gesagt. Das hatte er vermutlich auch, aber damit hatte er nicht Susannah amüsiert. Es war Detta oder Mia gewesen, die solche Ideen komisch fand. Die Frage war nur, welche von beiden. Oder vielleicht beide?


  »Ich hasse dieses Gefühl hier, wirklich«, sagte Susannah. »Dieses dunkle Gefühl.«


  »Das wird auf dem unbebauten Grundstück besser«, sagte Jake. Er setzte sich in Bewegung, und die anderen folgten ihm. »Die Rose macht alles besser. Du wirst schon sehen.«
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  Als Jake die Fiftieth Street überquerte, begann er sich zu beeilen. Ab der Forty-ninth in Richtung Downtown begann er zu traben. An der Ecke Second und Forty-eighth begann er zu rennen. Er konnte nicht anders. An der Forty-eighth hatte er Glück, weil die Fußgängerampel auf Gehen stand, aber sobald er drüben ankam, begann die Anzeige rot zu blinken.


  »Jake, wart auf uns!«, rief Eddie ihm hinterher, aber das tat Jake nicht. Vielleicht konnte er’s nicht. Jedenfalls begann Eddie die Anziehungskraft der Rose zu spüren; auch Roland und Susannah spürten sie. Ein Summen erfüllte die Luft, schwach und lieblich. Es war alles, was das hässliche dunkle Gefühl um sie herum nicht war.


  Für Roland brachte das Summen Erinnerungen an Mejis und Susan Delgado zurück. An auf einer Matratze aus duftendem Gras getauschte Küsse.


  Susannah erinnerte sich daran, wie sie als kleines Mädchen mit ihrem Vater zusammen gewesen war, auf seinen Schoß geklettert und die glatte Haut ihrer Wange ans raue Strickmuster seines Pullovers gelegt hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie die Augen geschlossen und den Geruch tief eingeatmet hatte, der sein Geruch und allein seiner gewesen war: Pfeifentabak und Wintergrünöl und Tigerbalsam, mit dem er sich die Handgelenke einrieb, wo die Arthritis ihn im ungeheuerlichen Alter von fünfundzwanzig Jahren erstmals befallen hatte. Für sie bedeuteten diese Gerüche, dass alles in Ordnung war.


  Eddie merkte, dass er sich an einen Ausflug nach Atlantic City zu einer Zeit erinnerte, als er noch ganz klein gewesen war, nicht älter als fünf oder sechs. Ihre Mutter war mit ihnen hingefahren, und irgendwann an jenem Tag war sie mit Henry weggegangen, um Waffeleis zu kaufen. Mrs. Dean hatte auf die Strandpromenade gezeigt und gesagt: Du pflanzt deinen Po hier hin, Mister Man, und lässt ihn dort, bis wir zurückkommen. Und das tat er auch. Er hätte den ganzen Tag dort sitzen und über den Strand hinunter auf die graue Meeresbrandung sehen können. Die Möwen segelten dicht über dem Gischt und riefen einander etwas zu. Immer wenn die Wellen zurückwichen, ließen sie einen glatten Streifen aus nassem braunem Sand zurück, der so stark glitzerte, dass er ihn kaum ansehen konnte, ohne die Augen zusammenzukneifen. Das Brandungsrauschen war laut und einlullend zugleich. Hier könnte ich ewig bleiben, erinnerte er sich, damals gedacht zu haben. Hier könnte ich ewig bleiben, weil es schön und friedlich und…in Ordnung ist. Hier ist alles in Ordnung.


  Das war, was sie alle fünf am stärksten empfanden (denn Oy spürte es nämlich ebenfalls): das Gefühl von etwas, was wundersam und wunderschön in Ordnung war.


  Roland und Eddie packten Susannah an den Ellbogen, ohne auch nur einen Blick zu wechseln. Sie hoben sie, bis ihre bloßen Füße über dem Gehsteig schwebten, und trugen sie. An der Ecke Second und Forty-seventh hätten sie warten müssen, aber Roland streckte den herankommenden Scheinwerfern eine Hand entgegen und rief: »Heil! Stopp im Namen Gileads!«


  Und sie taten es. Reifen quietschten, eine vordere Stoßstange prallte dumpf auf eine hintere, und herabfallendes Glas klimperte, aber sie stoppten. Roland und Eddie überquerten die Fahrbahn im grellen Licht von Autoscheinwerfern und in einer Kakophonie aus wildem Gehupe und trugen dabei Susannah, deren wieder hergestellte (und schon sehr schmutzige) Füße eine Handbreit über dem Asphalt schwebten, zwischen sich. Ihr Gefühl von Glück und Richtigkeit wurde noch stärker, als sie sich der Ecke Second Avenue und Forty-sixth Street näherten. Roland spürte das Summen der Rose als köstliches Rasen in seinem Blut.


  Ja, dachte Roland. Bei allen Göttern, ja. Dies ist’s! Vielleicht nicht nur ein Durchgang zum Dunklen Turm, sondern der Turm selbst. Götter, seine Macht! Seine Anziehungskraft! Cuthbert, Alain, Jamie – wenn ihr nur hier wärt!


  Jake stand an der Ecke Second und Forty-sixth und starrte einen ungefähr anderthalb Meter hohen Bretterzaun an. Tränen strömten ihm über die Wangen. Aus dem Dunkel jenseits des Zauns drang ein starkes harmonisches Summen. Der Klang vieler Stimmen, die alle gemeinsam sangen. Die einen gewaltigen Grundton sangen. Hier ist Ja, sagten die Stimmen. Hier ist, du darfst. Hier sind der Freundschaftsdienst, die glückliche Begegnung, das Fieber, das kurz vor Sonnenaufgang abklang und dein Blut gereinigt zurückließ. Hier sind der Wunsch, der in Erfüllung ging, und der verständnisvolle Blick. Hier ist die Freundlichkeit, die du erfahren hast und so weiterzugeben lerntest. Hier sind die Vernunft und Klarheit, die du verloren glaubtest. Hier ist alles in Ordnung.


  Jake drehte sich nach ihnen um. »Spürt ihr’s?«, fragte er. »Tut ihr’s?«


  Roland nickte. Eddie ebenfalls.


  »Suze?«, sagte der Junge.


  »Es ist beinahe das Schönste auf der Welt, nicht wahr?«, sagte sie. Beinahe, dachte Roland. Sie hat beinahe gesagt. Ihm entging auch nicht, dass sie ihren Bauch berührte und ihn streichelte, während sie das sagte.
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  Die Plakate, an die Jake sich erinnerte, waren da – Olivia Newton-John in der Radio City Music Hall, G. Gordon Liddy and the Grots in einem Club, der Mercury Lounge hieß, ein Horrorfilm mit dem Titel Krieg der Zombies, Betreten Verboten. Aber…


  »Das ist nicht das Gleiche«, sagte er und zeigte auf ein Graffito in staubigem Rosa. »Es hat dieselbe Farbe, und die Schrift scheint von demselben Sprayer zu stammen, aber als ich das andere Mal hier war, war es ein Gedicht über die Schildkröte. ›Sieh der SCHILDKRÖTE gewaltige Pracht! Auf deren Panzer die Welt gemacht…‹ Und dann irgendwas, dass man dem Balken folgen soll.«


  Eddie trat näher heran und las, was jetzt dort stand: »O SU-SANNAH-MIO, divided girl of mine, done parked her RIG in the DIXIE PIG, in the year of ‘99.« Er sah zu Susannah hinüber. »Was zum Teufel soll das jetzt heißen? Irgendeine Idee, Suze?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Erschrockene Augen, fand Roland. Aber welche Frau war verängstigt? Das konnte er nicht beurteilen. Er wusste nur, dass Odetta Susannah Holmes von Anfang an gespalten gewesen war und dass ›mio‹ sehr ähnlich wie Mia klang. Das Summen, das aus der Dunkelheit hinter dem Zaun kam, machte es einem sehr schwer, über solche Dinge nachzudenken. Er wollte gleich jetzt zum Ursprung dieses Summens vordringen. Musste das tun, so wie ein Verdurstender zum Wasser musste.


  »Kommt!«, sagte Jake. »Wir können rüberklettern. Das ist ganz leicht.«


  Susannah sah auf ihre bloßen, schmutzigen Füße hinunter und wich einen Schritt zurück. »Ohne mich«, sagte sie. »Ich kann nicht. Nicht ohne Schuhe.«


  Das Ganze klang völlig vernünftig, aber Roland glaubte, dass mehr dahinter steckte. Mia wollte dort nicht hin. Mia wusste, dass ihr dort etwas Schreckliches zustoßen könnte. Ihr und ihrem Kind. Einen Augenblick lang war er versucht, eine Entscheidung zu erzwingen und es der Rose zu überlassen, mit dem Wesen, das in ihr heranwuchs, und ihrer lästigen neuen Persönlichkeit fertig zu werden – einer Persönlichkeit, die so stark war, dass Susannah hier mit Mias Beinen aufgekreuzt war.


  Nein, Roland. Das war Alains Stimme. Alain, der stets am engsten mit ihm verbunden gewesen war. Falsche Zeit, falscher Ort.


  »Ich bleibe bei ihr«, sagte Jake. Er sprach mit riesigem Bedauern, aber ohne Zögern, und Roland war von seiner Liebe für den Jungen überwältigt, den Jungen, den er einst hatte sterben lassen. Jene gewaltige Stimme im Dunkel hinter dem Zaun sang von dieser Liebe; er konnte es hören. Und von simpler Vergebung statt dem schwierigen Gewaltmarsch einer Buße? Er glaubte, auch das hören zu können.


  »Nein«, sagte Susannah. »Geh nur, Schätzchen. Ich komme allein zurecht.« Sie lächelte die anderen an. »Das hier ist auch meine Stadt, schon vergessen? Ich kann auf mich aufpassen. Und außerdem…«


  Sie senkte die Stimme, als würde sie ihnen ein großes Geheimnis anvertrauen. »Ich glaube, wir sind hier irgendwie unsichtbar.«


  Eddie betrachtete sie wieder in dieser forschenden Art, so als wollte er sie fragen, wie es anging, dass sie nicht mit ihnen kam, ob sie nun Schuhe trage oder nicht, aber diesmal war Roland unbesorgt. Mias Geheimnis war sicher, zumindest vorläufig; der Ruf der Rose war zu stark, als dass Eddie noch groß an etwas anderes hätte denken können. Er war wild darauf, endlich in Gang zu kommen.


  »Wir sollten zusammenbleiben«, sagte Eddie widerstrebend. »Damit wir uns auf dem Rückweg nicht verlieren. Das hast du selbst gesagt, Roland.«


  »Wie weit ist’s von hier bis zur Rose, Jake?«, fragte Roland. Es war schwierig, bei diesem Summen zu sprechen, einem Summen, das in seinen Ohren wie der Wind sang. Schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Sie steht ziemlich in der Mitte des Grundstücks. Vielleicht dreißig Schritte, aber eher weniger.«


  »Sobald wir die Glockentöne hören«, sagte Roland, »laufen wir zum Zaun und zu Susannah zurück. Alle drei. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Eddie.


  »Wir drei und Oy«, sagte Jake.


  »Nein, Oy bleibt bei Susannah.«


  Jake sah missbilligend drein, weil ihm das offenbar nicht gefiel. Das hatte Roland auch nicht anders erwartet. »Jake, auch Oys Pfoten sind nackt… Und hast du nicht erzählt, dass es dort drinnen Glasscherben gibt?«


  »Schon…« Lang gezogen. Widerstrebend. Dann ließ Jake sich auf ein Knie nieder und sah in Oys goldgeränderte Augen. »Bleib bei Susannah, Oy.«


  »Oy! Leibt!« Oy bleibt. Das genügte Jake. Er stand auf, wandte sich Roland zu und nickte.


  »Suze?«, sagte Eddie. »Willst du wirklich hier bleiben?«


  »Ja.« Nachdrücklich. Ohne Zögern. Roland war sich fast sicher, dass hier Mia den Ton angab, die Hebel betätigte und die Entscheidungen traf. Fast. Selbst jetzt war er sich seiner Sache nicht ganz sicher. Das Summen der Rose machte es unmöglich, sich über irgendetwas ganz sicher zu sein, außer dass alles – alles – in Ordnung kommen würde.


  Eddie nickte, küsste sie auf den Mundwinkel und trat dann an den Bretterzaun mit dem merkwürdigen Gedicht: O SUSANNAHMIO, divided girl of mine. Er faltete die Hände zu einer Räuberleiter. Jake trat hinein, zog sich hoch und war wie ein Windhauch verschwunden.


  »Ake!«, rief Oy, dann verstummte er und blieb neben einem von Susannahs nackten Füßen sitzen.


  »Du als Nächster, Eddie«, sagte Roland. Er verschränkte seine verbliebenen Finger, um Eddie so hinaufzuhelfen, wie Eddie es bei Jake getan hatte, aber Eddie legte einfach eine Hand auf den Zaun und setzte mit einer Flanke darüber. Dazu wäre der Junkie, den Roland in einem Düsenflugzeug mit Kurs auf den Kennedy Airport kennen gelernt hatte, nie imstande gewesen.


  »Bleibt, wo ihr seid. Beide«, sagte Roland. Damit hätte er die Frau und den Billy-Bumbler meinen können, aber es war nur die Frau, die er ansah.


  »Uns geht’s gut«, sagte sie und beugte sich hinunter, um Oys seidiges Fell zu streicheln. »Nicht wahr, mein Großer?«


  »Oy!«


  »Geh jetzt deine Rose betrachten, Roland. Solange du noch kannst.«


  Roland warf ihr einen letzten nachdenklichen Blick zu, dann legte er eine Hand auf den Zaun. Einen Augenblick später war er verschwunden und hatte Susannah und Oy an der vitalsten und dynamischsten Straßenecke des Universums zurückgelassen.
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  Seltsame Dinge geschahen mit ihr, während sie wartete.


  In der Richtung, aus der sie gekommen waren, in der Nähe von Tower of Power Records, zeigte die blinkende Uhr einer Bank abwechselnd Zeit und Temperatur an: 20.27, 18. 20.27, 18. 20.27, 18. Dann blinkte sie plötzlich 20.34, 18. 20.34, 18. Sie hatte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen, das konnte sie beschwören. War der Mechanismus der Anzeige irgendwie in Unordnung geraten?


  Muss so sein, dachte sie. Was könnte sonst passiert sein? Nichts, vermutete sie, aber weshalb fühlte sich plötzlich alles anders an? Sah sogar anders aus? Vielleicht war es mein Mechanismus, der in Unordnung geraten ist?


  Oy winselte und reckte seinen langen Hals zu ihr hoch. Als er das tat, erkannte sie, weshalb ihre Umgebung jetzt anders aussah. Die Welt hatte sie nicht nur irgendwie um sieben ungezählte Minuten gebracht, sondern auch wieder ihre vorherige, nur allzu vertraute Perspektive eingenommen. Eine niedrigere Perspektive. Sie war Oy näher, weil sie dem Erdboden wieder näher war. Die herrlichen Beine unterhalb der Knie, die sie besessen hatte, als sie in New York die Augen geöffnet hatte, waren verschwunden.


  Wie war das passiert? Und wann? In den fehlenden sieben Minuten?


  Oy winselte erneut. Diesmal bellte er fast. Er sah an ihr vorbei in entgegengesetzte Richtung. Sie wandte sich dorthin. Ein halbes Dutzend Leute überquerten gerade die Forty-sixth und kamen auf sie zu. Fünf davon wirkten gewöhnlich. Die Sechste war eine weißgesichtige Frau in einem mit Moos besprenkelten Kleid. Ihre Augenhöhlen waren leer und schwarz. Ihr Unterkiefer hing scheinbar bis zum Brustbein herab, und während Susannah sie beobachtete, kroch ein grüner Wurm über die Unterlippe der Frau. Die Leute, die gemeinsam mit ihr die Straße überquerten, ließen ihr reichlich Platz, genau wie es die anderen Passanten auf der Second Avenue mit Roland und seinen Freunden gemacht hatten. Susannah vermutete, dass die normaleren Spaziergänger in beiden Fällen etwas Ungewöhnliches spürten und sich von ihnen fern hielten. Nur war diese Frau keine Flitzerin.


  Diese Frau war tot.
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  Das Summen wurde immer lauter, während die drei über die mit Müll und Bauschutt bedeckte Wildnis des unbebauten Grundstücks stolperten. Wie zuvor sah Jake in jedem Winkel und Schatten Gesichter. Er sah Gasher und Hoots, Ticktack und Flagg; er sah Eldred Jonas’ private Leibwächter, Depape und Reynolds; er sah seine Mutter und seinen Vater und Greta Shaw, ihre Haushälterin, die ein bisschen an Edith Bunker aus dem Fernsehen erinnerte und immer daran dachte, die Rinde von seinen Pausenbrot abzuschneiden. Greta Shaw, die ihn manchmal ‘Bama nannte, was aber ein Geheimnis war, von dem nur sie beide wussten.


  Eddie sah Leute aus seinem alten Stadtviertel: Jimmie Polio, den Jungen mit dem Klumpfuß, und Tommy Fredericks, der immer so aufgeregt wurde, wenn er Schlagballspielen auf der Straße zusah, dass er dabei Grimassen schnitt, die ihm dann den Spitznamen Halloween Tommy eingetragen hatten. Dazu kamen Skipper Brannigan, der sich mit Al Capone persönlich angelegt hätte, wäre Capone so unvorsichtig gewesen, sich in ihrem Viertel blicken zu lassen, und Csaba Drabnik, der total verrückte Ungar. In einem Bauschutthaufen sah er das Gesicht seiner Mutter, deren glitzernde Augen aus Bruchstücken einer zersplitterten Limonadenflasche bestanden. Er sah auch ihre Freundin Dora Bertollo (alle Jugendlichen des Blocks nannten sie Tits Bertollo, weil sie wirklich riesige hatte, groß wie gottverdammte Wassermelonen). Und natürlich sah er Henry. Henry, der weit im Hintergrund im Schatten stand und ihn beobachtete. Nur lächelte Henry diesmal, statt ein verdrießliches Gesicht zu machen, und schien auch nicht bekifft zu sein. Hielt eine Hand erhoben, als wollte er Eddie mit hoch gerecktem Daumen Zustimmung signalisieren. Nur weiter, schien das anschwellende Summen zu flüstern, und jetzt flüsterte es mit Henry Deans Stimme. Nur weiter, Eddie, zeig ihnen, aus welchem Holz du geschnitzt bist. Hab ich’s den anderen Kerlen nicht gesagt? Als wir hinter Dahlie’s gesessen und Jimmie Polios Zigaretten geraucht haben, hab ich’s ihnen da nicht gesagt? »Mein kleiner Bruder könnte den Teufel selbst dazu überreden, sich in Brand zu stecken«, hab ich gesagt. Oder etwa nicht? Ja. Ja, das hatte er getan. Und das habe ich immer für dich empfunden, flüsterte das Summen. Ich habe dich immer geliebt. Ich habe dich manchmal abfahren lassen, aber ich habe dich immer geliebt. Du warst mein kleiner Mann.


  Eddie begann zu weinen. Und es waren gute Tränen.


  Roland sah auf diesem schwach beleuchteten Trümmergrundstück alle Phantome seines Lebens von seiner Mutter und seiner Wiegen-Amah bis hinauf zu ihren Besuchern aus Calla Bryn Sturgis. Und als sie weitergingen, verstärkte sich der Eindruck, alles habe seine Richtigkeit. Das Gefühl, alle seine schweren Entscheidungen, all die Schmerzen und Verluste und Blutopfer seien letztlich doch nicht vergebens gewesen. Es gab einen Grund. Es gab einen Zweck. Er gab Leben und Liebe. Das alles hörte er im Lied der Rose, und er begann ebenfalls zu weinen. Hauptsächlich vor Erleichterung. Der Weg hierher war ein schwieriger Marsch gewesen. Viele waren gestorben. Und trotzdem lebten sie; hier sangen sie mit der Rose. Sein Leben war also doch kein leerer Traum gewesen.


  Sie ergriffen einander an den Händen und stolperten weiter, halfen einander, die mit Nägeln gespickten Bretter und die Löcher zu vermeiden, in die ein Fuß treten und sich verdrehen und vielleicht brechen konnte. Roland wusste nicht, ob man sich im Flitzer-Stadium einen Knochen brechen konnte, aber er hatte nicht den Wunsch, das herauszubekommen.


  »Das hier ist alles wert«, sagte er heiser.


  Eddie nickte. »Ich bleibe nie mehr stehen. Würde nicht mal stehen bleiben, wenn’s mich das Leben kosten würde.«


  Daraufhin bildete Jake mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis, den er ihm zeigte, und lachte dabei. Dieses Geräusch klang in Rolands Ohren lieblich. Hier war es zwar dunkler als auf der Straße, aber die orangeroten Straßenlampen auf der Second Avenue und Forty-sixth Street leuchteten hell genug, um zumindest für etwas Licht zu sorgen. Jake zeigte auf ein Schild, das auf einem Bretterstapel lag. »Seht ihr das? Es ist das Ladenschild des Delikatessengeschäfts. Ich habe es aus dem Unkraut gezogen. Deshalb liegt es hier.« Er sah sich um, dann zeigte er in eine andere Richtung. »Und seht euch das an!«


  Dieses Schild stand noch. Roland und Eddie drehten sich um, um es zu lesen. Obwohl keiner von ihnen es zuvor gesehen hatte, empfanden sie trotzdem beide ein starkes Déjà-vu-Gefühl.


  


  BAUFIRMA MILLS UND MAKLERBÜRO SOMBRA


  GESTALTEN AUCH WEITERHIN DAS ANTLITZ VON


  MANHATTAN NEU!


  AN DIESER STELLE ENTSTEHEN DEMNÄCHST:


  TURTLE-BAY-LUXUSEIGENTUMSWOHNUNGEN!


  FÜR WEITERE INFORMATIONEN


  WÄHLEN SIE 661-6712!


  SIE WERDEN ES NICHT BEREUEN!


  


  Wie Jake ihnen erzählt hatte, sah das Schild alt aus und hätte aufgefrischt oder sogar ganz ersetzt werden müssen. Jake hatte sich an ein auf das Schild gesprühtes Graffito erinnert, und Eddie erinnerte sich aus Jakes Erzählung daran – nicht weil es ihm irgendwas bedeutete, sondern nur, weil es merkwürdig war. Und da stand es genau wie beschrieben: Bango Skank. Die Visitenkarte irgendeines längst vergangenen Taggers.


  »Ich glaube, die Telefonnummer auf dem Schild ist anders«, sagte Jake.


  »Ehrlich?«, fragte Eddie. »Wie hat sie vorher gelautet?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Woher willst du dann wissen, dass dies hier anders ist?«


  An einem anderen Ort und zu einem anderen Zeitpunkt hätten diese Fragen Jake vielleicht verärgert. Jetzt, durch die Nähe der Rose besänftigt, lächelte er stattdessen. »Das weiß ich nicht. Ich kann’s nicht bestimmt sagen. Aber sie kommt mir eindeutig anders vor. Wie die Tafel im Schaufenster der Buchhandlung.«


  Roland hörte kaum, was sie sagten. Er stapfte mit seinen alten Cowboystiefeln über die Haufen aus Ziegelsteinen und Brettern und Glassplittern, und seine Augen leuchteten sogar im Halbdunkel. Er hatte die Rose entdeckt. An der Stelle, wo Jake seine Version des Schlüssels gefunden hatte, lag etwas neben ihr, aber Roland achtete nicht darauf. Er sah nur die Rose, die aus einem Grasbüschel wuchs, das durch verschüttete Farbe purpurrot eingefärbt war. Er sank vor ihr auf die Knie. Im nächsten Augenblick gesellten Eddie und Jake sich zu seiner Linken und seiner Rechten zu ihm.


  Die Rose war in der Nachtkühle fest geschlossen. Dann, als sie dort knieten, begannen die Blütenblätter sich auf einmal wie zur Begrüßung zu öffnen. Das Summen um sie herum schwoll wie ein Engelschor an.
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  Anfangs war für Susannah alles in Ordnung. Sie hielt durch, obwohl sie fast einen halben Meter ihres Ichs verloren hatte jedenfalls des Ichs, das hier angelangt war – und nun wieder in ihre altvertraute (und verhasst servile) Haltung zurückgesunken war: halb kniend, halb auf dem schmutzigen Gehsteig sitzend. Mit dem Rücken lehnte sie an dem Zaun, der das unbebaute Grundstück umgab. Ein boshafter Gedanke ging ihr durch den Kopf: Jetzt brauche ich nur noch ein Pappschild und einen Blechbecher.


  Sie hielt durch, selbst nachdem sie gesehen hatte, wie eine Tote die Forty-sixth Street überquerte. Der Gesang half – das, was sie als die Stimme der Rose erkannte. Auch Oy half, indem er sich mit seiner Wärme an sie drängte. Sie streichelte sein seidiges Fell, benützte seine Realität als Notanker. Sie sagte sich unablässig, dass sie nicht übergeschnappt war. Gut, sie hatte sieben Minuten eingebüßt. Möglicherweise hatte der Mechanismus der neumodischen Uhr dort drüben auch nur einen Schluckauf gehabt. Gut, sie hatte gesehen, wie eine Tote die Straße überquerte. Vielleicht. Oder vielleicht hatte sie nur eine abgedrehte Drogensüchtige gesehen, an denen in New York weiß Gott kein Mangel herrschte…


  Eine Drogensüchtige, aus deren Mund ein kleiner grüner Wurm kriecht?


  »Den Teil kann ich mir eingebildet haben«, sagte sie zu dem Bumbler. »Stimmt’s?«


  Oy teilte seine nervöse Aufmerksamkeit zwischen Susannah und den rasenden Autos, die ihm vielleicht wie riesige Raubtiere mit leuchtenden Augen vorkamen. Er winselte ängstlich.


  »Außerdem kommen die Boys gleich zurück.«


  »Oys«, stimmte der Bumbler zu, was irgendwie hoffnungsvoll klang.


  Warum bin ich nicht einfach mitgegangen? Eddie hätte mich auf dem Rücken getragen. Das hat er weiß Gott schon oft genug getan, mit und ohne Tragegeschirr.


  »Ich konnte nicht«, flüsterte sie. »Ich konnte einfach nicht.«


  Weil ein Teil ihres Ichs sich vor der Rose fürchtete. Davor zurückschreckte, ihr allzu nahe zu kommen. Hatte dieser Teil in den fehlenden sieben Minuten die Kontrolle über sie gehabt? Susannah fürchtete, dass es so gewesen war. Falls das stimmte, war er jetzt fort. Hatte seine Beine wieder an sich genommen und war auf ihnen einfach ins New York um 1977 davongegangenen. Gar nicht gut. Aber er hatte ihre Angst vor der Rose mitgenommen, und das war gut. Sie wollte sich nicht vor etwas fürchten, was sich so stark und so wunderbar anfühlte.


  Eine andere Persönlichkeit? Denkst du, dass die Frau, die dir die Beine gebracht hat, eine andere Persönlichkeit war?


  Mit anderen Worten eine weitere Version von Detta Walker?


  Bei dieser Vorstellung hätte sie am liebsten laut losgekreischt. Sie glaubte jetzt zu verstehen, wie einer Frau zumute sein musste, der ihr Arzt etwa fünf Jahre nach einer anscheinend erfolgreichen Krebsoperation mitteilte, bei einer routinemäßigen Röntgenuntersuchung sei in ihrer Lunge ein Schatten entdeckt worden.


  »Nicht noch einmal«, murmelte sie mit leiser, verzweifelter Stimme, während eine weitere Gruppe von Fußgängern an ihr vorbeiströmte. Sie alle wichen etwas vor dem Bauzaun zurück, obwohl das die Abstände zwischen ihnen erheblich verringerte. »Nein, nicht noch einmal. Das darf nicht sein. Ich bin ganz. Ich bin… ich bin repariert.«


  Wie lange waren ihre Freunde jetzt schon fort?


  Sie sah die Straße entlang zu der blinkenden Bankuhr hinüber. Sie zeigte jetzt 20.42 Uhr an, aber Susannah wusste nicht, ob sie ihr trauen durfte. Ihrem Gefühl nach war mehr Zeit vergangen. Viel mehr. Vielleicht sollte sie den anderen etwas zurufen. Sich nur mal melden. Wie geht’s euch dort drinnen, Jungs?


  Nein. Kommt nicht in Frage. Du bist ein Revolvermann, Girl. Zumindest behauptet er das. Wenigstens hält er dich dafür. Und du wirst ihn nicht enttäuschen, indem du wie ein Schulmädchen kreischst, das gerade unter einem Busch eine Strumpfbandnatter entdeckt hat. Du bliebst einfach hier sitzen und wartest. Das schaffst du. Oy leistet dir Gesellschaft, und du…


  Dann sah sie den Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen. Stand einfach neben einem Zeitungskiosk. Er war nackt. Ein gezackter Y-Schnitt, mit schwarzem Faden und großen derben Stichen zugenäht, begann in der Leistengegend, stieg auf und teilte sich am Brustbein. Seine leeren Augen blickten sie an. Durch sie hindurch. Durch die Welt hindurch.


  Jegliche Möglichkeit, dies könnte lediglich eine Halluzination sein, verflog, weil Oy zu kläffen begann. Er starrte unmittelbar zu dem Nackten hinüber.


  Susannah gab ihr Schweigen auf und schrie nach Eddie.
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  Als die Rose sich öffnete und zwischen ihren Blütenblättern die scharlachrote Glut mit der in der Mitte brennenden gelben Sonne sehen ließ, sah Eddie alles, was wesentlich war.


  »Großer Gott«, seufzte Jake neben ihm, aber er hätte tausend Meilen weit entfernt sein können.


  Eddie sah große Dinge und knapp verhinderte Katastrophen. Albert Einstein als Kind, das beim Überqueren einer Straße um ein Haar von einem Milchfuhrwerk, dessen Pferde durchgegangen waren, überfahren worden wäre. Einen Jugendlichen namens Albert Schweitzer, der aus einer Badewanne stieg und nur knapp nicht auf das neben dem herausgezogenen Stöpsel liegende Stück Seife trat. Einen Nazi, Oberleutnant der deutschen Wehrmacht, der einen Zettel verbrannte, auf dem Zeit und Ort der alliierten Invasion in der Normandie standen. Er sah einen Mann, der vorgehabt hatte, die gesamte Wasserversorgung Denvers zu vergiften, auf einem Rastplatz an der I-80 in Iowa mit einer Tüte Fritten von McDonald’s auf dem Schoß an Herzversagen sterben. Er sah einen Terroristen mit Sprengstoff unter der Kleidung, der sich in einer Stadt, die Jerusalem hätte sein können, plötzlich von einem übervollen Restaurant abwandte. Bewirkt hatten den Sinneswandel des Terroristen lediglich der Himmel und der Gedanke, dass er sich über Gerechte wie über Ungerechte wölbte. Er sah, wie vier Männer einen kleinen Jungen vor einem Ungeheuer retteten, dessen gesamter Kopf aus einem einzelnen Auge zu bestehen schien.


  Wichtiger als irgendeines dieser Ereignisse war jedoch das gewaltige, sich summierende Gewicht kleiner Dinge – von Flugzeugen, die nicht abgestürzt waren, bis hin zu Männern und Frauen, die zur idealen Zeit am rechten Ort gewesen waren und auf diese Weise ganze Generationen begründet hatten. Er sah, wie vor Haustüren Küsse gewechselt wurden, wie Geldbörsen zurückgegeben wurden, wie Männer am Scheideweg sich für den rechten Weg entschieden. Er sah tausend zufällige Begegnungen, die kein Zufall waren, zehntausend richtige Entscheidungen, hunderttausend richtige Antworten, eine Million ohne Dank erwiesene Gefälligkeiten. Er sah die alten Menschen von River Crossing und Roland, der im Staub kniete, um Tante Talithas Segen zu empfangen; hörte wieder, wie sie ihn froh und bereitwillig erteilte. Hörte, wie sie ihn aufforderte, das Kreuz, das sie ihm geschenkt habe, am Fuß des Dunklen Turms niederzulegen und den Namen von Talitha Unwin am fernen Ende der Erde auszusprechen. Im glühenden Blütenkelch der Rose sah er den Dunklen Turm selbst und begriff einen Augenblick lang seinen Zweck: wie er seine Kraftlinien auf alle existierenden Welten verteilte und sie in der großen Helix der Zeit stabil hielt. Hinter jedem Ziegel, der statt auf den Kopf eines kleinen Kindes auf den Erdboden knallte, jedem Wirbelsturm, der an einer Wohnwagensiedlung vorbeizog, jeder Mittelstreckenrakete, die nicht flog, und jeder Hand, die sich nicht zu Gewalt hinreißen ließ, stand der Turm.


  Und die sanfte, singende Stimme der Rose. Das Lied, das versprach, alles könne gut werden, alles könne gut werden, alle möglichen Dinge könnten gut werden.


  Aber irgendwas ist damit nicht in Ordnung, dachte er.


  In dem Summen verbarg sich eine grelle Dissonanz, die scharfen Glassplittern glich. In ihrem heißen Inneren flackerte ein hässlicher Purpurglanz, irgendein kaltes Licht, das dort nicht hingehörte.


  »Es gibt zwei Naben der Existenz«, hörte er Roland sagen. »Zwei!« Wie Jake hätte er tausend Meilen weit entfernt sein können. »Der Turm… und die Rose. Trotzdem sind beide das Gleiche.«


  »Das Gleiche«, bestätigte Jake. Auf seinem Gesicht spiegelte sich helles Licht: dunkelrot und leuchtend gelb. Trotzdem glaubte Eddie, dort auch jenes andere Licht zu sehen – eine flackernde purpurrote Reflexion wie eine verfärbte Prellung. Mal huschte sie über Jakes Stirn, mal über eine Wange, mal schwamm sie in einer Augenhöhle; mal war sie verschwunden, mal erschien sie wieder auf einer Schläfe wie die physische Manifestation einer schlechten Idee.


  »Was ist mit ihr nicht in Ordnung?«, hörte Eddie sich fragen, aber er bekam keine Antwort. Weder von Roland noch Jake noch von der Rose.


  Jake hob einen Finger und begann zu zählen. Eddie sah, dass er die Blütenblätter zählte. Aber das war eigentlich nicht nötig. Sie wussten alle, wie viele Blütenblätter es waren.


  »Wir müssen dieses Stück Land haben«, sagte Roland. »Es besitzen, um es dann zu beschützen. Bis die Balken wiederhergestellt sind und der Turm wieder gesichert ist. Während der Turm nämlich schwächer wird, hält dies hier alles zusammen. Aber es wird ebenfalls schwächer. Es ist krank. Spürt ihr’s?«


  Eddie öffnete den Mund, um zu sagen, natürlich spüre er das, aber in diesem Augenblick begann Susannah zu kreischen. Sekunden später fiel Oy wild kläffend ein.


  Eddie, Jake und Roland starrten sich an wie Schläfer, die aus dem tiefsten aller Träume erwacht waren. Eddie war als Erster auf den Beinen. Er wandte sich ab und stolperte, Susannahs Namen rufend, zum Zaun an der Second Avenue zurück. Jake folgte ihm, blieb zuvor aber noch kurz stehen, um an der Stelle, wo vormals der Schlüssel gelegen hatte, etwas aus dem Klettengewirr zu zerren.


  Roland gönnte sich einen letzten schmerzlichen Blick auf die wilde Rose, die hier auf diesem wüsten Ödland aus Bauschutt und Brettern und Unkraut und Müll so tapfer wuchs. Sie hatte bereits angefangen, die Blütenblätter wieder zu schließen, um das in ihrem Inneren glühende Licht zu verbergen.


  Ich komme zurück, versprach er ihr. Ich schwöre bei den Göttern aller Welten, bei meiner Mutter und meinem Vater und meinen gefallenen Freunden, dass ich zurückkommen werde.


  Trotzdem hatte er Angst.


  Roland drehte sich um, rannte zum Bretterzaun zurück und suchte sich trotz der Hüftschmerzen mit instinktiver Beweglichkeit seinen Weg durch den wüst aufgehäuften Bauschutt. Während er rannte, kehrte ein Gedanke zurück und pochte in seinem Verstand wie ein Herz: Zwei. Zwei Naben der Existenz. Die Rose und der Turm. Der Turm, und die Rose.


  Alles Übrige wurde zwischen ihnen gehalten, drehte sich in zerbrechlicher Komplexität.
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  Eddie setzte über den Zaun, landete unglücklich und schlug der Länge nach hin, rappelte sich auf und trat vor Susannah, ohne auch nur irgendetwas zu denken. Oy kläffte weiter.


  »Suze! Was? Was gibt’s?« Er griff nach Rolands Revolver, fand aber nichts an der Stelle. Waffen gingen offenbar nicht flitzen.


  »Dort!«, rief sie und zeigte auf die andere Straßenseite. »Dort! Siehst du ihn? Bitte, Eddie, bitte sag mir, dass du ihn siehst!«


  Eddie hatte das Gefühl, das Blut gefriere ihm in den Adern. Was er sah, war ein nackter Mann, der aufgeschnitten und provisorisch wieder zugenäht worden war, wie es nur auf einem Autopsietisch hatte passieren können. Ein weiterer Mann – ein lebendiger – kaufte neben ihm am Kiosk eine Zeitung, wartete eine Lücke im Verkehr ab und überquerte dann die Second Avenue. Obwohl er dabei die zusammengefaltete Zeitung aufschlug, um einen Blick auf die Schlagzeile zu werfen, konnte Eddie sehen, dass er einen Bogen um den Toten machte. So wie die Leute uns ausgewichen sind, dachte er.


  »Vorhin war noch jemand da«, flüsterte sie. »Eine Frau. Sie ist dort langgegangen. Und ich habe einen Wurm gesehen. Aus ihrem Mund ist ein Wurm ge-ge-gekrochen…«


  »Seht nach rechts«, sagte Jake mit gepresster Stimme. Er hatte sich niedergekniet und streichelte Oy, damit dieser sich wieder beruhigte. In der anderen Hand hielt er ein verkrumpeltes rosa Etwas. Sein Gesicht war käsebleich.


  Sie sahen hin. Ein Kind kam langsam auf sie zugewandert. Dass es ein Mädchen war, war nur an dem blauroten Kleid zu erkennen, das die Kleine trug. Als sie näher kam, sah Eddie, dass das Blau das Meer darstellen sollte. Die roten Klumpen erwiesen sich als kleine bonbonfarbene Segelboote. Ihr Kopf war bei irgendeinem grausigen Unfall derart zerquetscht worden, dass er nun breiter als hoch war. Ihre Augen glichen zerdrückten Weinbeeren. Über einem blassen Arm hing eine Handtasche aus weißem Kunstleder. Die beste Ich-gehe-zu-dem-Verkehrsunfall-und-weiß-es-nicht-Handtasche eines kleinen Mädchens.


  Susannah holte Luft, um zu schreien. Die Dunkelheit, die sie zuvor nur gespürt hatte, war jetzt fast sichtbar. Jedenfalls war sie spürbar; sie lastete auf ihr wie Erdreich. Trotzdem würde sie schreien. Sie musste schreien. Schreien oder verrückt werden.


  »Keinen Laut«, flüsterte Roland von Gilead ihr ins Ohr. »Stör es nicht, das arme verlorene Ding. Um deines Lebens willen, Susannah!« Susannahs Aufschrei erstarb in einem langen Schreckensseufzer.


  »Sie sind tot«, sagte Jake mit dünner, beherrschter Stimme. »Alle beide.«


  »Die wandelnden Toten«, antwortete Roland. »Ich habe durch Alain Johns’ Vater von ihnen gehört. Das muss bald nach unserer Rückkehr nach Mejis gewesen sein, danach blieb nämlich nicht mehr viel Zeit, bevor alles… wie lautet deine Redensart, Susannah? Bevor alles ›im Dauerlauf zum Teufel ging‹. Jedenfalls war es Burning Chris, der uns davor gewarnt hat, dass wir Wandelnde sehen könnten, wenn wir jemals flitzen gingen.« Er zeigte auf den nackten Toten, der noch immer auf der anderen Straßenseite stand. »Solche wie der dort drüben sind so plötzlich gestorben, dass sie noch nicht begreifen, was ihnen zugestoßen ist, oder sie weigern sich einfach, es zu akzeptieren. Früher oder später ziehen sie jedoch weiter. Ich glaube nicht, dass es viele davon gibt.«


  »Gott sei Dank«, sagte Eddie. »Das ist wie eine Szene aus einem Zombiefilm von George Romero.«


  »Susannah, was ist mit deinen Beinen passiert?«, fragte Jake.


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Eben hatte ich sie noch, und im nächsten Augenblick war ich wieder wie vorher.« Sie schien Rolands Blick auf sich zu spüren und wandte sich ihm zu. »Siehst du was Komisches, Schätzchen?«


  »Wir sind ein Ka-Tet, Susannah. Erzähl uns, was wirklich passiert ist.«


  »Was zum Teufel willst du damit andeuten?«, fragte Eddie ihn. Er hätte wohl noch mehr gesagt, aber bevor er loslegen konnte, packte Susannah ihn am Arm.


  »Hast mich erwischt, was?«, sagte sie zu Roland. »Also gut, ich will’s dir erzählen. Laut dieser schicken Punkteuhr dort drüben habe ich sieben Minuten eingebüßt, während ich auf euch Jungs gewartet habe. Sieben Minuten und meine tollen neuen Beine. Das wollte ich erst nur nicht erzählen, weil…« Ihr versagte kurz die Stimme, dann fuhr sie fort: »Weil ich Angst hatte, ich könnte den Verstand verlieren.«


  Das ist’s nicht, wovor du Angst hast, dachte Roland. Jedenfalls nicht genau.


  Eddie beruhigte sie mit einer kurzen Umarmung und einem Kuss auf die Wange. Er sah nervös zu dem nackten Leichnam auf der anderen Straßenseite hinüber (das kleine Mädchen mit dem zerquetschten Kopf war Gott sei Dank die Forty-sixth Street in Richtung Vereinte Nationen weitergewandert), dann wandte er sich wieder an den Revolvermann. »Wenn das stimmt, was du vorhin gesagt hast, Roland, ist diese Sache mit der Zeit, die nicht mehr Takt hält, eine verdammt schlechte Nachricht. Was ist, wenn sie statt nur sieben Minuten gleich drei Monate überspringt? Was ist, wenn wir beim nächsten Besuch feststellen müssen, dass Calvin Tower sein Grundstück bereits verkauft hat? Das dürfen wir nicht zulassen. Diese Rose nämlich, Mann… diese Rose…« Aus Eddies Augen hatten Tränen zu quellen begonnen.


  »Sie ist das Beste auf der Welt«, sagte Jake leise.


  »Aller Welten«, sagte Roland. Würde es Eddie und Jake beruhigen, wenn sie wüssten, dass dieser spezielle Zeitsprung sich wahrscheinlich nur in Susannahs Kopf ereignet hatte? Dass Mia für sieben Minuten herausgekommen war, sich umgesehen hatte und dann wieder in ihrem Loch verschwunden war wie Punxsutawney Phil am Murmeltiertag? Vermutlich nicht. Aber Susannahs abgehärmtes Gesicht sagte ihm eines: Sie wusste, was in ihr vorging, oder vermutete es zumindest sehr stark. Für sie muss das die Hölle sein, dachte er.


  »Wenn wir wirklich etwas verändern wollen, müssen wir besser werden«, sagte Jake. »Vorläufig sind wir selbst nicht viel besser als Wandelnde.«


  »Wir müssen auch ins Jahr 1964 zurück«, sagte Susannah. »Das heißt, wenn wir an meine Kohle rankommen wollen. Können wir das überhaupt, Roland? Können wir die Schwarze Dreizehn als Tür benützen, sollte Callahan sie tatsächlich haben?«


  Sie wird uns Streiche spielen, dachte Roland. Streiche und Schlimmeres. Aber bevor er das (oder sonst etwas) sagen konnte, begann das Flitzer-Glockenspiel zu ertönen. Die Passanten auf der Second Avenue hörten es so wenig, wie sie die am Bretterzaun versammelten Pilger sahen, aber der Leichnam auf der anderen Straßenseite hob langsam die toten Arme und bedeckte damit die toten Ohren, während sein Mund sich zu einer schmerzlichen Grimasse verzog. Und dann konnten sie durch ihn hindurchsehen.


  »Haltet einander fest«, sagte Roland. »Jake, steck deine Hand in Oys Fell, aber tief! Auch wenn ihm das wehtut!«


  Jake tat, was Roland verlangte, während die Glockenspielmelodie ihm in den Kopf drang. Schön, aber schmerzhaft.


  »Wie eine Wurzelbehandlung ohne Novocain«, sagte Susannah. Sie drehte den Kopf zur Seite und konnte einen Augenblick lang durch den Bretterzaun sehen. Er war durchsichtig geworden. Dahinter stand die Rose, jetzt mit geschlossenen Blütenblättern, die noch immer ihr unauffällig farbenprächtiges Leuchten ausstrahlte. Sie spürte, wie Eddie ihr den Arm leicht um die Schultern legte.


  »Halt dich fest, Suze – was immer du tust, nicht loslassen.«


  Sie umklammerte Rolands Hand. Einen Augenblick lang konnte sie noch die Second Avenue sehen, dann verschwand alles. Das Glockenspiel zehrte die Welt auf, und sie flog durch abgrundtiefe Dunkelheit, während Eddies Arm sie umfasste und Rolands Hand die ihre drückte.
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  Als die Dunkelheit sie entließ, fanden sie sich fast zwölf Meter von ihrem Lager entfernt auf der Straße wieder. Jake setzte sich langsam auf, dann wandte er sich an Oy. »Alles in Ordnung, Boy?«


  »Oy.«


  Jake tätschelte dem Bumbler den Kopf. Er sah sich nach den anderen um. Alle da. Er seufzte erleichtert auf.


  »Was ist das?«, fragte Eddie. Als das Glockenspiel einsetzte, hatte er Jakes freie Hand ergriffen. Jetzt war zwischen ihren miteinander verschränkten Fingern ein zerdrückter altrosa Gegenstand zu sehen. Er fühlte sich wie Stoff an; er fühlte sich auch wie Metall an.


  »Weiß ich nicht«, sagte Jake.


  »Du hast das auf dem Grundstück aufgehoben, kurz nachdem Susannah zu schreien angefangen hat«, sagte Roland. »Ich habe dich beobachtet.«


  Jake nickte. »Stimmt. Das muss ich wohl getan haben. Weil er dort gelegen hat, wo vorher der Schlüssel gewesen ist.«


  »Was ist es denn, Schätzchen?«


  »Irgendeine Art Tasche.«


  Jake hielt sie an den Griffen hoch. »Ich würde fast sagen, das ist meine Bowlingtasche, aber die steht mit meiner Kugel drin noch im Bowling Center. Damals im Jahr 1977.«


  »Da steht doch bestimmt was auf den Seiten«, sagte Eddie.


  Das war aber jetzt nicht zu erkennen. Die Wolkendecke war wieder geschlossen und verdeckte den Mond. Sie kehrten gemeinsam in ihr Lager zurück, langsam, zittrig wie Invaliden, und Roland entfachte das Feuer neu. Dann lasen sie die Beschriftung auf den Seiten der rosa Bowlingtasche:


  


  NICHTS ALS TREFFER BEI MITTWELT-BAHNEN


  


  war dort zu lesen.


  »Das ist nicht richtig«, sagte Jake. »Beinahe, aber nicht ganz. Auf meiner Tasche steht nämlich Nichts als Treffer bei Midtown-Bahnen. Timmy hat sie mir an dem Tag geschenkt, an dem ich zweihundertzweiundachtzig Punkte gekegelt habe. Er hat gesagt, ich wäre noch zu jung, als dass er mir ein Bier spendieren könnte.«


  »Ein kegelnder Revolvermann«, sagte Eddie kopfschüttelnd. »Die Wunder hören niemals auf, was?«


  Susannah griff nach der Tasche und ließ die Hände darüber gleiten. »Was für ein Gewebe ist das? Fühlt sich wie Metall an. Und es ist schwer.«


  Roland, der ahnte, wofür diese Tasche bestimmt war – allerdings nicht, wer oder was sie für sie zurückgelassen hatte –, sagte: »Steck sie in deinen Ranzen zu den Büchern, Jake. Und pass sehr gut auf sie auf.«


  »So, was tun wir jetzt als Nächstes?«, fragte Eddie.


  »Schlafen«, sagte Roland. »Ich glaube, dass wir in den kommenden Wochen sehr beschäftigt sein werden. Wir müssen zu schlafen versuchen, wann und wo wir können.«


  »Aber…«


  »Schlafen«, sagte Roland und breitete seine Felle aus.


  Zu guter Letzt taten sie das alle irgendwann, und jeder träumte von der Rose. Alle außer Mia, die in der letzten dunklen Nachtstunde aufstand und sich fortschlich, um im großen Bankettsaal zu speisen. Und dort speiste sie wirklich sehr üppig.


  Sie musste schließlich für zwei essen.
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  Wenn Eddie irgendetwas an ihrem Ritt nach Calla Bryn Sturgis überraschte, dann war es die Tatsache, wie leicht und natürlich er sich im Sattel zurechtfand. Im Gegensatz zu Susannah und Jake, die beide gelegentlich geritten hatten, wenn sie im Sommerferienlager waren, hatte Eddie niemals auch nur ein Pferd getätschelt. Als er am Morgen nach dem Erlebnis, das er für sich als Flitzen Nummer zwei bezeichnete, den Hufschlag herankommender Pferde hörte, hatte ihn eisige Angst durchzuckt. Es war nicht das Reiten, vor dem er sich fürchtete, oder die Tiere selbst; es war die Möglichkeit – Teufel, die hohe Wahrscheinlichkeit –, dass er sich dämlich anstellen würde. Gab es je einen Revolvermann, der noch nie auf einem Pferd gesessen hatte?


  Trotzdem fand Eddie noch Zeit, ein Wort mit Roland zu wechseln, bevor die Pferde da waren. »Letzte Nacht war’s nicht wie in denen davor.«


  Roland zog die Augenbrauen hoch.


  »Letzte Nacht war’s nicht neunzehn.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich weiß nicht, was ich meine.«


  »Ich weiß es auch nicht«, warf Jake ein, »aber er hat Recht. Letzte Nacht hat New York sich real angefühlt. Das heißt, ich weiß wohl, dass wir beim Flitzen waren, aber trotzdem…«


  »Real«, meinte Roland nachdenklich.


  Und Jake sagte lächelnd: »So real wie Rosen.«
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  Diesmal bildeten die Slightmans, von denen jeder zwei Pferde an langen Zügeln führte, die Spitze der Gruppe aus der Calla. Die Pferde von Calla Bryn Sturgis wirkten nicht sehr bedrohlich; sie hatten jedenfalls kaum Ähnlichkeit mit jenen, auf denen Eddie sich in Rolands Erzählungen vom längst versunkenen Mejis die Schräge entlanggaloppieren gesehen hatte. Diese Pferde hier waren stämmige, kurzbeinige Tiere mit zottigem Fell und großen, intelligenten Augen. Sie waren größer als Shetlandponys, aber sehr weit von den Hengsten mit feurigen Augen entfernt, die er erwartet hatte. Sie waren nicht nur gesattelt, sondern jedes Pferd trug zusätzlich noch eine sorgfältig gepackte Rolle Bettzeug.


  Als Eddie zu seinem Pferd ging (er brauchte sich nicht sagen zu lassen, welches für ihn bestimmt war; er wusste, dass das Stichelhaarige ihm gehörte), fielen alle Sorgen und Zweifel von ihm ab. Er stellte nur eine einzige Frage, die an Ben Slightman den Jüngeren gerichtet war, nachdem er die Steigbügel begutachtet hatte. »Die sind für mich zu kurz, Ben – kannst du mir zeigen, wie sie länger gemacht werden?«


  Als der Junge sich aus dem Sattel schwang, um sie zu verlängern, schüttelte Eddie den Kopf. »Ich sollt’s lieber selbst lernen«, sagte er. Ganz ohne Verlegenheit.


  Während er gezeigt bekam, wie’s gemacht wurde, erkannte Eddie, dass er eigentlich keine Erklärung brauchte. Er begriff praktisch sofort, was zu tun war, während Benny den Steigbügel nach oben klappte, um die Riemenschnalle darunter freizulegen. Es handelte sich nicht um ein bislang verborgenes, unbewusstes Wissen, und es erschien ihm auch nicht übernatürlich, sondern als er das Pferd als warme und duftende Realität vor sich hatte, begriff er rein gefühlsmäßig, wie alles funktionierte. Seit er nach Mittwelt gekommen war, hatte Eddie nur ein genau vergleichbares Erlebnis gehabt: als er sich zum ersten Mal einen von Rolands Revolvergurten umgeschnallt hatte.


  »Brauchst du Hilfe, Süßer?«, fragte Susannah ihn.


  »Sammel mich auf, wenn ich drüben runterfalle«, grunzte er, aber er tat natürlich nichts dergleichen. Sein Pferd stand still da und schwankte nur kaum wahrnehmbar, als Eddie in den Steigbügel trat, um sich dann in den einfachen schwarzen Cowboysattel zu schwingen.


  Jake fragte Benny, ob er einen Poncho für ihn habe. Der Sohn des Vormanns sah zweifelnd zu dem bewölkten Himmel auf. »Ich glaube nicht, dass es heute regnet«, sagte er. »Um Ernte herum ist’s oft tagelang so…«


  »Ich möchte ihn für Oy.« Völlig ruhig, völlig sicher. Er fühlt sich genau wie ich, dachte Eddie. Als hätte er das alles schon tausendmal gemacht.


  Der Junge zog aus einer seiner Satteltaschen zusammengerolltes Ölzeug und gab es Jake, der sich bedankte, es sich überstreifte und Oy dann in die an den Beutel eines Kängurus erinnernde geräumige Vordertasche steckte. Der Bumbler protestierte mit keinem Laut dagegen. Würde Jake sagen: »Er darf immer mitreiten«, fragte sich Eddie, wenn ich ihm sagen würde, dass ich eigentlich erwartet habe, dass Oy wie ein Schäferhund hinter uns hertrotten würde? Nein… aber er würde es vielleicht denken.


  Als sie aufbrachen, erkannte Eddie, woran ihn alles erinnerte: an Geschichten, die er über Reinkarnation gehört hatte. Er versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln und sich wieder in den praktisch veranlagten, harten Brooklyner Jungen zu verwandeln, der in Henry Deans Schatten aufgewachsen war, aber das wollte ihm nicht recht gelingen. Der Gedanke an eine Reinkarnation wäre weniger beunruhigend gewesen, wäre er geradewegs damit konfrontiert worden, aber das war nicht der Fall. Er dachte lediglich, dass er nicht von Rolands Linie abstammen konnte, dass das ganz unmöglich war. Es sei denn, Arthur Eld hätte irgendwann mal in Co-Op City Halt gemacht. Vielleicht um eine Bratwurst und ein Stück von Dahlie Lundgrens selbst gebackenem Brot zu essen. Dumm, solch eine Vorstellung von der Fähigkeit abzuleiten, ein offenbar gutmütiges Pferd reiten zu können, ohne je Reitunterricht genommen zu haben. Trotzdem war diese Vorstellung tagsüber gelegentlich zurückgekommen und hatte ihn gestern Abend bis zum Einschlafen beschäftigt: der Eld. Die Linie des Eld.
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  Sie nahmen ihr Mittagessen im Sattel ein, und während sie Popkins aßen und kalten Kaffee tranken, schob Jake sich mit seinem Pferd neben Roland. Aus der Vordertasche des Ponchos blickte Oy den Revolvermann mit glänzenden Augen an. Jake fütterte den Bumbler mit Stücken von seinem Popkin, und in Oys Schnurrbarthaaren sammelten sich bereits die Krümel.


  »Roland, kann ich zu dir als Dinh sprechen?« Jake klang leicht verlegen.


  »Natürlich.« Roland trank Kaffee und sah den Jungen dann interessiert an, während er sich zufrieden im Sattel vor- und zurückwiegte.


  »Ben – das heißt, beide Slightmans, aber vor allem der Junge hat gefragt, ob ich mitkommen und bei ihnen bleiben will. Draußen auf der Rocking B.«


  »Willst du denn hin?«, fragte Roland.


  Leichte Röte überzog die Wangen des Jungen. »Nun ja, ich habe mir überlegt, wenn ihr anderen in der Stadt bei dem Alten Kerl wärt und ich draußen auf dem Land – also südlich der Stadt –, bekämen wir zwei unterschiedliche Bilder von der Calla. Mein Dad sagt immer, dass man nichts mit richtigen Augen sieht, wenn man’s nur aus einem Blickwinkel betrachtet.«


  »Sehr wahr«, sagte Roland und hoffte, dass weder seine Stimme noch sein Gesicht den Kummer und das Bedauern verraten würden, die er plötzlich empfand. Hier war ein Junge, der sich jetzt schämte, ein Junge zu sein. Er hatte mit Ben Freundschaft geschlossen, und sein Freund hatte ihn zu sich eingeladen, wie es Freunde eben manchmal taten. Er hatte Jake zweifellos versprochen, er dürfe mithelfen, die Tiere zu füttern, und vielleicht mit seinem Bogen schießen (oder mit seiner Bah, sollte er Bolzen statt Pfeile verwenden). Es würde Orte geben, die Benny ihm zeigen wollte, geheime Plätze, die er sonst nur mit seiner Zwillingsschwester aufgesucht hätte. Vielleicht ein Baumhaus, seinen liebsten Fischteich im Schilf oder eine Stelle am Flussufer, an der angeblich einst Piraten Gold und Edelsteine vergraben hatten. Orte, an denen Jungen sich gern herumtrieben. Aber ein großer Teil von Jake Chambers genierte sich jetzt, solche Dinge tun zu wollen. Es war der Teil, den der Türsteher von Dutch Hill, der Gasher, der Ticktackmann verdorben hatten. Und natürlich Roland selbst. Würde er Jake jetzt diesen Wunsch abschlagen, würde der Junge einen solchen sehr wahrscheinlich nie wieder vorbringen. Und ihm das noch nicht einmal übel nehmen, was die Sache aber irgendwie noch verschlimmerte. Würde er auf falsche Weise Ja sagen – beispielsweise auch nur mit der geringsten Spur von Nachsicht in der Stimme –, würde der Junge sich die Sache wahrscheinlich sogar von sich aus anders überlegen.


  Der Junge… Der Revolvermann merkte, wie sehr er sich wünschte, Jake so nennen zu können, und wie kurz die Zeitspanne war, die ihm vermutlich noch dafür blieb. Er hatte ein schlechtes Gefühl in Bezug auf Calla Bryn Sturgis.


  »Geh mit ihnen, nachdem sie heute Abend mit uns im Pavillon gegessen haben«, sagte Roland. »Geh, und wohl bekomm’s, wie man hier sagt.«


  »Bestimmt? Falls du mich nämlich doch brauchst…«


  »Dein Vater hat Recht mit dem, was er da sagt. Mein alter Lehrer…«


  »Cort oder Vannay?«


  »Cort. Er hat uns oft erzählt, dass ein Einäugiger alles nur flach sieht. Man braucht zwei Augen, die etwas auseinander gerückt sind, um die Dinge zu sehen, wie sie wirklich sind. Deshalb: Aye. Geh mit ihnen. Freunde dich mit dem Jungen an, wenn’s denn so sein soll. Er scheint recht nett zu sein.«


  »Stimmt«, sagte Jake nur. Aber die Röte verschwand wieder aus seinen Wangen. Roland war erfreut, das zu sehen.


  »Verbring den morgigen Tag mit ihm. Und mit seinen Freunden, falls er eine Bande hat, mit der er gern umherzieht.«


  Jake schüttelte den Kopf. »Die Ranch liegt ziemlich abgelegen. Ben sagt, dass Eisenhart viele Leute beschäftigt, die zwar teilweise Kinder in seinem Alter haben, aber er darf nicht mit ihnen spielen. Vermutlich weil er der Sohn des Vormanns ist.«


  Roland nickte. Das überraschte ihn nicht. »Heute Abend im Pavillon wird man dir Graf anbieten. Meinst du, dass ich dir nach dem ersten Trinkspruch irgendwie sagen muss, ab dann nur noch Eistee zu trinken?«


  Jake schüttelte den Kopf.


  Roland berührte seine Schläfen, die Lippen, den Winkel eines Auges, erneut die Lippen. »Kopf klar. Mund geschlossen. Sieh viel. Sag wenig.«


  Jake grinste flüchtig und reckte einen Daumen hoch. »Und was ist mit euch?«


  »Wir drei übernachten heute bei dem Geistlichen. Ich hege die Hoffnung, dass wir spätestens morgen seine Geschichte zu hören bekommen.«


  »Und dass ihr das seht…« Sie waren leicht zurückgefallen; trotzdem senkte Jake die Stimme. »Dass ihr das seht, wovon er uns erzählt hat?«


  »Keine Ahnung«, sagte Roland. »Übermorgen reiten wir drei dann zur Rocking B hinaus. Vielleicht essen wir mit Sai Eisenhart zu Mittag und halten ein kleines Palaver. An den folgenden paar Tagen sehen wir uns zu viert die Stadt und die umliegenden Bezirke an. Wenn es dir auf der Ranch gut geht, Jake, möchte ich, dass du dort bleibst, solange es dir gefällt und solange sie dich haben wollen.«


  »Wirklich?« Obwohl Jake sein Gesicht gut wahrte (wie die Redensart lautete), merkte der Revolvermann, dass er darüber glücklich war.


  »Aye. Soviel ich mitbekommen habe, gibt’s in Calla Bryn Sturgis drei wichtige Männer. Overholser ist einer davon. Took, der Ladenbesitzer, ist auch einer. Der dritte Mann ist Eisenhart. Mich würde sehr interessieren, was du von ihm hältst.«


  »Das erfährst du«, versprach Jake ihm. »Und danke-sai.« Er tippte sich dreimal an die Kehle. Dann löste sein Ernst sich in breitem Grinsen auf. In einem jungenhaften Grinsen. Er ließ sein Pferd antraben und schloss zu seinem neuen Freund auf, um ihm zu sagen, ja, er dürfe bei ihm übernachten, ja, er werde kommen und mit ihm spielen.
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  »Heiliger Bimbam«, sagte Eddie. Die Wörter kamen leise und langsam heraus, fast wie der Ausruf einer verblüfften Comicfigur. Aber nach fast zwei Monaten in den Wäldern rechtfertigte die Aussicht einen Ausruf. Und ein Überraschungsmoment kam dazu. Eben noch waren sie mit klappernden Hufschlägen nur auf einem Waldpfad unterwegs gewesen, meistens paarweise (Overholser ritt an der Spitze der Gruppe allein, Roland allein an ihrem Ende). Im nächsten Augenblick waren die Bäume verschwunden, und das Land fiel nach Norden, Süden und Osten ab. Auf diese Weise wurde ihnen plötzlich ein atemberaubender, fast Schwindel erregender Blick auf die Stadt präsentiert, deren Kinder sie retten sollten.


  Trotzdem achtete Eddie zunächst überhaupt nicht auf das, was unmittelbar unter ihm ausgebreitet dalag, und als er zu Susannah und Jake hinüberblickte, stellte er fest, dass auch sie über die Calla hinwegsahen. Nach Roland brauchte Eddie sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass auch er über sie hinweg in die Ferne sah. Definition eines Wanderers, dachte Eddie, jemand, der stets in die Ferne schaut.


  »Aye, die Aussicht ist nicht übel, wir sagen den Göttern unseren Dank«, meinte Overholser selbstgefällig; und dann mit einem Blick zu Callahan hinüber: »Dem Jesusmenschen natürlich auch, alle Götter sind gleich, wenn’s ums Danksagen geht, hab ich gehört, und diese Redensart hat was für sich.«


  Er hätte weiterschwatzen können. Wahrscheinlich tat er’s sogar; wenn man der große Farmer war, durfte man im Allgemeinen sagen, was man wollte, und auch immer zu Ende reden. Eddie achtete nicht weiter auf ihn. Er konzentrierte sich wieder auf die Aussicht.


  Vor ihnen verlief jenseits des Dorfs das graue Band eines Flusses nach Süden. Der als Devar-Tete Whye bezeichnete Arm des Großen Flusses, erinnerte Eddie sich. Wo der Devar-Tete aus dem Wald trat, schäumte er zwischen Steilufern dahin, die aber niedriger wurden, sobald der Fluss in die ersten bestellten Felder eintrat, um dann zuletzt ganz abzuflachen. Eddie sah einige Palmenhaine, grün und unwahrscheinlich tropisch. Jenseits des mittelgroßen Dorfs war das Land westlich des Flusses üppig grün, aber überall mit Grau durchsetzt. Eddie war sich sicher, dass dieses Grau sich an einem sonnigen Tag in ein leuchtendes Blau verwandeln würde, dass sein Glitzern in den Augen schmerzen würde, wenn die Sonne am höchsten stand. Dort unten lagen Reisäcker. Vielleicht nannte man sie ja auch Reisfelder.


  Jenseits des Reisanbaus und östlich des Flusses erstreckte sich über viele Meilen hinweg nur Wüste. Eddie sah parallele Metallspuren, die in sie hineinführten, und hielt sie für Bahngleise.


  Und jenseits der Wüste – oder sie einem Vorhang gleich verdeckend – lag einförmige Schwärze. Sie stieg wie ein aus Dämpfen gebildeter Wall in den Himmel auf und schien bis in die tief hängenden Wolken hineinzureichen.


  »Dort liegt Donnerschlag, Sai«, sagte Zalia Jaffords.


  Eddie nickte. »Das Land der Wölfe. Und Gott weiß, was dort noch alles haust.«


  »Schitt auch«, sagte Slightman der Jüngere. Er versuchte, schroff und nüchtern zu sprechen, aber Eddie fand, dass der Junge verdammt ängstlich aussah, vielleicht sogar den Tränen nahe war. Aber die Wölfe würden ihn bestimmt nicht mitnehmen wenn man schon seinen Zwilling durch Tod verloren hatte, machte einen das durch den Fortfall der Voraussetzungen zum Einzelkind, oder etwa nicht? Na ja, bei Elvis Presley hatte das jedenfalls funktioniert, aber der King hatte natürlich auch nicht aus Calla Bryn Sturgis gestammt. Nicht mal aus der Calla Lockwood im Süden.


  »Von wegen, der King war ein Junge aus Missippi«, sagte Eddie halblaut.


  Tian drehte sich im Sattel um und sah ihn an. »Wie bitte, Sai?«


  Eddie, der nicht gemerkt hatte, dass er laut gesprochen hatte, sagte: »Entschuldigung. Ich habe mit mir selbst geredet.«


  Andy der Kurierroboter (›viele weitere Funktionen‹) war mit großen Schritten so rechtzeitig vor ihm auf den Weg getreten, dass er das mitbekam. »Wer Selbstgespräche führt, verkehrt in trister Gesellschaft. Das ist ein altes Sprichwort der Calla, Sai Eddie, nehmt’s nicht persönlich, ich bitte Euch.«


  »Und wie ich bereits gesagt habe und zweifellos wieder sagen werde, kriegt man von ‘ner Wildlederjacke keinen Rotz runter. Ein altes Sprichwort aus Calla Bryn Brooklyn.«


  Andys Innereien klickten. Die blauen Augen blitzten. »Rotz: Schleim aus der Nase. Auch in Eigenschaftswörtern wie rotzfrech und rotznäsig. Wildleder: Ein Lederprodukt, das…«


  »Schon gut, Andy«, sagte Susannah. »Mein Freund ist nur albern. Das ist er ziemlich oft.«


  »O ja«, sagte Andy. »Er ist ein Winterkind. Möchtet Ihr Euer Horoskop hören, Susannah-Sai? Ihr werdet einen gut aussehenden Mann kennen lernen! Ihr werdet zwei Einfälle haben, einen guten und einen schlechten! Ihr werdet einem dunkelhaarigen…«


  »Hau ab, du Idiot!«, sagte Overholser. »Runter in die Stadt, auf dem direkten Weg, keine Umwege. Sieh nach, ob im Pavillon alles vorbereitet ist. Niemand will deine gottverdammten Horoskope hören, bitte um Vergebung, Alter Kerl.«


  Callahan gab keine Antwort. Andy verbeugte sich, tippte sich dreimal an die metallene Kehle und ging den Pfad hinunter davon, der ziemlich steil, aber bequem breit war. Susannah schien ihm mit gewisser Erleichterung hinterher zu blicken.


  »Wart Ihr da nicht ein bisschen streng mit ihm?«, fragte Eddie.


  »Er ist nur eine Maschine«, sagte Overholser, der das letzte Wort in Silben unterteilte, als spräche er mit einem Kind.


  »Und er kann wirklich lästig sein«, warf Tian ein. »Aber sagt mir, Sais, was haltet Ihr von unserer Calla?«


  Roland lenkte sein Pferd zwischen Eddies und Callahans Reittiere. »Sie ist sehr schön«, sagte er. »Was die Götter auch sein mögen, sie haben diesen Ort begünstigt. Ich sehe Mais, Scharfwurzel, Bohnen und… Kartoffeln? Sind das Kartoffeln?«


  »Aye, Erdäpfel, wenn’s beliebt«, sagte Slightman, dem Rolands scharfer Blick offenbar imponierte.


  »Und dort drüben steht all dieser prächtige Reis«, sagte Roland.


  »Alles Kleinbauernfelder am Fluss«, sagte Tian, »wo das Wasser süß und langsam ist. Und wir wissen, dass wir uns glücklich schätzen können. Wenn der Reis bereit ist, gepflanzt oder geerntet zu werden, kommen alle Frauen zusammen. Dann wird auf den Feldern gesungen und sogar getanzt.«


  »Come-come-commala«, sagte Roland. Zumindest glaubte Eddie, das zu hören.


  Tian und Zalia lächelten überrascht und anerkennend. Die Slightmans wechselten einen Blick und grinsten. »Wo habt Ihr das Reislied gehört?«, fragte Ben der Ältere. »Und wann?«


  »In meiner Heimat«, sagte Roland. »Vor langer Zeit. ›Come-come-commala, rice come a-falla…‹«


  Er zeigte vom Fluss weg nach Westen. »Dort liegt die größte Farm inmitten von Weizenfeldern. Eure, Sai Overholser?«


  »In der Tat, wenn’s beliebt.«


  »Und jenseits davon im Süden sind weitere Farmen… und dann die Ranches. Auf dieser da werden Rinder gezüchtet… auf jener dort Schafe… dann wieder Rinder… noch mehr Rinder… und wieder Schafe…«


  »Wie kannst du das aus einer solchen Entfernung unterscheiden?«, fragte Susannah.


  »Schafe weiden das Gras kürzer ab, Lady-Sai«, sagte Overholser. »Wo Ihr hellbraun gefärbte Flächen seht, liegen also immer Schafweiden. Die anderen – die man wohl ockerfarben nennen würde – sind alles Rinderweiden.«


  Eddie musste an all die Westernfilme denken, die er im Majestic gesehen hatte. Clint Eastwood, Paul Newman, Robert Redford, Lee Van Cleef. »In meiner Heimat werden Sagen von Weidekriegen zwischen Ranchern und Schaf-Farmern erzählt«, sagte er. »Weil die Schafe das Gras immer allzu kurz abgefressen haben. Also sogar mit den Wurzeln, sodass es nicht nachwachsen konnte.«


  »Das ist rechter Unsinn, bitte um Vergebung«, sagte Overholser. »Schafe weiden das Gras sehr kurz ab, aye, aber dann schicken wir die Rinder auf dem Weg zur Tränke darüber. Der Mist, den sie zurücklassen, ist voller Grassamen.«


  »Aha«, sagte Eddie. Mehr fiel ihm dazu nicht ein. Wenn man es so betrachtete, erschien einem die ganze Sache mit den Weidekriegen auf einmal als unsäglich dumm.


  »Kommt jetzt«, sagte Overholser. »Das Tageslicht schwindet, wenn’s beliebt, und im Pavillon wird ein Festmahl für uns vorbereitet. Die ganze Stadt wird da sein, um euch kennen zu lernen.«


  Und um uns gründlich unter die Lupe zu nehmen, dachte Eddie.


  »Reitet voraus«, sagte Roland. »Es reicht doch, wenn wir selbst erst am Abend dort ankommen. Oder täusche ich mich da?«


  »O nee«, sagte Overholser, dann stieß er seinem Pferd die Fersen in die Seiten und riss dessen Kopf herum (allein dieser Anblick ließ Eddie zusammenzucken). Er ritt den Pfad hinunter voraus. Die anderen folgten ihm.
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  Ihre erste Begegnung mit den Menschen der Calla vergaß Eddie niemals; es war eine Erinnerung, die er stets abrufbereit hatte. Weil alles, was dort geschah, eine Überraschung gewesen war, vermutete er, und wenn alles überraschend ist, kann ein Erlebnis leicht traumartige Züge annehmen. Er erinnerte sich an die Art und Weise, wie die Fackeln sich veränderten, nachdem die Reden gehalten waren – an ihr seltsames, verändertes Licht. Er erinnerte sich an Oys unerwarteten Gruß an die Menge. An die emporgewandten Gesichter und seine würgende Angst und seinen Zorn auf Roland. An Susannah, die in dem Raum, den die Einheimischen als Musica bezeichneten, die Klavierbank erklomm. O ja, daran würde er sich stets erinnern. Garantiert. Aber noch lebhafter als diese Erinnerung an seine Geliebte war die an den Revolvermann.


  Daran, dass Roland getanzt hatte.


  Aber bevor sich etwas davon ereignete, war erst noch ihr Ritt die Hauptstraße der Calla entlang dran gewesen und sein ungutes Gefühl, das er dabei hatte. Seine Vorahnung von schlimmen Tagen, die im Anzug waren.
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  Die eigentliche Stadt erreichten sie eine Stunde vor Sonnenuntergang. Die Wolkendecke riss auf und ließ das rötliche Licht des vergehenden Tages durch. Die Straße war leer. Ihre Decke bestand aus mit Öl gebundenem Sand und Kies. Auf der von Radspuren durchzogenen harten Oberfläche klapperten die Pferdehufe nur gedämpft. Eddie sah einen Mietstall, ein Etablissement, das sich Travellers’ Rest nannte und eine Kombination aus Pension und Gaststätte zu sein schien, und am anderen Ende der Straße ein großes zweigeschossiges Gebäude, das nichts anderes als die Versammlungshalle der Calla sein konnte. Auf der freien Fläche rechts neben diesem Bau brannten Fackeln, die darauf schließen ließen, dass dort Leute warteten, aber im Norden, wo sie in die Stadt einritten, war kein Mensch zu sehen.


  Die Stille und die leeren Gehsteige aus Holzbohlen begannen Eddie unheimlich zu werden. Er erinnerte sich an Rolands Erzählung von Susans letzter Fahrt nach Mejis hinein: Sie stand mit gefesselten Händen und einer Schlinge um den Hals auf einem Karren. Auch ihre Straße war leer gewesen. Anfangs. Dann, nicht weit von der Stelle entfernt, wo sich die Große Straße und die Straße zur Silk Ranch kreuzten, waren Susan und ihre Häscher an einem einzelnen Farmer vorbeigekommen, an einem Mann mit Lammschlächteraugen, wie Roland sie genannt hatte. Später würde sie mit Gemüse und Stöcken, sogar mit Steinen beworfen werden, aber dieser einzelne Farmer war der Erste gewesen, der mit seiner Hand voll Maishülsen dagestanden hatte, die er fast sanft nach ihr geworfen hatte, als sie auf ihrem Weg zum… nun, auf ihrem Weg zum Charyou-Baum, dem Erntefest des Alten Volkes, an ihm vorbeigefahren war.


  Als sie in Calla Bryn Sturgis einritten, erwartete Eddie ständig, diesen Mann, jene Lammschlächteraugen und die Hand voller Maishülsen zu sehen. Weil er fand, dass diese Stadt sich schlecht anfühlte. Nicht böse – böse in dem Sinne, wie Mejis es in jener Nacht von Susan Delgados Tod vermutlich gewesen war –, aber auf einfachere Weise schlecht. Schlecht wie in schlechte Nachrichten, schlechte Entscheidungen, schlechte Omen. Vielleicht auch schlechtes Ka.


  Er beugte sich zu Slightman dem Älteren hinüber. »Wo zum Teufel stecken alle, Ben?«


  »Dort«, sagte Slightman und deutete auf die brennenden Fackeln.


  »Warum sind sie so ruhig?«, fragte Jake.


  »Sie wissen nicht, was sie zu erwarten haben«, sagte Callahan. »Wir leben hier sehr abgeschieden. Die einzigen Fremden, die wir von Zeit zu Zeit zu Gesicht bekommen, sind einzelne Hausierer, Plünderer, Glücksspieler… oh, und da sind noch die Seeboot-Märkte, die manchmal im Hochsommer anlegen.«


  »Was ist ein Seeboot-Markt?«, fragte Susannah.


  Callahan beschrieb einen breiten Raddampfer mit geringem Tiefgang, bunt bemalt und mit kleinen Läden bestückt. Solche Schiffe fuhren langsam den Devar-Tete Whye hinunter und legten bei den Callas des Mittleren Bogens an, bis ihre Waren verkauft waren. Überwiegend schäbiger Tand, sagte Callahan, aber Eddie traute ihm nicht recht, zumindest nicht in Bezug auf die Seeboot-Märkte, über die Callahan mit dem fast unbewussten Abscheu eines religiösen Eiferers sprach.


  »Und die einzigen anderen Fremden, die es sonst noch gibt, kommen, um die Kinder der Einwohner zu holen«, schloss Callahan. Er zeigte nach links, wo ein langer Holzbau fast die Hälfte der Hauptstraße einzunehmen schien. Eddie zählte nicht nur zwei Stangen zum Anbinden von Pferden oder gar vier, sondern sogar deren acht. Lange Stangen. »Tooks Gemischtwarenladen, wenn’s beliebt«, sagte Callahan mit sarkastischem Unterton.


  Sie erreichten den Pavillon. Später schätzte Eddie die Zahl der Anwesenden auf sieben- oder achthundert Personen, aber als er sie zuerst sah – eine Masse aus Hüten und Hauben und Stiefeln und von Arbeit rauen Händen im schrägen roten Licht der Abendsonne dieses Tages –, erschien die Menge ihm unendlich groß.


  Sie werden uns mit Mist bewerfen, dachte Eddie. Uns mit Mist bewerfen und »Charyou-Baum!« brüllen. Es war eine lächerliche Vorstellung, aber nicht weniger lebhaft.


  Die Einwohner der Calla wichen zu beiden Seiten zurück und bildeten so eine Gasse aus grünem Gras, die zu einem erhöhten Holzpodium führte. Um den Pavillon herum brannten Fackeln in eisernen Käfigen. Zu diesem Zeitpunkt leuchteten sie alle noch in gewöhnlichem Gelb. Eddies Nase nahm starken Ölgeruch wahr.


  Overholser schwang sich aus dem Sattel. Die anderen aus seiner Gruppe folgten seinem Beispiel. Eddie, Susannah und Jake sahen zu Roland hinüber. Roland blieb noch einen Augenblick unbeweglich sitzen: leicht nach vorn gebeugt, ein Arm quer über dem Sattelknauf, anscheinend in Gedanken versunken. Dann zog er seinen Hut und reckte ihn der Menge entgegen. Mit der anderen Hand tippte er sich dreimal an die Kehle. Die Menge murmelte. Anerkennend oder überrascht? Das konnte Eddie nicht beurteilen. Jedenfalls nicht zornig, definitiv nicht zornig, und das war gut. Der Revolvermann schwang sein bestiefeltes Bein über den Sattel und stieg gewandt ab. Eddie verließ den Sattel vorsichtiger, war ihm doch bewusst, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Er hatte Susannahs Tragegeschirr schon zuvor angelegt und stellte sich jetzt mit dem Rücken zu ihr neben ihr Pferd. Sie schlüpfte mit der Gewandtheit hinein, die sie langer Übung verdankte. Die Menge murmelte wieder, als sie jetzt sah, dass Susannahs Beine knapp oberhalb der Knie fehlten.


  Overholser ging zügig die Gasse entlang und schüttelte unterwegs ein paar hingestreckte Hände. Callahan, der unmittelbar hinter ihm ging, machte gelegentlich das Kreuzeszeichen in der Luft. Einige aus der Menge kümmerten sich um die Pferde. Roland, Eddie und Jake gingen zu dritt nebeneinander her. Oy, der weiterhin in der geräumigen Vordertasche des Ponchos saß, den Jake von Benny geliehen bekommen hatte, sah sich interessiert um.


  Eddie merkte, dass er die Menge tatsächlich riechen konnte: Schweiß und Haare und sonnenverbrannte Haut und vereinzelt kräftige Spritzer von etwas, was Typen in Westernfilmen meistens (mit ähnlicher Verachtung, wie Callahan sie für die Seeboot-Märkte hegte) ›Riechwasser‹ nannten. Er konnte auch Essen riechen: Rind- und Schweinefleisch, frisches Brot, geröstete Zwiebeln, Kaffee und Graf. Obwohl ihm dabei der Magen knurrte, war er eigentlich nicht hungrig. Nein, hungrig eigentlich nicht. Die Vorstellung, diese Gasse, die sie gerade entlanggingen, würde wieder verschwinden und diese Leute würden über sie herfallen, ließ ihn nicht los. Sie waren so still! Irgendwo in der Nähe konnte er die ersten Nachtschwalben und Ziegenmelker hören, die sich für den Abend einsangen.


  Overholser und Callahan bestiegen das Podium. Eddie war beunruhigt, weil er sah, dass keiner der anderen aus der kleinen Delegation ihnen folgte. Roland jedoch stieg die drei breiten Stufen hinauf, ohne zu zögern. Als Eddie ihm folgte, war ihm bewusst, dass er etwas weiche Knie hatte.


  »Alles in Ordnung?«, murmelte Susannah ihm ins Ohr.


  »Bisher schon.«


  Linkerhand des Podiums befand sich eine runde Bühne, auf der sich sieben Männer aufhielten, die alle weiße Hemden, Jeans und farbige Schärpen trugen. Eddie erkannte die Instrumente, die sie in den Händen hielten, aber auch wenn Mandoline und Banjo ihn vermuten ließen, dass hier ländliche Countrymusic gespielt werden würde, war ihr Anblick trotzdem beruhigend. Man engagierte doch keine Band, um sie zu Menschenopfern aufspielen zu lassen, oder? Wenn, dann wahrscheinlich nur ein, zwei Trommler, um das Publikum in Stimmung zu bringen.


  Eddie drehte sich mit Susannah auf dem Rücken nach der Menge um. Zu seiner Bestürzung war die Gasse, die dort begonnen hatte, wo die Hauptstraße endete, jetzt tatsächlich verschwunden. Gesichter reckten sich empor, um ihn besser zu sehen. Männer und Frauen, junge und alte. Keinerlei Ausdruck auf diesen Gesichtern, und kein einziges Kind zwischen den Erwachsenen. Es waren Gesichter, die den größten Teil ihres Lebens in Wind und Sonne verbracht hatten, und sie wiesen die entsprechenden Runzeln auf. Seine schlimme Vorahnung wollte ihn einfach nicht loslassen.


  Overholser blieb neben einem einfachen Holztisch stehen, auf dem eine große bauschige Feder lag. Der Farmer ergriff sie und hielt sie hoch. Die Menge, die von Anfang an sowieso schon still gewesen war, verfiel jetzt in ein derart beunruhigend tiefes Schweigen, dass Eddie das dumpfe Rasseln in der Brust irgendeines alten Menschen hören könnte, mit dem derjenige atmete.


  »Setz mich ab, Eddie«, sagte Susannah leise. Das gefiel ihm gar nicht, aber er tat es trotzdem.


  »Ich bin Wayne Overholser von der Seven-Mile Farm«, sagte Overholser, indem er mit erhobener Feder an den Rand des Podiums trat. »Hört mich nun an, ich bitte euch.«


  »Wir sagen danke-sai«, murmelte die Menge.


  Overholser wandte sich zur Seite und wies mit einer Hand auf Roland und sein Tet, die dort in ihrer reisefleckigen Kleidung standen. (Susannah stand eigentlich nicht, sondern hockte zwischen Eddie und Jake auf ihren Beinstümpfen und stützte sich mit einer Hand ab.) Eddie hatte das Gefühl, noch nie aufmerksamer begutachtet worden zu sein.


  »Wir Männer der Calla haben Tian Jaffords, George Telford, Diego Adams und alle anderen gehört, die in der Versammlungshalle sprechen wollten«, sagte Overholser. »Dort habe auch ich gesprochen. ›Sie werden kommen und die Kinder mitnehmen‹, habe ich gesagt und damit natürlich die Wölfe gemeint, ›und dann lassen sie uns wieder für eine Generation oder noch länger in Ruhe. So ist’s, so ist’s immer gewesen, also belasst es dabei.‹ Jetzt glaube ich, dass diese Worte vielleicht ein wenig voreilig waren.«


  Ein Murmeln aus der Menge, sanft wie eine Brise.


  »Bei dieser selben Versammlung haben wir Pere Callahan sagen hören, nördlich von uns seien Revolvermänner.«


  Wieder ein Murmeln. Dieses war etwas lauter. Revolvermänner… Mittwelt… Gilead.


  »Wir haben beschlossen, dass eine Gruppe losreiten und sie sich ansehen sollte. Dies sind die Leute, die wir gefunden haben, wenn’s beliebt. Sie behaupten das zu sein… was Pere Callahan sie genannt hat.« Overholser wirkte jetzt unbehaglich. Fast als müsste er einen Furz unterdrücken. Eddie kannte diesen Gesichtsausdruck vor allem aus dem Fernsehen, wenn Politiker, die mit unwiderlegbaren Tatsachen konfrontiert wurden, einen Rückzieher machen mussten. »Sie behaupten, aus der versunkenen Welt zu kommen. Das heißt…«


  Nur zu, Wayne, sagte sich Eddie, sprich’s aus! Du kannst’s schaffen.


  »… von Eld abzustammen.«


  »Den Göttern sei Dank!«, kreischte eine Frau. »Die Götter haben sie geschickt, damit sie unsere Babbies retten, ja, das haben sie!«


  Allgemeines Zischen brachte sie zum Schweigen. Overholser wartete mit gequälter Miene, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann fuhr er fort. »Sie können für sich selbst sprechen – das müssen sie auch –, aber ich habe genug gesehen, um zu glauben, dass sie uns bei unseren Schwierigkeiten helfen können. Sie tragen gute Waffen – die seht ihr selbst – und wissen sie zu gebrauchen. Darauf setze ich Uhr und Urkunde und sage euch meinen Dank.«


  Diesmal war das Murmeln der Menge lauter, und Eddie spürte darin Wohlwollen. Er entspannte sich etwas.


  »Also gut, dann lasst sie jetzt einzeln vortreten, damit ihr ihre Stimmen hören und ihre Gesichter sehr gut sehen könnt. Dies hier ist ihr Dinh.« Mit der erhobenen Hand deutete er auf Roland.


  Der Revolvermann trat vor. Die rote Sonne setzte seine linke Gesichtshälfte in Brand; die rechte Hälfte lag im gelben Schein der Fackeln. Er streckte ein Bein aus. Der dumpfe Aufprall des abgetretenen Stiefelabsatzes auf den Brettern war in der Stille nur zu deutlich zu hören; Eddie musste dabei ohne bestimmten Grund an eine Faust denken, mit der jemand auf einen Sargdeckel schlug. Er verbeugte sich tief und streckte ihnen dabei die offenen Handflächen entgegen. »Roland von Gilead, Sohn des Steven«, sagte er. »Aus Elds Linie.«


  Sie seufzten.


  »Mögen wir willkommen sein.« Er trat zurück und sah zu Eddie hinüber.


  Wenn’s nur das war, so traute Eddie sich das zu. »Eddie Dean von New York«, sagte er. »Sohn des Wendell.« Zumindest hat Ma das immer behauptet, dachte er. Und dann fast ohne sein Zutun: »Aus Elds Linie. Aus dem Ka-Tet der Neunzehn.«


  Er trat zurück, und nun bewegte sich Susannah nach vorn an den Rand des Podiums. Sie nahm die Schultern zurück, betrachtete die Menge gelassen und sagte: »Ich bin Susannah Dean, Eheweib von Eddie, Tochter des Dan, aus Elds Linie, aus dem Ka-Tet der Neunzehn, mögen wir willkommen sein, wenn’s euch beliebt.« Sie machte einen Knicks, bei dem sie einen imaginären Rock mit beiden Händen auseinander hielt.


  Diese Geste wurde mit Lachen und Beifall quittiert.


  Während sie ihren Spruch aufsagte, hatte Roland sich zu Jake hinuntergebeugt, um ihm kurz etwas ins Ohr zu flüstern. Jake nickte, dann trat er selbstbewusst vor. Im letzten Licht des vergehenden Tages sah er sehr jung und sehr gut aus.


  Er stellte einen Fuß vor und verbeugte sich darüber. Wegen Oys Gewicht schwang sein Poncho komisch nach vorn. »Ich bin Jake Chambers, Sohn des Elmer, aus Elds Linie, aus dem Ka-Tet der Neunundneunzig.«


  Neunundneunzig? Eddie sah zu Susannah hinüber, die mit einem kaum merklichen Schulterzucken antwortete. Was sollte dieser Neunundneunzig-Scheiß? Aber dann dachte er: Zum Teufel damit. Er wusste auch nicht, was das Ka-Tet der Neunzehn war, und hatte es trotzdem gesagt.


  Aber Jake schien noch nicht fertig zu sein. Er hob Oy aus der Vordertasche von Benny Slightmans Poncho. Bei seinem Anblick ging ein Murmeln durch die Menge. Jake sah rasch zu Roland hinüber – Soll ich wirklich?, fragte dieser Blick –, und Roland nickte.


  Anfangs glaubte Eddie nicht, dass Jakes pelziger Kumpel irgendwas tun würde. Die Einwohner der Calla – die Folken – waren erneut so völlig verstummt, dass das Abendlied der Vögel wieder deutlich zu hören war.


  Dann richtete Oy sich auf den Hinterbeinen auf, streckte das rechte Bein vor und verbeugte sich tatsächlich darüber. Er schwankte, aber er blieb im Gleichgewicht. Seine kleinen schwarzen Pfoten waren wie zuvor Rolands Hände nach oben gekehrt ausgestreckt. Erstauntes Atemholen, Lachen, Beifall. Jake wirkte völlig verblüfft.


  »Oy!«, sagte der Bumbler. »Eld! Dank!« Jedes Wort klar und deutlich. Er behielt seine Verbeugung noch einen Augenblick lang bei, dann ließ er sich auf alle viere hinabsinken und huschte rasch an Jakes Seite. Der Beifall war ohrenbetäubend. Mit einem brillanten, simplen Schachzug hatte Roland (denn wer sonst, dachte Eddie, hätte dem Bumbler das beibringen können) diese Leute zu ihren Freunden und Bewunderern gemacht. Zumindest für heute Abend.


  Das war also die erste Überraschung: Oy, der sich vor den versammelten Folken der Calla verbeugte und sein An-Tet mit seinen Weggefährten erklärte. Die zweite Überraschung folgte unmittelbar darauf. »Ich bin kein großer Redner«, sagte Roland, indem er wieder vortrat. »Meine Zunge verheddert sich schlimmer als die eines Betrunkenen in der Erntenacht. Aber Eddie wird uns sicher mit ein paar Worten einstimmen.«


  Diesmal war die Reihe an Eddie, sprachlos verblüfft zu sein. Unter ihnen klatschte die Menge und trampelte Beifall. Rufe wie Wir sagen unseren Dank und Sprecht wohl und Hört ihn an, hört ihn an erklangen. Sogar die Band machte mit, indem sie einen holprigen, aber lauten Tusch spielte.


  Er hatte noch Zeit, Roland einen einzigen verzweifelten, zornigen Blick zuzuwerfen. Scheiße, was tust du mir da an? Der Revolvermann erwiderte seinen Blick ausdruckslos, dann verschränkte er die Arme vor der Brust.


  Der Beifall ließ nach. Zugleich schwand Eddies Zorn. An seine Stelle trat panische Angst. Overholser beobachtete ihn interessiert und hielt dabei die Arme verschränkt, so als würde er Roland bewusst oder unbewusst imitieren. Unter sich erkannte Eddie einige wenige vertraute Gesichter in den vorderen Reihen der Menge: die beiden Slightmans, die Jaffordsens. Er sah in eine andere Richtung und erkannte Callahan, der die blauen Augen zusammengekniffen hatte. Die gezackte kreuzförmige Narbe darüber auf seiner Stirn schien zu glühen.


  Was zum Teufel soll ich zu ihnen sagen?


  Sag lieber irgendwas, Eds, ließ sein Bruder Henry sich vernehmen. Sie warten alle.


  »Erflehe eure Verzeihung, wenn ich ein bisschen langsam in Gang komme«, sagte er. »Wir sind Meilen und Räder weit und noch mehr Meilen und Räder weit hergekommen, und ihr seid die ersten Leute, denen wir seit vielen…«


  Seit vielen was? Wochen, Monaten, Jahren, Jahrzehnten?


  Eddie musste lachen. Was er bisher gesagt hatte, klang in seinen Ohren, als wäre er der größte Idiot der Welt, ein Kerl, dem nicht zuzutrauen war, dass er den eigenen Pimmel beim Wasserlassen halten konnte, von einem Revolver ganz zu schweigen. »Denen wir seit vielen Jubeljahren begegnet sind.«


  Darüber lachten sie – schallend laut. Einige klatschten sogar Beifall. Offenbar hatte er einen Scherz gemacht, ohne es zu wollen. Eddie entspannte sich, und sobald er das tat, konnte er ganz natürlich sprechen. Ganz nebenbei fiel ihm ein, dass der bewaffnete Revolvermann, der hier vor diesen siebenhundert ängstlichen, hoffnungsvollen Menschen stand, noch vor nicht allzu langer Zeit nur mit einer gelben Unterhose bekleidet vor einem Fernseher gehockt hatte, Chips geknabbert hatte, mit Heroin zugedröhnt gewesen war und sich Yogi-Bär-Zeichentrickfilme angesehen hatte.


  »Wir kommen von weit her«, sagte er, »und haben noch einen weiten Weg vor uns. Unsere Zeit hier wird kurz sein, aber wir werden tun, was wir können, hört mich an, ich bitte euch.«


  »Sagt weiter, Fremder!«, rief jemand. »Ihr sprecht gut!«


  Ehrlich?, dachte Eddie. Das ist mir neu, mein Freund.


  Einige Rufe wie Aye und Wenn’s beliebt.


  »Die Heiler in meiner Baronie haben eine Redensart«, erzählte Eddie ihnen. »›Vor allem niemandem schaden.‹« Er war sich nicht sicher, ob das ein Anwaltsmotto oder ein Arztmotto war, aber er hatte es in ziemlich vielen Filmen und Fernsehserien gehört, und es klang echt gut. »Wir wollen hier keinen Schaden anrichten, sollt ihr wissen, aber niemand hat jemals eine Kugel oder auch nur einen Splitter unter dem Fingernagel eines Kindes herausgezogen, ohne etwas Blut zu vergießen.«


  Hier und da zustimmendes Murmeln. Overholser verzog jedoch keine Miene, und in der Menge sah Eddie zweifelnde Gesichter. Er spürte einen überraschenderweise aufflammenden Zorn. Er hatte kein Recht, auf diese Leute zornig zu sein, die ihnen absolut nichts getan und ihnen absolut nichts verweigert hatten (zumindest bisher nicht), aber er war es trotzdem.


  »In der Baronie New York haben wir eine weitere Redensart«, erklärte er ihnen. »›Essen gibt es nicht umsonst.‹ Soweit wir eure Situation kennen, ist sie ernst. Sich gegen diese Wölfe zu wehren könnte gefährlich sein. Aber manchmal fühlen Menschen sich durch Nichtstun nur krank und hungrig.«


  »Hört ihn an, hört ihn an!«, rief derselbe Jemand aus einer der hinteren Reihen. Dort sah Eddie den Roboter Andy und in seiner Nähe einen großen Wagen mit Männern in weiten Umhängen, die schwarz oder dunkelblau zu sein schienen. Das waren bestimmt die Manni-Leute, vermutete Eddie.


  »Wir werden uns umsehen«, sagte Eddie, »und sobald wir euer Problem verstehen, werden wir uns überlegen, was sich tun lässt. Wenn wir glauben, dass die Antwort nichts lautet, lüften wir den Hut vor euch und ziehen weiter.« In der zweiten oder dritten Reihe stand ein Mann mit einem ramponierten Cowboyhut. Er hatte buschige weiße Augenbrauen und einen entsprechenden weißen Schnauzbart. Eddie fand, dass dieser Mann eine ziemliche Ähnlichkeit mit Pa Cartwright aus der alten Fernsehserie Bonanza hatte. Diese Version des Cartwright-Patriarchen schien von Eddies Ausführungen jedoch alles andere als begeistert zu sein.


  »Können wir helfen, werden wir helfen«, sagte Eddie. Seine Stimme klang jetzt völlig ausdruckslos. »Aber wir werden’s nicht allein tun, Leute. Hört mich an, ich bitte euch. Hört mich sehr wohl an. Haltet euch lieber bereit, für das einzutreten, was ihr wollt. Haltet euch lieber bereit, für die Kinder zu kämpfen, die ihr behalten möchtet.«


  Damit streckte er einen Fuß vor sich aus – der Mokassin, den er trug, erzeugte zwar keinen dumpfen Aufprall, als schlüge eine Faust auf einen Sargdeckel, aber Eddie kam es trotzdem in den Sinn – und verbeugte sich. Anfangs herrschte tiefes Schweigen. Dann begann Tian Jaffords zu klatschen. Zalia schloss sich ihm an. Auch Benny klatschte. Sein Vater stieß ihn an, aber der Junge klatschte weiter, und wenig später fiel auch Slightman der Ältere ein.


  Eddie funkelte Roland wütend an. Rolands ausdruckslose Miene veränderte sich nicht. Susannah zupfte ihn am Hosenbein, und Eddie beugte sich zu ihr hinunter.


  »Gut gemacht, Süßer.«


  »Nicht sein Verdienst.« Eddie nickte zu Roland hinüber. Aber nachdem es nun vorbei war, fühlte er sich überraschend gut. Und Reden halten war wirklich nicht Rolands Ding, das wusste Eddie. Er konnte reden, wenn er keinen Ersatzmann hatte, aber er machte sich sonst nicht sonderlich viel daraus.


  Jetzt weißt du also, was du bist, dachte er. Roland von Gileads Sprachrohr.


  Aber was sollte daran so schlimm sein? Hatte Cuthbert Allgood diesen Job nicht lange vor ihm gehabt?


  Callahan trat vor. »Vielleicht können wir sie etwas herzlicher begrüßen, als wir’s bisher getan haben, meine Freunde – ihnen einen richtigen Calla-Bryn-Sturgis-Willkomm entbieten.«


  Er begann zu klatschen. Diesmal fielen die versammelten Folken sofort ein. Der Beifall war anhaltend und herzlich. Es gab Beifallsrufe, Pfiffe und Getrampel (wobei das Trampeln ohne Holzdielen als Resonanzboden nicht recht befriedigend klang). Die Band spielte nicht nur einen Tusch, sondern eine ganze Serie davon. Susannah ergriff eine von Eddies Händen. Jake ergriff die andere. Die vier verbeugten sich wie eine Rockgruppe nach einem besonders guten Set, und der Beifall verdoppelte sich.


  Zuletzt schnitt Callahan ihn ab, indem er die Hände hob. »Vor uns liegt ernste Arbeit, Leute«, sagte er. »Ernste Dinge, die bedacht werden müssen, ernste Dinge, die getan werden müssen. Aber erst wollen wir essen. Später wollen wir tanzen und singen und fröhlich sein!« Sie begannen wieder zu klatschen, Callahan unterbrach diesen Beifall aber wieder. »Genug!«, rief er lachend. »Und ihr Manni dort hinten, ich weiß, dass ihr stets eure eigene Verpflegung mitführt, aber es gibt keinen Grund auf Erden, weshalb ihr nicht mit uns essen und trinken solltet, was ihr habt. Gesellt euch zu uns, wenn’s beliebt! Wohl bekomm’s euch!«


  Wohl bekomm’s uns allen, dachte Eddie, aber seine schlimme Vorahnung wollte ihn noch immer nicht verlassen. Sie war wie ein Gast, der am Rand der Gesellschaft knapp außerhalb des Lichtscheins der Fackeln stand. Und sie glich einem Geräusch. Einem Stiefelabsatz auf einem Holzboden. Einer Faust auf einem Sargdeckel.
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  Obwohl es Bänke und lange Tische auf Böcken gab, nahmen nur die alten Leute ihr Abendessen sitzend ein. Und es war ein fabelhaftes Abendessen mit buchstäblich zweihundert Gerichten zur Auswahl, die meisten davon deftig und köstlich. Das Mahl begann mit einem Trinkspruch auf die Calla. Ausgebracht wurde er von Vaughn Eisenhart, der mit einem randvollen Humpen in einer Hand und der Feder in der anderen dastand. Eddie dachte, dies sei vermutlich die Version des hiesigen Bogens hinsichtlich des Abspielens der Nationalhymne.


  »Möge sie stets gedeihen!«, rief der Rancher und leerte seinen Humpen Graf mit einem einzigen Zug. Eddie bewunderte vor allem die ausgepichte Kehle des Mannes; das Graf aus Calla Bryn Sturgis war so hochprozentig, dass ihm die Augen tränten, wenn er nur daran roch.


  »STETS GEDEIHEN!«, skandierten die Folken und jubelten und tranken.


  In diesem Augenblick veränderte das Licht der Fackeln, die den Pavillon umgaben, sich zum dunklen Scharlachrot der vor kurzem untergegangenen Sonne. Die Menge ohte und ahte und applaudierte. Was die Technik betraf, hielt Eddie sie für nicht sonderlich raffiniert – jedenfalls nicht im Vergleich zu Blaine dem Mono oder den dipolaren Computern, die Lud steuerten –, aber sie warf ein hübsches Licht über die Menge und schien ungiftig zu sein. Er applaudierte mit den anderen. Das tat auch Susannah. Andy hatte ihren Rollstuhl geholt und ihn ihr mit einem Kompliment entfaltet (er hatte sich auch erboten, ihr von dem gut aussehenden Fremden zu erzählen, dem sie bald begegnen würde). Jetzt rollte sie mit einem Essensteller auf den Knien von einer kleinen Gruppe zur anderen, plauderte hier, fuhr weiter, plauderte dort und fuhr wieder weiter. Eddie vermutete, dass sie früher auf ziemlich vielen Cocktailpartys gewesen war, die sich nicht wesentlich von dieser Veranstaltung unterschieden hatten, und war etwas neidisch auf ihr sicheres Auftreten.


  Eddie nahm in der Menge nun auch Kinder wahr. Die Folken waren offenbar zu dem Schluss gekommen, ihre Besucher hätten nicht die Absicht, ihre Schießeisen zu ziehen und ein Massaker anzufangen. Die älteren Kinder waren unbeaufsichtigt unterwegs. Sie bewegten sich in schützenden Rudeln, an die Eddie sich aus der eigenen Kindheit erinnern konnte, und erbeuteten große Essensmengen von den Tischen (obwohl nicht einmal der Heißhunger gefräßiger Jugendlicher die dort angebotene Fülle wesentlich verringern konnte). Sie beobachteten die Fremden, aber keiner von ihnen schien den Mut zu finden, sich ihnen zu nähern.


  Die jüngeren Kinder blieben in der Nähe ihrer Eltern. Die Kinder im schwierigen Zwischenalter drängten sich um die Rutsche, die Schaukeln und das komplizierte Klettergerüst am rückwärtigen Ende des Pavillons. Einige benützten die Spielgeräte, aber die meisten beschränkten sich darauf, das Fest mit den ratlosen Blicken derer zu beobachten, die sich irgendwie ausgeschlossen fühlten. Eddies Herz fühlte mit ihnen. Er konnte sehen, dass viele Zwillingspaare unter ihnen waren – eine fast unheimliche Anhäufung –, und vermutete, dass diese ratlosen Kinder – nur ein bisschen zu alt, um die Spielgeräte noch unbefangen zu nutzen – die größte Zahl der Opfer der Wölfe stellen würden… Das heißt, falls den Wölfen ihr nächster Raubzug gestattet wurde. Er sah keine ›Minderen‹ und vermutete, diese würden absichtlich ferngehalten, damit sie keinen Schatten auf das Fest warfen. Dafür hatte Eddie Verständnis, aber er hoffte, dass irgendwo anders auch für sie eine Party stattfand. (Später erfuhr er, dass genau das der Fall gewesen war – Plätzchen und Eiskrem hinter Callahans Kirche.)


  Jake hätte genau in die mittlere Kindergruppe gepasst, wäre er aus der Calla gewesen, aber das war er natürlich nicht. Und er hatte einen Freund gewonnen, der genau richtig für ihn war: älter an Jahren, jünger an Erfahrung. Die beiden gingen von Tisch zu Tisch und naschten mal hier, mal dort. Oy folgte Jake zufrieden bei Fuß, aber sein Kopf war in ständiger Bewegung. Eddie hatte keinen Zweifel daran, dass jemandem, der eine aggressive Bewegung in Richtung Jake aus New York (oder seinen neuen Freund Benny aus der Calla) gemacht hätte, sehr schnell ein paar Finger gefehlt hätten. Einmal beobachtete Eddie, wie die beiden Jungen sich ansahen, und obwohl sie kein Wort miteinander sprachen, brachen sie genau gleichzeitig in Gelächter aus. Und das erinnerte Eddie so nachdrücklich an seine eigenen Jugendfreundschaften, dass es schmerzte.


  Nicht dass Eddie viel Zeit für Selbstbeobachtung geblieben wäre. Aus Rolands Erzählungen (und weil er ihn mehrmals in Aktion gesehen hatte), wusste er, dass die Revolvermänner von Gilead weit mehr als nur Friedenshüter gewesen waren. Sie waren auch Kuriere, Buchhalter, manchmal Spione und gelegentlich sogar Scharfrichter gewesen. Mehr als alles andere waren sie jedoch Diplomaten gewesen. Eddie, der von seinem Bruder und dessen Freunden mit goldenen Weisheiten wie Warum kannst du mir’s nicht mit dem Mund machen, wie’s deine Schwester tut? und Ich hab deine Mutter gefickt, und sie war echt gut, von dem immer beliebten Ich halt nicht die Klappe, du Dreikäsehoch, und wenn ich dich ansehe, muss ich kotzen ganz zu schweigen, aufgezogen worden war, hätte sich nie für einen Diplomaten gehalten, aber insgesamt war er mit seinem Auftreten recht zufrieden. Nur Telford war störrisch gewesen, bis die Band ihn zum Schweigen brachte, dem Schicksal sei Dank.


  Hier ging es weiß Gott darum, unterzugehen oder zu überleben; die Einwohner der Calla mochten sich vor den Wölfen fürchten, aber sie waren nicht schüchtern, wenn es um die Frage ging, wie Eddie und die anderen aus seinem Tet mit ihnen fertig werden wollten. Eddie erkannte, dass Roland ihm einen sehr großen Gefallen erwiesen hatte, indem er ihn veranlasst hatte, vor der gesamten Menge zu sprechen. Das war eine gewisse Vorübung für das gewesen, was jetzt alles kam.


  Er erzählte allen dieselben Dinge, wieder und immer wieder. Es sei unmöglich, über eine Strategie zu diskutieren, bevor sie sich die Stadt genau angesehen hätten. Unmöglich, schon jetzt zu beurteilen, wie viele Männer aus der Calla sie zu ihrer Unterstützung brauchen würden. Das würde sich im Lauf der Zeit ergeben. Die Sonne würde es an den Tag bringen. Es würde Wasser geben, so Gott es wollte. Und sämtliche weiteren Floskeln, die ihm nur einfielen. (Er hatte sogar die Idee, jedem ein Huhn im Topf zu versprechen, sobald die Wölfe besiegt waren, aber er hütete seine Zunge, bevor er sich so verplappern konnte.) Ein Kleinfarmer namens Jörge Estrada wollte wissen, was sie tun würden, wenn die Wölfe beschlossen, die Stadt in Brand zu setzen. Ein anderer, Garrett Strong, wollte von Eddie hören, wo die Kinder sicher untergebracht werden konnten, wenn die Wölfe kamen. »Wir können sie doch nicht einfach hier lassen, das müsst Ihr recht gut wissen«, sagte er. Eddie, dem bewusst war, wie wenig er wusste, trank einen kleinen Schluck Graf und legte sich nicht fest. Ein Kerl namens Neil Faraday (Eddie konnte nicht beurteilen, ob er ein Kleinfarmer oder nur ein Landarbeiter war) sprach Eddie an und erklärte ihm, diese ganze Sache sei zu weit gegangen. »Sie nehmen nie alle Kinder mit, wisst Ihr«, sagte er. Eddie überlegte, ob er Faraday fragen sollte, was er von einem Mann halten würde, der sagte: »Na ja, nur zwei von ihnen haben meine Frau vergewaltigt«, beschloss dann aber, seinen Kommentar lieber für sich zu behalten. Ein dunkelhäutiger, schnauzbärtiger Kerl namens Louis Haycox stellte sich vor und erzählte Eddie, er sei zu dem Schluss gelangt, Tian Jaffords habe Recht. Er habe seit der Versammlung in vielen schlaflosen Nächten darüber nachgedacht und sei nun entschlossen, sich zu erheben und zu kämpfen. Das heißt, falls sie ihn brauchen konnten. Die Kombination aus Aufrichtigkeit und Ängstlichkeit, die Eddie auf dem Gesicht des Mannes sah, berührte ihn zutiefst. Das hier war kein aufgeregter Bursche, der nicht wusste, was er tat, sondern ein erwachsener Mann, der es vermutlich nur allzu gut wusste.


  So kamen sie also hier mit ihren Fragen an und gingen dort ohne wirkliche Antworten, aber trotzdem befriedigter wirkend davon. Eddie redete, bis seine Kehle ganz trocken war, und vertauschte seinen Holzbecher mit Graf gegen kalten Tee, weil er sich nicht betrinken wollte. Er wollte auch nichts mehr essen; er war restlos voll gestopft. Die Leute sprachen ihn aber unvermindert weiter an. Cash und Estrada. Strong und Echeverria. Winkler und Spalter (Vettern von Overholser, sagten sie), Freddy Rosario und Farren Posella… oder waren es Freddy Posella und Farren Rosario?


  Alle zehn bis fünfzehn Minuten veränderten die Fackeln wieder ihre Farbe. Von Rot zu Grün, von Grün zu Orange, von Orange zu Blau. Krüge mit Graf machten die Runde. Die Gespräche wurden lauter. Das Lachen ebenfalls. Eddie begann mehr Ausrufe von Schitt auch! und etwas anderem zu hören, das wie Divedown! klang, stets von Lachen gefolgt.


  Er sah Roland mit einem alten Mann sprechen, der einen blauen Umhang trug. Der Alte Kerl hatte den dichtesten, längsten, weißesten Vollbart, den Eddie jemals außerhalb einer Bibelverfilmung im Fernsehen gesehen hatte. Er sprach ernsthaft und sah dabei zu Rolands von Wind und Wetter gegerbtem Gesicht auf. Einmal berührte er den Arm des Revolvermanns und zog ein wenig daran. Roland hörte zu, nickte, sagte nichts – jedenfalls nicht, solange Eddie ihn beobachtete. Aber er ist interessiert, dachte Eddie. O yeah – unser alter Langer, Großer und Hässlicher hört etwas, was ihn sehr interessiert.


  Die Band kam eben aufs Musikpodium zurück, als ein weiterer Mann Eddie ansprach: der Kerl, der ihn an Pa Cartwright erinnert hatte.


  »George Telford«, sagte er. »Möge es Euch wohl ergehen, Eddie von New York.« Er berührte die Stirn flüchtig mit seitlich gehaltener Faust, dann streckte er Eddie die Hand entgegen. Er trug die Kopfbedeckung eines Ranchers – einen Cowboyhut statt eines Sombreros –, aber seine Handfläche war bis auf einen Streifen Hornhaut entlang der Fingeransätze bemerkenswert weich. Dort hält er die Zügel, dachte Eddie, und was Arbeit betrifft, ist das vermutlich schon alles.


  Eddie machte eine kleine Verbeugung. »Lange Tage und angenehme Nächte, Sai Telford.« Er überlegte kurz, ob er fragen sollte, ob Adam, Hoss und Little Joe auf der Ponderosa geblieben seien, entschied sich aber auch diesmal dafür, seinen vorlauten Mund zu halten.


  »Und mögen sie Euch doppelt vergönnt sein, Sohn, doppelt.« Er begutachtete die Waffe an Eddies Hüfte, dann sah er Eddie ins Gesicht. Sein Blick war scharf und nicht besonders freundlich gesinnt. »Euer Dinh trägt das Gegenstück dazu, wie ich sehe.«


  Eddie lächelte, sagte aber nichts.


  »Wayne Overholser behauptet, dass Euer Ka-Babby mit einer anderen eine eindrucksvolle Schießvorführung gegeben hat. Die trägt heute Abend Eure Frau, nicht wahr?«


  »Schon möglich«, sagte Eddie, dem diese Ka-Babby-Sache nicht besonders gefiel. Er wusste recht gut, dass jetzt Susannah die Ruger hatte. Roland hatte entschieden, es sei besser, wenn Jake unbewaffnet zu Eisenharts Rocking B hinausritt.


  »Vier gegen vierzig wäre recht mühsam, findet Ihr nicht auch«?, sagte Telford. »Yar, das wäre ziemlich mühsam. Oder vielleicht sind’s ihrer sechzig, die aus Osten kommen; niemand scheint sich genau daran erinnern zu können – und wie denn auch? Dreiundzwanzig Jahre sind eine lange friedliche Zeit, sagt Gott aye und dem Jesusmenschen Euren Dank.«


  Eddie lächelte und sagte weiterhin nichts, weil er hoffte, Telford würde ein anderes Thema anschneiden. In Wirklichkeit hoffte er sogar, Telford würde ganz aus seinem Blickfeld verschwinden.


  Natürlich tat er das nicht. Arschlöcher verdrückten sich nie; das war fast ein Naturgesetz. »Vier Bewaffnete gegen vierzig… oder sechzig… wären gewiss erheblich besser als drei Bewaffnete und einer, der nur dabeisteht und sie anfeuert. Vor allem vier mit harten Kalibern Bewaffnete, mögt Ihr mich anhören.«


  »Höre Euch sehr wohl an«, sagte Eddie. Drüben bei dem Podium, auf dem sie vorgestellt worden waren, erzählte Zalia Jaffords gerade Susannah irgendetwas. Auch Suze wirkte interessiert, fand Eddie. Sie kriegt die Farmersfrau, Roland kriegt den Herrn der gottverdammten Ringe, Jake kriegt einen Freund, und wen kriege ich? Einen Kerl, der wie Pa Cartwright aussieht, einen aber wie Perry Mason ins Kreuzverhör nimmt.


  »Habt ihr denn noch mehr Waffen?«, fragte Telford. »Ihr müsst gewiss noch mehr haben, wenn ihr vorhabt, gegen die Wölfe zu kämpfen. Ich persönlich halte die ganze Sache für verrückt; daraus habe ich kein Geheimnis gemacht. Vaughn Eisenhart ist derselben Meinung…«


  »Overholser hat ebenso gedacht und seine Meinung geändert«, sagte Eddie so unbeteiligt, als würde er übers Wetter reden. Er trank einen kleinen Schluck Tee, sah Telford über den Rand des Bechers hinweg an und hoffte auf ein Stirnrunzeln. Vielleicht sogar auf eine vorübergehend irritierte Miene. Beides blieb jedoch aus.


  »Wayne die Wetterfahne«, sagte Telford schmunzelnd. »Yar, yar, dreht sich mal hierhin, mal dorthin. Wäre mir seiner noch nicht so sicher, junger Sai.«


  Eddie überlegte, ob er sagten sollte: Wenn du glaubst, dass wir hier auf Stimmenfang sind, täuschst du dich. Aber dann schwieg er doch. Mund halten, viel sehen, wenig sagen.


  »Habt ihr vielleicht Schnellschießer?«, fragte Telford. »Oder Grenados?«


  »Kann sein«, sagte Eddie, »oder auch nicht.«


  »Ich habe noch nie von einer Frau als Revolvermann gehört.«


  »Nein?«


  »Oder von einem Jungen. Nicht mal als Lehrling. Woher sollen wir wissen, dass ihr seid, was ihr zu sein behauptet? Erzählt mir das, ich bitte Euch.«


  »Na ja, das ist eine schwer zu beantwortende Frage«, sagte Eddie. Er empfand jetzt eine starke Abneigung gegen Telford, der sowieso zu alt aussah, um gefährdete Kinder zu haben.


  »Trotzdem werden’s die Leute wissen wollen«, sagte Telford. »Jedenfalls bevor sie den Sturm hereinbrechen lassen.«


  Eddie erinnerte sich an Rolands Aussage: Man mag uns ausersehen, aber niemand darf uns dann fürderhin zurückweisen. Das verstanden sie offenbar noch immer nicht. Telford jedenfalls nicht. Natürlich mussten Fragen beantwortet, mussten bejaht werden; das hatte Callahan angesprochen, und Roland hatte es bestätigt. Drei Fragen. Die erste betraf Hilfe und Unterstützung. Eddie glaubte nicht, dass diese Fragen schon gestellt worden waren, das war kaum denkbar, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie in der Versammlungshalle gestellt werden würden, wenn die Zeit reif war. Die Antworten konnten von kleinen Leuten wie Posella und Rosario kommen, die nicht einmal wussten, was sie sagten. Von Leuten, die tatsächlich gefährdete Kinder hatten.


  »Wer seid Ihr wirklich?«, fragte Telford. »Erzählt’s mir, ich bitte Euch.«


  »Eddie Dean von New York. Ich hoffe, dass Ihr meine Ehrlichkeit nicht anzweifelt. Ich hoffe um Christi willen, dass Ihr das nicht tut.«


  Telford wich einen Schritt zurück und wirkte plötzlich besorgt. Das erfüllte Eddie mit grimmiger Befriedigung. Angst war nicht besser als Respekt, aber sie war bei Gott besser als nichts. »Nay, durchaus nicht, mein Freund! Bitte! Aber sagt mir eines – habt Ihr die Waffe, die Ihr tragt, jemals benützt? Erzählt’s mir, ich bitte Euch.«


  Eddie sah, dass Telford, der ihn zwar nervös beobachtete, das nicht recht glaubte. Vielleicht steckte in seiner Miene und seinem Benehmen noch immer zu viel von dem alten Eddie Dean, der wirklich aus New York gewesen war, als dass dieser Rancher-Sai es hätte glauben können, wenngleich Eddie das für eher unwahrscheinlich hielt. Jedenfalls nicht für ausschlaggebend. Das hier war ein Kerl, der entschlossen war, untätig zuzusehen, wie die Bestien aus Donnerschlag die Kinder seiner Nachbarn verschleppten – oder vielleicht ein Mann, der den simplen, endgültigen Antworten, die ein Revolver geben konnte, einfach nicht traute. Eddie hatte diese Antworten jedoch kennen gelernt. Sie sogar lieben gelernt. Er erinnerte sich an jenen einzigen schrecklichen Tag in Lud, an dem er Susannah unter einem grauen Himmel eilig im Rollstuhl durch die Stadt geschoben hatte, während die Göttertrommeln dröhnten. Er erinnerte sich an Frank und Luster und Topsy den Matrosen; er dachte an eine Frau namens Maud, die niederkniete, um einen der Irren zu küssen, die Eddie erschossen hatte. Was hatte sie gesagt? Sie hätten Winston nicht erschießen sollen, denn ‘s war sein Geburtstag. Irgendwas in dieser Art.


  »Ich habe diesen hier und den anderen und auch die Ruger benützt«, sagte er. »Und sprecht nie wieder so zu mir, mein Freund, als befänden wir uns beide in irgendeinem komischen Witz.«


  »Sollte ich Euch irgendwie beleidigt haben, Revolvermann, erflehe ich Eure Verzeihung.«


  Eddie entspannte sich leicht. Revolvermann. Immerhin war der silberhaarige Hundesohn clever genug, diesen Ausdruck zu verwenden, auch wenn er vielleicht nicht daran glaubte.


  Die Band spielte einen weiteren Tusch. Der Bandleader streifte sich seinen Gitarrengurt über den Kopf und rief: »Kommt jetzt, ihr alle! Schluss mit dem Essen! Zeit, es abzutanzen und auszuschwitzen, so ist’s!«


  Jubel und Jippie-Rufe. Und eine Serie von Detonationen, die Eddie veranlassten, nach seinem Revolver zu greifen, wie er Roland schon oft nach seiner Waffe hatte greifen sehen.


  »Ruhig, mein Freund«, sagte Telford. »Nur kleine Knaller. Kinder, die Ernte-Kracher zünden, müsst Ihr wissen.«


  »In der Tat«, sagte Eddie. »Erflehe Eure Verzeihung.«


  »Nicht nötig.« Telford lächelte. In seinem anziehenden Pa-Cartwright-Lächeln sah Eddie eines ganz deutlich: Dieser Mann würde nie auf ihre Seite überwechseln. Das heißt, nicht bevor beziehungsweise erst wenn jeder Wolf aus Donnerschlag hier in diesem Pavillon für die Einwohnerschaft zur Besichtigung tot ausgestreckt lag. Und wenn das geschah, würde er behaupten, von Anfang an auf ihrer Seite gestanden zu haben.
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  Der Tanz ging bis Mondaufgang weiter, und in dieser Nacht zeigte der Mond sich klar und deutlich. Eddie drehte mit mehreren Ladys aus der Stadt einige Runden. Zweimal tanzte er mit Susannah in den Armen einen Walzer, und als zum Squaredance aufgefordert wurde, drehte sie sich und umrundete ihn – Allemande links, Allemande rechts – mit ihrem Rollstuhl in hübscher Präzision. Im ständig wechselnden Licht der Fackeln war ihr Gesicht feucht und wirkte entzückt. Auch Roland tanzte – elegant, aber (so fand Eddie) ohne wirkliche Begeisterung oder Begabung dafür. Jedenfalls lag darin nichts, was sie darauf hätte vorbereiten können, wie dieser Abend enden würde. Benny Slightman und Jake waren irgendwo unterwegs, nur einmal sah Eddie sie unter einem Baum knien und ein Spiel spielen, das verdächtig nach Messerwerfen aussah.


  Als der Tanz zu Ende war, folgten Gesangsdarbietungen. Sie begannen mit der Band selbst: ein klagendes Liebeslied und dann eine flottere Nummer, die in derart starkem Calla-Dialekt vorgetragen wurde, dass Eddie den Text nicht verstand. Um zu wissen, dass dieser Song zumindest leicht anzüglich war, war das auch nicht nötig; das zeigten die Zwischenrufe und das Gelächter der Männer und die spitzen Begeisterungsschreie der Frauen. Mehrere ältere Ladys hielten sich die Ohren zu.


  Nach diesen beiden ersten Nummern bestiegen nacheinander mehrere Leute aus der Calla das Podium, um dort zu singen. Eddie glaubte nicht, dass jemand von ihnen bei einer Talentschuppen-Sendung sehr weit gekommen wäre, aber alle wurden freundlich begrüßt, wenn sie vor die Band traten, und erhielten herzlich-lustigen (und im Fall einer hübschen jungen Frau gar lüsternen) Beifall, wenn sie wieder abtraten. Zwei Mädchen von ungefähr neun Jahren, offensichtlich eineiige Zwillinge, sangen nur von einer Gitarre begleitet, welche die eine von beiden spielte, in schmerzhaft perfekter Harmonie eine Ballade, die ›Die Straßen von Campara‹ hieß. Eddie staunte über die gespannte Aufmerksamkeit, mit der die Folken zuhörten. Obwohl die meisten Männer inzwischen ziemlich angetrunken waren, störte jetzt kein einziger die gegenwärtig aufmerksame Stille. Kracher wurden auch keine gezündet. Viele der Anwesenden (darunter auch der Mann namens Haycox) hörten mit tränenüberströmtem Gesicht zu. Wäre Eddie gefragt worden, hätte er gesagt, natürlich habe er von Anfang an die auf dieser Stadt lastende emotionale Bürde verstanden. Aber das hätte nicht gestimmt. Er begriff sie erst jetzt.


  Als der Song von der entführten Frau und dem sterbenden Cowboy zu Ende war, herrschte sekundenlang tiefes Schweigen nicht einmal die Nachtvögel riefen. Dann brach frenetischer Beifall los. Würde in diesem Augenblick darüber abgestimmt, was wegen der Wölfe geschehen soll, dachte Eddie, würde nicht einmal Pa Cartwright wagen, für Untätigkeit zu plädieren.


  Die Mädchen knicksten und sprangen flink ins Gras hinunter. Eddie glaubte, damit seien die Darbietungen beendet, aber zu seiner Überraschung bestieg nun Callahan das Podium.


  »Hier ist ein noch traurigerer Song, einer, den meine Mutter mir beigebracht hat«, sagte er und stimmte eine fröhliche irische Weise mit dem Titel ›Buy Me Another Round, You Booger You‹ an. Sie war mindestens so anzüglich wie der Song, den die Band zum Besten gegeben hatte, aber diesmal verstand Eddie wenigstens die meisten Wörter. Er und die restliche Einwohnerschaft stimmten fröhlich in den wiederkehrenden Refrain ein: Before y’ez put me in the ground, buy me another round, you booger you!


  Susannah fuhr mit ihrem Rollstuhl zum Podium hinüber und wurde während des Beifalls nach dem Song des Alten Kerls hinaufgehoben. Sie sprach kurz mit den drei Gitarristen und spielte einem von ihnen ein paar Takte auf seinem Instrument vor. Alle drei nickten. Eddie vermutete, dass sie den Song beziehungsweise irgendeine Version davon kannten.


  Die Menge wartete gespannt, wenn auch niemand gespannter als der Ehemann der Lady. Er war begeistert, allerdings nicht sehr überrascht, als sie nun ›Maid of Constant Sorrow‹ anstimmte, das sie manchmal auch schon während ihrer Reise gesungen hatte. Susannah war zwar keine Joan Baez, aber ihre Stimme kam aufrichtig rüber, voller Gefühl. Und warum auch nicht? Es handelte sich um den Song einer Frau, die ihre Heimat verlassen hatte, um in die Fremde zu ziehen. Nachdem Susannah geendet hatte, folgte anders als nach dem Duett der beiden kleinen Mädchen diesmal keine Pause, sondern ein sofortiger ehrlicher, enthusiastischer Beifallssturm. Dazwischen waren Rufe wie Yar! und Noch einmal! und Mehr Strophen! zu hören. Susannah trug aber keine weiteren Strophen vor (weil sie nämlich bereits alle gesungen hatte, die sie wusste), sondern machte stattdessen einen tiefen Knicks. Eddie klatschte, bis ihm die Hände wehtaten; dann steckte er vier Finger in den Mund und pfiff gellend.


  Und dann – die Wunder dieses Abends würden niemals aufhören, so schien es – stieg Roland selbst aufs Podium, während Susannah noch vorsichtig hinuntergehoben wurde.


  Jake und sein neuer Kumpel standen neben Eddie. Es war Benny Slightman, der Oy jetzt trug. Bis zu diesem Abend hätte Eddie behauptet, der Bumbler würde jeden, der nicht zu Jakes Ka-Tet gehörte, beißen, sollte es derjenige wagen, Oy zu berühren.


  »Kann er singen?«, sagte Jake.


  »Das wär mir neu, Kiddo«, sagte Eddie. »Warten wir’s ab.« Er hatte keine Ahnung, was sie erwartete, fand es aber leicht belustigend, wie stark sein Herz pochte.
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  Roland legte seine im Holster steckende Waffe und den Gürtel mit den Patronen ab. Er reichte alles zu Susannah hinunter, die es entgegennahm und sich den Gürtel dann hoch um die Taille schnallte. Dabei straffte sich der Stoff ihrer Bluse, und Eddie glaubte einen Augenblick lang, ihre Brüste sähen irgendwie größer als sonst aus. Dann tat er seine Beobachtung aber als optische Täuschung ab.


  Die Fackeln leuchteten orangerot. Roland stand in ihrem Lichtschein: waffenlos und schmalhüftig wie ein Junge. Während er sekundenlang nur über die stummen, erwartungsvollen Gesichter hinausblickte, spürte Eddie, wie Jakes Hand, klein und kalt, sich in seine stahl. Der Junge brauchte nicht zu sagen, was er dachte, Eddie dachte es nämlich ebenfalls. Noch nie hatte er einen Mann gesehen, der so einsam wirkte, so weit vom menschlichen Alltag mit all seiner belanglosen Kameradschaft und seiner flüchtigen Wärme entfernt war. Ihn hier auf dieser Fiesta zu sehen (war es doch eine Fiesta, unabhängig davon, welche Schrecken im Hintergrund lauern mochten) unterstrich die Wahrheit, die er verkörperte: Er war der Letzte seines Stammes. Es gab keinen anderen. Wenn auch Eddie, Susannah, Jake und Oy zu seiner Linie gehören mochten, so waren sie nur ferne Sprosse, weit vom Stamm entfernt. Nachträglich hinzugekommen. Roland jedoch… Roland…


  Pst!, sagte Eddie sich. Über solche Dinge willst du nicht nachdenken. Nicht heute Abend.


  Roland kreuzte langsam die Arme vor der Brust, so straff und eng, dass er die rechte Handfläche auf die linke Wange und die linke Handfläche auf die rechte Wange legen konnte. Eddie bedeutete das überhaupt nichts, aber die Reaktion der ungefähr siebenhundert Einwohner der Calla kam augenblicklich: ein jubelnder, beifälliger Aufschrei, der weit über gewöhnlichen Applaus hinausging. Eddie erinnerte sich an ein Konzert der Rolling Stones, bei dem er einmal gewesen war. Damals hatte die Menge ähnlich reagiert, als Charlie Watts, der Drummer der Stones, angefangen hatte, auf seiner Kuhglocke jenen synkopischen Rhythmus zu schlagen, der nur ›Honky Tonk Woman‹ einleiten konnte.


  Roland blieb mit gekreuzten Armen und auf den Wangen liegenden Handflächen unbeweglich stehen, bis der Aufschrei abgeklungen war. »Die Calla hat uns willkommen geheißen«, sagte er. »Hört mich an, ich bitte euch.«


  »Wir sagen unseren Dank!«, brüllten sie. »Hören Euch sehr wohl an!«


  Roland nickte lächelnd. »Aber meine Freunde und ich kommen von weit her, und wir haben noch viel zu tun und zu sehen. Werdet ihr euch uns öffnen, während wir hier verweilen, wenn wir uns euch öffnen?«


  Eddie empfand einen leichten Schauder. Er spürte, wie Jake seine Hand fester umklammerte. Das ist die erste der drei Fragen, dachte er.


  Bevor er den Gedanken zu Ende gebracht hatte, hatten sie ihre Antwort gebrüllt: »Aye, und wir sagen unseren Dank!«


  »Seht ihr uns als das, was wir sind, und akzeptiert ihr, was wir tun?«


  Das war die zweite Frage, dachte Eddie, und nun war er es, der Jakes Hand fester drückte. Er sah, wie Telford und der Mann namens Diego Adams einen bestürzten, wissenden Blick wechselten. Den Blick von Männern, die plötzlich erkannten, dass vor ihren Augen ein unerwünschter Deal ablief und sie außerstande waren, etwas daran zu ändern. Zu spät, Jungs, dachte Eddie.


  »Revolvermänner!«, rief jemand. »Revolvermänner, aufrichtig und wahrhaftig, wir sagen unseren Dank! Wir sagen unseren Dank in Gottes Namen!«


  Lärmende Zustimmung. Ein jubelnder Beifallssturm. Stimmen, die Dank und aye und sogar Schitt auch riefen.


  Als die Menge sich beruhigte, wartete Eddie darauf, dass Roland die letzte und wichtigste Frage stellen würde: Wollt ihr Hilfe und Beistand?


  Roland stellte sie nicht. Stattdessen sagte er nur: »Wir wollen für heute unseres Weges gehen und uns zur Ruhe begeben, weil wir müde sind. Aber zuvor möchte ich ein letztes Lied und einen kleinen Stepptanz zum Besten geben, das möchte ich, glaube ich doch, dass ihr beides kennt.«


  Jubelnde Zustimmung. Sie wussten in der Tat, was es war.


  »Ich selbst kenne beides und liebe es«, sagte Roland von Gilead. »Ich kenne es von alters her und hätte nie erwartet, ›Das Reislied‹ noch einmal von irgendwelchen Lippen zu hören – am wenigsten von meinen eigenen. Ich bin nun älter, das bin ich, und nicht mehr so gelenkig wie einst. Erflehe schon jetzt eure Verzeihung für Schritte, die mir misslingen…«


  »Revolvermann, wir sagen Euch unseren Dank!«, rief eine Frau. »Solche Freude, die wir empfinden, aye!«


  »Und empfinde ich nicht die gleiche?«, sagte der Revolvermann sanft. »Schenke ich euch nicht Freude von meiner Freude und Wasser, das ich mit der Stärke meines Herzens getragen habe?«


  »Geben Euch vom Grünfutter zu essen«, riefen die Leute im Chor, und Eddie spürte, wie ihm ein leichter Schauder über den Rücken lief und seine Augen sich mit Tränen füllten.


  »O Gott«, seufzte Jake. »Er weiß so viel…«


  »Gebe euch die Freude des Reises«, sagte Roland.


  Er blieb noch einen Augenblick im orangeroten Lichtschein stehen, als sammelte er seine Kräfte, und dann begann er etwas zu tanzen, das ein Mittelding zwischen einer Jig und einem Stepptanz war. Es fing langsam an, sehr langsam, Ferse und Zehe, Ferse und Zehe. Immer wieder erzeugten seine Stiefelabsätze dabei das Geräusch, als schlüge eine Faust auf einen Sargdeckel, wenngleich jetzt ein Rhythmus darin lag. Anfangs nur ein Rhythmus, aber als die Füße des Revolvermanns sich schneller bewegten, wurde daraus mehr als ein Rhythmus: Es wurde eine Art Jive. Das war der einzige Ausdruck, der Eddie dafür einfiel – der einzige, der zu passen schien.


  Susannah kam zu ihnen herangerollt. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und ein verwundertes Lächeln aufgesetzt. Sie hielt die Hände eng zwischen den Brüsten gefaltet. »Oh, Eddie!«, flüsterte sie. »Hast du gewusst, dass dieser Mann das kann? Hast du das auch nur im Entferntesten geahnt?«


  »Nein«, sagte Eddie. »Ich hatte keine Ahnung.«
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  Immer schneller bewegten sich die Füße des Revolvermanns in ihren abgetretenen und brüchigen alten Stiefeln. Dann noch schneller. Als der Rhythmus zunehmend deutlicher wurde, merkte Jake plötzlich, dass er diesen Beat kannte. Kannte ihn vom ersten Mal, als er nach New York flitzen gegangen war. Bevor er Eddie getroffen hatte, war ein junger Schwarzer mit Walkman-Ohrhörern an ihm vorbeigeschlendert, hatte mit seinen in Sandalen steckenden Füßen ein wenig zur Musik getänzelt und halblaut ›Cha-da-ba, cha-da-bow!‹ gemacht. Und das war nun auch der Rhythmus, den Roland auf dem Musikpodium stampfte, wobei jedes Bow! dadurch entstand, dass er mit gestrecktem Bein einen Stiefelabsatz aufs Holz knallte.


  Um sie herum begannen die Leute zu klatschen. Nicht im Takt, sondern im Gegentakt. Sie begannen sich zu wiegen. Die Frauen, die Röcke trugen, hielten sie auseinander und wirbelten sie umher. Der Ausdruck, den Jake auf allen Gesichtern vom ältesten bis zum jüngsten sah, war überall gleich: reine Freude. Und noch mehr, dachte er und erinnerte sich an einen Ausdruck, den seine Englischlehrerin in Bezug auf die Gefühle gebraucht hatte, die manche Bücher in einem erwecken konnten: die Ekstase perfekten Wiedererkennens.


  Rolands Gesicht glänzte jetzt schweißnass. Er ließ die gekreuzten Arme sinken und fing zu klatschen an. Sobald er das tat, begannen die Calla-Folken rhythmisch ein Wort zu skandieren: »Come!… Come!… Come!… Come!«


  Jake fiel ein, dass dies der Ausdruck war, den manche Kids für Sperma benützten, und er bezweifelte plötzlich, dass das bloßer Zufall war.


  Natürlich ist’s das nicht. Ebenso wenig wie der Schwarze, der zu diesem Beat an mir vorbeigetänzelt ist. Das ist alles der Balken, und es ist alles neunzehn.


  »Come!… Come!… Come!«


  Eddie und Susannah waren inzwischen mit eingefallen. Auch Benny hatte mit eingestimmt. Jake ließ alle Gedanken beiseite und stimmte ebenfalls mit ein.
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  Nachträglich hatte Eddie keine richtige Vorstellung davon, wie der Text des Reislieds gelautet haben könnte. Nicht wegen des Dialekts, jedenfalls nicht bei Rolands Aussprache, sondern weil die Wörter zu rasch aufeinander folgten, um noch verständlich zu sein. Im Fernsehen hatte er einmal einen Tabakversteigerer in South Carolina gehört. Das hier lief gegenwärtig so ähnlich ab. Es gab harte Reime, weiche Reime, Fehlreime und sogar Zwangsreime – Wörter, die sich überhaupt nicht reimten, aber innerhalb des Liedes für einen Augenblick dazu gezwungen wurden. Dabei handelte es sich nicht wirklich um ein Lied; es war eher ein Sprechgesang oder irgendein wilder Straßenecken-Hip-Hop. Besser konnte Eddie es nicht beschreiben. Und die ganze Zeit über trommelte Roland mit den Füßen jenen mitreißenden Rhythmus auf den Bretterboden; die ganze Zeit klatschte die Menge und skandierte ihr Come, come, come, come.


  Das, was Eddie mitbekam, lautete etwa folgendermaßen:


  


  Come-come-commala


  Rice come a-falla


  I-sissa ‘ay a-bralla


  Dey come a-folla


  Down come a-rivva


  O-ri-za we kivva


  Rice be a green-o


  See all we seen-o


  Seen-o the green-o


  Come-come-commala!


  


  Come-come-commala


  Rice come a-falla


  Deep inna walla


  Grass come-commala


  Under the sky-o


  Grass green n high-o


  Girl n her fella


  Lie down together


  They slippy ‘ay slide-o


  Under ‘ay sky-o


  Come-come-commala


  Rice coma a-falla!


  


  Auf diese beiden Strophen folgten mindestens drei weitere. Eddie konnte die Wörter inzwischen nicht mehr verfolgen, aber er war sich ziemlich sicher, dass er ihren Sinn richtig deutete: ein junger Mann und eine Frau, die im Frühjahr Reis und Kinder pflanzten. Das Tempo des Liedes, von Anfang an selbstmörderisch hoch, steigerte sich immer mehr, bis die Wörter nichts mehr als hervorgestoßene Dialektlaute waren und die Zuhörer so rasend schnell katschten, dass dabei ihre Hände verschwammen. Und Rolands Stiefelabsätze waren völlig verschwunden. Eddie hätte zu jeder Zeit behauptet, es sei eigentlich unmöglich, dass jemand in diesem Tempo tanzen konnte, vor allem nicht nach einer solch schweren Mahlzeit.


  Mach langsamer, Roland, dachte er. Hier können wir nicht den Notarzt anrufen, wenn du wegen Überhitzung zusammenklappst.


  Dann, auf irgendein Zeichen hin, das weder Eddie noch Susannah noch Jake mitbekamen, verstummten Roland und die Calla-Folken mitten in ihrem Sturmlauf, reckten die Arme hoch und stießen die Hüften wie beim Koitus nach vorn. »COMMALA!«, riefen sie, und das war dann das Ende.


  Roland, dem der Schweiß nur so über Stirn und Wangen lief, schwankte… und stürzte von der Bühne in die Menge. Eddies Herz schien in der Brust einen Hüpfer nach oben zu machen. Susannah schrie auf und setzte sich dann sofort mit ihrem Rollstuhl in Bewegung. Jake hielt sie aber auf, bevor sie noch weit gekommen war, indem er einen der Schiebegriffe festhielt.


  »Ich glaube, das gehört zur Show!«, sagte er.


  »Yar, das glaube ich auch ziemlich sicher«, sagte Benny Slightman.


  Die Menge jubelte und klatschte. Roland wurde von willigen erhobenen Armen getragen und weitergereicht. Die eigenen Arme hatte er zu den Sternen hochgereckt. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Eddie beobachtete mit einer Art ausgelassener Ungläubigkeit, wie der Revolvermann, wie vom Kamm einer Woge getragen, auf sie zurollte.


  »Roland singt, Roland tanzt, und um allem die Krone aufzusetzen«, sagte er, »macht Roland noch wie Joey Ramone einen Stage-Dive.«


  »Wovon redest du da, Süßer?«, fragte Susannah.


  Eddie schüttelte den Kopf. »Unwichtig. Das hier kann jedenfalls niemand übertreffen. Damit muss die Party zu Ende sein.«


  Und das war sie auch.
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  Eine halbe Stunde später ritten vier Reiter langsam die Hauptstraße von Calla Bryn Sturgis hinunter. Einer von ihnen war in eine schwere Salide gehüllt. Bei jedem Ausatmen standen frostige weiße Atemwolken vor ihren Nasen und den Nüstern der Pferde. Der Himmel war mit kalt leuchtenden Diamantsplittern übersät, unter denen der Alte Stern und die Alte Mutter am hellsten leuchteten. Jake war bereits mit den Slightmans zu Eisenharts Rocking B unterwegs. Callahan führte die drei Reisenden an, indem er ein kleines Stück vorausritt. Aber bevor er sie irgendwohin führte, hatte er darauf bestanden, Roland in die schwere Decke zu hüllen.


  »Ihr sagt, Euer Haus sei keine Meile weit von hier…«, begann Roland.


  »Keine Einwände«, unterbrach Callahan ihn. »Die Wolken haben sich verzogen, die Nacht ist fast so kalt, als wollte es schneien, und Ihr habt eine Commala getanzt, wie ich in all meinen Jahren hier noch keine gesehen habe.«


  »Wie viele Jahre wären das?«, fragte Roland.


  Callahan schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Revolvermann. Gut weiß ich jedoch, wann ich hergekommen bin – das war im Winter 1983, neun Jahre nach meinem Auszug aus der Stadt Jerusalem’s Lot. Neun Jahre nachdem ich das hier bekommen hatte.« Er hob kurz seine vernarbte Hand.


  »Sieht wie eine Verbrennung aus«, meinte Eddie.


  Callahan nickte, äußerte sich aber nicht weiter dazu. »Jedenfalls läuft die Zeit hier drüben anders, wie ihr alle bestimmt recht gut wisst.«


  »Sie verschiebt sich«, sagte Susannah. »Wie die Himmelsrichtungen.«


  Roland, der bereits in die Decke gehüllt war, hatte Jake mit ein paar Worten verabschiedet… und mit noch etwas anderem. Eddie hatte Metall klirren gehört, als irgendetwas aus der Hand des Revolvermanns in die des Lehrlings glitt. Vielleicht etwas Geld.


  Benny Slightman und Jake ritten ins Dunkel davon. Als Jake sich umdrehte und ihnen zum Abschied zuwinkte, hatte Eddie sein Winken mit einem überraschenden Stich ins Herz erwidert. Jesus, du bist doch nicht sein Vater, dachte er. Das mochte stimmen, aber es ließ den Stich trotzdem nicht verschwinden.


  »Ihm passiert hoffentlich nichts, Roland?«


  Eddie hatte keine andere als eine bejahende Antwort erwartet, hatte sich nur etwas Balsam gegen diesen Stich gewünscht. Deshalb beunruhigte ihn nun das lange Schweigen des Revolvermanns.


  »Wir wollen’s hoffen«, antwortete Roland schließlich. Mehr zum Thema Jake Chambers würde er jetzt nicht sagen.
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  Bald erreichten sie Callahans Kirche: ein niedriges, einfaches Blockhaus mit einem über dem Eingang angebrachten Kreuz.


  »Wie nennt Ihr sie, Pere?«, fragte Roland.


  »Unsere Liebe Frau die Heitere.«


  Roland nickte. »Guter Name.«


  »Spürt ihr’s?«, fragte Callahan. »Spürt es jemand von euch?« Er brauchte nicht lange zu erklären, wovon der sprach.


  Roland, Eddie und Susannah verharrten ungefähr eine volle Minute lang unbeweglich. Schließlich schüttelte Roland den Kopf.


  Callahan nickte zufrieden. »Sie schläft.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Sagt Gott euren Dank.«


  »Trotzdem ist dort irgendwas«, sagte Eddie. Er nickte zur Kirche hinüber. »Es ist wie… ich weiß nicht, fast wie ein Gewicht.«


  »Ja«, sagte Callahan. »Wie ein Gewicht. Sie ist schrecklich. Aber heute Nacht schläft sie. Gott sei bedankt!« Er machte in der frostigen Luft ein Kreuzeszeichen.


  Am Ende eines schlichten unbefestigten Weges (jedoch gewalzt und von sorgfältig gepflegten Hecken eingefasst) stand eine weitere Blockhütte. Callahans Heimstatt, die er das Pfarrhaus nannte.


  »Erzählt Ihr uns heute Nacht Eure Geschichte?«, fragte Roland.


  Callahan warf einen Blick auf das hagere, erschöpfte Gesicht des Revolvermanns und schüttelte den Kopf. »Kein Wort davon, Sai. Nicht einmal, wenn ihr ausgeruht wärt. Meine Geschichte eignet sich nicht dafür, bei Sternenschein erzählt zu werden. Morgen beim Frühstück, bevor Ihr und Eure Freunde mit eurer Erkundung beginnt – wär’s dann recht?«


  »Aye«, sagte Roland.


  »Was ist, wenn sie nachts aufwacht?«, fragte Susannah und nickte zur Kirche hinüber. »Wenn sie aufwacht und uns flitzen schickt?«


  »Dann werden wir das tun«, sagte Roland.


  »Du hast doch schon eine Idee, was du mit ihr anstellen willst, oder?«, sagte Eddie.


  »Vielleicht«, sagte Roland. Als sie dem Fußweg zum Haus folgten, nahmen sie Callahan wie selbstverständlich in ihre Mitte.


  »Hat das irgendwas mit dem alten Manni zu tun, mit dem du gesprochen hast?«, fragte Eddie.


  »Vielleicht«, wiederholte Roland. Er musterte Callahan. »Sagt mir, Pere, hat sie Euch jemals flitzen geschickt? Ihr kennt dieses Wort doch, nicht wahr?«


  »Ich kenne es«, sagte Callahan. »Ja, zweimal. Einmal nach Mexiko. In eine Kleinstadt namens Los Zapatos. Und einmal… das vermute ich jedenfalls… ins Schloss des Königs. Ich glaube, dass ich beim zweiten Mal nur mit sehr viel Glück zurückgekehrt bin.«


  »Von welchem König sprecht Ihr?«, fragte Susannah. »Arthur Eld?«


  Callahan schüttelte den Kopf. Die Narbe auf seiner Stirn leuchtete im Sternenlicht. »Am besten reden wir nicht jetzt darüber«, sagte er. »Nicht nachts.«


  Er sah Eddie betrübt an. »Die Wölfe kommen. Das ist schon traurig genug. Und nun kommt ein junger Mann daher, der mir erzählt, dass die Red Sox schon wieder die World Series verloren haben… gegen die Mets?«


  »Leider wahr«, sagte Eddie, und mit seinem Bericht über die entscheidende Partie – ein Spiel, von dem Roland nicht viel verstand, obwohl es Ähnlichkeit mit Points, das manche auch Wickets nannten, zu haben schien – gelangten sie bis ins Haus. Callahan hatte eine Haushälterin. Sie war nirgends zu sehen, hatte aber eine Kanne mit heißer Schokolade auf dem Herd zurückgelassen.


  Während sie die Schokolade tranken, sagte Susannah: »Zalia Jaffords hat mir etwas erzählt, was dich interessieren dürfte, Roland.«


  Der Revolvermann zog die Augenbrauen hoch.


  »Der Großvater ihres Mannes lebt bei ihnen. Angeblich ist er der älteste Einwohner der Calla Bryn Sturgis. Tian und der Alte sind sich seit Jahren nicht mehr grün – Zalia weiß nicht mal, warum sie aufeinander sauer sind, so lange liegt das schon zurück –, aber Zalia kommt sehr gut mit ihm aus. Sie sagt, dass er in den letzten Jahren ziemlich senil geworden ist, aber noch immer seine wachen Tage hat. Und er behauptet, einen dieser Wölfe gesehen zu haben. Tot.« Sie machte eine Pause. »Er will ihn selbst getötet haben.«


  »Meiner Seel!«, rief Callahan aus. »Wollt Ihr das wirklich behaupten?«


  »Das tue ich. Oder vielmehr hat es Zalia getan.«


  »Das«, sagte Roland, »wäre eine Geschichte, die sich zu hören lohnte. War das beim letzten Überfall der Wölfe?«


  »Nein«, sagte Susannah. »Und auch nicht beim vorletzten Mal, als selbst Overholser längst den Kinderschuhen entwachsen gewesen wäre. Beim Überfall davor.«


  »Wenn sie alle dreiundzwanzig Jahre kommen«, sagte Eddie, »wäre das vor fast siebzig Jahren gewesen.«


  Susannah nickte. »Aber er war schon damals ein erwachsener Mann. Er hat Zalia erzählt, eine Moit von ihnen habe draußen an der Weststraße auf das Kommen der Wölfe gewartet. Ich weiß nicht, wie viele Männer eine Moit sind…«


  »Fünf oder sechs«, sagte Roland. Er nickte über seinem Becher mit Schokolade.


  »Jedenfalls war Tians Gran-Pere darunter. Und sie haben einen der Wölfe getötet.«


  »Was war das für ein Wesen?«, fragte Eddie. »Wie hat es ohne seine Maske ausgesehen?«


  »Das hat sie nicht gesagt«, antwortete Susannah. »Ich glaube auch nicht, dass er’s ihr erzählt hat. Aber wir sollten…«


  Ein langes, tiefes Schnarchen ertönte. Eddie und Susannah sahen überrascht auf. Der Revolvermann war eingeschlafen. Sein Kinn ruhte auf dem Brustbein. Die Arme hatte er verschränkt, als hätte er beim Abdriften in den Schlaf noch an den Tanz gedacht. Und an den Reis.
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  Im Pfarrhaus gab es nur ein Gästezimmer, weshalb Roland bei Callahan einquartiert wurde. Auf diese Weise gab es für Eddie und Susannah eine Art primitiver Flitterwochen: ihre erste gemeinsame Nacht allein, in einem Bett und unter einem Dach. Sie waren nicht zu müde, um das auszunützen. Danach glitt Susannah sofort in den Schlaf. Eddie lag noch kurze Zeit wach. Er schickte seine Gedanken zögernd in die Richtung, in der Callahans adrette kleine Kirche lag, und versuchte, das darunter liegende Ding zu berühren. Wahrscheinlich war das eine schlechte Idee, aber er konnte dem Drang nicht widerstehen, es wenigstens einmal zu versuchen. Dort gab es aber nichts. Oder vielmehr ein Nichts vor einem Etwas.


  Ich könnte es wecken, dachte Eddie. Ich glaube wirklich, dass ich’s könnte.


  Klar, und jemand, der einen vereiterten Zahn hatte, konnte mit einem Hammer draufschlagen – aber wozu?


  Wir werden es irgendwann aufwecken müssen. Ich glaube, wir werden es brauchen.


  Schon möglich, aber das war etwas für einen anderen Tag. Es wurde Zeit, für diesmal aufzuhören.


  Trotzdem war Eddie noch eine Zeit lang außerstande, das zu tun. In seinem Kopf blitzten Bilder auf wie die Scherben eines zerbrochenen Spiegels in hellem Sonnenschein. Die Calla, die sich unter bedecktem Himmel vor ihnen erstreckte, der Devar-Tete Whye ein graues Band. Die grünen Feldquadrate an seinem Ufer: rice come a-falla. Benny Slightman und Jake, die sich ansahen und dann lachend losplatzten, ohne auch nur ein zur Erklärung dienendes Wort gewechselt zu haben. Der freigelegte Gang aus grünem Gras zwischen Hauptstraße und Pavillon. Die Fackeln mit ihren Farbwechseln. Oy, der sich verbeugte und klar und deutlich (Eld! Dank!) sprach. Susannah, die ›I’ve known sorrow all my days‹ sang.


  Aber woran er sich am deutlichsten erinnerte, war Roland, der schlank und waffenlos auf den Brettern stand, die Arme vor der Brust gekreuzt hielt und dabei die Handflächen an die Wangen presste; diese verblassten blauen Augen, die über die Folken hinausblickten. Roland, der Fragen stellte, zwei von dreien. Und dann das Geräusch seiner Stiefel auf den Brettern, erst langsam, dann immer schneller werdend. Schneller und schneller, bis sie im Fackelschein verschwammen. Klatschend. Schwitzend. Lächelnd. Aber seine Augen lächelten nicht mit, nicht diese blauen Kanoniersaugen; sie blieben so kalt wie immer.


  Aber wie er getanzt hatte! Großer Gott, wie er im Fackelschein getanzt hatte!


  Come-come-commala, rice come a-falla, dachte Eddie.


  Neben ihm stöhnte Susannah in irgendeinem Traum auf.


  Eddie wandte sich ihr zu. Schob eine Hand unter ihrem Arm hindurch, damit er eine Brust umfassen konnte. Sein letzter Gedanke galt Jake. Draußen auf dieser Ranch sollten sie sich bloß gut um ihn kümmern. Wenn sie das nicht taten, würde er eine verdammt traurige Bande von Viehtreibern aus ihnen machen.


  Eddie schlief. Für ihn gab es keine Träume. Und während die Nacht fortschritt und der Mond unterging, drehte diese Grenzwelt sich unter ihnen wie eine ablaufende Uhr.
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  Roland erwachte in der Stunde vor Tagesanbruch aus einem weiteren abscheulichen Traum vom Jericho Hill. Das Horn. Irgendetwas mit Arthur Elds Horn. Neben ihm in dem großen Bett schlief der Alte Kerl mit einem Stirnrunzeln, als wäre auch er in einem Albtraum gefangen. Das Runzeln legte seine breite Stirn in Falten und teilte auf diese Weise die Arme des Kreuzes, das dort in die Haut eingeschnitten war.


  Es waren Schmerzen gewesen, die Roland geweckt hatten, nicht sein Traum von dem Horn, das Cuthbert aus der Hand fiel, als sein alter Freund zusammenbrach. Der Revolvermann glaubte, von den Hüften bis zu den Fußknöcheln hinunter in einem glühenden Schraubstock zu stecken. Er konnte sich die Schmerzen als eine Folge von hell brennenden Ringen vorstellen. Damit bezahlte er für die maßlose Überanstrengung, die er seinem Körper gestern Abend zugemutet hatte. Wäre das alles gewesen, hätte er es dabei belassen, aber er wusste, dass mehr dahinter steckte, als dass er die Commala nur ein wenig zu enthusiastisch getanzt hatte. Das war auch kein Rheumatiz, wie er sich in den vergangenen Wochen eingeredet hatte – eine notwendige Anpassungsperiode seines Körpers ans feuchtkalte Wetter dieses Herbsts. Er war nicht blind gegenüber der Art, wie seine Fußknöchel, vor allem der rechte Knöchel, dicker geworden waren. Er hatte eine ähnliche Verdickung seiner Knie beobachtet, und obwohl seine Hüften noch gut aussahen, brauchte er nur die Hände auf sie zu legen, um spüren zu können, wie die rechte sich unter der Haut veränderte. Nein, nicht der Rheumatiz, der Cort etwa dessen letztes Lebensjahr zur Hölle gemacht und ihn gezwungen hatte, sich bei Regenwetter an seinem Feuer zu verkriechen. Hier handelte es sich um etwas Schlimmeres. Es war Arthritis, die böse Art, die schnelle Art. Sie würde nicht lange brauchen, um seine Hände zu erreichen. Roland hätte der Krankheit bereitwillig die rechte Hand geopfert, wenn sie sich damit zufrieden gegeben hätte; seit die Monsterhummer ihm die beiden ersten Finger abgefressen hatten, hatte er die Hand gelehrt, alle möglichen Dinge zu tun, aber sie würde nie wieder werden, was sie einmal gewesen war. Aber so funktionierten Krankheiten nicht, oder? Sie ließen sich nicht durch Opfer beschwichtigen. Die Arthritis würde kommen, wenn sie kam, und sich ausbreiten, wohin sie wollte.


  Vielleicht habe ich noch ein Jahr, dachte er, während er neben dem schlafenden Geistlichen aus Eddies, Susannahs und Jakes Welt lag. Mit Glück sogar zwei.


  Nein, nicht zwei. Vermutlich nicht einmal eines. Was sagte Eddie manchmal? Hör auf, dich selbst zu verarschen. Eddie benützte viele Redensarten aus seiner Welt, aber die hier war eine besonders gute. Eine besonders passende.


  Nicht dass er dem Turm abgeschworen hätte, wenn der alte Knochenverdreher ihm die Fähigkeit raubte, zu schießen, ein Pferd zu satteln, einen Streifen Rohleder zu schneiden oder auch nur Holz fürs Lagerfeuer zu machen, was gewiss einfach genug war; nein, er war bis zum bitteren Ende dabei. Aber ihm widerstrebte es, sich vorzustellen, wie er hinter den anderen herritt, von ihnen abhängig war und vielleicht im Sattel festgebunden werden musste, weil er sich nicht mehr am Sattelknauf festhalten konnte. Nichts als ein Treibanker. Einen, den sie nicht einholen können würden, falls und wenn schnelles Segeln erforderlich wurde.


  Sollte es dazu kommen, erschieße ich mich.


  Aber er würde es nicht tun. Das war die Wahrheit. Hör auf, dich selbst zu verarschen.


  Wobei ihm wieder Eddie einfiel. Er musste mit Eddie über Susannah reden – und zwar sofort. Vielleicht war diese Erkenntnis, mit der er aufgewacht war, die Schmerzen wert. Das würde kein angenehmes Gespräch werden, aber es musste stattfinden. Es wurde höchste Zeit, dass Eddie von Mia erfuhr. Da sie jetzt in einer Stadt – in einem Haus – waren, würde es ihr schwerer fallen, sich fortzuschleichen, aber sie würde es trotzdem tun müssen. Gegen die Bedürfnisse ihres Ungeborenen und den eigenen Heißhunger war sie so machtlos, wie Roland gegen die glühenden Schmerzringe machtlos war, die seine rechte Hüfte, das Knie und beide Knöchel umgaben, aber seine begabten Hände bisher noch verschont hatte. Wurde Eddie nicht gewarnt, konnte es schreckliche Probleme geben. Weitere Probleme konnten sie jetzt nicht brauchen; sie könnten ihr aller Ende bedeuten.


  Roland lag auf dem Bett und litt pochende Schmerzen und beobachtete, wie der Himmel heller wurde. Er war bestürzt, als er sah, dass der Tag nicht länger genau im Osten heraufdämmerte; die Sonne stand jetzt etwas weiter im Süden.


  Auch der Sonnenaufgang verschob sich.
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  Rosalita Munoz, Callahans Haushälterin, war eine attraktive Frau von etwa vierzig Jahren. Als sie sah, wie Roland an den Tisch humpelte, sagte sie: »Einen Becher Kaffee, dann kommt Ihr mit mir.«


  Während sie an den Herd ging, um die Kaffeekanne zu holen, wurde Roland von Callahan mit schrägem Kopf gemustert. Eddie und Susannah waren noch nicht auf. Die beiden hatten die Küche für sich allein. »Wie schlimm steht’s mit Euch, Sai?«


  »Das ist nur Rheumatiz«, sagte Roland. »Liegt väterlicherseits in der Familie. Bei Sonnenschein und trockener Luft ist er bis Mittag vorbei.«


  »Rheumatiz kenne ich«, sagte Callahan. »Sagt Gott Euren Dank, dass es nichts Schlimmeres ist.«


  »Das tue ich.« Und zu Rosalita, die schwere Becher mit dampfendem Kaffee brachte: »Auch Euch meinen Dank.«


  Sie stellte die Becher ab, knickste und betrachtete ihn dann verlegen und ernst zugleich. »Ich hab den Reistanz noch nie besser aufgeführt gesehen, Sai.«


  Roland lächelte schief. »Und heute Morgen bezahle ich dafür.«


  »Ich bringe Euch wieder in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe Katzenöl, eine echte Spezialität. Es nimmt erst die Schmerzen und dann das Hinken weg. Fragt den Pere.«


  Roland sah zu Callahan hinüber, der stumm nickte.


  »Dann nehme ich Euer Angebot gern an. Danke-sai.«


  Sie knickste nochmals, dann ließ sie die beiden allein.


  »Ich brauche eine Karte der Calla«, sagte Roland, nachdem die Frau hinausgegangen war. »Sie braucht kein großes Kunstwerk zu sein, aber sie muss exakt sein und die wahren Entfernungen anzeigen. Könnt Ihr mir eine zeichnen?«


  »Bestimmt nicht«, sagte Callahan gelassen. »Ich male zwar hin und wieder ein bisschen, aber ich könnte Euch keine Karte zeichnen, mit der Ihr bis zum Fluss kämt – nicht einmal, wenn Ihr mir einen Revolver an die Schläfe halten würdet. Dazu fehlt mir einfach das Talent. Aber ich kenne jemanden, der Euch in diesem Punkt helfen kann.« Er erhob seine Stimme: »Rosalita! Rosie! Komm einen Augenblick herein, ich bitte dich!«
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  Zwanzig Minuten später nahm Rosalita den Revolvermann an der Hand. Ihr Griff war fest und trocken. Sie führte ihn in die Anrichtekammer und schloss dort die Tür hinter ihnen. »Runter mit den Hosen, ich bitte Euch«, sagte sie. »Geniert Euch nicht, denn ich bezweifle, dass Ihr etwas habt, was ich noch nicht gesehen habe – es sei denn, die Männer von Gilead und aus den Inneren sind irgendwie anders gebaut.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Roland und ließ die Hosen herunter.


  Die Sonne war längst aufgegangen, aber Eddie und Susannah lagen immer noch im Bett. Roland hatte es jedoch nicht eilig, sie zu wecken. Vor ihnen lagen noch genügend frühe Morgen – und vermutlich auch späte Abende –, da sollten sie heute ruhig den Frieden eines Daches über dem Kopf, die Bequemlichkeit einer Federmatratze unter dem Leib und die erlesene Vertrautheit genießen können, die eine Tür zwischen ihrem geheimsten Selbst und dem Rest der Welt gewährte.


  Rosalita, die eine kleine Flasche mit einer blassen öligen Flüssigkeit in der Hand hielt, sog die Luft über ihre volle Unterlippe ein. Sie begutachtete Rolands rechtes Knie, dann berührte sie seine rechte Hüfte mit der linken Hand. Er zuckte unter dieser Berührung leicht zurück, obwohl sie sehr sanft gewesen war.


  Sie sah zu ihm auf. Ihre Augen waren dunkelbraun, beinahe schwarz. »Das ist kein Rheumatiz. Das ist Arthritis. Von der Art, die sich schnell ausbreitet.«


  »Aye, wo ich herkomme, nennen manche sie Gelenkstarre«, sagte er. »Kein Wort davon dem Pere oder meinen Freunden gegenüber.«


  Die dunklen Augen blickten ihn unverwandt an. »Das werdet Ihr nicht lange geheim halten können.«


  »Aber so lange ich dieses Geheimnis wahren kann, werde ich’s wahren. Und Ihr werdet mir dabei helfen.«


  »Aye«, sagte sie. »Seid unbesorgt. Ich kann schweigen.«


  »Sage euch meinen Dank. Wird dieses Zeug mir helfen?«


  Sie betrachtete die kleine Flasche und lächelte. »Aye. Es besteht aus Minze und Eukalyptusöl aus dem Sumpf. Aber das Geheimnis ist die Katzengalle darin – nicht mehr als drei Tropfen in jeder Flasche, müsst Ihr wissen. Es gibt Felskatzen, die aus der Wüste, aus Richtung der großen Dunkelheit kommen.« Sie kippte das Fläschchen und goss etwas von der öligen Flüssigkeit in ihre Handfläche. Der Minzegeruch stieg Roland sofort in die Nase, dann machte sich ein anderer, nicht so auffälliger Geruch bemerkbar, der weit weniger angenehm war. Ja, vermutete er, das konnte durchaus die Galle eines Pumas oder Berglöwen oder irgendeiner anderen Raubkatze sein, die hierzulande als Felskatze bezeichnet wurde.


  Nachdem Rosalita sich hinuntergebeugt und seine Kniescheiben damit eingerieben hatte, war die sofort spürbare Hitze intensiv und fast unerträglich stark. Aber sobald sie etwas nachließ, spürte er mehr Linderung, als er zu hoffen gewagt hatte.


  Nachdem sie mit dem Einreiben fertig war, fragte sie ihn: »Wie fühlt Ihr Euch jetzt, Revolvermann-Sai?«


  Statt zu antworten, drückte er sie gegen seinen hageren, unbekleideten Körper und hielt sie fest umarmt. Sie erwiderte seine Umarmung unbefangen schamlos und flüsterte ihm ins Ohr: »Seid Ihr, wer Ihr zu sein behauptet, dürft Ihr nicht zulassen, dass sie die Babbies rauben. Nein, kein einziges. Kümmert Euch nicht darum, was die großen Tiere wie Eisenhart und Telford vielleicht sagen.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, sagte er.


  »Gut. Ich sage Euch meinen Dank.« Sie trat einen Schritt zurück und blickte an ihm herab. »Ein Teil von Euch hat keine Arthritis, auch kein Rheumatiz. Sieht recht lebendig aus. Heute Nacht könnte eine Lady vielleicht den Mond betrachten, Revolvermann, und sich nach Gesellschaft sehnen.«


  »Vielleicht findet sie welche«, sagte Roland. »Überlasst Ihr mir ein Fläschchen von diesem Mittel für meine Ritte durch die Calla, oder ist es zu teuer?«


  »Nay, nicht zu teuer«, sagte sie. Während sie mit ihm geflirtet hatte, hatte sie gelächelt. Jetzt wurde sie wieder ernst. »Aber es wird leider nur eine kurze Weile helfen.«


  »Ich weiß«, sagte Roland. »Aber das spielt keine Rolle. Wir fächern die Zeit auf, so gut wir können, aber letztlich nimmt die Welt sie wieder ganz zurück.«


  »Aye«, sagte sie. »Das tut sie.«
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  Als er aus der Anrichtekammer tretend seinen Gürtel schloss, hörte er endlich Lebenszeichen aus dem Zimmer nebenan. Auf das Murmeln von Eddies Stimme hin folgte ein lautes, aber noch verschlafen klingendes weibliches Gelächter. Callahan stand am Herd und schenkte sich eben Kaffee nach. Roland blieb bei ihm stehen und sprach rasch.


  »Ich habe links des Weges zwischen der Kirche und Eurem Haus Kermesbeeren gesehen.«


  »Ja, und sie sind reif. Ihr habt scharfe Augen.«


  »Reden wir nicht von meinen Augen, wenn’s beliebt. Ich will hinausgehen und einen Hut voll pflücken. Und ich möchte, dass Eddie mir dabei Gesellschaft leistet, während seine Frau sich vielleicht ein paar Rühreier macht. Könnt Ihr dafür sorgen?«


  »Ich glaube schon, aber…«


  »Gut«, sagte Roland und verließ das Haus.
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  Als Eddie ins Freie kam, hatte Roland bereits seinen halben Hut mit den orangeroten Beeren gefüllt und auch mehrere Hand voll davon gegessen. Die Schmerzen in seiner rechten Hüfte und den Beinen waren erstaunlich rasch abgeklungen. Während er Beeren pflückte, fragte er sich, wie viel Cort wohl für ein einziges Fläschchen von Rosalita Munoz’ Katzenöl gezahlt hätte.


  »Mann, die sehen wie die Wachsfrüchte aus, die meine Mutter immer an Thanksgiving auf ein Zierdeckchen gelegt hat«, sagte Eddie. »Sind die wirklich essbar?«


  Roland pflückte eine Kermesbeere, die fast so groß wie seine Fingerkuppe war, und steckte sie Eddie in den Mund. »Schmeckt das wie Wachs, Eddie?«


  Eddies Augen, die er misstrauisch zugekniffen hatte, weiteten sich plötzlich. Er schluckte, grinste und pflückte selbst eine der Beeren. »Wie Preiselbeeren, nur süßer. Ob Suze eigentlich Muffins backen kann? Wenn sie’s nicht kann, müsste Callahans Haushälterin…«


  »Hör mir zu, Eddie. Hör gut zu, und halte dabei deine Gefühle im Zaum. Um deines Vaters willen.«


  Eddie hatte nach einem Strauch gegriffen, der besonders viele Beeren trug. Jetzt hielt er in der Bewegung inne und sah Roland ausdruckslos an. Im Morgenlicht konnte Roland erkennen, wie viel älter Eddie jetzt aussah. Wie erwachsen er mittlerweile geworden war, war wirklich außergewöhnlich.


  »Was gibt’s denn?«


  Roland, der das Geheimnis für sich behalten hatte, bis es komplexer erschien, als es tatsächlich war, staunte darüber, wie schnell und einfach sich das Ganze erzählen ließ. Und Eddie, das konnte er sehen, war davon mitnichten völlig überrascht.


  »Wie lange weißt du das schon?«


  Roland horchte auf eine Anklage in Eddies Ton, konnte aber keine entdecken. »Sicher? Seit ich gesehen habe, wie sie sich in den Wald geschlichen hat. Wie sie dort…« Roland machte eine Pause. »… alles Mögliche gegessen hat. Wie sie sich mit imaginären Leuten unterhalten hat. In Verdacht habe ich sie allerdings schon viel früher gehabt. Seit Lud.«


  »Aber du hast mir nichts davon erzählt.«


  »Nein.« Jetzt würden die Vorwürfe kommen – und eine kräftige Dosis von Eddies Sarkasmus. Aber sie blieben aus.


  »Du willst wissen, ob ich sauer bin, oder? Ob ich daraus ein Problem machen will.«


  »Bist du’s denn?«


  »Nein, ich bin nicht zornig, Roland. Vielleicht etwas verärgert und in gottverdammter Angst um Suze, aber weshalb sollte ich auf dich wütend sein? Bist du nicht der Dinh?« Diesmal war es an Eddie, eine Pause zu machen. Als er weitersprach, drückte er sich präziser aus. Es schien ihm nicht leicht zu fallen, aber er brachte die Wörter heraus. »Du bist doch mein Dinh?«


  »Ja«, sagte Roland. Er streckte eine Hand aus und berührte Eddies Arm. Er staunte selbst über seinen Wunsch – der fast einem Bedürfnis gleichkam –, ihm alles restlos zu erklären. Aber er widerstand diesem Drang. Wenn Eddie ihn nicht nur als Dinh bezeichnete, sondern als seinen Dinh, musste er sich auch wie ein Dinh verhalten. Also sagte er nur: »Meine Mitteilung scheint dich nicht gerade verblüfft zu haben.«


  »Oh, ich bin erstaunt«, sagte Eddie. »Vielleicht nicht verblüfft, aber… na ja…« Er zupfte Beeren ab und warf sie in Rolands Hut. »Ich habe ein paar Dinge beobachtet, okay? Manchmal ist sie zu blass. Manchmal zuckt sie zusammen und greift sich an den Unterleib, aber wenn man sie fragt, sind’s nur Blähungen. Und ihre Brüste sind größer geworden. Das ist etwas, was ich mit Bestimmtheit sagen kann. Aber sie hat doch weiter ihre Tage, Roland! Erst vor ungefähr einem Monat habe ich gesehen, wie sie die blutigen Lappen vergraben hat. Sie waren völlig durchgeblutet. Wie kann das alles sein? Wäre sie schwanger geworden, als wir Jake hergeholt haben – als sie den Dämon des Kreises abgelenkt hat –, musste das mindestens vier Monate zurückliegen, vielleicht sogar fünf. Auch wenn man berücksichtigt, wie die Zeit hier abwandert, müssen es ein paar Monate sein.«


  Roland nickte. »Ich weiß, dass sie ihre Monatsblutungen gehabt hat. Und das beweist eindeutig, dass es sich hier nicht um dein Kind handelt. Das Wesen, das sie in sich trägt, verachtet ihr Frauenblut.« Roland musste daran denken, wie Susannah einen Frosch in der Faust zerdrückt und bis zum Platzen zerquetscht hatte. Wie sie sein schwarzes Gedärm getrunken hatte. Es sich wie Sirup von den Fingern geleckt hatte.


  »Würde es…«


  Eddie schien eine Beere essen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und warf sie stattdessen in den Hut. Roland ahnte, dass Eddie nicht so bald wieder richtig Appetit haben würde. »Roland, würde es überhaupt wie ein menschliches Baby aussehen?«


  »Ziemlich sicher nicht.«


  »Wie sonst?«


  Und bevor Roland sie zurückhalten konnte, waren die Wörter heraus. »Den Teufel soll man nicht benennen.«


  Eddie fuhr zusammen. Sein zuvor schon blasses Gesicht war jetzt kreidebleich.


  »Eddie? Alles in Ordnung mit dir?«


  »Nein«, sagte Eddie. »Mit mir ist garantiert nichts in Ordnung. Aber ich denke auch nicht daran, wie ein Mädchen bei einem Andy-Gibb-Konzert in Ohnmacht zu fallen. Was machen wir jetzt?«


  »Vorerst nichts. Wir haben zu viele andere Dinge zu tun.«


  »Na, wenn das nicht wahr ist«, sagte Eddie. »Hier drüben kommen in vierundzwanzig Tagen die Wölfe, wenn wir richtig gerechnet haben. Und drüben in New York… wer weiß, welcher Tag dort ist? Der sechste Juni? Der zehnte? Jedenfalls näher am fünfzehnten Juli als gestern, das steht fest. Wenn das Ding in ihr nicht menschlich ist, Roland, können wir uns allerdings auch nicht darauf verlassen, dass die Schwangerschaft neun Monate dauert. Sie könnte es nach sechs Monaten auf die Welt bringen. Verdammt, vielleicht sogar schon morgen.«


  Roland nickte und wartete. Wenn Eddie bis hierher gelangt war, würde er auch den Rest des Weges schaffen.


  Und das tat er. »Wir sind zur Untätigkeit verdammt, stimmt’s?«


  »Ja. Wir können sie beobachten, aber praktisch nicht viel mehr tun. Wir können sie nicht einmal bremsen, um dadurch hoffentlich alles zu verlangsamen, sie würde nämlich sehr wahrscheinlich erraten, warum wir das tun. Und wir brauchen sie, damit sie schießt, wenn’s so weit ist. Zuvor sollten wir aber noch ein paar der Leute an einfachen Waffen ausbilden, mit denen sie sich wohl fühlen. Vermutlich Pfeil und Bogen.« Roland verzog das Gesicht. Zuletzt hatte er die Zielscheibe auf dem Nordfeld mit genügend Pfeilen gespickt, um Cort zufrieden zu stellen, aber er hatte sich nie etwas aus Pfeil und Bogen oder Bah und Bolzen gemacht. Das waren Jamie DeCurrys liebste Waffen gewesen, aber nicht seine.


  »Wir werden uns da wirklich reinhängen, was?«


  »O ja.«


  Und Eddie lächelte. Lächelte unwillkürlich. Er war, was er war. Das konnte Roland sehen, und er war froh darüber.
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  Als sie zu Callahans Pfarrhaus zurückgingen, fragte Eddie: »Du hast mir reinen Wein eingeschenkt, Roland, warum nicht auch ihr die Wahrheit sagen?«


  »Ich verstehe dich nicht ganz.«


  »O doch, das tust du«, sagte Eddie.


  »Also gut, aber die Antwort wird dir nicht gefallen.«


  »Ich habe schon alle möglichen Antworten von dir gehört, von denen mir sicher nur jede fünfte gefallen hat.« Eddie überlegte. »Ach was, das ist übertrieben. Sagen wir lieber jede fünfzigste.«


  »Also, diese Frau, die sich Mia nennt – was in der Hohen Sprache wie gesagt Mutter bedeutet –, weiß, dass sie ein Kind unter dem Herzen trägt, obwohl ich bezweifle, dass sie sich über seine Art im Klaren ist.«


  Eddie dachte stumm darüber nach.


  »Jedenfalls betrachtet Mia es als ihr Baby, das sie mit allen Kräften und unter Einsatz des eigenen Lebens verteidigen würde. Müsste sie dazu Susannahs Körper übernehmen – wie Detta Walker manchmal Odetta Holmes übernommen hat –, täte sie’s, wenn sie’s könnte.«


  »Und das könnte sie vermutlich«, sagte Eddie trübselig. Dann sah er Roland in die Augen. »Wenn ich dich richtig verstehe verbessre mich ruhig, wenn ich mich irre –, sagst du also, dass du Suze nicht erzählen willst, dass vielleicht ein Monster in ihrem Bauch heranwächst, weil das ihr Funktionieren beeinträchtigen könnte.«


  Roland hätte die Härte dieses Urteils bekritteln können, aber er verzichtete darauf. Im Grunde genommen hatte Eddie Recht.


  Wie immer wenn er wütend war, wurde Eddies Straßenakzent stärker. Man hätte fast glauben können, er spräche statt mit dem Mund durch die Nase. »Und falls in den kommenden Wochen irgendwas passiert – wenn zum Beispiel Geburtswehen einsetzen und sie das Ungeheuer aus der Schwarzen Lagune zur Welt bringt –, ist sie völlig unvorbereitet. Hat keinen blassen Schimmer.«


  Roland machte zehn Schritte von der Haustür entfernt Halt. Durchs Fenster konnte er sehen, wie Callahan mit zwei jungen Leuten redete, einem Jungen und einem Mädchen. Sogar aus dieser Entfernung waren die beiden als Zwillinge zu erkennen.


  »Roland?«


  »Du sprichst wahrhaftig, Eddie. Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus? Dann rückst du hoffentlich bald damit heraus. Wie du selbst festgestellt hast, ist die Zeit kein Gesicht auf dem Wasser mehr. Sie ist ein kostbares Gut geworden.«


  Auch diesmal erwartete er einen patentierten Eddie-Dean-Wutanfall, der mit Ausdrücken wie Leck mich am Arsch oder Friss deine Scheiße und stirb garniert war. Ein solcher Anfall blieb aber weiterhin aus. Eddie sah ihn einfach nur an, das war alles. Unverwandt und ein wenig betrübt. Natürlich wegen Susannah traurig, aber auch ihrer beide wegen. Weil sie zu zweit hier standen und sich gegen jemanden aus dem Tet verschworen.


  »Ich leiste dir Gefolgschaft«, sagte Eddie, »aber nicht, weil du der Dinh bist, und nicht, weil einer dieser beiden gehirnlos aus Donnerschlag zurückkommen dürfte.« Er zeigte auf die beiden Kinder, mit denen der Alte Kerl in seinem Wohnzimmer sprach. »Ich würde alle Kinder dieser Stadt gegen das eintauschen, das Suze erwartet. Wenn es ein Menschenkind wäre. Mein Kind.«


  »Ich weiß, dass du das tun würdest«, sagte Roland.


  »Es ist die Rose, aus der ich mir was mache«, sagte Eddie. »Sie ist das einzige Ding, für das es sich lohnt, Suze aufs Spiel zu setzen. Trotzdem musst du mir versprechen, dass wir versuchen werden, sie zu retten, falls irgendwas schief geht – wenn ihre Wehen einsetzen oder diese Hexe Mia versucht, die Kontrolle über sie zu übernehmen.«


  »Ich würde immer versuchen, sie zu retten«, sagte Roland, und dann sah er flüchtig ein albtraumhaftes Bild – nur kurz, aber sehr klar – von Jake, der unter Bergen über einem Abgrund baumelte.


  »Schwörst du’s mir?«, fragte Eddie.


  »Ja«, sagte Roland. Er erwiderte den Blick des Jüngeren. Aber vor seinem inneren Auge stand das Bild, wie Jake in die Tiefe stürzte.
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  Sie erreichten die Pfarrhaustür, als Callahan eben die beiden jungen Leute hinausbegleitete. Sie waren, so dachte Roland, sehr wahrscheinlich die hinreißendsten Kinder, die er je gesehen hatte. Ihr Haar war pechschwarz; das des Jungen schulterlang, das des Mädchens von einem weißen Band zusammengehalten und weit über den Rücken herabfallend. Ihre Augen leuchteten in einem klaren Dunkelblau. Ihr Teint war cremig blass, die Lippenfarbe ein verwirrend sinnliches Rot. Beider Wangen waren leicht mit Sommersprossen überstäubt. Soviel Roland sehen konnte, war sogar die Verteilung der Sommersprossen identisch. Die Zwillinge sahen von ihm zu Eddie und dann wieder zu Susannah hinüber, die mit einem Geschirrtuch in einer und einem Kaffeebecher in der anderen Hand am Rahmen der Küchentür lehnte. Aus ihren Mienen sprach neugieriges Staunen. Er sah Zurückhaltung auf ihren Gesichtern, aber keine Angst.


  »Roland, Eddie, dies sind die Zwillinge Tavery, Frank und Francine. Rosalita hat sie geholt – die Taverys wohnen keine halbe Meile weit entfernt, wenn’s beliebt. Von ihnen bekommt ihr bis heute Nachmittag eure Landkarte, und ich bezweifle, dass ihr je eine bessere gesehen haben werdet. Dabei handelt es sich da nur um eines ihrer vielen Talente.«


  Die Zwillinge Tavery bewiesen, dass sie Manieren hatten: Frank mit einer Verbeugung, Francine mit einem Knicks.


  »Ihr tut uns wohl, und wir sagen euch unseren Dank«, sagte Roland zu ihnen.


  Identisches Erröten färbte ihren erstaunlich cremeweißen Teint; sie murmelten ihren Dank und wollten unauffällig verschwinden. Bevor sie das tun konnten, legte Roland aber je einen Arm um ein schmales, aber wohlgeformtes Paar Schultern und führte die Zwillinge ein kleines Stück den Weg hinunter. Ihn beeindruckte weniger ihre vollkommene kindliche Schönheit als der scharfe Intellekt, den er aus ihren blauen Augen leuchten sah. Er bezweifelte nicht, dass sie ihm seine Karte zeichnen würden; ebenso wenig bezweifelte er, dass Callahan die beiden von Rosalita hatte holen lassen, um ihm etwas vor Augen zu führen, falls das noch nötig war: Ohne ihr Eingreifen würde eines dieser schönen Kinder in weniger als einem Monat ein quengelnder Idiot sein.


  »Sai?«, sagte Frank. In seiner Stimme lag jetzt ein Anflug von Besorgnis.


  »Fürchtet mich nicht«, sagte Roland, »aber hört mich wohl an.«
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  Callahan und Eddie beobachteten, wie Roland mit den Zwillingen Tavery langsam den zum unbefestigten Teil des Weges führenden Natursteinpfad entlangging. Beide Männer dachten das Gleiche: Roland sah wie ein gütiger Großvater aus.


  Susannah gesellte sich zu ihnen, beobachtete die drei und zupfte Eddie dann am Hemd. »Komm doch mal einen Augenblick mit.«


  Er folgte ihr in die Küche. Rosalita war fort, sodass sie den Raum für sich allein hatten. Susannahs braune Augen waren weit aufgerissen und leuchteten.


  »Was gibt’s?«, fragte er sie.


  »Heb mich hoch.«


  Er tat, wie geheißen.


  »Jetzt küss mich schnell, solange du Gelegenheit dazu hast.«


  »Ist das alles, was du willst?«


  »Ist das nicht genug? Das will ich doch aber hoffen, Mister Dean!«


  Er küsste sie durchaus bereitwillig, aber ihm fiel unwillkürlich auf, wie viel größer die Brüste waren, die sich jetzt an ihn pressten. Als er sein Gesicht von Susannahs zurückzog, merkte er, dass er auf dem ihren Spuren der anderen suchte. Jener anderen, die sich in der Hohen Sprache Mutter nannte. Er sah nur Susannah, aber er erriet, dass er in Zukunft dazu verdammt sein würde, ihre Spuren zu suchen. Und sein Blick ging immer wieder zu ihrem Bauch hinunter. Er bemühte sich, das zu vermeiden, aber es war, als zöge etwas seine Augen herunter. Er fragte sich, wie sehr ihr Verhältnis zueinander sich in Zukunft verändern würde. Es waren nicht gerade angenehme Überlegungen.


  »Ist das besser?«, fragte er.


  »Sehr viel.« Sie lächelte kurz, dann verblasste ihr Lächeln wieder. »Eddie? Irgendwas nicht in Ordnung?«


  Er grinste, dann küsste er sie noch einmal. »Du meinst, außer dass wir alle hier wahrscheinlich sterben werden? Nein, ganz im Gegenteil.«


  Hatte er sie schon mal belogen? Er konnte sich nicht genau erinnern, aber er glaubte, dass es nicht der Fall war. Und selbst wenn er es getan hatte, hatte er es nie mit solcher Unverfrorenheit getan. Mit solcher Berechnung.


  Das war schlimm.
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  Zehn Minuten später gingen sie mit frisch gefüllten Kaffeebechern in den kleinen Garten hinter dem Pfarrhaus hinaus. Der Revolvermann hob das Gesicht einen Augenblick der Sonne entgegen und genoss ihre Stärke und Wärme. Dann wandte er sich an Callahan. »Wir drei möchten jetzt Eure Geschichte hören, Pere, wenn’s Euch beliebt. Und danach könnten wir in Eure Kirche hinüberschlendern, um nachzusehen, was dort liegt.«


  »Ich möchte, dass Ihr es mitnehmt«, sagte Callahan. »Es hat die Kirche nicht entweiht – wie denn auch, wo Unsere Liebe Frau doch nie richtig geweiht wurde? Aber es hat sie zum Schlimmeren verändert. Selbst als die Kirche noch im Bau war, habe ich den Geist Gottes in ihr gespürt. Nun nicht mehr. Dieses Ding hat ihn vertrieben. Ich möchte, dass Ihr es mitnehmt.«


  Roland öffnete den Mund, um etwas Unverbindliches zu sagen, aber Susannah ergriff das Wort, bevor er sprechen konnte. »Roland? Alles in Ordnung mit dir?«


  Er wandte sich ihr zu. »Doch, ja. Was sollte mir fehlen?«


  »Du reibst dir immer wieder die Hüfte.«


  Hatte er das getan? Ja, das hatte er tatsächlich. Die Schmerzen machten sich allmählich wieder bemerkbar, trotz der warmen Sonne, trotz Rosalitas Katzenöl. Die Gelenkstarre.


  »Nichts Besonderes«, erklärte er ihr. »Nur ein Anflug von Rheumatiz.«


  Sie betrachtete ihn zweifelnd, gab sich aber mit seiner Erklärung zufrieden. Ein verdammt schlechter Anfang, dachte Roland, wenn mindestens zwei von uns ein Geheimnis haben. So können wir nicht weitermachen. Jedenfalls nicht lange.


  Er wandte sich an Callahan. »Erzählt uns Eure Geschichte. Wie Ihr Eure Narben erhalten habt, wie Ihr hierher gekommen seid und wie die Schwarze Dreizehn in Euren Besitz gelangt ist. Wir möchten jedes Wort davon hören.«


  »Ja«, murmelte Eddie.


  »Jedes Wort«, wiederholte Susannah.


  Alle drei betrachteten Callahan – den Alten Kerl, den Geistlichen, der sich Pere, aber nicht Priester nennen ließ. Mit der verkrüppelten rechten Hand berührte er die Narbe auf der Stirn und rieb sie. Schließlich sagte er: »Es war der Alkohol. Das glaube ich jedenfalls inzwischen. Nicht Gott, keine Teufel, keine Vorherbestimmung, nicht die Gemeinschaft der Heiligen. Es war der Alkohol.« Er machte eine nachdenkliche Pause, dann lächelte er sie an. Roland erinnerte sich an Nort, den Grasesser in Tull, den der Mann in Schwarz ins Leben zurückgeholt hatte. So hatte auch Nort danach gelächelt. »Aber wenn Gott die Welt erschaffen hat, hat er auch den Alkohol erschaffen. Und auch das ist sein Wille.«


  Ka, dachte Roland.


  Callahan saß schweigend da, rieb das vernarbte Kreuz auf der Stirn und sammelte seine Gedanken. Und dann begann er seine Geschichte zu erzählen.
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  Es war der Alkohol; zu dieser Überzeugung war er gelangt, als er schließlich damit aufhörte und sich Rechenschaft darüber ablegte. Nicht Gott, nicht Satan, kein unterschwelliger psychologischer Kampf zwischen seiner Mutter, Gott hab sie selig, und seinem Da’, Gott hab ihn selig. Nur der Alkohol. Aber war es überhaupt überraschend, dass der Whiskey ihn in der Mangel hatte? Er war irischer Abstammung, er war ein Geistlicher, der Kandidat hat hundert Punkte.


  Aus dem Priesterseminar in Boston war er in eine Stadtpfarrei in Lowell, Massachusetts, gekommen. Seine Gemeinde liebte ihn (er bezeichnete sie nie als seine Herde; dieser Ausdruck erinnerte ihn zu sehr an eine dämlich, stumpfsinnige Schafherde), aber nach sieben Jahren in Lowell hatte Callahan zunehmendes Unbehagen empfunden. In seinem Gespräch mit Bischof Dugan im Diözesansitz hatte er all die korrekten Schlagworte der damaligen Zeit gebraucht, um sein Unbehagen zu beschreiben: Anomie, urbane Malaise, ein zunehmender Mangel am Empathie, wachsende Entfremdung vom spirituellen Leben. Er war vor diesem Termin kurz auf der Toilette verschwunden (und hatte anschließend ein paar Mentholbonbons gelutscht; er war schließlich kein Trottel) und hatte sich angestrengt, an diesem Tag besonders eloquent zu sein. Beredsamkeit basiert nicht immer auf Überzeugung, aber sie kommt oft aus der Flasche. Und er war kein Lügner. Er glaubte, was er in Dugans Arbeitszimmer von sich gab. Jedes einzelne Wort. Und er glaubte an Sigmund Freud, an die Zukunft der auf Englisch gelesenen Messe, an die Hochherzigkeit von Lyndon Johnsons Krieg gegen die Armut und die Idiotie einer Ausweitung des Vietnamkriegs: bis zu den Hüften im Schlamm, und der Riesentrottel befahl weitermachen, wie es in dem alten Volkslied hieß. Das glaubte er zu großen Teilen, weil diese Anschauungen (falls sie Anschauungen und nicht nur Cocktailpartygeschwätz waren) in letzter Zeit bei Intellektuellen hoch im Kurs standen. Soziales Gewissen ist um zweieindrittel Punkte gestiegen, Heim und Herd hat einen Viertelpunkt verloren, bleibt aber weiterhin ein erstklassiges Wertpapier. Später wurde alles einfacher. Später verstand er, dass er nicht deshalb zu viel trank, weil er spirituell verwirrt war, sondern dass er spirituell verwirrt war, weil er zu viel trank. Man wollte dagegen protestieren, man wollte sagen, das könne es nicht sein – oder nicht allein das –, das sei zu einfach. Aber es war allein das. Gottes Stimme ist die Stimme eines Sperlings, ein still sanftes Sausen nach dem Erdbeben, so sprach der Prophet Elia, und wir alle sagen unseren Dank. Es ist schwierig, eine leise Stimme zu hören, wenn man die meiste Zeit sturzbetrunken ist. Callahan verließ Amerika, um in Rolands Welt zu gelangen, bevor die Computerrevolution das Kürzel GIGO hervorbrachte – garbage in, garbage out –, aber doch noch rechtzeitig, um bei einem AA-Treffen jemanden sagen zu hören, wenn man ein Arschloch in San Francisco in ein Flugzeug zur Ostküste setze, steige in Boston dasselbe Arschloch aus. Meistens mit vier bis fünf Drinks intus. Aber das kam später. Im Jahr 1964 glaubte er, was er glaubte, und massenhaft Leute waren bereit gewesen, ihm zu helfen, sich zurechtzufinden. Aus Lovell kam er nach Spofford, Ohio, einem Vorort von Dayton. Dort blieb er fünf Jahre, bis er erneut rastlos wurde. Folglich begann er wieder zu reden. Dinge, denen man im Diözesansitz Gehör schenkte. Was einem die Versetzung in eine andere Pfarrei eintrug. Anomie. Spirituelle Entfremdung (diesmal von seiner Vorstadtgemeinde). Ja, sie mochte ihn (und er mochte sie), aber trotzdem schien irgendetwas nicht zu stimmen. Und irgendetwas stimmte nicht, vor allem in der ruhigen Bar an der Ecke (wo ihn auch alle mochten) und im Barschrank im Wohnzimmer des Pfarrhauses. In mehr als geringen Dosen ist Alkohol ein Giftstoff, und Callahan vergiftete sich allabendlich. Es war das Gift in seinem Organismus, nicht der Zustand der Welt oder der seiner Seele, das seinen Niedergang bewirkte. War das stets so offenkundig gewesen? Später (bei einem weiteren AA-Treffen) hörte er, wie ein anderer Kerl von Alkoholismus und Drogensucht sprach und sie als einen Elefanten im Wohnzimmer bezeichnete: Wie konnte man ihn übersehen? Callahan hatte es ihm nicht gesagt; er war damals noch keine drei Monate trocken gewesen, was bedeutete, dass er nur dasitzen und den Mund halten sollte (›Nimm die Watte aus deinen Ohren und steck sie dir in den Mund‹, rieten die Oldtimer einem, und wir alle sagen unseren Dank), aber er hätte es ihm sagen können, ja, in der Tat. Man konnte den Elefanten übersehen, wenn er ein magischer Elefant war, wenn er die Fähigkeit besaß – wie ›Der Schatten‹ –, den Verstand der Menschen zu verwirren. Sie glauben zu lassen, alle ihre Probleme seien spirituell und mental begründet, aber auf keinen Fall hochprozentig bedingt. Großer Gott, allein der durch Alkohol bewirkte Verlust an REM-Schlaf genügte, um einen echt fertig zu machen, aber irgendwie dachte man daran nie, während man aktiv war. Der Suff verwandelte die Denkprozesse eines Menschen in etwas, was Ähnlichkeit mit der Zirkusnummer hatte, in der all die Clowns aus einem kleinen Wagen quellen. Blickte man in nüchternem Zustand zurück, wand man sich innerlich bei der Erinnerung an alles, was man gesagt und getan hatte (›Ich hab an der Bar gesessen und alle Probleme der Welt gelöst, aber danach war ich nicht imstande, meinen Wagen auf dem Parkplatz zu finden‹, erinnerte sich ein Kerl bei einem Treffen, und wir alle sagen unseren Dank). Die Dinge, die man dachte, waren noch schlimmer. Wie konnte man den Morgen damit verbringen, sich zu übergeben, und nachmittags glauben, man erlebe eine spirituelle Krise? Trotzdem hatte er das getan. Und seine Vorgesetzten hatten ihm geglaubt, vielleicht weil nicht wenige von ihnen ihre eigenen Probleme mit dem magischen Elefanten hatten. Callahan begann zu glauben, eine kleinere Kirche, eine ländliche Gemeinde könne ihm den Weg zurück zu Gott und sich selbst weisen. Und so war er im Frühjahr 1968 wieder in Neuengland angekommen. Diesmal im Norden Neuenglands. Er hatte sich in der hübschen Kleinstadt Jerusalem’s Lot, Maine, niedergelassen mit Sack und Pack, Kruzifix und Messgewand. Dort war er dann endlich dem wahren Bösen begegnet. Hatte ihm ins Antlitz geblickt.


  Und war davor zurückgeschreckt.
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  »Eines Tages hat ein Schriftsteller mich dort aufgesucht«, sagte er. »Ein Mann namens Ben Mears.«


  »Ich glaube, ich habe eines seiner Bücher gelesen«, sagte Eddie. »Lufttanz, so hat’s geheißen. Über einen Mann, der wegen des Mordes gehenkt wird, den sein Bruder verübt hat oder so?«


  Callahan nickte. »Das ist er. Außerdem hat dort ein Lehrer namens Matthew Burke gelebt, und die beiden haben geglaubt, in Salem’s Lot treibe ein Vampir sein Unwesen – von der Art, die weitere Vampire erzeugt.«


  »Gibt’s denn auch andere?«, sagte Eddie, der sich an ungefähr hundert Filme im Majestic und etwa tausend bei Dahlie’s gekaufte (und manchmal dort gestohlene) Comichefte erinnerte.


  »Die gibt’s, und zu denen kommen wir später, aber lassen wir das zunächst. Also, vor allem hat’s dort einen Jungen gegeben, der das geglaubt hat. Er war etwa so alt wie euer Jake. Sie konnten mich nicht überzeugen – zumindest anfangs nicht –, aber sie waren davon überzeugt, und es war schwer, gegen ihre Überzeugung anzukommen. Außerdem ging in The Lot irgendetwas vor, das stand fest. Leute verschwanden spurlos. In der ganzen Stadt herrschte eine Atmosphäre des Schreckens. Unmöglich, sie zu beschreiben, wo wir hier so schön in der Sonne sitzen, aber sie war vorhanden. Ich musste bei der Beerdigung eines anderen Jungen als Geistlicher fungieren. Er hieß Daniel Glick. Ich bezweifle, dass er das erste Opfer des Vampirs in The Lot war, und er war bestimmt nicht das letzte, aber er war jedenfalls das erste, das tot aufgefunden wurde. Am Tag von Danny Glicks Beisetzung hat mein Leben sich irgendwie verändert. Ich rede nicht davon, dass ich aufgehört habe, jeden Tag eine Literflasche Whiskey zu leeren. In meinem Kopf hat sich irgendwas verändert. Als wäre ein Schalter umgelegt worden. Und obwohl ich seit Jahren keinen Alkohol mehr getrunken habe, bleibt dieser Schalter weiterhin umgelegt.«


  Das war da, wo du flitzen gegangen bist, Father Callahan, dachte Susannah.


  Und Eddie dachte: Da bist du neunzehn gegangen, Kumpel. Oder vielleicht war’s auch neunundneunzig. Oder vielleicht irgendwie beides.


  Roland hörte nur zu. Sein Verstand war frei von Überlegungen, ein perfektes Aufnahmegerät.


  »Der Schriftsteller Mears hatte sich in Susan Morton, eine junge Frau aus der Stadt, verliebt. Sie wurde dann auch ein Opfer des Vampirs. Ich glaube, dass dieser sich zwar teilweise auf sie gestürzt hat, weil er eben die Gelegenheit dazu hatte, teilweise aber auch, um Mears dafür zu bestrafen, dass er es gewagt hatte, eine Gruppe – ein Ka-Tet – zu bilden, mit der er Jagd auf ihn machen wollte. Wir haben das Haus aufgesucht, das der Vampir gekauft hatte, ein verfallener Landsitz, den alle nur das Marsten-Haus nannten. Das dort hausende Ungeheuer nannte sich Barlow.«


  Callahan saß da, überlegte, sah durch die Anwesenden hindurch und suchte sich an damals zu erinnern. Schließlich fuhr er fort.


  »Barlow war verschwunden, aber er hatte die Frau zurückgelassen. Und einen Brief. Er war zwar an uns alle adressiert, aber im Prinzip an mich gerichtet. Sobald ich sie im Keller von Marsten House liegen sah, begriff ich, dass alles wahr war. Der Arzt, den wir mitgebracht hatten, hörte sie jedoch ab und maß ihren Blutdruck, nur um ganz sicherzugehen. Kein Herzschlag. Null Blutdruck. Aber als dann Ben den Pfahl in sie einschlug, erwachte sie zum Leben. Ihr Blut spritzte. Sie schrie ohne Ende. Ihre Hände… Ich erinnere mich an den Schatten ihrer Hände an der Wand…«


  Eddie umklammerte Susannahs Hand mit seiner. Sie hörten in entsetzter Lähmung zu, die weder Glauben noch Unglauben war. Das hier war kein sprechender Zug, der von nicht mehr richtig funktionierenden Schaltkreisen gesteuert wurde, das hier waren keine in die Barbarei zurückgefallenen Männer oder Frauen. Das hier glich weit eher dem unsichtbaren Dämon, der in den Ring gekommen war, in den sie Jake zurückgeholt hatten. Oder dem Türsteher in Dutch Hill.


  »Was hat er in seinem Brief geschrieben, dieser Barlow?«, fragte Roland.


  »Dass mein Glaube schwach sei und ich mich selbst zugrunde richten würde. Er hatte natürlich Recht. Zu der Zeit habe nur noch ich an Bushmill’s so richtig geglaubt. Ich hab’s nur nicht gewusst. Er dagegen schon. Auch der Alkohol ist ein Vampir, und man muss vielleicht selbst einer sein, um einen Artgenossen zu erkennen. – Der Junge, den wir bei uns hatten, gelangte dann zu der Überzeugung, dieser Fürst der Vampire wolle als Nächstes seine Eltern ermorden oder in Vampire verwandeln. Aus Rache. Der Junge war nämlich zuvor sein Gefangener gewesen, hatte aber fliehen können und dabei auch den halb menschlichen Komplizen des Vampirs, einen Mann namens Straker, umgebracht.«


  Roland nickte. Dieser Junge erinnerte ihn immer mehr an Jake. »Wie hieß der Junge?«


  »Mark Petrie. Ich habe ihn nach Hause begleitet und die beträchtlichen Machtmittel mitgeführt, über die meine Kirche verfügt: das Kruzifix, die Stola, Weihwasser und natürlich die Bibel. Aber ich hatte angefangen, diese Dinge lediglich als Symbole zu betrachten, und das war meine Achillesferse. Barlow war dort. Er hatte Petries Eltern gepackt. Und dann packte er den Jungen. Ich habe mein Kruzifix hochgehalten. Es hat geleuchtet. Es hat ihm wehgetan. Er hat gekreischt.« Callahan lächelte, während er sich an diesen Schmerzensschrei zu erinnern schien. Es ließ Eddie einen kalten Schauder über den Rücken laufen. »Ich habe ihm gedroht, ihn zu vernichten, wenn er Mark etwas antue, und in diesem Augenblick hätte ich’s gekonnt. Das hat er auch gewusst. Seine Antwort war, bevor mir das gelinge, werde er dem Kind die Kehle aufreißen. Und das hätte er wiederum gekonnt.«


  »Mexikanisches Unentschieden«, murmelte Eddie, der sich an einen Tag am Westlichen Meer erinnerte, an dem er Roland in einer verblüffend ähnlichen Situation gegenübergestanden hatte. »Mexikanisches Unentschieden, Baby.«


  »Wie ist es weitergegangen?«, fragte Susannah.


  Callahans Lächeln verblasste. Er rieb sich seine vernarbte Rechte, wie der Revolvermann sich die Hüfte gerieben hatte anscheinend ganz unbewusst. »Der Vampir hat mir einen Vorschlag gemacht. Er würde den Jungen laufen lassen, wenn ich das Kruzifix aus der Hand legen würde. Wir würden einander unbewaffnet gegenübertreten. Sein Glaube gegen meinen. Ich habe zugestimmt. Gott sei mir gnädig, ich habe zugestimmt. Der Junge…«
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  Der Junge ist fort wie ein dunkler Wasserstrudel.


  Barlow scheint größer zu werden. Sein Haar, nach europäischer Manier aus der Stirn zurückgekämmt, scheint um seinen Schädel zufließen. Er trägt einen dunklen Anzug und eine tadellos geknotete, leuchtend rote Krawatte, und für Callahan scheint er ein fester Bestandteil der Dunkelheit zu sein, die ihn umgibt. Mark Petries Eltern liegen mit eingeschlagenen Schädeln tot zu seinen Füßen.


  »Nun erfülle deinen Teil des Handels, Schamane.«


  Aber wozu sollte er das tun? Weshalb ihn nicht vertreiben, sich heute Nacht mit einem Unentschieden begnügen? Oder ihn gleich töten? Irgendetwas stimmt an dieser Vorstellung nicht, stimmt auf schreckliche Weise nicht, aber er kann nicht erkennen, was daran nicht in Ordnung ist. Auch irgendwelche Schlagworte, die ihm in früheren Krisen geholfen haben, können ihm hier nichts nützen. Das hier hat nichts mit Anomie, fehlender Empathie oder dem Weltschmerz des 20. Jahrhunderts zu tun; hier geht es um einen Vampir. Und…


  Und sein Kruzifix, das zuvor hell geleuchtet hat, wird allmählich dunkler.


  Angst breitet sich in seinen Eingeweiden aus, als wären dort unter Strom stehende Drähte durcheinander geraten. Barlow kommt quer durch die Küche der Petries auf ihn zu, und Callahan kann die Fangzähne des Vampirs sehr deutlich sehen, weil Barlow lächelt. Ein Siegerlächeln.


  Callahan weicht einen Schritt zurück. Dann einen zweiten. Er stößt mit dem Hintern an die Tischkante, und der Tisch wird an die Wand geschoben, und dann gibt’s keinen Ausweg mehr.


  »Wie traurig, wenn der Glauben eines Mannes versagt«, sagt Barlow und greift nach ihm.


  Weshalb sollte er auch nicht nach ihm greifen können? Das Kruzifix, das Callahan hochhält, ist jetzt dunkel. Es ist nur mehr ein Ding aus Gips, ein billiges Stück Kitsch, das seine Mutter in Dublin in einem Souvenirladen gekauft hat, wahrscheinlich zu einem Wucherpreis. Die Macht, die aus dem Kreuz in seinen Arm geströmt war, genügend spirituelle Hochspannung, um Mauern einzureißen und Steine zu zertrümmern, ist fort.


  Barlow pflückt es ihm aus den Fingern. Callahan stößt einen jämmerlichen Schrei aus: der Schrei eines Kindes, das plötzlich erkennen muss, dass der Butzemann doch existiert, dass er geduldig im Kleiderschrank auf seine Chance gelauert hat. Und dann ertönt ein Geräusch, das ihn für den Rest seines Lebens verfolgen wird – von New York über die geheimen Highways Amerikas bis zu den AA-Treffen in Topeka, wo er endlich nüchtern wurde, bis zur letzten Etappe in Detroit, bis zu seinem Leben hier in Calla Bryn Sturgis. Er wird sich an dieses Geräusch erinnern, als das Zeichen in seine Stirn geschnitten wird und er damit rechnet, ermordet zu werden. Er wird sich daran erinnern, während er ermordet wird. Das Geräusch besteht aus dem trockenen zweifachen Knacken, mit dem Barlow die Arme des Kreuzes abbricht, und dem bedeutungslosen dumpfen Aufprall, als er die Überreste auf den Fußboden wirft. Und er wird sich auch an den unvorstellbar lächerlichen Gedanken erinnern, der ihm durch den Kopf ging, als Barlow die Hände nach ihm ausstreckte: Gott, ich brauche einen Drink.
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  Der Pere sah Roland, Eddie und Susannah mit dem Blick eines Mannes an, der sich an den absolut schlimmsten Moment seines Lebens erinnert. »Bei den Anonymen Alkoholikern hört man alle möglichen Redensarten und Slogans. Einer davon fällt mir immer wieder ein, wenn ich an jene Nacht zurückdenke. Daran, wie Barlow mich an den Schultern gepackt hat.«


  »Welcher?«, fragte Eddie.


  »Pass auf, worum die betest«, sagte Callahan. »Du könntest es nämlich bekommen.«


  »Ihr habt Euren Drink also bekommen«, sagte Roland.


  »O ja«, sagte Callahan. »Ich habe meinen Drink bekommen.«
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  Barlows Hände sind kräftig, unerbittlich. Während Callahan nach vorn gezogen wird, begreift er plötzlich, was geschehen wird. Nicht der Tod steht ihm bevor. Im Vergleich zu dem hier wäre der Tod eine Gnade.


  Nein, bitte nicht, versucht er zu sagen, aber aus seinem Mund kommt nur ein leises, jämmerliches Stöhnen.


  »Jetzt, Priester«, flüstert der Vampir.


  Callahans Mund wird gegen die stinkende Haut am kalten Hals des Vampirs gepresst. Hier gibt es keine Anomie, keine soziale Dysfunktion, keine ethischen oder rassischen Verwicklungen. Nur der Geruch des Todes und eine offene Ader, in der Barlows totes, vergiftetes Blut pulsiert. Kein Gefühl eines existenziellen Verlusts, keine postmoderne Trauer um den Tod des amerikanischen Wertesystems, nicht einmal die religiös-psychologischen Schuldgefühle eines Abendländers. Nur der Versuch, ewig lange die Luft anzuhalten oder den Kopf wegzudrehen oder beides zu tun. Aber das kann er nicht. Er setzt sich scheinbar äonenlang zur Wehr, schmiert sich das Blut über Wangen und Stirn und Kinn wie eine Kriegsbemalung. Vergebens. Letztlich tut er, was alle Alkoholiker tun müssen, wenn der Alkohol sie in der Mangel hat: Er trinkt.


  Der Kandidat hat hundert Punkte.
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  »Der Junge entkam. Das war immerhin etwas. Und Barlow ließ mich laufen. Mich umzubringen hätte ja nicht sonderlich viel Spaß gemacht, oder? Nein, der Spaß lag darin, mich leben zu lassen.


  Ich irrte eine Stunde oder länger durch eine Kleinstadt, die immer weniger da war. Es gibt nicht viele Vampire vom Typ eins, und das ist ein Segen, weil ein Typ eins in äußerst kurzer Zeit verteufelt viel Unheil anrichten kann. Die Stadt war schon halb infiziert, aber ich war zu blind – zu sehr unter Schock –, um das zu erkennen. Und keiner der neuen Vampire machte sich an mich heran. Barlow hatte mich so sicher mit seinem Mal gekennzeichnet, wie Gott Kain mit seinem gekennzeichnet hat, bevor er ihn ins Land Nod verbannte. Seine Uhr und seine Urkunde, wie Ihr sagen würdet, Roland.


  In der Gasse neben dem Drugstore Spencer’s befand sich ein Trinkbrunnen von der Art, die ein paar Jahre später von keinem Gesundheitsamt mehr genehmigt worden wäre, aber damals gab es in jeder Kleinstadt einen oder zwei davon. Dort wusch ich mir Barlows Blut von Gesicht und Hals. Versuchte auch, es mir, so gut es ging, aus den Haaren zu waschen. Und dann ging ich zu St. Andrews, meiner Kirche. Ich hatte beschlossen, um eine zweite Chance zu beten. Nicht zu dem Gott der Theologen, die glauben, dass alles Heilige und Unheilige letztlich aus unserem Inneren kommt, sondern zu dem alten Gott. Zu dem, der Moses verkündete, man solle es nicht dulden, dass auch nur eine einzige Hexe am Leben bleibe… und seinem eigenen Sohn die Kraft verlieh, von den Toten aufzuerstehen. Eine zweite Chance, mehr wollte ich gar nicht. Dafür hätte ich mein Leben gegeben.


  Als ich St. Andrews erreichte, rannte ich beinahe. In die Kirche führten drei Türen. Ich streckte die Hand nach dem Griff der mittleren Tür aus. Irgendwo knallte die Fehlzündung eines Automotors, und jemand lachte. An dieses Geräusch erinnere ich mich sehr deutlich. Als markierten sie das Ende meines Lebens als Priester der heiligen römisch-katholischen Kirche.«


  »Was ist dann passiert, Schätzchen?«, fragte Susannah.


  »Die Tür hat mich abgewiesen«, sagte Callahan. »Sie hatte einen eisernen Griff, und als ich sie berührt habe, ist daraus Feuer gezuckt, wie ein umgekehrter Blitzstrahl. Es hat mich über die Stufen hinunter bis auf die Betonplatten des Gehsteigs geschleudert. Es hat das hier verursacht.« Er hob seine vernarbte rechte Hand.


  »Und das da auch?«, fragte Eddie, indem er sich auf die Stirn deutete.


  »Nein«, sagte Callahan. »Das war später. Ich habe mich aufgerappelt. Bin noch etwas herumgelaufen. Bin wieder bei Spencers vorbeigekommen. Nur bin ich diesmal reingegangen. Habe eine Mullbinde für meine Hand gekauft. Und dann, als ich gezahlt habe, habe ich das Werbeplakat gesehen: Ride The Big Gray Dog.«


  »Er meint damit den Greyhound, Schätzchen.« Susannah hatte sich an Roland gewandt. »Ein landesweites Busunternehmen.«


  Roland nickte und machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung, die nur Weiter! bedeuten konnte.


  »Nach Miss Coogans Auskunft fuhr der nächste Bus nach New York, deshalb habe ich ein Ticket dorthin gekauft. Hätte sie gesagt, er fahre nach Jacksonville oder Nome oder Hot Burgoo, South Dakota, wäre ich dorthin gefahren. Ich wollte nur fort aus dieser Stadt. Mir war’s egal, dass hier Menschen starben oder ein noch schlimmeres Schicksal erlitten, manche von ihnen meine Freunde, manche von ihnen Mitglieder meiner Gemeinde. Ich wollte nur fort. Könnt ihr das verstehen?«


  »Ja«, sagte Roland, ohne zu zögern. »Sehr gut.«


  Callahan blickte ihm ins Gesicht, und was er dort sah, schien ihn etwas zu beruhigen. Als er weitersprach, wirkte er gefasster.


  »Loretta Coogan war eine der alten Jungfern der Stadt. Ich muss sie erschreckt haben, weil sie nämlich zu mir sagte, ich müsse draußen auf den Bus warten. Ich ging hinaus. Schließlich kam der Bus. Ich stieg ein und gab dem Fahrer mein Ticket. Er riss seine Hälfte ab und gab mir meine Hälfte zurück. Ich setzte mich. Der Bus fuhr an. Wir rollten unter der gelb blinkenden Ampel in der Stadtmitte hindurch, und das war die erste Meile. Die erste Meile auf der Straße, die mich hierher brachte. Später – gegen halb fünf Uhr morgens, draußen war es noch dunkel – hielt der Bus in«
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  »Hartford«, sagt der Busfahrer. »Wir sind in Hartford, Mann. Wir machen zwanzig Minuten Pause. Wollen Sie nicht reingehen und sich ein Sandwich oder sonst was holen?«


  Callahan fummelt mit der verbundenen Hand seine Geldbörse heraus und lässt sie beinahe fallen. Er hat den Geschmack des Todes im Mund, einen idiotischen, mehligen Geschmack wie von einem verfaulten Apfel. Er braucht etwas, was diesen Geschmack wegnimmt, und wenn nichts ihn wegnehmen kann, soll es ihn wenigstens verändern, und wenn nichts ihn verändern kann, soll es ihn wenigstens überdecken, so wie man eine hässliche Schramme in einem Holzboden mit einem billigen Läufer überdecken könnte.


  Er hält dem Busfahrer einen Zwanziger hin und sagt: »Würden Sie mir wohl eine Flasche holen?«


  »Mister, die Vorschriften…«


  »Und das Wechselgeld können Sie natürlich behalten. Eine kleine Flasche reicht auch.«


  »Ich will nicht, dass jemand in meinem Bus Unsinn macht, Mister. In zwei Stunden sind wir in New York. Da können Sie alles kriegen, was Sie wollen.« Der Busfahrer versucht zu lächeln. »Das ist doch die Fun City, wissen Sie.«


  Callahan – er ist nicht länger Father Callahan, diese Frage hat der Blitzstrahl aus dem Türgriff beantwortet – legt einen Zehner auf den Zwanziger. Jetzt hält er ihm dreißig Dollar hin. Er erklärt dem Fahrer noch einmal, dass eine kleine Flasche völlig reichen würde und dass er das Wechselgeld nicht zurückwolle. Diesmal nimmt der Fahrer, der kein Idiot ist, das Geld. »Aber machen Sie mir keinen Unsinn«, wiederholt er. »Ich will nicht, dass jemand in meinem Bus Unsinn macht.«


  Callahan nickt. Keinen Unsinn, sonst kommt sofort die Polizei. Der Fahrer geht in die Kombination aus Lebensmittelgeschäft, Spirituosenladen und Schnellimbiss, die hier am Rand von Hartford existiert, am Rand des neuen Tages, unter den gelben Strahlern auf den Lichtmasten. In Amerika gibt es geheime Highways, Highways im Verborgenen. Dieser Bau steht an einer der Zufahrten zu diesem Netz aus Straßen auf der dunklen Seite der Welt, und Callahan spürt das. Es liegt in der Art, wie der vor Tagesanbruch wehende Wind die Pappbecher und zerknüllten Zigarettenpackungen über den Asphalt treibt. Es flüstert von dem Schild an den Zapfsäulen, auf dem Nach Sonnenuntergang Benzin im voraus bezahlen steht. Es spricht aus dem Jugendlichen auf der anderen Straßenseite, der um halb fünf Uhr morgens mit dem Kopf auf den verschränkten Armen auf der Verandatreppe vor einem Haus hockt: eine stumme Schmerzstudie. Die geheimen Highways verlaufen ganz in der Nähe, und sie flüstern ihm zu. »Komm schon, Kumpel«, sagen sie. »Hier kannst du alles vergessen, sogar den Namen, den sie dir angehängt haben, als du nichts als ein nacktes, plärrendes Baby warst, noch mit dem Blut deiner Mutter beschmiert. Sie haben dir einen Namen angehängt, wie man einem Hund eine Blechbüchse an den Schwanz bindet, oder nicht? Aber hier brauchst du ihn nicht mit dir herumzuschleppen. Komm. Komm schon.« Aber er geht nirgends hin. Er wartet auf den Busfahrer, und wenig später kommt der Fahrer zurück, und er bringt eine Halbliterflasche Old Log Cabin in einer braunen Papiertüte mit. Das ist eine Marke, die Callahan gut kennt, ein halber Liter von diesem Zeug kostet hier draußen in der Provinz vermutlich zweieinviertel Dollar, was bedeutet, dass der Busfahrer sich gerade rund achtundzwanzig Dollar Trinkgeld verdient hat. Nicht schlecht. Aber das ist eben der American Way, nicht wahr? Viel geben, um wenig zu bekommen. Und wenn der Log Cabin diesen schrecklichen Geschmack aus seinem Mund vertreiben kann – der viel schlimmer als das Pochen in der verbrannten Hand ist –, ist er jeden Cent der dreißig Eier wert. Teufel, das wäre einen Hunderter wert.


  »Keinen Unsinn«, sagt der Fahrer. »Wenn Sie Unsinn machen, setz ich Sie mitten auf der Triboro Bridge ab. Das schwör ich Ihnen bei Gott!«


  Als der Greyhound die Endstation Port Authority erreicht, ist Don Callahan betrunken. Aber er macht keinen Unsinn; er sitzt einfach nur still da, bis es Zeit wird, auszusteigen und sich unter den kalten Neonröhren in den Strom der Sechs-Uhr-Menschheit einzureihen: die Junkies, die Taxifahrer, die Schuhputzer, die Mädchen, die einem für zehn Dollar einen blasen, die als Mädchen verkleideten Jungen, die einem für fünf Dollar einen blasen, die Cops, die ihre Schlagstöcke herumwirbeln, die Drogenhändler mit ihren Transistorradios, die Arbeiter, die gerade in die Stadt kommen, die Raumpflegerinnen mit den müden Augen, die die ganze Nacht die großen Gebäude geputzt haben und jetzt die Innenstadt verlassen, um nach Brooklyn und Queens zurückzufahren. Callahan reiht sich in dieses Heer ein, betrunken, aber still; die Cops, die ihre Schlagstöcke herumwirbeln, würdigen ihn keines zweiten Blicks. Die Luft von Port Authority riecht nach Zigarettenrauch und Joints und Auspuffgasen. Die Busse an den Haltestellen rumpeln. Jeder hier sieht entwurzelt aus. Im weißen kalten Neonlicht sehen sie alle tot aus.


  Nein, denkt er, während er unter dem Schild Zur Strasse hindurchgeht. Nicht tot, das stimmt nicht. Untot.
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  »Mann«, sagte Eddie. »Ihr habt alle möglichen Kriege mitgemacht, was? Griechische, römische und Vietnam.«


  Als der Alte Kerl begann, hatte Eddie gehofft, er würde durch seine Story galoppieren, damit sie bald in die Kirche hinübergehen und sich ansehen konnten, was dort versteckt war. Er hatte nicht erwartet, angerührt oder gar erschüttert zu sein, aber das war ihm passiert. Callahan wusste Sachen, von denen Eddie nie geglaubt hätte, auch andere könnten davon wissen: die Traurigkeit von Pappbechern, die über den Asphalt rollten, die rostige Hoffnungslosigkeit jenes Schilds an den Zapfsäulen, wie das menschliche Auge in der Stunde vor Tagesanbruch aussah.


  Vor allem auch, dass man es sich manchmal einfach besorgen musste.


  »Kriege? Ich weiß nicht recht«, sagte Callahan. Dann nickte er seufzend. »Ja, das stimmt wohl. Diesen ersten Tag habe ich in Kinos und die erste Nacht dann im Washington Square Park verbracht. Ich hab gesehen, wie die anderen Obdachlosen sich mit Zeitungen zugedeckt haben, und ich hab’s dann nicht anders gemacht. Und nun ein Beispiel dafür, wie das Leben – die Qualität des Lebens und die Struktur des Lebens – sich seit dem Tag von Danny Glicks Beisetzung für mich verändert zu haben schien. Ihr werdet nicht gleich alles verstehen, aber hört mir erst einmal zu.« Er sah zu Eddie hinüber und lächelte. »Und keine Sorge, Sohn, ich werde nicht den ganzen Tag lang schwatzen. Nicht einmal den Vormittag lang.«


  »Macht weiter und erzählt alles so, wie’s Euch beliebt«, sagte Eddie.


  Callahan brach in Gelächter aus. »Sage Euch meinen Dank! Aye, das tue ich von Herzen! Was ich erzählen wollte, war, dass ich meinen Oberkörper mit der Daily News zugedeckt hatte, deren Schlagzeile Hitler Brothers schlagen in Queens zu lautete.«


  »O Gott, die Hitler Brothers«, sagte Eddie. »An die erinnere ich mich noch. Eine Bande von Schwachsinnigen. Sie haben… wen verprügelt? Juden? Schwarze?«


  »Beide«, sagte Callahan. »Und haben Hakenkreuze in deren Stirn geritzt. Sie hatten nur keine Gelegenheit, meines ganz zu Ende zu bringen. Was ein Glück war, weil das, was sie nach dem Ritzen vorhatten, über ein einfaches Verprügeln weit hinausging. Aber das ist alles Jahre später passiert, als ich wieder nach New York zurückkam.«


  »Hakenkreuz«, sagte Roland. »Das Sigul auf dem Flugzeug, das wir in der Nähe von River Crossing entdeckt haben? Das, in dem David Quick gesessen hat?«


  »Mhm«, sagte Eddie und zeichnete mit der Stiefelspitze eines ins Gras. Das Gras richtete sich fast augenblicklich wieder auf, aber immerhin sah Roland, dass das Zeichen auf Callahans Stirn tatsächlich eines von diesen hätte werden können. Wenn es zu Ende gebracht worden wäre.


  »Jedenfalls, damals an jenem Tag Ende Oktober 1975«, sagte Callahan, »waren die Hitler Brothers für mich lediglich eine Schlagzeile, unter der ich geschlafen habe. Den größten Teil des zweiten Tages habe ich damit verbracht, in New York herumzulaufen und gegen den Drang anzukämpfen, mir eine Flasche zu besorgen. Ein Teil von mir wollte kämpfen, statt zu trinken. Wollte versuchen, Buße zu tun. Gleichzeitig konnte ich spüren, wie Barlows Blut sich immer tiefer in mich fraß. Die Welt roch anders, wenn auch nicht besser. Die Dinge sahen anders aus, aber nicht besser. Und der Geschmack nach ihm legte sich allmählich wieder auf meine Zunge: ein Geschmack nach totem Fisch oder umgekipptem Wein.


  Ich hatte keine Hoffnung auf Erlösung. Daran war nicht zu denken. Aber Buße hat ohnehin nichts mit Erlösung zu tun. Nichts mit dem Himmel. Sie ist der Versuch, hier auf Erden mit seinem Gewissen ins Reine zu kommen. Und das schafft man nicht, wenn man betrunken ist. Ich habe mich zwar nicht für einen Alkoholiker gehalten, selbst damals nicht, mich aber gefragt, ob er mich wohl in einen Vampir verwandelt hatte. Ob die Sonne anfangen würde, mir die Haut zu verbrennen, und ich beginnen würde, mich für Frauenhälse zu interessieren.« Er zuckte die Achseln und lachte. »Oder vielleicht für Männerhälse. Ihr wisst ja, was böse Zungen über die Geistlichkeit sagen: dass wir nur eine Bande von verkappten Schwulen sind, die herumlaufen und Leuten mit dem Kruzifix vor dem Gesicht herumfuchteln.«


  »Aber Ihr wart kein Vampir«, sagte Eddie.


  »Nicht einmal einer vom Typ drei. Nur unrein. Von allem abgeschnitten. Ausgestoßen. Ich hatte ständig seinen Gestank in der Nase und sah die Welt ständig so, wie Ungeheuer seiner Art sie sehen müssen: in Grau- und Rottönen. Rot war die einzige lebhafte Farbe, die ich über Jahre hinweg sehen durfte. Alle anderen waren nur andeutungsweise vorhanden.


  Ich glaube, ich war auf der Suche nach einer Filiale von Man-Power – ihr kennt doch diese Vermittlung für Tagelöhner? Ich war damals noch ziemlich robust – und natürlich auch viel jünger.


  Man-Power habe ich nicht gefunden. Was ich aber gefunden habe, war eine Einrichtung namens Home. Sie befand sich an der Ecke Second Avenue und Forty-seventh Street, nicht weit vom UN-Gebäude entfernt.«


  Roland, Eddie und Susannah wechselten einen Blick. Was immer das Home gewesen war, es hatte nur zwei Blocks von dem unbebauten Grundstück entfernt existiert. Nur war es damals nicht unbebaut, dachte Eddie. Nicht im Jahr 1975. In diesem Jahr stand dort noch Tom und Gerry’s künstlerisches Delikatessengeschäft, Party-Platten sind unsere Spezialität. Er wünschte sich plötzlich, Jake wäre hier. Eddie konnte sich vorstellen, dass der Junge inzwischen längst aufgeregt herumgehüpft wäre.


  »Was für ein Geschäft war dieses Home?«, fragte Roland.


  »Überhaupt kein Geschäft. Ein Obdachlosenheim. Ein feuchtes Nachtasyl. Ich weiß nicht bestimmt, ob es das einzige in Manhattan war, aber ich wette, dass es nicht sehr viele dieser Art gegeben hat. Ich wusste damals nicht viel über Obdachlosenheime nur ein wenig aus meiner ersten Pfarrgemeinde –, aber im Lauf der Zeit habe ich viel dazugelernt. Ich habe das System von beiden Seiten kennen gelernt. Es gab Zeiten, da war ich der Kerl, der um sechs Uhr abends die Suppe ausgab und um neun Uhr die Wolldecken verteilte; zu anderen Zeiten war ich der Kerl, der die Suppe trank und unter den Decken schlief. Nachdem mein Kopf nach Läusen abgesucht worden war, versteht sich.


  Es gibt Nachtasyle, die einen nicht einlassen, wenn man eine Alkoholfahne hat. Und es gibt andere, die einen einlassen, wenn man behauptet, seit mindestens zwei Stunden keinen Alkohol mehr getrunken zu haben. Es gibt Heime – nur ein paar –, die einen stinkbesoffen einlassen, wenn sie einen am Eingang durchsuchen und allen mitgebrachten Alkohol konfiszieren können. Sobald das erledigt ist, stecken sie einen mit dem übrigen Bodensatz in einen besonderen abgesperrten Raum. Aus dem kann man nicht raus, um sich einen weiteren Drink zu besorgen, falls man sich die Sache anders überlegt, und man kann die Leute, die weniger besoffen sind als man selbst, nicht ängstigen, wenn man im Säuferwahn glaubt, Insekten aus den Wänden kriechen zu sehen. Für Frauen ist dieser Gewahrsam tabu; für sie wäre die Gefahr zu groß, vergewaltigt zu werden. Das ist nur einer der Gründe dafür, warum auf der Straße mehr obdachlose Frauen sterben als obdachlose Männer. Das hat Lupe immer gesagt.«


  »Lupe?«, fragte Eddie.


  »Zu ihm komme ich noch, aber vorläufig will ich nur sagen, dass er der Initiator der Alkoholpolitik im Home war. Im Home wurden die Schnapsflaschen weggesperrt, aber nicht die Betrunkenen. Man konnte einen Schluck bekommen, wenn man einen brauchte und versprach, sich ruhig zu verhalten. Und ein Beruhigungsmittel hinterher. Das war zwar keine der empfohlenen Therapien – ich weiß nicht einmal, ob sie legal war, weil weder Lupe noch Rowan Magruder Arzt war –, aber sie schien zu funktionieren. Ich kam an einem ziemlich hektischen Abend nüchtern herein, und Lupe stellte mich zur Arbeit an. Nachdem ich ein paar Tage umsonst gearbeitet hatte, rief Rowan mich in sein Büro, das ungefähr die Größe einer Besenkammer hatte. Er fragte mich, ob ich Alkoholiker sei. Ich sagte Nein. Er fragte mich, ob ich zur Fahndung ausgeschrieben sei. Ich sagte Nein. Er fragte, ob ich auf der Flucht vor irgendetwas sei. Ich sagte Ja, vor mir selbst. Er fragte mich, ob ich arbeiten wolle, und ich begann zu weinen. Das betrachtete er als ein Ja.


  Die folgenden neun Monate – bis zum Juni 1976 – habe ich damit verbracht, im Home zu arbeiten. Ich machte die Betten, ich kochte in der Küche, ich suchte mit Lupe oder manchmal Rowan potenzielle Förderer auf, ich fuhr Trinker mit unserem Bus zu AA-Treffen, ich half Kerlen, die zu stark zitterten, um das Glas selbst halten zu können, einen Schnaps kippen. Ich übernahm die Buchhaltung, weil ich davon mehr als Magruder oder Lupe oder die übrigen Mitarbeiter verstand. Das war zwar nicht die glücklichste Zeit meines Lebens, so weit würde ich nie gehen, und ich hatte auch weiterhin ständig den Geschmack von Barlows Blut auf der Zunge, aber es war eine Zeit der Gnade. Ich machte mir nicht viele Gedanken. Ich verhielt mich unauffällig und tat, was man von mir verlangte. Ich begann zu genesen.


  Irgendwann in jenem Winter erkannte ich, dass ich angefangen hatte, mich zu verändern. Es war, als hätte sich bei mir eine Art sechster Sinn entwickelt. Manchmal hörte ich von irgendwoher ein Glockenspiel. Schrecklich, aber zugleich sehr lieblich. Auf der Straße hatte ich manchmal das Gefühl, um mich herum würde es dunkel, obwohl die Sonne schien. Ich erinnere mich, dass ich zu Boden gesehen habe, um festzustellen, ob mein Schatten noch da war. Ich war davon überzeugt, dass er verschwunden war, aber er war jedes Mal noch da.«


  Rolands Ka-Tet wechselte wieder einen Blick.


  »Manchmal kam zu dieser Melodie ein Geruchselement hinzu. Es war ein beißender Geruch wie nach starken Zwiebeln mit glühendem Metall vermengt. Ich vermutete allmählich, ich könnte unter einer Art Epilepsie leiden.«


  »Habt Ihr einen Arzt aufgesucht?«, fragte Susannah.


  »Nein, das habe ich nicht getan. Ich hatte Angst davor, was er sonst noch finden könnte. Ein Gehirntumor ist mir am wahrscheinlichsten erschienen. Getan habe ich Folgendes: Ich habe mich weiter unauffällig verhalten und weitergearbeitet. Und dann bin ich eines Abends am Times Square ins Kino gegangen. Der Film war ein Verschnitt aus zwei Westernfilmen mit Clint Eastwood. Ein so genannter Italowestern, ja?«


  »Yeah«, sagte Eddie.


  »Es begann damit, dass ich das Glockenspiel wieder hörte. Und diesen Geruch wahrnahm, stärker als je zuvor. All das kam von links vorn. Ich schaute dorthin und sah zwei Männer, einer ziemlich alt, der andere jünger. Sie waren leicht zu beobachten, weil das Kino zu drei Vierteln leer war. Der jüngere Mann lehnte sich an den älteren Mann. Der Blick des Älteren blieb auf die Leinwand gerichtet, aber er legte dem Jüngeren einen Arm um die Schultern. Hätte ich das an irgendeinem anderen Abend gesehen, hätte ich zu wissen geglaubt, was dort vorging – aber nicht an diesem Abend. Ich beobachtete sie weiter. Und ich begann einen dunkelblauen Lichtschein zu sehen, der erst den jüngeren Mann, dann beide einhüllte. Er glich keinem anderen Licht, das ich jemals gesehen habe. Er war wie die Dunkelheit, die ich manchmal auf der Straße spürte, wenn das Glockenspiel in meinem Kopf erklang. Wie der Geruch. Obwohl man wusste, dass diese Dinge nicht existierten, waren sie trotzdem da. Und ich verstand. Ich akzeptierte es nicht bereitwillig – das kam später –, aber ich verstand es. Der jüngere Mann war ein Vampir.«


  Er machte eine Pause, um offenbar darüber nachzudenken, wie er seine Geschichte weitererzählen sollte. Um sie sich zurechtzulegen.


  »Ich glaube, dass es in unserer Welt mindestens drei Arten von Vampiren gibt. Ich bezeichne sie als Typ eins, zwei und drei. Vampire vom Typ eins kommen nur selten vor. Barlow war solch ein Einser. Sie leben sehr lange und können längere Perioden – fünfzig Jahre, hundert, vielleicht sogar zweihundert – in tiefem Winterschlaf verbringen. Wenn sie aktiv sind, können sie neue Vampire erzeugen, die wir Untote nennen. Diese Untoten gehören zum Typ zwei. Auch sie können neue Vampire erzeugen, aber sie sind nicht so gerissen.« Er sah Eddie und Susannah an. »Habt ihr Die Nacht der lebenden Toten gesehen?«


  Susannah schüttelte den Kopf. Eddie nickte.


  »Die Untoten in diesem Film waren Zombies, absolut hirntot. Vampire vom Typ zwei sind dagegen etwas intelligenter, wenn auch nicht viel. Sie können nicht bei Tageslicht unterwegs sein. Versuchen sie das, werden sie geblendet, schwer verbrannt oder getötet. Obwohl ich das nicht mit Bestimmtheit weiß, vermute ich zumindest, dass ihre Lebensspanne im Allgemeinen ziemlich kurz ist. Nicht etwa, weil der Wechsel vom lebenden Menschen zum untoten Vampir die Lebenserwartung verkürzt, sondern weil die Existenz von Vampiren des Typs zwei extrem gefährdet ist.


  In den meisten Fällen – das vermute ich wieder, ohne es sicher zu wissen – erzeugen Vampire vom Typ zwei in einem relativ kleinen Gebiet weitere Vampire des Typs zwei. In dieser Phase der Seuche – und das Ganze ist eine Seuche – ist der Vampir vom Typ eins, der Königsvampir, im Allgemeinen schon weitergezogen. In Salem’s Lot hingegen haben sie den Hundesohn tatsächlich zur Strecke gebracht – einen von vielleicht nur einem Dutzend dieses Typs auf der ganzen Welt.


  In anderen Fällen erzeugen Vampire vom Typ zwei Vampire vom Typ drei. Dreier sind wie Moskitos. Sie können keine weiteren Vampire erzeugen, aber sie können Blut saugen. Und Blut saugen. Und Blut saugen.«


  »Können sie auch Aids bekommen?«, fragte Eddie. »Das heißt, Ihr wisst doch, was das ist, oder?«


  »Das weiß ich, obwohl ich den Ausdruck erst im Frühjahr 1983 gehört habe, als ich in Detroit im Lighthouse Shelter gearbeitet habe und meine Zeit in Amerika schon fast abgelaufen war. Natürlich wussten wir seit fast zehn Jahren, dass es irgendwas gab. In der Literatur wurde es manchmal als GRID bezeichnet Gay-Related Immune Deficiency, schwulenspezifische Immunschwäche. Ab 1982 sind erste Zeitungsartikel über eine neue Krankheit erschienen, die dort ›Schwulenkrebs‹ genannt wurde, und Spekulationen über eine mögliche Ansteckungsgefahr. Auf der Straße nannten manche Männer sie Fickgeschwür-Krankheit – wegen der dabei auftretenden Schwären. Nein, ich glaube nicht, dass Vampire an Aids sterben oder davon auch nur krank werden. Aber sie können es haben. Und sie können es weitergeben. O ja, das können sie! Und ich habe allen Grund, das zu glauben.« Callahans Lippen zitterten, dann beherrschte er sich wieder.


  »Indem der Vampir-Dämon Euch gezwungen hat, sein Blut zu trinken, hat er Euch die Fähigkeit verliehen, diese Wesen zu erkennen«, sagte Roland.


  »Ja.«


  »Alle oder nur die Dreier? Die Kleinen?«


  »Die Kleinen.« Callahan überlegte, dann lachte er kurz humorlos auf. »Ja, das gefällt mir. Jedenfalls habe ich immer nur Dreier gesehen, zumindest seit meinem Weggang aus Jerusalems Lot. Aber Einser wie Barlow sind natürlich sehr selten, und Zweier leben nicht lange. Ihr Heißhunger ist ihr Verderben. Sie gieren immer nach Blut. Dreier können sich jedoch auch tagsüber bewegen. Und sie nehmen hauptsächlich normale Nahrung zu sich, genau wie wir.«


  »Was habt Ihr an jenem Abend getan?«, fragte Susannah. »Im Kino?«


  »Nichts«, sagte Callahan. »In meiner ganzen New Yorker Zeit – meiner ersten Zeit in New York – habe ich nichts getan. Ich war mir in allem unsicher. Das heißt, mein Herz war sich sicher, aber mein Kopf wollte nicht mitmachen. Und die ganze Zeit hat’s Störungen aus dem einfachsten aller Gründe gegeben: Ich war ein trockener Alkoholiker. Ein Trinker ist auch so etwas wie ein Vampir, und dieser Teil von mir wurde immer durstiger, während der Rest versuchte, meine eigentliche Natur zu leugnen. Deshalb habe ich mir eingeredet, bloß zwei Homosexuelle gesehen zu haben, die im Kino miteinander schmusen, sonst nichts. Was den Rest betraf – das Glockenspiel, den Geruch, den dunkelblauen Lichtschein um den jungen Mann –, habe ich mir eingeredet, dass das von einer Epilepsie kommt, von Nachwirkungen dessen, was Barlow mir angetan hat, oder von beidem. Und in Bezug auf Barlow hatte ich natürlich Recht. Sein Blut war in mir wach. Mein Blick war geschärft.«


  »Es war mehr als nur das«, sagte Roland.


  Callahan wandte sich ihm zu.


  »Ihr seid flitzen gegangen, Pere. Irgendetwas hat Euch in diese Welt hier gerufen. Das Ding in Eurer Kirche, vermute ich mal, obwohl es nicht in Eurer Kirche gewesen sein dürfte, als Ihr es das erste Mal bemerkt habt.«


  »Nein«, sagte Callahan. Er betrachtete Roland mit misstrauischem Respekt. »Das war es nicht. Woher wisst Ihr das? Sagt es mir, ich bitte Euch.«


  Roland tat es nicht. »Bitte weiter«, sagte er. »Was ist Euch als Nächstes zugestoßen?«


  »Lupe ist mir zugestoßen«, sagte Callahan.
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  Er hieß mit Nachnamen Delgado.


  Roland ließ sich nur kurz seine Überraschung darüber anmerken – seine Augen weiteten sich sekundenlang –, aber Eddie und Susannah kannten den Revolvermann gut genug, um zu wissen, dass selbst das außergewöhnlich war. Andererseits hatten sie sich fast an all diese Zufälle gewöhnt, die unmöglich Zufälle sein konnten – an das Gefühl, dass jeder ein Klicken irgendeines sich drehenden großen Zahnrads war.


  Lupe Delgado war zweiunddreißig, ein Alkoholiker, dessen letzter Drink fast fünf Tag-für-Tag-Jahre zurücklag, und der seit 1974 im Home arbeitete. Magruder hatte das Obdachlosenheim gegründet, aber erst Lupe Delgado erfüllte es mit Leben und Zielstrebigkeit. Tagsüber gehörte er zum Wartungsteam des Hotels Plaza an der Fifth Avenue. Nachts arbeitete er im Home. Er hatte mitgeholfen, die Alkoholpolitik des Heims zu formulieren; ihm war Callahan als Erstem begegnet, als er von der Straße hereingekommen war.


  »Bei diesem ersten Mal war ich etwas über ein Jahr lang in New York«, sagte Callahan, »aber im März 1976 hatte ich mich…« Er machte eine Pause und bemühte sich das zu sagen, was alle drei ohnehin auf seinem Gesicht lasen. Er war rosig angelaufen, nur im Bereich der Narbe nicht; sie schien im Gegensatz dazu fast unnatürlich weiß zu leuchten.


  »Oh, okay, man müsste wahrscheinlich sagen, dass ich mich im März in ihn verliebt hatte. Macht mich das zu einem Homo? Zu einem Schwulen? Ich weiß es nicht. Die Leute sagen sowieso, wir seien alle welche, oder? Zumindest tun das manche. Und warum auch nicht? In der Zeitung war alle ein, zwei Monate wieder von einem Priester zu lesen, der eine Vorliebe dafür hatte, seinen Ministranten an die Wäsche zu gehen. Was mich betraf, hatte ich keinen Grund, mich für schwul zu halten. Auch als Priester war ich weiß Gott nicht unempfänglich für die Reize eines hübschen Frauenbeins, und Ministranten zu belästigen wäre mir nie in den Sinn gekommen. Und zwischen Lupe und mir hat’s nie etwas Körperliches gegeben. Aber ich liebte ihn, und das betrifft nicht nur seinen Verstand oder seine Hingabe ans Home oder seinen Ehrgeiz dafür. Auch nicht nur, weil er beschlossen hatte, seine wahre Arbeit wie Christus unter den Armen zu tun. Da war auch körperliche Anziehung.«


  Callahan machte wieder eine Pause, rang mit sich und stieß dann hervor: »Gott, war er schön. Schön!«


  »Was ist aus ihm geworden?«, fragte Roland.


  »Es war in einer Schneenacht Ende März. Das Home war voll, und die Gäste waren ruhelos. Es hatte bereits eine Schlägerei gegeben, und Lupe war noch dabei, für Ruhe zu sorgen. Ein Kerl hatte einen schlimmen Anfall von Delirium tremens, und Rowan Magruder hatte ihn in sein Büro mitgenommen, um ihm mit Whiskey versetzten Kaffee einzuflößen. Wie ich wohl schon erwähnt habe, gab es im Home keine Wegsperrzelle. Es war Essenszeit, sogar schon eine halbe Stunde darüber hinaus, und drei unserer freiwilligen Helfer waren wegen des Wetters gar nicht erst reingekommen. Das Radio lief, und einige Frauen tanzten. ›Raubtierfütterung im Zoo‹, sagte Lupe immer.


  Ich hatte meinen Mantel ausgezogen und war in die Küche unterwegs… Ein Kerl namens Frank Spinelli packte mich am Kragen… fragte nach dem Empfehlungsschreiben, das ich ihm versprochen hatte… Dann eine Frau, Lisa Irgendwer, die Hilfe bei einem der AA-Schritte brauchte: ›Wir stellen eine Liste aller zusammen, denen wir geschadet haben‹… Danach ein junger Kerl, dem ich bei der Jobsuche helfen sollte; er konnte ein bisschen lesen, aber nicht schreiben… Und auf dem Herd begann etwas anzubrennen… Ein heilloses Durcheinander. Aber ich hatte Spaß daran. Irgendwie riss es einen mit, trug einen mit sich davon. Bis ich auf einmal mittendrin wie angenagelt stehen blieb. Es gab kein Glockenspiel, und ich roch auch nur verschwitzte Trinkerleiber und anbrennendes Essen… aber dieses Licht lag um Lupes Hals wie ein Kragen. Und ich konnte dort Bisswunden sehen. Nur ganz kleine. Eigentlich nicht mehr als Zwickspuren.


  Ich blieb also stehen und muss irgendwie geschwankt haben, weil Lupe sofort zu mir herübergehastet kam. Und dann konnte ich’s riechen, wenn auch nur schwach: starke Zwiebeln und glühendes Metall. Offenbar war ich auch für ein paar Sekunden weggetreten gewesen, plötzlich standen wir nämlich in der Ecke beim Aktenschrank mit dem AA-Zeug, und Lupe wollte wissen, wann ich zuletzt etwas gegessen hatte. Er wusste, dass ich das manchmal vergaß.


  Der Geruch war verschwunden. Der bläuliche Schimmer um seinen Hals war fort. Und die winzigen Spuren, wo ihn etwas gebissen hatte, waren ebenfalls weg. Wenn ein Vampir nicht wie verrückt säuft, verschwinden diese Spuren sehr schnell wieder. Aber ich wusste Bescheid. Es hatte keinen Zweck, ihn zu fragen, mit wem er zusammen gewesen war oder wo und wann. Vampire, auch die vom Typ drei – vielleicht besonders die vom Typ drei haben da so ihre Schutzmechanismen. Blutegel sondern mit dem Speichel ein Enzym ab, das die Blutgerinnung verhindert, während sie saugen. Zugleich betäubt es die Haut, sodass man nicht mitbekommt, was passiert, wenn man den Egel nicht zufällig an sich hängen sieht. Der Speichel dieser Vampire vom Typ drei scheint dagegen etwas zu enthalten, was einen kurzzeitigen selektiven Gedächtnisverlust bewirkt.


  Ich tat die Sache irgendwie ab. Erklärte ihm, mir sei nur kurz schwindlig gewesen, machte dafür das Hereinkommen aus der Kälte in all den Lärm und das Licht und die Hitze verantwortlich. Er gab sich damit zufrieden, ermahnte mich jedoch, mich nicht zu übernehmen. ›Du bist zu wertvoll, als dass wir dich verlieren möchten, Don‹, sagte er, und dann küsste er mich. Hier.« Callahan berührte die rechte Wange mit der vernarbten Rechten. »Also habe ich wohl gelogen, als ich gesagt habe, zwischen uns hätte es nichts Körperliches gegeben, stimmt’s? Es hat diesen einen Kuss gegeben. Ich weiß noch immer genau, wie er sich angefühlt hat. Sogar das leichte Prickeln von den weichen Bartstoppeln auf seiner Oberlippe… hier.«


  »Das tut mir so Leid für Euch«, sagte Susannah.


  »Danke, meine Liebe«, sagte er. »Ob Ihr ahnen könnt, wie viel mir das bedeutet? Wie wundervoll es ist, Trost aus der eigenen Welt zu erfahren? Es ist, als ob man als Schiffbrüchiger Nachrichten aus der Heimat erhalten würde. Oder frisches Quellwasser trinkt, nachdem man jahrelang schales, auf Flaschen gezogenes Zeug trinken musste.« Er griff nach Susannahs Hand, nahm sie in seine und lächelte. Eddie fand, dass etwas an diesem Lächeln gezwungen wirkte, sogar falsch, und hatte plötzlich einen schrecklichen Gedanken. Was war, wenn Pere Callahan in diesem Augenblick eine Mischung aus scharfen Zwiebeln und glühendem Metall roch? Was war, wenn er ein blaues Leuchten sah, das nicht wie ein Kragen Susannahs Hals, sondern wie ein Gürtel ihren Bauch umgab?


  Eddie sah zu Roland hinüber, aber von dort kam keine Hilfe. Das Gesicht des Revolvermanns war ausdruckslos.


  »Er hatte Aids, nicht wahr?«, sagte Eddie. »Irgendein schwuler Vampir vom Typ drei hat Euren Freund gebissen und ihn damit infiziert.«


  »Schwul«, sagte Callahan. »Wollen Sie mir erzählen, dass dieses dumme Wort wirklich…« Er verstummte und schüttelte den Kopf.


  »Jawoll«, sagte Eddie. »Die Red Sox haben die World Series noch immer nicht gewonnen, und Homos sind Schwule.«


  »Eddie!«, sagte Susannah.


  »He«, sagte Eddie, »glaubst du etwa, dass es leicht ist, der zu sein, der New York als Letzter verlassen und vergessen hat, das Licht auszumachen? Das ist’s nämlich nicht. Und ich kann dir sagen, dass ich mir selbst zunehmend veraltet vorkomme.« Er wandte sich wieder an Callahan. »Jedenfalls ist das passiert, stimmt’s?«


  »Ich glaube schon. Ihr müsst bedenken, dass ich damals selbst nicht viel wusste, und was ich wusste, habe ich geleugnet und verdrängt. Mit großem Nachdruck, wie Präsident Kennedy immer gesagt hat. Den Ersten – den ersten ›Kleinen‹ – habe ich 1975 in der Woche nach Weihnachten in diesem Kino gesehen.« Er lachte kurz und bellend. »Und wenn ich daran zurückdenke, fällt mir ein, dass dieses Kino ›The Gaiety‹ hieß. Ist das nicht eine Überraschung?«


  Er machte wieder eine Pause und sah leicht verwirrt von einem Gesicht zum anderen. »Anscheinend nicht. Ihr seid keineswegs überrascht.«


  »Zufälle gibt’s keine mehr, Schätzchen«, sagte Susannah. »Worin wir heutzutage leben, ist mehr eine Charles-Dickens-Version der Realität.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nicht nötig, Schätzchen. Bitte weiter. Erzählt Eure Geschichte.«


  Der Alte Kerl brauchte einen Augenblick, um den verlorenen Faden zu finden, dann fuhr er fort.


  »Meinen ersten Vampir vom Typ drei habe ich also Ende Dezember 1975 gesehen. Bis zu dem Abend etwa drei Monate später, an dem ich das blaue Leuchten um Lupes Hals sah, hatte ich bereits ein weiteres halbes Dutzend gesehen. Allerdings nur einen davon auch in Aktion. Er hat im East Village mit einem anderen Kerl in einer Durchfahrt gestanden. Er – der Vampir hat so dagestanden.« Callahan erhob sich und demonstrierte, was er meinte, indem er die Arme ausstreckte und sich mit den Handflächen von einer unsichtbaren Mauer abstützte. »Der andere das Opfer – hat mit dem Gesicht zu ihm zwischen den ausgestreckten Armen gestanden. Sie hätten miteinander reden können. Sie hätten sich küssen können. Aber ich wusste – ich wusste –, dass sie keines von beidem taten.


  Die anderen… Zwei habe ich in Restaurants gesehen, beide aßen allein. Dieses Leuchten umgab ihre Hände und Gesichter – ihre Lippen waren damit beschmiert wie mit… mit leuchtendem Heidelbeersaft –, und der Geruch nach verbrannten Zwiebeln umgab sie wie irgendein seltsames Parfüm.« Callahan lächelte flüchtig. »Mir fällt selbst auf, dass jede Beschreibung, die ich versuche, irgendeinen Vergleich enthält. Ich versuche nämlich nicht nur, sie zu beschreiben, sondern irgendwie auch, sie zu verstehen. Ich versuche noch immer, sie zu verstehen. Herauszubekommen, wie es die ganze Zeit über diese andere Welt, diese geheime Welt, gleich neben der anderen geben konnte, die ich immer gekannt habe.«


  Roland hat Recht, dachte Eddie. Er ist flitzen gegangen. Kann nicht anders sein. Er weiß es nicht, aber so war’s. Ist er nun einer von uns? Gehört er zu unserem Ka-Tet?


  »Einen Vampir habe ich in der Marine Midland Bank, bei der das Home seine Konten hatte, in einer Schlange stehen sehen«, sagte Callahan. »Am helllichten Vormittag. Ich habe bei Einzahlungen angestanden, jene Frau bei Auszahlungen. Sie war ganz von diesem Licht umgeben. Als sie merkte, dass ich sie ansah, hat sie gelächelt. Furchtloser Blickkontakt. Wie bei einem Flirt.« Er machte eine Pause. »Irgendwie sexy.«


  »Ihr habt also die anderen erkennen können, weil Ihr das Blut des Vampir-Dämons in Euch hattet«, sagte Roland. »Haben sie Euch denn auch erkannt?«


  »Nein«, sagte Callahan schnell. »Hätten sie mich sehen können – mich gewissermaßen isolieren können –, wäre mein Leben keinen Cent mehr wert gewesen. Allerdings haben sie von mir erfahren. Das kam jedoch später.


  Der springende Punkt ist, dass ich sie gesehen habe. Ich wusste, dass es sie gab. Und als ich sah, was Lupe zugestoßen war, wusste ich, wer ihn erwischt hatte. Sie sehen es auch. Riechen es. Wahrscheinlich hören sie auch das Glockenspiel. Ihre Opfer sind markiert, und danach kommen weitere Vampire zu ihnen wie Insekten zu einer Lichtquelle. Oder Hunde, die alle darauf versessen sind, an denselben Telefonmast zu pinkeln.


  Ich bin mir sicher, dass Lupe damals in dieser Märznacht zum ersten Mal gebissen worden war, weil ich dieses Leuchten nie wieder an ihm gesehen habe… auch die Spuren an der Seite seines Halses nicht, die aussahen, als hätte er sich beim Rasieren ein bisschen geschnitten. Aber er ist danach noch mehrmals gebissen worden. Das hatte mit der Art unserer Tätigkeit zu tun, mit unserem Umgang mit Durchreisenden. Vielleicht werden sie auf billige Weise high, wenn sie mit Alkohol angereichertes Blut trinken. Wer weiß?


  Jedenfalls war es wegen Lupe, dass ich meinen ersten Mord verübt habe. Den ersten von vielen. Das war im April…«
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  Der April ist da, und die Luft hat endlich angefangen, sich frühlingshaft anzufühlen und auch so zu riechen. Callahan ist seit fünf Uhr nachmittags im Home, hat erst Schecks für am Monatsende eingegangene Rechnungen ausgestellt und bereitet nun seine kulinarische Spezialität vor, die er Kröteneintopf mit Klößen nennt. Das Fleisch ist in Wirklichkeit Kochfleisch, aber der originelle Name macht ihm Spaß.


  Zwischendurch hat er die großen Edelstahltöpfe abgewaschen, nicht weil er sie braucht (zu den wenigen Dingen, an denen im Home kein Mangel herrscht, gehören Kochtöpfe), sondern weil seine Mutter ihm beigebracht hat, in der Küche so zu arbeiten: sauber machen, während man kocht.


  Er geht mit einem Topf zum Hinterausgang, klemmt ihn mit einer Hand gegen die Hüfte und dreht mit der anderen den Türknopf. Er tritt auf die Gasse hinaus, um das seifige Spülwasser in den dort befindlichen Gully zu kippen, aber dann bleibt er stehen. Hier ist etwas, was er schon einmal gesehen hat, drunten im Village, aber damals waren die beiden Männer – einer stand an der Mauer, der andere hatte sich vor ihm aufgebaut und sich mit beiden Händen an den Ziegeln abgestützt – nur Schatten gewesen. Diese beiden hier kann er in dem aus der Küche fallenden Licht deutlich sehen, und der Mann, der an der Mauer lehnt, mit zur Seite gedrehtem Kopf zu schlafen scheint und auf diese Weise seinen Hals darbietet, ist jemand, den Callahan kennt.


  Es ist Lupe.


  Obwohl der Lichtschein aus der offenen Tür den hiesigen Teil der Gasse beleuchtet und Callahan nicht versucht hat, leise zu sein – in Wirklichkeit hat er sogar Lou Reeds ›Take a Walk on the Wild Side‹ gesungen –, bemerkt ihn keiner der beiden. Sie sind wie in Trance. Der Mann vor Lupe scheint etwa fünfzig zu sein und ist mit Anzug und Krawatte gut gekleidet. Neben ihm steht ein teurer Aktenkoffer von Mark Cross auf den Pflastersteinen. Dieser Mann reckt also den Kopf schräg nach vorn. Seine geöffneten Lippen haben sich an Lupes rechter Halsseite festgesaugt. Was liegt dort? Die Drosselvene? Die Halsschlagader? Callahan kann sich nicht daran erinnern, und es ist auch unwichtig. Diesmal ertönt kein Glockenspiel, aber der Geruch ist überwältigend, so durchdringend scharf, dass ihm sofort Tränen aus den Augen quellen und farbloser Schleim aus der Nase tropft. Die beiden Männer vor ihm sind in den dunkelblauen Lichtschein gehüllt, und Callahan kann sehen, wie er rhythmisch pulsierend wabert. Das ist ihr Atmen, denkt er. Das ist ihre Atmung, die diesen Scheiß durcheinander wirbelt. Was bedeutet, dass er real ist.


  Callahan kann, ganz leise, ein flüssiges Schmatzen hören. Es ist der Laut, den man im Kino hört, wenn ein Paar sich leidenschaftlich küsst und dabei wirklich alle Register zieht.


  Er denkt nicht darüber nach, was er als Nächstes tut. Er stellt den Topf mit dem seifigen, fettigen Spülwasser ab. Stahl scheppert laut auf der Betonstufe, aber das an der Hauswand gegenüber lehnende Paar rührt sich nicht; es bleibt in seinem Traum verloren. Callahan macht zwei Schritte in die Küche zurück. Auf der Arbeitsplatte liegt das Hackbeil, mit dem er das Kochfleisch gewürfelt hat. Die Schneide blinkt hell. Er kann sein Gesicht darin sehen und denkt: Na ja, wenigstens bin ich keiner; mein Spiegelbild ist noch da. Dann schließt er die Hand um den Gummigriff. Er tritt wieder auf die Gasse hinaus. Er steigt über den Topf mit Spülwasser hinweg. Die Luft ist feucht und mild. Irgendwo tropft Wasser. Irgendwo plärrt ein Radio ›Someone Saved My Life Tonight‹. Die Luftfeuchtigkeit lässt um die Straßenlampe am Ende der Gasse einen Hof entstehen. Es ist April in New York, und drei Meter von der Stelle entfernt, an der Callahan – vor nicht allzu langer Zeit noch ein geweihter Priester der katholischen Kirche – steht, trinkt ein Vampir das Blut seiner Beute. Das Blut des Mannes, in den Donald Callahan sich verliebt hat.


  ›Almost had your hooks in me, din’tcha, dear?‹, singt Elton John, und Callahan tritt vor und hebt das Hackbeil. Er lässt es herabsausen und vergräbt es tief im Schädel des Vampirs. Die Hälften des Vampirgesichts klappen wie Flügel auseinander. Er hebt ruckartig den Kopf wie ein Raubtier, das eben die Annäherung eines noch größeren und gefährlicheren Tieres gehört hat. Im nächsten Augenblick geht er leicht in die Knie, als wollte er nach dem Aktenkoffer greifen, dann scheint er zu dem Entschluss zu gelangen, er könne auch ohne ihn auskommen. Er wendet sich ab und geht langsam auf die Einmündung der Gasse zu. Auf Elton Johns Stimme zu, die jetzt ›Someone saved, someone saved, someone saved my li-iiife tonight‹ singt. Das Hackbeil ragt weiterhin aus dem Schädel des Ungeheuers. Der Griff wackelt bei jedem Schritt wie ein kleiner steifer Schwanz hin und her. Callahan sieht Blut, aber nicht das Meer, das er erwartet hätte. In diesem Augenblick steht er zu sehr unter Schock, um sich darüber zu wundern, aber später wird er zu der Überzeugung gelangen, dass diese Wesen verdammt wenig Blut enthalten; was immer sie in Bewegung hält, ist magischer als das Wunder des Bluts. Der größte Teil dessen, was einst ihr Blut war, ist so fest geronnen wie der Dotter eines hart gekochten Eis.


  Das Wesen macht einen weiteren Schritt, dann bleibt es stehen. Es lässt die Schultern hängen. Callahan verliert den Kopf aus den Augen, weil dieser nach vorn sackt. Und dann fallen die Kleidungsstücke plötzlich zusammen, sinken in sich zusammen, schweben aufs nasse Pflaster der Gasse hinunter.


  Callahan, der sich wie ein Träumender vorkommt, geht hin, um sie zu untersuchen. Lupe Delgado steht an der Mauer und hält den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen, weiter in dem Traum gefangen, in den der Vampir ihn versetzt hat. In kleinen, unbedeutenden Rinnsalen läuft ihm Blut am Hals hinunter.


  Callahan betrachtet die Kleidungsstücke. Die Krawatte ist noch immer gebunden. Das Oberhemd befindet sich noch immer in der Anzugjacke, ist weiter in die Anzughose gesteckt. Er weiß, dass er die Unterwäsche darunter sehen würde, wenn er den Reißverschluss dieser Hose aufziehen würde. Als er nach einem Jackenärmel greift, hauptsächlich um sich von seiner Leere nicht nur durch Sehen, sondern auch durch Anfassen zu überzeugen, fällt die Armbanduhr des Vampirs heraus und prallt klirrend neben etwas auf, das wie ein Klassenring von der Highschool aussieht.


  Auf dem Pflaster liegt Haar. Daneben Zähne, einige mit Füllungen. Der Rest vom Mr.-Mark-Cross-Aktenkoffer ist spurlos verschwunden.


  Callahan rafft die Kleidungsstücke zusammen. Elton John singt noch immer ›Someone Saved My Life Tonight‹, aber das ist vielleicht nicht weiter überraschend. Es handelt sich um einen ziemlich langen Song, einen dieser Vierminutentitel, muss so sein. Er streift sich die Uhr übers Handgelenk und steckt den Ring an einen Finger, nur um beide vorläufig sicherzustellen. Er nimmt die Kleidung nach drinnen mit und geht dabei an Lupe vorbei. Lupe bleibt weiter in seinem Traum gefangen. Und die Bisse an seinem Hals, von Anfang an kaum größer als Nadelstiche, beginnen schon zu verschwinden.


  Die Küche ist wie durch ein Wunder leer. Auf der linken Seite befindet sich eine Tür mit der Aufschrift Lager. Dahinter liegt ein kurzer Gang mit wandhohen Regalfächern auf beiden Seiten. Zum Schutz vor Diebstählen sind sie mit abgesperrten Drahtgittertüren gesichert. Konserven auf einer Seite, haltbare Lebensmittel auf der anderen. Anschließend Kleidungsstücke. Hemden in einem Regal. Hosen in einem anderen. Kleider und Röcke im nächsten. Mäntel im übernächsten. An der Querwand des Ganges steht ein verkratzter Kleiderschrank mit der Aufschrift Verschiedenes. Callahan findet die Geldbörse des Vampirs und steckt sie zur eigenen in die Hüfttasche. Zusammen bilden die beiden einen ziemlichen Klumpen. Dann schließt er den Schrank auf und wirft die unsortierte Kleidung des Vampirs hinein. Das geht schneller, als die Teile einzeln zu versorgen, obwohl er sich denken kann, dass es Klagen geben wird, wenn die Unterwäsche im Anzug gefunden wird. Im Home wird keine getragene Unterwäsche angenommen.


  »Auch wenn unsere Klientel der Bodensatz der Gesellschaft ist«, hat Rowan Magruder ihm einmal erklärt, »haben wir doch unsere Standards.«


  Diese Standards interessieren jetzt nicht. Er muss ans Haar und die Zähne des Vampirs denken. Seine Uhr, sein Ring, seine Geldbörse… Gott, sein Aktenkoffer und seine Schuhe! Die müssen noch dort draußen sein!


  Wag ja nicht, dich zu beschweren, ermahnt er sich. Nicht, wo er sich doch zu fünfundneunzig Prozent in Luft aufgelöst hat und dadurch auf ebenso praktische Weise verschwunden ist wie das Ungeheuer in der letzten Filmrolle eines Horrorfilms. Gott hat bisher auf deiner Seite gestanden – ich glaube mal, dass es Gott war –, also wag ja nicht, dich zu beschweren.


  Das tut er auch nicht. Er sammelt das Haar, die Zähne und den Aktenkoffer ein, geht damit durch Pfützen platschend ans Ende der Gasse und wirft alles über den Zaun. Nach kurzer Überlegung wirft er Armbanduhr, Geldbörse und Ring hinterher. Weil der Ring sich nicht gleich abziehen lässt, gerät er fast in Panik, aber dann ist er endlich ab und fliegt hinüber – plink. Irgendjemand wird dieses Zeug für ihn entsorgen. Schließlich sind wir hier in New York. Er geht zu Lupe zurück und sieht die Schuhe daliegen. Sie sind zu gut, um weggeworfen zu werden, denkt er sich; diese Dinger halten noch ein paar Jahre. Er hebt sie auf, geht mit ihnen in die Küche zurück und lässt sie dabei an den beiden ersten Fingern der rechten Hand baumeln. So steht er mit ihnen am Herd, als Lupe von der Gasse in die Küche hereinkommt.


  »Don?«, sagt er. Seine Stimme klingt etwas verschwommen, so wie die Stimme eines Mannes, der eben aus tiefem Schlaf erwacht ist. Er deutet auf die an Callahans Fingerspitzen baumelnden Schuhe. »Wolltest du die in den Eintopf tun?«


  »Das könnte den Geschmack verbessern, aber nein, sie kommen nur ins Lager«, sagt Callahan. Er staunt darüber, wie ruhig die eigene Stimme klingt. Und sein Herz! Es schlägt wunderbar regelmäßig mit sechzig bis siebzig Schlägen in der Minute. »Irgendjemand hat sie draußen zurückgelassen. Und? Was hast du getrieben?«


  Lupe bedenkt ihn mit einem Lächeln, und wenn er lächelt, ist er schöner denn je. »Ich war nur draußen, um eine zu rauchen«, sagt er. »Der Abend ist so mild, dass ich nicht reinkommen wollte. Hast du mich nicht gesehen?«


  »Doch, das habe ich«, sagt Callahan. »Du hast ausgesehen, als hättest du dich in deiner eigenen kleinen Welt verloren, und da wollte ich dich nicht stören. Mach mir die Tür zum Lagerraum auf, ja?«


  Lupe hält ihm die Tür auf. »Das ist ein wirklich elegantes Paar Schuhe«, sagt er. »Bally. Wie kommt jemand darauf, den Säufern Bally-Schuhe dazulassen?«


  »Irgendwem müssen sie nicht mehr gefallen haben«, sagt Callahan. Er hört das Glockenspiel, den vergifteten Wohlklang, und beißt bei dieser Melodie die Zähne zusammen. Die Welt scheint für einen Augenblick zu schimmern. Nicht jetzt, denkt er. Ach, nicht jetzt, bitte.


  Das ist kein richtiges Gebet, er betet heutzutage nur noch wenig, aber vielleicht wird es erhört, das Glockenspiel verhallt nämlich. Die Welt fängt sich wieder. Im Raum nebenan brüllt jemand nach dem Abendessen. Jemand anders flucht. Alles ist wie immer, alles ist wie immer. Und er verzehrt sich nach einem Drink. Auch das ist nichts Neues, nur ist das Verlangen heftiger als je zuvor. Er muss ständig daran denken, wie der Gummigriff sich in seiner Hand angefühlt hat. Das Gewicht des Hackbeils. Das Geräusch, das es gemacht hat. Und er hat wieder diesen Geschmack im Mund. Den toten Geschmack von Barlows Blut. Auch den. Was hatte der Vampir in der Küche der Petries gesagt, bevor er das Kruzifix zerbrach, das Callahan von seiner Mutter geschenkt bekommen hatte? Es sei traurig, den Glauben eines Mannes versagen zu sehen.


  Heute Abend bleibe ich beim AA-Treffen dabei, denkt er, während er ein Gummiband um die Bally-Slipper streift und sie zu den übrigen Schuhen wirft. Manchmal sind diese Treffen hilfreich. Er sagt dort zwar nie: »Ich bin Don, und ich bin Alkoholiker«, aber manchmal sind sie eben doch hilfreich.


  Lupe steht so dicht hinter ihm, dass Callahan unwillkürlich leicht nach Luft schnappen muss, als er sich umdreht.


  »Nur ruhig, Junge«, sagt Lupe lachend. Er kratzt sich ungezwungen an der Kehle. Die Spuren sind noch da, aber morgen früh werden sie verschwunden sein. Trotzdem weiß Callahan, dass die Vampire etwas sehen. Oder es riechen. Oder sonst irgendwas Verdammtes.


  »Pass auf«, sagt er zu Lupe, »ich denke daran, für ein, zwei Wochen aus der Stadt abzuhauen. Ein bisschen Ruhe und Erholung täten mir gut. Wollen wir nicht zusammenfahren? Wir könnten in den Norden fahren. Und dort angeln gehen.«


  »Kann nicht«, sagt Lupe. »Im Hotel kriege ich erst im Juni wieder Urlaub, und außerdem sind wir hier unterbesetzt. Aber wenn du fahren willst, bringe ich das mit Rowan in die Reihe. Kein Problem.« Lupe betrachtete ihn prüfend. »Sieht wirklich so aus, als wärst du urlaubsreif. Du siehst müde aus. Und du wirkst hibbelig.«


  »Ach was, das war bloß so eine Idee«, sagt Callahan. Er will eigentlich nicht fort. Wenn er bleibt, kann er vielleicht auf Lupe aufpassen. Außerdem weiß er jetzt etwas. Sie zu töten ist nicht schwieriger, als Fliegen zu killen. Einmal sprühen, und Schluss, wie’s in der Fernsehwerbung heißt. Lupe wird nichts passieren. Vampire vom Typ drei wie Mr.-Mark-Cross-Aktenkoffer scheinen ihre Opfer nicht umzubringen, sie nicht einmal zu verändern. Zumindest nicht merklich, nicht in kurzfristiger Hinsicht. Aber er wird aufpassen, wenigstens das kann er tun. Er wird Wache stehen. Das wird ein kleiner Akt der Buße für Jerusalems Lot sein. Und Lupe wird nichts weiter passieren.
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  »Nur war’s nicht so«, sagte Roland. Er drehte sich mit den Krümeln vom Boden seines Tabakbeutels sorgfältig eine Zigarette. Das Papier war brüchig, der Tabak eigentlich nichts als Staubkrümel.


  »Richtig«, stimmte Callahan zu. »So war’s nicht. Roland, ich habe zwar kein Zigarettenpapier, aber ich kann Euch besseren Tabak anbieten als diesen. Im Haus habe ich guten Tabak von drunten im Süden. Ich selbst rauche nicht, aber Rosalita gönnt sich abends manchmal ein Pfeifchen.«


  »Ich nehme Euer Angebot später gern an und sage Euch meinen Dank«, sagte der Revolvermann. »Er fehlt mir nicht so sehr wie Kaffee, aber doch beinahe. Erzählt Eure Geschichte zu Ende. Lasst nichts aus. Ich glaube, es ist wichtig, dass wir alles hören, aber…«


  »Ich weiß. Die Zeit drängt.«


  »Ja«, sagte Roland. »Die Zeit drängt.«


  »Um es kurz zu machen: Mein Freund zog sich diese Krankheit zu, Aids… So wurde sie doch später allgemein genannt, oder?«


  Er sah zu Eddie hinüber, der zustimmend nickte.


  »Also gut«, sagte Callahan. »Dieser Name ist vermutlich so gut wie jeder andere, auch wenn ich bei seiner ersten Erwähnung an eine Art Diätkeks gedacht habe. Ihr wisst vielleicht, dass dieses Aids nicht immer schnell verläuft, aber im Körper meines Freundes breitete es sich wie ein Buschbrand aus. Mitte Mai 1976 war Lupe Delgado bereits schwer krank. Er war aschfahl. Er hatte die meiste Zeit Fieber. Manchmal verbrachte er die ganze Nacht auf der Toilette und musste sich übergeben. Rowan hätte ihn aus der Küche verbannen müssen, aber das war nicht nötig – Lupe verbannte sich selbst daraus. Und dann begannen die Geschwüre aufzutreten.«


  »Die hießen Kaposisarkome, glaube ich«, sagte Eddie. »Eine Hautkrankheit. Sie entstellt einen.«


  Callahan nickte. »Drei Wochen nach dem Auftreten der Geschwüre kam Lupe ins New York General Hospital. Ende Juni haben Rowan Magruder und ich ihn eines Abends dort besucht. Bis dahin hatten wir uns gegenseitig versichert, er werde es schon schaffen, werde gesünder als zuvor rauskommen, Teufel, wo er doch so jung und kräftig sei. Aber an diesem Abend wussten wir gleich beim Reinkommen, dass er erledigt war. Er lag in einem Sauerstoffzelt. Schläuche für Tropfinfusionen führten in seine Arme. Er hatte grässliche Schmerzen. Er wollte nicht, dass wir ihm zu nahe kamen. Die Krankheit könnte ansteckend sein, sagte er. Tatsächlich schien niemand viel über sie zu wissen.«


  »Was sie noch beängstigender gemacht hat«, sagte Susannah.


  »Ja. Er sagte uns, die Ärzte hielten sie für eine Blutkrankheit, die durch homosexuelle Aktivitäten oder vielleicht gemeinsam benützte Nadeln verbreitet wird. Aber wir sollten wissen, das wiederholte er mehrmals nachdrücklich, dass er clean sei, dass alle Drogentests negativ gewesen seien. ›Seit 1970 nicht mehr‹, sagte er immer wieder. ›Nicht einen einzigen Zug von einem Joint. Das schwöre ich bei Gott.‹ Wir versicherten ihm, wir wüssten genau, dass er clean sei. Wir saßen auf beiden Seiten seines Betts, und er ergriff unsere Hände.«


  Callahan schluckte trocken. Das Schlucken war deutlich zu hören.


  »Unsere Hände… wir mussten sie uns dann auf sein Drängen waschen, bevor wir gingen. Für alle Fälle, sagte er. Und er dankte uns für unseren Besuch. Er erklärte Rowan, das Home sei das Beste gewesen, was ihm in seinem Leben passiert sei. Aus seiner Sicht sei es wirklich sein Heim gewesen.


  Ich hatte mir noch nie so dringend einen Drink gewünscht wie in jener Nacht, als wir das New York General wieder verlassen haben. Ich behielt Rowan jedoch neben mir, und wir beiden ließen alle Bars links liegen. An jenem Abend bin ich zwar nüchtern ins Bett gefallen, aber dann lag ich da und wusste, dass alles nur eine Frage der Zeit war. Der erste Drink ist der, der einen betrunken macht, das sagen sie bei den Anonymen Alkoholikern, und meiner war irgendwo in der Nähe. Irgendwo wartete ein Barkeeper nur darauf, ihn mir einschenken zu können.


  Zwei Nächte später starb Lupe.


  Zu seiner Beerdigung müssen dreihundert Leute gekommen sein – fast alles Menschen, die irgendwann einmal im Home gewesen waren. Es gab viele Tränen und viele wundervolle Nachrufe, manche von Leuten, die wahrscheinlich keinen Kreidestrich hätten gerade entlanggehen können. Als es vorbei war, hakte Rowan Magruder mich unter und sagte: ›Ich weiß nicht, wer du bist Don, aber ich weiß, was du bist – ein verdammt guter Kerl und ein verdammt schlimmer Trinker, der seit… seit wann bist du trocken?‹


  Ich überlegte erst noch, ob ich mit dem verlogenen Scheiß weitermachen sollte, aber das erschien mir plötzlich zu mühsam. ›Seit Oktober letzten Jahres‹, sagte ich.


  ›Du willst jetzt einen‹, sagte er. ›Das steht dir auf der Stirn geschrieben. Lass dir also eines sagen: Wenn du glaubst, Lupe mit einem Drink zurückbringen zu können, hast du meine Erlaubnis. Dann kannst du mich sogar abholen, und wir gehen ins Blarney Stone rüber und versaufen als Erstes den Inhalt meiner Geldbörse. Okay?‹


  ›Okay‹, sagte ich.


  ›Sich heute zu besaufen‹, sagte er, ›wäre aber das schlimmste Gedenken an Lupe, das mir einfällt. Als würde man auf sein totes Gesicht pinkeln.‹


  Er hatte Recht, das wusste ich. Den Rest dieses Tages verbrachte ich so, wie ich meinen zweiten Tag in New York verbracht hatte: Ich lief herum, kämpfte gegen den Geschmack in meinem Mund an, kämpfte gegen den Drang an, mir eine Flasche zu besorgen und mir eine ruhige Parkbank zu suchen. Ich erinnere mich, dass ich auf dem Broadway war, dann drüben auf der Tenth Avenue, dann weit unten bei der Park, Ecke Thirtieth. Inzwischen wurde es dunkel, auf der Park Avenue waren die Autos in beide Richtungen schon mit eingeschalteten Scheinwerfern unterwegs. Der Himmel im Westen leuchtete orange und rosa, und die Straßen waren voll von diesen prachtvollen Lichterschlangen.


  Mir wurde friedlich zumute, und ich sagte mir: ›Ich werde siegen. Zumindest heute Abend werde ich siegen.‹ Und dann setzte das Glockenspiel ein. Lauter als je zuvor. Ich glaubte, der Kopf müsste mir zerplatzen. Die Park Avenue vor mir schimmerte, und ich dachte: Also, das ist alles nicht real. Weder die Park Avenue noch alles andere. Alles nur ein Stück Leinwand. New York ist nichts als ein auf diese Leinwand gemaltes Bühnenbild, und was liegt dahinter? Na ja, nichts. Überhaupt nichts. Nur Schwärze.


  Dann stabilisierte sich alles wieder. Das Glockenspiel verklang… verhallte… verstummte dann. Ich setzte mich wieder in Bewegung, ganz langsam. Wie ein Mann, der auf dünnem Eis geht. Ich hatte Angst davor, ich könnte zu fest auftreten und dadurch aus der Welt in die Dunkelheit dahinter stürzen. Ich weiß, dass das völlig unsinnig war – Teufel, das wusste ich auch damals –, aber etwas zu wissen hilft einem nicht immer weiter. Ist doch so, oder?«


  »Ja«, sagte Eddie, der sich an die Zeit erinnerte, in der er mit Henry Heroin geschnupft hatte.


  »Ja«, sagte Susannah.


  »Ja«, stimmte Roland zu, der an den Jericho Hill dachte. An das zu Boden gefallene Horn dachte.


  »Ich bin erst einen Straßenblock weit gegangen, dann zwei, dann drei. Ich dachte immer mehr, alles könnte wieder in Ordnung kommen. Das heißt, ich würde vielleicht den Gestank riechen und ein paar Vampire vom Typ drei sehen, aber damit würde ich fertig werden. Vor allem weil die Dreier mich nicht wahrzunehmen schienen. Ich sah sie so, wie man in einem Vernehmungsraum der Polizei Verdächtige durch einen Einwegspiegel betrachtet. Aber in dieser Nacht habe ich dann auch etwas gesehen, was weit, weit schlimmer als eine Bande Vampire war.«


  »Ihr habt jemanden gesehen, der wirklich tot war«, sagte Susannah.


  Callahan starrte sie völlig überrascht, maßlos verblüfft an. »Wie… woher wisst Ihr…«


  »Das weiß ich, weil wir auch in New York flitzen waren«, sagte Susannah. »Wir alle. Roland sagt, dass das Leute sind, die noch nicht wissen, dass sie gestorben sind, oder sich nicht damit abfinden wollen. Sie sind… wie hast du sie genannt, Roland?«


  »Wandelnde Tote«, antwortete der Revolvermann. »Es gibt aber nicht viele.«


  »Es waren jedenfalls genug«, sagte Callahan, »und sie wussten, dass ich da war. Verstümmelte Leichen auf der Park Avenue, eine davon ein Mann ohne Augen, eine andere eine Frau ohne rechten Arm und rechtes Bein und mit grausigen Verbrennungen und beide haben mich angesehen, als glaubten sie, ich könnte… sie irgendwie heilen.


  Ich bin weggerannt. Und ich muss verdammt weit gerannt sein, als ich nämlich wieder einigermaßen bei Verstand war, saß ich an der Ecke Second Avenue und Nineteenth Street auf dem Randstein – mit hängendem Kopf und schnaufend wie eine Dampflok.


  Irgendein alter Knacker ist vorbeigekommen und hat mich gefragt, ob mit mir alles in Ordnung sei. Inzwischen war ich wieder so weit zu Atem gekommen, dass ich das bejahen konnte. Er sagte, dann solle ich lieber weitergehen, weil nur wenige Blocks von hier ein Streifenwagen des NYPD in unsere Richtung unterwegs sei. Die Cops würden mich bestimmt verjagen, vielleicht sogar festnehmen. Ich sah dem Alten Kerl in die Augen und sagte: ›Ich habe Vampire gesehen. Einen habe ich sogar umgebracht. Und ich habe die Toten umherziehen sehen. Glauben Sie wirklich, dass ich mich vor ein paar Cops in einem Streifenwagen fürchte?‹


  Er wich vor mir zurück. Sagte, ich solle ihm ja nicht zu nahe kommen. Sagte, ich hätte anständig ausgesehen, deshalb habe er mir einen Gefallen tun wollen. Sagte, und das sei nun sein Lohn, ›In New York bleibt keine gute Tat unbestraft‹, sagte er und stapfte die Straße entlang davon wie ein Kind, das einen Wutanfall hat.


  Ich musste lachen. Ich stand vom Randstein auf und blickte an mir runter. Mein Hemd war ganz aus der Hose gerutscht. Ich hatte Dreck am Hosenbein, weil ich irgendetwas gestreift hatte, an das ich mich nicht einmal erinnern konnte. Ich sah mich um, und bei allen Heiligen und allen Sündern, da stand die Americano Bar. Später stellte ich fest, dass es in New York mehrere davon gab, aber ich glaubte, diese eine sei eigens für mich aus den Vierzigerjahren hierher versetzt worden. Ich ging hinein, setzte mich auf den Hocker am Ende der Theke, und als der Barkeeper zu mir kam, habe ich gesagt: ›Sie haben etwas für mich aufbewahrt.‹


  ›Tatsächlich, mein Freund?‹, sagte er.


  ›Ja‹, sagte ich.


  ›Also gut‹, sagte er, ›Sie erzählen mir, was es ist, und ich bring’s Ihnen.‹


  ›Es ist Bushmill’s, und da Sie ihn seit Oktober letzten Jahres haben, sollten Sie die Zinsen draufschlagen und mir einen Doppelten bringen.‹«


  Eddie verzog das Gesicht. »Schlechte Idee, Mann.«


  »Damals ist sie mir als die beste Idee erschienen, auf die jemals ein Sterblicher gekommen war. Ich würde Lupe vergessen, keine toten Leute mehr sehen, vielleicht sogar aufhören, die Vampire zu sehen… die Moskitos, wie ich sie für mich nannte.


  Um acht Uhr abends war ich betrunken. Um neun Uhr war ich sehr betrunken. Um zehn Uhr war ich so betrunken wie noch nie. Ich habe eine vage Erinnerung daran, dass der Barkeeper mich irgendwann rausgeworfen hat. Eine etwas deutlichere daran, wie ich am nächsten Morgen unter einer Decke aus Zeitungen auf einer Parkbank aufgewacht bin.«


  »Wieder am Anfang«, murmelte Susannah.


  »Aye, Lady, wieder am Anfang, Ihr sprecht wahrhaftig, ich sage Euch meinen Dank. Also, ich setzte mich auf. Ich dachte, mein Kopf müsse platzen. Ich ließ ihn zwischen den Knien hängen, und als er nicht zersprang, hob ich ihn wieder. Auf einer ungefähr zwanzig Meter von mir entfernten Parkbank saß eine alte Frau, bloß eine alte Lady, die ein Kopftuch trug und die Eichhörnchen aus einer Tüte mit Nüssen fütterte. Nur kroch ihr jener blaue Lichtschein über Stirn und Wangen, pulsierte bei jedem Atemzug um ihre Lippen. Sie war eine von ihnen. Ein Moskito. Die umherziehenden Toten waren verschwunden, aber Vampire des Typs drei konnte ich weiterhin sehen.


  Mich wieder zu betrinken erschien mir als logische Reaktion darauf, aber ich hatte ein kleines Problem: kein Geld. Während ich unter der Zeitungsdecke meinen Rausch ausschlief, hatte jemand mich offenbar ausgeraubt, und so kam das nicht mehr in Frage.« Callahan lächelte. Aber sein Lächeln hatte nichts Heiteres an sich.


  »An jenem Tag jedenfalls fand ich die Zeitarbeitsfirma ManPower. Ich fand sie auch am nächsten Tag und am übernächsten Tag. Dann betrank ich mich. Während der Zeit der Windjammer-Regatta im Sommer wurde das meine Gewohnheit: drei Tage nüchtern arbeiten, meistens indem ich auf irgendeiner Baustelle einen Schubkarren schob oder bei einem Firmenumzug große Kartons schleppte, dann einen Abend damit verbringen, mich gewaltig zu besaufen, und den folgenden Tag damit, mich zu erholen. Dann wieder alles von vorn. Sonntags nahm ich mir frei. Daraus bestand in jenem Sommer mein Leben in New York. Und wohin ich auch ging, schien ich Elton Johns Song ›Someone Saved My Life Tonight‹ zu hören. Ich weiß nicht, ob das der Sommer war, in dem er am populärsten war. Ich weiß nur, dass ich ihn überall hörte. Einmal arbeitete ich fünf Tage hintereinander für die Umzugsfirma Covay Movers. The Brother Outfit, so nannte sie sich. In Bezug auf Nüchternheit war das in diesem Juli meine persönliche Bestleistung. Am fünften Tag kam mein Chef zu mir und machte mir den Vorschlag, als Vollzeitkraft bei ihnen einzusteigen.


  ›Das kann ich nicht‹, sage ich. ›Zeitarbeitsverträge untersagen den Vermittelten ausdrücklich, vor Ablauf eines Monats eine feste Anstellung bei irgendeiner anderen Firma anzunehmen.‹


  ›Ach, scheiß drauf‹, sagt er, ›um den Bockmist kümmert sich doch keiner. Also, was ist, Donnie? Du arbeitest gut. Und du kannst wahrscheinlich etwas mehr, als nur Möbel auf die Ladefläche wuchten. Willst du heute Abend nicht mal darüber nachdenken?‹


  Ich dachte darüber nach, und das Nachdenken führte wieder zum Saufen, was es in jenem Sommer immer tat. Was es bei Gewohnheitstrinkern immer tut. Aber zurück zu mir, wie ich in irgendeiner kleinen Bar gegenüber dem Empire State Building sitze und mir Elton John aus der Jukebox anhöre. ›Almost had your hooks in me, din’tcha, dear?‹ Und als ich wieder arbeiten wollte, bin ich zu einer anderen Zeitarbeitsfirma gegangen, die noch nie von dem beschissenen Brother Outfit gehört hatte.«


  Callahan spuckte das Wort beschissen mit einer Art verzweifeltem Knurren aus, so wie es Männer taten, wenn vulgäre Ausdrücke für sie gewissermaßen zu einer linguistischen letzten Instanz geworden waren.


  »Ihr habt getrunken, Euch treiben lassen, gearbeitet«, sagte Roland. »Aber Ihr hattet in jenem Sommer mindestens eine weitere Beschäftigung, oder nicht?«


  »Ja. Ich habe eine kleine Weile gebraucht, um in Gang zu kommen. Ich habe mehrere von ihnen gesehen – die Frau, die im Park die Eichhörnchen gefüttert hat, war nur die Erste –, aber sie haben nichts getan. Das heißt, ich wusste, wer sie waren, aber es war trotzdem schwierig, sie kaltblütig umzubringen. Dann habe ich eines Nachts im Battery Park einen Vampir gesehen, der mit Blutsaugen zugange war. Inzwischen trug ich ein Klappmesser in der Tasche, hatte es ständig bei mir. Ich trat von hinten an ihn heran, während er trank, und stach viermal auf ihn ein: einmal in die Niere, einmal zwischen die Rippen, einmal unter die Schulterblätter, einmal in den Nacken. In den letzten Stich habe ich meine ganze Kraft gelegt. Das Messer kam vorn so heraus, dass sein Adamsapfel auf der Spitze steckte wie ein Stück Hammelfleisch auf einem Kebabspieß. Das Ganze hat so ein reißendes Geräusch gemacht.«


  Callahan sprach nüchtern sachlich, aber sein Gesicht war sehr blass geworden.


  »Was in der Gasse hinter dem Home passiert war, geschah wieder: Der Kerl verschwand einfach aus seiner Kleidung. Das hatte ich zwar erwartet, aber ich war mir meiner Sache natürlich nicht ganz sicher gewesen, bis es tatsächlich passierte.«


  »Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer«, sagte Susannah.


  Callahan nickte. »Das Opfer war ein Junge von ungefähr fünfzehn Jahren, sah wie ein Puerto-Ricaner oder vielleicht ein Dominikaner aus. Er hatte einen Ghettoblaster zwischen den Füßen stehen. Was da gerade gespielt wurde, weiß ich nicht mehr, also war’s vermutlich nicht ›Someone Saved My Life Tonight‹. Fünf Minuten vergingen. Ich wollte gerade anfangen, mit den Fingern vor seinem Gesicht zu schnippen oder ihm vielleicht die Wangen zu tätscheln, da blinzelte er, schwankte, schüttelte den Kopf und kam zu sich. Als er mich vor sich stehen sah, schnappte er sich als Erstes seinen Ghettoblaster. Er hielt ihn wie ein Baby an die Brust gedrückt. Dann fragte er: ›Willst ‘n duuu, Mann?‹ Ich sagte, ich wolle nichts, überhaupt nichts, ihm weder Böses noch Schaden zufügen, sei aber wegen der vor ihm liegenden Kleidungsstücke neugierig. Der Junge sah zu Boden, dann kniete er sich hin und fing an, die Taschen zu filzen. Ich dachte, er würde genug finden, um länger beschäftigt zu sein – mehr als genug –, also ging ich einfach davon. Das war also mein zweiter gewesen. Der dritte war leichter. Der vierte noch leichter. Bis Ende August hatte ich dann ein halbes Dutzend erledigt. Der sechste war die Frau, die ich in der Marine Midland Bank gesehen hatte. Die Welt ist klein, was?


  Ich ging ziemlich oft zur Ecke First und Forty-seventh runter und sah zum Home auf der anderen Straßenseite hinüber. Manchmal fand ich mich dort am Spätnachmittag wieder und beobachtete, wie die Trinker und Obdachlosen zum Abendessen eintrudelten. Manchmal kam Rowan heraus und redete mit ihnen. Er rauchte selbst nicht, aber er hatte immer Zigaretten in der Tasche, ein paar Packungen, die er verteilte, bis alle ausgegeben waren. Ich gab mir nie besondere Mühe, mich vor ihm zu verstecken, aber falls er mich jemals entdeckt hat, habe ich nie etwas davon gemerkt.«


  »Ihr hattet Euch wahrscheinlich verändert«, sagte Eddie.


  Callahan nickte. »Schulterlanges Haar, grau meliert. Einen Bart. Und ich achtete natürlich nicht mehr auf meine Kleidung. Die Hälfte meiner Sachen stammte inzwischen von den Vampiren, die ich umgebracht habe. Einer davon war ein Radkurier, der ein klasse Paar Motorradstiefel trug. Also keine Bally-Slipper, aber sie waren fast neu und hatten meine Größe. Diese Dinger halten ewig. Ich habe sie immer noch.« Er nickte zum Haus hinüber. »Aber ich glaube nicht, dass solche Äußerlichkeiten damit zu tun hatten, dass er mich nicht erkannte. In Rowan Magruders Branche, im Umgang mit Trinkern und Fixern und Obdachlosen, die mit einem Fuß in der Realität und mit dem anderen in der Twilight Zone stehen, gewöhnt man sich daran, große Veränderungen bei Leuten zu sehen – was meistens keine Veränderungen zum Besseren sind. Man bringt sich bei, zu erkennen, wer unter den frischen Prellungen und den neuen Schmutzschichten steckt. Wahrscheinlich war es eher so, dass ich einer von denen geworden war, die Ihr wandelnde Tote nennt, Roland. Für die Welt unsichtbar. Übrigens glaube ich, dass diese Menschen – diese ehemaligen Menschen – irgendwann an New York gefesselt sind…«


  »Sie gehen nie weit«, stimmte Roland zu. Seine Zigarette war längst aufgeraucht; das trockene Papier und die Tabakkrümel waren nach zwei Zügen bis zu seinen Fingernägeln weggebrannt. »Gespenster spuken immer im selben Haus.«


  »Natürlich tun sie das, die Armen. Ich jedenfalls, ich wollte fort. Jeden Tag ging die Sonne nun etwas früher unter, und jeden Tag spürte ich den Ruf jener Straßen, dieser verborgenen Highways, ein wenig stärker. Zum Teil mag dahinter die angebliche geographische Heilung gesteckt haben, die ich meiner Erinnerung nach wohl schon angesprochen habe. Es gibt den völlig unlogischen, aber trotzdem starken Glauben, dass alles sich an einem neuen Ort zum Besseren wenden wird; dass der Drang zur Selbstzerstörung auf magische Weise verschwinden wird. Eine Rolle spielte zweifellos die Hoffnung, an einem anderen Ort, an einem Ort, der räumlich weiter ist, würde es keine Vampire oder umherziehende Tote mehr geben, mit denen ich fertig werden musste. Aber vor allem waren es andere Dinge. Na ja… eine sehr wichtige Sache jedenfalls.« Callahan lächelte, aber das Lächeln war kaum mehr als ein Zähnefletschen. »Jemand hatte angefangen, Jagd auf mich zu machen.«


  »Die Vampire«, sagte Eddie.


  »Jaaa…«


  Callahan biss sich auf die Unterlippe, dann wiederholte er das Wort mit etwas mehr Überzeugung. »Ja. Aber nicht nur die Vampire. Obwohl das die einzig logische Vermutung sein musste, erschien sie mir nicht ganz richtig. Ich wusste zumindest, dass es nicht die Toten waren; sie konnten mich sehen, aber sie kümmerten sich nicht weiter um mich, außer dass sie vielleicht hofften, ich könnte sie heilen oder von ihren Qualen erlösen. Und die Vampire vom Typ drei konnten mich, wie schon gesagt, nicht sehen – jedenfalls nicht als das Wesen, das Jagd auf sie machte. Außerdem ist ihre Aufmerksamkeitsspanne nur kurz, so als würden sie bis zu einem gewissen Grad an derselben Amnesie leiden, die sie bei ihren Opfern hervorrufen.


  Dass ich in Gefahr war, merkte ich zum ersten Mal eines Nachts im Washington Square Park, nicht lange nachdem ich die Frau aus der Bank ermordet hatte. Der Park war einer meiner bevorzugten Schlafplätze geworden, obwohl ich dort weiß Gott nicht allein war. Im Sommer war er der reinste Schlafsaal unter freiem Himmel. Ich hatte sogar meine Lieblingsbank, auch wenn ich sie nicht jede Nacht bekam… nicht mal jede Nacht hinging.


  An diesem speziellen Abend – gewittrig und schwül und beklemmend – kam ich gegen acht Uhr hin. Ich hatte eine Flasche in einer braunen Tüte und einen Band von Ezra Pounds Cantos. Als ich mich meiner Bank näherte, sah ich quer über die Lehne einer benachbarten Bank ein Graffito gesprüht: Er kommt hierher. Er hat eine verbrannte Hand.«


  »Allmächtiger Gott«, sagte Susannah und griff sich an die Kehle.


  »Ich habe den Park sofort verlassen und mich in einer zwanzig Blocks entfernten Gasse schlafen gelegt. Für mich stand außer Zweifel, dass dieses Graffito vor mir gewarnt hatte. Zwei Abende später sah ich eine Botschaft auf dem Gehsteig vor einer Bar an der Lex, in der ich gern trank und manchmal auch ein Sandwich aß, wenn ich, wie man so sagt, gerade mal flüssig war. Sie war mit Kreide geschrieben und vom Fußgängerverkehr fast bis zur Unleserlichkeit abgetreten, aber ich konnte sie trotzdem entziffern. Sie besagte das Gleiche: Er kommt hierher. Er hat eine verbrannte Hand. Die Mitteilung war mit Kometen und Sternen eingerahmt, als hätte doch tatsächlich jemand versucht, sie schön herauszuputzen. Einen Block weiter war dann auf ein Parkverbotsschild Folgendes gesprüht: Sein Haar ist jetzt überwiegend weiss. Und am nächsten Morgen las ich auf der Seite eines Linienbusses: Er könnte Collingwood heissen. Zwei oder drei Tage später sah ich an vielen der Orte, die meine Stammplätze geworden waren – der Neddle Park, die dem Central Park West zugekehrte Seite von The Ramble, die City Lights Bar an der Lex, ein paar Folk- und Dichterclubs im Village –, Anschläge, als wäre ein Haustier entlaufen.«


  »Anschläge für entlaufene Haustiere«, meinte Eddie nachdenklich. »Also, das ist irgendwie brillant.«


  »Der Text war auf allen gleich«, sagte Callahan. »Haben Sie unseren irischen Setter gesehen? Er ist ein dummer alter Kerl, aber wir lieben ihn. Verbrannte rechte Vorderpfote. Hört auf den Namen Kelly, Collins oder Collingwood. Zahlen sehr hohe Belohnung! Und dahinter eine Reihe Dollarzeichen.«


  »Wen hätten solche Anschläge ansprechen sollen?«, fragte Susannah.


  Callahan zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht genau. Vielleicht die Vampire.«


  Eddie rieb sich müde das Gesicht. »Okay, überlegen wir mal. Wir haben die Vampire vom Typ drei… und die wandelnden Toten… und jetzt diese dritte Gruppe. Eine, die Anschläge anbringt, die aber nicht wirklich was mit entlaufenen Haustieren zu tun haben, und Zeug an Hauswände und auf Gehsteige kritzelt. Wer sollen diese Leute also gewesen sein?«


  »Die niederen Männer«, antwortete Callahan. »So nennen sie sich manchmal, obwohl es unter ihnen auch Frauen gibt. Manchmal nennen sie sich auch Regulatoren. Viele von ihnen tragen lange gelbe Mäntel… aber nicht alle. Viele von ihnen haben auf den Handrücken blaue Särge tätowiert… aber nicht alle.«


  »Große Sargjäger«, murmelte Eddie.


  Roland nickte, ließ Callahan dabei aber keine Sekunde aus den Augen. »Lass den Mann reden, Eddie.«


  »Was sie sind – was sie wirklich sind… Es sind Soldaten des Scharlachroten Königs«, sagte Callahan. Und er bekreuzigte sich.
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  Eddie fuhr zusammen. Susannahs griff wieder nach ihrem Bauch und begann ihn zu reiben. Roland erinnerte sich unwillkürlich an ihren Spaziergang durch den Gage Park, nachdem sie Blaine endlich entkommen waren. Die verendeten Tiere im Zoo. Der verwilderte Rosengarten. Das Karussell und die Spielzeugbahn. Dann die Metallstraße, die zu der noch größeren Metallstraße hinaufführte, die Eddie, Susannah und Jake einen Highway nannten. Dort hatte jemand auf ein Schild gekritzelt: HÜTET EUCH VOR DEM WANDELNDEN GECKEN. Und ein anderes Schild, das mit einem primitiv gezeichneten Auge verziert war, trug die Aufschrift: HEIL DEM SCHARLACHROTEN KÖNIG!


  »Ihr habt von dem Gentleman gehört, wie ich sehe«, sagte Callahan trocken.


  »Sagen wir mal, dass er seine Zeichen dort hinterlassen hat, wo auch wir sie sehen konnten«, sagte Susannah.


  Callahan nickte in Richtung Donnerschlag hinüber. »Falls eure Suche euch dorthin führt«, sagte er, »werdet ihr verdammt viel mehr sehen als ein paar Zeichen, die jemand an ein paar Wände gesprüht hat.«


  »Und Ihr?«, sagte Eddie. »Wie ging’s dann weiter?«


  »Ich habe mich erst mal hingesetzt und über die Situation nachgedacht. Und bin zu dem Schluss gelangt, auch wenn das einem Außenstehenden noch so phantastisch oder paranoid hätte erscheinen können, dass ich wirklich gejagt wurde – wenn auch nicht unbedingt von Vampiren vom Typ drei. Wobei mir natürlich klar war, dass die Leute, die diese Graffiti hinterließen und die Anschläge anbrachten, keine Skrupel haben würden, die Vampire gegen mich einzusetzen.


  Zu diesem Zeitpunkt, vergesst das nicht, hatte ich jedenfalls noch keine Ahnung, wer diese geheimnisvolle Gruppe sein könnte. In Jerusalem’s Lot war Barlow damals in ein Haus eingezogen, das schreckliche Gewalttaten erlebt hatte und in dem es spuken sollte. Der Schriftsteller Mears meinte, ein böses Haus habe einen bösen Mann angelockt. Mein angestrengtes Nachdenken in New York führte mich zu diesem Gedanken zurück. Allmählich glaubte ich, ich hätte einen weiteren Königsvampir, einen weiteren Typ eins angelockt, wie das Marsten-Haus einst Barlow angelockt hatte. Ohne zu wissen, ob das richtig oder falsch war (der Gedanke erwies sich später als falsch), fand ich es tröstlich, dass mein Gehirn, von Alkohol umnebelt oder nicht, noch imstande war, halbwegs logisch zu denken.


  Als Erstes musste ich mich entscheiden, ob ich in New York bleiben oder lieber flüchten wollte. Wenn ich nicht flüchtete, würden sie mich schnappen – vermutlich eher früher als später. Sie hatten eine Personenbeschreibung mit dem hier als besonders gutes Kennzeichen.« Callahan hob die verbrannte Hand. »Sie hatten fast meinen Namen und würden ihn in ein, zwei Wochen bestimmt herausbekommen. Sie würden alle Orte beobachten, die ich regelmäßig besuchte, dort, wo meine Witterung sich angesammelt hatte. Sie würden Leute finden, mit denen ich geredet, mit denen ich mich herumgetrieben, mit denen ich Dame und Cribbage gespielt hatte. Auch Leute, die als Zeitarbeiter bei ManPower und Brawny Man meine Kollegen gewesen waren.


  Das führte mich zu einem Ort, auf den ich auch nach einmonatiger Sauferei viel früher hätte kommen müssen. Mir wurde klar, dass sie Rowan Magruder und das Home und alle möglichen Leute finden würden, die mich von dort kannten. Teilzeitkräfte, Freiwillige, Dutzende von Betreuten. Verdammt, nach neun Monaten hunderte von Betreuten. – Und dazu kam die Verlockung jener Straßen.« Callahan sah Eddie und Susannah an. »Wisst ihr, dass es eine Fußgängerbrücke über den Hudson River nach New Jersey gibt? Sie liegt praktisch im Schatten der GWB, eine Balkenbrücke, die entlang einer Seite noch immer ein paar Holztröge für Kühe und Pferde aufweist.«


  Eddie lachte wie ein Mann, der merkte, dass jemand ihn auf den Arm nehmen wollte. »Sorry, Father, aber das ist unmöglich. Die George Washington Bridge habe ich in meinem Leben mindestens fünfhundertmal benutzt. Henry und ich waren dauernd drüben im Palisades Park. Dort gibt’s keine Balkenbrücke.«


  »Doch, es gibt eine«, sagte Callahan ruhig. »Sie stammt aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert, würde ich sagen, ist aber seither ziemlich oft instand gesetzt worden. Es ist sogar so, dass auf halber Strecke ein Schild Folgendes verkündet: Reparaturen zur 200-Jahr-Feier 1975 von LaMerk Industries ausgeführt.


  An diesen Namen habe ich mich sofort erinnert, als ich Andy den Roboter zum ersten Mal gesehen habe. Der Tafel auf seiner Brust nach zu urteilen, war das genau die Firma, die ihn gebaut hat.«


  »Wir haben diesen Namen auch schon einmal gesehen«, sagte Eddie. »In der Stadt Lud. Nur hat dort LaMerk Foundry gestanden.«


  »Wahrscheinlich eine Abteilung derselben Firma«, sagte Susannah.


  Roland sagte nichts, sondern ließ nur ungeduldig die übrig gebliebenen Finger seiner Rechten kreisen: Beeilung, Beeilung.


  »Es gibt sie, aber sie ist schwer zu sehen«, sagte Callahan. »Sie versteckt sich. Und sie ist nur der erste der geheimen Wege. Mit New York als Mittelpunkt strahlen sie wie die Speichen eines Spinnennetzes aus.«


  »Flitzer-Highways«, murmelte Eddie. »Das gefällt mir.«


  »Ich weiß nicht, ob das stimmt oder nicht«, sagte Callahan. »Ich weiß nur, dass ich auf meinen Wanderungen in den folgenden Jahren außergewöhnliche Dinge gesehen und auch viele gute Leute kennen gelernt habe. Es klingt fast beleidigend, sie als normale Menschen oder gewöhnliche Menschen zu bezeichnen, aber sie waren beides. Und für mich verleihen sie Worten wie normal und gewöhnlich ganz sicher einen noblen Beiklang.


  Ich wollte New York nicht verlassen, ohne noch einmal mit Rowan Magruder gesprochen zu haben. Er sollte wissen, dass ich vielleicht auf Lupes totes Gesicht gepinkelt hatte – ich hatte mich betrunken, das stand fest –, aber ich hatte meine Hose nicht ganz runtergezogen, um das andere zu machen. Was in meiner allzu unbeholfenen Art ausdrücken sollte, dass ich nicht ganz aufgegeben hatte. Und dass ich beschlossen hatte, nicht einfach nur wie ein Kaninchen im Lichtstrahl einer Taschenlampe dazukauern.«


  Callahan liefen wieder Tränen herab. Er fuhr sich mit den Hemdärmeln über die Augen. »Außerdem wollte ich vermutlich jemandem Lebewohl sagen und von jemandem verabschiedet werden. Die Lebewohle, die wir sagen, und die Lebewohle, die wir hören, sind die Lebewohle, die uns beweisen, dass wir trotz allem noch leben. Ich wollte ihn umarmen und den Kuss weitergeben, den Lupe mir gegeben hatte. Und dieselbe Botschaft: Du bist zu wertvoll, als dass wir dich verlieren möchten. Ich…«


  Er sah, dass Rosalita mit leicht geschürztem Rock über den Rasen heraneilte, und brach ab. Sie übergab ihm ein flaches Stück Schiefer, auf das jemand etwas mit Kreide geschrieben hatte. Einen irren Augenblick lang stellte Eddie sich eine von Sternen und Monden eingerahmte Nachricht vor: Entlaufen! Streunender Hund mit verstümmelter Vorderpfote! Hört auf den Namen Roland! Griesgrämig; beisst gern, aber wir lieben ihn trotzdem!!!


  »Von Eisenhart«, sagte Callahan und blickte auf. »Ist Overholser hierzulande der große Farmer und Eben Took der große Geschäftsmann, müsste man Vaughn Eisenhart den großen Rancher nennen. Er schreibt, dass er, die beiden Slightmans und euer Jake sich heute um zwölf Uhr vor unserer Lieben Frau mit uns treffen möchten, wenn’s beliebt. Seine Kurzschrift ist nicht leicht zu entziffern, aber offenbar möchte er euch auf dem Weg zur Rocking B hinaus, wo ihr die Nacht verbringen würdet, Farmen, Kleinbetriebe und Ranches zeigen. Wäre euch das recht?«


  »Nicht ganz«, sagte Roland. »Ich hätte gern erst meine Landkarte, bevor ich aufbreche.«


  Callahan dachte darüber nach, dann sah er zu Rosalita hinüber. Eddie kam zu dem Schluss, dass die Frau wahrscheinlich weit mehr als nur eine Haushälterin war. Sie hatte sich außer Hörweite, aber nicht ganz bis ins Haus zurückgezogen. Wie eine gute Chefsekretärin, dachte er. Der Alte Kerl brauchte sie nicht heranzuwinken; allein auf seinen Blick hin kam sie hergelaufen. Sie sprachen miteinander, dann ging Rosalita wieder davon.


  »Wir werden unser Mittagessen am besten auf dem Rasen vor der Kirche einnehmen«, sagte Callahan. »Dort steht ein schöner alter Eisenholzbaum, der uns Schatten spenden wird. Bis wir fertig sind, haben die Zwillinge Tavery bestimmt etwas für Euch.«


  Roland nickte befriedigt.


  Callahan stand auf, fuhr leicht zusammen, legte die Hände ins Kreuz und reckte sich. »Und jetzt habe ich euch etwas zu zeigen«, sagte er.


  »Ihr seid mit Eurer Geschichte noch nicht zu Ende«, sagte Susannah.


  »Nein«, sagte Callahan, »aber die Zeit drängt immer mehr. Ich kann ja gleichzeitig gehen und reden, wenn ihr Leute gleichzeitig gehen und zuhören wollt.«


  »Das werden wir«, sagte Roland und stand ebenfalls auf. Er hatte Schmerzen, aber sie waren nicht allzu stark. Rosalitas Katzenöl war etwas, über das es sich nach Hause zu berichten lohnte. »Beantwortet mir nur noch zwei Fragen, bevor wir gehen.«


  »Wenn ich kann, Revolvermann, und möge es Euch wohl bekommen.«


  »Die mit den Zeichen: Habt Ihr die auf Euren Wanderungen gesehen?«


  Callahan nickte bedächtig. »Aye, Revolvermann, das habe ich.«


  Er sah Eddie und Susannah an. »Habt ihr schon mal ein Farbfoto von Leuten gesehen – mit einem Blitz aufgenommen –, auf dem alle rote Augen haben?«


  »Und ob«, sagte Eddie.


  »So sind ihre Augen. Scharlachrot. Und Eure zweite Frage, Roland?«


  »Sind sie die Wölfe, Pere? Diese niederen Männer? Diese Soldaten des Scharlachroten Königs? Sind sie die Wölfe?«


  Callahan zögerte lange, bevor er antwortete. »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen«, sagte er schließlich. »Nicht zu hundert Prozent. Aber ich glaube es nicht. Trotzdem sind sie eindeutig Kidnapper, obwohl sie nicht nur Kinder entführen.« Er überlegte, was er gesagt hatte. »Vielleicht eine Art Wölfe.« Er zögerte, dachte noch etwas länger nach und wiederholte dann: »Aye, eine Art Wölfe.«
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  Fortsetzung der Geschichte des Priesters (Highways im Verborgenen)
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  Der Weg vom Garten hinter dem Pfarrhaus bis zum Eingang der Kirche Unsere Liebe Frau die Heitere war kurz; er dauerte nicht länger als fünf Minuten. Diese Zeit reichte sicherlich nicht aus, damit der Alte Kerl ihnen von den Jahren erzählen konnte, die er auf der Wanderschaft verbracht hatte, bis er 1981 in der Zeitung Bee aus Sacramento eine Meldung gelesen hatte, die ihn schließlich nach New York zurückführte, aber trotzdem hörten die Revolvermänner die ganze Geschichte. Roland vermutete, dass Eddie und Susannah die Bedeutung dieser Tatsache so klar erkannten wie er selbst: Wenn sie Calla Bryn Sturgis verließen – immer unter der Annahme, dass sie hier nicht starben –, war es sehr wahrscheinlich, dass Donald Callahan mitkommen würde. Hier handelte es sich nicht nur ums Geschichtenerzählen, sondern auch um Khef, das Teilen von Wasser. Und ließ man die Gabe der Fühlungnahme, die eine ganz andere Sache war, einmal beiseite, konnte Wasser nur von Menschen geteilt werden, die das Schicksal zum Guten oder zum Bösen zusammengeschweißt hatte. Von denen, die ein Ka-Tet bildeten.


  »Habt ihr schon mal den Spruch gehört: ›Wir sind nicht mehr in Kansas, Toto‹?«, fragte Callahan sie.


  »Dieser Ausdruck kommt uns vage bekannt vor, Schätzchen, ja«, sagte Susannah trocken.


  »Wirklich? Ja, doch, das sieht man euch an. Vielleicht erzählt ihr mir eines Tages ja eure eigene Geschichte. Ich ahne, dass sie meine weit in den Schatten stellen würde. Jedenfalls wusste ich, dass ich nicht mehr in Kansas war, als ich mich dem anderen Ende der Fußgängerbrücke näherte. Und ich hatte den Eindruck, auch nicht New Jersey zu betreten. Zumindest nicht das, was ich immer jenseits des Hudsons zu finden erwartet hatte. Eine zusammengeknüllte Zeitung lag…«
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  …am Sockelbalken der Brücke – die bis auf ihn völlig menschenleer zu sein scheint, obwohl der Autoverkehr auf der großen Hängebrücke linker Hand stark und dicht ist –, und Callahan bückt sich, um sie aufzuheben. Der flussabwärts wehende kühle Wind spielt mit seinem schulterlangen, grau melierten Haar.


  Die Zeitung besteht nur aus einem gefalteten Blatt, aber er hält die Titelseite in der Hand und sieht, dass sie Leabrook Register heißt. Von Leabrook hat Callahan noch nie gehört. Dazu hat er auch keinen Grund, er kennt sich in New Jersey kaum aus, war kein einziges Mal drüben, seit er letztes Jahr in Manhattan angekommen ist, aber er hat immer geglaubt, die Stadt am anderen Ende der GWB sei Fort Lee.


  Dann nehmen die Schlagzeilen seine Aufmerksamkeit gefangen. Die ganz oben auf der Seite scheint in Ordnung zu sein; Rassenunruhen in Miami klingen ab, so heißt es dort. Über diese Unruhen haben die New Yorker Zeitungen in den letzten Tagen ausführlich berichtet. Aber was ist von Drachenkrieg in Teaneck, Hackensack geht weiter mit einem Foto von einem brennenden Haus zu halten? Ein weiteres Foto zeigt Feuerwehrleute, die mit einem Löschfahrzeug eintreffen – aber sie lachen alle! Was ist von Präsident Agnew unterstützt Nasa-Projekt Terraform zu halten? Und was ist von der Meldung in kyrillischer Schrift unten auf der Seite zu halten?


  Was ist mit mir geschehen?, fragt Callahan sich. Während der ganzen Geschichte mit den Vampiren und den umherziehenden Toten – sogar beim Auftauchen der Anschläge, die sich eindeutig auf ihn bezogen – hat er nie an seinem Verstand gezweifelt. Aber als er jetzt in New Jersey am Ende dieser bescheidenen (und höchst bemerkenswerten!) Fußgängerbrücke über den Hudson steht – dieser Brücke, die einzig von ihm benützt wird –, tut er’s schließlich doch. Allein die Idee, Spiro Agnew könnte Präsident sein, reicht seiner Meinung nach aus, um jeden, der einen Funken politischer Vernunft besitzt, an seinem Verstand zweifeln zu lassen. Der Mann musste doch bereits vor Jahren in Schimpf und Schande zurücktreten, noch bevor sein Boss es tat.


  Was ist mit mir geschehen?, fragt er sich, aber falls er ein irre redender Wahnsinniger ist, der sich das alles nur einbildet, will er’s nicht wirklich wissen.


  »Bomben los«, sagt er und wirft den vierseitigen Rest des Leabrook Register übers Brückengeländer. Die Brise nimmt ihn mit und trägt ihn in Richtung George Washington Bridge. Das ist die Realität, denkt er, gleich dort drüben. Diese Autos, diese Lastwagen, diese Peter-Pan-Charterbusse. Zwischen ihnen sieht er jedoch ein rotes Fahrzeug, das auf mehreren runden Gleisketten dahinzurasen scheint. Über seiner Karosserie – sie ist ungefähr so lang wie ein mittelgroßer Schulbus – dreht sich ein scharlachroter Zylinder. Bandy steht auf einer Seite. Brooks auf der anderen. Bandy Brooks. Oder Bandybrooks. Was zum Teufel ist Bandy Brooks? Er hat keine Ahnung. Er hat auch noch nie ein Fahrzeug dieser Art gesehen und hätte nicht geglaubt, dass ein Ding dieser Art – seht euch bloß die Gleisketten an! – überhaupt öffentliche Straßen befahren dürfte.


  Die George Washington Bridge verkörpert also auch nicht die sichere Welt. Oder nicht mehr.


  Callahan greift nach dem Geländer der Fußgängerbrücke und klammert sich daran fest, während eine Schwindelwoge über ihn hinwegflutet, sodass er sich unsicher auf den Beinen und aus dem Gleichgewicht gebracht fühlt. Das Geländer fühlt sich real genug an: von der Sonne erwärmtes Holz, in das tausende von sich überlagernden Monogrammen und Botschaften eingekerbt sind. Er sieht ein Herz mit der Inschrift DK L MB. Er sieht FREDDY & HELENA = TRU LUV. Er sieht KILLT ALLE SPIX UND NIGER, eine von Hakenkreuzen umrahmte Aufforderung, und wundert sich über eine Rechtschreibschwäche, die so gravierend ist, dass der daran Leidende nicht einmal seine liebsten Schimpfwörter richtig schreiben kann. Liebesbotschaften, Hassbotschaften, und alle so real wie das Rasen seines Herzens oder das Gewicht der wenigen Münzen und Geldscheine in der rechten Vordertasche seiner Jeans. Er nimmt einen tiefen Atemzug von der Brise, und auch die ist real, bis hin zu dem Beigeschmack von Dieselqualm.


  Das alles geschieht mit mir, ich weiß, dass es das tut, denkt er. Ich bin nicht auf Station 9 irgendeiner psychiatrischen Klinik. Ich bin ich, ich bin hier, und ich bin sogar nüchtern – zumindest vorläufig –, und New York liegt hinter mir. Ebenso wie die Kleinstadt Jerusalem’s Lot, Maine, mit ihren ruhelosen Toten. Vor mir liegt die Masse Amerikas mit allen ihren Möglichkeiten.


  Dieser Gedanke richtet ihn auf, und ihm folgt ein weiterer, der noch erhebender ist: vielleicht nicht nur ein Amerika, sondern ein Dutzend… oder tausend… oder eine Million. Wenn das dort vorn Leabrook statt Fort Lee ist, dann gibt es vielleicht auch eine weitere Version von New Jersey, in der die Stadt am anderen Hudsonufer Leeman oder Leighman oder Lee Bluffs oder Lee Palisades oder Leghorn Village heißt. Statt zweiundvierzig kontinentale Bundesstaaten auf dem anderen Hudsonufer gibt es vielleicht viertausendzweihundert oder zweiundvierzigtausend, alle in vertikalen Zufallsgeographien gestapelt.


  Und er begreift rein gefühlsmäßig, dass das mit großer Sicherheit wahr ist. Er ist zufällig auf eine große, vielleicht unendliche Vielzahl von Welten gestoßen. Sie alle sind Amerika, aber sie sind alle unterschiedlich. Es gibt Highways, die durch sie hindurchführen, und er kann sie sehen.


  Er marschiert rasch zu diesem Leabrook am Ende der Fußgängerbrücke weiter, dann bleibt er aber noch mal stehen. Was ist, wenn ich nicht wieder zurückfinde?, denkt er. Was ist, wenn ich mich verlaufe und umherirre und nie mehr in das Amerika zurückfinde, in dem Fort Lee am Westende der George Washington Bridge liegt und Gerald Ford (ausgerechnet der!) Präsident der Vereinigten Staaten ist?


  Und dann denkt er: Was wäre schon dabei, wenn es mir so erginge? Scheiße, was wäre schon dabei?


  Als er in Jersey die Fußgängerbrücke verlässt, grinst er das erste Mal seit dem Tag, an dem er in der Kleinstadt Jerusalem’s Lot an Danny Glicks Grab gesprochen hat, wieder wahrhaft unbeschwert. Zwei Jungen mit Angelruten kommen ihm entgegen. »Möchte nicht einer von euch jungen Burschen mich in New Jersey begrüßen?«, fragt Callahan sie und grinst dabei breiter als je zuvor.


  »Willkommen in En-Jay, Mann«, sagt einer von ihnen durchaus bereitwillig, aber beide machen einen weiten Bogen um Callahan und behalten ihn dabei vorsichtig im Auge. Das kann er ihnen nicht verübeln, aber es beeinträchtigt seine Hochstimmung nicht im Geringsten. Er fühlt sich wie ein Mensch, der an einem sonnigen Tag aus einem trostlos grauen Gefängnis entlassen worden ist. Er bewegt sich jetzt flinker und dreht sich auch nicht um, um der Skyline von Manhattan einen einzigen Abschiedsblick zuzuwerfen. Wozu auch? Manhattan ist die Vergangenheit. Die vielfältigen Amerikas, die vor ihm liegen, die sind die Zukunft.


  Er ist in Leabrook. Dort ist kein Glockenspiel zu hören. Später wird es Glockenspiele und Vampire geben; später wird es weitere Mitteilungen (jedoch nicht alle ihn betreffend) geben, auf Gehsteige geschrieben und an Ziegelmauern gesprüht. Später wird er die niederen Männer in ihren schreiend roten Cadillacs und grünen Lincolns und purpurroten Mercedes-Limousinen sehen, niedere Männer mit roten Blitzlichtaugen, aber nicht heute. Heute gibt es Sonnenschein in einem neuen Amerika am Westende einer restaurierten Fußgängerbrücke über den Hudson. Auf der Main Street bleibt er vor dem Leabrook Homestyle Diner stehen und sieht im Fenster ein Schild: Koch für Imbisstheke gesucht. Don Callahan hat in seiner Zeit im Priesterseminar fast durchgehend als Koch in Schnellrestaurants gejobbt und im Home auf der East Side von Manhattan reichlich weitere Erfahrungen auf diesem Gebiet gesammelt. Er denkt, dass er ausgezeichnet ins Leabrook Homestyle passen könnte. Wie sich zeigt, hat er damit Recht, obwohl er drei Schichten braucht, bis er die Fähigkeit, zwei Eier mit einer Hand aufzuschlagen, allmählich zurückgewinnt. Der Besitzer, eine Bohnenstange namens Dicky Rudebacher, fragt Callahan, ob er irgendwelche Gesundheitsprobleme habe – ›ansteckendes Zeug‹, wie er es nennt –, und nickt einfach nur zustimmend, als Callahan sagt, er habe keine. Er verlangt keine Papiere, nicht mal eine Sozialversicherungsnummer. Er will seinen neuen Thekenkoch schwarz beschäftigen, wenn das kein Problem ist. Callahan versichert ihm, dass es keines ist.


  »Und noch was«, sagt Dicky Rudebacher, und Callahan wartet auf das dicke Ende. Nichts würde ihn hier sonderlich überraschen, aber Rudebacher sagt nur: »Du siehst wie jemand aus, der gern einen trinkt.«


  Callahan gibt zu, dass es vorkommen kann, dass er sich einen Schluck genehmigt.


  »Das tue ich auch«, sagt Rudebacher. »Das muss man, um in diesem Scheißgeschäft nicht durchzudrehen. Ich hab nicht vor, an deinem Atem zu schnüffeln, wenn du reinkommst… wenn du pünktlich zur Arbeit kommst. Kommst du aber zweimal nicht pünktlich, bist du wieder nach irgendwo unterwegs. Das sag ich dir nicht noch mal.«


  Callahan arbeitet drei Wochen lang als Thekenkoch im Leabrook Homestyle Diner und wohnt zwei Blocks weiter im Sunset Motel. Nur ist’s nicht immer das Homestyle und auch nicht immer das Sunset. Am vierten Tag in der Stadt wacht er im Sunrise Motel auf, und das Leabrook Homestyle Diner hat sich ins Fort Lee Homestyle Diner verwandelt. Aus der Tageszeitung Leabrook Register, die Gäste auf der Theke zurücklassen, ist das Lokalblatt Fort Lee Register-American geworden. Er ist nicht gerade erleichtert, als er entdeckt, dass im Weißen Haus wieder Gerald Ford residiert.


  Als Rudebacher ihm am Ende der ersten Arbeitswoche seinen Lohn auszahlt – in Fort Lee –, ist Grant auf den Fünfzigern, Jackson auf den Zwanzigern und Alexander Hamilton auf dem einzelnen Zehner – der Zehner, die der Boss ihm in einem Umschlag gibt. Am Ende der zweiten Woche – in Leabrook – ist Abraham Lincoln auf den Fünfzigern und ein Kerl namens Chadbourne auf dem Zehner. Auf den Zwanzigern ist weiterhin Andrew Jackson, was eine gewisse Erleichterung ist. In Callahans Motelzimmer ist die Tagesdecke in Leabrook rosa und in Fort Lee orange. Das ist praktisch. So weiß er immer gleich nach dem Aufwachen, in welcher Version von New Jersey er sich gerade befindet.


  Zweimal betrinkt er sich. Beim zweiten Mal, nachdem das Homestyle Diner geschlossen hat, gesellt Dicky Rudebacher sich zu ihm und hält Glas für Glas mit ihm mit. »Das hier war mal ein großartiges Land«, motzt die Leabrook-Version von Rudebacher, und Callahan findet es großartig, dass manche Dinge sich nie ändern: Das grundlegende Gemecker und Gejammer gilt weiter, während die Zeit vergeht.


  Aber sein Schatten wird täglich länger, er hat den ersten Vampir vom Typ drei in einer Warteschlange an der Kasse im Leabrook Twin Cinema anstehen sehen, und eines Tages kündigt er.


  »Dachte, du hättest mir erzählt, du hättest nichts«, sagt Rudebacher zu Callahan.


  »Wie meinst du das?«


  »Du leidest an einem schweren Fall von Juckfüßen, mein Freund. Der geht oft mit der anderen Sache einher.« Rudebacher macht mit einer von Spülwasser geröteten Hand eine Bewegung, als würde er eine Flasche an den Mund setzen. »Wenn ein Mann sich spät im Leben mit Juckfüßen ansteckt, ist das oft unheilbar. Also, hätte ich nicht eine Frau, die noch immer ziemlich gut zu bumsen ist, und zwei Kinder auf dem College, würde ich vielleicht selbst mein Bündel schnüren und mitkommen.«


  »Ehrlich?«, sagt Callahan fasziniert.


  »September und Oktober sind immer am schlimmsten«, sagt Rudebacher verträumt. »Man hört es einfach rufen. Die Vögel hören es auch und fliegen los.«


  »Es?«


  Rudebachers Blick fordert ihn auf, sich nicht dumm zu stellen. »Bei ihnen ist’s der Himmel. Bei Kerlen wie uns ist’s die Straße. Der Ruf der offenen beschissenen Straße. Kerle wie ich mit ‘ner Frau, dies noch immer öfter als nur am Samstagabend will, und Kindern auf dem College – die drehen das Radio ein bisschen lauter auf und übertönen es. Da macht man so was nicht.« Er hält inne und mustert Callahan gewitzt. »Willst du nicht noch ‘ne Woche bleiben? Ich zahl dir fünfundzwanzig Eier mehr. Du machst ‘nen gottverdammt guten Monte Cristo.«


  Callahan überlegt kurz, dann schüttelt er den Kopf. Wenn Rudebacher Recht hätte, wenn es nur eine Straße gäbe, ja, dann würde er vielleicht eine weitere Woche bleiben… und noch eine… und noch eine. Aber es gibt nicht nur eine. Es gibt all diese Highways im Verborgenen, und er erinnert sich an den Titel seines Lesebuchs in der dritten Klasse und bricht in Gelächter aus. Es hieß Straßen nach überall.


  »Was ist so komisch?«, fragt Rudebacher ihn säuerlich.


  »Nichts«, sagt Callahan. »Alles.« Er legt seinem Boss eine Hand auf die Schulter. »Du bist ein feiner Kerl, Dicky. Wenn ich mal wieder hier vorbeikomme, schaue ich bei dir rein.«


  »Du kommst nicht wieder hier vorbei«, sagt Dicky Rudebacher, und damit hat er natürlich Recht.
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  »Ich war fünf Jahre auf der Straße, mehr oder weniger«, sagte Callahan, als sie sich seiner Kirche näherten, und in gewisser Weise war das alles, was er zu diesem Thema sagte. Trotzdem hörten sie mehr. Sie waren auch nicht überrascht, als sich später herausstellte, dass Jake, der mit Eisenhart und den Slightmans in die Stadt unterwegs war, ebenfalls etwas davon gehört hatte. Schließlich war bei Jake die Gabe der Fühlungnahme am ausgeprägtesten.


  Fünf Jahre auf der Straße, nicht mehr als das.


  Und all den Rest, den kennt ihr: tausend verlorene Welten der Rose.
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  Er ist fünf Jahre auf der Straße, mehr oder weniger, bloß gibt es weit mehr als eine Straße, und unter den richtigen Umständen können fünf Jahre eine Ewigkeit sein.


  Es gibt die Route 71 durch Delaware und Arbeit bei der Apfelernte. Es gibt einen kleinen Jungen namens Lars mit einem kaputten Radio. Callahan repariert es, und Lars’ Mutter gibt ihm ein riesengroßes herrliches Proviantpaket mit, das tagelang zu reichen scheint. Es gibt die Route 317 durchs ländliche Kentucky und einen Job als Totengräber mit einem Kerl namens Pete Petacki, der unaufhörlich quatscht. Ein Mädchen kommt, um ihnen zuzusehen, ein hübsches Ding von ungefähr siebzehn Jahren, das auf einer Steinmauer sitzt, während gelbes Herbstlaub auf sie herabregnet, und Pete Petacki spekuliert darüber, wie es wäre, wenn diese langen Schenkel sich von ihrer Cordsamthose befreit um seinen Hals schlingen würden, wie es wäre, zungentief in einer Minderjährigen zu stecken. Pete Petacki sieht den blauen Lichtschein nicht, der sie umgibt, und er sieht erst recht nicht, wie ihre Kleidungsstücke später wie Federn zu Boden schweben, als Callahan neben ihr sitzt, sie dann an sich zieht, während sie eine Hand über sein Bein hinaufgleiten lässt und ihren Mund seinem Hals nähert, dann sein Messer unbeirrbar sicher in den Wulst aus Knochen und Nerven und Knorpel in ihrem Genick stößt. Das ist ein Stoß, den er inzwischen sehr gut beherrscht.


  Es gibt die Route 19 durch West Virginia und einen staubigen kleinen Wanderrummel, der einen Mann sucht, der die Karussells warten und die Tiere füttern kann. »Oder andersrum«, sagt Greg Chumm, der Besitzer des Unternehmens mit der speckigen Mähne. »Du weißt schon, die Karussells füttern und die Tiere warten. Wie’s dir am besten passt.« Und als eine Streptokokkeninfektion den Wanderrummel in Personalnöte stürzt (sie ziehen jetzt nach Süden, versuchen ihren Vorsprung vor dem Winter zu halten) findet er sich einige Zeit lang auch in der Rolle von Menso dem ASW-Wunder wieder, den er mit überraschendem Erfolg gibt. Und als Menso sieht er erstmals auch sie, keine Vampire und keine verwirrten toten Leute, sondern große Männer mit blassen, wachsamen Gesichtern, die gewöhnlich unter altmodischen breitkrempigen Hüten oder modischen Baseballmützen mit besonders langen Schirmen verborgen sind. In den Schatten darunter leuchten ihre Augen in einem dunklen Rot wie die Augen von Waschbären oder Stinktieren, wenn man sie im Lichtstrahl einer Taschenlampe dabei ertappt, wie sie um Mülltonnen herumstreichen. Sehen sie denn ihn? Die Vampire (zumindest die vom Typ drei) tun’s nicht. Aber die toten Leute tun’s. Und diese Männer mit den in die Taschen ihrer langen gelben Mäntel gestopften Händen und den harten Gesichtern, die unter ihren Hüten hervorschauen? Sehen sie ihn? Callahan weiß es nicht sicher, aber er beschließt, kein Risiko einzugehen. Drei Tage später, in der Stadt Yazoo City, Mississippi, hängt er seinen schwarzen Menso-Zylinder auf, lässt seinen ölfleckigen Overall auf dem Boden des Campingaufbaus eines Pickups zurück und haut aus Chumm’s Traveling Wonder Show ab, ohne sich mit der Formalität seines letzten Lohnschecks aufzuhalten. Auf seinem Weg aus der Stadt sieht er eine Anzahl jener Anschläge zur Suche nach einem entlaufenen Haustier, die an Telefonmasten genagelt sind. Ein typischer Text lautet:


  


  [image: ]


  


  Wer ist Ruta? Callahan weiß es nicht. Er weiß nur, dass sie [image: ], aber [image: ]ist. Wird sie noch laut sein, wenn die niederen Männer sie erwischen? Wird sie noch immer lustig sein?


  Callahan bezweifelt das.


  Aber er hat seine eigenen Probleme und kann nur zu dem Gott beten, an den er nicht mehr recht glaubt, dass die Männer in den gelben Mänteln sie nicht erwischen werden.


  Später an diesem Tag, als er in der Issaquena County – unter einem heißen bleigrauen Himmel, der nichts vom Dezember und dem kommenden Weihnachtsfest weiß – am Rand der Route 3 seinen Anhalterdaumen hochreckt, setzt das Glockenspiel wieder ein. Es füllt ihm den ganzen Kopf und droht, ihm die Trommelfelle platzen zu lassen und die gesamte Oberfläche seines Gehirns mit winzigen Blutungen zu überziehen. Als es verklingt, erfasst ihn eine schreckliche Gewissheit: Sie kommen. Die Männer mit den roten Augen und den großen Hüten und den langen gelben Mänteln sind unterwegs.


  Callahan flüchtet vom Straßenrand wie ein Mann, der aus einem Trupp aneinander geketteter Sträflinge ausbricht, und setzt wie Superman über den mit einer trüben Algenbrühe angefüllten Straßengraben hinweg: mit einem einzigen Sprung. Dahinter steht ein alter Holzzaun, der mit Kudzu-Ranken und Gewächsen überwuchert ist, die Giftsumach sein könnten. Ob das Giftsumach ist oder nicht, kümmert ihn nicht. Er hechtet über den Zaun, rollt sich in hohem Gras und über Kletten ab und späht dann durch eine Lücke im Laub auf die Straße hinaus.


  Einige Augenblicke lang passiert nichts. Dann brettert ein roter Cadillac mit weißem Dach aus Richtung Yazoo City den Highway 3 entlang. Er fährt mindestens hundert, und obwohl Callahans Guckloch klein ist, sieht er sie trotzdem übernatürlich deutlich: drei Männer, zwei anscheinend in gelben Staubmänteln, der dritte Mann in einer Art Fliegerjacke. Alle drei rauchen; der Cadillac ist bei geschlossenen Fenstern voller Rauchschwaden.


  Sie werden mich sehen – sie werden mich hören – sie werden mich wittern, jammert Callahans Verstand, und er zwingt ihn von der eigenen panikartigen elenden Gewissheit fort, reißt ihn fort. Er zwingt sich dazu, an jenen Song von Elton John zu denken – »Someone saved, someone saved, someone saved my liiife tonight…« –, und das scheint zu funktionieren. Es gibt einen schrecklichen Augenblick, in dem sein Herz stillzustehen droht, weil er glaubt, der Caddy werde langsamer – lange genug, um sich vorzustellen, wie sie ihn über dieses verunkrautete Brachfeld hetzen, ihn stellen, ihn in irgendeinen leer stehenden Schuppen, eine Scheune schleppen –, und dann röhrt der Caddy über den nächsten Hügel, vielleicht auf der Fahrt nach Natchez. Oder nach Copiah. Callahan wartet weitere zehn Minuten. »Du musst sichergehen, dass sie dich nicht austricksen, Mann«, hätte Lupe an dieser Stelle vielleicht gesagt. Aber noch während er wartet, weiß er, dass das nur eine Formalität ist. Sie tricksen ihn nicht aus; sie haben ihn einfach nicht gesehen. Wie? Warum?


  Die Antwort dämmert ihm langsam – zumindest eine Antwort, und er will verdammt sein, wenn sie ihm nicht wie die richtige erscheint. Sie haben ihn nicht gesehen, weil es ihm gelungen ist, sich in ein anderes Amerika zu versetzen, während er hinter dem Gewirr aus Kudzu-Ranken und Sumach versteckt auf die Route 3 hinausgespäht hat. Vielleicht nur geringfügig anders – sagen wir mal: Lincoln auf dem Eindollarschein und Washington auf dem Fünfer statt umgekehrt –, aber ausreichend anders. Knapp ausreichend. Und das ist gut, diese Kerle sind nämlich nicht hirntot wie die toten Leute oder ihm gegenüber blind wie die Blut saugenden Leute. Diese Kerle, wer immer sie sind, stellen die größte Gefahr dar.


  Schließlich geht Callahan auf die Straße zurück. Nach einiger Zeit kommt ein Schwarzer, der zu seiner Latzhose einen Strohhut trägt, mit einem klapprigen alten Ford vorbei. Er sieht einem Negerfarmer aus einem Film der dreißiger Jahre so ähnlich, dass Callahan fast erwartet, der Mann würde sich gleich lachend aufs Knie schlagen und gelegentlich »Jawollja, Boss! Wenn das nich die Waaheit is!« ausrufen. Stattdessen verwickelt der Schwarze ihn in eine politische Diskussion, die durch eine Meldung des Senders National Public Radio ausgelöst wird, den er eingeschaltet hat. Und als Callahan sich in Shady Grove von ihm verabschiedet, schenkt der Schwarze ihm fünf Dollar und eine Baseballmütze, die er übrig hat.


  »Ich habe Geld«, sagt Callahan und will ihm den Fünfer zurückzugeben.


  »Ein Mann auf der Flucht hat nie genug«, sagt der Schwarze. »Und erzählen Sie mir bitte nicht, dass Sie nicht auf der Flucht sind. Beleidigen Sie meine Intelligenz nicht.«


  »Ich danke Ihnen«, sagt Callahan.


  »De nada«, sagt der Schwarze. »Wohin sind Sie denn unterwegs? Grob gesagt?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Callahan, dann lächelt er. »Grob gesagt.«
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  Orangenpflücken in Florida. Büros reinigen in New Orleans. Pferdeboxen ausmisten in Lufkin, Texas. Immobilienprospekte an Straßenecken in Phoenix, Arizona, verteilen. Jobs annehmen, für die es den Lohn auf die Hand gibt. Den ständigen Wechsel der Gesichter auf den Geldscheinen beobachten. Die wechselnden Namen in den Zeitungen verfolgen. Jimmy Carter wird zum Präsidenten gewählt, aber das werden auch Ernst ›Fritz‹ Hollings und Ronald Reagan. Auch George Bush wird zum Präsidenten gewählt. Gerald Ford entschließt sich dazu, erneut zu kandidieren, und er wird zum Präsidenten gewählt. Die Namen in den Zeitungen (die von Prominenten ändern sich am häufigsten, und es gibt viele, von denen er noch nie gehört hat) sind unwichtig. Die Gesichter auf den Geldscheinen sind unwichtig. Wichtig sind der Anblick einer Wetterfahne vor einem knallrosa Sonnenuntergang, das Geräusch seiner Absätze auf einer einsamen Straße in Utah, das Heulen des Windes in der Wüste von New Mexico, der Anblick eines seilhüpfenden Kindes neben einem schrottreifen Chevrolet Caprice in Fossil, Oregon. Wichtig sind das Summen der Hochspannungsleitung neben dem Highway 50 westlich von Elko, Nevada, und eine tote Krähe in einem Graben außerhalb von Rainbarrel Springs. Manchmal ist er nüchtern, und manchmal betrinkt er sich. Einmal quartiert er sich in einem verlassenen Schuppen ein – aus Nevada kommend gleich hinter der kalifornischen Grenze – und säuft vier Tage lang durch. Das führt dazu, dass er sich sieben Stunden lang ab und an übergeben muss. Ungefähr in der ersten Stunde muss er so fortwährend und heftig kotzen, dass er davon überzeugt ist, es werde ihn umbringen. Später kann er sich nur wünschen, es brächte ihn um. Und als es vorbei ist, schwört er sich, damit sei jetzt Schluss, er werde nie wieder trinken, er habe seine Lektion gelernt, und eine Woche später ist er wieder betrunken und starrt hinter dem Restaurant, in dem er als Spüler arbeitet, zu ihm fremden Sternen hinauf. Er ist ein Tier, das in einer Falle sitzt, aber das kümmert ihn nicht. Manchmal sieht er Vampire, und manchmal tötet er sie. Meistens lässt er sie leben, weil er Angst davor hat, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – die Aufmerksamkeit der niederen Männer. Manchmal fragt er sich, was er eigentlich tut, wohin zum Teufel er unterwegs ist, und solche Fragen führen meistens dazu, dass er sich schleunigst auf die Suche nach der nächsten Flasche macht. Weil er in Wirklichkeit nirgendwohin unterwegs ist. Er folgt nur den Highways im Verborgenen und schleppt seine Falle hinter sich her; er hört nur auf den Ruf dieser Straßen und zieht von einer zur anderen. Ob in der Falle oder nicht, manchmal ist er glücklich; manchmal singt er in seinen Ketten wie das Meer. Er will die nächste Wetterfahne vor dem nächsten rosa Sonnenuntergang aufragen sehen. Er will das nächste baufällige Silo am Ende des aufgegebenen Nordfelds irgendeines längst verschwundenen Farmers sehen, will den nächsten vorbeibrummenden Lastwagen mit der seitlichen Beschriftung TONOPAH GRAVEL oder ASPLUNDH HEAVY CONSTRUCTION sehen. Er ist im Landstreicherhimmel, verliert sich in den gespaltenen Persönlichkeiten Amerikas. Er will den Wind in den Canyons hören und wissen, dass er der Einzige ist, der ihn hört. Er will schreien und die Echos davonlaufen hören. Ist der Geschmack von Barlows Blut in seinem Mund zu stark, will er trinken. Und wenn er Anschläge sieht, dass entlaufene Haustiere gesucht werden, oder mit Kreide auf Gehsteige geschriebene Mitteilungen, will er selbstverständlich weiter. Draußen im Westen sieht er weniger davon, und nirgends taucht sein Name oder seine Personenbeschreibung auf. Manchmal sieht er Vampire auf Opfersuche – unser täglich Blut gib uns heute –, aber er lässt sie unbehelligt. Sie sind schließlich nur Moskitos, nicht mehr als das.


  Im Frühjahr 1981 findet er sich hinten auf einem Lastwagen wieder, der vielleicht der älteste noch zugelassene Rungenwagen von International-Harvester in ganz Kalifornien ist, und rollt in die Stadt Sacramento ein. Mit ihm auf der Ladefläche drängen sich ungefähr drei Dutzend mexikanische Illegale, es gibt Mescal und Tequila und Pot und mehrere Flaschen Wein, alle sind betrunken und bekifft, und Callahan ist möglicherweise der, der am betrunkensten ist. Die Namen seiner Reisegefährten fallen ihm in späteren Jahren wie in einem Fiebertraum ausgesprochene Namen ein: Escobar… Estrada… Javier… Esteban… Rosario… Echeverría… Caverra… Waren das alles Namen, denen er später in der Calla wieder begegnen würde, oder war das nur eine Halluzination, die er im Suff gehabt hatte? Und was soll er übrigens von seinem eigenen Namen halten, der dem des Ortes, an dem er sich letztlich wiederfindet, so ähnlich ist? Calla, Callahan. Calla, Callahan. Manchmal, wenn er in seinem bequemen Pfarrhausbett lange nicht einschlafen kann, jagen diese beiden Namen sich in seinem Kopf wie die Tiger im Kinderbuch Der kleine schwarze Sambo.


  Manchmal fällt ihm eine Gedichtzeile ein, eine Paraphrase von (glaubt er) Archibald MacLeishs ›Epistle to Be Left In the Earth‹. Es war nicht die Stimme Gottes, sondern nur der Donner. Das stimmt zwar nicht ganz, aber so hat er’s in Erinnerung. Nicht Gott, sondern der Donner. Oder ist das nur etwas, was er glauben will. Wie oft ist Gott auf genau diese Weise geleugnet worden?


  Jedenfalls kommt das alles erst später. Als er in Sacramento einrollt, ist er betrunken, und er ist glücklich. Ihn quälen keine Fragen. Sogar am nächsten Tag ist er noch halbwegs glücklich, trotz Kater und allem. Er findet leicht einen Job; Jobs scheint es überall zu geben, sie liegen herum wie Äpfel, nachdem ein Sturmwind einen Obstgarten verwüstet hat. Das heißt, solange man bereit ist, sich die Hände schmutzig zu machen oder sie sich mit heißem Wasser zu verbrühen oder manchmal Blasen von einem Axt- oder Schaufelstiel zu bekommen; in seinen Wanderjahren hat ihm nie jemand einen Job als Börsenmakler angeboten.


  Die Arbeit, die er in Sacramento findet, besteht aus dem Abladen von Lastwagen bei Sleepy John’s, einem einen Straßenblock langen Fachmarkt für Betten und Matratzen. Sleepy John’s bereitet sich auf sein alljährlich stattfindendes Matratzen-Massaker vor, und Callahan und ein Team aus weiteren fünf Männern schaffen den ganzen Vormittag Matratzen für übergroße Einzelbetten, französische Betten und Doppelbetten hinein. Im Vergleich zu manchen seiner Kurzzeitjobs in den letzten Jahren ist diese Arbeit ein Zuckerlecken.


  Ihr Mittagessen nehmen Callahan und die übrigen Männer in der Ladebucht ein, wo sie im Schatten sitzen können. Soweit er es beurteilen kann, ist niemand aus dieser Mannschaft auf dem International-Harvester mitgefahren, aber das könnte er andererseits auch nicht beschwören; er war schrecklich betrunken. Sicher weiß er nur, dass er wieder mal der einzige anwesende Weiße ist. Sie alle essen Enchiladas von Crazy Mary’s, das sich in derselben Straße befindet. Auf einem Palettenstapel steht ein schmutziger alter Ghettoblaster, aus dem Salsa dringt. Zwei junge Männer tanzen dazu, während die anderen – auch Callahan – ihr Essen beiseite legen, damit sie mitklatschen können.


  Eine junge Frau in Rock und Bluse kommt heraus, beobachtet die Tänzer missbilligend und sieht dann Callahan an. »Sie sind anglo, stimmt’s?«, sagt sie.


  »Anglo, wie der Tag lang ist«, bestätigt Callahan.


  »Dann ist das vielleicht was für Sie. Die anderen können jedenfalls nichts damit anfangen.« Sie gibt ihm eine Zeitung – die Sacramento Bee –, dann sieht sie wieder die tanzenden Mexikaner an. »Bohnenfresser«, sagte sie, und die unterschwellige Botschaft liegt im Tonfall: Was kann man schon machen?


  Callahan überlegt, ob er aufstehen und sie in ihren schmalen, Kann-nicht-tanzen-Anglohintern treten soll, aber es ist Mittag, zu spät am Tag, um einen anderen Job zu bekommen, falls er diesen verliert. Und selbst wenn er nicht wegen Körperverletzung im calabozo landete, würde man ihm bestimmt den Lohn vorenthalten. Er beschränkt sich darauf, ihrem abgewandten Rücken den Stinkefinger zu zeigen, und lacht, als einige der Männer Beifall klatschen. Die junge Frau wirft sich herum, starrt sie misstrauisch an, dann geht sie wieder hinein. Callahan schlägt noch immer grinsend die Zeitung auf. Das Grinsen bleibt, bis er zur Seite INLANDSNACHRICHTEN kommt, und verschwindet dann schlagartig. Zwischen einer Meldung über eine Entgleisung in Vermont und einem Banküberfall in Missouri entdeckt er Folgendes:


  


  PREISGEKRÖNTER ›ENGEL DER STRASSE‹


  IN KRITISCHEM ZUSTAND


  


  NEW YORK (AP) Rowan R. Magruder, Gründer und Leiter des vermutlich angesehensten Heims in Amerika für Obdachlose, Alkoholiker und Drogenabhängige, befindet sich nach einem Überfall der sogenannten ›Hitler Brothers‹ in kritischem Zustand. Die Hitler Brothers treiben seit mindestens acht Jahren in den fünf New Yorker Boroughs ihr Unwesen. Nach Angaben der Polizei sollen sie für über drei Dutzend Überfälle und den Tod zweier Männer verantwortlich sein. Im Gegensatz zu ihren übrigen Opfern ist Magruder weder Schwarzer noch Jude. Dennoch wurde er in einer Einfahrt nicht weit vom Home, dem 1968 von ihm gegründeten Nachtasyl, mit dem Kennzeichen der Hitler Brothers, einem in die Stirn eingeschnittenen Hakenkreuz, aufgefunden. Außerdem erlitt Magruder zahlreiche Verletzungen durch Messerstiche.


  In ganz Amerika bekannt wurde das Home 1977, als Mutter Teresa es besuchte, mithalf, das Abendessen zu servieren, und mit den Gästen betete. Magruder selbst war 1980 eine Titelgeschichte von Newsweek gewidmet, als der so genannte ›Engel der Straße‹ der East Side vom New Yorker Oberbürgermeister Ed Koch zu Manhattans Mann des Jahres ernannt wurde.


  Einer der behandelnden Ärzte schätzte Magruders Überlebenschancen als ›nicht höher als dreißig Prozent‹ ein. Er sagte, Magruder sei von seinen Angreifern nicht nur gebrandmarkt, sondern auch geblendet worden. »Ich halte mich für einen gütigen Mann«, sagte der Arzt, »aber meiner Ansicht nach sollten die Männer, die das getan haben, geköpft werden.«


  


  Callahan liest die Meldung nochmals und fragt sich, ob dies ›sein‹ Rowan Magruder oder ein anderer ist – sagen wir mal, ein Rowan Magruder aus einer Welt, in der auf manchen Greenbacks ein Kerl namens Chadbourne abgebildet ist. Irgendwie ist er sich sicher, dass dies seiner ist und – dass es ihm bestimmt war, diese spezielle Meldung zu lesen. Ganz sicher befindet er sich gegenwärtig in der von ihm so bezeichneten ›realen Welt‹, und das sagen ihm nicht nur die wenigen Scheine in seiner Geldbörse. Das ist ein Gefühl, eine Art Stimmung. Eine Wahrheit. Falls das stimmt (und es stimmt, das weiß er), hat er wirklich viel verpasst, während er auf den verborgenen Highways unterwegs war. Mutter Teresa kam zu Besuch! Half mit, die Suppe auszuteilen! Teufel, vielleicht hatte sie sogar einen Riesentopf Kröten mit Klößen gekocht! Das hätte sie können; das Rezept hing mit Klebeband befestigt an der Wand neben dem Herd. Und eine Auszeichnung! Eine Titelgeschichte in Newsweek! Er ist sauer, dass er die verpasst hat, aber man sieht die Nachrichtenmagazine nicht sehr regelmäßig, wenn man mit einem Wanderrummel reist und die Fahrgeschäfte repariert oder die Bullenställe hinter der Rodeo-Arena in Enid, Oklahoma, ausmistet.


  Er schämt sich so sehr, dass er nicht einmal weiß, dass er sich schämt. Nicht einmal, als Juan Castillo ihn fragt: »Warum du weinen, Donnie?«


  »Tue ich das?«, sagt er, wischt mit einem Finger unter den Augen vorbei und stellt fest, dass das stimmt. Er weint tatsächlich. Aber er weiß nicht, dass er’s aus Scham tut, noch nicht. Er nimmt an, dass das vom Schock kommt, was vermutlich teilweise richtig ist. »Stimmt, das tue ich wohl.«


  »Wohin du wollen?«, fragt Juan weiter. »Mittag fast vorbei, Mann.«


  »Ich muss weg«, sagt Callahan. »Ich muss an die Ostküste zurück.«


  »Du gehen, du nix kriegen Geld.«


  »Ich weiß«, sagt Callahan. »Das ist okay.«


  Und was für eine Lüge das ist. Weil nichts okay ist.


  Nichts.
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  »Ich hatte ein paar hundert Dollar in den Boden meines Rucksacks eingenäht«, sagte Callahan. Sie saßen jetzt in hellem Sonnenschein auf der Treppe vor der Kirche. »Ich kaufte mir ein Flugticket nach New York zurück. Geschwindigkeit war sehr wichtig – natürlich –, aber in Wirklichkeit war das nicht der einzige Grund. Ich musste von diesen Highways im Verborgenen wegkommen.« Er nickte Eddie leicht zu. »Von den Flitzer-Highways. Sie machen so süchtig wie Alkohol…«


  »Mehr«, sagte Roland. Er sah drei Gestalten auf sie zukommen: Rosalita, die Frank und Francine, die Zwillinge Tavery, begleitete. Das Mädchen hielt ein großes Blatt Papier in den Händen und trug es mit fast komisch wirkender ehrfürchtiger Miene vor sich her. »Wanderschaft ist die am süchtigsten machende Droge, glaube ich, und jede verborgene Straße führt zu einem Dutzend weiterer.«


  »Ihr sprecht wahrhaftig, ich sage Euch meinen Dank«, erwiderte Callahan. Er wirkte bedrückt und traurig und – so fand Roland – etwas verloren.


  »Pere, wir wollen den Rest Eurer Geschichte hören, aber ich möchte, dass Ihr das bis heute Abend aufhebt. Oder bis morgen Abend, wenn wir erst dann zurückkommen. Unser junger Freund Jake wird bald eintreffen…«


  »Das könnt Ihr voraussagen, nicht wahr?«, sagte Callahan interessiert, aber nicht ungläubig.


  »Aye«, sagte Susannah.


  »Bevor er kommt, möchte ich sehen, was Ihr hier drinnen habt«, sagte Roland. »Wie Ihr dazu gekommen seit, ist Teil Eurer Geschichte, glaube ich…«


  »Ja«, sagte Callahan, »das ist sie. Sozusagen die Pointe meiner Geschichte.«


  »… und muss auf seine Zeit warten. Im Augenblick drängen die Dinge sich zusammen.«


  »Das ist ihre perfide Art«, sagte Callahan. »Monatelang – manchmal sogar jahrelang, wie ich Euch zu erklären versucht habe – scheint die Zeit kaum zu existieren. Dann überstürzt sich plötzlich alles.«


  »Ihr sprecht wahrhaftig«, sagte Roland. »Komm mit mir zu den Zwillingen hinüber, Eddie. Ich glaube, die junge Lady hat ein Auge auf dich geworfen.«


  »Ansehen darf sie ihn, so lange sie will«, meinte Susannah gut gelaunt. »Ansehen kostet nichts. Wenn’s dir nichts ausmacht, Roland, bleibe ich übrigens lieber hier in der Sonne sitzen. Hab schon lange nicht mehr im Sattel gesessen, und ich gebe ehrlich zu, dass ich vom Reiten wund bin. Die fehlenden unteren Beine scheinen irgendwie andere aus dem Lot zu bringen.«


  »Wie’s dir beliebt«, sagte Roland, aber das meinte er nicht ernst, und Eddie wusste, dass er’s nicht tat. Der Revolvermann wollte, dass Susannah vorerst genau dort blieb, wo sie war. Eddie konnte nur hoffen, dass Susannah das nicht auch spürte.


  Als sie zu Rosalita und den Kindern gingen, sprach Roland leise und hastig mit Eddie. »Ich gehe nachher allein mit ihm in die Kirche. Du sollst nur wissen, dass ich nicht beide von euch von dem fernhalten will, was dort liegt. Wenn es die Schwarze Dreizehn ist – und ich glaube, dass sie’s sein muss –, sollte sie lieber nicht in ihre Nähe kommen.«


  »Wegen ihrer anderen Umstände, meinst du. Roland, mir kommt es so vor, als würdest du dir fast wünschen, dass Suze eine Fehlgeburt hat.«


  »Ich mache mir keine Sorgen wegen einer Fehlgeburt«, sagte Roland. »Sorge macht mir, dass die Schwarze Dreizehn das Wesen in ihrem Leib noch stärker machen könnte.« Er hielt inne. »Vielleicht beide Wesen. Das Baby und seine Hüterin.«


  »Mia.«


  »Ja, die.« Dann lächelte Roland die Zwillinge Tavery an. Francine revanchierte sich mit pflichtschuldigem Lächeln, sparte sich die volle Leistung aber für Eddie auf.


  »Lasst mich sehen, was ihr gezeichnet habt, wenn ihr so freundlich sein wollt«, sagte Roland.


  »Wir hoffen, dass es brauchbar ist«, sagte Frank Tavery. »Vielleicht ist’s das ja nicht. Wir hatten Angst, wisst Ihr. Ein so wunderbares Stück Papier, das die Missus uns gegeben hat, wir hatten Angst.«


  »Wir haben zuerst den Hintergrund gemalt. Dann mit der hellsten Zeichenkohle weiter, ‘s war Frank, der die Feinheiten gezeichnet hat; meine Hände waren ganz zittrig.«


  »Seid unbesorgt«, sagte Roland.


  Eddie trat näher und sah ihm über die Schulter. Die Landkarte war erstaunlich detailliert. Die Versammlungshalle und der Anger lagen in der Mitte, und der Große Fluss Devar-Tete verlief am linken Rand des Blatts, das Eddie wie ein gewöhnliches Blatt Kopierpapier vorkam. Ein Papier, das es in Amerika in jedem Geschäft für Bürobedarf in Packungen zu 500 Blatt gab.


  »Absolut super gemacht, Kids«, sagte Eddie und fürchtete einen Augenblick lang, Francine Tavery werde tatsächlich in Ohnmacht fallen.


  »Aye«, sagte Roland. »Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen. Und jetzt werde ich etwas tun, was euch wie Blasphemie vorkommen könnte. Kennt ihr dieses Wort?«


  »Ja«, sagte Frank. »Wir sind Christen. ›Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, oder den Seines Sohnes, des Menschen Jesus, nicht missbrauchen.‹ Aber Blasphemie kann auch bedeuten, etwas Schönes zu verunzieren.«


  Er sprach mit tiefem Ernst, schien aber gleichzeitig neugierig zu sein, welche Blasphemie der Außenweltler verüben würde. Seine Schwester verhielt sich ähnlich.


  Roland faltete das Papier – das sie trotz ihrer offenkundigen Talente kaum zu berühren gewagt hatten – in der Mitte zusammen. Die Kinder holten erschrocken Luft. Das tat auch Rosalita Munoz, nur nicht ganz so laut.


  »Es ist keine Blasphemie, es so zu behandeln, denn es ist nicht länger nur mehr Papier«, sagte Roland. »Es ist zu einem Werkzeug geworden, und Werkzeuge muss man schützen. Das wisst ihr doch?«


  »Ja«, sagten sie, schienen aber zu zweifeln. Ihr Vertrauen wurde zumindest teilweise wiederhergestellt, als sie sahen, mit welcher Sorgfalt Roland die Landkarte in seiner Umhängetasche verstaute.


  »Ich sage Euch ganz, ganz großen Dank«, sagte Roland. Er ergriff Francines Hand mit seiner Linken und Franks mit seiner verkrüppelten Rechten. »Wer weiß, vielleicht habt ihr mit euren Augen und Händen Leben gerettet.«


  Francine brach in Tränen aus. Frank konnte die eigenen zurückhalten, bis er ein Grinsen aufsetzte. Dann quollen sie ihm aus den Augen und liefen ihm über die sommersprossigen Wangen hinunter.
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  Auf dem Rückweg zur Kirchentreppe sagte Eddie: »Nette Kinder. Begabte Kinder.«


  Roland nickte.


  »Kannst du dir vorstellen, wie eines von ihnen als sabbernder Idiot aus Donnerschlag zurückkommt?«


  Roland, der sich das nur allzu gut vorstellen konnte, gab keine Antwort.
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  Susannah akzeptierte Rolands Entscheidung, dass Eddie und sie außerhalb der Kirche bleiben sollten, ohne Widerrede, was den Revolvermann daran denken ließ, wie sie sich geweigert hatte, das unbebaute Grundstück in New York zu betreten. Er fragte sich, ob ein Teil ihres Ichs das Gleiche fürchtete wie er. Wenn ja, dann hatte der Kampf – ihr Kampf – schon begonnen.


  »Wie lange sollen wir warten, bevor ich reinkomme, um euch rauszuschleifen?«, fragte Eddie.


  »Bevor wir reinkommen und euch rausschleifen?«, korrigierte Susannah ihn.


  Roland überlegte. Das war eine gute Frage. Er sah zu Callahan auf, der in Jeans und einem karierten Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln auf der obersten Treppenstufe stand. Er hielt die Hände vor sich gefaltet. An seinen Unterarmen sah Roland kräftige Muskeln.


  Der Alte Kerl zuckte die Achseln. »Sie schläft. Es sollte keine Probleme geben. Aber…« Er nahm die Hände auseinander und zeigte mit der knorrigen Linken auf den Revolver an Rolands Hüfte. »Den würde ich ablegen. Vielleicht lässt sie beim Schlafen ja ein Auge offen.«


  Roland schnallte den Waffengurt ab und übergab ihn Eddie, der bereits den anderen trug. Dann legte er die Umhängetasche ab und gab sie Susannah. »Fünf Minuten«, sagte er. »Wenn es vorher Schwierigkeiten gibt, kann ich euch ja möglicherweise rufen.« Oder vielleicht auch nicht, fügte er nicht hinzu.


  »Bis dahin müsste Jake längst hier sein«, sagte Eddie.


  »Sobald sie ankommen, sorgst du dafür, dass sie hier draußen bleiben«, wies Roland ihn an.


  »Eisenhart und die Slightmans würden sowieso nicht reinzukommen versuchen«, sagte Callahan. »Ihre Verehrung gilt nur Oriza. Der Lady Reis.« Er schnitt eine Grimasse, um zu zeigen, was er von Lady Reis und den übrigen zweitklassigen Göttern der Calla hielt.


  »Also, gehen wir«, sagte Roland.
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  Es war lange her, dass Roland Deschain sich in der zutiefst abergläubischen Weise gefürchtet hatte, die mit wahrer Gläubigkeit einherging. Zuletzt vielleicht in seiner Kindheit. Trotzdem befiel ihn Angst, als Pere Callahan die Tür seiner bescheidenen Holzkirche öffnete, sie aufhielt und ihm mit einer Handbewegung den Vortritt ließ.


  Es gab einen Vorraum, der mit einem verblassten Teppich ausgelegt war. An der hinteren Seite dieses Foyers standen zwei Türen offen. Sie führten in einen größeren Raum, der auf beiden Seiten des Mittelgangs Kirchenbänke mit gepolsterten Auflagen zum Niederknien aufwies. Am Ende des Raums stand auf einem Podest etwas, von weißen Topfpflanzen umgeben, das Roland für sich als Lektionar bezeichnete. Milder Blütenduft erfüllte die stille Luft. In die Wände waren klar verglaste schmale Fenster eingelassen. Hinter dem Lektionar hing ein Wandkreuz aus Eisenholz.


  Er konnte den versteckten Schatz des Alten Kerls bereits hören – nicht mit den Ohren, sondern mit den Knochen. Ein gleichmäßiges leises Summen. Wie das Summen der Rose suggerierte es große Macht, aber sonst hatte es keinerlei Ähnlichkeit mit jenem. Dieses Summen sprach von kolossaler Leere. Von einem Nichts wie dem, das sie alle hinter der äußerlichen Realität des New Yorks, das sie als Flitzer besuchten, geahnt hatten. Ein Nichts, das zu einer Stimme werden konnte.


  Ja, das hier hat uns hingeführt, dachte er. Es hat uns nach New York geführt – in ein New York von vielen, wie Callahan erzählt hat – aber es könnte uns in jedes Wo, in jedes Wann führen… oder es könnte uns hinwegschleudern.


  Er erinnerte sich an den Abschluss des langen Palavers, das er mit Walter auf einer Schädelstätte gehabt hatte. Auch damals war er flitzen gegangen; das wusste er jetzt. Und er hatte das Gefühl gehabt zu wachsen, anzuschwellen, bis er größer als die Erde, die Sterne, sogar das Universum gewesen war. Diese Macht war hier, in diesem Raum, und er fürchtete sich vor ihr.


  Götter, gewährt ihr Schlaf, dachte er, aber diesem Gedanken folgte ein noch bestürzender: Früher oder später würden sie sie aufwecken müssen. Früher oder später würden sie sie benützen müssen, um wieder in die New Yorker Wanns zu gelangen, die sie besuchen mussten.


  Auf einem Ständer neben der Tür stand eine Wasserschale. Callahan tauchte zwei Fingerspitzen hinein, dann bekreuzigte er sich.


  »Das könnt Ihr wieder?«, murmelte Roland. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


  »Aye«, sagte Callahan. »Gott hat mich wieder aufgenommen, Revolvermann. Allerdings vorläufig nur ›zur Bewährung‹, glaube ich. Ihr wisst, was ich damit meine?«


  Roland nickte. Er folgte Callahan in die Kirche, ohne seine Finger in die Weihwasserschale zu tauchen.


  Callahan führte ihn den Mittelgang hinunter, und obwohl er sich behände und sicher bewegte, spürte Roland, dass der Mann so furchtsam war wie er selbst, vielleicht sogar noch ängstlicher. Der Geistliche wollte das Ding natürlich loswerden, das war eine Tatsache, aber Roland fand dessen Mut trotzdem höchst anerkennenswert.


  Ganz rechts hinten führte ein kleiner Absatz mit drei Stufen zum Altarraum nach oben. Callahan stieg sie hinauf. »Ihr braucht nicht mit heraufzukommen, Roland; Ihr könnt es von dort aus recht gut sehen. Ihr wollt es vermutlich nicht gleich mitnehmen, oder?«


  »Keineswegs«, sagte Roland. Jetzt flüsterten sie wirklich.


  »Gut.« Callahan ließ sich auf ein Knie nieder. Als er das Gelenk beugte, war ein lautes Knacken zu hören, das beide leicht zusammenzucken ließ. »Wenn’s nicht sein muss, würde ich nicht einmal den Kasten berühren, in dem es liegt. Das habe ich auch nicht mehr getan, seit ich es dort versteckt habe. Das Versteck habe ich selbst gebaut und Gott um Verzeihung gebeten, dass ich in seinem Hause eine Säge benütze.«


  »Zeigt es mir«, sagte Roland. Er war hellwach, alle seine Sinne waren angespannt, achteten und horchten auf die geringste Veränderung dieses stetigen leeren Summens. Er vermisste das Gewicht des Revolvers an der Hüfte. Spürten die Menschen, die zum Gottesdienst hierher kamen, nicht das schreckliche Ding, das der Alte Kerl hier versteckt hatte? Vermutlich nicht, denn sonst wären sie fortgeblieben. Und er vermutete zudem, dass es für solch ein Ding wohl keinen besseren Aufbewahrungsort gab: Die schlichte Gläubigkeit der Gemeindemitglieder konnte es vielleicht bis zu einem gewissen Grad neutralisieren. Konnte es vielleicht sogar beruhigen und so in noch tieferen Dämmerschlaf versetzen.


  Aber es könnte erwachen, dachte Roland. Erwachen und uns alle blitzschnell in ein neunzehnfaches Nichts schicken. Weil das ein besonders schrecklicher Gedanke war, wandte er sich bewusst davon ab. Jedenfalls erschien ihm der Gedanke, das Ding zum Schutz der Rose einzusetzen, mehr und mehr als ein bitterer Scherz. Er hatte es zu seiner Zeit oftmals mit Menschen und Ungeheuern aufgenommen, aber einem Ding wie diesem hier war er noch nie so nahe gekommen. Seine böse Ausstrahlung war schrecklich, fast entmannend. Und das Gefühl seiner bösartigen Leere war noch viel, viel schlimmer.


  Callahan drückte mit einem Daumen in den Spalt zwischen zwei Bodenbrettern. Roland hörte ein leises Klicken, dann sprang eine Klappe im Fußboden des Altarraums auf. Callahan zog die Bretter beiseite und legte einen quadratischen Hohlraum von etwa zwei Handspannen Seitenlänge frei. Dann ließ er sich auf die Hacken zurücksinken und hielt dabei die Bretter an die Brust gepresst. Das Summen war jetzt viel lauter. Roland stellte sich kurz einen riesigen Bienenstock vor, auf dem waggongroße Bienen träge herumkrochen. Er beugte sich nach vorn und sah ins Versteck des Alten Kerls.


  Das darin liegende Ding war in weißen Stoff gehüllt, der feines Leinen zu sein schien.


  »Das Chorhemd eines Ministranten«, sagte Callahan. Als er merkte, dass Roland dieses Wort nicht kannte: »Ein Gewand.« Er zuckte die Achseln. »Mein Herz hat mir geraten, es zu verhüllen, also hab ich’s getan.«


  »Euer Herz hat gewisslich wahr gesprochen«, flüsterte Roland. Er dachte an die Tasche, die Jake von dem unbebauten Grundstück mitgenommen hatte, die Tasche mit der seitlichen Beschriftung Nichts als Treffer bei Mittweltbahnen. Sie würden sie brauchen, gewiss, aber er mochte nicht an den Transfer aus dem Versteck in die Tasche denken.


  Dann schob er alle Überlegung beiseite – auch die Angst, so gut es ging – und schlug das Tuch zurück. Unter dem Chorhemd kam ein Holzkasten zum Vorschein.


  Trotz seiner Angst streckte Roland eine Hand aus, um das dunkle, schwere Holz zu berühren. Es wird sich wie leicht eingeöltes Metall anfühlen, dachte er, und das tat es auch. Er spürte einen erotischen Schauder, der sich tief in seinem Inneren regte; der Schauder küsste Rolands Angst wie ein alter Liebhaber und war dann wieder verschwunden.


  »Das ist schwarzes Eisenholz«, flüsterte Roland. »Ich habe davon gehört, es aber noch nie gesehen.«


  »In meinen Artussagen wird es Geisterholz genannt«, antwortete Callahan ebenso leise.


  »Aye? In der Tat?«


  Sicherlich hatte der Kasten etwas Geisterhaftes an sich; er erinnerte an ein aufgegebenes Schiff, das nach langem Umhertreiben zumindest vorläufig zur Ruhe gekommen war. Der Revolvermann hätte ihn liebend gern nochmals liebkost – das dunkle, schwere Holz zog seine Hand förmlich an –, aber er hatte gehört, wie das laute Summen des Dings, das er umschloss, angeschwollen war, bevor es wieder auf seine frühere Tonhöhe zurückgesunken war. Der kluge Mann stößt keinen schlafenden Bären mit einem Stock an, sagte er sich. Das mochte so sein, aber es änderte nichts an seinem Wunsch. Er berührte das Holz nochmals leicht, nur mit den Fingerspitzen, dann roch er an ihnen. Der Duft war eine Mischung aus Kampfer und Feuer und – das hätte er beschwören können – den Blumen des hohen Nordens, die im Schnee blühten.


  In den Deckel der Kiste waren drei Dinge eingeschnitzt: eine Rose, ein Stein und eine Tür. Unter der Tür befand sich folgendes:
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  Roland streckte erneut die Hand aus. Callahan machte eine Bewegung, als wollte er ihn daran hindern, tat es dann aber doch nicht. Roland berührte die Schnitzerei unter dem Bild der Tür. Wieder schwoll das Summen an – die Stimme der in dem Kasten verborgenen schwarzen Kugel.


  »Nicht…?«, flüsterte er und ließ den Daumenballen nochmals über die eingeschnitzten Symbole gleiten. »Nicht…gefunden?«


  Er las es quasi mit der Fingerspitze.


  »Ja, ich bin mir sicher, dass es das besagt«, antwortete Callahan ebenso leise. Er wirkte erfreut, aber er ergriff trotzdem Rolands Handgelenk und schob es weg, weil er nicht wollte, dass der Revolvermann weiter den Kasten berührte. Ein dünner Schweißfilm bedeckte seine Stirn und seine Unterarme. »In gewisser Weise ist das sogar sinnvoll. Eine Rose, ein Stein, eine nichtgefundene Tür. Das sind Symbole in einem Buch aus meinem früheren Leben. Blick heimwärts, Engel, so heißt es.«


  Eine Rose, ein Stein, eine Tür, dachte Roland. Ja. Das fühlt sich richtig an.


  »Werdet Ihr sie mitnehmen?«, fragte Callahan. Nur klang seine Stimme jetzt etwas lauter, nicht mehr flüsternd, und der Revolvermann merkte, dass der Mann geradezu darum bettelte.


  »Ihr seid ihrer einmal ansichtig geworden, Pere, nicht wahr?«


  »Aye. Einmal. Sie ist grauenhafter, als sich schildern lässt. Wie das glänzende Auge eines Ungeheuers, das außerhalb von Gottes Schatten groß geworden ist. Werdet Ihr sie mitnehmen, Revolvermann?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  Roland hörte leise das Glockenspiel – ein so schrecklich schöner Klang, dass man dabei unwillkürlich die Zähne zusammenbeißen musste. Einen Augenblick lang schwankten die Wände von Pere Callahans Kirche. Man hätte glauben können, das Ding in dem Kasten habe zu ihnen gesprochen: Seht ihr, wie wenig ihr bewirken könnt? Wie leicht und geschwind ich alles wegnehmen könnte, wenn ich nur wollte? Nimm dich in Acht, Revolvermann! Nimm dich in Acht, Schamane! Der Abgrund umgibt euch auf allen Seiten. Ihr schwebt darüber oder fallt hinein, wie’s mir beliebt.


  Dann verstummten die Kammen wieder.


  »Wann?«


  Callahan griff über den Kasten, der in seinem Versteck ruhte, hinweg und packte Roland vorn am Hemd. »Wann?«


  »Bald«, sagte Roland.


  Zu bald, setzte sein Herz hinzu.
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  Jetzt bleiben dreiundzwanzig, dachte Roland an diesem Abend, als er hinter Eisenharts Rocking B saß und zuhörte, wie die Jungen lärmten und Oy kläffte. Daheim in Gilead wäre eine erhöhte Veranda dieser Art mit Blick auf die Scheunen und Felder als Arbeitsbalkon bezeichnet worden. Dreiundzwanzig Tage, bis die Wölfe kommen. Und wie viele, bis Susannah fohlt?


  In Bezug auf dieses Ereignis hatte sich in seinem Kopf eine schreckliche Vorstellung gebildet. Was war, wenn Mia, die neue Persönlichkeit in Susannahs Körper, ihre Monstrosität an genau dem Tag gebar, an dem die Wölfe kamen? An sich war das unwahrscheinlich, aber wie Eddie festgestellt hatte, gab es keine Zufälle mehr. Roland vermutete, dass er damit Recht hatte. Jedenfalls gab es keine Möglichkeit, die Reifezeit dieses Wesens abzuschätzen. Selbst wenn es ein Menschenkind gewesen wäre, brauchten neun Monate nicht mehr neun Monate zu sein. Die Zeit hatte sich aufgeweicht.


  »Jungs!«, blaffte Eisenhart. »Was in des Menschen Jesus Namen soll ich meiner Frau erzählen, wenn ihr euch beim Sprung aus der Scheune eure nichtsnutzigen Hälse brecht?«


  »Alles in Ordnung!«, rief Benny Slightman zurück. »Andy passt schon auf, dass wir uns nichts tun!« Der Junge, barfuß und in einer Latzhose, stand an der offenen Scheunenluke unmittelbar über den angenagelten Buchstaben, die ROCKING B ergaben. »Außer… wollt Ihr’s uns wirklich verbieten, Sai?«


  Eisenhart blickte zu Roland hinüber, der Jake dicht hinter Benny stehen und ungeduldig auf seine Chance lauern sah, die Knochen zu riskieren. Auch Jake trug eine Latzhose – bestimmt von seinem neuen Freund ausgeliehen –, bei deren Anblick Roland lächeln musste. Jake war irgendwie nicht der Jungentyp, den man sich in solcher Kleidung vorstellte.


  »Mir ist’s egal, so oder so, wenn ihr das wissen wollt«, sagte Roland.


  »Also, macht weiter!«, rief der Rancher. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die zerlegt auf den Bodenbrettern ausgebreiteten Schießeisen. »Nun, was denkt Ihr? Taugt irgendeins davon noch zum Schießen?«


  Eisenhart hatte alle seine drei Waffen hervorgeholt, damit Roland sie inspizieren konnte. Am besten erhalten war jene Büchse, die der Rancher auch an dem Tag, an dem Tian Jaffords die Versammlung einberufen hatte, in die Stadt mitgenommen hatte. Die beiden anderen waren Revolver von der Art, die Roland und seine Freunde als Kinder wegen ihrer übergroßen Trommeln, die nach jedem Schuss mit der Hand weitergedreht werden mussten, ›Trommelschießer‹ genannt hatten. Roland hatte Eisenharts Schießeisen zerlegt, ohne sich anfangs über sie zu äußern. Vor ihm stand wieder Waffenöl, diesmal aber nicht in einer Untertasse, sondern in einer flachen Schale.


  »Ich habe gesagt…!«


  »Ich hab Euch gehört, Sai«, sagte Roland. »Eure Büchse ist so gut wie jede, die ich dieserhalb der großen Stadt gesehen habe. Die Trommelschießer…«


  Er schüttelte den Kopf. »Der vernickelte Revolver schießt vielleicht noch. Den anderen könnt Ihr ebenso gut in den Boden stecken. Vielleicht wächst dann etwas Besseres daraus.«


  »Es betrübt mich, Euch so sprechen zu hören«, sagte Eisenhart. »Die Waffen stammen von meinem Da’ und seinem Da’ vor ihm und mindestens so vielen vor ihnen.« Er hielt acht Finger hoch. »Noch aus der Zeit vor den Wölfen, müsst Ihr wissen. Sie wurden immer zusammengehalten und durch Vermächtnis an den geeignetsten Sohn weitergegeben. Ich war sehr erfreut, als ich sie anstelle meines älteren Bruders bekommen habe.«


  »Hattet Ihr einen Zwilling?«, fragte Roland.


  »Aye, Verna«, sagte Eisenhart. Er lächelte ungezwungen und häufig, und das tat er auch jetzt unter seinem großen ergrauenden Schnauzbart, aber das jetzige Lächeln war schmerzlich – das eines Mannes, der sich nicht anmerken lassen wollte, dass er innerlich litt. »Sie war lieblich wie die Morgenröte, das war sie. Ist nun schon zehn Jahre oder länger von uns gegangen. Schmerzhaft früh verschieden, so wie’s die Minderen eben oft tun.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Sage Euch meinen Dank.«


  Die im Südwesten rot untergehende Sonne tauchte den Hof in blutrotes Licht. Auf der Veranda standen zwei Schaukelstühle nebeneinander. Eisenhart hatte es sich in einem davon bequem gemacht. Roland saß im Schneidersitz auf dem Fußboden und pflegte Eisenharts Erbstücke. Dass die Revolver wahrscheinlich nie mehr schießen würden, bedeutete den Händen des Revolvermanns nichts; sie waren vor langer Zeit für diese Arbeit ausgebildet worden und fanden sie noch immer beruhigend.


  Jetzt setzte Roland die Waffen in einer Geschwindigkeit, die den Rancher verwundert blinzeln ließ, und mit einer Serie von Klick- und Klackgeräuschen zusammen. Er legte sie auf einem Stück Schaffell beiseite, wischte sich die Finger an einem Lappen ab und setzte sich dann in den Schaukelstuhl neben Eisenhart. An gewöhnlicheren Abenden saßen Eisenhart und seine Frau vermutlich hier draußen nebeneinander, um zu beobachten, wie die Sonne den Tag verließ.


  Roland wühlte in seiner Umhängetasche nach dem Tabaksbeutel, fand ihn und drehte sich aus Callahans frischem, duftendem Tabak eine Zigarette. Rosalita hatte noch ein Geschenk dazugelegt: einen kleinen Stapel zarter Maishülsen, die sie ›Zieher‹ nannte. Roland fand, dass sie zum Selbstdrehen so gut wie jedes Zigarettenpapier geeignet waren, und legte dann eine kurze Pause ein, um das fertige Produkt zu bewundern, bevor er das vordere Ende in die Flamme des Zündholzes hielt, das Eisenhart mit einem hornigen Daumennagel entflammt hatte. Der Revolvermann inhalierte tief und stieß eine lange Rauchfahne aus, die nur langsam in die Abendluft aufstieg, die still und für einen Spätsommertag überraschend schwül war. »Tut gut«, sagte er und nickte.


  »Aye? Wohl bekomm’s Euch. Ich hab nie Geschmack daran gefunden.«


  Die Scheune war weit größer als das Ranchhaus, mindestens fünfzig Meter lang und fünfzehn hoch. Ihre Querseite war zu Ehren der Jahreszeit mit Erntetalismanen geschmückt; Strohpuppen mit riesigen Scharfwurzelköpfen hielten dort Wache. Über der offenen Luke oberhalb des Scheunentors ragte der Firstbalken hervor. Um sein Ende war ein Seil geknotet. Unten auf dem Hof hatten die Jungen einen ziemlich großen Heuhaufen aufgetürmt. Auf einer Seite des Haufens stand Oy, auf der anderen Andy. Beide sahen nach oben, als Benny Slightman das Seil ergriff, daran ruckte und sich dann außer Sicht ins Obergeschoss der Scheune zurückzog. Oy fing erwartungsvoll zu kläffen an. Im nächsten Augenblick tauchte Benny auf, der mit dem um seine Fäuste geschlungenen Seil und wehendem Haar auf die Luke zurannte.


  »Gilead und der Eld!«, rief er und sprang ins Leere. Sein langer Schatten begleitete ihn, während er am Seil durchs Abendlicht flog.


  »Ben-Ben!«, kläffte Oy. »Ben-Ben-Ben!«


  Der Junge ließ los, plumpste in den Heuhaufen, verschwand darin und tauchte dann lachend wieder auf. Andy bot ihm eine metallene Hand, aber Benny beachtete sie nicht und wälzte sich aus dem Heu auf festen Boden. Oy rannte aufgeregt kläffend um ihn herum.


  »Rufen die Kinder das beim Spielen immer?«, fragte Roland.


  Eisenhart lachte schnaubend. »Durchaus nicht! Gewöhnlich heißt’s ›Oriza!‹, ›Jesusmensch!‹ oder ›Heil der Calla!‹ oder alles miteinander. Euer Junge hat dem jungen Slightman Flausen in den Kopf gesetzt, denk ich.«


  Roland ignorierte den leicht missbilligenden Tonfall des Mannes und beobachtete nun, wie Jake das Seil einholte. Benny lag auf der Erde und stellte sich tot, bis Oy ihm das Gesicht ableckte. Dann setzte er sich kichernd auf. Für Roland stand fest, dass Andy sich den Jungen aus der Luft geschnappt hätte, wenn er vom Kurs abgekommen wäre.


  Auf einer Seite der Scheune befand sich eine Remuda mit Arbeitspferden, vielleicht insgesamt zwanzig. Ein Trio aus Cowboys in Chaparajos und abgewetzten Kurzstiefeln führten das letzte halbe Dutzend Reittiere dorthin. Auf der anderen Seite des Hofs stand ein Schlachtpferch voller Stiere. Sie würden in den kommenden Wochen geschlachtet und mit den Handelsbooten flussabwärts verschifft werden.


  Jake verschwand rückwärts gehend in der Scheune, dann kam er nach vorn gespurtet. »New York!«, rief er. »Times Square! Empire State Building! Twin Towers! Freiheitsstatue!« Und er stürzte sich am Seil hängend ins Leere. Sie beobachteten, wie er lachend im Heuhaufen verschwand.


  »Irgendein bestimmter Grund, warum Eure beiden anderen bei den Jaffordsens bleiben sollten?«, fragte Eisenhart. Er sprach beiläufig, aber Roland erriet, dass es ein Thema war, das ihn nicht wenig interessierte.


  »Es ist besser, wenn wir uns verteilen. Möglichst viele sollen sich ein Urteil über uns bilden können. Die Zeit drängt. Entscheidungen müssen gefällt werden.« Alles das war wahr, aber da war noch mehr, und Eisenhart wusste das vermutlich. Er war cleverer als Overholser. Er war auch hundertprozentig dagegen, sich den Wölfen entgegenzustellen – zumindest bisher. Das hinderte Roland aber nicht daran, den Mann zu mögen, der groß und ehrlich war und den Humor eines mit der Natur verhafteten Ranchers besaß. Roland vermutete, dass er die Meinung des Mannes ändern konnte, wenn man ihm bewies, dass es eine Siegeschance gab.


  Auf ihrem Ritt zur Rocking B hinaus hatten sie ein halbes Dutzend Kleinfarmen entlang dem Fluss besucht, die hauptsächlich Reis anbauten. Eisenhart hatte die jeweilige Vorstellung ausreichend gutmütig übernommen. Auf jeder Farm hatte Roland die beiden Fragen wiederholt, die er am Abend zuvor im Pavillon gestellt hatte: Werdet ihr euch uns öffnen, wenn wir uns euch öffnen? Seht ihr uns als das, was wir sind, und akzeptiert ihr, was wir tun? Alle von ihnen hatten mit Ja geantwortet. Auch Eisenhart hatte diese Fragen bejaht. Aber Roland war zu klug, um irgendjemandem die dritte Frage zu stellen. Das war nicht nötig, noch nicht. Sie hatten noch über drei Wochen Zeit.


  »Wir warten ab, Revolvermann«, sagte Eisenhart. »Sogar angesichts der Wölfe warten wir ab. Einst hat es Gilead gegeben, und nun ist Gilead nicht mehr – das weiß keiner besser als Ihr –, aber wir warten trotzdem ab. Wenn wir uns den Wölfen entgegenstellen, kann sich das alles ändern. Euch und Euren Gefährten bedeuten die Ereignisse entlang dem Bogen so oder so vielleicht nicht mehr als einen Furz bei Sturmwind. Siegt und überlebt ihr, zieht Ihr weiter. Unterliegt und sterbt ihr, finden wir nirgends Zuflucht.«


  »Aber…«


  Eisenhart hob eine Hand. »Hört mich an, ich bitte Euch. Wollt Ihr das tun?«


  Roland nickte und fand sich damit ab. Bestimmt tat es Eisenhart gut, sich aussprechen zu können. Auf dem Hof rannten die Jungen zum nächsten Sprung in die Scheune zurück. Die hereinbrechende Dunkelheit würde ihr Treiben bald beenden. Der Revolvermann fragte sich, wie Eddie und Susannah unterdessen wohl zurechtkamen. Hatten sie schon mit Tians Gran-Pere gesprochen? Und hatte er ihnen etwas Verwertbares erzählt?


  »Nehmen wir mal an, dass sie fünfzig oder sogar sechzig schicken, wie sie’s schon viele, viele Male getan haben, ja? Und nehmen wir mal an, wir vernichten sie, ja? Und nehmen wir mal an, dass sie eine Woche oder einen Monat später – nachdem Ihr weitergezogen seid – fünfhundert gegen uns entsenden, ja?«


  Roland dachte darüber nach. Während er das tat, gesellte Margaret Eisenhart sich zu ihnen. Sie war schlank, um die vierzig, kleinbrüstig, trug Jeans und eine graue Seidenbluse. Ihr zu einem straffen Nackenknoten zusammengefasstes Haar war schwarz mit Silberstreifen. Eine der Hände war unter ihrer Schürze verborgen.


  »Eine faire Frage«, sagte sie, »aber es ist vielleicht nicht fair, sie jetzt zu stellen. Ich rate dir, lass ihm und seinen Freunden eine Woche Zeit, damit sie sich umsehen und feststellen können, was es hier für sie zu sehen gibt.«


  Eisenhart bedachte seine Sai mit einem Blick, der halb belustigt, halb verärgert war. »Sage ich dir, wie du deinen Haushalt führen sollst, Weib? Wann du kochen, wann du waschen sollst?«


  »Nur viermal die Woche«, sagte sie. Und dann, als sie sah, dass Roland aus dem Schaukelstuhl neben ihrem Mann aufstehen wollte: »Nay, bleibt sitzen, ich bitte Euch. Ich habe gerade eine Stunde lang gesessen und mit seiner Tante Edna Scharfwurzeln geschält.« Sie nickte zu Benny hinüber. »Es ist schön, zwischendurch wieder zu stehen.« Sie beobachtete mit einem Lächeln, wie die Jungen prustend in den Heuhaufen plumpsten, während Oy kläffend um sie herumtanzte. »Vaughn und ich haben das ganze Ausmaß des Schreckens nie selbst erlebt, Roland. Wir hatten sechs, lauter Zwillinge, aber alle sind sie in der Zeit zwischen zwei Überfällen groß geworden. Deshalb fehlt’s uns vielleicht an dem Verständnis, das man braucht, um eine Entscheidung zu treffen, wie Ihr sie verlangt.«


  »Glück zu haben macht einen Mann nicht dumm«, sagte Eisenhart. »Eher das Gegenteil. Kühler Blick sieht klar.«


  »Schon möglich«, sagte sie und beobachtete, wie die Jungen in die Scheune zurückrannten. Die beiden rempelten sich lachend an, während sie versuchten, die Leiter jeweils als Erster zu erreichen. »Schon möglich, aye. Aber auch das Herz muss sein Recht fordern, und wer nicht auf seine Stimme hört, ist ein Narr. Manchmal ist’s am besten, sich am Seil schwingen zu lassen, auch wenn’s zu dunkel ist, um zu sehen, ob das Heu da ist oder nicht.«


  Roland streckte eine Hand aus und berührte Margaret am Arm. »Das hätte ich nicht besser ausdrücken können.«


  Sie bedachte ihn mit einem schwachen, geistesabwesenden Lächeln. Schon im nächsten Augenblick wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Jungen zu, aber selbst in dieser kurzen Zeit konnte Roland erkennen, wie verschüchtert sie war. Wie vor Angst bebend, um ehrlich zu sein.


  »Ben, Jake!«, rief sie. »Genug! Zeit, sich zu waschen und reinzukommen! Es gibt Kuchen für alle, die welchen mögen, und Sahne obendrauf!«


  Benny trat an die offene Luke. »Mein Da’ sagt, dass wir drüben am Steilhang in meinem Zelt übernachten dürfen, Sai, wenn’s Euch recht ist.«


  Margaret Eisenhart sah zu ihrem Mann hinüber. Eisenhart nickte. »Also gut«, sagte sie, »es bleibt beim Zelt, möge es euch Freude bringen, aber kommt jetzt rein, wenn ihr Kuchen wollt. Letzte Aufforderung! Und vorher waschen, damit das klar ist! Hände und Gesicht!«


  »Aye, wir sagen Euch unseren Dank«, sagte Benny. »Bekommt Oy auch Kuchen?«


  Margaret Eisenhart schlug sich mit dem linken Handballen an die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Ihre Rechte blieb weiterhin unter der Schürze versteckt, wie Roland interessiert beobachtete. »Aye«, sagte sie, »auch der Bumbler bekommt Kuchen. Aber nur, weil ich mir sicher bin, dass er ein verkleideter Arthur Eld ist und mich mit Juwelen und Gold und der Fähigkeit, durch Handauflegen zu heilen, belohnen wird.«


  »Danke-sai«, rief Jake. »Dürfen wir noch einmal springen? Das ist der schnellste Weg nach unten.«


  »Ich fange sie, wenn sie falsch fliegen, Margaret-Sai«, sagte Andy. Seine blauen Augen blitzten kurz auf, dann leuchteten sie wieder schwächer. Er schien zu lächeln. Roland hatte den Eindruck, dass der Roboter zwei Persönlichkeiten besaß: eine altjüngferlich, die andere harmlos einschmeichelnd. Dem Revolvermann waren beide gleich unsympathisch, und er wusste auch genau, warum. Aus Erfahrung misstraute er Maschinen jeglicher Art – vor allem solchen, die gehen und reden konnten.


  »Na ja«, sagte Eisenhart, »der Beinbruch lauert gewöhnlich im letzten Sprung, aber macht ruhig weiter, wenn ihr nicht anders könnt.«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen, und es gab auch keinen Beinbruch. Beide Jungen landeten mitten im Heuhaufen, wühlten sich lachend heraus und rannten dann in die Küche. Oy, der ihnen folgte, schien sie vor sich herzutreiben.


  »Es ist so schön, wie schnell Kinder Freundschaft schließen können«, sagte Margaret Eisenhart, allerdings sah sie dabei nicht wie jemand aus, der an etwas Schönes dachte. Sie sah traurig aus.


  »Ja«, sagte Roland. »Das ist wirklich schön.« Er hatte seine Umhängetasche auf den Knien und schien die Schleife an der Klappe lösen zu wollen, tat es dann aber doch nicht. »Womit können Eure Männer denn gut schießen?«, fragte er Eisenhart. »Mit Bogen oder Bah? Ich weiß jedenfalls, dass es nicht Gewehr oder Revolver sein kann.«


  »Wir bevorzugen die Bah«, sagte Eisenhart. »Bolzen einlegen, Sehne spannen, zielen, abdrücken, schon ist’s geschehen.«


  Roland nickte. Das hatte er erwartet. Er fand das nicht so gut, weil man mit der Armbrust höchstens auf dreißig Schritte treffsicher war – und auch das nur an einem windstillen Tag. An Tagen mit frischem Wind… oder, die Götter seien uns gnädig, gar an Sturmtagen…


  Eisenhart sah gerade zu seiner Frau hinüber. Betrachtete sie mit einer Art widerstrebender Bewunderung. Sie stand mit hochgezogenen Augenbrauen da und erwiderte den Blick ihres Mannes. Es war, als stelle sie ihm eine stumme Frage. Was ging hier vor? Bestimmt hatte es etwas mit der Hand unter der Schürze zu tun.


  »Also los, erzähl’s ihm«, sagte Eisenhart. Sein Finger glich einem Pistolenlauf, während er jetzt fast zornig auf Roland deutete. »Aber das ändert nichts! Nichts! Sage meinen Dank!« Bei dem letzten Satz hatte er die Lippen zu einer Art wildem Grinsen zurückgezogen. Roland war nun noch verwirrter als zuvor, aber in ihm regte sich eine leise Hoffnung. Wahrscheinlich eine trügerische Hoffnung, aber alles war besser als die Sorgen und Verwirrungen – und die Schmerzen –, die ihm in letzter Zeit zugesetzt hatten.


  »Nay«, sagte Margaret aufreizend bescheiden, »‘s steht mir nicht zu, etwas zu erzählen. Vielleicht etwas zu zeigen, aber nicht, etwas zu erzählen.«


  Eisenhart seufzte, überlegte, dann wandte er sich an Roland. »Ihr habt den Reistanz getanzt«, sagte er, »also kennt Ihr Lady Oriza.«


  Roland nickte. Die Lady des Reises, die an manchen Orten als Göttin galt, an anderen als Heldin, an wieder anderen als beides.


  »Und Ihr wisst, wie sie Gray Dick, den Mörder ihres Vaters, beseitigt hat?«


  Roland nickte ein zweites Mal.
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  Der Erzählung nach – eine gute Geschichte, die er Eddie, Susannah und Jake unbedingt erzählen musste, wenn wieder Zeit zum Geschichtenerzählen war – lud Lady Oriza den berühmten Räuberfürsten Gray Dick zu einem großen Festmahl auf ihr Schloss Waydon am Fluss Send ein. Sie wolle ihm den Mord an ihrem Vater verzeihen, sagte sie, habe sie doch den Jesusmenschen in ihr Herz aufgenommen, und nichts anderes entspreche nun einmal seinen Lehren.


  Ihr wollt mich anlocken, um mich zu töten, wäre ich dumm genug, wirklich zu kommen, sagte Gray Dick.


  Nay, nay, sagte Lady Oriza, das dürft Ihr nicht denken. Alle Waffen bleiben außerhalb des Schlosses. Und drunten im Bankettsaal sitze nur ich am einen Ende der Tafel, und Ihr sitzt am anderen.


  Ihr werdet einen Dolch im Ärmel oder eine Bola unter Eurer Robe verbergen, sagte Gray Dick. Und wenn Ihr’s nicht tut, tue ich’s.


  Nay, nay, sagte Lady Oriza, das dürft Ihr nicht denken, wir werden nämlich beide nackt sein.


  Als Gray Dick das hörte, überkam ihn die Lust, war Lady Oriza doch schön. Es erregte ihn, sich vorzustellen, wie sein Glied beim Anblick ihrer nackten Brüste und ihres Buschs hart werden und er keine Hose tragen würde, die seine Erregung vor den Blicken der Jungfrau verborgen hätte. Und er glaubte zu verstehen, weshalb sie diesen Vorschlag machte. Sein hochmütiges Herz wird ihm zum Verderben, erklärte Lady Oriza ihrem Mädchen (das Marian hieß und später noch viele eigene wunderliche Abenteuer bestehen würde).


  Die Lady hatte Recht. Ich habe Lord Grenfall, den listigsten Gebieter aller Flussbaronien, getötet, sagte Gray Dick sich. Und wer könnte ihn noch rächen außer dieser schwachen Tochter? (Ach, wie schön sie aber war.) Daher bittet sie um Frieden. Und vielleicht sogar darum, dass ich sie heirate, wenn sie außer Schönheit auch Kühnheit und Phantasie besitzt.


  Also nahm er ihre Einladung an. Vor seiner Ankunft suchten seine Männer den Bankettsaal im Erdgeschoss ab, fanden aber keine Waffen – nicht auf der Tafel, nicht unter der Tafel, nicht hinter Vorhängen oder Wandteppichen. Keiner von ihnen konnte jedoch ahnen, dass Lady Oriza sich in den Wochen vor dem Bankett im Werfen mit einem auf besondere Weise beschwerten Essteller geübt hatte. Sie hatte das Tag für Tag stundenlang getan. Sie war schon immer sportlich gewesen und hatte scharfe Augen. Und sie hasste Gray Dick von ganzem Herzen und war entschlossen, ihren Vater um jeden Preis zu rächen.


  Der Essteller war nicht nur beschwert; man hatte den Rand zugeschliffen. Das übersahen Dicks Männer, worauf Lady Oriza und Marian fest vertraut hatten. So setzten sie sich also zum Festmahl nieder, und was für ein seltsames Bankett das gewesen sein muss: der lachende, gut aussehende Bandit nackt am einen Ende des Tischs, und die sittsam lächelnde, bildschöne Jungfrau zehn Schritte von ihm entfernt am anderen Ende, ebenfalls nackt. Sie tranken sich mit Lord Grenfalls bestem jungen Roten zu. Es brachte die Lady bis zum Wahnsinn auf, sehen zu müssen, wie er diesen köstlichen Landwein wie Wasser hinunterstürzte, sodass ihm scharlachrote Tropfen übers Kinn liefen und auf seine behaarte Brust platschten, aber sie ließ sich nichts anmerken; sie lächelte nur kokett und nahm kleine Schlucke aus ihrem Glas. Sie glaubte, das Gewicht seiner Blicke auf ihrem Busen fühlen zu können. Es war, als kröchen ihr unangenehme Käfer über die Haut.


  Wie lange diese Scharade wohl weiterging? Manche Geschichtenerzähler ließen Lady Oriza ihren Widersacher Gray Dick bereits nach dem zweiten Trinkspruch erledigen. (Seiner: Möge Eure Schönheit ständig weiter zunehmen. Ihrer: Möge dein erster Tag in der Hölle zehntausend Jahre währen, und möge er der kürzeste von allen sein.) Andere – die Ausschmücker, die Spaß daran hatten, die Spannung künstlich zu erhöhen – schilderten ein Mahl mit einem Dutzend Gängen, bevor Lady Oriza nach dem besonderen Teller griff, Gray Dick in die Augen sah und ihn anlächelte während sie den Teller drehte, um nach der stumpfen Stelle am Rand zu tasten, wo er sich gefahrlos anfassen ließ.


  Unabhängig davon, wie lang die Geschichte war, sie endete stets auf gleiche Weise – damit, dass Lady Oriza den Teller warf. Unter dem scharfen Rand wies seine Unterseite kleine Rillen auf, die mithalfen, ihn gezielt fliegen zu lassen. Das tat er dann auch, mit einem unheimlichen Summen, während er einen flüchtigen Schatten über Platten mit Schweinebraten und Truthahn, übervolle Gemüseschüsseln und Berge von frischem Obst in kristallenen Servierschalen warf.


  Sie hatte den Teller erst kurz zuvor auf seine leicht ansteigende Flugbahn geschickt – hatte den Arm noch ausgestreckt, Zeigefinger und gekrümmter Daumen wiesen noch auf den Mörder ihres Vaters –, da flog Gray Dicks Kopf auch schon durch die offene Tür hinaus in die Empfangshalle. Der Körper, dessen Penis wie ein anklagender Finger auf sie zeigte, hielt sich noch einen Augenblick auf den Beinen. Dann schrumpelte das Glied zusammen, und der Leib dahinter stürzte nach vorn auf einen riesigen Rostbraten und in einen Berg von Kräuterreis.


  Lady Oriza, die Roland auf seiner Wanderschaft gelegentlich auch als Lady vom Teller bezeichnet hatte hören können, hob ihr Weinglas und trank der Leiche zu. Sie sagte…
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  »Möge dein erster Tag in der Hölle zehntausend Jahre währen«, murmelte Roland.


  Nun nickte Margaret. »Aye, und möge er der kürzeste von allen sein. Ein schrecklicher Trinkspruch, aber einer, den ich gern auf die Wölfe ausbringen würde. Auf jeden einzelnen davon!« Sie ballte die sichtbare Hand zur Faust. Im verblassenden rötlichen Licht sah sie fiebrig und krank aus. »Wir hatten sechs, wenn’s beliebt. Ein glattes halbes Dutzend. Hat er Euch erzählt, warum keiner von ihnen hier ist, um beim Zusammentreiben des Viehs und beim Schlachten zu helfen? Hat er Euch das erzählt, Revolvermann?«


  »Margaret, das ist nicht nötig«, sagte Eisenhart. Er rutschte unbehaglich auf dem Schaukelstuhl hin und her.


  »Ach, vielleicht aber doch! Es hängt mit dem zusammen, worüber wir vorhin gesprochen haben. Manchmal zahlt man einen Preis fürs Springen, aber manchmal zahlt man auch einen noch höheren fürs Zusehen. Unsere Kinder sind frei und sorglos aufgewachsen, ohne Angst vor den Wölfen haben zu müssen. Tom und Tessa, meine beiden Ersten, habe ich keinen Monat vor dem letzten Überfall der Wölfe zur Welt gebracht. Die anderen sind in regelmäßigen Abständen gekommen. Die Jüngsten sind erst fünfzehn, müsst Ihr wissen.«


  »Margaret…«


  Sie ignorierte ihn. »Aber mit ihren eigenen Kindern hätten sie nicht so viel Glück gehabt, das haben sie gewusst. Und darum sind sie fortgegangen. Einige weit den Bogen entlang nach Norden, einige weit nach Süden. Auf der Suche nach einem Ort, an dem die Wölfe nicht auftauchen.«


  Sie wandte sich Eisenhart zu, und obwohl sie weiter mit Roland sprach, sah sie bei den letzten Sätzen ihren Mann an.


  »Eines von jeweils zweien; das ist die Beute der Wölfe. Die schleppen sie seit vielen, vielen Jahren etwa alle zwei Jahrzehnte fort. Nur in unserem Fall nicht. Uns haben sie alle Kinder geraubt. Jedes… einzelne… von… ihnen.« Sie beugte sich nach vorn und tippte Roland mit großem Nachdruck dicht über dem Knie aufs Bein. »Ist Euch das bewusst?«


  Schweigen sank über die Veranda hinter dem Haus herab. Die todgeweihten Stiere im Schlachtpferch muhten schwachsinnig. Aus der Küche hallte Jungenlachen herüber, das auf irgendeine Bemerkung Andys folgte.


  Eisenhart ließ jetzt den Kopf hängen. Roland sah nur seinen ungewöhnlich buschigen Schnauzbart, aber er brauchte das Gesicht des Mannes nicht zu sehen, um zu wissen, dass er weinte oder sich krampfhaft bemühte, es nicht zu tun.


  »Ich würde dir nicht für allen Reis des Bogens wehtun wollen«, sagte sie und streichelte unendlich zärtlich die Schulter ihres Mannes. »Und sie kommen von Zeit zu Zeit zurück, aye, was mehr ist, als die Toten tun – außer in unseren Träumen. Sie sind nicht so alt, dass sie nicht manchmal Sehnsucht nach ihrer Mutter haben oder ihren Da’ fragen wollen, wie man dieses oder jenes macht. Aber sie sind trotzdem fort. Und das ist der Preis für ihre Sicherheit, müsst Ihr wissen.« Sie blickte kurz auf Eisenhart hinab, eine Hand auf seiner Schulter, die andere weiterhin unter ihrer Schürze. »Sag mir jetzt, wie zornig du auf mich bist«, sagte sie, »ich will’s nämlich wissen.«


  Eisenhart schüttelte den Kopf. »Nicht zornig«, sagte er undeutlich.


  »Und hast du’s dir anders überlegt?«


  Eisenhart schüttelte wieder den Kopf.


  »Sturer alter Kerl«, sagte sie, aber sie sprach mit gutmütiger Zuneigung. »Stur wie ein Maultier, aye, und wir sagen alle unseren Dank.«


  »Ich denke darüber nach«, sagte er, noch immer ohne aufzusehen. »Ich denke weiter darüber nach, was mehr ist, als ich zu diesem späten Zeitpunkt erwartet hätte – normalerweise fasse ich einen Entschluss, und dabei bleibt’s dann. – Roland, Euer junger Jake hat Overholser und den anderen draußen im Wald seine Schießkünste vorgeführt. Vielleicht könnten wir Euch hier etwas zeigen, bei dem Ihr die Augenbrauen hochziehen werdet. Maggie, geh rein und hol deinen Oriza.«


  »Nicht nötig«, sagte sie und zog endlich die rechte Hand unter der Schürze hervor, »ich habe ihn bereits mitgebracht, und hier ist er.«
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  Es war ein Teller, den sowohl Detta als auch Mia erkannt hätten: ein blauer Teller mit zartem weißem Netzmuster. Ein Teller für gut. Nach kurzem Hinsehen erkannte Roland, was das Netzmuster darstellte: junge Oriza, Reisstecklinge. Als Sai Eisenhart mit den Fingerknöcheln an den Teller klopfte, klang es eigenartig hell. Er sah wie Porzellan aus, bestand aber aus einem anderen Material. Vielleicht aus Glas? Aus etwas Ähnlichem wie Glas?


  Er streckte eine Hand mit der ernsten, respektvollen Miene eines Mannes, der sich mit Waffen auskannte und sie achtete, nach ihm aus. Margaret wirkte uneins und biss sich auf die Unterlippe. Roland griff nach seinem Holster, den er vor dem Mittagsmahl vor der Kirche wieder umgeschnallt hatte, und zog seinen Revolver. Er hielt ihn ihr mit dem Griff voraus hin.


  »Nay«, sagte sie und atmete dabei mit einem langen Seufzer aus. »Nicht nötig, mir Euren Schießer als Pfand anzubieten, Roland. Ich schätze, wenn Vaughn Euch im Haus traut, kann ich Euch meinen Oriza anvertrauen. Aber passt auf, wie Ihr ihn anfasst, sonst verliert Ihr noch einen Finger, und ich glaube, dass Ihr Euch das schlecht leisten könnt, da Euch schon zwei an der rechten Hand fehlen.«


  Ein einziger Blick auf den blauen Teller – Margaret-Sais Oriza – genügte, um ihm zu zeigen, wie gerechtfertigt diese Warnung war. Gleichzeitig empfand Roland einen hellen Funken aus Aufregung und Anerkennung. Es war lange Jahre her, dass er eine neue Waffe gesehen hatte, die etwas taugte – und noch nie eine wie diese.


  Der Teller bestand nicht aus Glas, sondern aus Metall, aus irgendeiner leichten, haltbaren Legierung. Er hatte die Größe eines gewöhnlichen Esstellers: dreißig Zentimeter Durchmesser (oder etwas weniger). Drei Viertel seines Randes waren rasiermesserscharf geschliffen.


  »Wo man ihn anfassen muss, weiß man immer, auch in größter Eile«, sagte Margaret. »Hier, seht Ihr…«


  »Ja«, sagte Roland im Ton tiefster Bewunderung. Zwei der Reisstängel kreuzten sich so, dass sie den Großen Buchstaben Zn bildeten, der allein stehend sowohl Zi (Ewigkeit) als auch jetzt bedeutete. An der Stelle, wo die Stängel sich kreuzten (nur ein scharfes Auge konnte sie überhaupt in dem größeren Muster entdecken) war der Tellerrand nicht nur stumpf, sondern auch etwas dicker. Gut anzufassen.


  Roland drehte den Teller um. Genau in der Mitte saß ein kleines Metallgehäuse. Für Jake hätte es vielleicht Ähnlichkeit mit dem Bleistiftspitzer aus Kunststoff gehabt, den er als Erstklässler in der Hosentasche gehabt hatte. Für Roland, der noch nie einen Bleistiftspitzer gesehen hatte, sah es ein wenig wie der Kokon eines geschlüpften Insekts aus.


  »Das dort macht das Pfeifgeräusch, wenn der Teller fliegt, müsst Ihr wissen«, sagte sie. Sie hatte Rolands ehrliche Bewunderung gesehen und reagierte darauf mit leicht gerötetem Gesicht und glänzendem Blick. Diesen eifrig erklärenden Tonfall hatte Roland schon oft vernommen, aber inzwischen schon lange nicht mehr.


  »Es hat keinen anderen Zweck?«


  »Keinen«, sagte sie. »Aber er muss pfeifen, weil das zur Geschichte gehört, oder nicht?«


  Roland nickte. Natürlich gehörte das dazu.


  Die Schwestern von Oriza, erzählte ihm Margaret Eisenhart nun, seien eine Frauengruppe, die gern anderen helfe…


  »Und untereinander tratscht«, knurrte Eisenhart, aber es klang gutmütig.


  »Aye, das auch«, gab sie zu.


  Sie kochten bei Beerdigungen und Festen (auch das gestrige Bankett im Pavillon war den Schwestern zu verdanken gewesen). Manchmal veranstalteten sie Nähzirkel oder Quilt-Abende, wenn eine Familie durch einen Brand ihre Habe eingebüßt hatte oder eine der alle sechs bis acht Jahre auftretenden Überschwemmungen die Ernte der Kleinfarmer am Devar-Tete Whye vernichtet hatte. Es waren die Schwestern, die den Pavillon betreuten und die Versammlungshalle innen kehrten und äußerlich in Ordnung hielten. Sie veranstalteten Tanzabende für die Jugend und beaufsichtigten sie auch. Sie wurden manchmal von reichen Leuten (›Wie von den Tooks und ihrer Verwandtschaft, wisst Ihr‹, sagte sie) engagiert, um Hochzeiten auszurichten, die immer wundervoll waren und der Calla noch monatelang Gesprächsstoff lieferten. Untereinander klatschten sie, aye, das wollte sie gar nicht leugnen; sie spielten jedoch auch Karten, Points und Kastell.


  »Und Ihr werft den Teller«, sagte Roland.


  »Aye«, sagte sie, »aber Ihr müsst verstehen, dass wir das nur so aus Spaß tun. Jagen ist Männersache, und sie schießen gut mit der Bah.« Sie streichelte wieder die Schulter ihres Mannes, diesmal etwas nervös allerdings, wie Roland fand. Und er sagte sich, wenn die Männer wirklich gut mit der Armbrust zurechtkämen, wäre sie nie mit diesem hübschen, tödlichen Ding unter der Schürze aus dem Haus gekommen. Und Eisenhart hätte sie nie dazu ermutigt, ihm davon zu erzählen.


  Roland öffnete seinen Tabaksbeutel, zog eine von Rosalitas Maishülsen-Ziehern heraus und ließ sie auf den scharfen Rand des Tellers herabschweben. Im nächsten Augenblick flatterte das dünne Material in zwei Hälften zu Boden. Nur so aus Spaß, dachte Roland und lächelte verkniffen.


  »Welches Metall ist das?«, fragte er. »Weißt du das?«


  Sie zog leicht die Augenbrauen hoch, als er sie auf diese vertrauliche Art ansprach, äußerte sich aber nicht dazu. »Titan, so nennt Andy es. Es kommt aus einem großen alten Fabrikgebäude weit im Norden, in Calla Sen Chre. Dort gibt es viele Ruinen. Ich bin selbst nie dort gewesen, aber ich habe davon erzählen hören. Die Geschichten klingen unheimlich.«


  Roland nickte. »Und die Teller – wie werden sie gemacht? Stellt Andy sie her?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er kann es oder will es nicht, das ist schwer zu sagen. Nein, die Ladys der Calla Sen Chre machen sie und versenden sie in alle Callas ringsum. Allerdings ist Divine der südlichste Punkt, den diese Art Handel erreicht, glaube ich.«


  »Die Ladys machen sie«, wiederholte Roland nachdenklich. »Die Ladys.«


  »Irgendwo gibt’s eine Maschine, die sie noch macht, das ist alles«, sagte Eisenhart. Roland amüsierte sich über den steif defensiven Tonfall des Mannes. »Dazu braucht man wahrscheinlich nur auf einen Knopf zu drücken.«


  Margaret, die ihn mit einem Frauenlächeln betrachtete, äußerte sich nicht dazu, weder zustimmend noch ablehnend. Vielleicht kannte sie die Antwort nicht, aber sie verstand sich jedenfalls auf jene Politik, die ehelichen Frieden beförderte.


  »Entlang dem Bogen gibt’s also nördlich und südlich von hier Schwestern«, sagte Roland. »Und alle von ihnen werfen den Teller.«


  »Aye – von Calla Sen Chre bis zur Calla Divine südlich von uns. Ob’s weiter nördlich und südlich auch noch welche gibt, weiß ich nicht. Wir helfen gern, und wir unterhalten uns gern. Wir werfen unsere Teller einmal im Monat, zum Gedenken daran, wie Lady Oriza sich an Gray Dick gerächt hat, aber nur wenige von uns können auch gut treffen.«


  »Trefft Ihr denn gut, Sai?«


  Sie schwieg und biss sich wieder auf die Unterlippe.


  »Zeig’s ihm«, grunzte Eisenhart. »Zeig’s ihm und bring’s hinter dich.«
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  Sie gingen die Stufen hinunter, die Frau des Ranchers voraus, Eisenhart hinter ihr, Roland an dritter Stelle. Hinter ihnen wurde die Küchentür geöffnet und wieder zugeknallt.


  »Lobet die Götter, Missus Eisenhart will den Teller werfen!«, rief Benny Slightman begeistert aus. »Jake! Du wirst deinen Augen nicht trauen!«


  »Schick sie wieder rein, Vaughn«, sagte Margaret. »Das brauchen sie nicht zu sehen.«


  »Ach was, lass sie zusehen«, sagte Eisenhart. »Schadet keinem Jungen, eine Frau zu sehen, die was leistet.«


  »Schickt Ihr sie hinein, Roland, aye?« Sie sah ihn bittend an, errötet und nervös und sehr hübsch. Roland fand, dass sie zehn Jahre jünger aussah als vorhin, als sie auf die Veranda gekommen war, aber er fragte sich, wie sie in diesem Gefühlszustand werfen würde. Das war etwas, was er unbedingt sehen wollte, bei einem Überfall aus dem Hinterhalt musste man nämlich schonungslos handeln, schnell und emotional.


  »Ich stimme Eurem Mann zu«, antwortete er. »Ich würde sie bleiben lassen.«


  »Gut, wie Ihr meint«, sagte sie. Roland merkte, dass ihr das Ganze eigentlich doch zu gefallen schien, dass sie ein Publikum wollte, und das stärkte seine Hoffnung. Er hielt es für zunehmend wahrscheinlicher, dass diese hübsche Frau in mittleren Jahren mit ihrem kleinen Busen und ihrem grau melierten Haar das Herz einer Jägerin hatte. Nicht das Herz eines Revolvermanns, aber zu diesem Zeitpunkt wäre er schon mit ein paar männlichen oder weiblichen Jägern – ein paar Killern – zufrieden gewesen.


  Sie marschierten auf die Scheune zu. Als sie noch über fünfzig Schritte von den Strohpuppen, die auf beiden Seiten des Scheunentors angebracht waren, entfernt waren, berührte Roland sie an der Schulter, damit sie stehen blieb.


  »Nay«, sagte sie, »das ist zu weit.«


  »Ich habe dich schon aus anderthalbmal größerer Entfernung werfen gesehen«, sagte ihr Mann und wich auch nicht zurück, als sie ihn daraufhin aufgebracht anfunkelte. »Aye, das habe ich.«


  »Aber nicht, wenn ein Revolvermann aus der Linie des Eld zu meiner Rechten steht«, sagte sie, blieb dann aber, wo sie war.


  Roland ging zum Scheunentor weiter und nahm den grinsenden Scharfwurzelkopf der linken Strohpuppe ab. Er verschwand in der Scheune. Drinnen befand sich neben einer Scharfwurzelhorde eine weitere mit frisch geernteten Kartoffeln. Er nahm eine Kartoffel mit und legte sie zwischen die Schultern der Strohpuppe, wo zuvor die Scharfwurzel gewesen war. Der Erdapfel war mittelgroß, aber der Kontrast war trotzdem komisch; die Strohpuppe sah jetzt wie der ›lebende Schrumpfkopf‹ aus der Kuriositätenschau eines Jahrmarkts aus.


  »Oh, Roland, nein!«, rief sie ehrlich erschrocken aus. »Das könnte ich nie!«


  »Das glaube ich Euch nicht«, sagte er und trat beiseite. »Werft!«


  Einen Augenblick lang fürchtete er, sie würde es nicht tun. Sie sah sich nach ihrem Mann um. Hätte Eisenhart noch neben ihr gestanden, hätte sie ihm wahrscheinlich den Teller in die Hand gedrückt, ohne sich darum zu kümmern, ob er sich daran schnitt, und wäre ins Haus gelaufen. Aber Vaughn Eisenhart hatte sich wieder zu den Verandastufen zurückgezogen. Die beiden Jungen standen erhöht über ihm. Während Benny Slightman lediglich interessiert zusah, wirkte Jake aufmerksamer. Er runzelte die Stirn, und sein Lächeln war jetzt verschwunden.


  »Roland, ich…«


  »Nichts davon, Missus, wenn ich bitten darf. Das Gerede von Eurer Kunst war gut und schön, aber jetzt möchte ich sie sehen. Werft!«


  Sie wich etwas vor ihm zurück und riss die Augen auf, als hätte er sie geohrfeigt. Dann wandte sie sich dem Scheunentor zu und hob die rechte Hand hoch über die linke Schulter. Der Teller schimmerte im letzten Tageslicht, das jetzt mehr rosa als rot war. Die Lippen hatte sie zu einem schmalen weißen Strich zusammengepresst. Die Welt schien einen Augenblick lang den Atem anzuhalten.


  »Riza!«, rief sie mit schriller, zorniger Stimme aus und schleuderte den Arm ruckartig nach vorn. Sie öffnete die Hand und wies mit dem Zeigefinger genau auf den Punkt, den der Teller ansteuerte. Von allen, die auf dem Hof versammelt waren (die Cowboys standen ebenfalls da und gafften), hatte nur Roland so scharfe Augen, dass er den Flug des Tellers verfolgen konnte.


  Pfeilgerade!, jubelte er innerlich. Und wie zielsicher!


  Der Teller gab ein klagendes Heulen von sich, während er über die festgetrampelte Erde des Hofs vor der Scheune fegte. Keine zwei Sekunden nachdem er ihre Hand verlassen hatte, war die Kartoffel in zwei Stücke zerfallen, die nun auf den Schultern der Strohpuppe lagen. Der Teller selbst steckte zitternd in der Holzwand neben dem Scheunentor.


  Die beiden Jungen jauchzten. Benny hob die Rechte, wie sein neuer Freund es ihm beigebracht hatte, und Jake klatschte mit seiner ab.


  »Klasse gemacht, Sai Eisenhart!«, rief Jake.


  »Gut getroffen! Sagen Euch unseren Dank!«, fügte Benny hinzu.


  Roland beobachtete, wie die Frau bei diesem ungeschlachten, aber gut gemeinten Lob die Lippen zurückzog – sie glich einem Pferd, das eine Schlange gesehen hatte. »Jungs«, sagte er, »an eurer Stelle würde ich jetzt lieber reingehen.«


  Benny wirkte verwirrt. Als Jake nun aber Margaret Eisenhart wieder betrachtete, verstand er, was Roland meinte. Man tat, was man tun musste… und dann setzte die Reaktion ein. »Los, komm mit, Ben«, sagte er.


  »Aber…«


  »Komm schon!« Jake packte seinen neuen Freund am Hemd und zog ihn mit sich zur Küchentür.


  Roland ließ die Frau noch einen Augenblick so stehen: mit gesenktem Kopf, wegen der einsetzenden Reaktion zitternd. Auf ihren Wangen standen hektisch rote Flecken, aber sonst war sie leichenblass. Er hatte den Eindruck, dass sie dagegen ankämpfte, sich übergeben zu müssen.


  Er ging zum Scheunentor, packte den Teller an der verdickten Stelle und ruckte daran. Er musste erstaunlich viel Kraft aufwenden, um den Teller zuerst zu lockern, damit er ihn aus dem Holz ziehen konnte. Er brachte ihn ihr und hielt ihn ihr hin. »Dein Werkzeug.«


  Sie griff nicht gleich danach, sondern starrte ihn hasserfüllt an. »Warum verspottest du mich, Roland? Woher weißt du, dass Vaughn mich aus dem Manni-Clan zu sich geholt hat? Sag uns das, ich bitte dich.«


  Das lag natürlich an der Rose – eine Intuition, die er seiner Berührung der Rose verdankte –, aber auch am Schnitt ihres Gesichts, das eine weibliche Version des alten Mannis Henchick war. Aber woher Roland wusste, was er wusste, ging diese Frau nichts an, und er schüttelte nur den Kopf. »Nay. Aber ich verspotte dich nicht.«


  Margaret Eisenhart packte ihn plötzlich am Nacken. Ihre Hand war trocken und so heiß, dass die Haut fiebrig wirkte. Sie näherte sein Ohr ihren zitternden, zu einer Grimasse verzogenen Lippen. Er glaubte, jeden Albtraum riechen zu können, den sie gehabt hatte, seit sie sich dafür entschieden hatte, ihren Clan zu verlassen, um den großen Rancher von Calla Bryn Sturgis zu heiraten.


  »Ich hab dich gestern Abend mit Henchick reden sehen«, flüsterte sie heiser. »Sprichst du noch einmal mit ihm? Das tust du doch, nicht wahr?«


  Roland nickte, ohne zu versuchen, sich aus ihrem Griff zu befreien. Diese Kraft! Die kleinen Atemstöße, die er an seinem Ohr spürte. Lauerte im Innersten jedes Menschen, selbst dieser Frau, ein Wahnsinniger? Er konnte es nicht sagen.


  »Gut. Ich sage dir meinen Dank. Sag ihm, dass Margaret vom Clan Redpath weiterhin mit ihrem heidnischen Mann glücklich ist, aye, weiterhin glücklich.« Sie packte noch fester zu. »Sag ihm, dass sie nichts bereut! Tust du das für mich?«


  »Aye, Lady, wenn Ihr’s wünscht.«


  Sie riss ihm den Teller aus der Hand, ohne sich um dessen gefährlich scharfen Rand zu kümmern. Ihn in der Hand zu halten schien sie wieder etwas zu beruhigen. Als sie zu Roland aufsah, schwammen ihre Augen in unvergossenen Tränen. »Habt Ihr mit meinem Da’ über die Höhle gesprochen? Über die Torweghöhle?«


  Roland nickte.


  »Was würdet Ihr über uns bringen, Ihr schrecklicher waffennärrischer Mann?«


  Eisenhart gesellte sich zu ihnen. Er sah seine Frau, die seinetwegen ihren Clan verlassen und ins Exil gegangen war, unsicher an. Sie erwiderte seinen Blick flüchtig, als kennte sie ihn gar nicht.


  »Ich tue nur, was das Ka bestimmt«, sagte Roland.


  »Ka!«, rief sie aus und verzog den Mund. Ein höhnisches Lächeln machte ihr hübsches Gesicht so hässlich, dass die Verwandlung fast erschreckend war. Den Jungen hätte sie bestimmt Angst gemacht. »Die Ausrede jedes Unruhestifters! Die könnt Ihr Euch mit dem übrigen Dreck hinten reinstecken!«


  »Ich tue, was das Ka bestimmt, und auch Ihr werdet es tun«, sagte Roland.


  Sie starrte ihn an, als würde sie ihn nicht verstehen. Roland ergriff die heiße Hand, die ihn gepackt hatte, und drückte sie fast schmerzhaft fest.


  »Und auch Ihr werdet es tun.«


  Sie erwiderte sekundenlang seinen Blick, dann sah sie zu Boden. »Aye«, murmelte sie. »Aye, das tun wir alle.« Sie fand den Mut, wieder zu ihm aufzusehen. »Überbringt Ihr Henchick meine Nachricht?«


  »Aye, Lady, wie ich’s versprochen habe.«


  Auf dem dunkler werdenden Hof wurde es still, nur in der Ferne rief ein Häher. Die Cowboys lehnten weiter am Zaun der remuda. Roland schlenderte zu ihnen hinüber.


  »‘n Abend, Gents.«


  »Hoffe, dass es Euch gut geht«, sagte einer und berührte dabei seine Stirn.


  »Möge es Euch besser gehen«, sagte Roland. »Die Missus hat den Teller geworfen, und sie hat ihn gut geworfen, aye?«


  »Wir sagen unseren Dank«, sagte ein anderer. »Kein Rost an der Missus.«


  »Kein Rost«, bestätigte Roland. »Und soll ich euch was erzählen, Gents? Ein Wort, um es sicher hinter die Ohren zu schreiben, wie man so sagt?«


  Sie sahen ihn misstrauisch an.


  Roland hob den Kopf und lächelte dem Abendhimmel zu. Dann sah er wieder die Männer an. »Vielleicht habt ihr vor, darüber zu reden. Zu erzählen, was ihr gesehen habt.«


  Sie betrachteten ihn zurückhaltend, wollten das ungern zugeben.


  »Wenn ihr darüber sprecht, dann bringe ich euch jeden einzeln um«, sagte Roland. »Habt ihr verstanden?«


  Eisenhart berührte seine Schulter. »Roland, das ist gewiss…«


  Der Revolvermann befreite sich mit einem Schulterwinden von der Hand, ohne ihn anzusehen. »Habt ihr verstanden?«


  Sie nickten.


  »Und glaubt ihr mir?«


  Sie nickten wieder. Sie wirkten verängstigt. Das sah Roland gern. Sie hatten allen Grund, verängstigt zu sein. »Sage euch meinen Dank.«


  »Sage Dank«, erwiderte einer der drei. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


  »Aye«, sagte der zweite Mann.


  »Großen, großen Dank«, sagte der Dritte und spuckte nervös einen Strahl Tabaksaft zur Seite aus.


  Der Rancher versuchte es erneut. »Roland, hört mich an, ich bitte Euch…«


  Aber das tat Roland nicht. Ihm schossen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Plötzlich sah er ihren Kurs vollkommen klar. Zumindest ihren Kurs auf dieser Seite.


  »Wo ist der Roboter?«, fragte er Eisenhart.


  »Andy? Mit den Jungen in der Küche, glaub ich.«


  »Gut. Habt Ihr dort drinnen ein Büro, in dem das Herdenbuch geführt wird?«


  Er nickte zur Scheune hinüber.


  »Aye.«


  »Dann gehen wir jetzt dorthin. Ihr, ich und Eure Missus.«


  »Ich möchte sie lieber zuerst ins Haus bringen«, sagte Eisenhart. Ich möchte sie möglichst weit von Euch wegbringen, las Roland in seinem Blick.


  »Unser Palaver wird nicht lange dauern«, sagte Roland mit ganzer Aufrichtigkeit. Er hatte bereits alles gesehen, was er sehen musste.
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  Im Herdenbuchbüro gab es nur einen Stuhl, den hinter dem Schreibtisch. Margaret nahm ihn sich. Eisenhart setzte sich auf einen Fußschemel. Roland ging mit dem Rücken an die Wand gelehnt in die Hocke und hatte seine geöffnete Umhängetasche vor sich liegen. Er hatte ihnen die von den Zwillingen gezeichnete Landkarte gezeigt. Eisenhart begriff nicht gleich, worauf Roland hinwies (verstand es vielleicht jetzt noch nicht), aber seine Frau begriff es sofort. Roland wunderte sich nicht darüber, dass sie es nicht bei den Manni ausgehalten hatte. Die Manni waren friedlich. Margaret Eisenhart war es nicht. Jedenfalls nicht, wenn man an der Oberfläche dieser nur scheinbar sanftmütigen Frau kratzte.


  »Das alles behaltet ihr für euch«, sagte er.


  »Sonst bringt Ihr uns um wie unsere Cowboys?«, fragte sie.


  Roland bedachte sie mit einem geduldigen Blick, der sie erröten ließ.


  »Ich erbitte Eure Verzeihung, Roland. Ich bin durcheinander. Das kommt davon, wenn man den Teller in Rage wirft.«


  Eisenhart legte ihr einen Arm um die Schultern. Diesmal ließ sie es sich gern gefallen und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  »Wer aus Eurer Gruppe wirft ebenso zielsicher?«, fragte Roland. »Sonst noch jemand?«


  »Zalia Jaffords«, sagte sie sofort.


  »Sprecht Ihr wahrhaftig?«


  Sie nickte nachdrücklich. »Zalia hätte diesen Erdapfel aus zwanzig Schritt größerer Entfernung glatt halbiert.«


  »Noch jemand?«


  »Sarey Adams, Ehefrau von Diego. Und Rosalita Munoz.«


  Roland quittierte das Letztgesagte mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Aye«, sagte sie. »Nach Zalia ist Rosie die Beste.« Eine kurze Pause. »Außer mir, nehme ich an.«


  Roland hatte das Gefühl, eine Riesenlast sei von ihm abgefallen. Er hatte geglaubt, sie würden irgendwie Waffen aus New York mitbringen oder sie auf dem Ostufer des Flusses finden müssen. Jetzt sah es so aus, als würde das nicht nötig sein. Gut. In New York hatten sie andere Dinge zu erledigen – Dinge, die mit Calvin Tower zusammenhingen. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte er beides nicht miteinander vermengen.


  »Ich möchte, dass ihr vier Frauen zu mir ins Pfarrhaus des Alten Kerls kommt. Und zwar nur ihr vier.« Nach einem raschen Blick zu Eisenhart hinüber konzentrierte er sich wieder auf Eisenharts Sai. »Keine Ehemänner.«


  »Jetzt wartet mal einen gottverdammten Augenblick!«, sagte Eisenhart.


  Roland hob eine Hand. »Noch ist nichts entschieden.«


  »Aber schon die Art, wie hier nichts entschieden wird, gefällt mir gar nicht«, sagte Eisenhart.


  »Still jetzt«, sagte Margaret. Sie sah Roland an. »Wann sollen wir kommen?«


  Roland rechnete nach. Noch vierundzwanzig Tage, womöglich nur dreiundzwanzig, und noch vieles zu besichtigen. Und in der Kirche des Alten Kerls war dieses Ding versteckt, um das er sich auch kümmern musste. Und dann der alte Manni Henchick…


  Trotzdem würde der Tag der Entscheidung schließlich kommen, das wusste er, und die Dinge würden erschreckend plötzlich ablaufen. Das taten sie immer. Fünf Minuten, höchstens zehn, dann war alles entschieden, zum Guten oder Schlechten.


  Das Kunststück bestand darin, bereit zu sein, wenn diese wenigen Minuten begannen.


  »Zehn Tage von heute«, sagte er. »Abends. Ich möchte euch vier im Wettstreit sehen, indem ihr abwechselnd werft.«


  »Also gut«, sagte sie. »So viel können wir tun. Aber, Roland… bleibt mein Mann weiter bei seinem Nein, werfe ich keinen einzigen Teller und hebe keinen einzigen Finger gegen die Wölfe.«


  »Verstanden«, sagte Roland. Aber er wusste, dass sie tun würde, was er sagte, ob’s ihr gefiel oder nicht. Das würden sie alle tun, wenn es so weit war.


  In die Außenwand des Büro war ein kleines Fenster eingelassen, das schmutzig und voller Spinnweben, aber durchsichtig genug war, um ihnen Andy zu zeigen, der gerade über den Hof stakste und seine elektrischen Augen in der herabsinkenden Dämmerung mal stärker, mal schwächer leuchten ließ. Er summte vor sich hin.


  »Eddie sagt, dass Roboter dafür programmiert sind, bestimmte Aufgaben auszuführen«, sagte Roland. »Führt Andy die Aufträge aus, die Ihr ihm erteilt?«


  »Meistens, ja«, sagte Eisenhart. »Aber nicht immer. Er ist auch nicht immer da, müsst Ihr wissen.«


  »Schwer zu glauben, dass er für nicht mehr gebaut worden sein soll, als Horoskope zu stellen und alberne Lieder zu singen«, meinte Roland nachdenklich.


  »Vielleicht hat das Alte Volk ihm diese Dinge als Hobbys mitgegeben«, sagte Margaret Eisenhart, »und da seine Hauptaufgaben jetzt erloschen sind – in der Zeit verloren gegangen, wisst Ihr –, zieht er sich eben auf die Hobbys zurück.«


  »Ihr glaubt also, dass das Alte Volk ihn gebaut hat.«


  »Wer sonst?«, sagte Vaughn Eisenhart. Andy war inzwischen aus dem Blick verschwunden, und der Hof lag leer da.


  »Aye, wer sonst«, sagte Roland, der noch immer nachdenklich wirkte. »Wer sonst hätte die Erfindergabe und die Werkzeuge dafür besessen? Aber das Alte Volk gab es schon zweitausend Jahre vor dem ersten Überfall der Wölfe auf die Calla nicht mehr. Deshalb wüsste ich gern, wer oder was Andy so programmiert hat, dass er nicht über die Wölfe redet, außer euch Leuten zu sagen, wann sie kommen. Und hier ist eine weitere Frage, nicht so interessant wie die andere, aber trotzdem merkwürdig: Wieso erzählt er euch das, wenn er euch sonst nichts erzählen kann oder will?«


  Eisenhart und seine Frau starrten sich wie vom Donner gerührt an. Sie waren nicht über Rolands erste Frage hinausgekommen. Das überraschte den Revolvermann nicht, aber er war etwas enttäuscht von ihnen. Schließlich lag hier vieles auf der Hand. Und wenn so etwas der Fall war, setzte man doch seinen Intellekt ein. Andererseits musste er den Eisenharts, Jaffordsens und Overholsers der Calla zugestehen, dass nüchternes Denken vermutlich nicht so einfach war, wenn das Leben der eigenen Babbies auf dem Spiel stand.


  Auf einmal klopfte es an der Tür. »Herein!«, rief Eisenhart.


  Ben Slightman trat ein. »Das Vieh ist für die Nacht versorgt, Boss.« Er nahm die Brille ab und polierte die Gläser mit einem Hemdzipfel. »Und die Jungen sind mit Bennys Zelt unterwegs. Andy bleibt in ihrer Nähe, also ist nichts zu befürchten.« Slightman sah zu Roland hinüber. »Für Felskatzen ist’s noch zu früh, aber sollte doch eine kommen, lässt Andy meinen Jungen wenigstens einmal mit seiner Bah schießen – das habe ich ihm aufgetragen, und er hat mit ›Befehl gespeichert‹ geantwortet. Sollte Benny sie verfehlen, würde Andy sich zwischen die Jungen und die Felskatze stellen. Er ist zwar nur streng zur Verteidigung programmiert, daran haben wir nie etwas ändern können, wenn die Katze also weiter angreifen würde…«


  »Dann würde Andy sie in Stücke reißen«, sagte Eisenhart. Er sprach mit einer Art trübseliger Befriedigung.


  »Er ist flink, was?«, fragte Roland.


  »Schitt auch«, sagte Slightman. »Das traut man ihm nicht zu, weil er so groß und schlaksig ist, was? Aber wenn er will, ist er so schnell wie ein geölter Blitz. Schneller als jede Felskatze. Wir vermuten, dass er antnomisch betrieben wird.«


  »Sehr wahrscheinlich«, sagte Roland geistesabwesend.


  »Lassen wir das jetzt mal«, sagte Eisenhart. »Hör zu, Ben, woher kommt’s deiner Meinung nach, dass Andy nie über die Wölfe redet?«


  »Liegt an seiner Programmierung…«


  »Aye, aber kurz bevor du reingekommen bist, hat Roland uns auf etwas aufmerksam gemacht, auf das wir selbst schon viel früher hätten kommen müssen: Wenn das Alte Volk ihn in Gang gesetzt hat und dann ausgestorben oder weitergezogen ist… lange bevor die Wölfe erstmals aufgetaucht sind… Du siehst das Problem?«


  Slightman der Ältere nickte und setzte die Brille wieder auf. »Dann muss es schon damals etwas wie die Wölfe gegeben haben, oder? Ihnen so ähnliche Lebewesen, dass Andy sie nicht auseinander halten kann. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt.«


  Wirklich?, dachte Roland.


  Er zog die Karte der Zwillinge Tavery wieder heraus, faltete sie auseinander und tippte auf einen Arroyo im Hügelland nordöstlich der Stadt. Dieses Tal schlängelte sich immer tiefer in die Hügel hinein, bis es bei einer der alten Granatminen der Calla endete. Sie bestand aus einem Schacht, der zehn Meter tief in die Flanke eines Hügels hineinführte und dann aufhörte. Das Tal hatte nicht allzu viel Ähnlichkeit mit dem Eyebolt Canyon in Mejis (zum einen gab es in dem Arroyo keine Schwachstelle), aber es gab eine entscheidende Gemeinsamkeit: Beide waren Sackgassen. Und, das wusste Roland, jeder Mann neigt dazu, etwas nochmals zu nutzen, das ihm einmal gute Dienste erwiesen hat. Dass er den Arroyo, diesen als Sackgasse endenden Bergwerksschacht, nutzen würde, um die Wölfe in einen Hinterhalt zu locken, war völlig logisch. Für Eddie, für Susannah, für die Eisenharts und jetzt für den Vormann der Eisenharts. Auch Sarey Adams und Rosalita Munoz würden es logisch finden. Ebenso der Alte Kerl. Dieser würde auch anderen zumindest so viel von Rolands Plan verraten, dass auch sie das ebenso logisch finden würden.


  Und was, wenn er bestimmte Dinge ausließ? Wenn ein Teil seiner Aussagen eine bewusste Lüge war?


  Wenn die Wölfe Wind von der Lüge bekamen und sie für bare Münze nahmen?


  Das wäre gut, nicht wahr? Gut, wenn sie in die richtige Richtung springen, aber nach dem falschen Objekt schnappen würden?


  Ja, aber irgendwann werde ich jemandem die ganze Wahrheit anvertrauen müssen. Nur wem?


  Nicht Susannah, bestand Susannah jetzt doch wieder aus zwei Persönlichkeiten, und er traute der anderen nicht.


  Nicht Eddie, weil Eddie Susannah unabsichtlich etwas Wichtiges verraten konnte, und dann würde Mia es ebenfalls wissen.


  Nicht Jake, weil Jake jetzt sehr gut mit Benny Slightman befreundet war.


  Roland war wieder einmal auf sich allein gestellt, und dieser Zustand war ihm nie einsamer erschienen.


  »Seht her«, sagte er und tippte auf den Arroyo. »Das hier ist ein Ort, über den Ihr nachdenken solltet, Slightman. Leicht zugänglich, nicht so leicht wieder zu verlassen. Was wäre, wenn wir alle Kinder ab einem bestimmten Alter hier in diesem kleinen Schacht sicher verstecken würden?«


  Er sah Verständnis in Slightmans Blick erwachen. Und auch etwas anderes. Vielleicht Hoffnung.


  »Wenn wir die Kinder dort verstecken würden, bekämen die Wölfe es heraus«, sagte Eisenhart. »Man könnte glauben, sie können sie riechen – wie Menschenfresser in einem Kindermärchen.«


  »Das habe ich bereits gehört«, sagte Roland. »Ich schlage vor, das auszunützen.«


  »Sie als Köder zu benützen, meint Ihr? Revolvermann, das ist hart.«


  Roland, der nicht beabsichtigte, die Kinder der Calla in der aufgegebenen Granatmine – oder auch nur in ihrer Nähe – zu versammeln, nickte nur. »Das Leben ist manchmal hart, Eisenhart.«


  »Ich sage Euch meinen Dank«, antwortete Eisenhart, machte dabei aber eine grimmige Miene. Er berührte die Landkarte. »Könnte klappen. Aye, es könnte klappen – wenn es Euch gelingt, alle Wölfe dorthin zu locken.«


  Unabhängig davon, wo die Kinder letztlich untergebracht werden, brauche ich Hilfe, um sie dorthin zu bringen, dachte Roland. Es wird Leute geben müssen, die wissen, wohin sie gehen und was sie tun müssen. Ich brauche einen Plan. Aber noch nicht jetzt. Vorläufig kann ich das Spiel, das ich spiele, noch so fortsetzen. Es hat Ähnlichkeit mit Kastell. Weil sich dabei jemand versteckt hält. Wusste er das? Nicht bestimmt.


  Witterte er das? Aye, das tat er.


  Jetzt sind’s vierundzwanzig, dachte Roland. Vierundzwanzig Tage, bis die Wölfe kommen.


  Sie würden reichen müssen.
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  Eddie, ein Städter reinsten Wassers, erschrak fast darüber, wie gut ihm die Farm der Familie Jaffords an der Flussstraße gefiel. In einem Haus dieser Art könnte ich leben, sagte er sich. Das wäre okay. Es würde mir gefallen.


  Das Haus war ein lang gestrecktes Blockhaus, kunstvoll gebaut und gegen die Winterstürme verfugt. In eine Längswand waren große Fenster eingelassen, aus denen man über einen sanft abfallenden langen Hügel bis zu den Reisfeldern und dem Fluss hinuntersehen konnte. Auf der anderen Seite lagen die Scheune, der Hof vor dem Haus, dessen festgestampfte Erde mit runden Rasen- und Blumeninseln verschönt war, und links der Veranda hinter dem Haus ein ziemlich exotischer kleiner Küchengarten. Er war zur Hälfte mit einem Madrigal genannten gelben Gewürzkraut bestanden, das Tian im kommenden Jahr in großen Mengen anbauen zu können hoffte.


  Als Susannah die Farmersfrau fragte, wie sie die Hühner von dem Zeug fern halte, lachte Zalia bedauernd und blies sich das Haar aus der Stirn. »Mit großer Mühe, anders geht’s nicht«, sagte sie. »Aber wie Ihr seht, wächst das Madrigal trotzdem, und wo etwas wächst, ist immer Hoffnung.«


  Was Eddie gefiel, war die Art und Weise, wie alles zusammenzuwirken schien, um eine heimische Atmosphäre zu schaffen. Er konnte nicht genau sagen, wodurch sie entstand, weil sich das an keiner einzelnen Sache festmachen ließ, aber…


  Doch, es gibt eine einzelne Sache. Und sie hat nichts mit dem rustikalen Blockhaus-Look des Hauses oder dem Küchengarten oder den auf dem Hof pickenden Hühnern oder den Blumenbeeten zu tun.


  Es lag an den Kindern. Anfangs war Eddie etwas über ihre Zahl verblüfft, als sie Suze und ihm zur Begutachtung präsentiert wurden wie ein Kompaniezug dem Auge eines inspizierenden Generals. Und auf den ersten Blick schienen sie bei Gott zahlreich genug zu sein, um einen Zug zu bilden… oder zumindest einen Trupp.


  »Die rechts außen sind Heddon und Hedda«, sagte Zalia und deutete auf ein dunkelblondes Zwillingspaar. »Sie sind zehn. Macht euer Kompliment, ihr beiden.«


  Heddon machte eine unbeholfene Verbeugung und berührte zugleich seine schmutzige Stirn mit der Seite seiner noch schmutzigeren Faust. Er geht auf Nummer Sicher, dachte Eddie. Das Mädchen knickste.


  »Lange Nächte und angenehme Tage«, sagte Heddon.


  »Es heißt angenehme Tage und lange Leben, Dummerjan«, flüsterte Hedda übertrieben laut. Sie knickste und wiederholte den Gruß in der nach ihrer Meinung richtigen Version. Heddon war von den Fremden zu sehr beeindruckt, um seine besserwisserische Schwester anzufunkeln oder auch nur richtig wahrzunehmen.


  »Die beiden Jüngeren sind Lyman und Lia«, sagte Zalia.


  Lyman, der nur aus Augen und staunend aufgerissenem Mund zu bestehen schien, verbeugte sich so heftig, dass er fast vornübergekippt wäre. Lia fiel dann beim Knicksen tatsächlich um. Eddie hatte Mühe, ernst zu bleiben, als Hedda ihre kleine Schwester aus dem Staub aufhob und ihr dabei etwas ins Ohr zischte.


  »Und dies hier«, sagte Zalia und küsste das Kleinkind auf ihrem Arm, »ist Aaron, mein kleiner Liebling.«


  »Euer Einzelkind«, sagte Susannah.


  »Aye, Lady, das ist er.«


  Aaron begann unruhig zu werden, strampelte und zappelte. Zalia setzte ihn ab. Aaron zog seine Windel hoch, watschelte auf die Hausecke zu und rief laut nach seinem Da’.


  »Heddon, geh mit und pass auf ihn auf«, sagte Zalia.


  »Mah-Mah, nein!« Sein Blick signalisierte ihr hektisch, er wolle bleiben und weiter den Fremden zuhören, um sie mit den Augen zu verschlingen.


  »Mah-Mah, ja«, sagte Zalia. »Geh jetzt und pass auf deinen Bruder auf, Heddon.«


  Der Junge hätte vielleicht weiterdiskutiert, aber in diesem Augenblick kam Tian Jaffords um die Ecke des Blockhauses, hob den Kleinen schwungvoll hoch und nahm ihn auf den Arm. Aaron krähte, schlug seinem Da’ den Strohhut vom Kopf und zog an dessen schweißnassem Haar.


  Eddie und Susannah nahmen das alles kaum mehr wahr. Sie hatten jetzt nur Augen für die mit Latzhosen bekleideten Riesen, die in Jaffords’ Kielwasser folgten. Bei ihrer Besichtigung der Kleinfarmen entlang der Flussstraße hatten sie etwa ein Dutzend dieser Riesengestalten gesehen, aber immer nur aus der Ferne. (›Die meisten scheuen Fremde, müsst Ihr wissen‹, hatte Eisenhart gesagt.) Diese beiden hier waren keine fünf Schritte von ihnen entfernt.


  Mann und Frau, Junge und Mädchen? Beides zugleich, dachte Eddie. Weil ihr Alter keine Rolle mehr spielt.


  Die Frau, verschwitzt und lachend, musste an die zwei Meter groß sein und hatte Brüste, die so groß wie Eddies Kopf zu sein schienen. An einer Kordel um den Hals trug sie ein hölzernes Kruzifix. Der Mann war mindestens einen Kopf größer als seine Schwägerin. Er betrachtete die Fremden schüchtern, dann begann er am Daumen einer Hand zu nuckeln, während er sich mit der anderen im Schritt knetete. Aus Eddies Sicht war das Verblüffendste an ihnen nicht ihre Größe, sondern ihre unheimliche Ähnlichkeit mit Tian und Zalia. Man hätte glauben können, die ersten unbeholfenen Entwürfe eines schließlich doch gelungenen Kunstwerks zu sehen. Sie waren so offensichtlich schwachsinnig, alle beide, und so eindeutig, so eng mit Menschen verwandt, die das nicht waren. Unheimlich war das einzige Wort für sie.


  Nein, dachte Eddie, das Wort heißt minder.


  »Das hier ist mein Bruder Zalman«, sagte Zalia in eigenartig förmlichem Tonfall.


  »Und das meine Schwester Tia«, fügte Tian hinzu. »Macht euer Kompliment, ihr beiden Tölpel.«


  Zalman fuhr einfach nur fort, an dem einen Körperteil zu nuckeln und an dem anderen zu kneten. Tia dagegen machte einen unbeholfenen (und irgendwie entenähnlichen) Knicks. »Lange Tage lange Nächte lange Erde!«, rief sie. »WIR KRIEGEN TOFFELN MIT SOSSE!«


  »Gut«, sagte Susannah ruhig. »Toffeln mit Soße sind gut.«


  »TOFFELN MIT SOSSE SIND GUT!«


  Tia zog die Nase kraus und verzog die Oberlippe zu einem schweinsartigen Grinsen, das wohl gesellig wirken sollte. »TOFFELN MIT SOSSE! TOFFELN MIT SOSSE! GUTE OLLE TOFFELN MIT SOSSE!«


  Hedda berührte vorsichtig Susannahs Hand. »So macht sie bis abends weiter, wenn Ihr ihr nicht sagt, dass sie still sein soll, Missus-Sai.«


  »Still, Tia«, sagte Susannah.


  Tia trompete mit erhobenem Kopf ein Lachen, verschränkte die Arme vor ihrem ungeheuren Busen und verstummte.


  »Zal«, sagte Tian. »Du musst Pipi machen, stimmt’s?«


  Zalias Bruder sagte nichts, sondern fuhr nur fort, sich im Schritt zu kneten.


  »Geh Pipi machen«, sagte Tian. »Geh hinter die Scheune. Gieß die Scharfwurzeln, ich sage dir meinen Dank.«


  Einen Augenblick lang passierte nichts. Dann machte Zalman sich mit großen, schwerfälligen Schritten auf den Weg.


  »Als sie klein waren…«, begann Susannah.


  »So helle wie polierter Achat, alle beide«, sagte Zalia leise. »Jetzt ist es schlimm um meine Schwägerin bestellt, und mein Bruder ist noch schlimmer dran.«


  Sie schlug plötzlich die Hände vors Gesicht. Daraufhin lachte Aaron hell auf und imitierte sie, indem er sich ebenfalls die Hände vors Gesicht hielt (wobei er ›Guckguck!‹ durch die Finger rief), aber die beiden Zwillingspaare wirkten ernst. Sogar besorgt.


  »Was hat Mah-Mah?«, fragte Lyman und zupfte am Hosenbein seines Vaters. Zalman, der nichts davon wahrnahm, stapfte in Richtung Scheune weiter – noch immer mit einer Hand im Mund und der anderen am Schritt.


  »Nichts, Sohn. Deiner Mah-Mah fehlt nichts.« Tian setzte den Kleinen ab, dann fuhr er sich mit einem Ärmel über die Augen. »Alles ist gut. Oder, Zallie?«


  »Aye«, sagte sie und ließ die Hände sinken. Ihre Augenränder waren gerötet, aber sie weinte nicht. »Und der Segen wird bewirken, dass alles gut wird, was nicht gut ist.«


  »Aus Eurem Mund in Gottes Ohr«, sagte Eddie, während er beobachtete, wie der Riese zur Scheune schlurfte. »Aus Eurem Mund in Gottes Ohr.«
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  »Hat er heute einen seiner wachen Tage, Euer Gran-Pere?«, fragte Eddie Tian einige Minuten später. Sie waren unterwegs, weil Tian ihm das Feld zeigen wollte, das er das Scheißfeld nannte, und hatten Zalia und Susannah bei der Schar großer und kleiner Kinder zurückgelassen.


  »Nicht so, dass man’s merken würde«, sagte Tian, dessen Gesicht sich dabei verfinsterte. »In den letzten Jahren ist er mehr als nur halb verwirrt, und mit mir will er ohnehin nichts zu tun haben. Mit ihr schon, aye, weil sie ihn füttert, ihm danach den Sabber vom Kinn wischt und ihm noch ihren Dank sagt. Es reicht wohl nicht, dass ich zwei große mindere Tölpel durchfüttern muss, oder? Ich muss auch noch diesen übel launigen Alten im Haus haben. Sein Verstand ist so verrostet wie eine alte Türangel. Die Hälfte der Zeit weiß er nicht mal, wo er ist, sage irgendwem kleinenkleinen Dank!«


  Sie gingen durch hohes Gras, das raschelnd ihre Hosenbeine streifte. Eddie wäre zweimal fast über Felsbrocken gestolpert, und einmal packte Tian ihn am Arm und führte ihn um ein Loch herum, in dem er sich gut ein Bein hätte brechen können. Kein Wunder, dass er es das Scheißfeld nennt, dachte Eddie. Und trotzdem war offenbar versucht worden, dieses Stück Land urbar zu machen. Schwer zu glauben, dass jemand einen Pflug durch dieses Gewirr aus Feldbrocken führen konnte, aber Tian Jaffords schien es versucht zu haben.


  »Falls Eure Frau Recht hat, sollte ich mit ihm reden«, sagte Eddie. »Um mir seine Geschichte erzählen zu lassen.«


  »Mein Grandda’ weiß Geschichten, das stimmt. Ein halbes Tausend! Das Dumme ist nur, dass die meisten von Anfang an gelogen waren, und jetzt bringt er sie auch noch alle durcheinander. Außerdem hat er schon immer starken Dialekt gesprochen, und in den letzten drei Jahren sind ihm noch dazu die letzten Zähne ausgefallen. Wahrscheinlich werdet Ihr seinen Unsinn überhaupt nicht verstehen. Ich wünsche Euch viel Spaß mit ihm, Eddie von New York.«


  »Was zum Teufel hat er Euch getan, Tian?«


  »‘s geht nicht darum, was er mir getan hat, sondern was er meinem Da’ getan hat. Das ist eine lange Geschichte, die nicht hierher gehört. Haltet Euch da raus.«


  »Nein, Ihr sollt Euch raushalten!«, sagte Eddie und machte Halt.


  Tian starrte ihn verwundert an. Eddie nickte, ohne zu lächeln: Ihr habt mich gehört. Er war fünfundzwanzig, schon ein Jahr älter, als Cuthbert Allgood an seinem letzten Tag auf dem Jericho Hill gewesen war, aber im schwindenden Licht dieses Tages hätte er für einen Mann von fünfzig Jahren gelten können. Für einen, der schroffe Gewissheit ausstrahlte.


  »Sollte er einen toten Wolf gesehen haben, müssen wir seine Aussage protokollieren.«


  »Dieses Wort kenne ich nicht, Eddie.«


  »Yeah, aber ich glaube, dass Ihr genau wisst, worauf ich hinauswill. Was immer Ihr gegen ihn habt, lasst es beiseite. Sobald wir mit den Wölfen fertig sind, habt Ihr meine Erlaubnis, ihn ins Kaminfeuer zu schubsen oder von Eurem gottverdammten Dach zu stoßen. Aber bis dahin behaltet Ihr Euer Gekränktsein für Euch. Okay?«


  Tian nickte wortlos. Er stand mit den Händen in den Hosentaschen da und blickte über sein schwieriges Nordfeld hinaus, das er Scheißfeld nannte. Wenn er es so betrachtete, sprach aus seiner Miene sorgenvolle Habgier.


  »Glaubt Ihr, dass seine Geschichte von dem Wolf, den er erlegt haben will, ein Schwindel ist? Wenn Ihr das wirklich tut, will ich meine Zeit nicht mit ihm vergeuden.«


  »Ich neige eher dazu«, antwortete Tian widerstrebend, »die zu glauben als die meisten anderen.«


  »Warum?«


  »Na ja, die erzählt er schon, seit ich alt genug war, um zuzuhören, und diese eine ändert sich nie sonderlich. Außerdem…« Tians nächste Worte klangen gequetscht, so als stieße er sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »An Mumm und Schneid hat’s meinem Gran-Pere nie gefehlt. Wenn je irgendjemand den Mut gehabt hat, zur Oststraße rauszugehen und sich den Wölfen entgegenzustellen – ganz zu schweigen davon, so trum gewesen zu sein, dass er andere dazu überreden konnte, ihn zu begleiten –, dann würde ich auf Jamie Jaffords setzen.«


  »Trum?«


  Tian überlegte, wie er das Wort erklären sollte. »Solltet Ihr Euren Kopf in den Rachen einer Felskatze stecken, würde das doch Mut erfordern, nicht wahr?«


  Das würde Idiotie erfordern, fand Eddie, aber er nickte trotzdem.


  »Wärt Ihr die Art Mann, der jemand anderen dazu überreden kann, seinen Kopf in den Rachen einer Felskatze zu stecken, wärt Ihr trum. Euer Dinh ist trum, nicht wahr?«


  Eddie erinnerte sich an einige Dinge, zu denen Roland ihn veranlasst hatte, und nickte. Roland war trum, das stimmte. Er war verdammt trum. Eddie war sich sicher, dass alle alten Gefährten des Revolvermanns dem zugestimmt hätten.


  »Aye«, sagte Tian und blickte wieder über sein Feld hinaus. »Wollt Ihr etwas halbwegs Vernünftiges aus dem Alten rauskriegen, solltet Ihr bis nach dem Abendessen warten. Er ist ein bisschen wacher, wenn er sein Essen und ein Viertel Graf gehabt hat. Und sorgt dafür, dass meine Frau dicht neben Euch sitzt, damit er sie gut sehen kann. Ich trau ihm zu, dass er mehr versuchen würde, als sie nur mit Blicken zu verschlingen, wenn er jünger wäre.«


  Sein Gesicht hatte sich wieder verfinstert.


  Eddie schlug ihm auf die Schulter. »Na, das ist er aber nicht. Ihr seid jünger. Seid also nicht so griesgrämig, mein Freund.«


  »Aye.« Tian strengte sich merklich an, heiterer zu wirken. »Was haltet Ihr von meinem Feld, Revolvermann? Nächstes Jahr pflanze ich hier Madrigal an. Das gelbe Zeug, das Ihr vor dem Haus gesehen habt.«


  Eddie fand jedoch, dass dieses Feld so aussah, als würde es nur darauf warten, seinem Besitzer das Herz zu brechen. Er hatte den Verdacht, dass Tian im Innersten ähnlich dachte; man nannte sein einziges unbestelltes Feld nicht Scheißfeld, wenn man von ihm Gutes erwartete. Aber er kannte diesen Ausdruck auf Tians Gesicht. Genau den hatte auch Henry immer aufgesetzt, wenn sie zu zweit losgezogen waren, um sich Stoff zu beschaffen. Er hatte immer behauptet, diesmal würde es bester Stoff sein, der beste Stoff aller Zeiten. China White, nicht wieder Mexican Brown, von dem man Kopfschmerzen und Durchfall bekam. Sie würden eine Woche lang high sein, das beste High aller Zeiten, richtig weich, und dann das Heroin endgültig aufgeben. Das war Henrys Evangelium gewesen, und deshalb hätte hier neben Eddie auch Henry stehen und ihm erzählen können, was für eine hochwertige Feldfrucht Madrigal sei und wie den Leuten, die ihm erzählt hatten, es lasse sich so weit nördlich nicht mehr mit Erfolg anbauen, bei der nächsten Ernte das Lachen vergehen würde. Und dann würde er Hugh Anselms Feld hinter dem nächsten Hügel kaufen… zur Erntezeit ein paar Männer anstellen, weil ein goldener Teppich das Land bedecken würde, so weit das Auge reichte… wer weiß, vielleicht würde er den Reisanbau ganz aufgeben und ein Madrigal-Magnat werden.


  Eddie nickte zu dem Feld hinüber, das kaum zur Hälfte umgepflügt war. »Aber das Pflügen ist bestimmt mühsam. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr mit den Maultieren verdammt vorsichtig sein müsst.«


  Tian prustete. »Ich würde hier draußen kein Maultier aufs Spiel setzen, Eddie.«


  »Aber wie…?«


  »Ich pflüge mit meiner Schwester.«


  Eddie starrte ihn mit offenem Mund an. »Ihr verscheißert mich!«


  »Keineswegs. Ich würde auch mit Zal pflügen – er ist größer, wie Ihr selbst gesehen habt, und noch stärker –, aber er ist weniger helle als sie. Nicht der Mühe wert. Ich hab’s schon mit ihm versucht.«


  Eddie schüttelte den Kopf und fühlte sich wie benommen. Ihre Schatten fielen weit über die klumpige Erde mit ihrem Bewuchs aus Unkraut und Disteln. »Aber… Mann… sie ist Eure Schwester!«


  »Aye, und was täte sie sonst den ganzen lieben Tag lang? Am Scheunentor hocken und den Hühnern zusehen? Immer länger schlafen und nur noch aufstehen, um ihre Toffeln mit Soße zu essen? Glaubt mir, so ist’s besser. Die Arbeit macht ihr nichts aus. Auch wenn nicht alle acht bis zehn Schritte ein Loch oder ein Felsbrocken kommt, der den Pflug ruinieren kann, ist’s schrecklich schwierig, sie dazu zu bringen, geradeaus zu pflügen, aber sie zieht wie der Teufel und lacht dabei wie eine Verrückte.«


  Was Eddie überzeugte, war Tians Ernsthaftigkeit. Soviel er beurteilen konnte, sprach aus ihr keinerlei Bedürfnis, sich rechtfertigen zu wollen.


  »Außerdem ist sie in zehn Jahren wahrscheinlich ohnehin tot. Sie soll helfen, so lange sie kann, sage ich. Und Zalia findet das auch.«


  »Okay, aber warum überlasst Ihr das Pflügen nicht wenigstens teilweise Andy? Ich wette, dass er schneller damit fertig würde. All ihr Kleinfarmer könntet ihn euch doch teilen, habt ihr euch das schon mal überlegt? Er könnte eure Felder umpflügen, eure Brunnen graben, sogar Scheunen ganz allein errichten. Und ihr würdet euch Toffeln und Soße sparen.« Eddie schlug Tian wieder auf die Schulter. »Das müsste euch doch gut tun.«


  Tian verzog den Mund. »Aye, ein schöner Traum.«


  »Es funktioniert aber nicht, was? Weil er die Arbeit verweigert.«


  »Manches tut er, aber Felder umpflügen und Brunnen graben gehört nicht dazu. Will man’s ihm auftragen, verlangt er, dass man ihm sein Passwort sagt. Wenn man dann keines weiß, fragt er einen, ob man’s noch mal versuchen will. Und dann…«


  »Und dann erklärt er einem, dass man diesmal Scheißpech hat. Wegen der Weisung neunzehn.«


  »Warum habt Ihr danach gefragt, wenn Ihr das alles schon wisst?«


  »Dass er auf Fragen nach den Wölfen so reagiert, weiß ich, weil ich’s ausprobiert habe. Aber ich wusste nicht, dass das auch für alles andere gilt.«


  Tian nickte. »Er ist nicht sehr nützlich und kann manchmal richtig lästig sein – solltet Ihr das noch nicht gemerkt haben, werdet Ihr’s bald mitbekommen –, aber er benachrichtigt uns wenigstens, wann die Wölfe hierher unterwegs sind, und dafür sagen wir ihm alle unseren Dank.«


  Eddie musste sich beherrschen, um die Frage, die ihm auf der Zunge lag, nicht zu stellen. Warum dankten sie ihm, wenn seine Nachricht zu nichts anderem taugte, als sie in Angst und Verzweiflung zu stürzen? Natürlich konnte daraus diesmal mehr werden; diesmal konnte Andys Nachricht tatsächlich zu einer Veränderung führen. Hatte Mr. Ihr-werdet-einen-interessanten-Fremden-kennen-lernen es von Anfang an darauf angelegt? Hatte er die Folken dazu bringen wollen, sich auf die Hinterbeine zu stellen und zu kämpfen? Eddie erinnerte sich an Andys entschieden kriecherisches Lächeln und fand solchen Altruismus schwer glaubhaft. Es war zwar nicht fair, Leute (oder vielleicht sogar Roboter) danach zu beurteilen, wie sie lächelten oder redeten – aber trotzdem tat das jeder.


  Und weil ich gerade dabei bin: Was ist übrigens mit seiner Stimme? Mit diesem selbstgefälligen kleinen Ich-weiß-mehr-als-du-Ton, den er an sich hat? Oder bilde ich mir den auch ein?


  Das Schlimme daran war, dass er’s nicht wusste.
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  Der Klang von Susannahs singender Stimme, in das sich fröhliches Kinderlachen mischte – von allen großen und kleinen Kindern –, lockte Eddie und Tian wieder auf die andere Seite des Hauses.


  Zalman hielt ein Ende eines Seils, das ein Kälberstrick zu sein schien. Das andere Ende hatte Tia in der Hand. Sie schwangen es begeistert grinsend in langsamen Bogen, während Susannah aufrecht auf der Erde sitzend einen Tauspringenvers aufsagte, an den auch Eddie sich vage erinnerte. Zalia und ihre vier älteren Kinder sprangen gemeinsam, dass ihre Haare nur so auf und ab flogen. Der kleine Aaron, dessen Windelpaket jetzt fast an seinen Knien hing, stand entzückt lachend daneben. Mit einer pummeligen Faust machte er Bewegungen, als schlage er selbst ein Schwungseil.


  »›Teddybär, Teddybär, dreh dich um! Teddybär, Teddybär, mach dich krumm! Teddybär, Teddybär, heb das Bein! Teddybär, Teddybär, mach dich klein…!‹ Schneller, Zalman! Schneller, Tia! Kommt schon, sie sollen richtig springen!«


  Tia schwang ihr Seilende sofort schneller, und einige Augenblicke später folgte Zalman ihrem Beispiel. Hier handelte es sich offenbar um etwas, das er konnte. Susannah steigerte lachend das Tempo ihres Sprechgesangs.


  »›Teddybär, Teddybär, hüpf auf einem Fuß! Teddybär, Teddybär, mach dich ganz groß! Teddybär, Teddybär, komm nicht zur Ruh’! Teddybär, Teddybär, wie alt bist du?‹ Hoi, Zalia, ich kann deine Knie sehen, Mädchen! Schneller, Leute, schneller!«


  Die vier Zwillinge sprangen wie Federbälle, wobei Heddon die Fäuste unter die Achseln steckte und die Arme bei jedem Sprung wie Flügel bewegte. Nachdem die beiden jüngeren Kinder ihre Schüchternheit überwunden hatten, die sie zuvor so unbeholfen gemacht hatte, sprangen sie nun in elfenhaft geschmeidiger Harmonie. Selbst ihr Haar schien sich dabei im Gleichtakt aufzubauschen. Der Anblick erinnerte Eddie unwillkürlich an die Zwillinge Tavery, die sogar identische Sommersprossen hatten.


  »Teddybär… Teddybär…« Dann verstummte Susanah. »Mist, Eddie! Ich weiß nicht weiter!«


  »Schneller, Leute«, sagte Eddie zu den Riesen, die das Schwungseil schlugen. Sie steigerten gehorsam ihr Tempo, wobei Tia in den Abendhimmel hinaufwieherte. Eddie beobachtete den Schwung des Seils, wippte auf den Zehenspitzen und passte den richtigen Augenblick ab. Er legte die rechte Hand auf den Griff von Rolands Revolver, um sicherzustellen, dass er nicht aus dem Holster fliegen würde.


  »Eddie Dean, das kannst du nie!«, rief Susannah lachend.


  Aber als das Seil wieder nach oben schwang, tat er’s doch und war mit einem Satz zwischen Hedda und ihrer Mutter. Er wandte sich Zalia zu, deren gerötetes Gesicht schweißnass glänzte, sprang in perfektem Gleichtakt mit ihr und skandierte dabei den einzigen Vers, der ihm im Gedächtnis geblieben war. Um im Takt zu bleiben, musste Eddie fast so schnell sprechen wie ein Tabakversteigerer. Erst später merkte er, dass er den Teddybären in einen Butzemann verändert, ihm eine für Brooklyn typische Wendung gegeben hatte.


  »›Butzemann, Butzemann, springt jetzt alle schneller! Butzemann, Butzemann, sonst kommt ihr in den Keller!‹ Tempo, Leute! Schneller!«


  Die Riesen gehorchten und schwangen das Seil so schnell, dass es fast verschwamm. In einer Welt, die jetzt mit einem unsichtbaren Springstab auf und ab zu hüpfen schien, sah er einen alten Mann mit widerspenstigem Haar und eisgrauen Koteletten, der wie ein Igel aus seinem Loch auf die Veranda kam, auf deren Boden sein Stock aus Eisenholz polterte. Hallo, Gran-Pere, dachte er, dann beachtete er den Alten vorläufig nicht weiter. Im Augenblick wollte er nur auf den Beinen bleiben und nicht der sein, der den anderen das Springen verdarb. Als kleiner Junge hatte er das Tauspringen geliebt und war immer traurig darüber gewesen, dass er es den Mädchen hatte überlassen müssen, sobald er in die Roosevelt-Grundschule ging, wenn er nicht für immer als weibischer Typ abgestempelt sein wollte. Aber so wie hier war es nie gewesen. Man hätte glauben können, er hätte einen praktischen Zauber entdeckt (oder wieder entdeckt), der Susannahs und sein New Yorker Leben auf eine Weise mit diesem anderen Leben verband, die keine magischen Türen oder Zauberkugeln, auch kein Flitzer-Stadium erforderte. Er lachte begeistert und fing an, die Füße scherenförmig vor und zurück zu bewegen. Im nächsten Augenblick tat Zalia Jaffords das auch, indem sie ihn Schritt für Schritt imitierte. Das hier war so gut wie der Reistanz. Vielleicht sogar besser, weil sie alle im Gleichtakt in Bewegung waren.


  Auch für Susannah war das alles wie Magie, und von allen Wundern, die vor und hinter ihnen lagen, bewahrten diese wenigen Augenblicke auf dem Hof der Jaffordsens stets ihren einzigartigen Glanz. Nicht zwei von ihnen, die als Tandem sprangen, auch nicht vier, sondern gleich sechs, während die beiden riesigen grinsenden Idioten das Seil so schnell schwangen, wie ihre gewaltigen Arme es zuließen.


  Tian lachte und stampfte mit seinen Kurzstiefeln auf und rief: »Das ist der Gipfel! Ehrlich! Schitt auch!« Und von der Veranda aus ließ sein Großvater ein so rostig klingendes Lachen hören, dass Susannah sich fragen musste, vor wie langer Zeit er diesen Klang wohl eingemottet hatte.


  Der Zauber hielt noch etwa fünf Sekunden an. Das Schwungseil drehte sich so schnell, dass es nicht mehr zu sehen war und nur noch als ein Schwirren wie von einem Vogelflügel existierte. Das halbe Dutzend Menschen in diesem Schwirren – von Eddie, dem Größten, an Zalmans Ende bis zu dem pummeligen kleinen Lyman an Tias Ende – ging wie die Kolben einer Maschine auf und ab.


  Dann verhakte das Seil sich bei irgendjemandem – am Absatz bei Heddon, so erschien es Susannah, obwohl später alle die Schuld auf sich nahmen, damit keiner betrübt sein musste –, und sie lagen keuchend und lachend im Staub ausgestreckt. Eddie, der sich mit einer Hand an die Brust griff, begegnete Susannahs Blick. »Ich hab einen Herzanfall, Liebste, ruf lieber den Notarzt.«


  Sie hievte sich zu der Stelle hinüber, wo er lag, und beugte sich über ihn, damit sie ihn küssen konnte. »Nein, du hast keinen«, sagte sie, »aber du fällst mein Herz an, Eddie Dean. Ich liebe dich.«


  Er sah, so wie er im Staub des Hofes dalag, ernsthaft zu ihr auf. Sosehr sie ihn vielleicht liebte – er wusste, dass er sie immer noch mehr lieben würde. Und wie jedes Mal, wenn er dergleichen dachte, überkam ihn die unheilvolle Vorahnung, das Ka sei nicht ihr beider bester Freund, sodass es mit ihnen schlecht enden werde.


  Wenn das stimmt, ist es deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alles möglichst lange möglichst gut bleibt. Wirst du deine Aufgabe erfüllen, Eddie?


  »Mit größtem Vergnügen«, sagte er.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wenn’s beliebt?«, sagte sie, was eigentlich der Calla-Ausdruck für Wie bitte? war.


  »Genau das tue ich«, sagte er grinsend. »Glaub mir, und wie ich das tue.« Er schlang ihr einen Arm um den Nacken, zog sie zu sich herab und küsste ihre Stirn, ihre Nase und zuletzt ihre Lippen. Die Zwillinge lachten und klatschten. Der Kleine gluckste lachend. Und auf der Veranda tat der alte Jamie Jaffords das Gleiche.
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  Nach dieser Anstrengung waren alle hungrig, und Zalia Jaffords tischte gemeinsam mit Susannah, die ihr vom Rollstuhl aus half, hinter dem Haus auf einer auf Böcken stehenden langen Tischplatte ein deftiges Mahl auf. Die Aussicht von hier war nicht leicht zu übertreffen, fand Eddie. Am Fuß des Hügels wuchs etwas, was er für eine besonders robuste Reissorte hielt, die jetzt bis zur Schulterhöhe eines großen Mannes herangewachsen war. Hinter dem Feld schimmerte der Fluss im Licht der untergehenden Sonne.


  »Sprich zuvor ein paar Worte, Zallie, ich bitte dich«, sagte Tian.


  Diese Aufforderung erfreute sie sichtlich. Susannah erzählte Eddie später, Tian habe nie viel vom Glauben seiner Frau gehalten, aber seine Meinung anscheinend geändert, seit Pere Callahan ihn in der Versammlungshalle der Stadt unerwartet unterstützt hatte.


  »Senkt die Köpfe, Kinder.«


  Vier Kinderköpfe wurden gesenkt – sechs, wenn man die Riesen mitzählte. Lyman und Lia kniffen die Augen so krampfhaft zusammen, dass sie wie Kinder aussahen, die unter schrecklichen Kopfschmerzen litten. Ihre Hände, sauber und vom kalten Wasserstrahl der Pumpe leuchtend rosig, lagen vor ihnen auf dem Tisch.


  »Segne dieses Mahl zu unserem Wohle, Herr, und mache uns dankbar. Wir danken dir für unsere Gäste, mögen wir ihnen Gutes tun und sie uns. Erlöse uns von dem Schrecken, der mittags fliegt, und dem, der nachts herankriecht. Wir sagen dir unseren Dank.«


  »Unseren Dank!«, riefen die Kinder, und Tia tat das fast so laut, dass die Fensterscheiben klirrten.


  »Im Namen Gottes, des Vaters, und seines Sohnes, des Jesusmenschen«, sagte sie.


  »Jesusmensch!«, riefen die Kinder. Eddie beobachtete amüsiert, dass Gran-Pere, der ein fast so großes Kruzifix wie Zalman und Tia umhängen hatte, mit offenen Augen dasaß und während des Gebets friedlich in der Nase bohrte.


  »Amen.«


  »Amen!«


  »TOFFELN!«, rief Tia.
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  Tian saß an einem Ende des langen Tischs, Zalia am anderen. Die Zwillinge wurden nicht ins Ghetto eines ›Katzentischs‹ abgeschoben (wie es Susannah und ihren Vettern und Kusinen bei Familientreffen stets ergangen war und was sie immer gehasst hatte), sondern saßen auf einer Seite des Tischs so nebeneinander, dass die jüngeren Zwillinge von den älteren Geschwistern flankiert wurden. Heddon half Lia; Hedda half Lyman. Susannah und Eddie saßen den Kindern gegenüber; Susannah hatte einen jungen Riesen links neben sich, Eddie eine junge Riesin rechts neben sich. Das jüngste Kind saß erst auf dem Schoß seiner Mutter, schien sich dann aber zu langweilen und wechselte auf den seines Vaters über. Der Alte saß neben Zalia, die ihm auftat, ihm das Fleisch kleinklein schnitt und ihm tatsächlich das Kinn abwischte, als die Soße herunterlief. Tian beobachtete das finster dreinblickend auf eine mürrische Art, die ihm nach Eddies Ansicht wenig Ehre machte, aber er hielt den Mund und fragte seinen Großvater nur einmal, ob er noch etwas Brot wolle.


  »Mein Ahm tut’s noch, wenn ich was will«, sagte der Alte und schnappte sich den Brotkorb, wie um seine Aussage zu untermauern. Für einen Gent in fortgeschrittenem Alter tat er das recht flink, aber dann beeinträchtigte er den Eindruck von Forschheit, indem er das Töpfchen mit Preiselbeersoße umwarf. »Schitt!«, rief er.


  Die vier Kinder starrten sich mit runden Augen an, dann bedeckten sie den Mund und kicherten. Tia warf den Kopf zurück und trompetete ein Lachen. Ihr linker Ellbogen traf Eddie in die Rippen und warf ihn fast vom Stuhl.


  »Wollte, du würdest vor den Kindern nicht so reden«, sagte Zalia, während sie das Töpfchen wieder aufstellte.


  »Erfleh deine Vazei’ung«, sagte Gran-Pere. Eddie fragte sich, ob er solch gewinnende Demut aufgebracht hätte, wenn sein Enkel ihn getadelt hätte.


  »Lasst mich Euch etwas davon auftun, Gran-Pere«, sagte Susannah, indem sie Zalia das Töpfchen aus der Hand nahm. Der Alte betrachtete sie mit feuchtem, fast anbetungsvollem Blick.


  »Müssen ach bald vierzig Jahr sein, dass ich keine echte braune Frau nich mehr gesehn hab«, sagte Gran-Pere zu ihr. »Früha sin se mit de Marktschiffe gekomm, aber jetz nich mehr.« Wenn Gran-Pere Schiffe sagte, kam es wie Schitte heraus.


  »Hoffentlich ist es kein zu großer Schock für Euch, dass es uns weiterhin gibt«, sagte Susannah und bedachte ihn mit einem Lächeln. Die Reaktion des Alten bestand aus einem lüsternen, zahnlosen Grinsen.


  Die Steaks waren zäh, aber wohlschmeckend, der Mais fast so gut wie der, den Andy bei ihrem ersten hiesigen Mahl am Rand der Wälder serviert hatte. Obwohl die Schüssel mit Toffeln nahezu die Größe eines Waschbeckens hatte, musste sie zweimal nachgefüllt werden (und die Soßenschüssel dreimal), aber für Eddie war die eigentliche Offenbarung der Reis. Zalia hatte drei verschiedene Sorten gekocht, von denen Eddie eine besser fand als die andere. Die Familie Jaffords aß ihn jedoch fast geistesabwesend, so wie Leute im Restaurant einfach Wasser tranken. Die Mahlzeit endete mit einem Apfelmixgetränk, und dann wurden die Kinder spielen geschickt. Gran-Pere setzte den Schlusspunkt, indem er schallend laut rülpste. »Sag dir meinen Dank«, sagte er zu Zalia und tippte sich dreimal an die Kehle. »War selten besser, Zallie.«


  »Es tut mir gut, dich so essen zu sehen, Dad«, sagte sie.


  Tian grunzte, dann sagte er: »Dad, diese beiden möchten mit dir über die Wölfe reden.«


  »Nur Eddie, wenn’s beliebt«, sagte Susannah entschlossen. »Ich trage mit ab und helfe beim Abwasch.«


  »Nicht nötig«, sagte Zalia. Eddie glaubte zu erkennen, dass sie Susannah mit Blicken eine stumme Botschaft übermittelte – Bleibt, er mag Euch –, aber Susannah erkannte das entweder nicht oder übersah es bewusst.


  »Doch, doch«, sagte sie und schwang sich mit durch lange Übung erworbener Behändigkeit in ihren Rollstuhl. »Ihr redet mit meinem Mann, nicht wahr, Sai Jaffords?«


  »War alles lang her und nur nebenbei«, sagte der Alte, aber er schien nicht abgeneigt zu sein. »Weiß nich, ob ich’s kann. Mein Kopf is nich mehr so kla wie früha.«


  »Aber ich möchte hören, woran Ihr Euch erinnert«, sagte Eddie. »Jedes Wort.«


  Tia trompetete ihr Lachen, als hätte sie nie etwas Komischeres gehört. Auch Zal lachte schallend laut, dann kratzte er mit einer Hand, die fast so groß wie ein Schneidbrett war, den letzten Rest Kartoffelbrei aus der Schüssel. Tian schlug ihm kräftig auf den Handrücken. »Das tut man nicht, du großer Tölpel, wie oft hab ich dir das schon gesagt?!«


  »Na schön«, sagte Gran-Pere. »Ich würd ein bisschen redn, wenn Ihr zuhörn wollt, Junge. Was kann ich heut schon mit mir anfangn, außer sabbern? Aber helft mir, auffe Veranda raufzukomm, die Stufen kommt man nämich leichter runter als rauf. Und mir wär’s recht, wenn du mir meine Pfeife bringn würdst, Töchterchen, eine Pfeife kann eim Mann denkn helfen, das tut sie.«


  »Natürlich«, sagte Zalia und ignorierte einen weiteren säuerlichen Blick ihres Mannes. »Kommt sofort.«
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  »Das is alles schon lang her, müsst Ihr wissn«, sagte Gran-Pere, sobald Zalia Jaffords ihn in seinen Schaukelstuhl gesetzt, ihm ein Kissen ins Kreuz gestopft und sich darum gekümmert hatte, dass seine Pfeife gut brannte. »Ich kann nicht bestimmt sagen, ob die Wölfe seither zwei oder drei Mal gekomm sind, denn obwohl ich damals neunzehn Ernten auf der Welt war, bin ich beim Zähln der Jahre dazwischen durcheinander geraten.«


  Im Nordwesten war aus dem roten Streifen des Sonnenuntergangs ein herrlich pastellfarbenes Abendrot geworden. Tian, dem Heddon und Hedda zur Hand gingen, war beim Vieh in der Scheune. Die jüngeren Zwillinge waren in der Küche. Tia und Zalman, die beiden Riesen, standen draußen am Rand des Hofs und sahen unbeweglich schweigend nach Osten. Sie hätten Monolithen auf einem Foto von der Osterinsel im National Geographie sein können. Bei ihrem Anblick lief Eddie ein leichter Schauder über den Rücken. Trotzdem hatte er Grund, dankbar zu sein. Gran-Pere schien relativ hell und bei sich zu sein, und obwohl sein Dialekt stark war – beinahe eine Parodie –, hatte Eddie zumindest bisher keine Schwierigkeiten, den Alten zu verstehen.


  »Ich glaube nicht, dass die Jahre dazwischen so wichtig sind, Sir«, sagte Eddie.


  Gran-Pere zog die Augenbrauen hoch. Er stieß sein rostiges Lachen aus. »Sir, sagt Ihr? Lang, lang ist’s her, dass ich das gehört hab! Ihr müsst aus Norden komm!«


  »Das stimmt wohl so weit«, sagte Eddie.


  Gran-Pere verfiel in langes Schweigen, während er das schwindende Abendrot betrachtete. Dann sah er mit gewisser Überraschung zu Eddie hinüber. »Haben wir schon gegessen? Viktualien und Rationen?«


  Eddie verließ die Zuversicht. »Ja, Sir. Am Tisch auf der anderen Seite des Hauses.«


  »Ich frage bloß, weil wenn ich ‘ne Ladung abdrückn muss, tu ich’s meist gleich nachm Abendessn. Aber heut spür ich nichts, drum wollte ich mal fragn.«


  »Nein. Wir haben gegessen.«


  »Aha. Und wie heißt Ihr?«


  »Eddie Dean.«


  »Aha.«


  Der Alte zog an seiner Pfeife. Aus seinen Nasenlöchern quollen zwei gekräuselte Rauchfäden. »Und die Schoko gehört Euch?«


  Eddie wollte gerade eine Erklärung verlangen, als Gran-Pere sie nachlieferte. »Die Frau.«


  »Susannah. Ja, sie ist meine Ehefrau.«


  »Aha.«


  »Sir… Gran-Pere… die Wölfe?« Aber Eddie glaubte nicht mehr, dass er aus dem Alten Kerl irgendwas rausbekommen würde. Vielleicht konnte Suze…


  »Wie ich mich erinnre, warn wir unser viere«, sagte Gran-Pere.


  »Nicht fünf?«


  »Nee, nee, aber trotzdem genug, dass man von ‘ner Moit sprechn könnt.« Sein Tonfall war geschäftsmäßig nüchtern geworden. Der Dialekt hatte sich merklich abgeschwächt. »Wir warn jung und wild, uns war’s scheißegal, ob wir lebtn oder starbn, müsst Ihr wissn. Wir waren bloß sauer genug, um uns wehrn zu wolln, egal, ob die andern Ja oder Nein oder vielleicht gesagt habn. Da war ich… Pokey Slidell… das war mein besta Freund… und da warn Eamon Doolin und seine Frau, die rothaarige Molly. Sie war der reinste Teufel, wenn’s drum ging, den Teller zu werfn.«


  »Den Teller?«


  »Aye, die Schwestern von Oriza werfn ihn. Zallie ist eine davon. Ich sag ihr, dass sie’s Euch zeign soll. Sie ham Teller, da ist der Rand nur dort nicht messerscharf, wo die Frauen sie festhaltn, müsst Ihr wissn. Damit sin sie echt gefährlich, aye, das sind sie! Lassn ‘nen Mann mit ‘ner Bah echt dumm aussehn. Das solltet Ihr mal erlern.«


  Eddie nahm sich vor, Roland davon zu erzählen. Er konnte nicht beurteilen, ob an dieser Tellerwerferei etwas dran war oder nicht, aber er wusste, dass er und seine Gefährten selbst viel zu wenige Waffen hatten.


  »‘s war Molly, die den Wolf erlegt hat…«


  »Nicht Ihr?« Eddie war verwirrt, weil Wahrheit und Legende sich anscheinend so vermengten, dass sie zuletzt nicht mehr voneinander zu trennen waren.


  »Nee, nee, obwohl…« Gran-Peres Augen blitzten. »… ich vielleicht manchmal behauptet hab, ich wär’s gewesn, vielleicht um die Knie einer jungen Lady zu lockern, die sonst zusammengepresst gebliebn wärn, versteht Ihr?«


  »Ich glaube schon.«


  »‘s war die Rote Molly, die ihn mit dem Teller erledigt hat, das ist wahr, aber das heißt, das Pferd beim Schwanz aufzäum. Wir habn ihre Staubwolke kommen sehen. Dann, ungefähr sechs Rad vor der Stadt, hat sie sich gedrinselt.«


  »Was heißt das? Das verstehe ich nicht.«


  Gran-Pere hielt drei verkrümmte Finger hoch, um zu zeigen, dass die Wolfskolonne sich dreigeteilt hatte.


  »Der größte Teil – nach dem Staub zu urteiln, wisst Ihr – ist in die Stadt zu Tooks Laden gerittn, was logisch war, weil verschiedene Leute auf die Idee gekomm warn, ihre Babbies dort in eim Lagerraum zu versteckn. Ganz hintn in seim Ladn hatte Tooky ‘nen geheimen Raum, in dem er Bargeld und Juweln und ein paar alte Schusswaffn und andere Wertgegenstände, die er in Zahlung genommen hatte, aufbewahrt hat. Und das war ein Haufn Zeug, müsst Ihr wissn!« Wieder das rostige, gackernde Lachen. »Es war ein gutes Versteck, nicht mal die Leute, die bei dem alten Geizhals arbeiteten, wusstn davon, aber als es so weit war, sind die Wölfe geradewegs hingegangen und ham die Babbies rausgeholt und jeden umgebracht, der sich ihnen in den Weg stelln oder sie auch nur um Gnade anflehn wollte. Und als sie dann weggerittn sind, ham sie den Ladn mit ihre Lichtstäbn in Brand gesteckt. Er ist völlig abgebrannt, das ist er, und nur mit Glück ist nicht die ganze Stadt niedergebrannt, junger Sai, die Flammen, wo aus den Stäbn der Wölfe kommen, gleichn nämlich keim anderen Feuer, das sich mit genügend Wasser löschn lässt. Schüttet man Wasser darauf, wern se größer. Brennen höher! Höher und heißer! Schitt auch!«


  Er spuckte übers Geländer, um seine Worte zu unterstreichen, dann musterte er Eddie scharf.


  »Damit will ich bloß Folgendes sagn: Ganz gleich, wie viele Leute mein Enkel dazu überreden kann, sich zu erheben und zu kämpfn, vielleicht gemeinsam mit Euch und Eurer Schoko, Eben Took wird nie drunter sein. Die Tooks betreim diesen Laden seit undenklichn Zeiten, und sie wolln ihn nie wieder abbrennen sehen. Einmal genügt diesn feigen Weicheiern, versteht Ihr?«


  »Ja.«


  »Von den beidn andern Staubwolken ist die größere nach Südn zu den Ranches abgebogen. Die kleinere ist auf dem Weg zu den Kleinfarmen die Oststraße entlanggekomm, wo wir warn und den Kampf aufgenomm ham.«


  Das Gesicht des Alten leuchtete, während er daran zurückdachte. Eddie erkannte darin nicht den jungen Mann, der sein Gegenüber einst gewesen war (dafür war Gran-Pere zu alt), aber in dessen wässrigen Augen sah er die Mischung aus Aufregung und Entschlossenheit und elender Angst, von der er an jenem Tag erfüllt gewesen sein musste. Von der sie alle erfüllt gewesen sein mussten. Eddie fühlte sich danach greifen, wie ein Hungernder nach Essen greift, und der Alte musste etwas davon auf seinem Gesicht gesehen haben, schien er sich doch auf einmal aufzuplustern und an Vitalität zu gewinnen. Das war gewiss keine Reaktion, die der Alte jemals bei seinem Enkel erlebt hatte; Tian fehlte es nicht an Mut, wir sagen unseren Dank, aber er war trotzdem ein Bauernlümmel. Dieser Mann jedoch, dieser Eddie von New York… er würde vielleicht ein kurzes Leben führen und mit dem Gesicht im Staub sterben, aber er war kein Bauernlümmel, bei ‘Riza nicht.


  »Erzählt weiter«, sagte Eddie.


  »Aye. Das tu ich. Einige der Wölfe, die zu uns unterwegs warn, sind zu den kleinen Reisfarmen an der Flussstraße abgebogn – das konnt man am Staub sehen –, und ein paar andere sin die Schlingbohnenstraße runtergeritten. Ich weiß noch, wie Pokey Slidell sich mir zugewendet hat, mit ‘nem gequälten Lächeln aufm Gesicht, und er hat mir die Hand hingestreckt (die eine, in der nicht die Bah hielt), und er hat gesagt…«
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  Was Pokey Slidell unter dem glühenden Herbsthimmel und während um sie herum die letzten Sommergrillen im hohen weißen Gras zirpen, zu ihm sagt, ist: »War gut, dich gekannt zu haben, Jamie Jaffords, so wahr ich spreche.«


  Das Lächeln auf seinem Gesicht gleicht keinem, das Jamie jemals gesehen hat, aber da er erst neunzehn ist und hier draußen in einer Gegend lebt, die manche den Rand und andere den Bogen nennen, gibt es viel, was er noch nicht gesehen hat. Oder jemals sehen wird, wie’s den Anschein hat. Es ist ein gequältes Lächeln, in dem aber keine Feigheit liegt. Jamie vermutet, dass auf seinem Gesicht das gleiche Lächeln steht. Hier sind sie unter der Sonne ihrer Väter, und die Dunkelheit wird sie bald verschlingen. Ihre letzte Stunde hat geschlagen.


  Trotzdem ist sein Händedruck ziemlich kräftig, als er Pokeys Hand ergreift. »Du hast erst angefangen, mich zu kennen, Pokey«, sagt er.


  »Hoffentlich hast du Recht.«


  Die Staubwolke wälzt sich auf sie zu. In einer Minute, vielleicht schon früher, werden sie die Reiter sehen können, die den Staub aufwirbeln. Und, was noch wichtiger ist, diese Reiter werden auch sie sehen können.


  »Also«, sagt Eamon Doolin, »ich glaub, wir solltn in dem Graben da verschwinden…« Er deutet auf die rechte Straßenseite. »… und kleinklein druntenbleiben. Wenn sie dann an uns vorbei sind, springen wir raus und greifen sie an.«


  Molly Doolin trägt eine enge schwarze Seidenhose und eine weiße Seidenbluse, die am Hals offen steht und ein kleines silbernes Ernteamulett sehen lässt: Oriza mit erhobener Faust. In der Rechten hält Molly einen Teller mit messerscharfem Rand, eine Scheibe aus kühlem blauen Titanstahl, die von einem zarten Netzwerk aus grünem Frühjahrsreis überzogen ist. Über die Schulter hat sie eine mit Seide gefütterte Schilflasche hängen. Sie enthält fünf weitere Teller: zwei eigene und drei aus dem Besitz ihrer Mutter. Im Sonnenschein leuchtet ihre rote Mähne so hell, dass man glauben könnte, ihr Kopf stünde in Flammen. Bald genug wird er brennen, gewiss wahr.


  »Du kannst machen, was du willst, Eamon Doolin«, erklärt sie ihm. »Was mich betrifft, bleibe ich genau hier stehen, wo sie mich sehen können, und rufe den Namen meiner Zwillingsschwester, damit sie ihn deutlich hören können. Vielleicht reiten sie mich nieder, aber bevor sie das tun, erledige ich einen von ihnen oder trenne einem ihrer verdammten Pferde die Beine unter dem Leib ab, darauf könnt ihr euch verlassen.«


  Für mehr ist nicht Zeit. Die Wölfe kommen aus der Senke an der Hofeinfahrt von Arras Kleinfarm, und die vier Calla-Folken können sie endlich sehen, und von Verstecken kann keine Rede mehr sein. Jamie hat fast erwartet, Eamon Doolin – der sanftmütig ist und mit dreiundzwanzig Jahren schon eine Glatze bekommt – würde jetzt seine Bah fallen lassen, ins hohe Gras flüchten und mit erhobenen Händen zeigen, dass er sich ergibt. Stattdessen tritt er neben seine Frau und legt einen Bolzen ein. Dann ist das leise Surren zu hören, als er die Sehne straffstraff zurückkurbelt.


  Sie stehen, quer über der Straße verteilt, mit ihren Stiefeln im mehligen Staub. Sie blockieren die Straße. Und was Jamie wie eine Gnade erfüllt, ist das Gefühl, anständig zu handeln. Sie tun das Rechte. Sie werden hier sterben, aber das ist in Ordnung. Lieber hier sterben, als untätig zusehen, wie die Wölfe weitere Kinder rauben. Alle, die hier sind, haben einen Zwilling verloren, und Pokey – der bei weitem Älteste unter ihnen – hat sowohl den Bruder als auch einen kleinen Sohn an die Wölfe verloren. Das Ganze hier ist recht. Ihnen ist bewusst, dass die Wölfe sich unter Umständen blutig an den anderen rächen werden, weil sie Widerstand geleistet haben, aber das spielt keine Rolle. Das Ganze ist recht.


  »Nur heran!«, ruft Jamie und spannt die eigene Bah – eine Drehung, dann eine zweite, schließlich klickt es. »Traut euch, ihr Feiglinge! Kommt her, ihr Waschlappen, und holt euch euren Teil! Sagt Calla! Sagt Calla Bryn Sturgis!«


  In der Hitze des Tages gibt es einen Augenblick, in dem die Wölfe nicht näher zu kommen, sondern nur schimmernd an Ort und Stelle zu verharren scheinen. Dann klingen die Hufschläge ihrer Pferde, zuvor dumpf und gedämpft, plötzlich scharf. Und die Wölfe scheinen in der flimmernden Luft einen Satz vorwärts zu machen. Ihre Hosen sind so grau wie das Fell ihrer Pferde. Dunkelgrüne Umhänge flattern hinter ihnen her. Grüne Kapuzen umrahmen Masken (das müssen Masken sein), die die Köpfe dieser vier Reiter in die Köpfe knurrender, hungriger Wölfe verwandeln.


  »Vier gegen vier!«, schreit Jamie. »Vier gegen vier, gleich zu gleich, nicht nachgeben, Freunde! Keinen Schritt zurück!«


  Die vier Wölfe fegen auf ihren grauen Pferden auf sie zu. Die Männer heben ihre Armbrüste. Molly – manchmal auch die Rote Molly genannt, allerdings mehr wegen ihres berüchtigten Temperaments als wegen ihrer Haarfarbe – hebt den Teller über die linke Schulter. Sie wirkt jetzt nicht zornig, sondern kühl und gelassen.


  Die beiden Wölfe links und rechts außen haben Lichtstäbe, die sie jetzt heben. Die beiden in der Mitte holen mit ihren Fäusten aus, die in grünen Handschuhen stecken, um etwas zu werfen. Schnaatze, denkt Jamie kühl. Nichts anderes kann das sein.


  »Wartet, Jungs…«, sagt Pokey. »Wartet… wartet… jetzt!«


  Er lässt den Bolzen mit einem Schwirren der Sehne fliegen, und Jamie sieht, wie der Bolzen knapp über den Kopf des zweiten Wolfs von rechts außen hinweggeht. Eamons Bolzen trifft den Hals des Pferdes links außen. Das Tier stößt einen schrillen wiehernden Schrei aus und gerät aus dem Tritt, während die Wölfe die letzten vierzig Schritt Entfernung in Angriff nehmen. Es prallt mit dem Nachbarpferd zusammen, dessen Reiter soeben das Ding, das er in der Hand hält, wirft. Es ist tatsächlich ein Schnaatz, aber er kommt weit vom Kurs ab, und seine Sensoren können kein Ziel erfassen.


  Jamies Bolzen trifft die Brust des dritten Reiters. Jamie setzt zu einem Siegesschrei an, der jedoch sofort in Bestürzung erstirbt, bevor er die Kehle überhaupt verlässt. Der Bolzen prallt von der Brust des Wolfs ab, wie er von Andys Körper oder einem Felsbrocken auf dem Scheißfeld abgeprallt wäre.


  Du trägst einen Harnisch, o du Miststück, du trägst einen Harnisch unter dieser doppelt verdammten…


  Der andere Schnaatz hält Kurs und trifft Eamon Doolin mitten im Gesicht. Sein Kopf explodiert in einem Sprühregen aus Blut und Knochen und matschigem grauen Zeug. Der Schnaatz fliegt noch ungefähr dreißig Schritt weiter, wendet dann scharf und kommt zurück. Jamie duckt sich und hört ihn über seinen Kopf hinwegflitzen, wobei das Ding ein tiefes, durchdringendes Summen von sich gibt.


  Molly hat sich nicht bewegt, nicht einmal, als der Regen aus Blut und Gehirnmasse ihres Mannes über sie niedergegangen ist. Jetzt kreischt sie: »DIES IST FÜR MINNIE, IHR HURESÖHNE!«, und wirft ihren Teller. Die Entfernung ist inzwischen sehr gering – fast gar keine Entfernung mehr –, aber sie schleudert ihn mit aller Kraft, und der Teller steigt an, sobald er ihre Hand verlässt.


  Zu fest, Beste, denkt Jamie, während er dem in seine Richtung schwenkenden Strahl eines Lichtstabs ausweicht (auch die Lichtstäbe geben dieses tiefe, durchdringende Summen von sich). Zu fest, Schitt auch.


  Tatsächlich reitet der Wolf, auf den Molly gezielt hat, jedoch in die ansteigende Flugbahn des Tellers hinein. Das Ding wird genau dort getroffen, wo die grüne Kapuze über die Wolfsmaske hinunterreicht. Sie hören einen merkwürdig gedämpften Aufprall rums! – und das Ding kippt rückwärts aus dem Sattel, wobei die grün behandschuhten Hände in die Höhe fliegen.


  Pokey und Jamie brechen in wilden Jubel aus, aber Molly greift nur gelassen in ihre Umhängetasche, um einen weiteren der Teller herauszuholen, die alle so verstaut sind, dass ihre stumpfen Griffsegmente nach oben zeigen. Sie zieht ihn eben heraus, als einer der Lichtstäbe ihr den Arm vom Körper schneidet. Sie taumelt, bleckt knurrend die Zähne und sinkt auf ein Knie, als ihre Bluse in Flammen aufgeht. Jamie sieht staunend, dass sie nach dem Teller in ihrer abgetrennten Hand greift, die jetzt im Straßenstaub liegt.


  Die restlichen drei Wölfe sind an ihnen vorbei. Der eine, den Molly mit ihrem Teller erwischt hat, liegt wild zuckend im Staub und wirft immer wieder die behandschuhten Hände hoch, so als wollte er sagen: »Was soll man machen? Was will man mit diesen verdammten Bauernlümmeln machen?«


  Die anderen drei werfen ihre Pferde im Gleichtakt wie Kavalleristen auf dem Exerzierplatz herum und preschen zurück. Molly entwindet den Teller den eigenen toten Fingern, dann fällt sie, in Flammen gehüllt, rückwärts hin.


  »Standhalten, Pokey!«, schreit Jamie hysterisch, als ihr Tod unter dem glühenden Stahlhimmel herandonnert. »Standhalten, verdammt noch mal!« Und weiterhin ist da dieses Gefühl, anständig zu handeln, während er das verbrannte Fleisch der Doolins riecht. Das hier hätten sie schon immer tun sollen, aye, sie alle, die Wölfe können nämlich sehr wohl erlegt werden, obwohl Pokey und er wahrscheinlich nicht überleben werden, um davon erzählen zu können, und jene ihren toten compadre mitnehmen werden, sodass niemand davon erfahren wird.


  Ein Schwirren, mit dem Pokey einen weiteren Bolzen abschießt, und dann trifft ein Schnaatz ihn in der Körpermitte, und er explodiert in seiner Kleidung. Aus Ärmeln, Hosenbeinen und dem gesprengten Hosenlatz schießen Blut und zerfetztes Fleisch. Jamie wird erneut überschüttet, diesmal von dem heißen Brei, der sein Freund war. Er schießt mit seiner Bah und sieht, wie der Bolzen in der Flanke eines grauen Pferdes eine Streifwunde zurücklässt. Er weiß, dass es eigentlich zwecklos ist, aber er duckt sich trotzdem und hört dann etwas über sich hinwegsurren. Eines der Pferde prallt im Vorbeigaloppieren mit ihm zusammen und wirft ihn in den Straßengraben, in dem sie sich auf Eamons Vorschlag lieber hätten verstecken sollen. Die Bah fliegt ihm aus der Hand. Während die Angreifer ihre Pferde wieder herumwerfen, liegt er mit offenen Augen da, bewegt sich nicht und weiß, dass er sich jetzt nur tot stellen und hoffen kann, dass sie achtlos an ihm vorbeireiten werden. Das werden sie nicht tun, natürlich werden sie’s nicht tun, aber sonst kann er nichts machen, also macht er’s und versucht, den gebrochenen Blick eines Toten zu imitieren. Er riecht Staub, er hört die Grillen im Gras und klammert sich an diese Dinge, weil er weiß, dass sie die letzten Dinge sind, die er jemals riechen und hören wird, dass das Letzte, was er sehen wird, die Wölfe sein werden, die sich mit ihrem erstarrten Knurren auf ihn stürzen.


  Sie kommen zurückgedonnert.


  Einer von ihnen dreht sich im Sattel zur Seite und wirft im Vorbeireiten mit seiner behandschuhten Hand einen Schnaatz. Aber während er wirft, springt sein Pferd über den verletzten Wolf hinweg, der noch immer im Staub liegend zuckt, obwohl seine Hände sich kaum mehr erheben. Der Schnaatz fliegt etwas zu hoch über den Liegenden hinweg. Jamie kann fast spüren, wie der Schnaatz auf Beutesuche zögert. Dann segelt er weiter übers Feld hinaus.


  Die Wölfe reiten nach Osten davon und ziehen wieder eine Staubwolke hinter sich her. Der Schnaatz macht kehrt und fliegt ein weiteres Mal über Jamie hinweg, diesmal höher und langsamer. Die grauen Pferde donnern fünfzig Schritte östlich von ihm um eine Straßenbiegung und kommen außer Sicht. Das Letzte, was er von den Wölfen sieht, sind drei grüne Umhänge, die fast gestreckt hinter ihnen herflattern.


  Im Straßengraben rappelt Jamie sich auf Beinen auf, die unter ihm einzuknicken drohen. Der Schnaatz kurvt nochmals ein und kommt zurück, diesmal genau auf ihn zu, aber jetzt fliegt er so langsam, als wäre sein Energievorrat nahezu erschöpft. Jamie hastet auf die Straße zurück, sinkt neben den brennenden Überresten von Pokeys Leiche auf die Knie und schnappt sich dessen Bah. Diesmal hält er sie wie einen Points-Schläger am Ende gepackt. Der Schnaatz segelt heran. Jamie holt mit der Bah aus, und als das Ding ihn angreifen will, schlägt er es wie ein riesiges Insekt aus der Luft. Es fällt neben einem von Pokeys abgerissenen Kurzstiefeln in den Staub und bleibt dort bösartig summend liegen und macht Anstalten, wieder aufzusteigen.


  »Da, du Hundesohn!«, schreit Jamie und scharrt Staub über das Ding. Er weint. »Da, du Hundesohn! Da! Da!« Endlich ist es verschwunden, unter einem weißen Staubhaufen begraben, der zunächst noch summt und bebt, schließlich aber still wird.


  Ohne aufzustehen – er hat nicht die Kraft, sich wieder aufzurappeln, noch nicht, er kann es selbst jetzt kaum glauben, dass er lebt –, rutscht Jamie Jaffords auf den Knien zu dem von Molly erlegten Ungeheuer hinüber… und jetzt ist es wirklich tot, jedenfalls bewegt es sich nicht mehr. Er will ihm die Maske abreißen, will es unmaskiert sehen. Aber zuvor bearbeitet er es mit beiden Füßen wie ein Kind in einem Wutanfall. Der Körper des Wolfs bäumt sich auf, dann liegt er wieder still da. Er sondert einen beißenden, üblen Geruch ab. Von der Wolfsmaske, die zu schmelzen scheint, steigt faulig riechender Rauch auf.


  Tot, denkt der Junge, der später Gran-Pere, der älteste Einwohner der Calla, sein wird. Tot, aye, ganz ohne Zweifel. Also los, du Feigling! Los, reiß ihm die Maske ab!


  Er tut es. Unter dem glühenden Herbsthimmel packt er die verrottende Maske, die sich anfühlt, als würde sie aus einer Art Metallgewebe bestehen, und er reißt sie ab und sieht…
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  Einen Augenblick lang merkte Eddie nicht einmal, dass der Alte verstummt war. Er war noch immer in der Erzählung gefangen, wie von ihr hypnotisiert. Er sah alles so klar, als wäre er dort draußen auf der Oststraße, würde mit der Armbrust wie mit einem Baseballschläger über der Schulter im Staub liegen und hielte sich bereit, den anfliegenden Schnaatz aus der Luft zu schlagen.


  Auf einmal rollte Susannah mit einer Schüssel Hühnerfutter im Schoß auf dem Weg zur Scheune an der Veranda vorbei. Im Vorbeifahren musterte sie die beiden neugierig. Eddie wachte auf. Er war nicht hergekommen, um sich unterhalten zu lassen. Vermutlich sagte die Tatsache, dass er eine Geschichte dieser Art unterhaltsam finden konnte, einiges über ihn aus.


  »Und?«, fragte Eddie den alten Mann, nachdem Susannah in der Scheune verschwunden war. »Was habt Ihr gesehen?«


  »Hä?« Gran-Pere starrte ihn so völlig geistesabwesend an, dass Eddie verzweifelte.


  »Was habt Ihr gesehen? Als Ihr ihm die Maske abgerissen habt?«


  Dieser leere Blick – das Licht brannte, aber niemand war zu Hause – hielt sich noch einen Augenblick lang. Und dann (durch reine Willenskraft, so erschien es Eddie) kam der Alte zurück. Er drehte sich halb nach dem Haus um. Er spähte zum dunklen Rachen des Scheunentors hinüber und beobachtete den Phosphorschein, der dahinter aufzüngelte. Er sah sich auf dem Hof um.


  Richtig verängstigt, dachte Eddie. Zu Tode erschrocken.


  Eddie versuchte sich einzureden, das Ganze sei nur die Wahnvorstellung eines alten Mannes, aber er spürte trotzdem einen kalten Schauder.


  »Beugt Euch nah zu mir her«, murmelte Gran-Pere, und als Eddie das tat: »Der Einzige, dem ich’s je erzählt hab, war mein Sohn Luke… Tians Da’, wisst Ihr. Jahre über Jahre später war das. Er hat mir eingeschärft, sonst keinem Menschen davon zu erzählen. Ich hab gesagt: ›Aber wenn’s helfen könnte, Lukey? Wenn’s helfen könnte, wenn sie das nächste Mal kommen?‹«


  Gran-Pere bewegte kaum die Lippen, aber der schwere Dialekt war nun fast vollständig verschwunden, weshalb Eddie ihn tadellos verstehen konnte.


  »Und er hat zu mir gesagt: ›Da’, wenn du wirklich glaubst, dass das Wissen darum helfen könnt, warum hast du’s dann nicht schon vorher erzählt?‹ Und ich konnt ihm nichts antworten, junger Mann, weil ich aus einer Eingebung heraus die Klappe gehaltn hatte. Was hätt’s außerdem Gutes bewirken können? Was hätt’s ändern können?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Eddie. Ihre Gesichter waren dicht beieinander. Eddie konnte Rindfleisch und Soße im Atem des alten Jamie riechen. »Wie soll ich das auch, wenn Ihr mir nicht sagt, was Ihr gesehen habt?«


  »›Der Rote König findet immer Schergen‹, hat mein Junge gesagt. ›’s wär gut, wenn keiner erfahren würd, dass du jemals dort draußen gewesen bist, und noch besser, wenn niemand hören würd, was du dort gesehen hast, damit sie nichts davon erfahren, aye, damit nichts nach Donnerschlag dringt.‹ Und ich hatte was Trauriges gesehen, junger Mann.«


  Obwohl Eddie vor Ungeduld brannte, hielt er es für besser, den alten Knaben auf seine Weise weitererzählen zu lassen. »Was war das, Gran-Pere?«


  »Ich hab gemerkt, dass Luke mir nicht recht geglaubt hat. Er hat gedacht, sein eigner Da’ könnte Märchen erzählen, eine wilde Geschichte erfinden, um als Wolfsschlächter groß rauszukommen. Obwohl ich find, sogar ein Schwachsinniger hätte merkn müssn, dass ich behauptet hätte, ich hätte den Wolf erlegt – und nicht Eamon Doolins Frau –, wenn ich groß hätte rauskommen wolln.«


  Eigentlich logisch, fand Eddie, aber dann erinnerte er sich daran, dass Gran-Pere zumindest angedeutet hatte, er habe das mehr als nur es-war-einmal-mäßig behauptet, wie Roland manchmal sagte. Er musste unwillkürlich lächeln.


  »Lukey hatte Angst, jemand anders könnt meine Geschichte hörn und für wahr haltn. Dass die Wölfe davon hörn könntn und ich wegen nichts mehr als ‘ner Lügengeschichte zu Tode komm könnt. Bloß war’s keine.« Seine wässrigen alten Augen starrten Eddie in der Abenddämmerung flehend an. »Ihr glaubt mir, nicht wahr?«


  Eddie nickte. »Ich weiß, dass Ihr wahr sprecht, Gran-Pere. Aber wer…« Er machte eine Pause. Wer hätte Euch verpfiffen?, das waren die Worte, die sich ihm aufdrängten, aber die hätte Gran-Pere vielleicht nicht verstanden. »Wer hätte Euch verraten können? Wen habt Ihr verdächtigt?«


  Gran-Pere sah sich auf dem dunkler werdenden Hof um, als wollte er etwas sagen, schwieg dann aber doch.


  »Erzählt’s mir«, sagte Eddie. »Erzählt mir, was Ihr…«


  Mit einer großen trockenen Hand, die vom Alter ganz zittrig war, aber noch immer erstaunlich kräftig, packte Gran-Pere ihn am Nacken und zog seinen Kopf herunter. Harte Bartstoppeln kratzten an Eddies Ohrmuschel, ließen ihn am ganzen Leib erschaudern und jagten ihm eine Gänsehaut über den Körper.


  Gran-Pere flüsterte neunzehn Wörter, während das letzte Tageslicht schwand und die Nacht über die Calla herabsank.


  Eddie Dean machte große Augen. Sein erster Gedanke war, dass er jetzt die Sache mit den Pferden begriff – mit all den grauen Pferden. Sein zweiter Gedanke war: Natürlich! Das ist alles nur logisch. Darauf hätten wir selbst kommen müssen.


  Das neunzehnte Wort war gesprochen, und Gran-Peres Flüstern verstummte. Die Hand, mit der er Eddies Nacken umklammert hatte, fiel wieder auf den Schoß zurück. Eddie starrte ihn forschend an. »Ihr sprecht wahr?«


  »Aye, Revolvermann«, sagte der Alte. »So wahr wie je im Leben. Ich kann’s nicht von allen sagen, weil unter vielen ähnlichen Masken lauter verschiedene Gesichter stecken können, aber…«


  »Nein«, sagte Eddie, der an die grauen Pferde dachte. »Von all den grauen Hosen ganz zu schweigen. Von all den grünen Umhängen. Das war alles vollkommen logisch. Wie hieß es doch noch in dem alten Song, den seine Mutter so oft gesungen hatte? You’re in the army now, you’re not behind the plow. You’ll never get rich, you son of a bitch, you’re in the army now.«


  »Ich muss die ganze Geschichte meinem Dinh erzählen«, sagte Eddie.


  Gran-Pere nickte bedächtig. »Aye«, sagte er, »ganz wie Ihr wollt. Ich komm mit dem Jungen nicht gut aus, müsst Ihr wissen. Lukey hat versucht, den Brunnen dort zu graben, wo Tian mit der Drotta hingezeigt hat, versteht Ihr.«


  Eddie nickte, als würde er das verstehen. Kurz darauf übersetzte Susannah es ihm gewissermaßen: Lukey hat versucht, den Brunnen dort zu graben, wo Tian mit der Wünschelrute hingezeigt hat, versteht Ihr.


  »Ein Rutengänger?«, fragte Susannah aus der Dunkelheit. Sie war lautlos zurückgekommen und streckte ihre Hände jetzt so aus, als hielte sie eine Wünschelrute.


  Der Alte sah sie überrascht an, dann nickte er. »Die Drotta, yar. Ich hab ihm davon abgeratn, aber nachdem die Wölfe seine Schwester Tia mitgenommen haben, hat Lukey getan, was der Junge wollte. Könnt Ihr Euch vorstelln, dass man ein Jungen von kaum siebzehn Jahrn festlegn lässt, wo der Brunnen hinkomm soll – ob mit Drotta oder nich? Aber Lukey hat ihn dort gegraben, und es hat Wasser gegeben, das geb ich zu, wir haben es alle glitzern gesehn und gerochn, bevor der in Tonerde gegrabene Schacht eingestürzt ist und mein Jungen verschüttet hat. Wir ham ihn wieder ausgegraben, aber er war schon zur Lichtung gegangen, Kehle und Lunge voll Dreck und Schlamm.«


  Der Alte zog langsam, ganz langsam ein Taschentuch heraus und fuhr sich damit über die Augen.


  »Der Junge und ich haben seitdem kein freundliches Wort mehr miteinander getauscht; der Brunnen liegt zwischen uns, müsst Ihr wissn. Aber er hat Recht, wenn er gegen die Wölfe kämpfn will, und wenn Ihr ihm was von mir ausrichtn wollt, dann sagt ihm, dass sein Gran-Pere verdammt stolz auf ihn ist, großgroß stolz auf ihn ist, Schitt auch! Er hat den Sand der Jaffordsens im Kropf, aye! Wir haben uns damals vor vieln Jahrn erhobn, und jetzt beweist das Blut sich wieder.« Er nickte erneut, diesmal langsamer. »Geht nur und erzählt’s Euerm Dinh, aye! Jedes einzelne Wort! Und wenn’s irgendwie rauskommt… wenn die Wölfe wegn ‘nem alten Furzer wie mir frühzeitig aus Donnerschlag kommen…«


  Er fletschte seine wenigen verbliebenen Zähne zu einem Lächeln, das Eddie ungewöhnlich gruselig fand.


  »Ich kann noch immer ‘ne Bah spannen«, sagte er, »und irgendwie ahn ich, dass eure Schoko trotz ihrer kurzn Beine lern könnt, Teller zu werfn.«


  Der Alte starrte in die Dunkelheit hinaus.


  »Sollen sie nur kommen«, sagte er leise. »Beim letzten Mal zahlen sie für alles, Schitt auch. Beim letzten Mal zahlen sie für alles.«
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  Nocturne, Hunger


  


  [bookmark: _Toc219735635]1


  


  Mia war wieder im Schloss, aber diesmal war alles anders. Diesmal bewegte sie sich nicht langsam, tändelte mit ihrem Hunger, weil sie wusste, dass er bald gestillt und völlig gestillt werden würde, dass sie und ihr kleiner Kerl satt werden würden. Was sie diesmal in ihrem Inneren empfand, war heißhungrige Verzweiflung, so als wäre in ihrem Bauch irgendein wildes Tier eingesperrt. Sie begriff jetzt, dass sie bei all ihren vorigen Ausflügen nicht Hunger, nicht wirklichen Hunger, sondern nur gesunden Appetit verspürt hatte. Jetzt war das etwas völlig anderes.


  Seine Zeit naht, dachte sie. Er muss mehr essen, um stark zu werden. Und das muss ich auch.


  Trotzdem fürchtete sie – hatte schreckliche Angst –, dass es nicht nur darum ging, mehr zu essen. Es gab etwas, das sie essen musste, etwas Spezielles. Der kleine Kerl brauchte es, um… nun, um…


  Um die Vollendung zu erreichen.


  Ja! Ja, das war’s, die Vollendung! Und sie würde es bestimmt im Bankettsaal finden, weil es im Bankettsaal alles gab – tausend Gerichte, eines köstlicher als das vorige. Sie würde die Tafel abgrasen, und wenn sie das Richtige fand – Gemüse oder Gewürz oder Fleisch oder Fischrogen –, würden ihr Magen und ihre Nerven danach schreien, und sie würde davon essen… Oh, sie würde sich damit vollstopfen…


  Sie begann noch schneller voranzuhasten und schließlich zu rennen. Ihr war irgendwie bewusst, dass ihre Beine sich zischend aneinander rieben, weil sie Hosen trug. Aus Jeansstoff, wie ein Cowboy. Und statt Slippern trug sie Stiefel.


  Kurzstiefel, flüsterte ihr Verstand ihrem Verstand zu. Kurzstiefel, mögen sie dir bekommen.


  Aber das alles war unwichtig. Wichtig war nur, zu essen, sich voll zu stopfen (oh, sie war so hungrig) und das Richtige für ihren kleinen Kerl zu finden. Das Ding zu finden, das ihn stark machen und ihre Geburtswehen auslösen würde.


  Sie stürmte die breite Treppe hinab, gelangte in den Bereich des gleichmäßig dumpfen Pochens der Slo-Trans-Motoren. Längst hätten wundervolle Gerüche sie überwältigen müssen gebratenes Fleisch, gegrilltes Geflügel, in würzigem Sud gekochter Fisch –, aber sie konnte überhaupt kein Essen riechen.


  Vielleicht habe ich eine Erkältung, dachte sie, während sie mit den Kurzstiefeln über die Treppe hinabpolterte. Daran muss es liegen, ich habe eine Erkältung. Meine Stirnhöhlen sind vereitert, deshalb kann ich nichts riechen…


  Aber sie konnte es. Sie konnte den Staub und das Alter dieses Gebäudes riechen. Sie konnte feuchten Modergeruch und den schwachen Dunst von Maschinenöl und den Schimmel riechen, der sich unaufhaltsam in Gobelins und Vorhänge hineinfraß, die in verfallenden Räumen hingen.


  Diese Dinge schon, aber kein Essen.


  Sie hastete über den schwarzen Marmorboden auf die zweiflügelige Tür zu, ohne zu merken, dass ihr wieder jemand folgte – diesmal nicht der Revolvermann, sondern ein Junge mit staunend aufgerissenen Augen und zerzaustem Haar, der ein Baumwollunterhemd und Baumwollshorts trug. Mia durchquerte den Vorraum mit seinen roten und schwarzen Marmorquadraten und der Statue aus elegant verschlungenem Marmor und Stahl. Sie machte nicht Halt, um zu knicksen oder auch nur mit dem Kopf zu nicken. Dass sie so hungrig war, ließ sich ertragen. Aber ihr kleiner Kerl würde das nicht. Niemals ihr kleiner Kerl.


  Was sie aufhielt (und auch das nur sekundenlang), war ihr Spiegelbild, milchig und verschwommen, im Chromstahl der Statue. Über ihren Jeans sah sie ein einfaches weißes Hemd (Das nennt man ein T-Shirt, flüsterte ihr Verstand) mit einem aufgedruckten Bild zwischen zwei Schriftzeilen.


  Das Bild schien ein Schwein zu zeigen.


  Unwichtig, was auf deinem Hemd ist, Weib. Nur der kleine Kerl ist wichtig. Du musst den kleinen Kerl füttern!


  Sie stürmte in den Bankettsaal und blieb dort entsetzt nach Luft schnappend stehen. Heute war der Saal voller Schatten. Ein paar der elektrischen Leuchten brannten noch, aber die meisten waren erloschen. Während sie hinsah, begann die einzige noch im rückwärtigen Teil des Saals brennende Leuchte zu flackern, summte laut und erlosch dann. Die weißen Teller für gut waren durch blaue ersetzt worden, die mit grünen Reissprossen verziert waren. Die Reispflanzen bildeten den Großen Buchstaben Zn, der – das wusste sie – Ewigkeit und hier und jetzt und auch come wie in come-commala bedeutete. Aber die Teller waren unwichtig. Die Muster waren unwichtig. Wichtig war nur, dass die Teller und die schönen Kristallgläser leer und von Staub trübe waren.


  Nein, nicht alles war leer; in einem Kelchglas sah sie eine verendete Schwarze Witwe liegen, deren zahlreiche Beine zusammengekrümmt an der roten Sanduhrzeichnung auf der Unterseite ihres Spinnenleibs anlagen.


  Dann sah sie den Hals einer Weinflasche aus einem Silberkübel ragen, und ihr Magen stieß einen gebieterischen Schrei aus. Sie riss die Flasche heraus, ohne richtig wahrzunehmen, dass der Kübel kein Wasser und erst recht kein Eis enthielt; er war staubtrocken. Wenigstens hatte die Flasche Gewicht und enthielt genug Flüssigkeit, dass sie hin und her schwappen konnte…


  Aber bevor Mia die Flasche an die Lippen setzen konnte, schlug ihr solch starker Essiggeruch entgegen, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten.


  »Mutha-fuck«, schrie sie und warf die Flasche zu Boden. »Mutha-fuckah!«


  Die Flasche zerschellte auf dem Steinboden. Unter dem Tisch rannten überrascht quiekende Wesen durcheinander.


  »Yeah, rennt lieber!«, kreischte sie. »Haut ab, wer immer ihr seid! Hier ist Mia, niemands Tochter, und nicht in guter Laune! Trotzdem werde ich essen! Ja, ja, das werde ich!«


  Das war kühn gesprochen, auf den ersten Blick sah sie auf dem Tisch nämlich nichts, was sie hätte essen können. Dort stand Brot, aber als sie sich die Mühe machte, nach einem Stück zu greifen, war es längst zu Stein geworden. Mia sah etwas, das die Überreste eines Fischs zu sein schienen, aber sie hatten sich zersetzt und lagen in einem grünlich weißen Madengewimmel.


  Ihr Magen knurrte, ohne sich von diesem Schmutz abschrecken zu lassen. Noch schlimmer war, dass etwas unterhalb ihres Magens strampelte und gefüttert zu werden verlangte. Das tat es nicht mit seiner Stimme, sondern indem es bestimmte Schalter in ihrem Inneren, in den primitivsten Sektoren ihres Nervensystems betätigte. Ihre Kehle wurde trocken, ihre Lippen kräuselten sich, als hätte sie den zu Essig gewordenen Wein getrunken; ihr Gesichtssinn schärfte sich, als ihre Augen aus den Höhlen traten. Jeder Gedanke, jeder ihrer Sinne und jeder Instinkt konzentrierte sich auf eine einzige simple Vorstellung: Essen.


  Hinter dem jenseitigen Tischende stand ein bemalter Wandschirm, auf dem Arthur Eld mit erhobenem Schwert und dreien seiner Ritter-Revolvermänner hinter sich durch einen Sumpf ritt. Um seinen Hals hing Saita, die große Schlange, die er vermutlich soeben erlegt hatte. Wieder eine Heldentat! Wohl bekomm’s! Männer und ihre Heldentaten! Pah! Was bedeutete ihr das Erlegen einer Zauberschlange? Sie hatte einen kleinen Kerl im Bauch, und der kleine Kerl war hungrig.


  Hongrig, sagte sie sich mit einer Stimme, die nicht die eigene war. Es sein hongrig.


  Hinter dem Wandschirm befand sich eine zweiflügelige Tür. Mia stieß sie auf, noch immer ohne den Jungen Jake wahrzunehmen, der in Unterwäsche am anderen Ende des Bankettsaals stand und sie angstvoll beobachtete.


  Die Küche war ebenfalls leer, ebenfalls verstaubt. Über die Arbeitsflächen zogen sich kreuz und quer zahlreiche Spuren von kleinen Nagern. Töpfe und Pfannen und Kasserollen waren über den Fußboden verstreut. Jenseits dieses Durcheinanders waren an der Wand vier Spülbecken montiert, von denen eines mit abgestandenem Wasser gefüllt war, auf dem sich eine Algenschicht gebildet hatte. Der Raum wurde von Leuchtstoffröhren erhellt. Nur einige wenige brannten noch ruhig. Die meisten flackerten und verliehen dem Chaos rundum ein surreales und albtraumhaftes Erscheinungsbild.


  Mia bahnte sich ihren Weg durch die Küche und beförderte die Töpfe und Pfannen, die ihr in die Quere kamen, mit Fußtritten zur Seite. Auf diese Weise erreichte sie vier nebeneinander aufgereihte gewaltige Bratöfen. Die Klappe des dritten Ofens stand einen Spalt weit offen. Aus ihm drangen ein Hauch von Wärme, wie sie eine Esse abgeben könnte, wenn die letzte Glut vor sechs oder acht Stunden erloschen war, und ein Geruch, der ihren Magen wieder wild rumoren ließ. Es war der Geruch von frisch gebratenem Fleisch.


  Sie öffnete die Klappe. Im Rohr lag tatsächlich ein Braten. Eine Ratte von der Größe eines Katers fraß daran. Sie drehte den Kopf zur Seite, weil die Ofenklappe beim Aufmachen knarrte, und betrachtete die Frau furchtlos aus schwarzen Augen. Ihre von Fett triefenden Schnurrbarthaare zuckten. Mia konnte das gedämpfte Schmatzen ihrer Lippen und das Geräusch von zerreißendem Fleisch hören.


  Nay, Freund Ratte. Das ist nicht für dich bestimmt. Es ist für mich und meinen kleinen Kerl bestimmt.


  »Eine Chance lass ich dir, mein Freund!«, trällerte sie, als sie sich den Arbeitsflächen und den Schränken darunter zuwandte »Hau ab, solang du kannst! Letzte Warnung!« Nicht, dass er’s tun würde. Freund Ratte sein auch hongrig.


  Sie zog eine Schublade auf und fand darin nur Schneideplatten und ein Nudelholz. Sie überlegte kurz, ob sie das Nudelholz nehmen sollte, hatte aber nicht den Wunsch, ihr Abendessen mit mehr Rattenblut zu bespritzen als unbedingt nötig. Sie öffnete den Schrank darunter und fand Blechformen für Muffins und Glasformen für ausgefallene Desserts. Sie trat nach links, zog eine weitere Schublade auf und erblickte darin, was sie suchte.


  Mia begutachtete die Messer, nahm dann aber doch eine der Vorlegegabeln, die zwei spannenlange Zinken hatte. Sie nahm sie zu der Reihe mit Backöfen mit, zögerte dort kurz und sah dann in die drei noch nicht begutachteten. Die anderen waren leer, wie sie’s nicht anders erwartet hatte. Irgendetwas – irgendein Schicksal irgendeine Vorhersehung irgendein Ka – hatte frisches Fleisch zurückgelassen, das aber nur für einen reichte. Freund Ratte glaubte, es gehöre ihm. Freund Ratte hatte einen Fehler begangen. Sie glaubte nicht, dass er noch einen machen würde. Jedenfalls nicht auf dieser Seite der Lichtung.


  Als sie sich bückte, stieg ihr wieder der Geruch von frischem Schweinebraten in die Nase. Ihre Lippen teilten sich, und aus den Winkeln ihres Lächelns floss Sabber. Diesmal sah Freund Ratte sich nicht um. Freund Ratte hatte für sich wohl beschlossen, sie stelle keine Gefahr dar. Das war in Ordnung. Sie beugte sich weiter nach vorn, holte tief Luft und spießte ihn mit der Vorlegegabel auf. Ratten-Kebab! Freund Ratte quietschte gellend laut, strampelte mit den Beinen in der Luft und warf den Kopf heftig hin und her, während sein Blut den Griff der Vorlegegabel hinunterlief und sich auf ihrer Faust sammelte. Sie trug ihn, während er noch immer zappelte, zu dem Spülbecken mit dem abgestandenem Wasser und schlenzte ihn von der Gabel. Er platschte in den Schlamm und verschwand darin. Einen Augenblick lang ragte noch die Spitze des zuckenden Schwanzes heraus, dann war auch diese verschwunden.


  Sie ging die Beckenreihe entlang und probierte alle Wasserhähne aus, bis sie dem letzten schließlich ein dünnes Rinnsal Wasser entlocken konnte. Sie spülte ihre blutige Hand darunter ab, bis das Rinnsal versiegte. Dann ging sie zum Backofen zurück und wischte sich unterdessen die Hand am Hosenboden ihrer Jeans trocken. Sie sah Jake nicht, der jetzt gleich hinter der Küchentür stand und sie beobachtete, ohne den Versuch zu machen, sich zu verstecken; sie war völlig auf den Fleischduft fixiert. Es war zwar nicht genug – und nicht genau das, was ihr kleiner Kerl brauchte –, aber es würde vorerst reichen.


  Mia griff ins Bratrohr, packte die Ränder der Kasserolle, zog dann mit einem Aufschrei die Hände zurück und schüttelte grinsend die Finger. Ihr Grinsen war eine schmerzhafte Grimasse, die jedoch nicht völlig frei von Humor war. Freund Ratte war entweder etwas unempfindlicher gegen Hitze gewesen, als sie es war, vielleicht aber auch nur hongriger. Obwohl es kaum vorstellbar war, dass irgendjemand oder irgendetwas hongriger sein könnte, als sie es jetzt war.


  »Ich sein hongrig!«, rief sie lachend, während sie die Schubladen entlangging und eine nach der anderen rasch aufzog und wieder zuknallte. »Mia ist eine hongrige Lady, jawoll! War nich aufm Morehouse College für Farbige, war auf keim College nich, aber ich sein hongrig! Und mein kleiner Kerl ist’s auch!«


  In der letzten Schublade (war das nicht immer so?) fand sie die Topflappen, die sie suchte. Sie hastete mit ihnen zum Bratrohr zurück, bückte sich und zog den Braten heraus. Ihr Lachen erstarb, als sie plötzlich entsetzt nach Luft schnappen musste… und platzte dann wieder heraus, lauter und kräftiger als zuvor. Was für eine Gans sie doch war! Was für ein albernes Dummerchen! Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, der Braten, der eine leckere Kruste aufwies und von Freund Ratte nur an einer Stelle angefressen worden war, sei ein Kinderleib. Gewiss, ein Spanferkel sah tatsächlich ein wenig wie ein Kind aus… ein Baby… irgendjemands kleiner Kerl… aber als der Braten nun aus dem Rohr war und sie die geschlossenen Augen und die verkohlten Ohren und den Bratapfel im offenen Maul sehen konnte, stand außer Zweifel, worum es sich handelte.


  Während sie die Kasserolle auf die Arbeitsplatte stellte, dachte sie wieder an das Spiegelbild, das sie im Foyer gesehen hatte. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Ihr Magen brüllte vor Hunger. Sie schnappte sich ein Schlachtermesser aus der Schublade, aus der sie auch die Vorlegegabel genommen hatte, und schnitt die Stelle, die Freund Ratte angefressen hatte, wie ein Wurmloch aus einem Apfel heraus. Sie warf dieses Stück achtlos über die Schulter nach hinten, dann packte sie den ganzen Braten und vergrub ihr Gesicht darin.


  Von der Tür aus beobachtete Jake sie.


  Sobald ihr ärgster Heißhunger gestillt war, sah Mia sich mit einem Gesichtsausdruck, der zwischen Berechnung und Verzweiflung schwankte, in der Küche um. Was sollte sie tun, wenn der Braten aufgegessen war? Was sollte sie essen, wenn diese bestimmte Art Hunger erneut auftrat? Und wo sollte sie finden, was ihr kleiner Kerl wirklich wollte, wirklich brauchte? Sie würde alles tun, um dieses Zeug aufzutreiben und sich einen guten Vorrat davon zu sichern, dieses spezielle Gericht oder Getränk oder Vitamin, was immer es sein mochte. Der Schweinebraten war nahe daran (nahe genug, um ihn wieder einschlafen zu lassen, allen Göttern und dem Jesusmenschen sei Dank), aber nicht nahe genug.


  Sie knallte Schweinchen-Sai vorläufig wieder in die Kasserolle, zog das T-Shirt, das sie trug, über den Kopf und drehte es um, damit sie die Vorderseite betrachten konnte. Dort war ein Karikaturschwein abgebildet, das hellrot gebraten war, sich aber nichts daraus zu machen schien; es lächelte selig. Darüber stand in rustikalen Lettern, die wie aus alten Brettern zusammengenagelt wirkten: The Dixie Pig, Lex and 61st. Und darunter: »Best Ribs in New York« – Gourmet Magazine.


  Dixie Pig, dachte sie. Dixie Pig. Wo habe ich das schon mal gehört?


  Sie kam nicht darauf, aber sie traute sich zu, die Lexington Avenue zu finden, wenn es sein musste. »Die liegt zwischen Third und Park«, sagte sie. »Stimmt doch, oder?«


  Der Junge, der wieder hinausgeschlüpft war, aber die Tür hatte offen stehen lassen, nickte unglücklich. Genau dort lag sie, das stimmte.


  So weit, so gut, dachte Mia. Im Augenblick ist alles gut, jedenfalls so gut wie möglich, und wie jene Frau in dem Buch gesagt hat: Morgen ist ein neuer Tag. Mach dir dann Sorgen darüber. Richtig?


  Richtig. Sie griff sich erneut den Braten und aß weiter. Die schmatzenden Geräusche, die sie dabei machte, unterschieden sich wirklich nicht sehr von denen der Ratte. Wirklich gar nicht sehr.
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  Tian und Zalia hatten ursprünglich ihr Schlafzimmer Eddie und Susannah überlassen wollen. Die Jaffordsens davon zu überzeugen, dass sie als Gäste ihr Schlafzimmer wirklich nicht wollten – dass sie sich sogar unwohl fühlen würden, wenn sie darin schlafen mussten –, war nicht einfach gewesen. Es war Susannah gewesen, die schließlich auf die rettende Idee gekommen war: Sie hatte dem Ehepaar Jaffords mit unsicherer Stimme anvertraut, in der Stadt Lud sei ihnen etwas Schreckliches zugestoßen, etwas so Traumatisches, dass es ihnen seither schwer falle, in einem Haus ruhig schlafen zu können. Eine Scheune, in der man jederzeit ein zur Außenwelt geöffnetes Tor sehen könne, wenn man wolle, sei für sie viel besser geeignet.


  Es war eine gute Geschichte, die auch gut erzählt wurde. Tian und Zalia hörten mit einer solch mitfühlenden Gutgläubigkeit zu, dass es Eddie ein schlechtes Gewissen verschaffte. In Lud war ihnen allerlei Schlimmes zugestoßen, das stimmte wohl, aber nichts davon hatte bewirkt, dass sie nervös wurden, wenn sie in einem Haus schlafen sollten. Zumindest vermutete er, dass dem so sei; seit sie ihre eigene Welt verlassen hatten, hatten die beiden erst eine einzige Nacht (die vorige) unter dem richtigen Dach eines richtigen Hauses verbracht.


  Jetzt saß er im Schneidersitz auf einer der Decken, die Zalia ihnen für ihr Lager im Heu mitgegeben hatte, und hatte die beiden anderen zur Seite geworfen. Er sah über den Hof hinaus, an der Veranda vorbei, auf der Gran-Pere ihm seine Geschichte erzählt hatte, und zum Fluss hinunter. Der Mond eilte durch Schäfchenwolken, übergoss die Szenerie zeitweilig mit silbrigem Licht und ließ sie dann wieder dunkel werden. Eddie nahm kaum wahr, was er sah. Sein Gehör konzentrierte sich auf den Scheunenboden unter ihm, wo die Boxen und Pferche waren. Sie war irgendwo dort unten, dessen war er sich sicher, aber Gott, sie war so leise.


  Und wer ist sie überhaupt? Mia, sagt Roland, aber das ist nur ein Name. Wer ist sie wirklich?


  Aber es war nicht nur ein Name. In der Hohen Sprache bedeutet er Mutter, hatte der Revolvermann gesagt.


  Er bedeutet Mutter.


  Yeah. Aber sie ist nicht die Mutter meines Kindes. Der kleine Kerl ist nicht mein Sohn.


  Unter ihm war ein leises Rumsen zu hören, dann knarrte ein Brett. Eddie versteifte sich. Sie war tatsächlich dort unten. Er hatte begonnen, daran zu zweifeln, aber sie war dort.


  Er war nach ungefähr sechs Stunden tiefem und traumlosem Schlaf aufgewacht und hatte entdeckt, dass sie fort war. Er war zur Falltür geschlichen, die sie offen gelassen hatte, und hatte nach unten gesehen. Dort war sie. Selbst im Mondschein hatte er gewusst, dass dort unten nicht wirklich Susannah im Rollstuhl saß; nicht seine Suze, auch nicht Odetta Holmes oder Detta Walker. Trotzdem erschien sie ihm nicht ganz fremd. Sie…


  Du hast sie in New York gesehen, nur hatte sie dort Beine und wusste sie zu gebrauchen. Sie hatte Beine, und sie wollte der Rose nicht zu nahe kommen. Dafür hatte sie ihre Gründe, und es waren gute Gründe, aber möchtet ihr wissen, was meiner Ansicht nach der wahre Grund war? Ich glaube, dass sie Angst hatte, es könnte dem Wesen schaden, das sie in ihrem Bauch trägt.


  Trotzdem tat ihm die Frau dort unten Leid. Unabhängig davon, wer sie war oder was sie in ihrem Bauch trug, war sie in diese Lage geraten, während sie Jake Chambers gerettet hatte. Sie hatte den Dämon des Rings abgelenkt, hatte ihn eben lange genug in sich behalten, dass Eddie den Schlüssel, den er angefertigt hatte, fertig schnitzen konnte.


  Hättest du ihn früher fertig gestellt – wärst du nicht so ein jämmerlicher kleiner Feigling gewesen –, säße sie vielleicht nicht in dieser Scheiße, hast du dir das mal überlegt?


  Eddie hatte diesen Gedanken verdrängt. Er war natürlich teilweise wahr – er hatte sein Selbstvertrauen eingebüßt, während er den Schlüssel schnitzte, und deshalb war er nicht fertig gewesen, als es Zeit wurde, Jake herüberzuholen –, aber mit solchen Überlegungen war er fertig. Sie taugten zu nichts anderem, als einem eine wahrhaft ausgezeichnete Kollektion von selbst zugefügten Wunden zu verschaffen.


  Wer sie auch sein mochte, sein Herz hatte mit der Frau gefühlt, die er nun unter sich sah. In der schlafenden Stille der Nacht, durch den raschen Wechsel aus Mondschein und Dunkelheit, hatte sie Susannahs Rollstuhl zuerst über den Hof gefahren… dann wieder zurück… dann wieder auf die andere Seite… dann links… dann rechts. Sie erinnerte ihn ein wenig an die alten Roboter auf Shardiks Lichtung, die Roland ihn hatte erschießen lassen. Aber war das so überraschend? Er hatte beim Einschlafen an diese Roboter gedacht und sich daran erinnert, was Roland über sie gesagt hatte: Ich finde, auf ihre eigene, seltsame Weise sind sie Geschöpfe von großer Traurigkeit. Eddie wird sie von ihrem Elend erlösen. Und das hatte er nach einigem Zureden auch getan: das eine, das wie eine vielgliedrige Schlange aussah, das andere, das wie der Tonka-Traktor aussah, den er als kleiner Junge zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, und schließlich die bösartige Edelstahlratte. Er hatte sie alle erschossen bis auf das letzte Geschöpf, ein Ding, das wie eine große mechanische Fledermaus aussah. Das war von Roland erledigt worden.


  Wie die alten Roboter wollte die Frau auf dem Hof unter ihm irgendwohin, nur wusste sie nicht, wohin. Sie wollte sich etwas holen, wusste aber nicht, was. Die Frage war nur: Was sollte er dabei tun?


  Einfach zusehen und abwarten. Nutze die Zeit, um dir eine weitere Schwindelgeschichte für den Fall auszudenken, dass jemand aus der Familie aufwacht und sie mit ihrem Rollstuhl auf dem Hof herumfahren sieht. Vielleicht ein weiteres posttraumatisches Stresssyndrom, das aus Lud herrührt.


  »He, bei mir funktioniert’s sogar«, murmelte er, aber in diesem Augenblick hatte Susannah gewendet und war zur Scheune zurückgefahren – jetzt durchaus zielbewusst. Eddie hatte sich wieder hingelegt und sich bereit gemacht, sich schlafend zu stellen, aber statt sie nach oben kommen zu hören, hatte er ein leises Klirren, ein angestrengtes Grunzen und danach ein Knarren von Brettern gehört, das sich in den Hintergrund der Scheune fortpflanzte. Vor seinem inneren Auge sah er sie aus dem Rollstuhl gleiten und sich in ihrem gewohnt hohen Kriechtempo nach dort hinten bewegen… um was zu tun?


  Fünf Minuten Stille. Er begann gerade, richtig nervös zu werden, als er ein einziges Quieken hörte, kurz und hell. Es glich so sehr einem Kinderschrei, dass seine Hoden sich zusammenzogen und er am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Er sah zu der Leiter hinüber, die zum Scheunenboden hinunterführte, und zwang sich dazu, noch etwas länger zu warten.


  Das war ein Schwein. Eines der Jungtiere. Bloß ein Ferkel, sonst nichts.


  Schon möglich, aber Eddie stellte sich unwillkürlich das jüngere Zwillingspaar vor. Vor allem das kleine Mädchen. Lia reimte sich auf Mia. Kaum älter als Babys, und es war verrückt, sich vorzustellen, wie Susannah einem Kind die Kehle durchschnitt, völlig verrückt, aber…


  Aber das dort unten ist nicht Susannah, und wenn du anfängst, dieses Wesen für sie zu halten, musst du damit rechnen, verletzt zu werden, wie’s dir schon einmal beinahe passiert ist.


  Verletzt, pah! Fast getötet worden, das war ihm passiert. Fast hätten die Monsterhummer ihm das Gesicht weggefressen.


  Es war Detta, die mich den Krabbeltieren vorgeworfen hat. Die hier ist aber nicht sie.


  Genau, und er hatte eine Ahnung – eigentlich nur eine Intuition –, die hier könnte sogar verdammt viel netter als jene Detta sein, aber es wäre idiotisch gewesen, darauf sein Leben zu verwetten.


  Oder das Leben der Kinder? Von Tians und Zalias Kindern?


  Er saß schwitzend da und wusste nicht, was er tun sollte.


  Auf einmal, nach scheinbar endlos langem Warten, waren weitere knackende, knarrende Geräusche zu hören. Das letzte Knarren kam unmittelbar vom unteren Ende der auf den Heuboden hinaufführenden Leiter. Eddie ließ sich wieder zurücksinken und schloss die Augen. Jedoch nicht ganz. Durch die Wimpern spähend sah er ihren Kopf aus der Falltür auftauchen. In diesem Augenblick trat der Mond hinter einer Wolke hervor und überflutete den Heuboden mit seinem Licht. Eddie sah Blut an ihren Mundwinkeln, dunkel wie Schokolade, und nahm sich vor, es ihr morgens abzuwischen. Er wollte nicht, dass jemand aus dem Jaffords-Clan es sah.


  Was ich sehen möchte, sind die Zwillinge, dachte Eddie. Beide Paare, alle vier, gesund und munter. Vor allem Lia. Was möchte ich noch? Dass Tian mit gerunzelter Stirn aus der Scheune kommt. Dass er uns fragt, ob wir nachts irgendwas gehört haben, vielleicht einen Fuchs oder sogar eine dieser Felskatzen, von denen sie hier manchmal reden. Weil nämlich eines der Ferkel verschwunden ist. Hoffentlich hast du versteckt, was davon übrig geblieben ist, Mia oder wer du sonst bist. Hoffentlich hast du’s gut versteckt.


  Sie kam zu ihm, legte sich hin, kehrte ihm den Rücken zu und schlief ein – ihre regelmäßigen Atemzügen verrieten es ihm. Eddie drehte den Kopf zur Seite und sah zur Heimstatt der schlafenden Familie Jaffords hinüber.


  Sie war nicht mal in der Nähe des Hauses.


  Nein, das heißt, außer sie war mit ihrem Rollstuhl durch die ganze Scheune und hinten wieder ins Freie gefahren. Dann zum Haus weiter… durch ein Fenster eingestiegen… einen der jüngeren Zwillinge rausgeholt… das kleine Mädchen mitgenommen… in die Scheune geschleppt… und…


  Das hat sie nicht getan. Dafür hätte schon allein die Zeit nicht gereicht.


  Also wahrscheinlich nicht, aber ihm würde am Morgen trotzdem viel wohler sein. Wenn er alle Kinder beim Frühstück sitzen sah. Auch Aaron, den kleinen Jungen mit den pummeligen Beinen und dem kleinen Spitzbauch. Er erinnerte sich daran, was seine Mutter manchmal gesagt hatte, wenn sie eine Mutter sah, die ihr kleines Kind im Sportwagen schob: Wie hübsch! Zum Anbeißen niedlich!


  Schluss damit. Schlaf jetzt!


  Aber es dauerte lange, bis Eddie wieder Schlaf fand.
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  Jake schrak nach Luft schnappend aus seinem Albtraum hoch und wusste nicht gleich, wo er war. Er setzte sich zitternd auf und schlang die Arme um den Oberkörper. Er trug nur ein einfaches Baumwollunterhemd – zu groß für ihn – und dünne Baumwollshorts, die an Turnhosen erinnerten und ihm ebenfalls zu groß waren. Was…?


  Er hörte ein Grunzen, dem ein gedämpfter Furz folgte. Als Jake zu diesen Geräuschen hinübersah und Benny Slightman, erkannte, der unter zwei Decken begraben neben ihm lag, fiel ihm alles wieder ein. Er trug ein Unterhemd von Benny und eine von Bennys Unterhosen. Sie waren in Bennys Zelt, das auf dem Steilhang über dem Fluss stand. Die Flussufer seien hier steinig, hatte Benny gesagt, nicht gut für Reis, aber sehr gut zum Angeln. Wenn sie auch nur ein bisschen Glück hätten, würden sie sich ihr Frühstück aus dem Devar-Tete Whye holen können. Und obwohl Benny wusste, dass Jake und Oy für ein, zwei Tage, vielleicht auch länger, zu ihrem Dinh und ihren Ka-Gefährten ins Haus des Alten Kerls zurückkehren mussten, konnte Jake vielleicht später wiederkommen. Hier konnte man gut angeln und etwas weiter flussaufwärts gut schwimmen; es gab Höhlen, deren Wände im Dunklen leuchteten, und die Echsen leuchteten auch. Mit der Aussicht auf diese Wunder war Jake hochzufrieden eingeschlafen. Er war nicht sehr davon begeistert, hier ohne Waffe herumlaufen zu müssen (er hatte zu viel gesehen und zu viel getan, um sich inzwischen ohne Waffe noch wohl zu fühlen), aber er war sich ziemlich sicher, dass Andy ein Auge auf sie haben würde, und gestattete sich deshalb, tief zu schlafen.


  Dann der Traum. Der entsetzliche Traum. Susannah in der riesigen, schmutzigen Küche eines verlassenen Schlosses. Susannah, die eine sich windende Ratte auf einer Vorlegegabel aufgespießt hochhielt. Die sie hochhielt, um dabei zu lachen, während das Blut den Holzgriff der Gabel hinunterlief und sich auf ihrer Hand sammelte.


  Das war kein Traum, das weißt du genau. Das musst du Roland erzählen.


  Der Gedanke, der diesem folgte, war irgendwie noch beunruhigender: Roland weiß es bereits. Und Eddie auch.


  Jake hockte mit bis zur Brust hochgezogenen Knien und um die Beine geschlungenen Armen da und fühlte sich elender als irgendwann seit dem Tag, an dem er einen nüchternen Blick auf seinen Abschlussaufsatz in Ms. Averys Kurs für vergleichende englische Literatur geworfen hatte. Mein Verständnis von Wahrheit, so hatte er geheißen, und obwohl er ihn jetzt viel besser verstand – weil er begriff, wie viel davon durch eine von Roland als Gabe der Fühlungnahme bezeichnete Fähigkeit bewirkt worden war –, war seine erste Reaktion schieres Entsetzen gewesen. Was er jetzt empfand, war nicht so sehr Entsetzen, sondern… nun…


  Traurigkeit, dachte er.


  Ja. Sie waren angeblich ka-tet, eins aus vielen, aber jetzt war ihre Einigkeit verloren gegangen. Susannah hatte sich in eine andere Persönlichkeit verwandelt, und Roland wollte nicht, dass sie das wusste, nicht solange hier und in der anderen Welt Wölfe im Anmarsch waren.


  Wölfe der Calla, Wölfe von New York.


  Jake wollte wütend sein, aber es schien niemanden zu geben, auf den er wütend sein konnte. Susannah war schließlich schwanger geworden, weil sie ihm geholfen hatte, und wenn Roland und Eddie ihr nichts erzählten, kam das daher, dass beide sie schützen wollten.


  Genau, richtig, meldete sich eine grollende Stimme. Außerdem wollen sie sicherstellen, dass sie aushelfen kann, wenn die Wölfe aus Donnerschlag geritten kommen. Wir hätten eine Waffe weniger, wenn sie gerade damit beschäftigt wäre, eine Fehlgeburt oder einen Nervenzusammenbruch oder sonst was zu haben.


  Er wusste, dass das unfair war, aber der Traum hatte ihn schwer mitgenommen. Er musste immer wieder an die Ratte denken: an diese Ratte, die sich auf der Vorlegegabel wand. Wie sie sie hochhielt. Und dabei grinste. Das nicht zu vergessen. Grinste. Er hatte in diesem Augenblick Fühlung mit ihrem Verstand aufgenommen, und der Gedanke war Ratten-Kebab gewesen.


  »Jesus«, flüsterte er.


  Er glaubte zu verstehen, weshalb der Revolvermann Susannah nichts von Mia erzählte – und von dem Baby, das Mia den kleinen Kerl nannte –, aber begriff der Revolvermann nicht, dass etwas weit Wichtigeres verloren gegangen war und mit jedem Tag, an dem diese Sache weitergehen durfte, unwiederbringlicher verloren ging?


  Das wissen sie besser als du, sie sind Erwachsene.


  Bockmist, fand Jake. Wenn Erwachsensein wirklich bedeutet, dass man alles besser wusste, wie kam es dann, dass sein Vater pro Tag weiterhin drei Päckchen Zigaretten ohne Filter rauchte und Kokain schnupfte, bis seine Nase blutete? Wenn man als Erwachsener besondere Kenntnisse darüber besaß, was richtig und angemessen war, wie kam es dann, dass seine Mutter mit ihrem Masseur schlief, der zwar riesige Bizepse, aber nicht ein bisschen Hirn besaß? Weshalb hatte keiner der beiden, als das Frühjahr 1977 in Richtung Sommer marschierte, gemerkt, dass ihr Junge (der einen Spitznamen – ‘Bama – hatte, den nur die Haushälterin kannte) seinen gottverdammten Verstand verlor?


  Das ist nicht das Gleiche.


  Und wenn’s das doch war? Wenn Roland und Eddie dem Problem so nahe waren, dass sie die Wahrheit nicht sehen konnten?


  Was ist die Wahrheit? Was ist dein Verständnis von Wahrheit?


  Dass sie nicht länger ka-tet waren, das war sein Verständnis von Wahrheit. Was hatte Roland bei ihrem ersten Palaver zu Callahan gesagt? Wir sind rund und rollen gemeinsam. Das war zu dem Zeitpunkt wahr gewesen, aber Jake glaubte nicht, dass es jetzt noch zutraf. Er erinnerte sich an einen alten Scherz, den die Leute immer machten, wenn sie eine Reifenpanne hatten: Tja, er ist ja nur am Boden platt. Das waren sie jetzt: platt am Boden. Nicht mehr länger wirklich ein Ka-Tet – wie konnten sie das sein wo sie jetzt doch Geheimnisse voreinander hatten? Und waren Mia und das Kind, das in Susannahs Bauch heranwuchs, überhaupt die einzigen Geheimnisse? Auch das glaubte Jake jetzt nicht mehr. Es gab noch etwas anderes. Etwas, was Roland nicht nur vor Susannah, sondern vor ihnen allen geheim hielt.


  Wir können die Wölfe besiegen, wenn wir zusammenhalten, dachte er. Wenn wir ein Ka-Tet sind. Aber nicht in der Verfassung, in der wir jetzt sind. Nicht hier drüben, auch nicht in New York. Das glaube ich einfach nicht.


  Auf diesen Gedanken folgte sofort ein weiterer, der so schrecklich war, dass er ihn anfangs zu verdrängen versuchte. Nur durfte er das nicht, wie er gleich erkannte. Auch wenn er es nicht wollte, war dies eine Möglichkeit, die er bedenken musste.


  Ich könnte die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich könnte es ihr selbst sagen.


  Und was dann? Was würde er Roland erzählen? Wie würde er sich rechtfertigen?


  Das könnte ich nicht. Es gäbe keine Erklärung, die ich vorbringen könnte oder die er sich anhören würde. Ich könnte nur…


  Er erinnerte sich an Rolands Schilderung des Tages, an dem er gegen Cort angetreten war. Der mit Narben bedeckte alte Lehnsmann mit seinem Stock, der unerfahrene Junge mit seinem Falken. Würde er, Jake, sich gegen Rolands Entscheidung stellen und Susannah erzählen, was ihr bisher vorenthalten worden war, würde das unmittelbar zu seiner eigenen Mannbarkeitsprüfung führen.


  Und darauf bin ich nicht vorbereitet. Vielleicht war Roland bereit – mit knapper Not –, aber ich bin nicht wie er. Niemand ist wie er. Er würde mich besiegen, und ich würde allein nach Osten, nach Donnerschlag geschickt werden. Oy würde alles daransetzen, mich zu begleiten, aber das würde ich nicht zulassen. Weil dort drüben der Tod lauert. Vielleicht für unser gesamtes Ka-Tet, sicher jedoch für einen ganz auf sich allein gestellten Jungen.


  Aber trotzdem war es falsch, dass Roland Geheimnisse vor ihnen hatte. Wie sollte es also weitergehen? Sie würden alle wieder zusammenkommen, um den Rest von Callahans Geschichte zu hören und sich – vielleicht – mit dem Ding in Callahans Kirche zu befassen. Was sollte er dann tun?


  Mit ihm reden. Ihn zu überzeugen versuchen, dass er das Falsche tut.


  Also gut. Das konnte er tun. Es würde schwer sein, aber es wäre zu machen. Sollte er auch mit Eddie reden? Vielleicht doch lieber nicht. Die Einbeziehung Eddies würde alles noch komplizierter machen. Er würde Roland entscheiden lassen, was Eddie erfahren sollte. Schließlich war Roland ihr Dinh.


  Die Zeltklappe bewegte sich, und Jake griff nach der Stelle, wo die Ruger gehangen hätte, wenn er sie in der Dockerschlinge getragen hätte. Sie war natürlich nicht da, aber das machte diesmal nichts aus. Es war nur Oy, der seine Schnauze unter die Klappe steckte und sie hochdrückte, damit er den Kopf ins Zelt stecken konnte.


  Jake streckte eine Hand aus, um dem Bumbler den Kopf zu tätscheln. Oy erfasste sie sanft mit den Zähnen und zog daran. Jake folgte ihm durchaus bereitwillig; er hatte sowieso das Gefühl, als wäre er jetzt von Schlaf tausend Meilen weit entfernt.


  Die Welt außerhalb des Zelts war eine Studie in harschen Schwarz-Weiß-Kontrasten. Ein mit Felsbrocken übersäter Abhang führte zum Fluss hinunter, der an dieser Stelle breit und seicht war. Der Mond spiegelte sich darin wie eine Lampe. Jake sah unten am felsigen Ufer zwei Gestalten stehen und erstarrte. In diesem Augenblick schob sich eine Wolke vor den Mond und verdunkelte die Welt. Oys Zähne erfassten nochmals seine Hand und zogen ihn weiter. Jake ging mit, kam zu einem hüfthohen Felsabbruch und ließ sich hinuntergleiten. Oy stand jetzt über und dicht hinter ihm und keuchte ihm wie eine kleine Dampfmaschine ins Ohr.


  Der Mond kam hinter seiner Wolke hervor. Die Nacht wurde wieder hell. Jake sah, dass Oy ihn zu einem großen Granitblock geführt hatte, der wie der Bug eines vergrabenen Schiffs aus der Erde ragte. Er gab ein gutes Versteck ab. Jake spähte um den Felsen herum zum Fluss hinunter.


  Eine der beiden Gestalten war zweifelsfrei zu erkennen; ihre Größe und das im Mondschein glänzende Metall reichten aus, um Andy den Kurierroboter (›viele weitere Funktionen‹) auszumachen. Aber der andere… wer war der andere? Jake kniff die Augen zusammen, konnte ihn aber nicht gleich erkennen. Zwischen seinem Versteck und dem Flussufer dort unten lagen mindestens zweihundert Meter, und obwohl der Mond hell leuchtete, war sein Licht auch trügerisch. Der Mann hielt den Kopf erhoben, damit er Andy ansehen konnte, und der Mond leuchtete ihm ins Gesicht, aber seine Gesichtszüge schienen zu verschwimmen. Nur der Hut, den dieser Kerl trug… er kannte diesen Hut…


  Du könntest dich irren.


  Als der Mann den Kopf ein bisschen zur Seite drehte, sodass der Mondschein etwas vor seinem Gesicht doppelt aufblitzen ließ, war Jake sich seiner Sache sicher. In der Calla mochte es viele Cowboys geben, die wie der dort unten Hüte mit runder Krone trugen, aber Jake hatte bisher erst einen Kerl mit Brille gesehen.


  Okay, das ist Bennys Da’. Und wenn schon? Nicht alle Eltern sind wie meine, manche machen sich Sorgen um ihre Kinder, vor allem wenn sie bereits eines verloren haben, wie Mr. Slightman Bennys Zwillingsschwester verloren hat. An heißer Lunge gestorben, sagt Benny, was auf Lungenentzündung schließen lässt. Gut, wir zelten also hier draußen, und Mr. Slightman schickt Andy los, damit er uns im Auge behält. Nur wacht er dann mitten in der Nacht auf und beschließt, selbst nach uns zu sehen. Vielleicht hat ja auch er einen Albtraum gehabt.


  Vielleicht, aber das erklärte nicht, weshalb Andy und Mr. Slightman ihr Palaver drunten am Fluss abhielten, oder?


  Na ja, vielleicht wollte er uns nur nicht wecken. Vielleicht kommt er gleich herauf, um ins Zelt zu sehen – dann muss ich mich beeilen, damit ich wieder reinkomme –, oder vielleicht verlässt er sich auf Andys Wort, dass mit uns alles in Ordnung ist, und macht sich auf den Heimweg zur Rocking B.


  Der Mond verschwand hinter einer weiteren Wolke, aber Jake hielt es für ratsamer, hinter dem Felsen zu bleiben, bis der Mond sich wieder zeigte. Als er wieder zum Vorschein kam, erfüllte das Bild, das er zeigte, den Jungen mit ebensolcher Bestürzung, wie er sie im Traum empfunden hatte, als er Mia durch das verlassene Schloss gefolgt war. Einen Augenblick lang klammerte er sich an die Hoffnung, das alles sei ein Traum, weil der vorige einfach in den nächsten übergegangen sei, aber das Gefühl der Kieselsteine, die sich ihm in die Fußsohlen drückten, und das Geräusch von Oys Hecheln im Ohr hatten überhaupt nichts Traumartiges an sich. Das alles passierte tatsächlich.


  Mr. Slightman kam nicht den Steilhang herauf, an dessen oberen Ende die Jungen ihr Zelt aufgeschlagen hatten, und er war auch nicht zur Rocking B zurück unterwegs (im Gegensatz zu Andy, der mit langen Schritten das Ufer entlangeilte). Nein, Bennys Vater watete durch den Fluss. Er war genau nach Osten unterwegs.


  Er kann einen Grund haben, dort hinüberzugehen. Er kann einen vollkommen guten Grund dafür haben.


  Wirklich? Was könnte dieser vollkommen gute Grund sein? Das Land dort drüben gehörte nicht mehr zur Calla, so viel wusste Jake. Dort drüben lagen nur Ödland und Wüste, eine Pufferzone zwischen dem Grenzland und dem Königreich der Toten, das Donnerschlag hieß.


  Erst war mit Susannah etwas nicht in Ordnung – mit seiner Freundin Susannah. Und jetzt, so schien es, war etwas mit dem Vater seines neuen Freundes nicht in Ordnung. Jake merkte, dass er angefangen hatte, Nägel zu kauen (eine schlechte Angewohnheit aus seinen letzten Wochen auf der Piper School), und zwang sich zum Aufhören.


  »Das ist nicht fair, ehrlich«, sagte er zu Oy. »Das ist einfach nicht fair.«


  Oy leckte ihn am Ohr. Jake drehte sich um, legte die Arme um den Bumbler und drückte das Gesicht ins weiche Fell seines Freundes. Der Bumbler hielt geduldig still und ließ das zu. Kurze Zeit später kletterte Jake zu dem ebeneren Grund hinauf, auf dem Oy stand. Er fühlte sich etwas besser, etwas getröstet.


  Der Mond verschwand hinter einer weiteren Wolke, und die Welt verfinsterte sich wieder. Jake blieb stehen, wo er war. Oy winselte leise. »Wir gehen gleich«, murmelte Jake.


  Der Mond kam wieder hervor. Jake starrte die Stelle an, wo das Palaver zwischen Andy und Ben Slightman stattgefunden hatte, und prägte sie sich genau ein. Dort befand sich ein großer runder Felsen mit glänzender Oberfläche. Quer davor lag ein angetriebener toter Baumstamm. Jake war sich ziemlich sicher, dass er diese Stelle wiederfinden konnte, auch wenn Bennys Zelt abgebaut war.


  Wirst du Roland davon erzählen?


  »Weiß ich nicht«, murmelte er.


  »Nicht«, sagte Oy neben ihm, was Jake leicht zusammenzucken ließ. Hatte der Bumbler nur das letzte Wort wiederholt, wie er’s so oft tat? Oder war das eine Antwort gewesen?


  Bist du verrückt?


  Nein, das war er nicht. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er glaubte, verrückt zu sein – verrückt oder in höllischem Tempo dorthin unterwegs –, aber das glaubte er nicht mehr. Und manchmal las Oy tatsächlich seine Gedanken, das wusste er.


  Er kroch ins Zelt zurück. Benny schien weiterhin fest zu schlafen. Jake betrachtete seinen neuen Freund – nach Jahren älter, aber in vielen Dingen, auf die es ankam, trotzdem jünger – einige Sekunden lang und biss sich dabei auf die Unterlippe. Er wollte Bennys Vater nicht in Schwierigkeiten bringen. Nicht, wenn es nicht sein musste.


  Jake streckte sich aus und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Er war sein Leben lang noch nie so unschlüssig in Bezug auf so viele Dinge gewesen und hätte am liebsten geheult. Der Tag war schon fast angebrochen, bevor er wieder einschlafen konnte.


  



  [bookmark: _Toc219735638]Kapitel 8

  

  Tooks Laden; die nichtgefundene Tür


  


  [bookmark: _Toc219735640]1


  


  In der ersten halben Stunde nach dem Verlassen der Rocking B ritten Roland und Jake, deren Pferde freundschaftlich nebeneinanderher trotteten, schweigend nach Osten, wo die Kleinfarmen lagen. Roland wusste, dass Jake etwas auf der Seele lag; das zeigte ihm dessen bekümmerte Miene. Trotzdem war der Revolvermann nicht wenig verblüfft, als Jake schließlich die rechte Hand zur Faust ballte, sie auf die linke Brustseite legte und sagte: »Roland, kann ich dan-dinh mit dir sprechen, bevor wir wieder mit Eddie und Susannah zusammenkommen?«


  Möge ich mein Herz deinem Befehl öffnen. Aber die unterschwellige Bedeutung war altehrwürdig und komplizierter – Jahrhunderte älter als Arthur Eld, zumindest hatte Vannay das behauptet. Es bedeutete, irgendein unlösbares emotionales Problem, das meistens mit einer Liebesaffäre zusammenhing, in die Hände seines Dinhs zu legen. Damit verpflichtete man sich zugleich, das zu tun, was der Dinh vorschlug – sofort und ohne Widerrede. Aber Jake Chambers konnte keinen Liebeskummer haben – das heißt, außer er hatte sich in die bildhübsche Francine Tavery verknallt –, und woher kannte er überhaupt diesen Ausdruck?


  Unterdessen betrachtete Jake, der blasse Wangen hatte, ihn mit großen Augen und einem feierlichen Ernst, der Roland nicht sonderlich gefiel.


  »Dan-dinh – wo hast du das gehört, Jake?«


  »Nirgends. Ich muss es aus deinem Kopf haben, glaube ich.« Und hastig fügte Jake hinzu: »Ich schnüffle nicht darin herum, bestimmt nicht, aber einzelne Dinge fliegen mir einfach zu. Die meisten sind wahrscheinlich nicht sehr wichtig, aber manchmal sind solche Ausdrücke dabei.«


  »Du pickst sie auf, wie Krähen oder Häher glitzernde Dinge aufpicken, die sie im Flug sehen.«


  »Das stimmt wohl, genau.«


  »Welche noch? Erzähl mir ein paar.«


  Jake wirkte verlegen. »Ich kann mich nicht an viele erinnern. Dan-dinh bedeutet jedenfalls, dass ich dir mein Herz öffne und bereit bin, das zu tun, was du sagst.«


  Die Wirklichkeit war komplizierter, aber der Junge hatte das Wesentliche erfasst. Roland nickte. Die Sonne auf seinem Gesicht fühlte sich gut an, während sie dahintrabten. Margaret Eisenharts Vorführung mit dem Teller hatte ihn beruhigt; später hatte er ein gutes Gespräch mit dem Vater der Lady-Sai geführt und erstmals seit vielen Nächten wieder recht gut geschlafen. »Ja.«


  »Mal sehen. Zum Beispiel tell-a-me, was bedeutet – das glaube ich wenigstens –, über jemanden zu klatschen, über den man nicht klatschen sollte. Das ist mir im Gedächtnis geblieben, weil es lautmalerisch wie Klatsch klingt: tell-a-me.« Jake hielt sich eine Hand hinters Ohr.


  Roland lächelte. Tatsächlich hieß der Ausdruck telamei, aber Jake hatte ihn natürlich nur phonetisch aufgeschnappt. Trotzdem war das alles erstaunlich. Er nahm sich vor, seine geheimsten Gedanken in Zukunft sorgfältig zu schützen. Das war möglich, den Göttern sei Dank.


  »Oder Dash-Dinh, das eine Art religiösen Führer bezeichnet. Du hast heute Morgen daran gedacht, glaube ich, weil… Vielleicht wegen dem alten Manni? Ist er ein Dash-Dinh?«


  Roland nickte. »Unbedingt. Und sein Name, Jake?« Der Revolvermann konzentrierte sich darauf. »Kannst du seinen Namen in meinen Gedanken lesen?«


  »Klar, Henchick«, sagte Jake sofort und fast wie beiläufig. »Du hast mit ihm gesprochen. Das war… gestern spätnachts?«


  »Ja.« Darauf hatte er sich nicht konzentriert, und ihm wäre wohler gewesen, wenn Jake davon nichts gewusst hätte. Bei dem Jungen schien die Gabe der Fühlungnahme jedenfalls sehr ausgeprägt zu sein, und Roland glaubte ihm, wenn er sagte, er habe nicht geschnüffelt. Zumindest tat er das nicht absichtlich.


  »Mrs. Eisenhart glaubt, dass sie ihn hasst, aber du vermutest, dass sie nur Angst vor ihm hat.«


  »Ja«, sagte Roland. »Die Gabe ist bei dir ziemlich stark. Viel stärker, als sie bei Alain jemals war, und auch viel stärker als anfangs. Das kommt von der Rose, oder?«


  Jake nickte. Von der Rose, ja. Sie ritten eine Zeit lang schweigend weiter. Die Hufe ihrer Pferde wirbelten eine leichte Staubwolke auf. Trotz des Sonnenscheins war es ein kühler Tag, ein Vorbote des kommenden Herbstes.


  »Also gut, Jake. Sprich dan-dinh zu mir, wenn’s dir beliebt, und ich sage dir meinen Dank für dein Vertrauen in das, was ich an Weisheit besitze.«


  Jake sagte nun fast zwei Minuten lang nichts. Roland konzentrierte sich und versuchte, in die Gedanken des Jungen einzudringen, wie der Junge in die seinen eingedrungen war (und mit welcher Leichtigkeit), aber er sah nichts. Nichts als eine…


  Aber dann war doch etwas zu sehen. Eine Ratte… sie zappelte, war auf irgendetwas aufgespießt…


  »Wo liegt das Schloss, in das sie geht?«, fragte Jake. »Weißt du das?«


  Roland war außerstande, seine Überraschung zu verbergen. Eigentlich sein Erstaunen. Und er hatte das Gefühl, es enthalte auch ein gewisses Schuldbewusstsein. Plötzlich verstand er… nun, nicht alles, aber vieles.


  »Das Schloss gibt es nicht, hat es nie gegeben«, erklärte er Jake. »Es ist ein Ort, den sie in ihrer Phantasie besucht – vermutlich aus Geschichten zusammenfabuliert, die sie irgendwann einmal gelesen hat, und aus anderen, die ich am Lagerfeuer erzählt habe. Sie geht dorthin, damit sie nicht sehen muss, was sie wirklich isst. Nämlich das, was ihr Baby braucht.«


  »Ich habe gesehen, wie sie ein Spanferkel gegessen hat«, sagte Jake. »Nur hat vorher eine Ratte davon gefressen. Sie hat sie mit einer Vorlegegabel aufgespießt.«


  »Wo hast du das gesehen?«


  »Im Schloss.« Er machte eine Pause. »In ihrem Traum. Ich war in ihrem Traum.«


  »Hat sie dich dort gesehen?« Die blauen Augen des Revolvermanns blitzten, glühten beinahe. Sein Pferd machte Halt, weil es offenbar irgendeine Veränderung spürte. Auch Jakes Pferd blieb stehen. So standen sie dort auf der Oststraße, weniger als eine Meile von der Stelle entfernt, an der Molly Doolin einst einen Wolf aus Donnerschlag getötet hatte. Dort standen sie sich gegenüber.


  »Nein«, sagte Jake. »Sie hat mich nicht gesehen.«


  Roland erinnerte sich an die Nacht, in der er ihr in den Sumpf gefolgt war. Er hatte gewusst, dass sie in Gedanken woanders war, so viel hatte er gespürt, aber nicht genau, wo sie zu sein glaubte. Was er an Bildern aus ihren Gedanken hatte aufnehmen können, war verschwommen geblieben. Jetzt wusste er es. Und er wusste auch noch etwas anderes: Jake war beunruhigt wegen der Entscheidung seines Dinhs, Susannah auf diese Weise weitermachen zu lassen. Und vielleicht hatte er damit ja auch Recht, beunruhigt zu sein. Aber…


  »Das war nicht Susannah, die du gesehen hast, Jake.«


  »Ja, ich weiß. Sie ist die eine, die noch ihre Beine hat. Sie nennt sich Mia. Sie ist schwanger und hat schreckliche Angst.«


  »Wenn du dan-dinh mit mir sprechen willst«, sagte Roland, »dann musst du mir alles erzählen, was du in deinem Traum gesehen hast und was dich daran beim Aufwachen beunruhigt hat. Dann gebe ich dir die Weisheit meines Herzens, alles, was ich an Weisheit besitze.«


  »Aber du… Roland, du schimpfst mich dann nicht aus?«


  Diesmal konnte Roland sein Erstaunen nicht verbergen. »Nein Jake. Weit davon entfernt. Vielleicht sollte ich dich bitten, mich nicht auszuschimpfen.«


  Der Junge lächelte schwach. Die Pferde begannen wieder zu trotten, jetzt etwas schneller, so als wüssten sie, dass es beinahe Unannehmlichkeiten gegeben hatte, und als wollten sie diesen Ort deshalb rasch hinter sich lassen.
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  Jake wusste selbst nicht, wie viel von dem, was ihm auf der Seele lastete, herauskommen würde, bis er tatsächlich zu reden begann. Beim Aufwachen war er sich wieder unsicher gewesen, was er Roland über Andy und Slightman den Älteren erzählen sollte. Letztlich befolgte er, was Roland soeben gesagt hatte – Erzähl mir alles, was du in deinem Traum gesehen hast und was dich daran beim Aufwachen beunruhigt hat – und ließ das Treffen am Fluss ganz aus. Tatsächlich erschien dieser Teil ihm heute Morgen weit weniger wichtig.


  Er erzählte Roland, wie Mia die Treppe hinuntergelaufen war und welche Ängste sie ausgestanden hatte, als im Bankettsaal kein Essen zu finden gewesen war. Dann die Küche. Wie sie den Braten entdeckt hatte, an dem die Ratte sich gütlich tat. Wie sie den Konkurrenten eliminiert hatte. Wie sie ihre Beute verschlungen hatte. Dann er, wie er zitternd aufgewacht war und sich hatte beherrschen müssen, um nicht laut zu schreien.


  Er zögerte und sah zu Roland hinüber. Roland machte seine ungeduldige kreisende Fingerbewegung – weiter, beeil dich, bring’s zu Ende.


  Nun, dachte Jake, er hat versprochen, nicht zu schimpfen, und er hält Wort.


  Das stimmte wohl, aber Jake konnte sich trotzdem nicht dazu überwinden, Roland zu erzählen, dass er eigentlich daran gedacht hatte, Susannah alles anzuvertrauen, was er wusste. Seine Hauptangst sprach er jedoch deutlich aus: dass ihr Ka-Tet zu einem Zeitpunkt, an dem es am zuverlässigsten sein musste, beschädigt war, weil drei von ihnen etwas wussten, was sie Susannah verschwiegen. Er erzählte Roland sogar den alten Witz mit der Reifenpanne. Er erwartete nicht, dass Roland lachen würde, und in dieser Beziehung wurden seine Erwartungen bewundernswert erfüllt. Aber er spürte, dass Roland sich bis zu einem gewissen Grad schämte, und das fand Jake beängstigend. In seiner Vorstellung war Schamgefühl fast ausschließlich für Leute reserviert, die nicht wussten, was sie taten.


  »Und bis gestern Nacht war’s sogar noch schlimmer als drei drinnen und eine draußen«, sagte Jake. »Weil du versucht hast, auch mich rauszuhalten. Ist doch so, oder?«


  »Nein«, sagte Roland.


  »Nein?«


  »Ich habe die Dinge einfach treiben lassen. Eddie musste ich einweihen. Sobald sie sich nämlich ein Zimmer geteilt haben, war zu befürchten, dass er ihre nächtlichen Wanderungen entdecken und versuchen würde, sie aufzuwecken. Ich hatte Angst davor, was beiden passieren könnte, wenn es dazu käme.«


  »Warum hast du es ihr nicht einfach gesagt?«


  Roland seufzte. »Pass auf, Jake. Als wir Jungen waren, hat Cort für unsere körperliche Ertüchtigung gesorgt. Vannay war für unsere geistige Ertüchtigung verantwortlich. Beide haben versucht, uns zu lehren, was sie von Ethik verstanden. Aber in Gilead war es die Aufgabe unserer Väter, uns übers Ka zu unterrichten. Und weil der Vater jedes Kindes ein wenig anders war, hatte jeder von uns am Ende seiner Kindheit eine leicht unterschiedliche Vorstellung davon, was Ka ist und was es bewirkt. Verstehst du das?«


  Ich verstehe, dass du einer sehr einfachen Frage ausweichst, dachte Jake, aber er nickte.


  »Mein Vater hat mir sehr viel über dieses Thema erzählt, und das meiste davon habe ich längst vergessen, aber eines weiß ich noch recht gut: Er hat gesagt, wenn man sich unsicher sei, müsse man das Ka allein gewähren lassen.«


  »Es läuft also aufs Ka hinaus?« Jakes Stimme klang enttäuscht. »Roland, das ist nicht sehr hilfreich.«


  Roland hörte die Sorge im Tonfall des Jungen, aber es war die Enttäuschung, die wirklich schmerzte. Er wandte sich im Sattel Jake zu, öffnete den Mund, erkannte, dass irgendeine hohle Rechtfertigung herauskommen würde, und machte ihn wieder zu. Statt sich zu rechtfertigen, erzählte er die Wahrheit.


  »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Willst du’s mir verraten?«


  Das Gesicht des Jungen lief beängstigend rot an, und Roland erkannte, dass Jake glaubte, die Frage sei sarkastisch gemeint, um der Götter willen. Dass er wütend war. Weil ein solcher Mangel an Verständnis erschreckend sei. Er hat Recht, dachte der Revolvermann. Unser Ka-Tet ist zerbrochen. Die Götter seien uns gnädig.


  »Sei nicht so«, sagte Roland. »Hör mich an, ich bitte dich – hör mich wohl an. In Calla Bryn Sturgis nahen die Wölfe. In New York nahen Balazar und seine ›Gentlemen‹. Sie alle werden bald eintreffen. Wird Susannahs Baby warten, bis diese Probleme so oder so gelöst sind? Ich weiß es nicht.«


  »Sie sieht nicht mal schwanger aus«, sagte Jake leise. Sein Gesicht war inzwischen wieder etwas weniger rot, aber er hielt den Kopf noch immer gesenkt.


  »Nein«, sagte Roland, »das tut sie nicht. Ihre Brüste sind ein wenig voller – vielleicht auch ihre Hüften –, aber das sind die einzigen Anzeichen. Und deshalb habe ich einigen Grund zur Hoffnung. Ich muss hoffen, und du musst es auch. Außer den Wölfen und der Sache mit der Rose in deiner Welt stellt sich nämlich auch die Frage nach der Schwarzen Dreizehn und wie wir mit ihr umgehen sollen. Ich glaube, dass ich’s weiß – ich hoffe, dass ich’s weiß –, aber ich muss noch einmal mit Henchick reden. Und wir müssen den Rest von Pere Callahans Geschichte hören. Hast du schon mit dem Gedanken gespielt, Susannah auf eigene Faust einzuweihen?«


  »Ich…« Jake biss sich auf die Unterlippe und verstummte.


  »Ich sehe, dass du’s getan hast. Schlag dir diesen Gedanken aus dem Kopf. Könnte außer dem Tod etwas unsere Gemeinschaft endgültig beenden, wäre das, sie ohne meine Einwilligung zu unterrichten, Jake. Ich bin dein Dinh.«


  »Das weiß ich!«, sagte Jake und schrie dabei fast. »Glaubst du, dass ich das nicht weiß?«


  »Und glaubst du, dass mir das gefällt?«, antwortete Roland fast genauso hitzig. »Kapierst du nicht, wie viel einfacher alles war, bevor…« Er verstummte vor Entsetzen über das, was er beinahe gesagt hätte.


  »Bevor wir gekommen sind«, sagte Jake. Seine Stimme war ausdruckslos. »Aber weißt du was? Wir haben nicht darum gebeten, kommen zu dürfen, keiner von uns.« Und ich habe dich auch nicht gebeten, mich in den Abgrund fallen zu lassen. Mich umzubringen.


  »Jake…« Der Revolvermann seufzte, hob die Hände und ließ sie wieder auf die Oberschenkel zurückfallen. Vor ihnen lag die Abzweigung, die zur Jaffords-Farm führte, wo Eddie und Susannah sie erwarteten. »Ich kann nur wiederholen, was ich bereits gesagt habe: Ist man sich in Bezug auf das Ka nicht sicher, ist es am besten, dem Ka freien Lauf zu lassen. Mischt man sich ein, tut man fast immer das Falsche.«


  »Das klingt wie etwas, was die Leute im Königreich New York Drückebergerei nennen, Roland. Eine Antwort, die keine Antwort ist, sondern einen nur dazu bringen soll, auf jemands Linie einzuschwenken.«


  Roland überlegte. Er spannte die Lippen. »Du hast mich gebeten, deinem Herzen zu befehlen.«


  Jake nickte misstrauisch.


  »Dann höre zwei Dinge, die ich dir dan-dinh sage. Erstens sage ich, dass wir drei – du, ich, Eddie – an-tet mit Susannah sprechen werden, bevor die Wölfe kommen, um ihr alles zu erzählen, was wir wissen. Dass sie schwanger ist, ihr Baby höchstwahrscheinlich das Kind eines Dämons ist und sie als Mutter dieses Kindes eine Frau namens Mia erschaffen hat. Zweitens sage ich, dass wir nicht mehr über dieses Thema verhandeln, bis es Zeit wird, ihr alles zu erzählen.«


  Jake dachte darüber nach. Dabei hellte sein Gesicht sich allmählich erleichtert auf. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja.« Roland versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr diese Frage ihn verletzte und ärgerte. Immerhin konnte er verstehen, weshalb der Junge sie gestellt hatte. »Ich verspreche es und beschwöre mein Versprechen. Zufrieden?«


  »Ja! Sehr zufrieden!«


  Roland nickte. »Ich tue das nicht, weil ich davon überzeugt bin, dass es das Richtige ist, sondern weil du dieser Überzeugung bist, Jake. Ich…«


  »Augenblick, brrr, warte«, sagte Jake. Sein Lächeln verblasste. »Versuch nicht, das alles mir in die Schuhe zu schieben. Ich habe nie…«


  »Verschone mich mit solchem Unsinn.« Roland gebrauchte einen trockenen, distanzierten Ton, den Jake bislang nur selten an ihm gehört hatte. »Du willst an der Entscheidung eines Mannes beteiligt sein. Das gestatte ich – muss es gestatten –, weil das Ka entschieden hat, dass dir in großen Dingen die Rolle eines Mannes zufällt. Diese Tür hast du geöffnet, als du meine Entscheidung angezweifelt hast. Willst du das etwa bestreiten?«


  Jake war blass gewesen, nochmals errötet und wieder blass geworden. Er sah verängstigt aus und schüttelte den Kopf, ohne ein einziges Wort zu sagen. Ach, ihr Götter, dachte Roland, wie ich das alles hasse! Wie gern ich ihm das ersparen würde.


  In ruhigerem Ton sagte er: »Nein, du hast nicht darum gebeten, hierher gebracht zu werden. Noch wollte ich dich deiner Kindheit berauben. Trotzdem bist du hier, und das Ka steht etwas abseits und lacht. Wir müssen ihm zu Willen sein oder dafür bezahlen.«


  Jake senkte den Kopf und sprach mit zitternder Flüsterstimme zwei Wörter: »Ich weiß.«


  »Du glaubst, Susannah sollte eingeweiht werden. Ich dagegen weiß nicht, was ich tun soll – in dieser Angelegenheit habe ich meinen Kompass verloren. Wenn einer etwas weiß und der andere nicht, muss derjenige, der nichts weiß, den Kopf senken, und derjenige, der etwas weiß, muss die Verantwortung übernehmen. Verstehst du mich, Jake?«


  »Ja«, flüsterte Jake und berührte die Stirn mit der zur Faust geballten Rechten.


  »Gut. Wir belassen es dabei und sagen unseren Dank.« Roland wechselte das Thema. »Wie gesagt, die Gabe ist bei dir ziemlich stark.«


  »Ich wollte, das wär nicht so!«, rief Jake aus.


  »Trotzdem. Kannst du ihre Gedanken lesen?«


  »Ja. Ich bespitzle sie nicht – wie ich’s auch bei Eddie und dir nicht tue –, aber manchmal weiß ich, was sie denkt. Ich erhasche Bruchteile von einem Lied, das ihr durch den Kopf geht, oder Gedanken an ihre Wohnung in New York. Sie sehnt sich dorthin zurück. Einmal hat sie gedacht: ›Ich wollte, ich hätte Gelegenheit gehabt, den neuen Roman von Allen Drury zu lesen, den der Buchclub geschickt hat.‹ Allen Drury muss zu ihrer Zeit ein berühmter Schriftsteller gewesen sein.«


  »Mit anderen Worten: oberflächliche Dinge.«


  »Ja.«


  »Aber du könntest tiefer eindringen.«


  »Ich könnte vermutlich auch zusehen, wie sie sich auszieht« sagte Jake trübselig, »aber das wäre nicht recht.«


  »Unter diesen Umständen ist es recht, Jake. Stell sie dir als Brunnen vor, aus dem du jeden Tag einen einzigen Becher schöpfen musst, um sicherzugehen, dass das Wasser weiterhin sauber ist. Ich will wissen, ob sie sich verändert. Vor allem will ich wissen, ob sie vorhat, alleyo zu gehen.«


  Jake starrte ihn mit runden Augen an. »Stiften gehen? Wohin sollte sie ausreißen?«


  Roland zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wohin verschwindet eine Katze, um ihre Jungen zu werfen? In einen Kleiderschrank? Unter die Scheune?«


  »Was ist, wenn wir’s ihr sagen und diese andere die Oberhand gewinnt? Was ist, wenn Mia alleyo geht, Roland, und Susannah dabei mitschleppt?«


  Roland gab keine Antwort. Natürlich fürchtete er genau das, und Jake war clever genug, es zu wissen.


  Jake betrachtete ihn mit gewissem Groll, der verständlich war… aber auch zustimmend. »Einmal pro Tag. Auf keinen Fall öfter.«


  »Öfter, wenn du eine Veränderung spürst.«


  »Also gut«, sagte Jake. »Das ist mir alles zuwider, aber ich habe dich dan-dinh gefragt. Jetzt hast du mich im Schwitzkasten.«


  »Wir spielen hier nicht Armdrücken, Jake. Auch kein anderes Spiel.«


  »Ich weiß.« Jake schüttelte den Kopf. »Mir kommt’s vor, als hättest du mich irgendwie reingelegt, aber lassen wir’s dabei.«


  Ich habe dich reingelegt, dachte Roland. Wahrscheinlich nur gut, dass keiner der anderen wusste, wie ratlos er im Augenblick war, wie gänzlich ihm die Intuition fehlte, die ihm geholfen hatte, schon so viele schwierige Situationen zu bestehen. Ich hab’s getan… aber nur weil ich musste.


  »Wir schweigen vorläufig, aber wir erzählen es ihr, bevor die Wölfe kommen«, sagte Jake. »Bevor wir kämpfen müssen. Abgemacht?«


  Roland nickte.


  »Wenn wir erst gegen Balazar kämpfen – in der anderen Welt –, dann müssen wir es ihr trotzdem vorher erzählen. Okay?«


  »Ja«, sagte Roland. »Einverstanden.«


  »Ich hasse das alles«, sagte Jake mürrisch.


  »Ich auch«, sagte Roland.
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  Eddie saß mit einer Schnitzarbeit auf der Veranda der Familie Jaffords, hörte sich irgendeine konfuse Geschichte an, die Gran-Pere gerade erzählte, und nickte an den hoffentlich richtigen Stellen, als Roland und Jake auf den Hof geritten kamen. Eddie legte das Messer weg, schlenderte die Treppe hinunter, um sie zu begrüßen, und rief über die Schulter hinweg nach Suze.


  An diesem Morgen fühlte er sich außergewöhnlich wohl. Die Ängste der letzten Nacht hatten sich verflüchtigt, wie es unsere überspanntesten Nachtängste oft tun; wie Pere Callahans Vampire vom Typ eins und zwei schienen diese Ängste besonders allergisch gegen Tageslicht zu sein. Zum einen waren die Kinder der Familie beim Frühstück vollzählig anwesend. Zum anderen war tatsächlich ein Ferkel aus der Scheune verschwunden. Tian hatte Eddie und Susannah gefragt, ob sie nachts etwas gehört hätten, und mit trübseliger Befriedigung genickt, als beide den Kopf schüttelten.


  »Aye. Die Mutie-Rassen sind in unserem Teil der Welt zwar größtenteils ausgestorben, aber nicht im Norden. Es gibt noch immer Rudel von wilden Hunden, die jeden Herbst nach Süden kommen. Vor zwei Wochen waren sie wahrscheinlich in Calla Amity; nächste Woche sind wir sie los, und dafür muss Calla Lockwood sich mit ihnen herumärgern. Sie kommen lautlos. Damit meine ich nicht still, sondern stumm. Nichts hier drinnen.« Tian tippte sich an die Kehle. »Außerdem ist’s nicht so, dass sie mir nicht wenigstens einen Gefallen getan haben. In der Scheune habe ich eine verdammt große Ratte gefunden. Mausetot. Einer von denen hat ihr fast den Kopf abgebissen.«


  »Igitt!«, hatte Hedda gesagt und ihre Schale mit einer theatralischen Grimasse weggeschoben.


  »Iss gefälligst deinen Haferbrei auf, Miss«, sagte Zalia. »Er bringt dich in Schwung, damit du nachher die Wäsche aufhängen kannst.«


  »Mah-Mah, wiesooo ich?«


  Eddie hatte Susannahs Blick gesucht und ihr zugeblinzelt. Sie blinzelte ebenfalls, und damit war wieder alles in Ordnung. Okay, sie war also nachts ein bisschen unterwegs gewesen. Hatte einen kleinen Mitternachtsimbiss zu sich genommen. Hatte die Überreste vergraben. Und ja, diese Sache mit ihrer Schwangerschaft musste noch angegangen werden. Natürlich musste sie das. Aber das Problem würde sich lösen lassen, davon war Eddie überzeugt. Und bei Tageslicht erschien ihm die Vorstellung, Susannah könnte jemals einem Kind etwas zuleide tun, geradezu lächerlich.


  »Heil, Roland. Jake.« Eddie drehte sich nach Zalia um, die auf die Veranda getreten war. Sie machte einen Knicks. Roland zog den Hut vor ihr, hielt ihn einen Augenblick in der ausgestreckten Hand und setzte ihn dann wieder auf.


  »Sai«, sagte er zu ihr, »Ihr haltet zu Eurem Mann, was den Kampf gegen die Wölfe betrifft, aye?«


  Sie seufzte, aber ihr Blick war fest. »Das tue ich, Revolvermann.«


  »Wollt Ihr Hilfe und Beistand?«


  Die Frage wurde ohne besondere Betonung gestellt – eigentlich sogar fast wie beiläufig –, aber Eddie fühlte sein Herz jagen, und als Susannahs Hand sich in seine schob, drückte er sie. Das war die dritte Frage gewesen, die entscheidende Frage, und sie war nicht dem großen Farmer, dem großen Rancher oder dem großen Geschäftsmann der Calla gestellt worden. Sie war einer Farmersfrau gestellt worden, deren mattbraunes Haar zu einem Knoten zusammengefasst war, der Frau eines Kleinfarmers, deren Haut trotz ihrer von Natur aus dunklen Färbung von zu viel Sonne rissig und grobporig geworden, deren Hauskittel durch häufiges Waschen ausgebleicht war. Und es war richtig, dass es so gekommen war, vollkommen richtig. Weil die Seele von Calla Bryn Sturgis in den vier Dutzend Kleinfarmen genau wie dieser steckt, dachte Eddie. Zalia Jaffords sollte für sie alle sprechen. Warum zum Teufel auch nicht?


  »Ich erbitte sie und sage Euch meinen Dank«, antwortete sie einfach. »Mögen der Herrgott und der Jesusmensch Euch und die Euren beschützen.«


  Roland nickte, als hätten sie nur ein paar alltägliche Worte gewechselt. »Margaret Eisenhart hat mir etwas gezeigt.«


  »Hat sie das?«, sagte Zalia und lächelte leicht. Tian, der müde und verschwitzt aussah, obwohl es erst neun Uhr morgens war, kam um die Hausecke gestapft. Über die Schulter hatte er ein Zaumzeug hängen, an dem ein Riemen gerissen war. Er wünschte Roland und Jake einen guten Morgen, dann blieb er neben seiner Frau stehen, legte ihr einen Arm um sie und ließ die Hand auf ihrer Hüfte ruhen.


  »Aye, und sie hat uns die Geschichte von Lady Oriza und Cray Dick erzählt.«


  »Das ist eine gute Geschichte«, sagte sie.


  »In der Tat«, sagte Roland. »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Lady-Sai. Steht Ihr mit Eurem Teller in unserer Front, wenn’s so weit ist?«


  Tian bekam große Augen. Er öffnete den Mund, dann machte er ihn wieder zu. Er sah seine Frau wie ein Mann an, dem soeben ein großes Licht aufgegangen war.


  »Aye«, sagte Zalia.


  Tian ließ das Zaumzeug fallen und umarmte sie. Sie umarmte ihn ihrerseits kurz und fest, dann wandte sie sich wieder Roland und seinen Freunden zu.


  Roland lächelte. Eddie wurde wie jedes Mal, wenn er dieses Phänomen beobachtete, von einem Gefühl leichter Irrealität befallen. »Gut. Und Ihr werdet Susannah zeigen, wie man ihn wirft?«


  Zalia musterte Susannah nachdenklich. »Wird sie’s lernen können?«


  »Keine Ahnung«, sagte Susannah. »Geht’s um etwas, was ich lernen sollte, Roland?«


  »Ja.«


  »Wann, Revolvermann?«, fragte Zalia.


  Roland rechnete nach. »In drei oder vier Tagen von heute an gerechnet, wenn alles gut geht. Sollte sie kein Talent dafür beweisen, dann schickt Ihr sie zu mir zurück, und wir versuchen’s mit Jake.«


  Jake fuhr sichtbar zusammen.


  »Aber ich glaube, sie wird’s schnell lernen. Ich kenne keinen Revolvermann, der mit neuen Waffen nicht auf Anhieb umgehen könnte. Und ich brauche mindestens einen, der den Teller werfen oder mit der Armbrust schießen kann, weil wir vier sonst nur drei zuverlässige Schusswaffen hätten. Und das mit dem Teller gefällt mir. Es gefällt mir sogar ziemlich gut.«


  »Ich werde weitergeben, was ich kann, gewiss«, sagte Zalia mit einem schüchternen Blick zu Susannah hinüber.


  »In neun Tagen kommt ihr dann mit Margaret und Rosalita Munoz und Sarey Adams zum Haus des Alten Kerls, und wir werden sehen, was zu sehen ist.«


  »Ihr habt einen Plan?«, fragte Tian. Seine Augen leuchteten hoffnungsvoll.


  »Bis dahin habe ich einen«, sagte Roland.
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  Sie ritten nunmehr zu viert im selben gemächlichen Tempo wie zuvor nebeneinander her in Richtung Stadt. Dort, wo die Oststraße eine in Nord-Süd-Richtung verlaufende Straße kreuzte, machte Roland Halt. »Hier verlasse ich euch für eine kleine Weile«, erklärte er ihnen. Er deutete auf die Hügel im Norden. »Zwei Stunden von hier liegt etwas, was manche aus dem Suchenden Volk als Manni Calla und andere als Manni Redpath bezeichnen. Gleich welcher Name, es ist ihre Heimstatt, ein Dorf innerhalb der Kleinstadt. Dort treffe ich mich mit Henchick.«


  »Mit ihrem Dinh«, sagte Eddie.


  Roland nickte. »Jenseits des Manni-Dorfs, ungefähr eine Stunde weiter, liegen einige aufgegebene Bergwerke und viele Höhlen.«


  »Der Ort, den du uns auf der Karte der Zwillinge Tavery gezeigt hast?«, fragte Susannah.


  »Nein, aber einer in seiner Nähe. Die Höhle, die mich interessiert, nennen sie die Torweghöhle. Wir werden von Callahan mehr von ihr hören, wenn er heute Abend seine Geschichte zu Ende erzählt.«


  »Weißt du das tatsächlich oder nur aus dem Gefühl heraus?«, fragte Susannah.


  »Ich weiß es von Henchick. Er hat letzte Nacht davon gesprochen. Er hat auch über den Pere gesprochen. Ich könnte es euch erzählen, aber es ist wohl besser, alles von Callahan selbst zu hören. Jedenfalls wird diese Höhle für uns noch wichtig sein.«


  »Sie ist der Rückweg, stimmt’s?«, sagte Jake. »Du hältst sie für den Rückweg nach New York.«


  »Mehr«, sagte der Revolvermann. »Mit der Schwarzen Dreizehn könnte sie der Weg zu überallwo und überallwann sein.«


  »Auch der zum Dunklen Turm?«, fragte Eddie. Seine Stimme war heiser, kaum mehr als ein Flüstern.


  »Unmöglich zu sagen«, antwortete Roland, »aber ich glaube dass Henchick mir die Höhle zeigen will, und dabei erfahre ich vielleicht mehr. Ihr drei habt inzwischen beim Gemischtwarenladen Took zu tun.«


  »Haben wir das?«, sagte Jake.


  »Allerdings.« Roland legte seine Umhängetasche vor sich, öffnete sie und kramte tief darin herum. Schließlich brachte er einen Lederbeutel mit Zugschnur zum Vorschein, den zuvor noch keiner der anderen gesehen hatte.


  »Den hat mein Vater mir geschenkt«, sagte er geistesabwesend. »Er ist das einzige Ding, das ich – außer den Ruinen meines jüngeren Gesichts –, noch aus der Zeit besitze, als ich damals vor vielen Jahren mit meinen Ka-Gefährten in Mejis eingeritten bin.«


  Sie betrachteten den Beutel ehrfürchtig und dachten dabei das Gleiche: Wenn der Revolvermann die Wahrheit sprach, musste dieser kleine Lederbeutel hunderte von Jahren alt sein. Roland öffnete ihn, sah hinein, nickte. »Susannah, streck die Hände aus.«


  Sie tat wie geheißen. Er schüttete ihr in die hohlen Hände ungefähr zehn Silberstücke, bis der Beutel leer war.


  »Eddie, jetzt deine Hände.«


  »Äh, Roland, also, der Beutel ist leer.«


  »Streck sie aus.«


  Eddie gehorchte achselzuckend. Roland hielt den Beutel über Eddies Hände und kippte ein Dutzend Goldstücke hinein, bis der Beutel leer war.


  »Jake?«


  Jake hielt ihm die Hände hin. Aus der Tasche vorn im Poncho sah Oy neugierig zu. Diesmal gab der Beutel ein halbes Dutzend funkelnder Edelsteine von sich, bis er leer war. Susannah schnappte nach Luft.


  »Das sind nur Granate«, sagte Roland fast entschuldigend. »Hierzulande ein gängiges Zahlungsmittel, wie man hört. Dafür bekommt man nicht allzu viel, aber die Bedürfnisse eines Jungen müssten sich damit decken lassen.«


  »Cool!« Jake grinste breit. »Sage dir meinen Dank! Groß-groß!«


  Sie betrachteten den leeren Beutel stumm erstaunt, und Roland lächelte. »Was ich an Magie beherrscht habe oder zur Verfügung hatte, ist größtenteils verschwunden, aber wie ihr seht, ist noch ein Rest vorhanden. Wie durchweichte Blätter auf dem Boden einer Teekanne.«


  »Enthält das Ding noch mehr Zeug?«, fragte Jake.


  »Nein. Nach einiger Zeit vielleicht wieder. Es handelt sich hier um einen Wachs-Beutel.« Roland steckte den uralten Lederbeutel in die Umhängetasche zurück, holte den frischen Tabakvorrat heraus, den er Callahan verdankte, und drehte sich eine Zigarette. »Geht in den Laden. Kauft, was euch gefällt. Vielleicht ein paar Hemden – und eines für mich, wenn’s euch beliebt; ich könnte ein neues brauchen. Dann geht ihr auf die Veranda hinaus und macht es euch dort wie die Einheimischen behaglich. Das wird Sai Took nicht sehr gefallen – er würde uns am liebsten nach Osten in Richtung Donnerschlag abziehen sehen –, aber er wird euch nicht wegscheuchen.«


  »Das soll er nur versuchen«, knurrte Eddie und berührte den Griff seines Revolvers.


  »Den wirst du nicht brauchen«, sagte Roland. »Allein die Kundschaft wird ihn hinter dem Tresen halten, damit er die Kasse hüten kann. Außerdem ist da noch die Stimmung seiner Mitbürger.«


  »Die entwickelt sich in unserem Sinn, nicht wahr?«, sagte Susannah.


  »Ja, Susannah. Würde man sie geradeheraus fragen, so wie ich Sai Jaffords gefragt habe, würden sie zwar nicht antworten, weshalb es besser ist, sie nicht zu fragen, jedenfalls noch nicht; aber, ja, sie wollen kämpfen. Oder uns für sie kämpfen lassen. Woraus man ihnen keinen Vorwurf machen kann. Für Leute zu kämpfen, die nicht für sich selbst kämpfen können, ist nun einmal unsere Aufgabe.«


  Eddie öffnete den Mund, um Roland zu erzählen, was er von Gran-Pere erfahren hatte, dann schloss er ihn aber wieder. Roland hatte ihn nicht danach gefragt, obwohl er sie aus eben diesem Grund zur Familie Jaffords geschickt hatte. Auch Susannah hatte ihn nicht danach gefragt, kam ihm jetzt. Sie hatte seine Unterhaltung mit dem alten Jamie mit keinem Wort erwähnt.


  »Fragst du Henchick, was du Mrs. Jaffords gefragt hast?«, wollte Jake wissen.


  »Ja«, sagte Roland. »Ihn frage ich.«


  »Weil du weißt, was er sagen wird.«


  Roland nickte, dann lächelte er wieder. Es war kein Lächeln, das irgendwie tröstlich war; es war kalt wie Sonnenlicht auf Schnee. »Ein Revolvermann stellt diese Frage immer erst, wenn er weiß, wie die Antwort lauten wird«, sagte er. »Wir treffen uns dann bei Pere Callahan zum Abendessen. Wenn alles gut geht, treffe ich dort ein, wenn die Sonne eben den Horizont berührt. Fühlt ihr euch alle wohl? Eddie? Jake?« Eine kleine Pause. »Susannah?«


  Sie nickten alle. Auch Oy nickte.


  »Dann bis heute Abend. Haltet euch gut, und möge die Sonne euch nie in die Augen scheinen.«


  Er trieb sein Pferd mit einem Zungenschnalzen an und bog auf die nach Norden führende vernachlässigte kleine Straße ab. Sie blickten ihm nach, bis er außer Sicht war, und wie jedes Mal, wenn Roland fort war und sie allein zurückließ, empfanden sie alle drei ein komplexes Gefühl, das zu etwa gleichen Teilen aus Angst, Einsamkeit und aufgeregtem Stolz bestand.


  Als sie in Richtung Stadt weiterritten, hielten sie ihre Pferde etwas enger zusammen.
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  »Nay, nay, bringt dieses schmutziche Bumbler-Biest nich mit hier rein, das geht nich!«, kreischte Eben Took von seinem Platz hinter dem Tresen aus. Er hatte eine hohe, fast weibische Stimme; sie zerkratzte die schläfrige Stille des Ladens wie Glassplitter. Dabei zeigte er auf Oy, der aus der Vordertasche von Jakes Poncho spähte. Ein Dutzend ziellos stöbernder Kunden, hauptsächlich Frauen in Kleidern aus handgewebten Stoffen, drehten sich neugierig um.


  Zwei Landarbeiter, die einfarbige braune Hemden, schmuddelige weiße Hosen und Zoris trugen, standen am Tresen. Sie wichen hastig zurück, als erwarteten sie, die beiden bewaffneten Außenweltler würden sofort vom Leder ziehen und Sai Took bis über den Calla Boot Hill wegpusten.


  »Ja, Sir«, sagte Jake sanft. »Entschuldigung.« Er hob Oy aus der Tasche und setzte ihn gleich neben der Tür auf der sonnigen Veranda ab. »Bleib hier, Boy.«


  »Oy hier«, sagte der Bumbler und rollte seinen Uhrfederschwanz um die Vorderläufe.


  Jake gesellte sich wieder zu seinen Freunden, und sie gingen tiefer in den Laden hinein. Susannah fand, dass es hier wie in vielen roch, die sie aus ihrer Jugend in Mississippi kannte: nach einer Geruchsmischung aus Pökelfleisch, Leder, Gewürzen, Kaffee, Mottenkugeln und angejahrten Mitteln zur Schönheitspflege. Neben dem Tresen stand ein großes Holzfass mit halb geöffnetem Deckel, über dem an einem Nagel eine Blechzange hing. Aus dem Fass kam ein stechender, die Augen reizender Geruch nach Gurken in Salzlake.


  »Kein Kredit«, rief Took mit derselben ärgerlich schrillen Stimme. »Ich hab noch keim von auswärts Kredit gegebn, und ich du’s auch nie! Gewiss wahr! Sag meinen Dank!«


  Susannah ergriff Eddies Hand und drückte sie warnend. Eddie schüttelte sie ungeduldig ab, aber als er sprach, klang seine Stimme so sanft wie zuvor Jakes. »Sagen Euch unseren Dank, Sai Took wir würden auch keinen verlangen.« Dann fiel ihm etwas ein, was er von Pere Callahan gehört hatte: »Nie im Leben.«


  Einige der im Laden Anwesenden murmelten beifällig. Niemand tat auch nur noch im Geringsten so, als würde er oder sie einkaufen. Took lief rot an. Susannah ergriff nochmals Eddies Hand, und diesmal bedachte sie ihn mit einem Lächeln, während sie seine Hand drückte.


  Anfangs machten sie ungestört ihre Einkäufe, aber bevor sie damit fertig waren, kamen einige Leute zu ihnen – die alle vorgestern im Pavillon gewesen waren –, um sie zu begrüßen und (schüchtern) zu fragen, wie es ihnen gehe. Alle drei sagten, ihnen gehe es gut. Sie suchten Hemden aus, auch zwei für Roland, Hosen aus Jeansstoff und drei Paar Kurzstiefel, die zwar hässlich, aber haltbar aussahen. Jake bekam eine Tüte Bonbons, indem er auf die einzelnen Sorten zeigte, während Took sie widerwillig und mit aufreizender Langsamkeit in eine aus Gras gewebte Tüte warf. Als er versuchte, für Roland einen Beutel Tabak und Maishülsen zum Drehen zu kaufen, verweigerte Took ihm das mit nur allzu offensichtlichem Vergnügen. »Nay, nay, eim Jungen verkauf ich kein Rauchkraut nich. Hab ich nie getan.«


  »Gute Einstellung das, klar«, sagte Eddie. »Das wäre der erste Schritt zum Teufelsgras, und der Gesundheitsminister sagt Euch seinen Dank. Aber mir verkauft Ihr es doch, oder, Sai? Unser Dinh genießt abends immer seine Zigarette, während er neue Wege ersinnt, wie er bedürftigen Leuten helfen kann.«


  Der Spruch löste hier und da ein Kichern aus. Der Laden hatte sich in erstaunlich kurzer Zeit gefüllt. Sie spielten jetzt vor einem größeren Publikum, aber das störte Eddie nicht im Geringsten. Took kam als Scheißkerl heraus, was nicht überraschen konnte. Took war eindeutig ein Scheißkerl.


  »Hab nie einen gesehen, der eine bessere Commala getanzt hat als er!«, rief ein Mann aus einem Gang zwischen den Regalen, und es gab zustimmendes Gemurmel.


  »Sage Euch meinen Dank«, sagte Eddie. »Ich werd’s weitergeben.«


  »Und Eure Lady singt gut«, sagte ein anderer.


  Susannah machte einen Knicks ohne Rock. Sie beschloss ihre Einkäufe damit, dass sie den Deckel des Gurkenfasses etwas weiter zur Seite schob und mit der Zange ein gewaltiges Exemplar herausangelte. Eddie beugte sich zu ihr hinüber und sagte: »Vielleicht habe ich mal etwas so Grünes aus meiner Nase geholt, aber ich weiß es wirklich nicht mehr.«


  »Übertreib mal nicht, Liebster«, sagte Susannah, die die ganze Zeit über reizend lächelte.


  Eddie und Jake waren damit zufrieden, dass Susannah die Verantwortung fürs Feilschen übernahm, was sie auch mit Begeisterung tat. Took tat sein Allerbestes, um ihnen für ihre Gunna zu viel zu berechnen, aber Eddie ahnte, dass dies wohl nicht speziell auf sie zielte, sondern nur ein Teil dessen war, was Eben Took für seinen Beruf (oder vielleicht seine Berufung) hielt. Er schien aber clever genug zu sein, um den Siedepunkt seiner Kundin richtig abzuschätzen, jedenfalls hatte er seine Nörgelei gegen Ende des Feilschens ziemlich abgelegt. Was ihn freilich nicht davon abhielt, ihre Münzen auf einem Metallquadrat, das allein diesem Zweck zu dienen schien, klingen zu lassen und Jakes Granatstücke gegen das Licht zu halten, um einen davon dann sogar zurückzuweisen (der für Jake, Eddie und Susannah wie alle anderen aussah).


  »Wie lang seid ihr noch hier, Leute?«, fragte er mit einem Anflug von Herzlichkeit im Tonfall, als die Feilscherei zu Ende war. Aber sein Blick wirkte dabei unverändert gerissen, und Eddie hatte keinen Zweifel daran, dass alles, was sie sagten, Eisenhart, Overholser und allen anderen, die wichtig waren, noch heute zu Ohren kommen würde.


  »Tja, na ja, das hängt ganz davon ab, was wir sehen«, sagte Eddie. »Und was wir sehen, hängt davon ab, was die Leute uns zeigen, findet Ihr nicht auch?«


  »Aye«, stimmte Took zu, wirkte dabei aber leicht verwirrt. Inzwischen hatten sich in dem geräumigen Laden etwa fünfzig Personen angesammelt, von denen die meisten nur gafften. Eine seltsam prickelnde Erregung lag in der Luft. Die gefiel Eddie. Er wusste zwar nicht, ob das nun falsch oder richtig war, aber ja, sie gefiel ihm sehr gut.


  »Hängt auch davon ab, was die Leute wollen«, ergänzte Susannah.


  »Ich will Euch sagn, was sie wolln, Schoko«, sagte Took mit seiner schrillen Glassplitterstimme. »Sie wolln Frieden, genau wie immer. Sie wolln, dass die Stadt noch da is, wenn ihr vier…«


  Susannah packte den Daumen des Mannes und bog ihn nach hinten. Es war ein sehr geschickter Handgriff. Jake bezweifelte, dass mehr als zwei, drei Folken, also jene, die dem Ladentisch am nächsten standen, etwas davon mitbekamen, aber Tooks Gesicht wurde aschfahl, und seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.


  »Diesen Ausdruck lasse ich mir von einem Mann gefallen, der nicht mehr ganz richtig im Kopf ist«, sagte sie, »aber nicht von Euch. Nennt mich noch einmal Schoko, Fettsack, dann reiße ich Euch die Zunge raus und putze Euch damit den Arsch ab.«


  »Erfleh Verzeihung«, keuchte Took. Auf seiner Stirn bildeten sich jetzt große, ziemlich widerliche Schweißperlen. »Erfleh Eure Verzeihung, das tu ich.«


  »Gut«, sagte Susannah und ließ ihn los. »Wir gehen jetzt raus und setzen uns ein bisschen auf Eure Veranda, Einkaufen ist nämlich eine anstrengende Sache.«
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  Vor Tooks Gemischtwarenladen waren keine jener Wächter des Balkens aufgebaut, von denen Roland aus Mejis erzählt hatte, aber entlang der gesamten Länge der Veranda standen Schaukelstühle, wohl etwa zwei Dutzend. Und alle drei Aufgänge waren zu Ehren der Jahreszeit von Strohpuppen flankiert. Als Rolands Ka-Gefährten aus dem Laden kamen, wählten sie drei Schaukelstühle in der Mitte der Veranda. Oy legte sich zufrieden zwischen Jakes Füße und schien mit der Nase auf den Pfoten einschlafen zu wollen.


  Eddie wies mit einem Daumen ungefähr in Eben Tooks Richtung über die Schulter. »Nur schade, dass Detta Walker nicht hier war, um dem Hundesohn den Laden leer zu klauen.«


  »Glaub ja nicht, ich wäre nicht an ihrer Stelle versucht gewesen«, sagte Susannah.


  »Da kommen Leute«, sagte Jake. »Sieht aus, wie wenn sie mit uns reden wollen.«


  »Klar wollen sie das«, sagte Eddie. »Dazu sind wir ja hier.« Er lächelte, wodurch sein attraktives Gesicht noch besser aussah. Halblaut sagte er: »Lernt die Revolvermänner kennen, Leute. Come-come-commala, bald gibt’s ein Geballer.«


  »Halt bloß dein loses Mundwerk im Zaum, Sohn«, sagte Susannah, aber sie lachte dabei.


  Sie sind verrückt, dachte Jake. Aber wenn er die Ausnahme war, warum lachte dann auch er?
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  Henchick von den Manni und Roland von Gilead nahmen ihr Mittagsmahl im Schatten eines großen Felsens ein, aßen in Tortillas gewickelten Reis mit kaltem Huhn und leerten dazu einen Krug Apfelmost, aus dem sie abwechselnd tranken. Henchick sprach ein paar einleitende Worte über das, was er ›Die Kraft‹ oder ›Das Drüben‹ nannte, und verstummte dann wieder. Was Roland nur recht war. Auf die einzige Frage, die der Revolvermann ihm hatte stellen müssen, hatte der Alte mit aye geantwortet.


  Bis sie ihr Mahl beendet hatten, stand die Sonne hinter den hohen Klippen und Steilwänden. Sie folgten im Schatten einem mit Geröll übersäten steilen Bergpfad, der viel zu schmal für ihre Pferde gewesen wäre, weshalb sie diese in einem Wäldchen aus Zitterpappeln, die schon ihr gelbes Herbstlaub trugen, zurückgelassen hatten. Dutzende von winzigen Eidechsen liefen vor ihnen her und verschwanden gelegentlich in Felsspalten.


  Schattig oder nicht, hier draußen war es heißer als die Angeln des Höllentors. Nach einer Meile stetigen Anstiegs begann Roland schwer zu atmen und wischte sich mit seinem Halstuch den Schweiß von Stirn und Nacken. Henchick, der um die achtzig zu sein schien, schritt mit heiterer Gelassenheit vor ihm her. Er atmete so mühelos wie ein Mann, der in einem Park spazieren ging. Seinen Umhang hatte er bereits unten ausgezogen und über einen Ast gehängt, aber Roland konnte auf seinem schwarzen Hemd keine sich ausbreitenden Schweißflecken sehen.


  Als sie eine Wegbiegung erreichten, eröffnete die Welt des Nordens und Westens sich ihnen für einen Augenblick in nur leicht verschleierter Pracht. Roland konnte die riesigen graubraunen Rechtecke der Weideflächen und winzige Spielzeugkühe sehen. Im Süden und Osten wurden die Felder grüner, je weiter sie sich der Flussebene näherten. Er konnte die Calla Bryn Sturgis und sogar – in verschwimmender westlicher Ferne – den Rand der großen Wälder sehen, die sie durchwandert hatten, um hierher zu gelangen. Die Brise, die ihnen auf diesem Wegstück entgegenwehte, war so kalt, dass Roland unwillkürlich nach Luft schnappte. Trotzdem bot er ihr dankbar das Gesicht, hielt die Augen meist geschlossen und roch all die Dinge, die die Calla ausmachten: Rinder, Pferde, Weizen, Flusswasser und Reis Reis Reis.


  Henchick hatte seinen breitkrempigen flachen Hut abgenommen und stand ebenfalls mit erhobenem Kopf und meist geschlossenen Augen da: ein Sinnbild stummer Dankbarkeit. Der Wind ließ sein langes Haar wehen und teilte seinen hüftlangen Bart spielerisch in mehrere Stränge. Auf diese Weise blieben sie etwa drei Minuten lang stehen und ließen sich von der Brise abkühlen. Dann setzte Henchick seinen Hut wieder auf. Er sah zu Roland hinüber. »Was meinst du, wird die Welt in Feuer oder in Eis enden, Revolvermann?«


  Roland dachte darüber nach. »Weder noch«, sagte er zuletzt. »In Dunkelheit, glaube ich.«


  »Sagst du das?«


  »Aye.«


  Henchick überlegte einen Augenblick, dann wandte er sich ab, um weiter dem Pfad zu folgen. Obwohl Roland ungeduldig war, ihr heutiges Ziel zu erreichen, berührte er die Schulter des Manni. Versprochen war versprochen. Vor allem, wenn man einer Lady etwa versprochen hatte.


  »Ich war gestern Abend mit einer der Vergesslichen zusammen«, sagte Roland. »So nennt ihr doch diejenigen, die sich dafür entscheiden, euer Ka-Tet zu verlassen, nicht wahr?«


  »Wir sprechen von Vergesslichen, aye«, sagte Henchick, indem er Roland aufmerksam beobachtete, »aber nicht von Ka-Tet. Wir kennen dieses Wort, aber es ist nicht unser Wort, Revolvermann.«


  »Jedenfalls habe ich…«


  »Jedenfalls hast du auf der Rocking B bei Vaughn Eisenhart und unserer Tochter Margaret übernachtet. Und sie hat dir gezeigt, wie sie den Teller wirft. Diese Dinge habe ich letzte Nacht in unserem Gespräch nicht erwähnt, weil ich sie so gut wusste wie du. Überdies hatten wir andere Themen zu besprechen, nicht wahr? Höhlen und dergleichen.«


  »Ganz recht.« Roland bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen. Das gelang ihm anscheinend nicht, denn Henchick nickte leicht, und die innerhalb seines Barts eben sichtbaren Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln.


  »Die Manni kennen Mittel, Dinge zu erfahren, Revolvermann; haben sie schon immer gehabt.«


  »Willst du mich nicht Roland nennen?«


  »Nay.«


  »Sie hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass Margaret vom Clan Redpath weiter mit ihrem heidnischen Mann glücklich ist.«


  Henchick nickte. Ob ihre Erwähnung für ihn schmerzlich war, war ihm nicht anzumerken. Nicht einmal in seinem Blick. »Sie ist verdammt«, sagte er. Sein Tonfall war der eines Mannes, der beiläufig bemerkt: Sieht so aus, als könnte bis Nachmittag die Sonne durchkommen.


  »Trägst du mir auf, ihr das auszurichten?«, fragte Roland. Er war belustigt und entsetzt zugleich.


  Henchicks blaue Augen waren verblasst und im Alter wässrig geworden, aber das Erstaunen, das sich bei dieser Frage in seinem Blick zeigte, war unverkennbar. Seine buschigen Augenbrauen gingen nach oben. »Wozu sollte ich mir die Mühe machen?«, sagte er. »Das weiß sie. Sie wird Zeit haben, in den Tiefen von Na’ar ausgiebig für ihren heidnischen Mann zu büßen. Auch das weiß sie. Komm jetzt, Revolvermann. Noch ein Viertelrad, dann sind wir da. Aber es ist steil.«
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  Es war steil, wirklich sehr, sehr steil. Nach einer halben Stunde erreichten sie eine Stelle, wo ein herabgestürzter Felsbrocken den größten Teil des Pfads blockierte. Henchick schob sich außen daran vorbei – mit im Wind flatternder dunkler Hose, zur Seite geblasenem Bart und Fingern mit langen Nägeln, die nach Halt tasteten. Roland folgte ihm. Der Felsen war von der Sonne warm, aber der Wind war jetzt so kalt, dass Roland zitterte. Er spürte, dass die Absätze seiner abgewetzten Stiefel über einen etwa zweihundert Meter tiefen Abgrund hinausragten. Hätte der Alte beschlossen, ihm jetzt einen kräftigen Stoß zu geben, wäre alles schnell vorbei gewesen. Und auf entschieden undramatische Weise.


  Aber es wäre nicht vorbei, dachte er. Eddie würde an meiner Stelle weitermachen, und die beiden anderen würden ihm folgen, bis auch sie fielen.


  Auf der anderen Seite des Felsbrockens endete der Pfad vor einem zerklüfteten dunklen Loch, das knapp drei Meter hoch und eineinhalb Meter breit war. Aus dem Loch wehte Roland ein kühler Luftzug ins Gesicht. Im Gegensatz zu der Brise, die sie beim Aufstieg auf dem Bergpfad umspielt hatte, war diese Luft übel riechend und unangenehm. Mit ihr, von ihr getragen, kamen Schreie, die Roland nicht verstand. Aber es waren Schreie menschlicher Stimmen.


  »Sind das die Schreie von Leuten in Na’ar, die wir hören?«, fragte er Henchick.


  Diesmal verzog der Alte die größtenteils verdeckten Lippen nicht zu einem Lächeln. »Sprich nicht im Scherz«, sagte er. »Nicht hier. Bist du doch in Gegenwart des Unendlichen.«


  Das konnte Roland sich vorstellen. Er trat vorsichtig näher, wobei seine Stiefel auf dem Gesteinsschutt vor dem Höhleneingang knirschten. Er ließ die Hand auf den Griff seines Revolvers fallen – er trug jetzt immer die linke Waffe, wenn überhaupt eine; unter der Hand, die unversehrt war.


  Der aus dem offenen Höhleneingang dringende Gestank wurde stärker. Ekel erregend, wenn nicht sogar giftig. Roland hielt sich mit der verkrüppelten rechten Hand das Halstuch vor Mund und Nase. Im schattigen Höhleninneren war irgendetwas zu erkennen. Knochen, ja, die Knochen von Eidechsen und anderen kleinen Tieren, aber auch etwas anderes, eine Form, die er kannte…


  »Vorsichtig, Revolvermann«, sagte Henchick, aber er trat zur Seite, damit Roland die Höhle betreten konnte, falls er das wünschte.


  Meine Wünsche sind unwichtig, dachte Roland. Hier geht es um etwas, das ich tun muss. Was die Sache vermutlich einfacher macht.


  Die Umrisse der Schatten nahmen klarere Formen an. Roland war nicht überrascht, hier eine Tür zu sehen, die genau denen glich, zu denen er am Strand gekommen war; wozu hätte diese Höhle sonst Torweghöhle heißen sollen? Die Tür war aus Eisenholz (oder vielleicht Geisterholz) und stand etwa zehn Schritte tief im Inneren der Höhle. Sie war sechseinhalb Fuß hoch – genau wie die Türen am Strand. Und wie jene stand sie ohne Stützen hier im Schatten und besaß Türangeln, die an nichts befestigt zu sein schienen.


  Trotzdem würde sie sich leicht an diesen Angeln drehen lassen, dachte er. Wird sich drehen. Wenn die Zeit kommt.


  Die Tür wies kein Schlüsselloch auf. Der Türknopf schien aus Kristall zu sein. Am Strand des Westlichen Meeres waren die drei Türen in der Hohen Sprache bezeichnet gewesen: DER GEFANGENE hatte auf einer gestanden, DIE HERRIN DER SCHATTEN auf einer anderen, DER SCHUBSER auf der dritten. Diese hier trug die Hieroglyphen, die er auf dem in Callahans Kirche versteckten Kasten gesehen hatte:
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  »Das bedeutet ›nichtgefunden‹«, sagte Roland.


  Henchick nickte, aber als Roland offenbar um die Tür herumgehen wollte, trat der Alte einen Schritt vor und hob warnend die Hand. »Vorsichtig, sonst kannst du womöglich selbst herausfinden, wem diese Stimmen gehören.«


  Roland sah, was der Alte meinte. Keine drei Schritte hinter der Tür fiel der Höhlenboden in einem Winkel von fünfzig oder sogar sechzig Grad steil ab. Dort gab es nichts, an dem man sich hätte festhalten können, und das Gestein schien glatt wie Glas zu sein. Nach weiteren zehn Schritten verschwand diese Rutschbahn in einem Abgrund. Ein Chor von jammernden Stimmen stieg daraus auf. Und dann trat eine deutlich hervor. Sie gehörte Gabrielle Deschain.


  »Roland, nein!«, schrie seine tote Mutter aus der Dunkelheit herauf. »Nicht schießen, ich bin’s – deine M…« Aber bevor sie aussprechen konnte, brachten sich überlagernde Revolverschüsse sie zum Verstummen. Schmerzen durchzuckten Rolands Kopf. Er drückte sich das Halstuch mit solcher Kraft ans Gesicht, dass er sich dabei fast das Nasenbein gebrochen hätte. Er bemühte sich, die Armmuskeln wieder zu entkrampfen, was ihm jedoch nicht gleich gelang.


  Als Nächstes kam die Stimme seines Vaters aus der übelriechenden Dunkelheit.


  »Ich weiß, dass du kein Genie bist, seit du ein Säugling warst«, sagte Steven Deschain mit müder Stimme, »aber bis gestern Abend habe ich nicht geglaubt, dass du ein Idiot bist. Dass du dich von ihm hast treiben lassen wie ein Stück Vieh zur Schlachtbank! Götter!«


  Nicht darauf achten. Das sind nicht einmal Geister. Ich glaube, dass sie nur Echos sind, die irgendwie aus meinem Kopf geholt und projiziert werden.


  Als Roland um die Tür herumging (wobei er auf den jetzt rechts von ihm liegenden Abgrund achtete), verschwand sie. Er sah nur Henchicks Silhouette: eine ernste Männergestalt aus schwarzem Scherenschnittpapier, die am Höhleneingang stand.


  Die Tür ist weiterhin da, aber man kann sie nur von einer Seite aus sehen. Auch darin gleicht sie den anderen Türen.


  »Etwas beängstigend, nicht?«, kicherte Walters Stimme aus den Tiefen der Torweghöhle. »Gib’s auf, Roland! Lieber aufgeben und sterben, als entdecken, dass das Zimmer oben im Dunklen Turm leer ist.«


  Dann folgte das drängende Schmettern des Horns des Eld, von dem Roland eine Gänsehaut auf den Armen bekam, während seine Nackenhaare sich sträubten: Cuthbert Allgoods letzter Schlachtruf, mit dem er den Jericho Hill hinabstürmte – seinem Tod in den Händen der Barbaren mit den blauen Gesichtern entgegen.


  Roland ließ das Halstuch vom Gesicht sinken und ging zurück. Einen Schritt; zwei; drei. Knochen knirschten unter seinen Stiefelabsätzen. Beim dritten Schritt erschien die Tür wieder, erst nur seitlich, sodass ihr Schlossriegel genau wie die Angeln gegenüber ins Leere zu ragen schien. Er blieb kurz stehen, begutachtete ihre Dicke und genoss die Seltsamkeit der Tür ebenso, wie er die Seltsamkeit der anderen genossen hatte, auf die er am Strand gestoßen war. Und am Strand war er krank, fast todkrank gewesen. Wenn er den Kopf etwas nach vorn streckte, verschwand die Tür. Legte er ihn leicht in den Nacken, war sie wieder da. Die Tür flackerte nie, schimmerte nie. Es war immer ein Fall von entweder/oder, von da/nicht da.


  Er trat wieder ganz zurück, legte die Hände flach aufs Eisenholz und stützte sich darauf. Er konnte schwache, aber merkliche Vibrationen wie von gewaltigen Maschinen spüren. Aus dem dunklen Rachen der Höhle kreischte Rhea vom Cöos zu ihm herauf, nannte ihn einen Balg, der das Gesicht seines wahren Vaters nie gesehen habe, erzählte ihm, seine Schlampe habe sich die Kehle wundgeschrien, als sie verbrannt sei. Roland ignorierte sie und ergriff den Türknopf aus Kristall.


  »Nay, Revolvermann, das wagst du nicht!«, rief Henchick erschrocken.


  »Ich wag’s«, sagte Roland, aber der Knopf ließ sich nach keiner Richtung drehen. Er trat von ihr zurück.


  »Aber die Tür war offen, als ihr den Priester aufgefunden habt?«, fragte er Henchick. Darüber hatten sie letzte Nacht gesprochen, aber Roland wollte mehr hören.


  »Aye. ‘s waren Jemmin und ich, die ihn gefunden haben. Du weißt doch, dass wir älteren Manni andere Welten besuchen, oder? Nicht als Schatzsucher, sondern um Erleuchtung zu finden.«


  Roland nickte. Er wusste auch, dass manche von ihren Reisen geistig verwirrt zurückkehrten. Andere kamen überhaupt nicht mehr zurück.


  »Diese Berge hier sind magnetisch und von vielen Zugängen zu vielen Welten durchsetzt. Wir wollten zu einer Höhle in der Nähe der alten Granatstollen, und dort haben wir eine Mitteilung vorgefunden.«


  »Was für eine Mitteilung?«


  »‘s war eine am Höhleneingang aufgestellte Maschine«, sagte Henchick. »Wenn man auf einen Knopf gedrückt hat, ist eine Stimme rausgekommen. Die Stimme hat uns aufgefordert, hierher zu gehen.«


  »Ihr kanntet diese Höhle schon?«


  »Aye, aber vor der Ankunft des Peres wurde sie ›Höhle der Stimmen‹ genannt. Den Grund dafür kennst du jetzt.«


  Roland nickte und forderte Henchick mit einer Handbewegung auf, er solle fortfahren.


  »Die Stimme aus der Maschine hat im Tonfall deiner Ka-Gefährten gesprochen, Revolvermann. Sie hat gesagt, wir sollten hierher gehen, Jemmin und ich, und würden eine Tür und einen Mann und ein Wunder finden. Das haben wir getan.«


  »Die Anweisungen muss euch irgendjemand hinterlassen haben«, murmelte Roland nachdenklich. Er dachte dabei an Walter. An den Mann in Schwarz, der ihnen auch die Kekse dagelassen hatte, die Eddie Keebler nannte. Walter war Flagg, und Flagg war Marten, und Marten… war er Maerlyn, der böse alte Zauberer der Sage? In diesem Punkt war Roland sich nicht sicher. »Und er hat euch mit Namen angesprochen?«


  »Nay, so viel wusste er nicht. Er hat uns nur als Manni-Leute bezeichnet.«


  »Woher hat dieser Jemand gewusst, wo er die Maschine zurücklassen musste, glaubst du?«


  Henchick kniff die Lippen zusammen. »Warum musst du ihn als Person sehen? Warum nicht als einen Gott, der mit Menschenstimme spricht? Warum nicht als einen Vertreter aus dem Drüben?«


  »Götter hinterlassen Siguls, Menschen hinterlassen Maschinen«, sagte Roland. Er machte eine Pause. »Nur meine persönliche Erfahrung, Pa.«


  Henchick winkte kurz ab, als wollte er Roland auffordern, sich die Schmeichelei zu sparen.


  »War denn allgemein bekannt, dass dein Freund und du die Höhle erkunden wolltet, in der ihr die sprechende Maschine gefunden habt?«


  Henchick zuckte recht mürrisch die Achseln. »Die Leute sehen uns, nehme ich an. Manche beobachten vielleicht über die Meilen hinweg mit ihren Sehrohren und Feldstechern. Und außerdem gibt’s ja den mechanischen Mann. Er sieht viel und schwatzt endlos mit allen, die ihm zuhören wollen.«


  Roland hielt das für ein Ja. Seiner Ansicht nach hatte irgendjemand im Vorhinein gewusst, dass Pere Callahan kommen würde. Und dass er Hilfe brauchen würde, wenn er die Außenbezirke der Calla erreichte.


  »Wie weit war die Tür offen?«, fragte Roland.


  »Das sind Fragen für Callahan«, sagte Henchick. »Ich habe versprochen, dir diesen Ort zu zeigen. Das habe ich getan. Das sollte dir genügen.«


  »War er bei Bewusstsein, als ihr ihn aufgefunden habt?«


  Eine widerstrebende Pause, dann: »Nay. Er hat nur gemurmelt wie ein Schlafender, der schlecht träumt.«


  »Dann kann er mir ja nichts erzählen, stimmt’s? Nichts über diesen Teil jedenfalls. Henchick, du suchst Hilfe und Beistand. Das hast du mir im Namen aller eurer Clans versichert. Hilf mir also! Hilf mir, euch zu helfen!«


  »Ich sehe nicht, wie das helfen soll.«


  Und es würde vielleicht auch nicht helfen, nicht in Bezug auf die Wölfe, die diesem alten Mann und dem Rest der Calla Bryn Sturgis solche Sorgen machten, aber Roland hatte andere Sorgen und andere Bedürfnisse – er hatte andere Kastanien aus dem Feuer zu holen, wie Susannah manchmal sagte. Während er dastand und Henchick ansah, lag seine Hand weiter auf dem Türknopf aus Kristall.


  »Sie war etwas offen«, sagte Henchick schließlich. »Der Kasten auch. Beide nur einen Spalt weit. Der eine, den sie den Alten Kerl nennen, hat dort auf dem Bauch gelegen.« Er deutete auf den mit Geröll und Knochen übersäten Höhlenboden, auf dem jetzt Rolands Stiefel ruhten. »Der Kasten hat neben seiner rechten Hand gestanden, war ungefähr so weit geöffnet.« Henchick hielt Daumen und Zeigefinger etwa zwei Zoll weit auseinander. »Aus dem Kasten waren die Kammen zu hören. Ich hatte sie zuvor schon gelegentlich gehört, aber noch nie so stark. Sie haben meine Augen schmerzen und sofort stark tränen lassen. Jemmin hat einen Schrei ausgestoßen und ist auf die Tür zugegangen. Die Hände des Alten Kerls lagen auf dem Boden, und Jemmin ist auf eine davon getreten, ohne es überhaupt zu merken.


  Wie der Kasten stand auch die Tür nur einen Spaltbreit offen, aber aus diesem Spalt kam ein schreckliches Licht. Ich bin viel gereist, Revolvermann, zu vielen Wos und Wanns; ich habe andere Türen und die Flitz-Tahken, die Löcher in der Realität, gesehen – aber niemals ein Licht wie jenes. Es war schwarz wie alle Leere, die’s je gegeben hat, aber mit etwas Rotem drin.«


  »Das Auge«, sagte Roland.


  Henchick sah ihn an. »Ein Auge? Sagst du das?«


  »Ich denke es«, sagte Roland. »Die Schwärze, die du gesehen hast, strahlt die Schwarze Dreizehn ab. Das Rot könnte das Auge des Scharlachroten Königs gewesen sein.«


  »Wer ist das?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Roland. »Nur dass er weit östlich von hier herrscht, in Donnerschlag oder jenseits davon. Ich glaube, dass er ein Wächter des Dunklen Turms ist. Vielleicht glaubt er sogar, der Turm gehöre ihm.«


  Als Roland den Turm erwähnte, bedeckte der Alte die Augen mit beiden Händen: eine Geste, aus der tiefste religiöse Furcht sprach.


  »Was ist als Nächstes passiert, Henchick? Erzähl’s mir, ich bitte dich.«


  »Ich wollte Jemmin festhalten, aber dann ist mir eingefallen, wie er mit dem Stiefelabsatz auf die Hand des Liegenden getreten ist, und ich hab’s bleiben lassen. ›Tust du das, Henchick, schleppt er dich mit hindurch‹, hab ich mir überlegt.« Der Blick des Alten bohrte sich in Rolands Augen. »Wir reisen viel, das weißt du, und haben selten Angst, weil wir auf das Drüben vertrauen. Aber vor diesem Licht und dem Klang des Glockenspiels hatte ich Angst.« Er hielt kurz inne. »Schreckliche Angst. Ich habe nie über diesen Tag gesprochen.«


  »Nicht einmal mit Pere Callahan?«


  Henchick schüttelte den Kopf.


  »Hat er nicht mit dir gesprochen, als er aufgewacht ist?«


  »Er hat gefragt, ob er tot ist. Ich habe gesagt, wenn er tot sei, seien wir’s alle.«


  »Was war mit Jemmin?«


  »Der ist zwei Jahre später gestorben.« Henchick tippte sich vorn auf sein schwarzes Hemd. »Herz.«


  »Vor wie vielen Jahren habt ihr Callahan hier aufgefunden?«


  Henchick schüttelte ganz langsam den Kopf – eine für die Manni so typische Geste, dass sie angeboren sein konnte. »Revolvermann, das weiß ich nicht. Weil die Zeit…«


  »Ja, sie ist fließend geworden«, sagte Roland ungeduldig. »Wie lange schätzt du?«


  »Mehr als fünf Jahre, immerhin hat er inzwischen seine Kirche und genug abergläubische Tölpel, um sie zu füllen, weißt du.«


  »Was hast du getan? Wie hast du Jemmin gerettet?«


  »Bin auf die Knie gefallen, habe den Kasten zugeknallt«, sagte Henchick. »‘s war alles, was mir einfiel. Hätte ich auch nur eine Sekunde gezögert, wäre ich wohl verloren gewesen, das schwarze Licht fing nämlich an, sich in der Höhle auszubreiten. Es hat mich schwach gemacht und… und blöde.«


  »Da wette ich«, sagte Roland grimmig.


  »Aber ich hab mich schnell bewegt, und als der Deckel des Kastens zugeklappt ist, hat die Tür sich geschlossen. Jemmin hat sie mit den Fäusten bearbeitet und gekreischt und darum gebettelt, durchgelassen zu werden. Dann ist er ohnmächtig zusammengesackt. Ich habe ihn aus der Höhle geschleppt. Ich habe sie beide ins Freie geschleppt. Und nach einiger Zeit sind sie an der frischen Luft beide zu sich gekommen.« Henchick hob die Hände, dann ließ er sie langsam wieder sinken, als wollte er sagen: Das wär’s.


  Roland rüttelte ein letztes Mal am Türknopf. Er ließ sich in keine Richtung drehen. Aber mit der Kugel…


  »Kehren wir um«, sagte er. »Ich möchte zum Abendessen bei Pere Callahan sein. Das heißt, wir sollten jetzt rasch zu den Pferden absteigen und anschließend noch rascher zurückreiten.«


  Henchick nickte. Sein bärtiges Gesicht war geschickt darin, keinen Ausdruck erkennen zu lassen, aber Roland glaubte, der Alte sei erleichtert darüber, diesen Ort verlassen zu dürfen. Auch Roland selbst war etwas erleichtert. Wem konnte es schon gefallen, die anklagenden Schreie seiner toten Eltern aus der Dunkelheit aufsteigen zu hören? Ganz zu schweigen von den Schreien seiner toten Freunde?


  »Was ist aus der Sprechmaschine geworden?«, fragte Roland, als sie den Abstieg begannen.


  Henchick zuckte die Achseln. »Weißt du, was Bayderien sind?«


  Batterien. Roland nickte.


  »So lange sie funktioniert haben, hat die Maschine immer wieder die gleiche Nachricht wiederholt: Wir sollten zur Höhle der Stimmen gehen, wo wir einen Mann, eine Tür und ein Wunder finden würden. Außerdem ist dazu ein Lied ertönt. Wir haben es dem Pere einmal vorgespielt, und da hat er geweint. Du solltest ihn unbedingt danach fragen, es scheint wirklich zu dieser Geschichte zu gehören.«


  Roland nickte wieder.


  »Dann waren die Bayderien erschöpft.«


  Henchicks Schulterzucken bewies eine gewisse Verachtung für Maschinen, die alte Welt, vielleicht für beide. »Wir haben sie rausgenommen. Es waren Duracell-Bayderien. Kennst du Duracell, Revolvermann?«


  Roland schüttelte den Kopf.


  »Wir haben sie Andy gebracht und ihn gefragt, ob er sie vielleicht aufladen kann. Er hat sie in seinen Körper gesteckt, aber als sie wieder rauskamen, waren sie so wertlos wie zuvor. Andy hat sich entschuldigt. Wir haben unseren Dank gesagt.« Henchick zuckte erneut verächtlich die Achseln. »Wir haben die Maschine geöffnet – dafür war ein weiterer Knopf da – und konnten die Zunge rausnehmen. Sie war ungefähr so lang.«


  Henchicks Hände deuteten eine Länge von etwa einer Handbreite an. »Zwei Löcher darin. Und glänzendes braunes Zeug wie Bindfaden. Pere Callahan hat sie als ›Tonbandkassette‹ bezeichnet.«


  Roland nickte. »Ich sage dir meinen Dank, Henchick, dass du mich zur Höhle hinaufgeführt und mir alles erzählt hast, was du weißt.«


  »Ich hab getan, was ich tun musste«, sagte Henchick. »Und du wirst tun, was du versprochen hast. Nicht wahr?«


  Roland von Gilead nickte nochmals. »Möge Gott den Sieger bestimmen.«


  »Aye. So sagen wir. Du sprichst, als hättest du uns einst zu anderer Zeit gekannt.«


  Er machte eine Pause und betrachtete Roland mit gewissem säuerlichem Scharfsinn. »Oder liegt’s daran, dass du dich nur bei mir einschmeicheln willst? Jeder Beliebige, der einmal das Gute Buch gelesen hat, könnte unsere Redeweise nachahmen.«


  »Fragst du, ob ich hier oben, wo uns niemand hören kann außer ihnen, den Kriecher spiele?« Roland nickte zur schwatzenden Dunkelheit hinüber. »Das weißt du besser, hoffe ich, denn wenn du’s nicht weißt, bist du ein Narr.«


  Der Alte überlegte, dann streckte er seine knotige Hand mit den langen Fingernägeln aus. »Gehab dich wohl, Roland, ‘s ist ein guter Name von echtem Klang.«


  Roland streckte ihm die Rechte hin. Und als der Alte sie ergriff und drückte, spürte er den ersten sehr schmerzhaften Stich, wo er ihn am wenigsten spüren wollte.


  Nein, noch nicht. Wo ich ihn am wenigsten spüren möchte, ist in der anderen. In der, die noch ganz ist.


  »Vielleicht bringen die Wölfe uns diesmal alle um«, sagte Henchick.


  »Vielleicht tun sie’s.«


  »Und trotzdem war dies vielleicht eine glückhafte Begegnung.«


  »Vielleicht«, antwortete der Revolvermann.


  



  [bookmark: _Toc219735648]Kapitel 9

  

  Schluss der Geschichte des Priesters (Nichtgefunden)


  


  [bookmark: _Toc219735650]1


  


  »Betten sind fertig«, sagte Rosalita Munoz, als sie zurückkamen.


  Eddie war so müde, dass er glaubte, sie habe etwas ganz anderes gesagt – vielleicht Zeit, die Gemüsebeete zu jäten oder In der Kirche warten fünfzig oder sechzig weitere Leute, die euch kennen lernen möchten. Wer redete schließlich um drei Uhr nachmittags von Betten?


  »Hä?«, sagte Susannah erschöpft. »Wie war das, Schätzchen? Hab’s nicht ganz verstanden.«


  »Betten sind fertig«, wiederholte Pere Callahans Haushälterin. »Ihr beiden habt wieder das Zimmer, in dem ihr vorletzte Nacht geschlafen habt; der junge Soh soll das Bett vom Pere bekommen. Und der Bumbler kann bei Euch schlafen, Jake, wenn Ihr das wollt; das soll ich euch von Pere bestellen. Er wäre selbst hier, um euch das zu sagen, aber heute ist sein Nachmittag für Krankenbesuche. Er bringt ihnen die Kommunion.« Letzteres sagte sie mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme.


  »Betten«, sagte Eddie. Er kam nicht ganz dahinter, was das bedeuten sollte. Er sah sich um, als wollte er sich davon überzeugen, dass es noch mitten am Nachmittag war, dass die Sonne noch hell schien. »Betten?«


  »Der Pere hat euch im Laden gesehen«, erklärte Rosalita ihm, »und sich gedacht, dass ihr nach den Gesprächen mit so vielen Leuten ein Nickerchen brauchen würdet.«


  Endlich verstand Eddie. Vermutlich war er irgendwann in seinem Leben für eine Gefälligkeit dankbarer gewesen, aber er konnte sich ehrlich nicht daran erinnern, wann oder welche Gefälligkeit das gewesen sein konnte. Anfangs waren die Leute, die sich ihnen näherten, als sie auf der Veranda von Tooks Gemischtwarenladen in den Schaukelstühlen saßen, langsam, in zögernden kleinen Gruppen gekommen. Aber nachdem niemand zu Stein wurde oder eine Kugel in den Kopf bekam – als es tatsächlich angeregte Gespräche und richtiges Lachen gab –, kamen immer mehr. Als das Rinnsal zu einer Flut wurde, entdeckte Eddie endlich, was es bedeutete, eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens zu sein. Er staunte darüber, wie schwierig das war, wie anstrengend. Diese Leute wollten einfache Antworten auf tausend schwierige Fragen – woher die Revolvermänner kamen und wohin sie wollten, waren nur die beiden ersten. Manche ihrer Fragen ließen sich ehrlich beantworten, aber Eddie hörte sich mehr und mehr wolkige Politikerantworten geben – und hörte seine beiden Freunde das Gleiche tun. Sie waren nicht eigentlich gelogen, aber kleine Propagandahülsen, die wie Antworten klangen. Und jedermann wollte einen aufrichtigen Blick ins Gesicht und ein Wohl bekomm’s Euch, das wie von Herzen kommend klang. Selbst Oy musste seinen Teil der Arbeit übernehmen; er wurde immer wieder gestreichelt und zum Reden gebracht, bis Jake aufstand, in den Laden ging und Eben Took um eine Schüssel Wasser bat. Dieser Gentleman gab ihm stattdessen einen Blechnapf und erklärte ihm, den könne er am Wassertrog vor dem Haus füllen. Jake war von Einheimischen umringt, die ihn selbst während dieser einfachen Arbeit unablässig ausfragten. Oy schlabberte den Napf leer und widmete sich dann der Gruppe von Neugierigen, die ihn befragen wollten, während Jake zum Wassertrog zurückging, um den Napf erneut zu füllen.


  Insgesamt waren das die längsten fünf Stunden, die Eddie jemals für irgendetwas aufgewandt hatte, und er ahnte, dass er Berühmtheit nie wieder mit denselben Augen wie früher sehen würde. Aber als sie schließlich die Veranda verließen und ins Pfarrhaus des Alten Kerls zurückkehrten, stand auf der Habenseite, dass sie nach Eddies Schätzung mit der gesamten Einwohnerschaft der Stadt und einer großen Zahl von Farmern, Ranchern, Cowboys und Landarbeitern, die außerhalb lebten gesprochen haben mussten. Die Nachricht verbreitete sich wie Lauffeuer: Die Außenweltler sitzen auf der Veranda des Gemischtwarenladens, und wenn man mit ihnen reden will, reden sie mit einem.


  Und jetzt, bei Gott, sprach diese Frau – dieser Engel – von Betten.


  »Wie lange können wir?«, fragte er Rosalita.


  »Pere Callahan müsste gegen fünf Uhr zurück sein«, sagte sie, »aber wir essen erst um sechs – und das auch nur, wenn euer Dinh bis dahin zurückkommt. Was haltet ihr davon, wenn ich euch um halb sechs wecke? Dann habt ihr noch Zeit, euch zu waschen. Wäre euch das recht?«


  »Und ob«, sagte Jake und bedachte sie mit einem Lächeln. »Ich hätte nie gedacht, dass mit Leuten reden so müde machen kann. Und so durstig.«


  Sie nickte. »In der Speisekammer steht ein Krug mit kühlem Wasser.«


  »Ich sollte Euch helfen, das Abendessen zuzubereiten«, sagte Susannah, aber dann öffnete ihr Mund sich zu einem herzhaften Gähnen.


  »Sarey Adams kommt, um mir zu helfen«, sagte Rosalita, »und es gibt ohnehin nur kalte Küche. Los, geht schon. Ruht euch aus. Ihr seid erledigt, das sieht man euch an.«
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  In der Speisekammer trank Jake lange und viel, dann füllte er eine Schale mit Wasser für Oy und nahm sie in Pere Callahans Schlafzimmer mit. Er hatte ein schlechtes Gewissen dabei, in diesem Raum zu sein (und weil er einen Billy-Bumbler hier drinnen bei sich hatte), aber die Decke auf Callahans schmalem Bett war zurückgeschlagen, das Kopfkissen war aufgeschüttelt, und beides lockte ihn an. Er stellte die Schüssel ab, und Oy begann leise das Wasser zu schlabbern. Jake zog sich bis auf die geliehene Unterwäsche aus, schlüpfte unter die Decke und schloss die Augen.


  Wahrscheinlich kann ich nicht richtig schlafen, dachte er, früher, als Mrs. Shaw mich ‘Bama genannt hat, konnte ich tagsüber ja auch nur selten einschlafen.


  Nicht einmal eine Minute später schlief er mit einem über die Augen gelegten Arm und schnarchte dabei leise. Auf dem Fußboden neben ihm schlief Oy, der die Schnauze auf eine der Pfoten gelegt hatte.
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  Eddie und Susannah saßen nebeneinander auf dem Bett im Gästezimmer. Eddie konnte es noch immer kaum glauben: nicht nur ein Nickerchen, sondern ein Nickerchen in einem richtigen Bett. Luxus über Luxus. Er wünschte sich nichts mehr, als sich auszustrecken, Suze in die Arme zu nehmen und so einzuschlafen, aber zuvor musste noch eine Sache besprochen werden. Sie hatte ihm den ganzen Tag keine Ruhe gelassen, auch in der Hitze ihres improvisierten politischen Aktionismus nicht.


  »Suze, was Tians Gran-Pere betrifft…«


  »Davon will ich nichts hören«, sagte sie sofort.


  Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. Dabei hatte er’s wohl schon geahnt.


  »Wir könnten uns damit befassen«, sagte sie, »aber ich bin müde. Ich möchte jetzt schlafen. Erzähl Roland, was du von dem Alten Kerl erfahren hast, und erzähl’s meinetwegen Jake, aber nicht mir. Nicht jetzt.« Sie rückte etwas näher an ihn heran, sodass ihr brauner Oberschenkel seinen weißen berührte, während ihre braunen Augen unverwandt in seine haselnussbraunen blickten. »Hörst du mich an?«


  »Höre dich sehr wohl an.«


  »Sage dir meinen Dank, groß-groß.«


  Er lachte, nahm sie in die Arme und küsste sie.


  Und wenig später schliefen sie ebenfalls – eng umschlungen, sodass ihre Stirnen sich berührten. Ein Rechteck aus Licht wanderte stetig über ihre Körper hinauf, während die Sonne allmählich unterging. Sie stand wieder genau im Westen, zumindest vorläufig. Das sah Roland mit eigenen Augen, als er langsam die Zufahrt zum Pfarrhaus des Alten Kerls entlangritt und dabei die Füße aus den Steigbügeln zog, um die schmerzenden Beine strecken zu können.
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  Rosalita kam aus dem Haus, um ihn zu begrüßen. »Heil, Roland lange Tage und angenehme Nächte.«


  Er nickte. »Mögen sie Euch doppelt vergönnt sein.«


  »Wie ich höre, wollt Ihr vielleicht einige von uns bitten, Teller gegen die Wölfe zu werfen, wenn sie kommen.«


  »Wer hat Euch das erzählt?«


  »Ach… irgendein kleiner Vogel hat’s mir ins Ohr geflüstert.«


  »Aha. Und würdet Ihr’s tun? Wenn ich Euch darum bäte?«


  Sie ließ grinsend ihre Zähne sehen. »Nichts in diesem Leben würde mir mehr Freude machen.« Die Zähne verschwanden, und das Grinsen wurde sanfter, verwandelte sich in ein richtiges Lächeln. »Obwohl wir vielleicht gemeinsam Freuden entdecken könnten, die etwas näher liegen. Wollt Ihr nicht mein kleines Häuschen sehen, Roland?«


  »Aye. Und würdet Ihr mich wieder mit Eurem Zauberöl einreiben?«


  »Möchtet Ihr gerieben werden?«


  »Aye.«


  »Fest gerieben oder sanft gerieben?«


  »Von beidem etwas soll für schmerzende Gelenke das Beste sein.«


  Sie dachte darüber nach, dann brach sie in Lachen aus und nahm seine Hand. »Kommt. Solange die Sonne scheint und dieser kleine Winkel der Welt schläft.«


  Er ging bereitwillig mit und überließ sich ganz ihrer Führung. Sie besaß eine von weichem Moos umgebene geheime Quelle, und dort wurde er erfrischt.
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  Callahan kam schließlich gegen halb sechs zurück, als Eddie, Susannah und Jake gerade aufstanden. Um sechs Uhr trugen Rosalita und Sarey Adams auf der mit Fliegengittern versehenen Veranda hinter dem Pfarrhaus zum Abendessen kaltes Huhn und Salate auf. Roland und seine Freunde aßen hungrig, und der Revolvermann nahm sich nicht nur einmal, sondern zweimal nach. Callahan dagegen tat wenig, außer das Essen auf seinem Teller von einem Platz zum anderen zu schieben. Seine Sonnenbräune ließ ihn einigermaßen gesund aussehen, konnte jedoch die dunklen Schatten unter seinen Augen nicht verbergen. Als Sarey – fröhlich, lustig und rundlich, aber flink auf den Beinen einen Gewürzkuchen auf den Tisch stellte, schüttelte Callahan lediglich den Kopf.


  Als auf dem Esstisch nur noch Tassen und die Kaffeekanne standen, holte Roland seinen Tabak heraus und zog die Augenbrauen hoch.


  »Wie’s beliebt«, sagte Callahan, dann erhob er die Stimme. »Rosie, bring diesem Kerl was für seinen Glimmstängel!«


  »Großer Mann, Euch könnte ich den ganzen Tag lang zuhören«, sagte Eddie.


  »Ich auch«, stimmte Jake zu.


  Callahan lächelte. »Mir geht’s umgekehrt genauso, zumindest ein wenig.«


  Er goss sich eine halbe Tasse Kaffee ein. Rosalita brachte Roland eine Keramikschale für die Zigarettenasche. Nachdem sie wieder gegangen war, sagte Callahan: »Ich hätte diese Geschichte schon gestern zu Ende erzählen sollen. Ich habe nämlich die letzte Nacht größtenteils damit verbracht, mich schlaflos im Bett zu wälzen und darüber nachzudenken, wie ich den Rest erzählen soll.«


  »Wäre Euch geholfen, wenn ich sage, dass ich einen Teil davon bereits kenne?«, fragte Roland.


  »Vermutlich nicht. Ihr wart mit Henchick oben in der Torweghöhle, nicht wahr?«


  »Ja. Er hat behauptet, in der Sprechmaschine, die sie dort raufgeschickt hat, damit sie Euch finden, sei ein Song gespeichert gewesen, der Euch zum Weinen gebracht hat, als Ihr ihn gehört habt. War’s der eine, den Ihr erwähnt hattet?«


  »›Somebody Saved My Life Tonight‹, ja. Und ich kann Euch nicht schildern, wie eigenartig es war, in Calla Bryn Sturgis in einem Manni-Blockhaus zu sitzen, zur Finsternis von Donnerschlag hinüberzusehen und Elton John zu hören.«


  »Langsam, langsam«, sagte Susannah. »Ihr seid uns weit voraus, Pere. Unseres Wissens seid Ihr noch in Sacramento, wir schreiben das Jahr 1981, und Ihr habt eben gelesen, dass die so genannten Hitler Brothers Euren Freund überfallen und übel zugerichtet haben.« Sie sah von Callahan streng zu Jake und dann zu Eddie hinüber. »Ich muss feststellen, Gentlemen, dass ihr seit der Zeit, als ich Amerika verlassen habe, in Bezug auf friedliches Zusammenleben keine großen Fortschritte gemacht zu haben scheint.«


  »Dafür kann ich nichts«, sagte Jake. »Da war ich noch in der Schule.«


  »Und ich war zugekifft«, sagte Eddie.


  »Also gut, ich übernehme die Schuld«, sagte Callahan, und sie lachten alle.


  »Erzählt Eure Geschichte zu Ende«, sagte Roland. »Vielleicht schlaft Ihr dann heute Nacht besser.«


  »Hoffentlich«, sagte Callahan. Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Woran ich mich aus dem Krankenhaus erinnere woran sich vermutlich jeder erinnert –, sind der Geruch von Desinfektionsmitteln und die Geräusche der Geräte. Vor allem die Geräte. Wie sie piepsen. Das einzige andere Zeug, das ähnlich klingt, sind die Bordinstrumente von Flugzeugen. Ich habe mal einen Piloten gefragt, der mir daraufhin erzählt hat, dass die Navigationsgeräte diese Geräusche machen. Ich weiß noch, dass ich an jenem Abend gedacht habe, auf den Intensivstationen von Krankenhäusern scheint verdammt viel navigiert zu werden.


  Als ich im Home gearbeitet habe, war Rowan Magruder nicht verheiratet, aber das hatte sich offenbar geändert, auf dem Stuhl neben seinem Bett saß nämlich eine Frau. Sie las gerade in einem Taschenbuch. Gut angezogen, elegantes grünes Kostüm, Nylonstrümpfe, Pumps mit niedrigen Absätzen. Immerhin hatte ich keine Scheu davor, ihr gegenüberzutreten; ich war so gut wie möglich gewaschen und gekämmt und hatte seit Sacramento keinen Alkohol mehr angerührt. Aber als wir uns dann von Angesicht zu Angesicht sahen, erwartete mich ein Schock. Sie hatte zunächst mit dem Rücken zur Tür gesessen. Ich klopfte also an den Türrahmen, sie drehte sich um, und mit meiner so genannten Selbstbeherrschung war’s vorbei. Ich trat einen Schritt zurück und bekreuzigte mich. Zum ersten Mal seit dem Abend, an dem Rowan und ich in diesem Krankenhaus Lupe besucht hatten. Könnt ihr euch denken, warum?«


  »Natürlich«, sagte Susannah. »Weil die Teile zusammenpassen. Die Teile passen immer zusammen. Das haben wir wieder und wieder und immer wieder erlebt. Wir wissen nur nicht, wie das Bild aussieht.«


  »Oder können es nicht erfassen«, sagte Eddie.


  Callahan nickte. »Es war, als sähe man Rowan, nur mit Busen und langen blonden Haaren. Seine Zwillingsschwester. Und sie lachte. Sie fragte mich, ob ich ein Gespenst gesehen hätte. Ich kam mir… surreal vor. Als wäre ich in eine dieser anderen Welten geraten, die der wahren Welt gleichen – falls es so etwas gibt –, aber doch nicht ganz gleich sind. Ich spürte den verrückten Drang, meine Geldbörse herauszuziehen und nachzusehen, wer auf den Geldscheinen war. Das kam nicht nur von der Ähnlichkeit, sondern auch von ihrem Lachen. Sie saß dort neben einem Mann, der ihr Gesicht hatte, falls er unter all den Verbänden überhaupt noch eines hatte, und lachte.«


  »Willkommen in Zimmer neunzehn des Hospitals der Flitzenden«, sagte Eddie.


  »Verzeihung?«


  »Ich wollte nur sagen, dass wir dieses Gefühl kennen, Pere. Bitte weiter.«


  »Ich stellte mich also vor und fragte, ob ich hereinkommen dürfe. Und als ich das fragte, dachte ich wieder an Barlow, den Vampir. Dachte: Beim ersten Mal muss man sie hereinbitten. Danach können sie kommen und gehen, wie’s ihnen beliebt. Sie antwortete, natürlich könne ich hereinkommen. Sie sagte, sie sei aus Chicago gekommen, um in seinen ›ausklingenden Stunden‹, wie sie sie nannte, bei ihm zu sein. Dann sagte sie im selben liebenswürdigen Ton: ›Ich wusste gleich, wer Sie sind. Wegen der Narbe an Ihrer Hand. In seinen Briefen hat Rowan geschrieben, er sei sich ziemlich sicher, dass Sie in Ihrem anderen Leben ein Mann der Kirche gewesen sind. Er hat ständig vom anderen Leben irgendwelcher Leute gesprochen, das heißt, bevor sie anfingen, zu trinken oder Drogen zu nehmen oder verrückt zu werden – manchmal alles drei. Dieser war in seinem anderen Leben ein Zimmermann. Jene war in ihrem anderen Leben ein Model. Hat er in Ihrem Fall Recht gehabt?‹ Und alles in diesem liebenswürdigen Ton. Wie eine Frau, die auf einer Cocktailparty Konversation macht. Und vor uns lag Rowan mit dick verbundenem Kopf. Hätte er eine Sonnenbrille getragen, hätte er wie Claude Rains in Der unsichtbare Mann ausgesehen.


  Ich trat ein. Ich sagte, ich sei früher Geistlicher gewesen, ja, aber das liege schon lange zurück. Sie streckte ihre Hand aus. Ich streckte meine aus. Weil ich glaubte…«
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  Er streckt die Rechte aus, weil er annimmt, sie wolle ihm die Hand schütteln. Der liebenswürdige Ton hat ihn getäuscht. Er merkt nicht, dass Rowena Magruder Rawlings in Wirklichkeit die Hand hebt, statt sie auszustrecken. Zunächst bekommt er überhaupt nicht mit, dass er geohrfeigt worden ist – und zwar so fest, dass sein linkes Ohr summt und sein linkes Auge tränt; er hat die wirre Vorstellung, die plötzliche Wärme in seiner linken Backe müsse irgendeine blödsinnige Allergiesache sein, vielleicht eine Stressreaktion. Dann rückt sie gegen ihn vor, während Tränen über ihr unheimlich Rowanähnliches Gesicht strömen.


  »Los, sehen Sie ihn sich nur an«, sagt sie. »Denn wissen Sie was? Das ist das andere Leben meines Bruders! Das einzige, das er noch hat! Gehen Sie ganz nah hin, sehen Sie ihn sich gut an. Sie haben ihm die Augen ausgestochen, sie haben ihm eine Backe aufgeschlitzt – dort drinnen kann man die Zähne sehen – guck, guck! Die Polizei hat mir die Fotos gezeigt. Die Beamten wollten nicht, aber ich habe darauf bestanden. Sie haben sein Herz durchlöchert, aber dieses Loch haben die Ärzte wieder geflickt, glaube ich. Es ist seine Leber, die ihn umbringt. Sie ist ebenfalls durchlöchert, und daran stirbt er jetzt.«


  »Miss Magruder, ich…«


  »Ich bin Mrs. Rawlings«, erklärt sie ihm, »nicht dass Sie das irgendwas angeht. Also los! Sehen Sie ihn sich gut an. Damit Sie wissen, was Sie ihm angetan haben.«


  »Ich war in Kalifornien… Ich hab’s in der Zeitung gelesen…«


  »Oh, bestimmt«, sagt sie. »Das glaube ich Ihnen. Aber Sie sind der Einzige, den ich in die Finger bekommen kann, verstehen Sie? Der Einzige, der ihm nahe gestanden hat. Sein anderer Kumpel ist an der Schwulenseuche gestorben, und die anderen sind nicht da. Sie schlagen sich drüben in seinem Pennerheim mit kostenlosem Essen voll, vermute ich mal, oder reden in ihren Versammlungen darüber, was passiert ist. Wie ihnen dabei zumute ist. Nun, Reverend Callahan – oder sollte ich Father sagen, wo ich doch gesehen hab, wie Sie sich bekreuzigt haben? –, lassen Sie mich Ihnen sagen, wie mir dabei zumute ist. Es… macht… mich… WÜTEND.« Sie spricht weiter in diesem liebenswürdigen Ton, aber als er den Mund öffnet, um auch wieder etwas zu sagen, legt sie einen Finger auf seine Lippen, und der Druck dieses einen Fingers gegen seine Zähne ist so stark, dass er aufgibt. Soll sie doch reden, warum nicht? Das letzte Mal, dass er jemandem die Beichte abgenommen hat, liegt schon viele Jahre zurück, aber manche Dinge sind wie das Radfahren.


  »Er hat sein Studium an der NYU magna cum laude abgeschlossen«, sagt sie. »Wussten Sie das? Er hat 1949 beim Beloit-Wettbewerb für Poesie den zweiten Platz belegt, wussten Sie das. Als Student im zweiten Semester! Er hat einen Roman geschrieben… einen wundervollen Roman… der jetzt auf meinem Dachboden liegt und Staub ansammelt.«


  Callahan spürt, wie ein warmer Sprühnebel sich auf seinem Gesicht niederschlägt. Er kommt aus ihrem Mund.


  »Ich habe ihn gebeten – nein, angebettelt –, mit seiner Schriftstellerei weiterzumachen, aber er hat mich ausgelacht und behauptet, er sei nicht gut genug. ›Überlass das den Mailers und O’Haras und Irwin Shaws‹, hat er gesagt, ›Leuten, die’s wirklich können. Ich würde in einer Schriftstellerklause in einem Elfenbeinturm enden, eine Meerschaumpfeife paffen und wie Mr. Chips aussehen.‹


  Und das wäre auch in Ordnung gewesen«, fährt sie fort, »aber dann hat er angefangen, sich bei den Anonymen Alkoholikern zu engagieren, und von dort aus war es ein kurzer Sprung bis zur Leitung eines Pennerheims. Und zum Rumhängen mit seinen Freunden. Mit Freunden wie Ihnen.«


  Callahan ist verblüfft. Er hat das Wort Freunde noch nie mit solcher Verachtung ausgesprochen gehört.


  »Aber wo sind sie jetzt, wo er am Boden und auf dem Hinausweg ist?«, fragt Rowena Magruder Rawlings ihn. »Hm? Wo sind all die Leute, die er geheilt hat, all die Journalisten, die ihn als Genie bezeichnet haben? Wo ist Jane Pauley? Sie hat ihn nämlich in der Today-Show interviewt. Zweimal! Wo ist die gottverdammte Mutter Teresa? In einem seiner Briefe hat er geschrieben, bei ihrem Besuch im Home sei sie die kleine Heilige genannt worden, nun, er könnte jetzt eine Heilige brauchen, mein Bruder könnte jetzt dringend eine Heilige, etwas Handauflegen brauchen, wo zum Teufel ist sie also?«


  Tränen laufen ihr über die Wangen. Ihr Busen wogt heftig. Sie ist schön und schrecklich zugleich. Callahan erinnert sich an ein Bild des hinduistischen Zerstörer-Gottes Schiwa, das er einmal gesehen hat. Nicht genügend Arme, denkt er und muss gegen den verrückten, selbstmörderischen Drang ankämpfen, laut zu lachen.


  »Sie sind nicht hier. Nur Sie und ich sind da, stimmt’s? Und er. Er hätte den Nobelpreis für Literatur bekommen können. Oder er hätte dreißig Jahre lang vierhundert Studenten pro Jahr unterrichten können. Hätte Zwölftausend Intellekte durch seinen beeinflussen können. Stattdessen liegt er mit zerschnittenem Gesicht in diesem Krankenhausbett, und in seinem gottverdammten Pennerheim werden sie sammeln müssen, um für seine letzte Krankheit – falls man zu Hackfleisch gemacht werden als Krankheit bezeichnen kann – und seinen Sarg und sein Begräbnis aufzukommen.«


  Sie sieht ihn an, ihr Gesicht ungeschminkt und lächelnd, die Wangen tränennass glänzend, dünne Schleimfäden unter der Nase.


  »In seinem vorigen anderen Leben, Father Callahan, war er der Engel der Straße. Aber das hier ist sein finales anderes Leben. Glanzvoll, nicht wahr? Ich gehe jetzt in die Cafeteria hinunter, um einen Kaffee zu trinken und ein Plunderstück zu essen. Ich bin ungefähr zehn Minuten fort. Reichlich Zeit für Sie, um Rowan Ihren kleinen Besuch zu machen. Tun Sie mir den Gefallen, nicht mehr da zu sein, wenn ich zurückkomme. Sie und die ganze übrige Bande seiner Gutmenschen widern mich an.«


  Sie geht. Ihre festen niedrigen Absätze klappern den Flur entlang davon. Erst als das Klappern ganz verhallt und er nur noch vom stetigen Piepsen der Maschinen umgeben ist, merkt er, dass er am ganzen Leib zittert. Er glaubt nicht, dass das ein beginnendes Delirium tremens ist, aber so fühlt es sich bei Gott an.


  Als Rowan unter seinem steifen Schleier aus Mullbinden spricht, schreit Callahan beinahe auf. Was sein alter Freund sagt, ist ziemlich undeutlich, aber Callahan hat keine Mühe, es sich zurechtzureimen.


  »Diese kleine Gardinenpredigt hat sie heute schon mindestens achtmal gehalten, und sie hält sich nie damit auf, jemandem zu erzählen, dass in dem Jahr, in dem ich beim Beloit den Zweiten gemacht habe, nur vier weitere Bewerber gemeldet hatten. Vermutlich hat der Krieg vielen Leuten den Sinn für Poesie ausgetrieben. Wie geht’s dir, Don?«


  Die Aussprache ist schlecht, die Stimme dahinter kaum mehr als ein Krächzen, aber das ist Rowan, gar kein Zweifel. Callahan tritt ans Bett und ergreift die Hände, die auf der Tagesdecke liegen. Sie schließen sich überraschend fest um seine.


  »Und was den Roman betrifft… Mann, der war ein drittklassiger James Jones, und das ist schlecht genug.«


  »Wie geht’s dir, Rowan?«, fragt Callahan. Jetzt weint er selbst. Dieses gottverdammte Zimmer wird bald überschwemmt sein.


  »Na ja, ziemlich beschissen«, sagt der Mann unter den Mullbinden. Und dann: »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Kein Problem«, sagt Callahan. »Was brauchst du von mir, Rowan? Was kann ich für dich tun?«


  »Du kannst dich vom Home fern halten«, sagt Rowan. Seine Stimme wird schwächer, aber seine Hände halten weiter Callahans umklammert. »Sie wollten nicht mich. Sie hatten’s auf dich abgesehen. Hast du verstanden, Don? Sie haben dich gesucht. Sie haben mich immer wieder gefragt, wo du bist, und glaub mir, zuletzt hätte ich’s ihnen gesagt, wenn ich’s gewusst hätte. Aber ich wusste es natürlich nicht.«


  Eines der Geräte piepst jetzt schneller, mehrere Piepsgeräusche verschmelzen miteinander und werden bald Alarm auslösen. Davon versteht Callahan zwar nichts, aber er weiß es trotzdem. Irgendwie.


  »Rowan, hatten sie rote Augen? Haben sie… ich weiß nicht… lange Mäntel getragen? So welche wie Trenchcoats? Sind sie mit großen Limousinen vorgefahren?«


  »Nichts dergleichen«, flüstert Rowan. »Sie waren vermutlich schon in den Dreißigern, aber noch wie Teenager angezogen. Sie haben auch wie Teenager ausgesehen. Diese Kerle werden noch zwanzig weitere Jahre wie Teenager aussehen – wenn sie überhaupt so lange leben – und dann eines Tages nur noch alt sein.«


  Nur ein paar Rowdys, denkt Callahan. Will er das sagen? Ja das will er ziemlich sicher, aber es bedeutet nicht, dass die Hitler Brothers nicht von den niederen Männern für diesen speziellen Auftrag angeheuert worden sind. Das wäre nur logisch. Selbst die Zeitungsmeldung, so kurz sie auch gewesen war, hatte darauf hingewiesen, dass Rowan Magruder nicht der Typ war, den die Brothers sich normalerweise als Opfer aussuchten.


  »Halt dich vom Home fern«, wispert Rowan, aber bevor Callahan ihm das versprechen kann, geht der Alarm tatsächlich los. Einen Augenblick lang verstärken die Hände, die seine halten, ihren Druck, und Callahan fühlt einen Nachhall der alten Energie dieses Mannes, jener wilden, unbeugsamen Energie, die es irgendwie geschafft hat, die Türen des Heims auch in den Zeiten offen zu halten, in denen auf dem Bankkonto absolute Ebbe herrschte, jener Energie, die Männer anzog, die all die Dinge tun konnten, die Rowan Magruder nicht selbst tun konnte.


  Dann beginnt das Zimmer sich mit Krankenschwestern zu füllen, ein Arzt mit arrogantem Gesicht ruft laut nach dem Krankenblatt des Patienten, und ziemlich bald wird Rowans Zwillingsschwester zurückkommen, diesmal vermutlich Feuer schnaubend. Callahan beschließt, dass es an der Zeit ist, aus diesem Tollhaus und dem größeren Tollhaus, das New York City ist, abzuhauen. Die niederen Männer sind offenbar noch immer an ihm interessiert, wirklich sehr interessiert, und falls sie eine Operationsbasis haben, liegt sie vermutlich genau hier: in Fun City, USA. Deshalb wäre eine Rückkehr an die Westküste wahrscheinlich eine ausgezeichnete Idee. Er kann sich kein weiteres Flugticket leisten, aber er hat genug Cash, um mit dem Big Gray Dog zu fahren. Wäre schließlich nicht das erste Mal. Ein weiterer Trip nach Westen, warum nicht? Er kann sich völlig deutlich als den Mann auf Sitz 29-C sehen: eine frische, ungeöffnete Packung Zigaretten in seiner Hemdtasche; eine frische, ungeöffnete Flasche Early Times in einer Papiertüte; der neue Roman von John D. MacDonald, ebenfalls frisch und ungeöffnet, auf seinem Schoß liegend. Vielleicht wird er jenseits des Hudsons sein und durch Fort Lee fahren, in Kapitel eins vertieft und an seinem zweiten Drink nippend, bevor sie in Zimmer 577 endlich alle Geräte abstellen werden und sein Freund in die Dunkelheit hinaus und auf das zugeht, was immer uns dort erwartet.
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  »Fünf-sieben-sieben«, sagte Eddie.


  »Neunzehn«, sagte Jake.


  »Verzeihung?«, fragte Callahan wieder.


  »Fünf und sieben und sieben«, sagte Susannah. »Zusammengezählt ergeben sie neunzehn.«


  »Bedeutet das etwas?«


  »Zusammengezählt ergeben sie ›Mutter‹, ein Wort, das mir unendlich viel bedeutet«, sagte Eddie mit sentimentalem Lächeln.


  Susannah ignorierte ihn. »Das wissen wir nicht«, sagte sie. »Ihr habt New York nicht verlassen, stimmt’s? Sonst hättet Ihr die nicht bekommen.« Sie wies auf die Narbe auf seiner Stirn.


  »Oh, ich habe es verlassen«, sagte Callahan. »Nur nicht ganz so bald wie geplant. Als ich aus dem Krankenhaus gekommen bin, wollte ich wirklich zum Busbahnhof Port Authority zurück und mir ein Ticket für den Vierzigerbus kaufen.«


  »Was ist das?«, fragte Jake.


  »Im Landstreicherjargon ein möglichst weit entferntes Reiseziel. Kauft man sich ein Busticket nach Fairbanks, Alaska, fährt man mit dem Vierzigerbus.«


  »Hier drüben wäre das Bus neunzehn«, sagte Eddie.


  »Während ich zu Fuß unterwegs war, habe ich über die alten Zeiten nachgedacht. Manche waren lustig wie damals, als ein paar Kerle im Home eine Varietéshow veranstaltet haben. Manche waren schaurig wie an dem Tag, an dem ein Kerl kurz vor dem Abendessen zu einem anderen sagt: ›Hör auf, in der Nase zu popeln, Jeffy, davon wird mir schlecht‹, und Jeffy antwortet: ›Gleich wird dir noch schlechter, Homeboy‹ und zieht ein riesiges Klappmesser heraus, und bevor einer von uns eingreifen kann oder auch nur richtig mitbekommt, was da passiert, schneidet Jeffy dem anderen die Kehle durch. Lupe kreischt, und ich brülle: ›Jesus! Heiliger Jesus!‹, und das Blut spritzt nach allen Seiten, weil er die Halsschlagader des Kerls erwischt hat – oder vielleicht war’s die Drosselvene –, und dann kommt Rowan aus der Toilette gerannt, hält mit einer Hand seine Hose fest und hat in der anderen eine Rolle Klopapier, und wisst ihr, was er getan hat?«


  »Das Papier benützt«, sagte Susannah.


  Callahan grinste. Es ließ ihn jünger erscheinen. »Meine Fresse, das hat er getan. Hat die ganze Rolle auf die Wunde gedrückt, aus der das Blut spritzte, und Lupe zugerufen, er solle die 211 wählen, mit der man damals einen Krankenwagen anfordern konnte. Und ich stand da und sah zu, wie das weiße Klopapier sich rot verfärbte, wie das Rot bis zur Pappröhre in seinem Inneren vordrang. Rowan sagte: ›Stellt euch das einfach als die größte Rasierwunde der Welt vor‹, und wir fingen zu lachen an. Wir lachten, bis uns die Tränen aus den Augen liefen.


  Ich hab an viele der alten Zeiten zurückgedacht, wenn’s beliebt. Die guten, die schlechten und die hässlichen Zeiten. Ich erinnere mich – verschwommen –, dass ich in einem Smiler’s Market war und mit ein paar Dosen Bud in einer Tüte rausgekommen bin. Beim Weitergehen habe ich eine davon getrunken. Ich habe mir nicht überlegt, wohin ich wollte – zumindest nicht bewusst –, aber meine Füße müssen selbstständig gehandelt haben, als ich mich nämlich umgesehen habe, stand ich plötzlich vor einem Lokal, in dem ich manchmal zu Abend gegessen hatte, wenn ich – wie man so sagt – flüssig war. Es lag an der Ecke Second und Fifty-second.«


  »Chew Chew Mama’s«, sagte Jake.


  Callahan starrte ihn ehrlich verblüfft an, dann wandte er sich an Roland. »Revolvermann, Eure Jungs werden mir langsam unheimlich.«


  Roland machte nur seine vertraute kreisende Fingerbewegung. Weiter, Partner, setz dich auf deinen Gaul und reite.


  »Also, ich beschloss, reinzugehen und um der alten Zeiten willen einen Hamburger zu essen«, sagte Callahan. »Und während ich ihn aß, wurde mir klar, dass ich New York nicht verlassen wollte, ohne wenigstens durchs Fenster zur Straße einen Blick ins Home geworfen zu haben. Ich konnte auf der anderen Straßenseite stehen, wie ich’s nach Lupes Tod oft genug gemacht hatte. Warum auch nicht? Dort war ich nie belästigt worden. Nicht von den Vampiren, auch nicht von den niederen Männern.« Er sah von einem zum anderen. »Ich kann euch nicht sagen, ob ich das wirklich geglaubt habe oder ob das irgendein ausgefallenes, selbstmörderisches Gedankenexperiment war. Ich kann mich an vieles erinnern, was ich an jenem Abend empfunden, was ich gesagt oder wie ich gedacht habe, aber nicht daran.


  Jedenfalls habe ich das Home nie erreicht. Ich zahlte und ging die Second Avenue entlang weiter. Das Home lag an der Ecke First und Forty-seventh, aber ich wollte nicht direkt daran vorbeigehen. Deshalb beschloss ich, von der First und Forty-sixth aus hinüberzugehen.«


  »Warum nicht von der Forty-eighth aus?«, fragte Eddie ihn ruhig. »Ihr hättet auf die Forty-eighth abbiegen können, das wäre kürzer gewesen. Hätte Euch erspart, einen Block zurückgehen zu müssen.«


  Callahan dachte über seine Frage nach, dann schüttelte er den Kopf. »Falls ich einen Grund hatte, weiß ich ihn nicht mehr.«


  »Es gab einen Grund«, sagte Susannah. »Ihr wolltet an dem unbebauten Grundstück vorbeigehen.«


  »Wieso sollte ich…«


  »Aus demselben Grund, aus dem Leute an einer Bäckerei vorbeigehen wollen, wenn die Doughnuts frisch aus dem Ofen kommen«, sagte Eddie. »Manche Dinge sind einfach angenehm, das ist alles.«


  Callahan nahm das zweifelnd auf, dann zuckte er die Achseln. »Wenn Ihr meint…«


  »Das tue ich, Sai.«


  »Jedenfalls bin die Straße entlanggegangen und habe dabei mein letztes Bier getrunken. Ich war schon fast an der Ecke Second und Forty-sixth, als…«


  »Was war dort?«, fragte Jake eifrig. »Was war 1981 an dieser Ecke?«


  »Ich weiß nicht…«, begann Callahan und machte dann eine Pause. »Ein Bretterzaun«, sagte er. »Ein ziemlich hoher. Drei, vielleicht dreieinhalb Meter.«


  »Also nicht der, über den wir gestiegen sind«, sagte Eddie zu Roland. »Außer er ist von selbst um eineinhalb Meter gewachsen.«


  »Am Zaun war ein Bild«, sagte Callahan. »Daran erinnere ich mich noch. Irgendeine Art Wandgemälde, aber ich konnte es nicht richtig erkennen, weil die Straßenbeleuchtung an der Ecke ausgefallen war. Und plötzlich wurde mir klar, dass das nicht in Ordnung war. Plötzlich begann in meinem Kopf eine Alarmglocke zu schrillen. Um es ehrlich zu sagen, klang sie ganz ähnlich wie der Alarm, auf den hin Rowans Krankenzimmer sich mit all diesen Leuten gefüllt hatte. Ich konnte plötzlich nicht glauben, dass ich dort war, wo ich war. Ich war übergeschnappt. Aber gleichzeitig dachte ich…
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  Gleichzeitig denkt er: Alles in Ordnung, nur ein paar Straßenlampen ausgefallen, weiter nichts; gäbe es hier Vampire, würdest du sie sehen; wären niedere Männer in der Nähe, würdest du das Glockenspiel hören und scharfe Zwiebeln und heißes Metall riechen. Trotzdem beschließt er, sofort von hier abzuhauen. Glockenspiel hin oder her, jeder Nerv seines Körpers ist auf einmal unerträglich gereizt, scheint zischend Funken zu sprühen.


  Er macht kehrt und sieht dicht hinter sich zwei Männer stehen. Einige Sekunden lang sind sie von seiner abrupten Richtungsänderung so überrascht, dass er wahrscheinlich wie ein alerter Footballspieler zwischen ihnen hätte hindurchwischen und auf der Second Avenue zurückspurten können. Aber er ist ebenso überrascht, und einige weitere Sekunden lang stehen sie alle drei nur da und starren sich an.


  Es gibt einen großen Hitler Brother und einen kleinen Hitler Brother. Der Kleine ist nicht mal einen Meter sechzig groß. Er trägt ein loses, in sich gemustertes Baumwollhemd über schwarzen Freizeithosen. Auf dem Kopf hat er eine Baseballmütze mit nach hinten gedrehtem Schirm. Seine Augen sind schwarz wie Teertropfen, und er hat schlechte Haut. Callahan nennt ihn in Gedanken sofort Lennie. Der Große ist ein Zweimetermann, der ein Yankees-Sweatshirt, Jeans und Turnschuhe trägt. Er hat einen sandfarbenen Schnauzer. Vor dem Körper trägt er eine Bauchtasche. Callahan tauft ihn George.


  Callahan wirft sich herum, will die Second Avenue entlang flüchten, wenn die Fußgängerampel grün oder der Verkehr so schwach ist, dass er’s riskieren kann. Wenn das nicht geht, will er auf der Forty-sixth zum Hotel U.N. Plaza rennen und sich in die Hotelhalle…


  Der große Kerl, George, packt ihn am Hemdkragen und zerrt ihn daran zurück. Der Kragen reißt, aber leider nicht weit genug, um ihm die Freiheit wiederzugeben.


  »Nein, das machst du nicht, Doc«, sagt der Kleine. »Das machst du nicht.« Dann eilt er geschäftig nach vorn, flink wie ein Insekt, und bevor Callahan begreift, was ihm geschieht, hat Lennie ihm zwischen die Beine gegriffen, die Hoden gepackt und sie brutal zusammengequetscht. Der sofort einsetzende Schmerz ist gewaltig, eine anschwellende Übelkeit wie flüssiges Blei.


  »Gefällt dir das, Niggah-Lovvah?«, fragt Lennie ihn in einen Ton, aus dem aufrichtige Sorge spricht, der zu besagen scheint: »Wir wollen, dass dies dir ebenso viel bedeutet wie uns.« Dann reißt er Callahans Hoden nach vorn, und der Schmerz verdreifacht sich. Gewaltige rostige Sägezähne graben sich in Callahans Unterleib, und er denkt: Er wird sie abreißen, er hat sie bereits in Gelee verwandelt, und jetzt reißt er sie ganz ab, sie werden nur noch von etwas loser Haut gehalten, und er wird sie…


  Er beginnt zu kreischen, und George hält ihm sofort mit einer Hand den Mund zu. »Schluss jetzt!«, knurrt er seinen Partner an. »Wir sind auf der Scheißstraße, hast du das vergessen?«


  Sogar während der Schmerz ihn lebend auffrisst, grübelt Callahan über die eigenartig verquere Situation nach: George ist der Hitler Brother, der das Kommando hat, nicht Lennie. George ist der clevere Hitler Brother. So hätte Steinbeck das bestimmt nicht geschrieben.


  Dann erklingt rechts von ihm ein lauter werdendes Summen. Anfangs glaubt er, das sei wieder das Glockenspiel, aber das Summen ist angenehm. Es ist aber auch stark. George und Lennie fühlen es. Und es gefällt ihnen nicht.


  »Was ‘n das?«, sagt Lennie. »Haste auch was gehört?«


  »Weiß nicht. Komm, wir nehmen ihn mit. Und lass die Pfoten von seinen Eiern. Später kannst du daran reißen, so viel du willst, aber jetzt hilf mir gefälligst.«


  Sie packen ihn links und rechts, und plötzlich wird er die Second Avenue entlang zurückgeschleppt. Der hohe Bretterzaun verläuft rechts neben ihnen. Das angenehme, starke Summen hat seinen Ursprung dahinter. Könnte ich diesen Zaun überwinden, wäre ich gerettet, denkt Callahan. Dort drinnen ist etwas, etwas Mächtiges und Gutes. Sie würden nicht wagen, ihm zu nahe zu kommen.


  Das mag stimmen, aber er bezweifelt, dass er einen drei Meter hohen Bretterzaun überwinden könnte, selbst wenn seine Hoden nicht gewaltige Schockwellen eines eigenen schmerzhaften Morsecodes senden würden, selbst wenn er nicht spüren könnte, wie sie in der Unterhose anschwellen. Plötzlich sackt sein Kopf nach vorn, und er spuckt eine heiße Ladung halb verdautes Essen über die Vorderseite von Hemd und Hose. Er kann spüren, wie das Zeug ihn bis auf die Haut durchnässt, warm wie Pisse.


  Zwei junge Paare, die offenbar zusammengehören, kommen ihnen entgegen. Die jungen Männer sind kräftig; sie könnten wahrscheinlich mit Lennie die Straße aufwischen und sogar George das Leben schwer machen, wenn sie sich gegen ihn zusammentäten, aber im Augenblick machen sie angewiderte Gesichter und wollen offenbar nichts anderes, als ihre Begleiterinnen so rasch wie irgend möglich aus Callahans allgemeiner Umgebung fortschaffen.


  »Er hat nur ein bisschen zu viel getrunken«, sagt George und lächelte mitfühlend, »und dann – kladderadatsch. Passiert gelegentlich den Besten von uns.«


  Sie sind die Hitler Brothers!, will Callahan schreien. Diese Kerle sind die Hitler Brothers! Sie haben meinen Freund ermordet, und jetzt werden sie mich ermorden! Holt die Polizei! Aber natürlich bringt er kein Wort heraus, in Albträumen wie diesem bringt man nie etwas heraus, und wenig später sind die Paare an ihnen vorbei. George und Lennie schleppen Callahan in flottem Tempo weiter die Second Avenue zwischen Forty-sixth und Forty-seventh entlang. Seine Füße berühren kaum die Betonplatten. Sein Swissburger von Chew Chew Mama’s dampft jetzt auf seinem Hemd. O Mann, er kann sogar den Senf riechen, den er draufgetan hat.


  »Lass mal seine Hand sehen«, sagt George, als sie sich der nächsten Kreuzung nähern, und als Lennie dann Callahans Linke packt, sagt George: »Nein, Schwachkopf, die andere.«


  Lennie hält ihm Callahans Rechte hin. Callahan könnte ihn nicht daran hindern, selbst wenn er wollte. Sein Unterleib ist mit heißem, nassem Beton angefüllt. Sein Magen scheint unterdessen wie ein kleines, verängstigtes Tier zitternd im hinteren Teil seines Rachens zu kauern.


  George begutachtet Callahans vernarbte rechte Hand und nickt. »Jau, das ist er, ganz klar. Kann nie schaden, sich zu vergewissern. Los jetzt, alter Pope. Im Laufschritt, marsch, marsch!«


  Als sie die Forty-seventh erreichen, wird Callahan von der Hauptverkehrsstraße weggeschleppt. Hügelab voraus liegt links ein heller weißer Lichtklecks: das Home. Er kann ein paar Silhouetten mit hängenden Schultern sehen, an der Ecke stehende Männer, die übers AA-Programm reden und dabei rauchen. Vielleicht kenne ich sogar ein paar von denen, denkt er verwirrt. Teufel, sogar ziemlich sicher.


  Aber sie gehen nicht so weit. Nach weniger als einem Viertel des Blocks zwischen Second und First Avenue zerrt George ihn in den Eingang eines leer stehenden Ladenlokals mit dem Schild zu VERMIETEN ODER ZU VERKAUFEN in den beiden weiß zugestrichenen Schaufenstern. Lennie begnügt sich damit, sie zu umkreisen wie ein kläffender Terrier ein paar langsamere Kühe.


  »Wir wern’s dir besorgn, Niggah-Lovvah!«, skandiert er. »Wir ham schon tausend wie dich fertig gemacht, wir bringen’s auf ‘ne Million, bevor wir fertig sind, wir können jeden Nigger fertig machn, auch wenn der Niggah biggah is, das is aus ‘nem Song, den ich grad schreib, der Song heißt: ›Kill All Niggah-Lovin Fags‹, wenn er fertig ist, werd ich ihn Merle Haggard schicken, er is der Beste, er is der Kerl, der all diesen Hippies geraten hat, sich hinzuhocken und in ihre Mützen zu scheißen, der gottverdammte Merle is für Amerika, ich hab ‘nen Mustang 380, und ich hab Hermann Görings Luger, kapiert, Niggah-Lovvah?«


  »Schnauze, du kleiner Rattenarsch«, sagt George, aber er spricht freundschaftlich geistesabwesend, konzentriert seine eigentliche Aufmerksamkeit darauf, aus einem dicken Schlüsselbund den richtigen Schlüssel herauszusuchen, und sperrt dann die Tür des leeren Ladenlokals auf. Callahan sagt sich: Für ihn ist Lennie wie das Radio, das in einer Autowerkstatt oder der Küche eines Schnellrestaurants ständig läuft; er hört ihn gar nicht mehr, seine Stimme ist nur eines von vielen Hintergrundgeräuschen.


  »Yeah, Nort«, sagt Lennie, aber dann quatscht er sofort weiter. »Dem Scheiß-Göring seine Scheiß-Luger, ehrlich, und vielleicht schieß ich dir damit deine verdammten Eier weg, wir wissen nämlich genau, was Niggah-Lovvahs wie du diesem Land antun, stimmt’s, Nort?«


  »Keine Namen, hab ich gesagt«, sagt George/Nort, aber er spricht nachsichtig, und Callahan weiß, weshalb: Er wird der Polizei niemals irgendwelche Namen nennen können, nicht wenn alles so läuft, wie diese Drecksäcke es planen.


  »Sorry, Nort, aber ihr Niggah-Lovvahs, ihr gottverdammten jüdischen Intellektuellen seid diejenigen, die unser Land zugrunde richten, daran sollst du denken, wenn ich dir deine Scheißeier von deinem Scheißsack abreißen tu…«


  »Die Eier sind der Sack, Blödmann«, sagt George/Nort in eigenartig gelehrtem Ton, und dann: »Bingo!«


  Die Tür geht auf. George/Nort stößt Callahan über die Schwelle. Das Ladenlokal ist nichts als eine staubige Schattenhöhle, in der es nach Bleichmittel, Seife und Stärke riecht. Aus zwei Wänden ragen dicke Kabel und Wasserrohre. Hellere Rechtecke an den Wänden bezeichnen die Stellen, wo früher Münzwaschmaschinen und trockner gestanden haben. Auf dem Boden liegt ein Schild, das er im Halbdunkel eben noch entziffern kann: Turtle Bay Washateria – Sie waschen, oder wir waschen – So wird alles picobello!


  Alles wird picobello, genau, denkt Callahan. Er dreht sich nach ihnen um und ist dann nicht sehr überrascht, als er sieht, dass George/Nort mit einer Pistole auf ihn zielt. Das ist nicht Hermann Görings Luger, Callahan findet eher, dass sie wie eine billige .32er von der Art aussieht, die man in einer Bar in den Außenbezirken für sechzig Dollar kaufen könnte, aber er ist sich sicher, dass sie ihren Zweck erfüllen würde. George/Nort zieht den Reißverschluss seiner Bauchtasche auf, ohne Callahan aus den Augen zu lassen – das macht er nicht zum ersten Mal, das machen beide nicht zum ersten Mal, sie sind alte Praktiker, alte Wölfe, die lange erfolgreich gejagt haben – und zieht eine Rolle Packband heraus. Callahan denkt daran, dass Lupe einmal gesagt hat, ohne Packband würde Amerika in einer Woche auseinander fallen. »Die Geheimwaffe«, so hat er’s genannt. George/Nort gibt die Rolle Lennie, der sie entgegennimmt, um dann in gewohnt insektenartigem Tempo nach vorn zu huschen.


  »Hände auf den Rücken, Niggah-Reebop«, sagt Lennie.


  Callahan weigert sich.


  George/Nort wedelt mit der Pistole vor ihm herum. »Los, sonst kriegst du eine in den Bauch, alter Pope. Solche Schmerzen hast du noch nie gehabt, das versprech ich dir.«


  Callahan tut es. Ihm bleibt nichts anderes übrig. Lennie huscht hinter ihn.


  »Leg sie zusammen, Niggah-Reebop«, sagt Lennie. »Weißt du nicht, wie man’s macht? Warst du noch nie im Kino?« Er lacht wie ein Verrückter.


  Callahan legt die Handgelenke übereinander. Dann ist ein scharfes Reißen zu hören, weil Lennie sich daranmacht, ihm die Arme mit Packband hinter dem Rücken zu fesseln. Er steht da und atmet den Geruch von Staub und Bleichmittel und den beruhigenden, irgendwie kindlichen Duft von Weichspüler mit tiefen Atemzügen ein.


  »Wer hat euch angeheuert?«, fragt er George/Nort. »Waren es die niederen Männer?«


  George/Nort gibt keine Antwort, aber Callahan glaubt, seine Augen flackern zu sehen. Draußen rollt der Verkehr schubweise vorbei. Ein paar Fußgänger schlendern vorüber. Was würde passieren, wenn er schreien würde? Nun, die Antwort darauf kennt er wohl, nicht wahr? In der Bibel heißt es, dass der Priester und der Levit am Verwundeten vorübergingen und offenbar dessen Schreien nicht hörten, aber ein Samariter… Er braucht einen barmherzigen Samariter, aber die sind in New York rar.


  »Hatten sie rote Augen, Nort?«


  Norts eigene Augen flackern wieder, aber der Pistolenlauf bleibt unbeirrbar auf Callahans Körpermitte gerichtet.


  »Haben sie große Luxusschlitten gefahren? Das haben sie getan, nicht wahr? Und wie viel, glaubst du, ist dein Leben und das dieses kleinen Scheißkerls noch wert, sobald ihr…«


  Lennie packt ihn wieder an den Eiern, zerquetscht sie, verdreht sie, zieht sie dann ruckartig nach unten. Callahan schreit auf, und die Welt um ihn herum wird grau. Seine Beine werden kraftlos, und seine Knie geben plötzlich nach.


  »Unnnd eer’s DOWN!«, ruft Lennie jubelnd. »Mo-Hammerhead A-Lee ist DOWN! DIE GROSSE WEISSE HOFFNUNG HAT’S DEM GROSSMÄULIGEN NIGGAH GEZEIGT UND IHN AUF DIE BRETTER GESCHICKT! ICH KANN’S NICHT GLAUUUBEN!« Das ist eine Howard-Cosell-Imitation, die so gut ist, dass Callahan trotz seiner Qualen am liebsten gelacht hätte. Er hört wieder ein scharfes Reißen, und jetzt sind es seine Fußknöchel, die mit Packband gefesselt werden.


  George/Nort holt einen Rucksack aus einer Ecke. Er öffnet ihn und wühlt eine Polaroid heraus. Damit beugt er sich über Callahan, und plötzlich verschwindet die Welt in einem grellen Lichtblitz. Unmittelbar danach kann Callahan nur Phantomgestalten hinter einer bläulichen Kugel sehen, die in der Mitte seines Gesichtsfelds zu hängen scheint. Aus ihr kommt George/Norts Stimme.


  »Erinner mich daran, noch eines zu machen, danach. Sie wollten beide.«


  »Yeah, Nort, yeah!« Die Stimme des Kleinen klingt jetzt vor Aufregung fast tollwütig, und Callahan weiß, dass die richtigen Martern bald beginnen werden. Er erinnert sich an einen alten Dylan-Song mit dem Titel »A Hard Rains A-Gonna Fall« und denkt: Der passt genau. Besser als ›Someone Saved My Life Tonight‹, das steht fest.


  Eine Wolke aus Knoblauch und Tomaten hüllt ihn ein. Jemand hat italienisch zu Abend gegessen, vielleicht während Callahan sich im Krankenhaus ohrfeigen lassen musste. Aus der blendenden Helligkeit ragt eine Gestalt. »Wer uns angeheuert hat, geht dich nichts an«, sagt George/Nort. »Tatsache ist, dass jemand uns angeheuert hat, und so viel andere jemals erfahren werden, alter Pope, bist du bloß ein weiterer Niggah-Lovvah wie dieser Magruder, und die Hitler Brothers haben dir einen Denkzettel verpasst. Meistens handeln wir aus Überzeugung, aber wie jeder gute Amerikaner arbeiten wir auch für Dollars.« Er macht eine Pause, dann folgt die endgültige, existenzielle Absurdität: »In Queens sind wir ziemlich populär.«


  »Fuck you«, knurrt Callahan, und dann explodiert seine gesamte rechte Gesichtshälfte unter grässlichen Schmerzen. Lennie hat mit seinem Arbeitsschuh mit Stahlkappe zugetreten und ihm den Unterkiefer mehrfach gebrochen – an vier Stellen, wie sich später zeigen wird.


  »Netter Ausdruck«, hört er Lennie undeutlich aus dem verrückten Universum sagen, in dem Gott offensichtlich gestorben ist und verwesend auf dem Boden eines geplünderten Himmels liegt. »Netter Ausdruck für ‘nen alten Pope.«


  Dann schraubt er seine Stimme höher, verwandelt sie ins aufgeregt bettelnde Quengeln eine Kindes: »Lass mich, Nort! Komm schon, lass mich! Ich will’s machen!«


  »Kommt nicht in Frage«, sagt George/Nort. »Die Hakenkreuze auf der Stirn mache ich, du versaust sie immer. Du kannst die auf seinen Händen machen, okay?«


  »Er ist gefesselt! Seine Hände sind ganz mit dem Scheißzeug…«


  »Wenn er tot ist«, erklärt George/Nort ihm mit schrecklicher Geduld. »Wenn er tot ist, wickeln wir seine Hände aus, und du kannst…«


  »Nort, bitte! Ich bin dann auch wieder lieb zu dir. Und pass auf!« Lennies Stimme klingt lebhafter. »Ich hab ‘ne Idee! Wenn ich Scheiß mach, sagst du’s mir, und ich hör sofort auf! Bitte, Nort, ja? Bitte!«


  »Na ja…« Callahan kennt auch diesen Tonfall. Der nachsichtige Vater, der seinem liebsten, wenn auch geistig zurückgebliebenem Kind nichts abschlagen kann. »Na ja, okay.«


  Sein Sehvermögen kehrt zurück. Er wünscht sich bei Gott, es bliebe weg. Er sieht, wie Lennie eine Stablampe aus dem Rucksack wühlt. George hat ein Klappskalpell aus der Bauchtasche gezogen. Sie tauschen die Werkzeuge. George richtet den Lichtstrahl auf Callahans rapide anschwellendes Gesicht. Callahan zuckt zusammen, macht die Augen schmal. So kann er eben noch sehen, wie Lennie mit seinen kleinen, aber geschickten Fingern das Skalpell schwingt.


  »Mann, wird das gut!«, ruft Lennie aus. Er ist geradezu verzückt vor Aufregung. »Mann, das wird so gut!«


  »Mach bloß keinen Scheiß«, sagt George.


  Callahan denkt: Wäre das alles ein Film, würde die Kavallerie ungefähr jetzt kommen. Oder die Cops. Oder der gottverdammte Sherlock Holmes in einer Zeitmaschine von H. G. Wells.


  Aber jetzt kniet Lennie vor ihm, der Ständer in seiner Hose ist nur allzu deutlich sichtbar, aber die Kavallerie kommt nicht. Er beugt sich mit ausgestrecktem Skalpell nach vorn, aber die Cops kommen nicht. An diesem Kerl riecht Callahan nicht Knoblauch und Tomaten, sondern Schweiß und Zigaretten.


  »Augenblick noch, Bill«, sagt George/Nort. »Ich hab eine Idee, ich zeichne’s dir erst vor. Ich hab einen Filzschreiber in der Tasche.«


  »Scheiß drauf«, flüstert Lennie/Bill. Er streckt die Hand mit dem Skalpell aus. Callahan sieht die rasiermesserscharfe Klinge zittern, als die Aufregung des kleinen Mannes sich ihr mitteilt, und dann verschwindet sie aus seinem Blickfeld. Etwas Kaltes berührt seine Stirn, wird dann heiß, aber Sherlock Holmes kommt nicht. Blut läuft ihm in die Augen, nimmt ihm die Sicht, und auch James Bond Perry Mason Travis McGee Hercule Poirot Miss Beschissene Marple bleiben aus.


  Vor seinem inneren Auge erscheint Barlows langes weißes Gesicht. Das Haar des Vampirs umgibt dessen Kopf wie ein Heiligenschein. Barlow streckt die Hand aus. »Komm, falscher Priester«, sagt er, »lerne von einer wahren Religion.« Dann ein zweimaliges trockenes Knacken, als der Vampir die Arme des Kruzifixes abbricht, das Callahans Mutter ihm geschenkt hat.


  »O du verdammter Blödmann!«, ächzt George/Nort, »das ist doch kein Hakenkreuz, das ist ein beschissenes normales Kreuz! Her damit!«


  »Hände weg, Nort, gib mir ‘ne Chance, ich bin noch nicht fertig!«


  Sie zanken sich um ihn wie zwei kleine Jungen, während ihn die Eier schmerzen und sein gebrochener Kiefer pocht und er vor lauter Blut nichts sehen kann. All diese Diskussionen aus den Siebzigerjahren, ob Gott tot ist oder nicht… Jesus, seht ihn euch bloß an! Seht ihn euch bloß an! Kann’s da noch irgendwelche Zweifel geben?


  Und dann trifft die Kavallerie ein.
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  »Wie meint Ihr das genau?«, fragte Roland. »Diesen Teil möchte ich genauer hören, Pere.«


  Sie saßen noch immer am Tisch auf der Veranda, aber das Mahl war beendet, die Sonne war inzwischen untergegangen, und Rosalita hatte Kerzenleuchter gebracht. Callahan hatte seine Erzählung lange genug unterbrochen, um sie aufzufordern, sich zu ihnen zu setzen, und das hatte sie getan. Vor den Fliegengittern, auf dem dunklen Hof des Pfarrhauses, summten lichthungrige Käfer.


  Jake erfasste genau, woran der Revolvermann dachte. Und da er seine Ungeduld wegen all dieser Geheimnistuerei nicht länger bezähmen konnte, stellte er die Frage selbst: »Waren wir die Kavallerie, Pere?«


  Roland wirkte erst schockiert, dann eher belustigt. Callahan wirkte nur überrascht.


  »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht.«


  »Ihr habt sie nicht gesehen, stimmt’s?«, fragte Roland. »Ihr habt die Leute, die Euch gerettet haben, nie wirklich gesehen.«


  »Ich habe euch erzählt, dass die Hitler Brothers eine Stablampe hatten«, sagte Callahan. »Gewisslich wahr. Aber diese anderen Kerle, die Kavallerie…«
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  Wer immer sie sein mögen, sie haben einen Handscheinwerfer. Er füllt die ehemalige Washateria mit gleißend hellem Licht, das heller ist als das der billigen Polaroid-Kamera, und im Gegensatz zu dem Fotoblitz ist es beständig. George/Nort und Lennie/Bill halten sich die Augen zu. Callahan würde sich seine ebenfalls zuhalten, wären seine Arme nicht mit Packband hinter dem Rücken gefesselt.


  »Nort, weg mit der Pistole! Bill, weg mit dem Skalpell!« Die aus dem grellen Licht kommende Stimme macht Angst, weil sie ängstlich klingt. Sie ist die Stimme eines Mannes, der zu praktisch allem imstande wäre. »Ich zähle bis fünf, und dann erschieße ich euch beide, wie ihr’s verdient habt.« Und dann beginnt die Stimme hinter dem Scheinwerfer zu zählen – nicht langsam und Unheil verkündend, sondern in alarmierend hohem Tempo. Als ob der Besitzer der Stimme schießen wollte, als ob er’s eilig hätte und den ganzen Formalitätenscheiß möglichst schnell hinter sich bringen möchte. George/Nort und Lennie/Bill bleibt keine Zeit zum Nachdenken. Sie lassen die Pistole und das Skalpell fallen, und die Pistole geht los, als sie aufs staubige Linoleum scheppert – mit einem lauten PENG wie eine Kinderpistole, die mit doppelten Knallkapseln geladen ist. Callahan hat keine Ahnung, wohin der Schuss geht. Vielleicht trifft er sogar ihn. Würde er das überhaupt merken? Zweifelhaft.


  »Nicht schießen, nicht schießen!«, kreischt Lennie/Bill. »Wir habn keine, wir habn keine, wir habn keine…« Was haben sie keine? Lennie/Bill scheint es nicht zu wissen.


  »Hände hoch!« Das ist eine weitere Stimme, die jedoch ebenfalls hinter dem blendend hellen Scheinwerfer spricht. »Los, wird’s bald? Hoch damit, ihr Momser!«


  Ihre Hände schießen hoch.


  »Nee, Kommando zurück«, sagt die erste Stimme. Die beiden mögen großartige Burschen sein, und Callahan ist sicherlich bereit, sie auf die Liste der Leute zu setzen, die von ihm eine Weihnachtskarte bekommen, aber es ist klar, dass sie so was noch nie gemacht haben. »Schuhe ausziehen! Hosen ausziehen! Sofort! Beeilung!«


  »Scheiße, was…«, beginnt George/Nort. »Seid ihr Kerle die Cops? Wenn ihr Cops seid, müsst ihr uns erst über unsere Rechte belehren, unsere gottverdammten…«


  Hinter dem gleißend hellen Scheinwerfer fällt ein Schuss. Callahan sieht orangerotes Mündungsfeuer. Das war vermutlich eine Pistole, aber verglichen mit der bescheidenen, vielleicht in einer Bar gekauften .32er der Hitler Brothers ist sie, was ein Habicht im Vergleich zu einem Kolibri ist. Der Knall ist ohrenbetäubend; unmittelbar darauf kracht ein Brocken Verputz zu Boden und wirbelt eine kleine Wolke aus muffigem Staub auf. George/Nort und Lennie/Bill schreien beide laut auf. Callahan glaubt zu hören, dass auch einer seiner Retter – vermutlich der, der nicht geschossen hat – aufschreit.


  »Schuhe ausziehen und Hosen ausziehen! Los, los! Runter damit, bevor ich bei dreißig bin, sonst seid ihr tot. Einszweidreivierfü…«


  Wieder lässt das Zähltempo den beiden Kerlen keine Zeit zum Nachdenken, von Protesten ganz zu schweigen. Als George/Nort sich hinsetzen will, sagt Stimme Nummer zwei: »Wenn du dich hinsetzt, dann erschießen wir dich.«


  Und so stolpern die Hitler Brothers wie spastische Kraniche zwischen dem Rucksack, der Polaroid-Kamera, der Pistole und der Stablampe herum und entledigen sich ihrer Schuhe und Hosen, während die Stimme Nummer eins in mörderisch hohem Tempo weiterzählt. George gehört zu den Männern, die Boxershorts tragen, während Lennie Slips in pissefleckiger Ausführung bevorzugt. Von Lennies Ständer ist nichts mehr zu sehen; Lennies Ständer hat beschlossen, sich für den Rest des Abends freizunehmen.


  »Jetzt haut ab«, sagt Stimme Nummer eins.


  George wendet sich dem Licht zu. Sein Yankees-Sweatshirt hängt über den weiten Boxershorts, die bis fast zu seinen Knien reichen. Er trägt noch immer die umgeschnallte Bauchtasche. Seine Waden sind sehr muskulös, aber jetzt zittern sie. Und George, dem jäh eine bestürzende Erkenntnis gekommen ist, macht ein langes Gesicht.


  »Hört zu, Leute«, sagt er, »wenn wir hier rausgehen, ohne ihn erledigt zu haben, legen sie uns um. Diese Kerle sind verdammt…«


  »Seid ihr Schmucks nicht weg, bis ich bei zehn bin«, sagt Stimme Nummer eins, »lege ich euch selbst um.«


  Worauf Stimme Nummer zwei mit leicht hysterischer Verachtung anfügt: »Gai cocknif en yom, ihr feigen Motherfucker! Bleibt, lasst euch erschießen, wen kümmert’s?«


  Später, nachdem Callahan diesen Ausruf vor einem Dutzend Juden wiederholt hat, die nur verwirrt die Köpfe schütteln, wird er in Topeka zufällig einem älteren Mann begegnen, der ihm gai cocknif en yom übersetzt. Es bedeutet: Geht ins Meer scheißen.


  Stimme Nummer eins beginnt wieder rasch zu zählen: »Einszweidreivier…«


  George/Nort und Lennie/Bill wechseln einen cartoonreifen unschlüssigen Blick, dann rennen sie zur Tür. Der große Scheinwerfer dreht sich, um ihnen zu folgen. Sie sind draußen; sie sind fort.


  »Hinterher«, knurrt der erste Kerl seinen Partner an. »Falls sie umkehren wollen…«


  »Yeah-yeah«, sagt der zweite Kerl, und dann verschwindet er auch.


  Das grelle Licht wird ausgeschaltet. »Drehen Sie sich auf den Bauch«, sagt Stimme Nummer eins.


  Callahan will antworten, dass er das wahrscheinlich nicht kann, weil seine Eier jetzt ungefähr die Größe von Teekannen zu haben scheinen, aber wegen des gebrochenen Unterkiefers bringt er nur unverständliches Gemurmel heraus. Als Kompromiss wälzt er sich so weit auf die linke Seite wie nur möglich.


  »Stillhalten«, sagt Stimme Nummer eins. »Ich will Sie nicht verletzen.« Das ist nicht die Stimme eines Mannes, der mit solchem Zeug seinen Lebensunterhalt bestreitet. Das merkt Callahan sogar in seinem gegenwärtigen Zustand. Der Kerl atmet mit hektischem Keuchen, das sich manchmal alarmierend verhaspelt, um wieder von vorn anzufangen. Callahan will sich bei ihm bedanken. Es ist eine Sache, einen Unbekannten zu retten, wenn man Polizeibeamter oder Feuerwehrmann oder Rettungsschwimmer ist, nimmt er an. Aber eine ganz andere, wenn man nur ein gewöhnliches Mitglied der breiteren Öffentlichkeit ist. Und das ist sein Retter, denkt er, das sind beide seine Retter, obwohl er nicht weiß, weshalb sie so gut vorbereitet aufgekreuzt sind. Woher kannten sie die Namen der Hitler Brothers? Und wo haben sie ihnen aufgelauert? Sind sie von der Straße reingekommen oder waren sie schon die ganze Zeit über in dem ehemaligen Waschsalon? Das alles weiß Callahan nicht. Und es ist ihm auch egal. Weil ihm jemand heute Nacht das Leben gerettet, das Leben gerettet, das Leben gerettet hat, und das ist die große Sache, die einzig wichtige Sache. George und Lennie hatten ihn fast in ihren Krallen, nicht wahr, Schatz, aber im letzten Augenblick ist die Kavallerie gekommen, genau wie in einem John-Wayne-Film.


  Was Callahan tun möchte, ist, diesem Kerl zu danken. Wo Callahan sein möchte, ist, sicher in einem Krankenwagen zu liegen und auf dem Weg ins Krankenhaus zu sein, bevor die beiden Rowdys draußen den Besitzer von Stimme Nummer zwei überfallen oder der Besitzer von Stimme Nummer eins hier drinnen vor Aufregung einen Herzanfall erleidet. Er nimmt einen neuen Anlauf, bringt aber wieder nur unverständliches Gemurmel heraus. Betrunkenes Lallen, das Rowan Quatschbabbeln nannte. Es klingt wie Dann-ihn.


  Seine Hände werden losgeschnitten, dann die Füße. Der Kerl erleidet keinen Herzanfall. Callahan wälzt sich wieder auf den Rücken und sieht eine pummelige weiße Hand, die das Skalpell hält. Am Ringfinger steckt ein Siegelring. Er zeigt ein aufgeschlagenes Buch, unter dem die Wörter Ex Libris stehen. Dann flammt der Scheinwerfer wieder auf, und Callahan bedeckt seine Augen mit einem Arm. »Jesus, Mann, warum tun Sie das?« Es kommt als Je Mah, wa’um du-da heraus, aber der Besitzer von Stimme Nummer eins scheint es zu verstehen.


  »Ich würde glauben, das läge auf der Hand, mein verletzter Freund«, sagt er. »Sollten wir uns nochmals begegnen, möchte ich, dass es das erste Mal ist. Sollten wir uns auf der Straße treffen, möchte ich lieber unerkannt bleiben. Das ist sicherer.«


  Knirschende Schritte. Das Licht entfernt sich rückwärts.


  »Wir fordern aus der Telefonzelle auf der anderen Straßenseite einen Krankenwagen für Sie an…«


  »Nein! Tun Sie das nicht! Was ist, wenn sie zurückkommen?« In seinem wahrhaften Entsetzen kommen diese Worte völlig deutlich heraus.


  »Wir passen auf«, sagt die Stimme Nummer eins. Das Keuchen wird jetzt schwächer. Der Kerl hat sich allmählich wieder unter Kontrolle. Schön für ihn. »Ich halte es für möglich, dass sie zurückkommen, der Große war wirklich ziemlich verzweifelt, aber wenn die Chinesen Recht haben, bin ich jetzt für Ihr Leben verantwortlich. Das ist eine Verantwortung, der ich mich stellen werde. Falls sie wieder aufkreuzen, schieße ich auf sie. Und nicht nur über ihre Köpfe hinweg.« Der Unbekannte bleibt stehen. Er scheint selbst ziemlich groß zu sein. Mumm hat er jedenfalls, das steht fest. »Das waren die Hitler Brothers, mein Freund. Wissen Sie, von wem ich rede?«


  »Ja«, flüstert Callahan. »Und Sie wollen mir nicht sagen, wer Sie sind?«


  »Besser, wenn Sie’s nicht wissen«, sagt Mr. Ex Libris.


  »Wissen Sie, wer ich bin?«


  Eine Pause. Knirschende Schritte. Mr. Ex Libris steht jetzt an der Tür des ehemaligen Waschsalons. »Nein«, sagt er. Dann: »Ein Priester. Nicht weiter wichtig.«


  »Woher wussten Sie, dass ich hier war?«


  »Warten Sie auf den Krankenwagen«, sagt Stimme Nummer eins. »Versuchen Sie nicht, sich selbstständig zu bewegen. Sie haben viel Blut verloren und könnten innere Verletzungen davongetragen haben.«


  Dann ist er verschwunden. Callahan liegt auf dem Fußboden und riecht Bleichmittel und Waschmittel und süßlichen dahingegangenen Weichspüler. Sie waschen, oder wir waschen, denkt er, so wird alles picobello. Seine Hoden schwellen pochend weiter an. Der Unterkiefer pocht, und auch dort schwillt alles an. Er kann spüren, wie die Gesichtshaut sich wegen der Schwellung strafft. Er liegt da und wartet auf den Krankenwagen und das Leben oder die Hitler Brothers und den Tod. Auf die Lady oder den Tiger. Auf Dianas Schatz oder die tödliche Korallenotter. Und unbestimmbare, unzählbare Zeit später huschen rote Lichtimpulse über den staubigen Fußboden, und er weiß, dass es diesmal die Lady ist. Diesmal ist’s der Schatz.


  Diesmal ist’s das Leben.
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  »Und so«, sagte Callahan, »bin ich am selben Abend in Zimmer 577 desselben Krankenhauses gelandet.«


  Susannah starrte ihn mit großen Augen an. »Meint Ihr das ernst?«


  »Ernst wie ein Herzanfall«, sagte er. »Rowan Magruder starb, ich wurde gründlich in die Mangel genommen, und im Krankenhaus knallten sie mich ins selbe Bett. Sie müssen kaum Zeit gehabt haben, es neu zu beziehen, und bis die Lady mit dem Morphium-Wägelchen kam und mich ins Reich der Träume schickte, lag ich da und fragte mich, ob Magruders Schwester etwa zurückkommen und zu Ende bringen würde, was die Hitler Brothers angefangen hatten. Aber weshalb sollten solche Dinge euch überraschen? In eurer und meiner Geschichte gibt’s Dutzende solcher merkwürdiger Zufälle, wenn’s beliebt. Habt ihr beispielsweise noch nicht über die zufällige Ähnlichkeit von Calla Bryn Sturgis und meinem Nachnamen nachgedacht?«


  »Klar haben wir das«, sagte Eddie.


  »Was ist dann passiert?«, fragte Roland.


  Callahan grinste, und als er das tat, stellte der Revolvermann fest, dass die beiden Gesichtshälften seines Gegenübers nicht recht zusammenpassten. Er hatte einen Kieferbruch erlitten, das stand fest. »Die Lieblingsfrage aller Geschichtenerzähler, Roland, aber ich glaube, dass ich meine Erzählung jetzt etwas straffen muss, sonst sitzen wir noch die ganze Nacht hier. Der wichtige Teil, der Teil, den Ihr wirklich hören wollt, ist ohnehin der Schlussteil.«


  Nun, das glaubst du vielleicht, sagte Roland sich und wäre nicht überrascht gewesen, wenn seine drei Freunde alle etwas Ähnliches gedacht hätten.


  »Ich war eine Woche lang im Krankenhaus. Dann wurde ich auf Kosten des Sozialamts in eine Reha-Klinik in Queens überwiesen. Die erste Klinik, die mir angeboten wurde, lag viel näher in Manhattan, aber sie hatte Beziehungen zum Home – wir haben manchmal Leute dort hingeschickt. Ich hatte Angst, ich könnte dort noch mal Besuch von den Hitler Brothers bekommen.«


  »Und habt Ihr welchen bekommen?«, fragte Susannah.


  »Nein. Der Tag, an dem ich Rowan in Zimmer 577 des Riverside Hospitals besuchte und dann selbst dort landete, war der 19. Mai 1981«, sagte Callahan. »Am 25. Mai fuhr ich mit drei oder vier weiteren gehfähigen Verwundeten hinten in einem Kleinbus nach Queens hinaus. Und ungefähr sechs Tage später, kurz bevor ich meine Entlassung durchsetzte, um weiterziehen zu können, sah ich die Story in der Post. Im vorderen Teil, aber nicht auf Seite eins. Zwei Männer auf Coney Island erschossen aufgefunden, so lautete die Schlagzeile. Laut Polizei möglicherweise Mafiamord – weil ihre Hände und Gesichter mit Säure verätzt waren. Trotzdem hatten die Cops beide identifizieren können: Norton Randolph und William Garton, beide aus Brooklyn. Die Post brachte Fahndungsfotos von ihnen; beide hatten lange Vorstrafenregister. Sie waren meine Kerle, kein Zweifel. George und Lennie.«


  »Ihr glaubt, dass die niederen Männer sie erwischt haben, oder?«, fragte Jake.


  »Ja. Vergeltung ist etwas Scheußliches.«


  »Haben die Zeitungen sie je als die Hitler Brothers identifiziert?«, fragte Eddie. »Die Kerle waren nämlich noch immer Schreckgespenster, Mann, als ich angefangen habe, Zeitungen zu lesen.«


  »In der Boulevardpresse hat’s einige Spekulationen über diese Möglichkeit gegeben«, sagte Callahan, »und ich wette, dass die Reporter, die über Morde und Verstümmelungen durch die Hitler Brothers berichtet hatten, im Grunde ihres Herzens wussten, wer Randolph und Garton waren – später hat’s nur noch ein paar halbherzige Überfälle durch Nachahmungstäter gegeben –, aber bei der Boulevardpresse will niemand den Butzemann killen, weil sich mit dem Butzemann Zeitungen verkaufen lassen.«


  »Mann«, sagte Eddie. »Ihr seid wirklich im Krieg gewesen.«


  »Ihr habt den letzten Akt noch nicht gehört«, sagte Callahan. »Der ist erst irre.«


  Roland machte die kreiselnde Bitte-weiter-Bewegung, aber sie wirkte nicht dringend. Er hatte sich eine neue Zigarette gedreht und sah ungefähr so zufrieden aus, wie seine drei Gefährten ihn jemals erlebt hatten. Nur Oy, der zu Jakes Füßen schlief, schien noch mehr mit sich im Reinen zu sein.


  »Ich hielt Ausschau nach meiner Fußgängerbrücke, als ich New York zum zweiten Mal verließ und mit meinem Taschenbuch und meiner Flasche über die George Washington Bridge fuhr«, sagte Callahan, »aber meine Fußgängerbrücke war verschwunden. In den folgenden paar Monaten blitzten die Highways im Verborgenen gelegentlich auf – und ich erinnere mich, einige Male einen Zehner mit Chadbourne darauf bekommen zu haben –, aber die meiste Zeit waren sie verschwunden. Ich sah jede Menge Vampire vom Typ drei und weiß noch, dass ich mir überlegte, wie stark sie sich wohl ausbreiteten. Aber ich unternahm nichts gegen sie. Ich schien den Drang dazu verloren zu haben, wie Thomas Hardy den Drang verlor, Romane zu schreiben, und Thomas Hart Benton den Drang verlor, seine Wandgemälde zu malen. ›Sind alles nur Moskitos‹, sagte ich mir. ›Lass sie in Ruhe.‹ Meine Aufgabe war es, irgendeine Stadt zu erreichen, die nächste Filiale von Brawny Man oder ManPower oder Job Guy zu finden und mir eine Bar zu suchen, in der ich mich wohl fühlte. Ich bevorzugte welche, die Ähnlichkeit mit dem Americano oder dem Blarney Stone in New York hatten.«


  »Mit anderen Worten, Ihr wolltet beim Trinken auch ein paar Go-go-Girls sehen«, sagte Eddie.


  »Stimmt genau«, sagte Callahan und sah Eddie an, wie man eine verwandte Seele ansah. »Wenn’s beliebt! Und ich habe diese Kneipen beschützt, bis es Zeit wurde, weiterzuziehen. Damit meine ich, dass ich in meiner Lieblingsbar um die Ecke nur getrunken habe, bis ich angeheitert war. Beschlossen habe ich den Abend – den Teil, wo man herumtorkelt, kreischt und sich das Hemd voll kotzt – dann anderswo. Im Allgemeinen al fresco.«


  »Was…«, begann Jake.


  »Es bedeutet, dass er sich im Freien betrunken hat, Süßer«, erklärte Susannah ihm. Sie zerzauste ihm das Haar, dann fuhr sie leicht zusammen und legte die Hand stattdessen auf ihren Bauch.


  »Alles in Ordnung, Sai?«, fragte Rosalita.


  »Ja, aber wenn Ihr etwas Sprudelndes zu trinken hättet, würde ich’s dankbar annehmen.«


  Rosalita stand auf und tippte Callahan dabei auf die Schulter. »Erzählt weiter, Pere, sonst ist’s zwei Uhr morgens, und die Felskatzen stimmen sich im Ödland ein, bevor Ihr fertig seid.«


  »Also gut«, sagte er. »Ich habe getrunken, darauf läuft’s hinaus. Ich betrank mich jeden Abend und erzählte jedem, der mir zuhören wollte, wilde Geschichten über Lupe und Rowan und Rowena und den Schwarzen, der mich in der Issaquena County mitgenommen hatte, und Ruta, die vielleicht wirklich immer lustig, aber ganz bestimmt keine Siamkatze war. Und irgendwann bin ich bewusstlos umgekippt.


  So ging es weiter, bis ich nach Topeka kam. Im Spätwinter 1982. Dort erreichte ich meinen absoluten Tiefpunkt. Wisst ihr Leute, was es bedeutet, einen Tiefpunkt zu erreichen?«


  Nun entstand eine lange Pause, und dann nickten sie. Jake dachte an Ms. Averys Englischklasse und seinen Abschlussaufsatz. Susannah erinnerte sich an Oxford, Mississippi, und Eddie an den Strand am Westlichen Meer, wo er sich über den Mann gebeugt hatte, der dann sein Dinh geworden war, und ihm die Kehle hatte durchschneiden wollen, weil Roland sich weigerte, ihn durch eine der magischen Türen gehen zu lassen, damit er sich ein bisschen Heroin besorgen konnte.


  »Für mich kam der Tiefpunkt in einer Gefängniszelle«, sagte Callahan. »Es war früher Morgen, und ich war relativ nüchtern. Außerdem war ich in keiner Ausnüchterungszelle, sondern in einer Zelle mit einer Wolldecke auf der Koje und einem richtigen Sitz auf der Toilette. Echt luxuriös im Vergleich zu manchen Löchern, in denen ich schon aufgewacht bin. Lästig waren nur der Kerl, der die Namen verlas… und dieser Song.«
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  Das durch die Drahtgitterverglasung des kleinen Zellenfensters einfallende Licht ist grau, sodass seine Haut ebenfalls grau erscheint. Außerdem sind seine Hände schmutzig und voller Kratzer. Das Zeug unter einigen der Fingernägel ist schwarz (Schmutz) und unter einigen kastanienbraun (getrocknetes Blut). Er kann sich vage an eine Rangelei mit jemandem erinnern, der ihn dauernd Sir genannt hat, und vermutet deshalb, dass er wegen des immer beliebten Penal Code 48, tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten, eingelocht worden ist. Dabei wollte er nur – daran kann Callahan sich etwas deutlicher erinnern – die Schirmmütze des Jungen aufprobieren, die sehr flott war. Er weiß noch, dass er versucht hat, dem jungen Cop (seinem Aussehen nach werden sie bald Kinder, die noch nicht sauber sind, als Polizeibeamten einstellen, zumindest in Topeka) zu erzählen, er sei stets auf der Suche nach irren Kopfbedeckungen, er trage stets eine Mütze, weil er das Kainsmal auf der Stirn habe. »Schieht wie ‘n Kreutsch aus«, erinnert er sich gesagt (oder zu sagen versucht) zu haben, »isch awer das Kanschmal.« Was, wenn er betrunken ist, in etwa seine deutlichste Aussprache von Kainsmal ist.


  Er war letzte Nacht wirklich betrunken, aber er fühlt sich gar nicht so schlecht, wie er jetzt hier auf der Koje sitzt und sich mit einer Hand durchs strubbelige Haar fährt. Der Geschmack im Mund ist nicht so gut – eigentlich als ob Ruta die Siamkatze reingemacht hätte, wenn er die Wahrheit sagen müsste –, aber die Kopfschmerzen sind nicht allzu schlimm. Wenn nur die Stimmen die Klappe halten würden! Irgendwo am Ende des Korridors verliest jemand eintönig eine scheinbar endlos lange Namensliste. Und irgendwo in der Nähe singt jemand seinen ungeliebtesten Song: »Someone saved, someone saved, someone saved my liife tonight…«


  »Nailor!… Naughton!… O’Connor!… O’Shaugnessy… Oskowski!… Osmer!«


  Ihm dämmert allmählich, dass er der Sänger ist, als das Zittern in seinen Waden anfängt. Es arbeitet sich zu den Knien, dann zu den Oberschenkeln hinauf und wird heftiger und stärker, je höher es steigt. Er kann sehen, wie die großen Muskeln seiner Beine wie Kolben ruckartig auf und ab gehen. Was geschieht mit ihm?


  »Palmer!… Palmgren!«


  Das Zittern erreicht Geschlechtsteile und Unterleib. Seine Boxershorts verfärben sich dunkel, weil er sie mit Pisse einsprüht. Gleichzeitig beginnen seine Füße in die Luft zu treten, als würde er versuchen, mit beiden gleichzeitig unsichtbare Fußbälle zu kicken. Ich habe einen Anfall, denkt er. Das ist wahrscheinlich das Ende. Mit mir ist wahrscheinlich Schluss. Bye-bye blackbird. Er versucht um Hilfe zu rufen, aber aus seinem Mund kommt außer einem erstickten Gurgeln kein Laut. Seine Arme beginnen wie Dreschflegel nach oben und unten zu schlagen. Jetzt kickt er mit den Füßen unsichtbare Fußbälle, während seine Arme halleluja rufen, und der Kerl am Ende des Korridors wird bis zum Ende des Jahrhunderts, vielleicht bis zur nächsten Eiszeit weiter Namen herunterleiern.


  »Peschier!… Peters!… Pike!… Polovik!… Rance!… Rancourt!«


  Callahans Oberkörper beginnt vor- und zurückzuschnellen. Bei jedem Vorwärtsschnellen ist er zunehmend in Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren und auf den Fußboden zu knallen. Seine Hände fliegen hoch. Die Füße fliegen nach vorn. Als er plötzlich eine sich ausbreitende Wärme unter dem Hintern spürt, merkt er, dass er eben einen in die Hose abgedrückt hat.


  »Ricupero!… Robillard!… Rossi!«


  Er schnellt zurück, ganz bis zu der weiß getünchten Betonwand, auf die jemand Bango Skank und Just had my 19th Nervous Breakdown! gekritzelt hat. Dann wieder vorwärts, diesmal mit dem vollen körperlichen Einsatz eines Mohammedaners beim Morgengebet. Einen Augenblick starrt er den Betonboden zwischen seinen nackten Knien an, dann kippt er vornüber und landet auf dem Gesicht. Sein Unterkiefer, der trotz seiner allnächtlichen Sauftouren irgendwie verheilt ist, bricht an drei der vier ursprünglichen Stellen nochmals. Aber damit alles wieder in perfektes Gleichgewicht kommt – die magische Zahl ist vier –, bricht er sich diesmal auch die Nase. Er liegt wie ein an der Angel hängender Fisch zappelnd auf dem Boden, sein Körper malt mit Blut, Scheiße und Pisse wie mit Fingerfarben. Yeah, ich bin auf dem Rausweg, denkt er.


  »Ryan!… Sannelli!… Scher!«


  Aber die extravaganten Grand-mal-Anfälle seines Körpers schwächen sich allmählich zu Petit-mal-Krämpfen und schließlich zu kaum mehr als leichten Zuckungen ab. Er denkt, jemand müsse kommen, aber das tut niemand, nicht gleich. Die Zuckungen hören auf, und jetzt ist er nur Donald Frank Callahan, der in Topeka, Kansas, auf dem Boden einer Gefängniszelle liegt, während irgendwo am Ende des Korridors ein Mann weiter eine Namensliste verliest.


  »Seavey!… Sharrow!… Shatzer!«


  Plötzlich, erstmals seit Monaten, erinnert er sich daran, wie die Kavallerie gekommen ist, als die Hitler Brothers ihn in dem leer stehenden Waschsalon in der East Forty-seventh tranchieren wollten. Und sie hätten es wirklich getan – am nächsten Tag oder am übernächsten Tag hätte jemand Donald Frank Callahan aufgefunden: tot wie die berühmte Maus und wahrscheinlich mit seinen Eiern als Ohrringe. Aber dann kam die Kavallerie und…


  Das war keine Kavallerie, denkt er, während er auf dem Boden liegt, sein Gesicht wieder anschwellen fühlt – hier mein neues Gesicht, genau wie mein altes Gesicht. Das waren Stimme Nummer eins und Stimme Nummer zwei. Nur ist das auch nicht richtig. Das waren zwei Männer, zumindest in mittleren Jahren, wahrscheinlich schon etwas darüber hinaus. Das waren Mr. Ex Libris und Mr. Gai Cocknif En Yom, was immer das heißen mag. Beide zu Tode erschrocken. Und das völlig zu Recht. Die Hitler Brothers hatten vielleicht keine tausend fertig gemacht, wie Lennie geprahlt hatte, aber sie hatten genügend überfallen und einige von ihnen umgebracht, sie waren zwei menschliche Mokassinschlangen, und ja, Mr. Ex Libris und Mr. Gai Cocknif hatten absolut Recht, wenn sie Angst hatten. Für sie war es gut ausgegangen, aber es hätte auch anders ausgehen können. Und was wäre gewesen, wenn George und Lennie den Spieß umgedreht hätten? Nun, dann hätte derjenige, der die Turtle Bay Washateria zufällig als Erster betreten hätte, dort nicht nur einen Toten, sondern gleich drei aufgefunden. Diese Meldung hätte die Post bestimmt auf der Titelseite gebracht! Also hatten diese Kerle ihr Leben riskiert, und hier lag, sechs oder acht Monate später, wofür sie’s riskiert hatten: ein schmutziges, abgemagertes, ausgebranntes Arschloch von einem Säufer, dessen Unterhose auf einer Seite mit Pisse getränkt und auf der anderen voller Scheiße war. Ein Kerl, der täglich trank und jeden Abend betrunken war.


  Und dann passiert es. Am Ende des Korridors gelangt die stetig leiernde Stimme bei Sprang, Steward und Sudby an; und in dieser Zelle am anderen Ende erreicht ein Mann, der im grauen Licht des anbrechenden Tages auf dem schmutzigen Fußboden liegt, schließlich seinen Tiefpunkt, der erklärtermaßen der Punkt ist, von dem aus man nicht noch tiefer sinken kann, außer man findet eine Schaufel und fängt tatsächlich zu buddeln an.


  Aus seiner Lage, direkt den Boden entlangstarrend, sehen die Wollmäuse wie geisterhafte Wäldchen und die Schmutzklumpen wie Abraumhalden in einem sterilen Tagebaugebiet aus. Er denkt: Was haben wir, Februar? Februar 1982? Irgendwas in der Art. Na, ich will euch was sagen. Ich gebe mir ein Jahr Zeit, um zu versuchen, wieder auf die Beine zu kommen. Ein Jahr, um etwas irgendwas – zu tun, das die Risiken rechtfertigt, die diese beiden Kerle auf sich genommen haben. Schaffe ich’s, irgendwas zu tun, mache ich weiter. Aber trinke ich im Februar 1983 noch immer, bringe ich mich um.


  Am anderen Ende des Korridors ist die leiernde Stimme endlich bei Targenfield angelangt.
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  Callahan schwieg einen Augenblick. Er trank einen kleinen Schluck von seinem Kaffee, verzog das Gesicht und goss sich stattdessen einen Becher Apfelmost ein.


  »Ich wusste, womit der Wiederaufstieg anfängt«, sagte er. »Ich hatte weiß Gott genügend ganz unten angelangte Trinker zu AA-Treffen auf der East Side begleitet. Sofort nach meiner Entlassung suchte ich also die Anonymen Alkoholiker in Topeka auf und begann jeden Tag hinzugehen. Ich blickte niemals nach vorn, blickte niemals zurück. ›Die Vergangenheit ist Geschichte, die Zukunft ein Geheimnis‹, heißt es dort. Aber statt in der letzten Reihe zu sitzen und nichts zu sagen, zwang ich mich dazu, nach ganz vorn zu gehen und bei der Vorstellung zu sagen: ›Ich bin Don C. und ich will nicht mehr trinken.‹ Das wollte ich zwar, das wollte ich jeden Tag, aber die AA haben für alles einen passenden Spruch, und in diesem Fall lautete er: ›Schwindle, bis du’s schaffst.‹ Und ich schaffte es mit ganz kleinen Schritten. Im Herbst 1982 wachte ich eines Morgens auf und merkte, dass ich wirklich nicht mehr trinken wollte. Der Zwang, wie es heißt, war von mir abgefallen.


  Ich zog weiter. Im ersten Jahr der Trockenheit soll man große Veränderungen meiden, aber als ich eines Tages im Gage Park war – genauer gesagt im Reinisch Rose Garden…« Er verstummte und sah sie an. »Was? Kennt ihr den auch? Erzählt mir nicht, dass ihr den Reinisch kennt!«


  »Wir waren dort«, sagte Susannah ruhig. »Haben da die Spielzeugbahn gesehen.«


  »Das«, sagte Callahan, »ist erstaunlich.«


  »Es ist neunzehn Uhr, und die Vögel singen alle«, sagte Eddie. Er lächelte dabei nicht.


  »Jedenfalls habe ich im Rose Garden den ersten Anschlag gesehen. Haben Sie unseren Irischen Setter Callahan gesehen? Narbe an der Pfote; Narbe auf der Stirn. Hohe Belohnung! Und so weiter, und so weiter. Sie hatten endlich meinen richtigen Namen rausgekriegt. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, weiterzuziehen, solange ich noch konnte. Also fuhr ich nach Detroit und suchte dort ein Obdachlosenasyl auf, das Lighthouse Shelter. Es war ein Heim für Trinker. Eigentlich war es wie das Home, nur ohne Rowan Magruder. Dort wurde gute Arbeit geleistet, aber sie kamen kaum über die Runden. Ich machte als Freiwilliger mit. Und dort war ich auch, als es im Dezember 1983 passierte.«


  »Als was passierte?«, fragte Susannah.


  Die Antwort kam von Jake Chambers. Er kannte sie, war vielleicht der Einzige von ihnen, der sie kennen konnte. Schließlich war ihm das ebenfalls passiert.


  »Das war, als Ihr gestorben seid«, sagte Jake.


  »Ja, das stimmt«, sagte Callahan. Diesmal ließ er keinerlei Überraschung erkennen. Sie hätten genauso gut über Reisanbau oder die Möglichkeit diskutieren können, dass Andy antnomisch betrieben wurde. »Das war, als ich gestorben bin. Roland, ob Ihr mir wohl eine Zigarette drehen würdet? Ich glaube, ich brauche jetzt etwas, was ein bisschen stärker als Apfelmost ist.«
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  Im Lighthouse gibt es eine alte Tradition, die bereits… Jesses, sie muss volle vier Jahre zurückreichen (The Lighthouse Shelter existiert erst seit fünfen): Thanksgiving in der Turnhalle der Holy Name High School in der West Congress Street. Eine Bande von Säufern schmückt die Halle mit orangerotem und braunem Krepppapier, Truthähnen aus Pappe, Obst und Gemüse aus Kunststoff. Mit anderen Worten: mit amerikanischen Erntedanksymbolen. Um diesem Kommando angehören zu dürfen, musste man mindestens zwei Wochen lang ununterbrochen nüchtern gewesen sein. Außerdem – das haben Ward Huckman, Al McCowan und Don Callahan intern vereinbart – dürfen dem Dekorationskommando keine vom Suff an Gehirnerweichung Leidende angehören, unabhängig davon, wie lange sie nüchtern gewesen sind.


  Am Turkey Day versammelt sich fast eine Hundertschaft der ausgesuchtesten Alkoholiker, Fixer und halb verrückten Obdachlosen Detroits in der Holy Name High zu einem wundervollen Dinner mit Truthahn, Kartoffelbrei und allem Drum und Dran. Sie sitzen in der Mitte des Basketballfelds an einem Dutzend langer Tische (die Tischbeine sind schützend mit Filz umwickelt, und die Gäste sitzen in Strumpfsocken beim Essen). Bevor sie reinhauen – dass gehört zur Tradition –, geht Al an den Tischen reihum (»Wenn ihr mehr als zehn Sekunden braucht, Jungs, schneide ich euch das Wort ab«, hat Al gewarnt), und jeder nennt etwas, wofür er dankbar ist. Weil heute Thanksgiving ist, ja, aber auch, weil zu den Hauptgrundsätzen des AA-Programms gehört, dass ein dankbarer Alkoholiker sich nicht betrinkt und ein dankbarer Drogensüchtiger sich keine Dröhnung gibt.


  Das Ganze geht schnell, und weil Callahan einfach nur dasitzt und an nichts Bestimmtes denkt, platzt er, als die Reihe an ihm ist, beinahe mit etwas heraus, was ihn in Schwierigkeiten hätte bringen können. Oder zumindest wäre er als Kerl mit bizarrem Sinn für Humor abgestempelt worden.


  »Ich bin dankbar dafür, dass ich nicht…«, beginnt er, dann merkt er, was er sagen will, und bricht ab. Sie sehen ihn erwartungsvoll an: stoppelbärtige Männer und blasse, aufgedunsene Frauen mit strähnigem Haar, alle mit dem durch schmutzige U-Bahnhöfe wehenden Duft an sich, der der Geruch der Straße ist. Manche nennen ihn bereits Faddah, aber woher wissen sie das? Wie können sie das wissen? Und wie wäre ihnen zumute, wenn sie wüssten, was für ein kalter Schauder ihm über den Rücken läuft, wenn er das hört? Wie es ihn an die Hitler Brothers und den süßen, kindlichen Geruch von Weichspüler erinnert? Aber sie sehen ihn jetzt alle an. »Die Kunden.« Auch Ward und Al sehen ihn an.


  »Ich bin dankbar dafür, dass ich heute weder Drink noch Droge angerührt habe«, sagt er, indem er auf Altbewährtes zurückgreift, für das es sich immer dankbar zu sein lohnt. Die Anwesenden murmeln beifällig, und der Mann neben Callahan sagt, dass er dankbar dafür ist, dass er Weihnachten bei seiner Schwester verleben darf, und niemand weiß, wie nahe Callahan daran war, zu sagen: ›Ich bin dankbar dafür, dass ich in letzter Zeit keine Vampire vom Typ drei oder Anschläge gesehen habe, auf denen entlaufene Haustiere gesucht werden.‹


  Er glaubt, dass das daran liegt, dass Gott ihn wieder aufgenommen hat, zumindest auf Probe, und die Wirkung von Barlows Biss endlich abgeklungen ist. Mit anderen Worten, er denkt, dass er die verfluchte Gabe des Sehens eingebüßt hat. Er probiert das jedoch nicht aus, indem er eine Kirche zu betreten versucht; die Turnhalle der Holy Name High klingt ihm schon kirchlich genug, vielen Dank auch. Er kommt nie darauf – zumindest nicht bewusst –, dass sie dafür sorgen wollen, dass das Netz ihn diesmal wirklich auf allen Seiten umgibt. Sie lernen vielleicht langsam, das wird Callahan irgendwann erkennen, aber sie lernen nicht überhaupt nichts.


  Anfang Dezember erhält Ward Huckman dann ein traumhaftes Schreiben. »Weihnachten ist diesmal früher, Don! Sieh dir das bloß an, Al!« Er schwenkt das Schreiben triumphierend. »Wenn wir’s richtig anstellen, Jungs, sind wir unsere Geldsorgen fürs kommende Jahr los!«


  Al McCowan nimmt den Brief, und während er ihn liest, beginnt sein bewusst sorgfältig reservierter Gesichtsausdruck zu erodieren. Als er den Brief an Don weitergibt, grinst er von einem Ohr zum anderen.


  Das Schreiben kommt von einem Unternehmen mit Niederlassungen in New York, Chicago, Detroit, Denver, Los Angeles und San Francisco. Es ist auf Hadernpapier getippt, das so luxuriös ist, dass man es zu einem Hemd verarbeiten und auf der Haut tragen möchte. Es kündigt an, das Unternehmen beabsichtige, zwanzig Wohltätigkeitsorganisationen in den gesamten Vereinigten Staaten zwanzig Millionen Dollar zu spenden – jeweils eine Million. Aus steuerlichen Gründen muss das bis Ende des Jahres 1983 geschehen. Zu den potenziellen Empfängern gehören Suppenküchen, Obdachlosenheime, zwei Kliniken für Mittellose und ein neuartiges Aids-Testprogramm in Spokane. Eines der Heime ist das Lighthouse. Unterzeichnet ist das Schreiben von Richard P. Sayre, geschäftsführender Direktor, Detroit. Alles scheint in Ordnung zu sein, und die Tatsache, dass sie alle drei zu einem Gespräch über die beabsichtigte Spende in die Detroiter Niederlassung des Unternehmens eingeladen werden, scheint ebenfalls in Ordnung zu sein. Das Datum für diese Besprechung – zugleich Donald Callahans Todesdatum – ist der 19. Dezember 1983. Ein Montag.


  Als Firmenname steht auf dem Briefbogen The Sombra Corporation.
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  »Ihr seid hingegangen«, sagte Roland.


  »Wir sind alle hingegangen«, sagte Callahan. »Wäre die Einladung nur an mich adressiert gewesen, hätte ich’s nie getan. Aber da sie uns alle drei eingeladen hatten… und uns eine Million Dollar schenken wollten… Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, was eine Million Mäuse für eine ums Überleben kämpfende Einrichtung wie das Home oder das Lighthouse bedeutet hätte? Vor allem während der Reagan-Jahre?«


  Bei diesem Wort fuhr Susannah zusammen. Eddie warf ihr einen unverkennbar triumphierenden Blick zu. Callahan wollte offenbar nach dem Grund für dieses Zwischenspiel fragen, aber Roland ließ seinen Finger wieder in der Geste kreiseln, die Beeilung! forderte, und inzwischen war es wirklich schon spät. Allmählich fast Mitternacht. Nicht dass jemand aus Rolands Ka-Tet schläfrig gewirkt hätte; alle konzentrierten sich auf den Pere, nahmen jedes Wort aufmerksam auf.


  »Ich bin zu folgender Überzeugung gelangt«, sagte Callahan, indem er sich nach vorn beugte. »Zwischen den Vampiren und den niederen Männern gibt es eine lockere Allianz. Würde man sie zurückverfolgen, würde man die Ursprünge dieses Bündnisses meiner Ansicht nach im dunklen Land entdecken. In Donnerschlag.«


  »Daran zweifle ich nicht«, sagte Roland. Die blauen Augen in seinem blassen, müden Gesicht blitzten.


  »Vampire – außer die vom Typ eins – sind dumm. Die niederen Männer sind zwar cleverer, aber nicht wesentlich schlauer. Sonst wäre es mir nie gelungen, ihnen so lange zu entkommen. Aber dann scheint sich schließlich jemand anders für meinen Fall interessiert zu haben. Ein Vertreter des Scharlachroten Königs, denke ich mir, wer oder was der auch sein mag. Die niederen Männer wurden von mir abgezogen. Die Vampire ebenfalls. In diesen letzten Monaten gab es keine Anschläge mehr, jedenfalls habe ich keine gesehen; auch keine mit Kreide geschriebenen Mitteilungen auf den Gehsteigen der West Fort Street oder der Jefferson Avenue mehr. Irgendjemand muss das angeordnet haben. Irgendjemand, der weit cleverer war. Und eine Million Dollar!« Er schüttelte den Kopf. Ein kleines, bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Die haben mich letztlich geblendet. Nur das Geld. ›O ja, aber es ist für einen guten Zweck!‹, habe ich mir gesagt… Das haben wir uns natürlich gegenseitig erzählt. ›Damit sind wir mindestens fünf Jahre lang finanziell unabhängig! Wir brauchen nicht mehr mit dem Hut in der Hand beim Stadtrat betteln zu gehen!‹ Alles wahr. Erst später wurde mir klar, dass es eine weitere, sehr einfache Wahrheit gibt: Auch Geldgier für gute Zwecke ist und bleibt Geldgier.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Eddie.


  »Nun, wir haben unseren Termin eingehalten«, sagte der Pere. Auf seinem Gesicht stand ein ziemlich gespenstisches Lächeln. »The Tishman Building, 982 Michigan Avenue, eine der besten Geschäftsadressen in Detroit. Am 19. Dezember, nachmittags um zwanzig nach vier.«


  »Merkwürdige Zeit für eine Besprechung«, sagte Susannah.


  »Das fanden wir auch, aber wer hält sich mit solchen Bagatellen auf, wenn’s um eine Million Dollar geht? Nach längerer Diskussion stimmten wir Al zu – oder vielmehr seiner Mutter. Sie sagte, zu einem wichtigen Termin komme man fünf Minuten vor der Zeit, nicht früher, nicht später. Also kreuzten wir um zehn nach vier in unseren besten Klamotten im Foyer des Tishman Building auf, fanden die Sombra Corporation auf der Informationstafel und fuhren dann in den zweiunddreißigsten Stock hinauf.«


  »Hattet ihr euch über diese Corporation informiert?«, fragte Eddie.


  Callahan sah ihn an, als hätte er eine dämliche Frage gestellt. »Soweit wir in der Bibliothek feststellen konnten, war die Sombra eine nicht an der Börse notierte Kapitalgesellschaft, die hauptsächlich andere Firmen aufkaufte. Sie war auf Hightech-Zeug, Immobilien und Bauunternehmen spezialisiert. Das schien so ungefähr alles zu sein, was über sie bekannt war. Das Gesellschaftsvermögen war offenbar ein streng gehütetes Geheimnis.«


  »In den USA eingetragen?«, fragte Susannah.


  »Nein. In Nassau, auf den Bahamas.«


  Eddie fuhr zusammen, weil er sich an seine Zeit als Drogenkurier und das Ding mit teigiger Haut erinnerte, von dem er seine letzte Ladung Dope gekauft hatte. »Bin mal dort gewesen, kenn mich da also ein bisschen aus«, sagte er. »Hab allerdings nie was oder jemanden von einer Sombra Corporation gesehen.«


  Aber wusste er denn, ob das wirklich stimmte? Konnte das Ding mit der teigigen Haut und dem britischen Akzent nicht auch für die Sombra gearbeitet haben? War es so unwahrscheinlich, dass sie außer allen sonstigen Geschäftszweigen vielleicht auch im Drogenhandel aktiv war? Vermutlich nicht, sagte Eddie sich. Zum Mindesten deutete das eine Verbindung zu Enrico Balazar an.


  »Jedenfalls stand sie in allen wichtigen Nachschlagewerken und Jahrbüchern«, sagte Callahan. »Obskur, aber vorhanden. Und reich. Ich weiß nicht genau, was die Sombra tut, und bin mindestens halbwegs davon überzeugt, dass die meisten der Leute, die wir in ihren Büros im zweiunddreißigsten Stock sahen, nur Komparsen waren – Bühnenfüller –, aber eine Sombra Corporation gibt es vermutlich wirklich.


  Wir fuhren also mit dem Aufzug hinauf. Ein schöner Empfangsbereich – an den Wänden französische Impressionisten, was sonst? – und dazu passend eine ebenso schöne Empfangsdame. Die Art Frau – erbitte Eure Verzeihung, Susannah –, von der man als Mann fast glauben könnte: Dürfte ich einmal ihre Brust berühren, würde ich ewig leben.«


  Eddie platzte vor Lachen los, sah dann aus den Augenwinkeln zu Susannah hinüber und verstummte sofort wieder.


  »Es war vier Uhr siebzehn. Wir wurden gebeten, Platz zu nehmen. Was wir nervös wie der Teufel auch taten. Leute kamen und gingen. Ab und zu ging eine Tür zu unserer Linken auf, und wir konnten dort ein Großraumbüro mit Schreibtischen und Glastrennwänden sehen. Klingelnde Telefone, mit Akten hin und her hastende Sekretärinnen, das Geräusch eines großen Kopierers. Wenn das ein Täuschungsmanöver war – und ich glaube, es war eines –, war es so gelungen, als wär’s aus einem Hollywoodfilm. Ich war nur wegen unseres Termins bei Mr. Sayre nervös, aber nicht wegen anderer Dinge. Eigentlich ungewöhnlich. Seit ich Salem’s Lot acht Jahre zuvor verlassen hatte, war ich fast ständig auf der Flucht gewesen und hatte mir ein ziemlich gutes Frühwarnsystem zugelegt, aber an diesem Tag piepste es nicht ein einziges Mal. Könnte man John Dillinger über ein Ouija-Brett erreichen, würde er sich vermutlich ganz ähnlich über seinen abendlichen Kinobesuch mit Anna Sage äußern.


  Um vier Uhr neunzehn kam ein junger Mann in gestreiftem Hemd und Krawatte, die ziemlich nach Hugo Boss aussahen, aber hoppla, und holte uns ab. Er führte uns auf einem Korridor rasch an einigen sehr luxuriösen Büros vorbei – in denen jeweils ein Spitzenmanager ackerte, soviel ich sehen konnte – zu einer zweiflügligen Tür am Ende des Gangs. An dieser Tür stand KONFERENZRAUM. Unser Begleiter öffnete beide Flügel. Er sagte: ›God luck, Gentlemen.‹ Daran erinnere ich mich sehr deutlich. Nicht Good luck, sondern God luck. Prompt haben bei mir die Alarmglocken zu schrillen begonnen, aber da war es längst zu spät. Es ist dann alles ziemlich schnell passiert. Sie haben sich nicht lange…«
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  Es passiert schnell. Sie haben nun schon lange Jagd auf Callahan gemacht, aber sie vergeuden wenig Zeit damit, sich an ihrem Erfolg zu weiden. Die Türflügel werden hinter ihnen zugeknallt – viel zu laut und so kräftig, dass sie im Türrahmen zittern. Direktionsassistenten, deren Anfangsgehalt achtzehntausend im Jahr beträgt, schließen Türen auf ganz bestimmte Art – mit Respekt vor Geld und Macht –, und das hier entspricht dem keineswegs. Dies ist die Art, wie Türen von zornigen Betrunkenen und Drogensüchtigen auf Entzug geschlossen werden. Auch von Verrückten, versteht sich. Verrückte sind erstklassige Türknaller.


  Callahans Alarmsysteme sind jetzt voll in Betrieb, nicht nur piepsend, sondern heulend, und als er sich in dem Konferenzraum umsieht, dessen anderes Ende von einem riesigen Fenster mit herrlichem Blick auf den Michigan-See dominiert wird, sieht er gute Gründe dafür und hat noch Zeit, um zu denken: Liebster Jesus – Maria, Mutter Gottes – wie konnte ich bloß so dämlich sein? Vor sich sieht er dreizehn Personen. Drei sind niedere Männer, und dies ist das erste Mal, dass er ihre plumpen, ungesund aussehenden Gesichter, rot glitzernden Augen und vollen, weibischen Lippen aus der Nähe sieht. Alle drei rauchen. Neun sind Vampire vom Typ drei. Der dreizehnte Mann im Konferenzraum trägt ein grellbuntes Hemd mit nicht dazu passender Krawatte, gewiss typisch für niedere Männer, aber er hat ein schmales, füchsisches Gesicht, aus dem Intelligenz und dunkler Humor sprechen. Auf seiner Stirn hat er einen roten Kreis aus Blut, das weder nachzusickern noch zu gerinnen scheint.


  Dann ein scharfes Knistern und Knacken. Callahan fährt herum und sieht Al und Ward zusammenbrechen. Auf beide Seiten der Tür verteilt, durch die sie eingetreten sind, stehen Nummer vierzehn und fünfzehn, ein niederer Mann und eine niedere Frau, beide mit Elektroschockern bewaffnet.


  »Ihren Freunden passiert nichts Ernstliches, Father Callahan.«


  Er dreht sich wieder um. Das war der Mann mit dem Blutfleck auf der Stirn. Er scheint etwa sechzig zu sein, aber das ist schwer zu beurteilen. Er trägt ein knallgelbes Hemd und eine rote Krawatte. Als seine schmalen Lippen sich zu einem Lächeln öffnen, lassen sie spitz zulaufende Zähne sehen. Das ist Sayre, denkt Callahan. Sayre oder wer immer diesen Brief sonst unterschrieben hat. Wer immer sich diese kleine Überraschung ausgedacht hat.


  »Ihnen jedoch schon«, fährt er fort.


  Die niederen Männer starren ihn mit einer Art stumpfsinniger Begeisterung an: Hier ist er ja endlich, ihr entlaufener Köter mit der verbrannten Pfote und der Narbe auf der Stirn. Die Vampire wirken da interessierter. Sie pulsieren fast in ihren blauen Auren. Und plötzlich kann Callahan das Glockenspiel hören. Es klingt zwar nur schwach, irgendwie gedämpft, aber es ist da. Es ruft ihn.


  Sayre – wenn das überhaupt sein Name ist – wendet sich an die Vampire. »Das ist er«, sagt er in nüchternem Ton. »Er hat hunderte von euch in einem Dutzend Versionen von Amerika ermordet. Meine Freunde…« Seine Handbewegung gilt den niederen Männern. »… konnten ihn nicht aufspüren, aber natürlich verfolgen sie normalerweise andere, weniger misstrauische Beute. Jedenfalls ist er jetzt hier. Also los, er gehört euch. Aber bringt ihn nicht um!«


  Er wendet sich wieder an Callahan. Das Loch in der Stirn ist angefüllt und glänzt, aber es tropft nie etwas heraus. Es ist ein Auge, denkt Callahan, ein blutiges Auge. Was blickt daraus hervor? Was beobachtet diese Szene – und von wo aus?


  »Diese besonderen Freunde des Königs tragen alle das Aids-Virus in sich«, sagte Sayre. »Sie wissen bestimmt, was das bedeutet, nicht wahr? Wir lassen Sie von ihm umbringen. Es nimmt Sie für immer aus dem Spiel – in dieser Welt wie in allen anderen. Für einen Kerl wie Sie gibt’s ohnehin kein Spiel. Nicht für einen falschen Priester wie Sie.«


  Callahan zögert nicht. Würde er zögern, er wäre verloren. Es ist nicht Aids, wovor er sich fürchtet, sondern, dass er sich überhaupt von ihren ekelhaften Lippen berühren lassen soll, dass sie ihn küssen wollen, wie jener eine Lupe Delgado auf der Gasse hinter dem Home geküsst hat. Sie sollen nicht siegen. Nach all den Irrwegen, die er zurückgelegt hat, nach all den Jobs, nach all den Gefängniszellen, nachdem er in Kansas schließlich trocken geworden ist, sollen sie nicht siegen.


  Er macht keine Anstalten, mit ihnen zu diskutieren. Es gibt kein Palaver. Er spurtet einfach die rechte Seite des prachtvollen Mahagonitischs im Konferenzraum entlang. Aufgeschreckt ruft der Mann im gelben Hemd: »Haltet ihn auf! Haltet ihn auf!« Hände klatschen gegen Callahans Sakko für diesen vielversprechenden Anlass eigens bei Grand River Menswear gekauft –, rutschen jedoch ab. Er hat noch Zeit, sich zu überlegen: Die Scheibe wird nicht zersplittern, sie besteht aus irgendeinem bruchfesten Glas, das Selbstmorde verhindern soll, und wird nicht bersten… und ihm bleibt gerade noch Zeit genug, Gott zum ersten Mal anzurufen, seit Barlow ihn gezwungen hat, von dessen vergiftetem Blut zu trinken.


  »Steh mir bei! Bitte, steh mir bei!«, ruft Father Callahan und rennt mit der Schulter voraus gegen die Scheibe. Eine Hand klatscht noch auf seinen Kopf, versucht sich in sein Haar zu krallen, dann ist sie fort. Um ihn herum zersplittert die Scheibe, und plötzlich steht er, von wirbelnden Schneeflocken umgeben, in kalter Luft. Er blickt zwischen seinen schwarzen Schuhen, auch sie eigens für diesen vielversprechenden Anlass gekauft, nach unten und sieht die Michigan Avenue mit Spielzeugautos und menschlichen Ameisen.


  Er spürt sie hinter sich – Sayre und die niederen Männer und die Vampire, die ihn infizieren und für immer aus dem Spiel nehmen sollten –, wie sie sich ungläubig starrend an der geborstenen Scheibe zusammendrängen.


  Er denkt: Damit bin ich für immer aus dem Spiel, oder etwa nicht?


  Und er denkt mit kindlichem Staunen: Dies ist der letzte Gedanke, den ich jemals haben werde. Dies ist der Abschied.


  Dann fällt er.
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  Callahan machte eine Pause und sah fast schüchtern zu Jake hinüber. »Erinnerst du dich daran?«, fragte er ihn. »Ans tatsächliche…« Er räusperte sich. »Ans Sterben?«


  Jake nickte ernst. »Ihr nicht?«


  »Ich erinnere mich, wie ich die Michigan Avenue zwischen meinen neuen Schuhen gesehen habe. Ich erinnere mich an das Gefühl, dort zu stehen – jedenfalls scheinbar –, während um mich herum Schneeflocken wirbeln. Ich erinnere mich an Sayre hinter mir, der etwas in einer anderen Sprache brüllt. Wie er geflucht hat. So kehlige Wörter mussten einfach Flüche sein. Und ich erinnere mich, gedacht zu haben: Er hat Angst. In Wirklichkeit war das nämlich mein letzter Gedanke – dass Sayre Angst hatte. Dann folgte ein lichtloses Intervall. Ich schwebte. Ich konnte das Glockenspiel hören, aber erst nur wie aus weiter Ferne. Dann kam es näher. Als ob es auf einer Lokomotive montiert worden wäre, die mit schrecklicher Geschwindigkeit auf mich zuraste.


  Dann tauchte ein Licht auf. Ich sah ein Licht in der Dunkelheit. Ich dachte, ich hätte eine Kübler-Ross-Todeserfahrung, und bewegte mich darauf zu. Wo ich herauskam, war mir egal, solange ich nicht blutend und zerschmettert, von einer gaffenden Menge umringt auf der Michigan Avenue lag. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass das möglich sein sollte. Man fällt nicht dreiunddreißig Geschosse tief und kommt dann wieder zu Bewusstsein.


  Außerdem wollte ich von dem Glockenspiel wegkommen. Es wurde ständig lauter. Meine Augen begannen zu tränen. Die Ohren schmerzten. Ich war zwar froh, dass ich noch Augen und Ohren hatte, aber das Glockenspiel machte alle Dankbarkeit, die ich vielleicht empfand, ziemlich illusorisch.


  Ich sagte mir: Du musst ins Licht kommen, und ich stürzte mich darauf. Ich…
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  Er öffnet die Augen, aber noch bevor er das tut, nimmt er einen Geruch wahr. Es ist Heugeruch, aber sehr schwach, fast ganz verweht. Ein Gespenst seiner einstigen Existenz, könnte man sagen. Und er? Ist auch er ein Gespenst?


  Er setzt sich auf und sieht sich um. Wenn das hier das Leben nach dem Tod ist, haben alle heiligen Bücher der Welt – auch das, aus dem er früher selbst gepredigt hat – Unrecht. Denn er ist weder im Himmel noch in der Hölle; er ist in einem Stall. Auf dem Boden liegen weiße Büschel von uraltem Stroh. In den Bretterwänden klaffen Risse, durch die helles Licht hereinfällt. Das ist das Licht, dem ich aus der Dunkelheit gefolgt bin, sagt er sich. Und er denkt: Das ist Wüstenlicht. Gibt es einen konkreten Grund, das zu denken? Vielleicht. Die Luft, die er durch die Nasenlöcher einzieht, ist trocken. Als würde er die Luft eines anderen Planeten einatmen.


  Vielleicht ist es das, denkt er. Vielleicht ist das hier der Planet Leben-nach-dem-Tod.


  Das Glockenspiel erklingt weiter, sanft und schrecklich zugleich, aber jetzt nimmt es ab… verklingt… und verhallt. Er hört das leise Rauschen eines heißen Windes. Etwas davon dringt durch die Spalten zwischen den Brettern und wirbelt ein paar Strohhalme hoch, die einen müden kleinen Tanz aufführen, um dann wieder zu Boden zu sinken.


  Nun ist ein anderes Geräusch zu hören. Ein unregelmäßiges stampfendes Geräusch. Irgendeine Maschine – dem Geräusch nach nicht in bestem Zustand. Er steht auf. Hier drinnen ist es heiß, und Gesicht und Hände sind sofort schweißnass. Er blickt an sich herab und sieht, dass seine schönen neuen Klamotten von Grand River Menswear verschwunden sind. Er trägt jetzt Jeans und ein in sich gemustertes blaues Baumwollhemd, das vom vielen Waschen dünn und verblichen ist. An den Füßen hat er abgewetzte Stiefel mit schief getretenen Absätzen. Sie sehen aus, als hätten sie schon viele durstige Meilen zurückgelegt. Er beugt sich nach vorn und tastet die Beine nach Knochenbrüchen ab. Anscheinend hat er keine. Dann die Arme. Keine. Dann versucht er, mit den Fingern zu schnalzen. Das können sie mühelos, wobei ein trockenes kleines Geräusch entsteht, so als zerbräche Reisig.


  Er denkt: War mein ganzes bisheriges Leben ein Traum? Ist das hier die Realität? Und wenn’s so ist, wer bin ich dann, und was tue ich hier?


  Und aus den tieferen Schatten hinter ihm kommt das müde zyklische Geräusch: poch-POCH-poch-POCH-poch-POCH.


  Er dreht sich danach um und gafft dann nach Luft ringend an, was er dort sieht. Mitten in dem ehemaligen Stall hinter ihm steht eine Tür. Sie ist in keine Mauer eingelassen, sondern steht völlig frei. Sie hat Angeln, aber soviel er sehen kann, verbinden sie die Tür lediglich mit Luft. In etwa halber Höhe des Türblatts sind Hieroglyphen eingraviert. Er kann sie nicht lesen. Er tritt näher heran, als könnte das zum Verständnis beitragen. Und in gewisser Weise tut es das. Er sieht nämlich, dass der Türknopf aus Kristall besteht, in den eine Rose eingeätzt ist. Er hat Thomas Wolfe gelesen: ein Stein, ein Blatt, eine nicht gefundene Tür; ein Stein, ein Blatt, eine Tür. Der Stein fehlt hier, aber vielleicht enthalten die Hieroglyphen eine Erklärung dafür.


  Nein, denkt er. Nein, sie bedeuten das Wort NICHTGEFUNDEN. Vielleicht bin ich ja der Stein.


  Er streckt eine Hand aus und berührt den Kristallknopf. Als sei dies ein Signal


  (ein Sigul, denkt er)


  verstummt das Pochen der Maschinerie. Sehr schwach, sehr weit entfernt – fern und leise – hört er das Glockenspiel. Er versucht den Knopf zu drehen. Er lässt sich nach keiner Seite bewegen. Er gibt nicht im Geringsten nach. Er könnte ebenso gut in Beton eingegossen sein. Als er die Hand wegnimmt, verstummt das Glockenspiel.


  Er geht um die Tür herum, und die Tür verschwindet. Setzt seinen Weg um sie fort, und sie ist wieder da. Er macht drei langsame Rundgänge und stellt fest, wo genau die Schmalseite der Tür auf einer Seite verschwindet und an der anderen wieder auftaucht. Er ändert seine Bewegungsrichtung, umkreist die Tür jetzt gegen den Uhrzeigersinn. Sie verschwindet wieder. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?


  Er starrt die Tür einige Augenblicke lang nachdenklich an, dann geht er tiefer in den Stall hinein, weil er wegen der Maschine neugierig ist, die er gehört hat. Beim Gehen hat er keine Schmerzen – falls er gerade tief gestürzt ist, ist die Nachricht davon noch nicht bei seinem Körper angelangt –, aber Jesses, hier drinnen ist’s vielleicht heiß!


  Dies sind Pferdeställe, längst aufgegebene. Er sieht einen Haufen uraltes Heu und daneben eine ordentlich zusammengelegte Wolldecke und etwas, was wie ein Brotbrett aussieht. Auf dem Brett liegt ein kleines Stück getrocknetes Fleisch. Er hebt es auf, schnüffelt daran, riecht Salz. Dörrfleisch, denkt er und steckt es in den Mund. Er macht sich keine großen Sorgen darum, ob es vergiftet sein könnte. Wie kann man einen Mann vergiften, der bereits tot ist?


  Kauend setzt er seine Erkundungen fort. An der Rückwand des Stalls befindet sich ein kleiner Raum, offenbar erst nachträglich angebaut. Auch seine Wände weisen einige Spalten auf, durch die er eine Maschine sehen kann, die breit und niedrig auf einem Betonfundament steht. Alles in diesem Stall flüstert von jahrzehntelanger Vernachlässigung, aber dieses Ding, das wie eine Art Melkmaschine aussieht, scheint brandneu zu sein. Kein Rost, kein Staub. Er tritt näher heran. Aus einer Seite ragt ein verchromtes Rohr. Darunter befindet sich ein Ablauf. Seine Einfassung aus Stahl scheint feucht zu sein. Oben auf der Maschine befindet sich eine kleine Metallplatte. Neben der Platte ist ein roter Knopf montiert. In die Platte ist Folgendes eingeprägt:
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  Der rote Knopf trägt eingraviert das Wort EIN. Callahan drückt ihn. Das behäbig pochende Geräusch setzt wieder ein, und im nächsten Augenblick schießt Wasser aus dem verchromten Rohr. Er hält die Hände darunter. Das Wasser ist betäubend kalt und wirkt auf seine überhitzte Haut wie ein Schock. Er trinkt davon. Das Wasser ist weder süß noch sauer, und er denkt: Solche Dinge wie Geschmack müssen sich in großen Tiefen verlieren. Dieses…


  »Hallo, Faddah.«


  Callahan schreit vor Überraschung auf. Er lässt die Hände hochfliegen, und einen Augenblick lang glitzern Wassertropfen in einem zwischen geschwundenen Brettern einfallenden staubigen Sonnenstrahl wie Juwelen. Er macht auf den abgetretenen Absätzen seiner Stiefel kehrt. Dicht vor der Tür des Pumpenraums steht ein Mann in einem Talar mit hochgeschlagener Kapuze.


  Sayre, denkt er. Das ist Sayre, er ist mir gefolgt, er ist durch diese verdammte Tür gekommen…


  »Beruhige dich«, sagt der Mann im Talar. »›Kühl deine Düsen‹, wie der neue Freund des Revolvermanns vielleicht sagen würde.« Mit vertraulicher Stimme: »Er heißt Jake, aber die Haushälterin nennt ihn ‘Bama.« Und dann sagt er im heiteren Ton eines Mannes, dem gerade eine gute Idee gekommen ist: »Ich möchte ihn dir zeigen! Alle beide! Vielleicht ist es noch nicht zu spät! Komm!« Er streckt eine Hand aus. Die Finger, die aus dem Ärmel des Talars zum Vorschein kommen, sind lang und weiß, irgendwie unangenehm. Wie aus Wachs. Als Callahan keine Anstalten macht, sich in Bewegung zu setzen, spricht der Mann im Talar ernsthaft. »Komm. Hier kannst du nämlich nicht bleiben. Das hier ist nur eine Zwischenstation, und hier bleibt niemand lange. Komm.«


  »Wer bist du?«


  Der Mann im Talar schnalzt ungeduldig mit der Zunge. »Keine Zeit für das alles, Faddah. Namen, Namen, was liegt an einem Namen, wie irgendwer mal gesagt hat. Shakespeare? Virginia Woolf? Wer kann sich daran schon erinnern? Komm, dann zeige ich dir ein Wunder. Ich fasse dich auch nicht an; ich gehe vor dir her. Siehst du?«


  Er wendet sich ab. Der Talar wirbelt herum wie der Rock eines Abendkleids. Er geht in den Stall zurück, und einen Augenblick später folgt Callahan ihm. Schließlich nützt der Pumpenraum ihm nichts; der Pumpenraum ist eine Sackgasse. Draußen im Stall kann er vielleicht wegrennen.


  Wohin rennen?


  Na ja, man wird sehen, oder?


  Der Mann im Talar klopft im Vorbeigehen energisch an die frei stehende Tür. »Klopf ich auf Holz, macht Donnie mich stolz!«, sagt er fröhlich, und als er ins helle Rechteck aus Licht tritt, das durch die Stalltür einfällt, sieht Callahan, dass er etwas in der linken Hand trägt. Es handelt sich um einen quadratischen Kasten mit ungefähr dreißig Zentimetern Seitenlänge. Er scheint aus dem gleichen Holz wie die Tür gefertigt zu sein. Vielleicht auch aus einer dichteren Sorte dieses Holzes. Jedenfalls ist es dunkler und noch stärker gemasert.


  Callahan, der den Mann im Talar sorgfältig beobachtet und stehen bleiben will, wenn der Mann stehen bleibt, folgt ihm in die Sonne hinaus. Sobald er ins Licht tritt, wird die Hitze noch stärker; sie erinnert ihn an die Hitze, die er aus dem Death Valley kennt. Und ja, als sie aus dem Stall treten, sieht er, dass sie in einer Wüste sind. Etwas abseits steht ein baufälliges Gebäude, das auf Grundmauern aus abbröckelnden Sandsteinquadern steht. Es könnte eine Art Rasthaus gewesen sein, nimmt er an. Oder der verlassene Drehort eines Westernfilms. Gegenüber liegt ein Pferch, dessen Pfosten und Stangen größtenteils umgefallen sind. Dahinter sieht er meilenweit nur steinigen, felsigen Sand. Nichts außer…


  Ja! Ja, da ist irgendwas! Zwei Irgendwasse! Zwei winzige, sich bewegende Punkte am Horizont!


  »Du siehst sie! Wie ausgezeichnet deine Augen sein müssen, Faddah!«


  Der Mann im Talar – das Gewand ist schwarz, das Gesicht des Mannes unter der Kapuze nur eine blasse Andeutung – steht etwa zwanzig Schritte von ihm entfernt. Er kichert. Dieses Geräusch gefällt Callahan nicht besser als das wächserne Aussehen seiner Finger. Es klingt, als huschten Mäuse über abgenagte Knochen. Das klingt zwar nicht sehr logisch, aber…


  »Wer sind die beiden?«, fragt Callahan heiser. »Wer bist du? Wo sind wir hier?«


  Der Mann in Schwarz seufzt theatralisch. »So viel zu erzählen, so wenig Zeit«, sagt er. »Wenn du willst, kannst du mich Walter nennen. Was diesen Ort betrifft, ist er eine Zwischenstation, wie ich dir erzählt habe. Für eine kleine Rast zwischen dem Gejohle deiner Welt und dem Geschrei der nächsten. Ach, du hast dich für jemanden gehalten, der weit, weit gewandert ist, nicht wahr? Weil du all diesen verborgenen Highways, die du entdeckt hattest, gefolgt bist. Aber jetzt, Faddah, bist du auf einer wirklichen Reise.«


  »Hör auf, mich so zu nennen!«, brüllt Callahan. Seine Kehle ist bereits trocken. Die Sonnenhitze scheint wie ein richtiges Gewicht auf seinem Schädeldach zu lasten.


  »Faddah, Faddah, Faddah!«, sagt der Mann in Schwarz. Das klingt bockig, aber Callahan weiß, dass der Mann innerlich lacht. Er hat den Verdacht, dass dieser Mann – falls es überhaupt ein Mann ist – ziemlich oft innerlich lacht. »Na gut, kein Grund, deswegen empfindlich zu sein, würde ich mal sagen. Ich werde dich Don nennen. Gefällt dir das besser?«


  Die schwarzen Punkte in der Ferne wabern jetzt; aufsteigende Thermik lässt sie schweben, verschwinden, dann wieder auftauchen. Bald werden sie ganz verschwunden sein.


  »Wer sind die beiden?«, fragt er den Mann in Schwarz.


  »Leute, denen du mit ziemlicher Sicherheit nie begegnen wirst«, sagt der Mann in Schwarz verträumt. Die Kapuze verrutscht etwas; sekundenlang sieht Callahan die wächserne Schneide einer Nase und die Rundung eines Auges, das einem kleinen Becher mit einer dunklen Flüssigkeit gleicht. »Sie werden unter den Bergen sterben. Sollten sie das nicht tun, dann gibt es im Westlichen Meer Ungeheuer, die sie lebend fressen werden. Dod-a-chok!« Er lacht wieder. Aber…


  Aber plötzlich scheinst du dir deiner Sache nicht restlos sicher zu sein, mein Freund, denkt Callahan.


  »Und wenn alles andere versagt«, sagt Walter, »wird das hier sie umbringen.« Er hält den Kasten hoch. Callahan hört wieder das unangenehme leise Klimpern des Glockenspiels. »Und wer wird’s ihnen bringen? Ka, versteht sich, aber selbst Ka braucht einen Freund, einen Ka-Mai. Der wärst dann du.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nein«, stimmt der Mann in Schwarz betrübt zu, »und ich habe nicht die Zeit, es dir zu erklären. Wie das Weiße Kaninchen in Alice im Wunderland muss ich dringend, ganz dringend zu einem wichtigen Termin. Sie folgen mir nämlich, aber ich musste einen Haken schlagen und zurückkommen, um mit dir zu reden. Immer auf Trab, immer auf Trab! Jetzt muss ich mich wieder vor sie setzen – wie könnte ich sie sonst weiterlocken? Du und ich, Don, müssen unser Palaver beenden, so bedauerlich kurz es auch gewesen ist. Zurück in den Stall mit dir, Amigo. Flink wie ein Häschen!«


  »Was ist, wenn ich nicht will?« Nur stellt sich diese Frage in Wirklichkeit gar nicht. Es hat nie einen Ort gegeben, an dem er weniger sein wollte. Was wäre, wenn er diesen Kerl auffordern würde, ihn gehen zu lassen, damit er versuchen kann, diese beiden wabernden Punkte einzuholen? Was wäre, wenn er dem Mann in Schwarz erklären würde: »Dort soll ich nämlich sein; dort will das, was du Ka nennst, mich haben?« Das weiß er vermutlich bereits. Er könnte ebenso gut ins Meer spucken.


  Als wollte er das bestätigen, sagt Walter jetzt: »Was du willst, spielt keine Rolle. Du gehst dorthin, wohin der König es verfügt, und dort wartest du. Sollten diese beiden auf ihrem Weg sterben was sie mit ziemlicher Sicherheit tun werden –, dann wirst du an dem Ort, an den ich dich schicke, ein Leben in ländlicher Heiterkeit leben, und dort wirst du auch sterben: voller Jahre und wahrscheinlich mit einem falschen, aber zweifellos erfreulichen Gefühl, erlöst zu sein. Du wirst auf deiner Ebene des Turms leben, lange nachdem ich auf meiner zu Knochenstaub zerfallen bin. Das verspreche ich dir, Faddah, habe ich es doch im Glas gesehen, gewisslich wahr! Und wenn sie durchhalten? Wenn sie dich an dem Ort erreichen, der dir bestimmt ist? Nun, in diesem unwahrscheinlichen Fall wirst du ihnen auf alle dir mögliche Weise behilflich sein – und sie dadurch umbringen. Wahnsinn, oder? Findest du nicht auch, dass das Wahnsinn ist?«


  Er fängt an, auf Callahan zuzugehen. Callahan weicht in Richtung Stall zurück, in dem die nicht gefundene Tür wartet. Er will nicht dort hinein, aber er kann nicht anders. »Bleib mir vom Hals«, sagt er.


  »Nee«, sagt Walter, der Mann in Schwarz. »Darauf kann ich mich nicht einlassen, geht nicht.« Er hält Callahan den Kasten hin. Gleichzeitig greift er über den Deckel hinweg und fasst ihn am Rand.


  »Tu das nicht!«, sagt Callahan scharf. Weil der Mann im schwarzen Talar den Kasten nicht öffnen darf. Der Kasten enthält etwas Schreckliches, was sogar Barlow entsetzen würde – jenen listigen Vampir, der Callahan gezwungen hat, von seinem Blut zu trinken, und ihn dann auf seine Reise durch die Prismen Amerikas fortgeschickt hat wie ein quengeliges Kind, dessen Gegenwart lästig geworden ist.


  »Geh weiter, dann muss ich’s vielleicht nicht tun«, neckt Walter ihn.


  Callahan weicht in den spärlichen Schatten des Stalls zurück. Bald wird er wieder drinnen sein. Das lässt sich nicht ändern. Und er kann diese seltsame, nur von einer Seite vorhandene Tür wie eine gewaltige Last spüren. »Du bist grausam!«, bricht es aus ihm heraus.


  Walters Augen weiten sich, und er wirkt einen Moment lang zutiefst verletzt. Das mag absurd klingen, aber Callahan blickt in die tief in ihren Höhlen liegenden Augen des Mannes und glaubt zu wissen, dass das Gefühl trotzdem echt ist. Und die Gewissheit raubt ihm jegliche letzte Hoffnung, das Ganze könnte nur ein Traum oder ein letztes farbiges Intervall vor dem wirklichen Tod sein. In Träumen – zumindest in seinen – lassen die bösen Kerle, die Angst einflößenden Kerle niemals komplexe Gefühle erkennen.


  »Ich bin, was Ka und der König und der Turm aus mir gemacht haben. Das sind wir alle. Wir sind gefangen.«


  Callahan erinnert sich an seine albtraumhafte Reise nach Westen: die vergessenen Silos, die unbeachteten Sonnenuntergänge und die langen Schatten, seine eigene bittere Freude, als er seine Falle hinter sich herschleppte und sang, bis eben die Ketten, die ihn fesselten, sich in süße Musik verwandelten.


  »Ich weiß«, sagt er.


  »Ja, ich sehe, dass du’s tust. Geh weiter.«


  Callahan ist jetzt wieder im Stall. Wieder nimmt er den schwachen, fast erschöpften Duft von altem Heu wahr. Detroit ist in weiter Ferne, war nur eine Halluzination. Wie alle seine Erinnerungen an Amerika.


  »Mach dieses Ding nicht auf«, sagt Callahan, »dann tue ich’s.«


  »Was für ein ausgezeichneter Faddah du bist, Faddah.«


  »Du hast versprochen, mich nicht so zu nennen.«


  »Versprechen werden gegeben, um gebrochen zu werden, Faddah.«


  »Ich glaube nicht, dass du es schaffst, ihn zu töten«, sagt Callahan.


  Walter verzieht das Gesicht. »Dafür ist Ka zuständig, nicht ich.«


  »Vielleicht auch dieses Ka nicht. Was ist, wenn er über dem Ka steht?«


  Walter fährt wie nach einem Schlag zurück. Ich habe mich einer Blasphemie schuldig gemacht, denkt Callahan. Und bei diesem Kerl ist das bestimmt keine schlechte Leistung.


  »Niemand steht über Ka, falscher Priester«, faucht der Mann in Schwarz ihn an. »Und der Raum im obersten Turmgeschoss ist leer. Das weiß ich.«


  Obwohl Callahan nicht genau weiß, wovon der Mann redet, kommt seine Antwort rasch und bestimmt. »Du täuschst dich. Es gibt einen Gott. Er ist geduldig und sieht von seiner höheren Warte aus alles. Er…«


  Dann passieren sehr viele Dinge gleichzeitig. Die Wasserpumpe in dem Anbau springt an und beginnt ihren müde pochenden Arbeitszyklus. Und Callahans Hintern prallt gegen das schwere, glatte Holz der Tür. Und der Mann in Schwarz streckt ihm den Kasten entgegen und öffnet dabei den Deckel. Und seine Kapuze fällt nach hinten und lässt das blasse, fauchende Gesicht eines menschlichen Wiesels sehen. (Es ist nicht Sayre, aber auf Walters Stirn befindet sich wie ein hinduistisches Kastenzeichen der gleiche quellende rote Kreis, eine offene Wunde mit nie fließendem oder gerinnendem Blut.) Und Callahan sieht, was der Kasten enthält: Er sieht die Schwarze Dreizehn auf ihrem roten Samtpolster wie das glänzende Auge eines außerhalb von Gottes Schatten herangewachsenen Ungeheuers gebettet. Und Callahan beginnt bei ihrem Anblick zu schreien, weil er ihre unbegrenzte Macht spürt: Sie kann ihn irgendwohin oder in den abgelegensten Winkel von Nirgendwo schleudern. Und die Tür öffnet sich mit einem Klicken. Und sogar in seiner Panik – oder vielleicht unterhalb seiner Panik – kann Callahan denken: Das Öffnen des Kastens hat die Tür geöffnet. Und er stolpert rückwärts gehend an irgendeinen anderen Ort. Er kann kreischende Stimmen hören. Eine davon gehört Lupe, der Callahan fragt, warum Callahan ihn habe sterben lassen. Eine andere gehört Rowena Magruder, die ihm erklärt, dies hier sei sein anderes Leben, genau dieses, und wie gefalle es ihm? Und als er die Hände hebt, um die Ohren zu bedecken, stolpert er mit einem seiner uralten Stiefel über den anderen, und Callahan beginnt nach hinten zu fallen, während er denkt, der Mann in Schwarz habe ihn in die Hölle gestoßen, in die wirkliche Hölle. Und als seine Hände nach oben kommen, drückt der Mann mit dem Wieselgesicht den offenen Kasten mit der schrecklichen Glaskugel hinein. Und die Kugel bewegt sich. Sie rollt wie ein richtiges Auge in einer unsichtbaren Augenhöhle. Und Callahan denkt: Sie lebt, sie ist das gestohlene Auge irgendeines grässlichen Ungeheuers aus einer anderen Welt, und o Gott, o lieber Gott, es sieht mich.


  Aber er nimmt den Kasten entgegen. Nichts widerstrebt ihm eigentlich mehr, aber er kann sich nicht dagegen wehren. Zumachen, du musst ihn zumachen, denkt er, aber er fällt, er hat sich selbst ein Bein gestellt (oder das Ka des Mannes im Talar hat ihm ein Bein gestellt), und er stürzt und verdreht im Fallen den Körper. Irgendwo aus der Tiefe unter ihm rufen alle Stimmen aus seiner Vergangenheit ihn an, machen ihm Vorwürfe (seine Mutter will wissen, weshalb er zugelassen hat, dass dieser abscheuliche Barlow das Kruzifix zerbrochen hat, das sie ihm eigens aus Irland mitgebracht hat), und unglaublicherweise ruft der Mann in Schwarz ihm fröhlich »Bon voyage, Faddah!« nach.


  Callahan prallt auf Felsboden auf. Er ist mit den Knochen kleiner Tiere übersät. Der Deckel des Kastens schließt sich, und er empfindet sekundenlang ungeheure Erleichterung… aber dann öffnet er sich wieder, ganz langsam, und zeigt ihm das Auge.


  »Nein«, flüstert Callahan. »Bitte nicht.«


  Aber er ist außerstande, den Kasten zu schließen – seine gesamte Kraft scheint ihn verlassen zu haben –, der sich nicht selbst schließen will. Tief im Inneren des schwarzen Auges bildet sich ein roter Punkt und wächst… wächst. Callahans Entsetzen schwillt an, füllt ihm die Kehle, droht sein Herz durch seine Eiseskälte zum Stehen zu bringen. Das ist der König, denkt er. Dies ist das Auge des Scharlachroten Königs, der aus seinem Quartier im Dunklen Turm herabblickt. Und er sieht mich.


  »NEIN!«, kreischt Callahan, während er im zerklüfteten nördlichen Bergland der Calla Bryn Sturgis, die er im Lauf der Zeit lieb gewinnen wird, auf dem Boden einer Höhle liegt. »NEIN! NEIN! SIEH MICH NICHT AN! OH, UM GOTTES WILLEN, SIEH MICH NICHT AN!«


  Aber das Auge sieht ihn unverwandt an, und Callahan kann dessen verrücktes Starren nicht ertragen. Dies ist der Augenblick, in dem er ohnmächtig wird. Es wird drei Tage dauern, bevor er die eigenen Augen wieder öffnet, und wenn er es tut, wird er bei den Manni sein.
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  Callahan betrachtete sie müde. Die Mitternacht war gekommen und gegangen, wir alle sagen unseren Dank, und in nunmehr zweiundzwanzig Tagen würden die Wölfe kommen, um unter den Kindern Beute zu machen. Er trank die letzten zwei Schlucke Apfelmost aus seinem Becher, verzog das Gesicht, als wäre es Maisschnaps, und stellte den leeren Humpen ab. »Und den ganzen Rest, wie man so sagt, kennt ihr. Es waren Henchick und Jemmin, die mich gefunden haben. Henchick hat den Kasten zugemacht, und dabei hat sich auch die Tür geschlossen. Und was einst die Höhle der Stimmen war, ist jetzt die Torweghöhle.«


  »Und Ihr, Pere?«, sagte Susannah. »Was haben die beiden mit Euch gemacht?«


  »Sie haben mich in Henchicks Hütte gebracht – in sein Kra. Dort bin ich wieder zu mir gekommen. Während meiner Bewusstlosigkeit haben seine Frauen und Töchter mich mit Wasser und Hühnerbrühe ernährt, die sie mir tropfenweise eingeflößt haben.«


  »Nur so aus Neugier, wie viele Frauen hat er eigentlich?«, wollte Eddie wissen.


  »Drei, aber Beziehungen darf er immer nur zu einer von ihnen haben«, sagte Callahan geistesabwesend. »Hängt von den Sternen oder irgendwas in dieser Art ab. Sie haben mich gut gepflegt. Ich begann, die Stadt zu Fuß zu erkunden; damals wurde ich der Wandernde Alte Kerl genannt. Ich konnte nicht ganz herausbekommen, wo ich eigentlich war, aber in gewisser Weise hatte mein früheres Wanderleben mich auf das vorbereitet, was mir zugestoßen war. Hatte mich mental abgehärtet. Es gab weiß Gott Tage, an denen ich glaubte, dies alles geschehe in den wenigen Sekunden, die mein Sturz aus dem zersplitterten Fenster auf die Michigan Avenue hinunter dauern würde – als würde der Verstand sich auf den Tod vorbereiten, indem er irgendeine wundervolle letzte Halluzination erfindet, die tatsächlich einem ganzen Leben gleichkommt. Und ich hatte Tage, an denen ich zu dem Schluss gelangte, nunmehr litte ich an dem, was wir im Home und im Lighthouse alle am meisten fürchteten: Gehirnerweichung. Ich dachte, vielleicht bin ich ja in irgendeiner moderigen Anstalt weggesperrt worden und bilde mir das alles nur ein. Aber meistens akzeptierte ich es einfach. Ich war froh, an einem guten Ort gelandet zu sein, ob nun wirklich oder eingebildet.


  Als ich wieder zu Kräften kam, verdiente ich mir meinen Lebensunterhalt wieder wie in meinen Jahren auf der Straße. In Calla Bryn Sturgis gab es zwar keine Niederlassung von ManPower oder Brawny Man, aber es waren gute Jahre, in denen es reichlich Arbeit für einen Mann gab, der arbeiten wollte – das waren Groß-Reisjahre, wie man hier sagt, obwohl die Rancher und übrigen Farmer auch nicht klagen konnten. Schließlich fing ich wieder zu predigen an. Dahinter stand keine bewusste Entscheidung – es war weiß Gott nichts, worum ich gebetet hatte –, aber als ich’s tat, entdeckte ich, dass diese Leute alles über den Jesusmenschen wussten.« Er lachte. »Ebenso wie über das Drüben und Oriza und Buffalo Star… kennt Ihr den Buffalo Star, Roland?«


  »O ja«, sagte der Revolvermann, der sich an einen Prediger des Buffs erinnerte, den er einst hatte erschießen müssen.


  »Aber sie hörten zu«, sagte Callahan. »Jedenfalls viele von ihnen, und als sie sich erboten, mir eine Kirche zu bauen, sagte ich ihnen meinen Dank. Und das war die Geschichte des Alten Kerls. Wie ihr seht, kommt ihr darin vor… zumindest zwei von euch. Jake, war das alles nach deinem Tod?«


  Jake senkte den Kopf. Oy, der seinen Kummer spürte, winselte unbehaglich. Aber als Jake antwortete, klang seine Stimme ganz ruhig. »Nach dem ersten Tod. Vor dem zweiten.«


  Callahan war sichtlich erschrocken, und er bekreuzigte sich. »Das kann einem mehr als einmal zustoßen, meinst du? Maria beschütze uns!«


  Rosalita war weggegangen. Jetzt kam sie mit einem hochgehaltenen Kerzenleuchter zurück. Die Kerzen der anderen, die sie auf den Tisch gestellt hatte, waren fast heruntergebrannt und tauchten die Veranda in fahles, ersterbendes Licht, das unheimlich und ein wenig unheilvoll wirkte.


  »Die Betten sind bereit«, sagte sie. »Der Junge schläft heute Nacht in Peres Zimmer. Eddie und Susannah, ihr bekommt dasselbe Zimmer wie zuvor.«


  »Und Roland?«, fragte Callahan, indem er seine buschigen Augenbrauen hochzog.


  »Für ihn habe ich ein warmes Plätzchen«, sagte sie ungerührt. »Das habe ich ihm schon gezeigt.«


  »Tatsächlich?«, sagte Callahan. »Ach, wirklich? Nun, damit wäre ja auch das geregelt.« Er stand auf. »Ich weiß nicht mehr, wann ich letztes Mal so müde war.«


  »Wir bleiben noch ein paar Minuten, wenn’s beliebt«, sagte Roland. »Nur wir vier.«


  »Wie ihr wünscht«, sagte Callahan.


  Susannah ergriff seine Hand und küsste sie impulsiv. »Danke für Eure Geschichte, Pere.«


  »Es tut gut, sie endlich erzählt zu haben, Sai.«


  »Der Kasten ist in der Höhle geblieben, bis die Kirche gebaut wurde?«, fragte Roland. »Eure Kirche?«


  »Aye. Ich kann aber nicht sagen, wie lange das her ist. Vielleicht acht Jahre; vielleicht weniger. Es ist schwer, das mit Bestimmtheit zu sagen. Aber es gab eine Zeit, in der es mich gelegentlich rief. Und obwohl ich dieses Auge hasste und fürchtete, wollte ich es irgendwie auch wiedersehen.«


  Roland nickte. »Alle Stücke des Zauberer-Regenbogens besitzen einen Glammer, aber die Schwarze Dreizehn soll schon immer am schlimmsten gewesen sein. Den Grund dafür verstehe ich jetzt, glaube ich. Sie ist tatsächlich das wachsame Auge dieses Scharlachroten Königs.«


  »Was immer sie ist, ich habe gespürt, wie sie mich in die Höhle zurückgerufen hat… und in die Ferne locken wollte. Mir zuflüsterte, ich sollte meine Wanderungen fortsetzen und sie endlos machen. Ich wusste, dass ich die Tür öffnen konnte, indem ich den Kasten öffnete. Sie würde mich an jeden gewünschten Ort bringen. Und zu jedem Zeitpunkt! Ich brauchte mich nur darauf zu konzentrieren.« Callahan überlegte, dann setzte er sich wieder. Er beugte sich nach vorn, blickte einen nach dem anderen über seine wie aus Holz geschnitzten knorrigen gefalteten Hände an. »Hört mich an, ich bitte euch. Wir hatten einen Präsidenten, Kennedy hat er geheißen. Er fiel ungefähr dreizehn Jahre vor meiner Zeit in Salem’s Lot einem Attentat zum Opfer… wurde in Dallas…«


  »Ja«, sagte Susannah. »Jack Kennedy. Gott liebe ihn.« Sie wandte sich an Roland. »Er war ein Revolvermann.«


  Roland zog die Augenbrauen hoch. »Sagst du das?«


  »Aye. Und ich spreche wahr.«


  »Jedenfalls«, sagte Callahan, »war immer fraglich, ob der Mann, der ihn erschossen hat, als Einzeltäter oder als Teil einer größeren Verschwörung gehandelt hat. Und manchmal bin ich mitten in der Nacht aufgewacht und habe mich gefragt: ›Warum gehst du nicht hin und überzeugst dich selbst? Warum stellst du dich nicht mit der Kiste in den Armen vor diese Tür und denkst ›Dallas, 22. November 1963?‹‹ Tut man das nämlich, öffnet sich die Tür, und man kann dort hingehen – genau wie der Mann in Mr. Wells’ Story von der Zeitmaschine. Und vielleicht könnte man ändern, was an jenem Tag passiert ist. Wenn es jemals einen Wendepunkt in der amerikanischen Geschichte gegeben hat, dann war es dieser Augenblick. Würde man ihn ändern, würde man alles Nachfolgende ändern. Vietnam… die Rassenunruhen… alles.«


  »Jesus«, sagte Eddie respektvoll. Zumindest den Ehrgeiz, der in einer solchen Idee steckte, musste man respektieren. Er stand auf einer Höhe mit dem des Kapitäns mit dem Holzbein, der Jagd auf den weißen Wal gemacht hatte. »Aber Pere… was wäre gewesen, wenn Ihr das getan und alles zum Schlimmen gewendet hättet?«


  »Jack Kennedy war kein schlechter Mann«, sagte Susannah kalt. »Jack Kennedy war ein guter Mann. Ein großer Mann.«


  »Schon möglich. Aber weißt du, was ich denke? Man muss ein großer Mann sein, um einen großen Fehler zu machen. Und außerdem hätte einer seiner Nachfolger ein echter Schurke sein können. Irgendein Großer Sargjäger, der wegen Lee Harvey Oswald – oder wer immer der Täter war – nie eine Chance bekommen hat.«


  »Aber die Kugel lässt solche Überlegungen nicht zu«, sagte Callahan. »Ich glaube, dass sie Menschen dazu verlockt, grausige Verbrechen zu verüben, indem sie ihnen einflüstert, sie täten dadurch Gutes. Dass sie die Dinge nicht ein wenig besser, sondern völlig gut machen werden.«


  »Ja«, sagte Roland. Seine Stimme klang so trocken, als würde im Feuer ein dürrer Zweig knacken.


  »Glaubt Ihr, dass solche Reisen tatsächlich möglich wären?«, fragte Callahan ihn. »Oder war das nur eine überzeugende Lüge der Kugel? Ihr Glammer?«


  »Ich glaube, dass das zutrifft«, sagte Roland. »Und ich glaube, dass wir die Calla letztlich durch diese Tür verlassen werden.«


  »Wollte Gott, ich könnte mitkommen!«, sagte Callahan. Er sprach überraschend lebhaft.


  »Vielleicht könnt Ihr das auch«, sagte Roland. »Jedenfalls habt Ihr den Kasten – und die Kugel darin – schließlich in Eure Kirche geholt. Um sie ruhig zu stellen.«


  »Ja. Und das hat meistens funktioniert. Sie schläft meistens.«


  »Trotzdem sagt Ihr, dass sie euch zweimal flitzen geschickt hat.«


  Callahan nickte. Seine Lebhaftigkeit war wie ein Astknoten im Kaminfeuer aufgelodert und ebenso rasch wieder erloschen. Jetzt sah er nur müde aus. Und ziemlich alt. »Das erste Mal ging’s nach Mexiko. Ihr erinnert euch an den Anfang meiner Geschichte? An den Schriftsteller und den Jungen, der ihm glaubte?«


  Sie nickten.


  »Eines Nachts griff die Kugel nach mir, als ich schlief, und schickte mich flitzen – nach Los Zapatos in Mexiko. Dort fand eine Beerdigung statt. Die des Schriftstellers.«


  »Ben Mears«, sagte Eddie. »Der Kerl, der Lufttanz geschrieben hat.«


  »Ja.«


  »Haben die Leute Euch sehen können?«, fragte Jake. »Bei uns konnten sie das nämlich nicht.«


  Callahan schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie haben mich gespürt. Wenn ich mich ihnen genähert habe, wandten sie sich ab. Es war, als hätte ich mich in einen kalten Luftzug verwandelt. Jedenfalls war der Junge auch dort – Mark Petrie. Nur war er jetzt kein Junge mehr, sondern ein junger Mann. Daraus und aus der Art und Weise, wie er von Ben sprach – ›Es gab eine Zeit, da hätte ich neunundfünfzig als alt bezeichnet‹, so begann er seine Rede am offenen Grab –, schließe ich, dass das Mitte der Neunzigerjahre war. Ich blieb jedenfalls nicht lange… aber lange genug, um zu dem Schluss zu kommen, mein junger Freund von vor vielen Jahren habe sich prächtig entwickelt. Vielleicht hatte ich in Salem’s Lot doch irgendetwas richtig gemacht.« Er hielt kurz inne, dann sagte er: »In der Grabrede wurde Ben von Mark als sein Vater bezeichnet. Das hat mich sehr, sehr berührt.«


  »Und das zweite Mal, dass die Kugel Euch flitzen geschickt hat?«, fragte Roland. »Als sie Euch ins Schloss des Königs geschickt hat?«


  »Es hat Vögel gegeben. Große, dicke schwarze Vögel. Und mehr möchte ich davon nicht erzählen. Nicht mitten in der Nacht.« Callahan sprach in nüchternem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er stand wieder auf. »Vielleicht ein andermal.«


  Roland verbeugte sich, um anzudeuten, dass er das akzeptierte. »Sage Euch meinen Dank.«


  »Wollt ihr nicht schlafen gehen, Leute?«


  »Bald«, sagte Roland.


  Sie bedankten sich für seine Geschichte (selbst Oy fügte ein kurzes, verschlafenes Bellen an) und wünschten ihm eine gute Nacht. Sie sahen ihm nach, als er ging, und schwiegen noch einige Sekunden lang.
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  Es war Jake, der dann das Schweigen brach. »Dieser Kerl Walter war hinter uns, Roland! Als wir die Zwischenstation verlassen haben, war er hinter uns! Und Pere Callahan auch!«


  »Ja«, sagte Roland. »Schon damals war Callahan also in unserer Geschichte. Das lässt meinen Magen flattern. Als ob ich schwerelos wäre.«


  Eddie tupfte sich einen Augenwinkel ab. »Immer wenn du solche Gefühle erkennen lässt, Roland«, sagte er, »wird mir innerlich ganz warm und matschig.« Und als Roland ihn nur ansah: »Ah, komm schon, hör zu lachen auf. Du weißt, dass ich’s liebe, wenn du einen Witz kapierst, aber jetzt bringst du mich in Verlegenheit.«


  »Flehe um Verzeihung«, sagte Roland mit schwachem Lächeln. »Der wenige Humor, den ich habe, geht früh zu Bett.«


  »Meiner bleibt die ganze Nacht auf«, sagte Eddie heiter. »Hält mich wach. Erzählt mir Witze. Klopf, klopf! Wer da? Feuer. Feuer wer? Wo brennt’s denn? Hahaha!«


  »Bist du jetzt darüber hinweg?«, fragte Roland, als Eddie fertig war.


  »Zumindest vorläufig, yeah. Aber keine Sorge, Roland, es kommt immer wieder. Darf ich dich etwas fragen?«


  »Ist es töricht?«


  »Ich glaube nicht. Ich hoffe nicht.«


  »Dann frag.«


  »Diese beiden Männer, die Callahan in dem Waschsalon auf der East Side gerettet haben – wer waren sie deiner Meinung nach?«


  »Wer waren sie denn deiner Meinung nach?«


  Eddie sah zu Jake hinüber. »Wie steht’s mit dir, o Sohn des Elmer? Irgendwelche Vorschläge?«


  »Klar«, sagte Jake. »Das waren Calvin Tower und der andere Kerl aus der Buchhandlung, sein Freund. Der eine, der mir das Simson-Rätsel und das Fluss-Rätsel erzählt hat.« Er schnalzte erst einmal, dann ein zweites Mal mit den Fingern und grinste schließlich. »Aaron Deepneau.«


  »Und was ist mit dem Ring, den Callahan erwähnt hat?«, sagte Eddie. »Der mit der Inschrift Ex Libris? So einen Ring habe ich bei keinem der beiden gesehen.«


  »Hast du bewusst darauf geachtet?«, fragte Jake ihn.


  »Nein, eigentlich nicht. Aber…«


  »Und denk daran, dass wir ihn 1977 gesehen haben«, sagte Jake. »Diese Kerle haben Pere aber 1981 das Leben gerettet. Vielleicht hat Mr. Tower den Ring in diesen vier Jahren von jemandem bekommen. Als Geschenk. Oder vielleicht hat er ihn sich selbst gekauft.«


  »Das vermutest du nur«, sagte Eddie.


  »Klar«, gab Jake zu. »Aber Tower besitzt eine Buchhandlung, und dazu passt es eben, dass er einen Ring mit der Inschrift Ex Libris trägt. Willst du behaupten, dass sich das nicht richtig anfühlt?«


  »Nein. Zumindest müsste ich die Wahrscheinlichkeit, dass es nicht so ist, mit weniger als neunzehn Prozent ansetzen. Aber woher konnten sie wissen, dass Callahan…« Eddie verstummte, dachte nach und schüttelte dann energisch den Kopf. »Ach, damit will ich heute Nacht nicht mal anfangen. Als Nächstes diskutieren wir dann noch über die Ermordung Kennedys, dabei bin ich müde wie nur was.«


  »Das sind wir alle«, sagte Roland, »und in den kommenden Tagen wartet viel Arbeit auf uns. Trotzdem hat Peres Geschichte mich in eigenartig beunruhigter Verfassung zurückgelassen. Ich kann nicht beurteilen, ob sie mehr Fragen beantwortet, als sie aufwirft, oder ob’s umgekehrt ist.«


  Keiner der anderen antwortete darauf.


  »Wir sind ein Ka-Tet, und jetzt sitzen wir an-tet beieinander«, sagte Roland. »Um uns zu beraten. So spät es auch ist, gibt’s da noch etwas anderes, was wir besprechen müssten, bevor wir auseinander gehen? Dann müsst ihr’s sagen.« Als niemand reagierte, schob Roland seinen Stuhl zurück. »Also gut, dann wünsche ich euch allen…«


  »Warte.«


  Das war Susannah. Sie hatte so lange nicht mehr gesprochen, dass die anderen sie fast vergessen hatten. Und sie sprach mit dünner Stimme, die nicht viel Ähnlichkeit mit ihrer gewöhnlichen Stimme hatte. Ganz sicher gehörte sie nicht der Frau, die Eben Took gedroht hatte, wenn er sie noch einmal Schoko nenne, werde sie ihm die Zunge rausreißen und seinen Arsch damit abputzen.


  »Vielleicht gibt’s da doch noch etwas.«


  Dieselbe dünne Stimme.


  »Etwas anderes.«


  Und noch dünner.


  »Ich…«


  Sie sah sie an, einen nach dem anderen, und als sie beim Revolvermann anlangte, sah er Kummer in diesem Blick und Vorwürfe und Erschöpfung. Er sah keinen Zorn. Wäre sie zornig gewesen, dachte er später, hätte ich mich vielleicht nicht ganz so geschämt.


  »Ich habe da vielleicht irgendein kleines Problem«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie das sein kann… wie das möglich sein soll… aber, Jungs, ich glaube, ich bin in anderen Umständen.«


  Nachdem sie das gesagt hatte, schlug Susannah Dean/Odetta Holmes/Detta Walker/Mia Niemandstochter die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.
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  Hinter Rosalita Munoz’ Häuschen stand ein himmelblau gestrichener geräumiger Außenabort. Als der Revolvermann ihn nach der Nacht, in der Pere Callahan seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, am späten Vormittag betrat, ragte aus der linken Wand ein schlichter Eisenring, unter dem mit etwa einer Handspanne Abstand ein kleiner Eisenteller angebracht war. In dieser minimalistischen Vase steckten zwei Stängel Sonnenhut. Ihr zitronenartiger, leicht herber Geruch war der einzige hier wahrnehmbare Duft. An der Wand über dem Sitz hing unter Glas ein gerahmtes Bild des Jesusmenschen, auf dem er die Hände in betender Pose dicht unter dem Kinn gefaltet hielt, während seine rötlichen Locken ihm bis über die Schultern fielen und er die Augen zu seinem Vater emporhob. Roland hatte gehört, dass es Stämme von langsamen Mutanten gab, die Jesus’ Vater als den Großen Himmelsdaddy kannten.


  Der Jesusmensch war im Profil abgebildet, und darüber war Roland froh. Trotz seiner vollen Blase war der Revolvermann sich nicht sicher, ob er sein morgendliches Geschäft hätte erledigen können, ohne die Augen zu schließen, wenn er ihn direkt angesehen hätte. Merkwürdiger Ort, um ein Bild von Gottes Sohn aufzuhängen, dachte er, aber dann wurde ihm klar, dass das keineswegs merkwürdig war. Unter gewöhnlichen Umständen benützte nur Rosalita diesen Abort, und der Jesusmensch würde außer ihrem sittsam bekleideten Rücken nichts zu sehen bekommen.


  Roland Deschain brach in lautes Gelächter aus, und als er das tat, begann sein Wasser zu fließen.
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  Rosalita war fort gewesen, als er aufgewacht war, und das nicht erst seit kurzem: Ihre Seite des Betts war kalt gewesen. Als Roland jetzt vor ihrem aufragenden rechteckigen Katen von einem Abort stand und sich den Hosenlatz zuknöpfte, blinzelte er zur Sonne auf und schätzte die Zeit auf nicht allzu lange vor Mittag. Zeitschätzungen ohne Uhr, Sanduhr oder Pendel waren in letzter Zeit riskant geworden, aber sie waren noch immer möglich, wenn man sorgfältig rechnete und bereit war, eine gewisse Fehlerquote im Ergebnis zu akzeptieren. Cort wäre entsetzt gewesen, sagte er sich, wenn er gesehen hätte, wie einer seiner Schüler – einer seiner Schüler mit Abschluss, ein Revolvermann –, eine Sache dieser Art damit begann, dass er bis fast mittags schlief. Und dies war erst der Beginn. Alles andere war Ritual und Vorbereitung gewesen – notwendig, aber nicht schrecklich hilfreich. Gewissermaßen als ob man zum Reislied tanzte. Dieser Teil war jetzt beendet. Und was langes Ausschlafen betraf…


  »Niemand hat’s je mehr verdient, lange im Bett liegen zu dürfen«, sagte er und ging den sanften Hang hinunter. Dort markierte ein Lattenzaun die rückwärtige Grenze von Callahans Stück Land (vielleicht bezeichnete der Pere es für sich auch als Gottes Land). Dahinter floss ein kleiner Bach, der so aufgeregt schwatzte wie ein kleines Mädchen, das seiner besten Freundin Geheimnisse anvertraut. Die Bachufer waren dicht mit Sonnenhut bestanden, womit ein weiteres Rätsel (ein sehr unbedeutendes) gelöst war. Roland atmete den herben Duft tief ein.


  Er merkte, dass er über Ka nachdachte, was er selten tat. (Eddie, der glaubte, Roland denke an kaum etwas anderes, wäre verblüfft gewesen.) Die einzige Regel im Umgang mit Ka lautete: Tritt zur Seite und lass mich arbeiten. Weshalb um Gottes willen war es so schwierig, etwas so Einfaches zu beherzigen? Weshalb stets dieser dumme Drang, sich einzumischen? Das hatte jeder Einzelne von ihnen getan; jeder Einzelne von ihnen hatte gewusst, dass Susannah Dean schwanger war. Roland hatte es praktisch vom Augenblick ihrer Empfängnis gewusst, als Jake damals aus dem Haus in Dutch Hill herübergekommen war. Susannah selbst hatte es gewusst – trotz der blutigen Lappen, die sie am Wegesrand vergraben hatte. Warum hatten sie dann so lange gebraucht, um sich zu dem Palaver zu versammeln, das sie letzte Nacht gehalten hatten? Weshalb hatten sie eine solche Affäre daraus gemacht? Und wie vieles konnte inzwischen bereits darunter gelitten haben?


  Nichts, hoffte Roland. Aber das war andererseits auch schwer zu beurteilen, oder?


  Vielleicht war es am besten, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Das erschien ihm an diesem Morgen als guter Ratschlag, weil er sich sehr wohl fühlte. Zumindest körperlich. Kaum Schmerzen oder…


  »Ich dachte, Ihr wolltet schon bald nach mir zu Bett gehen, Revolvermann, aber von Rosalita höre ich, dass Ihr das erst kurz vor Tagesanbruch getan habt.«


  Roland wandte sich vom Zaun und seinen Gedanken ab. Callahan trug heute eine dunkle Hose, schwarze Schuhe und ein dunkles Hemd mit Reverskragen. Sein Kruzifix ruhte auf der Brust, und das widerspenstige weiße Haar war teilweise gezähmt worden, vermutlich mit irgendeiner Art Pomade. Er hielt dem Blick des Revolvermanns eine kleine Weile stand, dann sagte er: »Gestern habe ich auf den Kleinfarmen denen die heilige Kommunion ausgeteilt, die sie empfangen wollten. Und zuvor ihre Beichte gehört. Heute ist der Tag, an dem ich auf die Ranches hinausfahre und dasselbe tue. Es gibt nicht wenige Cowboys, die sich zum Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist bekennen. Rosalita kutschiert mich herum, deshalb müsst Ihr euch heute selbst behelfen, was Mittag- und Abendessen betrifft.«


  »Das werden wir«, sagte Roland, »aber hättet Ihr zuvor noch ein paar Minuten Zeit, um mit mir zu reden?«


  »Natürlich«, sagte Callahan. »Ein Mann, der nicht ein wenig bleiben kann, sollte gar nicht erst kommen. Ein guter Grundsatz, finde ich, und nicht nur für Priester.«


  »Würdet Ihr mir die Beichte abnehmen?«


  Callahan zog die Augenbrauen hoch. »Ihr bekennt Euch also zum Menschen Jesus?«


  Roland schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Wollt Ihr sie trotzdem hören, ich bitte Euch? Und für Euch behalten, was Ihr hört?«


  Callahan zuckte die Achseln. »Was meine Verschwiegenheit in Bezug auf Eure Mitteilungen angeht, ist die Sache einfach. Wir sind grundsätzlich verschwiegen. Ihr dürft Diskretion nur nicht mit Absolution verwechseln.« Er bedachte Roland mit einem kühlen Lächeln. »Die sparen wir Katholiken uns für unsereins auf, wenn’s beliebt.«


  Auf den Gedanken an eine Absolution wäre Roland nie gekommen, und er fand die Vorstellung, dass er sie brauchen könnte (oder dass dieser Mann sie ihm erteilen könnte), beinahe komisch. Er drehte sich eine Zigarette, tat es bewusst langsam, und überlegte dabei, wie er beginnen und wie viel er erzählen sollte. Callahan wartete respektvoll schweigend.


  Schließlich sagte Roland: »Es gab da eine Prophezeiung, dass ich drei ziehen und mit ihnen ein Ka-Tet bilden würde. Von wem sie stammte, braucht Euch so wenig zu kümmern wie alles, was davor geschehen ist. In diesen alten Wirrungen stochere ich nicht mehr herum; nie wieder, wenn es sich vermeiden lässt. Es gab drei Türen. Hinter der zweiten Tür wartete die Frau, die Eddies Ehefrau wurde, obwohl sie sich damals noch nicht Susannah nannte…«


  


  


  [bookmark: _Toc219735676]3


  


  Und so wurde Callahan von Roland nur jener Teil ihrer Geschichte berichtet, der sich unmittelbar auf Susannah und die Frauen bezog, die vor ihr existiert hatten. Er konzentrierte sich darauf, wie sie Jake vor dem Türsteher gerettet und den Jungen nach Mittwelt gezogen hatten, und schilderte, wie Susannah (oder vielleicht war sie zu diesem Zeitpunkt Detta gewesen) den Dämon des Kreises festgehalten hatte, während sie ihr Werk verrichteten. Er sei sich der Risiken bewusst gewesen, berichtete Roland, und habe die Gewissheit gewonnen – noch während ihrer Fahrt mit Blaine dem Mono –, sie sei der Gefahr, schwanger zu werden, nicht entgangen. Er hatte es Eddie erzählt, und Eddie war nicht sonderlich überrascht gewesen. Dann hatte Jake es ihm erzählt. Hatte ihn deswegen sogar ausgeschimpft. Und er hatte sich ausschimpfen lassen, sagte er, weil er die Vorwürfe berechtigt fand. Was keiner von ihnen bis letzte Nacht auf der Veranda ganz erkannt hatte, war die Tatsache, dass Susannah es selbst gewusst hatte – vielleicht schon so lange wie Roland. Sie hatte nur verbissener dagegen angekämpft.


  »Also, Pere… was haltet Ihr davon?«


  »Ihr Ehemann hat zugestimmt, das Geheimnis zu bewahren, sagt Ihr«, antwortete Callahan. »Und sogar Jake, der sonst so hellsichtig ist…«


  »Ja«, sagte Roland. »Das ist er. Auch er war einverstanden. Und als er mich gefragt hat, was er tun solle, habe ich ihm einen schlechten Rat gegeben. Ich habe ihm erklärt, wir könnten nichts Besseres tun, als dem Ka freien Lauf zu lassen – und dabei habe ich es die ganze Zeit wie einen gefangenen Vogel in meinen Händen gehalten.«


  »Die Dinge erscheinen uns immer klarer, wenn wir sie über die Schulter ansehen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Habt Ihr ihr letzte Nacht gesagt, dass in ihrer Gebärmutter die Brut eines Dämons heranwächst?«


  »Sie weiß, dass es nicht Eddies Kind ist.«


  »Ihr habt’s also nicht getan. Und Mia? Habt Ihr ihr von Mia und dem Bankettsaal im Schloss erzählt?«


  »Ja«, sagte Roland. »Ich glaube, dass es für sie bedrückend war, das zu hören, aber es hat sie nicht überrascht. Ihr zweites Ich – Detta – hat es seit dem Unfall gegeben, bei dem sie ihre Beine verloren hat.« Das war zwar eigentlich kein Unfall gewesen, aber Roland hatte Callahan nichts von der Sache mit Jack Mort erzählt, weil er dafür keine Notwendigkeit sah. »Detta Walker hat sich gut vor Odetta Holmes verborgen gehalten. Eddie und Jake sagen, sie sei schizophren.« Roland sprach dieses exotische Wort sehr sorgfältig aus.


  »Aber Ihr habt sie geheilt«, sagte Callahan. »Ihr habt sie in einer dieser Türen mit ihren beiden Persönlichkeiten konfrontiert. War’s so?«


  Roland zuckte die Achseln. »Man kann Warzen wegbrennen, indem man sie mit Silberlösung einpinselt, Pere, aber wer zu Warzen neigt, bekommt wieder neue.«


  Callahan überraschte ihn, indem er den Kopf in den Nacken warf und schallend lachte. Er lachte so laut und lange, dass er zuletzt sein Taschentuch aus der Hüfttasche ziehen und sich über die Augen fahren musste. »Roland, Ihr mögt ein Meisterschütze und tapfer wie Satan am Samstagabend sein, aber Ihr seid kein Psychiater. Schizophrenie mit Warzen vergleichen… du liebe Güte!«


  »Und trotzdem existiert Mia wirklich, Pere. Ich habe sie selbst gesehen. Nicht im Traum wie Jake, sondern mit eigenen Augen.«


  »Genau darauf will ich hinaus«, sagte Callahan. »Sie ist keine Erscheinung der Frau, die als Odetta Susannah Holmes geboren wurde. Sie ist sie.«


  »Ändert das die Sache?«


  »Ich denke schon. Aber eines kann ich euch mit Bestimmtheit sagen: Unabhängig davon, was in eurer Gemeinschaft – eurem Ka-Tet – vorgeht, müsst ihr das alles vor den Einwohnern von Calla Bryn Sturgis streng geheim halten. Heute stehen die Menschen noch auf eurer Seite. Aber wenn bekannt würde, dass der weibliche Revolvermann mit der braunen Haut womöglich ein Dämonenkind austrägt, würden die Folken sich von euch abwenden – und das sehr schnell. Mit Eben Took an der Spitze der Absetzbewegung. Ich weiß, dass ihr euer Vorgehen letztlich danach ausrichten werdet, was die Calla eurem Urteil nach braucht, aber ihr vier könnt die Wölfe nicht ohne die Hilfe der Einheimischen besiegen, auch wenn ihr mit den Waffen, die ihr tragt, noch so gut seid. Das ist zahlenmäßig nicht zu machen.«


  Das erforderte keine Antwort. Der Alte Kerl hatte Recht.


  »Was fürchtet Ihr am meisten?«, fragte Callahan.


  »Das Zerbrechen des Tets«, sagte Roland sofort.


  »Damit meint Ihr, dass Mia die Kontrolle über den Körper übernimmt, den sie sich mit Susannah teilt, und irgendwohin verschwindet, um ihr Kind zu bekommen?«


  »Geschähe das zur unrechten Zeit, wäre das zwar schlimm, aber alles könnte noch gut werden. Wenn Susannah zurückkäme. Aber das Wesen in ihrem Leib ist nichts als Gift mit einem Herzschlag.« Roland sah den Geistlichen in seiner schwarzen Kleidung düster an. »Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass es sein Werk damit beginnen würde, indem es die Mutter umbringt.«


  »Das Zerbrechen des Tets«, wiederholte Callahan nachdenklich. »Nicht den Tod Eurer Freundin, sondern den Bruch des Tets. Ob Eure Freunde wissen, was für ein Mann Ihr seid, Roland?«


  »Sie wissen es«, sagte Roland und äußerte sich nicht weiter dazu.


  »Was wünscht Ihr also von mir?«


  »Als Erstes die Antwort auf eine Frage. Mir ist klar, dass Rosalita viel von praktischer Heilkunde versteht. Würde sie genug wissen, um das Baby vor seiner Zeit aus dem Mutterleib zu holen? Und die Nerven haben, das zu ertragen, was sie vielleicht vorfinden würde?«


  Sie würden natürlich alle dabei sein müssen – er und Eddie, auch Jake, so wenig Roland diese Vorstellung gefiel. Weil das Wesen in ihrem Leib bestimmt kräftig herangewachsen war und gefährlich sein würde, selbst wenn seine Zeit noch nicht gekommen war. Und seine Zeit steht sicher bald bevor, dachte er. Das weiß ich zwar nicht bestimmt, aber ich fühle es. Ich…


  Der Gedanke brach ab, als ihm Callahans Gesichtsausdruck bewusst wurde: Entsetzen, Abscheu und wachsender Zorn.


  »So etwas würde Rosalita nie tun. Lasst Euch das gesagt sein! Sie würde lieber sterben.«


  Roland war perplex. »Warum?«


  »Weil sie Katholikin ist!«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Als Callahan zu merken schien, dass der Revolvermann das wirklich nicht verstand, war seinem Zorn die größte Schärfe genommen. Trotzdem spürte Roland, dass noch viel zurückblieb – gleich dem Schaft hinter einer Pfeilspitze. »Ihr redet von Abtreibung!«


  »Ja?«


  »Roland… Roland.« Callahan senkte den Kopf, und als er ihn wieder hob, schien sein Zorn verflogen zu sein. An seine Stelle war eine unerbittliche Verstocktheit getreten, die der Revolvermann von anderen Gelegenheiten kannte. Roland würde sie so wenig ändern können, wie er einen Berg mit bloßen Händen hätte versetzen können. »Meine Kirche kennt zwei Kategorien von Sünden: lässliche Sünden, die in den Augen Gottes erträglich sind, und Todsünden, die das nicht sind. Abtreibung gehört zu den Todsünden. Sie ist Mord.«


  »Pere, wir reden von einem Dämon, nicht von einem menschlichen Wesen.«


  »Das mögt Ihr sagen. Darüber hat aber Gott zu entscheiden, nicht ich.«


  »Und was ist, wenn er sie umbringt? Sagt Ihr dann das Gleiche und wascht Eure Hände in Unschuld?«


  Roland hatte die Geschichte von Pontius Pilatus nie gehört, und Callahan wusste das. Trotzdem zuckte er bei diesem Bild zusammen. Aber seine Antwort kam energisch genug. »Ihr, die Ihr vom Zerbrechen des Tets und dann erst von Sorge um ihr Leben gesprochen habt! Schande über Euch. Schande.«


  »Mein Streben – das Streben meines Ka-Tet – gilt dem Dunklen Turm, Pere. Uns geht’s nicht darum, diese Welt oder auch nur dieses Universum zu retten, sondern alle Universen. Die gesamte Existenz.«


  »Das ist mir egal«, sagte Callahan. »Das ist mir egal. Hört mir jetzt zu, Roland, Sohn des Steven, ich möchte nämlich, dass Ihr mich sehr wohl anhört. Also, hört Ihr zu?«


  Roland seufzte. »Sage Euch meinen Dank.«


  »Rosa wäre niemals bereit, bei der Frau eine Abtreibung vorzunehmen. In der Stadt gibt’s zweifellos Weiber, die das könnten – selbst an einem Ort, wo etwa alle zwei Jahrzehnte die Hälfte der Kinder von Ungeheuern aus dem dunklen Land entführt werden, haben solche abscheulichen Fertigkeiten sich bestimmt erhalten –, aber wenn Ihr zu einer von denen geht, braucht Ihr Euch wegen der Wölfe keine Sorgen mehr zu machen. Dann hetze ich die gesamte Calla Bryn Sturgis gegen Euch auf, lange bevor sie kommen.«


  Roland starrte ihn ungläubig an. »Obwohl Ihr wisst – was Ihr sicherlich tut –, dass wir wahrscheinlich hundert andere Kinder retten können? Menschliche Kinder, deren erste Aufgabe auf Erden es nicht wäre, ihre Mütter aufzufressen?«


  Callahan schien nichts gehört zu haben. Sein Gesicht war aschfahl. »Ich will noch mehr, wenn’s beliebt… und sogar, wenn’s Euch nicht beliebt. Ich verlange Euer Wort, das Ihr beim Angesicht Eures Vaters beschwören müsst, der Frau niemals eine Abtreibung vorzuschlagen.«


  Roland fiel etwas Merkwürdiges auf: Seit dieses Thema zur Sprache gekommen war – seit es ihnen wie ein Springteufelchen ins Gesicht gesprungen war –, war Susannah für diesen Mann nicht mehr Susannah. Sie hatte sich in die Frau verwandelt. Und ein weiterer Gedanke: Wie viele Ungeheuer hatte Pere Callahan wohl eigenhändig erlegt?


  Wie es unter extremer Belastung häufig passierte, sprach Rolands Vater mit ihm. Diese Situation ist noch zu retten, aber wenn du so weitermachst – wenn du solche Gedanken aussprichst –, wird das aussichtslos.


  »Ich will Euer Versprechen, Roland.«


  »Oder Ihr hetzt die Stadt gegen uns auf.«


  »Aye.«


  »Und was ist, wenn Susannah sich selbst zu einer Abtreibung entschließt? Das tun manche Frauen, und sie ist sehr weit davon entfernt, dumm zu sein. Sie kennt die Risiken.«


  »Mia – die wahre Mutter des Babys – würde sie daran hindern.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Susannah Deans Selbsterhaltungstrieb ist sehr stark. Und ich glaube, dass ihre Hingabe an unser Streben noch stärker ist.«


  Callahan zögerte. Er sah beiseite und presste die Lippen zu einem schmalen weißen Strich zusammen. Dann sah er wieder Roland an. »Ihr werdet es verhindern«, sagte er. »Als ihr Dinh.«


  Roland dachte: Er hat mich kastellmatt gesetzt.


  »Also gut«, sagte er. »Ich erzähle ihr von unserem Gespräch und sorge dafür, dass sie die Lage versteht, in die Ihr uns gebracht habt. Und ich erkläre ihr, dass Eddie nichts davon erfahren darf.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil er Euch umbringen würde, Pere. Er würde Euch wegen Eurer Einmischung umbringen.«


  Für Roland war es eine gewisse Genugtuung, dass Callahan die Augen aufriss. Er ermahnte sich nochmals, in seinem Inneren keinen Groll gegen diesen Mann aufzubauen, der einfach nur war, was er war. Hatte er nicht bereits von der Falle gesprochen, die er hinter sich herschleppte, wohin er auch ging?


  »Hört mir jetzt zu, wie ich Euch zugehört habe, jetzt tragt Ihr nämlich Verantwortung gegenüber uns allen. Besonders gegenüber ›der Frau‹.«


  Callahan zuckte leicht zusammen, als hätte Roland ihm einen Schlag versetzt. »Sagt mir, was Ihr von mir wollt.«


  »Als Erstes sollt Ihr sie wo immer möglich beobachten. Wie ein Habicht! Vor allem sollt Ihr darauf achten, ob sie sich mit den Fingern hier…«


  Roland rieb sich die Stirn über der linken Augenbraue. »… oder hier reibt.« Diesmal war die linke Schläfe dran. »Achtet darauf, wie sie spricht. Seid wachsam, wenn sie schneller zu sprechen beginnt. Wenn sie anfängt, sich mit kleinen Rucken zu bewegen.« Roland ließ die Hand hochfahren, kratzte sich am Kopf und senkte sie dann wieder. Er warf den Kopf nach rechts und wandte sich danach ebenso ruckartig wieder Callahan zu. »Seht Ihr?«


  »Ja. Sind das die Anzeichen dafür, dass Mia kommt?«


  Roland nickte. »Sie soll nicht mehr allein sein, wenn sie Mia ist. Nicht mehr, wenn ich’s verhindern kann.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Callahan. »Aber ich kann kaum glauben, Roland, dass ein Neugeborenes unabhängig davon, wer oder was sein Vater gewesen sein mag…«


  »Schweigt«, sagte Roland. »Schweigt, wenn’s beliebt.« Und als Callahan gehorsam schwieg: »Was Ihr denkt oder glaubt, bedeutet mir nichts. Ihr habt für Euch selbst zu sorgen, und ich wünsche Euch alles Gute. Aber falls Susannah von Mia oder ihrem Sprössling etwas angetan wird, Pere, mache ich Euch für ihre Verletzungen verantwortlich. Dann bezahlt Ihr an meine gesunde Hand. Versteht Ihr das?«


  »Ja, Roland.«


  Callahan wirkte zugleich beschämt und gelassen. Eine seltsame Verbindung.


  »Also gut. Nun noch etwas anderes, das Ihr für mich tun könnt. Wenn der Tag der Wölfe da ist, brauche ich sechs Folken, denen ich absolut vertrauen kann. Ich möchte drei Männer und drei Frauen.«


  »Stört’s Euch, wenn darunter Eltern mit gefährdeten Kindern sind?«


  »Nein. Aber das sollte nicht bei allen der Fall sein. Und keine der Ladys, die vielleicht Teller werfen sollen – also Sarey, Zalia, Margaret Eisenhart, Rosalita. Die sind dann woanders.«


  »Wozu braucht Ihr diese sechs?«


  Roland schwieg.


  Callahan betrachtete ihn einen Augenblick lang, dann seufzte er. »Reuben Caverra«, sagte er. »Reuben hat seine geliebte Schwester nie vergessen. Diane Caverra, seine Frau… oder wollt Ihr keine Ehepaare?«


  Nein, Ehepaare waren in Ordnung. Roland machte die kreisende Fingerbewegung, um den Pere zum Weitersprechen aufzufordern.


  »Cantab von den Manni, würde ich noch vorschlagen; die Kinder laufen ihm nach, als wäre er der Rattenfänger.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ist auch nicht nötig. Sie laufen ihm nach, nur darauf kommt’s an. Bucky Javier und seine Frau… und was haltet Ihr von Jake, Eurem Jungen? Die Kinder der Stadt verfolgen ihn schon mit Blicken, und ich vermute, dass nicht wenige Mädchen in ihn verknallt sind.«


  »Nein, ich brauche ihn.«


  Oder kannst du es nicht ertragen, dass er außer deiner Sicht ist?, fragte Callahan sich… ohne das jedoch zu sagen. Er hatte Roland schon so weit gedrängt, wie es klug war, zumindest für diesen Tag. Eigentlich sogar weiter.


  »Wie wär’s dann mit Andy? Die Kinder lieben auch ihn. Und er würde sie bis zum Letzten verteidigen.«


  »Aye? Gegen die Wölfe?«


  Callahan wirkte sorgenvoll. In Wirklichkeit hatte er dabei an Felskatzen gedacht. An sie und die Art Wölfe, die auf vier Beinen daherkamen. Was die anderen betraf, die aus Donnerschlag kamen…


  »Nein«, sagte Roland. »Nicht Andy.«


  »Warum nicht? Ihr wollt diese sechs doch nicht für den Kampf gegen die Wölfe, oder?«


  »Nicht Andy«, wiederholte Roland. Das entsprang zwar nur einem Gefühl, aber Gefühle dienten ihm als Ersatz für die Gabe der Fühlungnahme, wie sie Jake besaß. »Ihr habt noch Zeit, darüber nachzudenken, Pere… und wir werden das auch tun.«


  »Ihr seid heute in der Stadt unterwegs.«


  »Aye. Heute und in den kommenden paar Tagen.«


  Callahan grinste. »Eure Freunde und ich würden das als ›schmajen‹ bezeichnen. Das ist ein jiddischer Ausdruck.«


  »Aye? Zu welchem Stamm gehören sie?«


  »Nach allem, was man hört, zu einem unglücklichen. Für schmajen sagt man hier commala. Das ist ihr Wort für nahezu alles.« Callahan war leicht belustigt darüber, wie viel ihm daran lag, den Revolvermann wieder für sich einzunehmen. Auch ein bisschen von sich selbst angewidert. »Jedenfalls wünsche ich Euch dabei viel Erfolg.«


  Roland nickte. Callahan setzte sich in Bewegung, um zum Pfarrhaus zurückzugehen, wo Rosalita bereits die Pferde vor den leichten Wagen gespannt hatte und nun ungeduldig auf Callahans Kommen wartete, damit sie aufbrechen konnten, um Gottes Werk zu tun. Auf halber Höhe des Abhangs drehte Callahan sich noch einmal um.


  »Ich entschuldige mich nicht für meine Überzeugungen«, sagte er, »aber falls ich Eure Arbeit hier in der Calla erschwert habe, tut’s mir Leid.«


  »Euer Jesusmensch scheint mir ein ziemlicher Dreckskerl zu sein, wenn’s um Frauen geht«, sagte Roland. »War er jemals verheiratet?«


  Callahan zuckte mit den Mundwinkeln. »Nein«, sagte er, »aber seine Freundin war eine Hure.«


  »Nun«, sagte Roland, »immerhin ein Anfang.«
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  Roland ging zurück und lehnte sich wieder an den Zaun. Der Tag drängte ihn, endlich anzufangen, aber er wollte Callahan einen Vorsprung lassen. Dafür hatte er keinen besseren Grund als für seine spontane Ablehnung Andys; nur ein Gefühl.


  Er stand noch immer dort und drehte sich eine weitere Zigarette, als Eddie mit hinten aus der Hose flatterndem Hemd und den Stiefeln in der Hand den Abhang herunterkam.


  »Heil, Eddie«, sagte Roland.


  »Heil, Boss. Hab dich mit Callahan reden sehen. Unsere Wilma und unseren Fred gib uns heute.«


  Roland zog die Augenbrauen hoch.


  »Schon gut«, sagte Eddie. »Roland, wegen all der Aufregung bin ich nicht dazugekommen, dir Gran-Peres Geschichte zu erzählen. Sie könnte wichtig sein. Und könnte sage ich eigentlich nur aus Bescheidenheit.«


  »Ist Susannah schon auf?«


  »Jau. Sie wäscht sich gerade. Und Jake ist dabei, etwas zu verschlingen, das wie ein Omelett aus zwölf Eiern aussieht.«


  Roland nickte. »Ich habe die Pferde schon gefüttert. Wir können sie satteln, während du mir die Geschichte des Alten erzählst.«


  »Ich glaube nicht, dass sie so lange dauert«, sagte Eddie – und das tat sie dann auch nicht. Zur Pointe – was der Alte ihm ins Ohr geflüstert hatte – kam er, als sie eben die Scheune erreichten. Roland wandte sich ihm zu und hatte die Pferde in diesem Augenblick vergessen. In seinen Augen blitzte es. Er umklammerte Eddies Schultern mit beiden Händen – also sogar mit seiner verkrüppelten Rechten –, und packte schmerzhaft zu.


  »Sag das noch mal!«


  Eddie nahm ihm das harte Zupacken nicht übel. »Er hat mich aufgefordert, ganz dicht heranzukommen. Er hat gesagt, dass er das nie jemandem außer seinem Sohn erzählt hat, was ich ihm auch glaube. Tian und Zalia wissen, dass er dort draußen war oder es jedenfalls behauptet –, aber sie wissen nicht, was er gesehen hat, nachdem er dem Ding die Maske abgerissen hat. Sie wissen wahrscheinlich noch nicht mal, dass es die Rote Molly war, die das Ding erledigt hat. Und dann hat er geflüstert…« Eddie wiederholte Roland, was Tians Gran-Pere gesehen zu haben behauptete.


  Rolands triumphierender Blick funkelte so hell, dass er fast erschreckend war. »Graue Pferde!«, sagte er. »Alle diese Pferde von genau gleicher Färbung! Verstehst du das nun, Eddie? Verstehst du’s?«


  »Jau!«, sagte Eddie. Er bleckte grinsend die Zähne. Es war allerdings nicht sonderlich tröstlich, dieses Grinsen. »Hier waren wir doch schon mal, wie das Revuegirl zu dem Geschäftsmann sagte.«
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  Im amerikanischen Standardenglisch dürfte das Wort mit den meisten Bedeutungen run sein. Das Random House Unabridged Dictionary bietet hundertachtundsiebzig Möglichkeiten an, die mit »rasch laufen, die Beine schneller als im Gehtempo bewegen« anfangen und mit »geschmolzen oder verflüssigt« aufhören. In den Bogen-Callas des Grenzlands zwischen Mittwelt und Donnerschlag wäre das Blaue Band für die meisten Bedeutungen an commala gegangen. Hätte das Wort im Random House Unabridged gestanden, hätte die erste Definition (unter der Voraussetzung, dass sie wie üblich nach der Häufigkeit des Gebrauchs aufgeführt wären) ›eine am äußersten Ostrand der Allwelt angebaute Reissorte‹ gelautet. Die zweite wäre jedoch ›Geschlechtsverkehr‹ gewesen. Die dritte hätte ›Orgasmus‹ gelautet – wie in Bist du commala gekommen? (Wobei die erhoffte Antwort Aye, sage dir meinen Dank, commala groß-groß hätte lauten können.) Die ›Commala wässern‹ heißt, den Reis in Trockenperioden zu bewässern; es bedeutet auch ›masturbieren‹. Commala ist der Beginn eines großen Festmahls, eines Familienfests (nicht das Mahl selbst, wenn’s beliebt, sondern der Augenblick, in dem das Essen beginnt). Ein Mann, der anfängt, sein Haar zu verlieren (wie es Garrett Strong in diesem Jahr passierte), kommt commala. Tiere zur Zucht zu verwenden heißt feucht-commala. Kastrierte Tiere sind trocken-commala, obwohl einem niemand sagen könnte, warum. Eine Jungfrau ist grün-commala, eine menstruierende Frau ist rot-commala, ein alter Mann, der kein Eisen vor der Esse mehr schmieden kann, ist – sagt schade – weich-commala. ›Commala stehen‹ heißt Bauch an Bauch stehen, ein Slangausdruck, der ›Geheimnisse teilen‹ bedeutet. Die sexuellen Untertöne des Wortes sind klar, aber weshalb sollten die felsigen Arroyos nördlich der Stadt als die Commala-Gründe bekannt sein? Und wie kommt es eigentlich, dass eine Gabel manchmal eine Commala ist, aber nie ein Löffel oder ein Messer? Dieses Wort hat zwar keine hundertachtundsiebzig Bedeutungen, aber bestimmt siebzig. Doppelt so viele, wenn man die verschiedenen Bedeutungsabstufungen einbeziehen wollte. Eine der Bedeutungen – sie wäre bestimmt unter den Top Ten – ist die von Pere Callahan als schmajen definierte. Der vollständige Ausdruck hätte ›komm Sturgis commala‹ oder ›komm Bryna commala‹ gelautet. Seine buchstäbliche Bedeutung wäre gewesen, mit der Gemeinschaft als Ganzes Bauch an Bauch zu stehen.


  An den folgenden fünf Tagen versuchten Roland und sein Ka-Tet, diesen Vorgang fortzusetzen, den die Außenweltler in Tooks Gemischtwarenladen begonnen hatten. Anfangs kamen sie nur zäh voran (»Als wollte man mit nassem Anmachholz Feuer machen«, sagte Susannah nach dem ersten Abend verärgert), aber allmählich ließen die Folken sich überzeugen. Oder erwärmten sich zumindest für sie. Jeden Abend kehrten Roland und die Deans in Peres Pfarrhaus zurück. Jeden Abend oder am Spätnachmittag kehrte Jake auf die Rocking B Ranch zurück. Andy gewöhnte sich an, ihn an der Stelle zu erwarten, wo die Zufahrt zur Rocking B von der Oststraße abzweigte, machte ihm jedes Mal seine Verbeugung und sagte: »Guten Abend, Soh! Möchtet Ihr Euer Horoskop hören? Wir sind in der Zeit des Jahres, die manchmal Charyou-Ernte genannt wird! Ihr werdet einen alten Freund treffen! Eine junge Lady denkt liebevoll an Euch!« Und so weiter.


  Jake hatte Roland nochmals gefragt, warum er so viel Zeit mit Benny Slightman verbringen solle.


  »Gefällt dir das nicht?«, sagte Roland daraufhin. »Magst du ihn nicht mehr?«


  »Ich mag ihn sehr, Roland, aber wenn es etwas gibt, was ich tun soll, außer ins Heu hinunterzufliegen, Oy beizubringen, Purzelbäume zu schlagen, oder zu sehen, wer einen flachen Stein am häufigsten über den Fluss springen lassen kann, solltest du’s mir irgendwie sagen.«


  »Es gibt sonst nichts«, sagte Roland. Dann fügte er hinzu, so als wäre ihm das nachträglich eingefallen: »Und sieh zu, dass du genug Schlaf bekommst. Heranwachsende Jungen brauchen viel Schlaf.«


  »Warum bin ich dort draußen?«


  »Weil ich das für richtig halte«, sagte Roland. »Ich will nur, dass du die Augen offen hältst und mir erzählst, wenn du etwas siehst, was dir nicht gefällt oder was du nicht verstehst.«


  »Bist du tagsüber nicht sowieso genug mit uns zusammen, Kiddo?«, fragte Eddie ihn.


  Sie waren an den folgenden fünf Tagen ständig zusammen, und die Tage waren lang. Der Reiz des Neuen, der darin lag, Sai Overholsers Pferde zu reiten, ließ rasch nach. Ebenso wie die Klagen über Muskelschmerzen und wunde Hintern. Als sie sich auf einem dieser Ritte der Stelle näherten, an der Andy auf Jake warten würde, richtete Roland an Susannah geradeheraus die Frage, ob sie jemals daran gedacht habe, ihr Problem durch eine Abtreibung zu lösen.


  »Na ja«, sagte sie, indem sie ihn von ihrem Pferd aus neugierig musterte, »ich will nicht behaupten, dass mir dieser Gedanke nie durch den Kopf gegangen ist.«


  »Verbanne ihn«, sagte er. »Keine Abtreibung.«


  »Gibt’s dafür einen bestimmten Grund?«


  »Ka«, sagte Roland.


  »Kaka«, warf Eddie prompt ein. Es war ein alter Scherz, aber die drei lachten darüber, und Roland genoss es, in ihr Lachen einzustimmen. Und damit war das Thema erledigt. Roland konnte zwar kaum glauben, dass dem so war, aber er war froh darüber. Die Tatsache, dass Susannah so wenig Neigung zeigte, über Mia und ihre Schwangerschaft zu sprechen, machte ihn wirklich dankbar. Er vermutete, dass es Dinge gab – sogar ziemlich viele –, die sie lieber gar nicht wissen wollte.


  Trotzdem hatte es ihr nie an Mut gefehlt. Roland war davon überzeugt, dass die Fragen früher oder später kommen würden, aber nachdem sie die Stadt fünf Tage lang als Quartett (als Quintett, wenn man Oy mitzählte, der stets mit Jake ritt) durchstreift hatten, um die Einwohner zu befragen, begann er, Susannah nachmittags auf die Kleinfarm der Familie Jaffords hinauszuschicken, damit sie sich mit dem Teller übte.


  Acht Tage oder so nach ihrem langen Palaver auf der Veranda des Pfarrhauses – nach dem, das bis vier Uhr morgens gedauert hatte –, lud Susannah sie auf die Farm ein, damit alle ihre Fortschritte begutachten konnten. »Das hat Zalia vorgeschlagen«, sagte sie. »Sie will wohl wissen, ob ich gut genug für euch bin.«


  Roland wusste, dass er nur Susannah selbst zu fragen brauchte, wenn er diese Frage beantwortet haben wollte, aber er war neugierig. Bei ihrer Ankunft fanden sie auf der Veranda hinter dem Haus die gesamte Familie und auch einige von Tians Nachbarn vor: Jorge Estrada und seine Frau, Diego Adams (in Chaparajos), das Ehepaar Javier. Sie sahen wie Zuschauer bei einem Points-Training aus. Zalman und Tia, die minderen Zwillinge, standen im Hintergrund und glotzten all die Besucher mit großen Augen an. Auch Andy war da; er hielt den kleinen Aaron (der fest schlief) in den Armen.


  »Roland, falls du das geheim halten wolltest, rate mal, was?«, sagte Eddie.


  Roland ließ sich nicht aus der Fassung bringen, obwohl auch er jetzt erkannte, dass seine Drohung gegenüber den Cowboys, die gesehen hatten, wie Sai Eisenhart den Teller warf, völlig nutzlos gewesen war. Auf dem Land wurde getratscht, damit musste man sich abfinden. Ob im Grenzland oder in den Baronien – Tratschen galt überall als Lieblingssport. Aber wenigstens, überlegte er sich, werden die drei Viehtreiber die Nachricht verbreiten, dass Roland ein harter Bursche – stark-commala – ist, der nicht mit sich spaßen lässt.


  »Lässt sich nicht ändern«, sagte er. »Die Calla-Folken wissen seit langen Jahren, dass die Schwestern von Oriza den Teller werfen. Wenn sie jetzt erfahren, dass auch Susannah ihn wirft – und ihn gut wirft –, kann das vielleicht sogar nützlich sein.«


  Roland, Eddie und Jake wurden respektvoll begrüßt, als sie auf die Veranda kamen. Andy erzählte Jake sofort, dass es da eine junge Lady gebe, die sich geradezu nach ihm verzehre. Jake wurde rot und sagte, solche Dinge wolle er lieber gar nicht erfahren, wenn es Andy recht sei.


  »Wie Ihr wünscht, Soh.« Jake merkte, dass er die wie eine stählerne Tätowierung auf Andys Brust eingeprägten Wörter und Zahlen studierte und sich wieder einmal fragte, ob er wirklich in dieser Welt mit Cowboys und Robotern war oder ob das alles nur ein besonders lebhafter Traum war. »Ich hoffe, dass dieses Kleinkind bald aufwacht, das tue ich. Und dass es weint! Weil ich nämlich mehrere beruhigende Wiegenlieder kenne, die…«


  »Halt’s Maul, du quietschender Stahlbandit!«, sagte Gran-Pere verärgert, und nachdem Andy seine Verzeihung erfleht hatte (in seinem gewohnt selbstgefälligen, nicht im Geringsten bedauernden Ton), verstummte er. Kurier, viele weitere Funktionen, dachte Jake. Gehört es zu deinen weiteren Funktionen, Leute aufzuziehen, Andy, oder bilde ich mir das nur ein?


  Susannah war mit Zalia im Haus verschwunden. Als sie wieder herauskamen, trug Susannah nicht nur eine jener Schilftaschen, sondern gleich zwei. Sie hingen an geflochtenen Tragegurten auf Höhe ihrer Hüften. Und ein weiterer Gurt führte, wie Eddie sehen konnte, um ihre Taille und fixierte die Taschen. Wie der Lederriemen zum Festbinden eines Revolverholsters.


  »Diese Anbringung sieht gut aus, sage euch meinen Dank«, bemerkte Diego Adams.


  »Die hat Susannah sich ausgedacht«, sagte Zalia, während Susannah sich in ihren Rollstuhl schwang. »Den Knoten nennt sie eine Dockerschlinge.«


  Das ist keine, sagte Eddie sich, nicht ganz, aber immerhin ziemlich ähnlich. Er spürte, dass seine Mundwinkel sich zu einem anerkennenden Lächeln hoben, und sah ein ähnliches auf Rolands Gesicht. Und auf Jakes. Guter Gott, sogar Oy schien zu grinsen.


  »Ist sie auch brauchbar, das frage ich mich«, sagte Bucky Javier. Das eine solche Frage überhaupt gestellt wurde, so fand Eddie, unterstrich nur den Unterschied zwischen den Revolvermännern und den Calla-Folken. Eddie und seine Gefährten hatten auf den ersten Blick erfasst, woraus die Anbringung bestand und wie sie funktionieren würde. Javier dagegen war ein Kleinfarmer und sah als solcher die Welt aus einem ganz anderen Blickwinkel.


  Ihr braucht uns, dachte Eddie mit einem Blick zu der auf der Veranda stehenden kleinen Gruppe von Männern – die Farmer in ihren schmutzigen weißen Hosen, Adams in Chaparajos und Kurzstiefeln, an denen Stallmist klebte. Mann, das tut ihr echt.


  Susannah rollte vor die Veranda und zog dann ihre Beinstümpfe unter den Körper, sodass sie fast im Rollstuhl zu stehen schien. Eddie wusste, welche Schmerzen ihr diese Haltung bereitete, aber auf ihrem Gesicht war kein Unbehagen zu erkennen. Roland warf inzwischen einen Blick in die Taschen, die sie sich umgehängt hatte. In jeder steckten vier Teller, alle einfarbig grau und unbemalt. Übungsteller.


  Zalia ging über den Hof zur Scheune. Während Roland und Eddie die an der Scheunenwand hängende Wolldecke sofort bemerkt hatten, fiel sie den anderen erst auf, als Zalia sie herunterzog. An die Bretterwand hatte jemand mit Kreide die Umrisse eines Mannes – oder eines menschenähnlichen Wesens – mit starrem Grinsen auf dem Gesicht und der Andeutung eines hinter ihm herflatternden Umhangs gezeichnet. Die Darstellung besaß zwar nicht die Qualität der Arbeiten der Zwillinge Tavery, nicht im Entferntesten, aber die auf der Veranda Versammelten erkannten einen Wolf, wenn sie einen sahen. Die älteren Kinder raunten. Die Ehepaare Estrada und Javier klatschten Beifall, wirkten dabei aber besorgt wie Leute, die fürchten, sie könnten den Teufel heranpfeifen. Andy machte der Künstlerin (»wer immer sie sein mag«, fügte er schalkhaft hinzu) ein Kompliment, worauf Gran-Pere ihn erneut aufforderte, doch die Klappe zu halten. Dann rief er, die Wölfe, die er gesehen habe, seien verdammt viel größer gewesen. Seine Stimme war vor Aufregung schrill.


  »Also, ich habe ihn eben in Mannesgröße gezeichnet«, sagte Zalia (in Wahrheit hatte sie ihn genau in der Größe eines Ehemanns gezeichnet). »Falls die echten Wölfe ein größeres Ziel abgeben, ist’s umso besser. Hört mich an, ich bitte euch.« Die Aufforderung klang unsicher, fast wie eine Frage.


  Roland nickte. »Wir sagen Euch unseren Dank.«


  Zalia warf ihm einen dankbaren Blick zu, dann trat sie von der Umrisszeichnung an der Scheunenwand zurück. Sie nickte Susannah zu. »Wann Ihr wollt, Lady.«


  Susannah verharrte einige Augenblicke lang unbeweglich, wo sie war, gut sechzig Schritte von der Scheune entfernt. Die Hände hatte sie so zwischen die Brüste gelegt, dass die Rechte die Linke bedeckte. Den Kopf hielt sie gesenkt. Ihre Ka-Gefährten wussten genau, was in diesem Kopf vorging: Ich ziele mit dem Auge, schieße mit der Hand, töte mit dem Herzen. Ihre eigenen Herzen berührten Susannahs, vielleicht durch Jakes Gabe oder Eddies Liebe beflügelt, ermutigten sie, wünschten ihr alles Gute, ließen sie ihre erwartungsvolle Aufregung spüren. Roland beobachtete sie scharf. Würde eine weitere geschickte Hand mit dem Teller den Ausschlag zu ihren Gunsten geben? Vielleicht nicht. Aber er war, was er war, und sie war es ebenfalls, deshalb wünschte er ihr mit allen Fasern seines Herzens Treffsicherheit.


  Sie hob den Kopf. Starrte die mit Kreide gezeichneten Umrisse an der Scheunenwand an. Die Hände lagen weiterhin zwischen den Brüsten. Dann stieß sie den schrillen Schrei aus, den Margaret Eisenhart auf dem Hof der Rocking B ausgestoßen hatte, und Roland fühlte, wie sein Puls sich beschleunigte. In diesem Augenblick hatte er eine klare und schöne Erinnerung an seinen Falken David, der am blauen Sommerhimmel die Flügel zusammenlegte und sich wie ein Stein mit Augen auf seine Beute stürzte.


  »Riza!«


  Die Hände fielen herab und verschwammen. Nur Roland, Eddie und Jake konnten verfolgen, wie sie sich vor der Taille kreuzten, wie die rechte Hand einen Teller aus der linken Tasche und die Linke einen aus der rechten Tasche zog. Sai Eisenhart hatte über die Schulter ausgeholt und damit Zeit geopfert, um Schwung und Zielsicherheit zu steigern. Susannahs Arme kreuzten sich lediglich unter ihrem Brustkorb und dicht über den Armlehnen ihres Rollstuhls, und die Teller erreichten den höchsten Punkt ihrer bogenförmigen Bahn etwa in Schulterhöhe. Dann flogen sie und kreuzten sich in der Luft, unmittelbar bevor sie sich mit dumpfem Aufprall ins Holz der Scheunenwand gruben.


  Susannah behielt die Arme vor sich ausgestreckt; auf diese Weise glich sie einen Augenblick lang einem Impresario, der gerade eine Glanznummer angesagt hat. Dann fielen sie wieder herab, kreuzten sich und zogen zwei weitere Teller heraus. Sie warf sie, griff nochmals zu und warf das dritte Paar. Die beiden ersten zitterten noch, als die beiden letzten ins Holz einschlugen – eines hoch und eines tief.


  Auf dem Hof der Jaffordsens herrschte sekundenlang tiefe Stille. Nicht einmal ein Vogel rief. Die acht Teller bildeten eine schnurgerade Linie von der Kehle der mit Kreide gezeichneten Figur bis zu einem Punkt, der in Nabelhöhe gelegen hätte. Alle waren ein bis zwei Fingerbreit voneinander entfernt und schienen eine senkrechte Knopfreihe zu bilden. Und sie hatte alle acht in nicht mehr als drei Sekunden geworfen.


  »Wollt Ihr den Teller etwa gegen die Wölfe einsetzen?«, fragte Bucky Javier mit eigenartig atemloser Stimme. »Ist es das, was Ihr vorhabt?«


  »Noch ist nichts entschieden«, sagte Roland abwehrend.


  Mit kaum vernehmbarer Stimme, aus der aber Entsetzen und Staunen sprachen, sagte Deelie Estrada: »Aber wäre das ein Mann gewesen, hört mich an, wäre er jetzt Hackfleisch!«


  Es war Gran-Pere, der das letzte Wort hatte, so wie es Gran-Peres vielleicht zusteht: »Meine Fresse!«
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  Als sie zur Hauptstraße zurückritten (Andy ging ein Stück weit vor ihnen, trug den zusammengeklappten Rollstuhl und spielte über seine Tonanlage etwas Dudelsackartiges), meinte Susannah nachdenklich: »Vielleicht gebe ich den Revolver ganz auf, Roland, und konzentriere mich nur auf den Teller. Es ist eine urgewaltige Befriedigung, diesen Schrei auszustoßen und dann zu werfen.«


  »Du hast mich an meinen Falken erinnert«, sagte Roland und nickte.


  Susannahs Zähne blitzten weiß auf, als sie lächelte. »Ich habe mich auch wie ein Falke gefühlt! Riza! O-Riza! Ich brauche das Wort nur auszusprechen, um in Wurfstimmung zu kommen.«


  Jake fühlte sich dabei auf vage Weise an Gasher, den Schlitzer, erinnert (›Dein Kumpel Gasher‹, wie dieser Gentleman sich oft selbst genannt hatte), und er zitterte.


  »Würdest du den Revolver wirklich aufgeben?«, fragte Roland. Er wusste nicht, ob er belustigt oder entsetzt sein sollte.


  »Würdest du dir selbst Zigaretten drehen, wenn du maßgeschneiderte kriegen könntest?«, fragte sie, dann fügte sie hinzu, bevor er antworten konnte: »Nein, eigentlich nicht. Trotzdem ist der Teller eine wunderbare Waffe. Wenn sie kommen, möchte ich zwei Dutzend werfen. Und die maximale Trefferzahl erzielen.«


  »Könnten die Teller knapp werden?«, fragte Eddie.


  »Ach was«, sagte sie. »Es gibt zwar nicht viele von den kunstvoll gearbeiteten Tellern – wie der, den Sai Eisenhart für dich geworfen hat, Roland –, aber hunderte von Übungstellern. Rosalita und Sarey Adams erproben sie und sortieren alle aus, die wackelig fliegen könnten.« Sie zögerte, dann senkte sie die Stimme. »Sie waren alle auf der Farm, Roland, und obwohl Sarey tapfer wie eine Löwin ist und einem Wirbelsturm standhalten würde…«


  »Sie hat’s nicht, was?«, sagte Eddie mitfühlend.


  »Nicht ganz«, bestätigte Susannah. »Sie ist gut, aber weniger gut als die anderen. Und sie besitzt nicht ganz dieselbe Wildheit.«


  »Ich habe vielleicht etwas anderes für sie«, sagte Roland.


  »Und was wäre das, Süßer?«


  »Vielleicht eine Aufgabe als Geleitschutz. Übermorgen werden wir sehen, wie sie alle werfen. Ein kleiner Wettkampf wirkt immer belebend. Fünf Uhr nachmittags, Susannah, wissen das schon alle?«


  »Ja. Der größte Teil der Einwohnerschaft würde zusammenlaufen, wenn du sie lassen würdest.«


  Das war entmutigend… aber damit hätte er rechnen müssen. Ich war zu lange nicht mehr unter Menschen, dachte er. Das war ich wirklich nicht.


  »Niemand außer den Ladys und uns selbst«, sagte Roland nachdrücklich.


  »Wenn die Calla-Folken die Frauen gut werfen sehen würden, könnte das viele überzeugen, die noch an der Seitenlinie stehen.«


  Roland schüttelte den Kopf. Er wollte nicht, dass sie erfuhren, wie gut die Frauen warfen, das war ja praktisch der springende Punkt. Aber dass die Stadt wusste, dass sie warfen… nun, das war vielleicht nicht einmal schlecht. »Wie gut sind sie, Susannah? Sag.«


  Sie überlegte, dann lächelte sie. »Tödlich sicher«, sagte sie. »Jede einzelne.«


  »Kannst du ihnen diesen Wurf über Kreuz beibringen?«


  Susannah dachte über die Frage nach. Mit ausreichend Geduld und Zeit konnte man jedem praktisch alles beibringen, aber ihnen fehlte beides. Nur noch dreizehn Tage, und wenn die Schwestern von Oriza (mit ihrem neuesten Mitglied, Susannah von New York) sich auf dem Hof hinter Pere Callahans Haus zum Wettkampf trafen, würden es nur noch eineinhalb Wochen sein. Der Wurf über Kreuz war für sie ebenso natürlich, wie es alles gewesen war, was mit dem Schießen zusammenhing. Aber die anderen…


  »Rosalita wird ihn lernen«, sagte sie schließlich. »Margaret Eisenhart könnte ihn lernen, aber sie könnte im falschen Augenblick durcheinander kommen. Zalia? Nein. Sie wirft am besten jedes Mal nur einen Teller, immer mit der rechten Hand. Sie ist etwas langsamer, aber ich garantiere dir, dass jeder Teller, den sie wirft, jemands Blut trinken wird.«


  »Yeah«, sagte Eddie. »Das heißt, bis ein Schnaatz sich auf sie stürzt und sie aus ihrem Korsett bläst.«


  Susannah ignorierte diesen Einwurf. »Wir können ihnen schaden, Roland. Du weißt, dass wir das können.«


  Roland nickte. Was er gesehen hatte, hatte ihn gewaltig ermuntert – vor allem im Licht dessen, was Eddie ihm erzählt hatte. Auch Susannah und Jake kannten jetzt Gran-Peres uraltes Geheimnis. Überhaupt, Jake…


  »Du bist heute sehr schweigsam«, sagte Roland zu dem Jungen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut, ich sage dir meinen Dank«, antwortete Jake. Er hatte Andy beobachtet. Hatte daran gedacht, wie Andy den kleinen Aaron gewiegt hatte. Hatte sich überlegt, dass der Kleine vermutlich innerhalb eines halben Jahres sterben würde, falls Tian und Zalia und die übrigen Kinder starben und es Andy überlassen blieb, Aaron aufzuziehen. Sterben oder der verrückteste kleine Junge des Universums werden. Andy würde ihn windeln, Andy würde ihn vorschriftsmäßig ernähren, Andy würde die Windeln wechseln, wenn sie gewechselt werden mussten, ihn ein Bäuerchen machen lassen, wenn er ein Bäuerchen machen musste, und ihm alle möglichen Wiegenlieder vorsingen. Jedes würde perfekt vorgetragen werden, aber aus keinem würde die Liebe einer Mutter sprechen. Oder die eines Vaters. Andy war nur Andy, Modell Kurier, viele weitere Funktionen. Für den kleinen Aaron würde es besser sein… nun ja, von Wölfen aufgezogen zu werden.


  Dieser Gedanke führte ihn zu der Nacht zurück, in der Benny und er gezeltet hatten (was sie seither nicht wieder getan hatten; das Wetter war kalt geworden). Zu der Nacht, in der er das Palaver zwischen Andy und Bennys Da’ beobachtet hatte. Danach war Bennys Da’ durch den Fluss gewatet. Auf dem Weg nach Osten.


  In Richtung Donnerschlag unterwegs.


  »Jake, fehlt dir wirklich nichts?«, fragte Susannah.


  »Nein, Ma’am«, sagte Jake, weil er wusste, dass diese Anrede sie wahrscheinlich zum Lachen bringen würde. Das tat es auch, und Jake stimmte in ihr Lachen ein, dachte aber weiter an Bennys Da’. An die Brille, die Bennys Da’ trug. Jake wusste ziemlich sicher, dass er der einzige Brillenträger in der Calla war. Er hatte ihn eines Tages danach gefragt, als sie zu dritt eine der beiden Nordweiden der Rocking B nach ausgebrochenen Rindern abgesucht hatten. Bennys Da’ hatte ihm eine Geschichte erzählt, wie er einen schönen funktionsfähigen Colt gegen die Brille eingetauscht habe – von einem der Seeboot-Märkte sei das gewesen, damals als Bennys Schwester, Oriza hab sie selig, noch gelebt habe. Das hatte er getan, obwohl alle Cowboys – sogar Vaughn Eisenhart selbst, wenn’s beliebt – ihm erklärt hätten, Brillen funktionierten nie; sie taugten nicht mehr als Andys Horoskope. Aber Ben Slightman hatte sie aufprobiert, und sie hatte alles verändert. Plötzlich, zum ersten Mal seit er ungefähr sieben gewesen war, hatte er die Welt wirklich sehen können.


  Er hatte die Brille im Weiterreiten an seinem Hemd poliert, sie so zum Himmel hochgehalten, dass auf seinen Wangen zwei verschwommene helle Flecken erschienen, und sie dann wieder aufgesetzt. »Würde ich sie je verlieren oder zerbrechen, wüsste ich nicht, was ich täte«, hatte er gesagt. »Ich bin zwanzig oder mehr Jahre recht gut ohne Sehhilfe ausgekommen, aber an etwas Besseres gewöhnt man sich verflucht schnell. Hör mich an, ich bitte dich.«


  Jake hatte ihn angehört, hatte ihn sich sehr wohl angehört. Das war eine gute Story. Er war überzeugt, dass Susannah sie geglaubt hätte (immer vorausgesetzt, die Einzigartigkeit von Slightmans Brille wäre ihr überhaupt aufgefallen). Er vermutete, auch Roland hätte sie geglaubt. Slightman erzählte sie auf genau die richtige Weise: wie ein Mann, der sich weiterhin glücklich schätzte und andere Leute gern wissen ließ, dass er in einem Punkt Recht behalten hatte, in dem nicht wenige andere, darunter auch sein Boss, danebengehauen hatten. Sogar Eddie hätte sie vielleicht geschluckt. An Slightmans Story gab es nur eines auszusetzen dass sie nicht wahr war. Jake wusste nicht, wie die Sache sich wirklich verhielt, so tief reichte seine Gabe der Fühlungnahme nicht, aber zumindest so viel wusste er. Und das machte ihm Sorgen.


  Wahrscheinlich steckt nichts dahinter, ehrlich. Wahrscheinlich hat er sie nur auf eine Weise bekommen, die weniger gut klingen würde. Wer weiß, vielleicht hat einer von den Manni sie aus einer anderen Welt mitgebracht, und Bennys Da’ hat sie ihm geklaut.


  Das war aber nur eine Möglichkeit; wäre Jake unter Druck gesetzt worden, hätte er ein weiteres halbes Dutzend erfinden können. Er war ein phantasievoller Junge.


  Trotzdem machte ihm das Sorgen, wenn er es mit dem kombinierte, was er am Fluss gesehen hatte. Was konnte Eisenharts Vormann auf dem jenseitigen Whye-Ufer zu tun gehabt haben? Jake konnte sich keinen Reim darauf machen. Und trotzdem ließ ihn irgendetwas verstummen, wenn er kurz davor war, mit Roland über dieses Thema zu sprechen.


  Und das alles, nachdem du ihm deinerseits Vorwürfe wegen seiner Geheimnistuerei gemacht hast!


  Ja, ja, ja. Aber…


  Aber was, kleiner Cowboy?


  Aber Benny, das war es. Benny war das Problem. Oder womöglich war Jake in Wirklichkeit selbst das Problem. Er war nie sehr geschickt darin gewesen, Freunde zu gewinnen, und jetzt hatte er einen guten, einen wirklichen Freund. Bei der Vorstellung, er könnte Bennys Da’ in Schwierigkeiten bringen, wurde ihm fast schlecht.
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  Zwei Tage später trafen Rosalita Munoz, Zalia Jaffords, Margaret Eisenhart, Sarey Adams und Susannah Dean sich um fünf Uhr nachmittags auf dem Feld unmittelbar westlich von Rosas schmuckem Abort. Dabei gab es reichlich Gekicher und nicht wenige Ausbrüche von nervösem, kreischendem Gelächter. Roland hielt sich zunächst fern und wies Eddie und Jake an, das Gleiche zu tun. Am besten gab man ihnen die Möglichkeit, ihre Nervosität abzubauen.


  Am Holzzaun lehnten mit jeweils drei Metern Abstand Strohpuppen mit plumpen Scharfwurzel-›Köpfen‹. Jeder Kopf war mit einem Jutesack umwickelt, der so drapiert war, dass er wie die Kapuze eines Umhangs aussah. Vor jeder Strohpuppe standen drei Körbe. Einer enthielt weitere Scharfwurzelknollen. Ein anderer war voller Kartoffeln. Der Inhalt der dritten Körbe rief allgemeines Ächzen und laute Proteste hervor – sie enthielten Radieschen. Roland forderte sie auf, das Gejammer einzustellen; er habe ursprünglich sogar daran gedacht, Erbsen zu nehmen, sagte er. Keine der Frauen (nicht einmal Susannah) hätte beschwören können, dass er nur scherzte.


  Callahan, der heute Jeans und eine Rancherweste mit vielen Taschen trug, kam auf die Veranda geschlendert, auf der Roland saß und rauchte, während er darauf wartete, dass die Ladys sich beruhigten. Jake und Eddie spielten am Verandatisch Dame.


  »Vaughn Eisenhart ist an der Tür«, sagte der Pere zu Roland. »Er will zu Tookys Laden gehen und ein Bier trinken – aber erst, wenn er ein Wort mit Euch gewechselt hat.«


  Roland seufzte, stand auf und ging durchs Haus nach vorn. Eisenhart saß auf dem Kutschbock eines leichten Einspänners, hatte die Kurzstiefel aufs Spritzbrett gestellt und sah missmutig zu Callahans Kirche hinüber.


  »Guten Tag wünsch ich Euch, Roland«, sagte er.


  Wayne Overholser hatte Roland vor ein paar Tagen einen breitkrempigen Cowboyhut geschenkt. Den lüftete er jetzt vor dem Rancher, dann wartete er.


  »Ihr werdet bald die Feder herumschicken, vermute ich«, sagte Eisenhart. »Eine Stadtversammlung einberufen, wenn’s beliebt.«


  Roland bestätigte, dass dem so war. Es war nicht Sache der Stadt, den Rittern des Eld vorzuschreiben, wie sie ihre Pflicht zu erfüllen hatten, aber Roland würde ihr mitteilen, welcher Pflicht es nachzukommen galt. So viel war er diesen Leuten schuldig.


  »Ich möchte, dass Ihr wisst, dass ich sie berühren und weiterschicken werde, wenn’s so weit ist. Und wenn dann in der Versammlung abgestimmt wird, sage ich aye.«


  »Sage Euch meinen Dank«, antwortete Roland. Irgendwie war er gerührt. Seit er mit Jake, Eddie und Susannah zusammen war, schien sein Herz gewachsen zu sein. Manchmal bedauerte er das. Meistens jedoch nicht.


  »Took wird keines von beidem tun.«


  »Ja«, stimmte Roland zu. »Solange das Geschäft floriert, werden die Tooks dieser Welt die Feder nie berühren. Und nicht aye sagen.«


  »Overholser steht auf seiner Seite.«


  Das war ein Schlag. Kein ganz unerwarteter, aber er hatte gehofft, Overholser werde zuletzt doch noch einschwenken. Trotzdem konnte Roland auf genügend Unterstützung zählen, und das wusste Overholser vermutlich. Wenn der Farmer klug war, würde er untätig bleiben und einfach nur abwarten, wie die Dinge sich so oder so entwickelten. Falls er sich einmischte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er die nächste Ernte nicht mehr in seine Scheuern einfahren würde.


  »Ich wollte Euch nur eines sagen«, fuhr Eisenhart fort. »Ich halte wegen meiner Frau zu Euch, und meine Frau hält zu Euch, weil sie jagen will. Darauf laufen alle diese Dinge wie das Tellerwerfen letztlich hinaus – dass eine Frau ihrem Mann sagt, was geschehen soll. Aber das widerspricht der natürlichen Ordnung. Das Weib hat dem Mann zu gehorchen. Außer wenn’s um Babbies geht, versteht sich.«


  »Sie hat alles aufgegeben, womit sie aufgewachsen ist, als sie Euch zum Mann genommen hat«, sagte Roland. »Jetzt ist’s an Euch, ein wenig zu geben.«


  »Glaubt Ihr, dass ich das nicht weiß? Aber wenn sie durch Eure Schuld umkommt, Roland, nehmt Ihr meinen Fluch mit Euch, wenn Ihr die Calla verlasst. Falls Ihr sie verlasst. Unabhängig davon, wie viele Kinder Ihr rettet.«


  Roland, der schon früher verflucht worden war, nickte. »Wenn das Ka es will, kehrt sie zu Euch zurück, Vaughn.«


  »Aye. Aber denkt an meine Worte.«


  »Das werde ich tun.«


  Eisenhart ließ die Zügel auf den Pferderücken klatschen, und der Einspänner rollte davon.
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  Jede der Frauen schaffte es, eine Scharfwurzel zu halbieren, aus vierzig Schritt Entfernung, fünfzig Schritt und auch sechzig.


  »Versucht den Kopf möglichst dicht unter dem oberen Kapuzenrand zu treffen«, sagte Roland. »Tiefe Treffer sind wirkungslos.«


  »Weil sie einen Panzer tragen?«, fragte Rosalita.


  »Aye«, sagte Roland, obgleich das nicht die ganze Wahrheit war. Was nach seinem jetzigen Verständnis die ganze Wahrheit war, würde er ihnen erst erzählen, wenn sie es wissen mussten.


  Als Nächstes kamen die Toffeln dran. Sarey Adams halbierte ihre Kartoffel aus vierzig Schritt Entfernung, streifte sie aus fünfzig und verfehlte sie aus sechzig ganz; ihr Teller segelte glatt darüber hinweg. Sie stieß einen Fluch aus, der keineswegs ladylike war, und ging dann mit hängendem Kopf zum Abort hinüber. Dort setzte sie sich ins Gras, um den Rest des Wettkampfs zu verfolgen. Roland folgte ihr und setzte sich neben sie. Er sah, wie eine Träne aus Sareys linkem Auge quoll und ihr dann über die von Wind und Wetter gegerbte Wange lief.


  »Ich hab Euch enttäuscht, Fremder. Es tut mir Leid.«


  Roland ergriff ihre Hand und drückte sie. »Nay, Lady, nay. Ich habe da eine Aufgabe für Euch. Nur nicht an gleicher Stelle mit den anderen. Und Ihr werdet vielleicht dennoch den Teller werfen.«


  Sie bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln und nickte dankend.


  Eddie setzte weitere Scharfwurzelköpfe auf die Strohpuppen und dann jeweils ein Radieschen darauf. Letztere verschwanden fast völlig in dem Schatten, den die Jutekapuzen warfen. »Viel Glück, Mädels«, sagte er. »Lieber ihr als ich.« Dann trat er zur Seite.


  »Diesmal mit zehn Schritten anfangen!«, rief Roland.


  Bei zehn trafen alle. Und bei zwanzig. Bei dreißig Schritt Entfernung warf Susannah ihren Teller absichtlich zu hoch, wie Roland sie angewiesen hatte. Er wollte, dass eine der einheimischen Frauen diese Runde gewann. Bei vierzig Schritten zögerte Zalia Jaffords zu lange, und ihr Teller halbierte den Scharfwurzelkopf statt des darauf sitzenden Radieschens.


  »Scheiß-commala!«, rief sie aus, dann schlug sie die Hände vor den Mund und sah zu Callahan hinüber, der auf der Verandatreppe saß. Aber der Pere lächelte nur und winkte ihr zu, indem er so tat, als wäre er taub.


  Sie stapfte wütend und bis über die Ohren errötend zu Eddie und Jake hinüber. »Ihr müsst ihm sagen, dass er mir noch eine Chance geben soll, ich bitte euch darum«, forderte sie Eddie auf. »Ich kann’s, ich weiß, dass ich’s kann…«


  Eddie legte ihr einen Arm um die Schultern und unterbrach so ihren Redefluss. »Das weiß er auch, Zallie. Ihr gehört dazu.«


  Sie starrte ihn mit flammendem Blick an und presste die Lippen so fest zusammen, dass sie fast verschwanden. »Wisst Ihr das bestimmt?«


  »Yeah«, sagte Eddie. »Ihr könntet für die Mets werfen, Schätzchen.«


  Jetzt waren nur noch Margaret und Rosalita im Rennen. Beide trafen die Radieschen sogar aus fünfzig Schritt Entfernung. Eddie murmelte Jake zu: »Hätte ich’s nicht selbst gesehen, Kumpel, würde ich’s als unmöglich bezeichnen.«


  Aus sechzig Schritt Entfernung verfehlte Margaret Eisenhart das Ziel deutlich. Rosalita Munoz hob den Teller über die rechte Schulter – sie war Linkshänderin –, sammelte sich, schrie dann »Riza!« und warf. Trotz seiner scharfen Augen wusste Roland im Nachhinein nicht bestimmt, ob nun der Tellerrand das Radieschen gestreift oder der Luftzug es heruntergeworfen hatte. Jedenfalls reckte Rosalita die geballten Fäuste hoch und schüttelte sie lachend.


  »Jahrmarktsgans! Jahrmarktsgans!«, begann Margaret zu rufen. Die anderen fielen ein. Sogar Callahan nahm diesen Ruf auf.


  Roland ging zu Rosa und umarmte sie kurz, aber kräftig. Dabei flüsterte er ihr ins Ohr, er habe zwar keine Gans für sie, könne aber vielleicht einen bestimmten langhalsigen Ganter für sie finden, wenn es Abend werde.


  »Na ja«, sagte sie lächelnd, »wenn wir älter werden, nehmen wir unsere Preise, wo wir sie finden, oder nicht?«


  Zalia stieß Margaret an. »Was hat er zu ihr gesagt? Hast du’s mitgekriegt?«


  Margaret Eisenhart lächelte. »Nichts, was du nicht schon selbst gehört hast, möchte ich wetten«, sagte sie.
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  Schließlich waren die Ladys wieder fort. Auch der Pere, der irgendetwas zu erledigen hatte. Roland von Gilead saß auf der untersten Verandastufe und blickte hangabwärts über den Platz hinaus, auf dem vor kurzem noch der Wettkampf stattgefunden hatte. Als Susannah ihn fragte, ob er zufrieden sei, nickte er. »Ja, ich glaube, dass in dieser Beziehung alles in Ordnung ist. Das müssen wir jedenfalls hoffen, viel Zeit bleibt uns nämlich nicht mehr. Die Ereignisse werden sich überstürzen.« In Wahrheit hatte er noch nie eine solche Ballung von Ereignissen wie derzeit erlebt… aber seit Susannah ihre Schwangerschaft eingestanden hatte, war er trotzdem ruhiger geworden.


  Du hast deinen nachlässigen Verstand wieder an die Wahrheit des Ka erinnert, sagte er sich. Und das war nur möglich, weil diese Frau die Art Tapferkeit bewiesen hat, die keiner von uns anderen recht aufbringen konnte.


  »Roland, übernachte ich heute wieder auf der Rocking B?«, fragte Jake.


  Roland dachte darüber nach, dann zuckte er die Achseln. »Möchtest du denn?«


  »Ja, aber diesmal will ich die Ruger mitnehmen.« Jake errötete leicht, aber seine Stimme blieb fest. Er war mit diesem Gedanken aufgewacht, als hätte der Traumgott, den Roland Nis nannte, sie ihm im Schlaf eingegeben. »Ich wickle sie in mein zweites Hemd und stecke sie ganz unten ins zusammengerollte Bettzeug. Niemand braucht zu wissen, dass ich sie habe.« Er hielt inne. »Ich will damit nicht vor Benny angeben, falls du das meinst.«


  Auf diese Idee wäre Roland nie gekommen. Aber woran dachte Jake dabei? Er stellte diese Frage, und Jakes Antwort fiel so aus, als hätte er sich den wahrscheinlichen Verlauf dieser Diskussion im Voraus genau überlegt.


  »Fragst du als mein Dinh?«


  Roland öffnete schon den Mund, um das zu bejahen, merkte dann aber, wie aufmerksam Eddie und Susannah ihn beobachteten, und überlegte sich die Sache dann anders. Es war ein Unterschied, ob man Geheimnisse hatte (so wie jeder von ihnen das Geheimnis von Susannahs Schwangerschaft bewahrt hatte) oder jenem inneren Gefühl folgte, das Eddie als ›Intuition‹ bezeichnete. Hinter Jakes Wunsch steckte der Wunsch nach etwas mehr Freiheit. So einfach war das. Und Jake hatte sich sicherlich etwas mehr Freiheit verdient. Dies hier war nicht mehr der Junge, der zitternd und ängstlich und fast nackt nach Mittwelt gekommen war.


  »Nicht als dein Dinh«, sagte er. »Was die Ruger angeht, kannst du sie jederzeit überallhin mitnehmen. Du hast sie schließlich ursprünglich ins Tet mitgebracht, oder etwa nicht?«


  »Gestohlen hab ich sie«, sagte Jake leise. Er starrte verlegen seine Knie an.


  »Du hast dir genommen, was du zum Überleben brauchtest«, sagte Susannah. »Das ist was völlig anderes. Aber, Süßer – du hast doch nicht etwa vor, jemanden zu erschießen?«


  »Ich hab’s nicht vor, nein.«


  »Sei vorsichtig«, sagte sie. »Ich weiß nicht, woran du denkst, aber sei vorsichtig.«


  »Und was es auch ist… du solltest versuchen, es in der kommenden Woche zu erledigen«, sagte Eddie zu ihm.


  Jake nickte, dann sah er Roland an. »Wann willst du die Stadtversammlung einberufen?«


  »Nach Auskunft des Roboters bleiben uns noch zehn Tage, bis die Wölfe kommen. Also…« Roland rechnete kurz nach. »Ich möchte die Versammlung in sechs Tagen einberufen. Wäre dir das recht?«


  Jake nickte wieder.


  »Bist du dir sicher, dass du uns nicht erzählen willst, was dich beschäftigt?«


  »Das tu ich nur, wenn du als Dinh fragst«, sagte Jake. »Die Sache ist wahrscheinlich harmlos, Roland. Wirklich.«


  Roland nickte zweifelnd, während er sich eine weitere Zigarette drehte. »Gibt’s noch irgendwas? Sonst würde ich nämlich…«


  »Eigentlich ja«, sagte Eddie.


  »Was denn?«


  »Ich muss nach New York«, sagte Eddie. Er sprach das so beiläufig aus, als würde er davon reden, in Tooks Laden hinüberzugehen, um eine Gurke oder eine Lakritzenstange zu kaufen, aber seine Augen blitzten vor Aufregung. »Und diesmal muss ich körperlich hin. Was vermutlich bedeutet, dass wir die Kugel unmittelbar nutzen müssen. Die Schwarze Dreizehn. Ich kann bloß hoffen, dass du mit ihr umgehen kannst, Roland.«


  »Wozu musst du nach New York?«, fragte Roland. »Das frage ich als Dinh.«


  »Klar tust du das«, sagte Eddie, »und ich sag’s dir natürlich auch. Weil du Recht hast, wenn du sagst, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Und weil die Wölfe der Calla nicht die Einzigen sind, die uns Sorgen machen müssen.«


  »Du willst feststellen, wie nahe der 15. Juli bereits ist«, sagte Jake. »Ist das so?«


  »Genau«, sagte Eddie. »Seit unserem gemeinsamen Flitz-Ausflug wissen wir, dass die Zeit in der dortigen Version von New York im Jahr 1977 noch schneller läuft. Erinnert ihr euch ans Datum auf dem Stück der New York Times, das ich in einem Hauseingang gefunden habe?«


  »Zweiter Juli«, sagte Susannah.


  »Genau. Außerdem wissen wir ziemlich sicher, dass wir in dieser Welt nicht in der Zeit zurückgehen können; wir kommen jedes Mal etwas später an. Richtig?«


  Jake nickte nachdrücklich. »Weil diese Welt nicht wie die anderen ist… oder haben wir das vielleicht nur so empfunden, weil die Schwarze Dreizehn uns flitzen geschickt hat?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Eddie. »Das kurze Stück der Second Avenue, das etwa von dem unbebauten Grundstück bis hinauf zur Sixtieth reicht, ist ein sehr wichtiger Ort. Ich glaube, dass er ein Portal ist. Ein riesiges Portal.«


  Jake Chambers wirkte immer aufgeregter. »Nicht ganz bis zu Sixtieth hinauf. Nicht so weit. Die Second Avenue zwischen Forty-sixth und Fifty-fourth, das ist mein Tipp. An dem Tag, an dem ich die Piper geschwänzt habe, habe ich ab der Fifty-fourth Street eine Veränderung gespürt. Es sind diese acht Blocks. Der Abschnitt mit dem Plattenladen und Chew Chew Mama’s und dem Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung. Und natürlich mit dem unbebauten Grundstück. Es bildet den Abschluss. Es… ich weiß nicht…«


  »Wenn man dort ist, wird man in eine andere Welt versetzt«, sagte Eddie. »In eine Art Schlüsselwelt. Und ich glaube, dass die Zeit deshalb immer nur in eine Richtung läuft…«


  Roland hob eine Hand. »Stopp!«


  Eddie verstummte, sah Roland erwartungsvoll an und lächelte dabei leicht. Roland lächelte nicht. Sein bisheriges Wohlbefinden hatte sich teilweise verflüchtigt. Zu viel zu tun, götterverdammt noch mal. Und nicht genug Zeit dafür.


  »Du willst sehen, wie nahe der Tag ist, an dem die Vereinbarung null und nichtig wird«, sagte er. »Habe ich das richtig verstanden?«


  »Allerdings.«


  »Du brauchst nicht körperlich nach New York zu reisen, um das zu tun, Eddie. Flitzen würde auch genügen.«


  »Flitzen würde genügen, um Tag und Monat zu kontrollieren, klar, aber das ist noch nicht alles. Wir sind dämlich gewesen, was das unbebaute Grundstück betrifft, Jungs. Ich meine echt dämlich.«
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  Eddie glaubte, sie könnten das unbebaute Grundstück in ihren Besitz bringen, ohne Susannahs ererbtes Vermögen überhaupt antasten zu müssen; er fand, Callahans Geschichte zeige völlig deutlich, wie man das anstellen müsse. Nicht die Rose; die Rose war nicht dazu da, um besessen (weder von ihnen noch von sonst wem), sondern um beschützt zu werden. Und das konnten sie tun. Möglicherweise.


  Auch wenn Calvin Tower vielleicht verängstigt gewesen war, hatte er in dem ehemaligen Waschsalon gewartet, um Pere Callahans Haut zu retten. Und obwohl Calvin Tower vielleicht verängstigt gewesen war, hatte er sich geweigert – zumindest bis zum 31. Mai 1977 –, seine letzte Immobilie an die Sombra Corporation zu verkaufen. Eddie glaubte, Calvin Tower versuche, wie es in dem Song hieß, den Helden zu spielen.


  Eddie hatte auch darüber nachgedacht, wie Callahan sein Gesicht in den Händen verborgen hatte, als er die Schwarze Dreizehn erstmals erwähnt hatte. Er wollte sie so verdammt schnell wie möglich aus seiner Kirche weghaben… aber bisher hatte er sie trotzdem behalten. Wie der Besitzer der Buchhandlung hatte der Pere versucht, den Helden zu spielen. Wie dämlich war ihre Vermutung gewesen, Calvin Tower würde für sein Grundstück Millionen verlangen! Er wollte es loswerden. Aber erst, wenn der richtige Interessent aufkreuzte. Oder das richtige Ka-Tet.


  »Suziella, du darfst allerdings nicht mit nach New York, weil du schwanger bist«, sagte Eddie. »Und du, Jake, du kannst nicht gehen, weil du noch zu jung bist. Abgesehen von allen übrigen Fragen, bin ich mir ziemlich sicher, dass du nicht die Art Vertrag unterschreiben könntest, an die ich denke, seit Callahan uns seine Geschichte erzählt hat. Ich würde dich zwar als Zuschauer mitnehmen, aber ich habe den Eindruck, dass es hier etwas gibt, was du überprüfen möchtest. Oder irre ich mich da?«


  »Du irrst dich nicht«, sagte Jake. »Aber ich möchte fast trotzdem mitkommen. Die Sache klingt gut.«


  Eddie grinste. »Fast zählt nur bei Grenados und Hufeisen, Kid. Und was Roland als unseren Abgesandten betrifft – nichts für ungut, Boss, aber du wirkst dort drüben nicht gerade weltmännisch. Deine Art… äh… deine Art kommt in der Übersetzung schlecht rüber.«


  Susannah lachte schallend laut.


  »Wie viel willst du ihm dafür bieten?«, fragte Jake. »Ich meine, es muss doch irgendwas sein, oder nicht?«


  »Einen Dollar«, sagte Eddie. »Ich werde Tower wahrscheinlich um ihn anschnorren müssen, aber…«


  »Nein, das geht besser«, sagte Jake ernsthaft. »Ich habe fünf oder sechs Dollar in meinem Ranzen, das weiß ich bestimmt.« Er grinste. »Und wir können ihm anbieten, später mehr zu zahlen. Wenn die Dinge auf dieser Seite wieder einigermaßen im Lot sind.«


  »Wenn wir dann noch leben«, sagte Susannah, aber auch sie wirkte aufgeregt. »Weißt du was, Eddie? Du bist vielleicht wirklich ein Genie.«


  »Balazar und seine Freunde werden nicht sonderlich glücklich sein, wenn Sai Tower sein Grundstück an uns verkauft«, sagte Roland.


  »Yeah, aber vielleicht können wir Balazar dazu überreden, ihn in Ruhe zu lassen«, sagte Eddie. Seine Mundwinkel umspielte ein grimmiges kleines Lächeln. »Wenn ich’s mir recht überlege, Roland, ist Enrico Balazar die Sorte Kerl, die ich gern zweimal umbringen würde.«


  »Wann willst du gehen?«, fragte Susannah ihn.


  »Je früher, desto besser«, sagte Eddie. »Nicht zu wissen, welches Datum dort drüben in New York ist, treibt mich noch zum Wahnsinn. Roland? Was sagst du?«


  »Ich sage morgen«, antwortete Roland. »Wir nehmen die Kugel in die Höhle mit und sehen dann, ob du durch die Tür in Calvin Towers Wo und Wann gehen kannst. Deine Idee ist gut, Eddie, und ich sage dir meinen Dank.«


  »Was ist, wenn die Kugel dich an den falschen Ort schickt?«, fragte Jake. »In eine falsche Version von 1977 oder…« Er wusste kaum, wie er den Satz zu Ende bringen sollte. Er erinnerte sich daran, wie dünn ihm alles erschienen war, als die Schwarze Dreizehn sie erstmals flitzen geschickt hatte, und welches endlose Dunkel anscheinend hinter den nur gemalten, oberflächlichen Realitäten ihrer Umgebung gewartet hatte. »… oder an einen noch ferneren Ort?«, schloss er.


  »Dann schicke ich euch eine Ansichtkarte«, sagte Eddie mit einem Schulterzucken und einem Lächeln, aber Jake erkannte für einen Augenblick, wie ängstlich er war. Auch Susannah musste das gesehen haben. Sie umfasste Eddies Rechte mit beiden Händen und drückte sie.


  »He, mir passiert schon nichts«, sagte Eddie.


  »Das will ich hoffen«, antwortete Susannah. »Das will ich verdammt hoffen.«
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  Als Roland und Eddie am nächsten Morgen die Kirche Unserer Lieben Frau der Heiteren betraten, war der Tag erst ein Lichtstreif fern am nordöstlichen Horizont. Eddie, der die Lippen fest zusammengepresst hielt, erhellte ihren Weg den Mittelgang hinunter mit einem Kerzenleuchter. Das Ding, das sie zu holen gekommen waren, summte stetig. Das Summen war schläfrig, aber er hasste dieses Geräusch trotzdem. Die Kirche selbst fühlte sich absonderlich an. Leer erschien sie ihm irgendwie zu groß. Eddie erwartete ständig, geisterhafte Gestalten (oder vielleicht eine Abordnung wandelnder Toter) zu sehen, die in den Kirchenbänken hockten und sie mit anderweltlicher Missbilligung anstarrten.


  Aber das Summen war schlimmer.


  Als sie den Altarraum erreichten, öffnete Roland seine Umhängetasche und zog die Bowlingtasche heraus, die Jake bis gestern in seinem Ranzen aufbewahrt hatte. Der Revolvermann hielt sie kurz hoch, damit sie beide lesen konnten, was auf der Seite aufgedruckt war: Nichts als Treffer bei Mittwelt-Bahnen.


  »Kein Wort mehr, bis ich dir sage, dass du wieder reden darfst«, sagte Roland. »Hast du verstanden?«


  »Ja.«


  Als Roland mit dem Daumen in den Spalt zwischen zwei Bodenbrettern des Altarraums drückte, öffnete sich die Klappe über dem Versteck. Er hob die losen Bretter ab. Eddie hatte einmal im Fernsehen einen Spielfilm über Londoner Bombenräumkommandos im Zweiten Weltkrieg gesehen – Danger UXB! hatte er geheißen –, und Rolands Bewegungen riefen ihm diesen Film jetzt nachdrücklich in Erinnerung. Und wieso auch nicht? Falls sie Recht hatten, was das Ding in diesem Versteck betraf und Eddie wusste, dass sie es richtig beurteilten –, dann war es eine nicht detonierte Bombe.


  Roland schlug das Chorhemd aus weißem Leinen zurück und legte so den Kasten frei. Das Summen wurde stärker. Eddie stockte der Atem. Er fühlte seine Haut am ganzen Körper kalt werden. Irgendwo in ihrer Nähe hatte ein Ungeheuer von fast unvorstellbarer Bösartigkeit verschlafen ein Auge halb geöffnet.


  Das Summen sank auf seine vorige schläfrige Tonhöhe zurück, und Eddie konnte wieder atmen.


  Roland übergab Eddie die Bowlingtasche und bedeutete ihm, er solle sie aufhalten. Mit starken Bedenken (ein Teil seines Ichs wollte Roland ins Ohr flüstern, sie sollten die ganze Sache vergessen) tat Eddie wie geheißen. Roland hob den Kasten heraus, und das Summen wurde erneut lauter. Im hellen, wenn auch begrenzten Schein des Leuchters konnte Eddie Schweißperlen auf der Stirn des Revolvermanns sehen. Er konnte sie auf der eigenen spüren. Wenn die Schwarze Dreizehn jetzt erwachte und sie in irgendeine lichtlose Vorhölle hinausschleuderte…


  Ich werde dort nicht hingehen. Ich werde darum kämpfen, bei Susannah zu bleiben.


  Natürlich würde er das tun. Trotzdem war er erleichtert, als Roland den reich geschnitzten Kasten aus Geisterholz in die seltsam metallische Tasche rutschen ließ, die sie auf dem unbebauten Grundstück gefunden hatten. Das Summen verstummte nicht ganz, aber es sank zu einem kaum hörbaren Brummen herab. Und als Roland vorsichtig die um den Oberrand der Tasche verlaufende Zugschnur zuzog, wurde das Geräusch zu einem fernen Flüstern. Als ob man sich eine Muschel ans Ohr hielt.


  Eddie machte vor sich in der Luft das Kreuzeszeichen. Roland tat leise lächelnd das Gleiche.


  Als sie die Kirche verließen, war der Morgenhimmel im Nordosten merklich heller geworden – anscheinend würde es trotz allem doch Tag werden.


  »Roland.«


  Der Revolvermann wandte sich ihm zu und zog die Augenbrauen hoch. Mit der Linken umfasste er den Hals der Bowlingtasche; offenbar war er nicht bereit, das Gewicht des Kastens der Zugschnur anzuvertrauen, so kräftig sie auch aussah.


  »Wenn wir nur flitzen waren, als wir die Tasche gefunden haben, wie ist es dann möglich, dass wir sie hierher mitbringen konnten?«


  Roland überlegte. Dann sagte er: »Vielleicht ist die Tasche selbst flitzen.«


  »Noch immer, jetzt im Moment?«


  Roland nickte. »Ja, ich denke schon. Noch immer.«


  »Oh.«


  Eddie dachte darüber nach. »Das ist unheimlich.«


  »Bist du dabei, dir die Sache mit deinem New-York-Besuch noch einmal anders zu überlegen, Eddie?«


  Eddie schüttelte den Kopf. Trotzdem hatte er Angst. Wahrscheinlich mehr Angst als damals, als er auf dem Mittelgang der Baronskabine aufgestanden war, um Blaine Rätsel zu stellen.
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  Als sie den halben Aufstieg zur Torweghöhle bewältigt hatten (Es ist steil, hatte Henchick gesagt, und so war es auch gewesen, und so war es jetzt wieder), war es bestimmt schon zehn Uhr und bemerkenswert warm. Eddie blieb stehen, wischte sich den Nacken mit seinem Halstuch ab und blickte über die gewundenen Arroyos nach Norden. Hier und da waren gähnende schwarze Löcher zu sehen, und er fragte Roland, ob das die Granatminen seien. Der Revolvermann bejahte seine Frage.


  »Und in welcher willst du die Kinder unterbringen? Ist sie von hier aus zu sehen?«


  »Ja, das ist sie.« Roland zog die einzelne Waffe, die er trug, und zielte damit. »Sieh über Kimme und Korn hinweg.«


  Als Eddie das tat, sah er einen tiefen Einschnitt, der ungefähr die Form eines doppelten S hatte. Die Schlucht war randvoll mit samtschwarzen Schatten angefüllt; wahrscheinlich erreichte die Sonne nur mittags für etwa eine halbe Stunde ihren Boden. Weiter nördlich schien sie als Sackgasse an einer fast senkrechten Felswand zu enden. Er vermutete, dass dort der Stolleneingang lag, der aber jetzt im Dunkel nicht zu erkennen war. Im Südosten öffnete dieser Arroyo sich zu einer unbefestigten Straße, die sich in Richtung Oststraße davonschlängelte. Jenseits der Landstraße lagen Felder, die allmählich zu verblassenden, aber noch immer grünen Reisfeldern abfielen. Jenseits dieser Felder lag der Fluss.


  »Erinnert mich an eine Geschichte, die du uns erzählt hast«, sagte Eddie. »Eyebolt Canyon.«


  »Natürlich tut er das.«


  »Aber es gibt keine Schwachstelle, der wir die Schmutzarbeit überlassen könnten.«


  »Nein«, sagte Roland. »Keine Schwachstelle.«


  »Sag mir die Wahrheit: Willst du die Kinder der Calla wirklich in einem Bergwerk am Ende einer Schlucht ohne Ausgang verstecken?«


  »Nein.«


  »Die Folken glauben aber, dass du… dass wir das vorhaben. Das glauben sogar die Teller werfenden Ladys.«


  »Ich weiß, dass sie das tun«, sagte Roland. »Das sollen sie auch.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht glaube, dass die Art und Weise, wie die Wölfe die Kinder aufspüren, etwas Übernatürliches an sich hat. Seit ich Gran-Pere Jaffords’ Geschichte gehört habe, glaube ich übrigens auch nicht mehr, dass die Wölfe irgendwas Übernatürliches an sich haben. Nein, in diesem speziellen Kornspeicher gibt’s eine Ratte. Jemanden, der denen da oben in Donnerschlag als Zuträger dient.«


  »Jedes Mal ein anderer, meinst du. Alle dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre muss das doch ein anderer sein.«


  »Ja.«


  »Wer täte denn so etwas?«, fragte Eddie. »Wer wäre dazu imstande?«


  »Das weiß ich nicht bestimmt, aber ich habe schon einen Verdacht.«


  »Took? Gewissermaßen vom Vater auf den Sohn vererbt?«


  »Wenn du genug gerastet hast, Eddie, sollten wir weitergehen.«


  »Overholser? Vielleicht dieser Telford, der Kerl, der wie ein Fernsehcowboy aussieht?«


  Roland ging wortlos an ihm vorbei, und seine neuen Kurzstiefel knirschten über Geröll und Steinsplitter. An seiner gesunden Linken schwang die rosa Tasche hin und her. Das Ding in ihrem Inneren flüsterte weiter seine widerwärtigen Geheimnisse.


  »Geschwätzig wie immer, freut mich für dich«, sagte Eddie und folgte Roland.
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  Die erste Stimme, die aus den Tiefen der Höhle aufstieg, gehörte dem großen Weisen und bedeutenden Junkie.


  »Och, seht euch den tleinen Feigling an!«, stöhnte Henry. Eddy fand, dass Henrys Stimme wie die von Ebeneezer Scrooges totem Partner in Ein Weihnachtslied klang: komisch und Angst einflößend zugleich. »Glaubt der tleine Waschlappen wirklich, dass er wieder nach Nuu-Ork tommt? Wenn du das versuchst, kommst du ganz woanders raus, Bruderherz. Bleib lieber hocken, wo du bist… mach deine kleinen Schnitzereien… sei ein guter kleiner Homo…« Der tote Bruder lachte. Dem lebenden lief ein kalter Schauder über den Rücken.


  »Eddie?«, sagte Roland.


  »Hör auf deinen Bruder, Eddie!«, rief Eddies Mutter aus dem dunklen, steil abfallenden Rachen der Höhle. Auf dem felsigen Boden leuchteten die Splitter kleiner Knochen. »Er hat sein Leben für dich geopfert, sein ganzes Leben, also könntest du wenigstens auf ihn hören!«


  »Alles in Ordnung, Eddie?«


  Jetzt kam die Stimme Csaba Drabniks, in Eddies Clique als der Total Verrückte Ungar bekannt. Csaba forderte Eddie auf, ihm eine Zigarette zu geben, sonst fetze er ihm seine beschissene Hose runter. Eddie hatte Mühe, sich von diesem beängstigenden, aber faszinierenden Gebrabbel loszureißen.


  »Yeah«, sagte er. »Geht so.«


  »Die Stimmen kommen aus deinem Kopf. Die Höhle entdeckt sie und verstärkt sie irgendwie. Projiziert sie dann. Ich weiß, dass das leicht beunruhigend ist, aber es ist bedeutungslos.«


  »Warum hast du zugelassen, dass sie mich umlegen, Bruderherz?«, schluchzte Henry. »Ich hab gehofft, du würdest kommen, aber das bist du nicht!«


  »Bedeutungslos«, sagte Eddie. »Okay, verstanden. Was machen wir jetzt?«


  »Nach allem, was ich über diesen Ort gehört habe – von Callahan und Henchick –, geht die Tür auf, wenn ich den Kasten öffne.«


  Eddie lachte nervös. »Ich will den Kasten nicht mal aus der Tasche nehmen, ist das nicht verdammt mutig?«


  »Wenn du dir die Sache anders überlegt hast…«


  Eddie schüttelte den Kopf. »Nein, ich zieh’s durch.« Er ließ jäh ein strahlendes Grinsen aufblitzen. »Du hast hoffentlich keine Angst, ich könnte mir wieder Stoff besorgen, oder? ‘n Dealer finden und high werden?«


  Aus den Tiefen der Höhle jubelte Henrys Stimme: »Das ist China White, Bruderherz! Diese Nigger verkaufen das beste!«


  »Keineswegs«, sagte Roland. »Es gibt viele Dinge, die mir Sorgen machen, aber dass du wieder in deine Sucht verfallen könntest, gehört nicht dazu.«


  »Gut.« Eddie trat etwas weiter in die Höhle hinein und begutachtete die frei stehende Tür. Bis auf die Hieroglyphen auf der Vorderseite und dem Kristallknopf mit der eingeätzten Rose sah sie genau wie die Türen am Strand aus. »Wenn man um sie herumgeht…?«


  »Wenn man um die Tür herumgeht, verschwindet sie«, sagte Roland. »Hinter ihr fällt der Höhlenboden allerdings verdammt steil ab… vielleicht bis nach Na’ar runter. An deiner Stelle würde ich darauf achten.«


  »Ein guter Rat, und der schnelle Eddie sagt dir seinen Dank.« Er versuchte den Türgriff zu drehen und stellte fest, dass er sich in keine Richtung bewegen ließ. Auch das hatte er erwartet. Er trat von der Tür zurück.


  »Du musst dich auf New York konzentrieren«, sagte Roland. »Vor allem auf die Second Avenue, würde ich sagen. Und auf den Zeitpunkt. Das Jahr neunzehnhundertsiebenundsiebzig.«


  »Wie konzentriert man sich auf ein Jahr?«


  Als Roland sprach, verriet seine Stimme leichte Ungeduld. »Am besten stellst du dir vor, wie’s an dem Tag war, an dem Jake und du Jakes früherem Ich gefolgt sind.«


  Eddie wollte erst sagen, das sei der falsche Tag, ein zu frühes Datum, aber dann hielt er doch den Mund. Falls sie die Regeln richtig verstanden, konnte er nicht zu diesem Tag zurückkehren, als Flitzer sowieso nicht, aber auch nicht körperlich. Hatten sie Recht, war die Zeit dort drüben irgendwie mit der hiesigen Zeit gekuppelt, lief aber etwas schneller. Wenn sie die Regeln richtig verstanden… wenn es überhaupt Regeln gab…


  Tja, warum gehst du nicht einfach nachsehen?


  »Eddie? Soll ich versuchen, dich zu hypnotisieren?« Roland hatte eine Patrone aus seinem Revolvergurt gezogen. »Es könnte dir helfen, die Vergangenheit klarer zu sehen.«


  »Nein. Ich sollte die Sache nüchtern und hellwach angehen.«


  Eddie ballte die Hände mehrmals zu Fäusten, streckte die Finger wieder und atmete dabei tief aus. Sein Herz schlug nicht besonders schnell – es klopfte eher langsam –, aber jeder Pulsschlag schien durch seinen ganzen Körper zu dröhnen. Jesus, alles wäre viel leichter, wenn es lediglich irgendein Steuergerät gäbe, an dem man Einstellungen vornehmen könnte – wie an Professor Peabodys Zeitmaschine oder in diesem Film über die Morlocks!


  »He, sehe ich ordentlich aus?«, fragte er Roland. »Ich meine, wie viel Aufsehen werde ich erregen, wenn ich mittags um zwölf auf der Second Avenue lande?«


  »Wenn du unmittelbar vor Leuten auftauchst«, sagte Roland, »wahrscheinlich ziemlich viel. Ich würde dir raten, jeden zu ignorieren, der mit dir über dieses Thema palavern will, und das betreffende Gebiet sofort zu verlassen.«


  »Klar doch. Ich meine, ich wollte bloß wissen, wie ich kleidungsmäßig aussehe.«


  Roland zuckte leicht die Achseln. »Das weiß ich nicht, Eddie. Es ist deine Stadt, nicht meine.«


  Dem hätte Eddie widersprechen können. Brooklyn war seine Stadt. War es zumindest gewesen. In der Regel war er höchst selten in Manhattan gewesen, hatte es fast als Ausland betrachtet. Trotzdem wusste er natürlich, was Roland meinte. Er blickte an sich herab und sah ein ungemustertes Flanellhemd mit Hirschhornknöpfen über dunkelblauen Jeans mit brünierten Nickel- statt Kupfernieten und einem Hosenschlitz mit Knöpfen. (In Lud hatte Eddie noch Reißverschlüsse gesehen, aber seither keine mehr.) In dieser Aufmachung würde er auf der Straße als normal durchgehen, vermutete er. Zumindest als nach New Yorker Begriffen normal. Wer ihn eines zweiten Blickes würdigte, würde denken: ein Cafékellner/Möchtegern-Künstler, der an seinem freien Tag Hippie spielt. Er glaubte nicht, dass die meisten Leute sich überhaupt die Mühe machen würden, ihn eines ersten Blickes zu würdigen, und das war absolut vorteilhaft. Aber in einem Punkt ließ seine Aufmachung sich noch verbessern…


  »Hast du einen dünnen Lederriemen für mich?«


  Aus den Tiefen der Höhle rief die Stimme von Mr. Tubther, seines Lehrers aus der fünften Klasse, mit kummervoller Heftigkeit: »Du hattest das Potenzial! Du warst ein hervorragender Schüler, und sieh dir jetzt an, was aus dir geworden ist! Warum hast du dich von deinem Bruder verderben lassen?«


  Worauf Henry vor Empörung schluchzend antwortete: »Er hat mich sterben lassen! Er hat mich umgebracht!«


  Roland ließ seine Umhängetasche von der Schulter gleiten, stellte sie am Höhleneingang neben die Bowlingtasche, öffnete sie und kramte darin herum. Eddie hatte keine Ahnung, was die Tasche alles enthielt; er wusste nur, dass er ihren Boden noch nie gesehen hatte. Endlich fand der Revolvermann, worum Eddie gebeten hatte, und hielt es ihm hin.


  Während Eddie sich das Haar mit dem Lederriemen zu einem Pferdeschwanz zusammenband (er fand, das vervollständige den Bohemien/Hippie-Look recht gut), zog Roland seinen so genannten Krambeutel heraus, öffnete ihn und kippte ihn aus. Er enthielt den inzwischen angebrauchten Beutel Tabak, den Callahan ihm gegeben hatte, Münzen und Geldscheine in verschiedenen Währungen, ein Nähzeugetui, die gekittete Tontasse, die er nicht weit von Shardiks Lichtung entfernt in einen behelfsmäßigen Kompass verwandelt hatte, ein Stück von einer alten Landkarte und die neuere Karte, die er den Zwillingen Tavery verdankte. Als der Beutel leer war, zog er den großen Revolver mit dem Sandelholzgriff aus dem Holster an seiner linken Hüfte. Er drehte die Trommel, kontrollierte die Patronen, nickte und ließ die Trommel wieder einschnappen. Dann steckte er die Waffe in den Krambeutel, zog die Schnüre zu und verknotete sie mit einem Slipstek, der sich mit einem kurzen Ruck lösen ließ. Er hielt Eddie den Beutel an dem abgewetzten Tragegurt hin.


  Erst wollte Eddie ihn nicht nehmen. »Nee, Mann, das ist deiner.«


  »In den letzten Wochen hast du ihn so oft getragen wie ich. Wahrscheinlich öfter.«


  »Schon, aber wir reden hier von New York, Roland. In New York klaut jeder.«


  »Dir stiehlt niemand etwas. Nimm die Waffe.«


  Eddie sah Roland sekundenlang in die Augen, dann nahm er den Krambeutel und hängte ihn sich an dem Tragegurt über die Schulter. »Du hast wieder so ein Gefühl.«


  »Eine Intuition, ja.«


  »Ka am Werk?«


  Roland zuckte die Achseln. »Es ist immer am Werk.«


  »Also gut«, sagte Eddie. »Und noch was, Roland… Wenn ich nicht wieder zurückkomme, kümmerst du dich um Suze.«


  »Deine Pflicht ist es, dafür zu sorgen, dass ich das nicht tun muss.«


  Nein, dachte Eddie. Meine Pflicht ist es vielmehr, die Rose zu beschützen.


  Er wandte sich der Tür zu. Er hatte noch tausend Fragen, aber Roland hatte Recht: Die Zeit, sie zu stellen, war abgelaufen.


  »Eddie, wenn du nicht hinwillst…«


  »Nein«, sagte er, »ich will hin.«


  Er hob die linke Hand und reckte den Daumen hoch. »Wenn du mich das machen siehst, öffnest du den Kasten.«


  »Wird gemacht.«


  Roland sprach hinter ihm. Jetzt gab es nämlich nur noch Eddie und die Tür. Die Tür, auf der in einer fremdartigen, wunderschönen Schrift NICHTGEFUNDEN stand. Er hatte einmal einen Roman gelesen, der Die Tür in den Sommer hieß, von… wem? Von einem der Science-Fiction-Autoren, die er immer aus der Bücherei nach Hause schleppte, von einem seiner verlässlichen alten Freunde, die wunderbar für lange Nachmittage in den Sommerferien geeignet waren. Murray Leinster, Poul Anderson, Gordon Dickson, Isaac Asimov, Harlan Ellison… Robert Heinlein. Er glaubte, dass es Heinlein war, der Die Tür in den Sommer geschrieben hatte. Henry hatte immer über die Bücher gelästert, die er nach Hause brachte, ihn einen tleinen Waschlappen, einen tleinen Bücherwurm genannt, ihn gefragt, ob er gleichzeitig lesen und sich einen runterholen könne, und wissen wollen, wie er’s schaffe, so gottverdammt lange stillzusitzen und seine Nase in diesen erfundenen Scheiß über Raketen und Zeitmaschinen zu stecken. Henry war älter als er. Henry, der mit Pickeln übersät war, die immer von Noxema und Clerasil glänzten. Henry, der zur Army wollte. Eddie jünger. Eddie, der Bücher aus der Bibliothek nach Hause brachte. Eddie dreizehn Jahre alt, fast im selben Alter wie Jake jetzt. Es ist 1977, und er ist dreizehn, und auf der Second Avenue sind die Taxis im Sonnenschein leuchtend gelb. Ein Schwarzer mit Walkman-Ohrstöpseln geht an Chew Chew Mama’s vorbei, Eddie kann ihn sehen, Eddie weiß, dass der Schwarze Elton John hört, der – was sonst? – ›Someone Saved My Life Tonight‹ singt. Auf dem Gehsteig herrscht Gedränge. Es ist später Nachmittag, und die Leute gehen nach einem weiteren Tag in den Stahlschluchten der Calla New York heim, Schluchten, in denen sie Geld statt Reis erzeugen, könnt Ihr Vorzugszinsen für erstklassige Kreditnehmer sagen? Frauen, die in teuren Kostümen und Tennisschuhen liebenswert verrückt aussehen; ihre hochhackigen Pumps stecken in Umhängetaschen, weil der Arbeitstag zu Ende ist und sie auf dem Nachhauseweg sind. Jedermann scheint zu lächeln, weil das Licht so hell und die Luft so warm ist, es ist ›Summer in the City‹, und irgendwo rattert wie in diesem alten Song von The Lovin’ Spoonful ein Presslufthammer. Vor ihm steht eine Tür in den Sommer 1977, die Taxifahrer bekommen einen Grundtarif von eineinviertel Dollar und danach dreißig Cent pro Fünftelmeile, früher war’s weniger, und später wird’s mehr sein, aber dies ist jetzt, der springende Punkt des Jetzt. Die Raumfähre mit der Lehrerin an Bord ist noch nicht explodiert. John Lennon lebt noch, aber bestimmt nicht mehr lange, wenn er nicht bald mit diesem schlimmen Heroin, diesem China White aufhört. Was Eddie Dean – Edward Cantor Dean betrifft, weiß er nichts von Heroin. Ein paar Zigaretten sind sein einziges Laster (außer dass er zu masturbieren versucht, womit er jedoch erst in fast einem Jahr Erfolg haben wird). Er ist dreizehn. Es ist 1977, und er hat genau vier Haare auf der Brust, er zählt sie jeden Morgen mit religiöser Andacht und hofft auf die wichtige Nummer fünf. Dies ist der Sommer nach dem Windjammer-Sommer. Es ist später Nachmittag an einem Junitag, und er kann eine fröhliche Melodie hören. Der Song kommt aus den Lautsprechern über dem Eingang des Plattengeschäfts Tower of Power, Mungo Jerry singt ›In the Summertime‹, und…


  Plötzlich erschien ihm alles real, jedenfalls so real, wie er’s für erforderlich hielt. Eddie hob die linke Faust und reckte den Daumen hoch: Auf geht’s! Hinter ihm hatte Roland sich auf den Boden gesetzt und den Kasten aus der rosa Tasche gezogen. Und als Eddie ihm das Zeichen gab, klappte der Revolvermann den Deckel hoch.


  Auf Eddies Ohren stürmte sofort das sanfte dissonante Klimpern eines Glockenspiels ein. Seine Augen begannen zu tränen. Die frei vor ihm stehende Tür öffnete sich klickend, und die Höhle wurde plötzlich durch starken Sonnenschein erhellt. Er hörte misstönendes Gehupe und das Ratatattat eines Presslufthammers. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte er eine Tür dieser Art so dringend gewollt, dass er Roland fast umgebracht hätte, um an sie heranzukommen. Und jetzt, wo er sie vor sich hatte, jagte sie ihm wahnsinnige Angst ein.


  Das Flitzen-Glockenspiel drohte ihm den Kopf zu sprengen. Wenn er es noch lange würde hören müssen, würde er überschnappen. Geh, wenn du gehen willst, sagte er sich.


  Er trat vor und glaubte mit stark tränenden Augen zu sehen, wie drei ausgestreckte Hände vier Türknöpfe erfassten. Als er die Tür aufzog, blendete ihn goldene Spätnachmittagssonne. Er konnte Benzindämpfe und heiße Großstadtluft und irgendjemands Rasierwasser riechen.


  Praktisch blind trat Eddie durch die nichtgefundene Tür und in den Sommer einer Welt, aus der er seit langem fan-gon – verbannt – war.
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  Er stand auf der Second Avenue, kein Zweifel; hier war das Blimpie’s, und hinter ihm erklang Mungo Jerrys fröhlicher Song mit dem karibischen Beat. Um ihn herum waren Menschenströme in Bewegung – in Richtung Uptown, Downtown, quer durch die Stadt. Kein Mensch achtete auf Eddie, was teilweise daran lag, dass die meisten sich nur darauf konzentrierten, am Ende eines weiteren Arbeitstags aus der Stadt rauszukommen – aber hauptsächlich wohl daran, dass es eben zum New Yorker Lebensstil gehörte, andere Leute nicht zu beachten.


  Eddie zuckte mit der rechten Schulter, damit der Tragegurt von Rolands Krambeutel fester saß, und sah sich dann um. Die Tür zur Calla Bryn Sturgis war weiterhin da. Am Höhleneingang konnte er Roland mit dem offenen Kasten auf dem Schoß sitzen sehen.


  Dieses Scheißglockenspiel muss ihn zum Wahnsinn treiben, dachte Eddie. Und während er den Revolvermann beobachtete, sah er ihn zwei Patronen aus dem Waffengurt ziehen und sie sich in die Ohren stecken. Eddie grinste. Guter Schachzug, Mann. Zumindest hatte das damals auf der I-70 geholfen, das Heulen der Schwachstelle zu dämpfen. Unabhängig davon, ob es hier funktionierte oder nicht, musste Roland jetzt allein zurechtkommen. Eddie hatte Wichtigeres zu tun.


  Er machte auf seinem kleinen Platz auf dem Gehsteig langsam eine halbe Drehung und sah sich dann um, ob die Tür sich mit ihm gedreht hatte. Das hatte sie getan. Wenn sie wie die anderen Türen war, würde sie ihm jetzt folgen, wohin er auch ging. Aber selbst wenn sie das nicht tat, erwartete Eddie keine Probleme; er würde ohnehin nicht sehr weit gehen. Ihm fiel noch etwas anderes auf: Das Gefühl, hinter allem lauere unheimliche Dunkelheit, war verschwunden. Weil er tatsächlich hier war, vermutete er, nicht nur als Flitzer. Falls hier irgendwo wandelnde Tote unterwegs waren, würde er sie nicht sehen können.


  Eddie beförderte den Tragegurt des Krambeutels mit einem weiteren Schulterzucken etwas höher und machte sich auf den Weg zum Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung.
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  Unterwegs wichen die Entgegenkommenden ihm aus, aber das genügte nicht ganz, um zu beweisen, dass er wirklich hier war; das taten die Leute auch, wenn man als Flitzer unterwegs war. Schließlich provozierte Eddie absichtlich einen Zusammenprall mit einem jungen Kerl, der nicht nur einen Aktenkoffer, sondern gleich zwei trug – ein Großer Sargjäger aus der Geschäftswelt, wenn Eddie jemals einen gesehen hatte.


  »He, passen Sie doch auf!«, keifte Mr. Businessman, als ihre Schultern kollidierten.


  »Sorry, Mann, sorry«, sagte Eddie. Er war wirklich hier. »Können Sie mir vielleicht sagen, welcher Tag…«


  Aber Mr. Businessman war schon fort und jagte dem Herzinfarkt nach, den er wahrscheinlich mit fünfundvierzig oder fünfzig einholen würde, so wie er aussah. Eddie erinnerte sich an einen alten New Yorker Witz: »Entschuldigung, Sir, können Sie mir sagen, wie ich zum Rathaus komme, oder soll ich mich einfach nur selbst ficken?« Er brach in lautes Lachen aus, konnte nichts dagegen machen.


  Sobald er sich wieder unter Kontrolle hatte, setzte er sich wieder in Bewegung. An der Ecke Second und Fifty-fourth sah er einen Mann, der in einem Schaufenster ausgestellte Schuhe und Stiefel begutachtete. Auch dieser Kerl trug einen Anzug, aber er wirkte viel entspannter als der, den Eddie angerempelt hatte. Und er trug nur einen Aktenkoffer, was Eddie als gutes Omen betrachtete.


  »Erflehe Eure Verzeihung«, sagte Eddie, »aber können Sie mir sagen, welcher Tag heute ist?«


  »Donnerstag«, sagte der Schaufensterbummler. »Der 23. Juni.«


  »1977?«


  Der Schaufensterbummler bedachte Eddie mit einem kleinen Lächeln, halb fragend, halb zynisch, und zog dabei eine Augenbraue hoch. »1977, das stimmt. 1978 wird’s erst in… na so was, in einem halben Jahr. Muss man sich mal vorstellen.«


  Eddie nickte. »Danke-sai.«


  »Danke-was?«


  »Nichts«, sagte Eddie und hastete weiter.


  Nur noch ungefähr drei Wochen bis zum 15. Juli, dachte er. Die Zeit wird gottverdammt unbehaglich knapp.


  Ja, aber wenn er Calvin Tower dazu überreden konnte, ihm das Grundstück heute zu verkaufen, stellte sich das gesamte Zeitproblem nicht mehr. Einst, vor vielen Jahren, hatte Eddies Bruder vor einigen seiner Freunde damit geprahlt, wenn sein kleines Bruderherz sich richtig Mühe gebe, könne er sogar den Teufel dazu überreden, sich selbst in Brand zu stecken. Eddie konnte nur hoffen, dass er noch einen Rest dieser Überzeugungskraft besaß. Einen kleinen Deal mit Calvin Tower abschließen, in eine Immobilie investieren, anschließend vielleicht eine halbe Stunde freinehmen und den alten New Yorker Trott so richtig ein bisschen genießen. Feiern. Vielleicht eine Eiercreme mit Schokolade essen oder…


  Sein Gedankenfluss riss ab, und er blieb so abrupt stehen, dass jemand gegen ihn prallte und daraufhin einen Fluch ausstieß. Eddie spürte den Rempler kaum, nahm den Fluch kaum wahr. Dort vorn parkte wieder der dunkelgraue Lincoln Town Car diesmal nicht vor dem Hydranten, sondern ein paar Häuser weiter.


  Balazars Town Car.


  Eddie setzte sich wieder in Bewegung. Er war plötzlich froh, dass Roland ihn dazu überredet hatte, den Revolver mitzunehmen. Und dass die Waffe voll geladen war.
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  Die Kreidetafel stand wieder im Schaufenster (heute war das Tagesgericht ein Neuengland-Grillteller mit Nathaniel Hawthorne, Henry David Thoreau und Robert Frost – als Nachspeise wahlweise Mary McCarthy oder Grace Metalious), aber auf einem in der Tür hängenden Schild stand SORRY, WIR HABEN GESCHLOSSEN. Nach der digitalen Bankuhr auf derselben Straßenseite wie das Plattengeschäft Tower of Power war es 15.14 Uhr. Wer machte seinen Laden an einem Wochentag um Viertel nach drei dicht?


  Jemand mit einem besonderen Kunden, vermutete Eddie. Der tat das vielleicht.


  Er legte die Hände seitlich ans Gesicht und spähte ins Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung. Er sah den kleinen runden Verkaufstisch mit den Kinderbüchern. Rechts davon stand die Ladentheke, die aussah, als wäre sie aus einem Eissalon um 1900 geklaut worden, nur saß dort heute niemand, nicht mal Aaron Deepneau. Auch die Registrierkasse war nicht besetzt, aber Eddie konnte lesen, was auf dem in ihrem Fenster stehenden orangeroten Reiter stand: NO SALE.


  Die Buchhandlung war leer. Calvin Tower war fortgerufen worden; vielleicht wegen eines Notfalls in der Familie…


  Er hat allerdings einen Notfall, meldete die kalte Stimme des Revolvermanns sich in Eddies Kopf zu Wort. Der ist mit dieser grauen Auto-Kutsche gekommen. Und sieh dir die Theke noch mal an. Aber willst du diesmal deine Augen nicht wirklich benützen, statt nur Licht durch sie einfallen zu lassen?


  Manchmal dachte Eddie mit den Stimmen anderer Leute. Vermutlich taten das viele – es gab einem die Möglichkeit, die Perspektive ein wenig zu verändern, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Aber das hier fühlte sich anders an, als hätte er nur so getan. Das hier fühlte sich an, als hätte der alte Lange, Große und Hässliche tatsächlich in seinem Kopf gesprochen.


  Eddie sah sich die Theke erneut an. Diesmal sah er die auf der Marmorplatte verstreuten Schachfiguren aus Kunststoff und die umgeworfene Kaffeetasse. Diesmal sah er die zwischen zwei Hockern auf dem Fußboden liegende Brille mit dem Sprung in einem der Gläser.


  Er spürte den ersten Zornimpuls tief in der Mitte seines Schädels. Noch war er gedämpft, aber aus Erfahrung wusste Eddie, dass diese Impulse immer rascher und nachdrücklicher kommen und dabei schärfer werden würden. Irgendwann würden sie jeden bewussten Gedanken überdecken, und dann sei Gott jedem gnädig, der in Reichweite von Rolands Revolver geriet. Er hatte Roland einmal gefragt, ob ihm das auch manchmal passiere, und Roland hatte geantwortet: Es passiert uns allen. Als Eddie den Kopf geschüttelt und geantwortet hatte, er sei nicht wie Roland – nicht er, nicht Suze, nicht Jake –, hatte der Revolvermann geschwiegen.


  Tower und seine besonderen Kunden waren hinten, das lag auf der Hand, in dem Lagerraum mit Büro. Und diesmal wollten die Besucher vermutlich nicht nur mit ihm reden. Eddie ahnte, dass dies ein kleiner Auffrischungskurs war, bei dem Balazars Gentlemen Mr. Tower daran erinnerten, dass der 15. Juli nahte, und Mr. Tower ins Gedächtnis zurückriefen, wie dann eine kluge Entscheidung auszusehen habe.


  Als Eddie das Wort Gentlemen durch den Kopf ging, löste es einen weiteren Zornimpuls aus. Das war nicht ganz das richtige Wort für Kerle, die einem dicken, harmlosen Buchhändler die Brille zertrümmerten und ihn dann nach hinten schleppten, um ihn zu terrorisieren. Gentlemen! Scheiß-commala!


  Er versuchte die Tür der Buchhandlung zu öffnen. Sie war abgesperrt, aber das Schloss taugte nicht viel; die Tür klapperte in ihrem Rahmen wie ein loser Zahn. Eddie stand in dem etwas zurückgesetzten Eingang, sah (hoffentlich) wie jemand aus, der sich für irgendein Buch, das er drinnen gesehen hatte, besonders interessierte, und verstärkte allmählich den Druck aufs Schloss, indem er erst nur eine Hand auf den Türknopf legte und dann die Schulter auf hoffentlich beiläufig wirkende Art ans Türblatt lehnte.


  Die Chancen stehen vierundneunzig zu hundert, dass ohnehin niemand auf dich achtet. Wir sind hier immerhin in New York, stimmt’s? Können Sie mir sagen, wie ich zum Rathaus komme, oder soll ich mich einfach nur selbst ficken?


  Eddie drückte fester. Er war noch weit davon entfernt, seine gesamte Kraft aufzuwenden, da sprang die Tür schon knackend auf. Eddie trat ohne Zögern ein, so als hätte er alles Recht dazu, und schloss die Tür hinter sich wieder. Sie ließ sich nicht mehr absperren. Er nahm ein Exemplar von Wie der Grinch Weihnachten gestohlen hat vom Kindertisch, riss die letzte Seite heraus (Der Schluss dieser Geschichte hat mir sowieso nie gefallen, dachte er), faltete sie dreimal und klemmte sie in den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Das reichte, um die Tür geschlossen zu halten. Dann sah er sich um.


  Die Buchhandlung war menschenleer und jetzt, da die Sonne hinter den Wolkenkratzern der East Side stand, auch düster. Kein Laut…


  Doch. Doch, er hörte einen. Einen erstickten Schrei aus dem Lagerraum. Vorsichtig, Gentlemen am Werk, dachte Eddie und fühlte einen weiteren Zornimpuls. Diesmal war er schon schärfer.


  Er löste mit einem kurzen Ruck den Knoten an Rolands Krambeutel, dann ging er auf die hintere Tür zu, auf der Nur für Mitarbeiter stand. Um sie zu erreichen, musste er um einem unordentlichen Berg Taschenbücher und einen umgekippten Verkaufsständer – die altmodische Drugstore-Ausführung, die sich endlos drehen ließ – herumgehen. Calvin Tower hatte sich daran festgeklammert, als Balazars Gents ihn vor sich her in Richtung Lagerraum geschubst hatten. Das wusste Eddie, auch ohne es gesehen zu haben.


  Die Tür des Lagerraums war nicht abgesperrt. Eddie zog Rolands Revolver aus dem Krambeutel und legte den Beutel dann beiseite, damit er ihn im entscheidenden Augenblick nicht behindern konnte. Während er die Lagerraumtür Stückchen für Stückchen aufschob, rief er sich die Position von Towers Schreibtisch ins Gedächtnis zurück. Falls die Kerle ihn sahen, würde er lauthals schreiend auf sie zustürmen. Roland hatte ihm beigebracht, dass man immer lauthals schrie, wenn und falls man entdeckt wurde. Damit konnte man den Gegner unter Umständen ein, zwei Sekunden lang verblüffen, und ein, zwei Sekunden konnten manchmal ein gewaltiger Unterschied sein.


  Diesmal brauchte er aber weder zu schreien noch zum Angriff vorzustürmen. Die Männer, die er suchte, hielten sich im Bürobereich auf, und ihre Schatten ragten wieder hoch und grotesk an der Wand hinter ihnen auf. Tower saß auf seinem Drehstuhl, der jedoch nicht mehr hinter dem Schreibtisch stand, sondern in den freien Raum zwischen zwei der drei Aktenschränke geschoben worden war. Ohne die Brille wirkte Towers freundliches Gesicht nackt. Seine beiden Besucher standen vor ihm, was bedeutete, dass sie Eddie den Rücken zukehrten. Tower hätte ihn sehen können, aber der blickte zu Jack Andolini und George Biondi auf und konzentrierte sich nur auf sie. Beim Anblick des schieren Entsetzens auf Towers Gesicht zuckte ein weiterer dieser Zornimpulse durch Eddies Kopf.


  In der Luft hing starker Benzingeruch – ein Geruch, so vermutete Eddie, der bestimmt selbst den unerschrockensten Ladenbesitzer ängstigen konnte, vor allem einen, der über ein Reich aus Papier gebot. Neben dem größeren der beiden Männer – Andolini – stand ein etwa eineinhalb Meter hoher Bücherschrank mit einer Glastür. Die Tür war offen. Auf den vier oder fünf Schrankfächern standen Bücher, die alle durch glasklare Kunststoffhüllen vor Staub geschützt zu sein schienen. Eines davon hielt Andolini in einer Manier hoch, die ihn auf absurde Weise wie einen Fernsehverkäufer aussehen ließ. In ganz ähnlicher Art hielt der kleinere Mann – Biondi – ein mit einer gelblichen Flüssigkeit gefülltes Glas hoch. Was es enthielt, war kaum zweifelhaft.


  »Bitte, Mr. Andolini«, sagte Tower. Er sprach mit demütiger, bebender Stimme. »Bitte, das ist ein sehr wertvolles Buch.«


  »Natürlich ist es das«, sagte Andolini. »Alle in diesem Schrank sind wertvoll. Ich weiß auch, dass Sie ein Widmungsexemplar von Ulysses besitzen, das sechsundzwanzigtausend Dollar wert ist.«


  »Wovon handelt es, Jack?«, fragte George Biondi. Er war hörbar beeindruckt. »Was für ‘ne Art Buch kann sechsundzwanzig Riesen wert sein?«


  »Weiß ich doch nicht«, sagte Andolini. »Wollen Sie’s uns nicht verraten, Mr. Tower? Oder darf ich Sie Cal nennen?«


  »Mein Ulysses liegt in einem Bankschließfach«, sagte Tower. »Es ist unverkäuflich.«


  »Aber diese hier schon«, sagte Andolini. »Hab ich Recht? Und auf dem vorderen Blatt von dem Buch hier sehe ich die mit Bleistift geschriebene Zahl 7500. Keine sechsundzwanzig Riesen, aber doch der Preis eines Neuwagens. Und ich habe Folgendes damit vor, Cal. Hören Sie mir gut zu, ja?«


  Eddie arbeitete sich näher heran, und obwohl er sich bemühte, leise zu sein, versuchte er nicht mal, sich zu verstecken. Und trotzdem sah ihn noch immer niemand. War er ebenso dumm gewesen, als er noch dieser Welt angehört hatte? So verwundbar durch etwas, was streng genommen nicht mal ein Hinterhalt war? Er vermutete, dass er’s gewesen war, und wusste, dass es kein Wunder war, dass Roland anfangs nicht viel von ihm gehalten hatte.


  »Ich… ich höre.«


  »Sie besitzen etwas, was Mr. Balazar so dringend haben möchte wie Sie Ihr Exemplar von Ulysses. Und obwohl die Bücher in diesem Glasschrank verkäuflich sind, wette ich, dass Sie verdammt wenige davon verkaufen, weil Sie’s einfach… nicht… ertragen… können, sich von ihnen zu trennen. Genau wie Sie’s nicht ertragen können, sich von diesem unbebauten Grundstück zu trennen. Deshalb passiert jetzt Folgendes: George tränkt dieses Buch, in dem 7500 steht, mit Benzin, und ich stecke es in Brand. Anschließend nehme ich ein weiteres Buch aus Ihrem Schatzkästlein und fordere Sie auf, uns die mündliche Zusage zu geben, dass Sie das Grundstück am 15. Juli um zwölf Uhr an die Sombra Corporation verkaufen werden. Kapiert?«


  »Ich…«


  »Mir reicht schon Ihre mündliche Zusage, dann ist unsere Besprechung beendet. Tun Sie das aber nicht, verbrenne ich das zweite Buch. Dann ein drittes. Dann ein viertes. Nach dem vierten, Sir, dürfte mein Partner hier die Geduld verlieren.«


  »Da hast du gottverdammt Recht«, sagte George Biondi. Eddie war fast dicht genug heran, um Big Nose berühren zu können, aber die beiden sahen ihn noch immer nicht.


  »Ich denke, dann kippen wir einfach Benzin in Ihr Schatzkästchen und zünden alle Ihre kostbaren Bü…«


  Schließlich nahm Jack Andolini aus den Augenwinkeln heraus doch eine Bewegung wahr. Ein Blick über die linke Schulter seines Partners zeigte ihm einen jungen Mann mit haselnussbraunen Augen in einem tief gebräunten Gesicht. Der Mann hielt etwas in der Hand, das wie das älteste, größte Requisit der Welt in Revolverform aussah. Es musste ein Requisit sein.


  »Scheiße, was…«, begann Jack.


  Bevor er weitersprechen konnte, leuchtete Eddie Deans Gesicht freudestrahlend und glücklich auf – ein Gesichtsausdruck, der ihn weit über gutes Aussehen hinaus ins Reich der Schönheit katapultierte. »George!«, rief er im Ton eines Mannes, der seinen ältesten, engsten Freund nach langer Trennung wiedersieht. »George Biondi! Mann, du hast noch immer den größten Zinken diesseits vom Hudson! Gut, dich zu sehen, Mann!«


  Im menschlichen Verstand gibt es eine fest verdrahtete Logik für die Reaktion auf Unbekannte, die uns mit unserem Namen ansprechen. Wenn die Anrede freundschaftlich klingt, scheinen wir fast zwanghaft auf gleiche Weise reagieren zu müssen. Trotz der Situation, in der sie sich hier hinten befanden, drehte George ›Big Nose‹ Biondi sich mit den Anfängen eines Grinsens nach der Stimme um, die ihn mit so fröhlicher Vertrautheit begrüßt hatte. Sein Grinsen breitete sich sogar noch aus, als Eddie mit dem Griff von Rolands Revolver bereits auf ihn einschlug. Trotz seiner scharfen Augen sah Andolini kaum mehr als eine verschwommene Bewegung, als der Revolvergriff dreimal herabsauste. Der erste Schlag traf Biondi zwischen den Augen, der zweite über dem rechten Auge, der dritte die Vertiefung der rechten Schläfe. Die beiden ersten Schläge erzeugten dumpfe, hohl klingende Geräusche. Der dritte Schlag endete mit einem gedämpften, widerlichen Klatschlaut. Biondi sackte zusammen, verdrehte die Augen, bis das Weiße sichtbar wurde, und kräuselte die Lippen auf unruhige Weise, die ihn wie ein Baby aussehen ließ, das gestillt werden möchte. Das Glas fiel ihm aus der schlaff werdenden Hand, knallte auf den Betonboden und zersplitterte. Der Benzingeruch war plötzlich viel stärker, wurde schwer und durchdringend.


  Eddie ließ Biondis Partner keine Zeit zu einer Reaktion. Während Big Nose sich noch in verschüttetem Benzin und zersplittertem Glas auf dem Boden wand, stürzte Eddie sich auf Andolini und drängte ihn zurück.
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  Für Calvin Tower (der sein Leben als Calvin Toren begonnen hatte) gab es kein unmittelbares Gefühl der Erleichterung, kein ›Gott sei Dank, ich bin gerettet‹-Bewusstsein. Sein erster Gedanke war: Die beiden sind schlimm; aber der Neue hier ist noch schlimmer.


  Im schwachen Licht der Lagerraumlampen schien der Neuankömmling mit dem eigenen springenden Schatten zu verschmelzen und ein drei Meter großes Gespenst zu werden. Eines mit glühenden Augen, die aus den Höhlen zu quellen drohten, und zurückgezogenen Lefzen, die Kiefer sehen ließen, die mit Reihen weißer Zähne besetzt waren, die fast wie Reißzähne aussahen. In einer Hand hielt er einen Revolver, der die Größe einer Donnerbüchse zu haben schien – die Art Waffe, die in Abenteuergeschichten aus dem 17. Jahrhundert als ›Schießprügel‹ bezeichnet wurde. Er packte Andolini an der Hemdbrust und einem Revers seines Sportsakkos und schleuderte ihn gegen die Wand. Der kleine Bücherschrank mit der Glastür fiel um, weil der Gangster ihn im Flug streifte. Tower stieß einen verzweifelten Schrei aus, auf den jedoch keiner der beiden Männer im Geringsten achtete.


  Balazars Mann versuchte, sich nach links davonzuschlängeln. Der Neuankömmling, der knurrende Mann mit dem schwarzen Pferdeschwanz, ließ ihn sich aufrichten, dann stellte er ihm das Bein und ließ sich so auf ihn fallen, dass er ein Knie auf der Brust des Gangsters hatte. Er rammte die Mündung der Donnerbüchse, des Schießprügels, ins weiche Dreieck unter Andolinis Kinn. Der Gangster drehte den Kopf zur Seite und versuchte dadurch den Druck loszuwerden. Aber der Neue verstärkte ihn nur noch.


  Mit erstickter Stimme, die einer Zeichentrick-Ente hätte gehören können, sagte Balazars Killer: »Dass ich nicht lache, Kumpel – das ist keine echte Waffe.«


  Daraufhin zog der Neue – der Mann, der scheinbar mit dem eigenen Schatten verschmolzen und riesengroß geworden war seinen Schießprügel unter dem Kinn des Gangsters hervor, spannte ihn mit dem Daumen und zielte irgendwo in die Tiefe des Lagerraums. Tower öffnete den Mund, um weiß Gott was zu sagen, aber bevor er ein Wort herausbrachte, gab es einen ohrenbetäubenden Knall, so als wäre eine Werfergranate eineinhalb Meter vom Schützenloch irgendeines unglückseligen GIs entfernt detoniert. Aus der Mündung der Maschine schoss eine leuchtend gelbe Flamme. Im nächsten Augenblick wurde die Mündung wieder unters Kinn des Gangsters gerammt.


  »Was denkst du jetzt, Jack?«, keuchte der Neue. »Denkst du noch immer, dass die nicht echt ist? Ich will dir sagen, was ich denke: Wenn ich sie das nächste Mal abdrücke, wird dein Gehirn bis nach Hoboken gepustet.«
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  Eddie sah Angst in Jack Andolinis Blick, aber keine Panik. Das überraschte ihn nicht. Es war Jack Andolini gewesen, der sich ihn geschnappt hatte, nachdem sein Nassau-Einsatz als Kokainkurier schief gegangen war. Diese Version des Kerls hier war jünger – zehn Jahre jünger –, aber nicht hübscher. Andolini, dem der große Weise und eminente Junkie Harry Dean den Spitznamen Old Doppelthässlich gegeben hatte, hatte die riesigen Stirnwülste eines Höhlenmenschen und einen dazu passenden kantigen Neandertaler-Unterkiefer. Die Hände waren so riesig, dass sie Karikaturen glichen. Die Fingerknöchel waren behaart. Er sah nicht nur wie Old Doppelthässlich, sondern auch wie Old Doppeltdämlich aus, aber er war keineswegs dumm. Dummköpfe schafften es nicht, sich zu Stellvertretern von Kerlen wie Enrico Balazar hochzuarbeiten. Und auch wenn Jack das jetzt vielleicht noch nicht war, würde er es im Jahr 1986 sein, wenn Eddie mit bolivianischer Marschverpflegung im Wert von ungefähr zweihunderttausend Dollar unter seinem Hemd auf dem JFK landen würde. In jener Welt, in jenem Wo und Wann, war Andolini Il Roches Feldmarschall geworden. In der jetzigen, hiesigen Welt, das wusste Eddie, hatte Andolini dagegen sehr gute Chancen, vorzeitig verabschiedet zu werden. Von allem verabschiedet. Außer er spielte tadellos mit.


  Eddie rammte Andolini die Revolvermündung noch fester unters Kinn. Der in der Luft hängende Geruch von Benzin und Schießpulver war so stark, dass er den Büchergeruch vorläufig überlagerte. Irgendwo im Schatten ließ der Hauskater Sergio ein zorniges Fauchen hören. Offenbar waren Sergio laute Geräusche in seinem Reich zuwider.


  Andolini verzog das Gesicht und drehte den Kopf nach links. »Nicht, Mann… das Ding ist heiß!«


  »Nicht so heiß wie dort, wo du in fünf Minuten bist«, sagte Eddie. »Außer du hörst mir zu, Jack. Deine Chancen, hier lebend rauszukommen, sind gering, aber doch vorhanden. Also, hörst du mir zu?«


  »Ich kenn dich nicht. Woher kennst du uns?«


  Eddie zog die Waffe unter dem Kinn von Old Doppelthässlich heraus und sah einen roten Kreis, den die Mündung von Rolands Revolver dort zurückgelassen hatte. Was wäre, wenn ich dir erzählen würde, dass es dein Ka ist, in zehn Jahren nochmals mit mir zusammenzutreffen? Und von Monsterhummern gefressen zu werden? Dass sie mit den Füßen in deinen Gucci-Slippern anfangen und sich nach oben vorarbeiten werden? Das hätte Andolini ihm natürlich so wenig geglaubt, wie er geglaubt hatte, dass Rolands großer alter Revolver funktionieren würde, bis Eddie ihm das Gegenteil demonstriert hatte. Und entlang dieses Möglichkeitspfads – auf dieser Ebene des Turms – würde Andolini vielleicht nicht von Monsterhummern gefressen werden. Weil diese Welt anders als alle anderen war. Dies hier war Ebene neunzehn des Dunklen Turms. Das spürte Eddie deutlich. Darüber würde er später nachgrübeln, aber nicht jetzt. Im Augenblick fiel es ihm schwer, klar zu denken. Er fühlte den Drang, diese beiden Männer zu erschießen und sich dann in Brooklyn den Rest von Balazars Tet vorzuknöpfen. Eddie tippte mit dem Revolverlauf an einen von Andolinis hervorstehenden Backenknochen. Er musste sich beherrschen, um sich diese hässliche Fresse nicht wirklich vorzunehmen, und Andolini konnte das offensichtlich erkennen. Er blinzelte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Eddie hatte sein Knie weiter auf der Brust des Gangsters. Er konnte spüren, dass sie wie ein Blasebalg auf und ab ging.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Eddie. »Stattdessen hast du eine Gegenfrage gestellt. Falls du das noch mal tust, Jack, verschönere ich dir mit dem Lauf dieser Waffe das Gesicht. Dann zerschieße ich eine deiner Kniescheiben, verwandle dich für den Rest deines Lebens in ein Hinkebein. Ich kann dir alle möglichen Körperteile abschießen, ohne deine Sprachfähigkeit zu beeinträchtigen. Und stell dich bloß nicht dumm. Du bist nicht dumm – außer vielleicht in der Wahl deines Arbeitgebers –, das weiß ich. Also noch mal: Hörst du mir zu?«


  »Was bleibt mir anderes übrig?«


  Eddie, der sich jetzt mit demselben verschwimmenden, unheimlichen Tempo bewegte wie zuvor, zog Rolands Revolver über Andolinis Gesicht. Der Wangenknochen brach mit lautem Knacken. Aus seinem rechten Nasenloch, das Eddie ungefähr so groß vorkam wie der Midtown Tunnel, sickerte Blut. Andolini schrie vor Schmerzen auf, Tower vor Schrecken.


  Eddie rammte die Revolvermündung wieder in das weiche Fleisch unter Andolinis Kinn. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, sagte er: »Behalten Sie den anderen im Auge, Mr. Tower. Wenn er anfängt, sich wieder zu bewegen, sagen Sie’s mir.«


  »Wer sind Sie?« Tower jammerte fast.


  »Ein Freund. Der einzige, der Ihre Haut retten kann. Beobachten Sie ihn jetzt und lassen Sie mich arbeiten.«


  »A-also gut.«


  Eddie Dean konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf Andolini. »George habe ich flachgelegt, weil George dämlich ist. Selbst wenn er die Nachricht überbringen könnte, die ich überbracht haben will, würde er sie nicht glauben. Und wie kann ein Mann andere von etwas überzeugen, was er selbst nicht glaubt?«


  »Da hast du Recht«, sagte Andolini. Er sah mit einer Art schreckensstarrer Faszination zu Eddie auf, als würde er zu guter Letzt erkennen, was der Unbekannte in Wirklichkeit war. Als was Roland ihn auf den ersten Blick erkannt hatte, auch als Eddie Dean nur ein rotznäsiger Junkie gewesen war, der zitternd unter Entzugserscheinungen gelitten hatte, weil er kein Heroin mehr bekam. Jack Andolini sah einen Revolvermann.


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Eddie. »Und hier ist die Nachricht, die du überbringen sollst: Tower darf nicht mehr belästigt werden.«


  Jack schüttelte leicht den Kopf. »Das verstehst du nicht. Tower hat etwas, das jemand will. Mein Boss hat sich bereit erklärt, es zu beschaffen. Er hat’s versprochen. Und mein Boss hält…«


  »Er hält immer, was er verspricht, ich weiß«, sagte Eddie. »Nur kann er’s diesmal nicht. Aber das ist nicht seine Schuld. Weil Mr. Tower nämlich beschlossen hat, sein unbebautes Grundstück nicht an die Sombra Corporation zu verkaufen. Er wird es stattdessen an die… äh… an die Tet Corporation verkaufen. Kapiert?«


  »Ich kenne dich nicht, Mann, aber ich kenne meinen Boss. Der gibt nicht auf.«


  »Ihm bleibt nichts anderes übrig. Weil Tower nichts mehr zu verkaufen haben wird. Das Grundstück wird ihm nicht mehr gehören. Und jetzt hör mir noch aufmerksamer zu, Jack. Hör mir ka-me zu, nicht ka-mai.« Klug, nicht töricht.


  Eddie beugte sich tiefer über sein Gesicht. Andolini starrte zu ihm auf und war von den vorquellenden Augen – haselnussbraune Iris, blutunterlaufene Augäpfel – und dem brutal grinsenden Mund fasziniert, der fast in Kussentfernung über seinem schwebte.


  »Mr. Calvin Tower steht jetzt unter dem Schutz von Leuten, die mächtiger und skrupelloser sind, als du dir das jemals vorstellen könntest, Jack. Leute, die Il Roche wie ein Hippie-Blumenkind in Woodstock aussehen lassen. Du musst ihn davon überzeugen, dass er nichts gewinnen, aber alles verlieren kann, wenn er Calvin Tower weiter belästigt.«


  »Ich kann nicht…«


  »Was dich betrifft, weißt du jetzt, dass dieser Mann das Zeichen Gileads trägt. Wenn du ihn noch mal anfasst – wenn du auch nur einen Fuß in seinen Laden setzt –, komme ich nach Brooklyn und bringe deine Frau und deine Kinder um. Dann spüre ich deine Eltern auf und bringe auch sie um. Dann bringe ich die Schwestern deiner Mutter und die Brüder deines Vaters um. Dann bringe ich deine Großeltern um, falls sie noch leben. Dich hebe ich mir für zuletzt auf. Glaubst du mir das?«


  Jack Andolini starrte weiter das Gesicht über ihm an – die blutunterlaufenen Augen, den knurrend grinsenden Mund –, aber nun mit wachsendem Entsetzen. Tatsache war, dass er diesem Kerl glaubte. Und wer immer er war, er wusste sehr viel über Balazar und den Deal, um den es hier ging. Über diesen Deal wusste er vielleicht sogar mehr als Andolini selbst.


  »Wir sind ein ganzer Haufen«, sagte Eddie, »dessen einziger Auftrag der Schutz…« Er hätte beinahe der Schutz der Rose gesagt. »… der Schutz von Calvin Tower ist. Wir werden diesen Laden überwachen, wir werden Tower beobachten, wir werden auf Towers Freunde aufpassen – Kerle wie Deepneau.«


  Eddie sah befriedigt, dass bei der Erwähnung dieses Namens ein überraschtes Aufblitzen in Andolinis Augen erschien. »Wenn jemand hier reinkommt und auch nur die Stimme erhebt, rotten wir seine ganze Familie aus und bringen zuletzt ihn um. Das gilt für George, für Cimi Dretto, Tricks Postino… und für deinen Bruder Claudio auch.«


  Andolini riss die Augen bei jedem Namen weiter auf und schloss sie dann kurz, als er den Namen seines Bruders hörte. Eddie hatte den Eindruck, dass seine Botschaft angekommen war. Ob Andolini nun Balazar überzeugen konnte oder nicht, war eine andere Frage. Aber in gewisser Beziehung spielt das gar keine Rolle, dachte er kalt. Sobald Tower uns das Grundstück verkauft hat, braucht uns ja nicht mehr zu interessieren, was sie ihm antun, oder?


  »Woher weißt du so viel?«, fragte Andolini.


  »Das geht dich nichts an. Du sollst nur meine Nachricht überbringen. Sag Balazar, dass er seinen Freunden von der Sombra sagen soll, dass das Grundstück nicht mehr zum Verkauf steht. Jedenfalls nicht an sie. Und sag ihm, dass Tower jetzt unter dem Schutz von Leuten aus Gilead steht, die harte Kaliber tragen.«


  »Harte…?«


  »Das heißt, von Leuten, die gefährlicher sind als alle, mit denen Balazar jemals zu tun gehabt hat«, sagte Eddie, »einschließlich der Leute von der Sombra Corporation. Sag ihm, dass es in Brooklyn genügend Tote geben wird, um die Grand Army Plaza damit zu füllen, wenn er nicht aufgibt. Und viele von ihnen werden Frauen und Kinder sein. Überzeug ihn.«


  »Ich… Mann, ich werd’s versuchen.«


  Eddie stand auf, dann trat er zwei Schritte zurück. George Biondi, der in einer Benzinlache und Glassplittern lag, begann sich zu bewegen und tief in seiner Kehle unverständliche Laute zu bilden. Eddie forderte Jack mit einer Bewegung des Laufs von Rolands Revolver zum Aufstehen auf.


  »Gib dir lieber Mühe«, sagte er.
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  Tower goss ihnen beiden eine Tasse schwarzen Kaffee ein und konnte seine dann doch nicht trinken, weil ihm die Hände zu stark zitterten. Nachdem Eddie beobachtet hatte, wie der Mann es mehrmals versuchte (wobei er an einen Sprengmeister in dem Fernsehfilm UXB dachte, der die Nerven verloren hatte), hatte er Mitleid mit ihm und kippte die Hälfte von Towers Kaffee in die eigene Tasse.


  »Versuchen Sie’s jetzt«, sagte er und schob dem Buchhändler die halb volle Tasse hin. Tower trug wieder seine Brille, aber einer der Bügel war so verbogen, dass sie schief auf dem Gesicht saß. Und durchs linke Glas lief ein Sprung, der wie ein Blitz gezackt war. Die beiden Männer waren an der Marmortheke, Tower stand dahinter, Eddie saß davor auf einem der Hocker. Tower hatte das Buch, das Andolini als Erstes zu verbrennen gedroht hatte, mitgebracht und neben die Kaffeemaschine gelegt. Als könnte er es nicht ertragen, es aus den Augen zu lassen.


  Tower hob die Tasse mit zitternder Hand (er trug keinen Ring, stellte Eddie fest – auch an der anderen Hand nicht) an den Mund und leerte sie. Eddie konnte nicht verstehen, weshalb der Mann es vorzog, diesen nicht besonders guten Kaffee auch noch schwarz zu trinken. Für ihn war der einzig wahre Geschmack, wenn er den Kaffee mit Kondensmilch versetzte. Nach den Monaten, die er in Rolands Welt verbracht hatte (oder vielleicht waren schon ganze Jahre verstrichen) schmeckte diese Mischung so gehaltvoll, als hätte er reine Sahne verwendet.


  »Besser?«, fragte Eddie.


  »Ja.« Tower sah aus dem Schaufenster, als würde er die Rückkehr des grauen Town Cars befürchten, der erst vor zehn Minuten ruckartig schwankend weggefahren war. Er hatte auch noch immer Angst vor seinem jungen Gegenüber, aber zumindest hatte sich sein pures Entsetzen gelegt, nachdem Eddie den riesigen Revolver wieder in dem Beutel verstaut hatte, den er als ›Krambeutel meines Freundes‹ bezeichnete. Dieser Beutel bestand aus abgewetztem Leder in undefinierbarer Farbe und besaß keinen Reißverschluss, sondern wurde mit einer Zugschnur geschlossen. Calvin Tower hatte den Eindruck, als hätte der junge Mann mit dem übergroßen Revolver auch die erschreckenderen Züge seiner Persönlichkeit in dem Krambeutel verstaut. Tower begrüßte das, konnte er sich doch auf diese Weise einreden, der Junge habe geblufft, als er angedroht hatte, nicht nur die Gangster, sondern auch deren gesamten Familien umzulegen.


  »Wo ist Ihr Kumpel Deepneau heute?«, fragte Eddie.


  »Beim Onkologen. Vor zwei Jahren hat Aaron angefangen, Blut in der Kloschüssel zu sehen, wenn er auf der Toilette war. Ein jüngerer Mann würde sich da nur ›gottverdammte Hämorrhoiden‹ denken und sich eine Salbe kaufen. Wenn man mal in den Siebzigern ist, nimmt man aber das Schlimmste an. In seinem Fall war es schlimm, aber nicht schrecklich. In seinem Alter breitet Krebs sich langsamer aus; sogar der Große K. altert. Komisch, sich das vorzustellen, nicht wahr? Jedenfalls ist er bestrahlt worden und angeblich verschwunden, aber Aaron sagt, dass man Krebs nicht den Rücken kehren darf. Er geht alle Vierteljahre zur Nachuntersuchung, und dort ist er jetzt. Ich bin froh darüber. Er ist ein alter Knacker, aber noch immer ein Hitzkopf.«


  Ich sollte Aaron Deepneau mit Jamie Jaffords zusammenbringen, dachte Eddie. Sie könnten Kastell statt Schach spielen und die Tage des Ziegenmonds verschwatzen.


  Tower lächelte inzwischen traurig. Er rückte die Brille zurecht. Sie blieb einen Augenblick lang gerade sitzen, dann verrutschte sie wieder. Diese Schrägstellung war irgendwie schlimmer als der Sprung im Glas; sie ließ Tower nicht nur verwundbar, sondern auch leicht verrückt wirken. »Er ist ein Hitzkopf, und ich bin ein Feigling. Vielleicht sind wir deshalb Freunde – wir machen die Fehler des anderen bis zu einem gewissen Grad wett, sodass fast etwas Ganzes dabei entsteht.«


  »Na ja, vielleicht sind Sie da etwas zu streng mit sich selbst«, sagte Eddie.


  »Das glaube ich nicht. Mein Analytiker sagt, dass jemand, der wissen möchte, wie die Kinder eines A-männlichen Vaters und einer B-weiblichen Mutter sich entwickeln, nur meine Fallgeschichte studieren müsste. Er sagt auch…«


  »Erflehe Eure Verzeihung, Calvin, aber Ihr Analytiker ist mir ziemlich scheißegal. Sie besitzen nach wie vor das unbebaute Grundstück hier an der Straße, und das genügt mir.«


  »Das ist nicht mein Verdienst«, sagte Calvin Tower missmutig. »Damit ist’s wie mit dem hier…« Er griff nach dem Buch, das er neben die Kaffeemaschine gelegt hatte. »… und den anderen, die er zu verbrennen gedroht hat. Ich habe lediglich ein Problem damit, mich von Dingen zu trennen. Als meine erste Frau sich scheiden lassen wollte und ich sie nach dem Grund dafür gefragt habe, hat sie gesagt: ›Weil ich dich unter falschen Voraussetzungen geheiratet habe. Ich dachte, du bist ein Mann. Aber jetzt stellt sich heraus, dass du eine Hamsterratte bist.‹«


  »Das Grundstück ist etwas anderes als die Bücher«, sagte Eddie.


  »Tatsächlich? Glauben Sie das wirklich?«


  Tower starrte ihn fasziniert an. Als der Mann seine Kaffeetasse an den Mund hob, stellte Eddie befriedigt fest, dass das Zittern sich weitgehend gelegt hatte.


  »Sie denn nicht?«


  »Ich träume manchmal davon«, sagte Tower. »Ich bin nicht mehr selbst dort gewesen, seit Tommy Grahams Delikatessengeschäft Pleite gemacht hat und ich den Abbruch bezahlt habe. Und natürlich den Zaun bezahlt habe, der fast so teuer war wie die Männer mit der Abrissbirne. Ich träume, dass dort ein Blumenfeld steht. Ein Rosenfeld. Und statt nur bis zur First Avenue reicht es unendlich weit. Ein komischer Traum, was?«


  Eddie war sich sicher, dass Calvin Tower tatsächlich solche Träume hatte, aber er glaubte, in den Augen hinter der gesprungenen und schief sitzenden Brille noch etwas anderes zu sehen. Er glaubte, Tower lasse diesen Traum für all die Träume stehen, die er nicht erzählen wollte.


  »Wirklich komisch«, sagte Eddie. »Tja, Sie sollten mir noch einen Schuss von diesem Gebräu eingießen, wenn’s beliebt. Dann wollen wir ein kleines Palaver halten.«


  Tower lächelte und hielt das Buch, das Andolini hatte grillen wollen, wieder hoch. »Palaver. Das ist ein Wort, das hier drin ständig vorkommt.«


  »Im Ernst?«


  »Mhm.«


  Eddie streckte eine Hand aus. »Lassen Sie mal sehen.«


  Tower zögerte anfangs, und Eddie sah, wie das Gesicht des Buchhändlers sich unter dem Eindruck quälender Gefühle kurz verhärtete.


  »Kommen Sie schon, Cal, ich wische mir bestimmt nicht den Arsch damit ab.«


  »Nein. Natürlich nicht. Tut mir Leid.«


  Und in diesem Augenblick wirkte Tower zerknirscht wie ein Alkoholiker nach einer besonders verheerenden Zechtour. »Ich habe nur… bestimmte Bücher sind mir sehr wichtig. Und das hier ist eine echte Rarität.«


  Er gab es Eddie, der nach einem Blick auf den Titel unter dem durchsichtigen Schutzumschlag glaubte, sein Herz müsse stillstehen.


  »Was ist?«, fragte Tower. Er stellte seine Kaffeetasse mit einem Knall ab. »Was ist los?«


  Eddie gab keine Antwort. Der illustrierte Schutzumschlag zeigte einen kleinen halbrunden Bau wie eine Nissenhütte, nur aus Holz erbaut und mit Tannenzweigen gedeckt. Daneben stand ein indianischer Krieger in Wildlederhosen. Er trug kein Hemd und hielt einen Tomahawk vor der Brust. Im Hintergrund donnerte eine altmodische Dampflok über die Prärie und ließ graue Rauchwolken in den blauen Himmel aufsteigen.


  Der Titel dieses Buchs lautete Der Dogan. Der Verfasser war Benjamin Slightman Jr.


  Irgendwo aus weiter Entfernung fragte Tower ihn, ob er etwa im Begriff sei, ohnmächtig zu werden. Kaum weniger weit entfernt, antwortete Eddie, das habe er nicht vor. Benjamin Slightman Jr. Mit anderen Worten Ben Slightman der Jüngere. Und…


  Er schob Towers pummelige Hand weg, als dieser das Buch wieder an sich nehmen wollte. Dann benützte Eddie den Zeigefinger, um die Buchstaben des Verfassernamens zu zählen. Es waren natürlich neunzehn.
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  Eddie stürzte eine weitere Tasse von Towers Kaffee hinunter, diesmal ohne Kondensmilch. Dann griff er wieder nach dem Buch mit dem Klarsichtumschlag.


  »Was macht es zu etwas Besonderem?«, fragte er. »Für mich schon, weil ich kürzlich jemanden kennen gelernt habe, der genau wie der Verfasser dieses Buchs heißt. Aber…«


  Dann hatte er eine Idee, und er sah auf der hinteren Umschlagklappe nach, weil er hoffte, dort ein Foto des Verfassers zu finden. Aber er fand nur eine zweizeilige biografische Notiz: »BENJAMIN SLIGHTMAN JR. ist Rancher in Montana. Dies ist sein zweiter Roman.« Darunter befanden sich ein gezeichneter Adler und die Aufforderung: KAUFT KRIEGSANLEIHEN!


  »Aber warum ist es für Sie etwas Besonderes? Was macht es siebeneinhalbtausend Mäuse wert?«


  Towers Gesicht leuchtete auf. Vor einer Viertelstunde hatte er noch um sein Leben gezittert, aber davon merkte man ihm jetzt nichts mehr an, fand Eddie. Jetzt hatte seine Leidenschaft ihn im Griff. Roland hatte seinen Dunklen Turm; dieser Mann hatte seine seltenen Bücher.


  Er hielt das Buch so, dass Eddie den Umschlag sehen konnte: »Der Dogan, richtig?«


  »Richtig.«


  Tower schlug das Buch auf und deutete auf die vordere Klappe, ebenfalls unter dem Klarsichtumschlag, mit der Zusammenfassung des Inhalts. »Und hier?«


  »›Der Dogan‹«, las Eddie. »›Eine spannende Erzählung aus dem alten Westen und vom heldenhaften Überlebenskampf eines Indianers.‹ Und?«


  »Jetzt sehen Sie sich das an!«, sagte Tower triumphierend und schlug die Titelseite auf. Dort las Eddie:


  


  Der Hogan


  Benjamin Slightman Jr.


  


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Eddie. »Was soll daran schon sein?«


  Tower verdrehte die Augen. »Sehen Sie noch mal hin.«


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was…«


  »Nein, sehen Sie noch mal hin. Ich bestehe darauf. Die Freude liegt in der Entdeckung, Mr. Dean. Das kann Ihnen jeder Sammler bestätigen. Briefmarken, Münzen oder Bücher… die Freude liegt in der Entdeckung.«


  Er klappte das Buch wieder zu, und diesmal sah Eddie, was er meinte. »Der Titel auf dem Schutzumschlag enthält einen Druckfehler, ja? Dogan statt Hogan.«


  Tower nickte zufrieden. »Ein Hogan ist eine indianische Behausung, wie sie auf dem Titel abgebildet ist. Ein Dogan ist… nun, nichts. Der Druckfehler auf dem Umschlag macht das Buch etwas wertvoller, aber… hier, sehen Sie sich das an…«


  Er schlug das Impressum auf und legte Eddie das Buch hin. Das Copyrightdatum war mit 1943 angegeben, was natürlich den Adler und die Werbung für Kriegsanleihen auf der hinteren Umschlagklappe erklärte. Der Buchtitel war als Der Hogan angegeben, was in Ordnung zu sein schien. Eddie wollte schon fragen, als er es selbst merkte.


  »Hier fehlt das ›Jr.‹ nach dem Verfassernamen, stimmt’s?«


  »Ja! Ja!« Tower strahlte übers ganze Gesicht. »Als würde das Buch in Wirklichkeit vom Vater des Verfassers stammen! Tatsächlich habe ich einmal auf einem Bibliografenkongress in Philadelphia einem Rechtsanwalt, der dort einen Vortrag über Urheberrecht gehalten hat, die Besonderheit dieses Buchs erläutert, und er hat gemeint, wegen dieses einfachen Druckfehlers könne der Vater von Slightman junior eigentlich das Eigentumsrecht an diesem Buch beanspruchen! Erstaunlich, finden Sie nicht auch?«


  »Absolut«, sagte Eddie, der dabei an Slightman den Älteren dachte. Der an Slightman den Jüngeren dachte. Der daran dachte, wie rasch Jake enge Freundschaft mit Benny the Kid geschlossen hatte, und sich fragte, weshalb er dabei ein so schlechtes Gefühl hatte, während jetzt hier in der kleinen alten Calla New York saß und Kaffee trank.


  Wenigstens hat er die Ruger mitgenommen, dachte Eddie.


  »Soll das heißen, dass nicht mehr nötig ist, damit ein Buch wertvoll wird?«, fragte er Tower. »Ein Druckfehler auf dem Umschlag, ein paar weitere im Innenteil, und plötzlich ist das Ding siebeneinhalbtausend Mäuse wert?«


  »Oh, durchaus nicht«, sagte Tower, der leicht entsetzt wirkte. »Aber Mr. Slightman hat drei wirklich ausgezeichnete Westernromane geschrieben, in denen er den Standpunkt der Indianer verteidigt hat. Der Hogan war der mittlere Roman. Nach dem Krieg ist Slightman in Montana ein wichtiger Mann geworden – sein Job hatte irgendwas mit der Zuteilung von Wasser- und Schürfrechten zu tun –, und dann, das ist die Ironie der Geschichte, hat eine Gruppe von Indianern ihn ermordet. Tatsächlich sogar skalpiert. Die Kerle haben vor einem Gemischtwarenladen getrunken…«


  Vor einem, der Took’s geheißen hat, dachte Eddie. Darauf verwette ich Uhr und Urkunde.


  »… und Mr. Slightman scheint etwas gesagt zu haben, was ihnen nicht passte, und… nun, damit war’s aus mit ihm.«


  »Gehören zu allen Ihren wertvollen Büchern ähnliche Storys?«, fragte Eddie. »Ich meine, werden sie durch irgendwelche merkwürdigen Zufälle dieser Art wertvoller?«


  Tower lachte. »Junger Mann, die meisten Leute, die seltene Bücher sammeln, schlagen ihre Neuerwerbungen nicht einmal auf. Jedes Öffnen und Schließen beschädigt den Rücken. Und mindert folglich den Wiederverkaufswert.«


  »Kommt Ihnen ein solches Verhalten nicht leicht krankhaft vor?«


  »Durchaus nicht«, sagte Towers, aber die auf seinen Wangen aufsteigende Röte verriet, dass er teilweise offenbar auch zu Eddies Ansicht neigte. »Wenn ein Kunde achttausend Dollar für ein Widmungsexemplar von Hardys Tess von D’Urbervilles ausgibt, ist es völlig vernünftig, dieses Buch an einem sicheren Ort aufzubewahren, wo es bewundert, aber nicht angefasst werden kann. Wenn der Kerl den Roman tatsächlich lesen will, soll er sich lieber eine gute Taschenbuchausgabe zulegen.«


  »Das glauben Sie«, sagte Eddie fasziniert. »Das glauben Sie wirklich.«


  »Nun… ja. Bücher können sehr wertvoll sein. Und dieser Wert entsteht auf unterschiedliche Weise. Manchmal genügt es schon, dass es vom Verfasser signiert ist. Manchmal – wie in diesem Fall liegt es an einem Druckfehler. Manchmal handelt es sich um ein Exemplar einer in sehr kleiner Auflage erschienenen Erstausgabe. Ähm, hat eigentlich irgendwas davon mit dem Grund Ihres Kommens zu tun, Mr. Dean? Wollten Sie darüber mit mir… mit mir palavern?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Aber worüber hatte er eigentlich palavern wollen? Er hatte es gewusst… alles war ihm völlig klar gewesen, als er Andolini und Biondi aus dem Lagerraum getrieben und dann von der Ladentür aus beobachtet hatte, wie sie aufeinander gestützt zu dem Town Car zurückgewankt waren. Selbst in der zynischen Kümmere-dich-um-deinen-eigenen-Kram-Großstadt New York hatten sie dabei viele Blicke auf sich gezogen. Beide hatten geblutet, und beide hatten so niedergeschmettert dreingesehen, als wollten sie fragen: Was zum Teufel ist mir ZUGESTOSSEN? Ja, da war ihm noch alles klar gewesen. Das Buch – vor allem der Name des Verfassers – hatte seine Gedanken wieder durcheinander gebracht. Er nahm es Tower aus der Hand und legte es mit dem Titel nach unten auf die Theke, um es nicht mehr ansehen zu müssen. Dann machte er sich daran, seine Gedanken neu zu ordnen.


  »Der erste und wichtigste Punkt ist, dass Sie bis zum 15. Juli aus New York verschwinden müssen, Mr. Tower. Weil sie zurückkommen werden. Vielleicht nicht exakt die Kerle von vorhin, aber einige der anderen Kerle, die für Balazar arbeiten. Und sie werden es mehr denn je darauf anlegen, Ihnen und mir eine Lektion zu erteilen. Balazar ist ein Despot.« Das war ein Wort, das Eddie von Susannah gelernt hatte – sie hatte es benützt, um den Ticktackmann zu beschreiben. »Seine Art, Geschäfte zu machen, beruht auf ständiger Eskalation. Gibt man ihm eine Ohrfeige, schlägt er doppelt so fest zurück. Boxt man ihm auf die Nase, bricht er einem die Kinnlade. Wirft man eine Handgranate, wirft er eine Bombe.«


  Tower stöhnte auf. Es klang ziemlich theatralisch (obwohl es vermutlich nicht so gemeint war), und unter anderen Umständen hätte Eddie darüber gelacht. Aber nicht unter den gegenwärtigen. Außerdem fiel ihm alles wieder ein, was er zu Tower hatte sagen wollen. Er konnte diesen Handel abschließen, bei Gott. Er würde diesen Handel abschließen.


  »Mich werden sie wahrscheinlich nicht erwischen können. Ich habe anderswo zu tun. Jenseits der Hügel und in weiter Ferne, könnte man sagen. Ihr Job ist es, dafür zu sorgen, dass die Kerle auch an Sie nicht herankönnen.«


  »Aber bestimmt… nach allem, was Sie vorhin getan haben… und selbst wenn sie nicht glauben, was Sie über die Frauen und Kinder gesagt haben…« Towers Augen, hinter der schief sitzenden Brille weit aufgerissen, bettelten Eddie an, er solle sagen, es sei nicht wirklich sein Ernst gewesen, genügend Leichen zu produzieren, um damit die Grand Army Plaza zu füllen. In diesem Punkt konnte Eddie nichts für ihn tun.


  »Cal, passen Sie auf. Kerle wie Balazar glauben an nichts und niemanden. Sie gehen immer bis ans Limit. Habe ich Big Nose Angst eingejagt? Nein, ich habe ihn nur k.o. geschlagen. Habe ich Jack Angst eingejagt? Ja. Und zwar nachhaltig, weil Jack ein bisschen Phantasie besitzt. Wird es Balazar beeindrucken, dass ich dem Hässlichen Jack Angst eingejagt habe? Ja… aber nur so viel, dass er vorsichtiger wird.«


  Eddie beugte sich über die Theke und sah Tower ernsthaft an.


  »Ich will keine Kinder umbringen, okay? Das möchte ich klarstellen. In… nun, an einem anderen Ort, belassen wir’s dabei, an einem anderen Ort werden ich und meine Freunde sogar ihr Leben aufs Spiel setzen, um Kinder zu retten. Aber das sind Menschenkinder. Leute wie Jack und Tricks Postino und Balazar selbst, das sind Tiere. Wölfe auf zwei Beinen. Und ziehen Wölfe menschliche Wesen groß? Nein, sie ziehen weitere Wölfe groß. Paaren Wölfe sich mit Menschenfrauen? Nein, sie paaren sich mit Wölfinnen. Müsste ich dort aufräumen – und das täte ich, wenn’s sein müsste –, würde ich mir sagen, dass ich ein Rudel Wölfe ausrotte – bis hinunter zum kleinsten Welpen. Nicht mehr als das. Und nicht weniger.«


  »Mein Gott, das ist sein Ernst«, sagte Tower. Er sprach leise, alles in einem Atemzug und in die dünne Luft.


  »Unbedingt, aber das braucht uns jetzt nicht zu kümmern«, sagte Eddie. »Der springende Punkt ist, dass sie hinter Ihnen her sein werden. Nicht um Sie umzubringen, sondern um Sie wieder auf ihre Linie zu bringen. Wenn Sie hier bleiben, Cal, müssen Sie meiner Überzeugung nach damit rechnen, zumindest schwer misshandelt zu werden. Kennen Sie einen Ort, an den Sie bis zum nächsten Fünfzehnten verschwinden könnten? Haben Sie genug Geld? Ich habe zwar keines dabei, aber ich glaube, ich könnte Ihnen gegebenenfalls welches beschaffen.«


  In Gedanken war Eddie bereits in Brooklyn. Balazar überwachte ein Pokerspiel im Hinterzimmer von Bernie’s Barber Shop, das wusste jeder. An Wochentagen wurde vielleicht erst abends gespielt, aber dort würde jemand mit Cash anzutreffen sein. Bestimmt genug, um…


  »Aaron hat etwas Geld«, sagte Tower widerstrebend. »Er hat es mir oft genug angeboten. Ich habe aber immer Nein gesagt. Er redet mir auch zu, mal Urlaub zu machen. Ich glaube, dass er damit meint, dass ich mich von den Kerlen absetzen soll, die Sie vorhin rausgeworfen haben. Er ist neugierig, was sie von mir wollen, aber er fragt nicht danach. Ein Hitzkopf, aber ein gut erzogener Hitzkopf.« Tower lächelte flüchtig. »Vielleicht könnten Aaron und ich ja gemeinsam Urlaub machen, junger Herr. Womöglich ist das ja unsere letzte Chance.«


  Eddie war sich ziemlich sicher, dass Aaron Deepneau dank der Chemo- und Strahlentherapie noch mindestens vier Jahre lang munter auf den Beinen sein würde, aber jetzt war vielleicht nicht der rechte Zeitpunkt für solche Mitteilungen. Er blickte zur Tür des Manhattaner Restaurants für geistige Nahrung hinüber und sah die andere Tür. Hinter ihr war der Höhleneingang zu erkennen. Dort hockte wie ein Cartoon-Yogi, nur eine Silhouette im Schneidersitz, der Revolvermann. Eddie fragte sich, wie viel Zeit dort drüben wohl vergangen sein, wie lange Roland den gedämpften, aber trotzdem fast unerträglichen Klang des Flitzer-Glockenspiels nun schon hören mochte.


  »Glauben Sie denn, dass Atlantic City weit genug weg wäre?«, fragte Tower schüchtern.


  Bei dem Gedanken daran erschauderte Eddie Dean fast. Er stellte sich kurz vor, wie zwei wohlgenährte Schafe – schon etwas älter, ja, aber noch immer sehr lecker – nicht nur unter ein Rudel Wölfe, sondern in eine ganze Stadt voller Wölfe gerieten.


  »Nicht dorthin«, sagte Eddie. »Auf keinen Fall dorthin.«


  »Wie wär’s mit Maine oder New Hampshire? Vielleicht könnten wir uns dort bis zum 15. Juli ja ein Ferienhaus an einem See mieten.«


  Eddie nickte. Als ehemaliger Städter konnte er sich die bösen Kerle schlecht im Norden Neuenglands vorstellen, wo die Leute alle diese karierten Mützen und Daunenwesten trugen, während sie Paprikasandwichs mampften und Chianti tranken. »Das wäre besser«, sagte er. »Und solange Sie dort oben sind, könnten Sie versuchen, einen Anwalt zu finden.«


  Tower fing an, schallend zu lachen. Eddie sah ihn an, hielt den Kopf dabei leicht schräg und lächelte selbst ein bisschen. Es war immer gut, die Leute zum Lachen zu bringen, aber es war natürlich noch besser, wenn man wusste, worüber zum Teufel sie lachten.


  »Entschuldigung«, sagte Tower wenige Augenblicke später. »Ich musste nur lachen, weil Aaron früher nämlich Anwalt war. Seine Schwester und seine beiden Brüder, alle drei jünger, sind noch immer Anwälte. Sie brüsten sich gern damit, den originellsten Anwaltsbriefkopf in ganz New York, vielleicht sogar in ganz Amerika zu haben. Auf dem steht einfach nur ›DEEPNEAU‹ statt einer dieser ellenlangen Namenslisten, wie man sie sonst kennt.«


  »Das dürfte die Sache beschleunigen«, sagte Eddie. »Ich möchte, dass Sie Mr. Deepneau einen Vertrag aufsetzen lassen, während Sie in Neuengland Urlaub machen…«


  »Uns in Neuengland verstecken«, sagte Tower. Er wirkte plötzlich griesgrämig. »Uns in Neuengland verkriechen.«


  »Nennen Sie’s, wie Sie es wollen«, sagte Eddie, »aber lassen Sie den Vertrag aufsetzen. Sie werden das Grundstück meinen Freunden und mir verkaufen. An die Tet Corporation. Sie bekommen anfangs nur einen Dollar, aber ich kann Ihnen praktisch garantieren, dass Sie letztlich den fairen Marktwert ausbezahlt bekommen.«


  Er hatte mehr zu sagen, viel mehr, aber er sprach nicht weiter. Als er die Hand nach dem Buch ausgestreckt hatte – Der Dogan oder Der Hogan oder wie es sonst hieß –, hatte sich ein Ausdruck knickerigen Widerstrebens über Towers Gesicht gelegt. Was diesen Ausdruck unangenehm gemacht hatte, war die unterschwellige Dummheit darin… eine, die nicht sehr tief unter der Oberfläche lag. O Gott, er will mir Schwierigkeiten machen. Nach allem, was passiert ist, will er mir trotzdem Schwierigkeiten machen. Und warum? Weil er wirklich eine Hamsterratte ist.


  »Mir können Sie vertrauen, Cal«, sagte Eddie, obwohl er wusste, dass es hier eigentlich nicht um Vertrauen ging. »Ich setze Uhr und Urkunde darauf. Hört mich wohl an. Hört mich an, ich bitte Euch.«


  »Ich kenne Sie überhaupt nicht. Sie kommen von der Straße rein…«


  »… und rette Ihnen das Leben, vergessen Sie diesen Teil nicht.«


  Towers Miene verhärtete sich und wurde richtig störrisch. »Die beiden hätten mich nicht umgebracht. Das haben Sie selbst gesagt.«


  »Sie hätten aber ein paar Ihrer Bücher verbrannt. Ihre wertvollsten.«


  »Nicht meine wertvollsten. Außerdem kann das ein Bluff gewesen sein.«


  Eddie holte tief Luft, atmete langsam aus und hoffte, der plötzliche starke Drang, sich über die Theke zu lehnen und die Finger um Towers fetten Hals zu krallen, werde verschwinden oder zumindest abklingen. Wäre Towers nicht starrköpfig gewesen, sagte er sich, hätte er das Grundstück schon längst an die Sombra verkauft. Die Rose wäre untergepflügt worden. Und der Dunkle Turm? Eddie hatte den Verdacht, dass der Dunkle Turm beim Tod der Rose einfach einstürzen würde wie der zu Babel, als Gott seiner überdrüssig geworden war und mit dem kleinen Finger gewackelt hatte. Kein hundert oder tausend Jahre langes Warten mehr, bis die Maschinerie der Balken den Dienst quittierte. Nur Asche, Asche, wir alle stürzen mit. Und dann? Heil dem Scharlachroten König, dem Herrn der Flitzer-Finsternis.


  »Cal, wenn Sie Ihr Grundstück meinen Freunden und mir verkaufen, kann Ihnen niemand mehr was anhaben. Nicht nur das, sondern Sie haben später auch genug Geld, um Ihren kleinen Laden bis ans Lebensende zu betreiben.« Ihm fiel plötzlich etwas ein. »He, kennen Sie die Firma Holmes Dental?«


  Tower lächelte. »Wer kennt die nicht? Ich benütze deren Zahnseide. Und sogar deren Zahncreme. Ich habe das Mundwasser auch versucht, aber das ist mir zu scharf. Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil Odetta Holmes meine Frau ist. Ich sehe vielleicht wie Kermit aus, aber in Wirklichkeit bin ich ein gottverdammter Märchenprinz.«


  Tower schwieg lange. Eddie beherrschte seine Ungeduld und ließ den Mann nachdenken. Zuletzt sagte Tower: »Sie halten mich für töricht. Sie glauben, ich sei wie Silas Marner oder – noch schlimmer – wie Ebeneezer Scrooge.«


  Eddie wusste zwar nicht, wer Silas Marner war, aber er verstand aus dem Kontext heraus, was Tower damit sagen wollte.


  »Drücken wir’s mal so aus«, sagte er. »Nach allem, was Sie gerade durchgemacht haben, sind Sie zu clever, um nicht zu wissen, wo Ihre Interessen am besten gewahrt sind.«


  »Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen mitzuteilen, dass ich keineswegs nur aus hirnlosem Geiz handle; hier spielt auch ein Element der Vorsicht hinein. Ich weiß, dass ein Stück von New York wertvoll ist, das ist jedes Stück von Manhattan, aber darum geht’s hier nicht. Ich habe im Lagerraum einen Safe stehen, in dem etwas liegt. Etwas, das vielleicht noch wertvoller ist als mein Exemplar von Ulysses.«


  »Warum liegt es dann nicht in Ihrem Bankschließfach?«


  »Weil es hier liegen soll«, sagte Tower. »Es liegt schon immer hier. Vielleicht wartet es auf Sie oder jemanden wie Sie. Meiner Familie hat einst fast die gesamte Turtle Bay gehört, Mr. Dean, und… nun, warten Sie einen Augenblick hier. Werden Sie warten?«


  »Ja«, sagte Eddie.


  Was blieb ihm anderes übrig?
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  Nachdem Tower verschwunden war, rutschte Eddie vom Hocker runter und ging zu der Tür, die nur er sehen konnte. Er sah hindurch. Das Glockenspiel war nur schwach zu hören. Deutlicher konnte er die Stimme seiner Mutter hören. »Warum haust du nicht von dort ab?«, rief sie schwermütig. »Du machst alles bloß schlimmer, Eddie – so, wie du das immer tust.«


  Typisch Ma, dachte er und rief den Namen des Revolvermanns.


  Roland zog eine der Patronen aus dem Ohr. Eddie fiel auf, wie merkwürdig unbeholfen er sie anfasste – sie fast wie mit Tatzen handhabte, als wären seine Finger steif –, aber darüber konnte er jetzt nicht nachdenken.


  »Alles in Ordnung?«, rief Eddie.


  »Mir geht’s gut. Und dir?«


  »Yeah, aber… Roland kannst du rüberkommen? Ich brauche vielleicht etwas Hilfe.«


  Roland überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Würde ich das tun, könnte der Kasten zuklappen. Würde wahrscheinlich zuklappen. Dann würde die Tür sich schließen. Und wir wären auf der anderen Seite gefangen.«


  »Kannst du das verdammte Ding nicht mit einem Stein, einem Knochen oder sonst was offen halten?«


  »Nein«, sagte Roland. »Das würde nicht funktionieren. Die Kugel ist mächtig.«


  Und sie setzt dir zu, dachte Eddie. Rolands Gesicht sah so ausgezehrt aus wie damals, als das Gift der Monsterhummer in ihm gewütet hatte.


  »Okay«, sagte er.


  »Mach so schnell wie möglich.«


  »Wird gemacht.«
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  Als er sich umdrehte, starrte Tower ihn fragend an. »Mit wem haben Sie da gerade gesprochen?«


  Eddie trat zur Seite und zeigte auf die Ladentür. »Sehen Sie dort etwas, Sai?«


  Calvin Tower sah hin, begann den Kopf zu schütteln und kniff dann die Augen zusammen. »Ein Flimmern«, sagte er schließlich. »Wie von heißer Luft über einem Gartengrill. Wer ist dort? Was ist dort?«


  »Sagen wir vorläufig mal, niemand. Was haben Sie da in der Hand?«


  Tower hielt es hoch. Es war ein Umschlag, ein sehr alter, auf dem in Schönschrift die Wörter Stefan Toren und Letztwillige Verfügung standen. Darunter waren, ebenfalls mit alter Tinte, sorgfältig die Symbole gezeichnet, die sich auch an der Tür und auf dem Kasten befanden: [image: ]. Jetzt geht’s vielleicht doch voran, dachte Eddie.


  »Dieser Umschlag hat einst das Testament meines Urururgroßvaters enthalten«, sagte Calvin Tower. »Es war vom 19. März 1846 datiert. Jetzt enthält er nur noch ein Stück Papier, auf dem ein Name steht. Wenn Sie mir sagen können, wie dieser Name lautet, junger Mann, tue ich, was Sie verlangen.«


  Und so, überlegte Eddie sich, läuft alles wieder auf ein weiteres Rätsel hinaus. Nur hingen diesmal nicht vier Leben von der Antwort ab, sondern die gesamte Existenz.


  Gott sei Dank ist es leicht, dachte er.


  »Der Name lautet Deschain«, sagte Eddie. »Der Vorname ist Roland, der Name meines Dinhs, oder Steven, der Name seines Vaters.«


  Calvin Towers Gesicht schien schlagartig blutleer zu werden. Eddie hatte keine Ahnung, wie der Mann es schaffte, sich auf den Beinen zu halten. »Du lieber Gott im Himmel«, sagte er.


  Er zog mit zitternden Fingern ein altes, brüchiges Stück Papier aus dem Umschlag, einen Zeitreisenden, der über hundertdreißig Jahre zu diesem Wo und Wann zurückgelegt hatte. Der Zettel war zusammengefaltet. Tower faltete ihn auseinander und legte ihn auf die Theke, wo beide lesen konnten, was Stefan Toren in derselben markanten Schönschrift geschrieben hatte:


  


  Roland Deschain von Gilead


  aus der Linie des ELD


  REVOLVERMANN
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  Ihr Gespräch dauerte noch ungefähr eine Viertelstunde lang, und Eddie vermutete, dass zumindest ein Teil davon wichtig war, aber der eigentliche Deal war in dem Augenblick besiegelt gewesen, als er Tower den Namen gesagt hatte, den sein Urururgroßvater, vierzehn Jahre bevor der amerikanische Bürgerkrieg in die Gänge kam, auf ein Stück Papier geschrieben hatte.


  Was Eddie während ihres Palavers über Tower herausbekam, war bestürzend. Er hatte gewissen Respekt vor dem Mann (vor jedem Mann, der Balazars Schlägern mehr als zwanzig Sekunden lang standhalten konnte), aber er mochte ihn nicht sehr. Der Kerl hatte eine Art vorsätzlicher Dämlichkeit an sich. Eddie hielt sie für selbst erzeugt und vielleicht von seinem Psychoanalytiker bekräftigt, der ihm bestimmt erklärte, er müsse der Kapitän des eigenen Schiffs, der Schöpfer des eigenen Schicksals sein, die eigenen Wünsche respektieren, das ganze Blabla. All die kleinen Kodewörter und -ausdrücke, die besagten, es sei in Ordnung, ein egoistisches Arschloch zu sein. Dass es sogar edel sei. Als Tower erzählte, Aaron Deepneau sei sein einziger Freund, war Eddie nicht überrascht. Ihn erstaunte nur, dass Tower überhaupt einen Freund hatte. Ein Mann dieser Art konnte nie ka-tet sein, und das Wissen, dass ihre Schicksale so eng miteinander verwoben waren, bereitete Eddie Unbehagen.


  Du wirst einfach auf das Ka vertrauen müssen. Dafür ist es da, oder nicht?


  Das stimmte natürlich, aber Eddie brauchte es ja trotzdem nicht zu mögen.


  


  


  [bookmark: _Toc219735699]14


  


  Eddie fragte Tower, ob er einen Ring mit der Inschrift Ex Liveris besitze. Tower stutzte, dann lachte er und erklärte Eddie, er müsse Ex Libris meinen. Er trat an eines seiner Bücherregale, zog ein Buch heraus und zeigte Eddie das vorn eingeklebte Bücherzeichen. Eddie nickte.


  »Nein«, sagte Tower. »Aber für einen Kerl wie mich wäre der eigentlich genau passend.« Er musterte Eddie prüfend. »Wie kommen Sie darauf?«


  Towers zukünftige Verantwortung dafür, einen Mann zu retten, der gegenwärtig die verborgenen Highways multipler Amerikas erforschte, war jedoch ein Thema, das Eddie nicht gerade jetzt anschneiden wollte. Er hatte den Kerl ohnehin schon so fast zum Ausflippen gebracht und musste jetzt unbedingt durch die nichtgefundene Tür zurück, bevor Roland wegen der Schwarzen Dreizehn mit den Nerven noch völlig am Ende war.


  »Unwichtig. Aber wenn Sie einen sehen, sollten Sie ihn sich kaufen. Noch eine Sache, dann verschwinde ich.«


  »Ja?«


  »Sie müssen mir versprechen, dass Sie wirklich hier abhauen, sobald ich hier abgehauen bin.«


  Tower wirkte wieder verschlagen. Das war eine Seite seines Wesens, von der Eddie wusste, dass er sie im Lauf der Zeit geradezu hassen könnte. »Nun… ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich das schaffen kann. Am frühen Abend habe ich oft sehr viel zu tun… Die Leute schmökern viel lieber, wenn ihr Arbeitstag vorbei ist… Und Mr. Brice kommt noch, um sich eine Erstausgabe von Die Verschwörung, Irwin Shaws Roman über den Rundfunk in der Ära McCarthy, anzusehen… Ich muss wenigstens noch einen flüchtigen Blick in meinen Terminkalender werfen, und…«


  Er leierte weiter und kam dabei sogar richtig in Fahrt, während er sich in Kleinigkeiten verlor.


  Eddie sagte in ziemlich mildem Ton: »Mögen Sie Ihre Eier, Calvin? Hängen Sie vielleicht so sehr an ihnen, wie sie an Ihnen hängen?«


  Tower, der sich gerade gefragt hatte, wer wohl Sergio füttern würde, wenn er einfach seine Zelte abbrach und flüchtete, verließ jetzt diesen Gedankengang und starrte Eddie verwirrt an, als hätte er dieses einfache zweisilbige Wort noch nie gehört.


  Eddie nickte hilfsbereit. »Ihre Nüsse. Ihren Sack. Ihre Kronjuwelen. Ihre Cojones. Die alte Spermafabrik. Ihre Testikel.«


  »Ich verstehe nicht, was…«


  Eddie hatte keinen Kaffee mehr. Er kippte etwas Kondensmilch in seine Tasse und trank sie stattdessen. Es schmeckte ziemlich gut. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie damit rechnen müssen, zumindest schwer misshandelt zu werden, wenn Sie hier bleiben. Das habe ich damit gemeint. Dort werden sie wahrscheinlich anfangen – bei Ihren Eiern. Um Ihnen eine Lektion zu erteilen. Wann das passiert, hängt hauptsächlich vom Verkehr ab.«


  »Verkehr.« Das sagte Tower mit völlig ausdrucksloser Stimme.


  »Richtig«, sagte Eddie und nippte an seiner Kondensmilch wie an einem Fingerhut mit Brandy. »Im Prinzip davon, wie lange Jack Andolini braucht, um nach Brooklyn zurückzufahren, und dann davon, wie lange Balazar braucht, um einen klapprigen alten Kleinbus oder Lieferwagen mit Kerlen zu beladen und hierher zu schicken. Ich hoffe, dass Jack momentan zu verwirrt ist, um einfach nur anzurufen. Glauben Sie, dass Balazar bis morgen warten wird? Dass er einen kleinen Braintrust aus Kerlen wie Kevin Blake und ’Cimi Dretto einberufen wird, um die Angelegenheit mit denen zu besprechen?« Eddie streckte erst einen Finger, dann zwei hoch. Unter den Fingernägeln hatte er den Staub einer anderen Welt. »Erstens haben sie kein Hirn; zweitens traut Balazar ihnen nicht.


  Was er tun wird, Cal, ist das, was jeder erfolgreiche Despot tut: Er reagiert sofort, blitzschnell. Der Berufsverkehr wird sie etwas aufhalten, aber wenn Sie um sechs, spätestens halb sieben noch hier sind, können Sie sich von Ihren Eiern verabschieden. Die Kerle hacken sie Ihnen mit einem Messer ab, dann kauterisieren sie die Wunde mit einer dieser kleinen Lötlampen oder mit einem Lötkolben…«


  »Halt!«, sagte Tower. Er war jetzt nicht mehr weiß, sondern grün, besonders um die Kiemen herum. »Ich quartiere mich in einem Hotel im Village ein. Dort gibt es ein paar billige, in denen Schriftsteller und Künstler wohnen, die gerade eine Pechsträhne haben – hässliche Zimmer, aber erträglich. Ich rufe Aaron an, und morgen fahren wir dann nach Norden.«


  »Gut, aber erst müssen Sie mir eine bestimmte Stadt nennen, in die Sie fahren wollen«, sagte Eddie. »Weil ich oder einer meiner Freunde sich vielleicht mit Ihnen in Verbindung setzen muss.«


  »Wie soll das gehen? Ich kenne keine Städte in Neuengland nördlich von Westport, Connecticut!«


  »Telefonieren Sie ein bisschen herum, sobald Sie in einem dieser Hotels im Village sind«, sagte Eddie. »Sie suchen sich eine Kleinstadt aus, und bevor Sie New York verlassen, schicken Sie morgen früh Ihren Kumpel Aaron noch einmal zu Ihrem Grundstück. Er soll die Postleitzahl auf den Bretterzaun schreiben.« Eddie kam ein unangenehmer Gedanke »Sie haben hier doch Postleitzahlen, oder? Ich meine, die sind doch schon erfunden, richtig?«


  Tower sah Eddie an, als wäre der übergeschnappt. »Natürlich sind sie das.«


  »Okay. Er soll sie an der Forty-sixth Street hinschreiben, ganz hinten am Ende des Zauns. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja, aber…«


  »Wahrscheinlich werden die Typen den Laden morgen früh sowieso nicht überwachen – sie werden annehmen, dass Sie clever genug gewesen sind, um abzuhauen –, aber wenn sie’s trotzdem tun, werden sie wenigstens das Grundstück nicht gleichzeitig überwachen, falls aber doch, sind die Kerle höchstwahrscheinlich auf der Second Avenue postiert. Und falls schließlich auf der Forty-sixth Street doch Leute von denen aufpassen, halten sie nach Ihnen Ausschau, nicht nach ihm.«


  Fast gegen seinen Willen lächelte Tower ein wenig. Eddie entspannte sich und erwiderte das Lächeln. »Aber…? Was ist wenn sie auch nach Aaron Ausschau halten?«


  »Sorgen Sie dafür, dass er Sachen anzieht, die er sonst nicht trägt. Wenn er eher ein Jeanstyp ist, lassen Sie ihn einen Anzug tragen. Wenn er ein Anzugtyp…«


  »Soll er Jeans tragen.«


  »Genau. Und eine Sonnenbrille wäre auch keine schlechte Idee, falls der Tag nicht so bewölkt ist, dass er damit komisch aussehen würde. Er soll einen schwarzen Filzschreiber benützen. Sagen Sie ihm, dass nichts Künstlerisches von ihm verlangt wird. Er tritt einfach an den Zaun, als wollte er eines der dort hängenden Plakate lesen. Dann schreibt er die Zahl hin und geht weiter. Und sagen Sie ihm, dass er die Sache um Himmels nicht versauen soll.«


  »Und wie wollen Sie uns finden, sobald Sie bei der Postleitzahl Soundso anlangen?«


  Eddie dachte an Tooks Gemischtwarenladen und ihr Palaver mit den Folken, als sie auf der Veranda in den großen Schaukelstühlen gesessen hatten. Als jeder, der das wollte, Gelegenheit gehabt hatte, sie sich anzusehen und ihnen Fragen zu stellen.


  »Gehen Sie in den dortigen Gemischtwarenladen. Reden Sie ein bisschen mit den Leuten, erzählen Sie jedem, der es hören will, dass Sie nach Neuengland gekommen sind, um ein Buch zu schreiben oder Bilder von den Hummerreusen zu malen. Ich finde Sie dann schon.«


  »In Ordnung«, sagte Tower. »Das ist ein guter Plan. Sie scheinen sich auf solche Dinge zu verstehen, junger Mann.«


  Ich bin dafür geboren, dachte Eddie, aber das sagte er nicht. Stattdessen sagte er: »Ich muss weiter. Ich bin ohnehin schon zu lange geblieben.«


  »Eine Sache gibt’s noch, bei der Sie mir helfen müssen, bevor Sie gehen«, sagte Tower – und erklärte sie ihm.


  Eddie machte große Augen. Als Tower ausgesprochen hatte es hatte nicht lange gedauert –, brach es aus Eddie heraus: »Pah, Sie wollen mich verscheißern!«


  Tower nickte zum Eingang seiner Buchhandlung hinüber, vor der er dieses schwache Flimmern erkennen konnte. Es ließ die auf der Second Avenue vorbeikommenden Passanten jeweils einige Augenblicke lang wie eine Luftspiegelung aussehen. »Dort ist eine Tür. Das haben Sie praktisch selbst gesagt, und ich glaube Ihnen das. Ich kann sie nicht erkennen, aber ich kann irgendetwas sehen.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Eddie. »Total durchgeknallt.« Das meinte er zwar nicht ernst – nicht hundertprozentig –, aber ihm gefiel es immer weniger, dass sein Schicksal so eng mit dem eines Mannes verwoben war, der imstande war, solch eine Bitte auszusprechen. Solch eine Forderung zu stellen.


  »Vielleicht bin ich’s, vielleicht nicht«, sagte Tower. Er verschränkte die Arme vor seiner breiten, aber wabbeligen Brust. Seine Stimme klang sanft, aber sein Blick war unnachgiebig. »Jedenfalls ist das meine Bedingung dafür, dass ich alles tue, was Sie verlangen. Mit anderen Worten, dass ich mich auf Ihre Verrücktheit einlasse.«


  »He, Cal, um Himmels willen! Gott und der Jesusmensch! Ich verlange nur, dass Sie tun, wozu Stefan Toren Sie in seinem Testament angewiesen hat.«


  Towers Blick wurde diesmal nicht weicher oder unstet, wie er es sonst tat, wenn der Mann zu schwafeln oder zu schwindeln begann. Er schien im Gegenteil sogar noch entschlossener zu werden. »Stefan Toren ist tot, ich aber nicht. Ich habe Ihnen meine Bedingung dafür genannt, dass ich alles tue, was Sie verlangen. Die einzige Frage ist, ob…«


  »Schon gut, schon gut, SCHON GUT!«, brüllte Eddie und trank das restliche weiße Zeug in seiner Tasse aus. Dann griff er sich die Getränketüte mit der Kondensmilch und trank sie sicherheitshalber auch noch aus. Wahrscheinlich würde er Kraft brauchen. »Auf geht’s«, sagte er. »Bringen wir’s hinter uns.«
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  Roland konnte in die Buchhandlung hineinsehen, aber er sah alles nur verschwommen, so als betrachtete er Gegenstände auf dem Grund eines schnell fließenden Bachs. Er wünschte sich, Eddie würde sich beeilen. Obwohl er die Patronen tief in die Ohren gesteckt hatte, konnte er das Flitzen-Glockenspiel noch wahrnehmen, und nichts hielt die schrecklichen Gerüche ab: mal heißes Metall, mal ranziger Speck, mal zerlaufender alter Käse, mal anbrennende Zwiebeln. Die Augen tränten ihm, was vermutlich zumindest teilweise dazu beitrug, dass die Dinge hinter der Tür verschwammen und wie unter Wasser aussahen.


  Weit schlimmer als der Klang des Glockenspiels oder die üblen Gerüche war aber die Art und Weise, wie die Kugel sich in seine bereits angegriffenen Gelenke einschlich und sie mit Glassplittern anzufüllen schien. Bisher hatte er ein paar Mal stechende Schmerzen in der gesunden linken Hand gespürt, aber er machte sich keine Illusionen; dort und überall anders würden die Schmerzen weiter zunehmen, solange der Kasten offen stand und die Schwarze Dreizehn ihre Wirkung ungehindert entfalten konnte. Ein Teil der durch Gelenkstarre ausgelösten Schmerzen würde hoffentlich abklingen, wenn die Kugel wieder im Kasten versteckt war, aber Roland glaubte nicht, dass die Schmerzen ganz verschwinden würden. Und unter Umständen war dies erst der Anfang.


  Als wollte er ihm zu seiner Intuition gratulieren, nistete sich ein böse aufflackernder Schmerz in seiner rechten Hüfte ein und begann dort zu pochen. Roland erschien er wie ein mit heißem flüssigem Blei gefüllter Beutel. Er begann sich mit der rechten Hand zu massieren… als ob das irgendwie helfen könnte.


  »Roland!« Die ferne Stimme war schäumend verschwommen wie die Dinge, die er durch die Tür sehen konnte, schien sie unter Wasser zu sein –, aber sie gehörte unverkennbar Eddie. Roland sah von seiner Hüfte auf und stellte fest, dass Eddie und Tower einen kleinen Schrank bis vor die nichtgefundene Tür gewuchtet hatten. Er schien voller Bücher zu sein. »Roland, kannst du uns helfen?«


  Die Schmerzen hatten sich so tief in Hüften und Knie hineingefressen, dass Roland sich nicht einmal sicher war, ob er würde aufstehen können… aber er schaffte es, sogar mit fließender Bewegung. Er wusste nicht, wie viel von seinem angegriffenen Zustand Eddies scharfen Augen bereits aufgefallen sein mochte, aber sie sollten nicht noch mehr sehen. Zumindest nicht, bevor ihre Abenteuer in Calla Bryn Sturgis vorüber waren.


  »Du ziehst, wenn wir schieben, okay?«


  Roland nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte, und der Bücherschrank rutschte vorwärts. Es gab einen seltsamen, Schwindel erregenden Augenblick, als die Schrankhälfte in der Höhle massiv und klar umrissen war, während die noch im Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung befindliche Hälfte unstet flimmerte. Dann packte Roland zu und zog den Schrank ganz durch die Tür. Er holperte und ruckte über den unebenen Höhlenboden und schob dabei kleine Häufchen von Knochen und Steinen beiseite.


  Sowie der Schrank ganz aus der Tür war, begann der Deckel des Geisterholzkastens sich zu schließen. Auch die Tür wollte sich schließen.


  »Nein, das tust du nicht«, murmelte Roland. »Das tust du nicht, du Hundesohn.« Er schob die verbliebenen Finger der rechten Hand in den schmaler werdenden Spalt unter dem Deckel des Kastens. Sowie er das tat, hörte die Bewegung der Tür sofort auf, und sie blieb halb offen stehen. Und genug war genug. Jetzt vibrierten sogar seine Zähne. Eddie hatte noch ein kleines Palaver mit Tower, aber Roland war es egal, ob die beiden dabei waren, die letzten Rätsel des Universums zu lösen.


  »Eddie!«, brüllte er. »Eddie, zu mir!«


  Und glücklicherweise griff Eddie sich sofort den Krambeutel und kam herüber. Sobald er durch die Tür war, schlug Roland den Deckel zu. Im nächsten Augenblick fiel die nichtgefundene Tür mit einem matten, undramatischen kleinen Knall zu. Das Glockenspiel verstummte. Im selben Augenblick versiegte der Strom giftiger Schmerzen, der sich in Rolands Gelenke ergossen hatte. Die Linderung war so gewaltig, dass er unwillkürlich aufschrie. Danach konnte er etwa zehn Sekunden lang nur das Kinn auf die Brust sinken lassen, die Augen schließen und gegen das in der Kehle aufsteigende Schluchzen ankämpfen.


  »Sage dir meinen Dank«, brachte er schließlich heraus. »Eddie, sage dir meinen Dank.«


  »Nichts zu danken. Hauen wir lieber aus der Höhle ab, was meinst du?«


  »Doch, ja«, sagte Roland. »Götter, ja.«
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  »Du hast ihn nicht besonders gut leiden können, was?«, fragte Roland.


  Seit Eddies Rückkehr waren zehn Minuten vergangen. Sie hatten sich ein kleines Stück von der Höhle entfernt und an einer Stelle Halt gemacht, wo der Bergpfad sich durch ein Labyrinth aus Felsblöcken schlängelte. Der heulende Sturm, der ihnen das Haar aus dem Gesicht geweht und die Kleidung an die Körper geklatscht hatte, machte sich hier nur in gelegentlichen spielerischen Windstößen bemerkbar. Roland war für die Böen dankbar. Er hoffte, dass sie als Entschuldigung dafür dienen würden, wie langsam und unbeholfen er sich seine Zigarette drehte. Trotzdem spürte er Eddies Blick auf sich, und der junge Mann aus Brooklyn – der einst fast so dumpf und unaufmerksam gewesen war wie Andolini und Biondi – sah jetzt viel.


  »Tower, meinst du.«


  Roland bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Von wem sollte ich sonst reden? Von dem Kater?«


  Eddie ließ ein kurzes zustimmendes Grunzen, fast ein Lachen hören. Er atmete in der sauberen Bergluft immer wieder tief durch. Es war gut, wieder hier zu sein. Körperlich nach New York zurückzukehren, war in einer Beziehung besser gewesen, als die Stadt als Flitzer zu besuchen – die Empfindung, hinter allem lauere ein bedrohliches Dunkel, und das damit verbundene Gefühl von Dünnheit blieben einem erspart –, aber Gott, das Nest stank. Vor allem wegen der Autos und Auspuffgase (die öligen Dieselqualmwolken waren am schlimmsten), aber es gab noch tausend weitere üble Gerüche. Nicht der geringste war der Gestank zu vieler menschlicher Körper, deren angeborener Stinktiergeruch sich auch durch die Parfüms und Sprays, mit denen die Folken sich einnebelten, nur notdürftig überdecken ließ. War ihnen nicht bewusst, wie schlecht sie rochen, weil sie alle so zusammengedrängt lebten? Eddie nahm an, dass sie’s nicht wussten. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er’s auch nicht gewusst hatte. Eine Zeit, in der er’s nicht hatte erwarten können, nach New York zurückzukommen, in der er gemordet hätte, um wieder hinzukommen.


  »Eddie? Komm aus Nis zurück!« Roland schnalzte mit zwei Fingern vor Eddie Deans Gesicht.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Was Tower betrifft… nein, sehr sympathisch war er mir nicht. Gott, dass er unbedingt seine Bücher herschicken musste! Macht seine lausigen Erstausgaben zum Bestandteil seiner Bedingungen für seine Hilfe bei der Rettung des gottverdammten Universums!«


  »In solchen Begriffen denkt er nicht… außer vielleicht in seinen Träumen. Und du weißt, dass sie seine Buchhandlung anzünden werden, wenn sie feststellen, dass der Vogel ausgeflogen ist. Fast todsicher. Benzin unter der Tür hindurchlaufen lassen und anzünden. Das Schaufenster einschlagen und eine Handgranate – gestohlen oder selbst gebastelt – hineinwerfen. Willst du mir etwa erzählen, das hättest du dir nie überlegt?«


  Natürlich hatte er das getan. »Na ja, vielleicht schon.«


  Diesmal war die Reihe an Roland, das humorvolle Grunzen von sich zu geben. »Von vielleicht kann keine Rede sein. Also hat er seine wertvollsten Bücher gerettet. Und damit haben wir in der Torweghöhle etwas, hinter dem wir Pere Callahans Schatz verstecken können. Obwohl er jetzt eigentlich als unser Schatz zählen musste.«


  »Sein Mut ist mir nicht wie echter Mut vorgekommen«, sagte Eddie. »Eher wie eine Art Gier.«


  »Nicht alle sind dazu berufen, mit dem Schwert, dem Revolver oder dem Schiff zu kämpfen«, sagte Roland, »aber alle dienen Ka.«


  »Wirklich? Auch der Scharlachrote König? Oder die niederen Männer und Frauen, von denen Callahan erzählt hat?«


  Roland gab keine Antwort.


  »Wahrscheinlich kommt er gut zurecht«, sagte Eddie. »Tower, meine ich. Nicht der Kater.«


  »Sehr witzig«, sagte Roland trocken. Er riss ein Streichholz am Hosenboden an, hielt schützend die Hände um die Flamme und zündete sich die Zigarette an.


  »Danke, Roland. In dieser Beziehung entwickelst du dich allmählich. Frag mich jetzt, ob ich glaube, dass Tower und Deepneau aus New York verschwinden können, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


  »Traust du ihnen das zu?«


  »Nein, ich glaube, dass sie eine Fährte hinterlassen werden. Jedenfalls eine, der wir folgen könnten, aber ich hoffe, dass Balazars Männer das nicht schaffen. Der Kerl, der mir allerdings Sorgen macht, ist Jack Andolini. Er ist verschlagen und clever. Was Balazar angeht… er hat einen Vertrag mit dieser Sombra Corporation geschlossen.«


  »Hat das Salz des Königs genommen.«


  »Yeah, das muss er wohl irgendwann getan haben«, sagte Eddie. Er hatte herausgehört, dass Roland den Scharlachroten König meinte. »Balazar weiß, dass man einen Vertrag einhalten oder aber verdammt gute Gründe für eine Nichteinhaltung haben muss. Wenn man versagt, wird das schnell bekannt. Geschichten machen die Runde, dass Soundso weich geworden ist, dass er abschlafft. Sie haben noch drei Wochen Zeit, Tower zu finden und ihn dazu zu zwingen, sein Grundstück an die Sombra zu verkaufen. Die werden sie nutzen. Balazar ist nicht das FBI, aber er hat gute Verbindungen und… Roland, das Schlimmste an Tower ist, dass er das alles in mancher Beziehung für nicht real hält. Man könnte glauben, er würde sein Leben mit einem Leben in einem seiner Märchenbücher verwechseln. Er bildet sich ein, dass alles gut ausgehen muss, weil der Verfasser unter Vertrag steht.«


  »Du denkst, dass er unvorsichtig sein wird.«


  Eddie ließ ein ziemlich wildes Lachen hören. »Oh, ich weiß, dass er unvorsichtig sein wird. Die Frage ist nur, ob Balazar ihn dabei ertappt oder nicht.«


  »Wir werden Mr. Tower überwachen müssen. Allein aus Sicherheitsgründen. Das denkst du doch, nicht wahr?«


  »Meine Fresse!«, sagte Eddie, und nachdem beide einen Augenblick darüber nachgedacht hatten, brachen sie in Gelächter aus. Als der Anfall vorüber war, sagte Eddie: »Wir sollten Callahan hinschicken, wenn er gehen will. Du hältst mich wahrscheinlich für verrückt, aber…«


  »Durchaus nicht«, sagte Roland. »Er ist einer von uns… oder könnte es sein. Das habe ich von Anfang an gespürt. Und er ist es gewöhnt, an seltsamen Orten unterwegs zu sein. Ich spreche ihn noch gleich heute darauf an. Morgen komme ich mit ihm hier herauf und geleite ihn durch die Tür…«


  »Lass lieber mich das machen«, sagte Eddie. »Einmal so was dürfte genug für dich sein. Zumindest für eine Weile.«


  Roland musterte ihn prüfend, dann schnippte er die Zigarette in den Abgrund. »Warum sagst du das, Eddie?«


  »Dein Haar ist hier oben weißer geworden.« Eddie klopfte mit der flachen Hand auf den eigenen Scheitel. »Außerdem gehst du ein bisschen steif. Jetzt scheint es zwar wieder besser zu sein, aber ich glaube, dass der alte Rheumatiz dir etwas zugesetzt hat. Gibst du’s zu?«


  »Also gut, ich geb’s zu«, sagte Roland. Wenn Eddie glaubte, dass ihm lediglich der alte Mr. Rheumatiz zusetzte, war das nicht so schlecht.


  »Eigentlich könnte ich doch noch heute Abend mit ihm zurückkommen, früh genug, damit er die Postleitzahl vom Zaun ablesen kann«, sagte Eddie. »Dort drüben ist es dann wieder Tag, möchte ich wetten.«


  »Keiner von uns macht diesen Aufstieg bei Nacht. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Eddie sah den Steilhang hinunter, wo der auf den Pfad gestürzte Felsblock fünf Meter ihres Weges in einen Balanceakt verwandelt hatte. »Habe verstanden.«


  Roland machte Anstalten aufzustehen Eddie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bleib noch einen Augenblick sitzen, Roland, wenn’s beliebt.«


  Roland ließ sich wieder zurücksinken und sah zu ihm hinüber.


  Eddie holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Ben Slightman ist nicht sauber«, sagte er. »Er ist der Spitzel. Da bin ich mir fast sicher.«


  »Ja, ich weiß.«


  Eddie starrte ihn mit großen Augen an. »Das weißt du? Wie kommt’s, dass du…?«


  »Sagen wir, dass ich es vermutet habe.«


  »Aber weshalb?«


  »Wegen seiner Brille«, sagte Roland. »Slightman der Ältere ist der einzige Brillenträger in Calla Bryn Sturgis. Komm jetzt, Eddie, der Tag wartet. Wir können unterwegs miteinander reden.«
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  Das konnten sie jedoch nicht, zumindest nicht gleich, weil der Weg zu schmal und zu steil war. Aber später, als sie den Fuß der Mesa erreichten, wurde er breiter und harmloser. Nun konnten sie miteinander reden, und Eddie erzählte Roland von dem Buch Der Dogan oder Der Hogan und dem merkwürdig strittigen Verfassernamen. Er erwähnte die Unstimmigkeit im Copyrightvermerk (auch wenn er nicht genau wusste, ob Roland diesen Teil erfasste) und sagte, er habe sich daher gefragt, ob irgendetwas auch auf den Sohn hinweise. Diese Vorstellung erscheine ihm zwar verrückt, aber…


  »Wenn Benny Slightman seinem Vater helfen würde, uns zu bespitzeln«, sagte Roland, »wüsste Jake wahrscheinlich davon.«


  »Weißt du denn bestimmt, dass er’s nicht tut?«, fragte Eddie.


  Darüber musste Roland erst nachdenken. Dann schüttelte er den Kopf. »Jake verdächtigt den Vater.«


  »Hat er dir das gesagt?«


  »Das war nicht nötig.«


  Sie hatten schon fast ihre Pferde erreicht, die wachsam die Köpfe hoben und sich zu freuen schienen, sie zu sehen.


  »Er ist draußen auf der Rocking B«, sagte Eddie. »Vielleicht sollten wir mal hinreiten. Irgendeine Ausrede erfinden, um ihn ins Pfarrhaus zurückzubringen…« Er sprach nicht weiter, sondern starrte Roland forschend an. »Nein?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil das die Aufgabe ist, die Jake zu erfüllen hat.«


  »Das wird schwierig, Roland. Benny Slightman und er mögen sich. Sogar sehr. Falls es dann Jake zufällt, der Calla zu beweisen, was Bennys Dad getan hat…«


  »Jake wird tun, was er tun muss«, sagte Roland. »Genau wie wir alle.«


  »Aber er ist noch immer nur ein Junge, Roland. Siehst du das nicht?«


  »Das ist er nicht mehr lange«, sagte Roland und bestieg sein Pferd. Er hoffte, dass Eddie nicht sehen würde, wie er vor Schmerzen kurz das Gesicht verzog, als er das rechte Bein über den Sattel schwang, aber Eddie sah es natürlich.
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  Auf der Rocking B verbrachten Benny Slightman und Jake denselben Vormittag damit, Heuballen aus den Heuboden der drei Scheunen durch die Luken zu werfen und sie auf der Tenne aufzuschnüren. Der Nachmittag war fürs Schwimmen und Spielen im Whye reserviert, in dem man noch gut baden konnte, wenn man die Untiefen im Flussbett mied; sie waren der Jahreszeit entsprechend schon ziemlich kalt.


  Zwischen diesen Tätigkeiten verschlangen sie im Unterkunftsgebäude mit einem halben Dutzend der Cowboys (nicht jedoch mit Slightman dem Älteren; er war auf Telfords Buckhead Ranch, um einen Viehkauf zu besiegeln) ein gewaltiges Mittagessen. »Ich hab Bens Jungen noch nie so arbeiten sehen«, sagte der Koch, als er Koteletts auf den Tisch stellte und die Jungen darüber herfielen. »Du machst ihn noch ganz kaputt, Jake.«


  Das war natürlich Jakes Absicht. Er glaubte, nach dem Heumachen am Vormittag, dem Schwimmen am Nachmittag und jeweils einem Dutzend oder mehr Sprüngen am Seil im rötlichen Abendlicht werde Benny wie tot schlafen. Das Problem war nur, dass er das vielleicht auch tun würde. Als er hinausging, um sich an der Pumpe zu waschen – der Sonnenuntergang war inzwischen vorüber und hatte an Rosenasche erinnernde Farbtöne zurückgelassen, die allmählich in wirkliche Dunkelheit übergingen –, nahm er Oy mit. Er wusch sich prustend das Gesicht und spritzte Wassertropfen in die Gegend, die das Tier fangen sollte, was es auch sehr geschickt tat. Dann ließ Jake sich auf ein Knie nieder und nahm behutsam den Kopf des Billy-Bumblers zwischen die Hände. »Pass mal auf, Oy.«


  »Oy!«


  »Ich lege mich jetzt schlafen, aber wenn der Mond aufgeht, sollst du mich wecken. Ganz leise, verstehst du?«


  »Stehst!« Was etwas oder auch nichts bedeuten konnte. Hätte jemand Wetten darauf angenommen, hätte Jake auf etwas gesetzt. Er hatte großes Vertrauen zu Oy. Vielleicht war das aber auch Liebe. Vielleicht waren diese beiden Dinge sogar dasselbe.


  »Wenn der Mond aufgeht. Sag Mond, Oy.«


  »Mond!«


  Das klang gut, aber Jake würde trotzdem seinen inneren Wecker stellen, damit er ihn bei Mondaufgang weckte. Er wollte wieder dorthin, wo er Bennys Da’ mit Andy gesehen hatte. Auch jetzt noch beschäftigte ihn dieses seltsame Treffen eher mehr als weniger. Er wollte nicht glauben, Bennys Da’ – oder Andy – könnte etwas mit den Wölfen zu tun haben, aber er musste sich darüber Gewissheit verschaffen. Weil das auch Roland getan hätte. Allein das war Grund genug.
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  Die beiden Jungen lagen in Bennys Zimmer. Hier gab es ein Bett, das Benny natürlich seinem Gast angeboten hatte, aber Jake hatte es abgelehnt. Stattdessen hatten sie ein System erfunden, nach dem Benny das Bett in den von ihm so bezeichneten ›gleichhändigen‹ Nächten gehörte, während Jake es in den ›ungleichhändigen‹ bekam. In dieser Nacht würde Jake auf einer dünnen Matratze auf dem Fußboden schlafen, was ihm sehr entgegenkam. Bennys mit Gänsedaunen gefüllte Matratze war viel zu weich. Da er mit dem Mond aufstehen wollte, war der Boden bestimmt besser. Sicherer.


  Benny lag mit hinter dem Kopf gefalteten Händen da und sah zur Zimmerdecke auf. Er hatte Oy zu sich aufs Bett gelockt, und der Bumbler schlief zu einem Komma zusammengerollt, wobei er die Nase unter den komisch geringelten Schwanz gesteckt hatte.


  »Jake?« Ein Flüstern. »Schläfst du?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht.« Eine Pause. »Es ist großartig, dass du hier bist.«


  »Für mich ist es auch großartig«, sagte Jake und meinte es ernst.


  »Als einziges Kind ist man oft einsam.«


  »Als ob ich das nicht wüsste! Ich war immer ein Einzelkind…« Jake machte eine Pause. »Du warst bestimmt traurig, als deine Schwester gestorben ist.«


  »Ich bin manchmal noch immer traurig.« Wenigstens sagte er das in einem nüchternen Ton, der die Mitteilung leichter erträglich machte. »Glaubst du, dass ihr noch bleibt, wenn ihr die Wölfe besiegt habt?«


  »Wahrscheinlich nicht lange.«


  »Ihr habt einen Auftrag zu erledigen, oder?«


  »Kann man so sagen.«


  »Welchen denn?«


  Ihr Auftrag lautete, in diesem Wo den Dunklen Turm und im New Yorker Wo, aus dem er und Eddie und Susannah gekommen waren, die Rose zu retten, aber das wollte Jake dem jungen Slightman nicht erzählen, so gern er ihn auch hatte. Der Turm und die Rose waren in gewisser Weise Geheimsachen. Sie gingen nur sein Ka-Tet etwas an. Andererseits wollte er auch nicht lügen.


  »Über solches Zeug redet Roland nicht viel«, sagte er.


  Eine längere Pause. Dann ein Geräusch, weil Benny seine Lage veränderte, was er aber vorsichtig tat, um Oy nicht aufzuwecken. »Er macht mir ein bisschen Angst, dein Dinh.«


  Jake dachte darüber nach, dann sagte er: »Mir macht er auch ein bisschen Angst.«


  »Meinem Pa macht er richtig Angst.«


  Jake war plötzlich hellwach. »Wirklich?«


  »Ja. Er hat gesagt, dass es ihn nicht überraschen würde, wenn ihr über uns herfallen würdet, nachdem ihr die Wölfe besiegt habt. Dann hat er gesagt, dass das nur ein Scherz gewesen ist, aber dieser alte Cowboy mit dem harten Gesicht würde ihm echt Angst einjagen. Damit hat er bestimmt deinen Dinh gemeint.«


  »Bestimmt«, sagte Jake.


  Als Jake gerade glaubte, dass Benny endlich eingeschlafen war, fragte der andere Junge: »Wie hat dein Zimmer daheim in deiner Welt ausgesehen?«


  Jake dachte an sein Zimmer und hatte anfangs überraschend Mühe, es sich vorstellen zu können. Er hatte schon sehr lange nicht mehr daran gedacht. Und als er es sich jetzt ins Gedächtnis zurückrief, genierte er sich, es Benny allzu genau zu beschreiben. Nach hiesigen Maßstäben lebte sein Freund recht gut – Jake vermutete, dass es sehr wenige Farmerskinder in Bennys Alter gab, die ein eigenes Zimmer hatten –, aber er hätte ein Zimmer, wie Jake es hätte beschreiben können, für das eines Märchenprinzen gehalten. Der Fernseher? Die Stereoanlage mit all seinen Schallplatten und dem Kopfhörer für ungestörten Hörgenuss? Seine Poster von Stevie Wonder und The Jackson Five? Sein Mikroskop, das ihm Dinge zeigte, die zu klein waren, um mit bloßem Auge erkennbar zu sein? Was sollte er diesem Jungen von solchen Wundern und Zauberdingen erzählen?


  »Es war wie deines, nur hatte ich einen Schreibtisch«, sagte Jake schließlich.


  »Einen Schreibtisch?« Benny richtete sich auf einen Ellbogen gestützt auf.


  »Klar doch«, sagte Jake in einem Ton, als wollte er Scheiße, was sonst? sagen.


  »Papier? Federn? Federkiele?«


  »Papier«, sagte Jake. Das war zumindest ein Wunder, das Benny verstehen konnte. »Und Schreibzeug. Aber keine Federkiele. Kugelschreiber.«


  »Kugelschreiber? Das verstehe ich nicht.«


  Also versuchte Jake, ihm die Funktionsweise eines Kugelschreibers zu erklären, aber dann hörte er mittendrin ein Schnarchen. Ein Blick durch den Raum zeigte ihm, dass Benny ihm noch immer zugewandt war – jetzt jedoch mit geschlossenen Augen.


  Oy öffnete seine Augen – sie leuchteten im Dunkel – und blinzelte Jake zu. Dann schien er wieder einzuschlafen.


  Jake starrte Benny lange an und war auf vielfältige Weise zutiefst verstört, die er nicht genau verstand… oder verstehen wollte.


  Schließlich schlief er selbst ein.
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  Nach unbestimmbar langer dunkler, traumloser Zeit wurde er halbwegs wach, weil er einen Druck am Handgelenk spürte. Dort zerrte etwas. Fast schmerzhaft. Zähne. Oys Zähne.


  »Oy, nein, Iassas«, murmelte er, aber Oy hörte nicht auf. Er hatte Jakes Handgelenk zwischen den Zähnen und schüttelte es weiter sanft, wobei er zwischendurch auch kräftiger daran zerrte. Er hörte erst auf, als Jake sich endlich aufsetzte und benommen in die mondhelle Nacht hinausstarrte.


  »Mond«, sagte Oy. Er saß neben Jake auf dem Boden, hatte die Schnauze zu einem unverkennbaren Grinsen geöffnet und beobachtete ihn mit leuchtenden Augen. Kein Wunder, dass sie leuchteten; tief in jedem glänzte ein winziger weißer Lichtpunkt. »Mond!«


  »Genau«, flüsterte Jake, dann schloss er eine Hand um Oys Schnauze. »Pst!« Er ließ los und sah zu Benny hinüber, der jetzt der Wand zugekehrt schlief und laut schnarchte. Jake bezweifelte, dass selbst eine detonierende Granate ihn jetzt hätte wecken können.


  »Mond«, sagte Oy, diesmal viel leiser. Er sah jetzt aus dem Fenster. »Mond, Mond. Mond.«
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  Jake wäre ohne Sattel geritten, aber er musste Oy mitnehmen, weil er ihn brauchte, und das machte das Reiten ohne Sattel schwierig, vielleicht sogar unmöglich. Das kleine Borderpony, das Sai Overholser ihm geliehen hatte, war zum Glück lammfromm, und in der Sattelkammer der Scheune hing ein abgewetzter Schulsattel, den selbst ein Junge leicht bewältigen konnte.


  Jake sattelte das Pferd und band sein zusammengerolltes Bettzeug an den Teil des Sattels, den die hiesigen Cowboys Boot nannten. Er konnte das Gewicht der Ruger in der Rolle spüren – und wenn er nach ihr tastete, fühlte er auch ihre Umrisse. Der Staubmantel mit der geräumigen Vordertasche hing in der Sattelkammer an einem Nagel. Jake nahm ihn herunter, rollte ihn zu einer Art breitem Gürtel zusammen und band ihn sich um die Taille. So hatten die Jungen in seiner Schule an warmen Tagen manchmal ihre Sweatshirts getragen. Wie die Erinnerung an sein Zimmer schien auch diese sehr fern zu sein, ein Teil einer Zirkusparade, die durch die Stadt marschiert… und dann weitergezogen war.


  Jenes Leben war reicher, flüsterte eine Stimme tief in seinem Inneren.


  Dieses ist wahrer, flüsterte eine andere aus noch größeren Tiefen.


  Er glaubte dieser zweiten Stimme, aber trotzdem war sein Herz von Kummer und Sorge schwer, als er das Borderpony nach hinten aus der Scheune und dann vom Haus wegführte. Oy trabte bei Fuß hinter ihm her, sah gelegentlich zum Himmel auf und murmelte »Mond, Mond«, aber meistens war er damit beschäftigt, die vielen sich kreuzenden Geruchsspuren auf dem Erdboden aufzunehmen. Der Ritt würde gefährlich sein. Allein den Devar-Tete Whye zu überqueren – den Lebensbereich der Calla zu verlassen und nach Donnerschlag hinüberzugehen – war gefährlich, das wusste Jack. Aber was ihm wirklich zusetzte, war eine Vorahnung seelischer Qualen. Er dachte daran, wie Benny gesagt hatte, es sei großartig, Jake als seinen Kumpel auf der Rocking B zu haben. Ob er das in einer Woche noch immer so empfinden würde?


  »Spielt keine Rolle«, seufzte er. »Das ist Ka.«


  »Ka«, wiederholte Oy, dann sah er zum Himmel auf. »Mond. Ka, Mond. Mond, Ka.«


  »Schnauze«, sagte Jake, aber nicht unfreundlich.


  »Schnauze Ka«, sagte Oy in freundlichem Ton. »Schnauze Mond. Schnauze Ake. Schnauze Oy.« Das war mehr, als er seit Monaten gesagt hatte, und sobald es heraus war, verfiel er in Schweigen. Jake führte sein Pony noch zehn Minuten lang – am Unterkunftsgebäude mit den vielfältigen Schnarch-, Grunz- und Furzlauten vorbei und über den nächsten Hügel. An dieser Stelle, von der aus die Oststraße zu sehen war, glaubte er riskieren zu können, endlich zu reiten. Er entrollte den Staubmantel, zog ihn an, steckte Oy in die Vordertasche und schwang sich in den Sattel.
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  Jake war sich ziemlich sicher, auf dem kürzesten Weg zu der Stelle reiten zu können, wo Ben Slightman durch den Fluss gewatet war, aber er vermutete, dass er nur einen Versuch haben würde, und Roland hätte gesagt, dass ziemlich sicher unter solchen Umständen nicht ausreichte. Deshalb ritt er stattdessen zu der Stelle zurück, wo Benny und er gezeltet hatten, und von dort aus weiter zu dem am Flussufer aufragenden Granitfelsen, der ihn an ein halb im Sand begrabenes Schiff erinnert hatte. Dort stand Oy wieder hinter ihm und hechelte ihm ins Ohr. Jake hatte keine Mühe, den abgerundeten Felsen mit der glänzenden Oberfläche wiederzufinden. Auch der angeschwemmte tote Baumstamm war noch da, weil der Wasserstand des Flusses in den letzten Wochen stetig gesunken war. In dieser Zeit war kein Tropfen Regen mehr gefallen, und Jake rechnete damit, dass ihm das zugute kommen würde.


  Er hastete wieder zu der ebenen Fläche hinauf, auf der Benny und er ihr Zelt aufgeschlagen hatten. Dort hatte er sein Pony an einen Busch gebunden zurückgelassen. Er lenkte es nun zum Fluss hinunter, sammelte Oy auf und ritt aufs andere Ufer hinüber. Obwohl das Pony nicht groß war, erreichte das Wasser nicht einmal die Steigbügel. In weniger als einer Minute waren sie am jenseitigen Ufer.


  Hier schien es nicht anders als drüben auszusehen, aber so war es nicht. Das wusste Jake sofort. Mondschein hin oder her, irgendwie war es hier dunkler. Nicht genau wie New York bei ihren Flitzerbesuchen, und Glockenspiel war auch keines zu hören, aber eine gewisse Ähnlichkeit war trotzdem vorhanden. Das Gefühl, hier lauere etwas – und von Augen, die sich in seine Richtung drehen konnten, falls er töricht genug war, ihre Besitzer auf seine Gegenwart aufmerksam zu machen. Er war am Rand der Endwelt angelangt. Jake bekam eine Gänsehaut und zitterte unwillkürlich. Oy sah zu ihm auf.


  »Schon gut«, flüsterte Jake ihm zu. »Ich musste es bloß irgendwie loswerden.«


  Er stieg ab, setzte Oy zu Boden und ließ den Staubmantel hinter dem runden Felsen zurück. Er glaubte nicht, dass er für diesen Teil seines Ausflugs einen Mantel brauchte; er schwitzte ohnehin vor Nervosität. Das Geschwätz des Flusses war laut, und Jake sah immer wieder aufs andere Ufer hinüber, um sich zu vergewissern, dass niemand kam. Er wollte nicht überrascht werden. Dieses Gefühl der Gegenwart anderer war stark und unangenehm zugleich. Was auf diesem Ufer des Devar-Tete Whyes lebte, hatte nichts Gutes an sich, zumindest dessen war Jake sich sicher. Er fühlte sich besser, als er die Dockerschlinge aus dem Bettzeug geholt, sie sich umgehängt und dann die Ruger hineingesteckt hatte. Die Pistole verwandelte ihn sofort in einen anderen Menschen, einen, den er sonst nicht immer mochte. Aber hier, jenseits des Whyes, war er darüber entzückt, das Gewicht einer Waffe an den Rippen zu spüren, und darüber entzückt, dieser Mensch, dieser Revolvermann zu sein.


  Irgendwo weiter östlich kreischte etwas wie eine Frau in lebensbeendenden Höllenqualen. Obwohl Jake wusste, dass das nur eine Felskatze war – er hatte schon früher welche gehört, als er mit Benny zum Angeln oder Schwimmen am Fluss gewesen war –, ließ er die Hand am Griff der Ruger, bis der Schrei verstummt war. Oy hatte eine Haltung eingenommen, als wollte er sich verbeugen: Vorderpfoten gespreizt, Kopf gesenkt, Hinterteil hochgereckt. Normalerweise bedeutete sie, dass er spielen wollte, aber seine gefletschten Zähne hatten nichts Verspieltes an sich.


  »Schon gut«, sagte Jake beruhigend. Er wühlte im zusammengerollten Bettzeug (er hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Satteltasche mitzunehmen), bis er ein rot kariertes Stück Stoff fand. Das war ein von Slightman dem Älteren gestohlenes Halstuch, das ihm vor vier Tagen bei einer Partie Watch Me im Unterkunftsgebäude unter den Tisch gefallen war, wo er es dann vergessen hatte.


  Ich bin ein richtiger kleiner Dieb, sagte Jake sich. Erst Dads Pistole, jetzt das Schnäuztuch von Bennys Dad. Ich weiß bloß nicht, ob ich dabei auf- oder absteige.


  Es war Rolands Stimme, die ihm antwortete. Du tust nur, was deine Aufgabe ist. Warum hörst du nicht auf, dich an die Brust zu schlagen, und machst einfach weiter?


  Jake sah mit dem karierten Halstuch in den Händen auf Oy hinunter. »Im Kino funktioniert das immer«, sagte er zu dem Bumbler. »Ich habe keine Ahnung, ob es im richtigen Leben auch klappt… vor allem nach so langer Zeit.« Er hielt das Halstuch Oy hin, der seinen langen Hals reckte und behutsam daran schnüffelte. »Diesen Geruch sollst du finden, Oy. Finden und ihm folgen.«


  »Oy!« Aber der Bumbler saß nur da und blickte zu Jake auf.


  »Den hier, Dumbo«, sagte Jake und ließ ihn noch einmal daran schnüffeln. »Such ihn! Auf geht’s!«


  Oy stand auf und drehte sich zweimal im Kreis, dann trabte er gemächlich am Flussufer entlang nach Norden. Er beschnüffelte gelegentlich den felsigen Boden, schien sich aber sehr viel mehr für die wiederholten grausigen Schreie der Felskatze zu interessieren. Jake beobachtete seinen Freund mit stetig abnehmender Hoffnung. Na, er hatte ja gesehen, in welche Richtung Slightman davongegangen war. Er konnte selbst in diese Richtung reiten, etwas umherstreifen und sich umgucken, was es dort zu sehen gab.


  Oy kehrte um, kam jetzt langsamer zurück und machte unterwegs dann Halt. Er beschnüffelte eine Stelle genauer. Die Stelle, wo Slightman aus dem Wasser gekommen war? Möglich. Oy gab ein tief aus der Kehle kommendes nachdenkliches Wuff! von sich und wandte sich dann nach rechts – nach Osten. Er schlüpfte geschmeidig zwischen zwei Felsen hindurch. Jake, der jetzt zumindest einen Hoffnungsschimmer empfand, schwang sich in den Sattel und folgte ihm.
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  Sie hatten noch keine große Strecke zurückgelegt, als Jake erkannte, dass Oy tatsächlich einem Weg folgte, der sich durch das hügelige, felsige, trockene Land diesseits des Flusses schlängelte. Er sah jetzt Spuren alter Technik: eine weggeworfene korrodierte Spule, etwas, was wie eine halb im Sand vergrabene Leiterplatte aussah, winzige Glassplitter. In dem schwarzen Schatten, den der Mondschein hinter einem großen Felsen erzeugte, entdeckte er etwas, was wie eine unbeschädigte Flasche aussah. Er stieg ab, ließ den Sand herausfließen, der sich in Gott mochte wissen wie vielen Jahrzehnten (oder Jahrhunderten) darin angesammelt hatte, und betrachtete sie genauer. Auf ihrer Vorderseite stand in erhabenen Buchstaben ein Name, den Jake wiedererkannte: Nozz-A-La.


  »Das Getränk aller Bumhugs von Welt«, murmelte Jake und ließ die Flasche wieder fallen. Neben ihr lag eine zerknüllte Zigarettenpackung. Er strich sie glatt, sodass das Bild einer Frau mit roten Lippen sichtbar wurde, die einen kecken roten Hut trug. Zwischen zwei elegant langen Fingern hielt sie eine Zigarette. Die Marke schien PARTI zu heißen.


  Oy stand inzwischen zehn bis zwölf Schritte entfernt und sah sich über die gesenkte Schulter nach ihm um.


  »Okay«, sagte Jake. »Ich komme ja schon.«


  Weitere Fußwege mündeten in den, auf dem sie sich befanden, und Jake war sich sicher, dass dies hier eine Fortsetzung der East Road war. Er konnte lediglich vereinzelte Stiefelabdrücke und kleinere, tiefere Fußabdrücke sehen. Sie waren im Windschatten hoher Felsen zu finden – an Stellen, die von den vorherrschenden Winden offenbar nur selten erreicht wurden. Er vermutete, dass die Stiefelabdrücke von Slightman und die Fußabdrücke von Andy stammten. Andere gab es nicht. Aber in wenigen Tagen würde es andere geben: die Hufspuren der grauen Pferde der Wölfe. Und auch tiefe Fußabdrücke, vermutete Jake. Tief wie Andys Spuren.


  Vor ihm führte der Weg über einen Hügelrücken. Auf beiden Seiten ragten auf phantastische Weise missgestaltete Säulenkakteen mit dicken röhrenförmigen Armen auf, die scheinbar willkürlich in alle möglichen Richtungen wiesen. Oy stand dort, sah auf etwas herab und schien wieder zu grinsen. Nachdem Jake zu ihm aufgeschlossen hatte, konnte er die Kakteen riechen. Ihr Geruch war scharf und leicht bitter. Er erinnerte ihn an die Martinis seines Vaters.


  Er hielt im Sattel sitzend neben Oy an und sah nach unten. Am Fuß des Hügels war rechts eine zu Schollen aufgetürmte betonierte Einfahrt zu sehen. Ein Schiebetor war schon endlos lange halb offen festgerostet, vermutlich lange vor der Zeit, als die Wölfe angefangen hatten, in der Calla Bryn Sturgis auf Kinderraub auszugehen. Dahinter stand ein Gebäude mit halbrundem Querschnitt, der durch ein bis zum Erdboden heruntergezogenes Blechdach gebildet wurde. In die Jake zugewandte Seite des Gebäudes waren kleine Fenster eingelassen, und sein Herz schlug beim Anblick des aus ihnen fallenden gleichmäßigen weißen Lichts höher. Dort brannten keine Petroleumlampen und auch keine Glühbirnen (die Roland ›Funkenlampen‹ nannte). Nur Leuchtstoffröhren erzeugten weißes Licht dieser Art. In seinem New Yorker Leben hatten Neonröhren ihn hauptsächlich an bedrückende, langweilige Dinge erinnert: riesige Geschäfte, in denen es alles immer als Sonderangebot gab und man nie finden konnte, was man eigentlich suchte, schläfrige Nachmittage in der Schule, an denen der Lehrer sich mit monotoner Stimme endlos über Handelsrouten im alten China oder Mineralvorkommen in Peru verbreitete, während es draußen unaufhörlich goss und man glauben konnte, die Pausenglocke werde niemals schrillen; Arztpraxen, in denen man zuletzt unweigerlich in der Unterhose auf einem mit einer Papierbahn bedeckten Untersuchungstisch hockte: fröstelnd und verlegen und irgendwie gewiss, dass man eine Spritze bekommen würde. Heute Nacht heiterte dieses Licht ihn jedoch auf.


  »Guter Boy!«, lobte er den Bumbler.


  Statt darauf wie gewöhnlich zu reagieren, indem er seinen Namen wiederholte, sah Oy an Jake vorbei und begann leise grollend zu knurren. Im selben Augenblick bewegte das Pony sich und wieherte nervös. Jake zog die Zügel an und merkte dabei, dass der bittere (aber nicht ganz unangenehme Geruch) nach Gin und Wacholder stärker geworden war. Er sah sich um und stellte fest, dass sich zwei röhrenförmige Arme aus dem Kaktusgewirr rechts von ihm langsam und blindlings tastend in seine Richtung bewegten. Dabei war ein leises Knirschen zu hören, und austretender weißer Saft lief den Hauptstamm des Säulenkaktus herunter. Im Mondschein sahen die Nadeln an den Armen, die nach Jake greifen wollten, bedrohlich lang aus. Das Ding hatte ihn gewittert, und es war hungrig.


  »Los, komm«, sagte er zu Oy und spornte das Pony leicht an. Sein Pferd brauchte keine weitere Aufforderung. Es hastete fast trabend den Hügel hinunter und auf das Gebäude mit den Leuchtstoffröhren zu. Oy warf dem sich bewegenden Kaktus einen letzten misstrauischen Blick zu, dann folgte er ihnen.
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  Jake erreichte die Einfahrt und machte dort Halt. Ungefähr fünfzig Schritte die Straße entlang (es war jetzt eindeutig eine Straße beziehungsweise war einst eine gewesen) wurde diese von einem Bahngleis gekreuzt, das dann zum Devar-Tete Whye weiterführte, den es auf einer niedrigen Brücke überquerte. Die Folken nannten diese Brücke den ›Damm‹. Die älteren Folken, das hatte Callahan ihnen erzählt, nannten sie den ›Teufelsdamm‹.


  »Die Züge, die die Minderen aus Donnerschlag zurückbringen, fahren auf diesem Gleis«, murmelte er Oy zu. Und spürte er die Anziehungskraft des Balkens? Dessen war Jake sich sicher. Er hatte die Vorahnung, wenn sie Calla Bryn Sturgis verließen falls sie Calla Bryn Sturgis verließen –, würde es entlang dieses Gleises sein.


  Er blieb noch einen Augenblick lang mit aus den Steigbügeln gezogenen Füßen stehen, dann trieb er sein Pony wieder an und ließ es die verfallene Einfahrt zum Gebäude hinaufgehen. Jake fand, dass es wie eine Nissenhütte auf einem Militärstützpunkt aussah. Oy mit seinen kurzen Beinen kam auf der unebenen Oberfläche nur mühsam voran. Die Betonschollen hier konnten allerdings auch Jakes Pferd gefährlich werden. Sobald das festgerostete Tor hinter ihm lag, schwang er sich aus dem Sattel und sah sich nach etwas um, an dem er sein Reittier anbinden konnte. Am Rand der Einfahrt standen hier Büsche, aber irgendetwas sagte ihm, sie seien zu nahe. Zu sichtbar. Er ließ das Pony noch ein Stück weitergehen, machte Halt und sah sich nach Oy um. »Du bleibst hier!«


  »Bleib! Oy! Ake!«


  Hinter einigen Felsblöcken, die wie riesige, erodierte Bauklötze aufgetürmt waren, fand Jake weitere Büsche. Dort konnte er das Pony hoffentlich gefahrlos zurücklassen. Nachdem er es angebunden hatte, tätschelte er die samtweichen Pferdenüstern. »Wird nicht lange dauern«, sagte er. »Kannst du dich anständig benehmen?«


  Das Pony schnaubte kurz und schien zu nicken. Was überhaupt nichts bedeutete, wie Jake recht gut wusste. Und diese Vorsichtsmaßnahme war vermutlich ohnehin überflüssig. Aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Er ging zur Einfahrt zurück und bückte sich, um den Bumbler aufzuheben. Sobald er sich mit ihm aufrichtete, flammte eine ganze Reihe blendend heller Scheinwerfer auf und spießten ihn wie einen Käfer unter der Lupe eines Insektenforschers auf. Jake, der Oy in der Ellbogenbeuge des rechten Arms trug, hob die Linke, um die Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Oy blinzelte winselnd.


  Wider Erwarten folgte kein Warnruf, auch keine barsche Frage nach seinem Namen, nur das leise Säuseln des Nachtwinds war zu hören. Die Scheinwerfer waren durch einen Bewegungsmelder eingeschaltet worden, vermutete Jake. Was würde als Nächstes folgen? Von dipolaren Computern geleitetes MG-Feuer? Ein Schwarm von kleinen, aber tödlichen Robotern, wie Roland, Eddie und Susannah sie auf der Lichtung erledigt hatten, auf der der Balken, dem sie folgten, begonnen hatte? Vielleicht ein großes Netz, das wie in diesem Dschungelfilm, den er einmal im Fernsehen gesehen hatte, auf ihn herabfiel?


  Jake sah nach oben. Es gab kein Netz. Auch keine Maschinengewehre. Er setzte sich wieder in Bewegung, umging die tiefsten Schlaglöcher und sprang schließlich über eine ausgeschwemmte Rinne. Dahinter war die Fahrbahn aufgewölbt und von Rissen durchzogen, aber größtenteils intakt. »Du kannst jetzt wieder runter«, erklärte er Oy. »Boy, bist du schwer! Halt dich in Zukunft beim Fressen zurück, sonst muss ich dich noch bei den Weight Watchers anmelden.«


  Er blickte nach vorn und schützte seine zusammengekniffenen Augen zusätzlich mit erhobener Hand vor dem grellen Licht. Die Scheinwerfer waren in einer waagrechten Reihe auf halber Höhe der Nissenhütte angebracht. Sie projizierten seinen Schatten lang und schwarz hinter ihn. Jake sah Kadaver von Felskatzen, zwei zu seiner Linken und zwei weitere zu seiner Rechten. Drei von ihnen waren kaum mehr als Skelette. Der vierte Kadaver war weitgehend verwest, aber Jake konnte darin ein Loch sehen, das für eine Kugel zu groß zu sein schien. Er vermutete, dass es von einem Armbrustbolzen stammte. Der Gedanke war beruhigend. Hier waren anscheinend keine Superwaffen im Einsatz. Trotzdem war er verrückt, weil er nicht schleunigst zum Fluss und in die Calla auf dem jenseitigen Ufer zurückkehrte. Oder vielleicht nicht?


  »Verrückt«, sagte er.


  »Rückt«, sagte Oy, der Jake wieder bei Fuß folgte.


  Eine Minute später erreichten sie die Tür der Hütte. Über ihr stand auf einer verrosteten Stahlplatte:


  


  [image: ]


  


  An der Tür selbst sah Jake ein weiteres Schild, das nur noch schief an einer Schraube hing. Ein Scherz? Irgendeine Art Spitzname? Irgendwie hatte es von beidem etwas. Die Buchstaben waren mit Rost zugesetzt und von Gott wusste wie vielen Jahren Grus und Flugsand erodiert, aber er konnte sie noch immer lesen:


  


  [image: ]
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  Jake erwartete, dass die Tür abgesperrt sein würde, und wurde dahingehend nicht enttäuscht. Der Bügelgriff ließ sich nur ein winziges Stück weit nach oben oder unten bewegen. Im Neuzustand hatte er vermutlich gar kein Spiel aufgewiesen. Links neben der Tür befand sich eine rostige Stahltafel mit Klingelknopf und Lautsprechergitter. Darunter stand das Wort VERBAL. Als Jake eben die Hand nach dem Knopf ausstreckte, erloschen die Außenscheinwerfer und ließen ihn in scheinbar völliger Dunkelheit zurück. Sie werden von einer Zeituhr ausgeschaltet, dachte er, während er darauf wartete, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Mit ziemlich kurzer Laufzeit. Vielleicht sind sie aber auch nur müde wie alles, was das Alte Volk hinterlassen hat.


  Nachdem die Augen sich endlich wieder an den Mondschein gewöhnt hatten, konnte er die Sprechanlage wieder erkennen. Er hatte eine recht gute Vorstellung davon, wie der verbale Zutrittscode lauten würde. Er drückte auf den Knopf.


  »WILLKOMMEN IM AUSSENPOSTEN 16 IM BOGENQUADRANTEN«, sagte eine Stimme. Jake machte einen Satz rückwärts und musste dabei einen Aufschrei unterdrücken. Er hatte zwar eine Stimme erwartet – aber keine, die der von Blaine dem Mono so ähnlich sein würde. Er erwartete fast, sie würde jetzt gleich so gedehnt wie John Wayne sprechen und ihn kleinen Cowboy nennen. »DIES IST EIN AUSSENPOSTEN MITTLERER SICHERHEITSSTUFE. BITTE GEBEN SIE DEN VERBALEN ZUGANGSCODE AN. SIE HABEN ZEHN SEKUNDEN ZEIT. NEUN… ACHT…«


  »Neunzehn«, sagte Jake.


  »FALSCHER ZUGANGSCODE. SIE HABEN NOCH EINEN ZWEITEN VERSUCH. FÜNF… VIER… DREI…«


  »Neunundneunzig«, sagte Jake.


  »DANKE.«


  Die Tür sprang mit einem Klicken auf.
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  Jake betrat mit Oy einen Raum, der ihn an das riesige Kontrollzentrum unter der Stadt Lud erinnerte, durch das Roland ihn getragen hatte, als sie der Stahlkugel gefolgt waren, die sie zu Blaines Krippe geführt hatte. Dieser Raum war natürlich kleiner, aber viele der Bildschirme und Konsolen sahen gleich aus. Vor einigen Konsolen standen Drehstühle, die auf Rollen liefen, damit die Leute, die hier Dienst taten, von einem Arbeitsplatz zum anderen rollen konnten, ohne aufstehen zu müssen. Frische Luft wehte kaum spürbar durch den riesigen Raum, aber Jake konnte die Maschinen, von denen sie umgewälzt wurde, gelegentlich rau klappern hören. Und obwohl drei Viertel der Bildschirme zu leuchten schienen, konnte er viele sehen, die dunkel waren. Alt und müde – in dieser Beziehung hatte er Recht gehabt. In einer Ecke zusammengesackt lag ein grinsendes Skelett in den Überresten einer braunen Khakiuniform.


  Eine Seite des Raums verschwand hinter einer langen Reihe von Fernsehschirmen. Sie erinnerten Jake etwas an das häusliche Arbeitszimmer seines Vaters, obwohl sein Vater nur drei Monitore gehabt hatte – für jede der großen Fernsehgesellschaften einen –, während es hier… Er zählte sie. Dreißig. Drei davon zeigten verschwommene Bilder, die nicht richtig zu erkennen waren. Auf zwei Monitoren liefen die Bilder in schnellem Tempo nach oben, als wäre die Vertikalsteuerung defekt. Vier waren völlig schwarz. Die restlichen einundzwanzig zeigten Bilder, die Jake mit wachsendem Erstaunen betrachtete. Ein halbes Dutzend zeigte verschiedene Punkte der Wüstenlandschaft, auch den von den beiden missgestalteten Säulenkakteen bewachten Hügelrücken. Auf zwei weiteren war der Außenposten – der Dogan von hinten und von der Zufahrt aus zu sehen. Darunter waren drei Bildschirme angeordnet, die Innenansichten des Dogans zeigten. Ein Monitor zeigte einen Raum, der eine Kombüse oder Küche zu sein schien. Auf dem zweiten Bildschirm war ein kleiner Schlafraum mit vier Etagenbetten zu sehen (in einer der Kojen, einer oberen, entdeckte Jake ein weiteres Skelett). Der dritte Monitor mit einer Innenansicht des Dogans zeigte das Kontrollzentrum von hoch oben. Jake konnte sich selbst und Oy sehen. Weitere Bildschirme zeigten einen Abschnitt der Bahnstrecke und den im Mondschein prachtvoll glitzernden Kleinen Whye von diesem Ufer aus. Am äußersten rechten Bildrand war die niedrige Eisenbahnbrücke zu erkennen.


  Es waren die Bilder auf den restlichen acht funktionierenden Monitoren, die Jake verblüfften. Einer zeigte Tooks Gemischtwarenladen, jetzt dunkel und verrammelt, bis Tagesanbruch geschlossen. Ein weiterer zeigte den Pavillon. Zwei zeigten die Hauptstraße der Calla. Ein weiterer Bildschirm zeigte die Kirche Unsere Liebe Frau die Heitere, und auf einem anderen war das Wohnzimmer des Pfarrhauses zu sehen… eine Innenansicht des Pfarrhauses! Jake konnte tatsächlich Snugglebutt, Pere Callahans Katze, vor dem Kamin schlafen sehen. Die beiden letzten Monitore schienen Ansichten aus dem Mannidorf zu zeigen (in dem er noch nicht gewesen war).


  Wo zum Teufel sind die Kameras angebracht?, fragte Jake sich. Wie kommt’s, dass kein Mensch sie sieht?


  Weil sie zu klein waren, vermutete er. Und weil sie versteckt angebracht waren. Lächeln Sie, Sie sind in ›Versteckte Kamera‹.


  Aber die Kirche… das Pfarrhaus… das waren Gebäude, die in der Calla bis vor wenigen Jahren nicht einmal existiert hatten. Und Innenansichten? Aus dem Inneren des Pfarrhauses? Wer hatte die Kamera dort angebracht – und wann?


  Jake wusste nicht, wann, aber er hatte den schrecklichen Verdacht, dass er wusste, wer. Gott sei Dank hatten sie ihre Palaver meistens auf der Veranda oder draußen auf dem Rasen abgehalten. Aber wie viel mussten die Wölfe – oder ihre Herrn – nicht trotzdem wissen? Wie viel hatten die teuflischen Maschinen in diesem Raum, die gottverdammt teuflischen Maschinen in diesem Raum aufgezeichnet?


  Und anderswohin übermittelt?


  Jake fühlte Schmerzen in den Händen und merkte, dass er sie so krampfhaft zu Fäusten geballt hatte, dass die Fingernägel sich in die Handflächen gruben. Es kostete ihn einige Mühe, die Finger zu strecken. Er rechnete ständig damit, dass die Stimme aus dem Lautsprechergitter – die Stimme, die so sehr wie die Blaines klang – ihn ansprechen, ihn fragen würde, was er hier zu suchen habe. Aber in diesem nicht ganz ruinierten Kontrollzentrum herrschte überwiegend Stille; die einzigen Geräusche waren das leise Summen der Geräte und das gelegentliche raue Klappern der Luftumwälzer. Er sah sich nach der Tür um und stellte fest, dass sie sich mit Druckluft betätigt hinter ihm geschlossen hatte. Das machte ihm jedoch keine Sorgen; von dieser Seite aus ließ sie sich wahrscheinlich leicht öffnen. Wenn das nicht der Fall war, würde die gute alte Neunundneunzig ihm schon den Weg ins Freie ebnen. Jake erinnerte sich daran, wie er sich den Folken am ersten Abend im Pavillon vorgestellt hatte – an jenem Abend, der nun schon endlos lange zurückzuliegen schien. Ich bin Jake Chambers, Sohn des Elmer, hatte er ihnen erklärt. Aus dem Ka-Tet der Neunundneunzig. Weshalb hatte er das damals gesagt? Er hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass manche Dinge wiederkehrten. In der Schule hatte Ms. Avery ihnen das Gedicht ›The Second Coming‹ von William Butler Yeats vorgelesen. Darin war die Rede von einem Habicht gewesen, der sich in größer werdenden Kreisen emporschraubte, die – laut Ms. Avery eine Art Kurve waren. Aber hier bildeten die Dinge eine Spirale, keinen Kreis. Für das Ka-Tet der Neunzehn (oder der Neunundneunzig, Jake ahnte nämlich, dass beide in Wirklichkeit identisch waren) strafften sich die Dinge, selbst während die Welt um es herum alt wurde, aus den Fugen geriet, sich abschaltete, Teile ihrer selbst abwarf. Es war, als befände man sich in dem Wirbelsturm, der Dorothy ins Land Oz fortgetragen hatte, in dem Hexen wirklich waren und Bumhugs herrschten. Nach Jakes Verständnis war es völlig normal, dass er dieselben Dinge immer wieder, sogar immer öfter sah, weil…


  Bewegungen auf einem der Bildschirme fielen ihm ins Auge. Er sah auf den Monitor und erkannte Bennys Da’ und den Kurierroboter Andy, die über den von Wächterkakteen bewachten Hügel kamen. Während Jake zusah, schwenkten die röhrenförmigen Arme nach innen, um den Weg zu versperren – und möglicherweise ihre Beute aufzuspießen. Andy hatte jedoch keinen Grund, sich vor Kakteenstacheln zu fürchten. Er schwang den Arm und brach eine der Röhren auf halber Länge ab. Sie fiel in den Staub und verspritzte eine weiße Schmiere. Vielleicht ist das gar kein Harz, sagte Jake sich. Vielleicht ist das Blut. Jedenfalls schwenkte der Kaktus auf der anderen Seite hastig weg. Ben Slightman und Andy blieben kurz stehen, vielleicht um darüber zu diskutieren. Die Auflösung des Bildschirms war nicht hoch genug, um Jake erkennen zu lassen, ob der Mensch die Lippen bewegte.


  Jake wurde von einer schrecklichen Panik erfasst, die ihm den Atem stocken ließ. Sein Körper erschien ihm plötzlich so schwer, als würde die Schwerkraft eines riesigen Planeten wie der Jupiter oder der Saturn auf ihn einwirken. Er konnte nicht atmen; sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr. So wäre es Goldlöckchen zumute gewesen, dachte er auf kraftlose, distanzierte Weise, wenn sie in dem kleinen Bett, das genau richtig für sie war, aufgewacht wäre und die drei Bären unten hereinkommen gehört hätte. Er hatte den Haferbrei nicht gegessen, er hatte den Stuhl des Bärenbabys nicht kaputt gemacht, aber er kannte jetzt zu viele Geheimnisse. Alle zusammen ergaben sie ein Geheimnis. Ein ungeheuerliches Geheimnis.


  Die beiden kamen jetzt die Straße entlang. Auf den Dogan zu.


  Oy, der seinen langen Hals zu maximaler Länge streckte, sah besorgt zu ihm auf, aber Jake nahm ihn kaum wahr. Vor seinen Augen erblühten schwarze Blumen. Bald würde er ohnmächtig werden. Die beiden würden ihn hier auf dem Boden liegend auffinden. Oy würde vielleicht versuchen, ihn zu beschützen, aber falls Andy den Bumbler nicht erledigte, würde Ben Slightman es tun. Draußen lagen vier tote Felskatzen, und Bennys Da’ hatte mindestens eine davon mit seiner bewährten Armbrust erlegt. Ein kläffender kleiner Billy-Bumbler würde ihn vor keine Probleme stellen.


  Wärst du also tatsächlich so feig?, fragte Roland in seinem Kopf. Aus seinem Ton sprach kalte Neugier. Aber würden sie einen Feigling wie dich umbringen? Würden sie dich nicht einfach mit den Gebrochenen, die das Angesicht ihrer Väter vergessen haben, nach Westen schicken?


  Das brachte ihn zurück. Zumindest überwiegend. Er holte gewaltig tief Luft, sog Luft ein, bis die Lunge tief unten schmerzte. Er ließ sie mit explosivem Fauchen ausströmen. Dann ohrfeigte er sich selbst, rasch und kräftig.


  »Ake!«, rief Oy in missbilligendem – annähernd entsetztem – Ton.


  »Schon gut«, sagte Jake. Er sah auf die Bildschirme, die die Küche und den Schlafraum zeigten, und entschied sich für Letzteren. In der Küche gab es nichts, worin oder worunter er sich hätte verstecken können. Möglicherweise gab es dort zwar einen Wandschrank, aber was war, wenn es keinen gab? Dann war er verratzt.


  »Oy, zu mir«, sagte er und durchquerte den summenden Raum unter den hellen weißen Neonröhren.


  


  


  [bookmark: _Toc219735714]10


  


  Der Schlafraum bewahrte das geisterhafte Aroma alter Gewürze: Zimt und Knoblauch. Jake fragte sich – auf geistesabwesende, im Hinterkopf stattfindende Weise –, ob die Grabkammern in den Pyramiden so gerochen haben mochten, als die ersten Forscher in sie eingedrungen waren. Aus der oberen Koje in der Ecke grinste das zurückgelehnt liegende Skelett ihn wie zur Begrüßung an. Lust auf ein Nickerchen, kleiner Cowboy? Ich mache ein langes! Auf seinem Brustkorb glitzerten silbrige Lagen von Spinnfäden, und Jake fragte sich in derselben geistesabwesenden Weise, wie viele Generationen von Spinnenbabys in dieser leeren Höhle wohl ausgeschlüpft sein mochten. Auf einem weiteren Kissen lag ein Kieferknochen, der im Hinterkopf des Jungen eine gespenstische, grausige Erinnerung wachrief. Einst, in einer Welt, in der er gestorben war, hatte der Revolvermann Knochen wie diesen gefunden. Und ihn verwendet.


  Im Vordergrund seines Bewusstseins pulsierten zwei kalte Fragen und ein noch kälterer Entschluss. Die Fragen waren, wie lange sie brauchen würden, um hierher zu kommen, und ob sie sein Pony entdecken würden oder nicht. Wäre Slightman selbst zu Pferd gekommen, hätte das freundliche kleine Pony bestimmt längst zur Begrüßung gewiehert. Glücklicherweise war Slightman wie letztes Mal zu Fuß unterwegs. Auch Jake wäre zu Fuß gekommen, wenn er gewusst hätte, dass das Ziel keine Meile östlich des Flussufers lag. Aber als er sich von der Rocking B weggeschlichen hatte, war er sich nicht mal sicher gewesen, dass er ein Ziel hatte.


  Der Entschluss lautete, den Mann aus Stahl und den Mann aus Fleisch und Blut zu töten, falls er hier entdeckt wurde. Wenn er das konnte, versteht sich. Andy war vermutlich zäh, aber seine hervorquellenden Augen aus blauem Glas schienen ein Schwachpunkt zu sein. Wenn er es schaffen würde, ihn zu blenden…


  Es wird Wasser geben, so Gott es will, sagte der Revolvermann, der jetzt ständig in seinem Kopf lebte, im Glück wie im Unglück. Deine Aufgabe ist es, dich zu verstecken, wenn du kannst. Wo?


  Nicht in den Etagenbetten. Sie alle waren auf dem Bildschirm, der diesen Raum zeigte, zu sehen, und er konnte unmöglich versuchen, ein Skelett darzustellen. Unter einem der beiden Betten an der Rückwand des Raums? Riskant, aber zur Not brauchbar… außer…


  Jake entdeckte eine weitere Tür. Er stürzte sich darauf, drückte die Klinke herab und riss die Tür auf. Dahinter lag ein Einbauschrank. Schränke waren eigentlich gute Verstecke, aber der hier war bis oben hin mit staubigem Elektronikschrott angefüllt. Einige Teile fielen heraus.


  »Mist!«, flüsterte er mit leiser, drängender Stimme. Er sammelte die herausgefallenen Teile auf, warf sie achtlos in den Schrank zurück und drückte die Tür wieder zu. Okay, er würde sich also unter einem der Betten…


  »WILLKOMMEN IM AUSSENPOSTEN 16 IM BOGENQUADRANTEN«, sagte die Tonbandstimme dröhnend laut. Jake fuhr zusammen und sah in diesem Augenblick links von sich eine weitere Tür, die einen Spalt weit offen stand. Sollte er es damit versuchen oder sich unter eines der Etagenbetten an der Rückwand des Raums quetschen? Er konnte das eine Versteck oder das andere ausprobieren, aber für beide reichte die Zeit nicht. »DIES IST EIN AUSSENPOSTEN MITTLERER SICHERHEITSSTUFE.«


  Jake entschied sich für die Tür, und es war nur gut, dass er sich schnell entschloss, weil Slightman im Gegensatz zu ihm die Tonbandstimme ihren Text nicht zur Gänze abspulen ließ. »Neunundneunzig«, sagte seine durch Lautsprecher verstärkte Stimme, und der Computer dankte ihm.


  Hinter der Tür lag ein weiterer Einbauschrank, der bis auf zwei, drei vermoderte Hemden in einer Ecke und einen dick mit Staub bedeckten Poncho an einem Haken leer war. Die Luft hier drinnen war fast so staubig wie der Poncho, und Oy ließ ein dreimaliges rasches, gedämpftes Niesen hören, als er Jake hineinfolgte.


  Jake sank auf ein Knie nieder und legte einen Arm um Oys schlanken Hals. »Schluss damit, wenn du nicht willst, dass wir beide umgebracht werden«, sagte er eindringlich. »Still jetzt, Oy.«


  »Stilletz Oy«, antwortete der Bumbler flüsternd und blinzelte ihm zu. Jake griff nach oben und schloss die Tür wieder bis auf einen fünf Zentimeter breiten Spalt. So sah sie aus wie zuvor. Hoffentlich.
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  Er konnte sie recht deutlich hören – allzu deutlich. Jake erkannte, dass hier überall Mikrofone und Lautsprecher verteilt waren. Ein Gedanke, der nicht gerade zu seiner Seelenruhe beitrug. Wenn er und Oy sie hören…


  Es waren die Kakteen, über die sie diskutierten, oder vielmehr sprach Slightman von ihnen. Er nannte sie Sukkulenten und wollte wissen, was sie so aufgebracht habe.


  »Ziemlich sicher weitere Felskatzen, Sai«, antwortete Andy mit seiner selbstgefälligen, zickigen Stimme. Eddie behauptete, Andy erinnere ihn an einen Roboter namens C3PO in dem Film Krieg der Sterne, auf den Jake sich schon gefreut hatte. Er hatte ihn um weniger als einen Monat verpasst. »Derzeit ist ihre Paarungszeit, wie Ihr wisst.«


  »Scheiß drauf«, sagte Slightman. »Willst du mir weismachen, dass Sukkulenten nicht imstande sind, Felskatzen von etwas zu unterscheiden, was sie wirklich fangen und fressen können? Hier draußen war jemand, das sage ich dir. Und zwar vor nicht allzu langer Zeit.«


  Jake kam ein schrecklicher Gedanke: War der Fußboden des Dogans staubig gewesen? Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Kontrollpulte und Bildschirme anzugaffen, um darauf zu achten. Wenn Oy und er Spuren hinterlassen hatten, konnten sie den beiden schon aufgefallen sein. Sie gaben vielleicht nur vor, über Kakteen zu sprechen, während sie in Wirklichkeit zur Tür des Unterkunftsraums schlichen.


  Jake zog die Ruger aus der Dockerschlinge und hielt sie mit dem Daumen auf dem Sicherungsknopf in der rechten Hand.


  »Ein schlechtes Gewissen macht uns alle zu Feiglingen«, sagte Andy in seinem selbstgefälligen, belehrenden Ton. »Das ist meine freie Abwandlung eines…«


  »Halt’s Maul, du Sack voll Schrauben und Drähte«, fuhr Slightman ihn an. »Ich…« Dann schrie er auf. Jake spürte, dass Oy sich versteifte, spürte, wie dessen Fell sich sträubte. Der Bumbler begann zu knurren. Jake schloss eine Hand um die Schnauze des Tiers.


  »Loslassen!«, rief Slightman. »Lass mich los!«


  »Gewiss, Sai Slightman«, sagte Andy, dessen Stimme jetzt besorgt klang. »Ich habe nur auf einen kleinen Nerv in Eurem Ellbogen gedrückt. Bleibende Schäden wären erst zu befürchten, wenn ich einen Druck von mindestens hundert Kilogramm pro Quadratmeter ausgeübt hätte.«


  »Warum zum Teufel hast du das getan?« Slightman sprach in gekränktem, fast winselnden Ton. »Tue ich nicht alles, was du verlangst, und sogar noch mehr? Riskiere ich nicht mein Leben für meinen Jungen?«


  »Von ein paar kleinen Zusatzleistungen ganz zu schweigen«, sagte Andy mit samtener Stimme. »Eure Brille… die Musikmaschine, die Ihr ganz unten in Eurer Satteltasche versteckt habt… und natürlich die…«


  »Du weißt, warum ich das tue und was mir passieren würde, wenn man mir auf die Schliche käme«, sagte Slightman. Er klang plötzlich nicht mehr winselnd, sondern würdevoll und etwas müde. Jake hörte ihm mit einigem Unmut zu. Wenn er hier lebend rauskam und Bennys Da’ verpfeifen musste, wollte er wenigstens einen Schurken verpfeifen. »Yar, ich hab zusätzlich ein paar Kleinigkeiten angenommen, du sprichst wahr, ich sage dir meinen Dank. Eine Brille, damit ich besser sehen und Leute verraten kann, die ich mein Leben lang gekannt habe. Eine Musikmaschine, damit ich das Gewissen, von dem du so leichtfertig schwatzt, übertönen und abends einschlafen kann. Dann zwickst du etwas in meinem Arm, dass ich glaube, meine Bei-Riza-Augen müssten gleich aus meinem Bei-Riza-Kopf fallen.«


  »Den anderen sehe ich es nach«, sagte Andy, dessen Stimme sich ebenfalls verändert hatte. Jake musste wieder an Blaine denken, und seine Bestürzung wuchs. Was würde passieren, wenn Tian Jaffords diese Stimme hörte? Wenn Vaughn Eisenhart sie hörte? Overholser? Die übrigen Folken? »Sie häufen Schmähungen auf mein Haupt wie glühende Kohlen, aber ich erhebe niemals die Stimme, um zu protestieren, erst recht keine Hand. ›Geh hierhin, Andy. Geh dorthin, Andy. Lass die blöde Singerei, Andy. Spar dir dein Geschwätz. Erzähl uns nichts von der Zukunft, weil wir nichts davon hören wollen.‹ Also erzähle ich nichts, außer von den Wölfen, weil sie hören wollen, was sie traurig macht, und ich erzähle es ihnen, ja das tue ich; für mich ist jede Träne ein Tropfen Gold. ›Du bist nix wie’n blöder Haufen Drähte und Lampen‹, sagen sie. ›Erzähl uns, wie’s Wetter wird, sing das Baby in den Schlaf, und scher dich dann zum Teufel.‹ Und ich lasse es mir gefallen. Andy der Tölpel, das bin ich, jedes Kindes Spielzeug und stets jemand, den man nach Lust und Laune zusammenstauchen kann. Aber von Euch lasse ich mir das nicht gefallen, Sai. Ihr hofft auf eine Zukunft in der Calla, nachdem die Wölfe wieder mal für ein paar Jahre mit ihr fertig sind, ist das so?«


  »Du weißt, dass ich das tue«, sagte Slightman so leise, dass Jake ihn kaum verstand. »Und dass ich sie verdiene.«


  »Ihr und Euer Sohn, ihr könnt beide euren Dank sagen, eure Tage in der Calla verbringen, beide commala sagen! Und das mag auch so geschehen, aber es erfordert mehr als den Tod der Außenweltler. Es erfordert mein Schweigen. Wenn Ihr alles so wollt, verlange ich Respekt.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Slightman nach kurzer Pause. Von seinem Versteck im Kleiderschrank aus stimmte Jake ihm rückhaltlos zu. Ein Roboter, der Respekt forderte, war einfach lächerlich. Aber das war auch ein riesiger Bär, der einen leeren Wald durchstreifte, ein Gangster aus Morlock, der die Geheimnisse dipolarer Computer zu enträtseln versuchte, oder ein Zug, der nur dafür lebte, neue Rätsel zu hören und zu lösen. »Und außerdem, hör mich an, ich bitte dich, wie kann ich Respekt vor dir haben, wenn ich nicht einmal mich selbst achte?«


  Die Antwort darauf bestand aus einem sehr lauten mechanischen Klicken. Ein ähnliches Geräusch hatte Jake von Blaine gehört, wenn er sich mit etwas Absurdem konfrontiert sah, etwas, was seine Logikschaltkreise zu überlasten drohte. Dann sagte Andy: »Keine Antwort, neunzehn. Stellt die Verbindung her und erstattet Euren Bericht, Sai Slightman. Wir wollen zusehen, dass wir hier rauskommen.«


  »Also gut.«


  Nach dreißig bis vierzig Sekunden langem Tastengeklapper folgte ein hoher, tremolierender Pfeifton, der Jake zusammenfahren und Oy tief hinten in der Kehle winseln ließ. Einen Ton dieser Art hatte Jake noch nie gehört; der Junge kam aus dem New York des Jahres 1977, und mit dem Wort Modem hätte er noch nichts anfangen können.


  Das schrille Pfeifen verstummte abrupt. Danach herrschte einen Augenblick lang Schweigen. Dann: »HIER ALGUL SIENTO. HIER SPRICHT FINLI O’TEGO. GEBT BITTE EUER KENNWORT AN. IHR HABT ZEHN SE…«


  »Samstag«, antwortete Slightman, und Jake runzelte die Stirn. Hatte er dieses unbeschwerte Wochenendwort jemals auf dieser Seite gehört? Er glaubte es nicht.


  »DANKE. ALGUL SIENTO BESTÄTIGT EUER KENNWORT. WIR SIND ONLINE.« Wieder ein kurzes schrilles Pfeifen. »BERICHTET, SAMSTAG.«


  Slightman erzählte, wie er Roland und ›den jüngeren Kerl‹ beobachtet habe, als sie zur Höhle der Stimmen aufgestiegen seien, in der jetzt irgendeine Art Tür stehe – wahrscheinlich von den Manni heraufbeschworen. Er sagte, er habe den Weitseher benützt und die beiden dadurch ganz deutlich…


  »Teleskop«, sagte Andy. Er war zu dem zickigen, selbstgefälligen Ton zurückgekehrt. »Solche Dinger heißen Teleskope.«


  »Möchtest du meinen Bericht erstatten, Andy?«, fragte Slightman eisig sarkastisch.


  »Erflehe Eure Verzeihung«, sagte Andy übertrieben geduldig. »Erflehe Eure Verzeihung, macht weiter, macht weiter, wie Ihr wollt.«


  Darauf folgte eine Pause. Jake konnte sich gut vorstellen, wie Slightman den Roboter anfunkelte, wobei sein Starren durch die Art, wie der Vormann sich den Hals verrenken musste, um es anzubringen, beträchtlich an Grimmigkeit verlieren musste. Schließlich sprach er weiter.


  »Sie haben ihre Pferde unten zurückgelassen und sind zu Fuß aufgestiegen. Sie hatten eine rosa Tasche dabei, die sie abwechselnd getragen haben, so als ob sie ziemlich schwer wäre. Ihr Inhalt war viereckig; das konnte ich durch meinen Teleskop-Weitseher erkennen. Darf ich zwei Vermutungen äußern?«


  »JA.«


  »Erstens könnten sie zwei, drei der wertvollsten Bücher des Peres dort oben in Sicherheit gebracht haben. Wenn das der Fall ist, sollte ein Wolf hingeschickt werden, der sie vernichtet, nachdem der Hauptauftrag ausgeführt ist.«


  »WESHALB?« Die Stimme war völlig kalt. Keine menschliche Stimme, dessen war Jake sich sicher. Ihr Klang bewirkte, dass er sich schwach und ängstlich fühlte.


  »Nun, um ein Exempel zu statuieren, wenn’s Euch beliebt«, sagte Slightman, als wäre das eigentlich offenkundig. »Um dem Priester eine Lehre zu erteilen!«


  »CALLAHAN WIRD SEHR BALD ÜBER EXEMPEL HINAUS SEIN«, sagte die Stimme. »WIE LAUTET EURE ZWEITE VERMUTUNG?«


  Als Slightman wieder sprach, klang seine Stimme zittrig. Jake hoffte, dass der verräterische Hundesohn wirklich zitterte. Er beschützte seinen Sohn, gewiss, seinen einzigen Sohn, aber wieso er glaubte, das gebe ihm auch das Recht…


  »Vielleicht waren es auch Landkarten«, sagte Slightman. »Ich vermute seit langem, dass ein Mann, der Bücher besitzt, vermutlich auch Karten hat. Er kann ihnen Karten der nach Donnerschlag hineinführenden Östlichen Regionen gegeben haben – sie haben nicht damit hinter dem Berg gehalten, dass da ihr nächstes Ziel liegt. Sollten sie solche Landkarten in die Höhle hinaufgetragen haben, dürften sie ihnen allerdings nicht viel nützen, selbst wenn sie am Leben blieben. Nächstes Jahr liegt Norden vielleicht im Osten, und übernächstes Jahr tauscht es vielleicht mit dem Süden die Plätze.«


  Im staubigen Dunkel des Schranks meinte Jake plötzlich sehen zu können, wie Andy den Vormann Slightman beim Berichterstatten beobachtete. Andys elektrische blaue Augen blitzten. Slightman ahnte nichts davon – niemand in der Calla ahnte etwas davon –, aber dieses Blitzen mit hoher Frequenz war bei DNF-44821-V-63 ein Ausdruck von Humor. In Wahrheit lachte er sogar über Slightman.


  Weil er es besser weiß, dachte Jake. Weil er weiß, was wirklich in dieser Tasche war. Darauf würde ich eine Packung Kekse verwetten.


  Aber woher stammte diese Gewissheit? War es möglich, die Gabe der Fühlungnahme bei einem Roboter anzuwenden?


  Wenn er richtig denken kann, sagte der Revolvermann in seinem Kopf, kannst du auch seine Gedanken erspüren.


  Na ja… vielleicht war’s ja so.


  »Was es auch war, es ist jedenfalls ein verdammt guter Hinweis darauf, dass sie wirklich vorhaben, die Kinder in den Arroyos zu verstecken«, sagte Slightman gerade. »Ich glaube nicht, dass sie sie in dieser Höhle unterbringen würden.«


  »Nein, nein, nicht in dieser Höhle«, sagte Andy, und obwohl seine Stimme so zickig-ernsthaft wie eh und je klang, konnte Jake sich vorstellen, dass die Augen dabei noch schneller blitzten. Dass sie sich beinahe verhaspelten. »Zu viele Stimmen in dieser Höhle, sie würden die Kinder erschrecken! Meine Fresse!«


  DNF-44821-V-63, Kurierroboter. Kurier! Man konnte Slightman Verrat vorwerfen, aber wie hätte man Andy als Verräter bezeichnen können? Was er tat, was er war, stand für alle Welt sichtbar auf seiner Brust eingeprägt. Dort hatten sie es alle unübersehbar vor sich gehabt. Ihr Götter!


  Bennys Da’ kämpfte sich inzwischen unbeirrbar durch seinen Bericht an Finli o’ Tego, der sich an einem Ort namens Algul Siento befand.


  »Bei der Mine, die er uns auf der von den Taverys gezeichneten Karte gezeigt hat, handelt es sich um die Gloria, und die Gloria liegt keine Meile von der Höhle der Stimmen entfernt. Aber der Hundesohn ist trig. Darf ich eine weitere Vermutung äußern?«


  »JA.«


  »Vom Arroyo, der zur Mine Gloria führt, zweigt nach einer Viertelmeile eine Schlucht nach Süden ab. Am Ende dieser Schlucht liegt eine weitere Mine. Redbird Two, so heißt sie. Ihr Dinh erzählt den Leuten, dass er die Kinder in der Gloria verstecken will, und ich glaube, dass er das auch auf der Versammlung behaupten wird, die er noch in dieser Woche einberufen will, um die Genehmigung der Einwohnerschaft zum Kampf gegen die Wölfe zu erlangen. Aber ich glaube, dass er sie stattdessen in die Redbird stecken will, wenn’s ernst wird. Die Schwestern von Oriza sollen dort Wache halten – davor, aber auch darüber –, und Ihr tätet gut daran, diese Ladys nicht zu unterschätzen.«


  »WIE VIELE?«


  »Fünf, glaube ich, wenn er Sarey Adams mit aufstellt. Dazu ein paar Männer mit Bahs. Er lässt auch die Schoko werfen, solltet Ihr wissen, und wie man hört, ist sie ziemlich gut. Vielleicht sogar die Beste von allen. Aber jedenfalls wissen wir, wo die Kinder sein werden. Sie in ein solches Versteck zu bringen ist ein großer Fehler, aber das weiß er nicht. Er ist gefährlich, aber in seiner Denkweise schon alt geworden. Wahrscheinlich hat er mit einer Strategie dieser Art früher mal Erfolg gehabt.«


  Und das hatte er natürlich auch. Im Eyebolt Canyon, und zwar gegen Latigos Männer.


  »Jetzt kommt es darauf an, festzustellen, wo er und der Junge und der jüngere Mann sein werden, wenn die Wölfe kommen. Vielleicht teilt er das auf der Versammlung mit. Wenn er es dort nicht tut, erzählt er es hinterher ja vielleicht Eisenhart.«


  »ODER OVERHOLSER?«


  »Nein. Eisenhart hält zu ihm. Overholser nicht.«


  »IHR MÜSST HERAUSBEKOMMEN, WO SIE SEIN WERDEN.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Slightman. »Wir bekommen es heraus, Andy und ich, und suchen diese unheilige Stätte dann ein letztes Mal auf. Damit, das schwöre ich bei Lady Oriza und dem Jesusmenschen, habe ich meinen Teil getan. Können wir jetzt von hier verschwinden?«


  »Noch einen Augenblick, Sai«, sagte Andy. »Ich muss ebenfalls Bericht erstatten.«


  Dann ertönte wieder dieses lange schrille Pfeifen. Jake biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass es aufhörte, was es dann schließlich auch wieder tat. Kurze Zeit später beendete Finli o’ Tego die Verbindung.


  »Sind wir jetzt fertig?«, fragte Slightman.


  »Ich glaube schon, falls Ihr nicht noch einen Grund habt, hier länger zu verweilen«, sagte Andy.


  »Kommt dir hier drinnen irgendwas anders vor als sonst?«, fragte Slightman plötzlich, und Jake fühlte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


  »Nein«, sagte Andy, »aber ich habe großen Respekt vor menschlicher Intuition. Habt Ihr eine Intuition, Sai?«


  Danach entstand eine Pause, die mindestens eine volle Minute lang zu dauern schien, obwohl Jake wusste, dass sie viel kürzer gewesen sein musste. Er hielt Oys Kopf an seinen Oberschenkel gedrückt und wartete.


  »Nein«, sagte Slightman schließlich. »Ich bin wohl nur etwas nervös, weil die Sache jetzt bald zu Ende geht. Gott, wäre sie bloß schon vorbei! Ich hasse das alles! Hör mich an, ich bitte dich!«


  »Ihr tut das Rechte, Sai.« Jake wusste nicht, wie Slightman darauf reagierte, aber er hätte bei Andys affektiert mitfühlendem Ton am liebsten mit den Zähnen geknirscht. »Tatsächlich das einzig Richtige. Es ist doch nicht Eure Schuld, dass Ihr der Vater des einzigen allein stehenden Zwillings in Calla Bryn Sturgis seid, oder? Ich kenne da übrigens ein Lied, das diese Thematik auf besonders anrührende Weise behandelt. Vielleicht möchtet Ihr es hören, um…«


  »Halt die Klappe!«, rief Slightman mit gepresster Stimme. »Schweig, du mechanischer Teufel! Genügt es nicht, dass ich meine gottverdammte Seele verkauft habe? Muss ich mich auch noch zur Zielscheibe deines Spotts machen lassen?«


  »Sollte ich Euch verletzt haben, entschuldige ich mich aus den Tiefen meines eingestandenermaßen hypothetischen Herzens«, sagte Andy. »Mit anderen Worten: Ich erflehe Eure Verzeihung.« Es klang aufrichtig. So als meinte er jedes Wort ernst. Als könnte er kein Wässerchen trüben. Trotzdem zweifelte Jake nicht daran, dass aus Andys Augen stumme blaue Lachsalven blitzten.
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  Die Verschwörer gingen. Aus den Deckenlautsprechern erklang eine seltsame, bedeutungslos klimpernde Melodie (zumindest für Jake bedeutungslos), dann herrschte Stille. Er wartete gewissermaßen darauf, dass sie jetzt sein Pony entdecken, zurückkommen, nach ihm suchen, ihn aufspüren und umbringen würden. Nachdem er bis hundertzwanzig gezählt hatte, die beiden aber nicht in den Dogan zurückgekehrt waren, stand er auf (wegen der Überdosis Adrenalin in seinem Körper fühlte er sich steif wie ein alter Mann) und ging wieder in den Kontrollraum hinüber. Er sah gerade noch, wie die von einem Bewegungsmelder gesteuerte Außenbeleuchtung erlosch. Er warf einen Blick auf den Bildschirm, der den Hügelrücken zeigte, und sah die letzten Besucher des Dogans zwischen den Sukkulenten hindurchgehen. Diesmal zeigten die Kakteen keine Regung. Offenbar hatten sie ihre Lektion gelernt. Jake beobachtete, wie Slightman und Andy davongingen, und amüsierte sich, ohne jedoch rechte Freude zu verspüren, über ihren Größenunterschied. Immer wenn sein Vater auf der Straße ein Mutt-und-Jeff-Duo dieser Art sah, sagte er unweigerlich: Die gehören echt ins Varieté. Das war so ungefähr die witzigste Bemerkung, zu der Elmer Chambers imstande war.


  Als dieses spezielle Duo außer Sicht war, begutachtete Jake den Fußboden. Natürlich sah er keinen Staub. Keinen Staub, keine Spuren. Das hätte er eigentlich schon beim Hereinkommen sehen müssen. Roland hätte es bestimmt gesehen. Roland hätte alles gesehen.


  Jake wollte dringend fort, aber er zwang sich dazu, noch etwas zu warten. Hätten die beiden jetzt hinter sich die Außenbeleuchtung aufflammen gesehen, hätten sie wahrscheinlich auf eine Felskatze getippt (oder vielleicht auf etwas, was Benny als ›Armydillo‹ bezeichnete), aber wahrscheinlich war nicht gut genug. Um sich die Zeit zu vertreiben, begutachtete er die verschiedenen Konsolen, von denen viele den Namen LaMerk Industries trugen. Aber er sah auch die vertrauten Firmenzeichen von GE und IBM, dazu eines, das er nicht kannte – Microsoft. Letztere Geräte trugen alle den Aufdruck MADE IN USA. Bei den LaMerk-Produkten fehlte diese Herkunftsbezeichnung.


  Er war sich ziemlich sicher, dass mit den Tastaturen, die er hier sah – mindestens zwei Dutzend –, Computer gesteuert wurden. Welche sonstigen Geräte gab es hier? Wie viele davon funktionierten noch? Waren hier Waffen gelagert? Er ahnte irgendwie, dass die Antwort auf diese letzte Frage negativ ausfallen würde falls es hier Waffen gegeben hatte, waren sie zweifellos von Andy dem Kurierroboter (›viele weitere Funktionen‹) unbrauchbar gemacht oder fortgeschafft worden.


  Endlich glaubte er, sich ungefährdet davonmachen zu können… unter der Voraussetzung, dass er äußerst vorsichtig war, langsam zum Fluss zurückritt und darauf achtete, sich der Rocking B von hinten zu nähern. Er war schon fast am Ausgang, als ihm eine weitere Frage einfiel, die fast so wichtig wie alle anderen zusammengenommen war. War sein und Oys Besuch im Dogan aufgezeichnet worden? Waren sie irgendwo auf Videofilm zu sehen? Er betrachte die funktionierenden Monitore und sparte sich den längsten Blick für den auf, der das Kontrollzentrum von oben zeigte. Oy und er waren wieder auf dem Bildschirm zu sehen. Da die Kamera unter dem Dach hing, musste sie jeden erfassen, der diesen Raum betrat.


  Lass es gut sein, Jake, riet der Revolvermann in seinem Kopf ihm. Du kannst ohnehin nichts dagegen machen, also lass es gut sein. Wenn du hier herumstocherst und wühlst, hinterlässt du nur irgendwelche Spuren. Du könntest sogar einen Alarm auslösen.


  Der Gedanke, er könnte einen Alarm auslösen, überzeugte ihn. Er nahm Oy auf den Arm – mehr als Trost, als aus irgendeinem anderen Grund – und sah zu, dass er schleunigst ins Freie kam. Sein Pony stand noch genau dort, wo er es zurückgelassen hatte, und knabberte im Mondschein verträumt an den Büschen. Auf dem trockenen Wüstenboden zeichneten sich keine Spuren ab… aber wie Jake sah, hinterließ er selbst auch keine. Andy wäre weit genug in die Oberflächenkruste eingebrochen, um Spuren zu hinterlassen. Jake selbst war nicht schwer genug. Das war vermutlich auch bei Bennys Da’ der Fall.


  Schluss damit. Wenn sie dich irgendwie gewittert hätten, wären sie längst zurückgekommen.


  Höchstwahrscheinlich war dem so, aber Jake kam sich trotzdem ziemlich wie Goldlöckchen vor, das auf Zehnspitzen vom Haus der Drei Bären wegschlich. Er führte sein Pony zur Wüstenstraße zurück, dann schlüpfte er in den Staubmantel und ließ Oy in die geräumige Vordertasche gleiten. Als er sich in den Sattel schwang, bekam der Bumbler einen ordentlichen Puff vom Sattelknauf ab.


  »Autsch, Ake!«, sagte Oy.


  »Stell dich nicht so an, du Baby«, sagte Jake, während er das Pony in Richtung Fluss zurücklenkte. »Still jetzt!«


  »Stilletz«, bestätigte Oy und blinzelte ihm zu. Jake vergrub die Finger im dichten Fell des Bumblers und kraulte die Stelle, die Oy am liebsten war. Oy schloss die Augen, streckte den Hals zu fast komischer Länge und grinste.


  Als sie wieder den Fluss erreichten, stieg Jake ab und spähte über einen Felsblock hinweg nach beiden Richtungen. Er konnte nichts entdecken, aber das Herz schlug ihm bei der gesamten Flussdurchquerung bis zum Hals. Er versuchte sich zurechtzulegen, was er sagen würde, wenn Bennys Da’ ihn jetzt anrief und wissen wollte, was er mitten in der Nacht hier draußen tue. Ihm fiel nichts ein. Im Englischunterricht hatte er für seine Aufsätze fast immer eine Eins bekommen, aber jetzt musste er die Entdeckung machen, dass Angst und Erfindungsgabe nicht zusammenpassten. Wenn Bennys Da’ ihn jetzt anrief, würde Jake geliefert sein. So einfach war das.


  Aber er wurde nicht angerufen – nicht bei der Flussdurchquerung, nicht auf dem Ritt zur Rocking B zurück, nicht als er absattelte und das Pferd trockenrieb. Die Welt war still, und das war Jake nur recht.
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  Als Jake wieder auf der Matratze lag und sich die Bettdecke bis unters Kinn hochzog, sprang Oy auf Bennys Bett, rollte sich zusammen und steckte die Nase wieder unter den Schwanz. Benny gab im Tiefschlaf ein undeutliches Murmeln von sich, streckte eine Hand aus und fuhr dem Bumbler einmal übers Fell.


  Jake lag da und betrachtete den schlafenden Jungen sorgenvoll. Er mochte Benny – seine Aufgeschlossenheit, seinen Sinn für Humor, seine Bereitschaft, hart zu arbeiten, wenn es Arbeit gab, die getan werden musste. Er mochte Bennys jodelndes Lachen, wenn er etwas komisch fand, und die Art und Weise, wie sie sich in vieler Beziehung ergänzten, und…


  Und bis heute Nacht hatte Jake auch Bennys Da’ gemocht.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie Benny ihn ansehen würde, wenn er erfuhr, dass a) sein Vater ein Verräter war und b) sein Freund ihn verpfiffen hatte. Jake traute sich zu, seinen Zorn ertragen zu können. Aber mit Bennys Schmerz würde es schwierig werden.


  Du glaubst, dass er nur Schmerz empfinden wird? Einfachen Schmerz? Denk lieber noch mal darüber nach. Benny Slightmans Welt wird nicht von allzu vielen Stützen getragen, und dies wird sie alle unter ihm wegschlagen. Jede einzelne.


  Es ist doch nicht meine Schuld, dass sein Vater ein Spitzel und Verräter ist.


  Aber das war auch nicht Bennys Schuld. Hätte man Slightman gefragt, hätte er wahrscheinlich behauptet, es sei nicht mal seine Schuld, er sei dazu gezwungen worden. Jake vermutete, dass das sogar halbwegs wahr war. Völlig wahr, wenn man die Dinge aus dem Blickwinkel eines Vaters betrachtete. Was war es wohl, das die Zwillingspaare der Calla besaßen und die Wölfe brauchten? Sehr wahrscheinlich etwas in ihren Gehirnen. Irgendein Enzym oder Sekret, das Einzelkinder nicht herstellten; vielleicht das Enzym oder Sekret, das für das angebliche Phänomen der ›Zwillingstelepathie‹ verantwortlich war. Und auch Benny Slightman konnte es, was es auch sein mochte, liefern, weil Benny Slightman nämlich nur wie ein Einzelkind wirkte. Seine Schwester war gestorben? Nun, das war eben Pech, nicht wahr? Verfluchtes Pech, vor allem für den Vater, der sein einzig verbliebenes Kind liebte. Der es nicht ertragen konnte, es weggenommen zu bekommen.


  Was ist, wenn Roland ihn erschießt? Wie wird Benny dich dann ansehen?


  Einst, in einem anderen Leben, hatte Roland versprochen, für Jake Chambers zu sorgen, ihn dann aber in die Finsternis fallen lassen. Jake hatte geglaubt, einen schlimmeren Verrat als das könnte es nicht geben. Jetzt war er sich seiner Sache nicht so sicher. Nein, durchaus nicht sicher. Diese unglücklichen Gedanken hielten ihn noch lange Zeit wach. Erst ungefähr eine halbe Stunde bevor der erste Schimmer der Morgendämmerung den Horizont berührte, fiel er endlich in einen flachen, unruhigen Schlaf.
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  »Wir sind ka-tet«, sagte der Revolvermann. »Wir sind eins aus vielen.« Er nahm Callahans zweifelnden Blick wahr, der unmöglich zu übersehen war, und nickte. »Ja, Pere, du bist einer von uns. Ich weiß nicht, für wie lange, aber ich weiß, dass das so ist. Und meine Freunde wissen’s auch.«


  Jake nickte. Eddie und Susannah ebenfalls. Heute waren sie im Pavillon; seit Roland Jakes Geschichte gehört hatte, wollte er sich nicht mehr im Pfarrhaus treffen, nicht einmal im Garten hinter dem Haus. Er hielt es für allzu wahrscheinlich, dass Slightman oder Andy – vielleicht sogar irgendein anderer noch nicht in Verdacht geratener Freund der Wölfe – auch dort Kameras und Abhörmikrofone angebracht hatte. Der Himmel über ihnen war grau, so als drohte Regen, aber für die späte Jahreszeit war das Wetter noch bemerkenswert warm. Um die Bühne herum, auf der Roland und seine Freunde sich vor nicht allzu langer Zeit vorgestellt hatten, hatten ein paar Ladys oder Gents mit Bürgersinn das abgefallene Laub kreisförmig weggerecht, und das Gras darunter war grün wie im Sommer. Es gab Folken, die Drachen steigen ließen, Paare, die Hand in Hand spazieren gingen, einige fliegende Händler, die mit einem Auge nach potenziellen Kunden schielten, während sie mit dem anderen auf die tief hängenden Wolken achteten. Auf dem Musikpodium übte die Band, die sich mit solchem Elan in Calla Bryn Sturgis hineingespielt hatte, ein paar neue Stücke ein. Zwei- oder dreimal waren Einheimische auf Roland und seine Freunde zugekommen, um ein wenig mit ihnen zu plaudern, aber Roland hatte jedes Mal, ohne zu lächeln, auf eine Weise den Kopf geschüttelt, dass sie hastig den Rückzug antraten. Die Zeit für eine Freut-mich-Sie-kennen-zu-lernen-Politik war vorüber. Wie Susannah es ausdrückte, waren sie allmählich dabei, zur Sache zu kommen.


  »In vier Tagen steigt die Versammlung«, sagte Roland, »diesmal mit der gesamten Einwohnerschaft, glaube ich, nicht nur mit den Männern.«


  »Verdammt gut gesagt, dass die ganze Stadt zusammenkommen soll«, sagte Susannah. »Wenn du auf die Ladys zählst, die die Teller werfen und dadurch all die Schusswaffen wettmachen sollen, die wir nicht haben, wär’s meiner Ansicht nach wohl nicht zu viel verlangt, sie alle in die verdammte Halle zu lassen.«


  »Die Versammlungshalle dürfte kaum der richtige Ort sein, wenn alle kommen«, sagte Callahan. »Der Platz würde niemals reichen. Wir zünden die Fackeln an und halten die Versammlung am besten einfach hier draußen ab.«


  »Und wenn’s regnet?«, sagte Eddie.


  »Wenn es regnet, werden die Leute nass«, sagte Callahan und zuckte die Achseln.


  »Vier Tage bis zur Versammlung und noch neun bis zu den Wölfen«, sagte Roland. »Dies ist sehr wahrscheinlich unsere letzte Gelegenheit zu palavern, wie wir’s jetzt tun – im Sitzen, mit klarem Kopf –, bis diese Sache ausgestanden ist. Wir können nicht lange bleiben, deshalb wollen wir das Beste daraus machen.« Er streckte die Hände aus. Jake ergriff eine, Susannah die andere. Im nächsten Augenblick bildeten alle fünf einen kleinen Kreis. »Sehen wir einander?«


  »Sehe dich sehr gut«, sagte Jake.


  »Sehr gut, Roland«, sagte Eddie.


  »Sonnenklar, Süßer«, stimmte Susannah lächelnd zu.


  Oy, der in ihrer Nähe im Gras herumschnüffelte, sagte nichts, aber er sah sich um und blinzelte ihnen zu.


  »Pere?«, fragte Roland.


  »Sehe und höre dich sehr gut«, bestätigte Callahan mit leichtem Lächeln, »und bin froh, zu euch zu gehören. Wenigstens fürs Erste.«
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  Roland, Eddie und Susannah kannten den größten Teil von Jakes Geschichte; Jake und Susannah wiederum hatten den größten Teil von Rolands und Eddies Geschichte gehört. Callahan bekam jetzt beide zu hören – in einer ›Doppelvorstellung‹, wie er später sagte. Pere hörte mit weit aufgerissenen Augen und gelegentlich offen stehendem Mund zu. Er bekreuzigte sich, als Jake erzählte, wie er sich in dem Schrank versteckt hatte. Und zu Eddie sagte er: »Du hast nicht im Ernst davon gesprochen, die Frauen und Kinder zu ermorden, nicht wahr? Das war doch nur ein Bluff?«


  Eddie blickte zum wolkenverhangenen Himmel auf und dachte mit schwachem Lächeln darüber nach, wie es schien. Dann sah er wieder zu Callahan hinüber. »Wie ich von Roland höre, hast du für einen Kerl, der nicht Father genannt werden will, in letzter Zeit ein paar sehr kirchliche Standpunkte vertreten.«


  »Wenn du von dem Gedanken daran sprichst, die Schwangerschaft deiner Frau abzubrechen…«


  Eddie hob eine Hand. »Sagen wir lieber, dass ich von keinem bestimmten Vorfall spreche. Die Sache ist nur, dass wir hier eine Aufgabe zu erfüllen haben und dabei deine Hilfe brauchen. Absolut nicht brauchen können wir, durch einen Haufen von deinem alten katholischen Gelaber abgelenkt zu werden. Sagen wir also einfach ja, ich habe geblufft, und machen weiter. Genügt das? Father?«


  Eddies Lächeln wirkte jetzt angestrengt und zeugte von Verärgerung. Auf seinen Backenknochen brannten hellrote Flecken. Callahan begutachtete Eddies Gesichtsausdruck sehr sorgfältig, dann nickte er. »Ja«, sagte er. »Du hast geblufft. Wir sollten’s unbedingt dabei belassen und weitermachen.«


  »Gut«, sagte Eddie. Er sah zu Roland hinüber.


  »Die erste Frage geht an Susannah«, sagte Roland. »Sie lautet ganz einfach: Wie fühlst du dich?«


  »Recht gut«, antwortete sie.


  »Du sprichst wahrhaftig?«


  Sie nickte. »Ich spreche wahrhaftig, sage meinen Dank.«


  »Und keine Kopfschmerzen hier?« Roland rieb sich die linke Schläfe.


  »Nein. Und das nervöse Gefühl, das ich oft hatte – kurz nach Sonnenuntergang, bei Beginn der Abenddämmerung –, ist verschwunden. Und sieh mich an!« Sie ließ eine Hand über die Wölbung ihrer Brüste bis zur Taille, bis zur rechten Hüfte hinabgleiten. »Ich habe etwas von meiner Fülle verloren. Roland… ich habe irgendwo gelesen, dass wild lebende Tiere – Fleischfresser wie Wildkatzen, Pflanzenfresser wie Rotwild und Hasen – manchmal ihre Jungen absorbieren, wenn die äußeren Bedingungen zu schlecht sind, um sie auf die Welt zu bringen. Könntest du dir vielleicht vorstellen…« Sie sprach nicht weiter und sah ihn nur hoffnungsvoll an.


  Roland wünschte sich, er könnte sie in dieser reizvollen Vorstellung bestärken, aber das konnte er nicht. Und innerhalb des Ka-Tet jemandem die Wahrheit vorzuenthalten war nicht mehr möglich. Er schüttelte den Kopf. Susannah machte ein langes Gesicht.


  »Meines Wissens schläft sie in letzter Zeit fest«, sagte Eddie. »Keine Spur von Mia.«


  »Das sagt Rosalita auch«, fügte Callahan hinzu.


  »Das Weibsstück tut mich beobachtn?«, fragte Susannah in einem Ton, der verdächtig nach Detta klang. Aber sie lächelte dabei.


  »Manchmal«, gab Callahan zu.


  »Reden wir nicht mehr von Susannahs kleinem Kerl, wenn’s beliebt«, sagte Roland. »Wir müssen über die Wölfe reden. Über sie und kaum etwas anderes.«


  »Aber, Roland…«, begann Eddie.


  Roland hob eine Hand. »Ich weiß, wie viele andere Dinge zu besprechen sind. Ich weiß, wie dringend sie sind. Ich weiß aber auch, dass wir Gefahr laufen, hier in Calla Bryn Sturgis zu sterben, wenn wir uns ablenken lassen, und tote Revolvermänner können niemandem helfen. Und sie gehen auch nicht ihren Weg weiter. Stimmt ihr mir zu?«


  Er sah einen nach dem anderen an. Keiner antwortete. Irgendwo in der Ferne sangen Kinder. Der Klang Ihrer Stimmen war hoch und fröhlich und unschuldig. Irgendwas mit commala sangen sie.


  »Es gibt allerdings schon einen weiteren Punkt, den wir abhandeln müssen«, sagte Roland. »Er betrifft dich, Pere. Und die Höhle, die jetzt Torweghöhle heißt. Wärst du bereit, durch diese Tür zu gehen und in dein Land zurückzukehren?«


  »Soll das ein Scherz sein?« Callahans Augen leuchteten. »Eine Chance, dorthin zurückzukehren, wenn’s auch nur für kurze Zeit ist? Du brauchst nur zu sagen, wann’s losgehen soll.«


  Roland nickte. »Heute Nachmittag machen du und ich vielleicht einen kleinen paseo dort hinauf, und ich helfe dir, durch die Tür zu gelangen. Du weißt, wo das unbebaute Grundstück liegt, ja?«


  »Klar. In meinem früheren Leben muss ich tausendmal daran vorbeigekommen sein.«


  »Und du weißt auch, was es mit der Postleitzahl auf sich hat?«, fragte Eddie.


  »Falls Mr. Tower seinen Auftrag richtig ausgeführt hat, steht sie am Ende des Bretterzauns an der Forty-sixth Street. Das war übrigens eine großartige Idee.«


  »Schreib die Zahl ab… und stell das Datum fest«, sagte Roland. »Eddie hat Recht, wir müssen versuchen, die Zeit dort drüben zu verfolgen. Komm mit beiden Angaben dann wieder zurück. Nach der Stadtversammlung hier im Pavillon musst du dann in unserem Auftrag noch einmal durch die Tür gehen.«


  »Dann zu dem Ort, an dem Tower und Deepneau sich in Neuengland aufhalten?«, sagte Callahan.


  »Ja«, sagte Roland.


  »Solltest du sie finden, wirst du hauptsächlich mit Mr. Deepneau reden wollen«, sagte Jake. Er wurde rot, als sich nun alle ihm zuwandten, sah aber weiterhin Callahan an. »Mr. Tower ist vielleicht etwas starrköpfig…«


  »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, sagte Eddie. »Bis du hinkommst, hat er wahrscheinlich ein Dutzend Antiquariate und weiß Gott wie viele Erstausgaben von Indiana Jones’s Nineteenth Nervous Breakdown gefunden.«


  »… aber Mr. Deepneau wird zuhören«, fuhr Jake fort.


  »Hörn, Ake«, sagte Oy und wälzte sich auf den Rücken. »Hörn stilletz!«


  Jake kraulte ihm den Bauch und sagte: »Wenn irgendjemand Mr. Tower dazu überreden kann, etwas zu tun, ist das Mr. Deepneau.«


  »Okay«, antwortete Callahan nickend. »Ich höre dich wohl.«


  Die singenden Kinder waren jetzt näher herangekommen. Susannah drehte sich um, konnte sie aber noch nicht sehen; sie vermutete, dass sie die Flussstraße heraufkamen. Dann würden sie in Sicht kommen, sobald sie am Mietstall vorbei waren und bei Tooks Gemischtwarenladen auf die Hauptstraße abbogen. Auf der dortigen Veranda standen bereits einige der Folken auf, um sie besser sehen zu können.


  Roland studierte inzwischen Eddie mit leichtem Lächeln. »Als ich einmal den Ausdruck ›von etwas ausgehen‹ benützt habe, hast du eine dazu passende Redensart aus deiner Welt zitiert. Ich möchte sie gern noch einmal hören, wenn du dich daran erinnerst.«


  Eddie grinste. »Wer von etwas ausgeht, kann leicht eingehen – meinst du die?«


  Roland nickte. »Ein weises Wort. Trotzdem will ich jetzt eine Vermutung anstellen – sie wie einen Nagel einschlagen – und daran alle unsere Hoffnungen aufhängen, aus dieser Sache lebend herauszukommen. Das gefällt mir nicht, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich gehe davon aus, dass nur Ben Slightman und Andy gegen uns arbeiten. Dass wir im Geheimen handeln können, sobald wir die beiden ausschalten, wenn’s soweit ist.«


  »Bringt ihn nicht um«, sagte Jake fast unhörbar leise. Er hielt Oy an sich gedrückt und tätschelte dessen Kopf und den langen Hals fast zwanghaft hastig. Oy ertrug das Ganze geduldig.


  »Erflehe deine Verzeihung, Jake«, sagte Susannah, indem sie sich mit der Hand hinter dem linken Ohr nach vorn beugte. »Ich habe dich nicht…«


  »Ihr dürft ihn nicht umbringen!« Dieses Mal klang seine schwankende Stimme heiser, so als wäre er den Tränen nahe. »Bringt Bennys Da’ nicht um. Bitte!«


  Eddie streckte eine Hand aus und umschloss damit sanft den Nacken des Jungen. »Jake, Benny Slightmans Da’ ist bereit, hundert Kinder von den Wölfen nach Donnerschlag verschleppen zu lassen, nur um den eigenen Sohn zu retten. Und du weißt, wie sie zurückkommen.«


  »Das schon, aber aus seiner Sicht bleibt ihm nichts anderes übrig, weil…«


  »Er hätte sich dafür entscheiden können, auf unserer Seite zu stehen«, sagte Roland. Seine Stimme klang beängstigend ausdruckslos. Fast tödlich kalt.


  »Aber…«


  Aber was? Jake wusste es nicht. Er hatte unablässig darüber nachgegrübelt, wusste es aber noch immer nicht. Plötzlich quollen ihm die Tränen aus den Augen und liefen ihm über die Wangen. Callahan streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren. Jake schob sie weg.


  Roland seufzte. »Wir tun, was wir können, um sein Leben zu schonen. Das verspreche ich dir. Ich weiß nicht, ob das wirklich eine Gnade ist – in dieser Stadt sind die Slightmans erledigt, falls Ende nächster Woche überhaupt noch eine Stadt existiert –, aber vielleicht können sie entlang dem Bogen nach Süden oder Norden ziehen und versuchen, irgendwo ein neues Leben zu beginnen. Und hör mir zu, Jake: Benny Slightman braucht nie zu erfahren, dass du letzte Nacht seinen Vater und Andy belauscht hast.«


  Jake erwiderte seinen Blick mit einem Gesichtsausdruck, aus dem nicht recht viel Hoffnung sprach. Slightman der Ältere war ihm herzlich egal, aber er wollte wirklich nicht, dass Benny erfuhr, dass er seinen Vater verpfiffen hatte. Vermutlich war das feige, aber er wollte auf keinen Fall, dass Benny es erfuhr. »Wirklich? Ganz sicher?«


  »In dieser Geschichte ist nichts sicher, aber…«


  Bevor Roland den Satz zu Ende bringen konnte, strömte die Kinderschar um die Ecke. Angeführt wurde der Zug von Andy dem Kurierroboter, dessen silberne Gliedmaßen und goldener Körper im gedämpften Tageslicht sanft leuchteten. Er ging rückwärts. In einer Hand hielt er einen mit bunten Seidenbändern geschmückten Armbrustbolzen. Susannah fand, dass er wie ein Parademarschall am Unabhängigkeitstag aussah. Um die singenden Kinder zu dirigieren, schwang er seinen Marschallsstab mit übertriebenen Bewegungen wie einen Taktstock, während er ihr Lied aus seinen Lautsprechern in Kopf und Brust mit quäkender Dudelsackmusik begleitete.


  »Heiliger Scheiß«, sagte Eddie. »Wie der Rattenfänger von Hameln.«
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  »Commala-come-one!


  Mommy had a son!


  Dass-a time ‘at Daddy


  Had d’mos’ fun!«


  


  Diese Strophe sang Andy allein, dann deutete er mit seinem Stab auf die Kindermeute. Sie fiel ausgelassen ein.


  


  »Commala-come-one!


  Daddy had one!


  Dass-a time ‘at Mommy


  Had d’mos’ fun!«


  


  Fröhliches Lachen. Es waren nicht so viele Kinder, wie Susannah wegen des Lärms, den sie machten, vermutet hätte. Andy dort an ihrer Spitze zu sehen, nachdem sie Jakes Bericht gehört hatte, ließ sie frösteln. Gleichzeitig spürte sie einen zornigen Puls, der in ihrer Kehle und ihrer linken Schläfe zu schlagen begann. Dass er sie so die Straße hinunterführen konnte! Wie der Rattenfänger, Eddie hatte Recht – wie der gottverdammte Rattenfänger von Hameln.


  Jetzt deutete er mit seinem improvisierten Marschallsstab auf ein hübsches Mädchen von dreizehn, vierzehn Jahren. Susannah hielt die Kleine für eines der Kinder der Familie Anselm, deren Kleinfarm unmittelbar südlich von Tian Jaffords’ Farm lag. Sie sang die nächste Strophe mit heller, klarer Stimme zu demselben stampfend rhythmischen Takt, der fast (aber nicht ganz) ein Springseilrhythmus war:


  


  »Commala-come-two!


  You know what to do!


  Plant the rice commala,


  Don’t ye be… no… foo’!«


  


  Als die anderen dann wieder einfielen, erkannte Susannah, dass der Kinderzug sogar größer war, als sie zunächst geglaubt hatte, als er um die Ecke gebogen war, sogar beträchtlich größer. Ihre Ohren hatten ihr wahrheitsgetreuer berichtet als ihre Augen, und dafür gab es einen durchaus triftigen Grund.


  


  »Commala-come-two [sangen sie]


  Daddy no foo’!


  Mommy plant commala


  cause she know jus’ what to do!«


  


  Die Ansammlung von Kindern wirkte auf den ersten Blick kleiner, weil so viele Gesichter gleich waren – zum Beispiel war das Gesicht der kleinen Anselm praktisch mit dem des Jungen neben ihr identisch. Mit dem ihres Zwillingsbruders. Fast alle Kinder in dem von Andy angeführten Zug waren Zwillinge. Susannah merkte plötzlich, wie unheimlich das Ganze war – wie all die seltsamen Doubles, die sie in einer Flasche eingeschlossen angetroffen hatten. Ihr Magen begann zu rebellieren. Und sie spürte einen ersten schmerzhaften Stich über dem linken Auge. Ihre Hand wollte sich wie von allein heben, um nach der empfindlichen Stelle zu greifen.


  Nein, sagte sie sich, das spüre ich nicht. Sie zwang die Hand wieder nach unten. Sie brauchte ihre Stirn nicht zu reiben. Was nicht schmerzte, brauchte man nicht zu reiben.


  Andy deutete mit dem Stab auf einen stämmigen, rundlichen kleinen Jungen, der nicht älter als acht sein konnte. Der Kleine sang seine Strophe mit hohem, kindlichen Tremolo, das die anderen Kinder zum Lachen brachte.


  


  »Commala-come-t’ree!


  You know what t’be!


  Plant d’rice commala


  And d’rice ’ll make ya free!«


  


  Worauf der Chor antwortete:


  


  »Commala-come-t’ree!


  Rice ’ll make ya free!


  When ya plant the rice commala


  You know jus’ what to be!«


  


  Andy sah Rolands Ka-Tet und schwenkte fröhlich seinen Stab. Und die Kinder winkten… diese Kinder, von denen die Hälfte sabbernd und minder zurückkommen würden, wenn der Parademarschall seinen Willen bekam. Sie würden vor Schmerzen schreiend zu riesenhafter Größe heranwachsen, um dann vorzeitig zu sterben.


  »Winkt zurück«, sagte Roland und hob eine Hand. »Winkt zurück, ihr alle, um eurer Väter willen.«


  Eddie bedachte Andy mit einem fröhlichen Grinsen, bei dem er die Zähne sehen ließ. »Wie geht’s dir, du billiger Saftarsch vom Elektronikwühltisch?«, sagte er. Die aus seinem Grinsen dringende Stimme war leise, aber verächtlich. Er zeigte Andy beide hochgereckten Daumen. »Wie geht’s dir, du Roboter-Psychopath? Gut, sagst du? Sage dir meinen Dank! Sage dir, was du mich kannst!«


  Darüber musste Jake unwillkürlich laut lachen. Sie alle winkten und lächelten weiter. Die Kinder winkten und lächelten ihrerseits. Auch Andy winkte. Er führte seine fröhliche Schar weiter die Hauptstraße hinunter und ließ sie Commala-come-four! River’s at the door! skandieren.


  »Sie lieben ihn«, sagte Callahan. Dabei stand auf seinem Gesicht ein merkwürdiger, angewiderter Ausdruck tiefer Empörung. »Generationen von Kindern haben Andy geliebt.«


  »Das«, bemerkte Roland, »wird sich bald ändern.«


  


  


  [bookmark: _Toc219735723]4


  


  »Noch Fragen?«, fuhr Roland fort, nachdem Andy und die Kinder verschwunden waren. »Stellt sie jetzt, wenn ich bitten darf. Dies könnte eure letzte Gelegenheit sein.«


  »Was ist mit Tian Jaffords?«, fragte Callahan. »Tian hat diese ganze Sache buchstäblich ins Rollen gebracht. Für ihn sollte es beim großen Showdown einen Platz geben.«


  Roland nickte. »Ich habe einen Auftrag für ihn. Einen, den er gemeinsam mit Eddie ausführen wird. Pere, unterhalb von Rosalitas Häuschen steht ein schöner Außenabort. Groß. Massiv gebaut.«


  Callahan zog die Augenbrauen hoch. »Aye, sage dir meinen Dank. Den haben Tian und sein Nachbar Hugh Anselm gebaut.«


  »Könntest du in den nächsten Tagen außen an der Tür einen Riegel anbringen?«


  »Das könnte ich, aber…«


  »Wenn alles gut geht, brauchen wir den Riegel nicht, aber das weiß man ja nie.«


  »Nein«, sagte Callahan. »Das weiß man wohl nie. Aber ich kann tun, was du verlangst.«


  »Also, wie sieht dein Plan aus, Süßer?«, fragte Susannah. Sie sprach mit halblauter, eigenartig sanfter Stimme.


  »Von einem Plan kann kaum die Rede sein. Was nicht selten ja auch von Vorteil ist. Als Wichtigstes müsst ihr euch einprägen, dass ihr nichts von dem glauben dürft, was ich sage, sobald wir hier aufstehen, unseren Hosenboden abstauben und uns wieder unter die Folken mischen. Vor allem nichts von dem, was ich sage, wenn ich mit der Feder in der Hand in der Versammlung aufstehe. Das meiste davon werden Lügen sein.« Er bedachte sie mit einem Lächeln. Die verblichenen blauen Augen darüber glitzerten hart wie Diamanten. »Mein Da’ und Cuthberts Da’ hatten eine gemeinsame Regel: Erst kommt das Lächeln, dann kommen die Lügen. Zuletzt die Schießerei.«


  »Wir sind schon fast dort angelangt, oder?«, sagte Susannah. »Bei der Schießerei.«


  Roland nickte. »Und die Schießerei wird so schnell passieren und so rasch vorbei sein, dass ihr euch wundern werdet, wozu all das Pläneschmieden und Palavern gut war, wenn die Sache letztlich doch stets auf die gleichen fünf Minuten voller Blut, Schmerzen und Torheit hinausläuft.« Er hielt kurz inne, dann sagte er: »Mir ist danach immer schlecht. Wie damals, als Bert und ich losgezogen sind, um uns den Gehenkten anzusehen.«


  »Ich habe auch eine Frage«, sagte Jake.


  »Stell sie«, forderte Roland ihn auf.


  »Werden wir siegen?«


  Roland schwieg so lange, dass Susannah ängstlich zumute wurde. Endlich sagte er: »Wir wissen mehr, als sie sich ausdenken. Weit mehr. Sie sind selbstgefällig geworden. Wenn Andy und Slightman die einzigen Ratten im Holzstoß sind, wenn das Rudel nicht aus allzu vielen Wölfen besteht, wenn uns die Teller und Patronen nicht ausgehen, dann… ja dann, Jake, Sohn des Elmer, siegen wir.«


  »Wie viele sind allzu viele?«


  Roland überlegte, wobei er seine verblichenen blauen Augen nach Osten richtete. »Mehr als du glauben würdest«, sagte er schließlich. »Und hoffentlich viel mehr, als sie vermuten würden.«
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  Am Spätnachmittag dieses Tages stand Donald Callahan vor der nichtgefundenen Tür und richtete seine Gedanken angestrengt auf die Second Avenue im Jahr 1977. Worauf er sich vor allem konzentrierte, war das Chew Chew Mama’s, in das er manchmal mit Rowan Magruder und Lupe Delgado zum Mittagessen gegangen war.


  »Ich habe immer Rinderbrust gegessen, wenn sie auf der Karte stand«, sagte Callahan und bemühte sich, die aus dem finsteren Bauch der Höhle aufsteigende kreischende Stimme seiner Mutter zu ignorieren. Als er mit Roland angekommen war, hatte er zunächst nur Augen für die Bücher gehabt, die Calvin Tower hierher in Sicherheit hatte bringen lassen. So viele Bücher! Callahans sonst so großzügiges Herz wurde bei ihrem Anblick richtig gierig (und ein wenig kleiner). Sein Interesse hielt jedoch nicht lange vor – nur lange genug, um wahllos eines herauszuziehen und festzustellen, dass es Der Virginier von Owen Wister war. Es war schwierig, in Büchern zu schmökern, wenn tote Freunde und Angehörige einen ankreischten und mit Schimpfnamen belegten.


  Im Augenblick fragte seine Mutter ihn, warum er zugelassen habe, dass ein Vampir, ein schmutziger Blutsauger, das Kruzifix zerbrach, das sie ihm geschenkt hatte. »Du warst immer schwach im Glauben«, sagte sie betrübt. »Schwach im Glauben, stark im Trinken. Ich wette, du hättest jetzt gern einen Drink, was?«


  Lieber Gott, und wie gern! Whiskey. Ancient Age. Callahan merkte, dass sich auf seiner Stirn Schweißperlen bildeten. Sein Herz schlug doppelt so schnell wie sonst. Nein, dreimal schneller.


  »Die Rinderbrust«, murmelte er. »Mit einem großen Klacks von diesem braunen Senf darauf.« Er konnte sogar die elastische Plastikflasche sehen, in der der Senf auf dem Tisch stand, und sich an die Marke erinnern. Plochman’s.


  »Was?«, fragte Roland hinter ihm.


  »Ich habe gesagt, dass ich bereit bin«, sagte Callahan. »Wenn du’s tun willst, tu’s um Himmels willen jetzt.«


  Roland öffnete den Kasten. Sofort stürmten die Töne des Glockenspiels wie Marodeure in glänzenden Uniformen durch Callahans Ohren in sein Gehirn, sodass er sich an die niederen Männer mit ihren auffälligen Wagen erinnert fühlte. Sein Magen schien in ihm zu schrumpfen, und aus seinen Augen schossen empörte Tränen.


  Aber die Tür öffnete sich klickend, und ein Streifen helles Sonnenlicht fiel schräg hindurch und erhellte das Dunkel des Höhleneingangs.


  Callahan holte tief Luft und dachte: O Maria, unbefleckte Mutter, bitte für uns, die wir Zuflucht bei dir nehmen. Und trat in den Sommer des Jahres 1977.
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  Es war natürlich Mittag. Und natürlich stand er vor dem Chew Chew Mama’s. Niemand schien seine Ankunft bemerkt zu haben. Auf der Tafel, die auf der Staffelei neben dem Restauranteingang stand, waren die Tagesgerichte angeschrieben:


  


  HEY YOU, WELCOME TO CHEW-CHEW!


  TAGESGERICHTE FÜR DEN 24. JUNI


  


  BEEF STROGANOFF


  RINDERBRUST (MIT KOHL)


  TACOS ›RANCHO GRANDE‹


  HÜHNERSUPPE


  


  VERSUCHEN SIE UNSEREN


  GEDECKTEN APFELKUCHEN!


  


  Okay, damit war eine der Fragen beantwortet. Es war der Tag nach Eddies Besuch in New York. Und was die nächste betraf…


  Callahan kehrte der Forty-sixth Street vorerst den Rücken zu und ging die Second Avenue hinauf. Einmal sah er sich um und stellte fest, dass die Tür zur Höhle ihm so getreulich folgte, wie der Billy-Bumbler dem Jungen folgte. Er konnte auch Roland sehen, der dort saß und sich etwas in die Ohren steckte, wohl um das wahnsinnig machende Geklimper des Glockenspiels zu dämpfen.


  Er kam genau zwei Blocks weit, bevor er mit entsetzt aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund abrupt Halt machte. Sie hatten ihn gewarnt, dass er damit rechnen müsse, Roland und Eddie hatten das gesagt, aber im Grunde seines Herzens hatte Callahan ihnen nicht geglaubt. Er hatte gedacht, an diesem vollkommenen Sommertag, der sich so sehr von dem bewölkten Herbst der Calla unterschied, aus dem er kam, werde er das Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung vollkommen intakt vorfinden. Klar, im Schaufenster könne ein Schild mit der Ankündigung WIR MACHEN URLAUB, BIS AUGUST GESCHLOSSEN hängen irgendetwas in dieser Art –, aber es würde da sein. O ja.


  Das war es jedoch nicht. Zumindest nicht mehr viel davon. Die Ladenfront war eine einzige ausgebrannte Hülse, die von Absperrbändern mit dem Aufdruck POLIZEILICHE ERMITTLUNGEN eingefriedet war. Als er etwas näher herantrat, konnte er verkohltes Holz, verbranntes Papier und – sehr schwach – Benzindämpfe riechen.


  Vor einem der benachbarten Geschäfte, das sich Station Shoes & Boots nannte, hatte ein ältlicher Schuhputzer seinen Stand aufgebaut. Jetzt sagte er zu Callahan: »Eine Schande, nich? Gott sei Dank war die Bude leer.«


  »Aye, sage meinen Dank. Wann ist das passiert?«


  »Mitten in der Nacht, wann sonst? Se glauben doch nich, dass so welche Ganoven am helllichten Tag kommen und ihre Molly-Coh’tails werfn? Genies sind die zwar keine, aber dafür sind die dann doch zu clever.«


  »Könnte es nicht ein Kurzschluss gewesen sein? Oder vielleicht Selbstentzündung?«


  Der ältliche Schuhputzer bedachte Callahan mit einem zynischen Blick, der Oh, bitte! besagte. Er wies mit einem von Schuhcreme schwarzen Daumen auf die rauchende Ruine. »Sehn Se das gelbe Band da? Glauben Se, dass die ‘nen Laden, der von selbst in Brand geratn ist, mit gelbem Band absperrn, auf dem POLIZEILICHE ERMITTLUNGEN steht? Niemals, mein Freund. No way, José. Cal Tower war bei den bösen Jungs verschuldet. Bis zu den Augenbrauen. Das wusst hier aufm Block jeder.« Der Schuhputzer zog nun selbst die Augenbrauen hoch, die buschig und weiß und verfilzt waren. »Ich mag mir sein Verlust ganich vorstelln. Hinten im Lager hat er ‘n paar sehr wertvolle Bücher gehabt. Sehr wertvolle.«


  Callahan dankte dem Schuhputzer für seine Einsichten, wandte sich ab und ging die Second Avenue entlang weiter. Unterwegs berührte er sich mehrmals heimlich und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass dies hier alles Wirklichkeit war. Er atmete die Stadtluft mit ihrem Aroma von Kohlenwasserstoffen immer wieder tief ein und genoss alle Großstadtgeräusche vom Schnauben der Busse (an manchen klebten Werbeplakate für Charlies Angels) über das Rattern von Presslufthämmern bis zu dem unaufhörlichen Gehupe auf den Straßen. Als er sich Tower of Power Records näherte, blieb er wegen der aus den Lautsprechern über dem Eingang dringenden Musik einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen. Der Song war ein Oldie, den er seit Jahren nicht mehr gehört hatte, einer, der in seiner Zeit in Lowell populär gewesen war. Irgendwas über Leute, die einem Rattenfänger nachliefen.


  »Crispin St. Peters«, murmelte er. »So hat er geheißen. Großer Gott, sag Jesusmensch, ich bin wirklich hier, ich bin wirklich in New York!«


  Wie zur Bestätigung sagte eine hörbar verärgerte Frauenstimme: »Manche Leute können vielleicht den ganzen Tag herumstehen, aber manche von uns gehen hier. Glauben Sie, Sie könnten weitergehen oder wenigstens zur Seite treten?«


  Callahan murmelte eine Entschuldigung, die vermutlich nicht gehört (oder jedenfalls nicht anerkannt) wurde, und ging weiter. Dieses Gefühl, sich in einem Traum zu befinden – in einem außergewöhnlich lebhaften Traum –, hielt an, bis er sich der Forty-sixth Street näherte. Dann begann er die Rose zu hören, und damit veränderte sich sein ganzes Leben.
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  Anfangs war der Klang kaum mehr als ein Murmeln, aber als er näher kam, glaubte er, viele Stimmen, engelsgleiche Stimmen, singen zu hören. Die Gott ihre zuversichtlichen, jubilierenden Psalmen darbrachten. Er hatte noch nie so liebliche Klänge gehört und fing deshalb zu rennen an. Schließlich erreichte er den Zaun und legte die Hände daran. Er begann zu weinen, konnte die Tränen einfach nicht zurückhalten. Vermutlich starrten die Leute ihn an, aber das war ihm egal. Er verstand plötzlich vieles, was mit Roland und seinen Freunden zusammenhing, und fühlte sich erstmals als Teil ihrer Gemeinschaft. Kein Wunder, dass sie so verbissen ums Überleben kämpften, um weiterziehen zu können! Kein Wunder, wenn dies auf dem Spiel stand! Jenseits dieses Zauns mit seiner zerfetzten Beplankung aus Plakaten war etwas… etwas so unglaublich und absolut Wundervolles…


  Ein junger Mann, der sein langes Haar mit einem Gummiband zusammengefasst hatte und einen aus der Stirn zurückgeschobenen Cowboyhut trug, blieb stehen und legte ihm kurz eine Hand auf die Schulter. »Hier ist’s nett, was?«, sagte der Hippie-Cowboy. »Ich weiß zwar nicht genau, warum, aber das ist’s wirklich. Ich komme jeden Tag einmal hierher. Soll ich dir was erzählen?«


  Callahan drehte sich nach ihm um und wischte sich die tränennassen Augen. »Ja, meinetwegen gern.«


  Der junge Mann fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, dann über die Wangen. »Früher hatte ich die schlimmste Akne der Welt. Ehrlich, Pizzagesicht war gar kein Ausdruck, ich hatte ein Hackfleischgesicht. Dann hab ich Ende März oder Anfang April angefangen, regelmäßig hierher zu kommen, und… alles ist verschwunden.« Der junge Mann lachte. »Der Hautarzt, zu dem mein Dad mich geschickt hat, schreibt das dem Zinkoxid zu, aber ich glaube, dass es dieser Ort war. Irgendwas an diesem Ort. Hörst du’s auch?«


  Obwohl Callahans Ohren von lieblich singenden Stimmen widerhallten – er kam sich vor, als stünde er von Chören umgeben in der Kathedrale Notre Dame –, schüttelte er den Kopf. Er tat das völlig unwillkürlich.


  »Nee«, sagte der Hippie mit dem Cowboyhut, »ich auch nicht. Aber manchmal denke ich, dass ich’s tue.« Er grüßte Callahan, indem er die Rechte mit zum V gespreizten Zeige- und Mittelfinger hob. »Friede, Bruder.«


  »Friede«, sagte Callahan und erwiderte das Zeichen.


  Als der Hippie-Cowboy weitergegangen war, fuhr Callahan mit einer Hand über die ungehobelten Zaunbretter und ein zerfetztes Plakat, das für den Film Krieg der Zombies warb. Mehr als alles andere wollte er über den Zaun klettern und die Rose sehen… vielleicht vor ihr auf die Knie sinken und sie anbeten. Aber auf den Gehsteigen herrschte Gedränge, und er hatte schon zu viele neugierige Blicke auf sich gezogen, einige zweifellos von Leuten, die wie der Hippie-Cowboy etwas von der Macht dieses Ortes ahnten. Der großen singenden Kraft hinter dem Zaun (War das nur eine Rose? Konnte es nur eine Rose sein?) würde er am besten dienen, indem er sie beschützte. Und das bedeutete, Calvin Tower vor den Kerlen zu beschützen, die seinen Laden in Brand gesteckt hatten.


  Er ließ die Hand auch weiterhin die ungehobelten Bretter entlangstreifen, als er auf die Forty-sixth Street abbog. An ihrem Ende ragte auf der hiesigen Straßenseite die glasiggrüne Masse des Hotels U.N. Plaza auf. Calla, Callahan, dachte er, und dann: Calla, Callahan, Calvin. Und dann: Calla-come-four, there’s a rose behind the door, Calla-come-Callahan, Calvin’s one more!


  Er erreichte das Ende des Zauns. Anfangs konnte er nichts entdecken, und ihn verließ schon der Mut. Dann richtete er den Blick etwas tiefer und fand das Gesuchte schließlich in Kniehöhe: eine fünfstellige Zahl in schwarzer Schrift. Callahan griff in die Tasche, um den Bleistiftstummel herauszuholen, den er immer bei sich trug, und riss dann eine Ecke eines Plakats ab, das für ein Off-Broadway-Theaterstück mit dem Titel Dungeon Plunger, A Revue warb. Er kritzelte die fünf Ziffern auf den Papierfetzen.


  Er wollte nicht fortgehen, aber er wusste, dass er das tun musste; in unmittelbarerer Umgebung der Rose war klares Denken unmöglich.


  Ich komme wieder, erklärte er ihr, und zu seiner freudigen Überraschung antwortete ihm ein Gedanke, klar und deutlich: Ja, Father, jederzeit. Come-commala.


  An der Ecke Second und Forty-sixth sah er sich um. Die Tür zur Höhle war noch immer da; ihr unterer Rand schwebte knapp eine Handbreit über dem Gehsteig. Ein Paar in mittlerem Alter, den Stadtführern in ihren Händen nach zu urteilen, waren es Touristen, kam aus Richtung des Hotels heran. Die beiden erreichten miteinander plaudernd die Tür und machten einen Bogen um sie. Sie sehen sie nicht, aber sie spüren sie, dachte Callahan. Aber wenn auf dem Gehsteig solches Gedränge geherrscht hätte, dass ein Ausweichen unmöglich gewesen wäre? Er vermutete, dass sie in diesem Fall geradewegs durch die Stelle gegangen wären, an der die Tür schimmernd hing, vielleicht ohne mehr als einen flüchtigen kalten Hauch und ein vorübergehendes Schwindelgefühl zu spüren. Vielleicht hätten sie, ganz schwach, den bitteren Klang des Glockenspiels gehört und einen Hauch von etwas wie angebrannten Zwiebeln oder versengtem Fleisch wahrgenommen. Und nachts darauf hätten sie vielleicht flüchtig von Orten geträumt, die weit seltsamer als die Fun City waren.


  Er konnte durch die Tür zurückkehren, sollte es vielleicht sogar tun; er hatte gefunden, was er hatte holen sollen. Aber ein Spaziergang in flottem Tempo würde ihn zur New York Public Library, der öffentlichen Bibliothek, bringen. Dort, hinter den steinernen Löwen, konnte selbst ein Mann ohne Geld in der Tasche einige Informationen bekommen. Zum Beispiel, welchen Ort eine bestimmte Postleitzahl bezeichnete. Außerdem – sag die Wahrheit und beschäme den Teufel – wollte er New York noch nicht gleich verlassen.


  Er wedelte mit den Händen, bis der Revolvermann auf ihn aufmerksam würde. Ohne auf die Blicke der Passanten zu achten, spreizte Callahan alle zehn Finger in der Luft – einmal, zweimal, dreimal –, wusste aber nicht, ob der Revolvermann verstehen würde, was er ihm signalisieren wollte. Roland schien es zu verstehen. Er nickte übertrieben deutlich, dann reckte er zusätzlich die Daumen hoch.


  Callahan setzte sich in Bewegung und ging so rasch, dass es fast einem Joggen gleichkam. Auch wenn New York eine noch so angenehme Abwechslung darstellte, durfte er nicht trödeln. Wo Roland wartete, konnte es nicht angenehm sein. Und wie er von Eddie wusste, konnte es sogar gefährlich sein.
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  Der Revolvermann hatte keine Mühe, Callahans pantomimische Mitteilung zu verstehen. Dreißig Finger, dreißig Minuten. Der Pere wollte noch eine halbe Stunde auf der anderen Seite bleiben. Roland vermutete, dass der Mann eine Möglichkeit kannte, wie die auf den Zaun geschriebene Zahl sich in die Bezeichnung eines tatsächlichen Ortes verwandeln ließ. Wenn er das schaffte, umso besser. Wissen war Macht. Und manchmal, wenn die Zeit drängte, war Geschwindigkeit das auch.


  Die Patronen in seinen Ohren sperrten die Stimmen völlig aus. Das Glockenspiel war noch zu hören, aber selbst dessen Klang war gedämpft. Das war sehr zu begrüßen, war dieser Klang doch weit schlimmer als das Heulen der Schwachstelle. Hätte er das Glockenspiel ein paar Tage lang ertragen müssen, wäre er vermutlich reif fürs Tollhaus gewesen, aber eine halbe Stunde lang konnte er es aushalten. Schlimmstenfalls konnte er ja etwas durch die Tür werfen, um den Pere so auf sich aufmerksam zu machen und ihm zu bedeuten, er solle vorzeitig zurückkommen.


  Roland beobachtete einige Zeit lang, wie die Straße vor Callahan abrollte. Durch die Türen am Strand hatte er gewissermaßen mit den Augen seiner drei gesehen: Eddie, Odetta, Jack Mort. Diese Tür hier war etwas anders. In ihr konnte er ständig Callahans Rücken sehen – oder sein Gesicht, wenn der Mann sich umsah, was er auch häufig tat.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, stand Roland auf, um in einigen der Bücher zu blättern, die Calvin Tower so viel bedeuteten, dass er ihre Sicherheit zu einer Voraussetzung für seine Kooperation gemacht hatte. Auf dem Umschlag des ersten Buchs, das Roland herauszog, war ein Männerkopf im Profil abgebildet. Der Mann rauchte eine Pfeife und trug eine Art Wildhütermütze. Cort hatte eine Mütze dieser Art gehabt, und Roland hatte sie immer viel flotter gefunden als den alten Dayrider seines Vaters mit den Schweißflecken und der ausgefransten Zugschnur. Die Wörter auf dem Titel stammten aus der New Yorker Welt. Roland war sich sicher, dass er sie mühelos hätte lesen können, wenn er dort drüben gewesen wäre, aber das war er nun einmal nicht. Trotzdem konnte er sie einigermaßen entziffern, und das Ergebnis war fast so irritierend wie das Glockenspiel.


  »Sir-lock Hones«, las er laut. »Nein, Holmes. Wie Odettas Vatersname. Vier… kurze… Bomane. Bomane?« Nein, das hier war ein R. »Vier kurze Romane von Sirlock Holmes.« Er schlug das Buch auf, fuhr respektvoll mit einer Hand über die Titelseite und nahm ihren Duft auf: den würzigen, leicht süßlichen Duft guten alten Papiers. Den Titel eines der Kurzromane – Das Zeichen der Vier – konnte er entziffern. Bis auf die Wörter Hund und Studie waren die Titel der anderen für ihn nur Kauderwelsch.


  »Ein Zeichen ist ein Sigul«, sagte er. Als er sich dabei ertappte, dass er die Buchstaben des Titels zählte, musste er über sich selbst lachen. Außerdem waren es nur siebzehn. Er stellte das Buch zurück und zog ein anderes heraus, dessen Umschlagzeichnung einen Soldaten zeigte. Von dem Titel konnte er nur zwei Wörter entziffern: die Toten. Er zog ein drittes Buch heraus. Auf dem Umschlag küssten sich ein Mann und eine Frau. Ja, in Geschichten küssten sich immer Männer und Frauen; das gefiel den Leuten. Er stellte es zurück und blickte auf, um festzustellen, wohin Callahan inzwischen gelangt war. Er machte große Augen, als er sah, wie der Pere einen Saal betrat, in dem hohe Regale mit Büchern und den Schriften standen, die Eddie als Magdasine bezeichnete… obwohl Roland noch immer nicht recht wusste, wieso Magda sine war oder weshalb darüber so viel geschrieben werden sollte.


  Er zog ein weiteres Buch heraus und lächelte über die Umschlagillustration. Sie zeigte eine Kirche, hinter der die Sonne rot unterging. Die Kirche erinnerte etwas an Unsere Liebe Frau die Heitere. Er schlug das Buch auf und blätterte es durch. Ein Gewirr von Wörtern, aber er konnte nur etwa jedes dritte entziffern, falls überhaupt. Keine Abbildungen. Er wollte es schon zurückstellen, als ihm etwas ins Auge fiel. Förmlich ins Auge sprang. Roland hielt unwillkürlich den Atem an.


  Er trat einen Schritt zurück, hörte das Flitzer-Glockenspiel nicht mehr, achtete nicht mehr auf den großen Büchersaal, den Callahan betreten hatte. Er begann das Buch mit der Kirche auf dem Umschlag zu lesen. Oder versuchte es zumindest. Vor seinen Augen verschwammen die Wörter auf irritierende Weise, und er war sich seiner Sache nicht sicher. Nicht völlig. Aber, Götter! Wenn er sah, was er zu sehen glaubte…


  Seine Intuition sagte ihm, dass dies hier ein Schlüssel war. Aber zu welcher Tür?


  Er wusste es nicht, konnte einfach nicht genügend Wörter entziffern, um das herauszubekommen. Aber das Buch, das er in Händen hielt, schien fast zu pulsieren. Roland kam der Gedanke, dass dieses Buch vielleicht wie die Rose war…


  … aber es gab ja auch schwarze Rosen.
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  »Roland, ich habe den Ort gefunden! Er ist eine Kleinstadt namens East Stoneham mitten in Maine, ungefähr vierzig Meilen nördlich von Portland, und…« Er hielt inne, um sich den Revolvermann genauer anzusehen. »Was ist mit dir?«


  »Nichts, nur das Glockenspiel«, sagte Roland rasch. »Obwohl ich mir die Ohren verstopft hatte, ist es durchgedrungen.«


  Die Tür war geschlossen, und das Glockenspiel war verklungen, aber die Stimmen blieben. Gegenwärtig fragte Callahans Vater, ob Donnie wirklich glaube, die Zeitschriften, die er unter dessen Bett gefunden habe, seien etwas, was ein christlicher Junge besitzen können wolle, und was wäre, wenn seine Mutter sie gefunden hätte? Als Roland vorschlug, die Höhle zu verlassen, stimmte Callahan bereitwilligst zu. An dieses Gespräch mit seinem Alten konnte er sich nur allzu gut erinnern. Es hatte damit geendet, dass sie am Fußende seines Betts kniend gebetet hatten, und die drei Playboys waren im Müllverbrenner hinter dem Haus gelandet.


  Roland versenkte den geschnitzten Kasten in der rosa Tasche und verstaute ihn wieder sorgfältig hinter dem Schränkchen mit Towers wertvollen Büchern. Das Buch mit der Kirche auf dem Umschlag hatte er bereits wieder zurückgestellt – er hatte es auf den Kopf gestellt, um es schnell wiederfinden zu können.


  Sie traten ins Freie, blieben nebeneinander stehen und atmeten die frische Luft tief ein. »Weißt du bestimmt, dass das nur das Glockenspiel war?«, fragte Callahan. »Mann, du hast ausgesehen, als wäre dir ein Gespenst begegnet.«


  »Das Flitzer-Glockenspiel ist schlimmer als alle Gespenster«, sagte Roland. Das mochte zutreffen oder auch nicht, jedenfalls schien es Callahan zufrieden zu stellen. Als sie sich an den Abstieg machten, erinnerte Roland sich an das Versprechen, das er den anderen – und vor allem sich selbst – gegeben hatte: keine Geheimnisse innerhalb des Tets mehr. Wie schnell er sich doch bereit fand, dieses Versprechen zu brechen! Aber er hatte das Gefühl, richtig zu handeln. Er kannte zumindest einige der Namen in diesem Buch. Die anderen würden sie ebenfalls kennen. Wenn das Buch so wichtig war, wie er glaubte, würden sie später davon erfahren müssen. Aber gegenwärtig hätte es sie nur von dem bevorstehenden Kampf gegen die Wölfe abgelenkt. Sollten sie in diesem Kampf siegen, konnten sie vielleicht…


  »Roland, weißt du ganz bestimmt, dass mit dir alles in Ordnung ist?«


  »Ja.« Er schlug Callahan auf die Schulter. Die anderen würden das Buch lesen und feststellen können, was es bedeutete. Vielleicht war die Geschichte, die es erzählte, nur eine Geschichte… nur, wie konnte das sein, wenn doch…


  »Pere?«


  »Ja, Roland.«


  »Ein Roman ist doch eine Geschichte? Eine erfundene Geschichte?«


  »Ja, eine lange.«


  »Aber erdacht.«


  »Ja, genau das bedeutet Fiktion. Erdachtes.«


  Roland dachte angestrengt darüber nach. Charlie Tschuff-Tschuff war ebenfalls eine erfundene Geschichte gewesen – aber auf vielfältige Weise, in vielen entscheidenden Punkten eben auch nicht. Und der Name der Verfasserin hatte sich mittlerweile geändert. Es gab viele verschiedene Welten, die alle vom Turm zusammengehalten wurden. Vielleicht…


  Nein, nicht jetzt. Über diese Dinge durfte er jetzt nicht nachgrübeln.


  »Erzähl mir von der Stadt, in die Tower und sein Freund gefahren sind«, sagte Roland.


  »Das kann ich eigentlich nicht. Ich habe sie in einem der Telefonbücher für Maine gefunden, das ist alles. Und eine Postleitzahlenkarte in großem Maßstab, auf der zu sehen war, wo sie ungefähr liegt.«


  »Gut. Das ist sehr gut.«


  »Roland, weißt du bestimmt, dass mit dir alles in Ordnung ist?«


  Calla, dachte Roland. Callahan. Er rang sich ein Lächeln ab. Zwang sich dazu, Callahan nochmals auf die Schulter zu klopfen.


  »Mir geht’s gut«, sagte er. »Komm, wir sehen zu, dass wir in die Stadt zurückkommen.«
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  Tian Jaffords war in seinem Leben nie ängstlicher gewesen als jetzt, wo er auf der Bühne des Pavillons stand und auf die Folken von Calla Bryn Sturgis hinabsah. Er wusste, dass dort vermutlich nicht mehr als fünfhundert Menschen standen – im äußersten Fall sechshundert –, aber sie erschienen ihm wie eine unzählige Menge, und ihr gespanntes Schweigen war entnervend. Er sah Trost suchend zu seiner Frau hinüber, fand dort aber keinen. Zalias Gesicht sah schmal und finster und verkniffen aus, das Gesicht einer alten Frau, nicht das einer Frau, die noch etliche Jahre im gebärfähigen Alter vor sich hatte.


  Auch die Stimmung dieses Spätnachmittags trug nicht dazu bei, ihn zu beruhigen. Der Himmel über ihm war zwar klar, wolkenlos blau, aber für fünf Uhr war es einfach schon zu dunkel. Im Südwesten dräute eine riesige Wolkenbank, hinter der die Sonne in dem Augenblick verschwunden war, als er zur Bühne hinaufgestiegen war. Sein Gran-Pere hätte dies alles Gruselwetter genannt: Unheil kündend, sagt euren Dank. In der ewigen Finsternis, die Donnerschlag bezeichnete, wetterleuchteten Blitze wie aus einer Esse stiebende Funken.


  Hätte ich gewusst, dass es so endet, hätte ich das alles nie angefangen, dachte er verstört. Und diesmal wird’s keinen Pere Callahan geben, der meinen armen alten Arsch aus dem Feuer rettet. Obwohl Callahan anwesend war, bei Roland und seinen Freunden – den von den harten Kalibern – stand und die Arme, über denen sein Jesusmensch-Kreuz hing, vor seinem schlichten schwarzen Hemd mit dem Reverskragen verschränkt hatte.


  Tian ermahnte sich, nicht töricht zu sein, denn Callahan würde ihm helfen, und die Außenwelter würden ebenfalls helfen. Sie waren hier, um zu helfen. Ihr Ehrenkodex verpflichtete sie zur Hilfeleistung, selbst wenn das ihren Tod und das Ende des Auftrags bedeutete, mit dem sie wohin auch immer unterwegs waren. Er sagte sich, dass er Roland nur das Wort zu erteilen brauchte, dann würde Roland ihm beistehen. Der Revolvermann hatte schon einmal auf dieser Bühne gestanden und die Commala getanzt und die Herzen aller gewonnen. Zweifelte Tian daran, dass es Roland erneut gelingen könnte, ihre Herzen zu erobern? Eigentlich nicht. Wovor er sich in seinem Herzen fürchtete, war die Angst, diesmal würde es statt eines Lebenstanzes ein Totentanz sein. War der Tod doch das, worauf dieser Mann und seine Freunde sich verstanden; er war ihr Brot und Wein. Er war der Scherbett, den sie zu sich nahmen, um ihren Gaumen zu erfrischen, wenn das Mahl vorüber war. Bei jener ersten Versammlung – lag sie wirklich noch keinen Monat zurück? – hatte Tian aus zorniger Verzweiflung gesprochen, aber ein Monat hatte ausgereicht, um die möglichen Kosten abzuwägen. Was war, wenn das Ganze ein Fehler war? Wenn die Wölfe die ganze Calla mit ihren Lichtstäben niederbrannten, ein letztes Mal die Kinder raubten, auf die sie’s abgesehen hatten, und den gesamten Rest – Alte, Junge und die dazwischen – durch ihre surrenden Todeskugeln explodieren ließen?


  Sie stand da, die versammelte Calla, und wartete darauf, dass er beginnen würde. Eisenharts und Overholsers und Javiers und Tooks sonder Zahl (unter Letzteren jedoch keine Zwillinge im von den Wölfen bevorzugten Alter, aye, so viel Glück hatten die Tooks); Telford, der bei den Männern stand, und seine mollige Frau, die aber ein hartes Gesicht hatte, unter den Frauen; Strongs und Rossiters und Slightmans und Hands und Rosarios und Posellas; die Manni wieder zusammengedrängt wie ein dunkelblauer Tintenklecks, ihr Patriarch Henchick neben dem jungen Cantab, den alle Kinder liebten; Andy, ein weiterer Liebling der Kinder, der mit in die Seiten gestemmten Armen und im Halbdunkel blitzenden elektrischen blauen Augen etwas abseits stand; die Schwestern von Oriza, wie Vögel auf einem Zaundraht aufgereiht (Tians Frau war unter ihnen); und die Cowboys, die Landarbeiter, die Taglöhner, sogar der alte Bernardo, der Trunkenbold der Stadt.


  Zu seiner Rechten traten diejenigen, die die Feder herumgetragen hatten, etwas unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Unter gewöhnlichen Umständen reichte ein Zwillingspaar völlig aus, um die Opopanaxfeder herumzutragen; in den meisten Fällen wussten die Leute weit im Voraus, worum es ging, und das Herumtragen der Feder war lediglich eine Formalität. Diesmal (das war Margaret Eisenharts Idee gewesen) waren drei Zwillingspaare gemeinsam mit der altehrwürdigen Feder unterwegs gewesen, hatten sie aus der Stadt zu Kleinfarmen, zu Ranches und zu großen Farmen gebracht. Ihr Fahrzeug war ein leichter Wagen gewesen, von Cantab gelenkt, der ungewöhnlich schweigsam und ohne ein Lied auf den Lippen auf dem Kutschbock gesessen und ein Paar zueinander passender brauner Maultiere, das gewiss nur wenig Hilfe von jemandem wie ihm brauchte, mit leisem Zungenschnalzen angetrieben hatte. Mit dreiundzwanzig Jahren die ältesten waren die Zwillinge Haggengood, im Jahr des letzten Wolfsüberfalls geboren (und nach Ansicht der meisten Leute hässlich wie die Sünde, jedoch vorbildlich gute Arbeiter, sagt euren Dank). Dann kamen die Zwillinge Tavery, diese schönen, Landkarten zeichnenden Stadtbälger. Als dritte Zwillinge (zugleich die jüngsten, obwohl sie die ältesten von Tians Brut waren) kamen Heddon und Hedda. Und es war Hedda, die ihn dazu brachte, endlich anzufangen; Tian begegnete ihrem Blick und sah, dass seine gute (wenn auch unscheinbare) Tochter die Angst ihres Vaters spürte und selbst den Tränen nahe war.


  Eddie und Jake waren nicht die Einzigen, die die Stimmen anderer in ihren Köpfen hörten; Tian hörte jetzt die Stimme seines Gran-Peres. Nicht des Mannes, der Jamie jetzt war, zittrig und fast zahnlos, sondern wie er vor zwanzig Jahren gewesen war: alt, aber noch immer imstande, einen mit einem Schlag über die Flussstraße zu befördern, wenn man aufmüpfig war oder bei schwerer Arbeit nicht zupackte. Jamie Jaffords, der einst gegen die Wölfe gekämpft hatte. Etwas, was Tian gelegentlich bezweifelt hatte, was er aber nun nicht mehr tat. Weil Roland ihm glaubte.


  Mach schon zu!, knurrte die Stimme in seinem Kopf. Was trödelst und zauderst du so lange rum, Märsack? Ist doch nichts dabei, seinen Namen zu sagen und zur Seite zu treten, stimmt’s? Dann kannst du – komme, was will – den Rest ihm überlassen.


  Trotzdem sah Tian noch einen Augenblick länger über die schweigende Menge hinweg, deren Ausdehnung am heutigen Abend durch Fackeln begrenzt wurde, die ihre Farben nicht wechselten – weil dies hier heute kein Fest war –, sondern nur stetig hell orangerot leuchteten. Weil er etwas sagen wollte; vielleicht etwas sagen musste. Und wenn es nur das Eingeständnis war, dass er einen Teil der Verantwortung für dies alles trug. Komme, was wolle.


  In der Finsternis im Osten explodierten Blitze in lautlosen Funkengarben.


  Roland, der wie der Pere mit verschränkten Armen dastand, begegnete Tians Blick und nickte ihm leicht zu. Selbst im warmen Fackelschein wirkten die blauen Augen des Revolvermanns kalt. Fast so kalt wie Andys. Aber das war alles, was Tian an Ermunterung brauchte.


  Er nahm die Feder entgegen und hielt sie vor sich. Die Menge schien nicht einmal mehr zu atmen. Irgendwo weit jenseits der Stadt rief ein Häher, als wollte er die Nacht aufhalten.


  »Vor nicht sehr langer Zeit habe ich drüben in der Versammlungshalle gestanden und euch erzählt, was ich glaube«, sagte Tian. »Dass die Wölfe, wenn sie kommen, nicht nur unsere Kinder, sondern unsere Herzen und Seelen rauben. Jedes Mal, wenn sie rauben und wir untätig dabeistehen, schneiden sie etwas tiefer. Schneidet man tief genug in einen Baum hinein, stirbt er ab. Schneidet man tief genug in eine Stadt hinein, stirbt auch sie.«


  Die Stimme von Rosalita Munoz, ihr ganzes Leben lang kinderlos, hallte scharf und wild durch die versponnene Düsternis des schwindenden Tages: »Du sprichst wahr, sage dir meinen Dank! Hört ihn an, Folken! Hört ihn sehr wohl an!«


  »Hört ihn an, hört ihn an, hört ihn wohl an!«, lief es durch die Versammlung.


  »An jenem Abend ist Pere aufgestanden und hat uns berichtet, dass Revolvermänner aus Nordwesten kommen, dass sie auf dem Pfad des Balkens durch den Mittwald ziehen. Einige haben darüber gespottet, aber Pere hat wahr gesprochen.«


  »Sagen unseren Dank«, erwiderten sie. »Pere hat wahr gesprochen.« Und eine Frauenstimme: »Jesus sei gelobt! Maria, die Mutter Gottes, sei gelobt!«


  »Sie sind nun seit jener Zeit unter uns. Jeder, der mit ihnen reden wollte, hat mit ihnen geredet. Sie haben nichts versprochen, außer uns zu helfen…«


  »Und sie werden weiterziehen und blutige Trümmer hinterlassen, wenn wir blöde genug sind, das zuzulassen!«, brüllte Eben Took.


  Die Menge schnappte entsetzt nach Luft. Als dieser Laut verklungen war, sagte Wayne Overholser: »Schweig, du große Maulorgel.«


  Took drehte sich um und starrte Overholser, den größten Farmer der Calla und seinen besten Kunden, mit vor Überraschung offen stehendem Mund an.


  »Ihr Dinh ist Roland Deschain von Gilead«, sagte Tian. Das wussten sie, aber die Erwähnung solch legendärer Namen rief noch immer leises, fast klagendes Gemurmel hervor. »Aus der Innerwelt, die einst war. Wollt ihr ihn anhören? Was sagt ihr, Folken?«


  Ihre Antwort schwoll sofort zu einem Sprechchor an. »Ihn anhören! Ihn anhören! Wir wollen ihn bis zum Letzten anhören! Ihn anhören, sagen unseren Dank!« Und dazu erklang ein sanftes, rhythmisches Dröhnen, das Tian nicht gleich bestimmen konnte. Dann erkannte er, was es war, und lächelte halbwegs. So klang das Trampeln von Kurzstiefeln – nicht auf dem Holzboden der Versammlungshalle, sondern hier im Freien auf Lady Rizas Gras.


  Tian streckte eine Hand aus. Roland trat vor. Als er das tat, wurde das Trampeln noch lauter. Auch die Frauen fielen jetzt ein und gaben in ihren weichen Stadtschuhen ihr Bestes. Roland stieg die Stufen hinauf. Tian übergab ihm die Feder, verließ die Bühne, nahm Hedda an der Hand und bedeutete den übrigen Zwillingen, sie sollten vorausgehen. Roland stand mit der Feder in der Hand da und hielt ihren altehrwürdigen lackierten Stiel mit zwei Händen, die nur noch acht Finger zählten. Schließlich verstummte das Trampeln der Schuhe und Kurzstiefel. Die Fackeln zischten und spuckten, erhellten die emporgehobenen Gesichter der Folken und zeigten ihre Hoffnungen und Ängste; zeigten beides sehr wohl. Der Häher rief noch einmal, dann verstummte auch er. Im Osten zerrissen grelle Wetterstrahlen die Nacht.


  Der Revolvermann stand ihnen gegenüber.
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  Scheinbar sehr lange tat er nichts anderes, als sie zu betrachten. In jedem glasigen und ängstlichen Auge las er das Gleiche. Er hatte es schon oft gesehen, und es war leicht zu deuten. Diese Menschen waren hungrig. Sie hätten zu gern etwas gekauft, um ihre unruhigen Bäuche zu füllen. Er erinnerte sich an den Pastetenmann, der in Gilead an den heißesten Sommertagen die Straßen der Unterstadt abgeklappert hatte, und dass seine Mutter ihn Seppe-Sai genannt hatte, um zu beschreiben, wie krank die Leute von solchen Pasteten werden konnten. Seppe-Sai bedeutete Todverkäufer.


  Aye, dachte er, aber meine Freunde und ich verlangen nichts dafür.


  Bei diesem Gedanken erhellte ein Lächeln seine Züge. Es wischte Jahre von seinem zerfurchten Gesicht, und aus der Menge stieg ein Seufzer nervöser Erleichterung auf. Er begann, wie er beim ersten Mal begonnen hatte: »Die Calla hat uns willkommen geheißen, hört mich an, ich bitte euch.«


  Schweigen.


  »Ihr habt euch uns geöffnet. Wir haben uns euch geöffnet. Ist es nicht so?«


  »Aye, Revolvermann!«, rief Vaughn Eisenhart mit lauter Stimme. »So ist’s!«


  »Seht ihr uns als das, was wir sind, und akzeptiert ihr, was wir tun?«


  Diesmal antwortete Henchick von den Manni. »Aye, Roland, wie’s im Buch heißt, und sagen dir unseren Dank. Du stammst aus Elds Linie, Weiß zum Kampf gegen Schwarz erschienen.«


  Diesmal entrang sich der Menge ein lang gezogener Seufzer. Irgendwo in den hinteren Reihen begann eine Frau laut zu schluchzen.


  »Calla-Folken, wünscht ihr Hilfe und Beistand von uns?«


  Eddie erstarrte. Diese Frage hatten sie in den Wochen, die sie nun in Calla Bryn Sturgis verbracht hatten, vielen Einzelpersonen gestellt, aber er hielt es für äußerst riskant, sie hier zu stellen. Was war, wenn sie Nein sagten?


  Im nächsten Augenblick erkannte Eddie, dass seine Sorge überflüssig gewesen war; wenn es darum ging, seine Zuhörerschaft einzuschätzen, urteilte Roland so treffsicher wie eh und je. Einige sagten tatsächlich Nein – ein Grüppchen von Haycoxens, eine Horde von Tooks und eine kleine Ansammlung von Telfords führten die Neinsager an –, aber die meisten Folken brüllten sofort ein von Herzen kommendes AYE, SAGEN UNSEREN DANK! Einige wenige andere – Overholser war der Prominenteste unter ihnen – sagten weder Ja noch Nein. In den meisten Fällen wäre dies die klügste Reaktion gewesen, fand Eddie. Jedenfalls die politischste Reaktion. Aber dies war keiner der meisten Fälle; dies war der außergewöhnlichste Augenblick der Entscheidung, den die meisten dieser Leute jemals erleben würden. Siegte das Ka-Tet der Neunzehn über die Wölfe, würden die Bürger dieser Stadt sich daran erinnern, wer Nein gesagt hatte und wer geschwiegen hatte. Er fragte sich aus bloßer Neugier, ob Wayne Dale Overholser in einem Jahr hierzulande noch der große Farmer sein würde.


  Aber dann eröffnete Roland das Palaver, und Eddie wandte seine gesamte Aufmerksamkeit wieder ihm zu. Seine bewundernde Aufmerksamkeit. Wegen der Örtlichkeit und der Umstände, in denen er aufgewachsen war, hatte Eddie jede Menge Lügen gehört. Er selbst hatte auch jede Menge erzählt, darunter einige sehr gute. Aber bevor Roland mit der Hälfte seiner Story fertig war, wurde Eddie klar, dass er vor diesem frühen Abend in Calla Bryn Sturgis noch nie ein wahres Genie der Falschzüngigkeit kennen gelernt hatte. Und…


  Eddie sah sich um, dann nickte er zufrieden.


  Und sie glaubten ihm jedes Wort.
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  »Als ich neulich auf dieser Bühne vor euch gestanden habe«, begann Roland, »habe ich die Commala getanzt. Und heute Abend…«


  George Telford unterbrach ihn. Eddie fand ihn zu ölig und viel zu gerissen, aber am Mut dieses Mannes, der jetzt das Wort ergriff, obwohl der Strom so eindeutig in die entgegengesetzte Richtung floss, war nichts auszusetzen.


  »Aye, daran erinnern wir uns, Ihr habt sie gut getanzt! Wie tanzt Ihr denn die Mortata, Roland? Erzählt mir das, ich bitte Euch.«


  Missbilligendes Gemurmel aus der Menge.


  »Es spielt keine Rolle, wie ich sie tanze«, sagte Roland, ohne sich im Geringsten aus der Fassung bringen zu lassen, »weil meine Tanzzeit in der Calla vorüber ist. Wir haben in dieser Stadt Arbeit zu tun, ich und die meinigen. Ihr habt uns willkommen geheißen, und wir sagen euch unseren Dank. Ihr habt uns zum Bleiben aufgefordert, habt uns um Hilfe und Beistand gebeten, deshalb fordere ich euch jetzt auf, mich sehr wohl anzuhören. In weniger als einer Woche kommen die Wölfe.«


  Die Menge seufzte zustimmend. Die Zeit mochte schlüpfrig werden, aber fünf Tage waren eine Periode, mit denen die Folken noch sicher rechnen konnten.


  »In der Nacht, bevor sie fällig sind, möchte ich sämtliche Kinder der Calla unter siebzehn Jahren dort drüben sehen.« Roland deutete nach links, wo die Schwestern von Oriza ein Zelt aufgestellt hatten. An diesem Abend hielten sich darin viele Kinder auf, aber bei weitem nicht die etwa hundert, die durch das Kommen der Wölfe gefährdet waren. Die älteren Kinder hatten den Auftrag, sich während der Versammlung um die jüngeren zu kümmern, und eine der Schwestern überzeugte sich in regelmäßigen Abständen davon, dass dort drinnen alles in Ordnung war.


  »In diesem Zelt ist nicht für alle Platz, Roland«, wandte Ben Slightman ein.


  Roland lächelte. »Aber in einem größeren Zelt finden sie Platz, Ben, und ich glaube, dass die Schwestern eines auftreiben können.«


  »Aye, und sie sollen eine Mahlzeit bekommen, die sie nie vergessen werden!«, rief Margaret Eisenhart tapfer. Ihr Einwurf löste gutmütiges Lachen aus, das jedoch wieder erstarb, bevor es sich ganz ausbreiten konnte. Viele in der Menge überlegten sich zweifellos, dass, falls die Wölfe doch siegten, die Hälfte der Kinder, die die letzte Nacht vor dem Kommen der Wölfe auf dem Stadtanger verbrachten, ein bis zwei Wochen später nicht mal mehr ihren eigenen Namen wissen würden, ganz zu schweigen davon, was sie zuletzt gegessen hatten.


  »Sie sollen hier schlafen, damit wir am Morgen darauf frühzeitig aufbrechen können«, sagte Roland. »Nach allem, was wir gehört haben, lässt sich nicht sagen, ob die Wölfe früh, spät oder mitten am Tag kommen. Wir stünden als schöne Trottel da, wenn sie besonders früh kämen und die Kinder hier im Freien erwischen würden.«


  »Was hält sie davon ab, einen ganzen Tag zu früh zu kommen?«, rief Eben Took aufsässig. »Oder schon um Mitternacht des Vortags?«


  »Das können sie nicht«, sagte Roland einfach. Und auf Grund von Jamie Jaffords’ Aussage war er sich fast sicher, dass das stimmte. Wegen der Erzählung des Alten hatte er sich entschlossen, Ben Slightman und Andy in den kommenden fünf Tagen frei herumlaufen zu lassen. »Sie kommen von weit her und legen nicht die ganze Strecke im Sattel zurück. Ihr Reiseplan ist weit im Voraus festgelegt.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Louis Haycox.


  »Das erzähle ich lieber nicht«, sagte Roland. »Vielleicht haben die Wölfe lange Ohren.«


  Darauf herrschte nachdenkliches Schweigen.


  »In derselben Nacht, am Vorabend der Wölfe, brauche ich ein Dutzend Fuhrwerke, die größten der Calla, um die Kinder nach Norden aus der Stadt bringen zu lassen. Die Gespannführer bestimme ich. Begleitet werden sie von Kindsmägden, die bei ihnen bleiben, wenn die Zeit kommt. Und ihr braucht mich nicht zu fragen, wohin sie fahren; es ist besser, auch darüber nicht zu sprechen.«


  Natürlich glaubten die meisten Anwesenden schon zu wissen, wohin die Kinder gebracht werden würden: in die alte Gloria. Solche Nachrichten machten von selbst die Runde, wie Roland recht gut wusste. Ben Slightman hatte an ein anderes Versteck gedacht – die südlich der Gloria liegende Redbird zwei –, aber das war auch in Ordnung.


  »Hört nicht auf ihn, Folken«, rief George Telford, »ich bitte euch! Und auch wenn ihr zuhört, tut es um eurer Seelen und dem Leben dieser Stadt willen nicht! Was er sagt, ist Wahnsinn! Wir haben schon früher versucht, unsere Kinder zu verstecken, aber das klappt nicht! Und selbst wenn es das täte, würden sie bestimmt kommen und diese Stadt aus Rache anzünden, sie niederbrennen…«


  »Schweig, du Feigling.« Das war Henchick, dessen Stimme trocken wie ein Peitschenknall klang.


  Telford hätte trotzdem noch mehr gesagt, aber sein ältester Sohn nahm ihn am Arm und brachte ihn zum Schweigen. Das wäre allerdings nicht nötig gewesen. Das Trampeln der Kurzstiefel hatte wieder eingesetzt. Telford starrte Eisenhart ungläubig an; was er dabei dachte, stand ihm deutlich auf der Stirn geschrieben: Du wirst dich doch nicht an dieser Verrücktheit beteiligen, oder?


  Der große Rancher schüttelte den Kopf. »Hat keinen Zweck, mich so anzusehen, George. Ich halte zu meiner Frau, und sie hält zu dem Eld.«


  Diese klare Aussage wurde mit Beifall begrüßt. Roland wartete, bis er verklungen war.


  »Rancher Telford spricht wahr. Die Wölfe werden vermutlich wissen, wo die Kinder versteckt sind. Und wenn sie kommen, steht mein Ka-Tet bereit, um sie zu empfangen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir gegen solche Gegner antreten.«


  Lärmende Zustimmung. Wieder das dumpfe Trampeln von Kurzstiefeln. Dazu auch rhythmisches Klatschen. Telford und Eben Took sahen sich mit weit aufgerissenen Augen wie Männer um, die entdecken mussten, dass sie im Tollhaus aufgewacht waren.


  Als im Pavillon wieder Ruhe herrschte, sagte Roland: »Einige aus der Stadt sind bereit, an unserer Seite zu kämpfen, Folka mit guten Waffen. Auch das ist wieder eine Sache, über die ihr vorerst nichts Genaueres zu wissen braucht.« Aber natürlich sagte die weibliche Wortform selbst denen, die noch nichts von den Schwestern von Oriza wussten, sehr viel. Eddie musste wieder bewundern, wie geschickt Roland diese Leute irreführte; Menschenfreundlichkeit steckte jedoch keine darin. Er sah zu Susannah hinüber, die die Augen verdrehte und ihm zulächelte. Aber ihre Hand, die sie auf seinen Arm legte, war kalt. Susannah wünschte sich, diese Sache wäre vorüber. Eddie wusste genau, wie ihr zumute war.


  Telford versuchte es ein letztes Mal. »Leute, hört mich an! Dies alles ist schon versucht worden!«


  Diesmal meldete Jake Chambers sich zu Wort. »Aber nicht von Revolvermännern, Sai Telford.«


  Ein wilder Aufschrei begrüßte diese Feststellung. Gleichzeitig wurde wieder geklatscht und getrampelt. Schließlich hob Roland die Hände, bis wieder Ruhe einkehrte.


  »Die meisten Wölfe werden dorthin reiten, wo sie die Kinder vermuten, und wir werden sie dort erledigen«, sagte er. »Kleinere Gruppen könnten tatsächlich die Farmen und Ranches heimsuchen. Und aye, es kann passieren, dass ein paar Brände gelegt werden.«


  Sie hörten schweigend und respektvoll zu, nickten und gelangten offenbar von selbst zum nächsten Punkt. Genau wie von Roland beabsichtigt.


  »Ein abgebranntes Gebäude lässt sich wieder errichten. Ein minderes Kind nicht.«


  »Aye«, sagte Rosalita. »Ein minderes Herz auch nicht.«


  Diesmal kam das zustimmende Gemurmel hauptsächlich von den Frauen. In Calla Bryn Sturgis (wie an den meisten anderen Orten) sprachen Männer in nüchternem Zustand nicht gern über Herzensangelegenheiten.


  »Hört mich jetzt an, ich will euch nämlich zumindest noch dieses eine mitteilen: Wir wissen genau, was diese Wölfe sind. Jamie Jaffords hat uns bestätigt, was wir bereits vermutet hatten.«


  Das löste überraschtes Murmeln aus. Viele drehten den Kopf zur Seite. Jamie, der neben seinem Enkel Tian stand, schien seinen krummen Rücken einige Augenblicke lang zu strecken und die eingesunkene Brust tatsächlich aufzublasen. Eddie konnte nur hoffen, dass der alte Knabe im weiteren Verlauf den Mund halten würde. Falls er etwas durcheinander brachte und der Geschichte widersprach, die Roland jetzt auftischen würde, konnte er ihr Vorhaben sehr erschweren. Zum Mindesten würde das bedeuten, dass sie sich Slightman und Andy früher schnappen mussten. Und wenn Finli o’ Tego – die Stimme, der Slightman aus dem Dogan Bericht erstattet hatte –, vor dem Tag der Wölfe nicht nochmals von den beiden hörte, würde er misstrauisch werden. Eddie spürte eine Bewegung der Hand auf seinem Arm. Susannah drückte ihnen jetzt den Daumen.
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  »Unter ihren Masken stecken keine lebenden Wesen«, sagte Roland. »Die Wölfe sind die untoten Diener der Vampire, die in Donnerschlag herrschen.«


  Ehrfürchtiges Murmeln begrüßte diesen geschickt zusammenfabulierten Blödsinn.


  »Sie sind, was meine Freunde Eddie, Susannah und Jake Zombies nennen. Sie können nicht durch Pfeil, Bolzen oder Kugel getötet werden, außer man trifft ihr Gehirn oder ihr Herz.« Um seine Aussage zu bekräftigen, klopfte Roland sich auf die linke Brustseite. »Und wenn sie zu ihren Überfällen unterwegs sind, tragen sie natürlich schwere Harnische unter ihrer Kleidung.«


  Henchick nickte bedächtig. Das taten auch mehrere der älteren Männer und Frauen – Folken, die nicht nur einen, sondern schon zwei Raubzüge der Wölfe erlebt hatten. »Das erklärt vieles«, sagte er. »Aber wie…«


  »Ihre Gehirne können wir nicht treffen, weil sie unter den Kapuzen Helme tragen«, sagte Roland. »Aber wir kennen solche Wesen aus Lud. Ihr schwacher Punkt liegt hier.«


  Er tippte sich wieder an die Brust. »Die Untoten atmen nicht, aber sie haben etwas wie Kiemen über dem Herzen. Würden sie die mit einem Harnisch bedecken, müssten sie sterben. Dort werden wir sie treffen.«


  Diese Behauptung löste nachdenkliches halblautes Gemurmel aus. Und dann war Gran-Peres schrille, aufgeregte Stimme zu hören: »Jeds Wort davon ist wahr, weil hat Molly Doolin nich ein davon mit ihrm Teller getroffn, und nich mal ganz genau, und trotzdem is er vom Pferd gefalln!«


  Susannah umklammerte Eddies Arm jetzt so fest, dass er ihre kurzen Fingernägel spüren konnte, aber als er sie ansah, grinste sie unwillkürlich. Auf Jakes Gesicht sah er einen ähnlichen Ausdruck. Du bist Mann genug, wenn’s darauf ankommt, Alter, dachte Eddie. Sorry, dass ich je an dir gezweifelt habe. Sollen Andy und Slightman doch über den Fluss zurückgehen und diesen Scheiß berichten! Er hatte Roland gefragt, ob sie (die gesichtslosen sie, für die jemand sprach, der sich Finli o’ Tego nannte) diesen Blödsinn glauben würden. Sie überschreiten den Whye seit mehr als hundert Jahren zu ihren Raubzügen und haben dabei nur einen Kämpfer verloren, hatte Roland geantwortet. Meiner Ansicht nach würden die alles glauben. Im Augenblick ist ihre wirklich verwundbare Stelle ihre Selbstgefälligkeit.


  »Bringt eure Zwillinge am Vorabend der Wölfe ab sieben Uhr hierher«, sagte Roland. »Hier warten dann Ladys – Schwestern von Oriza, müsst ihr wissen – mit Namenslisten auf Schiefertafeln. Ich hoffe, dass es gelingt, bis neun Uhr alle Namen durchzustreichen.«


  »Ihr zieht kein Strich nich durch die Namen von meinen!«, rief eine wütende Stimme aus den hintersten Reihen. Ihr Besitzer drängte sich durch die Menge nach vorn, bis er neben Jake stand. Es war ein stämmiger Mann, der eine kleine Reisfarm weit im Süden besaß. Roland durchsuchte den unordentlichen Speicher seiner jüngsten Erinnerungen (unordentlich, ja, aber nichts ging jemals verloren) und förderte schließlich einen Namen zutage: Neil Faraday. Einer der wenigen, die nicht zu Hause gewesen waren, als Roland und sein Ka-Tet zu Besuch gekommen waren… oder jedenfalls nicht für sie zu sprechen. Nach Tians Auskunft ein fleißiger Arbeiter, aber ein noch fleißigerer Trinker. So sah er allerdings auch aus. Er hatte dunkle Ringe um die Augen, eine Säufernase und eine Vielzahl von geplatzten Aderchen auf beiden Wangen. Heruntergekommen, um das Mindeste zu sagen. Trotzdem warfen Telford und Took ihm überrascht einen dankbaren Blick zu. Ein weiterer vernünftiger Mann in diesem Tollhaus. Den Göttern sei Dank.


  »Die nehm die Babbies trotzdem mit und brenn die nixnutzige Stadt nieder«, sagte er in so starkem Dialekt, dass seine Worte kaum zu verstehen waren. »Aber mir bleibt von jedm Wurf einer, und das sin noch immer drei, und sie sin vielleich nix wert, aber mein Haugan schon!« Faraday sah sich mit einem Ausdruck spöttischer Verachtung unter den Städtern um. »Soll sie doch brenn, und zum Deiwel damit«, sagte er. »Blödmänner!« Und damit verschwand er wieder in der Menge, in der überraschend viele Leute betroffen und nachdenklich wirkten. Mit seiner verächtlichen und (zumindest für Eddie) unverständlichen Tirade hatte er die Stimmung der Menge stärker beeinflusst, als es Telford und Took miteinander geschafft hatten.


  Er mag bettelarm sein, aber ich glaube, dass er bei Took jetzt für mindestens ein Jahr Kredit hat, dachte Eddie. Das heißt, falls der Laden dann noch steht.


  »Sai Faraday hat ein Recht auf seine eigene Meinung, aber ich hoffe, dass sie sich in den nächsten Tagen noch ändern wird«, sagte Roland. »Ich hoffe, dass ihr Leute ihm helfen werdet, sie zu ändern. Tut er’s nämlich nicht, dürfte er wahrscheinlich nicht drei Kinder, sondern gar keines übrig behalten.« Er erhob die Stimme und sprach in die Richtung, wo Faraday finster dreinblickend stand. »Dann kann er sehen, wie’s ihm gefällt, seine Felder nur mit zwei Maultieren und seiner Frau zu bestellen.«


  Telford trat mit zornrotem Gesicht an den Rand der Bühne. »Schreckt Ihr vor nichts zurück, um Euren Standpunkt durchzusetzen, Ihr falschzüngiger Mann? Gibt’s keine Lüge, die Ihr nicht erzählen würdet?«


  »Ich lüge nicht, und ich behaupte nicht, sichere Erkenntnisse zu haben«, erwiderte Roland. »Sollte ich jemandem den Eindruck vermittelt haben, alle Antworten zu kennen, obwohl ich vor wenigen Wochen nicht einmal gewusst habe, dass es so etwas wie die Wölfe gibt, erflehe ich eure Verzeihung. Aber lasst mich euch eine Geschichte erzählen, bevor ich euch für heute eine gute Nacht wünsche. In meiner Kindheit in Gilead, vor dem Erscheinen des Guten Mannes und dem großen Brand, der darauf folgte, gab es im Osten der Baronie eine Baumfarm.«


  »Wer hätte je gehört, dass man Bäume anpflanzt?«, rief irgendwer verächtlich.


  Roland nickte lächelnd. »Vielleicht keine gewöhnlichen Bäume und nicht einmal Eisenholzbäume, aber dies waren Blossys, ein wunderbar leichtes, aber trotzdem widerstandsfähiges Hartholz. Das beste Schiffsbauholz, das es je gegeben hat. Eine dünne Scheibe davon schwebt fast in der Luft. Sie sind auf über zweitausend Morgen Land gewachsen, zehntausende von Blossholzbäumen in ordentlichen Reihen, alle unter Aufsicht des Försters der Baronie. Und die Regel, die niemals in Frage gestellt oder gar gebrochen wurde, lautete: zwei fällen, drei pflanzen.«


  »Aye«, sagte Eisenhart. »Ganz ähnlich ist’s mit Vieh, und bei guter Erblinie lautet der Rat, für jedes Tier, das man verkauft oder schlachtet, vier Stück Vieh zu behalten. Allerdings können sich das nicht viele leisten.«


  Rolands Blick glitt über die Menge hinweg. »Im Sommer des Jahres, in dem ich zehn wurde, befiel eine Plage den Blossholzwald. Spinnen webten weiße Netze über den oberen Ästen mancher Bäume, die dann von oben her abstarben, verrottend unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrachen, lange bevor die Krankheit ihre Wurzeln erreichte. Als der Förster sah, was geschah, ließ er sofort alle noch gesunden Bäume fällen. Um das Holz zu retten, solange es noch gesund war, versteht ihr? Nun wurden nicht mehr zwei gefällt und drei gepflanzt, weil diese Regel sinnlos geworden war. Im folgenden Sommer war der Blossywald östlich von Gilead verschwunden.«


  Atemloses Schweigen unter den Folken. Der Tag war einer vorzeitigen Abenddämmerung gewichen. Die Fackeln zischten. Die Blicke aller blieben auf das Gesicht des Revolvermanns gerichtet.


  »Hier in der Calla ernten die Wölfe Kleinkinder. Und sie brauchen sich nicht einmal die Mühe zu machen, sie zu pflanzen, denn – hört mich wohl an – das ist die Art von Männern und Frauen. Das wissen sogar die Kinder. ›Daddy ist nicht dumm, wenn er die Reis-Commala pflanzt, Mami weiß genau, was sie zu tun hat.‹«


  Ein Murmeln aus der Menge.


  »Die Wölfe rauben, dann warten sie. Rauben… und warten. Für sie ist das sehr bequem, weil Männer und Frauen immer neue Kinder pflanzen, was auch sonst passieren mag. Aber jetzt kommt etwas Neues. Jetzt kommt eine Plage.«


  »Aye, Ihr sprecht wahr«, begann Took. »Ihr seid eine Plage für…« Dann schlug ihm jemand den Hut vom Kopf. Eben Took fuhr herum, suchte den Schuldigen und blickte in fünfzig unfreundliche Gesichter. Er griff sich seinen Hut vom Boden, hielt ihn an die Brust gepresst und sagte nichts weiter.


  »Wenn die Wölfe sehen, dass es hier keine Kinderfarm mehr für sie gibt«, sagte Roland, »begnügen sie sich bei diesem letzten Mal nicht mit jeweils einem Zwilling, sondern rauben alle Kinder, die sie noch erwischen können. Bringt uns also ab sieben Uhr abends eure Kleinen. Das ist der beste Rat, den ich euch geben kann.«


  »Habt Ihr ihnen denn eine andere Wahl gelassen?«, sagte Telford. Sein Gesicht war blass vor Angst und Wut.


  Roland hatte endgültig genug von ihm. Seine Stimme wurde schneidend laut, und Telford wich unter der Wucht des Blicks seiner plötzlich funkelnden blauen Augen zurück. »Keine, um die Ihr Euch kümmern müsstet, Sai, sind eure Kinder doch bereits erwachsen, wie die ganze Stadt weiß. Ihr habt Eure Meinung kundgetan. Wollt Ihr jetzt nicht einfach die Klappe halten?«


  Das wurde mit donnerndem Beifall und Stiefelgetrampel aufgenommen. Telford, der die Schultern hochgezogen und den Kopf gesenkt hatte und wie ein angriffslustiger Stier dastand, ertrug das Geschrei und das höhnische Johlen, so lange er konnte. Dann wandte er sich ab und drängte sich durch die Menge. Took folgte ihm. Nach kurzer Zeit waren die beiden verschwunden. Wenig später war die Versammlung zu Ende. Es gab keine Abstimmung. Roland hatte nichts zur Wahl gestellt, über das sie hätten abstimmen können.


  Nein, dachte Eddie wieder, als er Susannah im Rollstuhl zur Erfrischungstheke schob, von Menschenfreundlichkeit kann wirklich keine Rede sein.
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  Kurze Zeit später suchte Roland das Gespräch mit Ben Slightman. Der Vormann, der eine Tasse Kaffee und einen Kuchenteller balancierte, stand unter einem der Fackelständer. Auch Roland hatte sich Kaffee und Kuchen geholt. Das Kinderzelt auf der Grünfläche diente vorübergehend als Erfrischungszelt. Eine lange Menschenschlange wand sich aus dem Zelt und über den Rasen. Es gab halblaute Gespräche, aber nur wenig Lachen. In Slightmans Nähe warfen Benny und Jake sich einen Springball zu, wobei sie ab und zu auch Oy mitspielen ließen. Der Bumbler kläffte fröhlich, aber die Jungen schienen in ebenso gedämpfter Stimmung zu sein wie die in der Schlange anstehenden Erwachsenen.


  »Ihr habt heute Abend wohl gesprochen«, sagte Slightman, indem er seine Kaffeetasse gegen Rolands klicken ließ.


  »Findet Ihr?«


  »Aye. Natürlich waren die Leute für alles bereit, was Ihr vermutlich auch wusstet, da muss Faraday eine richtige Überraschung für Euch gewesen sein, aber Ihr habt sehr geschickt reagiert.«


  »Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, sagte Roland. »Wenn die Wölfe genügend aus ihrer Schar verlieren, nehmen sie, was sie kriegen können, und versuchen weitere Verluste so gering wie möglich zu halten. Legenden bekommen einen Bart, und dreiundzwanzig Jahre sind reichlich Zeit, um sich einen langen wachsen zu lassen. Die Folken der Calla rechnen damit, dass es drüben in Donnerschlag tausende von Wölfen gibt, vielleicht sogar Millionen, aber ich glaube nicht, dass dem so ist.«


  Slightman starrte ihn fasziniert an. »Warum nicht?«


  »Weil alle Dinge ablaufen«, sagte Roland einfach. Und dann: »Ihr müsst mir etwas versprechen.«


  Slightman beäugte ihn misstrauisch. Seine Brillengläser glitzerten im Fackelschein. »Wenn ich’s kann, Roland, gern.«


  »Sorgt dafür, dass Euer Sohn in vier Nächten, von heute an gezählt, hier ist. Seine Schwester ist tot, aber ich bezweifle, dass ihn das in den Augen der Wölfe zu einem Einzelkind macht. Er besitzt höchstwahrscheinlich noch immer das, was sie in den hiesigen Kindern suchen.«


  Slightman strengte sich nicht an, seine Erleichterung zu verbergen. »Aye, ich bringe ihn natürlich her. Ich hatte nie etwas anderes vor.«


  »Gut. Und ich habe einen Auftrag für Euch, wenn Ihr ihn übernehmen wollt.«


  Das Misstrauen kehrte zurück. »Was für ein Auftrag wäre das?«


  »Ich dachte ursprünglich, sechs würden ausreichen, um die Kinder zu hüten, während wir die Wölfe erledigen, aber dann hat Rosalita gefragt, was sie tun sollten, wenn die Kinder vor Angst in Panik gerieten.«


  »Ah, aber dann sind sie doch schon in einem Stollen, oder?«, sagte Slightman, indem er die Stimme senkte. »In einem Stollen kommen Kinder nicht sehr weit, selbst wenn sie Angst haben.«


  »Weit genug, um gegen eine Wand zu rennen und sich den Schädel einzuschlagen oder im Dunkeln in einen Schacht zu stürzen. Sollte es wegen des Geschreis und des Rauchs und der Schüsse zu einer Stampede kommen, könnten sie in der Dunkelheit alle in einen Schacht stürzen. Deshalb habe ich beschlossen, die Kinder von zehn Personen beaufsichtigen zu lassen. Ich möchte, dass Ihr einer davon seid.«


  »Roland, ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Ist das ein Ja?«


  Slightman nickte.


  Roland musterte ihn. »Ihr wisst, dass die Erwachsenen, die auf die Kinder aufpassen, wahrscheinlich sterben müssen, falls wir unterliegen?«


  »Dächte ich, dass Ihr verlieren könntet, würde ich niemals mit hinausfahren.« Er machte eine Pause. »Oder den eigenen Sohn hinschicken.«


  »Danke, Ben. Ihr seid ein guter Mann.«


  Slightman senkte die Stimme noch mehr. »Welche der Minen soll’s denn sein? Die Gloria oder die Redbird?« Und als Roland nicht sofort antwortete: »Ich verstehe natürlich, wenn Ihr’s lieber nicht sagen wollt…«


  »Daran liegt’s nicht«, sagte Roland. »Die Entscheidung ist nur noch nicht gefallen.«


  »Aber es wird eine oder die andere.«


  »Oh, aye, wo sonst?«, sagte Roland geistesabwesend und fing an, sich eine Zigarette zu drehen.


  »Und Ihr werdet versuchen, sie von oberhalb anzugreifen?«


  »Würde nicht klappen«, sagte Roland. »Der Winkel stimmt nicht.« Er klopfte sich über dem Herzen an die linke Brust. »Denkt daran, man muss sie hier treffen. Andere Stellen… zwecklos. Selbst eine Kugel, die Panzerung durchschlagen könnte, würde einem Zombi nicht viel schaden.«


  »Das ist ein Problem, oder nicht?«


  »Es ist eine Gelegenheit«, verbesserte Roland ihn. »Ihr kennt die Geröllhalde unterhalb der Ausgänge der alten Granatminen?«


  »Aye. Und?«


  »Dort verstecken wir uns. Unterhalb dieser Stollen. Und wenn sie auf uns zureiten, tauchen wir plötzlich auf und…« Roland zielte mit Daumen und Zeigefinger auf Slightman und tat so, als betätige er einen Abzug.


  Auf dem Gesicht des Vormanns breitete sich ein Lächeln aus. »Roland, das ist großartig!«


  »Nein«, widersprach Roland, »nur einfach, das ist alles. Aber Einfachheit ist meistens am besten. Ich glaube, wir werden sie überraschen können. Umzingeln und nacheinander abschießen. Mit dieser Taktik habe ich schon einmal Erfolg gehabt. Kein Grund, warum das nicht wieder gelingen sollte.«


  »Nein. Ich wüsste auch keinen.«


  Roland sah sich um. »Am besten reden wir nicht über solche Dinge, Ben. Ich weiß, dass Ihr zuverlässig seid, aber…«


  Ben nickte hastig. »Kein Wort mehr, Roland, ich verstehe.«


  Der Springball rollte Slightman vor die Füße. Sein Sohn streckte lächelnd die Hände danach aus. »Pa! Wirf!«


  Ben warf, so kräftig er konnte. Der Ball segelte genau wie Mollys Teller in Gran-Peres Geschichte. Benny sprang hoch, fing ihn mit einer Hand auf und lachte wieder. Sein Vater lächelte ihm liebevoll zu, dann sah er zu Roland hinüber. »Sie passen großartig zusammen, nicht wahr? Eurer und meiner?«


  »Aye«, sagte Roland und lächelte dabei halbwegs. »Fast wie Brüder, das steht fest.«
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  Das Ka-Tet kehrte gemächlich ins Pfarrhaus zurück. Sie ritten zu viert nebeneinander und spürten jeden Blick, der ihnen in der Stadt folgte: dem Tod zu Pferd.


  »Zufrieden damit, wie’s gelaufen ist, Süßer?«, fragte Susannah an Roland gewandt.


  »Einigermaßen«, sagte er, während er sich eine Zigarette drehte.


  »Ich möchte auch mal eine davon probieren«, sagte Jake plötzlich.


  Susannah warf ihm einen Blick zu, der entsetzt und belustigt zugleich war. »Jetzt aber mal halblang, Süßer – du bist noch nicht mal dreizehn!«


  »Mein Dad hat damit angefangen, als er zehn war.«


  »Und mit fünfzig ist er wahrscheinlich tot«, sagte Susannah streng.


  »Wär kein großer Verlust«, murmelte Jake, aber er ließ das Thema fallen.


  »Was ist mit Mia?«, fragte Roland, indem er ein Zündholz mit dem Daumennagel anriss. »Verhält sie sich ruhig?«


  »Wenn ihr Jungs nicht wärt, würde ich wahrscheinlich gar nicht glauben, dass es dieses Weibsstück überhaupt gibt.«


  »Und dein Bauch verhält sich auch ruhig?«


  »Ja.« Susannah vermutete, dass jeder bestimmte Regeln fürs Lügen hatte; wollte man eine erzählen, so besagte ihre Regel, tat man sein Bestes, sich kurz zu fassen. Falls sie wirklich einen kleinen Kerl in ihrem Bauch hatte – irgendeine Art Ungeheuer –, würde sie es in einer Woche oder so zulassen, dass die anderen sich gemeinsam mit ihr darüber Sorgen machten. Das hieß, falls sie dann noch imstande waren, sich wegen irgendetwas Sorgen zu machen. Vorerst brauchten sie jedoch nichts von den kleinen Krämpfen zu wissen, die sie ab und zu plagten.


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte der Revolvermann. Sie ritten eine Zeit lang schweigend weiter, bis Roland plötzlich sagte: »Hoffentlich könnt ihr beiden Jungs schaufeln. Es gibt einiges zu graben.«


  »Gräber?«, fragte Eddie, ohne recht zu wissen, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht.


  »Gräber sind erst später dran.« Roland blickte gen Himmel, aber inzwischen waren die Wolken aus Westen herangezogen und hatten die Sterne verdeckt. »Merkt euch nur eines: Es sind die Sieger, die sie graben.«
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  Aus der Finsternis stieg trist und anklagend die Stimme des großen Weisen und bedeutenden Junkies Henry Dean auf. »Ich bin in der Hölle, Bruderherz! Ich bin in der Hölle, und ich kann keinen Fix kriegen, und daran bist nur du schuld!«


  »Wie lange müssen wir hier bleiben, glaubst du?«, wollte Eddie von Callahan wissen. Sie hatten eben die Torweghöhle erreicht, und der kleine Bruder des großen Weisen schüttelte bereits zwei Patronen in seiner Rechten wie ein Würfelpaar – mit etwas Glück wirfst du einen Pasch, Baby braucht etwas Ruhe und Frieden. Es war der Tag nach der großen Versammlung, und als Eddie und der Pere aus der Stadt geritten waren, war ihnen die Hauptstraße ungewöhnlich ruhig vorgekommen. Man hätte fast glauben können, die Calla verstecke sich vor sich selbst, als wäre sie von dem überwältigt, wozu sie sich verpflichtet hatte.


  »Es wird leider eine Weile dauern«, sagte Callahan. Er war sorgfältig (und hoffentlich unauffällig) gekleidet. In der Brusttasche seines Hemdes befand sich alles amerikanische Geld, das sie hatten zusammenkratzen können: elf verknitterte Dollar und zwei Vierteldollarmünzen. Er stellte sich vor, was für eine bittere Ironie des Schicksals es doch wäre, in einer Version von Amerika aufzutauchen, in der Lincoln auf den Eindollarscheinen und Washington auf den Fünfzigern abgebildet war. »Aber wir können’s wohl in Etappen aufteilen.«


  »Man muss Gott auch für Kleinigkeiten danken«, sagte Eddie und zog die rosa Tasche hinter Towers’ Bücherschränkchen hervor. Er hob sie mit beiden Händen hoch und machte sich daran, sie umzudrehen, hielt dann aber inne. Er runzelte die Stirn.


  »Was gibt’s?«, fragte Callahan.


  »Hier drinnen steckt etwas.«


  »Ja, der Kasten.«


  »Nein, in der Tasche. Ins Futter eingenäht, glaube ich. Es fühlt sich wie ein kleiner Stein an. Vielleicht hat sie ein Geheimfach.«


  »Und vielleicht«, sagte Callahan, »ist dies nicht der rechte Augenblick, sich dafür zu interessieren.«


  Trotzdem tastete Eddie den kleinen Gegenstand noch einmal ab. Eigentlich fühlte er sich nicht wie ein Stein an. Aber Callahan hatte vermutlich Recht. Sie mussten sich bereits mit genügend Rätseln herumschlagen. Dieses hier hatte bis später Zeit.


  Jämmerliche Angst erfüllte Eddies Kopf und Herz, als er den Kasten aus Geisterholz aus der Tasche gleiten ließ. »Ich hasse dieses Ding. Ich habe immer das Gefühl, es könnte über mich herfallen und mich wie eine… wie einen Taco-Chip verschlingen.«


  »Das könnte es wahrscheinlich«, sagte Callahan. »Sobald du merkst, dass etwas wirklich Schlimmes passiert, Eddie, schlägst du den Deckel einfach zu.«


  »Dann würdest du auf der anderen Seite festsitzen.«


  »Ich wäre dort drüben schließlich kein Fremder«, sagte Callahan, der die nichtgefundene Tür betrachtete. Eddie hörte seinen Bruder; Callahan hörte seine Mutter, die ihm endlos Vorhaltungen machte, wobei sie ihn immer nur Donnie nannte. Er hasste es, Donnie genannt zu werden. »Ich warte einfach ab, bis sie wieder offen ist.«


  Eddie steckte sich die Patronen in die Ohren.


  »Warum erlaubst du ihm das, Donnie?«, jammerte Callahans Mutter aus der Finsternis. »Patronen in den Ohren, das ist gefährlich!«


  »Also los«, sagte Eddie. »Sieh zu, dass du rüberkommst.« Er öffnete den Kasten. Das Glockenspiel griff Callahans Ohren an. Und sein Herz. Die Tür nach überallhin öffnete sich mit einem Klicken.
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  Er ging hindurch, indem er fest an zwei Dinge dachte: das Jahr 1977 und die Herrentoilette im Erdgeschoss der New York Public Library. Er fand sich in einer WC-Kabine mit Graffiti an den Wänden (unter anderem war BANGO SKANK dort gewesen) und dem Geräusch der Wasserspülung eines Urinals zur Linken wieder. Er wartete, bis der andere Bibliotheksbesucher die Toilette verlassen hatte, dann trat er aus der Kabine.


  Er brauchte nur zehn Minuten, um zu finden, was er benötigte. Als er durch die Tür in die Höhle zurücktrat, trug er ein Buch unter dem Arm. Er forderte Eddie auf, mit ihm ins Freie zu kommen, und brauchte ihn dahingehend nicht zweimal zu bitten. In der frischen Luft und bei windigem Sonnenschein (die Wolken des vergangenen Abends waren fortgeblasen) zog Eddie die Patronen aus den Ohren und begutachtete das Buch. Es hieß Yankee Highways.


  »Der Father klaut aus Bibliotheken«, bemerkte Eddie trocken. »Du gehörst genau zu den Leuten, wegen denen die Leihgebühren steigen.«


  »Ich bring es ja irgendwann zurück«, sagte Callahan. Es schien sein Ernst zu sein. »Wichtig ist nur, dass ich diesmal einen Treffer gelandet habe. Schlag Seite hundertneunzehn auf.«


  Eddie tat wie geheißen. Das Foto zeigte eine schlichte weiße Kirche, die oberhalb einer unbefestigten Straße auf einem Hügel stand. East Stoneham Methodist Meeting Hall, so lautete die Bildunterschrift. 1819 erbaut. Eddie dachte: Die Quersumme ergibt neunzehn. Selbstverständlich.


  Als er das Callahan gegenüber erwähnte, nickte der und lächelte. »Fällt dir sonst noch was auf?«


  Natürlich war ihm etwas aufgefallen. »Sieht wie die Versammlungshalle der Calla aus.«


  »Allerdings! Sie sind sozusagen Zwillinge.« Callahan atmete tief durch. »Bist du bereit zur zweiten Runde?«


  »Von mir aus.«


  »Diesmal dürfte es länger dauern, aber du brauchst dich ja nicht zu langweilen. Hier steht reichlich Lesestoff.«


  »Ich glaube kaum, dass ich zum Lesen komme«, sagte Eddie. »Ich bin zu beschissen nervös, entschuldige mein Französisch. Vielleicht sollte ich lieber nachsehen, was da im Futter der Tasche versteckt ist.«


  Aber Eddie sollte den Gegenstand im Futter der rosa Bowlingtasche zu guter Letzt vergessen, als es so weit war; es war Susannah, die ihn schließlich fand, und nachdem sie das getan hatte, war sie nicht mehr sie selbst.
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  Callahan, der an 1977 dachte und das Buch auf der Seite mit dem Methodistenpfarrheim in East Stoneham aufgeschlagen hielt, trat zum zweiten Mal durch die nichtgefundene Tür. Er fand sich an einem strahlend schönen Morgen in Neuengland wieder. Die Kirche stand noch da, aber seit das Foto für Yankee Highways gemacht worden war, hatte sie einen zweifarbigen Anstrich bekommen, und die Straße war asphaltiert worden. In der Nähe stand zudem ein Gebäude, das nicht auf dem Foto war: der East Stoneham General Store. Gut.


  Er ging von der schwebenden Tür gefolgt dort hinunter und rief sich nochmals ins Gedächtnis zurück, dass er den einen der beiden Vierteldollar – jenen, den er selbst in die andere Welt mitgebracht hatte – nur im äußersten Notfall ausgeben durfte. Das von Jake stammende Geldstück war 1969 geprägt worden, was in Ordnung war. Seines jedoch stammte aus dem Jahr 1981, und das war nicht in Ordnung. Während er an den Mobil-Zapfsäulen vorbeiging (wo die Gallone Normalbenzin neunundvierzig Cent kostete), ließ er die Münze in seine Gesäßtasche gleiten.


  Als er den Gemischtwarenladen betrat – in dem es fast genau wie in dem von Took roch –, bimmelte ein Glöckchen über der Ladentür. Gleich links neben dem Eingang lag ein kleiner Stapel von Exemplaren der Zeitung Portland Press-Herald – und das Datum versetzte ihm einen hässlichen kleinen Schock. Als er das Buch aus der New York Public Library mitgenommen hatte, seiner inneren Uhr nach vor kaum einer halben Stunde, war der 26. Juni gewesen. Das Datum auf diesen Tageszeitungen hier war der 27. Juni.


  Er nahm sich eine, überflog die Schlagzeilen (Hochwasser in New Orleans, der übliche Unfriede unter den mörderischen Idioten im Nahen Osten) und stellte fest, dass sie zehn Cent kostete. Gut. Also würde er auf seinen Vierteldollar von 1969 fünfzehn Cents rausbekommen. Vielleicht würde er sich davon ja ein Stück von der guten alten Salami ›Made in the USA‹ kaufen. Als er an die Ladentheke trat, betrachtete der Verkäufer ihn gut gelaunt.


  »Wär’s das?«, fragte er.


  »Na ja, vielleicht nicht ganz«, sagte Callahan. »Ich könnte eine Wegbeschreibung zur Post brauchen, wenn’s beliebt.«


  Der Verkäufer zog eine Augenbraue hoch und lächelte. »Der Sprache nach sind Sie irgendwo aus dieser Gegend.«


  »Finden Sie?«, sagte Callahan und lächelte ebenfalls.


  »Ayuh. Egal, zur Post kommen Sie jedenfalls ganz leicht. Ungefähr eine Meile immer die Straße entlang, auf der linken Seite.« Er sprach das Wort Straße genau so aus, wie es Jamie Jaffords getan hätte.


  »Wunderbar. Und verkaufen Sie Salami scheibchenweise?«


  »Ich verkaufe sie auf ziemlich jede Weise, die Ihnen gefällt«, sagte der Verkäufer freundlich. »Sommergast, nicht wahr?« Das kam als Sommagast heraus, und Callahan erwartete fast, dass der andere noch Erzählt’s mir, ich bitte Euch hinzufügen würde.


  »So könnte man’s wahrscheinlich nennen«, sagte Callahan.
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  In der Höhle kämpfte Eddie gegen das leise, aber schier wahnsinnig machende Klimpern des Glockenspiels an und spähte durch die halb offene Tür. Callahan ging gerade eine ländliche Straße hinunter. Schön für ihn. Inzwischen sollte Mrs. Deans kleiner Junge es vielleicht doch mit ein wenig Lektüre versuchen. Mit kalter (und leicht zitternder) Hand griff er in das Schränkchen und zog ein Buch heraus, das zwei Bücherrücken von dem umgekehrt hineingestellten Band entfernt war; dieses Buch hätte seinem Tag bestimmt eine andere Richtung gegeben, wenn er zufällig danach gegriffen hätte. So hielt er stattdessen aber Vier kurze Romane von Sherlock Holmes in der Hand. Ah, Holmes, ein weiterer großer Weiser und bedeutender Junkie. Eddie schlug Eine Studie in Scharlachrot auf und begann zu lesen. Gelegentlich warf er einen Blick in den Kasten, aus dem die unheimliche Kraft der Schwarzen Dreizehn pulsierte. Nach kurzer Zeit gab er seinen Leseversuch auf, betrachtete fortan nur noch die gekrümmte Glasfläche und ließ sich mehr und mehr von ihr faszinieren. Aber das Glockenspiel wurde leiser, und das war wenigstens etwas, oder nicht? Wenig später konnte er es fast gar nicht mehr hören. Und wieder kurze Zeit später kroch eine Stimme an den in seinen Ohren steckenden Patronen vorbei und begann mit ihm zu sprechen.


  Eddie hörte zu.
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  »Entschuldigung, Ma’am.«


  »Ayuh?« Die Postfrau, schätzungsweise Ende fünfzig oder Anfang sechzig, präsentierte sich den Postkunden mit perfekt bläulich weiß gefärbtem Haar frisch aus dem Frisiersalon.


  »Ich möchte hier einen Brief für Freunde von mir deponieren«, sagte Callahan. »Sie sind aus New York und bekommen ihre Post vermutlich postlagernd.« Er hatte Eddie gegenüber behauptet, dass ein Kerl wie Calvin Tower, der auf der Flucht vor einer gefährlichen Bande war, die nichts lieber getan hätte, als seinen Kopf auf eine Stange zu spießen, nicht so dämlich sein würde, sich in die Postliste eintragen zu lassen. Eddie hatte ihn daran erinnert, wie verrückt Tower in Bezug auf seine gottverdammt kostbaren Erstausgaben gewesen war, und Callahan hatte sich schließlich bereit erklärt, es hier wenigstens zu versuchen.


  »Sommergäste?«


  »Wenn’s beliebt«, bestätigte Callahan, aber das schien nicht ganz richtig zu sein. »Ayuh, meine ich. Sie heißen Calvin Tower und Aaron Deepneau. Ich vermute, dass das keine Auskunft ist, die Sie jemandem, der eben von der Straße reingekommen ist, geben dürften, aber…«


  »Oh, um solche Dinge kümmern wir uns hier zu Lande nicht allzu sehr«, sagte sie. Lande kam als Lanne heraus. »Augenblick, ich gehe mal die Liste durch… zwischen Volkstrauertag und Tag der Arbeit haben – wie so viele…«


  Sie nahm ein Klemmbrett mit drei oder vier eingerissenen Blatt Schreibpapier von ihrer Seite der Schalters. Viele handgeschriebene Namen. Sie blätterte vom ersten Blatt zum zweiten, dann vom zweiten zum dritten um.


  »Deepneau!«, sagte sie. »Ayuh, den hab ich hier. Moment… lassen Sie mich nachsehen, ob ich auch den anderen finde…«


  »Danke, bemühen Sie sich nicht«, sagte Callahan. Ihm war plötzlich unbehaglich zumute, so als wäre drüben auf der anderen Seite etwas schief gegangen. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, sah aber nichts als die Tür, die Höhle und Eddie, der mit einem Buch auf den Knien im Schneidersitz dasaß.


  »Ist jemand hinter Ihnen her?«, fragte die Postfrau lächelnd.


  Callahan lachte. Das Lachen klang in seinen Ohren gezwungen und dämlich, aber die Postfrau schien nichts Unechtes zu spüren. »Würden Sie dafür sorgen, dass Aaron sie erhält, wenn ich ihm ein paar Zeilen schreibe und in einen frankierten Umschlag stecke? Oder wenn Mr. Tower reinkommt?«


  »Oh, deswegen brauchen Sie keine Briefmarke zu kaufen«, sagte sie hilfsbereit. »Das tue ich doch gern.«


  Ja, die Gegend hier war wie die Calla. Plötzlich mochte er diese Frau. Mochte sie großgroß gern.


  Callahan trat ans Schreibpult am Fenster (die Tür tänzelte elegant zur Seite, als er sich plötzlich umdrehte) und brachte ein paar Zeilen zu Papier, indem er sich zuerst als Freund des Mannes vorstellte, der Tower gegen Jack Andolini geholfen hatte. Er forderte Deepneau und Tower auf, ihr Auto stehen zu lassen, in ihrem Blockhaus, oder wo sie sonst wohnten, einige Lampen brennen zu lassen und dann irgendwo in der Nähe umzuziehen – in eine Scheune, ein verlassenes Camp oder sogar einen Schuppen. Das sollten sie sofort tun. Hinterlassen Sie einen Zettel mit einer genauen Wegbeschreibung unter der Fahrerfußmatte Ihres Wagens oder unter den Stufen der Hintertreppe des Hauses, schrieb er. Wir setzen uns dann mit Ihnen in Verbindung. Er konnte nur hoffen, dass er das Richtige tat; sie hatten seinen Auftrag nicht so ausführlich besprochen, und er hatte nie damit gerechnet, Mantel-und-Degen-Zeug improvisieren zu müssen. Er unterschrieb, wie Roland ihn angewiesen hatte: Callahan, aus der Linie des Eld. Trotz seines wachsenden Unbehagens fügte er dann noch zwei weitere Zeilen an, bei denen er die Buchstaben fast ins Papier eingrub: Und sorgt dafür, dass dieser Trip zum Postamt Euer LETZTER dorthin war! Wie dämlich kann man bloß sein???


  Er steckte den Zettel in einen Briefumschlag, klebte ihn zu und schrieb AARON DEEPNEAU ODER CALVIN TOWER, POSTLAGERND auf die Vorderseite. Dann trat er wieder an den Schalter. »Ich kaufe gern eine Briefmarke«, erklärte er der Postfrau nochmals.


  »Awo, ich kriege bloß zwei Cent für den Umschlag, dann sind wir quitt.«


  Er legte ihr den Fünfer hin, den er im Gemischtwarenladen bekommen hatte, strich die drei Cent Wechselgeld ein und ging zur Tür. Zu der gewöhnlichen Tür.


  »Alles Gute für Sie!«, rief die Postfrau ihm nach.


  Callahan drehte den Kopf zur Seite, um sie anzusehen und sich zu bedanken. Dabei sah er flüchtig die nichtgefundene Tür, die weiter halb offen stand. Nicht zu sehen war jedoch Eddie. Eddie war verschwunden.
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  Sobald Callahan die Post verlassen hatte, wandte er sich jener merkwürdigen Tür zu. Im Allgemeinen konnte er das nicht, im Allgemeinen machte sie jeden Schwenk so geschickt mit wie eine Square-Dance-Partnerin, aber sie schien zu ahnen, wenn man durch sie zurückgehen wollte. Dann stand sie vor einem still.


  Sobald er zurück war, überfiel ihn das Flitzen-Glockenspiel und schien Muster in seine Gehirnhaut zu ätzen. Aus den Tiefen der Höhle rief seine Mutter: »Siehst du, Donnie, du hast zugelassen, dass dieser nette Junge Selbstmord verübt! Jetzt kommt er auf ewig ins Fegefeuer, und das ist deine Schuld!«


  Callahan hörte sie kaum. Er hastete zum Höhleneingang, die im East Stoneham General Store gekaufte Zeitung Press-Herald weiter unter den Arm geklemmt. Er konnte gerade noch feststellen, weshalb der Kasten nicht zugefallen war und ihn als Gefangenen in East Stoneham, Maine, um 1977 zurückgelassen hatte: Der Deckel wurde durch ein dickes Buch offen gehalten. Callahan hatte sogar noch Zeit, den Buchtitel zu lesen: Vier kurze Romane von Sherlock Holmes. Dann stürmte er ins Sonnenlicht hinaus.


  Als er auf dem zur Höhle hinaufführenden Weg nichts sah, war er sich auf Übelkeit erregende Weise sicher, dass die Stimme seiner Mutter die Wahrheit gesagt hatte. Dann blickte er nach links und sah Eddie ungefähr dreieinhalb Meter von sich entfernt am Ende des schmalen Bergpfads stehen, wo er am Rand des Abgrunds schwankte. Sein aus dem Hosenbund gezogenes Hemd umflatterte den Griff von Rolands großem Revolver. Seine im Allgemeinen scharfen und ziemlich füchsigen Züge wirkten jetzt aufgedunsen und ausdruckslos: das benommene Gesicht eines Boxers, der stehend k.o. gegangen war. Der Wind blies ihm die Haare um die Ohren. Eddie schwankte vorwärts… dann kniff er die Lippen zusammen, und sein Blick wirkte fast verständig. Er umklammerte einen Felsvorsprung und schwankte wieder rückwärts.


  Er kämpft dagegen an, sagte Callahan sich. Und ich weiß, dass er einen guten Kampf kämpft, aber er verliert ihn.


  Seinen Namen zu rufen hätte bedeuten können, ihn in den Abgrund zu schicken; das wusste Callahan mit der Intuition eines Revolvermanns, die in Krisenzeiten immer am schärfsten und zuverlässigsten war. Statt zu schreien, spurtete er also die restlichen Meter des hier endenden Weges hinauf und schlang sich Eddies Hemdzipfel gerade um die Rechte, als Eddie eben wieder nach vorn schwankte, wobei er diesmal die Hand von dem Felsvorsprung neben sich nahm und sie dazu benützte, mit einer unfreiwillig komischen Geste die Augen zu bedecken: Lebwohl, grausame Welt.


  Wäre der Hemdstoff gerissen, wäre Eddie Dean zweifellos aus dem großen Spiel des Ka ausgeschieden, aber vielleicht dienten selbst die Zipfel von handgewebten Hemden aus Calla Bryn Sturgis (ein solches trug er nämlich) auf ihre Weise dem Ka. Jedenfalls riss der Stoff nicht, und Callahan besaß noch einen Großteil der Körperkräfte, die er in seinen langen Wanderjahren erworben hatte. Er riss Eddie zurück und schloss ihn in die Arme – jedoch nicht, bevor der jüngere Mann sich nicht noch den Kopf an dem Felsvorsprung anschlug, den er zuvor mit der Hand umklammert hatte. Eddies Lider flatterten, und er starrte seinen Retter mit einer Art stumpfsinnigen Nichterkennens an. Er murmelte etwas, was in Callahans Ohren wie unverständliches Kauderwelsch klang: Sisat ikannum tumflien.


  Callahan packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn. »Was? Ich verstehe dich nicht!« Daran lag ihm zwar nicht viel, aber er musste irgendeine Art Kontakt herstellen, musste Eddie von dort zurückholen, wo das verdammte Ding in dem Kasten ihn hingelockt hatte. »Ich verstehe… dich nicht!«


  Diesmal war die Antwort verständlich: »Sie sagt, ich kann zum Turm fliegen. Lass mich jetzt los! Ich will hin!«


  »Du kannst nicht fliegen, Eddie.« Da er nicht bestimmt wusste, ob das angekommen war, senkte er den Kopf, bis Eddies und seine Stirn sich berührten, als wären sie ein Liebespaar. »Es hat versucht, dich umzubringen.«


  »Nein…«, begann Eddie, und dann wurde sein Blick plötzlich wieder ganz verständig. Seine fünf Zentimeter von Callahans entfernten Augen weiteten sich, als er zu verstehen begann. »Ja!«


  Callahan hob den Kopf, hielt Eddie jedoch vorsichtshalber weiter an den Schultern fest. »Wieder alles in Ordnung mit dir?«


  »Yeah. Ich glaube schon. Ach, ich hab mich anfangs gut gehalten, Father. Ich schwör’s dir. Also, das Glockenspiel hat mir zugesetzt, aber sonst hat mir nichts gefehlt. Ich habe sogar ein Buch rausgezogen und zu lesen angefangen.« Er sah sich um. »Jesus, hoffentlich hab ich es nicht verloren. Sonst skalpiert Tower mich.«


  »Du hast es nicht verloren. Du hast es unter den Deckel des Kastens geklemmt, was auch verdammt gut war. Sonst wäre die Tür zugefallen, und du wärst jetzt gut zweihundert Meter tiefer nichts als Mus.«


  Eddie warf einen Blick in den Abgrund und wurde leichenblass. Callahan hatte gerade noch Zeit, seine Freimütigkeit zu bedauern, bevor Eddie sich über die neuen Kurzstiefel des Priesters übergab.
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  »Sie hat sich an mich angeschlichen, Father«, sagte er, als er wieder reden konnte. »Hat mich eingelullt und dann überfallen.«


  »Ja.«


  »Und? Hast du irgendwas erreicht, als du drüben warst?«


  »Sogar sehr viel, wenn sie meinen Brief bekommen und sich daran halten. Du hattest Recht. Zumindest Deepneau hat sich in die Liste von Empfängern postlagernder Sendungen eintragen lassen. Von Tower weiß ich’s nicht.« Callahan schüttelte missmutig den Kopf.


  »Ich glaube, wir werden feststellen, dass Tower letztlich Deepneau dazu überredet hat«, sagte Eddie. »Cal Tower will noch immer nicht einsehen, in welchen Schlamassel er geraten ist. Nach dem, was mir gerade passiert ist – beinahe passiert wäre –, habe ich allerdings ein gewisses Verständnis für diese Denkweise.« Er betrachtete, was Callahan noch immer unter dem linken Arm trug. »Was ist das?«


  »Zeitung von heute«, sagte Callahan und hielt sie Eddie hin. »Willst du etwas über Golda Meir lesen?«
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  Am Abend hörte Roland aufmerksam zu, als Eddie und Callahan von ihren Abenteuern in der Torweghöhle und anderswo berichteten. Der Revolvermann schien sich weniger für Eddies Nahtod-Erfahrung, als für die Ähnlichkeiten zwischen Calla Bryn Sturgis und East Stoneham zu interessieren. Er forderte Callahan sogar auf, den Dialekt des Verkäufers und der Postfrau zu imitieren, was Callahan (der schließlich früher einmal in Maine gelebt hatte) recht gut gelang.


  »Wenn’s beliebt«, sagte Roland, und dann: »Ayuh. Wenn’s beliebt, ayuh.« Er hatte einen Stiefelabsatz auf die Brüstung der Pfarrhausveranda gelegt und saß nachdenklich da.


  »Glaubst du, dass sie dort vorläufig sicher sind?«, fragte Eddie.


  »Das hoffe ich«, antwortete Roland. »Wenn du dir um irgendjemands Leben Sorgen machen willst, solltest du dir um Deepneau Sorgen machen. Falls Balazar weiter irgendwie an das unbebaute Grundstück herankommen will, muss er Tower am Leben erhalten. Deepneau ist jetzt nur jemand, an dem er seine Entschlossenheit demonstrieren kann.«


  »Können wir sie überhaupt bis nach der Sache mit den Wölfen sich selbst überlassen?«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  »Wir könnten diese ganze Geschichte hier sein lassen und nach East Gummistiefel rübergehen und ihn beschützen!«, sagte Eddie hitzig. »Wie wär’s damit? Hör zu, Roland, ich kann dir genau sagen, warum Tower seinen Freund dazu bequatscht hat, sich in die Postliste eintragen zu lassen: Jemand verkauft ein Buch, das er unbedingt haben will, das ist der Grund. Er hat mit dem Besitzer verhandelt, und das Feilschen war gerade im entscheidenden Stadium, als ich aufgekreuzt bin und ihn dazu überredet habe, sich nach Neuengland abzusetzen. Aber Tower… Mann, der ist wie ein Schimpanse mit einer Banane in der Hand. Er lässt nicht mehr los. Falls Balazar das weiß, was ich vermute, braucht er keine Postleitzahl, um seinen Mann zu finden, sondern nur eine Liste der Leute, mit denen Tower Geschäfte gemacht hat. Und falls es so eine Liste gegeben hat, hoffe ich nur zu Gott, dass sie mit der Buchhandlung verbrannt ist.«


  Roland nickte. »Das verstehe ich, aber wir können nicht von hier fort. Wir sind versprochen.«


  Eddie dachte darüber nach, dann schüttelte er seufzend den Kopf. »Hol’s der Teufel, noch dreieinhalb Tage hier und siebzehn dort drüben, bevor die von Tower unterschriebene Vereinbarung abläuft. So lange hält wahrscheinlich noch alles zusammen.« Er hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht.«


  »Ob ›vielleicht‹ das Beste ist, worauf wir hoffen können?«, fragte Callahan.


  »Yeah«, sagte Eddie. »Vorerst leider schon.«
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  Am folgenden Morgen saß eine sehr verängstigte Susannah Dean nach vorn gebeugt auf dem Außenabort am Fuß des Hügels und wartete darauf, dass ihr gegenwärtiger Kontraktionszyklus abklang. Solche Kontraktionen hatte sie nun schon seit etwas über einer Woche, aber die gegenwärtigen waren bei weitem stärker als alle vorigen. Sie legte die Hände auf den Unterleib, der auf beunruhigende Weise verhärtet war.


  Du lieber Gott, was ist, wenn das Wehen sind? Was ist, wenn’s jetzt losgeht?


  Sie versuchte sich einzureden, es könne nicht losgehen, der Blasensprung sei noch nicht erfolgt und man könne davor keine richtigen Wehen haben. Aber was wusste sie eigentlich schon über den Geburtsvorgang? Sehr wenig. Selbst Rosalita Munoz, die große Erfahrung als Hebamme besaß, würde ihr nicht viel helfen können, weil sie immer nur geholfen hatte, Menschenbabys von Müttern, die sichtbar schwanger waren, zur Welt zu bringen. Susannah sah mittlerweile weniger schwanger aus als noch bei ihrer Ankunft in der Calla. Und wenn Roland Recht hatte, was dieses Baby betraf…


  Es ist kein Baby. Es ist ein kleiner Kerl, und er gehört nicht mir. Er gehört Mia, wer immer sie sein mag. Mia, niemands Tochter.


  Die Krämpfe ließen nach. Ihr Unterleib erschlaffte und verlor seine steinharte Spannung. Sie tastete mit einem Finger ihre Scheide ab. Anscheinend unverändert; der Muttermund war nicht im Geringsten erweitert. Bestimmt würde noch ein paar Tage lang nichts passieren. Sie musste weiter durchhalten. Und obwohl sie Roland darin zugestimmt hatte, dass es innerhalb des Ka-Tet keine Geheimnisse mehr geben dürfe, fühlte sie sich verpflichtet, diese Sache für sich zu behalten. Wenn der Kampf endlich begann, würden sie zu siebt gegen vierzig oder fünfzig sein. Vielleicht gegen bis zu siebzig, wenn die Wölfe in einem Rudel beisammenblieben. Sie alle würden ihr absolut Bestes geben, sich aufs Äußerste konzentrieren müssen. Was wiederum bedeutete, dass es keine Ablenkungen geben durfte. Es bedeutete auch, dass sie dabei sein und ihren Platz einnehmen musste.


  Sie riss ihre Jeans hoch, knöpfte sie zu und kehrte in den hellen Sonnenschein zurück, wobei sie sich geistesabwesend die linke Schläfe rieb. Sie sah den neuen Riegel an der Aborttür – der dort auf Rolands Wunsch hin angebracht worden war – und musste lächeln. Dann blickte sie auf ihren Schatten hinab, worauf ihr Lächeln wieder erstarrte. Als sie auf den Abort gegangen war, hatte ihre Dark Lady sich in Richtung neun Uhr erstreckt. Jetzt besagte sie, wenn es nicht schon längst Mittag war, so zumindest kurz davor.


  Das ist unmöglich. Ich war nur ein paar Minuten da drin. Gerade lange genug, um zu pinkeln.


  Vielleicht stimmte das auch, was sie betraf. Nur dass vielleicht Mia die restliche Zeit dort drinnen verbracht hatte.


  »Nein«, sagte sie. »Das kann nicht sein.«


  Aber Susannah konnte sich denken, dass dem so war. Mia herrschte noch nicht vor – noch nicht –, aber sie war im Aufsteigen begriffen. Bereitete sich darauf vor, alles zu übernehmen, wenn sie konnte.


  Bitte, betete sie, während sie eine Hand an die Abortwand legte, um sich abzustützen. Nur noch drei Tage, Gott, Gib mir noch drei Tage als ich selbst, lass uns unsere Pflicht gegenüber den Kindern dieses Orts erfüllen, und dann geschehe dein Wille. Dein Wille geschehe. Aber bitte…


  »Nur noch drei«, murmelte sie. »Und sollten sie uns dort draußen niedermachen, spielt’s ohnehin keine Rolle mehr. Noch drei Tage, Gott. Erhöre mich, ich bitte dich.«
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  Einen Tag später machten Eddie Dean und Tian Jaffords sich auf die Suche nach Andy und trafen ihn schließlich allein auf der breiten, staubigen Kreuzung der Ost- und Flussstraße an, wo er einfach dastand und aus voller Kehle sang…


  »Nein«, sagte Eddie, als Tian und er sich ihm näherten. »Kehle kann man nicht sagen, er hat keine Kehle.«


  »Verzeihung?«, sagte Tian.


  »Schon gut«, sagte Eddie. »Unwichtig.« Aber durch einen Assoziationsprozess – von der Kehle zu allgemeiner Anatomie – war ihm eine Frage eingefallen. »Tian, gibt’s hier in der Calla eigentlich einen Arzt?«


  Tian sah ihn überrascht und in gewisser Weise belustigt an. »Nicht bei uns, Eddie. Medizinmänner sind vielleicht was für reiche Leute, die Zeit haben, um hinzugehen, und Geld, um dafür zu bezahlen, aber wenn wir krank werden, gehen wir zu einer der Schwestern.«


  »Zu den Schwestern von Oriza.«


  »Yar. Wenn die Medizin gut ist – das ist sie meistens auch –, werden wir gesund. Ist sie’s nicht, werden wir kränker. Letzten Endes kuriert das Grab alles, verstehst du?«


  »Ja«, sagte Eddie und überlegte sich, wie schwierig es für sie sein musste, in diesem Denkschema mindere Kinder unterzubringen. Die minder Zurückkommenden starben irgendwann, das ja, aber über Jahre hinweg… vegetierten sie nur.


  »Jeder Mann besteht sowieso nur aus drei Boxen«, sagte Tian, als sie sich dem einsamen singenden Roboter näherten. Weit im Osten, zwischen Calla Bryn Sturgis und Donnerschlag, konnte Eddie mehrere Staubsäulen erkennen, die in den blauen Himmel aufstiegen, obwohl es hier völlig windstill war.


  »Boxen?«


  »Aye, gewisslich wahr«, sagte Tian, dann berührte er rasch nacheinander die Stirn, die Brust und den Hintern. »Kopfbox, Tittenbox, Scheißbox.« Und er lachte herzhaft.


  »Sagt ihr das wirklich?«, fragte Eddie grinsend.


  »Na ja… hier draußen unter uns mag’s angehen«, sagte Tian, »obwohl ich glaube, dass keine wirkliche Lady die Boxen an ihrem Tisch so bezeichnet hören möchte.« Er berührte wieder Stirn, Brust und Hintern. »Denkbox, Herzbox, Kibbelbox.«


  Eddie verstand Kippelbox. »Was bedeutet das letzte Wort? Was gibt’s da zu kippeln?«


  Tian machte Halt. Andy musste sie sehen können, aber er ignorierte sie, während er in einer Eddie unbekannten Sprache eine Opernarie zu singen schien. Dabei hob er manchmal die Arme, als gehörten die Gesten zu der Arie, die er gerade sang.


  »Hör mich an«, sagte Tian freundlich. »Ein Mann ist in Abschnitte unterteilt, musst du wissen. Ganz oben sind seine Gedanken, die der beste Teil eines Mannes sind.«


  »Oder einer Frau«, sagte Eddie und lächelte.


  Tian nickte ernsthaft. »Aye, oder einer Frau, aber wir benützen das Wort Mann für beide, weil die Frau aus dem Odem des Mannes geboren ist, verstehst du?«


  »Sagt ihr das?«, fragte Eddie, der an einige Frauenrechtlerinnen dachte, die er gekannt hatte, bevor er aus New York nach Mittwelt gekommen war. Er bezweifelte, dass diese Anschauung ihnen besser gefallen hätte als die biblische Geschichte von der Erschaffung Evas aus einer Rippe Adams.


  »Lassen wir’s dabei«, schlug Tian vor, »aber die alten Leute erzählen, dass es Lady Oriza war, die den ersten Menschen geboren hat. Sie sagen: Can-ah, can-tah, annah, Oriza: ›Aller Odem kommt von der Frau.‹«


  »Erzähl mir mehr von diesen Boxen.«


  »Die beste und höchste Box ist der Kopf mit allen seinen Vorstellungen und Träumen. Danach kommt das Herz mit unseren Empfindungen von Liebe und Trauer und Freude und Glück…«


  »Mit den Emotionen.«


  Tians Blick war verwirrt und zugleich respektvoll. »Sagt ihr das?«


  »Also, wo ich herkomme, sagt man so, deshalb wollen wir’s dabei belassen.«


  »Aha.« Tian nickte, als wäre das Ganze interessant, aber nur andeutungsweise verständlich. Statt noch mal seinen Hintern zu berühren, klopfte er sich leicht zwischen die Beine. »In der untersten Box steckt alles, was wir nieder-commala nennen würden: mit jemandem ficken, scheißen, vielleicht jemandem ohne Grund eine Gemeinheit antun.«


  »Und wenn man einen Grund hätte?«


  »Oh, dann wär’s keine Boshaftigkeit, stimmt’s?«, sagte Tian, der amüsiert wirkte. »Dann käme der Anstoß dazu aus der Herzbox oder der Kopfbox.«


  »Das ist alles absonderlich«, sagte Eddie, aber das war es eigentlich doch nicht. Vor seinem inneren Auge sah er drei ordentlich aufgestapelte Boxen: der Kopf über dem Herzen, das Herz über all den körperlichen Funktionen und grundlosen Wutanfällen, die Leute manchmal hatten. Besonders fasziniert war er von Tians Gebrauch des Wortes ›Gemeinheit‹, so als bezeichnete es eine unveränderliche und nicht zu beeinflussende Verhaltensweise. War das vernünftig oder nicht? Darüber würde er sorgfältig nachdenken müssen, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt dafür.


  Andy stand noch immer glitzernd in der Sonne und schmetterte seine hochdramatische Arie. Eddie fühlte sich an irgendwelche Jungs in seinem Viertel erinnert, die Olé, wir fahrn in’n Puff von Barcelona, olé, olé geplärrt hatten und dann wie verrückt lachend weggelaufen waren.


  »Andy!«, sagte Eddie, und der Roboter brach sofort ab.


  »Heil, Eddie, ich sehe Euch wohl! Und lange Tage und angenehme Nächte!«


  »Ebenfalls«, sagte Eddie. »Wie geht’s dir?«


  »Gut, Eddie!«, sagte Andy eifrig. »Ich singe immer gern vor dem ersten Seminon.«


  »Seminon?«


  »So nennen wir die Windstürme, die dem richtigen Winter vorausgehen«, sagte Tian und zeigte auf die Staubwolken weit jenseits des Whyes. »Dort kommt der erste Sturm; er ist mit den Wölfen oder am Tag danach hier, schätze ich.«


  »Am Wolfstag, Sai«, sagte Andy. »›Ist der Seminon am Ort, sind die warmen Tage fort.‹ So die alte Weisheit.« Er beugte sich zu Eddie hinüber. In seinem glänzenden Kopf waren klickende Geräusche zu hören. Seine blauen Augen blinkten rasch. »Eddie, ich habe ein großes Horoskop erstellt, sehr lang und komplex, und es zeigt einen Sieg über die Wölfe! In der Tat einen großen Sieg! Ihr werdet Eure Feinde besiegen und dann eine schöne Lady kennen lernen!«


  »Ich habe bereits eine schöne Lady«, sagte Eddie, der sich bemühte, freundlich zu sprechen. Er wusste recht gut, was diese rasch blinkenden Augen bedeuteten: Der Hundesohn lachte über ihn. Tja, dachte er, vielleicht vergeht dir in ein paar Tagen ja das Lachen, Andy. Das hoffe ich zumindest.


  »Das habt Ihr in der Tat, aber so mancher verheiratete Mann hat sein Feinsliebchen gehabt, wie ich Sai Tian Jaffords erst vor kurzem erklärt habe.«


  »Nicht die, die ihre Frauen lieben«, sagte Tian. »Das hab ich dir neulich geantwortet, und ich sag’s dir heute wieder.«


  »Andy, alter Kumpel«, sagte Eddie ernsthaft, »wir kommen in der Hoffnung, dass du uns in der Nacht, bevor die Wölfe kommen, einen Gefallen tun wirst. Das heißt, uns ein bisschen helfen.«


  Tief in Andys Brust waren mehrere Klickgeräusche zu hören, und als seine Augen diesmal blinkten, wirkten sie fast alarmiert. »Das täte ich, wenn ich könnte, Sai«, sagte Andy. »O ja, ich tue nichts lieber, als meinen Freunden zu helfen, aber es gibt viele Dinge, die ich nicht tun darf, auch wenn ich’s gern täte.«


  »Wegen deiner Programmierung.«


  »Aye.« Der selbstgefällige So-erfreut-Euch-zu-sehen-Ton war aus Andys Stimme verschwunden. Sie klang jetzt mehr wie die einer Maschine. Yeah, das ist seine Rückzugsposition, dachte Eddie. So redet Andy, wenn er vorsichtig ist. Du hast sie alle kommen und gehen gesehen, nicht wahr, Andy? Manchmal nennen sie dich einen wertlosen Sack voll Schrauben, und meistens ignorieren sie dich, aber so oder so schreitest du letztlich über ihre Gräber hinweg und singst deine Lieder, nicht wahr? Aber nicht diesmal, Kumpel. Nein, diesmal glaube ich nicht.


  »Wann bist du gebaut worden, Andy? Das interessiert mich. Wann bist du vom alten LaMerk-Fließband gerollt?«


  »Vor langer Zeit, Sai.« Die blauen Augen blinkten jetzt sehr langsam. Sie lachten nicht mehr.


  »Wie lange ist das her? Zweitausend Jahre?«


  »Länger, glaube ich. Sai, ich kenne ein Trinklied, das Euch gefallen wird, es ist sehr amüsant…«


  »Vielleicht ein andermal. Hör zu, alter Kumpel, wenn du tausende von Jahren alt bist, wie kommt’s dann, dass du in Bezug auf die Wölfe programmiert bist?«


  Aus Andys Innerem kam ein dumpfes, nachhallendes Scheppern, so als wäre etwas kaputtgegangen. Als er wieder sprach, benützte er die kalte, ausdruckslose Stimme, die Eddie damals noch am Rand des Mittwaldes zum ersten Mal gehört hatte. Bosco Bobs Stimme, wenn der olle Bosco kurz davor war, jemandem einen gewaltigen Anschiss zu verpassen.


  »Wie lautet Euer Passwort, Sai Eddie?«


  »Ich denke, das hatten wir schon mal, oder nicht?«


  »Passwort. Ihr habt zehn Sekunden Zeit. Neun… acht… sieben…«


  »Dieser Passwortscheiß ist sehr praktisch für dich, was?«


  »Falsches Passwort, Sai Eddie.«


  »Als würde man sich auf den Fünften Verfassungszusatz berufen.«


  »Zwei… eins… null. Ihr habt noch einen weiteren Versuch. Wollt Ihr’s noch mal versuchen, Eddie?«


  Eddie bedachte ihn mit einem sonnigen Lächeln. »Weht der Seminon im Sommer, alter Kumpel?«


  Weitere Klick- und Klackgeräusche. Andy, der den Kopf zunächst nach links geneigt hatte, neigte ihn jetzt nach rechts. »Ich kann Euch nicht folgen, Eddie von New York.«


  »Sorry. Ich bin ja auch nur ein dämlicher alter Menschentrottel. Nein, ich will’s nicht noch mal versuchen. Wenigstens nicht gleich jetzt. Ich will dir lieber erzählen, wobei du uns helfen sollst, und du kannst uns dann ja sagen, ob deine Programmierung das zulässt. Klingt das fair?«


  »Durchaus fair, Eddie.«


  »Okay.« Eddie hob eine Hand und umfasste Andys dünnen Metallarm. Die glatte Oberfläche war irgendwie unangenehm zu berühren. Fettig. Ölig. Eddie hielt sie trotzdem weiter umfasst und sprach mit vertraulich gesenkter Stimme. »Ich erzähle dir das nur, weil du’s offenbar verstehst, Geheimnisse zu bewahren.«


  »O ja, Sai Eddie! Keiner bewahrt Geheimnisse besser als Andy!« Der Roboter hatte wieder festen Boden unter den Füßen, war wieder so affektiert und selbstgefällig wie zuvor.


  »Also…« Eddie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Beug dich zu mir runter.«


  In Andys Gehäuse – wo seine Herzbox gesessen hätte, wäre er kein Hightech-Zinnsoldat gewesen – summten Servomotoren. Er beugte sich herunter. Gleichzeitig reckte Eddie sich noch höher und kam sich dabei auf absurde Weise wie ein kleiner Junge vor, der ein Geheimnis ausplaudern wollte.


  »Der Pere hat mehrere Schusswaffen aus unserer Ebene des Turms«, murmelte er. »Gute Waffen.«


  Andys Kopf fuhr herum. Seine blauen Augen leuchteten mit einer Helligkeit, die nur Verblüffung bedeuten konnte. Eddie bewahrte ein Pokergesicht, aber innerlich grinste er.


  »Sprecht Ihr wahr, Eddie?«


  »Hand aufs Herz.«


  »Der Pere sagt, dass sie wirkungsvoll sind«, warf Tian ein. »Wenn sie richtig funktionieren, können wir die Wölfe damit glatt wegpusten. Aber wir müssen sie aus der Stadt nach Norden rausschaffen… und sie sind schwer. Kannst du uns helfen, sie am Vorabend der Wölfe auf ein Fuhrwerk zu laden, Andy?«


  Schweigen. Klick- und Klackgeräusche.


  »Ich wette, deine Programmierung lässt das nicht zu«, sagte Eddie traurig. »Na ja, wenn wir genügend starke Männer zusammentrommeln…«


  »Ich kann euch helfen«, sagte Andy. »Wo sind diese Waffen, Sais?«


  »Das sage ich lieber noch nicht«, wehrte Eddie ab. »Wir treffen uns am Vorabend der Wölfe in Pere Callahans Pfarrhaus, einverstanden?«


  »Um welche Zeit soll ich kommen?«


  »Wie wär’s mit sechs Uhr?«


  »Punkt sechs Uhr abends. Und um wie viele Waffen handelt es sich? Sagt mir wenigstens das, damit ich den voraussichtlichen Energiebedarf berechnen kann.«


  Mein Freund, es braucht einen Schwindler, um Schwindelei zu erkennen, dachte Eddie gut gelaunt, verzog dabei aber keine Miene. »Ein gutes Dutzend. Vielleicht fünfzehn. Jede wiegt ein paar hundert Pfund. Weißt du, was ein Pfund ist, Andy?«


  »Aye, sage Euch meinen Dank. Ein Pfund entspricht einem halben Kilogramm. Fünfhundert Gramm. ›Ein Pfund ist ein Pfund, ob Federn oder Blei.‹ Das sind schwere Waffen, Sai Eddie, hört mich wohl! Werden sie schussbereit sein?«


  »Davon sind wir ziemlich überzeugt«, sagte Eddie. »Nicht wahr, Tian?«


  Tian nickte. »Und du hilfst uns?«


  »Aye, mit Vergnügen. Um sechs Uhr am Pfarrhaus.«


  »Danke, Andy«, sagte Eddie. Er wandte sich ab, dann drehte er sich noch einmal um. »Du erzählst aber garantiert niemandem davon, ja?«


  »Nein, Sai, nicht wenn Ihr mir entsprechende Anweisung gebt.«


  »Das tue ich gerade. Die Wölfe dürfen auf keinen Fall erfahren, dass wir schwere Waffen gegen sie einsetzen können.«


  »Natürlich nicht«, sagte Andy. »Eine wundervolle Nachricht. Noch einen herrlichen Tag, Sais.«


  »Dir auch, Andy«, antwortete Eddie. »Dir auch.«
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  Auf dem Rückweg zu Tians Farm – sie lag nur zwei Meilen von der Kreuzung entfernt, auf der sie Andy angetroffen hatten – fragte Tian: »Ob er’s glaubt?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Eddie, »aber er war verdammt überrascht – hast du das nicht auch gespürt?«


  »Doch«, sagte Tian. »Doch, das hab ich.«


  »Er wird kommen, um sich die Waffen selbst anzusehen, dafür garantiere ich.«


  Tian nickte grinsend. »Euer Dinh ist clever.«


  »Das ist er«, sagte Eddie. »Das ist er.«
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  Jake lag wieder wach und sah zur Decke von Bennys Zimmer auf. Oy schlief wieder zu einem Komma zusammengerollt auf Bennys Bett und hatte die Schnauze unter den geringelten Schwanz gesteckt. Jake konnte es kaum erwarten, morgen Abend wieder im Pfarrhaus, wieder bei seinem Ka-Tet zu sein. Morgen war der Vorabend der Wölfe, aber heute war erst der Vorabend dieses Abends, und Roland hatte es für ratsam gehalten, Jake diese letzte Nacht auf der Rocking B verbringen zu lassen. »Wir wollen nicht noch so spät im Spiel einen Verdacht aufkommen lassen«, hatte er gesagt. Das verstand Jake, aber – Mann, diese Sache war echt beschissen. Die Aussicht, gegen die Wölfe kämpfen zu müssen, war allein schlimm genug. Der Gedanke, wie Benny ihn übermorgen ansehen würde, war aber noch schlimmer.


  Vielleicht kommen wir alle um, dachte Jake. Dann brauche ich mir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen.


  In seiner Verzweiflung hatte dieser Gedanke tatsächlich seinen Reiz.


  »Jake? Schläfst du?«


  Jake überlegte einen Augenblick, ob er sich schlafend stellen sollte, aber irgendetwas in seinem Inneren spottete über solche Feigheit. »Nein«, sagte er. »Aber ich sollte lieber, Benny. Morgen Nacht werde ich wahrscheinlich kaum Schlaf abbekommen.«


  »Wahrscheinlich nicht«, flüsterte Benny respektvoll, und dann: »Hast du Angst?«


  »Natürlich«, sagte Jake. »Für was hältst du mich – für verrückt?«


  Benny stützte sich auf einen Ellbogen. »Wie viele wirst du wohl erschießen?«


  Jake dachte darüber nach. Dabei wurde ihm tief unten in der Magengrube ganz schlecht, aber er dachte trotzdem darüber nach. »Weiß nicht. Wenn’s siebzig sind, muss ich wohl versuchen, zehn zu erwischen.«


  Er merkte (mit einem Gefühl leichter Verwunderung), dass er an Ms. Averys Englischunterricht dachte. Die hängenden gelben Kugellampen mit geisterhaften toten Fliegen in ihren Bäuchen. Lucas Hanson, der immer versuchte, ihm ein Bein zu stellen, wenn er zwischen den Bankreihen nach vorn ging. An die Wandtafel geschriebene Merksätze: Vorsicht vor unpassenden Adjektiven! Petra Jesserling, die immer Trägerkleider trug und in ihn verknallt war (was zumindest Mike Yanko behauptete). Das Leiern von Ms. Averys Stimme. Dann das Mittagsmahl, das in einer einfachen alten öffentlichen Schule ein einfacher alter Lunch gewesen wäre. Danach wieder an seinem Pult sitzen und versuchen, wach zu bleiben. Würde dieser Junge, dieser adrette Piper-School-Knabe, tatsächlich im Norden eines Landstädtchens namens Calla Bryn Sturgis in Stellung gehen, um gegen Kinder raubende Ungeheuer zu kämpfen? Konnte dieser Junge in sechsunddreißig Stunden tot daliegen – seine Eingeweide in einem dampfenden Haufen hinter sich, von etwas, das Schnaatz genannt wurde, durch seinen Rücken in den Dreck geblasen? Das war doch bestimmt nicht möglich, oder? Die Haushälterin, Mrs. Shaw, hatte immer die Krusten von seinen Pausenbroten abgeschnitten und ihn manchmal ‘Bama genannt. Sein Vater hatte ihm beigebracht, wie man fünfzehn Prozent Trinkgeld ausrechnete. Solche Jungen zogen gewiss nicht los, um mit einer Waffe in der Hand zu sterben. Oder etwa doch?


  »Ich wette, dass du zwanzig erwischst!«, sagte Benny. »O Mann, ich wollte, ich könnte mitkommen! Wir würden Seite an Seite kämpfen! Peng! Peng! Peng! Dann würden wir nachladen!«


  Jake setzte sich auf und musterte Benny mit aufrichtiger Neugierde. »Würdest du das tun?«, fragte er. »Wenn du könntest?«


  Benny dachte darüber nach. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wirkte plötzlich älter und klüger. Er schüttelte den Kopf. »Nee. Ich hätte Angst. Hast du nicht schlimm Angst? Ganz ehrlich?«


  »Schreckliche Angst«, sagte Jake einfach.


  »Vor dem Tod?«


  »Genau, aber noch mehr Angst habe ich davor, Scheiße zu bauen.«


  »Das wirst du nicht tun.«


  Du hast leicht reden, dachte Jake.


  »Wenn ich bei den kleinen Kindern bleiben muss, bin ich wenigstens froh, dass mein Vater auch mitgeht«, sagte Benny. »Er nimmt seine Armbrust mit. Hast du ihn schon mal schießen gesehen?«


  »Nein.«


  »Na ja, er schießt verdammt gut. Wenn es einer von den Wölfen schafft, an euch Kerlen vorbeizukommen, holt er ihn bestimmt vom Pferd. Er findet die Stelle mit den Kiemen über dem Herzen, und dann – peng!«


  Was wäre, wenn Benny wüsste, dass die Sache mit den Kiemen eine Lüge ist?, fragte Jake sich. Eine bewusste Falschinformation, die sein Vater hoffentlich weitergegeben hat? Was wäre, wenn er wüsste…


  Eddie meldete sich in seinem Kopf, Eddie mit seinem ausgeprägtesten Brooklyner Klugscheißerakzent: Yeah, und wenn Fische Fahrräder hätten, fände in jedem gottverdammten Fluss die Tour de France statt.


  »Benny, ich sollte wirklich versuchen, etwas zu schlafen.«


  Benny streckte sich wieder aus. Auch Jake ließ sich zurücksinken und starrte wieder die Zimmerdecke an. Plötzlich hasste er es, dass Oy auf Bennys Bett schlief, dass Oy sich dem anderen Jungen ungezwungen angeschlossen hatte. Plötzlich hasste er alles an allem. Die Stunden bis zum Morgen, an dem er packen, sein geliehenes Pony besteigen und in die Stadt zurückreiten würde, erschienen ihm endlos lang.


  »Jake?«


  »Was, Benny, was?«


  »Entschuldige. Ich wollte bloß sagen, dass ich froh bin, dass du hier warst. Wir haben doch Spaß miteinander gehabt, oder?«


  »Aber klar«, sagte Jake und dachte: Kein Mensch würde glauben, dass er älter ist als ich. Es klingt, als wäre er ungefähr… weiß nicht… fünf oder so ähnlich. Das war gemein, aber Jake hatte den Verdacht, wenn er nicht gemein war, könnte er tatsächlich anfangen zu heulen. Er hasste Roland dafür, dass er ihn zu dieser letzten Nacht auf der Rocking B verurteilt hatte. »Aber klar, jede Menge Spaß.«


  »Du wirst mir fehlen. Aber ich wette, dass sie im Pavillon eine Statue oder irgendwas von euch Kerlen aufstellen.« Kerle war ein Wort, das Benny von Jake aufgeschnappt hatte, und er benützte es bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


  »Du wirst mir auch fehlen«, sagte Jake.


  »Du hast Glück, weil du weit herumkommst, während ihr dem Balken folgt. Ich hocke wahrscheinlich für den Rest meines Lebens in dem beschissenen Kaff hier.«


  Nein, bestimmt nicht. Du wirst mit deinem Da’ weit herumkommen… das heißt, wenn ihr Glück habt und die Stadt verlassen dürft. Du wirst den Rest deines Lebens wahrscheinlich damit verbringen, von dem beschissenen Kaff hier zu träumen. Von dem Ort, der deine Heimat war. Und daran bin ich schuld. Ich habe etwas gesehen… und davon erzählt. Aber was hätte ich sonst tun sollen?


  »Jake?«


  Er konnte nicht noch mehr ertragen. Das hätte ihn wahnsinnig gemacht. »Schlaf jetzt, Benny. Und lass mich endlich schlafen.«


  »Okay.«


  Benny drehte sich zur Wand um. Kurze Zeit später wurde seine Atmung langsamer. Noch ein wenig später begann er zu schnarchen. Jake lag bis fast Mitternacht wach, dann schlief auch er ein. Und hatte einen Traum. Darin kniete Roland im Staub der Oststraße und hatte ein großes Rudel heranreitender Wölfe vor sich, das die weite Ebene von den Felswänden bis zum Fluss ausfüllte. Er versuchte nachzuladen, aber seine Hände waren beide steif, und an einer fehlten zwei Finger. Die Patronen fielen um ihn herum in den Staub. Er versuchte noch immer, seinen großen Revolver zu laden, als die Wölfe ihn niederritten.


  


  


  [bookmark: _Toc219735751]13


  


  Der Vorabend der Wölfe dämmerte herauf. Eddie und Susannah standen am Fenster des Gästezimmers im Pfarrhaus und blickten über den Rasen zu Rosalitas Häuschen hinunter.


  »Die beiden haben etwas Gemeinsames gefunden«, sagte Susannah. »Das freut mich für ihn.«


  Eddie nickte. »Wie fühlst du dich?«


  Sie lächelte zu ihm auf. »Mir geht’s gut«, sagte sie und meinte es auch ehrlich. »Wie steht’s mit dir, Süßer?«


  »Mir wird’s fehlen, mit einem Dach über dem Kopf in einem richtigen Bett zu schlafen, und diese Warterei geht mir langsam auf die Nerven, aber sonst geht’s mir auch gut.«


  »Wenn die Sache schief geht, brauchst du dir keine Sorgen mehr um weitere Unterkünfte zu machen.«


  »Wohl wahr«, sagte Eddie, »aber ich glaube nicht, dass sie schief gehen wird. Du etwa?«


  Bevor sie antworten konnte, ließ ein Windstoß das Haus erzittern und heulte durchs Dachgesims. Der Seminon wollte guten Morgen sagen, vermutete Eddie.


  »Dieser Wind gefällt mir nicht«, sagte sie. »Er ist ein unberechenbares Element.«


  Eddie öffnete den Mund.


  »Und wenn du jetzt etwas über Ka sagst, kriegst du eins auf die Nase.«


  Eddie schloss den Mund wieder und tat so, als zöge er einen Reißverschluss davor zu. Susannah holte trotzdem gegen seine Nase aus und berührte sie leicht wie eine Feder mit den Fingerknöcheln. »Wir haben gute Siegeschancen«, sagte Susannah. »Sie haben lange Zeit stets ihren Willen durchsetzen können, und das hat sie selbstgefällig gemacht. Wie Blaine.«


  »Yeah. Wie Blaine.«


  Sie legte ihm eine Hand auf die Hüfte und zog ihn zu sich herum. »Aber die Sache könnte dennoch schief gehen, und deshalb möchte ich dir etwas sagen, so lange wir nur zu zweit sind, Eddie. Ich möchte dir sagen, wie sehr ich dich liebe.«


  Sie sprach nüchtern, ohne Gefühlsüberschwang.


  »Ich weiß, dass du das tust«, sagte er, »aber der Teufel soll mich holen, wenn ich wüsste, warum.«


  »Weil du machst, dass ich mich ganz fühle«, sagte sie. »Als ich noch jünger war, habe ich abwechselnd geglaubt, Liebe sei dieses große und glorreiche Mysterium oder nur etwas, was eine Bande von Filmproduzenten in Hollywood erfunden hat, um damals während der Weltwirtschaftskrise, als es etwas außer Mode gekommen war, dass Frauen bei jedem Kinobesuch eine Sammeltasse oder so bekamen, mehr Eintrittskarten zu verkaufen.«


  Eddie lachte.


  »Heute glaube ich, dass wir alle mit einem Loch im Herzen geboren werden und auf der Suche nach dem Menschen herumlaufen, der es ausfüllen kann. Du… Eddie, du füllst mich aus.« Sie ergriff seine Hand und begann ihn zum Bett zurückzuführen. »Und jetzt möchte ich, dass du mich auf die andere Weise ausfüllst.«


  »Suze, dürfen wir das riskieren?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte sie, »und es ist mir auch egal.«


  Sie liebten sich langsam und steigerten das Tempo erst gegen Ende zu. Susannah stieß einen leisen Schrei an seiner Schulter aus, und in dem Augenblick bevor sein eigener Höhepunkt alles Denken unmöglich machte, sagte Eddie sich: Ich werde sie verlieren, wenn ich nicht vorsichtig bin. Keine Ahnung, woher ich das weiß… aber ich weiß es. Sie wird einfach verschwinden.


  »Ich liebe dich auch«, sagte er, als sie danach wieder nebeneinander lagen.


  »Ja.«


  Sie ergriff wieder seine Hand. »Ich weiß. Und das macht mich froh.«


  »Es ist gut, jemanden froh zu machen«, sagte er. »Das habe ich früher nicht gekonnt.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Susannah und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Du lernst schnell.«
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  In Rosas kleinem Wohnzimmer stand ein Schaukelstuhl. Der Revolvermann saß nackt darin und hielt eine Keramikuntertasse in einer Hand. Er rauchte und beobachtete dabei den Sonnenaufgang. Er war sich nicht sicher, ob er ihn jemals wieder von dieser Stelle aus betrachten würde.


  Rosa, ebenfalls nackt, kam aus dem Schlafzimmer, blieb auf der Schwelle stehen und sah ihn fragend an. »Wie geht’s deinen Knochen, sag’s mir, ich bitte dich?«


  Roland nickte. »Dein Katzenöl wirkt Wunder.«


  »Aber die Wirkung hält nicht an.«


  »Nein«, sagte Roland. »Aber es gibt eine andere Welt – die Welt meiner Freunde –, in der sie vielleicht etwas haben, was länger hilft. Und ich habe das Gefühl, dass wir bald dorthin gehen werden.«


  »Um auch dort zu kämpfen?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Du kommst jedenfalls nicht mehr hierher zurück, nicht wahr?«


  Roland erwiderte ihren Blick. »Nein.«


  »Bist du müde, Roland?«


  »Todmüde«, sagte er.


  »Dann komm noch ein Weilchen ins Bett zurück, willst du?«


  Er drückte seine Zigarette aus und stand auf. Er lächelte. Es war das Lächeln eines jüngeren Mannes. »Sage dir meinen Dank.«


  »Du bist ein guter Mann, Roland von Gilead.«


  Er dachte darüber nach, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich hatte mein Leben lang die schnellsten Hände, aber beim Gutsein war ich immer ein bisschen zu langsam.«


  Sie streckte ihm eine Hand hin. »Komm jetzt, Roland. Komm commala.« Und er ging zu ihr.
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  Als Roland, Eddie, Jake und Pere Callahan am frühen Nachmittag dieses Tages zur Oststraße hinausritten – die an dieser Stelle entlang dem sich dahinschlängelnden Devar-Tete Whye in Wirklichkeit nach Norden führte –, waren in dem zusammengerollten Bettzeug hinter ihren Sätteln Schaufeln versteckt. Susannah war wegen ihrer Schwangerschaft von diesem Arbeitseinsatz befreit. Sie hatte sich zu den Schwestern von Oriza im Pavillon gesellt, wo ein größeres Zelt errichtet wurde und die Vorbereitungen für ein gewaltiges Abendessen schon im Gange waren. Bei ihrem Aufbruch herrschte in Calla Bryn Sturgis bereits so lebhaftes Treiben wie an einem Jahrmarktstag. Aber es gab kein Juchzen und kein Geschrei, kein freches Krachen von Feuerwerkskörpern, keine Karussells auf dem Stadtanger. Sie hatten weder etwas von Andy noch von Ben Slightman gesehen, und das war gut.


  »Tian?«, fragte Roland an Eddie gewandt und beendete damit das auf ihnen allen lastende Schweigen.


  »Er kommt zu mir ins Pfarrhaus. Um fünf Uhr.«


  »Gut«, sagte Roland. »Wenn wir hier draußen nicht bis vier fertig werden, kannst du ja allein zurückreiten.«


  »Wenn du willst, komme ich dann mit«, sagte Callahan zu Eddie. Die Chinesen glaubten, wer einem Mann das Leben gerettet hatte, sei ab diesem Augenblick für ihn verantwortlich. Darüber hatte Callahan nie sehr intensiv nachgedacht, aber seit er Eddie von dem Felsabbruch oberhalb der Torweghöhle zurückgerissen hatte, kam es ihm vor, als wäre an dieser Vorstellung etwas Wahres.


  »Bleib lieber bei uns«, sagte Roland. »Eddie kommt schon allein zurecht. Ich hätte hier draußen nämlich noch einen Auftrag für dich. Außer schaufeln, meine ich.«


  »Oh? Welchen denn?«, fragte Callahan.


  Roland zeigte auf die kreiselnden Säulen aus aufgewirbeltem Sand, die sich vor ihnen über die Straße schlängelten. »Bete, damit dieser verdammte Wind aufhört. Und je früher, desto besser. Jedenfalls vor morgen früh.«


  »Machst du dir Sorgen wegen des Grabens?«, fragte Jake.


  »Dem Graben schadet kein Sturm«, sagte Roland. »Aber ich mache mir Sorgen wegen der Schwestern von Oriza. Den Teller zu werfen ist schon unter idealen Voraussetzungen eine delikate Verrichtung. Falls hier draußen aber ein Sturm tobt, wenn die Wölfe kommen, ist die Möglichkeit, dass die Sache schief geht…« Er wies mit einer Hand auf den staubigen Horizont und gab dieser Bewegung einen für die Calla typischen (und fatalistischen) Dreh. »Delah.«


  Callahan lächelte jedoch. »Ich bin gern bereit, ein Gebet zu sprechen«, sagte er, »aber sieh nach Osten, bevor du dir allzu große Sorgen machst. Wenn’s beliebt, ich bitte dich.«


  Sie drehten sich im Sattel in diese Richtung. Mais – seine abgeerntet stehen gebliebenen Stängel bildeten schräge, skelettierte Reihen – zog sich bis zu den Reisfeldern hinunter. Jenseits dieser Felder lag der Fluss. Jenseits des Flusses endete das Grenzland. Dort kreiselten zehn bis zwölf Meter hohe Staubsäulen, wanderten ruckelnd weiter und stießen manchmal zusammen. Sie ließen die diesseits des Flusses tanzenden Staubwirbel vergleichsweise wie unartige Kinder aussehen.


  »Der Seminon kommt oft bis zum Whye und kehrt dann wieder um«, sagte Callahan. »Die alten Leute erzählen, dass Lady Oriza von Lord Seminon gebeten wird, ihn willkommen zu heißen, wenn er den Fluss erreicht, aber sie verwehrt ihm aus Eifersucht oft den Übergang. Sie ist nämlich…«


  »Seminon hat ihre Schwester geheiratet«, sagte Jake. »Lady Riza wollte ihn selbst haben – eine Ehe von Wind und Reis – und ist deswegen noch immer stinksauer.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Callahan amüsiert und verwundert zugleich.


  »Benny hat’s mir erzählt«, sagte Jake, ohne etwas hinzuzufügen. Er fühlte sich traurig und verletzt, wenn er an ihre langen Gespräche (manchmal auf dem Heuboden, manchmal am Flussufer, während sie in der Sonne faulenzten) und ihren eifrigen Austausch von Sagen und Legenden dachte.


  Callahan nickte. »Richtig, so wird’s erzählt. Ich vermute, dass es sich in Wirklichkeit um ein Wetterphänomen handelt – kalte Luft dort drüben, aus dem Wasser aufsteigende wärmere Luft, irgendwas in dieser Art –, aber unabhängig davon deutet alles darauf hin, dass dieser Sturm umkehren und nicht über den Fluss kommen wird.«


  Ein Windstoß schleuderte ihm Staub und Steinchen ins Gesicht, als wollte er ihn widerlegen, und Callahan lachte. »Dieser Spuk ist morgen bei Tagesanbruch vorbei, dafür kann ich beinahe garantieren. Aber…«


  »Beinahe ist nicht gut genug, Pere.«


  »Das wollte ich gerade sagen, Roland. Und da ich weiß, dass beinahe nicht gut genug ist, bin ich gern bereit, ein Gebet zu sprechen.«


  »Sage dir meinen Dank.« Der Revolvermann wandte sich wieder Eddie zu und deutete mit Zeige- und Mittelfinger der linken Hand auf sein eigenes Gesicht. »Die Augen, richtig?«


  »Die Augen«, bestätigte Eddie. »Und das Passwort. Wenn’s nicht neunzehn ist, dann neunundneunzig.«


  »Das weißt du nicht sicher.«


  »Ich weiß«, sagte Eddie.


  »Trotzdem… sei vorsichtig.«


  »Wird gemacht.«


  Einige Minuten später erreichten sie die Stelle, an der sich ein steiniger Weg nach links ins Arroyogebiet davonschlängelte, das Gebiet, in dem die Gloria und Redbird eins und zwei lagen. Die Folken nahmen an, die Fuhrwerke würden hier zurückbleiben, und damit lagen sie richtig. Sie nahmen weiterhin an, dass die Kinder und ihre Aufpasser dann diesem Pfad zu einer der Granatminen folgen würden. Aber damit lagen sie falsch.


  Bald waren jeweils drei von ihnen damit beschäftigt, am Westrand der Straße zu graben, während ein Vierter Wache hielt. Da niemand vorbeikam – die so weit draußen lebenden Folken waren bereits in der Stadt –, ging das Schaufeln flott voran. Um vier Uhr überließ Eddie es den anderen, die Arbeit zu beenden, und ritt mit einem von Rolands Revolvern im Holster an seiner Seite in die Stadt zurück, um sich mit Tian Jaffords zu treffen.
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  Tian hatte seine Armbrust mitgebracht. Als Eddie ihn aufforderte, sie auf der Veranda des Pfarrhauses zurückzulassen, starrte ihn der Farmer unglücklich und verunsichert an.


  »Dass ich eine Waffe trage«, sagte Eddie, »wird ihn nicht überraschen, aber wenn er dich mit diesem Ding sieht, könnte er misstrauisch werden.« Das war’s also: der wahre Beginn ihres Kampfes gegen die Wölfe, und als er nun gekommen war, fühlte Eddie sich ganz ruhig. Sein Herz schlug langsam und gleichmäßig. Sein Sehvermögen schien geschärft zu sein; er konnte jeden Schatten sehen, den jeder einzelne Grashalm auf dem Rasen des Pfarrhauses warf. »Soviel ich gehört habe, ist er stark. Und schnell, wenn’s nötig ist. Überlass ihn mir.«


  »Wozu bin ich dann hier?«


  Weil selbst ein cleverer Roboter keinen Ärger erwartet, wenn ich einen Bauerntölpel wie dich bei mir habe, wäre die ehrliche Antwort gewesen, aber sie zu geben wäre wohl nicht sehr diplomatisch.


  »Sicherheitshalber«, sagte Eddie. »Komm jetzt.«


  Sie gingen zu dem Außenabort hinunter. Eddie hatte ihn in den vergangenen Wochen oft benützt – und immer mit Vergnügen, für die Säuberungsphase lag hier nämlich stapelweise weiches Gras bereit, sodass man sich keine Sorgen wegen Giftsumach zu machen brauchte –, aber bis heute nie genau von außen betrachtet. Obwohl der kleine Holzbau recht massiv wirkte, bezweifelte Eddie nicht, dass Andy ihn sehr schnell würde demolieren können, wenn er wirklich wollte. Wenn sie ihm Gelegenheit dazu gaben.


  Rosa erschien an der Hintertür ihres Häuschens und sah zu ihnen hinüber, wobei sie eine Hand über die Augen hielt, um sie vor der Sonne zu schützen. »Wie geht’s, Eddie?«


  »Bisher noch gut, Rosie, aber du solltest lieber reingehen. Hier draußen dürfte es zu Tätlichkeiten kommen.«


  »Du sprichst wahr. Ich habe einen Stapel Teller…«


  »Ich glaube nicht, dass Rizas in diesem Fall viel nützen würden«, sagte Eddie. »Aber es könnte nicht schaden, wenn du dich trotzdem bereithältst.«


  Sie nickte und ging wieder hinein, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Die Männer setzten sich auf beiden Seiten der Aborttür mit dem neuen Riegel ins Gras. Tian versuchte, sich eine Zigarette zu drehen. Die erste zerfiel unter seinen zitternden Fingern, sodass er es noch einmal versuchen musste. »Für so was bin ich überhaupt nicht geeignet«, sagte er, und Eddie verstand, dass er nicht über die edle Kunst des Zigarettendrehens sprach.


  »Schon in Ordnung.«


  Tian musterte ihn hoffnungsvoll. »Sagst du das?«


  »Das tue ich, belassen wir’s also dabei.«


  Pünktlich um sechs Uhr (Der Hundesohn hat wahrscheinlich eine eingebaute Atomuhr, die auf eine Millionstel Sekunde genau geht, dachte Eddie) kam Andy, dessen Schatten vor ihm lang und spinnenbeinig über den Rasen fiel, um die Ecke des Pfarrhauses. Er sah die beiden Männer. Seine blauen Augen blitzten. Er hob grüßend eine Hand. Der Arm reflektierte das Licht der untergehenden Sonne und wirkte auf diese Weise wie in Blut getaucht. Eddie hob ebenfalls eine Hand zum Gruß und stand lächelnd auf. Er fragte sich, ob alle denkenden Maschinen, die in dieser heruntergekommenen Welt noch funktionierten, sich gegen ihre Herren gewandt hatten – und falls sie es getan hatten, aus welchem Grund.


  »Bleib ganz cool und lass mich reden«, sagte er aus dem Mundwinkel heraus.


  »Ja, mach ich.«


  »Eddie!«, rief Andy aus. »Tian Jaffords! Wie schön, euch beide zu sehen! Und Waffen zum Einsatz gegen die Wölfe! Du meine Güte! Wo sind sie?«


  »Im Scheißhaus gestapelt«, sagte Eddie. »Wir können sie auf ein Fuhrwerk laden, sobald sie draußen sind, aber sie sind schwer… und dort drinnen kann man sich kaum bewegen…«


  Er trat zur Seite. Andy kam näher. Seine Augen blitzten, diesmal jedoch nicht vor Lachen. Sie leuchteten so grell, dass Eddie die Augen zusammenkneifen musste, als sähe er in Blitzlampen.


  »Ich bin mir sicher, dass ich sie herausholen kann«, sagte Andy. »Wie schön, helfen zu können! Wie oft habe ich schon bedauert, dass meine Programmierung mich so wenig…«


  Er stand jetzt an der Aborttür und hatte die Knie leicht gebeugt, damit sein einem Metallfass gleichender Kopf unter dem Querbalken des Türrahmens hindurchpasste. Eddie zog Rolands Revolver. Der Sandelholzgriff fühlte sich wie immer glatt und begierig an.


  »Erflehe Eure Verzeihung, Eddie von New York, aber ich sehe keine Waffen.«


  »Nein«, stimmte Eddie zu, »ich auch nicht. Tatsächlich sehe ich nur einen gottverdammten Verräter, der den Kindern Lieder beibringt, um sie dann den Wölfen…«


  Andy warf sich mit unheimlicher Geschwindigkeit geschmeidig herum. Eddie kam das Summen der Servomotoren im Hals des Roboters sehr laut vor. Der Abstand zwischen ihnen betrug keine eineinhalb Meter: Kernschussweite. »Wohl bekomm’s, du Edelstahl-Hundesohn«, sagte Eddie und drückte zweimal ab. In der Abendstille waren die Schüsse ohrenbetäubend laut. Andys Augen explodierten und erloschen. Tian schrie entsetzt auf.


  »NEIN!«, kreischte Andy mit ungeheuer verstärkter Stimme. Sie war so laut, dass die Schüsse sich dagegen wie das Knallen von Sektkorken ausnahmen. »NEIN, MEINE AUGEN, ICH KANN NICHTS SEHEN, O NEIN, SEHVERMÖGEN NULL, MEINE AUGEN, MEINE AUGEN…«


  Die dünnen Arme aus rostfreiem Stahl flogen hoch, als er die Hände vor seine zerschossenen Augenhöhlen schlug, aus denen jetzt willkürlich blaue Funken zuckten. Als Andy die Knie streckte, zertrümmerte sein fassförmiger Kopf den oberen Türrahmen und ließ links und rechts zersplitterte Bretter wegfliegen.


  »NEIN, NEIN, NEIN, ICH KANN NICHTS SEHEN, SEHVERMÖGEN NULL, WAS HABT IHR MIR ANGETAN, HINTERHALT, ÜBERFALL, ICH BIN BLIND, CODE 7, CODE 7, CODE 7!«


  »Hilf mir, ihn reinzustoßen, Tian!«, rief Eddie, während er den Revolver ins Holster zurücksteckte. Aber Tian stand wie gelähmt da und konnte den Roboter nur anglotzen (dessen Kopf jetzt hinter dem zersplitterten Türrahmen verschwunden war). Eddie durfte keine Zeit verlieren. Er machte einen Satz und legte seine ausgestreckten Handflächen auf die Plakette, auf der Andys Name, Funktion und Seriennummer standen. Der Roboter war überraschend schwer (im ersten Augenblick kam Eddie sich vor, als wollte er eine Fertiggarage vom Fleck schieben), aber er war auch blind, verwirrt und aus dem Gleichgewicht gebracht. Er stolperte rückwärts, und die Lautsprecherstimme verstummte plötzlich. Ersetzt wurde sie durch eine schrille Sirene, die einen Höllenlärm machte. Eddie hatte das Gefühl, ihm müsse gleich der Kopf platzen. Er bekam die Tür zu fassen und knallte sie zu. Oberhalb des Rahmens klaffte jetzt zwar eine zersplitterte Lücke, aber die Tür schloss noch immer gut. Eddie schob den neuen Riegel, der fast so dick wie sein Handgelenk war, mit einem Ruck vor.


  Aus dem Inneren des Aborts kreischte und schrillte die Sirene weiter.


  Rosa kam mit zwei Tellern in den Händen angerannt. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Was ist los? Um Gottes und des Jesusmenschen willen, was ist los?«


  Bevor Eddie antworten konnte, ließ ein ungeheurer Schlag den ganzen Außenabort erzittern. Tatsächlich bewegte er sich sogar ein Stück weit nach rechts, sodass der Rand der Grube unter dem Häuschen sichtbar wurde.


  »Das ist Andy«, sagte er. »Ich glaube, er hat gerade ein Horoskop gezogen, das ihm nicht sehr…«


  »IHR SCHWEINEHUNDE!« Diese Stimme klang völlig anders als Andys sonstige drei Tonarten: schmeichlerisch, selbstgefällig oder heuchlerisch servil. »IHR SCHWEINEHUNDE! BETRÜGERISCHE SCHWEINEHUNDE! ICH BRINGE EUCH UM! ICH BIN BLIND, OH, ICH BIN BLIND, CODE 7, CODE 7!« Dann verstummte er, und die Sirene heulte wieder los. Rosa ließ die Teller fallen und hielt sich die Ohren zu.


  Ein weiterer Schlag schmetterte gegen die Seitenwand des Aborts, und diesmal wölbten sich zwei der dicken Bretter nach außen. Der nächste Schlag ließ sie zersplittern. Andys Arm, der in der Abendsonne rot glänzte, zuckte ins Freie, wobei die vier gelenkigen Finger an seinem Ende sich krampfhaft öffneten und schlossen. In der Ferne konnte Eddie einige Hunde wie verrückt kläffen hören.


  »Er kommt wieder raus, Eddie!«, rief Tian und packte ihn an der Schulter. »Er kommt wieder raus!«


  Eddie schüttelte Tians Hand ab und trat an die Tür. Ein weiterer schmetternder Schlag. Von der Seitenwand des Aborthäuschens flogen weitere zersplitterte Bretter weg. Der Rasen war jetzt mit ihnen übersät. Aber er konnte das Heulen der Sirene nicht übertönen; es war einfach zu laut. Er wartete, und bevor Andy wieder an die Seitenwand hämmerte, verstummte sie.


  »SCHWEINEHUNDE!«, kreischte Andy. »ICH BRINGE EUCH UM! WEISUNG 20, CODE 7! ICH BIN BLIND, SEHVERMÖGEN NULL, IHR FEIGEN…«


  »Andy, Kurierroboter!«, brüllte Eddie. Er hatte sich die Seriennummer auf einem von Callahans kostbaren Fetzen Papier aufgeschrieben, von dem er sie jetzt ablas. »DNF-44821-V-63! Passwort!«


  Die rasenden Schläge und die lautstarken Verwünschungen hörten auf, sobald Eddie die Seriennummer ausgesprochen hatte, aber trotzdem war die Stille nicht richtig still; das teuflische Kreischen der Sirene hallte noch in seinen Ohren nach. Hinter der Aborttür schepperte Metall, klickten Relais. Dann: »Hier DNF-44821-V-63. Bitte gebt Euer Passwort an.« Eine Pause, dann mit tonloser Stimme: »Eddie Dean von New York, Ihr hinterhältiger Schweinehund. Ihr habt zehn Sekunden Zeit. Neun…«


  »Neunzehn«, sagte Eddie durch die Tür.


  »Falsches Passwort.«


  Und obwohl Andy nur ein Roboter war, war die zornige Befriedigung in seiner Stimme unverkennbar. »Acht… sieben…«


  »Neunundneunzig.«


  »Falsches Kennwort.«


  Jetzt hörte Eddie Triumph in seiner Stimme. Er hatte noch Zeit, seine törichte freche Zuversicht draußen auf der East Road zu bedauern. Zeit, um den entsetzten Blick wahrzunehmen, den Rosa und Tian wechselten. Zeit, um zu merken, dass die Hunde weiterkläfften.


  »Fünf… vier…«


  Nicht neunzehn; nicht neunundneunzig. Was gab es sonst? Um Himmels willen, womit ließ dieser Dreckskerl sich ausschalten?


  »… drei…«


  Was in seinen Gedanken so hell aufblitzte, wie es Andys Augen gewesen waren, bevor Rolands Revolver sie hatte erlöschen lassen, war das Kurzgedicht, das jemand mit längst verstaubten rosenrosa Buchstaben auf den Zaun um das unbebaute Grundstück in New York gesprüht hatte: Oh SUSANNAH-MIO, divided girl of mine, Done parked her RIG in the DIXIE PIG, in the year of…


  »… zwei…«


  Nicht eine Zahl oder die andere; beide. Deshalb hatte der verdammte Roboter ihm nicht gleich nach dem ersten Fehlversuch das Wort abgeschnitten. Das Passwort war nicht falsch gewesen – jedenfalls nicht hundertprozentig.


  »Neunzehn-neunundneunzig!«, schrie Eddie durch die Tür.


  Hinter der Tür herrschte tiefes Schweigen. Eddie wartete darauf, dass die Sirene erneut losschrillen würde, dass Andy fortfahren würde, sich mit brachialer Gewalt einen Weg ins Freie zu bahnen. Er würde Tian und Rosa zurufen wegzurennen, würde versuchen, ihnen Feuerschutz zu geben…


  Die aus dem demolierten Holzhäuschen dringende Stimme war farblos und monoton: die Stimme einer Maschine. Die heuchlerische Schmeichelei und die echte Wut waren aus ihr verschwunden. Andy, wie Generationen von Calla-Folken ihn gekannt hatten, existierte endgültig nicht mehr.


  »Danke«, sagte die Stimme. »Ich bin Andy, ein Kurierroboter, viele weitere Funktionen. Seriennummer DNF-44821-V-63. Womit kann ich dienen?«


  »Indem du dich abschaltest.«


  Schweigen hinter der Tür.


  »Verstehst du, was ich dir aufgetragen habe?«


  Eine dünne, entsetzte Stimme flehte: »Bitte, zwingt mich nicht dazu. Ihr böser Mann. Oh, Ihr böser Mann.«


  »Schalt dich sofort ab.«


  Noch längeres Schweigen. Rosa stand mit an die Kehle gedrückter Hand da. Um die Ecke des Pfarrhauses kamen mehrere Männer herbeigeeilt, die alle möglichen primitiven Waffen trugen. Rosa scheuchte sie mit einer Handbewegung weg.


  »DNF-44821-V-63, Ausführung!«


  »Ja, Eddie von New York. Ich werde mich abschalten.« In Andys neue dünne Stimme hatte sich eine grausig wehleidige Traurigkeit eingeschlichen. Sie ließ Eddie einen kalten Schauder über den Rücken laufen. »Andy ist blind und schaltet sich ab. Ist Euch bewusst, dass ich voraussichtlich nie wieder in Betrieb gehen kann, wenn meine Stromversorgung zu achtundneunzig Prozent stillgelegt ist?«


  Eddie erinnerte sich an die riesenhaften minderen Zwillinge draußen auf der Jaffords-Farm – Tia und Zalman – und dachte dann an all die anderen wie sie, die diese unglückliche Stadt im Lauf der Jahre erlebt hatte. Vor allem dachte er an die Zwillinge Tavery, so intelligent und flink und eifrig bemüht, gefällig zu sein. Und so schön. »Nie ist nicht lange genug«, sagte er, »aber meiner Meinung nach sollte es reichen. Das Palaver ist beendet, Andy. Schalt dich ab.«


  Wieder Schweigen in dem halb zerstörten Außenabort. Tian und Rosa kamen zögernd von beiden Seiten heran, bis sie zu dritt vor der verriegelten Tür standen. Rosa umklammerte Eddies rechten Unterarm. Er schüttelte sie sofort ab, um die Hand frei zu haben, falls er ziehen musste. Worauf er zielen würde, nachdem Andys Augen zerstört waren, wusste er allerdings nicht.


  Als Andy wieder sprach, benützte er eine tonlose Lautsprecherstimme, die Tian und Rosa erschrocken tief Luft holen und zurückweichen ließ. Eddie blieb, wo er war. Eine Stimme wie diese und Worte wie diese hatte er schon einmal gehört – auf der Lichtung des großen Bären. Andys tonloses Krächzen war nicht völlig identisch, aber für staatliche Zwecke ähnlich genug.


  »DNF-44821-V-63 SCHALTET SICH AB! ALLE SUBNUKLEAREN ZELLEN UND SPEICHERSCHALTKREISE BEFINDEN SICH IN DER ABSCHALTPHASE! ABSCHALTUNG IST ZU DREIZEHN PROZENT ERFOLGT! ICH BIN ANDY, KURIERROBOTER, VIELE WEITERE FUNKTIONEN! BITTE MELDEN SIE MEINEN STANDORT AN LAMERK INDUSTRIES ODER NORTH CENTRAL POSITRONICS, LTD! RUFEN SIE 1-900-54 AN! EINE BELOHNUNG IST AUSGESETZT! ICH WIEDERHOLE, EINE BELOHNUNG IST AUSGESETZT.« Dann ein Klicken, nach dem die Ansage von vorn begann. »DNF-44821-V-63 SCHALTET SICH AB! ALLE SUBNUKLEAREN ZELLEN UND SPEICHERSCHALTWEISE BEFINDEN SICH IN DER ABSCHALTPHASE! ABSCHALTUNG IST ZU NEUNZEHN PROZENT ERFOLGT! ICH BIN ANDY…«


  »Du warst Andy«, sagte Eddie leise. Er wandte sich Tian und Rosa zu und musste über ihre ängstlichen Kindergesichter lächeln. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Andy ist erledigt. Er plärrt noch eine Zeit lang so weiter, dann ist’s aus mit ihm. Ihr könnt ihn ja – ich weiß nicht – als Pflanzgefäß oder dergleichen hernehmen.«


  »Ich finde, wir sollten den Boden über der Grube aufreißen und ihn gleich dort drin begraben«, sagte Rosa, indem sie zum Abort hinübernickte.


  Eddies Lächeln wurde breiter und verwandelte sich in ein Grinsen. Die Vorstellung, Andy in Scheiße zu begraben, gefiel ihm. Sie gefiel ihm sogar sehr.
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  Als die Abenddämmerung allmählich in die Nacht überging, saß Roland am Rand des Musikpodiums und betrachtete, wie die Calla-Folken ihr großes gemeinsames Mahl verdrückten. Jeder von ihnen wusste, dass dies vielleicht die letzte Mahlzeit war, die sie jemals gemeinsam einnehmen würden, dass ihre hübsche kleine Stadt morgen um diese Zeit um sie herum in rauchenden Trümmern liegen konnte, aber trotzdem waren sie fröhlich. Und nicht nur, dachte Roland, der Kinder wegen. Sich endlich entschlossen zu haben, das Rechte zu tun, brachte große Erleichterung mit sich. Sie stellte sich selbst dann ein, wenn die Menschen wussten, dass sie wahrscheinlich einen hohen Preis dafür würden zahlen müssen. Eine Art Schwindelgefühl. Die meisten dieser Leute würden heute Nacht in der Nähe des für ihre Kinder und Enkel errichteten Zelts auf dem Stadtanger schlafen, und hier würden sie bleiben, die Gesichter nach Nordosten gewandt, um den Ausgang der Schlacht zu erwarten. In diesem Kampf würden Schüsse fallen, vermuteten sie (ein Geräusch, das die meisten von ihnen noch nie gehört hatten), und danach würde die Staubwolke, die das Wolfsrudel bezeichnete, sich entweder auflösen, nach Donnerschlag zurück abziehen, oder sich in Richtung Stadt weiterwälzen. In letzterem Fall würden die Folken auseinander laufen und angstvoll darauf warten, dass die Brandschatzung begann. Danach würden sie Flüchtlinge in den Ruinen der eigenen Stadt sein. Würden sie an den Wiederaufbau gehen, wenn die Würfel so fielen? Das bezweifelte Roland. Ohne Kinder, für die es etwas aufzubauen galt – falls die Wölfe nämlich siegten, würden sie diesmal alle mitnehmen, davon war der Revolvermann überzeugt –, hatten sie keinen Grund dazu. Mit dem Ende des kommenden Zyklus würde dieser Ort eine Geisterstadt sein.


  »Erflehe Eure Verzeihung, Sai.«


  Roland sah sich um. Wayne Overholser stand mit seinem Hut in den Händen da. Und wie er so dastand, sah er mehr wie ein wandernder Satteltramp aus, der gerade eine Pechsträhne hatte, als der größte Farmer der Calla. Seine Augen wirkten groß und irgendwie traurig.


  »Nicht nötig, meine Verzeihung zu erflehen, wo ich doch weiterhin den Dayrider trage, den Ihr mir geschenkt habt«, sagte Roland milde.


  »Yar, aber…« Overholser verstummte, dachte darüber nach, wie er weitersprechen sollte, und schien sich dafür zu entschließen, den Stier gleich bei den Hörnern zu packen. »Reuben Caverra war einer der Burschen, die Ihr mitnehmen wolltet, damit sie während des Kampfes auf die Kinder aufpassen, nicht wahr?«


  »Aye?«


  »In seinem Bauch ist heute Morgen etwas geplatzt.« Overholser berührte den eigenen Wanst ungefähr an der Stelle, wo der Blinddarm sitzen musste. »Er liegt fiebernd und wirres Zeug redend zu Hause. Wahrscheinlich stirbt er an Blutverschmutzung. Manche erholen sich wieder, aye, aber nicht viele.«


  »Tut mir Leid, das zu hören«, sagte Roland und versuchte zu überlegen, wer den hünenhaften Caverra ersetzen könnte, der ihm als ein Mann imponiert hatte, der nicht viel von Angst und vermutlich überhaupt nichts von Feigheit wusste.


  »Nehmt mich statt seiner, wollt Ihr?«


  Roland musterte ihn prüfend.


  »Bitte, Revolvermann, ich kann nicht beiseite stehen. Ich dachte, ich könnte es – ich musste es sogar –, aber das kann ich nicht. Es macht mich krank.« Roland fand, dass der Mann tatsächlich krank aussah.


  »Weiß Eure Frau davon, Wayne?«


  »Aye.«


  »Und sie ist einverstanden?«


  »Das ist sie.«


  Roland nickte. »Seid eine halbe Stunde vor Tagesanbruch hier.«


  Ein Ausdruck tiefer, fast schmerzhafter Dankbarkeit erfüllte Overholsers Gesicht und ließ ihn auf seltsam verrückte Weise jung wirken. »Danke, Roland! Ich sage Euch meinen Dank! Großengroßen Dank!«


  »Freut mich, dass Ihr mitmachen wollt. Hört mir jetzt einen Augenblick zu, ich bitte Euch.«


  »Aye?«


  »Die Sache läuft nicht ganz so, wie ich sie auf der großen Versammlung dargestellt habe.«


  »Wegen Andy, meint Ihr.«


  »Ja, teilweise auch deshalb.«


  »Weshalb noch? Ihr glaubt doch nicht etwa, dass es einen weiteren Verräter gibt? Das wollt Ihr damit doch nicht sagen, oder?«


  »Ich will nur sagen, dass Ihr mit uns rollen müsst, wenn ihr mitkommen wollt. Ihr versteht, was ich meine?«


  »Aye. Roland. Sehr wohl.«


  Overholser dankte ihm nochmals für die Chance, sozusagen nördlich der Stadt sterben zu dürfen, und hastete dann davon, den Hut noch immer in den Händen. Wahrscheinlich beeilte er sich, bevor Roland sich die Sache doch noch anders überlegen konnte.


  Eddie kam herüber. »Overholser ist also beim großen Tanz dabei?«


  »Sieht so aus. Und? Wie viel Schwierigkeiten hast du mit Andy gehabt?«


  »Ach, das ist ganz gut gelaufen«, sagte Eddie, der nicht eingestehen wollte, dass Tian, Rosalita und er wahrscheinlich nur eine Sekunde davon entfernt gewesen waren, von Andy erledigt zu werden. In der Ferne war noch immer sein Plärren zu hören. Aber vermutlich würde das nicht mehr sehr lange anhalten; die Lautsprecherstimme verkündete gerade, dass die Abschaltung zu siebenundneunzig Prozent erfolgt sei.


  »Du hast sehr gute Arbeit geleistet, würde ich meinen.«


  Wenn Roland ihn lobte, fühlte Eddie sich immer wie der König der Welt, aber er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. »Hauptsache, dass wir morgen gute Arbeit leisten.«


  »Susannah?«


  »Ihr scheint’s gut zu gehen.«


  »Kein…?«


  Roland rieb sich über der linken Augenbraue.


  »Nein, davon habe ich nichts gesehen.«


  »Und sie spricht nicht knapp und unwirsch?«


  »Nein, sie ist einsatzbereit. Hat die ganze Zeit mit ihren Tellern geübt, während ihr Jungs gebuddelt habt.«


  Eddie nickte zu Jake hinüber, der mit Oy zu seinen Füßen allein auf einer Schaukel saß. »Seinetwegen mache ich mir Sorgen. Ich bin froh, wenn er von hier wegkommt. Die ganze Sache hat ihn schwer mitgenommen.«


  »Den anderen Jungen wird’s noch schlimmer treffen«, sagte Roland und stand auf. »Ich reite jetzt zu Peres Haus zurück. Ich brauche meinen Schlaf.«


  »Kannst du überhaupt schlafen?«


  »O ja«, sagte Roland. »Mithilfe von Rosas Katzenöl werde ich schlafen wie ein Sack. Du und Susannah und Jake solltet es ebenfalls versuchen.«


  »Okay.«


  Roland nickte ernst. »Ich wecke euch morgen früh. Danach reiten wir gemeinsam hierher.«


  »Und dann kämpfen wir.«


  »Ja«, sagte Roland. Er sah Eddie an. Seine blauen Augen leuchteten im Fackelschein. »Dann kämpfen wir. Bis sie tot sind – oder wir.«
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  Seht nun dies, seht es sehr wohl:


  Hier liegt eine Straße, die ebenso breit und gut instand gehalten ist wie jede Landstraße in Amerika, nur dass ihr glatter Belag aus festgewalztem Lehm besteht, den das Calla-Volk Oggan nennen. Gräben für abfließendes Regenwasser begleiten die Straße auf beiden Seiten; hier und da führen sorgfältig verlegte und gut unterhaltene hölzerne Abflussrohre unter dem Oggan hindurch. In dem schwachen, unirdischen Licht vor Tagesanbruch rollen ein Dutzend Planwagen – von der Art, wie die Manni sie benutzen, mit halbrunden Segeltuchdächern – die Straße entlang. Das Segeltuch ist leuchtend reinweiß, damit es die Sonnenstrahlen reflektiert und das Innere an heißen Sommertagen kühl hält, und so sehen sie wie seltsame, tief schwebende Wolken aus. Wie Haufenwolken, wenn’s beliebt. Jeder Wagen wird von vier Pferden beziehungsweise sechs Maultieren gezogen. Auf den Böcken, kutschierend, sitzen jeweils zwei Kämpfer oder eingeteilte Kinderaufpasser. Overholser, der den ersten Wagen kutschiert, hat Margaret Eisenhart neben sich. Dahinter kommt Roland von Gilead, der mit Ben Slightman zusammengespannt ist. Den fünften Wagen kutschieren Tian und Zalia Jaffords. Mit dem siebten Wagen fahren Eddie und Susannah Dean. Susannahs Rollstuhl steht zusammengefaltet auf der Ladefläche hinter ihnen. Bucky und Annabelle Javier kutschieren den zehnten Wagen. Und auf dem Kutschbock des letzten Wagens sitzen Father Donald Callahan und Rosalita Munoz.


  Die Planwagen transportieren neunundneunzig Kinder. Der übrig gebliebene Zwilling – durch den sich eine ungerade Zahl ergibt – ist natürlich Benny Slightman. Er sitzt hinten auf dem letzten Wagen. (Der Gedanke, bei seinem Vater mitzufahren, war ihm unbehaglich.) Die Kinder reden nicht. Einige der Jüngeren sind wieder eingeschlafen; sie werden bald geweckt werden müssen, wenn die Wagen ihr Ziel erreichen. Vor ihnen, jetzt keine Meile mehr entfernt, liegt die Stelle, wo der Weg ins Arroyogebiet nach links abzweigt. Rechts fällt das Land sanft zum Fluss hinunter ab. Alle Wagenlenker sehen ständig nach Osten zu der permanenten Finsternis hinüber, die Donnerschlag bezeichnet. Sie versuchen eine herannahende Staubwolke zu erkennen. Aber es gibt keine. Noch nicht. Sogar der stürmische Seminon hat sich gelegt. Callahans Gebete scheinen erhört worden zu sein, zumindest in diesem Punkt.
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  Ben Slightman, der neben Roland auf dem Kutschbock des zweiten Planwagens saß, sprach so leise, dass der Revolvermann ihn kaum verstand. »Was habt Ihr also mit mir vor?«


  Hätte Roland bei der Abfahrt der Wagen aus Calla Bryn Sturgis sagen sollen, wie er Slightmans Chancen einschätzte, diesen Tag zu überleben, hätte er sie vielleicht auf eins zu zwanzig taxiert. Bestimmt nicht höher. Es gab zwei entscheidende Fragen, die gestellt und dann richtig beantwortet werden mussten. Die erste musste von Slightman selbst kommen. Roland hatte eigentlich nicht erwartet, dass der Mann sie stellen würde, aber jetzt hatte er es tatsächlich getan. Roland drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an.


  Vaughn Eisenharts Vormann war sehr blass, aber er nahm seine Brille ab und erwiderte Rolands Blick. Das hielt der Revolvermann nicht für besonders mutig. Slightman der Ältere hatte bestimmt Zeit gehabt, Rolands Wesen zu studieren, und wusste, dass er – so zuwider ihm das auch sein mochte – dem Revolvermann in die Augen sehen musste, wenn er noch irgendeine Hoffnung haben wollte.


  »Yar, ich weiß«, sagte Slightman. Seine Stimme klang ruhig, wenigstens bisher. »Was ich weiß? Dass Ihr es wisst.«


  »Ihr wisst’s vermutlich, seit wir Euren Partner erledigt haben«, sagte Roland. Seine Wortwahl war absichtlich sarkastisch (Sarkasmus war die einzige Art Humor, die Roland wirklich verstand), und Slightman zuckte dabei zusammen: Partner. Euer Partner. Aber er nickte, während er Roland weiter unverwandt in die Augen sah.


  »Ich konnte mir ausrechnen, dass Ihr auch von mir wissen würdet, wenn Ihr von Andy wusstet. Obwohl er mich nie verpfiffen hätte. Dafür war er nicht programmiert.« Schließlich wurde es doch zu viel für ihn, und er konnte den Blickkontakt nicht länger ertragen. Er senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Gewusst hab ich’s vor allem wegen Jake.«


  Roland gelang es nicht, seine Überraschung völlig zu verbergen.


  »Er hat sich verändert. Das wollte er nicht, trig wie er ist – und tapfer wie er ist –, aber er hat’s trotzdem getan. Nicht mir gegenüber, sondern gegenüber meinem Jungen. In den letzten ein bis eineinhalb Wochen. Benny war nur… nun, er war leicht verwirrt, könnte man sagen. Er hat etwas gespürt, wusste aber nicht recht, was. Ich hab’s gewusst. Es war, als wollte Ihr Junge nicht mehr mit ihm zusammen sein. Ich habe mich gefragt, woher das kommen könnte. Die Antwort war ziemlich klar. Klar wie Dünnbier, wenn’s beliebt.«


  Roland fiel hinter Overholsers Wagen zurück. Er ließ die Zügel leicht auf die Rücken der Zugtiere schnalzen. Sie bewegten sich etwas schneller. Hinter ihnen waren die leisen Geräusche von Kindern zu hören, von denen einige miteinander redeten, während die meisten schliefen, und das gedämpfte Klingeln der mit Schellen besetzten Pferdegeschirre der nachfolgenden Wagen. Roland hatte Jake aufgetragen, ein Kistchen voll Kindersachen einzusammeln, und gesehen, wie der Junge seinen Auftrag geflissentlich ausführte. Jake war ein guter Junge, der nie etwas auf die lange Bank schob. An diesem Morgen trug er einen Dayrider, damit die Sonne ihm nicht in die Augen schien, und die Waffe seines Vaters. Er fuhr neben einem der Estradas auf dem Kutschbock des elften Planwagens mit. Roland vermutete, dass auch Slightman einen solch guten Jungen hatte, was erheblich dazu beigetragen hatte, dass die gegenwärtige Situation so verfahren war, wie sie war.


  »Jake war in einer Nacht im Dogan, als Ihr und Andy dort wart und Bericht über Eure lieben Mitmenschen erstattet habt«, sagte Roland. Neben ihm fuhr Slightman wie ein Mann zusammen, der einen Magenhaken verpasst bekommen hatte.


  »Er war dort«, sagte er. »Aye, ich konnte fast etwas spüren… oder dachte, ich könnte es…« Eine längere Pause entstand, dann: »Scheiße.«


  Roland blickte nach Osten. Dort war es nun etwas heller, aber er sah noch immer keine Staubwolke. Was nur gut war. Sobald der Staub erschien, würden die Wölfe urplötzlich da sein. Ihre grauen Pferde würden schnell sein. Roland, der weiter fast beiläufig sprach, fuhr fort und stellte die zweite Frage. Wenn Slightman sie verneinte, würde er nicht mehr lange genug leben, um die Wölfe kommen zu sehen, selbst wenn deren Pferde noch so schnell waren.


  »Hättet ihr ihn entdeckt, Slightman – hättet ihr meinen Jungen entdeckt –, hättet ihr ihn dann umgebracht?«


  Slightman setzte seine Brille wieder auf, während er mit dieser Frage kämpfte. Roland konnte nicht beurteilen, ob er ihre Bedeutung erfasste oder nicht. Er wartete ab, um zu sehen, ob der Vater von Jakes Freund leben oder sterben würde. Er würde seine Entscheidung rasch treffen müssen; sie näherten sich der Stelle, an der die Wagen halten und die Kinder absteigen würden.


  Endlich hob der Mann den Kopf und sah Roland wieder in die Augen. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Wie die Dinge lagen, war offenkundig: Er konnte die Frage des Revolvermanns beantworten oder dem Revolvermann in die Augen sehen, aber er konnte nicht beides gleichzeitig tun.


  Slightman senkte den Blick wieder auf das zersplitterte Holz zwischen seinen Füßen und sagte: »Ja, ich schätze, dass wir ihn umgebracht hätten.« Eine Pause. Ein Nicken. Als er den Kopf bewegte, fiel aus einem Auge eine Träne und platschte aufs Holz des Kutschbockbodens. »Yar, was sonst?« Nun sah er auf; nun konnte er Rolands Blick wieder begegnen, und als er es tat, sah er, dass die Entscheidung über sein Schicksal gefallen war. »Macht rasch«, sagte er, »und lasst es meinen Jungen nicht sehen. Ich bitte Euch inständig.«


  Roland ließ die Zügel wieder auf die Rücken der Maultiere schnalzen. Dann sagte er: »Ich werde nicht derjenige sein, der Euer kümmerliches Leben beendet.«


  Slightman hielt den Atem an. Als er dem Revolvermann gestanden hatte, ja, er hätte einen zwölfjährigen Jungen umgebracht, um sein Geheimnis zu bewahren, hatte aus seinem Gesicht eine Art angestrengter Würde gesprochen. Jetzt drückte es dagegen Hoffnung aus, und Hoffnung machte es hässlich. Nahezu grotesk. Dann ließ er den angehaltenen Atem mit einem holprigen Seufzer entweichen und sagte: »Ihr spielt mit mir. Wollt mich aufziehen. Ihr werdet mich umbringen, das steht fest. Warum solltet Ihr’s nicht tun?«


  »Was ein Feigling sieht, beurteilt er alles danach, was er selbst ist«, bemerkte Roland. »Ich würde Euch nur umbringen, wenn es sein müsste, Slightman, weil ich meinen eigenen Jungen liebe. So viel versteht Ihr wohl, ja? Was es heißt, einen Jungen zu lieben?«


  »Yar.« Slightman ließ den Kopf ein weiteres Mal sinken und begann, sich seinen von der Sonne verbrannten Nacken zu reiben. Den Hals, von dem er geglaubt haben müsste, er werde den heutigen Tag unter der Erde liegend beenden.


  »Aber über eines müsst Ihr Euch im Klaren sein. Zu Eurem eigenen und zu Bennys Besten ebenso wie zu unserem. Falls die Wölfe siegen, werdet Ihr sterben. Dessen könnt Ihr gewiss sein. ›Damit könnt Ihr zur Bank gehen‹, wie Eddie und Susannah sagen würden.«


  Slightman, dessen Augen hinter der Brille zusammengekniffen waren, sah ihn wieder an.


  »Hört mich wohl an, Slightman, und zieht Eure eigenen Lehren daraus. Wir werden nicht dort sein, wo die Wölfe uns vermuten, und auch die Kinder werden an einem anderen Ort sein. Ob sie siegen oder verlieren, diesmal werden sie einige Tote zurücklassen. Und unabhängig davon, ob sie siegen oder verlieren, werden sie wissen, dass sie irregeführt worden sind. Wer in Calla Bryn Sturgis hätte sie irreführen können? Nur zwei: Andy und Ben Slightman. Andy hat sich abgeschaltet, ist sowieso außerhalb der Reichweite ihrer Rache.« Er bedachte Slightman mit einem Lächeln, das kalt wie der Nordpol der Erde war. »Aber Ihr seid’s nicht. Auch nicht der Einzige, den Ihr mit Eurem erbärmlichen Herzen liebt.«


  Slightman saß da und dachte darüber nach. Dieser Gedanke war ihm offensichtlich neu, aber sobald er dessen Logik erkannte, war er unwiderlegbar.


  »Wahrscheinlich glauben sie, Ihr hättet bewusst die Seiten gewechselt«, sagte Roland, »aber selbst wenn Ihr sie davon überzeugen könntet, dass alles nur ein Unfall war, würden sie Euch trotzdem umbringen. Und Euren Sohn auch. Aus Rache.«


  Während der Revolvermann sprach, hatten Slightmans Wangen sich allmählich rot verfärbt – schamrot, vermutete Roland –, aber während der Mann nun darüber nachdachte, dass die Wölfe wahrscheinlich seinen Sohn ermorden würden, wurde er wieder blass. Vielleicht bewirkte das auch der Gedanke, Benny könnte nach Osten verschleppt werden – nach Osten, um minder zurückzukommen. »Tut mir Leid«, murmelte er. »Was ich getan habe, tut mir so Leid.«


  »Scheiß auf Eure Entschuldigung«, sagte Roland. »Ka ist am Werk, und die Welt bewegt sich weiter.«


  Slightman gab keine Antwort.


  »Ich neige dazu, Euch mit den Kindern mitzuschicken, genau wie ich’s angekündigt habe«, sagte Roland. »Wenn alles wie erhofft läuft, werdet Ihr keinen Augenblick kämpfen müssen. Läuft’s nicht wie erhofft, sollt Ihr wissen, dass Sarey Adams für den ganzen dortigen Krempel verantwortlich ist, und wenn ich danach mit ihr rede, könnt Ihr nur hoffen, dass sie bestätigt, dass Ihr alle Anweisungen prompt ausgeführt habt.« Als Slightman daraufhin lediglich weiterhin schwieg, fuhr der Revolvermann ihn scharf an. »Zum Teufel mit Euch, sagt mir, dass Ihr verstanden habt. Ich will es hören: ›Ja, Roland, das weiß ich.‹«


  »Ja, Roland, das weiß ich sehr wohl.« Es entstand eine Pause. »Glaubt Ihr, dass die Folken es rausbekommen, falls wir siegen? Was… ich getan habe?«


  »Jedenfalls nicht von Andy«, sagte Roland. »Mit seinem Geschwätz ist Schluss. Und nicht von mir, wenn Ihr tut, was Ihr jetzt versprecht. Auch nicht von meinem Ka-Tet. Allerdings nicht aus Respekt vor Euch, sondern aus Respekt vor Jake Chambers. Und wenn die Wölfe in die von mir gestellte Falle gehen, weshalb sollten die Folken dann jemals vermuten, es könnte einen zweiten Verräter geben?« Er musterte Slightman mit kaltem Blick. »Sie sind harmlose Leute. Vertrauensvoll. Wie Ihr genau wisst. Ihr habt immerhin ihr Vertrauen missbraucht.«


  Die Wangenröte kehrte zurück. Slightman starrte wieder die Bodenbretter an. Roland blickte auf und sah, dass die Stelle, die er suchte, keine Viertelmeile mehr entfernt war. Gut. Am östlichen Horizont hing noch immer keine Staubwolke, aber er konnte in Gedanken spüren, wie sie sich sammelte. Die Wölfe waren unterwegs, o ja. Sie waren irgendwo jenseits des Flusses aus dem Zug gestiegen, hatten sich auf ihre Pferde geschwungen und ritten nun wie die Teufel. Dass sie aus der Höhle kamen, stand für ihn fest.


  »Ich hab’s für meinen Sohn getan«, sagte Slightman. »Andy ist zu mir gekommen und hat gesagt, sie würden ihn bestimmt mitnehmen. Irgendwo dort drüben, Roland…« Er wies nach Osten in Richtung Donnerschlag. »Irgendwo dort drüben leben arme Geschöpfe, die Brecher genannt werden. Gefangene. Andy sagt, dass sie Telepathen und Psychokinetiker sind, und obwohl ich beide Worte nicht kenne, weiß ich, dass sie mit dem Verstand zu tun haben. Die Brecher sind Menschen, und sie essen, was wir essen, um ihre Körper zu ernähren, aber sie brauchen andere Nahrung, besondere Nahrung, um das zu ernähren, was sie besonders macht.«


  »Gehirnnahrung«, sagte Roland. Er erinnerte sich daran, dass seine Mutter Fisch immer als Gehirnnahrung bezeichnet hatte. Und dann dachte er ohne für ihn ersichtlichen Grund an Susannahs nächtliche Beutezüge. Nur war es nicht Susannah gewesen, die jenen mitternächtlichen Bankettsaal besucht hatte, sondern Mia. Niemands Tochter.


  »Yar, das stimmt wohl«, sagte Slightman. »Jedenfalls ist es etwas, was nur Zwillinge haben – etwas, was sie von Verstand zu Verstand miteinander verbindet. Und diese Kerle – nicht die Wölfe, sondern die anderen, die sie herschicken – nehmen es raus. Und ist es einmal fort, werden die Kinder schwachsinnig. Minder. Es ist Nahrung, Roland, versteht Ihr? Deshalb werden unsere Kinder geraubt! Damit sie ihre gottverdammten Brecher ernähren können! Nicht ihre Bäuche oder ihre Körper, sondern ihre Gehirne! Und ich weiß nicht mal, worauf sie angesetzt werden, damit sie’s zerbrechen!«


  »Die beiden Balken, die den Turm noch halten«, sagte Roland.


  Slightman war wie vom Donner gerührt. Und wirklich überaus ängstlich. »Den Dunklen Turm?« Er flüsterte die Wörter. »Sagt Ihr das?«


  »Das tue ich«, sagte Roland. »Wer ist Finli? Finli o’ Tego.«


  »Weiß ich nicht. Eine Stimme, die meine Berichte entgegennimmt, weiter nichts. Ein Taheen, glaube ich – wisst Ihr, was das ist?«


  »Nein. Wisst Ihr’s?«


  Slightman schüttelte den Kopf.


  »Dann wollen wir’s dabei belassen. Vielleicht begegne ich ihm eines Tages, dann muss er sich persönlich für diese Geschichte verantworten.«


  Slightman gab keine Antwort, aber Roland spürte seinen Zweifel. Das war in Ordnung. Sie hatten es jetzt beinahe geschafft, und der Revolvermann glaubte, fühlen zu können, wie ein unsichtbarer Strick, der um seine Leibesmitte verknotet gewesen war, sich zu lockern begann. Er wandte sich dem Vormann erstmals ganz zu. »Es gibt immer jemanden wie Euch, den ein Andy betrügen kann, Slightman. Ich zweifle so wenig daran, dass er vor allem zu diesem Zweck hier zurückgelassen wurde, wie ich nicht bezweifle, dass Eure Tochter, Bennys Schwester, keines natürlichen Todes gestorben ist. Sie brauchen immer einen überlebenden Zwilling und einen schwachen Elternteil.«


  »Woher wollt Ihr…«


  »Maul halten. Ihr habt jetzt alles gesagt, was gut für Euch war.«


  Slightman saß schweigend neben Roland auf dem Kutschbock.


  »Mit Verrat kenne ich mich aus. Ich habe ihn mehrfach begangen, einmal sogar Jake gegenüber. Aber das ändert nichts daran, was Ihr seid; darüber wollen wir uns im Klaren sein. Ihr seid ein Aasfresser. Ein Häher, der zum Aasgeier geworden ist.«


  Die Röte war nun vollends in Slightmans Wangen zurückgekehrt und färbte sie weinrot. »Ich hab’s für meinen Jungen getan«, sagte er störrisch.


  Roland spuckte in seine Handfläche, hob die Hand und rieb damit über Slightmans Wange. Das rot angelaufene Gesicht des Vormanns fühlte sich heiß an. Dann fasste der Revolvermann nach der Brille, die Slightman trug, und bewegte sie leicht auf der Nase des Mannes hin und her. »Damit könnt Ihr Euch nicht reinwaschen«, sagte er ganz ruhig. »Wegen dieser Brille nicht. Mit der haben sie Euch gebrandmarkt, Slightman. Dies ist Euer Brandzeichen. Ihr sagt Euch, dass Ihr’s für Euren Jungen getan habt, weil Ihr nur auf diese Weise abends einschlafen könnt. Ich sage mir, dass ich mit dem, was ich Jake angetan habe, meine Chance wahren wollte, zum Turm zu gelangen… und dann kann ich abends einschlafen. Der Unterschied zwischen uns, der einzige Unterschied zwischen uns ist, dass ich niemals eine Brille angenommen habe.« Er wischte sich die Hand an der Hose ab. »Ihr seid ein erbärmlicher Verräter, Slightman. Und Ihr habt das Angesicht Eures Vaters vergessen.«


  »Lasst mich in Ruhe«, flüsterte Slightman. Er wischte sich den schleimigen Speichel des Revolvermanns vom Gesicht. Er wurde sofort durch seine Tränen ersetzt. »Um meines Jungen willen.«


  Roland nickte. »Allein darum geht’s hier – um das Wohl Eures Sohnes. Ihr schleppt ihn hinter Euch her wie ein totes Huhn. Gut, lassen wir das. Wenn alles so klappt, wie ich hoffe, könnt Ihr Euer Leben mit ihm in der Calla verbringen und von jedermann geachtet alt werden. Ihr werdet einer von denen sein, die sich gegen die Wölfe erhoben haben, als die Revolvermänner auf dem Pfad des Balkens in die Stadt gekommen sind. Könnt Ihr eines Tages nicht mehr gehen, wird er Euch geleiten und Euch stützen. Das sehe ich voraus, aber mir gefällt nicht, was ich sehe. Ein Mann, dem seine Seele für eine Brille feil ist, verkauft sie nämlich bei nächster Gelegenheit für irgendein anderes Kinkerlitzchen – noch billiger –, und Euer Junge bekommt irgendwann ohnehin heraus, was Ihr seid. Das Beste, was Eurem Jungen heute passieren könnte, wäre, dass Ihr als Held fallt.« Und dann, bevor Slightman antworten konnte, erhob Roland die Stimme und rief: »He, Overholser! Anhalten, dort vorn! Overholser! Haltet am Straßenrand! Wir sind da! Sage Euch meinen Dank!«


  »Roland…«, begann Slightman.


  »Nein«, sagte Roland, indem er die Zügel am Kutschbock festband. »Das Palaver ist beendet. Merkt Euch nur, was ich gesagt habe, Sai: Bekommt Ihr die Chance, heute als Held zu sterben, solltet Ihr Eurem Sohn einen Gefallen tun und sie ergreifen.«
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  Anfangs lief alles nach Plan, und sie führten das auf Ka zurück. Als die Dinge schief zu laufen begannen und das Sterben einsetzte, führten sie auch das auf Ka zurück. Ka, das hätte der Revolvermann ihnen erzählen können, war oft das Letzte, über das man sich erheben musste.


  


  


  [bookmark: _Toc219735761]4


  


  Roland hatte den Kindern erklärt, was er von ihnen wollte, als sie noch im Fackelschein vor dem Pavillon gestanden hatten. Jetzt, als der Tag heller wurde (aber die Sonne noch in den Startlöchern saß), nahmen sie in perfekter Ordnung ihre Plätze ein, stellten sich von den Ältesten bis zu den Jüngsten auf der Straße auf, wobei jedes Zwillingspaar sich an den Händen hielt. Die Planwagen waren so am Straßenrand aufgefahren, dass ihre linken Räder hart am Graben standen. Die einzige Lücke in der Wagenreihe befand sich dort, wo der Weg ins Arroyogebiet von der Oststraße abzweigte. Neben der Kinderschlange standen in gleichmäßigen Abständen die Aufpasser, deren Zahl jetzt auf über ein Dutzend angestiegen war, weil Tian, Pere Callahan, Slightman und Wayne Overholser dazugekommen waren. Auf der anderen Straßenseite, jenseits des rechten Grabens aufgereiht, standen Eddie, Susannah, Rosa, Margaret Eisenhart und Tians Frau Zalia. Jede der Frauen trug eine mit Seide gefütterte Basttasche mit Tellern. Im Straßengraben und hinter ihnen standen Kisten mit weiteren Orizas. Insgesamt waren es zweihundert Teller.


  Eddie sah über den Fluss hinweg. Noch immer keine Staubwolke. Susannah bedachte ihn mit einem nervösen Lächeln, das er ebenso nervös zurückgab. Dies war der schwierige Teil – der beängstigende Teil. Später, das wusste er, würde der rote Nebel ihn einhüllen und mit sich fortreißen. Jetzt war er sich ihrer Umstände noch zu sehr bewusst. Am peinlichsten bewusst war er sich der Tatsache, dass sie in diesem Augenblick so hilflos und verwundbar waren wie eine Schildkröte ohne ihren Panzer.


  Jake, der die Kinderschlange entlang nach vorn gehastet kam, trug das Kistchen mit allem möglichen Krimskrams: Haarschleifen, ein Beißring für ein zahnendes Kleinkind, eine aus Eibenholz geschnitzte Trillerpfeife, einen alten Schuh, dem der größte Teil der Sohle fehlte, eine einzelne Socke. Er hatte mehrere Dutzend solcher Gebrauchsgegenstände eingesammelt.


  »Benny Slightman!«, blaffte Roland. »Frank Tavery! Francine Tavery! Kommt mit Jake zu mir!«


  »Heda!«, sagte Benny Slightmans Vater, der augenblicklich besorgt wirkte. »Wozu ruft Ihr meinen Sohn aus der…«


  »Damit er seine Pflicht tut, genau wie Ihr Eure tun werdet«, sagte Roland. »Kein Wort mehr!«


  Die Kinder, die er gerufen hatte, erschienen vor ihm. Die Taverys, die vor Aufregung gerötete Gesichter und leuchtende Augen hatten, waren außer Atem, hielten sich aber noch immer an den Händen.


  »Hört jetzt gut zu, damit ich kein einziges Wort wiederholen muss«, sagte Roland. Benny und die Taverys beugten sich ängstlich besorgt nach vorn. Obwohl Jake sichtlich darauf brannte, endlich aufzubrechen, war er weniger ängstlich besorgt; er kannte seine Rolle und wusste, was dann voraussichtlich geschehen würde. Was Roland hoffte, dass es geschehen würde.


  Roland wandte sich an die Kinder, aber er sprach so laut, dass auch die weit verteilten Aufpasser jedes Wort mitbekamen. »Ihr folgt jetzt diesem Weg«, sagte er, »und lasst alle paar Schritte etwas liegen, so als wäre es bei einem eiligen Gewaltmarsch zu Boden gefallen. Und ich erwarte, dass ihr vier einen eiligen Gewaltmarsch macht. Rennt nicht, aber bewegt euch auch nicht viel langsamer. Passt gut auf, wohin ihr tretet. Geht bis zu der Stelle, wo der Weg sich gabelt – das ist eine halbe Meile –, aber nicht weiter. Habt ihr verstanden? Keinen einzigen Schritt weiter.«


  Sie nickten eifrig. Rolands Blick galt jetzt den nervös hinter ihnen stehenden Erwachsenen.


  »Diese vier bekommen jetzt zwei Minuten Vorsprung. Dann folgen die übrigen Zwillinge, die ältesten voraus, die jüngsten am Schluss. Sie gehen nicht weit; die letzten Paare werden die Straße kaum verlassen.« Roland erhob seine Stimme zu lautem Befehlston. »Kinder! Wenn ihr den Pfiff hier hört, kommt ihr zurück! Und zwar schnell zu mir!« Er steckte Zeige- und Mittelfinger der linken Hand in den Mund und pfiff so gellend laut, dass einige Kinder sich die Ohren zuhielten.


  »Sai, wozu wollt Ihr die Kinder zurückrufen, wo sie sich doch in einer der Höhlen verstecken sollen?«, fragte Annabelle Javier.


  »Weil sie nicht in die Höhlen gehen«, sagte Roland. »Sie gehen dort hinunter.« Er deutete nach Osten. »Lady Oriza wird sich der Kinder annehmen. Sie werden sich knapp diesseits des Flusses im Reis verstecken.« Alle blickten in die Richtung, in die er zeigte, und so sahen sie auch alle gleichzeitig die Staubwolke.


  Die Wölfe kamen.
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  »Unser Besuch ist unterwegs, Schätzchen«, sagte Susannah.


  Roland nickte, dann wandte er sich an Jake. »Los jetzt, Jake. Genau, wie ich’s gesagt habe.«


  Jake holte zwei Hände voll Kindersachen aus dem Korb und drückte sie den Zwillingen Tavery in die Hand. Dann sprang er graziös wie ein Reh über den linken Straßengraben und marschierte mit Benny neben sich den Arroyopfad entlang davon. Frank und Francine blieben dicht hinter den beiden; während Roland ihnen nachsah, ließ Francine eine Kindermütze auf den Weg fallen.


  »Also gut«, sagte Overholser, »einen Teil davon verstehe ich, wenn’s beliebt. Die Wölfe werden die weggeworfenen Sachen sehen und erst recht glauben, dass unsere Kinder dort oben sind. Aber wozu die anderen überhaupt nach Norden schicken, Revolvermann? Warum lassen wir sie nicht geradewegs zum Reis runtermarschieren?«


  »Weil wir annehmen müssen, dass die Wölfe die Fährte ihrer Beute so gut wittern können wie echte Wölfe«, sagte Roland. Er erhob wieder die Stimme. »Kinder, den Weg hinauf! Die Ältesten voraus! Haltet eure Geschwister an der Hand und lasst nicht los! Kommt auf meinen Pfiff zurück!«


  Die Kinder setzten sich in Bewegung. Pere Callahan, Sarey Adams, die Javiers und Ben Slightman halfen ihnen über den Straßengraben. Alle Erwachsenen wirkten besorgt; nur Bennys Da’ wirkte zudem misstrauisch.


  »Die Wölfe werden dem Weg folgen, weil sie Grund zu der Annahme haben, dass die Kinder dort oben sind«, sagte Roland, »aber sie sind nicht dumm, Wayne. Sie werden Spuren suchen, und wir werden sie ihnen liefern. Falls sie gut riechen können und ich würde die letztjährige Reisernte dieser Stadt darauf verwetten, dass sie’s können –, haben sie außer den fallen gelassenen Sachen, die sie sehen können, die Witterung der Kinder. Wenn die der Hauptgruppe aufhört, führt die der vier anderen weiter. Sie wird dann die Wölfe noch weiter von der Straße weglocken – oder auch nicht. Doch bis dahin sollte das keine große Rolle mehr spielen.«


  »Aber…«


  Roland beachtete Overholser nicht weiter. Er wandte sich seiner kleinen Schar von Kämpfern zu. Es waren insgesamt sieben. Das ist eine gute Zahl, sagte er sich. Eine machtvolle Zahl. Er blickte über sie hinweg in Richtung Staubwolke. Sie stand höher als die verbleibenden Seminon-Staubsäulen und bewegte sich mit schrecklicher Geschwindigkeit. Trotzdem glaubte Roland, dass sie hier vorerst ungefährdet waren.


  »Hört mir zu und passt gut auf.« Damit waren Zalia, Margaret und Rosa gemeint. Die Angehörigen seines Ka-Tet kannten diesen Teil bereits, wussten davon, seit Eddie vom alte Jamie auf der Veranda der Familie Jaffords dessen lang gehütetes Geheimnis ins Ohr geflüstert bekommen hatte. »Die Wölfe sind weder Menschen noch Ungeheuer; sie sind Roboter.«


  »Roboter!«, rief Overholser, wirkte dabei aber eher überrascht als ungläubig.


  »Aye, und zwar von einer Art, wie sie mein Ka-Tet schon früher gesehen hat«, sagte Roland. Er dachte an eine bestimmte Lichtung, auf der die letzten überlebenden Gefolgsleute des großen Bären einander in einem endlosen sorgenvollen Rundlauf verfolgt hatten. »Sie tragen Kapuzen, um kleine sich drehende Dinger auf ihren Köpfen zu tarnen. Diese Dinger sind ungefähr so hoch und so breit…« Er deutete mit den Fingern eine Höhe von etwa fünf und eine Breite von etwa zwölf Zentimetern an. »Eines dieser Dinger hat Molly Doolin damals mit ihrem Teller getroffen und abgeknickt. Sie hat es zufällig getroffen. Wir werden es absichtlich treffen.«


  »Denkkappen«, sagte Eddie. »Ihre Verbindung zur Außenwelt. Ohne die sind sie so tot wie Hundescheiße.«


  »Zielt hierher.« Roland hielt die rechte Hand zwei Finger breit über seine Schädeldecke.


  »Aber die Stelle über dem Herzen… die Kiemen in ihrer Brust…«, begann Margaret, deren Stimme völlig verwirrt klang.


  »Bockmist, jetzt und schon immer«, sagte Roland. »Zielt auf die Kapuzen dicht über ihren Köpfen.«


  »Irgendwann«, sagte Tian, »werde ich hoffentlich erfahren, warum so viel gottverdammter Bockmist nötig war.«


  »Ich hoffe, dass es ein irgendwann gibt«, sagte Roland. Die letzten Kinder – die jüngsten Zwillinge – begannen gerade, den Weg hinaufzugehen, wobei sie sich weiter folgsam an den Händen hielten. Die ältesten Kinder würden mittlerweile ungefähr eine Achtelmeile zurückgelegt haben, während Jakes Quartett mindestens eine weitere Achtelmeile Vorsprung hatte. Das würde genügen müssen. Roland wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Aufpassern zu.


  »Jetzt rufe ich sie zurück«, sagte er. »Führt sie dann über die Straße und in zwei Reihen nebeneinander durch den Mais.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter, ohne sich umzusehen. »Muss ich euch sagen, wie wichtig es ist, dass die Maisstängel nicht abgeknickt werden, vor allem nicht an der Straße, wo die Wölfe sie sehen können?«


  Sie schüttelten den Kopf.


  »Am Rand der Reisfelder«, fuhr Roland fort, »lasst ihr sie in einem der Bewässerungsgräben weitergehen. Führt sie bis fast zum Fluss und lasst sie sich hinlegen, wo der Reis noch hoch und grün ist.« Seine blauen Augen blitzten, während er die Arme ausbreitete. »Verteilt sie weiträumig. Ihr Erwachsenen postiert euch zwischen ihnen und dem Fluss. Falls es Schwierigkeiten gibt – weitere Wölfe, irgendwas anderes, mit dem wir nicht gerechnet haben –, kommen sie bestimmt von dort.«


  Ohne ihnen Gelegenheit zu Fragen zu geben, steckte Roland jetzt zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Vaughn Eisenhart, Krella Anselm und Wayne Overholser traten zu den anderen in den Straßengraben und riefen im Chor mit ihnen den Kleinsten zu, sie sollten umkehren und zur Straße zurückkommen. Eddie sah sich inzwischen noch einmal um und musste verblüfft feststellen, wie nahe die Staubwolke dem Fluss bereits war. Das rasche Tempo war völlig verständlich, sobald man das Geheimnis kannte; die grauen Pferde waren überhaupt keine Pferde, sondern mechanische Beförderungsmittel, die als Pferde getarnt waren, das war alles. Wie eine Flotte staatseigener Chevys, dachte er.


  »Roland, sie nähern sich ziemlich schnell! Wie der Teufel!«


  Roland sah sich um. »Alles in Ordnung«, sagte er.


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Rosa.


  »Ja.«


  Die jüngsten Kinder hasteten jetzt über die Straße zurück: noch immer Hand in Hand, mit vor Angst und Aufregung weit aufgerissenen Augen. Cantab von den Manni und seine Frau Ara führten sie. Ara forderte sie auf, genau zwischen den Maisreihen zu gehen und dabei möglichst keinen der verdorrten Stängel zu berühren.


  »Warum, Sai?«, fragte ein kleiner Junge von sicher nicht mehr als vier Jahren. Seine Latzhose hatte vorn einen verdächtigen Fleck. »Mais schon geerntet, guck?«


  »Das ist ein Spiel«, sagte Cantab. »Ein Berührt-den-Mais-nicht-Spiel.« Er begann zu singen. Ein paar der Kinder fielen ein, wenngleich die meisten zu verwirrt und ängstlich dazu waren.


  Während jetzt die größeren und älteren Zwillingspaare die Straße überquerten, sah Roland wieder nach Osten. Er schätzte, dass die Wölfe noch zehn Minuten vom jenseitigen Flussufer entfernt waren, und zehn Minuten mussten reichen, aber bei allen Göttern, sie waren wirklich schnell! Er hatte sich bereits überlegt, dass sie Slightman den Jüngeren und die Zwillinge Tavery hier bei sich würden behalten müssen. Das entsprach zwar nicht dem ursprünglichen Plan, aber wenn die Dinge erst einmal in Fluss gerieten, veränderte sich meistens auch der Plan. Musste sich verändern.


  Nachdem die letzten Kinder die Straße überquert hatten, standen nur noch Overholser, Callahan, Slightman der Ältere und Sarey Adams auf der Straße.


  »Geht«, forderte Roland sie auf.


  »Ich will auf meinen Jungen warten!«, wandte Slightman ein.


  »Geht!«


  Slightman schien eine Diskussion anfangen zu wollen, aber Sarey Adams berührte ihn am Ellbogen, und Overholser packte ihn richtig am anderen.


  »Komm jetzt«, sagte Overholser. »Der Mann passt auf deinen Jungen so gut auf wie auf den eigenen.«


  Slightman warf Roland einen letzten zweifelnden Blick zu, dann trat er über den Straßengraben und machte sich gemeinsam mit Overholser und Sarey daran, den Schluss der Kinderschlange durch den Mais zum Fluss hinunter zu begleiten.


  »Susannah, zeig ihnen das Versteck«, sagte Roland.


  Sie hatten darauf geachtet, dass die Kinder den rechten Straßengraben weit unterhalb der Stelle überquerten, an der sie am Vortag gegraben hatten. Jetzt scharrte Susannah mit der Lederkappe eines ihrer verkürzten Beine eine Schicht aus Blättern, Zweigen und Maishülsen beiseite – lauter Dinge, die man in einem Straßengraben zu sehen erwartete – und legte ein dunkles Loch frei.


  »Es ist sozusagen nur ein kleiner Schützengraben«, sagte sie fast entschuldigend. »Mit leichten Brettern abgedeckt, die sich schnell wegschieben lassen. Hier verstecken wir uns. Roland hat etwas gebaut… oh, ich weiß nicht, wie ihr so was nennt, aber wir sagen Periskop dazu, ein Gerät mit innen angebrachten Spiegeln, durch das man beobachten kann –, und wenn’s so weit ist, stehen wir einfach auf. Dann fallen die Bretter um uns herum zu Boden.«


  »Wo sind Jake und die anderen drei?«, fragte Eddie. »Sie müssten längst wieder da sein.«


  »Dafür ist es noch zu früh«, sagte Roland. »Reg dich ab, Eddie.«


  »Ich rege mich nicht ab, und es ist nicht zu früh. Wir müssten sie wenigstens sehen können. Ich ziehe mal los und sehe nach, wo sie…«


  »Nein, das tust du nicht«, sagte Roland. »Wir müssen möglichst viele von ihnen erwischen, bevor sie mitbekommen, was hier los ist. Das bedeutet, dass wir unsere Feuerkraft hier – in ihrem Rücken – konzentrieren müssen.«


  »Roland, da stimmt irgendwas nicht.«


  Roland ignorierte ihn. »Lady-Sais, rutscht dort hinein, wenn ich bitten darf. Die Kisten mit den zusätzlichen Tellern stehen dann an eurem Ende; wir bedecken sie nur leicht mit einer Laubschicht.«


  Er blickte über die Straße, während Zalia, Rosa und Margaret sich in das Loch schlängelten, das Susannah freigelegt hatte. Der Weg ins Arroyogebiet war jetzt völlig leer. Von Jake, Benny und den Zwillingen Tavery war noch immer nichts zu sehen. Roland dachte allmählich, dass Eddie Recht haben könnte; dass etwas schief gegangen sein musste.
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  Jake und seine Gefährten hatten die Stelle, wo der Weg sich gabelte, schnell und ohne Zwischenfälle erreicht. Jake hatte zwei Gegenstände zurückbehalten, und als sie nun an der Wegegabel standen, warf er eine zerbrochene Rassel in Richtung Gloria und das Flechtarmband eines kleinen Mädchens in Richtung Redbird. Wählt, dachte er, und fahrt so oder so zur Hölle.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass die Zwillinge Tavery bereits auf dem Rückweg waren. Benny, dessen Augen in seinem blassen Gesicht leuchteten, wartete auf ihn. Jake nickte ihm zu und zwang sich dazu, Bennys Lächeln zu erwidern. »Los, komm«, sagte er.


  Dann hörten sie Rolands Pfiff, und die Zwillinge rannten los, obwohl der Weg mit Geröll und herabgestürzten Felsblöcken übersät war. Sie hielten sich weiter an den Händen und schlängelten sich zwischen allen Hindernissen hindurch, die sie nicht einfach überklettern konnten.


  »He, nicht rennen!«, rief Jake. »Er hat gesagt, dass wir nicht rennen, sondern lieber aufpassen sollen, wohin…«


  Das war der Augenblick, in dem Frank Tavery in die Felsspalte trat. Jake hörte das mahlende, knackende Geräusch, mit dem der Knöchel brach, und Bennys erschrockenes Zusammenzucken bewies ihm, dass er es ebenfalls gehört hatte. Dann kippte Frank mit einem halblauten, schmerzlich stöhnenden Aufschrei zur Seite. Francine grapschte nach ihm und bekam ihn noch am Oberarm zu fassen, aber der Junge war zu schwer für sie. Er rutschte ihr durch die Finger und schlug bleischwer auf. Der dumpfe Schlag, mit dem sein Kopf auf den Granitblock neben ihm knallte, war sogar noch lauter als das Geräusch, das der Knöchel gemacht hatte. Das Blut, das augenblicklich aus der Kopfwunde quoll, leuchtete im frühen Morgenlicht hellrot.


  Schwierigkeiten, dachte Jake. Und das auf unserer Straße.


  Benny, dessen Gesicht käsig blass geworden war, atmete keuchend. Francine kniete schon neben ihrem Bruder, der in einem verdrehten, hässlichen Winkel dalag, während sein Fuß weiter in dem Spalt feststeckte. Sie gab hohe, atemlose Klagelaute von sich. Dann verstummten diese Laute plötzlich. Francine verdrehte die Augen nach oben und sackte ohnmächtig über ihrem bewusstlosen Zwillingsbruder zusammen.


  »Los, komm«, sagte Jake, und als Benny nur blöde glotzend dastand, boxte Jake ihm gegen die Schulter. »Um deines Vaters willen!«


  Das brachte Benny in Bewegung.
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  Jake sah alles mit dem kalten, klaren Blick eines Revolvermannes. Das auf den Felsen gespritzte Blut. Das daran klebende Haarbüschel. Den Fuß in der Felsspalte. Den Speichel auf Frank Taverys Lippen. Die Rundung der jungen Brust seiner Schwester, die schräg über ihm zusammengesackt dalag. Die Wölfe kamen jetzt. Es war nicht Rolands Pfiff, der ihm das sagte, sondern die Gabe. Eddie, dachte er. Eddie will herkommen.


  Jake hatte noch nie versucht, die Gabe zur Verständigung zu benützen, aber jetzt tat er es: Bleib, wo du bist! Wenn wir es nicht schaffen, rechtzeitig zurückzukommen, versuchen wir, uns zu verstecken, bis sie vorbei sind, ABER KOMM AUF KEINEN FALL HER! TRAU DICH BLOSS NICHT, ALLES ZU VERPATZEN!


  Er hatte keine Ahnung, ob seine Mitteilung ankommen würde, aber er wusste, dass ihm keine Zeit für mehr blieb. Benny… was tat der denn inzwischen? Was war le mot juste? Ms. Avery an der Piper School hatte immer großen Wert auf le mot juste gelegt. Und es fiel ihm ein. Schnattern. Benny schnatterte ängstlich.


  »Was machen wir jetzt, Jake? O Jesusmensch, gleich alle beide! Ihnen hat doch gerade eben noch nichts gefehlt! Sie sind nur gerannt, und dann… was ist, wenn jetzt die Wölfe kommen? Was ist, wenn sie kommen, während wir noch hier sind? Wir sollten sie liegen lassen, findest du nicht auch?«


  »Wir lassen sie nicht liegen«, sagte Jake. Er beugte sich hinunter und packte Francine Tavery an den Schultern. Er riss sie in halb sitzende Stellung hoch, um sie von ihrem Bruder wegzubekommen, damit dieser atmen konnte. Ihr Kopf fiel nach hinten, und das Haar floss ihr wie schwarze Seide über den Rücken. Die Lider flatterten und ließen dadurch das Weiße ihrer Augen sehen. Ohne darüber nachzudenken, ohrfeigte Jake sie. Und das kräftig.


  »Au! Au!« Ihre Augen flogen auf: blau und schön und äußerst erschrocken.


  »Steh auf!«, brüllte Jake. »Runter von ihm!«


  Wie viel Zeit war vergangen? Wie still es hier war, seit die Kinder zur Straße zurückgekehrt waren! Kein einziger Vogel ließ sich hören, nicht einmal ein Häher. Jake wartete irgendwie darauf, dass Roland noch einmal pfeifen würde, aber das tat er nicht. Und wozu auch? Sie waren jetzt auf sich allein gestellt.


  Francine wälzte sich zur Seite und rappelte sich dann auf. »Helft ihm… bitte, Sai, ich flehe Euch an…«


  »Benny. Wir müssen seinen Fuß herausziehen.« Benny ließ sich auf der anderen Seite des verdreht Daliegenden auf ein Knie nieder. Sein Gesicht war noch immer bleich, aber er hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, den Jake ermutigend fand. »Nimm seine Schulter.«


  Benny packte Frank Taverys rechte Schulter. Jake übernahm die linke. Ihre Blicke begegneten sich über dem Körper des Bewusstlosen. Jake nickte.


  »Zu-gleich!«


  Sie zogen gemeinsam. Frank Tavery öffnete die Augen – sie waren so blau und schön wie die seiner Schwester –, und stieß einen Schrei aus, der so hoch war, dass er fast unhörbar war. Aber sein Fuß kam nicht frei.


  Er steckte tief fest.
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  Nun zeichnete sich in der Staubwolke ein graugrüner Schemen ab, und sie konnten das Trommeln zahlreicher Hufschläge auf hartem Untergrund hören. Die drei Frauen aus der Calla waren unten im Versteck. Nur Roland, Eddie und Susannah waren noch oben im Straßengraben: Die Männer standen, und Susannah kniete mit gespreizten kräftigen Oberschenkeln. Sie starrten über die Straße und suchten den Weg ins Arroyogebiet hinauf ab. Der Weg lag weiterhin verlassen da.


  »Ich habe etwas gehört«, sagte Susannah. »Ich glaube, einer von ihnen hat sich verletzt.«


  »Scheiß drauf, Roland, ich sehe nach ihnen«, sagte Eddie.


  »Will Jake das, oder willst du das?«, fragte Roland.


  Eddie wurde rot. Er hatte Jake in seinem Kopf gehört – nicht den exakten Wortlaut, aber das Wesentliche seiner Mitteilung und konnte sich denken, dass Roland ihn ebenfalls gehört hatte.


  »Dort unten sind fast hundert Kinder und dort drüben nur vier«, sagte Roland. »Geh jetzt in Deckung, Eddie. Du auch, Susannah.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Eddie.


  Roland holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Ich würde ihm helfen, wenn ich könnte.«


  »Du willst ihn nicht holen, stimmt’s?« Eddie starrte Roland zunehmend ungläubig an. »Du willst’s wirklich nicht.«


  Roland sah zu der Staubwolke und dem graugrünen Schemen unterhalb hinüber, der sich in weniger als einer Minute in einzelne Pferde und Reiter auflösen würde. Reiter mit knurrenden Wolfsfratzen, die von grünen Kapuzen umrahmt waren. Eigentlich ritten sie nicht auf den Fluss zu, sondern stießen geradezu auf ihn herab.


  »Nein«, sagte Roland. »Kann nicht. Geh in Deckung.«


  Eddie blieb noch einen Augenblick stehen. Er hatte die Hand auf dem Griff des großen Revolvers liegen und in seinem blassen Gesicht arbeitete es. Schließlich wandte er sich wortlos von Roland ab und packte Susannah am Arm. Er kniete neben ihr nieder und glitt dann ins Versteck hinunter. Nun stand nur noch Roland da, dessen großer Revolver tief an seiner linken Hüfte hing, und starrte über die Straße den leeren Weg ins Arroyogebiet entlang.
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  Benny Slightman war ein kräftiger Bursche, aber selbst er konnte den Felsblock, hinter dem Franks Fuß eingeklemmt war, nicht bewegen. Jake sah das beim ersten Versuch. Sein Verstand (sein kalter, kalter Verstand), versuchte, das Körpergewicht des eingeklemmten Jungen gegen das Gewicht des Felsblocks abzuwägen. Vermutlich wog der Fels mehr.


  »Francine.«


  Sie sah zu ihm auf. Ihre Augen waren jetzt feucht und vor Schock leicht trüb.


  »Liebst du ihn?«, fragte Jake.


  »Aye, von ganzem Herzen!«


  Er ist dein Herz, dachte Jake. Gut. »Dann hilf uns. Wenn ich’s sage, ziehst du ihn hoch, so fest du kannst. Auch wenn er schreit, ziehst du trotzdem weiter.«


  Sie nickte, als hätte sie alles verstanden. Darauf konnte Jake nur hoffen.


  »Wenn wir ihn jetzt nicht rauskriegen, müssen wir ihn zurücklassen.«


  »Das tue ich nie!«, rief sie aus.


  Für Diskussionen blieb keine Zeit. Jake trat neben Benny an den flachen Granitblock. Hinter seiner gezackten Kante verschwand Franks blutiges Schienbein in einem schwarzen Loch. Der Junge war jetzt wieder voll bei Bewusstsein und atmete hechelnd. Sein linkes Auge rollte entsetzt. Das rechte verschwand hinter einem Blutstrom. Über sein rechtes Ohr hing ein Hautlappen herab.


  »Wir heben den Felsblock an, und du ziehst ihn heraus«, sagte Jake zu Francine. »Auf drei. Bist du bereit?«


  Als sie nickte, fiel ihr Haar wie ein Vorhang vor ihr Gesicht. Sie hielt sich nicht damit auf, es zurückzustreichen, sondern packte nur ihren Bruder unter den Achseln.


  »Francie, tu mir nicht weh«, stöhnte er.


  »Sei still«, sagte sie.


  »Eins«, sagte Jake. »Zieh dieses Scheißding hoch, Benny, auch wenn du dir einen Bruch hebst. Kapiert?«


  »Meine Fresse, zähl einfach.«


  »Zwei. Drei.«


  Sie zogen und schrien dabei vor Anstrengung auf. Der Felsblock bewegte sich. Francine riss ihren Bruder mit aller Kraft zurück, während sie ebenfalls schrie.


  Frank Taverys Schrei jedoch, als sein Fuß freikam, war der lauteste von allen.
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  Roland hörte heisere Schreie der Anstrengung, die gleich darauf von einem gellend lauten Schmerzensschrei übertönt wurden. Dort drüben war irgendwas passiert, und Jake hatte etwas dagegen unternommen. Die Frage war nur: Hatte es ausgereicht, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen?


  Im Morgenlicht spritzte Wasser auf, weil die Wölfe sich jetzt in den Whye stürzten und auf ihren grauen Pferden hindurchzugaloppieren begannen. Roland konnte nun deutlich sehen, wie sie in Wellen von fünf, sechs Reitern herankamen, die ihren Pferden kräftig die Sporen gaben. Diesseits des Flusses würden sie zunächst unter der mit Gras bewachsenen Uferböschung verschwinden, um dann weniger als eine Meile entfernt wieder im Blickfeld aufzutauchen. Danach würden sie ein letztes Mal hinter einem niedrigen Hügel verschwinden – das ganze Rudel, wenn es so dicht beisammenblieb wie bisher –, und das würde Jakes letzte Chance sein, seine Gefährten zu erreichen, damit sie alle in Deckung gehen konnten.


  Er starrte den Pfad entlang, als könnte er die Rückkehr der Kinder durch Willenskraft erzwingen – als könnte er Jakes Rückkehr erzwingen –, aber der Weg blieb leer.


  Die Wölfe strömten jetzt das Westufer des Flusses herauf; ihre Pferde versprühten Schauer von Wassertropfen, die in der Morgensonne golden aufleuchteten. Erdklumpen flogen, und Sandfahnen stoben auf. Die Hufschläge klangen jetzt wie heranziehender Donner.
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  Jake schlang sich einen Arm über die Schultern, Benny den anderen. Auf diese Weise schleppten sie Frank Tavery dann den Weg hinunter, wobei sie ein halsbrecherisches Tempo vorlegten und kaum auf das Geröll und die Felsbrocken unter ihren Füßen achteten. Francine lief einfach nur hinter ihnen her.


  Sie kamen um die letzte Wegbiegung, und Jake fühlte eine Woge der Erleichterung, als er Roland auf einmal im gegenüberliegenden Straßengraben stehen sah: Roland, der mit seiner gesunden Linken am Revolvergriff und aus der Stirn geschobenem Hut Wache hielt.


  Plötzlich verschwand Roland.


  Francine sah sich um – nicht richtig erschrocken, aber verständnislos. »Was…?«


  »Warte«, sagte Jake, weil das alles war, was er zu sagen wusste. Ihm fiel nichts mehr ein. Und wenn das inzwischen auch auf den Revolvermann zutraf, würden sie wahrscheinlich hier sterben müssen.


  »Mein Knöchel… brennt«, keuchte Frank Tavery.


  »Halt die Klappe«, sagte Jake.


  Benny lachte. Sein Lachen kam von dem Schock, unter dem er stand, aber es war auch echt. Jake sah über den schluchzenden, blutenden Frank Tavery zu ihm hinüber… und blinzelte ihm zu. Benny blinzelte ebenfalls. Und auf einmal waren sie wieder Freunde.
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  Während Susannah mit Eddie zu ihrer Linken und dem Modergeruch von feuchtem Laub in der Nase in der Dunkelheit des Verstecks lag, spürte sie einen plötzlichen Krampf, der ihren Unterleib erfasste. Sie hatte eben noch Zeit, ihn wahrzunehmen, bevor sich ihr ein Schmerz, der wie von einer Messerklinge herrührte, weiß glühend und brutal, in die linke Gehirnhälfte bohrte und diese gesamte Seite von Gesicht und Hals zu lähmen schien. Gleichzeitig erschien vor ihrem inneren Auge das Bild eines großen Bankettsaals: dampfende Braten, gefüllte Fische, rauchende Steaks, Magnumflaschen Champagner, Saucieren mit Soße, Ströme von Rotwein. Sie hörte ein Klavier und eine singende Stimme. In dieser Stimme schwang schreckliche Traurigkeit mit. »Someone saved, someone saved, someone saved my li-iife tonight«, sang sie.


  Nein!, rief Susannah der Macht zu, die sie zu überwältigen drohte. Und hatte diese Macht nicht einen Namen? Natürlich hatte sie einen. Ihr Name war Mutter, ihre Hand war jene, die die Wiege wiegte, und die Hand, die die Wiege wiegt, beherrscht die W…


  Nein! Du musst mich diese Sache zu Ende bringen lassen! Wenn du’s haben willst, helfe ich dir später! Ich helfe dir, es zu bekommen! Aber wenn du versuchst, mich jetzt dazu zu zwingen, setze ich mich mit Nägeln und Klauen zur Wehr! Und wenn ich dabei den Tod suchen muss, der auch deinen kostbaren kleinen Kerl das Leben kostet, tue ich’s! Hörst du mich, du Schlampe?


  Einen Augenblick lang gab es nur das Dunkel, den Druck von Eddies Bein, die Benommenheit in ihrer linken Gesichtshälfte, das Donnern der herangaloppierenden Pferde, den Modergeruch von feuchtem Laub und die schweren Atemzüge der Schwestern, die sich auf ihren eigenen Kampf vorbereiteten. Dann sprach Mia – jedes ihrer Worte oberhalb und hinter Susannahs linkem Auge klar artikuliert – erstmals zu ihr.


  Kämpfe deinen Kampf, Weib. Ich helfe dir sogar, wenn ich kann. Und dann halte dein Versprechen.


  »Susannah?«, murmelte Eddie neben ihr. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja«, sagte sie. Und das stimmte sogar. Die Messerklinge war verschwunden. Die traurige Stimme war verstummt. Auch die schreckliche Lähmung war verflogen. Aber irgendwo in der Nähe lauerte Mia.
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  Roland lag im Straßengraben auf dem Bauch und beobachtete die Wölfe jetzt mit einem Auge der Vorstellungskraft und einem der Intuition statt mit denen im Kopf. Die Wölfe waren mittlerweile zwischen der Uferböschung und dem Hügel angelangt und preschten im Galopp dahin, dass ihre Umhänge hinter ihnen nur so herflatterten. Sie würden alle ungefähr sieben Sekunden lang hinter dem Hügel verschwinden. Jedoch nur, wenn sie zusammenblieben und nicht irgendwelche Anführer vorhatten, schneller vorauszureiten. Wenn er ihre Geschwindigkeit richtig berechnet hatte. Und wenn er Recht hatte, blieben ihm fünf Sekunden, in denen er Jake und die anderen zu sich rufen konnte. Oder sieben. Wenn er Recht hatte, blieben ihnen diese selben fünf Sekunden für die Überquerung der Straße. Wenn er Unrecht hatte (oder die anderen zu langsam waren), würden die Wölfe den Mann im Straßengraben, die Kinder auf der Straße oder gleich alle fünf auf einmal sehen. Die Entfernung war vermutlich zu groß, als dass sie ihre Waffen hätten einsetzen können, aber das würde keine große Rolle spielen, wäre ihr sorgfältig vorbereiteter Hinterhalt dann doch verraten. Cleverer wäre es gewesen, in Deckung zu bleiben und die Kinder dort drüben ihrem Schicksal zu überlassen. Teufel, vier auf dem Weg ins Arroyogebiet überraschte Kinder würden die Wölfe erst recht davon überzeugen, dass die restliche Kinderschar dort oben in einer der alten Granatminen versteckt war.


  Genug überlegt, sagte Cort in seinem Kopf. Wenn du etwas unternehmen willst, du Wurm, ist deine einzige Gelegenheit jetzt gekommen.


  Roland schoss hoch. Genau gegenüber, im Schutz der Felsblöcke, die an der Stelle, wo der Weg ins Arroyogebiet von der Oststraße abzweigte, willkürlich aufgetürmt waren, standen Jake und Benny Slightman, die Frank Tavery zwischen sich stützten. Der Junge war von oben bis unten mit Blut bedeckt; die Götter mochten wissen, was ihm zugestoßen war. Seine Schwester blickte ihm über die Schulter. In diesem Augenblick sahen sie nicht nur wie einfache Zwillinge, sondern sogar wie am Körper zusammengewachsene siamesische Zwillinge aus.


  Roland ruckte mit beiden Händen übertrieben deutlich über den Kopf nach hinten, so als wollte er sich in der Luft festhalten: Zu mir, kommt! Kommt! Zugleich spähte er nach Osten. Von den Wölfen war noch nichts zu sehen. Gut. Einen Augenblick lang verbarg der Hügel sie tatsächlich alle.


  Jake und Benny hasteten über die Straße, wobei sie den Jungen weiterhin zwischen sich schleppten. Frank Taverys Kurzstiefel gruben frische Rillen in den Oggan. Roland konnte nur hoffen, dass die Wölfe ihnen keine besondere Bedeutung beimessen würden.


  Das Mädchen kam zuletzt, leichtfüßig wie eine Elfe. »Runter!«, knurrte Roland, packte sie an der Schulter und warf sie in den Straßengraben. »Alle runter, runter, runter!« Er landete neben ihr, und Jake landete auf ihm. Roland konnte das wild jagende Herz des Jungen zwischen seinen Schulterblättern spüren, und einen Augenblick lang genoss er dieses Gefühl.


  Jetzt donnerten die Hufschläge laut heran, schwollen mit jeder Sekunde an. Hatten die führenden Reiter sie gesehen? Das ließ sich unmöglich sagen, aber sie würden es erfahren – und das schon bald. Bis dahin konnten sie nur wie geplant weitermachen. Im Versteck würde es mit drei zusätzlichen Leuten eng werden, und wenn die Wölfe gesehen hatten, wie Jake und seine Gefährten die Straße überquerten, würden sie zweifellos alle verbrannt werden, wo sie lagen, ohne einen einzigen Schuss abgegeben oder einen einzigen Teller geworfen zu haben, aber die Zeit reichte nicht, um sich darüber Sorgen zu machen. Ihnen blieb höchstens noch eine Minute, schätzte Roland, vielleicht nur vierzig Sekunden, und dieses letzte bisschen Zeit schmolz unter ihnen dahin.


  »Runter von mir und in Deckung«, sagte er zu Jake. »Beeilung!«


  Das Gewicht verschwand. Jake kroch ins Versteck.


  »Du bist der Nächste, Frank Tavery«, sagte Roland. »Und sei still. In zwei Minuten kannst du kreischen, so laut du willst, aber jetzt hältst du den Mund. Das gilt für euch alle.«


  »Ich bin still«, sagte der Junge heiser. Seine Schwester und Benny nickten geflissentlich.


  »Irgendwann stehen wir anderen auf und fangen zu schießen an«, sagte Roland. »Ihr drei – Frank, Francine, Benny – bleibt aber unten. Bleibt in Deckung.« Er hielt inne. »Um eures Lebens willen, kommt uns nicht in die Quere.«
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  Roland lag in dem nach Laub und feuchter Erde riechenden Dunkel und horchte auf die keuchenden Atemzüge der Kinder links neben sich. Das Geräusch wurde bald von dem der näher kommenden Hufschläge übertönt. Das Auge der Vorstellungskraft und das der Intuition öffneten sich erneut, weiter als je zuvor. In nicht mehr als dreißig Sekunden – vielleicht in nur fünfzehn – würde rote Kampfeswut nur mehr primitivstes Sehen gestatten, aber vorläufig sah er noch alles, und alles, was er sah, war genau so, wie er es sich wünschte. Und warum auch nicht? Was hätte es jemals genützt, sich Pläne vorzustellen, die hätten schief gehen können?


  Er sah die Zwillinge der Calla im dichtesten, nassesten Bereich der Reisfelder wie Leichen hingestreckt daliegen, während der Schlamm durch ihre Hemden und Hosen sickerte. Er sah die Erwachsenen hinter ihnen, fast an der Linie, wo die Felder in die Uferböschung übergingen. Er sah Sarey Adams mit ihren Tellern und Ara von den Manni – Cantabs Ehefrau – mit ein paar eigenen, da auch sie Teller warf (obwohl sie als eine vom Manni-Volk niemals Freundschaft mit den anderen Frauen schließen konnte). Er sah einige der Männer – Estrada, Anselm, Overholser mit ihren an die Oberkörper gedrückten Armbrüsten. Vaughn Eisenhart dagegen hielt statt seiner Armbrust das Gewehr an sich gepresst, das Roland für ihn gereinigt hatte. Auf der Straße, von Osten herankommend, sah er Welle auf Welle von Reitern in grünen Umhängen auf grauen Pferden. Sie hatten ihr Tempo etwas verlangsamt. Die endlich aufgegangene Sonne ließ das Metall ihrer Masken glänzen. Der Witz dieser Masken war natürlich, dass sich unter ihnen weiteres Metall verbarg. Roland ließ das Auge seiner Vorstellungskraft das Gelände aus der Vogelschau überblicken, hielt Ausschau nach weiteren Reitern, die beispielsweise aus Süden in die unverteidigte Stadt einritten. Er sah keine. Zumindest für ihn stand fest, dass der gesamte Räubertrupp hier vor ihnen war. Und wenn Finli o’ Tego, oder wer auch immer dahinterstand, den Köder geschluckt hatte, den Roland und sein Ka-Tet der Neunundneunzig so sorgfältig ausgelegt hatten, musste er hier sein. Er sah die Planwagen an dem der Stadt zugewandten Straßenrand aufgereiht stehen und hatte noch Zeit, sich zu wünschen, sie hätten die Zugtiere ausgespannt, aber so wirkte es natürlich besser, überstürzter. Er sah den Weg, der ins Arroyogebiet führte – zu den aufgelassenen und noch in Betrieb befindlichen Minen, zu dem Höhlenlabyrinth dahinter. Er sah die führenden Wölfe hier ihre Pferde zügeln, sah in Stulpenhandschuhen steckende Hände die Mäuler der Reittiere wie zu einem Knurren verzerren. Er sah mit ihren Augen, sah Bilder, die nicht durch warmen menschlichen Gesichtssinn entstanden, sondern kalt wie in den Magdasinen waren. Sah die Kindermütze, die Francine Tavery hatte fallen lassen. Seine Vorstellungskraft besaß aber nicht nur ein Auge, sondern auch eine Nase, und sie nahm den farblosen, wenngleich fruchtbaren Geruch von Kindern wahr. Sie roch auch etwas Üppiges, Fettes – den Stoff, den die Wölfe den entführten Kindern rauben würden. Seine Vorstellungskraft besaß daneben nicht nur eine Nase, sondern auch ein Ohr, und es hörte – eben wahrnehmbar – die selben Klick- und Klackgeräusche, die Andy von sich gegeben hatte, dasselbe leise Summen von Relais, Servomotoren, Hydraulikpumpen und sonstigen – die Götter mochten wissen, welchen – Mechanismen. Sein inneres Auge sah, wie die Wölfe erst das Durcheinander aus Spuren auf der Straße inspizierten (er hoffte, dass es ihnen als Durcheinander erschien) und den Weg ins Arroyogebiet hinaufsahen. Es hätte ihm nämlich wenig geholfen, sie sich in entgegengesetzte Richtung blickend vorzustellen, wie sie sich bereitmachten, ihn und seine Gefährten, wie sie jetzt zu zehnt in ihrem Versteck lagen, bei lebendigem Leib zu rösten. Nein, sie sahen den Weg hinauf. Mussten den Weg hinaufsehen. Sie witterten die Kinder deren Angst vielleicht ebenso wie die tief in den Gehirnen verborgene wirkungsvolle Substanz – und sahen den verstreuten Trödel und die Kinderschätze, die ihre potenziellen Opfer scheinbar verloren hatten. Saßen dort auf ihren mechanischen Pferden. Beobachteten.


  Los, weiter, drängte Roland sie stumm. Er spürte, dass Jake sich neben ihm leicht bewegte, und hörte seine Gedanken, die fast ein Gebet waren. Weiter! Folgt ihnen. Nehmt euch, was ihr wollt.


  Von einem der Wölfe kam ein lautes Klack! Danach heulte kurz eine Sirene auf. Und auf dieses Heulen folgte das hässliche tremolierende Pfeifen, das Jake schon einmal drüben im Dogan gehört hatte. Dann setzten die Pferde sich wieder in Bewegung. Erst erklangen ihre Hufschläge dumpf auf dem Oggan, danach viel heller auf dem steinigen Boden des Weges ins Arroyogebiet. Sonst war nichts zu hören; diese Pferde wieherten nicht nervös wie die noch vor die Planwagen gespannten Zugtiere. Für Roland war das genug. Sie hatten angebissen! Er zog seinen Revolver aus dem Holster. Neben ihm bewegte Jake sich wieder, und Roland wusste, dass auch er seine Waffe zog.


  Er hatte den anderen erklärt, welche Formation sie erwarten konnten, wenn sie aus dem Versteck auftauchten: etwa ein Viertel der Wölfe an der Abzweigung des Weges, aber noch in Richtung Fluss blickend, und ein weiteres Viertel der Stadt Calla Bryn Sturgis zugewandt. Oder vielleicht auch ein paar mehr, falls es nämlich Schwierigkeiten gab, würden die Wölfe – oder die Programmierer der Wölfe – sie vernünftigerweise aus dieser Richtung erwarten. Und der Rest? Dreißig oder mehr? Schon auf dem Weg. Eingekeilt, wenn’s beliebt.


  Roland wollte bis zwanzig zählen, aber bei neunzehn fand er, lange genug gezählt zu haben. Er zog die Beine unter sich an – jetzt spürte er keine Gelenkstarre, nicht mal mehr ein Zwicken und fuhr dann mit dem Revolver seines Vaters in der emporgereckten Linken hoch.


  »Für Gilead und die Calla!«, brüllte er. »Jetzt, Revolvermänner! Jetzt, ihr Schwestern von Oriza. Los, los! Tötet sie! Keinen Pardon! Tötet sie alle!«
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  Sie schossen aus dem Erdboden empor wie Drachenzähne. Bretter flogen in kleinen Schauern aus Laub und Unkraut nach allen Seiten davon. Roland und Eddie hatten jeweils einen der großen Revolver mit den Sandelholzgriffen. Jake hatte die Ruger seines Vaters. Margaret, Rosa und Zalia hielten je einen Riza in der Hand. Susannah, die zwei hatte, hielt die Arme vor der Brust gekreuzt, wie wenn sie frieren würde.


  Die Wölfe waren exakt so verteilt, wie Roland es mit dem kalten Killerauge seiner Vorstellungskraft gesehen hatte, und er empfand einen sekundenlangen Triumph, bevor alle unerheblichen Gedanken und Gefühle wie weggewischt hinter dem roten Vorhang verschwanden. Wie jedes Mal war er nie so glücklich, am Leben zu sein, wie in dem Augenblick, in dem er sich darauf vorbereitete, Tod und Verderben auszuteilen. Fünf Minuten voller Blut und Dummheit, hatte er den anderen erzählt, und jetzt waren diese fünf Minuten da. Er hatte ihnen auch erzählt, dass ihm anschließend immer übel war, und obwohl das durchaus stimmte, fühlte er sich nie so gut wie in diesem Augenblick des Beginnens, kam sich nie so ganz und wahrhaftig wie er selbst vor. Vor sich hatte er einen Zipfel der alten Ruhmeswolke. Dass die Gegner Roboter waren, spielte keine Rolle; Götter, nein! Entscheidend war, dass sie die Hilflosen seit Generationen terrorisiert hatten, aber dieses Mal völlig und heillos überrascht worden waren.


  »Oberrand der Kapuzen!«, brüllte Eddie, und dann donnerte der Revolver in seiner Rechten los und spuckte Feuer. Die angeschirrten Pferde und Maultiere bäumten sich scheuend auf; einige wieherten vor Schreck. »Oberrand der Kapuzen, trefft die Denkkappen!«


  Und als wollten sie Eddies Aufforderung illustrieren, zuckten die grünen Kapuzen von drei Reitern rechts des Weges, so als zupften unsichtbare Finger an ihnen. Die drei Gestalten kippten schlaff aus den Sätteln und schlugen auf dem Boden auf. In Gran-Peres Erzählung hatte der Wolf, den Molly Doolin erledigt hatte, nach seinem Sturz noch lange gezuckt, aber diese drei hier lagen bewegungslos unter den Hufen ihrer tänzelnden Pferde da. Molly hatte damals die versteckte ›Denkkappe‹ möglicherweise nicht richtig getroffen, aber Eddie wusste natürlich, worauf er zielen musste, und hatte sie getroffen.


  Auch Roland begann zu schießen; er schoss aus der Hüfte, schoss fast lässig, aber jede Kugel fand ihr Ziel. Er konzentrierte sich auf die Reiter auf dem Weg, um dort Leichen aufzutürmen und dadurch möglichst eine Art Barrikade zu errichten.


  »Riza fliegt wahrhaftig!«, schrie Rosalita Munoz. Der Teller verließ ihre Hand und flitzte mit unerbittlich anschwellendem Heulen über die Oststraße. Er durchtrennte die Kapuze eines Reiters, der sich an der Abzweigung des Weges ins Arroyogebiet aufhielt und sich verzweifelt bemühte, sein Pferd auf der Hinterhand kehrtmachen zu lassen. Das Wesen fiel rückwärts, reckte die Füße gen Himmel und schlug so auf dem Rücken auf, dass die Stiefel auf die Straße hinausragten.


  »Riza!« Das war Margaret Eisenhart.


  »Für meinen Bruder!«, rief Zalia.


  »Lady Riza kommt eure Ärsche holen, ihr Schweine!« Susannah ließ die Arme nach vorn schnellen und warf beide Teller gleichzeitig, wobei sie einen Augenblick lang wie eine Diva aussah, die ihrem begeisterten Publikum dankte. Die Teller rasten heulend davon, überschnitten sich in der Luft und fanden dann beide ihr Ziel. Fetzen von grünem Kapuzenstoff flatterten zu Boden; die Wölfe, denen die Kapuzen gehört hatten, fielen dagegen schneller und schlugen schwerer auf.


  Im Morgenlicht leuchteten jetzt auf beiden Seiten des Weges gleißend helle Lichtstäbe. Die einander anrempelnden, verwirrten Reiter hatten ihre Energiewaffen gezogen. Jake zerschoss die Denkkappe des Ersten, der seine Waffe gezogen hatte, und der Wolf stürzte in das eigene gefährlich zischende Schwert, wobei es seinen Umhang in Brand setzte. Sein Pferd trat nach links und geriet dabei in den herabzuckenden Lichtstab eines anderen Reiters. Der Pferdekopf wurde glatt abgetrennt und ließ ein Gewirr aus Funken sprühenden Drähten sehen. Nun begannen die Sirenen ununterbrochen zu heulen: Alarmanlagen der Hölle.


  Roland hätte gedacht, dass die Wölfe, die näher der Stadt zugewandt waren, den Kampf abbrechen würden, um in Richtung Calla zu flüchten. Stattdessen lenkten die dort noch übrigen neun Angreifer – Eddie hatte mit den ersten sechs Schüssen sechs aus dem Sattel geholt – ihre Pferde an den Planwagen vorbei und kamen genau auf sie zu. Zwei oder mehr von ihnen warfen jetzt summende silbrige Kugeln.


  »Eddie! Jake! Schnaatze! Rechts von euch!«


  Sie drehten sich sofort in diese Richtung und überließen die Frauen, die ihre Teller so schnell warfen, wie sie sie aus den mit Seide gefütterten Taschen ziehen konnten, vorerst sich selbst. Jake stand breitbeinig da, hielt die Ruger in der ausgestreckten rechten Hand und stützte sein Handgelenk mit der Linken ab. Leichter Wind wehte ihm das Haar aus dem Gesicht. Er sah konzentriert und gewappnet aus, während er so lächelnd dastand. Er gab schnell nacheinander drei Schüsse ab, jeder in der Morgenstille wie ein Peitschenknall. Er hatte eine verschwommene, ferne Erinnerung an den Tag im Wald, an dem er Teller vom Himmel geholt hatte. Jetzt schoss er auf etwas weit Gefährlicheres und war froh dabei. Froh. Die ersten drei fliegenden Kugeln explodierten mit hellen bläulichen Lichtblitzen. Die vierte vollführte geschickte Ausweichmanöver und kam genau auf ihn zugerast. Jake bückte sich und hörte sie dicht über seinen Kopf hinwegzischen, wobei sie wie ein Toaster brummte, der irgendwie stinksauer war. Sie würde wenden, das wusste er, und zurückkommen.


  Bevor sie das aber konnte, fuhr Susannah herum und warf einen Teller nach dem Schnaatz. Der Teller flog heulend ins Ziel. Als er es traf, zerbarsten beide. Glühende Splitter regneten übers Maisfeld herab und setzten einige der Stängel in Brand.


  Roland lud nach, wobei der rauchende Revolverlauf für einen Augenblick zwischen seine Füße zeigte. Jenseits von Jake tat Eddie gerade das Gleiche.


  Ein Wolf, dessen grüner Umhang hinter ihm herflatterte, sprang über den Leichenhaufen an der Abzweigung des Weges. Einer von Rosas Tellern zerfetzte seine Kapuze und ließ einen Augenblick die Radarschüssel darunter sehen. Die Denkkappen des Bärengefolges damals hatten sich langsam und ruckelnd gedreht; diese hier rotierte so schnell, dass ihr Umriss nur ein metallischer Schemen war. Dann hörte sie damit auf, und der Wolf fiel seitlich aus dem Sattel auf das Gespann, das Overholsers Führungswagen gezogen hatte. Die Pferde scheuten, schoben den Wagen nach hinten und klemmten dadurch die vier Tiere ein, die dahinter wiehernd aufstiegen. Die vier wollten durchgehen, hatten dazu aber keinen Platz. Overholsers Wagen schwankte, bis er schließlich umstürzte. Das Pferd des aus dem Sattel geholten Wolfs erreichte die Straße, stolperte über einen dort liegenden toten Wolf, krachte in den Staub und blieb mit einem verdreht weggestreckten Bein liegen.


  Rolands Verstand hatte ausgesetzt; sein Auge sah alles. Er hatte nachgeladen. Genau wie er gehofft hatte, saßen die Wölfe, die auf den Weg geritten waren, jetzt hinter einem wirr aufgetürmten Leichenhaufen fest. Die in Richtung Stadt konzentrierte Fünfzehnergruppe war auf nur mehr zwei Reiter zusammengeschmolzen und praktisch erledigt. Die Wölfe rechts außen versuchten, das von den drei Schwestern von Oriza und Susannah gehaltene Ende des Schützengrabens zu umgehen. Roland überließ Eddie und Jake die beiden restlichen Wölfe auf seiner Seite, rannte zu einer neuen Position hinter Susannah und begann dort, auf die angreifenden restlichen zehn Wölfe zu schießen. Einer hatte gerade einen Schnaatz werfen wollen, ließ ihn dann aber fallen, weil Roland ihm die Denkkappe zerschoss. Rosa erledigte einen weiteren, Margaret Eisenhart einen dritten.


  Margaret bückte sich sofort nach einem weiteren Teller. Als sie sich wieder aufrichtete, trennte ein Lichtstab ihr den Kopf ab und setzte noch das Haar in Brand, bevor er in den Graben fiel. Bennys Reaktion darauf war nur verständlich; für ihn war sie fast eine zweite Mutter gewesen. Als der brennende Kopf neben ihm landete, schlug er ihn beiseite und kletterte in blinder Panik entsetzt aufheulend aus dem Graben.


  »Benny, nein, komm zurück!«, rief Jake.


  Zwei der überlebenden Wölfe warfen ihre silbrigen Todeskugeln auf den kriechenden, schreienden Jungen. Eine davon schoss Jake ab. Bei der anderen hatte er keine Chance. Sie traf Benny Slightman an der Brust, und der Junge explodierte förmlich. Ein Arm wurde ihm vom Körper gerissen und blieb dann mit der Handfläche nach oben auf der Straße liegen.


  Susannah rasierte die Denkkappe des Wolfs, der Margaret enthauptet hatte, mit einem Teller ab, dann erledigte sie den einen, der Jakes Freund getötet hatte, mit einem weiteren. Sie zog zwei neue Rizas aus ihren Beuteln und drehte sich gerade in dem Augenblick wieder nach den Angreifern um, als der erste Wolf in den Graben sprang, wobei die Brust seines Pferdes Roland anrempelte und auf den Rücken warf. Er schwang sein Schwert über dem Revolvermann. Susannah erschien es wie eine blendend helle orangerote Neonröhre.


  »Nein, das tust du nicht, Motherfucker!«, kreischte sie und warf den Teller, den sie in der rechten Hand hielt. Als er den leuchtenden Säbel durchschnitt, explodierte die Klinge einfach am Heft und riss dem Wolf den Arm ab. Im nächsten Augenblick amputierte einer von Rosas Tellern seine Denkkappe, sodass er seitlich aus dem Sattel stürzte und schwer aufschlug. Seine glänzende Maske grinste die vor Entsetzen wie gelähmten Zwillinge Tavery an, die dort aneinander geklammert lagen. Sekunden später begann sie qualmend zu zerschmelzen.


  Jake, der verzweifelt Bennys Namen rief, rannte über die Oststraße, lud unterwegs die Ruger nach und tappte durchs Blut seines toten Freundes, ohne es zu merken. Links von ihm erledigten Roland, Susannah und Rosa die restlichen fünf Wölfe des ehemaligen Nordflügels des Rudels. Die Angreifer ließen ihre Pferde in ruckartigen, nutzlosen Kreisen umhertraben, als wüssten sie nicht recht, was sie unter solchen Umständen tun sollten.


  »Willst du Gesellschaft, Kid?«, fragte Eddie ihn. Rechts von ihnen lagen die Wölfe, die auf der der Stadt zugekehrten Seite des Weges stationiert gewesen waren, alle tot da. Nur einer von ihnen hatte es tatsächlich bis zum Straßengraben geschafft; sein unter der Kapuze verborgener Kopf hatte sich in die frisch aufgeworfene Erde ihres Verstecks gebohrt, und seine in Stiefeln steckenden Füße lagen auf der Straße. Der Rest des Körpers war in den grünen Umhang gehüllt. Er sah wie eine in ihrem Kokon verendete Insektenpuppe aus.


  »Klar«, sagte Jake. Sprach er oder dachte er das nur? Er wusste es nicht. Das Sirenengeheul erfüllte die Luft. »Wie du willst. Sie haben Benny umgebracht.«


  »Ich weiß. Echt scheiße.«


  »Seinen gottverdammten Vater hätte es erwischen müssen«, sagte Jake. Weinte er? Er wusste es nicht.


  »Finde ich auch. Hier, ein Geschenk für dich.« Eddie ließ zwei Kugeln mit ungefähr acht Zentimeter Durchmesser in Jakes Hand gleiten. Ihre Oberfläche sah wie Stahl aus, aber als Jake eine Kugel zusammendrückte, spürte er, wie sie etwas nachgab, so als hielte er ein Kinderspielzeug aus Hartgummi in der Hand. Auf einem in die Oberfläche eingelassenen Schild stand:


  


  [image: ]


  


  Links neben dem Schild war ein Knopf in die Oberfläche eingelassen. Ein weit entfernter Teil von Jakes Verstand fragte sich, wer Harry Potter wohl sein mochte. Wahrscheinlich der Erfinder des Schnaatzes.


  Sie erreichten den Haufen aus toten Wölfen an der Abzweigung. Vielleicht konnten Maschinen ja nicht wirklich tot sein, aber Jake war außerstande, sie anders zu sehen, so wirr durcheinandergeworfen, wie sie dalagen. Tot, ja. Und er empfand grausame Freude darüber. Hinter ihnen erklang eine Detonation, der ein Schrei folgte, der extremen Schmerz oder extremen Jubel ausdrücken konnte. Was er wirklich bedeutete, war Jake im Augenblick aber egal. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die noch auf dem Weg zusammengedrängten restlichen Wölfe konzentriert. Dort saßen mindestens achtzehn, vielleicht sogar zwei Dutzend Wölfe fest.


  Vor diesem Rudel hatte sich ein einzelner Wolf aufgebaut und seinen zischenden Feuerstab hochgereckt. Er hielt ihn erst halb auf seine Gefährten gerichtet, dann schwenkte er den Lichtstab in Richtung Straße. Nur ist das kein Lichtstab, dachte Eddie. Es ist ein Lichtsäbel, genau wie die im Film Krieg der Sterne. Nur dass die Lichtsäbel hier nicht auf Spezialeffekten beruhen – sie töten wirklich. Was zum Teufel geht hier vor? Nun, der Kerl vor dem Rudel versuchte, seine Truppe zum Angriff zu treiben, so viel schien klar zu sein. Eddie beschloss, ihm das Wort abzuschneiden. Er drückte auf den Knopf eines der drei Schnaatze, die er für sich selbst behalten hatte. Das Ding begann zu summen und zu vibrieren. Das fühlte sich entfernt so an, als würde man einen Vibrator in der Hand halten.


  »He, Sonnenschein!«, rief er.


  Weil der Anführer der Wölfe sich aber nicht umsah, warf Eddie einfach den Schnaatz. Die lässig geworfene Kugel hätte, wäre sie ein einfacher Ball gewesen, zwanzig oder vielleicht dreißig Meter vor dem Wolfsrudel auf den Boden prallen müssen, um dann nur noch ein kleines Stück weiterzurollen. Stattdessen wurde sie aber immer schneller, stieg an und traf den Anführer schließlich mitten in seiner zu einem Knurren erstarrten Fratze. Der Wolf explodierte vom Hals aufwärts – mitsamt der Denkkappe und allem anderen.


  »Los«, sagte Eddie. »Probier’s mal. Ihren eigenen Scheiß gegen sie zu verwenden, ist ein ganz besonderes Ver…«


  Jake beachtete ihn nicht, ließ die Schnaatze fallen, die Eddie ihm in die Hand gedrückt hatte, stolperte über die Leichen hinweg und ging den Pfad entlang weiter.


  »Jake? Jake, ich glaube nicht, dass das eine besonders gute Idee…«


  Eine Hand packte Eddie am Oberarm. Er fuhr herum und riss die Waffe hoch, ließ sie dann aber wieder sinken, als er Roland sah. »Er kann dich nicht hören«, sagte der Revolvermann. »Auf geht’s. Wir werden ihm beistehen.«


  »Warte, Roland, warte!« Es war Rosa. Sie war mit Blut beschmiert, und Eddie vermutete, dass es von der armen Sai Eisenhart stammte. Rosa selbst schien unverletzt zu sein. »Ich will auch mitmachen«, sagte sie.
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  Sie erreichten Jake, als die übrig gebliebenen Wölfe zur letzten Attacke angeprescht kamen. Einige von ihnen warfen Schnaatze, die Roland und Eddie aber mühelos aus der Luft holen konnten. Jake, der mit der Linken wieder sein rechtes Handgelenk umfasste, gab aus der Ruger gelassen neun Schüsse in gleichen Abständen ab, und bei jedem Schuss kippte einer der Wölfe rückwärts aus dem Sattel oder rutschte seitlich herunter, um dann von den nachdrängenden Pferden zertrampelt zu werden. Als die Ruger leergeschossen war, erledigte Rosa einen zehnten Wolf, wobei sie Lady Orizas Namen schrie. Inzwischen war auch Zalia Jaffords herangekommen, und der elfte Angreifer wurde ihr Opfer.


  Während Jake die Ruger nachlud, machten Roland und Eddie, die nebeneinander standen, sich an die Arbeit. Gemeinsam hätten sie die restlichen acht Wölfe mühelos erledigen können (Eddie war nicht sehr überrascht, dass dieses letzte Rudel neunzehn Köpfe stark gewesen war), aber sie ließen die beiden letzten Wölfe für Jake übrig. Als sie angeprescht kamen und dabei ihre Lichtschwerter auf eine Weise schwangen, die einem Haufen von Farmern zweifellos Angst gemacht hätte, schoss der Junge dem linken Reiter die Denkkappe vom Kopf. Dann trat er zur Seite und wich dem halbherzigen Schwerthieb aus, den der letzte Wolf gegen ihn führte.


  Sein Pferd setzte über den Leichenhaufen am Ende des Weges. Auf der anderen Straßenseite hockte Susannah inmitten von zerschellten Robotern in grünen Umhängen und schmelzenden, verrottenden Gesichtsmasken. Auch sie war mit Margaret Eisenharts Blut bedeckt.


  Roland begriff, dass Jake den letzten Wolf für Susannah aufgespart hatte, der es wegen ihrer fehlenden Beine fast unmöglich gewesen wäre, mit ihnen auf den Weg zum Arroyogebiet zu kommen. Der Revolvermann nickte. Der Junge hatte an diesem Morgen etwas Grässliches gesehen, einen schweren Schock erlitten, aber Roland glaubte bestimmt, dass er sich davon erholen würde. Oy – der im Pfarrhaus auf ihre Rückkehr wartete – würde Jake zweifellos helfen, über den schlimmsten Kummer hinwegzukommen.


  »Lady Oh-RIZA!«, schrie Susannah und warf einen letzten Teller, als der Wolf gerade sein Pferd herumriss und es nach Osten lenkte, um in die Heimat zu flüchten. Der Teller stieg heulend hoch und rasierte die grüne Kapuze dicht über dem Kopf ab. Dieser letzte Kinderräuber hielt sich noch einen Augenblick zitternd im Sattel, ließ seine Sirene ertönen und rief damit um Hilfe, die nicht kommen konnte. Schließlich kippte er heftig nach hinten, schlug in der Luft einen ganzen Salto rückwärts und schlug dann dumpf auf der Straße auf. Die Sirene verstummte mitten in einem Heulton.


  Und somit, dachte Roland, sind unsere fünf Minuten vorüber. Er starrte den rauchenden Lauf seines Revolvers niedergeschlagen an, dann steckte er die Waffe ins Holster zurück. Auch die Sirenen der außer Gefecht gesetzten Roboter verstummten nun eine nach der anderen.


  Zalia starrte ihn mit einer Art benommenem Unverständnis an. »Roland!«, sagte sie.


  »Ja, Zalia.«


  »Sind sie erledigt? Können sie erledigt sein? Wirklich und wahrhaftig?«


  »Alle erledigt«, sagte Roland. »Ich habe einundsechzig gezählt, und sie liegen alle hier oder auf der Straße oder in unserem Graben.«


  Tians Frau stand einen Augenblick lang nur da, während sie diese Mitteilung verarbeitete. Dann tat sie etwas, was den Mann überraschte, der nicht oft überrascht war. Sie warf sich gegen ihn, drängte ihren Körper schamlos an seinen und bedeckte sein Gesicht mit hungrigen feuchten Küssen. Roland ertrug das eine kleine Weile, dann schob er sie sanft von sich weg. Die Übelkeit setzte bereits ein. Das Gefühl von Vergeblichkeit. Das Bewusstsein, dass er diesen Kampf oder Kämpfe wie diesen bis in alle Ewigkeit wieder und immer wieder führen würde, hier einen Finger an die Monsterhummer, dort vielleicht ein Auge an eine gerissene alte Hexe verlieren würde, nur um nach jedem Kampf spüren zu müssen, dass der Dunkle Turm wieder etwas ferner war, statt etwas nähergerückt zu sein. Und die ganze Zeit würde die Gelenkstarre sich zu seinem Herzen vorarbeiten.


  Schluss damit!, ermahnte er sich. Das ist Unsinn, das weißt du genau.


  »Werden sie weitere schicken, Roland?«, fragte Rosa.


  »Vielleicht haben sie keine mehr, die sie schicken können«, sagte Roland. »Und falls sie’s tun, sind es ziemlich sicher weniger. Außerdem kennt ihr jetzt das Geheimnis, wie sie zu erledigen sind, oder?«


  »Ja«, sagte sie und bedachte ihn mit einem wilden Grinsen. Ihr Blick versprach ihm für später mehr als nur Küsse, wenn er es haben wollte.


  »Geh durch den Mais hinunter«, wies er sie an. »Nimm Zalia mit. Sagt ihnen, dass sie jetzt gefahrlos zurückkommen können. Lady Oriza hat der Calla heute freundschaftlich beigestanden. Und auch der Linie des Eld.«


  »Wollt Ihr nicht selbst mitkommen?«, fragte Zalia ihn. Sie war ein paar Schritt von ihm zurückgetreten, und ihre Wangen brannten. »Wollt Ihr nicht mitkommen und Euch zujubeln lassen?«


  »Vielleicht können wir später gemeinsam hören, wie sie uns zujubeln«, sagte Roland. »Jetzt müssen wir an-tet miteinander reden. Der Junge hat einen schweren Schock erlitten, müsst ihr wissen.«


  »Ja«, sagte Rosa. »Ja, ich verstehe. Komm jetzt, Zallie.« Sie ergriff Zalias Hand. »Hilf mir, die Überbringerin guter Nachrichten zu sein.«
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  Die beiden Frauen überquerten die Straße und machten dabei einen weiten Bogen um die verstreuten, blutigen Überreste des armen Slightman-Jungen. Zalia vermutete, dass sie nur noch durch seine Kleidung zusammengehalten wurden, und schauderte bei dem Gedanken an den Kummer seines Vaters.


  Die kurzbeinige Lady-Sai des jungen Mannes war inzwischen am Nordende des Grabens und untersuchte die Leichen der dort verstreut liegenden Wölfe. Sie fand einen, dessen kleines rotierendes Ding nicht ganz abgeschossen war und sich noch immer zu drehen versuchte. Die grün behandschuhten Hände des Wolfs zuckten unbeherrscht im Staub, als würde er an Schüttellähmung leiden. Während Rosa und Zalia zusahen, hob Susannah einen ziemlich großen Felsbrocken auf und zertrümmerte damit kühl wie eine Nacht in Weite Erde die Überreste der Denkkappe. Der Wolf bewegte sich sofort nicht mehr. Das leise Summen aus seinem Körper hörte ebenfalls auf.


  »Wir gehen, um die anderen zu benachrichtigen, Susannah«, sagte Rosa. »Aber zuvor wollen wir dir für deine Hilfe danken. Wir lieben dich, gewisslich wahr!«


  Zalia nickte. »Wir sagen dir unseren Dank, Susannah von New York. Er ist mehr großgroß, als sich jemals ausdrücken ließe.«


  »Yar, gewisslich wahr«, bestätigte Rosa.


  Die Lady-Sai sah zu ihnen auf und lächelte liebevoll. Rosalita wirkte einen Augenblick lang ein wenig zweifelnd, so als sähe sie in diesem dunkelbraunen Gesicht etwas, was nicht dorthin gehörte. Als sähe sie beispielsweise, dass Susannah Dean nicht mehr da war. Dann verschwand ihr zweifelnder Gesichtsausdruck wieder. »Wir gehen mit guten Nachrichten, Susannah«, sagte sie.


  »Wünsche euch Freude dabei«, sagte Mia, niemands Tochter. »Bringt sie zurück, wie ihr wollt. Sagt ihnen, dass die Gefahr vorüber ist, und lasst etwaige Zweifler die Gefallenen zählen.«


  »Deine Hosenbeine sind nass, wenn’s beliebt«, sagte Zalia.


  Mia nickte ernst. Erneut auftretende Wehen machten ihren Unterleib steinhart, aber sie ließ sich nichts anmerken, »‘s ist Blut, fürchte ich.« Sie nickte zu dem kopflosen Leib der Frau des großen Ranchers hinüber. »Ihres.«


  Die beiden Frauen gingen Hand in Hand durch den Mais davon. Mia beobachtete, wie Roland, Eddie und Jake über die Straße auf sie zukamen. Jetzt würde die gefährlichste Zeit kommen, gleich hier. Trotzdem vielleicht nicht allzu gefährlich; Susannahs Freunde wirkten als Folge des Kampfes leicht benommen. Wenn sie nicht ganz die Alte zu sein schien, würden sie vielleicht dasselbe von ihr denken.


  Sie sagte sich, es werde vor allem darauf ankommen, eine günstige Gelegenheit abzupassen. Warten… und dann ungesehen verschwinden. Unterdessen ritt sie auf den Kontraktionen ihres Unterleibs wie ein Boot auf einer hohen Woge.


  Sie werden wissen, wohin du gegangen bist, flüsterte eine Stimme. Das war keine Stimme im Kopf, sondern eine im Bauch. Die Stimme des kleinen Kerls. Und diese Stimme sprach wahr.


  Nimm die Kugel mit dir, forderte die Stimme sie auf. Nimm sie mit, wenn du gehst. Lass ihnen keine Tür, durch die sie dir folgen können.


  Aye.
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  Aus der Ruger fiel ein einzelner Schuss, und ein Pferd verendete.


  Aus den Reisfeldern weit unterhalb der Straße ertönte anschwellender lauter Jubel, der allerdings noch halbwegs ungläubig klang. Zalia und Rosa hatten ihre gute Nachricht überbracht. Dann übertönte ein schriller Schmerzensschrei den vielstimmigen Freudenchor. Sie hatten auch eine schlechte verkündet.


  Jake Chambers saß auf einem Rad des umgestürzten Wagens. Er hatte die drei unverletzten Pferde bereits ausgeschirrt. Das vierte Tier hatte mit zwei gebrochenen Beinen dagelegen, hilflos durch die Zähne geschäumt und den Jungen um Erbarmen flehend angestarrt. Der Junge hatte es ihm gewährt. Jetzt saß er da und starrte seinen toten Freund an. Bennys Blut versickerte auf der Straße. Die Hand an seinem abgerissenen Arm lag mit der Handfläche nach oben, so als wollte der tote Junge Gott die Hand schütteln. Welchem Gott? Das neueste Gerücht besagte, dass das Obergeschoss des Dunklen Turms leer war.


  Aus Lady Orizas Reis kam ein zweiter kummervoller Aufschrei. Wer war Ben Slightman, wer Vaughn Eisenhart gewesen? Aus der Ferne, überlegte Jake sich, war der Rancher nicht vom Vormann, der Arbeitgeber nicht vom Angestellten zu unterscheiden gewesen. Gab es daraus etwas zu lernen, oder war das vielleicht etwas, was Ms. Avery an der guten alten Piper School als FAST – falsch, aber scheinbar Tatsache – bezeichnet hätte?


  Die dem heller werdenden Himmel zugekehrte Hand, die war eine unbestreitbare Tatsache.


  Jetzt begannen die Folken zu singen. Jake erkannte das Lied. Es war eine neue Version von dem, das Roland an ihrem ersten Abend in Calla Bryn Sturgis gesungen hatte.


  


  Come-come-commala


  Rice come a-falla


  I-sissa ‘ay a-bralla


  Dey come a-folla


  We went to a-rivva


  ‘Riza did us kivva…


  


  Der Reis schwankte, als die singenden Folken ihn durchquerten; er schwankte, als tanzte er zu ihrer Freude, wie Roland an jenem von Fackeln erhellten ersten Abend für sie getanzt hatte. Manche kamen mit ihren Babbies in den Armen und wiegten sich selbst mit dieser Last im Takt. Heute Morgen haben wir alle getanzt, dachte Jake. Er wusste nicht, was er damit meinte, sondern nur, dass dies ein wahrer Gedanke war. Den Tanz, den wir aufführen. Den einzigen, den wir beherrschen. Benny Slightman? Ist tanzend gestorben. Sai Eisenhart ebenfalls.


  Roland und Eddie kamen zu Jake herüber; auch Susannah näherte sich, aber sie blieb etwas zurück, als fände sie, dass die Jungs zumindest vorläufig unter sich sein sollten. Roland rauchte, und Jake nickte in Richtung Zigarette.


  »Dreh mir auch eine, ja?«


  Roland sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Susannah hinüber. Sie zuckte die Achseln, dann nickte sie. Roland drehte Jake also eine Zigarette, gab sie ihm, riss dann ein Zündholz an seinem Hosenboden an und gab ihm Feuer. Jake saß auf dem Rad des umgestürzten Wagens, nahm gelegentlich einen Zug, behielt den Rauch im Mund und ließ ihn langsam herausquellen. Sein Mund füllte sich mit Speichel. Es störte ihn aber nicht. Speichel konnte man im Gegensatz zu anderen Dingen ausspucken. Er bemühte sich, den Rauch nicht zu inhalieren.


  Roland blickte den Hügel hinab, wo der erste von zwei rennenden Männern eben im Mais verschwand. »Das ist Slightman«, sagte er. »Gut.«


  »Wieso gut, Roland?«, fragte Eddie.


  »Weil Sai Slightman uns Vorwürfe machen wird«, sagte Roland. »Und in seinem Schmerz wird es ihm egal sein, wer das alles hört oder was sein ungewöhnliches Wissen über seine Beteiligung an den Ereignissen dieses Morgens verraten könnte.«


  »Tanz«, sagte Jake.


  Sie wandten sich ihm zu. Er saß blass und nachdenklich auf dem Wagenrad und hielt seine Zigarette in der Hand. »Am Tanz dieses Morgens.«


  Roland schien darüber nachzudenken, dann nickte er. »Über seine Beteiligung am Tanz dieses Morgens. Wenn er rechtzeitig hier ankommt, können wir ihn vielleicht beruhigen. Sonst ist der Tod seines Sohns nur der Anfang von Ben Slightmans Commala.«
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  Slightman, der fast fünfzehn Jahre jünger als Eisenhart war, erreichte den Kampfplatz weit vor dem Rancher. Einen Augenblick lang stand er nur am jenseitigen Rand des Grabens und betrachtete den auf der Straße liegenden zerfetzten Leichnam. Das Blut war größtenteils verschwunden – der Oggan hatte es gierig getrunken –, aber der abgerissene Arm lag weiterhin da, und der abgetrennte Arm erzählte alles. Roland hatte so wenig daran gedacht, ihn von dort zu entfernen, wie er daran gedacht hätte, seinen Hosenschlitz zu öffnen und auf die Leiche des Jungen zu pissen. Slightman der Jüngere hatte die Lichtung am Ende seines Pfades erreicht. Als nächster Verwandter hatte sein Vater ein Anrecht darauf, zu sehen, wo und wie das passiert war.


  Der Mann stand ungefähr fünf Sekunden lang schweigend da, dann holte er tief Luft und stieß einen lauten Schrei aus. Sein Schmerzensschrei ließ Eddie einen kalten Schauder über den Rücken laufen. Er sah sich nach Susannah um und stellte fest, dass sie nicht mehr da war. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, dass sie sich verdrückt hatte. Das Ganze war eine schlimme Szene. Denkbar schlimm.


  Slightman sah nach links, sah nach rechts, sah dann geradeaus und erblickte Roland, der mit verschränkten Armen bei dem umgestürzten Planwagen stand. Neben ihm hockte Jake noch immer auf dem Rad und rauchte seine erste Zigarette.


  »IHR!«, brüllte Slightman. Er trug seine Armbrust umgehängt; jetzt nahm er sie vom Rücken. »IHR SEID SCHULD DARAN! IHR!«


  Eddie nahm Slightman geschickt die Waffe ab. »Keine Dummheiten, Partner«, murmelte er. »Die braucht Ihr jetzt nicht, also lasst mich sie in Verwahrung nehmen.«


  Slightman schien das nicht zu merken. Unglaublicherweise machte seine rechte Hand weiter kreisende Bewegungen in der Luft, so als würde er die Armbrust für einen Schuss spannen.


  »IHR HABT MEINEN SOHN UMGEBRACHT! UM EUCH AN MIR ZU RÄCHEN! IHR SCHWEINEHUNDE! MÖRDERISCHER SCHWEI…«


  Roland, der sich mit seiner unheimlichen, gespenstischen Geschwindigkeit bewegte, die Eddie noch immer kaum fassen konnte, schlang Slightman einen Arm um den Hals und riss ihn nach vorn. Dadurch schnitt er die Anschuldigungen des Mannes mitten im Wort ab und brachte ihn zugleich näher an sich heran.


  »Hört mir zu«, sagte Roland, »und hört mich wohl. Euer Leben und Eure Ehre sind mir gleichgültig – das eine ist vergeudet, die andere längst verloren –, aber Euer Sohn ist tot, und seine Ehre liegt mir sehr am Herzen. Wenn Ihr nicht augenblicklich schweigt, Ihr erbärmlicher Wurm, bringe ich Euch selbst zum Schweigen. Was wollt Ihr also? Mir ist beides gleich recht. Den Leuten erzähle ich, dass Ihr bei seinem Anblick durchgedreht, mir blitzschnell den Revolver aus dem Holster gezogen und Euch eine Kugel in den Kopf gejagt habt, um wieder mit ihm vereint zu sein. Was wollt Ihr also? Entscheidet Euch.«


  Eisenhart war völlig außer Atem, aber er stolperte und schlingerte weiter durch den Mais und rief heiser nach seiner Frau: »Margaret! Margaret! Antworte mir, Liebste! Sag doch ein Wort, ich bitte dich!«


  Roland ließ Slightman los und sah ihn streng an. Slightman richtete seinen schrecklichen Blick nun auf Jake. »Hat Euer Dinh meinen Jungen umgebracht, um sich an mir zu rächen? Sagt mir die Wahrheit, Soh.«


  Jake zog ein letztes Mal an der Zigarette und warf sie dann weg. Die Kippe verglimmte in der Nähe des erschossenen Pferdes im Dreck. »Habt Ihr ihn Euch überhaupt richtig angesehen?«, fragte er Bennys Da’. »Solche Wunden reißt keine Kugel. Sai Eisenharts Kopf ist fast auf ihn gefallen, und Benny ist daraufhin vor… vor Grauen aus dem Versteck gekrochen.« Dieses Wort, das erkannte er jetzt, hatte er noch nie laut ausgesprochen. Hatte es noch nie laut aussprechen müssen. »Sie haben zwei ihrer Schnaatze nach ihm geworfen. Einen konnte ich abschießen, aber…« Er schluckte. In seiner Kehle schnalzte etwas. »Den anderen… den wollte ich auch runterholen, wisst Ihr… ich hab’s versucht, aber…« In seinem Gesicht arbeitete es. Seine Stimme drohte zu brechen. Trotzdem blieben seine Augen trocken. Und irgendwie war ihr Blick ebenso schrecklich wie der von Slightman. »Beim anderen hatte ich nie eine Chance«, schloss er, dann ließ er den Kopf sinken und begann zu schluchzen.


  Roland sah Slightman an und zog die Augenbrauen hoch.


  »Also gut«, sagte Slightman. »Ich sehe, wie’s war. Yar. Aber sagt mir, war er bis dahin tapfer? Sagt’s mir, ich bitte euch.«


  »Jake und er haben einen dieser beiden zurückgebracht«, sagte Eddie, indem er auf die Zwillinge Tavery deutete. »Der Junge war mit dem Fuß in eine Felsspalte geraten. Jake und Benny haben ihn rausgezogen und zurückgeschleppt. Euer Junge hat echt viel Mumm bewiesen. Seite an Seite und geradewegs durch die Mitte.«


  Slightman nickte. Er nahm die Brille von der Nase und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Er hielt sie auf diese Weise einige Sekunden lang vor sein Gesicht, dann ließ er sie auf die Straße fallen und zertrat sie unter seinem Stiefelabsatz. Er sah Roland und Jake fast wie um Entschuldigung bittend an. »Ich glaube, ich habe alles gesehen, was ich sehen musste«, sagte er und ging zu seinem toten Sohn.


  Vaughn Eisenhart tauchte aus dem Mais auf. Als er seine tote Frau sah, brüllte er laut auf. Dann riss er sein Hemd auf und fing an, mit der rechten Faust gegen eine Stelle oberhalb seiner schlaffen linken Brust zu schlagen, wobei er jedes Mal ihren Namen ausrief.


  »O Mann«, sagte Eddie. »Roland, das solltest du unterbinden.«


  »Nicht ich«, sagte der Revolvermann.


  Slightman ergriff den abgerissenen Arm seines Sohnes und drückte mit einer Zärtlichkeit, die Eddie fast unerträglich fand, einen Kuss in die Handfläche. Er legte den Arm auf die Brust des Jungen, dann kam er zu ihnen zurück. Ohne Brille sah sein Gesicht nackt und irgendwie unfertig aus. »Jake, würdet Ihr mir helfen, eine Decke zu finden?«


  Jake stand vom Wagenrad auf, um ihm zu helfen, eine Wolldecke zu finden. In dem aufgedeckten Schützengraben, der ihr Versteck gewesen war, drückte Eisenhart sich den verbrannten Kopf seiner Frau an die Brust und wiegte sich auf den Knien vor und zurück. Im Mais kamen die Kinder und ihre Aufpasser näher, während sie weiterhin das ›Reislied‹ sangen. Anfangs glaubte Eddie, aus Richtung Stadt das Echo dieses Gesangs zu hören, aber dann erkannte er, dass es die Einwohner der Calla waren. Sie mussten das Lied gehört haben. Da sie wussten, was es bedeutete, kamen sie nun herbeigeströmt.


  Pere Callahan trat mit Lia Jaffords auf den Armen aus dem Maisfeld. Trotz des Lärms schlief das kleine Mädchen fest. Callahan betrachtete den Berg toter Wölfe, nahm die Rechte unter dem Po der Kleinen weg und schlug langsam und zitternd ein Kreuz in der Luft.


  »Gott sei gedankt«, sagte er.


  Roland ging zu ihm und ergriff die Hand, die das Kreuz geschlagen hatte. »Mach dein Kreuz über mich«, verlangte er.


  Callahan starrte ihn verständnislos an.


  Roland nickte zu Vaughn Eisenhart hinüber. »Der hat mir gedroht, dass ich die Stadt mit seinem Fluch verlassen werde, wenn seiner Frau etwas zustößt.«


  Er hätte mehr sagen können, aber das war nicht nötig. Callahan verstand und machte das Kreuzeszeichen auf Rolands Stirn. Sein Fingernagel hinterließ dabei eine Wärme, die Roland noch lange spürte. Und obwohl Eisenhart seine Drohung dann doch nicht wahr machte, bedauerte der Revolvermann es nie, den Pere um diese zusätzliche Rückversicherung gebeten zu haben.
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  Was dort draußen auf der East Road folgte, war eine etwas konfuse Jubelfeier, in die sich Trauer um die beiden Gefallenen mischte. Trotzdem schimmerte selbst durch die Trauer ein freudiger Lichtschein hindurch. Niemand schien das Gefühl zu haben, die Verluste wögen die Gewinne auch nur im Entferntesten auf. Und Eddie vermutete, dass das auch zutraf. Das heißt, wenn es nicht die eigene Frau, nicht der eigene Sohn war, der gefallen war.


  Der Gesang aus der Stadt kam näher. Jetzt konnten sie aufsteigenden Staub sehen. Auf der Straße umarmten sich Männer und Frauen. Jemand versuchte, Margaret Eisenharts Ehemann deren Kopf wegzunehmen, aber der Rancher wollte sich offenbar noch nicht von ihm trennen.


  Eddie schlenderte zu Jake hinüber.


  »Du hast Krieg der Sterne nie gesehen, stimmt’s?«


  »Nein, das habe ich dir doch schon erzählt. Ich wollte ihn mir ansehen, aber…«


  »Du bist zu früh abgehauen, ja. Also, diese Dinger, mit denen sie herumgefuchtelt haben… Jake, die waren aus diesem Film.«


  »Weißt du das bestimmt?«


  »Todsicher. Und die Wölfe… Jake, die Wölfe selbst…«


  Jake nickte sehr langsam. Jetzt konnten sie die Leute aus der Stadt sehen. Die Neuankömmlinge sahen die Kinder – alle Kinder, alle hier und unverletzt – und brachen in Jubel aus. Die vordersten Calla-Folken begannen zu rennen. »Ich weiß.«


  »Wirklich?«, fragte Eddie. Sein Blick war fast bittend. »Tust du’s wirklich? Weil… Mann, das ist so verrückt.«


  Jake betrachtete die Wölfe auf dem Leichenhaufen. Die grünen Umhänge mit Kapuzen. Die grauen Trikothosen. Die schwarzen Stiefel. Die knurrenden, verrottenden Masken. Eddie hatte bereits eine der Masken abgezogen, um zu sehen, was sich darunter verbarg. Nur glattes Metall, dazu zwei Objektive als Augen, eine runde vergitterte Öffnung, die zweifellos als Nase fungierte, und zwei aus den Schläfen sprießende Mikrofone, die Ohren ersetzten. Nein, was diese Wesen an Persönlichkeit besessen hatten, lag in den Masken und Kleidungsstücken, die sie trugen.


  »Verrückt oder nicht, ich weiß, was sie sind, Eddie. Oder zumindest, wo sie herkommen. Marvel Comics.«


  Ein Ausdruck vollkommener Erleichterung erfüllte Eddies Gesicht. Er beugte sich nach vorn und küsste Jake auf die Wange. Der Anflug eines Lächelns streifte den Mund des Jungen. Das war nicht viel, aber es war ein Anfang.


  »Die Spiderman-Hefte«, sagte Eddie. »Von denen konnte ich als Junge nie genug kriegen.«


  »Ich habe sie nie selbst gekauft«, sagte Jake, »aber Timmy Mucci unten bei den Mid-Town-Bahnen war ganz vernarrt in die Marvel-Hefte. Spiderman, Die Fantastischen Vier, Der unglaubliche Hulk, Captain America, alle. Diese Kerle…«


  »Sie sehen wie Dr. Doom aus«, sagte Eddie.


  »Genau«, sagte Jake. »Zwar nicht hundertprozentig, die Masken sind bestimmt ein bisschen abgeändert worden, um sie wolfsähnlicher zu machen, aber sonst… dieselben grünen Kapuzen, dieselben grünen Umhänge. Genau, Dr. Doom.«


  »Und apropos Schnaatz«, sagte Eddie. »Hast du je von Harry Potter gehört?«


  »Ich glaube nicht. Und du?«


  »Nein, und ich kann dir auch den Grund dafür sagen. Weil die Schnaatze aus der Zukunft stammen. Vielleicht aus irgendeinem Marvel-Heft, das erst 1990 oder 1995 erscheinen wird. Verstehst du, was ich meine?«


  Jake nickte.


  »Alles ist neunzehn, stimmt’s?«


  »Genau«, sagte Jake. »Neunzehn, neunundneunzig und neunzehn-neunundneunzig.«


  Eddie sah sich um. »Wo ist Suze eigentlich?«


  »Wahrscheinlich unterwegs, um ihren Rollstuhl zu holen«, sagte Jake. Aber bevor einer von ihnen sich näher mit der Frage nach Susannah Deans Verbleib beschäftigen konnte (und zu diesem Zeitpunkt wäre es vermutlich ohnehin schon zu spät gewesen), trafen die ersten Calla-Folken ein. Eddie und Jake gerieten in eine wilde, improvisierte Jubelfeier – man umarmte und küsste sie, schüttelte ihnen die Hand, lachte und weinte durcheinander und dankte ihnen und dankte ihnen und dankte ihnen.
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  Zehn Minuten nach Ankunft der Hauptmasse der Calla-Folken näherte Rosalita sich widerstrebend Roland. Der Revolvermann war sehr erleichtert, sie zu sehen. Eben Took hielt ihn gerade an den Armen gepackt und erzählte ihm – unablässig, in scheinbar endlosen Wiederholungen –, wie sehr Telford und er im Unrecht gewesen seien, wie völlig sie sich geirrt hätten und wie er, Eben Took, Roland und sein Ka-Tet vor ihrem Aufbruch aus der Calla von Kopf bis Fuß vollständig neu ausrüsten werde, was sie keinen Penny kosten solle.


  »Roland!«, sagte Rosalita.


  Roland entschuldigte sich, nahm Rosalitas Arm und führte sie ein kleines Stück die Straße entlang. Die Wölfe lagen nun verstreut herum und wurden von den in einem Freudentaumel lachenden Folken unbarmherzig ausgeplündert. Mit jeder Minute trafen weitere Nachzügler ein.


  »Was gibt’s, Rosa?«


  »Es geht um eure Lady«, sagte Rosa. »Susannah.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte Roland. Er sah sich stirnrunzelnd um. Susannah war nirgends zu sehen, und er konnte sich auch nicht erinnern, wann er sie zuletzt gesehen hatte. Als er Jake die Zigarette gegeben hatte? War das schon so lange her? Er vermutete es. »Wo ist sie?«


  »Das ist’s eben«, sagte Rosa. »Ich weiß es nicht. Also habe ich einen Blick in den Wagen geworfen, mit dem sie hergekommen ist, weil ich dachte, sie wollte sich dort ein bisschen ausruhen. Weil sie sich vielleicht schwach oder angegriffen gefühlt hat, wenn’s beliebt. Aber sie war nicht da. Und, Roland… ihr Rollstuhl ist fort.«


  »Götter!«, knurrte Roland und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »O Götter!«


  Rosalita wich besorgt einen Schritt vor ihm zurück.


  »Wo ist Eddie?«, fragte Roland.


  Sie zeigte ihn ihm. Eddie steckte so tief in einer Schar von Bewunderern beiderlei Geschlechts, dass Roland ihn wahrscheinlich nicht hätte ausmachen können, wenn er nicht ein Kind auf den Schultern getragen hätte: Heddon Jaffords, der breit und freudig grinste.


  »Weißt du bestimmt, dass du ihn deshalb stören willst?«, fragte Rosa schüchtern. »Vielleicht ist sie nur ein wenig fortgegangen, um wieder zu sich zu finden.«


  Ein wenig fortgegangen, dachte Roland. Er spürte eine Schwärze, die sein Herz erfüllte. Sein sinkendes Herz. Sie war ein wenig fortgegangen, das stimmte. Und er wusste, wer ihren Körper in Besitz genommen hatte. Ihre Aufmerksamkeit war nach den Anstrengungen des Kampfes erlahmt… wegen Jakes Trauer… wegen der Glückwünsche der Folken… aber das konnte nichts entschuldigen.


  »Revolvermänner!«, brüllte er, und die jubelnde Menge verstummte augenblicklich. Hätte er sich die Mühe gemacht, darauf zu achten, hätte er die Angst gesehen, die dicht unter ihrer Erleichterung und Bewunderung lag. Für ihn wäre sie nichts Neues gewesen; die Leute hatten stets Angst vor jenen, die mit harten Kalibern an der Hüfte zu ihnen kamen. War die Schießerei dann einmal vorüber, wollten sie ihnen nur noch eine letzte Mahlzeit spendieren, vielleicht einen letzten Dankbarkeitsfick, und sie dann weiterschicken, um wieder ihre friedlichen Ackergeräte zu ergreifen.


  Na ja, dachte Roland, wir werden bald fort sein. Tatsächlich ist eine von uns schon fort. Götter!


  »Revolvermänner, zu mir! Zu mir!«


  Eddie erreichte Roland als Erster. Er sah sich um. »Wo ist Susannah?«


  Roland zeigte in die Felswüste aus Steilwänden und Arroyos und hob dann einen Finger, bis er auf ein schwarzes Loch dicht unter einem Grat wies. »Dort oben, glaube ich«, sagte er.


  Eddie Dean war kreidebleich geworden. »Das ist die Torweghöhle, auf die zu zeigst«, sagte er. »Oder nicht?«


  Roland nickte.


  »Aber die Kugel… die Schwarze Dreizehn… in Callahans Kirche wollte sie nicht mal in ihre Nähe kommen…«


  »Nein«, sagte Roland. »Susannah wollte das nicht. Aber sie ist nicht mehr Herrin ihres Körpers.«


  »Mia?«, sagte Jake.


  »Ja.« Rolands verblasste Augen studierten die ferne Höhlenöffnung. »Mia ist fortgegangen, um ihr Baby zu bekommen. Sie wird ihren kleinen Kerl zur Welt bringen.«


  »Nein«, sagte Eddie. Er griff mit beiden Händen fahrig nach Rolands Hemd und klammerte sich daran fest. Um sie herum standen die Folken und beobachteten sie schweigend. »Roland, sag, dass das nicht stimmt.«


  »Wir können ihr nur folgen und hoffen, dass wir nicht zu spät kommen«, sagte Roland.


  Aber in seinem Herzen wusste er, dass es bereits zu spät war.
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  Sie bewegten sich schnell, aber Mia bewegte sich schneller. Eine Meile jenseits der Stelle, wo der Weg ins Arroyogebiet sich gabelte, fanden sie ihren Rollstuhl. Sie hatte ihn unbarmherzig vorangetrieben, hatte ihre starken Arme benützt, um ihn in dem rauem Gelände schonungslos weiterzuknüppeln. Zuletzt war er mit solcher Gewalt gegen einen Felsvorsprung geprallt, dass das linke Rad sich verbogen und ihn unbrauchbar gemacht hatte. Eigentlich ein Wunder, dass sie überhaupt so weit gekommen war.


  »Scheiß-commala«, murmelte Eddie, während er den Rollstuhl begutachtete. Die Beulen und Kratzer und Schrammen. Dann hob er den Kopf, legte die Hände an den Mund und rief: »Wehr dich gegen sie, Susannah! Wehr dich! Wir kommen!« Er zwängte sich an dem Rollstuhl vorbei und hastete weiter den Pfad hinauf, ohne sich umzudrehen, um zu sehen, ob die anderen ihm folgten.


  »Sie kann den Weg zur Höhle hinauf unmöglich schaffen, stimmt’s?«, sagte Jake. »Ich meine, sie hat schließlich keine Beine.«


  »Würde man nicht annehmen, was?«, sagte Roland mit finsterer Miene. Er selbst hinkte. Jake lag eine Bemerkung darüber auf der Zunge, aber dann hielt er doch lieber den Mund.


  »Was würde sie überhaupt dort oben wollen?«, fragte Callahan.


  Roland bedachte ihn mit einem einzigartig kalten Blick. »Sie will woanders hin«, sagte er. »Das dürfte klar sein. Kommt jetzt!«
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  Etwas unterhalb der Stelle, wo der Weg steil anzusteigen begann, schloss Roland zu Eddie auf. Als er dem jüngeren Mann eine Hand auf die Schulter legte, schüttelte Eddie sie zunächst ab. Beim zweiten Mal drehte er – widerstrebend – den Kopf zur Seite, um seinen Dinh anzusehen. Roland stellte fest, dass Eddies Hemd vorn mit Blut bespritzt war. Er fragte sich, ob es von Benny, Margaret oder gar von beiden stammte.


  »Vielleicht wär’s besser, sie eine Zeit lang in Ruhe zu lassen, wenn es Mia ist«, sagte Roland.


  »Bist du verrückt? Hast du seit dem Kampf gegen die Wölfe eine Schraube locker?«


  »Wenn wir sie in Ruhe lassen, bringt sie vielleicht nur ihre Sache zu Ende und verschwindet dann wieder.« Noch während Roland das sagte, zweifelte er selbst daran.


  »Yeah«, sagte Eddie, während er ihn mit brennendem Blick betrachtete, »sie bringt ihre Sache zu Ende, das steht fest. Punkt Nummer eins: ihr Baby kriegen. Punkt Nummer zwei: meine Frau ermorden.«


  »Das wäre Selbstmord.«


  »Aber sie könnte dazu fähig sein. Wir müssen zusehen, dass wir sie einholen.«


  Kapitulieren war eine Kunst, die Roland selten, aber bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie in seinem Leben nötig gewesen war, mit ziemlichem Geschick praktizierte. Nach einem weiteren Blick auf Eddie Deans blasses, entschlossenes Gesicht praktizierte er sie jetzt. »Also gut«, sagte er, »aber wir müssen vorsichtig sein. Sie wird kämpfen, um einer Gefangennahme zu entgehen. Sie wird notfalls sogar morden. Dich vielleicht als Ersten von uns allen.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Eddie. Seine Miene war ausdruckslos. Er sah den Bergpfad hinauf, der jedoch nach einer Viertelmeile um die Südflanke des Massivs herumführte und außer Sicht kam. Von der gegenwärtigen Stelle aus war er erst wieder nach der letzten Serpentine unmittelbar unter dem Höhleneingang zu sehen. Dieses letzte steile Wegstück lag verlassen da, aber was bewies das schon? Sie konnte überall sein. Eddie dachte sogar an die Möglichkeit, dass sie vielleicht gar nicht dort oben war – dass der demolierte Rollstuhl eine falsche Fährte gewesen sein könnte wie die Kindersachen, die Roland auf dem Weg ins Arroyogebiet hatte verstreuen lassen.


  Das werde ich einfach nicht glauben. In diesem Teil der Calla muss es eine Million Rattenlöcher geben, und wenn ich es glauben würde, könnte sie in jedem davon sein.


  Callahan und Jake, die jetzt ebenfalls aufgeschlossen hatten, standen da und sahen Eddie an.


  »Kommt!«, sagte er. »Mir ist egal, wer sie ist, Roland. Wenn vier kräftige Männer wie wir nicht imstande sind, eine Lady ohne Beine einzuholen, sollten wir unsere Waffen lieber gleich abgeben und Schluss machen.«


  Jake lächelte schwach. »Ich bin gerührt. Du hast mich gerade als Mann bezeichnet.«


  »Bild dir nichts darauf ein, Sonnenschein. Los, weiter!«
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  Eddie und Susannah sprachen und dachten voneinander als Mann und Frau, obwohl es ihm nicht gerade vergönnt gewesen war, mit dem Taxi mal schnell zu Cartier hinüberzufahren, um ihr einen Brillanten und einen Ehering zu kaufen. Früher hatte er einen ziemlich hübschen Highschool-Ring besessen, aber den hatte er im Sommer des Jahres, in dem er siebzehn geworden war – in Mary Jean Sobieskis Sommer –, auf Coney Island im Sand verloren. Auf ihren Wanderungen vom Westlichen Meer aus hatte Eddie jedoch sein Talent als Holzschnitzer wieder entdeckt (›tleiner Babyarsch-Schnitzer‹, hätte der große Weise und bedeutende Junkie gesagt) und seiner Liebsten einen schönen Ring aus Weidenholz geschnitzt, leicht wie Schaum, aber robust. Diesen Ring hatte Susannah an einem Rohlederband zwischen ihren Brüsten getragen.


  Sie fanden ihn am Fuß des Weges mitsamt dem Lederband. Eddie hob ihn auf, starrte ihn sekundenlang grimmig an, hängte ihn sich dann selbst um den Hals und stopfte ihn unters Hemd.


  »Seht mal«, sagte Jake.


  Sie wandten sich der ebenen Stelle gleich neben dem Weg zu. Dort waren Spuren zu erkennen. Keine Menschenspuren, keine Tierfährte. Drei Räder in einer Anordnung, die Eddie an ein Kinderdreirad denken ließ. Was zum Teufel…?


  »Los, weiter«, sagte er und fragte sich, wie oft er das schon gesagt haben mochte, seit er ihr Verschwinden bemerkt hatte. Er fragte sich auch, wie lange die anderen ihm noch folgen würden, wenn er das ständig sagte. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Er würde weitermachen, bis er sie wiederhatte oder tot war. So einfach war das. Was ihn am meisten ängstigte, war das Baby… der kleine Kerl, wie sie ihn nannte. Was war, wenn er sich gegen sie wandte? Und Eddie hatte den Verdacht, genau das könnte er tun.


  »Eddie«, sagte Roland.


  Eddie sah sich nach ihm um und machte Rolands eigene ungeduldige Handbewegung, bei der er die Finger kreisen ließ: Los, weiter!


  Stattdessen zeigte Roland auf den Weg. »Das war irgendein Motorfahrzeug.«


  »Hast du einen Motor gehört?«


  »Nein.«


  »Dann kannst du’s nicht wissen.«


  »Ich weiß es aber«, sagte Roland. »Irgendwer hat ihr ein Fahrzeug geschickt. Oder irgendwas.«


  »Das kannst du nicht wissen, verdammt noch mal!«


  »Andy könnte ihr ein Fahrzeug hingestellt haben«, sagte Jake. »Wenn jemand ihn angewiesen hat, das zu tun.«


  »Wer hätte ihn anweisen sollen, so was zu tun?«, fragte Eddie heiser.


  Finli, dachte Jake. Finli o’ Tego, wer immer das ist. Oder vielleicht auch Walter. Aber er sagte nichts. Eddie war schon besorgt genug.


  »Sie ist entkommen«, sagte Roland. »Darauf solltest du dich schon mal gefasst machen.«


  »Fick dich ins Knie!«, knurrte Eddie und wandte sich dem in die Höhe führenden Pfad zu. »Los, weiter!«
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  In seinem Innersten wusste Eddie jedoch, dass Roland Recht hatte. So nahm er den Weg zur Torweghöhle nicht hoffnungsvoll, sondern mit einer Art verzweifelter Entschlossenheit in Angriff. An der Stelle, wo der herabgestürzte Felsbrocken den Weg blockierte, fanden sie ein verlassenes Dreiradfahrzeug mit Ballonreifen und einem Elektromotor, der noch immer leise summte, ein gedämpftes, gleichmäßiges Ummmmm von sich gab. Eddie erschien es wie eines dieser verrückten Gelände-Dinger, die bei Abercombie & Fitch verkauft wurden. Es hatte einen Gasdrehgriff und Handbremshebel. Er beugte sich darüber und las, was in den Stahl des linken Bremshebels eingeprägt war:


  


  [image: ]


  


  Hinter dem Fahrradsattel war ein kleiner Behälter angebracht. Eddie klappte ihn auf und war nicht im Geringsten überrascht, darin einen Sechserpack Nozz-A-La zu sehen, das bevorzugte Getränk aller Bumhugs von Welt. Eine Dose war leer. Mia war natürlich durstig gewesen. Sich schnell zu bewegen machte durstig. Vor allem, wenn die Wehen schon eingesetzt hatten.


  »Das Ding kommt aus dem Gebäude auf der anderen Seite vom Fluss«, murmelte Jake. »Aus dem Dogan. Wenn ich nach hinten rausgegangen wäre, hätte ich es bestimmt dort stehen sehen. Wahrscheinlich eine ganze Flotte davon. Ich wette, dass es Andy war.«


  Eddie musste zugeben, dass da etwas dran war. Der Dogan war offensichtlich eine Art Vorposten, der vermutlich älter war als die jetzigen unangenehmen Bewohner von Donnerschlag. Es war genau die Art Fahrzeug, die man sich für Streifenfahrten im hiesigen Gelände wünschen würde.


  Von seinem Aussichtspunkt neben dem herabgestürzten Felsbrocken aus konnte Eddie den Kampfplatz sehen, auf dem sie sich gegen die Wölfen erhoben, sie mit Tellern und Blei bekämpft hatten. Auf diesem Teilstück der Oststraße herrschte jetzt ein solches Gedränge, dass er unwillkürlich an die Thanksgiving Day Parade von Macy’s denken musste. Die gesamte Calla war dort zu einer Jubelfeier versammelt, und o wie Eddie sie in diesem Augenblick hasste! Wegen euch mistigen Motherfucker ist meine Frau jetzt weg, dachte er. Es war ein dämlicher Gedanke, auch außergewöhnlich unfreundlich, aber einer, der ihm eine gewisse hasserfüllte Befriedigung gewährte. Wie hatte es in diesem Gedicht von Stephen Crane doch geheißen, das sie damals in der Highschool gelesen hatten? »Ich liebe es, weil es bitter ist. Und weil es mein Herz ist.« Oder so ähnlich. Für amtliche Zwecke ausreichend.


  Jetzt stand Roland neben dem verlassenen, leise summenden Dreirad, und falls Eddie im Blick des Revolvermanns Mitgefühl oder noch schlimmer: Mitleid – sah, wollte er davon nichts annehmen.


  »Weiter, Jungs! Los, wir müssen sie finden!«
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  Diesmal gehörte die Stimme, die sie aus den Tiefen der Torweghöhle begrüßte, einer Frau, der Eddie nie selbst begegnet war, obwohl er von ihr erzählen gehört hatte – aye, oftmals, sage Euch meinen Dank – und ihre Stimme sofort erkannte.


  »Sie ist fort, du großer schwanzgesteuerter Tollpatsch!«, kreischte Rhea vom Cöos aus dem Dunkel. »Ist mit ihren Wehen anderswohin gegangen, dass du’s weißt. Und ich bin mir sicher, dass ihr Kannibalenbaby, wenn’s endlich rauskommt, sich daranmachen wird, seine Mutter von der Möse aus aufzufressen, aye!« Sie lachte, ein perfektes (und perfekt in den Ohren gellendes) Hexengelächter. »Keine Tittenmilch für dieses Baby, du armer ahnungsloser Lümmel! Das will nämlich Fleisch!«


  »Halt’s Maul!«, brüllte Eddie in die Dunkelheit. »Halt’s Maul, du… du gottverdammtes Phantom!«


  Und wie durch ein Wunder verstummte das Phantom.


  Eddie sah sich um. Er sah Calvin Towers verdammtes Bücherschränkchen mit den zwei Fächern – Erstausgaben unter Glas, wenn’s beliebt –, aber keine Tasche aus rosa Metallgewebe mit dem Aufdruck MITTWELTBAHNEN; auch keinen reich geschnitzten Kasten aus Geisterholz. Die nichtgefundene Tür mit ihren im Nichts verankerten Türangeln war noch da, aber sie wirkte jetzt merkwürdig glanzlos. Nicht nur nicht gefunden, sondern auch vergessen; lediglich ein weiteres unnützes Stück einer Welt, die sich weiterbewegt hatte.


  »Nein«, sagte Eddie. »Nein, das akzeptiere ich nicht. Die Kraft ist noch hier. Die Kraft ist noch hier.«


  Er wandte sich Roland zu, aber Roland sah ihn nicht an. Roland studierte unglaublicherweise die Bücher, als langweile die Suche nach Susannah ihn allmählich, sodass er auf der Suche nach einer guten Lektüre sei, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Eddie packte Roland an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Was ist passiert, Roland? Weißt du’s?«


  »Was passiert ist, liegt auf der Hand«, sagte Roland. Callahan war jetzt ebenfalls herangekommen. Nur Jake, der die Torweghöhle zum ersten Mal besuchte, blieb vorläufig am Eingang zurück. »Sie ist so weit wie möglich mit dem Rollstuhl gefahren und hat sich dann auf allen vieren bis zum Anfang des Bergpfads vorgearbeitet. Keine schlechte Leistung für eine Frau, deren Wehen eingesetzt haben dürften. Am Fuß des Weges hat jemand – wahrscheinlich Andy, wie Jake sagt – ein Fahrzeug für sie zurückgelassen.«


  »Wenn das Slightman war, gehe ich zurück und bringe ihn höchstpersönlich um.«


  Roland schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Slightman.« Ben Slightman könnte es aber genauer wissen, dachte er. Das spielte vermutlich sowieso keine Rolle, aber er konnte unerledigte Dinge so wenig leiden, wie er schief an der Wand hängende Bilder ausstehen konnte.


  »He, Bruderherz, tut mir Leid, dir das erzählen zu müssen, aber dein Fickflittchen ist tot«, rief Henry Dean aus den Tiefen der Höhle. Es klang nicht bedauernd; es klang schadenfroh. »Das verdammte Ding hat sie von unten herauf aufgefressen! Hat auf dem Weg zum Gehirn nur lange genug innegehalten, um die Zähne auszuspucken!«


  »Halt’s Maul!«, schrie Eddie.


  »Das Gehirn ist nämlich die ultimative Gehirnnahrung«, sagte Henry. Seine Stimme hatte einen sonoren, gelehrten Ton angenommen. »Von Kannibalen in aller Welt begehrt. Ein toller kleiner Kerl, den sie hat, Eddie! Niedlich, aber hongrig.«


  »Schweig, im Namen Gottes!«, rief Callahan, und die Stimme von Eddies Bruder verstummte. Zumindest vorläufig verstummten sogar alle Stimmen.


  Roland sprach weiter, als wäre er nie unterbrochen worden. »Sie ist hierher gekommen. Hat sich die Tasche geholt. Hat den Kasten aufgeklappt, damit die Schwarze Dreizehn die Tür öffnet. Wir sprechen von Mia – nicht von Susannah, sondern von Mia. Niemands Tochter. Und dann ist sie mit dem offenen Kasten durch die Tür gegangen. Auf der anderen Seite hat sie den Kasten zugeklappt und damit die Tür geschlossen. Sie gegen uns gesichert.«


  »Nein«, sagte Eddie und griff nach dem kristallenen Türknopf mit der in seine Facetten eingravierten Rose. Aber er ließ sich nicht drehen. Er gab nicht ein Jota nach.


  Aus der Dunkelheit sagte Elmer Chambers: »Wärst du flinker gewesen, Sohn, hättest du deine Freundin retten können. Das ist alles deine Schuld.« Und dann verstummte er wieder.


  »Die Stimmen sind nicht echt, Jake«, sagte Eddie. Er rieb mit einem Finger über die Rose. Danach war die Fingerspitze staubig. Als ob die nichtgefundene Tür hier seit vielen Jahrhunderten nicht nur nicht gefunden, sondern auch unbenutzt stehen würde. »Die Höhle spricht nur das schlimmste Zeug aus, das sie in deinem Kopf finden kann.«


  »Hab dich imma gehasst, weißa Junge!«, rief Detta triumphierend aus der Dunkelheit jenseits der Tür. »Mann, bin ich froh, dass ich dich los bin!«


  »Solches Zeug halt«, sagte Eddie und wies mit dem Daumen in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  Jake nickte blass und nachdenklich. Roland hatte sich inzwischen wieder Towers Bücherschränkchen zugewandt.


  »Roland?« Eddie bemühte sich, die Gereiztheit aus seiner Stimme herauszuhalten oder wenigstens einen Funken Humor hineinzulegen, aber beides misslang ihm. »Langweilen wir dich hier?«


  »Nein«, sagte Roland.


  »Dann wollte ich, du würdest aufhören, dir diese Bücher anzusehen, und mir helfen, eine Möglichkeit zu finden, die verdammte Tür…«


  »Ich weiß, wie man sie öffnet«, sagte Roland. »Die erste Frage lautet nur: Wohin bringt sie uns, nachdem die Kugel jetzt verschwunden ist? Und die zweite Frage: Wohin wollen wir? Hinter Mia her oder zu dem Ort, an dem Tower und sein Freund sich vor Balazar und seinen Freunden versteckt halten?«


  »Wir folgen Susannah!«, rief Eddie. »Hast du nichts von dem Scheiß gehört, den die Stimmen hier erzählen? Sie sagen, dass der Kleine ein Kannibale ist! Meine Frau könnte in dieser Sekunde ein kannibalisches Monster zur Welt bringen, und wenn du glaubst, dass irgendwas wichtiger ist als…«


  »Der Turm ist wichtiger«, sagte Roland. »Und irgendwo auf der anderen Seite dieser Tür gibt es einen Mann, dessen Name sozusagen Turm heißt. Einen Mann, dem ein bestimmtes unbebautes Grundstück und eine bestimmte dort wachsende Rose gehören.«


  Eddie starrte ihn unsicher an. Das taten auch Jake und Callahan. Roland wandte sich wieder dem Bücherschränkchen zu. Es sah in diesem felsigen Halbdunkel in der Tat seltsam aus.


  »Und ihm gehören alle diese Bücher«, meinte Roland nachdenklich. »Er hat alles riskiert, um sie zu retten.«


  »Yeah, weil er ein von Büchern besessener Motherfucker ist!«


  »Trotzdem dienen alle Dinge Ka und folgen dem Balken«, sagte Roland und wählte ein Buch aus dem oberen Fach des Bücherschränkchens aus. Eddie sah, dass es umgekehrt hineingestellt gewesen war, was Calvin Tower seiner Meinung nach überhaupt nicht ähnlich sah.


  Roland hielt das Buch in seinen runzligen, von Wind und Wetter gegerbten Händen und schien zu überlegen, wem er es geben sollte. Er sah Eddie an… er sah Callahan an… und gab das Buch dann Jake.


  »Lies mir vor, was auf dem Titel steht«, sagte er. »Von den Worten eurer Welt bekomme ich Kopfschmerzen. Sie schwimmen mühelos in mein Auge, aber wenn ich sie mit dem Verstand erfassen will, schwimmen die meisten wieder fort.«


  Jake achtete kaum mehr auf ihn; sein Blick war wie gebannt auf den Buchumschlag mit seiner Abbildung einer kleinen Landkirche bei Sonnenuntergang gerichtet. Callahan war inzwischen an ihm vorbeigegangen, um die im Halbdunkel der Höhle stehende Tür noch einmal näher zu betrachten.


  Schließlich sah der Junge auf. »Aber… Roland, ist das nicht die Kleinstadt, von der Pere Callahan uns erzählt hat? Die, in der ein Vampir sein Kruzifix zerbrochen und ihn gezwungen hat, sein Blut zu trinken?«


  Callahan fuhr an der Tür herum. »Was?«


  Jake hielt ihm wortlos das Buch hin. Callahan griff danach. Riss es ihm fast aus der Hand.


  »Brennen muss Salem«, las er vor. »Ein Roman von Stephen King.« Er hob den Kopf, sah erst Eddie und dann Jake an. »Kennt ihr den? Einer von euch? Er ist nicht aus meiner Zeit, glaube ich.«


  Jake schüttelte den Kopf. Das wollte auch Eddie tun, aber dann fiel ihm etwas auf. »Die Kirche hier«, sagte er. »Die sieht wie die Versammlungshalle der Calla aus. Könnten fast Zwillinge sein.«


  »Sie sieht auch wie die 1819 erbaute East Stoneham Methodist Meeting Hall aus«, sagte Callahan, »also haben wir’s diesmal vermutlich mit Drillingen zu tun.« Aber seine Stimme klang in seinen Ohren verträumt, so hohl wie die Scheinstimmen, die aus den Tiefen der Höhle heraufschwebten. Auf einmal kam er sich selbst falsch, nicht wirklich vor. Er fühlte sich neunzehn.
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  Das ist ein Witz, versicherte ein Teil seines Verstands ihm. Das muss ein Witz sein, auf dem Umschlag dieses Buchs steht, dass es ein Roman ist, also…


  Dann hatte er eine Idee und fühlte eine Woge der Erleichterung über sich hinwegbranden. Es war eine bedingte Erleichterung, aber sicherlich besser als gar keine. Die Idee war, dass Leute manchmal erfundene Geschichten über real existierende Orte schrieben. Das war’s bestimmt. So musste es sein.


  »Sieh dir Seite hundertvierundachtzig an«, sagte Roland. »Ich konnte ein wenig davon entziffern, aber nicht alles. Bei weitem nicht genug.«


  Callahan schlug die Seite auf und begann vorzulesen:


  »›Als junger Seminarist hatte Father Callahan von einem Freund…‹« Seine Stimme wurde leiser und verstummte, während er mit den Augen den Text auf der Seite verschlang.


  »Weiter«, sagte Eddie. »Wenn du’s nicht vorliest, Father, tu ich’s.«


  »›… hatte Father Callahan von einem Freund eine Votivstickerei mit einem blasphemischen Spruch bekommen, der damals lautes, schockiertes Gelächter bei ihm ausgelöst hatte, ihm mit den Jahren jedoch immer wahrer und weniger blasphemisch vorkam: Gott gebe mir die GELASSENHEIT, zu akzeptieren, was ich nicht ändern kann, die HARTNÄCKIGKEIT, zu ändern, was ich kann, und das GLÜCK, dabei nicht allzu oft ein Schlamassel anzurichten. Das alles in altertümlicher Schrift mit einer aufgehenden Sonne im Hintergrund.


  Als er nun vor Danny Glicks trauernden Angehörigen stand, kam ihm dieses alte Credo… dieses alte Credo wieder in den Sinn.‹«


  Callahan ließ das Buch kraftlos sinken. Hätte Jake es nicht aufgefangen, wäre es wahrscheinlich auf den Höhlenboden gefallen.


  »Du hattest eine, stimmt’s?«, fragte Eddie. »Du hattest tatsächlich eine Votivstickerei mit diesem Text.«


  »Frankie Foyle hat sie mir geschenkt«, sagte Callahan. »Als wir noch im Priesterseminar waren. Und Danny Glick… Ich habe bei seiner Beerdigung amtiert, das habe ich euch ja schon erzählt, glaube ich. Das war damals, als alles sich irgendwie zu verändern schien. Aber das hier ist ein Roman! Ein Roman ist etwas Erdachtes! Wie… wie kann er…« Seine Stimme wurde plötzlich zu einem Armesünderheulen. In Rolands Ohren klang sie so unheimlich wie die aus den Tiefen der Höhle aufsteigenden Stimmen. »Verdammt, ich bin ein REALER MENSCH!«


  »Hier ist die Stelle, wo der Vampir dein Kruzifix zerbricht«, sagte Jake. »›,Endlich lernen wir uns persönlich kennen’, sagte Barlow lächelnd. Sein Gesicht war markant, intelligent und auf eine harte, abstoßende Weise gut aussehend – doch als sich das Licht änderte, wirkte es…‹«


  »Stopp«, sagte Callahan niedergeschlagen. »Davon tut mir der Kopf weh.«


  »Und hier steht, dass sein Gesicht dich an dein Privatgespenst erinnert hat, das in deinem Kinderzimmer im Schrank gehaust hat. Mr. Flip.«


  Callahans Gesicht war jetzt so bleich, als wäre er selbst das Opfer eines Vampirs. »Ich habe niemals jemandem von Mr. Flip erzählt, nicht einmal meiner Mutter. Das kann nicht in diesem Buch stehen. Das ist unmöglich!«


  »Es steht aber darin«, sagte Jake einfach.


  »Das sollten wir klären«, sagte Eddie. »Als du noch klein warst, hat’s einen Mr. Flip gegeben, und du hast an ihn gedacht, als du vor Barlow, diesem speziellen Vampir vom Typ eins, gestanden hast. Richtig?«


  »Ja, aber…«


  Eddie wandte sich an den Revolvermann. »Glaubst du, dass uns das näher an Susannah heranbringt?«


  »Ja. Wir haben das Innerste eines großen Mysteriums erreicht. Vielleicht des großen Mysteriums. Ich glaube, dass der Dunkle Turm fast zum Greifen nahe ist. Und ist der Turm nahe, ist Susannah es auch.«


  Callahan, der ihn ignorierte, blätterte weiter in dem Roman. Jake sah ihm dabei über die Schulter.


  »Und du weißt, wie man diese Tür öffnet?« Eddie deutete auf sie.


  »Ja«, sagte Roland. »Ich werde Hilfe brauchen, aber ich glaube, die Einwohner von Calla Bryn Sturgis sind uns ein wenig Unterstützung schuldig, oder?«


  Eddie nickte. »Also gut, dann will ich dir was verraten: Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Namen Stephen King schon mal gesehen habe – zumindest einmal.«


  »Auf der Tageskarte«, sagte Jake, ohne von dem Buch aufzusehen. »Genau, jetzt fällt’s mir ein. Er hat auf der Tageskarte gestanden, als wir zum ersten Mal flitzen waren.«


  »Tageskarte?«, fragte Roland stirnrunzelnd.


  »Towers Tageskarte«, sagte Eddie. »Sie hat im Schaufenster gestanden, schon vergessen? Als Teil seiner ganzen Restaurant-für-geistige-Nahrung-Chose.«


  Roland nickte.


  »Aber ich will euch was erzählen, Leute«, sagte Jake, der diesmal von dem Roman aufsah. »Der Name hat zwar draufgestanden, als Eddie und ich flitzen waren, aber er war nicht auf der Tafel, als ich zum ersten Mal dort reingegangen bin. Als Mr. Deepneau mir das Flussrätsel erzählt hat, war’s ein anderer Name. Er hat sich verändert – genau wie der Name der Verfasserin von Charlie Tschuff-Tschuff.«


  »Ich kann nicht in einem Buch sein«, murmelte Callahan. »Ich bin keine Erfindung… oder doch?«


  »Roland.« Das war Eddie. Der Revolvermann wandte sich ihm zu. »Ich muss sie finden. Mir ist’s scheißegal, wer real ist und wer nicht. Calvin Tower, Stephen King oder der Papst in Rom sind mir auch egal. Was Realität angeht, ist Susannah alles, was ich in dieser Hinsicht brauche. Ich muss meine Frau wiederfinden.« Er senkte die Stimme. »Hilf mir, Roland.«


  Roland streckte die linke Hand aus und ergriff das Buch. Mit seiner Rechten berührte er die Tür. Wenn sie noch lebt, dachte er. Wenn wir sie finden können und wenn sie wieder sie selbst ist. Wenn und wenn und wenn.


  Eddie legte Roland eine Hand auf den Arm. »Bitte«, sagte er. »Bitte, zwinge mich nicht dazu, es allein zu versuchen. Ich liebe sie so sehr. Hilf mir, sie zu finden.«


  Roland lächelte. Das Lächeln machte ihn jünger. Es schien die Höhle mit eigenem Licht zu erfüllen. In diesem Lächeln lag die gesamte altehrwürdige Kraft des Eld: die Kraft des Weißen.


  »Ja«, sagte er. »Wir gehen.«


  Und dann sagte er es noch einmal: alles, was an diesem finsteren Ort an Bestätigung nötig war.


  »Ja.«


  


  Bangor, Maine


  15. Dezember 2002
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  Was ich dem amerikanischen Western in Bezug auf den Aufbau der Dunkler-Turm-Romane schulde, dürfte offenkundig sein, ohne dass ich diesen Punkt eigens betonen muss; sicherlich erhielt die Calla den letzten Teil ihres (leicht verfälschten) Namens nicht zufällig. Trotzdem sollte darauf hingewiesen werden, dass zumindest zwei Quellen, aus denen ein Teil dieses Materials stammt, keineswegs amerikanische sind. Sergio Leone (Für eine Handvoll Dollar, Für ein paar Dollar mehr, Zwei glorreiche Halunken usw.) war Italiener. Und Akira Kurosawa (Die sieben Samurai) war natürlich Japaner. Wären diese Romane ohne das cineastische Vermächtnis von Kurosawa, Leone, Peckinpah, Howard Hawkes und John Sturges geschrieben worden? Jedenfalls kaum ohne das Werk Leones. Aber ohne die anderen, würde ich behaupten, hätte es keinen Leone geben können.


  


  Dank schulde ich auch Robin Furth, die es schaffte, immer mit den richtigen Informationen zur Stelle zu sein, wenn ich sie brauchte, und natürlich meiner Frau Tabitha, die mir weiter geduldig die Zeit und das Licht und die Freiheit gewährt, die ich brauche, um diese Arbeit nach bestem Vermögen zu tun.


  


  S.K.
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  Bevor Sie dieses kurze Nachwort lesen, möchte ich Sie bitten, sich einen Augenblick Zeit zu nehmen (wenn’s beliebt) und nochmals die Widmung am Anfang dieses Romans zu lesen. Ich warte so lange.


  Vielen Dank. Ich möchte Ihnen sagen, dass Frank Muller mit Different Seasons [dt. Frühling, Sommer, Herbst und Tod] beginnend eine Anzahl meiner Bücher für den Hörbuchmarkt vorgelesen hat. Ich habe ihn damals bei Recorded Books in New York kennen gelernt, und wir mochten einander sofort. Daraus entstand eine Freundschaft, die schon länger besteht, als manche meiner Leser alt sind. Im Lauf unserer Zusammenarbeit nahm Frank die ersten vier Romane des Dunkler-Turm-Zyklus auf, und ich hörte sie mir an – alle etwa sechzig Kassetten –, während ich mich darauf vorbereitete, die Geschichte des Revolvermanns zu Ende zu erzählen. Audio ist das perfekte Medium für solch umfassende Vorarbeiten, weil Audio einen dazu zwingt, alles aufzunehmen; das eilige Auge (oder der gelegentlich müde Geist) kann kein einziges Wort überspringen. Das war genau das, was ich brauchte, ein völliges Eintauchen in Rolands Welt, und das war es auch, was Frank mir gab. Und er gab mir noch mehr, etwas Wundervolles und Unerwartetes. Es war ein Gefühl von Unverbrauchtheit und Frische, das mir irgendwo unterwegs abhanden gekommen war; ein Gefühl von Roland und Rolands Freunden als realen Personen mit eigenem kraftvollem Innenleben. Wenn ich in der Widmung schreibe, dass Frank die Stimmen in meinem Kopf gehört hat, sage ich die buchstäbliche Wahrheit, wie ich sie verstehe. Und wie eine erheblich gütigere Version der Torweghöhle brachte er sie vollständig ins Leben zurück. Die restlichen Bücher sind fertig (das vorliegende in endgültiger Fassung, die beiden letzten im Entwurf), und das verdanke ich zu einem großen Teil Frank Muller und seiner beseelten Vortragskunst.


  Ich hatte gehofft, Frank werde auch die abschließenden drei Romane des Dunkler-Turm-Zyklus als Hörbücher vorlesen (ungekürzt vorlesen; ich gestatte keine Kürzungen meiner Romane und missbillige Kürzungen im Allgemeinen sowieso), und er freute sich darauf, sie vorzulesen. Wir besprachen diese Möglichkeit im Oktober 2001 bei einem Dinner in Bangor, und im Verlauf dieses Gesprächs bezeichnete er die Turm-Romane als seine absoluten Lieblingsbücher. Da er bis dahin bereits über fünfhundert Bücher für den Hörbuchmarkt vorgelesen hatte, fühlte ich mich nicht wenig geschmeichelt.


  Weniger als einen Monat nach diesem Dinner und unserer optimistischen, in die Zukunft weisenden Diskussion erlitt Frank auf einem kalifornischen Highway einen schrecklichen Motorradunfall. Das passierte nur wenige Tage, nachdem er erfahren hatte, dass er zum zweiten Mal Vater werden würde. Obwohl er seinen Sturzhelm trug, der ihm wahrscheinlich das Leben rettete – Motorradfahrer, bitte beachten –, erlitt er schwere Verletzungen, viele davon im neurologischen Bereich. Nun wird er die abschließenden Dunkler-Turm-Romane doch nicht auf Tonband aufnehmen. Franks letztes Werk wird fast sicher sein beseelter Vortrag von Clive Barkers Coldheart Canyon bleiben, den er im September 2001, keine zwei Monate vor seinem Unfall, abschloss.


  Wenn nicht ein Wunder geschieht, ist Frank Mullers Arbeitsleben vorüber. Die Arbeit an seiner Rehabilitation, die fast sicher lebenslänglich dauern wird, hat erst begonnen. Er wird viel Pflege und viel professionelle Hilfe brauchen. Solche Dinge kosten Geld, und Geld ist nichts, was freiberufliche Künstler im Allgemeinen reichlich haben. Gemeinsam mit einigen Freunden habe ich eine Stiftung gegründet, um Frank zu helfen – und hoffentlich auch anderen freiberuflichen Künstlern verschiedenster Art, die ähnliche Kataklysmen erleiden. Was ich an Einkünften aus der Hörbuchfassung von Wolfsmond erziele, geht ausschließlich an diese Stiftung. Das wird nicht reichen, aber die Arbeit des Geldbeschaffens für The Wavedancer Foundation (Wavedancer war der Name von Franks Segelboot) hat wie die Arbeit an Franks Rehabilitation erst begonnen. Haben Sie etwas Geld übrig, das nicht arbeitet, und wollen mithelfen, die Zukunft der Wavedancer Foundation zu sichern, schicken Sie es nicht mir; schicken Sie es an:


  


  The Wavedancer Foundation


  c/o Mr. Arthur Greene


  101 Park Avenue


  New York, NY 10001


  


  Franks Ehefrau Erika sagt Ihnen ihren Dank. Das tue auch ich.


  Und Frank täte es, wenn er könnte.


  


  Bangor, Maine


  15. Dezember 2002


  
    
      
    
  


  Zum Buch


  Mia hat im Körper der hochschwangeren Susannah die Flucht in das New York von 1977 ergriffen, und mit Hilfe der Manni gelingt es Roland und seinen Gefährten Eddie, Jake und Callahan ihr durch die Tür in der Höhle zu folgen. Nachdem ein Balken des Turmes eingestürzt ist und ein Beben in Mittwelt verursacht hat, läuft ihnen die Zeit davon. Doch Roland und seine Getreuen geraten in einen Hinterhalt und werden von Balazars Leuten überfallen, die es auf den dunklen Turm abgesehen haben. Nur mit Hilfe eines neuen Freundes gelingt ihnen die Flucht. In ihrer Verzweiflung beschließen sie, ihren Schöpfer aufzusuchen, während Susannah in New York Rolands Sohn zur Welt bringt.
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  Für Tabby, die wusste, wann es fertig war.


  


  


  


  


  


  »Dann geh, es gibt andere als diese Welten.«


  JOHN »JAKE« CHAMBERS


  


  


  


  


  


  


  I am a maid of constant sorrow


  Ive seen trouble all my days


  All through the world Im bound to ramble


  I have no friends to show my way…


  Folksong


  


  


  


  


  


  »Fair ist jeweils, was Gott tun will.«


  LEIF ENGER


  Ein wahres Wunder
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   1. Strophe

  

  BALKENBEBEN


   1


  


  »Wie lange wird der Zauber anhalten?«


  Zunächst beantwortete niemand Rolands Frage, daher wiederholte er sie, diesmal mit einem Blick quer durchs Wohnzimmer des Pfarrhauses, in dem Henchick von den Manni neben Cantab saß, der eine von Henchicks zahlreichen Enkeltöchtern geheiratet hatte. Die beiden Männer hielten sich an den Händen, wie es bei den Manni Brauch war. Der Alte hatte an diesem Tag eine Tochter verloren, aber falls er um sie trauerte, zeigte sich dieses Gefühl nicht auf dem starren, beherrschten Gesicht.


  Neben Roland saß schweigsam und erschreckend blass Eddie Dean, der aber niemands Hand hielt. Schräg vor ihm hockte Jake Chambers im Schneidersitz auf dem Boden. Er hatte sich Oy auf den Schoß gesetzt, etwas, das Roland noch nie gesehen hatte und wovon er nicht geglaubt hätte, dass der Billy-Bumbler es sich überhaupt je gefallen lassen würde. Eddie und Jake waren beide mit Blut bespritzt. Das auf Jakes Hemd stammte von seinem Freund Benny Slightman. Das auf Eddies kam von Margaret Eisenhart, einst Margaret vom Clan Redpath, der verlorenen Enkeltochter des alten Patriarchen, Eddie und Jake sahen beide so müde aus, wie Roland sich selbst auch fühlte, aber er war sich ziemlich sicher, dass es heute Nacht keinen Schlaf für sie geben würde. Von fern her, aus der Stadt, drang der Lärm von Feuerwerk und Gesang und ausgelassener Feier an ihr Ohr.


  Hier wurde nicht gefeiert. Benny und Margaret waren tot, und Susannah war fort.


  »Henchick, sag’s mir, ich bitte dich: Wie lange wird der Zauber anhalten?«


  Der Alte strich sich geistesabwesend den Bart. »Revolvermann… Roland… Das kann ich nicht sagen. Die Magie der Tür in dieser Höhle übersteigt meine Kraft. Wie du wissen müsstest.«


  »Sag mir, was du denkst. Nach allem, was du weißt.«


  Eddie hob die Hände. Sie waren schmutzig, er hatte Blut unter den Nägeln, und sie zitterten. »Sagt’s uns, Henchick«, bat er in einem demütigen, verstörten Ton, den Roland noch nie von ihm gehört hatte. »Sagt’s uns, ich bitte Euch.«


  Rosalita, Pere Callahans Mädchen für alles, kam mit einem Tablett herein, auf dem Tassen und eine dampfende Kaffeekanne standen. Zumindest sie hatte Zeit gefunden, ihre Bluse und die blutbespritzten, staubigen Jeans gegen ein Hauskleid zu vertauschen, wenngleich ihre Augen noch immer den Schrecken des Erlebten verrieten. Sie spähten aus ihrem Gesicht wie ängstliche kleine Tiere aus ihrem Bau. Jetzt goss sie Kaffee ein und reichte die Tassen wortlos herum. Sie hatte allerdings noch nicht alles Blut abgewaschen, das sah Roland, als er sich eine der Tassen nahm. Auf ihrem rechten Handrücken war ein Streifen zurückgeblieben. Margarets Blut oder Bennys? Er wusste es nicht. Aber es war ihm auch ziemlich egal. Die Wölfe waren fürs Erste zurückgeschlagen. Sie mochten nach Calla Bryn Sturgis zurückkehren oder auch nicht. Dafür war das Ka zuständig. Sie dagegen waren für Susannah Dean zuständig, die nach dem Kampf verschwunden war und die Schwarze Dreizehn mitgenommen hatte.


  »Ihr fragt nach Kaven?«, sagte Henchick.


  »Aye, Vater«, sagte Roland. »Nach der Beharrlichkeit der Magie.«


  Father Callahan nahm seine Tasse Kaffee mit einem Nicken und einem geistesabwesenden Lächeln, aber ohne ein Wort des Dankes entgegen. Seit ihrer Rückkehr aus der Höhle hatte er nur wenig gesprochen. Auf seinem Schoß lag ein Buch mit dem Titel Brennen muss Salem, das von einem ihm unbekannten Autor stammte. Es gab vor, ein Roman zu sein, aber er, Donald Callahan, kam darin vor. Er hatte in der Kleinstadt gelebt, die darin beschrieben wurde, war an den Ereignissen beteiligt gewesen, von denen das Buch erzählte. Er hatte auf der Rückseite und der hinteren Umschlagklappe ein Foto des Verfassers gesucht, weil er sich merkwürdig sicher gewesen war, dass ihm eine Version des eigenen Gesichts entgegenblicken würde (höchstwahrscheinlich so, wie er 1975 ausgesehen hatte, als jene Dinge sich ereignet hatten), aber er hatte kein solches Foto, sondern nur eine Notiz über den Autor gefunden, die aber nicht viel aussagte. Er lebte im Bundesstaat Maine. Er war verheiratet. Er hatte zuvor ein erstes Buch geschrieben, das recht gut besprochen worden war, wenn man den Zitaten glauben wollte.


  »Je stärker der Zauber, desto beharrlicher ist er«, sagte Cantab und sah dann fragend zu Henchick hinüber.


  »Aye«, sagte Henchick. »Magie und Glammer, die sind eins, und sie entfalten sich aus der Vorzeit.« Er machte eine Pause. »Aus der Vergangenheit, musst du wissen.«


  »Diese Tür hat sich zu vielen Orten und vielen Zeiten der Welt geöffnet, aus der meine Freunde stammen«, sagte Roland. »Ich möchte sie erneut öffnen – aber nur zu den beiden zuletzt besuchten Orten. Zu den beiden jüngsten Ereignissen. Ist das möglich?«


  Alle warteten, während Henchick und Cantab darüber nachdachten. Die Manni waren große Reisende. Wenn jemand sich damit auskannte, wenn jemand es schaffte, was Roland wollte – was sie alle wollten –, würden es diese Leute sein.


  Cantab beugte sich ehrerbietig zu dem Alten, dem Dinh der Calla Redpath, hinüber. Er flüsterte etwas. Henchick hörte mit ausdrucksloser Miene zu, dann drehte er Cantabs Kopf mit einer seiner knorrigen alten Hände zur Seite und flüsterte eine Antwort.


  Eddie bewegte sich, und Roland spürte, dass sein Gefährte kurz vor einem Ausbruch stand und möglicherweise gleich zu schreien anfangen würde. Er legte ihm eine zur Zurückhaltung mahnende Hand auf die Schulter, und Eddie ließ sich zurücksinken. Wenigstens vorläufig.


  Das im Flüsterton geführte Gespräch dauerte ungefähr fünf Minuten, während alle anderen warteten. Roland ertrug den aus der Ferne herüberdringenden Festlärm schlecht; Gott mochte wissen, wie Eddie dabei zumute war.


  Schließlich tätschelte Henchick die Wange Cantabs und wandte sich dann an Roland.


  »Wir glauben, dass sich das machen lässt«, sagte er.


  »Gott sei Dank«, murmelte Eddie. Und dann sagte er lauter: »Gott sei Dank! Am besten gehen wir gleich dort rauf. Wir können uns an der Oststraße treffen…«


  Die beiden Bärtigen schüttelten den Kopf: Henchick mit einer Art strenger Besorgnis, Cantab mit einem Blick, aus dem fast Entsetzen sprach.


  »Wir werden keinesfalls im Dunkeln zur Höhle der Stimmen hinaufgehen«, sagte Henchick.


  »Wir müssen aber!«, brach es aus Eddie hervor. »Ihr versteht wohl nicht! Hier geht’s nicht nur darum, wie lange der Zauber anhält oder nicht, sondern darum, wie die Zeit auf der anderen Seite abläuft! Dort drüben läuft sie nämlich schneller ab, und wenn sie weg ist, ist sie weg! Jesus, Susannah könnte das Baby genau in diesem Moment bekommen, und wenn es eine Art Kannibale ist…«


  »Hört mich an, junger Freund«, sagte Henchick, »hört mich sehr wohl an, ich bitte Euch. Der Tag ist beinahe vorüber.«


  Das stimmte. Roland hatte noch nie einen Tag erlebt, der ihm so schnell durch die Finger geronnen war. In der Frühe, nicht lange nach Tagesanbruch, war es zum Kampf mit den Wölfen gekommen, anschließend hatte es auf der Straße eine improvisierte Siegesfeier gegeben, in die sich Trauer über die Verluste gemischt hatte (die letztlich doch erstaunlich gering gewesen waren). Danach waren die Erkenntnis, dass Susannah verschwunden war, ihr gemeinsamer Aufstieg zur Höhle und ihre dortigen Entdeckungen gekommen. Bis sie das Schlachtfeld an der Oststraße wieder erreicht hatten, war es Spätnachmittag gewesen. Die meisten Stadtbewohner waren fort und hatten ihre geretteten Kinder im Triumph heimgetragen. Henchick hatte der Bitte um ein Palaver bereitwillig zugestimmt, aber bis sie ins Pfarrhaus zurückgekommen waren, hatte die Sonne schon ziemlich tief über dem Horizont gestanden.


  Wir werden also doch unsere Nachtruhe bekommen, sagte Roland sich, wenngleich ratlos, ob er darüber froh oder enttäuscht sein sollte. Er hatte Schlaf bitter nötig, so viel wusste er.


  »Ich höre und verstehe«, sagte Eddie, aber Roland, dessen Hand weiter auf Eddies Schulter lag, konnte spüren, wie der jüngere Mann zitterte.


  »Selbst wenn wir zu gehen bereit wären, könnten wir nicht genügend von den anderen dazu überreden, uns zu begleiten«, sagte Henchick.


  »Ihr seid ihr Dinh…«


  »Aye, so sagt Ihr, und das bin ich wohl, auch wenn dies nicht unser Wort ist, müsst Ihr wissen. Sie würden mir in den meisten Dingen folgen, und ihnen ist bewusst, was wir eurem Ka-Tet nach diesem Tagewerk verdanken, und sie würden euch ihre Dankbarkeit auf jede nur mögliche Art erweisen. Aber sie würden nicht im Dunkeln den Pfad hinaufsteigen und diesen Ort betreten, an dem es spukt.« Henchick schüttelte langsam und mit großer Bestimmtheit den Kopf. »Nein, das täten sie nicht. Hört mir zu, junger Mann. Cantab und ich können wieder im Redpath Kra-Ten sein, bevor es ganz dunkel ist. Dort rufen wir unser Mannsvolk in die Tempa, die der Versammlungshalle des vergesslichen Volks entspricht.« Er sah kurz zu Callahan hinüber. »Erflehe Eure Verzeihung, Pere, wenn dieser Ausdruck Euch kränkt.«


  Callahan nickte geistesabwesend, ohne von dem Buch aufzusehen, das er immer wieder zwischen den Händen hin und her drehte. Es trug keinen Schutzumschlag aus Klarsichtfolie, wie es bei wertvollen Erstausgaben oft der Fall war. Auf dem Vorsatzpapier war dünn mit Bleistift der Preis eingetragen: $950. Der zweite Roman irgendeines jungen Mannes. Er fragte sich, was ihn so wertvoll machte. Sollten sie dem Eigentümer dieses Buchs, ein Mann namens Calvin Tower, über den Weg laufen, würde er ihn sofort danach fragen. Und damit würde sein Verhör erst beginnen.


  »Wir erklären ihnen, was ihr wünscht, und bitten um Meldungen von Freiwilligen. Von den achtundsechzig Männern im Redpath Kra-Ten sind bis auf vier oder fünf bestimmt alle bereit, euch mit versammelter Kraft zu helfen. Auf diese Weise entsteht ein starkes Khef. So heißt es bei euch doch? Khef? Das Teilen?«


  »Ja«, sagte Roland. »Das Teilen von Wasser, so sagen wir.«


  »So viele Männer passen unmöglich in die Öffnung dieser Höhle«, wandte Jake ein. »Nicht einmal, wenn die eine Hälfte auf den Schultern der anderen sitzt.«


  »Keine Sorge«, sagte Henchick. »Wir schicken nur die Stärksten hinein – die so genannten Sender. Die anderen können sich Hand in Hand und Senkblei an Senkblei auf dem Weg aufreihen. Sie werden dort oben sein, noch bevor die Morgensonne unsere Dächer bescheint. Darauf setze ich Uhr und Urkunde.«


  »Wir brauchen die Nacht ohnehin, um unsere Magneten und Senkbleie zusammenzusuchen«, sagte Cantab. Er sah Eddie entschuldigend und etwas ängstlich an. Der junge Mann ihm gegenüber litt entsetzlich, das war ihm klar. Und er war ein Revolvermann. Ein Revolvermann konnte um sich schlagen, und wenn er’s tat, geschah es nie blindlings.


  »Dann ist es vielleicht zu spät«, sagte Eddie leise. Er blickte Roland aus seinen haselnussbraunen Augen an. »Morgen kann zu spät sein, auch wenn der Zauber bis dahin nicht geschwunden ist.«


  Roland öffnete den Mund, aber Eddie hob warnend einen Finger.


  »Sag jetzt nicht Ka, Roland. Wenn du noch einmal Ka sagst, explodiert mir der Kopf, das schwöre ich dir.«


  Roland schloss den Mund.


  Eddie wandte sich wieder an die beiden bärtigen Männer, die in ihre dunklen, quäkerhaften Umhänge gekleidet waren. »Und ihr könnt nicht dafür garantieren, dass der Zauber anhält, oder? Was uns heute Nacht noch offen steht, kann uns morgen auf ewig verschlossen sein. So fest verschlossen, dass alle Magneten und Senkbleie der Manni nicht ausreichen würden, um es wieder zu öffnen.«


  »Aye«, sagte Henchick. »Aber Euer Weib hat die Zauberkugel mitgenommen, und unabhängig davon, wie Ihr darüber denkt, können Mittwelt und die Grenzlande froh sein, sie los zu sein.«


  »Ich würde meine Seele dafür verkaufen, sie jetzt wieder in Händen halten zu können«, sagte Eddie laut und deutlich.


  Daraufhin wirkten alle schockiert, sogar Jake, und Roland fühlte den starken Drang, Eddie aufzufordern, das zurückzunehmen, es ungesagt zu machen. Es gab starke Mächte, die ihre Suche nach dem Turm behinderten, dunkle Mächte, und die Schwarze Dreizehn war deren deutlichstes Sigul. Was sich gebrauchen ließ, konnte auch missbraucht werden, und die Bogen des Regenbogens besaßen einen eigenen bösartigen Glammer – die Dreizehn vor allen anderen. Vielleicht war sie ja die Summe aller anderen. Wäre sie in ihrem Besitz gewesen, hätte Roland darum gekämpft, sie nicht in Eddie Deans Hände gelangen zu lassen. In seinem gegenwärtigen Zustand kummervoller Verwirrung hätte die Kugel ihn binnen weniger Minuten vernichtet oder zu ihrem Sklaven gemacht.


  »Ein Stein könnte trinken, wenn er einen Mund hätte«, sagte Rosa trocken und überraschte damit alle. »Eddie, lass Zauberei mal beiseite, und stell dir den Weg vor, der dort hinaufführt. Und dann stell dir fünf Dutzend Männer vor, viele fast so alt wie Henchick, ein paar blind wie Maulwürfe, die den Weg nachts hinaufzuklettern versuchen.«


  »Der Felsblock«, sagte Jake. »Erinnerst du dich nicht an den Felsblock, um den man sich mit den Fersen über dem Abgrund herumschlängeln muss?«


  Eddie nickte widerstrebend. Roland konnte sehen, wie er zu akzeptieren versuchte, was er nicht ändern konnte. Wie er um Fassung rang.


  »Außerdem ist Susannah Dean auch ein Revolvermann«, sagte Roland. »Sie sollte eine Weile auf sich selbst aufpassen können.«


  »Ich glaube nicht, dass Susannah sich noch im Griff hat«, antwortete Eddie, »und du glaubst es auch nicht. Schließlich ist es Mias Baby, und Mia wird die Macht über sie ausüben, bis das Baby – der kleine Kerl – da ist.«


  Auf einmal hatte Roland eine Eingebung, und zwar eine, die sich wie so viele andere, die er im Lauf der Jahre gehabt hatte, als richtig erweisen sollte. »Sie mag die Macht über Susannah gehabt haben, als sie fortgegangen sind, aber sie hat sie vielleicht nicht behalten können.«


  Callahan meldete sich endlich zu Wort und sah von dem Buch auf, das ihn so verblüfft hatte. »Wieso nicht?«


  »Weil dort nicht ihre Welt ist«, sagte Roland. »Es ist Susannahs Welt. Und wenn sie keinen Weg finden, sich zu arrangieren, werden sie möglicherweise miteinander sterben.«
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  Henchick und Cantab kehrten nach Manni Redpath zurück, um den versammelten (und ausschließlich männlichen) Ältesten von den Ereignissen des Tages zu berichten und ihnen mitzuteilen, welche Gegenleistung dafür zu erbringen sei. Roland begleitete Rosa in ihr Häuschen. Es stand auf dem Hügel oberhalb eines früher einmal recht hübschen Außenaborts, der jetzt aber größtenteils in Trümmern lag. In diesem Abort stand als unnützer Wächter die äußere Hülle des Kurierroboters Andy (viele weitere Funktionen). Rosalita entkleidete Roland langsam und vollständig. Als er splitternackt war, streckte sie sich neben ihm auf ihrem Bett aus und rieb ihn mit speziellen Ölen ein: mit Katzenöl gegen seine Gelenkschmerzen, mit einer cremigeren, schwach parfümierten Mischung für seine empfindlichsten Teile. Sie schliefen miteinander. Sie kamen gemeinsam (die Art körperlichen Zufalls, die Dummköpfe für Schicksal halten), während sie das Krachen von Feuerwerkskörpern auf der Hauptstraße der Calla und das Geschrei der Folken hörten, von denen die meisten ihren Stimmen nach längst mehr als nur beschwipst waren.


  »Schlaf jetzt«, sagte Rosa. »Morgen werde ich dich nicht mehr sehen. Weder ich noch Eisenhart oder Overholser noch sonst jemand in der Calla.«


  »Hast du etwa das zweite Gesicht?«, sagte Roland. Er klang zwar entspannt, sogar amüsiert, aber selbst als er tief in ihre Hitze hineingestoßen hatte, hatte der nagende Gedanke an Susannah ihn nie verlassen: Jemand aus seinem Ka-Tet war verloren gegangen. Und selbst wenn es nur das gewesen wäre, es hätte auch allein ausgereicht, dass er nicht zu wirklicher Ruhe oder Entspannung gelangen konnte.


  »Nein«, sagte sie, »aber ich habe wie jede andere Frau auch manchmal Ahnungen, besonders wenn es darum geht, wann ihr Mann sich davonmachen wird.«


  »Bin ich das für dich? Dein Mann?«


  Ihr Blick wirkte schüchtern und fest zugleich. »In der kurzen Zeit, die du hier gewesen bist, aye, das denke ich gern. Willst du sagen, dass ich damit Unrecht habe, Roland?«


  Er schüttelte sofort den Kopf. Es war gut, wieder der Mann einer Frau zu sein, auch wenn es nur für kurze Zeit war.


  Sie sah, dass er es ernst meinte, und ihr Gesichtsausdruck wurde sanfter. Sie streichelte seine hagere Wange. »Wir haben gut zusammengepasst, Roland, nicht wahr? Schön, dass wir uns in der Calla getroffen haben.«


  »Aye, Lady.«


  Sie berührte seine verkrüppelte Rechte, dann seine rechte Hüfte. »Und wie sind deine Schmerzen?«


  Sie wollte er nicht belügen. »Scheußlich.«


  Sie nickte, dann ergriff sie seine linke Hand, die er damals von den Monsterhummern hatte fern halten können. »Und die hier?«


  »Gut«, sagte er, aber tief drinnen spürte er Schmerzen. Lauernd. Auf ihre Zeit wartend, um auszubrechen. Gelenkstarre, wie Rosalita sie nannte.


  »Roland!«, sagte sie.


  »Aye?«


  Sie betrachtete ihn unverwandt und hielt weiter seine linke Hand umfasst, berührte sie, erforschte ihre Geheimnisse. »Bring deine Aufgabe möglichst schnell zu Ende.«


  »Rätst du mir das?«


  »Aye, mein Herz. Bevor deine Aufgabe dich erledigt.«
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  Eddie saß auf der Veranda hinter dem Pfarrhaus. Die Mitternacht kam, und der Tag, den die hiesigen Leute bis in alle Ewigkeit den Tag der Schlacht an der Oststraße nennen würden, ging in die Geschichte über (um später zu einer Sage zu werden… immer unter der Voraussetzung, dass die Welt lange genug zusammenhielt, damit das geschehen konnte). In der Stadt war der Feierlärm immer lauter und fieberhafter geworden, bis Eddie sich ernsthaft zu fragen begann, ob sie nicht bald die gesamte Hauptstraße in Brand stecken würden. Und hätte ihm das etwas ausgemacht? Nicht das Geringste, sage euch meinen Dank und bitte sehr dazu. Während Roland, Susannah, Jake, Eddie und drei Frauen – die Schwestern von Oriza, so nannten sie sich – es mit den Wölfen aufgenommen hatten, hatten die restlichen Calla-Folken sich irgendwo in der Stadt oder in den Reisfeldern unten am Fluss versteckt. Aber in zehn Jahren – vielleicht schon in fünf! – würden sie einander erzählen, wie sie an jenem Tag im Herbst, Schulter an Schulter mit den Revolvermännern kämpfend, ihr halbes oder ganzes Dutzend Wölfe erledigt hatten.


  Es war nicht gerecht, und irgendwie war ihm bewusst, dass es nicht gerecht war, aber er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so hilflos, so verloren und dementsprechend elend gefühlt. Er bemühte sich angestrengt, nicht an Susannah zu denken, sich nicht zu fragen, wo sie sein mochte oder ob ihr Dämonenkind schon geboren war, und merkte dann, dass er es trotzdem tat. Sie war nach New York gegangen, das stand für ihn fest. Aber in welches New York? Fuhren die Leute dort in Mietdroschken auf von Gaslaternen beleuchteten Straßen umher – oder jetteten sie mit Anti-Grav-Taxis herum, die von Robotern von North Central Positronics gesteuert wurden?


  Lebt sie überhaupt noch?


  Vor diesem Gedanken wäre er zurückgeschreckt, wenn er es vermocht hätte, aber der Verstand konnte eben grausam sein. Eddie sah sie immer wieder irgendwo unten in Alphabet City im Rinnstein liegen: mit einem in ihre Stirn eingeschnittenen Hakenkreuz und einem um den Hals gehängten Schild mit der Aufschrift GRÜSSE VON DEINEN FREUNDEN IN OXFORD TOWN.


  Hinter ihm wurde die Küchentür des Pfarrhauses geöffnet. Dann hörte er das leise Patschen nackter Füße (sein Hörvermögen war jetzt geschärft, ebenso geübt wie seine restlichen Killerfertigkeiten) und das Klicken von Krallen auf Holz. Jake und Oy.


  Der Junge ließ sich neben ihm in Callahans Schaukelstuhl nieder. Er war angezogen und trug seine Dockerschlinge. In ihr steckte die Ruger, die Jake seinem Vater an dem Tag entwendet hatte, an dem er von zu Hause weggelaufen war. Heute hatte die Pistole ihre Feuertaufe erhalten, wenn auch auf unblutige Art. Auf die ölige Art? Eddie lächelte leicht, aber in dem Lächeln lag kein Humor.


  »Kannst wohl nicht schlafen, Jake?«


  »Ake«, stimmte Oy zu. Er ließ sich so zu Jakes Füßen nieder, dass seine Schnauze zwischen den Pfoten auf den Verandabrettern lag.


  »Stimmt«, sagte Jake. »Ich muss immerzu an Susannah denken.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Und an Benny.«


  Eddie wusste, dass das nur natürlich war: Der Junge hatte mitbekommen müssen, wie sein Freund vor seinen Augen explodiert war, selbstverständlich dachte er jetzt an ihn, aber trotzdem spürte Eddie einen bitter eifersüchtigen Stich, so als hätte Jakes gesamte Sorge ausschließlich Eddie Deans Frau gelten dürfen.


  »Der kleine Tavery«, sagte Jake. »Das war seine Schuld. Ist in Panik geraten. Losgerannt. Hat sich den Knöchel gebrochen. Wäre er nicht gewesen, würde Benny noch leben.« Und sehr leise – Eddie zweifelte nicht daran, dass dem betreffenden Jungen das Blut in den Adern gestockt hätte, wenn er das gehört hätte – fügte Jake hinzu: »Frank… Scheißkerl… Tavery.«


  Eddie streckte eine Hand aus, die keinen Trost spenden wollte, und zwang sie dazu, den Kopf des Jungen zu berühren. Dessen Haar war inzwischen lang. Brauchte eine Wäsche. Teufel, brauchte einen Schnitt. Brauchte eine Mutter, die dafür sorgte, dass der Junge darunter sich um solche Dinge kümmerte. Aber hier gab es keine Mutter, nicht für Jake. Dafür ein kleines Wunder: Trost zu spenden bewirkte, dass Eddie sich besser fühlte. Nicht gewaltig, aber doch ein wenig.


  »Lass es gut sein«, sagte er. »Geschehen ist geschehen.«


  »Ka«, sagte Jake verbittert.


  »Schnauze, Ka«, sagte Oy, ohne den Kopf zu heben.


  »Amen«, sagte Jake und lachte. Die Frostigkeit seines Lachens war beunruhigend. Er zog die Ruger aus dem provisorischen Halfter und betrachtete sie. »Die hier wird hinübergelangen, weil sie von der anderen Seite stammt. Das meint Roland jedenfalls. Die anderen vielleicht auch, weil wir in diesem Fall ja nicht flitzen gehen. Wenns nicht klappt, versteckt Henchick sie in der Höhle, wo wir sie uns vielleicht irgendwann wieder holen können.«


  »Sollten wir in New York landen«, sagte Eddie, »dann gibt’s da massenhaft Waffen. Und wir werden sie finden.«


  »Aber keine wie Rolands. Ich hoffe verdammt noch mal, dass sie durchkommen. In keiner der Welten gibt’s noch Waffen wie seine. Da bin ich überzeugt.«


  Das dachte Eddie zwar auch, aber er machte sich nicht die Mühe, es auszusprechen. Aus der Stadt war kurz ein Knattern von Knallkörpern zu hören, dann herrschte wieder Stille. Dort drüben ging offenbar die Siegesfeier ihrem Ende entgegen. Irgendwann musste sie das ja mal. Morgen würde es zweifellos eine ganztägige Party auf dem Stadtanger geben – eine Fortsetzung der heutigen Feiern, aber etwas weniger trunken und etwas zusammenhängender. Roland und sein Ka-Tet würden zwar als Ehrengäste erwartet werden, aber wenn die Götter der Schöpfung es gut mit ihnen meinten und die Tür sich öffnete, würden sie längst fort sein. Um Susannah nachzuspüren. Sie zu finden. Zum Teufel mit dem Nachspüren. Finden.


  Als läse er Eddies Gedanken (und das konnte er, besaß er doch die Gabe der Fühlungnahme), sagte Jake: »Sie lebt noch.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wir hätten gespürt, wenn sie nicht mehr am Leben wäre.«


  »Jake, kannst du sie erreichen?«


  »Nein, aber…«


  Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, drang ein tiefes Rumpeln aus der Erde. Die Veranda begann plötzlich wie ein Boot in schwerer See zu schwanken. Sie konnten hören, wie die Bretter knarrten. Aus der Küche kam das Klirren von Porzellan, das wie Zähneklappern klang. Oy hob den Kopf und winselte. Sein füchsisches kleines Gesicht wirkte komisch erschrocken, die Ohren hatte er flach angelegt. Nebenan in Callahans Wohnzimmer stürzte irgendetwas krachend um und zerschellte.


  Eddies erster Gedanke – unlogisch, aber sich nicht weniger aufdrängend – war, Jake habe Suze allein dadurch getötet, dass er sie für lebend erklärt hatte.


  Einige Augenblicke lang wurde das Beben sogar noch stärker. Ein Fenster zersplitterte, weil dessen Rahmen völlig verdreht wurde. Aus der Dunkelheit war ein Geräusch zu hören, als fiele etwas in sich zusammen. Eddie vermutete – völlig zu Recht –, dass es sich um den beschädigten Außenabort handelte, der jetzt vollends einstürzte. Er sprang auf, ohne es zu merken. Jake stand neben ihm und hielt sein Handgelenk umfasst. Eddie hatte Rolands Revolver gezogen, und die beiden standen jetzt da, als wollten sie im nächsten Augenblick zu schießen beginnen.


  Aus den Tiefen der Erde stieg ein abschließendes Grollen auf, dann stabilisierte sich die Veranda unter ihnen wieder. An bestimmten Schlüsselpositionen entlang dem Balken wachten Leute auf und sahen sich benommen um. Auf den Straßen eines bestimmten New Yorker Wanns heulten die Alarmanlagen einiger Autos los. Am nächsten Tag würden die Zeitungen unbedeutende Erdstöße melden: Glasschäden, keine Verletzten. Nur ein leichtes Zittern des eigentlich unerschütterlichen Grundgesteins.


  Jake starrte Eddie mit weit aufgerissenen Augen an. Mit wissendem Blick.


  Die Tür hinter ihnen flog auf, und Callahan kam in einer dünnen weißen Unterhose, die ihm bis zu den Knien reichte, auf die Veranda gestürmt. Sonst trug er nur noch sein goldenes Kruzifix um den Hals.


  »Das war ein Erdbeben, oder nicht?«, sagte er. »Ich habe mal eines in Nordkalifornien gespürt, aber noch nie hier in der Calla.«


  »Das war verdammt viel mehr als ein Erdbeben«, sagte Eddie und deutete mit einer Hand. Die mit Fliegengittern umgebene Veranda führte nach Osten hinaus, wo der Horizont von lautlosen Artilleriesalven aus grünen Blitzen erhellt wurde. Unterhalb des Pfarrhauses öffnete sich die Tür von Rosalitas Häuschen knarrend und fiel dann wieder krachend zu. Rosa und Roland kamen miteinander den Hügel herauf; sie in ihrem Unterkleid und der Revolvermann in Jeans, liefen sie beide barfuß über die taunasse Wiese.


  Eddie, Jake und Callahan eilten ihnen entgegen. Roland starrte unverwandt die bereits schwächer werdenden Blitze im Osten an, dorthin, wo das Land Donnerschlag auf sie wartete – und der Hof des Scharlachroten Königs und am Ende der Endwelt der Dunkle Turm selbst.


  Wenn, dachte Eddie. Wenn er noch steht.


  »Jake hat gerade gesagt, dass wir es wissen würden, wenn Susannah gestorben wäre«, berichtete Eddie. »Dass es etwas geben würde, das du Sigul nennst. Und dann kommt das hier.« Er zeigte auf Pere Callahans Rasen, auf dem sich ein kleiner Hügelrücken gebildet hatte, über dem die Grasnarbe auf ungefähr drei Meter Länge aufgeplatzt war, sodass die gekräuselten braunen Lippen der Erde zu sehen waren. Überall in der Stadt kläfften Hunde, aber von den Folken war nichts zu hören, zumindest momentan noch nichts; Eddie vermutete, dass viele der Leute so fest schliefen, dass sie überhaupt nichts mitbekommen hatten. Der Schlaf trunkener Sieger. »Aber es hatte nichts mit Suze zu tun. Oder etwa doch?«


  »Nicht unmittelbar, nein.«


  »Und es war nicht unserer«, warf Jake ein, »sonst wären die Schäden viel größer gewesen. Glaubst du nicht auch?«


  Roland nickte.


  Rosa starrte Jake mit einer Mischung aus Angst und Verwirrung an. »War nicht unser was, Junge? Wovon redest du da? Soll das etwa kein Erdbeben gewesen sein?«


  »Nein«, sagte Roland, »es war ein Balkenbeben. Einer der Balken, die den Turm stützen – der wiederum alles aufrecht hält –, ist gebrochen. Ist einfach zersplittert.«


  Selbst im schwachen Lichtschein der vier auf der Veranda flackernden Petroleumlampen sah Eddie, wie Rosalita Munoz leichenblass wurde. Sie bekreuzigte sich. »Ein Balken? Einer der Balken? Sag Nein! Sag, dass das nicht stimmt!«


  Eddie musste unwillkürlich an irgendeinen weit zurückliegenden Baseballskandal denken. An einen kleinen Jungen, der bettelnd verlangte: Sag, dass es nicht stimmt, Joe.


  »Das kann ich nicht«, sagte Roland, »weil es nämlich wahr ist.«


  »Wie viele solcher Balken gibt es?«, fragte Callahan.


  Roland sah zu Jake hinüber und nickte leicht. Sag deine Lektion auf, Jake von New York – sprich und sei wahrhaftig.


  »Sechs Balken, die zwölf Portale miteinander verbinden«, antwortete Jake. »Die zwölf Portale stehen an den zwölf Enden der Erde. Roland, Eddie und Susannah haben ihre Wanderung am Portal des Bären begonnen und mich zwischen dem Portal und Lud aufgelesen.«


  »Shardik«, sagte Eddie. Er beobachtete das letzte Wetterleuchten im Osten. »So hat der Bär geheißen.«


  »Ja, Shardik«, bestätigte Jake. »Also sind wir auf dem Balken des Bären. Alle Balken kommen am Dunklen Turm zusammen. Unser Balken… jenseits des Turms…?« Er sah Hilfe suchend zu Roland hinüber. Roland sah seinerseits Eddie an. Offenbar wollte Roland auch diese Gelegenheit nutzen, sie den Weg des Eld zu lehren.


  Eddie schien diesen Blick nicht zu sehen oder ihn bewusst zu ignorieren, aber Roland ließ nicht locker. »Eddie?«, murmelte er.


  »Wir sind auf dem Pfad des Bären, dem Weg zur Schildkröte«, sagte Eddie geistesabwesend. »Ich weiß nicht, welche Rolle das jemals spielen soll, weil wir ohnehin nur bis zum Turm wollen, aber auf der anderen Seite liegen der Pfad der Schildkröte, der Weg zum Bären.« Und er rezitierte:


  


  »Sieh der SCHILDKRÖTE gewaltige Pracht!


  Auf deren Panzer die Welt gemacht.


  Klar ist ihr Denken und stets rein,


  Schließt uns alle darin ein.«


  


  An dieser Stelle nahm Rosalita den Vers auf:


  


  »Die Wahrheit trägt sie auf dem Rücken,


  damit Pflicht und Liebe uns beglücken.


  Land und Meer liebt sie inniglich,


  Sogar ein kleines Kind wie mich.«


  


  »Nicht ganz so, wie ich’s in der Wiege gehört und später meine Freunde gelehrt habe«, sagte Roland, »aber ähnlich genug, bei Uhr und Urkunde.«


  »Die Große Schildkröte heißt übrigens Maturin«, sagte Jake schulterzuckend. »Falls das eine Rolle spielt.«


  »Und du kannst nicht beurteilen, welcher Balken genau gebrochen ist?«, fragte Callahan, der Roland aufmerksam studierte.


  Roland schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass Jake Recht hat – unserer war es nicht. Wäre er’s gewesen, stünde in hundert Meilen um Calla Bryn Sturgis kein Stein mehr auf dem anderen.« Oder vielleicht in tausend Meilen Umkreis – wer konnte das schon wissen? »Sogar die Vögel wären flammend vom Himmel gefallen.«


  »Du sprichst vom Armageddon«, sagte Callahan mit leiser, sorgenvoller Stimme.


  Roland schüttelte wieder den Kopf, jedoch nicht auf verneinende Weise. »Dieses Wort kenne ich nicht, Pere, aber ich spreche von großem Tod und Verwüstung, das sicherlich. Und irgendwo – vielleicht entlang dem Balken, der Fisch und Ratte verbindet – ist es jetzt dazu gekommen.«


  »Weißt du das bestimmt?«, fragte Rosa leise.


  Roland nickte. Das alles hatte er schon einmal durchgemacht, als mit dem Fall Gileads die Zivilisation, wie er sie einst kannte, untergegangen war. Als er sich mit Cuthbert und Alain und Jamie und den wenigen anderen aus ihrem Ka-Tet auf Wanderschaft hatte begeben müssen. Einer der sechs Balken war gebrochen, und jener war fast sicher nicht der erste gewesen.


  »Wie viele Balken bleiben noch, um den Turm zu stützen?«, fragte Callahan.


  Eddie schien sich zum ersten Mal für etwas anderes als das Schicksal seiner verschwundenen Frau zu interessieren. Er betrachtete Roland fast aufmerksam. Und warum auch nicht? Schließlich war das die alles entscheidende Frage. Alle Dinge dienen dem Balken, wie es hieß, und obwohl in Wirklichkeit alle Dinge dem Turm dienten, waren es die Balken, die den Turm im Lot hielten. Brachen sie…


  »Zwei«, antwortete Roland. »Es muss mindestens noch zwei geben, würde ich sagen. Den einen, der durch Calla Bryn Sturgis geht, und dann noch einen weiteren. Aber weiß Gott, wie lange sie noch halten werden. Selbst wenn die Brecher nicht an ihrer Zerstörung arbeiten würden, bezweifle ich, dass sie noch lange halten können. Wir müssen uns beeilen.«


  Eddie hatte sich sichtlich versteift. »Wenn das heißen soll, dass wir ohne Suze…«


  Roland schüttelte ungeduldig den Kopf, als wollte er Eddie damit sagen, sich nicht lächerlich zu machen. »Ohne sie können wir nicht zum Turm vordringen. Wer weiß, ob wir dazu nicht auch Mias kleinen Kerl brauchen. Das liegt in den Händen von Ka, und in meiner Heimat gab es da ein Sprichwort: ›Ka hat weder Herz noch Verstand.‹«


  »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Eddie.


  »Möglicherweise gibt es da noch ein weiteres Problem«, sagte Jake.


  Eddie betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Wir brauchen kein weiteres Problem.«


  »Ich weiß, aber… Was ist, wenn das Erdbeben den Eingang der Torweghöhle verschüttet hat? Oder…« Jake zögerte, dann sprach er widerstrebend aus, was er wirklich befürchtete. »Oder sie ganz zum Einsturz gebracht hat?«


  Eddie streckte eine Hand aus, packte Jake am Hemd und zog ihn zu sich heran. »Sag das nicht. Denk das nicht mal.«


  Aus der Stadt war jetzt Stimmengewirr zu hören. Die Folken waren dabei, sich wieder auf dem Stadtanger zu versammeln, wie Roland vermutete. Wie er auch annahm, dass man sich an diesen Tag – und nun auch an diese Nacht – in Calla Bryn Sturgis noch tausend Jahre lang erinnern würde. Das hieß, wenn der Turm dann überhaupt noch stand.


  Eddie ließ Jakes Hemd los und betatschte dann die Stelle, an der er es gepackt hatte, als wollte er auf diese Weise die Knitterfalten glatt bügeln. Er versuchte ein Lächeln, das ihn aber schwach und alt aussehen ließ.


  Roland wandte sich an Callahan. »Werden die Manni morgen trotzdem kommen? Du kennst diesen Haufen besser als ich.«


  Callahan zuckte die Achseln. »Henchick ist ein Mann, der Wort hält. Ob er nach allem, was vorhin passiert ist, jedoch andere dazu bringen kann, Wort zu halten… Das, Roland, weiß ich nicht.«


  »Das will ich ihm aber geraten haben«, murmelte Eddie finster. »Ich will’s ihm bloß geraten haben.«


  »Will jemand Watch Me spielen?«, fragte Roland von Gilead auf einmal.


  Eddie glotzte ihn ungläubig an.


  »Wir kriegen heute Nacht sowieso kein Auge zu«, sagte der Revolvermann. »Da können wir uns genauso gut die Zeit vertreiben.«


  Also spielten sie das Kartenspiel, und Rosalita, die eine Runde nach der anderen gewann, addierte die Ergebnisse aller auf einer Schiefertafel, ohne das geringste Siegerlächeln zu zeigen – ohne irgendeinen Gesichtsausdruck, den Jake deuten konnte. Zumindest anfangs nicht. Er war versucht, seine Gabe der Fühlungnahme zu gebrauchen, gelangte aber zu der Einsicht, dass sich ihr Gebrauch nur in Notfällen rechtfertigen ließ. Sie zu benutzen, um hinter Rosas Pokergesicht zu blicken, wäre so gewesen, als hätte er sie heimlich beim Ausziehen beobachtet. Oder zugesehen, wie Roland und sie miteinander schliefen.


  Aber als das Spiel weiterging und der Himmel im Nordosten endlich heller zu werden begann, glaubte Jake doch zu wissen, was sie dachte, weil es nämlich genau das war, woran er dachte. Auf irgendeiner Verstandesebene würden sie alle an die beiden letzten Balken denken, von nun an bis zum bitteren Ende.


  Darauf warten, dass einer oder beide zerbrachen. Ob sie es waren, die Susannahs Fährte folgten, oder Rosa, die sich ihr Abendessen zubereitete, oder sogar Ben Slightman, der draußen auf Vaughn Eisenharts Ranch um seinen toten Sohn trauerte… Sie alle würden das Gleiche denken: Nur noch zwei übrig, und die Brecher arbeiteten Tag und Nacht gegen sie, fraßen sich in die Balken hinein, zerstörten sie.


  Wie lange noch, bis alles endete? Und wie würde es enden? Würden sie das dumpfe Poltern riesiger schiefergrauer Steinquader hören, wenn der Turm einstürzte? Würde der Himmel wie ein dünnes Stück Tuch zerreißen und die Monstrositäten hervorquellen lassen, die im Flitzerdunkel hausten? Würde noch Zeit für einen Aufschrei sein? Würde es ein Leben nach dem Einsturz geben, oder würden durch den Fall des Dunklen Turms sogar Himmel und Hölle ausgelöscht werden?


  Er sah zu Roland hinüber und sendete einen Gedanken, so deutlich er nur konnte: Roland, hilf uns.


  Und eine Antwort kam zurück, die Jakes Verstand mit schwachem Trost erfüllte (ah, aber selbst schwach gespendeter Trost war besser als gar keiner): Wenn ich kann.


  »Watch Me«, sagte Rosalita und breitete ihre Karten vor sich aus. Sie hatte Kreuzkarten zusammengestellt, eine große Straße, und die oberste Karte war Madame Tod.


  


  


  VORSÄNGER: Commala-come-come


  There’s a young man with a gun.


  Young man lost his honey


  When she took it on the run.


  


  CHOR: Commala-come-come!


  She took it on the run!


  Left her baby lonely but


  Her baby ain’t done.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


   2. Strophe

  

  DIE BEHARRLICHKEIT DER MAGIE


   1


  


  Sie hätten sich keine Sorgen darüber zu machen brauchen, ob die Manni-Leute auftauchen würden. Henchick, griesgrämig wie immer, erschien mit vierzig Mann auf dem als Treffpunkt vereinharten Stadtanger. Er versicherte Roland, dass die Mannschaft ausreichen würde, um die nichtgefundene Tür zu öffnen, wenn sie sich überhaupt noch öffnen ließ, nachdem die von ihm als »dunkles Glas« bezeichnete Kugel nun fort war. Der Alte entschuldigte sich mit keinem Wort dafür, dass er mit weniger Männern als versprochen aufgekreuzt war, aber er raufte sich ständig den Bart. Manchmal mit beiden Händen.


  »Warum tut er das, Pere, weißt du das?«, fragte Jake an Callahan gewandt. Henchicks Truppe rollte auf einem Dutzend Buckas nach Osten. Hinter ihnen folgte eine ganz mit weißem Leinen ausgeschlagene zweirädrige Halbkutsche, die von zwei Albinoeseln mit anormal langen Ohren und feurigen rosa Augen gezogen wurde. Jake erschien die Kutsche wie ein großer Popcorneimer auf Rädern. Henchick fuhr mit diesem Vehikel allein und raufte sich dabei weiterhin trübselig seinen Prophetenbart.


  »Ich glaube, es bedeutet, dass er verlegen ist«, sagte Callahan.


  »Aber wieso sollte er? Ich bin überrascht, dass trotz des Balkenhebens überhaupt so viele aufgekreuzt sind.«


  »Als die Erde gebebt hat, hat er wohl erfahren müssen, dass einige seiner Männer das mehr fürchten als ihn. Aus Henchicks Sicht läuft das auf ein gebrochenes Versprechen hinaus. Und nicht nur irgendein gebrochenes Versprechen, sondern eines, das er eurem Dinh gegeben hat. Er hat an Gesicht verloren.« Und ohne den Ton im Geringsten zu verändern, fragte Callahan, der den Jungen mit diesem Trick dazu brachte, eine Antwort zu geben, die er sonst nicht gegeben hätte: »Lebt sie denn wirklich noch, eure Suze?«


  »Ja, aber sie hat schreck…«, begann Jake und schlug dann sofort eine Hand vor den Mund. Vor ihnen, auf dem Sitz der zweirädrigen Halbkutsche, sah Henchick sich überrascht um, so als hätten sie sich lautstark gestritten. Callahan fragte sich, ob in dieser verdammten Geschichte etwa jeder die Gabe der Fühlungnahme besaß, nur er nicht.


  Das ist keine Geschichte. Dies ist keine Geschichte, sondern mein Leben!


  Aber es fiel einem schwer, das zu glauben, wenn man seinen Namen als den einer der Hauptpersonen in einem Buch aufgeführt gesehen hatte, auf dessen Titelseite ROMAN stand. Doubleday and Company, 1975. Noch dazu in einem Roman über Vampire, von denen jeder wusste, dass sie nicht existierten. Trotzdem hatte es sie gegeben. Und in einigen benachbarten Welten gab es sie wohl noch immer.


  »So darfst du nicht mit mir umgehen«, sagte Jake. »Du darfst nicht versuchen, mich reinzulegen. Nicht, wo wir doch auf der gleichen Seite stehen, Pere. Okay?«


  »Tut mir Leid«, sagte Callahan und fügte dann hinzu: »Erflehe deine Verzeihung.«


  Jake lächelte schwach und streichelte dabei Oy, der in der Vordertasche seines Ponchos mitfuhr.


  »Ist sie…«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich will jetzt nicht über sie reden, Pere. Am besten denken wir nicht mal an sie. Ich habe das Gefühl – ob es zutrifft oder nicht, weiß ich nicht, aber es ist ziemlich stark –, dass irgendetwas auf der Suche nach ihr ist. Und wenn das stimmt, sollte es uns lieber nicht hören. Und das könnte es durchaus.«


  »Irgendetwas…?«


  Jake streckte eine Hand aus und berührte das Halstuch, das Callahan nach Cowboymanier trug. Das Tuch war rot. Dann hielt er sich mit dieser Hand kurz das linke Auge zu. Callahan verstand nicht gleich, was der Junge damit meinte, aber dann begriff er. Das rote Auge. Das Auge des Königs.


  Er lehnte sich auf der Sitzbank des Buckas zurück und schwieg. Hinter ihnen ritten Roland und Eddie schweigend nebeneinander her. Beide hatten ihre Gunna hinter den Sätteln festgeschnallt und trugen ihre Waffen; Jake hatte die seine im Wagen liegen. Falls sie heute noch einmal nach Calla Bryn Sturgis zurückkehrten, würde es nicht für lange sein.


  Schreckliche Angst, hatte er zu sagen angesetzt, aber in Wirklichkeit war es noch schlimmer. Fast unmöglich leise, fast unmöglich weit entfernt, aber trotzdem deutlich, konnte er Susannah kreischen hören. Jake konnte nur hoffen, dass Eddie sie nicht auch hörte.


  


  


  2


  


  Auf diese Weise verließen sie eine Kleinstadt, die trotz des Bebens, das sie nachts erschüttert hatte, vor lauter Erschöpfung der Gefühle noch überwiegend fest schlief. Der Tag begann so kühl, dass sie beim Aufbruch ihren Atemhauch in der Luft sehen konnten, und die abgestorbenen Maisstängel waren mit dünnem Raureif überzogen. Über dem Devar-Tete Whye hingen wie die Atemwolken des Flusses weißliche Nebel. Die Vorboten des Winters, dachte Roland.


  Eine einstündige Fahrt brachte sie ins Arroyo-Gebiet. Die einzigen Geräusche waren das Gebimmel der Schellen an den Pferdegeschirren, das Quietschen der Räder, der Hufschlag der Pferde, das gelegentliche höhnische Iahen eines der Albinoesel vor Henchicks Halbkutsche und der ferne Ruf dahinfliegender Häher. Vielleicht waren sie auf dem Flug nach Süden, sollten sie diesen überhaupt noch orten können.


  Als das Land zu ihrer Rechten anzusteigen und sich mit Steilwänden und Felsklippen und Tafelbergen auszufüllen begann, dauerte es noch zehn, fünfzehn Minuten, bis sie die Stelle erreichten, wo sie erst vor vierundzwanzig Stunden mit den Kindern der Calla angekommen waren und ihre Schlacht geschlagen hatten. Hier zweigte ein Pfad von der Oststraße ab und schlängelte sich in mehr oder weniger nordwestlicher Richtung davon. Auf der anderen Straßenseite war ein grob ausgehobener Graben zu erkennen. In diesem Versteck hatten Roland, sein Ka-Tet und die Ladys mit den Tellern auf die Wölfe gewartet.


  Apropos Wölfe: Wo waren die jetzt? Als sie gestern den Ort ihres Hinterhalts verlassen hatten, war der Kampfplatz mit Gefallenen übersät gewesen. Mit insgesamt über sechzig dieser menschenähnlichen Wesen, die mit grauen Hosen, grünen Umhängen und zähnefletschenden Wolfsmasken aus Westen angeritten gekommen waren.


  Roland schwang sich aus dem Sattel und ging nach vorn zu Henchick, der mit der steifen Unbeholfenheit des Alters vom Sitz seiner zweirädrigen Halbkutsche herabkletterte. Roland machte keine Anstalten, ihm behilflich zu sein. Henchick würde das nicht erwarten, hätte sogar beleidigt sein können.


  Der Revolvermann ließ den Alten seinen dunklen Umhang mit einer letzten Bewegung zurechtschütteln und wollte schließlich seine Frage stellen, merkte dann aber, dass sie überflüssig war. Fünfzig bis sechzig Schritte vor ihnen war rechts der Straße, dort, wo es vorher nichts dergleichen gegeben hatte, inzwischen ein großer Hügel aus ausgerissenen Maispflanzen aufgetürmt worden. Dieser Grabhügel, das sah Roland sofort, war ohne den geringsten Respekt aufgetürmt worden. Er hatte keine Zeit damit vergeudet und sich nicht die Mühe gemacht, sich zu fragen, womit die Folken den vorigen Nachmittag verbracht haben mochte – vor der Siegesfeier, nach der jetzt zweifellos viele einen Rausch ausschlafen mussten –, aber nun sah er ihre Arbeit vor sich. Haben sie befürchtet, die Wölfe könnten zu neuem Leben erwachen?, fragte er sich und wusste gleichzeitig, dass sie auf irgendeiner Bewusstseinsebene genau das befürchtet hatten. Und so hatten sie die schweren, schlaffen Kadaver (graue Pferde ebenso wie grau gekleidete Wölfe) in den Mais geschleppt, kreuz und quer übereinander aufgestapelt und dann mit ausgerissenen Maispflanzen bedeckt. Heute würden sie diesen Grabhügel in einen Scheiterhaufen verwandeln. Und wenn ein Seminon, ein Sturm als Vorbote des Winters kam? Roland vermutete, dass sie den Maishügel trotzdem anzünden würden, selbst wenn sie dabei Gefahr liefen, dass alle Felder zwischen Straße und Fluss abbrannten. Weshalb auch nicht? Die Pflanzzeit begann erst im Frühjahr, und Feuer sei der beste Dünger, behaupteten doch die Alten; außerdem würden die Folken keine richtige Ruhe finden, bevor nicht der Hügel niedergebrannt war. Und selbst dann würden nicht wenige Einwohner der Calla diesen Ort in Zukunft meiden.


  »Roland, sieh nur«, sagte Eddie mit einer Stimme, die irgendwo zwischen Kummer und Wut schwankte. »Ach, verdammt noch mal, sieh dir das an!«


  Am Ende des Pfades, ungefähr dort, wo Jake, Benny Slightman und die Zwillinge Tavery gewartet hatten, bevor sie über die Straße gehetzt waren, um sich in Sicherheit zu bringen, stand ein verkratzter und demolierter Rollstuhl. Das Chrom blitzte in der Sonne hell auf, und der Sitz war von Staub und Blut fleckig. Der linke Reifen war stark verbogen.


  »Weshalb sprecht Ihr im Zorn?«, wollte Henchick wissen. Um ihn herum standen Cantab und ein halbes Dutzend Ältester der »Umhangleute«, wie Eddie sie insgeheim manchmal nannte. Zwei dieser Männer schienen wesentlich älter als Henchick selbst zu sein, und Roland musste daran denken, was Rosalita vergangene Nacht gesagt hatte: Stell dir fünf Dutzend Männer vor, viele fast so alt wie Henchick, die den Weg nachts hinaufzuklettern versuchen. Nun, inzwischen war es zwar Tag, aber er fragte sich, ob einige dieser Männer tatsächlich überhaupt imstande sein würden, den Weg zur Torweghöhle bis dorthin zu schaffen, wo er wirklich steil wurde – vom letzten gefährlichen Wegstück ganz zu schweigen.


  »Man hat den rollenden Sitz Eures Weibes hergebracht, um sie zu ehren. Und um Euch zu ehren. Weshalb sprecht Ihr also im Zorn?«


  »Weil er nicht demoliert sein sollte und weil sie darin sitzen sollte«, sagte Eddie zu dem Alten. »Dünkt Euch das nicht auch, Henchick?«


  »Zorn ist das nutzloseste aller Gefühle«, sagte Henchick feierlich, »dem Verstand abträglich und schmerzlich fürs Herz.«


  Eddie spannte die Lippen zu einem schmalen weißen Querstrich und schaffte es irgendwie, sich eine Antwort zu verbeißen. Stattdessen trat er an Susannahs verkratzten Rollstuhl – der Stuhl war viele hundert Meilen weit gerollt, seit sie ihn in Topeka gefunden hatten, aber damit war es nun vorbei – und starrte missmutig auf ihn hinab. Als Callahan sich ihm nähern wollte, wies Eddie den Pere mit einer knappen Handbewegung zurück.


  Jake betrachtete die Stelle auf der Straße, wo Benny getroffen und getötet worden war. Der Leichnam des Jungen war natürlich abtransportiert worden, und jemand hatte sein vergossenes Blut mit einer frischen Lage des hierzulande als Oggan bezeichneten Lehms bedeckt, aber Jake stellte fest, dass er die dunklen Flecken trotzdem noch sehen konnte. Und Bennys abgerissenen Arm, der mit nach oben gekehrter Handfläche in der Nähe des Toten lag. Jake erinnerte sich daran, wie der Da’ seines Freundes aus dem Mais gestolpert war und seinen Sohn dort hatte liegen sehen. Ungefähr fünf Sekunden lang war er außerstande gewesen, irgendeinen Laut von sich zu geben, und Jake vermutete, in dieser Zeit hätte irgendjemand Sai Slightman mitteilen können, sie seien mit unglaublich leichten Verlusten davongekommen: ein Junge tot, die Frau eines Ranchers tot, ein weiterer Junge mit einem Knöchelbruch. Eigentlich kaum der Rede wert. Aber das hatte niemand getan, und dann hatte Slightman der Ältere zu kreischen angefangen. Jake glaubte zu wissen, dass er dieses Kreischen sein Leben lang nicht mehr vergessen würde, genau wie er stets das Bild vor sich haben würde, wie Benny mit abgerissenem Arm auf der dunklen und blutigen Erde vor ihm lag.


  Neben der Stelle, wo Benny gestorben war, lag etwas, was ebenfalls mit etwas Erde bedeckt war. Jake konnte gerade noch ein kleines Stück Metall blinken sehen. Er ließ sich auf ein Knie nieder, scharrte die Erde beiseite und grub eine der »Schnaatze« genannten Todeskugeln der Wölfe aus. Der Aufschrift nach handelte es sich um ein Exemplar des Modells Harry Potter. Gestern hatte er mehrere dieser Kugeln in der Hand gehalten und ihr Vibrieren gespürt. Hatte ihr schwaches, bösartiges Summen vernommen. Die jetzige hier war mausetot. Jake stand auf und warf sie in Richtung des Grabhügels aus Maisstängeln, unter dem die toten Wölfe lagen. Warf sie so fest, dass ihm der Arm wehtat. Morgen würde er wahrscheinlich eine Muskelzerrung spüren, aber das war ihm egal. Auch er hielt nicht viel von Henchicks Rat, sich jeglichen Zorns zu enthalten. Eddie wollte seine Frau zurückhaben; Jake wollte seinen Freund wieder. Während Eddie vielleicht irgendwann jedoch bekommen würde, was er sich wünschte, gab es für Jake Chambers keine Hoffnung. Weil der Tod ein Geschenk für alle Ewigkeit war. Der Tod war wie Diamanten für ewig.


  Jake wollte endlich weiter, wollte diesem Teil der Oststraße den Rücken kehren. Er wollte auch Susannahs verlassenen, demolierten Rollstuhl nicht mehr sehen müssen. Aber die Manni hatten einen Kreis um die Stelle gebildet, genau dort, wo der Kampf stattgefunden hatte, und Henchick sprach ungeheuer schnell ein Gebet, und das mit so hoher Stimme, dass sie Jake in den Ohren schmerzte: Sie klang fast so wie das Quieken eines ängstlichen Schweins. Henchick sprach mit etwas, was er das Drüben nannte, und bat es um sicheres Erreichen jener Höhle und Erfolg ihrer Bemühungen ohne Verluste an Leben oder geistiger Gesundheit (diesen Teil von Henchicks Gebet fand Jake besonders beunruhigend, weil er geistige Gesundheit nie für etwas gehalten hatte, worum man beten musste). Der Oberboss bat das Drüben auch, ihre Magneten und Senkbleie zu beleben. Und zuletzt betete er um Kaven, die Beharrlichkeit der Magie – ein Ausdruck, dem diese Leute besondere Kraft beizumessen schienen. Als er damit fertig war, sprachen die Manni im Chor: »Drüben-sam, Drüben-kra, Drüben-can-tah.« Dann ließen sie die ausgestreckten Hände ihrer Nachbarn los, und einige sanken auf die Knie, um ein kleines Extrapalaver mit dem wirklich großen Boss zu halten. Cantab führte inzwischen vier oder fünf der jüngeren Männer zu der Halbkutsche. Als sie deren schneeweißes Dach zurückschlugen, wurden mehrere große Holzkisten sichtbar. Senkbleie und Magneten, wie Jake vermutete – und wesentlich größere als die, die sie bereits um den Hals trugen. Für dieses kleine Abenteuer hatten sie wirklich die schwere Artillerie mitgebracht. Die Kisten waren mit geschnitzten Symbolen verziert – Sterne und Monde und merkwürdige geometrische Formen –, die eher kabbalistisch als christlich wirkten. Andererseits hatte Jake ja keinen Grund, das wurde ihm jetzt klar, die Manni für echte Christen zu halten. Mit ihren Umhängen und Vollbärten und schwarzen Hüten mit runder Krone mochten sie vielleicht wie Quäker oder Amish aussehen, wozu auch ihre altväterliche Ausdrucksweise beitrug, aber soweit Jake informiert war, hatten weder Quäker noch Amish ein Hobby daraus gemacht, andere Welten zu bereisen.


  Aus einem der Buckas wurden nun lange polierte Holzstangen gezogen und dann durch die Metallringe gesteckt, die sich unten an den mit Schnitzwerk geschmückten Kisten befanden. Die Kisten wurden »Koffs« genannt, wie Jake bei dieser Gelegenheit erfuhr. Anschließend trugen die Manni sie, wie man einst wohl religiöse Artefakte durch die Straßen einer mittelalterlichen Stadt geschleppt hatte. Jake vermutete, dass es in gewisser Weise religiöse Artefakte waren.


  Sie folgten dem Pfad, der noch immer mit Haarschleifen, einzelnen Kleidungsstücken und Spielsachen übersät war. Diese Dinge hatten als Köder für die Wölfe gedient, ein Köder, der dann auch tatsächlich angenommen worden war.


  Als sie die Stelle erreichten, wo Frank Tavery sich den Fuß eingeklemmt hatte, glaubte Jake die Stimme der schönen Schwester des nutzlosen Idioten zu hören: Helft ihm… bitte, Sai, ich flehe Euch an. Er hatte es getan, Gott vergebe ihm. Und deshalb war Benny gestorben.


  Jake verzog das Gesicht und sah weg. Aber dann sagte er sich: So darfst du nicht mehr reagieren, wo du doch jetzt ein Revolvermann bist. Er zwang sich dazu, sich nochmals umzusehen.


  Pere Callahan ließ ihm eine Hand auf die Schulter fallen. »Alles in Ordnung mit dir, Sohn? Du bist schrecklich blass.«


  »Mir fehlt nichts«, sagte Jake. Er hatte einen Kloß im Hals, sogar einen ziemlich großen, aber er zwang sich dazu, trocken zu schlucken und zu wiederholen, was er eben gesagt hatte, wobei er mehr sich selbst als den Pere belog: »Ehrlich, mir fehlt nichts.«


  Callahan nickte und nahm seinen Gunna-Mantelsack (die halbherzig gepackte Reisetasche eines Städters, der nicht recht glaubt, dass er wirklich auf Reise geht) von der linken Schulter auf die rechte. »Und was passiert, wenn wir die Höhle dort oben erreichen? Falls wir sie überhaupt erreichen?«


  Jake schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht.
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  Der Pfad war in Ordnung. An vielen Stellen war loses Geröll auf ihn niedergegangen, sodass die Träger der Koffs nur mühsam vorankamen, aber in einem Punkt war ihr Weg sogar gangbarer als zuvor. Das Beben hatte den riesigen Felsbrocken, der den Pfad unmittelbar vor der Höhle blockiert hatte, in die Tiefe stürzen lassen. Eddie warf einen Blick in den Abgrund und sah ihn in zwei Stücke gespalten tief unten liegen. In der Mitte war das Gestein etwas dunkler, sodass der Felsblock ihm wie das größte hart gekochte Ei der Welt erschien.


  Auch die Höhle war noch da, obwohl vor dem Eingang jetzt ein großer Haufen Geröll lag. Eddie gesellte sich zu einigen der jüngeren Manni, um ihnen zu helfen, den Eingang frei zu räumen, und schaufelte Hände voller zertrümmertem Schiefergestein (auf manchen Stücken funkelten Granate wie Blutstropfen) in den Abgrund. Der Anblick des Höhleneingangs hatte das eiserne Band, das Eddies Herz umschloss, etwas gelockert, aber das Schweigen der Höhle, die bei seinem vorigen Besuch so verdammt geschwätzig gewesen war, gefiel ihm gar nicht. Irgendwo tief aus ihrem Schlund kam das heisere Winseln eines Luftzugs, aber das war auch schon alles. Wo war sein Bruder Henry? Henry hätte darüber meckern müssen, dass Balazars Gentlemen ihn umgebracht hatten, und Eddie die Schuld daran geben sollen. Wo war seine Ma, die Henry hätte zustimmen müssen (und in ebenso schmerzlichen Tönen)? Wo war Margaret Eisenhart, die sich bei Henchick, ihrem Großvater, darüber beklagte, dass sie als vergesslich gebrandmarkt und verstoßen worden sei? Bevor diese Höhle die Torweghöhle geworden war, war sie lange Zeit die Höhle der Stimmen gewesen, aber jetzt waren die Stimmen verstummt. Und die Tür sah… wie aus? Dumm war das erste Wort, das Eddie in den Sinn kam. Das zweite war unbedeutend. Diese Höhle war einst durch die Stimmen aus der Tiefe geprägt und gekennzeichnet worden; die Tür war nun durch eine Glaskugel – die Schwarze Dreizehn –, die durch sie in die Calla gekommen war, Ehrfurcht gebietend, rätselhaft und machtvoll geworden.


  Aber jetzt ist die Kugel auf demselben Weg verschwunden, und dies ist nur eine dumme alte Tür, die…


  Eddie bemühte sich, diesen Gedanken zu unterdrücken, was ihm aber nicht gelang.


  … die nirgends hinführt.


  Er wandte sich an Henchick, schämte sich der plötzlich in seinen Augen aufsteigenden Tränen und konnte sie trotzdem nicht zurückhalten. »Hier gibt’s keine Magie mehr«, sagte er. Seine Stimme klang elend vor Verzweiflung. »Hinter dieser gottverdammten Tür gibt’s nur abgestandene Luft und Gesteinsschutt. Ihr seid ein Narr, und ich bin auch einer.«


  Einige der Manni schnappten entsetzt nach Luft, aber in dem Blick mit dem Henchick nun Eddie musterte, schien fast etwas Augenzwinkerndes zu liegen. »Lewis, Thonnie!«, sagte er beinahe fröhlich. »Bringt mir den Branni-Koff.«


  Zwei stramme junge Männer, die ihre Bärte kurz und ihr Haupthaar zu Zöpfen geflochten trugen, traten vor. Zwischen sich trugen sie einen ungefähr eineinviertel Meter langen Koff aus Eisenholz, der ziemlich schwer sein musste, wie die durchgebogenen Tragestangen vermuten ließen. Sie stellten ihn vor Henchick ab.


  »Öffnet ihn, Eddie von New York.«


  Thonnie und Lewis starrten ihn fragend und etwas ängstlich an. Die älteren Manni beobachteten die Szene dagegen mit irgendwie begierigem Interesse, wie Eddie auffiel. Vermutlich dauerte es etliche Jahre, voll und ganz in die extravaganten Verrücktheiten der Manni-Riten eingeweiht zu werden; Lewis und Thonnie würden eines Tages dorthin gelangen, waren aber noch nicht wesentlich über den Adlatenstatus hinausgelangt.


  Henchick nickte leicht ungeduldig. Eddie beugte sich nach vorn und klappte den Deckel auf, was nicht weiter schwierig war, weil es kein Schloss gab. Obenauf in dem Kasten lag ein Seidentuch. Henchick zog es mit dem geübten Schwung eines Magiers beiseite, sodass ein an einer Kette befestigtes Senkblei sichtbar wurde. Eddie fand, dass es wie ein altmodischer Kinderkreisel aussah, aber es war viel kleiner, als er erwartet hatte. Von der Spitze bis zum breiteren oberen Ende war es ungefähr fünfundvierzig Zentimeter lang, und es bestand aus irgendeinem gelblichen Holz, das fettig aussah. Es hing an einer Silberkette, die um eine Kristallöse im Koffdeckel geschlungen war.


  »Nehmt es heraus«, sagte Henchick, und als Eddie zu Roland hinübersah, öffnete sich der Bart, der die Lippen des Alten verbarg, und ließ bei einem erstaunlich zynischen Lächeln völlig ebenmäßige weiße Zähne sehen. »Warum seht Ihr zu Eurem Dinh hinüber, junger Jammerlappen? Hier gibt’s keine Magie mehr, das habt Ihr selbst gesagt! Und müsstet Ihr’s nicht am besten wissen? Ihr seid doch mindestens… ich weiß nicht recht… fünfundzwanzig?«


  Erheitertes Kichern von den Manni, die nahe genug waren, um diesen Spott zu hören – obwohl einige von ihnen selbst noch keine fünfundzwanzig waren.


  Eddie, der auf den alten Kerl und sich selbst wütend war, griff in den Kasten. Henchick packte Eddies Hand.


  »Nicht das Lot selbst berühren. Nicht, wenn Ihr bei Gesundheit und Verstand bleiben wollt. Nur an der Kette, versteht Ihr?«


  Eddie hätte beinahe trotzdem nach dem Lot gegriffen – er hatte sich bereits vor allen diesen Leuten zum Narren gemacht, also hatte er keinen Grund, die Sache nicht zu Ende zu bringen –, aber nach einem Blick in Jakes ernste graue Augen kam er davon ab. Hier oben blies ein starker Wind, der seine nach dem Aufstieg schweißnasse Haut abkühlte und ihn frösteln ließ. Er streckte wieder die Hand aus, griff nach der Kette und wickelte sie behutsam von der Öse.


  »Hebt es heraus«, wies Henchick ihn an.


  »Was passiert dann?«


  Henchick nickte, als wäre Eddie endlich zur Vernunft gekommen. »Das bleibt abzuwarten. Hebt es heraus.«


  Das tat Eddie. Da die beiden jungen Männer den Kasten mit offenkundiger Anstrengung geschleppt hatten, verblüffte es ihn, wie leicht das Lot selbst war. Er hatte das Gefühl, eine Feder herauszuheben, die am Ende einer etwa armlangen feingliedrigen Silberkette hing. Er schlang sich die Kette über die Fingerrücken und hob die Hand vors Gesicht. Auf diese Weise erinnerte er ein wenig an einen Puppenspieler, der eine Marionette tanzen lassen wollte.


  Eddie wollte Henchick gerade noch einmal fragen, was seiner Ansicht nach passieren werde, aber bevor er dazu kam, begann das Lot mit bescheidenen Ausschlägen vor und zurück zu pendeln.


  »Das bin nicht ich«, sagte Eddie. »Ich glaub’s zumindest nicht. Das muss der Wind sein.«


  »Wie soll er’s sein können?«, wandte Callahan ein. »Hier gibt es keine Wirbel, die…«


  »Pst!«, sagte Cantab mit so strengem Blick, dass Callahan augenblicklich verstummte.


  Eddie stand so vor der Höhle, dass das gesamte Arroyo-Gebiet und der größte Teil der Calla Bryn Sturgis unter ihm ausgebreitet lagen. In weiter Ferne träumten blaugrau die Wälder, durch die sie auf ihrem Weg hierher gezogen waren – der äußerste Rand von Mittwelt, in die sie nie mehr zurückkehren würden. Der böige Wind frischte auf, blies Eddie das Haar aus der Stirn, und plötzlich hörte er ein Summen.


  Nur hörte er es nicht wirklich. Dieses Summen kam aus der Hand vor seinen Augen, aus der Hand, über deren Fingerrücken die Silberkette lief. Es war in seinem Arm. Und vor allem in seinem Kopf.


  Am unteren Ende der Kette, ungefähr vor Eddies rechtem Knie, schwang das Lot jetzt nachdrücklicher und mit der Regelmäßigkeit eines Pendels. Dabei wurde Eddie auf eine seltsame Erscheinung aufmerksam: Immer wenn das Lot auf seiner Bahn umkehrte, wurde es schwerer. Er hatte den Eindruck, etwas hochzuhalten, was von einer ungewöhnlich starken Zentrifugalkraft angezogen wurde.


  Die Ausschläge wurden größer, das Lot schwang schneller, der nach unten gerichtete Zug nahm zu. Und dann…


  »Eddie!«, rief Jake mit einer Mischung aus Besorgnis und Entzücken. »Siehst du das auch?«


  Natürlich sah er es. Das Lot verschwamm am Ende jedes Pendelschwungs. Der Zug an Eddies Arm – das Gewicht des Lots – nahm rasch zu, während das passierte. Er musste den rechten Arm mit der linken Hand stützen, um ihn noch hochhalten zu können, und schwang jetzt bei jedem Ausschlag mit den Hüften mit. Plötzlich fiel Eddie ein, wo er sich befand – am Rand eines mindestens zweihundert Meter tiefen Abgrunds. Wenn dieses Dingsbums nicht bald gestoppt wurde, würde es ihn demnächst über den Rand schleudern. Was war, wenn es ihm nicht gelang, die Kette von der Hand zu wickeln?


  Das Senkblei schwang nach rechts, zeichnete den Umriss eines unsichtbaren Lächelns in die Luft und wurde nochmals schwerer, während es sich dem Ende seines Bogens näherte. Das lächerliche Stück Holz, das er mit solcher Leichtigkeit aus dem Kasten gehoben hatte, schien plötzlich sechzig, achtzig, hundert Pfund zu wiegen. Und als es am Ende seines Pendelschwungs einen Augenblick lang unbeweglich zwischen Schwung und Anziehungskraft verharrte, konnte er durch das Lot hindurch die Oststraße sehen – nicht etwa nur deutlich, sondern sogar vergrößert. Dann kehrte das Branni-Lot um, sank in die Tiefe und wurde wieder leichter. Als es dann aber erneut anstieg, diesmal nach links…


  »Okay, ich hab’s kapiert!«, rief Eddie. »Nehmt es mir ab, Henchick. Oder lasst wenigstens das Pendeln aufhören!«


  Henchick sprach nur ein einzelnes Wort, das so guttural klang, als hätte er es aus einem Schlammloch gerissen. Das Lot wurde nun aber nicht etwa mit kleineren Ausschlägen langsamer, sondern blieb einfach unbeweglich so vor Eddies Knie hängen, dass die Spitze auf den Fuß zeigte. Das Summen in Eddies Kopf und Arm hielt noch einen Augenblick an. Dann hörte es ebenfalls auf. Zugleich verschwand die beunruhigende Schwere des Branni-Lots. Das verdammte Ding war plötzlich wieder federleicht.


  »Habt Ihr mir etwas zu sagen, Eddie von New York?«, fragte Henchick.


  »Yeah, erflehe Eure Verzeihung.«


  Henchicks Zähne wurden erneut sichtbar, blitzten kurz in der Wildnis seines Barts auf und verschwanden wieder. »Ihr seid nicht eben langsam, ist es nicht so?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Eddie und konnte einen kleinen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken, als Henchick von den Manni ihm die feingliedrige Silberkette von der Hand wickelte.
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  Henchick bestand auf einem Probelauf. Eddie verstand, weshalb einer nötig war, aber er hasste diesen ganzen Vorspielscheiß. Das Verstreichen der Zeit schien jetzt eine fast physische Sache zu sein, so als würde einem ein raues Stück Tuch unter der Handfläche vorbeigleiten. Trotzdem verhielt er sich wohlweislich still. Er hatte Henchick schon einmal gegen sich aufgebracht, und einmal reichte vollauf.


  Der Alte holte sechs seiner Amigos (fünf von ihnen kamen Eddie älter als Methusalem vor) in die Höhle. Dreien gab er Senkbleie, und die anderen drei bekamen muschelförmige Magneten. Das Branni-Lot, das offenbar stärker als alle anderen war, behielt er sich vor.


  Die sieben bildeten am Höhleneingang einen Kreis.


  »Nicht um die Tür?«, fragte Roland.


  »Nicht, bevor wir nicht müssen«, sagte Henchick.


  Die alten Männer fassten sich an den Händen, mit denen sie abwechselnd ein Lot oder einen Magneten hochhielten. Sobald der Kreis geschlossen war, hörte Eddie wieder das Summen. Er sah, wie Jake sich die Ohren zuhielt, während Rolands Gesicht sich kurz zu einer angewiderten Grimasse verzog.


  Eddie sah zur Tür hinüber und stellte fest, dass sie ihr staubiges, unbedeutendes Aussehen verloren hatte. Die Hieroglyphen – irgendein vergessenes Wort, das NICHTGEFUNDEN hieß – waren klar zu erkennen. Der kristallene Türknopf leuchtete, und die darauf eingravierte Rose zeichnete sich in weißen Linien ab.


  Könnte ich sie jetzt öffnen?, fragte Eddie sich. Sie öffnen und hindurchtreten? Er glaubte nicht, dass es ging. Zumindest noch nicht. Aber er war verdammt viel optimistischer, was diese ganze Sache betraf, als er es vor fünf Minuten noch gewesen war.


  Plötzlich meldeten die Stimmen aus den Tiefen der Höhle sich zu Wort, aber diesmal sprachen sie in röhrender Kakophonie. Eddie konnte Benny Slightman den Jüngeren heraushören, der das Wort Dogan kreischte, hörte seine Ma, die ihm vorwarf, um seine Verliererkarriere zu krönen, habe er jetzt auch noch seine Frau verloren, und bekam mit, wie irgendein Mann (vermutlich Elmer Chambers) Jake anfuhr, er sei übergeschnappt, er sei fou, er sei Monsieur Aliene. Weitere Stimmen fielen ein, und dann noch mehr und noch mehr.


  Henchick nickte seinen Gefährten energisch zu. Sie ließen sich los. Als sie das taten, verstummten die Stimmen mitten in ihrem Gebrabbel. Und – was Eddie keineswegs überraschte – die Tür erhielt augenblicklich ihre unbemerkenswerte Anonymität zurück: Sie sah wieder jeder Tür ähnlich, an der man auf der Straße vorbeiging, ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen.


  »Was um Himmels willen war das?«, fragte Callahan, indem er zu dem tieferen Dunkel hinübernickte, in das der Höhlenboden abfiel. »So war das sonst nie.«


  »Ich glaube, das Beben oder der Verlust der Zauberkugel hat die Höhle zum Wahnsinn getrieben«, sagte Henchick ruhig. »Aber das hat nichts mit dem Zweck unseres Kommens zu tun. Wir sind wegen der Tür hier.« Er betrachtete Callahans Mantelsack. »Ihr wart früher ein Wandersmann.«


  »Und wie.«


  Henchicks Zähne ließen sich erneut kurz sehen. Eddie kam zu dem Schluss, dass dem Alten auf irgendeiner Ebene diese Sache sogar Spaß machte. »Euren Gunna nach habt Ihr die Kunst aber verlernt, Sai Callahan.«


  »Wahrscheinlich fällt’s mir schwer zu glauben, dass wir wirklich irgendwohin reisen«, sagte Callahan. Auch er lächelte, aber im Vergleich zu Henchicks Lächeln wirkte das eher schwächlich. »Und ich bin inzwischen älter geworden.«


  Henchick quittierte das mit einem unhöflichen Laut, der wie fah! klang.


  »Henchick«, sagte Roland, »wisst ihr, warum die Erde heute Nacht gebebt hat?«


  Die blauen Augen des Alten waren verblasst, wirkten aber noch immer scharf. Er nickte. Vor dem Höhleneingang warteten fast drei Dutzend Manni geduldig in einer Kette, die weit den Weg hinunterreichte. »Ein Balken hat nachgegeben, glauben wir.«


  »Das denke ich auch«, sagte Roland. »Und das macht unsere Angelegenheit umso dringender. Mir wär’s recht, wenn wir das müßige Gerede abkürzen könnten, wenn’s beliebt. Ich schlage vor, dass wir an Palaver halten, was nötig ist, und dann zur Sache kommen.«


  Henchick starrte Roland so kalt an, wie er zuvor Eddie betrachtet hatte, aber Roland wich dem Blick nicht aus. Henchick runzelte die Stirn, dann glätteten die Falten sich wieder.


  »Aye«, sagte er, »wie du wünschst, Roland. Du hast uns – den Manni wie den Vergesslichen – einen großen Dienst erwiesen, und wir möchten uns dafür nach Kräften erkenntlich zeigen. Die Magie ist noch hier, in reichlicher Menge vorhanden. Braucht nur einen Funken. Wir können diesen Funken schlagen, aye, so einfach wie Commala. Vielleicht bekommt ihr dann, was ihr wünscht. Aber es kann auch sein, dass wir gemeinsam zur Lichtung am Ende des Pfades gehen. Oder ins ewige Dunkel. Bist du dir dessen bewusst?«


  Roland nickte.


  »Willst du weitermachen?«


  Roland stand einen Augenblick mit gesenktem Kopf und einer Hand auf dem Revolvergriff da. Als er aufsah, lächelte er seinerseits. Sein Lächeln wirkte ansehnlich und müde und verzweifelt und gefährlich. Er ließ die unversehrte Linke zweimal kreisen: Auf geht’s!
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  Die Koffs wurden abgesetzt – behutsam, weil der zum Kra Kammen, wie die Manni die Höhle nannten, hinaufführende Pfad schmal war –, ihr Inhalt wurde ausgepackt und verteilt. Finger mit langen Nägeln (die Manni durften ihre Nägel nur einmal im Jahr schneiden) klopften auf Magneten und erzeugten dabei ein schrilles Summen, das Jake wie ein Messer den Kopf zu durchschneiden schien. Es erinnerte ihn an das beim Flitzen, zu hörende Glockenspiel, was vermutlich nicht überraschend war; diese Töne waren die Kammen. »Was bedeutet Kra Kammen?«, fragte er Cantab. »Haus der Glocken?«


  »Haus der Geister«, antwortete der junge Manni, ohne von der Kette aufzusehen, die er gerade abwickelte. »Störe mich nicht, Jake, diese Arbeit ist heikel.«


  Das konnte Jake zwar nicht erkennen, aber er tat wie geheißen. Roland, Eddie und Callahan standen knapp innerhalb des Höhleneingangs. Jake gesellte sich zu ihnen. Henchick hatte inzwischen die ältesten Mitglieder seiner Gruppe in einem Halbkreis aufgestellt, der um die Rückseite der Tür herumführte. Ihre Vorderseite mit den eingravierten Hieroglyphen und dem kristallenen Türknopf blieb unbewacht, zumindest vorläufig.


  Der Alte trat an den Höhleneingang, sprach kurz mit Cantab und machte dann seinen auf dem Weg wartenden Leuten ein Zeichen, näher heranzukommen. Als der erste Mann eben die Höhle betreten hatte, ließ Henchick die Schlange Halt machen und kam wieder zu Roland zurück. Er ging in die Hocke und bedeutete dem Revolvermann, seinem Beispiel zu folgen.


  Der Höhlenboden war mit einer puderigen Staubschicht bedeckt. Ein Teil davon war Gesteinsstaub, aber der überwiegende Teil bestand aus den Knochenresten kleiner Tiere, die unklug genug gewesen waren, sich in diese Höhle zu verirren. Henchick benutzte einen seiner langen Fingernägel, um ein unten offenes Rechteck zu zeichnen, das er dann mit einem Halbkreis umgab.


  »Die Tür«, sagte er. »Und die Männer meines Kra. Siehst du, wie sie aufgestellt sind?«


  Roland nickte.


  »Du und deine Freunde vollenden den Kreis«, fuhr Henchick fort. Er vervollständigte ihn im Staub.


  Roland nickte wieder.


  »Der Junge besitzt die Gabe der Fühlungnahme«, stellte Henchick fest und sah so plötzlich zu ihm auf, dass Jake zusammenzuckte.


  »Ja«, sagte Roland.


  »Also stellen wir ihn unmittelbar vor die Tür, aber weit genug entfernt, damit sie ihm nicht den Kopf abschlägt, falls sie auffliegt, was sie vermutlich auch tun wird. Wirst du standhaft auf diesem Posten bleiben, Junge?«


  »Ja, bis Ihr oder Roland etwas anderes sagt«, antwortete Jake.


  »Du wirst etwas in deinem Kopf spüren – eine Art Saugen. Es ist nicht schön.« Er machte eine Pause. »Du wirst die Tür zweimal öffnen.«


  »Ja«, sagte Roland. »Twim.«


  Eddie wusste, dass das zweite Öffnen der Tür Calvin Tower betraf, aber er hatte alles Interesse an dem Buchhändler verloren. Man konnte dem Kerl nicht jeglichen Mut absprechen, wie Eddie vermutete, aber er war auch geldgierig und stur und egoistisch – mit anderen Worten der perfekte New Yorker des 20. Jahrhunderts. Aber da diese Tür zuletzt von Suze benutzt worden war, wollte er hindurchschnellen, sobald sie aufging. Sollte sie sich dann beim zweiten Mal zu der Kleinstadt in Maine öffnen, in der Calvin Tower und sein Freund Aaron Deepneau sich verkrochen hatten, war ihm das nur recht. Kreuzten die anderen ebenfalls dort auf und versuchten, Tower zu beschützen und ihm ein bestimmtes Grundstück mit einer bestimmten gelben Wildrose abzukaufen, war ihm auch das recht. Aber für Eddie hatte Susannah absolute Priorität. Alles andere war nebensächlich.


  Sogar der Turm.
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  »Wen willst du hinüberschicken, wenn die Tür sich zum ersten Mal öffnet?«, fragte Henchick.


  Roland dachte darüber nach und ließ dabei eine Hand geistesabwesend über den kleinen Bücherschrank gleiten, den Calvin Tower unbedingt hatte herschicken wollen. Über den Schrank, der das Buch beherbergt hatte, das den Pere so verwirrte. Er hatte keine große Lust, Eddie auf Susannahs Fährte zu setzen: einen von Natur aus impulsiven Menschen, der jetzt aus Kummer und Liebe fast blind war. Aber würde Eddie gehorchen, wenn Roland ihm befahl, stattdessen Tower und Deepneau zu übernehmen? Wahrscheinlich nicht. Und das bedeutete…


  »Revolvermann?«, sagte Henchick drängend.


  »Wenn sich die Tür zum ersten Mal öffnet, gehen Eddie und ich hindurch«, sagte Roland. »Geht sie dann von selbst wieder zu?«


  »Das tut sie in der Tat«, sagte Henchick. »Aber ihr müsst schnell wie der Biss des Teufels sein, sonst zerschneidet sie euch in zwei Hälften – eine hier auf dem Höhlenboden, die andere in der Welt, in die eure Braunhäutige sich geflüchtet hat.«


  »Wir machen so schnell, wie wir können, klar«, sagte Roland.


  »Aye, das wäre ratsam«, sagte Henchick und ließ wieder die Zähne sehen. Es war ein Lächeln


  (Was verschweigt er? Etwas, was er weiß oder wenigstens zu wissen glaubt?)


  an das Roland wenig später würde denken müssen.


  »Eure Waffen würde ich hier lassen«, fuhr Henchick fort. »Wenn ihr sie mitzunehmen versucht, könntet ihr sie verlieren.«


  »Ich werde trotzdem versuchen, meine mitzunehmen«, sagte Jake. »Sie stammt von der anderen Seite, deshalb dürfte es keine Schwierigkeiten geben. Wenn doch, besorge ich mir einfach eine andere. Irgendwie halt.«


  »Meine dürften ebenfalls durchkommen, glaube ich«, sagte Roland. Er hatte lange darüber nachgedacht und sich schließlich für das Wagnis entschieden, die großen Revolver bei sich zu behalten. Henchick zuckte die Achseln, als wollte er Wie du meinst sagen.


  »Was ist eigentlich mit Oy, Jake?«, fragte Eddie.


  Jake machte große Augen und bekam den Mund nicht mehr zu. Roland ging auf, dass der Junge bisher offenbar noch nicht darüber nachgedacht hatte, was aus seinem Billy-Bumbler werden sollte. Der Revolvermann sann darüber nach (nicht zum ersten Mal), wie leicht es doch inzwischen geschah, die grundlegende Wahrheit in Bezug auf John »Jake« Chambers zu vergessen: Er war nur ein kleiner Junge.


  »Als wir flitzen waren, ist Oy…«, begann Jake.


  »Dies ist was anderes, Schätzchen«, sagte Eddie, dessen Herz sich traurig verkrampfte, als er hörte, wie er Susannahs Kosenamen für Jake benutzte. Er gestand sich erstmals ein, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde – so wenig, wie Jake seinen Oy wiedersehen würde, sobald sie diese verdammte Höhle einmal hinter sich gelassen hatten.


  »Aber…«, fing Jake wieder an, aber dann kläffte Oy vorwurfsvoll. Der Junge hatte ihn zu fest an sich gedrückt.


  »Wir versorgen ihn für dich, Jake«, sagte Cantab sanft. »Versorgen ihn sehr gut, gewisslich wahr. Hier oben bleiben Leute postiert, bis du zurückkommst, um deinen Freund und deine zurückgelassenen Sachen abzuholen.« Falls du jemals zurückkommst ließ er freundlicherweise ungesagt. Roland konnte die Worte am Blick des Manni jedoch ablesen.


  »Roland, weißt du bestimmt, dass ich ihn nicht… dass er nicht… Nein, ist schon klar. Diesmal gehen wir ja nicht flitzen. Okay. Nein.«


  Jake griff in den Poncho, hob Oy heraus und setzte ihn auf dem staubigen Höhlenboden ab. Dann beugte er sich mit dicht über den Knien aufgestützten Händen zu ihm hinunter. Oy sah auf und machte einen langen Hals, sodass ihre Gesichter sich fast berührten. Und nun sah Roland etwas Außergewöhnliches: nicht etwa Tränen in Jakes Augen, sondern welche, die in Oys Augen aufzusteigen begannen. Ein weinender Billy-Bumbler. Das war die Art Geschichte, die man zu fortgeschrittener Stunde, wenn alle schon betrunken waren, in einem Saloon hören konnte – der treue Bumbler, der um seinen scheidenden Herrn weinte. Solche Storys glaubte man nicht, sagte es aber nie, um keinen Streit (oder gar eine Schießerei) zu provozieren. Trotzdem passierte es hier; er konnte es mit eigenen Augen sehen, und die Szene rührte ihn beinahe selbst zu Tränen. War das Ganze wieder nur ein Bumbler-Nachäffen, oder verstand Oy wirklich, was hier vorging? Roland hoffte von ganzem Herzen, dass Ersteres der Fall war.


  »Oy, du musst jetzt eine Zeit lang bei Cantab bleiben. Bei ihm geht’s dir gut. Er ist ein Kumpel.«


  »Tab!«, wiederholte der Bumbler. Die Tränen rollten die Schnauze herab und färbten den puderigen Staub, in dem er stand, mit geldstückgroßen Tropfen dunkel. Roland fand die Tränen des kleinen Tiers auf einzigartige Weise schrecklich – irgendwie noch schlimmer, als es die eines Kindes gewesen wären. »Ake! Ake!«


  »Nein, wir müssen uns jetzt trennen«, sagte Jake und wischte sich mit den Handballen die Tränen aus den Augen. Dabei hinterließ er schmutzige Streifen, die wie eine Kriegsbemalung bis zu den Schläfen reichten.


  »Nein! Ake!«


  »Wir müssen aber. Und du bleibst bei Cantab. Ich komme aber zurück, um dich zu holen, Oy – wenn ich nicht sterbe, komme ich zurück.« Er drückte den Bumbler noch einmal fest an sich, dann richtete er sich auf. »Geh zu Cantab. Das ist der dort drüben.« Jake zeigte auf den Manni. »Los, geh schon!«


  »Ake! Tab!« Das Elend in dieser Stimme war unüberhörbar. Oy verharrte noch einen Augenblick auf der Stelle. Dann machte der Bumbler weinend – oder nur Jakes Tränen imitierend, wie Roland hoffte – kehrt, trottete zu Cantab hinüber und setzte sich zwischen die staubigen Kurzstiefel des jungen Mannes.


  Eddie wollte Jake einen Arm um die Schultern legen, aber Jake schüttelte ihn ab und trat ein paar Schritte beiseite. Eddie machte ein verwirrtes Gesicht. Roland erhielt zwar weiter sein Watch-Me-Gesicht aufrecht, aber innerlich erfüllte ihn grimmige Befriedigung. Noch nicht mal dreizehn, nein, aber trotzdem schon stahlhart, wenn es an der Zeit war.


  Und es wurde Zeit.


  »Henchick?«


  »Aye. Willst du vorher nicht noch ein Gebet sprechen, Roland? Zu dem Gott, an den du glaubst?«


  »Ich glaube an keinen Gott«, sagte Roland. »Ich glaube an den Turm, aber zu dem bete ich nicht.«


  Einige von Henchicks ‘migos waren sichtlich schockiert, aber der Alte nickte nur, als hätte er nichts anderes erwartet. Er sah zu Callahan hinüber. »Pere?«


  Callahan sagte: »Gott, deine Hand, dein Wille.« Er machte das Kreuzeszeichen und nickte Henchick zu. »Wenns losgehen soll, dann los!«


  Henchick trat vor, berührte den Kristallknopf der nichtgefundenen Tür und sah dann zu Roland hinüber. Seine Augen glänzten. »Höre mich noch ein letztes Mal an, Roland von Gilead.«


  »Ich höre dich sehr wohl an.«


  »Ich bin Henchick von den Manni Kra Redpath-a-Sturgis. Wir sind Weitseher und Weitreisende. Wir sind Seefahrer mit dem Ka-Wind. Willst auch du mit diesem Wind reisen? Du und die deinigen?«


  »Aye, wohin er uns trägt.«


  Henchick wickelte sich die Kette des Branni-Lots um die Hand, und Roland spürte sofort, dass in dieser Höhle irgendeine Kraft entfesselt worden war. Sie war noch schwach, nahm aber stetig zu. Blühte auf wie eine Rose.


  »Wie viele Besuche wollt ihr machen?«


  Roland hielt zwei der verbliebenen Finger der rechten Hand hoch. »Zwei. Twim in der Sprache des Eld.«


  »Zwei oder twim, das ist einerlei«, sagte Henchick. »Commala-come-zwei.« Er erhob die Stimme. »Kommt, ihr Manni! Come-commala, vereinigt eure Kraft mit meiner! Kommt und haltet euer Versprechen! Kommt und begleicht unsere Schuld bei diesen Revolvermännern! Helft mir, sie auf den Weg zu bringen! Jetzt!«
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  Bevor auch nur einer von ihnen anfangen konnte, die Tatsache zu registrieren, dass das Ka ihre Pläne verändert hatte, war das Ka bereits mit ihnen umgesprungen, wie es ihm beliebte. Anfangs erschien es jedoch noch so, als würde sich überhaupt nichts ereignen.


  Die Manni, die Henchick zu Sendern bestimmt hatte – sechs Älteste plus Cantab –, bildeten ihren Halbkreis hinter der Tür und seitlich von ihr. Eddie ergriff Cantabs Hand und verschränkte die Finger mit denen des Mannis. Einer der muschelförmigen Magneten trennte ihre Handflächen voneinander. Eddie konnte ihn vibrieren fühlen, als wäre das Ding lebendig. Was es vermutlich auch war. Callahan nahm Eddies andere Hand und hielt sie fest umklammert.


  Auf der anderen Seite der Tür ergriff Roland Henchicks Hand und ließ die Kette des Branni-Lots auch zwischen seine Finger gleiten. Damit war der Kreis bis auf die Stelle unmittelbar vor der Tür geschlossen. Jake holte tief Luft, sah sich um, stellte fest, dass Oy gute drei Schritte hinter Cantab an der Höhlenwand saß, und nickte zufrieden.


  Oy, bleib hier, ich komme wieder, sendete Jack, bevor er seinen Platz einnahm. Er ergriff Callahans rechte Hand, zögerte kurz und nahm dann auch Rolands linke.


  Das Summen hob sofort wieder an. Das Branni-Lot begann, sich zu bewegen – diesmal aber nicht vor und zurück wie ein Pendel, sondern in einem engen Zirkel. Die Tür wurde heller und schien dann deutlicher vor ihnen zu stehen – wie Jake mit eigenen Augen sah. Die Linien und Bogen der Hieroglyphen, die NICHTGEFUNDEN besagten, wurden klarer. Die in den Türknopf eingravierte Rose begann zu leuchten.


  Die Tür blieb jedoch geschlossen.


  (Konzentrier dich, Junge!)


  Das war Henchicks Stimme, die Jake so laut im Kopf vernahm, dass sie seinem Gehirn beinahe einen Schlag zu versetzen schien. Er senkte den Kopf und starrte den Türknopf an. Er sah die Rose. Er sah sie sehr wohl. Er stellte sich vor, wie sie sich drehte, während der Kristallknopf, auf dem sie eingraviert war, gedreht wurde. Vor nicht allzu langer Zeit war er von Türen und der anderen Welt


  (Mittwelt)


  die hinter einer von ihnen liegen musste, geradezu besessen gewesen. Jetzt hatte er das Gefühl, als würde dieser Zustand sich wiederholen. Er stellte sich alle Türen vor, die ihm in seinem Leben bislang untergekommen waren – Schlafzimmertüren Toilettentüren Küchentüren Einbauschranktüren Bowlingbahntüren Garderobentüren Kinotüren Restauranttüren Türen mit der Aufschrift ZUTRITT VERBOTEN Türen mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL Kühlschranktüren, ja sogar diese –, und sah dann, wie sie sich alle gleichzeitig öffneten.


  Öffne dich!, befahl er der Tür in Gedanken und kam sich dabei auf alberne Weise wie ein kleiner arabischer Prinz in einem alten Märchen vor. Sesam, öffne dich! Öffne dich, sage ich!


  Im Bauch der Höhle tief unten begannen die Stimmen wieder zu brabbeln. Auf ein ächzendes, windiges Heulen folgte das laute Krachen eines schweren Sturzes. Der Höhlenboden unter ihnen zitterte wie nach einem neuerlichen Balkenbeben. Jake achtete nicht darauf. Das Gefühl, in diesem Raum sei eine lebendige Kraft am Werk, war jetzt sehr stark – er konnte spüren, wie sie an seiner Haut zupfte, in der Nase und den Augen vibrierte, ihm die Haare zu Berge stehen ließ –, aber trotzdem blieb die Tür geschlossen. Jake umklammerte Rolands und Pere Callahans Hände fester und konzentrierte sich auf Türen von Feuerwehrhäusern, Türen von Polizeirevieren, die Tür zum Büro des Direktors der Piper School, sogar unfeinen Science-Fiction-Roman, den er einmal gelesen hatte: Die Tür in den Sommer. Der Geruch der Höhle – alter Moder, zerfallene Knochen, ferne Zugluft – schien mit einem Mal sehr stark zu werden. Jake spürte jene vertraute freudige Gewissheit aufwallen – Jetzt ist es so weit, jetzt muss es jeden Augenblick passieren, das weiß ich genau –, aber die Tür blieb trotzdem weiter geschlossen. Er konnte nun etwas anderes riechen. Nicht den Modergeruch der Höhle, sondern den leicht metallischen Duft des eigenen Schweißes, der ihm übers Gesicht lief.


  »Henchick, es klappt nicht. Ich glaube nicht, dass ich…«


  »Nay, noch nicht… und denk nicht, dass du es ganz allein schaffen musst, Junge. Taste nach etwas zwischen dir und der Tür… nach etwas wie einem Haken… oder einem Dorn.« Während Henchick das sagte, nickte er den Manni zu, die an der Spitze der Verstärkungsschlange standen. »Hedron, tritt vor. Thonnie, du umfasst Hedrons Schultern. Lewis, du umfasst Thonnies Schultern. Und gut festhalten! Los, los, worauf wartet ihr noch!«


  Die Schlange schob sich etwas weiter nach vorn. Oy kläffte verunsichert.


  »Tasten, Junge! Taste nach jenem Haken! Er befindet sich zwischen dir und der Tür! Taste danach!«


  Während Jake mit seinem Verstand ausgriff, erblühte seine Phantasie plötzlich mit einer kraftvollen und erschreckenden Lebendigkeit, die selbst die deutlichsten Träume bei weitem übertraf. Er sah die Fifth Avenue zwischen der Forty-eighth und Sixtieth Street (»Die zwölf Blocks mit den Läden, in denen jedes Jahr im Januar mein Weihnachtsbonus verschwindet«, hatte sein Vater oft gemurrt). Er sah, wie sämtliche Türen zu beiden Straßenseiten gleichzeitig aufschwangen: Fendi! Tiffany! Bergdorf Goodman! Cartier! Doubleday Books! Das Hotel Sherry-Netherland! Er sah einen endlos langen Flur mit braunem Linoleum und wusste, dass dies das Pentagon war. Er sah Türen, mindestens tausend Türen, die sich alle gleichzeitig öffneten und dadurch einen Luftzug in Hurrikanstärke erzeugten.


  Nur die Tür vor ihm, die einzige, auf die es ankam, blieb hartnäckig geschlossen.


  Genau, aber…


  Sie klapperte im Rahmen. Das konnte er genau hören.


  »Fester, Kleiner!«, sagte Eddie. Er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Tritt das Scheißding auf, wenn es sich nicht anders öffnen lässt!«


  »Helft mir!«, rief Jake laut. »Helft mir, verdammt noch mal! Alle miteinander!«


  Die in der Höhle konzentrierten Kräfte schienen sich zu verdoppeln. Das Summen ließ Jakes Schädel dermaßen vibrieren, dass ihm die Zähne klapperten. Der Schweiß lief ihm in die Augen und beeinträchtigte seine Sicht. Er sah zwei Henchicks, die jemandem hinter ihm zunickten: Hedron. Und dicht hinter Hedron stand Thonnie. Und hinter Thonnie kamen alle anderen in einer Schlange, die sich aus der Höhle wand und noch ein gutes Stück den Weg hinunterreichte.


  »Halt dich bereit, Junge«, sagte Henchick.


  Hedron ließ eine Hand unter Jakes Hemd gleiten und packte den Hosenbund dessen Jeans. Jake spürte dann, dass er nicht gezogen, sondern geschoben wurde. Etwas in seinem Kopf stürmte vorwärts, und er sah einen Augenblick lang sämtliche Türen von tausenden und abertausenden von Welten gleichzeitig aufspringen und einen so gewaltigen Luftzug erzeugen, dass dieser fast die Sonne hätte ausblasen können.


  Aber dann kam er nicht weiter. Vor ihm befand sich etwas… unmittelbar vor der Tür…


  Der Haken! Das ist der Haken!


  Er glitt mit dem ganzen Körper darüber, als wären sein Verstand und seine Lebenskraft irgendeine Art Schlinge. Gleichzeitig spürte er, wie Hedron und die anderen ihn zurückzogen. Der sofort einsetzende Schmerz war gewaltig, schien ihn zerreißen zu wollen. Dann kam das Gefühl, ausgesaugt zu werden. Es war entsetzlich, so als zöge ihm jemand die Eingeweide Schlinge für Schlinge aus dem Leib. Und dabei ständig dieses verrückte Summen in den Ohren und tief im Gehirn.


  Jake wollte aufschreien – Nein, halt, lasst mich los, das ist zu viel! –, aber er brachte keinen Ton heraus. Er versuchte zu kreischen und hörte sich auch, aber nur in seinem Kopf. Gott, er hing fest! Er hing an dem Haken fest und wurde entzweigerissen.


  Ein Lebewesen jedoch hörte ihn schreien. Oy schoss wie wild kläffend nach vorn. Und als er das tat, sprang die nichtgefundene Tür auf, öffnete sich in einem zischenden Bogen unmittelbar vor Jakes Nase.


  »Sehet!«, rief Henchick mit einer Stimme, die entsetzt und jubilierend zugleich klang. »Sehet, die Tür öffnet sich! Drüben-sam Kammen! Can-tah, can-kavar Kammen! Drüben can-tah!«


  Die anderen stimmten in den Sprechgesang ein, aber unterdessen war Jake Chambers bereits von Rolands linker Hand losgerissen worden. Unterdessen flog er bereits – wenn auch nicht allein. Pere Callahan flog mit ihm.
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  Eddie hatte lediglich Zeit, New York zu hören, New York zu riechen, und zu erkennen, was sich hier ereignete. In gewisser Beziehung machte das alles erst richtig schlimm: Er nahm genau wahr, wie alles auf diabolische Weise anders ablief, als er es erwartet hatte, aber er konnte absolut nichts dagegen unternehmen.


  Er sah, wie Jake aus dem Kreis geschleudert wurde, und spürte, wie Callahans Hand aus seiner gerissen wurde; er sah die beiden in Richtung Tür durch die Luft fliegen, wobei sie wie ein verrücktes Akrobatenduo tatsächlich einen langsamen Looping ausführten. Dann schoss etwas Pelziges, das wie eine Riesentöle kläffte, seitlich an seinem Kopf vorbei: Oy, der mit angelegten Ohren Kunstflugrollen zum Besten gab, bei denen die angstvoll aufgerissenen Augen aus den Höhlen zu quellen drohten.


  Aber da war noch mehr. Eddie war sich bewusst, dass er Cantabs Hand losließ und zur Tür hechtete – zu seiner Tür, seiner Stadt, in der seine verloren gegangene schwangere Frau irgendwo unterwegs war. Bewusst (sogar außerordentlich stark) war er sich auch der unsichtbaren Hand, die ihn zurückstieß, und einer Stimme, die wortlos zu ihm sprach. Was Eddie da hörte, war viel erschreckender, als es Worte hätten sein können. Worten konnte man widersprechen. Das hier war zwar nur eine unausgesprochene Zurückweisung, jedoch eine, die seines Wissens geradewegs vom Dunklen Turm gekommen sein musste.


  Jake und Callahan wurden wie Kugeln aus einer Waffe verschossen: Sie flogen in ein Dunkel hinein, das mit den exotischen Geräuschen von Autohupen und starkem Verkehr angefüllt war. In der Ferne, aber wie eine Traumstimme trotzdem klar verständlich, hörte Eddie eine hektische, in einem Rapper-Rhythmus sprechende, ekstatische Stimme, die atemlos ihre Botschaft verkündete: »Sag Gott, Brother, ganz genau, sag Gott auf der Second Avenue, sag Gott auf der Avenue B, sag Gott in der Bronx, ich sage Gott, ich sage Gottes-Bombe, ich sage Gott!« Die Stimme eines authentischen New Yorker Verrückten, wenn Eddie jemals einen gehört hatte, und sie legte sein Herz offen. Er sah Oy durch die Tür zischen wie ein Stück Zeitungspapier, das hinter einem fahrenden Auto hochgewirbelt wurde, und dann fiel die Tür wieder zu, knallte derart schnell und fest ins Schloss, dass Eddie die Augen gegen den Wind zusammenkneifen musste, der ihm ins Gesicht blies – ein Windstoß, der mit dem Knochenstaub dieser Moderhöhle durchsetzt war.


  Bevor er seinen Zorn hinausschreien konnte, flog die Tür aber wieder auf. Diesmal wurde Eddie durch verschleierten Sonnenschein geblendet, in den sich Vogelgezwitscher mischte. Er roch Tannenduft und hörte in der Ferne etwas, was eine Fehlzündung eines großen Lastwagenmotors zu sein schien. Dann wurde er in diese Helligkeit gesaugt, ohne lautstark dagegen protestieren zu können, dass hier irgendein Scheiß vor sich gehe, dass alles völlig ver…


  Etwas prallte seitlich gegen Eddies Kopf. Einen Augenblick lang war er sich seiner Reise zwischen den Welten gleißend hell bewusst. Dann kam die Schießerei. Und dann kam das Sterben.


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-come-coo


  The wind’ll blow ya through.


  Ya gotta go where ka’s wind blows ya


  Cause there’s nothin else to do.


  


  CHOR: Commala-come-two!


  Nothin else to do!


  Gotta go where ka’s wind blows ya


  Cause there’s nothin else to do.


  


  


  


  


  


  


  


  


   3. Strophe

  

  TRUDY UND MIA


   1


  


  Bis zum 1. Juni 1999 gehörte Trudy Damascus zu jenen realistisch denkenden Frauen, die einem erzählten, die meisten Ufos seien Wetterballons (und die, die keine seien, seien wahrscheinlich Erfindungen von Leuten, die ins Fernsehen kommen wollten), das Turiner Grabtuch sei das Werk irgendeines Trickbetrügers aus dem 14. Jahrhundert, und Gespenster – auch das von Jacob Marley – seien Einbildungen von Geisteskranken oder eine Folge von Verdauungsstörungen. Sie war realistisch, sie war stolz darauf, realistisch zu sein, und war nicht einmal entfernt spiritualistisch gestimmt, als sie mit ihrer Tragetasche aus Leinen und ihrer Umhängetasche über der Schulter die Second Avenue hinunterging, um in ihre Firma (eine Buchhaltungsfirma namens Guttenberg, Furth und Patel) zu gelangen. Zu den Klienten von GF&P gehörte die Firma KidzPlay, die eine Kette von Spielwarengeschäften betrieb, und KidzPlay schuldete GF&P einen höheren Betrag. Die Tatsache, dass die Firma auch kurz davor stand, Gläubigerschutz nach Kapitel elf zu beantragen, war Trudy piepegal. Sie wollte diese 69.211,19 Dollar haben und hatte den größten Teil ihrer Mittagspause (in einer der rückwärtigen Sitznischen in Dennis’s Waffles and Pancakes, das bis 1994 das Chew Chew Mamas gewesen war) damit verbracht, sich zu überlegen, wie sie an das Geld herankommen konnte. In den beiden letzten Jahren hatte sie mehrmals Schritte mit dem Ziel unternommen, Guttenberg, Furth und Patel in Guttenberg, Furth, Patel und Damascus umzuwandeln; sollte es ihr jetzt gelingen, KidzPlay zur Zahlung zu bewegen, war das ein weiterer – großer – Schritt in diese Richtung.


  Und als Trudy jetzt die Forty-sixth Street überquerte, um zu dem Wolkenkratzer mit schwarzer Glasfassade zu gelangen, der jetzt an der Uptown-Ecke von Second Avenue und Forty-sixth Street stand (wo sich früher ein bestimmtes Künstlerisches Delikatessengeschäft und später ein bestimmtes unbebautes Grundstück befunden hatte), dachte sie nicht an Götter oder Geister oder Besucher aus der spirituellen Welt. Sie dachte an Richard Goldman, das Arschloch von einem Direktor einer bestimmten Spielwarenfirma, und wie…


  Aber dann änderte sich Trudys Leben. Um 13.19 Uhr östlicher Sommerzeit, um es genau zu sagen. Sie hatte gerade den Randstein auf der Downtown-Seite der Straße erreicht. War tatsächlich sogar dabei, einen Fuß darauf zu setzen. Und plötzlich erschien auf dem Gehsteig vor ihr eine Frau. Eine Afroamerikanerin mit großen Augen. In New York City herrschte zwar nicht gerade ein Mangel an Afroamerikanerinnen, und es musste weiß Gott einen ziemlichen Prozentsatz davon geben, die große Augen hatten, aber Trudy hatte noch nie erlebt, dass eine direkt vor ihr aus dem Nichts auftauchte, so wie diese es tat. Aber da war noch etwas anderes, was sogar noch unglaublicher war. Vor zehn Sekunden hätte Trudy Damascus lachend gesagt, nichts könne unglaublicher sein, als dass eine Frau sich vor ihr auf einem Midtown-Gehsteig materialisiere, aber so war es nun einmal. So und nicht anders.


  Und jetzt wusste sie, wie es all diesen Leuten, die berichteten, sie hätten fliegende Untertassen gesehen (von Gespenstern in klirrenden Ketten ganz zu schweigen), zumute sein musste, wie sehr es sie frustrieren musste, auf den hartnäckigen Unglauben von Leuten wie… nun, von Leuten zu stoßen, zu denen Trudy Damascus an diesem Junitag noch um 13.18 Uhr gehört hatte – jene Frau, die sich auf der Downtown-Seite der Forty-sixth Street endgültig verabschiedete. Man konnte zu Leuten sagen Du verstehst mich nicht, das ist WIRKLICH passiert!, und es machte nicht den geringsten Eindruck. Sie sagten Zeug wie: Tja, sie ist vermutlich hinter dem Buswartehäuschen hervorgetreten, und du hast sie zuvor einfach nicht wahrgenommen, oder: Sie ist vermutlich aus einem der kleinen Läden gekommen, und du hast sie davor einfach nicht wahrgenommen. Man konnte ihnen erklären, dass es auf der Downtown-Seite von Second und Forty-sixth kein Buswartehäuschen gebe (übrigens auch auf der Uptown-Seite nicht), aber das würde alles nichts nutzen. Man konnte ihnen sagen, dort gebe es keine kleinen Läden, seit dem Bau des Gebäudes Hammarskjöld Plaza Nr. 2 nicht mehr, und auch das würde nichts helfen. Alle diese Dinge würde Trudy schon bald selbst herausbekommen, und sie würden sie fast zum Wahnsinn treiben. Sie war es nicht gewohnt, dass ihre Wahrnehmungen abgetan wurden, als wären sie nur ein Senfklecks oder ein Stück nicht ganz gare Kartoffel.


  Kein Buswartehäuschen. Keine kleinen Lädchen. Es gab Stufen, die zur Hammarskjöld Plaza hinaufführten und auf denen noch ein paar Leute mit braunen Papiertüten saßen, aus denen sie ihren verspäteten Lunch aßen, aber die Geisterfrau war auch nicht von dort oben gekommen. Tatsache war vielmehr: Als Trudy Damascus ihren in einem Laufschuh steckenden linken Fuß auf den Randstein setzte, war der Gehsteig unmittelbar vor ihr noch völlig leer. Und als sie ihr Gewicht verlagerte, um den rechten Fuß vom Asphalt der Straße zu heben, erschien plötzlich die Frau vor ihr.


  Für einen kurzen Augenblick konnte Trudy durch sie hindurch die Second Avenue sehen – und noch etwas anderes, etwas, was wie der Eingang einer Höhle aussah. Dann war dieser Eindruck verschwunden, und die Frau nahm solide Formen an. Nach Trudys Schätzung dauerte das Ganze wahrscheinlich nur ein, zwei Sekunden; später würde sie sich an die alte Redensart Hätte man geblinzelt, hätte man’s übersehen erinnern und sich wünschen, sie hätte geblinzelt. Weil es sich hier sogar um mehr als nur eine Materialisation handelte.


  Die schwarze Lady ließ sich vor Trudy Damascus’ erstaunten Augen buchstäblich Beine wachsen.


  Ganz recht: Sie ließ sich Beine wachsen.


  Trudys Beobachtungsvermögen war durch nichts beeinträchtigt, und sie würde den Leuten (von denen immer weniger zuhören wollten) später erzählen, jede Einzelheit dieser kurzen Begegnung sei unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Die Erscheinung war zunächst keine eineinviertel Meter groß gewesen. Für eine gewöhnliche Frau wäre das zwar ziemlich kurz geraten, wenn es nach Trudy ging, aber wiederum auch nicht für eine, die an den Knien aufhörte.


  Die Erscheinung trug eine weiße Bluse mit Flecken, die kastanienbraune Farbe oder getrocknetes Blut sein konnten, und Jeans. Dort, wo die Oberschenkel in den Hosenbeinen steckten, waren diese voll und rund, aber unterhalb der Knie lagen sie auf dem Gehsteig wie die abgestreiften Häute unheimlicher blauer Schlangen. Aber dann wurden sie plötzlich prall. Sie wurden prall, schon diese Worte klangen verrückt, aber Trudy sah es mit eigenen Augen. Von einer Sekunde auf die andere wuchs die Frau von ihrer Nichts-unterhalb-der-Knie-Größe von eineinviertel Meter auf ihre Alles-vorhanden-Größe von einem Meter fünfundsechzig oder gar siebzig. Das Ganze erinnerte an außergewöhnliche Trickaufnahmen aus einem Film, aber das hier war kein Film, das hier war Trudys Leben.


  Über der linken Schulter trug die Erscheinung eine mit Stoff gefütterte Tasche, die aus Schilf geflochten zu sein schien. Darin schienen Teller oder Schüsseln zu stecken. Mit der rechten Hand umklammerte sie eine verblichene rote Tragetasche. Sie war oben mit einer Zugschnur geschlossen, enthielt etwas Quadratisches und schwang leicht hin und her. Trudy konnte nicht alles lesen, was auf der Seite der Tragetasche stand, glaubte später jedoch, unter anderem die Wörter MID-TOWN-BAHNEN gelesen zu haben.


  Dann packte die Frau Trudy am Arm. »Was haben Sie da in Ihrer Tasche?«, fragte sie. »Haben Sie Schuhe dabei?«


  Das brachte Trudy dazu, die Füße der Schwarzen zu begutachten, und dabei erwartete sie eine weitere Überraschung: Die Füße der Afroamerikanerin waren weiß. So weiß wie ihre eigenen.


  Trudy hatte von Leuten gehört, die aus irgendeinem Grund sprachlos geworden waren; genau das war jetzt ihr zugestoßen. Die Zunge klebte ihr am Gaumen und wollte nicht wieder runterkommen. Trotzdem funktionierten ihre Augen wie gewohnt. Sie sah alles. Die weißen Füße. Die Tropfnasen auf dem Gesicht der Schwarzen, die ziemlich sicher getrocknetes Blut waren. Und sie nahm Schweißgeruch wahr, als wäre diese Materialisation auf der Second Avenue erst nach gewaltigen Anstrengungen möglich gewesen.


  »Wenn Sie Schuhe dabeihaben, Lady, sollten Sie die lieber hergeben. Ich will Sie zwar nicht umbringen, aber ich muss unbedingt zu Leuten, die mir mit meinem kleinen Kerl helfen werden, und das geht nun mal nicht barfuß.«


  Auf dem kleinen Stück der Second Avenue hier war niemand unterwegs. Leute – zumindest ein paar – saßen auf den Stufen des Gebäudes Hammarskjöld Plaza Nr. 2, und einige beobachteten Trudy und die schwarze Frau (die überwiegend schwarze Frau), ohne jedoch beunruhigt oder auch nur interessiert zu wirken; was zum Teufel war los mit ihnen, waren sie blind?


  Na gut, erstens sind nicht sie es, die angegrapscht werden. Und zweitens droht man nicht ihnen damit, sie umzu…


  Die Leinentasche von Borders mit ihren Büroschuhen (vernünftige halbhohe Absätze, burgunderrotes Kalbsleder) wurde ihr von der Schulter gerissen. Die Schwarze warf kurz einen Blick hinein und sah dann wieder zu Trudy auf. »Welche Größe sind die?«


  Trudys Zunge ließ sich endlich vom Gaumen lösen, aber auch das nutzte nichts; sie blieb prompt wie gelähmt im Mund liegen.


  »Schon gut, Susannah sagt, dass Sie wie ‘ne Frau aussehen, die ungefähr Größe neununddreißig hat. Die hier müssten…«


  Das Gesicht der Erscheinung schien plötzlich zu schimmern. Sie hob eine Hand – die in einem losen Bogen mit einer ebenso losen Faust am Ende hochkam, als hätte die Frau sie nicht sehr gut unter Kontrolle – und schlug sich mitten zwischen den Augen an die Stirn. Und plötzlich sah ihr Gesicht ganz anders aus. Zu den Sendern, die Trudy im Rahmen ihres Kabelpakets abonniert hatte, gehörte der Comedy Channel; dort hatte sie auf Mimikry spezialisierte Komiker gesehen, die ihr Gesicht auf ähnliche Weise verändern konnten.


  Als die Schwarze wieder sprach, klang auch ihre Stimme anders. Jetzt war es die einer gebildeten Frau. Und (das hätte Trudy geschworen) die einer verängstigten Frau.


  »Helfen Sie mir«, sagte sie. »Ich heiße Susannah Dean, und ich… ich… du liebe Güte… o Gott…«


  Diesmal waren es Schmerzen, die das Gesicht der Frau verzerrten, und sie fasste sich mit beiden Händen an den Bauch. Sie sah nach unten. Als sie dann wieder den Kopf hob, war die erste Frau zurückgekehrt, jene, die damit gedroht hatte, allein wegen eines Paars Schuhe einen Mord zu verüben. Sie wich barfuß einen Schritt zurück und hielt dabei weiter die Leinentasche mit Trudys hübschen halbhohen Pumps von Ferragamo und ihrer New York Times an sich gedrückt.


  »O Jesus!«, sagte sie. »Verdammt, tut das weh! Mama! Tu was, damit sie aufhören. Er darf noch nicht kommen, nicht hier auf der Straße, und du tust gefälligst was, damit sie aufhören.«


  Trudy wollte die Stimme erheben, um nach einem Streifenpolizisten zu rufen. Aber sie brachte nur einen kleinen, flüsternden Seufzer heraus.


  Die Erscheinung deutete auf sie. »Sie sollten jetzt verschwinden«, sagte sie. »Und wenn Sie die Gendarmerie holen oder die Posse auf mich hetzen, finde ich Sie und schneide Ihnen die Brüste ab.« Sie zog einen der Teller aus ihrer Schilftasche. Als Trudy sah, dass der gebogene Tellerrand aus Metall bestand und scharf wie ein Fleischermesser war, musste sie plötzlich darum kämpfen, sich nicht in die Hose zu machen.


  Finde ich Sie und schneide Ihnen die Brüste ab, und mit dieser scharfen Schneide, die sie vor sich hatte, war das bestimmt leicht. Ritsch-ratsch, augenblickliche Mastektomie, großer Gott!


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Madam«, hörte Trudy sich sagen. Sie sprach wie jemand, der mit dem Zahnarzt zu reden versuchte, bevor die Betäubung abgeklungen war. »Viel Spaß mit diesen Schuhen, tragen Sie sie bei guter Gesundheit.«


  Nicht, dass die Erscheinung besonders gesund ausgesehen hätte. Nicht einmal mit ihren nachgewachsenen Beinen und den ausgefallenen weißen Füßen.


  Trudy setzte sich in Bewegung. Sie ging die Second Avenue entlang davon. Sie versuchte sich einzureden (gänzlich ohne Erfolg), sie habe vor dem Gebäude Hammarskjöld Plaza Nr. 2, das die darin Arbeitenden scherzhaft den Schwarzen Turm nannten, keine Frau ans dem Nichts auftauchen sehen. Sie versuchte sich einzureden (ebenfalls ohne den geringsten Erfolg), dass das eben davon komme, wenn man Roastbeef mit Fritten aß. Sie hätte bei ihrer gewohnten Waffel mit Ei bleiben sollen, man ging ins Dennis’s, um Waffeln zu essen, nicht Roastbeef mit Fritten, und wer das nicht glaube, brauche sich nur vor Augen zu halten, was ihr gerade zugestoßen sei. Sie hatte afroamerikanische Erscheinungen gesehen und…


  Ihre Tasche! Ihre Leinentasche von Borders! Die musste sie irgendwo stehen lassen haben!


  Trotzdem wusste sie es besser. Sie rechnete die ganze Zeit damit, dass die Frau hinter ihr herkommen und dabei wie eine Kopfjägerin aus den tiefsten, dunkelsten Dschungeln Papua-Neuguineas kreischen würde. Am Rücken hatte sie eine tervös-naube Stelle (sie meinte eine nervös-taube Stelle, aber tervös-naub war genau so, wie sie sich jetzt fühlte – irgendwie locker und cool und distanziert), wo der Teller der Verrückten sich in ihren Körper beißen, ihr Blut trinken und dann eine ihrer Nieren essen würde, bevor er – noch immer zitternd – im lebenden Kalk ihres Rückgrats stecken bleiben würde. Sie würde ihn kommen hören, das wusste sie irgendwie, er würde ein pfeifendes Geräusch wie ein Kinderkreisel machen, bevor er in sie krachte, sodass warmes Blut in breitem Schwall über ihre Gesäßbacken und die Rückseite ihrer Oberschenkel strömte…


  Sie war machtlos dagegen. Ihre Blase gab nach, ihr Urin ergoss sich, und die Vorderseite ihrer Slacks, Bestandteil eines sehr teuren Hosenanzugs von Norma Kamali, färbte sich betrüblich dunkel. Inzwischen war sie schon fast an der Ecke Second und Forty-fifth angelangt. Dort konnte Trudy – nie wieder die kalte Realistin, für die sie sich einst gern gehalten hatte – endlich stehen bleiben und sich umsehen. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so tervös-naub. Nur warm zwischen den Beinen.


  Aber die Frau, die verrückte Erscheinung, war verschwunden.
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  Im Büro bewahrte Trudy hinten in ihrem Kleiderspind ein paar Sachen fürs Softballtraining auf – T-Shirts und zwei alte Jeans. Als sie zu Guttenberg, Furth und Patel zurückkam, zog sie sich als Erstes um. Am zweitwichtigsten war ihr der Anruf bei der Polizei. Der Beamte, der ihre Anzeige entgegennahm, erwies sich als ein gewisser Officer Paul Antassi.


  »Mein Name ist Trudy Damascus«, sagte sie. »Ich bin vorhin auf der Second Avenue überfallen und beraubt worden.«


  Officer Antassi zeigte sich am Telefon ausgesprochen mitfühlend, und Trudy merkte, dass sie sich bei ihm einen italienischen George Clooney vorstellte. Was ja nicht sonderlich viel Phantasie erforderte, wenn man an Antassis Namen und Clooneys dunkle Haare und Augen dachte. In Person hatte Antassi nicht die geringste Ähnlichkeit mit Clooney, aber he, wer erwartete hier schon Wunder und Filmstars, schließlich lebte man in einer realen Welt. Obwohl… wenn man bedachte, was ihr um 13.19 Uhr östlicher Sommerzeit an der Ecke Second und Forty-sixth zugestoßen war…


  Officer Antassi traf gegen halb vier ein, und sie erzählte ihm fast gegen ihren Willen haarklein, was ihr zugestoßen war, alles, auch den Teil, dass sie sich tervös-naub statt nervös-taub gefühlt und die unheimliche Gewissheit empfunden hatte, die Frau mache sich bereit, diese Scheibe nach ihr zu werfen…


  »Die Scheibe hatte also eine scharfe Kante, ja?«, sagte Antassi, der sich auf seinem Block Notizen machte, und als sie die Frage bejahte, nickte er mitfühlend. Irgendetwas an diesem Nicken kam ihr bekannt vor, aber im Augenblick war sie zu sehr damit beschäftigt, ihre Geschichte zu erzählen, um die Assoziation zu verfolgen. Später fragte sie sich jedoch, wie sie so unglaublich dämlich hatte sein können. Das Nicken hatte jedem mitfühlenden Nicken entsprochen, das sie jemals in einem dieser Frau-dreht-durch-Filme von dem Klassiker Die Schlangengrube mit Olivia de Havilland bis zu Durchgeknallt mit Winona Ryder gesehen hatte.


  Aber zu dem Zeitpunkt war sie zu engagiert gewesen. Zu sehr damit beschäftigt, dem netten Officer Antassi zu erzählen, wie die Jeans der Erscheinung von den Knien abwärts über den Bürgersteig geschleift hatten. Und als sie damit fertig war, bekam sie erstmals die Erklärung zu hören, die Schwarze sei wahrscheinlich hinter einem Buswartehäuschen hervorgekommen. Und auch die andere – echt zum Totlachen –, dass die Schwarze wahrscheinlich aus irgendeinem kleinen Laden getreten sei, die es in der dortigen Gegend zu Millionen gebe. Was Trudy betraf, so hatte sie ihre Premiere damit, dass es an dieser Straßenecke kein Buswartehäuschen gebe – weder auf der Downtown-Seite der Forty-sixth noch auf der Uptown-Seite. Und anschließend damit, dass es auf der Downtown-Seite seit dem Bau des Gebäudes Hammarskjöld Plaza Nr. 2 keine Läden mehr gebe; das Ganze sollte sich zu einer ihrer beliebtesten Nummern entwickeln, mit der sie eines Tages wahrscheinlich in der verdammten Radio City Music Hall auf die Bühne kommen würde.


  Sie wurde erstmals gefragt, was sie unmittelbar vor ihrer Begegnung mit jener Frau zu Mittag gegessen habe, und merkte erstmals, dass sie eine zeitgemäße Version der Mahlzeit zu sich genommen hatte, die Ebenezer Scrooge gegessen hatte, kurz bevor der seinen alten (und längst gestorbenen) Geschäftspartner gesehen hatte: Kartoffeln und Roastbeef. Von etlichen Klacksen Senf einmal ganz zu schweigen.


  Sie dachte gar nicht mehr daran, Officer Antassi zu fragen, ob er Lust habe, mit ihr zum Abendessen zu gehen.


  Sie warf ihn sogar kurzerhand aus ihrem Büro.


  Kurze Zeit später steckte Mitch Guttenberg den Kopf herein. »Glaubt die Polizei, dass sie deine Tasche wieder beibringen kann, Tru…«


  »Verschwinde«, sagte Trudy, ohne aufzusehen. »Sofort.«


  Guttenberg taxierte ihre blassen Wangen und zusammengebissenen Zähne und zog sich dann zurück, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  


  


  3


  


  Trudy verließ die Firma um 16.45 Uhr, was für sie recht früh bedeutete. Sie ging zur Ecke Second und Forty-sixth zurück, und obwohl das tervös-naube Gefühl ihr die Beine hinaufzukriechen und sich in der Magengrube festzusetzen begann, als sie sich der Hammarskjöld Plaza näherte, zögerte sie keine Sekunde lang. Sie stand an der Ecke und beachtete weder den weißen Befehl GEHEN der Fußgängerampel noch den roten mit WARTEN. Sie drehte sich fast wie eine Balletttänzerin in einem engen kleinen Kreis, ohne sich dabei um die Leute zu kümmern, mit denen sie sich hier die Second Avenue teilte und die sich ihrerseits nicht um sie kümmerten.


  »Genau hier«, sagte sie. »Es ist genau hier passiert. Ich weiß, dass es so war. Sie hat mich nach meiner Schuhgröße gefragt, und bevor ich antworten konnte – ich hätte geantwortet, ich hätte ihr sogar erzählt, welche Farbe meine Unterwäsche hat, wenn sie danach gefragt hätte, so habe ich unter Schock gestanden –, bevor ich also antworten konnte, hat sie gesagt…«


  Schon gut, Susannah sagt, dass Sie wie ‘ne Frau aussehen, die ungefähr Größe neununddreißig hat. Die hier müssten also reichen.


  Na ja, den letzten Teil hatte sie eigentlich nicht zu Ende gebracht, aber Trudy war sich sicher, dass die Frau das hatte sagen wollen. Nur hatte sich dann deren Gesicht verändert. Wie das eines Komikers, der gleich Bill Clinton oder Michael Jackson oder vielleicht sogar George Clooney imitieren wollte. Und sie hatte um Hilfe gebeten. Hatte um Hilfe gebeten und gesagt, sie heiße… wie?


  »Susannah Dean«, sagte Trudy. »So hat sie geheißen. Das habe ich Officer Antassi ja gar nicht erzählt.«


  Tja, zu spät, aber zum Teufel mit Officer Antassi mit seinen Buswartehäuschen und kleinen Läden, einfach zum Teufel mit ihm.


  Diese Unbekannte – Susannah Dean, Whoopi Goldberg, Coretta Scott King, wer immer sie war – hat sich für schwanger gehalten. Hat geglaubt, Wehen zu haben. Da bin ich mir fast sicher. Und? Findest du, dass sie schwanger ausgesehen hat, Trudes?


  »Nein«, sagte sie laut.


  Auf der gegenüberliegenden Uptown-Seite wurde das weiße GEHEN erneut zu einem roten WARTEN. Trudy merkte, dass sie sich allmählich beruhigte. Hier zu stehen und das Gebäude Hammarskjöld Plaza Nr. 2 rechts neben sich zu haben war irgendwie beruhigend. Wie eine kühle Hand auf einer heißen Stirn oder ein beruhigendes Wort, mit dem einem versichert wurde, es gebe keinen, absolut keinen Grund, sich tervös-naub zu fühlen.


  Sie konnte ein Summen hören, das merkte sie jetzt. Ein liebliches Summen.


  »Das ist kein Summen«, sagte sie, während aus dem roten WARTEN wieder ein weißes GEHEN wurde (das Ganze erinnerte sie an einen Freund auf dem College, der ihr einmal erzählt hatte, die größte Karmakatastrophe, die er sich vorstellen könne, sei eine Wiedergeburt als Verkehrsampel). »Das ist kein Summen, das ist Gesang.«


  Und dann hörte sie dicht neben sich eine Männerstimme, die sie überraschte, aber nicht erschreckte. »Richtig«, sagte der Mann. Trudy wandte sich um und sah einen Gentleman vor sich, der Anfang vierzig zu sein schien. »Ich gehe dauernd hier vorbei, nur um ihn zu hören. Und weil wir gewissermaßen nur Schiffe sind, die sich nachts begegnen, will ich Ihnen etwas erzählen – als junger Mann hatte ich die schlimmste Akne der Welt. Ich glaube, dass mein Herkommen mich irgendwie von ihr geheilt hat.«


  »Sie glauben, dass Ihre Akne sich durch Ihr Herumstehen an der Ecke Second und Forty-sixth gebessert hat?«, sagte sie.


  Sein Lächeln, von Anfang an nur schwach, aber echt süß, verblasste etwas. »Ich weiß, dass das verrückt klingt…«


  »Ich habe genau hier eine Frau aus dem Nichts auftauchen sehen«, sagte Trudy. »Das ist jetzt dreieinhalb Stunden her. Als sie aufgetaucht ist, hatte sie unterhalb der Knie keine Beine. Dann hat sie sich welche wachsen lassen. Wer ist hier also verrückt, mein Freund?«


  Er starrte sie mit großen Augen an: nur irgendein anonymer Lohnabhängiger im Anzug mit nach der Arbeit gelockerter Krawatte. Und ja, sie konnte auf Stirn und Wangen die Krater und Schatten einstiger Akne erkennen. »Ohne Scheiß?«


  Trudy hob die rechte Hand. »So wahr mir Gott helfe. Die Schlampe hat mir die Schuhe gestohlen.« Sie zögerte. »Nein, sie war keine Schlampe. Ich glaube nicht, dass sie eine war. Sie hatte Angst und war barfuß und hat geglaubt, Wehen zu haben. Ich wollte nur, ich hätte die Zeit gehabt, ihr statt meiner verdammt guten Schuhe meine Turnschuhe zu überlassen.«


  Der Mann warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, und Trudy Damascus fühlte sich plötzlich wie erschöpft. Sie ahnte, dass das ein Blick war, an den sie sich würde gewöhnen müssen. Die Fußgängerampel sprang wieder auf GEHEN um, und der Mann, der sie angesprochen hatte, überquerte die Straße, wobei er seinen Aktenkoffer schwang.


  »Mister!«


  Er blieb zwar nicht stehen, sah sich aber über die Schulter nach ihr um.


  »Was hat früher hier gestanden, als Sie noch zur Aknetherapie vorbeigekommen sind?«


  »Nichts«, sagte er. »Hier hat nur ein unbebautes Grundstück hinter einem Zaun gelegen. Als darauf gebaut wurde, dachte ich, damit wäre Schluss – mit dem angenehmen Ton –, aber das war nicht der Fall.«


  Er erreichte den gegenüberliegenden Randstein. Ging die Second Avenue entlang davon. Trudy blieb in Gedanken verloren stehen, wo sie war. Ich dachte, damit wäre Schluss, aber das war nicht der Fall.


  »Woher kommt das wohl?«, sagte sie laut und drehte sich etwas zur Seite, um das Gebäude Hammarskjöld Plaza Nr. 2 direkt vor sich zu haben. Der Schwarze Turm. Das Summen war jetzt, wo sie sich darauf konzentrierte, lauter. Und lieblicher.


  Nicht nur von einer Stimme herrührend, sondern von vielen. Wie ein Chor. Auf einmal war es fort. So plötzlich weg, wie die Schwarze aufgetaucht war.


  Nein, es ist nicht fort, dachte Trudy. Ich habe nur die Fähigkeit verloren, es zu hören, das ist alles. Wenn ich lange genug hier stehen bliebe, würde ich es wieder hören, jede Wette. Mann, das ist verrückt. Ich bin verrückt.


  Glaubte sie das wirklich? Die Wahrheit war, dass sie das nicht tat. Die Welt erschien ihr plötzlich sehr dünn, mehr wie eine Vorstellung als etwas tatsächlich Existierendes, wie etwas kaum Vorhandenes. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben nie weniger realistisch gefühlt. Stattdessen fühlte sie sich weich in den Knien und schwach im Magen und kurz davor, ohnmächtig umzukippen.


  


  


  4


  


  Auf der anderen Seite der Second Avenue lag ein winziger Park. Dort gab es in der Mitte einen Springbrunnen; in seiner Nähe stand die Bronzeskulptur einer Schildkröte, deren Panzer vom Wassernebel des Springbrunnens nass glänzte. Trudy machte sich nichts aus Brunnen oder Skulpturen, aber dort drüben gab es auch eine Parkbank.


  Die Ampel zeigte wieder einmal GEHEN an. Trudy taperte wie eine 83-Jährige statt wie eine 38-Jährige über die Second Avenue und ließ sich auf die Bank fallen. Sie atmete langsam und tief durch und fühlte sich nach ungefähr drei Minuten etwas besser.


  Neben der Bank war ein Abfallkorb montiert, auf dessen Seite in Schablonenschrift HALTET UNSERE ANLAGEN SAUBER stand. Darunter befand sich ein merkwürdiges kleines Graffito in rosa Sprühfarbe: Sieh der SCHILDKRÖTE strahlende Pracht! Trudy sah die Schildkröte, hielt aber nicht sonderlich viel von ihrer Pracht; die Skulptur war eher bescheiden. Und sie sah noch etwas anderes: ein Exemplar der New York Times, das genau so zusammengerollt war, wie sie ihres immer zusammenrollte, wenn sie es noch etwas länger behalten wollte und eine Tragetasche dabeihatte, in der sie es verstauen konnte. Natürlich waren in Manhattan ungefähr eine Million Exemplare der heutigen Times im Umlauf, aber dieses hier war ihres. Das wusste sie schon, bevor sie die Zeitung aus dem Abfallkorb angelte und sich darüber Gewissheit verschaffte, indem sie das Kreuzworträtsel aufschlug, das sie beim Mittagessen größtenteils mit ihrem auffälligen lila Filzschreiber gelöst hatte (dienstags war das Kreuzworträtsel der Times immer kinderleicht).


  Sie steckte die Zeitung wieder in den Abfallkorb und sah über die Second Avenue zu dem Ort hinüber, an dem ihre Vorstellung davon, wie alles funktionierte, sich geändert hatte. Vielleicht für immer.


  Hat mir die Schuhe entwendet. Hat die Straße überquert und hier bei der Schildkröte gesessen und sie angezogen. Hat meine Tragetasche behalten, aber die Times weggeworfen. Was wollte sie mit meiner Tragetasche? Sie hatte keine eigenen Schuhe, die sie hätte hineinstecken können.


  Trudy glaubte, die Antwort zu kennen. Die Frau hatte ihre Teller hineingesteckt. Ein Cop, der deren scharfe Kanten zu Gesicht bekam, hätte sich dafür interessieren können, was man auf Tellern servierte, die einem die Finger abschneiden konnten, wenn man sie falsch anfasste.


  Okay, aber wohin ist sie dann gegangen?


  Drüben an der Ecke First und Forty-sixth stand ein Hotel. Einst war es das U.N. Plaza gewesen. Trudy wusste nicht, wie es jetzt hieß, aber das war ihr auch egal. Sie wollte auch nicht hinübergehen, um zu fragen, ob dort vor ein paar Stunden vielleicht eine schwarze Frau in Jeans und einer fleckigen weißen Bluse hineinspaziert sei. Eine starke Intuition sagte ihr, ihre Version von Jacob Marleys Geist habe genau das getan, aber es war eine Intuition, die sie nicht weiter verfolgen wollte. Es war besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Die Großstadt war voller Schuhe, aber geistige Gesundheit, die eigene geistige Gesundheit…


  Es war besser, nach Hause zu fahren, sich unter die Dusche zu stellen und alles einfach… auf sich beruhen zu lassen. Nur…


  »Irgendwas ist nicht in Ordnung«, sagte sie laut, und ein auf dem Gehsteig vorbeigehender Mann sah sie an. Sie erwiderte trotzig seinen Blick. »Irgendwo ist irgendwas ganz und gar nicht in Ordnung. Es kann jeden Augenblick…«


  Umkippen war das Wort, das ihr durch den Kopf ging, aber sie wollte es nicht aussprechen. Als könnte das Aussprechen bewirken, dass aus dem Kippen ein Stürzen wurde.


  Für Trudy Damascus sollte es ein Sommer voller schlechter Träume werden. Einige handelten von der Frau, die erst auftauchte und dann wuchs. Sie waren schlimm, aber nicht die schlimmsten. In den schlimmsten Träumen war es um sie herum finster, und ein schreckliches Glockenspiel erklang, und sie fühlte, wie etwas sich weiter und immer weiter bis zu dem Punkt neigte, an dem es endgültig umstürzen würde.


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-come-key


  Can ya tell me what ya see?


  Is it ghosts or just the mirror


  That makes ya want to flee?


  


  CHOR: Commala-come-three!


  I beg ya, tell me!


  Is it ghosts or just your darker self


  That makes ya want to flee?


  



  


  


  


  


  


  


  


  


   4. Strophe

  

  SUSANNAHS DOGAN


   1


  


  Susannahs Gedächtnis war beängstigend lückenhaft geworden, so unzuverlässig wie das halb defekte Getriebe eines alten Autos. Sie erinnerte sich an den Kampf gegen die Wölfe und dass Mia geduldig gewartet hatte, während er im Gange war…


  Nein, das stimmte nicht. Wurde der Sache nicht gerecht. Mia hatte weit mehr getan, als nur geduldig zu warten. Sie hatte Susannah (und die anderen) aus ihrem Amazonenherzen heraus angefeuert. Hatte die Wehen unterdrückt, während die Leihmutter ihres kleinen Kerls damit beschäftigt war, die Teller zu werfen. Nur hatten die Wölfe sich als Roboter erwiesen, sodass man nicht wirklich sagen konnte…


  Doch. Doch, das kann man. Weil sie mehr als nur Roboter waren, viel mehr, und wir haben sie getötet. Haben uns in gerechtem Zorn erhoben und sie niedergemacht.


  Aber das war alles nebensächlich, weil es nämlich längst vorbei war. Und sofort danach hatten die Wehen wieder mit voller Stärke eingesetzt. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie das Baby in der Gosse der verdammten Straße hier bekommen, und dort würde es sterben, weil es hungrig war, Mias kleiner Kerl war hongrig, und…


  Du musst mir helfen!


  Mia. Und es war unmöglich, nicht auf diesen Hilferuf zu reagieren. Selbst während sie spürte, wie Mia sie beiseite stieß (wie Roland einst Detta Walker beiseite gestoßen hatte), war es unmöglich, nicht auf diesen wilden Schrei einer Mutter zu reagieren. Das Ganze lag wohl teilweise daran, wie Susannah vermutete, dass es ihr Körper war, den sie sich teilten, und der Körper hatte sich zu dem Baby bekannt. Konnte vermutlich nicht anders. Und so hatte sie ihr geholfen. Sie hatte getan, was Mia nicht mehr selbst tun konnte, hatte die Wehen noch etwas länger unterdrückt. Obwohl das dem kleinen Kerl (komisch, wie dieser Ausdruck sich in ihre Gedanken einschlich, ebenso ihr Ausdruck wie der Mias wurde) auf Dauer schaden konnte. Sie erinnerte sich an eine Story, die ein Mädchen bei einer nächtlichen Studentinnenparty in einem Wohnheim der Columbia University erzählt hatte, als sie zu sechst in Pyjamas herumgesessen, Zigaretten geraucht und eine Flasche Wild Irish Rose hatten herumgehen lassen – streng verboten und deshalb doppelt so reizvoll. Die Geschichte handelte von einer jungen Frau in ihrem Alter, der es auf einer langen Autofahrt zu peinlich gewesen war, ihren Freunden zu sagen, dass sie eine Pinkelpause brauchte. Der Story nach erlitt die junge Frau einen Harnblasenriss, an dem sie starb. Das war die Art Geschichte, die man gleichzeitig für Bockmist und für absolut glaubwürdig hielt. Und die Sache mit dem kleinen Kerl… mit dem Baby…


  Aber unabhängig von der damit verbundenen Gefahr hatte sie die Wehen unterbrechen können. Weil es Schalter gab, die das ermöglichten. Irgendwo.


  (im Dogan)


  Nur war die Maschinerie im Dogan nie dafür bestimmt gewesen, das zu tun, wozu Susannah… wozu sie…


  (wozu wir)


  sie jetzt verwendeten. Irgendwann würden diese Maschinen überlastet sein und


  (reißen)


  alle Feuer fangen und ausbrennen. Alarmanlagen, die losschrillten. Kontrollpulte und Bildschirme, die dunkel wurden. Wie lange noch, bevor das passierte? Susannah hatte keinen Schimmer.


  Sie hatte eine verschwommene Erinnerung daran, wie sie ihren Rollstuhl aus einem Bucka holte, während die anderen abgelenkt waren, ihren Sieg feierten und ihre Toten betrauerten. Klettern und heben waren nicht leicht, wenn man unterhalb der Knie beinlos war, aber auch nicht so schwierig, wie manche Leute vielleicht geglaubt hätten. Jedenfalls war sie es gewohnt, alltägliche Hindernisse zu überwinden, die von WC-Besuchen bis zum Herunterholen von Büchern von einst leicht zugänglichen Regalen reichten (in ihrem New Yorker Apartment hatten für solche Aufgaben in allen Räumen Trittleitern gestanden). Jedenfalls hatte Mia darauf bestanden – hatte sie sogar richtig getrieben, so wie ein Cowboy ein verirrtes mutterloses Kalb vor sich hätte hertreiben können. Susannah war also auf den Wagen geklettert, hatte den Rollstuhl herabgelassen und sich dann hineinplumpsen lassen. Nicht ganz so einfach, wie von einem Baumstamm zu kippen, aber bei weitem nicht die schwierigste Aufgabe, die sie gelöst hatte, seit sie ihren untersten halben Meter eingebüßt hatte.


  Der Rollstuhl hatte sie eine letzte Meile weit, vielleicht etwas weiter transportiert (keine Beine für Mia, niemands Tochter, nicht in der Calla). Dann war er gegen einen Felsvorsprung geprallt, und sie war hinausgepurzelt. Zum Glück hatte sie den Sturz mit beiden Armen abbremsen und so ihren ungestümen und unglücklichen Bauch schonen können.


  Sie erinnerte sich, wie sie sich aufgerappelt hatte – Korrektur, sie erinnerte sich, wie Mia sich mit Susannah Deans entführtem Körper aufgerappelt hatte – und weiter dem Bergpfad gefolgt war. Ihre einzige weitere klare Erinnerung an die Calla-Seite war, dass sie versucht hatte, Mia daran zu hindern, den Rohlederriemen abzunehmen, den Susannah um den Hals trug. An dem Riemen hing ein Ring, ein schöner leichter Ring, den Eddie für sie geschnitzt hatte. Als sich zeigte, dass er zu groß war (weil er als Überraschung gedacht war, hatte Eddie nicht an ihrem Finger Maß genommen), war er enttäuscht gewesen und hatte gesagt, er werde ihr einen neuen Ring schnitzen.


  Tu das ruhig, wenn du willst, hatte sie gesagt, aber ich werde immer diesen hier tragen.


  Sie hatte ihn sich um den Hals gehängt, weil ihr gefiel, wie er sich zwischen ihren Brüsten anfühlte, und jetzt versuchte diese Unbekannte, diese Schlampe, sie dazu zu bringen, den Ring abzulegen.


  Detta war nach vorn gekommen und hatte den Kampf mit Mia aufgenommen. Bei dem Versuch, die Herrschaft über Roland zurückzugewinnen, hatte Detta keinerlei Erfolg gehabt, aber Mia war kein Roland von Gilead. Mias Hände hatten den Rohlederriemen losgelassen. Ihre Macht über Susannah geriet ins Wanken. Gleichzeitig spürte Susannah wieder neue Wehen, die sie laut stöhnen und sich zusammenkrümmen ließen.


  Er muss runter!, hatte Mia gekreischt. Sonst haben sie seine Witterung ebenso wie deine! Die deines Mannes! Glaub mir, das willst du nicht!


  Wer?, hatte Susannah gefragt. Von wem redest du?


  Nicht jetzt… dafür ist keine Zeit. Aber wenn Eddie dir folgt – und ich weiß, dass du glaubst, dass er’s versuchen wird –, dürfen sie nicht seine Witterung haben! Ich lasse den Ring hier, wo er ihn finden muss. So das Ka es will, wirst du ihn später wieder tragen können.


  Susannah hatte daran gedacht, ihr zu sagen, sie könnten den Ring ja abwaschen, Eddies Geruch davon abwaschen, aber sie wusste, dass Mia von keinem gewöhnlichen Geruch sprach. Der Ring war ein Ring der Liebe, einer, der seinen speziellen Duft stets behalten würde.


  Aber für wen?


  Für die Wölfe, vermutete sie. Die wahren Wölfe. Die in New York. Die Vampire, von denen Callahan gesprochen hatte, und die niederen Männer. Oder gab es noch andere? Die vielleicht noch schlimmer waren?


  Hilf mir!, schrie Mia wieder, und Susannah stellte fest, dass sie diesem Hilferuf unmöglich widerstehen konnte. Das Baby konnte Mias sein oder auch nicht, es konnte ein Ungeheuer sein oder auch nicht, aber ihr Körper wollte es haben. Ihre Augen wollten es sehen, was immer es war, und ihre Ohren wollten es schreien hören, auch wenn die Schreie in Wirklichkeit ein Fauchen waren.


  Sie hatte den Ring abgenommen, ihn geküsst und dann am Anfang des Weges fallen lassen, wo Eddie ihn bestimmt finden würde. Weil er ihr wenigstens bis dorthin folgen würde, das wusste sie.


  Und danach war was gewesen? Sie wusste es nicht. Sie glaubte sich daran zu erinnern, dass sie mit irgendetwas den größeren Teil eines steilen Weges hinaufgefahren war, ziemlich wahrscheinlich den zur Torweghöhle hinaufführenden Bergpfad.


  Dann Finsternis.


  (keine Finsternis)


  Nein, nicht völlige Finsternis. Es gab blinkende Lichter. Das schwache Leuchten von Bildschirmen, die gegenwärtig keine Bilder zeigten, sondern nur schwach grau leuchteten. Das leise Summen von Motoren; das Klicken von Relais. Es war


  (der Dogan – Jakes Dogan)


  eine Art Kontrollraum. Vielleicht ein Ort, den sie selbst erfunden hatte, vielleicht eine ihrer Phantasie entsprungene Version der Nissenhütte, die Jake am Westufer des Flusses Whye entdeckt hatte.


  Ihre nächste deutliche Erinnerung war, wieder in New York zu sein. Ihre Augen waren Fenster, durch die sie zusah, wie Mia irgendeiner verängstigten Frau die Schuhe raubte.


  Susannah war wieder nach vorn gekommen, hatte um Hilfe gebeten. Sie hatte weitersprechen, hatte der Frau erzählen wollen, sie müsse ins Krankenhaus, sie brauche einen Arzt, sie bekomme ein Baby, mit dem etwas irgendwie nicht in Ordnung sei. Bevor sie auch nur ein Wort davon herausbrachte, überfluteten sie weitere Wehenschmerzen, und diese waren so ungeheuer, viel stärker als jeder Schmerz, den sie in ihrem Leben je gespürt hatte, sogar schlimmer als die Schmerzen nach dem Verlust ihrer beiden Unterschenkel. Diese Schmerzen jedoch… diese…


  »O Gott«, sagte sie, aber bevor sie mehr sagen konnte, übernahm Mia wieder die Kontrolle, erklärte Susannah, sie müsse dafür sorgen, dass die Schmerzen aufhörten, und warnte die Frau, wenn sie die Bullen rufe, riskiere sie, ein Paar von etwas zu verlieren, das für sie weit wertvoller sei als ein Paar Schuhe.


  Mia, hör mir zu, forderte Susannah sie auf. Ich kann dafür sorgen, dass sie wieder aufhören – ich glaube wirklich, dass ich’s kann –, aber du musst mithelfen. Du musst dich irgendwo hinsetzen. Wenn du dich jetzt nicht eine Weile ausruhst, kann nicht mal Gott persönlich verhindern, dass die Geburt ihren Lauf nimmt. Hast du verstanden? Hörst du mir zu?


  Das tat Mia. Sie blieb einen Augenblick lang unbeweglich stehen und sah der Frau nach, der sie die Schuhe geraubt hatte. Dann stellte sie fast schüchtern eine Frage: Wohin soll ich gehen?


  Susannah spürte, dass ihre Kidnapperin erstmals der riesigen Stadt gewahr wurde, in der sie sich jetzt befand, dass sie endlich die brandenden Fußgängermassen, die Fluten von Metallkutschen (von denen anscheinend jede Dritte in einem grellen Gelb lackiert war, das fast zu schreien schien) und die Türme sah, die so hoch waren, dass ihre Spitzen an einem wolkigen Tag nicht zu sehen gewesen wären.


  Zwei Frauen betrachteten eine fremde Stadt durch ein einziges Augenpaar. Susannah wusste, dass dies ihre Stadt war, auch wenn sie das in vielfacher Beziehung nicht mehr war. Sie hatte New York im Jahr 1964 verlassen. Wie viele Jahre in der Zukunft lag diese Stadt? Zwanzig? Dreißig? Unwichtig, tut nichts zur Sache. Darüber konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


  Zuletzt fiel ihr gemeinsamer Blick auf die kleine Anlage jenseits der Straße. Die Wehen hatten vorläufig wieder aufgehört, und als die Ampel drüben auf GEHEN umsprang, überquerte Trudy Damascus’ schwarze Frau (die nicht besonders schwanger aussah) die Fahrbahn mit langsamen, aber gleichmäßigen Schritten.


  Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine Parkbank neben einem Springbrunnen und einer Bronzeskulptur. Der Anblick der Schildkröte tröstete Susannah ein wenig; ihr kam es so vor, als hätte Roland ihr dieses Zeichen geschickt – etwas, was der Revolvermann selbst als Sigul bezeichnet hätte.


  Auch er wird mich suchen, erklärte sie Mia. Und du solltest dich vor ihm in Acht nehmen, Weib. Vor ihm solltest du dich sehr wohl in Acht nehmen.


  Ich tue, was ich tun muss, antwortete Mia. Du willst dir die Zeitung der Frau ansehen. Wozu?


  Ich möchte wissen, welches Datum wir haben. Die Zeitung wird es mir verraten.


  Braune Hände zogen die zusammengerollte Zeitung aus der Leinentasche von Borders, entrollten sie und hielten sie vor blaue öligen, die diesen Tag so braun wie die Hände begonnen hatten. Susannah sah das Datum – 1. Juni 1999 – und staunte darüber. Nicht nur zwanzig Jahre oder dreißig, sondern sogar fünfunddreißig! Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, für wie gering sie die Chancen der Welt, derart lange zu überleben, eingeschätzt hatte. Altersgenossen, die sie in ihrem früheren Leben gekannt hatte – Kommilitonen, Bürgerrechtler, Trinkkumpane und Aficionados von Folksongs –, würden allmählich in die späten mittleren Jahre gekommen sein. Manche von ihnen waren bestimmt schon tot.


  Genug, sagte Mia und warf die Zeitung in den Abfallkorb, in dem die Times sich wie zuvor zusammenrollte. Susannah wischte möglichst viel Schmutz von den Sohlen ihrer nackten Füße (wegen des Schmutzes merkte sie nicht, dass sie ihre Farbe geändert hatten) und zog dann die geraubten Schuhe an. Sie waren etwas eng, und da sie keine Socken trug, würde sie wahrscheinlich Blasen bekommen, wenn sie weit gehen musste, aber…


  Was kümmert’s dich, stimmt’s?, sagte Susannah zu Mia. Sind ja nicht deine Füße. Aber sowie sie das sagte (dies war nämlich eine Art Unterredung; etwas, was Roland Palaver nannte), wusste sie, dass das vermutlich nicht stimmte. Ihre eigenen Füße, die unter dem Körper von Odetta Holmes (und manchmal von Detta Walker) gehorsam durchs Leben marschiert waren, existierten längst nicht mehr, waren verwest oder – was wahrscheinlicher war – in irgendeinem städtischen Verbrennungsofen in Rauch aufgegangen.


  Die Farbveränderung fiel ihr immer noch nicht auf. Allerdings würde sie später denken: Du hast sie bemerkt, klar. Du hast sie bemerkt und sofort ausgeblendet. Weil zu viel einfach zu viel ist.


  Bevor sie die ebenso philosophische wie physische Fragestellung, auf wessen Füßen sie jetzt stand, weiter verfolgen konnte, setzten erneut Wehenschmerzen ein. Sie sorgten dafür, dass sich ihr der Magen verkrampfte, und machten ihn zu Stein, während sie ihr andererseits die Schenkel lockerten. Zum ersten Mal fühlte sie den bestürzenden und erschreckenden Drang, zu pressen.


  Du musst dafür sorgen, dass sie aufhören!, rief Mia aus. Weib, das musst du! Um des kleinen Kerls willen, aber auch um unsertwillen!


  Ja, gewiss, aber wie?


  Mach die Augen zu, forderte Susannah sie auf.


  Was? Hast du mich nicht gehört? Du musst…


  Ich habe dich gehört, sagte Susannah. Mach die Augen zu.


  Der Park verschwand. Die Welt wurde dunkel. Sie war eine Schwarze, noch jung und von unzweifelhafter Schönheit, die auf einer Parkbank neben einem Springbrunnen und einer Metallschildkröte mit nass glänzendem Metallpanzer saß. An diesem warmen Frühsommernachmittag des Jahres 1999 saß sie da, als würde sie lediglich meditieren wollen.


  Ich gehe jetzt eine Weile fort, sagte Susannah. Ich komme zurück. Bis dahin bleibst du, wo du bist. Bleib still sitzen. Beweg dich nicht. Die Schmerzen müssten wieder abklingen, aber selbst wenn sie es anfangs nicht tun, musst du sitzen bleiben. Bewegung würde sie nur verschlimmern. Hast du verstanden?


  Mia mochte verängstigt sein, und sie war entschlossen, mit aller Macht ihren Willen durchzusetzen, aber sie war nicht dumm. Sie stellte nur eine einzige Frage.


  Wohin gehst du?


  In den Dogan zurück, sagte Susannah. In meinen Dogan. Den in meinem Inneren.


  


  


  2


  


  Das Gebäude, das Jake am anderen Ufer des Flusses Whye entdeckt hatte, war irgendein alter Kommunikations- und Überwachungsposten gewesen. Obwohl der Junge ihnen die Einrichtung ziemlich genau beschrieben hatte, hätte er die Version, die Susannah sich vorstellte, vielleicht trotzdem nicht erkannt, weil sie auf einem Technikverständnis basierte, das nur dreizehn Jahre später, als Jake aus New York nach Mittwelt gekommen war, bereits hoffnungslos veraltet gewesen war. In Susannahs Wann war Lyndon B. Johnson US-Präsident und Farbfernsehen noch eine Kuriosität gewesen. Computer waren Riesendinger, die ganze Gebäude ausfüllten. Andererseits hatte Susannah die Stadt Lud besucht und einige der dortigen Wunder gesehen, und deshalb hätte Jake den Ort, an dem er sich vor Ben Slightman und Andy dem Kurierroboter versteckt hatte, vielleicht doch wiedererkannt.


  Bestimmt wiedererkannt hätte er den staubigen Linoleumboden mit seinem Schachbrettmuster aus schwarzen und roten Quadraten und die Bürostühle auf Rollen vor Konsolen mit blinkenden Lichtern und leuchtenden Anzeigen. Und er hätte das Skelett in der Ecke erkannt, das über dem ausgefransten Kragen seines uralten Uniformhemds grinste.


  Sie durchquerte den Raum und setzte sich auf einen der Stühle. Über ihr zeigten Schwarz-Weiß-Bildschirme Dutzende von Bildern. Manche zeigten die Calla Bryn Sturgis (den Stadtanger, Callahans Kirche, den Gemischtwarenladen, die nach Osten aus der Stadt führende Straße). Manche waren Standfotos, die wie Atelieraufnahmen wirkten: eines von Roland, eines von einem lächelnden Jake, der Oy in den Armen hielt, und eines – sie konnte es kaum ertragen, dieses Bild anzusehen – von Eddie, der seinen Hut in Cowboymanier aus der Stirn geschoben hatte und sein Schnitzmesser in der Hand hielt.


  Ein weiterer Bildschirm zeigte ihr die schlanke Schwarze, die auf der Bank neben der Schildkröte saß: mit zusammengedrückten Knien, die Hände auf dem Schoß gefaltet, die Augen geschlossen, ein Paar geraubter Schuhe an den Füßen. Sie hatte jetzt drei Taschen: die Leinentasche, die sie der Frau auf der Second Avenue geraubt hatte, die Schilftasche mit den Orizas darin… und eine Bowlingtasche. Diese Tasche in verblasstem Rot enthielt etwas mit quadratisch angeordneten Ecken. Einen Kasten. Ihn auf dem Bildschirm zu sehen, machte Susannah zornig, als wäre sie verraten worden, aber sie wusste nicht, weshalb genau.


  Drüben auf der anderen Seite war die Tasche rosa, dachte sie. Die Farbe hat sich beim Übertritt verändert, wenn auch nur leicht.


  Die Frau auf dem Schwarz-Weiß-Monitor über dem Kontrollpult verzog schmerzlich das Gesicht. Susannah spürte ein Echo der Schmerzen, die Mia erlitt, jedoch nur schwach und wie aus weiter Ferne.


  Das muss ich stoppen. Und zwar schnell.


  Trotzdem blieb die Frage: Wie?


  Wie du es auf der anderen Seite gemacht hast. Als sie ihre Fracht so verdammt schnell wie nur möglich zu dieser Höhle raufbefördert hat.


  Aber das schien jetzt lange zurückzuliegen, zu einem anderen Leben zu gehören. Und warum auch nicht? Es war ein anderes Leben in einer anderen Welt gewesen, und wenn sie jemals dorthin zurückzukehren hoffte, musste sie jetzt helfen. Was also hatte sie getan?


  Du hast dieses Zeug benutzt, das hast du getan. Es existiert sowieso nur in deinem Kopf – was Professor Overmeyer in Psychologie I »eine Visualisierungstechnik« genannt hat. Mach die Augen zu.


  Susannah tat es. Jetzt waren beide Augenpaare geschlossen: das physische, das Mia in New York kontrollierte, und das psychische in Susannahs Kopf.


  Visualisiere es.


  Sie tat es. Versuchte es jedenfalls.


  Augen auf.


  Sie öffnete die Augen. Auf der Konsole vor ihr, die zuvor mit Warnleuchten und Regelwiderständen besetzt gewesen war, befanden sich jetzt zwei große Drehschalter und ein einzelner Kippschalter. Die Drehschalter schienen aus Bakelit zu bestehen – wie die Schalter am Küchenherd ihrer Mutter in Susannahs Elternhaus. Aber das war eigentlich keine Überraschung; alles, was man sich ausdachte, so abwegig es auch erscheinen mochte, war nur eine umgestaltete Version dessen, was man bereits kannte.


  Der Drehschalter links vor ihr war mit EMOTIONALE TEMP. beschriftet. Die Markierung reichte von 0 bis 100 (0 in Blau; 100 in leuchtendem Rot). Gegenwärtig stand der Schalter auf 71. Der rechte Drehschalter trug die Aufschrift WEHENSTÄRKE. Die ihn umgebenden Ziffern reichten von 0 bis 10, und der Schalter war im Augenblick auf 9 eingestellt. Auf dem Schild unter dem mittleren Kippschalter stand einfach KLEINER KERL, und es gab nur zwei Schalterstellungen: WACHEN und SCHLAFEN. Dieser Schalter stand auf WACHEN.


  Susannah sah auf und stellte fest, dass einer der Bildschirme jetzt ein Ungeborenes im Mutterleib zeigte. Es war ein Junge. Ein schöner Junge. Sein winziger Penis schwamm wie ein Strang Seetang unter der locker gekringelten Nabelschnur. Die Augen standen offen, und obwohl das übrige Bild schwarz-weiß war, leuchteten diese Augen durchdringend blau. Der Blick des kleinen Kerls schien geradewegs durch sie hindurchzugehen.


  Das sind Rolands Augen, dachte sie und fühlte sich vor Erstaunen wie belämmert. Wie kann das sein?


  Das konnte natürlich nicht sein. Das alles war nur ein Produkt ihrer Phantasie, einer Visualisierungstechnik. Aber weshalb stellte sie sich dann Rolands blaue Augen vor? Warum nicht Eddies haselnussbraune Augen? Weshalb nicht die haselnussbraunen Augen ihres Ehemanns?


  Dafür ist jetzt keine Zeit. Tu, was du tun musst.


  Sie griff nach dem Schalter EMOTIONALE TEMP. und nahm dabei die Unterlippe zwischen die Zähne (auf dem Bildschirm, der die Parkbank zeigte, begann auch Mia, sich auf die Unterlippe zu beißen). Sie zögerte, dann drehte sie ihn auf 22 zurück, als wäre er nichts anderes als ein Thermostat. Und war er nicht auch einer?


  Sofort machte sich Ruhe in ihr breit. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und ließ die Unterlippe den Zähnen entschlüpfen. Auf dem Parkmonitor tat die schwarze Frau das Gleiche. Okay, so weit, so gut.


  Sie zögerte einen Augenblick lang, als sie mit der Hand halbwegs den Drehschalter WEHENSTÄRKE berührte, und griff dann nach KLEINER KERL. Sie legte den Kippschalter von WACHEN auf SCHLAFEN um. Sofort schlossen sich die Augen des Babys. Susannah empfand eine gewisse Erleichterung. Diese blauen Augen waren verwirrend gewesen.


  Also gut, zurück zu WEHENSTÄRKE. Susannah glaubte, dass es sich hier um den wirklich wichtigen Schalter handelte, einen, den Eddie als Trumpfkarte bezeichnet hätte. Sie griff nach dem altmodischen Drehschalter, übte versuchsweise etwas Kraft aus und war eigentlich nicht sonderlich überrascht, dass das klobige Ding auf seiner Achse trägen Widerstand leistete. Es wollte sich nicht drehen lassen.


  Aber das wirst du, dachte Susannah. Weil wir darauf angewiesen sind. Du musst es für uns tun.


  Sie packte ihn fester und begann ihn langsam nach links zu drehen. Ein Schmerz durchzuckte ihren Kopf, und sie verzog das Gesicht. Ein weiterer verengte ihr einen Augenblick lang die Kehle, als säße dort eine Gräte fest, aber dann klangen beide Schmerzen ab. Rechts vor ihr flammte eine ganze Reihe von Warnleuchten auf – die meisten gelb, einige wenige leuchtend rot.


  »WARNUNG«, sagte eine Stimme, die so unheimlich wie die von Blaine dem Mono klang. »DIESER VORGANG KANN SICHERHEITSPARAMETER ÜBERSCHREITEN.«


  Was du nicht sagst, Sherlock, dachte Susannah. Der Schalter WEHENSTÄRKE war jetzt auf 6 zurückgedreht. Als sie ihn auf unter 5 drehte, flammte eine weitere Reihe von gelben und roten Lichtern auf, und drei der Bildschirme, die Szenen aus der Calla zeigten, brannten mit zischendem kleinem Knallen durch. Weitere Schmerzen drückten ihr den Kopf wie mit unsichtbar klammernden Fingern zusammen. Irgendwo unter ihr erklang das Heulen, mit dem Motoren oder Turbinen anliefen. Dem Geräusch nach große Kraftmaschinen. Sie konnte spüren, wie sie ihr gegen die Füße pochten, die natürlich nackt waren – Mia hatte die Schuhe behalten. Nun ja, dachte sie, vorher hatte ich überhaupt keine Füße, also bin ich vielleicht doch auf der Siegerstraße.


  »WARNUNG«, sagte die mechanische Stimme. »WAS DU TUST, IST GEFÄHRLICH, SUSANNAH VON NEW YORK. HÖR MICH AN, ICH BITTE DICH. ES IST NICHT NETT, MUTTER NATUR ÜBERLISTEN ZU WOLLEN.«


  Eine von Rolands Redensarten fiel ihr ein: Du tust, was du tun musst, und ich tue, was ich tun muss, und wir werden sehen, wer die Gans bekommt. Sie wusste nicht genau, was das heißen sollte, aber es schien auf die jetzige Situation zu passen, deshalb wiederholte sie es laut, während sie den Schalter WEHENSTÄRKE langsam, aller gleichmäßig erst auf 4 und dann auf 3 drehte…


  Sie hatte vorgehabt, den Schalter ganz bis auf 1 zurückzudrehen, aber der Schmerz, der ihren Kopf durchzuckte, als sie das absurde Ding an 2 vorbeidrehte, war so gewaltig – so übelkeitserregend –, dass sie die Hand sinken ließ.


  Der Schmerz hielt noch einen Augenblick lang an, wurde sogar noch stärker, und sie glaubte schon, er würde sie gleich umbringen. Mia würde von der Bank kippen, auf der sie saß, und sie würden beide tot sein, noch bevor ihr gemeinsamer Körper den Beton vor der Schildkrötenskulptur berührte. Morgen oder übermorgen würden ihre sterblichen Überreste eine kurze Reise zum Töpferacker machen. Und was würde auf dem Leichenschein stehen? Gehirnschlag? Herzschlag? Oder vielleicht die altbewährte Standardformel eines Mediziners, der in Eile war, natürliche Ursachen?


  Aber der Schmerz ließ nach, und sie lebte noch, als er abklang. Sie saß vor der Konsole mit dem Kippschalter und den beiden lächerlichen Drehschaltern, atmete tief durch und wischte sich mit beiden Händen den Schweiß von den Wangen. Manometer, was Visualisierungstechniken anging, musste sie eine wahre Weltmeisterin sein!


  Das hier ist mehr als nur eine Visualisierung – das weißt du doch, oder nicht?


  Irgendwie wusste sie es tatsächlich. Irgendetwas hatte sie alle verändert. Jake besaß die Gabe der Fühlungnahme, was einer Art Telepathie entsprach. Eddie war in eine Art Fähigkeit hineingewachsen (und wuchs weiter in sie hinein), wirkungsvolle Talismane zu erschaffen – einer davon hatte bereits dazu gedient, die Tür zwischen zwei Welten zu öffnen. Und sie?


  Ich… sehe. Das ist alles. Aber wenn ich es angestrengt genug sehe, wird es Wirklichkeit. Wie Detta Walker damals Wirklichkeit geworden ist.


  In der hiesigen Version des Dogans brannten jetzt überall gelbe Warnleuchten. Noch während Susannah sie beobachtete, wurden einige davon rot. Unter ihren Füßen – meinen Spezialgast-Füßen, dachte sie – zitterte und bebte der Fußboden. Wenn das alles so weiterging, würden sich in der alten Oberfläche bald Risse zeigen. Schließlich richtige Spalten, die breiter und tiefer wurden. Meine Damen und Herren, willkommen im Hause Usher.


  Susannah erhob sich vom Stuhl und sah sich um. Sie musste sich auf den Rückweg machen. Gab es noch etwas zu erledigen, bevor sie das tat?


  Eine Sache fiel ihr noch ein.
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  Susannah schloss die Augen und stellte sich ein Rundfunkmikrofon vor. Als sie die Augen wieder öffnete, war das Mikrofon da, stand auf der Konsole rechts neben den drei Schaltern. Sie hatte sich eines der Marke Zenith vorgestellt – bis hin zu dem als Blitz ausgebildeten Z auf dem Standfuß des Mikrofons, aber stattdessen war dort NORTH CENTRAL POSITRONICS eingeprägt. Also schien jemand ihre Visualisierungstechnik zu steuern, was sie äußerst beängstigend fand.


  Auf dem Kontrollpult unmittelbar hinter dem Mikrofon befand sich eine halbkreisförmige dreifarbige Anzeige, unter der SUSANNAH-MIO stand. Eine Nadel bewegte sich aus dem grünen ins gelbe Feld. Jenseits des gelben Segments wurde die Anzeige rot, und dort war in Schwarz ein einzelnes Wort eingedruckt: GEFAHR.


  Susannah griff nach dem Mikrofon, sah keine Möglichkeit, es zu benutzen, schloss erneut die Augen und stellte sich einen Kippschalter wie den mit WACHEN und SCHLAFEN bezeichneten Schalter vor, nur dass er diesmal seitlich an dem Mikrofon saß. Als sie die Augen wieder öffnete, war der Schalter da. Sie betätigte ihn.


  »Eddie«, sagte sie. Sie kam sich etwas lächerlich vor, sprach aber trotzdem weiter. »Eddie, wenn du mich hörst, mit mir ist alles in Ordnung, zumindest momentan. Ich bin mit Mia in New York. Heute ist der erste Juni 1999, und ich werde versuchen, ihr zu helfen, das Baby zu bekommen. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Zumindest muss ich mich selbst von ihm befreien. Eddie, pass gut auf dich auf. Ich…« Ihr stiegen Tränen auf. »Ich liebe dich, Süßer. Ganz arg.«


  Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wollte sie schon abwischen, hielt dann aber inne. Hatte sie etwa nicht das Recht dazu, um ihren Mann zu weinen? So viel Recht wie jede andere Frau auch?


  Sie wartete auf eine Antwort, weil sie wusste, dass sie sich eine vorgaukeln konnte, widerstand dem Drang dazu dann aber. Das war jetzt nicht die richtige Situation, um mit Eddies Stimme gedeihliche Selbstgespräche zu führen.


  Plötzlich hatte sie ein doppeltes Bild vor Augen. Sie sah den Dogan als das Phantasiegebilde, das er tatsächlich war. Außerhalb seiner Mauern lag nicht das wüste Land östlich des Flusses Whye, sondern die New Yorker Second Avenue mit ihrem lebhaften Verkehr.


  Mia hatte die Augen geöffnet. Sie fühlte sich wieder gut – dank meiner, Schätzchen, dank meiner – und wollte weiterziehen.


  Susannah ging zurück.
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  Im Frühsommer 1999 saß eine Schwarze (die sich selbst noch immer als Negerin bezeichnet hätte) in New York City auf einer Parkbank. Eine schwarze Frau, die ihre Reisetaschen – ihre Gunna – um sich herum verteilt hatte. Eine von ihnen leuchtete in verblasstem Rot. NICHTS ALS TREFFER BEI MID-TOWN-BAHNEN war auf sie aufgedruckt. Drüben auf der anderen Seite war sie rosa gewesen. Rosenfarben.


  Mia stand auf. Aber Susannah kam nach vorn und zwang sie dazu, sich wieder hinzusetzen.


  Warum tust du das?, fragte Mia überrascht.


  Das weiß ich nicht, keine Ahnung. Aber ich schlage vor, dass wir etwas palavern. Wie wär’s, wenn du mir als Erstes erzählen würdest, wohin du eigentlich willst?


  Ich brauche ein Telefung. Jemand wird anrufen.


  Telefon, sagte Susannah. Du hast übrigens Blut auf deiner Bluse, Schätzchen. Und zwar Margaret Eisenharts Blut, und früher oder später wird irgendjemand es als Blut erkennen. Was machst du dann?


  Die Antwort darauf kam wortlos: ein Schwall lächelnder Verachtung. Das machte Susannah zornig. Vor fünf Minuten – oder vielleicht vor einer Viertelstunde, es war schwierig, auf die Zeit zu achten, wenn man sich amüsierte – hatte diese Entführerschlampe noch um Hilfe geschrien. Und nachdem sie die bekommen hatte, hatte sie für ihre Retterin nur ein verächtliches innerliches Lächeln übrig. Noch schlimmer wurde alles dadurch, dass das Miststück Recht hatte: Sie konnte vermutlich den ganzen Tag lang durch die Innenstadt spazieren, ohne dass jemand sie fragte, ob das auf ihrer Bluse angetrocknetes Blut sei oder sie sich vielleicht nur mit Tiramisu bekleckert habe.


  Also gut, sagte sie, aber wo willst du dein ganzes Zeug verstauen, selbst wenn niemand dich wegen der Blutflecken anredet? Dann fiel ihr eine weitere Frage ein, auf die sie vermutlich gleich hätte kommen sollen.


  Mia, weißt du überhaupt, was ein Telefon ist? Und erzähl mir bloß nicht, dass es dort, wo du herkommst, welche gibt.


  Keine Antwort. Nur eine Art wachsames Schweigen. Aber sie hatte das Lächeln vom Gesicht der Schlampe gewischt; wenigstens das hatte sie geschafft.


  Du hast Freunde, nicht wahr? Oder du bildest dir zumindest ein, Freunde zu haben. Leute, mit denen du hinter meinem Rücken geredet hast. Leute, die dir helfen werden. Das glaubst du wenigstens.


  Hilfst du mir oder nicht? Wieder die alte Leier. Und zornig dazu. Aber unter dem Zorn lag was? Angst? Das war vermutlich zu stark, zumindest vorläufig. Aber bestimmt Sorge. Wie lange habe ich – haben wir –, bevor die Wehen wieder einsetzen?


  Susannah tippte auf sechs bis zehn Stunden – jedenfalls bevor um Mitternacht der zweite Juni begann –, versuchte jedoch, das für sich zu behalten.


  Keine Ahnung. Nicht allzu lange.


  Dann müssen wir los. Ich brauche ein Telefung. Telefon. In privater Umgebung.


  Susannah glaubte zu wissen, dass es auf der Forty-sixth Street an der First Avenue ein Hotel gab, und versuchte, auch das für sich zu behalten. Ihr Blick fiel wieder auf die Tasche, einst rosa, jetzt rot, und sie verstand plötzlich. Nicht alles, aber genug, um verzweifelt und wütend zugleich zu werden.


  Ich lasse ihn hier, hatte Mia hinsichtlich des Rings gesagt, den Eddie ihr geschnitzt hatte. Ich lasse ihn hier, wo er ihn finden kann. So das Ka es will, wirst du ihn später wieder tragen können.


  Kein richtiges Versprechen, zumindest kein ausdrückliches, aber Mia hatte unüberhörbar angedeutet…


  Dumpfer Zorn wogte Susannah durch den Kopf. Nein, sie hatte nichts versprochen. Sie hatte Susannah nur in eine bestimmte Richtung gelenkt, und den Rest hatte Susannah selbst besorgt.


  Sie hat mich nicht betrogen; sie hat dafür gesorgt, dass ich mich selbst betrüge.


  Mia stand wieder auf, und einmal mehr kam Susannah nach vorn und zwang sie dazu, sich hinzusetzen. Diesmal fast schmerzhaft nachdrücklich.


  Was ist? Susannah, du hast es versprochen! Der kleine Kerl…


  Ich helfe dir mit dem kleinen Kerl, antwortete Susannah grimmig. Sie beugte sich vor und hob die rote Tasche auf. Die Tasche mit dem Kasten darin. Und in dem Kasten? Dem Kasten aus Geisterholz, auf dem in Runenschrift NICHTGEFUNDEN stand? Selbst durch die Schichten aus magischem Holz und Gewebe, die sie dämpften, konnte Susannah unheilvolle Impulse spüren. In dem Kasten lag die Schwarze Dreizehn. Mia hatte sie durch die Tür mitgenommen. Aber wenn die Kugel nötig war, um die Tür zu öffnen, wie sollte dann Eddie zu ihr kommen können?


  Ich habe getan, was ich tun musste, sagte Mia nervös. Es geht um mein Baby, um meinen kleinen Kerl, und alle erheben jetzt die Hand gegen mich. Die Hand eines jeden außer deiner, und du hilfst mir auch nur, weil du musst. Denk daran, was ich gesagt habe… So das Ka es will, habe ich gesagt…


  Diesmal kam die Antwort mit Detta Walkers Stimme. Sie klang rau und unfein und duldete keinen Widerspruch. »Das Ka is mir scheißegal«, sagte sie, »und das solltste dir merken. Du hast Probleme, Mädel. Bei dir is was Kleines unterwegs, von dem du nich weißt, was es is. Hast Leute, die sagen, dass sie dir helfen, aber du weißt nich, wer se sind. Vadammt, du weißt nich mal, was ‘n Telefon is oder wo du eins findn kannst. Wir bleibn jetzt hier sitzn, und du erzählst mir, wie’s weitergeht. Wir palavern, Mädel, und wenn du nich ehrlich spielst, sitzn wir noch nachts mit den Taschn da hier, und du kannst dein kostbarn klein Kerl auf der Bank da kriegn und in dem Scheißbrunnen da abwaschn.«


  Die Frau auf der Parkbank fletschte die Zähne zu einem grausigen Lächeln, das ganz das Detta Walkers war.


  »Du machst dir was aus dem kleinen Kerl… und Susannah auch, die macht sich ‘n bisschen aus ihm… aber ich bin größtnteils nur aus dem Körper hier vertriebn wordn, und mir… ist er… echt scheißegal.«


  Eine Frau, die gerade mit einem Kindersportwagen vorbeikam (er sah so herrlich leichtgewichtig aus wie Susannahs zurückgebliebener Rollstuhl), musterte die auf der Bank sitzende Frau mit nervösem Blick und schob ihr Kleinkind dann so schnell weiter, dass sie dabei fast rannte.


  »Also!«, sagte Detta munter. »Hübsch hier draußn, findste nich auch? Klasse Wetter für ‘n Schwätzchen. Kapiert, Mama?«


  Keine Antwort von Mia, niemands Tochter und eines Mutter. Aber Detta ließ sich nicht aus der Fassung bringen; ihr Grinsen wurde noch breiter.


  »Du hast kapiert, logisch; ziemlich gut sogar. Haltn wir also ‘n Schwätzchen. Palavern wir.«


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-come-ko


  Whatcha doin at my do’?


  If you doan tell me now, my friend,


  I’ll lay ya on de flo’.


  


  CHOR: Commala-come-fo’!


  I can lay ya low!


  The things I done to such as you


  You never want to know.


  



  


  


  


  


  


  


  


  


   5. Strophe

  

  DIE SCHILDKRÖTE


   1


  


  Das Reden geht leichter – auch schneller und deutlicher –, sagte Mia, wenn wir’s von Angesicht zu Angesicht tun.


  Wie soll das gehen?, fragte Susannah.


  Wir halten unser Palaver in meinem Schloss, antwortete Mia prompt. Das Schloss am Abgrund. Im Bankettsaal. Du erinnerst dich an den Bankettsaal?


  Susannah nickte, aber nur zögernd. Ihre Erinnerungen an den Bankettsaal waren erst vor kurzem zurückgekommen und daher nur verschwommen, was sie aber auch nicht groß bedauerte. Mias dortige Gelage waren… Nun, sie waren enthusiastisch gewesen, um das Mindeste zu sagen. Sie hatte von vielen Tellern gegessen (hauptsächlich mit den Fingern) und aus vielen Gläsern getrunken und mit vielen Phantomen mit geliehenen Stimmen gesprochen. Mit geliehenen? Teufel, mit gestohlenen Stimmen. Zwei davon hatte Susannah recht gut gekannt. Eine war Odetta Holmes’ nervöse – und ziemlich hochnäsige – »Gesellschaftsstimme« gewesen. Eine weitere war Dettas heiseres Scheiß-auf-alles-Grölen gewesen. Mias Dieberei hatte sich offenbar auf alle Aspekte von Susannahs Persönlichkeit erstreckt, und wenn Detta Walker jetzt wieder da war, groß in Fahrt und jederzeit bereit, Leuten in den Hintern zu treten, war das vor allem die Schuld dieser unerwünschten Fremden.


  Der Revolvermann hat mich dort gesehen, sagte Mia. Und der Junge auch.


  Eine kurze Pause. Dann:


  Ich bin beiden schon mal begegnet.


  Wem? Jake und Roland?


  Aye, ihnen.


  Wo? Wann? Wie kannst du…


  Wir können hier nicht reden. Bitte. Gehen wir irgendwohin, wo wir ungestört sind.


  Irgendwohin, wo es ein Telefon gibt, das meinst du doch, oder nicht? Damit deine Freunde dich anrufen können.


  Ich weiß nur wenig, Susannah von New York, aber ich glaube, dass du dieses wenige hören möchtest.


  Das glaubte Susannah auch. Und obwohl Mia das nicht unbedingt merken sollte, kam es ihr auch darauf an, von der Second Avenue zu verschwinden. Dem flüchtigen Blick eines Passanten mochte das Zeug auf ihrer Bluse wie Kleckse von Tiramisu oder angetrockneter Kaffee erscheinen, aber Susannah selbst war sich genau bewusst, was es war: nicht nur einfach Blut, sondern das Blut einer tapferen Frau, die sich für die Kinder ihrer Stadt geopfert hatte.


  Und um ihre Füße herum standen diese Taschen. Sie hatte in New York schon viele Bag-Folken gesehen, aye. Jetzt kam sie sich selbst wie eine Obdachlose vor, und dieses Gefühl war ihr zuwider. Sie war zu Besserem bestimmt, wie ihre Mutter gesagt hätte. Immer wenn Leute, die auf dem Gehsteig vorbeikamen oder die kleine Anlage durchquerten, sie im Vorbeigehen musterten, war sie versucht, ihnen zu erklären, sie sei nicht verrückt, auch wenn sie vielleicht so aussehe: fleckige Bluse, schmutziges Gesicht, zu langes, ungekämmtes Haar, keine Handtasche, nur diese drei Taschen zu ihren Füßen. Obdachlos, aye – war schon einmal jemand so obdachlos gewesen wie sie, nicht nur ohne Dach über dem Kopf, sondern auch aus seiner Zeit vertrieben? –, aber durchaus klar im Kopf. Sie musste ein Palaver mit Mia halten, um endlich zu begreifen, was hier gespielt wurde, das stimmte. Was sie wollte, war viel einfacher: sich waschen, frische Sachen anziehen und zumindest für einige Zeit aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit verschwinden.


  Ebenso gut kannst du dir den Mond wünschen, Schätzchen, sagte sie sich selbst… und zu Mia, falls Mia ihr überhaupt zuhörte. Ungestörtheit kostet Geld. Du bist in einer Version von New York, in der ein einziger Hamburger bis zu einem Dollar kosten kann, so verrückt das auch klingt. Und du hast keinen Sou. Nur ungefähr ein Dutzend Teller mit scharfen Rändern und eine Art Zauberkugel für schwarze Magie. Was willst du also unternehmen?


  Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, verschwand New York, und sie war wieder in der Torweghöhle. Beim ersten Besuch dort hatte sie ihre Umgebung kaum wahrgenommen – Mia hatte das Kommando gehabt und war nur darauf bedacht gewesen, eilig durch die Tür zu flüchten –, aber jetzt sah sie alles ganz deutlich. Pere Callahan war da. Eddie ebenfalls. Und auf gewisse Weise auch Eddies Bruder. Susannah konnte Henry Deans Stimme aus den Tiefen der Höhle heraufhallen hören, spöttisch und verzweifelt zugleich: »Ich bin in der Hölle, Bruderherz! Ich bin in der Hölle, und ich kann keinen Fix kriegen, und daran bist nur du schuld!«


  Susannahs Desorientierung war nichts im Vergleich zu dem Zorn, in den diese nörgelnde, überhebliche Stimme sie versetzte. »Was mit Eddie nicht in Ordnung war, war hauptsächlich deine Schuld!«, kreischte sie ihn an. »Du hättest allen einen Gefallen tun und jung sterben sollen, Henry!«


  Die Männer in der Höhle sahen sich nicht einmal nach ihr um. Was hatte das alles zu bedeuten? War sie nur so zum Spaß aus New York herübergeflitzt? Aber warum hatte sie dann kein Glockenspiel gehört?


  Pst! Pst, Liebste. Das war Eddies Stimme in ihrem Kopf, ganz klar und deutlich. Sieh einfach nur zu.


  Hörst du ihn?, fragte sie Mia. Hörst du…


  Ja! Halt jetzt die Klappe!


  »Wie lange müssen wir hier bleiben, glaubst du?«, wollte Eddie von Callahan wissen.


  »Es wird leider eine Weile dauern«, antwortete Callahan, und Susannah begriff, dass sie hier etwas sah, was sich bereits ereignet hatte. Eddie und Callahan waren zur Torweghöhle hinaufgegangen, um Calvin Tower und seinen Freund Deepneau ausfindig zu machen. Das war kurz vor dem Showdown mit den Wölfen gewesen. Callahan war dann durch die Tür gegangen. Während der Pere unterwegs gewesen war, hatte die Schwarze Dreizehn Eddie irgendwie in ihre Gewalt gebracht. Und ihn fast in den Tod getrieben. Callahan war gerade noch rechtzeitig zurückgekommen, um Eddie daran zu hindern, sich in den Abgrund vor der Höhle zu stürzen.


  Aber im Augenblick zog Eddie die Tasche – rosa, ja, daran hatte sie sich richtig erinnert, auf der Calla-Seite war sie rosa gewesen – hinter dem Bücherschränkchen mit den Erstausgaben des widerspenstigen Sai Tower hervor. Sie brauchten die Kugel in dem Kasten aus demselben Grund, aus dem Mia sie gebraucht hatte: um die nichtgefundene Tür zu öffnen.


  Eddie hob die Tasche hoch und machte sich daran, sie umzudrehen, hielt dann aber inne. Er runzelte die Stirn.


  »Was gibt’s?«, fragte Callahan.


  »Hier drinnen steckt etwas«, antwortete Eddie.


  »Ja, der Kasten.«


  »Nein, in der Tasche. Ins Futter eingenäht, glaube ich. Es fühlt sich wie ein kleiner Stein an.« Er schien Susannah plötzlich geradewegs anzusehen, und sie merkte, dass sie auf einer Parkbank saß. Und sie hörte keine Stimmen aus den Tiefen der Höhle mehr, sondern das wässrige Zischen und Plätschern des Springbrunnens. Die Höhle verblasste. Eddie und Callahan verblassten. Wie aus weiter Ferne hörte sie Eddies letzte Worte: »Vielleicht hat sie ein Geheimfach.«


  Dann war er verschwunden.
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  Sie war also doch nicht flitzen gegangen. Ihr kurzer Besuch in der Torweghöhle war eine Art Vision gewesen. Hatte Eddie sie ihr geschickt? Und falls er es getan hatte, bedeutete das etwa, dass er die Nachricht erhalten hatte, die sie ihm aus dem Dogan zu schicken versucht hatte? Das waren Fragen, die Susannah nicht beantworten konnte. Falls sie ihn wiedersah, würde sie ihn danach fragen. Das heißt, nachdem sie ihn ungefähr tausendmal geküsst hatte.


  Mia hob die rote Tasche auf und fuhr mit den Händen langsam über die Außenseiten. So konnte sie die Umrisse des Kastens ertasten, ja. Aber ungefähr auf halber Höhe gab es noch etwas anderes: eine kleine Ausbuchtung. Und Eddie hatte Recht: Sie schien von einem kleinen Stein zu stammen.


  Susannah – oder vielleicht machten sie es gemeinsam, das kümmerte sie nicht mehr – krempelte den Rand der Tasche herunter. Das verstärkte Pulsieren der im Kasten verborgenen Kugel gefiel ihr nicht, aber sie wappnete sich dagegen. Hier war es, gleich hier drin… und etwas, was sich wie eine Naht anfühlte.


  Sie beugte sich weiter darüber, sah aber keine Naht, sondern eine Art von Verschluss, die ihr noch nie untergekommen war. Auch Jake hätte ihn nicht gekannt, aber Eddie hätte einen Klettverschluss erkannt, wenn er einen gesehen hätte. Immerhin hatte sie schon einmal ein Loblied von einem gewissen ZZ Top oder so auf dieses Zeug gehört, einen Song namens »Velcro Fly«. Sie schob einen Fingernagel unter die Klappe und zog sie hoch. Der Klettverschluss öffnete sich mit leisem Reißen und gab ein kleines Innenfach frei.


  Was ist dort drin?, fragte Mia, die unwillkürlich fasziniert war.


  Tja, das werden wir gleich sehen.


  Sie griff hinein, zog dann aber keinen Stein, sondern eine kleine geschnitzte Schildkröte heraus. Anscheinend aus Elfenbein. Ihr Panzer war bis ins kleinste Detail genau ausgeführt, aber durch einen winzigen Kratzer entstellt, der fast wie ein Fragezeichen aussah. Die Schildkröte steckte den Kopf halb heraus. Ihre Augen waren winzige schwarze Punkte aus irgendeinem teerigen Zeug und wirkten unglaublich lebendig. Am Maul der Schildkröte sah Susannah einen weiteren minimalen Defekt – keinen Kratzer, sondern einen Spalt.


  »Sie ist alt«, flüsterte sie. »So überaus alt.«


  Ja, antwortete Mia ebenso leise.


  Für Susannah war es ein unbeschreiblich gutes Gefühl, die Schildkröte in der Hand zu halten. So fühlte sie sich irgendwie… sicher.


  Seht die Schildkröte, dachte sie. Seht der Schildkröte strahlende Pracht, auf deren Panzer die Welt gemacht. War das richtig so? Sie glaubte, dass es einigermaßen stimmte. Und da war natürlich auch noch der Balken, dem sie in Richtung Turm gefolgt waren. Der Bär – Shardik – am einen Ende. Die Schildkröte – Maturin – am anderen.


  Sie sah von dem kleinen Totem, das sie im Innenfutter der Tasche gefunden hatte, zu der Schildkröte neben dem Springbrunnen hinüber. Abgesehen von dem unterschiedlichen Material – die Metallskulptur bestand aus Bronzeguss mit Kupfertönen –, waren sie genau gleich, auch was den Kratzer auf dem Panzer und den winzigen keilförmigen Spalt am Maul betraf. Susannah hielt für eine Sekunde den Atem an, und ihr Herz schien ebenfalls stillzustehen. Sie durchlebte dieses Abenteuer von Augenblick zu Augenblick – manchmal auch von Tag zu Tag –, ohne viel darüber nachzudenken, sondern einfach von den Ereignissen und dem angetrieben, was Roland immer wieder als Ka bezeichnete. Dann ereignete sich wieder etwas wie das hier, und sie erhaschte einen kurzen Blick auf ein weit größeres Gesamtbild, das sie mit Ehrfurcht und Verwunderung lähmte. Sie spürte Kräfte, die ihr Begriffsvermögen weit überstiegen. Manche waren böse wie die Glaskugel in dem Kasten aus Geisterholz. Aber diese… diese…


  »Wow«, sagte jemand. Seufzte es fast.


  Sie hob den Kopf und sah einen Geschäftsmann – einen seinem Anzug nach sehr erfolgreichen Mann – vor ihrer Bank stehen. Er hatte die Abkürzung durch den kleinen Park genommen, vermutlich auf dem Weg zu etwas, was ebenso wichtig war wie er selbst, zu irgendeiner Besprechung oder Konferenz, vielleicht sogar bei den Vereinten Nationen, die in der Nähe residierten (außer das hatte sich ebenfalls geändert). Jetzt war er jedoch wie angenagelt stehen geblieben. Ein teurer Aktenkoffer baumelte von seiner rechten Hand. Mit weit aufgerissenen Augen fixierte er die Schildkröte in Susannah-Mias Hand. Auf seinem Gesicht stand ein breites und ziemlich dümmliches Grinsen.


  Tu sie weg!, rief Mia besorgt. Er schnappt sie sich!


  Soll er nur versuchen, antwortete Detta Walker. Ihre Stimme klang entspannt und nicht wenig amüsiert. Die Sonne schien, und sie erkannte plötzlich mit allen Teilen ihrer Persönlichkeit, dass dieser Tag schön war, wenn man alles andere ausblendete. Und kostbar. Und prachtvoll.


  »Kostbar und schön und prachtvoll«, sagte der Geschäftsmann (oder vielleicht war er ein Diplomat), der seinen Termin ganz vergessen zu haben schien. War es der Tag, von dem er sprach, oder die geschnitzte Schildkröte?


  Er meint beides, dachte Susannah. Und plötzlich glaubte sie, das Ganze zu verstehen. Jake hätte es auch verstanden – niemand besser als er! Sie lachte. In ihrem Inneren lachten auch Detta und Mia, wenn auch Mia nur leicht widerstrebend. Und der Geschäftsmann oder Diplomat, der lachte ebenfalls.


  »Jah, ich meine beides«, sagte der Geschäftsmann. Da er mit leichtem skandinavischen Akzent sprach, klang beides wie beites. »Was für ein wunderhübsches Ding Sie da haben!« Was für ‘n wunterhübsches Dink!


  Ja, es war wunderhübsch. Ein entzückender kleiner Schatz. Und vor nicht allzu langer Zeit hatte Jake Chambers etwas merkwürdig Ähnliches entdeckt. Jake hatte in Calvin Towers Buchhandlung ein Buch mit dem Titel Charlie Tschuff-Tschuff gekauft, das eine Beryl Evans geschrieben hatte. Später – das heißt kurz vor der Ankunft von Rolands Ka-Tet in Calla Bryn Sturgis – hatte der Name der Verfasserin sich in Claudia y Inez Bachman verwandelt, wodurch sie Mitglied des ständig wachsenden Ka-Tet der Neunzehn geworden war. Jake hatte einen Schlüssel in dieses Buch gelegt, und Eddie hatte in Mittwelt eine Kopie davon geschnitzt. Jakes Originalschlüssel hatte Leute, die ihn sahen, nicht nur fasziniert, sondern auch zu willigen Befehlsempfängern gemacht. Wie Jakes Schlüssel hatte auch die elfenbeinerne Schildkröte ein Double; es stand hier neben ihr. Die Frage war nur, ob die Schildkröte auch in anderer Beziehung Jakes Schlüssel glich.


  Nach der faszinierten Art zu urteilen, wie der skandinavische Geschäftsmann sie anstarrte, war Susannah sich ziemlich sicher, dass die Antwort Ja lauten würde. Sie dachte: Dad-a-chuck, dad-a-Tröte, keine Sorge, Mädchen, du hast jetzt die Schildkröte! Das war ein so alberner Reim, dass sie beinahe laut gelacht hätte.


  Und zu Mia sagte sie: Überlass die Sache mir.


  Welche Sache? Ich verstehe nicht, was…


  Ich weiß, dass du nichts verstehst. Überlass deshalb alles mir. Einverstanden?


  Sie wartete Mias Antwort nicht ab. Sie wandte sich wieder dem Geschäftsmann zu, lächelte strahlend und hielt dabei die Schildkröte so, dass er sie gut sehen konnte. Sie ließ sie von links nach rechts schweben und beobachtete, wie er ihr mit den Augen folgte, ohne dabei den Kopf mit der eindrucksvollen weißen Mähne im Geringsten zu bewegen.


  »Wie heißen Sie, Sai?«, fragte Susannah.


  »Mathiessen van Wyck«, antwortete der Mann. Seine Augen rollten langsam in den Höhlen, während er die Schildkröte anstarrte. »Ich bin zweiter Sekretär des schwedischen UN-Botschafters. Meine Frau hat sich einen Liebhaber genommen. Das macht mich traurig. Meine Verdauung ist wieder regelmäßig, der Tee, den die Hotelmasseuse mir empfohlen hat, wirkt gut, und das macht mich glücklich.« Eine Pause, dann: »Ihre Skölpadda, die macht mich glücklich.«


  Susannah war fasziniert. Hätte er es getan, wenn sie diesen Mann aufgefordert hätte, die Hosen herunterzulassen und den frisch regulierten Darm auf dem Gehsteig zu entleeren? Natürlich hätte er’s getan.


  Sie sah sich schnell um und stellte fest, dass niemand in ihrer unmittelbaren Nähe war. Das war zwar gut so, aber sie hielt es trotzdem für angebracht, diese Sache so schnell wie möglich zu erledigen. Jake hatte mit seinem Schlüssel immerhin eine hübsche kleine Menschenmenge angelockt. Sie hatte nicht den Wunsch, ihn zu imitieren, solange es sich vermeiden ließ.


  »Mathiessen«, begann sie, »Sie haben davon gesprochen…«


  »Mats«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Nennen Sie mich bitte Mats. Das ist mir lieber.«


  »Also gut, Mats, Sie haben davon gesprochen…«


  »Sprechen Sie Schwedisch?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Dann reden wir eben weiter Englisch.«


  »Ja, mir wär’s lieber, wenn…«


  »Ich habe eine ziemlich wichtige Position«, sagte Mats, ohne die Schildkröte aus den Augen zu lassen. »Ich habe mit vielen wichtigen Leuten zu tun. Ich gehe auf Cocktailpartys, zu denen attraktive Frauen ›im kleinen Schwarzen‹ kommen.«


  »Das ist bestimmt sehr aufregend für Sie. Mats, ich möchte, dass Sie jetzt die Klappe halten und sie nur aufmachen, wenn Sie gefragt sind. Tun Sie das?«


  Mats schloss den Mund. Er machte dabei sogar eine komische kleine Bewegung, so als würde er einen Reißverschluss vor den Lippen zuziehen, ließ aber die Schildkröte weiterhin nicht aus den Augen.


  »Sie haben ein Hotel erwähnt. Wohnen Sie in einem Hotel?«


  »Jah, ich wohne im New York Plaza-Park Hyatt an der Ecke First und Forty-sixth. Aber ich ziehe bald in die Eigentumswohnung um, die ich…«


  Mats schien zu merken, dass er wieder zu viel redete, und hielt den Mund.


  Susannah überlegte angestrengt, wobei sie die Schildkröte vor ihrer Brust hielt, damit ihr neuer Freund sie sehr wohl sehen konnte.


  »Mats, hör mir gut zu, okay?«


  »Ich horche, um zu hören, Mistress-Sai, und höre, um zu gehorchen.« Das Gesagte – zumal es in Mats’ niedlichem skandinavischem Akzent herauskam – bewirkte einen hässlichen kleinen Schock bei ihr.


  »Besitzt du eine Kreditkarte?«


  Mats lächelte stolz. »Ich habe viele davon. Ich habe American Express, Mastercard und Visa. Ich habe die EuroGold-Card. Ich habe…«


  »Gut, das ist gut. Ich möchte, dass du ins…« Für einen Augenblick war ihr Verstand wie leer gefegt, aber dann fiel ihr der Name wieder ein. »… dass du ins Hotel Plaza-Park gehst und dort ein Zimmer nimmst. Buche es für eine Woche. Wenn gefragt wird, für wen es ist, sagst du, dass es für eine Bekannte ist, für eine alte Freundin.« Dann fiel ihr eine mögliche Unannehmlichkeit ein. Das hier war New York, der Norden, im Jahr 1999, und wenn man auch gern glaubte, dass sich alles in die richtige Richtung weiterentwickelte, war es besser, sich zu vergewissern. »Werden sie Unannehmlichkeiten machen, weil ich eine Negerin bin?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er wirkte überrascht.


  »Also, du nimmst das Zimmer unter deinem Namen und sagst an der Rezeption, dass eine Frau namens Susannah Mia Dean darin wohnen wird. Hast du das verstanden?«


  »Jah, Susannah Mia Dean.«


  Was noch? Natürlich Geld. Sie fragte ihn, ob er welches bei sich habe. Ihr neuer Freund zog seine Geldbörse heraus und gab sie ihr. Susannah hielt die Schildkröte mit einer Hand weiter so, dass er sie sehen konnte, während sie mit der anderen die Geldbörse, eine sehr elegante von Lord Buxton, durchsuchte. Sie fand einen Packen Reiseschecks – für sie nicht brauchbar, nicht mit dieser dämlich verschnörkelten Unterschrift – und ungefähr zweihundert Dollar in guten alten amerikanischen Greenbacks. Susannah zog sie heraus und ließ sie in die Leinentasche von Borders fallen, in der zuletzt das Paar Schuhe gesteckt hatte. Als sie wieder den Kopf hob, sah sie erschrocken, dass sich zwei Pfadfinderinnen, beide ungefähr vierzehn und mit Rucksäcken bewehrt, zum Diplomaten gesellt hatten. Sie starrten die Schildkröte mit leuchtenden Augen und feuchten Lippen an und erinnerten Susannah an die Mädchen im Publikum an dem Abend, an dem Elvis Presley in der Ed-Sullivan-Show aufgetreten war.


  »Wie coooool«, sagte die eine fast seufzend.


  »Total geil«, sagte die andere.


  »Ihr Mädchen geht jetzt schön weiter und kümmert euch um euren eigenen Kram«, sagte Susannah.


  Beide verzogen das Gesicht und nahmen ein identisches kummervolles Aussehen an. Sie hätten beinahe Zwillinge aus der Calla sein können. »Müssen wir?«, fragte die eine.


  »Ja!«, sagte Susannah.


  »Danke-sai, lange Tage und angenehme Nächte«, sagte das zweite Mädchen. Tränen rollten ihm über die Wangen. Auch seine Freundin weinte.


  »Vergesst, dass ihr mich gesehen habt!«, rief Susannah ihnen noch nach, als sie sich davonmachten.


  Sie beobachtete die Mädchen unruhig, bis sie die Second Avenue erreichten und in Richtung Uptown weitergingen; schließlich wandte sie sich wieder Mats van Wyck zu. »Und du hältst dich jetzt gefälligst auch ran, Mats. Schwing die Prothesen, und sieh zu, dass du in dieses Hotel kommst und ein Zimmer buchst. Sag, dass deine Freundin Susannah demnächst eintreffen wird.«


  »Ich soll irgendwelche Prothesen schwingen? Das verstehe ich nicht.«


  »Das bedeutet, dass du dich beeilen sollst.« Sie gab ihm die Geldbörse ohne das Bargeld zurück und wünschte sich, sie hätte länger Zeit gehabt, sich all diese Plastikkarten mit den braunen Streifen anzusehen. Wozu konnte er bloß so viele brauchen? »Sobald du das Zimmer genommen hast, gehst du zu deinem ursprünglichen Ziel weiter. Vergiss, dass du mich jemals gesehen hast.«


  Nun begann auch Mats wie die Mädchen in den grünen Uniformen zu weinen. »Muss ich auch die Skölpadda vergessen?«


  »Ja.« Susannah erinnerte sich an einen Hypnotiseur, den sie einmal in irgendeiner Fernsehshow, vielleicht sogar bei Ed Sullivan, hatte auftreten sehen. »Keine Schildkröte, aber du wirst dich für den Rest des Tages großartig fühlen, hörst du? Du wirst dich fühlen, als hättest du…« Eine Million Mäuse gewonnen würde ihm vielleicht nicht allzu viel sagen, und für eine Million Schwedenkronen bekam man womöglich nicht einmal einen Haarschnitt. »Du wirst dich fühlen, als wärst du der schwedische Botschafter persönlich. Und du wirst dir keine Sorgen mehr wegen des Liebhabers deiner Frau machen. Zum Teufel mit ihm, stimmt’s?«


  »Ja, zum Teufel mit tem Kerl!«, rief Mats, und obwohl er noch weinte, lächelte er jetzt auch. In diesem Lächeln lag etwas göttlich Kindliches. Es machte Susannah froh und traurig zugleich. Sie wollte noch etwas für Mats van Wyck tun, wenn sie konnte.


  »Und deine Verdauung?«


  »Jah?«


  »Für den Rest des Lebens wie ein Uhrwerk«, sagte Susannah und hielt die Schildkröte hoch. »Wann musst du üblicherweise, Mats?«


  »Meist gleich nach dem Frühstück.«


  »Dann bleibt’s dabei. Für den Rest deines Lebens. Außer du bist sehr beschäftigt. Wenn du es eilig hast, zu einem Termin oder dergleichen zu kommen, sagst du einfach… äh… Maturin, dann musst du erst am nächsten Morgen wieder.«


  »Maturin.«


  »Richtig. Und jetzt los!«


  »Ich darf die Skölpadda nicht mitnehmen?«


  »Nein, das darfst du nicht. Los jetzt!«


  Er machte sich auf den Weg, blieb dann aber noch einmal stehen und sah sich nach ihr um. Obwohl er feuchte Wangen hatte, wirkte sein Gesichtsausdruck koboldhaft, leicht verschlagen. »Vielleicht sollte ich sie mir doch nehmen«, sagte er. »Vielleicht gehört sie von Rechts wegen mir.«


  Versuch’s nur, weißer Junge, dachte Detta, aber Susannah, die immer mehr das Gefühl hatte, in dieser durchgeknallten Triade zumindest vorläufig den Ton anzugeben, brachte sie zum Schweigen. »Wie kommst du darauf, mein Freund? Sag’s mir, ich bitte dich.«


  Der verschlagene Gesichtsausdruck blieb. Mich kannst du nicht auf den Arm nehmen, besagte er. So deutete Susannah ihn wenigstens. »Mats, Maturin«, sagte er. »Maturin, Mats. Verstehst du?«


  Susannah verstand, was er meinte. Sie wollte ihm schon erklären, dass das nur ein Zufall sei, dachte dann aber: Calla, Callahan.


  »Ja, ich verstehe«, sagte sie. »Aber die Skölpadda gehört nicht dir. Auch nicht mir.«


  »Wem sonst?« Wehleidig. Wemsons?, so klang es.


  Und bevor ihr Verstand sie daran hindern konnte (oder ihre Äußerung wenigstens zensieren konnte), sprach Susannah die Wahrheit aus, die ihr Herz und ihre Seele kannten: »Sie gehört dem Turm, Sai. Dem Dunklen Turm. Und ich werde sie dorthin zurückbringen, so das Ka es will.«


  »Die Götter seien mit dir, Lady-Sai.«


  »Und mit dir, Mats. Lange Tage und angenehme Nächte.« Sie sah dem schwedischen Diplomaten nach, wie er davonging, dann blickte sie auf die geschnitzte Schildkröte hinunter und sagte: »Das war alles ziemlich unglaublich, Mats, alter Knabe.«


  Mia interessierte sich nicht für die Schildkröte; sie hatte immer nur ein Ziel vor Augen. In diesem Hotel, sagte sie. Gibt’s dort ein Telefon?
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  Susannah-Mia steckte die Schildkröte in eine ihrer Jeanstaschen und zwang sich dazu, noch weitere zwanzig Minuten auf der Parkbank zu verweilen. Einen Großteil dieser Zeit verbrachte sie damit, ihre neuen unteren Extremitäten zu bewundern (wem sie auch gehörten, sie waren große Klasse) und mit ihren neuen Zehen in ihren neuen


  (geraubten)


  Schuhen zu wackeln. Zwischendurch schloss sie die Augen und versetzte sich in den Kontrollraum des Dogans. Dort waren weitere Reihen von Warnleuchten aufgeflammt, und die Maschinerie unter dem Fußboden pochte lauter als je zuvor, wenngleich die Nadel der mit SUSANNAH - MIO beschrifteten Anzeige weiterhin nur ein kleines Stück weit im gelben Sektor stand. Wie sie vorausgesehen hatte, waren im Fußboden Risse entstanden, die momentan aber noch nicht gefährlich wirkten. Die Situation war nicht großartig, aber doch so, dass sie vorerst damit leben zu können glaubte.


  Worauf wartest du?, wollte Mia wissen. Warum sitzen wir hier tatenlos rum?


  Ich gebe dem Schweden Gelegenheit, das Hotelzimmer für uns zu buchen und wieder zu verschwinden, antwortete Susannah.


  Als sie schließlich glaubte, dass er nun lange genug Zeit dafür gehabt hatte, stand sie auf, sammelte ihre Taschen ein, überquerte die Second Avenue und folgte der Forty-sixth Street in Richtung Hotel Plaza-Park.
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  Die Hotelhalle war voller angenehmen Nachmittagslichts, das von Winkeln aus grünem Glas reflektiert wurde. Susannah hatte noch nie einen so schönen Raum gesehen – das heißt, außer der St.-Patricks-Kathedrale –, aber er hatte auch etwas Fremdartiges an sich.


  Weil er in der Zukunft liegt, dachte sie.


  Dafür gab es weiß Gott genügend Anzeichen. Die Autos waren kleiner und sahen völlig anders aus. Viele der jüngeren Frauen, denen sie begegnete, liefen mit entblößtem Bauch und sichtbaren BH-Trägern herum. Letzteres Phänomen musste Susannah bei ihrem Spaziergang die Forty-sixth Street hinunter vier- oder fünfmal sehen, bevor sie völlig davon überzeugt war, dass sie keinem Irrtum unterlag und es sich hier um irgendeine bizarre Modetorheit handelte. In ihrer Zeit wäre eine Frau, deren BH-Träger sichtbar war (oder ein Stück Unterrock, im Süden schneit’s, so hatte die Redensart gelautet), auf der nächsten öffentlichen Toilette verschwunden, um das mit einer Sicherheitsnadel in Ordnung zu bringen – und zwar schnellstens. Was die Sache mit den nackten Bäuchen betraf…


  Damit wäre man außer auf Coney Island überall festgenommen worden, dachte sie. Ganz ohne Zweifel.


  Was sie jedoch am meisten beeindruckte, war auch am schwierigsten dingfest zu machen: Die Stadt kam ihr einfach größer vor. Sie röhrte und summte überall um einen herum. Sie vibrierte. Jeder Atemzug transportierte ihre charakteristischen Gerüche. Die vor dem Hotel auf Taxis wartenden Frauen (mit oder ohne sichtbare BH-Träger) konnten nur New Yorkerinnen sein; die Portiers (nicht einer, sondern zwei), die Taxis heranwinkten, konnten nur New Yorker Portiers sein; die Taxifahrer (sie war überrascht, wie viele von ihnen dunkelhäutig waren, und sah sogar einen, der einen Turban trug) konnten nur New Yorker Taxifahrer sein, aber alle waren sie… anders. Die Welt hatte sich weiterbewegt. Susannah kam es so vor, als wäre ihr New York, das von 1964, ein Baseballteam aus der Provinz gewesen. Dies hier war die Major League.


  Sie blieb unmittelbar hinter der Drehtür stehen, zog die geschnitzte Schildkröte aus der Tasche und orientierte sich erst einmal in der Hotelhalle. Zur Linken lag der Salonbereich. Dort saßen zwei Frauen, die sich unterhielten, und Susannah starrte sie einen Augenblick lang an, weil sie kaum glauben konnte, wie viel Bein die beiden unter dem Saum ihrer Röcke (welcher Röcke, haha?) sehen ließen. Und sie waren auch keine Teenager oder College-Häschen; sie waren Frauen, die mindestens in den Dreißigern waren (sie konnten natürlich auch in den Sechzigern sein, wer konnte schon wissen, was für medizinische Fortschritte es in den vergangenen fünfunddreißig Jahren gegeben hatte).


  Rechts neben dem Eingang befand sich eine Geschenkboutique. Irgendwo im Schatten dahinter klimperte ein Klavier etwas wohltuend Vertrautes – »Night and Day« –, und Susannah wusste sofort, was sie erwartet hätte, wenn sie diesem Geräusch gefolgt wäre: jede Menge Ledersessel, viele Flaschen und blank polierte Gläser und ein Gentleman in weißer Jacke, der ihr bereitwillig einen Drink serviert hätte, auch wenn es erst früher Nachmittag war. All das empfand sie als entschiedene Erleichterung.


  Unmittelbar vor ihr lag die Rezeption, hinter deren Theke die exotischste Frau stand, die Susannah in ihrem ganzen Leben zu sehen bekommen hatte. Sie schien zu etwa gleichen Teilen weiße, schwarze und chinesische Vorfahren gehabt zu haben. Im Jahr 1964 wäre eine Frau dieser Art – und wäre sie noch so schön gewesen – zweifellos als Mischling bezeichnet worden. Hier war sie in ein höchst elegantes Kostüm gesteckt und an die Rezeption eines großen First-Class-Hotels gestellt worden. Der Dunkle Turm mochte zunehmend einsturzgefährdet sein, dachte Susannah, und die Welt mochte sich weiterbewegen, aber diese Schönheit am Hotelempfang war Beweis genug dafür (falls einer nötig war), dass nicht alles einstürzte oder sich in die falsche Richtung entwickelte. Die Frau sprach gerade mit einem Gast, der sich über die Videogebühr, was immer das sein mochte, auf seiner Rechnung beschwerte.


  Schon gut, das ist eben die Zukunft, sagte Susannah sich wieder. Reine Science-Fiction – wie die Stadt Lud. Am besten nicht groß darüber nachdenken.


  Mir ist egal, was oder wann das hier ist, sagte Mia. Ich will zu einem Telefon. Ich muss mich um meinen kleinen Kerl kümmern.


  Susannah ging an einem Plakat vorbei, das auf einer Staffelei stand, kehrte dann aber noch einmal um und sah es sich genauer an.


  


  AM 1. JULI 1999 WIRD DAS


  NEW YORK PLAZA-PARK HYATT


  ZUM HOTEL REGAL U.N. PLAZA


  WIEDER EIN GROSSARTIGES PROJEKT VON


  SOMBRA/NORTH CENTRAL!!


  


  Sombra wie bei den Turtle-Bay-Luxuseigentumswohnungen, dachte Susannah, die anscheinend nie gebaut wurden, weil dort jetzt dieser Büroturm mit der schwarzen Glasfassade steht. Und North Central wie in North Central Positronics. Interessant.


  Sie spürte ein plötzliches schmerzhaftes Stechen im Kopf. Stechen? Teufel, das war ein Blitzstrahl. Er ließ ihr die Augen tränen. Und sie wusste, wer ihn geschickt hatte. Mia, die kein Interesse an der Sombra Corporation, North Central Positronics oder dem Dunklen Turm selbst hatte, wurde allmählich ungeduldig. Susannah wusste, dass sie das würde ändern müssen – oder es zumindest versuchen. Mia war blindlings auf ihren kleinen Kerl fixiert, aber wenn sie ihn wirklich behalten wollte, würde sie ihr Blickfeld vielleicht etwas erweitern müssen.


  Die wird sich auf jedem verdammten Schritt vom Weg wehren, sagte Detta. Ihre Stimme klang scharfsinnig und taff und unbekümmert. Das weißt du auch, was?


  Sie wusste es.


  Susannah wartete, bis der Mann mit dem Problem der Empfangsdame erklärt hatte, er habe diesen Ab-achtzehn-Film zwar aus Versehen abgerufen, aber trotzdem nichts dagegen, dafür zu bezahlen, wenn er nur nicht auf seiner Zimmerrechnung erscheine, und trat dann selbst an die Theke. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Ich glaube, mein Freund Mathiessen van Wyck hat hier ein Zimmer für mich gebucht«, sagte Susannah. Sie merkte, dass die Empfangsdame die Flecken auf ihrer Bluse mit wohlerzogener Missbilligung betrachtete, und lachte betreten. »Ich kann’s kaum erwarten, zu duschen und mich umzuziehen. Ich habe einen kleinen Unfall gehabt. Beim Lunch.«


  »Sehr wohl, Madam. Einen Augenblick, bitte, ich sehe gleich nach.« Die Frau trat an etwas heran, das wie ein kleiner Fernsehschirm mit davor angebrachter Tastatur aussah. Sie tippte eine Anfrage ein, sah auf den Bildschirm und sagte dann: »Susannah Mia Dean, ist das richtig?«


  Ihr sprecht wahr, sage Euch meinen Dank, hätte Susannah beinahe gesagt, aber sie unterdrückte diese Regung. »Ja, das stimmt.«


  »Dürfte ich um einen Ausweis bitten?«


  Susannah war einen Augenblick lang verdattert. Dann griff sie in die Schilftasche und zog einen Oriza heraus, wobei sie darauf achtete, den stumpfen Teil des Tellerrands anzufassen. Sie musste unwillkürlich daran denken, was Roland unter anderem einmal zu Wayne Overholser, dem großen Farmer der Calla, gesagt hatte: Wir sind Reisende in Blei. Die ‘Rizas waren keine Kugeln, aber doch in vieler Beziehung gleichwertig. Sie hielt den Teller mit einer Hand und die geschnitzte kleine Schildkröte mit der anderen hoch.


  »Genügt der?«, fragte sie freundlich.


  »Was…?« Die schöne Empfangsdame verstummte, als ihr Blick vom Teller auf die Schildkröte fiel. Ihre Augen weiteten sich und wurden leicht glasig. Ihre Lippen, die mit einem interessanten Glanzlack in Pink überzogen waren (der Susannah mehr an Zuckerguss als an Lippenstift erinnerte) teilten sich. Sie entließen ein sanftes Ohhhhh…


  »Das ist mein Führerschein«, sagte Susannah. »Sehen Sie?« Zum Glück war jetzt niemand in der Nähe, nicht einmal ein Page. Die spät abreisenden Gäste waren alle draußen auf dem Gehsteig, wo sie ein Taxi zu bekommen versuchten; hier drinnen lag die Hotelhalle in einer Art Halbschlaf. In der Bar hinter der Geschenkboutique folgte auf »Night and Day« eine träge und versonnene Version von »Stardust«.


  »Führerschein«, bestätigte die Empfangsdame in demselben verwundert seufzenden Ton.


  »Gut. Müssen Sie irgendwas notieren?«


  »Nein… Mr. van Wyck hat das Zimmer gebucht… ich brauche nur Euren… Euren Ausweis zu überprüfen… Darf ich die Schildkröte einmal halten, Ma’am?«


  »Nein«, sagte Susannah, und sofort fing die Empfangsdame an zu weinen. Susannah nahm dieses Phänomen etwas verwirrt in sich auf. Sie glaubte nicht, dass sie seit ihrem katastrophalen Auftritt als Geigerin im Alter von zwölf Jahren (ihrem ersten und zugleich letzten Konzert) jemals wieder in so kurzer Zeit so viele Leute zum Weinen gebracht hatte.


  »Nein, ich darf sie nicht halten«, sagte die Empfangsdame laut schluchzend. »Nein, nein, das darf ich nicht, ich darf sie nicht halten, ach, Discordia, ich darf sie nicht…«


  »Schluss jetzt mit dem Gegreine«, sagte Susannah, worauf die Empfangsdame sofort den Mund hielt. »Geben Sie mir bitte den Schlüssel.«


  Statt eines Schlüssels gab die Eurasierin ihr jedoch eine Plastikkarte in einem Mäppchen. Auf der Innenseite – damit potenzielle Diebe nicht so leicht einen Blick darauf erhaschen konnten, wie Susannah vermutete – stand die Zimmernummer: 1919. Das überraschte sie keineswegs. Wohingegen Mia das natürlich völlig egal war.


  Sie kam etwas ins Taumeln. Schwankte ein bisschen. Musste mit einer Hand (mit der, in der sie ihren »Führerschein« hielt) wedeln, um das Gleichgewicht zu halten. Einen Augenblick lang fürchtete sie gar, sie könnte zu Boden gehen, aber dann war wieder alles in Ordnung.


  »Ma’am?«, sagte die Empfangsdame. Sie wirkte distanziert – sehr distanziert – besorgt. »Alles in Ordnung mit Euch?«


  »Schon gut«, sagte Susannah. »Hab nur… einen Augenblick das Gleichgewicht verloren.«


  Was zum Teufel war das bloß?, fragte sie sich. Oh, sie kannte sehr wohl die Antwort darauf. Mia war diejenige, die Beine hatte, Mia. Susannah hatte den Ton angegeben, seit sie dem alten Mr. Darf-ich-die-Skölpadda-anfassen begegnet waren, und ihr Körper begann jetzt, in seinen beinlosen Zustand zurückzufallen. Verrückt, aber wahr. Ihr Körper war dabei, sich Susannah entsprechend zu verhalten.


  Mia, du musst vortreten. Du musst das Kommando übernehmen.


  Das geht nicht. Noch nicht. Ich tu es, sobald wir allein sind.


  O Gott, Susannah kannte diesen Ton, erkannte ihn sehr wohl. Das Weibsbild war schüchtern.


  Zur Empfangsdame gewandt sagte Susannah: »Was ist das für ein Ding hier? Ist das ein Schlüssel?«


  »Oh, gewiss, Sai. Man benutzt ihn im Aufzug ebenso wie an der Zimmertür. Einfach in Pfeilrichtung in den Schlitz stecken und gleich wieder herausziehen. Sobald das grüne Lämpchen im Schloss aufleuchtet, könnt Ihr eintreten. Ich habe übrigens etwas über achttausend Dollar in der Kasse. Die gebe ich Euch für Euer hübsches Ding, Eure Schildkröte, Eure Skölpadda, Eure Tortuga, Eure Kavvit, Eure…«


  »Nein«, sagte Susannah, die wieder ins Schwanken geriet. Sie hielt sich am Rand der Empfangstheke fest. Ihr Gleichgewichtssinn schien irgendwie gestört zu sein. »Ich fahre jetzt nach oben.« Ursprünglich hatte sie erst die Geschenkboutique aufsuchen und einen Teil von Mats’ Geld für eine frische Bluse ausgeben wollen, falls es dort welche gab, aber das würde warten müssen. Alles würde warten müssen.


  »Ja, Sai.« Keine Ma’am mehr, nun nicht mehr. Die Schildkröte bewies ihre Macht. Ebnete die Unterschiede zwischen den Welten ein.


  »Sie vergessen jetzt einfach, dass Sie mich gesehen haben, verstanden?«


  »Ja, Sai. Soll ich denn Euer Telefon für eingehende Gespräche sperren?«


  Mia machte sich bemerkbar. Susannah achtete nicht weiter darauf. »Nein, das möchte ich nicht. Ich erwarte einen Anruf.«


  »Wie Ihr wünscht, Sai.« Den Blick auf die Schildkröte gerichtet. Stets nur auf die Schildkröte. »Genießt Euren Aufenthalt im Plaza-Park. Soll ein Page Euch mit Eurem Gepäck helfen?«


  Seh ich so aus, als müsste mir jemand mit den kümmerlichen drei Dingern hier helfen?, dachte Detta, aber Susannah schüttelte nur den Kopf.


  »Wie Ihr wünscht.«


  Susannah war dabei, sich abzuwenden, aber die nächsten Worte der Empfangsdame ließen sie wieder herumfahren.


  »Bald kommt der König, er vom Auge.«


  Susannah, deren Verblüffung fast einem Schock gleichkam, starrte die Frau an. Sie spürte, wie ihr eine Gänsehaut die Arme hochkroch. Währenddessen blieb das schöne Gesicht der Empfangsdame völlig gelassen. Dunkle Augen fixierten weiter die geschnitzte Schildkröte. Leicht geöffnete Lippen glänzten nun jedoch nicht nur von Lippenstift, sondern waren von Speichel feucht. Wenn ich noch länger hier bleibe, dachte Susannah, fängt sie zu sabbern an.


  Susannah hätte die Sache mit dem König und dem Auge gern weiterverfolgt – schließlich war das ihr Thema – und wäre dazu auch imstande gewesen, weil sie den gemeinsamen Körper gegenwärtig unter Kontrolle hatte. Aber dann geriet sie ein weiteres Mal ins Taumeln und wusste, dass sie das nicht konnte… das heißt, außer sie wollte auf allen vieren zum Aufzug kriechen und die leeren Hosenbeine ihrer Jeans hinter sich herschleppen. Vielleicht später, dachte sie, wusste aber, dass das unwahrscheinlich war; dazu ging jetzt alles viel zu schnell.


  Sie machte sich auf den Weg durch die Hotelhalle, wobei sie sich bemühte, ihr Schwanken in ein hochmütiges Stelzen zu verwandeln. Aus der Stimme der Empfangsdame hinter ihr sprach höfliches Bedauern, nicht mehr.


  »Wenn der König kommt und der Turm fällt, Sai, werden all die hübschen Dinge wie die Euren vernichtet. Dann herrscht nur noch Dunkelheit, in der nichts als das Heulen von Discordia und die Schreie der Can Toi zu hören sind.«


  Susannah gab keine Antwort, obwohl ihr die Gänsehaut jetzt bis zum Genick hinaufreichte und sie spüren konnte, wie die Kopfhaut sich auf dem Schädel spannte. Ihre Beine (zumindest irgendjemands Beine) wurden mit einem Mal völlig gefühllos. Hätte sie beobachten können, wie ihre schönen neuen Beine durchsichtig wurden, wenn sie sie entblößt hätte sehen können? Hätte sie verfolgen können, wie ihr das Blut durch die Adern floss: hellrot nach unten, dunkler und erschöpft wieder nach oben, unterwegs zu ihrem Herzen? Die wie Zöpfe miteinander verwobenen Muskelstränge?


  Sie vermutete, dass dem so war.


  Susannah drückte auf den Knopf mit dem nach oben weisenden Pfeil, steckte den Oriza in die Tasche zurück und betete darum, dass einer der drei Aufzüge sich öffnen würde, bevor sie zusammenklappte. Der Pianist war inzwischen zu »Stormy Weather« übergewechselt.


  Die Tür der mittleren Kabine ging auf. Susannah-Mia trat hinein und drückte die 19. Die Tür ging zu, aber die Kabine bewegte sich nicht.


  Die Plastikkarte, erinnerte sie sich. Du musst die Karte benutzen.


  Sie sah den Schlitz und steckte die Karte hinein, wobei sie darauf achtete, sie in Pfeilrichtung einzuschieben. Als sie diesmal auf die 19 drückte, leuchtete das gewünschte Stockwerk auf. Und im nächsten Augenblick wurde sie grob beiseite gestoßen, weil Mia nach vorn kam.


  Susannah wich mit gewisser müder Erleichterung in den Hintergrund des eigenen Verstands zurück. Ja, sie würde jemand anderem die Verantwortung überlassen, warum auch nicht? Sollte ruhig jemand anders für gewisse Zeit die Führung übernehmen. Sie konnte bereits spüren, wie ihre Beine wieder an Kraft und Substanz gewannen, und das genügte ihr vorerst.
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  Mia mochte eine Fremde in einem fremden Land sein, aber sie lernte zügig. Im neunzehnten Stock fand sie im Vorraum vor den Aufzügen den Pfeil mit den Ziffern 1911-1923 darunter und ging rasch den Korridor zu Zimmer 1919 entlang. Der Teppichboden, irgendein hochfloriges Zeug, das herrlich weich war, flüsterte unter ihren


  (ihrer beiden)


  geraubten Schuhen. Sie steckte die Schlüsselkarte ins Schloss, öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Hier gab es zwei Betten. Sie legte die Taschen auf eines davon, sah sich ohne allzu großes Interesse um und fixierte dann das Telefon.


  Susannah! Ungeduldig.


  Was ist?


  Was muss ich tun, damit es klingelt?


  Susannah lachte aufrichtig belustigt. Glaub mir, Schätzchen, das fragst du nicht als Erste. Auch nicht gar nur als Millionste. Es klingelt, oder es klingelt eben nicht. Immer nur, wann es will. Bis dahin könntest du dich ein bisschen umsehen. Vielleicht einen Platz finden, an dem du deine Gunna verstauen kannst.


  Der erwartete Widerspruch blieb aus. Mia streifte durchs Zimmer (ohne sich die Mühe zu machen, die Vorhänge aufzuziehen, obwohl Susannah die Stadt sehr gern einmal aus dieser Höhe betrachtet hätte), warf einen Blick ins Bad (palastartig, mit einem Waschbecken, das aus Marmor zu sein schien, und überall Spiegel) und sah dann in den Einbaukleiderschrank. Unter einer Ablage mit Wäsche- und Reinigungsbeuteln war dort ein kleiner Safe angebracht. Auf der Tür klebte eine Mitteilung, die Mia jedoch nicht lesen konnte. Roland hatte manchmal ähnliche Probleme, die jedoch auf die Unterschiede zwischen dem lateinischen Alphabet und den »Großen Buchstaben« von Innerwelt zurückzuführen waren. Susannah hatte den Verdacht, dass Mias Probleme da viel grundlegender waren; obwohl ihre Entführerin offenbar Zahlen kannte, vermutete Susannah, dass die Mutter des kleinen Kerls überhaupt nicht lesen konnte.


  Susannah kam nach vorn, aber nicht völlig. Sekundenlang betrachtete sie dabei durch zwei Augenpaare zwei Schilder – eine so seltsame Wahrnehmung, dass ihr davon schwindlig zu werden drohte. Dann vereinigten die Bilder sich, und sie konnte den Text entziffern:


  


  DIESER SAFE STEHT IHNEN FÜR IHR PERSÖNLICHES


  EIGENTUM ZUR VERFÜGUNG


  DIE DIREKTION DES PLAZA-PARK HYATT


  ÜBERNIMMT KEINERLEI HAFTUNG FÜR DARIN


  ZURÜCKGELASSENE WERTSACHEN


  BARGELD UND SCHMUCK SOLLTEN IM HOTELSAFE


  DEPONIERT WERDEN


  CODE EINSTELLEN: EINE VIERSTELLIGE ZAHL


  EINGEBEN UND ENTER DRÜCKEN


  SAFE ÖFFNEN: VIERSTELLIGEN CODE EINGEBEN


  UND ÖFFNEN DRÜCKEN


  


  Susannah zog sich zurück und ließ Mia eine vierstellige Zahl wählen. Wie sich herausstellte, bestand sie aus einer Eins und drei Neunen. Sie bezeichnete das laufende Jahr und gehörte damit vermutlich zu den ersten Kombinationen, die ein Einbrecher ausprobiert hätte, aber sie war wenigstens nicht ganz identisch mit der Zimmernummer. Außerdem waren das die richtigen Ziffern. Machtvolle Ziffern. Ein Sigul. Das war beiden klar.


  Mia rüttelte an der Safetür, nachdem sie den Zahlencode eingegeben hatte, fand sie fest verschlossen und öffnete sie dann, indem sie der Bedienungsanleitung folgte. Irgendwo im Inneren des Safes surrte etwas, dann sprang die Tür auf. Sie stellte die verblasste rote Tasche von MIDTOWN-BAHNEN hinein – der Kasten darin füllte den Safe ziemlich aus – und fand daneben noch Platz für die Schilftasche mit den Oriza-Tellern. Sie schloss die Safetür wieder, verriegelte sie, zog am Türgriff, stellte fest, dass er nicht nachgab, und nickte zufrieden. Die Leinentasche von Borders lag noch auf dem Bett. Sie holte den Packen Geldscheine heraus und stopfte ihn mit der Schildkröte in die rechte vordere Tasche ihrer Jeans.


  Müssen uns eine saubere Bluse besorgen, erinnerte Susannah ihren unwillkommenen Gast.


  Mia, niemands Tochter, gab keine Antwort. Blusen, sauber oder schmutzig, waren ihr offenbar schnuppe. Mia betrachtete das Telefon. Da ihre Wehen vorläufig ausgesetzt hatten, interessierte sie sich nur noch für das Telefon.


  Jetzt palavern wir, sagte Susannah. Du hast es versprochen, und dieses Versprechen wirst du halten. Aber nicht in jenem Bankettsaal. Sie schüttelte sich. Irgendwo im Freien, ich bitte dich. Ich brauche frische Luft. Der Bankettsaal hat nach Tod gerochen.


  Mia widersprach nicht. Susannah hatte den vagen Eindruck, die andere Frau suche alle möglichen Erinnerungen durch – begutachte, verwerfe, begutachte, verwerfe – und finde endlich eine, die ihr geeignet erschien.


  Wie kommen wir dorthin?, fragte Mia gleichgültig.


  Die schwarze Frau, die jetzt (wieder) aus zwei Frauen bestand, setzte sich auf eines der Betten und faltete die Hände auf dem Schoß. Wie mit einem Schlitten, sagte der Susannah-Teil der Frau. Ich schiebe, du lenkst. Und denk daran, Susannah-Mio: Wenn du willst, dass wir mit dir kooperieren, verlange ich ein paar ehrliche Antworten.


  Die bekommst du, antwortete der andere Teil. Erwarte nur nicht, dass sie dir gefallen werden. Oder dass du sie auch nur verstehen wirst.


  Was meinst du da…


  Schon gut! Götter, ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der so viele Fragen stellen konnte! Die Zeit drängt! Wenn das Telefon klingelt, ist unser Palaver zu Ende! Wenn du jetzt also noch palavern willst…


  Susannah dachte nicht daran, ihr Gelegenheit zu geben, den Satz zu Ende zu bringen. Sie schloss die Augen und ließ sich zurückfallen. Kein Bett hielt ihren Fall auf; sie fiel geradewegs hindurch. Sie fiel wirklich, stürzte durch den Weltenraum. Leise und in weiter Ferne konnte sie das Flitzer-Glockenspiel hören.


  Da war ich wieder, dachte sie. Und: Eddie, ich liebe dich.


  


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-gin-jive


  Ain’t it grand to be alive?


  To look out on Discordia


  When the Demon Moon arrives.


  


  CHOR: Commala-come-five!


  Even when the shadows rise!


  To see the world and walk the world


  Makes ya glad to be alive.


  



  


  


  


  


  


  


  


  


   6. Strophe

  

  AUF DEM WEHRGANG


   1


  


  Plötzlich fiel sie in ihren Körper zurück, und dieses Gefühl weckte eine Erinnerung von blendender Leuchtkraft: Odetta Holmes mit sechzehn, die im Unterrock auf ihrem Bett sitzt, in einem Streifen hellen Sonnenlichts sitzt und einen Seidenstrumpf hochzieht. In dem Augenblick, den diese Erinnerung andauerte, konnte sie das Parfüm White Shoulders und Pond’s Beauty Bar riechen, die Seife ihrer Mutter und das von ihrer Mutter ausgeliehene Parfüm, schon so erwachsen, dass sie Parfüm nehmen durfte, und sie dachte: Heute ist der Frühlingsschwof. Und ich gehe mit Nathan Freeman hin!


  Dann war die Erinnerung fort. Der süße Geruch von Pond’s-Seife wurde durch eine saubere und kalte (aber irgendwie moderige) Nachtbrise ersetzt, und von allem blieb nur jenes Gefühl, so seltsam und vollkommen, in einen neuen Körper hineinzugleiten, als wäre er ein Strumpf, den man über Wade und Knie hochzog.


  Sie öffnete die Augen. Der Wind frischte auf und blies ihr feinen Gesteinsstaub ins Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen, verzog das Gesicht und hob einen Arm, als fürchtete sie, einen Schlag abwehren zu müssen.


  »Hierher!«, rief eine Frauenstimme. Das war keine Stimme, die Susannah erwartet hätte. Nicht schneidend, kein triumphierendes Krächzen. »Hierher, aus dem Wind heraus!«


  Sie sah hinüber und erblickte eine hoch gewachsene, attraktive Frau, die sie zu sich heranwinkte. Susannahs erster Blick auf Mia in Person verblüffte sie, die Mutter des kleinen Kerls war nämlich eine Weiße. Die Odetta Holmes von einst hatte offenbar eine weiße Seite in ihrer Persönlichkeit, und wie sehr musste das Detta Walkers rassische Empfindlichkeit verletzen!


  Sie selbst war wieder beinlos und hockte auf einem primitiven Wägelchen, das in der Ausbuchtung einer niedrigen Brustwehr abgestellt war. Von dort aus blickte sie über die grausigste, unwirtlichste Landschaft hinaus, die ihr je untergekommen war. Riesige Felsformationen zerschnitten den Himmel und drängten sich, in die Ferne fortmarschierend, zusammen. Im grellen Schein einer wüsten Mondsichel glänzten sie wie fremdartige Knochen. Jenseits dieses lunaren Grinsens brannten eine Milliarde Sterne wie feuriges Eis. Zwischen den Felsen mit ihren gebrochenen Kanten und klaffenden Spalten wand sich ein einzelner schmaler Pfad in die Ferne. Während Susannah ihn betrachtete, sagte sie sich, dass eine Gruppe ihn nur im Gänsemarsch würde zurücklegen können. Und sie musste reichlich Proviant mitnehmen. Unterwegs sind bestimmt weder Pilze noch gar Kermesbeeren zu finden. Und in der Ferne – trübe und unheilvoll, irgendwo von hinter dem Horizont herüberleuchtend – nahm ein dunkel scharlachrotes Licht stetig zu und ab. Das Herz der Rose, dachte sie, und dann: Nein, das nicht. Die Schmiede des Königs. Sie starrte das pulsierende trübselige Licht mit hilfloser, entsetzter Gebanntheit an. Anspannen… und lockern. Zunehmen… und abnehmen. Eine drohende Vergiftung, die sich vor dem Himmel abzeichnete.


  »Komm jetzt zu mir, wenn du überhaupt willst, Susannah von New York«, sagte Mia. Sie trug einen schweren serape und dazu etwas, was eine knapp knielange lederne Hose zu sein schien. Ihre Schienbeine waren aufgeschürft und verschorft. An den Füßen trug sie huarachos mit dicken Sohlen. »Der König kann selbst aus der Ferne seinen Bann ausüben. Wir sind auf der Discordia-Seite des Schlosses. Möchtest du dein Leben auf den Nadeln am Fuß dieser Mauer beschließen? Wenn er dich in seinen Bann zieht und dir zu springen befiehlt, tust du genau das. Deine herrischen Revolvermänner sind jetzt nicht hier, um dir zu helfen, oder nicht? Nay, nay. Du bist auf dich selbst angewiesen, das bist du.«


  Susannah bemühte sich, den Blick von dem stetig pulsierenden Glühen abzuwenden, schaffte es zunächst aber nicht. Panik stieg in ihr auf


  (wenn er dich in seinen Bann zieht und dir zu springen befiehlt)


  aber sie benutzte sie als Werkzeug, komprimierte sie zu einer Schneide, um ihre Angststarre zu überwinden. Einen Augenblick lang geschah nichts, und dann warf sie sich so gewaltsam in das schäbige kleine Wägelchen zurück, dass sie sich an der Brüstung festklammern musste, um nicht aufs Pflaster ausgekippt zu werden. Ein weiterer Windstoß blies ihr Sand und Steinstaub ins Gesicht und in die Haare, als wollte er sie verhöhnen.


  Aber diese Anziehungskraft… dieses Gebanntsein… dieser Glammer… was immer es gewesen war, es war verschwunden.


  Sie begutachtete ihren Dogcart (so nannte sie das Wägelchen, ohne sich darum zu kümmern, ob es der richtige Name war oder nicht) und sah sofort, wie er funktionierte. Auch ganz einfach. Da es kein Maultier gab, das ihn zog, war sie das Maultier. Er war meilenweit von dem hübschen, leichten Rollstuhl entfernt, den sie in Topeka gefunden hatten – und Lichtjahre von den kräftigen Beinen, die sie aus der kleinen Anlage ins Hotel getragen hatten. Gott, wie es ihr fehlte, Beine zu haben! Es fehlte ihr schon jetzt wieder.


  Aber man musste irgendwie zurechtkommen.


  Sie umfasste die Holzräder des Wägelchens, versuchte sie zu drehen, brachte keine Bewegung zustande und strengte sich deshalb noch mehr an. Als sie eben zu dem Schluss kam, sie werde aussteigen und auf schmachvolle Weise hüpfend und kriechend dorthin gelangen müssen, wo Mia auf sie wartete, drehten die Räder sich ächzend und knarrten auf der ungeölten Achse. Sie rumpelte auf Mia zu, die hinter einem massiven Steinpfeiler stand. Von diesen Pfeilern gab es hier ungeheuer viele. Ins Dunkel wegmarschierend, bildeten sie einen lang gestreckten Kreisbogen. Susannah vermutete, dass sie einst (bevor die Welt sich weiterbewegt hatte) Bogenschützen als Deckung gedient hatten, während die Belagerungsarmee ihre Brandpfeile, Katapulte, oder wie immer man sie nannte, auf sie abschoss. Dann waren sie in die Lücken getreten, um die eigenen Waffen einzusetzen. Wie lange mochte das alles schon her sein? Welche Welt war das hier? Und wie nahe war sie dem Dunklen Turm?


  Susannah ahnte, dass sie ihm vielleicht in der Tat sehr nahe war.


  Sie bugsierte den primitiven, sperrigen, ächzenden Karren aus dem Wind und sah zu der Frau im serape auf; sie schämte sich, nach weniger als einem Dutzend Schritte schon derart außer Atem zu sein, konnte aber nicht anders, als japsend nach Luft zu schnappen. Sie sog lange Züge der feuchten und irgendwie steinernen Luft ein. Die Mauerpfeiler – sie hatte eine ungefähre Ahnung, dass diese Zinnen Merlons oder so ähnlich hießen – ragten zu ihrer Rechten auf. Zur Linken gab es eine von abbröckelnden Steinmauern umgebenen runden Tümpel aus nachtschwarzer Dunkelheit. Darin ragten zwei Bergfriede hoch über die dahinter liegende Umfassungsmauer auf, wobei einer wie durch Blitzschlag oder eine gewaltige Detonation zerstört war.


  »Worauf wir hier stehen, ist die Allüre«, sagte Mia. »Der Wehrgang des Schlosses am Abgrund, einst als Schloss Discordia bekannt. Du hast gesagt, du wolltest frische Luft. Ich hoffe, sie behagt dir sehr wohl, wie man in der Calla sagt. Der Ort hier liegt weit jenseits von dort, Susannah, liegt tief in Endwelt, in der Nähe des Ortes, an dem euer Pilgerzug zum Guten oder zum Schlechten enden wird.« Sie machte eine Pause, dann sagte sie: »Ziemlich sicher sogar zum Schlechten. Trotzdem kümmert mich das nicht, nein, mich nicht. Ich bin Mia, niemands Tochter, eines Mutter. Mich kümmert mein kleiner Kerl und sonst niemand. Der kleine Kerl ist mir genug, aye! Du willst palavern? Meinetwegen. Ich erzähle dir, was ich kann, und spreche wahrhaftig. Wie auch nicht? Was bedeutet es schon, so oder so?«


  Susannah sah sich um. Als sie sich der Mitte des Schlosses zuwandte – der nachtschwarzen Fläche, die sie für den Burghof hielt –, nahm sie uralten Modergeruch wahr. Mia sah, wie sie die Nase rümpfte, und lächelte.


  »Aye, sie sind längst tot, und die Maschinen, die spätere Bewohner hinterlassen haben, stehen fast alle still, aber der Geruch ihres Sterbens hängt noch in der Luft, nicht wahr? Das tut Todesgeruch immer. Frag deinen Freund, den Revolvermann, den wahren Revolvermann. Er weiß es, hat er doch seinen Teil an Toden ausgeteilt. Er ist für vieles verantwortlich, Susannah von New York. Die Schuld von Welten hängt ihm wie ein verwesender Leichnam um den Hals. Trotzdem ist er mit seiner kühlen, forschen Entschlossenheit so weit gegangen, dass er endlich die Augen der Großen auf sich gezogen hat. Er wird vernichtet werden, aye, und mit ihm alle, die ihm beistehen. Auch ich trage sein Verderben in meinem Bauch, aber das kümmert mich nicht.« Im Sternenschein war zu sehen, wie sie das Kinn vorreckte. Unter dem serape wogte ihr Busen… und, wie Susannah jetzt sah, wölbte sich ihr Bauch. Zumindest in dieser Welt war Mia unübersehbar schwanger. Schier dem Platzen nahe.


  »Stell deine Fragen, gib’s mir«, sagte Mia. »Denk aber daran, dass wir auch in der anderen Welt existieren, in der, wo wir unauflöslich miteinander verkettet sind. Wir liegen in jener Herberge auf dem Bett, als würden wir schlafen… aber wir schlafen nicht, stimmt’s, Susannah? Nay. Und wenn das Telefon klingelt, wenn meine Freunde anrufen, verlassen wir diesen Ort und wenden uns ihnen zu. Sind deine Fragen bis dahin gestellt und beantwortet, schön. Sind sie’s nicht, ist es auch recht. Frag also. Das heißt… bist du nicht ein Revolvermann?« Sie verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. Susannah fand, dass sie anmaßend wirkte, sogar richtig unverschämt. Vor allem für eine Frau, die in der Welt, in die sie irgendwann zurückkehren mussten, nicht imstande gewesen wäre, allein von der Forty-sixth Street in die Forty-seventh zu finden. »Schieß los!, sollte ich da wohl lieber sagen.«


  Susannah blickte nochmals in den dunklen, unebenen Tümpel, der sozusagen die weiche Füllung des Schlosses bildete und in dem seine Verliese und Kasematten, seine Barbakane und Mordlöcher, seine weiß Gott was lagen. Sie hatte einmal einen Kurs in mittelalterlicher Geschichte belegt und kannte deshalb einige dieser Ausdrücke, aber das lag schon lange zurück. Bestimmt gab es irgendwo dort unten auch einen Bankettsaal, den einen, den sie selbst mit Essen versorgt hatte, zumindest einige Zeit lang. Aber auch diese Zeit, in der sie Speisen und Getränke geliefert hatte, war vorüber. Sollte Mia sie zu stark oder zu weit drängen, würde sie das schon selbst herausfinden.


  Bis es so weit war, hielt sie es für am besten, mit etwas verhältnismäßig Leichtem anzufangen.


  »Wenn das hier das Schloss am Abgrund ist«, sagte sie, »wo ist dann der Abgrund? Ich sehe dort draußen nichts als ein Minenfeld aus Felsformationen. Und dieses rote Glühen am Horizont.«


  Mia, deren schulterlanges schwarzes Haar hinter ihr herwehte (das Haar war kein bisschen wie Susannahs gekräuselt; Mias Haar war glatt wie Seide), zeigte über die im Dunkel unter ihnen liegende Kluft hinweg auf die jenseitige Mauer, wo die Türme sich erhoben und der Wehrgang seine Biegung fortsetzte.


  »Das dort ist der Zwinger«, sagte sie. »Jenseits davon liegt das Dorf Fedic, inzwischen gänzlich verlassen, alle Einwohner sind vor tausend und mehr Jahren am Roten Tod gestorben. Und weiter dahinter…«


  »Am Roten Tod?«, fragte Susannah erstaunt (und unwillkürlich auch ängstlich). »Edgar Allan Poes Roter Tod? Wie in der Kurzgeschichte?« Ja, warum sollte das nicht so sein? Hatten sie nicht schon einen Abstecher in L. Frank Baums Land Oz gemacht? Was würde als Nächstes kommen? Das Weiße Kaninchen und die Herzkönigin?


  »Lady, das weiß ich nicht. Ich kann dir nur sagen, dass jenseits des verlassenen Dorfs die äußere Mauer liegt, und jenseits der äußeren Mauer liegt eine große Erdspalte, in der es von Ungeheuern wimmelt, die sich winden, sich schlängeln, sich fortpflanzen und auf Flucht sinnen. Einst hat es eine Brücke darüber gegeben, aber die ist schon vor langem eingestürzt. ›Vor Beginn der Zeitrechnung‹, wie es heißt. Die Kreaturen sind so entsetzlich, dass allein ihr Blick genügen kann, um gewöhnliche Männer oder Frauen in den Wahnsinn zu treiben.«


  Auch sie bedachte Susannah mit einem Blick. Mias war entschieden spöttisch.


  »Aber nicht einen Revolvermann. Bestimmt niemanden von eurem Schlag.«


  »Warum verspottest du mich?«, fragte Susannah ruhig.


  Mia wirkte erst erstaunt, dann verbittert. »War es meine Idee, hierher zu kommen? In dieser miserablen Kälte zu stehen, wo das Auge des Königs den Horizont beschmutzt und sogar die Wange des Mondes mit seinem schmutzigen Licht befleckt? Nay, Lady! Das war deine Idee, deshalb solltest du wohl lieber die Zunge im Zaum halten!«


  Darauf hätte Susannah antworten können, es sei bestimmt nicht ihre Idee gewesen, sich von einem Dämon ein Kind anhängen zu lassen, aber momentan wäre ein denkbar schlechter Zeitpunkt für eine dieser Hab-ich-nicht-hast-du-doch-Streitereien gewesen.


  »Ich habe dich nicht angreifen wollen«, sagte Susannah, »sondern nur gefragt.«


  Mia machte eine ungeduldige, wegwerfende Handbewegung, als wollte sie damit Lass die Haarspalterei sagen, und wandte sich dann etwas ab. Halblaut sagte sie: »Ich war nicht in Morehouse oder irgendeinem Haus. Und ich werde auf jeden Fall meinen kleinen Kerl gebären, hörst du? Was auch geschehen mag. Gebären und ernähren!«


  Plötzlich fiel es Susannah wie Schuppen von den Augen. Mia spottete, weil sie Angst hatte. Trotz allem, was sie wusste, war sie zu einem großen Teil Susannah.


  Zum Beispiel war Ich war nicht in Morehouse oder irgendeinem Haus ein Zitat aus Der unsichtbare Mann von Ralph Ellison. Als Mia sich bei Susannah eingenistet hatte, hatte sie mindestens zwei Persönlichkeiten zum Preis von einer bekommen. Schließlich war es Mia gewesen, die Detta aus dem Ruhestand (oder vielleicht einer Art Winterschlaf) zurückgeholt hatte, und es war Detta, die dieses Zitat, das einen Großteil der tiefsitzenden Verachtung und des Misstrauens des Negers gegenüber dem ausdrückte, was manchmal als »nach dem Krieg einsetzende bessere Bildung der Neger« bezeichnet wurde. Nicht im Morehouse College noch irgendeinem Haus; mit anderen Worten: Ich weiß, was ich weiß, ich hab’s gerüchteweise aufgeschnappt, ein Vögelchen hat’s mir erzählt, die Buschtrommel hat’s gemeldet.


  »Mia«, sagte sie jetzt. »Wessen kleiner Kerl ist das, außer deinem natürlich? Welcher Dämon war sein Vater, weißt du das?«


  Mia grinste. Es war nicht gerade ein Grinsen, das Susannah gefiel. Es enthielt zu viel von Detta; zu viel lachendes, bitteres Wissen. »Aye, Lady, das weiß ich. Und du hast Recht. Es war ein Dämon, der ihn dir angehängt hat, in der Tat ein sehr großer Dämon, gewisslich wahr! Ein menschlicher Dämon! Das war aber auch nicht anders möglich, du musst nämlich wissen, dass die wahren Dämonen, jene, die an den Küsten dieser um den Turm kreisenden Welten gestrandet sind, als die Prim zurückgewichen ist, unfruchtbar sind. Und das aus sehr gutem Grund.«


  »Wie ist er dann…«


  »Dein Dinh ist der Vater meines kleinen Kerls«, sagte Mia. »Roland von Gilead, aye, genau er. Steven Deschain hat endlich seinen Enkel, obwohl er verwest in seinem Grab liegt und nichts davon weiß.«


  Susannah glotzte sie an, ohne auf den kalten Wind zu achten, der, aus der Wildnis Discordias kommend, über sie herfiel. »Roland…? Das ist unmöglich! Er war neben mir, als der Dämon in mir war; er hat Jake aus dem Haus in Dutch Hill herübergezogen und dabei bestimmt zuallerletzt ans Vögeln gedacht…« Sie verstummte, weil sie an das Baby denken musste, das sie auf einem der Bildschirme im Dogan gesehen hatte. Weil sie an dessen Augen denken musste. Jene blauen Kanoniersaugen. Nein. Nein, das weigere ich mich zu glauben.


  »Trotzdem ist Roland sein Vater«, beteuerte Mia. »Und wenn der kleine Kerl kommt, werde ich ihm einen Namen aus deiner Erinnerung geben, Susannah von New York; aus etwas, was du zur selben Zeit gehört hast, als du von Wehrgängen und Burghöfen, Zugbrücken und Mauertürmen gehört hast. Wieso nicht? ‘s ist ein guter, ein schöner Name.«


  Professor Murrays »Einführung in mittelalterliche Geschichte«, davon redet sie.


  »Ich werde ihn Mordred nennen«, sagte sie. »Er wird schnell heranwachsen, mein kleiner Liebling, schneller als ein Menschenkind, eher so, wie es Dämonenart ist. Er wird stark werden. Die Verkörperung jedes Revolvermanns, der jemals gelebt hat. Und nicht anders wird er wie jener Mordred aus deiner Geschichte seinen Vater töten.«


  Mit diesen Worten reckte Mia, niemands Tochter, die Arme in den sternenglänzenden Himmel und kreischte – ob aus Kummer, Entsetzen oder Freude, das konnte Susannah nicht sagen.
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  »Hock dich hin«, sagte Mia. »Ich habe etwas dabei.«


  Unter ihrem serape holte sie eine Weintraube und eine Papiertüte mit orangeroten Kermesbeeren hervor, die so prall angeschwollen wie ihr Bauch waren. Woher, fragte Susannah sich, kommen diese Früchte? Ist unser gemeinsamer Körper im Hotel Plaza-Park schlafwandelnd unterwegs? Steht im Zimmer eine Obstschale, die ich übersehen habe? Oder sind das bloße Phantasiefrüchte?


  Aber das spielte ohnehin keine Rolle. Falls sie noch Appetit gehabt haben sollte, war er jetzt fort, ihr durch Mias Behauptung geraubt. Irgendwie verstärkte die Tatsache, dass das alles unmöglich war, die Ungeheuerlichkeit dieser Vorstellung noch. Und sie konnte nicht aufhören, an das Baby zu denken, das sie in jenem Mutterleib gesehen hatte. Diese blauen Augen.


  Nein. Es kann nicht sein, hörst du? Es kann nicht sein!


  Von dem durch die Scharten zwischen den Zinnen pfeifenden Wind war sie schon ganz durchgefroren. Sie schwang sich aus dem Karren und drängte sich neben Mia an die Mauer des Wehrgangs, wo sie auf das ständige Heulen des Windes horchte und zu den fremden Sternen aufsah.


  Mia stopfte sich den Mund mit Weinbeeren voll. Der Saft lief ihr aus dem einen Mundwinkel, während sie aus dem anderen mit der Geschwindigkeit eines Maschinengewehrs Traubenkerne ausspuckte. Sie schluckte, wischte sich das Kinn ab und sagte dann: »Es kann. Es kann sein. Mehr noch: Es ist so. Und? Bist du noch immer froh, dass du mit mir hierher gekommen bist, Susannah von New York, oder wünschtest du dir jetzt, deine Neugier wäre unbefriedigt geblieben?«


  »Wenn ich ein Baby bekommen soll, ohne dafür gebumst zu haben, will ich alles über dieses Baby wissen, was ich darüber in Erfahrung bringen kann. Das verstehst du doch, oder?«


  Mia reagierte mit einem Blinzeln auf diese absichtliche Derbheit, dann nickte sie. »Wie du willst.«


  »Erzähl mir, wie es sein kann, dass es Rolands Kind ist. Und wenn du willst, dass ich dir noch irgendwas glauben soll, fängst du am besten damit an, mir erst einmal das glaubhaft zu machen.«


  Mia grub ihre Fingernägel in die Schale einer Kermesbeere, streifte sie mit einer raschen Bewegung ab und verschlang schließlich gierig die Frucht. Sie überlegte, ob sie eine weitere Schale abziehen solle, rollte die neue Beere dann aber nur zwischen den Handflächen (diesen irritierend weißen Handflächen) hin und her, wie um sie anzuwärmen. Wenn man das lange genug machte, das wusste Susannah, platzte die Beerenschale von allein auf. Dann hob Mia an.
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  »Wie viele Balken gibt es, Susannah von New York?«


  »Sechs«, sagte Susannah. »Zumindest waren es einmal sechs. Ich glaube, dass jetzt nur noch zwei…«


  Mia winkte ungeduldig ab, so als wollte sie sagen: Vergeude nicht meine Zeit. »Sechs, aye. Und als die Balken aus jener größeren Discordia geschaffen wurden, jener Schöpfungssuppe, die manche (unter anderem die Manni) das Drüben und andere die Prim nennen, was hat sie da geschaffen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Susannah. »Vielleicht Gott?«


  »Vielleicht gibt es einen solchen Gott, die Balken aber sind auf der Aura von Magie aus der Prim aufgestiegen, Susannah – der wahren Magie, jener, die seit langem nicht mehr existiert. War es Gott, der diese Magie geschaffen hat, oder war es Magie, die Gott geschaffen hat? Ich weiß es nicht. Das ist eine Frage für Philosophen, aber meine Aufgabe ist allein, Mutter zu sein. Einst jedoch war Discordia überall, und aus ihr entsprangen – stark und alle an einem einzigen Kreuzungspunkt zusammenlaufend – die sechs Balken. Die Magie war dafür bestimmt, sie bis in alle Ewigkeit unverrückbar zu halten, aber als die Magie außer dem Dunklen Turm – den manche Can Calyx, die Halle der Wiederaufnahme, genannt haben – alles verließ, verzweifelten die Menschen. Und als das Zeitalter der Magie zu Ende ging, begann das Maschinenzeitalter.«


  »North Central Positronics«, murmelte Susannah. »Dipolare Computer. Slo-Trans-Motoren.« Sie hielt inne. »Blaine der Mono. Aber nicht in unserer Welt.«


  »Nein? Willst du behaupten, eure Welt sei davon ausgenommen? Was ist mit der Ankündigung in der Hotelhalle?« Die Kermesbeere platzte auf. Mia streifte die Haut ab, verschlang die Frucht und grinste wissend, während ihr der Saft übers Kinn lief.


  »Ich dachte, du könntest nicht lesen«, sagte Susannah. Das gehörte jetzt zwar nicht hierher, aber im Augenblick fiel ihr nichts Besseres ein. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Bild des Ungeborenen zurück; zu diesen leuchtend blauen Augen. Revolvermannaugen.


  »Aye, aber ich kenne meine Zahlen, und wenn es um deine Gedanken geht, kann ich diese recht gut lesen. Willst du etwa behaupten, du könntest dich nicht an das Schild in der Hotelhalle erinnern? Willst du mir das wirklich weismachen?«


  Natürlich erinnerte sie sich daran. Nach jenem Ankündigungsplakat würde das Plaza-Park mit dem kommenden Monatsersten Bestandteil eines Unternehmens werden, das sich Sombra/North Central nannte. Und als sie nicht in unserer Welt gesagt hatte, hatte sie an 1964 gedacht – die Welt des Schwarz-Weiß-Fernsehens, der absurd sperrigen Computer in Zimmergröße und der Cops in Alabama, die nur allzu gern bereit waren, ihre Hunde auf Schwarze zu hetzen, die mit Protestmärschen für gleiches Stimmrecht demonstrierten. In den vergangenen fünfunddreißig Jahren hatten die Dinge sich sehr verändert. Man brauchte sich beispielsweise nur die Kombination aus Fernseher und Schreibmaschine anzusehen, an der die Eurasierin am Hotelempfang gearbeitet hatte – wie wollte Susannah wissen, dass das nicht ein dipolarer Computer war, der von einer Art Slo-Trans-Motor angetrieben wurde? Das konnte sie nicht.


  »Sprich weiter«, forderte sie Mia auf.


  Mia zuckte die Achseln. »Du gräbst dir dein eigenes Grab, Susannah. Du scheinst förmlich darauf versessen zu sein, und die Ursache ist immer die gleiche: Dein Glaube versagt, und du ersetzt ihn durch rationales Denken. Aber es gibt keine Liebe in Gedanken, nichts Bleibendes in Herleitungen, nur Tod im Rationalismus.«


  »Was hat das alles mit deinem kleinen Kerl zu tun?«


  »Das weiß ich nicht. Es gibt da so vieles, was ich nicht weiß.« Sie hob eine Hand und schnitt Susannah das Wort ab, bevor diese etwas sagen konnte. »Und nein, ich versuche nicht, Zeit zu schinden oder dich von dem wegzulocken, was du wissen möchtest; ich spreche lediglich, wie mein Herz es mir eingibt. Willst du das nun hören oder nicht?«


  Susannah nickte. Sie wollte es hören – zumindest für eine Weile noch. Wenn sie aber nicht bald wieder auf das Baby zu sprechen kamen, würde sie das Gespräch selbst erneut darauf bringen.


  »Die Magie verschwand. Maerlyn zog sich in seine Höhle in einer der Welten zurück, das Schwert des Eld wich in einer anderen den Feuerwaffen der Revolvermänner, und die Magie verschwand weiterhin. Und während die Jahre ihren Bogen durchmaßen, kamen große Alchemisten, große Wissenschaftler und große… was? – Techniker? Heißen die so? Jedenfalls große Denker, das meine ich, große Philosophen… Sie kamen zusammen und schufen die Maschinen, die den Betrieb der Balken übernahmen. Es waren großartige, aber auch sterbliche Maschinen. Die damaligen Denker ersetzten die Magie durch Maschinen, musst du wissen, und jetzt versagen die Maschinen. In manchen Welten haben große Seuchen ganze Bevölkerungen dezimiert.«


  Susannah nickte. »Die Auswirkungen einer dieser Seuchen haben wir gesehen«, sagte sie ruhig. »Sie hieß dort Supergrippe.«


  »Die Brecher des Scharlachroten Königs beschleunigen nur einen Vorgang, der bereits abläuft. Die Maschinen drehen durch. Auch das habt ihr selbst erlebt. Die damaligen Menschen haben geglaubt, es werde immer Menschen wie sie geben, die weitere Maschinen würden bauen können. Aber keiner von ihnen hat vorausgesehen, was passieren würde. Diese… diese allgemeine Erschöpfung.«


  »Die Welt hat sich weiterbewegt.«


  »Aye, Lady. Das hat sie getan. Und sie hat niemanden hinterlassen, der die Maschinen ersetzen könnte, die das letzte bisschen Magie in der Schöpfung erhalten, nachdem die Prim sich längst zurückgezogen hat. Die Magie ist verschwunden, und die Maschinen versagen. Bald wird auch der Dunkle Turm fallen. Möglicherweise ist ja noch Zeit für einen glänzenden Augenblick universellen rationalen Denkens, bevor das Dunkel seine ewige Herrschaft antritt. Wäre das nicht nett?«


  »Wird der Scharlachrote König nicht auch vernichtet, wenn der Turm einstürzt? Er und alle seine Gefolgsleute? Die Kerle mit den blutenden Löchern in den Stirnen?«


  »Ihm ist ein eigenes Königreich versprochen, in dem er ewig regieren und seine besonderen Freuden genießen wird.« In Mias Stimme hatte sich ein widerwilliger Ton eingeschlichen. Vielleicht auch ein ängstlicher Unterton.


  »Versprochen? Von wem versprochen? Wer ist mächtiger als er?«


  »Lady, das weiß ich nicht. Vielleicht ist es nur das, was er sich selbst versprochen hat.« Mia zuckte wieder einmal die Achseln. Sie konnte Susannahs Blick nicht recht erwidern.


  »Kann denn nichts den Fall des Turms verhindern?«


  »Nicht einmal dein Revolvermannfreund hofft, ihn verhindern zu können«, sagte Mia. »Er will ihn nur hinauszögern, indem er die Brecher befreit und – möglicherweise – den Scharlachroten König ermordet. Ihn retten! Retten, o wie entzückend! Hat er dir gegenüber jemals behauptet, das sei sein Ziel?«


  Susannah dachte darüber nach und schüttelte schließlich den Kopf. Falls Roland das jemals ausdrücklich gesagt hatte, konnte sie sich nicht daran erinnern. Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie das könnte, wenn dem so wäre.


  »Nein«, fuhr Mia fort, »weil er sein Ka-Tet nämlich nur, wenn es nicht anders geht, belügen würde; eine Sache seines Stolzes. Was er von dem Turm begehrt, ist jedenfalls nur, ihn zu sehen.« Dann fügte sie ziemlich missbilligend hinzu: »Ach, vielleicht will er ihn ja auch betreten, um zu dem Raum im obersten Stockwerk hinaufzusteigen, so weit könnte sein Ehrgeiz reichen. Vielleicht träumt er davon, auf einer Mauerkrone zu stehen, wie wir auf dieser hier kauern, um laut die Namen seiner gefallenen Kameraden und seiner Ahnen bis zu Arthur Eld zurück zu verkünden. Aber ihn retten? Nein, gute Lady! Nur die Wiederkehr der Magie könnte ihn vielleicht retten, und wie du selbst recht gut weißt, ist dein Dinh lediglich ein Reisender in Blei.«


  Noch nie seit ihrem Übertritt zwischen den Welten hatte Susannah erlebt, dass Rolands Handwerk in solch schiefes Licht gerückt wurde. Diese Tatsache machte sie traurig und zornig zugleich, aber sie verbarg ihre Gefühle so gut wie möglich.


  »Erzähl mir jetzt, wie dein kleiner Kerl der Sohn Rolands sein kann, das möchte ich zu gern hören.«


  »Aye, ‘s ist eine gute Finte, aber eine, die selbst die alten Leute von River Crossing durchschaut hätten.«


  Susannah fuhr zusammen. »Woher weißt du so viel über mich?«


  »Weil du besessen bist«, sagte Mia, »und zwar von mir besessen. Ich kann jede deiner Erinnerungen betrachten, wenn ich nur will. Ich nehme wahr, was deine Augen sehen. Schweig jetzt und hör zu, wenn du etwas erfahren willst, denn ich spüre, dass unsere Zeit allmählich abläuft.«
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  Hier nun, was Susannahs Dämon ihr erzählte:


  »Es gibt sechs Balken, wie du bereits gesagt hast, aber es gibt zwölf Wächter, einen für jedes Ende jedes Balkens. Dies hier – denn wir sind noch auf ihm – ist der Balken von Shardik. Würdest du ihm bis jenseits des Turms folgen, würde er zum Balken von Maturin, der riesigen Schildkröte, die auf ihrem Panzer die Welt trägt.


  Auf gleiche Weise gibt es nur sechs dämonische Elementargeister, einen für jeden Balken. Unter ihnen liegt die gesamte unsichtbare Welt mit all den Lebewesen, die beim Zurückweichen der Prim an der Küste der Existenz gestrandet sind. Es gibt sprechende Dämonen, Hausdämonen, die manche Gespenster nennen, bös-schlechte Dämonen, die manche – Erbauer von Maschinen und Anbeter des großen Götzen Rationalität, wenn’s beliebt – Krankheiten nennen. Viele kleine Dämonen, aber nur sechs dämonische Elementargeister. Aber wie es zwölf Wächter für die sechs Balken gibt, existieren zwölf Aspekte von Dämonen, ein jeder dämonische Elementargeist ist nämlich männlich und weiblich zugleich.«


  Susannah dämmerte langsam, worauf die Sache hinauslief, und hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Aus dem Gewirr kahler Felsen jenseits des Wehrgangs, aus dem von Mia als Discordia bezeichneten Gebiet, drang ein trockenes, fieberhaft meckerndes Gelächter. Diesem unsichtbaren Humoristen schlossen sich ein zweiter, ein dritter, ein vierter und fünfter an. Plötzlich erschien es, als würde die ganze Welt sie auslachen. Vielleicht ja aus gutem Grund, war das Ganze doch ein ausgesprochen guter Witz. Aber woher hätte sie das wissen sollen?


  Während die Hyänen – oder was immer sie waren – meckernd lachten, sagte Susannah: »Damit willst du wohl sagen, dass die dämonischen Elementargeister Zwitterwesen sind. Und deshalb sind sie unfruchtbar, weil sie nämlich beides sind.«


  »Aye. Am Ort des Orakels hat euer Dinh mit einem dieser dämonischen Elementargeister Geschlechtsverkehr gehabt, um gewisse Einzelheiten zu erfahren – was in der Hohen Sprache eine Prophezeiung genannt wird. Er hatte dabei keinen Grund zu der Annahme, dass das Orakel etwas anderes sei als ein Sukkubus, wie sie manchmal an einsamen Orten hausen…«


  »Klar«, sagte Susannah, »nur ein ganz gewöhnlicher weiblicher Buhlteufel.«


  »Wie du meinst«, sagte Mia, und als sie Susannah dieses Mal eine Kermesbeere anbot, nahm Susannah sie dankend an und rollte sie ihrerseits zwischen den Handflächen, um die Schale anzuwärmen. Sie war weiter nicht hungrig, hatte aber einen trockenen Mund. Überaus trocken.


  »Der Dämon hat in seiner weiblichen Form den Samen des Revolvermanns aufgenommen und ihn dir in seiner männlichen Form zurückgegeben.«


  »Als wir im sprechenden Ring waren«, sagte Susannah trübsinnig. Sie erinnerte sich an den starken Regen, der auf ihr nach oben gekehrtes Gesicht geprasselt war, an das Gefühl von unsichtbaren Händen auf den Schultern und dann an das aufgerichtete Geschlecht des Wesens, das sie fast bis zum Zerreißen ausgefüllt hatte. Das Schlimmste war die Kälte des riesenhaften Gliedes in ihrem Inneren gewesen. Als ob man von einem Eiszapfen gefickt würde, hatte sie damals gedacht.


  Und wie hatte sie das alles durchgestanden? Natürlich indem sie Detta zu Hilfe gerufen hatte. Indem sie die Schlampe gerufen hatte: die Siegerin in hundert schmutzigen kleinen Sexgeplänkeln, die auf den Parkplätzen von zwei Dutzend Rasthäusern und ländlichen Spelunken ausgefochten worden waren. Detta, die den Dämon festgehalten hatte…


  »Er hat zu entkommen versucht«, erzählte sie Mia. »Sobald er gemerkt hat, dass er mit seinem Glied in einen verdammten Schraubstock geraten war, hat er zu entkommen versucht.«


  »Hätte er entkommen wollen«, sagte Mia gelassen, »wäre er entkommen.«


  »Warum hat er sich dann die Mühe gemacht, mich zu täuschen?«, fragte Susannah, aber sie war nicht auf Mia angewiesen, um diese Frage beantworten zu können, jetzt nicht mehr. Natürlich, weil er sie gebraucht hatte. Er hatte sie gebraucht, damit sie das Baby austrug.


  Rolands Kind.


  Rolands Verderben.


  »Nun weißt du alles, was du über den kleinen Kerl wissen musst«, sagte Mia. »Nicht wahr?«


  Susannah vermutete, dass das stimmte. Ein Dämon hatte in weiblicher Form Rolands Samen in sich aufgenommen; er hatte ihn irgendwie gespeichert und dann in männlicher Form in Susannah Dean gespritzt. Mia hatte Recht. Sie wusste, was sie wissen musste.


  »Ich habe mein Versprechen also gehalten«, sagte Mia. »Komm, wir gehen zurück. Die Kälte ist nicht gut für den kleinen Kerl.«


  »Nur noch eine Minute«, sagte Susannah. Sie hielt die Kermesbeere hoch. Durch Risse in der orangeroten Schale war jetzt goldgelbes Fruchtfleisch sichtbar. »Die Beere ist gerade geplatzt, und ich will sie noch essen. Zudem habe ich eine weitere Frage.«


  »Iss und frag, aber beeil dich mit beidem.«


  »Wer bist du? Wer bist du wirklich? Bist du dieser Dämon? Hat er eigentlich einen Namen? Haben er und sie einen Namen?«


  »Nein«, sagte Mia. »Elementargeister brauchen keinen Namen; sie sind, was sie sind. Ob ich ein Dämon bin? Möchtest du das wirklich wissen? Ja, ich bin wohl einer. Vielmehr war ich einer. Aber all das ist jetzt so verschwommen wie in einem Traum.«


  »Aber du bist nicht ich… oder vielleicht doch?«


  Mia gab keine Antwort. Susannah merkte, dass jene das vermutlich gar nicht wusste.


  »Mia?« Leise. Nachdenklich.


  Mia hockte an die Zinne gelehnt und hatte den serape zwischen die Knie gestopft. Susannah konnte sehen, dass Mias Knöchel geschwollen waren, und empfand einen Augenblick lang Mitleid mit ihr. Dann unterdrückte sie es. Mitleid war jetzt nicht angebracht, enthielt es doch keine Wahrheit.


  »Du bist nur die Babysitterin, Mädchen.«


  Die Reaktion fiel wie erhofft aus, war sogar noch stärker. Auf Mias Gesicht stand Schock, dann Ärger. Teufel, Wut. »Du lügst!


  Ich bin die Mutter des Jungen! Und wenn er da ist, Susannah, braucht nicht mehr weltweit nach Brechern gesucht zu werden, denn mein kleiner Kerl wird der Größte von allen, der die beiden restlichen Balken ganz allein zerstören kann!« Aus ihrer Stimme sprach Stolz, der gefährlich nahe an Wahnsinn grenzte. »Mein Mordred! Hast du verstanden?«


  »O ja«, sagte Susannah, »ich verstehe. Und du willst wirklich zu denen hineilen, die es darauf anlegen, den Turm zu Fall zu bringen, nicht wahr? Sie rufen, du kommst.« Sie hielt kurz inne, dann schloss sie mit absichtlich sanfter Stimme: »Und wenn du zu ihnen gehst, nehmen sie dir deinen kleinen Kerl weg und bedanken sich bei dir und schicken dich dann in die Suppe zurück, aus der du gekommen bist.«


  »Nay! Ich darf ihn aufziehen, das haben sie mir versprochen!« Mia verschränkte schützend die Arme über dem Bauch. »Er gehört mir, ich bin seine Mutter, und ich darf ihn aufziehen!«


  »Sei doch realistisch, Mädchen! Glaubst du etwa, dass sie wirklich Wort halten werden? Die? Wie kannst du so viel sehen, aber das nicht erkennen?«


  Susannah kannte natürlich die Antwort darauf. Die Mutterschaft selbst hatte Mia irregeführt.


  »Warum sollen sie ihn nicht von mir aufziehen lassen?«, fragte Mia schrill. »Wer wäre dafür besser geeignet? Wer besser als Mia, die nur für zwei Dinge geschaffen ist: einen Sohn zu gebären und ihn aufzuziehen?«


  »Aber du bist nicht nur du«, sagte Susannah. »Du bist wie die Kinder der Calla und praktisch alles andere, dem meine Freunde und ich unterwegs begegnet sind. Du bist ein Zwilling, Mia! Ich bin deine andere Hälfte, ohne die du nicht leben könntest. Du siehst die Welt durch meine Augen und atmest mit meiner Lunge. Den kleinen Kerl musste ja auch ich austragen, weil du es nicht konntest, oder nicht? Du bist so unfruchtbar wie die großen Dämonen. Und sobald sie dein Kind, ihre Atombombe von einem Brecher, in den Händen haben, beseitigen sie dich – und sei’s nur, um mich beseitigen zu können.«


  »Ich habe ihr Versprechen«, murmelte Mia. Ihr Blick war niedergeschlagen, ihr Gesicht in seiner Eigensinnigkeit verhärtet.


  »Sieh die Sache einmal umgekehrt«, sagte Susannah. »Sieh sie umgekehrt, ich bitte dich. Stell dir vor, unsere Rollen wären vertauscht – was würdest du denken, wenn ich dir mit solch einem Versprechen käme?«


  »Ich würde dich auffordern, mit diesem Geschwätz aufzuhören!«


  »Wer bist du wirklich? Wie zum Teufel haben sie dich gefunden? Hast du dich auf eine Anzeige gemeldet, in der es hieß: ›Ersatzmutter gesucht, gute Sozialleistungen, kurze Vertragsdauer‹? Wer bist du wirklich?«


  »Halt die Klappe!«


  Susannah beugte sich auf den Beinstümpfen nach vorn. Im Allgemeinen war diese Haltung äußerst unbequem für sie, aber sie hatte die Unbequemlichkeit ebenso vergessen wie die halb aufgegessene Kermesbeere, die sie in ihrer Hand hielt.


  »Komm schon!«, sagte sie, wobei ihre Stimme den heiseren Ton Detta Walkers annahm. »Komm schon, nimm deine Augenbinde ab, Schätzchen, genau wie du mich dazu gezwungen hast, meine abzunehmen. Sag die Wahrheit und spuck dem Teufel ins Auge! Wer bist du, verdammt noch mal?«


  »Ich weiß es nicht!«, kreischte Mia, und die unter ihnen zwischen den Felsen versteckten Schakale kreischten ebenfalls, nur dass ihr Kreischen ein Lachen war. »Ich weiß es nicht, ich weiß nicht, wer ich bin, genügt dir das nicht?«


  Es genügte nicht; Susannah wollte gerade nachfassen, wollte mehr Druck ausüben, da meldete sich Detta Walker zu Wort.
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  Hier nun, was Susannahs anderer Dämon ihr erzählte:


  »Babydoll, mir kommt’s vor, als müsstest du ‘n bisschen über die Sache nachdenken. Sie kann’s nich, sie is strohdumm, kann nich lesen, kennt bloß ‘n paar Zahlen, war nich in Morehouse, war in gar keim Haus, aber du warst dort, Miss Oh-Detta Holmes, du warst in Co-lum-bie-ja, la-di-dah, der Perle des Ozeans, o wie fürnehm!


  Vor allem musst du darüber nachdenken, wie’s kommt, dass sie schwanger is. Sie sagt, dass sie Rolands Samen geraubt, sich dann in ein männliches Wesen, den Dämon des Rings, verwandelt und ihn in dich reingespritzt hat, und dann hast du das Kind ausgetragen, hast all das eklige Zeug, das du auf ihren Befehl essen musstest, in dich reingestopft, sodass sich die Frage stellt, welche Rolle sie jetzt in der ganzn Chose spielt – das würde Detta mal interessiern. Wie kommt’s, dass sie dort schwanger unter ihrer Mexikanerdecke hockt? Ist das wieder ‘n Beispiel für diese… wie nennst du sie gleich… Visualisierungstechnik?«


  Susannah hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass Mia sie mit plötzlich zusammengekniffenen Augen anstarrte. Zweifellos bekam sie einen Teil dieses Monologs mit. Wie viel davon? Nicht allzu viel, wie Susannah vermutete; vielleicht hier und da ein Wort, aber der Rest blieb unverständliches Gebrabbel. Jedenfalls benahm Mia sich eindeutig wie die Mutter des Kleinen. Baby Mordred! Das Ganze erinnerte an einen Cartoon von Charles Addams.


  Und ob, meinte Detta nachdenklich. Sie benimmt sich wie eine Mami und geht ganz in dieser Rolle auf, da hast du Recht.


  Aber vielleicht, dachte Susannah, war das auch schon ihr ganzes Wesen. Vielleicht gab es keine Mia mehr, sobald es über den reinen Mutterinstinkt hinausging.


  Eine kalte Hand wurde ausgestreckt und umfasste Susannahs Handgelenk. »Wer ist das? Ist das die Frau, die immer so hässlich redet? Dann musst du sie verbannen. Sie macht mir Angst.«


  Sie machte ehrlich gesagt auch Susannah noch immer etwas Angst, aber nicht mehr so viel wie damals, als sie einsehen gelernt hatte, dass Detta etwas Reales war. Sie waren zwar nicht gerade Freundinnen geworden und würden es vermutlich auch nie werden, aber inzwischen war klar, dass Detta Walker eine mächtige Verbündete sein konnte. Sie konnte mehr als nur ein Miststück sein. Sobald man über den idiotischen Butterfly-McQueen-Akzent hinwegkam, war sie ziemlich scharfsinnig.


  Auch diese Mia könnte selbst ‘ne mächtig starke Verbündete sein, wenn du’s schaffst, sie auf deine Seite zu ziehn. Auf der ganzn Welt gibt’s kaum was Gefährlicheres als ‘ne Mami, die stinksauer ist.


  »Wir gehen jetzt zurück«, sagte Mia. »Ich habe deine Fragen beantwortet, die Kälte ist schlecht für das Baby, und zudem ist die Fiese da. Das Palaver ist beendet.«


  Susannah schüttelte jedoch ihre Hand ab und wich etwas zurück, sodass sie außerhalb Mias unmittelbarer Reichweite war. In der Lücke zwischen den Zinnen pfiff ihr der Wind durch die leichte Bluse, aber er schien auch ihren Verstand zu klären und ihr Denkvermögen aufzufrischen.


  Sie ist zum Teil ich, weil sie Zugang zu meinen Erinnerungen hat. Eddies Ring, die Leute von River Crossing, Blaine der Mono. Aber sie muss auch mehr als ich sein, weil… weil…


  Nur weiter, Mädel, du kommst nicht schlecht voran, bist aber ziemlich langsam.


  Weil sie auch all das andere Zeug weiß. Sie weiß von den Dämonen, von kleinen Dämonen ebenso wie von Elementargeistern. Sie weiß, wie die Balken entstanden sind – wenigstens ungefähr – und was es mit der Prim, dieser magischen Schöpfungssuppe, auf sich hat. Ich kenne nur das Wort ›Prime‹ als Bezeichnung für den ersten Ton einer Tonleiter. Die andere Bedeutung hat sie jedenfalls nicht von mir.


  Dann fiel ihr ein, woran dieses Gespräch sie erinnerte: an Eltern, die ihr Neugeborenes begutachteten. Ihren neuen kleinen Kerl. Er hat deine Nase. Ja, aber er hat deine Augen… aber um Himmels willen, wo hat er dieses Haar her?


  Und sie hat daheim in New York auch Freunde, vergiss das nicht, sagte Detta. Wenigstens möchte sie glaubn, dass sie Freunde sind.


  Sie ist also noch jemand beziehungsweise etwas anderes. Jemand aus der unsichtbaren Welt der Hausdämonen und der Bös-Schlechten. Aber was? Ist sie in Wirklichkeit einer der Elementargeister?


  Detta lachte. Das sagt sie vielleicht, aber da lügt sie, Schätzchen! Das weiß ich bestimmt!


  Was ist sie also? Was war sie, bevor sie Mia wurde?


  Plötzlich klingelte ein Telefon, dessen Ton zu fast ohrenbetäubender Schrillheit verstärkt war. Das Ganze war in diesem verlassenen Schloss so fehl am Platz, dass Susannah im ersten Augenblick gar nicht wusste, was da klingelte. Die Tiere draußen in der Discordia – Schakale, Hyänen, was auch immer –, waren inzwischen verstummt gewesen, aber bei diesem Schrillen begannen sie wieder meckernd zu lachen und zu kreischen.


  Mia, niemands Tochter, Mutter von Mordred, erkannte das Klingeln jedoch augenblicklich als das, was es war. Sie kam nach vorn. Susannah spürte sofort, wie die hiesige Welt ins Schwanken geriet und ihre Realität verlor. Sie schien fast zu erstarren und sich in eine Art Gemälde zu verwandeln. Allerdings in kein sehr gutes.


  »Nein!«, rief sie und warf sich auf Mia.


  Aber Mia – ob schwanger oder nicht, zerschunden oder nicht, mit geschwollenen Knöcheln oder ohne – überwältigte sie mühelos. Roland hatte ihnen mehrere Handgemengetricks beigebracht (über deren Gemeinheit der Detta-Teil ihres Ichs vor Entzücken gekräht hatte), die aber gegen Mia wertlos waren; sie parierte jeden, bevor Susannah überhaupt richtig losgelegt hatte.


  Klar, ja, natürlich, sie kennt deine Tricks, genau wie sie von Tante Talitha in River Crossing und Topsy dem Seemann in Lud weiß, weil sie Zugang, zu deinen Erinnerungen hat, weil sie – zumindest bis zu einem gewissen Maß – du ist…


  Und hier endeten ihre Gedanken, weil Mia ihr beide Arme gewaltsam auf den Rücken drehte, und o lieber Gott, wie tat das schrecklich weh.


  Bist du nich die wehleidigste kleine Fotze, sagte Detta mit einer Art jovialer, hechelnder Verachtung, aber bevor Susannah etwas erwidern konnte, passierte etwas Erstaunliches: Die Welt riss auf wie ein brüchiges Stück Papier. Der Riss erstreckte sich von den schmutzigen Pflastersteinen auf dem Boden des Wehrgangs bis zur nächsten Zinne und dann weiter in den Himmel. Er raste in das mit Sternen gesprenkelte Firmament hinauf und durchtrennte die Mondsichel in der Mitte.


  Susannah konnte noch kurz denken, nun sei alles aus, einer oder beide der letzten Balken seien zerbrochen und der Turm eingestürzt. Dann sah sie durch den Riss auf einem der Doppelbetten in Zimmer 1919 des Hotels Plaza-Park zwei Frauen liegen. Sie hielten einander mit geschlossenen Augen umarmt. Beide trugen sie Jeans und identische Blusen mit Blutflecken. Auch die Gesichter waren identisch, nur hatte die eine auch unterhalb der Knie noch Beine, und zudem hatte sie glattes, seidiges Haar und weiße Haut.


  »Leg dich nicht mit mir an!«, keuchte Mia ihr ins Ohr. Susannah konnte einen feinen, kitzelnden Spuckenebel spüren. »Leg dich nicht mit mir oder meinem kleinen Kerl an. Ich bin nämlich stärker, hörst du? Ich bin stärker!«


  Das steht außer Zweifel, dachte Susannah, als sie auf den sich verbreiternden Riss zugeschoben wurde. Wenigstens vorläufig.


  Sie wurde körperlich durch den Riss gestoßen. Einen Augenblick lang schien ihre Bluse in Flammen zu stehen und zugleich mit Eis bedeckt zu sein. Irgendwo erklang das Flitzer-Glockenspiel, und dann…
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  … setzte sie sich auf dem Bett auf. Eine einzige Frau, nicht deren zwei, aber wenigstens eine mit Beinen. Susannah wurde taumelnd in den Hintergrund gestoßen. Mia führte jetzt das Kommando. Mia griff nach dem Telefonhörer und bekam ihn erst verkehrt herum in die Hand, drehte ihn aber schnell um.


  »Hallo? Hallo?«


  »Hallo, Mia. Mein Name ist…«


  Sie fiel dem Mann am anderen Ende ins Wort. »Lassen Sie mich mein Baby behalten? Die Schlampe in mir behauptet, dass Sie das nicht tun werden!«


  Daraufhin folgte eine Pause, erst lang und dann zu lang. Susannah spürte Mias Angst, erst als ein Rinnsal und dann als wahre Flut. Du brauchst keine Angst zu haben, versuchte sie ihr zu erklären. Du bist die Frau mit dem, was sie wollen, mit dem, was sie brauchen, kapierst du das nicht?


  »Hallo, sind Sie noch dran? Götter, sind Sie dran? BITTE SAGEN SIE MIR, DASS SIE NOCH DRAN SIND!«


  »Ich bin noch dran«, sagte die Männerstimme gelassen. »Wollen wir noch mal von vorn beginnen, Mia, niemands Tochter? Oder soll ich auflegen, bis du… dich etwas mehr wie du selbst fühlst?«


  »Nein! Nein, tun Sie’s nicht, tun Sie’s nicht, ich bitte Sie!«


  »Du unterbrichst mich auch nicht wieder? Es gibt nämlich keinen Anlass für Ungehörigkeiten.«


  »Ich verspreche es!«


  »Also, mein Name ist Richard P. Sayre.« Ein Name, den Susannah irgendwie kannte, aber woher? »Du weißt, wohin du gehen musst, nicht wahr?«


  »Ja!« Eifrig nun. Eifrig bemüht, zu gefallen. »Ins Dixie Pig, Sixty-first und Lexingworth!«


  »Lexington«, sagte Sayre. »Odetta Holmes kann dir sicher helfen, es zu finden.«


  Das ist nicht mein Name!, hätte Susannah am liebsten geschrien, schwieg aber stattdessen. Diesem Sayre hätte es gefallen, sie aufschreien zu hören, was? Er legte es darauf an, sie die Beherrschung verlieren zu lassen.


  »Sind Sie da, Odetta?« Freundlich neckend. »Sind Sie da, Sie Weibsstück, das sich überall einmischen muss?«


  Sie schwieg weiter.


  »Sie ist im Innern da«, sagte Mia. »Ich habe keine Ahnung, warum sie nicht antwortet, jedenfalls halte ich sie im Augenblick nicht zurück.«


  »Ach, ich glaube, ich weiß, weshalb«, sagte Sayre nachsichtig. »Zum einen mag sie diesen Namen nicht.« Dann folgte eine Anspielung, die Susannah nicht verstand. »›Nennt mich nich mehr Clay, Clay is mein Sklavenname, nennt mich Muhammad Ali!‹ Stimmt’s, Susannah? Oder war das erst nach Ihrer Zeit? Etwas später, glaube ich. Sorry. Die Zeit kann so verwirrend sein, nicht wahr? Tut nichts zur Sache. Ich habe Ihnen in wenigen Augenblicken etwas mitzuteilen, meine Liebe. Es wird Ihnen leider nicht sehr gefallen, aber ich finde, Sie sollten es dennoch erfahren.«


  Susannah schwieg weiter, was ihr aber zunehmend schwerer fiel.


  »Was die unmittelbare Zukunft deines kleinen Kerls angeht, Mia, so bin ich überrascht, dass du es überhaupt für nötig gehalten hast, danach zu fragen«, sagte Sayre nun. Er war ein aalglatter Typ, wer immer er war, und sein Ton enthielt genau die richtige Menge sorgfältig berechneter Empörung. »Der König hält seine Versprechen – im Gegensatz zu manchen anderen, die ich nennen könnte. Und, die Frage unserer Integrität einmal ausgeklammert, denk an die praktischen Seiten! Wer außer dir sollte das vielleicht wichtigste Kind, das jemals geboren wurde – einschließlich Christus, einschließlich Buddha, einschließlich des Propheten Mohammed –, aufziehen dürfen? Von welcher anderen Brust, wenn ich das einmal derb ausdrücken darf, würden wir ihn stillen lassen wollen?«


  Musik in ihren Ohren, dachte Susannah trübselig. All die Dinge, die sie sich zu hören gesehnt hat. Und weshalb? Weil sie Mutter ist.


  »Sie würden ihn mir anvertrauen!«, rief Mia aus. »Natürlich nur mir! Ich danke Ihnen! Ich danke Ihnen!«


  Susannah sagte schließlich doch etwas. Forderte sie auf, ihm nicht zu trauen. Und wurde natürlich rundweg ignoriert.


  »Ich würde dich so wenig belügen, wie ich ein meiner eigenen Mutter gegebenes Versprechen brechen würde«, sagte die Stimme am Telefon. (Hast du denn je eine gehabt, Schätzchen?, wollte Detta wissen.) »Auch wenn die Wahrheit manchmal wehtut, haben Lügen die Angewohnheit, zurückzukommen und auf uns zurückzufallen, nicht wahr? Die Wahrheit ist in diesem Fall, Mia, dass du deinen kleinen Kerl nicht lange haben wirst, dass seine Kindheit nicht wie die anderer Kinder, normaler Kinder verlaufen wird…«


  »Ich weiß! Ach, ich weiß!«


  »… aber in den fünf Jahren, in denen du ihn hast – oder vielleicht sieben Jahre, es könnten bis zu sieben sein –, wird er von allem nur das Beste haben. Natürlich hauptsächlich von dir, aber auch von uns. Unsere Einmischung wird minimal sein…«


  Detta Walker sprang vor, so schnell und gemein wie sich selbst entfachendes Bratfett. Sie konnte Susannah Deans Stimmbänder zwar nur für einen Augenblick in Besitz nehmen, aber es war ein kostbarer Augenblick.


  »Stimmt genau, Liebling, stimmt genau«, gackerte sie, »er kommt nich in deim Mund oder geht dir sonstwie auf ‘n Keks!«


  »Bring dieses Weibsbild zum SCHWEIGEN!«, donnerte Sayre, und Susannah spürte den Rempler, mit dem Detta von Mia Hals über Kopf – aber noch immer gackernd – in den Hintergrund ihres gemeinsamen Verstands zurückgestoßen wurde. Wieder in den Kerker zurück.


  Dem hab ich aber die Meinung geblasn, Scheiße noch mal!, rief Detta aus. Hab sie dem weißn Motherfucker geblasn!


  Sayres Stimme drang kalt und klar aus der Sprechmuschel. »Mia, hast du sie nun unter Kontrolle oder nicht?«


  »Ja! Ja, das habe ich!«


  »Dann lass so was nicht wieder passieren.«


  »Das tue ich nicht!«


  Und irgendwo – es schien über ihr zu sein, obwohl es hier im Hintergrund ihres gemeinsamen Verstands keine Richtungen gab – fiel etwas krachend zu. Es klang wie eine Eisentür.


  Jetzt sind wir wirklich eingesperrt, erklärte sie Detta, aber Detta lachte nur weiter.


  Ich weiß ohnehin ziemlich sicher, wer sie ist, dachte Susannah. Außer mir, meine ich. Diese Wahrheit erschien ihr offenkundig. Der Teil Mias, der weder Susannah noch etwas war, was aus der leeren Welt gerufen worden war, um die Befehle des Scharlachroten Königs auszuführen… dieser dritte Teil musste in Wirklichkeit das Orakel sein, Elementargeist oder nicht: jener weibliche Geist, der sich zuerst an Jake hatte vergreifen wollen, sich dann stattdessen aber Roland genommen hatte. Jene traurige, sehnsüchtige Seele. Nun hatte sie endlich den Körper, den sie brauchte. Der imstande war, den kleinen Kerl auszutragen.


  »Odetta?« Sayres Stimme, neckend und grausam. »Oder Susannah, wenn Ihnen das lieber ist? Ich habe Ihnen Neuigkeiten versprochen, nicht wahr? Allerdings geht’s dabei leider um ein Gemisch aus guten und schlechten Nachrichten. Möchten Sie sie dennoch hören?«


  Susannah schwieg weiter.


  »Die schlechte Nachricht ist, dass Mias kleiner Kerl unter Umständen doch nicht imstande sein wird, das in seinem Namen liegende Schicksal zu erfüllen, indem er seinen Vater ermordet. Die gute Nachricht ist, dass Roland innerhalb der nächsten paar Minuten mit großer Sicherheit sterben wird. Was Eddie betrifft, ist da leider kein Zweifel möglich. Er besitzt weder die Reflexe noch die Kampferfahrung eures Dinhs. Meine Liebe, Sie werden sehr bald Witwe werden. Das also wäre die schlechte Nachricht.«


  Sie konnte nicht länger schweigen, und Mia ließ sie sprechen. »Das ist gelogen! Alles gelogen!«


  »Durchaus nicht«, sagte Sayre gelassen, und jetzt fiel Susannah auch ein, woher sie diesen Namen kannte: aus dem Schlussteil von Callahans Geschichte. Detroit. Wo er gegen die heiligste Lehre seiner Kirche verstoßen und Selbstmord verübt hatte, um nicht den Vampiren in die Hände zu fallen. Um genau diesem Schicksal zu entgehen, war Callahan aus dem Fenster eines Wolkenkratzers gesprungen. Er war zuerst in Mittwelt gelandet und von dort aus durch die nichtgefundene Tür in die Grenzland-Callas gelangt. Und der Pere hatte berichtet, was er sich dabei vorgenommen hatte: Sie sollen nicht siegen, sie sollen nicht siegen! Und damit hatte er Recht, absolut Recht, verdammt noch mal. Aber wenn Eddie starb…


  »Wir wussten, wo euer Dinh und Ihr Ehemann höchstwahrscheinlich ankommen würden, sollten sie durch eine bestimmte Tür gefegt werden«, erklärte Sayre ihr. »Und bestimmte Leute anzurufen, beginnend mit einem Kerl namens Enrico Balazar… Ich versichere Ihnen, Susannah, das war recht einfach.«


  Susannah hörte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme. Sollte er nicht wirklich meinen, was er da sagte, war er der beste Lügner der Welt.


  »Wie haben Sie es geschafft, das alles rauszukriegen?«, fragte Susannah. Weil sie keine Antwort bekam, öffnete sie noch einmal den Mund, um ihre Frage zu wiederholen. Bevor sie das konnte, torkelte sie jedoch erneut rückwärts. Unabhängig davon, was Mia einst gewesen sein mochte, war sie in Susannahs Innerem zu unglaublichen Kräften herangewachsen.


  »Ist sie fort?«, fragte Sayre.


  »Ja, fort, wieder hinten.« Servil. Eifrig darauf bedacht, zu gefallen.


  »Dann komm zu uns, Mia. Je früher du zu uns kommst, desto früher kannst du deinem kleinen Kerl ins Gesicht sehen!«


  »Ja!«, rief Mia überglücklich aus, und Susannah glaubte plötzlich, etwas gleißend Helles zu sehen. So als würde man unter dem Rand eines Zirkuszelts hindurch einen verstohlenen Blick auf ein leuchtendes Wunder werfen. Oder auf ein finsteres.


  Was sie sah, war ebenso einfach wie schrecklich: Pere Callahan, der von einem Ladenbesitzer etwas Salami kaufte. Von einem Yankee, der im Jahr 1977 eine bestimmte Gemischtwarenhandlung in der Kleinstadt East Stoneham in Maine führte. Callahan hatte ihnen allen im Pfarrhaus diese Story erzählt… und Mia hatte zugehört.


  Verständnis zog herauf wie eine rote Sonne, die über einem Feld aufging, auf dem tausende Menschen gefallen waren. Susannah stürzte uneingedenk Mias neu erwachter Kräfte vor und kreischte unablässig:


  »Miststück! Verräterisches Miststück! Mörderisches Miststück! Du hast ihnen gesagt, wohin die Tür sie schicken würde! Wo sie Eddie und Roland hinschicken würde! O du MISTSTÜCK!«


  


  


  7


  


  Mia war zwar erstarkt, aber auf diesen erneuten Angriff nicht vorbereitet gewesen. Er war besonders wild, weil Detta ihre mörderische Energie mit Susannahs Verständnis vereint hatte. Beim ersten Ansturm wurde die Fremde mit weit aufgerissenen Augen zurückgedrängt. Im Hotelzimmer fiel Mia der Telefonhörer aus der Hand. Sie torkelte wie betrunken über den Teppich, fiel beinahe längelang über eines der Betten und drehte sich dann wie eine beschwipste Tänzerin. Als Susannah ihr ins Gesicht schlug, erschienen auf ihrer Wange vier rote Fingerspuren, die wie Ausrufezeichen aussahen.


  Ich ohrfeige mich selbst, mehr tue ich nicht, dachte Susannah. Das eigene Equipment zu verprügeln, wie dämlich kann man nur sein? Aber sie konnte sich nicht beherrschen. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was Mia getan hatte, die verräterische Ungeheuerlichkeit…


  Im Inneren, in einer Art Arena, die nicht ganz physisch war (aber auch nicht nur rein mental), gelang es Mia schließlich, Susannah/Detta an der Kehle zu packen und sie zurückzudrängen. Mias Augen waren noch immer vor Schock in Anbetracht dieses wilden Angriffs weit aufgerissen. Und vielleicht auch vor Scham. Susannah hoffte, dass Mia imstande war, Scham zu empfinden, dass sie noch nicht darüber hinaus war.


  Ich habe getan, was ich tun musste, wiederholte Mia, während sie Susannah in den Kerker zurückdrängte. Es geht um meinen kleinen Kerl, alle erheben die Hand gegen mich, ich habe getan, was ich tun musste.


  Du hast Eddie und Roland gegen deine Missgeburt eingetauscht, das hast du getan!, kreischte Susannah. Weil du gelauscht und das Gehörte weitergegeben hast, wusste Sayre, dass sie die Tür benutzen würden, um Calvin Tower nachzuspüren, ist doch so, oder? Und wie viele hat er gegen sie aufgeboten?


  Die einzige Antwort war jenes metallische Scheppern wie zuvor. Nur folgte diesmal noch ein weiteres. Und noch eines. Mia hatte den Würgegriff der Hände ihrer Wirtin an ihrer Kehle gespürt und wollte jetzt nichts mehr riskieren. Diesmal war die Tür des Kerkers dreimal abgeschlossen worden. Kerker? Teufel, man hätte ihn ebenso gut das Schwarze Loch von Kalkutta nennen können.


  Sobald ich hier rauskomme, gehe ich in den Dogan und lege alle Schalter still!, rief sie. Ich kann nicht glauben, dass ich überhaupt versucht war, dir zu helfen! Scheiße, damit ist jetzt Schluss! Meinetwegen kannst du ihn auf der Straße kriegen!


  Du kommst aber nicht raus, antwortete Mia fast entschuldigend. Wenn ich kann, lasse ich dich später in Frieden…


  Welchen Frieden kann es für mich geben, wenn Eddie tot ist? Kein Wunder, dass du seinen Ring unbedingt zurücklassen wolltest! Wie hättest du es sonst ertragen können, ihn im Bewusstsein dessen, was du getan hast, auf deiner Haut zu spüren?


  Mia hob den Telefonhörer auf und horchte, aber Richard P. Sayre war nicht mehr dran. Muss wahrscheinlich herumreisen, um Unglück zu verbreiten, dachte Susannah.


  Mia legte den Hörer auf. Dann sah sie sich in dem leeren, sterilen Zimmer um, wie man es tat, wenn man wusste, dass man an einen bestimmten Ort nicht mehr zurückkommen würde, und sichergehen wollte, dass man alles Wichtige mitgenommen hatte. Sie tastete eine ihrer Jeanstaschen ab und erfühlte den kleinen Packen Geldscheine. Berührte die andere und ertastete die kleine Ausbuchtung, die von der Schildkröte, der Skölpadda, herrührte.


  Tut mir Leid, sagte Mia. Ich muss für meinen kleinen Kerl sorgen. Alle haben jetzt die Hand gegen mich erhoben.


  Das ist nicht wahr, sagte Susannah aus dem Kerker, in den Mia sie geworfen hatte. Und wo lag sie in Wirklichkeit? In den tiefsten, dunkelsten Verliesen des Schlosses am Abgrund? Vermutlich. Aber war das wichtig? Ich habe auf deiner Seite gestanden. Ich habe dir geholfen. Ich habe deine verdammten Wehen gestoppt, als sie gestoppt werden mussten. Und sieh dir an, was du getan hast! Wie konntest du jemals so gemein und feige sein?


  Mia blieb mit einer Hand auf dem Türknopf stehen. Auf ihren Wangen erschien ein glanzloses Rot. Ja, sie schämte sich, das stand fest. Aber auch Schamgefühle würden sie nicht aufhalten. Nichts würde sie aufhalten. Das heißt, bis sie ihrerseits von Sayre und seinen Freunden verraten wurde.


  Der Gedanke an dieses unabwendbare Ereignis befriedigte Susannah jedoch nicht im Geringsten.


  Du bist verdammt, sagte sie. Das weißt du doch, oder nicht?


  »Das ist mir egal«, sagte Mia. »Eine Ewigkeit in der Hölle ist ein fairer Preis für einen Blick ins Angesicht meines kleinen Kerls. Hör mich wohl an, ich bitte dich.«


  Und dann öffnete Mia, die Susannah und Detta mit sich trug, die Hotelzimmertür, trat auf den Gang hinaus und machte die ersten Schritte auf ihrem Weg zum Dixie Pig, wo schreckliche Chirurgen sie erwarteten, um sie von ihrem ebenso schrecklichen kleinen Kerl zu entbinden.


  


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-mox-nix!


  You’re in a nasty fix!


  To take the hand in a traitor’s glove


  Is to grasp a sheaf of sticks!


  


  CHOR: Commala-come-six!


  Nothing there but thorns and sticks!


  When you find your hand in a traitor’s glove


  You’re in a nasty fix.


  



  


  


  


  


  


  


  


   7. Strophe

  

  DER HINTERHALT


   1


  


  Roland Deschain war aus gutem Grund der Letzte aus der letzten großen Kriegerschar von Gilead; mit seinem eigenartig romantischen Naturell, seinem Mangel an Phantasie und seinen todbringenden Händen war er schon immer der Beste von allen gewesen. Nun hatte Arthritis ihn heimgesucht, aber seine Augen oder Ohren waren nicht von Gelenkstarre befallen. Er hörte den dumpfen Schlag, mit dem Eddies Kopf an die Seite der nichtgefundenen Tür prallte, als sie hindurchgesaugt wurden (und hatte gerade mit knapper Not vermeiden können, sich selbst den Schädel am Querbalken des Türrahmens einzuschlagen, indem er ihn blitzschnell eingezogen hatte). Er hörte die Vogelstimmen, erst noch fremdartig und fern wie Vögel, die in einem Traum sangen, dann nahe und prosaisch und völlig gegenwärtig. Sonnenlicht traf ihn ins Gesicht und hätte ihn geblendet, weil er aus dem Dunkel der Höhle kam, aber Roland hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen – sowie er dieses grelle Licht sah, hatte er das in Gedankenschnelle getan. Hätte er das nicht getan, hätte er den auf der Zwei-Uhr-Position aufblitzenden Kreis bestimmt übersehen, als sie auf festgewalzter, von Öl dunkler Erde landeten. Dann wäre Eddie bestimmt gestorben. Vielleicht wären sie sogar beide tot gewesen. Nach Rolands Erfahrung blitzten nur zwei Gegenstände mit solch herausragend vollkommener Rundheit auf: Brillengläser und das Zielfernrohr einer Waffe.


  Der Revolvermann packte Eddie ebenso in Gedankenschnelle am Arm, wie er die Augen zum Schutz gegen das hereinbrechende Sonnenlicht zusammengekniffen hatte. Er hatte die Anspannung in den Muskeln des jüngeren Mannes gespürt, als ihre Füße den mit Felsbrocken und Knochen übersäten Boden der Torweghöhle verließen, und sie schlaff werden gefühlt, als Eddies Kopf gegen die Seite der nichtgefundenen Tür schlug. Aber Eddie stöhnte, versuchte noch zu reden, also war er zumindest teilweise bei Bewusstsein.


  »Eddie, zu mir!«, brüllte der Revolvermann, während er sich aufrappelte. Ein fast unerträglicher Schmerz explodierte in seiner rechten Hüfte und raste bis zum Knie hinunter, aber er ließ sich äußerlich nichts anmerken. Nahm ihn eigentlich sogar kaum wahr. Er schleppte Eddie mit sich auf ein Gebäude, irgendein Gebäude zu und an etwas vorbei, was selbst Roland als Benzinzapfsäulen erkannte. Sie trugen den Namen MOBIL statt CITGO oder SUNOCO, zwei Namen, mit denen der Revolvermann vertraut gewesen wäre.


  Eddie war bestenfalls halb bei Bewusstsein. Die linke Gesichtshälfte war wegen einer Platzwunde auf der Kopfhaut blutüberströmt. Trotzdem gebrauchte er die Beine so gut wie möglich und stolperte die drei hölzernen Stufen zu etwas hinauf, was Roland jetzt als Gemischtwarenhandlung erkannte. Sie war beträchtlich kleiner als Took’s, aber sonst nicht viel an…


  Ein geschmeidiger Peitschenschlag von einem Schussknall erklang leicht rechts hinter ihnen. Weil der Schütze so nahe war und Roland den Schuss hörte, konnte er sichergehen, dass der Mann mit dem Gewehr glatt danebengeschossen hatte.


  Etwas flog kaum einen Fingerbreit entfernt an seinem Ohr vorbei und machte dabei ein deutlich hörbares Geräusch: Mizzzzzz! Die Scheibe in der Eingangstür des kleinen Ladens zersplitterte nach innen. Das Schild, das dort gehangen hatte (WIR HABEN GEÖFFNET, ALSO NUR HEREIN), sprang hoch und verdrehte sich.


  »Rolan…« Eddies Stimme, schwach und fern, so als spräche er mit dem Mund voller Watte. »Rolan… wa… wer… UFF !« Das Letzte war ein überraschtes Grunzen, weil Roland ihn hinter der Tür zu Boden gestoßen und sich auf ihn geworfen hatte.


  Dann war ein weiterer dieser geschmeidigen Peitschenhiebe zu hören, der zeigte, dass dort draußen ein Schütze mit einem Gewehr mit äußerst hoher Durchschlagskraft lauern musste.


  »Ach, scheiß drauf, Jack!«, hörte Roland jemanden rufen, und im nächsten Augenblick eröffnete ein Schnellschießer – eine Waffe, die Eddie und Jake als Maschinengewehr bezeichnet hätten – das Feuer. Die schmutzigen Schaufensterscheiben auf beiden Seiten der Eingangstür krachten in Kaskaden aus blinkenden Glassplittern herab. Die innen ans Glas geklebten Zettel – amtliche Bekanntmachungen, dessen war Roland sich sicher – flatterten durch die Luft.


  Zwei Frauen und ein schon etwas ältlicher Gent waren die einzigen Kunden in den Regalgängen. Die drei wandten sich dem Eingang – und damit Roland und Eddie – zu, und auf ihren Gesichtern stand der ewig verständnislose Ausdruck unbewaffneter Zivilisten geschrieben. Der Blick von Grasfressern, wie Roland manchmal fand, als wären solche Leute – die meisten Einwohner der Calla Bryn Sturgis nicht ausgenommen – Schafe statt Menschen.


  »Runter!«, blaffte Roland von dort aus, wo er auf seinem halb ohnmächtigen (und jetzt atemlosen) Gefährten lag. »Um euer Götter willen RUNTER MIT EUCH!«


  Der schon ältliche Gent, der trotz der Wärme im Laden ein dickes kariertes Flanellhemd trug, ließ die Büchse (eine Tomate war darauf abgebildet), die er in der Hand hielt, fallen und warf sich zu Boden. Die beiden Frauen taten das jedoch nicht, und der zweite Feuerstoß des Schnellschießers erledigte sie, indem er einer die Brust aufriss und der anderen die Schädeldecke wegpustete. Die in die Brust getroffene Frau plumpste wie ein Getreidesack zu Boden. Die mit dem Kopfschuss tappte blindlings noch zwei Schritte auf Roland zu, während dort, wo ihr Haar gewesen war, das Blut wie Lava aus einem erwachten Vulkan schoss. Außerhalb des Ladens begannen ein zweiter und dann ein dritter Schnellschießer, den Tag mit Lärm und die Luft über ihnen mit sich kreuzenden todbringenden Geschossen zu erfüllen. Die Frau, die ihre Schädeldecke eingebüßt hatte, drehte sich mit abschließenden Tanzschritten zweimal um sich selbst, wobei sie mit den Armen fuchtelte, und brach dann zusammen. Roland tastete nach seinem Revolver und war erleichtert, als er feststellte, dass die Waffe noch im Holster steckte: das beruhigende Gefühl des Sandelholzgriffs.


  So weit war alles in Ordnung. Das Risiko hatte sich gelohnt. Und Eddie und er waren nicht nur flitzen gegangen. Die Schützen hatten sie gesehen, hatten sie sehr wohl gesehen.


  Mehr noch. Hatten ihnen aufgelauert.


  »Vorwärts!«, schrie jemand. »Vorwärts, greift an, gebt ihnen keine Chance, sich zu verbarrikadieren, vorwärts, ihr Catzarros!«


  »Eddie!«, brüllte Roland. »Eddie, du musst mir jetzt helfen!«


  »W-was…?« Schwach. Benommen. Eddie sah ihn nur mit einem Auge an, dem rechten. Das linke Auge war von der Platzwunde am Kopf voller Blut.


  Roland streckte eine Hand aus und ohrfeigte Eddie kräftig genug, um Blut aus seinem Haar spritzen zu lassen. »Verwüster! Wollen uns umbringen! Wollen alle hier umbringen!«


  Eddies unbehindertes Auge klärte sich mit großer Schnelligkeit. Roland konnte sehen, welche Anstrengung das kostete – nicht, wieder zur Besinnung zu kommen, sondern trotz eines Schädels, der schmerzhaft pochen musste, so rasch wieder zur Besinnung zu kommen –, und nahm sich die Zeit, einen Augenblick lang stolz auf Eddie zu sein. Er war wirklich wie Cuthbert Allgood, Cuthbert, wie er leibte und lebte.


  »Was zum Teufel soll das?«, rief ein Mann mit brüchiger, aufgeregter Stimme. »Verdammt, was hat das alles zu bedeuten?«


  »Runter«, sagte Roland, ohne sich umzudrehen. »Auf den Boden runter, wenn Ihr überleben wollt.«


  »Tu, was er sagt, Chip«, fügte jemand anders hinzu – wahrscheinlich, so dachte Roland, der Mann, der die Büchse mit der Tomate auf dem Etikett in der Hand gehalten hatte.


  Roland kroch über einen Teppich aus Glassplittern zur Ladentür und fühlte das Stechen und Zwicken, mit dem ihm die Splitter in Knie und Knöchel schnitten, achtete aber nicht weiter darauf. Eine Kugel surrte an seiner Schläfe vorbei. Roland beachtete auch sie nicht weiter. Draußen herrschte strahlend schönes Sommerwetter. Im Vordergrund standen die beiden Zapfsäulen mit der Aufschrift MOBIL. Seitlich daneben stand ein alter Wagen, der entweder den beiden einkaufenden Frauen (die ihn nie mehr brauchen würden) oder Mr. Flanellhemd gehörte. Hinter den Zapfsäulen und dem ölverdreckten Parkplatz verlief eine asphaltierte Landstraße, auf deren gegenüberliegender Seite eine kleine Gruppe einheitlich grauer Gebäude stand. Eines trug die Aufschrift STADTVERWALTUNG, ein weiteres war als FEUERWEHR UND RETTUNGSDIENST STONEHAM ausgewiesen. Das dritte und größte Gebäude trug die Bezeichnung STÄDTISCHER BAUHOF. Auch die Parkflächen vor diesen Gebäuden waren befestigt (geschottert, lautete Rolands Ausdruck dafür), und dort standen mehrere Fahrzeuge, darunter eines von der Größe eines Bucka-Stellwagens. Hinter ihm stürmten über ein halbes Dutzend Männer zum Angriff hervor. Einen, der etwas zurückblieb, erkannte Roland als Jack Andolini, Enrico Balazars hässlichen Leutnant. Der Revolvermann hatte diesen Mann sterben sehen – angeschossen und dann lebend von den Monsterhummern aufgefressen, die in den seichten Küstengewässern des Westlichen Meeres lebten –, aber hier war er wieder. Weil unendlich viele Welten um die Achse wirbelten, die der Dunkle Turm verkörperte, und die hiesige eine weitere davon war. Trotzdem war nur eine dieser Welten wahr; nur die eine, in der einmal abgeschlossene Dinge abgeschlossen blieben. Das konnte die gegenwärtige sein – oder eben auch nicht. Darüber konnte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


  Roland eröffnete kniend das Feuer, schlug den Hammer seines Revolvers mit der harten Kante der Rechten zurück und zielte zuerst auf die Männer mit den Schnellschießern. Einer davon brach Blut spuckend auf dem weißen Mittelstrich der Landstraße zusammen und starb. Ein zweiter wurde mit einem Loch zwischen den Augen bis auf den sandigen Seitenstreifen der Straße zurückgeworfen.


  Dann war Eddie neben ihm, ebenfalls auf den Knien, und schlug mit der Linken den Hammer von Rolands zweitem Revolver zurück. Er verfehlte mindestens zwei seiner Ziele, was angesichts seines Zustands aber nicht überraschend war. Drei weitere brachen auf der Straße zusammen: zwei tot, und der dritte Mann schrie: »Mich hat’s erwischt! Ah, Jack, hilf mir, mich hat’s im Bauch erwischt!«


  Jemand packte Roland an der Schulter, ohne zu ahnen, wie gefährlich es sein konnte, einen Revolvermann auf diese Weise anzufassen – vor allem während eines Feuergefechts. »Mister, was zum…«


  Roland drehte sich rasch um, sah einen Mann Mitte vierzig mit Krawatte und Fleischerschürze vor sich, hatte gerade noch Zeit, Ladenbesitzer, vermutlich der Mann, der Pere Callahan den Weg zur Post erklärt hat zu denken, und stieß ihn dann gewaltsam zurück. Eine Zehntelsekunde später spritzte Blut aus einer Wunde an der linken Kopfseite des Mannes. Streifschuss, urteilte der Revolvermann, aber keine ernsthafte Verletzung, wenigstens vorerst noch nicht. Aber hätte Roland ihn nicht zurückgestoßen…


  Eddie lud nach. Das tat nun auch Roland, bei dem das Nachladen wegen der an seiner rechten Hand fehlenden Finger aber etwas länger dauerte. Inzwischen waren zwei der noch lebenden Banditen diesseits der Straße hinter einem der alten Wagen in Deckung gegangen. Zu nahe. Gar nicht gut. Roland konnte das Brummen eines herannahenden Fahrzeugs vernehmen. Er sah sich nach dem Mann um, der geistesgegenwärtig genug gewesen war, sich auf seinen Befehl hin sofort zu Boden zu werfen, wodurch er dem Schicksal der Ladys entgangen war.


  »Ihr da!«, sagte Roland. »Seid Ihr bewaffnet?«


  Der Mann im Flanellhemd schüttelte den Kopf. Seine Augen leuchteten blau. Er wirkte ängstlich, war nach Rolands Einschätzung aber nicht in Panik. Vor dem Kunden saß mit gespreizten Beinen der Ladenbesitzer und starrte angewidert staunend die roten Blutstropfen an, die ihm auf die weiße Schürze fielen und sich darauf ausbreiteten.


  »Krämer, bewahrt Ihr hier eine Waffe auf?«, fragte Roland ihn.


  Bevor der Ladenbesitzer antworten konnte – falls er dazu überhaupt imstande gewesen wäre –, wurde Roland von Eddie an der Schulter gepackt. »Angriff der leichten Brigade«, sagte er. Die Wörter kamen undeutlich heraus – Aniff da leich Brigga –, aber Roland hätte diese Anspielung ohnehin nicht verstanden. Wichtig war nur, dass Eddie sechs weitere Männer visiert hatte, die quer über die Straße auf sie zustürmten. Sie schwärmten Haken schlagend aus.


  »Vai, vai, vai!«, brüllte Andolini ihnen hinterher, während er sie mit beiden Händen vor sich herscheuchte.


  »Mann, Roland, das ist ja Tricks Postino«, sagte Eddie. Auch heute schleppte Tricks eine riesige Waffe mit sich herum, aber Eddie konnte nicht beurteilen, ob das wieder das übergroße M-16 war, das er seine »wunderbare Rambo-Maschine« genannt hatte. Jedenfalls hatte er hier nicht mehr Glück, als er bei der Schießerei im Schiefen Turm gehabt hatte: Eddie drückte ab, und Tricks brach auf einem der schon auf der Straße liegenden Kerle zusammen, wobei er weiter mit seinem Sturmgewehr auf sie schoss. Das war vermutlich nichts Heroischeres als ein Fingerkrampf, letzte Signale seines sterbenden Gehirns, aber Roland und Eddie mussten sich wieder hinwerfen, und die anderen fünf Banditen fanden Deckung hinter den alten Wagen diesseits der Straße. Damit aber nicht genug. Mit Feuerschutz durch ihre Kameraden hinter den Autos auf der anderen Straßenseite – mit denen die Männer gekommen waren, dessen war sich Roland sicher – würden sie diesen kleinen Laden bald in eine Schießbude verwandeln können, ohne selbst ernstlich gefährdet zu sein.


  Das Ganze hatte zu viel Ähnlichkeit mit den Ereignissen auf dem Jericho Hill.


  Es wurde Zeit, den Rückzug anzutreten.


  Das Motorengeräusch des herannahenden Fahrzeugs wurde weiterhin lauter – dem Klang nach ein großer Motor, der eine schwere Last zu schleppen hatte. Was über den Hügel links des Ladens kam, war schließlich ein mit großen Baumstämmen beladener riesiger Langholzwagen. Roland sah, wie der Fahrer große Augen machte und den Mund nicht mehr zubekam – aber konnte man es ihm verdenken? Hier auf der Straße vor diesem Kleinstadtladen, in dem er nach einem langen, heißen Arbeitstag in den Wäldern bestimmt schon oft eine Flasche Bier oder Ale getrunken hatte, lagen ein halbes Dutzend blutender Toter herum wie im Kampf gefallene Söldner. Und, dessen war sich Roland bewusst, genau das waren sie auch.


  Die Vorderbremsen des Langholzwagens kreischten. Von hinten kam das Zischen der Druckluftbremsen, die wie ein zorniger Drache fauchten. Gleichzeitig war das Quietschen riesiger Reifen zu hören, die erst blockierten und dann rauchende schwarze Gummispuren auf dem Asphalt der Straße hinterließen. Die gewaltige Ladung rutschte zur Seite weg. Roland sah Holzsplitter in den blauen Himmel fliegen, weil die Banditen auf der anderen Straßenseite blindlings weiterschossen und dabei die Baumstämme trafen. Die ganze Szene hatte fast etwas Hypnotisches an sich, als beobachtete man, wie eine der Verlorenen Bestien von Eld mit brennenden Schwingen vom Himmel stürzte.


  Die pferdelose Frontpartie des Langholzwagens überrollte die ersten Leichen. Eingeweide flogen als rote Stränge durch die Luft und klatschten in den Sand des Straßenbanketts. Ein Rad zerquetschte Trick Postinos Kopf, wobei das Geräusch seines implodierenden Schädels an eine im Feuer zerplatzende Kastanie erinnerte. Die Baumladung rutschte immer weiter zur Seite und drohte zu kippen. Räder, die Roland bis hoch zur Schulter gereicht hätten, gruben sich ein und warfen Wolken aus blutigem Staub auf. Der Langholzwagen schlitterte majestätisch langsam an dem Laden vorbei. Der Fahrer war nicht mehr hinter dem Lenkrad zu sehen. Für einige Augenblicke waren der Laden und die Menschen darin vor der überlegenen Feuerkraft von der anderen Straßenseite sicher. Der Ladeninhaber – Chip – und sein überlebt habender Kunde – Mr. Flanellhemd – starrten den schlingernden Langholzwagen mit identischem Gesichtsausdruck an, aus dem hilflose Verwunderung sprach. Der Ladeninhaber wischte sich geistesabwesend Blut von der Schläfe und schlenzte es dann wie Wasser auf den Fußboden. Er war schwerer verletzt als Eddie, vermutete Roland, schien aber nichts davon zu merken. Vielleicht war das auch gut so.


  »Nach hinten raus«, sagte der Revolvermann zu Eddie. »Sofort.«


  »Guter Entschluss.«


  Roland packte den Mann im Flanellhemd am Arm. Der ältliche Gent sah sofort nicht mehr den Langholzwagen, sondern den Revolvermann an. Roland nickte nach hinten, und der andere nickte ebenfalls. Seine rasche Auffassungsgabe, die ohne Fragen auskam, war ein unerwartetes Geschenk.


  Draußen stürzte der Langholzwagen vollends um, zerquetschte dabei einen der geparkten Wagen (und die dahinter versteckten Verwüster, wie Roland sehnlichst hoffte), verlor erst einige der oberen Baumstämme und kippte schließlich alle ab. Dabei war ein grausiges, endlos langes metallisches Kreischen zu hören, im Vergleich zu dem die Schussknalle richtig kümmerlich wirkten.
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  Eddie packte den Arm des Ladenbesitzers, wie Roland zuvor den anderen Mann gepackt hatte, aber Chip ließ nichts von der Geistesgegenwart oder dem Überlebensinstinkt seines Kunden erkennen. Er starrte einfach nur weiter durch das klaffende Loch, das einmal sein Schaufenster gewesen war, und hatte vor Schock und Entsetzen die Augen weit aufgerissen, als der Langholzwagen dort draußen in die Schlussphase seines selbstzerstörerischen Balletts eintrat, bei dem das Fahrerhaus sich von dem umgekippten Gefährt losriss und weiter den Hügel hinunterholperte, bis es von der Straße in den Wald schoss. Die Ladung selbst rutschte die rechte Straßenseite entlang, schob eine riesige Bugwelle aus Erdreich vor sich her und hinterließ eine tiefe Furche, einen platt gewalzten Chevrolet und zwei zerquetschte Verwüster.


  Aber wo sie hergekommen waren, musste es noch viele weitere geben. Dieser Eindruck entstand jedenfalls, weil das Geballere unvermindert anhielt.


  »Los, Chip, wir müssen abhauen«, sagte Eddie, und als er den Ladenbesitzer diesmal am Arm in Richtung Hinterausgang zog, ließ Chip ihn gewähren, wobei er sich mehrmals über die Schulter umsah und sich weiterhin Blut vom Gesicht wischte.


  Im rückwärtigen Teil des Ladens befand sich zur Linken ein angebauter Imbissraum mit einer Theke, ein paar Hockern mit geflickten Polstern, drei oder vier Tischen und einer alten Hummerreuse, die über einem Zeitschriftenständer hing, der hauptsächlich antiquierte Titten-und-Po-Magazine zu enthalten schien. Als sie diesen Teil des Gebäudes erreichten, wurde das Feuer von draußen stärker, bis es in der Lautstärke wieder zurückgedrängt wurde, diesmal von einer Explosion. Der Treibstofftank des Langholzwagens, wie Eddie vermutete. Er hörte eine Kugel an sich vorbeisurren und sah gleich darauf in einem an der Wand hängenden Leuchtturmbild ein rundes schwarzes Loch erscheinen.


  »Wer sind diese Kerle?«, fragte Chip in ganz normalem Gesprächston. »Und wer seid ihr? Hat’s mich erwischt? Mein Sohn war übrigens in Vietnam. Haben Sie den Laster gesehen?«


  Eddie beantwortete keine der Fragen, sondern lächelte nur und nickte, während er Chip mit sich hinter Roland herzog. Er hatte keinen blassen Schimmer, wohin sie wollten oder wie sie aus dieser beschissenen Situation rauskommen sollten. Mit Bestimmtheit wusste er nur, dass Calvin Tower nicht hier war. Was vermutlich auch gut so war. Tower konnte an dieser speziellen Ladung Höllenfeuer und Schwefel schuld sein oder nicht, aber sie war auf jeden Fall wegen des alten Cals über sie hereingebrochen, davon war Eddie überzeugt. Wenn der alte Cal sich nur…


  Plötzlich bohrte sich eine glühend heiße Stopfnadel durch seinen Arm, und Eddie schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Sekunden später durchbohrte ihm eine weitere Nadel die rechte Wade. Diesmal war der Schmerz wirklich stark, weshalb er abermals aufschrie.


  »Eddie!« Roland riskierte einen Blick nach hinten. »Bist du…«


  »Yeah, mir fehlt nichts, nur weiter!«


  Vor sich hatten sie jetzt eine dünne Trennwand aus Hartfaserplatten, in die drei Türen eingelassen waren. An einer stand BUOYS, an einer GULLS und an der dritten NUR FÜR PERSONAL.


  »Nur für Personal!«, rief Eddie. Er blickte nach unten und sah etwa eine Handbreit unterhalb des rechten Knies ein blutgerändertes Loch in seinen Jeans. Die Kugel hatte zwar nicht das Knie selbst zerschmettert, immerhin, aber o Mama, die Wunde schmerzte wie der ärgste Motherfucker aller Zeiten.


  Über ihm zerbarst eine Kugellampe. Die Splitter regneten Eddie auf Kopf und Schultern herab.


  »Ich hab zwar ‘ne Versicherung, aber weiß der Teufel, ob die so was abdeckt«, sagte Chip in seinem ganz normalen Tonfall. Erwischte sich wieder Blut vom Gesicht und schlenzte es dann von den Fingerspitzen auf den Fußboden, wo es Tintenkleckse wie bei einem Rorschachtest bildete. Die Kugeln pfiffen ihnen nur so um die Ohren. Eddie sah, wie eine davon Chips Hemdkragen hochschnipste. Irgendwo hinter ihnen brüllte Jack Andolini – Old Doppelthässlich – italienische Befehle. Eddie hatte irgendwie nicht den Eindruck, dass er einen Rückzug befahl.


  Roland und der Kunde im Flanellhemd verschwanden durch die Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL. Eddie, der vom Adrenalin schon ganz high war, folgte ihnen und schleppte dabei weiterhin Chip mit. Hinter der Tür lag ein Lagerraum, der sogar ziemlich groß war. Eddie konnte verschiedene Arten Getreide, ein Pfefferminzaroma und vor allem Kaffee riechen.


  Inzwischen hatte Mr. Flanellhemd die Führung übernommen. Roland folgte ihm rasch durch den Mittelgang des Lagerraums zwischen hoch aufgestapelten Konservenpaletten hindurch. Eddie humpelte mit dem Ladenbesitzer im Schlepptau tapfer hinter ihnen her. Old Chip hatte aus seiner Kopfwunde inzwischen so viel Blut verloren, dass Eddie jederzeit damit rechnete, dass der Mann umkippte, aber Chip blieb erstaunlich munter. Im Augenblick fragte er Eddie, was aus Ruth Beemer und ihrer Schwester geworden sei. Wenn er damit die beiden Frauen meinte, die im Laden gewesen waren (wovon Eddie ziemlich überzeugt war), war nur zu hoffen, dass sein Erinnerungsvermögen nicht plötzlich zurückkehren würde.


  Eine weitere Tür führte ins Freie. Mr. Flanellhemd machte sie auf und wollte den Lagerraum verlassen. Roland zog ihn am Hemd zurück und verschwand dann selbst geduckt nach draußen. Eddie stellte Chip neben Mr. Flanellhemd und sich selbst einen Schritt vor die beiden. Hinter ihnen durchschlugen Geschosse die Tür zum Lagerraum und ließen erschrocken aufgerissene weiße Augen aus Tageslicht entstehen.


  »Eddie!«, grunzte Roland. »Zu mir!«


  Eddie humpelte ins Freie. Dort befanden sich eine Ladebucht und dahinter einige tausend Quadratmeter Ödland, das kreuz und quer von Fahrspuren durchzogen war. Rechts neben der Ladebucht standen wie zufällig mehrere Mülltonnen, und links waren sogar zwei Abfallcontainer aufgestellt, aber Eddie Dean hatte nicht den Eindruck, als hätte irgendjemand sich bemüht, die Abfälle fachgerecht zu entsorgen. Dazwischen gab es mehrere Pyramiden aus leeren Bierdosen, die fast groß genug waren, um als für Archäologen interessante Kökkenmöddinger zu gelten. Nichts schöner, als sich nach einem anstrengenden Tag im Laden auf der Veranda hinter dem Haus zu entspannen, dachte Eddie.


  Roland zeigte mit dem Revolverlauf auf eine Zapfsäule, die älter und rostiger als die vor dem Laden war. Beschriftet war sie mit einem einzigen Wort. »Diesel«, sagte Roland. »Das heißt Brennstoff. Oder etwa nicht?«


  »Yeah«, sagte Eddie. »Chip, funktioniert die Dieselsäule noch?«


  »Klar, klar«, sagte Chip mit desinteressiert wirkender Stimme. »Manche von den Jungs tanken hier hinten.«


  »Ich kann sie bedienen, Mister«, sagte Flanellhemd. »Überlassen Sie das lieber mir – sie hat ihre Mucken. Können Sie und Ihr Kumpel mir Feuerschutz geben?«


  »Ja«, sagte Roland. »Und lasst es dort reinlaufen.« Er wies mit dem Daumen auf den Lagerraum.


  »He, nein!«, sagte Chip erschrocken.


  Wie lange hatte das alles gedauert? Eddie hätte es nicht sagen können, nicht mit Bestimmtheit. Bewusst war ihm nur eine Klarheit, die er erst einmal im Leben empfunden hatte: auf der Fahrt mit Blaine dem Mono. Mit ihrer Brillanz überwältigte sie alles, sogar die Schmerzen in seinem rechten Bein, dessen Schienbein durch den Schuss angeknackst sein mochte oder auch nicht. Er war sich bewusst, wie irre es hier hinten roch – verwestes Fleisch und verfaulte Lebensmittel, der Hefegeruch von tausend leeren Bierdosen, weitere von gleichgültiger Trägheit herrührende Gerüche… und der köstlich süße Duft der Tannenwälder, die ans Gelände dieser schmuddeligen kleinen Gemischtwarenhandlung anstießen. Er konnte das Brummen eines Flugzeugs in irgendeinem fernen Himmelssektor hören. Er wusste, dass er Mr. Flanellhemd irgendwie mochte, weil Mr. Flanellhemd hier war, zu ihnen gehörte, für ein paar Minuten durch die stärksten Bande, die es gab, mit Roland und Eddie verbunden war. Aber die Zeit? Nein, für die hatte er kein richtiges Gefühl. Aber seit Roland und er den Rückzug angetreten hatten, konnten nicht viel mehr als anderthalb Minuten vergangen sein, sonst wären sie – verunglückter Langholzwagen hin oder her – bestimmt längst überwältigt worden.


  Roland zeigte nach links, dann wandte er sich selbst nach rechts. Eddie und er standen ungefähr drei Schritte voneinander entfernt Rücken an Rücken und mit erhobenen Revolvern auf der Ladebucht, als wollten sie dort ein Duell austragen. Mr. Flanellhemd hüpfte munter wie eine Grille von der Rampe und ergriff die verchromte Kurbel an der Seite der Zapfsäule. Er begann eifrig zu kurbeln. Die Ziffern in den kleinen Fenstern liefen rückwärts, aber anstatt in Nullstellung zurückzuspringen, blieben sie bei 0019 stehen. Mr. Flanellhemd versuchte es noch einmal, aber die Kurbel ließ sich nicht mehr bewegen. Er zuckte die Achseln und riss die Zapfpistole aus ihrer rostigen Halterung.


  »John, nein!«, rief Chip. Er stand immer noch unter der Tür seines Lagerraums und hob abwehrend die Hände, von denen eine sauber und die andere bis weit übers Handgelenk blutig war.


  »Aus dem Weg, Chip, sonst kriegst du…«


  Zwei Männer kamen auf Eddies Seite um die Ecke des East Stoneham General Store geflitzt. Beide trugen Jeans und Flanellhemden, aber im Gegensatz zu Johns Hemd sahen ihre ladenneu aus, hatten noch Bügelfalten in den Ärmeln. Eigens für diesen Anlass gekauft, daran zweifelte Eddie nicht. Und einen der beiden Schlägertypen erkannte Eddie sofort; er hatte ihn zuletzt im Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung, Calvin Towers Buchhandlung, gesehen. Eddie hatte auch diesen Kerl schon einmal erschossen. Heute in zehn Jahren, wenn man das glauben konnte. In Balazars Schuppen Zum Schiefen Turm – und mit derselben Waffe, die er jetzt in der Hand hielt. Ihm fiel ein Bruchstück aus einem alten Bob-Dylan-Song ein, irgendwas von dem Preis, den man dafür bezahlen musste, damit man nicht alles zweimal erleben musste.


  »He, Big Nose!«, rief Eddie laut (wie er es jedes Mal zu tun schien, wenn er diesem speziellen Dreckskerl begegnete). »Wie geht’s denn so, Kumpel?« Tatsächlich schien es George Biondi nicht gerade gut zu gehen. Nicht mal seine Mutter hätte ihn selbst an seinem besten Tag für mehr als präsentabel gehalten (allein dieser gewaltige Zinken), und momentan war sein Gesicht angeschwollen und durch grünblaue Prellungen entstellt, die eben erst abzuklingen begannen. Die schlimmste Schwellung saß genau zwischen den Augen.


  Das war ich, sagte Eddie sich. Im Lagerraum hinter Towers Buchhandlung. Dem war so, aber auch dieser Vorfall erschien ihm jetzt wie etwas, das sich bereits vor tausend Jahren ereignet hatte.


  »Du«, sagte George Biondi. Er war zu verblüfft, um seine Pistole auch nur etwas zu heben. »Du. Hier.«


  »Ich hier«, bestätigte Eddie. »Und was dich betrifft, hättest du lieber in New York bleiben sollen.« Mit diesen Worten schoss er George Biondi das Gesicht weg. Dessen Freund auch.


  Flanellhemd drückte den Hebel im Griff der Zapfpistole, sodass ein Strahl Dieselöl aus der Mündung spritzte. Damit tränkte er Chip, der empört krächzte und auf die Ladebucht hinausstolperte. »Brennt!«, kreischte er. »Teufel, wie das brennt! Lass das, John!«


  John dachte nicht daran. Auf Rolands Seite kamen drei weitere Männer um die Ecke des Ladens gerannt, warfen einen Blick auf das durch seine ausstrahlende Ruhe erschreckende Gesicht des Revolvermanns und wollten sofort umkehren. Sie waren bereits tot, bevor sie noch mehr tun konnten, als auch nur die Absätze ihrer neuen Trekkingschuhe ins lockere Erdreich zu graben. Eddie dachte an das halbe Dutzend Autos und den großen Winnebago, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt waren, und fragte sich ausgiebig, wie viele Männer Balazar eigentlich zu dieser kleinen Expedition losgeschickt hatte. Jedenfalls nicht nur seine eigenen Jungs. Wie hatte er sich so viele Importe leisten können?


  Er musste nicht für die Bezahlung aufkommen, dachte Eddie. Irgendjemand hat ihm reichlich Geld zur Verfügung gestellt und ihn aufgefordert, an nichts zu sparen. So viele Schläger von außerhalb anzuheuern wie nur möglich. Und ihn irgendwie davon überzeugt, dass die Kerle, die es zu beseitigen gilt, so viel Aufmerksamkeit verdienen.


  Aus dem Inneren des Ladens war ein dumpfer, schmetternder Schlag zu vernehmen. Aus dem Kamin wurde eine Rußwolke geblasen, die sich in der dunkleren, öligeren Wolke verlor, die von dem verunglückten Langholzwagen aufstieg. Eddie vermutete, dass jemand eine Handgranate geworfen hatte. Die Tür zum Lagerraum wurde aus den Angeln gerissen, holperte in einer Rauchwolke den halben Mittelgang hinunter und knallte flach hin. Der Kerl, der die Handgranate geworfen hatte, würde bald noch eine werfen, und da der Fußboden des Lagerraums jetzt in Dieselöl schwamm…


  »Versuch sie hinzuhalten«, sagte Roland. »Dort drinnen ist noch nicht genug von dem Zeug.«


  »Andolini hinhalten?«, sagte Eddie. »Wie soll ich das anstellen?«


  »Mit deiner berüchtigt großen Klappe!«, rief Roland, und Eddie sah etwas wundervoll Aufmunterndes: Roland grinste. Lachte beinahe. Gleichzeitig sah er zu Flanellhemd – John – hinüber und vollführte mit der rechten Hand eine kreisende Bewegung: Weitermachen!


  »Jack!«, brüllte Eddie. Er hatte keine Ahnung, wo Andolini sich im Augenblick aufhielt, deshalb schrie er einfach, so laut er konnte. Und da er sich in seiner Jugend auf den weniger feinen Straßen Brooklyns hatte durchsetzen müssen, war das ziemlich laut.


  Danach entstand eine Pause. Die Schüsse wurden weniger, dann hörten sie ganz auf.


  »He«, rief Jack Andolini ebenso laut. Seine Stimme klang überrascht, aber auf gutmütige Weise. Eddie bezweifelte, dass er wirklich überrascht war, und zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Jack sich rächen wollte. Im Lagerraum hinter Towers Buchhandlung war er verletzt worden, was aber nicht das Schlimmste daran gewesen war. Er war auch gedemütigt worden. »He, Klugscheißer! Bist du etwa der Kerl, der mir das Gehirn bis nach Hoboken pusten wollte und mir einen Revolver unters Kinn gedrückt hat? Mann, ich hab dort jetzt noch einen blauen Fleck!«


  Eddie glaubte, dass Andolini diese wehmütige kleine Rede hielt, während er ständig Handzeichen machte, um seine restlichen Männer in Stellung zu bringen. Wie viele mochten das sein? Acht? Vielleicht zehn? Sie hatten weiß Gott schon einen Haufen Kerle erledigt. Und wo würden die restlichen Leute postiert sein? Einige auf der linken Seite des Ladens. Noch ein paar auf der rechten Seite. Die anderen hinter dem Kerl, der mit Handgranaten umgehen konnte. Und wenn Andolini das Zeichen gab, würden diese Kerle angreifen. Sie würden durch den Lagerraum stürmen, dessen Fußboden jetzt mit einem See aus Dieselöl bedeckt war.


  Zumindest hoffte Eddie das.


  »Ich hab heute wieder denselben Revolver bei mir!«, rief er Andolini zu. »Diesmal ramme ich ihn dir aber in den Arsch, wie findest du das?«


  Jack Andolini lachte. Das Lachen klang locker und entspannt. Geschauspielert, aber gut gemacht. Innerlich kochte er wahrscheinlich: Puls über hundertdreißig, Blutdruck über hundertsiebzig. Hier ging es ums Ganze – nicht nur darum, sich an einem kleinen Dreckskerl zu rächen, der es gewagt hatte, ihn in einem unbedachten Augenblick zu überrumpeln, sondern um den größten Job seiner gottverdammten Verbrecherlaufbahn, gewissermaßen die Superbowl.


  Balazar erteilte die Befehle, ganz klar, aber Jack Andolini war der Mann, der sie ausführte, der Feldmarschall, und diesmal bestand sein Job nicht nur daraus, einen spielsüchtigen Barkeeper zu verprügeln, weil der die Zinsen für seine Spielschulden nicht zahlte, oder den Inhaber eines jüdischen Juweliergeschäfts in der Lenox Avenue davon zu überzeugen, dass er Schutz vor Überfällen brauchte; hier ging es um einen richtigen Krieg. Jack war clever – zumindest im Vergleich zu den meisten Ganoven, die Eddie kennen gelernt hatte, als er noch als Drogensüchtiger mit seinem Bruder Henry unterwegs gewesen war –, aber Jack war auch auf eine grundlegende Weise dumm, die nichts mit seinem IQ zu tun hatte. Der Dreckskerl, der ihn jetzt verhöhnte, hatte ihn zwar schon einmal besiegt, und das ziemlich mühelos, aber Jack Andolini hatte es geschafft, das Ganze zu verdrängen.


  Das Dieselöl schwappte lautlos über die Ladebucht und kräuselte sich in kleinen Wellen auf den verzogenen Holzdielen des Lagerraums. John, alias Sai Yankee-Flanellhemd, sah fragend zu Roland hinüber. Der Revolvermann reagierte darauf, indem er erst den Kopf schüttelte und dann die kreisende Bewegung seiner Rechten wiederholte: mehr.


  »Wo ist der Kerl aus der Buchhandlung, Klugscheißer?« Andolinis Stimme klang so freundlich wie zuvor, jetzt aber deutlich näher. Also musste er die Straße überquert haben. Eddie vermutete ihn unmittelbar vor dem Laden. Nur schade, dass Dieselöl nicht explosiver war. »Wo ist Tower? Liefert ihn uns aus, dann lassen wir dich und den anderen Kerl bis auf weiteres in Ruhe.«


  Klar, dachte Eddie und erinnerte sich an etwas, was Susannah manchmal (in ihrer besten kratzbürstigen Detta-Walker-Stimme) sagte, um völlige Ungläubigkeit anzudeuten: Und ich komm nich in deim Mund oder geh dir sonstwie auf ‘n Keks.


  Dieser Hinterhalt war eigens für zu Besuch kommende Revolvermänner eingerichtet worden, das glaubte Eddie ziemlich sicher zu wissen. Die bösen Kerle wussten vielleicht wirklich nicht, wo Tower war (Andolini glaubte er zwar kein Wort), aber irgendjemand hatte genau gewusst, in welchem Wo und Wann die nichtgefundene Tür Eddie und Roland absetzen würde, und diese Informationen an Balazar weitergegeben. Sie wollen den Kerl, der Ihre Kerle in Verlegenheit gebracht hat, Mr. Balazar? Den Jungen, der Jack Andolini und George Biondi von Tower weggezogen hat, bevor Tower nachgeben und Ihnen geben konnte, was Sie verlangt haben? Schön. Hier ist der Ort, wo er aufkreuzen wird. Er und ein weiterer Kerl. Und hier kriegen Sie übrigens genug Geld, um ein ganzes Heer von Söldnern in Mafiososchuhen anzuheuern. Vielleicht ist ein Heer nicht genug, weil der Junge zäh und sein Kumpel noch schlimmer ist, aber vielleicht haben Sie ja Glück. Auch wenn Sie keines haben, auch wenn dem Kerl namens Roland die Flucht gelingt, wobei er einen Haufen Tote hinter sich zurücklassen wird… nun, den Jungen zu erwischen wäre doch schon ein Anfang. Und neue Leute, die mit ‘nem Schießeisen umgehen können, gibt’s immer genug, oder etwa nicht? Doch, doch. Die Welt ist voll von ihnen. Die Welten.


  Und was war eigentlich mit Jake und Callahan? Waren auch sie in einer zweiundzwanzig Jahre von diesem Wann entfernten Zukunft von einem Empfangskomitee erwartet worden? Das kleine Gedicht an dem Bretterzaun um das unbebaute Grundstück suggerierte, dass das der Fall sein musste, wenn sie seiner Frau gefolgt waren – SUSANNAH-MIO, DIVIDED GIRL OF MINE, hatte das Gedicht gelautet, DONE PARKED HER RIG IN THE DIXIE PIG IN THE YEAR OF ‘99. Und würden die beiden noch am Leben sein, falls sie wirklich von einem solchen Empfangskomitee erwartet worden waren?


  Eddie klammerte sich an einen einzigen Gedanken: Wäre irgendein Mitglied ihres Ka-Tet gestorben – Susannah, Jake, Callahan oder sogar Oy –, wüssten Roland und er es irgendwie. Täuschte er sich damit selbst, indem er einem romantischen Trugschluss erlag, war das eben nicht zu ändern.
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  Roland lenkte den Blick des Mannes im Flanellhemd auf sich und zog eine Handkante quer über seine Kehle. John nickte und ließ sofort den Hebel der Zapfpistole los. Chip, der Ladenbesitzer, stand jetzt neben der Ladebucht, und wo sein Gesicht nicht blutverschmiert war, sah es jetzt entschieden grau aus. Roland vermutete, dass Chip demnächst ohnmächtig umkippen würde. Wäre nicht schade um ihn.


  »Jack!«, rief der Revolvermann. »Jack Andolini!« Wie er den italienischen Namen aussprach, war hörenswert: präzise und klangvoll zugleich.


  »Bist du der große Bruder vom Klugscheißer?«, fragte Andolini. Seine Stimme klang amüsiert. Und er schien noch näher herangekommen zu sein. Roland vermutete ihn jetzt im Laden, vielleicht dort, wo Eddie und er sich zuvor zu Boden geworfen hatten. Er würde nicht mehr lange warten, bis er wieder die Initiative ergriff; sie waren zwar auf dem Land, aber trotzdem konnten hier Schaulustige auftauchen. Die von dem verunglückten Langholzwagen aufsteigende schwarze Rauchwolke würde schon bemerkt worden sein. Bald würden die Sirenen heulen.


  »Man könnte mich seinen Vormann nennen, glaube ich«, sagte Roland. Er deutete auf die Waffe in Eddies Hand, dann in den Lagerraum und zuletzt auf sich selbst: Mein Signal abwarten. Eddie nickte.


  »Warum schickst du ihn nicht rüber, mi amigo? Die Sache hier braucht dich nichts anzugehen. Ich nehme ihn mit und lasse dich laufen. Ich will nur mit dem Jungen reden. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, die Antworten aus ihm rauszuholen, die ich brauche.«


  »Du wirst uns nie in deine Gewalt bringen«, sagte Roland durchaus freundlich. »Du hast das Angesicht deines Vaters vergessen. Du bist ein Sack Scheiße mit Beinen. Dein eigener Ka-Daddy ist ein gewisser Balazar, dem du in den Arsch kriechst. Das wissen die anderen auch und lachen deswegen über dich. ›Seht euch Jack an‹, sagen sie, ›das viele Arschkriechen macht ihn ja noch hässlicher.‹«


  Eine kurze Pause, dann: »Du hast ein Schandmaul, Freundchen.« Andolinis Stimme klang ruhig, aber alle falsche gute Laune war daraus verschwunden. Alles Lachen. »Aber du weißt ja, dass bloße Worte einem nicht wehtun können.«


  In der Ferne war schließlich Sirenengeheul zu hören. Roland nickte erst John (der ihn aufmerksam beobachtete) und dann Eddie zu. Demnächst, besagte dieses Nicken.


  »Balazar wird weiter seine Türme aus Spielkarten bauen, wenn deine Knochen längst in einem namenlosen Grab liegen, Jack. Manche Träume sind schicksalhaft, aber nicht die deinigen. Deine bleiben Träume.«


  »Halts Maul!«


  »Hörst du die Sirenen? Deine Zeit ist fast abge…«


  »Vai!«, brüllte Jack Andolini. »Vai! Auf sie! Ich will den Kopf des alten Scheißers, habt ihr gehört? Ich will seinen Kopf!«


  Ein eiförmiges schwarzes Objekt flog lässig in weitem Bogen durch die Öffnung, in der zuvor noch die Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL gehangen hatte. Eine weitere Handgranate. Roland hatte sie erwartet. Er gab einen einzigen Schuss aus der Hüfte ab, worauf die Handgranate in der Luft detonierte und die dünne Trennwand zwischen Lagerraum und Imbissraum in einen zerstörerischen Hagel aus Holzsplittern verwandelte. Dahinter waren Überraschungs- und Schmerzensschreie zu hören.


  »Jetzt, Eddie!«, rief Roland und begann in den See aus Dieselöl zu schießen. Eddie fiel ein. Anfangs befürchtete Roland schon, es würde gar nichts passieren, aber dann erschien im Mittelgang eine träge blaue Flammenzunge, die nach rückwärts ausgriff, dorthin, wo zuvor die Wand gestanden hatte. Nicht schnell genug! Götter, wie er sich wünschte, sie hätten das verwenden können, was die Menschen hier Benzin nannten!


  Roland schwenkte die Revolvertrommel nach außen, kippte die leeren Patronenhülsen um sich herum aus und lud nach.


  »Rechts von Ihnen, Mister«, sagte John fast im Plauderton, und Roland ließ sich fallen. Eine Kugel ging durch den Raum, den er gerade noch eingenommen hatte. Die zweite ließ die Enden seines langen Haars fliegen. Er hatte nur Zeit gehabt, drei der sechs Kammern nachzuladen, aber das war eine Kugel mehr, als er brauchte. Die beiden Verwüster taumelten mit identischen Löchern in der Stirn dicht unterhalb des Haaransatzes rückwärts.


  Ein weiterer Ganove kam auf Eddies Seite um die Ecke des Ladens gerannt, musste aber erkennen, dass dieser ihn mit einem Grinsen auf dem blutigen Gesicht erwartete. Der Kerl ließ sofort seine Waffe fallen und hob die Hände. Bevor sie in Schulterhöhe angelangt waren, jagte Eddie ihm eine Kugel durch die Brust. Er lernt es, dachte Roland. Bei allen Göttern, er lernt es wirklich.


  »Der Brand kommt mir etwas zu langsam voran, Jungs«, sagte John und war mit einem Sprung auf der Ladebucht. Das Innere des Lagerraums war wegen der starken Rauchentwicklung der zerschossenen Handgranate kaum sichtbar, aber aus dem Rauch kamen Kugeln geflogen. John schien sie überhaupt nicht zu bemerken, und Roland dankte dem Ka dafür, dass es ihnen einen so guten Mann geschickt hatte. Einen so harten Mann.


  John zog einen rechteckigen, silberfarbenen Gegenstand aus der Hosentasche, klappte den Deckel auf und erzeugte eine ansehnliche Flamme, indem er mit dem Daumen ein kleines Reibrad betätigte. Dann warf er die flammende kleine Zunderbüchse mit einer lässigen Bewegung in den Lagerraum. Mit einem dumpfen Wummmp flammte der See aus Dieselöl großflächig auf.


  »Was ist los mit euch?«, kreischte Andolini. »Erledigt sie!«


  »Komm doch und versuch’s selbst!«, rief Roland. Zugleich zog er an Johns Hosenbein. John sprang rückwärts von der Ladebucht und geriet bei der Landung ins Stolpern. Roland fing ihn auf. Chip, der Ladenbesitzer, wählte just diesen Augenblick, um ohnmächtig zu werden. Er schlug mit einem Stöhnen, das so leise war, dass es fast wie ein Seufzer klang, der Länge nach auf dem mit Abfällen übersäten Erdboden hin.


  »Yeah, komm schon!« Eddie stachelte Andolini auf. »Los, komm schon, Klugscheißer, was ist denn los, Klugscheißer, schick keinen Jungen, wenn Männerarbeit zu erledigen ist, kennst du die Redensart etwa nicht? Wie viele Kerle hast du mitgebracht, zwei Dutzend? Aber wir stehen noch! Also komm endlich! Komm selbst her und erledige uns! Oder willst du Enrico Balazar für den Rest deines Lebens in den Arsch kriechen müssen?«


  Weitere Kugeln hagelten aus dem Rauch und den Flammen, aber die Verwüster im Laden zeigten kein Interesse daran, durch das immer höher züngelnde Feuer anzugreifen. Auch um die Ecken des Gebäudes kam niemand mehr herangestürmt.


  Roland deutete auf Eddies rechtes Bein, auf das Loch unterhalb des Knies. Eddie reckte einen Daumen hoch, obwohl das untere Bein jetzt spürbar geschwollen war, und wenn er sich bewegte, quatschte etwas in seinem Kurzstiefel. Der Schmerz war zu einem gleichmäßigen starken Ziehen geworden, das im Gleichtakt mit seinem Herzschlag zu pulsieren schien. Trotzdem festigte sich seine Überzeugung, dass die Kugel den Knochen verfehlt hatte. Vielleicht auch nur, gestand er sich ein, weil ich das glauben will.


  Zu der ersten Sirene hatten sich zwei, drei weitere gesellt, deren Geheul jetzt näher rückte.


  »Los!«, kreischte Jack. Er schien jetzt kurz davor zu sein, hysterisch zu werden. »Los, ihr feigen Motherfucker, erledigt sie!«


  Roland glaubte, dass die restlichen Bösewichte noch vor ein paar Minuten angegriffen hätten – vielleicht sogar noch vor dreißig Sekunden –, wenn Andolini ihren Sturmangriff persönlich angeführt hätte. Aber jetzt war kein Frontalangriff mehr möglich, und Andolini wusste natürlich, dass Roland und Eddie sie wie Tontauben beim Jahrmarktsschießen abgeknallt hätten, wenn er seine Männer um eine der Ecken des Lagerhauses geführt hätte. Die einzigen Strategien, die ihm noch offen standen, waren eine Belagerung oder ein weites Umgehungsmanöver durch die Wälder, aber für beide blieb Jack Andolini nicht genügend Zeit mehr. Sich hier hinten zu behaupten würde jedoch eigene Probleme aufwerfen. Zum Beispiel würden sie sich mit der hiesigen Polizei auseinander setzen müssen – oder mit der Feuerwehr, falls diese zuerst aufkreuzte.


  Roland zog John zu sich heran, um leise mit ihm reden zu können. »Wir müssen sofort von hier weg. Könnt Ihr uns helfen?«


  »Puh, na ja, ich glaube schon.« Der Wind drehte sich etwas. Ein Luftzug blies durch die zersplitterten Schaufenster des Ladens, durch die Lücke in der Trennwand zum Lagerraum und durch den Hinterausgang hinaus. Der Dieselqualm war schwarz und ölig. John hustete und wedelte den Rauch mit der Hand beiseite. »Kommt mit. Hurtig, hurtig!«


  John hastete über das hässliche Ödland hinter dem Laden, stieg über eine zersplitterte Holzkiste hinweg und schlängelte sich zwischen einem rostigen Abfallverbrenner und einem Haufen noch rostigerer Maschinenteile hindurch. Auf dem größten dieser Teile stand ein Name, den Roland auf seinen Wanderungen schon öfter gesehen hatte: JOHN DEERE.


  Roland und Eddie entfernten sich rückwärts, um John Feuerschutz geben zu können, und sahen sich nur gelegentlich kurz um, damit sie nicht stolperten. Roland hatte die Hoffnung noch nicht völlig aufgegeben, Andolini werde zu einem letzten Angriff vorstürmen, damit er ihn erschießen konnte, wie er’s schon einmal getan hatte. Das war am Strand des Westlichen Meeres gewesen, aber hier war Andolini wieder – nicht nur wieder da, sondern zehn Jahre jünger.


  Während ich, dachte Roland, mich mindestens tausend Jahre älter fühle.


  Trotzdem stimmte das irgendwie nicht ganz. Ja, er litt nun zwar schließlich doch unter den Beschwerden, mit denen man als alter Mann vernünftigerweise rechnen musste, das schon, aber er hatte wieder ein Ka-Tet zu beschützen, nicht nur irgendein Ka-Tet, sondern eines aus Revolvermännern, und diese Aufgabe hatte seinem Leben auf völlig unerwartete Weise neuen Schwung verliehen. Alles bedeutete ihm wieder etwas, nicht nur der Dunkle Turm, sondern wirklich alles, das ganze Leben. Daher wünschte er sich, dass Andolini sich doch noch hervorwagte. Und wenn er Andolini in dieser Welt erschösse, diesen festen Gedanken hatte er, würde Andolini tot bleiben. Weil diese Welt anders war. Sie besaß eine Schwingung, die allen anderen, sogar seiner eigenen, fehlte. Er spürte sie in jedem Nerv, in jedem Knochen. Roland hob den Kopf und sah genau, was er erwartet hatte: zu einer Linie aufgereihte Wolken. An der rückseitigen Grenze des Ödlands schlängelte sich ein Fußweg, dessen Beginn zwei große Granitbrocken markierten, in den Wald davon. Und dort sah der Revolvermann ein Fischgrätenmuster aus Schatten, die sich überlagerten, aber alle dieselbe Richtung hatten. Man musste genau hinsehen, um es wahrnehmen zu können, aber dann war es unverkennbar. Wie die Version von New York, in der sie auf dem unbebauten Grundstück die leere Tasche gefunden hatten und Susannah die wandelnden Toten gesehen hatte, war dies die wahre Welt, in der die Zeit stets nur in einer Richtung verlief. Sie würden in die Zukunft springen können, wenn sie eine Tür finden konnten, wie es Jake und Callahan seiner Überzeugung nach getan hatten (denn auch Roland erinnerte sich an das Gedicht an dem Bauzaun und verstand es jetzt zumindest teilweise), aber sie konnten nie in die Vergangenheit zurückkehren. Dies war die wahre Welt, in der die Würfel für immer so liegen blieben, wie sie gefallen waren, und die dem Dunklen Turm am nächsten war. Und sie befanden sich weiterhin auf dem Pfad des Balkens.


  John führte sie rasch den abfallenden Waldweg hinunter – fort von den hinter ihnen aufsteigenden dunklen Rauchsäulen und dem anschwellenden Sirenengeheul.


  


  


  4


  


  Sie hatten noch keine Viertelmeile zurückgelegt, als Eddie zwischen den Bäumen ein blaues Glitzern wahrnahm. Der Weg war von Tannennadeln rutschig, und als sie den letzten Hang erreichten – der zu einem langen, schmalen See von unvergleichlicher Schönheit hinunterführte –, sah Eddie, dass dort jemand ein Geländer aus Birkenholz gebaut hatte. Unten führte ein kurzer Bootssteg in den See hinaus. Am Steg war ein Boot mit Außenbordmotor vertäut.


  »Das ist meins«, sagte John. »Bin rübergekommen, um einzukaufen und einen Happen zu essen. Hab keine Aufregung nich erwartet.«


  »Nun, davon hat’s ja reichlich gegeben«, sagte Eddie.


  »Haja, das stimmt wohl. Passt auf dem letzten Stück auf, wenn ihr nicht auf den Hintern fallen wollt.« John überwand flink den letzten Abstieg, indem er sich am Geländer festhielt und mehr rutschte als ging. Er trug abgewetzte alte Arbeitsstiefel, die ohne weiteres nach Mittwelt gepasst hätten, wie Eddie fand.


  Er folgte John, wobei er sein verletztes Bein möglichst schonte. Roland bildete die Nachhut. Hinter ihnen war plötzlich eine Explosion zu hören: ein scharfer Peitschenknall wie jener erste Gewehrschuss, aber viel lauter.


  »Das war Chips Propan«, sagte John.


  »Erflehe Verzeihung?«, sagte Roland.


  »Gas«, sagte Eddie halblaut. »Er meint Gas.«


  »Haja, Flüssiggas«, bestätigte John. Er stieg ins Boot, griff nach der Anlasserschnur des Evinrude-Motors und riss daran. Der Motor, ein stämmiges kleines Nähmaschinending mit zwanzig Pferdestärken, sprang beim ersten Zug an. »Steigt ein, Jungs, damit wir abhauen können«, brummte der Alte.


  Eddie stieg ins Boot. Roland hielt kurz inne, um sich dreimal an die Kehle zu tippen. Eddie, der schon früher erlebt hatte, wie Roland dieses Ritual vollführte, bevor er offene Wasserflächen überquerte, nahm sich vor, ihn irgendwann einmal nach der Bedeutung zu fragen. Aber dazu kam er nie; bevor diese Frage ihm wieder einfiel, war der Tod zwischen sie getreten.
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  Das kleine Boot bewegte sich so still und elegant übers Wasser, wie es ein Motorboot überhaupt konnte, und glitt unter einem Sommerhimmel in klarstem Blau auf dem eigenen Spiegelbild dahin. Hinter ihnen verschmutzte die schwarze Rauchwolke dieses Blau, stieg immer höher und breitete sich dabei aus. Dutzende von Leuten, die meisten in Shorts oder Badekleidung, standen an den Ufern des kleinen Sees und sahen zu der Rauchsäule hinüber, wobei sie die Hand schützend über die Augen hielten. Nur wenige (falls überhaupt jemand) bemerkten die stetige und völlig unspektakuläre Vorbeifahrt des Motorboots.


  »Das ist der Keywadin Pond, falls es euch interessiert«, sagte John. Er deutete nach vorn, wo ein weiterer grauer Bootssteg in den See hinausragte. Daneben stand ein hübsches kleines Bootshaus, weiß mit Grün abgesetzt, dessen nach oben schwenkbares Tor offen stand. Als sie sich ihm näherten, sahen Roland und Eddie darin ein Kanu und einen Kajak vertäut liegen, die im leicht bewegten Wasser auf- und abtanzten.


  »Das Bootshaus gehört mir«, fügte der Mann im Flanellhemd hinzu. Das Boot in Bootshaus kam auf eine Weise heraus, die sich mit bloßen Buchstaben unmöglich wiedergeben ließ – Bwot wäre vermutlich am ähnlichsten gewesen –, aber beiden Männern vertraut war. So wurde dieses Wort auch in der Calla ausgesprochen.


  »Sieht gepflegt aus«, sagte Eddie. Hauptsächlich, um irgendwas zu sagen.


  »Oh, haja«, sagte John. »Ich übernehm Verwalteraufgaben, richte Sommerlager her und arbeite als Zimmerer. Wär schlecht fürs Geschäft, wenn ich ein baufälliges Bootshaus hätte, was?«


  Eddie lächelte. »Vermutlich.«


  »Mein Haus ist ungefähr eine halbe Meile vom Wasser entfernt. Übrigens, ich heiße John Cullum.« Er streckte Roland die Rechte hin, während er mit der anderen Hand weiter geradeaus von der aufsteigenden Rauchsäule wegfuhr und auf das Bootshaus zuhielt.


  Roland ergriff die Hand, die sich angenehm rau anfühlte. »Ich hin Roland Deschain von Gilead. Lange Tage und angenehme Nächte, John.«


  Auch Eddie streckte John nun die Hand hin. »Eddie Dean aus Brooklyn. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


  John schüttelte ihm bereitwillig die Hand, studierte Eddie dabei aber aufmerksam. Als er dessen Hand wieder losließ, sagte er: »Junger Mann, ist eben irgendwas passiert? Oder irre ich mich da?«


  »Weiß nicht«, sagte Eddie. Nicht ganz ehrlich.


  »Sie waren schon lange nicht mehr in Brooklyn, Sohn, hab ich Recht?«


  »War nicht in Morehouse oder irgendeinem Haus«, sagte Eddie Dean und fügte dann rasch hinzu, bevor er etwas davon vergaß: »Mia hat Susannah eingesperrt. Sie im Jahr 1999 weggesperrt. Suze kann zwar in den Dogan rein, aber das nutzt ihr nichts. Mia hat die Regler blockiert. Dagegen ist Suze machtlos. Sie ist gekidnappt worden. Sie… sie…«


  Er verstummte. Für kurze Zeit war alles so klar gewesen – wie ein Traum im Augenblick des Aufwachens. Dann, wie es mit Träumen so oft passierte, war alles verblasst. Er wusste nicht einmal, ob das tatsächlich eine Nachricht von Susannah oder bloße Einbildung gewesen war.


  Junger Mann, ist eben irgendwas passiert?


  Also hatte Cullum es auch gespürt. Folglich war es keine Einbildung gewesen. Eher irgendeine Art Fühlungnahme.


  John wartete ab, und als Eddie nichts weiter sagte, wandte er sich an Roland. »Schwatzt Ihr Kumpel oft so merkwürdiges Zeug?«


  »Nicht oft, nein. Sai… Mister, meine ich. Mister Cullum, ich danke Euch, dass Ihr uns geholfen habt, als wir Hilfe brauchten. Ich danke Euch groß-groß. Euch um einen weiteren Gefallen zu bitten wäre gewaltig unverschämt, aber…«


  »Aber Sie werden’s tun. Haja, das hab ich mir schon gedacht.« John nahm eine winzige Kurskorrektur vor, um das kleine Bootshaus mit seinem aufgesperrten quadratischen Maul genau zu treffen. Roland schätzte, dass sie es in fünf Minuten erreichen würden. Das passte ihm recht gut. Er hatte nicht groß etwas dagegen, mit diesem kleinen motorgetriebenen Boot zu fahren (obwohl es mit drei erwachsenen Männern besetzt ziemlich tief im Wasser lag), aber auf dem Keywadin Pond waren sie für seinen Geschmack doch viel zu exponiert. Wenn Jack Andolini (oder sein Nachfolger, falls Jack ersetzt worden war) genügend der neugierigen Gaffer am Ufer befragte, musste er irgendwann auf ein paar stoßen, die sich an das kleine Motorboot mit Dreimannbesatzung erinnerten. Und an ein weißes, mit Grün abgesetztes Bootshaus. John Cullums Bwotshuss, wenn’s beliebt, würden diese Zeugen sagen. Bevor das passierte, sollten sie lieber weiter den Balken entlang unterwegs sein und John Cullum anderswo sicher untergebracht haben. Für »sicher« hielt Roland in diesem Fall eine Strecke von ungefähr drei Blickstrecken zur Kimm, was etwa hundert Rädern entsprach. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Cullum, ein völlig Fremder für sie, ihnen das Leben gerettet hatte, weil er im entscheidenden Augenblick beherzt eingegriffen hatte. Deshalb wollte Roland auf keinen Fall, dass der Mann als Folge seines verlor.


  »Tja, ich tue für euch, was ich kann, das hab ich mir bereits vorgenommen, aber ich muss euch da jetzt was fragen, solange die Gelegenheit günstig ist.«


  Eddie und Roland wechselten einen kurzen Blick. Dann sagte Roland: »Wir beantworten jede Frage, wenn wir können. Das heißt, John von East Stoneham, wenn wir überzeugt sind, dass die Antwort Euch nicht schaden wird.«


  John nickte. Er schien sich zu sammeln. »Ich weiß, dass ihr keine Gespenster seid, weil wir euch alle im Laden gesehen haben und ich euch gerade die Hand geschüttelt habe. Und ich sehe die Schatten, die ihr werft.« Er zeigte auf ihre fast quer zum Boot liegenden Schatten. »Die sind eindeutig Wirklichkeit. Deshalb lautet meine Frage: Seid ihr Wiedergänger?«


  »Wiedergänger«, wiederholte Eddie. Er sah zu Roland hinüber, dessen Gesicht jedoch völlig ausdruckslos blieb. Dann betrachtete er wieder John Cullum, der im Heck saß und auf das kleine Bootshaus zuhielt. »Tut mir Leid, aber ich verstehe nicht, was…«


  »In den letzten Jahren hat’s hier viele gegeben«, sagte John. »Waterford, Stoneham, East Stoneham, Lovell, Sweden… sogar drüben in Bridgton und Denmark.« Die letzte Ortschaft sprach er wie Denmaa-aaak aus.


  Er sah, dass sie weiterhin verwirrt waren.


  »Wiedergänger sind Leute, die einfach auftauchen«, erläuterte er. »Manchmal tragen sie altmodische Kleidung, als kämen sie aus… von früher, müsste man wohl sagen. Einer war mal splitterfasernackt mitten auf der Route 5 unterwegs. Anstrom junior hat ihn gesehen. Das war letztes Jahr im November. Manchmal sprechen sie andere Sprachen. Drüben in Waterford ist einer in Don Russerts Haus gekommen. Hat dort in der Küche gesessen! Donnie, der früher Geschichtsprofessor am Vanderbilt College war, hat seine Stimme auf Tonband aufgenommen. Der Kerl hat ziemlich lange gelabert und ist dann in die Wäschekammer gegangen. Donnie dachte, er hätte sie mit der Toilette verwechselt, und ist ihm nachgegangen, um ihn umzudirigieren, aber da war der Kerl schon verschwunden. Aus einem fensterlosen Raum mit nur einer Tür.


  Donnie hat sein Tonband am Vandy praktisch jedem in der Sprachfakultät (Faaa-aaakultät) vorgespielt, aber niemand hat die Sprache erkannt. Einer hat behauptet, das muss eine komplette Kunstsprache sein, so wie Esperanto. Sprecht ihr zufällig Esperanto, Jungs?«


  Roland schüttelte den Kopf. Und Eddie erwiderte (vorsichtig): »Ich habe davon gehört, aber ich weiß echt nicht, was…«


  »Und manchmal«, sagte John, wobei er die Stimme senkte, als sie jetzt in den Schatten des Bootshauses glitten, »manchmal sind sie verletzt. Oder entstellt. Minder.«


  Roland fuhr so plötzlich und heftig zusammen, dass das Boot schwankte. Einen Augenblick lang waren sie tatsächlich in Gefahr, zu kentern. »Was? Was sagt Ihr da? Bitte noch einmal, John, ich möchte es genau hören.«


  John schien zu glauben, es handle sich nur darum, das Gesagte richtig zu verstehen, daher sprach er das Wort diesmal besonders deutlich aus. »Minder. Ruiniert. Wie Leute, die aus einem Atomkrieg, einer Fallout-Zone oder dergleichen kommen.«


  »Langsame Mutanten«, sagte Roland. »Ich glaube, dass er von Muties spricht. Und das hier in dieser Gegend.«


  Eddie nickte und dachte dabei an die Grauen und Pubes in Lud. Und er dachte an einen missgestalteten Bienenstock und die grässlichen Insekten, die darauf herumgekrochen waren.


  John stellte den kleinen Evinrude-Außenborder ab, aber die drei blieben noch einen Augenblick sitzen und horchten auf das Wasser, das hohl gegen die Bootswand aus Aluminium klatschte.


  »Langsame Mutanten«, sagte der alte Knabe, der die Wörter fast auszukosten schien. »Haja, das war kein schlechter Name für die, schätz ich mal. Aber die sind nicht die Einzigen. Es gibt auch Tiere, vor allem Vögel, die hierzulande niemand kennt. Aber hauptsächlich sind’s die Wiedergänger, die den Leuten Sorgen machen und von denen geredet wird. Donnie Russert hat einen Freund an der Duke University angerufen, und dieser Kerl hat jemand von ihrer Parapsychologiefakultät angerufen – erstaunlich, dass es so was an einer richtigen Universität gibt, aber das scheint der Fall zu sein –, und die Frau von der Parapsychologiefakultät hat ihm gesagt, wie solche Leute heißen: Wiedergänger. Und wenn sie dann wieder verschwinden – was sie immer tun, nur der eine Bursche drüben in East Conway Village nicht, der ist so gestorben –, heißen sie Fortgänger. Die Dame hat gesagt, dass manche Wissenschaftler, die solche Dinge erforschen – ich glaube, man könnte sie Wissenschaftler nennen, obwohl ich viele Leute kenne, die anderer Meinung wären –, der Ansicht sind, dass Wiedergänger Außerirdische von anderen Planeten sind, die von Raumschiffen abgesetzt und wieder abgeholt werden, während die meisten sie für Zeitreisende oder Besucher von unterschiedlichen Welten halten, die parallel zu unserer existieren.«


  »Wie lange geht das schon so?«, fragte Eddie. »Seit wann treten hier Wiedergänger auf?«


  »Ach, seit zwei, drei Jahren oder so. Aber in letzter Zeit kommen sie eher häufiger. Ich hab selbst schon ein paar von den Kerlen gesehen – und einmal eine kahlköpfige Frau, die mitten auf der Stirn eine blutende Wunde zu haben schien. Aber das war alles aus einiger Entfernung, ihr beide dagegen sitzt ja aber hier in meinem Boot.«


  John beugte sich über knochige Knie hinweg nach vorn, und seine Augen (so blau wie die Rolands) leuchteten. Wasser klatschte hohl an den Bootsrumpf. Eddie verspürte den Drang, noch einmal John Cullums Hand zu ergreifen, um zu sehen, ob wieder etwas passieren würde. Er musste an den Bob-Dylan-Song »Visions of Johanna« denken. Was Eddie wollte, war zwar keine Vision von Johanna, aber der Name war immerhin ähnlich.


  »Haja«, fuhr John fort, »ihr Jungs seid in Person da und zum Greifen nah. Und ich bin bereit, euch weiterzuhelfen, wenn ich kann, weil ich nicht das geringste Böse in euch beiden spüre – auch wenn ich noch nie solche Schützen wie euch erlebt hab, das will ich ehrlich sagen –, aber ich möchte eines wissen: Seid ihr Wiedergänger oder nicht?«


  Roland und Eddie wechselten abermals einen Blick, dann antwortete Roland. »Ja«, sagte er, »das sind wir wohl.«


  »Verreck«, flüsterte John. In seiner heiligen Scheu konnte nicht einmal sein faltiges Gesicht verhindern, dass er jetzt wie ein kleines Kind wirkte. »Wiedergänger! Und woher kommt ihr, dürft ihr mir das verraten?« Er sah zu Eddie hinüber, lachte wie jemand, der zugab, ordentlich hereingelegt worden zu sein, und sagte: »Nicht aus Brooklyn.«


  »Aber ich bin aus Brooklyn«, sagte Eddie. Nur war das nicht das Brooklyn der hiesigen Welt gewesen, und das wusste er jetzt. In der Welt, aus der er kam, war ein Kinderbuch mit dem Titel Charlie Tschuff-Tschuff von einer Frau namens Beryl Evans geschrieben worden; in dieser hier stammte es von Claudia y Inez Bachman. Obwohl Beryl Evans echt und Claudia y Inez Bachman so unecht wie ein Dreidollarschein klang, gelangte Eddie mehr und mehr zu der Überzeugung, dass Bachman der richtige Name war. Und weshalb? Weil er Bestandteil dieser Welt war.


  »Ich bin wirklich aus Brooklyn. Bloß nicht… na ja… bloß nicht aus demselben Brooklyn.«


  John Cullum starrte sie weiter mit großen erstaunten Kinderaugen an. »Und was ist mit den anderen Kerlen? Mit denen, die euch aufgelauert haben? Sind die auch…?«


  »Nein«, sagte Roland, »die nicht. Aber jetzt ist keine Zeit mehr dafür, John – nicht jetzt.« Er stand vorsichtig auf, hielt sich an einem Dachsparren fest und stieg, vor Schmerz leicht zusammenzuckend, aus dem Boot. John folgte ihm, und Eddie kletterte als Letzter hinaus. Die beiden anderen Männer mussten ihm helfen. Das gleichmäßige Pochen in der rechten Wade war etwas zurückgegangen, aber das Bein war steif und gefühllos, schwer zu beherrschen.


  »Am besten gehen wir zu Eurem Heim«, sagte Roland. »Wir müssen einen bestimmten Mann finden. Den Segen vorausgesetzt, könnt Ihr uns vielleicht helfen, das zu tun.«


  Vielleicht kann er uns auch in anderer Beziehung helfen, dachte Eddie. Er folgte den beiden in den Sonnenschein hinaus, hinkte mit seinem schlimmen Bein hinter ihnen her und biss dabei knirschend die Zähne zusammen.


  In diesem Augenblick, das ahnte er, hätte er für ein Dutzend Aspirin einen Heiligen umgebracht.


  


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-loaf-leaven!


  They go to hell or up to heaven!


  When the guns are shot and the fire’s hot,


  You got to poke them in the oven.


  


  CHOR: Commala-come-seven!


  Salt and yow’ for leaven!


  Heat em up and knock them down


  And poke em in the oven.


  



  


  


  


  


  


  


  


  


   8. Strophe

  

  BALLSPIELE


   1


  


  Im Winter 1984/85, als Eddies Heroinkonsum unauffällig über die Grenze zwischen dem Land der Freizeitdrogen und dem Königreich der Wirklich Schlimmen Angewohnheiten wechselte, lernte Henry Dean ein Mädchen kennen und war für kurze Zeit in sie verliebt. Eddie fand, dass Sylvia Goldover eine Schreckschraube erster Klasse war (miefige Achselhöhlen und übler Mundgeruch, der Mick-Jagger-Lippen entwich), aber er hielt die Klappe, weil Henry sie für schön hielt und er Henrys Gefühle nicht verletzen wollte. In jenem Winter verbrachten die jungen Liebenden viel Zeit damit, auf Coney Island am windumtosten Strand spazieren zu gehen oder am Times Square das Kino zu besuchen, in dem sie in der hintersten Reihe sitzen und sich gegenseitig befriedigen konnten, sobald das Popcorn und die extragroße Schachtel Schoko-Erdnüsse aufgegessen waren.


  Eddie betrachtete die neue Person in Henrys Leben mit abgeklärter Einstellung; sollte sich Henry an dem üblen Mundgeruch vorbeiarbeiten und sich tatsächlich auf Zungenküsse mit Sylvia Goldover einlassen, wünschte er ihm alles Gute. Eddie seinerseits verbrachte einen großen Teil dieser überwiegend grauen drei Monate allein und high in der Wohnung der Familie Dean. Das machte ihm nichts aus; es gefiel ihm sogar. Wäre Henry da gewesen, hätte er auf Fernsehen bestanden und Eddie ständig mit dessen Hörspielkassetten aufgezogen. (»O Mann! Eddie will sich seine tleine Story über die Elben und die Ogs und die niedlichen tleinen Zwerge anhören!«) Er nannte die Orks immer Ogs und bezeichnete die Ents immer als »grusliche wandelnde Bäumelchen«. Henry hielt erfundenen Scheiß für verrückt. Eddie hatte mehrmals versucht, ihm zu erklären, dass nichts erfundener sei als der Mist, der im Nachmittagsfernsehen gezeigt wurde, aber davon wollte Henry nichts hören; Henry konnte einem alles über die bösen Zwillinge in General Hospital und die ebenso böse Stiefmutter in der Springfield Story erzählen.


  In vieler Beziehung war Henry Deans große Liebesaffäre – die endete, nachdem Sylvia Goldover ihm neunzig Dollar aus der Geldbörse geklaut und ihm dafür einen Zettel zurückgelassen hatte, auf dem Tut mir Leid, Henry stand, um dann mit ihrem vorigen Freund mit unbekanntem Ziel zu verschwinden – für Eddie eine Erleichterung. Er saß üblicherweise auf dem Sofa im Wohnzimmer, legte die Kassetten ein, auf denen John Gielgud Tolkiens Ring-Trilogie vorlas, injizierte sich Heroin unter die Haut auf der Innenseite des rechten Unterarms und erkundete im Halbschlaf mit Frodo und Sam den Düsterwald oder die Minen von Moria.


  Er hatte die Hobbits geliebt und geglaubt, er hätte den Rest seiner Tage fröhlich in Hobbingen verbringen können, wo die schlimmste bekannte Droge Tabak war und große Brüder nicht ganze Tage damit verbrachten, kleine Brüder fertig zu machen, und John Cullums kleines Häuschen im Wald rief ihm die damalige Zeit und diese düstere Geschichte erstaunlich lebhaft ins Gedächtnis zurück. Weil die Atmosphäre des Häuschens an eine Hobbithöhle erinnerte. Die Möbel im Wohnzimmer waren klein, aber makellos: ein Sofa und zwei Polstersessel mit weißen Spitzendeckchen auf den Armlehnen und dort, wo der Hinterkopf ruhen würde. Das goldgerahmte Schwarz-Weiß-Foto an der einen Wand musste Cullums Eltern zeigen und das auf der gegenüberliegenden bestimmt seine Großeltern. Zudem war eine gerahmte Dankesurkunde der freiwilligen Feuerwehr East Stoneham aufgehängt worden. In einem Käfig saß ein Wellensittich, der fröhlich zwitscherte, und vor dem offenen Kamin ruhte eine Katze. Sie hob den Kopf, als sie hereinkamen, starrte die Fremden sekundenlang aus grünen Augen an und legte sich dann wieder schlafen. Neben einem Sessel, der Cullums Lieblingssessel sein musste, stand ein Aschenbecher, in dem zwei Pfeifen lagen: eine Maiskolbenpfeife und eine aus Bruyèreholz. Es gab ein altmodisches Radio mit Plattenspieler von Emerson (das Radio war ein Modell mit Mehrfachskala und einem großen geriffelten Einstellknopf), aber keinen Fernseher. Es roch angenehm nach Tabak und Blüten aus einer Duftschale. Obwohl der Raum mustergültig aufgeräumt war, genügte ein einziger Blick, um sagen zu können, dass der hier wohnende Mann unverheiratet war. John Cullums Wohnzimmer war eine bescheidene Ode auf die Freuden des Junggesellenlebens.


  »Wie geht’s dem Bein?«, fragte Cullum. »Scheint wenigstens nicht mehr zu bluten, aber Sie sind beim Vorwärtskommen ganz schön behindert.«


  Eddie lachte. »Es tut beschissen weh, aber ich kann laufen, also kann ich wahrscheinlich noch von Glück sagen.«


  »Das Bad ist dort drüben, wenn Sie sich waschen wollen«, sagte Cullum und zeigte auf die Tür.


  »Sollte ich wohl«, sagte Eddie.


  Das Waschen war eine schmerzhafte Prozedur, aber auch eine Wohltat. Die Beinwunde war tief, die Kugel schien den Knochen jedoch wirklich verfehlt zu haben. Der verletzte Arm war noch unproblematischer dran; die dortige Kugel hatte ihn glatt durchschlagen, Gott sei Dank, und Cullum hatte Desinfektionsmittel in seiner Hausapotheke. Eddie kippte es auf die Wunde, wobei er vor Schmerzen die Zähne fletschte, und benutzte das Zeug dann, um die Beinverletzung und die Platzwunde am Kopf zu desinfizieren, bevor ihn noch der Mut verließ. Er dachte angestrengt nach, ob Frodo und Sam jemals etwas hatten ertragen müssen, was den Schrecken von brennendem Desinfektionsmittel auch nur entfernt nahe kam, aber ihm fiel nichts ein. Na ja, die beiden hatten natürlich auch Elben als Heiler gehabt, oder nicht?


  »Ich hab da was, was Ihnen vielleicht nutzt«, sagte Cullum, als Eddie wieder auftauchte. Der Alte verschwand nach nebenan und kam gleich darauf mit einem braunen Medizinfläschchen zurück. Es enthielt drei Pillen, die er alle in Eddies Handfläche kippte. »Die hab ich letzten Winter gekriegt, als ich mir bei einem Sturz auf dem Eis das gottverdammte Schlüsselbein gebrochen hab. Percodan heißt das Zeug. Ich weiß nicht, ob die Dinger noch wirken, aber…«


  Eddies Miene hellte sich auf. »Percodan, was?«, sagte er und warf die Pillen ein, bevor John Cullum antworten konnte.


  »Wollen Sie die nicht mit Wasser einnehmen, mein Junge?«


  »Nee«, sagte Eddie, der bereits begeistert kaute. »Auf die Weise ist es Genuss pur.«


  Auf einem Tisch neben dem offenen Kamin stand eine Vitrine mit Basebällen, zu der Eddie jetzt hinüberschlenderte, um sie zu betrachten. »O mein Gott«, sagte er, »Sie haben einen von Mel Parnell signierten Ball! Und einen von Lefty Grove! Heiliger Scheiß!«


  »Die sind doch nichts Besonderes«, sagte Cullum und griff nach der Bruyèrepfeife. »Sehen Sie sich erst mal die im obersten Fach an.« Er holte einen Beutel mit Tabak der Marke Prince Albert aus der Schublade eines Beistelltischs und begann die Pfeife zu stopfen. Dabei merkte er, dass Roland ihn beobachtete. »Rauchen Sie auch?«


  Roland nickte. Er zog ein einzelnes Blatt Zigarettenpapier aus der Hemdtasche. »Ich könnt mir vielleicht eine drehen.«


  »Oh, da hab ich was Besseres für Sie«, sagte Cullum und ging noch mal hinaus. Nebenan lag sein Arbeitszimmer, das kaum größer als ein Einbauschrank war. Obwohl der Dickens-Schreibtisch klein war, musste Cullum sich seitlich daran vorbeizwängen.


  »Heiliger Scheiß!«, sagte Eddie, als er den Baseball sah, den Cullum gemeint haben musste. »Mit einem Autogramm von Babe!«


  »Haja«, sagte Cullum. »Aber nicht aus der Zeit, als er bei den Yankees war. Von Yankees signierte Basebälle kann ich nicht brauchen. Der hier wurde signiert, als Ruth noch das Red-Sox-Trikot getragen hat…« Er brach ab. »Da sind sie ja; hab gewusst, dass ich sie irgendwo hab. Vielleicht sind sie ja schon schal, aber es ist noch viel schaler, wenn’s keine gibt, hat meine Mutter immer gesagt. Bitte sehr, Mister. Mein Neffe hat sie dagelassen. Er ist ohnehin kaum alt genug, um rauchen zu dürfen.«


  Er drückte dem Revolvermann eine zu drei Viertel volle Zigarettenpackung in die Hand. Roland betrachtete sie nachdenklich, dann zeigte er auf den Markennamen. »Ich sehe hier das Bild eines Dromedars, aber das bedeutet dieses Wort nicht, oder?«


  Cullum lächelte Roland mit einer Art vorsichtiger Verwunderung an. »Nein«, sagte er. »Dieses Wort bedeutet Kamel. Das ist aber ungefähr das Gleiche.«


  »Ach«, sagte Roland und bemühte sich, ein Gesicht aufzusetzen, als verstünde er das. Er nahm eine Zigarette heraus, begutachtete den Filter und steckte sie sich dann mit dem Tabakende zwischen die Lippen.


  »Nein, andersrum«, sagte Cullum.


  »Sprecht Ihr wahr?«


  »Haja.«


  »Mann, Roland! Er hat einen Bobby Doerr… zwei Bälle von Ted Williams… einen Johnny Pesky… einen Frank Malzone…«


  »Mit diesen Namen können Sie nichts anfangen, stimmt’s?«, fragte John Cullum den Revolvermann.


  »Nein«, sagte Roland. »Mein Freund… Danke.« Er zündete sich die Zigarette an dem Streichholz an, das Sai Cullum ihm hinhielt. »Mein Freund ist schon seit langem nicht mehr viel auf dieser Seite gewesen. Ich glaube, er sehnt sich danach zurück.«


  »Verreck«, sagte Cullum. »Wiedergänger! Wiedergänger in meinem Haus! Ich kann’s kaum glauben!«


  »Wo ist Dewey Evans?«, fragte Eddie. »Sie haben keinen von Dewey Evans signierten Ball.«


  »Pardon?«, sagte Cullum. Es klang wie Paaa-aaadon.


  »Vielleicht wird er noch nicht so genannt«, sagte Eddie halblaut, als würde er mit sich selbst reden. »Dwight Evans? Rechter Außenfeldspieler?«


  »Oh.« Cullum nickte. »Tja, in der Vitrine hab ich nur die Besten, wissen Sie.«


  »Zu denen gehört Dewey, das können Sie mir glauben«, sagte Eddie. »Vielleicht hat er’s noch nicht verdient, in John Cullums Ruhmeshalle aufgenommen zu werden, aber warten Sie noch ein paar Jahre… Warten Sie bis 1986. Und als Baseballfan möchte ich Ihnen zwei Wörter sagen, John, okay?«


  »Klar«, antwortete Cullum. Er sprach das Wort wie jemand aus der Calla aus: KLA-ah.


  Roland hatte inzwischen einen Zug von der Zigarette genommen. Er atmete den Rauch aus und betrachtete die Zigarette dann stirnrunzelnd.


  »Die Wörter lauten Roger Clemens«, sagte Eddie. »Merken Sie sich diesen Namen.«


  »Clemens«, wiederholte Cullum zweifelnd. Von jenseits des Sees war das ferne Heulen weiterer Sirenen zu hören. »Roger Clemens, haja, den werd ich mir merken. Wer ist das?«


  »Sie werden ihn dort drin haben wollen, lassen wir’s dabei«, sagte Eddie und tippte auf den Glaskasten. »Vielleicht im obersten Fach mit dem Babe.«


  Cullums Augen glitzerten. »Verraten Sie mir eins, mein Junge. Haben die Red Sox jemals die World Series gewonnen? Sind sie…«


  »Das ist keine Zigarette, das ist nur trübe Luft«, sagte Roland. Er warf Cullum einen vorwurfsvollen Blick zu, der so untypisch für ihn war, dass Eddie grinsen musste. »Praktisch überhaupt kein Geschmack. Dieses Zeug rauchen die Leute hier tatsächlich?«


  Cullum nahm ihm die Zigarette aus den Fingern, brach das Filtermundstück ab und gab sie Roland zurück. »Versuchen Sie’s noch mal«, sagte er, dann konzentrierte er sich wieder auf Eddie. »Also? Ich hab euch dort drüben aus der Patsche geholfen. Dafür seid ihr mir was schuldig, finde ich. Haben die Red Sox jemals die Series gewonnen? Zumindest in Ihrer Zeit?«


  Eddies Grinsen verblasste, und er betrachtete den Alten mit ernster Miene. »Das verrate ich Ihnen, wenn Sie’s wirklich wissen wollen, John. Aber wollen Sie’s auch?«


  John überlegte, während er an seiner Pfeife paffte. Dann antwortete er: »Lieber doch nicht. Wüsste man’s, wäre einem alles verdorben.«


  »Ich will Ihnen wenigstens eines sagen«, fuhr Eddie unbekümmert fort. Die Pillen, die John ihm gegeben hatte, begannen zu wirken, und er fühlte sich unbekümmert. Zumindest ein bisschen. »Sie wollen auf keinen Fall vor 1986 sterben. Das Jahr wird ein echter Knüller.«


  »Haja?«


  »Absolut gewisslich wahr.« Dann wandte Eddie sich an Roland. »Was machen wir wegen unseren Gunna, Roland?«


  Daran hatte Roland bis zu diesem Augenblick nicht einmal gedacht. Ihre wenigen Habseligkeiten von Eddies gutem neuen Schnitzmesser, das er in Tooks Laden gekauft hatte, bis zu Rolands alter Umhängetasche, die sein Vater ihm weit hinter dem Zeithorizont geschenkt hatte, waren zurückgeblieben, als sie durch die Tür gekommen waren. Als sie durch die Tür geblasen worden waren. Der Revolvermann vermutete, dass ihre Gunna vor der Gemischtwarenhandlung in East Stoneham auf dem Erdboden liegen geblieben waren, obwohl er das nicht sicher wusste; er hatte sich zu sehr darauf konzentriert, Eddie und sich selbst in Sicherheit zu bringen, bevor der Scharfschütze ihnen noch den Kopf wegschoss. Es schmerzte, sich vorzustellen, dass all die Erinnerungen an seine lange Wanderung in den Flammen aufgegangen waren, die den Laden inzwischen verschlungen haben mussten. Es schmerzte noch mehr, sich vorzustellen, dass sie Jack Andolini in die Hände gefallen waren. Roland stellte sich kurz, aber lebhaft vor, wie seine Umhängetasche nach Art einer Bauchtasche (oder wie der Skalp eines Feindes) an Andolinis Gürtel hing, und zuckte leicht zusammen.


  »Roland? Was ist mit un…«


  »Wir haben unsere Revolver, die sind alle Gunna, die wir brauchen«, sagte Roland ungewollt heftig. »Jake hat das Tschuff-Tschuff-Buch, und ich kann einen neuen Kompass herstellen, sollten wir einen brauchen. Ansonsten…«


  »Aber…«


  »Wenn ihr da von euren Sachen redet, Sohnemann, ich kann bei passender Gelegenheit ja mal danach fragen«, sagte Cullum. »Aber vorerst hat Ihr Freund Recht, wie ich find.«


  Eddie wusste, dass sein Freund Recht hatte. Sein Freund hatte fast immer Recht, etwas, was zu den wenigen Dingen gehörte, die Eddie weiterhin an ihm hasste. Er wollte seine Gunna, verdammt noch mal, und das nicht nur wegen der frisch gewaschenen Jeans und der beiden sauberen Hemden. Nicht wegen der Reservemunition oder des Schnitzmessers, so gut es auch war. In seiner ledernen Umhängetasche hatte er eine Locke von Susannahs Haar aufbewahrt, die noch immer schwach nach ihr zu duften schien. Ihr trauerte er nach. Aber geschehen war geschehen.


  »John«, sagte er, »welchen Tag haben wir heute?«


  Die buschigen grauen Augenbrauen des Alten gingen hoch. »Ist das Ihr Ernst?« Und als Eddie nickte: »Der neunte Juli. Im Jahr des Herrn neunzehnhundertsiebenundsiebzig.«


  Eddie stieß mit gespitzten Lippen einen lautlosen Pfiff aus.


  Roland war mit dem kurzen Stummel der Dromedar-Zigarette zwischen den Fingern ans Fenster getreten, um einen Blick hinaus zu werfen. Hinter dem Haus sah er nichts als Bäume und an einigen Stellen das verlockende blaue Glitzern des Sees, den Cullum den »Keywadin« nannte. Aber die schwarze Rauchsäule stieg weiterhin in den Himmel auf, wie um ihn daran zu erinnern, dass jegliches Gefühl von Frieden und Sicherheit, das er vielleicht in dieser Umgebung empfand, nur eine Illusion war. Sie mussten von hier fort. Und obwohl er schreckliche Angst um Susannah Dean hatte, mussten sie Calvin Tower finden, wenn sie schon mal hier waren, und ihr Geschäft mit ihm abwickeln. Und sie würden sich beeilen müssen, weil…


  Als würde er seine Gedanken lesen und seine Überlegungen fortführen, sagte Eddie: »Roland? Sie beschleunigt sich. Die Zeit auf dieser Seite beschleunigt sich.«


  »Ich weiß.«


  »Das bedeutet, dass wir hier alles gleich beim ersten Mal richtig hinkriegen müssen, weil man in dieser Welt nicht in die Vergangenheit zurückgehen kann. Hier gibt’s keinen zweiten Versuch.«


  Auch das wusste Roland.


  


  


  2


  


  »Der Mann, den wir suchen, ist aus New York«, sagte Eddie zu John Cullum.


  »Haja, von denen gibt’s hier im Sommer viele.«


  »Er heißt Calvin Tower. Er ist mit seinem Freund Aaron Deepneau hier.«


  Cullum öffnete die Vitrine mit den Basebällen, nahm einen heraus, über den quer darüber in der absurd perfekten Schrift, die nur Berufssportler zu beherrschen schienen (nach Eddies Erfahrung bereitete die Rechtschreibung ihnen die größeren Schwierigkeiten), Carl Yastrzemski geschrieben stand, und fing an, ihn von einer Hand in die andere zu werfen. »Ab Juni kommen die Leute von außerhalb wirklich in Massen her – das wissen Sie doch, nicht wahr?«


  »Klar«, sagte Eddie und ließ bereits alle Hoffnung fahren. Er hielt es für möglich, dass Cal Tower bereits von Old Doppelthässlich erwischt worden war. Vielleicht hatte Jack mit diesem Hinterhalt in East Stoneham nur seinen Erfolg krönen wollen. »Sie können uns also bestimmt nicht…«


  »Kann ich’s nicht, sollte ich lieber in den gottverdammten Ruhestand treten«, sagte Cullum mit einigem Feuer und warf den Yaz-Ball Eddie zu, der ihn mit der rechten Hand auffing und dann die Finger der Linken über die Stiche der roten Naht gleiten ließ. Dabei spürte er ganz unerwartet einen Kloß im Hals. Wenn ein Baseball einem nicht sagte, dass man in der Heimat angelangt war, was sonst? Nur war das hier nicht mehr seine Welt. John hatte Recht, er war ein Wiedergänger.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Roland. Eddie warf ihm den Ball zu, und Roland fing ihn, ohne John Cullum dabei aus den Augen zu lassen.


  »Ich achte nicht auf Namen, aber ich kenne trotzdem fast jeden Sommergast, der in unsere Stadt kommt«, sagte er. »Ich kenne sie vom Sehen. Das gilt auch für jeden anderen Verwalter, der sein Geld wert ist, glaub ich. Man will wissen, wer sich im eigenen Revier aufhält.« Roland nickte, als verstünde er das vollkommen. »Erzählen Sie mir, wie dieser Kerl aussieht.«


  »Er ist ungefähr eins fünfundsiebzig groß und wiegt… tja, schätzungsweise gut hundert Kilo«, sagte Eddie.


  »Also eher stämmig.«


  »Wenns beliebt. Und er hat auf beiden Seiten der Stirn nicht mehr viel Haar, fast eine Glatze.« Eddie hob die Hände und strich das eigene Haar von den Schläfen zurück (von denen eine nach dem fast tödlichen Zusammenprall mit der nichtgefundenen Tür noch immer etwas an der Wunde nässte). Er fuhr zusammen, weil sein linker Oberarm dabei schmerzte, aber dort war die Blutung bereits zum Stehen gekommen. Mehr Sorgen machte Eddie die Beinverletzung. Vorerst bekämpfte Cullums Percodan die Schmerzen, aber falls die Kugel noch im Fleisch steckte – was Eddie für möglich hielt –, würde sie irgendwann rausgeholt werden müssen.


  »Wie alt ist er?«, fragte Cullum.


  Eddie sah zu Roland hinüber, der daraufhin den Kopf schüttelte. Hatte Roland den Buchhändler überhaupt jemals wirklich gesehen? Daran konnte Eddie sich im Augenblick nicht erinnern. Er glaubte, dass das eher nicht der Fall war.


  »Mitte bis Ende fünfzig, glaub ich.«


  »Er ist der Büchersammler, stimmt’s?«, sagte Cullum und lachte dann über Eddies erstaunten Gesichtsausdruck. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich mir die Sommergäste gut ansehe. Man weiß nie, wer sich als Schnorrer erweist. Vielleicht sogar glatt als Dieb. Vor acht, neun Jahren hatten wir hier eine Frau aus New Jersey, die sich schließlich als Feuerteufel entpuppt hat.« Cullum schüttelte den Kopf. »Hat wie eine Bibliothekarin aus einer Kleinstadt, wie eine schüchterne kleine Lady ausgesehen, aber dann hat sie überall in Stoneham, Lovell und Waterford die Scheunen angezündet.«


  »Woher wissen Sie, dass er Buchhändler ist?«, fragte Roland und warf den Ball zu Cullum zurück, der ihn sofort zu Eddie weiterwarf.


  »Das hab ich nicht gewusst«, sagte er. »Nur dass er Bücher sammelt, das hat er nämlich Jane Sargus erzählt. Jane hat einen kleinen Laden an der Stelle, wo die Dimity Road von der Route 5 abzweigt. Das ist ungefähr eine Meile südlich von hier. Dieser Kerl und sein Freund wohnen übrigens in der Dimity Road, falls wir von den richtigen Leuten reden. Aber das tun wir, mein ich.«


  »Sein Freund heißt Deepneau«, sagte Eddie und warf Roland den Yaz-Ball zu. Der Revolvermann fing ihn, warf ihn zu Cullum weiter und trat dann an den offenen Kamin, um den letzten Rest der Zigarette auf die wenigen auf dem Rost gestapelten Scheite fallen zu lassen.


  »Ich halte mich wie gesagt nicht mit Namen auf, aber der Freund ist hager und scheint ungefähr siebzig zu sein. Er geht, als hätte er Hüftschmerzen. Trägt eine Nickelbrille.«


  »Richtig, das ist er«, sagte Eddie.


  »Janey nennt ihren kleinen Laden ›Antiquitäten und Kunsthandwerk‹. In der Scheune hat sie Möbel stehen, Kommoden und Schränke und dergleichen, aber spezialisiert ist sie auf Quilts, Gläser und alte Bücher. Das steht sogar an der Ladentür.«


  »Cal Tower hat also… was? Er ist einfach reingegangen und hat geschmökert?« Das konnte Eddie nicht glauben – und gleichzeitig konnte er’s doch. Tower hatte sich dagegen gesträubt, New York zu verlassen, selbst nachdem Jack Andolini und George Biondi ihm gedroht hatten, seine wertvollsten Bücher vor seinen Augen zu verbrennen. Und sobald Deepneau und er hier angekommen waren, hatte der Idiot sich auf dem Postamt in die Liste von Empfängern postlagernder Sendungen eintragen lassen – zumindest hatte das sein Freund Aaron getan, und aus der Sicht der Bösewichte war einer so gut wie der andere. Callahan hatte ihm eine schriftliche Warnung zukommen lassen, er solle sofort damit aufhören, Reklame für seine Anwesenheit in East Stoneham zu machen. Wie dämlich kann man bloß sein???, hatte der Pere als letzten Satz seiner Mitteilung an Sai Tower geschrieben, und die Antwort schien zu lauten: Dümmer als Bohnenstroh.


  »Haja«, sagte Cullum. »Bloß hat er viel mehr getan, als nur zu schmökern.« Seine Augen, blau wie Rolands Augen, funkelten. »Hat bei Jane für ein paar hundert Dollar Lesestoff gekauft und alles mit Reiseschecks bezahlt. Dann hat er sich von ihr eine Liste der übrigen Antiquariate in unserer Gegend geben lassen. Das sind etliche, wenn man das ›Kinkerlitzchen‹ in Norway und das Geschäft drüben in Fryeburg dazuzählt, das sich ›Ihr Schund – Unsere Schätze‹ nennt. Außerdem hat er sich die Namen einiger Einheimischer geben lassen, die Büchersammler sind und manchmal etwas aus ihren Sammlungen verkaufen. Jane war schrecklich aufgeregt. Hat in der ganzen Stadt davon erzählt, und wie.«


  Eddie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und ächzte. Klar, das war der Mann, den er kennen gelernt hatte, das war Calvin Tower, wie er leibte und lebte. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Dass er nördlich von Boston sofort völlig in Sicherheit sei?


  »Könnt Ihr uns sagen, wo er zu finden ist?«, fragte Roland.


  »Oh, ich kann noch mehr. Ich kann euch geradewegs zu den beiden bringen.«


  Roland hatte den Baseball von einer Hand in die andere geworfen. Jetzt hörte er damit auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr fahrt woanders hin.«


  »Wohin?«


  »An einen beliebigen Ort, an dem Ihr sicher seid«, sagte Roland. »Mehr als das, Sai, will ich nicht wissen. Das will keiner von uns.«


  »Na, da will ich doch ‘nen Besen fressen! Weiß nicht, ob mir das recht gefällt.«


  »Spielt keine Rolle. Die Zeit drängt.« Roland dachte kurz nach, dann sagte er: »Habt Ihr denn ein Karromobil?«


  Cullum wirkte im ersten Augenblick verwirrt, dann grinste er. »Jawoll, ein Karromobil und auch ein Truckomobil. Ich hab’s üppig.«


  »Dann fahrt Ihr mit einem davon zu Towers Unterkunft in dieser Dimity Road voraus, während Eddie…« Roland hielt kurz inne. »Eddie, weißt du noch, wie man fährt?«


  »Roland, du verletzt meine Gefühle.«


  Roland, der selbst in besten Zeiten nie sehr humorvoll war, lächelte auch diesmal nicht. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf den Dan-Tete – kleinen Erlöser –, den das Ka ihnen geschickt hatte. »Sobald wir Tower gefunden haben, geht Ihr Euren eigenen Weg weiter, John. Das ist jeder Weg, der sich nicht mit unserem deckt. Macht Ferien, wenn’s beliebt. Zwei Tage sollten genügen, dann könnt Ihr wieder Euren Geschäften nachgehen.« Roland hoffte, dass ihr eigenes Geschäft hier in East Stoneham bis Sonnenuntergang erledigt sein würde, wollte aber nichts verschreien, indem er das auch aussprach.


  »Sie verstehen nicht, dass jetzt meine arbeitsreichste Jahreszeit ist, glaub ich«, sagte Cullum. Er hielt eine Hand auf, und Roland warf ihm den Ball zu. »Ich muss das Bootshaus streichen… die Scheune neu decken…«


  »Wenn Ihr in unserer Nähe bleibt«, unterbrach Roland ihn, »werdet Ihr vermutlich nie wieder eine Scheune decken.«


  Cullum sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an und versuchte offenbar, Rolands Ernsthaftigkeit abzuschätzen, schien aber nicht recht zu mögen, was er da sah.


  Während dieses Dialogs merkte Eddie, dass er sich erneut mit der Frage beschäftigte, ob Roland den Buchhändler jemals mit eigenen Augen gesehen hatte oder nicht. Und dabei erkannte er, dass seine erste Vermutung falsch gewesen war: Roland hatte Tower gesehen.


  Klar hat er das. Es war ja Roland gewesen, der den kleinen Bücherschrank mit Towers Erstausgaben in die Torweghöhle gezogen hat. Und Roland hat ihm dabei ins Gesicht gesehen. Wahrscheinlich war es irgendwie verzerrt, aber…


  Der Gedankengang versandete, und durch einen scheinbar unvermeidlichen Assoziationsprozess kehrte Eddies Verstand zu Towers kostbaren Büchern – zu solchen Raritäten wie Der Dogan von Benjamin Slightman Jr. und Brennen muss Salem von Stephen King – zurück.


  »Ich hole bloß meine Schlüssel, dann fahren wir los«, sagte Cullum, aber bevor er sich abwenden konnte, sagte Eddie: »Augenblick noch.«


  Cullum sah ihn fragend an.


  »Wir haben noch eine Kleinigkeit zu besprechen, glaube ich.« Er hielt eine Hand auf, damit ihm der Baseball zugeworfen wurde.


  »Eddie, die Zeit drängt«, sagte Roland.


  »Das weiß ich«, sagte Eddie. Wahrscheinlich besser als du, weil immerhin für meine Frau die Uhr abläuft. »Wenn ich könnte, würde ich dieses Arschloch Tower einfach Jack überlassen und mich darauf konzentrieren, zu Susannah zurückzukommen. Aber das lässt das Ka nicht zu. Dein verdammtes altes Ka.«


  »Wir müssen…«


  »Halt die Klappe.« So etwas hatte er noch nie zu Roland gesagt, aber diesmal waren die Worte wie von selbst herausgekommen, und er empfand kein Bedürfnis, sie zurückzunehmen. In Gedanken hörte Eddie einen geisterhaften Calla-Sprechgesang: Commala-come-come, das Palaver hält noch an.


  »Worüber wollen Sie reden?«, fragte Cullum ihn.


  »Über einen Mann namens Stephen King. Kennen Sie diesen Namen?«


  Und er sah an Cullums Blick sofort, dass dieser ihn kannte.
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  »Eddie«, sagte Roland. Er sprach auf eigentümlich zaghafte Weise, die der jüngere Mann noch nie an ihm gehört hatte. Er tappt ebenso im Dunkeln wie ich. Kein sonderlich beruhigender Gedanke. »Andolini ist vielleicht noch auf der Suche nach uns. Noch wichtiger: Da wir ihm entwischt sind, ist er vielleicht auf der Suche nach Tower – und wie Sai Cullum klar geschildert hat, hat Tower dafür gesorgt, dass er leicht zu finden ist.«


  »Hör zu, Roland«, antwortete Eddie. »Ich folge hier einem inneren Gefühl, das aber nicht nur ein Gefühl ist. Wir haben einen Mann – Ben Slightman – kennen gelernt, der in einer anderen Welt ein Buch geschrieben hat. In Towers Welt. In dieser Welt. Und wir haben einen weiteren – Donald Callahan – kennen gelernt, der eine Figur in einem Buch aus einer anderen Welt war. Wieder aus dieser Welt.« Cullum hatte ihm den Ball zugeworfen, und Eddie warf ihn jetzt unter Hüfthöhe kräftig Roland zu. Der Revolvermann fing ihn dennoch mühelos.


  »Das wäre alles vielleicht keine große Sache, wenn wir nicht von Büchern richtiggehend verfolgt worden wären, oder nicht? Der Dogan. Der Zauberer von Oz. Charlie Tschuff-Tschuff. Sogar Jakes Abschlussaufsatz. Und nun Brennen muss Salem. Ich glaube, wenn es diesen Stephen King wirklich gibt…«


  »Oh, den gibt’s, keine Sorge«, sagte Cullum. Er sah aus dem Fenster zum Keywadin Pond, von dessen anderem Ufer Sirenengeheul herüberdrang. Zu der Rauchsäule, die jetzt mit ihrem hässlichen Qualm den blauen Himmel großflächig verdeckte. Dann hielt er eine Hand nach dem Baseball auf. Roland warf ihn in einem sanften Bogen, dessen Scheitelpunkt fast die Zimmerdecke berührte. »Und ich hab auch das Buch gelesen, wegen dem Sie sich so aufregen. Hab’s in der Stadt gekauft, bei Bookland. War echt ein Knüller.«


  »Eine Vampirgeschichte.«


  »Haja, ich hab gehört, wie er im Radio davon erzählt hat. Die Idee hatte er aus Dracula, hat er gesagt.«


  »Sie haben den Verfasser im Radio gehört«, sagte Eddie. Er hatte wieder dieses Durch-den-Spiegel-, Hinab-ins-Kaninchenloch-, Auf-einem-Kometen-unterwegs-Gefühl und versuchte, es dem Percodan zuzuschreiben. Aber das funktionierte nicht recht. Plötzlich kam er sich selbst merkwürdig irreal vor: eine Gestalt, durch die man fast hindurchsehen konnte, dünn wie… nun, so dünn wie eine Seite in einem Buch. Auch die Erkenntnis nutzte nichts, dass diese Welt, die auf dem Zeitstrahl im Sommer 1977 lag, auf eine Weise real wirkte, wie es alle anderen Wos und Wanns – auch sein eigenes – nicht taten. Aber dieses Gefühl war ja völlig subjektiv, oder? Woher wusste irgendjemand, wenn man’s recht betrachtete, ob er nicht nur eine Person in irgendeiner Story eines Schriftstellers, ein flüchtiger Gedanke im Kopf irgendeines in einem Bus sitzenden Schmocks oder eine momentane Verirrung Gottes war? Über solche Dinge nachzudenken war verrückt, und genügend Gedanken dieser Art konnten einen verrückt machen.


  Aber trotzdem…


  Dad-a-chum, dad-a-cha, keine Sorge, der Schlüssel ist schon da.


  Schlüssel, meine Spezialität, dachte Eddie. Und dann: King/König ist ein Schlüssel, oder? Calla, Callahan. Scharlachroter König, Stephen King. Ist Stephen King etwa der Scharlachrote König dieser Welt?


  Roland war zur Ruhe gekommen. Eddie wusste bestimmt, dass ihm das schwer fiel, aber das Schwierige war schon immer Rolands Spezialität gewesen. »Wenn du Fragen zu stellen hast, dann leg los.« Er machte die kreisende Bewegung mit der rechten Hand.


  »Roland, ich weiß kaum, wo ich anfangen soll. Die Gedanken, die ich habe, sind so groß… so… ich weiß nicht, eigentlich so gottverdammt beängstigend…«


  »Dann sprich am besten möglichst einfach.« Roland fing den Baseball auf, den Eddie ihm zuwarf, aber ihre Ballspielerei schien ihn jetzt nicht wenig ungeduldig zu machen. »Wir müssen wirklich bald weiter.«


  Das wusste Eddie selbst. Er hätte seine Fragen unterwegs gestellt, wenn sie alle mit einem einzigen Wagen hätten fahren können, aber das ging nicht. Da Roland noch nie ein Auto gelenkt hatte, konnten Eddie und Cullum nicht im selben Wagen fahren.


  »Also gut«, sagte Eddie. »Wer ist er? Fangen wir damit an: Wer ist Stephen King?«


  »Ein Schriftsteller«, sagte Cullum mit einem Blick, als wollte er fragen: Bist du nicht ganz gescheit, mein Junge? »Er lebt mit seiner Familie drüben in Bridgton. Wie man hört, soll er ein ganz netter Kerl sein.«


  »Wie weit ist Bridgton von hier entfernt?«


  »Ach… zwanzig, fünfundzwanzig Meilen.«


  »Wie alt ist er?« Eddie tappte völlig im Dunkeln; er war sich auf irritierende Weise bewusst, dass die richtigen Fragen vermutlich irgendwo warteten, hatte aber keine klare Vorstellung davon, wie sie aussehen mochten.


  John Cullum kniff ein Auge zu und schien eine Überschlagsrechnung anzustellen. »Nicht allzu alt, glaub ich. Wenn er schon dreißig ist, kann er das gerade erst geworden sein.«


  »Dieses Buch… Brennen muss Salem… war das ein Bestseller?«


  »Keine Ahnung«, sagte Cullum. »Hier bei uns haben’s jedenfalls viele Leute gelesen, das weiß ich. Weil es in Maine spielt. Und wegen der Werbung natürlich, die sie im Fernsehen dafür gemacht haben. Und nach seinem ersten Buch ist ein Film gedreht worden, aber den hab ich mir nie angesehen. Ist mir zu blutig vorgekommen.«


  »Wie hat es geheißen?«


  Cullum überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Kann mich nicht ganz daran erinnern. Es war nur ein Wort, und ich weiß ziemlich sicher, dass es ein Mädchenname war, aber auf mehr komme ich jetzt nicht. Vielleicht fällt mir der Titel später ein.«


  »Sie halten ihn aber nicht für einen Wiedergänger, oder?«


  Cullum lachte. »Hier im Bundesstaat Maine geboren und aufgewachsen. Das verleiht ihm Heimatrecht, denk ich mal.«


  Roland beobachtete Eddie zunehmend ungeduldig, und Eddie beschloss aufzugeben. Das Ganze war schlimmer als ein Partyquiz. Aber verdammt noch mal, Pere Callahan war real und kam zudem in einem Roman vor, den dieser King geschrieben hatte, und King lebte in einem Gebiet, das ein Magnet für die von Cullum als Wiedergänger bezeichneten Wesen zu sein schien. Eines davon erschien Eddie verdächtig wie eine Dienerin des Scharlachroten Königs. Eine kahlköpfige Frau, die mitten auf der Stirn ein blutendes Auge zu haben schien, so hatte John sie geschildert.


  Es wurde Zeit, diese Sache aufzugeben und zu Calvin Tower zu fahren. Der Mann mochte ein ärgerliches Subjekt sein, aber Tower gehörte immerhin ein bestimmtes unbebautes Grundstück, auf dem die kostbarste Wildrose des Universums wuchs. Außerdem wusste er alles Mögliche über seltene Bücher und die Leute, die sie geschrieben hatten. Sehr wahrscheinlich wusste er mehr über den Verfasser von Brennen muss Salem als Sai Cullum. Mit dieser Sache hier konnte er später weitermachen, obwohl…


  »Okay«, sagte er und warf dem Verwalter den Baseball zurück. »Sperren Sie ihn wieder weg, dann fahren wir zur Dimity Road, wenn’s beliebt. Nur noch ein paar Fragen.«


  Cullum zuckte die Achseln und legte den Yaz-Ball in die Vitrine zurück. »Sie müssen selbst entscheiden, was Sie wollen.«


  »Ich weiß«, sagte Eddie… und plötzlich, zum zweiten Mal seit er dieses Haus betreten hatte, schien Susannah ihm auf unheimliche Weise nahe zu sein. Er sah sie in einem Raum sitzen, der mit altmodisch wirkenden Steuer- und Überwachungsgeräten angefüllt war. Jakes Dogan, klar… nur eben so, wie Susannah ihn sich vorstellte. Er sah sie in ein Mikrofon sprechen, und obwohl er sie nicht hören konnte, konnte er ihren angeschwollenen Bauch und ihr ängstliches Gesicht sehen. Sie war jetzt sehr schwanger, wo immer sie war. Hochschwanger und kurz vor der Geburt. Er wusste recht gut, was sie sagte: Komm, Eddie, rette mich, Eddie, rette uns beide, tu’s, bevor es zu spät ist.


  »Eddie?«, sagte Roland. »Du bist plötzlich ganz grau im Gesicht. Ist etwas mit deinem Bein?«


  »Yeah«, sagte Eddie, obwohl sein rechtes Bein im Augenblick überhaupt nicht wehtat. Er dachte wieder daran, wie er den Schlüssel geschnitzt hatte. Die schreckliche Verantwortung, zu wissen, dass er genau richtig werden musste. Und hier befand er sich wieder in einer ganz ähnlichen Situation. Er hatte irgendetwas zu fassen bekommen, das wusste er… aber was? »Yeah, mein Bein.«


  Er wischte sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn.


  »John, noch mal zu dem Buchtitel Brennen muss Salem… Eigentlich müsste es ›Jerusalems Lot‹ heißen, nicht wahr?«


  »Haja.«


  »Das ist der Name der Kleinstadt in diesem Buch.«


  »Haja.«


  »In Stephen Kings zweitem Buch.«


  »Stimmt.«


  »Seinem zweiten Roman.«


  »Eddie«, sagte Roland, »das genügt wohl.«


  Eddie winkte ab und zuckte dabei wegen der Schmerzen in seinem Arm zusammen. Seine Aufmerksamkeit galt nur John Cullum. »Es gibt kein Jerusalems Lot, richtig?«


  Cullum betrachtete ihn, als wäre Eddie nicht ganz bei Trost. »Natürlich nicht«, sagte er. »Das ist eine erfundene Geschichte über erfundene Leute in einer erfundenen Stadt. Sie handelt doch von Vampiren.«


  Ja, dachte Eddie, und wenn ich dir erzählen würde, dass ich Grund zu der Annahme habe, dass Vampire real sind – von unsichtbaren Dämonen, Zauberkugeln und Hexen ganz zu schweigen –, dann würdest du mich endgültig für übergeschnappt halten, was?


  »Wissen Sie zufällig, ob Stephen King schon sein ganzes Leben in dieser Kleinstadt Bridgton wohnt?«


  »Nein, das tut er nicht. Er ist erst vor zwei, vielleicht drei Jahren mit seiner Familie hier runtergezogen. Ich glaube, sie haben zuerst in Windham gelebt, nachdem sie aus dem nördlichen Maine gekommen sind. Es kann auch Raymond gewesen sein. Jedenfalls eine der Kleinstädte am Big Sebago.«


  »Könnte man mit Recht behaupten, dass die Wiedergänger, von denen Sie gesprochen haben, erst hier aufgekreuzt sind, nachdem dieser Kerl hergezogen ist?«


  Cullum zog seine buschigen Augenbrauen hoch, dann runzelte er die Stirn. Vom See her war ein lautes, rhythmisches Hupen zu hören, das wie ein Nebelhorn klang.


  »Wissen Sie«, sagte Cullum, »damit könnten Sie sogar Recht haben, mein Junge. Vielleicht ist das ja nur Zufall, aber vielleicht auch nicht.«


  Eddie nickte. Er fühlte sich emotional ausgewrungen wie ein Strafverteidiger am Ende eines langen und schwierigen Kreuzverhörs. »Komm, wir machen die Fliege«, sagte er zu Roland.


  »Wäre vielleicht keine schlechte Idee«, sagte Cullum und nickte zu dem rhythmischen Nebelhornheulen hinüber. »Das ist Teddy Wilsons Boot. Er ist der Bezirkspolizist. Und unser Wildhüter.« Diesmal warf er Eddie statt eines Baseballs einen Schlüsselbund zu. »Sie bekommen das Automatikgetriebe«, sagte er. »Nur für den Fall, dass Sie ein bisschen eingerostet sind. Der Pick-up hat Handschaltung. Sie fahren hinter mir her, und falls es Schwierigkeiten gibt, hupen Sie einfach.«


  »Das tu ich, verlassen Sie sich drauf«, sagte Eddie.


  Als sie Cullum nach draußen folgten, fragte Roland: »War das gerade eben wieder Susannah? Bist du deshalb plötzlich so leichenblass geworden?«


  Eddie nickte.


  »Wir helfen ihr, so gut wir können«, sagte Roland, »aber vielleicht ist das hier die einzige Möglichkeit, zu ihr zurückzukommen.«


  Das wusste Eddie. Er wusste jedoch auch, dass sie vielleicht zu spät kommen würden.


  


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-ka-kate


  You’re in the hands of fate.


  No matter if you’re real or not,


  The hour groweth late.


  


  CHOR: Commala-come-eight!


  The hour groweth late!


  No matter what the shade ya cast


  You’re in the hands of fate.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


   9. Strophe


  


    EDDIE HÜTET DIE ZUNGE


   1


  


  Fast zwei Wochen vor der Schießerei in Chip McAvoys Laden war Pere Callahan kurz auf dem Postamt East Stoneham gewesen; dort hatte der ehemalige Gemeindepfarrer von Jerusalems Lot hastig eine Mitteilung geschrieben. Obwohl der Umschlag an Aaron Deepneau und Calvin Tower adressiert gewesen war, hatte die Mitteilung Letzterem gegolten, und ihr Ton war nicht gerade übermäßig freundlich gewesen:


  


  27. Juni 1977


  Tower,


  ich bin ein Freund des Mannes, der Ihnen gegen Andolini beigestanden hat. Wo Sie auch sind – Sie müssen sofort von dort weg. Finden Sie irgendwo in der Nähe eine Scheune, ein verlassenes Camp oder meinetwegen irgendeinen Schuppen, wenn’s nicht anders geht. Sie werden es nicht bequem, haben, aber denken Sie daran, dass die Alternative darin besteht, tot zu sein. Ich meine das wortwörtlich so! Lassen Sie in Ihrem jetzigen Quartier Licht brennen und Ihren Wagen in der Einfahrt stehen. Hinterlassen Sie einen Zettel mit einer genauen Wegbeschreibung unter der Fahrerfußmatte Ihres Wagens oder unter den Stufen der Hintertreppe des Hauses. Wir setzen uns dann mit Ihnen in Verbindung. Denken Sie daran, dass wir die Einzigen sind, die Sie von der Last befreien können, die Sie tragen. Aber wenn wir Ihnen helfen sollen, müssen zuerst Sie uns helfen.


  


  Callahan, aus der Linie des Eld


  


  Und sorgt dafür, dass dieser Trip zum Postamt Euer LETZTER dorthin war! Wie dämlich kann man bloß sein???


  


  Callahan hatte sein Leben dafür riskiert, diese Mitteilung zu hinterlassen, und Eddie, den die Schwarze Dreizehn in ihren Bann geschlagen hatte, hatte seines beinahe verloren. Und das Reinergebnis all dieser riskanten Bemühungen, bei denen sie nur knapp mit dem Leben davongekommen waren? Nun, Calvin Tower war auf der Suche nach Schnäppchen in Form von seltenen und vergriffenen Büchern unbekümmert kreuz und quer durch den Westen von Maine gezogen.


  Während Eddie hinter John Cullum die Route 5 entlangfuhr, wobei Roland schweigend neben ihm saß, und dann abbog, um Cullum auf die Dimity Road zu folgen, fühlte er seine Laune allmählich in den roten Bereich geraten.


  Werde meine Hände in die Hosentaschen stecken und die Zunge hüten müssen, dachte er, aber in diesem Fall war er sich nicht so ganz sicher, ob selbst solche bewährten Mittel nutzen würden.
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  Nach ungefähr zwei Meilen auf der Route 5 bog Cullums Ford F-150 rechts auf die Dimity Road ab. Die Abzweigung wurde durch zwei Schilder an einem rostigen Eisenpfahl bezeichnet. Auf dem oberen stand ROCKET RD. Das untere (noch rostigere) Schild versprach BLOCKHÄUSER AM SEE FÜR WO. MO. ODER SAIS. Die Rocket Road war kaum mehr als eine Fahrspur, die sich unter Bäumen dahinschlängelte, und Eddie blieb weit hinter Cullum zurück, um der Staubwolke zu entgehen, die der alte Pick-up ihres neuen Freundes aufwirbelte. Das »Karromobil« war auch irgendein Ford, irgendein Eddie unbekannter Zweitürer, den er ohne einen Blick auf den verchromten Schriftzug am Heck oder ins Bedienungshandbuch nicht hätte näher bezeichnen können.


  Aber es war ein höchst andächtiger Genuss, sich wieder einmal mit einem Auto fortzubewegen – nicht mit einem einzelnen Pferd, sondern mit weit über hundert davon, die bereit waren, auf den leichtesten Druck seines rechten Fußes hin loszugaloppieren. Es war auch schön zu hören, wie das Sirenengeheul immer weiter hinter ihnen zurückblieb.


  Die Schatten überhängender Bäume verschluckten sie. Der Geruch nach Tannen und Kiefernharz war süß und scharf zugleich. »Schöne Landschaft«, sagte der Revolvermann. »Hier könnte ein Mann lange rasten.« Es war sein einziger Kommentar.


  Cullum fuhr nun mit seinem Pick-up an nummerierten Einfahrten vorbei. Unter jeder Nummer stand auf einem kleinen Schild FERIENWOHNUNGEN JAFFORDS. Eddie überlegte, ob er Roland darauf aufmerksam machen sollte, dass sie in der Calla ja eine Familie Jaffords kannten, sogar sehr gut kannten, tat es dann aber doch nicht. Wozu etwas Offenkundiges noch unterstreichen?


  Sie fuhren an den Nummern 15, 16 und 17 vorbei. Cullum machte kurz Halt und begutachtete die 18, streckte dann aber den linken Arm aus dem Fenster und winkte, um sie zum Weiterfahren aufzufordern. Darauf war Eddie schon zuvor gefasst gewesen, weil er genau wusste, dass ihr Ziel niemals ein Blockhaus mit der Nummer 18 war.


  Cullum bog auf die nächste Einfahrt ab. Als Eddie ihm folgte, flüsterten die Reifen der Limousine auf einem dicken Teppich aus abgefallenen Tannennadeln. Zwischen den Bäumen leuchtete wieder Blau hervor, aber als sie endlich die Nummer 19 erreichten und die Wasserfläche vor sich hatten, sah Eddie, dass dies im Gegensatz zum Keywadin, der seltsamerweise als solcher bezeichnet wurde, ein richtiger Teich war. Vermutlich nicht viel breiter als ein Footballfeld. Das Blockhaus selbst schien lediglich aus zwei Räumen zu bestehen. Zum Wasser hin hatte es eine von Fliegengittern umgebene Veranda, auf der ein paar schäbige, aber bequem wirkende Schaukelstühle standen. Aus dem Dach ragte ein dünnes Ofenrohr. Vor dem garagenlosen Blockhaus parkte auch im Freien kein Wagen, aber Eddie glaubte erkennen zu können, wo einer gestanden hatte. Wegen des dicken Nadelteppichs war das aber schwer zu beurteilen.


  Cullum stellte den Motor des Pick-ups ab. Eddie folgte seinem Beispiel. Nun waren nur noch der sanfte Wellenschlag am Ufer, das Seufzen einer Brise in den Nadelbäumen und leises Vogelgezwitscher zu hören. Als Eddie sich umsah, stellte er fest, dass der Revolvermann seine begabten, langfingrigen Hände friedlich auf dem Schoß gefaltet hielt.


  »Wie fühlt es sich für dich an?«, fragte Eddie.


  »Ruhig.« Das Wort wurde wie in der Calla ausgesprochen: Ruu-hich.


  »Jemand hier?«


  »Ich glaube schon, ja.«


  »Gefahr?«


  »Yar. Neben mir.«


  Eddie betrachtete ihn stirnrunzelnd.


  »Du, Eddie. Du willst ihn umbringen, stimmt’s?«


  Eddie überlegte kurz, dann gab er zu, dass dem so war. Das enttarnte einen Aspekt seines Wesens, der so einfach wie wild war und ihm manchmal Unbehagen bereitete, während er ihn andererseits nicht leugnen konnte. Und wer hatte diesen Aspekt schließlich herausgearbeitet und zu einer scharfen Waffe geschmiedet?


  Roland nickte. »Nachdem ich jahrelang einsam wie irgendein Einsiedler durch die Wüste gezogen war, trat ein weinerlicher, selbstsüchtiger junger Mann in mein Leben, der nur den Ehrgeiz hatte, weiterhin eine Droge zu nehmen, die wenig bewirkte, außer ihn schniefen zu lassen und schläfrig zu machen. Er war ein angeberischer, eigennütziger, großmäuliger Lümmel, für den eigentlich nur wenig sprach…«


  »Aber er sah gut aus«, sagte Eddie. »Vergiss das nicht. Der Typ war ‘ne echte Sexmaschine.«


  Roland betrachtete ihn, ohne zu lächeln. »Wenn ich’s damals geschafft habe, dich nicht umzubringen, Eddie von New York, kannst du’s jetzt schaffen, Calvin Tower leben zu lassen.« Und damit öffnete Roland die Tür auf seiner Seite und stieg aus.


  »Du hast leicht reden«, sagte Eddie zum Interieur von Cullums Wagen und stieg dann selbst aus.
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  Cullum saß weiter am Lenkrad seines Pick-ups, als erst Roland und dann Eddie nach vorn zu ihm kam.


  »Anscheinend ist keiner da«, sagte er, »aber in der Küche brennt Licht.«


  »Mhm«, sagte Eddie. »John, ich habe…«


  »Ich weiß, ich weiß, Sie haben eine weitere Frage. Der einzige Mensch, den ich kenne, der noch mehr fragt, ist mein Großneffe Aiden. Der ist vor kurzem drei geworden. Also los, fragen Sie nur.«


  »Könnten Sie das Zentrum der Wiedergänger-Aktivität in diesem Gebiet in den letzten paar Jahren genau angeben?« Eddie hatte keine Ahnung, weshalb er diese Frage stellte, aber sie erschien ihm plötzlich entscheidend wichtig.


  Cullum überlegte, dann sagte er: »Turtleback Lane, drüben in Lovell.«


  »Sie klingen da ziemlich sicher.«


  »Haja. Sie erinnern sich doch, dass ich von meinem Freund Donnie Russert, dem Geschichtsprofessor vom Vandy, gesprochen habe?«


  Eddie nickte.


  »Nun, nachdem er einen dieser Kerle persönlich kennen gelernt hatte, hat er angefangen, sich näher für dieses Phänomen zu interessieren. Hat mehrere Artikel darüber geschrieben, die aber keine angesehene Zeitschrift veröffentlichen wollte, auch wenn die Tatsachen noch so gut dokumentiert waren. Er hat mir erzählt, dass die Beschäftigung mit dem Auftreten von Wiedergängern im Westen von Maine ihn etwas gelehrt hat, was er im Alter niemals zu lernen erwartet hätte: dass es Dinge gibt, die kein Mensch glauben will, auch wenn man sie beweisen kann. Als Zeugen dafür hat er irgendeinen griechischen Dichter zitiert: ›Die Säule der Wahrheit hat ein Loch.‹


  Jedenfalls hatte er in seinem Arbeitszimmer eine Wandkarte des Gebiets der sieben Kleinstädte hängen: Stoneham, East Stoneham, Waterford, Lovell, Sweden, Fryeburg und East Fryeburg. Mit Nadeln für jede gemeldete Beobachtung, verstehen Sie?«


  »Das verstehe ich sehr wohl, sage meinen Dank«, sagte Eddie.


  »Und ich müsste sagen… genau, die Turtleback Lane war der Mittelpunkt. Dort haben sechs bis acht Nadeln gesteckt, und dabei kann die ganze verdammte Straße nicht länger als zwei Meilen sein; sie bildet nur eine Schleife, die von der Route 7 abzweigt, am Kezar Lake entlang verläuft und dann wieder zur 7 zurückführt.«


  Roland hatte das Blockhaus betrachtet. Jetzt wandte er sich nach links, hielt inne und legte die linke Hand auf den Sandelholzgriff seines Revolvers. »John«, sagte er, »dies war eine glückliche Begegnung, aber für Euch ist’s nun an der Zeit, von hier wegzufahren.«


  »Haja? Sind Sie sich da ganz sicher?«


  Roland nickte. »Die Männer, die hierher gekommen sind, sind Dummköpfe. Hier riecht es noch immer nach Dummköpfen, was mir zum Teil beweist, dass sie nicht weitergezogen sind. Ihr gehört nicht zu dieser Sorte.«


  John Cullum lächelte schwach. »Will’s nicht hoffen«, sagte er, »aber ich muss Ihnen für dieses Kompliment danken.« Dann hielt er kurz inne und kratzte sich den grauen Kopf. »Wenns ein Kompliment war.«


  »Fangt auf der Hauptstraße nicht an zu denken, ich hätte nicht gemeint, was ich gesagt habe. Oder noch schlimmer, dass wir nie hier waren, dass Ihr alles nur geträumt habt. Fahrt nicht nach Hause zurück, nicht einmal, um ein Ersatzhemd einzupacken. Dort seid Ihr nicht mehr sicher. Fahrt woanders hin. Mindestens drei Blickstrecken zum Horizont weit.«


  Cullum kniff ein Auge zusammen und schien zu überlegen. »In den Fünfzigerjahren habe ich zehn elende Jahre lang als Wärter im Bundesgefängnis von Maine verbracht«, sagte er. »Dort hatte ich einen verdammt netten Kollegen namens…«


  Roland schüttelte den Kopf und legte dann die verbliebenen Finger der Rechten auf die Lippen. Cullum nickte.


  »Also, ich hab vergessen, wie er heißt, aber er lebt drüben in Vermont, und ich bin mir sicher, dass mir sein Name wieder einfallen wird – vielleicht auch seine Adresse –, sobald ich über die Grenze nach New Hampshire bin.«


  Irgendetwas an dieser kleinen Rede kam Eddie leicht unecht vor, aber er kam nicht auf den Grund dafür und gelangte zu dem Schluss, dass er einfach nur unter Verfolgungswahn litt. John Cullum spielte ehrlich… oder? »Für die Zukunft alles Gute«, sagte er und drückte dem Alten die Hand. »Lange Tage und angenehme Nächte.«


  »Danke, gleichfalls, Jungs«, sagte Cullum. Er schüttelte Roland die Hand und hielt dessen dreifingrige Rechte noch einen Augenblick länger gedrückt. »Glauben Sie, dass Gott mir vorhin das Leben gerettet hat? Als der Kugelhagel angefangen hat?«


  »Yar«, sagte der Revolvermann. »Wenn Ihr so wollt. Und möge er Euch jetzt begleiten.«


  »Was meinen alten Ford betrifft…«


  »Entweder hier oder irgendwo in der Nähe«, sagte Eddie. »Sie finden ihn oder bekommen ihn von irgendwem zurück. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


  Cullum grinste. »Ziemlich genau das wollte ich Ihnen gerade erzählen.«


  »Vaya con Dios«, sagte Eddie.


  Der Alte grinste noch breiter. »Gleichfalls, mein Junge. Und nehmen Sie sich vor diesen Wiedergängern in Acht.« Er hielt kurz inne. »Manche von denen sind nicht sonderlich nett. Nach allem, was man so hört.«


  Cullum legte den ersten Gang ein und fuhr davon. Roland sah ihm nach, dann sagte er: »Dan-Tete.«


  Eddie nickte. Dan-Tete. Kleiner Erlöser. Das charakterisierte John Cullum – der jetzt ebenso aus ihrem Leben verschwunden war wie die alten Leutchen von River Crossing – so gut wie jede andere Bezeichnung. Und er war verschwunden, oder nicht? Obwohl die Art, wie er von seinem Freund in Vermont gesprochen hatte, irgendwie seltsam gewesen war…


  Verfolgungswahn.


  Reiner Verfolgungswahn.


  Eddie verdrängte den Gedanken daran.
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  Da hier kein Wagen stand und Eddie deshalb keinen Blick unter irgendeine Fußmatte auf der Fahrerseite werfen konnte, wollte er unter der Verandatreppe nachsehen. Aber bevor er mehr als einen Schritt in diese Richtung machen konnte, packte Roland ihn mit einer Hand an der Schulter und deutete mit der anderen nach halblinks. Dort sah Eddie einen mit Büschen bestandenen flachen Hang, der zum Wasser hinunterführte, und das Dach eines weiteren Gebäudes, vermutlich eines Bootshauses, dessen grüne Schindeln mit einer Schicht aus trockenen Tannennadeln bedeckt waren.


  »Dort ist jemand«, sagte Roland, dessen Lippen sich kaum bewegten. »Wahrscheinlich der kleinere der beiden Dummköpfe, der uns beobachtet. Nimm die Hände hoch.«


  »Roland, glaubst du, dass wir das riskieren können?«


  »Ja.« Roland hob die Hände. Eddie dachte kurz daran, ihn zu fragen, worauf sich seine Überzeugung gründe, kannte die Antwort aber im Voraus: Eingebung. Das war eben Rolands Spezialität. Eddie seufzte und nahm die Hände bis zu den Schultern hoch.


  »Deepneau!«, rief Roland in Richtung Bootshaus. »Aaron Deepneau! Wir sind Freunde, und unsere Zeit ist kurz! Kommt raus, wenn es Ihr seid! Wir müssen palavern!«


  Nun folgte eine Pause, dann fragte jemand laut mit Altmännerstimme: »Wie ist Ihr Name, Mister?«


  »Roland Deschain von Gilead und aus der Linie des Eld. Sie kennen ihn, glaube ich.«


  »Und Ihr Gewerbe?«


  »Reisender in Blei«, rief Roland, und Eddie spürte, dass er auf beiden Armen eine kräftige Gänsehaut bekam.


  Eine lange Pause. Dann: »Haben die Calvin umgelegt?«


  »Unseres Wissens nach nicht«, rief Eddie zurück. »Wenn Sie mehr wissen als wir, warum kommen Sie dann nicht raus und erzählen’s uns?«


  »Sind Sie nicht der Kerl, der aufgekreuzt ist, als Cal mit diesem Dreckskerl Andolini gefeilscht hat?«


  Eddie fühlte einen weiteren zornigen Stich wegen des Wortes gefeilscht. Wegen des schiefen Lichts, in das es rückte, was sich in Towers Hinterzimmer tatsächlich abgespielt hatte. »Gefeilsche? Hat er Ihnen erzählt, dass es das gewesen ist?« Und dann, ohne Aaron Deepneaus Antwort abzuwarten: »Ja, dieser Kerl bin ich. Kommen Sie raus, damit wir miteinander reden können.«


  Keine Antwort. Zwanzig Sekunden verstrichen. Eddie holte Luft, um Deepneau erneut zu rufen. Roland legte ihm eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Weitere zwanzig Sekunden verstrichen, dann war das rostige Kreischen einer Spiralfeder zu hören, mit dem eine Fliegengittertür aufgestoßen wurde. Aus dem Bootshaus trat ein großer, hagerer Mann, der wie eine Eule blinzelte. In einer Hand trug er eine klobige schwarze Pistole, die er am Lauf gepackt hielt. Deepneau hob sie über den Kopf. »Das ist eine Beretta, und sie ist ungeladen«, sagte er. »Es gibt nur ein Magazin, das im Schlafzimmer unter meinen Socken liegt. Geladene Waffen machen mich nervös. Okay?«


  Eddie verdrehte die Augen. Diese Folken waren selbst ihre größten Feinde, wie Henry vielleicht gesagt hätte.


  »In Ordnung«, sagte Roland. »Kommt einfach her.«


  Und – die Wunder hörten niemals auf, so schien es – genau das tat Deepneau.
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  Der Kaffee, den er kochte, war bei weitem besser als jeder, den es in Calla Bryn Sturgis gegeben hatte, besser als jeder, den Roland seit seiner Zeit in Mejis getrunken hatte, als er mit seinen Gefährten durch den Rand gesprengt war. Es gab auch Erdbeeren. Gezüchtete und im Laden gekaufte, sagte Deepneau, aber Eddie war von ihrer Süße hingerissen. Die drei saßen in Blockhaus 19 von »Ferienwohnungen Jaffords« in der Küche, tranken Kaffee und stippten die großen Erdbeeren in die Zuckerschale. Als ihr Palaver sich dem Ende neigte, sahen alle drei Männer wie Meuchelmörder aus, die ihre Fingerspitzen ins Blut ihres jüngsten Opfers getaucht hatten. Deepneaus ungeladene Pistole lag unbeachtet auf dem Fensterbrett.


  Aaron Deepneau war auf der Rocket Road spazieren gewesen, als er Schüsse, laut und deutlich, und anschließend Explosionen gehört hatte. Er war zum Blockhaus zurückgelaufen (nicht, dass er in seiner gegenwärtigen Verfassung besonders schnell laufen könne, sagte er), und als er die im Süden aufsteigende Rauchwolke gesehen hatte, war es ihm ratsam erschienen, doch ins Bootshaus zurückzukehren. Unterdessen war er sich fast sicher gewesen, dass hinter dieser Sache dieser italienische Ganove Andolini steckte, weshalb…


  »Was meinen Sie mit ›ins Bootshaus zurückkehren‹?«, fragte Eddie.


  Deepneau veränderte die Fußstellung unter dem Tisch. Er war leichenblass und hatte purpurrote Flecken unter den Augen. Auf dem Kopf war nur etwas weißer Haarflaum, so fein wie Pusteblumen. Eddie fiel ein, wie Tower ihm erzählt hatte, dass bei Deepneau vor etwa zwei Jahren Krebs diagnostiziert worden sei. Er sah heute keineswegs großartig aus, aber Eddie hatte schon Leute zu Gesicht bekommen – vor allem in der Stadt Lud –, die viel schlimmer ausgesehen hatten. Jakes alten Kumpel Gasher beispielsweise.


  »Aaron?«, sagte Eddie. »Was meinen Sie mit…«


  »Ich habe die Frage gehört«, sagte Deepneau leicht gereizt. »Wir haben postlagernd eine Aufforderung bekommen – vielmehr hat Cal sie bekommen –, aus dem Blockhaus in eine Unterkunft in der Nähe umzuziehen und uns, nun ja, allgemein unauffälliger zu verhalten. Der Absender war ein Mann namens Callahan. Kennen Sie den?«


  Roland und Eddie nickten.


  »Dieser Callahan… Man könnte sagen, dass er Cal ziemlich den Marsch geblasen hat.«


  Cal, Calla, Callahan, dachte Eddie und seufzte.


  »Cal ist in vieler Beziehung ein anständiger Kerl, aber er lässt sich nicht gern herumkommandieren. Wir haben uns also ein paar Tage lang im Bootshaus einquartiert…« Deepneau machte eine Pause, kämpfte vielleicht kurz mit seinem Gewissen. Dann sagte er: »Tatsächlich waren’s zwei Tage. Nur zwei. Und dann hat Cal gesagt, dass wir doch verrückt sind, die Feuchtigkeit mache seine Arthritis schlimmer und er könne meinen Atem pfeifen hören. ›Als Nächstes muss ich dich noch in dieses kleine Buschkrankenhaus drüben in Norway einliefern‹ hat er gesagt, ›außer mit Krebs auch noch mit Lungenentzündung‹. Er hat gesagt, es sei völlig ausgeschlossen, dass Andolini uns hier oben aufspürt, solange der junge Kerl – Sie…« Er zeigte mit einem knorrigen, erdbeerfleckigen Finger auf Eddie. »… die Klappe halte. ›Diese New Yorker Ganoven brauchen doch schon einen Kompass, um sich nördlich von Westport zurechtzufinden‹, hat er gesagt.«


  Eddie ächzte. Dieses eine Mal im Leben fand er es geradezu grässlich, in einem Punkt Recht behalten zu haben.


  »Er hat gesagt, dass wir doch sowieso übervorsichtig gewesen sind. Und als ich gesagt habe: ›Na ja, jemand hat uns immerhin aufgespürt, dieser Callahan hat uns gefunden‹, hat Cal gesagt, das sei nur logisch.« Der Zeigefinger deutete wieder auf Eddie. »Sie müssen Callahan gesagt haben, wo die Postleitzahl zu finden ist, und der Rest war einfach. Dann hat Cal gesagt: ›Und weiter als bis zum Postamt ist auch der nicht gekommen, oder etwa nicht? Glaub mir, Aaron, hier draußen sind wir sicher. Niemand weiß, wo wir sind, außer der Frau von der Ferienhausvermittlung, über die wir die Hütte gemietet haben – und die ist nach wie vor in New York.‹«


  Deepneau starrte sie unter buschigen Augenbrauen hervor an, stippte eine Erdbeere in den Zucker und biss dann eine Hälfte ab.


  »Haben Sie uns etwa auf diesem Weg gefunden? Über diese Agentin?«


  »Nein«, sagte Eddie. »Durch einen Einheimischen. Der hat uns aber geradewegs zu Ihnen geführt, Aaron.«


  Deepneau lehnte sich zurück. »Autsch!«


  »Autsch, das kann man wohl sagen«, sagte Eddie. »Sie sind also wieder ins Blockhaus gezogen, und Cal hat weiter Bücher gekauft, statt sich hier zu verkriechen und lieber mal eines zu lesen. Richtig, oder?«


  Deepneau starrte die Tischdecke an. »Sie müssen verstehen, dass Cal da sehr hingebungsvoll ist. Bücher sind sein Lebensinhalt.«


  »Nein«, sagte Eddie ruhig, »Cal ist in dieser Sache nicht nur hingebungsvoll. Cal ist geradezu besessen davon, das ist er.«


  »Wie ich höre, seid Ihr ein Skrip«, sagte Roland und ergriff damit erstmals das Wort, seit Deepneau sie ins Blockhaus geführt hatte. Er hatte sich eine weitere von Cullums Zigaretten angezündet (nachdem er das Filtermundstück entfernt hatte, so wie der Verwalter es ihm vorgemacht hatte) und rauchte sie jetzt mit einer Miene, aus der nach Eddies Ansicht nicht die geringste Befriedigung sprach.


  »Ein Skrip? Ich weiß nicht, was…«


  »Ein Gesetzesmensch.«


  »Oh. Also, ja. Aber ich lebe im Ruhestand seit…«


  »Ihr müsst uns zu Gefallen wenigstens kurz aus dem Ruhestand zurückkehren, um ein bestimmtes Schriftstück aufzusetzen«, sagte Roland und erläuterte dann, was für eine Art Schriftstück er verlangte. Da Deepneau schon nickte, bevor der Revolvermann richtig angefangen hatte, vermutete Eddie, dass Tower seinen Freund bereits in die Sache eingeweiht hatte. Er fand das in Ordnung. Was ihm allerdings dabei nicht gefiel, war der Gesichtsausdruck des alten Kerls. Trotzdem ließ Deepneau den Revolvermann ausreden. Auch als Ruheständler hatte er die Grundlagen des Umgangs mit potenziellen Mandanten offenbar nicht vergessen.


  Als Deepneau sicher wusste, dass Roland fertig war, sagte er: »Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen mitzuteilen, dass Calvin beschlossen hat, dieses spezielle Grundstück noch etwas länger zu behalten.«


  Eddie schlug sich an die unverletzte Kopfseite, wobei er darauf achtete, für dieses kleine Theater die rechte Hand zu benutzen. Der linke Arm wurde allmählich steif, und das verwundete Bein begann wieder zwischen Knie und Knöchel zu pochen. Er hielt es für möglich, dass der gute alte Aaron mit einigen hochwirksamen Schmerzmitteln im Gepäck reiste, und nahm sich vor, ihn um dergleichen zu bitten, bevor sie sich von ihm verabschiedeten.


  »Erflehe Verzeihung«, sagte Eddie, »aber ich habe bei der Ankunft in dieser reizenden kleinen Stadt einen Schlag über den Schädel bekommen und höre anscheinend nicht mehr richtig. Ich bilde mir ein, gehört zu haben, dass Sai… dass Mr. Tower beschlossen hat, uns das Grundstück jetzt doch nicht zu verkaufen.«


  Deepneau lächelte ziemlich erschöpft. »Sie wissen genau, was ich gesagt habe.«


  »Aber er soll es uns verkaufen! Er hat einen Brief von Stefan Toren, seinem Urururgroßvater, in dem genau das verlangt wird!«


  »Cal behauptet da etwas anderes«, stellte Aaron gelassen fest. »Nehmen Sie sich doch noch eine Erdbeere, Mr. Dean.«


  »Nein, danke!«


  »Nimm noch eine Erdbeere, Eddie«, sagte Roland und gab ihm eine.


  Eddie nahm sie entgegen. Überlegte, ob er sie nur so aus Spaß am Zinken des Langen, Großen und Hässlichen zerdrücken sollte, tauchte sie dann aber erst in den Sahnetopf und danach in die Zuckerschale. Und verdammt, es war schwierig, mit so viel Süße im Mund verbittert zu bleiben. Eine Tatsache, die Roland (und übrigens auch Deepneau) sicher bewusst war.


  »Nach Cals Darstellung«, sagte Deepneau, »enthielt der von Stefan Toren hinterlassene Umschlag nichts als den Namen dieses Mannes.« Mit seinem größtenteils unbehaarten Schädel nickte er zu Roland hinüber. »Torens Testament – in früheren Zeiten oft als ›letztwillige Verfügung‹ bezeichnet – war längst nicht mehr vorhanden.«


  »Aber ich hab gewusst, was in dem Umschlag war«, sagte Eddie. »Er hat mich danach gefragt, und ich hab’s gewusst!«


  »Richtig, das hat er mir auch erzählt.« Deepneau betrachtete ihn ausdruckslos. »Er hat gesagt, dass es sich um einen Trick gehandelt hat, den jeder Straßengaukler beherrscht.«


  »Hat er Ihnen auch erzählt, dass er versprochen hat, uns das Grundstück zu verkaufen, wenn ich ihm den Namen sagen kann? Dass er’s versprochen hat, verdammt noch mal?«


  »Er behauptet, unter erheblichem Stress gestanden zu haben, als er dieses Versprechen abgegeben hat. Und davon bin ich übrigens auch überzeugt.«


  »Glaubt der Hundesohn etwa, wir wollten ihn um den Kaufpreis betrügen?«, fragte Eddie. Seine Schläfen pochten vor Zorn. War er schon jemals so wütend gewesen? Doch, einmal, vermutete er. Als Roland sich geweigert hatte, ihn nach New York zurückkehren zu lassen, damit er sich etwas Heroin beschaffen konnte. »Steckt das dahinter? Das haben wir nämlich nicht vor. Er bekommt jeden Cent, den er will – und meinetwegen sogar noch mehr. Das schwöre ich beim Angesicht meines Vaters! Und beim Herzen meines Dinhs!«


  »Jetzt passen Sie mal gut auf, junger Mann, die Sache ist nämlich wichtig.«


  Eddie sah zu Roland hinüber. Roland nickte leicht, dann drückte er seine Zigarette am Stiefelabsatz aus. Eddie sah wieder zu Deepneau hinüber, schweigend, aber mit finsterer Miene.


  »Er meint, dass genau hier das Problem liegt. Er sagt, dass Sie ihm den lächerlich niedrigen symbolischen Betrag nur zahlen – von einem Dollar hätten Sie gesprochen –, um ihn später um den Rest zu betrügen. Er behauptet, Sie hätten ihn zu hypnotisieren versucht, um ihn glauben zu machen, dass Sie ein übernatürliches Wesen sind beziehungsweise jemand mit Zugang zu übernatürlichen Wesen – vom Zugang zu den Millionen der Firma Holmes Dental ganz zu schweigen –, aber er ist nicht darauf reingefallen.«


  Eddie starrte ihn sprachlos an.


  »Das sind Dinge, die Calvin sagt«, fuhr Deepneau im selben ruhigen Ton fort, »aber nicht notwendigerweise die Dinge, die Calvin glaubt.«


  »Was zum Teufel soll das schon wieder heißen?«


  »Calvin hat Probleme damit, sich von Dingen zu trennen«, sagte Deepneau. »Er versteht es recht gut, seltene antiquarische Bücher aufzuspüren – ist ein regelrechter literarischer Sherlock Holmes, was das anbelangt –, und muss sie dann geradezu zwanghaft erwerben. Ich habe erlebt, wie er den Besitzer eines Buchs, das er unbedingt haben will, geradezu verfolgt – das ist leider der einzig richtige Ausdruck dafür –, bis das bedauernswerte Opfer nachgibt und ihm das Buch verkauft. Manchmal nur, damit Cal den Besitzer endlich nicht mehr anruft, möchte ich wetten.


  Mit seinen Talenten, der Lage seiner Buchhandlung und dem beträchtlichen Vermögen, über das er ab seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag verfügen konnte, hätte Cal zu einem der erfolgreichsten Antiquare New Yorks oder sogar ganz Amerikas aufsteigen müssen. Sein Problem ist aber nicht der Einkauf, sondern der Verkauf. Sobald er ein Buch besitzt, dessen Erwerb ihn wirklich Arbeit gekostet hat, mag er sich nicht wieder von ihm trennen. Ich weiß noch, wie ein Büchersammler aus San Francisco, ein fast so großer Büchernarr wie Cal selbst, ihn einmal mühsam dazu überredet hat, ihm eine signierte Erstausgabe von Moby Dick zu verkaufen. Allein dabei hat Cal über siebzigtausend Dollar verdient – dafür aber eine Woche lang nicht schlafen können.


  Ähnliches empfindet er in Bezug auf das unbebaute Grundstück an der Ecke Second und Forty-sixth. Es stellt den einzigen wirklichen Vermögenswert dar, den er außer seinen Büchern noch besitzt. Und da hat er sich eben eingeredet, dass Sie ihn darum betrügen wollen.«


  Nun herrschte für kurze Zeit Schweigen, bis Roland sich zu Wort meldete: »Weiß er’s nicht besser – im geheimsten Inneren seines Herzens?«


  »Mr. Deschain, ich verstehe nicht, was…«


  »Aye, Ihr wisst sehr wohl, was ich meine«, unterbrach Roland ihn. »Tut er’s?«


  »Ja«, sagte Deepneau schließlich. »Ich glaube, das tut er.«


  »Versteht er im geheimsten Inneren seines Herzens, dass wir Ehrenmänner sind, die den vollen Kaufpreis entrichten werden, außer uns ereilt der Tod?«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber…«


  »Versteht er auch, was sich erreichen lässt, wenn er das Grundstück uns verkauft und wir diesen Eigentumsübergang Andolinis Dinh – seinem Boss, einem Mann namens Balazar – unmissverständlich mitteilen?«


  »Den Namen kenne ich«, sagte Deepneau trocken. »Er steht gelegentlich in der Zeitung.«


  »Dass Balazar Euren Freund dann in Ruhe lassen wird? Wenn jemand jenem unmissverständlich klar machen würde, dass Euer Freund das Grundstück nicht mehr verkaufen kann und jeder Versuch, sich an Sai Tower zu rächen, Balazar sehr teuer zu stehen kommen würde?«


  Deepneau verschränkte die Arme vor seiner schmalen Brust und wartete. Er beobachtete Roland mit einer Art unbehaglicher Faszination.


  »Kurz gesagt: Verkauft Euer Freund Calvin Tower uns dieses Grundstück, ist er aller Sorgen ledig. Glaubt Ihr nicht auch, dass er das im geheimsten Inneren seines Herzens weiß?«


  »Doch«, sagte Deepneau. »Das Problem ist nur, dass er diesen… diesen Tick hat, nichts weggeben zu können.«


  »Setzt einen Vertrag auf«, sagte Roland. »Gegenstand: das unbebaute Grundstück an der durch jene beiden Straßen gebildeten Ecke. Calvin Tower als Verkäufer. Wir als Käufer.«


  »Die Tet Corporation als Käuferin«, warf Eddie ein.


  Deepneau schüttelte den Kopf. »Ich könnte einen aufsetzen, aber Sie werden Cal nicht zum Verkauf überreden können. Es sei denn, Sie hätten ungefähr eine Woche Zeit und nichts dagegen, seine Füße mit glühendem Eisen zu behandeln. Oder vielleicht seine Eier.«


  Eddie murmelte etwas Unverständliches, worauf Deepneau ihn fragte, was er gesagt habe. Nichts, behauptete Eddie. Tatsächlich hatte er guter Vorschlag gesagt.


  »Wir werden ihn überzeugen«, sagte Roland.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher, mein Freund.«


  »Wir werden ihn überzeugen«, wiederholte Roland in seinem trockensten Ton.


  Draußen rollte ein unauffälliger Kleinwagen (ein Mietwagen von Hertz, wenn Eddie je einen gesehen hatte) auf die Lichtung und kam zum Stehen.


  Hüte die Zunge, hüte die Zunge, ermahnte Eddie sich, aber als Calvin Tower nun forsch aus dem Wagen stieg (wobei er das vor ihrem Blockhaus geparkte unbekannte Auto nur eines flüchtigen Blickes würdigte), glaubte Eddie zu spüren, wie ihm die Hitze in die Schläfen stieg. Er ballte die Hände zu Fäusten und grinste mit erbitterter Befriedigung, sobald die Fingernägel sich schmerzhaft in die Handflächen gruben.


  Tower öffnete den Kofferraum des gemieteten Chevys und holte dort eine große Tragetasche heraus. Seine jüngste Beute, sagte Eddie sich. Tower sah kurz nach Süden, wo der Rauch in den Himmel stieg, zuckte dann die Achseln und ging zum Blockhaus.


  So ist’s recht, dachte Eddie, so ist’s recht, du Schwein, da brennt nur irgendwas, was kümmert’s dich? Trotz der pochenden Schmerzen im verletzten Arm ballte Eddie die Fäuste fester, grub die Fingernägel noch tiefer in die Handflächen.


  Du darfst ihn nicht umbringen, Eddie, sagte Susannah. Das weißt du doch, oder?


  Wusste er das? Und auch wenn er’s wusste, konnte er dann auf Susannahs Stimme hören? Überhaupt auf irgendeine Stimme der Vernunft? Eddie hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass die echte Susannah verschwunden war, dass sie ein zweites Ich namens Mia hatte und im Rachen der Zukunft verschwunden war. Tower hingegen war hier. Was in gewisser Beziehung nur logisch war. Eddie hatte irgendwo einmal gelesen, dass die wahrscheinlichsten Überlebenden eines Atomkriegs die Kakerlaken seien.


  Schon gut, Schätzchen, du hütest einfach deine Zunge und überlässt die Sache Roland. Du darfst ihn nicht umbringen!


  Nun ja, sagte Eddie sich, vermutlich nicht.


  Zumindest nicht, bevor Sai Tower auf der punktierten Linie unterschrieben hatte. Danach jedoch… danach…
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  »Aaron!«, rief Tower, als er die Verandatreppe heraufkam.


  Roland lenkte Deepneaus Blick auf sich und legte einen Finger auf die Lippen.


  »Aaron, he, Aaron!« Towers Stimme klang kräftig und lebensfroh – nicht wie die Stimme eines Mannes auf der Flucht, sondern die eines Mannes, der einen wunderbaren Arbeitsurlaub verbrachte. »Aaron, ich war bei dieser Witwe in East Fryeburg, und stell dir vor, die hat sämtliche Romane, die Herman Wouk jemals geschrieben hat! Und nicht etwa die Buchclubausgaben, die ich erwartet hab, sondern…«


  Dem Knarren, mit dem die Spiralfeder der Fliegengittertür sich streckte, folgten dumpfe Schritte, die über die Veranda kamen.


  »… die Erstausgaben von Doubleday! Marjorie Morningstar! Die Caine war ihr Schicksal! Hoffentlich haben die drüben am anderen Seeufer ihre Feuerversicherung pünktlich gezahlt, weil…«


  Er trat ein. Sah Aaron. Sah Roland, der Deepneau gegenübersaß und ihn unverwandt aus seinen erschreckend blauen Augen mit den tiefen Krähenfüßen an den äußeren Winkeln anblickte. Und zuletzt sah er Eddie. Aber Eddie sah ihn nicht. Eddie Dean hatte im letzten Augenblick seine gefalteten Hände zwischen die Knie genommen und den Kopf so gesenkt, dass sein Blick die Hände und den Fußboden fixierte. Er biss sich buchstäblich auf die Zunge. An der Außenseite des rechten Daumens sah er zwei Tropfen Blut. Eddie ließ den Blick auf sie gerichtet. Er konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie. Hätte er den Besitzer dieser jovialen Stimme angesehen, hätte er ihn garantiert umgebracht.


  Er hat unseren Wagen gesehen. Hat sich aber nicht weiter dafür interessiert. Hat nicht gerufen und seinen Freund gefragt, wer hier sei oder ob alles in Ordnung ist. Ob mit Aaron alles in Ordnung ist. Weil er nur an irgendeinen Kerl namens Herman Wouk dachte, an Originalausgaben statt Buchclubausgaben. Immer sorgenfrei, Kumpel. Weil du keine größere Aufmerksamkeitsspanne hast als Jack Andolini. Jack und du, ihr seid nur ein Paar schäbige Kakerlaken, die hastig über den Fußboden des Universums krabbeln. Augen immer auf die Beute gerichtet, stimmt’s? Immer nur auf die gottverdammte Beute.


  »Sie«, sagte Tower. Fröhlichkeit und Aufgeregtheit waren aus seiner Stimme verschwunden. »Der Kerl aus…«


  »Der Kerl aus Nirgendwo«, sagte Eddie, ohne aufzusehen. »Der Jack Andolini von Ihnen weggerissen hat, als Sie nur noch ungefähr zwei Minuten davon entfernt waren, sich in die Hose zu scheißen. Und so revanchieren Sie sich dafür. Sie sind ein toller Hecht, was?« Sobald Eddie das ausgesprochen hatte, nahm er seine Zunge wieder in Verwahrung. Seine gefalteten Hände zitterten. Er erwartete, dass Roland intervenieren würde – das würde er bestimmt tun; der Revolvermann konnte nicht davon ausgehen, dass Eddie in seinem derzeitigen Zustand mit diesem egoistischen Ungeheuer allein fertig wurde –, aber Roland sagte nichts.


  Tower lachte. Sein Lachen klang so nervös und brüchig wie seine Stimme, als er gemerkt hatte, wer hier in der Küche seines gemieteten Blockhauses saß. »Oh, Sir… Mr. Dean… ich glaube wirklich, dass Sie den Ernst der damaligen Situation übertrieben haben.«


  »Woran ich mich erinnere«, sagte Eddie, weiter mit gesenktem Blick, »ist der Geruch von Benzin. Ich habe mit dem Revolver meines Dinhs geschossen, wissen Sie das noch? Wahrscheinlich können wir von Glück sagen, dass es keine Benzindämpfe gegeben hat – und ich in die richtige Richtung gezielt habe. Die ganze Ecke, in der Ihr Schreibtisch stand, war mit Benzin getränkt. Die Kerle wollten Ihre Lieblingsbücher verbrennen… oder sollte ich Ihre besten Freunde, Ihre Familie sagen? Das sind die doch für Sie, oder nicht? Und Deepneau, wer zum Teufel ist der? Bloß irgendein alter Sack mit einem Körper voller Krebszellen, der mit Ihnen nach Norden geflüchtet ist, als Sie gerade mal einen Fluchtgefährten brauchten. Sie würden ihn sterbend im Straßengraben zurücklassen, wenn jemand eine Shakespeare-Erstausgabe oder ein Widmungsexemplar von Ernest Hemingway für Sie hätte.«


  »Das lasse ich mir nicht bieten!«, rief Tower. »Ich weiß zufällig, dass meine Buchhandlung schließlich doch ausgebrannt ist, und sie war durch ein Versehen nicht versichert! Ich bin ruiniert, und das ist allein Ihre Schuld! Ich will, dass Sie von hier verschwinden!«


  »Du hast die Prämie nicht bezahlt, weil du letztes Jahr Geld gebraucht hast, um die Hopalong-Cassidy-Sammlung aus dem Nachlass Clarence Mulford zu kaufen«, stellte Deepneau gelassen fest. »Mir hast du erzählt, die Versicherung sei nur vorübergehend ausgesetzt, aber…«


  »Das war auch so«, sagte Tower. Seine Stimme klang überrascht und verletzt, so als hätte er nie mit Verrat aus dieser Ecke gerechnet. Das hatte er wahrscheinlich auch nicht. »Das war nur vorübergehend, verdammt noch mal!«


  »… jetzt diesen jungen Mann dafür verantwortlich zu machen«, fuhr Deepneau im selben gefassten, aber bedauernden Ton fort, »erscheint mir höchst ungerecht.«


  »Verschwinden Sie gefälligst!«, knurrte Tower Eddie an. »Sie… und Ihr Freund auch! Ich hege nicht den Wunsch, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen! Sollten Sie das je geglaubt haben, war das ein… ein Missverständnis!« Auf dieses letzte Wort stürzte er sich wie auf ein Beutestück, schrie es fast heraus.


  Eddie faltete die Hände noch krampfhafter. Er war sich der Waffe, die er trug, niemals bewusster gewesen; sie hatte eine Art bösartiges Lebendgewicht angenommen. Er stank nach Schweiß; er konnte ihn riechen. Und jetzt begannen Blutstropfen zwischen seinen Handflächen hervorzuquellen und auf den Fußboden zu fallen. Er konnte auch spüren, wie seine Zähne sich in die Zunge zu graben begannen. Na ja, das war jedenfalls eine Methode, die Schmerzen im Bein zu vergessen. Eddie beschloss allerdings, der betreffenden Zunge einen weiteren kurzen Aufschub zu gewähren.


  »Was mir von meinem Besuch bei Ihnen am deutlichsten in Erinnerung geblieben ist…«


  »Sie haben einige Bücher, die mir gehören«, sagte Tower. »Die will ich zurück. Ich bestehe darauf, sie…«


  »Halt die Klappe, Cal«, sagte Deepneau.


  »Was?« Towers Stimme klang jetzt nicht mehr nur verwundert; sie klang schockiert. Fast atemlos.


  »Lass die Winselei. Du hast diese Schelte verdient, das weißt du genau. Und wenn du Glück hast, kommst du allein mit einer Schelte davon. Also halt die Klappe und steck einmal im Leben etwas wie ein Mann ein.«


  »Hört ihn sehr wohl an«, sagte Roland in einem Ton, aus dem nüchterne Zustimmung sprach.


  »Also, woran ich mich am deutlichsten erinnere«, sprach Eddie weiter, »ist Ihre entsetzte Reaktion auf etwas, was ich Jack Andolini angedroht habe – nämlich, dass meine Freunde und ich die Grand Army Plaza mit Leichen füllen würden, wenn er Sie fortan nicht in Ruhe lässt. Darunter auch Leichen von Frauen und Kindern. Das hat Ihnen offensichtlich nicht gefallen, aber wissen Sie was, Cal? Jack Andolini ist hier, und zwar in diesem Augenblick in East Stoneham.«


  »Sie lügen!«, sagte Tower. Er atmete dabei ein und verwandelte die Worte auf diese Weise in einen inhalierten Aufschrei.


  »Wollte Gott, ich tät’s«, antwortete Eddie. »Ich habe bereits zwei unbeteiligte Frauen sterben sehen, Cal. Das war drüben in der Gemischtwarenhandlung. Andolini hat uns dort aufgelauert, und falls Sie gelegentlich beten – was Sie vermutlich nicht tun, außer wenn Gefahr besteht, dass irgendjemand Ihnen eine Erstausgabe vor der Nase wegschnappen könnte –, würden Sie jetzt auf die Knie sinken und zum Gott der selbstsüchtigen, besessenen, habgierigen, gleichgültigen, betrügerischen Antiquare beten wollen, dass es eine Frau namens Mia war, die Balazars Dinh verraten hat, wo wir vermutlich ankommen würden. Mia, nicht Sie. Sollten die Gangster nämlich Ihnen gefolgt sein, Calvin, dann klebt das Blut dieser beiden Frauen an Ihren Händen!«


  Seine Stimme war allmählich lauter geworden, und obwohl Eddie weiter hartnäckig zu Boden sah, hatte er am ganzen Körper zu zittern begonnen. Er konnte fühlen, wie ihm die Augen aus den Höhlen zu treten drohten und die Halssehnen unter Stress wie Kordeln hervortraten. Er konnte fühlen, dass ihm die Hoden ganz nach oben gewandert und hart wie Pfirsichkerne geworden waren. Am deutlichsten konnte er jedoch die Begierde fühlen, mit einem mühelosen Satz wie ein Balletttänzer durch den Raum zu springen, um die Hände um Calvin Towers mehlig weißen dicken Hals zu schließen. Er wartete weiter darauf, dass Roland intervenieren würde – hoffte darauf, dass er eingreifen würde –, aber das tat der Revolvermann nicht, und Eddies Stimme schraubte sich weiter in die Höhe, als stiege sie dem unvermeidlichen Wutanfall entgegen.


  »Eine der Frauen ist sofort tot zusammengebrochen, aber die andere… die hat sich noch ein paar Sekunden auf den Beinen gehalten. Eine Kugel hatte ihr die ganze Schädeldecke weggerissen. Ich glaube, es war eine Kugel aus einem Maschinengewehr, und in den wenigen Sekunden, die sie sich noch auf den Beinen halten konnte, hat sie wie ein Vulkan ausgesehen. Nur dass sie Blut statt Lava gespuckt hat. Aber es war vermutlich Mia, die uns verpfiffen hat. Das sagt mir mein Gefühl. Es ist nicht ganz logisch zu begründen, aber zu Ihrem Glück stark. Mia, die Susannahs Wissen weitergegeben hat, um so ihren kleinen Kerl zu schützen.«


  »Mia? Junger Mann… Mr. Dean… ich kenne keine…«


  »Maul halten!«, brüllte Eddie ihn an. »Schnauze, Sie Ratte! Sie lügnerische, wortbrüchige Schlange! Sie habgierige, raffsüchtige schweinische Karikatur eines Menschen! Warum haben Sie nicht gleich ein paar Werbetafeln gemietet? HI, ICH BIN CAL TOWER! ICH WOHNE IN EAST STONEHAM IN DER ROCKET ROAD! KOMMEN SIE MEINEN FREUND AARON UND MICH BESUCHEN! BRINGEN SIE WAFFEN MIT!«


  Eddie hob langsam den Kopf. Tränen der Wut liefen ihm übers Gesicht. Tower, dessen Augen in seinem runden Gesicht riesig und feucht waren, war bis an die Wand neben der Tür zurückgewichen. Auf der Stirn standen ihm Schweißperlen. Die Tragetasche mit den jüngst erstandenen Büchern hielt er wie einen Schild an die Brust gedrückt.


  Eddie betrachtete ihn unverwandt. Zwischen seinen zusammengepressten Händen tropfte Blut hervor; der blutige Flecken am Hemdärmel vergrößerte sich noch mehr; und nun lief ihm auch aus dem linken Mundwinkel ein dünner Blutfaden. Irgendwie glaubte er jetzt auch, den Grund für Rolands Schweigen zu verstehen. Das hier war Eddie Deans Aufgabe. Weil er Tower in- und auswendig kannte, nicht wahr? Ihn sehr wohl kannte. Hatte er einst, in einer noch gar nicht so lange zurückliegenden Zeit, nicht geglaubt, im Vergleich zu Heroin sei alles auf der Welt blass und unwichtig? Hatte er nicht auch geglaubt, außer Heroin sei alles auf der Welt zum Tausch oder Verkauf bestimmt? Hatte er nicht den Punkt erreicht, an dem er buchstäblich als Zuhälter die eigene Mutter angeboten hätte, um den nächsten Fix zu bekommen? War das nicht der eigentliche Grund für seinen Zorn?


  »Dieses unbebaute Grundstück an der Ecke Second Avenue und Forty-sixth Street hat niemals Ihnen gehört«, sagte Eddie. »Auch nicht Ihrem Vater oder dessen Vater – bis zu Stefan Toren zurück. Ihr wart alle nur Treuhänder, genau wie ich die Waffe, die ich hier trage, nur treuhänderisch verwahre.«


  »Diese Behauptung bestreite ich!«


  »Willst du das wirklich?«, sagte Aaron. »Wie merkwürdig! Dabei habe ich selbst gehört, wie du von dem Stück Land mit fast den gleichen Worten gesprochen hast. Und…«


  »Aaron, halt die Klappe!«


  »… das sogar viele Male«, beendete Deepneau den Satz ruhig.


  Ein leiser Knall ließ Eddie zusammenzucken und schickte erneut pochende Schmerzen aus dem verwundeten Bein nach oben. Es war nur ein Streichholz gewesen. Roland zündete sich gerade eine neue Zigarette an. Das Filterstück lag neben den beiden anderen auf der Wachstuchdecke des Küchentischs. Sie sahen wie kleine Pillen aus.


  »Sie haben mir Folgendes erzählt, Cal«, sagte Eddie und fühlte sich plötzlich wieder ganz ruhig. Der Zorn war wie aus einem Schlangenbiss gesaugtes Gift aus ihm gewichen. Roland hatte ihm Gelegenheit gegeben, sich davon zu befreien, und trotz der blutenden Zunge und den blutigen Handflächen war Eddie ihm dafür dankbar.


  »Was ich auch gesagt haben mag… ich habe unter Stress gestanden… Ich hatte Angst, Sie würden mich erschießen!«


  »Sie haben gesagt, dass der Umschlag, den Sie in der Hand hielten, vom März 1846 datiere. Sie haben gesagt, er enthalte ein Stück Papier, auf dem ein Name stehe. Sie haben gesagt…«


  »Ich bestreite…«


  »Sie haben gesagt, wenn ich Ihnen den Namen sagen kann, der auf diesem Zettel steht, würden Sie mir das Grundstück verkaufen. Für einen Dollar. Und mit der Maßgabe, dass Sie zwischen heute und… sagen wir 1985 noch viel mehr – Millionen – bekommen werden.«


  Tower lachte bellend. »Warum bieten Sie mir nicht gleich auch noch die Brooklyn Bridge an, wenn Sie schon mal dabei sind?«


  »Sie haben ein Versprechen abgegeben. Und jetzt beobachtet Ihr Vater Sie dabei, wie Sie es brechen wollen.«


  »ICH LEUGNE JEDES WORT, DAS SIE SAGEN!«, kreischte Calvin Tower.


  »Leugnen Sie’s und gehen Sie zum Teufel«, sagte Eddie. »Und jetzt will ich Ihnen was verraten, Cal, etwas, was ich aus meinem mitgenommenen, aber noch schlagenden Herzen weiß. Sie essen ein bitteres Mahl. Das wissen Sie nur nicht, weil Ihnen nämlich jemand erzählt hat, es sei süß, und Ihre Geschmacksknospen taub sind.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden! Sie sind verrückt!«


  »Nein«, sagte Aaron, »das ist er nicht. Du bist verrückt, wenn du nicht auf ihn hörst. Ich glaube… ich glaube, er gibt dir eine letzte Chance, deinen Lebenszweck wieder ins rechte Lot zu rücken.«


  »Nehmen Sie Vernunft an«, sagte Eddie. »Hören Sie ausnahmsweise auf den besseren Engel statt auf den anderen. Der andere hasst Sie, Cal. Er will nur Ihren Tod. Glauben Sie mir, das weiß ich bestimmt.«


  Schweigen im Blockhaus. Vom Teich kam der Ruf eines Seetauchers. Aus der Ferne drang ein weniger melodisches Sirenengeheul.


  Calvin Tower fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Sagen Sie da die Wahrheit, was Andolini betrifft? Ist er wirklich hier?«


  »Ja«, sagte Eddie. Er konnte jetzt das Rotorknattern eines anfliegenden Hubschraubers hören. Ein Fernsehhubschrauber? War es für diese Dinger nicht noch etwa fünf Jahre zu früh, vor allem hier draußen in der Provinz?


  Der Buchhändler sah jetzt zu Roland hinüber. Tower war überrascht worden, er hatte heftige Vorwürfe einstecken müssen, aber der Mann war bereits dabei, seine Fassung wenigstens teilweise zurückzugewinnen. Das konnte Eddie sehen, und er überlegte sich (nicht zum ersten Mal), wie viel einfacher das Leben doch wäre, wenn alle Leute in den Schubladen bleiben würden, in die man sie ursprünglich gesteckt hatte. Er wollte keine Zeit damit vergeuden, sich Calvin Tower als tapferen Mann oder vielleicht sogar als entfernten Verwandten der guten Kerle vorzustellen, und unter Umständen war er ja sogar beides. Zum Teufel mit ihm.


  »Sie sind wirklich Roland von Gilead?«


  Roland betrachtete ihn durch Schleier aus aufsteigendem Zigarettenrauch. »Ihr sprecht wahrhaftig, sage Euch meinen Dank.«


  »Roland aus der Linie des Eld?«


  »Ja.«


  »Sohn des Steven?«


  »Ja.«


  »Enkel von Alaric?«


  Rolands Blick flackerte – vermutlich vor Erstaunen. Auch Eddie war überrascht, aber er empfand vor allem eine Art müder Erleichterung. Diese Fragen, die Tower jetzt stellte, konnten nur zweierlei bedeuten: Erstens war ihm mehr überliefert worden als nur Rolands Name und sein Gewerbe. Zweitens kam er allmählich zur Vernunft.


  »Von Alaric, aye«, sagte Roland. »Von ihm mit dem roten Haar.«


  »Von seinem Haar weiß ich nichts, aber ich weiß, wozu er nach Garlan geritten ist. Sie auch?«


  »Um einen Drachen zu töten.«


  »Und hat er’s getan?«


  »Nein, er ist zu spät gekommen. Der Letzte seiner Art war bereits von einem anderen König getötet worden, einem, der später ermordet wurde.«


  Zu Eddies noch größerer Überraschung sprach Tower mit Roland stockend in einer Sprache, die mit dem Englischen bestenfalls weitläufig verwandt war. Was Eddie hörte, klang ungefähr wie Had heet Rol-uh, fa heet gun, fa heet hak, fa-had gun?


  Roland nickte und antwortete jedes Mal im selben Idiom, wobei er langsam und sorgfältig sprach. Als er ausgesprochen hatte, sackte Tower gegen die Wand und ließ die Tragetasche mit Büchern achtlos zu Boden fallen. »Ich bin ein Idiot gewesen«, sagte er.


  Niemand widersprach dem.


  »Roland, würden Sie einen Augenblick mit mir hinausgehen? Ich muss… ich muss…« Tower begann zu weinen. Er sagte noch etwas in dieser Sprache, die kein Englisch war, und hob zum Satzende wieder die Stimme, als würde er eine Frage stellen.


  Roland erhob sich wortlos. Eddie stand ebenfalls auf und fuhr wegen der Schmerzen in seinem Bein zusammen. Dort drinnen steckte tatsächlich noch eine Kugel, das spürte er jetzt ganz deutlich. Er fasste Roland am Arm, zog ihn zu sich herab und flüsterte dem Revolvermann ins Ohr: »Vergiss nicht, dass Tower und Deepneau in vier Jahren einen Termin in der Turtle Bay Washateria haben. Sag ihm, dass sie in der Forty-seventh Street zwischen Second und First Avenue liegt. Wahrscheinlich kennt er diesen Waschsalon. Tower und Deepneau waren… sind… werden die Männer sein, die Don Callahan das Leben retten. Das weiß ich ziemlich sicher.«


  Roland nickte, dann ging er zu Tower hinüber, der anfangs vor ihm zurückwich, sich dann aber mit bewusster Anstrengung aufrichtete. Roland nahm ihn an der Hand, wie es in der Calla Brauch war, und führte ihn hinaus.


  Nachdem die beiden verschwunden waren, sagte Eddie zu Deepneau: »Setzen Sie den Vertrag auf. Er verkauft.«


  Deepneau musterte ihn skeptisch. »Glauben Sie das wirklich?«


  »Yeah«, sagte Eddie. »Das tue ich wirklich.«
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  Den Vertrag aufzusetzen dauerte nicht lange. Deepneau fand in der Küche einen Schreibblock (mit einem Cartoon-Biber oben auf jedem Blatt und der Bildunterschrift VERDAMMT WICHTIGE DINGE, DIE ZU ERLEDIGEN SIND) und schrieb ihn darauf, wobei er gelegentlich absetzte, um Eddie etwas zu fragen.


  Als sie fertig waren, sah der ältere Mann Eddie ins Gesicht, das von Schweiß glänzte, und sagte: »Ich habe einige Percocet-Tabletten hier. Möchten Sie ein paar?«


  »Aber sicher«, sagte Eddie. Wenn er die jetzt nahm, würde er – hoffentlich – aushalten können, Roland um etwas Bestimmtes zu bitten, sobald er wieder hereinkam. Die Kugel steckte noch in seinem Bein, das stand fest, und sie musste heraus. »Wie wär’s mit vier Stück?«


  Deepneau musterte ihn fragend.


  »Ich weiß, was ich da tue«, sagte Eddie. Dann fügte er hinzu: »Leider.«
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  Aus dem Medizinschränkchen im Bad kramte Aaron zwei Kinderpflaster hervor (Schneewittchen auf dem einen, Bambi auf dem anderen), die er Eddie auf den Arm klebte, nachdem er die Ein- und Austrittswunden noch einmal desinfiziert hatte. Als er dann ein Glas Wasser füllte, damit Eddie die Schmerztabletten schlucken konnte, fragte er ihn, woher er komme. »Obwohl Sie diesen Revolver mit gewisser Autorität tragen«, sagte er, »reden Sie nämlich viel eher so wie Cal und ich, als dass Sie wie er reden.«


  Eddie grinste. »Das hat auch einen sehr guten Grund. Ich bin in Brooklyn aufgewachsen. Co-Op City.« Und er dachte: Was wäre, wenn ich dir erzählen würde, dass ich just in diesem Augenblick dort lebe? Eddie Dean, der geilste Fünfzehnjährige der Welt, der dort die Straßen unsicher macht? Für diesen Eddie Dean ist nichts wichtiger, als einen guten Fick zu kriegen.


  Dinge wie der Einsturz des Dunklen Turms oder irgendein ultimativer Bösewicht, der sich Scharlachroter König nennt, werden mich erst in…


  Dann sah er, wie Aaron Deepneau ihn anstarrte, und kehrte eilig in die Gegenwart zurück. »Was ist? Habe ich eine Rotzglocke oder was?«


  »Die Co-Op City liegt nicht in Brooklyn«, sagte Deepneau. Er sprach wie mit einem Kind. »Sie liegt in der Bronx. Schon immer.«


  »Das ist…«, setzte Eddie an. Er wollte lächerlich hinzufügen, aber bevor er dieses Wort aussprechen konnte, schien die Welt auf ihrer Achse zu schwanken. Wieder überwältigte ihn jenes Gefühl der Zerbrechlichkeit, jenes Gefühl, das gesamte Universum (oder ein gesamtes Kontinuum von Universen) bestehe aus Kristall statt Stahl. Es gab keine Möglichkeit, rational über das zu sprechen, was er empfand, weil die Ereignisse alles andere als rational waren.


  »Es gibt andere als diese Welten«, sagte er. »Das hat Jake kurz vor seinem Tod zu Roland gesagt. ›Dann geh – es gibt andere als diese Welten.‹ Und er muss Recht damit gehabt haben, ist er doch zurückgekehrt.«


  »Mr. Dean?« Deepneau wirkte besorgt. »Ich weiß nicht, wovon Sie da reden, aber Sie sind sehr blass geworden. Ich glaube, Sie sollten sich lieber hinsetzen.«


  Eddie ließ sich in die Wohnküche des Blockhauses zurückführen. Verstand er selbst, wovon er sprach? Oder wie Aaron Deepneau – vermutlich ein lebenslanger New Yorker – mit so beiläufiger Gewissheit behaupten konnte, die Co-Op City liege in der Bronx, wo Eddie doch genau wusste, dass sie in Brooklyn lag?


  Nicht völlig, aber was er verstand, reichte aus, um ihm eine Heidenangst einzujagen. Andere Welten. Vielleicht unendlich viele Welten, die alle um die durch den Turm gebildete Achse herumwirbelten. Alle waren sie gleich, aber dennoch gab es Unterschiede. Unterschiedliche Politiker auf den Geldscheinen. Unterschiedliche Automarken – statt Datsuns beispielsweise den Takuro Spirit – und unterschiedliche Baseballteams in der Major League. In diesen Welten, von denen eine durch eine als Supergrippe bezeichnete Seuche entvölkert worden war, konnte man vorwärts und rückwärts durch die Zeit hüpfen, in Vergangenheit und Zukunft. Weil…


  Weil sie auf irgendeine entscheidend wichtige Weise nicht die reale Welt sind. Oder wenn sie real sind, sind sie nicht die Schlüsselwelt.


  Ja, das schien der Wahrheit näher zu kommen. Eddie stammte aus einer dieser anderen Welten, davon war er jetzt überzeugt. Susannah ebenfalls. Und Jake eins und zwei, von denen einer in den Tod gestürzt war und der andere buchstäblich aus dem Rachen des Ungeheuers gezerrt und gerettet worden war.


  Aber die Welt hier war die Schlüsselwelt. Und das wusste er, weil er von Beruf Schlüsselmacher war: Dad-a-chum, dad-a-cha, keine Sorge, der Schlüssel ist schon da.


  Beryl Evans? Nicht ganz real. Claudia y Inez Bachman? Real.


  Die Welt mit der Co-Op City in Brooklyn? Nicht ganz real. Die Welt mit der Co-Op City in der Bronx? Real, so schwer das auch zu schlucken war.


  Und er hatte den Verdacht, dass Callahan bereits lange vor seinen Wanderungen auf den Highways im Verborgenen von der realen Welt in eine der anderen übergewechselt war, ohne es auch nur zu merken. Er hatte erzählt, wie er bei der Beerdigung irgendeines kleinen Jungen amtiert hatte und wie danach…


  »Danach hat sich alles irgendwie verändert, hat er gesagt«, murmelte Eddie, während er sich setzte. »Dass sich alles verändert.«


  »Schon recht«, sagte Aaron Deepneau und klopfte ihm auf die Schulter. »Ganz ruhig sitzen bleiben.«


  »Der Pere ist frisch aus dem Priesterseminar in Boston nach Lowell gekommen. Lowell, real. Jerusalem’s Lot, nicht real. Von einem Schriftsteller namens…«


  »Ich hole Ihnen ein kaltes Tuch für die Stirn.«


  »Gute Idee«, sagte Eddie und schloss die Augen. In seinem Kopf drehte sich alles. Real, nicht real. Live, Aufzeichnung.


  John Cullums Freund, der emeritierte Professor, hatte Recht: Die Säule der Wahrheit hatte wirklich ein Loch.


  Eddie fragte sich, ob irgendjemand wusste, wie tief dieses Loch hineinreichte.
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  Es war ein anderer Calvin Tower, der eine Viertelstunde später mit Roland in die Hütte zurückkam, ein stiller und geläuterter Calvin Tower. Er fragte Deepneau, ob dieser inzwischen den Kaufvertrag aufgesetzt habe, und als Deepneau nickte, sagte Tower nichts weiter, sondern nickte nur seinerseits. Er trat an den Kühlschrank, kam mit vier Dosen Blue-Ribbon-Bier zurück und verteilte sie. Eddie lehnte dankend ab, weil er auf die Peres keinen Alkohol trinken wollte.


  Tower unterließ es, einen Trinkspruch auszubringen, und trank mit einem Zug die Hälfte seines Biers. »Es passiert nicht alle Tage, dass ein Mann, der verspricht, mich zum Millionär zu machen und mir zugleich meine schwerste Last abzunehmen, mich sozusagen den Abschaum der Menschheit nennt. Aaron, hat dieser Vertrag vor Gericht Bestand?«


  Aaron Deepneau nickte. Ziemlich bedauernd, wie Eddie fand.


  »Also gut«, sagte Tower. Dann, nach einer Pause: »Also gut, machen wir’s.« Aber er unterschrieb noch immer nicht.


  Roland sprach wieder in jenem anderen Idiom mit ihm. Tower fuhr kurz zusammen und kritzelte dann rasch seinen Namen hin, wobei er die Lippen so fest zusammenpresste, dass sein Mund beinahe zu verschwinden schien. Eddie, der für die Tet Corporation unterschrieb, staunte darüber, wie seltsam der Kugelschreiber sich in seiner Hand anfühlte – er wusste gar nicht mehr, wann er zum letzten Mal mit einem geschrieben hatte.


  Kaum war der Vertrag unterschrieben, verfiel Sai Tower in seine frühere Wesensart – er starrte Eddie an und rief mit überschnappender Stimme, die fast einem Kreischen gleichkam: »Da! Jetzt bin ich bettelarm! Geben Sie mir meinen Dollar! Man hat mir einen Dollar versprochen! Ich spüre, dass ich bald scheißen muss, und brauche etwas, um mir den Arsch abzuwischen!«


  Dann schlug er sich die Hände vors Gesicht. Auf diese Weise blieb er mehrere Sekunden lang sitzen, während Roland den unterschriebenen Vertrag (Deepneau hatte beide Unterschriften beglaubigt) zusammenfaltete und einsteckte.


  Als Tower die Hände wieder sinken ließ, wirkte er gefasst und hatte keine Tränen in den Augen. In seine zuvor aschfahlen Wangen schien sogar etwas Farbe zurückgekehrt zu sein. »Ich glaube, ich fühle mich jetzt tatsächlich etwas besser«, sagte er. Dann wandte er sich an Aaron Deepneau. »Hältst du’s für möglich, dass diese beiden Cockuhs Recht haben?«


  »Das halte ich für sehr gut möglich«, sagte Deepneau lächelnd.


  Eddie war inzwischen eingefallen, wie sich sicher feststellen ließ, ob das hier wirklich die Männer waren, die Callahan vor den Hitler Brothers retten würden – beziehungsweise hinreichend sicher. Einer von ihnen hatte da doch etwas Seltsames gesagt…


  »Passt mal auf«, sagte er. »Es gibt da eine bestimmte Redewendung. Jiddisch, glaub ich. Gai cocknif en yom. Wisst ihr, was das heißt? Weiß das einer von euch?«


  Deepneau warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Und ob, das ist allerdings Jiddisch. Das hat meine Mutter immer gesagt, wenn sie auf uns wütend war. Es heißt: Geht ins Meer scheißen.«


  Eddie nickte Roland zu. In den kommenden Jahren würde einer dieser Männer, wahrscheinlich Tower, sich einen Ring mit den eingravierten Worten Ex Libris kaufen. Vielleicht – und das war wirklich verrückt –, weil Eddie Dean selbst Cal Tower auf diese Idee gebracht hatte. Und Tower, der egoistische, habgierige, geizige, büchernärrische Calvin Tower, würde Father Callahan das Leben retten, während er diesen Ring am Finger stecken hatte. Er würde sich vor Angst fast in die Hose machen (Deepneau ebenfalls), aber er würde es tun. Und…


  In diesem Moment fiel Eddies Blick zufällig auf den Kugelschreiber, mit dem Tower den Kaufvertrag unterschrieben hatte – ein ganz gewöhnlicher Bic Clic –, und die ungeheure Wahrheit dessen, was sich soeben ereignet hatte, traf ihn mit voller Wucht. Es gehörte ihnen. Das unbebaute Grundstück gehörte ihnen. Ihnen, nicht der Sombra Corporation. Die Rose gehörte ihnen!


  Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Die Rose gehörte der Tet Corporation, hinter der die Firma Deschain, Dean, Dean, Chambers & Oy stand. Was auch geschehen mochte, sie waren jetzt für sie verantwortlich. Diese Runde hatten sie gewonnen. Was nichts an der Tatsache änderte, dass er eine Kugel im Bein hatte.


  »Roland«, sagte er, »du musst noch etwas für mich tun.«
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  Fünf Minuten später lag Eddie in seiner albernen knielangen Unterhose aus Calla Bryn Sturgis auf dem Linoleumboden der Hütte. In einer Hand hielt er einen Ledergürtel, der sein bisheriges Leben damit verbracht hatte, alle möglichen Hosen, die Aaron Deepneau gehörten, am Herunterrutschen zu hindern. Neben ihm stand eine Plastikschüssel, die mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit gefüllt war.


  Das Loch in seinem Bein befand sich ungefähr eine Handbreit unter dem Knie, etwas rechterseits des Schienbeins. Das Fleisch ringsum hatte sich zu einem harten kleinen Kegel aufgewölbt. Der Krater dieses Minivulkans war gegenwärtig mit einem glänzenden rot-purpurnen Blutpfropfen verschlossen. Unter Eddies Wade waren zwei zusammengefaltete Handtücher gestopft worden.


  »Wirst du mich hypnotisieren?«, fragte er Roland. Dann sah er den Gürtel in seiner Hand an und wusste die Antwort. »Ach du Scheiße, das wirst du nicht, stimmt’s?«


  »Keine Zeit.« Roland hatte in der Werkzeugschublade links neben dem Ausguss herumgekramt. Jetzt trat er mit einer Spitzzange in der einen und einem Küchenmesser in der anderen Hand auf Eddie zu. Die beiden Gerätschaften bildeten eine äußerst hässliche Kombination, wie Eddie fand.


  Der Revolvermann ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder. Tower und Deepneau standen im Wohnbereich nebeneinander und sahen mit großen Augen zu. »Cort hat uns etwas erzählt, als wir Jungen waren«, sagte Roland. »Soll ich’s dir weitererzählen, Eddie?«


  »Wenn du glaubst, dass es nutzt, klar.«


  »Der Schmerz steigt nach oben. Vom Herzen in den Kopf, so steigt er hoch. Leg jetzt Sai Deepneaus Gürtel doppelt zusammen und nimm ihn zwischen die Zähne.«


  Eddie tat wie geheißen und fühlte sich dabei sehr töricht und sehr ängstlich. In wie vielen Westernfilmen hatte er eine Version dieser Szene gesehen? Manchmal biss John Wayne auf einen Stock, und manchmal biss Clint Eastwood auf eine Kugel, und seiner Erinnerung nach hatte Robert Culp in irgendeinem Fernsehfilm tatsächlich sogar auf einen Gürtel gebissen.


  Aber natürlich müssen wir die Kugel rausholen, dachte Eddie. Keine Story dieser Art wäre vollständig, wenn sie nicht wenigstens eine Szene enthielte, in der…


  Eine plötzliche Erinnerung, durch ihre Klarheit überaus schockierend, drängte sich ihm auf, und der Gürtel fiel ihm aus dem Mund. Eddie schrie richtig auf.


  Roland war gerade dabei gewesen, sein primitives Operationsbesteck in die Plastikschüssel zu tauchen, die den Rest des Desinfektionsmittels enthielt. Jetzt musterte er Eddie besorgt. »Was hast du?«


  Eddie konnte nicht gleich antworten. Ihm hatte es buchstäblich den Atem verschlagen, seine Lungenflügel waren flach wie alte Autoschläuche. Er erinnerte sich an einen Film, den die Brüder Dean sich eines Nachmittags angesehen hatten – in der elterlichen Wohnung in


  (Brooklyn)


  (der Bronx)


  der Co-Op City. Was sie sich ansahen, durfte fast immer Henry aussuchen, weil er größer und älter war. Eddie protestierte nicht zu oft oder zu energisch; er vergötterte seinen großen Bruder. (Protestierte er doch einmal zu viel, brachte ihm das meistens die alte Indianersenge oder eine Holländermassage den Rücken hinauf ein.) Henry mochte Westernfilme über alles. Die Art Filme, in denen früher oder später irgendjemand auf den Stock oder den Gürtel oder die Kugel beißen musste.


  »Roland«, sagte er. Seine Stimme kam anfangs nur wie ein leises Keuchen. »Roland, hör mir zu.«


  »Ich höre dich sehr wohl an.«


  »Mir ist da gerade ein Film eingefallen. Ich habe dir doch von Filmen erzählt, oder?«


  »In bewegten Bildern erzählte Geschichten.«


  »Also, Henry und ich sind manchmal zu Hause geblieben und haben sie uns im Fernsehen angesehen. Ein Fernseher ist im Prinzip eine Filmmaschine für zu Hause.«


  »Eine Scheißmaschine, wie manche sagen würden«, warf Tower ein.


  Eddie ignorierte ihn. »In einem der Filme, den wir uns angesehen haben, haben mexikanische Bauern – Folken, wenn’s beliebt – zum Schutz vor Bandidos, die jedes Jahr ihr Dorf überfallen und die Ernte gestohlen haben, ein paar Revolvermänner angeheuert. Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?«


  Roland betrachtete ihn ernst und vielleicht sogar ein bisschen traurig. »Ja, in der Tat.«


  »Und der Name von Tians Dorf. Er ist mir gleich bekannt vorgekommen, aber ich wusste nicht, warum. Jetzt weiß ich’s. Der Film hat Die glorreichen Sieben geheißen – und ganz nebenbei, Roland, zu wievielt waren wir an jenem Tag, als wir im Graben auf die Wölfe gewartet haben?«


  »Dürfen wir vielleicht erfahren, wovon ihr beide da eigentlich redet, Jungs?«, fragte Deepneau. Aber obwohl er höflich fragte, beachteten Roland und Eddie auch ihn nicht weiter.


  Roland ließ sich einen Augenblick Zeit, wie um sein Gedächtnis zu befragen, dann sagte er: »Du, ich, Susannah, Jake, Margaret, Zalia und Rosa. Und noch andere – die Zwillinge Tavery und Ben Slightmans Junge –, aber eigentlich nur sieben erwachsene Kämpfer.«


  »Ja. Und die Verbindung, die ich nicht gleich herstellen konnte, betrifft den Filmregisseur. Wenn man einen Film dreht, braucht man einen Regisseur. Das ist der, der den ganzen Ablauf bestimmt. Er ist der Dinh.«


  Roland nickte.


  »Der Dinh von Die glorreichen Sieben war ein Mann namens John Sturges.«


  Roland dachte wieder nach, diesmal etwas länger. Schließlich sagte er: »Ka.«


  Eddie brach in Gelächter aus. Er konnte einfach nicht anders. Roland hatte immer die Antwort.
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  »Um den Schmerz zu erwischen«, sagte Roland, »musst du auf den Gürtel beißen, sobald du ihn spürst. Hast du verstanden? Im selben Augenblick. Verbeiß dich in ihn.«


  »Schon kapiert. Mach einfach schnell.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  Roland tauchte erst die Zange und dann das Messer in das Desinfektionsmittel. Eddie wartete mit dem Gürtel im Mund, spürte das Leder quer über die Zähne verlaufen. Ja, sobald man das Grundmuster erkannt hatte, war es unübersehbar, oder nicht? Roland war der Held der Geschichte, der grauhaarige alte Krieger, der in der Hollywoodversion von einem grauhaarigen, aber vitalen Star wie Paul Newman oder Clint Eastwood gespielt werden musste. Er selbst war der junge Draufgänger, der von dem gegenwärtig heißesten Jungstar gespielt wurde: Tom Cruise, Emilio Estevez, Rob Lowe, irgendjemand in dieser Kategorie. Und hier ist ein Drehort, den wir alle kennen, eine Blockhütte im Wald, und eine Situation, die wir schon oft gesehen haben, aber noch immer spannend finden. Die Kugel rausholen. Jetzt fehlte nur noch das bedrohliche Geräusch von Trommeln in der Ferne. Aber die fehlten vermutlich, das erkannte Eddie jetzt, weil die überaus bedrohlichen Trommeln in dieser Geschichte bereits vorgekommen waren: als Göttertrommeln. Die hatten sich schließlich als elektronisch verstärkte Version eines Songs von ZZ Top erwiesen, der in der Stadt Lud aus Lautsprechern an den Straßenecken drang. Ihre Situation ließ sich immer schwieriger leugnen: Sie waren Figuren in irgendjemands Story. Diese ganze Welt…


  Ich weigere mich, das zu glauben. Ich weigere mich zu glauben, dass ich nur wegen eines Fehlers irgendeines Autors – etwas, was später in der zweiten Fassung korrigiert werden wird – in Brooklyn aufgewachsen bin. He, Pere, ich stehe auf deiner Seite – ich weigere mich zu glauben, dass ich eine Romanfigur bin. Das hier ist mein gottverdammtes Leben!


  »Mach schon, Roland«, sagte er. »Hol das Ding aus mir raus.« Der Revolvermann kippte etwas von dem Desinfektionsmittel aus der Plastikschüssel über Eddies Schienbein und benutzte anschließend die Messerspitze, um den Blutpfropfen aus der Wunde zu schnippen. Danach senkte er die Spitzzange. »Halt dich bereit, den Schmerz zu verbeißen«, murmelte er, und genau das tat Eddie im nächsten Augenblick.
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  Roland wusste, was er zu tun hatte, hatte damit Erfahrung, und die Kugel war auch nicht sehr tief eingedrungen. Die ganze Sache war in neunzig Sekunden überstanden, aber es waren die längsten eineinhalb Minuten in Eddies Leben. Endlich tippte Roland mit der Zange auf eine von Eddies verkrampften Händen. Als Eddie es schaffte, die Finger zu strecken, ließ der Revolvermann eine platt gedrückte Kugel in den Handteller fallen. »Ein Andenken«, sagte er dabei. »Vom Knochen aufgehalten. Das war das Scharren, das du gehört hast.«


  Eddie betrachtete das flach gedrückte Stück Blei, dann schnipste er es wie eine Murmel übers Linoleum. »Will ich nicht«, sagte er und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Tower, der unverbesserliche Sammler, hob das verformte Geschoss auf. Deepneau begutachtete inzwischen mit stummer Faszination die Bissspuren in seinem Ledergürtel.


  »Cal«, sagte Eddie und stützte sich dabei auf die Ellbogen. »In Ihrem Bücherschränkchen gibt es da ein Buch…«


  »Die Bücher will ich alle wiederhaben«, sagte Tower sofort. »Hoffentlich bewahren Sie sie anständig auf, junger Mann.«


  »Sie sind bestimmt in bestem Zustand«, sagte Eddie und nahm sich vor, sich notfalls wieder auf die Zunge zu beißen. Oder greif dir Aarons Gürtel und beiß darauf wenn die Zunge nicht ausreicht.


  »Das will ich doch hoffen, junger Mann; sie sind jetzt alles, was ich noch besitze.«


  »Ja, zusammen mit den ungefähr vierzig Büchern in deinen verschiedenen Bankschließfächern«, sagte Aaron Deepneau, der den erbosten Blick, den sein Freund ihm daraufhin zuwarf, geflissentlich abtat. »Der signierte Ulysses ist vermutlich das Glanzstück, aber dazu gehören auch einige prachtvolle Shakespeare-Folios, eine signierte Faulkner-Gesamtausgabe…«


  »Aaron, würdest du bitte den Mund halten?«


  »… und ein Huckleberry Finn, den du jederzeit gegen eine Mercedes-Limousine eintauschen könntest«, beendete Deepneau den Satz.


  »Jedenfalls war eines davon ein Buch mit dem Titel Brennen muss Salem«, sagte Eddie jetzt. »Von einem Mann namens…«


  »Stephen King«, ergänzte Tower. Nach einem letzten Blick legte er die Kugel neben die Zuckerdose auf den Küchentisch. »Wie ich höre, lebt er sogar irgendwo hier in der Nähe. Ich habe zwei Exemplare von Salem und drei von Carrie, seinem ersten Roman, gekauft. Ich hatte gehofft, damit nach Bridgton fahren zu können, um sie mir signieren zu lassen. Aber daraus wird jetzt wohl nichts mehr.«


  »Ich verstehe nicht, was es so wertvoll macht«, sagte Eddie, und dann: »Autsch, Roland, das tut weh!«


  Roland war dabei, Eddies Bein provisorisch zu verbinden. »Halt still«, sagte er nur.


  Tower beachtete dieses Zwischenspiel nicht weiter. Eddie hatte die Rede wieder auf sein Lieblingsthema, seine Obsession, seine Leidenschaft gebracht. Was Gollum in Tolkiens Büchern »seinen Schatz« genannt hätte, wie Eddie vermutete.


  »Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen erzählt habe, als wir über Der Hogan gesprochen haben, Mr. Dean? Oder Der Dogan, wenn Ihnen das lieber ist? Ich habe gesagt, dass der Wert eines seltenen Buchs – genau wie der einer seltenen Münze oder Briefmarke – auf unterschiedliche Weise entsteht. Manchmal genügt ein Autograph…«


  »Ihr Exemplar von Brennen muss Salem ist nicht signiert.«


  »Nein, dieser Schriftsteller ist nämlich noch sehr jung und nicht sonderlich bekannt. Vielleicht wird er eines Tages ja berühmt, vielleicht aber auch nicht.« Tower zuckte die Achseln, fast so, als wollte er damit sagen, das Ganze hänge vom Ka ab. »Aber dieses spezielle Buch… Also, die erste Auflage betrug nur siebeneinhalbtausend Stück, und von denen wurden fast alle hier in Neuengland verkauft.«


  »Warum das? Weil der Kerl, der das Buch geschrieben hat, von hier stammt?«


  »Ja. Wie es recht häufig passiert, so entstand der Wert des Buches auch hier rein zufällig. Eine hiesige Ladenkette hatte beschlossen, kräftig die Werbetrommel für Salem zu rühren. Sie ließ sogar einen Werbespot fürs Fernsehen produzieren, was auf der Einzelhandelsebene sonst fast nie vorkommt. Und es hat funktioniert. Bookland of Maine hat fünftausend Exemplare der ersten Auflage bestellt – fast siebzig Prozent – und praktisch alle abverkauft. Und wie bei Der Hogan haben auch hier Druckfehler den Preis in die Höhe getrieben. Diesmal nicht im Titel, sondern im Klappentext. Eine authentische Erstausgabe von Brennen muss Salem erkennt man an der abgeschnittenen Preisangabe – Doubleday hat den Preis in letzter Minute von sieben fünfundneunzig auf acht fünfundneunzig heraufgesetzt – und dem Namen des Geistlichen im Klappentext.«


  Roland sah auf. »Was ist mit dem Namen des Geistlichen?«


  »Im Buch heißt er Father Callahan. Aber im Klappentext hat jemand Father Cody geschrieben – so wie der Arzt des Städtchens heißt.«


  »Und das war alles, was nötig war, um den Preis eines Exemplars von neun Mäusen auf siebenhundertfünfzig zu treiben?«, fragte Eddie staunend.


  Tower nickte. »Das war alles – Seltenheit, abgeschnittene Preisangabe, Druckfehler. Das Sammeln von seltenen Büchern enthält allerdings auch ein spekulatives Element, das ich… ziemlich aufregend finde.«


  »So kann man’s auch sagen«, meinte Deepneau trocken.


  »Nehmen wir beispielsweise mal an, dieser King würde berühmt oder von der Kritik anerkannt werden. Ich gebe zu, dass das wenig wahrscheinlich ist, aber was wäre, wenn’s doch dazu käme? Erstausgaben seines zweiten Romans sind so selten, dass der Wert meines Exemplars von siebenhundertfünfzig Dollar aufs Zehnfache steigen könnte!« Er starrte Eddie stirnrunzelnd an. »Ich will also hoffen, dass Sie gut darauf aufpassen.«


  »Ach, dem passiert bestimmt nichts«, sagte Eddie und fragte sich, was Calvin Tower wohl denken würde, wenn er wüsste, dass eine der Gestalten aus dem Buch sein Exemplar in ihrem möglicherweise fiktiven Pfarrhaus im Regal stehen hatte. Wobei besagtes Pfarrhaus in einer Kleinstadt stand, die eine Zwillingsschwester der Kleinstadt aus einem alten Film war, in dem Yul Brynner in der Hauptrolle Rolands Zwilling spielte und Horst Buchholz als Eddies Zwilling auftrat.


  Er würde denken, dass du verrückt bist, das würde er denken.


  Eddie rappelte sich auf die Beine, schwankte leicht und hielt sich am Küchentisch fest. Wenige Augenblicke später stabilisierte die Welt sich wieder.


  »Kannst du damit gehen?«, fragte Roland.


  »Ich hab’s vorher auch geschafft, oder?«


  »Vorher hat niemand darin rumgebuddelt.«


  Eddie machte versuchsweise ein paar Schritte, dann nickte er. Bei jeder Belastung durchzuckten heftige brennende Schmerzen das rechte Bein – aber er konnte damit gehen.


  »Ich gebe Ihnen den Rest Percocet mit«, sagte Deepneau. »Ich kann mir neue Tabletten besorgen.«


  Eddie öffnete den Mund und wollte schon Yeah, nur her damit sagen – merkte dann aber, wie Roland ihn beobachtete. Wenn er Deepneaus Angebot annahm, würde der Revolvermann sich nicht einmischen und so bewirken, dass Eddie an Gesicht verlor… doch, doch, sein Dinh beobachtete ihn.


  Eddie dachte an die Vorhaltungen, die er Tower gemacht hatte, all das poetische Zeug darüber, wie Calvin ein bitteres Mahl esse. Das war alles wahr, ob poetisch oder nicht. Aber es konnte Eddie anscheinend nicht davon abhalten, sich selbst wieder zu diesem Mahl hinzusetzen. Erst ein paar Percodan, dann ein paar Percocet. Beide in ihrer Wirkung einer Dosis Heroin gefährlich ähnlich. Wie lange würde es also dauern, bis er solche Imitate satt hatte und sich auf die Suche nach einem richtigen Schmerzkiller machte?


  »Lieber keine Peres mehr, denke ich«, sagte Eddie. »Wir fahren jetzt nach Bridgton…«


  Roland starrte ihn überrascht an. »Tun wir das?«


  »Ja. Ich kann mir unterwegs ein paar Aspirin kaufen.«


  »Astin«, sagte Roland mit unverkennbarer Gemütsbewegung.


  »Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte Deepneau.


  »Yeah«, sagte Eddie, »ganz bestimmt.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Trotzdem vielen Dank.«
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  Fünf Minuten später standen sie zu viert auf der mit Tannennadeln übersäten Fläche vor dem Blockhaus, horchten auf die Sirenen und beobachteten den Rauch, der inzwischen jedoch dünner geworden war. Eddie warf die Schlüssel von John Cullums Ford ungeduldig mit einer Hand hoch und fing sie wieder auf. Roland hatte ihn zweimal gefragt, ob dieser Abstecher nach Bridgton wirklich nötig sei, und Eddie hatte ihm zweimal erklärt, er sei sich dessen ziemlich sicher. Beim zweiten Mal hatte er (fast hoffnungsvoll) hinzugefügt, als Dinh könne Roland seinen Vorschlag natürlich verwerfen, falls er das wünsche.


  »Nein. Wenn du findest, dass wir diesen Geschichtenerzähler aufsuchen sollten, dann tun wir’s. Ich wollte nur, du wüsstest, wozu.«


  »Ich glaube, dass wir das beide verstehen werden, wenn wir dort sind.«


  Roland nickte, aber er wirkte weiter unzufrieden. »Ich weiß, dass du diese Welt hier – diese Ebene des Turms – so dringend verlassen willst wie ich. Deine Eingebung muss stark sein, dass du diesen Drang einfach beiseite schiebst.«


  Das war sie, aber es gab da auch noch etwas anderes: Er hatte ein weiteres Mal von Susannah gehört, deren Mitteilung auch diesmal aus ihrer Version des Dogans gekommen war. Sie war in ihrem eigenen Körper gefangen – zumindest glaubte er, dass sie ihm das mitzuteilen versuchte –, aber sie befand sich im Jahr 1999 und schien vorerst nicht in Gefahr zu sein.


  Das war passiert, während Roland sich bei Tower und Deepneau für ihre Unterstützung bedankte. Eddie war auf der Toilette. Er war hineingegangen, weil er mal musste, aber dann hatte er das plötzlich vergessen und sich mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen auf den heruntergeklappten Klodeckel gesetzt. Hatte versucht, ihr ebenfalls eine Mitteilung zu schicken. Wollte sie auffordern, Mia zu bremsen, wenn sich das irgendwie machen ließ. Sie vermittelte ihm das Gefühl, bei ihr herrsche Tag – New York am Nachmittag –, und das kam ihm nicht so gut vor. Jake und Callahan waren durch die nichtgefundene Tür in ein New York bei Nacht gelangt; das hatte Eddie mit eigenen Augen gesehen. Sie würden Susannah vielleicht helfen können, aber nur, wenn es ihr auch tatsächlich gelang, Mia zu bremsen.


  Du musst den Tag verplempern, sendete er immer wieder an Susannah… oder versuchte es wenigstens. Suze! Du musst den Tag verplempern, bevor sie dich dorthin mitnimmt, wo sie das Kind kriegen soll. Hörst du mich? Suze, hörst du mich? Antworte, wenn du mich hörst!


  Juni, ließ sich eine seufzende Stimme hören. Juni 1999. Die Mädchen laufen mit nackten Bäuchen herum und…


  Dann hatte ihn Rolands Klopfen an die Toilettentür unterbrochen. Er fragte Eddie, ob er abfahrtbereit sei. Bevor dieser Tag vorüber war, mussten sie in einem Nest namens Lovell die Turtleback Lane aufsuchen – einen Ort, an dem nach John Cullums Schilderung häufig Wiedergänger auftraten, was darauf schließen ließ, dass die Realität dort entsprechend dünn war –, aber zuerst wollten sie ja noch den Abstecher nach Bridgton machen, um hoffentlich den Mann kennen zu lernen, der Donald Callahan und die Kleinstadt Jerusalems Lot geschaffen zu haben schien.


  War echt ein Heuler, wenn King ausgerechnet jetzt in Kalifornien wäre, um die Drehbuchfassung oder sonst was zu schreiben, dachte Eddie, obwohl er nicht recht glaubte, dass das der Fall sein würde. Sie befanden sich weiter auf dem Pfad des Balkens, folgten dem Weg des Ka. Und das tat vermutlich auch Sai King.


  »Lasst es lieber behutsam angehen, Jungs«, sagte Deepneau zu ihnen. »In der näheren Umgebung wimmelt es bestimmt von Cops. Von Jack Andolini und etwaigen Überlebenden seiner fröhlichen Schar ganz zu schweigen.«


  »Weil wir gerade bei Andolini sind…«, sagte Roland. »Es wird Zeit, dass ihr beide irgendwohin fahrt, wo er nicht ist.«


  Tower reagierte ungehalten. Das hätte Eddie voraussagen können. »Jetzt wegfahren? Soll das ein Witz sein? Ich habe eine Liste von rund einem Dutzend Leute aus der Gegend hier, die Bücher sammeln – kaufen, verkaufen, tauschen. Manche wissen zwar sehr wohl, was sie da tun, aber andere…« Er machte eine Handbewegung, als würde er ein unsichtbares Schaf scheren.


  »Auch drüben in Vermont wird es Leute geben, die alte Bücher aus ihren Scheunen heraus verkaufen«, sagte Eddie. »Vergessen Sie nicht, wie mühelos wir Sie gefunden haben. Sie haben’s uns da richtig leicht gemacht, Cal.«


  »Er hat Recht«, sagte Deepneau, und als Calvin Tower sich nicht dazu äußerte, sondern nur missmutig auf seine Schuhspitzen hinabstarrte, sah Deepneau wieder zu Eddie hinüber. »Aber Cal und ich können wenigstens Führerscheine vorweisen, falls wir von der hiesigen Polizei oder der Landespolizei angehalten werden. Ich vermute, dass ihr beide das nicht könnt.«


  »Richtig vermutet«, sagte Eddie.


  »Und ich bezweifle sehr, dass Sie einen Waffenschein für diese erschreckend riesigen Kanonen vorweisen könnten.«


  Eddie blickte auf den großen – und unglaublich alten – Revolver hinab, den er knapp unterhalb der Hüfte hängen hatte, und sah dann amüsiert zu Deepneau auf. »Auch das wäre richtig«, sagte er.


  »Seien Sie vorsichtig. Sie verlassen East Stoneham, also dürfte zunächst nichts passieren. Ihnen geht es doch jetzt besser?«


  »Danke der Nachfrage«, sagte Eddie und streckte ihm die Hand hin. »Lange Tage und angenehme Nächte.«


  Deepneau schüttelte ihm die Hand. »Ein schöner Wunsch, junger Freund, aber meine Nächte waren in letzter Zeit leider nicht besonders angenehm, und wenn an der medizinischen Front nicht bald eine Wende zum Besseren eintritt, dürften auch meine Tage nicht mehr übermäßig lang sein.«


  »Sie werden länger sein, als Sie vielleicht denken«, sagte Eddie. »Ich habe gute Gründe zur Annahme, dass Sie noch mindestens vier Jahre vor sich haben.«


  Deepneau berührte seine Lippen mit einem Finger und deutete dann gen Himmel. »Aus Menschenmund in Gottes Ohr.«


  Während Roland jetzt Deepneau die Hand schüttelte, wandte Eddie sich an Calvin Tower. Einen Augenblick lang glaubte er, der Buchhändler werde ihm nicht die Hand geben, aber dann tat der Mann es doch. Wenn auch irgendwie widerstrebend.


  »Lange Tage und angenehme Nächte, Sai Tower. Sie haben das Richtige getan.«


  »Ich habe unter Zwang gehandelt, das wissen Sie genau«, sagte Tower. »Geschäft futsch… Grundstück weg… um den ersten richtigen Urlaub gebracht, den ich mir seit zehn Jahren gegönnt habe…«


  »Microsoft«, sagte Eddie plötzlich. »Limonen.«


  Tower blinzelte. »Wie bitte?«


  »Limonen«, wiederholte Eddie, und dann lachte er laut.
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  Gegen Ende seines größtenteils nutzlosen Lebens hatte Henry Dean, der große Weise und bedeutende Junkie, vor allem zweierlei genossen: a) sich anzutörnen und b) sich anzutörnen und darüber zu schwatzen, wie er an der Börse Millionen verdienen würde. Was Kapitalanlagen betraf, hielt er sich für einen regelrechten E. F. Hutton.


  »Eine Sache, in die ich ganz bestimmt nicht investieren würde, Bruderherz«, erklärte Henry ihm einmal, als sie oben auf dem Dach waren. Das war nicht lange vor Eddies Trip als Drogenkurier auf die Bahamas gewesen. »Eine Sache, in die ich mein Geld apple-solut nicht stecken würde, ist dieser ganze Computerscheiß: Microsoft, Macintosh, Sanyo, Sankyo, Pentium, all das Zeug.«


  »Scheint aber ziemlich beliebt zu sein«, hatte Eddie sich zu bemerken erlaubt. Nicht, dass er sich viel daraus machte, aber hol’s der Teufel, es war immerhin ein Gesprächsthema. »Vor allem Microsoft. Die kommende Sache.«


  Henry hatte nachsichtig gelacht und Wichsbewegungen gemacht. »Mein Schwanz, der ist die kommende Sache.«


  »Aber…«


  »Yeah, yeah, ich weiß, die Leute reißen sich geradezu um diesen Scheiß. Treiben damit alle Kurse hoch. Und wenn ich dieses Verhalten beobachte, weißt du, was ich da sehe?«


  »Nein, was?«


  »Limonen!«


  »Limonen?«, hatte Eddie gefragt. Er hatte geglaubt, Henrys Ausführungen begriffen zu haben, aber anscheinend hatte er sich doch ausgeklinkt gehabt. Natürlich war der Sonnenuntergang an diesem Abend spektakulär gewesen, und er war natürlich ganz kolossal high gewesen.


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe!«, hatte Henry gesagt, der sich für das Thema zu erwärmen begann. »Gottverdammte Limonen! Haben sie dir in der Schule nichts beigebracht, Bruderherz? Limonen sind diese kleinen Tiere, die drüben in der Schweiz oder so leben. Und alle paar Jahre – ich glaube, es sind alle zehn Jahre, aber das weiß ich nicht genau – werden sie selbstmörderisch und springen von Felsklippen.«


  »Ach«, sagte Eddie und biss sich fest auf die Wange, um nicht in wildes Gelächter auszubrechen. »Die Limonen meinst du. Ich dachte, du meinst die anderen, die, aus denen man Limonade macht.«


  »Verdammter Wichser«, sagte Henry, sprach das aber mit der nachsichtigen Gutmütigkeit aus, die die Großen und Bedeutenden sich manchmal für die Kleinen und Uninformierten aufhoben. »Jedenfalls will ich darauf hinaus, dass all diese Leute, die sich danach drängen, in Microsoft und Macintosh und, ich weiß nicht, beschissene Nervous Norvus Speed-Dial-Chips zu investieren, damit bloß Bill Fucking Gates und Steve Fucking Job-a-rino reich machen. Dieser Computerscheiß wird bis 1995 abstürzen und in Flammen aufgehen, das sagen alle Fachleute. Und die Leute, die darin investieren? Verdammte Limonen, die sich über die Klippen ins beschissene Meer stürzen.«


  »Nur verdammte Limonen«, stimmte Eddie zu und ließ sich rückwärts auf das noch warme Dach sinken, damit Henry nicht mitbekam, wie dicht er davor war, völlig auszuflippen. Er sah Milliarden von Sunkist-Limonen, die zu den hohen Klippen trabten, alle in roten Joggingshorts und mit kleinen weißen Laufschuhen wie M&Ms in der Fernsehwerbung.


  »Yeah, aber ich wollte, ich wäre 1982 bei diesem beschissenen Microsoft eingestiegen«, sagte Henry. »Ist dir klar, dass die Aktie, die damals fünfzehn Eier gekostet hat, heute fünfunddreißig bringt? O Mann!«


  »Limonen«, hatte Eddie verträumt gesagt, während er beobachtete, wie die Farben des Sonnenuntergangs zu verblassen begannen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch weniger als einen Monat in seiner Welt zu leben – in jener, in der die Co-Op City in Brooklyn lag, schon immer dort gelegen hatte –, und Henry hatte noch weniger als einen Monat zu leben, und basta.


  »Yeah«, hatte Henry gesagt, indem er sich nun der Länge nach neben ihm ausstreckte. »Mann, ich wollte wirklich, ich hätte damals im Jahr 1982 einsteigen können.«
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  Im Hier und Jetzt, weiter mit Towers Hand in seiner, sagte Eddie:


  »Ich bin aus der Zukunft. Das wissen Sie doch, oder?«


  »Ich weiß jedenfalls, dass er das von euch behauptet, ja.« Tower nickte ruckartig zu Roland hinüber und versuchte dann, seine Hand wegzuziehen. Eddie hielt sie fest.


  »Passen Sie auf, Cal. Wenn Sie auf mich hören und dann entsprechend handeln, können Sie leicht das Fünffache, vielleicht sogar das Zehnfache von dem einfahren, was Ihr unbebautes Grundstück derzeit auf dem Immobilienmarkt bringt.«


  »Große Worte von einem Mann, der nicht mal Socken trägt«, sagte Tower, der immer noch seine Hand wegzuziehen versuchte. Eddie hielt sie weiterhin fest. Das hätte er früher vermutlich nicht gekonnt, aber seine Hand war inzwischen stärker geworden. Nicht anders als sein Wille.


  »Große Worte von einem Mann, der die Zukunft erlebt hat«, verbesserte er Tower. »Und die Zukunft liegt in Computern, Cal. Die Zukunft heißt Microsoft. Können Sie sich das merken?«


  »Ich kann’s«, meldete sich jetzt Deepneau zu Wort. »Microsoft.«


  »Nie davon gehört«, sagte Tower.


  »Woher auch«, sagte Eddie. »Wahrscheinlich gibt es das Unternehmen noch gar nicht. Aber es wird bestimmt bald gegründet und später riesig werden. Computer, okay? Computer für jedermann – zumindest war das der Plan. Wird der Plan sein. Der Firmenchef heißt Bill Gates. Immer nur Bill, nie William.«


  Dann kam ihm ein flüchtiger Gedanke: Da die hiesige Welt sich von der unterschied, in der Jake und er aufgewachsen waren – es war die Welt von Claudia y Inez Bachman statt Beryl Evans –, würde das große Computergenie hier ja vielleicht nicht Gates sein; soviel Eddie wusste, konnte es genauso gut jemand namens Chin Ho Fuk sein. Aber er wusste irgendwie auch, dass das nicht sehr wahrscheinlich war. Diese Welt war seiner sehr ähnlich: dieselben Autos, dieselben Markennamen (Coca-Cola und Pepsi statt Nozz-A-La), dieselben Leute auf den Geldscheinen. Er glaubte, darauf zählen zu können, dass Bill Gates (und erst recht Steve Job-a-rino) wie erwartet auftreten würde.


  In einer Beziehung war ihm das alles jedoch auch scheißegal. Calvin Tower war in vieler Hinsicht ein totales Arschloch. Andererseits hatte Tower sich so lange gegen Andolini und Balazar gehalten, wie es notwendig gewesen war. Er hatte das unbebaute Grundstück nicht fortgegeben. Und nun hatte Roland den Kaufvertrag dafür in der Tasche. Sie waren Tower eine faire Gegenleistung für das schuldig, was er ihnen verkauft hatte. Das Ganze hatte nichts damit zu tun, wie sehr sie diesen Kerl mochten oder nicht, ein Umstand, der für den alten Cal irgendwie vorteilhaft war.


  »Dieses Microsoft-Zeug«, sagte Eddie, »das können Sie im Jahr 1982 für fünfzehn Dollar pro Aktie kaufen. Im Jahr 1987 – als ich sozusagen einen Dauerurlaub angetreten habe – sind diese Aktien pro Stück fünfunddreißig wert. Das sind hundert Prozent Gewinn. Sogar mehr.«


  »Behaupten Sie«, sagte Tower und schaffte es endlich, seine Hand zu befreien.


  »Wenn er das sagt«, sagte Roland, »ist es die Wahrheit.«


  »Sage dir meinen Dank«, sagte Eddie. Ihm wurde bewusst, dass er Tower empfahl, sich aufgrund von Äußerungen eines angetörnten Junkies finanziell verhältnismäßig stark zu engagieren, hatte aber das Gefühl, das in diesem Fall tun zu können.


  »Komm jetzt«, sagte Roland und machte die kreisende Bewegung mit den Fingern der rechten Hand. »Wir müssen weiter, wenn wir den Schriftsteller noch besuchen wollen.«


  Als Eddie hinters Lenkrad von Cullums Wagen glitt, war er sich plötzlich sicher, dass er weder Tower noch Aaron Deepneau wiedersehen würde. Außer Pere Callahan würde keiner von ihnen sie jemals wiedersehen. Das große Abschiednehmen hatte begonnen.


  »Alles Gute«, sagte er zu den beiden. »Möge es euch wohl ergehen.«


  »Euch auch«, sagte Deepneau.


  »Ja«, sagte Tower, dessen Stimme ausnahmsweise kein bisschen widerwillig klang. »Euch beiden alles Gute. Lange Tage und glückliche Nächte, oder wie’s sonst heißt.«


  Der Platz reichte gerade aus, um wenden zu können, ohne zurückstoßen zu müssen, worüber Eddie recht froh war – Rückwärtsfahren traute er sich nicht zu, wenigstens vorerst noch nicht.


  Als Eddie den Wagen schließlich in Richtung Rocket Road steuerte, sah Roland sich um und winkte, was für ihn ein äußerst ungewöhnliches Verhalten war. Eddie musste das Erstaunen darüber vom Gesicht abzulesen sein.


  »Jetzt beginnt das Endspiel«, sagte Roland. »Alles, worauf ich in diesen langen Jahren hingearbeitet, worauf ich gewartet habe. Das Ende naht. Das spüre ich. Du doch auch, ja?«


  Eddie nickte. Es war, als hätten sie die Stelle eines Musikstücks erreicht, an der alle Instrumente sich vereinten und in sich beschleunigender Geschwindigkeit auf ein unvermeidliches großes Finale zustrebten.


  »Susannah?«, sagte Roland.


  »Noch am Leben.«


  »Mia?«


  »Herrscht weiterhin.«


  »Das Baby.«


  »Kommt weiterhin.«


  »Jake? Und Father Callahan?«


  Eddie hielt an der Einmündung, sah nach beiden Richtungen und bog dann ab.


  »Tja«, sagte er, »von denen habe ich nichts gehört. Was ist mit dir?«


  Roland schüttelte den Kopf. Von Jake, der irgendwo in der Zukunft war und zu seinem Schutz lediglich einen ehemaligen katholischen Priester und einen Billy-Bumbler bei sich hatte, kam nur Schweigen. Roland hoffte nur, dass mit dem Jungen alles in Ordnung war.


  Im Augenblick konnte er nicht mehr tun.


  


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-me-mine


  You have to walk the line.


  When you finally get the thing you need


  It makes you feel so fine.


  


  CHOR: Commala-come-nine!


  It makes ya feel fine!


  But if you’d have the thing you need


  You have to walk the line.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


   10. Strophe

  

  SUSANNAH-MIO,

  DIVIDED GIRL OF MINE


   1


  


  »John Fitzgerald Kennedy ist heute Nachmittag im Parkland Memorial Hospital gestorben.«


  Diese Stimme, diese trauernde Stimme: Walter Cronkites Stimme in einem Traum.


  »Amerikas letzter Revolvermann ist tot. O Discordia!«
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  Als Mia im New Yorker Hotel Plaza-Park (demnächst das Regal U.N. Plaza, ein Projekt von Sombra/North Central, o Discordia) das Zimmer 1919 verließ, fiel Susannah in eine Ohnmacht. Aus dieser Ohnmacht glitt sie in einen wüsten Traum, der voller grausamer Nachrichten war.
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  Die nächste Stimme gehört Chet Huntley, dem Mitmoderator der Sendung Huntley-Brinkley Report. Außerdem ist sie – auf eine ihr unbegreifliche Weise – die Stimme ihres Chauffeurs Andrew.


  »Diem und Nhu sind tot«, sagt diese Stimme. »Lasst nun die Hunde des Krieges los, die Leidensgeschichte beginnt; der Weg von hier bis zum Jericho Hill ist mit Blut und Sünde gepflastert. Ach, Discordia! Charyou-Baum! Komm, Ernte!«


  Wo bin ich?


  Sie sieht sich um. Ihr Blick fällt auf eine Betonwand mit einem Gewirr aus eingeritzten Namen, Sprüchen und obszönen Zeichnungen. In der Mitte, wo jeder, der auf der Koje sitzt, sie sehen muss, steht folgende Begrüßung: HALLO NIGGER WILLKOMMEN IN OXFORD LASS DIE SONNE NICHT WÄHREND DEINER ANWESENHEIT UNTERGEHEN!


  Ihre lange Hose ist im Schritt feucht. Der Slip darunter ist klatschnass, und sie erinnert sich auch an den Grund dafür: Obwohl der Kautionssteller schon im Voraus benachrichtigt worden war, hatten die Cops sie möglichst lange festgehalten und ihre in immer lauteren Sprechchören vorgetragene Forderung nach einem Gang auf die Toilette unbekümmert ignoriert. Keine WCs in den Zellen, keine Ausgüsse, nicht mal ein Blecheimer. Man brauchte kein jugendlicher Quizteilnehmer zu sein, um zu merken, was hier gespielt wurde; sie sollten sich in die Hose machen, sollten Bekanntschaft mit ihrer im Prinzip animalischen Natur machen, und das hatte sie irgendwann getan, sie, Odetta Holmes…


  Nein, denkt sie, ich bin Susannah. Susannah Dean. Ich bin wieder inhaftiert, wieder eingesperrt worden, aber ich bin weiterhin ich.


  Sie hört Stimmen von außerhalb dieses Zellenblocks, Stimmen, die für sie die Gegenwart zusammenfassen. Sie vermutet, dass sie glauben soll, sie kämen aus einem Fernseher, der irgendwo im Verwaltungstrakt steht, aber das muss ein Trick sein. Oder die Vorstellung irgendeines Ghuls von einem Witz. Weshalb würde Frank McGee sonst sagen, Präsident Kennedys Bruder Bobby sei tot? Weshalb würde David Garroway von der Nachrichtensendung Today sagen, der kleine Junge des Präsidenten sei tot, John-John sei bei einem Flugzeugabsturz umgekommen? Was für schreckliche Lügen sind das, die man sich anhören muss, während man mit nass im Schritt klebendem Slip in einem übel riechenden Südstaatengefängnis sitzt? Weshalb brüllt »Buffalo« Bob Smith in der Howdy-Doody-Show: »Cowabunga, Kids, Martin Luther King ist tot!« Worauf die Kids im Chor zurückkreischen: »Commala-come-come! Wir lieben, was du sagst! Nur ein toter Nigger ist ein guter Nigger, also legt noch heute einen um!«


  Der Kautionssteller wird bald hier sein. Daran sollte sie sich festhalten, daran.


  Sie tritt an die Gitterstäbe, umfasst sie. Ja, dies ist Oxford Town, kein Zweifel, wieder mal Oxford, zwei Männer liegen tot im Mondschein, wegen der näheren Umstände sollte bald irgendjemand Ermittlungen anstellen. Aber sie wird hier rauskommen, und sie wird wegfliegen, wegfliegen, heimfliegen, und wenig später wird’s eine ganz neue Welt geben, die sie erforschen kann – mit einem neuen Menschen, den sie lieben kann, und einem neuen Menschen, der sie sein wird. Commala-come-come, die Reise hat gerade erst begonnen.


  Ach, aber das ist gelogen. Die Reise ist fast zu Ende. Im Innersten ihres Herzens weiß sie das.


  Am Ende des Korridors wird eine Tür geöffnet, dann kommen klickende Schritte näher. Sie blickt in diese Richtung – erwartungsvoll, weil sie den Kautionssteller oder einen Deputy mit einem Schlüsselring zu sehen erwartet –, aber stattdessen kommt dort eine Schwarze, die ein Paar geraubter Schuhe trägt. Es ist Odetta Holmes. War nicht in Morehouse, aber an der Columbia University. Und in all diesen Cafés drunten im Village. Und im Schloss am Abgrund, auch in jenem Haus, ja.


  »Pass mal auf«, sagt Odetta. »Hier kann dir niemand raushelfen als du selbst, Mädchen.«


  »Nur zu, genieß die Beine, solange du sie hast, Schätzchen!« Die Stimme, die sie aus ihrem Mund kommen hört, ist an der Oberfläche rau und feindselig, klingt darunter aber ängstlich. Detta Walkers Stimme. »Du wirst sie bald verliern! Sie werden dir vom A-Train abgetrennt! Von dem berühmten A-Train! Ein Mann namens Jack Mort wird dich an der Haltestelle Christopher Street auf die Gleise schubsen!«


  Odetta sieht sie gelassen an und sagt: »Der A-Train hält dort nicht. Er hat noch nie dort gehalten.«


  »Scheiße, was redste da, Schlampe?«


  Odetta lässt sich durch die zornige Stimme und die lästerliche Ausdrucksweise nicht täuschen. Und ob sie weiß, wovon sie redet. Die Säule der Wahrheit hat ein Loch. Das alles hier sind nicht Grammophonstimmen, sondern die unserer toten Freunde. In den in Trümmern liegenden Räumen spuken Geister. »Geh in den Dogan zurück, Susannah. Und merk dir, was ich sage: Nur du selbst kannst dich retten. Nur du selbst kannst dich aus Discordia erheben.«
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  Jetzt ist es David Brinkleys Stimme, die vermeldet, dass ein gewisser Stephen King bei einem Spaziergang in der Nähe seines Hauses von einem Dodge-Minivan angefahren und getötet worden sei. King sei zweiundfünfzig gewesen, sagt er, ein Verfasser zahlreicher Romane, darunter vor allem The Stand – Das letzte Gefecht, Shining und Brennen muss Salem. Ach, Discordia, sagt Brinkley, und die Welt wird dunkler.


  


  


  5


  


  Odetta Holmes, die Frau, die Susannah einst war, deutet durch die Gitterstäbe der Zelle an ihr vorbei. »Nur du selbst kannst dich retten«, sagt sie noch einmal. »Aber der Weg des Revolvers führt ebenso zur Verdammung wie zur Erlösung; letzten Endes besteht zwischen beiden kein Unterschied mehr.«


  Susannah macht kehrt, um zu sehen, wohin der Finger zeigt, und empfindet Entsetzen beim Anblick dessen, was sie dann sieht: Das Blut! Großer Gott, das viele Blut! In einer Schale voller Blut liegt irgendein monströses Ding, ein totes Baby, das nicht menschlich ist. Hat sie es etwa selbst getötet?


  »Nein!«, schreit sie. »Nein, das tue ich niemals! Das tue ich NIEMALS!«


  »Dann wird der Revolvermann sterben, und der Dunkle Turm wird einstürzen«, sagt die schreckliche Frau, die auf dem Gang steht, die schreckliche Frau, die Trudy Damascus’ Schuhe trägt. »Discordia in der Tat.«


  Susannah schließt die Augen. Kann sie eine Ohnmacht provozieren? Kann sie sich durch eine Ohnmacht aus dieser Zelle, aus dieser schrecklichen Welt hinauskatapultieren?


  Es gelingt ihr. Sie fällt in eine von leisem Maschinenpiepen erfüllte Dunkelheit nach vorn, und die letzte Stimme, die sie hört, ist die Walter Cronkites, die ihr mitteilt, dass Diem und Nhu tot sind, der Astronaut Alan Shepard tot ist, Lyndon Johnson tot ist, Richard Nixon tot ist, Elvis Presley tot ist, Rock Hudson tot ist, Roland von Gilead tot ist, Eddie von New York tot ist, Jake von New York tot ist, die Welt tot ist, die Welten tot sind, der Turm einstürzt, eine Trillion Universen verschmelzen, und alles ist Discordia, alles liegt in Trümmern, alles endet.
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  Susannah öffnete die Augen und sah sich wie irr um, während sie keuchend nach Luft schnappte. Sie wäre fast von dem Stuhl gekippt, auf dem sie saß. Es war einer dieser Bürostühle auf Rollen, mit denen man zwischen den Instrumentenpulten voller Knöpfe und Schalter und blinkender Lichter hin und her fahren konnte. Über ihr hingen Schwarz-Weiß-Bildschirme. Sie befand sich wieder im Dogan. Oxford


  (Diem und Nhu sind tot)


  war nur ein Traum gewesen. Ein Traum in einem Traum, wenn’s beliebt. Der jetzige war ein anderer, jedoch etwas besser.


  Die meisten Bildschirme, auf denen bei ihrem letzten Besuch Bilder aus Calla Bryn Sturgis zu sehen gewesen waren, zeigten jetzt nur Schnee oder Testbilder. Einer zeigte jedoch den neunzehnten Stock des Hotels Plaza-Park. Als die Kamera ihn zu den Aufzügen hinunter entlangrollte, erkannte Susannah, dass sie den Gang durch Mias Augen sah.


  Meine Augen, sagte sie sich. Ihr Zorn war noch zurückhaltend, aber sie spürte, dass er sich steigern lassen würde. Dass er gesteigert werden musste, wenn sie es jemals schaffen wollte, das unaussprechliche Ding zu betrachten, das sie in ihrem Traum gesehen hatte: das Ding in einer Ecke ihrer Gefängniszelle in Oxford. Das Ding in der Schale voller Blut.


  Das sind meine Augen. Sie hat sie entführt, das ist alles.


  Ein weiterer Bildschirm zeigte Mia, die, vor den Aufzügen stehend, die Knöpfe studierte und dann einen drückte, auf dem ein Pfeil nach unten zeigte. Wir sind zur Hebamme unterwegs, dachte Susannah, die grimmig zu dem Bildschirm aufsah und dann ein kurzes, humorloses Lachen blaffte. Oh, wir sind zur Hebamme unterwegs, zur wundervollen Hebamme von Oz. Because hecause because because be-CAUZZZ… Because of the wonderful things she does!


  Vor sich hatte sie die Anzeigen, die sie mit beträchtlichen Unannehmlichkeiten – Teufel, mit Schmerzen – neu eingestellt hatte. EMOTIONALE TEMP. stand weiter auf 22. Der mit KLEINER KERL bezeichnete Kippschalter weiter auf SCHLAFEN, und auf dem darüber angebrachten Monitor war der kleine Kerl wie alles andere in Schwarz-Weiß zu sehen: ohne diese beunruhigenden blauen Augen. Der absurde Backofenschalter mit der Beschriftung WEHENSTÄRKE stand weiter auf 2, aber sie sah, dass die meisten Warnleuchten, die bei ihrem letzten Besuch noch gelb gewesen waren, jetzt rot geworden waren. Der Boden hatte mehr Risse bekommen, und der alte tote Soldat in der Ecke hatte den Kopf verloren; die zunehmend heftigen Vibrationen der Maschinerie hatten den Schädel von den Halswirbeln kippen lassen, sodass er jetzt zu den Leuchtstoffröhren an der Decke hinaufgrinste.


  Die Nadel der Anzeige SUSANNAH - MIO hatte das Ende des gelben Sektors erreicht; noch während Susannah sie beobachtete, schob sie sich langsam ins Rote. Gefahr, Gefahr, Diem und Nhu sind tot, Papa Doc Duvalier ist tot, Jackie Kennedy ist tot.


  Susannah probierte einen Schalter nach dem anderen aus, wobei sich bestätigte, was sie bereits wusste: Sie waren arretiert. Mia wäre vielleicht nicht imstande gewesen, die ursprünglichen Einstellungen zu ändern, aber hatte sie hier irgendwie alles blockieren können, sobald die Einstellungen ihren Wünschen entsprachen? Vermutlich hatte sie das.


  Aus den Deckenlautsprechern drang auf einmal ein Knacken und Knistern, das laut genug war, um sie zusammenzucken zu lassen. Dann hörte sie durch laute atmosphärische Störungen hindurch Eddies Stimme.


  »Suze!…pern!…örst du mich? Tag…plempern! Bevor…itnimmt, wo…ind kriegen soll! Hörst du mich?«


  Auf dem Bildschirm, den sie für sich als Mia-Vision bezeichnete, öffnete sich die Tür des mittleren Aufzugs. Die kidnappende Mama-Schlampe stieg ein. Susannah registrierte das kaum. Sie schnappte sich das Mikrofon und betätigte den seitlich angebrachten Kippschalter. »Eddie!«, rief sie. »Ich bin im Juni 1999. Die Mädchen laufen mit nackten Bäuchen herum und lassen ihre BH-Träger sehen…« Jesus, was quatschte sie da? Sie unternahm eine gewaltige Anstrengung, alles Nebensächliche aus ihren Gedanken zu verbannen.


  »Eddie, ich verstehe dich nicht! Bitte noch mal, Schätzchen!«


  Einige Augenblicke lang waren nur weitere atmosphärische Störungen und gelegentlich ein unheimliches Jaulen von irgendeiner Rückkopplung zu hören. Sie wollte gerade eben ein weiteres Mal ins Mikrofon sprechen, als Eddies Stimme wieder zu hören war – diesmal etwas klarer.


  »Tag verplempern! Jake… Pere Cal… Halt durch! Tag…plempern… bevor sie… dorthin, wo immer… das Kind kriegen soll! Bestätige, wenn du…!«


  »Ich höre dich; so viel kann ich bestätigen!«, rief Susannah. Sie hielt das silbrige Mikrofon so fest umklammert, dass es in ihrem Griff zitterte. »Ich bin im Juni 1999! Juni 1999! Aber ich verstehe dich schrecklich schlecht, Schatz. Du musst alles wiederholen und mir sagen, ob bei dir alles in Ordnung ist!«


  Aber Eddie war fort.


  Nachdem Susannah ihn noch ein halbes Dutzend Mal gerufen, aber nur Hintergrundrauschen als Antwort bekommen hatte, stellte sie das Mikrofon wieder ab und bemühte sich zu enträtseln, was er ihr hatte sagen wollen. Und sie bemühte sich auch, ihre Freude darüber zu unterdrücken, dass Eddie überhaupt noch in der Lage war, ihr irgendwas mitzuteilen.


  »Den Tag verplempern«, sagte sie. Zumindest dieser Teil war laut und klar verständlich gewesen. »Den Tag verplempern. Wie in Zeit totschlagen.« Ihrem Gefühl nach musste das irgendwie hinkommen. Eddie wollte, dass sie Mia irgendwie bremste. Vielleicht, weil Jake und Pere Callahan zu ihr unterwegs waren? Was diesen Teil betraf, war sie sich nicht ganz sicher, aber er gefiel ihr ohnehin nicht sonderlich. Jake war ein Revolvermann, das wohl schon, aber er war auch noch ein kleiner Junge. Und Susannah konnte sich denken, dass das Dixie Pig von äußerst unangenehmen Leuten voll gestopft sein würde.


  Auf dem Mia-Vision öffnete sich die Aufzugtür inzwischen wieder. Die kidnappende Mama-Schlampe hatte die Hotelhalle erreicht. Susannah verdrängte vorläufig Eddie, Jake und Pere Callahan aus ihren Gedanken. Sie erinnerte sich daran, wie Mia sich geweigert hatte, nach vorn zu kommen, auch da, als ihre Susannah-Mio-Beine in Gefahr gewesen waren, unter ihrem gemeinsamen Susannah-Mia-Körper zu verschwinden. War sie doch, um irgendein altes Gedicht fehlerhaft zu zitieren, allein und ängstlich in einer Welt, die sie niemals hergestellt.


  Weil sie schüchtern war.


  Und du liebe Güte, die Szene in der Halle des Hotels PlazaPark hatte sich verändert, während die kidnappende MamaSchlampe oben im Zimmer auf ihren Anruf gewartet hatte. Sie hatte sich erheblich verändert.


  Susannah beugte sich auf den Ellbogen auf der Kante des Hauptkontrollpults im Dogan nach vorn und stützte das Kinn in die Hände.


  Diese Sache konnte interessant werden.
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  Mia trat aus dem Aufzug und wollte gleich darauf wieder in die Kabine zurücktreten. Stattdessen prallte sie so heftig gegen die Tür, die sich inzwischen wieder geschlossen hatte, dass ihre Zähne mit einem leisen Elfenbeinklicken zusammenschlugen. Sie sah sich verwirrt um, weil sie nicht gleich begriff, wie es kam, dass der kleine auf- und niederfahrende Raum auf einmal verschwunden war.


  Susannah! Was ist mit ihm passiert?


  Keine Antwort von der dunkelhäutigen Frau, deren Gesicht sie jetzt trug, aber Mia entdeckte, dass sie in Wirklichkeit keine brauchte. Sie sah den seitlichen Spalt, in den die Tür hineingleiten konnte. Wenn sie auf den Knopf drückte, würde die Tür sich vermutlich wieder öffnen – aber sie musste ihren plötzlichen starken Drang besiegen, wieder in Zimmer 1919 hinauffahren zu wollen. Ihre eigentliche Aufgabe lag irgendwo jenseits der aus der Hotelhalle führenden Drehtür.


  Mia, die sich dabei auf die Unterlippe biss, sah zu dieser Tür mit der Art Bestürzung hinüber, die durch ein einziges unfreundliches Wort oder einen bösen Blick leicht in Panik ausarten konnte.


  Sie war etwas länger als eine Stunde oben gewesen, und in dieser Zeit war die am frühen Nachmittag in der Hotelhalle herrschende Flaute zu Ende gegangen. Ein halbes Dutzend Taxis von den Flughäfen LaGuardia und Kennedy waren nahezu gleichzeitig vor dem Hotel vorgefahren; dazu kam ein Bus mit einer japanischen Reisegruppe vom Newark Airport. Die Gruppe kam aus Sapporo und bestand aus fünfzig Paaren, für die Zimmer im Plaza-Park reserviert waren. Jetzt füllte die Hotelhalle sich rasch mit schwatzenden Leuten. Die meisten hatten dunkle Mandelaugen und glänzendes schwarzes Haar und trugen an Halsriemen rechteckige kleine Kästen vor der Brust. Ab und zu hob jemand einen dieser Kästen ans Auge und richtete ihn auf jemand anderen. Dann gab es einen grellen Blitz, Gelächter und Rufe: Domo! Domo!


  An der Rezeption hatten sich drei Schlangen gebildet. Die schöne Frau, die Mia in ruhigeren Zeiten eingecheckt hatte, wurde jetzt von zwei Kolleginnen unterstützt, und alle drei waren wie verrückt beschäftigt. Die hohe Lobby hallte von Lachen und angeregten Gesprächen in einer seltsamen Sprache wider, die Mia an Vogelgezwitscher erinnerte. Die verspiegelten Wände steigerten die allgemeine Verwirrung, weil sie die Hotelhalle doppelt so voll erscheinen ließen, wie sie tatsächlich war.


  Mia wich zurück und überlegte, was sie jetzt tun sollte.


  »Page!«, rief eine der Empfangsdamen und schlug mit der Hand auf eine Glocke. Der Klang schien wie ein silberner Pfeil durch Mias konfuse Gedanken zu schießen. »Page, bitte!«


  Ein grinsender Mann – schwarzes, am Kopf klebendes Haar, gelbe Haut, Schlitzaugen hinter einer runden Brille – kam mit einem dieser rechteckigen Blitzkästen auf Mia zugehastet. Mia wappnete sich dafür, ihn umzubringen, falls er sie angriff.


  »Bittah, mach-ah Foto von mein Frau un mich?«


  Hielt ihr das Blitzding hin. Wollte, dass sie es entgegennahm. Mia wich zurück, fragte sich, ob es mit Strahlung funktionierte, ob die Blitze dem kleinen Kerl schaden konnten.


  Susannah, was soll ich tun?


  Keine Antwort. Natürlich nicht, nach allem, was vorhin passiert war, konnte sie offenbar nicht mit Susannahs Hilfe rechnen, aber…


  Der grinsende Mann hielt ihr weiter die Blitzmaschine hin. Er wirkte etwas ratlos, aber hauptsächlich unverzagt. »Sie mach-ah Foto, bittah?« Und drückte ihr den kleinen Kasten in die Hand. Er trat zurück und legte den Arm um eine Frau, die genau wie er aussah, nur dass sie ihr glänzendes schwarzes Haar in einer Frisur, die Mia für sich als Pagenfrisur bezeichnete, mit exakt gerade geschnittenem Pony trug. Sogar ihre Brillen waren identisch.


  »Nein«, sagte Mia. »Nein, erflehe Verzeihung… nein.« Die Panik war jetzt sehr nahe und sehr hell, waberte und schnatterte dicht vor ihr


  (Sie mach-ah Foto, wil töt-ah Baby)


  und Mia hätte den rechteckigen Blitzer am liebsten fallen lassen. Aber das hätte ihn zerbrechen und das Teufelszeug, das die Blitze bewirkte, freisetzen können.


  Sie stellte ihn stattdessen vorsichtig ab, lächelte dem verblüfften japanischen Paar (der Arm des Mannes war noch immer um seine Frau gelegt) entschuldigend zu und hastete durch die Hotelhalle zu der kleinen Geschenkboutique hinüber. Sogar die Klaviermusik war anders; statt der vorigen beruhigenden Melodien hämmerte der Pianist jetzt etwas schroff Dissonantes herunter, das wie musikalische Kopfschmerzen klang.


  Ich brauche eine Bluse, weil auf der hier Blutflecken sind. Ich besorge mir eine, und dann gehe ich ins Dixie Pig, Sixty-first und Lexingworth… Lexington, meine ich, Lexington… und dann bekomme ich mein Baby. Ich bekomme mein Baby, und damit ist Schluss mit diesem ganzen Durcheinander. Bald werde ich daran denken müssen, wie ängstlich ich doch gewesen war, und nachträglich darüber lachen.


  Aber der kleine Laden war ebenfalls voll. Japanerinnen begutachteten die Souvenirs und zwitscherten in ihrer Vogelsprache miteinander, während sie darauf warteten, dass ihre Männer sie eincheckten. Mia konnte einen Tisch sehen, auf dem Blusen gestapelt waren, aber auch er war von Frauen umlagert, die sie begutachteten. Und an der Verkaufstheke hatte sich bereits eine Schlange gebildet.


  Susannah, was soll ich machen? Du musst mir helfen!


  Keine Antwort. Sie war da, Mia konnte sie spüren, aber sie wollte ihr nicht helfen. Und mal ehrlich, dachte Mia, würde ich es an ihrer Stelle tun?


  Nun, vielleicht hätte sie’s getan. Natürlich würde jemand ihr den richtigen Anreiz bieten müssen, aber…


  Der einzige Anreiz, den ich von dir will, ist die Wahrheit, sagte Susannah kalt.


  Irgendjemand streifte Mia, als sie an der Ladentür stand, und sie hob die Hände, während sie sich umdrehte. Wenn das ein Feind oder ein Feind ihres kleinen Kerls war, würde sie ihm die Augen auskratzen.


  »Solly«, sagte eine schwarzhaarige Frau lächelnd. Wie der Mann zuvor hielt sie Mia eines dieser rechteckigen Blitzdinger hin. In der Mitte hatte es ein rundes Glasauge, das Mia anstarrte. Darin konnte sie das eigene Gesicht erkennen: klein und dunkel und verwirrt. »Sie mach-ah Foto, bitt-ah? Von mil und mein Fleundin?«


  Mia hatte keine Ahnung, was die Frau meinte oder was sie wollte oder wozu die Blitzmacher dienen sollten. Sie wusste nur, dass hier zu viele Menschen waren; sie waren überall, das Ganze war ein Tollhaus. Durchs Schaufenster des Ladens konnte sie erkennen, dass auf dem Gehsteig vor dem Hotel ähnliches Gedränge herrschte. Sie sah gelbe Wagen und lang gestreckte schwarze Wagen mit Fenstern, durch die man nicht hineinsehen konnte (obwohl die darin sitzenden Leute zweifellos hinaussehen konnten), und ein riesiges silberfarbenes Vehikel, das brummend am Randstein stand. Zwei Männer in grüner Uniform standen auf der Fahrbahn und bliesen silberne Trillerpfeifen. Irgendwo in der Nähe begann etwas zu rattern. Für Mia, die noch nie einen Presslufthammer gehört hatte, klang es wie ein Schnellschießer – aber dort draußen warf sich niemand auf den Gehsteig; niemand wirkte auch nur besorgt.


  Wie sollte sie das Dixie Pig ohne fremde Hilfe erreichen? Richard P. Sayre hatte behauptet, Odetta Holmes werde ihr bestimmt helfen, es zu finden, aber Susannah schwieg hartnäckig. Mia war kurz davor, völlig durchzudrehen.


  Auf einmal meldete Susannah sich doch zu Wort.


  Wenn ich dir jetzt ein bisschen helfe – dich an einen ruhigen Ort bringe, an dem du wieder Atem schöpfen und zumindest etwas in Sachen Bluse unternehmen kannst –, bekomme ich dann ein paar ehrliche Antworten?


  In Bezug worauf?


  In Bezug auf das Baby, Mia. Und auf seine Mutter. Auf dich.


  Ich habe die Wahrheit gesagt!


  Das glaube ich aber nicht. Ich glaube nicht, dass du elementarer bist als… nun, als ich. Ich will die Wahrheit.


  Weshalb?


  Ich will die Wahrheit, wiederholte Susannah, dann verstummte sie und weigerte sich, weitere Fragen Mias zu beantworten. Und weil jetzt ein weiterer grinsender kleiner Mann mit einem Blitzding in der Hand auf sie zutrat, verlor Mia die Nerven. Im Augenblick erschien es ihr, wie wenn schon die Durchquerung der Hotelhalle mehr war, als sie allein schaffen konnte; wie sollte sie da die ganze Strecke bis zu diesem Dixie Pig zurücklegen können? Nach so vielen Jahren in


  (Fedic)


  (Discordia)


  (dem Schloss am Abgrund)


  plötzlich unter so vielen Menschen zu sein verursachte bei ihr fast Schreikrämpfe. Und warum sollte sie der dunkelhäutigen Frau nicht das wenige erzählen, das sie wusste? Sie – Mia, niemands Tochter, eines Mutter – hielt das Steuer fest in der Hand. Was konnte es da schaden, etwas Wahrheit zu erzählen?


  Also gut, sagte sie. Ich tue, was du verlangst, Susannah oder Odetta oder wer immer du bist. Hilf mir nur. Bring mich hier raus.


  Susannah Dean kam nach vorn.


  


  


  8


  


  Neben der Hotelbar, um die Ecke hinter dem Pianospieler, lag eine Damentoilette. An den Waschbecken standen zwei der mandeläugigen Ladys mit gelbem Teint und schwarzem Haar, von denen eine sich die Hände wusch, während die andere sich die Haare richtete, wobei beide in ihrer Vogelsprache zwitscherten. Keine von ihnen achtete auf die Kokujin-Lady, die an ihnen vorbeiging und in einer der WC-Kabinen verschwand. Im nächsten Augenblick ließen die beiden sie in seliger Stille zurück – nur durch die leise Musik unterbrochen, die aus den Deckenlautsprechern herabrieselte.


  Mia sah, wie der Riegel funktionierte, und schob ihn vor. Sie wollte sich gerade auf dem Toilettensitz niederlassen, da sagte Susannah: Zieh sie andersherum an.


  »Was?«


  Die Bluse, Weib. Zieh sie andersherum an, um deines Vaters willen!


  Mia tat das nicht gleich. Sie war zu verblüfft.


  Die Bluse war eine grob gewebte Callum-ka, eine Art einfacher Pullover, der in Reisanbaugebieten bei kühlerem Wetter von Frauen wie von Männern getragen wurde. Sie hatte einen Halsausschnitt, den Odetta Holmes als V-Ausschnitt bezeichnet hätte. Knöpfe gab es keine, weshalb sie sich tatsächlich sehr leicht wenden ließ, aber…


  Susannah, hörbar ungeduldig: Willst du den ganzen Tag commala-lungern? Du sollst sie andersherum anziehen! Und diesmal steckst du sie in die Jeans.


  W-warum?


  Damit du anders aussiehst, antwortete Susannah prompt, aber das war nicht der wahre Grund. Eigentlich wollte sie sich selbst unterhalb der Taille sehen. Gehörten ihre Beine Mia, waren sie höchstwahrscheinlich weiß. Die Vorstellung, ein wirklich zweifarbiges Halbblut zu sein, fand sie faszinierend (und ein wenig übelkeitserregend).


  Mia zögerte noch einen Augenblick länger, während sie mit den Fingerspitzen das raue Gewebe der Bluse unter dem schlimmsten Blutflecken rieb, der sich über ihrer linken Brust befand. Über ihrem Herzen. Das Ding einfach wenden! In der Hotelhalle waren ihr ein halbes Dutzend unausgereifter Ideen durch den Kopf gegangen (die geschnitzte Schildkröte zu benutzen, um die Leute im Laden zu verzaubern, war vermutlich die einzige gewesen, die halbwegs hätte funktionieren können), aber das verdammte Ding einfach zu wenden hatte nicht dazugehört. Was irgendwie nur bewies, wie dicht sie vor völliger Panik gestanden hatte. Aber jetzt…


  Brauchte sie Susannah überhaupt für die kurze Zeit, die sie in dieser übervölkerten und verwirrenden Stadt verbringen würde, die sich so sehr von den stillen Räumen des Schlosses und den stillen Straßen von Fedic unterschied? Bloß um von hier zur Ecke Sixty-first Street und Lexingworth zu kommen?


  Lexington, sagte die in ihrem Inneren gefangene Frau. Lexington. Das vergisst du immer wieder, stimmt’s?


  Ja. Ja, das tat sie. Dabei gab es keinen Grund, etwas so Einfaches zu vergessen; sie war vielleicht nicht in Morehouse gewesen, nicht in Morehouse oder irgendeinem Haus, aber sie war nicht dumm. Weshalb also…


  Was ist?, fragte sie plötzlich. Worüber lächelst du?


  Nichts, sagte die Frau in ihr… aber sie lächelte weiter. Grinste beinahe. Mia spürte das, und es gefiel ihr gar nicht. Oben in Zimmer 1919 hatte Susannah sie in einer Mischung aus Zorn und Entsetzen angekreischt, hatte ihr vorgeworfen, den Mann, den sie liebte, und den Mann, dem sie folgte, zu verraten. Das war der Wahrheit nahe genug gewesen, damit Mia sich dessen schämte. Es machte ihr keinen Spaß, das zu empfinden, aber die Frau in ihrem Inneren hatte ihr besser gefallen, als sie noch geheult und gekreischt hatte und völlig durcheinander gewesen war. Das Lächeln machte sie nervös. Diese Version der braunhäutigen Frau versuchte, den Spieß umzudrehen; sie bildete sich vielleicht ein, sie habe ihn bereits umgedreht. Was natürlich unmöglich war, weil Mia unter dem Schutz des Königs stand, aber…


  Sag mir, worüber du lächelst!


  Oh, wegen nix Besonderem, sagte Susannah, nur klang ihre Stimme jetzt wie die der anderen Frau, jener, die Detta hieß. Die konnte Mia nicht nur nicht ausstehen; vor dieser hatte sie sogar ein bisschen Angst. Es hat da bloß mal diesen Kerl namens Sigmund Freud gegebn, Schätzchen – ein weißer Motherfucker, aber nich dumm. Und der hat gesagt, wenn wer irgendwas dauernd vergisst, kann’s vielleicht daran liegen, dass er’s vergessen will.


  Das ist Unsinn, sagte Mia eisig. Außerhalb der WC-Kabine, in der sie dieses mentale Zwiegespräch führte, öffnete sich die Tür, und zwei weitere Frauen kamen herein – nein, mindestens drei, vielleicht sogar vier –, die in ihrer Vogelsprache zwitscherten und dabei auf eine Weise kicherten, bei der Mia die Zähne zusammenbeißen musste. Wozu sollte ich den Ort vergessen, an dem Leute bereitstehen, um mir zu helfen, mein Baby zu bekommen?


  Na ja, dieser Freud – dieser clevere, Zigarrn rauchende weiße Motherfucker aus Wien –, der hat behauptet, dass wir da so ein Bewusstsein unter unserm Bewusstsein haben, er hat’s das Unbewusste oder Unterbewusstsein oder irgend so ein Scheißbewusstsein genannt. Also, ich behaupte nicht, dass es so was gibt, sondern bloß, dass er’s gesagt hat.


  (Du musst den Tag verplempern, hatte Eddie sie angewiesen; so viel hatte sie mitbekommen, und sie würde ihr Bestes tun – und konnte dabei nur hoffen, dass sie nicht daran arbeitete, Jake und Callahan in den Tod zu reißen, indem sie es tat.)


  Der olle weiße Freud, fuhr Detta fort, der hat gesagt, dass der unbewusste oder unterbewusste Verstand auf viele Weise cleverer als der obere ist. Dass es den meistn Scheiß schneller erkennt als das obere. Und deins versteht vielleicht, was ich dir schon immer gesagt hab, dass dein Freund Sayre nämlich nix als ein verlogener Rattenarsch-Motherfucker is, der dir dein Baby stehln und, ich weiß nich, es vielleicht in der Schüssel da zerschneiden und dann den Vampiren verfüttern wird, als wärn sie Hunde und das Baby nix als eine große Schüssel voll Chappi für Vampire…


  Halt die Klappe! Halt dein Lügenmaul!


  Draußen bei den Waschbecken lachten die Vogelfrauen so schrill, dass Mia ihre Augäpfel erzittern fühlte, während sie sich in ihren Höhlen zu verflüssigen drohten. Sie wollte hinausstürmen und die Frauen an den Köpfen packen, um sie in die Spiegel zu schmettern, wollte das immer wieder tun, bis ihr Blut bis zur Decke spritzte und ihre Gehirne…


  Pfui, wie unbeherrscht, sagte die Frau in ihrem Inneren, die jetzt wieder wie Susannah klang.


  Sie lügt! Dieses Weibsbild LÜGT!


  Nein, antwortete Susannah, und die in diesem einzelnen Wort liegende Überzeugung genügte, um Mia einen Pfeil der Angst ins Herz zu schicken. Sie sagt unverblümt das, was sie denkt, das ist unstrittig, aber sie lügt nicht. Los, Mia, zieh die Bluse andersherum an.


  Nach einem letzten Heiterkeitsausbruch, der ihnen Tränen in die Augen trieb, verließen die Vogelfrauen die Damentoilette. Mia zog sich die Bluse über den Kopf und entblößte Susannahs Brüste, deren Farbe an Kaffee mit einem winzigen Schuss Milch erinnerte. Ihre Brustwarzen, die immer klein wie Beeren gewesen waren, waren jetzt viel größer. Brustwarzen, die sich nach Lippen sehnten.


  Auf der Innenseite der Bluse waren nur ganz schwache kastanienbraune Flecken zu sehen. Mia streifte sie sich wieder über den Kopf und knöpfte dann ihre Jeans auf, um die Bluse hineinstecken zu können. Susannah starrte fasziniert den Bereich unmittelbar oberhalb des Schamhaars an. Dort wurde ihre Haut so hell, dass ihre Farbe an Milch mit einem winzigen Schuss Kaffee erinnerte. Darunter befanden sich die weißen Beine der Frau, der sie auf dem Wehrgang des Schlosses begegnet war. Hätte Mia ihre Jeans ganz heruntergelassen, das wusste Susannah, hätte sie die aufgeschürften und verschorften Schienbeine gesehen, die ihr schon aufgefallen waren, als Mia – die wahre Mia – über Discordia hinweg zu jenem roten Feuerschein hinübergesehen hatte, der das Schloss des Königs markierte.


  Irgendetwas daran ängstigte Susannah schrecklich, und als sie kurz darüber nachgedacht hatte (es dauerte nur Sekunden), erkannte sie auch den Grund dafür. Hätte Mia nur die Teile ihrer Beine ersetzt, die Odetta Holmes eingebüßt hatte, nachdem Jack Mort sie auf die Gleise geschubst hatte, wären sie nur etwa von den Knien an abwärts weiß gewesen. Aber ihre Oberschenkel waren jetzt ebenfalls weiß, und auch ihr Unterleib begann bereits seine Farbe zu verändern. Was für eine seltsame Lykanthropie war das?


  Eine von der Körperstehl-Art, antwortete Detta unbekümmert. Bald hast du ‘nen weißn Bauch… weiße Busen… weißn Hals… weiße Backen…


  Schluss damit!, warnte Susannah sie, aber wann hatte Detta Walker jemals auf ihre Warnungen gehört? Oder auf die anderer?


  Und dann, zu allerletzt, kriegst du ‘n weißes Gehirn, Mädchen! Ein Mia-Gehirn! Und wird das nich wunderbar? Dann biste ganz Mia! Brauchst dir kein Scheiß mehr gefalln lassn, wenn du im Bus ganz vorn sitzn willst!


  Auf einmal wurde die Bluse über die Hüften hinuntergezogen; die Jeans wurden wieder zugeknöpft. So hergerichtet, setzte Mia sich dann auf den WC-Sitz. Vor sich hatte sie ein an die Klotür gekritzeltes Graffito: BANGO SKANG ERWARTET DEN KÖNIG!


  Wer ist dieser Bango Skank?, fragte Mia.


  Keine Ahnung.


  Ich glaube… Es war schwierig, aber Mia zwang sich dazu. Ich glaube, ich schulde dir ein Wort des Dankes.


  Susannahs kühle Reaktion kam sofort: Danke mir mit der Wahrheit.


  Sag mir erst, warum du mir überhaupt geholfen hast, nachdem ich doch…


  Diesmal konnte Mia nicht zu Ende sprechen. Sie sah sich gern als tapfer – zumindest so tapfer, wie sie im Dienst ihres kleinen Kerls sein musste –, aber dieses Mal konnte sie einfach nicht weitersprechen.


  Nachdem du den Mann, den ich liebe, an Männer verraten hast, die genau genommen Söldner des Scharlachroten Königs sind? Nachdem du zu dem Schluss gelangt bist, es sei in Ordnung, sie meine Leute töten zu lassen, wenn du nur deinen kleinen Kerl behalten darfst? Wolltest du das fragen?


  Mia war es zuwider, die Dinge auf diese Weise ausgedrückt zu hören, ertrug es jedoch. Musste es ertragen.


  Ja, Lady, wenn’s beliebt.


  Dieses Mal antwortete die andere mit jener Stimme – rau, krächzend, lachend, triumphierend und hasserfüllt –, die noch schlimmer als das schrille Lachen der Vogelfrauen war. Bei weitem schlimmer.


  Weil meine Jungs davongekommen sind, drum! Haben’s diesn weißn Scheißern richtig gezeigt! Und alle, wo sie nich erschossn habn, habn sie in die Luft gejagt!


  Mia spürte, dass sich in ihr tiefes Unbehagen regte. Das mochte so stimmen oder nicht – die lachende böse Frau glaubte jedenfalls, es sei wahr. Und wenn Roland und Eddie Dean noch immer dort draußen unterwegs waren, war es dann nicht denkbar, dass der Scharlachrote König gar nicht so stark, nicht so allmächtig war, wie man ihr erzählt hatte? War es nicht sogar möglich, dass sie irregeführt worden war, was…


  Hör auf, hör auf, so darfst du nicht denken!


  Ich habe dir auch aus einem anderen Grund geholfen. Die Schrille war fort, und die andere war wieder da. Zumindest vorläufig.


  Aus welchem?


  Es ist auch mein Baby, sagte Susannah. Ich will nicht, dass es umkommt.


  Das glaube ich dir nicht.


  Aber sie glaubte ihr doch. Weil die Frau in ihrem Inneren Recht hatte: Mordred Deschain von Gilead und Discordia gehörte ihnen beiden. Der Bösen war das vielleicht egal, aber die andere, Susannah, spürte die Anziehungskraft des kleinen Kerls offenbar deutlich. Und falls sie Recht behielt, was Sayre und die anderen betraf, die im Dixie Pig auf sie warten mochten… falls sie Lügner und Betrüger waren…


  Halt! Schluss damit! Ich kann nirgendwo hingehen außer zu ihnen.


  Doch das kannst du, sagte Susannah rasch. Mit der Schwarzen Dreizehn kannst du überallhin.


  Das verstehst du nicht. Er wird mir folgen. Ihr folgen.


  Du hast Recht, das verstehe ich nicht. In Wirklichkeit verstand sie es sehr wohl, glaubte zumindest es zu verstehen, aber… Du musst den Tag verplempern, hatte er gesagt.


  Also gut, ich will versuchen, es dir zu erklären. Ich verstehe selbst nicht alles – es gibt Dinge, die ich nicht weiß –, aber ich erzähle dir, was ich kann.


  Ich danke d…


  Bevor Susannah zu Ende sprechen konnte, fiel Susannah wieder wie Alice ins Kaninchenloch hinunter. Durch die Kloschüssel, durch den Fußboden, durch die Rohre unter dem Fußboden in eine andere Welt.


  


  


  9


  


  Am Ende ihres Sturzes erwartete sie kein Schloss, diesmal nicht. Roland hatte ihnen einige Geschichten aus seinen Wanderjahren erzählt – von den Vampir-Krankenschwestern und kleinen Ärzten von Eluria, von den wandelnden Wassern von East Downe und natürlich die Geschichte seiner unglücklichen ersten Liebe –, und das jetzige Erlebnis war ein wenig so, als fiele man in eine dieser Erzählungen. Oder vielleicht in eine der Hafer-Opern (»Western für Erwachsene«, wie sie genannt wurden) im noch immer verhältnismäßig neuen ABC-Fernsehen: Sugarfoot mit Ty Hardin, Maverick mit James Garner oder – Odetta Holmes’ persönliche Lieblingsserie – Cheyenne mit Clint Walker. (Odetta hatte einmal einen Brief ans ABC-Programmbüro geschrieben und vorgeschlagen, der Sender könne Neuland betreten und sich zugleich ganz neue Zuschauerkreise erschließen, wenn er eine Serie über einen in den Jahren nach dem Bürgerkrieg umherziehenden Negercowboy bringe. Sie bekam nie eine Antwort. Den Brief überhaupt zu schreiben war vermutlich lächerlich, reine Zeitverschwendung gewesen.)


  Hier gab es einen Mietstall, an dem ein Schild verkündete: ZAUMZEUG WIRD PREISWERT GEFLICKT. Das Werbeschild über dem Hotel versprach RUHIGE ZIMMER, GUDE BETTEN. Entlang der Straße gab es mindestens fünf Saloons. Vor einem davon drehte ein verrosteter Roboter, der auf quietschenden Raupen lief, seinen knollenförmigen Kopf von einer Seite zur anderen, während er aus einem hornförmigen Lautsprecher in der Mitte seines rudimentären Gesichts einen Anreißertext über die leere Stadt hinausplärrte: »Girls, Girls, Girls! Manche sind Humies, und manche sind Cybies, aber wen kümmert’s, du merkst keinen Unterschied, sie machen ohne Widerrede, was du willst, Nein gehört nicht zu ihrem Vo-KA-bu-lar, sie garantieren Befriedigung bei jeder Bewegung! Girls, Girls, Girls! Manche sind Cybies, manche sind real, aber wenn du sie angrapschst, merkst du keinen Unterschied! Sie machen, was du willst! Sie wollen, was du willst!«


  Neben Susannah lief die schöne junge Weiße mit dem dicken Bauch, den zerkratzten Beinen und dem schulterlangen schwarzen Haar. Als sie jetzt an der grellbunten unechten Fassade des FEDIC GOOD-TINE SALOON, BAR UND TANZBODEN vorbeigingen, trug sie ein ausgeblichenes kariertes Baumwollkleid, das ihre weit fortgeschrittene Schwangerschaft auf eine Weise unterstrich, die sie abnorm, fast wie ein Zeichen der nahenden Apokalypse erscheinen ließ. Die huarachos, die sie auf dem Wehrgang des Schlosses getragen hatte, waren durch abgewetzte und abgetragene Kurzstiefel ersetzt worden. Sie trugen beide Kurzstiefel, deren Absätze jetzt auf dem hölzernen Gehsteig dumpf hallten.


  Aus einer der menschenleeren Bars vor ihnen drangen die schmissigen Rhythmen einer Ragtime-Melodie, bei der Susannah sofort eine Zeile aus irgendeinem alten Gedicht einfiel: Eine Horde der Jungs feierte im Malamute Saloon!


  Sie sah zu dem Schild über dem Eingang auf und war nicht im Geringsten überrascht, dort die Worte SERVICE’S MALAMUTE SALOON zu lesen.


  Sie verlangsamte kurz den Schritt, um einen Blick über die Schwingtüren werfen zu können, und sah ein verchromtes Klavier, das selbsttätig spielte: auf- und abgehende staubige Tasten, nur eine mechanische Musikbox – zweifellos von der überall beliebten Firma North Central Positronics gebaut, die einen Raum unterhielt, der bis auf einen toten Roboter und – in der hintersten Ecke – zwei Skelette, die sich im Prozess des endgültigen Zerfalls befanden, durch den ihre Knochen zu Staub werden würden, leer war.


  Weiter vor ihnen, am Ende der einzigen Straße der Kleinstadt, ragte die Schlossmauer auf. Sie war so hoch und so breit, dass sie den größten Teil des Himmels verdeckte.


  Susannah schlug sich plötzlich mit einer geballten Faust seitlich an den Kopf. Dann hielt sie beide Hände vors Gesicht und schnalzte mit den Fingern.


  »Was tust du da?«, fragte Mia. »Sag’s mir, ich bitte dich.«


  »Ich überzeuge mich nur davon, dass ich wirklich hier bin. Körperlich hier.«


  »Das bist du.«


  »Ja, offenbar. Aber wie kann das möglich sein?«


  Mia schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass sie es auch nicht wusste. Susannah neigte dazu, ihr zumindest das zu glauben. Auch von Detta war kein Widerspruch zu vernehmen.


  »Das hier ist nicht das, was ich erwartet habe«, sagte Susannah, indem sie sich umsah. »Es ist ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe.«


  »Nay?«, sagte ihre Begleiterin (ohne großes Interesse). Mia bewegte sich in jenem unbeholfenen, aber eigentümlich liebenswerten Watschelgang, der für Frauen im letzten Schwangerschaftsstadium am besten geeignet zu sein schien. »Und was hattest du erwartet, Susannah?«


  »Etwas mehr Mittelalterliches, glaube ich. Mehr so etwas wie das da.« Sie zeigte auf das Schloss.


  Mia zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: Sei damit einverstanden oder lass es bleiben, und fragte dann: »Ist die andere bei dir? Die Garstige?«


  Sie meinte Detta. Natürlich. »Sie ist immer bei mir. Sie ist ein Teil von mir, genau wie dein kleiner Kerl ein Teil von dir ist.« Allerdings verzehrte Susannah sich noch immer danach, zu erfahren, wie Mia schwanger sein konnte, wo es doch Susannah gewesen war, die der Dämon vergewaltigt hatte.


  »Ich werde bald von meinem entbunden werden«, sagte Mia. »Wirst du jemals von deiner entbunden werden?«


  »Ich dachte, das wäre ich schon längst«, sagte Susannah wahrheitsgemäß. »Sie ist aber zurückgekommen. Und zwar vor allem, wie ich glaube, um dir entgegenzutreten.«


  »Ich hasse sie.«


  »Ich weiß.« Und Susannah wusste noch mehr. Mia hatte vor Detta Angst. Fürchtete sie groß-groß.


  »Sollte sie sich zu Wort melden, ist unser Palaver sofort beendet.«


  Susannah zuckte die Achseln. »Sie kommt, wenn sie kommt, und spricht, wenn sie spricht. Sie bittet mich nicht um Erlaubnis.«


  Vor ihnen auf ihrer Straßenseite befand sich ein Torbogen, über dem ein Schild hing:


  


  BAHNHOF FEDIC


  MONO PATRICIA EINGESTELLT


  DAUMENABDRUCK-LESER AUSSER BETRIEB


  FAHRKARTE VORZEIGEN


  NORTH CENTRAL POSITRONICS DANKT


  FÜR IHR VERSTÄNDNIS


  


  Das Schild interessierte Susannah nicht so sehr wie die beiden Gegenstände, die auf dem schmutzigen Bahnsteig dahinter lagen: eine Kinderpuppe, von der kaum mehr als der Kopf und ein schlaffer Arm übrig waren, und, dahinter eine grinsende Maske. Obwohl die Maske aus Stahl zu bestehen schien, war sie anscheinend zu großen Teilen wie Fleisch weggefault. Die aus dem Grinsen ragenden Zähne glichen den Reißzähnen eines Hundes. Die Augen bestanden aus Glas. Objektive, dessen war Susannah sich sicher, auch sie bestimmt von North Central Positronics hergestellt. Umgeben war die Maske von ein paar Fetzen eines grünen Stoffs – zweifellos Reste der Kapuze, die dieses Ding getragen hatte. Susannah hatte keine Mühe, die Überreste der Puppe und die Überreste des Wolfs in Gedanken zu vervollständigen; wie Detta den Leuten (speziell geilen Jungs auf den Parkplätzen von Rasthäusern) gern erklärte, hatte ihre Mama keine Dummköpfe großgezogen.


  »Das hier ist also der Ort, wohin sie gebracht wurden«, sagte sie. »Wohin die Wölfe die aus Calla Bryn Sturgis geraubten Zwillinge gebracht haben. Wo sie… was?… wo sie operiert wurden.«


  »Nicht nur aus Calla Bryn Sturgis«, sagte Mia gleichmütig, »aber aye. Und sobald die Babbies hier waren, wurden sie dorthin gebracht. An diesen Ort, den du sicher ebenfalls erkennen wirst.«


  Sie zeigte nach vorn über die einzige Straße von Fedic. Das letzte Gebäude vor der Schlossmauer, an der die Kleinstadt abrupt endete, war eine lang gestreckte Nissenhütte mit Seitenwänden aus schmutzigem Wellblech und einem rostigen gewölbten Dach. Die auf der für Susannah sichtbaren Seite eingesetzten Fenster waren mit Brettern verschalt. Ebenfalls auf dieser Seite des Gebäudes verlief ein Stahlrohr zum Anbinden von Reittieren. Dort waren momentan schätzungsweise siebzig Pferde angebunden, alles Grauschimmel. Manche waren umgefallen und lagen mit steif ausgestreckten Beinen da. Einige wenige hatten den Kopf den Stimmen der beiden Frauen zugewandt und schienen dann in dieser Haltung erstarrt zu sein. Das Ganze war ein für Pferde sehr ungewöhnliches Verhalten, aber die hier waren natürlich keine richtigen Pferde. Sie waren Roboter oder Cyborgs oder welche von Rolands Bezeichnungen man sonst dafür verwenden wollte. Viele der Tiere schienen abgenutzt oder defekt zu sein.


  Vor dem Gebäude stand eine angerostete Stahlplatte mit folgendem Text:


  


  NORTH CENTRAL POSITRONICS, LTD.


  Zentrale Fedic


  Experimentalstation Bogen 16


  Maximale Sicherheitsstufe


  VERBALER ZUTRITTSCODE ERFORDERLICH


  AUGENABDRUCK ERFORDERLICH


  


  »Das ist ein weiterer Dogan, nicht wahr?«, sagte Susannah.


  »Nun, ja und nein«, sagte Mia. »Eigentlich ist das der Dogan aller Dogans.«


  »Wo die Wölfe die Kinder hingebracht haben.«


  »Aye, und sie wieder hinbringen werden«, sagte Mia. »Das Werk des Königs wird nämlich fortgesetzt, nachdem die von deinem Freund, dem Revolvermann, verursachte Störung behoben ist. Daran zweifle ich nicht.«


  Susannah betrachtete sie mit ehrlicher Neugierde. »Wie kannst du so Grausames aussprechen und trotzdem so heiter sein?«, fragte sie Mia. »Sie bringen Kinder hierher und schaben ihre Köpfe aus wie… wie Kürbisse. Kinder, die niemandem etwas zuleide getan haben! Was sie dann zurückschicken, sind große unbeholfene Schwachsinnige, die ihre volle Größe nur unter grausigen Schmerzen erreichen und oft auf nämliche Weise sterben. Wärst du auch so gelassen, Mia, wenn dein Kind quer über einem dieser Sättel liegend fortgeschleppt würde, wenn es nach dir kreischend die Armchen ausstrecken würde?«


  Mia errötete, aber sie schaffte es, Susannahs Blick zu erwidern. »Jede von uns muss der Straße folgen, auf die das Ka ihre Füße gestellt hat, Susannah von New York. Meine ist die, den kleinen Kerl zu gebären und aufzuziehen, um so das Wirken deines Dinhs zu beenden. Und sein Leben.«


  »Es ist wundervoll, wie jeder zu wissen glaubt, was Ka speziell für ihn bedeutet«, sagte Susannah. »Findest du das nicht auch wundervoll?«


  »Ich glaube, du versuchst, dich über mich lustig zu machen, weil du Angst hast«, sagte Mia nüchtern. »Wenn du dich dadurch besser fühlst, dann aye, nur zu!« Sie breitete die Arme aus und vollführte über den dicken Bauch hinweg eine sarkastische Verbeugung.


  Sie waren auf dem hölzernen Gehsteig gegenüber dem Dogan von Fedic vor einem Geschäft für HÜDE & DAMENBEKLEIDUNG stehen geblieben. Verplempere den Tag, dachte Susannah. Vergiss nicht, dass auch das zu deinem hiesigen Auftrag gehört. Schlag die Zeit tot. Sorge dafür, dass der seltsame Körper, den wir uns jetzt zu teilen scheinen, so lange wie nur möglich im Hotel auf der Damentoilette bleibt.


  »Ich mache mich nicht über dich lustig«, sagte Susannah. »Ich verlange von dir nur, dich einmal an die Stelle all dieser anderen Mütter zu versetzen.«


  Mia schüttelte so zornig den Kopf, dass ihr rabenschwarzes Haar ihr um die Ohren flog und die Schultern streifte. »Ich habe ihr Schicksal nicht gemacht, Lady, und sie nicht meines. Ich spare mir meine Tränen, vielen Dank. Willst du meine Geschichte nun hören oder nicht?«


  »Doch, ich bitte darum.«


  »Dann wollen wir uns hinsetzen, meine Beine sind nämlich arg müde.«


  


  


  10


  


  Im Gin-Puppie Saloon, einige verfallende Fassaden in entgegengesetzter Richtung zurück, fanden sie Stühle, die ihr Gewicht noch tragen konnten, aber keine der beiden Frauen hatte Lust, im Saloon selbst, der nach staubigem Tod roch, zu sitzen. Sie schleiften die Stühle auf den hölzernen Gehsteig hinaus, wo Mia sich mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung niederließ.


  »Bald«, sagte sie. »Bald wirst du erlöst, Susannah von New York, und ich ebenfalls.«


  »Schon möglich, aber ich verstehe das alles nicht. Am wenigsten, weshalb du es so eilig hast, zu diesem Sayre zu kommen, obwohl du doch wissen musst, dass er dem Scharlachroten König dient.«


  »Pst!«, sagte Mia. Sie saß mit gespreizten Beinen da, zwischen denen ihr dicker Bauch hervorragte, und blickte auf die leere Straße hinaus, »‘s war ein Mann des Königs, der mir die Gelegenheit verschafft hat, das einzige Schicksal zu erfüllen, das Ka mir jemals gelassen hat. Nicht Sayre, sondern ein viel Größerer. Jemand, dem Sayre untersteht. Ein Mann namens Walter.«


  Susannah fuhr bei der Erwähnung von Rolands uralter Nemesis zusammen. Mia sah zu ihr hinüber und bedachte sie mit einem grimmigen Lächeln.


  »Wie ich sehe, kennst du diesen Namen. Nun, vielleicht erspart uns das ein paar Worte. Die Götter wissen, dass für meinen Geschmack schon viel zu viel geredet worden ist; das ist nichts, wofür ich geschaffen bin. Ich bin dafür gemacht, meinen kleinen Kerl zu gebären und aufzuziehen, nicht mehr als das. Aber auch nicht weniger.«


  Susannah äußerte sich nicht dazu. Ihr Gewerbe war angeblich das Töten und Zeit totzuschlagen ihr gegenwärtiger Auftrag, aber in Wirklichkeit hatte sie angefangen, Mias Zielstrebigkeit etwas lästig zu finden. Von beängstigend ganz zu schweigen.


  Als hätte sie diesen Gedanken erraten, sagte Mia: »Ich bin, was ich bin, und ich bin damit zufrieden. Was kümmert’s mich, wenn andere das nicht sind? Ich spucke auf sie!«


  Gesprochen wie Detta Walker in ihrer trotzigsten Art, dachte Susannah, ohne jedoch etwas zu erwidern. Schweigen erschien ihr sicherer.


  Nach einer Pause fuhr Mia fort: »Trotzdem würde ich lügen, wenn ich nicht zugäbe, dass die Rückkehr hierher… bestimmte Erinnerungen weckt. Yar!« Unerwarteterweise lachte sie auf einmal. Ebenso unerwartet war es, dass ihr Lachen wundervoll melodisch klang.


  »Erzähl deine Geschichte«, sagte Susannah. »Diesmal will ich sie ganz hören. Wir haben genügend Zeit, bevor die Wehen wieder einsetzen.«


  »Sagst du das?«


  »Das tue ich. Erzähl!«


  Einige Augenblicke lang sah Mia nur über die Straße mit dem staubigen Lehmbelag und ihrer Atmosphäre trauriger und uralter Verlassenheit hinaus. Während Susannah darauf wartete, dass das Geschichtenerzählen endlich begann, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, wie still und schattenlos Fedic war. Obwohl sie alles sehr gut sehen konnte und anders als auf dem Wehrgang des Schlosses kein Mond am Himmel stand, zögerte sie, den hiesigen Zustand als Tag zu bezeichnen.


  Dieser Ort ist zeitlos, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren – sie wusste nicht, wessen Stimme. Dies ist ein Zwischenort, Susannah; ein Ort, an dem Schatten sich gegenseitig aufheben und die Zeit den Atem anhält.


  Schließlich erzählte Mia ihre Geschichte. Sie war kürzer, als Susannah erwartet hatte (und kürzer, als sie sich wünschte, wenn sie an Eddies Ermahnung dachte, diesen Tag möglichst zu verplempern), aber sie erklärte sehr viel. Eigentlich sogar mehr, als Susannah gehofft hatte. Sie hörte mit wachsendem Zorn zu, und wer konnte ihr das verübeln? An jenem Tag im Ring aus Steinen und Knochen war sie anscheinend nicht nur vergewaltigt worden. Sie war auch beraubt worden – war ein Opfer des seltsamsten Raubes geworden, den je eine Frau erlitten hatte.


  Und er dauerte weiter an.
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  »Blick dort hinaus, wenn’s beliebt«, sagte die neben Susannah auf dem Plankengehsteig sitzende Frau mit dem dicken Bauch. »Blick hinaus, und sieh Mia, bevor sie ihren Namen erhielt.«


  Susannah sah auf die Straße hinaus. Anfangs sah sie nur ein ausrangiertes Wagenrad, einen zersplitterten (und seit langem trockenen) Wassertrog und ein sternförmiges silbernes Ding, das wie das abgefallene Sporenrädchen irgendeines Cowboys aussah.


  Dann bildete sich langsam eine nebelhafte Gestalt heraus. Die einer nackten Frau. Ihre Schönheit war blendend – das wusste Susannah, noch bevor die Frau vollständig sichtbar geworden war. Ihr Alter war schwer zu bestimmen. Ihr schwarzes Haar streifte die Schultern. Ihr Bauch war flach, der Nabel eine reizende Mulde, in die jeder Mann, der jemals Frauen geliebt hatte, begierig seine Zunge getaucht hätte. Susannah (oder vielleicht war es auch Detta) dachte: Teufel, ich könnte meine eigene hineintauchen. Zwischen den Schenkeln des Geisterwesens lag eine lockende Spalte verborgen. Hier war eine andere Anziehungskraft spürbar.


  »Das war ich, als ich hergekommen bin«, sagte die neben Susannah sitzende schwangere Version. Sie sprach fast wie eine Frau, die Feriendias vorführte. Das bin ich am Grand Canyon, das bin ich in Seattle, das bin ich am Grand-Coulee-Staudamm, das bin ich auf der Hauptstraße in Fedic, wenn’s beliebt. Auch die Schwangere war schön, aber nicht auf so unheimliche Weise wie das Geisterwesen auf der Straße. Beispielsweise schien die Schwangere ein bestimmtes Alter zu haben – Ende zwanzig –, und ihr Gesicht war von vielen Erfahrungen gezeichnet. Viele davon schmerzlich.


  »Ich habe behauptet, ich sei ein Elementargeist – der sich deinem Dinh hingegeben hat –, aber das war gelogen. Wie du wahrscheinlich schon vermutet hast. Ich habe allerdings nicht gelogen, um dadurch einen Vorteil zu erlangen, sondern nur… ich weiß nicht… irgendwie aus einer Art Wunschdenken heraus. Auf diese Weise sollte das Baby auch meines sein…«


  »Von Anfang an deines.«


  »Aye, von Anfang an – du sprichst wahrhaftig.« Sie beobachteten, wie die Nackte die Straße hinunterging: mit schwingenden Armen, spielenden Muskeln ihres langen Rückens, die wiegenden Hüften in jenem ewig atemlosen Bewegungsrhythmus von einer Seite zur anderen schwankend. Sie hinterließ im Straßenstaub keine Spur.


  »Ich habe dir erzählt, dass die Lebewesen der unsichtbaren Welt strandeten, als die Prim zurückwich. Die meisten starben, wie Fische und Meerestiere verenden, wenn sie an den Strand geworfen werden und in der fremdartigen Luft ersticken müssen. Aber es gibt immer einige wenige, die sich anpassen, und ich gehörte zu diesen Unglücklichen. Ich wanderte überall umher, und wenn ich im Ödland Männern begegnete, nahm ich die Form an, die du hier siehst.«


  Wie ein Model auf einem Laufsteg (eines, das nur vergessen hat, die neueste Pariser Mode, die es vorführen soll, auch tatsächlich anzuziehen) machte die Frau auf der Straße auf den Fußballen kehrt, wobei ihre Gesäßbacken sich wundervoll geschmeidig spannten und für einen Augenblick halbmondförmige Vertiefungen sehen ließen. Sie kam zurück. Die Augen dicht unter dem gerade geschnittenen Pony fixierten irgendeinen fernen Horizont, und das Haar schwang neben Ohren, an denen sie keinen Schmuck trug.


  »Sobald ich jemanden mit einem Schwanz fand, fickte ich ihn«, sagte Mia. »So viel zumindest hatte ich mit dem dämonischen Elementargeist gemein, der erst versucht hat, sich mit deinem Soh zu vereinigen, und sich dann mit deinem Dinh vereinigt hat – auch das hat zu meiner Lüge beigetragen, nehme ich an. Und ich habe deinen Dinh recht passabel gefunden.« Ein Anflug von Gier machte ihre Stimme heiser, als sie das sagte. Die Detta in Susannah fand das sexy. Die Detta in Susannah entblößte ihre Zähne zu einem erschreckend verständnisvollen Lächeln.


  »Ich habe sie gefickt, und wenn sie sich nicht losreißen konnten, habe ich sie zu Tode gefickt.« Ganz sachlich. Nach dem Grand Coulee sind wir zum Yosemite gefahren. »Würdest du deinem Dinh etwas von mir bestellen, Susannah? Wenn du ihn wiedersiehst?«


  »Aye, wenn du willst.«


  »Er hat einst einen Mann – einen Bösewicht – gekannt, der Arnos Depape hieß, Bruder jenes Roy Depape, der in Mejis ein Kumpan von Eldred Jonas war. Dein Dinh glaubt bis heute, Arnos Depape sei an einem Schlangenbiss gestorben, und in gewisser Beziehung stimmt das auch… aber die Schlange war ich.«


  Susannah schwieg.


  »Ich habe sie nicht gefickt, um Sex zu haben, und ich habe sie nicht gefickt, um sie zu töten, obwohl es mir nichts ausmachte, wenn sie starben und ihre Schwänze dann wie schmelzende Eiszapfen schlaff aus mir glitten. In Wirklichkeit wusste ich gar nicht, warum ich sie fickte, bis ich hierher nach Fedic kam. In jenen alten Tagen lebten hier noch Männer und Frauen; der Rote Tod war noch nicht gekommen, musst du wissen. Der Erdspalt jenseits der Stadt war bereits da, aber die Brücke darüber stand noch stark und fest. Diese Leute waren zäh; sie versuchten, sich zu behaupten, selbst als Gerüchte aufkamen, auf Schloss Discordia spuke es. Die Züge kamen weiterhin, allerdings nicht mehr fahrplanmäßig…«


  »Und die Kinder?«, fragte Susannah. »Die Zwillinge?« Sie hielt kurz inne. »Die Wölfe?«


  »Nay, das alles war zweihundert Jahre später. Vielleicht sogar noch später. Aber hör mich jetzt an: In Fedic gab es ein Paar, das hatte ein Baby. Du kannst dir nicht vorstellen, Susannah von New York, wie selten und wundervoll das in jenen Tagen war, als die meisten Menschen so unfruchtbar wie die Elementargeister selbst waren. Und die wenigen Eltern, die nicht unfruchtbar waren, bekamen entweder Langsame Mutanten oder Missgeburten, die so schrecklich waren, dass sie von den eigenen Eltern umgebracht wurden, wenn sie mehr als einen Atemzug taten. Die meisten taten keinen. Aber dieses Baby!«


  Sie faltete die Hände. Ihre Augen leuchteten.


  »Es war rundlich und rosa und nicht einmal von einem einzigen Leberfleck entstellt – einfach makellos –, und ich wusste nach einem einzigen Blick darauf, was meine Bestimmung war. Ich fickte nicht, um Sex zu haben oder weil ich mich im Koitus fast sterblich fühlte oder weil es den meisten meiner Sexgefährten den Tod brachte, sondern um ein Baby wie dieses Paar zu bekommen. Eines wie ihr Michael.«


  Sie senkte den Kopf leicht und sagte: »Ich hätte ihn zu gern geraubt. Wäre zu dem Mann gegangen, hätte ihn gefickt, bis er rasend war, und ihm dann ins Ohr geflüstert, er solle seine Alte umbringen. Und nachdem sie zur Lichtung am Ende des Pfades gegangen wäre, hätte ich ihn zu Tode gefickt, und das Baby – dieses schöne kleine rosa Baby – hätte mir gehört. Verstehst du?«


  »Ja«, sagte Susannah. Ihr war leicht schlecht. Vor ihnen kehrte die geisterhafte Frau erneut mitten auf der Straße um und kam wieder zurück. Etwas weiter entfernt plärrte der Rekommandeur-Roboter seine scheinbar endlosen Anpreisungen: Girls, Girls, Girls! Manche sind Humies, und manche sind Cybies, aber wen kümmert’s, du merkst keinen Unterschied!


  »Ich entdeckte, dass ich nicht in ihre Nähe kommen konnte«, sagte Mia. »Es war, als wäre ein Zauberkreis um sie gezogen. Daran war wahrscheinlich das Baby schuld. – Und dann kam die Pest. Der Rote Tod. Manche Leute behaupteten, droben im Schloss sei irgendetwas geöffnet worden, ein Gefäß mit Dämonenzeug, das ewig hätte verschlossen bleiben sollen. Andere sagten, die Pest komme aus dem Erdspalt, den sie den Teufelsarsch nannten. Jedenfalls bedeutete sie das Ende des Lebens in Fedic, des Lebens am Rande von Discordia. Viele verließen die Stadt zu Fuß oder mit Planwagen. Das Baby Michael und seine Eltern blieben, weil sie auf einen Zug hofften. Ich wartete jeden Tag darauf, dass auch sie erkranken würden – dass die roten Punkte sich auf den rosigen Wangen und den dicken Ärmchen des Babys zeigen würden –, aber das geschah nicht; keiner der drei wurde krank. Vielleicht lebten sie wirklich in einem Zauberkreis. So muss es gewesen sein. Und dann kam ein Zug. Es war Patricia der Mono. Weißt du, was…«


  »Ja«, sagte Susannah. Sie wusste alles über Blaines Schwesterzug, was sie wissen wollte. Patricia musste einst Fedic ebenso bedient haben wie Lud.


  »Aye. Sie stiegen ein. Ich beobachtete sie vom Bahnsteig aus, weinte meine ungesehenen Tränen und schrie meine ungehörten Klagen. Sie stiegen mit ihrem süßen Kleinen ein… nur war er da schon drei, vier Jahre alt, konnte gehen und reden. Und sie fuhren davon. Ich wollte ihnen folgen, Susannah, aber das konnte ich nicht. Ich war hier gefangen. Dass ich meine Bestimmung kannte, machte mich zu einer Gefangenen.«


  Susannah fragte sich insgeheim, ob das alles so stimmte, beschloss aber, sich lieber nicht dazu zu äußern.


  »Jahre und Jahrzehnte und Jahrhunderte vergingen. In Fedic gab es inzwischen nur noch die Roboter und die unbestatteten Leichen der Opfer des Roten Todes, die zu Skeletten wurden und dann zu Staub zerfielen. Schließlich kamen wieder Männer hierher, aber ich wagte nicht, in ihre Nähe zu kommen, weil sie seine Männer waren.«


  »Die des Scharlachroten Königs.«


  »Aye, die mit den endlos blutenden Wunden mitten auf der Stirn. Sie sind dorthin gegangen.« Sie zeigte auf den Dogan von Fedic – die Experimentalstation des Bogens 16. »Und bald liefen ihre verfluchten Maschinen wieder, genau so, als glaubten sie noch immer, Maschinen könnten die Welt zusammenhalten. Nicht, dass es ihnen darum geht, sie zusammenzuhalten, musst du wissen! Nein, nein, nicht ihnen! Sie haben Betten herangekarrt…«


  »Betten!«, sagte Susannah verblüfft. Auf der Straße vor ihnen erhob die geisterhafte Frau sich wieder einmal auf den Fußballen und drehte eine weitere elegante Pirouette.


  »Aye, für die Kinder, obwohl es noch lange Jahre dauern sollte, bevor die Wölfe sie herzubringen begannen – und lange bevor du Teil der Lebensgeschichte deines Dinhs wurdest. Aber dann rückte diese Zeit nahe, und Walter kam zu mir.«


  »Kannst du die Frau von der Straße verschwinden lassen?«, fragte Susannah abrupt (und ziemlich übellaunig). »Ich weiß, dass sie eine Version deiner selbst ist, das habe ich kapiert, aber sie macht mich… ich weiß nicht… nervös. Kannst du machen, dass sie fortgeht?«


  »Aye, wenn du das möchtest.« Mia spitzte die Lippen und blies. Die beunruhigend schöne Frau – der namenlose Geist – verschwand wie Rauch.


  Mia schwieg eine Weile, wie um die Fäden ihrer Erzählung wieder aufzunehmen. Schließlich sagte sie: »Walter hat mich… gesehen. Nicht so wie andere Männer. Sogar die, die ich zu Tode gefickt habe, haben nur gesehen, was sie sehen wollten. Oder was ich sie sehen lassen wollte.« Aus ihrem Lächeln sprachen hässliche Erinnerungen. »Manche habe ich in dem Wahn sterben lassen, sie fickten die eigene Mutter! Du hättest ihre Gesichter sehen sollen!« Das Lächeln verblasste wieder. »Aber Walter, der hat mich gesehen.«


  »Wie hat er selbst ausgesehen?«


  »Schwer zu sagen, Susannah. Er hat eine Kapuze getragen, unter der er hervorgegrinst hat – er war ein großer Grinser, das war er –, und er hat mit mir palavert. Dort.« Sie deutete mit einem leicht zitternden Finger auf den Fedic Good-Time Saloon.


  »Aber da war keine Wunde auf seiner Stirn?«


  »Nay, das weiß ich bestimmt, er ist nämlich keiner von denen, die Pere Callahan die niederen Männer nennt. Ihre Aufgabe sind die Brecher. Die Brecher und sonst nichts.«


  Susannah empfand jetzt allmählich Ärger, bemühte sich aber, sich nichts davon anmerken zu lassen. Mia hatte Zugang zu allen ihren Erinnerungen, also auch zu den innersten Zusammenhängen und Geheimnissen ihres Ka-Tet. Es war, als würde man entdecken, dass man einen Einbrecher im Haus gehabt hat, der nicht nur das Geld gestohlen, sondern auch die Unterwäsche anprobiert und die vertraulichsten Papiere durchwühlt hat.


  Es war abscheulich.


  »Walter ist vermutlich das, was man den Premierminister des Scharlachroten Königs nennen könnte. Er reist oft inkognito und ist in anderen Welten unter anderen Namen bekannt, aber er ist stets ein grinsender, lachender Mann…«


  »Ich habe ihn flüchtig kennen gelernt«, sagte Susannah. »Unter dem Namen Flagg. Ich hoffe aber, ihm eines Tages wieder zu begegnen.«


  »Würdest du ihn wirklich kennen, würdest du dir nichts dergleichen wünschen.«


  »Die Brecher, die du erwähnt hast – wo sind sie?«


  »Nun… in Donnerschlag, weißt du das denn nicht? Im Land der Schatten. Wieso fragst du das?«


  »Ach, nur aus Neugier«, sagte Susannah und schien Eddies Stimme zu hören: Stell jede Frage, die sie zu beantworten bereit ist. Du musst den Tag verplempern. Gib uns Gelegenheit, euch einzuholen. Sie hoffte, dass Mia nicht ihre Gedanken lesen konnte, wenn sie wie jetzt getrennt waren. Sollte sie das dennoch können, saßen sie alle ganz schön in der Scheiße. »Aber jetzt zurück zu Walter. Können wir noch etwas über ihn reden?«


  Mia signalisierte müde Zustimmung, die Susannah ihr nicht ganz abnahm. Wie lange war es her, dass Mia ein williges Ohr für irgendeine Geschichte, die sie vielleicht erzählen wollte, gefunden hatte? Die Antwort, vermutete Susannah, lautete wahrscheinlich: Ewig. Und die Fragen, die Susannah stellte, die Zweifel, die sie äußerte… bestimmt mussten einige davon auch Mia durch den Kopf gegangen sein. Sie würden rasch als die Blasphemien verbannt werden, die sie waren, aber trotzdem, hallo, diese Frau war nicht dumm. Es sei denn, eine Obsession machte dumm. Für diese Ansicht ließen sich vermutlich gute Argumente zusammentragen.


  »Susannah? Hat dir ein Bumbler die Zunge gefressen?«


  »Nein, ich habe mir nur überlegt, was für eine Erleichterung es für dich gewesen sein muss, als Walter zu dir gekommen ist.«


  Mia schien darüber nachzudenken, dann lächelte sie. Das Lächeln veränderte sie, ließ sie mädchenhaft und arglos und schüchtern wirken. Susannah musste sich ins Gedächtnis rufen, dass dies ein Aussehen war, dem sie nicht trauen durfte. »Ja! Es war eine! Natürlich ist es eine gewesen!«


  »Nachdem du deine Bestimmung entdeckt und durch sie hier festgehalten worden bist… nachdem du gesehen hast, wie die Wölfe Vorbereitungen dafür getroffen haben, die Kinder unterzubringen und zu operieren… nach all dem kreuzt Walter hier auf. In Wirklichkeit der Teufel, aber er kann dich zumindest sehen. Kann sich zumindest deine traurige Geschichte anhören. Und er macht dir ein Angebot.«


  »Er hat gesagt, der Scharlachrote König würde mir ein Kind schenken«, sagte Mia und legte die Hände sanft auf die gewaltige Wölbung ihres Bauchs. »Meinen Mordred, dessen Zeit nun endlich gekommen ist.«
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  Mia deutete wieder auf die Experimentalstation des Bogens 16, die sie als den Dogan aller Dogans bezeichnet hatte. Auf ihren Lippen lag noch die letzte Spur eines Lächelns, aber aus diesem sprach jetzt weder Heiterkeit noch gar wirkliche Belustigung mehr. Ihre Augen glänzten vor Angst und – vielleicht – Ehrfurcht.


  »Dort haben sie mich verändert, mich sterblich gemacht. Einst hat es viele solche Stationen gegeben – es muss sie gegeben haben –, aber ich würde Uhr und Urkunde darauf setzen, dass in Innerwelt, Mittwelt und Endwelt nur noch diese eine übrig ist. Sie ist ein Ort, der wundervoll und schrecklich zugleich ist. Dorthin wurde ich gebracht.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.« Susannah dachte an ihren Dogan. Der natürlich auf Jakes Dogan basierte. Mit seinen blinkenden Lichtern und den vielen Bildschirmen war er bestimmt ein seltsamer Ort, aber nicht gerade sonderlich beängstigend.


  »Unter ihm liegen Gänge, die unter dem Schloss hindurchführen«, sagte Mia. »Einer endet an einer Tür, die sich jenseits von Donnerschlag öffnet – den Callas gegenüber knapp am äußersten Rand der Dunkelheit. Das ist der Gang, den die Wölfe benutzen, wenn sie zu ihren Überfällen reiten.«


  Susannah nickte. Das erklärte einiges. »Bringen sie die Kinder auf demselben Weg zurück?«


  »Nay, Lady, wenn’s beliebt. Wie so viele andere Türen führt auch jene, durch die das Wolfsrudel aus Fedic auf die Calla-Seite von Donnerschlag gelangt, nur in eine Richtung. Erreicht man die andere Seite, ist die Tür nicht mehr da.«


  »Weil sie keine magische Tür ist, stimmt’s?«


  Mia lächelte und nickte und tätschelte ihr Knie.


  Susannah betrachtete sie mit wachsender Erregung. »Das ist eine weitere Zwillingssache.«


  »Sagst du das?«


  »Ja. Nur sind Tweedledum und Tweedledee diesmal Wissenschaft und Magie. Rational und irrational. Geistig gesund und verrückt. Unabhängig davon, welche Begriffe man wählt, ist das ein zwiefach verdammtes Paar, wenn’s jemals eines gegeben hat.«


  »Aye? Sagst du das?«


  »Ja! Magische Türen – wie die von Eddie entdeckte, durch die du mich nach New York geschleppt hast – führen in beide Richtungen. Die Türen, die North Central Positronics hergestellt hat, um jene zu ersetzen, als die Prim zurückwich und alle Magie verblasste… die führen nur in eine. Sehe ich das richtig?«


  »Ich glaube schon, aye.«


  »Vielleicht hatten sie keine Zeit, um herauszubekommen, wie man Teleportation zu einer zweispurigen Straße ausbaut, bevor die Welt sich weiterbewegt hat. Jedenfalls gelangen die Wölfe durch diese Tür auf die Calla-Seite von Donnerschlag und kommen mit dem Zug nach Fedic zurück. Richtig?«


  Mia nickte.


  Susannah hatte nicht länger den Eindruck, als wollte sie nur Zeit totschlagen. Die Einzelheiten, die sie hier erfuhr, konnten später nützlich sein. »Und was passiert, nachdem die Männer des Königs, Peres niedere Männer, die Gehirne der Kinder ausgeplündert haben? Zurück durch die Tür mit ihnen, nehme ich mal an – durch die unter dem Schloss. Zurück zum Ausgangspunkt der Wölfe. Und ein Zug transportiert sie die restliche Strecke nach Hause.«


  »Aye.«


  »Warum macht man sich überhaupt die Mühe, sie zurückzubefördern?«


  »Lady, das weiß ich nicht.« Mia senkte die Stimme. »Unter Schloss Discordia gibt es noch eine Tür. Eine weitere Tür in die in Ruinen liegenden Räume. Eine, durch die man…« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Durch die man flitzen gehen kann.«


  »Flitzen?… Ich kenne das Wort, aber ich verstehe nicht, was daran so schlimm…«


  »Es gibt unendlich viele Welten, in dieser Beziehung hat dein Dinh Recht, aber auch wenn diese Welten dicht beieinander liegen – wie manche der multiplen New Yorks –, sind sie durch endlos weite Räume voneinander getrennt. Stell dir die Räume zwischen den Innen- und Außenwänden eines Hauses vor. Orte, an denen es immer finster ist. Aber nur weil an einem Ort ständiges Dunkel herrscht, braucht er noch längst nicht leer zu sein. Nicht wahr, Susannah?«


  Im Flitzerdunkel hausten Monstrositäten.


  Wer hatte das gesagt? Roland? Sie konnte sich nicht genau erinnern, aber was machte das schon? Sie glaubte zu verstehen, was Mia ausdrücken wollte, und wenn das zutraf, war es entsetzlich.


  »Ratten in den Wänden, Susannah. Fledermäuse in den Wänden. Alle Arten von saugendem, beißendem Ungeziefer in den Wänden.«


  »Hör auf, ich hab schon verstanden.«


  »Jene Tür unter dem Schloss – eine ihrer fehlerhaften Ausführungen, daran zweifle ich nicht – führt überhaupt nirgends hin. In die Dunkelheit zwischen den Welten. In den Flitzer-Raum. Aber eben nicht in leeren Raum.« Sie senkte die Stimme noch mehr. »Diese Tür ist für die erbittertsten Feinde des Roten Königs reserviert. Sie werden in ein Dunkel gestoßen, in dem sie – blind, umherirrend, wahnsinnig – jahrelang überleben können. Aber letztlich findet sie immer irgendetwas und verschlingt sie. Ungeheuer, die das Vorstellungsvermögen von Köpfen wie unseren weit übersteigen.«


  Susannah merkte, dass sie sich eine solche Tür vorzustellen versuchte – und auch das, was dahinter lauerte. Sie wollte es eigentlich nicht, war aber machtlos dagegen. Ihr Mund wurde trocken.


  Im selben halblauten und irgendwie grässlichen vertraulichen Ton sagte Mia: »Es hat viele Orte gegeben, wo das Alte Volk versucht hat, Magie und Wissenschaft zu vereinen, aber der dort drüben ist vielleicht der einzige, der noch übrig ist.« Sie nickte zum Dogan hinüber. »Dorthin hat Walter mich gebracht, um mich sterblich zu machen, mich für immer vom Weg der Prim abzubringen.


  Um mich wie dich zu machen.«
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  Mia schien nicht alles zu wissen, aber soviel Susannah verstand, hatte Walter/Flagg dem Geist, der später den Namen Mia erhalten sollte, das Ebenbild eines faustischen Handels angeboten. Wenn sie bereit war, ihren nahezu unsterblichen, aber körperlosen Zustand aufzugeben und eine sterbliche Frau zu werden, konnte sie schwanger werden und ein Kind bekommen. Walter sagte ihr ehrlich, wie wenig sie für alles, was sie aufgab, tatsächlich bekommen würde. Das Baby würde nicht aufwachsen, wie es gewöhnliche Babys taten – wie es der kleine Michael vor Mias unsichtbaren, aber anbetenden Augen getan hatte –, und sie würde ihn nur sieben Jahre lang behalten dürfen, aber oh, was für herrliche Jahre das sein konnten!


  Darüber hinaus hatte Walter taktvoll geschwiegen und es ganz Mia überlassen, sich eigene Bilder auszudenken: Wie sie ihren Kleinen stillen und ihn baden würde, ohne die empfindlichen Falten in den Kniekehlen und hinter den Ohren zu vergessen; wie sie die zarte Stelle zwischen den ungefiederten Flügeln seiner Schulterblätter küssen würde; wie sie mit ihm gehen und seine Hände in ihren halten würde, während er dahinwackelte; wie sie ihm vorlesen, ihm den Alten Stern und die Alte Mutter am Nachthimmel zeigen und ihm die Geschichte erzählen würde, wie Häher-Sam der Witwe ihren besten Laib Brot stahl; wie sie ihn an sich drücken und seine Wange mit dankbaren Tränen benetzen würde, wenn er sein erstes Wort sprach, das natürlich Mama sein würde…


  Susannah hörte sich diese begeisterte Schilderung mit einer Mischung aus Mitleid und Zynismus an. Walter hatte es jedenfalls teuflisch gut verstanden, Mia diese Vorstellung zu verkaufen, und wie immer funktionierte so etwas am besten, wenn man dafür sorgte, dass das Opfer wie von selbst draufkam. Er hatte ihr sogar eine wahrhaft satanische Eigentumsperiode von sieben Jahren angeboten. Unterschreiben Sie einfach auf der gepunkteten Linie, Madam, und lassen Sie sich bitte durch diesen Hauch von Pech und Schwefel nicht stören; mir will es einfach nicht gelingen, den Geruch aus den Kleidern zu bekommen.


  Susannah verstand den Handel und hatte trotzdem Mühe, ihn zu begreifen. Dieses Wesen hatte seine Unsterblichkeit gegen morgendliche Übelkeit, angeschwollene und schmerzende Brüste und – in den letzten sechs Wochen ihrer Schwangerschaft – das Bedürfnis eingetauscht, ungefähr alle Viertelstunde pinkeln zu müssen. Aber wartet, Leute, da kommt noch mehr! Zweieinhalb Jahre lang Windeln wechseln, die von Pisse klatschnass und von Kacke schwer sind! Und nachts aufstehen, weil der Kleine vor Schmerzen kreischt, während sein erster Zahn durchbricht (und Kopf hoch, Mami, es kommen nur noch neunzehn Milchzähne). Diese erste magische Kotzerei! Der erste herzerquickende Urinstrahl über den Nasenrücken, wenn der Kleine losspritzt, während man ihm die Windel wechselt!


  Doch, ja, es würde magische Augenblicke geben. Obwohl sie nie ein eigenes Kind gehabt hatte, wusste Susannah, dass selbst in Koliken und vollen Windeln Magie liegen konnte, wenn das Kind aus einer liebevollen Vereinigung entstanden war. Aber ein Kind zu haben und es dann weggenommen zu bekommen, wenn alles gerade gut wurde, wenn das Kind sich gerade dem näherte, was nach Ansicht der meisten Leute das Alter der Vernunft, Verantwortlichkeit und Zurechnungsfähigkeit war? Damit es dann über den roten Horizont des Scharlachroten Königs entführt wurde? Das war eine schreckliche Vorstellung. Und war Mia von ihrer bevorstehenden Mutterschaft etwa so besessen, dass sie nicht erkannte, dass das wenige, das man ihr versprochen hatte, bereits allmählich reduziert wurde? Walter/Flagg hatte sie in Fedic, inmitten einer dramatischen Inszenierung der Folgen des Roten Todes, aufgesucht und ihr sieben Jahre mit ihrem Sohn versprochen. Bei seinem Anruf im Plaza-Park hatte Richard P. Sayre bereits nur noch von fünf gesprochen.


  Jedenfalls hatte Mia in die Bedingungen des dunklen Mannes eingewilligt. Aber wie viel Spaß konnte es wirklich gemacht haben, sie dazu zu bringen? Sie war für Mutterschaft geschaffen, war mit diesem Imperativ aus der Prim aufgestiegen und hatte ihre Bestimmung selbst erkannt, als sie ihr erstes vollkommenes Menschenkind, den kleinen Michael, gesehen hatte. Wie hätte sie Nein sagen können? Selbst wenn das Angebot auf nur drei Jahre, vielleicht sogar auf nur ein Jahr gelautet hätte, wie? Ebenso gut hätte man von einem langjährigen Junkie erwarten können, eine gefüllte Spritze zurückzuweisen, wenn sie ihm angeboten wurde.


  Mia war also in die Experimentalstation des Bogens 16 gebracht worden. Der lächelnde, sarkastische (und zweifellos beängstigende) Walter, der sich manchmal Walter von Endwelt und manchmal Walter von Allwelt nannte, hatte eine Besichtigungstour mit ihr gemacht. Sie hatte den Saal voller Betten gesehen, die auf Kinder warteten, die kommen und sie füllen würden; am Kopfende jedes Betts hing eine Schädelkappe aus rostfreiem Stahl, an die ein Gliederschlauch aus Stahlsegmenten angeschlossen war. Sie hatte sich nicht vorstellen mögen, wozu solche Geräte dienen konnten. Walter hatte ihr auch einige der Gänge unter dem Schloss am Abgrund gezeigt, und sie war an Orten gewesen, wo der Geruch nach Tod durchdringend und erstickend gewesen war. Sie… es hatte eine rote Dunkelheit gegeben, und sie…


  »Warst du da schon sterblich?«, fragte Susannah. »Das Ganze klingt danach.«


  »Ich war dorthin unterwegs«, sagte sie. »Es war ein Vorgang, den Walter als Werden bezeichnete.«


  »Gut, erzähl ruhig weiter.«


  Hier verloren Mias Erinnerungen sich jedoch in einer dunklen Poriomanie – kein Flitzen, jedoch keineswegs angenehm. Eine Art Gedächtnisschwund, und er war rot. Eine Farbe, der Susannah zu misstrauen gelernt hatte. War der Übergang der Schwangeren aus der Welt des Geistes in die Welt des Fleisches – ihr Weg zu Mia – durch irgendeine andere Art Tür bewirkt worden? Sie selbst schien es nicht zu wissen. Nur dass es eine Zeit der Dunkelheit – der Bewusstlosigkeit, wie sie vermutete – gegeben hatte, aus der sie schließlich aufgewacht war, »wie du mich jetzt siehst. Nur natürlich noch nicht schwanger.«


  Wie Walter ihr erklärt hatte, konnte Mia auch als Sterbliche nicht selbst ein Kind bekommen. Austragen, ja. Empfangen, nein. Und so war es geschehen, dass einer der dämonischen Elementargeister dem Scharlachroten König einen großen Dienst erwiesen hatte, indem er in weiblicher Gestalt Rolands Samen aufgenommen und ihn in männlicher Gestalt an Susannah weitergegeben hatte. Dafür hatte es auch noch einen weiteren Grund gegeben. Walter hatte ihn zwar nicht erwähnt, aber Mia kannte ihn dennoch.


  »Es war wegen der Prophezeiung«, sagte sie, während sie über die menschenleere, schattenlose Hauptstraße von Fedic hinausblickte. Auf der anderen Straßenseite stand ein Roboter, der wie Andy aus der Calla aussah, stumm und verrostend vor dem Fedic Café, das GUD & BILLICH ESSEN versprach.


  »Welche Prophezeiung?«, fragte Susannah.


  »›Der Letzte aus der Linie des Eld wird durch Blutschande ein Kind mit seiner Schwester oder Tochter zeugen, und der Knabe wird ein Mal tragen; an seiner roten Ferse sollt ihr ihn erkennen. Er ist’s, der den Atem des letzten Kriegers zum Stehen bringen wird.‹«


  »Weib, ich bin nicht Rolands Schwester, auch nicht seine Tochter! Dir ist vielleicht der kleine, aber bedeutsame Unterschied in unserer Hautfarbe nicht aufgefallen, dass seine nämlich weiß und meine schwarz ist.« Aber Susannah glaubte, dennoch ziemlich gut zu verstehen, was die Prophezeiung besagte. Familien entstanden auf unterschiedliche Weise. Blutsverwandtschaft war nur eine davon.


  »Hat er dir nicht gesagt, was das Wort Dinh bedeutet?«, fragte Mia.


  »Natürlich. Es bedeutet Führer. Hätte er nicht nur drei schäbige Revolvermannfrischlinge, sondern ein ganzes Land zu führen, würde es König bedeuten.«


  »Führer und König, du sprichst wahrhaftig. Ach, Susannah, willst du mir wirklich erzählen, dass diese Wörter nicht nur schwache Stellvertreter für ein anderes sind?«


  Susannah gab keine Antwort.


  Mia nickte, als hätte Susannah doch eine gegeben, und fuhr dann leicht zusammen, weil eine neue Wehe auftrat. Sobald sie abgeklungen war, sprach sie weiter. »Der Samen war von Roland. Ich vermute, dass er durch die Wissenschaft des Alten Volkes irgendwie konserviert worden ist, während der Elementargeist sich umgestülpt hat, damit aus einer Frau ein Mann wurde, aber darum geht es hier nicht. Wichtig ist nur, dass der Samen überlebt und wie vom Ka vorausbestimmt den Rest seiner selbst gefunden hat.«


  »Meine Eizelle.«


  »Dein Ei.«


  »Als ich im Steinkreis vergewaltigt wurde.«


  »Du sprichst wahrhaftig.«


  Susannah saß nachdenklich da. Schließlich sah sie auf. »Es scheint mir, als hätte ich das schon mal gesagt. Dir hat es damals nicht gefallen, dir wird es auch jetzt nicht gefallen, aber… Mädchen, du bist nur die Babysitterin.«


  Diesmal gab es keinen Wutanfall. Mia lächelte nur. »Welche Frau hat weiter ihre Tage bekommen, auch als ihr morgens übel war? Das warst du. Und wer hat heute ein Kind im Bauch? Das bin ich. Falls es eine Babysitterin gegeben hat, Susannah von New York, warst das du.«


  »Wie soll das gehen? Weißt du’s?«


  Mia wusste es.
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  Das Baby, hatte Walter ihr erklärt, würde an Mia übermittelt werden: ihr Zelle für Zelle geschickt werden, genau wie ein Fax Zeile für Zeile gesendet wurde.


  Susannah öffnete den Mund, um zu sagen, sie wisse nicht, was ein Fax sei, machte ihn dann aber wieder zu. Sie verstand das Wesentliche von Mias Erzählung, und das genügte, um sie mit einer schrecklichen Kombination aus Ehrfurcht und Wut zu erfüllen. Sie war schwanger gewesen. Sie war auf sehr reale Art noch in diesem Augenblick schwanger. Aber ihr Baby wurde


  (gefaxt)


  übermittelt, damit Mia es erhielt. War das ein Vorgang, der schnell begonnen hatte und langsamer geworden war? Oder hatte er langsam begonnen und war schneller geworden? Letzteres, dachte sie, weil sie sich im Lauf der Zeit immer weniger schwanger gefühlt hatte. Ihr leicht angeschwollener Bauch war wieder ziemlich flach geworden. Und sie verstand jetzt auch, weshalb Mia und sie den kleinen Kerl gleichermaßen lieben konnten: weil er in Wirklichkeit ihnen beiden gehörte. Er war weitergegeben worden wie eine… eine Bluttransfusion.


  Aber wenn sie einem Blut abnehmen wollen, um es jemand anderem zu geben, fragen sie einen um Erlaubnis. Das heißt, wenn sie Ärzte sind und nicht einer von Pere Callahans Vampiren. Denen stehst du aber viel näher, Mia, nicht wahr?


  »Wissenschaft oder Magie?«, fragte Susannah. »Welche von beiden hat dir ermöglicht, mir mein Baby zu stehlen?«


  Mia errötete darüber leicht, aber als sie sich Susannah zuwandte, schaffte sie es, deren Blick freimütig zu erwidern. »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Wahrscheinlich eine Mischung aus beiden. Und sei nicht so selbstgerecht! Es ist in mir, nicht in dir. Es lebt von meinem Blut und meinen Knochen, nicht etwa von deinen.«


  »Und wenn schon! Glaubst du, dass das irgendwas ändert? Du hast es mithilfe irgendeines schmutzigen Magiers gestohlen.«


  Mia schüttelte vehement den Kopf, ihr Haar ein Sturm um ihr Gesicht.


  »Nein?«, sagte Susannah. »Wie kommt’s dann, dass nicht du Frösche aus dem Sumpf und Ferkel aus dem Stall und Gott weiß was für weitere Scheußlichkeiten gefressen hast? Wie kommt’s, dass du all diesen eingebildeten Blödsinn mit Banketten im Schloss gebraucht hast, damit du vorgeben konntest, du äßest dort? Kurz gesagt, Schätzchen, wie kommt’s, dass alle Nahrung für deinen kleinen Kerl durch meine Kehle runtergehen musste?«


  »Weil… weil…« Susannah sah, wie Mias Augen sich mit Tränen füllten. »Weil dies verdorbenes Land ist! Verfluchtes Land! Ein Ort am Rande von Discordia, in dem der Rote Tod gewütet hat! Ich würde meinen kleinen Kerl niemals aus diesem Land ernähren wollen!«


  Das war eine gute Antwort, fand Susannah, aber nicht die vollständige Antwort. Und Mia wusste das ebenfalls. Der kleine Michael, das makellose Baby Michael, war nämlich hier gezeugt worden, war hier gediehen und war gesund und munter gewesen, als Mia ihn zuletzt gesehen hatte. Und wenn sie sich so sicher war, weshalb dann diese Tränen in den Augen?


  »Mia, sie belügen dich, was deinen kleinen Kerl angeht.«


  »Das kannst du nicht wissen, also sei nicht so abscheulich!«


  »Doch, ich weiß das.« Und sie wusste es wirklich. Nur dass es dafür keinen Beweis gab, götterverdammt! Wie hätte man ein Gefühl, selbst ein derart starkes Gefühl, beweisen können?


  »Flagg – Walter, wenn dir das lieber ist – hat dir sieben Jahre versprochen. Sayre sagt, dass du fünf haben kannst. Was ist, wenn sie dir bei deiner Ankunft in diesem Dixie Pig einen GUTSCHEIN MIT STEMPEL, GÜLTIG FÜR DREI JAHRE KINDERERZIEHUNG in die Hand drücken? Wirst du dich auch damit abfinden?«


  »Dazu wird es nicht kommen! Du bist genauso gemein wie die andere! Halt endlich den Mund!«


  »Du hast vielleicht Nerven, mich gemein zu nennen! Wo du es doch kaum erwarten kannst, ein Kind zu gebären, das seinen Vater ermorden soll.«


  »Das ist mir einerlei!«


  »Du bist komplett durcheinander, Mädchen, und kannst nicht mehr zwischen dem unterscheiden, was geschehen soll, und dem, was passieren wird. Woher willst du denn wissen, dass sie ihn nicht umbringen, bevor er seinen ersten Schrei von sich geben kann, und Hackfleisch aus ihm machen, um ihn an diese Brecherbastarde zu verfüttern?«


  »Halt… den… Mund!«


  »Als eine Art Supernahrung, hä? Um den Job in einem einzigen Anlauf zu Ende zu bringen?«


  »Halt den Mund, hab ich gesagt, halt den MUND!«


  »Der springende Punkt ist doch, dass du nichts weißt. Du weißt überhaupt nichts. Du bist nur die Babysitterin, nur das Aupairmädchen. Du weißt, dass sie lügen, du weißt, dass sie hundsgemein tricksen, und trotzdem machst du weiter. Und da verlangst du von mir, dass ich den Mund halten soll?«


  »Ja! Ja!«


  »Aber das tue ich nicht«, erklärte ihr Susannah grimmig und packte sie an den Schultern. Unter dem Kleid fühlten die Schultern sich überraschend knochig an, aber auch so heiß, als hätte die Schwangere Fieber. »Ich tu’s nicht, weil das Baby in Wirklichkeit meines ist, wie du genau weißt. Eine Katze kann im Backofen Junge bekommen, Mädchen, aber deshalb sind es noch lange keine Muffins.«


  Also gut, damit waren sie wieder so weit, dass sie sich wütend anschrien. Mias Gesicht war zu etwas verzerrt, was schrecklich und unglücklich zugleich wirkte. Susannah glaubte in Mias Augen das unsterbliche, sich vor Verlangen verzehrende, trauernde Wesen zu erkennen, das diese Frau einst einmal gewesen war. Und noch etwas anderes. Einen Funken, der sich vielleicht zu Glauben anfachen ließ. Falls die Zeit dafür ausreichte.


  »Dann sorge eben ich dafür, dass du endlich den Mund hältst«, sagte Mia, und plötzlich riss die Hauptstraße von Fedic auf, genau wie es der Wehrgang des Schlosses getan hatte. Dahinter wurde eine Art hervorquellender Dunkelheit sichtbar. Aber sie war nicht leer. O nein, nicht leer, das spürte Susannah sehr deutlich.


  Sie fielen darauf zu. Mia schleuderte sie beide darauf zu. Susannah versuchte noch, sie beide zurückzuhalten, allerdings ohne den geringsten Erfolg. Während sie ins Dunkel stürzten, hörte Susannah schließlich einen Singsang, der ihr in einer endlosen Sorgenschleife durch den Kopf ging: Oh Susannah-Mio, divided girl of mine, done parked her rig
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  in the DIXIE PIG, in the year of…


  Bevor dieser ärgerliche (aber ungeheuer wichtige) Jingle seine jüngste Runde durch Susannah-Mias Kopf beenden konnte, prallte besagter Kopf mit solcher Wucht gegen etwas, dass eine ganze Galaxie heller Sterne, ihr Blickfeld ausfüllend, explodierte. Als sie wieder erloschen, hatte sie riesengroß vor Augen:


  


  NK ERWA


  


  Sie wich etwas zurück und las: BANGO SKANK ERWARTET DEN KÖNIG! Es war das Graffito auf der Innenseite der Toilettentür. Ständig wurde sie von Türen heimgesucht – anscheinend seit dem Tag, an dem in Oxford, Mississippi, eine Zellentür scheppernd hinter ihr zugefallen war. Die hier war geschlossen. Gut. Allmählich gelangte sie zu der Auffassung, geschlossene Türen brächten weniger Probleme mit sich. Die hier würde sich jedoch bald öffnen, und damit würden die Probleme wieder beginnen.


  Mia: Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß. Hilfst du mir jetzt, ins Dixie Pig zu kommen, oder muss ich allein hinfinden? Das könnte ich notfalls durchaus – vor allem mithilfe der Schildkröte.


  Susannah: Ich helfe dir.


  Wie viel oder wie wenig Hilfe sie Mia angedeihen ließ, hing allerdings auch etwas davon ab, wie spät es jetzt war. Wie lange waren sie hier drin gewesen? Ihre Beine fühlten sich von den Knien abwärts völlig taub an – ihr Hintern auch –, und Susannah hielt das für ein gutes Zeichen, aber unter diesen Leuchtstoffröhren war es vermutlich immer halb irgendwas Uhr.


  Was kümmert dich das?, fragte Mia misstrauisch. Was kümmert es dich, wie spät es ist?


  Susannah beeilte sich, eine Erklärung zu liefern.


  Mir geht’s um das Baby. Du weißt doch, dass ich seine Ankunft nur für gewisse Zeit verschieben konnte, oder?


  Natürlich weiß ich das. Deshalb will ich ja auch endlich weiter.


  Also gut. Sehen wir mal nach, wie viel Geld unser alter Kumpel Mats uns dagelassen hat.


  Mia zog das kleine Bündel aus der Tasche und betrachtete die Geldscheine verständnislos.


  Nimm den, auf dem Jackson steht.


  Ich… Verlegenheit. Ich kann nicht lesen.


  Lass mich nach vorn kommen. Ich lese dir den Namen dann vor.


  Nein!


  Schon gut, schon gut, reg dich ab. Es ist der Kerl mit dem langen weißen Haar, das er ein bisschen wie Elvis zurückgekämmt trägt.


  Ich kenne diesen Elvis nicht…


  Macht nichts, er liegt zufällig sowieso obenauf. Gut. Das restliche Geld steckst du wieder ein, hübsch langsam und vorsichtig. Den Zwanziger behältst du in der Hand. Okay, jetzt machen wir die Flatter.


  Wie soll das gehen?


  Mia, halt den Mund.
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  Als sie wieder die Hotelhalle betraten – langsam auf Beinen gingen, die wie von tausend Nadelstichen kribbelten –, fühlte Susannah sich ein bisschen ermutigt, als sie sah, dass draußen bereits die Abenddämmerung herabgesunken war. Obwohl es ihr anscheinend nicht gelungen war, den ganzen Tag zu verplempern, hatte sie ihn immerhin zum größten Teil vergeudet.


  In der Hotelhalle herrschte immer noch lebhafter Betrieb, aber keine Hektik mehr. Die schöne Eurasierin, die Susannah und/oder Mia eingecheckt hatte, war nicht mehr da, offenbar weil ihre Schicht zu Ende war. Unter der Markise vor dem Eingang pfiffen zwei neue Männer in grüner Uniform Taxis für Hotelgäste heran, von denen viele Smokings beziehungsweise lange Glitzerkleider trugen.


  Sie gehen aus, sagte Susannah. Zu Abendgesellschaften oder möglicherweise ins Theater.


  Susannah, das ist mir einerlei. Müssen wir uns von einem der Männer in den grünen Anzügen eines dieser gelben Fahrzeuge besorgen lassen?


  Nein. Wir halten an der Ecke ein Taxi an.


  Sagst du das?


  Ach, lass doch dieses Misstrauen. Du fährst mit deinem Kind zwar seinem oder deinem Tod entgegen, davon bin ich überzeugt, aber ich erkenne an, dass du sein Bestes willst, und werde mein Versprechen halten. Ja, das sage ich.


  Also gut.


  Ohne ein weiteres Wort – vor allem ohne Entschuldigung – verließ Mia das Hotel, wandte sich nach rechts und machte sich auf den Weg zurück in Richtung Second Avenue, dem Gebäude Hammarskjöld Plaza Nr. 2 und dem wundervollen Lied der Rose entgegen.
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  An der Ecke Second Avenue und Forty-sixth Street stand ein Metallwagen in verblasstem Rot am Randstein. Der Randstein war an dieser Stelle gelb gestrichen, und ein Mann in blauer Uniform – seiner Schusswaffe nach ein Wachbüttel – schien diese Tatsache mit einem großen, weißbärtigen Mann zu diskutieren.


  In ihrem Inneren spürte Mia ein jähes Schwirren aufgeregter Unruhe.


  Susannah? Was gibt’s?


  Dieser Mann!


  Der Wachbüttel? Meinst du den?


  Nein, den Bärtigen! Er sieht fast genau wie Henchick aus! Henchick von den Manni! Siehst du das nicht?


  Mia sah es nicht, machte sich aber auch nichts daraus. Sie bekam mit, dass der Mann mit dem Vollbart nicht weichen wollte, obwohl es verboten war, Wagen an gelb markierten Randsteinen zu parken, was er auch zu wissen schien. Er stellte weiter Staffeleien auf und bestückte sie mit Bildern. Mia spürte, dass es hier um einen alten Disput zwischen den beiden Männer ging.


  »Sie kriegen jetzt einen Strafzettel von mir, Reverend.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Officer Benzyck. Gott liebt Sie.«


  »Gut. Freut mich sehr, das zu hören. Was den Strafzettel betrifft… den zerreißen Sie gleich wieder, stimmt’s?«


  »So gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist. Das sagt die Bibel, und gesegnet sei die Heilige Schrift des Herrn.«


  »Dem kann ich zustimmen«, sagte Wachbüttel Benzyck. Er zog einen dicken Block aus der Hüfttasche und kritzelte etwas darauf. Auch das wirkte wie ein altes Ritual. »Aber ich will Ihnen was sagen, Harrigan – früher oder später kriegen die vom Amt Ihr Treiben mit, und dann können Sie Ihren gesetzlosen, frömmelnden Arsch einpacken. Und wenn das passiert, bin ich hoffentlich dabei.«


  Er riss das oberste Blatt von seinem Block ab, trat an den Metallwagen und steckte den Zettel unter einen schwarzen Fensterrutscher, der auf der verglasten Vorderfront des Wagens ruhte.


  Susannah, amüsiert: Er kriegt einen Strafzettel. Und das offenbar nicht zum ersten Mal.


  Mia, wider Willen vorübergehend abgelenkt: Was steht auf der Seite seines Wagens, Susannah?


  Es folgte eine leichte Verschiebung, weil Susannah teilweise nach vorn kam und die Augen zusammenkniff. Für Mia war das ein seltsames Gefühl – wie ein leichtes Kitzeln tief im Kopf.


  Susannah, die weiter amüsiert wirkte: Da steht KIRCHE DER HEILIGEN GOTT-BOMBE, Rev. Earl Harrigan. Und außerdem: IHRE SPENDEN WERDEN IM HIMMEL VERGOLDEN.


  Was soll Himmel hier bedeuten?


  Das ist nur eine andere Bezeichnung für die Lichtung am Ende des Pfades.


  Aha.


  Wachbüttel Benzyck, dessen beachtlicher Hintern die blaue Uniformhose ausbeulte, schlenderte mit auf den Rücken gelegten Händen wie ein Mann weiter, der seine Pflicht getan hat. Rev. Harrigan rückte inzwischen seine Staffeleien zurecht. Das Bild auf einer davon zeigte einen Mann, der von einem Kerl in einer weißen Robe aus einem Gefängnis geführt wurde. Ein weiteres Bild zeigte, wie Weißrobe sich von einem Ungeheuer mit rotem Balg und Hörnern auf dem Kopf abwandte. Das gehörnte Ungeheuer war anscheinend stinksauer auf Sai Weißrobe.


  Susannah, ist dieses rote Ding so, wie die Bewohner dieser Welt den Scharlachroten König sehen?


  Susannah: Ich glaube schon. Das soll Satan sein – Herrscher der Unterwelt. Wie wär’s, wenn du dir von dem Gotteskerl ein Taxi besorgen lässt? Nimm dazu die Schildkröte.


  Wieder misstrauisch (dagegen war Mia offenbar machtlos): Sagst du das?


  Spreche wahrhaftig! Aye! Sage Jesus Christus, Weib!


  Schon gut, schon gut. Mias Stimme klang leicht verlegen. Sie ging auf Rev. Harrigan zu und holte dabei die geschnitzte Schildkröte aus der Tasche.
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  Was zu tun war, fiel Susannah blitzartig ein. Sie zog sich von Mia zurück (sollte die Frau es nicht schaffen, mithilfe der Zauberschildkröte ein Taxi zu bekommen, war sie sowieso ein hoffnungsloser Fall) und stellte sich mit fest zusammengekniffenen Augen den Dogan vor. Als sie die Augen wieder aufschlug, war sie dort. Sie griff sich das Mikrofon, mit dem sie Eddie zuletzt gerufen hatte, und betätigte den Kippschalter.


  »Harrigan!«, sagte sie ins Mikrofon. »Reverend Earl Harrigan! Hörst du mich? Bitte kommen, Süßer. Bitte kommen!«
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  Reverend Harrigan unterbrach seine Arbeit lange genug, um zu beobachten, wie eine Schwarze – noch dazu ein entzückend langbeiniges Ding, lobet den Herrn – in ein Taxi stieg. Das Taxi fuhr davon. Er hatte noch einiges zu erledigen, bevor er mit seiner allabendlichen Predigt beginnen konnte – sein kleiner Dialog mit Officer Benzyck war nur der Startschuss gewesen –, aber dennoch stand er einfach nur da und beobachtete, wie die Schlusslichter des Taxis flimmernd schwächer wurden.


  War ihm soeben etwas zugestoßen?


  War es…? War es möglich, dass…?


  Rev. Harrigan sank auf dem Gehsteig auf die Knie, ohne auf die vorbeigehenden Passanten zu achten (von denen die meisten ihn ebenso wenig beachteten). Er faltete seine großen alten Lobet-den-Herrn-Hände und hob sie bis unters Kinn. Er wusste, dass die Bibel sagte, das Gebet sei eine Privatangelegenheit, die am besten im stillen Kämmerlein verrichtet werde, und hatte weiß Gott viel Zeit damit verbracht, in seinem eigenen auf den Knien zu liegen, aber er glaubte auch, Gott wolle, dass die Menschen von Zeit zu Zeit wieder einen Betenden sahen, weil die meisten von ihnen – o großer Gott! – vergessen hatten, wie einer aussah. Und es gab keinen besseren, keinen schöneren Ort für ein Gespräch mit Gott als genau diese Stelle hier an der Ecke Second und Forty-sixth. Hier war Gesang zu hören, süß und rein. Er richtete den Geist auf, klärte den Verstand… und klärte, ganz nebenbei bemerkt, auch die Haut. Es war nicht die Stimme Gottes, und Rev. Harrigan war nicht so blasphemisch dumm, dass er das gedacht hätte, aber er stellte sich vor, es seien Engel. Ja, sagt Gott, sagt Gott-Bombe, die Stimme der Se-ra-phim!


  »Gott, hast du eben eine kleine Gott-Bombe auf mich abgeworfen? Ich frage dich: War die Stimme, die ich eben gehört habe, deine oder meine eigene?«


  Keine Antwort. So viele Fragen blieben so oft ohne Antwort. Darüber würde er später nachdenken. Inzwischen musste er seine Predigt vorbereiten. Seine Show vorbereiten, wenn man es ganz ordinär ausdrücken wollte.


  Rev. Harrigan ging zu seinem Transporter, den er wie immer am gelben Randstein abgestellt hatte, und öffnete die zweiflüglige Hecktür. Dann holte er die Flugblätter, den mit einem Seidentuch abgedeckten Sammelteller, den er neben sich auf den Gehsteig stellen würde, und den stabilen Holzwürfel heraus. Die Seifenkiste, auf der er stehen würde, könnt ihr die Arme hochrecken und Halleluja rufen?


  Und ja, Bruder, könntest du ein Amen anfügen, wenn du gerade dabei bist?


  


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-come-ken


  It’s the other one again.


  You may know her name and face


  But that don’t make her your friend.


  


  CHOR: Commala-come-ten!


  She is not your friend!


  If you let her get too close


  She’ll cut you up again.


  



  


  


  


  


  


  


  


   11. Strophe

  

  DER SCHRIFTSTELLER


   1


  


  Als sie das kleine Einkaufszentrum mitten in der Kleinstadt Bridgton erreichten – ein Supermarkt, eine Wäscherei und ein überraschend großer Drugstore –, spürten Roland und Eddie es gleichzeitig: nicht nur den Gesang, sondern auch die wachsende Kraft. Sie hob sie empor wie irgendein verrückter, wundervoller Aufzug. Eddie musste unwillkürlich an Glöckchens magischen Goldstaub und Dumbos magische Feder denken. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einer Annäherung an die Rose und war doch ganz anders. Diese Kleinstadt in Neuengland verbreitete kein Gefühl von Heiligkeit oder Heiligung, aber hier geschah etwas, und es war machtvoll.


  Auf der Fahrt von East Stoneham hierher, wobei er auf einer Nebenstraße nach der anderen Wegweisern nach Bridgton gefolgt war, hatte Eddie zudem noch etwas anderes gespürt: die unglaubliche Frische dieser Welt. Die sommergrünen Tiefen der Tannenwälder besaßen eine Wertigkeit, die er bisher nie kennen gelernt, deren Existenz er nicht einmal vermutet hatte. Beim Anblick von Vögeln, die durch den heiter blauen Himmel flogen, wollte ihm vor Staunen der Atem stillstehen, selbst wenn es nur ganz gewöhnliche Spatzen waren. Sogar die Schatten auf dem Erdboden wirkten samtig dicht, so als könnte man sich bücken, sie aufheben und wie eine Teppichrolle unter dem Arm wegtragen, wenn man das wollte.


  Irgendwann fragte er Roland, ob denn auch er etwas von alledem spüre.


  »Ja«, sagte Roland. »Ich spüre es, sehe es, höre es… Eddie, ich empfinde es.«


  Eddie nickte. Ihm erging es ähnlich. Diese Welt war real über die Realität hinaus. Sie war eine… Anti-Flitzwelt. Besser konnte er es nicht ausdrücken. Und sie befanden sich hier genau auf der Mitte des Balkens. Eddie konnte spüren, dass er sie wie ein Fluss, der eine Schlucht zu einem Wasserfall hinabschoss, weitertrug.


  »Aber ich habe Angst«, sagte Roland. »Mir kommt es vor, als würden wir uns dem Zentrum aller Dinge nähern – vielleicht sogar dem Turm selbst. Als wäre mir nach all diesen Jahren die Suche der Hauptzweck geworden, dessen bevorstehendes Ende mich jetzt ängstigt.«


  Eddie nickte. Darein konnte er sich einfühlen. Natürlich hatte auch er Angst. Wenn diese gewaltige Kraft nicht vom Turm selbst kam, musste sie von etwas erschreckend Mächtigem nach Art der Rose stammen. Aber nicht ganz identisch. Ein Zwilling der Rose? Das konnte ungefähr hinkommen.


  Roland blickte über den Parkplatz und die Menschen hinweg, die unter einem Sommerhimmel mit dicken, langsam treibenden Wolkenschiffen umherwuselten, ohne offenbar zu merken, dass die ganze Welt um sie herum von Kraft nur so summte und alle Wolken entlang dem gleichen uralten Himmelspfad segelten. Sie waren sich der Schönheit ihrer gewohnten Umgebung nicht bewusst.


  »Früher habe ich immer gedacht«, sagte der Revolvermann, »das Schrecklichste müsste es sein, den Turm zu erreichen und den Raum im obersten Geschoss leer vorzufinden. Der Gott aller Universen tot oder von Anfang an nicht existent. Aber heute… wenn dort nun jemand ist, Eddie? Ein für alles Verantwortlicher, der…« Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.


  Eddie konnte es. »Jemand, der sich nur als weiterer Bumhug erweist? Meinst du das? Gott nicht tot, aber schwachsinnig und bösartig?«


  Roland nickte. Das war nicht ganz genau das, was er befürchtete, aber er fand, dass Eddie der Wahrheit zumindest nahe gekommen war.


  »Wie sollte das gehen, Roland? Wenn man mal bedenkt, was wir empfinden.«


  Roland zuckte die Achseln, als wollte er sagen, dass alles möglich sei.


  »Was könnten wir außerdem anderes machen?«


  »Gar nichts«, sagte Roland trübselig. »Alle Dinge dienen dem Balken.«


  Unabhängig davon, was diese große singende Kraft auch sein mochte, schien sie von der Straße zu kommen, die, vom Einkaufszentrum aus nach Westen verlaufend, in die Wälder zurückführte. Dem Straßenschild nach handelte es sich um die Kansas Road, was Eddie sofort an Dorothy und Toto und Blaine den Mono denken ließ.


  Er stellte den Automatikhebel ihres geliehenen Fords auf D und fuhr an. In seiner Brust schlug das Herz mit langsamer, nachdrücklicher Kraft. Er fragte sich, ob Moses sich ähnlich gefühlt hatte, als er sich dem brennenden Dornbusch genähert hatte, in dem Gott sich verbarg. Er fragte sich, ob Jakob sich ähnlich gefühlt hatte, als er beim Erwachen in seinem Lager einen Unbekannten – strahlend und schön zugleich – vorgefunden hatte: den Engel, mit dem er ringen würde. Er glaubte zu wissen, dass bald eine weitere Etappe ihrer Reise enden würde – dass eine weitere Antwort vor ihnen lag.


  Gott, der in der Kleinstadt Bridgton, Maine, in der Kansas Road lebte? Das hätte verrückt klingen sollen, tat es aber nicht.


  Streck mich nur nicht tot nieder, dachte Eddie, als er nach Westen abbog. Ich muss zu meiner Liebsten zurück, also streck mich bitte nicht tot nieder, wer oder was du auch bist.


  »Mann, ich hab echt Schiss«, sagte er.


  Roland ergriff seine Hand und drückte sie kurz.


  


  


  2


  


  Drei Meilen vom Einkaufszentrum entfernt kamen sie zu einer unbefestigten Zufahrt, die nach links unter die Tannen wegführte. Es hatte schon vorher Abzweigungen gegeben, an denen Eddie aber vorbeigefahren war, ohne seine gleichmäßig eingehaltenen dreißig Meilen in der Stunde zu verringern, aber an dieser hier hielt er an.


  Beide vorderen Fenster waren offen. Sie konnten den Wind in den Bäumen hören, den griesgrämigen Ruf einer Krähe, das nicht allzu weit entfernte Surren eines Motorboots und das Brummen des Motors ihres Fords. Bis auf hunderttausend Stimmen, die perfekt mehrstimmig sangen, waren dies die einzigen Geräusche. Auf dem Schild an der Abzweigung stand lediglich: PRIVATSTRASSE. Trotzdem nickte Eddie.


  »Hier ist es.«


  »Ja, ich weiß. Wie geht’s deinem Bein?«


  »Tut weh. Mach dir deswegen aber keine Sorgen. Also – wollen wir die Sache durchziehen?«


  »Das müssen wir«, sagte Roland. »Es war richtig, dass du uns hergebracht hast. Was hier ist, ist die andere Hälfte von diesem hier.« Er tippte auf das Papier in seiner Tasche, auf den Vertrag, der das unbebaute Grundstück auf die Tet Corporation übertrug.


  »Du glaubst, dass dieser King-Typ der Zwilling der Rose ist.«


  »Du sprichst wahrhaftig.« Roland lächelte über die eigene Wortwahl. Eddie fand, dass er noch selten ein derart trauriges Lächeln gesehen hatte. »Wir haben uns die Redeweise der Calla angewöhnt, oder? Erst Jake, dann wir alle. Aber sie wird sich bald wieder abschleifen.«


  »Wir müssen noch weiter«, sagte Eddie. Das war nicht als Frage gemeint.


  »Aye, und der Weg wird gefährlich sein. Trotzdem… vielleicht nicht so gefährlich wie das hier. Wollen wir weiterfahren?«


  »Gleich. Roland, erinnerst du dich daran, dass Susannah einmal von einem namens Moses Carver gesprochen hat?«


  »Ein Stem… ein Geschäftsmann, meine ich. Er hat die Firma ihres Vaters fortgeführt, nachdem Sai Holmes gestorben ist, habe ich Recht?«


  »Yeah. Außerdem war er Susannahs Taufpate. Sie hat gesagt, dass er absolut zuverlässig ist. Weißt du noch, wie wütend sie war, als Jake und ich angedeutet haben, er könnte ihr Erbe unterschlagen haben?«


  Roland nickte.


  »Ich vertraue ihrem Urteil«, sagte Eddie. »Und du?«


  »Ich auch.«


  »Wenn dieser Carver also tatsächlich eine ehrliche Haut ist, könnten wir ihn ja vielleicht mit den Dingen beauftragen, die wir auf dieser Welt noch zu erledigen haben.«


  Im Vergleich zu der Kraft, deren Wirken Eddie überall um sich herum spürte, schien das alles nicht schrecklich wichtig zu sein, aber er hielt es trotzdem für bedeutsam. Vielleicht hatten sie nur eine einzige Chance, die Rose jetzt zu schützen und ihr späteres Überleben zu sichern. Sie mussten das richtig anfangen, und Eddie wusste, dass das vor allem bedeutete, einfach dem Willen des Schicksals zu folgen.


  Mit einem Wort: Ka.


  »Suze behauptet, dass Holmes Dental acht bis zehn Millionen Dollar wert war, als du sie aus New York weggeholt hast, Roland. Wenn Carver so gut ist, wie ich hoffe, könnte die Firma inzwischen zwölf bis vierzehn Millionen wert sein.«


  »Ist das viel?«


  »Delah«, sagte Eddie mit einer wegwerfenden Bewegung mit offener Hand in Richtung Horizont, und Roland nickte. »Es klingt komisch, davon zu reden, die Gewinne aus irgendeinem Dentalverfahren zur Rettung des Universums zu verwenden, aber genau davon rede ich. Und das Geld, das die Zahnfee ihr hinterlassen hat, ist vielleicht erst der Anfang. Ich denke da beispielsweise an Microsoft. Du erinnerst dich doch, dass ich diesen Namen Tower gegenüber erwähnt habe, oder?«


  Roland nickte. »Sprich langsamer, Eddie. Beruhige dich, ich bitte dich.«


  »Entschuldigung«, sagte Eddie und holte tief Luft. »Das liegt an dieser Umgebung. Der Gesang. Die Gesichter… siehst du die Gesichter unter den Bäumen? In den Schatten?«


  »Ich sehe sie sehr wohl.«


  »Das alles verwirrt mich etwas. Hab also Geduld mit mir. Ich rede davon, die Firma Holmes Dental mit der Tet Corporation zu fusionieren, um sie dann mit unserem Wissen über die Zukunft zu einem der reichsten Konzerne der Weltgeschichte zu machen. Mit finanziellen Ressourcen, die denen der Sombra Corporation gleichen… vielleicht sogar selbst denen von North Central Positronics.«


  Roland zuckte die Achseln, dann hob er eine Hand, als wollte er Eddie fragen, wie er jetzt über Geld reden könne, wo sie sich in Gegenwart der gewaltigen Kraft befanden, die entlang der Längsachse des Balkens und durch ihre Körper hindurchfloss, ihnen die Nackenhaare aufrichtete, ihre Nebenhöhlen kribbeln ließ und jeden Waldesschatten in ein sie beobachtendes Gesicht verwandelte… als ob sich dort ein zahlreiches Publikum versammelt hätte, um zuzusehen, wie sie eine Schlüsselszene ihres Dramas spielten.


  »Ich weiß, wie dir zumute ist, aber das Ganze ist wichtig«, insistierte Eddie. »Glaub mir, es ist wichtig. Nehmen wir beispielsweise an, wir wüchsen schnell genug, um North Central Positronics aufzukaufen, bevor der Konzern in dieser Welt zu einer Großmacht werden kann. Roland, wir könnten ihn in eine andere Richtung lenken, wie man auch dem größten Fluss an seiner Quelle, wo er erst ein Rinnsal ist, mit einem einzigen Spatenstich eine andere Richtung geben kann.«


  Das Beispiel ließ Rolands Augen glitzern. »Die Firma übernehmen«, sagte er. »Ihre Zwecke vom Scharlachroten König weg in unsere eigenen ummodeln. Ja, das müsste möglich sein.«


  »Unabhängig davon, ob das möglich ist oder nicht, müssen wir daran denken, dass wir nicht nur um 1977 oder 1987, dem Jahr aus dem ich komme, oder 1999, in das Suze entführt worden ist, spielen.« In jener Welt, darüber war Eddie sich im Klaren, wäre Calvin Tower vielleicht schon tot, und Aaron Deepneau würde es bestimmt sein, weil ihr letzter Auftritt im Drama um den Dunklen Turm – Donald Callahans Rettung vor den Hitler Brothers – längst beendet war. Von der Bühne gefegt, alle beide. Auf die Lichtung am Ende des Pfades – mit Gasher und Hoots, Benny Slightman, Susan Delgado


  (Calla, Callahan, Susan, Susannah)


  und dem Ticktackmann, sogar Blaine und Patricia. Auch Roland und sein Ka-Tet würden früher oder später diese Lichtung erreichen. Zu guter Letzt – wenn sie phantastisch viel Glück hatten und selbstmörderisch tapfer waren – würde nur noch der Dunkle Turm stehen. Konnten sie den Aufstieg von North Central Positronics im Keim ersticken, konnten sie vielleicht auch alle Balken retten, die seither zerbrochen worden waren. Selbst wenn ihnen das nicht gelang, konnten zwei Balken ausreichen, um den Turm aufrecht zu halten: die Rose in New York und ein Mann namens Stephen King in Maine. Eddies Kopf hatte keinen Beweis dafür, dass das alles wirklich stimmte… aber sein Herz glaubte daran.


  »Wir spielen hier um Äonen, Roland.«


  Roland ballte eine Hand zur Faust, schlug damit leicht auf das staubige Armaturenbrett von John Cullums altem Ford und nickte.


  »Auf dem Grundstück mit der Rose kann alles Mögliche errichtet werden, ist dir das klar? Alles. Ein Gebäude, ein Park, ein Denkmal, das National Gramophone Institute. Wenn nur die Rose dort bleibt. Dieser Carver kann die Tet Corporation rechtlich absichern, vielleicht in Zusammenarbeit mit Aaron Deepneau…«


  »Ja«, sagte Roland. »Deepneau hat mir gefallen. Er hatte ein wahrhaftiges Angesicht.«


  Das fand Eddie auch. »Jedenfalls können sie einen Vertrag ausarbeiten, der den Schutz der Rose garantiert – sie bleibt unter allen Umständen dort. Und ich habe das Gefühl, dass sie das tun wird. Im Jahre 2007, 2057, 2525, 3700… Teufel, sogar im Jahr 19000… Ich glaube, sie wird ewig dort stehen. Auch wenn sie vielleicht sehr verletzlich wirkt, glaube ich, dass sie unsterblich ist. Aber wir müssen für sie vorsorgen, so lange, wie wir die Gelegenheit dazu haben. Weil dies hier die Schlüsselwelt ist. Auf dieser bekommt man keine zweite Chance, noch ein wenig nachzuschnitzen, wenn der Schlüssel nicht passt. Auf dieser gibt es keine Wiederholungen, glaube ich.«


  Roland dachte darüber nach, dann zeigte er auf die unbefestigte Zufahrt, die unter die Bäume davonführte. In einen Wald aus sie beobachtenden Gesichtern und singenden Stimmen hinein. In einen harmonischen Zusammenklang all dessen, was dem Leben Wert und Bedeutung verlieh, was die Wahrheit bewahrte, was sich zum Weißen bekannte. »Und was ist mit dem Menschen, der am Ende dieser Straße lebt, Eddie? Falls es ein Mensch ist.«


  »Ich bin mir sicher, dass es einer ist – und das nicht nur wegen John Cullums Schilderung. Es liegt daran, was ich hier fühle.« Eddie klopfte sich mit der flachen Hand auf eine Stelle über seinem Herzen.


  »So denke ich auch.«


  »Sagst du das, Roland?«


  »Aye, das tue ich. Glaubst du, dass er unsterblich ist? Ich habe in meiner Zeit viel gesehen und gerüchteweise noch viel mehr gehört, aber nie von einem Menschen, der das ewige Leben besitzt.«


  »Ich glaube nicht, dass er unbedingt unsterblich sein muss. Ich glaube, dass er nur die richtige Geschichte schreiben muss. Manche Storys besitzen nämlich das ewige Leben.«


  Verstehen ließ Rolands Blick aufleuchten. Endlich, dachte Eddie. Endlich sieht er’s auch.


  Aber wie lange hatte er selbst gebraucht, um das alles zu erkennen und dann auch zu akzeptieren? Nach all den anderen Wundern, die er gesehen hatte, hätte er weiß Gott dazu imstande sein müssen, aber trotzdem hatte er diesen letzten Schritt lange nicht tun können. Selbst die Entdeckung, dass Pere Callahan scheinbar lebend und atmend einem Roman mit dem Titel Brennen muss Salem entstiegen war, hatte nicht ausgereicht, ihn diesen letzten entscheidenden Schritt tun zu lassen. Endgültig dazu gebracht hatte ihn die Entdeckung, dass die Co-Op City nicht in Brooklyn, sondern in der Bronx lag. Zumindest in dieser Welt. Der einzigen Welt, die wichtig war.


  »Vielleicht ist er ja gar nicht zu Hause«, sagte Roland, während um sie herum die ganze Welt wartete. »Vielleicht ist dieser Mann, der uns geschaffen hat, nicht zu Hause.«


  »Du weißt, dass er das ist.«


  Roland nickte. Und in seinen Augen leuchtete das alte Licht, der Widerschein eines Feuers, das nie erloschen war, das seinen Weg entlang dem Balken seit seinem Fortgang aus Gilead erhellt hatte.


  »Dann fahr zu!«, rief er heiser aus. »Fahr zu, um deines Vaters willen! Ist er ein Gott – unser Gott –, will ich ihm ins Auge blicken und ihn nach dem Weg zum Turm fragen!«


  »Würdest du ihn nicht erst nach dem Weg zu Susannah fragen wollen?«


  Sobald Eddie diese Frage gestellt hatte, bereute er sie auch schon wieder und hoffte, dass der Revolvermann nicht darauf antworten würde.


  Das tat Roland auch nicht. Er machte lediglich eine kreisende Bewegung mit den verbliebenen Fingern seiner rechten Hand: Los, los.


  Eddie stellte den Hebel wieder auf D und bog dann auf die unbefestigte Straße ab. Er fuhr sie in eine gewaltige singende Kraft hinein, die wie ein Sturmwind durch sie hindurchzugehen und in etwas zu verwandeln schien, das so substanzlos wie ein Gedanke oder ein Traum im Kopf irgendeines schlafenden Gottes war.
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  Nach einer Viertelmeile gabelte die Straße sich. Eddie nahm die linke Abzweigung, obwohl auf dem dorthin zeigenden Wegweiser nicht etwa KING, sondern ROWDEN stand. Der von ihrem Wagen aufgewirbelte Staub hing im Rückspiegel. Der sie umgebende Gesang war ein sanftes Getöse, das ihn wie ein flüssiges Arzneimittel durchdrang. Die Nackenhaare sträubten sich ihm noch immer, und seine Muskeln zitterten. Hätte er jetzt den Revolver ziehen müssen, wäre das verdammte Ding ihm wahrscheinlich aus der Hand gefallen, das wusste er. Selbst wenn er es geschafft hätte, ihn in der Hand zu behalten, hätte er unmöglich zielen können. Er begriff nicht, wie der Mann, zu dem sie wollten, inmitten dieses Gesangs leben und essen oder schlafen oder gar Storys schreiben konnte. Aber natürlich war King diesem Geräusch nicht nur nahe; lag Eddie richtig, war King der Quell dieses Geräuschs.


  Aber was ist, wenn er eine Familie hat? Und falls nicht, was ist dann mit den Nachbarn?


  Rechts vor ihnen lag eine Einfahrt, und er…


  »Eddie, halt!« Es war Roland, dessen Stimme jedoch völlig anders als sonst klang. Die Sonnenbräune aus der Calla konnte nicht verdecken, dass er leichenblass war.


  Eddie hielt an. Roland fummelte am Griff auf seiner Seite herum, bekam die Tür aber nicht auf und stemmte sich deshalb bis zur Hüfte aus dem Fenster (Eddie hörte das metallische Geräusch, mit dem Rolands Gürtelschnalle die verchromte Blende über dem Fenstergummi streifte) und übergab sich auf den gewalzten Straßenbelag. Als er sich wieder auf den Beifahrersitz zurücksinken ließ, wirkte er erschöpft und begeistert zugleich. Seine blauen Augen, die Eddies Blick erwiderten, wirkten uralt und glitzerten. »Fahr weiter.«


  »Roland, willst du wirklich…«


  Roland, der durch die staubige Windschutzscheibe des Fords geradeaus sah, machte nur die kreisende Bewegung mit der Rechten. Los, los! Um deines Vaters willen!


  Eddie fuhr weiter.
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  Es war die Art von Haus, die Immobilienmakler als »Ranch« bezeichneten, was Eddie aber nicht sonderlich überraschte. Ihn überraschte vielmehr, wie bescheiden das Haus war. Dann erinnerte er sich daran, dass nicht jeder Schriftsteller ein reicher Autor war, was vermutlich erst recht für junge Schriftsteller galt. Irgendeine Art Druckfehler hatte seinen zweiten Roman anscheinend zu einem unter Bibliomanen sehr begehrten Objekt gemacht, aber Eddie bezweifelte, dass King für solche Dinge jemals eine Provision erhielt. Oder Tantiemen, falls das der richtige Ausdruck dafür war.


  Trotzdem stand auf der Wendefläche vor dem Haus ein ziemlich neuer Jeep Cherokee, über dessen Flanke ein flotter Indianerstreifen verlief, und das ließ darauf schließen, dass Stephen King auch nicht gerade für seine Kunst hungerte. Auf dem Rasen vor dem Haus stand ein Klettergerüst, um das herum nicht wenig Plastikspielzeug verstreut war. Bei diesem Anblick sank Eddie der Mut. Eine Lektion, die ihn die Calla nachdrücklich gelehrt hatte, war die, dass Kinder alles komplizierten. Den Spielsachen nach lebten in diesem Haus kleine Kinder. Und dann kreuzten hier zwei Männer auf, die große Kaliber trugen. Männer, die gegenwärtig nicht unbedingt bei klarem Verstand waren.


  Eddie stellte den Motor ab. Eine Krähe krächzte. Ein Motorboot – seinem Geräusch nach größer als das vorige – brummte vorbei. Jenseits des Hauses glitzerte helles Sonnenlicht auf blauem Wasser. Und die Stimmen sangen Come, come, come-come-commala.


  Dann war ein gedämpftes Rumsen zu hören, mit dem Roland die Tür öffnete, um auszusteigen, wobei er sich schwerfällig zur Seite drehte: schmerzende Hüfte, Gelenkstarre. Eddie stieg mit Beinen aus, die steif wie Stöcke waren.


  »Tabby? Bist du das?«


  Das kam von der rechten Seite des Hauses. Und nun tauchte ein Schatten auf, der vor der Stimme und ihrem Besitzer herlief. Eddie hatte noch nie einen Schatten gesehen, der ihn so erschreckt und zugleich fasziniert hatte. Er dachte (und war sich dessen absolut sicher): Dort kommt mein Schöpfer. Das ist er, aye, gewisslich wahr. Und die Stimmen sangen: Commala-come-acht, er, der mich gemacht.


  »Hast du was vergessen, Darling?« Jedoch klang das letzte Wort nach Neuengland-Art wie Daaa-lin, so wie John Cullum es ausgesprochen hätte. Und dann kam der Hausherr, dann kam er. Er sah sie und blieb stehen. Er sah Roland und blieb stehen. Zugleich verstummten die singenden Stimmen, und das Brummen des Motorboots schien ebenfalls aufzuhören. Einen Augenblick lang hing die gesamte Welt in der Schwebe. Dann machte der Mann kehrt und rannte davon. Jedoch nicht, bevor Eddie den schrecklichen, wie vom Donner gerührten Ausdruck des Wiedererkennens auf seinem Gesicht gesehen hatte.


  Roland war blitzschnell hinter ihm her – wie eine Katze hinter einem Vogel.
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  Aber Sai King war ein Mensch, kein Vogel. Er konnte nicht fliegen, und es gab eigentlich keine Fluchtmöglichkeit für ihn. Die sanft abfallende Rasenfläche neben dem Haus wurde nur durch einen betonierten Weg unterbrochen, der zu etwas führte, was der Brunnen oder eine Art Abwasserpumpanlage sein konnte. An den Rasen schloss sich ein mit weiteren Spielsachen übersäter winziger Uferabschnitt an. Und dahinter kam der See. Der Mann erreichte das Ufer, platschte ins Wasser und drehte sich dann so unbeholfen um, dass er fast gestürzt wäre.


  Roland kam im Sand schlitternd zum Stehen. Stephen King und er starrten sich an. Eddie, der ungefähr zehn Schritte hinter Roland stand, beobachtete die beiden. Der Gesang hatte ebenso wieder eingesetzt wie das gleichmäßige Brummen des Motorboots. Vielleicht hatten sie nie aufgehört, wenngleich Eddie glaubte, es besser zu wissen.


  Der Mann im Wasser hielt sich wie ein Kind die Augen zu. »Ihr seid nicht da«, sagte er.


  »Doch, Sai.« Rolands Stimme war sanft und ehrfürchtig zugleich. »Nehmt die Hände von den Augen, Stephen von Bridgton. Lasst sie sinken und seht mich sehr wohl an.«


  »Vielleicht ein Nervenzusammenbruch«, sagte der Mann im Wasser, aber er ließ langsam die Hände sinken. Er trug eine Brille mit starken Gläsern in einem strengen schwarzen Gestell. Einer der Bügel war mit einem Stück Klebeband geflickt. Sein Haar war entweder schwarz oder tiefbraun. Der Bart war eindeutig schwarz, und die ersten weißen Fäden darin überraschten durch ihre Leuchtkraft. Zu den Jeans trug er ein T-Shirt, auf dem THE RAMONES und ROCKET TO RUSSIA und GABBA-GABBA-HEY stand. Er sah aus, als finge er an, in mittlerem Alter Speck anzusetzen, aber er war noch nicht richtig als dick zu bezeichnen. Er war groß und so aschfahl wie Roland. Ohne wirklich überrascht zu sein, stellte Eddie fest, dass Stephen King wie Roland aussah. Wegen des Altersunterschieds konnte man sie unmöglich für Zwillinge halten, aber Vater und Sohn? Ja. Ohne weiteres.


  Roland tippte sich dreimal an die Kehle, dann schüttelte er den Kopf. Das genügte nicht. Das reichte nicht aus. Eddie beobachtete erschrocken und fasziniert zugleich, wie der Revolvermann inmitten der herumliegenden bunten Plastikspielsachen auf die Knie sank und die zur Faust geballte Rechte an die Stirn legte.


  »Heil, Wörterschmied«, sagte er. »Es kommen zu Euch Roland Deschain von Gilead, das einst war, und Eddie Dean von New York. Werdet Ihr Euch uns öffnen, wenn wir uns Euch öffnen?«


  King lachte. Angesichts der Bedeutung von Rolands Worten fand Eddie diesen Laut schockierend. »Ich… Mann, das kann nicht wirklich passieren.« Und dann zu sich selbst: »Oder etwa doch?«


  Roland, weiterhin auf den Knien, fuhr fort, als hätte der Mann im Wasser weder gelacht noch gesprochen. »Seht Ihr uns als das, was wir sind, und billigt Ihr, was wir tun?«


  »Wärt ihr real, wärt ihr Revolvermänner.« King starrte Roland durch dicke Brillengläser an. »Revolvermänner auf der Suche nach dem Dunklen Turm.«


  Das war’s, dachte Eddie, während die Stimmen auf einmal lauter klangen und das Sonnenlicht auf dem blauen Wasser glitzerte. Das ist der endgültige Beweis.


  »Ihr sprecht wahrhaftig, Sai. Wir suchen Hilfe und Beistand, Stephen von Bridgton. Werdet Ihr sie uns gewähren?«


  »Mister, ich weiß nicht, wer Ihr Freund ist, aber was Sie betrifft… Mann, ich habe dich geschaffen. Du kannst einfach nicht dort stehen, der einzige Ort nämlich, an dem du existierst, ist hier!« Er schlug sich mit der Faust an die Stirnmitte, als wollte er Roland parodieren. Dann deutete er auf sein Haus. Auf sein Haus im Ranchstil. »Und dort drinnen. Du bist auch dort drinnen, glaube ich. In einer Schreibtischschublade oder vielleicht in einer Kiste in der Garage. Du bist ein unerledigter Vorgang. Ich habe nicht mehr an dich gedacht, seit… seit…«


  Seine Stimme war dünn geworden. Nun begann er wie jemand zu schwanken, der leise, aber köstliche Musik hörte, und seine Knie gaben nach. Er sackte zusammen.


  »Roland!«, schrie Eddie und stürzte endlich nach vorn. »Scheiße, der Mann hat einen Herzanfall!« Dabei wusste er es schon besser (oder hoffte es zumindest). Weil der Gesang unverändert laut blieb. Weil die Gesichter in den Bäumen und Schatten unverändert klar blieben.


  Der Revolvermann bückte sich und packte King – der schon angefangen hatte, schwach um sich zu schlagen – unter den Armen. »Er ist nur ohnmächtig geworden. Wer könnte ihm das verübeln. Hilf mir, ihn ins Haus zu schaffen.«
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  Das Elternschlafzimmer zeichnete sich durch einen herrlichen Blick auf den See und einen scheußlichen purpurroten Teppich aus. Eddie saß auf dem Bett und beobachtete durch die Badezimmertür, wie King seine nassen Turnschuhe, Socken, Jeans und auch das T-Shirt auszog und dann kurz zwischen Tür und gekachelte Wand trat, um seine nasse Unterhose gegen eine trockene zu vertauschen. Er hatte keine Einwände erhoben, als Eddie ihm ins Schlafzimmer gefolgt war. Seit er wieder zu sich gekommen war – und er war nicht länger als dreißig Sekunden ohnmächtig gewesen –, hatte er eine fast unheimliche Ruhe an den Tag gelegt.


  Jetzt kam er aus dem Bad und ging zur Kommode hinüber. »Will mir jemand einen Streich spielen?«, sagte er, während er nach trockenen Jeans und einem frischen T-Shirt wühlte. Eddie fand, dass Kings Haus von Geld sprach – zumindest von einigem. Der Teufel mochte wissen, wovon seine Klamotten sprachen. »Ist es etwas, was Mac McCutcheon und Floyd Calderwood sich ausgedacht haben?«


  »Diese beiden Männer kenne ich nicht, aber es ist kein Streich.«


  »Mag sein, aber der Mann kann auch nicht real sein.« King stieg in die Jeans. Er sprach in vernünftigem Ton mit Eddie. »Das heißt, ich habe immerhin über ihn geschrieben!«


  Eddie nickte. »Das ist mir inzwischen auch klar. Aber er ist trotzdem real. Ich bin seit…« Seit wann? Eddie wusste es nicht mehr. »… seit längerem mit ihm zusammen«, sagte er. »Sie haben also über ihn geschrieben, aber nicht über mich?«


  »Fühlen Sie sich übergangen?«


  Eddie lachte, aber ehrlich gesagt fühlte er sich tatsächlich übergangen. Zumindest ein bisschen. Vielleicht war King ja nur noch nicht zu ihm gekommen. Und wenn das stimmte, konnte er sich keineswegs in Sicherheit wiegen, oder?


  »Irgendwie fühlt sich das Ganze nicht wie ein Nervenzusammenbruch an«, sagte King, »aber das tun sie wohl nie.«


  »Sie haben keinen Nervenzusammenbruch, aber ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, Sai. Dieser Mann…«


  »Roland. Roland von… Gilead?«


  »Ihr sprecht wahrhaftig.«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich den Namen Gilead überhaupt verwendet habe«, sagte King. »Ich müsste mal im Manuskript nachsehen, wenn ich’s finden kann. Aber er klingt gut. Wie in: ›Es gibt keine Salbe in Gilead.‹«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Schon okay, ich auch nicht.« King klaubte Zigaretten, Pall Malls, von der Kommode und zündete sich eine an. »Bitte weiter.«


  »Er hat mich durch eine Tür zwischen dieser Welt und seiner Welt gezerrt. Da dachte ich auch, ich hätte einen Nervenzusammenbruch.« Es war nicht diese Welt gewesen, aus der Eddie gezerrt worden war – dicht dran, aber knapp daneben –, und er hatte damals an Entzugserscheinungen, schweren Entzugserscheinungen gelitten, weil er kein Heroin mehr bekam, aber die Situation war kompliziert genug, auch ohne dass er dieses Zeug erwähnte. Trotzdem musste er noch eine Frage stellen, bevor sie sich wieder zu Roland gesellten und das eigentliche Palaver begannen.


  »Verraten Sie mir eines, Sai King – wissen Sie, wo die Co-Op City ist?«


  King war gerade dabei, Kleingeld und Schlüssel aus seinen nassen Jeans in die trockenen zu stecken, wobei er das rechte Auge wegen des Rauchs zukniff, der von der in den Mundwinkel geklemmten Zigarette aufstieg. Jetzt hielt er inne und sah Eddie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ist das eine Fangfrage?«


  »Nein.«


  »Und Sie erschießen mich auch nicht mit der Kanone, die Sie da tragen, wenn ich die falsche Antwort gebe?«


  Eddie lächelte schwach. Für einen Gott war King gar kein so übler Kerl. Dann fiel ihm ein, dass Gott ja Eddies kleine Schwester umgebracht hatte, indem er einen betrunkenen Autofahrer als Werkzeug benutzt hatte, und seinen Bruder Henry ebenfalls. Gott hatte Enrico Balazar geschaffen und Susan Delgado auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Sein Lächeln verblasste. Aber er sagte: »Hier wird niemand erschossen, Sai.«


  »In diesem Fall glaube ich, dass die Co-Op City in Brooklyn liegt. Wo Sie Ihrem Akzent nach ja auch herkommen. Also, hab ich die Jahrmarktsgans jetzt gewonnen?«


  Eddie fuhr hoch, als hätte ihn jemand mit einer Nadel gestochen. »Was?«


  »Ach, nur so eine Redensart meiner Mutter. Wenn mein Bruder Dave und ich alle Aufträge erledigt und alles beim ersten Mal richtig gemacht haben, hat sie immer gesagt: ›Ihr gewinnt die Jahrmarktsgans, Jungs.‹ Es war als Scherz gedacht. Also, gewinne ich den Preis?«


  »Ja«, sagte Eddie. »Klar.«


  King nickte und drückte dann die Zigarette aus. »Sie sind okay, glaube ich. Aber aus Ihrem Kumpel mache ich mir nicht allzu viel. Hab ich noch nie getan. Wahrscheinlich gehört das mit zu den Gründen, weshalb ich die Story aufgegeben habe.«


  Dieses Eingeständnis überraschte Eddie einmal mehr, und er stand vom Bett auf, um seine Bestürzung zu tarnen. »Sie haben sie aufgegeben?«


  »Yeah. Der Dunkle Turm, so hat sie geheißen. Sie sollte mein Herr der Ringe, mein Gormenghast, mein Ich-weiß-nicht-was sein. Zweiundzwanzig zu sein hat den Vorteil, dass man garantiert nie zu wenig Ehrgeiz hat. Aber ich habe nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass diese Geschichte einfach zu groß für mein kleines Gehirn war. Zu… ich weiß nicht… ausgefallen? Na ja, dieses Wort passt so gut wie jedes andere, finde ich. Außerdem«, fügte er trocken hinzu, »habe ich das gesamte niedergeschriebene Grundgerüst verloren.«


  »Was haben Sie?«


  »Klingt verrückt, nicht? Aber die Schriftstellerei kann eben ziemlich verrückt sein. Wissen Sie, dass Ernest Hemingway einmal ein ganzes Buch mit Kurzgeschichten im Zug verloren hat?«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Er hatte keine Zweitschrift, keine Durchschläge. Einfach poff, weg. So ähnlich ist’s mir auch ergangen. In einer ziemlich feuchten Nacht – vielleicht war ich auch mit Meskalin zugedröhnt, das weiß ich nicht mehr –, habe ich ein vollständiges Grundgerüst für dieses fünf- bis zehntausend Seiten starke Fantasy-Epos geschrieben. Es war ein gutes Exposé, glaube ich. Hat dem Ganzen etwas Form gegeben. Etwas Stil. Und dann habe ich’s verloren. Wahrscheinlich ist es hinten von meinem Motorrad runtergeflogen, als ich aus irgendeiner gottverdammten Bar zurückgekommen bin. So was war mir noch nie passiert. Im Allgemeinen gehe ich mit meiner Arbeit ziemlich sorgfältig um.«


  »Mhm«, sagte Eddie und überlegte, ob er fragen sollte: Sind Ihnen ungefähr zu der Zeit, als Sie das Exposé verloren haben, irgendwelche Kerle in grellen Klamotten aufgefallen – Kerle von der Art, die protzige Wagen fahren? Niedere Männer, um es auf den Punkt zu bringen? Irgendjemand mit einem roten Mal in der Stirnmitte? Das wie ein kleiner Kreis aus Blut aussieht? Kurz gesagt, irgendwelche Anzeichen dafür, dass Ihnen jemand Ihr Exposé entwendet haben könnte? Irgendjemand, der Interesse daran haben könnte, dafür zu sorgen, dass Der Dunkle Turm nie zu Ende geschrieben wird?


  »Kommen Sie, gehen wir in die Küche rüber. Wir müssen palavern.« Eddie wünschte sich nur, er wüsste, worüber sie palavern sollten. Jedenfalls mussten sie es hinkriegen, was immer es war, weil das hier die reale Welt war, in der es keine zweiten Chancen gab.
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  Roland hatte keine Ahnung, wie man die komplizierte Kaffeemaschine auf der Küchentheke befüllte und danach anstellte, aber auf einem der Regale fand er eine verbeulte Kaffeekanne, die sich nicht sonderlich von der unterschied, die Alain Johns einst, als die drei Jungen nach Mejis gekommen waren, um dort Vieh zu zählen, bei seinen Gunna gehabt hatte. Sai Kings Herd funktionierte elektrisch, aber jedes Kind hätte herausbekommen können, wie man die Kochplatten einschaltete. Als Eddie und King in die Küche kamen, begann das Wasser bereits zu kochen.


  »Ich selbst trinke keinen Kaffee«, sagte King und ging an den Eisschrank (wobei er einen weiten Bogen um Roland machte). »Ich trinke sonst auch vor fünf Uhr abends kein Bier, aber ich glaube, heute werde ich eine Ausnahme machen. Mr. Dean?«


  »Kaffee genügt mir.«


  »Mr. Gilead?«


  »Ich heiße Deschain, Sai King. Ich trinke ebenfalls Kaffee, sage Euch meinen Dank.«


  Der Schriftsteller öffnete eine Bierdose, indem er sie mit dem oben angebrachten Ring aufriss (eine Erfindung, die Roland oberflächlich clever und fast schwachsinnig verschwenderisch erschien). Die Bierdose zischte kurz, dann breitete sich der angenehme Duft


  (commala-come-come)


  von Hefe und Hopfen aus. King leerte mindestens die halbe Dose mit einem einzigen Schluck, wischte sich Schaum aus dem Schnurrbart und stellte die Dose dann auf die Theke. Er wirkte weiterhin blass, war aber anscheinend gefasst und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Der Revolvermann fand, dass sich der Mann recht gut hielt, zumindest vorläufig. War es möglich, dass King im hintersten Winkel von Kopf und Herz mit ihrem Besuch gerechnet hatte? Hatte er auf sie gewartet?


  »Ihr habt eine Frau und Kinder«, sagte Roland. »Wo sind sie jetzt?«


  »Tabbys Eltern leben nördlich von hier in der Nähe von Bangor. Meine Tochter hat die letzte Woche bei Nanna und Poppa verbracht. Tabby ist vor einer Stunde mit unserem Jüngsten – Owen, er ist noch ein Baby – dorthin aufgebrochen. Meinen zweiten Sohn Joe soll ich in…« Er sah auf seine Uhr. »… in ungefähr einer Stunde abholen. Ich wollte noch etwas fertig schreiben, deshalb benutzen wir heute beide Autos.«


  Roland dachte darüber nach. Das alles konnte stimmen. Und es war fast sicher Kings Art, ihnen mitzuteilen, falls ihm etwas zustoße, werde er sehr bald vermisst werden.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles wirklich passiert. Habe ich das schon oft genug gesagt, um lästig zu sein? Jedenfalls gleicht es zu sehr einer meiner Storys, um real sein zu können.«


  »Zum Beispiel Brennen muss Salem«, schlug Eddie vor.


  King zog die Augenbrauen hoch. »Den Roman kennen Sie also? Gibt es da, wo immer Sie herkommen, etwa Bücherclubs?« Er kippte sein restliches Bier. Er trinkt, dachte Roland, wie ein Mann, der ein Talent dafür besitzt. »Vor ein paar Stunden hat’s ganz weit drüben jenseits des Sees Sirenengeheul und eine riesige Rauchsäule gegeben. Die konnte ich von meinem Arbeitszimmer aus sehen. Ursprünglich dachte ich, das ist bestimmt nur ein Grasbrand, vielleicht in Harrison oder Stoneham, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Hat das irgendwas mit euch zu tun gehabt, Jungs? Das hat es, oder nicht?«


  »Er schreibt darüber, Roland«, sagte Eddie. »Oder hat’s jedenfalls getan und ein vollständiges Grundgerüst dafür entwickelt. Er sagt, dass er damit aufgehört hat. Aber der Roman heißt Der Dunkle Turm. Also weiß er Bescheid.«


  King lächelte, aber Roland fand, dass der Mann zum ersten Mal wahrhaft und zutiefst erschrocken aussah. Das heißt, wenn man von dem ersten Augenblick absah, in dem er um die Hausecke gekommen war und sie gesehen hatte. Als er seine Schöpfung vor sich gesehen hatte.


  Bin ich das wirklich? Seine Schöpfung?


  Das Ganze fühlte sich ebenso falsch wie richtig an. Das Nachdenken darüber bewirkte aber nur, dass Roland der Kopf schmerzte und der Magen erneut rebellieren wollte.


  »›Er weiß Bescheid‹«, sagte King. »Mir gefällt nicht, wie das klingt, Jungs. Wenn in einer Story jemand Er weiß Bescheid sagt, lautet die nächste Zeile meistens Wir müssen ihn umlegen.«


  »Glaubt mir, wenn ich Euch etwas versichere«, sagte Roland. Er sprach mit großem Nachdruck. »Euch umzubringen wäre das Letzte, was wir tun wollten, Sai King. Eure Feinde sind unsere Feinde, und alle, die Euch auf Eurem Weg weiterzuhelfen bereit sind, sind unsere Freunde.«


  »Amen«, sagte Eddie.


  King öffnete den Eisschrank und nahm sich ein weiteres Bier. Roland sah in dem Kasten sehr viele Dosen, die in frostiger Habtachtstellung dastanden. Mehr Bierdosen als sonst etwas. »In diesem Fall«, sagte er, »sollten Sie mich lieber Steve nennen.«
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  »Erzählt uns die Geschichte, in der ich vorkomme«, forderte Roland ihn auf.


  King lehnte so an der Küchentheke, dass sein Kopf von einem Sonnenstrahl beschienen wurde. Er trank einen Schluck Bier und dachte offenbar über Rolands Aufforderung nach. Dabei sah Eddie es zum ersten Mal ganz schwach – vielleicht als Kontrast zum Sonnenlicht. Einen staubigen schwarzen Schatten, der den gesamten Mann einhüllte. Undeutlich. Kaum sichtbar. Aber vorhanden. Wie das Dunkel, das man hinter Dingen versteckt sah, wenn man flitzen ging. War das die Erklärung dafür? Eddie glaubte es nicht.


  Kaum zu sehen.


  Aber da.


  »Also«, sagte King, »ich kann eigentlich nicht besonders gut Geschichten erzählen. Das klingt vielleicht paradox, ist es aber nicht, aus diesem Grund schreibe ich sie nämlich nieder.«


  Redet er wie Roland oder wie ich?, fragte Eddie sich. Er konnte es nicht genau sagen. Erst viel später erkannte er, daß King wie sie alle redete – sogar wie Rosalita Munoz, Pere Callahans Haushälterin in der Calla.


  Auf einmal hellte sich die Miene des Schriftstellers auf. »Was haltet ihr davon, wenn ich mal nachsehe, ob ich das Manuskript finden kann? Im Keller habe ich vier oder fünf Kartons mit geplatzten Storys. Der Dunkle Turm müsste eigentlich dabei sein.« Geplatzt. Geplatzte Storys. Eddie gefiel überhaupt nicht, wie das klang. »Ihr könntet dann ein bisschen darin herumlesen, während ich meinen Kleinen abhole.« Er grinste und ließ dabei große, schiefe Zähne sehen. »Vielleicht seid ihr ja nicht mehr da, wenn ich zurückkomme, und ich kann dann daran arbeiten, mir einzureden, euch nie gesehen zu haben.«


  Eddie sah zu Roland hinüber, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Auf dem Herd blinkte der erste Tropfen Kaffee am Glasdeckel der Kaffeekanne.


  »Sai King…«, begann Eddie.


  »Steve.«


  »Gut, also Steve. Wir sollten diese Sache rasch zu Ende bringen. Lassen wir Vertrauensfragen einmal beiseite, haben wir’s verdammt eilig.«


  »Klar, klar, natürlich, im Wettlauf mit der Zeit«, sagte King und lachte. Das klang reizend dämlich. Eddie hatte den Verdacht, dass das Bier zu wirken begann, und fragte sich, ob der Mann etwa ein ausgemachter Trinker war. Nach so kurzer Bekanntschaft ließ sich das unmöglich mit Bestimmtheit sagen, aber Eddie glaubte, einige Anzeichen dafür erkennen zu können. Er konnte sich nicht an allzu viel aus dem Englischunterricht an der Highschool erinnern, aber er wusste noch, dass irgendein Lehrer einmal erzählt hatte, Schriftsteller tränken wirklich gern. Hemingway, Faulkner, Fitzgerald und der Kerl, der »Der Rabe« geschrieben hatte. Schriftsteller tranken einfach gern.


  »Ich lache nicht über euch, Jungs«, sagte King. »Tatsächlich verstößt es sogar gegen meinen Glauben, Männer auszulachen, die mit Revolvern bewaffnet sind. Ich lache nur, weil in Büchern, wie ich sie schreibe, fast immer Leute im Wettlauf mit der Zeit vorkommen. Möchtet ihr mal die erste Zeile von Der Dunkle Turm hören?«


  »Klar, wenn Sie sich daran erinnern können«, sagte Eddie.


  Roland sagte nichts, aber seine Augen leuchteten hell unter Brauen, die mittlerweile von einzelnen weißen Fäden durchzogen waren.


  »Ach, an die erinnere ich mich gut. Sie war vielleicht die beste Eröffnungszeile, die ich je geschrieben habe.« King stellte sein Bier beiseite und hob dann die Hände mit jeweils zu einer Art Fragezeichen gekrümmten Zeige- und Mittelfingern. »›Der Mann in Schwarz floh durch die Wüste, und der Revolvermann folgte ihm.‹ Der Rest mag aufgeblasen und schwammig gewesen sein, aber das war echt sauber, o Mann.« Er ließ die Hände sinken und griff wieder nach dem Bier. »Zum dreiundvierzigsten Mal – passiert das alles hier wirklich?«


  »Hieß der Mann in Schwarz etwa Walter?«, fragte Roland.


  Die Bierdose erreichte nicht ganz Kings Lippen, und er verschüttete etwas von ihrem Inhalt auf sein frisches Hemd. Roland nickte, als wäre dieses Missgeschick Antwort genug.


  »Werden Sie uns bloß nicht wieder ohnmächtig«, sagte Eddie in leicht spitzem Ton. »Für mich war einmal überzeugend genug.«


  King nickte, trank einen weiteren Schluck Bier und schien sich dabei mit aller Kraft zusammenzureißen. Er sah wieder auf die Uhr. »Haben Sie wirklich die Absicht, mich meinen kleinen Sohn abholen zu lassen, Gentlemen?«


  »Ja«, sagte Roland.


  »Sie…« King machte eine nachdenkliche Pause, dann lächelte er. »Setzen Sie Uhr und Urkunde darauf?«


  Ohne dieses Lächeln zu erwidern, sagte Roland: »Das tue ich.«


  »Okay, dann also Der Dunkle Turm in der Kurzfassung von Reader’s Digest. Auch wenn Geschichtenerzählen nicht meine Stärke ist, werde ich mein Bestes tun.«
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  Roland hörte zu, als hingen davon Welten ab, weil er sich ganz sicher war, dass sie das auch taten. King hatte seine Version von Rolands Leben mit den Lagerfeuern begonnen, was dem Revolvermann gefiel, weil sie bestätigten, dass Walter im Kern seines Wesens menschlich war. Von dort aus, sagte King, ging die Story zu Rolands Begegnung mit einem einfachen Farmer am Rand der Wüste zurück. Brown, so hatte er geheißen.


  Leben für deine Saat, hörte Roland wie ein Echo über die Jahre hinweg, dann Leben für deine eigene. Er hatte Brown und Browns zahmen Raben Zoltan schon längst vergessen, nicht aber dieser Fremde.


  »Am besten hat mir gefallen«, sagte King, »wie die Story sozusagen rückwärts ging. Vom rein technischen Standpunkt aus gesehen, war das sehr interessant. Ich fange mit Ihnen in der Wüste an, dann gleite ich eine Raste weit zurück zu Ihrer Begegnung mit Brown und Zoltan. Zoltan war übrigens der Name eines Folk-Sängers und Gitarristen, den ich mal an der University of Maine gekannt habe. Jedenfalls gleitet die Story von der Hütte des Kleinfarmers aus eine weitere Raste rückwärts zu Ihrer Ankunft in der Kleinstadt Tull – die nach einer Rockgruppe benannt ist…«


  »Jethro Tull«, sagte Eddie. »Klar, verdammt noch mal! Ich hab’s gewusst, dass ich den Namen irgendwoher kenne. Was ist mit ZZ Top, Steve? Kennen Sie die auch?« Eddie beobachtete King, sah seine Verständnislosigkeit und lächelte. »Vermutlich liegt das noch nicht ganz in Ihrem Wann. Möglicherweise haben Sie auch nur noch nichts von denen gehört.«


  Roland ließ die Finger kreisen: Weiter, weiter. Und er forderte Eddie mit einem Blick auf, King nicht wieder zu unterbrechen.


  »Jedenfalls gleitet die Story von Roland, der nach Tull kommt, eine weitere Raste zurück, um zu erzählen, wie Nort der Grasesser starb und von Walter wieder zum Leben erweckt wurde. Sie sehen langsam, was mich daran gekitzelt hat, nicht?


  Der erste Teil der Geschichte wurde praktisch im Rückwärtsgang erzählt. Sozusagen ärschlings.«


  Roland hatte kein Interesse an den technischen Aspekten, die King so zu faszinieren schienen; schließlich sprachen sie hier über sein Leben, sein Leben, und für ihn war es immer vorangeschritten. Zumindest bis er das Westliche Meer und die Türen erreicht hatte, durch die er seine Reisegefährten in seine Welt gezogen hatte.


  Aber Stephen King schien nichts von diesen Türen zu wissen. Er hatte über die Zwischenstation und Rolands Begegnung mit Jake Chambers geschrieben; er hatte von ihrem ersten Zug in die Berge und dann durch sie hindurch geschrieben; er hatte darüber geschrieben, wie Jake von dem Mann, dem er vertraute und den er lieben gelernt hatte, verraten worden war.


  King beobachtete, wie Roland bei diesem Teil der Erzählung den Kopf hängen ließ, und sprach ihn eigenartig sanft an. »Kein Grund, so beschämt dreinzublicken, Mr. Deschain. Schließlich habe ich Sie zu all dem veranlasst.«


  Aber Roland musste sich erneut fragen, ob das auch wirklich stimmte.


  King hatte Rolands Palaver mit Walter auf dem staubigen Golgatha, die Weissagung aus den Tarotkarten und Rolands schreckliche Vision geschildert, geradewegs durchs Dach des Universums zu wachsen. Zuletzt, sagte King, habe er darüber geschrieben, dass Roland ans Wasser gegangen sei und sich dort hingesetzt habe. »Sie haben gesagt: ›Ich habe dich geliebt, Jake.‹«


  Roland nickte sachlich. »Ich liebe ihn noch immer.«


  »Sie sprechen da von ihm, als würde er wirklich existieren.«


  Roland sah ihn nüchtern an. »Existiere ich? Oder Ihr?«


  King schwieg.


  »Was ist dann passiert?«, fragte Eddie.


  »Dann, Señor, ist mir die Story ausgegangen – oder ich bin eingeschüchtert worden, wenn Ihnen das besser gefällt, und habe damit aufgehört.«


  Eddie wollte jetzt ebenfalls aufhören. Er konnte sehen, wie die Schatten in der Küche länger zu werden begannen, und wollte sich endlich auf die Suche nach Susannah machen, bevor es zu spät war. Er war der Überzeugung, dass Roland und er ziemlich gut wussten, wie man die hiesige Welt verließ, Stephen King würde ihnen nur den Weg zur Turtleback Lane in Lovell erklären müssen, dem Ort, wo die Realität dünn war und – zumindest nach John Cullums Darstellung – in letzter Zeit häufig Wiedergänger aufgetreten waren. Und King würde ihnen den Weg bereitwillig erklären. Würde froh sein, sie auf diese Weise loszuwerden. Aber sie konnten nicht schon jetzt gleich gehen, darüber war Eddie sich trotz seiner Ungeduld im Klaren.


  »Ihr habt aufgehört, weil Ihr Euren Gerüstgrund verloren hattet«, sagte Roland.


  »Grundgerüst. Und nein, eigentlich nicht.« King war jetzt bei seinem dritten Bier, und Eddie fand, es sei kein Wunder, dass der Mann um die Mitte herum Fett ansetzte; vom Kaloriengehalt her hatte er schon einen Laib Brot zu sich genommen und fing jetzt mit Laib Nr. 2 an. »Ich arbeite fast nie auf der Grundlage eines Exposés. Tatsächlich… nageln Sie mich nicht darauf fest, aber das könnte damals das einzige Mal gewesen sein. Und dann ist mir alles zu groß geworden. Zu fremdartig. Und auch Sie sind ein Problem geworden, Sir oder Sai oder wie immer Sie sich nennen.« King verzog das Gesicht. »Diese Form der Anrede habe jedenfalls nicht ich mir ausgedacht.«


  »Zumindest noch nicht«, bemerkte Roland.


  »Sie sind als eine Version von Sergio Leones ›Mann ohne Namen‹ ins Leben getreten.«


  »In einem Italowestern«, sagte Eddie. »Mann, natürlich! Als mein Bruder Henry noch bei uns zu Hause war, habe ich mir gemeinsam mit ihm hundert von denen im Majestic angesehen. Und als Henry dann in Vietnam war, bin ich allein oder mit meinem Freund Chuggy Coter ins Kino gegangen. Das waren Filme für Kerle.«


  King grinste. »Yeah«, sagte er, »aber meine Frau hat auch auf die gestanden, das muss man sich mal vorstellen.«


  »Coole Frau!«, rief Eddie aus.


  »Yeah, Tab ist ‘ne coole Mieze.« King sah wieder zu Roland hinüber. »Als der Mann ohne Namen – so eine Phantasieversion von Clint Eastwood – waren Sie okay. Hat wirklich Spaß gemacht, Sie zum Partner zu haben.«


  »Ist das Eure Auffassung davon?«


  »Ja. Aber dann haben Sie sich verändert. Praktisch unter meinen Händen. So sehr, dass ich nicht mehr wusste, ob Sie der Held, der Antiheld oder überhaupt kein Held waren. Und als Sie den Jungen haben fallen lassen… das hat mir den Rest gegeben.«


  »Ihr habt gesagt, Ihr hättet mich dazu veranlasst.«


  King sah Roland in die Augen – Blau begegnete Blau inmitten des nie verstummenden Chors – und sagte: »Das war gelogen, Bruder.«
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  Nun folgte eine kleine Pause, während sie alle darüber nachdachten. Schließlich sagte King: »Sie haben angefangen, mich zu ängstigen, deshalb habe ich aufgehört, über Sie zu schreiben. Ich habe Sie in einen Karton gelegt und in eine Schublade weggesperrt; anschließend habe ich eine Reihe von Kurzgeschichten geschrieben, die ich an verschiedene Herrenmagazine verkauft habe.« Er überlegte, dann nickte er. »Meine Umstände haben sich verändert, nachdem ich Sie weggesperrt hatte, mein Freund, und zwar zum Besseren. Ich habe angefangen, mein Zeug an den Mann zu bringen. Habe Tabby einen Heiratsantrag gemacht. Wenig später habe ich dann ein Buch mit dem Titel Carrie angefangen. Das war zwar nicht mein erster Roman, aber der erste, den ich verkauft habe, und damit war ich etabliert. Alles das, nachdem ich mich von Roland verabschiedet hatte, also wünsche ich ihm lange, glückliche Trails. Und was passiert dann? Sechs, sieben Jahre später komme ich um eine Ecke meines Hauses und sehe Sie in der verdammten Einfahrt stehen – lebensgroß wie der Gottseibeiuns, wie meine Mutter immer gesagt hat. Und ich kann jetzt nur sagen, dass die optimistischste Schlussfolgerung, die ich ziehen kann, auf eine durch Überarbeitung verursachte Halluzination hinausläuft. Nur glaube ich nicht daran. Wie denn auch?« Kings Stimme wurde höher, klang jetzt dünn. Eddie verwechselte das aber nicht mit Angst; aus dieser Stimme sprach Empörung. »Wie sollte ich das, wo ich doch die Schatten sehe, die ihr werft, das Blut an Ihrem Bein…« Dabei zeigte er auf Eddie. »Und den Staub auf Ihrem Gesicht.« Das galt Roland. »Ihr habt mir die ganze gottverdammte Entscheidungsfreiheit geraubt, und ich kann spüren, wie mein Verstand… ich weiß nicht recht… kippt? Ist das der richtige Ausdruck? Irgendwie schon. Also: kippt.«


  »Ihr habt nicht einfach aufgehört«, sagte Roland, indem er dieses Lamento völlig als den schwächlichen Unsinn ignorierte, der es vermutlich war.


  »Nein?«


  »Ich vermute, dass man beim Geschichtenschreiben Druck ausüben muss. Vielleicht gegen die Un-Schöpfung andrücken. Und während Ihr eines Tages dabei wart, habt Ihr Gegendruck verspürt.«


  Nach Eddies Empfinden dachte King sehr lange darüber nach. Dann nickte der Schriftsteller. »Damit könnten Sie Recht haben. Es war jedenfalls mehr als das übliche Gefühl, ausgelaugt zu sein. Daran bin ich gewöhnt, obwohl es sich nicht mehr so häufig einstellt wie früher. Es ist… ich weiß nicht, eines Tages macht’s einem plötzlich weniger Spaß, dazusitzen und auf die Tasten einzuhacken. Man sieht die Dinge weniger klar. Es ist weniger spannend, sich selbst eine Geschichte zu erzählen. Und dann, damit alles noch schlimmer wird, hat man eine neue Idee, die noch blitzblank ist, frisch aus dem Ausstellungsraum, ohne einen einzigen Kratzer. Von einem selbst völlig unversaut, zumindest vorläufig. Und… na ja…«


  »Ihr habt also Gegendruck verspürt.« Roland hatte in demselben völlig ausdruckslosen Ton wie zuvor weitergesprochen.


  »Yeah.« King wurde plötzlich so leise, dass Eddie ihn kaum verstehen konnte. »BETRETEN VERBOTEN. KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE. VORSICHT HOCHSPANNUNG.« Er hielt inne. »Vielleicht sogar LEBENSGEFAHR.«


  Dieser schwache Schatten, den ich um dich züngeln sehe, würde dir nicht gefallen, dachte Eddie. Dieser schwarze Nimbus. Nein, Sai, der würde dir gewiss nicht gefallen, und was sehe ich da? Die Zigaretten? Das Bier? Vielleicht ein anderes Suchtmittel, für das du eine Vorliebe hast? Einen tödlichen Unfall bei einer nächtlichen Trunkenheitsfahrt? Und wie weit in der Zukunft? Wie viele Jahre?


  Er sah auf die Uhr über der Küchenanrichte und stellte erschrocken fest, dass es schon Viertel vor vier war. »Roland, es wird spät. Dieser Mann muss seinen Jungen abholen.« Und wir müssen meine Frau finden, bevor Mia das Baby bekommt, das sie sich zu teilen scheinen, und der Scharlachrote König keine Verwendung mehr für den Susannah-Teil ihres Ichs hat.


  »Nur noch ein bisschen«, sagte Roland und senkte wieder den Kopf, ohne etwas zu sagen. Dachte nach. Versuchte zu entscheiden, welche Fragen die richtigen Fragen waren. Vielleicht durfte es nur die eine richtige Frage sein. Und die war wichtig, das wusste Eddie, weil sie nie imstande sein würden, zu diesem neunten Tag des Julis 1977 zurückzukehren. Sie konnten diesen Tag vielleicht in einer anderen Welt erneut besuchen, aber nicht in dieser hier. Und würde Stephen King in irgendeiner dieser anderen Welten existieren? Das hielt Eddie für eher unwahrscheinlich. Vermutlich nicht.


  Während Roland nachdachte, fragte Eddie den Schriftsteller, ob der Name Blaine ihm etwas Spezielles sage.


  »Nein. Eigentlich nicht.«


  »Wie steht’s mit Lud?«


  »Wie in ›Ludditen‹? Das war doch irgendeine Sekte von Maschinenstürmern, nicht? Neunzehntes Jahrhundert, glaube ich, aber die Anfänge können noch weiter zurückreichen. Wenn ich mich recht erinnere, sind sie im neunzehnten Jahrhundert in Fabriken eingedrungen und haben die Maschinen zertrümmert.« Er grinste und ließ dabei wieder seine schiefen Zähne sehen. »Ich glaube, sie waren so was wie die Greenpeace-Organisation der damaligen Zeit.«


  »Beryl Evans? Kommt Ihnen dieser Name bekannt vor?«


  »Nein.«


  »Henchick? Henchick von den Manni?«


  »Nein. Wer sind die Manni?«


  »Zu kompliziert, um hier erörtert zu werden. Was ist mit Claudia y Inez Bachman? Sagt Ihnen dieser…«


  King brach in Lachen aus, was Eddie nicht wenig verblüffte. Aber auch der Schriftsteller wirkte verblüfft. »Dickys Frau!«, rief er aus. »Wie zum Teufel haben Sie von ihr erfahren?«


  »Überhaupt nicht. Wer ist Dicky?«


  »Richard Bachman. Einige meiner ersten Romane habe ich unter einem Pseudonym als Taschenbücher veröffentlicht. Als Richard Bachman. Eines Abends, als ich ziemlich betrunken war, habe ich eine ganze Autorenvita für ihn erfunden – bis hin zu seinem Sieg über die Leukämie, die ihn als Erwachsenen befallen hatte, ein Hurra für Dicky. Jedenfalls ist Claudia seine Frau. Claudia Inez Bachman. Wie das ›y‹ dort reingekommen ist, weiß ich allerdings nicht.«


  Eddie fühlte sich, als wäre jäh ein riesiger unsichtbarer Stein von seiner Brust und aus seinem Leben gerollt. Claudia Inez Bachman hatte nur achtzehn Buchstaben. Also hatte jemand das ›y‹ eingefügt – und wozu? Damit es neunzehn wurden, versteht sich. Claudia Bachman war nur ein Name. Aber Claudia y Inez Bachmann… sie gehörte zu ihrem Ka-Tet.


  Eddie glaubte, dass sie soeben eines der Dinge erhalten hatten, um deretwillen sie hergekommen waren. Ja. Stephen King hatte sie erschaffen. Zumindest hatte er Roland, Jake und Father Callahan erschaffen. Zu den restlichen Personen war er noch nicht gekommen. Und er hatte Roland wie eine Figur auf dem Schachbrett bewegt: Geh nach Tull, Roland, schlaf mit Allie, Roland, verfolge Walter durch die Wüste, Roland. Aber selbst während er seine Hauptfigur übers Brett bewegt hatte, war King seinerseits bewegt worden. Darauf bestand dieser eine in den Namen der Frau seines Pseudonyms eingefügte Buchstabe. Irgendetwas hatte Claudia Bachman neunzehn machen wollen. Deshalb…


  »Steve.«


  »Ja, Eddie von New York.« King lächelte unsicher.


  Eddie konnte spüren, wie sein Herz laut pochte. »Was bedeutet Ihnen die Zahl Neunzehn?«


  King überlegte. Draußen seufzte der Wind in den Bäumen, die Motorboote brummten, und die Krähe – oder eine andere – krächzte. Entlang diesem See würde bald die Stunde des abendlichen Grillens anbrechen, wonach vielleicht eine Fahrt in die Stadt zum Konzert einer Blaskapelle auf dem Hauptplatz folgen würde, alles in dieser besten aller möglichen Welten. Oder vielleicht der einzig realen.


  Schließlich schüttelte King den Kopf, und Eddie atmete frustriert seufzend aus.


  »Sorry. Neunzehn ist eine Primzahl, aber mehr fällt mir dazu nicht ein. Primzahlen faszinieren mich irgendwie, haben es mir seit Mr. Soychaks Mathe-Unterricht an der Lisbon High angetan. Und ich glaube, dass ich neunzehn war, als ich meine spätere Frau kennen gelernt habe, aber dem würde sie vielleicht widersprechen. Sie ist von Natur aus streitlustig.«


  »Was ist mit neunundneunzig?«


  King dachte darüber nach, dann zählte er die Punkte an den Fingern ab. »Ein beschissenes Alter, wenn Sie mich fragen. ›Ninety-nine years on the old rock pile.‹ Ein Song, der – glaube ich – ›The Wreck of Old Ninety-Nine‹ heißt. Nur denke ich in Wirklichkeit vielleicht an ›The Wreck of the Hesperus‹. ›Neunundneunzig Flaschen Bier an der Wand, wir nahmen eine runter und ließen sie rumgehen, da waren’s achtundneunzig Flaschen Bier.‹ Darüber hinaus, nada.«


  Diesmal war King mit einem Blick auf die Küchenuhr an der Reihe.


  »Wenn ich nicht bald losfahre, ruft Betty Jones an, um sich zu erkundigen, ob ich etwa vergessen habe, dass ich einen Sohn habe. Und sobald ich Joe abgeholt habe, soll ich noch hundertdreißig Meilen weit nach Norden fahren, das kommt dazu. Was vermutlich einfacher wäre, wenn ich mit dem Bier aufhören würde. Und das wäre wiederum einfacher, wenn ich nicht ein paar bewaffnete Spuke bei mir in der Küche sitzen hätte.«


  Roland nickte. Er griff nach seinem Waffengurt, zog eine Patrone heraus und begann geistesabwesend, sie zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand zu rollen. »Nur noch eine Frage, wenn’s beliebt. Dann ziehen wir unseres Weges und lassen Euch Euren gehen.«


  King nickte ebenfalls. »Fragen Sie also.« Er betrachtete seine dritte Dose Bier, dann leerte er sie mit Bedauern im Blick in den Ausguss.


  »Habt Ihr Der Dunkle Turm geschrieben?«


  Eddie erschien diese Frage unsinnig, aber Kings Augen leuchteten auf, und er lächelte strahlend. »Nein!«, sagte er. »Und falls ich je ein Buch über Schriftstellerei schreibe – und das könnte ich vermutlich, schließlich habe ich das unterrichtet, bevor ich’s aufgegeben habe, um mich selbst der Schreiberei zu widmen –, werde ich das genau so sagen. Nicht diesen Roman, auch keinen der anderen, nicht richtig. Ich weiß, dass es Schriftsteller gibt, die wirklich schreiben, aber zu denen gehöre ich nicht. Wenn ich versuche, die Handlung selbst voranzubringen, weil die Eingebung einmal ausbleibt, wird die Story, an der ich gerade arbeite, meistens echt Scheiße.«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie da reden«, sagte Eddie.


  »Das ist, als ob… he, das ist Klasse!«


  Die Patrone, die zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her gerollt war, war mühelos auf Rolands Fingerrücken gesprungen und schien dort über dessen sich kräuselnde Fingerknöchel zu wandern.


  »Ja«, stimmte Roland zu, »das ist’s, nicht wahr?«


  »So haben Sie Jake an der Zwischenstation hypnotisiert. Damit er sich daran erinnert, wie er umgekommen ist.«


  Und Susan, dachte Eddie. Er hat Susan mit derselben Methode hypnotisiert, nur weißt du das noch nicht, Sai King. Oder vielleicht weißt du’s doch. Vielleicht weißt du irgendwo in deinem Innersten bereits alles.


  »Ich hab’s schon mal mit Hypnose versucht«, sagte King. »Als ich noch ein Junge war, hat mich irgend so ein Kerl auf dem Jahrmarkt in Topham auf die Bühne geholt und wollte mich dazu bringen, wie eine Henne zu gackern. Das hat aber nicht funktioniert. Das war ungefähr zur selben Zeit, als Buddy Holly gestorben ist. Und der Big Bopper. Und Ritchie Valens. Todana! Ach, Discordia!«


  Er schüttelte plötzlich den Kopf, als wollte er ihn klar bekommen, und sah von der tanzenden Patrone zu Rolands Gesicht auf. »Habe ich gerade was gesagt?«


  »Nein, Sai.« Roland sah auf die tanzende Patrone hinunter – sie wanderte vor und zurück, vor und zurück –, und Kings Blick wurde natürlich ebenfalls wieder von ihr angezogen.


  »Was geschieht, wenn Ihr eine Geschichte macht?«, erkundigte Roland sich. »Zum Beispiel meine Geschichte?«


  »Sie kommt einfach«, sagte King. Seine Stimme war leise geworden. Gedankenverloren. »Sie weht in mich hinein – das ist das Gute daran – und kommt dann heraus, wenn ich die Finger bewege. Nie aus dem Kopf. Kommt aus dem Nabel oder irgendwo aus der Bauchgegend. Es hat mal einen Herausgeber gegeben… ich glaube, es war Maxwell Perkins… der gesagt hat, Thomas Wolfe sei…«


  Eddie wusste, was Roland da tat, und wusste auch, dass eine Unterbrechung vielleicht schaden würde, aber er konnte sich nicht zurückhalten. »Eine Rose«, sagte er. »Eine Rose, ein Stein, eine nichtgefundene Tür.«


  Kings Gesicht leuchtete vor Freude auf, aber sein Blick blieb unverwandt auf die Patrone gerichtet, die weiter über die Grate der Fingerknöchel des Revolvermanns tanzte. »Tatsächlich sind’s ein Stein, ein Blatt, eine Tür«, sagte er. »Aber mir gefällt Rose sogar noch besser.«


  Er war völlig eingefangen. Eddie bildete sich ein, fast das Gluckern hören zu können, mit dem das wache Bewusstsein des Mannes ablief. Ihm fiel ein, dass etwas so Prosaisches wie ein in diesem Augenblick klingelndes Telefon den Lauf der gesamten Existenz beeinflussen konnte. Er stand auf, bewegte sich trotz seines steifen schmerzenden Beins lautlos und ging zum Wandtelefon hinüber. Er verdrehte die Telefonschnur zwischen den Fingern und drückte sie zusammen, bis sie brach.


  »Eine Rose, ein Stein, eine nichtgefundene Tür«, wiederholte King. »Ja, das könnte Wolfe sein. Maxwell Perkins hat ihn ›eine göttliche Äolsharfe‹ genannt. O Verlorener und vom Wind Betrauerter! All die vergessenen Gesichter! O Discordia!«


  »Wie kommt eine Geschichte zu Euch, Sai?«, fragte Roland ruhig.


  »Ich mag diese New Ager nicht… die Kristallschwenker… all diese Egal-Hauptsache-es-liest-sich-gut-Schreiberlinge… aber sie nennen es Channeling, und das… so fühlt es sich an… wie etwas in einem Kanal…«


  »Oder entlang einem Balken?«, fragte Roland.


  »Alle Dinge dienen dem Balken«, sagte der Schriftsteller und seufzte. Es war ein in seiner Traurigkeit schrecklicher Laut. Eddie spürte seinen ganzen Rücken in hilflosen Wellen von Gänsehaut prickeln.
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  Stephen King stand in einem Strahl staubiger Nachmittagssonne. Sie beleuchtete seine Wange, die Kurve der linken Augenhöhle, das Grübchen in seinem Mundwinkel. Sie verwandelte jedes weiße Haar in der linken Hälfte seines Barts in eine Linie aus Licht. Er stand in Licht, und das ließ die schwache Dunkelheit, die ihn umgab, noch stärker hervortreten. Seine Atmung hatte sich schätzungsweise auf drei bis vier Atemzüge pro Minute verlangsamt.


  »Stephen King«, sagte Roland. »Siehst du mich?«


  »Heil, Revolvermann, ich sehe dich sehr wohl.«


  »Wann hast du mich das erste Mal gesehen?«


  »Erst heute.«


  Roland wirkte jetzt überrascht und leicht frustriert. Das war offensichtlich nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Dann sprach King weiter.


  »Ich habe Cuthbert gesehen, nicht dich.« Eine Pause. »Er hat mit dir Brot gebrochen und unter dem Galgen verstreut. Das steht in dem Teil, der schon fertig ist.«


  »Aye, das haben wir getan. Als Hax der Koch baumeln musste. Damals waren wir ziemlich junge Burschen. Hat Bert dir diese Geschichte erzählt?«


  King gab keine Antwort darauf. »Ich habe Eddie gesehen. Ich habe ihn sehr wohl gesehen.« Eine Pause. »Cuthbert und Eddie sind Zwillinge.«


  »Roland…«, begann Eddie halblaut. Roland brachte ihn mit nachdrücklichem Kopfschütteln zum Schweigen und legte die Patrone, mit der er King hypnotisiert hatte, auf den Küchentisch. King starrte weiter Rolands Handrücken an, als würde er sie noch dort sehen. Vermutlich tat er das auch. Sonnenstäubchen tanzten um sein dunkles, zottiges Haupt.


  »Wo warst du, als du Cuthbert und Eddie gesehen hast?«


  »In der Scheune.« Kings Stimme wurde leiser. Seine Lippen hatten zu zittern angefangen. »Tantchen hat mich hinausgeschickt, weil wir versucht haben wegzulaufen.«


  »Wer ist wir?«


  »Mein Bruder Dave und ich. Sie haben uns geschnappt und zurückgebracht. Sie haben gesagt, dass wir ganz, ganz böse Jungen sind.«


  »Und ihr musstet in die Scheune.«


  »Ja, und Holz sägen.«


  »Das war eure Strafe.«


  »Ja.« Aus Kings rechtem Augenwinkel quoll eine Träne. Sie kullerte über die Wange in den Bart. »Die Hühner sind alle tot.«


  »Die Hühner in der Scheune?«


  »Ja, die.« Weitere Tränen folgten der ersten.


  »Woran sind sie gestorben?«


  »Onkel Oren sagt, dass es die Geflügelpest war. Ihre Augen stehen offen. Sie sind… ein bisschen unheimlich.«


  Oder vielleicht auch mehr als nur ein bisschen, dachte Eddie, wenn man Kings Tränen und die Blässe seiner Wangen berücksichtigte.


  »Du darfst die Scheune nicht verlassen?«


  »Nicht, bevor ich meinen Teil des Holzes gesägt habe. David ist mit seinem fertig. Jetzt bin ich dran. In den Hühnern sind Spinnen. In ihren Eingeweiden, kleine rote Spinnen. Wie rote Pfefferkörner. Wenn sie sich auf mich setzen, bekomme ich die Pest und sterbe. Nur kehre ich dann zurück.«


  »Wie das?«


  »Dann bin ich ein Vampir. Ich bin sein Sklave. Vielleicht sein Schreiber. Sein Hofschreiber.«


  »Wem würdest du dann dienen?«


  »Dem Herrn der Spinnen. Dem Scharlachroten König, im Turm gefangen.«


  »O Gott, Roland«, flüsterte Eddie. Ihm schauderte. Worauf waren sie hier gestoßen? In welchem Wespennest hatten sie gestochert? »Sai King, Steve, wie alt waren Sie… bist du?«


  »Ich bin sieben.« Eine Pause. »Ich habe mir in die Hose gemacht. Ich will nicht, dass die Spinnen mich beißen. Die roten Spinnen. Aber dann bist du gekommen, Eddie, und ich war frei.« Er lächelte strahlend, aber seine Wangen glänzten tränenfeucht.


  »Schläfst du, Stephen?«, fragte Roland.


  »Aye.«


  »Geh tiefer.«


  »Wird gemacht.«


  »Ich zähle bis drei. Bei drei gehst du so tief hinunter, wie du nur kannst.«


  »Wird gemacht.«


  »Eins… zwei… drei.« Bei drei sank Kings Kopf nach vorn. Das Kinn ruhte auf der Brust. Ein silbriger Speichelfaden hing ihm aus dem Mundwinkel und schwang wie ein Pendel hin und her.


  »Jetzt wissen wir also etwas«, sagte Roland zu Eddie. »Vielleicht etwas entscheidend Wichtiges. Er ist vom Scharlachroten König berührt worden, als er noch ein kleiner Junge war, aber wir haben ihn anscheinend auf unsere Seite gezogen. Oder vielmehr hast du das getan, Eddie. Du und mein Jugendfreund Bert. Jedenfalls macht ihn das zu etwas ziemlich Besonderem.«


  »Mir wäre bei meinem Heldentum wohler, wenn ich mich daran erinnern könnte«, sagte Eddie. Dann: »Ist dir eigentlich klar, dass ich noch gar nicht auf der Welt war, als dieser Kerl sieben war?«


  Roland lächelte. »Ka ist ein Rad. Du hast dich seit langer Zeit unter verschiedenen Namen darauf gedreht. Cuthbert scheint nur einer davon zu sein.«


  »Was soll das mit dem Scharlachroten König, der ›im Turm gefangen‹ ist?«


  »Dafür weiß ich keine Erklärung.«


  Roland wandte sich wieder an Stephen King. »Wie viele Male, glaubt Ihr, hat der Herrscher von Discordia schon versucht, Euch zu ermorden, Stephen? Euch zu töten, um Euch so die Feder aus der Hand zu schlagen? Euer lästiges Mundwerk zum Schweigen zu bringen? Seit jenem ersten Mal in der Scheune Eures Onkels und Eurer Tante?«


  King schien angestrengt zu zählen, schüttelte dann aber den Kopf. »Delah«, sagte er. Viele Male.


  Eddie und Roland wechselten einen Blick.


  »Und greift immer jemand ein, um Euch zu retten?«, fragte Roland.


  »Nay, Sai, das dürfen Sie nicht glauben. Ich bin nicht hilflos. Manchmal trete ich einfach zur Seite.«


  Darüber lachte Roland – ein trockener Laut, so als zerbräche jemand einen Stock über dem Knie. »Wisst Ihr, was Ihr seid?«


  King schüttelte den Kopf. Die Unterlippe hatte er jetzt vorgestreckt wie die eines schmollenden Kindes.


  »Wisst Ihr, was Ihr seid?«


  »Erstens der Vater. Zweitens der Ehemann. Drittens der Schriftsteller. Dann der Bruder. Nach dem Brudersein schweige ich. Okay?«


  »Nein. Nicht oh-kay. Wisst Ihr, was Ihr seid?«


  Eine lange Pause. »Nein. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Hören Sie auf, mich zu bedrängen.«


  »Ich höre auf, sobald Ihr wahrhaftig sprecht. Wisst Ihr, was…«


  »Ja, schon gut, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Zufrieden?«


  »Noch nicht. Sagt mir, was…«


  »Ich bin Gan oder von Gan besessen, ich weiß nicht, was von beiden, vielleicht gibt es da keinen Unterschied.« King begann zu weinen. Seine Tränen waren stumm und schrecklich. »Aber es ist nicht Dis, ich habe mich von Dis abgewandt, ich verstoße Dis, und das müsste eigentlich genügen, aber das tut’s nicht, das Ka ist nie zufrieden, das gierige alte Ka, das war’s, was sie gesagt hat, nicht wahr? Das hat Susan Delgado gesagt, bevor Sie sie getötet haben oder ich sie getötet habe oder Gan sie getötet hat. ›Gieriges altes Ka, wie ich es hasse.‹ Ganz gleich, wer sie getötet hat, ich habe sie das sagen lassen, ich, weil nämlich ich es hasse, das tue ich. Ich locke wider Kas Stachel, und das werde ich tun, bis ich zur Lichtung am Ende des Pfades gehe.«


  Roland saß am Tisch und war bei der Erwähnung von Susans Namen kreidebleich geworden.


  »Und trotzdem kommt das Ka zu mir, kommt aus mir, ich übersetze es, werde dazu gezwungen, es zu übersetzen, Ka fließt aus meinem Nabel wie ein Band. Ich bin nicht das Ka, ich bin nicht das Band, es kommt nur aus mir hervor, und ich hasse es, ich hasse es! Die Hühner waren voller Spinnen, versteht ihr das, voller Spinnen!«


  »Lasst Euer Greinen«, sagte Roland (nach Eddies Einschätzung mit bemerkenswertem Mangel an Mitgefühl), worauf King verstummte.


  Der Revolvermann saß da und überlegte, dann hob er den Kopf.


  »Warum habt Ihr aufgehört, die Geschichte weiterzuschreiben, nachdem ich das Westliche Meer erreicht hatte?«


  »Sind Sie blöd? Weil ich nicht Gan sein will! Ich habe mich von Dis abgewandt, also müsste ich mich auch von Gan lossagen können. Ich liebe meine Frau. Ich liebe meine Kinder. Ich liebe es, Geschichten zu schreiben, aber ich will nicht Ihre Geschichte schreiben. Ich habe immer Angst. Es hält nach mir Ausschau. Das Auge des Königs.«


  »Aber nicht mehr, seit Ihr damit aufgehört habt«, sagte Roland.


  »Nein, seither sucht er mich nicht und sieht mich nicht.«


  »Trotzdem müsst Ihr weitermachen.«


  Kings Gesicht verzog sich, als würde er Schmerzen leiden, dann wirkte es wieder wie friedlich schlafend.


  Roland hob die verstümmelte Rechte. »Wenn Ihr das tut, beginnt Ihr damit, wie ich meine Finger verloren habe. Wisst Ihr das noch?«


  »Monsterhummer«, sagte King. »Haben sie abgebissen.«


  »Und woher wisst Ihr das?«


  King lächelte schwach und machte einen sanften Huiiiii-Laut. »Der Wind bläst«, sagte er.


  »Gan hat die Welt getragen und ist weitergezogen«, antwortete Roland. »Wolltet Ihr das sagen?«


  »Aye, und die Welt wäre in den Abgrund gestürzt, wenn die Riesenschildkröte nicht gewesen wäre. Statt zu fallen, ist sie auf ihrem Rücken gelandet.«


  »So wird es überliefert, und wir sagen alle unseren Dank. Fangt also damit an, wie die Monsterhummer mir die Finger abbeißen.«


  »Dad-a-jum, dad-a-jinger, Hummer beißen ab die Finger«, sagte King und lachte dabei sogar.


  »Ja.«


  »Wären Sie gestorben, hätten Sie mir viel Unannehmlichkeiten erspart, Roland, Sohn des Steven.«


  »Ich weiß. Eddie und meinen anderen Freunden ebenfalls.« Um die Mundwinkel des Revolvermanns herum lag die Andeutung eines Lächelns. »Und dann, nach den Monsterhummern…«


  »Dann kommt Eddie, dann kommt Eddie«, unterbrach King ihn und winkte mit einer verträumten kleinen Handbewegung ab, als wollte er damit sagen, das wisse er doch alles, Roland solle seine Zeit nicht vergeuden. »Der Gefangene der Schubser die Herrin der Schatten. ›Bürger Bauer Bittelmann.‹« Er lächelte. »Das sagt mein kleiner Sohn Joe immer statt ›Bettelmann‹. Wann?«


  Roland blinzelte überrascht.


  »Wann, wann, wann?« King hob die Hände, und Eddie sah erstaunt, wie der Toaster, das Waffeleisen und das Abtropfgestell mit sauberem Geschirr sich erhoben und auf einmal im Sonnenschein schwebten.


  »Fragt Ihr mich, wann Ihr weitermachen sollt?«


  »Ja, ja, ja!« Ein Tranchiermesser stieg aus dem schwebenden Abtropfgestell auf und flog quer durch die Küche. In der gegenüberliegenden Wand blieb es zitternd stecken. Dann sank alles wieder an seinen Platz zurück.


  »Hört aufs Lied der Schildkröte«, sagte Roland, »den Schrei des Bären.«


  »Lied der Schildkröte, Schrei des Bären. Maturin aus den Romanen von Patrick O’Brian. Shardik aus dem Roman von Richard Adams.«


  »Ja. Wenn Ihr das sagt.«


  »Wächter des Balkens.«


  »Ja.«


  »Meines Balkens.«


  Roland starrte ihn durchdringend an. »Sagt Ihr das?«


  »Ja.«


  »Dann sei es so. Hört Ihr das Lied der Schildkröte oder den Schrei des Bären, müsst Ihr wieder anfangen.«


  »Wenn ich mein Auge eurer Welt öffne, sieht er mich.« Eine Pause. »Es.«


  »Ja, ich weiß. Wir werden versuchen, Euch bei solchen Gelegenheiten zu beschützen, genau wie wir vorhaben, die Rose zu beschützen.«


  King lächelte. »Ich liebe die Rose.«


  »Haben Sie sie gesehen?«, fragte Eddie.


  »Das habe ich, in New York. In der Nähe des Hotels U.N. Plaza. Früher hat sie in einem Delikatessengeschäft gestanden. Tom und Jerrys. Hinter dem Laden. Jetzt steht sie auf dem unbebauten Grundstück, auf dem früher das Delikatessengeschäft war.«


  »Ihr werdet Eure Geschichte erzählen, bis Ihr müde werdet«, sagte Roland. »Wenn ihr nicht weitermachen könnt, wenn das Lied der Schildkröte und der Schrei des Bären schwach in Euren Ohren klingen, dann ruht Euch aus. Und sobald Ihr weitermachen könnt, werdet Ihr es tun. Ihr…«


  »Roland?«


  »Sai King?«


  »Ich tue, was Sie verlangen. Ich werde aufs Lied der Schildkröte horchen und jedes Mal weitererzählen, wenn ich es höre. Aber auch Sie müssen horchen. Auf ihr Lied.«


  »Wessen?«


  »Susannahs. Das Baby bringt ihr den Tod, wenn ihr nicht schnell seid. Und eure Ohren müssen scharf sein.«


  Eddie starrte Roland erschrocken an. Roland nickte. Sie mussten weiter.


  »Hört mir zu, Sai King. Unsere Begegnung in Bridgton war eine glückliche, aber jetzt müssen wir Euch verlassen.«


  »Gut«, sagte King, und er sprach mit so unverfälschter Erleichterung, dass Eddie beinahe aufgelacht hätte.


  »Ihr bleibt noch zehn Minuten, wo Ihr jetzt seid, hier in der Küche. Habt Ihr verstanden?«


  »Ja.«


  »Danach wacht Ihr auf. Ihr fühlt Euch sehr wohl. Ihr erinnert Euch nicht an unseren Besuch – außer in den tiefsten Tiefen Eures Verstands.«


  »In den Schlammlöchern.«


  »In den Schlammlöchern, wenn’s beliebt. An der Oberfläche glaubt Ihr, ein Nickerchen gemacht zu haben. Ein wundervolles, erfrischendes Schläfchen. Ihr holt Euren Sohn ab und fahrt dorthin, wo man Euch erwartet. Ihr fühlt euch wohl. Ihr lebt Euer Leben weiter. Ihr schreibt noch viele Geschichten, aber jede hängt mehr oder weniger mit dieser Geschichte zusammen. Habt Ihr verstanden?«


  »Yar«, sagte King mit einer Stimme, die so sehr wie Rolands klang, wenn dieser barsch wurde oder müde war, dass Eddie wieder einmal ein kalter Schauder über den Rücken lief. »Was man nämlich gesehen hat, lässt sich nicht ungesehen machen. Und was man kennt, nicht ungekannt.« Er hielt inne. »Außer vielleicht durch den Tod.«


  »Aye, vielleicht. Immer wenn Ihr das Lied der Schildkröte hört – wenn es Euch als das erscheint –, schreibt Ihr diese Geschichte weiter. Die einzige wirkliche Geschichte, die Ihr zu erzählen habt. Und wir werden versuchen, Euch zu schützen.«


  »Ich habe Angst.«


  »Ich weiß, aber wir werden versuchen…«


  »Nicht deshalb. Ich habe Angst, dass ich sie nicht zu Ende erzählen kann.« Er senkte die Stimme. »Ich habe Angst, dass der Turm fallen und man mich dafür verantwortlich machen wird.«


  »Das entscheidet das Ka, nicht Ihr«, sagte Roland. »Noch ich. In diesem Punkt hege ich keine Zweifel. Und nun…« Er nickte Eddie zu und stand auf.


  »Wartet«, sagte King.


  Roland sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich darf einen Brief schreiben, aber nur einen.«


  Klingt wie ein Kerl in einem Kriegsgefangenenlager, dachte Eddie und sagte dann laut: »Wer lässt Sie diesen Brief schreiben, Steve-O?«


  King runzelte die Stirn. »Gan?«, sagte er. »Ist es Gan?« Dann glättete seine Stirn sich, als bräche an einem Nebelmorgen die Sonne durch, und er lächelte. »Ich glaube, ich bin’s!«, sagte er. »Ich kann mir selbst einen Brief schicken… vielleicht sogar ein Päckchen… aber nur einmal.« Sein Lächeln wurde breiter, wurde zu einem einnehmenden Grinsen. »Das alles ist… irgendwie märchenhaft, oder?«


  »Allerdings«, sagte Eddie und musste an den die Interstate überspannenden Glaspalast denken, zu dem sie in Kansas gekommen waren.


  »Was würdet Ihr tun?«, fragte Roland. »Wem würdet Ihr Post schicken?«


  »Jake«, sagte King prompt.


  »Und was würdet Ihr ihm mitteilen?«


  Kings Stimme verwandelte sich in die von Eddie Dean. Sie war ihr nicht nur ähnlich; sie klang exakt gleich. Der Klang verursachte Eddie wieder eine Gänsehaut.


  »Dad-a-chum, dad-a-cha«, trällerte King, »keine Sorge, der Schlüssel ist schon da!«


  Sie warteten, ob da noch mehr kam, aber das schien alles gewesen zu sein. Eddie sah zu Roland hinüber, und diesmal war der Jüngere damit an der Reihe, die kreisende Bewegung mit den Fingern zu machen, die Los, los! bedeutete. Roland nickte, und sie gingen zur Tür.


  »Scheiße, das war verdammt unheimlich«, sagte Eddie.


  Roland gab keine Antwort.


  Eddie hielt ihn an, indem er ihm eine Hand auf den Arm legte. »Da fällt mir noch was ein, Roland. Solange er noch hypnotisiert ist, solltest du ihn vielleicht anweisen, das Trinken und Rauchen aufzugeben. Vor allem die Glimmstängel. Er qualmt viel zu viel. Hast du dir sein Haus mal genauer angeguckt? Überall diese beschissenen Aschenbecher.«


  Roland wirkte amüsiert. »Eddie, wenn man wartet, bis die Lunge voll ausgebildet ist, verlängert Tabak einem das Leben, statt es zu verkürzen. Deshalb hat in Gilead auch jedermann geraucht, bis auf die Allerärmsten – und selbst die hatten wenigstens noch ihre Maishülsen. Zum einen hält Tabak krank machende Dämpfe ab. Zum anderen viele gefährliche Insekten. Das weiß doch jeder.«


  »Der Gesundheitsminister der Vereinigten Staaten wäre bestimmt fasziniert, wenn er hören würde, was in Gilead jeder weiß«, sagte Eddie trocken. »Wie wär’s dann mit der Sauferei? Was ist, wenn er sich eines Nachts betrunken mit seinem Jeep überschlägt oder als Geisterfahrer auf der Interstate einen Frontalzusammenstoß verursacht?«


  Roland überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Ich will mich nicht noch mehr an seinem Verstand – und dem Ka selbst – zu schaffen machen. Ich wage es nicht. Wir werden die dazwischen liegenden Jahre überprüfen müssen, ob… was schüttelst du den Kopf? Die Geschichte geht aus ihm hervor!«


  »Schon möglich, aber wir können nur zweiundzwanzig Jahre lang auf ihn aufpassen, wenn wir uns entschließen, Susannah aufzugeben… und das täte ich nie. Sobald wir ins Jahr 1999 springen, können wir nicht mehr hierher zurückkehren. Nicht in diese Welt.«


  Roland schwieg einen Augenblick lang und sah nur zu dem Mann hinüber, der mit seinem Hintern an der Küchentheke lehnte, mit offenen Augen und in die Stirn fallendem Haar im Stehen schlief. In sieben oder acht Minuten würde King aufwachen, ohne sich an Roland und Eddie erinnern zu können… aber nur, wenn sie bis dahin verschwunden waren. Eddie glaubte doch nicht im Ernst, der Revolvermann werde Suze im Stich lassen… obwohl, immerhin hatte er auch Jake fallen lassen, oder nicht? Hatte Jake einst in den Abgrund fallen lassen.


  »Dann wird er’s allein schaffen müssen«, sagte Roland, und Eddie atmete erleichtert auf. »Sai King.«


  »Ja, Roland.«


  »Denkt daran – wenn Ihr das Lied der Schildkröte hört, müsst Ihr alles andere beiseite legen und diese Geschichte erzählen.«


  »Das werde ich tun. Ich werd’s zumindest versuchen.«


  »Gut.«


  Dann sagte der Schriftsteller: »Die Kugel muss aus dem Spiel genommen und zerbrochen werden.«


  Roland runzelte die Stirn. »Welche Kugel? Die Schwarze Dreizehn?«


  »Wenn sie erwacht, wird sie das gefährlichste Objekt im gesamten Universum. Und sie ist dabei, zu erwachen. An irgendeinem anderen Ort. In irgendeinem anderen Wo und Wann.«


  »Danke für Eure Prophezeiung, Sai King.«


  »Dad-a-shim, dad-a-shum. Bringt die Kugel zum Doppelturm.«


  Roland schüttelte in stummer Verwirrung den Kopf darüber.


  Eddie legte die rechte Faust an die Stirn und verbeugte sich leicht. »Heil, Wörterschmied.«


  King grinste schwach, als wäre das ein lächerlicher Spruch, sagte aber nichts.


  »Lange Tage und angenehme Nächte«, wünschte Roland ihm. »An die Hühner braucht Ihr nicht mehr zu denken.«


  Auf Stephen Kings bärtigem Gesicht breitete sich ein fast herzzerreißend hoffnungsvoller Ausdruck aus. »Sagen Sie das wirklich?«


  »Das sage ich wirklich. Und mögen wir uns alle nochmals auf dem Pfad begegnen, bevor wir uns auf der Lichtung wiedersehen.« Der Revolvermann machte auf einem Stiefelabsatz kehrt und verließ das Haus des Schriftstellers.


  Eddie warf einen letzten Blick auf den großen, ziemlich gebeugt dastehenden Mann, der mit seinem schmalen Hintern an der Küchentheke lehnte. Er dachte: Wenn ich dich das nächsten Mal sehe, Stevie – falls ich es überhaupt tue –, ist dein Bart überwiegend weiß, und du hast Falten im Gesicht… und ich bin noch immer jung. Wie steht’s mit deinem Blutdruck, Sai? Für die nächsten fünfundzwanzig Jahre in Ordnung?


  Hoffentlich. Wie steht’s mit deiner Pumpe? Tritt in deiner Familie Krebs auf, und falls ja, wie häufig?


  Natürlich reichte die Zeit für keine dieser Fragen aus. Oder für irgendwelche anderen. Der Schriftsteller würde sehr bald wieder aufwachen und sein Leben weiterleben. Eddie folgte seinem Dinh in den später werdenden Nachmittag hinaus und schloss die Tür hinter ihnen. Ihm dämmerte, dass das Ka letztlich doch gewusst hatte, was es tat, indem es ihn statt nach New York hierher geschickt hatte.
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  Eddie blieb auf der Fahrerseite von John Cullums Ford stehen und sah übers Dach zum Revolvermann hinüber. »Hast du das Ding um ihn herum gesehen? Diesen schwarzen Schimmer?«


  »Die Todana, ja. Danke deinem Vater, dass sie noch sehr schwach ist.«


  »Was ist eine Todana? Klingt nicht sehr beruhigend.«


  Roland nickte. »Die wörtliche Bedeutung ist Leichensack. Er ist gezeichnet.«


  »O Mann«, sagte Eddie.


  »Sie ist schwach, sage ich dir.«


  »Aber vorhanden.«


  Roland öffnete die Beifahrertür. »Das können wir nicht ändern. Das Ka bestimmt die Zeit jedes Mannes, jeder Frau. Wir müssen weiter, Eddie.«


  Aber als sie nun tatsächlich so weit waren, dass sie losfahren konnten, widerstrebte es Eddie seltsamerweise, schon zu fahren. Er hatte das Gefühl, in Bezug auf Sai King nicht alles erledigt zu haben. Und ihm war unwohl, wenn er an diese schwarze Aura dachte.


  »Was ist mit der Turtleback Lane und den Wiedergängern? Ich wollte ihn fragen…«


  »Wir finden sie auch so.«


  »Weißt du das bestimmt? Ich glaube nämlich, dass wir dort hinmüssen.«


  »Das glaube ich auch. Komm jetzt! Vor uns liegt eine Menge Arbeit.«


  


  


  13


  


  Die Heckleuchten des alten Fords hatten das andere Ende der Zufahrt kaum verlassen, da öffnete Stephen King die Augen. Als Erstes sah er auf die Wanduhr. Fast vier. Er hätte eigentlich schon vor zehn Minuten losfahren sollen, um Joe abzuholen, aber das Nickerchen, das er gemacht hatte, hatte ihm gut getan. Er fühlte sich wunderbar. Erfrischt. Auf verrückte Weise innerlich gereinigt. Er dachte: Könnte jedes Nickerchen das bewirken, wären sie gesetzlich vorgeschrieben.


  Schon möglich, aber Betty Jones würde sich ernstlich Sorgen machen, wenn sie den Cherokee nicht um halb fünf vor ihrem Haus vorfahren sah. King griff nach dem Telefonhörer, um sie kurz anzurufen, und dabei fiel sein Blick auf den Notizblock auf dem Tischchen darunter. Die Blätter trugen den Aufdruck AN ALLE ANGEBER. Ein Mitbringsel von einer seiner Schwägerinnen.


  King, dessen Gesicht wieder ausdruckslos wirkte, griff nach dem Block und dem Kugelschreiber daneben. Übers Papier gebeugt, schrieb er:


  


  Dad-a-chum, dad-a-cha, keine Sorge, der Schlüssel ist schon da.


  


  Er hielt inne, starrte die Zeile unverwandt an und schrieb dann:


  


  Dad-a-chud, dad-a-chod, sieh nur, Jake, der Schlüssel, der ist rot!


  


  Er machte nochmals eine Pause, dann schrieb er:


  


  Dad-a-chum, dad-a-chik, gib dem Jungen einen Schlüssel aus Plastik.


  


  Er betrachtete, was er geschrieben hatte, mit tiefer Zuneigung. Fast mit Liebe. Allmächtiger Gott, fühlte sich das gut an! Diese Zeilen bedeuteten überhaupt nichts, aber sie niederzuschreiben brachte eine Befriedigung, die so tief war, dass sie fast an Ekstase grenzte.


  King riss das Blatt ab.


  Knüllte es zusammen.


  Aß es auf.


  Es blieb ihm einen Augenblick lang in der Kehle stecken, und dann – ulp! – rutschte es hinunter. Klasse gemacht! Er riss den


  (dad-a-cha)


  Jeepschlüssel vom hölzernen Schlüsselbrett (das selbst Schlüsselform hatte) und hastete hinaus. Er würde Joe abholen, sie würden hierher zurückkommen und packen, sie würden unterwegs bei Mickey Kee’s in South Paris etwas zu Abend essen. Verbesserung, Mickey-Dee’s. Er hatte das Gefühl, ganz allein ein paar Viertelpfünder verschlingen zu können. Mit Fritten. Verdammt, er fühlte sich echt gut!


  Als er die Kansas Road erreichte und in Richtung Stadt abbog, stellte er das Radio an und erwischte gerade die McCoys, die »Hang On, Sloopy« sangen – das war immer ausgezeichnet. Seine Gedanken schweiften ab, wie sie es beim Radiohören oft taten, und er dachte aus irgendeinem Zufall an die Personen der Handlung in der alten Story Der Dunkle Turm. Nicht, dass es noch allzu viele gegeben hätte; soweit er sich erinnerte, hatte er die meisten von ihnen bereits eliminiert, sogar den Jungen. Wahrscheinlich hatte er nicht gewusst, was er mit ihnen anfangen sollte. Das war meistens der Grund, aus dem man Figuren eliminierte: weil man nicht wusste, was man sonst mit ihnen anfangen sollte. Wie hatte er geheißen, Jack? Nein, das war der gehetzte Dad in Shining gewesen. Der Junge in Der Dunkle Turm hatte Jake geheißen. Eine ausgezeichnete Wahl für eine Story mit einem Westernmotiv, geradewegs aus einem Roman von Wayne D. Overholser oder Ray Hogan. Könnte Jake nicht irgendwie in die Story zurückkehren, vielleicht als Gespenst? Natürlich konnte er das. Das Hübsche an übernatürlichen Geschichten war ja, überlegte King sich, dass niemand wirklich zu sterben brauchte. Sie konnten immer zurückkehren wie dieser Kerl Barnabas in der Fernsehserie Dark Shadows. Barnabas Collins war ein Vampir gewesen.


  »Vielleicht kehrt der Junge als Vampir zurück«, sagte King und lachte. »Vorsicht, Roland, das Abendessen ist aufgetragen, und das Abendessen bist du!« Aber das fühlte sich nicht richtig an. Was dann? Ihm fiel nichts ein, was aber in Ordnung war. Irgendwann würde ihm schon etwas einfallen. Meistens war das sowieso der Fall, wenn er es am wenigsten erwartete: während er die Katze fütterte oder Babywindeln wechselte oder nur so bedrückt einherschlich, wie Auden in seinem Gedicht übers Leiden geschrieben hatte.


  Aber heute litt er nicht. Heute fühlte er sich großartig.


  Yar, nennt mich einfach Tony den Tiger.


  Im Radio wurden die McCoys von Troy Shondell mit dem Song »This Time« abgelöst.


  Eigentlich war diese Dunkler-Turm-Sache ja irgendwie interessant gewesen. Vielleicht sollte ich sie ausgraben, wenn ich aus dem Norden zurück bin, dachte King. Mal wieder ansehen.


  Keine schlechte Idee.


  


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-come-call


  We hail the One who made us all,


  Who made the men and made the maids,


  Who made the great and small.


  


  CHOR: Commala-come-call!


  He made the great and small!


  And yet how great the hand of fate


  That rules us one and all.


  



  


  


  


  


  


  


  


   12. Strophe

  

  JAKE UND CALLAHAN


   1


  


  Don Callahan hatte oft davon geträumt, nach Amerika zurückzukehren. Diese Träume begannen im Allgemeinen damit, dass er unter einem hohen, heiteren Wüstenhimmel aufwachte, der voll von jenen Wattebauschwolken war, die Baseballspieler gern »Engel« nannten, oder im eigenen Bett im Pfarrhaus der Kleinstadt Jerusalem’s Lot, Maine. Unabhängig davon, an welchem Ort er sich wiederfand, war er jedes Mal von Erleichterung überwältigt und fühlte als Erstes den Drang zum Gebet. Oh, Gott sei Dank. Gott sei Dank, dass alles nur ein Traum war und ich endlich wieder wach bin.


  Er war jetzt wach, ganz ohne Zweifel.


  Callahan überschlug sich einmal in der Luft und sah Jake vor sich genau das Gleiche tun. Er hatte eine seiner Sandalen verloren. Er konnte Oy kläffen und Eddie lautstark protestieren hören. Er konnte Taxis hupen hören, diese erhabene New Yorker Straßenmusik, und dazu noch etwas anderes: einen Prediger. Seiner Stimme nach mächtig in Fahrt. Mindestens im dritten Gang. Möglicherweise im Overdrive.


  Callahan streifte beim Hindurchfliegen mit dem Fußknöchel die Seite der nichtgefundenen Tür, sodass ihn ein grässlicher Schmerz durchzuckte. Dann wurde der Knöchel (mitsamt seiner näheren Umgebung) taub. Das Glockenspiel beim Flitzen erklang so beschleunigt, als spielte man eine Schallplatte statt mit 331/3 mit 45 Umdrehungen ab. Er wurde von einem ganzen Bündel gegensätzlicher Luftströmungen getroffen und roch plötzlich statt der feuchten Luft der Torweghöhle Benzindämpfe und Auspuffgase. Erst Straßenmusik; jetzt Straßendüfte.


  Einen Augenblick lang gab es zwei Prediger: Henchick, der hinter Callahan »Sehet! Die Tür öffnet sich!« röhrte, und einen zweiten, der vor ihm »Sag GOTT, Brother, ganz genau, sag GOTT auf der Second Avenue!« plärrte.


  Noch mehr Zwillinge, dachte Callahan – dafür reichte die Zeit noch –, dann fiel die Tür hinter ihm krachend zu, und der einzige Gott-Rufer war der auf der Second Avenue. Callahan konnte auch noch Willkommen zu Hause, du Hundesohn, willkommen daheim in Amerika denken, und dann landete er.
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  Es war kein totaler Absturz, aber er landete dennoch heftig auf Händen und Knien. Seine Jeans schützten letztere Körperteile bis zu einem gewissen Grad (obwohl sie dabei zerrissen), aber der Gehsteig schürfte, so glaubte er, mindestens einen halben Hektar Haut von seinen Handflächen ab. Er hörte die Rose, die machtvoll und ungestört sang.


  Callahan wälzte sich auf den Rücken und sah, vor Schmerz knurrend, zum Himmel auf, während er die blutenden, brennenden Hände vors Gesicht schlug. Ein Tropfen Blut der linken Hand klatschte ihm wie eine Träne auf die Wange.


  »Wo zum Teufel sind denn Sie hergekommen, mein Freund?«, fragte ein verblüffter Schwarzer, der einen grauen Arbeitsanzug trug. Der Mann schien der einzige Augenzeuge von Don Callahans dramatischer Rückkehr nach Amerika gewesen zu sein. Er starrte den vor ihm auf dem Gehsteig Liegenden mit großen Augen an.


  »Oz«, sagte Callahan und setzte sich auf.


  Die Hände brannten wie Feuer, und nun meldete sich auch der Knöchel wieder, beschwerte sich mit lauten Jaul-jaul-jaul-Schmerzstichen, die exakt mit seinem erhöhten Puls synchronisiert waren. »Weitergehen, Mann! Verschwinden Sie! Mir fehlt nichts, also ziehen Sie Leine!«


  »Wie Sie meinen, Brother. Bis später.«


  Der Mann in dem grauen Arbeitsanzug – ein Raumpfleger, dessen Schicht eben zu Ende gegangen war, wie Callahan vermutete – begann weiterzugehen. Er bedachte Callahan mit einem letzten Blick – noch immer verblüfft, aber schon mit leisen Zweifeln daran, was er gesehen hatte – und machte dann einen Bogen um die kleine Menge, die dem Prediger zuhörte. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.


  Callahan rappelte sich auf, stand auf einer der zur Hammarskjöld Plaza hinaufführenden Stufen und hielt Ausschau nach Jake. Der Junge war nirgends zu sehen. Dann sah er sich nach der nichtgefundenen Tür um, aber die war ebenfalls verschwunden.


  »Nun hört mir zu, meine Freunde! Hört zu, ich sage Gott, ich sage Gottes Liebe, ich sage, lasst mich ein Halleluja hören!«


  »Halleluja«, sagte jemand aus der Zuhörerschaft des Straßenpredigers, aber es klang nicht allzu überzeugt.


  »Ich sage amen, danke Ihnen, Bruder! Nun hört mir zu, denn Amerika wird gegenwärtig AUF DIE PROBE GESTELLT, und Amerika VERSAGT dabei! Dieses Land braucht eine BOMBE, keine A-tohm-bombe, sondern eine GOTT-BOMBE, könnt ihr halleluja sagen?«


  »Jake!«, rief Callahan. »Jake, wo bist du? Jake!«


  »Oyl« Das war Jakes erschrocken kreischende Stimme. »Oy, PASS AUF!«


  Dann war ein japsendes, aufgeregtes Kläffen zu hören, das Callahan überall erkannt hätte. Schließlich das Kreischen blockierender Reifen.


  Das Plärren einer Hupe.


  Und das Scheppern.
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  Callahan vergaß den angeschlagenen Knöchel und die brennenden Handflächen. Er rannte um die kleine Zuhörerschaft des Predigers herum (sie hatte sich wie ein Mann der Fahrbahn zugewandt, und der Wortschwall des Predigers war mitten im Satz verstummt) und sah Jake auf der Second Avenue vor einem Yellow Cab stehen, das keine Handbreit von seinen Beinen entfernt schleudernd und leicht schräg zum Stehen gekommen war. Von seinen Hinterreifen stieg noch bläulicher Rauch auf. Das Gesicht das Fahrers war ein blasses, schockiertes O hinter der Windschutzscheibe. Oy hockte zusammengeduckt zwischen Jakes Füßen. Callahan hatte den Eindruck, dass der Bumbler zwar zu Tode erschrocken war, sonst aber heil.


  Das Scheppern war wieder und immer wieder zu hören. Es kam von Jake, der mit der geballten Faust auf die Motorhaube des Taxis hämmerte. »Arschloch!«, brüllte Jake das blasse O hinter der Windschutzscheibe an. Schepper! »Warum passt du…« Schepper! »… nicht auf, wohin…« SCHEPPER! »… du fährst, VERDAMMT NOCH MAL?« SCHEPPER-SCHEPPER!


  »Feste, gib’s ihm, Cholly!«, rief jemand von der anderen Straßenseite aus, wo sich ungefähr drei Dutzend Gaffer versammelt hatten, um sich den Spaß anzusehen.


  Die Fahrertür des Taxis wurde geöffnet. Der große, lange Hubschrauber, der ausstieg, trug über Jeans und riesigen Mutanten-Turnschuhen mit Bumerangs an den Seiten etwas, das nach Callahans Ansicht Dashiki hieß. Auf dem Kopf hatte er einen Fes, der den Eindruck von extremer Körpergröße vielleicht verstärkte, aber nicht allein dafür verantwortlich war. Callahan schätzte den zottig vollbärtigen Kerl, der Jake jetzt finster anstarrte, auf gut über zwei Meter. Callahan sank der Mut, als er auf die sich entwickelnde Szene zuging, ohne richtig wahrzunehmen, dass einer seiner Füße nackt war und bei jedem zweiten Schritt aufs Pflaster klatschte. Auch der Straßenprediger bewegte sich auf die absehbare Konfrontation zu. Hinter dem auf der Kreuzung stehenden Taxi drückte ein weiterer Autofahrer, den außer den eigenen Plänen für diesen Abend nichts interessierte, mit beiden Händen auf die Hupe – TRÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖT!!! –, lehnte sich aus dem Fenster und brüllte: »Fahr zu, Abdul, du blockierst die ganze Kreuzung!«


  Jake achtete nicht auf ihn. Er war außer sich vor Zorn. Diesmal hämmerte er wie »Ratso« Rizzo in Asphalt-Cowboy mit beiden Händen auf die Motorhaube des Taxis – SCHEPPER! »Du hast beinahe meinen Freund überfahren, du Arschloch, hast du überhaupt HINGESCHAUT…« SCHEPPER! SCHEPPER! »… wohin du GEFAHREN BIST?«


  Bevor Jake abermals mit beiden Fäusten auf die Motorhaube des Taxis hämmern konnte – was er offenbar tun wollte, bis er sich ausgetobt hatte –, bekam der Taxifahrer sein rechtes Handgelenk zu fassen. »Lass das, du kleine Ratte!«, rief er mit aufgebrachter, eigenartig fisteliger Stimme. »Ich sage dir, ich…«


  Jake befreite sich aus dem Griff des großen Taxifahrers und wich zurück. Dann riss der Junge mit einer flüssigen Bewegung, die so schnell ablief, dass Callahan ihr nicht folgen konnte, die Ruger aus der Dockerschlinge unter der linken Achsel und zielte damit auf die Nase des Taxifahrers.


  »Was sagst du mir?«, kreischte Jake ihn an. »Was erzählst du mir? Dass du zu schnell gefahren bist und beinahe meinen Freund überfahren hättest? Dass du nicht mit einem Loch im Kopf hier auf der Straße sterben willst? WAS sagst du mir?«


  Eine Frau auf der anderen Seite der Second Avenue sah die Pistole und bekam einen Hauch von Jakes mörderischem Zorn mit. Sie schrie auf und hastete davon. Mehrere weitere Neugierige folgten ihrem Beispiel. Dafür blieben wieder andere Gaffer, die Blut witterten, stehen. Unglaublicherweise rief einer von ihnen – ein junger Mann, der seine Baseballmütze verkehrt herum aufgesetzt trug – laut zu Jake herüber: »Nur zu, Kleiner! Mach ein paar Löcher in den Kameljockey!«


  Der Taxifahrer riss die Augen weit auf und wich zwei Schritte zurück. Er hob die Hände bis in Schulterhöhe. »Erschieß mich nicht, Junge! Bitte!«


  »Dann sag, dass es dir Leid tut!«, wütete Jake. »Willst du weiterleben, dann erflehe meine Verzeihung! Und seine! Und seine!« Jakes Gesicht war bis auf zwei winzige hochrote Flecken auf den Backenknochen ganz blass. Die Augen waren riesengroß und feucht. Was Don Callahan am deutlichsten sah, ihm aber am wenigsten gefiel, war die Art und Weise, wie der Lauf der Ruger zitterte. »Sag, dass es dir Leid tut, wie du gefahren bist, du fahrlässiger Motherfucker! Los jetzt! Los, mach schon!«


  Oy winselte unbehaglich und sagte: »Ake!«


  Jake sah zu ihm hinunter. Als er den Kopf senkte, wollte der Taxifahrer sich auf die Pistole stürzen. Callahan traf ihn mit einem ziemlich ansehnlichen rechten Schwinger, und der Fahrer sackte über der Motorhaube seines Wagens zusammen, wobei er den Fes vom Kopf verlor. Der Autofahrer hinter ihm hatte rechts und links je eine freie Spur zur Verfügung und hätte um das Taxi herumfahren können, aber er hupte stattdessen weiter und brüllte: »Fahr zu, Alter, fahr zu!« Einige der Gaffer auf der anderen Seite der Second klatschten tatsächlich wie Zuschauer bei einem Boxkampf im Madison Square Garden, und Callahan dachte: Mann, diese Stadt ist ein Irrenhaus. Habe ich das schon früher gewusst, aber nur vergessen, oder ist das etwas, was mir erst jetzt bewusst wird?


  Der Straßenprediger, ein vollbärtiger Mann mit wallendem weißem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, stand jetzt neben Jake, und als Jake die Ruger wieder heben wollte, legte der Prediger sanft und gelassen eine Hand aufs Handgelenk des Jungen.


  »Steck sie weg, Junge«, sagte er. »Tu sie weg, gelobt sei Jesus Christus.«


  Jake starrte ihn an und sah, was Susannah vor nicht allzu langer Zeit gesehen hatte: einen Mann, der Henchick von den Manni irgendwie unheimlich ähnlich sah. Er steckte die Pistole wieder in die Dockerschlinge, dann bückte er sich und hob Oy auf. Der Bumbler winselte, machte einen langen Hals, um sein Gesicht an das von Jake heranzubringen, und machte sich daran, die Wange des Jungen abzulecken.


  Callahan hielt inzwischen den Taxifahrer am Arm gefasst und führte ihn zu seinem Wagen zurück. Er wühlte in seiner Hosentasche und angelte einen Zehndollarschein heraus, der ungefähr die Hälfte des Kapitals ausmachte, das sie für diese kleine Safari hatten zusammenkratzen können.


  »Alles vorbei«, versicherte er dem Fahrer in hoffentlich beruhigendem Ton. »Kein Schaden, keine Straftat, Sie gehen Ihrer Wege, er geht seiner…« Und dann brüllte er an dem Taxifahrer vorbei den Dauerhuper an: »Die Hupe funktioniert, Blödmann, warum gönnen Sie ihr nicht ‘ne Pause und probieren die Scheinwerfer aus?«


  »Der kleine Scheißer hat mich mit ‘ner Waffe bedroht«, sagte der Taxifahrer. Er tastete auf seinem Kopf nach dem Fes und fand ihn nicht.


  »Die ist nur ein Modell«, sagte Callahan beruhigend. »Eines dieser Dinger, die man aus einem Baukasten zusammenbaut, verschießt nicht mal Schrotkörner. Ich versichre Ih…«


  »He, Kumpel!«, rief der Straßenprediger, und als der Taxifahrer zu ihm hinübersah, warf der Prediger ihm flach den verblassten roten Fes zu. Sowie der Fahrer ihn wieder auf dem Kopf hatte, schien er eher bereit zu sein, Vernunft anzunehmen. Und seine Bereitwilligkeit wuchs noch, als Callahan ihm den Zehner in die Hand drückte.


  Der Kerl hinter dem Taxi fuhr einen ältlichen Wal von einem Lincoln. Jetzt hupte er wieder anhaltend.


  »Sie dürfen mich kreuzweise, Mr. Affenarsch!«, rief der Taxifahrer ihm zu, und Callahan wäre beinahe in Gelächter ausgebrochen. Er machte sich auf den Weg zu dem Kerl in dem Lincoln. Der Taxifahrer machte Anstalten mitzukommen, aber Callahan legte ihm beide Hände auf die Schultern und hielt ihn zurück.


  »Überlassen Sie das mir. Ich bin ein Gottesmann. Dafür zu sorgen, dass der Löwe sich neben das Lamm lagert, ist mein Job.«


  Der Straßenprediger war rechtzeitig herangekommen, um das Gesagte mitzubekommen. Jake hatte sich inzwischen in den Hintergrund zurückgezogen. Er stand neben dem Transporter des Predigers und untersuchte Oys Beine, um sich davon zu überzeugen, dass der Bumbler unverletzt war.


  »Bruder!«, sprach der Straßenprediger Callahan an. »Darf ich nach Ihrer Konfession fragen? Nach Ihrer, ich sage halleluja, Ihrer Vorstellung des Allmächtigen?«


  »Ich bin Katholik«, sagte Callahan. »Weshalb ich mir den Allmächtigen als Mann vorstelle.«


  Der Straßenprediger streckte ihm eine große, knotige Hand hin. Sie produzierte genau den hitzigen, fast zerquetschenden Händedruck, den Callahan erwartet hatte. In Verbindung mit dem schwachen Südstaatenakzent erinnerte die Sprechweise des Mannes ihn an den Gockel Foghorn Leghorn aus den Zeichentrickfilmen von Warner Brothers.


  »Ich bin Earl Harrington«, sagte der Prediger, während er Callahan weiterhin die Hand quetschte. »Kirche der heiligen Gott-Bombe, Brooklyn und Amerika. Ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Father.«


  »Ich lebe sozusagen halb im Ruhestand«, sagte Callahan. »Wenn Sie mich unbedingt irgendwie titulieren wollen, wäre mir Pere am liebsten. Oder einfach nur Don. Don Callahan.«


  »Gelobt sei Jesus Christus, Father Don!«


  Callahan seufzte und vermutete, dass es bei Father Don bleiben würde. Er ging weiter auf den Lincoln zu. Der Taxifahrer huschte inzwischen mit eingeschalteter AUSSER-DIENST-Dachleuchte davon.


  Bevor Callahan den Fahrer des Lincolns ansprechen konnte, stieg der wackere Mann aus. Es war wohl Callahans Nacht der langen Kerls. Der hier war ungefähr eins neunzig groß und hatte einen gewaltigen Wanst.


  »Alles vorbei«, sagte Callahan zu ihm. »Ich schlage vor, dass Sie einfach wieder einsteigen und weiterfahren.«


  »Nichts ist vorbei, bevor ich sage, dass es vorbei ist«, widersprach Mr. Lincoln. »Ich habe Abduls Taxinummer; und was ich von Ihnen will, Rotschopf, sind Name und Adresse dieses Jungen mit dem Hund da. Und ich will mir die Pistole ansehen, mit der er vorhin… au, au! AUA! AUUUUU! Aufhören!«


  Reverend Earl Harrigan hatte einen von Mr. Lincolns Armen gepackt und ihm auf den Rücken gedreht. Jetzt schien er etwas Kreatives mit dem Daumen des Mannes anzustellen. Was es war, konnte Callahan nicht genau erkennen. Der Blickwinkel war ungünstig.


  »Gott liebt Sie so sehr«, sagte Harrigan, der halblaut in Mr. Lincolns Ohr sprach. »Und als Gegenleistung dafür, Sie großmäuliger Scheißkerl, will er nur, dass Sie mir ein Halleluja geben und dann Ihrer Wege gehen. Können Sie mir ein Halleluja geben?«


  »AUA, AUUU, loslassen! Polizei! POLZEIII!«


  »Der einzige Polizist, der um diese Zeit in diesem Block unterwegs sein könnte, wäre Officer Benzyck, und der hat mir schon meine abendliche Verwarnung ausgestellt und ist weitergezogen. Jetzt sitzt er im Dennis’s bei einer Pekanwaffel und einer Doppelportion Schinken, der Herr sei gelobt, deshalb möchte ich, dass Sie über diese Sache lieber noch einmal nachdenken.« Hinter Mr. Lincolns Rücken ertönte ein Knacken, das Callahan zusammenzucken ließ. Er stellte sich nicht gern vor, dass Mr. Lincolns Daumen dieses Geräusch gemacht hatte, wusste aber nicht, woher es sonst hätte stammen sollen. Mr. Lincoln legte den Kopf in seinen Stiernacken und stieß einen lang gezogenen reinen Schmerzensschrei aus: »Jaaaahhhhhhh!«


  »Geben Sie mir lieber ein Halleluja, Bruder«, riet Rev. Harrigan ihm, »sonst tragen Sie, der Herr sei gelobt, Ihren Daumen in der Brusttasche nach Hause.«


  »Halleluja«, flüsterte Mr. Lincoln. Sein Teint war ockergelb geworden. Callahan vermutete, dass das teilweise auf die orangeroten Straßenlaternen zurückzuführen war, die irgendwann die zu seiner Zeit noch üblichen Leuchtstoffröhren ersetzt haben mussten. Aber wahrscheinlich rührte die Gesichtsfarbe nicht allein daher.


  »Gut! Sagen Sie jetzt amen. Dann fühlen Sie sich auch gleich besser.«


  »A-amen.«


  »Der Herr sei gelobt! Gelobt sei Jee-eee-eee-esus Christus!«


  »Loslassen… lassen Sie meinen Daumen los…!«


  »Verschwinden Sie, statt weiter die Kreuzung zu blockieren, wenn ich das tue?«


  »Ja!«


  »Ohne hier noch weiter zu meckern und zu stänkern, gelobt sei Jesus Christus?«


  »Ja!«


  Harrigan brachte seinen Kopf noch näher an den von Mr. Lincoln heran, bis seine Lippen kaum mehr einen Fingerbreit von dem großen Pfropfen aus gelb-orangerotem Schmalz im Ohr des Mannes entfernt waren. Callahan, der das fasziniert und völlig versunken beobachtete, vergaß vorläufig alle anderen ungelösten Fragen und unerfüllten Aufgaben. Der Pere war schon zu zwei Dritteln davon überzeugt, wenn Jesus diesen Earl Harrigan in seinem Team gehabt hätte, wäre zu guter Letzt wahrscheinlich der alte Pontius Pilatus ans Kreuz geschlagen worden.


  »Mein Freund, bald werden Bomben zu fallen beginnen: Gott-Bomben. Und Sie müssen wählen, ob Sie unter denen sein wollen, die – gelobt sei Jesus Christus – oben im Himmel sind und diese Bomben werfen, oder zu denen, die unten in den Dörfern sind und in tausend Stücke zerrissen werden. Nun, ich spüre zwar, dass es für Sie weder der Ort noch die richtige Zeit ist, sich für Christus zu entscheiden, aber werden Sie wenigstens über diese Dinge nachdenken, Sir?«


  Mr. Lincolns Antwort kam für Rev. Harrigan anscheinend einen Tick zu langsam, denn dieser Ehrenmann machte wieder etwas mit der Hand, die er weiter auf Mr. Lincolns Rücken festhielt. Mr. Lincoln stieß einen weiteren hohen, atemlosen Schrei aus.


  »Ich sagte, werden Sie über diese Dinge nachdenken?«


  »Ja! Ja! Ja!«


  »Dann setzen Sie sich ans Steuer, und fahren Sie weiter, und der Herr segne und behüte Sie.«


  Harrigan ließ Mr. Lincoln los. Mr. Lincoln wich mit vor Entsetzen geweiteten Augen vor ihm zurück und stieg wieder ein. Im nächsten Augenblick fuhr er die Second Avenue hinunter – und das nicht zu langsam.


  Harrigan wandte sich an Callahan und sagte: »Katholiken fahren zur Hölle, Father Don. Götzendiener, einer wie der andere; sie unterwerfen sich dem Marienkult. Und der Papst! Behüte, dass ich erst mal von dem anfange! Trotzdem habe ich einige hochanständige Katholiken kennen gelernt und bezweifle nicht, dass Sie einer von denen sind. Vielleicht kann ich durch Gebet bewirken, dass Sie den Glauben wechseln. Und sollte das nicht gelingen, kann ich Sie vielleicht im Gebet durch die Flammen begleiten.« Er sah sich nach dem Gehsteig vor der freien Fläche um, die jetzt Hammarskjöld Plaza zu heißen schien. »Meine Gemeinde hat sich offenbar verlaufen.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Callahan.


  Harrigan zuckte die Achseln. »Im Sommer kommen die Leute ohnehin nicht zu Jesus«, sagte er nüchtern. »Sie machen einen kleinen Schaufensterbummel und sündigen dann munter weiter. Die Zeit für ernstliche Kreuzzüge ist der Winter… man muss ein kleines Ladenlokal mieten, in dem man an kalten Abenden heiße Suppe und heiße Bibellesungen verabfolgt.« Er blickte auf Callahans Füße hinab und sagte: »Sie scheinen eine Ihrer Sandalen verloren zu haben, mein papistischer Freund.« Eine weitere Autohupe trötete sie an, und ein ganz erstaunliches Taxi – Callahan erschien es wie eine neuere Version der alten VW-Busse – kurvte an ihnen vorbei, wobei ein Fahrgast ihnen durchs offene Fenster etwas zubrüllte. Vermutlich nicht gerade Happy birthday! »Und wenn wir die Straße nicht bald frei machen, reicht der Glaube allein vielleicht nicht mehr aus, um uns zu schützen.«
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  »Ihm fehlt nichts«, sagte Jake und setzte Oy wieder auf den Gehsteig. »Ich bin ausgeflippt, stimmt’s? Tut mir Leid.«


  »Durchaus verständlich«, versicherte Rev. Harrigan ihm. »Was für ein interessanter Hund! So einen habe ich noch nie gesehen, gelobt sei Jesus Christus!« Er beugte sich zu Oy hinab.


  »Ist ein Mischling«, sagte Jake mit gepresster Stimme, »und er mag keine Fremden.«


  Oy zeigte, wie sehr er sie verabscheute und ihnen misstraute, indem er den Kopf Harrigans Hand entgegenreckte und die Ohren anlegte, um die Streichelfläche zu optimieren. Er grinste zu dem Prediger auf, als wären sie uralte Freunde. Callahan sah sich inzwischen um. Das hier war New York, und in New York neigten die Leute dazu, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern und andere ihren machen zu lassen, aber Jake hatte immerhin eine Pistole gezogen. Callahan wusste zwar nicht, wie viele Leute sie gesehen hatten, aber ihm war klar, dass nur einer das zu melden brauchte – vielleicht diesem Officer Benzyck, von dem Harrigan gesprochen hatte –, damit sie in einem denkbar ungünstigen Augenblick Scherereien bekamen.


  Callahan sah Oy an und dachte: Tu mir einen Gefallen und sag nichts, okay? Jake kann dich vielleicht als eine neue Corgi- oder Border-Collie-Kreuzung ausgeben, aber sobald du zu reden anfängst, ist damit Schluss. Also tu mir den Gefallen und tu’s nicht.


  »Bist ein Guter, Boy«, sagte Harrigan, und nachdem Jakes Freund wie durch ein Wunder nicht mit »Oy!« geantwortet hatte, richtete der Prediger sich auf. »Ich hätte da etwas für Sie, Father Don. Dauert nur einen Augenblick.«


  »Sir, wir müssen wirklich…«


  »Auch für dich habe ich etwas, mein Junge – gelobt sei Jesus Christus, sagt lieber Gott! Aber als Erstes… dauert nur einen Augenblick…«


  Harrigan rannte zur offenen Seitentür seines widerrechtlich geparkten alten Dodge-Transporters, verschwand darin und wühlte hörbar im Wageninneren herum.


  Callahan ertrug das eine Zeit lang, aber das Gefühl, die Zeit laufe ihnen davon, wurde bald übermächtig. »Sir, tut mir Leid, aber…«


  »Da sind sie ja!«, rief Harrigan aus und tauchte rückwärts aus dem Transporter auf, wobei Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand hinten in einem Paar abgetretener brauner Slipper steckten. »Wenn Sie weniger als Größe sechsundvierzig haben, können wir sie mit Zeitungspapier ausstopfen. Bei mehr haben Sie leider Pech.«


  »Ich trage genau sechsundvierzig«, sagte Callahan und gestattete sich ein Lobet den Herrn! ebenso wie einen stillen Dank. Eigentlich fühlte er sich in Schuhen der Größe fünfundvierzig am wohlsten, aber die hier kamen dicht genug heran, und er schlüpfte ehrlich dankbar hinein. »Aber jetzt müssen wir…«


  Harrigan wandte sich an den Jungen und sagte: »Die Frau, hinter der ihr her seid, ist genau dort in ein Taxi gestiegen, wo wir den kleinen Knatsch hatten, und das vor nicht länger als einer halben Stunde.« Er grinste über die Veränderung in Jakes Gesichtsausdruck – erst Erstaunen, dann Entzücken. »Sie hat gesagt, die andere führe das Kommando, aber ihr wüsstet schon, wer die andere sei und wohin sie mit ihr unterwegs sei.«


  »Yeah, ins Dixie Pig«, sagte Jake. »Lex und Sixty-first. Pere, wir kommen vielleicht noch rechtzeitig hin, aber nur, wenn wir uns sofort auf den Weg machen. Sie…«


  »Nein«, sagte Harrigan. »Die Frau, die mit mir gesprochen hat – in meinem Kopf hat sie mit mir gesprochen und glockenrein, gelobt sei Jesus Christus –, hat gesagt, ihr sollt erst ins Hotel gehen.«


  »In welches Hotel?«, fragte Callahan.


  Harrigan zeigte die Forty-sixth Street entlang aufs Plaza-Park Hyatt. »Das ist das einzige weit und breit… und sie ist von dort hergekommen.«


  »Danke«, sagte Callahan. »Hat sie gesagt, warum wir dort hingehen sollen?«


  »Nein«, antwortete Harrigan gleichmütig. »Ich glaube, dass die andere sie just in dem Augenblick beim Schwatzen erwischt und ihr den Mund verboten hat. Dann rein ins Taxi, und weg war sie!«


  »Auch wir müssen jetzt…«, begann Jake.


  Harrigan nickte, hob aber auch einen mahnenden Zeigefinger. »Unbedingt, aber denkt daran, dass die Gott-Bomben fallen werden. Vergesst die Segenschauer – die sind was für Methodisten-Schwächlinge und Episkopalisten-Weicheier! Die Bomben werden fallen! Und, Jungs?«


  Sie drehten sich noch einmal nach ihm um.


  »Ich weiß, dass ihr Jungs ebenso Gottes menschliche Kinder seid wie ich, habe ich doch euren Schweiß gerochen, Jesus sei gelobt. Aber was ist mit der Lady? Vielmehr mit den Ladys, ich glaube nämlich wirklich, dass es zwei waren. Was ist mit denen?«


  »Die Frau, die Sie gesehen haben, gehört zu uns«, sagte Callahan nach kurzem Zögern. »Sie ist in Ordnung.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Harrigan. »Die Bibel sagt – lobet den Herrn und lobet sein heiliges Wort –, dass wir uns vor der Fremden in Acht nehmen sollen, denn Honigseim träufeln ihre Lippen, aber ihre Füße laufen zum Tod hinunter, und ihre Gänge erlangen die Hölle. Lasset eure Wege ferne von ihr sein und nahet nicht zur Tür ihres Hauses.« Während er das sagte, hatte er seine knotige Hand wie segnend erhoben. Jetzt ließ er sie sinken und zuckte die Achseln. »Das ist zwar nicht ganz wortwörtlich, ich hab kein so gutes Gedächtnis für die Bibel mehr wie in jungen Jahren, als ich unten im Süden mit meinem Daddy als Wanderprediger unterwegs war, aber ich glaube, ihr wisst, was ich sagen wollte.«


  »Sprüche Salomos«, sagte Callahan.


  Harrigan nickte. »Kapitel fünf, preiset den Herrn.« Dann wandte er sich ab und betrachtete das hinter ihnen in den Nachthimmel aufragende Gebäude. Jake wollte schon weitergehen, aber Callahan hielt ihn mit einer Hand auf dem Arm zurück… als Jake die Augenbrauen hochzog, konnte Callahan jedoch nur den Kopf schütteln. Nein, er wusste nicht, warum. Er wusste nur, dass sie mit Harrigan noch nicht fertig waren.


  »Das hier ist eine Stadt, die mit Sünde voll gestopft und von Missetaten krank ist«, sagte der Prediger schließlich. »Sodom auf einer Austernschale, Gomorrha auf einem Graham-Kräcker, bereit für die Gott-Bombe, die sicherlich vom Himmel fallen wird, sagt halleluja, sagt lieblicher Jesus und gebt mir ein Amen. Aber diese Stelle hier ist ein guter Ort. Ein guter Ort. Könnt ihr das spüren, Jungs?«


  »Ja«, sagte Jake.


  »Könnt ihrs hören?«


  »Ja«, sagten Jake und Callahan wie aus einem Mund.


  »Amen! Ich dachte, damit wäre Schluss, als das kleine Delikatessengeschäft, das vor vielen, vielen Jahren hier gestanden hat, abgerissen wurde. Aber das war nicht der Fall. Diese engelsgleichen Stimmen…«


  »So spricht Gan entlang dem Balken«, sagte Jake.


  Callahan wandte sich dem Jungen zu und sah, dass er den Kopf leicht schief hielt. Auf seinem Gesicht lag der selig ruhige Ausdruck eines Verzückten.


  »So spricht Gan«, sagte Jake. »Und mit der Stimme der Can Calah, die manche Engel nennen. Gan leugnet die Can Toi; mit dem fröhlichen Herzen der Schuldlosen leugnet er den Scharlachroten und Discordia selbst.«


  Callahan starrte ihn mit großen Augen – erschrockenen Augen – an, aber Harrigan nickte nur nüchtern, als hätte er das alles schon einmal gehört. Vielleicht hatte er das ja auch. »Nach dem Delikatessengeschäft lag das Grundstück lange brach, und dann haben sie das hier gebaut. Hammarskjöld Plaza zwei. Und ich dachte: ›Nun, das wird das Ende sein, und ich werde weiterziehen, denn Satans Griff ist stark, und seine Hufe hinterlassen tiefe Spuren im Erdreich, und dort blüht keine Blume mehr und wächst kein Getreide mehr.‹ Könnt ihr see-la sagen?« Er hob die Arme, sodass seine knorrigen Altmännerhände, die von den Vorboten der Parkinsonkrankheit zitterten, in jener uralten offenen Verkörperung von Verehrung und Kapitulation zum Himmel erhoben waren. »Und trotzdem singt sie noch«, sagte er und ließ die Arme wieder herabfallen.


  »Sela«, murmelte Callahan. »Ihr sprecht wahr, wir sagen Euch unseren Dank.«


  »Es ist eine Blume«, sagte Harrigan. »Ich bin nämlich einmal hineingegangen, um sie selbst zu sehen. In der Eingangshalle, jemand soll halleluja sagen, in der Eingangshalle zwischen den Türen zur Straße und den Aufzügen zu jenen oberen Stockwerken, in denen Gott weiß wie viel für Geld gefickt wird, liegt in der Sonne, die durch hohe Fenster fällt, ein kleiner Garten, ein mit Seilen auf Ständern eingegrenzter Garten, vor dem eine Tafel verkündet: GESPENDET VON DER TET CORPORATION ZU EHREN DER FAMILIE BALKE UND ZUR ERINNERUNG AN GILAND.«


  »Wirklich?«, sagte Jake, dessen Gesicht von einem freudigen Lächeln aufgehellt wurde. »Sagt Ihr das, Sai Harrigan?«


  »Junge, wenn ich lüge, will ich tot umfallen. Gott-Bombe! Und inmitten all dieser Blumen wächst eine einzelne Wildrose, die so schön ist, dass ich sie sah und weinte wie jene an den Wassern Babylons, des großen Flusses, der an Zion vorbeifließt. Und von den Männern, die dort ein und aus gingen, die mit ihren Aktenkoffern voller Stückwerk Satans, auch von denen haben viele geweint. Haben geweint und sind ihrem Hurengeschäft ungerührt weiter nachgegangen, als hätten sie’s nicht mal gemerkt.«


  »Sie wissen’s«, sagte Jake leise. »Wissen Sie, was ich glaube, Mr. Harrigan? Ich glaube, dass die Rose ein Geheimnis ist, das sie in ihren Herzen bewahren, und dass die meisten von ihnen für sie kämpfen würden, wenn sie bedroht würde. Vielleicht bis zum Tod.« Er sah zu Callahan auf. »Pere, wir müssen weiter.«


  »Ja.«


  »Keine schlechte Idee«, stimmte Harrigan zu, »meine Augen erblicken nämlich gerade Officer Benzyck, der schnurstracks hierher unterwegs ist, und es wäre vielleicht nicht schlecht, ihr wärt fort, wenn er eintrifft. Ich bin froh, dass deinem pelzigen kleinen Freund nichts passiert ist, mein Sohn.«


  »Danke, Mr. Harrigan.«


  »Lobet den Herrn, er hat nicht mehr von einem Hund an sich als ich, stimmt’s?«


  »Nein, Sir«, antwortete Jake breit grinsend.


  »Hütet euch vor dieser Frau, Jungs. Sie hat mir einen Gedanken in den Kopf gesetzt. Das nenne ich Hexerei. Und sie war zwei.«


  »Zwei-in-eins, aye«, sagte Callahan, und dann (ohne zu wissen, dass er das vorhatte, bis er es getan hatte) machte er das Kreuzeszeichen über den Prediger.


  »Danke für Ihren Segen, ob Heide oder nicht«, sagte Earl Harrigan sichtlich gerührt. Dann wandte er sich dem näher kommenden NYPD-Streifenbeamten zu und rief fröhlich: »Officer Benzyck! Freut mich, Sie zu sehen, Sie haben da übrigens einen Marmeladenfleck am Kragen, lobet den Herrn!«


  Und während Officer Benzyck den Marmeladenfleck am Kragen seiner Uniformjacke begutachtete, verschwanden Jake und Callahan unauffällig.
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  »Ui!«, sagte Jake halblaut, als sie auf das von unten hell angestrahlte Vordach des Hotels zugingen. Eine weiße Stretchlimousine, die leicht doppelt so groß war wie jede, die Jake bisher gesehen hatte (und er hatte einige gesehen; einmal hatte sein Vater ihn zur Emmy-Verleihung mitgenommen), lud lachende Männer in Smokings und Frauen in Abendkleidern aus. Sie kamen in scheinbar endlosem Strom heraus.


  »In der Tat«, sagte Callahan. »Man kommt sich vor wie in der Achterbahn, nicht wahr?«


  »Dabei sollten wir überhaupt nicht hier sein«, sagte Jake. »Dies war eigentlich Rolands und Eddies Job. Wir sollten bloß Calvin Tower aufsuchen.«


  »Irgendwas hat offenbar anders entschieden.«


  »Na ja, die Entscheidung hätte es sich besser überlegen sollen«, sagte Jake trübselig. »Ein Junge und ein Priester, die gemeinsam nur eine Pistole haben? Das ist ein Witz. Wie groß sind unsere Chancen, wenn das Dixie Pig voller Vampire und niederer Männer ist, die sich dort an ihrem freien Tag entspannen?«


  Callahan beantwortete das nicht, obwohl die Vorstellung, Susannah irgendwie aus dem Dixie Pig retten zu müssen, ihn ängstigte. »Was war das mit diesem Gan-Zeug, das du da von dir gegeben hast?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung… ich weiß kaum noch, was ich gesagt habe. Ich glaube, dass es mit zu meiner Gabe der Fühlungnahme gehört, Pere. Und weißt du, von wem das vermutlich war?«


  »Mia?«


  Der Junge nickte. Oy trottete bei Fuß so hinter ihm her, dass seine lange Schnauze Jakes Wade nicht ganz berührte. »Aber ich bekomme noch etwas anderes mit. Ich sehe immer wieder einen Schwarzen in einer Gefängniszelle. Im Hintergrund läuft ein Radio, aus dem er erfährt, dass alle möglichen Leute tot sind – die Kennedys, Marilyn Monroe, George Harrison, Peter Sellers, Itzhak Rabin, wer immer das war. Ich glaube, es könnte das Gefängnis in Oxford, Mississippi, sein, in dem Odetta Holmes eine Zeit lang gesessen hat.«


  »Aber das ist ein Mann, den du da siehst. Nicht Susannah, sondern ein Mann.«


  »Ja, mit einem Oberlippenbart, und er trägt eine komische Brille mit Goldrand und kleinen Gläsern – wie ein Zauberer aus einem Märchen.«


  Sie blieben knapp außerhalb des strahlend hell beleuchteten Eingangsbereichs des Hotels stehen. Ein Portier in einem grünen Frack pfiff ohrenbetäubend laut mit seiner kleinen Silberpfeife, um ein vorbeifahrendes Yellow Cab anzuhalten.


  »Glaubst du, dass das Gan ist? Ist der Schwarze in der Gefängniszelle dieser Gan?«


  »Weiß ich nicht.« Jake schüttelte frustriert den Kopf. »In das Ganze ist noch irgendwas vermengt, das mit dem Dogan zu tun hat.«


  »Und das hat alles mit der Fühlungnahme zu tun?«


  »Ja, aber es kommt nicht von Mia oder Susannah oder dir oder mir.« Jake senkte die Stimme. »Ich muss dringend rauskriegen, wer dieser Schwarze ist und was er für uns bedeutet, ich glaube nämlich, dass das, was ich sehe, vom Dunklen Turm selbst kommt.« Er betrachtete Callahan ernst. »In mancher Beziehung sind wir ihm sehr nahe, und deshalb ist es umso gefährlicher, dass unser Ka-Tet so aufgesplittert ist.«


  »In gewisser Beziehung sind wir fast dort.«
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  Von dem Augenblick an, in dem Jake mit Oy in den Armen aus der Drehtür trat und den Billy-Bumbler auf die Fliesen der Hotelhalle setzte, übernahm er gelassen und vollständig das Kommando. Callahan glaubte nicht, dass der Junge sich dessen überhaupt bewusst war, und das war vermutlich nur gut so. Wäre er befangen gewesen, hätte sein Selbstbewusstsein sich verflüchtigen können.


  Oy beschnüffelte vorsichtig sein Spiegelbild in einer der grünen Glaswände der Hotelhalle, dann folgte er Jake zur Rezeption, wobei seine Krallen auf den schwarzen und weißen Marmorquadraten leise klickten. Callahan, der neben ihm herging, war sich bewusst, dass er hier die Zukunft sah, und bemühte sich, sie nicht allzu auffällig anzugaffen.


  »Sie war hier«, sagte Jake. »Pere, ich kann sie fast sehen. Alle beide, sie und Mia.«


  Bevor Callahan antworten konnte, war Jake schon am Empfang. »Erflehe Ihre Verzeihung, Ma’am«, sagte er. »Mein Name ist Jake Chambers. Haben Sie eine Nachricht für mich oder ein Päckchen oder irgendwas? Es müsste von Susannah Dean sein oder vielleicht auch von einer Miss Mia.«


  Die Empfangsdame sah einen Augenblick lang skeptisch auf Oy hinunter. Oy blickte mit einem fröhlichen Grinsen, das sehr viele Zähne sehen ließ, zu ihr auf. Möglicherweise machten die Zähne die Empfangsdame nervös, jedenfalls wandte sie sich stirnrunzelnd von Oy ab und sah auf den Bildschirm ihres Computers.


  »Chambers?«, sagte sie.


  »Ja, Ma’am.« In seinem besten Ich-komme-mit-Erwachsenen-aus-Ton gesprochen. Den hatte Jake schon länger nicht mehr benutzen müssen, aber er stellte fest, dass er ihn noch immer mühelos beherrschte.


  »Ich habe etwas für dich, aber es ist nicht von einer Frau. Es ist von einem gewissen Stephen King.« Sie lächelte. »Das ist doch wohl nicht der berühmte Schriftsteller? Oder kennst du den?«


  »Nein, Ma’am«, sagte Jake und warf Callahan kurz einen heimlichen Blick zu. Beide hatten erst vor kurzem zum ersten Mal von Stephen King gehört, aber Jake verstand, warum seinem jetzigen Weggefährten bei der Erwähnung dieses Namens vermutlich ein kalter Schauder über den Rücken lief. Callahan schien es im Augenblick nicht gerade kalt zu sein, aber er hatte den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  »Na ja«, sagte sie, »das ist vermutlich ein häufiger Name. Bestimmt gibt’s überall in den Vereinigten Staaten normale Stephen Kings, die sich wünschen, er würde… ich weiß nicht… mal Ruhe geben.« Sie ließ ein nervöses kleines Lachen hören, und Callahan fragte sich, was sie so nervös machte. Oy, der weniger hundeartig wirkte, je länger man ihn betrachtete? Möglich, aber Callahan war so, als läge es eher an Jake – an etwas, das Gefahr flüsterte. Vielleicht sogar Revolvermann. Jedenfalls hatte Jake etwas an sich, durch das er sich von anderen Jungen unterschied. Erheblich. Callahan musste daran denken, wie Jake die Ruger aus der Dockerschlinge gezogen und dem unglücklichen Taxifahrer unter die Nase gehalten hatte. Erzähl mir, dass du zu schnell gefahren bist und beinahe meinen Freund überfahren hättest!, hatte er so ähnlich gekreischt, während sein Zeigefinger am Abzug schon weiß war. Erzähl mir, dass du nicht mit einem Loch im Kopf hier auf der Straße sterben willst!


  War das die Art, wie ein gewöhnlicher Zwölfjähriger auf einen Beinahe-Unfall reagierte? Das glaubte Callahan nicht. Er fand, dass die Empfangsdame Recht hatte, nervös zu sein. Was ihn selbst anging, merkte Callahan, dass er in Bezug auf ihre Chancen im Dixie Pig jetzt etwas optimistischer war. Nicht sehr, aber immerhin ein wenig.
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  Jake, der möglicherweise spürte, dass hier etwas nicht ganz im Lot war, bedachte die Empfangsdame mit seinem besten Ich-komme-mit-Erwachsenen-aus-Lächeln, das Callahan jedoch zu sehr an Oys erinnerte: zu viele Zähne.


  »Augenblick, bitte«, sagte sie und wandte sich von ihm ab.


  Jake warf Callahan einen verständnislosen Blick zu, der Was hat sie bloß? zu fragen schien. Callahan zuckte die Achseln und breitete die Hände aus.


  Die Empfangsdame trat an einen Wandschrank hinter ihr, öffnete ihn, sortierte den Inhalt der auf einem Fach stehenden Box und kam dann mit einem Umschlag, der das Logo des Hotels Plaza-Park trug, an die Theke zurück. Vorn auf dem Umschlag stand Jakes Name – und noch etwas anderes – in einer Schrift, die halb Schreibschrift, halb Druckschrift zu sein schien:


  


  Jake Chambers


  Das ist die Wahrheit


  


  Sie schob ihn über die Theke und achtete sorgfältig darauf, dass ihre Finger sich nicht berührten.


  Jake griff danach und ließ die Finger über den Umschlag gleiten. Er enthielt ein Blatt Papier. Und noch etwas anderes. Einen harten schmalen Streifen. Jake riss den Umschlag auf und zog das Blatt heraus. Darin eingewickelt war eine dünne Magnetkarte aus weißem Kunststoff, eine Schlüsselkarte des Hotels. Auf dem beigelegten Zettel mit dem offenbar witzig gemeinten Aufdruck AN ALLE ANGEBER stand eine Mitteilung. Sie war nur drei Zeilen lang:


  


  Dad-a-chum, dad-a-cha, keine Sorge, der Schlüssel ist schon da.


  Dad-a-chud, dad-a-chod, sieh nur, Jake, der Schlüssel, der ist rot!


  


  Jake betrachtete die Magnetkarte und sah, wie sie sich abrupt verfärbte, fast augenblicklich blutrot wurde.


  Konnte nicht rot sein, bevor die Mitteilung gelesen war, dachte Jake und lächelte. Er blickte auf, um zu sehen, ob die Empfangsdame die Verwandlung der Schlüsselkarte beobachtet hatte, aber sie hatte offenbar etwas gefunden, das am entferntesten Ende der Rezeptionstheke erledigt werden musste. Und Callahan begutachtete ein paar Frauen, die gerade von der Straße hereingeschlendert kamen. Er mochte ein Pere sein, überlegte Jake sich, aber sein Blick für die Damenwelt schien weiterhin einwandfrei zu funktionieren.


  Jake sah wieder auf das Blatt und konnte gerade noch die letzte Zeile lesen:


  


  Dad-a-chum, dad-a-chik, gib dem Jungen einen Schlüssel aus Pastik.


  


  Vor ein paar Jahren hatten seine Eltern ihm zu Weihnachten einmal einen Chemiebaukasten geschenkt. Mithilfe der Experimentieranleitung hatte Jake ein bisschen Geheimtinte zusammengebraut. Mit diesem Zeug geschriebene Wörter waren fast so schnell verblasst wie diese Wörter hier, aber wenn man ganz genau hingesehen hatte, war die mit Geheimtinte aus dem Chemiebaukasten geschriebene Mitteilung noch lesbar gewesen. Diese hier war jedoch echt verschwunden, und Jake wusste auch, weshalb. Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Sie wurde nicht mehr gebraucht. Das galt auch für die Zeile, in der von einem roten Schlüssel die Rede war, und tatsächlich verblasste auch diese. Nur die erste Zeile blieb stehen, so als hätte er eine Erinnerung nötig:


  


  Dad-a-chum, dad-a-cha, keine Sorge, der Schlüssel ist schon da.


  


  Hatte wirklich Stephen King ihm diese Nachricht geschickt? Jake bezweifelte das. Wahrscheinlicher war, dass einer der anderen Mitspieler – vielleicht sogar Roland oder Eddie – den Namen benutzt hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Trotzdem war er seit seiner Ankunft in New York auf zwei Dinge gestoßen, die ihn gewaltig ermutigten. Erstens sang die Rose weiterhin. Tatsächlich war ihr Gesang sogar kräftiger denn je, obwohl auf dem einst unbebauten Grundstück jetzt ein Wolkenkratzer stand. Zweitens lebte Stephen King offenbar auch vierundzwanzig Jahre nach der Erschaffung von Jakes Weggefährten noch. Und er war nicht mehr nur ein Schriftsteller, sondern inzwischen ein berühmter Schriftsteller.


  Großartig. Vorerst ratterte noch alles gefährlich schwankend auf dem richtigen Gleis dahin.


  Jake packte Father Callahan am Arm und führte ihn in Richtung Geschenkboutique und des klimpernden Cocktailpianos. Oy folgte ihnen mit der Schnauze an Jakes Kniekehle. Entlang der Wand waren dort Haustelefone aufgereiht. »Wenn die Telefonistin sich meldet«, sagte Jake, »verlangst du deine Freundin Susannah Dean oder ihre Freundin Mia.«


  »Sie wird mich bestimmt nach der Zimmernummer fragen«, sagte Callahan.


  »Sag ihr, dass du sie vergessen hast, aber dass das Zimmer im neunzehnten Stock liegt.«


  »Woher willst du…«


  »Glaub mir, es ist der neunzehnte.«


  »Das tue ich«, sagte Callahan.


  Das Telefon klingelte zweimal, dann fragte die Telefonistin, was sie für ihn tun könne. Callahan sagte es ihr. Er wurde verbunden, und in irgendeinem Zimmer im neunzehnten Stock begann das Telefon zu klingeln.


  Jake beobachtete, wie der Pere zu sprechen anfing, dann aber wieder verstummte und mit einem nachdenklichen kleinen Lächeln auf dem Gesicht zuhörte. Wenig später legte er auf. »Ein Gerät, das Anrufe aufnimmt!«, sagte er. »Sie haben ein Gerät, das Anrufe für Gäste beantwortet und Mitteilungen auf Band aufzeichnet! Was für eine wundervolle Erfindung!«


  »Yeah«, sagte Jake. »Jedenfalls wissen wir jetzt sicher, dass sie ausgegangen ist, und sie hat bestimmt niemanden zurückgelassen, der auf ihre Gunna aufpasst. Und für alle Fälle…« Er schlug sich mit der flachen Hand auf sein Hemd, unter dem die Ruger jetzt verborgen war.


  Auf dem Weg durch die Hotelhalle zu den Aufzügen fragte Callahan: »Was wollen wir in ihrem Zimmer?«


  »Weiß ich nicht.«


  Callahan berührte Jake an der Schulter. »Ich glaube, dass du’s doch weißt.«


  Die Tür des mittleren Aufzugs glitt auf, und Jake betrat mit Oy, der weiter bei Fuß ging, die Kabine. Callahan folgte ihnen, aber Jake fand, dass der Pere auf einmal etwas zögerlich wirkte.


  »Vielleicht«, sagte Jake, als der Aufzug sich in Bewegung setzte. »Und vielleicht weißt du’s auch.«


  Callahans Magen fühlte sich plötzlich schwerer an, so als hätte er soeben ein großes Mahl zu sich genommen. Er vermutete, dass das zusätzliche Gewicht von seiner Angst herrührte. »Und ich dachte, ich wäre sie los«, sagte er. »Als Roland sie aus der Kirche mitgenommen hat, dachte ich wirklich, ich wäre sie los.«


  »Manche falschen Pennys tauchen immer wieder auf«, sagte Jake.
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  Jake war bereit, seinen einzigartigen roten Schlüssel an jeder Tür im 19. Stock auszuprobieren, aber er wusste gleich, dass nur die Nummer 1919 die richtige war, noch bevor sie diese Tür erreichten. Auch Callahan wusste es und spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Der Schweißfilm fühlte sich dünn und heiß an. Fiebrig.


  Sogar Oy wusste es. Der Bumbler winselte unbehaglich.


  »Jake«, sagte Callahan. »Wir müssen über die ganze Sache noch mal nachdenken. Das Ding ist gefährlich. Schlimmer noch, es ist bösartig.«


  »Deshalb müssen wir sie ja mitnehmen«, sagte Jake geduldig. Er stand vor der Nummer 1919 und trommelte mit den Fingern auf die Magnetkarte. Von jenseits der Tür – und unter ihr und durch sie hindurch – drang ein schreckliches Geleier, das wie der Gesang irgendeines apokalyptischen Idioten klang. Damit vermischt war das Klimpern eines unrein spielenden Glockenspiels. Jake war sich bewusst, dass die Kugel einen flitzen schicken konnte und dass man sich in jenen finsteren, überwiegend türlosen Räumen nur allzu leicht für ewig verirren konnte. Selbst wenn man den Weg zu einer anderen Version der Erde fand, würde sie ein eigenartiges Halbdunkel an sich haben, so als stünde die Sonne dort immer am Rande einer Sonnenfinsternis.


  »Hast du sie mal gesehen?«, fragte Callahan.


  Jake schüttelte den Kopf.


  »Ich schon«, sagte Callahan matt und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Sein Gesicht war aschfahl. »In der Mitte sitzt ein Auge. Ich glaube, dass es das Auge des Scharlachroten Königs ist. Ich glaube, dass es ein Teil von ihm ist, der für ewig darin gefangen ist und zudem wahnsinnig. Jake, diese Kugel an einen Ort mitzunehmen, an dem Vampire und niedere Männer – Diener des Königs – versammelt sind, wäre nicht anders, als Adolf Hitler zum Geburtstag eine Atombombe zu schenken.«


  Jake wusste recht gut, dass die Schwarze Dreizehn imstande war, gewaltige, möglicherweise sogar unkontrollierbare Schäden anzurichten. Aber er wusste auch noch etwas anderes.


  »Pere, wenn Mia die Schwarze Dreizehn in diesem Zimmer zurückgelassen hat und jetzt zu ihnen unterwegs ist, werden sie sehr bald davon erfahren. Und dann kommen sie mit einem ihrer großen protzigen Wagen angerauscht, um sie sich zu holen, bevor du Jack Robinson sagen kannst.«


  »Können wir sie denn nicht Roland überlassen?«, fragte Callahan kläglich.


  »Ja«, sagte Jake. »Das ist eine gute Idee, genau wie’s eine schlechte wäre, sie ins Dixie Pig mitzunehmen. Aber wir dürfen sie nicht hier für ihn zurücklassen.« Dann, bevor Callahan mehr sagen konnte, schob Jake die blutrote Magnetkarte in den Schlitz über dem Türknopf. Sie hörten ein lautes Klicken, und die Tür schwang auf.


  »Oy, du bleibst hier draußen vor der Tür.«


  »Ake!« Der Bumbler machte Platz, ringelte seinen komischen dünnen Schwanz um die Pfoten und sah besorgt zu Jake auf.


  Bevor sie hineingingen, legte Jake dem Pere eine kalte Hand aufs Handgelenk und sagte etwas Unheilvolles.


  »Hüte deinen Verstand.«
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  Mia hatte zwar das Licht brennen lassen, aber trotzdem war seit ihrem Weggang ein seltsames Dunkel über Zimmer 1919 herabgesunken. Jake erkannte es als das, was es war: das Flitzerdunkel. Der leiernde Gesang des Idioten und die gedämpft bimmelnden Glockentöne kamen aus dem Einbaukleiderschrank.


  Sie ist wach, dachte er mit wachsender Bestürzung. Vorher hat sie geschlafen – zumindest gedöst –, aber durch das viele Herumtragen ist sie aufgewacht. Was soll ich jetzt tun? Reichen der Kasten und die Bowlingtasche aus, um sie ungefährlich zu machen? Habe ich irgendwas, womit sie ungefährlicher gemacht werden kann? Irgendeinen Talisman, irgendein Sigul?


  Als Jake die Schranktür öffnete, musste Callahan seine gesamte Willenskraft – die beträchtlich war – aufwenden, um nicht zu flüchten. Das atonale Summen und die gelegentlich schrillen Glockentöne, mit denen es unterlegt war, beleidigten seine Ohren und seinen Verstand und sein Herz. Er erinnerte sich wieder an die Zwischenstation und daran, wie er geschrien hatte, nachdem der Mann mit der Kapuze den Kasten geöffnet hatte. Wie raffiniert das Ding darin gewesen war! Es hatte auf rotem Samt gelegen… und es hatte gerollt. Hatte ihn angesehen, und all die bösartige Verrücktheit des Universums hatte in diesem körperlosen, anzüglichen Blick gelegen.


  Ich werde nicht wegrennen. Ich werde es nicht tun. Wenn der Junge es schafft, hier zu bleiben, kann ich’s auch.


  Ach, aber der Junge war ein Revolvermann, und das war ein großer Unterschied. Er war mehr als ein Kind von Ka; er war auch Roland von Gileads Kind, sein Adoptivsohn.


  Siehst du nicht, wie blass er ist? Großer Gott, er ist genauso verängstigt wie du! Nun reiß dich endlich zusammen, Mann!


  Es mochte pervers sein, aber der Anblick von Jakes extremer Blässe machte ihn ruhiger. Und als ihm dann auch noch ein Nonsenslied aus seiner Kindheit einfiel und er es halblaut zu singen begann, beruhigte ihn das noch mehr.


  »All around the mulberry bush«, sang er flüsternd, »the monkey chased the weasel… the monkey thought ‘t was all in fun…«


  Jake zog langsam die Kleiderschranktür auf. Unter einer Ablage stand ein kleiner Safe. Er versuchte es mit der Zahlenkombination 1919 – erfolglos. Er machte eine Pause, damit der Schließmechanismus sich wieder auf Null stellen konnte, wischte sich mit beiden Händen (sie zitterten merklich) den Schweiß von der Stirn und versucht es erneut. Diesmal tippte er 1999 ein, und die Safetür sprang auf.


  Der leiernde Gesang der Schwarzen Dreizehn und das kontrapunktische Bimmeln des Flitzer-Glockenspiels wurden beide lauter. Die Geräusche glichen eiskalten Fingern, die einem im Kopf herumtasteten.


  Und sie kann einen weit, weit fortschicken, dachte Callahan. Man braucht sich nur eine kleine Blöße zu geben… die Tasche zu öffnen… den Kasten zu öffnen… und dann… oh, die Fernen, in die man gelangt! Und wie der Blitz!


  Obwohl er wusste, dass das alles stimmte, wollte ein Teil seines Ichs den Kasten öffnen. Gierte danach. Und er war auch nicht der Einzige; während er Jake beobachtete, kniete der Junge vor dem Safe nieder wie ein Betender vor einem Altar. Um ihn daran zu hindern, die Tasche herauszunehmen, streckte Callahan einen Arm aus, der unglaublich schwer geworden zu sein schien.


  Es spielt keine Rolle, ob du’s tust oder nicht, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Sie machte einen schläfrig, diese Stimme, und sie klang unglaublich überzeugend. Trotzdem streckte Callahan weiter den Arm aus. Er bekam Jakes Kragen mit Fingern zu fassen, die jeglichen Tastsinn eingebüßt zu haben schienen.


  »Nein«, sagte er. »Tu’s nicht.« Seine Stimme klang träge, mutlos, deprimiert. Als er Jake seitlich wegzog, schien der Junge sich wie in Zeitlupe oder unter Wasser zu bewegen. Das Zimmer schien jetzt von dem fahlen gelben Licht erhellt zu werden, das manchmal vor einem vernichtenden Sturm über eine Landschaft fiel. Als Callahan dann selbst vor dem offenen Safe auf die Knie sank (er schien mindestens eine volle Minute lang durch die Luft herabzusinken, bevor er endlich aufkam), hörte er die Stimme der Schwarzen Dreizehn lauter als je zuvor. Sie forderte ihn auf, den Jungen umzubringen, die Kehle des Jungen aufzureißen und der Kugel sein warmes Lebensblut als erfrischendes Getränk darzubieten. Danach würde es Callahan selbst gestattet werden, sich aus dem Fenster zu stürzen.


  Auf dem ganzen Weg zur Forty-sixth Street hinunter wirst du mich preisen, versicherte die Schwarze Dreizehn ihm mit einer Stimme, die klar und vernünftig zugleich war.


  »Tu’s«, seufzte Jake. »O ja, tu’s doch, wen kümmert’s einen Dreck?«


  »Ake!«, kläffte Oy von der Tür aus. »Ake!« Sie ignorierten ihn beide.


  Als Callahan nach der Tasche griff, erinnerte er sich unwillkürlich an seine letzte Begegnung mit Barlow, dem König der Vampire – dem Typ eins, wie Callahan ihn selbst bezeichnete –, der in die Kleinstadt ‘Salem’s Lot gekommen war. Er musste daran denken, wie er Barlow in Mark Petries Haus gegenübergetreten war, wo Marks Eltern leblos zu Füßen des Vampirs gelegen hatten – ihre Schädel zerschmettert und ihre ach so rationalen Gehirne zu Brei geworden.


  Derweil du stürzt, lasse ich dich den Namen meines Königs flüstern, wisperte die Schwarze Dreizehn. Des Scharlachroten Königs.


  Während Callahan beobachtete, wie seine Hände wie ferngesteuert die Tasche ergriffen – unabhängig davon, was zuvor darauf gestanden haben mochte, war jetzt auf der Seite NICHTS ALS TREFFER BEI MITTWELT-BAHNEN aufgedruckt –, dachte er daran, wie sein Kruzifix zunächst in wahrhaft außerirdischem Glanz geleuchtet und Barlow zurückgetrieben hatte… um dann auf einmal wieder dunkel zu werden.


  »Aufmachen!«, sagte Jake drängend. »Aufmachen, ich will sie sehen!«


  Oy kläffte jetzt unbändig. Irgendwo auf dem Flur rief jemand: »Der Hund soll die Schnauze halten!«, und wurde seinerseits ignoriert.


  Callahan ließ den Kasten aus Geisterholz aus der Tasche gleiten – jenen Kasten, der unter den Bodenbrettern des Altarraums seiner Kirche in Calla Bryn Sturgis versteckt eine so segensreich stille Zeit verbracht hatte. Nun würde er ihn öffnen. Nun würde er die Schwarze Dreizehn in ihrer ganzen abstoßenden Schönheit betrachten.


  Und dann sterben. Dankbar.


  


  


  10


  


  Wie traurig, wenn der Glaube eines Mannes versagt, hatte der Vampir Kurt Barlow gesagt, und dann hatte er Don Callahan das dunkel gewordene, wertlose Kruzifix aus der Hand gepflückt. Wieso war er dazu imstande gewesen? Weil – seht das Paradoxon, erwägt das Rätsel – Father Callahan es versäumt hatte, das Kruzifix selbst wegzuwerfen. Weil er sich nicht zu der Erkenntnis durchgerungen hatte, dass das Kruzifix lediglich ein Symbol für eine weit gewaltigere Macht war, die wie ein Fluss unter dem Universum, vielleicht unter tausend Universen dahinströmte…


  Ich brauche kein Symbol, dachte Callahan; und dann: Hat Gott mich deshalb leben lassen? Hat er mir eine zweite Chance gegeben, das zu begreifen?


  Das ist möglich, sagte er sich, während seine Hände auf dem Kastendeckel ruhten. Zweite Chancen gehörten nun einmal zu Gottes Spezialitäten.


  »Leute, euer Hund muss die Schnauze halten.« Die gereizte Stimme eines Zimmermädchens, aber sehr weit entfernt. Dann sagte sie: »Madre de Dios, warum ist es hier drinnen so dunkel? Was soll dieser… was soll dieser… L… L…«


  Vielleicht versuchte sie Lärm zu sagen. Jedenfalls brachte sie das Wort nie heraus. Selbst Oy schien jetzt dem Zauber der summenden, singenden Kugel zu erliegen, jedenfalls gab er seinen Protest (und seinen Posten an der Tür) auf und kam ins Zimmer getrottet. Callahan vermutete, dass das Tier an Jakes Seite sein wollte, wenn das Ende kam.


  Der Pere kämpfte darum, seine selbstmörderischen Hände ruhig zu halten. Das Ding im Kasten erhöhte die Lautstärke seines Idiotengesangs, und Callahans Fingerspitzen zuckten als Reaktion darauf. Dann wurden sie wieder still. Immerhin ein Teilsieg, dachte Callahan.


  »Ma’ nix, ich tu’s!« Die Stimme des Zimmermädchens, benommen und eifrig. »Ich will sie sehen. Dios! Ich will sie in Händen halten!«


  Jakes Arme schienen eine Tonne zu wiegen, aber er zwang sie dazu, sich zu strecken und das Zimmermädchen festzuhalten, eine Hispanoamerikanerin mittleren Alters, die bestimmt keine fünfzig Kilo wog.


  Wie Callahan zuvor darum gekämpft hatte, seine Hände ruhig zu halten, so kämpfte er jetzt darum, zu beten.


  Gott, nicht mein Wille, sondern Deiner. Nicht der Töpfer, sondern der Töpferton. Kann ich nichts anderes tun, so hilf mir, es in die Arme zu nehmen und damit aus dem Fenster zu springen, um dieses Teufelsding ein für alle Mal zu zerstören. Aber wenn’s Dein Wille ist, mir zu helfen, es stattdessen zum Schweigen zu bringen – es wieder einschlafen zu lassen –, bitte ich Dich um Deine Kraft. Und hilf mir, mich zu erinnern, dass ich…


  Auch wenn Jake von der Schwarzen Dreizehn wie benommen war, hatte er die Gabe der Fühlungnahme nicht verloren. Jetzt pflückte er den Rest des Gedankens aus dem Verstand des Peres und sprach ihn laut aus, wobei er lediglich das von Callahan benutzte Wort gegen eines austauschte, das Roland sie gelehrt hatte.


  »Ich brauche kein Sigul«, sagte Jake. »Nicht der Töpfer, sondern der Töpferton, und ich brauche kein Sigul!«


  »Gott«, sagte Callahan. Dieses Wort wog schwer wie Stein, aber sobald es ihm über die Lippen gekommen war, folgten die anderen leichter. »Gott, wenn es Dich noch gibt, wenn Du mich noch hörst, hier spricht Callahan. Bitte, bring dieses Ding zum Schweigen, Herr. Bitte, lass es wieder einschlafen. Darum bitte ich Dich im Namen Jesu.«


  »Im Namen des Weißen«, sagte Jake.


  »Eißen!«, kläffte Oy.


  »Amen«, sagte das Zimmermädchen mit bekiffter, gedankenverlorener Stimme.


  Für einen Augenblick wurde der leiernde Idiotengesang eine Stufe lauter, und Callahan begriff, dass die Sache hoffnungslos war, dass nicht einmal Gott der Allmächtige gegen die Schwarze Dreizehn ankam.


  Dann verstummte sie.


  »Gott sei gedankt«, flüsterte er und merkte nun, dass er von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet war.


  Jake brach in Tränen aus und drückte Oy an sich. Auch das Zimmermädchen begann zu weinen, hatte aber niemanden, der es tröstete. Während Pere Callahan das eng gewirkte (und eigenartig schwere) Gewebe der Bowlingtasche wieder über den Kasten aus Geisterholz zog, wandte Jake sich dem Zimmermädchen zu und sagte: »Ihr solltet ein Nickerchen machen, Sai.«


  Das war das Einzige, was ihm einfiel, und es wirkte. Das Zimmermädchen wandte sich ab und ging quer durchs Zimmer zum Bett. Sie streckte sich darauf aus, zog ihren Rock über die Knie herunter und schien dann sofort in Bewusstlosigkeit zu fallen.


  »Glaubst du, dass sie weiter schlafen wird?«, fragte Jake den Pere mit halblauter Stimme. »Weil… Pere… das war verdammt knapp.«


  Schon möglich, aber Callahans Geist schien plötzlich frei zu sein – freier als seit vielen Jahren. Oder vielleicht war es sein Herz, das befreit worden war. Jedenfalls schienen seine Gedanken sehr klar zu sein, als er die Bowlingtasche jetzt auf die zusammengefalteten Reinigungshüllen auf der Ablage über dem Safe stellte.


  Er erinnerte sich an eine Unterhaltung in der Gasse hinter dem Home. Das Gespräch war daraufgekommen, wie man in New York Wertsachen aufbewahren konnte – vor allem, wenn man für längere Zeit verreisen musste –, und Magruder hatte gesagt, der sicherste Aufbewahrungsort in New York… der absolut sicherste Aufbewahrungsort…


  »Jake, im Safe steht auch eine Tasche mit Tellern.«


  »Orizas?«


  »Ja. Nimm sie heraus.« Während der Junge das tat, ging Callahan zu dem Zimmermädchen auf dem Bett und griff in dessen linke Uniformtasche. Er holte ein paar Magnetkarten, mehrere richtige Schlüssel und Pfefferminzbonbons einer ihm unbekannten Marke – Altoids – heraus.


  Er drehte die Frau um. Es war, als würde man eine Leiche umdrehen.


  »Was tust du da?«, flüsterte Jake. Er hatte Oy abgesetzt, damit er sich die mit Seide gefütterte Schilftasche über die Schulter hängen konnte. Sie war schwer, aber er fand ihr Gewicht beruhigend.


  »Ich raube sie aus, das siehst du doch«, antwortete der Pere aufgebracht. »Father Callahan von der heiligen römisch-katholischen Kirche raubt ein Zimmermädchen aus. Oder würde es tun, wenn sie… ah!«


  In der anderen Rocktasche steckte das kleine Bündel Geldscheine, auf das er gehofft hatte. Sie war zum Etagendienst unterwegs gewesen, als Oys Kläffen sie abgelenkt hatte. Zu den Aufgaben gehörte, dass man die Toilettenspülung betätigte, die Vorhänge zuzog, das Bett aufdeckte und die vom Personal als »Kissenkonfekt« bezeichneten Süßigkeiten zurückließ. Manchmal gaben Gäste dafür ein Trinkgeld. Dieses Zimmermädchen hatte zwei Zehner, drei Fünfer und vier Dollarscheine in der Tasche.


  »Die bekommst du zurück, falls unsere Wege sich noch einmal kreuzen«, erklärte Callahan der Bewusstlosen. »Andernfalls betrachtest du sie am besten einfach als deinen Dienst an Gott.«


  »Das Weiiiiße«, sagte das Zimmermädchen im undeutlichen Flüsterton eines Menschen, der redet und doch schläft.


  Callahan und Jake wechselten einen Blick.
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  Als sie mit dem Aufzug hinunterfuhren, trug Callahan die Tasche mit der Schwarzen Dreizehn in der Hand, und Jake hatte die mit den Rizas über der Schulter hängen. Der Pere verwahrte auch beider Geld. Sie besaßen jetzt insgesamt achtundvierzig Dollar.


  »Reicht unser Geld dafür?« Das war seine einzige Frage, nachdem er gehört hatte, wie der Pere die Kugel loswerden wollte – ein Plan, der einen weiteren Zwischenstopp bedingte.


  »Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal«, antwortete Callahan. Obwohl sie den Aufzug für sich allein hatten, sprachen sie mit leisen Verschwörerstimmen. »Wenn ich es schon schaffe, ein schlafendes Zimmermädchen auszurauben, dann müsste es doch ein Kinderspiel sein, einen Taxifahrer mit einem Stück Eisenrohr niederzuschlagen.«


  »Yeah«, sagte Jake. Er dachte daran, dass Roland auf seiner Suche nach dem Dunklen Turm mehr getan hatte, als nur ein paar Unschuldige auszurauben; er hatte auch nicht wenige umgebracht. »Ich schlage vor, dass wir die Sache möglichst schnell erledigen und dann das Dixie Pig suchen.«


  »Du brauchst dir wirklich nicht so viele Sorgen zu machen«, sagte Callahan. »Wenn der Turm einstürzt, wirst du zu den Allerersten gehören, die davon erfahren.«


  Jake betrachtete den Pere ernst. Ein paar Augenblicke später begann Callahan zu grinsen. Dagegen war er machtlos.


  »Echt witzig, Sai«, sagte Jake, und sie traten ins Dunkel jener Frühsommernacht des Jahres 1999 hinaus.
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  Es war Viertel vor neun, und jenseits des Hudsons war der Abendhimmel noch immer ein wenig hell, als sie das erste ihrer beiden Ziele erreichten. Das Taxameter zeigte neun Dollar und fünfzig Cent an. Callahan gab dem Fahrer zwei der Fünfer des Zimmermädchens.


  »He, Mahn, heb dir bloß kein Bruch«, sagte der Taxifahrer mit starkem jamaikanischem Akzent. »Hab schlimm Angst, du könnst dann blank sein.«


  »Sie können von Glück sagen, dass Sie überhaupt was kriegen, mein Junge«, sagte Callahan freundlich. »Wir besichtigen New York mit schmalem Geldbeutel.«


  »Mein Frau hat auch ‘n Geldbeutel«, sagte der Mann und fuhr davon.


  Jake sah inzwischen nach oben. »Wow«, sagte er halblaut. »Ich hatte ganz vergessen, wie groß hier alles ist.«


  Callahan folgte seinem Blick und sagte dann: »Komm, wir müssen weiter.« Und als sie hineinhasteten: »Was empfängst du von Susannah? Ist da irgendwas?«


  »Mann mit Gitarre«, sagte Jake. »Singt… ich weiß nicht, was. Aber ich müsste es eigentlich wissen. Es ist wie bei diesen Zusammentreffen, die keine Zufälle sind – wie dass der Buchhändler Tower heißt oder Balazars Schuppen sich als Der Schiefe Turm erweist. Irgendein Song… ich müsste ihn kennen.«


  »Sonst noch was?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Das war das Letzte, was ich von ihr empfangen habe, kurz nachdem wir vor dem Hotel ins Taxi gestiegen sind. Ich glaube, dass sie inzwischen im Dixie Pig verschwunden und deshalb jetzt nicht mehr erreichbar ist.« Er lächelte schwach.


  Callahan ging auf den Gebäudewegweiser in der Mitte der riesigen Eingangshalle zu. »Pass auf, dass Oy dicht bei dir bleibt.«


  »Keine Angst, das tut er.«


  Callahan brauchte nicht lange, um das Gesuchte zu finden.
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  Auf dem Schild stand:


  


  LANGFRISTIGE EINLAGERUNG


  10–36 MO.


  MARKEN KAUFEN


  SCHLÜSSEL ABZIEHEN


  DIREKTION ÜBERNIMMT KEINE HAFTUNG FÜR


  VERLOREN GEGANGENE GEGENSTÄNDE!


  


  Darunter hingen in einem Glaskasten die allgemeinen Geschäftsbedingungen, die sie beide genau studierten. Unter ihnen rumpelte im Untergrund eine U-Bahn vorbei. Callahan, der seit fast zwanzig Jahren nicht mehr in New York gewesen war, hatte keine Ahnung, welcher Zug das sein mochte, wohin er fahren mochte oder wie tief in den Eingeweiden der Stadt seine Strecke verlaufen mochte. Sie waren mit Rolltreppen bereits zwei Ebenen tief hinuntergefahren – erst zu den Läden, dann hierher. Die U-Bahn-Station lag aber noch tiefer.


  Jake nahm die Tasche mit den Orizas auf die andere Schulter und zeigte auf die letzte Zeile der gerahmten Geschäftsbedingungen. »Wenn wir hier Mieter wären, bekämen wir einen Rabatt«, sagte er.


  »Batt!«, wiederholte Oy streng.


  »Aye, Sohnemann«, sagte Callahan. »Und wenn Wünsche Pferde wären, würden Bettler reiten. Wir brauchen keinen Rabatt.«


  Sie brauchten wirklich keinen. Nachdem sie einen Metalldetektor passiert hatten (mit den Orizas kein Problem) und an einem Mann vom Sicherheitsdienst, der auf einem Hocker döste, vorbeigegangen waren, stellte Jake fest, dass eines der kleinsten Schließfächer – die sich in dem lang gestreckten Raum ganz links hinten befanden – die Tasche von MITTWELT-BAHNEN mitsamt dem Kasten darin aufnehmen konnte. Das Schließfach für die maximale Nutzungsdauer zu mieten würde siebenundzwanzig Dollar kosten. Pere Callahan steckte vorsichtig Geldscheine in die verschiedenen Schlitze des Markenverkaufsautomaten und war auf eine Fehlfunktion gefasst. Von all den Wundern und Schrecken, die er während ihres kurzen Aufenthalts in der City gesehen hatte (zu Letzteren gehörten die zwei Dollar Anfahrtsgebühr für ein Taxi), war dies hier in gewisser Beziehung am schwierigsten zu akzeptieren. Ein Verkaufsautomat, der Papiergeld annahm? In dieser Maschine mit ihrem mattbraunen Lack und dem Schild, das Benutzer aufforderte: SCHEINE MIT GESICHT NACH OBEN EINSCHIEBEN!, musste viel modernste Technik stecken. Das Bild neben dieser Aufforderung zeigte George Washington mit nach links gewandtem Kopf, aber die Scheine, die Callahan hineinsteckte, schienen unabhängig von der Position des Kopfs zu funktionieren. Es reichte, wenn er obenauf war. Callahan war fast erleichtert, als die Maschine einmal nicht funktionierte, indem sie einen alten und verknitterten Dollarschein zurückwies. Die relativ frischen Fünfer schluckte sie klaglos und spuckte dafür kleine Schauer von Metallmarken in die Münzschale unter den Eingabeschlitzen. Callahan sammelte Marken für siebenundzwanzig Dollar ein und wollte schon zu Jake zurückgehen, der am Schließfach wartete, kehrte dann aber noch einmal um, weil ihn etwas interessierte. Er betrachtete die Seite des verblüffenden (zumindest für ihn verblüffenden) Verkaufsautomaten, der Papiergeld fraß. Fast unten am Boden fand er auf mehreren kleinen Metallplaketten die Informationen, die er suchte. Bei dem Automaten handelte es sich um einen Change-Mak-R 2000; er wurde in Cleveland, Ohio, hergestellt, und viele Firmen hatten zu dem Gerät beigetragen: General Electric, DeWalt Electronics, Showrie Electric, Panasonic und, das stand ganz unten auf dem Schild, das am kleinsten, aber sehr deutlich vorhanden war, North Central Positronics.


  Die Schlange im Garten Eden, dachte Callahan. Dieser Kerl Stephen King, der sich mich angeblich ausgedacht hat, existiert vielleicht nur auf einer Welt, aber wie viel möchtest du wetten, dass North Central Positronics auf allen existiert? Klar, weil sie zur Ausrüstung des Scharlachroten Königs gehört, genau wie die Sombra zu seiner Ausrüstung gehört. Er will nichts anderes als das, was jeder machtgierige Despot der Weltgeschichte gewollt hat: überall sein, alles besitzen und im Prinzip das Universum beherrschen.


  »Oder es in Dunkelheit stürzen«, murmelte er.


  »Pere!«, rief Jake ungeduldig. »Pere!«


  »Ich komme«, sagte er und hastete mit den Händen voller blinkender goldener Marken zu Jake hinüber.
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  Sobald Jake neun Marken eingeworfen hatte, ließ der Schlüssel von Schließfach 883 sich abziehen, aber er machte weiter, bis alle siebenundzwanzig fort waren. Im selben Augenblick wurde das kleine gläserne Guckloch unter der Schließfachnummer rot.


  »Knallvoll«, sagte Jake befriedigt. Sie sprachen noch immer in ihrem leisen Dürfen-das-Baby-nicht-aufwecken-Ton, und in diesem lang gestreckten, höhlenartigen Raum war es in der Tat sehr still. Jake vermutete, dass hier an Werktagen um acht Uhr morgens und fünf Uhr nachmittags die Hölle los war, wenn die Leute, von denen manche ihre Sachen in den Münzschließfächern für kürzere Mietdauer verstauten, von der U-Bahn-Station heraufkamen oder zu ihr hinunterfuhren. Jetzt waren die einzigen Laute geisterhafte Gesprächsfetzen, die von den wenigen Geschäften, die in der Ladenpassage noch geöffnet hatten, die Rolltreppe herunterschwebten, und das Rumpeln einer einfahrenden U-Bahn.


  Callahan schob die Tasche in die schmale Öffnung. Schob sie so weit hinein wie irgend möglich, während Jake ihm besorgt zusah. Dann schloss er die Schließfachtür, und Jake drehte den Schlüssel um. »Bingo!«, sagte Jake, als er den Schlüssel einsteckte. Dann, sorgenvoll: »Glaubst du, dass sie weiterschläft?«


  »Ich glaube schon«, sagte Callahan. »Wie sie es auch in meiner Kirche getan hat. Sollte ein weiterer Balken brechen, könnte sie zwar möglicherweise aufwachen und Unheil anrichten, aber wenn ein weiterer Balken nachgibt…«


  »Wenn ein weiterer Balken nachgibt, spielt ein bisschen Unheil auch keine Rolle mehr«, ergänzte Jake für ihn.


  Callahan nickte. »Sorgen macht mir nur… tja, du weißt ja, wo wir jetzt hingehen. Und du weißt auch, wen wir dort vermutlich antreffen werden.«


  Vampire. Niedere Männer. Möglicherweise weitere Diener des Scharlachroten Königs. Vielleicht Walter, den Kapuzenmann in Schwarz, der manchmal Form und Gestalt wechselte und sich Randall Flagg nannte. Möglicherweise den Scharlachroten König selbst.


  Ja, das wusste Jake.


  »Da du die Gabe der Fühlungnahme besitzt«, fuhr Callahan fort, »sollten wir lieber davon ausgehen, dass einige von denen sie ebenfalls besitzen. Es ist denkbar, dass sie diesen Ort – und die Schließfachnummer – in unserem Gedächtnis lesen können. Wir werden dort hineinstürmen und versuchen, Susannah rauszuholen, aber wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass die Wahrscheinlichkeit für einen Misserfolg ziemlich hoch ist.


  Ich habe in meinem Leben noch keinen Schuss abgefeuert, und du bist kein… entschuldige, Jake, aber du bist nicht gerade ein kampfgestählter Veteran.«


  »Ich habe schon das eine oder andere Gefecht durchgestanden«, sagte Jake. Er musste an seine Abenteuer mit Gasher denken. Und natürlich an die Wölfe.


  »Hier ist es etwas anderes«, sagte Callahan. »Ich will damit nur ausdrücken, dass es keine sonderlich gute Idee wäre, lebend gefangen genommen zu werden. Falls wir überhaupt überleben. Du verstehst, was ich meine?«


  »Keine Sorge«, antwortete Jake in frostig ruhigem Ton. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Pere. Das wird nicht passieren.«
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  Dann waren sie wieder auf der Straße, hielten Ausschau nach einem weiteren Taxi. Dank dem Trinkgeld des Zimmermädchens hatten sie gerade noch genug übrig, vermutete Jake, um damit zum Dixie Pig zu gelangen. Und er ahnte, dass ihr Bedarf an Bargeld – oder sonst irgendetwas – auf null zurückgehen würde, sobald sie das Pig betraten.


  »Da kommt eines«, sagte Callahan und schwenkte die Arme, um den Fahrer auf sie aufmerksam zu machen. Jake sah sich inzwischen nach dem Gebäude um, aus dem sie gerade auf die Straße getreten waren.


  »Weißt du bestimmt, dass sie dort sicher verwahrt ist?«, fragte er Callahan, während das Taxi auf sie zuschoss und der Fahrer unerbittlich einen Trödler anhupte, der zwischen ihn und seine Fahrgäste geriet.


  »Nach Aussage meines alten Freundes Sai Magruder ist das hier die sicherste Aufbewahrungsmöglichkeit in Manhattan«, sagte Callahan. »Fünfzigmal sicherer als die Münzschließfächer auf den Bahnhöfen Penn Station und Grand Central, hat er gesagt… außerdem kann man hier die Fächer auch für längere Zeit mieten. In New York gibt’s wahrscheinlich noch weitere Lagermöglichkeiten, aber bevor die wieder geöffnet haben, sind wir fort – so oder so.«


  Das Taxi hielt am Randstein. Callahan hielt Jake die Tür auf, und Oy hüpfte gleich nach dem Jungen unauffällig hinein. Callahan sah noch ein letztes Mal zu den Zwillingstürmen des World Trade Centers auf, bevor er selbst einstieg.


  »Sie ist bis Juni 2002 gut aufgehoben – falls nicht jemand dort einbricht und sie stiehlt.«


  »Oder das Gebäude über ihr zusammenfällt«, sagte Jake.


  Callahan lachte, obwohl Jakes Bemerkung eigentlich nicht scherzhaft geklungen hatte. »Das passiert nie. Und wenn’s dazu käme… nun, eine Glaskugel unter hundertzehn Stockwerken aus Stahl und Beton? Das wäre eine Möglichkeit, das üble Ding zu beseitigen, vermute ich.«
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  Jake hatte den Taxifahrer gebeten, sie an der Ecke Lexington und Fifty-ninth abzusetzen, nur um ganz sicherzugehen, und nachdem er mit einem Blick Callahans Einverständnis eingeholt hatte, gab er dem Sai bis auf zwei Dollar ihr gesamtes restliches Geld.


  An der Ecke Lexington und Sixtieth zeigte Jake auf mehrere auf dem Gehsteig ausgedrückte Zigarettenkippen. »Hier hat er gesessen«, sagte er. »Der Mann mit der Gitarre.«


  Er bückte sich, hob eine der Kippen auf und ließ sie einen Augenblick lang auf der Handfläche liegen. Dann nickte er, lächelte trübselig und rückte den Tragegurt auf der Schulter zurecht. Die Orizas in der Schilftasche klirrten leise. Jake hatte sie auf dem Rücksitz des Taxis gezählt und war nicht überrascht gewesen, als sich zeigte, dass es genau neunzehn waren.


  »Kein Wunder, dass sie stehen geblieben ist«, sagte Jake, indem er die Kippe fallen ließ und sich die Hand an seinem Hemd abwischte. Und plötzlich sang er – leise, aber völlig tonrein: »I’m a man… of constant sorrow… I’ve seen trouble… all my days… I’m bound to ride… that Northern railroad… Perhaps I’ll take… the very next train.«


  Callahan, der ohnehin arg strapaziert war, spürte, wie seine Nerven sich noch mehr anspannten. Natürlich erkannte er diesen Song wieder. Nur als Susannah ihn an jenem Abend im Pavillon gesungen hatte – an jenem Abend, an dem Roland die Herzen der Calla gewonnen hatte, indem er die feurigste Commala getanzt hatte, die viele der Folken jemals gesehen hatten –, hatte sie »man« durch »maid« ersetzt.


  »Sie hat ihm Geld gegeben«, sagte Jake verträumt. »Und sie hat gesagt…« Er stand mit gesenktem Kopf da, biss sich auf die Unterlippe, dachte angestrengt nach. Oy sah hingerissen zu ihm auf. Auch Callahan unterbrach ihn nicht. Er hatte inzwischen begriffen: Jake und er würden im Dixie Pig sterben. Sie würden kämpfend untergehen, aber sie würden dort sterben.


  Und er fand, zu sterben sei in Ordnung. Roland würde es das Herz brechen, den Jungen zu verlieren… trotzdem würde er weitermachen. Solange der Dunkle Turm stand, würde Roland weiterziehen.


  Jake sah wieder auf. »Sie hat gesagt: ›Vergessen Sie den Kampf nicht.‹«


  »Das hat Susannah gesagt?«


  »Ja. Sie ist nach vorn gekommen. Mia hat sie gelassen. Und der Song hat Mia gerührt. Sie hat geweint.«


  »Gewisslich wahr?«


  »Wahrhaftig. Mia, niemands Tochter, eines Mutter. Und während Mia abgelenkt… während sie tränenblind war…«


  Jake sah sich um. Auch Oy sah sich um, aber vermutlich nicht auf der Suche nach irgendetwas, sondern nur, weil er seinen geliebten Ake imitierte. Callahan erinnerte sich an jenen Abend im Pavillon. Die Fackeln. Wie Oy auf den Hinterbeinen gestanden und sich vor den Folken verbeugt hatte. Susannahs Gesang. Die Fackeln. Der Tanz. Roland, der die Commala im Licht, im farbigen Licht der Fackeln tanzte. Roland, der im Weißen tanzte. Stets Roland, und wenn zuletzt alle anderen gefallen waren, bei diesen blutigen Schachzügen einer nach dem anderen weggemordet, würde Roland übrig bleiben.


  Damit kann ich leben, dachte Callahan. Und damit sterben.


  »Sie hat etwas zurückgelassen, aber es ist weg!«, sagte Jake mit verzweifelter, fast weinender Stimme. »Jemand muss es gefunden haben… oder vielleicht hat der Gitarrenspieler gesehen, wie sie es hat fallen lassen, und es aufgehoben… Diese Scheißstadt! Jeder klaut alles! Ach, Scheiße!«


  »Lass gut sein.«


  Jake hob sein blasses, müdes, ängstliches Gesicht zu Callahans. »Sie hat uns etwas dagelassen, und wir brauchen es! Begreifst du nicht, wie gering unsere Chancen sind?«


  »Doch. Wenn du aussteigen willst, Jake, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«


  Der Junge schüttelte ohne Zweifel, ohne das geringste Zögern den Kopf, und Callahan war äußerst stolz auf ihn. »Los, wir müssen weiter, Pere«, sagte Jake.
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  An der Ecke Lex und Sixty-first blieben sie abermals stehen. Jake deutete über die Straße. Callahan sah die grüne Markise und nickte. Sie war mit einem Karikaturschweinchen bedruckt, das fröhlich grinste, obwohl es zu einem hellen und dampfenden Rot gebraten war. THE DIXIE PIG stand auf dem überhängenden Rand der Markise. Vor dem Restaurant parkten in einer Reihe fünf lange schwarze Limousinen, deren Begrenzungsleuchten in der Dunkelheit leicht verschwommen brannten. Callahan bemerkte zum ersten Mal, dass leichter Nebel die Avenue hinabkroch.


  »Hier«, sagte Jake und gab ihm die Ruger. Der Junge wühlte in seinen Taschen und brachte zwei große Hände voll Patronen zum Vorschein. Im alles durchdringenden orangeroten Glühen der Straßenlaternen glänzten sie matt. »Steck sie alle in die Brusttasche, Pere. Da sind sie leichter erreichbar, okay?« Callahan nickte. »Hast du schon mal mit einer Pistole geschossen?«


  »Nein«, sagte Callahan. »Hast du schon mal einen dieser Teller geworfen?«


  Jake verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Benny Slightman und ich haben heimlich ein paar Übungsteller an den Fluss mitgenommen und nachts einen Wettkampf ausgetragen. Er hat nicht viel getaugt, aber…«


  »Lass mich raten. Du schon.«


  Jake zuckte die Achseln und nickte dann. Ihm fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie gut die Teller sich in seinen Händen angefühlt hatten, wie urzuständlich richtig. Aber vielleicht war das alles nur ganz natürlich. Auch Susannah hatte rasch und wie selbstverständlich gelernt, die Orizas zu werfen. Das hatte Pere Callahan selbst miterlebt.


  »Also gut, wie sieht dein Plan aus?«, fragte Callahan. Seit er nun beschlossen hatte, die Sache bis zum Ende durchzustehen, war er mehr als bereit, dem Jungen die Führung zu überlassen. Schließlich war er der Revolvermann.


  Jake schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen«, sagte er, »jedenfalls keinen richtigen. Ich gehe als Erster rein. Du bleibst dicht hinter mir. Sobald wir drinnen sind, achten wir auf unseren Abstand voneinander. Ständig drei Schritte, wenn drei möglich sind, Pere – hast du verstanden? Damit niemand uns gleichzeitig überwältigen kann, so viele oder wie nahe sie auch sein mögen.«


  Das war eine von Rolands Lehren, und Callahan erkannte sie als solche. Er nickte.


  »Ich kann ihr mithilfe der Fühlungnahme folgen, und Oy kann ihre Witterung aufnehmen«, fuhr Jake fort. »Beweg dich mit uns. Schieß auf alles, auf das geschossen werden muss, und das, ohne zu zögern, verstanden?«


  »Aye.«


  »Wenn du was erschießt, was eine brauchbare Waffe zu haben scheint, nimmst du sie mit. Das heißt, wenn du sie im Vorbeigehen aufsammeln kannst. Wir müssen in Bewegung bleiben. Wir müssen aggressiv bleiben. Wir müssen erbarmungslos sein. Kannst du kreischen?«


  Callahan überlegte, dann nickte er.


  »Dann kreische sie an«, sagte Jake. »Ich tue das Gleiche. Und ich werde in Bewegung bleiben. Vielleicht rennen, eher ziemlich schnell gehen. Sorg dafür, dass ich jedes Mal, wenn ich nach rechts sehe, dein Profil neben mir habe.«


  »Du wirst es sehen«, antwortete Callahan und dachte: Zumindest bis einer von denen mich von den Beinen holt. »Und wenn wir sie dort rausgeholt haben, Jake, bin ich dann ein Revolvermann?«


  Jakes Grinsen wirkte wölfisch, so als hätte er alle Ängste und Zweifel hinter sich gelassen. »Khef, Ka und Ka-Tet«, sagte er. Dann zeigte er auf die Fußgängerampel, die eben auf GEHEN umgesprungen war. »Komm, wir gehen rüber.«
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  Der Fahrersitz der ersten Limousine war leer. Am Steuer des zweiten Wagens saß ein Mann in grauer Chauffeursuniform und mit Schirmmütze, aber Pere Callahan hatte den Eindruck, der Sai schlafe. Ein weiterer Mann in Uniform und mit Schirmmütze lehnte auf dem Gehsteig an der dritten Limousine. Das glühende Ende einer Zigarette beschrieb einen lässigen Bogen von seiner Seite zu seinem Mund und dann wieder hinunter. Er sah flüchtig zu ihnen hinüber, ließ aber kein sichtbares Interesse erkennen. Was gab’s da auch schon zu sehen? Einen etwas ältlichen Mann, einen Jungen, der kaum ein Teenager war, und einen hinter ihnen hertrottenden Köter. Na und?


  Als sie die andere Seite der Sixty-first erreichten, sah Callahan auf dem verchromten Ständer vor dem Restaurant ein Schild stehen:


  


  WEGEN PRIVATVERANSTALTUNG GESCHLOSSEN


  


  Und wie nennt man die heute Abend im Dixie Pig stattfindende Veranstaltung genau?, fragte Callahan sich. Eine Geschenkparty für eine werdende Mutter? Eine Geburtstagsparty?


  »Was ist mit Oy?«, fragte er Jake leise.


  »Oy bleibt bei mir.«


  Nur vier Wörter, aber sie reichten aus, um Callahan davon zu überzeugen, dass auch Jake das wusste, was er wusste: Heute war die Nacht, in der sie sterben würden. Callahan wusste nicht, ob sie es schaffen würden, von Ruhmesglanz umhüllt abzutreten, aber abtreten würden sie, alle drei. Die Lichtung am Ende des Pfades war ihrem Blick nur noch durch eine einzige Biegung entzogen; sie würden sie zu dritt nebeneinander betreten. Und obwohl er nicht sterben wollte, solange seine Lunge noch arbeitete und seine Augen noch klar waren, begriff Callahan, dass alles viel schlimmer hätte kommen können. Die Schwarze Dreizehn war wieder in ein finsteres Loch gestopft worden, in dem sie schlafen würde, und falls Roland tatsächlich noch aufrecht stand, wenn der Tumult vorüber, wenn die Schlacht verloren und gewonnen war, würde er sie aufspüren und beseitigen, so wie er es für richtig hielt. Unterdessen…


  »Jake, hör mir einen Augenblick zu. Die Sache ist wichtig.«


  Jake nickte, war aber sichtlich ungeduldig.


  »Verstehst du, dass du in Lebensgefahr schwebst, und bittest um Vergebung für deine Sünden?«


  Der Junge verstand, dass er jetzt die Letzte Ölung erhielt. »Ja«, sagte er.


  »Bedauerst du diese Sünden aufrichtig?«


  »Ja.«


  »Bereust sie?«


  »Ja, Pere.«


  Callahan schlug das Kreuzeszeichen über ihm. »In nomine patris et filii et…«


  Oy bellte. Nur einmal, aber hörbar aufgeregt, und es war etwas gedämpft, dieses Bellen. Er hatte etwas im Rinnstein gefunden und hob es in der Schnauze zu Jake hoch. Der Junge bückte sich und nahm es ihm ab.


  »Was ist?«, sagte Callahan. »Was ist das?«


  »Das, was sie für uns zurückgelassen hat«, sagte Jake. Seine Stimme klang gewaltig erleichtert, fast wieder hoffnungsvoll. »Was Susannah hat fallen lassen, als Mia abgelenkt war und wegen des Songs geweint hat. O Mann – jetzt haben wir vielleicht eine Chance. Jetzt haben wir vielleicht doch eine Chance.«


  Er legte den Gegenstand dem Pere in die Hand. Callahan war von dessen Gewicht überrascht und dann über dessen Schönheit fast atemlos erstaunt. Er spürte dieselbe aufkeimende Hoffnung. Das war vermutlich irrational, aber sie war trotzdem da.


  Er hob die aus Elfenbein geschnitzte Schildkröte vors Gesicht und ließ die Kuppe des Zeigefingers über den fragezeichenförmigen Kratzer auf ihrem Panzer gleiten. Blickte in ihre weisen, friedlichen Augen. »Wie schön sie ist!«, flüsterte er. »Ist sie die Schildkröte Maturin? Das ist sie, nicht wahr?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Jake. »Vermutlich. Susannah nennt sie Skölpadda, und sie kann uns vielleicht helfen, aber sie kann die Killer, die uns dort drinnen erwarten, nicht töten.« Er nickte zum Dixie Pig hinüber. »Das können nur wir, Pere. Bist du bereit dazu?«


  »O ja«, sagte Callahan ruhig. Er steckte die Schildkröte, die Skölpadda, in seine Brusttasche. »Ich schieße, bis die letzte Patrone verschossen ist oder ich tot bin. Und ist die Munition verschossen, bevor sie mich töten, schlage ich mit dem Pistolengriff auf sie ein.«


  »Gut. Komm, wir wollen jetzt denen die Letzte Ölung verpassen.«


  Sie gingen an dem GESCHLOSSEN-Schild auf dem verchromten Ständer vorbei, wobei Oy mit erhobenem Kopf und grinsend hochgezogenen Lefzen zwischen ihnen dahintrottete. Ohne zu zögern, stiegen sie die drei Stufen zu der zweiflügligen Tür hinauf. Oben griff Jake in die Schilftasche und zog zwei der Teller heraus. Er schlug sie zusammen, nickte, als sie dumpf dröhnten, und sagte dann: »Zeig mir deine Waffe.«


  Callahan hob die Ruger und hielt ihren Lauf wie ein Duellant neben die rechte Wange. Dann berührte er seine Brusttasche, die von Patronen ausgebeult schwer herabhing.


  Jake nickte zufrieden. »Sobald wir drin sind, bleiben wir zusammen. Immer zusammen, immer mit Oy zwischen uns. Auf drei geht’s los. Und wenn wir anfangen, hören wir nicht mehr auf, bevor wir tot sind.«


  »Nicht vorher.«


  »Genau. Bist du bereit?«


  »Ja. Gottes Liebe ruht auf dir, Junge.«


  »Und auf dir, Pere. Eins… zwei… drei.« Jake öffnete die Tür, und sie traten gemeinsam in gedämpftes Licht und den süßlichen, würzigen Geruch von bratendem Schweinefleisch.


  


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-come-ki,


  There’s a time to live and one to die.


  With your back against the final wall


  Ya gotta let the bullets fly.


  


  CHOR: Commala-come-ki!


  Let the bullets fly!


  Din’t ‘ee mourn for me, my lads


  When it comes my day to die.


  



  


  


  


  


  


  


  


   13. Strophe

  

  »HEIL MIA, HEIL MUTTER«


   1


  


  Das Ka konnte den Linienbus bewusst dort hingestellt haben, wo er stand, als Mias Taxi vorfuhr, aber es konnte auch bloßer Zufall gewesen sein. Sicherlich war das die Art Frage, die bei jedermann vom bescheidensten Straßenprediger (gebt mir ein Halleluja) bis hinauf zum einflussreichsten Religionsphilosophen (gebt mir ein sokratisches Amen) Streit provozierte. Manch einer mochte eine solche Frage schon fast schockierend belanglos finden; die gewaltigen Sachverhalte, deren Schatten hinter ihr aufragten, waren jedoch alles andere als das.


  Ein städtischer Linienbus, halb leer.


  Hätte er jedoch nicht dort an der Ecke Lex und Sixty-first gestanden, wäre Mia vielleicht nie auf den Gitarrenspieler aufmerksam geworden. Und wer weiß, wie viel von allem, was sich anschließend ereignete, anders abgelaufen wäre, wenn sie nicht stehen geblieben wäre, um dem Gitarrenspieler zuzuhören?


  


  


  2


  


  »Ahhhh, Mann, sieh dir das an!«, rief der Taxifahrer aus und hob die Hand mit zorniger Geste gegen die Windschutzscheibe. An der Ecke Lexington und Sixty-first stand mit brummendem Dieselmotor ein Linienbus, dessen Heckleuchten in etwas blinkten, was Mia für irgendeine Art Notfallcode hielt. Der Busfahrer stand neben einem der Hinterräder und begutachtete die dichte schwarze Dieselqualmwolke, die aus den hinteren Lüftungsschlitzen des Busses quoll.


  »Lady«, sagte der Taxifahrer, »kann ich Sie an der Ecke Sixtieth absetzen? Wär das in Ordnung?«


  Ist es das?, fragte Mia. Was soll ich antworten?


  Klar, sagte Susannah geistesabwesend. Sixtieth ist in Ordnung.


  Mias Frage hatte sie aus ihrer Version des Dogans zurückgeholt, in dem sie versucht hatte, mit Eddie in Verbindung zu treten. Das war ihr diesmal nicht gelungen, und der Zustand des Dogans hatte sie geradezu entsetzt. Die Risse im Fußboden waren jetzt tiefe Spalten, und ein Element der Deckenverkleidung war heruntergekracht und hatte Leuchtstoffröhren und mehrere lange Kabelschlangen mitgerissen. Einige Instrumentenpulte waren nicht mehr beleuchtet. Aus anderen stiegen dünne Rauchfäden auf. Die Nadel der SUSANNAH - MIO-Anzeige stand jetzt weit im roten Bereich. Unter ihr vibrierte der Boden, und die Maschinerie arbeitete kreischend. Und sich zu sagen, nichts von alledem sei real, alles sei nur das Ergebnis einer Visualisierungstechnik, ging irgendwie an der ganzen Sache vorbei, was? Sie hatte einen sehr mächtigen Prozess zum Stehen gebracht, und ihr Körper musste den Preis dafür zahlen. Die Stimme des Dogans hatte sie gewarnt, dass sie etwas Gefährliches tue – es sei (in den Worten eines Fernsehspots) nicht nett, Mutter Natur überlisten zu wollen. Susannah hatte keine Ahnung, welche ihrer Drüsen und Organe am meisten darunter zu leiden hatten, aber sie wusste, dass es ihre waren. Nicht Mias. Es wurde Zeit, diesen Wahnsinn zu beenden, bevor alles himmelhoch in die Luft flog.


  Als Erstes hatte sie jedoch versucht, Verbindung mit Eddie aufzunehmen, indem sie seinen Namen in das Mikrofon geschrien hatte, in das übertrieben oft der Herstellername NORTH CENTRAL POSITRONICS eingeprägt war. Nichts. Auch Rolands Namen zu rufen war ergebnislos geblieben. Wären die beiden tot gewesen, hätte sie es gewusst. Davon war sie überzeugt. Aber überhaupt nicht mehr mit ihnen in Verbindung treten zu können… was bedeutete das?


  Das bedeutet, dass du wieder mal richtich beschissn wordn bist, Schätzchen, erklärte Detta ihr gackernd. Das kommt davon, wenn man mit Weißen rumfickt.


  Ich kann hier aussteigen?, fragte Mia schüchtern wie ein Mädchen, das zu seiner ersten Tanzveranstaltung kam. Wirklich?


  Ja, mach schon. Wir haben nur einen Block weit zu gehen, und auf den Avenues sind die Straßenblocks kurz.


  Der Fahrer… wie viel soll ich dem Fahrer geben?


  Gib ihm einen Zehner und lass ihn das Wechselgeld behalten. Los, zeig mir die Geldscheine…


  Susannah spürte Mias Zögern und reagierte leicht verärgert. Die ganze Sache war in gewisser Weise fast amüsant.


  Hör zu, Liebste, ich will nichts mehr damit zu tun haben. Okay? Gib ihm irgendeinen beschissenen Geldschein, den du für richtig hältst.


  Nein, nein, ist schon in Ordnung. Jetzt demütig. Ängstlich. Ich vertraue dir, Susannah. Daraufhin hielt sie sich die restlichen der von Mats stammenden Geldscheine wie Spielkarten aufgefächert vors Gesicht.


  Susannah hätte große Lust gehabt, sich zu verweigern, aber wozu? Sie kam nach vorn, übernahm die Herrschaft über die braunen Hände, die das Geld hielten, wählte einen Zehner aus und gab ihn dem Fahrer. »Der Rest ist für Sie«, sagte sie.


  »Danke, Lady!«


  Susannah öffnete die Tür zum Gehsteig hin. Als sie das tat, begann eine Roboterstimme zu sprechen und erschreckte sie – erschreckte sie beide. Das war eine Frau namens Whoopi Goldberg, die sie ermahnte, ihr Gepäck mitzunehmen. Für Susannah-Mia war die Frage ihrer Gunna müßig. Es gab nur ein Gepäckstück, das sie jetzt interessierte, und von dem würde Mia bald entbunden werden.


  Sie hörte Gitarrenmusik. Gleichzeitig spürte sie, wie ihre Gewalt über die Hand, die das Geld wieder in ihre Tasche stopfte, und die Beine, die aus der Wagentür schwangen, schwächer wurde. Mia übernahm wieder den Befehl, nachdem Susannah jetzt ein weiteres ihrer kleinen New Yorker Dilemmas gelöst hatte. Susannah strengte sich an, sich gegen diese Usurpation zur Wehr zu setzen


  (mein Körper, verdammt noch mal, meiner, zumindest von der Taille an aufwärts, und dazu gehören der Kopf und das Gehirn darin!)


  und gab dann auf. Was brachte das schon? Mia war einfach stärker. Susannah hatte keine Ahnung, woran das liegen mochte, aber ihr war klar, dass dem so war.


  Zu diesem Zeitpunkt war Susannah Dean von einem merkwürdigen Bushido-Fatalismus erfasst worden. Es war die Art Ruhe, die Fahrer erfasste, deren Autos steuerlos auf Brückengeländer zuschleuderten, die Piloten von Flugzeugen, die sich mit stehenden Triebwerken zu ihrem letzten Sturzflug auf den Kopf stellten… und Revolvermänner, die sich zum letzten Mal zwanghaft in eine Situation brachten, in der sie ziehen oder aber klein beigeben mussten. Später würde sie vielleicht kämpfen, wenn ein Kampf ihr lohnend oder ehrenvoll erschien. Sie würde kämpfen, um sich selbst oder das Baby zu retten, nicht jedoch Mia – das war ihr Entschluss. In Susannahs Augen hatte Mia jegliche Chance auf Rettung, die sie vielleicht einst verdient hatte, längst verspielt.


  Im Augenblick blieb nichts anderes zu tun, als vielleicht die Anzeige WEHENSTÄRKE auf 10 zurückzustellen. Sie vermutete, dass Mia sie wenigstens das tun lassen würde.


  Zuvor jedoch… die Musik. Die Gitarre. Es war ein Song, den sie kannte, den sie sehr gut kannte. Eine Version davon hatte sie am Abend ihrer Ankunft in Calla Bryn Sturgis vor den Folken gesungen.


  Nach allem, was sie seit ihrer Begegnung mit Roland mitgemacht hatte, erschien es ihr durchaus nicht als Zufall, an dieser New Yorker Straßenecke ausgerechnet den Song »Man of Constant Sorrow« zu hören. Und es war ein wundervoller Song, nicht wahr? Vielleicht der Prototyp aller Folksongs, die sie als jüngere Frau so geliebt hatte, die sie Schritt für Schritt dazu verführt hatten, eine Aktivistin zu werden, und sie letztlich nach Oxford, Mississippi, gebracht hatten. Jene Tage waren längst vergangen – sie fühlte sich unendlich älter als damals –, aber die traurige Schlichtheit dieses Songs sprach sie noch immer an. Das Dixie Pig lag weniger als einen Straßenblock von hier entfernt. Sobald Mia sie durch dessen Türen transportiert hatte, würde Susannah im Land des Scharlachroten Königs sein. In Bezug darauf hegte sie keine Zweifel, machte sie sich keine Illusionen. Sie erwartete nicht, von dort zurückzukehren, rechnete nicht damit, ihre Freunde oder ihren Geliebten noch einmal wiederzusehen, und hatte eine Ahnung, zum Klagegeschrei der betrogenen Mia sterben zu müssen… aber nichts davon brauchte sie daran zu hindern, sich jetzt an diesem Song zu erfreuen. War er ihr Todeslied? Nun, so sei es.


  Susannah, Tochter des Dan, fand, es hätte viel schlimmere geben können.
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  Der Straßenmusikant hatte sich vor einem Café etabliert, das sich Blackstrap Molasses nannte. Sein Gitarrenkasten lag offen vor ihm, und auf dem Futter aus purpurrotem Samt (exakt derselbe Farbton wie der Teppich in Sai Kings Schlafzimmer in Bridgton, sagt amen) lagen ein paar Münzen und Geldscheine verstreut, damit auch irgendein außergewöhnlich unbedarfter Passant wusste, was er zu tun hatte. Er saß auf einem stabilen Holzwürfel, der genau wie der Kasten aussah, auf dem sonst Rev. Harrigan stand, um zu predigen.


  Gewisse Anzeichen deuteten darauf hin, dass er demnächst für heute Abend Schluss machen würde. Er hatte seine Jacke mit einem Aufnäher der New York Yankees am Ärmel angezogen und eine Mütze aufgesetzt, über deren Schirm JOHN LENNON LIVES stand. Vor ihm auf dem Gehsteig hatte offenbar ein Schild gestanden, das jetzt aber wieder mit der Textseite nach unten in dem Gitarrenkasten lag. Nicht, dass Mia nicht ohnehin gewusst hätte, was darauf geschrieben stand, nicht sie.


  Er sah sie an, lächelte und hörte zu klimpern auf. Sie hielt einen der restlichen Geldscheine hoch und sagte: »Der ist für Sie, wenn Sie diesen Song noch einmal spielen. Diesmal aber mit allen Strophen.«


  Der junge Mann schien etwa zwanzig zu sein, und obwohl er mit seinem blassen, fleckigen Teint, dem Goldring in einem Nasenloch und der im Mundwinkel hängenden Zigarette nicht sonderlich attraktiv wirkte, hatte er eine gewinnende Art. Er bekam große Augen, als er erkannte, wessen Gesicht der Geldschein trug, den sie in der Hand hielt. »Lady, für fünfzig Eier würde ich jeden Song von Ralph Stanley spielen, den ich kenne… und ich kenne ziemlich viele.«


  »Dieser eine genügt uns schon«, sagte Mia und ließ den Geldschein fallen. Er flatterte in den Gitarrenkasten des Straßenmusikanten hinunter. Der junge Mann beobachtete seinen schwankenden Flug ungläubig. »Schnell«, sagte Mia. Susannah schwieg, aber Mia spürte, dass sie zuhörte. »Ich habe nicht viel Zeit. Spielen Sie.«


  Und so begann der auf der Kiste vor dem Café sitzende Gitarrenspieler einen Song zu spielen, den Susannah zum ersten Mal im HUNGRY I gehört hatte, einen Song, den sie selbst auf Gott weiß wie vielen Folkfestivals gesungen hatte, einen Song, den sie einst hinter einem Motel in Oxford, Mississippi, gesungen hatte. In der Nacht, bevor sie alle ins Gefängnis geworfen worden waren, war das gewesen. Damals waren die drei Jungen, die als Bürgerrechtler dafür geworben hatten, sich als Wähler registrieren zu lassen, schon seit fast einem Monat als vermisst gemeldet; sie waren irgendwo im Großraum Philadelphia in der schwarzen Erde Mississippis verscharrt worden (aufgefunden wurden sie zuletzt in der Kleinstadt Longdale, könnt ihr mir ein Halleluja geben, könnt ihr bitte amen sagen). In den Pranken der Rednecks hatte wieder der berüchtigte Weiße Vorschlaghammer zu schwingen begonnen, aber sie hatten trotzdem gesungen. Odetta Holmes – Det, so hatte sie sich damals genannt – hatte diesen speziellen Song angestimmt, und dann waren die anderen eingefallen, wobei die Jungen man und die Mädchen maid gesungen hatten. Im Dogan, der ihr Gulag geworden war, hörte Susannah jetzt entzückt zu, wie dieser junge Mann, der in jenen schrecklichen früheren Tagen noch nicht einmal geboren war, ihn wieder sang. Der Kastendamm ihres Gedächtnisses brach, und es war Mia – auf die Gewalt dieser Erinnerungen unvorbereitet –, die von der Flutwelle fortgetragen wurde.
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  Im Land der Erinnerung ist die Zeit immer das Jetzt. Im Königreich des Vergangenen ticken die Uhren… aber ihre Zeiger bewegen sich nie.


  Es gibt eine nichtgefundene Tür


  (o verlorene)


  und das Gedächtnis ist der Schlüssel, der sie öffnet.
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  Ihre Namen sind Cheney, Goodman, Schwerner; dies sind jene, die am 19. Juni 1964 unter dem Schwung des Weißen Vorschlaghammers fallen.


  O Discordia!
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  Ihre Unterkunft ist das Hotel Blue Moon auf der Negerseite von Oxford, Mississippi. Das Blue Moon gehört Lester Bambry, dessen Bruder John der Pastor der Ersten Afroamerikanischen Methodistenkirche von Oxford ist, könnt ihr mir ein Halleluja geben, könnt ihr amen sagen.


  Man schreibt den 19. Juli 1964, auf den Tag genau einen Monat nach dem Verschwinden von Cheney, Goodman und Schwerner. Drei Tage nach ihrem Verschwinden irgendwo im Großraum Philadelphia fand in John Bambrys Kirche eine Versammlung statt, bei der die hiesigen schwarzen Aktivisten den noch anwesenden etwa drei Dutzend Weißen aus dem Norden erklärten, im Licht der jüngsten Ereignisse stehe es ihnen natürlich frei, die Heimreise anzutreten. Und einige von ihnen sind heimgefahren, lobet den Herrn, aber Odetta Holmes und achtzehn andere bleiben. Ja. Sie bleiben im Hotel Blue Moon. Und manchmal gehen sie hinters Hotel hinaus, und Delbert Anderson bringt seine Gitarre mit, und sie singen.


  »I Shall Be Released« singen sie, und


  »John Henry« singen sie, wollen den Stahl weiter runterbügeln (sagt Gott, sagt Gott-Bombe), und sie singen


  »Blowin’ in the Wind«, und sie singen den


  »Hesitation Blues«, den der Rev. Gary Davis geschrieben hat, und lachen alle über liebenswert gewagte Strophen wie »A dollar is a dollar and a dime is a dime I got a houseful of chillun ain’t none of em mine«, und sie singen


  »I Ain’t Marchin’ Anymore«, und sie singen


  im Land der Erinnerung und dem Königreich des Vergangenen, sie singen


  in der Heißblütigkeit ihrer Jugend, in der Stärke ihrer Körper, in der Zuversicht ihrer Gedanken, sie singen


  um Discordia zu leugnen


  um die Can Toi zu leugnen


  als Bestätigung von Gan dem Macher, Gan dem Übel-Abwender


  sie kennen diese Namen nicht


  sie kennen alle diese Namen


  das Herz singt, was es singen muss


  das Blut weiß, was das Blut weiß


  auf dem Pfad des Balkens kennt unser Herz alle Geheimnisse


  und sie singen


  singen


  Odetta beginnt, und Delbert Anderson spielt; sie singt


  »I am a maid of constant sorrow… I’ve seen trouble all my days… I bid farewell… to old Kentucky…«
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  So wurde Mia durch die nichtgefundene Tür ins Land der Erinnerung geleitet und auf die verunkrautete Grünfläche hinter Lester Bambrys Motor-Hotel Blue Moon versetzt, und so hörte sie…


  (hört)
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  Mia hört, wie die Frau, die später Susannah werden wird, ihren Song singt. Sie hört, wie die anderen einstimmen, bis sie alle gemeinsam im Chor singen, und über ihnen steht der Mond von Mississippi, der sein Licht auf ihre Gesichter – manche schwarz, manche weiß – und auf die kalten Stahlschienen der hinter dem Hotel vorbeilaufenden Bahnstrecke fallen lässt: auf Gleise, die von hier aus nach Süden führen, die nach Longdale weiterführen, wo am 5. August 1964 die stark verwesten Leichen ihrer drei Freunde aufgefunden werden sollen – James Cheney, 21; Andrew Goodman, 20; Michael Schwerner, 24; o Discordia! Und ihr, die ihr Düsternis bevorzugt, könnt euch an dem roten Auge ergötzen, das hier leuchtet.


  Sie hört sie singen.


  »All thro’ this Earth I’m bound to ramble… Thro’ storm and wind, thro’ sleet and rain… I’m bound to ride that Northern rail-road…«


  Nichts öffnet das Auge der Erinnerung besser als ein Song, und es sind Odettas Erinnerungen, die Mia ergreifen und mitreißen, als sie gemeinsam singen: Det und ihre Ka-Gefährten unter dem silbrigen Mond. Mia sieht sie von dort Arm in Arm fortgehen und dabei singen


  (oh deep in my heart… I do believe…)


  jenen anderen Song singen, der sie ihrer Überzeugung nach am klarsten kennzeichnet. Die Gesichter derer, die den Straßenrand säumen und sie beobachten, sind von Hass verzerrt. Die Fäuste, mit denen ihnen gedroht wird, sind schwielig. Die Münder der Frauen, die die Lippen spitzen, um den Speichel zu spucken, der über ihre Wangen laufen ihr Haar verkleben ihre Hemden und Blusen beflecken wird, sind ungeschminkt, ihre Beine sind unbestrumpft, und ihre Schuhe sind nichts als heruntergetretene unförmige Gebilde. Die Männer tragen Latzhosen (tatsächlich Oshkosh-Latzhosen, sagt jemand halleluja). Es gibt Jungen im Teenageralter in sauberen weißen Pullovern und mit Bürstenhaarschnitt, und einer von ihnen brüllt Odetta an, wobei er jedes einzelne Wort sorgfältig artikuliert: Wir Werden Jeden! Gottverdammten! Nigger! Töten! Der Einen Fuß Auf Den Campus Der Ole Miss setzt!


  Und die Kameradschaft trotz der Angst. Wegen der Angst. Das Gefühl, dass sie etwas unglaublich Wichtiges tun: etwas für kommende Zeitalter. Sie werden Amerika verändern, und wenn der Preis dafür Blut ist, nun, dann werden sie ihn zahlen. Sprecht wahrhaftig, sagt halleluja, lobet den Herrn, sprecht ein lautes Amen.


  Dann kam der weiße Junge namens Darryl, und anfangs konnte er nicht, er war schlaff und konnte nicht, aber später konnte er dann, und Odettas geheimes zweites Ich – die kreischende, lachende, hässliche andere – zeigte sich niemals. Darryl und Det lagen bis zum Morgen beieinander, schliefen unter dem Mond von Mississippi bis zum Morgen seitlich aneinander geschmiegt. Horchten auf die Grillen. Horchten auf die Eulen. Horchten auf das leise, ruhige Summen der Erde, die sich in ihrer Kardanaufhängung drehte, die sich weiter und weiter ins 20. Jahrhundert hineindrehte. Sie sind jung und heißblütig und zweifeln keine Sekunde lang an ihrer Fähigkeit, alles zu ändern.


  It‘s fare you well, my own true lover…


  Dies ist ihr Song im Unkraut hinter dem Hotel Blue Moon; dies ist ihr Song unter dem Mond.


  I’ll never see your face again…


  Dies ist Odetta Holmes auf dem Gipfelpunkt ihres Lebens, und Mia ist dabei! Sie sieht ihn, sie spürt ihn, sie verliert sich in seiner glorreichen und nach Ansicht mancher vielleicht dummen Hoffnung (ah, aber ich sage halleluja, wir alle sagen Gott-Bombe). Sie versteht, wie ständige Angst die eigenen Freunde kostbarer macht; wie sie jeden Bissen jeder Mahlzeit versüßt; wie sie die Zeit dehnt, bis jeder Tag ewig zu währen scheint und in samtschwarze Nacht führt, und sie wissen, dass James Cheney tot ist


  (sprecht wahrhaftig)


  sie wissen, dass Andrew Goodman tot ist


  (sagt halleluja)


  sie wissen, dass Michael Schwerner – der Älteste der drei und auch mit vierundzwanzig noch ein rechtes Baby – tot ist.


  (Sprecht euer lautestes Amen!)


  Ihnen ist bewusst, dass jeder von ihnen ebenfalls im Erdreich von Longdale oder Philadelphia enden kann. Jederzeit. Nach diesem speziellen Hootenanny hinter dem Blue Moon werden die meisten von ihnen, auch Odetta, ins Gefängnis geworfen werden, und ihre Zeit der Demütigung wird beginnen. Heute Abend ist sie jedoch mit ihren Freunden, mit ihrem Geliebten zusammen, und sie sind eins, und Discordia ist verbannt. Heute Nacht singen sie, wobei sie sich mit einander auf die Schultern gelegten Armen im Takt wiegen.


  Die Mädchen singen maid, die Jungen singen man.


  Mia ist von ihrer Liebe füreinander überwältigt; sie ist von der Schlichtheit ihrer Überzeugungen hingerissen.


  Anfangs kann sie – zu betäubt, um zu lachen oder zu weinen – nur erstaunt zuhören.
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  Als der Straßenmusikant mit der vierten Strophe anhob, fiel Susannah mit ein, erst nur versuchsweise und dann – auf sein aufmunterndes Lächeln hin – mit mehr Elan, indem sie die zweite Stimme über der des jungen Mannes sang:


  


  


  For breakfast we had bulldog gravy


  For supper we had beans and bread


  The miners don’t have any dinner


  And a tick of straw they call a bed…
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  Nach dieser Strophe verstummte der Straßenmusikant und sah freudig überrascht zu Susannah-Mia auf. »Ich dachte, ich bin der Einzige, der diese Version kennt«, sagte er. »So haben die Freedom Riders sie…«


  »Nein«, sagte Susannah ruhig. »Nicht die. Es waren die Wählerregistrierungsleute, die diese Strophe gesungen haben. Die Leute, die im Sommer 64 nach Oxford runtergefahren sind. Als die drei Jungs ermordet wurden.«


  »Schwerner und Goodman«, sagte er. »Der Name des dritten fällt mir gerade…«


  »James Cheney«, sagte sie leise. »Er hatte wunderschönes Haar.«


  »Sie reden, als hätten Sie ihn gekannt«, sagte er, »aber dabei können Sie nicht viel über… dreißig sein?«


  Susannah konnte sich vorstellen, dass sie viel älter als dreißig aussah, vor allem heute Abend, aber natürlich hatte der junge Mann jetzt fünfzig Dollar mehr in seinem Gitarrenkasten als noch einen Song früher, und vielleicht beeinträchtigte das sein Sehvermögen.


  »Meine Mutter hat damals den Sommer 64 in der Neshoba County verbracht«, sagte Susannah, und mit diesen beiden spontan gewählten Wörtern – meine Mutter – fügte sie der Frau, die sie gefangen hielt, mehr Schaden zu, als sie sich hätte vorstellen können. Diese Wörter rissen Mia das Herz auf.


  »Echt coole Mutter!«, rief der junge Mann lächelnd aus. Dann verblasste sein Lächeln. Er angelte den Fünfziger wieder aus dem Gitarrenkasten und hielt ihn ihr hin. »Nehmen Sie ihn wieder. Es war mir ein Vergnügen, bloß mit Ihnen zu singen, Ma’am.«


  »Das kann ich wirklich nicht annehmen«, wehrte Susannah lächelnd ab. »Vergessen Sie den Kampf nicht, das würde mir genügen. Und vergessen Sie Jimmy, Andy und Michael nicht, wenn’s beliebt. Ich weiß, dass mir das reichlich genügen würde.«


  »Bitte«, sagte der junge Mann beharrlich. Er lächelte, aber sein Lächeln war sorgenvoll, und er hätte jeder dieser jungen Männer aus dem Land des Vergangenen sein können, die zwischen den herabsackenden rückwärtigen Enden der Blockhäuser des Blue Moon, die kaum mehr als Schuppen waren, und dem zweifach gehämmerten kalten Mondscheinleuchten der Bahngleise sangen; er hätte in seiner Schönheit und der sorglosen Blüte seiner Jugend jeder Beliebige sein können, und in diesem Augenblick liebte Mia ihn. In dieser Leidenschaft erschien ihr selbst ihr kleiner Kerl nebensächlich. Obwohl sie wusste, dass diese Glut in vieler Hinsicht unecht, nur durch Erinnerungen ihrer Wirtin hervorgerufen war, hatte sie den Verdacht, sie könnte in anderer Beziehung echt sein. Eines wusste sie jedoch ganz sicher: Nur ein Wesen wie sie selbst, das Unsterblichkeit besessen und sie aufgegeben hatte, konnte den wahrhaften Mut würdigen, den man brauchte, um Discordias Mächten entgegenzutreten. Diese fragile Schönheit aufs Spiel zu setzen, indem man Überzeugungen über persönliche Sicherheit stellte.


  Mach ihn glücklich, nimm es wieder, forderte sie Susannah auf, wollte aber nicht nach vorn kommen, um Susannah dazu zu zwingen. Sie überließ die Wahl ihr.


  Bevor Susannah antworten konnte, ging der Alarm im Dogan los und überflutete ihren gemeinsamen Verstand mit Lärm und rotem Licht.


  Susannah wandte sich in diese Richtung, aber bevor sie dorthin gehen konnte, umklammerte Mia mit eisernem Griff ihre Schulter.


  Was ist los? Was ist passiert?


  Lass mich los!


  Susannah entwand sich ihr. Und bevor Mia sie wieder fassen konnte, war sie weg.
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  Susannahs Dogan pulsierte, wie spöttisch grinsend, in rotem Paniklicht. Eine Alarmanlage hämmerte eine Audiotätowierung aus den Deckenlautsprechern. Bis auf zwei Bildschirme – der eine zeigte noch den Straßenmusikanten an der Ecke Lex und Sixtieth, der andere das schlafende Baby – waren alle anderen durch Kurzschluss ausgefallen. Der von Spalten durchzogene Boden unter Susannah summte laut und ließ Staubwolken aufsteigen. Eines der Kontrollpulte war dunkel geworden, ein anderes stand in Flammen.


  Die Sache sah schlimm aus.


  Wie um ihre Einschätzung zu bestätigen, meldete sich die Blaine-artige Stimme des Dogans wieder zu Wort. »WARNUNG!«, rief sie. »SYSTEMÜBERLASTUNG! OHNE DROSSELUNG DER ENERGIEZUFUHR IN SEKTION ALPHA WIRD DAS GESAMTE SYSTEM IN VIERZIG SEKUNDEN ABGESCHALTET!«


  Susannah konnte sich von ihren früheren Besuchen im Dogan an keine Sektion Alpha erinnern, war aber nicht überrascht, jetzt ein Schild zu sehen, auf dem genau das stand. Eine der Konsolen darunter explodierte plötzlich in einem fröhlichen orangeroten Funkenregen, der die Sitzfläche eines der Stühle in Brand setzte. Weitere Elemente der Deckenverkleidung krachten herab und zogen ein Gewirr aus Kabeln hinter sich her.


  »OHNE DROSSELUNG DER ENERGIEZUFUHR IN SEKTION ALPHA WIRD DAS GESAMTE SYSTEM IN DREISSIG SEKUNDEN ABGESCHALTET!«


  Was war mit dem Drehschalter EMOTIONALE TEMP.?


  »Lass die Finger davon«, murmelte sie vor sich hin.


  Okay, dann KLEINER KERL? Was war mit dem?


  Nach kurzem Nachdenken legte Susannah den Kippschalter von SCHLAFEN auf WACHEN um, und die beunruhigenden blauen Augen öffneten sich sofort und schienen mit ungestümer Neugier in Susannahs zu starren.


  Rolands Kind, dachte sie mit einer seltsamen und schmerzlichen Mischung aus Gefühlen. Und meines. Und was Mia betrifft? Mädchen, du bist nur eine Ka-Mai. Tut mir Leid für dich.


  Ka-Mai, ja. Nicht nur eine Närrin, sondern eine Närrin des Ka – eine Närrin des Schicksals.


  »OHNE DROSSELUNG DER ENERGIEZUFUHR IN SEKTION ALPHA WIRD DAS GESAMTE SYSTEM IN FÜNFUNDZWANZIG SEKUNDEN ABGESCHALTET!«


  Das Wecken des Babys hatte also nichts genutzt, zumindest nicht in Bezug auf die Verhinderung eines kompletten Systemabsturzes. Zeit für Plan B.


  Sie griff nach dem absurden Regler für die WEHENSTÄRKE, der genau wie einst der Temperaturwahlschalter am Backofen ihrer Mutter aussah. Diesen Schalter auf Stufe 2 zurückzudrehen war schwierig gewesen und hatte verdammt wehgetan. Ihn jetzt wieder nach rechts zu drehen war leichter und tat überhaupt nicht weh. Was sie dabei empfand, war eine Entspannung irgendwo tief in ihrem Kopf, als gäbe ein Netzwerk aus Muskeln, das stundenlang angespannt gewesen war, jetzt mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung nach.


  Das plärrende Pulsieren der Alarmanlage verstummte.


  Susannah drehte den Schalter WEHENSTÄRKE auf Stufe 8 weiter, hielt dort kurz inne, zuckte dann aber die Achseln. Hol’s der Teufel, jetzt wurde es Zeit, alles zu riskieren, die ganze Sache hinter sich zu bringen. Sie drehte den Schalter bis zum Anschlag auf Stufe 10. Sobald er diese Stellung erreichte, verhärtete ein gewaltiger greller Schmerz ihren Bauch und kroch dann tiefer, erfasste ihr Becken. Sie musste die Lippen zusammenpressen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  »DROSSELUNG DER ENERGIEZUFUHR IN SEKTION ALPHA IST ERFOLGT«, sagte die Stimme und verfiel dann in eine Imitation von John Waynes gedehnter Sprechweise, die Susannah nur allzu gut kannte. »SAG DIR ‘NEN HAUFEN DANK, KLEINES COWGIRL.«


  Sie musste wieder die Lippen zusammenpressen, um nicht laut aufzuschreien – diesmal nicht vor Schmerzen, sondern vor blankem Entsetzen. Es war schön und gut, sich zu sagen, Blaine der Mono sei tot, dies sei lediglich die Stimme irgendeines üblen Witzbolds in ihrem Unterbewusstsein, aber das änderte nichts daran, dass sie Angst hatte.


  »DIE WEHEN… HABEN EINGESETZT«, sagte die Lautsprecherstimme, die nun nicht mehr John Wayne imitierte. »DIE WEHEN… HABEN EINGESETZT.« Dann sang die Stimme mit schrecklich gedehnter (und nasaler) Bob-Dylan-Aussprache: »HAPPY BIRTHDAY TO YOU… BABE!… HAPPY BIRTHDAY TO YOU! HAPPY BIRTHDAY… DEAR MORDRED… HAPPY BIRTHDAY… TO YOU!«


  Susannah stellte sich einen an der Wand hinter ihr montierten Feuerlöscher vor, und als sie sich umdrehte, hing er natürlich dort (allerdings hatte sie sich den kleinen Aufkleber NUR SIE UND SOMBRA KÖNNEN MITHELFEN, KONSOLENBRÄNDE ZU VERHÜTEN nicht ausgedacht – dieser und eine Zeichnung, die Shardik vom Balken mit einem Feuerwehrhelm à la Smokey der Bär zeigte, waren Scherze irgendeines unbekannten Witzbolds). Während sie über den rissigen, unebenen Fußboden hastete, um sich den Feuerlöscher zu holen, wobei sie einen Bogen um die herabgefallene Deckenverkleidung machte, durchzuckte ein weiterer Schmerz sie und setzte Bauch, Becken und Oberschenkel in Brand, sodass sie sich am liebsten zusammengekrümmt und den ungeheuerlichen Stein aus ihrer Gebärmutter gepresst hätte.


  Wird nicht lange dauern, dachte sie mit einer Stimme, die teils Susannah und teils Detta gehörte. Nein, Ma’am. Dieser kleine Kerl kommt mit dem Expresszug!


  Auf einmal ließ der Schmerz jedoch leicht nach. Als er das tat, riss sie den Feuerlöscher von der Wand, richtete den hornförmigen schwarzen Trichter auf die brennende Instrumentenkonsole und betätigte den Abzug. Der Schaum schoss heraus und deckte die Flammen zu. Während ein Gestank wie von verbranntem Haar aufstieg, war ein bösartiges Zischen zu hören.


  »DAS FEUER… IST AUS«, verkündete die Stimme des Dogans. »DAS FEUER… IST AUS.« Und dann wechselte sie blitzschnell zu einem affektierten britischen Lord-Haw-Haw-Akzent über: »DONNERWETTER, AUSGEZEICHNET GEMACHT, SJU-ZANNAH, AB-SO-LUT BRILLANT!«


  Sie torkelte nochmals über das Minenfeld des Doganfußbodens, ergriff das Mikrofon und drückte die Sprechtaste. Über sich, auf einem der noch funktionierenden Bildschirme, konnte sie sehen, dass Mia wieder in Bewegung war und soeben die Sixtieth überquerte.


  Und dann sah Susannah die grüne Markise mit dem Karikaturschweinchen, und ihr sank der Mut. Nicht die Sixtieth, sondern die Sixty-first. Die Entführer-Schlampe hatte ihr Ziel erreicht.


  »Eddie!«, schrie sie ins Mikrofon. »Eddie oder Roland!« Und hol’s der Teufel, sie konnte ebenso gut alle rufen. »Jake! Pere Callahan! Wir haben das Dixie Pig erreicht, und wir werden dieses verdammte Baby bekommen! Holt uns dort raus, wenn ihr könnt, aber seid vorsichtig!«


  Sie sah wieder zu dem Bildschirm auf. Mia stand jetzt auf der anderen Straßenseite vor dem Dixie Pig und sah zu der grünen Markise auf. Zögerte. Konnte sie die Wörter DIXIE PIG lesen? Wahrscheinlich nicht, aber die Karikatur verstand sie bestimmt. Das lächelnde, dampfende Schweinchen. Und da ihre Wehen jetzt eingesetzt hatten, würde sie ohnehin nicht lange zögern.


  »Eddie, ich muss gehen. Ich liebe dich, Schätzchen! Denk daran, was auch passieren mag! Das darfst du nie vergessen! Ich liebe dich! Hier spricht…« Ihr Blick fiel auf die halbkreisförmige Anzeige auf der Konsole hinter dem Mikrofon. Die Nadel stand nicht mehr im roten Feld. Vermutlich würde sie im gelben Bereich bleiben, bis die Wehen vorüber waren, um dann ins grüne Feld zurückzupendeln.


  Allerdings nur, wenn nichts schief ging.


  Sie merkte, dass sie noch immer das Mikrofon umklammert hielt.


  »Hier spricht Susannah-Mio, die sich jetzt abmeldet. Gott sei mit euch, Jungs. Gott und Ka.«


  Sie stellte das Mikrofon ab und schloss die Augen.
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  Susannah nahm die Veränderung in Mia sofort wahr. Obwohl sie das Dixie Pig erreicht hatte und ihre Wehen nachdrücklichst eingesetzt hatten, war Mia ausnahmsweise in Gedanken woanders. Sie dachte an Odetta Holmes und daran, was Michael Schwerner das Mississippi-Sommerprojekt genannt hatte. (Was die Rednecks in Oxford ihn genannt hatten, war »der Judenjunge« gewesen.) Die emotionale Atmosphäre, in die Susannah zurückkehrte, war aufgeladen, nicht anders als die stille Luft vor einem heftigen Septembersturm.


  Susannah! Susannah, Tochter des Dan!


  Ja, Mia.


  Ich habe zugestimmt, sterblich zu sein.


  Das hast du erzählt.


  Und in Fedic hatte Mia unzweifelhaft sterblich gewirkt. Sterblich und erschreckend schwanger.


  Trotzdem habe ich den größten Teil dessen verpasst, was das kurzzeitige Leben lebenswert macht. Habe ich Recht? Der Kummer in dieser Stimme war schrecklich; das Erstaunen noch schlimmer. Aber die Zeit reicht nicht mehr aus, dass du mir davon erzählen könntest. Jetzt nicht mehr.


  Fahr woanders hin, sagte Susannah, ohne im Geringsten darauf zu hoffen. Halt ein Taxi an, lass dich in ein Krankenhaus fahren. Dort können wir’s gemeinsam bekommen, Mia. Vielleicht können wir’s sogar gemeinsam auf…


  Wenn ich es an einem anderen Ort als hier bekomme, stirbt es – und wir mit ihm. Sie sprach mit vollkommener Gewissheit. Und ich werde es bekommen. Ich bin um alles außer meinem kleinen Kerl betrogen worden, und ich werde ihn bekommen. Aber… Susannah… bevor wir hineingehen…du hast von deiner Mutter gesprochen.


  Ich habe gelogen. Ich war damals selbst in Oxford. Lügen war einfacher, als zu versuchen, Zeitreisen und Parallelwelten zu erklären.


  Zeig mir die Wahrheit. Zeig mir deine Mutter. Zeig sie mir, ich bitte dich!


  Die Zeit reichte nicht aus, um das Für und Wider dieser Bitte zu erwägen; man musste sie spontan erfüllen oder ablehnen. Susannah entschied sich dafür, es zu tun.


  Sieh her, sagte sie.
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  Im Land der Erinnerung ist die Zeit immer das Jetzt.


  Es gibt eine nichtgefundene Tür


  (o verlorene)


  und als Susannah sie fand und öffnete, sah Mia eine Frau mit zu einem Nackenknoten zusammengefasstem schwarzem Haar und verblüffend grauen Augen. An der Kehle trägt diese Frau eine Kameenbrosche. Sie sitzt am Küchentisch, diese Frau, in einem immer währenden Sonnenstrahl. In dieser Erinnerung ist es ewig zehn nach zwei an einem Oktobernachmittag des Jahres 1946, der Große Krieg ist zu Ende, aus dem Radio dringt Irene Daye, und es duftet immer nach Pfefferkuchen.


  »Odetta, komm und setz dich zu mir«, sagt die am Tisch Sitzende, sie, die Mutter ist. »Iss etwas Süßes. Du siehst hübsch aus, mein Mädchen.«


  Und sie lächelt.


  O verlorenes und vom Wind betrauertes Gespenst, komm zurück!
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  Recht prosaisch, würdet ihr sagen, ja, das könntet ihr. Ein kleines Mädchen kommt mit ihrer Schultasche in der einen und ihrem Beutel mit Turnsachen in der anderen Hand heim, trägt ihre weiße Bluse und ihren plissierten Schottenrock von St. Anne’s und die Kniestrümpfe mit Schleifchen an der Seite (orange und schwarz, die Schulfarben). Ihre am Küchentisch sitzende Mutter blickt auf und bietet ihrer Tochter ein Stück von dem Pfefferkuchen an, der gerade aus dem Backofen gekommen ist. Dies ist nur einer von einer Million anonymer Augenblicke, ein einziges Ereignis-Atom aus einem Leben voller Ereignisse. Aber Mia verschlug es den Atem


  (du siehst hübsch aus, mein Mädchen)


  und zeigte ihr auf ganz konkrete Weise, die sie bis dahin nicht begriffen hatte, wie reich Mutterschaft sein konnte… das heißt, wenn sie ungehindert ihren Gang gehen durfte.


  Die Belohnung?


  Unmessbar.


  Zuletzt könntest du selbst die Frau sein, die dort in einem Sonnenstrahl sitzt. Du könntest diejenige sein, die das Kind betrachtet, das tapfer aus dem Hafen seiner Kindheit ausläuft. Du könntest der Wind in den nun gesetzten Segeln dieses Kindes sein.


  Du.


  Odetta, komm und setz dich zu mir.


  Mia stockte der Atem.


  Iss etwas Süßes.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, wodurch das lächelnde Karikaturschweinchen auf der Markise sich erst verdoppelte und dann vervierfachte.


  Du siehst hübsch aus, mein Mädchen.


  Ein wenig Zeit war besser als gar keine. Selbst fünf Jahre – oder drei – waren besser als überhaupt keine Zeit. Sie konnte nicht lesen, war nicht in Morehouse gewesen, war in gar keinem Haus gewesen, aber so viel konnte sie sich mühelos ausrechnen: drei = besser als keines. Sogar eines = besser als keines.


  Oh…


  Oh, aber…


  Mia stellte sich einen blauäugigen Jungen vor, der durch eine Tür trat, durch eine, die gefunden statt verloren war. Und sie stellte sich vor, wie sie Du siehst hübsch aus, mein Sohn! zu ihm sagt.


  Sie fing zu weinen an.


  Was habe ich getan? war eine schreckliche Frage. Was hätte ich sonst tun können? war vielleicht noch schlimmer.


  O Discordia!
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  Susannahs einzige Chance, etwas zu unternehmen, war gekommen: jetzt, wo Mia am unteren Ende der Treppe stand, die zu ihrem Schicksal hinaufführte. Susannah griff in eine ihrer Jeanstaschen und berührte die Schildkröte, die Skölpadda. Ihre braunen Finger, von Mias weißem Bein nur durch ein dünnes Taschenfutter getrennt, schlossen sich um sie.


  Susannah zog sie heraus, schlenzte sie hinter sich, warf sie in den Rinnstein. Aus ihrer Hand in den Schoß von Ka.


  Dann wurde sie die drei Stufen zur zweiflügligen Tür des Dixie Pig hinaufgetragen.
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  Innen war es sehr düster, und Mia sah zuerst nichts außer trüben orangeroten Leuchten. Elektrische Flambeaus von der Art, wie sie noch immer einige der Räume im Schloss Discordia erhellten. Ihr Geruchssinn brauchte sich jedoch nicht anzupassen, und selbst als sie sich unter erneuten Wehenschmerzen verkrampfte, reagierte ihr Magen auf den Geruch von Schweinebraten und schrie danach, gefüttert zu werden. Ihr kleiner Kerl schrie danach, gefüttert zu werden.


  Das ist kein Schweinefleisch, Mia, wandte Susannah ein… wurde aber ignoriert.


  Nachdem die Türflügel hinter ihr geschlossen worden waren – an jedem stand ein Mann (beziehungsweise ein menschenähnliches Wesen) –, konnte sie alles besser erkennen. Sie stand an der Stirnseite eines langen, schmalen Speisesaals. Weiße Tischwäsche leuchtete. Auf jedem Tisch stand eine Kerze in einem orangerot getönten Leuchter. Sie glühten wie Fuchsaugen. Der Fußboden hier im Foyer bestand aus schwarzem Marmor, aber jenseits des kleinen Pults des Oberkellners erstreckte sich ein Teppich in dunkelstem Scharlachrot.


  Neben dem Pult stand ein Sai von ungefähr sechzig, dessen weißes Haar von einem hageren und ziemlich raubvogelartigen Gesicht zurückgekämmt war. Es war das Gesicht eines intelligenten Mannes, aber seine Kleidung – das knallgelbe Sportsakko, das rote Hemd, die schwarze Krawatte – war die eines Gebrauchtwagenverkäufers oder eines Berufsspielers, der darauf spezialisiert war, Kleinstadtgimpel auszunehmen. In der Stirnmitte hatte er ein rotes Loch mit ungefähr einem Fingerbreit Durchmesser, so als wäre er aus nächster Nähe erschossen worden. Es schwamm von Blut, das jedoch nie auf seine blasse Haut überfloss.


  An den Tischen im Speisesaal standen etwa fünfzig Männer und noch einmal halb so viele Frauen. Die meisten von ihnen waren ebenso auffallend – oder noch auffallender – gekleidet wie der weißhaarige Gent. Protzige Ringe glitzerten an fleischigen Fingern, mit Brillanten besetzte Ohrgehänge warfen das orangerote Licht der Flambeaus zurück.


  Dazwischen gab es auch einige, die sich weniger auffällig kleideten – Jeans und ungemusterte weiße Hemden schienen das bevorzugte Kostüm dieser Minderheit zu sein. Diese Folken waren bleich und wachsam, und ihre Augen schienen ganz aus Pupillen zu bestehen. Ihre Leiber waren von einer wabernden blauen Aura umgeben, die so schwach war, dass sie manchmal sogar kurzzeitig verschwand. Mia erschienen diese blassen, von Auren umgebenen Wesen weit menschlicher als die niederen Männer und Frauen. Obwohl sie Vampire waren – um das zu wissen, brauchte Mia nicht erst die spitzen Reißzähne zu sehen, die ihr Lächeln freigab –, sahen sie menschlicher aus als Sayres Bande. Vielleicht, weil sie einst Menschen gewesen waren. Die anderen jedoch…


  Ihre Gesichter sind nur Masken, stellte sie mit zunehmendem Entsetzen fest. Unter den Masken der Wölfe liegen die elektrischen Menschen – die Roboter –, aber was liegt unter diesen hier?


  Im Speisesaal herrschte atemlose Stille, aber von irgendwo aus der Nähe kamen die fortdauernden Laute von Gesprächen, Lachen, Gläserklingen und das Klirren von Besteck auf Porzellan. Irgendetwas gluckerte – Wein oder Wasser, vermutete sie –, dann brach noch lauteres Gelächter aus.


  Ein niederer Mann und eine niedere Frau – er in einem Smoking mit knallig bunt karierten Revers, sie in einem trägerlosen silbernen Abendkleid, beide erstaunlich fettleibig – drehten sich um und sahen (mit offenkundigem Missvergnügen) zur Quelle dieser Geräusche hinüber, die hinter einem prächtigen Gobelin hervorzudringen schienen, auf dem Ritter abgebildet waren, die mit ihren Fräulein tafelten. Als das dicke Paar sich danach umdrehte, sah Mia, wie ihre Backen sich wie loses Gewebe nach oben runzelten, und konnte für einen Augenblick unter ihren feisten Unterkiefern etwas Dunkelrotes erkennen, das mit Haarbüscheln besetzt war.


  Susannah, war das Haut?, fragte Mia. Großer Gott, war das ihre Haut?


  Susannah gab keine Antwort, nicht einmal Ich hab’s dir doch gesagt oder Hab ich dich nicht gewarnt? Darüber waren die Ereignisse jetzt hinweggegangen. Für Wut (oder irgendeine der milderen Emotionen) war es zu spät, und Susannah empfand echtes Mitleid mit der Frau, die sie hierher gebracht hatte. Ja, Mia hatte gelogen und betrogen; ja, sie hatte ihr Bestes getan, um Eddie und Roland den Tod zu bringen. Aber hatte sie jemals eine andere Wahl gehabt? Susannah erkannte mit aufkommender Verbitterung, dass sie jetzt die perfekte Definition einer Ka-Mai kannte: jemand mit Hoffnungen, aber ohne Alternativen.


  Als gäbe man einem Blinden ein Motorrad, dachte sie.


  Richard Sayre – schlank, Anfang sechzig, mit vollen Lippen und hoher Stirn gut aussehend – begann Beifall zu klatschen. Die Ringe an seinen Fingern glitzerten. Sein gelbes Sakko leuchtete im Halbdunkel. »Heil, Mia!«, rief er.


  »Heil, Mia!«, wiederholten die anderen.


  »Heil, Mutter!«


  »Heil, Mutter!«, riefen die Vampire und die niederen Männer und Frauen und begannen ebenfalls zu klatschen. Ihr Beifall war durchaus eifrig, aber die seltsame Akustik dieses Raums dämpfte ihn und verwandelte ihn in ein Rascheln von Fledermausflügeln. Ein hungriger Laut und zugleich einer, von dem Susannah fast schlecht wurde. Gleichzeitig überfielen neue Wehen sie und ließen ihr die Knie weich werden. Sie schwankte vorwärts, begrüßte diese Schmerzen aber fast, weil sie mithalfen, ihre Beklommenheit zu tarnen. Sayre trat vor, bekam sie an den Oberarmen zu fassen und stützte sie, bevor sie fallen konnte. Sie hatte geglaubt, seine Berührung müsse kalt sein, aber seine Finger waren heiß wie die eines Cholerakranken.


  Weiter hinten im Saal sah sie eine hoch gewachsene Gestalt aus den Schatten treten: ein Wesen, das weder niederer Mann noch Vampir war. Es trug Jeans und ein ungemustertes weißes Hemd, aber aus dem Hemdkragen ragte ein Vogelkopf, der mit dunkelgelb glänzenden Federn besetzt war. Die Augen waren schwarz. Das Wesen klatschte ebenfalls höflich Beifall, und sie sah – mit stetig wachsendem Entsetzen –, dass seine Hände statt Fingern Vogelkrallen aufwiesen.


  Unter einem der Tische kam ein halbes Dutzend Käfer hervorgehuscht und betrachtete sie mit auf Stielen sitzenden Augen. Mit grässlich intelligenten Augen. Ihre Kiefer klickten mit einem Geräusch aufeinander, das an ein Lachen erinnerte.


  Heil, Mia!, hörte sie in ihrem Kopf. Ein Insektensummen. Heil, Mutter! Und dann waren sie fort, wieder im Schatten verschwunden.


  Mia drehte sich nach der Tür um und sah die beiden niederen Männer, die sie blockierten. Und ja, es waren Masken; aus dieser Nähe war unmöglich zu übersehen, dass das glatte schwarze Haar der Türsteher nur aufgemalt war. Mia wandte sich verzagt wieder Sayre zu.


  Nun war’s zu spät.


  Es war zu spät, um irgendwas anderes zu tun, als diese Sache zu Ende zu bringen.
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  Sayres Griff hatte sich gelockert, als Mia sich umgedreht hatte. Jetzt packte er wieder zu, indem er ihre linke Hand ergriff. Im selben Augenblick wurde ihre Rechte ergriffen. Sie wandte sich dorthin und sah die Dicke in dem silbernen Abendkleid. Ihr gewaltiger Busen quoll übers Oberteil ihres Kleides hinaus, das sich tapfer bemühte, diese Massen zurückzuhalten. Das Fleisch der Oberarme schwabbelte lose und roch betäubend stark nach Talkumpuder. In der Stirnmitte hatte sie eine rote Wunde, die von Blut schwamm, aber nie überlief.


  So atmen sie, sagte Mia sich. Genau so atmen sie, wenn sie ihre Masken…


  In ihrer wachsenden Verzweiflung hatte sie Susannah Dean weitgehend und Detta Walker völlig vergessen. Als Detta nun nach vorn kam – Teufel, als sie nach vorn sprang –, konnte Mia sie nicht mehr aufhalten. Sie beobachtete, wie ihre Arme scheinbar aus eigenem Antrieb nach vorn schossen, und sah, wie ihre Finger sich in die Wange der Dicken im silbernen Abendkleid gruben. Die Frau kreischte auf, aber die anderen, auch Sayre, lachten schallend laut, als wäre das Ganze die spaßigste Szene, die sie jemals gesehen hatten.


  Die menschliche Maske wurde vom schreckensstarren Auge der niederen Frau weggezogen und riss dann. Susannah musste an ihre letzten Augenblicke auf dem Wehrgang des Schlosses denken, als alles erstarrt und der Himmel wie Papier aufgerissen war.


  Detta riss die Maske fast vollständig ab. Fetzen, die aus Latex zu bestehen schienen, blieben an ihren Fingerspitzen hängen. Unter der Maske kam der Schädel einer riesigen roten Ratte zum Vorschein, einer Mutation mit gelben Zähnen, die auf der Außenseite der Lefzen eine Kruste bildeten, über der weißliche Maden aus der Nase zu hängen schienen.


  »Unartiges Mädchen«, sagte die Ratte und drohte Susannah-Mio schelmisch mit dem Zeigefinger. Ihre andere Hand hielt weiter die von Mia umklammert. Ihr Männchen – der niedere Mann in dem auffälligen Smoking – lachte so heftig, dass er sich dabei vornüberbeugte, und als er das tat, sah Mia etwas aus seinem Hosenboden ragen. Es war zu knochig, um ein Schwanz zu sein, aber sie vermutete, dass es trotzdem einer war.


  »Komm, Mia«, sagte Sayre und zog sie mit sich weiter. Und dann beugte er sich zu ihr hinüber und blickte ihr wie ein Liebhaber ernsthaft in die Augen. »Oder sind Sie’s, Odetta? Sie sind’s, nicht wahr? Sie sind es, Sie lästige, übermäßig gebildete, Unruhe stiftende Negerin.«


  »Nein, ich bin’s, rattengesichtiger weißer Motherfucker!«, fauchte Detta und spuckte Sayre ins Gesicht.


  Sayre öffnete vor Staunen den Mund. Dann klappte er ihn zu und verzog ihn zu einer verärgerten Grimasse. Im Speisesaal herrschte wieder Schweigen. Er wischte sich den Speichel vom Gesicht – von der Maske, die er über seinem Gesicht trug – und betrachtete ihn ungläubig.


  »Mia?«, sagte er. »Mia, du hast zugelassen, dass sie mir das antut? Mir, der ich bereit bin, Taufpate deines Kindes zu sein?«


  »Du bist ‘n Scheißer!«, rief Detta. »Du lutschst deim Ka-Daddy den Schwanz, kitzelst ihn mit ‘m Fickfinger im Arsch, und das is alles, wo du zu taugst! Du…«


  »Schaff sie FORT!«, donnerte Sayre.


  Und vor der Zuhörerschaft aus Vampiren und niederen Männern und Frauen im Speisesaal des Dixie Pig tat Mia genau das. Das Ergebnis war in jeder Beziehung außergewöhnlich. Dettas Stimme begann zu schwinden, als würde sie aus dem Restaurant geleitet (von dem Rausschmeißer, der sie im Genick gepackt hielt). Sie versuchte nicht mehr, zu reden, und lachte nur noch heiser, aber auch dieses Geräusch verstummte bald.


  Sayre stand mit vor dem Bauch gefalteten Händen da und betrachtete Mia ernst. Auch die anderen starrten sie an. Irgendwo hinter dem Gobelin mit den Rittern, die mit ihren Fräulein tafelten, gingen das leise Lachen und die Gespräche der anderen Gruppe weiter.


  »Sie ist fort«, sagte Mia schließlich. »Die Schlimme ist fort.« Trotz der Stille im Saal war sie schwer zu verstehen, weil ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern kam. Ihr Blick war schüchtern gesenkt, und ihre Wangen waren leichenblass geworden. »Bitte, Mr. Sayre… Sai Sayre… nachdem ich jetzt getan habe, was Sie wollten, bitte ich Sie, mir zu bestätigen, dass Sie die Wahrheit gesagt haben und ich meinen kleinen Kerl aufziehen darf. Bitte sagen Sie, dass es so ist! Wenn Sie das tun, hören Sie niemals wieder von der anderen, das schwöre ich beim Angesicht meines Vaters und dem Namen meiner Mutter, das tue ich.«


  »Du hattest weder das eine noch das andere«, sagte Sayre. Aus seinem Ton sprach distanzierte Verachtung. Die Barmherzigkeit und das Mitgefühl, die sie erflehte, fanden keinen Raum in seinen Augen. Und über ihnen füllte sich unablässig das rote Loch in der Stirnmitte, ohne jemals überzulaufen.


  Neuerliche Wehenschmerzen, die bisher bei weitem heftigsten, schlugen ihre Zähne in sie. Mia taumelte, aber diesmal machte Sayre sich nicht die Mühe, sie zu stützen. Sie sank vor ihm auf die Knie, legte die Hände aufs raue, glänzende Straußenleder seiner Stiefel und sah in sein blasses Gesicht auf. Es erwiderte ihren Bück über den knallgelben Aufschrei seines Sportsakkos hinweg.


  »Bitte«, sagte sie. »Bitte, ich flehe Sie an: Halten Sie Ihr mir gegebenes Versprechen.«


  »Vielleicht tue ich’s«, sagte er, »vielleicht auch nicht. Ehrlich, mir hat noch nie jemand die Stiefel geleckt. Kannst du dir das vorstellen? So lange gelebt zu haben, wie ich’s getan habe, ohne ein einziges Mal auf gute altmodische Weise die Stiefel geleckt zu bekommen?«


  Irgendwo kicherte eine Frau.


  Mia beugte sich nach vorn.


  Nein, Mia, das darfst du nicht, ächzte Susannah, aber Mia antwortete nicht darauf. Sie ließ sich auch nicht durch die lähmenden Schmerzen tief in ihren Eingeweiden aufhalten. Sie streckte die Zunge zwischen den Lippen hervor und begann die raue Oberseite von Richard P. Sayres Stiefeln zu lecken. Susannah glaubte, sie wie aus weiter Ferne schmecken zu können. Es war ein kräftiger, staubiger Ledergeschmack voller Reue und Erniedrigung.


  Sayre ließ sie eine Zeit lang gewähren, dann sagte er: »Schluss jetzt. Genug.«


  Er zog sie unsanft hoch und brachte sein nicht lächelndes Gesicht bis auf eine Handbreit an ihres heran. Nachdem sie einmal eine Maske entdeckt hatte, war es unmöglich, die Masken zu übersehen, die er und alle anderen trugen. Seine straffen Wangen waren fast durchsichtig, und unter der Maske waren dunkel scharlachrote Haarwirbel sichtbar.


  Möglicherweise sagte man ja auch Fell dazu, wenn das Haar das ganze Gesicht bedeckte.


  »Deine Bettelei macht dir keine Ehre«, sagte er, »obwohl ich gestehen muss, dass das Gefühl sensationell war.«


  »Sie haben’s versprochen!«, rief Mia und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden und zurückzuweichen. Dann schlugen neue Wehen zu, und sie krümmte sich zusammen und konnte nur noch versuchen, nicht laut zu kreischen. Sobald der Schmerz etwas nachließ, fasste sie nach: »Sie haben fünf Jahre gesagt… oder vielleicht sieben… ja, sieben… Von allem nur das Beste für meinen kleinen Kerl, haben Sie gesagt…«


  »Ja«, sagte Sayre. »Daran erinnere ich mich irgendwie, Mia.« Er runzelte die Stirn wie jemand, der mit einem besonders heiklen Problem befasst war, aber dann hellte seine Miene sich auf. Als er jetzt lächelte, glitt seine Maske für einen Augenblick am linken Mundwinkel nach oben und ließ einen gelblichen Raffzahn sehen, der zwischen Unter- und Oberlippe hervorwuchs. Er ließ einen ihrer Arme los, um mit Pädagogengeste den Zeigefinger zu heben. »Von allem nur das Beste, ja. Die Frage ist nur: Erfüllst du diese speziellen Anforderungen denn auch?«


  Beifälliges halblautes Lachen begrüßte diese witzige Bemerkung. Mia erinnerte sich daran, dass diese Wesen sie Mutter genannt und mit Heil! begrüßt hatten. Aber das schien jetzt so weit zurückzuliegen wie ein bedeutungsloses Traumfragment.


  Aber du warst gut genug, um ihn auszutragen, was?, fragte Detta tief aus ihrem Inneren – sozusagen aus dem Kerker. Aber hoppla! Dafür warst du gut genug, klar!


  »Ich war gut genug, um ihn auszutragen, was?« Mia fauchte ihn geradezu an. »Gut genug, um die andere in den Sumpf zu schicken, damit sie Frösche verschlingt und dabei die ganze Zeit glaubt, es sei Kaviar… dafür war ich gut genug, hab ich Recht?«


  Sayre blinzelte, war von dieser lebhaften Reaktion sichtlich verblüfft.


  Mia wurde wieder sanfter. »Sai, bedenken Sie, was ich alles aufgegeben habe!«


  »Pah, du hattest nichts«, wehrte Sayre ab. »Was warst du schon außer einem bedeutungslosen Geisterwesen, dessen Existenz sich um nichts anderes gedreht hat, als gelegentlich einen Satteltramp zu ficken? Luder der Winde, ist das nicht Rolands Bezeichnung für euresgleichen?«


  »Dann denken Sie an die andere«, sagte Mia. »Die andere, die sich Susannah nennt. Ich habe ihr ganzes Leben und ihr Lebensziel für meinen kleinen Kerl gestohlen – alles auf Ihr Geheiß.«


  Sayre machte eine abschätzige Handbewegung. »Dein Mund macht dir keine Ehre, Mia. Halt ihn deshalb lieber.«


  Er nickte nach links. Ein niederer Mann mit breitem Bulldoggengesicht und üppiger grauer Lockenmähne trat vor. Das rote Loch in seiner Stirn wirkte eigenartig fernöstlich geschlitzt. Hinter ihm kam ein weiterer Vogelmensch, dieser mit grimmigem dunkelbraunem Habichtkopf, der aus dem runden Halsausschnitt eines T-Shirts mit dem Aufdruck DUTCH BLUE DEVILS ragte. Die beiden packten Mia. Der Griff des Vogelmenschen war widerlich – schuppig und fremdartig.


  »Du warst eine ausgezeichnete Leihmutter«, sagte Sayre, »darauf können wir uns sicherlich einigen. Aber wir müssen auch daran denken, dass es Roland von Gileads Liebchen war, mit dem er das Kind tatsächlich gezeugt hat, nicht wahr?«


  »Das ist gelogen!’«, schrie sie. »Oh, das ist eine dreckige… LÜGE!«


  Er sprach weiter, als hätte er nichts gehört. »Und unterschiedliche Aufgaben erfordern eben unterschiedliche Fähigkeiten. Eines schickt sich nicht für alle, wie man sagt.«


  »BITTE!«, schrie Mia.


  Der Habichtmann schlug seine Krallenhände an den Kopf und wiegte ihn von einer Seite zur anderen, als hätte er gerade einen Gehörschaden erlitten. Diese witzige Pantomime löste Gelächter und sogar ein paar Beifallsrufe aus.


  Susannah nahm undeutlich etwas Warmes wahr, das ihre Beine – Mias Beine – hinunterlief, und sah, dass ihre Jeans im Schritt und an den Oberschenkeln dunkel wurden. Die Fruchtblase war geplatzt.


  »Also lo-ooo-oos… wir wollen ein BABY!«, rief Sayre mit der gespielten Aufregung eines Quizmasters. Bei seinem Lächeln ließ er viel zu viele Zähne sehen: unten und oben je eine doppelte Reihe. »Danach sehen wir weiter. Ich verspreche dir, dass deine Bitte in Betracht gezogen werden wird. Bis dahin jedoch… Heil, Mia! Heil, Mutter!«


  »Heil, Mia! Heil, Mutter!«, riefen die anderen, und Mia wurde plötzlich in den Hintergrund des Raums befördert, indem der niedere Mann mit dem Bulldoggengesicht sie am linken Arm zerrte und der Habichtmann den rechten umklammert hielt. Bei jedem Ausatmen ließ der Habichtmann ein leises, widerliches Summen hören. Sie berührte mit den Füßen kaum den Teppich, als sie zu dem Vogelmenschen mit dem gelben Gefieder – Kanarienmann, so nannte sie ihn bei sich – geschleppt wurde.


  Sayre brachte die drei mit einer knappen Handbewegung zum Stehen und sprach mit dem Kanarienmann, wobei er auf die Tür zur Straße zeigte. Mia hörte Rolands Namen und auch Jakes. Der Vogelmensch nickte. Sayre deutete wieder nachdrücklich auf die Tür und schüttelte den Kopf. Dort kommt keiner rein, besagte dieses Kopfschütteln. Keiner!


  Der Kanarienmann nickte wieder und sprach dann in summenden Tschilplauten, bei denen Mia am liebsten losgekreischt hätte. Sie sah weg, und dabei fiel ihr Blick auf den Gobelin mit den Rittern und ihren Fräulein. Sie saßen an einer Tafel, die sie erkannte – es war die im Bankettsaal von Schloss Discordia. Arthur Eld saß mit seiner Krone auf dem Haupt und der ihm angetrauten Frau zu seiner Rechten am Kopfende der Tafel. Und seine Augen leuchteten in dem Blau, das sie aus ihren Träumen kannte.


  Vielleicht hatte das Ka diesen Augenblick gewählt, um einen fehlgeleiteten Luftzug durch den Speisesaal im Dixie Pig wehen und ihn den Gobelin zur Seite blasen zu lassen. Er hielt nur ein, zwei Sekunden an, aber das reichte aus, um Mia sehen zu lassen, dass dahinter ein weiteres Speisezimmer – ein privates Speisezimmer – lag.


  An einem langen Mahagonitisch unter einem hell brennenden Kristalllüster saßen etwa ein Dutzend Männer und Frauen, deren Schrumpfköpfe von Alter und Bösartigkeit runzlig und verzerrt waren. Ihre Lippen waren von großen lückenhaften Zahnreihen zurückgewichen; die Tage, in denen diese Ungeheuer ihre Münder hatten schließen können, lagen weit zurück. Ihre Augen, aus deren Winkeln irgendein widerliches teeriges Zeug sickerte, waren unergründlich schwarz. Ihre Haut war gelblich, schuppig mit Zähnen besetzt und stellenweise mit räudig aussehendem Pelz bestanden.


  Was sind sie?, kreischte Mia. Was um aller Götter willen sind sie?


  Mutanten, sagte Susannah. Oder vielleicht heißt die richtige Bezeichnung auch Hybriden. Aber sie ist unwichtig, Mia. Du hast gesehen, worauf es ankommt, stimmt’s?


  Das hatte sie, das wusste Susannah. Obwohl der Samtvorhang nur kurz zur Seite geweht worden war, hatten sie beide den in der Tischmitte aufgebauten Grill sehen können – und den kopflosen Kadaver, der sich über der Glut drehte, die seine Haut braun und runzlig werden und leise zischend duftenden Bratensaft austreten ließ. Nein, der in der Luft hängende Geruch stammte nicht von einem Schweinebraten. Was sich dort braun wie ein Spanferkel am Spieß drehte, war ein Menschenbaby. Die um den Tisch versammelten Kreaturen tauchten dünne Porzellanbecher in die Fettpfanne, prosteten einander zu… und tranken.


  Der Luftzug erstarb. Der Gobelin sank an seinen Platz zurück. Und bevor die kurz vor der Geburt stehende Frau wieder an den Armen gepackt und aus dem Speisesaal tiefer in dieses Gebäude geführt wurde, das viele Welten entlang dem Balken überspannte, erkannte sie den Witz dieser Darstellung. Es war kein Hühnerbein, das Arthur Eld zum Mund führte, wie man beim ersten flüchtigen Blick hätte glauben können, sondern ein Säuglingsbein. Und das Glas, das Königin Rowena zu einem Toast erhoben hatte, enthielt nicht Wein, sondern Blut.


  »Heil, Mia!«, rief Sayre erneut. Oh, er war bester Laune, nachdem die Brieftaube jetzt in den Schlag heimgekehrt war.


  Heil, Mia!, schrien die anderen zurück. Es klang wie irgendein verrückter Football-Schlachtruf. Auch die hinter dem Gobelin Sitzenden stimmten darin ein, obwohl sie zu kaum mehr als einem Knurren imstande waren, weil ihre Münder natürlich mit Essen voll gestopft waren.


  »Heil, Mutter!« Diesmal entbot Sayre ihr eine höhnische Verbeugung, die den Spott seiner respektvollen Worte begleitete.


  Heil, Mutter!, antworteten die Vampire und niederen Männer, und auf der Woge ihres spöttischen Beifalls wurde sie weitergetragen: erst in die Küche, dann in die Anrichte und dann die dahinter liegende Treppe hinunter.


  Zuletzt kam natürlich eine Tür.
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  Susannah erkannte die Küche des Restaurants Dixie Pig am Geruch obszöner Zubereitungen: letztlich doch kein Schwein, aber bestimmt das, was die Piraten des 18. Jahrhunderts als »langes Schwein« bezeichnet hatten.


  Seit wie vielen Jahren diente dieser Vorposten den Vampiren und niederen Männern von New York City? Seit Callahans Zeit, seit den Siebziger- und Achtzigerjahren? Seit ihrer eigenen in den Sechzigerjahren? Ziemlich sicher schon länger. Susannah vermutete, dass es hier schon seit der Zeit der Holländer – jener Leute, die den Indianern das Land gegen Säcke voller Glasperlen abgetauscht und ihren mörderischen Christenglauben unendlich viel tiefer als ihre Flagge eingepflanzt hatten – irgendeine Version des Dixie Pig gab. Praktisch veranlagte Leute, diese Holländer, mit einer Vorliebe für Schälrippchen und wenig Geduld mit Magie, sei sie nun weiß oder schwarz.


  Sie sah genug von der Küche, um sie als Zwilling der einen zu erkennen, die sie in den Tiefen des Schlosses Discordia besucht hatte. Dort hatte Mia eine Ratte erlegt, die sich erdreistet hatte, das letzte noch vorhandene Gericht – einen Schweinebraten in der Bratröhre – für sich zu beanspruchen.


  Nur hat es keine Bratröhre und keinen Schweinebraten gegeben, dachte sie. Teufel, auch keine Küche. Gegeben hat es dagegen draußen hinter der Scheune ein Ferkel, eines von Tian und Zalia Jaffords’ Ferkeln. Und ich habe es getötet und sein warmes Blut getrunken, nicht sie. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie mich schon größtenteils in ihrer Gewalt, obwohl ich das nicht wusste. Ich frage mich, ob Eddie…


  Als Mia sie zum letzten Mal entführte, sie aus ihren Gedanken riss und überschlagenderweise in die Dunkelheit schickte, erkannte Susannah, wie vollständig dieses bedürftige, schreckliche Weibsbild ihr Leben in Beschlag genommen hatte. Sie wusste, warum Mia das getan hatte – wegen ihres kleinen Kerls. Die Frage war nur, weshalb sie, Susannah Dean, das zugelassen hatte. Weil sie schon zuvor besessen gewesen war? Weil sie nach dem Unbekannten in ihrem Leib süchtig war, wie Eddie heroinsüchtig gewesen war?


  Sie fürchtete, dass das wahr sein könnte.


  Wirbelndes Dunkel. Und als sie die Augen wieder öffnete, erblickte sie den grausamen Mond, der über Schloss Discordia hing, und das wabernde rote Glühen


  (der Schmiede des Königs)


  am Horizont.


  »Hierher!«, rief eine Frauenstimme genau wie schon einmal. »Hierher, aus dem Wind heraus!«


  Susannah blickte an sich herab und stellte fest, dass sie beinlos war und wieder auf demselben primitiven Wägelchen wie bei ihrem ersten Besuch auf dem Wehrgang hockte. Dieselbe Frau, hoch gewachsen und attraktiv, mit im Wind flatterndem schwarzem Haar, winkte sie zu sich heran. Das war natürlich Mia, und die ganze Szene war nicht realer als Susannahs verschwommene Traumerinnerungen an den Bankettsaal.


  Sie dachte: Aber Fedic war real. Mias Körper ist dort, genau wie meiner in eben diesem Augenblick durch die Küche hinter dem Dixie Pig, in der für nichtmenschliche Gäste unsägliche Speisen zubereitet werden, geschleppt wird. Der Wehrgang des Schlosses ist Mias Traumort, ihr Zufluchtsort, ihr Dogan.


  »Zu mir, Susannah aus Mittwelt, und heraus aus dem Glühen des Roten Königs! Komm aus dem Wind zu mir in die Lee dieser Brüstung!«


  Susannah schüttelte den Kopf. »Sag, was du zu sagen hast, und lass es dabei bewenden, Mia. Wir müssen ein Baby bekommen – aye, das müssen wir irgendwie gemeinsam –, und sobald es heraus ist, sind wir quitt. Du hast mein Leben vergiftet, das hast du getan.«


  Mia, deren Bauch sich unter ihrem schweren Umhang wölbte, deren Mähne vom Wind gezaust wurde, starrte sie mit verzweifelter Eindringlichkeit an. »Du warst es, die das Gift genommen hat, Susannah! Du warst es, die es geschluckt hat. Aye, als das Kind noch ein nicht aufgegangener Samen in deinem Bauch war!«


  Stimmte das? Und wer von ihnen beiden hatte dann Mia wie den Vampir eingeladen, der sie in Wirklichkeit war? War das Susannah oder Detta gewesen?


  Susannah glaubte, dass es keine von ihnen gewesen war.


  Tatsächlich traute sie das eher Odetta Holmes zu. Odetta, die niemals den Teller für gut der gemeinen alten Blauen Lady zertrümmert hätte. Odetta, die ihre Puppen liebte, obwohl die meisten davon so weiß wie ihre einfachen Baumwollslips waren.


  »Was willst du von mir, Mia, niemands Tochter? Sag’s und lass es dabei bewenden!«


  »Wir werden bald zusammen sein – aye, wahr und wahrhaftig, im selben Kindbett liegen. Und falls sich mir eine Gelegenheit bietet, mit meinem kleinen Kerl zu entkommen, möchte ich nur, dass du mir hilfst, sie zu ergreifen.«


  Susannah dachte darüber nach. In der Wildnis aus Felsnadeln und klaffenden Spalten lachten die Hyänen meckernd. Der Wind war betäubend kalt, aber der Schmerz, der plötzlich ihre Körpermitte zwischen seine Kiefer nahm, war noch schlimmer. Sie sah denselben Schmerz auf Mias Gesicht und wurde wieder daran erinnert, dass ihre gesamte Existenz sich in eine Wildnis aus Spiegeln verwandelt zu haben schien. Was konnte ein solches Versprechen schon schaden? Diese Gelegenheit würde vermutlich nie kommen – aber wenn sie kam, würde Susannah dann zulassen, dass das kleine Wesen, das Mia Mordred nennen wollte, in die Hand der Männer des Königs fiel?


  »Ja«, sagte sie. »Also gut. Wenn ich dir helfen kann, mit ihm zu entkommen, dann helfe ich dir.«


  »Überallhin!«, rief Mia heiser flüsternd aus. »Sogar…« Sie verstummte. Schluckte trocken. Zwang sich zum Weitersprechen. »Sogar ins Flitzer-Dunkel. Denn müsste ich’s bis in alle Ewigkeit mit meinem Sohn an meiner Seite durchwandern, wäre das keine Verdammnis.«


  Vielleicht nicht für dich, Schwester, dachte Susannah, sagte aber nichts. Eigentlich hatte sie Mias Schwermut gänzlich satt.


  »Und wenn wir nicht freikommen«, sagte Mia, »sollst du uns töten.«


  Obwohl hier oben nur das Heulen des Windes und das Lachen der Hyänen zu hören war, konnte Susannah spüren, dass ihr körperliches Ich weiter in Bewegung war und jetzt eine Treppe hinuntergetragen wurde. All dieses Zeug aus der realen Welt spielte sich hinter einer denkbar dünnen Membran ab. Dass Mia es geschafft hatte, sie in diese Welt hier zu transportieren – vor allem, während sie selbst unter Geburtswehen litt –, ließ auf ein Wesen mit großen Kräften schließen. Nur schade, dass diese Kräfte sich nicht irgendwie nutzbar machen ließen.


  Mia hielt Susannahs fortgesetztes Schweigen offenbar irrtümlich für Widerstreben, jedenfalls hastete sie jetzt auf ihren festen huarachos übers gewölbte Pflaster des Wehrgangs und rannte praktisch zu der Stelle hinüber, wo Susannah auf ihrem primitiven, sperrigen Wägelchen saß. Sie packte Susannah an den Schultern und rüttelte sie durch.


  »Yar!«, rief sie heftig aus. »Gib uns den Tod! Lieber im Tod vereint zu sein als…« Sie verstummte, dann sprach sie mit ausdrucksloser, verbitterter Stimme weiter: »Ich bin von Anfang an betrogen worden. Das stimmt doch, nicht wahr?«


  Und als jetzt der Augenblick gekommen war, empfand Susannah weder Rachsucht noch Mitgefühl noch Trauer. Sie nickte nur.


  »Haben sie vor, ihn zu fressen? Seinen Leichnam an diese schrecklichen Ältesten zu verfüttern?«


  »Nein, da bin ich mir fast sicher«, sagte Susannah. Und trotzdem spielte hier Kannibalismus irgendeine Rolle; das flüsterte ihr Herz ihr zu.


  »Sie machen sich überhaupt nichts aus mir«, sagte Mia. »Ich bin nur der Babysitter, hast du mich nicht so genannt? Aber sie werden mir nicht einmal das gönnen, stimmt’s?«


  »Wahrscheinlich werden sie das nicht tun«, sagte Susannah. »Möglicherweise darfst du ihn ja sechs Monate lang stillen, aber selbst das…« Sie schüttelte den Kopf und biss sich dann auf die Unterlippe, weil neue Wehen über sie hereinbrachen und alle Muskeln in Bauch und Schenkeln zu Glas werden ließen. Nachdem die Schmerzen etwas nachgelassen hatten, brachte sie ihren Satz zu Ende. »Aber selbst das glaube ich nicht.«


  »Dann töte uns, wenn es dazu kommt. Sag, dass du das tun wirst, Susannah, ich bitte dich!«


  »Und wenn ich dir helfe, Mia, was tust du dann für mich? Immer unter der Voraussetzung, dass ich auch nur einem Wort aus deinem Lügenmaul trauen könnte?«


  »Ich lasse dich frei, wenn mir das möglich ist.«


  Susannah dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, eine schlechte Abmachung sei immerhin besser als gar keine Abmachung. Sie ergriff die Hände, die ihre Schultern gepackt hielten. »Also gut. Einverstanden!«


  Dann riss wie am Ende ihres vorigen Palavers an diesem Ort der Himmel auf und spaltete die Brüstung hinter ihnen und sogar die Luft zwischen ihnen. Durch den Riss sah Susannah einen Korridor, dessen Wände an ihr vorbeizogen. Das Bild war düster, verschwommen. Sie begriff, dass sie durch ihre eigenen Augen sah, die zum größten Teil geschlossen waren. Bulldogge und Habichtmann hielten sie weiterhin gepackt. Sie schleppten sie auf die Tür am Ende des Korridors zu – seit Roland in ihr Leben getreten war, schien es ständig neue Türen zu geben –, und Susannah nahm an, dass die beiden glaubten, sie sei bewusstlos geworden oder in Ohnmacht gefallen. Vermutlich war sie das in gewisser Weise ja auch.


  Dann fiel sie in den Hybridkörper mit den weißen Beinen zurück… nur, wer konnte wissen, wie viel von ihrer ehemals braunen Haut jetzt weiß war? Sie vermutete, dass zumindest diese Situation nun bald ein Ende haben würde, und war entzückt. Sie würde ihre weißen Beine, so stark sie auch sein mochten, bereitwillig gegen etwas Seelenfrieden eintauschen.


  Gegen etwas Frieden in ihrer Seele.
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  »Sie kommt zu sich«, knurrte jemand. Der Kerl mit dem Bulldoggengesicht, dachte Susannah. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte; unterhalb sahen sie alle wie humanoide Ratten aus, aus deren mit Knochenschuppen besetztem Fleisch rötliche Fellbüschel wucherten.


  »Recht so.« Das war Sayre, der hinter ihnen herging. Sie sah sich um und stellte fest, dass ihr Gefolge aus sechs niederen Männern, dem Habichtmann und einem Vampirtrio bestand. Die niederen Männer trugen Pistolen in Dockerschlingen… nur musste man die in dieser Welt vermutlich Schulterhalfter nennen. Bist du unter Wölfen, Liebste, musst du mit ihnen heulen. Zwei der Vampire hatten Bahs bei sich, die Armbrustwaffe der Callas. Der dritte Vampir trug ein durchdringend summendes elektrisches Schwert von der Art, wie es die Wölfe geführt hatten.


  Die Chancen stehen zehn zu eins, dachte Susannah gelassen. Nicht sonderlich gut… aber es könnte schlimmer sein.


  Kannst du… Mias Stimme, irgendwo aus ihrem Inneren.


  Halt die Klappe, wies Susannah sie an. Genug geredet! An der Tür, der sie sich näherten, las sie:


  


  NORTH CENTRAL POSITRONICS, LTD.


  New York/Fedic


  


  Maximale Sicherheitsstufe


  VERBALER ZUTRITTSCODE ERFORDERLICH


  


  Diese Aufschrift wirkte vertraut, und Susannah wusste auch sofort, weshalb. Bei ihrem ersten Kurzbesuch in Fedic hatte sie ein ähnliches Schild gesehen. In Fedic, wo die wahre Mia – das Lebewesen, das im vielleicht schlechtesten Handel der Weltgeschichte auf seine Unsterblichkeit verzichtet hatte – gefangen gehalten wurde.


  Als sie vor der Tür anlangten, drängte Sayre sich auf Habichtmanns Seite an Susannah vorbei. Er beugte sich nach vorn und sagte aus tiefster Kehle etwas Gutturales, irgendein fremdartiges Wort, das Susannah niemals hätte aussprechen können. Spielt keine Rolle, flüsterte Mia. Ich kann es sagen, und wenn es sein muss, kann ich dich ein anderes dafür lehren, das du aussprechen kannst. Aber jetzt… Susannah, mir tut alles Leid. Lebe wohl.


  Die Tür zur Experimentalstation von Bogen 16 in Fedic ging auf. Susannah konnte ein stockendes Summen hören und Ozon riechen. Diese Tür zwischen den Welten wurde nicht von magischen Kräften betrieben; sie war das Werk des Alten Volkes, und es versagte allmählich. Ihre Erbauer hatten den Glauben an Magie verloren, hatten ihren Glauben an den Turm aufgegeben. An die Stelle einstiger Magie war dieses summende, in den letzten Zügen liegende Ding getreten. Dieses dumme sterbliche Ding. Und jenseits der Tür sah sie einen mit Betten angefüllten Saal. Mit hunderten von Betten angefüllt.


  Hier operieren sie die Kinder. Hier nehmen sie ihnen weg, was immer die Brecher brauchen.


  Im Augenblick war nur eines der Betten aufgeschlagen. An seinem Fußende wartete eine Frau, die einen dieser schrecklichen Rattenköpfe hatte. Vielleicht eine Krankenschwester. Neben ihr stand ein Mann – Susannah glaubte nicht, dass er ein Vampir war, war sich ihrer Sache aber nicht ganz sicher, weil das durch die Tür sichtbare Bild wie von Hitzewellen flimmerte. Er hob den Kopf und sah sie an.


  »Beeilung!«, rief er. »Schafft eure Fracht her! Wir müssen sie anschließen und die Geburt einleiten, sonst stirbt sie noch! Sonst sterben beide!« Der Arzt – bestimmt konnte nur ein Arzt in Gegenwart von Richard P. Sayre solch übellaunige Arroganz an den Tag legen – winkte sie ungeduldig zu sich heran. »Bringt sie hier rein! Ihr seid spät dran, verdammt noch mal!«


  Sayre stieß sie grob durch die Tür. Tief in ihrem Kopf hörte sie ein Summen, dann erklang für kurze Zeit das Flitzer-Glockenspiel. Sie sah zu Boden, aber diese Reaktion kam zu spät; ihre von Mia geborgten Beine waren bereits fort, und sie schlug der Länge nach hin, bevor Bulldogge und Habichtmann hinter ihr durch die Tür kommen und sie auffangen konnten.


  Sie blickte, auf die Ellbogen gestützt, auf und war sich bewusst, dass sie zum ersten Mal seit weiß Gott wie langer Zeit – vermutlich seit ihrer Vergewaltigung im Steinkreis – wieder nur sich allein gehörte. Mia war verschwunden.


  Als wollte Susannahs lästiger und soeben abgereister Gast ihr das Gegenteil beweisen, stieß Mia einen lauten Schrei aus. Susannah fügte ihren eigenen Schrei hinzu – der Schmerz war jetzt zu gewaltig, um schweigend ertragen werden zu können –, und ihre Stimmen sangen einen Augenblick lang in perfekter Harmonie von der bevorstehenden Ankunft des Babys.


  »Au«, sagte einer von Susannahs Bewachern – ob Vampir oder niederer Mann, wusste sie nicht. »Bluten meine Ohren? Das müssten sie eigentlich, weil…«


  »Zieh sie hoch, Haber!«, knurrte Sayre. »Jey! Fass mit an! Hebt sie um euer Väter willen vom Fußboden auf!«


  Bulldogge und Habichtmann – oder Haber und Jey, wenn einem das besser gefiel – fassten sie unter den Armen und trugen sie an den in Reihen aufgestellten leeren Betten vorbei schnell den Mittelgang des Krankensaals entlang.


  Mia wandte sich Susannah zu und rang sich ein schwaches, erschöpftes Lächeln ab. Ihr Gesicht war schweißnass, und ihr Haar klebte an ihrer geröteten Haut.


  »Haben uns glücklich getroffen… und unglücklich«, brachte sie heraus.


  »Schiebt ein zweites Bett daneben!«, rief der Arzt. »Beeilung, die Götter sollen euch verdammen! Warum seid ihr so jesusmäßig langsam?«


  Zwei der niederen Männer, die Susannah aus dem Dixie Pig begleitet hatten, beugten sich über das leer stehende Bett, das am nächsten war, und schoben es neben das von Mia, während Haber und Jey sie weiter zwischen sich hochhielten. Auf dem Bett lag etwas, das wie eine Kreuzung aus einem Fön und der Art Raumfahrerhelm aussah, die man aus alten Flash-Gordon-Filmen kannte. Susannah hielt nicht viel vom Aussehen dieses Gegenstands. Er sah aus, als könnte man damit Gehirne leer saugen.


  Die Krankenschwester mit dem Rattenkopf bückte sich unterdessen zwischen die gespreizten Beine der Patientin und warf einen Blick unter das hochgerutschte Krankenhausgewand, das Mia jetzt trug. Sie tätschelte Mias rechtes Knie mit einer molligen Hand und gab einen maunzenden Laut von sich. Das war ziemlich sicher tröstlich gemeint, aber Susannah erschauderte trotzdem.


  »Steht nicht einfach mit eurem Daumen im Hintern da, ihr Idioten!«, rief der Arzt. Es war ein untersetzter Mann mit braunen Augen, gerötetem Gesicht und schwarzem Haar, das er so straff nach hinten gekämmt trug, dass jede Kammfurche sich breit wie ein Rinnstein auf seinem Schädel abzeichnete. Über einem Tweedanzug trug er einen Arztmantel aus weißem Nylon. In seine scharlachrote Krawatte war ein Auge eingewoben. Dieses Sigul hier zu sehen überraschte Susannah nicht im Geringsten.


  »Wir warten auf Ihre Anweisungen«, sagte Jey der Habichtmann. Seine Sprechweise war ein eigenartiges, unmenschliches Geleier, ebenso unangenehm wie das Maunzen der rattenköpfigen Krankenschwester, aber durchaus verständlich.


  »Ihr solltet aber keine brauchen!«, knurrte der Arzt. Er warf in einer französischen Geste des Abscheus die Hände hoch.


  »Haben eure Mütter außer euch keine lebenden Kinder zur Welt gebracht?«


  »Ich…«, begann Haber, aber der Arzt ließ ihn nicht ausreden. Er war mächtig in Fahrt.


  »Wie lange haben wir auf diesen Augenblick gewartet, hä? Wie oft haben wir diesen Ablauf geübt? Warum müsst ihr so gottverdammt dumm, so jesusmäßig langsam sein? Los, legt sie aufs B…«


  Sayre bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, von der Susannah nicht wusste, ob selbst Roland ihr hätte gleichkommen können. Eben stand er noch neben Haber, dem niederen Mann mit dem Bulldoggengesicht; im nächsten Augenblick fiel er über den Arzt her, bohrte sein Kinn in die Schulter des Mannes, bekam dessen Arm zu fassen und drehte ihn ihm gewaltsam auf den Rücken.


  Der Gesichtsausdruck des Arztes, aus dem bockiger Zorn gesprochen hatte, veränderte sich schlagartig, und er begann in einem kindlichen, stimmbruchartigen Diskant zu schreien. Speichel tropfte ihm von der Unterlippe, und der Schritt seiner Tweedhose verfärbte sich mit dem Entleeren der Blase dunkel.


  »Aufhören!«, schrie er. »Ich nutze Ihnen nichts, wenn Sie mir den Arm brechen! Stopp, das tut WEH!«


  »Sollte ich Ihnen den Arm brechen, Scowther, hole ich mir einfach einen anderen Arzt von der Straße, damit er die Sache hier zu Ende bringt, und beseitige ihn anschließend. Wieso auch nicht? Hier geht’s um keine Gehirnoperation, sondern darum, eine Frau von einem Kind zu entbinden, um Gans willen!«


  Trotzdem lockerte er seinen Griff etwas. Scowther schluchzte und wand sich und stöhnte so atemlos wie jemand, der in tropischem Klima Geschlechtsverkehr hatte.


  »Und wenn alles fertig wäre, ohne dass Sie Ihren Anteil daran gehabt hätten«, fuhr Sayre fort, »würde ich Sie denen zum Fraß vorwerfen.« Er machte eine Bewegung mit dem Kinn.


  Susannah blickte dorthin und sah, dass der Gang von der Tür bis zu dem Bett, auf dem Mia lag, jetzt mit den Käfern bedeckt war, die sie schon im Dixie Pig gesehen hatte. Ihre wissenden, gierigen Augen fixierten den rundlichen Arzt. Ihre Kiefer klickten aufeinander.


  »Was… Sai, was muss ich tun?«


  »Meine Verzeihung erflehen.«


  »E-Erflehe Ihre Verzeihung!«


  »Und nun die der anderen, haben Sie doch auch sie beleidigt, das haben Sie getan.«


  »Sirs, ich… ich… e-erflehe…«


  »Doktor!«, unterbrach ihn die Krankenschwester mit dem Rattenkopf. Ihre Sprechstimme war dumpf, aber einigermaßen verständlich. Sie stand weiterhin zwischen Mias Beine gebeugt da. »Das Baby kommt!«


  Sayre ließ Scowthers Arm los. »Nur zu, Dr. Scowther. Tun Sie Ihre Pflicht. Fungieren Sie als Geburtshelfer.« Er beugte sich nach vorn und streichelte Mia mit übertriebener Besorgtheit über die Wange. »Seid frohen Muts und guter Hoffnung, Lady-Sai«, sagte er dabei. »Vielleicht gehen einige Eurer Träume doch noch in Erfüllung.«


  Mia blickte mit einer müden Dankbarkeit zu ihm auf, die Susannah das Herz zerriss. Glaub ihm nicht, seine Lügen sind unerschöpflich, versuchte sie zu senden, aber einstweilen war die Verbindung zwischen ihnen unterbrochen.


  Sie wurde wie ein Maltersack auf das Bett geworfen, das die niederen Männer neben Mias geschoben hatten. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihr eine der seltsamen Kopfhauben aufgesetzt wurde; neue Wehenschmerzen erfassten sie, und die beiden Frauen schrien wieder gemeinsam.


  Susannah konnte hören, wie Sayre und die anderen etwas murmelten. Unter und hinter ihnen konnte sie auch das unangenehme Klicken der Insekten hören. Auf der Innenseite des Helms drückten runde Metallhöcker beinahe schmerzhaft fest gegen ihre Schläfen.


  Plötzlich sagte eine angenehme Frauenstimme: »Willkommen in der Welt von North Central Positronics, einer Firma der Sombra-Gruppe! ›Sombra, wo der Fortschritt niemals aufhört!‹ Achtung, Verbindungsaufbau beginnt.«


  Ein lautes Summen setzte ein. Anfangs erklang es nur in Susannahs Ohren, aber dann konnte sie spüren, wie es sich ihr von beiden Seiten mitten in den Schädel bohrte. Sie stellte es sich als zwei glühende Kugeln vor, die sich aufeinander zubewegten.


  Undeutlich, so als käme die Stimme von der anderen Seite des Raums statt aus dem Bett neben ihr, hörte sie Mia kreischen: O nein, nicht, das tut weh!


  Das linke Summen und das rechte Summen trafen sich in der Mitte von Susannahs Gehirn und erzeugten einen schrillen telepathischen Ton, der ihr Denkvermögen zerstören würde, wenn er lange anhielt. Er war qualvoll, aber sie hielt die Lippen fest zusammengepresst. Sie würde nicht schreien. Sollten sie die unter ihren geschlossenen Lidern hervorquellenden Tränen ruhig sehen, aber sie war ein Revolvermann, und diese Leute würden sie nicht zum Schreien bringen.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit verstummte das Summen.


  Susannah hatte ein paar Augenblicke Zeit, die beglückende Stille in ihrem Kopf zu genießen; dann setzten die nächsten Wehen ein – dieses Mal sehr tief im Unterleib und mit der Gewalt eines Taifuns. Bei diesen Schmerzen gestattete sie sich, laut zu kreischen. Weil das irgendwie anders war; zur Ankunft des Babys zu schreien war eine Ehre.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und sah, dass eine Stahlhaube Mias verschwitztes schwarzes Haar bedeckte. Die gegliederten Stahlschläuche der beiden Helme waren in der Mitte gekuppelt. Diese Geräte wurden sonst für die geraubten Zwillinge benutzt, aber hier dienten sie zu irgendeinem anderen Zweck. Aber zu welchem?


  Sayre beugte sich über sie und kam ihr dabei so nahe, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte. Susannah hielt es für English Leather.


  »Um die Geburt abzuschließen und das Baby tatsächlich aus dem Mutterleib zu befördern, brauchen wir diese körperliche Verbindung«, sagte er. »Sie, meine Liebe, hier nach Fedic zu bringen war entscheidend wichtig.« Er tätschelte ihre Schulter. »Alles Gute! Jetzt dauert es nicht mehr lange.« Er lächelte sie gewinnend an. Dabei verrutschte seine Maske ein wenig und ließ etwas von dem roten Horror sehen, der darunter lag. »Danach können wir Sie töten.«


  Das Lächeln wurde breiter.


  »Und natürlich fressen. Im Dixie Pig wird nichts vergeudet, nicht mal ein so arrogantes Frauenzimmer wie Sie.«


  Bevor Susannah antworten konnte, meldete die Frauenstimme in ihrem Kopf sich wieder. »Nennen Sie bitte Ihren Namen, sprechen Sie langsam und deutlich.«


  »Fuck you!«, fauchte Susannah nur.


  »Fuk Yu ist nicht als gültiger Name für eine Nichtorientalin registriert«, sagte die angenehme Frauenstimme. »Wir entdecken Feindseligkeit und entschuldigen uns im Voraus für die nun folgenden Maßnahmen.«


  Einen Augenblick lang war nichts zu spüren, und dann entbrannte in Susannahs Gehirn ein Schmerz, der alles übertraf, was sie in ihrem ganzen Leben hatte erdulden müssen. Was sie überhaupt für vorstellbar gehalten hatte. Trotzdem blieben ihre Lippen geschlossen, während der Schmerz in ihrem Inneren wütete. Sie dachte an den Song und hörte ihn trotz des Schmerzgewitters rein und klar: I am a maid… of constant sorrow… I’ve seen trials all my days…


  Endlich verhallte der Donner wieder.


  »Nennen Sie bitte Ihren Namen, sprechen Sie langsam und deutlich«, sagte die angenehme Frauenstimme mitten in ihrem Kopf, »andernfalls wird diese Prozedur zehnfach verstärkt wiederholt.«


  Nicht nötig, sendete Susannah an die Frauenstimme. Ich bin überzeugt worden.


  »Suuuu-zaaaa-nahhh«, sagte sie. »Suuu-zannn-ahhh…«


  Die anderen standen da und beobachteten sie – alle außer Ms. Rattenkopf, die verzückt dorthin starrte, wo jetzt wieder die mit Flaum bedeckte Schädeldecke des Babys zwischen Mias sich weitenden Schamlippen erschien.


  »Miiii-aaaahhhh…«


  »Suuuu-zaaa…«


  »Miiii…«


  »…annn-ahhh…«


  Als die nächsten Wehen begannen, hielt Dr. Scowther eine Geburtszange bereit. Die Stimmen der Frauen verschmolzen zu einer, die ein Wort, einen Namen sprach, der weder Susannah noch Mia, sondern irgendeine Kombination aus beiden war.


  »Die Verbindung«, sagte die angenehme Frauenstimme, »ist hergestellt.« Ein leises Klicken. »Ich wiederhole: Die Verbindung ist hergestellt. Danke für Ihre Kooperation.«


  »Gleich geht’s los, Leute«, sagte Scowther. Seine Angst und die Schmerzen schienen vergessen zu sein. Er klang aufgeregt und wandte sich an die Krankenschwester. »Es wird möglicherweise von allein schreien, Alia. Wenn es dazu kommt, lassen Sie es um Ihres Vaters willen in Ruhe! Wenn nicht, müssen Sie ihm sofort den Mund auswischen!«


  »Ja, Doktor.« Die Kreatur zog die Lefzen zurück und ließ dabei einen doppelten Satz Reißzähne sehen. War das eine Grimasse oder ein Lächeln?


  Scowther sah sich mit einem Anflug seiner früheren Arroganz nach den anderen um. »Ihr bleibt alle genau dort, wo ihr seid, bis ich sage, dass ihr euch bewegen dürft«, sagte er. »Keiner von uns weiß genau, was uns hier erwartet. Wir wissen nur, dass dieses Kind dem Scharlachroten König selbst gehört…«


  Darauf schrie Mia auf. Vor Schmerzen und aus Protest.


  »Oh, Sie Idiot!«, sagte Sayre. Er holte mit der Hand aus und schlug Scowther mit solcher Gewalt ins Gesicht, dass dessen Haare aufflogen und etwas Blut in einem Muster aus feinen Tropfen an die weiße Wand hinter ihm spritzte.


  »Nein!«, rief Mia. Sie versuchte sich auf den Ellbogen aufzurichten, schaffte es nicht, sank zurück. »Nein, Sie haben gesagt, ich darf ihn aufziehen! O bitte… auch wenn’s nur für eine kleine Weile ist, ich bitte Sie…«


  Dann brachen die bisher schlimmsten Wehen über Susannah herein – rollten über beide hinweg, begruben sie unter sich. Sie schrien gemeinsam auf, und Susannah brauchte Scowther nicht zu hören, der ihr befahl, sie solle pressen, jetzt PRESSEN!


  »Es kommt, Doktor!«, rief die Krankenschwester in aufgebrachter Ekstase.


  Susannah schloss die Augen, und während sie spürte, dass der Schmerz aus ihr hinauszufließen begann – wie Wasser, das wirbelnd durch einen dunklen Ausguss abfloss –, fühlte sie auch das tiefste Leid, das sie je empfunden hatte. Es war nämlich Mia, in die das Baby floss: die letzten verbleibenden Zeilen der lebenden Botschaft, zu deren Übermittlung Susannahs Körper irgendwie veranlasst worden war. Es endete nun. Was auch als Nächstes geschehen würde, dieser Teil ging zu Ende, und Susannah Dean stieß einen Schrei aus, in dem sich Bedauern und Erleichterung mischten – einen Schrei, der im Grunde einem Song glich.


  Und auf den Flügeln dieses Songs kam Mordred Deschain, Sohn des Roland (und eines anderen, o könnt ihr Discordia sagen) auf die Welt.


  


  


  


  


  


  VORSÄNGER: Commala-come-kass!


  The child has come at last!


  Sing your song, O sing it well,


  The child has come to pass.


  


  CHOR: Commala-come-kass,


  The worst has come to pass.


  The Tower trembles on its ground;


  The child has come at last.


  Koda

  

  SEITEN AUS DEM TAGEBUCH EINES SCHRIFTSTELLERS


  


  12. Juli 1977


  Mann, es tut gut, wieder in Bridgton zu sein. In »Nanatown«, wie Joe noch heute sagt, behandeln sie uns immer gut, aber Owen hat fast unaufhörlich Theater gemacht. Seit wir wieder zu Hause sind, geht es besser mit ihm. Wir haben nur einmal gehalten, um in Waterville im Silent Woman zu essen (ich habe dort schon besser gegessen, muss ich hinzufügen).


  Jedenfalls habe ich ein mir selbst gegebenes Versprechen gehalten und sofort nach meiner Rückkehr eine große Suche nach dieser Dunkler-Turm-Story begonnen. Ich hatte schon fast aufgegeben, als ich die Seiten in der hintersten Garagenecke unter einem Karton mit Tabs alten Katalogen entdeckt habe. Dort hinten war beim »Frühjahrstauwetter« viel Wasser heruntergetropft, und diese komischen blauen Seiten riechen jetzt ganz moderig, aber der Text ist einwandfrei lesbar. Nachdem ich ihn durchgelesen hatte, habe ich mich hingesetzt und das Material über die Zwischenstation (an der der Revolvermann dem Jungen Jake begegnet) um einen kleinen Abschnitt ergänzt. Ich dachte, es könnte irgendwie Spaß machen, eine Wasserpumpe einzufügen, die mit Atomenergie betrieben wird, und hab’s deshalb sofort gemacht. Im Allgemeinen ist die Arbeit an einer alten Story ungefähr so appetitanregend, als äße man ein Sandwich aus schimmligem Brot, aber die Sache hier fühlte sich ganz natürlich an… als schlüpfe man in einen alten Schuh.


  Wovon sollte diese Story eigentlich genau handeln?


  Das weiß ich nicht mehr, nur noch, dass sie mir vor langer, langer Zeit eingefallen ist. Auf der Rückfahrt aus dem Norden, als meine ganze Familie ein Nickerchen machte, bin ich zufällig ins Nachdenken darüber gekommen, wie David und ich damals aus Tante Ethelyns Haus weggelaufen sind. Wir wollten nach Connecticut zurück, glaube ich. Die »Wachsenen« (d. h. Erwachsenen) erwischten uns natürlich und steckten uns in die Scheune, wo wir Holz sägen mussten. Strafkommando, so nannte es Onkel Oren. Anscheinend ist mir dort draußen etwas Beängstigendes zugestoßen, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich noch weiß, was es war, außer dass es rot war. Jedenfalls dachte ich mir danach einen Helden – einen magischen Revolvermann – aus, der mich davor beschützen sollte. Auch Magnetismus oder Energiestrahlen spielten dabei eine Rolle. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Ursprung dieser Story war, aber es bleibt merkwürdig, wie verschwommen alles erscheint. Nun ja, wer erinnert sich an all die hässlichen kleinen Winkel seiner Kindheit? Wer will sich an sie erinnern?


  Sonst passiert nicht viel. Joe und Naomi machen den Spielplatz unsicher, und Tabbys Planung für ihre Englandreise ist ziemlich abgeschlossen. Mann, diese Story über den Revolvermann will mir nicht mehr aus dem Kopf!


  Kann euch sagen, was der olle Roland braucht: ein paar echte Freunde!


  


  19. Juli 1977


  Heute Abend war ich mit dem Motorrad unterwegs, um mir Krieg der Sterne anzusehen, und ich glaube, dass ich mich erst wieder aufs Bike setzen werde, wenn das Wetter etwas kühler geworden ist. Ich habe bestimmt eine Tonne Käfer verschluckt. Jede Menge Protein!


  Unterwegs dachte ich ständig an Roland, meinen Revolvermann aus dem Gedicht von Robert Browning (wobei ich natürlich Hatlos Hut vor Sergio Leone zog). Das Manuskript ist zweifellos ein Roman – oder ein Stück von einem –, aber ich habe den Eindruck, dass die Kapitel auch für sich allein bestehen können. Oder beinahe. Ob ich sie an eines der Fantasy-Magazine verkaufen könnte?


  Vielleicht sogar an Fantasy and Science Fiction, das natürlich der Heilige Gral des Genres ist.


  Wahrscheinlich eine dumme Idee.


  Sonst passiert nicht viel, aber das All-Star-Spiel (National League 7, American League 5) war lange vor Schluss ziemlich einseitig. Tabby nicht erfreut…


  


  9. August 1978


  Kirby McCauley hat das erste Kapitel meiner alten Dunkler-Turm-Story an Fantasy and Science Fiction verkauft! Einfach stark! Kirby sagt, seiner Meinung nach wird Ed Ferman (der dortige Chefredakteur) wahrscheinlich alles aus der DT-Story bringen, was ich habe. Er will das erste Stück (»Der Mann in Schwarz floh durch die Wüste, und der Revolvermann folgte ihm«, usw. usf. bla-bla, peng-peng) »Der Revolvermann« nennen, was nur logisch ist.


  Nicht schlecht für eine alte Story, die letztes Jahr noch vergessen in einer feuchten Garagenecke vor sich hin schimmelte. Ferman hat Kirby erklärt, Roland vermittle »ein Gefühl von Realität«, das in vielen Fantasy-Geschichten fehle, und wollte wissen, ob es vielleicht noch mehr solcher Abenteuer gebe. Ich weiß bestimmt, dass es noch mehr solcher Abenteuer gibt (oder gegeben hat oder geben wird) – was ist die richtige Zeitform, wenn man über ungeschriebene Storys spricht? –, habe aber keine Ahnung, wie sie aussehen könnten. Ich weiß nur, dass John »Jake« Chambers in sie zurückkehren müsste.


  Ein regnerischer, schwüler Tag am See. Der Spielplatz fällt für die Kids flach. Heute Abend haben wir Andy Fulcher auf die Großen aufpassen lassen, während Tab & ich & Owen nach Bridgton ins Autokino gefahren sind. Tabby fand den Film (Jenseits von Mitternacht… eigentlich vom Vorjahr) ziemlich beschissen, aber ich hörte sie trotzdem irgendwie nicht darum bitten, heimgefahren zu werden. Was mich betrifft, ich habe gemerkt, dass meine Gedanken sich unwillkürlich wieder mit diesem verdammten Kerl Roland beschäftigen. Diesmal mit Fragen nach seiner verlorenen Liebsten. »Susan, das liebreizende Mädchen am Fenster«. Wer, bitte sehr, ist sie?


  


  9. September 1978


  Habe mein erstes Belegexemplar der Oktoberausgabe mit »Der Revolvermann« bekommen. Mann, das sieht gut aus.


  Heute hat Burt Hatlen angerufen. Er spricht davon, ob ich vielleicht für ein Jahr als auf dem Campus lebender Schriftsteller an die University of Maine kommen könnte. Nur Burt hat Mumm genug, um in Verbindung mit einem Job dieser Art an einen Schreiberling wie mich zu denken. Trotzdem irgendwie eine interessante Idee.


  


  29. Oktober 1979


  Tja, Scheiße, wieder betrunken, ich kann die gottverdammte Seite kaum erkennen, will aber doch noch irgendwas hinschreiben, bevor ich ins Bett torkle. Hab heute einen Brief von Ed Ferman von F&SF gekriegt. Er will das zweite Kapitel von Der Dunkle Turm – den Teil, in dem Roland dem Jungen begegnet – unter dem Titel »Die Zwischenstation« veröffentlichen. Er will tatsächlich die gesamte Serie bringen, was mir nur recht ist. Ich wollte nur, es wären schon mehr Storys da. Ich muss inzwischen an The Stand – Das letzte Gefecht denken – und natürlich an Dead Zone – Das Attentat.


  Das alles scheint mir im Augenblick nicht allzu viel zu bedeuten. Ich hasse es, hier in Orrington zu leben – hasse es vor allem auch, an einer so verkehrsreichen Straße zu leben. Owen wäre heute um ein Haar unter einen dieser Cianbro-Laster geraten. Hat mir einen Riesenschrecken eingejagt. Und mich auf eine Idee für eine Story gebracht, die mit dem eigenartigen kleinen Tierfriedhof hinter unserem Haus zu tun hat. Auf dem Schild steht PET SEMATARY statt »Pet Cemetary«, ist das nicht verrückt? Komisch, aber auch ein bisschen unheimlich, so ein Kuscheltier-Friedhof. Erinnert fast an die Comics aus der Reihe Vault of Horror.


  


  19. Juni 1980


  Habe lange mit Kirby McCauley telefoniert. Er hat einen Anruf von Donald Grant bekommen, der in seinem eigenen Verlag jede Menge Fantasy-Zeug herausbringt (Kirby behauptet oft im Scherz, Don Grant sei »der Mann, der Robert E. Howard berüchtigt gemacht hat«). Jedenfalls möchte Don meine Revolvermann-Storys unter ihrem Originaltitel Der Dunkle Turm (Untertitel Der Revolvermann) herausbringen. Ist das nicht Klasse? Meine eigene »limitierte Auflage«. Er will 10.000 Exemplare plus 500 signierte und nummerierte Exemplare drucken. Ich habe Kirby angewiesen, den Handel abzuschließen.


  Jedenfalls scheint meine Lehrerlaufbahn beendet zu sein, und um das zu feiern, habe ich kräftig einen gehoben. Habe das MS Friedhof der Kuscheltiere hervorgeholt und durchgesehen. Großer Gott, ist das gruselig! Würde ich das veröffentlichen, würden die Leser mich lynchen, glaube ich. Das ist ein Buch, das niemals das Tageslicht erblicken wird…


  


  27. Juli 1983


  Publishers Weekly (unser Sohn Owen nennt es Pudlishers Weakness, was tatsächlich irgendwie zutreffend ist) hat das neueste Buch von Richard Bachman besprochen… und ich bin wieder mal verrissen worden, Baby. Sie deuten an, es sei langweilig, und das, mein Freund, ist’s eben gerade nicht. Na ja, das Nachdenken darüber machte es mir umso leichter, nach North Windham zu fahren und die zwei Fässer Bier für die Party abzuholen. Hab sie bei Discount Beverage geholt. Ich rauche auch wieder, also verklagt mich doch. Damit höre ich an meinem 40. Geburtstag auf, das ist ein Versprechen.


  Ach, und Friedhof der Kuscheltiere erscheint übrigens in genau zwei Monaten. Dann ist meine Karriere wirklich beendet (Scherz… zumindest hoffe ich, dass es einer ist). Nach einigem Nachdenken habe ich Der Dunkle Turm auf die Titelliste des Autors vorn im Buch gesetzt. Warum auch nicht?, habe ich mir letztlich überlegt. Ja, ich weiß, dass der Titel ausverkauft ist – es waren insgesamt nur 10.000 Exemplare, um Himmels willen –, aber es war ein richtiges Buch, und ich bin stolz darauf. Ich glaube nicht, dass ich jemals zu dem ollen Roland, dem mit Colts bewaffneten fahrenden Ritter, zurückkehren werde, aber doch, ich bin stolz auf dieses Buch.


  Nur gut, dass ich daran gedacht habe, noch Bier zu holen.


  


  21. Februar 1984


  Mann, heute Nachmittag habe ich diesen verrückten Anruf von Sam Vaughn von Doubleday bekommen (er hat den Friedhof redigiert, wie ihr euch erinnern werdet). Ich wusste, dass es einige Fans gibt, die Der Dunkle Turm wollen und sauer sind, weil sie’s nicht kriegen können, ich bekomme da nämlich auch Briefe. Aber Sam sagt, dass sie über DREITAUSEND!! Briefe bekommen haben. Und weshalb, fragt ihr? Weil ich dumm genug war. Der Dunkle Turm auf die Titelliste vorn in Friedhof der Kuscheltiere zu setzen. Ich glaube, Sam ist ein bisschen sauer auf mich, und damit hat er vermutlich Recht. Er sagt, ein Buch aufzuführen, das Fans wollen & nicht kaufen können, ist irgendwie so, als würde man einem hungrigen Hund ein Stück Fleisch hinhalten und es dann wieder wegziehen, indem man sagt: »Nein, nein, das kriegst du nicht, haha.« Andererseits, Gott & der Jesusmensch, sind die Leute so gottverdammt verwöhnt! Sie nehmen einfach an, wenn es irgendwo auf der Welt ein Buch gibt, das sie wollen, dann hätten sie auch ein verbrieftes Recht auf dieses Buch. Das wäre in der Tat eine große Neuigkeit für all die Menschen im Mittelalter, die vielleicht gerüchteweise von Büchern hörten, aber nie wirklich eines sahen; Papier war kostbar (das wäre ein guter Einfall für den nächsten »Revolvermann/Dunkler Turm«-Roman, falls ich jemals dazu komme, einen zu schreiben), und Bücher waren Schätze, die man mit seinem Leben verteidigte. Ich genieße es, davon leben zu können, dass ich Storys schreibe, aber wer behauptet, der Beruf habe keine Schattenseiten, redet Scheiß. Irgendwann werde ich einen Roman über einen psychotischen Antiquar schreiben! (Scherz)


  Unterdessen war heute Owens Geburtstag. Er ist sieben! Das Alter der Vernunft! Ich kann kaum glauben, dass mein Jüngster sieben und meine Tochter bereits dreizehn ist, eine hübsche junge Frau.


  


  14. August 1984 (NYC)


  Komme gerade von einer Besprechung mit Elaine Koster von NAL und meinem Agenten, dem ollen Kirboo, zurück. Beide wollten mir die Idee verkaufen, Der Revolvermann als Trade-Paperback herauszubringen, aber ich habe abgelehnt. Vielleicht später einmal, ich will jedenfalls nicht, dass so viele Leute Gelegenheit bekommen, etwas so Unfertiges zu lesen, bevor/bis ich Zeit gehabt habe, wieder an dieser Story zu arbeiten.


  Was ich vermutlich nie tun werde. Unterdessen habe ich diese andere Idee für einen langen Roman, und zwar über einen Clown, der in Wirklichkeit das schlimmste Ungeheuer der Welt ist. Keine schlechte Idee; Clowns sind unheimlich. Zumindest für mich. (Clowns & Hühner, man stelle sich das vor.)


  


  18. November 1984


  Letzte Nacht hatte ich einen Traum, der, so denke ich, die Schreibblockade bei Es beseitigen wird. Was wäre, wenn es eine Art Strahl oder Balken gäbe, der die Erde (oder sogar multiple Erden) an Ort und Stelle hielte? Und wenn die Energiequelle dafür auf dem Panzer einer Schildkröte stünde? Das könnte ich mit in den Höhepunkt des Buchs integrieren. Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber ich habe irgendwo mal gelesen, dass es in der hinduistischen Mythologie eine riesige Schildkröte gibt, die uns alle auf ihrem Panzer trägt, und dass sie Gan, der schöpferischen Über-Macht, dient. Und ich erinnere mich an eine Anekdote, in der irgendeine Lady zu einem berühmten Wissenschaftler sagt: »Dieses Evolutionszeug ist lächerlich. Jeder weiß, dass eine Schildkröte das Universum trägt.« Worauf der Wissenschaftler (ich wollte, ich könnte mich an seinen Namen erinnern, aber das gelingt mir nicht) antwortet: »Das mag sein, Madam, aber wer trägt die Schildkröte?« Verächtliches Lachen der Lady, die dann sagt: »Oh, mich können Sie nicht reinlegen! Es sind Schildkröten bis ganz hinunter.«


  Ha! Nehmt das, ihr rationalen Männer der Wissenschaft!


  Jedenfalls liegt auf meinem Nachttisch immer ein Buch mit leeren Seiten, und ich habe mir angewöhnt, viele Träume und Traumelemente aufzuschreiben, ohne dabei ganz aufzuwachen. An diesem Morgen hatte ich geschrieben Denk an die Schildkröte! Und folgende Zeilen: Sieh der SCHILDKRÖTE gewaltige Pracht, auf deren Rücken die Welt gemacht! Klar ist ihr Denken und stets rein, schließt uns alle darin ein. Kein großartiges Gedicht, das gebe ich zu, aber auch nicht übel für einen Kerl, der zu drei Vierteln geschlafen hat, als er’s geschrieben hat!


  Tabby hat mir Vorhaltungen gemacht, weil ich wieder zu viel trinke. Wahrscheinlich hat sie Recht, aber…


  


  10. Juni 1986 (Lovell, Turtleback Lane)


  Mann, bin ich froh, dass wir dieses Haus gekauft haben! Anfangs hatte ich ziemlich Schiss vor den Kosten, aber ich habe nie besser geschrieben als hier. Und – das ist unheimlich, aber wahr – ich denke, ich möchte an Der Dunkle Turm weiterarbeiten. Im Innersten dachte ich immer, das würde ich nie tun, aber als ich gestern Abend zum Center General unterwegs war, um Bier zu holen, konnte ich Roland beinahe sagen hören: »Es gibt viele Welten und viele Geschichten, aber nicht viel Zeit.«


  Schließlich wendete ich und fuhr nach Hause zurück. Kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt einen völlig nüchternen Abend verbracht habe, aber heute ist das einer dieser aussterbenden Art. Tatsächlich fühlt es sich daneben an, nicht daneben zu sein. Irgendwie ziemlich traurig, finde ich.


  


  13. Juni 1986


  Ich wachte mitten in der Nacht auf, hatte einen Kater und musste pinkeln. Als ich vor der Kloschüssel stand, konnte ich Roland von Gilead fast sehen. Er forderte mich auf, mit den Monsterhummern anzufangen. Das werde ich tun. Ich weiß genau, was sie sind.


  


  15. Juni 1986


  Habe heute das neue Buch angefangen. Ich kann kaum glauben, dass ich wieder über den alten Langen, Großen und Hässlichen schreibe, aber es kam mir von der ersten Seite an richtig vor. Teufel, vom ersten Wort an. Ich habe mich dafür entschieden, der Story in etwa die Struktur klassischer Märchen zu geben: Roland ist am Strand des Westlichen Meeres unterwegs, wobei er kränker & kränker wird, und stößt auf eine Serie von Türen in unsere Welt. Aus jeder zieht er eine neue Person der Handlung. Die erste wird ein schnell abhängig gewordener Junkie namens Eddie Dean sein…


  


  16. Juli 1986


  Ich kann’s nicht glauben! Das heißt, ich habe das Manuskript hier auf dem Schreibtisch vor mir liegen, deshalb muss ich s wohl, aber ich kann’s noch immer nicht. Ich habe in den vergangenen vier Wochen !!300!! SEITEN geschrieben, und das Manuskript ist so sauber, dass es richtig blitzt. Ich bin mir nie wie einer dieser Schriftsteller vorgekommen, die sich ihre Arbeit tatsächlich als Verdienst anrechnen können, die sagen, dass sie jede Entwicklung, jeden Vorfall genau planen, aber ich habe auch noch kein Buch erlebt, das wie dieses durch mich hindurchzufließen scheint. Es hat mein Leben vom ersten Tag an ziemlich übernommen. Und wisst ihr was, mir kommt’s vor, als wären viele andere Dinge, die ich geschrieben habe (vor allem Es) Fingerübungen für diese Story gewesen. Jedenfalls habe ich nie etwas wieder aufgenommen, nachdem es fünfzehn Jahre lang brachgelegen hat! Ich meine, klar habe ich ein bisschen an den Storys gearbeitet, die Ed Ferman in F&SF gebracht hat, und noch etwas mehr an ihnen gefeilt, als Don Grant Der Revolvermann veröffentlicht hat, aber das war nichts im Vergleich zu dem, worin ich jetzt verwickelt bin. Ich träume sogar von dieser Story. Ich habe Tage, an denen ich mir wünsche, ich könnte zu trinken aufhören, aber ich will euch was erzählen: Ich fürchte mich fast davor, aufzuhören. Ich weiß, dass Inspiration nicht aus dem Hals einer Flasche fließt, aber es gibt da etwas…


  Ich habe Angst, okay? Ich spüre, dass es etwas – Irgendwas – gibt, das nicht will, dass ich dieses Buch beende. Das nicht einmal wollte, dass ich damit anfange. Ich weiß natürlich, dass das verrückt ist (»Wie aus einer Story von Stephen King«, ha-ha-ha), aber zugleich wirkt es sehr real. Wahrscheinlich nur gut, dass nie jemand dieses Tagebuch lesen wird; vermutlich würde man mich sonst wegsperren. Hat vielleicht jemand Verwendung für einen alternden Spinner?


  Ich werde es Drei nennen, glaube ich.


  


  19. September 1986


  Fertig! Drei ist abgeschlossen. Ich habe mich zur Feier des Tages betrunken. War auch bekifft. Und was kommt als Nächstes? Tja, in ungefähr vier Wochen erscheint Es, und in zwei Tagen werde ich neununddreißig. Mann, ich kann’s kaum glauben. Mit kommt es vor, als war erst eine Woche vergangen, seit wir in Bridgton gewohnt haben und die Kinder noch Babys waren.


  Ach, Scheiße. Wird Zeit, dass ich aufhöre. Der Autor wird rührselig.


  


  19. Juni 1987


  Habe heute vom Verlag Donald Grant mein erstes Belegexemplar von Drei erhalten. Ein schön gestaltetes Buch. Außerdem habe ich beschlossen, NAL zu gestatten, die beiden Dunkler-Turm-Romane im Taschenbuch herauszubringen – den Leuten zu geben, was sie wollen. Warum zum Teufel auch nicht?


  Natürlich habe ich mich zur Feier des Tages betrunken… nur, wer braucht heutzutage noch eine Ausrede?


  Drei ist ein gutes Buch, aber in vieler Beziehung kommt es mir so vor, als hätte ich das verdammte Ding überhaupt nicht geschrieben, als wäre es einfach aus mir herausgeströmt wie die Nabelschnur aus dem Nabel eines Babys. Was ich damit zu sagen versuche, ist, dass der Wind bläst, die Wiege schaukelt und ich manchmal den Eindruck habe, nichts von diesem Zeug sei von mir, als sei ich nur Roland von Gileads gottverdammter Sekretär. Ich weiß, dass das dumm ist, aber ein Teil meiner selbst glaubt es irgendwie doch. Nur hat Roland vielleicht selbst einen Boss. Ka?


  Ich neige wirklich zu Depressionen, wenn ich mir mein Leben ansehe: der Alkohol, die Drogen, die Zigaretten. Als ob ich es darauf anlegen würde, mich selbst umzubringen. Oder als ob das jemand anders täte…


  


  19. Oktober 1987


  Ich bin heute in Lovell, im Haus in der Turtleback Lane. Bin hier runtergekommen, um darüber nachzudenken, wie ich mein Leben lebe. Irgendwas muss sich ändern, Mann, sonst könnte ich die Sache genauso gut abkürzen und mir eine Kugel durch den Kopf jagen. Irgendwas muss sich ändern.


  


  Der folgende Artikel aus der in North Conway (N.H.) erscheinenden Zeitung Mountain Ear war unter dem 12. April 1988 ins Tagebuch des Schriftstellers geklebt:


  


  HIESIGER SOZIOLOGE WEIST


  WIEDERGÄNGER GESCHICHTEN ZURÜCK


  Von Logan Merrill


  


  Seit nunmehr zehn Jahren machen in den White Mountains Geschichten über »Wiedergänger« die Runde: Wesen, die Außerirdische aus dem Weltraum, Zeitreisende oder sogar »Lebewesen aus einer anderen Dimension« sein sollen. In einem gestern Abend in der öffentlichen Bibliothek von North Conway gehaltenen lebhaften Vortrag benutzte der hiesige Soziologe Henry K. Verdon, Verfasser von Peeraruppen und die Entstehung von Mythen , das Wiedergänger-Phänomen als Illustration dafür, wie Mythen geschaffen werden und wie sie wachsen. Er sagte, die »Wiedergänger« seien ursprünglich vermutlich eine Erfindung von Jugendlichen aus dem Grenzgebiet zwischen Maine und New Hampshire gewesen. Er spekulierte auch darüber, Beobachtungen von illegalen Ausländern, die aus Kanada kommend unsere Nordgrenze überschreiten und so in die Neuengland-Staaten gelangen, könnten dazu beigetragen haben, den Mythos anzufachen, der sich dann wie Lauffeuer ausgebreitet hat. »Ich denke, wir wissen alle«, sagte Professor Verdon, »dass es keinen Weihnachtsmann, keine Zahnfee und keine tatsächlichen Wiedergänger gibt. Trotzdem haben solche


  (Fortsetzung auf S. 8)


  


  Der Rest des Artikels fehlt. Ebenso fehlt jeglicher Hinweis darauf, weshalb King ihn in sein Tagebuch eingeklebt haben mag.


  


  19. Juni 1989


  Bin gerade von meinem ersten »Jahrestag« bei Alcoholix Anonymous zurückgekommen. Ein volles Jahr ohne Alkohol oder Drogen! Ich kann’s kaum glauben. Kein Bedauern; meine Ausnüchterung hat mir zweifellos das Leben gerettet (und vermutlich meine Ehe), aber ich wollte, es wäre weniger schwierig, anschließend Storys zu schreiben. Leute »im Programm« sagen, man solle nichts erzwingen wollen, alles werde sich wieder einstellen, aber ich höre eine weitere Stimme (die ich mir als die Stimme der Schildkröte vorstelle), die mich auffordert, mich zu beeilen und anzufangen, die Zeit drängt, und ich muss meine Feder spitzen. Wofür? Natürlich für Der Dunkle Turm, und das liegt nicht nur daran, dass immer wieder Briefe von Leuten kommen, die Drei gelesen haben und nun wissen wollen, wie die Geschichte weitergeht. Irgendetwas in mir möchte sich daran machen, an dem Roman weiterzuarbeiten, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, wie ich das anstellen soll.


  


  12. Juli 1989


  In den Bücherregalen hier unten in Lovell stehen ein paar erstaunliche Schätze. Wisst ihr, was ich heute Morgen auf der Suche nach irgendeiner Lektüre gefunden habe? Shardik von Richard Adams. Also nicht die Story über die Kaninchen, sondern die andere, die über den riesigen mythologischen Bären. Ich glaube, ich werde sie noch mal lesen.


  Schreibe noch immer nichts besonders Interessantes…


  


  21. September 1989


  Okay, was jetzt kommt, ist relativ verrückt, macht euch also auf einiges gefasst.


  Als ich gegen 22 Uhr gerade beim Schreiben war (als ich meinen PC anstarrte und davon träumte, wie großartig es wäre, wenigstens ein Fässchen eiskaltes Bud zu haben), klingelte es an der Haustür. Draußen stand ein Kerl vom Bangor House of Flowers mit einem Dutzend Rosen. Aber nicht für Tab, sondern für mich. Auf der Karte stand: Happy Birthday von den Mansfields – Dave, Sandy und Megan.


  Das hatte ich völlig vergessen, aber ich bin heute tatsächlich der Große Zweiundvierziger. Jedenfalls zog ich eine der Rosen heraus und verlor mich irgendwie in ihr. Glaubt mir, ich weiß, wie merkwürdig das klingt, aber das tat ich. Ich schien ein süßes Summen zu hören und versank tiefer & tiefer, folgte den Kurven der Rose und schien durch diese Tautropfen zu platschen, die groß wie Tümpel waren. Und die ganze Zeit wurde das Summen lauter & süßer, und die Rose wurde… nun, rosiger. Und ich dachte unwillkürlich an Jake aus dem ersten Dunkler-Turm-Roman und an Eddie Dean und an eine Buchhandlung. Ich weiß sogar noch ihren Namen: Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung.


  Dann, peng!, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich drehte mich um und sah dort Tabby stehen. Sie wollte wissen, wer mir die Rosen geschickt habe. Sie wollte auch wissen, ob ich eingeschlafen sei. Ich sagte Nein, aber irgendwie hatte ich’s doch getan, einfach hier in der Küche.


  Wisst ihr, wie das war? Wie die Szene in Der Revolvermann, wo Roland den Jungen Jake bei der Zwischenstation mit einer Patrone hypnotisiert. Dabei bin ich selbst gegen Hypnose immun. Als Junge hat mich mal ein Kerl auf dem Jahrmarkt in Topsham auf die Bühne geholt und wollte mich hypnotisieren, aber das funktionierte nicht. Soweit ich mich erinnere, war mein Bruder Dave ziemlich enttäuscht. Er wollte mich wie ein Huhn gackern hören.


  Jedenfalls glaube ich, dass ich wieder an Der Dunkle Turm weiterarbeiten möchte. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, etwas so Komplexes in Angriff zu nehmen – sagen wir einfach, dass ich nach einigen der Fehlschläge der vergangenen Jahre gewisse Zweifel hege –, aber ich möchte es trotzdem versuchen. Ich höre diese Phantasiegestalten nach mir rufen. Und wer weiß? Vielleicht ist in dieser Folge sogar Platz für einen riesigen Bären wie Shardik aus dem Roman von Richard Adams!


  


  7. Oktober 1989


  Ich habe heute den nächsten Dunkler-Turm-Roman begonnen und mich nach der ersten Sitzung – wie schon bei Drei – gefragt, warum ich damit um Himmels willen so lange gewartet habe. Mit Roland, Eddie und Susannah zusammen zu sein ist so erfrischend wie ein Schluck kühles Wasser. Oder als träfe man nach langer Abwesenheit wieder mit alten Freunden zusammen. Und ich habe auch diesmal das Gefühl, nicht die Story zu erzählen, sondern nur eine Leitung für sie darzustellen. Und wisst ihr was? Das ist mir gerade recht. Ich habe heute Morgen bis vier Uhr vor dem PC gesessen und kein einziges Mal an einen Drink oder sonst irgendeine bewusstseinsverändernde Droge gedacht. Ich glaube, ich werde diese Folge The Wastelands nennen.


  


  9. Oktober 1989


  Nein – Waste Lands. Zwei Wörter wie in dem Gedicht von T. S. Eliot (seines heißt allerdings »The Waste Land«, glaube ich).


  


  19. Januar 1990


  Bin heute Abend nach einer fünfstündigen Marathonsitzung mit The Waste Lands fertig geworden. Die Leute werden es hassen, wie der Roman ohne Auflösung des Rätselwettbewerbs endet, und ich dachte selbst, die Story würde noch länger weitergehen, aber das kann ich nicht ändern. In meinem Kopf habe ich eine Stimme (sie klingt immer wie die Rolands) laut und deutlich sagen hören: »Für diesmal bist du fertig – schließ dein Buch, Wörterschmied.«


  Abgesehen vom Abbruch im spannendsten Augenblick, scheint die Story in Ordnung zu sein, aber wie immer nicht viel Ähnlichkeit mit denen zu haben, die ich sonst schreibe. Das Manuskript ist ein Ziegelstein, über 800 Seiten lang, und ich habe besagten Ziegelstein in nur etwas über drei Monaten geschaffen.


  Scheiß-un-möglich.


  Auch hier wieder kaum Ausgestrichenes oder Umgeschriebenes. Es gibt ein paar Kontinuitätsfehler, aber angesichts der Länge des Romans kann ich kaum glauben, wie wenige es sind. Kaum glauben kann ich auch, wie mir das richtige Buch jedes Mal in die Hand zu fliegen schien, wenn ich eine Inspiration brauchte. Wie Quincunx von Charles Palliser mit all dem wundervoll knurrigen Jargon aus dem 17. Jahrhundert: »Aye, das tut Ihr« und »das werdet Ihr« und »schlaues Kerlchen«. Dieser Dialekt klang perfekt, wenn er aus Gashers Mund kam (zumindest in meinen Ohren). Und wie cool es war, Jake auf die Weise, wie er es tat, in die Story zurückkehren zu lassen!


  Sorgen macht mir nur, was aus Susannah Dean (die ehemals Detta/Odetta war) werden soll. Sie ist schwanger, und ich mag nicht daran denken, wer oder was der Vater ihres Kindes sein könnte. Irgendein Dämon? Das glaube ich eigentlich nicht recht. Vielleicht muss ich mich damit ja erst ein paar Bücher später auseinander setzen. Jedenfalls habe ich die Erfahrung gemacht, dass die Story den Bach runtergeht, wenn in einem langen Buch eine Frau schwanger wird und niemand weiß, wer der Vater ist. Weiß nicht, woher das kommt, aber als dramatisches Mittel scheint eine Schwangerschaft einfach Mist zu sein!


  Na ja, vielleicht spielt das auch keine große Rolle. Im Augenblick habe ich jedenfalls von Roland und seinem Ka-Tet die Nase voll. Ich glaube, dass es einige Zeit dauern wird, bis ich mich wieder mit ihnen befasse, obwohl die Fans wegen des unaufgelösten Schlusses in einem Zug, der Lud verlässt, Zeter und Mordio schreien werden. Merkt euch meine Worte.


  Trotzdem bin ich froh, das Buch geschrieben zu haben, und der Schluss erscheint mir genau richtig. In vieler Beziehung kommt mir Waste Lands – tot, wie der Höhepunkt meines »Phantasielebens« vor.


  Vielleicht sogar besser als The Stand – Das letzte Gefecht.


  


  27. November 1991


  Wisst ihr noch, wie ich gesagt habe, dass die Fans über den Schluss von Waste Lands – tot, meckern würden? Seht euch das an!


  


  Es folgt ein Brief von John T. Spier aus Lawrence, Kansas:


  


  16. November 91


  Lieber Mr. King,


  oder soll ich’s kurz machen und einfach »Liebes Arschloch« schreiben?


  Ich kann nicht glauben, dass ich solch einen Haufen Geld für eine Donald-Grant-Ausgabe Ihres REVOLVERMANN-Buchs tot , ausgegeben und dies hier dafür bekommen habe. Jedenfalls war der Titel richtig gewählt, denn es ist echt »TOT«.


  Ich meine, die Story ist in Ordnung, verstehen Sie mich nicht falsch, sogar großartig, aber wie konnten Sie einen derartigen Schluss »drankleben«? Das war überhaupt kein Schluss, sondern Sie waren bloß müde, und haben sich gesagt: »Nun ja, scheiß drauf, ich brauche mir nicht das Gehirn zu zermartern, um einen Schluss zu schreiben, diese Armleuchter, die meine Bücher kaufen, schlucken ohnehin alles.«


  Ich wollte es zurückschicken, werde es nun aber doch behalten, weil mir wenigstens die Bilder (besondere das von Oy) gefallen. Aber die Story war ein Betrug.


  Können Sie BETRUG buchstabieren, Mr. King? M-O-N-D, den buchstabiert man wie BETRUG.


  Mit aufrichtiger Kritik


  John T. Spier


  Lawrence, Kansas


  


  23. März 1992


  In gewisser Weise fühle ich mich bei diesem noch schlechter.


  


  Es folgt ein Brief von Mrs. Coretta Vele aus Stowe, Vermont:


  


  Lieber Stephen King,


  ich weiß nicht, ob dieser Brief Sie tatsächlich erreichen wird, aber man kann immer hoffen. Ich habe die meisten Ihrer Bücher gelesen, und ich liebe sie alle. Ich bin eine 76 Jahre junge »Oma« aus ihrem »Schwesterstaat« Vermont, und mir gefallen ganz besonders Ihre Dunkler-Turm-Storys. Nun, zur Sache. Letzten Monat war ich bei einem Team von Onkologen im Mass General, und sie sagen mir, dass der Gehirntumor, den ich habe, offenbar doch bösartig ist (anfangs haben sie gesagt: »Keine Sorge, Coretta, er ist gutartig«). Ich weiß natürlich, was Sie tun müssen, Mr. King, und dass Sie »Ihrer Muse folgen müssen«, aber von den Ärzten höre ich, dass ich von Glück sagen kann, wenn ich den diesjährigen Unabhängigkeitstag noch erlebe. Ich vermute, dass ich mein letztes »Revolvermannsgarn« gelesen habe. Deshalb frage ich Sie: Können Sie mir sagen, wie die Dunkler-Turm-Story ausgeht – zumindest, ob Roland und sein »Ka-Tet« den Dunklen Turm tatsächlich erreichen? Und was sie in diesem Fall dort vorfinden? Ich verspreche Ihnen, keiner Menschenseele etwas davon zu verraten, und Sie würden eine sterbende Frau sehr glücklich machen.


  


  Hochachtungsvoll


  Coretta Vele


  Stowe, Vt.


  


  Ich komme mir wie ein richtiger Scheißkerl vor, wenn ich daran denke, wie unbekümmert ich in Bezug auf den Schluss von tot, war. Ich muss Coretta Veles Brief beantworten, aber ich weiß nicht, wie. Könnte ich sie davon überzeugen, dass ich nicht mehr darüber weiß, wie Rolands Geschichte ausgeht, als sie selbst? Das bezweifle ich, und trotzdem: »Das ist die Wahrheit«, wie Jake in seinem Abschlussaufsatz schreibt. Ich weiß nicht besser, was in diesem verdammten Turm ist, als… nun, als Oy es tut! Ich wusste nicht mal, dass er inmitten eines Rosenfelds steht, bis das aus meinen Fingerspitzen kam und auf dem Bildschirm meines neuen Macintosh-Computers auftauchte! Würde Coretta mir das abnehmen? Was würde sie sagen, wenn ich ihr erklären würde: »Cory, passen Sie mal auf: Der Wind weht, und die Story kommt. Dann hört er zu wehen auf, und ich kann auch nur abwarten – genau wie Sie.«


  Die Leute denken, ich hätte alles unter Kontrolle, jeder Einzelne vom intelligentesten meiner Kritiker bis zum schwachsinnigsten Leser. Und das ist ein echter Heuler. Weil es nicht stimmt.


  


  22. September 1992


  Die bei Grant erschienene Ausgabe von tot, ist ausverkauft, und die Taschenbuchausgabe läuft sehr gut. Ich müsste glücklich sein und bin es wohl auch, aber ich erhalte weiterhin tonnenweise Post wegen des Schlusses im spannendsten Augenblick. Die Absender zerfallen in drei Kategorien: Leute, die sauer sind; Leute, die wissen wollen, wann der nächste Roman dieser Reihe erscheint; und Leute, die sauer sind und wissen wollen, wann der nächste Roman dieser Serie erscheint.


  Aber ich sitze fest. Aus dieser Himmelsrichtung weht einfach kein Wind. Zumindest im Augenblick nicht.


  Unterdessen habe ich eine Idee zu einem Roman über eine Lady, die bei einem Pfandleiher ein Gemälde kauft und dann sozusagen hineinfällt. He, vielleicht fällt sie nach Mittwelt hinein und begegnet dort Roland!


  


  9. Juli 1994


  Seit ich zu trinken aufgehört habe, streiten Tabby und ich uns nicht mehr oft, aber Mann, heute Morgen sind die Fetzen geflogen. Wir sind natürlich in unserem Haus in Lovell, und ich wollte es gerade zu meinem Morgenspaziergang verlassen, als sie mir eine Meldung aus der heutigen Lewiston Sun zeigte. Offenbar war ein Mann aus Stoneham, ein gewisser Charles »Chip« McCausland, als Fußgänger von einem Autofahrer, der dann Fahrerflucht begangen hatte, auf der Route 7 angefahren und tödlich verletzt worden. Was natürlich die Straße ist, auf der ich meinen Spaziergang mache. Tabby versuchte mich dazu zu überreden, auf der Turtleback Lane zu bleiben; ich versuchte, sie davon zu überzeugen, dass ich ebenso viel Recht habe, die Route 7 zu benutzen wie jeder andere (und ich bin wirklich nur eine halbe Meile weit auf dem Asphalt unterwegs), und ab dann ging alles bergab. Schließlich bat sie mich, wenigstens nicht mehr auf den Slab City Hill zu gehen, wo die Sichtweiten so kurz sind und man nirgends zur Seite springen kann, wenn jemand von der Fahrbahn abkommt und aufs Bankett gerät. Ich erklärte ihr, ich würde darüber nachdenken (hätten wir weitergeredet, wäre es Mittag geworden, bevor ich aus dem Haus gekommen wäre), aber in Wirklichkeit soll mich der Teufel holen, wenn ich mein Leben auf diese Weise in Angst lebe. Außerdem kommt es mir so vor, als hätte dieser arme Kerl aus Stoneham die Wahrscheinlichkeit, dass ich bei einem Spaziergang totgefahren werde, auf etwa eins zu einer Million gedrückt. Als ich Tabby das erzählte, sagte sie: »Die Wahrscheinlichkeit, dass du als Schriftsteller jemals so erfolgreich sein würdest, wie du es jetzt bist, war noch geringer. Das hast du selbst oft genug gesagt.«


  Darauf wusste ich leider keine Entgegnung.


  


  19. Juni 1995 (Bangor)


  Tabby und ich sind gerade aus dem Bangor Auditorium zurückgekommen, in dem unser Jüngster (und ungefähr vierhundert seiner Klassenkameraden) endlich sein Abschlusszeugnis bekam. Er ist jetzt offiziell ein Highschool-Absolvent. Die Bangor High und die Bangor Rams liegen hinter ihm. Im Herbst beginnt er sein Collegestudium, und dann werden Tab und ich anfangen müssen, uns mit dem stets beliebten Leeres-Nest-Syndrom auseinander zu setzen. Alle Welt sagt, dass alles wie ein Wimpernschlag vergeht, und man sagt ja, ja, schon gut… und dann tut es genau das.


  Scheiße, ich bin traurig.


  Fühle mich verloren. Für was ist das alles überhaupt gut? (What’s it all about, Alfie, haha?) Was, nur ein einziges großes Gerangel von der Wiege bis zur Bahre? »Zur Lichtung am Ende des Pfades«? O Mann, es ist trostlos.


  Inzwischen sind wir heute Nachmittag nach Lovell und dem Haus in der Turtleback Lane unterwegs – Owen kommt in ein bis zwei Tagen nach, sagt er. Tabby weiß, dass ich am See schreiben möchte, und Mann, sie ist so intuitiv, dass es unheimlich ist. Als wir von der Abschlussfeier zurückkamen, hat sie mich gefragt, ob der Wind wieder wehe.


  Das tut er wirklich, und diesmal bläst er mit Sturmstärke. Ich kann’s kaum erwarten, mit dem nächsten Band der DT-Reihe anzufangen. Es wird Zeit, endlich zu erfahren, wies mit dem Rätselwettbewerb weitergeht (dass Eddie das Computergehirn von Blaine mit »albernen Fragen« – d. h. Scherzfragen – mattsetzen wird, ist etwas, was ich jetzt schon seit einigen Monaten weiß), aber ich glaube nicht, dass das die Hauptgeschichte ist, die ich diesmal zu erzählen habe. Ich möchte über Susan, Rolands erste Liebe, schreiben und die »Cowboyromanze« der beiden in einem Mejis (d. h. Mexiko) genannten fiktiven Teil von Mittwelt ansiedeln.


  Wird Zeit, mein Pferd zu satteln und zu einem weiteren Ritt mit der Wilden Bande aufzubrechen.


  Den anderen Kids geht’s inzwischen gut, auch wenn Naomi irgendeine allergische Reaktion hatte, möglicherweise auf Muscheln…


  


  19. Juli 1995 (Lovell. Turtleback Lane)


  Wie bei meinen früheren Expeditionen nach Mittwelt fühle ich mich wie jemand, der soeben einen Monat auf einem Raketenschlitten verbracht hat. Während er von einem Halluzinationen erregenden Lachgas high war. Ich hatte geglaubt, es würde schwieriger sein, in dieses Buch hineinzukommen, weit schwieriger, aber in Wirklichkeit war es wieder so einfach, als schlüpfe man in ein Paar bequemer alter Schuhe oder die kurzen Cowboystiefel, die ich vor drei, vier Jahren in New York bei Bally gekauft habe und von denen ich mich einfach nicht trennen kann.


  Ich habe schon über 200 Seiten geschrieben und begeistert verfolgt, wie Roland und seine Freunde die Nachwirkungen der Supergrippe erforscht haben; zugleich habe ich erste Spuren von Randall Flagg und Mutter Abagail gesehen.


  Ich glaube, Flagg wird sich als Walter, Rolands alte Nemesis, erweisen. Sein wahrer Name ist Walter o’ Dim, und er war ursprünglich nur ein Junge vom Lande. In gewisser Beziehung ist das völlig logisch. Ich erkenne jetzt, dass jede Story, die ich jemals geschrieben habe, mehr oder weniger von dieser Story handelt. Und wisst ihr was, damit habe ich kein Problem. Bei dieser Story, die ich jetzt schreibe, habe ich immer das Gefühl, heimzukehren.


  Weshalb fühlt sich das auch immer gefährlich an? Weshalb sollte ich so davon überzeugt sein, dass es bei meiner Arbeit an einem dieser unheimlichen Westernromane sein wird, falls ich jemals an Herzschlag gestorben an meinem Schreibtisch zusammengesunken aufgefunden werde (oder auf meiner Harley tödlich verunglückt, wahrscheinlich auf der Route 7)? Vermutlich deshalb, weil ich weiß, dass so viele Leute sich darauf verlassen, dass ich den Zyklus abschließe. Und ich will ihn abschließen! Gott, ja! Zu meinen nachgelassenen Werken werden keine Canterbury-Erzählungen, kein Das Geheimnis um Edwin Drood gehören, solange ich’s verhindern kann, danke sehr. Und trotzdem habe ich immer das Gefühl, irgendeine antischöpferische Macht halte nach mir Ausschau – und ich sei leichter zu sehen, wenn ich an diesen Storys arbeite.


  Na ja, genug von Dingen, die mich kribbelig machen. Ich gehe jetzt spazieren.


  


  2, September 1995


  Ich rechne damit, dass das Buch in weiteren fünf Wochen fertig wird. Es war anspruchsvoller, aber die Story drängt sich mir trotzdem wundervoll reich detailliert auf. Habe mir gestern Abend Kurosawas Die sieben Samurai angesehen und frage mich, ob das vielleicht die richtige Richtung für Band VI, Die Werwölfe von Endwelt (oder so ähnlich), wäre. Wahrscheinlich sollte ich mal nachfragen, ob einer der kleinen Videoverleihe, die es hier in der Gegend entlang den Straßenrändern gibt, zufällig Die glorreichen Sieben hat, also die amerikanisierte Version von Kurosawas Film.


  Weil wir gerade bei Straßenrändern sind… heute Nachmittag musste ich auf dem letzten Abschnitt der Route 7, dort, wo ich üblicherweise in die relativ geschützte Umgebung der Turtleback Lane zurückkehre, fast in den Straßengraben hechten, um einem Kerl mit einem Van auszuweichen: Er war in Schlangenlinien unterwegs, ziemlich offensichtlich betrunken. Ich glaube nicht, dass ich das Tabby erzählen werde; die würde ausflippen. Jedenfalls bin ich meinem »Fußgängerschreck« begegnet und nur froh, dass das nicht auf dem zur Route 7 gehörenden Slab City Hill passiert ist.


  


  19. Oktober 1995


  Hat etwas länger gedauert, als ich dachte, aber heute Abend bin ich mit Glas fertig geworden…


  


  19. August 1997


  Tabby und ich haben uns eben von Joe und seiner lieben Frau verabschiedet; die beiden sind wieder nach New York unterwegs. Ich bin froh, dass ich ihnen ein Exemplar von Glas mitgeben konnte. Das erste Paket Belegexemplare ist heute eingetroffen. Was sieht besser aus & riecht besser als ein druckfrisches Buch, vor allem eines mit dem eigenen Namen auf der Titelseite? Ich habe wirklich den besten Job der Welt: richtige Leute zahlen mir richtiges Geld dafür, dass ich mich in meiner Phantasie herumtreibe. Wo, das sollte ich hinzufügen, Roland und sein Ka-Tet die Einzigen sind, die mir wirklich real vorkommen.


  Ich glaube, dieses Buch wird den TL (Treuen Lesern) wirklich gefallen – und das nicht nur, weil es die Story von Blaine dem Mono abschließt. Ob die Oma aus Vermont mit dem Gehirntumor wohl noch lebt? Ich bezweifle es, aber wenn es so ist, würde ich ihr gern ein Exemplar schicken…


  


  6. Juli 1998


  Tabby, Owen, Joe und ich waren heute Abend in Oxford, um uns den Film Armageddon – Das Jüngste Gericht anzusehen. Er hat mir besser gefallen, als ich erwartet habe, was teilweise darauf zurückzuführen sein dürfte, dass ich meine Familie bei mir hatte. Der Film bringt Weltuntergangszeug auf SF-Grundlage. Dabei musste ich an den Dunklen Turm und den Scharlachroten König denken. Was vermutlich nicht überraschend ist.


  Heute Morgen habe ich einige Zeit an meiner Vietnam-Story geschrieben und bin von Handschrift zu meinem PowerBook übergewechselt, was vermutlich bedeutet, dass es mir damit Ernst ist. Mir gefällt, wie Sully John wieder aufgetaucht ist. Frage: Werden Roland Deschain und seine Freunde jemals Bobby Garfields Kumpel Ted Brautigan kennen lernen? Und wer sind eigentlich die niederen Männer, die den alten Teddy jagen? Meine Arbeit scheint immer mehr dorthin kanalisiert zu werden, wo letztlich alles in Mittwelt und Endwelt abfließt.


  Der Dunkle Turm ist meine Über-Story, ganz ohne Frage. Sobald sie abgeschlossen ist, habe ich vor, weniger zu arbeiten. Vielleicht sogar ganz in den Ruhestand zu treten.


  


  7. August 1998


  Habe heute Nachmittag meinen gewohnten Spaziergang gemacht und abends Fred Hauser zum AA-Treffen in Fryeburg mitgenommen. Auf der Heimfahrt hat er mich gebeten, sein Betreuer zu sein, und ich habe zugesagt; ich glaube, dass er die Trinkerei endlich ernsthaft aufgeben will. Gut für ihn. Jedenfalls kam er unterwegs auf die so genannten »Wiedergänger« zu sprechen. Er sagte, sie träten in letzter Zeit im Gebiet der Seven Towns zahlreicher als je zuvor auf, und alle möglichen Leute tratschten über sie.


  »Wie kommt es dann, dass ich nie etwas davon höre?«, fragte ich ihn. Was mir keine Antwort, sondern nur einen äußerst komischen Blick einbrachte. Ich bohrte weiter, und schließlich sagte Fred:


  »Die Leute reden in deiner Gegenwart nicht gern von ihnen, Steve, weil in der Turtleback Lane in den vergangenen acht Monaten zwei Dutzend gesichtet wurden, während du behauptest, keinen einzigen gesehen zu haben.«


  Das erschien mir als unlogische Folgerung, aber ich äußerte mich nicht dazu. Erst nach dem Treffen – und nachdem ich meinen neuen Schutzbefohlenen abgesetzt hatte – wurde mir klar, was er gesagt hatte: Die Leute wollen in meiner Gegenwart nicht über Wiedergänger reden, weil sie auf irgendeine verrückte Weise glauben, ICH SEI FÜR SIE VERANTWORTLICH. Ich dachte, ich sei es ziemlich gewohnt, der »Butzemann Amerikas« zu sein, aber das hier ist irgendwie empörend…


  


  2. Januar 1999 (Boston)


  Owen und ich übernachten heute im Hyatt Harborside und fliegen morgen nach Florida. (Tabby und ich denken daran, uns dort unten ein Haus zu kaufen, haben den Kindern aber noch nichts davon erzählt. Immerhin sind sie erst 27, 25 und 21 – vielleicht wenn sie alt genug sind, um solche Dinge zu verstehen, haha.) Zuvor haben wir uns mit Joe getroffen und uns den Film Hurlyburly nach dem Bühnenstück von David Rabe angesehen. Sehr merkwürdig. Und weil wir gerade bei merkwürdig sind: Vor meiner Abreise aus Maine hatte ich eine Art Silvesteralbtraum. Kann mich nicht genau erinnern, was es war, aber als ich morgens aufwachte, hatte ich zwei Dinge in mein Traumbuch geschrieben. Eines war Baby Mordred wie etwas aus einem Cartoon von Chas Addams. Das kann ich jedoch irgendwie verstehen; es muss sich auf Susannahs Baby in den Dunkler-Turm-Romanen beziehen. Aber die andere Eintragung gibt mir Rätsel auf. Sie lautet 19.6.99. o Discordia.


  Auch Discordia klingt wie etwas aus den DT-Romanen, aber es ist nichts, was ich erfunden habe. Und was 19.6.99 betrifft, das kann ja nur ein Datum sein, oder? Das was bedeutet? Der 19. Juni dieses Jahres. Tabby und ich sollten bis dahin wieder in unserem Haus in der Turtleback Lane sein, aber soviel ich mich erinnern kann, ist das nicht irgendjemands Geburtstag.


  Vielleicht ist das der Tag, an dem ich meinem ersten Wiedergänger begegnen werde!


  


  12. Juni 1999


  Es ist wundervoll, wieder am See zu sein!


  Ich habe beschlossen, mir zehn Tage freizunehmen und dann endlich an meinem Ratgeber für angehende Schriftsteller weiterzuarbeiten. Ich bin neugierig in Bezug auf Atlantis; werden die Leute wissen wollen, ob Bobby Garfields Freund Ted Brautigan in der Turm-Saga eine Rolle spielt? Wahr ist, dass ich das tatsächlich selbst noch nicht weiß. Jedenfalls ist der Verkauf der Turm-Romane in letzter Zeit stark zurückgegangen – die Zahlen sind im Vergleich zu denen meiner anderen Bücher (außer Das Bild – Rose Madder, das ein echter Flop war, zumindest in Bezug auf die Verkaufszahlen) wirklich enttäuschend. Aber das spielt keine Rolle, wenigstens nicht für mich, und falls die Reihe jemals abgeschlossen wird, steigen vielleicht auch die Verkäufe wieder.


  Tabby und ich haben uns wieder wegen meines Spazierwegs gestritten; sie hat mich wieder gebeten, nicht mehr auf die Hauptstraße hinauszugehen. Und sie hat mich gefragt: »Weht der Wind schon wieder?« Was heißen sollte, ob ich an den nächsten Dunkler-Turm-Roman denke. Ich verneinte das, commala-come-come, die Story muss erst kommen. Aber das wird sie tun, und sie wird einen Commala genannten Tanz enthalten. Das ist etwas, was ich klar sehe: Roland tanzt. Weshalb und für wen, weiß ich allerdings nicht.


  Jedenfalls fragte ich T. warum sie sich so für den Dunklen Turm interessiere, und sie sagte: »Du bist geschützter, wenn du mit den Revolvermännern unterwegs bist.«


  Ein Scherz, nehme ich an, aber für T. ein merkwürdiger Scherz. Sieht ihr nicht sehr ähnlich.


  


  17. Juni 1999


  Habe heute Abend mit Rand Holsten und Mark Carliner telefoniert. Beide scheinen davon begeistert zu sein, nach Der Sturm des Jahrhunderts jetzt Rose Red (oder Kingdom Hospital) zu machen, aber beide würden mein Konto wieder auffüllen.


  Ich habe von meinem gestrigen Abendspaziergang geträumt & bin weinend aufgewacht. Der Turm wird fallen, dachte ich. O Discordia, die Welt wird dunkel.


  ????


  


  Schlagzeile aus dem Portland Press-Herald, 18. Juni 1999:


  


  »WIEDERGÄNGER«-PHÄNOMEN IM WESTEN


  MAINES WIDERSTEHT ALLEN ERKLÄRUNGSVERSUCHEN


  


  19. Juni 1999


  Heute ist es wie in einer dieser Zeiten, in denen alle Planeten in Konjunktion stehen, nur handelt es sich hier um meine ganze Familie, die in der Turtleback Lane aufgereiht ist. Joe und seine Familie sind gegen Mittag angekommen; ihr kleiner Junge ist wirklich niedlich. Sprecht wahrhaftig! Manchmal sehe ich in den Spiegel und sage: »Du bist ein Großvater.« Und der Steve im Spiegel lacht nur, weil diese Vorstellung so lächerlich ist. Der Steve im Spiegel weiß, dass ich noch ein Collegestudent im zweiten Jahr bin, der tagsüber Vorlesungen hört und gegen den Vietnamkrieg demonstriert und abends mit Flip Thompson und George McLeod in Pat’s Pizza beim Bier sitzt. Und was meinen Enkel, den schönen Ethan, angeht? Der zupft nur an dem an seinen Zeh gebundenen Kinderballon und lacht.


  Tochter Naomi und Sohn Owen sind gestern spät abends angekommen. Wir hatten ein wundervolles Vatertags-Dinner, bei dem die Leute mir so nette Dinge gesagt haben, dass ich mich erst davon überzeugen musste, dass ich nicht tot bin! Gott, ich kann von Glück sagen, dass ich eine Familie habe, von Glück sagen, dass ich weitere Geschichten zu erzählen habe, von Glück sagen, dass ich noch lebe. Das Schlimmste, was diese Woche passieren wird, ist hoffentlich, dass das Bett meiner Frau unter dem Gewicht unseres Sohns und unserer Schwiegertochter zusammenbricht – die Idioten haben darauf einen Ringkampf veranstaltet.


  Wisst ihr was? Ich habe doch schon daran gedacht, zu Rolands Geschichte zurückzukehren. Sobald ich mit dem Buch über das Leben und das Schreiben fertig bin (eigentlich wäre Über das Leben und das Schreiben gar kein schlechter Titel – er ist einfach und trifft den Kern der Sache). Aber im Augenblick scheint die Sonne, das Wetter ist schön, und was ich tun werde, ist etwas anderes: einen Spaziergang machen.


  Mehr vielleicht später.


  


  Aus dem Portland Sunday Telegram, 20. Juni 1999:


  


  STEPHEN KING STIRBT IN DER NÄHE


  SEINES HAUSES IN LOVELL


  


  BELIEBTER SCHRIFTSTELLER AUS MAINE FINDET BEI NACHMITTAGSSPAZIERGANG DEN TOD


  


  INSIDER BERICHTET, FAHRER DES UNGLÜCKS-VANS HABE »DIE AUGEN VON DER STRASSE GENOMMEN«, ALS ER SICH KING AUF ROUTE 7 NÄHERTE


  


  Von Ray Romano


  


  LOVELL, ME. (Eigener Bericht) – Maines berühmtester Autor, der in der Nähe seines Sommerhauses zu einem Spaziergang unterwegs war, wurde gestern Nachmittag von einem Van angefahren und dabei tödlich verletzt. Der Van wurde von Bryan Smith aus Fryeburg gefahren. Wie aus Kreisen der Ermittler verlautet, hat Smith zugegeben, er habe »die Augen von der Straße genommen«, weil einer seiner Rottweiler aus dem Heck des Vans nach vorn gekommen sei und in einer Kühlbox hinter dem Fahrersitz herumgeschnüffelt habe.


  »Ich hab ihn überhaupt nicht gesehen«, soll Smith kurz nach dem Unfall, der sich auf dem von Einheimischen als Slab City Hill bezeichneten Straßenstück ereignete, gesagt haben.


  King, der Verfasser von so populären Romanen wie Es, Brennen muss Salem, Shining und The Stand – Das letzte Gefecht, wurde ins Northern Cumberland Memorial Hospital in Bridgton eingeliefert, wo man ihn am Samstagabend um 18.02 Uhr für tot erklärte. Er wurde 52 Jahre alt.


  Wie aus dem Krankenhaus verlautet, ist der Tod durch schwere Kopfverletzungen eingetreten. Die Familie King, die unter anderem zusammengekommen war, um den Vatertag zu feiern, hat sich für heute Abend völlig zurückgezogen…


  


  


  


  


  


  Commala-come-come,


  The battle’s now begun


  And all the foes of man and rose


  Rise with the setting sun.


  ANMERKUNGEN DES WÖRTERSCHMIEDS


  


  Ich möchte mich nochmals für die unschätzbar wertvolle Mitarbeit von Robin Furth bedanken, die das Manuskript dieses Romans – und die vorhergegangenen Bücher – mit großer, mitfühlender Aufmerksamkeit für Details gelesen hat. Wenn diese immer komplexere Geschichte sich ihren Zusammenhang bewahrt hat, ist das vor allem Robins Verdienst. Und falls Sie das nicht glauben, sollten Sie einen Blick in ihre Dunkler-Turm-Konkordanz werfen, die allein schon und für sich selbst eine spannende Lektüre ist.


  


  Mein Dank gilt auch Chuck Verrill, der die letzten fünf Romane des Turm-Zyklus redigiert hat, und den drei Verlagen, zwei groß und einer klein, die zusammengearbeitet haben, um dieses gewaltige Projekt Realität werden zu lassen: Robert Wiener (Donald M. Grant, Publisher), Susan Petersen Kennedy und Pamela Dorman (Viking Press) sowie Susan Moldow und Nan Graham (Scribner). Mein besonderer Dank an Agent Moldow, deren Ironie und Unerschrockenheit manchen trüben Tag gerettet haben. Es gibt noch weitere, viele weitere, aber ich werde Sie nicht mit der vollständigen Liste langweilen. Schließlich sind wir hier nicht bei der gottverdammten Oscar-Verleihung, stimmt’s?


  


  Bestimmte geographische Einzelheiten in diesem Buch und dem abschließenden Roman des Turm-Zyklus sind als Fiktion abgewandelt dargestellt. Die auf diesen Seiten erwähnten realen Personen sind fiktiv verwendet worden. Und soviel ich weiß, hat es im World Trade Center keine Schließfächer gegeben.


  Und was Sie betrifft, Treuer Leser…


  


  Noch eine einzige Biegung des Pfades, dann erreichen wir die Lichtung.


  


  Begleiten Sie mich, wollen Sie?


  


  


  Stephen King


  28. Mai 2003


  (Sage Gott meinen Dank.)


  
    
      
    
  


  Es ist vollbracht.


  Mit Band VII ist Der Dunkle Turm vollendet.


  


  »Ich habe meine Geschichte ganz bis zu Ende erzählt und bin zufrieden. Ich kann jetzt aufhören, die Feder weglegen und meiner müden Hand etwas Ruhe gönnen. Ich kann meine Augen vor Mittwelt und allem, was jenseits von Mittwelt liegt, schließen.


  Ein Ende ist immer herzlos.


  Ende ist nur ein anderes Wort für Adieu.«


  


  Stephen King


  Buch


  »Ein Werk von hypnotischer Kraft, eine faszinierende Mischung aus Spannung und Sentimentalität, eine mitreißende Geschichte voller Dämonen, Monster, Fluchten und geheimer Türen.«


  The New York Times Book Review


  


  


  Mit Der Turm liefert Stephen King das große Finale seines Romanzyklus Der Dunkle Turm, der schon jetzt als moderner Klassiker gilt und in einem Atemzug mit Herr der Ringe genannt werden muss. Roland Deschain, der letzte Revolvermann in einer Welt, die sich weiterbewegt hat, steht endlich vor dem Ziel seiner epischen Reise, dem Turm selbst, dem Zentrum aller Zeiten, der Mitte aller Welten. Die Gruppe seiner Gefährten ist auf schmerzliche Weise kleiner geworden, und Mordred und die bösen Kräfte des scharlachroten Königs setzen ein letztes Mal alles daran, Roland doch noch aufzuhalten.
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  Wer spricht, ohne aufmerksame Zuhörer zu haben, ist stumm.


  Deshalb, treuer Leser, ist dieser Abschlussband


  des Dunklen-Turm-Zyklus dir gewidmet.


  Lange Tage und angenehme Nächte.


  


  Nicht hören? O, laut klang mir’s in die Ohren


  Wie Glockenschall. Die Namen all der Scharen


  Vernahm ich, die vor mir des Wegs gefahren,


  Wie jener kühn war, dieser auserkoren


  Vom Glück, und der vom Ruhm – hin und verloren


  Die Helden alle weh! seit langen Jahren!


  


  Sie standen, bleiche Schemen, in der Runde,


  Des Endes harrend, starrend unverwandt


  Der Opfer jüngstes an. Im Flammenbrand


  Sah und erkannt’ ich all’ in dieser Stunde,


  Doch keck führt’ ich mein Hifthorn hin zum Munde


  Und blies: »Zum finstern Turm kam Herr Roland!«


  ROBERT BROWNING


  »Herr Roland kam zum finstern Turm.«


  


  


  


  I was born


  Six-gun in my hand,


  Behind a gun


  I’ll make my final stand.


  BAD COMPANY


  


  


  


  What have I become?


  My sweetest friend


  Everyone I know


  Goes away in the end


  You could have it all


  My empire of dirt


  I will let you down


  I will make you hurt


  TRENT REZNOR
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  TEIL EINS

  

  DER KLEINE ROTE KÖNIG

  DAN-TETE


   Kapitel I

  

  CALLAHAN UND DIE VAMPIRE


   1


  


  Pere Don Callahan war einst der katholische Geistliche einer Kleinstadt gewesen – Jerusalem’s Lot hatte sie geheißen –, die auf keiner Landkarte mehr existierte. Das kümmerte ihn jetzt nicht mehr viel. Begriffe wie Realität hatten aufgehört, für ihn eine Rolle zu spielen.


  Dieser ehemalige Priester hielt jetzt einen heidnischen Gegenstand in der Hand, eine fein aus Elfenbein geschnitzte kleine Schildkröte. Ihr Maul war durch einen winzigen Spalt entstellt, und ihr Panzer wies einen Kratzer in Form eines Fragezeichens auf, aber sonst war sie ein schönes Stück.


  Schön und machtvoll. Er konnte ihre Kraft wie elektrische Spannung in den Händen spüren.


  »Wie schön sie ist!«, flüsterte er dem neben ihm stehenden Jungen zu. »Ist sie die Schildkröte Maturin? Das ist sie, nicht wahr?«


  Der Junge hieß Jake Chambers, und er war einen weiten Weg gegangen, um fast wieder zu seinem Ausgangspunkt hier in Manhattan zurückzukehren. »Weiß ich nicht«, sagte er. »Vermutlich. Susannah nennt sie Sköldpadda, und sie kann uns vielleicht helfen, aber sie kann die Killer, die uns dort drinnen erwarten, nicht töten.« Er nickte zum Dixie Pig hinüber und fragte sich, ob er statt Susannah nicht Mia meinte. Früher hätte er behauptet, das spiele keine Rolle, weil die beiden Frauen so eng miteinander verwoben seien. Inzwischen glaubte er jedoch, dass es wichtig war – oder es bald sein würde.


  »Bist du bereit dazu?«, fragte Jake den Pere und meinte damit: Wirst du standhalten? Wirst du kämpfen? Wirst du töten?


  »O ja«, sagte Callahan ruhig. Er steckte die Elfenbeinschildkröte mit den weisen Augen und dem zerkratzten Panzer wieder in seine Brusttasche mit den Reservepatronen für die Pistole, mit der er bewaffnet war, und klopfte dann auf das kunstvoll geschnitzte Ding, um sich zu vergewissern, dass es dort sicher aufgehoben war. »Ich schieße, bis die letzte Patrone verschossen ist oder ich tot bin. Und ist die Munition verschossen, bevor sie mich töten, schlage ich mit dem … Pistolengriff auf sie ein.«


  Die Pause war so kurz, dass Jake sie nicht einmal wahrnahm. Aber in dieser Pause sprach das Weiße zu Father Callahan. Es war eine Macht, die er schon immer, sogar schon in seiner Kindheit gekannt hatte, obwohl es zwischendurch ein paar Jahre gegeben hatte, in denen er vom Glauben abgefallen war, in denen sein Wissen um diese Elementargewalt erst verblasst und dann ganz verloren gegangen war. Aber diese Zeit war vorüber, das Weiße war wieder sein, und er sagte Gott seinen Dank dafür.


  Jake nickte, dann sagte er etwas, was Callahan kaum hörte. Und was Jake sagte, war nicht wichtig. Was jene andere Stimme sagte – die Stimme eines Wesens


  (Gan)


  das vielleicht zu groß war, um Gott genannt zu werden –, das war wichtig.


  Der Junge muss weitermachen, erklärte ihm die Stimme. Was hier auch geschieht, wie immer es ausgeht, der Junge muss weitermachen. Deine Rolle in dieser Geschichte ist fast zu Ende. Seine nicht.


  Sie gingen an einem Schild auf einem verchromten Ständer vorbei (WEGEN PRIVATVERANSTALTUNG GESCHLOSSEN). Jakes spezieller Freund Oy trottete mit erhobenem Kopf und grinsend hochgezogenen Lefzen zwischen ihnen einher. Auf der obersten Stufe griff Jake in die Schilftasche, die Susannah-Mio aus Calla Bryn Sturgis mitgebracht hatte, und zog zwei der Teller –’Rizas – heraus. Er schlug sie kurz aneinander, nickte, als sie dumpf dröhnten, und sagte dann: »Zeig mir deine Waffe.«


  Callahan hob die Ruger, die Jake aus Calla New York mitgebracht und nun wieder dorthin zurückgebracht hatte; das Leben ist ein Rad, und wir alle sagen unseren Dank. Einen Augenblick lang hielt der Pere die Ruger wie ein Duellant neben der rechten Wange hoch. Dann berührte er seine Brusttasche, die von den Patronen und der Schildkröte ausgebeult war. Von der Sköldpadda.


  Jake nickte. »Sobald wir drin sind, bleiben wir zusammen. Immer zusammen, immer mit Oy zwischen uns. Auf drei geht’s los. Und wenn wir anfangen, hören wir nicht mehr auf, bevor wir tot sind.«


  »Nicht vorher.«


  »Genau. Bist du bereit?«


  »Ja. Gottes Liebe ruht auf dir, Junge.«


  »Und auf dir, Pere. Eins … zwei … drei.« Jake öffnete die Tür, und gemeinsam traten sie in gedämpftes Licht und den süßlichen, würzigen Geruch von bratendem Fleisch.


  


  


  2


  


  Jake ging seinem vermeintlich sicheren Tod entgegen, indem er sich an zwei Dinge erinnerte, die Roland Deschain, sein wahrer Vater, gesagt hatte: Aus Kämpfen, die fünf Minuten dauern, entstehen Legenden, die tausend Jahre lang leben. Und: Man braucht nicht glücklich zu sterben, wenn’s so weit ist, aber man muss zufrieden sterben, denn man hat sein Leben von Anfang bis zum Ende gelebt, und Ka wird mit allem gedient.


  Jake Chambers betrachtete das Dixie Pig zufriedenen Gemüts.


  


  


  3


  


  Auch mit kristallener Klarheit. Seine Sinne waren so geschärft, dass er nicht nur bratendes Fleisch, sondern auch den Rosmarin roch, mit dem es eingerieben worden war; er konnte nicht nur den stetigen Rhythmus seiner Atmung, sondern auch das murmelnde Fluten seines Bluts hören, das auf einer Halsseite zum Gehirn aufstieg und auf der anderen zum Herzen hinabsank.


  Er erinnerte sich auch daran, dass Roland einmal gesagt hatte, selbst der kürzeste Kampf, vom ersten Schuss bis zur letzten zusammenbrechenden Gestalt, erscheine den Kämpfenden endlos lang. Die Zeit werde elastisch; dehne sich bis fast zum Verschwinden. Jake hatte genickt, als hätte er das alles verstanden, obwohl er nichts begriffen hatte.


  Jetzt verstand er’s.


  Sein erster Gedanke war, dass die Gegner zu zahlreich waren – bei weitem zu zahlreich. Er schätzte ihre Zahl auf nahezu hundert, von denen die meisten bestimmt zu Father Callahans »niederen Männern« gehörten. (Einige waren niedere Frauen, aber Jake zweifelte nicht daran, dass das vom Prinzip her egal war.) Zwischen ihnen verteilt – alle weniger fleischig als die niederen Folken, manche sogar schlank wie Florette; mit aschfahlem Teint und einer schwachen bläulichen Aura, die ihre Körper umgab –, befanden sich welche, die Vampire sein mussten.


  Oy, dessen schmales, füchsisches Gesicht ernst wirkte, verharrte bei Fuß und ließ ein leises Winseln hören.


  Der im Raum hängende Bratenduft stammte nicht von Schweinefleisch.


  


  


  4


  


  Ständig drei Meter zwischen uns, wenn drei Meter möglich sind, Pere – das hatte Jake draußen auf dem Gehsteig noch gesagt, und als sie sich dem kleinen Pult des Oberkellners näherten, ließ Callahan sich etwas nach rechts treiben, um diesen Abstand herzustellen.


  Jake hatte ihn außerdem angewiesen, so laut und so lange zu kreischen, wie er nur konnte, und Callahan öffnete gerade den Mund, um eben das zu tun, als er wieder die Stimme des Weißen in seinem Kopf hörte. Sie sagte nur ein Wort, aber das genügte.


  Sköldpadda, sagte sie.


  Callahan hielt die Ruger noch immer neben seiner rechten Wange hoch. Jetzt griff er mit der Linken in die Brusttasche. Seine Wahrnehmung der Szene vor ihm war nicht so hypersensibilisiert wie die seines jungen Begleiters, aber er sah trotzdem sehr viel: die orangekarmesinroten Flambeaus an den Wänden, die Kerzen auf allen Tischen, die in Glasbehältern in einem helleren, an Halloween erinnernden Orange eingeschlossen waren, die leuchtend weiße Tischwäsche. Die linke Wand des Speisesaals verschwand hinter einem prächtigen Gobelin, auf dem Ritter mit ihren Fräulein an einem langen Tisch tafelten. Irgendetwas – Callahan wusste nicht genau, was diesen Eindruck hervorrief, die verschiedenen Anzeichen und Stimuli waren zu schwach ausgeprägt – sprach hier von Leuten, die nach einer kleinen Aufregung eben wieder zur Ruhe kamen: sagen wir nach einem kleinen Küchenbrand oder einem Verkehrsunfall auf der Straße.


  Oder eine Lady, die ein Baby bekommt, dachte Callahan, während er die Hand um die Schildkröte schloss. Das ist immer für eine kleine Pause zwischen Vorspeise und Hauptgericht gut.


  »Da kommen Gileads Ka-Mais!«, rief jemand mit einer aufgeregten, nervösen Stimme. Das war keine menschliche Stimme, dessen war Callahan sich halbwegs sicher. Sie klang zu summend, um menschlich zu sein. Am anderen Ende des Raums sah Callahan etwas stehen, was eine monströse Kreuzung aus Mensch und Vogel zu sein schien. Es trug Jeans mit gerade geschnittenen Beinen und ein einfaches weißes Hemd. Der aus diesem Hemdkragen ragende Kopf war mit glatten Federn in einem dunklen Gelb besetzt. Seine Augen glichen Tropfen flüssigen Teers.


  »Auf sie!«, kreischte dieses schreckliche, lächerliche Wesen und fegte eine Serviette beiseite. Darunter lag irgendeine Art Waffe. Callahan vermutete, dass es eine Schusswaffe war, auch wenn sie wie etwas aussah, was aus der Fernsehserie Raumschiff Enterprise stammen konnte. Wie hatten die Dinger noch geheißen? Phaser? Lähmer?


  Unwichtig. Callahan, der eine weit bessere Waffe hatte, wollte dafür sorgen, dass alle sie sahen. Er wischte die Gedecke und den Glasbehälter mit der Kerze vom Tisch, der ihm am nächsten war, und riss dann die Tischdecke wie ein Magier herunter, der einen Zaubertrick vorführte. Auf keinen Fall wollte er im entscheidenden Augenblick über liegen gebliebene Tischwäsche stolpern. Dann stieg er mit einer Gewandtheit, die er sich noch eine Woche zuvor niemals zugetraut hätte, auf einen der Stühle und von dort auf die Tischplatte. Sobald er auf dem Tisch stand, hielt er die Sköldpadda zwischen Daumen und Zeigefinger gefasst so hoch, dass alle sie gut sehen konnten.


  Ich könnte mit schmachtender Stimme dazu singen, dachte er. Vielleicht »Moonlight Becomes You« oder »I Left My Heart in San Francisco«.


  In diesem Augenblick war er seit genau vierunddreißig Sekunden im Dixie Pig.
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  Von Highschool-Lehrern, die in der Aula oder im Studiersaal mit großen Schülergruppen zu tun haben, kann man hören, dass Teenager, auch wenn sie frisch geduscht und frisch gekleidet sind, nach den Hormonen riechen, die ihre Körper so eifrig produzieren. Jede beliebige Personengruppe sondert unter Stress einen ähnlichen Gestank ab, und Jake, dessen Sinne aufs Höchste geschärft waren, roch ihn hier drinnen. Als sie am Pult des Oberkellners und Platzanweisers vorbeikamen (Erpresserzentrale, so hatte sein Dad solche Posten gern genannt), war der Geruch der im Dixie Pig versammelten Gäste noch schwach gewesen – der Geruch von Leuten, die sich nach irgendeiner kleinen Aufregung gerade wieder beruhigten. Aber als der Vogelmensch im hinteren Teil des Raums kreischte, nahm Jake den Geruch der Gäste schlagartig stärker wahr. Es war ein metallisches Aroma, das genügend Ähnlichkeit mit Blutgeruch hatte, um seine Gereiztheit und seine Gefühle in Wallung zu bringen. Ja, er sah Tweety die Serviette vom Tisch fegen; ja, er sah die Waffe darunter; ja, er begriff, dass Callahan, so offen wie er auf dem Tisch stand, ein leichtes Ziel bot. Trotzdem kümmerte ihn das alles weniger als die Waffe, mit der die Meute mobilisiert wurde – Tweetys Stimme. Jake zog gerade den rechten Arm zurück, um den ersten seiner neunzehn Teller zu werfen und damit den Kopf zu amputieren, aus dem diese Stimme drang, als Callahan die Schildkröte hochhielt.


  Das funktioniert nicht, nicht hier drinnen, dachte Jake, aber noch bevor sein Gehirn diesen Gedanken ganz formuliert hatte, begriff er, dass es in Wirklichkeit doch funktionierte. Er merkte es am Geruch der anderen. Die Aggressivität entwich. Und die wenigen Gegner, die von ihren Tischen aufzustehen begonnen hatten – wobei die roten Löcher in den Stirnen der niederen Menschen zu klaffen, die blauen Auren der Vampire sich zusammenzuziehen und zu intensivieren schienen –, sackten wieder zurück, und das so heftig, als hätten sie plötzlich die Gewalt über ihre Muskeln verloren.


  »Auf sie, das sind die, vor denen Sayre …« Dann verstummte Tweety. Die linke Hand – wenn man eine so hässliche Klaue als Hand bezeichnen konnte – berührte noch kurz den Griff seiner Hightech-Waffe, dann sank sie kraftlos herab. Seine Augen schienen glanzlos zu werden. »Sie sind die, vor denen Sayre … S-S-Sayre …« Wieder eine Pause. Dann sagte das Vogelding: »O Sai, was ist dieses herrliche Ding, das Ihr da in der Hand haltet?«


  »Ihr wisst, was es ist«, antwortete Callahan. Jake bewegte sich, und Callahan, der sich daran erinnerte, was der junge Revolvermann ihm draußen gesagt hatte – Sorg dafür, dass ich jedes Mal, wenn ich nach rechts sehe, dein Profil neben mir habe –, stieg wieder vom Tisch, um mit ihm Schritt zu halten, wobei er weiterhin die Schildkröte hochhielt. Die Stille im Raum war fast mit Händen zu greifen, nur …


  Nur dass es noch einen weiteren Raum gab. Raues Lachen und heiseres, bezechtes Gegröle – dem Klang nach eine Gesellschaft, die ganz in der Nähe feierte. Links von ihnen. Hinter dem Gobelin, auf dem die Ritter und ihre Fräulein tafelten. Irgendwas geht dahinter vor, dachte Callahan, und wahrscheinlich kein Pokerabend der Elks-Bruderschaft.


  Er hörte Oy trotz dessen ständigen Grinsens schnell und leise keuchend atmen: ein perfekter kleiner Motor. Und noch etwas anderes hörte er. Ein scharfes Klappern, das mit einem raschen Klicken unterlegt war. Die Kombination der beiden Geräusche machte Callahan nervös und ließ ihm einen kalten Schauder über den Rücken laufen. Unter den Tischen verbarg sich irgendetwas.


  Oy sah die vorrückenden Insekten als Erster und erstarrte wie ein Vorstehhund: eine Pfote erhoben, die Schnauze vorgereckt. Einen Augenblick lang bewegten sich nur seine dunklen, samtartig weichen Lefzen, die erst nach oben zuckten, um die zusammengebissenen Nadeln seiner Reißzähne sehen zu lassen, und dann wieder herabzuckten, um sie wieder zu verdecken.


  Die Käfer rückten vor. Was immer sie sein mochten – die von der Hand des Peres hochgehaltene Schildkröte Maturin bedeutete ihnen nichts. Ein fetter Kerl in einem Smoking mit kariertem Revers sprach das Vogelding mit schwacher, fast klagender Stimme an: »Sie sollten nicht weiter als bis hierher gelangen, Meiman, auch nicht entkommen. Man hat uns gesagt, sie …«


  Oy sprang nach vorn, wobei er mit zusammengebissenen Zähnen ein Knurren ausstieß. Dieser ganz entschieden nicht zu Oy passende Laut erinnerte Callahan an eine Comicsprechblase: Arrrrrr!


  »Nein!«, rief Jake erschrocken. »Nein, Oy!«


  Beim Klang der Stimme des Jungen verstummten das Lachen und Gegröle hinter dem Wandteppich so abrupt, als hätten die Folken dort hinten plötzlich gemerkt, dass sich im vorderen Raum etwas verändert hatte.


  Oy achtete nicht auf Jakes Warnruf. Er zerbiss nacheinander drei der Käfer, wobei das Knacken ihrer zersplitternden Panzer in der neuerlichen Stille grausig laut zu hören war. Er machte keine Anstalten, sie zu fressen, sondern schleuderte die Kadaver der etwa mausgroßen Insekten mit einer ruckartigen Halsbewegung, bei der er zum Abschluss grinsend das Maul öffnete, nur hoch in die Luft.


  Die anderen wichen sofort unter die Tische zurück.


  Er ist wie dafür geschaffen, dachte Callahan. Vielleicht waren das einst alle Bumbler. Dafür geschaffen, wie manche Terrierrassen dafür gezüchtet werden …


  Ein heiserer Schrei, der hinter dem Gobelin erklang, unterbrach diese Überlegung: »Humes!«, rief eine Stimme, und eine zweite ergänzte: »Ka-Humes!«


  Callahan spürte den absurden Drang, »Gesundheit!« zurückzurufen.


  Bevor er aber das oder sonst etwas rufen konnte, füllte plötzlich Rolands Stimme seinen Kopf.
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  »Jake, geh!«


  Der Junge wandte sich verwirrt Pere Callahan zu. Er ging mit vor der Brust gekreuzten Armen, war bereit, die ’Rizas nach dem ersten niederen Menschen zu werfen, der sich bewegte. Oy war auf seinen Platz bei Fuß zurückgekehrt, sah aber unaufhörlich von einer Seite zur anderen und hatte wegen der Aussicht auf weitere Beute glänzende Augen.


  »Wir gehen gemeinsam«, sagte Jake. »Sie sind eingeschüchtert, Pere! Und wir sind dicht dran! Man hat sie hier durchgeschleppt … durch diesen Raum … und anschließend durch die Küche hinaus …«


  Callahan achtete nicht auf ihn. Während er weiter die Schildkröte hochhielt (als hielte er in einer tiefen Höhle eine Laterne hoch), hatte er sich dem Gobelin zugewandt. Das Schweigen dahinter war weit schrecklicher als das Gegröle und das fieberhafte, gurgelnde Lachen zuvor. Dieses Schweigen glich einer auf sie gerichteten Waffe. Der Junge stand weiterhin auf der Stelle. »Geh, solange du noch kannst«, sagte Callahan mit um Ruhe bemühter Stimme. »Hol sie ein, falls das geht. Das ist der Befehl deines Dinhs. Und das ist auch der Wille des Weißen.«


  »Aber du kannst nicht …«


  »Geh, Jake!«


  Die niederen Männer und Frauen im Dixie Pig, ob im Bann der Sköldpadda oder nicht, murmelten beim Klang dieses Befehls unbehaglich, was nur angebracht war, da es auf einmal nicht Callahans Stimme war, die aus dessen Mund kam.


  »Du hast nur diese eine Chance, und die musst du nutzen! Finde sie! Das befehle ich dir als dein Dinh!«


  Jake riss die Augen auf, als er Rolands Stimme aus Callahans Kehle kommen hörte. Sein Mund stand offen. Er sah sich wie benommen um.


  In der Sekunde, bevor der Gobelin links von ihnen weggerissen wurde, erkannte Callahan den schwarzen Humor der Darstellung, der auf den ersten flüchtigen Blick leicht zu übersehen gewesen war: der als Hauptgericht auf der Tafel stehende Braten hatte Menschengestalt; die Ritter und ihre Fräulein aßen Menschenfleisch und tranken Menschenblut. Was der Wandteppich zeigte, war ein Kannibalenmahl.


  Dann rissen die Altvorderen, die bei ihrer eigenen Mahlzeit gesessen hatten, den obszönen Wandteppich beiseite, kamen dahinter hervorgestürmt und kreischten durch die gewaltigen Hauer, die ihr deformiertes Maul ständig offen hielten. Ihre Augen waren schwarz wie das Dunkel der Blindheit, die Haut ihrer Wangen und Stirn – selbst die ihrer Handrücken – mit wild wuchernden Zähnen besetzt. Wie die Vampire im Speisesaal waren sie von Auren umgeben, aber ihre leuchteten in einem giftigen Violett, das so dunkel war, dass es fast schwarz wirkte. Irgendeine eitrige Absonderung tropfte ihnen aus Augen- und Mundwinkeln. Sie schnatterten, und einige von ihnen lachten, aber sie schienen diese Laute nicht selbst zu erzeugen, sondern vielmehr aus der Luft zu schnappen, als wären diese etwas, was sich lebend reißen ließe.


  Callahan erkannte sie. Natürlich tat er das. War er nicht einst selbst das Opfer eines dieser Ungeheuer geworden? Sie waren die wahren Vampire, die des Typs eins. Bislang im Verborgenen gehalten, wurden sie jetzt auf die Eindringlinge gehetzt.


  Die Schildkröte hielt sie in keiner Weise auf.


  Callahan sah, wie Jake sie anstarrte: blass, mit vor Entsetzen glänzenden, fast aus ihren Höhlen quellenden Augen, alle Zielbewusstheit beim Anblick dieser Missgeburten vergessen.


  Ohne zu wissen, was aus seinem Mund kommen würde, bis er es selbst hörte, rief Callahan: »Sie werden Oy als Ersten töten! Sie werden ihn vor deinen Augen töten und sein Blut trinken!«


  Oy kläffte, als er seinen Namen hörte. Jakes Blick schien bei diesem Laut wieder klar zu werden, aber Callahan hatte keine Zeit, das Schicksal des Jungen weiter zu verfolgen.


  Die Schildkröte kann sie nicht aufhalten, aber sie hält zumindest die anderen zurück. Kugeln können sie nicht aufhalten, aber …


  Wie bei einem Déjà-vu-Erlebnis – und warum auch nicht, schließlich hatte er das alles schon einmal im Haus eines Jungen namens Mark Pettie erlebt – griff Callahan vorn in sein Hemd und zog sein Brustkreuz heraus. Es klickte gegen den Griff der Ruger und baumelte dann an seiner Kette unter ihr. Das Kruzifix leuchtete in gleißend hellem, bläulich weißem Glanz. Die beiden Altvorderen in der ersten Reihe hatten eben nach ihm greifen, ihn in ihre Mitte zerren wollen. Jetzt wichen sie stattdessen vor Schmerzen aufschreiend zurück. Callahan sah ihre Hautoberfläche erst verschmoren, dann flüssig werden. Der Anblick erfüllte ihn mit wilder Freude.


  »Weicht zurück!«, donnerte er. »Die Macht Gottes befiehlt es euch! Die Macht Christi befiehlt es euch! Das Ka von Mittwelt befiehlt es euch! Die Macht des Weißen befiehlt es euch!«


  Einer stürzte sich trotzdem auf ihn: ein deformiertes Skelett in einem uralten, mit Moos bewachsenen Smoking. Um den Hals hatte es irgendeinen historischen Orden hängen – vielleicht das Malteserkreuz? Eine seiner Hände krallte mit langen Fingernägeln nach dem Kruzifix, das Callahan hochreckte. Er zog es im letzten Augenblick zurück, und die Klaue des Vampirs ging um Fingerbreite darüber hinweg. Callahan griff nun seinerseits an, ohne darüber nachzudenken, und bohrte die Spitze des Kreuzes in die gelbe, pergamentene Stirn des Wesens. Das goldene Kruzifix drang darein ein wie ein rot glühender Schürhaken in ein Stück Butter. Das Ding in dem bemoosten Smoking stieß gurgelnd einen verzweifelten Schmerzensschrei aus und taumelte rückwärts. Callahan riss sein Kreuz heraus. Bevor das alte Ungeheuer seine Klauen vor die Stirn schlug, sah er einen Augenblick lang das Loch, das sein Kreuz hinterlassen hatte. Dann begann eine dickflüssige gelbe Masse durch die Finger des Altvorderen zu quellen. Seine Knie gaben nach, und er brach zwischen zwei Tischen zusammen. Seine Genossen wichen vor ihm zurück und kreischten dabei vor ohnmächtiger Wut. Unter den verdrehten Händen des Wesens fiel dessen Gesicht bereits in sich zusammen. Dann erlosch seine Aura wie eine Kerze und ließ nichts zurück als gelbes, sich verflüssigendes Fleisch, das wie Erbrochenes aus seinen Jackenärmeln und Hosenbeinen quoll.


  Callahan trat forsch auf die anderen zu. Seine Angst hatte sich verflüchtigt. Auch die Scham, die wie ein Schatten über ihm gehangen hatte, seit Barlow ihm sein Kruzifix weggenommen und es zerbrochen hatte, war verflogen.


  Endlich frei, dachte er. Endlich frei, allmächtiger Gott, ich bin endlich frei. Dann: Ich glaube, das ist die Erlösung. Und sie fühlt sich gut an, nicht? Sogar ziemlich gut.


  »Wirf ihn beiseite!«, rief einer der Vampire, während er sich beide Hände schützend vors Gesicht hielt. »Erbärmlicher Tand des ’chafgottes, wirf ihn beiseite, wenn du’s wagst!«


  Erbärmlicher Tand des ’chafgottes, findest du? Weshalb schreckt ihr dann davor zurück?


  Gegenüber Barlow hatte er es nicht gewagt, sich dieser Herausforderung zu stellen, und das war sein Untergang gewesen. Im Dixie Pig wandte Callahan das Kruzifix dem Wesen zu, das zu sprechen gewagt hatte.


  »Ich brauche meinen Glauben nicht dafür aufs Spiel zu setzen, dass ein Ding wie Ihr mich herausfordert, Sai«, sagte er mit klar durch den Raum hallender Stimme. Er hatte die Altvorderen bis fast zu dem Durchgang zurückgetrieben, durch den sie gekommen waren. Auf den Händen und Gesichtern der Vampire in der vordersten Reihe hatten sich große dunkle Geschwüre gebildet, die sich wie Säure in ihre pergamentartige Haut hineinfraßen. »Und ich würde einen so alten Freund ohnehin niemals beiseite werfen. Aber ihn wegstecken? Aye, wenn Ihr das wünscht.« Daraufhin versenkte er das Brustkreuz wieder in seinem Hemd.


  Mehrere Vampire stürmten augenblicklich vor, wobei ihre von Zähnen überquellenden Münder wie zu einem Grinsen verzogen waren. Callahan streckte ihnen die Hände entgegen. Seine Finger (und der Lauf der Ruger) leuchteten wie in bläuliches Feuer getaucht. Auch die Augen der Schildkröte waren jetzt von Licht erfüllt; ihr Panzer leuchtete ebenfalls.


  »Rührt mich nicht an!«, rief Callahan laut. »Die Macht Gottes und des Weißen befiehlt es euch!«
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  Als der schreckliche Schamane sich den Großvätern zuwandte, fühlte Meiman von den Taheen, wie der furchtbare, herrliche Glanz der Schildkröte sich etwas abschwächte. Er sah, dass der Junge fort war, was ihn mit Schrecken erfüllte, aber wenigstens war er weiter hineingegangen, statt das Dixie Pig zu verlassen, sodass sich vielleicht noch alles zum Guten wendete. Falls der Junge jedoch die Tür nach Fedic fand und sie auch benutzte, konnte Meimans Lage wirklich höchst unangenehm werden. Sayre unterstand nämlich Walter o’ Dim, und Walter wiederum unterstand direkt dem Scharlachroten König.


  Unwichtig. Immer eines nach dem anderen. Erst war dieser Schamane dran. Die Großväter auf ihn hetzen. Dann die Verfolgung des Jungen aufnehmen, ihm vielleicht nachrufen, sein Freund brauche ihn doch, das konnte funktionieren …


  Meiman (für Mia der Kanarienmann, für Jake dagegen Tweety der Vogel) schlich vorwärts, packte Andrew – den fetten Kerl in dem Smoking mit kariertem Revers – mit einer Hand und Andrews noch dickere Liebste mit der anderen. Dann nickte er zu Callahan hinüber, der ihnen den Rücken zukehrte.


  Tirana schüttelte vehement den Kopf. Meiman öffnete den Schnabel und zischte sie an. Sie wich erschrocken vor ihm zurück. Die Menschenmaske, die Tirana trug, hatte Detta Walker bereits in die Finger bekommen, sodass sie ihr in Fetzen um Kinn und Hals hing. In der Mitte ihrer Stirn öffnete und schloss sich eine rote Wunde wie die Kiemen eines verendenden Fischs.


  Meiman wandte sich Andrew zu und ließ ihn gerade so lang los, um auf den Schamanen zu zeigen und sich mit der Klaue, die ihm als Hand diente, in einer grimmig ausdrucksvollen Geste quer über den gefiederten Hals zu fahren. Andrew nickte und schob die pummeligen Hände seiner Liebsten weg, die ihn aufzuhalten versuchte. Die Menschenmaske saß gut genug, um erkennen zu lassen, dass der niedere Mann in dem geschmacklosen Smoking sichtbar allen Mut zusammennahm. Dann sprang er mit einem erstickten Schrei vor, bekam Callahan zu fassen und schlang ihm seine fetten Unterarme um den Hals. Im selben Augenblick stürzte sein Feinsliebchen vor und schlug dem Pere die Elfenbeinschildkröte aus der Hand, wobei sie laut kreischte. Die Sköldpadda fiel auf den roten Teppich, hüpfte unter einen der Tische und verabschiedete sich damit (wie ein bestimmtes Papierschiffchen, an das manche sich andernorts erinnern werden) endgültig aus dieser Geschichte.


  Die Großväter hielten sich wie die Vampire des Typs drei, die im Hauptspeisesaal gegessen hatten, weiterhin zurück, aber die niederen Männer und Frauen spürten des Gegners Schwäche und gingen zum Angriff über, erst noch zögernd, dann zunehmend selbstbewusst. Sie umzingelten Callahan, nahmen all ihren Mut zusammen und fielen dann gemeinsam über ihn her.


  »Im Namen Gottes, rührt mich nicht an!«, rief Callahan, was natürlich nichts nutzte. Im Gegensatz zu den Vampiren reagierten die Ungeheuer mit der roten Wunde in der Stirnmitte nicht auf den Namen von Callahans Gott. Er konnte nur hoffen, dass Jake nicht stehen bleiben und erst recht nicht umkehren würde; dass er und Oy wie der Wind zu Susannah eilen würden. Um sie nach Möglichkeit zu retten. Um andernfalls mit ihr zu sterben. Und um ihr Baby zu töten, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot. Gott sei ihm gnädig, aber in diesem Punkt hatte er sich geirrt. Sie hätten dem Leben des Ungeborenen bereits in der Calla ein Ende setzen sollen, als sie die Gelegenheit dazu noch gehabt hatten.


  Etwas biss ihn tief in den Hals. Kruzifix oder nicht, nun würden die Vampire kommen. Wie die Haie würden sie über ihn herfallen, sobald sie seinen Lebenssaft erst einmal witterten. Hilf mir, Gott, gib mir Kraft, dachte Callahan und fühlte, wie neue Kraft in ihn strömte. Als Krallen nach ihm schlugen und ihm das Hemd zerfetzten, wälzte er sich nach links. Für einen Augenblick war seine rechte Hand frei, in der er weiter die Ruger hielt. Er richtete sie auf das erregte, verschwitzte, von Hass verzerrte Gesicht des fetten Kerls namens Andrew und setzte die Mündung der Pistole (die Jakes nicht wenig paranoider Vater, ein Fernsehmensch in leitender Stellung, in weit zurückliegender Vergangenheit zum Schutz seines Heims gekauft hatte) auf die weiche rote Wunde in der Stirnmitte des niederen Mannes.


  »Nei-iiin, das wagst du nicht!«, rief Tirana, und als sie nach der Waffe griff, platzte das Oberteil ihres Abendkleids endgültig auf und setzte ihre gewaltigen Brüste frei. Sie waren mit struppigem Fell bedeckt.


  Callahan drückte ab. In dem geschlossenen Raum klang der Schussknall der Ruger ohrenbetäubend laut. Andrews Kopf explodierte wie ein mit Blut gefüllter Kürbis und bespritzte die Wesen, die hinter ihm herandrängten. Sie ließen entsetzte, ungläubige Schreie hören. Callahan hatte noch Zeit zu denken: So war’s nicht gemeint, stimmt’s? Und: Genügt das, um in den Club aufgenommen zu werden? Bin ich schon ein Revolvermann?


  Möglicherweise nicht. Aber da war noch der Vogelmensch, der zwischen zwei Tischen vor ihm stand und den Schnabel öffnete und schloss, während sein Hals vor Aufregung deutlich sichtbar pulsierte.


  Während aus seinem zerfetzten Hals Blut auf den Teppich gepumpt wurde, stützte Callahan sich lächelnd auf den Ellbogen und zielte mit Jakes Ruger.


  »Nein!«, rief Meiman und hob seine missgestalteten Hände in einer völlig wertlosen beschützenden Geste vors Gesicht. »Nein, Ihr KÖNNT NICHT …«


  Kann ich doch, dachte Callahan mit kindlicher Freude und drückte wieder ab. Meiman machte zwei Stolperschritte rückwärts, dann noch einen dritten. Er prallte gegen einen der Tische und brach darauf zusammen. Drei gelbe Federn hingen zunächst über ihm in der Luft und segelten dann träge zu Boden.


  Callahan hörte wildes Geheul, nicht vor Zorn oder Angst, sondern vor Hunger. Der Blutgeruch war schließlich in die verwöhnten Nasen der Altvorderen gestiegen, und sie würden sich jetzt von nichts mehr aufhalten lassen. Nun, wenn er nicht so werden wollte wie sie …


  Pere Callahan, einst Father Callahan aus Jerusalem’s Lot, richtete die Mündung der Ruger auf sich selbst. Er verlor keine Zeit damit, in der Dunkelheit des Pistolenlaufs die Ewigkeit zu suchen, sondern drückte sie tief gegen die Unterseite seines Kinns.


  »Heil, Roland!«, sagte er und wusste


  (die Woge, sie werden von der Woge getragen)


  dass er gehört wurde. »Heil, Revolvermann!«


  Als die alten Ungeheuer über ihn herfielen verstärkte er den Druck auf den Abzug. Callahan wurde unter dem Gestank ihres kalten, blutlosen Atems begraben, aber nicht davon entmutigt. Er hatte sich noch nie so stark gefühlt. In seinem ganzen Leben war er am glücklichsten gewesen, als er ein einfacher Vagabund gewesen war, kein Geistlicher, sondern nur der Callahan der Landstraße, und er spürte, dass er bald wieder befreit sein würde, um jenes Leben fortzuführen und zu wandern, wohin es ihm gefiel, nachdem nun seine Pflicht getan war, und das war gut so.


  »Mögest du deinen Turm finden, Roland, und ihn erstürmen, mögest du ihn bis ganz oben erklimmen!«


  Die Zähne seiner alten Feinde, dieser uralten Brüder und Schwestern jenes Ungeheuers, das sich Kurt Barlow genannt hatte, gruben sich wie Stacheln in ihn. Callahan spürte sie nicht. Er lächelte, als er den Abzug betätigte und ihnen für immer entrann.


   Kapitel II

  

  VON DER WOGE GETRAGEN


   1


  


  Auf der Rückfahrt entlang der unbefestigten Straße, auf der sie zum Haus des Schriftstellers in der Kleinstadt Bridgton gelangt waren, kamen Eddie und Roland an einem orangeroten Pick-up mit dem Schriftzug CENTRAL MAINE POWER MAINTENANCE. Auf den Türen vorbei. In der Nähe war ein Mann mit gelbem Schutzhelm und orangeroter Sicherheitsweste dabei, Äste abzusägen, die der tief hängenden Stromleitung gefährlich werden konnten. Und spürte Eddie in diesem Augenblick etwas, irgendeine sich sammelnde Kraft? Vielleicht einen Vorläufer der Woge, die dem Pfad des Balkens folgend auf sie zubrandete? Später glaubte er, dass dem so gewesen war, ohne es allerdings mit Bestimmtheit sagen zu können. Er war weiß Gott bereits in eigenartiger Stimmung gewesen – und konnte man ihm das verübeln? Wie viele Leute lernten schon jemals ihren Schöpfer kennen? Nun … Stephen King hatte Eddie Dean, einen jungen Mann, dessen Co-Op City zufällig nicht in der Bronx, sondern in Brooklyn lag – eigentlich nicht geschaffen … jedenfalls noch nicht, in diesem Jahr 1977 noch nicht, aber Eddie war davon überzeugt, dass King es irgendwann tun würde. Wie hätte Eddie sonst hier sein können?


  Eddie hielt schräg vor dem Pick-up des Versorgungsunternehmens, stieg aus und fragte den schwitzenden Mann mit der Kettensäge nach dem Weg zur Turtleback Lane in der Gemeinde Lovell. Der Arbeiter von Central Maine Power gab bereitwillig Auskunft und fügte dann noch hinzu: »Wenn Sie heute wirklich nach Lovell wollen, müssen Sie die Route 93 nehmen. Die Schlammpiste, wie manche Leute sie nennen.«


  Er hob eine Hand und schüttelte den Kopf wie jemand, der Widerspruch zuvorkommen wollte, obwohl Eddie seit seiner ursprünglichen Frage eigentlich kein Wort mehr gesagt hatte.


  »Ich weiß, sie ist sieben Meilen länger und verdammt holperig, aber in East Stoneham ist heute kein Durchkommen. Die Cops haben alles abgeriegelt. Verkehrspolizei, die hiesigen Bullen, sogar die vom Oxford County Sheriff’s Department.«


  »Ohne Scheiß?«, sagte Eddie. Das erschien ihm als unverfängliche Reaktion.


  Der Mann nickte grimmig. »Niemand scheint genau zu wissen, was passiert ist, aber es hat eine Schießerei – möglicherweise mit Schnellfeuerwaffen – und Explosionen gegeben.« Er schlug mit der Hand auf das abgewetzte, mit Sägemehl bedeckte Sprechfunkgerät, das er am Gürtel trug. »Ich hab heute Nachmittag sogar ein- oder zweimal das T-Wort gehört. Hat mich nicht mal überrascht.«


  Eddie hatte keine Ahnung, was dieses T-Wort sein könnte, aber er wusste, dass Roland es eilig hatte. Er konnte die Ungeduld des Revolvermanns geradezu im Kopf spüren; er konnte fast die ungeduldig kreisende Bewegung von Rolands Hand sehen, die Los, los! bedeutete.


  »Ich rede von Terrorismus«, sagte der Mann und senkte dann die Stimme. »Die Leute denken, dass solcher Scheiß in Amerika nicht passieren kann, aber glauben Sie mir, das kann er doch. Wenn nicht heute, dann früher oder später. Irgendwer wird die Freiheitsstatue oder das Empire State Building in die Luft jagen, das glaub ich – die Rechtsextremisten, die Linksradikalen oder die gottverdammten A-Raber. Es gibt einfach zu viele verrückte Leute.«


  Eddie, der oberflächliche Kenntnis von zehn Jahren mehr US-Geschichte hatte als dieser Kerl, nickte. »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Jedenfalls vielen Dank für den Hinweis.«


  »Wollte Ihnen nur Zeit sparen.« Und als Eddie die Fahrertür von John Cullums Ford-Limousine öffnete: »Haben Sie sich mit jemandem geprügelt, Mister? Sie sehen reichlich zerbeult aus. Sie hinken ja.« Eigentlich hatte Eddie sogar eine Schießerei überlebt, bei der er einen Streifschuss am Oberarm und eine Kugel in die rechte Wade abbekommen hatte. Da keine dieser Wunden lebensgefährlich war, hatte er sie angesichts der sich überschlagenden Ereignisse praktisch vergessen. Jetzt taten sie auf einmal wieder verdammt weh. Weshalb in drei Teufels Namen war er bloß so dämlich gewesen, die Percocet-Tabletten zurückzuweisen, die Aaron Deepneau ihm angeboten hatte!


  »Yeah«, sagte er, »darum fahre ich ja nach Lovell. Der Hund von so ’nem Typen hat mich gebissen. Darüber müssen er und ich uns jetzt mal unterhalten.« Eine absonderliche Geschichte, die nicht gerade viel Handlung zu bieten hatte, aber er war ja auch kein Schriftsteller. Das war Kings Job. Jedenfalls verschaffte die Geschichte ihm die Gelegenheit, sich wieder ans Steuer von Cullums Ford Galaxie zu setzen, bevor der Mann von der Elektrizitätsgesellschaft weiterfragen konnte, womit sie aus Eddies Sicht ein Erfolg war. Er fuhr schnell davon.


  »Weißt du, wie wir fahren müssen?«, fragte Roland.


  »Yeah.«


  »Gut. Alles entscheidet sich fast gleichzeitig, Eddie. Wir müssen so schnell wie möglich zu Susannah. Auch zu Jake und Pere Callahan. Und das Baby kommt, was immer es sein mag. Ist vielleicht schon angekommen.«


  An der Kansas Road biegen Sie rechts ab, hatte der Mann von der Elektrizitätsgesellschaft Eddie angewiesen (Kansas wie in Dorothy, Toto und Tante Em, alles entscheidet sich fast gleichzeitig), und das tat er nun. So fuhren sie nach Norden weiter. Die Sonne stand zu ihrer Linken hinter Bäumen, deren Schatten über beide Fahrspuren der Asphaltstraße fiel. Eddie hatte das fast greifbare Gefühl, die Zeit würde ihm wie irgendein kostbares Gewebe, das zu glatt war, um sich festhalten zu lassen, durch die Finger gleiten. Er gab mehr Gas, und Cullums alter Ford, dessen Ventile nicht wenig klapperten, wurde etwas schneller. Eddie brachte ihn auf fünfundfünfzig Meilen die Stunde und beließ es dabei. Er hätte vielleicht noch schneller fahren können, aber die Kansas Road war kurvenreich und in schlechtem Zustand.


  Aus seiner Hemdtasche hatte Roland ein Blatt Schreibpapier gezogen, das er jetzt auseinander faltete und studierte (obwohl Eddie bezweifelte, dass der Revolvermann den handschriftlichen Vertrag wirklich lesen konnte; die geschriebenen Worte dieser Welt würden für ihn immer weitgehend rätselhaft bleiben). Am oberen Blattrand, über Aaron Deepneaus ziemlich zittriger, aber dennoch sehr leserlichen Handschrift (und Calvin Towers entscheidend wichtiger Unterschrift) war neben der Legende VERDAMMT WICHTIGE DINGE, DIE ZU ERLEDIGEN SIND ein lachender Cartoon-Biber abgebildet. Ein dämlicheres Wortspiel gab es ja wohl kaum.


  Ich mag keine dämlichen Fragen, ich spiele keine dämlichen Spiele, dachte Eddie und musste plötzlich grinsen. Das war ein Standpunkt, auf dem Roland garantiert weiterhin beharrte, obwohl ihr Leben auf ihrer Fahrt mit Blaine dem Mono nur durch ein paar dämliche Fragen zur rechten Zeit gerettet worden war. Eddie öffnete den Mund, um darauf hinzuweisen, dass diese Urkunde, die sich womöglich als wichtigstes Dokument der Weltgeschichte erweisen konnte – wichtiger als die Magna Charta oder die amerikanische Unabhängigkeitserklärung oder Albert Einsteins Relativitätstheorie –, mit einem dämlichen Wortspiel begann. Bevor er aber auch nur ein einziges Wort sagen konnte, brach die Woge über sie herein.
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  Er rutschte mit dem Fuß vom Gaspedal, was auch gut so war. Wäre er auf dem Pedal geblieben, wären Roland und er bestimmt verletzt, vielleicht sogar getötet worden. Als die Woge kam, verlor der Wunsch, John Cullums Ford Galaxie unter Kontrolle zu behalten, seinen Platz auf Eddie Deans Prioritätenliste. Dieser Augenblick glich dem Moment, in dem die Achterbahn ihren ersten Hügel erklommen hatte, sekundenlang zu zögern schien … kippte … stürzte … sodass man mit einem plötzlichen Schwall heißer Sommerluft im Gesicht in die Tiefe fiel, während man einen Druck auf der Brust verspürte und das Gefühl hatte, der Magen schwebe irgendwo hinter einem.


  In diesem Augenblick sah Eddie, dass alles in Cullums Wagen seinen Platz verlassen hatte und in der Luft schwebte: Pfeifenasche, zwei Kugelschreiber und eine Büroklammer vom Instrumentenbrett, Eddies Dinh und natürlich auch der Ka-Mai seines Dinhs, der gute alte Eddie Dean. Kein Wunder, dass er ein komisches Gefühl im Magen hatte! (Er merkte allerdings nicht, dass der Wagen selbst, der am Straßenrand zum Stehen gekommen war, ebenfalls schwebte und sich etwa eine Handbreit über dem Erdboden sanft wiegte – wie ein kleines Boot auf einem unsichtbaren Meer.)


  Dann war die von Bäumen gesäumte Landstraße verschwunden. Bridgton war verschwunden. Die Welt war verschwunden. Eddie hörte den Klang des Flitzer-Glockenspiels, so abstoßend und widerwärtig, dass er am liebsten protestierend mit den Zähnen geknirscht hätte … nur waren auch seine Zähne verschwunden.
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  Nicht anders als Eddie hatte auch Roland deutlich das Gefühl, erst hochgehoben und dann wie etwas, was die Verbindung zur irdischen Schwerkraft verloren hatte, schwebend gehalten zu werden. Er hörte das Glockenspiel und fühlte sich durch die Wand der Existenz gehoben, aber er wusste, dass es sich hier nicht um ein richtiges Flitzen handelte – zumindest keines von der Art, die sie bisher kannten. Es war vermutlich das, was Vannay einmal Aven kal genannt hatte, was vom Wind gehoben oder von der Woge getragen bedeutete. Jedoch bezeichnete die Form kal, anstatt des üblicheren kas, eine katastrophale Naturgewalt: keinen Wind, sondern einen Hurrikan; keine Woge, sondern eine Tsunami.


  Der Balken selbst spricht zu dir, Plappermaul, sagte Vannay in seinem Kopf – Plappermaul, das war Vannays sarkastischer Spitzname für ihn gewesen, weil er, Steven Deschains Junge, immer so schweigsam war. Erst in dem Jahr, in dem Roland elf wurde, hatte sein hinkender großartiger Lehrer (vermutlich auf Corts Drängen hin) aufgehört, diesen Spitznamen zu benutzen. Wenn er das tut, bist du gut beraten, aufmerksam zuzuhören.


  Ich werde sehr wohl zuhören, antwortete Roland – und wurde von den Beinen geholt. Er würgte, schwerelos und kurz davor, sich übergeben zu müssen.


  Abermals das Glockenspiel. Dann schwebte er plötzlich wieder, diesmal über einem Saal mit leeren Betten. Ein einziger Blick genügte, um ihm Gewissheit zu verschaffen, dass es sich um den Saal handelte, in den die Wölfe die aus den Callas des Grenzlandes entführten Kinder brachten. Am anderen Ende des Saals …


  Eine fremde Hand umklammerte seinen Arm, was Roland im gegenwärtigen Zustand für unmöglich gehalten hätte. Er drehte den Kopf nach links und sah Eddie, der völlig nackt war, neben sich schweben. Sie waren beide nackt; ihre Kleidung war in der Welt des Schriftstellers zurückgeblieben.


  Roland hatte das, worauf Eddie jetzt deutete, bereits gesehen. Am anderen Ende des Saals waren zwei Betten zusammengeschoben worden. Auf einem davon lag eine Weiße. Die Beine – zweifellos genau die, die Susannah bei ihrem Flitzerbesuch in New York benutzt hatte – hatte sie weit gespreizt. Eine Frau mit einem Rattenkopf – eine der Taheen, dessen war Roland sich einigermaßen sicher – beugte sich zwischen die Beine.


  Neben der Weißen lag eine Schwarze, deren Beine knapp unterhalb der Knie endeten. Auch wenn Roland als Flitzer nackt im Raum schwebte und an Brechreiz litt, war er noch nie in seinem Leben so froh gewesen, jemanden zu sehen. Und Eddie empfand offenbar das Gleiche. Roland hörte ihn mitten in seinem Kopf einen Freudenschrei ausstoßen und streckte eine Hand aus, um den jüngeren Mann zum Schweigen zu bringen. Er musste ihn zum Schweigen bringen, da Susannah zu ihnen aufsah und sie ziemlich sicher erkannt hatte, und wenn sie zu ihnen sprach, musste er jedes Wort hören, das sie sagte. Obwohl die Worte dann aus ihrem Mund kamen, würde es nämlich höchstwahrscheinlich der Balken sein, der hier sprach: die Stimme des Bären oder die der Schildkröte.


  Beide Frauen trugen über dem Haarschopf einen metallenen Helm. Ein stählerner Gliederschlauch stellte die Verbindung zwischen ihnen her.


  Wie bei so einer Geistesverschmelzung der Vulkanier, sagte Eddie wieder mitten in Rolands Kopf, wobei er alles andere überdeckte. Oder auch …


  Still!, unterbrach Roland ihn. Still, Eddie, um deines Vaters willen.


  Ein Mann in einem weißen Arztkittel nahm eine grässlich aussehende Geburtszange von einem Tablett und stieß die rattenköpfige Taheen-Krankenschwester beiseite. Er bückte sich, spähte zwischen Mias Beinen nach oben und hielt die Zange dabei über den Kopf erhoben. Ganz in seiner Nähe stand ein Taheen, der ein T-Shirt mit Worten aus Eddies und Susannahs Welt trug. Er hatte einen Habichtkopf.


  Er wird uns spüren, dachte Roland. Wenn wir lange genug bleiben, wittert er uns bestimmt und schlägt Alarm.


  Aber Susannah, deren Augen unter der Metallhaube wie im Fieber glänzten, blickte weiterhin zu ihnen auf. In ihrem Blick leuchtete Verstehen. Susannah sah sie, aye, sprecht wahrhaftig.


  Sie sprach ein einziges Wort, und in einem Augenblick unerklärlicher, aber völlig zuverlässiger Intuition begriff Roland, dass dieses Wort nicht von Susannah, sondern von Mia kam. Trotzdem war dies auch die Stimme des Balkens, einer Kraft, die vielleicht empfindungsfähig genug war, um die ihr drohende große Gefahr zu erkennen und zu versuchen, sich davor zu schützen.


  Schrull war das Wort, das Susannah sprach; er hörte es in seinem Kopf, weil sie ka-tet und an-tet waren; er sah auch, wie es sich geräuschlos auf ihren Lippen bildete, als sie zu den Schwebenden aufblickte, die Augenzeugen eines Ereignisses wurden, das sich in genau diesem Augenblick in irgendeinem anderen Wo und Wann abspielte.


  Der Taheen mit dem Habichtkopf blickte auf, folgte vielleicht ihrem Blick, hörte vielleicht mit seinen übernatürlich scharfen Ohren das Glockenspiel. Dann senkte der Arzt die Zange und schob sie unter Mias Krankenhausgewand. Sie kreischte. Susannah kreischte mit ihr. Und als ob Rolands im Prinzip körperloses Wesen durch die Gewalt ihrer vereinigten Stimmen wie ein Wolfmilchsamen in böigem Oktoberwind fortgewirbelt werden könnte, fühlte der Revolvermann, wie er rasch wegstieg und dabei den Kontakt zu diesem Ort verlor, ohne aber jenes eine Wort loszulassen. Es brachte klare Erinnerungen an seine Mutter mit sich, wie sie sich über ihn beugte, wenn er in seinem Bett lag. Das war in einem Zimmer mit vielen Farben gewesen, seinem Kinderzimmer, und jetzt verstand er natürlich die Farben, die er als kleiner Junge nur als gegeben hingenommen hatte, wie kaum ihren Windeln entwachsene Kinder eben alles hinnehmen: mit bedingungsloser Verwunderung, mit der unausgesprochenen Annahme, alles sei magisch.


  Die Fenster des Kinderzimmers waren natürlich in den Farben des Regenbogens getönt gewesen. Er erinnerte sich daran, wie seine Mutter sich über ihn gebeugt hatte, ihr Gesicht von diesem sanften Farbenspiel gescheckt und ihre Kapuze zurückgeschlagen, damit er die Kurve ihres Nackens mit den Augen eines Kindes


  (alles ist magisch)


  und der Seele eines Liebhabers verfolgen konnte. Er erinnerte sich daran, sich vorgestellt zu haben, wie er sie umwerben und seinem Vater abspenstig machen würde, falls sie ihn haben wollte; wie sie heiraten und selbst Kinder haben und auf ewig in einem Märchenkönigreich namens Allesglänzt leben würden; wie sie für ihn sang, wie Gabrielle Deschain für ihren kleinen Sohn sang, der mit großen Augen ernst von seinem Kissen zu ihr aufsah und dessen Gesicht bereits von den verschwimmenden Farben seines Wanderlebens geprägt war; wie sie ein kleines Nonsenslied mit folgendem Text sang:


  


  Kleiner Spatz, mach’s mir nicht schwer,


  Bring dein kleines Körbchen her


  Schripp und schrapp und schrull,


  Und schon ist das Körbchen voll.


  


  Genug, um meinen Korb zu füllen, dachte Roland, während er schwerelos durchs Dunkel und den schrecklichen Klang des Flitzer-Glockenspiels gewirbelt wurde. Die Worte waren nicht völliger Nonsens, sondern alte Zahlen – das hatte seine Mutter ihm später erklärt, als er sie gefragt hatte. Schripp, schrapp, schrull: siebzehn, achtzehn, neunzehn.


  Schrull ist neunzehn, dachte er. Natürlich, alles ist neunzehn. Dann kamen Eddie und er wieder ans Licht, in fiebrig-krankes orangerotes Licht, und dort waren Jake und Callahan. Er konnte sogar Oy sehen, der mit gesträubtem Fell und hochgezogenen Lefzen, die seine Reißzähne sehen ließen, neben Jakes linkem Fuß stand.


  Schripp, schrapp, schrull, dachte Roland, während er seinen Sohn beobachtete: einen kleinen, im Speisesaal des Dixie Pig zahlenmäßig so schrecklich unterlegenen Jungen. Schrull ist neunzehn. Genug, um meinen Korb zu füllen. Aber welchen Korb? Was bedeutet das alles?
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  Neben der Kansas Road in Bridgton wippte John Cullums zwölf Jahre alter Ford träge auf und ab (hundertsechstausend Meilen auf dem Tacho, aber gerade erst »eingefaahn«, wie Cullum den Leuten gern erzählte), sodass die Vorderreifen das weiche Bankett berührten und dann hochstiegen, damit die Hinterreifen den Erdboden berühren konnten. In seinem Inneren machten zwei Männer, die nicht nur bewusstlos, sondern durchsichtig zu sein schienen, die Bewegungen des Autos träge rollend mit – wie Leichen in einem gesunkenen Schiff. Und um sie herum schwebten die Abfälle, die sich in jedem alten Wagen ansammelten, der viel gefahren worden war: Pfeifenasche und Kugelschreiber und Büroklammern und die älteste Erdnuss der Welt und ein Penny vom Rücksitz und Tannennadeln aus den Fußmatten und sogar eine der Fußmatten selbst. Im Dunkel des Handschuhfachs klapperten Gegenstände schüchtern gegen den geschlossenen Deckel.


  Ein Vorbeikommender wäre beim Anblick aller dieser Dinge – und von Menschen! Menschen, die tot sein konnten! –, die in einer Limousine wie Abfall in einer Raumkapsel schwebten, zweifellos wie vom Donner gerührt gewesen. Aber es kam niemand vorbei. Die am Long Lake auf diesem Ufer wohnenden Leute starrten fast alle übers Wasser nach East Stoneham hinüber, obwohl es dort praktisch nichts mehr zu sehen gab. Selbst der Rauch hatte sich weitgehend verflüchtigt.


  Der Wagen schwebte träge wippend, und in seinem Inneren stieg Roland von Gilead langsam zur Decke auf, wo er mit dem Nacken den schmutzigen Wagenhimmel streifte und den ausgestreckten Beinen kaum mehr die Rückenlehne des Beifahrersitzes berührte. Eddie wurde anfangs noch vom Lenkrad festgehalten, aber dann kam er durch irgendeine Seitwärtsbewegung des Autos frei und schwebte ebenfalls nach oben, sein Gesicht schlaff und traumverloren. Aus dem Mundwinkel trat ein silbriger Speichelfaden aus und schwebte, leuchtend und voller winziger Bläschen, neben der blutverkrusteten Wange.
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  Roland wusste, dass Susannah ihn gesehen, vermutlich auch Eddie gesehen hatte. Deswegen hatte sie sich so angestrengt, um dieses einzige Wort auszusprechen. Jake und Callahan hatten jedoch keinen von ihnen gesehen. Der Junge und der Pere hatten das Dixie Pig betreten, was entweder sehr tapfer oder sehr töricht war, und mussten sich nun notwendigerweise auf das konzentrieren, was sie darin vorfanden.


  Auch wenn das vielleicht tollkühn gewesen war, war Roland äußerst stolz auf Jake. Er sah, dass der Junge zwischen Callahan und sich eine Canda wahrte: jenen Abstand (je nach den Erfordernissen der Lage niemals gleich groß), der sicherstellte, dass zwei zahlenmäßig unterlegene Revolvermänner nie mit einem einzigen Schuss erledigt werden konnten. Sie waren beide kampfbereit. Callahan hatte Jakes Pistole … und noch etwas anderes: irgendeine kleine Schnitzerei. Roland war sich fast sicher, dass sie ein Can-tah – einer der kleinen Götter – war. Der Junge hatte Susannahs Schilftasche mitsamt den ’Rizas; die Götter mochten wissen, wo er die nur wieder aufgetrieben hatte.


  Der Revolvermann erspähte eine dicke Frau, deren Menschlichkeit am Hals endete. Oberhalb ihres Dreifachkinns hing die Maske, die sie getragen hatte, in Fetzen herab. Als Roland den Rattenkopf darunter betrachtete, verstand er plötzlich viele Dinge. Manche hätte er bestimmt schon früher begreifen können, wäre seine Aufmerksamkeit nicht – wie die des Jungen und des Peres in eben diesem Augenblick – anderweitig in Anspruch genommen gewesen.


  Zum Beispiel von Callahans niederen Männern. Sie waren nahezu sicher Taheen: Lebewesen, die weder aus der Prim noch der natürlichen Welt stammten, sondern Missgeburten aus irgendeinem Stadium zwischen beiden waren. Und sie gehörten auch nicht zu den Wesen, die Roland als Langsame Mutanten bezeichnete. Die waren nämlich ein Ergebnis unüberlegter Kriege und katastrophaler Experimente des Alten Volkes. Nein, sie waren echte Taheen, die manchmal als Drittes Volk oder Can-Toi bezeichnet wurden – und Roland hätte das alles wissen müssen. Wie viele der Taheen dienten jetzt dem Wesen, das als Scharlachroter König bekannt war? Einige? Viele?


  Alle?


  Traf die dritte Antwort zu, konnte Roland sich ausrechnen, dass der Weg zum Dunklen Turm in der Tat schwierig sein würde. Aber es war kaum die Art des Revolvermanns, über den Horizont zu blicken, und in diesem Fall war Mangel an Phantasie bestimmt ein Segen.
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  Er sah alles, was er sehen musste. Obwohl die Can-Toi – Callahans niedere Männer – Jake und den Pere ganz eingekreist hatten (die beiden hatten nicht einmal bemerkt, dass hinter ihnen ein Duo, das zuvor den Ausgang zur Sixty-first Street bewacht hatte, in Stellung gegangen war), hatte Callahan sie mit der kleinen Schnitzerei gelähmt, ähnlich wie es Jake früher gelungen war, Leute mit dem Schlüssel, den er auf dem unbebauten Grundstück gefunden hatte, zu fesseln und zu lähmen. Ein gelber Taheen, auf dessen Menschenkörper ein Kanarienvogelkopf saß, hatte eine Art Schusswaffe vor sich liegen, machte aber keine Anstalten, danach zu greifen.


  Trotzdem gab es ein weiteres Problem, auf das Rolands Auge, das dafür ausgebildet war, jede mögliche Falle, jeden Hinterhalt zu erkennen, sich sofort konzentrierte. Er sah die blasphemische Parodie des letzten Gemeinschaftsmahls des Eld an der Wand und erkannte ihre vollständige Bedeutung in den wenigen Sekunden, bevor der Gobelin weggerissen wurde. Und den Geruch: nicht einfach nur Fleisch, sondern Menschenfleisch. Auch das hätte er früher verstanden, hätte er mehr Zeit gehabt, darüber nachzudenken … nur hatte das Leben in Calla Bryn Sturgis ihm wenig Zeit zum Nachdenken gelassen. Wie in einem Märchenbuch hatte das Leben in der Calla aus einer verdammten Episode nach der anderen bestanden.


  Trotzdem war jetzt alles klar genug, nicht wahr? Die niederen Menschen waren nur Taheen: Menschenfresser aus Ammenmärchen, wenn’s beliebt. Die Ungeheuer hinter dem Wandteppich waren Vampire des Typs eins, wie Callahan sie nannte, beziehungsweise die Großväter, wie Roland sie bezeichnete – die vermutlich grausigsten und mächtigsten Überlebenden der vor langer Zeit zurückgewichenen Prim. Und während Wesen wie die Taheen sich vielleicht damit begnügen würden, innezuhalten und das Sigul anzuglotzen, das Callahan hochhielt, würden die Großväter es keines zweiten Blickes würdigen.


  Jetzt kamen rasselnde Insekten unter einem Tisch hervorgeströmt. Sie gehörten einer Art an, die Roland bereits früher schon einmal gesehen hatte, und wenn er noch im Zweifel darüber gewesen wäre, was sich hinter dem Gobelin verbarg, hätte ihr Anblick ihm Gewissheit verschafft. Sie waren Parasiten, Blutsauger, Kulturfolger: Großvaterflöhe. Vermutlich nicht gefährlich, solange ein Bumbler in der Nähe war, aber wenn man die kleinen Ärzte-Käfer in solchen Mengen sah, waren die Großväter nie weit entfernt.


  Während Oy sich die Insekten vornahm, tat Roland von Gilead das Einzige, was ihm in dieser Lage einfiel: Er schwamm zu Callahan hinunter.


  In Callahan hinein.
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  Pere, ich bin hier.


  Aye, Roland, was …


  Keine Zeit. SORG DAFÜR, DASS ER HIER RAUSKOMMT. Das musst du. Schaff ihn fort, solange noch Zeit ist!
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  Und Callahan versuchte es. Natürlich wollte der Junge nicht gehen. Während er durch die Augen des Peres sah, dachte Roland mit leichter Verbitterung: Ich hätte ihn in Sachen Treuebruch besser unterrichten sollen. Obwohl all die Götter wissen, dass ich mein Bestes getan habe.


  »Geh, solange du noch kannst«, forderte Callahan Jake mit um Ruhe bemühter Stimme auf. »Hol sie ein, falls das geht. Das ist der Befehl deines Dinhs. Und das ist auch der Wille des Weißen.«


  Das hätte Jake antreiben müssen, aber er ging nicht, sondern diskutierte weiter – ihr Götter, er war fast so schlimm wie Eddie! –, und Roland konnte nicht länger warten.


  Pere, lass mich mal.


  Roland übernahm die Führung, ohne eine Antwort abzuwarten. Er konnte bereits spüren, wie die Woge, die Aven kal, zurückzuweichen begann. Und die Großväter konnten jeden Augeblick herauskommen.


  »Geh, Jake!«, rief er, indem er Mund und Stimmbänder des Peres wie einen Lautsprecher benutzte. Hätte er lange darüber nachgedacht, wie sich das bewerkstelligen ließe, wäre er nie damit zurande gekommen, aber sich Gedanken über solche Dinge zu machen war ebenfalls nicht seine Art. Dankbar nahm er wahr, dass der Junge große Augen machte. »Du hast nur diese eine Chance, und die musst du nutzen! Finde sie! Das befehle ich dir als dein Dinh!«


  Dann fühlte er sich wie im Krankensaal bei Susannah erneut wie gewichtslos in die Höhe geschleudert, wie ein Stück Spinnennetz oder zusammengeflockte Löwenzahnsamen aus Callahans Verstand und Körper geblasen. Einen Augenblick lang versuchte er noch wie ein Schwimmer, der gegen eine starke Strömung ankämpfen wollte, um noch den Strand zu erreichen, zurückzustrampeln, aber das war unmöglich.


  Roland! Das war Eddies Stimme. Sie klang verzweifelt. Jesus, Roland, was um Himmels willen sind denn das für Ungeheuer?


  Der Gobelin war weggerissen worden. Die Wesen, die dahinter hervorquollen, waren uralt und missgebildet, ihre Hexengesichter von wild wuchernden Zähnen entstellt, ihre Münder von Reißzähnen offen gehalten, die dick wie die Handgelenke des Revolvermanns waren, ihre runzligen, stoppelbärtigen Kinne von Blut und Fleischfetzen glitschig.


  Und trotzdem – Götter, o Götter – blieb der Junge weiterhin da! »Sie werden Oy als Ersten töten!«, brüllte Callahan, aber Roland glaubte nicht, dass er’s selbst gewesen war. Er vermutete, Eddie habe sein Beispiel nachgeahmt und mit Callahans Stimme gesprochen. Irgendwie hatte Eddie eine schwächere Strömung oder mehr Kraft gefunden. Genug, um reinzukommen, wo Roland rausgeflogen war. »Sie werden ihn vor deinen Augen töten und sein Blut trinken!«


  Das genügte endlich. Der Junge machte kehrt und flüchtete mit Oy, der ihm dicht auf den Fersen blieb. Er rannte dicht an dem Kanarien-Taheen vorbei zwischen zwei der niederen Folken hindurch, aber niemand versuchte auch nur, ihn festzuhalten. Alle starrten weiter wie hypnotisiert die Schildkröte in Callahans erhobener Hand an.


  Wie Roland ziemlich sicher angenommen hatte, beachteten die Großväter den flüchtenden Jungen kein bisschen. Er wusste aus Pere Callahans Erzählung, dass einst einer der Großväter in die Stadt Jerusalems Lot gekommen war, wo Callahan eine Zeit lang gepredigt hatte. Der Pere hatte diese Begegnung überlebt – ungewöhnlich für jene, die solchen Monstern gegenüberstanden, nachdem sie die eigenen Waffen und Machtinsignien eingebüßt hatten –, aber das Ungeheuer hatte Callahan dazu gezwungen, von seinem vergifteten Blut zu trinken, bevor es ihn freiließ. Es hatte ihn für jene anderen, die nun vor ihm standen, gekennzeichnet.


  Callahan reckte ihnen sein Kreuz-Sigul entgegen, aber bevor Roland mehr sehen konnte, wurde er ins Dunkel zurückgewirbelt. Das Glockenspiel setzte wieder ein und trieb ihn mit seinem schrecklichen Gebimmel fast zum Wahnsinn. Irgendwo, wie aus weiter Ferne, konnte er Eddie rufen hören. Roland tastete im Dunkeln nach ihm, streifte Eddies Arm, verlor ihn, fand seine Hand, hielt sie fest. Sie überschlugen sich unablässig, klammerten sich aneinander, bemühten sich, nicht getrennt zu werden, und hofften, dass sie sich in der türlosen Dunkelheit zwischen den Welten nicht verirrten.


   Kapitel III

  

  EDDIE TRIFFT EINE ENTSCHEIDUNG


   1


  


  Eddie kehrte in John Cullums alten Wagen zurück, wie er als Teenager manchmal aus Albträumen erwacht war: verheddert und vor Angst keuchend, völlig desorientiert, unsicher, wer er war, vom Wo ganz zu schweigen. Er hatte eine Sekunde Zeit, um zu erkennen, dass Roland und er – so unglaublich das klang – sich in den Armen liegend wie ungeborene Zwillinge in der Gebärmutter schwammen, nur war das hier keine Gebärmutter. Ein Kugelschreiber und eine Büroklammer schwebten vor seinen Augen. Ebenso ein gelbes Plastikteil, das er als achtspurige Musikkassette erkannte. Vergeude deine Zeit nicht damit, John, dachte er. Echt null Entwicklungspotenzial, eine chancenlose Spielerei, wenn’s je eine gegeben hat.


  Etwas kratzte ihn im Genick. Die Deckenleuchte von John Cullums klapprigem altem Galaxie? Bei Gott, das schien sie …


  Dann setzte die Schwerkraft sich wieder durch, und sie fielen, während um sie herum bedeutungslose Gegenstände herabregneten. Die Fußmatte, die im Innenraum des Fords herumgeschwebt war, landete übers Lenkrad drapiert. Eddie prallte mit dem Oberkörper auf die Rückenlehne des Fahrersitzes, sodass ihm die Luft mit lautem Zischen explosionsartig aus der Lunge entwich. Roland landete neben ihm auf seiner versehrten Hüfte. Er stieß einen einzigen knurrenden Schmerzenslaut aus und machte sich dann daran, mühsam auf den Beifahrersitz zurückzuklettern.


  Eddie öffnete den Mund, wollte etwas sagen. Bevor er das konnte, erfüllte Callahans Stimme seinen Kopf: Heil, Roland! Heil, Revolvermann!


  Wie viel psychische Kraft musste es den Pere kosten, aus jener anderen Welt zu sprechen? Und dahinter – schwach, aber hörbar – der Klang bestialischer, triumphierender Schreie. Gejohle, in dem keine Worte erkennbar waren.


  Eddies vor Verwirrung weit aufgerissene Augen begegneten Rolands blassblauen Augen. Er griff nach der Linken des Revolvermanns und dachte dabei: Mit ihm geht’s zu Ende. Großer Gott, ich glaube, mit dem Pere geht’s zu Ende.


  Mögest du deinen Turm finden, Roland, und ihn erstürmen …


  »… und mögest du ihn bis ganz oben erklimmen«, flüsterte Eddie.


  Sie befanden sich wieder in John Cullums Wagen und standen – leicht schräg, aber sonst ganz friedlich – in den schattigen Frühabendstunden eines Sommertags auf dem Bankett der Kansas Road, aber was Eddie sah, war das orangerote Höllenlicht jenes Restaurants, das gar kein Restaurant, sondern eine Kannibalenhöhle war. Der Gedanke, dass es solche Ungeheuer geben konnte, dass Menschen tagtäglich an ihrem Versteck vorbeigingen, ohne zu ahnen, was sich darin verbarg, ohne die gierigen Blicke zu spüren, mit denen sie vielleicht beäugt und taxiert wurden …


  Dann, bevor er weiterdenken konnte, schrie er vor Schmerzen auf, weil sich ihm Phantomzähne in Hals, Wangen und Oberbauch gruben; weil seine Lippen wie mit Nesseln gepeitscht brannten und die Hoden durchbohrt wurden. Er kreischte und krallte mit der freien Hand in die Luft, bis Roland sie packte und festhielt.


  »Hör auf, Eddie. Hör auf. Sie sind fort.« Eine Pause. Die Verbindung riss ab, und die Schmerzen ließen nach. Roland hatte natürlich Recht. Anders als der Pere waren sie entkommen. Eddie sah, dass Rolands Augen von Tränen glänzten. »Er ist auch fort. Der Pere.«


  »Die Vampire? Du weißt schon, die Kannibalen? Haben … haben sie …?« Eddie konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Die Vorstellung, Pere Callahan könne einer von ihnen geworden sein, war zu grässlich, um ausgesprochen zu werden.


  »Nein, Eddie. Kein bisschen. Er …« Roland zog den einen Revolver, den er noch trug. Der verschnörkelt gravierte Stahl des Revolverlaufs glänzte im späten Tageslicht. Roland drückte sich die Mündung einen Augenblick lang unters Kinn und sah dabei Eddie an.


  »Er ist ihnen entkommen«, sagte Eddie.


  »Aye, und die müssen ganz schön wütend sein.«


  Eddie nickte. Er fühlte sich plötzlich erschöpft. Und seine Wunden taten wieder weh. Nein, sie pochten geradezu. »Gut«, sagte er. »Steck das Ding jetzt lieber wieder weg, bevor du dich damit noch erschießt.« Und als Roland das tat: »Was ist vorhin mit uns passiert? Sind wir flitzen gegangen, oder war das ein weiteres Balkenbeben?«


  »Etwas von beidem, glaube ich«, sagte Roland. »Es gibt da eine Erscheinung, die Aven kal genannt wird: eine Flutwelle, die dem Pfad des Balkens folgt. Sie hat uns emporgehoben.«


  »Und uns sehen lassen, was wir sehen wollten.«


  Roland dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er sehr nachdrücklich den Kopf. »Wir haben gesehen, was der Balken uns zeigen wollte. Wohin wir gehen sollen.«


  »Roland, hast du dieses Zeug alles in deiner Kindheit gelernt? Hat dein alter Kumpel Vannay euch Unterricht erteilt in … na ja, hat er das Fach ›Anatomie der Balken und der Regenbogenkurven‹ unterrichtet?«


  Der Revolvermann lächelte. »Ja, ich glaube, dass wir solche Dinge in den Fächern Geschichte und Summa Logicales gelernt haben.«


  »Logicka-was?«


  Roland gab keine Antwort. Er starrte aus dem Seitenfenster von Cullums Wagen, nach wie vor bemüht, wieder zu Atem zu kommen – körperlich ebenso wie im übertragenen Sinn. Tatsächlich war das nicht allzu schwierig, nicht hier, hatte doch der Aufenthalt in diesem Teil von Bridgton Ähnlichkeit damit, sich in der Nähe eines bestimmten unbebauten Grundstücks in Manhattan zu befinden. Weil es hier in der Umgebung einen Generator gab. Nicht Sai King, wie Roland ursprünglich geglaubt hatte, sondern sein Potenzial … das, was Sai King noch würde erschaffen können, wenn ihm genügend Welt und Zeit zur Verfügung stand. Wurde Sai King nicht ebenfalls von der Aven kal getragen – erschuf er die Woge, die ihn mit sich forttrug, nicht vielleicht sogar selbst?


  Ein Mann kann sich nicht an den eigenen Schnürsenkeln hochziehen, sosehr er sich auch bemüht, hatte Cort ihnen bereits gepredigt, als Roland, Cuthbert, Alain und Jamie kaum dem Krabbelalter entwachsen waren. Cort, aus dessen Ton unbekümmertes Selbstbewusstsein gesprochen hatte, das sich allmählich zu grimmiger Härte gesteigert hatte, als seine letzte Jungengruppe ihren Mannbarkeitsprüfungen entgegenstrebte. Aber vielleicht hatte Cort sich in Bezug auf Schnürsenkel geirrt. Vielleicht konnte ein Mann sich unter bestimmten Umständen doch an ihnen hochziehen. Oder das Universum aus seinem Nabel gebären, wie Gan es der Überlieferung nach getan hatte. War Sai King als Wörterschmied nicht auch ein Schöpfer? Und ging es bei jedem Schöpfungsakt nicht letztlich darum, aus nichts etwas zu machen – die Welt in einem Sandkorn zu sehen oder sich an den eigenen Schnürsenkeln hochzuziehen?


  Und wie kam er eigentlich dazu, hier zu sitzen und langwierige philosophische Überlegungen anzustellen, während zwei Angehörige seines Tet vermisst wurden?


  »Bring diese Kutsche in Gang«, sagte Roland, während er das betörende Summen, das er hören konnte, zu ignorieren versuchte – ob es die Stimme des Balkens oder die Stimme von Gan dem Schöpfer war, wusste er nicht. »Wir müssen in dieser Kleinstadt Lovell in die Turtleback Lane und zusehen, ob wir von dort aus zu Susannah gelangen können.«


  Und nicht nur zu Susannah. Wenn es Jake gelang, den Ungeheuern im Dixie Pig zu entkommen, würde auch er zu dem Saal unterwegs sein, in dem sie lag. Daran hatte Roland keinerlei Zweifel.


  Eddie griff nach dem Wahlhebel – trotz aller Schwingungen war der Motor von Cullums altem Galaxie nicht abgestorben –, aber dann ließ er die Hand wieder sinken. Er wandte sich Roland zu und starrte ihn mit trübem Blick an.


  »Was hast du, Eddie? Was immer es ist, sprich rasch! Das Kind ist unterwegs – ist vielleicht schon da. Bald haben sie keine Verwendung mehr für sie!«


  »Ich weiß«, sagte Eddie. »Aber wir können nicht nach Lovell fahren.« Er verzog das Gesicht, als bereiteten diese Worte ihm körperliche Schmerzen. Roland vermutete, dass sie das wirklich taten. »Jetzt noch nicht.«
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  Sie saßen einen Augenblick lang schweigend da, horchten auf das melodische Summen des Balkens: ein Summen, aus dem immer wieder jubelnde Stimmen herauszuhören waren. Sie saßen da und blickten in die dunkler werdenden Schatten unter den Bäumen, in denen eine Million Gesichter und eine Million Geschichten auf der Lauer lagen, o könnt ihr nichtgefundene Tür sagen, könnt ihr verloren sagen.


  Eddie rechnete fast damit, dass Roland ihn anbrüllen würde – das wäre nicht das erste Mal gewesen – oder ihm vielleicht einen Fausthieb versetzte, wie es Cort, der alte Lehrer des Revolvermanns, häufig getan hatte, wenn seine Schüler begriffsstutzig oder widerspenstig waren. Eddie hoffte beinahe, dass er das tun würde. Nach einem kräftigen Kinnhaken würde er – bei Shardik! – vielleicht endlich wieder klar denken können.


  Nur sind konfuse Gedanken nicht das Problem, das weißt du genau, sagte er sich. Dein Kopf ist klarer als seiner. Wäre er das nicht, könntest du diese Welt loslassen und dich auf die Suche nach deiner verschwundenen Frau machen.


  Endlich sprach Roland. »Worum geht’s also? Um dies hier?« Er beugte sich nach vorn und hob das Blatt Papier mit Aaron Deepneaus zittriger Schrift auf. Roland betrachtete es kurz, dann verzog er leicht angewidert das Gesicht und schnippte es zu Eddie hinüber.


  »Du weißt, wie sehr ich sie liebe«, sagte Eddie mit leiser, gepresster Stimme. »Das weißt du genau.«


  Roland nickte, ohne jedoch den Blick zu erwidern. Er schien auf seine rissigen, staubigen Stiefel und die schmutzige Fußmatte vor dem Beifahrersitz hinunterzustarren. Dieser gesenkte Blick, diese Unfähigkeit, sich jemandem zuzuwenden, die Roland von Gilead im Lauf der Zeit fast zu vergöttern gelernt hatte, brach Eddie Dean beinahe das Herz. Trotzdem sprach er weiter. Hatten sie sich jemals Fehler erlauben dürfen, war die Zeit dafür jetzt vorüber. Das Endspiel lief bereits.


  »Ich würde in dieser Minute zu ihr eilen, wenn ich überzeugt wäre, damit das Richtige zu tun. Roland, in dieser Sekunde! Aber wir müssen unsere Aufgabe in dieser Welt zu Ende führen. Weil diese Welt eine Einbahnstraße ist. Wenn wir sie heute, am 9. Juli 1977, verlassen, können wir nie mehr wieder hierher zurück. Wir …«


  »Eddie, das haben wir alles schon besprochen.« Immer noch sah er ihn nicht an.


  »Ja, aber verstehst du denn auch, was das bedeutet? Nur eine Kugel zu verschießen, nur einen ’Riza zu werfen. Deshalb sind wir doch überhaupt erst nach Bridgton gefahren! Gott weiß, dass ich sofort in die Turtleback Lane wollte, als John Cullum uns davon erzählt hat, aber ich dachte mir, wir müssten erst den Schriftsteller aufsuchen und mit ihm reden. Und ich hab Recht behalten, oder nicht?« Nun fast bittend. »Oder nicht?«


  Roland sah ihn endlich wieder an, und Eddie atmete auf. Das Ganze war auch schwierig genug, erbärmlich genug, ohne dabei den abgewandten, niedergeschlagenen Blick seines Dinhs ertragen zu müssen.


  »Und möglicherweise spielt es sogar keine Rolle, wenn wir noch etwas länger bleiben. Wenn wir uns dann auf die beiden Frauen konzentrieren, wie sie nebeneinander auf diesen Betten liegen, Roland … wir uns auf Suze und Mia konzentrieren, wie wir sie zuletzt gesehen haben, dann müssten wir an diesem Punkt in ihre Geschichte einsteigen können. Das stimmt doch, oder?«


  Nach einer langen nachdenklichen Pause, in der Eddie unwillkürlich den Atem anhielt, nickte der Revolvermann. Dazu würde es nicht kommen, wenn sie in der Turtleback Lane auf eine Tür stießen, die er für sich als eine »Tür des Alten Volkes« bezeichnete, weil solche Türen zweckgebunden waren und sich immer nur zum gleichen Ort hin öffneten. Aber falls sie irgendwo entlang der Turtleback Lane eine magische Tür fanden, die übrig geblieben war, als die Prim zurückgewichen war … ja, dann konnten sie theoretisch jeden beliebigen Ort zu jeder beliebigen Zeit erreichen. Aber auch solche Türen hatten oft ihre Macken; das hatten sie in der Höhle der Stimmen erfahren, als die dortige Tür nicht Eddie und ihn, sondern Jake und Callahan nach New York geschickt und damit alle ihre Pläne ins Land der Neunzehn hatte zerstieben lassen.


  »Was müssen wir denn noch hier erledigen?«, fragte Roland. Es lag kein Zorn in seiner Stimme, aber Eddie fand, dass sie müde und unsicher klang.


  »Was immer es ist, es wird schwierig sein. Dafür kann ich garantieren.«


  Eddie nahm den Kaufvertrag in die Hand und starrte ihn so grimmig an, wie in der Theatergeschichte jemals irgendein Hamlet den Schädel des armen Yorick angestarrt hatte. Dann sah er wieder zu Roland hinüber. »Damit sind wir Eigentümer des unbebauten Grundstücks mit der Rose. Diese Urkunde müssen wir Moses Carver von der Firma Holmes Dental Industries übergeben. Und wo der ist? Nun, das wissen wir erst mal nicht.«


  »Wir wissen übrigens nicht einmal, ob er noch lebt, Eddie.«


  Eddie stieß eine wilde Lache aus. »Du sprichst wahr, sage dir meinen Dank! Soll ich einfach umkehren, Roland? Am besten fahren wir zu Stephen Kings Haus zurück. Wir könnten ihn um zwanzig oder dreißig Dollar anschnorren – ich weiß nicht, ob du’s schon gemerkt hast, Bruder, aber wir haben gemeinsam keinen erbärmlichen Cent in der Tasche –, aber noch wichtiger ist, dass wir ihn dazu bringen könnten, uns einen wirklich guten, hartgesottenen Privatdetektiv zu schreiben – einen Kerl, der wie Bogart aussieht und wie Clint Eastwood den Leuten in den Hintern tritt. Soll der dann doch diesen Carver für uns aufspüren!«


  Er schüttelte den Kopf, als erhoffte er sich, dadurch klarer denken zu können. Die summenden Stimmen klangen in seinen Ohren angenehm – das perfekte Gegenmittel zu diesem abscheulichen Flitzer-Glockenspiel.


  »Aber ehrlich, meine Frau steckt an irgendeinem unbekannten Ort echt in der Scheiße, sie wird vielleicht von Vampiren oder Vampirkäfern lebend gefressen, und ich sitze hier mit einem Kerl, der sich vor allem darauf versteht, Leute zu erschießen, sitze am Rand einer Landstraße und versuche rauszukriegen, wie man eine gottverdammte Firma gründet!«


  »Nicht aufregen«, sagte Roland. Nachdem er sich damit abgefunden hatte, noch eine Weile in dieser Welt bleiben zu müssen, wirkte er ganz gelassen. »Erzähl mir, was wir deiner Meinung nach tun müssen, bevor wir den Staub dieses Wos und Wanns endgültig von den Absätzen schütteln können.«


  Und genau das tat Eddie dann.
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  Roland hatte so einiges mitbekommen, aber nie ganz begriffen, in welch verzwickter Lage sie sich befanden. Das unbebaute Grundstück an der Second Avenue gehörte ihnen, ja, aber ihre Eigentumsansprüche gründeten sich auf ein Schriftstück, das vor Gericht nicht sehr überzeugend wirken würde – vor allem nicht, wenn die Bosse der Sombra Corporation ihre Anwälte aufmarschieren ließen.


  Eddie wollte den Kaufvertrag nach Möglichkeit Moses Carver mit der Mitteilung übergeben, dass dessen im Sommer 1977 seit dreizehn Jahren vermisstes Patenkind Odetta Holmes lebe und wohlauf sei und vor allem wünsche, Carver solle nicht nur ein unbebautes Grundstück, sondern auch eine darauf wachsende ganz spezielle Wildrose in seine Obhut nehmen.


  Moses Carver – falls er noch lebte – musste dann von dem Gehörten so überzeugt sein, dass er die so genannte Tet Corporation mit Holmes Industries verschmolz (oder umgekehrt). Und mehr! Er musste den Rest seines Lebens (Eddie vermutete, dass der Mann inzwischen ungefähr in Aaron Deepneaus Alter war) darauf verwenden, einen Konzern aufzubauen, dessen einziger wahrer Zweck es sein würde, die Pläne zweier anderer Konzerne, der Sombra und der North Central Positronics, bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu durchkreuzen. Sie möglichst nicht hochkommen zu lassen, damit sie sich nicht zu einem Monster entwickeln konnten, das seine zerstörerischen Spuren in der gesamten dem Untergang geweihten Mittwelt hinterlassen und den Dunklen Turm tödlich verwunden würde.


  »Vielleicht hätten wir den Kaufvertrag bei Sai Deepneau lassen sollen«, meinte Roland nachdenklich, nachdem Eddie ausgeredet hatte. »Er hätte zumindest diesen Carver aufspüren und ihm unsere Geschichte erzählen können.«


  »Nein, es war richtig, dass wir ihn mitgenommen haben.« Das gehörte zu den wenigen Dingen, die Eddie mit Bestimmtheit wusste. »Hätten wir dieses Blatt Papier bei Aaron Deepneau zurückgelassen, wäre es längst Asche im Wind.«


  »Du glaubst also, dass Tower den Handel bereut und seinen Freund dazu gebracht hätte, den Vertrag zu verbrennen?«


  »Das weiß ich«, sagte Eddie. »Aber selbst wenn Deepneau das stundenlange Gelaber seines alten Freundes aushalten könnte – ›Verbrenn’s, Aaron, sie haben mich erpresst, und jetzt wollen sie mich bestehlen, das weißt du so gut wie ich, verbrenn’s, dann gehen wir zur Polizei und zeigen diese Momser an‹ –, glaubst du, dass Moses Carver diese verrückte Story glauben würde?«


  Roland lächelte trübselig. »Ich glaube nicht, dass seine Bereitschaft dazu eine Rolle spielen würde, Eddie. Denn, überleg mal selbst, wie viel von unserer verrückten Geschichte hat Aaron Deepneau überhaupt gehört?«


  »Nicht genug«, sagte Eddie und nickte. Er schloss die Augen und drückte die Handballen dagegen. Sehr fest. »Mir fällt nur eine Person ein, die Moses Carver dazu bringen könnte, genau das zu tun, was wir von ihm erwarten, aber die ist anderweitig beschäftigt. Und außerdem im Jahr 1999. Und bis dahin ist Carver so tot wie Deepneau und vielleicht auch Tower.«


  »Und, was können wir ohne sie tun? Was würde dich zufrieden stellen?«


  Eddie überlegte, ob Susannah vielleicht ohne sie ins Jahr 1977 zurückkommen könnte, weil sie es ja noch nicht besucht hatte. Na ja … sie war hier flitzen gewesen, aber er vermutete, dass das nicht richtig zählte. Andererseits war denkbar, dass sie allein deshalb von 1977 ausgeschlossen werden würde, weil sie ka-tet mit ihm und Roland war. Oder aus irgendwelchen anderen Gründen, die Eddie nicht kannte. Das Kleingedruckte zu lesen war noch nie seine Stärke gewesen. Er wandte sich Roland zu, um ihn nach seiner Meinung zu fragen, aber Roland kam ihm zuvor.


  »Was ist mit unserem Dan-Tete?«, fragte er.


  Obwohl Eddie diesen Begriff kannte – er bedeutete Babygott oder kleiner Erlöser –, verstand er nicht gleich, wen Roland damit meinte. Dann ging ihm ein Licht auf. Hatte ihr Dan-Tete aus Waterford ihnen nicht sogar den Wagen geliehen, in dem sie jetzt saßen, sagt euren Dank? »Cullum? Meinst du den, Roland? Den Kerl mit der Vitrine voller signierter Basebälle?«


  »Du sprichst wahr«, antwortete Roland. Aus seinem trockenen Ton sprach nicht Belustigung, sondern milde Gereiztheit. »Überwältige mich bitte nicht mit deiner Begeisterung für diese Idee.«


  »Aber … aber du hast ihn angewiesen wegzufahren! Und er war damit einverstanden!«


  »Und wie angetan war er deiner Meinung nach davon, seinen Freund in Vermong zu besuchen?«


  »Mont«, sagte Eddie, der unwillkürlich grinsen musste. Aber trotz dieses Grinsens empfand er vor allem ein Gefühl der Verzweiflung. Er glaubte, das hässlich scharrende Geräusch, das er sich zu hören einbildete, stamme von Rolands dreifingriger rechten Hand, mit der er die Tiefen des Fasses auskratzte.


  Roland zuckte die Achseln, als wäre es ihm egal, ob Cullum nun davon gesprochen hatte, nach Vermont oder aber in die Baronie Garlan zu reisen. »Beantworte meine Frage.«


  »Tja …«


  Tatsächlich hatte Cullum diesen Vorschlag ohne sonderliche Begeisterung aufgenommen. Er hatte von Anfang an eher so reagiert wie einer von ihnen, nicht wie einer der Grasesser, unter denen er lebte (Eddie erkannte Grasesser sehr leicht, war er selbst doch einer gewesen, bevor Roland ihn erst entführt und dann zum Killer ausgebildet hatte). Cullum hatte sich sichtbar für die Revolvermänner interessiert und war äußerst neugierig gewesen, den Zweck ihres Besuchs in seiner kleinen Stadt zu erfahren. Aber Roland hatte ihm sehr nachdrücklich klar gemacht, was er von ihm erwartete, und im Allgemeinen führten die Leute seine Befehle aus.


  Jetzt machte er eine kreisende Bewegung mit der Rechten, seine übliche ungeduldige Geste. Beeil dich, um deines Vaters willen. Scheiß endlich oder heb dich vom Nachttopf.


  »Ich vermute mal, dass er eigentlich nicht fahren wollte«, sagte Eddie. »Was nicht heißt, dass er noch in seinem Haus in East Stoneham ist.«


  »Das ist er aber. Er ist nicht gefahren.«


  Eddie hatte Mühe, seinen Mund daran zu hindern, vor Staunen offen zu stehen. »Woher weißt du das? Kannst du mit ihm Fühlung aufnehmen, ist es das?«


  Roland schüttelte den Kopf.


  »Aber woher …«


  »Ka.«


  »Ka? Ka? Scheiße, was soll das wieder bedeuten?«


  Rolands Gesicht wirkte müde und abgespannt, die Haut unter der Sonnenbräune blass. »Wen kennen wir in diesem Teil der Welt sonst noch?«


  »Niemanden, aber …«


  »Dann bleibt’s bei ihm.« Roland sprach so ausdruckslos, als würde er einem Kind irgendeine offenkundige Tatsache erklären: Oben ist über deinem Kopf; unten ist, wo du mit beiden Füßen auf der Erde stehst.


  Eddie machte sich bereit, ihm auseinander zu setzen, dass das alles ziemlich dämlich sei, nichts als blanker Aberglaube, hielt dann aber doch den Mund. Ließ man Deepneau, Tower, Stephen King und den grässlichen Jack Andolini unberücksichtigt, war John Cullum tatsächlich der Einzige, den sie in diesem Teil der Welt (oder auf dieser Ebene des Turms, wenn man lieber so dachte) kannten. Und was gab Eddie nach allem, was er in den letzten paar Monaten – Teufel, in der letzten Woche – gesehen hatte, das Recht, über Aberglauben zu spotten?


  »Also gut«, sagte Eddie. »Wir versuchen’s wohl lieber.«


  »Wie können wir Verbindung mit ihm aufnehmen?«


  »Wir können ihn von Bridgton aus anrufen. In einem Roman würde allerdings nie eine Nebenfigur wie John Cullum von der Ersatzbank ins Spiel kommen, um es dann in allerletzter Sekunde noch herumzureißen. Das würde nicht als realistisch gelten.«


  »Im Leben«, sagte Roland, »passiert so etwas bestimmt dauernd.«


  Und Eddie lachte. Was zum Teufel sollte man sonst tun? Das war einfach so typisch Roland.
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  BRIDGTON HIGHSTREET 1


  HIGHLAND LAKE 2


  HARRISON 3


  WATERFORD 6


  SWEDEN 9


  LOVELL 18


  FRYEBURG 24


  


  Sie waren gerade an dem Wegweiser vorbeigefahren, als Eddie sagte: »Wühl mal ein bisschen im Handschuhfach herum, Roland. Vielleicht hat Ka oder der Balken oder sonst wer uns etwas Kleingeld fürs Münztelefon dagelassen.«


  »Handschuh …? Meinst du die Klappe hier?«


  »Genau.«


  Roland versuchte erst, den oben eingesetzten verchromten Knopf zu drehen; dann begriff er, was zu tun war, und drückte ihn hinein. Im Handschuhkasten herrschte ein Durcheinander, das durch die kurze Schwerelosigkeit des Fords nicht besser geworden war. In dem Fach lagen Kreditkartenquittungen, eine sehr alte Tube mit etwas, was Eddie als »Zahncreme« bestimmte (Roland konnte darauf deutlich die Wörter HOLMES DENTAL lesen), eine Fottergrafie von einem lächelnden kleinen Mädchen – vielleicht Cullums Nichte – auf einem Pony, etwas, was er zunächst für eine Stange Sprengstoff hielt (Eddie bezeichnete es als Warnfackel für Notfälle), ein Magazin, das YANKME zu heißen schien … und eine Zigarrenkiste. Roland konnte das Wort, das darauf stand, nicht recht entziffern, glaubte aber, Maus zu lesen. Er zeigte die Sperrholzkiste Eddie, dessen Augen aufleuchteten.


  »Da steht MAUT«, sagte er. »Vielleicht hast du Recht, was Cullum und das Ka betrifft. Mach sie auf, Roland, wenn’s beliebt.«


  Das Kind, das den Kasten als Geschenk gebastelt hatte, hatte ihn vorn liebevoll (und ziemlich unbeholfen) mit einem Riegel versehen, damit er geschlossen blieb. Roland öffnete ihn, klappte den Deckel auf und zeigte Eddie einen kleinen Berg von Silbermünzen. »Reichen die, um Sai Cullum anzurufen?«


  »Yeah«, sagte Eddie. »Wahrscheinlich reichen die sogar für ein Gespräch nach Fairbanks, Alaska. Allerdings nutzen die uns absolut nichts, wenn Cullum nach Vermont unterwegs ist.«
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  Der Stadtplatz von Bridgton wurde durch einen Drugstore und eine Pizzeria auf einer Seite und ein Filmtheater (The Magic Lantern) und ein Kaufhaus (Reny’s) auf der anderen begrenzt. Zwischen Kino und Kaufhaus lag ein kleiner Platz mit Parkbänken und Münztelefonen.


  Eddie kramte in Cullums Zigarrenkiste mit Kleingeld für Mautstationen herum und gab Roland sechs Dollar in Vierteldollarmünzen. »Ich möchte, dass du dort rübergehst«, sagte er und zeigte auf den Drugstore, »und mir eine Packung Aspirin holst. Erkennst du die, wenn du sie siehst?«


  »Astin. Das kenne ich.«


  »Ich möchte die kleinste Packung, sechs Mäuse sind nämlich wirklich nicht allzu viel Geld. Dann gehst du nach nebenan, wo ›Bridgton Pizza and Sandwiches‹ steht. Wenn du noch mindestens sechzehn dieser Geldmünzen übrig hast, sagst du, dass du einen ›Hoagie‹ willst.«


  Roland nickte, womit Eddie sich aber nicht zufrieden gab. »Lass hören, wie du das sagst.«


  »Hoggie.«


  »Hoagie.«


  »HOOG-gie.«


  »Ho …« Eddie gab auf. »Roland, lass hören, wie du ›Poorboy‹ sagst.«


  »Poor boy.«


  »Gut. Also, wenn du noch mindestens sechzehn Münzen übrig hast, verlangst du einfach einen Poorboy. Kannst du ›mit viel Mayo‹ sagen?«


  »Mit viel Mayo.«


  »Yeah. Wenn du weniger als sechzehn hast, verlangst du ein Salami-Käse-Sandwich. Sandwich, nicht Popkin.«


  »Salommy Sanditch.«


  »Das kommt hin. Und sonst sagst du kein Wort, wenn du nicht unbedingt musst.«


  Roland nickte. Eddie hatte Recht, es war besser, wenn er nicht sprach. Die Leute brauchten ihn nur anzusehen, um in ihrem innersten Herzen zu wissen, dass er nicht von hier war. Sie neigten sowieso dazu, Abstand von ihm zu halten. Diese Tendenz durfte er nicht noch verstärken.


  Der Revolvermann ließ die linke Hand in Hüftnähe, als er sich der Straße zuwandte. Das war eine alte Gewohnheit, die diesmal jedoch nicht allzu beruhigend war; beide Revolver lagen in ihre Patronengurte gewickelt im Kofferraum von Cullums Galaxie.


  Bevor er sich in Bewegung setzen konnte, legte Eddie ihm eine Hand auf die Schulter. Der Revolvermann fuhr herum, zog die Augenbrauen hoch und starrte seinen Freund mit verblassten blauen Augen an.


  »In unserer Welt gibt’s eine Redensart, Roland … Wir sagen, dass jemand sich an einen Strohhalm klammert.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Das hier«, antwortete Eddie trübselig. »Das, was wir gerade tun. Drück mir die Daumen, alter Junge.«


  Roland nickte. »Aye, das werde ich. Uns beiden.«


  Als er sich nun wieder umwandte, hielt Eddie ihn noch einmal zurück. Diesmal sprach aus Rolands Miene leichte Ungeduld.


  »Pass auf, dass du beim Überqueren der Straße nicht umgefahren wirst«, sagte Eddie. Er ahmte John Cullums Sprechweise nach: »Wir habn mehr Sommergäste als ’n Hund Zeckn. Und sie reitn keine Ferde nich.«


  »Führ dein Gespräch, Eddie«, sagte Roland, dann überquerte er die Hauptstraße von Bridgton mit gelassenem Selbstbewusstsein und dem wiegenden Gang, der ihn schon über tausend andere Hauptstraßen in tausend Kleinstädten getragen hatte.


  Eddie sah ihm nach, dann wandte er sich dem Telefon zu und studierte die Bedienungsanweisung. Anschließend nahm er den Hörer ab und wählte die Nummer der Auskunft.
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  Er ist nicht gefahren, hatte der Revolvermann mit ruhiger Gewissheit über John Cullum gesagt. Und weshalb? Weil Cullum ihre letzte Rettung war, weil sie außer ihm niemanden mehr anrufen konnten. Mit anderen Worten: Roland von Gileads verdammtes altes Ka.


  Nach kurzem Warten spuckte die Telefonistin der Auskunft Cullums Nummer aus. Eddie versuchte, sie sich zu merken – er hatte schon immer ein gutes Zahlengedächtnis gehabt, Henry hatte ihn manchmal sogar Little Einstein genannt –, aber heute konnte er sich nicht auf sein Gedächtnis verlassen. Irgendwie schien entweder sein Denkvermögen im Allgemeinen (was er nicht glaubte) oder seine Fähigkeit, sich an bestimmte Artefakte dieser Welt zu erinnern (was er nicht ganz ausschließen wollte), gelitten zu haben. Während er sich die Telefonnummer wiederholen ließ – und sie in die Staubschicht auf der kleinen Ablage unter dem Münztelefon schrieb –, fragte Eddie sich, ob er noch imstande wäre, einen Roman zu lesen oder die Handlung eines Films aus der Bilderfolge auf der Leinwand zu begreifen. Was er irgendwie bezweifelte. Aber war das wichtig? The Magic Lantern nebenan zeigte gerade Krieg der Sterne, und Eddie vermutete, dass er einigermaßen zurechtkommen würde, wenn er seinen Lebensweg bis zur Lichtung am Ende des Pfades weiterging, auch ohne Luke Skywalker noch mal gesehen und Darth Vaders röchelndes Atmen noch mal gehört zu haben.


  »Danke, Ma’am«, sagte er zu der Dame von der Auskunft. Gerade als er die neue Nummer wählen wollte, erklang hinter ihm eine Serie von Detonationen. Eddie warf sich herum, fühlte sein Herz jagen, wollte mit der rechten Hand nach dem Revolver greifen und rechnete damit, irgendwelche Angreifer vor sich zu sehen: Wölfe oder Verwüster oder vielleicht diesen Hundesohn Flagg …


  Stattdessen sah er jedoch ein Kabriolett voller lachender, dämlich grinsender Schuljungen mit sonnenverbrannten Gesichtern. Einer davon hatte gerade eine vom Unabhängigkeitstag übrig gebliebene Kette aus kleinen Knallkörpern auf die Straße geworfen – was gleichaltrige Kids in Calla Bryn Sturgis »Krachhüpfer« genannt hätten.


  Hättest du jetzt einen Revolver an der Hüfte getragen, hättest du vielleicht ein paar dieser Bengel erschossen, dachte Eddie. Willst du von dämlich reden, kannst du gleich damit anfangen. Nun ja. Vielleicht hätte er es ja auch nicht getan. So oder so musste er sich die Möglichkeit eingestehen, dass er in zivilisierter Umgebung mittlerweile ein gewisses Sicherheitsrisiko darstellte.


  »Damit musst du leben«, murmelte Eddie, dann fügte er den universellen Ratschlag des großen Weisen und bedeutenden Junkies für alle kleinen Probleme des Lebens an: »Immer schön dealen.«


  Er wählte John Cullums Nummer mithilfe der altmodischen Wählscheibe des Münztelefons, und als eine Roboterstimme – vielleicht die Urururururgroßmutter von Blaine dem Mono – ihn aufforderte, neunzig Cent einzuwerfen, warf Eddie einen Dollar ein. Scheiß auf die Verschwendung, er war doch dabei, die Welt zu retten.


  Das Telefon klingelte einmal … klingelte zweimal … Dann wurde abgehoben!


  »John!«, sagte Eddie fast schreiend laut. »Scheiße, das nenne ich Glück! John, hier ist …«


  Aber die Stimme am anderen Ende sprach bereits. Als Kind der späten Achtzigerjahre wusste Eddie, dass das nichts Gutes bedeutete.


  »… John Cullum von Cullum Hausverwaltung und Campversorgung erreicht«, sagte Cullums Stimme in seiner vertrauten gedehnten Yankee-Sprechweise. »Ich musste überraschend verreisn, wissen Sie, und kann leider nicht genau sagn, wann ich zurückkomm. Macht Ihnen das Unannehmlichkeiten, bitte ich um Entschuldigung, aber Sie können Gary Crowell unter 926-5555 oder Junior Barker unter 929-4211 anrufen.«


  Eddies anfängliche Bestürzung war ungefähr in dem Augenblick verflogen – verfloogn, wie Cullum gesagt hätte –, als die kratzige Aufzeichnung von Cullums Stimme ihm mitteilte, er könne leider nicht genau sagen, wann er zurückkommen werde. Cullum war nämlich doch zu Hause in seinem Hobbitlandhaus am Westufer des Keywadin Pond, saß entweder auf seinem geblümten Hobbitsofa oder in einem der beiden ebenfalls geblümten Hobbitsessel. Saß da und hörte die Nachrichten auf seinem zweifellos klobigen Anrufbeantworter ab, den er irgendwann Mitte der Siebzigerjahre gekauft hatte. Und das wusste Eddie, weil … nun …


  Weil er’s eben wusste.


  Die primitive Aufzeichnung konnte den listigen Humor, der sich gegen Ende der Mitteilung in Cullums Stimme schlich, nicht ganz verbergen. »Solltn Sie aber mit niemand außer meiner Wenigkeit redn wolln, können Sie nach dem Piepston eine Nachricht hinterlassn. Machn Sie’s kurz.« Das letzte Wort klang wie kuzz.


  Eddie wartete den Piepston ab, dann sagte er: »John, hier ist Eddie Dean. Ich weiß, dass Sie da sind, und glaube sogar, dass Sie auf meinen Anruf gewartet haben. Fragen Sie mich nicht, warum ich das glaube, ich weiß es nämlich selbst nicht recht, aber …«


  Er hörte ein lautes Klicken, und dann sagte Cullums Stimme, seine richtige Stimme: »Hallo, mein Junge, passn Sie auch gut auf meine Karre auf?«


  Eddie war im ersten Augenblick zu verblüfft, um zu antworten, hatte Cullums Downeast-Akzent diese Frage doch in etwas ganz anderes verwandelt: Passn Sie auch gut auf mein Ka auf?


  »Junge?«, sagte Cullum plötzlich besorgt. »Sind Sie noch da?«


  »Yeah«, sagte Eddie, »und Sie ja auch. Ich dachte, Sie wollten nach Vermont, John.«


  »Ja, ich will Ihnen mal was erzähln. Hier hat’s nicht mehr so viel Aufregung gegebn, seit 1923 die Schuhfabrik South Stoneham abgebrannt ist. Die Polizei hat alle Straßen gesperrt, die aus der Stadt rausführn.«


  Eddie war sich sicher, dass die Cops jeden passieren ließen, der sich ausweisen konnte, aber er beachtete diesen Punkt zugunsten eines anderen nicht weiter. »Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie die Stadt nicht verlassen könnten, ohne von einem einzigen Polizisten gesehen zu werden, wenn Sie’s darauf anlegen?«


  Daraufhin entstand eine kleine Pause, in der Eddie jemanden neben sich wahrnahm. Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es sich um Roland handelte. Wer sonst auf dieser Welt konnte – ganz schwach nur, aber trotzdem – nach einer anderen Welt riechen?


  »Na ja«, sagte Cullum schließlich, »vielleicht kenn ich eine oder zwei Waldstraßn, die drüben in Lovell rauskomm. Der Sommer war trockn, und ich schätz, dass ich mit meinem Truck durchkäm.«


  »Eine oder zwei?«


  »Na, sagen wir mal drei oder vier.« Wieder eine Pause, die Eddie nicht unterbrach. »Fünf oder sechs«, verbesserte Cullum sich, und Eddie entschied sich dafür, auch diesmal nicht zu reagieren. »Acht«, sagte der Alte zuletzt, und als Eddie daraufhin lachte, fiel Cullum sofort ein. »Was gibt’s also, mein Junge?«


  Eddie sah zu Roland hinüber, der ihm zwischen den verbliebenen Fingern der rechten Hand eine Packung Aspirin hinhielt. Eddie nahm sie dankbar entgegen. »Ich möchte, dass Sie nach Lovell kommen«, sagte er zu Cullum. »Unser Palaver ist anscheinend noch nicht zu Ende.«


  »Haja, und mir kommt’s vor, als hätte ich’s gewusst«, sagte Cullum, »obwohl ich nie richtig daran gedacht hab. ›Bald fährst du nach Montpelier‹, denk ich, und trotzdem find ich immer wieder das eine oder andere, was hier noch zu erledign ist. Hättn Sie fünf Minuten früher angerufn, hättn Sie das Besetztzeichn gehört – ich hab mit Charlie Beemer telefoniert. Seine Frau und seine Schwägerin sind nämlich im Supermarkt umgekommen. Und dann hab ich mir überlegt: ›Teufel, du könntest hier noch mal putzen, bevor du deinen Kram einlädst und losfährst.‹ Nichts Bewusstes, verstehn Sie, aber irgendwie hab ich auf Ihrn Anruf gewartet, seit ich zurückgekommen bin. Wo seid ihr in Lovell? In der Turtleback Lane?«


  Eddie riss die Packung auf und starrte die in Doppelreihen eingeschweißten kleinen Tabletten gierig an. Einmal ein Junkie, immer ein Junkie, vermutete er. Selbst wenn es um solch ein Zeug ging. »Haja«, sagte er, allerdings nur zur Hälfte ironisch; seit er Roland in einer Maschine der Delta Airlines beim Landeanflug auf den Kennedy Airport kennen gelernt hatte, war er zu einem recht guten Imitator regionaler Dialekte geworden. »Sie haben gesagt, dass die Lane nur eine zwei Meilen lange Abzweigung von der Route 7 ist, nicht wahr?«


  »Ganz recht. Dort stehn ein paar sehr schöne Häuser.« Eine kurze nachdenkliche Pause. »Und viele davon stehn zum Verkauf. In der Gegend sind in letzter Zeit ziemlich viele Wiedergänger aufgetreten. Was ich vermutlich schon erwähnt hab. So was macht die Leute nervös, und zumindest reiche Leute können sich’s leisten, von etwas wegzuziehn, das einem schlaflose Nächte bereitet.«


  Eddie konnte nicht länger warten: Er drückte drei Aspirin heraus, steckte sie in den Mund und genoss sofort den bitteren Geschmack, mit dem sie sich auf der Zunge auflösten. Obwohl die Schmerzen im Augenblick schlimm waren, hätte er bereitwillig doppelt so starke ertragen, wenn er dafür etwas von Susannah hätte hören können. Aber sie blieb stumm. Er vermutete, dass die ohnehin nur lose Verbindung zwischen ihnen mit der Geburt von Mias verdammtem Baby abgerissen war.


  »Wenn ihr Jungs in die Turtleback Lane in Lovell wollt, solltet ihr eure Schießeisen griffbereit haben«, sagte Cullum. »Was mich betrifft, werd ich meine Schrotflinte in den Truck werfn, bevor ich lossegle.«


  »Warum nicht?«, stimmte Eddie zu. »Sie halten dort nach Ihrem Wagen Ausschau, okay? Den werden Sie schon finden.«


  »Haja, der alte Galaxie ist kaum zu übersehen«, sagte Cullum. »Aber erzähln Sie mir noch was, mein Junge. Ich fahre nicht nach V’mont, aber ich hab das Gefühl, dass ihr mich woanders hinschicken wollt, sollte ich dazu einverstanden sein. Wolln Sie mir nich sagn, wohin?«


  Eddie stellte sich vor, dass Mark Twain das nächste Kapitel aus John Cullums zweifellos farbigem Leben vielleicht Ein Yankee aus Maine am Hofe des Scharlachroten Königs genannt hätte, aber das behielt er lieber für sich. »Waren Sie schon mal in New York?«


  »Teufel, ja! Hatte dort mal zwei Tage Urlaub, als ich in der Army war.« Die beiden letzten Wörter sprach er schon lächerlich gedehnt aus. »Bin in der Radio City Music Hall und auf dem Empire State Building gewesn, das weiß ich noch gut. Muss aber auch ein paar andere Touristenziele angesteuert haben, denn mir haben später dreißig Dollar aus der Geldbörse gefehlt, und ein paar Monate später hatt ich ’nen erstklassigen Tripper.«


  »Diesmal werden Sie zu beschäftigt sein, um sich einen Tripper zu holen. Nehmen Sie Ihre Kreditkarten mit. Ich weiß, dass Sie welche haben, weil ich die Quittungen im Handschuhfach gesehen habe.«


  »Dort drin sieht’s schlimm aus, was?«, sagte Cullum seelenruhig.


  »Haja, wie das, was übrig bleibt, wenn der Hund einen Schuh zerbeißt. Wir sehen uns in Lovell, John.« Eddie hängte den Hörer ein. Er betrachtete kurz die Tüte, die Roland in der Hand hielt, und zog dann die Augenbrauen hoch.


  »Es ist ein Poorboy-Sanditch«, sagte Roland. »Mit viel Mayo, was immer das ist. Mir selbst wäre zwar eine Soße lieber, die nicht ganz so nach Samenerguss aussieht, aber möge sie dir bekommen.«


  Eddie verdrehte die Augen. »Mann, das macht einem aber echt Appetit!«


  »Sagst du das?«


  Eddie musste sich wieder ins Gedächtnis rufen, dass Roland praktisch keinen Sinn für Humor besaß. »Ja, natürlich. Aber gehen wir jetzt lieber! Ich kann mein Sperma-Käse-Sandwich auch essen, während ich fahre. Außerdem müssen wir darüber reden, wie wir die Sache anpacken wollen.«
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  Anpacken ließ die Sache sich am besten, darüber waren die beiden sich einig, indem sie John Cullum so viel von ihrer Geschichte erzahlten, wie sie seiner Glaubensfähigkeit (und seinem Verstand) zumuten zu können glaubten. Ging alles gut, würden sie Cullum dann den kostbaren Kaufvertrag anvertrauen und ihn zu Aaron Deepneau schicken. Mit der strikten Anweisung, nur in Abwesenheit des nicht ganz vertrauenswürdigen Calvin Tower mit ihm zu sprechen.


  »Cullum und Deepneau können sich dann gemeinsam daran machen, Moses Carver aufzuspüren«, sagte Eddie, »und ich traue mir zu, Cullum so viele Einzelheiten über Suze – also, privates Zeug – mitzugeben, dass er Carver davon überzeugen kann, dass sie noch lebt. Aber danach … Na ja, viel hängt davon ab, wie überzeugend die beiden Kerle auftreten können. Und wie sehr sie sich im Herbst ihres Lebens für die Tet Corporation engagieren wollen. He, vielleicht überraschen die uns alle! Ich kann mir Cullum zwar nicht mit Anzug und Krawatte vorstellen – aber in ganz Amerika herumreisen, um die Geschäfte der Sombra Corporation zu sabotieren?« Er überlegte, hielt dabei den Kopf schräg und nickte dann lächelnd. »Yeah, das kann ich mir sehr gut vorstellen.«


  »Susannahs Patenonkel ist bestimmt auch schon ein alter Knacker«, bemerkte Roland. »Bloß von anderer Hautfarbe. Solche Kerle sprechen oft eine eigene Sprache, wenn sie an-tet sind. Vielleicht kann ich John Cullum ja auch etwas mitgeben, was ihm hilft, Carver davon zu überzeugen, dass er mit uns gemeinsame Sache machen sollte.«


  »Ein Sigul?«


  »Ja.«


  Das machte Eddie neugierig. »Welcher Art?«


  Bevor Roland antworten konnte, sahen sie jedoch etwas, was Eddie scharf bremsen ließ. Sie waren jetzt in Lovell angelangt, noch auf der Route 7. Vor ihnen stolperte ein alter Mann mit wirrem, vom Kopf abstehendem weißem Haar unsicher den Straßenrand entlang. Er trug ein schlecht sitzendes Kleidungsstück aus schmutzigem Stoff, das sich kaum als Gewand bezeichnen ließ. Seine hageren Arme und Beine waren voller kreuz und quer verlaufender Kratzer. Dazwischen gab es auch Geschwüre, die in dunklem Rot leuchteten. Die nackten Füße wiesen nicht etwa Zehen, sondern hässliche, gefährlich aussehende gelbe Krallen auf. Unter dem Arm trug er einen zersplitterten Gegenstand aus Holz, der eine zerbrochene Leier hätte sein können. Eddie fand, dass niemand schlechter auf diese Straße gepasst hätte, auf der die einzigen Fußgänger, denen sie bisher begegnet waren, ernsthaft aussehende Jogger – offenbar »von auswärts« – waren, die in ihren Joggingshorts aus Nylon, ihren Baseballmützen und ihren T-Shirts (auf dem Hemd eines Joggers stand sogar NICHT AUF TOURISTEN SCHIESSEN ) restlos durchgestylt wirkten.


  Als die Gestalt, die sich auf dem Randstreifen der Route 7 dahinschleppte, sich ihnen zuwandte, stieß Eddie unwillkürlich einen Schreckensschrei aus. Die Augen des Wesens gingen oberhalb des Nasensattels unmittelbar ineinander über und erinnerten ihn an ein Spiegelei mit zwei Dottern. Aus einem Nasenloch ragte ihm wie ein Wildschweinhauer ein Stoßzahn. Aber das Schlimmste war irgendwie das stumpfe grüne Leuchten, das vom Gesicht dieses Geschöpfs ausging. Man hätte glauben können, dass die Haut mit dünnem, phosphoreszierendem Schleim eingepinselt war.


  Das Ding sah sie und schoss daraufhin sofort in den Wald, wobei es seine zersplitterte Leier zurückließ.


  »Jesses!«, schrie Eddie. Wenn das einer dieser Wiedergänger gewesen war, würde er hoffentlich nie mehr einen zu Gesicht kriegen.


  »Anhalten, Eddie!«, rief Roland und stützte sich dann am Handschuhfach ab, bis Cullums alter Ford in der Nähe der Stelle, wo das Wesen verschwunden war, in einer Staubwolke zum Stehen kam.


  »Mach den Kofferraum auf«, sagte Roland und öffnete die Tür auf seiner Seite. »Gib mir meinen Witwenmacher.«


  »Roland, wir haben’s ziemlich eilig, und bis zur Turtleback Lane sind’s noch drei Meilen. Ich finde, wir sollten …«


  »Halt deine dämliche Klappe und bring mir den Revolver!«, brüllte Roland und lief dann zum Waldrand. Er holte tief Luft, und als er hinter dem geflüchteten Wesen herrief, bekam Eddie unwillkürlich eine Gänsehaut. Er hatte Roland schon einige Male so sprechen hören, aber im alltäglichen Umgang konnte man leicht vergessen, dass er das Blut eines Königs in den Adern hatte.


  Er sprach mehrere Sätze, die Eddie nicht verstehen konnte; dann folgte einer, den er verstand: »Tritt also vor, du Kind von Roderick, du Ruinierter, du Verlorener, und mache deine Verbeugung vor mir – Roland, Sohn des Steven, aus der Linie des Eld!«


  Zunächst geschah nichts. Eddie öffnete den Kofferraum des Fords und brachte Roland dessen Revolver. Roland schnallte sich die Waffe um, ohne Eddie anzusehen oder ihm gar zu danken.


  Etwa dreißig Sekunden vergingen. Eddie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Bevor er dazu kam, ging jedoch ein Zittern durch das staubige Gebüsch am Straßenrand. Und im nächsten Augenblick tauchte das missgestaltete Wesen daraus auf. Es stolperte mit gesenktem Kopf heran. Vorn auf seinem Gewand zeichnete sich ein großer nasser Fleck ab. Eddie konnte den wilden, starken Harngestank des missgestalteten Wesens riechen.


  Und schon machte es einen Kniefall und hob eine missgebildete Faust an die Stirn: eine untergegangene Treuegeste, bei der Eddie die Tränen kamen. »Heil, Roland von Gilead, Roland von Eld! Zeigst du mir ein Sigul, mein Lieber?«


  In der Kleinstadt River Crossing hatte eine alte Frau, die sich Tante Talitha nannte, Roland ein silbernes Kreuz an einer dünnen Silberkette geschenkt. Er hatte es seither um den Hals getragen. Jetzt griff er in sein Hemd und zeigte es dem knienden Wesen – einem Langsamen Mutie, der allmählich an der Strahlenkrankheit verendete, glaubte Eddie zu wissen –, worauf das arme Geschöpf heiser ein erstauntes Krächzen ausstieß.


  »Wünschest du Frieden am Ende deines Weges, du Kind des Roderick? Wünschest du den Frieden der Lichtung?«


  »Aye, mein Lieber«, sagte es schluchzend. Dann fügte es noch so einiges in einem Kauderwelsch hinzu, das Eddie nicht verstehen konnte. Er blickte nach beiden Seiten, weil er auf der Route 7 Verkehr erwartete – schließlich befanden sie sich auf dem Höhepunkt der Sommersaison –, sah aber kein anderes Auto. Zumindest vorläufig war ihnen Glück beschieden.


  »Wie viele seid ihr in dieser Gegend?«, unterbrach Roland den Wiedergänger. Dabei zog er seinen Revolver und hob diesen alten Todbringer an, bis er an seinem Hemd lag.


  Das Kind von Roderick machte eine weit ausholende Handbewegung, ohne allerdings dabei aufzusehen. »Delah, Revolvermann«, sagte es, »denn hier sind die Welten dünn, sagen wir anro con fa; sey-sey desene fanno billet cobair can. I Chevin devar dan do. Weil sie mich gedauert haben. Can-Toi, can-tah, can Discordia, aven la cam mah can. May-mi? Iffin lah vainen, eth …«


  »Wie viele dan devar?«


  Das Geschöpf dachte über Rolands Frage nach, dann breitete es fünfmal die Finger aus (es hatte zehn, wie Eddie feststellte). Fünfzig. Fünfzig wovon, das konnte Eddie leider nicht erraten.


  »Und Discordia?«, fragte Roland. »Sagst du das wahrhaftig?«


  »Aye, so sage ich, Chevin von Chayven, Sohn des Hamil, fahrender Sänger von den Südebenen, die einst meine Heimat waren.«


  »Sag mir den Namen der Stadt, die unter Schloss Discordia liegt, dann erlöse ich dich.«


  »Ach, Revolvermann, dort sind alle tot.«


  »Das glaube ich nicht. Nenn ihn mir.«


  »Fedic!«, kreischte Chevin von Chayven, ein fahrender Musikus, der sich nie hätte träumen lassen, dass er sein Leben an einem so seltsamen fernen Ort beschließen würde – nicht auf den Ebenen von Mittwelt, sondern im Bergland im westlichen Maine. Dann hob er Roland plötzlich sein entstelltes, grausig leuchtendes Gesicht entgegen und breitete die Arme wie ein Gekreuzigter aus. »Fedic jenseits von Donnerschlag, auf dem Pfad des Balkens! Auf V Shardik, V Maturin, der Straße zum Dunklen T …«


  Rolands Revolver sprach ein einziges Mal. Die Kugel traf das kniende Wesen in der Stirnmitte, zerstörte sein ruiniertes Gesicht endgültig. Als es zurückgeworfen wurde, sah Eddie sein Fleisch zu grünlichem Rauch werden, der vergänglicher als ein Hornissenflügel war. Einen Augenblick lang konnte er noch Chevin von Chayvens in der Luft schwebende Zähne wie einen geisterhaften Korallenring sehen, dann waren auch sie verschwunden.


  Roland steckte den Revolver ins Holster zurück, gabelte die beiden langen der verbliebenen Finger seiner Rechten und führte sie vor dem Gesicht von oben nach unten – eine Segensgeste, wenn Eddie jemals eine gesehen hatte.


  »Friede sei mit dir«, sagte Roland. Dann schnallte er den Patronengurt ab und wickelte ihn anschließend wieder um den Revolver.


  »Roland, war das … war das ein Langsamer Mutant?«


  »Aye, so könnte man ihn nennen, armer alter Kerl. Aber die Rodericks stammen aus Ländern, die mein Fuß nie betreten hat, auch wenn sie Arthur Eld Untertan waren, bevor die Welt sich weiterbewegt hat.« Die blauen Augen in seinem müden Gesicht leuchteten, als er sich Eddie zuwandte. »Fedic ist zweifellos der Ort, den Mia aufgesucht hat, um ihr Kind zu bekommen. Wohin sie Susannah verschleppt hat. Unterhalb der Schlossmauer. Wir müssen irgendwann wieder nach Donnerschlag, aber zuerst müssen wir nach Fedic. Es ist gut, das zu wissen.«


  »Er hat gesagt, dass ihn jemand gedauert hat. Wen hat er damit gemeint?«


  Roland schüttelte nur den Kopf, ohne Eddies Frage zu beantworten. Ein Coca-Cola-Laster röhrte vorbei, und weit im Westen war Donnergrollen zu hören.


  »Fedic von Discordia«, murmelte der Revolvermann stattdessen. »Fedic vom Roten Tod. Sollten wir es schaffen, Susannah – und Jake – zu retten, machen wir noch einen Abstecher zu den Callas. Aber wir kehren zurück, sobald unsere dortige Aufgabe durchgeführt ist. Und wenn wir uns wieder nach Südosten wenden …«


  »Was?«, fragte Eddie unbehaglich. »Was dann, Roland?«


  »Dann machen wir nicht mehr Halt, bis wir den Turm erreichen.« Er streckte die Hände aus und beobachtete, wie sie kaum merklich zitterten. Dann sah er zu Eddie auf. Sein Gesicht wirkte zwar müde, aber unerschrocken. »Ich bin ihm noch nie so nahe gewesen. Ich höre die flüsternden Stimmen aller meiner verlorenen Freunde und ihrer verlorenen Väter. Ihr Flüstern wird vom Atem des Turms getragen.«


  Eddie starrte Roland fast eine Minute lang fasziniert und ängstlich an, dann machte er sich mit beinahe körperlicher Anstrengung von dieser Stimmung frei. »Na ja«, sagte er, indem er zur Fahrertür des Fords zurückging, »lass es mich wissen, wenn eine dieser Stimmen dir erzählt, was wir zu Cullum sagen sollen – wie wir ihn am besten überzeugen können, damit er das tut, was wir wollen.«


  Er stieg ein und knallte die Tür zu, bevor der Revolvermann antworten konnte. Vor seinem inneren Auge stand weiter Roland, wie dieser seinen großen Revolver zog. Eddie sah immer wieder, wie er die Waffe auf den Knienden richtete und den Abzug betätigte. Und dies war der Mann, den er seinen Dinh und Freund nannte. Aber konnte er mit einiger Gewissheit behaupten, Roland würde das nicht auch ihm … oder Suze … oder Jake … antun, wenn sein Herz ihm sagte, dass er dadurch näher an seinen Turm herankäme? Das konnte er nicht. Und trotzdem würde er ihn weiterhin begleiten. Würde ihn sogar begleiten, wenn er in seinem Innersten davon überzeugt war – o Gott bewahre! –, dass Susannah tot war. Weil er musste. Weil Roland viel mehr für ihn geworden war als ein Dinh oder Freund.


  »Mein Vater«, murmelte Eddie leise, kurz bevor Roland die Beifahrertür öffnete und einstieg.


  »Hast du was gesagt, Eddie?«, fragte Roland.


  »Ja«, antwortete Eddie. »Wir müssen weiter. Das hab ich gesagt.«


  Roland nickte. Eddie stellte den Automatikhebel auf D und ließ den Ford in Richtung Turtleback Lane weiterrollen. Noch immer in der Ferne – aber etwas näher als zuvor – grollte wieder Donner.
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  Als die Geburt des Babys näher rückte, sah Susannah Dean sich um und zählte nochmals ihre Feinde, so wie Roland es sie gelehrt hatte. Du darfst niemals ziehen, hatte er gesagt, bevor du nicht weißt, wie viele Gegner du hast, oder die Gewissheit gewonnen hast, das nicht feststellen zu können, oder entschieden hast, dass dein Sterbetag gekommen ist. Sie wünschte sich, sie müsste nicht auch noch mit dem schrecklichen Helm auf dem Kopf zurechtkommen, aber obwohl dieses Ding ihre Gedanken steuern konnte, schien es nichts dagegen zu haben, dass Susannah feststellte, wie viele Personen bei der Ankunft von Mias kleinem Kerl anwesend waren. Und das war gut so.


  Da war erstens Sayre, der für alles Verantwortliche. Der niedere Mann, in dessen Stirnmitte eine dieser roten Wunden pulsierte. Dann kam Scowther, der Arzt zwischen Mias Beinen, der sich bereit machte, die Entbindung vorzunehmen. Sayre hatte den Doc hart angefasst, als Scowther etwas zu viel Arroganz an den Tag gelegt hatte, aber vermutlich nicht so sehr, dass seine Brauchbarkeit darunter gelitten hätte. Außer Sayre waren fünf weitere niedere Männer anwesend, aber sie hatte nur zwei Namen mitbekommen. Der Kerl mit den Bulldoggenhängebacken und dem gewaltigen Wanst hieß Haber. Neben Haber stand ein Vogelmensch mit dem braun gefiederten Kopf und den grimmig glänzenden Augen eines Habichts. Dieses Wesen schien Jey oder vielleicht auch Gee zu heißen. Das machte insgesamt sieben, die anscheinend alle mit Pistolen bewaffnet waren, die sie in Dockerschlingen trugen. Scowthers Waffe baumelte jedes Mal aus seinem weißen Arztkittel, wenn er sich nach vorn beugte. Susannah hatte diese Pistole bereits für sich vorgemerkt.


  Außerdem waren drei blasse, humanoide Gestalten anwesend, die wachsam hinter Mia standen. Diese von dunkelblauen Auren umgebenen Wesen waren Vampire, dessen war Susannah sich ziemlich sicher. Vermutlich von der Art, die Callahan als Typ drei bezeichnete. (Der Pere hatte sie einmal Lotsenhaie genannt.) Damit waren es zehn. Zwei der Vampire trugen Bahs, die Armbrustwaffe der Callas, und der dritte irgendein elektrisches Schwert, das jetzt aber auf einen flackernden Leuchtstab zurückgeregelt war. Falls es ihr gelang, Scowther die Pistole zu entreißen (wenn es dir gelingt, Schätzchen, verbesserte sie sich – sie hatte Die Kraft positiven Denkens gelesen und glaubte noch immer jedes Wort, das dieser Reverend Peale geschrieben hatte), würde sie sich als Erstes den Kerl mit dem elektrischen Schwert vornehmen. Der Himmel mochte wissen, was sich mit dieser Waffe anrichten ließ; Susannah Dean hatte jedenfalls keine Lust, es an sich selbst zu erfahren.


  Ebenfalls anwesend war die Krankenschwester mit dem Kopf einer großen braunen Ratte. Das pulsierende rote Auge in der Mitte ihrer Stirn brachte Susannah zu der Überzeugung, dass die meisten niederen Folken Menschenmasken trugen – vermutlich, damit sie das Wild nicht vergrämten, während sie auf den Gehsteigen von New York auf der Jagd waren. Vielleicht sahen darunter ja nicht alle wie Ratten aus, aber sie war sich ziemlich sicher, dass keiner wie Robert Goulet aussah. Soviel Susannah erkennen konnte, war die rattenköpfige Krankenschwester die Einzige unter den Anwesenden, die keine Waffe trug.


  Insgesamt also elf. Elf in diesem weitläufigen, größtenteils leeren Krankensaal, der nicht – dessen war sie sich ziemlich sicher – unter dem Stadtbezirk Manhattan lag. Und wenn sie es ihnen besorgen wollte, würde sie es tun müssen, während sie mit Mias Baby beschäftigt waren – ihrem kostbaren kleinen Kerl.


  »Es kommt, Doktor!«, rief die Krankenschwester in aufgebrachter Ekstase.


  Das tat es. Susannah hörte zu zählen auf, weil die bisher schlimmsten Wehen über sie hereinbrachen. Über sie beide. Sie unter sich begruben. Sie schrien gemeinsam auf. Scowther befahl Mia, sie solle pressen, jetzt PRESSEN!


  Susannah schloss die Augen und gab auch den Widerstand auf, war es doch auch ihr Baby … oder war es gewesen. Und während sie spürte, dass der Schmerz aus ihr hinauszufließen begann – wie Wasser, das wirbelnd durch einen dunklen Ausfluss abfloss –, fühlte sie auch das tiefste Leid, das sie je empfunden hatte. Es war nämlich Mia, in die das Baby floss: die letzten verbleibenden Zeilen der lebenden Botschaft, zu deren Übermittlung Susannahs Körper irgendwie veranlasst worden war. Es endete nun. Was auch als Nächstes geschehen würde, dieser Teil ging zu Ende, und Susannah Dean stieß einen Schrei aus, in dem sich Erleichterung und Bedauern mischten – einen Schrei, der einem Lied glich.


  Und dann, bevor der Horror begann – etwas so Schreckliches, dass sie sich bis zu dem Tag, an dem sie schließlich die Lichtung erreichte, an jedes Detail wie von grellem Licht angestrahlt erinnern würde –, spürte sie, wie eine kleine heiße Hand ihr Handgelenk umfasste. Susannah drehte den Kopf zur Seite und wälzte dabei das unangenehme Gewicht des Helms mit. Sie konnte sich keuchen hören. Ihr Blick begegnete dem Mias. Mia öffnete den Mund und sprach ein einziges Wort. Weil Scowther laute Anweisungen plärrte (er stand jetzt gebückt da, starrte zwischen Mias Beine und hielt die Geburtszange so hoch, dass sie an seiner Stirn anlag), konnte Susannah es nicht verstehen. Aber sie hörte es trotzdem und begriff, dass Mia bemüht war, ihr Versprechen zu halten.


  Ich lasse dich frei, wenn mir das möglich ist, hatte ihre Entführerin gesagt, und das Wort, das Susannah jetzt in Gedanken hörte und von den Lippen der Gebärenden las, lautete schrull.


  Susannah, hörst du mich?


  Ich höre dich sehr gut, sagte Susannah.


  Und du verstehst unsere Übereinkunft?


  Aye. Wenn ich es schaffe, helfe ich dir, mit deinem kleinen Kerl zu entkommen. Und …


  Wenn nicht, dann töte uns!, beendete die Stimme leidenschaftlich den Satz. Sie hatte noch nie so laut geklungen. Das musste teilweise auch mit dem Verbindungskabel zusammenhängen, dessen war Susannah sich sicher. Sag’s also, Susannah, Tochter des Dan!


  Ich töte euch beide, wenn ihr …


  Dann verstummte sie. Mia schien jedoch damit zufrieden zu sein, was nur gut war, weil Susannah nicht hätte weitersprechen können, selbst wenn es um ihrer beider Leben gegangen wäre. Ihr Blick war zufällig über die nächsten Bettenreihen hinweg auf die Decke des Krankensaals gefallen. Und dort sah sie Eddie und Roland. Die beiden waren verschwommen, schwebten teils innerhalb, teils außerhalb der Decke und blickten wie Phantomfische auf sie herab.


  Wieder Schmerzen, diesmal jedoch weniger stark. Sie konnte spüren, wie ihre Oberschenkel sich beim Pressen verhärteten, aber das schien weit entfernt zu passieren. Unwichtig. Wichtig war nur, ob sie tatsächlich sah, was sie zu sehen glaubte. Konnte es sein, dass ihr überbeanspruchter Verstand, der sich nach Rettung sehnte, diese Halluzination geschaffen hatte, um sie zu trösten?


  Sie konnte es fast glauben. Hätte es wohl auch geglaubt, wären die beiden nicht nackt und von einer merkwürdigen Ansammlung von schwebendem Müll umgeben gewesen: einem Zündholzbriefchen, einer Erdnuss, Asche, einem Penny. Und von einer Fußmatte, bei Gott! Einer Fußmatte mit dem Schriftzug FORD.


  »Doktor, ich kann den Ko …«


  Ein atemloses Quietschen, weil Dr. Scowther, offenbar nicht gerade ein Gentleman, Schwester Ratte unsanft mit dem Ellbogen beiseite stieß; dann beugte er sich noch tiefer zwischen Mias Beine. Als wollte er ihren kleinen Kerl möglicherweise mit den Zähnen herausziehen. Der Habichtmann, Jey oder Gee, sprach in aufgeregten Summtönen mit Bulldoggengesicht Haber.


  Sie sind wirklich da, sagte Susannah sich. Die Fußmatte beweist es. Sie wusste nicht genau, wieso die Fußmatte das bewies, sondern nur, dass sie es tat. Und sie bildete mit den Lippen das Wort, das sie von Mia gehört hatte: Schrull. Es war ein Passwort. Es würde mindestens eine Tür, vielleicht sogar viele öffnen. Sich zu fragen, ob Mia die Wahrheit gesagt hatte, kam Susannah nicht einmal in den Sinn. Sie hingen zusammen, nicht nur durch den Metallschlauch und die Helme, sondern auch durch den primitiveren (und weit mächtigeren) Geburtsakt. Nein, Mia hatte nicht gelogen.


  »Pressen, du verdammte faule Schlampe!« Scowther brüllte geradezu, worauf Roland und Eddie endgültig durch die Decke verschwanden, als wären sie vom Atemdruck des Mannes fortgeblasen worden. Soweit Susannah das beurteilen konnte, war das tatsächlich passiert.


  Sie drehte sich auf die Seite, fühlte ihr Haar in Klumpen am Kopf kleben und merkte, dass ihr schwitzender Körper anscheinend literweise Wasser verlor. Sie rückte etwas näher an Mia heran – etwas näher an Scowther, etwas näher an den mit Kreuzrillen versehenen Griff von Scowthers baumelnder Pistole.


  »Seid still, Sissa, hört mich an, ich bitte Euch«, sagte einer der niederen Männer und berührte Susannah am Arm. Die Hand, mit protzigen Ringen bedeckt, war kalt und schlaff. Von dieser Liebkosung bekam Susannah eine Gänsehaut. »Alles ist in einer Minute vorbei, und dann verändern sich die Welten. Sobald dieser zu den Brechern in Donnerschlag stößt …«


  »Halts Maul, Straw!«, fauchte Haber und stieß Susannahs selbst ernannten Tröster zurück. Dann wandte er sich wieder erwartungsvoll der Gebärenden zu.


  Mia machte ächzend ein Hohlkreuz. Die rattenköpfige Krankenschwester legte ihre Hände auf Mias Hüften und drückte sie sanft aufs Bett zurück. »Nicht so, nicht so, nur mit der Bauchdecke pressen.«


  »Friss Scheiße, du Miststück!«, kreischte Mia, während Susannah diesmal nur ein leichtes Ziehen spürte. Die Verbindung zwischen ihnen wurde schwächer.


  Susannah konzentrierte sich auf sich selbst und rief in die Tiefen ihres Verstands: He! He, Positronics-Lady! Sind Sie noch da?


  »Die Verbindung … ist unterbrochen«, sagte die angenehme Frauenstimme. Sie sprach wie zuvor mitten in Susannahs Kopf, aber im Gegensatz zu vorher klang sie jetzt dünn, nicht gefährlicher als eine Radiostimme, die durch atmosphärische Störungen wie aus weiter Ferne klang. »Ich wiederhole: Die Verbindung … ist unterbrochen. Wir hoffen, dass Sie auf North Central Positronics zurückkommen werden, wenn mentale Prozesse optimiert werden sollen. Und auf die Sombra Corporation! Seit den Zehntausenderjahren das führende Unternehmen für Kommunikation von Intellekt zu Intellekt!«


  Tief in Susannahs Verstand ertönte ein PIE-IEEEP, von dem ihr die Zähne klapperten, dann existierte keine Verbindung mehr. Dazu gehörte nicht nur die Abwesenheit der widerwärtig angenehmen Frauenstimme; dazu gehörte alles. Sie kam sich vor, als wäre sie aus einem schmerzhaft beengenden Käfig entkommen.


  Mia kreischte wieder, und Susannah stieß ebenfalls einen Schrei aus. Das tat sie zum Teil, weil Sayre und seine Kumpane nicht wissen sollten, dass die Verbindung zwischen Mia und ihr abgerissen war; zum Teil sprach daraus echte Trauer. Sie hatte eine Frau verloren, die auf gewisse Weise zu ihrer wahren Schwester geworden war.


  Susannah! Suze, bist du da?


  Beim Klang dieser neuen Stimme wollte sie sich auf den Ellbogen aufrichten, hätte fast die Frau neben sich vergessen. Das war doch …


  Jake? Bist du das, Schätzchen? Du bist es, hab ich Recht? Kannst du mich hören?


  Ich höre dich!, rief er. Endlich! Gott, mit wem hast du die ganze Zeit geredet? Schrei weiter, damit ich dich an …


  Die Stimme brach ab, aber zuvor hatte Susannah noch das geisterhafte Rattern ferner Schüsse gehört. Jake, der auf jemanden schoss? Nein, das glaubte sie nicht. Sie glaubte, dass jemand auf ihn schoss.


  


  


  2


  


  »Jetzt«, rief Dr. Scowther. »Jetzt, Mia! Pressen! Als ob’s um Ihr Leben ginge! Mit aller Kraft! PRESSEN!«


  Susannah wollte sich noch etwas näher an die andere Frau heranwälzen – Oh, ich bin besorgt und suche Trost, seht nur, wie besorgt ich bin, Besorgnis und die Suche nach Trost sind alles, was mich bewegt –, aber der Kerl namens Straw zog sie zurück. Der gegliederte Metallschlauch schwang wieder gestreckt zwischen ihnen. »Abstand halten, Schlampe«, sagte Straw, und Susannah wurde erstmals mit der Möglichkeit konfrontiert, dass sie nicht zulassen würden, dass sie sich Scowthers Pistole schnappte. Oder irgendeine andere.


  Mia schrie abermals und rief in einer fremden Sprache irgendeine fremde Gottheit an. Als sie jetzt auch wieder ein Hohlkreuz machen wollte, drückte die Krankenschwester – Alia, Susannah glaubte, dass die Schwester Alia hieß – sie wieder nach unten. Scowther stieß nun einen knappen, kurzen Schrei aus, der befriedigt klang. Er warf die Geburtszange achtlos beiseite.


  »Was soll das?«, fragte Sayre. Das Bettlaken unter Mias gespreizten Beinen war jetzt voller Blut, und der Boss wirkte verstört.


  »Brauch das Ding nicht!«, antwortete Scowther unbekümmert. »Sie ist fürs Kinderkriegen wie gebaut, könnte ein Dutzend auf dem Reisfeld gebären, ohne eine Reihe Setzlinge auszulassen. Da kommt es auch schon, praktisch von allein!«


  Scowther schien nach einer großen Auffangschale auf dem nächsten Bett greifen zu wollen, verzichtete dann aber aus Zeitgründen darauf und schob seine unbehandschuhten rosa Hände zwischen Mias Oberschenkel. Als Susannah diesmal versuchte, näher an Mia heranzukommen, hinderte Straw sie nicht daran. Alle, niedere Männer wie Vampire, verfolgten völlig fasziniert das Endstadium der Geburt. Die meisten standen eng nebeneinander am Fußende der zusammengeschobenen beiden Betten. Nur Straw stand noch in Susannahs Nähe. Der Vampir mit dem Flammenschwert wurde von ihr zunächst zurückgestellt; sie hatte jetzt beschlossen, Straw als Ersten zu erledigen.


  »Noch mal!«, rief Scowther. »Für Ihr Baby!«


  Wie die niederen Männer und die Vampire hatte Mia offenbar ebenfalls Susannah vergessen. Sie richtete ihren verletzten, schmerzerfüllten Blick auf Sayre. »Darf ich ihn behalten, Sir? Sagen Sie bitte, dass ich ihn behalten darf, wenigstens für eine kleine Weile!«


  Sayre ergriff ihre Hand. Die Maske, die sein wahres Gesicht verbarg, lächelte. »Ja, meine Liebe«, sagte er. »Der kleine Kerl wird Ihnen auf Jahre gehören. Sie müssen nur noch dieses eine Mal pressen.«


  Mia, glaub seine Lügen nicht!, rief Susannah, aber der Ruf verhallte. Wahrscheinlich war das auch nur gut so. Am besten geriet sie vorerst ganz in Vergessenheit.


  Susannah lenkte ihre Konzentration um. Jake! Jake, wo bist du?


  Keine Antwort. Das war gar nicht gut. Bitte, lieber Gott, lass ihn noch leben.


  Vielleicht ist er bloß beschäftigt. Muss rennen … sich verstecken … kämpfen. Schweigen heißt nicht unbedingt, dass er …


  Mia heulte etwas, was wie eine Kette von Verwünschungen klang, und presste dabei wieder. Die Lippen ihrer schon geweiteten Scheide klafften noch weiter auseinander. Ein Blutschwall schoss hervor und vergrößerte das rote Flussdelta auf dem Bettlaken. Und dann erkannte Susannah in dieser scharlachroten Flut eine weißschwarze Schädeldecke. Das Weiße war Haut. Das Schwarze war Haar.


  Das weiß-schwarze Gemenge begann ins Blutrote zurückzugleiten. Susannah dachte, dass das Baby vielleicht doch noch nicht ganz bereit war, auf die Welt zu kommen, aber Mia wollte offenbar nicht länger warten. Sie presste mit all ihrer beträchtlichen Kraft, wobei sie sich die Hände zu zitternden Fäusten geballt vors Gesicht hielt, die Augen zusammenkniff und die Zähne fletschte. Mitten auf ihrer Stirn pulsierte eine beängstigend stark hervortretende Ader; eine weitere trat an der Säule ihres Halses hervor.


  »HEEEJAHHHH!«, kreischte sie. »COMMALA, DU HÜBSCHER BASTARD! COMMALA-COME-COME!«


  »Dan-Tete«, murmelte der Habichtmann Jey, und die anderen griffen die Worte ehrfürchtig flüsternd auf: »Dan-Tete … Dan-Tete … commala Dan-Tete.« Das Kommen des kleinen Gottes.


  Diesmal war nicht nur der Scheitel zu sehen, sondern der Kopf des Kindes trat ganz aus. Susannah sah, dass die Hände vor seiner blutbespritzten Brust winzige Fäuste bildeten, die von Leben zitterten. Sie sah weit offene blaue Augen, die mit ihrem hellwachen Blick und ihrer Ähnlichkeit mit Rolands Augen fast bestürzend waren. Sie sah pechschwarze Wimpern, die mit winzigen Blutstropfen besetzt waren: barbarischer Geburtsschmuck. Susannah sah – ein Anblick, den sie nie vergessen würde –, wie die Unterlippe des Babys sich an den kleinen Schamlippen seiner Mutter verfing. Der Mund des Babys wurde kurz aufgezogen und ließ dabei eine perfekte Reihe kleiner Zähne im Unterkiefer sehen. Es waren Zähne – keine Reißzähne, sondern kleine Menschenzähne –, aber dieser Anblick im Mund eines Neugeborenen jagte Susannah trotzdem einen kalten Schauder über den Rücken. Ebenso wie das Glied des kleinen Kerls, das unverhältnismäßig groß und voll erigiert war. Susannah schätzte, dass es länger als ihr kleiner Finger war.


  Mia, die vor Schmerzen und Triumph aufheulte und aus deren hervorquellenden Augen die Tränen nur so strömten, richtete sich auf den Ellbogen auf. Während Scowther geschickt das Baby auffing, streckte sie eine Hand aus und umklammerte Sayres Handgelenk mit eisernem Griff. Sayre stieß einen Schrei aus und wollte sich befreien, aber er hätte ebenso gut versuchen können … nun, sich aus dem Griff eines Hilfssheriffs in Oxford, Mississippi, zu befreien. Der kleine Singsang war verstummt, war durch entsetztes Schweigen abgelöst worden. In der Stille hörte Susannah mit ihren überempfindlichen Ohren deutlich, wie die Knochen in Sayres Handgelenk knirschten.


  »LEBT ER?«, kreischte Mia in Sayres verblüfftes Gesicht. Speichel flog ihr von den Lippen. »SAG MIR, DU BLATTERNARBIGER HURENSOHN, OB MEIN SOHN LEBT!«


  Scowther hob den kleinen Kerl hoch, bis er das Säuglingsgesicht vor seinem hatte. Die braunen Augen des Arztes und die blauen Augen des Babys begegneten sich. Und während der Kleine, dessen Glied trotzig aufragte, so in Scowthers Griff hing, sah Susannah deutlich das hochrote Muttermal an der rechten Ferse. Man hätte glauben können, die Ferse sei, unmittelbar bevor der kleine Kerl Mias Gebärmutter verlassen hatte, in Blut getaucht worden.


  Statt dem Neugeborenen einen Klaps auf den Hintern zu geben, holte Scowther tief Luft und blies ihm mehrmals in die Augen. Mias kleiner Kerl blinzelte in komischer (und unbestreitbar menschlicher) Überraschung. Er holte ebenfalls Luft, hielt sie kurz an und brüllte dann los. Er mochte ein König aller Könige oder ein Zerstörer von Welten sein, aber er begann sein Leben wie unzählige Säuglinge vor ihm: Er kreischte empört. Bei seinem ersten Schrei brach Mia nun in Freudentränen aus. Die um die junge Mutter versammelten Höllengestalten waren Leibeigene des Scharlachroten Königs, aber das machte sie nicht immun gegen das, was sie soeben miterlebt hatten. Sie begannen zu lachen und zu applaudieren. Susannah ärgerte sich nicht wenig über sich selbst, als sie merkte, dass sie dabei mitmachte. Der Kleine sah sich sichtlich überrascht nach den Geräuschen um.


  Mia, die tränennasse Wangen hatte und der klarer Rotz aus der Nase tropfte, streckte schluchzend die Arme aus. »Gebt ihn mir!«, flehte sie; so flehte Mia, niemands Tochter und eines Mutter. »Lasst ihn mich halten, ich bitte euch, lasst mich meinen Sohn halten! Lasst mich meinen kleinen Kerl halten! Lasst mich meinen Schatz in den Armen halten!«


  Und das Baby wandte seinen Kopf dem Klang der Stimme seiner Mutter zu. Susannah hätte gesagt, dass so was unmöglich sei, aber sie hätte natürlich auch gesagt, dass es unmöglich sei, dass ein Säugling hellwach, mit einem Mund voller Zähne und einem Steifen auf die Welt kam. Trotzdem schien der Kleine in jeder anderen Beziehung völlig normal zu sein: rundlich und wohlgestaltet, menschlich und so süß. Er trug ein rotes Muttermal an der rechten Ferse, gewiss, aber wie viele sonst völlig normale Kinder wurden mit irgendeiner Art Muttermal geboren? War nicht auch ihr Vater einer Familienüberlieferung nach mit roten Händen auf die Welt gekommen? Außerdem würde dieses Muttermal nicht einmal zu sehen sein, außer der Junge war am Strand.


  Der Arzt, der sich das Neugeborene noch immer vors Gesicht hielt, sah zu Sayre hinüber. Nun folgte eine kurze Pause, in der Susannah sich leicht Scowthers Pistole hätte aneignen können. Aber sie dachte nicht einmal daran, das zu tun. Sie hatte Jakes telepathisches Rufen ebenso vergessen wie den merkwürdigen Besuch, den Roland und ihr Mann ihr abgestattet hatten. Susannah war so hingerissen wie Jey und Straw und Haber und alle anderen – hingerissen von diesem Augenblick der Ankunft eines Kindes in einer abgenutzten Welt.


  Sayre nickte fast unmerklich, und Scowther legte den neugeborenen Mordred, der nicht zu schreien aufhörte (und sich weiter nach etwas umsah, offenbar nach seiner Mutter), in Mias wartende Arme.


  Mia drehte ihn sofort um, damit sie ihn ansehen konnte, worauf Susannahs Herz vor Bestürzung und Entsetzen erstarrte. Weil Mia wahnsinnig geworden war. Das leuchtete ihr aus den Augen; es lag in der Art, wie ihr Mund es schaffte, zugleich zu feixen und zu lächeln, während der Sabber – den das Blut ihrer aufgebissenen Zunge rosa färbte und verdickte – ihr auf beiden Seiten übers Kinn lief; und es lag vor allem in ihrem triumphierenden Lachen. Vielleicht würde sie in den kommenden Tagen wieder zur Vernunft kommen, aber …


  Die Schlampe wird nie wieder nich normal, sagte Detta nicht ohne Mitgefühl. Dass sie’s geschafft hat und ihren Balg los is, hat ihr den Rest gegeben. Die is fertig, das weißt du so gut wie ich!


  »O welch eine Schönheit!«, gurrte Mia. »O sieh deine blauen Augen, deine Haut so weiß wie der Himmel vor dem ersten Schneefall an Voller Erde! Sieh deine Brustwarzen, was für perfekte Beeren sie sind, sieh deinen Pimmel und deine Eier, glatt wie junge Pfirsiche!« Sie sah sich um, starrte erst zu Susannah hinüber – ihr Blick glitt über Susannahs Gesicht hinweg, ohne das geringste Erkennen zu zeigen –, dann zu den anderen. »Seht meinen kleinen Kerl, ihr Unglücklichen, ihr Elenden, meinen Schatz, mein Baby, meinen Jungen!« Mia forderte sie mit lauter Stimme auf, genau herzusehen, lachte mit ihren wahnsinnigen Augen und weinte mit ihrem schiefen Mund. »Seht, wofür ich auf die Unsterblichkeit verzichtet habe! Seht meinen Mordred, seht ihn sehr gut, denn niemals werdet ihr wieder seinesgleichen sehen!«


  Laut keuchend bedeckte sie das blutige, starrende Gesicht des Säuglings mit Küssen und verschmierte dabei ihren Mund, bis sie wie eine Betrunkene aussah, die Lippenstift hatte auflegen wollen. Sie küsste lachend das weiche Doppelkinn des pausbäckigen Neugeborenen, seine Brustwarzen, seinen Nabel, die Spitze seines aufgerichteten Glieds; dann – indem sie ihn mit zitternden Armen immer höher hob, während das Kind, dem sie den Namen Mordred geben wollte, in komischem Erstaunen auf sie hinabglotzte – küsste sie seine Knie und zuletzt die winzigen Füßchen. Und Susannah hörte jetzt das erste Saugen: nicht das Neugeborene an der Mutterbrust, sondern Mias Mund an jedem der vollkommen geformten Zehen.
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  Dieses Kind ist das Verderben meines Dinhs, dachte Susannah kalt. Ich könnte mir zumindest Scowthers Pistole schnappen und es erschießen. Das wäre das Werk zweier Sekunden.


  Bei ihrem Tempo – der unheimlichen Geschwindigkeit eines Revolvermanns – hätte sie dazu vermutlich nicht länger gebraucht. Aber sie merkte, dass sie außerstande war, sich zu bewegen. Sie hatte sich für diesen Akt des Dramas viele mögliche Abschlüsse vorgestellt, aber niemals Mias Wahnsinn, den niemals, und war nun völlig überrascht. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie von Glück sagen konnte, dass die Positronics-Verbindung rechtzeitig abgerissen war. Wäre sie das nicht, könnte sie jetzt leicht so wahnsinnig sein wie Mia.


  Und die Verbindung könnt wiederkomm, Schwester – willst du nich lieber was unternehmen, solang du kannst?


  Aber sie konnte nicht, das war der springende Punkt. Sie war vor Bewunderung starr, stand völlig im Bann dieser Geburt.


  »Schluss jetzt!«, knurrte Sayre nun Mia an. »Du sollst ihn nicht abschlecken, sondern füttern! Beeil dich, wenn du ihn behalten willst! Leg ihn an deine Brust an! Oder soll ich eine Amme holen lassen? Es gibt viele, die dafür ihr Augenlicht opfern würden!«


  »Niemals … im … LEBEN!«, rief Mia lachend. Sie ließ den Kleinen sinken, knöpfte ungeduldig den einfachen weißen Kittel auf, den sie jetzt trug, und entblößte die rechte Brust. Susannah konnte sehen, weshalb so viele Männer den Reizen dieser Frau erlegen waren; selbst jetzt noch war diese Brust eine vollkommene, korallenrot gekrönte Halbkugel, die besser für die Hand eines Mannes und die Lust eines Mannes geeignet zu sein schien als für den Mund eines Neugeborenen. Mia legte ihren kleinen Kerl an. Einen Augenblick lang wühlte er so komisch herum, wie er zuvor geglotzt hatte. Sein Gesicht streifte die Brustwarze, schien von ihr abzuprallen. Als er wieder den Kopf senkte, schloss die rosa Rose seines Mundes sich endlich um die steife rosa Knospe der Brust, und er begann zu trinken.


  Mia lachte weiter, während sie die verfilzten, mit Blut getränkten schwarzen Locken des kleinen Kerls streichelte. In Susannahs Ohren klang ihr Lachen wie schrilles Kreischen.


  Mit schweren Schritten polterte auf einmal ein Roboter heran. Er hatte ziemliche Ähnlichkeit mit Andy dem Kurierroboter – dieselbe hagere Größe von fast zweieinhalb Metern, dieselben leuchtend blauen Augen, dieselben langen Gliedmaßen mit den vielen Gelenken. In den Armen trug er einen großen Glaskasten, der mit grünem Licht angefüllt war.


  »Was ist das denn für ein Scheißding?«, knurrte Sayre. Er klang sauer und ungläubig zugleich.


  »Ein Brutkasten«, sagte Scowther. »Man kann nie vorsichtig genug sein, finde ich.«


  Als er sich danach umsah, schwang seine unter der Schulter hängende Pistole in weitem Bogen auf Susannah zu. Das nun war eine noch bessere Gelegenheit, die beste, die sie jemals bekommen würde, und sie war sich vollends darüber im Klaren, aber bevor Susannah sie ergreifen konnte, veränderte Mias kleiner Kerl sich.
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  Susannah sah rotes Licht über den glatten Kinderkörper laufen: vom Scheitel bis zur rechten Ferse mit dem Muttermal. Es war kein einfaches Erröten, sondern ein Lichtblitz, der das Kind von außen beleuchtete; das hätte Susannah beschwören können. Und dann, während der Kleine an Mias Brust saugend auf ihrem leeren Bauch lag, folgte dem roten Blitz eine aufsteigende Schwärze, die sich rasch ausbreitete und das Kind in einen lichtlosen Gnom, in ein Negativ des von Mia geborenen rosigen Babys verwandelte. Gleichzeitig begann sein Körper zu schrumpfen, die Beine wurden kürzer und verschmolzen mit dem Bauch, der Kopf glitt tiefer – wobei er Mias Brust mit sich zog – in den Hals, der sich daraufhin wie der einer Kröte aufblähte. Die blauen Augen wurden kurz teerschwarz, danach wieder leuchtend blau.


  Susannah wollte schreien, konnte aber nicht.


  An den Flanken des schwarzen Wesens bildeten sich zusehends Geschwüre, die dann aufplatzten und Beine austreten ließen. Das rote Muttermal, das an der einen Ferse gesessen hatte, blieb weiter sichtbar, aber es war jetzt zu einem Farbklecks geworden, der jener karmesinroten Markierung auf dem Unterleib einer Schwarzen Witwe glich. Das nämlich war dieses Ding: eine Spinne. Dennoch war das Baby nicht völlig verschwunden. Über dem Spinnenrücken ragte ein weißer Auswuchs auf. Darin konnte Susannah ein winziges, deformiertes Gesicht und blaue Lichtpunkte sehen, die sie als Augen erkannte.


  »Was …?«, sagte Mia und wollte sich noch einmal auf den Ellbogen aufrichten. Aus ihrer Brust begann Blut zu fließen. Das Baby trank es wie Milch und vergeudete keinen einzigen Tropfen davon. Sayre stand mit offenem Mund und aus den Höhlen quellenden Augen neben Mia und war wie zu einer Salzsäule erstarrt. Das hier war nicht das, was immer er von dieser Geburt erwartet haben mochte – was immer man ihm suggeriert hatte. Der Detta-Teil von Susannah beobachtete Sayres schockierten Gesichtsausdruck mit kindlicher Schadenfreude: Er sah wie der Komiker Jack Benny aus, der einen Lacher in die Länge ziehen wollte.


  Mia schien für einen kurzen Augenblick zu erkennen, was geschehen war, jedenfalls wurde ihr Gesicht von einer Art wissendem Entsetzen – und vielleicht vor Schmerz – in die Länge gezogen. Dann kehrte aber ihr Lächeln zurück, dieses engelhafte Madonnenlächeln. Sie streckte eine Hand aus und streichelte das sich weiter verändernde Ungeheuer an ihrer Brust, die schwarze Spinne mit dem winzigen Menschengesicht und dem roten Mal auf dem borstigen Unterleib.


  »Ist er nicht schön?«, rief sie aus. »Ist mein Sohn nicht schön, so lieblich wie die Sommersonne?«


  Das waren ihre letzten Worte.


  


  


  5


  


  Ihr Gesicht erstarrte nicht eigentlich, sondern wurde lediglich reglos. Wangen und Stirn und Kehle, die noch vor kurzem von den Mühen der Geburt dunkelrot angelaufen gewesen waren, verblassten zur wachsartigen Weiße von Orchideenblüten. Die leuchtenden Augen lagen still und unbeweglich in den Höhlen. Und plötzlich hatte Susannah das Gefühl, sie würde keine auf einem Bett liegende Frau betrachten, sondern die Zeichnung einer Frau. Eine außergewöhnlich detaillierte, aber trotzdem etwas, das mit Zeichenkohle und ein paar blassen Farben auf Papier entstanden war.


  Susannah erinnerte sich daran, wie sie nach ihrem ersten Besuch auf dem Wehrgang des Schlosses Discordia ins Hotel Plaza-Park Hyatt zurückgekehrt war, wie sie nach dem letzten Palaver mit Mia im Schutz der Brustwehr hierher nach Fedic gekommen war. Wie ein Riss durch den Himmel und das Schloss und sogar den Stein der Brustwehr gegangen war. Und dann – als trüge ihr Gedanke Schuld daran – riss Mias Gesicht vom Haaransatz bis zum Kinn auf. Ihre starren und trübe werdenden Augen fielen schräg nach beiden Seiten auseinander. Ihre Lippen spalteten sich zu einem verrückten doppelten Zwillingsgrinsen. Und es war nicht Blut, was aus diesem breiter werdenden Riss in ihrem Gesicht quoll, sondern ein moderig riechendes weißes Pulver. Susannah erinnerte sich an Bruchstücke von T. S. Eliot


  (hohle Männer die Ausgestopften Stroh im Schädel)


  und Lewis Carroll


  (ihr seid ja nichts weiter als ein Kartenspiel)


  bevor Mias Dan-Tete seinen grässlichen Kopf vom ersten Mahl seines Lebens hob. Er öffnete das blutverschmierte Maul und stemmte sich hoch, wobei er mit den Hinterbeinen scharrend auf dem entleerten Bauch seiner Mutter Halt suchte, während die Vorderbeine fast mit Susannah schattenzuboxen schienen.


  Er quiekte triumphierend, und hätte er sich in diesem Augenblick dazu entschlossen, auch die andere Frau anzufallen, von der er während der Schwangerschaft genährt worden war, wäre Susannah Dean bestimmt neben Mia gestorben. Stattdessen wandte er sich aber der schlaff ausgesaugten Brust zu, an der er zuerst getrunken hatte, und riss sie ab. Es waren feucht schmatzende Kaugeräusche. Im nächsten Augenblick vergrub er sich in dem selbst erzeugten Loch, sodass das weiße Menschengesicht verschwand, während Mias Gesicht durch den aus ihrem Kopf quellenden Staub verdeckt wurde. Gleichzeitig war ein scharfes, fast industriell klingendes Sauggeräusch zu hören, und Susannah dachte: Es entzieht ihr alle Flüssigkeit, alle noch verbliebene Flüssigkeit. Und seht ihn euch an! Seht, wie er anschwillt! Wie ein Blutegel an einem Pferdehals!


  Ausgerechnet jetzt fragte eine lächerlich englische Stimme im sonoren Tonfall eines lebenslänglichen Kammerdieners: »Bitte um Verzeihung, meine Herren, aber wird dieser Brutkasten noch gebraucht? Die Situation scheint sich jedenfalls leicht geändert zu haben, wenn man mir diese Bemerkung gestattet.«


  Die Unterbrechung beendete Susannahs Lähmung. Sie stemmte sich mit einer Hand hoch und bekam mit der anderen Scowthers Pistole zu fassen. Sie ruckte daran, aber die Waffe war mit einem Lederriemen gesichert und wollte sich nicht ziehen lassen. Mit dem Zeigefinger ertastete sie den kleinen Sicherungsknopf und schob ihn nach vorn. Dann richtete sie die noch im Halfter steckende Waffe auf Scowthers Brustkorb.


  »Was zum Teu …«, rief er, aber da hatte sie bereits mit dem Mittelfinger den Abzug betätigt, während sie gleichzeitig mit aller Kraft an dem Schulterhalfter zerrte. Die Ledergurte hielten, aber der dünnere Sicherungsriemen für die Pistole riss, und als Scowther zur Seite fiel, während er auf das rauchende schwarze Loch in seinem weißen Arztmantel hinunterzusehen versuchte, brachte Susannah endlich die Waffe an sich. Sie erschoss Straw und den Vampir neben ihm, den mit dem elektrischen Schwert. Der Vampir stand noch einen Augenblick da und starrte den Spinnengott an, der anfangs völlig wie ein Menschenbaby ausgesehen hatte; dann erlosch seine Aura. Und sein Fleisch verschwand mit ihr. Einen Augenblick lang war dort, wo er gestanden hatte, noch ein leeres Hemd zu sehen, das in leeren Jeans steckte. Dann sackten diese Kleidungsstücke zusammen.


  »Legt sie um!«, brüllte Sayre und griff nach der eigenen Pistole. »Knallt das Weib ab!«


  Susannah wälzte sich von dem Spinnenwesen weg, das auf dem zusehends schwindenden Körper seiner Mutter hockte, und zerrte an dem Helm, noch während sie über die Bettkante rutschte. Sekundenlang empfand sie unerträgliche Schmerzen und fürchtete schon, dass sich der Helm nicht abnehmen ließ, aber als sie dann auf dem Boden aufprallte, war sie ihn dann doch los. Der Helm baumelte, mit ausgerissenen Haaren besetzt, über ihr an der Bettkante. Das Spinnenwesen, das bei dem Ruck, der durch den Körper seiner Mutter gegangen war, für einen Augenblick den Halt verloren hatte, keckerte wütend.


  Susannah wälzte sich unters Bett, während über ihr mehrere Schüsse fielen. Sie hörte ein lautes SPROINK. Eine der Kugeln hatte offenbar eine Bettfeder getroffen. Dann sah sie die behaarten Beine der rattenköpfigen Krankenschwester und schoss ihr in eines der Knie. Die Schwester stieß einen Schrei aus, wandte sich ab und hinkte vor Schmerzen jaulend davon.


  Sayre beugte sich nach vorn und zielte mit der Pistole auf das provisorische Doppelbett jenseits von Mias schwindendem Körper. Die Tagesdecke wies bereits drei rauchende, glimmende Löcher auf. Bevor er ein viertes hinzufügen konnte, berührte eines der Spinnenbeine sein Gesicht, riss die Maske auf, die er trug, und ließ die behaarte Wange darunter sehen. Sayre fuhr mit einem Aufschrei zurück. Die Spinne wandte sich ihm zu und ließ einen maunzenden Laut hören. Das weiße Ding hoch auf ihrem Rücken – ein Auswuchs mit einem Menschengesicht – funkelte Sayre an, als wollte es ihn davor warnen, sich an seinem Mahl zu vergreifen. Danach wandte es sich wieder der Frau zu, die aber eigentlich nicht mehr als Frau erkennbar war; sie sah wie die Überreste einer unglaublich alten Mumie aus, die jetzt nur noch aus Staub und Lumpen bestand.


  »Entschuldigung, das Ganze ist ein wenig verwirrend«, bemerkte der Roboter mit dem Brutkasten. »Soll ich mich zurückziehen? Vielleicht sollte ich zurückkommen, wenn die Lage sich etwas geklärt hat.«


  Susannah kehrte ihre Bewegungsrichtung um und wälzte sich unter dem Bett hervor. Sie sah, dass zwei der niederen Männer die Flucht ergriffen hatten. Der Habichtmann Jey schien sich nicht entscheiden zu können. Gehen oder bleiben? Susannah nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie ihm eine Kugel durch den glatten braunen Vogelkopf jagte. Blut spritzte, und Federn flogen.


  Sie richtete sich auf, so gut sie konnte, klammerte sich Halt suchend am Bett fest und streckte Scowthers Pistole mit der Rechten vor sich aus. Sie hatte vier Gegner erledigt. Die rattenköpfige Krankenschwester und ein weiterer Mann waren geflüchtet. Sayre hatte die Pistole fallen lassen und versuchte nun, sich hinter dem Roboter mit dem Brutkasten zu verstecken.


  Susannah erschoss die beiden restlichen und den niederen Mann mit dem Bulldoggengesicht. Dieser Mann – Haber – hatte Susannah nicht vergessen; er hatte die Stellung gehalten und auf eine Gelegenheit zum Schuss gewartet. Sie kam ihm allerdings zuvor und beobachtete zutiefst befriedigt, wie er rückwärts torkelnd zusammenbrach. Haber, das wusste sie, war ihr gefährlichster Gegner gewesen.


  »Madam, ob Sie mir wohl sagen könnten …«, begann der Roboter, und Susannah jagte schnell zwei Schüsse in dessen stählernes Gesicht, die seine leuchtend blauen Augen erlöschen ließen. Diesen Trick hatte sie von Eddie gelernt. Sofort heulte eine ungeheure Sirene los. Susannah war, als könnte sie taub werden, wenn dieses Heulen allzu lange anhielt.


  »ICH BIN DURCH SCHÜSSE GEBLENDET WORDEN!«, brüllte der Roboter – weiterhin sprach er mit seinem absurden Möchten-Sie-noch-einen-Tee-Akzent. »SEHVERMÖGEN NULL, ICH BRAUCHE HILFE, CODE 7, FÜRCHTE ICH, HILFE!«


  Sayre kam mit hoch erhobenen Händen dahinter hervor. Wegen der Sirene und des Gebrülls des Roboters konnte Susannah nicht hören, was er sagte, aber sie konnte dem Hundesohn die Worte von den Lippen ablesen: Nehmen Sie mein Ehrenwort an, wenn ich mich ergebe?


  Sie lächelte über diese amüsante Idee, ohne zu merken, dass sie lächelte. Aus ihrem Lächeln sprach weder Humor noch Erbarmen, sondern es besagte nur eines: Sie wünschte sich, sie könnte ihn dazu zwingen, ihre Beinstümpfe zu lecken, wie er Mia dazu gezwungen hatte, ihm die Stiefel zu lecken. Aber dafür reichte die Zeit nicht. Er sah sein Verderben in ihrem Grinsen und wandte sich zur Flucht, worauf Susannah ihm zweimal in den Hinterkopf schoss – einmal für Mia, einmal für Pere Callahan. Sayres Schädel zerplatzte in einer Wolke aus Blut und Gehirnmasse. Er torkelte gegen eine Wand, riss ein Regal mit medizinischen Geräten und Verbandsmaterial mit und brach tot zusammen.


  Nun zielte Susannah auf den Spinnengott. Der winzige weiße Menschenkopf auf dem schwarzen, borstigen Rücken wandte sich ihr zu. Die blauen Augen, die Rolands so unheimlich ähnlich waren, blitzten.


  Nein, das kannst du nicht! Das darfst du nicht! Denn ich bin der einzige Sohn des Königs!


  Das kann ich nicht?, sendete sie ihrerseits, während sie die Pistole auf ihn richtete. Oh, Schätzchen, da irrst du … dich … aber … GEWALTIG!


  Bevor sie jedoch abdrücken konnte, fiel hinter ihr ein Schuss. Die Kugel streifte fast ihre linke Halsseite. Susannah reagierte augenblicklich, machte kehrt und ließ sich seitlich zwischen zwei Betten fallen. Einer der zuvor geflüchteten niederen Männer hatte sich die Sache offenbar anders überlegt und war zurückgekommen. Susannah jagte ihm zwei Kugeln in die Brust, sodass er seinen Entschluss nunmehr wohl bedauerte.


  Sie warf sich herum, war begierig auf mehr – ja, das war es, was sie wollte, wofür sie bestimmt war, und sie würde Roland auf ewig dafür verehren, dass er es ihr beigebracht hatte –, aber die anderen waren entweder alle tot oder geflüchtet. Die Spinne hastete auf ihren vielen Beinen die Seite ihres Geburtsbetts hinab und ließ dabei die Papiermaché-Leiche ihrer Mutter zurück. Sie wandte den weißen Kinderkopf kurz Susannah zu.


  Lass mich lieber durch, Schwarzgesicht, sonst …


  Susannah drückte ab, stolperte aber gleichzeitig über die ausgestreckte Hand des Habichtmanns. Die Kugel, die das Ungeheuer hätte erlegen sollen, erwischte es nicht richtig und trennte nur eines der acht behaarten Beine ab. Eine rötlich gelbe Flüssigkeit, mehr Eiter als Blut, trat aus der Wunde aus. Das Wesen kreischte sie vor Schmerzen und Überraschung an. Der hörbare Teil dieses Aufschreis ging im endlosen Sirenengeheul des Roboters unter, aber Susannah hörte ihn laut und deutlich in ihrem Kopf.


  Das zahle ich dir heim! Mein Vater und ich, wir zahlen es dir heim! Bis du winselst, sterben zu dürfen, verlass dich darauf!


  Dazu kriegst du keine Gelegenheit, Süßer, antwortete Susannah in Gedanken. Sie bemühte sich, möglichst viel Zuversicht auszustrahlen, weil das Wesen nicht wissen sollte, was sie vermutete: dass Scowthers Pistole inzwischen längst leer geschossen war. Sie zielte viel sorgfältiger, als nötig gewesen wäre, worauf die Spinne von ihr forthuschte, erst hinter den endlos mit der Sirene heulenden Roboter flitzte und dann durch einen dunklen Ausgang verschwand.


  Also gut. Nicht sonderlich großartig das Ganze, bei weitem nicht die beste Lösung, aber sie lebte noch, und zumindest das war Klasse.


  Und die Tatsache, dass Sai Sayres gesamte Mannschaft entweder tot oder geflüchtet war? Auch das war nicht übel.


  Susannah warf Scowthers Pistole beiseite und wählte eine andere aus, diesmal eine Walther PPK. Sie zog sie aus der Dockerschlinge, in der Straw sie getragen hatte, und durchwühlte dann dessen Taschen, in denen sie auch prompt ein halbes Dutzend Reservemagazine fand. Sie überlegte kurz, ob sie sich zusätzlich mit dem elektrischen Schwert des Vampirs bewaffnen sollte, ließ es dann aber doch liegen. Es war besser, nur auf Waffen zu setzen, die man kannte.


  Sie versuchte, mit Jake Verbindung aufzunehmen, konnte sich selbst aber kein bisschen denken hören und wandte sich deshalb dem Roboter zu. »He, großer Junge! Schalt deine gottverdammte Sirene ab, okay?«


  Sie hatte keine Ahnung gehabt, ob solch ein Befehl funktionieren würde, aber das tat er. Die sofort eintretende Stille war wundervoll, hatte die sinnliche Struktur von Moiréseide. Stille konnte nützlich sein. Falls es zu einem Gegenangriff kam, würde Susannah sie kommen hören. Und die schlimme Wahrheit? Sie hoffte auf einen Gegenangriff, wünschte sich geradezu, dass sie kamen, selbst wenn das vielleicht unsinnig war. Sie hatte eine Pistole, und ihr Blut war in Wallung geraten. Das reichte als Grund aus.


  (Jake! Jake, hörst du mich, Kleiner? Melde dich bei deiner großen Schwester!)


  Nichts. Nicht einmal mehr das Rattern ferner Schüsse. Die Verbindung war …


  Dann ein einzelnes Wort – aber war es wirklich ein Wort?


  (wimeweh)


  Noch wichtiger: War das Jake?


  Sie wusste es natürlich nicht bestimmt, aber sie glaubte, dass er es war. Und das Wort kam ihr irgendwie bekannt vor.


  Susannah konzentrierte sich noch mehr, um diesmal lauter zu rufen, aber dann hatte sie eine seltsame Idee, eine, die zu stark war, um als Intuition bezeichnet zu werden. Jake versuchte, möglichst still zu sein. Er … hielt sich versteckt? Machte sich vielleicht bereit, aus einem Hinterhalt hervorzustürmen? Eine verrückte Idee, aber vielleicht war ja auch sein Blut in Wallung geraten. Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber sie vermutete, dass er dieses eine Wort


  (wimeweh)


  absichtlich gesendet hatte, falls es ihm nicht nur irgendwie herausgerutscht war. In beiden Fällen war es vermutlich besser, wenn sie ihn lieber eine Zeit lang in Ruhe ließ.


  »Ich bin durch Schüsse geblendet worden, fürchte ich«, wiederholte der Roboter beharrlich. Seine Stimme war weiter laut, aber sie näherte sich allmählich normaler Lautstärke an. »Ich kann überhaupt nichts sehen, und ich habe diesen Brutkasten …«


  »Lass ihn fallen«, sagte Susannah.


  »Aber …«


  »Lass ihn fallen, Chumley.«


  »Bitte um Verzeihung, Madam, aber mein Name ist Nigel der Butler, und ich kann wirklich nicht …«


  Während dieses kurzen Gesprächs hatte Susannah sich näher an ihn herangehievt – man vergaß die alten Bewegungsabläufe nicht, nur weil man für eine kurze Auszeit wieder Beine gehabt hatte, entdeckte sie dabei – und konnte nun den Namen und die Seriennummer lesen, die auf der Chromstahlbrust des Roboters eingeprägt waren.


  »Nigel, DNK 45932, lass den beschissenen Glaskasten fallen, sage dir meinen Dank.«


  Der Roboter (unter dessen Fabriknummer DIENSTBOTE eingeprägt war) ließ den Brutkasten fallen und wimmerte dann, weil das Ding vor seinen stählernen Füßen zerschellte.


  Susannah arbeitete sich weiter zu Nigel vor und merkte, dass sie kurzzeitig auftretende Angst überwinden musste, bevor sie die Hand hob und eine dreifingrige Stahlhand ergriff. Sie musste sich daran erinnern, dass Nigel nicht Andy aus Calla Bryn Sturgis war und auch nichts von Andy wissen konnte. Der Butler-Roboter mochte intelligent genug sein, um rachsüchtig zu sein – Andy war es jedenfalls gewesen –, aber man konnte nach nichts streben, was man nicht kannte.


  Hoffte sie jedenfalls.


  »Nigel, heb mich auf.«


  Mit surrenden Servomotoren bückte sich der Roboter.


  »Nein, mein Lieber, du musst ein paar Schritte vortreten. Da, wo du stehst, liegen Glassplitter.«


  »Pardon, Madam, aber ich bin blind. Ich vermute, dass Sie es waren, die mir die Augen ausgeschossen haben.«


  Ach ja. Natürlich.


  »Also«, sagte Susannah und hoffte, dass ihr gereizter Ton die darunter liegende Angst tarnen würde, »ich kann dir wohl schlecht neue besorgen, wenn du mich nicht aufhebst, oder? Und jetzt leg schleunigst ein Brikett nach, wenn’s beliebt. Die Zeit drängt.«


  Nigel trat in Richtung des Klangs ihrer Stimme vor, wobei die Glassplitter unter ihm zermalmt wurden. Susannah unterdrückte den Drang, vor ihm zurückzuweichen. Nachdem der Dienstboten-Roboter sie schließlich ertastet hatte, war sein Griff jedoch durchaus sanft. Er nahm sie auf die Arme.


  »Jetzt bring mich zur Tür.«


  »Bitte um Verzeihung, Madam, aber in Sechzehn gibt’s viele Türen. Und unter dem Schloss noch weitere.«


  »Wie viele denn?«


  »Ich würde sagen …« Eine kurze Pause. »Ich würde sagen, dass gegenwärtig fünfhundertfünfundneunzig funktionsfähig sind.«


  Susannah sank der Mut, aber ihr Kopf stellte schnell fest, dass die Quersumme aus fünf-neun-fünf neunzehn war. Also schnitt ergab.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mich zu der zu bringen, durch die ich gekommen bin, bevor die Schießerei angefangen hat?« Susannah deutete ans Ende des Raums.


  »Nein, Madam, das würde mir nichts ausmachen, aber leider muss ich Ihnen mitteilen, dass das nicht viel bringen würde«, sagte Nigel mit seiner sonoren Stimme. »Diese Tür – NEW YORK Nr. 7 / FEDIC – funktioniert nur in einer Richtung.« Eine Pause. In der Stahlkuppel seines Kopfes klickten Relais. »Außerdem ist sie nach der letzten Verwendung durchgebrannt. Sie ist, wie man wohl sagen könnte, zur Lichtung am Ende des Pfades gegangen.«


  »Ach, das ist ja wunderbar!«, rief Susannah, obwohl sie von dem, was Nigel da berichtete, eigentlich nicht überrascht war. Sie erinnerte sich an das stockende Summen, das die Tür von sich gegeben hatte, kurz bevor Sayre sie unsanft hindurchgestoßen hatte, erinnerte sich, wie sie selbst in ihrer Not noch gedacht hatte, dass es ein sterbliches Ding war. Nun ja, es war gestorben. »Wirklich wunderbar!«


  »Ich habe das Gefühl, Ihr seid betrübt, Madam.«


  »Womit du auch verdammt Recht hast, und ob ich das bin. Nicht genug, dass sich das Ding nur in eine Richtung öffnet! Jetzt fällt es auch noch ganz aus!«


  »Und zwar bis auf die automatische Umstellung«, sagte Nigel.


  »Automatische Umstellung? Umgestellt auf was?«


  »Das müsste dann NEW YORK Nr. 9/FEDIC sein«, sagte Nigel. »Es gab einmal über dreißig Einbahnpforten von New York nach Fedic, aber Nr. 9 dürfte die letzte übrig gebliebene sein. Und alle zu NEW YORK Nr. 7/FEDIC gehörenden Befehle dürften nun automatisch zu Nr. 9 umgestellt worden sein.«


  Schrull, dachte Susannah … fast wie in einem Gebet. Er spricht wohl über schrull. O Gott, wie hoffe ich doch, dass er das tut.


  »Meinst du damit Passwörter und so weiter, Nigel?«


  »So ist es, Madam.«


  »Bring mich zur Tür Nr. 9.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Nigel marschierte rasch den Gang zwischen hunderten von leeren Betten entlang, deren straffe weiße Laken im Licht der hellen Deckenlampen leuchteten. Susannahs Phantasie bevölkerte diesen Saal für einen Augenblick mit kreischenden, verängstigten Kindern, die frisch aus Calla Bryn Sturgis, vielleicht auch aus den benachbarten Callas eingetroffen waren. Sie sah nicht nur eine einzige rattenköpfige Krankenschwester, sondern ganze Bataillone davon, die eifrig damit beschäftigt waren, den entführten Kindern die Helme überzustülpen, um mit dem Prozess zu beginnen, der … der was tat? Sie irgendwie ruinierte. Ihnen den Verstand aus dem Kopf saugte und ihre Wachstumshormone aus dem Gleichgewicht brachte und sie auf ewig »minder« zurückließ. Susannah vermutete, dass die Kinder anfangs entzückt waren, wenn sie im Kopf eine so angenehme Stimme hörten, die sie in der wundervollen Welt von North Central Positronics und der Sombra Group begrüßte. Susannah malte sich aus, wie das Weinen aufhören würde, in ihren Blicken wieder Hoffnung aufkeimen würde. Vielleicht würden sie glauben, die Krankenschwestern in ihren weißen Uniformen seien trotz ihrer behaarten, erschreckenden Gesichter und ihrer gelben Reißzähne irgendwie gut. So gut wie die Stimme der netten Dame.


  Danach würde das Summen beginnen und rasch anschwellen, während es in ihre Kopfmitte vordrang, und dieser Saal würde wieder von Schreckensschreien widerhallen …


  »Madam? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja. Warum fragst du, Nigel?«


  »Ich glaube, Sie haben gezittert.«


  »Schon gut. Bring mich einfach zur Tür nach New York, zu der, die noch funktioniert.«
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  Nachdem sie den Krankensaal verlassen hatten, trug Nigel sie erst einen Korridor, dann einen zweiten entlang. Sie kamen zu Rolltreppen, die aussahen, als wären sie seit Jahrhunderten zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Auf halber Höhe einer der Rolltreppen blinkte eine Stahlkugel auf Beinen sie mit bernsteingelben Augen an und rief: »Hup! Hup!« Worauf Nigel mit »Hup! Hup!« antwortete, bevor er Susannah erklärte (in dem vertraulichen Ton, den bestimmte Klatschmäuler annahmen, wenn sie über Unglückliche redeten): »Er ist ein Wartungstechniker, der dort seit über achthundert Jahren festsitzt – mit kurzgeschlossener Platine, vermute ich mal. Armer Teufel! Aber er bemüht sich trotzdem weiter, sein Bestes zu geben.«


  Unterwegs fragte Nigel sie zweimal, ob sie glaube, dass seine Augen sich ersetzen ließen. Beim ersten Mal antwortete Susannah wahrheitsgemäß, dass sie das nicht wisse. Beim zweiten Mal – inzwischen tat er ihr ein bisschen Leid – fragte sie ihn, was er denn denke.


  »Ich glaube, dass meine Tauglichkeitszeit annähernd vorüber ist«, sagte er und fügte dann etwas hinzu, wovon sie eine kribbelnde Gänsehaut auf den Armen bekam: »O Discordia!«


  Die Brüder Diem sind tot, dachte Susannah und erinnerte sich an etwas – war das ein Traum gewesen? eine Vision? ein flüchtiger Blick auf ihren Turm? – aus ihrer Zeit mit Mia. Oder kam es aus ihrer Zeit in Oxford, Mississippi? Oder aus beidem? Papa Doc Duvalier ist tot. Christa McAuliffe ist tot. Stephen King ist tot, der bekannte Schriftsteller ist bei einem Nachmittagsspaziergang überfahren worden, o Discordia, o Verlorene!


  Aber wer war Stephen King? Und überhaupt, wer war übrigens Christa McAuliffe?


  Dann kamen sie an einem der niederen Männer vorbei, die bei der Geburt von Mias Ungeheuer dabei gewesen waren. Er lag mit seiner Pistole in der Rechten und einem Loch im Kopf zusammengerollt auf dem staubigen Boden des Korridors. Susannah vermutete, dass er Selbstmord begangen hatte. In gewisser Beziehung fand sie das nur logisch. Wo hier doch so einiges schief gegangen war. Und falls Mias Baby es jetzt nicht schaffte, aus eigener Kraft dorthin zu gelangen, wo es hingehörte, würde Big Red Daddy fuchsteufelswild sein. Vielleicht sogar auch dann, wenn Mordred irgendwie nach Hause fand.


  Sein anderer Vater. War das Ganze doch eine Welt aus Zwillingen und Spiegelbildern, wobei Susannah inzwischen mehr von dem verstand, was sie gesehen hatte, als sie eigentlich wollte. Auch Mordred war ein Zwilling, ein Jekyll-und-Hyde-Geschöpf mit zwei Persönlichkeiten, und er – oder es – musste sich an die Angesichter zweier Väter erinnern.


  Sie stießen auf eine Anzahl weiterer Toter, die Susannah alle wie Selbstmörder erschienen. Sie fragte Nigel, ob er das erkennen könne – an ihrem Geruch oder sonst was –, aber er behauptete, es nicht zu können.


  »Wie viele sind noch hier, glaubst du?«, fragte sie ihn. Ihr Blut hatte genug Zeit gehabt, sich etwas abzukühlen, aber sie fühlte sich trotzdem unruhig.


  »Nicht viele, Madam. Ich glaube, dass die meisten weitergezogen sind. Höchstwahrscheinlich zur Derva.«


  »Was ist die Derva?«


  Der Roboter sagte, er bedaure es sehr, aber diese Information sei vertraulich und nur mit dem entsprechenden Kennwort zugänglich. Susannah versuchte es mit schnitt, aber das half nichts. Auch neunzehn und ihr letzter Versuch neunundneunzig blieben erfolglos. Also würde sie sich mit dem Wissen begnügen müssen, dass die meisten eben fort waren.


  Nigel bog nach links in einen neuen Korridor, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen. Susannah ließ den Roboter anhalten, um eine der Türen zu öffnen, aber dahinter verbarg sich nichts sonderlich Bemerkenswertes. Ihr Blick fiel in ein Büro, das offenbar schon seit langem verlassen war, wie eine dicke Staubschicht zeigte. Interessant war das Plakat mit wild Jitterbug tanzenden Teenagern, das an einer der Wände hing. Unter dem Bild stand in großen blauen Lettern:


  


  SAY, YOU COOL CATS AND BOPPIN’ KITTIES!


  I ROCKED AT THE HOP WITH ALAN FREED!


  CLEVELAND, OHIO, OCTOBER 1954


  


  Susannah war sich ziemlich sicher, dass der Musiker auf der Bühne Richard Penniman war. Nachtclubgänger wie sie trugen Verachtung für jeden zur Schau, der härter als Phil Ochs rockte, aber Suze hatte dennoch immer eine gewisse Schwäche für Little Richard gehabt: Good golly, Miss Molly, you sure like to ball. Sie vermutete, dass diese Vorliebe irgendwie mit Detta zusammenhing.


  Haben diese Leute ihre Türen einst benutzt, um in beliebigen Wos und Wanns Urlaub zu machen? Haben sie die Macht der Balken dazu pervertiert, bestimmte Ebenen des Turms in Touristenziele zu verwandeln?


  Sie fragte Nigel danach, der ihr aber versicherte, davon keine Ahnung zu haben. Der Roboter schien dem Klang der Stimme nach wegen des Verlusts seines Augenlichts noch immer traurig zu sein.


  Schließlich erreichten sie einen hallenden Kuppelsaal, in dessen gewaltiges Rund eine Tür neben der anderen eingelassen war. Die Marmorfliesen auf dem Fußboden bildeten ein schwarz-weißes Schachbrettmuster, an das Susannah sich aus bestimmten schweren Träumen erinnerte, Träumen, in denen Mia ihren kleinen Kerl gefüttert hatte. Hoch, sehr hoch darüber flimmerten Konstellationen aus elektrischen Sternen an einem blauen Firmament, das jetzt reichlich Risse aufwies. Diese Rotunde erinnerte sie irgendwie an die Wiege von Lud, mehr noch aber an die Grand Central Station in New York. Irgendwo in den Wänden arbeiteten rostig scheppernde Klimageräte oder Ventilatoren vor sich hin. Der in der Luft hängende Geruch erschien ihr unheimlich vertraut, und nach kurzem Überlegen konnte Susannah ihn bestimmen: das Reinigungsmittel Comet. Die Firma sponserte die Fernsehsendung Der Preis ist heiß, die sie sich manchmal ansah, wenn sie vormittags zufällig zu Hause war. »Ich bin Don Pardo, begrüßen Sie jetzt bitte Ihren Gastgeber, Mr. Bill Cullen!« Susannah fühlte sich kurz schwindlig und schloss die Augen.


  Bill Cullen ist tot. Don Pardo ist tot. Martin Luther King ist tot, in Memphis erschossen. Discordia über alles!


  O Jesus, diese Stimmen, würden sie nie verstummen?


  Sie öffnete die Augen und sah Türen mit der Aufschrift SHANGHAI/FEDIC und BOMBAY/FEDIC und eine mit DALLAS (NOVEMBER 1963)/FEDIC. Andere waren mit Runen beschriftet, die ihr nichts sagten. Zuletzt blieb Nigel vor einer stehen, die sie wiedererkannte:


  


  NORTH CENTRAL POSITRONICS. LTD.


  New York / Fedic


  Maximale Sicherheitsstufe


  


  Das alles erkannte Susannah von der anderen Seite wieder, aber unter VERBALER ZUTRITTSCODE ERFORDERLICH blinkte nun auf beunruhigende Weise:


  


  NR. 9 FINALE UMSTELLUNG
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  »Was möchten Sie als Nächstes tun, Madam?«, erkundigte Nigel sich.


  »Setz mich ab, Schätzchen.«


  Sie überlegte kurz, wie sie reagieren würde, wenn Nigel sich weigerte, das zu tun, aber er zögerte keine Sekunde lang. Danach ging-hopste-rutschte sie nach alter Art zu der Tür und legte ihre Hände darauf. Sie fühlte darunter eine Struktur, die weder Holz noch Stahl war. Außerdem glaubte sie, ein ganz leises Summen zu vernehmen. Sie überlegte, ob sie es mit schrull – ihrer Version von Ali Babas Sesam, öffne dich! – versuchen sollte, ließ es dann aber bleiben. Auf dieser Seite gab es nicht mal eine Türklinke. Einbahn bedeutete Einbahn, vermutete sie; ohne jeden Scheiß.


  (JAKE!)


  Sie sendete diesen Ruf mit aller Macht.


  Keine Antwort. Nicht mal dieses kaum hörbare


  (wimeweh)


  Nonsenswort. Susannah wartete noch einen Augenblick, dann drehte sie sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Sie ließ die Reservemagazine zwischen die gespreizten Knie fallen und hielt die Walther PPK in der rechten Hand schussbereit. Keine schlechte Waffe, wenn man mit dem Rücken an einer abgesperrten Tür lehnte, fand sie; ihr gefiel das Gewicht dieser Pistole. Vor langer Zeit waren sie und andere in einer Protestmethode ausgebildet worden, die passiver Widerstand genannt wurde. Lasst euch auf den Boden des Imbissraums fallen, schützt euren Bauch und eure Weichteile. Reagiert nicht auf die Leute, die euch schlagen und beschimpfen und eure Eltern verfluchen. Wiegt euch singend in euren Ketten wie die See. Was hätten ihre alten Freunde wohl von dem gehalten, was aus ihr geworden war?


  »Wisst ihr was?«, sagte Susannah. »Das ist mir echt scheißegal. Passiver Widerstand ist auch tot.«


  »Madam?«


  »Ach, nichts, Nigel.«


  »Madam, darf ich fragen …«


  »Was ich tue?«


  »Genau, Madam.«


  »Auf einen Freund warten, Chumley. Einfach nur auf einen Freund warten.«


  Sie war davon ausgegangen, dass DNK 45932 sie sofort wieder daran erinnern würde, dass er Nigel hieß, aber das tat er nicht. Stattdessen fragte er, wie lange sie auf ihren Freund warten wolle. Bis in alle Ewigkeit, erklärte Susannah ihm, was zunächst ein langes Schweigen hervorrief. Schließlich fragte Nigel: »Darf ich dann gehen, Madam?«


  »Siehst du denn etwas?«


  »Ich habe auf Infrarot umgeschaltet. Das ist zwar weniger befriedigend als dreidimensionale Makrovision, aber es wird ausreichen, um mich zur Reparaturstation zu bringen.«


  »Gibt’s in dieser Reparaturstation denn jemanden, der dich instand setzen kann?«, fragte Susannah ohne sonderliches Interesse. Sie drückte auf den Knopf, der das Magazin aus dem Griff der Walther auswarf, rammte es dann wieder hinein und empfand ein gewisses urwüchsiges Vergnügen bei dem öligen, metallischen SNICK!, das dabei zu hören war.


  »Das kann ich leider nicht sagen, Madam«, antwortete Nigel, »obwohl die Wahrscheinlichkeit dafür sehr gering ist, bestimmt weniger als ein Prozent. Sollte dort niemand sein, werde ich wie Sie warten.«


  Sie nickte, plötzlich müde und voller Gewissheit, dass dies der Ort war, an dem die große Suche enden würde – hier, an diese Tür gelehnt. Aber man gab nie auf, nicht wahr? Aufgeben war etwas für Feiglinge, nicht für Revolvermänner.


  »Möge es dir wohl ergehen, Nigel – danke, dass du mich getragen hast. Lange Tage und angenehme Nächte. Hoffentlich bekommst du deine Augen wieder. Tut mir Leid, dass ich sie rausgeschossen habe, aber ich stand etwas unter Druck und wusste nicht, auf welche Seite du dich schlagen würdest.«


  »Ihnen auch alles Gute, Madam.«


  Susannah nickte. Nigel stapfte davon, und dann war sie, wie sie da an die Tür nach New York lehnte, allein. Wartete auf Jake. Horchte auf Jake.


  Alles, was sie jedoch hörte, war das rostige, sterbende Rattern der Maschinerie in den Wänden.


   Kapitel V

  

  IM DSCHUNGEL, DEM MÄCHTIGEN DSCHUNGEL


   1


  


  Allein die Gefahr, die niederen Männer und die Vampire könnten Oy töten, hinderte Jake daran, zusammen mit dem Pere zu sterben. Über diese Entscheidung brauchte er sich nicht den Kopf zu zermartern; Jake rief


  


  (OY, ZU MIR!)


  


  mit aller mentalen Kraft, die er aufbringen konnte, und Oy rannte wie der Blitz zu ihm. Jake hastete an niederen Männern vorbei, die im Bann der Schildkröte standen, und stieß eine Tür mit der Aufschrift ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL auf. Aus der düster orangeroten Glut des Restaurants kommend, betraten Jake und Oy jetzt eine Zone mit strahlend hellem weißem Licht und scharf angebratenem, würzig duftendem Fleisch. Dampfschwaden wallten ihm ins Gesicht, heiß und feucht


  (der Dschungel)


  vielleicht die Vorboten kommender Ereignisse


  (der mächtige Dschungel)


  vielleicht auch nicht. Nachdem seine Pupillen sich verengt hatten, konnte er wieder klarer sehen und erkannte, dass er sich in der Küche des Dixie Pig befand. Und das nicht zum ersten Mal. Einst, nicht allzu lange vor dem Überfall der Wölfe auf Calla Bryn Sturgis, war Jake einmal Susannah (nur war sie damals Mia gewesen) in einem Traum gefolgt, in dem sie eine große verlassen daliegende Küche nach etwas Essbarem abgesucht hatte. Diese Küche, nur herrschte hier jetzt reges Treiben. An einem Eisenspieß über einem offenen Feuer, aus dem bei jedem Tropfen Fett, der durch das von Essensresten klebrige Eisengitter fiel, neue Flammen züngelten, schmorte ein riesiges Schwein. Rechts und links davon standen unter kupfernen Abzugshauben gigantische Herde, auf denen Töpfe dampften, die fast so groß wie Jake waren. In einem davon rührte ein grauhäutiges Wesen, das so abscheulich war, dass Jakes Augen kaum wussten, wie sie es ansehen sollten. Auf beiden Seiten der grauen, wulstigen Lippen ragten Hauer hervor, und die fleischigen Hängebacken waren über und über mit Warzen besetzt. Die Tatsache, dass dieses Scheusal die schmuddelige weiße Kleidung eines Kochs und dazu eine wie Popcorn bauschige Kochmütze trug, vervollständigte den Albtraum irgendwie, versiegelte ihn sozusagen mit einer Firnisschicht.


  Hinter dieser Erscheinung, in den Dampfschwaden kaum sichtbar, standen nebeneinander zwei weitere Gestalten in Weiß, die am Doppelausguss Geschirr spülten. Beide trugen Halstücher. Eine war ein Mensch, ein Junge von sechzehn oder siebzehn Jahren. Die andere schien eine Art monströser Hauskater zu sein, der auf den Hinterbeinen stand.


  »Vai, vai, los mostros pubes, tre cannits enfouns!«, kreischte der Küchenchef mit den Hauern die Spüler an. Er hatte Jake bisher nicht bemerkt. Einer der Spüler – der Kater – entdeckte ihn jedoch. Sofort legte er die Ohren an und fauchte. Jake warf instinktiv den Oriza, den er in der rechten Hand hielt. Der Teller heulte durch die dampfige Luft und durchtrennte den Hals des Katzenwesens so mühelos, als würde ein Messer durch einen Block Schmalz schneiden. Der Kopf, dessen grüne Augen noch immer glühten, purzelte mit schaumigem Klatschen in den Ausguss.


  »San fai, can dit los!«, rief der Küchenchef. Er schien nicht zu merken, was passiert war, oder aber er war außerstande, es zu begreifen. Er wandte sich Jake zu. Die Augen unter der fliehenden, tief zerfurchten Stirn waren verschwommen blaugrau, die Augen eines vernunftbegabten Wesens. Aus diesem Blickwinkel erkannte Jake nun, was er da vor sich hatte: irgendein anomales, intelligentes Warzenschwein. Was bedeutete, dass es seinesgleichen briet. Was für das Dixie Pig ja nur passend zu sein schien.


  »Can foh pube ain-tet can fah! She-so pari! Vai!« Das galt offenbar Jake. Und dann, nur um die Verrücktheit komplett zu machen: »Und wenn de nich richtig schrubbst, fang gar nich erst an!«


  Der andere Spüler, der menschliche, kreischte irgendeine Warnung, aber der Küchenchef achtete nicht auf ihn. Er schien zu glauben, da Jake einen seiner Helfer getötet hatte, sei jener nun moralisch dazu verpflichtet, den Platz des toten Katers einzunehmen.


  Jake warf seinen zweiten Teller, der sofort den Hals des Warzenschweins durchtrennte und dem Gelaber ein Ende machte. Mehrere Liter Blut ergossen sich über die Herdplatte rechts neben dem Küchenchef, wo sie mit grässlich verkohltem Gestank verdampften. Der Kopf des Warzenschweins kippte erst nach links und dann nach hinten, fiel aber nicht ab. Das Wesen – es war gut zwei Meter groß – machte zwei torkelnde Schritte nach links und umarmte das am Drehspieß schmorende Schwein. Der Kopf riss sich weiter los und lag nun so auf Chefkoch Warzenschweins rechter Schulter, dass ein Auge zu den in Dampfschwaden gehüllten Leuchtstoffröhren hinaufstarrte. Die Hitze ließ seine Hände an dem Braten kleben, worauf sie schmolzen. Schließlich fiel das Wesen nach vorn in die offenen Flammen, wo sein Kittel sofort Feuer fing.


  Jake warf sich rechtzeitig herum, um sehen zu können, dass der andere Spüler mit einem Fleischermesser in der einen Hand und einem Hackbeil in der anderen auf ihn zukam. Jake zog einen weiteren ’Riza aus der Schilftasche, warf ihn aber zunächst noch nicht, obwohl eine Stimme im Kopf ihm zusetzte, er solle es tun, er solle dem Hundesohn das verpassen, was Margaret Eisenhart einmal als »tiefen Haarschnitt« bezeichnet hatte. Darüber hatten die anderen Schwestern des Tellers herzhaft lachen müssen. Aber obwohl ihn alles danach drängte, hielt er seine Hand zurück.


  Was er vor sich sah, war ein junger Mann, dessen Haut im grellen Licht der Deckenleuchten blass gelblich grau wirkte. Er machte einen verängstigten und unterernährten Eindruck. Als Jake warnend den Teller hob, blieb der junge Mann stehen. Er starrte jedoch nicht den ’Riza, sondern Oy an, der zwischen Jakes Füßen stand. Das Fell des Bumblers war so gesträubt, dass es seine Größe zu verdoppeln schien, zudem fletschte Oy die Zähne.


  »Sprichst du …«, begann Jake, aber dann flog die Tür zum Restaurant auf. Einer der niederen Männer kam in die Küche gestürmt. Jake warf, ohne zu zögern. Der Teller heulte durch die dampfige, neonhelle Luft und trennte dem Eindringling mit blutiger Präzision den Kopf dicht über dem Adamsapfel vom Rumpf. Der kopflose Leib zuckte erst nach links und rechts wie bei einem Bühnenkomiker, der sich auf wunderliche Weise für eine Beifallssalve bedanken wollte, und brach dann zusammen.


  Jake hielt fast augenblicklich wieder zwei Teller in den Händen, kreuzte die Arme vor der Brust und nahm so die »Ladestellung« ein, wie Sai Eisenhart sie genannt hatte. Er sah den Spüler an, der weiter das Fleischermesser und das Hackbeil in den Händen hielt. In nicht sehr bedrohlicher Haltung, wie Jake fand. Er nahm einen neuen Anlauf und brachte dieses Mal die ganze Frage heraus: »Sprichst du Englisch?«


  »Yar«, sagte der Junge. Er ließ das Hackbeil fallen, um Daumen und Zeigefinger, beide vom Spülwasser gerötet, mit ungefähr einem Zentimeter Abstand hochzuhalten. »Aber nur so viel. Ich lerne, seit ich hier bin.« Er öffnete die andere Hand, und das Messer gesellte sich zu dem Hackbeil auf dem Küchenboden.


  »Du kommst aus Mittwelt?«, fragte Jake weiter. »Hab ich Recht?«


  Er hielt den Spüler nicht gerade für helle (»Nicht gerade eine Intelligenzbestie«, hätte Elmer Chambers gehöhnt), aber er war zumindest aufgeweckt genug, um Heimweh zu haben; obwohl der Junge verängstigt war, sah Jake unverkennbar etwas davon in seinen Augen aufblitzen. »Yar«, sagte er. »Komme aus Ludweg, ich.«


  »Aus der Nähe der Stadt Lud?«


  »Nördlich davon, ob’s einem passt oder nicht«, sagte der Spüler. »Bringst du mich um, Kamerad? Ich will nicht sterben, so traurig ich bin.«


  »Von mir hast du nichts zu befürchten, wenn du die Wahrheit sagst. Ist hier eine Frau durchgekommen?«


  Der Spüler zögerte, dann sagte er: »Aye. Sayre und seine Kumpel ham sie gehabt. War völlig daneben, das war sie, hat den Kopf baumeln lassen.« Er demonstrierte, was er meinte, indem er den Kopf schlaff hängen ließ, wodurch er allerdings noch mehr wie ein Dorftrottel aussah. Jake musste an Sheemie aus Rolands Erzählung über seine Zeit in Mejis denken.


  »Aber nicht tot.«


  »Nar. Hab sie atmen gehört, ich.«


  Jake sah zur Tür hinüber, durch die jedoch niemand kam. Noch nicht jedenfalls. Er musste weiter, aber …


  »Wie heißt du, Freund?«


  »Jochabim, der bin ich, Sohn des Hossa.«


  »Pass auf, Jochabim, außerhalb der Küche hier liegt eine Welt namens New York, in der Pubes wie du frei sind. Ich schlage vor, dass du von hier abhaust, solange du die Gelegenheit dazu hast.«


  »Sie würden mich bloß zurückholen und auspeitschen.«


  »Ach was, du hast ja keine Ahnung, wie groß die Stadt ist. Nämlich wie Lud, als Lud noch …«


  Er betrachtete Jochabims Gesicht mit den glanzlosen Augen und dachte: Nein, ich bin hier derjenige, der keine Ahnung hat. Wenn ich noch länger hier herumlungere, um ihn zur Fahnenflucht zu überreden, geschieht’s mir recht, wenn ich …


  Die ins Restaurant hinausführende Tür sprang ein weiteres Mal auf. Diesmal wollten zwei niedere Männer gleichzeitig hereinstürmen, wobei sie für einen Augenblick Schulter an Schulter eingeklemmt waren. Jake warf seine beiden Teller und beobachtete, wie sie sich in der dampfigen Luft kreuzten, um dann die beiden Eindringlinge noch auf der Schwelle zu köpfen. Sie fielen rückwärts, und die Tür schwang wieder zu. Auf der Piper School hatte Jake einmal etwas von der Schlacht bei den Thermopylen gehört, in der die Griechen ein zehnfach stärkeres Perserheer aufgehalten hatten. Die Griechen hatten die Perser in einen Engpass gelockt; er hatte seine Küchentür. Solange sie einzeln oder zu zweit hindurchkamen – und das mussten sie, außer sie konnten ihn irgendwie umgehen –, konnte er sie wie bisher wegputzen.


  Zumindest, bis ihm die Orizas ausgingen.


  »Schusswaffen?«, fragte er Jochabim. »Gibt’s hier Schusswaffen?«


  Jochabim schüttelte den Kopf, aber wegen der irritierenden Beschränktheit des jungen Mannes war nicht recht auszumachen, ob das Keine Schusswaffen in der Küche oder Ich versteh dich nicht heißen sollte.


  »Okay, ich muss weiter«, sagte Jake. »Und wenn du nicht abhaust, solange du die Gelegenheit dazu hast, bist du noch dümmer, als du aussiehst. Was viel behauptet wäre. Dort draußen gibt’s Videospiele, Mann – denk mal darüber nach!«


  Jochabim starrte ihn jedoch weiter verständnislos an, weshalb Jake aufgab. Er wollte eben etwas zu Oy sagen, als jemand ihn durch die Tür hindurch ansprach.


  »He, Knabe!« Rau. Selbstbewusst. Wissend. Die Stimme eines Mannes, der dich um einen Fünfer erleichtern oder mit deiner Freundin schlafen kann, wann’s ihm Spaß macht, dachte Jake. »Dein Freund der Faddah ist tot. Der Faddah ist jetzt eigentlich sogar Dinnah. Wenn du jetzt rauskommst, ohne weiter Faxen zu machen, lässt sich vielleicht vermeiden, dass du die Nachspeise wirst.«


  »Dreh’s seitwärts und steck’s dir in den Hintern«, rief Jake zurück. Das drang sogar durch Jochabims Beschränktheit; er wirkte ziemlich schockiert.


  »Letzte Chance«, sagte die raue, wissende Stimme. »Komm jetzt da raus.«


  »Komm doch rein!«, rief Jake seinerseits. »Ich hab noch reichlich Teller!« Irgendwie spürte er dennoch den aberwitzigen Drang, einfach loszustürmen, durch die Tür zu brechen und den Kampf in die Reihen der niederen Männer und Frauen im Speisesaal des Restaurants zu tragen. Wobei diese Idee nicht einmal verrückt war, wie Roland recht gut gewusst hätte; damit rechneten sie garantiert nicht, und Jake hätte zumindest eine Fifty-fifty-Chance gehabt, sie mit einem halben Dutzend blitzschnell geworfener Teller in Panik zu versetzen und in die Flucht zu treiben.


  Das Problem waren die Ungeheuer, die hinter dem Wandteppich geprasst hatten. Die Vampire. Sie würden nicht in Panik geraten, das wusste Jake. Wären die Großväter irgendwie imstande gewesen, in die Küche zu gelangen (möglicherweise war es auch nur Mangel an Interesse, der sie im Speisesaal zurückhielt – das und die letzten Überreste der Leiche des Peres), wäre er bereits tot, das ahnte er. Jochabim vermutlich ebenfalls.


  Er ließ sich auf ein Knie nieder. »Oy, such Susannah!«, murmelte er und bekräftigte diesen Befehl mit einem raschen mentalen Bild.


  Der Bumbler warf Jochabim einen letzten misstrauischen Blick zu, dann machte er sich daran, auf dem Fußboden herumzuschnüffeln. Die Fliesen waren feucht, weil vor kurzem offenbar aufgewischt worden war, und Jake befürchtete schon, dass der Bumbler keine Fährte würde aufnehmen können. Aber dann gab Oy einen kurzen, knappen Laut von sich – mehr ein Blaffen als ein verständliches Wort –, worauf er mit tief gesenkter Nase durch den Mittelgang zwischen den Herden und Warmhalteplatten davonhastete, wobei er nur einen kurzen Umweg machte, um dem rauchenden Leichnam von Chefkoch Warzenschwein auszuweichen.


  »Hör mal, du kleiner Dreckskerl!«, rief der niedere Mann von draußen. »Ich verliere langsam die Geduld mit dir!«


  »Klasse!«, rief Jake. »Komm doch rein! Mal sehen, ob du dann auch wieder rausgehen kannst!«


  Er legte einen Zeigefinger auf die Lippen, um Schweigen zu gebieten, während er Jochabim ansah. Er wollte sich abwenden und wegrennen, hatte aber keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis der Spüler durch die Tür rief, dass der Junge und sein Billy-Bumbler die Thermopylen nicht mehr hielten. Zu seiner Überraschung sagte Jochabim mit sehr leiser Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, ein paar Worte.


  »Was?«, fragte Jake und sah ihn unsicher an. Er glaubte, Hüte dich vor der Gedankenfalle gehört zu haben, aber das ergab keinen Sinn. Oder vielleicht doch?


  »Hüte dich vor der Gedankenfalle«, sagte Jochabim, diesmal viel deutlicher, dann wandte er sich wieder seinen Töpfen im Spülwasser zu.


  »Vor welcher Gedankenfalle?«, fragte Jake weiter, aber Jochabim stellte sich taub, und Jake blieb keine Zeit, ihn ins Kreuzverhör zu nehmen. Er rannte los, um Oy einzuholen, und sah sich unterwegs mehrmals um. Falls noch ein paar niedere Männer in die Küche stürmten, wollte Jake Chambers als Erster davon erfahren.


  Aber hinter ihm tauchte niemand auf, zumindest nicht bevor er Oy durch eine weitere Tür in die Speisekammer des Restaurants gefolgt war, bei der es sich um einen düsteren Raum voller hoch aufgestapelter Kisten handelte, in dem es nach Kaffee und Gewürzen roch. Sie glich dem Lagerraum hinter dem General Store in East Stoneham, war aber sauberer.
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  In einer Ecke der Speisekammer des Dixie Pig befand sich eine geschlossene Tür. Hinter ihr lag eine geflieste Treppe, die in weiß Gott welche Tiefen führen mochte. Beleuchtet wurde sie von schwachen Glühbirnen hinter trüben Schutzgläsern voller Fliegendreck. Oy machte sich ohne Zögern an den Abstieg, den er mit einer Art hoppelnder Vorderende/Hinterende-Regelmäßigkeit bewältigte, die ziemlich komisch wirkte. Er ließ die Nase dicht über den Stufen. Jake wusste, dass er auf Susannahs Fährte war; das konnte er in den Gedanken seines kleinen Freundes lesen.


  Jake versuchte die Stufen zu zählen und kam bis hundertzwanzig, brachte die Zahlen dann aber irgendwie durcheinander. Er fragte sich, ob sie noch in New York (beziehungsweise darunter) waren. Einmal glaubte er, ein leises, vertrautes Rumpeln zu hören, und gelangte zu dem Schluss – angenommen, das war eine U-Bahn –, dass sie noch dort waren.


  Schließlich erreichten sie das untere Ende der Treppe. Dort lag ein riesiger, hoch gewölbter Raum, der wie eine gigantische Hotelhalle aussah – nur ohne Hotel. Oy durchquerte ihn, wobei er die Schnauze weiterhin dicht über dem Fußboden ließ, während er eifrig mit dem Ringelschwanz wedelte. Jake musste traben, um mit ihm Schritt halten zu können. Seit die ’Rizas die Schilftasche nicht mehr ganz ausfüllten, klapperten sie darin herum. Am anderen Ende des Lobby-Gewölbes stand ein Kiosk mit einem Schild hinter einem staubigen Fenster: LETZTE GELEGENHEIT, NEW YORKER SOUVENIRS ZU KAUFEN. Auf einem weiteren Schild hieß es: NEW YORK AM 11. SEPTEMBER 2001! TICKETS FÜR DIESES WUNDERVOLLE EVENT NOCH ERHÄLTLICH! FÜR ASTHMATIKER NUR MIT ÄRZTLICHEM ATTEST! Jake fragte sich, was am 11. September 2001 wohl so fabelhaft sein sollte, und überlegte sich dann, dass er das vielleicht auch gar nicht wissen wollte.


  Plötzlich hörte er in seinem Kopf eine Stimme, die so laut war, als würde jemand ihm direkt ins Ohr sprechen. He! He, Positronics-Lady! Sind Sie noch da?


  Jake hatte keine Ahnung, wer diese Positronics-Lady sein mochte, aber er erkannte die Stimme der Fragenden.


  Susannah!, rief er laut und kam in der Nähe des Touristenkiosks zum Stehen. Ein überraschtes, freudiges Grinsen breitete sich über sein angestrengtes Gesicht aus und machte es wieder zu einem Jungengesicht. Suze, bist du da?


  Und dann hörte er sie freudig überrascht aufschreien.


  Oy, der merkte, dass Jake ihm nicht mehr dichtauf folgte, drehte sich um und stieß ein ungeduldiges Ake-Ake! aus. Jake beachtete ihn vorläufig nicht weiter.


  Ich höre dich, sendete er. Endlich! Gott, mit wem hast du die ganze Zeit geredet? Schrei weiter, damit ich dich an …


  Hinter ihm – vielleicht oben an der langen Treppe, vielleicht schon auf ihr – brüllte jemand: »Dort ist er!« Dabei fielen Schüsse, die Jake aber kaum hörte. Zu seinem großen Entsetzen war ihm etwas in den Kopf gekrochen. Etwas wie eine mentale Hand. Sie gehörte vermutlich dem niederen Mann, der mit ihm durch die Tür gesprochen hatte. Die Hand des niederen Mannes hatte in etwas, das gewissermaßen Jake Chambers’ Dogan zu sein schien, einige Skalen entdeckt und fummelte an ihnen herum. Versuchte


  (mich einzufrieren mich erstarren zu lassen meine Füße am Boden festfrieren zu lassen)


  ihn aufzuhalten. Und diese Hand hatte nur eindringen können, weil er offen war, während er sendete und empfing …


  Jake! Jake, wo bist du?


  Diesmal hatte Jake keine Zeit, ihr zu antworten. Als er einmal versucht hatte, die nichtgefundene Tür in der Höhle der Stimmen zu öffnen, hatte er sich eine Million Türen vorgestellt, die gleichzeitig aufgingen. Jetzt stellte er sich vor, wie sie alle mit einem Knall zugeschlagen wurden, einem Knall, der wie Gottes eigener Überschallknall klang.


  Eben noch rechtzeitig. Einen Augenblick lang blieben seine Füße noch auf dem staubigen Boden kleben, und dann schrie etwas vor Schmerzen auf und wich aus ihm zurück. Er ließ es ziehen.


  Jake setzte sich in Bewegung, zunächst noch eckig, dann in gesteigertem Tempo. Gott, das war knapp gewesen! Er hörte Susannah ganz schwach seinen Namen rufen, wagte es aber nicht, sich zu öffnen, um antworten zu können. Er würde einfach hoffen müssen, dass Oy ihrer Fährte weiter folgen konnte und dass Susannah weiter senden würde.
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  Später glaubte er, sich daran erinnern zu können, dass er kurz nach Susannahs letztem leisen Rufen begonnen hatte, den Song aus Mrs. Shaws Radio zu singen, aber genau ließ sich das nicht sagen. Ebenso gut konnte man versuchen, die Entstehung von Kopfschmerzen zu lokalisieren oder den genauen Augenblick festzulegen, in dem man merkt, dass man sich eine Erkältung zugezogen hat. Mit Bestimmtheit konnte Jake nur sagen, dass er weitere Schüsse, darunter einmal das surrende Heulen eines Querschlägers, gehört hatte, aber alles das spielte sich weit hinter ihm ab, und er hielt sich zuletzt auch nicht mehr damit auf, sich zu ducken (oder sich auch nur umzusehen). Außerdem bewegte Oy sich jetzt schneller, ließ seine pelzigen kleinen Pfoten richtig wirbeln. Irgendwo polterten und ächzten unsichtbare Maschinen. Auf dem Tunnelboden lagen Stahlgleise, die Jake vermuten ließen, dass hier früher einmal eine Tram oder eine ähnliche Pendelbahn verkehrt hatte. Die Wände waren in regelmäßigen Abständen mit amtlichen Mitteilungen (RICHTUNG PATRICIA; FEDIC; HABEN SIE IHRE BLAUE NETZKARTE?) beschriftet. An manchen Stellen waren Kacheln abgefallen, an anderen fehlten die Gleise, an wieder anderen lagen mit einer eklig trüben Brühe angefüllte rätselhafte Schlaglöcher. Jake und Oy kamen an zwei oder drei liegen gebliebenen Fahrzeugen vorbei, die ein Mittelding zwischen Golfkarren und Plattformwagen zu sein schienen. Und sie kamen an einem Roboter mit Rübenkopf vorbei, der die Glühbirnen seiner Augen schwach rot leuchten ließ und einen einzigen Krächzlaut ausstieß, der möglicherweise halt hieß. Jake hob einen der Orizas, obwohl er nicht wusste, ob sie gegen dieses Ding nutzen würde, falls es sie verfolgte, aber der Roboter bewegte sich nicht von der Stelle. Dieses eine trübe Aufblitzen schien das letzte Quäntchen Energie in seinen Akkus oder Brennstoffzellen oder Atombatterien oder womit er sonst lief erschöpft zu haben. Hier und da sahen sie Graffiti. Zwei davon kannten sie bereits. Das erste war HEIL DEM SCHARLACHROTEN KÖNIG mit jeweils dem roten Auge über dem I im Text. Das andere lautete BANGO SKANK, ’84. Mann, dachte Jake geistesabwesend, dieser Kerl Bango kommt ganz schön herum. Und dann hörte er erstmals deutlich, dass er halblaut etwas sang. Keine richtigen Worte, sondern nur jenen alten, fast vergessenen Refrain eines der Songs aus Mrs. Shaws Küchenradio: »A-wimeweh, a-wimeweh, a-wiii-ummm-immm-oweh …«


  Er hörte damit auf, weil die gemurmelte, talismanartige Eigenart dieses Singsangs ihm unheimlich wurde, und rief Oy zu, er solle kurz anhalten. »Muss mal pinkeln, Boy.«


  »Oy!« Gespitzte Lauscher und glänzende Augen ergänzten die Botschaft: Lass dir nicht zu lange Zeit.


  Jake pinkelte an eine gekachelte Wand. Grünlicher Dreck quoll aus den Fugen zwischen den Fliesenquadraten. Zugleich horchte er auf Geräusche, die auf Verfolger schließen ließen, und wurde auch nicht enttäuscht. Wie viele kamen dort? Und was für eine Art Trupp? Roland hätte das alles vermutlich gewusst, aber Jake hatte keine Ahnung. Die hallenden Echos ließen jedenfalls auf ein ganzes Regiment schließen.


  Beim Abschütteln wurde Jake Chambers bewusst, dass der Pere dies nie mehr würde tun können, so wenig wie er noch grinsend mit dem Finger auf ihn zeigen oder sich vor dem Essen bekreuzigen können würde. Sie hatten ihn umgebracht. Ihm das Leben genommen. Seine Atmung und seinen Herzschlag zum Stehen gebracht. Außer in Träumen würde der Pere nie wieder in dieser Geschichte auftauchen. Jake musste weinen. Wie zuvor sein Lächeln bewirkten nun auch die Tränen, dass er wieder kindlich aussah. Oy hatte sich bereits abgewandt, weil er es sichtlich eilig hatte, wieder der Fährte zu folgen, aber jetzt sah er sich unverkennbar besorgt über eine Schulter um.


  »Alles in Ordnung«, sagte Jake. Er knöpfte den Hosenschlitz zu und wischte sich dann mit dem Handballen die Tränen vom Gesicht. Nur dass nichts in Ordnung war. Er war mehr als traurig, mehr als zornig, mehr als verängstigt wegen der niederen Männer, die unbarmherzig hinter ihm her waren. Weil sein Adrenalinspiegel jetzt gesunken war, merkte er, dass er nicht nur traurig, sondern auch hungrig war. Auch müde. Müde? Der Erschöpfung nahe. Er konnte nicht sagen, wann er zuletzt geschlafen hatte. Er war durch die Tür nach New York gesaugt worden, daran erinnerte er sich – und daran, dass Oy beinahe unter ein Taxi geraten war, und an den Gott-Bombe-Prediger mit dem Namen, der ihn an Jimmy Cagney erinnerte, der in einem alten Schwarz-Weiß-Film, den er sich als kleiner Junge im Fernseher in seinem Zimmer angesehen hatte, George M. Cohan gespielt hatte. Ihm fiel jetzt nämlich ein, dass es in diesem Film ein Lied über einen gewissen Harrigan gegeben hatte: »H-A-double R-I; Harrigan, that’s me!« An solche Dinge konnte er sich also erinnern, aber nicht daran, wann er zuletzt richtig …


  »Ake!«, bellte Oy so erbarmungslos wie das Schicksal. Falls Bumbler eine Belastungsgrenze hatten, dachte Jake müde, war Oy noch weit von seiner entfernt. »Ake-Ake!«


  »Yeah-yeah«, rief er zurück und setzte sich wieder in Bewegung. »Ake-Ake wird jetzt laufen-laufen. Los! Such Susannah.«


  Er konnte sich dahinschleppen, aber das würde wahrscheinlich nicht reichen. Auch bloßes Gehen nicht. Er zwang seine müden Beine in einen Trab und fing wieder halblaut zu singen an, diesmal jedoch mit richtigem Text: »In the jungle, the mighty jungle, the lion sleeps tonight … In the jungle, the quiet jungle, the lion sleeps tonight … Ohhh …« Und dann war er wieder bei wimeweh, wimeweh, wimeweh, Nonsenswörter aus dem Küchenradio, das immer auf die Oldies auf WCBS eingestellt war … aber waren in und mit seiner Erinnerung an diesen Song nicht Erinnerungen an einen anderen Film verwoben? Nicht aus Yankee Doodle Dandy, sondern aus irgendeinem anderen Film? Aus einem mit erschreckenden Ungeheuern? Aus einem, den er als ganz kleiner Junge gesehen hatte, als er vielleicht noch seine


  (Wickeltücher)


  Windeln getragen hatte?


  »Near the village, the quiet village, the lion sleeps tonight … Near the village, the peaceful village, the lion sleeps tonight … HAH-oh, a-wimeweh, a-wimeweh …«


  Jake blieb schnaufend stehen und rieb sich die Seite. Dort spürte er einen Stich, der aber nicht allzu schlimm war, zumindest bislang nicht, noch nicht tief genug, um ihn ernstlich zu behindern. Aber dieser Schleim … dieser grünliche Schleim, der zwischen den Kacheln herablief … er sickerte durch den uralten Mörtel und die gesprungenen Keramikfliesen, denn dies war


  (der Dschungel)


  tief unter der Stadt, so tief wie Katakomben


  (wimeweh)


  oder wie …


  »Oy«, sagte er mit vor Trockenheit aufgesprungenen Lippen. Gott, war er durstig! »Oy, das ist nicht Schleim, das ist Gras. Oder Unkraut … oder …«


  Oy kläffte den Namen seines Freundes, aber Jake achtete kaum darauf. Die hallenden Echogeräusche der Verfolger gingen weiter (waren tatsächlich sogar etwas näher gekommen), aber er ignorierte sie vorerst ebenfalls.


  Gras, das aus der gekachelten Wand wuchs.


  Das die Wand überwältigte.


  Er senkte den Kopf und sah noch mehr Gras, leuchtend grün beziehungsweise im Neonlicht der Deckenleuchten fast purpurrot verfärbt, aus dem Boden wachsen. Und Teile von zerbrochenen Kacheln, die in Splitter und Fragmente zerfielen wie die Überreste des Alten Volkes, jener Vorfahren, die gelebt und gebaut hatten, bevor die Balken zu brechen begonnen hatten und die Welt sich weiterbewegt hatte.


  Er bückte sich. Griff ins Gras. Hob scharfkantige Fliesensplitter auf, ja, aber auch Erde, die Erde


  (des Dschungels)


  irgendeiner tiefen Katakombe oder Grabkammer oder vielleicht …


  Über die Erdscholle, die er aufgehoben hatte, krabbelte ein Käfer mit einer roten Zeichnung auf dem Rücken, die wie ein blutiges Lächeln aussah, und Jake warf sie mit einem angeekelten Aufschrei weg. Das Zeichen des Königs! Sprecht wahrhaftig! Er kam wieder zu sich und merkte erst jetzt, dass er sich auf ein Knie niedergelassen hatte und wie der Held in irgendeinem alten Film Archäologie praktizierte, während die Meute immer dichter herankam. Oy starrte ihn mit vor Besorgnis glänzenden Augen an.


  »Ake! Ake-Ake!«


  »Ja, ich komme schon«, sagte er und rappelte sich auf. »Aber, Oy … was ist das hier für ein Ort?«


  Oy hatte keine Ahnung, weshalb er Besorgnis in der Stimme seines Ka-Dinhs hörte; was er sah, war das Gleiche wie zuvor, und was er witterte, war das Gleiche wie zuvor: Susannahs Geruch, die Witterung, die er auf Befehl des Jungen aufnehmen und der er folgen sollte. Und sie war jetzt frischer. Er rannte auf ihrer deutlichen Spur weiter.


  


  


  4


  


  Fünf Minuten später blieb Jake erneut stehen und rief: »Oy! Warte einen Augenblick!«


  Das Seitenstechen war wieder da, und es saß jetzt tiefer, aber es war trotzdem nicht der Grund dafür, dass er stehen geblieben war. Alles hatte sich verändert. Oder war dabei, sich zu verwandeln. Und Gott sei ihm gnädig, er glaubte zu wissen, in was es sich verwandelte.


  Über ihm brannten die Leuchtstoffröhren, und aus den gekachelten Wänden wucherte Grünzeug. Die feuchte Luft war schwülheiß geworden, sodass sein durchgeschwitztes Hemd ihm am Leib klebte. Ein schöner orangeroter Schmetterling von erstaunlicher Größe flatterte vor seinen weit aufgerissenen Augen vorbei. Jake grapschte danach, aber der Schmetterling wich ihm mühelos aus. Fast schon kokett, dachte er.


  Der geflieste Korridor war zu einem Dschungelpfad geworden. Vor ihnen führte er zu einer unregelmäßig geformten Lücke im Unterholz hinauf, hinter der vermutlich eine Art Dschungellichtung lag. Dahinter konnte Jake in Nebelschwaden mächtige alte Bäume aufragen sehen, deren Stämme dick mit Moos bewachsen waren und von deren Ästen Lianen herabhingen. Er konnte riesige, weit ausladende Farne und durch Lücken im Grün des Blätterdachs einen brennenden Dschungelhimmel sehen. Er wusste, dass er unter New York war, unter New York sein musste, aber …


  Eine Stimme, die einem Affen gehören musste, zeterte so nahe, dass Jake zusammenfuhr und nach oben blickte, weil er sich sicher war, dass er ihn direkt über sich sehen würde, wie er hinter einer Lampenreihe hervorgrinste. Und dann ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ: das gewaltige Brüllen eines Löwen. Und dieser schlief ganz entschieden nicht.


  Jake war schon im Begriff, den Rückzug anzutreten, und das in höchster Eile, als ihm klar wurde, dass er das nicht konnte: Hinter ihm kamen die niederen Männer heran (wahrscheinlich unter Führung des einen, der ihm mitgeteilt hatte, der Faddah sei jetzt Dinnah). Und Oy sah mit glänzenden Augen ungeduldig zu ihm auf, weil er offenbar weiter wollte. Oy war kein Trottel, aber er ließ keine Besorgnis erkennen – zumindest nicht in Bezug auf das, was vor ihnen lag.


  Oy verstand seinerseits nicht, welches Problem der Junge hatte. Er wusste, dass der Junge müde war – das konnte er riechen –, aber er wusste auch, dass Ake Angst hatte. Weshalb? Hier gab es allerlei unangenehme Gerüche, vorwiegend die von vielen Männern, die Oy jedoch nicht unmittelbar gefährlich erschienen. Und außerdem war ihr Geruch hier. Jetzt sehr frisch. Fast neu.


  »Ake!«, kläffte er wieder.


  Jake war wieder zu Atem gekommen. »Also gut«, sagte er und sah sich um. »Okay. Aber langsam.«


  »Angsam«, wiederholte Oy, aber selbst Jake konnte den erstaunlichen Mangel an Zustimmung in der Antwort des Bumblers nicht überhören.


  Jake bewegte sich nur weiter, weil ihm keine andere Wahl blieb. Er ging den steil ansteigenden Dschungelpfad hinauf (in Oys Augen verlief der Korridor völlig eben, was sich seit der Treppe nie geändert hatte) auf die mit Farnen und Ranken gesäumte Lücke zu, auf das schrille Gezeter des Affen und das beklemmend schaurige Brüllen des jagenden Löwen zu. Der Song kreiste unablässig durch sein Gehirn


  (in the village … in the jungle … hush my darling, don’t stir my darling …)


  und jetzt wusste er den Titel, wusste sogar den Namen der Gruppe


  (das sind die Tokens mit »The Lion Sleeps Tonight«, aus den Charts verschwunden, aber nicht aus unseren Herzen)


  die ihn gesungen hatte, aber wie hatte der Film geheißen? Wie hatte der gottverdammte Film ge …


  Jake erreichte den höchsten Punkt der Steigung und damit auch den Rand der Lichtung. Er blickte durch ein Gewirr aus breiten grünen Blättern und leuchtend purpurroten Blumen (eine winzige grüne Raupe arbeitete sich ins Innere einer dieser Blüten vor), und während er ihr zusah, fiel ihm auch der Name jenes Films ein, der ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte, die vom Nacken bis zu den Fersen hinunterlief. Und im nächsten Augenblick kam der erste Dinosaurier aus dem Dschungel (dem mächtigen Dschungel) auf die Lichtung gestapft.


  


  


  5


  


  Es war einmal vor langer Zeit


  (far and wee)


  als er noch ein kleiner Junge war;


  (there’s some for you and some for me)


  es war einmal, als Mutter mit ihrem Kunstclub nach Montreal reiste und Vater nach Vegas flog, wo alljährlich die Herbstshows vorgestellt wurden;


  (blackberry jam and blackberry tea)


  es war einmal, als ’Bama vier war …
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  ’Bama ist der Name, den die einzig Gute


  (Mrs. Shaw Mrs. Greta Shaw)


  ihm gegeben hat. Sie schneidet die Rinde von seinen Sandwiches ab, sie hängt seine Zeichnungen aus dem Kinnergarten mit Magneten, die wie kleine Plastikfrüchte aussehen, an den Kühlschrank, sie nennt ihn ’Bama, und das ist ein spezieller Name für ihn


  (für sie beide)


  weil sein Vater ihn an einem betrunkenen Samstagnachmittag beigebracht hat, »Go wide, go wide, roll you Tide, we don’t run and we don’t hide, we’re the ’Bama Crimson Tide!« zu plärren, und so nennt sie ihn ’Bama, das ist ein Geheimname, und dass nur sie wissen, was er bedeutet, und kein anderer es weiß, ist wie der Besitz eines Hauses, in das man flüchten kann, eines sicheren Hauses in den unheimlichen Wäldern, in denen außerhalb der Schatten alle wie Ungeheuer und Menschenfresser und Tiger aussehen.


  (»Tyger, tyger, burning bright«, singt seine Mutter für ihn, denn das ist ihre Vorstellung von einem Wiegenlied, und »Eine Fliege hört ich summen … als ich starb«, was ’Bama Chambers schrecklich ängstigt, obwohl er ihr das nie sagt; er liegt manchmal nachts, manchmal während seines Mittagsschlafs wach und denkt: Ich werde eine Fliege hören, und sie wird meine Todesfliege sein, mein Herz wird stillstehen, und meine Zunge wird in meinen Rachen fallen wie ein Stein in einen Brunnen, aber das sind Erinnerungen, die er verdrängt)


  Es ist gut, einen Geheimnamen zu haben, und als er hört, dass Mutter um der Kunst willen nach Montreal reisen und Vater nach Vegas fliegen wird, um mitzuhelfen, die neuen Shows des Senders bei den Vorschauen zu präsentieren, bettelt er seine Mutter an, Mrs. Shaw zu bitten, bei ihm zu bleiben, und seine Mutter gibt schließlich nach. Der kleine Jakie weiß, dass Mrs. Shaw nicht seine Mutter ist, und Mrs. Greta Shaw hat ihm mehr als einmal selbst erklärt, dass sie nicht seine Mutter ist


  (»Ich hoffe, du weißt, dass ich nicht deine Mutter bin, ’Bama«, sagt sie, während sie ihm einen Teller hinstellt, und auf dem Teller liegt ein Sandwich mit Erdnussbutter, Schinken und Banane, dessen Rinde so abgeschnitten ist, wie nur Greta Shaw sie abzuschneiden versteht, »weil das nämlich nicht zu meiner Stellenbeschreibung gehört«)


  (Und Jakie – nur ist er hier ’Bama; wenn sie unter sich sind, ist er ’Bama – weiß nicht genau, wie er ihr erklären soll, dass er das weiß, das weiß, das weiß, aber sich mit ihr begnügen wird, bis die Richtige vorbeikommt oder er wenigstens alt genug ist, um über seine Angst vor der Todesfliege hinwegzukommen)


  Und Jake sagt Keine Sorge, mir geht’s gut, aber er ist trotzdem froh, dass Mrs. Shaw sich einverstanden erklärt, bei ihm zu bleiben – statt des neuesten Aupairmädchens, das immer Miniröcke trägt und immer mit ihrem Haar und ihrem Lippenstift herumspielt und sich einen Scheiß um ihn kümmert und nicht weiß, dass er insgeheim ’Bama ist, und Mann, diese kleine Daisy Mae


  (wie sein Vater alle Aupairmädchen nennt)


  ist dumm dumm dumm. Mrs. Shaw ist nicht dumm. Mrs. Shaw macht ihm einen Imbiss, den sie manchmal Nachmittagstee oder manchmal vorgezogenes Abendessen nennt, und unabhängig davon, was es gerade gibt – Frischkäse und Obst, ein Sandwich mit abgeschnittener Rinde, Vanillepudding und Kuchen, von der Cocktailparty am Vorabend übrig gebliebene Häppchen –, trällert sie bei der Zubereitung immer das gleiche kleine Lied: »A little snack that’s far and wee, there’s some for you and some for me, blackberry jam and blackberry tea.«


  In seinem Zimmer steht ein Fernseher, und während seine Eltern fort sind, nimmt er seinen Nachmittagsimbiss dorthin mit und sieht fern sieht fern sieht fern, und er hört ihr Radio in der Küche, immer die Oldies, immer WCBS, und manchmal hört er sie, hört Mrs. Greta Shaw mit den Four Seasons Wanda Jackson Lee »Yah-Yah« Dorsey mitsingen, und manchmal stellt er sich vor, dass seine Eltern bei einem Flugzeugabsturz umkommen und sie irgendwie doch seine Mutter wird, und sie nennt ihn armer kleiner Junge und armes verlorenes Kindchen, und weil irgendeine wundersame Veränderung eintritt, liebt sie ihn, statt ihn nur zu versorgen, liebt ihn liebt ihn liebt ihn, wie er sie liebt, sie ist seine Mutter (oder vielleicht seine Ehefrau, der Unterschied zwischen beidem ist ihm nicht recht klar), aber sie nennt ihn ’Bama statt Schätzchen


  (seine wirkliche Mutter)


  oder Ass


  (sein Vater)


  und obwohl er weiß, dass diese Vorstellung blöd ist, macht es Spaß, im Bett darüber nachzudenken, verdammt viel mehr Spaß, als an die Todesfliege zu denken, die kommen und über seine Leiche hinwegsummen wird, wenn er gestorben ist und seine Zunge in seinem Rachen liegt wie ein in einen Brunnen gefallener Stein. Wenn er nachmittags aus dem Kinnergarten heimkommt (bis er alt genug ist, um zu wissen, dass es eigentlich Kindergarten heißt, ist er nicht mehr drin), sieht er sich in seinem Zimmer die Sendung Million Dollar Movie an. In Million Dollar Movie wird eine Woche lang genau der gleiche Film zur genau gleichen Zeit – um vier Uhr nachmittags – gezeigt. In der Woche bevor seine Eltern verreisten und Mrs. Greta Shaw über Nacht blieb, statt heimzufahren


  (o welche Wonne, weil Mrs. Shaw nämlich Discordia unwirksam macht, könnt ihr Amen sagen)


  gab es jeden Tag Musik aus zwei Richtungen: Aus der Küche kamen Oldies


  (WCBS, könnt ihr Gott-Bombe sagen)


  und im Fernsehen stolziert James Cagney mit einer Melone auf dem Kopf umher und, singt von Harrigan – H-A-double R-I, Harrigan that’s me! Und den Song darüber, ein wahrhaftiger lebender Neffe seines Onkels Sam zu sein.


  Dann beginnt eine neue Woche, die Woche, in der seine Eltern verreist sind, mit einem neuen Film, und als er ihn zum ersten Mal sieht, macht er sich vor Angst fast in die Hose. Dieser Film, in dem Mr. Cesar Romero die Hauptrolle spielt, heißt Der vergessene Kontinent, und als Jake ihn später noch mal sieht (im fortgeschrittenen Alter von zehn Jahren), wird er sich fragen, wie er sich jemals vor einem so doofen Film wie diesem hatte fürchten können. Er handelt nämlich von Forschern, die sich im Dschungel verirren, und in diesem Dschungel gibt es Dinosaurier, und als Vierjähriger merkte er nicht, dass diese Dinosaurier bloß gottverdammte ZEICHENTRICKFIGUREN waren, nichts anderes als Tweety und Sylvester und Popeye der Seemann, würg-würg-würg, könnt ihr Wimpy sagen, könnt ihr mir Olivia Öl geben. Der erste Dinosaurier, den er sieht, ist ein Triceratops, der aus dem Dschungel gewalzt kommt, und die junge Forscherin


  (Beachtliche Oberweite, hätte sein Vater zweifellos gesagt, weil sein Vater das immer über gewisse Frauen sagte, die Jakes Mutter unter ein ganz bestimmter Frauentyp einordnete)


  kreischt sich die Lunge aus dem Leib, und Jake würde mitschreien, wenn er könnte, aber sein Hals ist vor Entsetzen wie zugeschnürt, oh, dies ist Discordia Gestalt geworden! Im Blick des Monsters sieht er das absolute Nichts, das das Ende von allem bedeutet, weil Bitten bei einem solchen Monster nicht verfangen, und Schreie nutzen bei einem solchen Monster auch nichts, es ist zu dumm, durch Schreie wird das Monster höchstens auf einen aufmerksam, und das wird es, es wendet sich der Daisy Mae mit der beachtlichen Oberweite zu, und dann greift es die Daisy Mae mit der beachtlichen Oberweite an, und in der Küche (der mächtigen Küche) hört er die Tokens, aus den Charts verschwunden, aber nicht aus unseren Herzen, sie singen vom Dschungel, vom friedlichen Dschungel, und hier vor den entsetzt aufgerissenen Augen des kleinen Jungen liegt ein Dschungel, der alles andere als friedlich ist, aber hier gibt’s keinen Löwen, sondern ein schwerfälliges Ungetüm, das irgendwie wie ein Nashorn aussieht, aber viel größer ist, und es hat eine Art Knochenkragen um den Hals, und später wird Jake herausbekommen, dass diese Art Monster Triceratops heißt, aber vorläufig ist es namenlos, was es sogar noch schlimmer macht, namenlos ist schlimmer. »Wimeweh«, sinken die Tokens. »Wee-ummm-a-weh«, und natürlich erschießt Cesar Roynero das Monster, bevor es das Mädchen mit der beachtlichen Oberweite in Stücke reißen kann, was für den Augenblick ausreicht, aber in dieser Nacht kommt das Monster zurück, der Triceratops kommt zurück, er ist in seinem Kleiderschrank, schon als Vierjähriger versteht der kleine Junge nämlich, dass sein Kleiderschrank manchmal nicht sein Kleiderschrank ist, dass seine Tür sich zu verschiedenen Orten öffnen kann, an denen Schreckensgestalten auf der Lauer liegen.


  Er fängt zu schreien an, nachts kann er schreien, und Mrs. Greta Shaw kommt ins Zimmer. Sie sitzt auf seiner Bettkante, ihr Gesicht mit der blaugrauen Schönheitsmaske wirkte geisterhaft, und sie fragt, was hast du, ’Bama, und er kann’s ihr tatsächlich erzählen. Seinem Vater oder seiner Mutter hätte er das nie erzählt, wäre einer von ihnen da gewesen, was sie natürlich nicht waren, aber Mrs. Shaw kann er’s erzählen, obwohl sie nämlich nicht wesentlich anders ist als das übrige Personal – die Aupairmädchen Babysitter Kindermädchen Schulwegbegleiter –, ist sie ein bisschen anders, genug jedenfalls, um seine Zeichnungen mit kleinen Magneten an den Kühlschrank zu hängen, genug, um den Ausschlag zu geben, um den Turm der geistigen Gesundheit eines albernen kleinen Jungen nicht einstürzen zu lassen, sagt Halleluja, sagt gefunden, nicht verloren, sagt Amen.


  Sie hört sich alles an, was er zu sagen hat, nickt dabei und lässt ihn Tri-CER-a-TOPS sagen, bis er’s endlich richtig hinbekommt. Dabei fühlt er sich schon besser. Und dann sagt sie: »Diese Tiere haben früher einmal gelebt, aber sie sind schon vor hundert Millionen Jahren ausgestorben, ’Bama. Vielleicht sogar noch früher. Und jetzt stör mich bitte nicht mehr, ich brauche nämlich meinen Schlaf.«


  In dieser Woche sieht Jake sich in der Sendung Million Dollar Movie jeden Tag Der vergessene Kontinent an. Der Film ängstigt ihn jedes Mal ein bisschen weniger. Einmal kommt Mrs. Greta Shaw herein und sieht sich einen Teil gemeinsam mit ihm an. Sie bringt ihm seinen Imbiss, eine große Schale Hawaii-Schaumcreme (auch eine für sich selbst), und trällert ihren wundervollen kleinen Song: »A little snack that’s far and wee, there’s some for you and some for me, blackberry jam and blackberry tea.« Hawaii-Schaumcreme enthält natürlich keine Brombeeren, und sie trinken dazu keinen Tee, sondern den Rest vom Traubensaft, aber Mrs. Greta Shaw sagt, dass allein der Gedanke zählt. Sie hat ihm beigebracht, Rooty-tooty-salu-tie zu sagen, bevor sie trinken, und mit ihr anzustoßen. Jake findet das obercool, absolute Spitze.


  Ziemlich bald kommen die Dinosaurier. ’Bama und Mrs. Greta Shaw sitzen nebeneinander, essen Hawaii-Schaumcreme und sehen zu, wie ein großes Monster (Mrs. Shaw sagt, dass diese Art Tyrannasorbet-Wracks heißt) den bösen Forscher frisst. »Zeichentrick-Dinosaurier«, sagt Mrs. Greta Shaw und rümpft die Nase. »Man sollte glauben, sie müssten’s besser können.« Aus Jakes Sicht ist das die brillanteste Filmkritik, die er in seinem ganzen Leben gehört hat. Brillant und nützlich.


  Schließlich kommen seine Eltern wieder. Bei Million Dollar Movie wird eine Woche lang Top Hat gezeigt, und die nächtlichen Ängste des kleinen Jakie werden nie erwähnt. Im Lauf der Zeit vergisst er seine Furcht vor dem Triceratops und dem Tyrannasorbet.
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  Als er nun im hohen Gras lag und zwischen Farnwedeln auf die nebelverhangene Lichtung hinausstarrte, entdeckte Jake, dass man manche Dinge nie vergaß.


  Hüte dich vor der Gedankenfalle, hatte Jochabim gesagt, und während Jake auf den schwerfälligen Dinosaurier hinabsah – ein Zeichentrick-Triceratops in einem echten Dschungel wie eine imaginäre Kröte in einem echten Garten –, erkannte er, dass es sich hier genau um diese Gedankenfalle handelte. Der Triceratops war nicht real, auch wenn er noch so angsterregend brüllte, auch wenn Jake ihn tatsächlich riechen – die stinkend verfaulenden Pflanzenreste in den weichen Hautfalten, wo seine stämmigen Beine in den Bauch übergingen, die dicke Schicht Mist, mit der sein gepanzertes Hinterteil bedeckt war, und den Sabber, der ständig aus dem mit Hauern besetzten Maul tropfte – und seine keuchenden Atemzüge hören konnte. Er konnte nicht real sein, das war Zeichentrick, verdammt noch mal!


  Trotzdem wusste Jake, dass das Tier real genug war, um ihn zu töten. Wenn er jetzt dort hinunterging, würde der Zeichentrick-Triceratops ihn ebenso zerreißen, wie er die Daisy Mae mit der beachtlichen Oberweite zerrissen hätte, wenn Cesar Romero nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre, um dem Ding mit seiner Großwildjägerbüchse eine Kugel zu verpassen, die es an seiner einzig verwundbaren Stelle traf. Jake hatte sich von der Hand befreit, die versucht hatte, seine motorischen Fähigkeiten zu beeinträchtigen – er hatte alle Türen so fest zugeknallt, dass er die aufdringlichen Finger der Hand vermutlich abgequetscht hatte –, aber dies war etwas anderes. Er konnte nicht einfach die Augen zukneifen und daran vorbeigehen; dies war ein reales Monster, das sein verräterischer Verstand geschaffen hatte, und es konnte ihn wirklich zerreißen.


  Hier gab es keinen Cesar Romero, der das verhindern konnte. Auch keinen Roland.


  Es gab nur die niederen Männer, die hinter ihm her waren und ständig näher rückten.


  Als wollte Oy diesen Punkt unterstreichen, sah er sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren, und bellte einmal durchdringend laut.


  Der Triceratops antwortete mit einem Brüllen. Jake erwartete, dass Oy sich bei diesem machtvollen Ton ängstlich gegen ihn drängen würde, aber Oy sah ungerührt weiter über Jakes Schulter nach hinten. Die niederen Männer machten Oy Sorgen, nicht der Triceratops unter ihnen oder der Tyrannasorbet, der als Nächster kommen konnte, oder …


  Weil Oy ihn nicht sieht, dachte er.


  Er spann den Gedanken weiter, konnte ihn aber nicht widerlegen. Oy hatte den Dinosaurier auch nicht gewittert oder gehört. Die Schlussfolgerung war unausweichlich: Für Oy existierte der schreckliche Triceratops im mächtigen Dschungel unter ihnen nicht.


  Was nichts daran ändert, dass er für mich existiert. Das hier ist eine Falle, die man mir – oder jedem anderen Vorbeikommenden, der genügend Phantasie dazu besitzt – gestellt hat. Zweifellos irgendeine technische Spielerei des Alten Volkes. Nur schade, dass sie nicht wie die meisten anderen seiner Maschinen defekt ist; leider ist sie das nicht. Ich sehe, was ich sehe, und kann nichts dagegen ma …


  Nein, warte.


  Augenblick!


  Jake hatte keine Vorstellung davon, wie gut seine mentale Verbindung zu Oy wirklich war, aber er ging davon aus, dass er es bald herausbekommen würde.


  »Oy!«


  Die rufenden Stimmen der niederen Männer waren inzwischen schrecklich nahe. Bald würden sie den Jungen und den Bumbler sehen, die hier Halt gemacht hatten, und zum Angriff heranstürmen. Oy konnte riechen, dass sie kamen, sah aber trotzdem ruhig zu Jake auf. Zu seinem geliebten Jake, für den er notfalls bereitwillig sterben würde.


  »Oy, kannst du den Platz mit mir tauschen?«


  Wie sich zeigte, konnte er das.
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  Oy richtete sich mit Ake in den Armen auf. Er schwankte dabei heftig und stellte entsetzt fest, wie schmal der Gleichgewichtsbereich des Jungen doch war. Die Vorstellung, auch nur eine kurze Entfernung allein auf den Hinterbeinen zurücklegen zu müssen, war schrecklich entmutigend, aber trotzdem musste es sein – und zwar sofort. Weil Ake es wollte.


  Jake wusste seinerseits, dass er die geliehenen Augen, mit denen er sah, schließen musste. Er war in Oys Kopf, konnte den Triceratops aber weiterhin sehen; jetzt sah er auch einen Pterodactylus, der in der heißen Luft über der Lichtung kreiste und seine lederartigen Flügel ausbreitete, um die aus der Lüftung aufsteigenden Aufwinde zu nutzen.


  Oy! Du musst allein zurechtkommen. Und wenn wir unseren Vorsprung halten wollen, solltest du das sofort tun.


  Ake!, antwortete Oy und machte dann versuchsweise einen Schritt vorwärts. Der Körper des Jungen schwankte von einer Seite zur anderen, bis an den Rand des Gleichgewichts und darüber hinaus. Akes dummer zweibeiniger Körper taumelte zur Seite. Oy wollte diese Bewegung sofort korrigieren, verschlimmerte sie damit aber nur. Er fiel nach rechts um, wobei Ake sich den Bumblerkopf anschlug.


  Vor lauter Ärger wollte Oy bellen. Was da jedoch aus Akes Mund kam, war etwas Dummes, das mehr Wort als Klang war. »Kläff! Läff! Scheiße-kläff!«


  »Ich höre ihn!«, rief jemand. »Rennt! Los, Laufschritt, ihr nutzlosen Fotzen! Bevor der kleine Scheißer die Tür erreicht!«


  Akes Gehör war nicht allzu gut, aber weil die gekachelten Wände alle Geräusche verstärkten, war das kein Problem. Oy konnte ihre rennenden Schritte hören.


  »Du musst aufstehen und rennen!«, versuchte Jake zu rufen, aber was herauskam, war ein entstellter, kläffender Satz: »Ake-Ake, affa! Auf un renn!« Unter anderen Umständen hätte das vielleicht lustig geklungen, nicht aber unter den jetzigen.


  Oy richtete sich auf, indem er Akes Rücken gegen die Wand drückte und sich mit Akes Beinen hochschob. Wenigstens bekam er jetzt die Bewegungsabläufe in den Griff; sie wurden von einem Ort aus gesteuert, den Ake als Dogan bezeichnete, und waren relativ einfach. Links davon führte jedoch ein gewölbter Durchgang in einen riesigen Saal mit blitzblanken Maschinen. Oy wusste, dass er sich rettungslos verirrt hätte, wenn er diesen Saal betreten hätte, in dem Jake alle seine wunderbaren Gedanken und seinen Wortschatz aufbewahrte.


  Zum Glück brauchte er nicht dort hinein. Was er benötigte, war alles im Dogan zu finden. Linker Fuß … nach vorn. (Und pausieren.) Rechter Fuß … nach vorn. (Und pausieren.) Das Wesen festhalten, das wie ein Billy-Bumbler aussieht, aber in Wirklichkeit dein Freund ist, und mit dem anderen Arm das Gleichgewicht halten. Nicht dem Drang nachgeben, sich auf alle viere niederzulassen und so weiterzulaufen. Würde er das tun, würden die Verfolger ihn bestimmt bald einholen; er kann sie nicht mehr riechen (nicht mit Akes erstaunlich unempfindlicher knollenförmiger kleiner Schnauze), aber er ist sich dessen trotzdem sicher.


  Jake seinerseits kann sie deutlich riechen: mindestens ein Dutzend, wahrscheinlich bis zu sechzehn. Ihre Körper waren die reinsten Stinkbomben, und ihr Gestank wälzte sich wie eine schmutzige Wolke vor ihnen her. Er konnte den Spargel riechen, den einer gegessen hatte; er konnte das fleischige, irgendwie falsche Aroma der Krebszellen riechen, die in einem anderen wucherten, wahrscheinlich in seinem Kopf, möglicherweise auch in seiner Kehle.


  Dann hörte er, wie der Triceratops wieder brüllte. Diesmal antwortete ihm das über ihm segelnde vogelähnliche Wesen.


  Jake schloss seine – nun ja, Oys – Augen. Im Dunkel war die schwankende Fortbewegungsweise des Bumblers nun allerdings noch schlimmer. Jake befürchtete, sich die Eingeweide aus dem Leib kotzen zu müssen, wenn er das alles (vor allem mit geschlossenen Augen) noch lange aushalten musste. Das war er nämlich: ’Bama, der seekranke Seemann.


  Los, Oy!, dachte er. So schnell du kannst. Pass auf, dass du nicht wieder fällst, aber … so schnell du kannst!
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  Wäre Eddie dabei gewesen, hätte diese Szene ihn vielleicht an Mrs. Mislaburski erinnert, die etwas weiter die Straße hinunter gewohnt hatte: Mrs. Mislaburski im Februar, nach einem Schneesturm, wenn der Gehsteig mit einer Eisschicht bedeckt und noch nicht geräumt und gestreut war. Aber sie ließ sich durch das bisschen Eis nicht davon abhalten, sich ihr Kotelett oder etwas Fisch aus dem Castle Avenue Market zu holen (oder sonntags in die Messe zu gehen, war doch Mrs. Mislaburski vermutlich die frommste Katholikin von ganz Co-Op City). Da kam sie also, ihre dicken Beine gespreizt, in ihren Stützstrümpfen bonbonrosa, ein Arm mit ihrer Handtasche an ihren gewaltigen Busen gepresst, der andere ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, der Kopf gesenkt, ihr Blick auf der Suche nach Inseln aus Asche, wo ein verantwortungsbewusster Hausmeister bereits gestreut hatte (Jesus und Mutter Maria sollten diese guten Männer segnen), aber auch nach den heimtückischen glatten Stellen, die sie zu Fall bringen würden, sodass ihre dicken rosa Knubbelknie auseinander flogen und sie auf ihren vier Buchstaben, vielleicht auch auf dem Rücken landen würde, dabei konnte eine Frau sich leicht das Rückgrat brechen, wonach eine Frau leicht gelähmt sein konnte wie die Tochter der armen Mrs. Bernstein, die in Mamaroneck einen Verkehrsunfall gehabt hatte, solche Dinge passierten eben. Und so ignorierte sie die Pfiffe der Kinder (unter denen oft Henry Dean und sein kleiner Bruder Eddie waren) und tapste weiter: mit gesenktem Kopf, ein Arm zur Gleichgewichtserhaltung ausgestreckt, ihre solide alte Damenhandtasche an den Oberkörper gepresst und fest entschlossen, ihre Handtasche mitsamt dem Inhalt unter allen Umständen zu schützen, wenn sie wirklich hinknallte, indem sie sich darauf fallen ließ wie Joe Namath auf den Football, wenn er damit von den Beinen geholt wurde.


  Auf diese Weise ging nun also Oy von Mittwelt mit Jakes Körper ein Stück des Korridors entlang, das (zumindest für ihn) nicht viel anders aussah als der bisherige unterirdische Gang. Der einzige Unterschied, den er erkennen konnte, bestand aus drei Löchern auf jeder Seite, aus denen große Glasaugen, die stetig leise summten, sie anstarrten.


  Auf den Armen trug er etwas, das wie ein Bumbler aussah und die Augen krampfhaft geschlossen hielt. Wären sie offen gewesen, hätte Jake jene Dinger als Projektoren erkennen können. Aber vermutlich hätte er sie überhaupt nicht wahrgenommen.


  Oy bewegte sich langsam (er wusste zwar, dass ihre Verfolger aufholten, aber er wusste auch, dass es besser war, langsam zu gehen, als wieder hinzuknallen), schlurfte x-beinig weiter und hielt den zusammengerollten Ake an die Brust gedrückt – genau wie Mrs. Mislaburski ihre Handtasche an Glatteistagen an sich gepresst hatte –, während er an den Glasaugen vorbeiging. Das Summen verklang. War er weit genug gegangen? Das hoffte er zumindest. Wie ein Mensch zu gehen war einfach zu anstrengend, zu nervenaufreibend. Ebenso wie die Nähe zu Akes ganzer Denkmaschinerie. Er spürte den Drang, sich danach umzusehen – all die spiegelblanken Oberflächen! –, tat es dann aber doch nicht. Dieser Anblick konnte eine Hypnose auslösen. Oder sogar Schlimmeres.


  Er machte Halt. »Jake! Sieh nur!«


  Jake versuchte, Okay zu sagen, heraus kam stattdessen aber ein Bellen. Er öffnete vorsichtig die Augen und sah auf beiden Seiten gekachelte Wände. Aus ihnen wuchsen noch Gras und kleine Farne, gewiss, aber es war eine gekachelte Wand. Dies war ein Korridor. Er sah sich um und erkannte die Lichtung. Der Triceratops hatte sie vergessen. Er war mit dem Tyrannasorbet in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt – eine Szene aus Der vergessene Kontinent, an die Jake sich mit absoluter Klarheit erinnerte. Die junge Frau mit der beachtlichen Oberweite hatte den Kampf aus der Sicherheit von Cesar Romeros Umarmung beobachtet, und als das riesige Maul des Zeichentrick-Tyrannasorbets sich mit tödlichem Biss über dem Kopf des Triceratops schloss, hatte die junge Frau das Gesicht an Cesar Romeros männliche Brust sinken lassen.


  »Oy!«, bellte Jake, aber das Bellen war zu langsam, weshalb er ins Denken überwechselte.


  Los, wir tauschen wieder!


  Dazu war Oy nur allzu gern bereit – er hatte sich nie etwas sehnlicher gewünscht –, aber bevor der Wechsel stattfinden konnte, bekamen ihre Verfolger sie in Sicht.


  »Da sind se!«, rief der Mann mit dem Bostoner Akzent, der berichtet hatte, der Faddah sei Dinnah. »Da sind se! Los, erschießt se!«


  Und noch während Jake und Oy wieder die Körper tauschten, zerfetzten schon die ersten Kugeln wie schnalzende Finger die Luft um sie herum.
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  Der Anführer der Verfolger war ein Mann namens Flaherty. Von den siebzehn war er der einzige Hume. Die anderen waren bis auf einen alles niedere Männer und Vampire. Der Letzte war ein Taheen mit dem Kopf eines intelligenten Hermelins und mächtigen behaarten Beinen, die aus Bermudashorts ragten. Diese Beine endeten in schmalen Füßen mit äußerst scharfen Krallen. Mit einem einzigen Tritt konnte Lamla einen erwachsenen Mann in zwei Teile reißen.


  Flaherty – in Boston aufgewachsen, seit zwanzig Jahren einer der Männer des Königs in zig New Yorks gegen Ende des 20. Jahrhunderts – hatte seinen Trupp in einer nervenzerfetzenden Qual aus Angst und Wut möglichst rasch zusammengestellt. Nichts gelangt ins Pig. Das hatte Sayre von Meiman verlangt. Und falls doch etwas hineingelangte, durfte es unter keinen Umständen wieder hinaus. Das galt erst recht für den Revolvermann und alle Angehörigen seines Ka-Tet. Ihre Einmischung war längst nicht mehr nur lästig, und man brauchte nicht der Elite anzugehören, um das zu wissen. Aber Meiman, den seine wenigen Freunde als »Kanari« gekannt hatten, war jetzt tot, und der Junge war ihnen irgendwie entwischt. Ein Junge, um Himmels willen! Ein gottverdammter Knabe! Aber woher hätten sie wissen sollen, dass diese beiden über ein so wirkungsvolles Totem wie diese Schildkröte verfügten? Wäre das verdammte Ding nicht unter den nächsten Tisch gehüpft, hätten sie vermutlich noch immer in seinem Bann gestanden.


  Flaherty wusste, dass das alles stimmte, aber er wusste auch, dass Sayre das nie als stichhaltige Begründung akzeptieren würde. Er würde ihm, Flaherty, nicht mal die Gelegenheit geben, sie vorzubringen. Nein, er und auch die anderen würden schon lange vorher tot sein. Verkrümmt auf dem Fußboden liegen, während die Ärzte-Käfer sich an ihrem Blut labten.


  Angeblich konnte der Junge die Tür nicht überwinden, weil er keines der Passwörter wusste – wissen konnte –, mit denen sie sich öffnen ließ, aber Flaherty traute solchen Vorstellungen nicht mehr, so verlockend sie auch klingen mochten. Gewissheiten gab es keine mehr, weshalb sich Flaherty auch unendlich erleichtert fühlte, als er den Jungen und seinen mit Pelz besetzten kleinen Kumpel sah, die nicht allzu weit vor ihnen Halt gemacht hatten. Mehrere der Verfolger schossen, ohne jedoch zu treffen. Was Flaherty nicht sonderlich überraschte. Zwischen dem Jungen und ihnen lag irgendein grüner Bereich, der wie ein gottverdammtes Stück Dschungel tief unter der Stadt aussah und aus dem leichter Nebel aufstieg, der das Zielen erschwerte. Und dort gab es doch tatsächlich auch irgendwelche lächerlichen Zeichentrick-Dinosaurier! Einer davon hob sein blutverschmiertes Haupt und brüllte sie an, wobei er die verkümmerten Vorderbeine an die schuppige Brust gedrückt hielt.


  Sieht wie ein Drache aus, sagte Flaherty sich und sah dann, wie der Zeichentrick-Dinosaurier sich vor seinen Augen in einen Drachen verwandelte. Der Drache spuckte brüllend Feuer, das mehrere herabbaumelnde Lianen und eine Matte aus hängendem Moos in Brand setzte. Der Junge hatte sich inzwischen wieder in Bewegung gesetzt.


  Lamla, der Taheen mit dem Hermelinkopf, arbeitete sich durch den Trupp nach vorn und berührte dann die Stirn mit einer mit Fell bewachsenen Faust. Flaherty erwiderte den Gruß ungeduldig. »Was liegt da unten, Lamla? Weißt du’s?«


  Flaherty selbst war noch nie unterhalb des Pig gewesen. Wenn er geschäftlich unterwegs war, pendelte er immer zwischen New Yorks hin und her, was bedeutete, dass er entweder die Tür in der Forty-seventh Street zwischen First und Second Avenue – die in dem ständig leeren Lagerhaus in der Bleecker Street (das in manchen Welten ein ewig unfertiges Apartmenthaus war) – oder die weit nördlich in der Ninety-fourth Street benutzte. (Letztere war jetzt häufig defekt, und natürlich gab es niemanden, der sie hätte reparieren können.) In der Innenstadt gab es noch weitere Türen – New York wimmelte von Portalen in andere Wos und Wanns –, aber dies waren die einzigen Türen, die noch funktionierten.


  Und natürlich die nach Fedic. Die eine vor ihnen!


  »Das ist ein Trugbild-Erzeuger«, sagte das Hermelinwesen. Seine Stimme klang feucht und heiser, nicht einmal annähernd menschlich. »Diese Maschine fischt nach dem, was man fürchtet, und lässt es Wirklichkeit werden. Sayre wird sie eingeschaltet haben, als sein Tet und er hier mit der Schwarzen vorbeigekommen sind. Um sich den Rücken freizuhalten, wisst Ihr.«


  Flaherty nickte. Eine Gedankenfalle. Sehr schlau. Aber wie gut war sie, hä? Dieser verdammte Scheißer von einem Jungen hatte sie jedenfalls irgendwie überwunden.


  »Was immer der Junge gesehen hat, verwandelt sich jetzt in das, was wir fürchten«, sagte der Taheen. »Das Ganze basiert auf Einbildungskraft.«


  Einbildung. Flaherty griff dieses Wort begierig auf. »Also gut. Sag den Leuten, dass sie einfach nicht beachten sollen, was immer sie dort unten sehen.«


  Erleichtert über das, was Lamla ihm da mitgeteilt hatte, hob er jetzt einen Arm, um seinen Männern das Zeichen zum Angriff zu geben. Sie mussten die Verfolgung immerhin fortsetzen, oder? Sayre (oder Walter o’ Dim, der noch schlimmer war) würde sie alle abmurksen, wenn es ihnen nicht gelang, diese Rotznase an der Flucht zu hindern. Aber Flaherty hatte tatsächlich Angst vor Drachen, das war die andere Sache; er hatte sie, seit sein Vater ihm in seiner Kindheit Märchen vorgelesen hatte, in denen Drachen vorgekommen waren.


  Der Taheen fiel Flaherty in den Arm, bevor dieser endgültig das Zeichen zum Angriff geben konnte.


  »Was denn jetzt schon wieder, Lamla?«, knurrte Flaherty.


  »Ihr habt mich nicht verstanden. Das, was dort unten ist, ist wirklich genug, um Euch zu töten. Um uns alle zu töten.«


  »Was siehst du also?« Jetzt war zwar nicht der richtige Augenblick für neugierige Fragen, aber Neugier war schon immer Conor Flahertys Fluch gewesen.


  Lamla ließ den Kopf hängen. »Darüber möchte ich nicht reden. Es ist schlimm genug. Der springende Punkt ist, Sai, dass wir dort unten sterben werden, wenn wir nicht vorsichtig sind. Ihr würdet anschließend vielleicht aussehen, als hättet Ihr einen Herzschlag erlitten oder wärt einem Straßenräuber zum Opfer gefallen, aber die eigentliche Todesursache wäre genau das, was Ihr dort unten seht. Wer nicht glaubt, dass Einbildung töten kann, ist ein Narr.«


  Die anderen hatten sich inzwischen hinter dem Taheen versammelt. Ihre Blicke gingen zwischen der nebelverhangenen Lichtung und Lamla hin und her. Flaherty gefiel überhaupt nicht, was er da auf ihren Gesichtern lesen konnte. Indem er einen oder zwei von denen umlegte, die sich am wenigsten bemühten, ihre mürrischen Blicke zu verbergen, konnte er den Enthusiasmus der anderen vielleicht wieder herstellen, aber was nutzte das, wenn Lamla Recht behielt? Das verdammte Alte Volk, das überall seine Spielsachen zurückgelassen hatte! Höchst gefährliche Spielsachen! Wie sie einem das Leben schwer machten! Die Pest über sie alle!


  »Wie kommen wir also durch?«, rief Flaherty aus. »Und wie ist übrigens der Balg durchgekommen?«


  »Weiß nicht, wie der Balg das geschafft hat«, antwortete Lamla, »aber wir brauchen nur die Projektoren zu zerschießen.«


  »Welche beschissenen Projektoren?«


  Das Hermelinwesen deutete nach unten … beziehungsweise auf gleicher Höhe den Korridor entlang, wenn das, was dieser hässliche Teufel sagte, zutraf. »Dort«, sagte Lamla. »Ich weiß, dass Ihr sie nicht sehen könnt, aber glaubt mir, sie sind da. Auf beiden Seiten.«


  Flaherty beobachtete mit gewisser Faszination, wie Jakes neblige Dschungellichtung sich vor seinen Augen weiter in einen dunklen, tiefen Märchenwald verwandelte – wie in Es war einmal zu einer Zeit, als jedermann im Wald und niemand woanders lebte, dass ein Drache das Land verwüstete …


  Was Lamla und die anderen sahen, konnte Flaherty nicht sagen, vor seinen Augen jedenfalls begann der Drache (der vor kurzem noch ein Tyrannasorbet gewesen war) gehorsam sein Verwüstungswerk, setzte Bäume in Brand und hielt Ausschau nach kleinen katholischen Jungen, die er fressen konnte.


  »Ich sehe NICHTS!«, brüllte er Lamla zu. »Ich glaube, du hast deinen beschissenen VERSTAND verloren!«


  »Ich habe sie einmal im abgeschalteten Zustand gesehen«, antwortete Lamla gelassen, »und weiß noch ungefähr, wo sie sind. Wenn Ihr mich vier Männer darauf ansetzen lasst, die beide Seiten unter Feuer nehmen, dürfte es nicht lang dauern, sie außer Betrieb zu setzen.«


  Und was wird Sayre sagen, wenn ich ihm berichte, dass wir seine kostbare Gedankenfalle zerschossen haben?, hätte Flaherty sagen können. Und überhaupt, was wird Walter o’ Dim dazu sagen? Was einmal hin ist, lässt sich nämlich nie mehr instand setzen, jedenfalls nicht von Leuten wie uns, die mit knapper Not gerade einmal wissen, wie man zwei Stöcke aneinander reibt, um Feuer zu machen, aber nicht viel mehr.


  Das hätte er sagen können, tat es aber nicht. Weil es wichtiger war, den Jungen zu fassen, als irgendeine technische Spielerei des Alten Volks zu erhalten, selbst wenn sie so erstaunlich wie diese Gedankenfalle war. Und Sayre hatte sie schließlich selbst eingeschaltet, oder nicht? In der Tat! Falls es irgendwas zu erklären gab, war Sayre dafür zuständig! Sollte er doch sein Knie vor den großen Bossen beugen und reden, bis sie ihm das Maul stopften! Unterdessen baute der Rotzlümmel, den die Götter verdammen sollten, wieder seinen Vorsprung aus, den Flaherty (der sich schon vorgestellt hatte, wie er für sein promptes Eingreifen belobigt werden würde) und seine Männer so dramatisch verringert hatten. Hätte nur einer von ihnen den Jungen zufällig getroffen, als er und sein wuscheliger kleiner Freund in Sichtweite gewesen waren! Ach, Wünsche in der einen Hand, Scheiße in der anderen! Rate mal, welche sich schneller füllt!


  »Bring deine besten Schützen nach vorn«, sagte Flaherty mit seinem Back-Bay-/John-F.-Kennedy-Akzent. »Legt los!«


  Lamla beorderte drei niedere Männer und einen Vampir nach vorn, teilte für beide Seiten je zwei Schützen ein und redete kurz in einer anderen Sprache mit ihnen. Flaherty bekam mit, dass einige von ihnen schon einmal hier unten gewesen waren und sich wie Lamla halbwegs daran erinnerten, wo die Projektoren in die Wände eingebaut waren.


  Unterdessen wütete Flahertys Drache – oder genauer gesagt der Drache von seinem Da’– weiter im tiefen, dunklen Wald (der Dschungel war jetzt völlig verschwunden) und setzte alles Mögliche in Brand.


  Endlich – obwohl Flaherty das Gefühl hatte, dass eine Ewigkeit verstrichen war, waren vermutlich weniger als dreißig Sekunden vergangen – fingen die Scharfschützen zu schießen an. Fast sofort begannen Wald und Drache vor Flahertys Augen zu verblassen; sie wurden zu etwas, das wie überbelichteter Kinofilm aussah.


  »Einen hat’s schon erwischt, Kameraden!«, schrie Lamla, dessen Stimme sich unglücklicherweise zu einem Blöken verzerrte, wenn er sie erhob. »Haltet weiter drauf! Haltet um der Liebe eurer Väter willen drauf!«


  Die Hälfte seiner Truppe hat wahrscheinlich nie einen gehabt, dachte Flaherty mürrisch. Dann folgte das deutlich hörbare Klirren zersplitternden Glases, und sofort erstarrte der Drache zur Bewegungslosigkeit, während ihm aus Maul, Nasenlöchern und den Kehllappen an den Seiten seines gepanzerten Halses weiter Feuerodem quoll.


  Dadurch ermutigt, begannen die Scharfschützen schneller zu schießen, und Sekunden später verschwand die Lichtung mitsamt dem erstarrten Drachen. Dort, wo sie gewesen waren, lag jetzt wieder nur ein gekachelter Korridor, auf dessen Boden sich die Spuren derer abzeichneten, die ihn in letzter Zeit benutzt hatten. In beiden Wänden waren die zerschossenen Projektoröffnungen zu sehen.


  »Alle mal herhören!«, brüllte Flaherty, nachdem er Lamla anerkennend zugenickt hatte. »Wir verfolgen den Jungen weiter, und wir bewegen uns im Laufschritt, und wir erwischen ihn, und wir bringen seinen Kopf auf einer Stange zurück! Seid ihr dabei?«


  Sie brüllten wilde Zustimmung, keiner lauter als Lamla, dessen Augen in demselben unheilvollen Gelborange leuchteten wie der Feuerodem des Drachen.


  »Gut, dann los!« Flaherty trabte voraus und röhrte dabei ein Lied, das jeder Ausbilder der Marines erkannt hätte: »We don’t care how far you run …«


  »WE DON’T CARE HOW FAR YOU RUN!«, wiederholten die Männer grölend, als sie zu viert nebeneinander über die Stelle trabten, an der Jakes Dschungel gelegen hatte. Unter ihren Füßen knirschten Glassplitter.


  »We’ll bring you back before we’re done!«


  »WE’LL BRING YOU BACK BEFORE WE’RE DONE!«


  »You can run to Cain or Lud …«


  »YOU CAN RUN TO CAIN OR LUD!«


  »We’ll eat your balls and drink your blood!«


  Sie wiederholten auch diese Zeile, worauf Flaherty das Tempo noch etwas mehr steigerte.
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  Jake hörte sie wieder kommen, come-come-commala. Hörte, wie sie drohten, seine Eier zu fressen und sein Blut zu trinken.


  Angabe, Angabe, Angabe, dachte er, versuchte aber trotzdem, schneller zu laufen. Bestürzt merkte er, dass er das nicht konnte. Der Körpertausch mit Oy musste ihn mehr ermüdet haben, als er …


  Nein.


  Roland hatte ihn gelehrt, dass Selbsttäuschung nichts als Stolz in anderem Gewand war – eine Schwäche, die man sich nicht gestatten dürfe. Jake hatte sich stets bemüht, diesen Rat zu befolgen; deshalb gestand er sich jetzt ein, dass »ermüdet« nicht mehr ausreichte, um seine Situation zu beschreiben. Seinem Seitenstechen waren Reißzähne gewachsen, die es tief in den Oberkörper bis unter die Achsel geschlagen hatte. Jake wusste, dass er seinen Vorsprung zunächst vergrößert hatte; der lauter werdende Wechselgesang hinter ihm zeigte jedoch, dass die Verfolger bereits aufholten. Bald würden sie wieder auf Oy und ihn schießen, und obwohl rennende Männer beschissen schlecht schossen, konnte irgendwer doch einen Zufallstreffer erzielen.


  Dann sah er etwas, was vor ihm den Korridor blockierte. Eine Tür. Als Jake darauf zurannte, gestattete er sich die Frage, was er wohl tun würde, wenn Susannah nicht auf der anderen Seite war. Oder wenn sie dort war, aber nicht wusste, wie sie ihm beistehen konnte.


  Na ja, Oy und er würden sich ihrer Haut wehren, das war alles. Keine Deckung, keine Möglichkeit, die Thermopylen noch einmal nachzuspielen, aber er würde Teller werfen und Köpfe abtrennen, bis er niedergeschossen wurde.


  Falls das überhaupt nötig war.


  Vielleicht würde es ja nicht nötig sein.


  Jake stampfte auf die Tür zu, spürte seinen Atem jetzt glühend heiß in der Kehle – die er dabei fast verbrannte – und dachte: Nur gut, dass die Tür da ist. Viel weiter hätte ich ohnehin nicht rennen können.


  Oy erreichte die Tür als Erster. Er stellte seine Pfoten aufs Geisterholz und sah nach oben, als würde er in die Tür geschnitzte oder geprägte Wörter lesen können. Dann sah er sich nach Jake um, der keuchend herankam und mit einer Hand unter der Achsel gegen den Brustkorb drückte, während die restlichen Orizas in ihrer Schilftasche klapperten.


  


  NORTH CENTRAL POSITRONICS. LTD.


  New York / Fedic


  


  Maximale Sicherheitsstufe


  VERBALER ZUTRITTSCODE ERFORDERLICH


  NR. 9 FINALE UMSTELLUNG


  


  Er versuchte es mit dem Türknopf, aber das war nur eine Formalität. Als das kalte Metall sich unter seinem Griff nicht drehen ließ, machte er keinen weiteren Versuch, sondern hämmerte stattdessen mit beiden Handballen an die Tür. »Susannah!«, rief er. »Lass mich rein, wenn du dort drinnen bist!«


  Kommt gar nicht in die Tüte, hörte er seinen Vater sagen, und seine Mutter äußerte sich weit ernster, so als wüsste sie, dass das Geschichtenerzählen eine ernste Sache war: Ich hörte eine Fliege summen … als ich starb.


  Hinter der Tür war nichts zu hören. Hinter Jake jedoch kamen die skandierenden Stimmen des Trupps des Scharlachroten Königs immer näher.


  »Susannah!«, brüllte Jake, und als auch diesmal keine Antwort kam, kehrte er der Tür den Rücken zu (hatte er nicht schon immer geahnt, dass er so enden würde: mit dem Rücken zu einer verschlossenen Tür?) und nahm in beide Hände je einen Oriza. Der Bumbler stand zwischen seinen Füßen, und jetzt war sein Fell gesträubt, waren seine weichen Lefzen hochgezogen, um die Zähne sehen zu lassen.


  Jake kreuzte die Arme und nahm so die »Ladestellung« ein.


  »Kommt nur her, ihr Hundesöhne«, sagte er. »Für Gilead und den Eld. Für Roland, Sohn des Steven. Für Oy und mich.«


  Anfangs konzentrierte er sich zu wild entschlossen darauf, gut zu sterben und wenigstens einen der Verfolger mitzunehmen (am liebsten den Kerl, der ihm erklärt hatte, dass der Faddah nun Dinnah sei), um zu erkennen, dass die Stimme, die er hörte, nicht aus seinem Kopf, sondern von jenseits der Tür stammte.


  »Jake! Bist du’s wirklich, Schätzchen?«


  Er riss die Augen auf. Lieber Gott, lass das keine Sinnestäuschung sein. Falls es eine war, würde es vermutlich die letzte seines Lebens sein.


  »Susannah, sie kommen! Weißt du wie …«


  »Ja! Du musst schrull sagen, hörst du? Das Wort lautet sch …«


  Jake gab ihr keine Gelegenheit, es zu wiederholen. Er konnte die Verfolger jetzt mit vollem Tempo auf sich zurennen sehen. Einige von ihnen schwenkten Schusswaffen und ballerten bereits in die Luft.


  »Schrull!«, rief er. »Schrull für den Turm. Öffne dich! Öffne dich, du Hundesohn!«


  Durch den von seinem Rücken ausgeübten Druck öffnete sich mit einem Klicken die Tür zwischen New York und Fedic. An der Spitze des herantrabenden Trupps sah Flaherty, wie das geschah, stieß daraufhin den zornigsten Fluch aus seinem Wortschatz aus und gab einen einzelnen Schuss ab. Er war ein guter Schütze, und die gesamte Kraft seines nicht unbeträchtlichen Willens lag in dieser Kugel, lenkte sie. So hätte sie zweifellos auch Jakes Stirn über dem linken Auge durchschlagen, wäre er nicht in genau diesem Augenblick von einer starken Hand mit braunen Fingern am Kragen gepackt und rückwärts durch das schrille Liftschachtheulen gerissen worden, das zwischen den einzelnen Ebenen des Turms ständig zu hören war. Der Schuss ging an seinem Kopf vorbei, statt ihn zu durchschlagen.


  Oy kam mit, indem er lautstark den Namen seines Freundes kläffte – Ake-Ake! Ake-Ake! –, und kurz darauf fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Flaherty erreichte sie zwanzig Sekunden später und hämmerte dagegen, bis seine Fäuste bluteten (als Lamla ihn zurückhalten wollte, stieß Flaherty ihn so grob zurück, dass der Taheen rücklings auf dem Boden landete), aber er konnte nichts damit ausrichten. Das Hämmern blieb wirkungslos; sein Fluchen blieb wirkungslos; nichts funktionierte.


  Der Junge und sein Bumbler waren ihren Verfolgern im allerletzten Augenblick entkommen. Der Kern von Rolands Ka-Tet blieb noch eine kleine Weile weiter intakt.


   Kapitel VI

  

  IN DER TURTLEBACK LANE


   1


  


  Seht dies, ich bitte euch, und seht es sehr wohl, ist dies doch einer der schönsten Orte, die es in Amerika noch gibt.


  Ich möchte euch eine schlichte unbefestigte Straße zeigen, die entlang einem dicht bewaldeten, stark gegliederten Höhenzug im Westen Maines verläuft, wobei ihre Nord- und Südenden mit etwa zwei Meilen Abstand auf die Route 7 hinausführen. Unmittelbar westlich dieses Höhenzugs liegt – wie die Fassung eines Juwels – eine tiefe grüne Senke in der Landschaft. Auf ihrem Boden liegt wie der Stein in dieser Fassung der Kezar Lake. Wie alle Bergseen kann er sein Aussehen binnen eines Tages ein halbes Dutzend Male verändern, weil das Wetter hier weit mehr als nur launisch ist; man könnte es halb verrückt nennen und läge damit völlig richtig. Die Einheimischen erzählen einem bereitwillig von Schneeschauern, die es in diesem Teil der Welt einmal Ende August (das war 1948), aber auch am Unabhängigkeitstag (4. Juli 1959) gegeben hat. Noch begeisterter erzählen sie einem von dem Tornado, der im Januar 1917 über den zugefrorenen See gerast ist und Schnee angesaugt und einen wirbelnden Mini-Blizzard erzeugt hat, aus dessen Mitte es donnerte. Solche Wetterkapriolen sind schwer zu glauben, aber ihr könntet Gary Barker besuchen, wenn ihr mir nicht glaubt; er hat Fotos, die das alles beweisen.


  Heute ist der See auf dem Boden der Senke schwärzer als hausgemachte Sünde, wobei er die Gewitterwolken, die sich über ihm zusammenziehen, nicht nur reflektiert, sondern auch ihre Stimmung verstärkt. Gelegentlich zuckt ein Silberstrahl über diesen Obsidian-Spiegel, wenn aus den Wolken Blitze herabzucken. Donnergrollen zieht von Westen nach Osten über den wolkenverhangenen Himmel, als rollten die Räder irgendeiner großen Steinkutsche eine Gasse am Himmel hinunter. Die Tannen und Eichen und Birken stehen still da, und die ganze Welt hält den Atem an. Alle Schatten sind verschwunden. Die Vögel sind verstummt. Am Himmel über uns rollt ein weiterer dieser großen Wagen feierlich seinen Weg entlang, und in seinem Kielwasser – horch! – hören wir einen Motor. Wenig später taucht John Cullums staubiger Ford Galaxie auf: mit Eddie Deans sorgenvollem Gesicht, das hinter dem Lenkrad aufsteigt, und wegen der vorzeitig hereingebrochenen Dunkelheit mit eingeschalteten Scheinwerfern.


  


  


  2


  


  Eddie öffnete den Mund, um Roland zu fragen, wie weit er fahren solle, aber das wusste er natürlich. Das Südende der Turtleback Lane wurde durch ein Schild mit einer großen schwarzen 1 bezeichnet, und alle Einfahrten, die zu ihrer Linken in Richtung See abzweigten, trugen andere, höhere Nummern. Ab und zu erhaschten sie zwischen den Bäumen einen Blick aufs Wasser, aber die Häuser selbst standen so am Steilhang, dass sie von der Straße aus nicht zu sehen waren. Eddie schien bei jedem Atemzug Ozon und elektrische Entladungen zu schmecken und tastete zweimal nach seinem Nackenhaar, um zu prüfen, ob es ihm zu Berge stand. Das tat es zwar nicht, aber auch dieses Wissen änderte nichts an dem nervösen, geradezu magisch wirkenden Hochgefühl, das ihn immer wieder durchflutete, sein Sonnengeflecht wie einen überlasteten Schutzschalter aufleuchten ließ und sich von dort aus durch seinen ganzen Körper verbreitete. Das lag natürlich am Gewitter; er gehörte nun einmal zu den Leuten, die das Aufziehen von Gewittern in allen Nervenenden spürten. Allerdings hatte er noch nie eines so unglaublich stark gespürt.


  Das liegt nicht nur am Gewitter, das weißt du genau.


  Nein, natürlich nicht. Jedenfalls war ihm, als ob all diese wilden Überspannungen seine Verbindung zu Susannah irgendwie erleichterten. Sie kam und verschwand wie der Empfang weit entfernter Rundfunksender, den man nachts gelegentlich reinbekam, aber seit ihrer Begegnung mit


  (du Kind von Roderick, du Ruinierter, du Verlorener)


  Chevin von Chayven war sie erheblich stärker geworden. Weil dieser ganze Teil von Maine dünn war, vermutete er, und vielen Welten benachbart. Genau wie ihr Ka-Tet bald wiedervereint sein würde. Jake war nämlich jetzt bei Susannah, und die beiden schienen vorerst in Sicherheit zu sein, weil sie eine massive Tür zwischen sich und ihren Verfolgern hatten. Trotzdem lag noch etwas vor den beiden, über das Susannah entweder nicht reden wollte oder das sie nicht so schnell erklären konnte. Eddie jedenfalls spürte ihr Entsetzen darüber und ihre Angst davor, es könnte zurückkommen, und glaubte auch zu wissen, worum es sich handelte: Mias Baby. Das zugleich auf eine Weise, die er nicht ganz verstand, auch Susannahs gewesen war. Wieso eine bewaffnete Frau sich vor einem Neugeborenen fürchten sollte, war Eddie unklar, aber Susannah hatte bestimmt einen sehr guten Grund dafür.


  Sie kamen an einem Schild vorbei, auf dem FENN, 11 stand, dann folgte eines mit der Aufschrift ISRAEL, 12. Dann fuhren sie um eine Kurve, nach der Eddie plötzlich bremste und den Galaxie mit kreischenden Reifen in einer Staubwolke zum Stehen brachte. Am Straßenrand neben einem Schild mit der Aufschrift BECKHARDT, 13 stand ein vertrauter Pick-up von Ford, an dessen verrosteter Ladefläche nonchalant ein ihnen noch besser vertrauter Mann lehnte, der abgewetzte Jeans und dazu ein Baumwollhemd trug, das er bis zu seinem glatt rasierten Kinn hinauf zugeknöpft hatte. Außerdem trug er eine Baseballmütze der Boston Red Sox, die er ganz leicht schräg aufgesetzt hatte, so als wollte er damit sagen: Ich bin dir über, Partner. Er rauchte eine Pfeife, deren aufsteigender bläulicher Rauch in der atemlos stillen Luft vor dem Gewitter regelrecht um sein faltiges, gutmütiges Gesicht zu hängen schien.


  Alles das sah Eddie mit der Klarheit seiner unter Hochspannung stehenden Nerven, wobei er sich bewusst war, dass er lächelte, wie man es tat, wenn man einem alten Freund an einem seltsamen Ort begegnete – vor den Pyramiden von Giseh, auf dem Markt in der Altstadt von Tanger, möglicherweise auch auf einer Insel vor der taiwanischen Küste oder eben in der Turtleback Lane in Lovell an einem gewittrigen Nachmittag im Sommer 1977. Und Roland lächelte ebenfalls. Der alte Lange, Große und Hässliche lächelte! Die Wunder hörten anscheinend nimmer auf.


  Sie stiegen aus und gingen zu John Cullum hinüber. Roland berührte die Stirn mit der Faust und beugte dabei ein Knie etwas. »Heil, John! Ich sehe Euch sehr wohl.«


  »Haja, ich sehe Sie auch«, sagte John Cullum. »Sonnenklar.« Er tippte grüßend über seinen buschigen Augenbrauen an den Schirm der Baseballmütze. Dann nickte er zu Eddie hinüber. »Junger Mann.«


  »Lange Tage und angenehme Nächte«, sagte Eddie, indem er die Stirn mit den Fingerknöcheln berührte. Er war nicht von dieser Welt, jetzt nicht mehr, und es war eine Erleichterung, nicht mehr so tun zu müssen.


  »Ein hübscher Wunsch«, meinte John. Dann: »Ich war früher da als ihr. Das hab ich mir schon gedacht.«


  Roland sah sich um, betrachtete den Wald auf beiden Seiten der Straße und begutachtete die dunkler werdende Wolkenstraße darüber. »Ich glaube, dies ist nicht ganz der Ort …?« In seinem Ton lag die Andeutung einer Frage.


  »Stimmt, das ist nicht ganz der Ort, zu dem ihr letztlich wollt«, sagte John und paffte an seiner Pfeife. »Ich bin auf der Herfahrt daran vorbeigekommen und kann euch eins sagen: Wenn ihr wirklich palavern wollt, sollten wir’s lieber hier tun. Da vorn könnt ihr nämlich bloß noch gaffen. Glaubt mir, so was hab ich noch nie nich gesehn!« Sein Gesicht leuchtete sekundenlang auf wie das eines Kindes, das seinen ersten Leuchtkäfer in einem Marmeladenglas gefangen hat, und Eddie merkte ihm an, wie ernst es ihm war.


  »Wieso?«, fragte er. »Was gibt’s denn da? Irgendwelche Wiedergänger? Oder eine Tür?« Dieser plötzliche Gedanke ließ ihn augenblicklich nicht mehr los. »Es ist eine Tür, oder? Und sie steht offen!«


  John schüttelte zunächst den Kopf, schien sich die Sache dann aber anders zu überlegen. »Könnte eine Tür sein«, sagte er und streckte das Hauptwort so sehr, dass es genüsslich wie ein Seufzer am Ende eines anstrengenden Tages klang: Tü-ahhh. »Sieht nicht genau wie eine Tür aus, aber … haja. Könnte eine sein. Vor allem bei dem Licht jetzt.« Er schien zu überlegen. »Haja. Aber ich denke, ihr Jungs wollt palavern. Wenn wir nämlich zu Cara Laughs rauffahren, gibt’s kein Palaver mehr; dann steht ihr nur mit offenem Mund da.« Cullum warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich natürlich auch!«


  »Cara Laughs?«, sagte Eddie.


  John zuckte die Achseln. »Viele von den Leuten, die hier ein Seegrundstück haben, geben ihren Häusern einen Namen. Ich glaube, das kommt daher, dass sie so viel für sie bezahlt haben, da wollen sie ein bisschen mehr rausholen. Das Cara steht jedenfalls im Augenblick leer. Es gehört einer Familie McCray aus Washington, die es aber zum Verkauf ausgeschrieben hat. Hat in letzter Zeit reichlich Pech gehabt. Der Mann hatte einen Schlaganfall, und sie …« Er tat so, als würde er aus einer Flasche trinken.


  Eddie nickte. An dieser Jagd nach dem Dunklen Turm war ihm vieles nicht klar, aber es gab auch Dinge, die er wusste, ohne danach fragen zu müssen. Dazu gehörte, dass der Mittelpunkt der Wiedergänger-Aktivität in diesem Teil der Welt das Haus in der Turtleback Lane war, das John Cullum als Cara Laughs bezeichnet hatte. Und wenn sie es erreichten, würden sie feststellen, dass die Hausnummer am Ende der Zufahrt nicht anders als 19 lautete.


  Er hob den Kopf und sah, dass die Gewitterwolken über dem Kezar Lake stetig nach Westen zogen. Nach Westen zu den White Mountains – die in einer nicht allzu fernen Welt mit ziemlicher Gewissheit die Discordia bildeten – und entlang dem Balken.


  Immer entlang dem Balken.


  Cullum nickte zu dem Namensschild BECKHARDT hinüber. »Ich kümmere mich seit den späten Fünfzigern um Dick Beckhardts Haus«, sagte er. »Ein verdammt netter Kerl. Er ist jetzt in Washington, hat irgendeinen Posten in der Regierung Carter.« Caaa-tah. »Ich hab einen Schlüssel. Am besten, wir gehen da rein. Das Haus ist warm und trocken, was es hier draußen nicht mehr lange sein wird. Ihr Jungs könnt eure Geschichte erzählen, und ich höre zu – das kann ich verhältnismäßig gut –, und danach können wir gemeinsam zum Cara fahren. Ich … na ja, so was hab ich noch nie …« Er schüttelte den Kopf, nahm die Pfeife aus dem Mund und starrte die beiden aufrichtig verwirrt an. »So was hab ich noch nie gesehen, das könnt ihr mir glauben. Ich hab sogar den Eindruck gehabt, dass ich nicht recht weiß, wie man’s ansehen muss.«


  »Los geht’s«, sagte Roland. »Wir fahren alle mit Eurem Karromobil, wenn’s beliebt.«


  »Passt mir gut«, sagte John und stieg ein.
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  Dick Beckhardts Landhaus lag eine halbe Meile von der Straße entfernt. Es war mit Kiefernholz getäfelt und wirkte recht gemütlich. Im Wohnzimmer stand ein dickbauchiger Ofen, der Fußboden dort war mit einem Flickenteppich bedeckt. Nach Westen hin bestand die Wohnzimmerwand ganz aus Fenstern, vor denen Eddie einen Augenblick stehen bleiben musste, um trotz der Dringlichkeit ihrer Aufgabe hinauszuschauen. Der See hatte einen glanzlosen Ebenholzton angenommen, der irgendwie erschreckend war – wie das Auge eines Zombies, dachte er und hatte keine Ahnung, warum er das dachte. Er stellte sich vor, wie sich, sobald der Wind auffrischte (was er sicher tun würde, sobald der Regen kam), auf dem See Schaumkronen bildeten und damit seinen Anblick erträglicher machten. Weil man dann nicht mehr den Eindruck haben würde, etwas starre einen an.


  John Cullum saß an Dick Beckhardts Tisch aus poliertem Kiefernholz, nahm seine Baseballmütze ab und hielt sie in den gekrümmten Fingern der Rechten. Er betrachtete Roland und Eddie ernst. »Für Leute, die sich noch nicht gottverdammt lang kennen, kennen wir uns ziemlich verdammt gut«, sagte er. »Findet ihr nich auch?«


  Sie nickten. Eddie erwartete nach wie vor, dass draußen jeden Moment Wind aufkommen würde, aber die Welt hielt weiterhin den Atem an. Er würde jede Wette eingehen, dass der Sturm als Höllensturm losbrach, wenn er dann endlich kam.


  »Auf die Weise haben sich Leute auch in der Army kennen gelernt«, sagte John. »Im Krieg.« Aaa-my. Und Krieg mit einem derart starken Yankee-Akzent, der sich unmöglich wiedergeben ließ. »Wies immer ist, wenn’s ernst wird, schätz ich mal.«


  »Aye«, sagte Roland. »›Feindliches Feuer schweißt zusammen‹, sagen wir.«


  »Tut ihr das? Okay, ich weiß, dass ihr mir was zu erzählen habt, aber bevor ihr anfangt, muss ich erst euch was erzählen. Und mich würd’s verdammt wundern, wenn euch das nich echt Spaß macht.« Spaa-aaß.


  »Was denn?«, fragte Eddie.


  »Vor ein paar Stunden hat der Bezirkssheriff Eldon Royster drüben in Auburn vier Kerle eingelocht. Wollten wohl eine der Straßensperren auf einer Waldstraße umfahren, haben damit aber nur erreicht, dass sie mit dem Wagen stecken geblieben sind.« John nahm seine Pfeife zwischen die Zähne, fingerte ein Streichholz aus der Hemdtasche und legte dann den Daumen an den Zündholzkopf. Er riss das Streichholz zunächst noch nicht an, sondern hielt es nur dort. »Dass sie die Sperre umfahren wollten, scheint daran gelegen zu haben, dass sie reichlich Feuerkraft hatten.« Feuahkraft. »Maschinenpistolen, Handgranaten und etwas von dem Zeug, das man C-4 nennt. Einer von denen war ein Kerl, den ihr meiner Erinnerung nach erwähnt habt – Jack Andolini oder so.« Und damit riss er das Streichholz an.


  Eddie lehnte sich auf einem von Sai Beckhardts schlichten Shaker-Stühlen nach hinten, wandte das Gesicht der Decke zu und schickte ein bellendes Lachen zu den Dachbalken hinauf. Wenn ihn etwas amüsierte, überlegte Roland sich, konnte niemand so lachen wie Eddie Dean. Zumindest niemand, seit Cuthbert Allgood in der Lichtung verschwunden war. »Der hübsche Jack Andolini sitzt im Bundesstaat Maine in einem Kittchen auf dem Land!«, sagte er. »Wälzt mich in Zucker, und nennt mich ’nen verdammten Marmeladekrapfen! Wenn mein Bruder Henry das bloß noch erlebt hätte!«


  Dann wurde Eddie klar, dass Henry im Augenblick ja vermutlich lebte – zumindest irgendeine Version von ihm. Unter der Voraussetzung natürlich, dass die Brüder Dean in dieser Welt überhaupt existierten.


  »Haja, hab mir gedacht, dass euch das gefallen wird«, sagte John und sog die Flamme des rasch abbrennenden Streichholzes in den Pfeifenkopf. Auch er war sichtlich befriedigt. Er musste fast zu viel grinsen, um seinen Pfeifentabak richtig in Brand setzen zu können.


  »Ach du liebe Güte«, sagte Eddie und wischte sich Lachtränen ab. »Damit ist für mich der Tag gerettet. Praktisch das ganze Jahr.«


  »Ich hab noch was anderes für euch«, sagte John, »aber davon reden wir später.« Als die Pfeife endlich zu seiner Zufriedenheit brannte, lehnte er sich zurück und betrachtete abwechselnd die beiden seltsamen Wanderer, die er an diesem Vormittag kennen gelernt hatte. Männer, deren Ka jetzt mit seinem verwoben war – in besseren wie in schlimmeren, in reicheren wie in ärmeren Zeiten. »Als Nächstes möchte ich nämlich eure Geschichte hören. Und was genau ich in eurem Auftrag tun soll.«


  »Wie alt seid Ihr, John?«, fragte Roland ihn.


  »Nicht so alt, dass ich nich noch ein bisschen Schwung hab«, antwortete John kühl. »Wie steht’s mit Ihnen, Kumpel? Wie oft haben Sie schon Geburtstag gefeiert?«


  Roland bedachte ihn mit einem Lächeln, das Verstanden, aber wechseln wir jetzt das Thema besagte. »Eddie wird für uns beide sprechen«, sagte er. Darauf hatten sie sich auf der Fahrt von Bridgton herüber geeinigt. »Meine eigene Geschichte ist zu lang.«


  »Wenn Sie das sagen«, meinte John.


  »Das tue ich«, sagte Roland. »Lasst Euch von Eddie seine Geschichte erzählen, so weit die Zeit reicht, und danach erzählen wir Euch beide, was wir von Euch möchten, und wenn Ihr einverstanden seid, gibt er Euch etwas, was Ihr einem gewissen Moses Carver überbringen sollt … und von mir bekommt Ihr ebenfalls etwas.«


  John Cullum dachte darüber nach, dann nickte er und wandte sich Eddie zu.


  Eddie holte tief Luft. »Als Erstes sollten Sie wissen, dass ich diesen Kerl hier neben mir mitten auf einem Flug von Nassau auf den Bahamas zum Kennedy Airport in New York kennen gelernt habe. Ich war damals heroinsüchtig – ebenso wie mein Bruder. Ich war als Drogenkurier mit einer Ladung Kokain unterwegs.«


  »Und wann wäre das gewesen, mein Junge?«, fragte John Cullum.


  »Im Sommer 1987.«


  Sie sahen das Erstaunen auf Cullums Gesicht, aber keine Spur von Ungläubigkeit. »Ihr kommt also tatsächlich aus der Zukunft! Donnerwetter!« Er beugte sich in einer Wolke aus duftendem Pfeifenrauch nach vorn. »Erzählen Sie Ihre Geschichte, mein Junge«, sagte er. »Und lassen Sie kein gottverdammtes Wort aus.«
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  Eddie brauchte fast eineinhalb Stunden, obwohl er um der Kürze willen einiges von dem ausließ, was ihnen zugestoßen war. Als er fertig war, lag der Spiegel des Sees unter ihnen in vorzeitiger Nacht. Und immer noch war der drohende Sturm weder ausgebrochen noch weitergezogen. Über Dick Beckhardts Landhaus grollte manchmal Donner, der einige Male so scharf knallte, dass sie alle zusammenfuhren. Ein Blitzstrahl zuckte direkt in die Mitte des schmalen Sees unter ihnen hinab und tauchte dessen Oberfläche flüchtig in ein zartes, perlmuttfarben schimmerndes Purpurrot. Einmal erhob sich ein Wind, der Stimmen aus den Bäumen heulen ließ, sodass Eddie schon dachte: Jetzt kommt er, jetzt kommt er bestimmt, aber der Sturm brach nicht los. Er zog jedoch auch nicht weiter, und diese eigentümliche Spannung, als hinge ein Schwert an einem denkbar dünnen Seidenfaden über ihnen, ließ ihn an Susannahs lange, merkwürdige Schwangerschaft denken, die jetzt beendet war. Gegen sieben Uhr abends fiel der Strom aus, und John suchte in den Küchenschränken nach Kerzen, während Eddie weitererzählte – von den alten Leutchen von River Crossing, den verrückten Leuten in der Stadt Lud, den verängstigten Leuten der Calla Bryn Sturgis, wo sie einem ehemaligen Geistlichen begegnet waren, der anscheinend geradewegs einem Buch entstiegen war. John stellte Kerzen auf den Tisch, dazu Kräcker und Käse und eine Flasche Eistee. Eddie beschloss seine Erzählung mit ihrem Besuch bei Stephen King und schilderte, wie Roland den Schriftsteller hypnotisiert hatte, damit er ihren Besuch vergaß, wie sie ihre Freundin Susannah kurz gesehen hatten und wie sie John Cullum angerufen hatten, weil Roland gesagt hatte, in diesem Teil der Welt gebe es außer ihm niemanden, den sie anrufen konnten. Als Eddie verstummte, schilderte Roland ihre Begegnung mit Chevin von Chayven auf der Fahrt zur Turtleback Lane. Der Revolvermann legte das Silberkreuz, das er Chevin gezeigt hatte, neben den Käseteller auf den Tisch, und John stupste die feinen Kettenglieder mit seinem dicken Daumennagel an.


  Danach herrschte lange Schweigen.


  Als Eddie es nicht mehr ertragen konnte, fragte er den Hausverwalter, wie viel von ihrer Geschichte er glaube.


  »Alles«, antwortete John sofort. »Ihr müsst für diese Rose in New York sorgen, stimmt’s?«


  »Ja«, sagte Roland.


  »Weil sie bewirkt hat, dass einer der Balken intakt geblieben ist, während die meisten anderen von diesen … Telepathen, von diesen Brechern zerstört worden sind.«


  Eddie staunte darüber, wie rasch und leicht John das alles erfasst hatte, obwohl das möglicherweise doch nicht gar so verwunderlich war. Frische Augen sehen klar, sagte Susannah gern. Und Cullum war ganz entschieden das, was die Grauen von Lud als »cleveren Burschen« bezeichnet hätten.


  »Ja«, sagte Roland. »Ihr sprecht wahr.«


  »Die Rose behütet einen Balken. Stephen King ist für den anderen zuständig. Zumindest glaubt ihr das.«


  »Richtig«, sagte Eddie. »Er hätte einen Aufpasser nötig, John – allein schon deshalb, weil er ein paar schlechte Angewohnheiten hat –, aber sobald wir das Jahr 1977 dieser Welt verlassen, können wir nie mehr zurückkommen, um nach ihm zu sehen.«


  »Und King existiert in keiner dieser anderen Welten?«, fragte John.


  »Ziemlich sicher nicht«, antwortete Roland.


  »Und selbst wenn’s ihn gäbe«, warf Eddie ein, »würde es keine Rolle spielen, was er dort tut. Dies hier ist die entscheidende Welt. Die hier und die eine, aus der Roland stammt. Seine Welt und die hiesige sind Zwillinge.«


  Er sah zu Roland hinüber, um sich das Gesagte bestätigen zu lassen. Roland nickte und zündete sich die letzte der Zigaretten an, die John ihm am Vormittag gegeben hatte.


  »Vielleicht könnte ich ja ein Auge auf diesen Stephen King haben«, sagte John. »Er müsste nicht mal erfahren, dass ich’s tu. Immer unter der Voraussetzung natürlich, dass ich mit eurem Auftrag in New York irgendwann fertig bin. Ich hab schon eine ziemlich gute Vorstellung davon, woraus der besteht, aber ich möchte die Einzelheiten lieber von euch hören.« Aus seiner Hüfttasche zog er einen abgewetzten Notizblock mit den Worten Mead Memo auf dem grünen Vorderdeckel. Er blätterte darin herum, bis er eine freie Seite gefunden hatte, fischte einen Bleistift aus der Hemdtasche, leckte dessen Spitze an (Eddie hatte Mühe, sich nicht zu schütteln) und sah die beiden dann so erwartungsvoll an wie ein Neuling am ersten Unterrichtstag an der Highschool.


  »Also, meine Lieben«, sagte er, »wollt ihr eurem Onkel John nicht auch den Rest erzählen?«
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  Diesmal sprach vor allem Roland, und obwohl er weniger als Eddie zu sagen hatte, brauchte er doch eine halbe Stunde, weil er sich sehr präzise ausdrückte, wobei er sich ab und zu an Eddie wandte, wenn ihm ein Wort oder ein Ausdruck fehlte. Den Killer und den Diplomaten, die in Roland von Gilead lebten, kannte Eddie bereits, aber jetzt sah er erstmals den Abgesandten, den Roten, der großen Wert darauf legte, dass jedes Wort stimmte. Draußen weigerte der Sturm sich noch immer, loszubrechen oder weiterzuziehen.


  Schließlich lehnte der Revolvermann sich zurück. Im gelblichen Kerzenschein wirkte sein Gesicht uralt und zugleich eigenartig liebenswert. Als Eddie ihn so betrachtete, hatte er erstmals den Verdacht, Roland könnte mehr fehlen als das, was Rosalita Munoz als »Gelenkstarre« bezeichnet hatte. Roland war abgemagert, und die dunklen Ringe unter den Augen flüsterten von Krankheit. Er leerte ein ganzes Glas des roten Tees auf einen Zug und fragte dann: »Habt Ihr verstanden, was ich Euch erzählt habe?«


  »Haja.« Das war alles.


  »Ihr habt alles genau verstanden?«, fasste Roland nach. »Keine Fragen dazu?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Dann erzählt es uns also.«


  John hatte zwei Blätter des Notizblocks mit seiner großen Krakelschrift voll geschrieben. Jetzt blätterte er hin und her, nickte dabei mehrmals und steckte den Notizblock dann wieder ein. Er mag ein Junge vom Lande sein, aber er ist keineswegs dumm, sagte Eddie sich. Und dass wir ihm begegnet sind, hat nichts mit Glück zu tun, sondern damit, dass unser Ka einen guten Tag hatte.


  »Ich fahre nach New York«, sagte John, »finde diesen Burschen Aaron Deepneau. Sorge dafür, dass sein Kumpel außen vor bleibt. Überzeuge Deepneau davon, dass die Sorge um die Rose auf dem unbebauten Grundstück ungefähr der wichtigste Job der Welt ist.«


  »Das ›ungefähr‹ können Sie streichen«, sagte Eddie.


  John nickte, als verstünde sich das von selbst. Er griff nach dem Blatt Papier mit dem Cartoon-Biber in der Kopfleiste und steckte es zusammengefaltet in seine große Geldbörse. Cullum den Kaufvertrag zu überlassen hatte zu den schwierigsten Dingen gehört, die Eddie hatte tun müssen, seit die nichtgefundene Tür sie eingesaugt und in East Stoneham wieder abgesetzt hatte, und er war dicht davor gewesen, ihn wieder an sich zu reißen, bevor er im verkratzten alten Portemonnaie des Hausverwalters verschwinden konnte. Inzwischen glaubte er, viel besser verstehen zu können, wie Calvin Tower zumute gewesen sein musste.


  »Nachdem das Grundstück jetzt euch Jungs gehört, gehört euch auch die Rose«, sagte John.


  »Die Rose gehört jetzt der Tet Corporation«, sagte Eddie. »Ein Unternehmen, dessen geschäftsführender Direktor Sie demnächst werden.«


  Dieser großartig klingende Titel schien John Cullum nicht sonderlich zu beeindrucken. »Deepneau soll die Gründungsurkunde aufsetzen und dafür sorgen, dass die Tet legal existiert. Dann suchen wir diesen Moses Carver auf und holen ihn mit an Bord. Das dürfte der schwierigste Part …« Schwiiie-rigste Paa-aat. »… werden, aber wir werden unser Bestes geben.«


  »Ihr tragt Tante Talithas Kreuz am Hals«, sagte Roland, »und zeigt es Sai Carver, wenn Ihr mit ihm zusammentrefft. Es wird ihn hoffentlich davon überzeugen, dass er Euch vertrauen kann. Aber zuvor müsst Ihr darauf blasen … so!«


  Auf ihrer Fahrt von Bridgton herüber hatte Roland Eddie gefragt, ob ihm irgendein Geheimnis einfalle – und sei es noch so trivial oder groß –, das Susannah und ihr Patenonkel gemeinsam haben könnten. Eddie hatte tatsächlich eines gewusst, und jetzt war er nicht wenig verblüfft, auf einmal Susannahs Stimme zu hören, wie sie aus dem silbernen Kreuz auf Dick Beckhardts Kieferntisch kam und davon sprach.


  »Wir haben Pimsy unter dem Apfelbaum begraben, damit er im Frühjahr die Blüten fallen sehen konnte«, sagte ihre Stimme. »Und Daddy Mose hat mich ermahnt, nicht mehr zu weinen, weil Gott allzu lange Trauer um ein Haustier für …«


  Hier verloren die Worte sich in einem Gemurmel, das dann ganz verstummte. Aber Eddie, der sich sehr gut an den Rest erinnerte, ergänzte das Fehlende. »›… weil Gott allzu lange Trauer um ein Haustier für Sünde hält.‹ Sie hat erzählt, Daddy Mose habe ihr gesagt, sie könne von Zeit zu Zeit an Pimsys Grab gehen und flüstern: ›Sei glücklich im Himmel!‹, aber sie dürfe nie jemandem davon erzählen, weil die Kirche nicht viel von der Vorstellung halte, Tiere könnten in den Himmel kommen. Und sie hat dieses Geheimnis bewahrt. Ich war bislang der Einzige, dem sie jemals davon erzählt hat.« Eddie, der sich möglicherweise an jene postkoitale Vertraulichkeit inmitten der Nacht erinnerte, lächelte schmerzlich.


  John Cullum starrte das Silberkreuz an, dann sah er mit großen Augen zu Roland auf. »Was ist das? Eine Art Tonbandgerät? Aber es ist keins, stimmt’s?«


  »Es ist ein Sigul«, sagte Roland geduldig. »Eines, das Euch helfen kann, diesen Carver zu überzeugen, falls er sich als ›harte Nuss‹ erweist, wie Eddie sagen würde.« Der Revolvermann lächelte schwach. Harte Nuss war ein Ausdruck, der ihm gefiel. Einer, den er verstand. »Hängt es Euch um.«


  Aber das tat Cullum nicht, zumindest nicht sofort. Zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft – wozu auch die Schießerei im General Store gehörte – wirkte er ernstlich verstört. »Ist es verzaubert?«


  Roland zuckte ungeduldig die Achseln, als wollte er John damit signalisieren, dass ein solches Wort in diesem Zusammenhang bedeutungslos sei, und wiederholte nur: »Hängt es Euch um.«


  John Cullum tat widerstrebend wie geheißen, so als befürchtete er, Tante Talithas Kreuz könnte jeden Moment in Rotglut geraten und ihm schwere Verbrennungen zufügen. Er senkte den Kopf, um darauf hinunterzusehen (wobei sein langes Yankeegesicht für einen Augenblick ein amüsantes Spießbürger-Doppelkinn bekam), und steckte es dann unter sein Hemd.


  »Donnerwetter«, sagte er ganz leise noch einmal.
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  Eddie Dean, der sich bewusst war, dass er so sprach, wie er einst selbst angesprochen worden war, sagte: »Wiederholt Eure Lektion, John von East Stoneham, und sprecht wahrhaftig.«


  Aufgestanden war John Cullum an diesem Morgen als kleiner Hausverwalter auf dem Lande, einer der Unbekannten und Ungesehenen der Welt. Zu Bett gehen würde er heute Abend mit dem Potenzial, einer der wichtigsten Menschen der Welt, ein wahrer Erdenfürst zu werden. Falls ihn diese Aussicht ängstigte, ließ er sich nichts davon anmerken. Möglicherweise hatte er sie noch nicht ganz erfasst.


  Was Eddie aber eher nicht glaubte. Das war der Mann, den das Ka ihnen geschickt hatte, und er war clever und tapfer zugleich. Wäre Eddie in diesem Augenblick Walter gewesen (oder Flagg, wie sich Walter manchmal selbst nannte), hätte er vermutlich gezittert.


  »Also«, sagte John, »wer die Firma führt, ist völlig egal, aber ihr wollt, dass die Tet die Firma Holmes schluckt, weil der Job in Zukunft nichts mit der Herstellung von Zahncreme und dem Überkronen von Zähnen zu tun hat, auch wenn’s eine Zeit lang noch so aussehen dürfte.«


  »Und was …«


  Weiter kam Eddie nicht. John hob seine knorrige Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Eddie versuchte, sich einen Taschenrechner in der Hand seines Gegenübers vorzustellen, und merkte, dass er das konnte – recht gut sogar. Verrückt.


  »Geben Sie mir ’ne Chance, junger Mann, dann erzähl ich’s Ihnen.«


  Eddie lehnte sich zurück und machte eine Bewegung, als zöge er einen Reißverschluss vor seinen Lippen zu.


  »Die Rose beschützen, das kommt als Erstes. Den Schriftstella beschützen, das kommt als Zweites. Außerdem sollen dieser Kerl Deepneau und dieser andere Kerl Carver und ich einen der mächtigsten Konzerne der Welt aufbauen. Wir handeln mit Immobilien, wir arbeiten mit … äh …« Er zog seinen abgewetzten grünen Notizblock heraus, warf kurz einen Blick hinein und steckte ihn dann wieder weg. »Wir arbeiten mit ›Software-Entwicklern‹ zusammen – was immer das sein soll –, weil da die nächste Revolution drinsteckt. Wir sollen uns an drei Wörter erinnern.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Microsoft. Microchips. Intel. Und unabhängig davon, wie groß wir werden – oder wie schnell wir wachsen –, bleiben unsere drei Aufgaben immer gleich: die Rose beschützen, Stephen King beschützen und zwei anderen Firmen möglichst viele Knüppel zwischen die Beine werfen. Die eine heißt Sombra. Die andere …« Ein ganz kurzes Zögern. »Die andere North Central Positronics. Sombra macht eurer Auskunft nach hauptsächlich Grundstücksgeschäfte. Positronics … na ja, wissenschaftliche und technische Geräte, das ist sogar mir klar. Sobald die Sombra auf ein Stück Land aus ist, versucht die Tet, es zuerst zu bekommen. Sobald die North Central ein Patent beantragt, versuchen wir, es früher zu bekommen oder zumindest für sie wertlos zu machen. Indem wir es beispielsweise einem Dritten zuschanzen.«


  Eddie nickte anerkennend. Von Letzterem war zuvor gar nicht die Rede gewesen; darauf war der alte Knabe selbst gekommen.


  »Wir sind die Drei Zahnlosen Musketiere, die Alten Furzer der Apokalypse, und wir sollen mit fairen oder unfairen Mitteln verhindern, dass diese beiden Organisationen bekommen, was sie wollen. Schmutzige Tricks sind ausdrücklichst erlaubt.« John Cullum grinste. »Ich war nie an der Harvard Business School …« Haa-vid Bi’ness School. »… aber ich glaub, dass ich einen Kerl so gut zwischen die Beine treten kann wie jeder andere.«


  »Gut«, sagte Roland und machte Anstalten aufzustehen. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir …«


  Eddie hob abwehrend eine Hand. Ja, auch er wollte dringend zu Susannah und Jake; konnte es kaum erwarten, seine Liebste in die Arme zu reißen und ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken. Seit er sie zuletzt in Calla Bryn Sturgis auf der Oststraße gesehen hatte, schienen Jahre vergangen zu sein. Dennoch konnte er diese Sache nicht einfach so als besiegelt hinnehmen wie Roland, dem sein Leben lang gehorcht worden war und der sich angewöhnt hatte, es für selbstverständlich zu halten, dass völlig Unbekannte ihm treu bis in den Tod dienten. Was Eddie auf der anderen Seite von Dick Beckhardts Tisch sah, war kein weiteres Werkzeug, sondern ein unabhängiger Yankee, hart und blitzgescheit … aber eigentlich schon zu alt für das, was sie von ihm verlangten. Und wo gerade von »zu alt« die Rede ist: Was war mit Aaron Deepneau, dem Chemotherapy Kid?


  »Mein Freund will weiter, und ich möchte das auch«, sagte Eddie. »Vor uns liegt noch ein gewaltiger Weg.«


  »Das weiß ich. Es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben, mein Junge. Wie eine Narbe.«


  Eddie fand die Vorstellung faszinierend, dass Pflichterfüllung und das Ka Spuren hinterließen, die dem einen schmückend und dem anderen entstellend erscheinen konnten. Draußen zuckten Blitze herab, grollte Donner.


  »Warum wollt Ihr das alles tun?«, fragte Eddie. »Das möchte ich noch wissen. Weshalb wollt Ihr Euch das alles für zwei Männer antun, die Ihr erst heute Vormittag kennen gelernt habt?«


  John dachte darüber nach. Er berührte das Kreuz, das er jetzt trug und bis zu seinem Tod im Jahr 1989 tragen würde – das Kreuz, das Roland von einer alten Frau in einer vergessenen Stadt überreicht worden war. Genau auf die gleiche Weise würde er es in den kommenden Jahren berühren, wenn er über eine wichtige Entscheidung nachdachte (wobei die wichtigste vermutlich die war, die Beziehungen der Tet zu IBM abzubrechen, weil diese Firma immer mehr Bereitschaft erkennen ließ, Geschäfte mit North Central Positronics zu machen) oder irgendein Geheimunternehmen vorbereitete (beispielsweise den Brandanschlag auf Sombra Enterprises in Neu-Delhi im Jahr vor seinem Tod). Das Kreuz würde zu Moses Carver sprechen, aber danach nie mehr, auch wenn Cullum noch so eifrig darauf blies. Aber manchmal, wenn er es beim Einschlafen in der Hand hielt, würde er denken: ’s ist ein Sigul. ’s ist ein Sigul, mein Lieber – etwas aus einer anderen Welt.


  Wenn er gegen Ende seines Lebens etwas bedauerte (außer einigen seiner Tricks, die wirklich schmutzig gewesen waren und mehr als nur ein Menschenleben gefordert hatten), war es die Tatsache, dass er nie Gelegenheit hatte, jene andere Welt zu besuchen, auf die er einmal an einem stürmischen Abend in der Turtleback Lane in der Kleinstadt Lovell einen flüchtigen Blick erhascht hatte. Von Zeit zu Zeit schickte Rolands Sigul ihm Träume von einem mit Rosen bestandenen Feld und einem rußig schwarzen Turm. Manchmal plagten ihn schreckliche Visionen von einem körperlos schwebenden scharlachroten Augenpaar, das unaufhörlich den Horizont absuchte. Manchmal hatte er Träume, in denen er einen Mann unablässig ein Horn blasen hörte. Aus letzteren Träumen wachte er stets mit tränennassem Gesicht auf: mit Tränen, die von Sehnsucht und Trauer und Liebe kündeten. Dann lag er mit dem Silberkreuz in der Hand da und dachte: Ich habe Discordia geleugnet und bereue nichts; ich habe in die körperlosen Augen des Scharlachroten Königs gespuckt und frohlocke darüber; ich habe mich mit dem Ka-Tet des Revolvermanns und dem Weißen zusammengetan und meine Entscheidung kein einziges Mal infrage gestellt.


  Trotzdem wünschte er sich, er hätte wenigstens einmal jenes andere Land betreten können: das jenseits der Tür.


  Jetzt sagte er: »Ihr Jungs wollt all die richtigen Dinge. Klarer kann ich’s nicht ausdrücken. Ich glaub euch.« Er zögerte. »Ich glaub an euch. Was ich in euren Augen sehe, ist wahr.«


  Eddie glaubte schon, sein Gegenüber sei fertig, aber dann grinste Cullum wie ein kleiner Junge.


  »Außerdem glaub ich, dass ihr mir die Schlüssel zu ’nem großmächtigen Motor anbietet.« Motoah. »Wer würde den nich anlassen und sehen wollen, was er leisten kann?«


  »Habt Ihr Angst?«, fragte Roland.


  John Cullum dachte darüber nach. Schließlich nickte er. »Haja«, sagte er.


  Roland nickte ebenfalls. »Gut«, sagte er.
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  Sie fuhren unter einem schwarzen, von Blitzen erhellten Himmel mit Cullums Wagen wieder zur Turtleback Lane hinauf. Obwohl die Sommersaison sich auf dem Höhepunkt befand und die meisten Landhäuser am Kezar Lake vermutlich bewohnt waren, sahen sie in beiden Richtungen kein einziges Auto. Die Boote auf dem See lagen alle längst in sicheren Häfen.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich da noch was für euch hab«, sagte John und ging zur Ladefläche seines Pick-ups, auf der hinter dem Fahrerhaus eine Stahlbox festgeschraubt war. Inzwischen hatte der Wind doch zu wehen begonnen. Er zerzauste jetzt den schütteren weißen Haarkranz des Alten. John stellte eine Zahl ein, öffnete das Vorhängeschloss und klappte den Deckel auf. Er holte zwei staubige Bündel heraus, die den Wanderern sehr vertraut waren. Das eine sah fast neu aus, wenn man es mit dem abgewetzten anderen verglich, das die undefinierbare Farbe von Wüstenstaub hatte und auf gesamter Länge mit Rohlederriemen verschnürt war.


  »Unsere Gunna!«, rief Eddie aus, der so begeistert – und verblüfft – war, dass er fast schrie. »Wie zum Teufel haben Sie …?«


  John bedachte sie mit einem Lächeln, das Gutes für seine Zukunft als Mann der schmutzigen Tricks verhieß: an der Oberfläche nachdenklich, darunter umso listiger. »Nette Überraschung, was? Das find ich auch. Ich war drüben, um mir Chips Laden anzusehen – oder was davon übrig ist –, als noch ein großes Durcheinander geherrscht hat. Massenhaft Leute sind durcheinander gerannt, will ich damit sagen, haben Tote zugedeckt, ihr gelbes Absperrband gespannt und Fotos gemacht. Irgendjemand hatte eure Sachen auf die Seite gestellt, und sie haben so einsam ausgesehen, dass ich …« Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Na ja, ich hab sie eben mitgenommen.«


  »Das muss gewesen sein, als wir Calvin Tower und Aaron Deepneau in ihrem gemieteten Häuschen besucht haben«, sagte Eddie. »Nachdem Ihr heimgefahren wart, um angeblich für die Fahrt nach Vermont zu packen. Hab ich Recht?« Er fuhr mit einer Hand über die Seite seines Beutels. Er kannte diese glatte Oberfläche sehr gut; hatte er nicht selbst den Hirsch geschossen, von dem das Leder stammte, und dessen Decke mit Rolands Messer abgeschabt, bevor er sich den Beutel genäht hatte, wobei Susannah ihm geholfen hatte? Das war gewesen, kurz nachdem der Roboterbär Shardik versucht hatte, Eddie den Leib aufzuschlitzen. Irgendwann im vorigen Jahrhundert, so erschien es ihm.


  »Ja«, sagte Cullum, und als der alte Knabe nun herzlich lächelte, verflogen Eddies letzte Zweifel an ihm. Sie hatten den richtigen Mann für diese Welt gefunden. Sprecht wahrhaftig und sagt Gott groß-groß Dank.


  »Schnall deine Waffe um, Eddie«, sagte Roland und hielt ihm den Revolver mit dem abgewetzten Sandelholzgriff hin.


  Meine. Jetzt nennt er sie meine. Eddie empfand einen leichten Schauder.


  »Ich dachte, wir wollten zu Susannah und Jake.« Dennoch griff er nach dem Revolver und schnallte ihn sich durchaus bereitwillig um.


  Roland nickte. »Aber ich glaube, dass wir erst noch etwas gegen die zu unternehmen haben, die erst Callahan ermordet und dann versucht haben, auch Jake zu ermorden.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, während er sprach, aber Eddie Dean und John Cullum erschauderten beide. Einen Augenblick lang war es fast unmöglich, den Revolvermann anzusehen.


  Damit war – obwohl sie nichts davon wussten, was gnädiger war, als ihresgleichen verdiente – das Todesurteil über Flaherty, den Taheen Lamla und deren Ka-Tet ausgesprochen.
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  O Gott, wollte Eddie sagen, aber er brachte keinen Ton heraus.


  Er hatte schon seit längerem das Leuchten gesehen, das vor ihnen stärker wurde, während sie auf der Turtleback Lane nach Norden fuhren und dabei dem einen funktionierenden Schlusslicht von Cullums Pick-up folgten. Anfangs hatte er das Leuchten für Kutschenlampen an der Einfahrt irgendeines reichen Mannes gehalten, dann für möglicherweise Flutlicht. Aber das Leuchten war immer stärker geworden: ein blaugoldener Glanz zu ihrer Linken, dort, wo der Hang zum See hin abfiel. Als sie sich der Lichtquelle näherten (Cullums Pick-up jetzt kaum schneller als im Kriechtempo), holte Eddie vor Schreck tief Luft und deutete nach vorn. Ein Lichtkreis hatte sich aus der Hauptmasse gelöst und flog nun auf sie zu, wobei er im Anflug die Farbe wechselte: von Blau über Gold zu Rot, von Rot über Grün zu Gold und wieder zu Blau. In seiner Mitte befand sich etwas, was wie ein vierflügliges Insekt aussah. Als es über die Ladefläche von Cullums Wagen hinweg in den Wald links der Straße segelte, blickte es zu ihnen herüber, und Eddie sah, dass das Insekt ein Menschengesicht hatte.


  »Was … großer Gott, Roland, was …«


  »Taheen«, sagte Roland nur. In der zunehmenden Helligkeit sah sein Gesicht ruhig und müde aus.


  Weitere Lichtkreise lösten sich von der Hauptmasse und kamen in kometenhaftem Glanz über die Straße gesegelt. Eddie sah Fliegen und winzige Kolibris, die wie mit Edelsteinen besetzt waren, und Wesen, die an geflügelte Frösche erinnerten. Und hinter denen …


  Das Bremslicht von Cullums Pick-up leuchte hell auf, aber Eddie war so mit Gaffen beschäftigt, dass er aufgefahren wäre, wenn Roland ihn nicht rechtzeitig gewarnt hätte. Eddie stellte den Automatikhebel auf Parken und machte sich nicht die Mühe, auch noch die Handbremse anzuziehen oder den Motor abzustellen. Dann stieg er aus und ging auf die asphaltierte Zufahrt zu, die einen steilen bewaldeten Hang hinunterführte. In der sie umgebenden Helligkeit wirkten seine Augen riesig. Den Mund hatte er leicht geöffnet. Die Einfahrt wurde von zwei Schildern flankiert: CARA LAUGHS stand auf dem linken und 19 auf dem rechten Schild.


  »Sehenswert, was?«, sagte Cullum ruhig.


  Das können Sie laut sagen, versuchte Eddie zu erwidern, aber er brachte noch immer kein Wort heraus, sondern nur ein atemloses Keuchen.


  Das Licht kam größtenteils aus dem Waldstück, das östlich der Straße und links neben der Zufahrt zu Cara Laughs lag. Dort standen die Bäume – vor allem Tannen, Fichten und Birken, die ein Eissturm im Spätwinter gebeugt hatte – weit auseinander, und zwischen ihnen schritten hunderte von Gestalten feierlich wie durch einen ländlichen Ballsaal, wobei ihre nackten Füße durchs Laub raschelten. Manche waren ziemlich eindeutig Kinder des Roderick und so minder, wie Chevin von Chayven es gewesen war. Ihre Haut war mit den Geschwüren der Strahlenkrankheit bedeckt, und nur sehr wenige hatten mehr als ein paar Haarbüschel auf dem Kopf, aber das Licht, das sie umgab, verlieh ihnen eine Schönheit, deren Anblick fast unerträglich war. Eddie sah eine Einäugige, die ein totes Kind zu tragen schien. Sie starrte ihn kummervoll an und bewegte dabei die Lippen, aber Eddie konnte nichts hören. Er hob die Faust an die Stirn und beugte ein Knie. Er berührte einen seiner Augenwinkel und zeigte dann auf sie. Ich sehe dich, besagte diese Geste … das hoffte er zumindest. Ich sehe dich sehr wohl. Die Frau, die das tote oder schlafende Kind trug, erwiderte seine Geste und verschwand dann aus seinem Blickfeld.


  Scharf krachender Donner rollte über den Nachthimmel, und ein Blitzstrahl zuckte mitten in das Leuchten hinab. Eine alte Wettertanne, deren mächtiger Stamm dick bemoost war, wurde getroffen und so der Länge nach gespalten, dass sie in zwei Hälften auseinander fiel. Sie schien innerlich in Flammen zu stehen. Und ein gewaltiges Funkensprühen – keine Feuerfunken, nicht in diesem Fall hier, sondern etwas mit der ätherischen Qualität von Elmsfeuer – stieg sich windend zu den tief hängenden Wolken auf. In diesen Funken sah Eddie winzige tanzende Gestalten, die ihm für einen Augenblick den Atem verschlugen. Ihm war, als sähe er eine ganze Staffel von Elfen wie Glöckchen aus Peter Pan … eben noch hier, dann auf einmal verschwunden.


  »Seht sie euch an«, sagte John ehrfürchtig. »Wiedergänger! Donnerwetter, das müssen hunderte sein! Ich wollte, mein Freund Donnie wär hier und könnt sie sehen.«


  Eddie vermutete, dass Cullum Recht hatte: Hunderte von Männern, Frauen und Kindern gingen durch das Waldstück unter ihnen, gingen durchs Licht, tauchten auf, verschwanden und erschienen wieder. Während er sie beobachtete, spürte er, wie ihm ein kalter Tropfen Wasser in den Nacken klatschte, dann noch einer und noch einer. Der Sturmwind heulte durch die Bäume, bewirkte ein weiteres Hochsprühen dieser feenhaften Gebilde und verwandelte den vom Blitz gespaltenen Baum in zwei riesige, laut knisternde Fackeln.


  »Komm jetzt«, sagte Roland, indem er Eddie am Arm packte. »Hier steht ein Platzregen bevor, bei dem das Ganze wie eine Kerze erlöschen wird. Wenn wir dann noch auf dieser Seite sind, sitzen wir hier fest.«


  »Wo …«, begann Eddie, aber dann sah er selbst, wohin sie mussten. Fast am unteren Ende der Zufahrt, dort, wo der Wald in einen steil in den See abfallenden Felssturz überging, lag der Kern des Leuchtens, der vorerst noch zu hell war, um genauer betrachtet werden zu können. Roland schleppte Eddie in diese Richtung mit. John Cullum beobachtete die Wiedergänger noch einen Augenblick lang wie hypnotisiert, dann wollte er sich daran machen, den beiden zu folgen.


  »Nein!«, rief Roland ihm über die Schulter zu. Es regnete jetzt stärker; die kalten Tropfen auf seiner Haut schienen die Größe von Geldstücken zu haben. »Ihr habt Eure Arbeit, John! Lebt wohl!«


  »Und ihr auch, Jungs!«, rief John zurück. Er blieb stehen und hob grüßend die Hand. Ein Blitzstrahl zuckte über den Himmel und ließ sein Gesicht für Sekundenbruchteile in leuchtendem Blau und tiefstem Schwarz erscheinen. »Und ihr auch!«


  »Eddie, wir rennen jetzt in den Kern des Leuchtens«, sagte Roland. »Das hier ist keine Tür des Alten Volkes, sondern eine aus der Prim – sie ist magisch, musst du wissen. Wenn wir uns ausreichend konzentrieren, bringt sie uns an den gewünschten Ort.«


  »Wohin …«


  »Keine Zeit, keine Zeit! Jake hat mit mir Fühlung aufgenommen; er hat’s mir gesagt! Halt meine Hand fest und denk an gar nichts! Ich kann uns beide hinbringen!«


  Eddie wollte ihn noch fragen, ob er das auch ganz bestimmt wisse, aber dazu kam er nicht mehr. Roland rannte los. Eddie hielt mit ihm Schritt. Sie spurteten die Zufahrt hinunter ins Licht, dessen Atem Eddie wie von einer Million Münder auf seinem Körper spüren konnte. Seine Stiefel raschelten im hohen Laub. Zu seiner Rechten hatte er den brennenden Baum. Er konnte das Harz riechen und das Brutzeln der verbrennenden Rinde hören. Sie kamen dem Kern des Leuchtens immer näher. Anfangs konnte Eddie durch die Helligkeit hindurch noch den Kezar Lake sehen; dann spürte er, wie eine unwiderstehliche Macht ihn packte und durch den kalten Regen vorwärts in dieses gleißende, murmelnde Leuchten zog. Einen Augenblick lang nahm er die Umrisse einer Tür wahr. Dann umklammerte er Rolands Hand mit verdoppelter Kraft und schloss die Augen. Der Laubteppich unter seinen Füßen blieb zurück. Sie flogen.


   Kapitel VII

  

  WIEDERVEREINIGUNG


   1


  


  Flaherty stand an der New York/Fedic-Tür, die durch mehrere Schüsse ein paar Kratzer abbekommen hatte, aber sonst unbeschädigt vor ihnen stand: ein unüberwindbares Hindernis, das der kleine Scheißer irgendwie überwunden hatte. Lamla stand schweigend neben ihm und wartete darauf, dass Flahertys Zorn sich erschöpfte. Auch die anderen warteten – klugerweise ebenfalls schweigend.


  Endlich wurden die Fausthiebe, mit denen Flaherty die Tür bearbeitete, schwächer. Er ließ einen letzten Überkopfschlag folgen. Lamla fuhr angesichts des Bluts, das er nun aus den Fingerknöcheln des Humes spritzen sah, zusammen.


  »Was?«, sagte Flaherty, der beobachtet hatte, wie er das Gesicht verzog. »Was? Hast du irgendwas zu sagen?«


  Lamla waren die hellen Ringe um Flahertys Augen und die hochroten Flecken auf den Wangenknochen nicht ganz geheuer. Am wenigsten gefiel ihm, wie Flahertys Hand sich dem Griff der unter seiner Achsel hängenden Glock näherte. »Nein«, sagte er. »Nein, Sai.«


  »Na los, sag schon, was dir auf der Seele liegt, wenn’s beliebt«, drängte Flaherty. Er versuchte zu lächeln, brachte aber nur ein grausiges Feixen zustande – das Grinsen eines Verrückten. Unauffällig, fast ohne ein Rascheln, wichen die anderen zurück. »Andere werden viel zu sagen haben; warum solltest du da nicht den Anfang machen, mein Freundchen? Er ist mir entkommen! Sei der Erste, der mich bekrittelt, du hässlicher Motherfucker!«


  Ich bin tot, sagte Lamla sich. Nach einem Leben im Dienst des Königs genügt ein unvorsichtiger Gesichtsausdruck in Gegenwart eines Mannes, der einen Sündenbock braucht, damit ich tot hin.


  Er sah sich um, vergewisserte sich, dass keiner der anderen für ihn eintreten würde, und sagte dann: »Flaherty, sollte ich irgendwie Eure Gefühle verletzt haben, tut’s mir auf …«


  »Oh, du hast mich verletzt, und wie!«, schrie Flaherty, dessen Bostoner Akzent umso ausgeprägter wurde, je mehr seine Wut sich steigerte. »Ich werde für unseren Misserfolg von heute Abend büßen müssen, aye, aber ich glaube, dass erst mal du dafür bezah …«


  Um sie herum war eine Art Keuchen zu hören, so als hätte der Korridor selbst scharf Luft eingesogen. Flahertys Haar und Lamlas Pelz wurden leicht bewegt. Der Trupp aus niederen Männern und Vampiren begann sich umzudrehen. Einer von ihnen, ein Vampir namens Albrecht, schrie plötzlich auf und rannte los, sodass Flaherty nun freie Sicht auf die beiden Neuankömmlinge hatte: zwei Männer mit noch frischen dunklen Flecken von Regentropfen auf Jeans und Stiefeln und Hemden. Vor ihnen lagen von weiten Wegen staubige Gunna, und beide Männer trugen je einen Revolver an der Hüfte. Flaherty sah die Sandelholzgriffe in dem Augenblick, bevor der jüngere der beiden Männer blitzschnell zog, und verstand sofort, warum Albrecht geflüchtet war. Nur bestimmte Männer trugen solche Waffen.


  Der Jüngere gab einen einzigen Schuss ab. Albrechts blondes Haar flog wie von einer unsichtbaren Hand geschnippt hoch, dann brach er nach vorn zusammen und löste sich dabei in seiner Kleidung auf.


  »Heil, ihr Lehnsmänner des Königs«, sagte der Ältere. Er sprach wie in einem beiläufigen Plauderton. Flaherty – dessen Hände noch bluteten, weil er wie wild gegen die Tür gehämmert hatte, durch die der kleine Rotzlümmel verschwunden war – wurde nicht recht schlau aus dem Mann. Es war der Kerl, vor dem man sie gewarnt hatte, es war eindeutig dieser Roland von Gilead, aber wie kam der so plötzlich hierher – noch dazu in ihrem Rücken? Wie?


  Roland musterte sie mit kalten blauen Augen. »Wer von dieser traurigen Bande nennt sich ihr Dinh? Will er uns die Ehre erweisen vorzutreten oder nicht? Nicht?« Sein Blick blieb auf sie gerichtet; seine Linke verließ die Nähe des Revolvers und berührte den Mundwinkel, der sich zu einem sarkastischen kleinen Lächeln verzogen hatte. »Nicht? Schade. Ihr seid also doch Feiglinge, wie ich leider feststellen muss. Ihr würdet einen Priester töten und Jagd auf einen Jungen machen, aber euch nicht zu eurem Tagewerk bekennen. Ihr seid Feiglinge und die Söhne von Feig …«


  Flaherty trat vor, wobei er mit der blutenden Rechten den Griff der Pistole, die in einer Dockerschlinge unter seiner linken Achsel hing, locker umfasste. »Der wäre ich, Roland-des-Steven.«


  »Ihr kennt meinen Namen, was?«


  »Aye! Ich erkenne Euren Namen an Eurem Gesicht, Euer Gesicht an Eurem Mund. Er ist derselbe wie der Eurer Mutter, die John Farson mit solcher Begeisterung einen geblasen hat, bis er hat kotzen …«


  Flaherty zog, während er redete: ein Bauernfängertrick, den er zweifellos eingeübt und gelegentlich zu seinem Vorteil praktiziert hatte. Obwohl er schnell war und Roland mit dem Zeigefinger der linken Hand noch seinen Mundwinkel berührte, als Flaherty zu ziehen begann, kam der Revolvermann ihm jedoch mühelos zuvor. Seine erste Kugel ging zwischen den Lippen von Jakes schlimmstem Verfolger hindurch und ließ die oberen Vorderzähne zu scharfen Splittern explodieren, die Flaherty bei seinem letzten Atemzug einatmete. Der zweite Schuss durchschlug Flahertys Stirn zwischen den Augenbrauen und warf ihn rückwärts gegen die New York/ Fedic-Tür, wobei seine unbenutzte Glock so auf den Boden des Korridors knallte, dass sich ein letzter Schuss aus ihr löste.


  Die meisten anderen zogen nur Bruchteile einer Sekunde später. Eddie, der die Patrone, mit der er Albrecht erschossen hatte, sofort wieder ersetzt hatte, erschoss die sechs vorderen Männer. Als der Revolver leer geschossen war, wich er zum Nachladen hinter seinen Dinh zurück, wie er es gelernt hatte. Roland erledigte die nächsten fünf und wich dann hinter Eddie zurück, der alle anderen bis auf einen erschoss.


  Lamla war clever genug gewesen, seine Waffe nicht zu ziehen, weshalb er nun als Letzter noch stand. Er hob seine leeren Hände mit den behaarten Fingern und den glatten Handflächen. »Verschont Ihr mich, Revolvermann, wenn ich Euch Frieden zusichere?«


  »Niemals«, sagte Roland und spannte den Hahn seines Revolvers.


  »Dann seid verdammt, Chary-Ka«, sagte der Taheen, und Roland von Gilead erschoss ihn, wo er stand, und Lamla von Galee brach tot zusammen.
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  Flahertys Trupp lag wie Feuerholz vor der Tür aufgestapelt da, Lamla in vorderster Reihe mit dem Gesicht nach unten. Keiner hatte auch nur einen einzigen Schuss abgeben können. Der gekachelte Korridor stank nach dem Pulverdampf, der bläulich in der Luft hing. Dann sprang irgendwo in der Wand müde tuckernd die Lüftung an, und die Revolvermänner spürten den Luftzug, der ihnen als kühler Hauch übers Gesicht strich.


  Eddie lud den Revolver nach – der jetzt seiner war, das hatte Roland selbst gesagt – und steckte ihn in das Holster zurück. Dann ging er zu den Toten, von denen er vier nachlässig zur Seite wälzte, um an die Tür heranzukommen. »Susannah! Suze, bist du da?«


  Erwartet jemand von uns außer im Traum wirklich, mit den geliebtesten Menschen wieder vereinigt zu werden, selbst wenn sie uns nur für wenige Minuten verlassen, um die profansten Dinge zu erledigen? Nein, keineswegs. Sobald sie außer Sicht kommen, zählen wir sie in unserem geheimsten Herzen zu den Toten. Wie können wir erwarten, für die schockierende Vermessenheit unserer Liebe nicht so tief gestürzt zu werden wie Luzifer, schlussfolgern wir, nachdem wir so viel geschenkt bekommen haben?


  Und so rechnete Eddie auch nicht damit, dass Susannah antworten würde, bis sie es tat – aus einer anderen Welt, nur durch ein Türblatt von ihm getrennt. »Eddie? Süßer, bist du’s?«


  Eddies Kopf, der noch vor wenigen Sekunden völlig normal gewirkt hatte, war plötzlich zu schwer, um sich hochhalten zu lassen. Eddie lehnte ihn an die Tür. Auch seine Lider waren zu schwer, um offen gehalten zu werden, also schloss er sie. Das Gewicht musste von Tränen herrühren, jedenfalls schwamm er plötzlich in ihnen. Er konnte spüren, wie sie ihm warm wie Blut übers Gesicht liefen. Und die Hand, mit der Roland ihn am Rücken berührte.


  »Susannah«, sagte Eddie. Er hielt die Augen geschlossen. Die Hände hatte er gespreizt auf die Tür gelegt. »Kannst du sie öffnen?«


  Es war Jake, der antwortete: »Nein, aber ihr könnt es.«


  »Mit welchem Wort?«, fragte Roland. Er beobachtete abwechselnd die Tür und den Gang hinter ihnen. Fast hoffte er auf einen gegnerischen Nachtrupp (weil sein Blut in Wallung geraten war), aber der gekachelte Korridor blieb leer. »Mit welchem Wort, Jake?«


  Nun folgte eine Pause – sie war nur kurz, aber Eddie erschien sie unendlich lang –, dann sprachen die beiden gemeinsam. »Schrull«, sagten sie.


  Eddie traute sich nicht, das Wort zu sagen; seine Kehle schien voller Tränen zu sein. Roland hatte kein derartiges Problem. Er wälzte mehrere weitere Leichen von der Tür weg (darunter Flahertys, dessen Gesicht zu einem letzten höhnischen Grinsen erstarrt war), dann sprach er das Wort. Und die Tür zwischen den Welten öffnete sich erneut mit einem leisen Klicken. Es war Eddie, der sie schließlich weit aufzog, und dann standen sie einander wieder gegenüber, Susannah und Jake in der einen Welt, Roland und Eddie in der anderen, und zwischen ihnen befand sich eine durchsichtig schimmernde Membran wie aus lebendem Glimmer. Susannah streckte die Hände aus, und sie durchstießen die Membran wie Hände, die aus einer Wassermasse auftauchten, die sich wie durch Zauberkraft geteilt hat.


  Eddie ergriff sie. Er ließ zu, dass ihre Finger sich um seine schlossen und ihn nach Fedic hinüberzogen.
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  Als Roland durch die Tür trat, hatte Eddie Susannah bereits aufgehoben und hielt sie in den Armen. Der Junge sah zum Revolvermann auf. Keiner der beiden lächelte. Oy, der zu Jakes Füßen saß, lächelte für sie beide.


  »Heil, Jake«, sagte Roland.


  »Heil, Vater.«


  »Willst du mich so nennen?«


  Jake nickte. »Ja, wenn ich darf.«


  »Das wäre mir eine große Freude«, sagte Roland. Dann streckte er – wie jemand, der etwas tat, was er nicht gewohnt war – langsam die Arme aus. Der Junge Jake sah ernst zu Roland auf und ließ dessen Gesicht keine Sekunde aus den Augen, während er zwischen diese Killerhände trat und darauf wartete, dass sie sich hinter seinem Rücken schlossen. Diese Szene hatte er sich in Träumen vorgestellt, die er niemals zu erzählen gewagt hätte.


  Susannah bedeckte unterdessen Eddies Gesicht mit Küssen. »Sie hätten Jake beinahe erwischt«, sagte sie gerade. »Ich hatte mich auf meiner Seite der Tür hingesetzt … Ich war so müde, dass ich eingenickt bin. Er muss mich drei- oder viermal gerufen haben, bevor ich …«


  Später würde er sich ihre Geschichte anhören, Wort für Wort und bis zum Ende. Später würden sie Zeit für ein Palaver haben. Jetzt umfasste er ihre Brust – die linke, damit er das starke, gleichmäßige Schlagen ihres Herzens spüren konnte –, und dann bremste er ihren Redefluss mit seinem Mund und ihre Zunge mit seiner.


  Jake schwieg. Er stand mit zur Seite gedrehtem Kopf da, sodass seine Wange an Rolands Rippenbogen lag. Er hatte die Augen geschlossen. Am Hemd des Revolvermanns konnte er Regen und Staub und Blut riechen. Er dachte an seine Eltern, die er nie mehr wiedersehen würde; an seinen Freund Benny, der tot war; an den Pere, der von allen, vor denen er geflüchtet war, überwältigt worden war. Der Mann, den er umarmt hielt, hatte ihn einmal um des Turmes willen verraten, hatte ihn fallen lassen, und Jake konnte nicht sagen, ob das nicht nochmals geschehen würde. Bestimmt lagen noch viele Meilen vor ihnen, und sie würden schwierig sein. Trotzdem war er im Augenblick zufrieden. Sein Verstand war ruhig, in sein wundes Herz war Friede eingekehrt. Es war genug, zu umarmen und umarmt zu werden.


  Es war genug, mit geschlossenen Augen dazustehen und zu denken: Mein Vater ist gekommen, um mich zu holen.
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  Die vier wieder vereinten Reisenden (fünf, wenn man Oy von Mittwelt mitzählte) standen am Fußende von Mias Bett und sahen auf das herab, was von Susannahs Zwilling übrig geblieben war. Hätten die zusammengefallenen Kleidungsstücke der Leiche nicht eine gewisse Form verliehen, hätte vermutlich keiner genau sagen können, was das vor ihnen einst gewesen war. Nicht einmal der Haarschopf über dem gespaltenen Kürbis, der Mias Kopf gewesen war, sah noch menschlich aus; er hätte genauso gut eine ungewöhnlich große Wollmaus sein können.


  Roland blickte auf die verschwindenden Gesichtszüge hinab und staunte darüber, wie wenig doch von der Frau übrig geblieben war, deren Obsession – der kleine Kerl, der kleine Kerl, immer nur der kleine Kerl – ihrem Unternehmen fast den Todesstoß versetzt hatte. Und wer hätte ohne sie das letzte Aufgebot im Kampf gegen den Scharlachroten König und seinen teuflisch gerissenen Kanzler gebildet? John Cullum, Aaron Deepneau und Moses Carver. Drei alte Männer, davon einer mit der Todeskusskrankheit, die Eddie wie ein Krustentier bezeichnete.


  So viel hast du getan, sagte er sich, während er gedankenverloren in das staubige, sich auflösende Gesicht blickte. So viel hast du getan, und so viel mehr hättest du noch getan, aye, und alles ohne Hemmungen noch Skrupel, und so wird die Welt dereinst enden, dünkt mich, kein Opfer des Hasses, sondern der Liebe. War die Liebe doch schon immer die vernichtendere Waffe.


  Er beugte sich vor, nahm einen Duft wahr, der an welke Blumen oder auch alte Gewürze erinnerte, und atmete wieder aus. Das Ding, das halbwegs an einen Frauenkopf erinnerte, hätte sich jetzt wie eine Pusteblume oder Wollmaus wegblasen lassen.


  »Sie wollte dem Universum nichts Böses«, sagte Susannah, deren Stimme nicht ganz fest klang. »Sie wollte nur, was jeder Frau zusteht: ein Baby bekommen. Ein Kind, das man lieben und aufziehen kann.«


  »Aye«, stimmte Roland zu. »Du sprichst wahrhaftig. Gerade das macht ihr Ende so schwarz.«


  Und Eddie sagte: »Manchmal denke ich, dass uns allen geholfen wäre, wenn die Gutmeinenden sich einfach irgendwo verkriechen und sterben würden.«


  »Das wäre dann unser Ende, Big Ed«, stellte Jake trocken fest.


  Sie dachten alle darüber nach, und Eddie fragte sich unwillkürlich, wie vielen sie schon durch ihre wohlmeinende Einmischung den Tod gebracht hatten. Die Bösen kümmerten ihn nicht, aber es hatte auch andere gegeben – Susan, Rolands verlorene Liebe, war nur eine darunter.


  Roland wandte sich von den pulverisierten sterblichen Überresten Mias ab und kam zu Susannah, die auf einem der nächsten Betten saß, wo sie die Hände unter die Oberschenkel geschoben hatte. »Erzähl mir alles, was dir zugestoßen ist, seit du uns nach der Schlacht an der Oststraße verlassen hast«, sagte er. »Wir müssen …«


  »Roland, ich wollte euch niemals verlassen. Das war Mia. Sie hat mich dazu gezwungen. Und hätte ich keinen Zufluchtsort gehabt – einen Dogan –, hätte sie die Herrschaft sogar ganz über mich übernommen.«


  Roland nickte, um zu zeigen, dass er das alles verstand. »Erzähl mir trotzdem, wie du in dieses Devar-Tete gekommen bist. Und von dir, Jake, möchte ich es dann auch hören.«


  »Devar-Tete«, sagte Eddie. Der Ausdruck klang entfernt vertraut. Hatte er etwas mit Chevin von Chayven, dem Langsamen Mutanten zu tun, den Roland in Lovell von seinem Elend erlöst hatte? Vermutlich. »Was bedeutet das?«


  Rolands Handbewegung umfasste den Saal mit all seinen Betten, jedes mit einer Art Helm, zu dem ein gegliederter Stahlschlauch führte; die Götter mochten wissen, wie viele Kinder aus den Callas in diesen Betten gelegen hatten, um dann als Mindere zurückzukehren. »Es bedeutet kleines Gefängnis oder auch Folterkammer.«


  »Kommt mir gar nicht so klein vor«, sagte Jake. Er wusste nicht, wie viele Betten es hier gab, schätzte ihre Zahl aber auf dreihundert. Auf wenigstens dreihundert.


  »Möglicherweise stoßen wir auf ein noch größeres, bevor wir hier mit allem fertig sind. Erzähl nun deine Geschichte, Susannah, und dann du, Jake.«


  »Wohin geht’s denn von hier aus weiter?«, fragte Eddie.


  »Vielleicht ergibt sich das aus den Geschichten der beiden«, antwortete Roland.
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  Roland und Eddie hörten aufmerksam zu, als Susannah und Jake ihre Abenteuer in allen Einzelheiten schilderten. Roland unterbrach Susannah erstmals, als sie ihnen von Mathiessen van Wyck erzählte, der ihr sein Geld gegeben und ein Hotelzimmer für sie genommen hatte. Der Revolvermann fragte Eddie nach der Schildkröte im Futter der Tragetasche.


  »Ich hab nicht gewusst, dass das eine Schildkröte war. Ich hab’s erst für einen Stein gehalten.«


  »Diese Sache möchte ich noch mal hören«, sagte Roland.


  Eddie überlegte also sorgfältig, strengte sich an, sich an alle Details zu erinnern (weil doch alles sehr lange zurückzuliegen schien), und erzählte dann, wie Pere Callahan und er zur Höhle der Stimmen hinaufgestiegen waren, in der sie schließlich den Kasten aus Geisterholz mit der Schwarzen Dreizehn geöffnet hatten. Sie hatten erwartet, dass die Schwarze Dreizehn die Tür öffnete, und das hatte sie auch getan, aber zuvor …


  »Wir haben den Kasten in die Tragetasche gesteckt«, sagte Eddie. »In die, auf der in New York NICHTS ALS TREFFER REI MIDTOWNBAHNEN, aber auf der Seite der Calla Bryn Sturgis NICHTS ALS TREFFER BEI MITTWELT-BAHNEN gestanden hat, ihr wisst schon.«


  Sie nickten alle.


  »Und dabei habe ich etwas im Futter der Tasche ertastet. Ich habe Callahan darauf aufmerksam gemacht, und er …« Eddie überlegte kurz. »Er hat gesagt, es sei nicht der richtige Zeitpunkt, um sich dafür zu interessieren. Oder irgendwas in der Art. Ich war irgendwie seiner Meinung. Ich erinnere mich, dass ich mir überlegt habe, dass wir auch so schon genügend Rätsel zu lösen hätten und uns dieses für ein andermal aufheben sollten. Roland, wer um Himmels willen, glaubst du, hat dieses Ding in der Tragetasche versteckt?«


  »Wer hat sie überhaupt auf dem unbebauten Grundstück zurückgelassen?«, fragte Susannah.


  »Oder den Schlüssel?«, warf Jake ein. »Den Schlüssel zu dem Haus in Dutch Hill habe ich doch auf demselben Grundstück gefunden. War das die Rose? Hat die Rose sie irgendwie … ich weiß nicht … hergestellt?«


  Roland dachte darüber nach. »Müsste ich eine Vermutung äußern«, antwortete er, »würde ich sagen, dass Sai King diese Zeichen und Siguls hinterlassen hat.«


  »Der Schriftsteller«, sagte Eddie. Er wog diese Idee ab, dann nickte er. Er erinnerte sich vage an einen Begriff aus der Highschool – der Gott aus der Maschine, so hatte er geheißen. Dafür gab es auch einen schicken lateinischen Ausdruck, an den er sich aber nicht erinnern konnte. Vermutlich hatte er gerade Mary Lou Kenopenskys Namen auf sein Pult geschrieben, während seine Mitschüler sich pflichtbewusst Notizen gemacht hatten. Im Prinzip verstand man darunter, dass ein Bühnenschriftsteller, der sich in eine ausweglose Lage hineinmanövriert hatte, einen Gott herunterschicken konnte, der auf einem mit Blumen geschmückten Bucka herabgeschwebt kam und die Bedrängten rettete. Zweifellos gefiel das den frommeren Theaterbesuchern, die glaubten, Gott – nicht die Spezialeffekte-Version, die von einer erhöhten Plattform herabschwebte, die das Publikum nicht sehen konnte, sondern der Vater im Himmel – rette wirklich Leute, die es verdient hatten. Solche Vorstellungen waren in der heutigen Zeit unmodern geworden, aber Eddie glaubte, dass populäre Schriftsteller – von der Art, wie Sai King einer zu werden schien – diese Methode noch immer benutzten, sie aber besser tarnten. Als kleine Notausstiege. Spielkarten, auf denen DU WIRST AUS DEM GEFÄNGNIS ENTLASSEN oder DU ENTKOMMST DEN PIRATEN oder WIRBELSTURM VERURSACHT STROMAUSFALL, HINRICHTUNG AUFGESCHOBEN stand. Der Gott aus der Maschine (der in Wirklichkeit der Verfasser war) war geduldig bemüht, den Hauptpersonen nichts zustoßen zu lassen, damit seine Story nicht mit einem unbefriedigenden Schluss wie diesem enden musste: »Und so wurde das Ka-Tet auf dem Jericho Hill abgeschlachtet, und die bösen Kerle siegten, Discordia über alles!, tut mir Leid, Leute, mehr Glück beim nächsten Mal (bei welchem nächsten Mal, haha), ENDE.«


  Kleine Sicherheitsnetze wie beispielsweise ein Schlüssel. Von einer fein geschnitzten Schildkröte ganz zu schweigen.


  »Wenn er dieses Zeug in seine Geschichte hineingeschrieben hat«, sagte Eddie, »muss das lange nach unserer Begegnung im Jahr 1977 gewesen sein.«


  »Aye«, stimmte Roland zu.


  »Außerdem glaube ich nicht, dass er sich das alles hat einfallen lassen«, meinte Eddie. »Irgendwie nicht. Er ist bloß ein … ich weiß nicht, nur ein …«


  »Ein Bumhug?«, fragte Susannah lächelnd.


  »Nein!«, sagte Jake in leicht schockiertem Ton. »Das nicht. Er ist ein Sender. Praktisch wie ein Fernsehansager.« Er dachte an seinen Vater und den Job seines Vaters beim Fernsehen.


  »Bingo!«, rief Eddie aus und zeigte dabei auf den Jungen. Dieser Gedanke führte zu einem anderen: Hätte Stephen King nicht lange genug gelebt, um dieses Zeug in seine Geschichte hineinzuschreiben, wären Schlüssel und Schildkröte nicht da gewesen, als sie gebraucht wurden. Jake wäre von dem Türsteher in dem Haus in Dutch Hill gefressen worden … immer unter der Voraussetzung, dass er überhaupt so weit gekommen wäre, was eher unwahrscheinlich war. Und wenn er dem Monster in Dutch Hill dennoch entkommen wäre, hätten ihn die Großväter – Callahans Vampire des Typs eins – im Dixie Pig verspeist.


  Susannah überlegte, ob sie ihnen von der Vision erzählen sollte, die sie gehabt hatte, als Mia ihre letzte Reise vom Hotel Plaza-Park zum Dixie Pig angetreten hatte. In dieser Vision war sie in einer Gefängniszelle in Oxford, Mississippi, eingelocht gewesen und hatte dort Stimmen aus irgendeinem Fernseher gehört. Chet Huntley, Walter Cronkite, Frank McGee: Nachrichtensprecher, die die Namen der Toten skandierten. Einige dieser Namen wie Präsident Kennedy und die Brüder Diem hatte sie gekannt. Andere wie Christa McAuliffe hatte sie nicht gekannt. Aber einer der Namen war der von Stephen King gewesen, das wusste sie bestimmt. Chet Huntleys Partner


  (gute Nacht Chet gute Nacht David)


  hatte gesagt, Stephen King sei bei einem Spaziergang in der Nähe seines Hauses von einem Dodge-Minivan angefahren und getötet worden. King sei zweiundfünfzig gewesen, hatte Brinkley hinzugefügt.


  Hätte Susannah ihnen das erzählt, hätten sehr viele Dinge sich anders oder gar nicht ereignet. Sie öffnete den Mund, um diese Einzelheiten in das Gespräch einzuführen – auf einem Steilhang prallt ein fallender Splitter auf einen Stein der einen größeren Stein ins Rollen bringt der seinerseits gegen zwei weitere stößt und dadurch einen Erdrutsch auslöst –, als das Knarren einer sich öffnenden Tür und das Stampfen näher kommender Schritte zu hören war. Alle drehten sich danach um. Jake griff nach einem ’Riza, die anderen nach ihren Schusswaffen.


  »Keine Sorge, Jungs«, murmelte Susannah. »Alles in Ordnung. Ich kenne diesen Kerl.« Und zu DNK 45932, DIENSTBOTE, sagte sie: »Ich hätte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen. Eigentlich hätte ich überhaupt nicht erwartet, dich je wiederzusehen. Was gibt’s, Nigel, alter Kumpel?«


  So blieb diesmal etwas ungesagt, das hätte gesagt werden können, und der Deus ex Machina, der hätte herabsteigen können, um einen Schriftsteller zu retten, der an einem Tag im späten Frühjahr 1999 ein Rendezvous mit einem Dodge-Minivan hatte, blieb, wo er war – hoch über den Sterblichen, die unten ihre Rollen spielten.
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  Das Nette an Robotern war, wie Susannah fand, dass die meisten nicht nachtragend waren. Nigel erzählte ihr, dass niemand verfügbar gewesen sei, um seine Optiken zu reparieren (obwohl er das vielleicht selbst gekonnt hätte, sagte er, hätte er die richtigen Ersatzteile, Werkzeuge und Reparaturhandbücher zur Verfügung gehabt), deshalb sei er mithilfe seiner Infrarotsensoren zurückgekommen, um die Überreste des zertrümmerten (und überhaupt nicht benötigten) Brutkastens aufzusammeln. Er dankte ihr für ihr Interesse und stellte sich dann ihren Freunden vor.


  »Freut mich, dich kennen zu lernen, Nigel«, sagte Eddie, »aber du wirst mit deinen Aufräumarbeiten beginnen wollen, das weiß ich sehr wohl, deshalb wollen wir dich auch nicht länger aufhalten.« Eddies Ton war freundlich, und er hatte seinen Revolver wieder ins Holster gesteckt, auch wenn er die Rechte auf dem Griff liegen ließ. Eigentlich war ihm ein bisschen komisch zumute, weil Nigel einem bestimmten Kurierroboter aus Calla Bryn Sturgis so ähnlich sah. Und jener andere war nachtragend gewesen.


  »Nein, bleib«, sagte Roland. »Möglicherweise gibt es Dinge, die du für uns erledigen kannst. Vorerst möchte ich aber, dass du still bist. Ausgeschaltet, wenn’s dir beliebt.« Auch wenn’s dir nicht beliebt, deutete sein Ton an.


  »Gewiss, Sai«, antwortete Nigel mit seinem sonoren britischen Akzent. »Reaktivieren können Sie mich dann mit den Worten Nigel, ich brauche dich,«


  »Sehr gut«, sagte Roland.


  Nigel verschränkte die hageren (aber zweifellos kräftigen) Arme aus Edelstahl vor der Brust und versetzte sich in den Ruhezustand.


  »Zurückgekommen, um die Glassplitter aufzusammeln«, sagte Eddie verwundert. »Vielleicht könnte die Tet Corporation die ja verkaufen. Jede Hausfrau in Amerika würde zwei wollen – einen fürs Haus und einen für den Garten.«


  »Je weniger wir mit Technik zu tun haben, desto besser«, sagte Susannah düster. Obwohl sie an die Tür zwischen Fedic und New York gelehnt ein Nickerchen gemacht hatte, sah sie blass und abgespannt, fast zu Tode erschöpft aus. »Ihr seht ja, wohin sie diese Welt gebracht hat.«


  Roland nickte nun Jake zu, der daraufhin von den Abenteuern berichtete, die Pere Callahan und er im New York des Jahres 1999 erlebt hatten – mit dem Taxi, das Oy fast überfahren hätte, beginnend und ihrem Zweimannüberfall auf die niederen Männer und Vampire im Speisesaal des Dixie Pig endend. Er schilderte natürlich auch, wie sie die Schwarze Dreizehn entsorgt hatten, indem sie sie in ein Schließfach im World Trade Center gesperrt hatten, in dem sie bis Anfang Juni 2002 sicher aufgehoben sein würde, und dass sie die Schildkröte gefunden hatten, die Susannah wie eine Flaschenpostbotschaft in den Rinnstein vor dem Dixie Pig geworfen hatte.


  »Ein so tapferer Junge«, sagte Susannah und zerzauste Jake das Haar. Dann beugte sie sich hinunter, um Oy den Kopf zu streicheln. Der Bumbler machte einen langen Hals, um die Liebkosung noch besser genießen zu können, schloss halb die Augen und legte ein Grinsen auf sein füchsisches kleines Gesicht. »So verdammt tapfer. Danke-sai, Jake.«


  »Dank Ake!«, stimmte Oy zu.


  »Wäre die Schildkröte nicht gewesen, hätten sie uns alle beide erledigt.« Jakes Stimme klang fest, aber er sah so abgekämpft wie Susannah aus. »So hat der Pere … er …« Jake wischte sich mit dem Handballen eine Träne ab und starrte Roland an. »Du hast seine Stimme benutzt, um mich weiterzuschicken. Ich habe dich gehört.«


  »Aye, das musste ich tun«, sagte der Revolvermann. »Und er hätte es auch nicht anders gewollt.«


  »Es waren nicht die Vampire, die ihm ein Ende bereitet haben. Er hat meine Ruger gegen sich selbst benutzt, bevor sie sein Blut trinken und ihn zu einem der ihren machen konnten. Obwohl ich glaube, dass sie das eigentlich nicht getan hätten. Sie hätten ihn zerrissen und aufgefressen. Sie waren völlig außer Rand und Band.«


  Roland nickte.


  »Sein letzter Gedanke war … Ich glaube, dass er die Worte laut ausgesprochen hat, bin mir aber nicht ganz sicher …« Jake überlegte. Er weinte jetzt, ohne sich seiner Tränen zu schämen. »Er hat gesagt: ›Mögest du deinen Turm finden, Roland, und ihn erstürmen, mögest du ihn bis ganz oben erklimmen.‹ Und dann …« Er machte mit gespitzten Lippen ein kleines puffendes Geräusch. »Weg. Wie eine Kerzenflamme erloschen. Fort in irgendwelche anderen Welten.«


  Jake verstummte. Alle schwiegen einige Augenblicke lang, und ihr Schweigen wirkte wie etwas, das sie bewusst einhielten. Schließlich sagte Eddie: »Also gut, wir sind wieder beisammen. Was zum Teufel machen wir als Nächstes?«
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  Roland verzog das Gesicht, während er sich setzte, und warf Eddie dann einen Blick zu, der deutlicher als tausend Worte fragte: Warum stellst du meine Geduld auf die Probe?


  »Schon gut«, sagte Eddie, »das ist nur so eine Angewohnheit. Hör auf, mich so anzusehen.«


  »Was ist eine Angewohnheit, Eddie?«


  Eddie dachte heutzutage weniger oft an sein letztes hartes Süchtigenjahr mit Henry, aber jetzt musste er daran denken. Er mochte es nur nicht zugeben, nicht etwa, weil er sich schämte – darüber glaubte Eddie wirklich hinweg zu sein –, sondern weil er spürte, dass der Revolvermann zunehmend ungeduldig darauf reagierte, dass Eddie alles mit Bezug auf seinen großen Bruder erklärte. Was vielleicht nur allzu verständlich war. Henry war immerhin die definierende, formende Kraft in Eddies Leben gewesen, okay. Genau wie Cort die definierende, formende Kraft in Rolands gewesen war … nur dass der Revolvermann eben nicht ständig von seinem alten Lehrer sprach.


  »Fragen zu stellen, wenn ich die Antwort schon weiß«, sagte Eddie.


  »Und wie lautet die Antwort diesmal?«


  »Bevor wir zum Turm weiterziehen, machen wir erst eine Kehrtwende nach Donnerschlag. Wir töten die Brecher oder befreien sie. Was immer erforderlich ist, um die Balken zu schützen. Wir töten Walter oder Flagg oder wie er sich sonst nennt. Weil er der Feldmarschall ist, stimmt’s?«


  »Das war er«, sagte Roland, »aber jetzt hat ein neuer Mitspieler die Bühne betreten.« Er sah zu dem Roboter hinüber. »Nigel, ich brauche dich.«


  Nigel streckte die Arme und hob den Kopf. »Wie kann ich zu Diensten sein?«


  »Indem du mir Schreibzeug beschaffst. Gibt’s hier welches?«


  »Füller, Bleistifte und Kreide sind in der Aufseherkabine am anderen Ende des Extraktionsraums, Sai. Oder waren zumindest dort, als ich das letzte Mal die Gelegenheit hatte, sie zu betreten.«


  »Der Extraktionsraum«, sagte Roland nachdenklich und betrachtete die dicht gedrängten Bettreihen. »So nennt ihr ihn?«


  »Ja, Sai.« Und dann, fast ängstlich: »Reibelaute und angedeutete Vokalauslassungen lassen darauf schließen, dass Sie zornig sind. Ist das der Fall?«


  »Man hat hier Kinder zu hunderten und tausenden hergeschleppt – überwiegend gesunde Kinder, und das aus einer Welt, wo noch viel zu viele bereits missgebildet geboren werden –, um ihnen den Verstand auszusaugen. Warum sollte ich also nicht zornig sein?«


  »Sai, das kann ich leider nicht sagen«, sagte Nigel. Möglicherweise bereute er bereits seinen Entschluss, hierher zurückgekehrt zu sein. »Aber ich hatte nichts mit dem Extraktionsprozess zu tun, das versichere ich Ihnen. Ich bin für Hausarbeit inklusive Hausmeistertätigkeiten zuständig.«


  »Bring mir einen Bleistift und ein Stück Kreide.«


  »Sai, Sie wollen mich doch nicht etwa zerstören? Es war Dr. Scowther, der in den letzten zwölf bis vierzehn Jahren die Extraktionen überwacht hat, und Dr. Scowther ist tot. Diese Lady-Sai hat ihn erschossen – und das mit seiner eigenen Pistole.« In Nigels Stimme, die in ihrem engen Bereich ziemlich ausdrucksvoll war, klang ein gewisser Vorwurf an.


  Roland wiederholte nur: »Bring mir einen Bleistift und ein Stück Kreide, aber jin-jin!«


  Nigel machte sich auf den Weg, um seinen Auftrag auszuführen.


  »Wenn du von einem neuen Mitspieler sprichst, meinst du das Baby«, sagte Susannah.


  »Gewiss. Es hat zwei Väter, dieses Bah-bo.«


  Susannah nickte. Sie dachte an die Geschichte, die Mia ihr erzählt hatte, als sie beide flitzen gegangen und die verlassene Stadt Fedic besucht hatten – das heißt, verlassen bis auf Ungeheuer wie Sayre und Scowther und die marodierenden Wölfe. Zwei Frauen, eine weiß und eine schwarz, eine schwanger und eine nicht, die auf Stühlen vor dem Gin-Puppie Saloon saßen. Dort hatte Mia dann Eddie Deans Frau einiges erzählt – vielleicht mehr, als ihnen damals bewusst gewesen war.


  Dort haben sie mich verändert, hatte Mia ihr erzählt, wobei mit »sie« vermutlich Scowther und ein Team aus weiteren Ärzten gemeint waren. Und Zauberer? Leute wie die Manni, nur dass sie auf die andere Seite übergelaufen waren? Schon möglich. Wer konnte das schon beurteilen. Im Extraktionsraum war sie sterblich gemacht worden. Dann, als sie Rolands Sperma schon in sich trug, war etwas anderes passiert. An diesen Teil hatte sie sich kaum erinnern können, nur an eine rote Dunkelheit. Jetzt fragte Susannah sich, ob etwa der Scharlachrote König in Person zu ihr gekommen war, ob er sie mit seinem riesigen, uralten Spinnenleib bestiegen hatte oder ob sein abscheuliches Sperma irgendwie herantransportiert worden war, um sich mit Rolands zu vermischen. Jedenfalls war das Baby zu einem grässlichen Zwitter herangewachsen, wie Susannah gesehen hatte: kein Werwolf, sondern eine Werspinne. Und nun war das Ding dort draußen unterwegs, irgendwo. Vielleicht war es ja auch hier und beobachtete sie, während sie palaverten und Nigel gerade mit verschiedenen Schreibgeräten zurückkam.


  Ja, dachte sie. Es beobachtet uns. Und hasst uns … wenn auch nicht gleichermaßen. Am meisten hasst der Dan-Tete nämlich Roland. Seinen ersten Vater.


  Sie schüttelte sich.


  »Mordred will dich töten, Roland«, sagte sie. »Das ist sein Auftrag. Das war, wozu er geschaffen wurde. Um dir und deiner Suche ein Ende zu setzen, und dem Turm auch.«


  »Ja«, sagte Roland, »um an der Stelle seines Vaters zu herrschen. Ist doch der Scharlachrote König schon alt. Außerdem gelange ich immer mehr zu der Überzeugung, dass er irgendwie gefangen ist. Sollte das wirklich zutreffen, ist er auch nicht mehr unser Hauptfeind.«


  »Wir gehen also zu diesem Schloss jenseits von Discordia?«, fragte Jake. Das waren seine einzigen Worte innerhalb der letzten halben Stunde. »Tun wir doch, oder?«


  »Ich glaube schon, ja«, antwortete Roland, »Le Casse Roi Russe, wie es in den alten Sagen heißt. Wir gehen als Ka-Tet hin, um zu erlegen, was dort haust.«


  »So sei es«, sagte Eddie. »Bei Gott, so sei es!«


  »Aye«, sagte Roland. »Als Erstes werden wir uns jedoch um die Brecher kümmern. Das Balkenbeben, das wir kurz vor unserer Abreise in Calla Bryn Sturgis gespürt haben, lässt darauf schließen, dass ihre Arbeit schon fast getan ist. Aber selbst wenn das nicht zutrifft …«


  »Müssen wir sie daran hindern, ihre Arbeit fortzusetzen«, sagte Eddie.


  Roland nickte. Er sah müder aus als je zuvor. »Aye«, sagte er. »Indem wir sie töten oder freilassen. Jedenfalls müssen sie aufhören, sich an den beiden noch verbliebenen Balken zu schaffen zu machen. Dann müssen wir den Dan-Tete erledigen. Den einen, der mit dem Scharlachroten König verbunden ist … und mit mir.«
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  Nigel sollte sich noch als recht hilfreich erweisen (wie es das Schicksal zeigen würde, allerdings nicht nur Roland und seinem Ka-Tet gegenüber). Zunächst einmal aber brachte er zwei Bleistifte, zwei Füller (einer davon ein großes altes Ding, das in die Hand eines Schreibers in einem Dickens-Roman gepasst hätte) und drei Stücke Kreide, eines davon in einer silbernen Röhre, die es wie einen Lippenstift aussehen ließ. Roland nahm sich dieses Stück und gab Jake ein anderes. »Worte, die ihr leicht verstehen würdet, kann ich leider nicht schreiben«, sagte er, »aber unsere Zahlen sind gleich, jedenfalls recht ähnlich. Schreib in Druckbuchstaben daneben, was ich sage, Jake, und gut leserlich.«


  Jake tat wie geheißen. Das Ergebnis war eine primitive, aber durchaus verständliche Karte mit einer Legende.


  
    
  

  


  »Fedic«, sagte Roland, indem er auf die 1 zeigte und dann einen kurzen Kreidestrich zur 2 zog. »Und das hier ist Schloss Discordia mit den Türen darunter. Einem großmächtigen Gewirr aus Türen, wie wir gehört haben. Es wird einen Verbindungsgang geben, der uns unter dem Schloss von hier nach hier bringt. Susannah, erzähl uns jetzt noch mal, welchen Weg die Wölfe benutzen und was sie genau tun.« Er gab ihr das Kreidestück in der silbernen Röhre.


  Sie nahm es entgegen und stellte bewundernd fest, dass es sich beim Gebrauch von selbst anspitzte. Eine kleine, aber hübsche Eigenheit.


  »Sie reiten durch eine nur in einer Richtung funktionierende Tür, die sie hierher bringt«, sagte sie und zog einen Strich von 2 nach 3 – zum Bahnhof Donnerschlag, wie Jake ihn genannt hatte. »Die Tür müsste gut zu erkennen sein, weil sie bestimmt groß ist, außer sie reiten einzeln nacheinander hindurch.«


  »Vielleicht tun sie das ja auch«, sagte Eddie. »Wenn ich mich nicht täusche, sind sie ziemlich auf das angewiesen, was das Alte Volk ihnen hinterlassen hat.«


  »Du täuschst dich nicht«, sagte Roland. »Bitte weiter, Susannah.« Statt nur in die Hocke zu gehen, saß er jetzt flach auf dem Boden und hatte sein rechtes Bein steif ausgestreckt. Eddie fragte sich, wie stark Rolands Hüfte wohl schmerzen mochte und ob er noch etwas von Rosalitas Katzenöl in der wiedererhaltenen Tasche hatte. Was er bezweifelte.


  Susannah fuhr fort: »Von Donnerschlag aus reiten die Wölfe die Bahnlinie entlang, zumindest bis sie aus dem Schatten kommen … oder der Dunkelheit … oder was immer das ist. Weißt du das genauer, Roland?«


  »Nein, aber wir werden es bald genug mit eigenen Augen sehen.« Er vollführte mit der linken Hand jene ungeduldig kreisende Bewegung.


  »Also dann überqueren sie den Fluss zu den Callas und entführen die Kinder. Und wenn sie mit ihnen schließlich wieder in Bahnhof Donnerschlag sind, besteigen sie meiner Ansicht nach mit ihren Pferden und den Gefangenen zurück nach Fedic einen Zug, weil die Tür für die Rückkehr ja nicht benutzbar ist.«


  »Aye, so geschieht es wohl, glaube ich«, sagte Roland. »Dabei umgehen sie das Devar-Toi – das Gefängnis, das wir mit der Zahl Acht bezeichnet haben – vorläufig.«


  »Scowther und seine Naziärzte haben diese helmartigen Dinger auf den Betten dazu benutzt, um etwas aus den Köpfen der Kinder zu saugen«, sagte Susannah. »Das ist das Zeug, das sie den Brechern geben. Sie werden damit gefüttert oder, so vermute ich, bekommen es injiziert. Die Kinder und der Gehirnextrakt werden dann durch die Tür zum Bahnhof Donnerschlag gebracht. Die Kleinen werden nach Calla Bryn Sturgis und vielleicht auch in andere Callas zurückgeschickt, und im Devar-Toi, wie Roland es nennt …«


  »Massa, Essen is fertig«, sagte Eddie düster.


  An dieser Stelle meldete Nigel sich in absolut fröhlichem Ton zu Wort: »Wünschen Sie einen kleinen Imbiss, Sais?«


  Jake befragte kurz seinen Magen und stellte fest, dass er vor Hunger knurrte. Es war abscheulich, so bald nach dem Tod des Peres – und nach allem, was er im Dixie Pig gesehen hatte – schon so hungrig sein zu können, aber er war es trotzdem. »Gibt’s hier denn richtiges Essen, Nigel? Wirklich?«


  »Ja, in der Tat, junger Herr«, sagte Nigel. »Leider nur Konserven, aber ich kann über zwei Dutzend Gerichte zur Auswahl anbieten, unter anderem gebackene Bohnen, Thunfisch, mehrere Sorten Suppe …«


  »Tunt-Fisch für mich«, sagte Roland, »aber eine große Portion, wenn ich bitten darf.«


  »Gewiss, Sai.«


  »Einen Elvis Special kannst du mir wahrscheinlich nicht zaubern«, sagte Jake sehnsüchtig. »Das ist ein Sandwich mit Erdnussbutter, Schinken und Banane.«


  »Jesses, Kleiner«, sagte Eddie. »Ich weiß nicht, ob du das bei dieser Beleuchtung erkennen kannst, aber ich werde gerade ganz grün um die Kiemen.«


  »Ich habe leider weder Schinken noch Banane«, sagte Nigel (wobei er letzteres Wort wieder äußerst kritisch aussprach), »aber ich habe Erdnussbutter und drei Sorten Marmelade. Außerdem auch Apfelbutter.«


  »Apfelbutter wär nicht schlecht«, sagte Jake.


  »Bitte weiter, Susannah«, sagte Roland, während Nigel verschwand, um seinen Auftrag auszuführen. »Allerdings wirst du dich nicht so zu beeilen brauchen; nachdem wir gegessen haben, werden wir sowieso etwas ausruhen müssen.« Man hörte ihm an, dass er von dieser Vorstellung keineswegs begeistert war.


  »Ich glaube nicht, dass es noch viel zu erzählen gibt«, sagte Susannah. »Es klingt alles verwirrend – es sieht auch verwirrend aus, was vor allem daran liegt, dass unsere kleine Karte keinen festen Maßstab hat –, aber im Prinzip ist das Ganze nur eine Rundreise, die sie ungefähr alle vierundzwanzig Jahre machen: von Fedic nach Calla Bryn Sturgis, dann mit den Kindern nach Fedic zurück, damit sie die Extraktion vornehmen können. Anschließend schicken sie die Kinder in die Callas zurück und bringen die Gehirnnahrung in dieses Gefängnis, in dem die Brecher leben.«


  »Das Devar-Toi«, sagte Jake.


  Susannah nickte. »Die Frage ist nur, was wir tun können, um diesen Kreislauf zu unterbrechen.«


  »Wir benutzen die Tür, um zum Bahnhof Donnerschlag zu gelangen«, sagte Roland, »und vom Bahnhof geht’s weiter zum Gefängnis. Und dort …« Er sah die Angehörigen seines Ka-Tet nacheinander an und vollführte dann mit dem Zeigefinger eine nüchtern vielsagende Schießbewegung.


  »Dort wird’s Wächter geben«, sagte Eddie. »Vielleicht sogar viele. Was ist, wenn wir in der Unterzahl sind?«


  »Das wäre nicht das erste Mal«, sagte Roland.


   Kapitel II

  

  DER BEOBACHTER
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  Als Nigel zurückkam, trug er ein wagenradgroßes Tablett mit Sandwichstapeln, zwei Thermosgefäßen mit Suppe (Bouillon und Hühnersuppe) und Limonadendosen. Es gab Cola, Sprite, Nozz-A-La und ein Getränk, das Wit Green Wit hieß. Eddie kostete es und verkündete sofort, dass es unbeschreiblich scheußlich schmecke.


  Alle konnten sehen, dass Nigel nicht mehr der muntere, patente Kerl zu sein schien, der er wohl seit Gott weiß wie vielen Jahrzehnten und Jahrhunderten gewesen war. Sein rautenförmiger Kopf zuckte immer wieder von einer Seite zur anderen. Wenn er nach links fiel, murmelte Nigel auf Französisch: »Un, deux, trois!« Auf der rechten Seite murmelte er auf Deutsch: »Eins, zwei, drei!« Etwa auf Höhe seines Zwerchfells war jetzt ein leises Dauerklicken zu hören.


  »Schätzchen, was fehlt dir denn?«, fragte Susannah, als der Dienstboten-Roboter das Tablett zwischen ihnen auf den Boden stellte.


  »Die Diagnose einer Reihe von Selbsttests lässt innerhalb der nächsten zwei bis sechs Stunden einen totalen Systemzusammenbruch erwarten«, sagte Nigel trübselig, wirkte aber sonst ganz ruhig. »Bereits vorhandene Logikfehler, die bisher isoliert waren, sind in die AMS gelangt.« Ein weiteres Mal warf er den Kopf ruckartig nach rechts. »Eins, zwei, drei! Lebt frei oder verreckt, vor Greg habt Respekt!«


  »Was bedeutet AMS?«, fragte Jake.


  »Und wer ist Greg?«, fügte Eddie hinzu.


  »AMS bedeutet Allgemeine Mentale Systeme«, antwortete Nigel. »Es gibt zwei dieser Systeme, ein rationales und ein irrationales. Bewusstsein und Unterbewusstsein, könnte man sagen. Was Greg betrifft – das ist Greg Stillson, eine Figur in einem Roman, den ich gerade lese. Recht unterhaltsam. Er heißt Dead Zone – Das Attentat und ist von Stephen King. Ich habe allerdings keine Ahnung, weshalb ich das in diesem Zusammenhang erwähnt habe.«
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  Nigel erläuterte, dass derartige Logikfehler bei den von ihm als Asimov-Roboter bezeichneten Maschinenmenschen häufig aufträten. Je intelligenter der Roboter, desto mehr Logikfehler … und desto früher machten sie sich bemerkbar. Das Alte Volk (Nigel nannte es die Hersteller) hatte das durch ein striktes Quarantänesystem kompensiert, das mentale Defekte behandelte, als wären diese so etwas wie Windpocken oder Cholera. (Jake fand, dass das Ganze wie eine erstklassige Methode für den Umgang mit Geisteskrankheiten klang, obwohl die Psychiater davon wahrscheinlich nicht viel halten würden; sie wären arbeitslos geworden.) Nigel vermutete, dass das durch den Verlust seines Augenlichts ausgelöste Trauma seine mentalen Überlebenssysteme irgendwie geschwächt hatte und dass nun alles mögliche schlimme Zeug in seinen Stromkreisen unterwegs war, seine deduktive und induktive Urteilsfähigkeit erodieren ließ und massenhaft Logiksysteme verschlang. Er versicherte Susannah, es ihr keineswegs übel zu nehmen, dass es so weit gekommen sei. Susannah hob eine Faust an die Stirn und dankte ihm groß-groß. In Wirklichkeit traute sie dem guten alten DNK 45932 nicht so recht über den Weg, obwohl sie wahrhaftig keinen Grund dafür hätte angeben können. Vielleicht war das nur ein Überbleibsel aus ihrer Zeit in Calla Bryn Sturgis, als ein Nigel recht ähnlicher Roboter sich in der Tat als ein widerlicher, nachtragender Bursche erwiesen hatte. Und etwas anderes kam auch noch dazu.


  Ich sehe was, was du nicht siehst, dachte Susannah.


  »Streck deine Hände aus, Nigel.«


  Der Roboter gehorchte, und alle konnten die in den Gelenken der Stahlfinger eingeklemmten borstigen Haare sehen. Und einen Tropfen Blut an einem … würde man das als Fingerknöchel bezeichnen? »Was ist das?«, fragte sie und hielt mehrere der Haare hoch.


  »Es tut mir Leid, Mutter, ich kann nichts …«


  Konnte nichts sehen. Nein, natürlich nicht. Nigel besaß zwar Infrarotsensoren, aber sein eigentliches Sehvermögen war futsch – dank Susannah Dean, Tochter des Dan, Revolvermann im Ka-Tet der Neunzehn.


  »Das sind Haare. Außerdem erkenne ich etwas Blut.«


  »Äh, ja«, sagte Nigel. »Ratten in der Küche, Mutter. Ich bin dafür programmiert, Ungeziefer zu vertilgen, wenn ich es entdecke. Heutzutage gibt es davon sehr viel, wie ich leider sagen muss; die Welt bewegt sich weiter.« Und dann mit ruckartig nach links geworfenem Kopf: »Un, deux, trois! Minnie Mouse est la mouse pour moi!«


  »Hm … hast du Minnie und Micky abgemurkst, bevor oder nachdem du die Sandwiches gemacht hast, Nigel, alter Kumpel?«, fragte Eddie.


  »Danach, Sai, das versichere ich Ihnen.«


  »Na, dann verzichte ich vielleicht lieber«, sagte Eddie. »Ich habe in Maine noch einen Poorboy gegessen, der liegt mir sowieso wie ein Motherfucker im Magen.«


  »Du solltest un, deux, trois sagen«, erklärte Susannah ihm. Diese Worte waren heraus, bevor sie wusste, dass sie sie sagen würde.


  »Erflehe deine Verzeihung?« Eddie saß neben ihr und hatte einen Arm um sie gelegt. Seit die vier wieder zusammen waren, berührte er Susannah bei jeder Gelegenheit, so als müsste er sich ständig von der Tatsache überzeugen, dass sie mehr als nur Wunschdenken war.


  »Nichts.« Später, wenn Nigel entweder draußen oder völlig defekt war, würde Susannah ihnen von ihrer Intuition erzählen. Sie vermutete nämlich, dass Roboter des Typs, zu dem Nigel und Andy gehörten, wie jene in den Isaac-Asimov-Kurzgeschichten, die sie als Teenager gelesen hatten, nicht lügen durften. Andy war möglicherweise modifiziert worden oder hatte sich sogar selbst so modifiziert, dass das kein Problem für ihn darstellte. Für Nigel jedoch, so vermutete sie, stellte es in der Tat noch ein Problem dar: Könnt ihr Problem groß-groß sagen. Sie hatte den Eindruck, dass Nigel im Gegensatz zu Andy im Grunde genommen gutherzig war, aber trotzdem hatte er in Bezug auf die Ratten in der Speisekammer entweder gelogen oder zumindest nicht ganz die Wahrheit gesagt. Möglicherweise auch in Bezug auf andere Dinge. Eins, zwei, drei und Un, deux, trois schienen seine Methode zu sein, etwas Überdruck abzulassen. Jedenfalls fürs Erste.


  Das war Mordred, dachte Susannah mit einem Blick in die Runde. Sie nahm sich ein Sandwich, weil sie etwas essen musste – wie Jake war auch sie richtiggehend heißhungrig –, obwohl ihr Appetit dahin war. Sie wusste, dass sie das, was sie grimmig in sich hineinstopfte, nicht genießen würde. Er hat Nigel zugesetzt, und jetzt beobachtet er uns von irgendwoher. Ich weiß es … Ich spüre es.


  Und als sie den ersten Bissen von irgendeinem lange konservierten, vakuumverpackten Kunstfleisch nahm:


  Eine Mutter weiß immer alles.
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  Niemand wollte im Extraktionsraum (obwohl sie dort unter dreihundert und mehr frisch bezogenen Betten hätten wählen können) oder außerhalb in der verlassenen Stadt schlafen, weshalb Nigel sie in seine Unterkunft mitnahm, wobei er unterwegs ab und zu stehen blieb, um heftig den Kopf zu schütteln, damit er wieder klar denken konnte, und auf Deutsch oder Französisch zu zählen. Außerdem fügte er jetzt Zahlen in einer anderen Sprache an, die keiner von ihnen kannte.


  Ihr Weg führte sie durch eine Küche – überall Edelstahl und ruhig summende Maschinen, ganz anders als die uralte Küche, die Susannah flitzenderweise unter Schloss Discordia besucht hatte –, und obwohl sie das bescheidene Häufchen Abfälle der Mahlzeit sahen, die Nigel für sie zubereitet hatte, war nirgends eine Spur von Ratten, lebenden oder toten, zu sehen. Niemand äußerte sich dazu.


  Susannahs Gefühl, beobachtet zu werden, kam und ging.


  Hinter der Speisekammer lag eine hübsche Dreizimmerwohnung, die offensichtlich Nigels kleines Reich war. Hier gab es kein Schlafzimmer, aber außer dem Wohnzimmer und einem mit Überwachungsgeräten voll gestopften Anrichteraum gab es ein adrettes Arbeitszimmer mit wandhohen Bücherregalen, einem Eichenschreibtisch und einem Lesesessel unter einer Halogenlampe. Der Computer auf dem Schreibtisch stammte von North Central Positronics, in dieser Beziehung also keine Überraschung. Nigel brachte ihnen Kissen und Decken, die frisch und sauber waren, wie er ihnen versicherte.


  »Du schläfst offenbar im Stehen, aber beim Lesen scheinst du ja wie jeder andere lieber zu sitzen«, meinte Eddie.


  »Oh, in der Tat, one-two-three«, sagte Nigel. »Ich lese gern gute Bücher. Das gehört zu meiner Programmierung.«


  »Wir werden sechs Stunden schlafen, dann müssen wir weiter«, sagte Roland in die Runde.


  Jake hatte sich unterdessen den Büchern gewidmet. Oy blieb wie immer bei Fuß, während der Junge die Rückentitel las und gelegentlich einen Band herauszog, um ihn sich genauer anzusehen. »Er scheint alles von Dickens zu haben«, sagte er. »Auch Steinbeck … Thomas Wolfe … viel von Zane Grey … ein gewisser Max Brand … ein Kerl namens Elmore Leonard … und der immer populäre Stephen King.«


  Sie nahmen sich alle die Zeit, sich die beiden Regalbretter mit Büchern von King anzusehen: insgesamt über dreißig, mindestens vier davon sehr dick, zwei dafür winzig. Seit seiner Zeit in Bridgton war King offenbar ein höchst produktiver Autor gewesen. Der neueste Band, der den Titel Atlantis trug, war in einem Jahr erschienen, das ihnen allen sehr vertraut war: 1999. Soweit sie das feststellen konnten, fehlten als einzige die Bücher über sie – unter der Voraussetzung, dass King Wort gehalten und sie überhaupt geschrieben hatte. Jake kontrollierte die Jahreszahlen auf den Impressumsseiten, fand aber keine offensichtlichen Lücken. Was jedoch nichts zu bedeuten hatte, weil King so viel geschrieben hatte.


  Susannah befragte Nigel danach, der daraufhin angab, er habe nie irgendwelche Bücher von Stephen King über Roland von Gilead oder den Dunklen Turm gesehen. Nachdem er das gesagt hatte, drehte er den Kopf ruckartig nach links und zählte auf Französisch, diesmal ganz bis zehn.


  »Trotzdem«, sagte Eddie, nachdem Nigel sich zurückgezogen und klickend und klackend und ratternd den Raum verlassen hatte, »enthalten die Bücher bestimmt viele Einzelheiten, die nützlich sein könnten. Roland, glaubst du, wir könnten Stephen Kings Werke einpacken und mitnehmen?«


  »Möglich«, antwortete Roland, »aber wir tun’s nicht. Sie könnten uns verwirren.«


  »Warum sagst du das?«


  Roland schüttelte nur den Kopf. Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte, wusste aber, dass es stimmte.
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  Das Nervenzentrum der Experimentalstation von Bogen 16 lag vier Ebenen unterhalb des Extraktionsraums, der Küche und Nigels Arbeitszimmer. Die Kontrollzentrale betrat man durch eine kapselförmige Sicherheitsschleuse. Der Vorraum ließ sich von außen nur mit drei Ausweis-Magnetkarten öffnen, die nacheinander eingeführt werden mussten. Die auf dieser untersten Ebene des Dogans von Fedic aus Deckenlautsprechern kommende Muzak klang wie Beatles-Songs, gespielt vom Ensemble »Komatöses Streichquartett«.


  Die Kontrollzentrale bestand aus über einem Dutzend Räumen, aber der einzige, mit dem wir uns zu befassen brauchen, war der mit Bildschirmen und Überwachungsgeräten angefüllte Raum. Eines der letzteren Geräte kontrollierte eine kleine, aber bösartige Armee von Killerrobotern, die mit Schnaatzen und Laserpistolen bewaffnet waren; ein anderes sollte Giftgas freisetzen (dasselbe Gas, mit dem Blaine die Einwohner von Lud massakriert hatte), falls jemals eine feindliche Eroberung drohte. Was nach Mordred Deschains Ansicht inzwischen geschehen war. Er hatte versucht, die Killerroboter und die Giftgasventile zu aktivieren; beide hatten nicht reagiert. Und nun hatte Mordred eine blutige Nase, eine blaue Beule auf der Stirn und eine geschwollene Unterlippe, weil er aus dem Sessel gefallen war, in dem er gesessen hatte, und sich auf dem Boden gewälzt hatte. Dabei hatte er dünne, kindliche Schreie ausgestoßen, die in keiner Weise das wahre Ausmaß seines Zorns wiedergaben.


  Sie auf mindestens fünf Bildschirmen sehen zu können, ohne sie töten oder wenigstens verletzen zu können! Kein Wunder, dass er vor Wut kochte! Er hatte gespürt, wie die lebendige Dunkelheit über ihn herabsank, die Dunkelheit, die seine Verwandlung ankündigte, und hatte sich dazu gezwungen, Ruhe zu bewahren, damit die Verwandlung nicht eintreten konnte. Er hatte bereits entdeckt, dass die Transformation von seinem Menschenkörper in seinen Spinnenleib (und wieder zurück) mit erschreckend hohem Energieverbrauch verbunden war. Später würde das vielleicht keine Rolle mehr spielen, aber vorläufig musste er vorsichtig sein, damit er nicht wie eine Biene, die sich über einem großen Waldbrandgebiet befand, verhungerte.


  Was ich euch jetzt zeigen möchte, ist weit bizarrer als alles, was wir bisher betrachtet haben, und ich warne euch im Voraus, dass euer erster Impuls sein wird, dass ihr lacht. Das ist in Ordnung. Lacht, wenn’s sein muss. Lasst nur nicht aus den Augen, was ihr seht, selbst in eurer Phantasie ist dies nämlich ein Wesen, das euch Schaden zufügen kann. Denkt daran, dass es von zwei Vätern abstammt, die beide Mörder sind.
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  Inzwischen, nur wenige Stunden nach seiner Geburt, wog Mias kleiner Kerl bereits neun Kilogramm und sah wie ein gesunder halbjähriger Säugling aus. Mordred trug ein einziges Kleidungsstück, eine aus einem Handtuch improvisierte Windel, die Nigel ihm angelegt hatte, als er dem Baby sein erstes Mahl aus im Dogan lebendem Wild gebracht hatte. Der Kleine brauchte eine Windel, weil er seine Körperfunktionen noch nicht kontrollieren konnte. Er wusste, dass er sie bald im Griff haben würde – vielleicht noch vor Ablauf des Tages, wenn er im jetzigen Tempo weiterwuchs –, aber für ihn konnte dieser Augenblick nicht früh genug kommen. Einstweilen war er jedenfalls in diesem idiotischen Kinderkörper gefangen.


  So eingesperrt zu sein war grässlich. Aus dem Sessel zu fallen und zu nichts anderem imstande zu sein, als dazuliegen, mit seinen mit blauen Flecken übersäten Armen und Beinen zu strampeln, zu bluten und zu plärren! DNK 45932 wäre gekommen, um ihn aufzuheben, hätte den Befehlen des Königssohns so wenig widerstehen können, wie ein aus einem Fenster geworfenes Bleigewicht der Schwerkraft widerstehen konnte, aber Mordred wagte nicht, ihn zu rufen. Die braune Schlampe hatte bereits den Verdacht, dass mit Nigel irgendwas nicht stimmte. Die braune Schlampe war ätzend scharfsichtig, und Mordred selbst war schrecklich verwundbar. Er konnte die gesamte Maschinerie der Experimentalstation von Bogen 16 kontrollieren, gehörte doch das Vermögen, sich in Maschinen einfühlen zu können, zu seinen vielen Talenten, aber als er jetzt auf dem Boden des Raums lag, an dessen Tür KONTROLLZENTRUM stand (in längst vergangener Zeit, bevor die Welt sich weiterbewegt hatte, war er als »Der Kopf« bezeichnet worden), wurde Mordred allmählich bewusst, wie wenige Maschinen hier noch funktionierten. Kein Wunder, dass sein Vater den Turm schleifen und von neuem beginnen wollte! Diese Welt war hinüber.


  Er hatte sich in die Spinne zurückverwandeln müssen, um in den Sessel zu kommen, wo er dann wieder seine Menschengestalt angenommen hatte … aber bis er das geschafft hatte, knurrte sein Magen, und ihm lag saurer Hungergeschmack auf der Zunge. Allmählich hatte er den Verdacht, dass nicht nur die Verwandlung viel Energie kostete; die Spinne entsprach seinem wahren Ich eher, und wenn er diese Gestalt annahm, arbeitete sein Metabolismus mit Volldampf. Auch seine Denkweise veränderte sich, was durchaus einiges für sich hatte, weil seine menschlichen Gedanken von Gefühlen beeinflusst wurden (die er nicht unter Kontrolle zu haben schien, obwohl das vielleicht noch kommen würde), Gefühlen, die größtenteils unangenehm waren. Seine Gedanken als Spinne dagegen waren gar keine richtigen Gedanken, zumindest nicht im menschlichen Sinn; sie waren finstere, brüllende Dinge, die aus irgendeinem inneren Sumpf aufzusteigen schienen. Sie handelten von


  (FRESSEN)


  und


  (UMHERSTREIFEN)


  und


  (VERGEWALTIGEN)


  und


  (TÖTEN!)


  Die vielen köstlichen Möglichkeiten, diese Dinge zu tun, polterten durch das rudimentäre Bewusstsein des Dan-Tete wie gigantische, mit Scheinwerfern ausgerüstete Maschinen, die blindlings durchs unsichtigste Wetter der Welt rasten. So zu denken – seine menschliche Hälfte dahinfahren zu lassen – war ungeheuer attraktiv, aber Mordred fürchtete, es könnte seinen Tod bedeuten, wenn er es jetzt tat, wo er praktisch wehrlos war.


  Und einmal hatte es das ja fast schon getan. Er hob seinen rechten Arm – rosa und glatt und völlig nackt –, um auf die rechte Hüfte hinabsehen zu können. Dort hatte die braune Schlampe ihn getroffen, und obwohl Mordred seither beträchtlich gewachsen war, Größe und Gewicht verdoppelt hatte, war die Wunde nicht verheilt, sonderte vielmehr weiter Blut und eine käsige Substanz ab, die dunkelgelb und stinkend war. Er hatte den Verdacht, dass diese Wunde an seinem Menschenkörper nie verheilen würde. Nicht mehr, als sein Spinnenleib jemals imstande sein würde, das Bein nachwachsen zu lassen, das die braune Schlampe ihm weggeschossen hatte. Und wäre sie nicht gestolpert – Ka: aye, daran zweifelte er nicht –, hätte der Schuss ihm nicht das Bein, sondern den Kopf abgerissen, und damit wäre das Spiel aus gewesen, weil …


  Plötzlich erklang ein lautes, krächzendes Summen. Auf dem Bildschirm, der den Eingang der Sicherheitsschleuse zeigte, war der Dienstboten-Roboter zu sehen, der dort mit einem Sack in der Hand stand. In dem Sack zappelte etwas, worauf dem schwarzhaarigen, unbeholfen gewickelten Baby, das vor den in Reihen angebrachten Monitoren saß, sofort das Wasser im Mund zusammenlief. Mordred streckte ein süßes Patschhändchen aus und drückte nacheinander mehrere Knöpfe. Die gewölbte Außentür glitt zurück, und Nigel betrat den wie eine Luftschleuse gebauten Vorraum. Der Kleine machte sich sofort daran, die Zahlenfolge 2-5-4-1-3-1-2-1 einzutippen, mit der sich die innere Tür öffnen ließ, aber seine Feinmotorik war praktisch noch immer nicht recht vorhanden, weshalb er mit einem weiteren lauten Summton und dann einer aufreizenden Frauenstimme (aufreizend, weil sie ihn an die Stimme der braunen Schlampe erinnerte) belohnt wurde: »SIE HABEN DEN FALSCHEN SICHERHEITSCODE FÜR DIESE TÜR EINGEGEBEN. SIE KÖNNEN BINNEN ZEHN SEKUNDEN EINEN WEITEREN VERSUCH UNTERNEHMEN. ZEHN … NEUN …«


  Mordred hätte jetzt Fuck you! gesagt, wenn er hätte sprechen können, was er aber nicht konnte. Er war bestenfalls zu primitivem Babygebrabbel imstande, das Mia zweifellos dazu veranlasst hätte, vor Mutterstolz zu quietschen. Mit den Knöpfen gab er sich jetzt nicht mehr ab; er war zu scharf darauf, was der Roboter in dem Sack brachte. Diesmal waren die Ratten (er nahm an, dass es Ratten waren) noch lebendig. Lebendig, bei Gott, mit warmem Blut in den Adern!


  Mordred schloss die Augen und konzentrierte sich. Unter seiner hellen Haut lief jenes rote Leuchten, das Susannah auch vor seiner ersten Verwandlung gesehen hatte, vom Scheitel bis zur rechten Ferse mit dem Muttermal. Kaum streifte dieses Licht die offene Wunde an der Hüfte des Babys, beschleunigte der träge Fluss von Blut und eitriger Masse sich vorübergehend, und Mordred stieß einen leisen Schmerzensschrei aus. Seine Hand glitt zur Wunde hinab, und er schmierte sich in einer gedankenlos tröstlichen Geste etwas Blut über den gewölbten kleinen Bauch. Einen Augenblick lang stieg ein Gefühl von Schwärze auf, die den roten Lichtblitz ersetzte, während die Umrisse des Säuglingskörpers verschwammen. Diesmal fand jedoch keine Transformation statt. Das Baby sank japsend in den Sessel zurück, wobei ein dünner Strahl klaren Urins aus seinem Glied tröpfelte und die Vorderseite des Handtuchs durchnässte, das es als Windel trug. Unter dem Kontrollpult vor dem Sessel, in dem das Baby nun wie ein hechelnder Hund zusammengesackt hing, war ein gedämpfter Knall zu hören.


  Auf der anderen Seite des Kontrollraums glitt eine mit HAUPTZUGANG beschriftete Tür zur Seite. Nigel kam gleichmütig hereingestampft, zuckte jetzt jedoch fast ständig mit seinem kapselförmigen Kopf und zählte nicht nur in zwei oder drei Sprachen, sondern in einem Dutzend.


  »Sir, ich kann wirklich nicht weiter …«


  Mordred gab die fröhlichen Gu-gu-ga-ga-Laute eines Babys von sich und streckte die Hände nach dem Sack aus. Der Gedanke, den er dabei sendete, war klar und kalt: Halt’s Maul. Gib mir, was ich brauche.


  Nigel legte ihm den mitgebrachten Sack auf den Schoß. Piepslaute, die fast an eine menschliche Stimme erinnerten, waren zu hören, und Mordred erkannte nun erst, dass alles Zucken von einem einzelnen Lebewesen stammte. Also keine Ratten! Etwas Größeres! Größer und blutiger!


  Er öffnete den Sack und sah hinein. Ein goldgerändertes Augenpaar erwiderte flehend seinen Blick. Eine Sekunde lang glaubte Mordred, dass es sich hier um den Vogel handelte, der nachts immer flog, der Hu-hu-Vogel, dessen Namen er nicht kannte, aber dann sah er, dass dieses Tier keine Federn, sondern einen Pelz hatte. Es war ein Throcken, in vielen Teilen von Mittwelt als Billy-Bumbler bekannt, wobei dieser kaum alt genug war, um von der Mutter entwöhnt zu sein.


  Ruhig, ganz ruhig , dachte er, während ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Wir sitzen im selben Boot, mein kleiner Kamerad – wir sind mutterlose Kinder in einer harten, grausamen Welt. Halt still, dann spende ich dir Trost.


  Mit einem Lebewesen umzugehen, das so jung und einfältig war wie das vor ihm, unterschied sich nicht sonderlich vom Umgang mit Maschinen. Mordred klinkte sich in die Gedanken des Tieres ein und spürte den Ganglienknoten auf, der dessen nur schwach ausgeprägten Willen steuerte. Er streckte eine Gedankenhand – aus seinem Willen geformt – danach aus und ergriff ihn. Dabei konnte er einen Augenblick lang die furchtsamen, hoffnungsvollen Gedanken des Wesens hören


  (tu mir nichts bitte tu mir nichts; bitte lass mich leben; ich möchte leben Spaß haben ein bisschen spielen; tu mir nichts bitte tu mir nichts bitte lass mich leben)


  und antwortete darauf:


  Alles ist gut, keine Angst, Kamerad, alles ist gut.


  Der Bumbler in dem Sack (Nigel hatte ihn im Fuhrpark gefunden, wo der Kleine durch eine sich schließende Automatiktür von seiner Mutter und seinen Geschwistern getrennt worden war) entspannte sich etwas – ohne ihm wirklich zu glauben, aber darauf hoffend, glauben zu dürfen.
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  In Nigels Arbeitszimmer war die Helligkeit der Beleuchtung auf ein Viertel zurückgeregelt worden. Bei Oys Winseln wachte Jake sofort auf. Die anderen schliefen weiter, zumindest vorläufig.


  Was hast du, Oy?


  Der Bumbler gab keine Antwort, sondern ließ nur weiter ein aus tiefer Kehle kommendes klagendes Winseln hören. Mit seinen goldgeränderten Augen starrte er in die entfernteste düstere Ecke des Arbeitszimmers, als sähe er dort etwas Grauenvolles. Jake konnte sich erinnern, wie er einmal selbst auf diese Weise in eine Ecke seines Kinderzimmers gestarrt hatte, nämlich nachdem er in den frühen Morgenstunden aus irgendeinem Albtraum aufgeschreckt war, einem Traum von Frankenstein oder Dracula oder


  (Tyrannasorbet-Wracks)


  irgendeinem anderen Butzemann. Gott mochte wissen, welchem. Weil er vermutete, dass möglicherweise auch Bumbler Albträume haben konnten, versuchte er noch intensiver, Fühlung mit Oys Verstand aufzunehmen. Anfangs konnte er nichts erkennen, aber dann sah er ein undeutliches, verschwommenes Bild


  (Augen aus einem Dunkel starrende Augen)


  von etwas, das ein Billy-Bumbler in einem Sack sein mochte.


  »Pst«, flüsterte er Oy ins Ohr, während er ihn umarmte. »Weck sie nicht auf, sie brauchen ihren Schlaf.«


  »Laf«, sagte Oy ganz leise.


  »Du hast nur einen schlechten Traum gehabt«, flüsterte Jake. »Ich habe manchmal auch welche. Das ist alles nicht in echt. Niemand hat dich in einem Sack. Leg dich wieder schlafen.«


  »Afen.« Oy legte den Kopf auf die rechte Vorderpfote. »Nauze, Oy.«


  So ist’s recht, sendete Jake. Schnauze, Oy.


  Die goldgeränderten Augen, in denen weiter ein beunruhigter Ausdruck stand, blieben noch eine Zeit lang offen. Schließlich blinzelte Oy mit einem Auge Jake zu und schloss dann beide. Gleich darauf schlief der Bumbler wieder. Irgendwo in der Nähe war einer seiner Artgenossen verendet … aber der Tod gehörte nun einmal zum Leben; und das Leben war hart, war es schon immer gewesen.


  Oy träumte davon, mit Jake unter der großen orangeroten Kugel des Hausierermonds zu sein. Jake, der ebenfalls wieder schlief, bekam davon durch Fühlungnahme mit, und sie träumten davon, gemeinsam unter dem Mond des Alten Schofligen Wanderers zu sein.


  Wer ist gestorben?, fragte Jake unter dem einäugigen, wissenden Blinzeln des Hausierers.


  Oy, sagte sein Freund. Ake. Ed.


  Unter dem leeren orangeroten Starren des Alten Schofligen Mannes sagte Oy danach nichts mehr; hatte er doch einen Traum innerhalb seines Traums gefunden, und Jake begleitete ihn dorthin. Dieser Traum war besser. In ihm spielten die beiden in hellem Sonnenschein. Bald kam ein weiterer Bumbler dazu: seinem Aussehen nach ein trauriger kleiner Kerl. Er versuchte mit ihnen zu reden, aber weder Jake noch Oy verstanden, was er sagte, weil er Englisch sprach.
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  Mordred war nicht stark genug, um den Bumbler allein aus dem Sack zu heben, und Nigel konnte oder wollte ihm nicht helfen. Der Roboter stand einfach nur an der Tür des Kontrollzentrums, warf den Kopf ruckartig von einer Seite zur anderen und zählte und ratterte lauter vor sich hin als je zuvor. Aus seinen Innereien stieg ein heißer, brandiger Geruch auf.


  Mordred schaffte es schließlich, den Sack umzudrehen, und der Bumbler, vermutlich ein Halbjährling, fiel ihm auf den Schoß. Er hatte die Augen halb geöffnet, aber die unbewegten gelb-schwarzen Augäpfel wirkten trüb.


  Mordred warf den Kopf zurück und schnitt vor Konzentration eine Grimasse. Der rote Lichtblitz lief über ihn hinweg, und sein Haar schien sich sträuben zu wollen. Bevor es jedoch mehr tun konnte, als sich leicht zu erheben, war der Kinderkörper, zu dem es gehört hatte, bereits verschwunden. Die Spinne war zum Vorschein gekommen. Sie schlang vier ihrer sieben verbliebenen Beine um den Bumbler und zog ihn mühelos an ihren gierigen Schlund. Binnen zwanzig Sekunden hatte sie den kleinen Körper ausgesaugt. Sie grub das Maul in den weichen Unterbauch des Bumblers, riss ihn auf, hob den Körper höher und fraß dann die hervorquellenden Eingeweide: köstliche, stärkende Packen von bluttriefendem Fleisch. Sie fraß sich tiefer hinein, gab gedämpfte, maunzende Laute der Befriedigung von sich, zerknackte das Rückgrat des Billy-Bumblers und saugte das kurz herauströpfelnde Knochenmark auf. Die meiste Energie steckte im Blut – aye, stets im Blut, wie die Großväter recht gut wussten –, aber auch Fleisch gab Kraft. Als Menschenbaby (dem Roland den alten Kosenamen Bah-bo aus Gilead gegeben hatte) hätte Mordred sich weder von dem Blut noch von dem Fleisch ernähren können. Wäre vermutlich daran erstickt. Aber als Spinne …


  Er beendete sein Mahl und warf den Kadaver wie zuvor die verbrauchten, ausgesaugten Rattenkadaver achtlos beiseite. Nigel, der diensteifrige, geschäftige Butler, hatte jene bereits entsorgt. Er würde auch diesen hier entsorgen. Nigel jedoch blieb unbeweglich stehen, auch wenn Mordred in Gedanken noch so oft Nigel, ich brauche dich! plärrte. Um den Roboter herum war der Brandgeruch von verschmortem Kunststoff inzwischen so stark geworden, dass die Deckenventilatoren sich eingeschaltet hatten.


  DNK 45932 stand mit augenlosem Gesicht nach links gewandt da. Es verlieh ihm einen merkwürdig fragenden Ausdruck, so als wäre er gestorben, kurz bevor er eine wichtige Frage stellen konnte: Was ist der Sinn des Lebens? beispielsweise oder Wer hat die alte Socke in Mrs. Murphys Fischsuppe getan? Jedenfalls war seine kurze Karriere als Ratten- und Bumblerfänger beendet.


  Vorerst war Mordred voller Energie – das Mahl war frisch und wundervoll gewesen –, aber die würde nicht lange vorhalten. Blieb er in seiner Spinnengestalt, würde er seinen neuen Energievorrat sogar noch schneller aufbrauchen. Verwandelte er sich jedoch in ein Baby zurück, würde er nicht einmal von dem Sessel klettern können oder seine Windel – die natürlich abgerutscht war, als er sich verwandelt hatte – wieder anlegen können. Aber er musste sich zurückverwandeln, in Spinnengestalt konnte er nämlich zudem überhaupt nicht klar denken. Logische Schlussfolgerungen anstellen? Allein der Gedanke daran war ein schlechter Witz.


  Der weiße Auswuchs auf dem Rücken der Spinne schloss seine Menschenaugen, und der schwarze Leib unter ihm verfärbte sich zu einem blutigen Rot. Die Beine wichen in den Körper zurück und verschwanden. Der Auswuchs, der Kopf des Babys also, wuchs und bildete Einzelheiten aus, während der Leib unter ihm blasser wurde und Menschengestalt annahm; die blauen Augen des Kindes – Kanoniersaugen – blitzten. Mordred war vom Blut und Fleisch des Bumblers noch immer voller Energie, das spürte er, während die Transformation zusehends abgeschlossen wurde, aber ein beängstigender Teil davon (etwa vergleichbar mit dem Schaum auf einem Bier) war bereits verflogen. Und daran waren nicht allein die letzten Verwandlungen schuld. Er wuchs einfach ungestüm. Und ein solches Wachstum erforderte unaufhörlich neue Nahrung, von der es in der Experimentalstation des Bogens 16 nur verdammt wenig gab. Übrigens, auch außerhalb in Fedic war sie rar. Es gab Konserven und Fleisch in Folienpackungen und Energiedrinks in Pulverform, gewiss, sogar überreichlich, aber nichts von dem, was eingelagert war, würde ihn so ernähren, wie er ernährt werden musste. Er brauchte frisches Fleisch, und noch dringender als Fleisch brauchte er Blut. Tierblut wiederum konnte sein lawinenartiges Wachstum nur für gewisse Zeit aufrechterhalten. Sehr bald würde er Menschenblut brauchen, sonst würde das Wachstum sich erst verlangsamen, um schließlich ganz aufzuhören. Der Schmerz des Verhungerns würde kommen, aber dieser Schmerz, der sich wie ein Schneckenbohrer unerbittlich in seine Eingeweide fressen würde, würde nichts im Vergleich zu dem mentalen und spirituellen Schmerz sein, sie auf den unterschiedlichen Bildschirmen sehen zu müssen: noch immer lebend, in ihrer Gemeinschaft wiedervereint, mit dem tröstlichen Gefühl, eine gemeinsame Sache zu haben.


  Der Schmerz, ihn zu sehen. Roland von Gilead.


  Woher, fragte er sich, wusste er eigentlich die Dinge, die er wusste? Von seiner Mutter? Einige davon, ja, hatte er doch eine Million von Mias Gedanken und Erinnerungen (viele davon von Susannah geklaut) in sich hineinströmen gespürt, als er sich an ihr gütlich getan hatte. Aber dass er wusste, dass es bei den Großvätern ebenso war, woher wusste er das? Beispielsweise konnte ein deutscher Vampir, der das Lebensblut eines Franzosen getrunken hatte, eine Woche oder gar zehn Tage lang Französisch sprechen, es wie ein Einheimischer sprechen, bis diese Fähigkeit dann wie die Erinnerungen seines Opfers zu verblassen begannen …


  Woher konnte er so etwas wissen?


  War das überhaupt wichtig?


  Jetzt konnte er beobachten, wie sie schliefen. Der Junge Jake war einmal aufgewacht, aber nur kurz. Zuvor hatte Mordred sie beim Essen beobachtet: vier Dummköpfe und ein Bumbler – voller Blut, voller Energie –, die im Kreis sitzend miteinander aßen. Sie saßen immer im Kreis beisammen; diesen Kreis bildeten sie sogar, wenn sie auf ihrer Wanderung gelegentlich eine Fünfminutenpause einlegten. Sie taten es, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein: Sie bildeten ihren Kreis, der den Rest der Welt ausschloss. Mordred hatte keinen solchen Kreis. Obwohl er jung war, verstand er bereits, dass das Außerhalb sein Ka war, genau wie es das Ka des Winterwinds war, nur durch ein Viertel des Kompasskreises schwenken zu dürfen: von Nord nach West und dann wieder zurück in den rauen Norden. Er nahm das als gegeben hin, aber trotzdem beobachtete er sie mit dem Ressentiment eines Außenseiters und in dem Wissen, dass er sie verletzen und daraus grimmige Befriedigung ziehen würde. Er stammte aus zwei Welten, verkörperte die vorausgesagte Vereinigung von Prim und Am, von Gadosh und Godosh, von Gan und Gilead. In gewisser Beziehung glich er Jesus Christus, aber auf andere Weise war er sogar reiner als der Schafgottmensch, weil jener nur einen richtigen Vater hatte, der zudem in einem höchst hypothetischen Himmel lebte, und einen Stiefvater, der auf der Erde war. Der arme alte Josef, der Hörner trug, die ihm der Allmächtige persönlich aufgesetzt hatte.


  Mordred Deschain dagegen hatte gleich zwei richtige Väter. Von denen einer jetzt schlief, wie er auf dem Bildschirm vor ihm sah.


  Du bist alt, Vater, dachte er. So etwas zu denken verschaffte ihm ein boshaftes Vergnügen; es bewirkte allerdings auch, dass er sich klein und unbedeutend fühlte, nicht mehr als … na ja, als eine Spinne, die aus ihrem Netz herabsah. Mordreds Persönlichkeit war gespalten, und sie würde gespalten bleiben, bis Roland vom Stamme Eld tot und das letzte Ka-Tet zerbrochen war. Und die sehnsüchtige Stimme, die ihn drängte, zu Roland hinzugehen und ihn Vater zu nennen? Eddie und Jake seine Brüder, Susannah seine Schwester zu nennen? Das war die Stimme seiner arglosen Mutter. Sie würden ihn töten, bevor er nur ein einziges Wort herausbringen konnte (falls er bis dahin ein Stadium erreicht hatte, in dem er zu mehr als zu gurgelndem Babygeplapper imstande war). Sie würden ihm die Eier abschneiden und sie an den Bumbler des Bengels verfüttern. Sie würden seinen kastrierten Leichnam verscharren und auf den Hügel scheißen, unter dem er lag, um dann weiterzuziehen.


  Du bist nun alt, Vater, und gehst jetzt leicht hinkend, und am Ende des Tages sehe ich dich deine Hüfte mit einer Hand reiben, die kaum merklich zu zittern angefangen hat.


  Seht hin, wenn’s beliebt. Hier sitzt ein Baby, auf dessen heller Haut ganze Blutbäche ihre Spuren hinterlassen haben. Hier sitzt ein Baby, das stumm seine unheimlichen Tränen weint. Hier sitzt ein Baby, das gleichermaßen zu viel und zu wenig weiß, und auch wenn wir unsere Finger von seinem Mund fern halten müssen (es schnappt, das Baby; schnappt wie ein Krokodiljunges), dürfen wir es ein wenig bemitleiden. Wenn Ka ein Zug ist – und das ist es, ein gewaltiger, rasender Mono, vielleicht bei Verstand, vielleicht auch nicht –, dann ist diese eklige kleine Werspinne seine wertvollste Geisel; nicht auf den Schienen festgebunden wie die arme kleine Neil, sondern an die Stirnlaterne des Ungetüms gefesselt.


  Mordred mag sich einreden, zwei Väter zu haben, und das mag in gewisser Weise sogar stimmen, aber hier ist kein Vater, auch keine Mutter. Er hat seine Mutter lebendig aufgefressen, sprecht wahrhaftig, hat sie groß-groß aufgefressen, sie war sein erstes Mahl. Aber was ist ihm anderes übrig geblieben? Er ist das letzte Wunder, das der noch stehende Dunkle Turm hervorgebracht hat, die bresthafte Vereinigung des Rationalen und des Irrationalen, des Natürlichen und des Übernatürlichen, und trotzdem ist er allein, und er ist hongrig. Das Schicksal mag ihn dazu ausersehen haben, über eine Kette von Universen zu herrschen (oder sie alle zu vernichten), aber bisher hat er es lediglich geschafft, über einen alten Dienstboten-Roboter zu herrschen, der inzwischen die Lichtung am Ende des Pfades erreicht hat.


  Er betrachtet den schlafenden Revolvermann mit Liebe und Hass, Abscheu und Verlangen. Aber was wäre, wenn er zu ihnen hinginge und nicht getötet würde? Wenn sie ihn in ihrem Kreis willkommen heißen würden? Eine lächerliche Vorstellung, gewiss; trotzdem konnte man sie einmal rein theoretisch in Betracht ziehen. Dann jedoch würde er Roland über sich stellen, Roland als seinen Dinh akzeptieren müssen, und das wird er niemals tun, niemals tun, nein, niemals tun.


   Kapitel III

  

  DER GLÄNZENDE DRAHT
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  »Du hast sie beobachtet«, sagte eine sanfte, lachende Stimme. Dann gurrte sie etwas in der Babysprache, an die Roland sich wohl aus seiner eigenen frühen Kindheit erinnert hätte: »›Ei, wo steckst du nur überall dein Näschen rein, mein wunderfitziger Racker, mein vorwitziges Bah-bo!‹ Hat dir gefallen, was du vor dem Einschlafen gesehen hast? Hast du mitbekommen, wie sie sich mit dem Rest dieser versagenden Welt weiterbewegt haben?«


  Ungefähr zehn Stunden mochten vergangen sein, seit Nigel der Dienstboten-Roboter seinen letzten Auftrag ausgeführt hatte. Mordred, der fest geschlafen hatte, wandte den Kopf der Stimme des Fremden zu, ohne schlaftrunken oder überrascht zu sein. Er sah einen Mann in Jeans und einem Parka mit hochgeschlagener Kapuze auf den grauen Fliesen des Kontrollzentrums stehen. Seine Gunna – nicht mehr als ein abgewetzter Seesack – lagen vor seinen Füßen. Seine Wangen waren gerötet, seine Züge gut geschnitten, die Augen brennend heiß. In einer Hand hielt er eine Pistole, und als Mordred Deschain in deren Mündung blickte, erkannte er zum zweiten Mal, dass selbst Götter sterben konnten, sobald ihre Göttlichkeit durch Menschenblut verwässert war. Aber er hatte keine Angst. Nicht vor diesem Kerl. Er warf einen kurzen Blick auf die Bildschirme, die Nigels Bleibe zeigten, und vergewisserte sich, dass der Neuankömmling Recht hatte: Sie war leer.


  Der lächelnde Fremde, der einfach aus dem Boden gewachsen zu sein schien, hob die freie Hand an die Kapuze des Parkas und drehte den Rand etwas nach außen. Mordred sah ein kurzes Aufblitzen von Metall. Die Kapuze schien irgendwie mit einem Drahtgeflecht gefüttert zu sein.


  »Ich nenne das meine Denkerkappe«, sagte der Fremde. »Ich kann zwar deine Gedanken nicht hören, was ein Nachteil ist, aber du kannst wenigstens auch nicht in meinen Kopf hinein, was ein …


  (was ein entschiedener Vorteil ist, findest du nicht auch?)


  … was ein entschiedener Vorteil ist, findest du nicht auch?«


  Auf der Jacke trug er zwei Aufnäher. Der eine mit der Aufschrift U.S. ARMY zeigte einen Vogel – den Adler-Vogel, nicht den Hu-hu-Vogel. Auf dem anderen stand ein Name: RANDALL FLAGG. Mordred erkannte plötzlich (ebenfalls ohne überrascht zu sein), dass er fließend lesen konnte.


  »Falls du deinem Vater irgendwie ähnlich bist – dem roten, meine ich –, dürften deine mentalen Kräfte nämlich über bloße Kommunikation hinausgehen.« Der Mann im Parka kicherte. Mordred sollte ihm seine Angst nicht anmerken. Möglicherweise hatte er sich ja selbst eingeredet, er habe keine, er sei aus freien Stücken hergekommen. Vielleicht stimmte das sogar. Eines war Mordred so gleichgültig wie das andere. Das galt auch für die Pläne des Fremden, die verworren waren und wie heiße Suppe in dessen Kopf umherschwappten. Glaubte er wirklich, dass diese »Denkerkappe« seine Gedanken abgeschottet hatte? Mordred sah genauer hin, forschte tiefer und erkannte, dass die Antwort Ja lautete. Sehr praktisch.


  »Jedenfalls halte ich eine kleine Schutzmaßnahme für sehr vernünftig. Vernunft ist stets der klügste Kurs; wie hätte ich sonst den Fall Farsons und den Tod von Gilead überlebt? Ich würde nicht wollen, dass du in meinen Kopf eindringst und mich dazu bringst, mich von einem hohen Gebäude zu stürzen, o nein. Andererseits, warum solltest du das tun? Du brauchst mich oder sonst jemanden, weil dieses Klappergestell dort drüben verstummt ist und du nur ein Bah-bo bist, das sich nicht mal die Windel um den verschissenen Arsch binden kann!«


  Der Fremde – der in Wirklichkeit gar kein Fremder war – lachte. Mordred hockte im Sessel und beobachtete ihn. Seitlich an der Wange des Kindes zeichnete sich eine rosa Druckstelle ab, weil es mit einer kleinen Faust unter dem kleinen Gesicht eingeschlafen war.


  Der Neuankömmling sagte: »Ich glaube, dass wir uns sehr gut verständigen können, wenn ich rede und du nickst, wenn du Ja meinst, und den Kopf schüttelst, wenn du Nein sagen willst. Klopf auf den Sessel, wenn du etwas nicht verstehst. Ganz einfach! Findest du nicht auch?«


  Mordred nickte. Der Neuankömmling fand das stetige blaue Leuchten dieser Augen beunruhigend – höchst beunruhigend –, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er fragte sich einmal mehr, ob es richtig gewesen war, hierher zu kommen, aber er hatte Mias Weg verfolgt, seit sie schwanger geworden war – und weshalb, wenn nicht genau wegen dessen, was er hier vorfand? Zugegeben, es war ein gefährliches Spiel, aber jetzt existierten nur noch zwei Lebewesen, die die Tür am Fuß des Turms aufschließen konnten, bevor der Turm fiel … was er unweigerlich tun würde, und das recht bald, weil der Schriftsteller nur noch wenige Tage in seiner Welt zu leben hatte, sodass die abschließenden Bücher vom Dunklen Turm – insgesamt drei – ungeschrieben bleiben würden. In dem letzten, das in jener Schlüsselwelt tatsächlich noch geschrieben worden war, war Sai Randy Flagg von Rolands Ka-Tet aus einem Traumpalast an einer Interstate verbannt worden: aus einem Palast, der Eddie, Susannah und Jake wie das Schloss erschien, das dem Großen und Schrecklichen Oz gehörte (Oz dem Grünen König, wenn’s beliebt). Beinahe hatten sie es sogar geschafft, den schlimmen alten Bumhug Walter o’ Dim zu erledigen und damit etwas zu ermöglichen, was manche zweifellos als Happyend bezeichnet hätten. Über Seite 953 von Glas hinaus hatte Stephen King jedoch keine einzige Zeile mehr über Roland und den Dunklen Turm geschrieben, was Walter wiederum für das wahre Happyend hielt. Die Folken der Calla Bryn Sturgis, die minderen Kinder, Mia und Mias Baby – alle diese Dinge schlummerten noch unausgereift im Unterbewusstsein des Schriftstellers: hinter einer nichtgefundenen Tür eingepferchte Kreaturen ohne Lebensodem. Und nun war es zu spät, sie freizusetzen, fand Walter. So verdammenswert schnell King in seiner gesamten Karriere auch gewesen war – ein wahrhaft begabter Autor, der sich in einen schludrigen (aber reichen) Schundproduzenten verwandelt hatte, einen Algernon Swinburne, dem das Metrum abhanden gekommen war, wenn’s beliebt –, würde er doch in der ihm verbleibenden Zeit nicht einmal die ersten hundert Seiten der restlichen Erzählung zu Papier bringen können, selbst wenn er Tag und Nacht schrieb.


  Zu spät.


  Es hatte einen Tag der Wahl gegeben, wie Walter recht gut wusste: Er war in Le Casse Roi Russe gewesen und hatte ihn in der Glaskugel gesehen, die das Alte Rote Ding noch besaß (obwohl sie jetzt bestimmt vergessen in irgendeiner Ecke des Schlosses lag). Im Sommer 1997 hatte King eindeutig die Geschichte von den Wölfen, den Zwillingen und den Orizas genannten fliegenden Tellern gekannt. Aber dem Schriftsteller war das alles als zu viel Arbeit erschienen. Er hatte sich stattdessen für ein Buch mit locker zusammenhängenden Geschichten entschieden, das den Titel Atlantis trug, und sogar jetzt vergeudete der Schriftsteller in seinem Haus an der Turtleback Lane (in dem er keinen einzigen Wiedergänger zu Gesicht bekommen hatte) den Rest seines Lebens damit, über Frieden und Liebe und Vietnam zu schreiben. Es stimmte, dass eine Gestalt aus dem Buch, das Kings letztes Werk sein würde, in der Geschichte vom Dunklen Turm eine Rolle zu spielen gehabt hätte, aber dieser Kerl – ein alter Mann mit hochbegabtem Gehirn – würde nun niemals die Gelegenheit bekommen, Sätze von irgendwelchem Belang zu sprechen. Wundervoll.


  In der einzigen Welt, die wirklich wichtig war, die wahre Welt, in der die Zeit niemals rückwärts läuft und es keine zweiten Chancen gibt (gewisslich wahr), schrieb man den 12. Juni 1999. Die Lebenserwartung des Schriftstellers betrug nur noch weniger als zweihundert Stunden.


  Walter o’ Dim wusste, dass ihm nicht ganz so viel Zeit blieb, den Dunklen Turm zu erreichen, weil die Zeit (wie der Metabolismus bestimmter Spinnen) auf dieser Seite der Realität schneller und heißer lief. Sagen wir fünf Tage. Höchstens fünfeinhalb. Bis dahin musste er mit Mordred Deschains amputiertem Fuß, dem mit dem Muttermal, unter seinen Gunna den Turm erreichen … die Tür unten öffnen und jene murmelnden Stufen hinaufsteigen … vorbei an dem gefangenen Roten König …


  Wenn er ein Fahrzeug finden konnte … oder die richtige Tür …


  War es zu spät, der Gott von Allem zu werden?


  Vielleicht ja noch nicht. Was konnte es wohl schaden, es wenigstens zu versuchen.


  Walter o’ Dim war lange – unter hundert Namen – auf Wanderschaft gewesen, aber der Turm war stets sein Ziel gewesen. Wie Roland wollte er ihn ersteigen, um zu sehen, was in der obersten Kammer lebte. Falls sie nicht leer war.


  Er hatte keiner der vielen Cliquen und Kulte und Sekten und Fraktionen angehört, die in den chaotischen Jahren, seit der Turm zu wanken begonnen hatte, entstanden waren, obwohl er ihre Siguls trug, wenn sie ihm nutzten. In den Dienst des Roten Königs war er erst spät getreten, ebenso wie in den John Farsons, des Guten Mannes, durch dessen Schuld Gilead, die letzte Bastion der Zivilisation, in einer Woge aus Blut und Mord untergegangen war. In jenen Jahren hatte auch Walter nicht selten gemordet, während er sein langes und nur quasi sterbliches Leben führte. Er war Augenzeuge gewesen, als Rolands letztes Ka-Tet, wie er damals glaubte, auf dem Jericho Hill endete. Augenzeuge? Das war allzu bescheiden, bei allen Göttern und Fischen! Unter dem Namen Rudin Filaro hatte er mit blau angemaltem Gesicht gekämpft, war mit den übrigen stinkenden Barbaren kreischend zum Angriff vorgestürmt und hatte Cuthbert Allgood mit einem Pfeil ins Auge getötet. Trotzdem war sein Blick bei alledem fest auf den Turm gerichtet geblieben. Vielleicht war dem verdammten Revolvermann – als die Sonne nach jenes Tages Werk unterging, lebte nur noch Roland von Gilead – deshalb die Flucht gelungen, indem er sich in einen Karren mit Gefallenen vergrub und dann bei Sonnenuntergang aus dem Leichenberg kroch, kurz bevor der ganze Stapel angezündet wurde.


  Jahre zuvor hatte er Roland in Mejis gesehen und ihn auch dort nur knapp nicht erledigen können (obwohl er dafür vor allem Eldred Jonas, den mit der zitternden Stimme und dem langen grauen Haar, verantwortlich machte, und Jonas hatte dafür bezahlt). Damals hatte der König ihm erklärt, sie seien mit Roland noch nicht fertig, weil der Revolvermann das Ende aller Dinge einleiten und letztlich das zum Einsturz bringen würde, was er zu retten versuchte. Walter hatte das erst zu glauben begonnen, als er sich eines Tages in der Mohainewüste umgesehen und auf seiner Fährte einen bestimmten Revolvermann entdeckt hatte – einen, der im Lauf der vergehenden Jahre gealtert war –, und es erst ganz geglaubt, als Mia aufgetaucht war, die eine alte und gewichtige Prophezeiung erfüllt hatte, indem sie den Sohn des Scharlachroten Königs gebar. Das Rote Ding konnte ihm gewiss nichts mehr nutzen, aber selbst in seiner Gefangenschaft und seinem Wahnsinn war er – es – gefährlich.


  Bis er Roland als Ergänzung gefunden hatte – vielleicht um über seine Bestimmung hinauswachsen zu können –, war Walter o’ Dim kaum mehr als ein aus alten Zeiten übrig gebliebener Wanderer gewesen, ein Söldner mit dem vagen Ehrgeiz, den Turm zu ersteigen, bevor er zum Einsturz gebracht wurde. Hatte ihn das nicht ursprünglich zum Scharlachroten König geführt? Ja. Und es war nicht seine Schuld, dass der große, leichtfüßige Spinnenkönig wahnsinnig geworden war.


  Unwichtig. Hier war sein Sohn mit dem gleichen Muttermal an der Ferse – Walter konnte es in eben diesem Augenblick sehen –, womit alles wieder ins Gleichgewicht kam. Natürlich würde er sich vorsehen müssen. Das Ding auf dem Sessel wirkte hilflos, glaubte vielleicht sogar, hilflos zu sein, aber trotzdem durfte er es nicht unterschätzen, nur weil es wie ein Baby aussah.


  Walter ließ die Pistole in seine Jackentasche gleiten (vorübergehend; nur vorübergehend) und streckte die Hände aus: leer, mit nach oben gekehrten Handflächen. Dann ballte er eine zur Faust, die er gleich darauf an die Stirn führte. Langsam, ohne Mordred aus den Augen zu lassen (Walter hatte gesehen, wie Mordred sich verwandeln konnte, und wusste auch, was der Mutter des kleinen Ungeheuers zugestoßen war), sank der Neuankömmling auf ein Knie.


  »Heil, Mordred Deschain, Sohn des Roland von Gilead, das einst war, und des Scharlachroten Königs, dessen Name einst von Endwelt bis Außerwelt verkündet wurde; heil dir, Sohn zweier Väter, beide von Arthur Eld abstammend, dem ersten König nach dem Zurückweichen der Prim und Hüter des Dunklen Turms.«


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Im Kontrollzentrum gab es nur Stille und den noch in der Luft hängenden Brandgeruch von Nigels durchgeschmorten Schaltkreisen.


  Dann hob das Baby die pummeligen Fäuste, öffnete sie und hob die Hände: Erhebe dich, Lehnsmann, und komm zu mir.
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  »Jedenfalls ist es besser, wenn du nicht ›stark‹ denkst«, sagte der Neuankömmling, indem er näher trat. »Sie haben gewusst, dass du hier bist, und Roland ist jesusmäßig clever; trig-delah, das ist er. Mich hat er schon einmal erwischt, da dachte ich schon, ich bin erledigt. Wirklich.« Aus seinen Gunna hatte der Mann, der sich manchmal Flagg nannte (auf einer anderen Ebene des Turms hatte er unter diesem Namen eine ganze Welt in Trümmer gelegt), Erdnussbutter und Kräcker geholt. Er hatte seinen neuen Dinh um Erlaubnis darum gebeten, worauf das Baby (obgleich es selbst bitteren Hunger litt) hoheitsvoll genickt hatte. Jetzt saß Walter im Schneidersitz auf dem Fußboden, aß hastig, fühlte sich unter der Denkerkappe sicher und ahnte nicht, dass in seinem Kopf ein Eindringling war, der sein gesamtes Wissen plünderte. Solange diese Plünderung anhielt, war er wohl sicher, aber danach …


  Mordred hob eine pummelige Babyhand und beschrieb damit ein elegantes Fragezeichen in der Luft.


  »Wie ich entkommen bin?«, fragte Walter. »Nun, ich habe getan, was jeder wahre Betrüger unter diesen Umständen getan hätte – ich habe ihm die Wahrheit gesagt! Habe ihm den Turm gezeigt, zumindest ein paar Ebenen davon. Das hat ihn mächtig verblüfft, und während er auf diese Weise verwundbar war, habe ich ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen und ihn hypnotisiert. Wir waren in einer der Zeitfisteln, die gelegentlich aus dem Turm hervorwirbeln, und die Welt hat sich um uns herum weiterbewegt, als wir unser Palaver auf jenem Knochenfriedhof hatten, aye! Während er schlief, suchte ich weitere Knochen – Menschenknochen – zusammen und steckte sie in die Reste meiner Kleidung. Damals hätte ich ihn töten können, aber was wäre aus dem Turm geworden, wenn ich’s getan hätte, hä? Was übrigens aus dir? Du wärst niemals auf die Welt gekommen. Ich kann mit Fug und Recht behaupten, Mordred, dass ich – indem ich Roland am Leben gelassen und ihm die Möglichkeit gegeben habe, seine drei zu ziehen – dir das Leben gerettet habe, bevor du überhaupt gezeugt wurdest, das habe ich. Ich habe mich an die Meeresküste verdrückt – hatte das Bedürfnis nach ein bisschen Urlaub, ha! Als Roland dort ankam, hat er sich in die Richtung gewandt, in der die drei Türen standen. Ich war in die andere gegangen, Mordred, mein Lieber, und nun bin ich hier!«


  Er lachte mit dem Mund voller Kräcker und prustete Krümel über Kinn und Hemdbrust. Mordred lächelte, aber innerlich war er angewidert. Dies war das, womit er arbeiten sollte, dies? Ein Kräcker verschlingender, Krümel spuckender Narr, der zu sehr in seinen vergangenen Erfolgen schwelgte, um die Gefahr zu spüren, in der er gegenwärtig schwebte, oder zu merken, dass sein Verteidigungswall durchbrochen war? Bei allen Göttern, er hatte zu sterben verdient! Aber bevor das geschehen konnte, gab es noch zwei weitere Dinge zu erledigen. Zum einen musste er wissen, wohin Roland und seine Freunde gezogen waren. Zum anderen brauchte er Nahrung. Dieser Narr würde ihm beides liefern. Und was machte das alles so leicht? Nun, dass auch Walter alt geworden war – alt und lebensgefährlich selbstsicher – und zu eitel, um das zu erkennen.


  »Du fragst dich vermutlich, weshalb ich hier und nicht im Dienst deines Vaters unterwegs bin«, sagte Walter. »Oder?«


  Das tat Mordred zwar nicht, aber er nickte trotzdem. Sein Magen knurrte.


  »In Wahrheit bin ich in seinem Auftrag unterwegs«, sagte Walter und bedachte ihn mit seinem charmantesten Lächeln (das etwas durch die Erdnussbutter beeinträchtigt war, die ihm an den Zähnen klebte). Einst hatte er vermutlich gewusst, dass Aussagen, die mit den Worten in Wahrheit beginnen, fast immer gelogen sind. Jetzt nicht mehr. Zu alt, um das zu wissen. Zu eitel, um das mitzukriegen. Zu dumm, um sich daran zu erinnern. Aber er blieb trotzdem auf der Hut. Er konnte die mentale Kraft des Kindes spüren. In seinem Kopf? In seinem Kopf herumstöbernd? Sicherlich nicht. Das im Körper eines Babys gefangene Wesen war mächtig, aber bestimmt nicht so mächtig.


  Walter beugte sich mit ernster Miene nach vorn und umschlang die Knie mit den Armen.


  »Dein Roter Vater ist … unpässlich. Da ich so lange im Umfeld des Turms gelebt und so tief darüber nachgedacht habe, steht das für mich außer Zweifel. Dir fällt die Aufgabe zu, das von ihm begonnene Werk zu vollenden. Und ich bin gekommen, um dir dabei zu helfen.«


  Mordred nickte, als wäre er erfreut, das zu hören. Er war erfreut. Aber ach, er war auch entsetzlich hungrig!


  »Du hast dich vielleicht gefragt, wie ich an diesem angeblich sicheren Ort zu dir gelangen konnte«, fuhr Walter fort. »In Wahrheit habe ich in dem, was Roland als das längst Vergangene bezeichnen würde, mitgeholfen, dieses Kontrollzentrum hier zu erbauen.«


  Wieder dieser Ausdruck, verräterisch wie ein Blinzeln.


  Er hatte die Pistole in die linke Tasche des Parkas gesteckt. Aus der rechten holte er jetzt ein Kästchen von der Größe einer Zigarettenschachtel, zog daraus eine silberne Antenne heraus und drückte dann auf einen Knopf. Ein Teilstück des grauen Fliesenbodens glitt lautlos zur Seite und ließ eine Treppe sehen. Mordred nickte. Walter – oder Randall Flagg, wie er sich gegenwärtig zu nennen schien – war also buchstäblich aus dem Boden gewachsen. Ein hübscher Trick, aber natürlich hatte er Steven von Gilead, Rolands Vater, einst immerhin als Hofzauberer gedient. Unter dem Namen Marten. Ein Mann mit vielen Gesichtern und vielen hübschen Tricks, das war Walter o’ Dim, aber nie so clever, wie er zu glauben schien. Längst nicht so clever. Mordred besaß jetzt nämlich die letzte Information, die er noch gebraucht hatte: wie Roland und seine Freunde hier herausgekommen waren. Es war nun doch nicht nötig, sie dort aufzuspüren, wo sie in Walters Verstand versteckt waren. Er brauchte nur der Fährte des Narren zu folgen.


  Zuvor jedoch …


  Walters Lächeln war etwas verblasst. »Habt Ihr etwas gesagt, Sire? Ich dachte, ich hätte den Klang Eurer Stimme in den Tiefen meines Verstandes gehört.«


  Das Baby schüttelte den Kopf. Und wer wäre glaubwürdiger als ein Baby? Sind ihre Gesichtchen nicht Muster von Arglosigkeit und Unschuld?


  »Wenn du willst, nehme ich dich auf ihre Verfolgung mit«, sagte Walter. »Was für ein Gespann wir doch wären! Sie sind zum Devar-Toi in Donnerschlag unterwegs, um die Brecher zu befreien. Ich habe bereits früher versprochen, deinem Vater – deinem Weißen Vater – und seinem Ka-Tet entgegenzutreten, falls sie es wagen sollten, weiterzuziehen, und ich gedenke mein Versprechen zu halten. Denn, höre mich wohl an, Mordred, der Revolvermann Roland Deschain hat sich mir überall entgegengestellt, und das dulde ich nicht mehr. Niemals mehr! Hörst du?« Seine Stimme schraubte sich vor lauter Wut in die Höhe.


  Mordred nickte unschuldig und riss seine hübschen Babyaugen mit einem Ausdruck auf, der Angst, Faszination oder beides gleichzeitig bedeuten konnte. Jedenfalls schien Walter o’ Dim unter seinem Blick ein Rad zu schlagen, und die einzige Frage war eigentlich, wann er ihn sich schnappen sollte – sofort oder erst später. Mordred war heißhungrig, wollte sich aber wenigstens noch ein bisschen zurückhalten. Zuzusehen, wie dieser Narr mit solcher Ernsthaftigkeit alles tat, um sein Schicksal endgültig zu besiegeln, hatte etwas eigenartig Zwingendes an sich.


  Mordred schrieb erneut ein Fragezeichen in die Luft.


  Von Walters Gesicht verschwand auch die letzte Spur eines Lächelns. »Was ich wahrhaftig will? Ist es das, wonach du fragst?«


  Mordred nickte zustimmend.


  »’s ist keineswegs der Dunkle Turm, wenn du die Wahrheit hören willst; es ist Roland, der mir nicht aus dem Kopf und dem Herzen geht. Ich will seinen Tod.« Walter sprach mit ausdrucksloser, durch kein Lächeln gemilderter Entschiedenheit. »Für die langen und staubigen Meilen, die er mich gejagt hat; für all die Schwierigkeiten, die er mir gemacht hat – und ebenso dem roten König, dem wahren König, wie du weißt; für seine Vermessenheit, sich zu weigern, auf seine Suche trotz aller Steine, die ihm in den Weg gelegt wurden, zu verzichten; vor allem auch für den Tod seiner Mutter, die ich einst geliebt habe.« Und in gedämpftem Ton: »Oder zumindest begehrt habe. Jedenfalls war er derjenige, der sie erschossen hat. Unabhängig davon, welche Rolle Rhea vom Cöos und ich in dieser Angelegenheit gespielt haben, war es der Junge selbst, der ihr Herz mit seinen verdammten Revolvern, seinem trägen Verstand und seinen flinken Händen zum Stehen gebracht hat.


  Und was das Ende des Universums betrifft … lasst es kommen, wie es will, sage ich, in Eis, Feuer oder Nacht. Was hat das Universum jemals für mich getan, dass ich mich um sein Wohlergehen sorgen sollte? Ich weiß nur, dass Roland von Gilead zu lange gelebt hat, und ich will, dass dieser Hundesohn unter die Erde kommt. Und die drei, die er gezogen hat, ebenfalls.«


  Zum dritten und letzten Mal zeichnete Mordred ein Fragezeichen in die Luft.


  »Von hier zum Devar-Toi führt nur eine einzige noch funktionierende Tür, junger Herr. Es ist die eine, die die Wölfe benutzen … oder benutzt haben; ich glaube, mit ihren Überfällen ist wohl Schluss. Roland und seine Freunde sind hindurchgegangen, aber das ist in Ordnung. Dort, wo sie rauskommen, erwartet sie nämlich reichlich Beschäftigung – den Empfang dürften sie etwas heiß finden! Vielleicht können wir sie ja erledigen, während sie mit den Brechern und den überlebenden Kindern von Roderick und den wahren Wächtern beschäftigt sind. Würde dir das gefallen?«


  Der Kleine nickte, ohne zu zögern. Dann steckte er die Finger in den Mund und kaute darauf herum.


  »Ja«, sagte Walter. Sein Grinsen leuchtete auf. »Hungrig, natürlich bist du das. Aber wenn’s ums Abendessen geht, können wir sicherlich was Besseres finden als Ratten und halb ausgewachsene Billy-Bumbler. Glaubst du nicht auch?«


  Mordred nickte wieder. Davon war auch er überzeugt.


  »Ich spiele den guten Da’ und trage dich, was?«, sagte Walter. »Damit du nicht deine Spinnengestalt anzunehmen brauchst. Bäh! Glaub mir, dein Roter Vater war leichter anzusehen gewesen, wenn er nicht in einer so abgrundtief hässlichen Gestalt gesteckt hätte.«


  Mordred streckte die Arme aus.


  »Du kackst mich doch nicht voll, ja?«, sagte Walter wie beiläufig und blieb auf halbem Weg stehen. Er ließ die Hand in die Tasche gleiten, und Mordred erkannte leicht besorgt, dass der gerissene Hundesohn ihm irgendwie dennoch etwas verheimlicht hatte: Er wusste, dass seine so genannte »Denkerkappe« nicht funktionierte. Jetzt wollte er doch die Waffe benutzen.
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  Eigentlich traute Mordred diesem Walter o’ Dim bei weitem zu viel zu, aber war das nicht ein Merkmal der ganz Jungen, vielleicht so eine Art Überlebensstrategie? Einem mit weit aufgerissenen Augen dastehenden jungen Burschen erschienen die Tricks des plumpsten Taschenspielers der Welt wie Wunder. Was hier gespielt wurde, merkte Walter allerdings erst gegen Ende des Spiels, aber er war ein gerissener alter Überlebenskünstler, gewisslich wahr, und als das Verständnis kam, kam es zur Gänze.


  Es gibt einen Ausdruck, der Elefant im Wohnzimmer, der beschreiben soll, wie es ist, mit einem Drogensüchtigen, einem Alkoholiker, einem Kinderschänder zusammenzuleben. Leute außerhalb solcher Beziehungen fragen manchmal: »Wie konntest du das alles jahrelang untätig geschehen lassen? Hast du den Elefanten im Wohnzimmer nicht gesehen?« Und jemandem, der in normaleren Verhältnissen lebt, fällt es äußerst schwer, die Antwort zu verstehen, die der Wahrheit am nächsten kommt: »Tut mir Leid, aber er war schon da, als ich eingezogen bin. Ich wusste nicht, dass das ein Elefant ist; ich habe ihn immer für einen Teil des Mobiliars gehalten.« Für manche Leute – die Glücklichen unter ihnen – kommt ein Aha-Augenblick, wenn sie plötzlich den Unterschied erkennen. Und dieser Augenblick kam für Walter. Er kam zu spät, aber nicht um viel.


  Du kackst mich doch nicht voll, ja? – das war die Frage, die er stellte, aber zwischen den Wörtern kackst und mich erkannte er plötzlich, dass in seinem Haus ein Eindringling war … die ganze Zeit darin gewesen war. Auch nicht ein Baby, sondern ein schlaksiger Jüngling mit fliehender Stirn, pockennarbiger Haut und trüb neugierigem Blick. Das war das vielleicht beste, zutreffendste Bild, das Walter sich von Mordred Deschain, wie er in diesem Augenblick existierte, hätte machen können: ein jugendlicher Einbrecher, vermutlich high von irgendeinem geschnüffelten Reinigungsspray.


  Und er war die ganze Zeit darin gewesen! Ihr Götter, wie hatte er das nicht merken können? Der Einbrecher hatte sich nicht einmal versteckt! Er hatte, mit offenem Mund an die Wand gelehnt, deutlich sichtbar dagestanden und alles in sich aufgenommen.


  Sein Plan, Mordred mitzunehmen – ihn zu benutzen, um Rolands Leben zu beenden (das heißt, wenn die Wachen im Devar-Toi ihm diese Arbeit nicht abnahmen), dann den kleinen Hundesohn umzubringen und ihm den wertvollen linken Fuß abzuschneiden –, war augenblicklich Makulatur. Aber im nächsten Moment entstand bereits ein neuer Plan, der die Einfachheit selbst war. Darf ihn nicht merken lassen, dass ich es weiß. Einen Schuss, mehr darf ich nicht riskieren, und auch den nur, weil ich’s riskieren muss. Dann haue ich ab. Wenn er tot ist, gut. Ist er’s nicht, verhungert er vielleicht, bevor …


  Auf einmal merkte Walter, dass seine Hand sich nicht mehr bewegte. Vier Finger hatten sich um den Pistolengriff in seiner Jackentasche geschlossen, aber sie waren jetzt erstarrt. Einer davon war dem Abzug ganz nahe, aber auch diesen konnte er nicht mehr bewegen. Alle Finger hätten ebenso gut einbetoniert sein können. Und jetzt sah Walter den glänzenden Draht zum ersten Mal. Er kam aus dem zahnlosen, rosagaumigen Mund des im Sessel sitzenden Babys, durchquerte unter den Deckenleuchten glitzernd den Raum, schlang sich in Brusthöhe um Walters Oberkörper und fesselte ihm die Arme an die Seiten. Er wusste recht gut, dass der Draht nicht wirklich existierte … aber trotzdem war er zugleich da.


  Walter konnte sich nicht bewegen.
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  Mordred sah den glänzenden Draht nicht, vermutlich weil er Unten am Fluss – Watership Down nie gelesen hatte. Er hatte jedoch Gelegenheit gehabt, Susannahs Verstand zu erforschen, und was er jetzt sah, hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit Susannahs Dogan. Nur gab es hier statt Schaltern, die mit KLEINER KERL oder EMOTIONALE TEMP. beschriftet waren, andere, die Walters Mobilität (diesen drehte er rasch auf AUS), Denkfähigkeit und Motivation steuerten. Es handelte sich hier natürlich um eine kompliziertere Anordnung als jene im Kopf des jungen Bumblers – dort hatte er nur ein paar einfache Ganglienknoten, Altweiberknoten nicht unähnlich, vorgefunden –, aber auch sie bot keine besonderen Schwierigkeiten.


  Das einzige Problem war, dass er ein Baby war.


  Ein gottverdammtes Baby, das in einem Sessel festsaß.


  Wollte er diese zweibeinige Delikatesse wirklich in Aufschnitt verwandeln, würde er sich beeilen müssen.
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  Walter o’ Dim war nicht zu alt, um leichtgläubig zu sein, das begriff er jetzt – er hatte das kleine Monster unterschätzt, sich zu sehr darauf verlassen, wie es aussah, und sein Wissen darüber, was es war, nicht genug berücksichtigt –, aber er war wenigstens über die gefährliche Totalpanik hinaus, die Jüngeren in solchen Fällen drohte.


  Wenn er mehr vorhat, als im Sessel zu hocken und mich anzuglotzen, muss er sich verwandeln. Dabei könnte er die Kontrolle über mich verlieren. Das ist dann meine Chance. Sie mag nicht groß sein, ist aber die einzige, die ich habe.


  In diesem Augenblick sah er vom Scheitel bis zu den Zehen ein leuchtend rotes Licht über die Haut des Babys laufen. In seinem Gefolge begann der pummelig-rosarote Bah-bo-Körper dunkler zu werden und anzuschwellen, während aus seinen Seiten Spinnenbeine brachen. Gleichzeitig verschwand der glänzende Draht, der aus dem Mund des Babys gekommen war, und Walter fühlte das erstickende Band, das ihn gefesselt hatte, von sich abfallen.


  Keine Zeit, auch nur einen einzigen Schuss zu riskieren, nicht jetzt. Lauf! Renn von ihm … von ihr weg. Mehr kannst du jetzt nicht tun. Du hättest überhaupt nie herkommen sollen. Du hast dich von deinem Hass auf den Revolvermann blenden lassen, aber vielleicht ist es noch nicht zu spä …


  Noch während diese Gedanken ihm durch den Kopf gingen, wandte er sich der Falltür zu, aber eben als er einen Fuß auf die erste Treppenstufe setzen wollte, war der glänzende Draht wieder da – diesmal nicht um Arme und Oberkörper geschlungen, sondern wie eine Garotte um seinen Hals gelegt.


  Keuchend und würgend und sabbernd, mit aus den Höhlen quellenden Augen, drehte Walter sich mit eckigen Bewegungen um. Die Drahtschlinge um seinen Hals lockerte sich minimal. Gleichzeitig spürte er etwas, das sich erstaunlich wie eine unsichtbare Hand anfühlte, über sein Gesicht nach oben fahren und die Kapuze zurückschlagen. So hatte er sich wo immer möglich gekleidet; in bestimmten Provinzen, die sogar noch südlicher als Garlan lagen, war er als Walter Hodji bekannt gewesen, wobei letzteres Wort sowohl düster als auch Kapuze bedeutete. Aber diese spezielle Kopfbedeckung (die er aus einem bestimmten verlassenen Haus in der Kleinstadt French Landing, Wisconsin, entliehen hatte) hatte ihm wirklich kein Glück gebracht.


  Ich fürchte, ich könnte das Ende des Pfades erreicht haben, dachte er, als er die Spinne auf ihren sieben Beinen auf sich zustolzieren sah: ein aufgedunsenes, lebhaftes Ding (lebhafter als das Baby, aye, und viertausendmal hässlicher) mit einem verrückten Klumpen von einem Menschenkopf, der über den behaarten Rücken spähte. Auf ihrem Unterleib erkannte Walter das rote Mal wieder, das er zuvor an der Ferse des Babys gesehen hatte. Sie besaß jetzt die Stundenglasform, die sonst für das Weibchen der Schwarzen Witwe so charakteristisch war, und er begriff, dass es sich hier um das Merkmal handelte, auf das es angekommen wäre; allein nur das Baby zu ermorden und dessen Fuß abzutrennen, hätte ihm vermutlich überhaupt nichts genutzt. Offensichtlich hatte er sich auf gesamter Linie geirrt.


  Die Spinne richtete sich auf ihren vier Hinterbeinen auf. Die drei Vorderbeine tasteten Walters Jeans ab und machten dabei ein leises, grässliches Kratzgeräusch. Die Augen des Wesens richteten sich mit jener trägen Einbrecherneugier, die er sich bereits allzu gut vorgestellt hatte, leicht hervorquellend auf ihn.


  O ja, du hast leider das Ende des Pfades erreicht. Eine Riesenstimme in seinem Kopf. Wörter, die wie aus einem Lautsprecher hallten. Aber dieses Schicksal hattest du auch mir zugedacht, oder nicht?


  Nein! Zumindest nicht gleich …


  Doch, das hattest du! »Verarsche keinen Verarscher«, wie Susannah sagen würde. So tue ich jetzt dem, den du meinen Weißen Vater nennst, einen kleinen Gefallen. Du warst vielleicht nicht sein größter Feind, Walter Padick (wie du geheißen hast, als du im längst Vergangenen deine Wanderschaft begonnen hast), aber du warst sein ältester, das gestehe ich dir zu. Aber jetzt räume ich ihm diesen Stolperstein aus dem Weg.


  Walter war nicht bewusst, dass er, auch als das abscheuliche Wesen sich vor ihm aufgerichtet und ihn mit dumpfer Begierde angestarrt hatte, wobei ihm Speichel aus dem Rachen troff, noch irgendwie schwach auf eine Fluchtmöglichkeit gehofft hatte, bis er erstmals seit tausend Jahren den Namen hörte, auf den einst ein Junge auf einer Farm in Delain gehört hatte: Walter Padick. Walter, Sohn von Sam dem Müller in der Östlichen Baronie. Er, der als Dreizehnjähriger von zu Hause weggelaufen war, ein Jahr später von einem anderen Wanderer vergewaltigt worden war und trotzdem irgendwie der Versuchung heimzukriechen widerstanden hatte. Stattdessen war er weiter seiner Bestimmung entgegengewandert.


  Walter Padick.


  Beim Klang dieser Stimme ließ der Mann, der sich manchmal Marten, Richard Fannin, Rudi Filaro und Randall Flagg (unter zahlreichen anderen Namen) genannt hatte, alle Hoffnungen außer der Hoffnung fahren, tapfer zu sterben.


  Ich hongrig, Mordred hongrig , sprach die erbarmungslose Stimme mitten in Walters Kopf – eine Stimme, die entlang dem glänzenden Draht des kleinen Königs Willens zu ihm gelangte. Aber ich möchte richtig speisen, mit der Vorspeise anfangen. Mit deinen Augen am besten. Gib sie mir.


  Walter kämpfte gewaltig, ohne aber auch nur einen Moment lang Erfolg zu haben. Der Draht war zu stark. Er sah seine Hände nach oben kommen und vor seinem Gesicht schweben. Er sah, wie seine Finger sich zu Haken krümmten. Sie schoben die Lider wie Jalousien hoch, dann gruben sie die Augäpfel von oben heraus. Er konnte die Geräusche hören, die sie machten, wie sie von den Sehnen, die sie sonst drehten, und den Sehnerven, die sonst ihre wundervollen Botschaften übermittelten, abgerissen wurden. Das Geräusch, das das Ende seiner Sehfähigkeit bezeichnete, war leise und feucht. Grellrote Lichtblitze erfüllten seinen Kopf, und dann brach das ewige Dunkel herein. In Walters Fall würde diese Ewigkeit nicht lange dauern, aber wenn Zeit etwas Subjektives ist (und die meisten von uns wissen, dass sie das ist), dann war sie viel zu lang.


  Gib sie mir, sage ich! Kein Herumtrödeln mehr! Ich sein hongrig!


  Walter o’ Dim – jetzt Walter o’ Dark – drehte die Hände um und ließ die Augäpfel fallen. Beim Hinabfallen zogen sie Fäden hinter sich her und erinnerten auf diese Weise etwas an Kaulquappen. Einen schnappte die Spinne sich aus der Luft. Der andere platschte auf die Fliesen, wo die überraschend bewegliche Kralle am Ende eines Vorderbeins ihn einsammelte, um ihn anschließend in den Rachen der Spinne zu stecken. Mordred zerdrückte den Augapfel wie eine Weinbeere, schluckte ihn aber nicht, sondern ließ sich den köstlichen Schleim die Kehle hinunterlaufen. Wundervoll.


  Jetzt die Zunge, bitte.


  Walter packte sie gehorsam mit einer Hand und zog daran, konnte sie aber nur teilweise losreißen. Letztlich war sie zu glitschig. Wären die blutigen Höhlen, in denen zuvor noch die Augen gesessen hatten, noch imstande gewesen, Tränen zu produzieren, hätte er vor Höllenqualen und Frustration geweint.


  Er griff nochmals danach, aber in ihrer Gier wollte die Spinne nicht länger warten.


  Beug dich nach vorn! Streck die Zunge wie am Fötzchen deiner Liebsten aus. Schnell, um deines Vaters willen! Mordred sein hongrig!


  Auch gegen diesen neuen Horror kämpfte Walter, der noch allzu gut wahrnahm, was mit ihm geschah, so erfolglos wie gegen den vorigen an. Er beugte sie mit auf den Oberschenkeln liegenden Händen nach vorn, und seine blutende Zunge ragte schief zwischen den Lippen hervor, wo sie kraftlos zitterte, während ihre teilweise gerissene Muskulatur sie zu stützen versuchte. Er hörte wieder die Kratzgeräusche, als Mordreds Vorderbeine sich an Walters Jeans hinaufarbeiteten. Der behaarte Rachen der Spinne schloss sich um Walters Zunge, saugte ein, zwei Sekunden genüsslich daran wie an einem Lutscher und riss sie dann mit einem einzigen kräftigen Ruck heraus. Walter – jetzt nicht nur blind, sondern auch stumm – gab einen erstickten Schmerzensschrei von sich, fiel nach vorn, schlug die Hände vors entstellte Gesicht und wälzte sich auf den Fliesen hin und her.


  Mordred biss auf die Zunge, die er nun im Maul hatte. Sie platzte mit einem wollüstigen Blutschauer, der für einen Augenblick alles Denken blockierte. Walter hatte sich auf die Seite gewälzt und tastete blindlings nach der Falltür, weil eine innere Stimme ihm weiter zurief, nicht aufzugeben, sondern weiterhin zu versuchen, dem Ungeheuer zu entkommen, das ihn bei lebendigem Leib auffraß.


  Der Blutgeschmack bewirkte, dass Mordred alles Interesse an irgendwelchen Vorspielen verlor. Er war auf den Kern seines Wesens reduziert, das hauptsächlich vom Ernährungstrieb gesteuert wurde. Er stürzte sich auf Randall Flagg, Walter o’ Dim, Walter Padick, der einst gewesen war. Es gab noch einige Schreie, aber nicht mehr viele. Und dann war Rolands alter Feind nicht mehr.
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  Der Mann war quasi unsterblich gewesen (ein mindestens so törichter Ausdruck wie »höchst einzigartig«) und ergab ein sagenhaftes Mahl. Nachdem Mordred sich derart vollgestopft hatte, spürte er zunächst den Drang – stark, jedoch nicht ganz unüberwindbar –, sich zu übergeben. Er beherrschte ihn ebenso wie den zweiten, der noch stärker war: sich in seine Babygestalt zurückzuverwandeln, um zu schlafen.


  Wollte er die Tür finden, von der Walter gesprochen hatte, war jetzt der beste Zeitpunkt dafür – und zwar in einer Gestalt, die es ihm ermöglichte, ein gutes Tempo vorzulegen: seiner Spinnengestalt. Ohne die leer gesaugte Leiche eines Blickes zu würdigen, hastete Mordred flink an ihr vorbei durch die Falltür und weiter die Treppe hinunter, die zu einem unterirdischen Gang führte. Dieser Korridor, in dem es stark alkalisch roch, schien aus dem gewachsenen Wüstenfels herausgehauen worden zu sein.


  Walters gesamtes Wissen – in mindestens fünfzehnhundert Jahren angesammelt – lärmte in seinem Gehirn.


  Die Fährte des Mannes in Schwarz führte schließlich zu einem Aufzugschacht. Mordred drückte mit einer borstigen Kralle den Knopf mit dem Wort AUF, was aber nichts als ein müdes Summen hoch über ihm hervorrief und den Geruch nach verbranntem Schuhleder, der hinter der Schalttafel hervordrang. Er kletterte die Innenwand der Kabine hinauf, drückte die Wartungsöffnung mit einem schlanken Bein auf und zwängte sich hindurch. Dass er sich regelrecht hindurchquetschen musste, wunderte ihn nicht; er war inzwischen erheblich gewachsen.


  Er kletterte das Tragseil hinauf


  (klitzekleine Spinne erkletterte den Wasserstrahl)


  bis zu der Tür, durch die – wie seine Sinne ihm sagten – Walter die Aufzugkabine betreten und auf ihre letzte Fahrt geschickt hatte. Zwanzig Minuten später (und noch immer aufgekratzt von all dem wundervollen Blut; eimerweise davon, so war’s ihm vorgekommen) erreichte er eine Stelle, wo Walters Fährte sich teilte. Das hätte ihn verwirren können, schließlich war er noch immer sehr ein Kind, aber hier wurde Walters Fährte durch die Witterung und das Gefühl der anderen überlagert, und Mordred schlug diese Richtung ein, sodass er jetzt nicht mehr der Fährte des Zauberers, sondern Roland und seinem Ka-Tet folgte. Walter musste ihnen einige Zeit gefolgt, dann aber umgekehrt sein, um Mordred zu suchen. Um sein Schicksal zu finden.


  Wieder zwanzig Minuten später erreichte der kleine Bursche eine Tür, die mit keinem Wort, sondern einem Sigul bezeichnet war, das er auch mühelos deuten konnte:
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  Die Frage war, ob er sie gleich öffnen oder lieber noch etwas warten sollte. Kindliche Ungeduld forderte das Erstere, zunehmende Vorsicht das Letztere. Im Augenblick war er satt und brauchte nicht noch mehr Nahrung, vor allem nicht, wenn er sich für einige Zeit in sein Hume-Ich zurückverwandelte. Außerdem konnten Roland und seine Freunde noch dicht hinter dieser Tür sein. Was war, wenn sie ihre Waffen zogen, sobald sie seiner ansichtig wurden? Sie waren höllisch schnell, und Mordred konnte durch Schüsse getötet werden. Das hatten alle seine Instinkte warnend gerufen, als Walter seine Waffe gezogen hatte.


  Er konnte warten; fühlte kein tiefes Bedürfnis außer der Ungeduld eines Kindes, das alles haben wollte, und zwar sofort. Jedenfalls litt er nicht unter der brennenden Intensität von Walters Hass. Seine eigenen Gefühle waren komplexer, mit einem Anflug von Traurigkeit und Einsamkeit und – ja, er tat gut daran, sich das einzugestehen – Liebe. Mordred war es danach, erst einmal eine Zeit lang seine Melancholie zu genießen. Jenseits dieser Tür würde es reichlich Nahrung geben, dessen war er sich sicher, also würde er wieder essen können. Und wachsen. Und beobachten. Er würde seinen Vater und seine Schwester-Mutter und seine Ka-Brüder, Eddie und Jake, beobachten. Er würde beobachten, wie sie abends ihr Lager aufschlugen und Feuer machten und sich in einem Kreis darum versammelten. Er würde sie von seinem Platz aus beobachten, der außerhalb war. Vielleicht würden sie ihn spüren, unbehaglich in die Dunkelheit starren und sich fragen, wie es wohl sein mochte, dort draußen zu sein.


  Er näherte sich der Tür, richtete sich vor ihr auf und betastete sie fragend. Wirklich zu schade, dass es kein Guckloch gab. Aber wahrscheinlich würde es ungefährlich sein, jetzt hindurchzugehen. Was hatte Walter gesagt? Dass Rolands Ka-Tet die Brecher freilassen wollte, wer immer das sein mochte (das wäre in Walters Verstand zu finden gewesen, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, danach zu suchen).


  Wo sie rauskommen, erwartet sie reichlich Beschäftigung – den Empfang dürften sie etwas heiß finden!


  Waren Roland und seine Kinder etwa auf der anderen Seite umgekommen? In einen Hinterhalt geraten? Mordred glaubte, dass er es irgendwie gewusst hätte, wenn das geschehen wäre. Dass er es in seinem Verstand wie ein Balkenbeben gespürt hätte.


  Jedenfalls würde er noch etwas zuwarten, bevor er durch die Tür mit dem Wolke-und-Blitz-Sigul kroch. Und wenn er hindurch war? Nun, dann würde er sie aufspüren. Und ihr Palaver belauschen. Und sie beobachten, sowohl wenn sie wach waren als auch wenn sie schliefen. Vor allem würde er den einen beobachten, den Walter als Mordreds Weißen Vater bezeichnet hatte. Jetzt sein einziger richtiger Vater, wenn Walter mit seiner Behauptung, der Scharlachrote König sei dem Wahnsinn verfallen, Recht gehabt hatte.


  Und im Augenblick?


  Jetzt kann ich ein Weilchen schlafen.


  Die Spinne lief die Wand dieses Orts hinauf, der voller großer hängender Objekte war, und webte ein Netz. Aber es war das Baby – nackt und jetzt augenscheinlich ein volles Jahr alt –, das darin schlief, mit dem Kopf nach unten und hoch über irgendwelchen Raubtieren, die auf Beutesuche vorbeikommen konnten.


   Kapitel IV

  

  DIE TÜR NACH DONNERSCHLAG


   1


  


  Als die vier Wanderer aus ihrem Schlaf erwachten (Roland zuerst, und zwar nach genau sechs Stunden), fanden sie auf einem mit einem Geschirrtuch abgedeckten Tablett weitere Popkins und Getränkedosen vor. Der Dienstboten-Roboter ließ sich jedoch nicht mehr blicken.


  »Also gut, es reicht«, sagte Roland, nachdem er zum dritten Mal vergeblich nach Nigel gerufen hatte. »Er hat angekündigt, dass er es nicht mehr lange machen wird; wahrscheinlich ist er, während wir geschlafen haben, von den Beinen gekippt.«


  »Er hat etwas getan, was er nicht tun wollte«, sagte Jake. Sein Gesicht wirkte blass und aufgedunsen. Weil er zu fest geschlafen hat, war Rolands erster Gedanke, aber dann fragte er sich, wie er so töricht hatte sein können. Der Junge hatte um Pere Callahan geweint.


  »Was getan?«, fragte Eddie, während er sich seine Gunna über eine Schulter warf und danach Susannah auf die gegenüberliegende Hüfte hob. »Für wen getan? Und warum?«


  »Keine Ahnung«, sagte Jake »Er wollte nicht, dass ich es erfahre, und ich wollte ihn nicht ausspionieren. Ich weiß, dass er bloß ein Roboter war, aber mit seiner netten britischen Stimme und dem allen ist er mir irgendwie wie mehr vorgekommen.«


  »Das sind Skrupel, die du voraussichtlich wirst überwinden müssen«, sagte Roland so sanft wie möglich.


  »Wie schwer bin ich, Schätzchen?«, fragte Susannah Eddie munter. »Oder vielleicht sollte ich fragen: ›Wie sehr fehlt dir der gute alte Rollstuhl?‹ Von dem Tragegeschirr ganz zu schweigen.«


  »Suze, du hast diese Huckepack-Konstruktion von Anfang an gehasst, das wissen wir beide.«


  »Da hab ich nich nach gefragt, das weißte genau.«


  Roland fand es immer faszinierend, wenn Detta sich wie nebenbei in Susannahs Stimme oder – noch unheimlicher – in ihr Mienenspiel schlich.


  »Ich würde dich bis ans Ende der Welt tragen«, sagte Eddie sentimental und küsste sie auf die Nasenspitze. »Das heißt, solange du nicht großartig zunimmst. Dann müsste ich dich wahrscheinlich zurücklassen und mich nach einem leichteren Weib umsehen.«


  Sie knuffte ihn – nicht gerade sanft – und wandte sich dann an Roland. »Alles verdammt geräumig, wenn man erst mal hier unten ist. Wie sollen wir hier die Tür finden, die nach Donnerschlag führt?«


  Roland zuckte die Achseln. Er wusste es nicht.


  »Wie steht’s mit dir, Cisco?«, fragte Eddie an Jake gerichtet. »Bei dir ist die Gabe der Fühlungnahme doch am stärksten ausgebildet. Kannst du sie dazu benutzen, die Tür zu finden, die wir suchen?«


  »Vielleicht, wenn ich wüsste, wie ich’s anfangen soll«, sagte Jake, »was ich aber leider nicht tue.«


  Und damit sahen alle drei wieder zu Roland hinüber. Nein, es waren vier, weil sogar der götterverdammte Bumbler ihn anstarrte. Eddie hätte einen Scherz gemacht, um das Unbehagen zu zerstreuen, das ihn bei diesem vereinten Anstarren hätte befallen können, und Roland fahndete sogar tatsächlich nach einem. Vielleicht irgendwas darüber, dass zu viele Augen den Kuchen verdarben? Nein. Dieses Sprichwort, das er von Susannah gehört hatte, handelte von Köchen und Brei. Schließlich sagte er einfach: »Wir suchen ein bisschen herum, wie’s Hunde tun, die eine Fährte verloren haben, und sehen zu, was wir finden.«


  »Am besten einen neuen Rollstuhl für mich«, sagte Susannah gut gelaunt. »Dieser ungezogene weiße Junge hat seine Hände überall auf meiner Reinheit.«


  Eddie betrachtete sie ernsthaft. »Wäre sie wirklich rein, Liebling«, sagte er, »wäre sie nicht so gespalten, wie sie ist.«
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  Es war Oy, der dann die Initiative ergriff und ihnen den Weg wies, als sie noch einmal in die Küche zurückgekehrt waren. Die Menschen suchten mit einer Art Ziellosigkeit herum, die Jake recht beunruhigend fand, da kläffte Oy auf einmal seinen Namen: »Ake! Ake-Ake!«


  Sie schlossen sich dem Bumbler vor einer mit einem Türstopper zurückgehaltenen Tür mit der Aufschrift EBENE C an. Oy lief ein kleines Stück in den Korridor hinein und sah sich dann mit glänzenden Augen über die Schulter um. Als er merkte, dass sie ihm nicht folgten, bellte er enttäuscht.


  »Was denkt ihr?«, sagte Roland. »Sollen wir ihm folgen?«


  »Ja«, sagte Jake.


  »Welche Fährte hat er aufgenommen?«, fragte Eddie. »Weißt du das?«


  »Vielleicht von etwas aus dem Dogan«, sagte Jake. »Aus dem richtigen, der am Fluss Whye liegt. In dem Oy und ich Ben Slightmans Da’ und … ihr wisst schon, den Roboter belauscht haben.«


  »Jake?«, sagte Eddie. »Alles in Ordnung, Kleiner?«


  »Ja«, sagte Jake, obwohl es ihm bei der Erinnerung daran, wie Bennys Da’ geschrien hatte, einen Stich versetzte. Andy der Kurierroboter, der Slightmans Gemecker anscheinend satt gehabt hatte, hatte etwas im Ellbogen des Mannes gedrückt oder gezwickt – vermutlich einen Nerv –, und Slightman hatte »wie eine Eule geschrien«, wie Roland vielleicht (und wahrscheinlich mindestens mit milder Verachtung) gesagt hätte. Über solche Dinge war Slightman der Jüngere jetzt natürlich hinaus, und es war diese Erkenntnis – ein Junge, einst voller Lebensfreude und jetzt kühl wie die Tonerde am Flussufer –, die dem Sohn des Elmer zu denken gab. Man musste irgendwann sterben, ja, und Jake hoffte, dass er sich wenigstens einigermaßen gut verhalten würde, wenn seine Stunde schlug. Schließlich hatte er schon gewisse Übung darin, wie man das machte. Es war der Gedanke an all die Zeit im Grab, die ihn frösteln ließ. Diese Ausfallzeit. Diese Lieg-still-und-bleib-tot-Zeit.


  Andys Witterung – kalt, aber ölig und unverkennbar – war in dem Dogan jenseits des Flusses Whye überall zu riechen gewesen, weil Andy und Slightman der Ältere sich vor dem Überfall der Wölfe, den Roland und sein improvisierter Trupp abwehren sollten, dort viele Male getroffen hatten. Die derzeitige Witterung war zwar nicht exakt gleich, aber sie weckte Interesse. Jedenfalls war es die einzige Oy bisher vertraute Witterung, und er wollte ihr unbedingt folgen.


  »Augenblick, Augenblick«, sagte Eddie. »Ich sehe da was, was wir brauchen.«


  Er setzte Susannah ab und durchquerte die Küche. Beim Zurückkommen schob er ein Wägelchen aus Edelstahl vor sich her, das vermutlich für Tellerstapel oder größere Küchenutensilien gedacht war.


  »Hopplahopp, sei kein Tropf«, sagte Eddie und hob Susannah darauf.


  Sie konnte dort bequem sitzen, indem sie sich an den Seiten festhielt, machte aber ein zweifelndes Gesicht. »Und wenn wir zu einer Treppe kommen? Was dann, Sugarboy?«


  »Diese Brücke wird Sugarboy abbrennen, wenn er zu ihr kommt«, sagte Eddie und schob das Wägelchen auf den Korridor hinaus. »Hü, Oy, ab durch den Schnee! Los, ihr Huskys!«


  »Oy! Husk!« Der Bumbler hastete flink voraus und senkte zwischendurch gelegentlich die Nase, um sie in die Witterung zu tauchen, gab sich aber sonst nicht viel Mühe. Die Fährte war zu frisch und zu breit, um viel Aufmerksamkeit zu erfordern. Er hatte den Geruch der Wölfe entdeckt. Nach einstündigem Marsch kamen sie durch ein großes Schiebetor mit der Aufschrift ZU DEN PFERDEN. Von dort aus führte Oy sie zu einem weiteren Tor, auf dem BEREITSTELLUNGSRAUM und KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE stand. (Dass sie auf ihrem ersten Wegstück von Walter o’ Dim beschattet wurden, war etwas, was keiner von ihnen, nicht einmal Jake – obwohl seine Gabe der Fühlungnahme so stark ausgeprägt war –, auch nur ahnte. Zumindest bei dem Jungen funktionierte die »Denkerkappe« des Mannes also recht gut. Als Walter sich sicher war, wohin der Bumbler sie führte, machte er kehrt, um mit Mordred zu palavern – ein Fehler, wie sich zeigte, aber einer mit folgendem Trost: Ihm würde niemals mehr ein weiterer unterlaufen.)


  Oy hockte vor der geschlossenen Schwingtür, die sich nach beiden Seiten öffnen ließ, hatte seinen komischen Ringelschwanz eng um die Hinterbeine gerollt und blaffte: »Ake, auf-auf! Auf, Ake!«


  »Ja, ja«, sagte Jake, »komm ja schon. Mach dir bloß nicht ins Hemd.«


  »BEREITSTELLUNGSRAUM«, las Eddie. »Klingt zumindest einigermaßen hoffnungsvoll.«


  Sie schoben Susannah weiter auf dem Edelstahlwägelchen, nachdem sie die einzige Treppe, zu der sie bislang gekommen waren (eine ziemlich kurze), ohne größere Schwierigkeiten bewältigt hatten. Susannah war auf dem Hintern vorausgerutscht – ihre übliche Methode, um über Treppen nach unten zu gelangen –, während Roland und Eddie ihr das Wägelchen nachgetragen hatten. Jake marschierte zwischen der Frau und den Männern und hielt dabei Eddies Revolver in der »Parierhaltung« genannten Stellung so erhoben, dass der lange ziselierte Lauf in der linken Schlüsselbeingrube ruhte.


  Roland zog nun auch seine Waffe, legte sie in die rechte Schlüsselbeingrube und stieß die Tür auf. Er ging leicht gebückt hindurch: sofort bereit, sich zur Seite zu werfen oder zurückzuspringen, sollte die Situation es erfordern.


  Was die Situation nicht tat. Wäre Eddie vorausgegangen, hätte er (wenn auch nur einen Augenblick lang) glauben können, er würde von fliegenden Wölfen angegriffen, die Ähnlichkeit mit den fliegenden Affen aus dem Zauberer von Oz hatten. Roland war jedoch nicht mit derart überbordender Phantasie geschlagen, und obwohl in der Deckenbeleuchtung dieses riesigen, hallenartigen Raums viele der Leuchtstoffröhren durchgebrannt waren, vergeudete er keine Zeit – oder Adrenalin – darauf, die hängenden Objekte für etwas anderes zu halten, als sie es tatsächlich waren: defekte Räuberroboter, die darauf warteten, instand gesetzt zu werden. »Kommt nur rein!«, rief er, und die Worte kamen als Echo zu ihm zurück. Irgendwo hoch in den Schatten war Flügelgeflatter zu hören. Schwalben oder vielleicht auch Häher, die von draußen hier hereingefunden hatten. »Scheint alles in Ordnung zu sein.«


  Sie traten ein und standen dann mit stummen, ehrfürchtigen Blicken nach oben da. Nur Jakes vierbeiniger Freund war unbeeindruckt und nutzte die Marschpause, um sich zu putzen, erst die linke, dann die rechte Seite. Zuletzt meinte Susannah, die noch immer auf dem Wägelchen saß: »Ich sag euch mal was: Ich hab schon viel gesehen, aber so etwas wie das hier noch nie.«


  Das hatten die anderen auch nicht. Der hallenartige Raum hing voller Wölfe, die im Flug erstarrt zu sein schienen. Einige trugen ihre grünen Kapuzenmäntel à la Dr. Doom; andere waren bis auf ihre Stahlhaut nackt. Manche waren kopflos, andere armlos, manchen fehlte das linke oder rechte Bein. Die grauen Metallgesichter schienen je nach Lichteinfall zu grinsen oder die Zähne zu fletschen. Auf dem Boden lag ein Durcheinander aus grünen Umhängen und grünen Stulpenhandschuhen. Und in ungefähr vierzig Metern Entfernung (die Halle selbst musste mindestens zweihundert Meter lang sein) lag ein einzelnes graues Pferd auf dem Rücken und streckte alle vier Beine steif in die Luft. Sein Kopf fehlte. Aus dem Hals ragte ein Gewirr aus gelb, grün und rot ummantelten Drähten.


  Sie gingen langsam hinter Oy her, der mit flotter Unbekümmertheit die Halle durchquerte. Hier drinnen war das Geräusch des Rollwägelchens ziemlich laut, das zurückgeworfene Echo wurde zu einem bedrohlichen Grollen. Susannah blickte immer wieder nach oben. Anfangs – aber nur, weil es in dieser einst bestimmt strahlend hell beleuchteten Halle so düster war – glaubte sie, die Wölfe schwebten, wurden vielleicht durch irgendein Gerät, das die Schwerkraft aufhob, am Fliegen gehalten. Schließlich erreichten sie einen Sektor, in dem die meisten der Leuchtstoffröhren noch brannten, und dort sah sie die dünnen Drahtseile.


  »Hier drinnen müssen sie repariert worden sein«, meinte sie. »Das heißt, solange noch jemand für solche Arbeiten da war.«


  »Und dort drüben sind sie wahrscheinlich aufgeladen worden«, sagte Eddie und zeigte nach vorn. Entlang der jenseitigen Wand, die sie eben erst klar zu sehen begannen, waren eine Reihe von Kabinen angeordnet. In einigen standen in starrer Haltung Wölfe. Die meisten Kabinen waren leer, und man konnte dort jeweils mehrere Steckdosen sehen.


  Jake brach plötzlich in lautes Lachen aus.


  »Was ist?«, fragte Susannah. »Um was geht’s?«


  »Nichts«, sagte er. »Ich finde nur …« Wieder ließ er sein Lachen hören, das in dieser düsteren Halle fabelhaft jung klang. »Ich finde nur, dass sie wie Pendler in der Penn Station aussehen, die an den Telefonen aufgereiht sind, um zu Hause oder im Büro anzurufen.«


  Eddie und Susannah ließen sich das kurz durch den Kopf gehen, dann brachen sie in Lachen aus. Also muss Jakes Beobachtung zutreffend gewesen sein, dachte Roland. Nach allem, was sie bisher gemeinsam durchgemacht hatten, überraschte ihn das nicht. Was sein Herz erfreute, war der Klang von Jakes Lachen. Es war angemessen, dass er um den Pere weinte, der sein Freund gewesen war, aber es war gut, dass er noch immer lachen konnte. In der Tat sehr gut.
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  Die Tür, zu der sie wollten, befand sich links neben den Ladestationen. Das Wolke-und-Blitz-Sigul darauf erkannten sie alle sofort von der Mitteilung wieder, die »R. F.« ihnen auf der Rückseite eines Blatts der Zeitung Tägliche Gerüchteküche von Oz hinterlassen hatte, aber diese Tür war ganz anders als die übrigen, auf die sie bisher gestoßen waren: Bis auf die Wolke und den Blitzstrahl war sie streng zweckmäßig. Trotz ihrer grünen Lackierung war zu erkennen, dass sie aus Stahl und nicht aus Eisenholz oder dem schwereren Geisterholz bestand. Umgeben war sie von einem grauen Rahmen, ebenfalls aus Stahl, aus dem rechts und links schenkeldicke isolierte Stromkabel herauskamen, die in der Mauer verschwanden. Von jenseits der Mauer drang ein dumpfes Dröhnen herüber, das Eddie irgendwie zu erkennen glaubte.


  »Roland«, sagte er leise. »Erinnerst du dich noch an das Portal des Balkens, zu dem wir ganz am Anfang gekommen sind? Das war, noch bevor Jake zu unserer fröhlichen kleinen Schar gestoßen ist.«


  Roland nickte. »Als wir die Kleinen Wächter erlegt haben. Shardiks Gefolge. Jedenfalls diejenigen, die überlebt hatten.«


  Eddie nickte ebenfalls. »Ich habe mein Ohr an die Tür gelegt und daran gehorcht. ›Alles ist still in den Hallen der Toten‹, habe ich gedacht. ›Dies sind die Hallen der Toten, wo Spinnen ihre Netze bauen und die großen Schaltkreise einer nach dem anderen verstummen.‹«


  Eigentlich hatte er das damals flüsternd gesprochen, aber Roland wunderte sich nicht darüber, dass Eddie sich daran nicht erinnerte: Er war damals hypnotisiert gewesen oder zumindest beinahe.


  »Damals waren wir draußen«, sagte Eddie. »Jetzt sind wir drinnen.« Er zeigte auf die Tür nach Donnerschlag, dann fuhr er mit einem Finger den Verlauf der dicken Stromkabel nach. »Die Maschinerie, die Energie durch die hier schickt, klingt nicht sehr gesund. Wenn wir dieses Ding benutzen wollen, sollten wir’s lieber gleich tun, finde ich. Es könnte jederzeit für immer Schluss machen, und was täten wir dann?«


  »Müssten den Pannenhilfsdienst rufen«, sagte Susannah verträumt.


  »Von wegen. Wir wären erledigt … Wie nennst du das gleich wieder, Roland?«


  »In heißer Darre begraben. ›Sehet die Säle des Verfalls.‹ Auch das hast du gesagt. Erinnerst du dich nicht?«


  »Das habe ich gesagt? Richtig laut?«


  »Aye.« Roland führte sie zu der Tür. Er streckte die Hand aus und berührte den Türknopf, zog sie dann aber wieder zurück.


  »Heiß?«, fragte Jake.


  Roland schüttelte den Kopf.


  »Unter Strom?«, fragte Susannah.


  Der Revolvermann schüttelte wieder den Kopf.


  »Dann ab dafür«, sagte Eddie. »Lass jucken!«


  Sie drängten sich dicht hinter Roland zusammen. Eddie trug Susannah wieder auf der Hüfte, und Jake hatte Oy aufgehoben. Der Bumbler hechelte, obwohl er weiter fröhlich zu grinsen schien, und seine Augen glänzten in ihren goldenen Ringen wie polierter Onyx.


  »Was machen wir, wenn …« Wenn sie abgesperrt ist, hatte Jake ergänzen wollen, aber bevor er das konnte, drehte Roland den Knopf mit der rechten Hand (seinen verbleibenden Revolver hielt er in der Linken) und zog die Tür auf. Hinter der Wand begann die Maschinerie eine Stufe schneller zu laufen, wobei ihr Klang fast verzweifelt wurde. Jake glaubte, etwas Heißes riechen zu können: möglicherweise verschmorendes Isoliermaterial. Er war eben dabei, sich zu ermahnen, damit aufzuhören, sich Dinge einzubilden, als mehrere Deckenventilatoren ansprangen. Sie waren so laut wie zum Start rollende Jagdflugzeuge in einem Spielfilm über den Zweiten Weltkrieg. Alle zuckten sie zusammen. Susannah legte sogar eine Hand auf den Kopf, als wollte sie ihn vor herabfallenden Gegenständen schützen.


  »Mir nach«, zischte Roland. »Schnell!« Er trat durch die Tür, ohne sich noch einmal umzusehen. In dem kurzen Augenblick, in dem er halb hindurch war, schien er in zwei Stücke zerbrochen zu sein. Jenseits des Revolvermanns konnte Jake eine riesige düstere Halle sehen, die weit größer als der Bereitstellungsraum war. Und ein Geflecht aus sich kreuzenden silbrigen Linien, die wie Pfeile aus reinem Licht wirkten.


  »Los, Jake«, sagte Susannah. »Du als Nächster.«


  Jake holte tief Luft und trat durch die Tür. Es gab keine Woge, die einen wie in der Höhle der Stimmen mitriss, und auch kein bimmelndes Glockenspiel. Kein Gefühl, flitzen zu gehen, nicht mal einen Augenblick lang. Stattdessen hatte er das scheußliche Gefühl, sein Inneres würde nach außen gekehrt, und dann befiel ihn die heftigste Übelkeit, die er in seinem ganzen Leben je verspürt hatte. Er sackte nach vorn, und sein rechtes Knie gab nach. Im nächsten Moment lag er auf beiden Knien. Oy fiel ihm aus den Armen. Jake nahm das kaum wahr. Er musste würgen und erbrach sich. Neben ihm lag Roland auf allen vieren und tat das Gleiche. Von irgendwoher kamen leise, regelmäßig tuckernde Geräusche, das beharrliche Ding-ding-ding-ding einer Glocke und eine hallende Lautsprecherstimme.


  Jake drehte den Kopf zur Seite, weil er Roland erklären wollte, wie sehr er jetzt verstehe, weshalb sie Robotertrupps durch diese Tür geschickt hatten, musste sich aber wieder übergeben. Die Reste seiner letzten Mahlzeit liefen dampfend über den rissigen Beton.


  Plötzlich rief Susannah mit verzweifelt klingender Stimme: »Nein! Nein!« Dann: »Setz mich ab! Eddie, setz mich ab, bevor ich …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, sondern begann heftig zu würgen. Eddie schaffte es, sie auf dem rissigen Beton abzusetzen, bevor er den Kopf zur Seite drehte und in den Kotz-Chor einstimmte.


  Oy fiel auf die Seite, hustete heiser und rappelte sich dann auf. Er wirkte benommen und desorientiert … wenn Jake dem Bumbler nicht nur zuschrieb, was er selbst empfand.


  Gerade als die Übelkeit etwas abzuklingen begann, waren auf einmal klackende, hallende Schritte zu hören. Drei Männer kamen auf sie zugehastet, alle in Jeans, blauen Baumwollhemden und eigenartigem Schuhwerk, das wie selbst gemacht aussah. Einer der drei, ein älterer Herr mit weißem Wuschelhaar, war den beiden anderen voraus. Alle drei hielten die Hände erhoben.


  »Revolvermänner!«, rief der Weißhaarige. »Seid ihr wirklich Revolvermänner? Nicht schießen, wenn ihr welche seid! Wir sind auf eurer Seite!«


  Roland, der momentan nicht so aussah, als könnte er jemanden erschießen (obwohl ich das nicht ausprobieren wollte, dachte Jake), versuchte aufzustehen, schaffte es auch beinahe, sank dann aber auf ein Knie zurück und gab wieder erstickte Würgelaute von sich. Der Weißhaarige packte ihn am Handgelenk und zog ihn, ohne viel Umstände zu machen, hoch.


  »Die Übelkeit ist schlimm«, sagte der Alte, »das weiß niemand besser als ich. Zum Glück klingt sie schnell ab. Ihr müsst sofort mitkommen. Ich weiß, wie wenig euch danach zumute ist, aber im Büro vom Ki’-dam ertönt just in diesem Augenblick eine Alarmglocke und deshalb …«


  Er verstummte. Er riss die Augen, die fast so blau wie die Rolands waren, weit auf. Selbst in der hier herrschenden Düsternis konnte Jake sehen, wie der alte Kerl blass wurde. Seine Gefährten waren nun ebenfalls angekommen, aber das schien er nicht wahrzunehmen. Es war Jake Chambers, den er anstarrte.


  »Bobby?«, sagte er mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war. »Mein Gott, ist das etwa Bobby Garfield?«
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  Die Begleiter des weißhaarigen Herrn waren ein gutes Stück jünger (der eine schien kaum dem Teenageralter entwachsen zu sein, wie Roland fand) und wirkten beide völlig verängstigt. Natürlich fürchteten sie, sie könnten irrtümlich erschossen werden – deshalb waren sie ja mit erhobenen Händen aus der Dunkelheit gehastet gekommen –, aber sie mussten auch vor etwas anderem Angst haben, jedenfalls durfte ihnen jetzt klar sein, dass sie nicht kurzerhand abgeknallt werden würden.


  Der Alte gab sich einen fast krampfhaften Ruck, so als würde er sich von irgendeiner privaten Idee losreißen. »Natürlich bist du nicht Bobby«, murmelte er. »Zum einen stimmt die Haarfarbe nicht … und …«


  »Ted, wir müssen hier fort«, drängte der jüngste der drei. »Und ich meine immediatamento.«


  »Ja«, sagte der Alte, ließ den Blick aber weiter auf Jake ruhen. Er bedeckte die Augen mit einer Hand (für Eddie sah er wie ein Jahrmarktszauberer aus, der sich auf seinen großen Auftritt als Gedankenleser vorbereitete), dann ließ er sie wieder sinken. »Ja, natürlich.« Er sah Roland an. »Sind Sie der Dinh? Roland von Gilead? Roland aus dem Stamme Eld?«


  »Ja, ich …«, begann Roland, dann beugte er sich nach vorn und würgte wieder. Er brachte jedoch nichts als einen langen silbrigen Speichelfaden heraus; seinen Anteil an Nigels Suppe und Sandwiches hatte er längst von sich gegeben. Dann hob er eine leicht zittrige Hand zum Gruß an die Stirn und sagte: »Ja. Ihr seid mir gegenüber im Vorteil, Sai.«


  »Spielt keine Rolle«, entgegnete der Weißhaarige. »Kommen Sie mit uns? Sie und Ihr Ka-Tet?«


  »Natürlich«, sagte Roland.


  Hinter ihm krümmte Eddie sich zusammen und übergab sich ein weiteres Mal. »Gottverdammt!«, rief er mit gepresster Stimme. »Und ich dachte, Greyhound-Reisen sind schon schlimm! Im Vergleich zu dem hier kommt mir so ein Bus aber vor wie ein … ein …«


  »Wie eine Luxuskabine auf der Queen Mary«, sagte Susannah mit schwacher Stimme.


  »Kommt endlich!«, sagte der jüngste der Männer drängend. »Wenn das Wiesel mit seinem Taheen-Trupp unterwegs ist, wird er in fünf Minuten hier sein! Der Typ kann echt Brettern!«


  »Stimmt«, sagte der Weißhaarige. »Wir sollten wirklich los, Mr. Deschain.«


  »Geht voraus«, sagte Roland. »Wir folgen euch.«


  


  


  2


  


  Sie waren auf keinem richtigen Bahnhof, sondern auf einer Art überdachtem kolossalem Rangierbahnhof herausgekommen. Die silbrigen Linien, die Jake gesehen hatte, waren einander schneidende Bahngleise, möglicherweise bis zu siebzig unterschiedliche Gleispaare. Auf einigen davon fuhren gedrungene automatisierte Rangierloks hin und her, um Aufträge zu erledigen, die seit Jahrhunderten überholt sein mussten. Eine schob einen mit rostigen Doppel-T-Trägern beladenen Plattformwagen. Eine andere plärrte mit einer Automatenstimme: »Bitte ein Camka-A zur Anschlussstelle neun schicken! Ein Camka bitte zu Anschlussstelle neun!«


  Das Herumgehopse auf Eddies Hüfte bewirkte, dass Susannah wieder speiübel wurde, aber das Drängen des weißhaarigen Alten hatte sie wie eine Erkältung angesteckt. Außerdem wusste sie jetzt, was Taheen waren: monströse Kreaturen mit Menschenkörper und Vogel- oder Säugetierkopf. Sie erinnerten sie nicht wenig an Hieronymus Boschs Gemälde Der Garten der Lüste.


  »Vielleicht muss ich gleich noch mal kotzen, Süßer«, sagte sie. »Aber werd bloß nicht langsamer, wenn ich’s tue.«


  Eddie gab einen Grunzlaut von sich, den sie als Zustimmung deutete. Sie konnte sehen, wie ihm der Schweiß übers blasse Gesicht lief. Er tat ihr Leid; ihm musste so übel wie ihr sein. Jetzt wusste sie also, wie es war, ein Gerät zur Teleportation zu benutzen, das eher wissenschaftlich als magisch arbeitete. Sie fragte sich, ob sie sich jemals dazu würde überwinden können, eine weitere Vorrichtung dieser Art zu benutzen.


  Jake hob den Kopf und sah ein Dach, das aus einer Million Glasscheiben in verschiedenen Formen und Größen zusammengesetzt war; es vermittelte den Gesamteindruck, als sähe man ein einheitlich grau gestrichenes Mosaik. Auf einmal flog ein Vogel hindurch, und Jake erkannte, dass das dort oben keine Mosaiksteine, sondern Glasscheiben waren, von denen manche zerbrochen waren. Das, was er für dunkelgraue Kacheln gehalten hatte, war anscheinend nur die Farbe der Außenwelt von Donnerschlag. Wie eine ständige Sonnenfinsternis, dachte er und fröstelte. Neben ihm stieß Oy eine neuerliche Folge seiner heiseren Hustenlaute aus, dann trabte er weiter und schüttelte dabei den Kopf.
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  Sie kamen an einer Ansammlung von abgekippten Maschinen vorbei – möglicherweise Generatoren – und betraten danach ein Labyrinth aus wild durcheinander stehenden Eisenbahnwagen, die sich ziemlich von denen unterschieden, die Blaine der Mono gezogen hatte. Manche erschienen Susannah wie Waggons der Pendlerzüge der New York Central, die sie in ihrem Wann 1964 in der Grand Central Station gesehen haben könnte. Als ob dieser Eindruck unterstrichen werden sollte, fiel ihr einer mit der Aufschrift BAR CAR auf. Trotzdem gab es auch andere Personenwagen, die viel älter zu sein schienen; statt aus gebürstetem Chromstahl waren sie aus dunklem genietetem Stahlblech hergestellt und sahen wie Waggons aus, die man in einem alten Westernfilm oder einer Fernsehserie wie Maverick zu sehen erwartet hätte. Neben einem von diesen stand ein Roboter, aus dessen Hals ein verrücktes Gewirr von Drähten spross. Seinen Kopf – auf dem eine Dienstmütze mit der Plakette SCHAFFNER KLASSE A saß – trug er unter einem der Arme.


  Anfangs versuchte Susannah noch, sich zu merken, wo sie in diesem Irrgarten rechts oder links abbogen, aber schließlich gab sie die Sache als aussichtslos auf. Zuletzt kamen sie etwa fünfzig Meter von einer Holzhütte entfernt heraus, über deren Tür ein Schild mit der Bezeichnung GÜTERABFERTIGUNG/FUNDBÜRO hing. Man gelangte dorthin über eine Laderampe aus rissigem Beton, die mit verwaisten Gepäckkarren, Kistenstapeln und zwei toten Wölfen übersät war. Nein, dachte Susannah, es sind sogar drei. Der dritte Wolf lehnte im dunkleren Schatten gleich um die Ecke von GÜTERABFERTIGUNG/FUNDBÜRO an der Wand.


  »Los, kommt!«, sagte der Alte mit dem weißen Wuschelkopf. »Es ist nicht mehr weit. Aber wir müssen uns beeilen, wenn die Taheen aus dem Heartbreak House uns nämlich einholen, bringen sie euch um.«


  »Uns würden sie auch umbringen«, sagte der jüngste des Trios. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Alle außer Ted. Ted ist als einziger von uns unentbehrlich. Er ist nur zu bescheiden, um das zu sagen.«


  Nach GÜTERABFERTIGUNG/FUNDBÜRO kam (vernünftigerweise, wie Susannah fand) die GÜTEREXPEDITION. Der weißhaarige Alte versuchte die Tür zu öffnen. Sie war abgesperrt. Was ihn allerdings eher zu freuen als zu beunruhigen schien. »Dinky?«, sagte er.


  Mit Dinky war offenbar der jüngste des Trios gemeint. Er packte den Türknopf mit beiden Händen, und Susannah hörte irgendwo im Inneren ein Knacken. Dinky trat zurück. Als Ted es jetzt erneut versuchte, ließ die Tür sich mühelos öffnen. Sie betraten einen halbdunklen Dienstraum, der durch eine hohe Theke zweigeteilt wurde. Auf ihr stand ein Schild, das bei Susannah fast nostalgische Gefühle weckte: NUMMER ZIEHEN UND WARTEN stand darauf.


  Nachdem die Tür hinter ihnen geschlossen war, packte Dinky wieder den Türknopf. Ein weiteres kurzes Knacken war zu hören.


  »Sie haben sie wieder verriegelt«, sagte Jake. Das klang zwar irgendwie vorwurfsvoll, aber auf seinem Gesicht stand ein Lächeln. Auch bekam er allmählich wieder Farbe. »Hab ich Recht?«


  »Nicht jetzt, bitte«, sagte der Weißhaarige – Ted. »Keine Zeit. Kommt bitte mit.«


  Er klappte einen Abschnitt der Theke hoch und führte sie hindurch. Dahinter lag ein Büro mit zwei Robotern darin, die offenbar schon lange außer Betrieb waren, und drei Skeletten.


  »Warum zum Teufel finden wir dauernd Knochen?«, fragte Eddie. Er fühlte sich wie Jake wieder besser und dachte nur laut nach, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Er bekam jedoch eine. Von Ted.


  »Haben Sie schon einmal was vom Scharlachroten König gehört, junger Mann? Das haben Sie, natürlich haben Sie das. Ich glaube, dass er irgendwann diesen gesamten Teil der Welt unter Giftgas gesetzt hat. Vermutlich nur so zum Spaß. Hat fast alle umgebracht. Die Dunkelheit, die einen überall umgibt, ist eine bis heute nachwirkende Folge. Er ist natürlich verrückt. Genau das ist ein großer Teil des Problems. Hier hinein.«


  Er führte sie durch eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT in ein Büro, das einst wohl einem großen Tier in der wundervollen Welt von Abfertigung und Expedition gehört hatte. Auf dem Boden sah Susannah Fußabdrücke, die vermuten ließen, dass erst vor kurzem Leute durchgekommen waren. Wahrscheinlich diese drei Männer hier. Es gab einen Schreibtisch unter einer fünfzehn Zentimeter hohen Schicht aus Staubflocken, zwei Stühle und eine Couch. Hinter dem Schreibtisch befand sich ein Fenster. Davor hatte früher eine Jalousie gehangen, die jetzt aber auf dem Fußboden lag und eine Aussicht freigab, die so abstoßend wie faszinierend war. Das Land hinter dem Bahnhof Donnerschlag erinnerte an das ebene, wüste Ödland jenseits des Flusses Whye, war aber felsiger und noch abschreckender.


  Und es war natürlich dunkler.


  Bahngleise (einige mit für ewig haltenden Zügen) strahlten wie die Fäden eines stählernen Spinnennetzes aus. Über ihnen schien ein Himmel in dunkelstem Schiefergrau so tief zu hängen, dass man ihn fast hätte berühren können. Die Luft zwischen Himmel und Erde war irgendwie dick; Susannah merkte, dass sie die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können, obwohl in der Luft nicht wirklich Dunst oder Nebel zu hängen schien.


  »Dinky«, sagte der Weißhaarige.


  »Ja, Ted.«


  »Was hast du zurückgelassen, damit unser Freund Wiesel es finden kann?«


  »Eine Wartungsdrohne«, antwortete Dinky. »Es wird so aussehen, als wäre sie durch die Tür aus Fedic rübergekommen, hätte den Alarm ausgelöst und dann auf den Gleisen am anderen Ende des Güterbahnhofs eine Stromschiene berührt. Dort stehen noch etliche unter Hochspannung. Um sie herum liegen oft tote Vögel, die ganz verschmort sind, aber auch ein mittelgroßer Häher ist noch zu klein, um den Alarm auszulösen. Eine Drohne hingegen … Ich bin mir ziemlich sicher, dass er’s glauben wird. Das Wiesel ist nicht dumm, aber das Ganze dürfte recht glaubwürdig aussehen.«


  »Gut. Sehr gut. Seht dort hinüber, Revolvermänner.« Ted zeigte auf eine Felsnadel am Horizont. Susannah konnte sie leicht erkennen; in diesem düsteren Land schienen alle Horizonte nahe zu sein. Sie konnte nichts Bemerkenswertes daran erkennen, nur Spalten mit noch tieferen Schatten und unfruchtbare Felsstürze. »Das ist Can Steek-Tete.«


  »Die Kleine Nadel«, sagte Roland.


  »Ausgezeichnete Übersetzung. Dorthin sind wir unterwegs.«


  Susannah verlor allen Mut. Der Berg – oder die Hügelkette, aus der diese Nadel aufragte – musste acht bis zehn Meilen entfernt sein. Jedenfalls an der äußersten Grenze ihres Blickfelds. Sie glaubte nicht, dass Eddie und Roland und die beiden jüngeren Begleiter Teds sie so weit würden tragen können. Und woher wussten sie überhaupt, dass diese neuen Kerle vertrauenswürdig waren?


  Andererseits, dachte sie, was bleibt uns sonst übrig?


  »Wir brauchen Sie nicht zu tragen«, erklärte Ted ihr, »aber Stanley kann eure Unterstützung brauchen. Wir halten uns jetzt wie Teilnehmer einer Séance an den Händen. Ich möchte, dass ihr euch alle diese Felsformation vorstellt, wenn wir hindurchgehen. Und behaltet ihren Namen im Vordergrund eures Bewusstseins: Steek-Tete, die Kleine Nadel.«


  »Halt, halt«, sagte Eddie. Sie hatten sich einer weiteren offenen Tür genähert, die diesmal zu einem Einbauschrank gehörte. Drahtkleiderbügel und ein uralter roter Blazer hingen darin. Eddie packte Ted an der Schulter und drehte ihn zu sich um. »Wo hindurchgehen? Wohin gehen? Wenn das nämlich eine Tür wie die vorige …«


  Ted sah zu Eddie auf – musste zu ihm aufsehen, weil Eddie größer war –, und Susannah beobachtete etwas Überraschendes, geradezu Beängstigendes: Teds Augen schienen in ihren Höhlen zu zittern. Im nächsten Moment erkannte sie, dass das so zwar nicht der Fall war, aber zumindest weiteten und verengten sich die Pupillen des Mannes in unheimlich rascher Folge. Man hätte glauben können, sie könnten sich nicht entscheiden, ob es hier drinnen hell oder dunkel war.


  »Wir müssen durch gar keine Tür, jedenfalls durch keine von der Art, wie Sie sie kennen. Sie müssen mir vertrauen, junger Mann. Da, hören Sie?«


  Alle schwiegen, und Susannah konnte das Röhren näher kommender Motoren hören.


  »Das ist das Wiesel«, sagte Ted. »Er hat Taheen bei sich, mindestens vier, vielleicht sogar ein halbes Dutzend. Sollten sie uns hier drin entdecken, sind Dinky und Stanley so gut wie tot. Sie brauchen uns nicht einzuholen, es reicht schon, wenn sie uns nur sehen. Wir riskieren unser Leben für euch. Das Ganze ist kein Spiel, deshalb muss ich darauf bestehen, dass ihr aufhört, Fragen zu stellen, und mir einfach folgt!«


  »Das werden wir tun«, sagte Roland. »Und wir denken alle an die Kleine Nadel.«


  »Steek-Tete«, stimmte Susannah zu.


  »Ihr werdet auch nicht wieder kotzen müssen«, sagte Dinky. »Versprochen.«


  »Gott sei Dank«, sagte Jake.


  »Go-sai-ank«, stimmte Oy zu.


  Stanley, der dritte Mann in Teds Gruppe, sagte weiterhin kein Wort.
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  Der Einbauschrank war fast eine kleine Kammer – schmal und moderig. An der Brusttasche des uralten roten Blazers steckte eine Messingplakette mit den eingeprägten Worten LEITUNG GÜTEREXPEDITION. Stanley ging bis zur Rückwand voraus, bei der es sich lediglich um eine kahle weiße Wand handelte. Die Drahtkleiderbügel klimperten und klapperten. Jake musste gut aufpassen, damit er nicht auf Oy trat. Er hatte schon immer leicht unter Klaustrophobie gelitten, und auch jetzt spürte er, wie die dicken Finger des Panik-Manns ihn am Nacken berührten: erst auf einer Seite, dann auf der anderen. Die ’Rizas in der Tragetasche klirrten leise. Sieben Personen und ein Billy-Bumbler, die sich in einem leeren Kabuff zusammendrängten? Das war verrückt. Jake konnte noch immer das Röhren herankommender Motoren hören. Unter dem Befehl des Wiesels, wer immer das sein mochte.


  »Fasst euch an den Händen«, murmelte Ted. »Und konzentriert euch.«


  »Steek-Tete«, wiederholte Susannah, aber Jake fand, dass ihre Stimme diesmal zweifelnd klang.


  »Kleine Na …«, begann Eddie, dann verstummte er. Die kahle Rückwand des Einbauschranks war verschwunden. Dort lag jetzt eine kleine Lichtung mit Felsblöcken auf der einen und einem mit Buschwerk bewachsenen steilen Hang auf der anderen Seite. Jake war bereit, darauf zu wetten, dass sie sich hier in der unmittelbaren Umgebung der Steek-Tete befanden, und wenn das der Ausgang aus dieser Enge war, sollte ihm das nur recht sein.


  Stanley schrie vor Schmerz oder Anstrengung oder beidem leise auf. Er hielt die Augen fest geschlossen. Unter den Lidern quollen Tränen hervor.


  »Los«, sagte Ted. »Führ uns hindurch, Stanley.« Zu den anderen gewandt fügte er hinzu: »Und helft ihm, wenn ihr könnt! Helft ihm, um eurer Väter willen!«


  Jake strengte sich an, sich die Felsnadel vorzustellen, die Ted ihnen gezeigt hatte, und ging weiter, indem er Rolands Hand vor sich und Susannahs Hand hinter sich hielt. Er spürte einen kalten Lufthauch auf seiner schweißnassen Haut, und dann trat er auf die Ausläufer der Steek-Tete in Donnerschlag, wobei er flüchtig an Mr. C.S. Lewis und den wundersamen Kleiderschrank dachte, der einen nach Narnia versetzte.
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  Sie kamen nicht in Narnia heraus.


  Auf dem Steilhang war es kalt, und Jake musste bald vor Kälte zittern. Als er sich umsah, war keine Spur von dem Portal zu erkennen, durch das sie gekommen waren. In der trüben Luft hing ein durchdringender, nicht sehr angenehmer Geruch, der an Petroleum erinnerte. In der Bergflanke vor ihnen lag eine kleine Höhle (eigentlich nicht viel mehr als ein weiterer Schrank), aus der Ted einen Stapel Wolldecken und eine Feldflasche holte, deren Inhalt sich als scharfes, alkalisch schmeckendes Wasser erwies. Roland und Jake hüllten sich jeder für sich in eine Decke. Eddie nahm zwei, die er dann um Susannah und sich wickelte. Jake, der sich bemühte, nicht vor Kälte zu schnattern (fingen die Zähne erst mal an zu klappern, waren sie nicht mehr zu bremsen), beneidete die beiden um ihre zusätzliche Wärme.


  Auch Dinky hatte sich in eine Wolldecke gehüllt, nur Ted und Stanley schienen die Kälte nicht zu spüren.


  »Seht dort hinunter«, forderte Ted Roland und die anderen auf. Er deutete auf das Spinnennetz aus Bahngleisen. Neben der riesigen Fläche des Glasdachs über dem Rangierbahnhof konnte Jake ein grün überdachtes Gebäude sehen, das mindestens eine halbe Meile lang sein musste. Nach allen Richtungen führten Gleise fort. Der Bahnhof Donnerschlag, dachte er bewundernd. Wo die Wölfe die entführten Kinder in Züge gesetzt und entlang dem Pfad des Balkens nach Fedic geschickt haben. Und wohin sie die armen Kleinen dann zurückgebracht haben, nachdem sie minder waren.


  Nach allem, was er durchgemacht hatte, konnte Jake kaum glauben, dass sie vor weniger als zwei Minuten noch dort unten – sechs bis acht Meilen entfernt – gewesen waren. Vermutlich hatten sie alle dazu beigetragen, das Portal offen zu halten, aber der junge Mann namens Stanley musste es überhaupt erst geschaffen haben. Jetzt sah er blass und matt und ziemlich erledigt aus. Als er einmal strauchelte, packte Dinky (nach Jakes bescheidener Meinung ein sehr unglücklicher Spitzname) ihn am Arm und stützte ihn. Aber Stanley schien das nicht einmal zu merken. Sein Blick blieb voller Ehrfurcht auf Roland gerichtet.


  Nicht nur Ehrfurcht, dachte Jake, und auch nicht direkt Angst. Etwas anderes. Aber was?


  Dem Bahnhof näherten sich zwei motorisierte Buckas mit großen Ballonreifen-ATVs. Jake vermutete, dass es sich um das Wiesel (wer immer das war) und seine Taheen-Bande handelte.


  »Wie ihr wahrscheinlich mitbekommen habt«, fuhr Ted fort, »befindet sich im Dienstzimmer des Oberaufsehers des Devar-Toi eine Alarmanlage. Im Büro des Gefängnisdirektors, wenn ihr so wollt. Sie schlägt an, sobald irgendwer oder irgendwas die Tür zwischen dem Bereitstellungsraum Fedic und dem Bahnhof dort drüben benutzt …«


  »Ich glaube, dass der Ausdruck, mit dem Ihr ihn bezeichnet habt«, sagte Roland trocken, »nicht Oberaufseher oder Direktor, sondern Ki’-dam war.«


  Dinky lachte. »Mann, Sie hören aufmerksam zu.«


  »Und was bedeutet Ki’-dam?«, fragte Jake, obwohl er sich das ziemlich gut vorstellen konnte. In der Calla hieß es, jeder Mensch zerfalle in drei Bereiche: Kopfabteilung, Herzabteilung, Ki’abteilung. Damit wurden in absteigender Ordnung sein Denken, seine Gefühle und seine Körperfunktionen bezeichnet. Seine animalischen Funktionen, könnte man sagen; Ki’abteilung ließ sich auch mit Scheißeabteilung übersetzen, wenn man vulgär drauf war.


  Ted zuckte die Achseln. »Ki’-dam bedeutet Scheiße-statt-Gehirn. Das ist Dinkys Spitzname für Sai Prentiss, unseren Oberaufseher. Aber das hast du schon gewusst, stimmt’s?«


  »Irgendwie schon«, sagte Jake. »Gewissermaßen.«


  Ted betrachtete ihn lange, und als Jake diesen Blick enträtselte, war ihm klarer, wie Stanley immer Roland ansah: nicht ängstlich, sondern fasziniert. Jake konnte sich recht gut ausmalen, dass Ted noch immer daran denken musste, wie sehr er einem gewissen Bobby ähnlich sah, und war sich auch ziemlich sicher, dass Ted von seiner Gabe der Fühlungnahme wusste. Worauf aber beruhte Stanleys Faszination? Vielleicht machte er ja auch zu viel daraus. Vielleicht hatte Stanley nur nie erwartet, einmal einen leibhaftigen Revolvermann vor sich zu sehen.


  Ted wandte sich ruckartig von Jake ab und wieder Roland zu. »Und nun seht dort hinüber«, sagte er.


  »Aber hallo!«, rief Eddie. »Was zum Teufel …?«


  Susannah war amüsiert und verblüfft zugleich. Worauf Ted zeigte, erinnerte sie an Cecil B. DeMilles Bibelepos Die zehn Gebote, vor allem an die Filmszenen, in denen das von Moses geteilte Rote Meer verdächtig wie Wackelpudding ausgesehen und die Stimme Gottes aus dem brennenden Busch ziemlich nach Charles Laughton geklungen hatte. Trotzdem war es erstaunlich. Jedenfalls auf eine Weise, die an billige Hollywood-Spezialeffekte erinnerte.


  Sie sahen einen einzelnen dicken und prachtvollen Sonnenstrahl, der schräg durch ein Loch aus den tief hängenden grauen Wolken schien. Er zerschnitt die seltsam dunkle Luft wie der Strahl eines Suchscheinwerfers und beleuchtete einen Komplex, der ungefähr sechs Meilen vom Bahnhof Donnerschlag entfernt zu liegen schien. Und »ungefähr sechs Meilen« war tatsächlich alles, was man darüber sagen konnte, weil es auf dieser Welt keinen Norden oder Süden mehr gab, wenigstens nicht in verlässlicher Form. Hier gab es nur noch den Pfad des Balkens.


  »Dinky, ich habe ein Fernglas in der …«


  »In der unteren Höhle, stimmt’s?«


  »Nein, ich habe es letztes Mal mit raufgebracht«, antwortete Ted, der sorgsam um Geduld bemüht zu sein schien. »Es liegt auf dem Kistenstapel gleich am Eingang. Bitte hol es mir.«


  Eddie nahm diese Nebenhandlung kaum wahr. Er war zu verzaubert (und amüsiert) von diesem einzigen breiten Sonnenstrahl, der ein grünes und heiteres Stück Land beleuchtete, das in dieser dunklen, sterilen Wüste so unwahrscheinlich wirkte wie … wie … nun, bestimmt so unwahrscheinlich, wie der Central Park auf Touristen aus dem Mittelwesten wirken musste, die zum ersten Mal in New York waren.


  Er konnte Gebäude sehen, die an Studentenwohnheime erinnerten – freundliche Wohnheime –, und andere, die wie behagliche alte Landhäuser mit großen gepflegten Rasenflächen davor aussahen. Im rückwärtigen Bereich der von dem Sonnenstrahl erhellten Fläche lag augenscheinlich eine Straße mit Geschäften entlang einer Ladenhauptstraße. Ein typisch amerikanisches Dorf – bis auf die Tatsache, dass es auf allen Seiten von dunkler, felsiger Wüste umgeben war. Eddie sah vier Steintürme, deren Flanken hübsch mit Efeu bewachsen waren. Nein, es waren sechs. Die beiden anderen standen größtenteils hinter prachtvollen alten Ulmen verborgen. Ulmen in der Wüste!


  Dinky kam mit einem Fernglas zurück und bot es Roland an, der stumm den Kopf schüttelte.


  »Nichts für ungut«, sagte Eddie. »Seine Augen … na, die sind einfach überirdisch gut. Ich für meinen Teil würde allerdings gern mal durchsehen.«


  »Ich auch«, sagte Susannah.


  Eddie reichte das Fernglas an sie weiter. »Ladies first.«


  »Nein, wirklich, ich …«


  »Schluss jetzt!«, Ted fauchte beinahe. »Unsere Zeit hier ist beschränkt, unser Risiko gewaltig hoch. Vergeudet nicht die eine und erhöht nicht das andere, wenn ich bitten darf.«


  Susannah fühlte sich verletzt, verzichtete aber darauf, ihm herauszugeben. Stattdessen nahm sie das Fernglas, hob es an die Augen und stellte es scharf. Was sie sah, verstärkte ihren Eindruck noch, einen kleinen, aber perfekten College-Campus zu betrachten, der wunderbar mit dem benachbarten Dorf verschmolz. Ich wette, dort unten gibt’s keine Spannungen zwischen Bürgerschaft und Akademikern, dachte sie. Ich wette, Ulmendorf und die Brecher-Universität passen zusammen wie Griesbrei und Apfelmus, Abbott und Costello, Hand und Handschuh. Wenn die Saturday Evening Post eine Kurzgeschichte von Ray Bradbury brachte, las sie die immer als Erstes, sie verehrte Bradbury, und was sie hier durchs Fernglas sah, erinnerte sie an Greentown, Bradburys idealisiertes Dorf in Illinois. Ein Ort, in dem die Erwachsenen in Schaukelstühlen auf ihren Veranden saßen und Limonade tranken, während die Kinder in der von Glühwürmchen punktierten Dämmerung von Sommerabenden mit Taschenlampen Fangen spielten. Und der benachbarte College-Campus? Dort wurde nicht getrunken, zumindest nicht im Übermaß. Es gab auch keine Opiumpfeifen oder Amphetamine oder Kokain. Es war ein Ort, an dem die Mädchen die Jungen zum Abschied mit keuscher Leidenschaft küssten und dann froh waren, sich wieder eintragen zu können, damit die Wohnheimaufseherin nicht schlecht von ihnen dachte. Ein Ort, an dem den ganzen Tag die Sonne schien, Perry Como und die Andrews Sisters im Radio sangen und niemand ahnte, dass sie in Wirklichkeit in den Trümmern einer Welt lebten, die sich weiterbewegt hatte.


  Nein, dachte sie kalt. Manche von ihnen wissen es. Deshalb sind die drei hier ja auch gekommen, um uns zu empfangen.


  »Das ist das Devar-Toi«, sagte Roland ausdruckslos. Es war keine Frage.


  »Genau«, sagte Dinky, »das gute alte Devar-Toi.« Er stand neben Roland und zeigte auf ein großes weißes Gebäude in der Nähe der Wohnheime. »Sehen Sie den weißen Bau? Das ist das Heartbreak House, in dem die Can-Toi leben. Ted nennt sie die niederen Männer. Sie sind Hybriden zwischen Taheen und Menschen. Und sie sagen nicht Devar-Toi dazu, sondern Algul Siento, das bedeutet …«


  »Blauer Himmel«, sagte Roland, und Jake erkannte auch sofort den Grund dafür: außer den Steintürmen hatten alle Gebäude blaue Ziegeldächer. Nicht Narnia, sondern Blauer Himmel. Wo eine Gruppe von Leuten eifrig damit beschäftigt war, das Ende der Welt herbeizuführen.


  Aller Welten.
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  »Es sieht wie der netteste Ort aus, der irgendwo existiert, zumindest seit dem Fall von Innerwelt«, sagte Ted. »Hab ich Recht?«


  »Wirklich hübsch, echt«, stimmte Eddie zu. Er hatte mindestens tausend Fragen und konnte sich denken, dass Suze und Jake gemeinsam vermutlich weitere tausend hatten, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um sie zu stellen. Er betrachtete stattdessen einfach weiter diese wundervolle, vierzig Hektar große Oase dort unten. Den einzigen sonnigen, grünen Fleck in ganz Donnerschlag. Den einzigen netten Ort. Und wem sollte man das missgönnen? Für unsere Brecher-Kumpel immer nur das Beste.


  Obwohl er sich gewaltig beherrschte, entschlüpfte ihm dann doch eine Frage.


  »Ted, wieso will der Scharlachrote König den Turm einreißen? Können Sie mir das sagen?«


  Ted musterte ihn kurz. Eddie fand den Blick kühl, sogar richtiggehend kalt, bis der Mann dann schließlich lächelte. Als er das tat, leuchtete er auf einmal übers ganze Gesicht. Die Pupillen hatten aufgehört, sich auf unheimliche Weise zu vergrößern und zu verkleinern, was eine große Verbesserung darstellte.


  »Er ist verrückt«, erklärte Ted ihm. »Völlig gaga. Total plemplem. Habe ich Ihnen das nicht erzählt?« Und bevor Eddie antworten konnte: »Ja, es ist wirklich hübsch. Ob mans nun Devar-Toi, das Große Gefängnis oder Algul Siento nennt … es sieht nach Luxus aus. Und unser Leben ist luxuriös.«


  »Sehr noble Unterbringung«, bestätigte Dinky. Sogar Stanley schien mit leicht sehnsüchtiger Miene auf den im Sonnenschein liegenden Komplex hinabzusehen.


  »Das Essen ist erstklassig«, fuhr Ted fort, »und die Doppelvorstellung im Gem wechselt zweimal wöchentlich. Wer nicht ins Kino gehen will, kann die Filme auch auf DVD mit nach Hause nehmen.«


  »Was für Dinger?«, fragte Eddie, schüttelte dann aber den Kopf. »Unwichtig. Bitte weiter.«


  Ted zuckte die Achseln, als wollte er fragen: Was braucht man sonst noch?


  »Es gibt zudem absolut astralen Sex«, sagte Dinky. »Natürlich nur simuliert, aber trotzdem unglaublich – ich hab in einer einzigen Woche Marilyn Monroe, Madonna und Nicole Kidman gehabt.« Er sagte das mit einem gewissen unbehaglichen Stolz. »Hätte ich gewollt, hätte ich sie auch alle drei miteinander haben können. Dass sie nicht real sind, merkt man nur, wenn man sie ganz aus der Nähe direkt anbläst. Wenn man das tut, verschwindet da ein Teil … löst sich sozusagen irgendwie auf. Ist ein bisschen beunruhigend.«


  »Alkohol? Drogen?«, fragte Eddie.


  »Alkohol in begrenzten Mengen«, antwortete Ted. »Wenn Önologie Ihr Steckenpferd sein sollte, erleben Sie bei jeder Mahlzeit neue Wunder.«


  »Was ist Önologie?«, fragte Jake.


  »Die Wissenschaft vom Weinsnobismus, Schätzchen«, sagte Susannah .


  »Wenn man nach irgendwas süchtig in den Blauen Himmel kommt«, sagte Dinky, »wird man entwöhnt. Auf freundliche Weise. Ein paar Kerle, die sich in dieser Beziehung als besonders harte Nüsse erwiesen haben …« Er sah kurz zu Ted hinüber. Ted zuckte abermals die Achseln, dann nickte er. »Diese Kerle sind verschwunden.«


  »Eigentlich brauchen die niederen Männer nicht noch mehr Brecher«, sagte Ted. »Sie haben schon jetzt genug, um die Arbeit zu Ende zu bringen.«


  »Wie viele?«, fragte Roland.


  »Ungefähr dreihundert«, sagte Dinky.


  »Dreihundertsieben, um genau zu sein«, sagte Ted. »Sie sind in fünf Wohnheimen untergebracht, obwohl dieser Begriff falsche Vorstellungen wecken dürfte. Wir nennen jeweils ganze Zimmerfluchten unser eigen und haben so viel – oder so wenig – Kontakt mit den anderen Brechern, wie wir selbst wünschen.«


  »Und ihr wisst, was ihr tut?«, fragte Susannah.


  »Ja. Die meisten denken allerdings nicht sehr viel darüber nach.«


  »Ich verstehe nicht, warum sie nicht meutern.«


  »Was ist Ihr Wann, Ma’am?«, fragte Dinky sie.


  »Mein …?« Dann verstand sie. »1964.«


  Er schüttelte seufzend den Kopf. »Dann wissen Sie also nichts von Jim Jones und dem Peoples’ Temple. Die ganze Sache würde sich nämlich leichter erklären lassen, wenn Sie davon wüssten. Da waren fast tausend Gläubige in einer Kirchensiedlung, die ein Jesus-Kerl aus San Francisco in Guyana gegründet hatte, und haben gemeinsam Selbstmord verübt. Sie haben vergiftetes Kool-Aid aus einer Wanne getrunken, während er ihnen von der Veranda seines Hauses aus zugesehen hat. Mit einem Megaphon hat er ihnen dabei Geschichten von seiner Mutter erzählt.«


  Susannah starrte Dinky mit entsetztem Unglauben und dann Ted mit schlecht verhehlter Ungeduld an. Trotzdem schien er etwas daran für wichtig zu halten, jedenfalls mischte er sich nicht ein.


  »Fast tausend«, wiederholte Dinky. »Weil sie verwirrt und einsam waren, weil sie glaubten, Jim Jones sei ihr Freund. Weil sie – das ist wichtig – nichts hatten, zu dem sie hätten zurückkehren können. Und so ist es auch hier. Würden die Brecher sich zusammentun, könnten sie einen mentalen Schläger bilden, der Prentiss und das Wiesel und die Taheen und die Can-Toi in die nächste Galaxie dreschen würde. Stattdessen gibt’s nur mich, Stanley und jedermanns liebsten Superbrecher, unseren Mann für alle Fälle: Mr. Theodore Brautigan aus Milford, Connecticut, Harvard-Absolvent 1920, Theatergruppe, Debattierclub, Herausgeber von The Crimson und – natürlich! – Phi-Beta-Kappa-Mitglied.«


  »Können wir euch dreien trauen?«, fragte Roland. Die Frage klang täuschend beiläufig, schien kaum mehr als so dahingesagt zu sein.


  »Das müsst ihr«, antwortete Ted. »Ihr habt sonst niemanden. So wenig wie wir.«


  »Glaubt ihr nicht, dass wir was Besseres an den Füßen hätten«, sagte Dinky, »als Mokassins aus beschissenen Autoreifen, wenn wir auf ihrer Seite stünden? Im Blauen Himmel kriegt man alles bis auf ein paar grundlegende Sachen. Zeug, das man normalerweise nicht für unentbehrlich halten würde, aber Zeug … Na ja, es ist schwieriger, von dort abzuhauen, wenn man nur seine Algul-Siento-Pantoffeln an den Füßen hat, sagen wir’s mal so.«


  »Ich kann das noch immer nicht glauben«, sagte Jake. »Dass die ganzen Leute zusammenarbeiten, um die Balken zu brechen, meine ich. Nehmt es mir nicht übel, aber …«


  Dinky wandte sich ihm mit geballten Fäusten und einem humorlosen, wütenden Lächeln auf dem Gesicht zu. Oy trat sofort vor Jake, knurrte leise und fletschte die Zähne. Dinky sah es jedoch nicht oder achtete nicht darauf. »Echt? Weißt du was, Kleiner? Ich nehm’s dir übel. Ich nehm’s dir übel wie ein Motherfucker. Was weißt denn du schon davon, wie es ist, sein ganzes Leben außerhalb zu verbringen, die Zielscheibe jedes Spotts zu sein, immer Carrie auf dem gottverdammten Abschlussball zu sein?«


  »Wer?«, fragte Eddie verständnislos, aber Dinky war so in Fahrt, dass er nicht darauf einging.


  »Dort unten gibt’s Kerle, die weder gehen noch reden können. Eine Mieze ohne Arme. Mehrere mit Wasserköpfen, was bedeutet, dass ihre Köpfe bis ins beschissene New Jersey reichen.« Mit den Händen bezeichnete er einen Abstand von etwa einem halben Meter von beiden Seiten seines Kopfes – eine Geste, die sie alle für eine Übertreibung hielten. Später sollten sie sehen, dass es keine gewesen war. »Der arme alte Stanley hier gehört zu denen, die nicht reden können.«


  Roland sah zu Stanley mit seinem blassen, stoppeligen Gesicht und dem schwarzen Kraushaar hinüber. Der Revolvermann lächelte beinahe. »Ich glaube, er kann reden«, sagte er, und dann: »Trägst du den Namen deines Vaters, Stanley? Ich glaube, das tust du.«


  Stanley senkte den Kopf und wurde rot, lächelte dabei jedoch. Gleichzeitig begann er wieder zu weinen. Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?, fragte Eddie sich.


  Das tat offensichtlich auch Ted. »Sai Deschain, darf ich fragen, was …«


  »Nein, nein, erflehe Eure Verzeihung«, sagte Roland. »Die Zeit drängt, das habt Ihr vorhin selbst gesagt, und wir spüren es alle. Wissen die Brecher, wie sie ernährt werden? Was man ihnen gibt, um ihre Fähigkeiten zu steigern?«


  Ted setzte sich abrupt auf einen Felsbrocken und starrte auf das glänzende Gespinst aus Bahngleisen hinunter. »Jesus«, sagte er. »Es hat mit den Kindern zu tun, für die der Bahnhof eine Durchgangsstation ist, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Niemand weiß es, ich auch nicht«, fuhr Ted ebenso nachdrücklich fort. »Wir bekommen täglich Dutzende von Pillen. Wir kriegen morgens, mittags und abends welche. Manche sind Vitamine. Andere sollen uns zweifellos gefügig halten. Ich habe einigen Erfolg damit gehabt, diese in meinem Körper zu neutralisieren – und auch bei Dinky und Stanley. Aber … damit diese Neutralisierung wirkt, Revolvermann, muss man sie selbst wollen. Sie verstehen, was ich meine?«


  Roland nickte.


  »Ich habe seit langem vermutet, dass sie uns auch eine Art … ich weiß nicht … eine Art Gehirndoping geben … aber bei so vielen Pillen lässt sich unmöglich feststellen, welche das sein könnte. Welche uns zu Kannibalen oder Vampiren oder zu beiden macht.« Er hielt inne und starrte dabei auf den unfassbaren Sonnenstrahl hinunter. Dann streckte er die Hände aus. Dinky ergriff eine, Stanley die andere.


  »Passt auf!«, sagte Dinky. »Jetzt kommt was Gutes.«


  Ted schloss die Augen. Das taten auch die beiden anderen. Vorläufig war nichts zu sehen außer drei Männern, die über die dunkle Wüste zu dem Sonnenstrahl à la Cecil B. DeMille hinübersahen … und sie sahen ihn, das wusste Roland. Selbst mit geschlossenen Augen.


  Der Sonnenstrahl erlosch. Etwa zehn Sekunden lang war es im Devar-Toi ebenso dunkel wie in der Wüste, auf dem Bahnhof Donnerschlag oder den Hängen unter der Steek-Tete. Dann flammte jenes absurd goldene Licht wieder auf. Dinky stieß einen rauen (aber nicht unzufriedenen) Seufzer aus, ließ Teds Hand los und trat von ihm weg. Im nächsten Augenblick ließ Ted auch Stanleys Hand los und wandte sich an Roland.


  »Ihr wart das?«, fragte der Revolvermann.


  »Wir drei gemeinsam«, sagte Ted, »aber vor allem Stanley. Er ist ein äußerst starker Sender. Zu den wenigen Dingen, die Prentiss und die niederen Männer und die Taheen wirklich in Panik geraten lassen, gehören Ausfälle ihrer künstlichen Sonne. Das passiert in letzter Zeit nämlich häufiger, und das nicht nur, weil wir uns daran zu schaffen machen. Die Maschinerie …« Er hob die Schultern. »Sie geht dem Ende entgegen.«


  »Wie alles andere«, sagte Eddie.


  Ted wandte sich ihm zu, ohne zu lächeln. »Aber nicht schnell genug, Mr. Dean. Dieses Herumfummeln an den beiden letzten Balken muss aufhören, muss sehr bald aufhören, sonst ist’s zu spät. Dinky, Stanley und ich sind bereit, euch zu helfen, selbst wenn das bedeuten sollte, dass die anderen Brecher dabei alle umgebracht werden.«


  »Klar«, sagte Dinky trübe lächelnd. »Wenns der Reverend Jim Jones konnte, warum nicht auch wir.«


  Ted warf ihm einen tadelnden Blick zu, bevor er sich wieder an Rolands Ka-Tet wandte. »Vielleicht kommt es ja nicht dazu. Aber falls doch …« Er stand ruckartig auf und packte Roland am Arm. »Sind wir etwa Kannibalen?«, fragte er mit scharfer, sich fast überschlagender Stimme. »Haben wir die von den Grünkitteln aus dem Grenzland entführten Kinder gefressen?«


  Roland schwieg.


  Ted wandte sich an Eddie. »Ich will’s wissen.«


  Eddie gab keine Antwort.


  »Madam-Sai?«, sagte Ted zu der Frau, die auf Eddies Hüfte saß. »Wir sind bereit, Ihnen zu helfen. Wollen Sie mir nicht helfen, indem Sie meine Frage beantworten?«


  »Würde das Wissen etwas ändern?«, lautete Susannahs Gegenfrage.


  Ted starrte sie noch einen Augenblick an, dann wandte er sich Jake zu. »Du könntest wirklich der Zwilling meines jungen Freundes sein«, sagte er. »Weißt du das, mein Junge?«


  »Nein, aber es wundert mich nicht«, sagte Jake. »So funktionieren die Dinge hier drüben offenbar. Alles … äh … passt irgendwie zusammen.«


  »Willst du mir nicht erzählen, was ich wissen möchte? Bobby würde das tun.«


  Damit du dich lebendig verzehren kannst?, dachte Jake. Nicht sie, sondern dich selbst auffressen?


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht Bobby«, sagte er. »Auch wenn ich ihm noch so sehr ähnlich sehe.«


  Ted nickte seufzend. »Ihr haltet zusammen, was mich auch nicht groß wundern sollte. Schließlich seid ihr ein Ka-Tet.«


  »Wir müssen los«, sagte Dinky auf einmal zu dem Alten. »Wir sind schon zu lange hier. Es geht nicht nur darum, bei der Zimmerkontrolle anwesend zu sein; Stanley und ich müssen ihre beschissene Telemetrie so verändern, dass sie Prentiss und dem Wiesel bestätigt: ›Teddy B. war die ganze Zeit hier. Dinky Earnshaw und Stanley Ruiz ebenfalls. Bei diesen Jungs keine Probleme.‹«


  »Stimmt«, sagte Ted, »du hast Recht. Noch fünf Minuten?«


  Dinky nickte widerstrebend. Der Wind trug durch die Entfernung gedämpftes Sirenengeheul zu ihnen herüber, und der junge Mann ließ die Zähne in einem ehrlich amüsierten Gesicht sehen. »Sie regen sich schrecklich auf, wenn die Sonne wegbleibt«, sagte er. »Wenn sie dem ins Auge blicken müssen, was sie in Wirklichkeit umgibt – irgendeine beschissene Version eines nuklearen Winters.«


  Ted steckte seine Hände in die Taschen, starrte seine Füße an und sah dann zu Roland auf. »Es wird Zeit, dass diese … diese groteske Komödie beendet wird. Wenn alles gut geht, kommen wir morgen zurück. Für euch gibt’s hier eine größere Höhle, die ungefähr vierzig Meter tiefer auf der dem Algul Siento und dem Bahnhof Donnerschlag abgewandten Seite liegt. Dort findet ihr Essen und Schlafsäcke und einen mit Propangas betriebenen Heizofen. Auch eine Karte des Algul, eine recht primitive. Außerdem habe ich euch ein Tonbandgerät mit mehreren Spulen dagelassen. Sie erklären vielleicht nicht alles, was ihr wissen möchtet, dürften aber viele Lücken schließen. Vorläufig sollt ihr nur erkennen, dass der Blaue Himmel nicht so nett ist, wie es aussieht. Diese mit Efeu bewachsenen Türme sind Wachttürme. Der gesamte Komplex ist von drei Drahtzäunen umgeben. Wenn man sie von innen kommend zu überwinden versucht, verursacht der erste Draht, den man berührt, ein Brennen …«


  »Wie von Stacheldraht«, sagte Dinky.


  »Die Ladung des zweiten reicht aus, um einen von den Beinen zu holen«, fuhr Ted fort. »Und der dritte …«


  »Wir können uns denken, was Sie meinen«, sagte Susannah.


  »Was ist mit den Kindern von Roderick?«, fragte Roland. »Sie haben etwas mit dem Devar zu tun, wir sind nämlich unterwegs einem begegnet, der das erzählt hat.«


  Susannah sah Eddie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Eddie antwortete mit einem Erzähl-ich-dir-später-Blick. Ein einfaches und vollkommenes Beispiel für wortlose Kommunikation von der Art, wie Liebende sie für selbstverständlich hielten.


  »Diese Wichser«, sagte Dinky, allerdings nicht ganz ohne Mitgefühl. »Sie sind … Wie würden sie in einem alten Roman heißen? Mündel, glaube ich. Sie haben dort drüben – ungefähr zwei Meilen jenseits des Bahnhofs – ein kleines Dorf.« Er zeigte in die Richtung, die er meinte. »Sie arbeiten im Algul als Gärtner, und drei oder vier dürften für Dachdeckerarbeiten geeignet sein – Dachziegel auswechseln und dergleichen. Was es hier für Schadstoffe in der Luft geben mag … diese armen Schweine reagieren besonders empfindlich darauf. Sie bekommen davon nicht nur Pickel und Ekzeme, sondern gleich etwas, das wie Strahlenkrankheit aussieht.«


  »Erzählen Sie uns mehr von ihnen«, sagte Eddie, der sich an den armen alten Chevin von Chayven erinnerte: sein von Geschwüren zerfressenes Gesicht, sein zerlumptes Gewand mit den Urinflecken.


  »Sie sind wandernde Folken«, antwortete Ted. »Beduinen. Sie folgen meistens den Bahngleisen, glaube ich. Unter dem Algul Siento und dem Bahnhof liegen Katakomben. Die Rods kennen sich darin aus. Dort unten lagern unermesslich große Vorräte an Lebensmitteln, und sie bringen wöchentlich zweimal auf Schlitten frischen Proviant in den Devar. Davon ernähren wir uns überwiegend. Das Zeug ist noch gut, aber …« Er zuckte die Achseln.


  »Hier geht alles rasend schnell zum Teufel«, sagte Dinky in einer für ihn bislang untypisch trübseligen Weise. »Aber der Wein ist Klasse, das muss man zugeben.«


  »Könntet Ihr morgen eines der Kinder von Roderick mitbringen, wenn ich Euch darum bäte?«, sagte Roland.


  Ted und Dinky wechselten einen erstaunten Blick. Dann sahen beide zu Stanley hinüber. Stanley nickte, hob die Schultern und vollführte mit nach oben gekehrten Handflächen eine beredte Geste mit den Händen: Wozu, Revolvermann?


  Roland stand einen Augenblick in Gedanken versunken da. Dann wandte er sich an Ted. »Bringt einen mit, der noch halbwegs Hirn hat«, wies er ihn an. »Sagt ihm ›Dan sur, dan tur, dan Roland, dan Gilead.‹ Wiederholt das!«


  Ted wiederholte es sofort, ohne zu stocken.


  Roland nickte. »Sollte er dann noch immer zögern, erklärt Ihr ihm, dass Chevin von Chayven sagt, dass er mitkommen muss. Sie reden ziemlich schlicht, hab ich Recht?«


  »Klar«, sagte Dinky. »Aber, Mister … Ihr könnt keinen Rod wieder freilassen, wenn er hier oben war und Sie gesehen hat. Sie ahnen nicht, wie schwatzhaft diese Kerle sind!«


  »Bringt einen mit«, sagte Roland, »und wir werden sehen, was es zu sehen gibt. Ich habe das, was mein Ka-Mai Eddie als ›ein Gefühl‹ bezeichnet. Ihr kennt solche inneren Gefühle?«


  Ted und Dinky nickten.


  »Bewahrheitet es sich, gut. Tut’s das nicht … dann könnt ihr euch darauf verlassen, dass der Bursche niemandem erzählt, was er hier gesehen hat.«


  »Sie würden ihn umlegen, wenn Ihr Gefühl sich als falsch erweist?«, fragte Ted.


  Roland nickte.


  Ted lachte bitter. »Natürlich würden Sie das tun. Das erinnert mich an die Episode in Huckleberry Finn, wo Huck einen Flussdampfer in die Luft fliegen sieht. Er läuft mit dieser Neuigkeit zu Miss Watson und der Witwe Douglas, und als eine von ihnen fragt, ob jemand umgekommen sei, antwortet Huck völlig selbstsicher: ›Nein, Ma’am, bloß ein Nigger.‹ In diesem Fall können wir sagen: ›Nur ein Rod. Der große Revolvermann hatte da so ein Gefühl, aber es hat sich nicht bewahrheitet.‹«


  Roland bedachte ihn mit einem Lächeln, das unnatürlich viele Zähne sehen ließ. Eddie, der dieses Lächeln von früher kannte, war froh, dass es nicht ihm galt. Roland sagte: »Ich dachte, Ihr wüsstet, was auf dem Spiel steht, Sai Ted. Oder habe ich da etwas missverstanden?«


  Ted erwiderte seinen Blick einige Sekunden lang, dann sah er zu Boden. Seine Lippen bewegten sich lautlos.


  Dinky schien inzwischen ein stummes Palaver mit Stanley gehalten zu haben. Jetzt sagte er: »Wenn Sie also einen Rod haben wollen, besorgen wir Ihnen einen. Das ist kein großes Problem. Das Problem könnte lediglich darin bestehen, überhaupt hierher zu gelangen. Sollten wir’s nicht schaffen …«


  Roland wartete geduldig darauf, dass der junge Mann seinen Satz zu Ende brachte. Als er das nicht tat, fragte der Revolvermann: »Was sollen wir tun, falls ihrs nicht schafft?«


  Ted zuckte die Achseln. Mit dieser Geste imitierte er Dinkys Schulterzucken so perfekt, dass es schon komisch wirkte. »Das Beste, was ihr könnt«, sagte er. »In den Katakomben lagern auch Waffen. Dutzende der elektrischen Piranhas, die sie Schnaatze nennen. Eine Anzahl von Gewehren – das Modell AR-15 der U.S. Army –, die manche von den niederen Männern Schnellschießer nennen, wie ich gehört habe. Da sind auch noch andere Dinge, von denen wir aber nichts Bestimmtes wissen.«


  »Dazu gehört auch eine Art Science-Fiction-Strahler wie aus einem Film«, sagte Dinky. »Ich glaube, dass er dazu dient, Dinge irgendwie aufzulösen, aber ich bin entweder zu dämlich, um ihn einzuschalten, oder die Batterie ist leer.« Er wandte sich an den Weißhaarigen. »Die fünf Minuten sind längst vorbei. Wir sollten schleunigst ein Brikett nachlegen und abdampfen, Tedster. Komm, wir machen die Fliege!«


  »Gut. Also, wir kommen morgen wieder. Vielleicht habt ihr bis dahin ja einen Plan.«


  »Ihr nicht?«, fragte Eddie überrascht.


  »Mein Plan war, von hier zu fliehen, junger Mann. Was mir damals schrecklich clever erschienen ist. Ich bin bis ins Frühjahr 1960 geflüchtet. Dort haben sie mich mit etwas Unterstützung durch die Mutter meines jungen Freundes Bobby geschnappt und hierher zurückgebracht. Aber jetzt müssen wir wirklich …«


  »Noch eine Minute, wenn’s beliebt«, sagte Roland und trat auf Stanley zu. Stanley hielt den Kopf gesenkt, aber seine stoppelbärtigen Wangen röteten sich abermals. Und …


  Er zittert, dachte Susannah. Wie ein Waldtier, das seinen ersten Menschen sieht.


  Stanley schien etwa Mitte dreißig zu sein, konnte aber auch älter sein; sein Gesicht wies die sorglose Glätte auf, die Susannah mit bestimmten geistigen Defekten in Verbindung brachte. Ted und Dinky hatten beide Pickel, während bei Stanley keine zu sehen waren. Roland legte ihm beide Hände auf die Unterarme und betrachtete ihn ernsthaft. Anfangs fiel der Blick des Revolvermanns nur auf die schwarze Lockenpracht auf Stanleys gesenktem Kopf.


  Dinky wollte etwas sagen. Ted brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Willst du mir nicht ins Gesicht sehen?«, fragte Roland. Er sprach mit einer Sanftheit, die Susannah noch selten in seiner Stimme gehört hatte. »Willst du’s nicht tun, Stanley, Sohn des Stanley. Sheemie, der einst war?«


  Susannah merkte, wie ihr die Kinnlade herunterklappte. Neben ihr grunzte Eddie wie jemand, dem man einen Magenhaken verpasst hatte. Sie dachte: Aber Roland ist alt … so alt! Wenn das wirklich der Saloonjunge ist, den er in Mejis gekannt hat – den mit dem Esel und der rosa sombrera –, dann muss auch er …


  Der Mann hob langsam den Kopf. Die Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  »Der gute alte Will Dearborn«, sagte er. Seine Stimme war heiser und schwankte in der Tonhöhe derart stark, wie es eine Stimme tat, die lange brachgelegen hatte. »Tut mir schrecklich Leid, Sai. Würdest du deinen Revolver ziehen und mich erschießen, ich würd’s verstehen. Das täte ich.«


  »Wieso sagst du das, Sheemie?«, fragte Roland mit derselben sanften Stimme wie zuvor.


  Stanleys Tränen flossen nun noch schneller. »Du hast mir das Leben gerettet. Arthur und Richard auch, aber vor allem du, der gute alte Will Dearborn, der in Wirklichkeit Roland von Gilead war. Aber ich hab Susan sterben lassen! Sie, die du geliebt hast! Und die auch ich geliebt habe!«


  Das Gesicht des Mannes war wie von Schmerzen verzerrt. Er wollte sich aus Rolands Griff befreien, aber Roland hielt ihn fest.


  »Nichts davon war deine Schuld, Sheemie.«


  »Ich hätte für sie sterben müssen!«, rief Stanley aus. »Ich hätte an ihrer Stelle sterben sollen! Ich bin dumm! Blöd, wie alle immer gesagt haben!« Er schlug sich ins Gesicht, erst auf die eine Seite, dann auf die andere, sodass rote Abdrücke zurückblieben. Bevor er das noch einmal tun konnte, griff Roland die Hand und zwang sie wieder nach unten.


  »’s war Rhea, die den Schaden angerichtet hat«, sagte Roland.


  Stanley – der vor einer Äone Sheemie gewesen war – sah in Rolands Gesicht und erforschte dessen Blick.


  »Aye«, sagte Roland und nickte, »’s war die vom Cöos … und ich ebenso. Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Wenn jemand in dieser Sache schuldlos war, Sheemie – Stanley –, dann warst es du.«


  »Sagst du das, Revolvermann? Wahrhaftig-wahr?«


  Roland nickte. »Wir können darüber palavern, so lange wie du willst, und auch über jene alten Zeiten, aber nicht jetzt. Im Augenblick drängt die Zeit. Du musst mit deinen Freunden gehen, und ich werde bei meinen bleiben.«


  Sheemie sah ihn noch einen Augenblick länger an, und Susannah erkannte in ihm jetzt den Jungen, der in einem längst untergegangenen Saloon namens Travellers Rest geschäftig hin und her geeilt war, leere Bierkrüge eingesammelt, sie in den Spülbottich unter dem Wildfang genannten zweiköpfigen Elch hatte gleiten lassen und einem gelegentlichen Rempler von Coral Thorin oder den noch boshafteren Tritten ausgewichen war, die oft von einer alternden Hure namens Pettie das Trampel kamen. Sie konnte den Jungen sehen, der beinahe dafür umgebracht worden war, dass er Schnaps auf die Stiefel eines harten Burschen namens Roy Depape verschüttet hatte. Es war Cuthbert gewesen, der Sheemie in jener Nacht das Leben gerettet hatte … aber es war Roland gewesen – jener, den die Einwohner der Stadt als Will Dearborn kannten –, der sie alle gerettet hatte.


  Sheemie schlang Roland die Arme um den Hals und drückte ihn an sich. Roland lächelte und streichelte mit seiner verkrüppelten Rechten das lockige Haar. Ein lautes, trompetendes Schluchzen entrang sich Sheemies Kehle. In den Augenwinkeln des Revolvermanns konnte Susannah Tränen erkennen.


  »Aye«, sagte Roland, der mit fast unhörbar leiser Stimme sprach. »Ich hab immer gewusst, dass du was Besonderes bist; Bert und Alain haben’s auch gewusst. Und hier finden wir einander wieder: eine glückliche Begegnung weiter den Pfad entlang. Dies ist eine glückliche Begegnung, Sheemie, Sohn des Stanley. In der Tat. In der Tat.«
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  Pimli Prentiss, Herr über den Algul Siento, war auf der Toilette, als Finli (in manchen Kreisen auch als »das Wiesel« bekannt) an die Tür klopfte. Prentiss begutachtete seinen Teint im Licht der unbarmherzigen Leuchtstoffröhre über dem Waschbecken. Im Vergrößerungsspiegel wirkte die Haut wie eine gräuliche, mit Kratern durchsetzte Ebene – nicht viel anders als die Oberfläche des Ödlandes, von dem der Algul auf allen Seiten umgeben war. Der Pickel, auf den er sich gegenwärtig konzentrierte, sah wie ein ausbrechender Vulkan aus.


  »Wer ist’s für mich?«, brüllte Prentiss, obwohl er sich das eigentlich denken konnte.


  »Finli o’ Tego!«


  »Tritt ein, Finli!« Er nahm den Blick nicht vom Spiegel. Seine Finger, die von zwei Seiten an den entzündeten Pickel heranrückten, sahen riesig aus. Sie begannen Druck auszuüben.


  Finli durchquerte Prentiss’ Büro und blieb an der Toilettentür stehen. Er musste sich leicht bücken, um hineinsehen zu können. Er war über zwei Meter zehn groß, was selbst für einen Taheen sehr groß war.


  »Vom Bahnhof zurück, als wäre ich nie fort gewesen«, sagte Finli. Seine Stimme schwankte wie die der meisten Taheen zwischen einem Jaulen und einem Knurren wild hin und her. Pimli fand, dass sie alle wie die Mischwesen aus dem Roman Die Insel des Dr. Moreau von H. G. Wells sprachen, und wartete ständig darauf, dass sie in einen Sprechchor ausbrachen und »Sind wir nicht Menschen?« skandierten. Finli hatte das einmal in seinen Gedanken gelesen und ihn danach gefragt. Prentiss hatte darauf vollkommen aufrichtig geantwortet, weil er wusste, dass in einer Gesellschaft, in der Telepathie auf niederer Stufe die Regel war, Ehrlichkeit stets die beste Verfahrensweise war. Im Umgang mit Taheen die einzige Verfahrensweise. Außerdem mochte er Finli o’ Tego.


  »Vom Bahnhof zurück, gut«, sagte Pimli. »Und was hast du gefunden?«


  »Eine Wartungsdrohne. Scheint auf der Seite von Bogen 16 durchgedreht zu haben und ist …«


  »Warte«, sagte Prentiss. »Wenn’s beliebt, wenn’s beliebt, danke.«


  Finli wartete. Prentiss beugte sich noch näher an den Spiegel heran und runzelte vor Konzentration die Stirn. Auch der Herr über den Blauen Himmel war groß, fast eins neunzig, und besaß einen riesigen Schmerbauch, den lange Beine mit massiven Schenkeln trugen. Er begann kahl zu werden und hatte die Knollennase eines Gewohnheitstrinkers. Er schien ungefähr fünfzig zu sein. Er fühlte sich wie ungefähr fünfzig (jünger, wenn er die Nacht nicht damit verbracht hatte, mit Finli und einigen der Can-Toi zu saufen). Er war fünfzig gewesen, als er vor ziemlich vielen Jahren hergekommen war – vor mindestens fünfundzwanzig Jahren, und das konnte sogar viel zu gering geschätzt sein. Die Zeit war auf der hiesigen Seite so unzuverlässig wie die Himmelsrichtungen, und man konnte in beidem rasch die Orientierung verlieren. Manche Folken verloren außerdem den Verstand. Und sollte die Sonnenmaschine jemals ganz versagen …


  Der Pickel wölbte sich an der Spitze auf … zitterte … platzte. Ah!


  Ein Klumpen blutiger Eiter spritzte aus der entzündeten Stelle, klatschte auf den Spiegel und lief dann die leicht konkave Oberfläche hinunter. Pimli Prentiss wischte ihn mit dem Finger ab und wollte ihn schon ins Klo schlenzen, bot ihn dann aber Finli an.


  Der Taheen schüttelte erst den Kopf, gab schließlich jedoch jenen Laut der Verzweiflung von sich, den jeder, der öfter Diät lebte, erkannt hätte, und führte den Finger seines Herrn in die Schnauze. Er saugte den Eiter ab und gab den Finger mit einem hörbaren Plopp wieder frei.


  »Sollt’ es eigentlich nicht tun, kann aber nicht widerstehen«, sagte Finli. »Hast du mir nicht erzählt, dass die Folken auf der anderen Seite zu dem Schluss gekommen sind, dass der Verzehr von rohem Fleisch schlecht für sie ist?«


  »Yar«, sagte Pimli und wischte den Pickel (der noch nachnässte) mit einem Papiertuch ab. Er war seit langem hier und würde aus allen möglichen Gründen nie mehr zurückkehren können, aber bis vor kurzem war er auf dem Laufenden gewesen; noch im vergangenen – konnte man’s Jahr nennen? – hatte er die New York Times ziemlich regelmäßig erhalten. Die Times hatte es ihm sehr angetan, besonders das tägliche Kreuzworträtsel. Es war wie ein kleines Stück Heimat.


  »Aber sie essen es trotzdem weiter.«


  »Yar, das tun wohl viele.« Er öffnete das Arzneischränkchen und nahm ein Fläschchen Wasserstoffperoxid von Rexall heraus.


  »Du bist schuld, wenn du’s mir hinhältst«, sagte Finli. »Nicht, dass solches Zeug normalerweise schlecht für uns wäre; es ist von Natur aus süß wie Honig oder Beeren. Das Problem ist Donnerschlag.« Und als ob sein Boss nicht wüsste, was er meinte, fügte Finli hinzu: »Zu vieles von dem, was von dort kommt, wirkt verderblich, so süß es auch schmecken mag. Gift, wenn’s beliebt.«


  Pentiss befeuchtete einen Wattebausch mit dem Desinfektionsmittel und betupfte damit die Wunde auf seiner Backe. Er wusste genau, wovon Finli redete, wie sollte er auch anders? Bevor er hergekommen war und das Amt des Obersten angetreten hatte, hatte er weit über dreißig Jahre lang keine Hautunreinheit an sich entdeckt. Jetzt hatte er Pickel auf den Wangen und Brauen, Akne in den Schläfensenken, hässliche Nester von Mitessern um die Nase und eine Halszyste, die Gangli, der Lagerarzt, bald würde entfernen müssen. (Prentiss fand, dass Gangli ein schrecklicher Name für einen Arzt war; er erinnerte ihn an Ganglion und Gangrän.) Die Taheen und die Can-Toi wurden weniger von dermatologischen Problemen befallen, dafür brach ihr Fleisch oft spontan auf; sie litten an Nasenbluten, und selbst kleine Wunden – ein Kratzer von einem Dorn oder einem scharfkantigen Stein – konnten zu Infektion und Tod führen, wenn sie nicht rechtzeitig behandelt wurden. Anfangs hatten Antibiotika in solchen Fällen Wunder gewirkt, waren jedoch längst nicht mehr zuverlässig. Das galt auch für Wundermittel wie Roaccutan. Das lag natürlich an der Umwelt, in der selbst Felsen und Erde Todeskeime auszuschwitzen schienen. Wollte man diese Dinge in ihrer schlimmsten Ausprägung sehen, brauchte man sich nur die Rods anzusehen, die heutzutage kaum besser als Langsame Mutanten waren. Natürlich wanderten sie weit nach … War das noch Südost? Jedenfalls wanderten sie weit in die Richtung, in der nachts ein schwacher rötlicher Schein zu sehen war, und jeder sagte, dort sei alles noch viel schlimmer. Pimli wusste nicht sicher, ob das stimmte, aber er vermutete, dass dem so war. Schließlich wurde das Land jenseits von Fedic auch nicht Discordia genannt, weil dort Touristenziele lagen.


  »Willst du mehr?«, fragte er Finli. »Ich hab noch ein paar auf der Stirn, die reif sind.«


  »Nay, ich möchte jetzt lieber meinen Bericht erstatten, die Videobänder und die Telemetrie kontrollieren, einen kurzen Blick in den Studiersaal werfen und dann für heute Schluss machen. Danach möchte ich ein heißes Bad nehmen und möglichst drei Stunden bei einem guten Buch verbringen. Ich lese gerade Der Sammler.«


  »Und der Roman gefällt dir«, sagte Prentiss fasziniert.


  »Sogar sehr, sage dir meinen Dank. Er erinnert mich an unsere hiesige Situation. Ich möchte jedoch glauben, dass unsere Ziele etwas nobler sind und unsere Motivation etwas über sexuelle Anziehung hinausgeht.«


  »Nobel? Ist das dein Ausdruck dafür?«


  Finli zuckte die Achseln und ging nicht weiter darauf ein. Ausführliche Gespräche über das, was hier im Blauen Himmel vorging, wurden durch generelle Übereinkunft allgemein vermieden.


  Prentiss führte Finli in seine Bibliothek, die ihm auch als Arbeitszimmer diente. Sie führte auf den Teil des Blauen Himmels hinaus, der als Promenade bezeichnet wurde. Finli duckte sich mit durch lange Praxis erworbener unbewusster Eleganz unter der Deckenleuchte hindurch. Prentiss hatte ihm einmal erklärt (nach einigen Gläsern Graf), er hätte in der Basketball-Liga einen verdammt guten Center abgegeben. »Das erste nur aus Taheen bestehende Team«, hatte er gesagt. »Man würde euch The Freaks nennen – aber wenn schon.«


  »Diese Basketballspieler, bekommen sie das Beste von allem?«, hatte Finli sich erkundigt. Er hatte einen glatten Wieselkopf und große schwarze Augen. Nicht ausdrucksvoller als Puppenaugen, wie Pimli fand. Er trug eine Menge Goldketten – die waren in den letzten Jahren beim Personal des Blauen Himmels in Mode gekommen, und inzwischen hatte sich ein reger Handel mit ihnen entwickelt. Und er hatte sich den Schwanz kupieren lassen. Wahrscheinlich sei das ein Fehler gewesen, hatte er Prentiss eines Nachts einmal anvertraut, als sie beide betrunken gewesen waren. Unglaublich schmerzhaft und ein sicheres Mittel, nach seinem Tod in die Hölle der Finsternis verbannt zu werden, es sei denn …


  Es sei denn, es gab kein Leben nach dem Tod. Das war eine Vorstellung, die Pimli geradezu inbrünstig mit Herz und Verstand leugnete, aber er wäre ein Lügner, wenn er nicht zugeben würde (zumindest sich selbst gegenüber), dass die Sache ihn manchmal in den stillen Nachtstunden verfolgte. Gegen solche Gedanken halfen Schlaftabletten. Und natürlich Gott. Sein Glaube daran, dass alle Dinge Gott dienten, sogar der Turm selbst.


  Jedenfalls hatte Pimli bestätigt, dass Basketballspieler – zumindest amerikanische Basketballspieler – von allem das Beste bekämen, auch mehr Muschis als eine gottverdammte Klobrille. Über diesen Vergleich hatte Finli lachen müssen, bis ihm rötliche Tränen aus den Winkeln seiner merkwürdig ausdruckslosen Augen gesickert waren.


  »Und das Beste daran ist«, hatte Pimli hinzugefügt, »dass du nach NBA-Begriffen praktisch ewig spielen könntest. Beispielsweise, hör mich wohl an, war der berühmteste Spieler in meiner alten Heimat (obwohl ich ihn nie selbst habe spielen sehen; er hat erst nach meiner Zeit richtig Karriere gemacht) ein Kerl namens Michael Jordan, und der …«


  »Was wäre er, wenn er ein Taheen wäre?«, hatte Finli ihn unterbrochen. Das war ein Spiel, das sie oft spielten – vor allem, wenn sie einen über den Durst getrunken hatten.


  »Ein Wiesel, glaub ich, und ein verdammt gut aussehendes dazu«, hatte Pimli gesagt, und zwar in einem überraschten Ton, der Finli komisch erschienen war. Er hatte wieder vor Lachen gebrüllt, bis ihm Tränen aus den Augen schossen.


  »Aber«, hatte Pimli fortgefahren, »seine Karriere war nach kaum fünfzehn Jahren vorbei – inklusive einer Auszeit und mehrerer Come-back-Versuche. Wie lange könntest du ein Spiel spielen, bei dem du nicht mehr tun müsstest, als ungefähr eine Stunde lang auf einem Platz, der nicht größer als ein Campa-Feld ist, hin und her zu rennen, Fin?«


  Finli o’ Tego, damals über dreihundert Jahre alt, hatte die Achseln gezuckt und mit einer Hand in Richtung Horizont geschnippt. Delah. Unendlich viele Jahre lang.


  Und wie lange existierte der Blaue Himmel – Devar-Toi für die neueren Insassen, Algul Siento für die Taheen und die Rods –, wie lange stand dieses Gefängnis schon hier? Ebenfalls delah. Aber wenn Finli Recht hatte (und Pimlis Herz sagte ihm, dass er fast sicher Recht hatte), dann war delah fast vorüber. Und was konnte er, einst Paul Prentiss aus Rahway, New Jersey, und jetzt Pimli Prentiss vom Algul Siento, dagegen tun?


  Seinen Job konnte er tun, sonst nichts.


  Seinen beschissenen Job.
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  »Also«, sagte Pimli, indem er in einem der beiden Ohrensessel am Fenster Platz nahm, »ihr habt eine Wartungsdrohne gefunden. Wo?«


  »In der Nähe der Stelle, wo Gleis 97 den Rangierbahnhof verlässt«, sagte Finli. »Das Gleis steht noch unter Strom – zumindest seine Stromschiene –, was Erklärung genug sein dürfte. Als wir bereits auf der Rückfahrt waren, hast du dich dann gemeldet und gesagt, dass es noch einen zweiten Alarm gegeben hat.«


  »Ja. Und was habt ihr gefunden?«


  »Nichts«, sagte Finli. »Dieses Mal nichts. Vermutlich eine Fehlfunktion, vielleicht von dem ersten Alarm ausgelöst.« Er zuckte die Achseln, als wollte er bestätigen, was sie beide wussten: Alles ging zum Teufel. Und je näher sie sich dem Ende zubewegten, desto mehr beschleunigte sich dieser Verfall.


  »Du hast dich mit deinen Leuten aber trotzdem gründlich umgesehen, oder?«


  »Natürlich. Keine Eindringlinge.«


  Allerdings dachten die beiden nur an Eindringlinge, die Menschen, Taheen, Can-Toi oder Maschinen waren. Niemand von Finlis Leuten hatte nach oben gesehen, und wenn, dann hätte vermutlich trotzdem keiner Mordred wahrgenommen: eine Spinne, die jetzt ungefähr so groß wie ein mittelgroßer Hund war und im tiefen Schatten der Stahlkonstruktion des Bahnhofsdachs in einer kleinen Hängematte aus Spinnengewebe hockte.


  »Willst du die Telemetrie wegen des zweiten Alarms noch mal kontrollieren?«


  »Auch deshalb«, sagte Finli. »Aber vor allem, weil mir diese Sache irgendwie hei-tei-tei vorkommt.« Das war ein Ausdruck, den er aus einem der vielen Kriminalromane von der anderen Seite hatte – er hatte an Krimis einen Narren gefressen – und bei jeder sich bietenden Gelegenheit benutzte.


  »In welcher Beziehung hei-tei-tei?«


  Finli schüttelte nur den Kopf. Er konnte es nicht sagen. »Aber die Telemetrie lügt nicht. Zumindest hat man mir das mal beigebracht.«


  »Du zweifelst daran?«


  Finli zögerte, weil ihm klar war, dass er sich wieder auf dünnem Eis bewegte – das taten sie beide –, beschloss dann aber, darauf zu pfeifen. »Wir leben in Endzeiten, Boss. Ich zweifle an fast allem.«


  »Gilt das auch für deine Dienstpflichten, Finli o’ Tego?«


  Finli schüttelte, ohne zu zögern, den Kopf. Nein, für seine Dienstpflichten galt das nicht. So war es bei ihnen allen, auch bei dem ehemaligen Paul Prentiss aus Rahway. Pimli konnte sich an irgendeinen alten Soldaten erinnern – vielleicht »Dugout« Doug McArthur –, der einmal gesagt hatte: »Wenn ich eines Tages die Augen schließe, meine Herren, wird mein letzter Gedanke dem Korps gelten. Und dem Korps. Und dem Korps.« Pimlis eigener letzter Gedanke würde wahrscheinlich dem Algul Siento gelten. Was gab es auch schon groß anderes? Um mit den Worten einer großen Amerikanerin, und zwar Martha Reeves von Martha and the Vandellas, zu sprechen: Nowhere to run, baby, nowhere to hide. Die Dinge waren außer Kontrolle, rasten ohne Bremsen bergab, und man konnte nicht mehr tun, als die Fahrt zu genießen.


  »Möchtest du etwas Gesellschaft, während du deine Runde drehst?«, fragte Pimli.


  »Warum nicht?«, antwortete das Wiesel. Finli grinste und ließ dabei eine Schnauze voller nadelspitzer Zähne sehen. Dann sang er mit seiner eigenartig schwankenden Stimme: »›Dream along with me … I’m on my way to the moon of my fa-aathers …‹«


  »Lass mir noch einen Augenblick Zeit«, sagte Pimli und stand auf.


  »Du willst beten?«, fragte Finli.


  Pimli blieb an der Tür stehen. »Ja«, sagte er. »Wenn du schon danach fragst. Irgendein Kommentar, Finli o’ Tego?«


  »Möglicherweise eine Frage.« Das Wesen mit dem Menschenkörper und dem schmalen braunen Wieselkopf lächelte weiter. »Wenn Gebete so etwas Erhabenes sind, weshalb kniest du dann in demselben Raum nieder, in dem du auch sitzt, um zu scheißen?«


  »Weil die Bibel uns rät, sich zum Gebet zurückzuziehen, wenn man in Gesellschaft ist. Noch Kommentare?«


  »Nay, nay.« Finli machte eine wegwerfende Handbewegung. »Tu dein Bestes und dein Schlimmstes, wie die Manni sagen.«
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  Auf der Toilette klappte Paul o’ Rahway den Klodeckel herunter, kniete auf den Fliesen nieder und faltete die Hände.


  Wenn Gebete so etwas Erhabenes sind, warum kniest du dann in demselben Raum nieder, in dem du sitzt, um zu scheißen?


  Vielleicht hätte ich sagen sollen, weil mir das die Demut erhält, dachte er. Weil es mich auf die richtige Größe zurechtstutzt. Es ist Dreck, aus dem wir kommen, und es ist Dreck, zu dem wir wieder werden, und wenn es einen Ort gibt, an dem man das unmöglich vergessen kann, dann ist es dieser hier.


  »Gott«, sagte er, »schenk mir Kraft, wenn ich schwach bin, Antworten, wenn ich im Zweifel bin, Mut, wenn ich ängstlich bin. Hilf mir, niemanden zu verletzen, der’s nicht verdient hat, und selbst dann nur, wenn er mir keine andere Wahl lässt. Herr …«


  Und während er vor dem heruntergeklappten Klodeckel auf den Knien liegt, dieser Mann, der seinen Gott nun bald bitten wird, ihm zu vergeben, dass er aufs Ende der Schöpfung hinarbeite (und das nicht im Geringsten ironisch gemeint), könnten wir die Gelegenheit nutzen, um ihn etwas näher zu betrachten. Wir werden das aber nicht zu ausführlich tun, weil Pimli Prentiss in unserer Erzählung von Roland und seinem Ka-Tet keine Hauptrolle spielt. Trotzdem ist er ein faszinierender Mann, voller Kanten und Widersprüche und Sackgassen. Er ist ein Alkoholiker, der zutiefst an einen persönlichen Gott glaubt, ein mitfühlender Mann, der jetzt kurz davor steht, den Turm zum Einsturz zu bringen und die Trillionen von Welten, die sich um dessen Achse drehen, ins Dunkel einer Trillion verschiedener Richtungen zu schleudern. Er würde Dinky Earnshaw und Stanley Ruiz sofort liquidieren, wenn er wüsste, was sie getrieben haben … während er gleichzeitig den größten Teil jedes Muttertags in Tränen verbringt, hat er doch seine eigene Mama so sehr geliebt, dass er sie bitterlich vermisst. In Sachen Apokalypse ist er genau der richtige Mann für den Job – einer, der weiß, wie man zum Gebet niederkniet, und mit dem Herrn der himmlischen Heerscharen reden kann wie mit einem alten Freund.


  Und hier eine Ironie der Geschichte: Paul Prentiss könnte glatt aus einer dieser Anzeigen stammen, die »Ich habe meinen Job durch die New York Times bekommen!« verkünden. Im Jahr 1970, als er seine Arbeit in dem damals als Attica bekannten Gefängnis verloren hatte (wenigstens verpassten Nelson Rockefeller und er so die gewaltigen Häftlingsunruhen), entdeckte er in der Times eine Anzeige mit folgendem Text:


  


  GESUCHT: ERFAHRENER STRAFVOLLZUGSBEAMTER


  FÜR SEHR VERANTWORTLICHE POSITION


  IN PRIVATER EINRICHTUNG


  


  Hohes Gehalt! Erstklassige Sozialleistungen!


  Reisebereitschaft wird vorausgesetzt!


  


  Das hohe Gehalt hatte sich als etwas erwiesen, was seine geliebte Mutter eine »reinrassige, komplette Lüge« genannt hätte, weil es nämlich überhaupt kein Gehalt gab, jedenfalls nicht in dem Sinn, den ein Strafvollzugsbeamter auf der Amerika-Seite verstanden hätte, aber die Sozialleistungen … ja, die Zusatzleistungen waren außergewöhnlich. Anfangs hatte er sich in Sex gesuhlt, und jetzt suhlte er sich in Schnaps und Essen, aber darauf kam es nicht an. Der springende Punkt, fand Sai Prentiss, war Folgendes: Was wollte man im Leben erreichen? Wollte jemand nicht mehr als nur zusehen, wie die Nullen auf seinem Bankkonto sich vermehrten, war er im Algul Siento eindeutig fehl am Platz … was schrecklich wäre, sobald man nämlich unterschrieben hatte, gab es kein Zurück mehr; hier gab es nur das Korps. Und das Korps. Und gelegentlich, wenn wieder ein Exempel statuiert werden musste, eine oder zwei Leichen.


  Womit dieser Mann hundertprozentig einverstanden war: Oberaufseher Prentiss, der vor etwa zwölf Jahren in einer feierlichen Taheen-Zeremonie seinen Namen geändert und das nie bereut hatte. Aus Paul Prentiss war Pimli Prentiss geworden. An diesem Punkt hatte er sich nicht nur mit dem Verstand, sondern auch mit dem Herzen von dem abgewandt, was er jetzt nur noch »die Amerika-Seite« nannte. Und das nicht etwa, weil es hier den besten Alaska-Lachs und den besten Champagner seines Lebens gab. Auch nicht, weil er hier Sex mit hunderten von schönen Frauen gehabt hatte. Sondern weil das hier sein Job war, einer, den er unter allen Umständen zu Ende führen würde. Weil er zu der Überzeugung gelangt war, dass ihre Arbeit hier im Devar-Toi Gottes Sache war, nicht nur die des Scharlachroten Königs. Und hinter der Gottesidee stand etwas noch Gewaltigeres: die Vorstellung von einer Milliarde Universen in einem einzigen Ei, das er – der ehemalige Paul Prentiss aus Rahway, einst ein Mensch, der vierzigtausend Dollar im Jahr verdiente und ein Magengeschwür hatte und im Krankheitsfall nur miserable Zusatzleistungen beanspruchen konnte, denen eine korrupte Gewerkschaft zugestimmt hatte – jetzt in seiner Hand hielt. Ihm war bewusst, dass auch er sich in diesem Ei befand und körperlich sofort zu existieren aufhören würde, sobald er es zerschlug, aber wenn es den Himmel und darin einen Gott gab, waren beide bestimmt mächtiger als der Turm. In diesen Himmel würde er kommen, vor jenem Thron würde er kniend um Vergebung seiner Sünden bitten. Und er würde mit einem herzlichen Wohlgetan, du guter und getreuer Knecht willkommen geheißen werden. Seine Mutter würde dort sein, und sie würde ihn umarmen, und sie würden miteinander in die Gemeinschaft Jesu eintreten. Dieser Tag würde kommen, dessen war Pimli sich ganz sicher, und zwar würde er wahrscheinlich schon vor dem Heraufziehen des nächsten Erntemonds kommen.


  Nicht, dass er sonderlich fand, ein religiöser Spinner zu sein. Durchaus nicht. Diese Gedanken an Gott und den Himmel behielt er strikt für sich. Für den Rest der Welt war er ein ganz gewöhnlicher Kerl, der seine Arbeit tat, eine Arbeit, die er bis zum bitteren Ende gut verrichten wollte. Er sah sich bestimmt nicht als Schurken, aber das hat noch kein wirklich gefährlicher Mann jemals getan. Denken wir nur an Ulysses S. Grant, jenen Bürgerkriegsgeneral, und seine Ankündigung, er werde den Kampf auf dieser Linie ausfechten, und wenn das den ganzen Sommer lang dauern sollte.


  Im Algul Siento war der Sommer fast vorüber.
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  Die Villa des Oberaufsehers war ein schmuckes Cape-Cod-Haus und befand sich am einen Ende der Promenade. Die Villa hieß Shapleigh House (Pimli hatte keine Ahnung, weshalb), weshalb die Brecher sie natürlich Shit House nannten. Am anderen Ende der Straße stand ein viel größeres Wohngebäude: ein eleganter, geräumiger Bau im Queen-Anne-Stil, der (aus ebenso obskuren Gründen) Damli House hieß. Er hätte gut zu den Studentenwohnheimen irgendeiner Südstaatenuniversität gepasst. Die Brecher nannten es Heartbreak House, manchmal auch Heartbreak Hotel. Kein Problem. Dort wohnten und arbeiteten die Taheen und ein beträchtliches Kontingent von Can-Toi. Was die Brecher anging, sollten sie ruhig ihre kleinen Scherze machen und unbedingt weiterhin glauben, das Personal wüsste davon nichts.


  Pimli Prentiss und Finli o’ Tego schlenderten in geselligem Schweigen die Promenade entlang … das heißt, außer wenn sie dienstfreien Brechern begegneten, die allein oder in Gruppen unterwegs waren. Pimli begrüßte jeden mit nie versagender Höflichkeit. Die Gegengrüße variierten zwischen unbekümmert fröhlich und mürrisch grunzend. Jeder jedoch gab irgendeine Art Antwort, was Pimli immerhin als kleinen Sieg wertete. Er machte sich etwas aus ihnen. Ob ihnen das recht war oder nicht – vielen war es nicht recht –, er machte sich etwas aus ihnen. Der Umgang mit ihnen war jedenfalls einfacher als mit den Mördern, Sittlichkeitsverbrechern und Straßenräubern in Attica.


  Manche lasen alte Zeitungen oder Zeitschriften. Ein Quartett warf Hufeisen. Ein weiteres Quartett war auf dem Putting Green. Tanya Leeds und Joey Rastosovich, deren Gesichter von Sonnenlicht gesprenkelt waren, spielten unter einer prächtigen alten Ulme Schach. Sie begrüßten ihn aufrichtig erfreut und hatten offenbar allen Grund dazu. Immerhin war Tanya Leeds jetzt eigentlich Tanya Rastosovich, weil Pimli die beiden vor einem Monat getraut hatte – genau wie ein Schiffskapitän. Und irgendwie fand er, dass es das war: das gute Schiff Algul Siento, ein Kreuzfahrtschiff, das die dunklen Meere von Donnerschlag unter seinem sonnigen Scheinwerfer befuhr. Diese Sonne fiel manchmal aus, sprecht wahr, aber der heutige Ausfall war nur eine Bagatelle gewesen: lediglich dreiundvierzig Sekunden.


  »Wie geht’s, Tanya? Joseph?« Immer Joseph, niemals Joey, zumindest nicht als Anrede; er mochte die Koseform nicht.


  Die beiden antworteten, ihnen gehe es ausgezeichnet, und bedachten ihn mit jenem benommenen, fickseligen Lächeln, zu dem nur Jungverheiratete imstande waren. Zu dem Ehepaar Rastosovich hatte Finli nichts gesagt, aber er blieb vor einem jungen Mann stehen, der unter einem Baum auf einer Bank aus imitiertem Marmor saß und ein Buch las.


  »Sai Earnshaw?«, sagte der Taheen.


  Dinky sah auf und zog höflich fragend die Augenbrauen hoch. Sein durch starke Akne entstelltes Gesicht trug den gleichen höflichen Nicht-Ausdruck.


  »Wie ich sehe, lesen Sie Der Magus«, sagte Finli beinahe schüchtern. »Ich selbst lese gerade Der Sammler. Ein merkwürdiger Zufall!«


  »Wenn Sie meinen«, antwortete Dinky. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  »Mich würde interessieren, was Sie von Fowles halten. Ich bin im Augenblick sehr beschäftigt, aber vielleicht könnten wir später über ihn diskutieren.«


  Dinky Earnshaw machte weiter sein höflich ausdrucksloses Gesicht und sagte: »Vielleicht könnten Sie später Ihr Exemplar von Der Sammler – Hardcover, wie ich hoffe – nehmen und es sich in Ihren pelzigen Arsch stecken. Und zwar quer.«


  Finlis hoffnungsvolles Lächeln verschwand. Er machte eine kleine, aber formvollendete Verbeugung. »Ich bedaure, dass Sie so denken, Sai.«


  »Scheren Sie sich zum Teufel!«, sagte Dinky. Er schlug sein Buch wieder auf und hielt es sich demonstrativ vors Gesicht.


  Pimli und Finli gingen weiter. Nun folgte eine Zeit des Schweigens, während der der Oberaufseher von Algul Siento auf unterschiedliche Weise an Finli heranzukommen versuchte, um zu ergründen, wie sehr die Abfuhr des jungen Mannes ihn verletzt hatte. Der Taheen war stolz auf seine Fähigkeit, Hume-Literatur lesen und darin aufgehen zu können, das wusste Pimli. Schließlich nahm Finli ihm die Mühe ab, indem er sich mit zwei langfingrigen Händen – sein Arsch war eigentlich nicht pelzig, wohl aber die Hände – in den Schritt griff.


  »Will mich bloß vergewissern, dass meine Eier noch da sind«, sagte er, und Pimli hatte den Eindruck, dass die gute Laune im Ton seines Sicherheitschefs echt war und nicht etwa gekünstelt.


  »Tut mir Leid, dass der so unfreundlich war«, sagte Pimli. »Falls irgendjemand im Blauen Himmel unter authentischer postpubertärer Angst leidet, ist das Sai Earnshaw.«


  »›Oh, ihr macht mich alle verrückt!‹«, stöhnte Finli, und als Pimli ihn darauf verblüfft anstarrte, grinste Finli und ließ nadelspitze Zähne sehen. »Das ist ein berühmtes Zitat aus dem Film … denn sie wissen nicht, was sie tun«, sagte er. »Dinky Earnshaw erinnert mich irgendwie an James Dean.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Ohne dessen unvergesslich gutes Aussehen, versteht sich.«


  »Ein interessanter Fall«, sagte Prentiss. »Ursprünglich ist er für ein Auftragsmörder-Programm einer Tochtergesellschaft von Positronics angeworben worden. Er hat seinen Führungsoffizier ermordet und ist geflüchtet. Wir haben ihn natürlich erwischt. Er hat nie ernsthaft Schwierigkeiten gemacht – nicht hier bei uns –, aber er legt’s darauf an, einem auf die Nerven zu gehen.«


  »Aber du findest, dass das kein Problem ist.«


  Pimli betrachtete ihn von der Seite. »Gibt’s irgendwas, von dem du findest, dass ich’s wissen sollte?«


  »Nein, nein. Ich habe dich nur noch nie so nervös wie in den letzten Wochen erlebt. Teufel, um das Kind beim rechten Namen zu nennen – so paranoid.«


  »Von meinem Großvater habe ich da so eine Redensart«, antwortete Pimli. »›Dass man die Eier fallen lassen könnte, fürchtet man erst, wenn man fast zu Hause ist.‹ Und wir sind jetzt fast zu Hause.«


  Und das stimmte. Vor siebzehn Tagen, nicht lange bevor der letzte Schub Wölfe durch die Tür des Bereitstellungsraums von Bogen 16 galoppiert war, hatten ihre Registriergeräte im Keller des Damli House die erste messbare Durchbiegung des Bär-Schildkröte-Balkens aufgezeichnet. Seit damals war der Adler-Löwe-Balken gebrochen. Bald würden die Brecher nicht mehr gebraucht werden; bald würde der vorletzte Balken zersplittern – ob mit oder ohne ihre Hilfe. Das Ganze glich einem Gegenstand in labilem Gleichgewicht, der nun zu schwanken begonnen hatte. Bald würde er zu weit aus seiner idealen Gleichgewichtslage geraten und dann fallen – oder brechen, da es sich ja um einen Balken handelte. Von einem Augenblick zum anderen nicht mehr existieren. Es war der Turm, der fallen würde. Der letzte Balken, der von Wolf und Elefant, würde vielleicht noch eine Woche, vielleicht einen Monat lang halten, aber bestimmt nicht viel länger.


  Der Gedanke daran hätte Pimli eigentlich erfreuen müssen, aber das tat er nicht. Vor allem nicht, weil er in Gedanken längst wieder bei den Grünkitteln war. Mit Ziel Callas hatten letztes Mal wieder etwa sechzig – das übliche Kontingent – von ihnen hinübergewechselt, und eigentlich hätten sie in den üblichen zweiundsiebzig Stunden mit der üblichen Anzahl von Calla-Kindern zurück sein müssen.


  Stattdessen … nichts.


  Er fragte Finli, was er davon halte.


  Finli blieb stehen und machte ein ernstes Gesieht. »Ich glaube, es könnte ein Virus gewesen sein«, sagte er.


  »Erflehe Verzeihung?«


  »Ein Computervirus. Das ist uns mit vielen unserer Computer im Damli House passiert, und unabhängig davon, wie erschreckend die Grünkittel auf eine Bande von Reisfarmern wirken mögen, in Wirklichkeit sind sie doch nur Computer auf Beinen.« Er hielt kurz inne. »Oder die Calla-Folken haben eine Möglichkeit gefunden, sie zu erledigen. Würde mich das überraschen, wenn sie sich endlich auf die Hinterbeine gestellt und gekämpft hätten? Ein bisschen, aber nicht sehr. Vor allem nicht, wenn sie einen Mutigen gefunden haben, der aufgestanden ist, um sie zu führen.«


  »Vielleicht jemand wie ein Revolvermann?«


  Finli bedachte ihn mit einem Blick, der knapp an gönnerhaft vorbeischrammte.


  Ted Brautigan und Stanley Ruiz kamen gerade auf Zehngang-Fahrrädern den Bürgersteig entlang, und als Oberaufseher und Sicherheitschef grüßend die Hände hoben, erwiderten beide diesen Gruß. Brautigan lächelte zwar nicht, aber Ruiz bedachte sie mit dem lockeren, unbekümmerten Grinsen eines Mannes, der nicht ganz richtig im Kopf war. Obwohl er ganz aus Glupschaugen, Bartstoppeln und von Spucke glänzenden Lippen zu bestehen schien, war er mental unglaublich stark, bei Gott, das war er, und jemand wie er konnte Dümmeres tun, als sich Brautigan anzuschließen, der sich völlig verändert hatte, seit er aus seinem kleinen »Urlaub« in Connecticut zurückgeholt worden war. Pimli zeigte sich über die identischen Tweedmützen der beiden Männer – auch ihre Räder waren identisch – amüsiert, nicht aber über Finlis Blick.


  »Lass das«, sagte Pimli.


  »Was soll ich lassen?«, fragte Finli.


  »Mich wie einen kleinen Jungen anzusehen, der gerade die obere Hälfte seiner Eiswaffel verloren, aber nicht Grips genug hat, um das zu merken.«


  Aber Finli machte keinen Rückzieher. Das tat er selten, was wiederum eine der Eigenschaften war, die Pimli an ihm schätzte. »Wenn du nicht willst, dass die Leute dich wie ein Kind ansehen, darfst du dich auch nicht wie eins benehmen. Gerüchte über Revolvermänner, die aus Mittwelt kommen sollen, um die Callas zu retten, laufen seit über tausend Jahren um. Aber bisher ist noch niemals einer nachweislich gesichtet worden. Ich persönlich würde eher an einen bevorstehenden Besuch deines Jesusmenschen glauben.«


  »Die Rods sagen …«


  Finli zuckte zusammen, als bereitete ihm das wirklich Kopfschmerzen. »Fang bitte nicht davon an, was die Rods sagen. Du achtest meine Intelligenz – und deine – bestimmt höher, als dass du ihr das zumuten würdest. Ihre Gehirne haben sich noch schneller zersetzt als ihre Haut. Und was die Wölfe betrifft, plädiere ich für eine radikal neue Sicht der Dinge: Wo sie sind oder was ihnen zugestoßen ist, spielt keine Rolle. Wir verfügen über genug Brecherkraft, um die Arbeit zu Ende zu bringen, und nur darum geht’s mir.«


  Der Sicherheitschef blieb einen Augenblick an der Treppe stehen, die zur Veranda des Damli House hinaufführte. Er sah den beiden Männern auf ihren identischen Fahrrädern hinterher und runzelte nachdenklich die Stirn. »Brautigan hat uns verdammt viel Schwierigkeiten gemacht.«


  »Na, und ob!« Pimli lachte jämmerlich. »Aber seine lästige Zeit ist vorbei. Er ist gewarnt worden, dass seine speziellen Freunde in Connecticut – ein Junge namens Robert Garfield und ein Mädchen namens Carol Gerber – liquidiert werden, wenn er weiter Schwierigkeiten macht. Und obwohl einige der anderen Brecher ihn als ihren Mentor betrachten und manche, zum Beispiel dieser geistig beschränkte Junge, mit dem er gerade unterwegs ist, ihn verehren, hat er erkennen müssen, dass niemand sich für seine … sagen wir mal, philosophischen Ideen interessiert. Jedenfalls jetzt nicht mehr, falls sie’s überhaupt jemals getan haben. Außerdem habe ich damals nach seiner Rückkehr ein Gespräch mit ihm geführt. Von Mann zu Mann.«


  Das war Finli neu. »Worüber?«


  »Über die raue Wirklichkeit. Sai Brautigan hat einsehen gelernt, dass seine einzigartigen Kräfte nicht mehr so entscheidend wichtig sind wie früher. Dazu ist alles schon viel zu weit fortgeschritten. Die beiden letzten Balken werden brechen, ob mit oder ohne seine Hilfe. Und er weiß, dass es zuletzt wahrscheinlich … Chaos geben wird. Angst und Durcheinander.« Pimli nickte bedächtig. »Brautigan will hier sein, wenn das Ende kommt – und sei’s nur, um Freunde wie Stanley Ruiz trösten zu können, wenn der Himmel aufreißt.«


  »Komm, wir sollten uns jetzt wirklich die Aufzeichnungsbänder und die Telemetrie noch mal ansehen. Nur um auch ganz sicherzugehen.«


  Sie gingen nebeneinander die breite Holztreppe zum Damli House hinauf.


  


  


  5


  


  Zwei der Can-Toi eskortierten den Oberaufseher und seinen Sicherheitschef nach unten. Pimli musste kurz daran denken, wie eigenartig es doch war, dass jedermann – die Brecher ebenso wie das Algul-Siento-Personal – sie jetzt »niedere Männer« nannte. Weil Brautigan diesen Ausdruck geprägt hatte. »Sprich von Engeln, dann hörst du ihren Flügelschlag«, hätte Prentiss’ geliebte Mama vielleicht gesagt, und Pimli vermutete, falls es in diesen letzten Tagen der wahren Welt wahre Menschen-Tiere gab, dann kamen die Can-Toi dafür weitaus eher infrage als die Taheen. Sah man jene ohne ihre unheimlichen lebenden Masken, hätte man sie sogar für Taheen mit Rattenköpfen halten können. Aber im Gegensatz zu echten Taheen, die ihrerseits Humes (bis auf einige bemerkenswerte Ausnahmen wie Pimli selbst) für eine minderwertige Rasse hielten, verehrten die Can-Toi die menschliche Wesensform als göttlich. Trugen sie die Masken als eine Art Götzendienst? Sie wollten nie darüber reden, allerdings glaubte Pimli das auch nicht so recht. Er vermutete, dass sie glaubten, menschlich zu werden – dass sie deshalb erst ihre Masken aufsetzten (die aus lebendem Fleisch bestanden, das sich nicht herstellen ließ, sondern selbst wachsen musste) und dann einen Hume-Namen annahmen, der zu ihrem Hume-Erscheinungsbild passte. Pimli wusste, dass sie glaubten, sie könnten die Menschen nach dem Sturz des Turms irgendwie beerben … wie sie so etwas glauben konnten, ging jedoch völlig über seinen Horizont. Nach dem Sturz würde das himmlische Paradies auf sie warten, wie jeder wusste, der einmal die Offenbarung des Johannes gelesen hatte … aber die Erde?


  Vielleicht gab es dann eine neue Erde, wiewohl sich Pimli nicht einmal dessen sicher war.


  Zwei Can-Toi-Wachposten, Beeman und Trelawney, standen am Ende des Korridors an der in den Keller hinunterführenden Treppe. Pimli fand, dass alle niederen Männer, selbst wenn sie blond und schmächtig waren, irgendwie dem in den Vierziger- und Fünfzigerjahren bekannten Schauspieler Clark Gable unheimlich ähnlich sahen. Sie schienen alle die gleichen dicken, sinnlichen Lippen und komischen Ohren zu haben. Wenn man sehr nahe an sie herankam, sah man schließlich die künstlichen Falten am Hals und hinter den Ohren, wo ihre Hume-Masken zu Zöpfen zusammengedreht waren und in das behaarte, mit Zähnen besetzte Fleisch überging, das ihre Realität war (ob sie die akzeptierten oder nicht). Dann waren da die Augen. Sie waren von Haar umgeben, und wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass die vermeintlichen Augenhöhlen in Wirklichkeit Löcher in diesen seltsamen Masken aus lebendem Fleisch waren. Manchmal konnte man die Masken selbst atmen hören, was Pimli irgendwie unheimlich und abstoßend fand.


  »Heil«, sagte Beeman.


  »Heil«, sagte Trelawney.


  Pimli und Finli erwiderten den Gruß, wobei alle ihre Faust an die Stirn hoben, und dann ging Pimli nach unten voraus. Als sie im unteren Korridor an einem Schild mit der Ermahnung WIR MÜSSEN ALLE ZUSAMMENARBEITEN – UM EINE FEUERFREIE UMGEBUNG ZU SCHAFFEN und einem weiteren mit der Aufschrift HEIL DEN CAN-TOI vorbeigingen, sagte Finli ganz leise: »Sie sind ziemlich seltsam.«


  Pimli klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. Deshalb hatte er Finli o’ Tego so aufrichtig gern: weil sie immer und zu jeder Zeit ganz gleich dachten.
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  Den größten Teil des Kellers im Damli House nahm ein riesiger Raum voller Geräte ein. Nicht alles Zeug davon funktionierte, und für einige Instrumente, die das noch taten, hatten sie keine Verwendung (es gab zudem genügend, deren Sinn und Zweck sie nicht einmal verstanden), aber sie waren mit den Überwachungs- und Telemetriegeräten, die Darks maßen – die Einheit für verbrauchte psychische Energie –, äußerst vertraut. Den Brechern war ausdrücklich verboten, ihre psychischen Fähigkeiten außerhalb des Studiersaals einzusetzen, was aber ohnehin nicht alle gekonnt hätten. Viele glichen Männern und Frauen mit so strenger Erziehung zur Sauberkeit, dass sie nicht einmal urinieren konnten, ohne dass visuelle Stimuli ihnen versicherten, ja, sie seien auf der Toilette, und ja, es gehe völlig in Ordnung, jetzt Wasser zu lassen. Wie Kinder, die noch nicht ganz sauber waren, konnten andere wiederum einen gelegentlichen psychischen Ausbruch nicht vermeiden. Das brauchte nicht mehr zu bedeuten, als dass sie jemandem, den sie nicht leiden konnten, vorübergehende Kopfschmerzen bescherten oder eine Bank auf der Promenade umwarfen, aber Pimlis Leute überwachten die Brecher sorgfältig, und Ausbrüche, die als »mutwillig« eingeschätzt wurden, wurden bestraft – bei Ersttätern leicht, bei Wiederholungstätern in zunehmendem Maße strenger. Und wie Pimli Neuankömmlinge gern belehrt hatte (in der guten alten Zeit, als es noch Neuankömmlinge gegeben hatte): »Eure Sünde verrät euch, verlasst euch darauf.« Finlis Glaubensgrundsatz war sogar noch schlichter: Telemetrie lügt nicht.


  Heute fanden sie in den Telemetrieausdrucken nur flüchtige Impulse. Sie waren so bedeutungslos, wie es eine vierstündige Tonaufzeichnung der Furze und Rülpser einer x-beliebigen Gruppe gewesen wäre. Auch die Videobänder und die Diensttagebücher der Streifen förderten nichts Interessantes zutage.


  »Zufrieden, Sai?«, fragte Finli, und irgendetwas in seinem Ton veranlasste Pimli dazu, sich ruckartig umzudrehen und ihn anzustarren.


  »Bist du es denn?«


  Finli o’ Tego seufzte. Bei solchen Gelegenheiten wünschte Pimli sich, Finli wäre ein Hume oder er selbst ein echter Taheen. Das Problem waren Finlis ausdruckslose schwarze Augen. Sie glichen fast den Knopfaugen einer Stoffpuppe, und es war einfach unmöglich, in ihnen etwas zu lesen. Außer vielleicht für einen anderen Taheen.


  »Ich bin seit Wochen nicht mehr richtig auf dem Damm«, sagte Finli schließlich. »Ich trinke zu viel Graf, um einschlafen zu können, schleppe mich dann durch den Tag und beiße Leuten den Kopf ab. Teilweise schuld daran ist der Ausfall der Nachrichtenverbindungen, seit der vorige Balken gebrochen ist …«


  »Du weißt, dass das unvermeidlich war …«


  »Ja, natürlich weiß ich das. Ich will damit bloß sagen, dass ich versuche, rationale Erklärungen für irrationale Gefühle zu finden, und das ist nie ein gutes Zeichen.«


  An der Rückwand des Raums hing ein Bild der Niagarafälle. Irgendein Can-Toi-Wächter hatte es umgekehrt aufgehängt. Die niederen Männer hielten das Umdrehen von Bildern für den absoluten Gipfel des Humors. Pimli hatte keine Ahnung, weshalb. Aber war das letztlich nicht scheißegal? Ich verstehe mich auf meinen beschissenen Job, dachte er, während er die Niagarafälle richtig herum aufhängte. Ich verstehe mich darauf, und nur das ist wichtig, sage Gott und dem Jesusmenschen meinen Dank.


  »Wir wissen von jeher, dass es gegen Ende verrückt zugehen wird«, sagte Finli, »also rede ich mir ein, dass nicht mehr dahintersteckt. Dieses … wie soll ich sagen …«


  »Dieses Gefühl, das du hast«, ergänzte der ehemalige Paul Prentiss. Dann grinste er und legte den rechten Zeigefinger über einen mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand gebildeten Kreis. Diese Geste der Taheen bedeutete: Ich sage die Wahrheit. »Dieses irrationale Gefühl.«


  »Yar. Ich weiß natürlich, dass der Blutende Löwe nicht wieder im Norden erschienen ist, und glaube auch nicht, dass die Sonne von innen heraus abkühlt. Ich habe erzählen hören, der Scharlachrote König sei wahnsinnig geworden und der Dan-Tete sei gekommen, um seinen Platz einzunehmen, kann dazu aber nur sagen: ›Das glaube ich, wenn ich’s sehe.‹ Das gilt auch für diese tolle Nachricht, irgendein Revolvermann sei aus Westen gekommen, um den Turm zu retten, wie es die alten Märchen und Lieder voraussagen. Bockmist, alles nur Bockmist.«


  Pimli klopfte ihm wieder auf die Schulter. »Tut meinem Herzen wohl, dich das sagen zu hören!«


  Das tat es wirklich. In seiner Amtszeit als Sicherheitschef hatte Finli o’ Tego verdammt gute Arbeit geleistet. Im Lauf der Jahre hatte sein Sicherheitskader ein halbes Dutzend Brecher liquidieren müssen – alles heimwehkranke Dummköpfe, die zu fliehen versucht hatten –, und bei zwei weiteren hatte eine Leukotomie vorgenommen werden müssen, aber Ted Brautigan war der Einzige, der es tatsächlich »unter dem Zaun« (diesen Ausdruck hatte Pimli aus dem Film Stalag 17) hindurchgeschafft hatte, aber auch ihn hatten sie zu guter Letzt zurückgeholt, bei Gott. Die Can-Toi brüsteten sich damit, und der Sicherheitschef ließ sie gewähren, aber Pimli kannte die Wahrheit: Es war Finli gewesen, der von Anfang bis Ende jeden einzelnen Schritt choreographiert hatte.


  »Aber dieses Gefühl, das ich da habe, könnte mehr als nur eine Nervensache sein«, fuhr Finli fort. »Ich bin nämlich tatsächlich der Überzeugung, dass bestimmte Leute manchmal echte Intuitionen haben können.« Er lachte. »Wie könnte man an einem Ort, an dem es wie hier von Präkognitiven und Postkognitiven nur so wimmelt, das nicht glauben?«


  »Aber nicht von Teleportern«, sagte Pimli. »Richtig?«


  Teleportation war das einzige so genannte »wilde« Talent, vor dem das hiesige Personal sich fürchtete – und das aus gutem Grund. Die denkbaren Verwüstungen, die ein Teleporter anrichten konnte, waren ungeheuer. Indem er beispielsweise eineinhalb Hektar Weltraum herholte und einen durch Vakuum ausgelösten Hurrikan wüten ließ. Zum Glück gab es einen einfachen Test, mit dem sich dieses spezielle Talent feststellen ließ (einfach durchzuführen, obwohl die notwendigen Apparate ebenfalls noch vom Alten Volk stammten, sodass niemand wusste, wie lange sie noch funktionieren würden), und ein einfaches Verfahren (ebenfalls ein Vermächtnis der Alten), mit dem diese gefährlichen organischen Schaltkreise stillgelegt werden konnten. Dr. Gangli konnte potenzielle Teleporter in weniger als zwei Minuten neutralisieren. »So einfach, dass eine Vasektomie im Vergleich dazu wie eine Gehirnoperation aussieht«, hatte er einmal gesagt.


  »Absolut keine Teleporter«, antwortete Finli und führte Prentiss zu einer Instrumentenkonsole, die auf unheimliche Weise an Susannah Deans Visualisierung ihres Dogans erinnerte. Er deutete auf die beiden Anzeigen, die in der seltsamen Schrift des Alten Volkes bezeichnet waren (ähnlich den Markierungen auf der nichtgefundenen Tür). Die Nadeln beider Anzeigen lagen ganz links auf dem Nullpunkt. Als Finli mit seinen pelzigen Daumen darauf klopfte, zuckten sie etwas, fielen aber sofort wieder zurück.


  »Was diese Instrumente genau anzeigen sollen, wissen wir nicht«, sagte er, »aber eine Sache, die sie messen, ist das Teleportationspotenzial. Wir hatten schon Brecher, die ihre Gabe zu tarnen versucht haben, aber das hat nicht funktioniert. Säße bei uns irgendwo ein Teleporter im Gebälk, Pimli o’ New Jersey, würden diese Nadeln zitternd bis fünfzig oder sogar achtzig ausschlagen.«


  »Also.« Pimli fing an, die Punkte an den Fingern abzuzählen, wobei er lächelte, gleichzeitig aber auch ernst wirkte. »Keine Teleporter, kein Blutender Löwe, der sich von Norden heranpirscht, kein Revolvermann. Ach, und die Grünkittel sind einem Computervirus erlegen. Wenn das alles stimmt, was ist dir dann so unter die Haut gegangen? Was genau kommt dir hei-tei-tei-trullala vor?«


  »Das nahe Ende wahrscheinlich.« Finli seufzte schwer. »Jedenfalls werde ich heute Nacht die Posten auf den Wachttürmen verdoppeln und auch am Zaun entlang Humes patrouillieren lassen.«


  »Weil dir die Sache hei-tei-tei-trullala vorkommt.« Pimli lächelte wieder ein bisschen.


  »Hei-tei-tei-trullala, yar.« Finli hatte kein Lächeln aufgesetzt; die ebenmäßigen kleinen Zähne blieben in der glänzenden braunen Schnauze verborgen.


  Pimli schlug ihm wieder auf die Schulter. »Los, komm, wir gehen in den Studiersaal rauf. Vielleicht wirkt der Anblick all der Brecher bei der Arbeit ja beruhigend auf dich.«


  »Vielleicht tut er’s«, sagte Finli, lächelte aber immer noch nicht.


  »Es ist alles in Ordnung, Fin«, sagte Pimli beruhigend.


  »Ich nehm’s an«, sagte der Taheen. Er betrachtete zweifelnd die Apparate, dann sah er zu Beeman und Trelawney hinüber, den beiden niederen Männern, die an der Tür respektvoll darauf warteten, dass die beiden großen Tiere ihr Palaver beendeten, »’s muss wohl stimmen.« Aber im Innersten glaubte er nicht daran. Die einzige Sache, die er mit Bestimmtheit glaubte, war die Tatsache, dass es im Algul Siento keine Teleporter mehr gab.


  Die Telemetrie log nicht.
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  Beeman und Trelawney begleiteten sie den ganzen eichengetäfelten Kellerflur entlang zum Personalaufzug, der ebenfalls mit Eiche getäfelt war. An einer Wand der Kabine hing ein Feuerlöscher unter einem weiteren jener Schilder, die die Devar-Folken daran erinnerten, dass sie zusammenarbeiten mussten, um eine Umgebung ohne Brände zu schaffen.


  Auch dieses Schild stand auf dem Kopf.


  Pimlis Blick begegnete dem Finlis. Der Oberaufseher glaubte, im Blick seines Sicherheitschefs Belustigung zu lesen, aber was er sah, konnte natürlich auch nur sein eigener Sinn für Humor sein, der wie ein Gesicht vor einem Spiegel reflektiert wurde. Finli zog wortlos die Reißzwecken heraus und brachte das Schild wieder richtig herum an. Keiner der beiden äußerte sich anschließend zur Aufzugmaschinerie, die lärmend nicht den besten Gesundheitszustand verriet. Auch nicht zu der Art und Weise, wie die Kabine im Schacht ratterte. Falls sie stehen blieb, würde der Ausstieg durch die Deckenluke kein Problem sein, nicht einmal für einen etwas übergewichtigen (na ja … ziemlich übergewichtigen) Typen wie Prentiss. Das Damli House war nicht gerade ein Wolkenkratzer, und zudem waren immer reichlich Helfer zur Hand.


  Sie erreichten den zweiten Stock, wo das Warnschild auf der Innenseite der geschlossenen Aufzugtür richtig herum hing. Es besagte: NUR FÜR PERSONAL und BITTE SCHLÜSSEL BENUTZEN und FAHREN SIE SOFORT WIEDER HINUNTER, WENN SIE DIESE ETAGE VERSEHENTLICH ERREICHT HABEN. SIE WERDEN NICHT BESTRAFT, WENN SIE SICH SOFORT MELDEN.


  Während Finli seine Schlüsselkarte herausholte, fragte er mit einer Beiläufigkeit, die durchaus gespielt sein konnte (zum Teufel mit seinen unergründlichen schwarzen Augen): »Hast du von Sai Sayre gehört?«


  »Nein«, sagte Pimli (ziemlich ärgerlich), »aber ich rechne eigentlich auch nicht damit. Wir sind hier aus bestimmten Gründen isoliert; ebenso absichtlich in der Wüste vergessen wie die Atomwissenschaftler des Manhattan-Projekts damals in den Vierzigerjahren. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er mir erklärt, es könnte … na ja, das letzte Mal sein, dass ich ihn sehe.«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Finli. »Ich hab bloß gefragt.« Er führte die Schlüsselkarte nach unten durch den Schlitz, worauf sich die Aufzugtür mit einem ziemlich höllischen Kreischen öffnete.
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  Bei dem Studiersaal handelte es sich um einen lang gestreckten, hohen Raum in der Mitte des Damli, der sich drei volle Stockwerke hoch bis zu einem Glasdach erhob, das dem schwer erarbeiteten Sonnenlicht des Algul Durchlass gewährte. Auf dem Balkon gegenüber der Tür, durch die Prentiss und der Taheen eintraten, war ein seltsames Dreierlei versammelt, das aus einem rabenköpfigen Taheen namens Jakli, einem Can-Toi-Techniker namens Conroy und zwei Hume-Wächtern bestand, deren Namen Pimli nicht gleich einfielen. Im Dienst kamen Taheen, Can-Toi und Humes mithilfe einer bemühten – und manchmal spröden – Höflichkeit miteinander aus, aber man erwartete nicht, sie außer Dienst geselligen Umgang pflegen zu sehen. Eigentlich war der Balkon eine strikte Sperrzone, was »geselligen Umgang« anging. Die Brecher im Saal waren weder Tiere im Zoo noch exotische Fische in einem Aquarium; das hatten Pimli (und auch Finli o’ Tego) dem Personal schon oft gepredigt. In all seinen hiesigen Jahren hatte der Oberaufseher von Algul Siento nur bei einem einzigen Mann seines Personals eine Leukotomie vornehmen lassen müssen: bei einem völlig idiotischen Hume-Wachmann namens David Burke, der die Brecher dort unten einmal tatsächlich mit etwas – waren es Erdnussschalen gewesen? – beworfen hatte. Als Burke merkte, dass der Oberaufseher im Ernst eine Leukotomie vornehmen lassen wollte, hatte er um eine zweite Chance gebettelt und hoch und heilig versprochen, nie wieder etwas so Dummes und Herabwürdigendes zu tun. Pimli hatte sich taub gestellt. Er hatte die Gelegenheit gesehen, ein Exempel zu statuieren, das Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte lang abschrecken würde, und sie ergriffen. Noch heute konnte man den jetzt wirklich idiotischen Mr. Burke sehen, wie er die Promenade entlangschlenderte oder zur Linken Grenze hinausspazierte, mit schlaffem Mund und einem halbwegs verwirrten Ausdruck in den Augen – ich weiß fast, wer ich bin, ich erinnere mich fast daran, was ich getan habe, um so zu enden, besagte dieser Blick. Er war ein lebendes Beispiel dafür, was man einfach nicht tat, wenn man sich in Gegenwart arbeitender Brecher befand. Aber es gab keine Vorschrift, die es dem Personal ausdrücklich verbot, sich auf dem Balkon aufzuhalten. Alle taten es von Zeit zu Zeit.


  Weil es erfrischend war.


  Zum einen machte der Aufenthalt in der Nähe arbeitender Brecher jedes Gespräch überflüssig. Was sie »guter Geist« nannten, setzte ein, sobald man den Saal im zweiten Stock von einer der beiden Seiten – von den beiden Aufzügen aus – betrat, und sowie man die Tür zum Balkon öffnete, fühlte man in seinem Kopf guten Geist aufblühen, der einem alle möglichen Arten von gegenständlicher Wahrnehmung eröffnete. Aldous Huxley, hatte Pimli sich bei mehr als einer Gelegenheit gesagt, hätte dort oben völlig durchgedreht. Manchmal spürte man, dass man sich mit den Füßen in eine Art halbherzigen Schwebezustand über den Boden erhob. Sachen, die man in den Taschen hatte, tendierten dazu, sich zu erheben und in der Luft zu schweben. Ehemals vertrackte Situationen schienen sich in dem Moment aufzulösen, in dem man sich auf sie konzentrierte. Hatte man etwas Nichtiges vergessen, beispielsweise einen Fünfuhrtermin oder den zweiten Vornamen seines Schwagers, war hier der Ort, an dem man sich wieder daran erinnern konnte. Und sogar wenn man merkte, dass man etwas richtig Wichtiges vergessen hatte, war man nie verzweifelt. Die Folken verließen den Balkon mit einem Lächeln auf dem Gesicht, selbst wenn sie in miesester Stimmung heraufgekommen waren (schlechte Laune war ein ausgezeichneter Grund dafür, den Balkon überhaupt erst aufzusuchen). Es war, als stiege von den Brechern dort unten ständig eine Art Glücksgas auf: unsichtbar und selbst mit höchstentwickelter Telemetrie nicht messbar.


  Die beiden grüßten zu den vieren auf dem Balkon hinüber, dann traten sie an die breite Brüstung aus dunklem Eichenholz und sahen hinab. Der Raum unter ihnen hätte die weitläufige Bibliothek eines durch üppige Stiftungen finanzierten ehrwürdigen Herrenclubs in London sein können. Sanft brennende Lampen, viele mit echten Tiffanyschirmen, standen auf Beistelltischen oder leuchteten von den Wänden (die natürlich in Eiche getäfelt waren). Der Parkettboden war mit exquisiten Orientteppichen ausgelegt. An einer Wand hing ein Matisse, an einer anderen ein Rembrandt … an einer dritten die Mona Lisa. Die echte im Gegensatz zu der Fälschung, die auf der Fundamentalen Welt im Louvre hing. Vor ihr stand ein Mann, der die Hände auf den Rücken gelegt hatte. Von hier oben sah es so aus, als würde er das Gemälde eingehend studieren – möglicherweise, um das berühmte geheimnisvolle Lächeln zu enträtseln –, aber Pimli wusste es besser. Auch die Männer und Frauen, die Zeitschriften in den Händen hielten, gaben nur zu lesen vor, wäre man nämlich unten bei ihnen gewesen, hätte man wahrgenommen, dass sie ausdruckslos über den oberen Rand ihrer McCall’s und Harper’s hinwegsahen oder knapp seitlich daran vorbeiblickten. Ein Mädchen von elf oder zwölf Jahren in einem wunderhübschen gestreiften Sommerkleid, das in einer Kinderboutique am Rodeo Drive in L. A. leicht sechzehnhundert Dollar hätte kosten können, saß am offenen Kamin vor einem Puppenhaus, wiewohl Pimli wusste, dass es die fein gearbeitete Nachbildung des Damli House überhaupt nicht beachtete.


  Dreiunddreißig von ihnen waren dort unten. Insgesamt dreiunddreißig. Um acht Uhr abends, eine Stunde nach dem Ausschalten der künstlichen Sonne, würden hier dreiunddreißig frische Brecher einziehen. Und es gab einen Kerl – nur diesen einzigen –, der, ganz wie es ihm passte, kam und ging. Ein Kerl, der sich unter dem Zaun davongemacht hatte und dafür nicht einmal bestraft worden war … außer natürlich, dass er hierher zurückgebracht worden war, was für diesen Mann Strafe genug war.


  Als ob der Gedanke ihn gerufen hätte, öffnete sich die Tür am Ende des Raums, und Ted Brautigan schlüpfte unauffällig herein. Er trug noch immer seine Tweedmütze. Daneeka Rostov sah von dem Puppenhaus auf und bedachte ihn mit einem Lächeln. Brautigan blinzelte ihr seinerseits zu. Pimli stieß Finli leicht an.


  Finli: (Ich sehe ihn)


  Aber sie sahen ihn nicht nur. Sie fühlten ihn. In dem Augenblick, in dem Brautigan den Raum betrat, spürten jene auf dem Balkon – und, was viel wichtiger war, diejenigen auf dem Parkett –, wie der Energiepegel stieg. Sie wussten noch immer nicht recht, was sie in Brautigan besaßen, und die Messgeräte halfen ihnen in diesem Punkt auch nicht weiter (der alte Fuchs hatte mehrere davon zum Durchbrennen gebracht, und das aus Absicht, da war sich Pimli ganz sicher). Falls es andere wie ihn gab, hatten die niederen Männer sie bei ihrer Jagd auf Talente nicht entdeckt; die Suche war inzwischen eingestellt worden, weil sie genügend Talente besaßen, um das Werk zu beenden. Etwas, was klar zu sein schien, war Brautigans Talent als Katalysator, als psychisch Begabter, der nicht nur selbst machtvoll war, sondern allein durch seine Nähe die Fähigkeiten anderer steigern konnte. Finlis Gedanken, die Sai Prentiss vor wenigen Augenblicken durchaus klar erschienen waren, leuchteten in seinem Kopf jetzt wie eine Neonreklame. Und, dessen war er sich sicher, das galt auch umgekehrt.


  Finli: (Er ist außergewöhnlich)


  Pimli: (Und unseres Wissens einzigartig Hast du diese Sache gesehen)


  Bild: Augen, die größer und kleiner, größer und kleiner werden.


  Finli: (Ja Weißt du woher das kommt)


  Pimli: (Keine Ahnung Ist mir auch egal lieber Finli völlig egal Dieser alte)


  Bild: Ein alter Köter mit großen Kletten im verfilzten Fell, der auf drei Beinen einherhinkt.


  (hat seine Schuldigkeit schon fast getan kann nun bald)


  Bild: eine Pistole, die Beretta eines Hume-Wächters, am Schädel des alten Köters.


  Zwei Etagen unter ihnen nahm der Gegenstand ihrer Unterhaltung sich eine Zeitung (die Zeitungen waren jetzt alle so alt wie Brautigan selbst, seit Jahren veraltet), setzte sich in einen ledernen Clubsessel, in dessen Tiefen er fast verschwand, und schien dann zu lesen.


  Pimli spürte, wie die psychische Kraft an ihnen vorbei und durch sie hindurch nach oben stieg, zum Oberlicht hinauf und auch durchs Glas, dann zu dem Balken, der unmittelbar über Algul hinwegführte, wie sie daran arbeitete, ihn zerspante und erodieren ließ und unaufhörlich gegen die Maserung rieb. Wie sie Löcher in die Magie fraß. Geduldig daran arbeitete, dem Bären das Augenlicht zu rauben. Den Panzer der Schildkröte zu knacken. Den Balken zu zerbrechen, der zwischen Shardik und Maturin verlief. Den Dunklen Turm zu kippen, der zwischen den beiden stand.


  Pimli wandte sich seinem Begleiter zu und war nicht überrascht, dass jetzt die ebenmäßigen kleinen Zähne in Finlis Wieselkopf zu sehen waren. Endlich lächelte er! Ebenso wenig überraschte ihn, dass er jetzt in dessen schwarzen Augen lesen konnte. Zumindest hier auf dem Balkon im zweiten Stock konnte er sehr wohl in ihnen lesen.


  Finli o’ Tego war mit sich selbst im Reinen. Seine Sorgen


  (hei-tei-tei-trullala)


  hatten sich verflüchtigt. Zumindest vorläufig.


  Pimli schickte Finli eine Serie von bunten Bildern: eine Champagnerflasche, die an einem Schiffsbug zerschellte; hunderte von flachen schwarzen Magisterhüten, die in die Luft geworfen wurden; eine Flagge, die auf dem Mount Everest eingerammt wurde; ein lachendes Brautpaar, das mit gesenktem Kopf in einem Schneesturm aus Reiskörnern aus einer Kirche flüchtete; ein Planet – die Erde –, der plötzlich in strahlendem Glanz leuchtete.


  Bilder, die alle das Gleiche ausdrückten.


  »Ja«, sagte Finli, und Pimli fragte sich, wie er jemals hatte glauben können, diese Augen ihm gegenüber seien unergründlich. »Ja, in der Tat. Erfolg am Ende des Tages.«


  Keiner der beiden sah in diesem Augenblick nach unten. Sonst hätten sie gesehen, dass Ted Brautigan – ein alter Köter, das wohl, und müde zudem, aber vielleicht nicht ganz so müde, wie manche dachten – zu ihnen aufblickte.


  Auch er hatte ein kaum wahrnehmbares Lächeln aufgesetzt.
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  Hier draußen regnete es nie, zumindest hatte Pimli noch keinen Regen erlebt, wenngleich im stygischen Dunkel der Nacht manchmal gewaltige Donnersalven grollten. Die meisten Angehörigen der Wachmannschaft im Devar-Toi hatten sich angewöhnt, trotz dieser Salven durchzuschlafen; Pimli schrak jedoch oft hoch und spürte sein hämmerndes Herz bis zum Hals schlagen, während das Vaterunser wie ein aus einem sich drehenden Band gebildeter roter Kreis durch sein halbgares Unterbewusstsein lief.


  Früher am heutigen Tag, im Gespräch mit Finli, hatte der Oberaufseher von Algul Siento den Ausdruck hei-tei-tei-trullala mit verlegenem Lächeln gebraucht, was soll’s? Es war fast ein Abzählreim für Kinder wie ene, mene Muh oder eia, weia, weg.


  Als Pimli jetzt im Shapleigh House (bei den Brechern als Shit House bekannt), durch die gesamte Länge der Promenade vom Damli House getrennt, in seinem Bett lag, erinnerte er sich an das Gefühl – die absolute Gewissheit –, dass alles klappen würde; dass der Erfolg garantiert, nur noch eine Frage der Zeit sei. Auf dem Balkon hatte Finli diese Zuversicht geteilt, aber Pimli fragte sich, ob sein Sicherheitschef jetzt ebenso wie er selbst wach lag und darüber nachdachte, wie leicht man irregeführt werden konnte, wenn man sich in der Umgebung arbeitender Brecher aufhielt. Weil sie jenes Glücksgas aufsteigen ließen, wenn’s beliebt. Diese Guter-Geist-Ausstrahlung.


  Und angenommen … nur mal angenommen … jemand hätte dieses Gefühl tatsächlich kanalisiert? Es wie ein Wiegenlied zu ihnen hinauf geschickt? Schlaf ein, Pimli, schlaf ein, Finli, schlaft ein, all ihr guten Kinder …


  Lächerliche Vorstellung, völlig paranoid. Als dann jedoch erneut ein zweifacher Donnerknall von dort heranrollte, wo weiterhin Südosten liegen mochte – jedenfalls aus Richtung Fedic und Discordia –, setzte Pimli Prentiss sich auf und knipste die Nachttischlampe an.


  Dass man die Eier fallen lassen könnte, fürchtet man erst, wenn man fast zu Hause ist.


  Finli hatte davon gesprochen, heute Nacht werde er die Wachen auf den Wachttürmen und entlang den Zäunen verdoppeln. Morgen würden sie sie vielleicht verdreifachen. Nur um ganz sicherzugehen. Und weil Selbstgefälligkeit so kurz vor dem Ende eine wirklich schlimme Sache gewesen wäre.


  Pimli stand auf, ein großer Mann mit behaartem Schmerbauch, der nur seine blaue Schlafanzughose trug. Er pinkelte, dann kniete er vor dem heruntergeklappten Klodeckel nieder, faltete die Hände und betete, bis er sich schläfrig fühlte. Er betete darum, seine Pflicht zu erfüllen. Er betete darum, Probleme zu erkennen, bevor sie ihn anfielen. Er betete für seine Mama, genau wie Jim Jones für seine gebetet hatte, während er beobachtete, wie die Warteschlange zu der Wanne mit vergiftetem Kool-Aid vorrückte. Er betete, bis der Donner zu wenig mehr als einem senilen Murmeln herabgesunken war, und ging dann wieder beruhigt zu Bett. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass er morgen früh als Erstes die Wachen verdreifachen würde, und das war dann auch sein erster Gedanke, als er in dem mit künstlichem Sonnenlicht überfluteten Zimmer aufwachte. Weil man auf die Eier aufpassen musste, wenn man schon fast zu Hause war.


   Kapitel VII

  

  KA-SHUME


   1


  


  Als Brautigan und seine Freunde fort waren, breitete sich unter den Revolvermännern ein Gefühl aus, das melancholisch und ungewohnt zugleich war, aber anfangs sprach niemand darüber. Jeder von ihnen glaubte, dass diese Melancholie nur ihm oder ihr allein gehöre. Roland, der das Gefühl eigentlich als das hätte erkennen müssen, was es war (Cort hätte es Ka-Shume genannt), schrieb es stattdessen der Sorge um den kommenden Tag und sogar noch mehr der schwächenden Atmosphäre von Donnerschlag zu, wo der Tag trüb und die Nacht finster wie Blindheit war.


  Jedenfalls gab es genug Arbeit für sie, nachdem Brautigan, Earnshaw und Sheemie Ruiz, dieser Freund aus Rolands Jugendtagen, sie verlassen hatten. (Susannah und Eddie hatten beide versucht, mit dem Revolvermann über Sheemie zu reden, aber Roland hatte sie abgewehrt. Jake hatte es, sich auf die Gabe der Fühlungnahme berufend, nicht einmal versucht. Roland war nicht bereit, wieder über diese alten Zeiten zu reden, zumindest jetzt noch nicht.) Es gab einen Fußpfad, der um die Flanke der Steek-Tete herum bergab führte. Sie entdeckten die Höhle, von der der Alte gesprochen hatte, die geschickt mit Felsbrocken und staubigen Wüstensträuchern getarnt war. Sie war viel größer als die obere Höhle und ließ sich durch Gaslaternen beleuchten, die an in die Felswände getriebenen Haken hingen. Jake und Eddie zündeten je zwei zu beiden Seiten an, und dann begutachteten die vier schweigend, was hier alles lagerte.


  Als Erstes fielen Roland die Schlafsäcke auf: vier Stück, die an der linken Höhlenwand aufgereiht waren und zuvorkommenderweise auf aufgeblasenen Luftmatratzen lagen. Auf den Aufnähern der Schlafsäcke stand EIGENTUM DER U.S. ARMY. Neben dem letzten Schlafsack lag eine fünfte Luftmatratze, über die mehrere Badetücher gebreitet waren. Sie haben vier Menschen und ein Tier erwartet, dachte der Revolvermann. Vorauswissen – oder haben sie uns irgendwie beobachtet? Aber ist das überhaupt wichtig?


  Auf einer Kiste mit der Aufschrift VORSICHT! MUNITION! stand ein Gegenstand unter einer blickdichten Staubschutzhaube aus Plastik. Eddie nahm sie ab, worauf eine Maschine mit waagrecht aufgesetzten Spulen zum Vorschein kam. Eine der Spulen war voll. Roland konnte mit dem einzelnen Wort auf der Vorderseite des Geräts nichts anfangen und fragte Susannah danach.


  »Wollensak«, sagte sie. »Eine deutsche Firma. Wenns um diese Dinger geht, die baut die besten.«


  »Längst nicht mehr, Liebling«, sagte Eddie. »In meinem Wann sagen wir gern: ›Sony? Echt Spitze!‹ Die bauen ein Tonbandgerät, das man sich an den Gürtel klipsen kann. Es heißt Walkman. Ich wette, dass dagegen dieser Dinosaurier hier seine zehn Kilo auf die Waage bringt. Mit Batterien bestimmt noch mehr.«


  Susannah begutachtete die unbeschrifteten Tonbandschachteln, die neben dem Wollensak aufgestapelt waren. Es waren insgesamt drei. »Ich kann’s kaum erwarten, endlich zu hören, was auf den Bändern drauf ist«, sagte sie.


  »Vielleicht, wenn kein Tageslicht mehr da ist«, sagte Roland. »Vorerst wollen wir uns erst mal umgucken, was wir hier sonst noch so haben.«


  »Roland?«, sagte Jake.


  Der Revolvermann wandte sich zu ihm um. Das Gesicht des Jungen hatte etwas an sich, was Rolands eigenem fast immer einen sanfteren Ausdruck verlieh. Der Revolvermann sah nicht unbedingt zuvorkommender aus, wenn er Jake ansah, aber es schien seinen Zügen eine Eigenschaft zu verleihen, die sie sonst nicht besaßen. Susannah fand, dass Liebe daraus sprach. Vielleicht sprach der Blick auch von einer schwachen Hoffnung für die Zukunft.


  »Was gibt’s, Jake?«


  »Ich weiß, dass wir kämpfen werden …«


  »›Nächste Woche zeigen wir Rückkehr an den O. K. Corral mit Van Heflin und Lee Van Cleef in den Hauptrollen‹«, murmelte Eddie, während er weiter in die Höhle hineinging. Dort stand ein größerer Gegenstand, der mit etwas abgedeckt war, was wie die Polsterdecke einer Möbelspedition aussah.


  »… aber wann?«, fuhr Jake fort. »Glaubst du, dass es schon morgen so weit ist?«


  »Vielleicht«, antwortete Roland. »Ich halte aber übermorgen für wahrscheinlicher.«


  »Ich habe ein schreckliches Gefühl«, sagte Jake. »Es ist nicht richtig Angst …«


  »Glaubst du, dass wir unterliegen werden, Schatz?«, fragte Susannah. Sie legte Jake eine Hand auf den Nacken und sah ihm ins Gesicht. Sie hatte sich angewöhnt, viel auf seine Gefühle zu geben. Manchmal fragte sie sich, wie vieles von dem, was er jetzt darstellte, mit der Kreatur zusammenhing, mit der er hatte fertig werden müssen, um hierher zu gelangen: das Ungeheuer in jener Villa in Dutch Hill. Das war kein Roboter, kein rostiges altes Spielzeug zum Aufziehen gewesen. Der Türsteher war ein echter Überlebender aus der Prim gewesen. »Du witterst eine Abreibung im Wind? Ist’s das?«


  »Eher nicht«, sagte Jake. »Aber ich weiß nicht, was es ist. Mir ist erst einmal so zumute gewesen, und das war kurz bevor …«


  »Kurz bevor was?«, fragte Susannah, aber bevor Jake antworten konnte, ging Eddie dazwischen. Roland war froh darüber. Kurz bevor ich gefallen bin. Das hatte Jake ergänzen wollen. Kurz bevor Roland mich hat fallen lassen.


  »Heiliger Scheiß! Kommt mal her, Leute! Das müsst ihr euch unbedingt ansehen!«


  Eddie hatte die Polsterdecke beiseite gezogen und ein motorisiertes Fahrzeug freigelegt, das wie eine Kreuzung aus einem ATV und einem riesigen Dreirad aussah. Es hatte überbreite Ballonreifen mit tiefem Geländeprofil. Alle Bedienungseinrichtungen waren am Lenker angeordnet. Und auf dem rudimentären Instrumentenbrett lehnte eine Spielkarte. Roland wusste, welche Karte das war, noch bevor Eddie sie zwischen zwei Fingern aufnahm und umdrehte. Das Blatt zeigte eine Frau, die mit einem Tuch über dem Kopf an einem Spinnrad saß: die Herrin der Schatten.


  »Sieht so aus, als hätte unser Freund Ted dir eine Karre dagelassen, Schatz«, sagte Eddie.


  Susannah war hastig herangekrochen. Jetzt warf sie die Arme nach oben. »Heb mich rauf! Heb mich rauf, Eddie!«


  Das tat er, und als Susannah im Sattel saß – statt Zügeln aber die Lenkergriffe gepackt hielt –, schien das Fahrzeug wie für sie gemacht zu sein. Mit dem Daumen betätigte sie den roten Anlassknopf, worauf der Motor zum Leben erwachte und kaum hörbar vor sich hin lief. Elektrisch, nicht benzingetrieben, davon war Eddie überzeugt. Wie ein Golfkarren, aber bestimmt viel schneller.


  Susannah wandte sich ihren Gefährten zu und lächelte strahlend. Sie tätschelte die dunkelbraune Verkleidung des Dreirads. »Ab sofort bin ich Missus Zentaur für euch! Nach so einem Ding habe ich mein Leben lang gesucht, ohne es überhaupt zu wissen.«


  Niemand bemerkte den verzweifelten Ausdruck auf Rolands Gesicht. Damit niemand ihn sehen konnte, bückte er sich, um die Spielkarte aufzuheben, die Eddie hatte fallen lassen.


  Ja, sie war es wirklich – die Herrin der Schatten. Unter ihrem Kopftuch schien sie verschmitzt zu lächeln und zu schluchzen, beides gleichzeitig. Als Roland diese Karte zuletzt gesehen hatte, hatte sie ein Mann, der sich manchmal Walter, manchmal aber auch Flagg nannte, in der Hand gehalten.


  Du hast keine Ahnung, wie nahe du dem Turm jetzt bist, hatte er gesagt. Über deinem Kopf kreisen Welten.


  Und jetzt erkannte er das Gefühl, das sich zwischen sie eingeschlichen hatte, als das, was es fast sicher war: nicht Sorge oder Erschöpfung, sondern Ka-Shume. Dieser mit Wehmut befrachtete Ausdruck ließ sich nicht genau übersetzen, aber er bedeutete, dass man einen bevorstehenden Bruch im eigenen Ka-Tet spürte.


  Walter o’ Dim, sein alter Erzfeind, war tot. Das hatte Roland beim Anblick des Gesichts der Herrin der Schatten sofort gewusst. Bald würde auch einer aus seiner Schar sterben, wahrscheinlich in der bevorstehenden Schlacht zur Entmachtung im Devar-Toi. Und wieder einmal würde die Waagschale, die sich vorübergehend zu ihren Gunsten geneigt hatte, ins Gleichgewicht kommen.


  Nicht ein einziges Mal kam Roland der Gedanke, er könnte derjenige sein, der dem Tod geweiht war.
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  An dem Gefährt, das Eddie sofort »Suzies Dreirad-Cruiser« taufte, waren drei Firmenschilder angebracht. Eines von Honda; eines von Takuro (wie auf dem vor Ausbruch der Supergrippe so beliebten Importwagen Takuro Spirit); das dritte stammte von North Central Positronics. Es gab auch noch ein viertes Schild: U.S. ARMY, wie in EIGENTUM DER.


  Susannah wäre am liebsten nicht mehr abgestiegen, aber schließlich tat sie es doch. Hier gab es weiß Gott noch viel zu sehen; die Höhle war eine wahre Schatzkammer. Ihr sich verengender Schlauch war mit Lebensmitteln (vor allem gefriergetrocknetem Zeug, das wahrscheinlich nicht so gut wie Nigels Futter schmecken, sie aber wenigstens ernähren würde), Wasserflaschen, Getränkedosen (reichlich Cola und Nozz-A-La, aber nichts Alkoholhaltiges) und dem versprochenen Propanofen angefüllt. Und dazu kamen Kisten mit Waffen und Munition. Einige davon, aber bei weitem nicht alle, waren mit U.S. ARMY gekennzeichnet.


  Jetzt traten ihre elementarsten Fähigkeiten zutage: der wahre Grundstock, wie Cort vielleicht gesagt hätte. Diese Talente und Intuitionen hätten für den größten Teil ihres Lebens brachliegen oder sich nur so lange regen können, um sie gelegentlich in Schwierigkeiten zu bringen, wenn Roland sie nicht bewusst geweckt … sie gefördert … und dann ihre Zähne tödlich spitz zugefeilt hätte.


  Sie sprachen kaum ein Wort miteinander, als Roland ein breites Brecheisen aus seiner Tasche holte und damit die Kistendeckel aufstemmte. Susannah hatte das Geländedreirad vergessen, auf das sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte; Eddie vergaß, Witze zu reißen; Roland vergaß seine schlimmen Vorahnungen. Sie wurden von den für sie zurückgelassenen Waffen in Anspruch genommen, und es gab kein Fabrikat, das sie nicht sofort oder wenigstens nach kurzer Beschäftigung damit in seiner Funktion verstanden.


  Eine der Kisten enthielt Schnellfeuergewehre AR-15. Die Läufe waren dick eingefettet; der Mechanismus der Schlösser duftete nach Bananenöl. Eddie fielen die zusätzlichen Wahlschalter auf. Er sah in die Kiste neben den AR-15. Darin lagen in Kunststoffhüllen ebenfalls eingefettete Metalltrommeln. Sie sahen wie jene Rundmagazine aus, die man in Gangsterfilmen wie Maschinenpistolen immer an den Schnellfeuerwaffen sah, waren aber größer. Eddie hob eines der Sturmgewehre heraus, drehte es um und fand dann genau das, was er erwartet hatte: einen Aufsteckadapter, mit dem diese Trommeln sich an die AR-15 setzen ließen, um sie in Reismäher mit hoher Feuergeschwindigkeit zu verwandeln. Wie viel Schuss pro Magazin? Hundert? Hundertfünfundzwanzig? Jedenfalls genug, um eine halbe Kompanie Soldaten niederzumähen, das stand fest.


  In einer anderen Kiste lagen Dinger, die wie Panzerabwehrraketen aussahen, jede in Schablonenschrift mit den Buchstaben STS beschriftet. Ein daneben an der Höhlenwand lehnendes Gestell enthielt ein halbes Dutzend Abschussvorrichtungen, die man auf die Schulter nehmen konnte. Roland zeigte auf das Atomsymbol, das auf einer davon zu sehen war, und schüttelte den Kopf. Er wollte nicht, dass sie Raketen verschossen, die tödliche Strahlung freisetzten konnten, so wirkungsvoll sie auch sein mochten. Er war bereit, die Brecher zu töten, wenn das notwendig war, damit sie aufhörten, an dem Balken herumzuhantieren – aber nur als letztes Mittel.


  Rechts und links neben einem Metalltablett mit Gasmasken (Jake erschienen sie auf gruselige Weise wie die abgetrennten Köpfe seltsamer Insekten) standen zwei Kisten mit Handfeuerwaffen: kurzläufige Maschinenpistolen, in deren Griffe das Wort COYOTE eingeprägt war, und großkalibrige Automatikpistolen, die Cobra Star hießen. Jake fühlte sich zu beiden Waffentypen hingezogen (eigentlich wurde er mit allen Fasern von allen diesen Waffen angezogen), aber er nahm sich eine Star, weil sie ein bisschen wie die Waffe aussah, die er verloren hatte. Das Magazin wurde in den Griff geschoben und enthielt fünfzehn oder sechzehn Schuss. Die genaue Zahl war nicht wichtig, es ging vielmehr darum, zu sehen und zu wissen.


  »He«, sagte Susannah. Sie hatte sich etwas in Richtung Höhleneingang zurückbewegt. »Kommt und seht euch das an – Schnaatze.«


  »Lass sehen, was auf dem Kistendeckel steht«, sagte Jake, während er sich zu ihr gesellte. Susannah hatte den Deckel zur Seite gestellt; Jake griff danach und betrachtete ihn bewundernd. Er zeigte das Gesicht eines lächelnden Jungen mit einer blitzförmigen Narbe auf der Stirn. Er trug eine Brille mit runden Gläsern und schwenkte etwas, was wie ein Zauberstab aussah, gegen einen schwebenden Schnaatz. Unter dieser Darstellung stand in Schablonenschrift:


  


  EIGENTUM DER 449. SCHWADRON


  24 »SCHNAATZE«


  


  MODELL HARRY POTTER


  


  FABRIKNUMMER 465-17-CC NDJKR


  


  »LEGT EUCH NICHT MIT DER 449. AN!«


  WIR PRÜGELN ALLES SLYTHERIN AUS EUCH RAUS!


  


  Die Kiste enthielt zwei Dutzend Schnaatze, die wie Eier in kleinen Nestern aus Kunststoffwolle lagen. Beim Kampf gegen die Wölfe hatte keiner aus Rolands Schar Gelegenheit gehabt, sie im Einsatz aufmerksam zu studieren, aber jetzt hatten sie reichlich Zeit, ihren natürlichsten Interessen nachzugehen und ihre Neugier zu befriedigen. Jeder nahm sich einen Schnaatz. Sie waren ungefähr tennisballgroß, aber sehr viel schwerer. Die Oberfläche war mit einem Gradnetz überzogen, sodass sie an kleine Weltkugeln mit Längen- und Breitengraden erinnerten. Obwohl die Haut wie Stahl aussah, ließ sie sich etwas eindrücken – wie sehr harter Gummi.


  Jeder Schnaatz trug eine Metallplatte mit seiner Seriennummer, neben der ein Knopf zu sehen war. »Der weckt die Dinger auf«, murmelte Eddie. Jake nickte. Die Kugel wies auch eine kleine Vertiefung auf, die genau die richtige Größe für einen Finger hatte. Jake legte einen Zeigefinger hinein und drückte den Knopf, ohne die geringste Angst zu haben, das Ding könnte detonieren oder etwa eine Minikreissäge ausfahren, um ihm den Finger abzuschneiden. Der Knopf machte die Programmierung zugänglich. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber er wusste es ganz sicher.


  Ein gewölbter Oberflächensektor des Schnaatzes glitt mit einem leisen Auowwm! beiseite. Darunter kamen vier winzige Lämpchen zum Vorschein. Drei davon waren dunkel, aber eine blinkte langsam bernsteingelb. Außerdem gab es sieben kleine Fenster, in denen jetzt die Ziffern 0 00 00 00 standen. Unter jedem befand sich ein Knopf, der so winzig war, dass man so etwas wie eine gerade gebogene Büroklammer brauchen würde, um ihn zu drücken. »Nicht größer als das Arschloch eines Käfers«, wie Eddie später grummelte, als er einen zu programmieren versuchte. Rechts neben den Fenstern befanden sich zwei weitere Knöpfe. Sie waren mit E und W bezeichnet.


  Jake zeigte sie Roland. »Der eine bedeutet EINSTELLEN, der andere WARTEN. Glaubst du nicht auch? Ich schon.«


  Roland nickte. Er hatte diese Waffe noch nie gesehen – zumindest nicht aus der Nähe –, aber in Verbindung mit den Fenstern lag der Zweck dieser Knöpfe auf der Hand. Er vermutete, dass diese Schnaatze sich auf eine Weise als nützlich erweisen könnten, wie es die Raketen mit Nuklearsprengköpfen nicht vermochten, EINSTELLEN und WARTEN.


  EINSTELLEN … und WARTEN.


  »Ob Ted und seine Kumpel dieses ganze Zeug für uns dagelassen haben?«, fragte Susannah.


  Roland hielt es für eher unwichtig, wer es zurückgelassen hatte – es war hier, das genügte –, aber er nickte.


  »Wie haben sie das angestellt? Und wo haben sie’s hergekriegt?«


  Das konnte Roland nicht sagen. Er wusste nur, dass die Höhle ein Ma’sun, ein Waffenarsenal, war. Dort unten führten Leute Krieg gegen den Turm, den die Linie des Eld zu verteidigen geschworen hatte. Er und sein Tet würden unerwartet über sie herfallen und mit diesen Kriegswerkzeugen zuschlagen und immer wieder zuschlagen, bis ihre Feinde mit zum Himmel gekehrten Stiefelspitzen dalagen.


  Oder bis sie selbst so dalagen.


  »Vielleicht erklärt er das auf den Tonbändern, die er uns dagelassen hat«, meinte Jake. Er hatte seine neue Pistole Marke Cobra gesichert und in der Tragetasche mit den restlichen Orizas verstaut. Auch Susannah hatte sich aus der Kiste mit den Cobras bedient und die Pistole wie Annie Oakley ein paarmal um den Zeigefinger gewirbelt.


  »Gut möglich«, sagte sie und lächelte Jake zu. Es war lange her, dass Susannah sich körperlich so wohl gefühlt hatte. So unschwanger. Trotzdem war ihr Verstand beunruhigt. Oder vielleicht ihr Geist.


  Eddie hielt eine Stoffbahn hoch, die zusammengerollt und mit drei Stücken Bindfaden verschnürt war. »Dieser Ted hat gesagt, dass er uns eine Karte des Gefangenenlagers dalässt. Ich wette, dass sie das hier ist. Will noch jemand außer mir sie sich ansehen?«


  Niemand ließ sich lange fragen. Eddie entrollte die Karte. Brautigan hatte sie gewarnt, dass sie recht primitiv sei, und das war sie auch tatsächlich: kaum mehr als eine Ansammlung von Kreisen und Quadraten. Susannah las den Namen dieser kleinen Stadt – Pleasantville – und musste wieder an Ray Bradbury denken. Jake belustigte die simple Windrose, auf der der Kartenzeichner neben den Buchstaben N ein Fragezeichen gesetzt hatte.


  
    
  

  Während sie dieses hastig erstellte Meisterwerk der Kartografie studierten, stieg in der Düsternis außerhalb der Höhle ein lang gezogener, zitternder Schrei auf. Eddie, Susannah und Jake sahen sich unruhig um. Oy hob den Kopf von den Pfoten, stieß ein kurzes, tiefes Knurren aus, ließ dann den Kopf wieder sinken und schien sofort weiterzuschlafen: Zum Teufel mit dir, böser Junge, ich bin bei meinen Kumpels und hab keine Angst.


  »Was war das?«, sagte Eddie. »Ein Kojote? Ein Schakal?«


  »Irgendeine Art Wüstenhund«, sagte Roland geistesabwesend. Er saß in der Hocke (was darauf schließen ließ, dass seine schlimme Hüfte sich gebessert hatte, zumindest vorübergehend) und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Er ließ die primitiven Kreise und Quadrate auf dem Tuch keine Sekunde aus den Augen. »Can-Toi-Tete.«


  »Ist das etwas wie Dan-Tete?«, fragte Jake.


  Roland beachtete ihn nicht. Er raffte die Karte zusammen und verließ damit die Höhle, ohne sich umzusehen. Die anderen wechselten einen Blick, dann folgten sie ihm, wobei sie ihre Decken wieder wie Umhänge um sich zogen.
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  Roland ging zu der Stelle zurück, an der Sheemie (mit etwas Hilfe von seinen Freunden) sie abgesetzt hatte. Diesmal benutzte der Revolvermann das Fernglas und starrte ewig lange auf den Blauen Himmel hinunter. Irgendwo hinter ihnen heulte der Wüstenhund ein weiteres Mal: ein einsamer Klagelaut in der Düsternis.


  Und, das fand Jake, die Düsternis war jetzt noch düsterer. Das menschliche Auge passte sich an, wenn der Tag zur Neige ging, aber der helle Scheinwerfer der künstlichen Sonne wirkte im Kontrast der Dämmerung jetzt noch greller als zuvor. Jake war sich ziemlich sicher, dass die Sonnenmaschine entweder ganz ein- oder ganz ausgeschaltet werden konnte, ohne jegliche Zwischenstufe. Vielleicht ließ man sie sogar die ganze Nacht lang brennen, aber das bezweifelte er. Das Nervensystem des Menschen war für eine geregelte Folge von Hell und Dunkel eingerichtet, das hatte er im Biologieunterricht gelernt. Man konnte längere Zeiträume bei schwachem Licht überdauern – was etwa die Bewohner der Polargebiete jedes Jahr taten –, aber davon konnte man wirklich einen Dachschaden bekommen. Jake glaubte nicht, dass die Verantwortlichen dort unten die Brecher mehr belasten wollten als unbedingt nötig. Außerdem würden sie ihre »Sonne« möglichst lange funktionstüchtig halten wollen; wo hier doch alles alt und pannenanfällig war.


  Endlich gab Roland das Fernglas an Susannah weiter. »Sieh dir vor allem die Gebäude zu beiden Enden des Rasenrechtecks an.« Er entrollte die Karte wie ein Schauspieler, der auf der Bühne aus einer Schriftrolle vorlesen sollte, warf einen kurzen Blick darauf und sagte: »Sie sind auf der Karte mit den Ziffern zwei und drei bezeichnet.«


  Susannah betrachtete sie sorgfältig. Die Nummer 2, das Haus des Oberaufsehers, war ein kleines Cape-Cod-Haus in leuchtendem Blau, mit Weiß abgesetzt. Ein Häuschen, das ihre Mutter wegen der fröhlichen Farben und der Bogenkanten am Dachgesims vermutlich als Lebkuchenhaus bezeichnet hätte.


  Das Damli House war viel größer, und während sie es beobachtete, sah sie mehrere Leute hineingehen oder herauskommen. Manche machten den unbekümmerten Eindruck von Zivilisten. Andere schienen viel … nun, viel wachsamer zu sein. Und sie sah zwei, drei Gestalten, die unter schweren Lasten gebeugt gingen. Sie reichte das Fernglas an Eddie weiter und fragte ihn, ob das diese Kinder von Roderick seien.


  »Ich glaube schon«, sagte er, »aber ich kann’s nicht ganz bestimmt …«


  »Kümmern wir uns nicht um die Rods«, sagte Roland. »Nicht jetzt. Und? Was hältst du von den beiden Gebäuden, Susannah?«


  »Na ja«, sagte sie, wie um sich behutsam voranzutasten (eigentlich hatte sie keinen blassen Schimmer, was er von ihr erwartete), »beide befinden sich in erstklassigem Zustand, vor allem im Vergleich zu manchen der Hausruinen, die uns auf unserer Reise untergekommen sind. Das eine, das Damli House genannt wird, ist besonders hübsch. Es ist im so genannten Queen-Anne-Stil erbaut und …«


  »Was glaubst du: Sind sie aus Holz oder nur so hergerichtet? Mich interessiert besonders das als Damli bezeichnete.«


  Susannah richtete das Fernglas noch einmal darauf, dann gab sie es Eddie zurück. Er sah kurz hindurch und reichte es dann an Jake weiter. Während Jake es benutzte, war ein lautes Klick! zu hören, das aus weiter Ferne herangerollt kam … und der Sonnenstrahl von Cecil B. DeMille, der das Devar-Toi wie ein Scheinwerfer beleuchtet hatte, erlosch und ließ sie in einer trüben purpurroten Dämmerung zurück, die bald in stockfinstere Nacht übergehen würde.


  Der Wüstenhund begann wieder so zu heulen, dass Jake eine Gänsehaut auf den Armen bekam. Das Jaulen wurde höher … und höher … und brach dann jäh mit einer letzten erstickten Silbe ab. Das Ganze klang wie ein finaler Überraschungsschrei, und Jake zweifelte nicht daran, dass der Wüstenhund nun tot war. Irgendetwas hatte sich von hinten an ihn angeschlichen, und als der große Himmelsscheinwerfer erlosch …


  Dort unten brannten weiter Lichter, das sah er jetzt: eine weiße Doppelreihe, vermutlich die Straßenbeleuchtung von »Pleasantville«, gelbe Lichtkreise, die von Natriumdampflampen auf den Fußwegen der von Susannah so bezeichneten Brecher-Universität stammen konnten … und Scheinwerfer, die kreuz und quer ins Dunkel griffen.


  Nein, dachte Jake, nicht Scheinwerfer. Suchscheinwerfer. Wie in einem Gefängnisfilm. »Kommt, wir gehen zurück«, sagte er. »Es gibt nichts mehr zu sehen. Außerdem gefällt es mir hier draußen in der Dunkelheit nicht.«


  Roland war einverstanden. Sie folgten ihm im Gänsemarsch, wobei Eddie Susannah trug und Jake ihnen mit Oy bei Fuß folgte. Jake erwartete ständig, dass ein zweiter Wüstenhund den Schrei des ersten aufgreifen würde, was aber nicht geschah.
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  »Sie sind aus Holz«, sagte Jake. Er hockte im Schneidersitz unter einer der Gaslaternen und ließ ihr willkommenes weißes Licht sein Gesicht bescheinen.


  »Holz«, stimmte Eddie zu.


  Susannah zögerte einen Augenblick, weil sie spürte, dass das eine wirklich wichtige Frage war, und rief sich in Erinnerung, was sie gesehen hatte. Dann nickte sie ebenfalls. »Holz, das würde ich mit großer Bestimmtheit sagen. Besonders das eine, das Damli House heißt. Ein aus Stein oder Ziegeln erbautes Haus im Queen-Anne-Stil, das als Holzhaus getarnt wird? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Wenn es Vagabunden täuschen kann, die es niederbrennen wollen«, sagte Roland, »dann schon. Das ergibt durchaus einen Sinn.«


  Susannah dachte darüber nach. Er hatte natürlich Recht, aber …


  »Ich sage trotzdem Holz.«


  Roland nickte. »Das tue ich auch.« Er hatte große grüne Flaschen gefunden, auf deren Etikett Perrier stand. Jetzt schraubte er eine davon auf und vergewisserte sich, dass es sich bei diesem Perrier um Wasser handelte. Dann nahm er fünf Plastikbecher und goss sie der Reihe nach halb voll. Die Becher stellte er anschließend vor Jake, Susannah, Eddie, Oy und sich selbst hin.


  »Nennst du mich Dinh?«, fragte er Eddie.


  »Ja, Roland, du weißt, dass ich das tue.«


  »Willst du Khef mit mir teilen und dieses Wasser trinken?«


  »Ja, wenn du möchtest.« Eddie hatte zunächst gelächelt, ließ das jetzt aber bleiben. Das Gefühl von vorhin war wieder da, und es war stärker als zuvor. Ka-Shume, ein wehmütiges Wort, das er nicht kannte.


  »Trink, Lehnsmann.«


  Eddie gefiel es nicht sehr, als Lehnsmann bezeichnet zu werden, aber er trank das Wasser. Roland kniete vor ihm nieder und drückte ihm einen kurzen, trockenen Kuss auf die Lippen. »Ich liebe dich, Eddie«, sagte er, und draußen in der öden Landschaft, die sie als Donnerschlag kannten, erhob sich ein Wüstenwind, der körnigen vergifteten Staub mit sich trug.


  »Äh … ich liebe dich auch«, sagte Eddie. Das war ihm vor lauter Überraschung rausgerutscht. »Was ist dann nicht in Ordnung? Und erzähl mir nicht, dass es nichts ist, ich spüre da nämlich etwas.«


  »Alles ist in Ordnung«, sagte Roland lächelnd, aber Jake hatte den Revolvermann noch nie so traurig sprechen hören. Das ängstigte ihn. »Hier geht’s nur um Ka-Shume, das zu jedem Ka-Tet kommt, das jemals existiert hat … Aber jetzt, solange wir heil sind, teilen wir uns unser Wasser. Wir teilen unser Khef. ’s ist ein freudiger Brauch.«


  Er wandte sich an Susannah.


  »Nennst du mich Dinh?«


  »Ja, Roland, ich nenne dich Dinh.« Sie wirkte sehr blass, aber vielleicht kam das nur vom weißen Licht der Gaslampen.


  »Willst du Khef mit mir teilen und dieses Wasser trinken?«


  »Mit Vergnügen«, sagte sie und griff nach ihrem Plastikbecher.


  »Trink, Lehnsfrau.«


  Sie trank und hielt ihre ernsten dunklen Augen dabei auf ihn gerichtet. Sie dachte an die Stimmen, die sie in Oxford im Gefängnis gehört hatte: dieser tot, jener tot, jener andere tot; o Discordia, und die Schatten werden länger.


  Roland küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich, Susannah.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Der Revolvermann wandte sich Jake zu. »Nennst du mich Dinh?«


  »Ja«, sagte Jake. Dass er leichenblass war, stand außer Frage; sogar seine Lippen waren aschfahl. »Ka-Shume bedeutet Tod, nicht wahr? Wen von uns trifft es?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Roland, »aber der Schatten kann sich noch von uns heben, weil das Rad sich noch dreht. Hast du Ka-Shume gespürt, als du mit Callahan den Schlupfwinkel der Vampire betreten hast?«


  »Ja.«


  »Ka-Shume für euch beide?«


  »Ja.«


  »Aber trotzdem bist du hier. Unser Ka-Tet ist stark und hat viele Gefahren überstanden. Vielleicht überlebt es auch diese.«


  »Aber ich spüre …«


  »Ja«, sagte Roland. Seine Stimme klang freundlich, aber in seinen Augen stand jener schreckliche Ausdruck. Jener Blick, der über bloße Traurigkeit hinausging, der besagte, hier werde geschehen, was geschehen müsse, der Turm aber stehe jenseits davon, der Dunkle Turm rage jenseits auf, und nach ihm strebe er mit Herz und Seele, Ka und Khef. »Ja, ich spüre es auch. Das tun wir alle. Deshalb trinken wir Wasser, bekräftigen unsere Gemeinschaft miteinander. Willst du Khef und dieses Wasser mit mir teilen?«


  »Ja.«


  »Trink, Lehnsmann.«


  Das tat Jake. Und dann, bevor Roland ihn küssen konnte, ließ er den Becher fallen, schlang dem Revolvermann die Arme um den Hals und flüsterte ihm leidenschaftlich ins Ohr: »Roland, ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte Roland und löste sich sanft aus der Umarmung. Draußen frischte abermals der Wind auf. Jake wartete darauf, dass gleich etwas heulen würde – triumphierend möglicherweise –, aber alles blieb still.


  Roland wandte sich lächelnd dem Billy-Bumbler zu.


  »Oy von Mittwelt, nennst du mich Dinh?«


  »Dinh!«, sagte Oy.


  »Willst du Khef und dieses Wasser mit mir teilen?«


  »Khef! Was’!«


  »Trink, Lehnsmann.«


  Oy steckte die Schnauze in den Plastikbecher – eine ziemlich delikate Angelegenheit – und schlabberte das Wasser auf. Als der Becher leer war, sah er erwartungsvoll auf. An seinen Schnurrbarthaaren hingen einige Tropfen.


  »Oy, ich liebe dich«, sagte Roland und brachte sein Gesicht in Reichweite der scharfen Zähne des Bumblers. Oy leckte ihm einmal kurz über die Wange, dann steckte er die Schnauze wieder in den Becher, weil er wohl hoffte, darin noch ein paar Tropfen zu finden.


  Roland streckte die Hände aus. Jake ergriff die eine, Susannah die andere. Sich an den Händen haltend bildeten sie auf diese Weise einen Kreis. Wie Trinker am Ende eines Treffens der Anonymen Alkoholiker, dachte Eddie.


  »Wir sind ka-tet«, sagte Roland. »Wir sind eins aus vielen. Wir haben unser Wasser geteilt, wie wir unser Leben und unser Streben geteilt haben. Sollte einer von uns fallen, ist dieser eine nicht verloren, denn wir sind eins und werden ihn nicht vergessen, auch im Tode nicht.«


  Sie hielten sich noch einen Augenblick länger an den Händen. Roland ließ als Erster los.


  »Wie sieht dein Plan aus?«, fragte Susannah ihn. Sie sagte nicht Schätzchen zu ihm; soviel Jake mitbekam, bedachte sie ihn niemals wieder mit diesem oder einem anderen Kosenamen. »Willst du ihn uns nicht erklären?«


  Roland nickte zu dem Wollensak-Tonbandgerät hinüber, das auf der Munitionskiste stand. »Vielleicht sollten wir uns erst das da anhören«, sagte er. »Ich habe bereits so etwas wie einen Plan, aber was Brautigan zu sagen hat, könnte bei einigen Details nützlich sein.«
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  Nacht in Donnerschlag war die exakte Definition von Dunkelheit: kein Mond, keine Sterne. Stünden wir jedoch außerhalb der Höhle, in der Roland und sein Tet soeben Khef geteilt haben und sich jetzt die Tonbänder anhören werden, die Ted Brautigan für sie zurückgelassen hat, würden wir in jenem winddurchtosten Dunkel zwei rot glühende Kohlenstücke schweben sehen. Würden wir den über die Flanke der Steek-Tete führenden Bergpfad hinaufsteigen (bei Nacht ein gefährliches Unterfangen), würden wir schließlich auf eine siebenbeinige Spinne stoßen, die jetzt auf dem merkwürdig zusammengeschrumpften Körper eines Mutie-Kojoten hockte. Dieser Can-Toi-Tete war lebend eine wahrhafte Missgeburt mit einem aus der Brust ragenden fünften Bein und einer zwischen den Hinterläufen wie ein Euter herabhängenden gallertartigen Fleischmasse gewesen, aber sein Fleisch nährte Mordred, und sein Blut – in einer Folge langer Züge dampfend genossen – war süß wie Dessertwein. Eigentlich gab es hier drüben alle möglichen Lebewesen, die man fressen konnte. Mordred hatte zwar keine Freunde, die ihn mit den Siebenmeilenstiefeln der Teleportation von einem Ort zum anderen tragen konnten, aber auch er hat den Weg vom Bahnhof Donnerschlag zur Steek-Tete ohne größere Mühen zurückgelegt.


  Er hat genug mitbekommen, um bestimmt zu wissen, was sein Vater plant: einen Überfall auf jenen dort unten liegenden Gefängniskomplex. Sie sind erbärmlich in der Unterzahl, aber Rolands kleine Gruppe von Revolvermännern ist ihm leidenschaftlich ergeben, und Überraschung ist stets eine mächtige Waffe.


  Außerdem sind Revolvermänner das, was Jake fou nennen würde: völlig verrückt, wenn ihr Blut in Wallung geriet, und nichts und niemanden fürchtend. Solche Berserkerwut war eine noch mächtigere Waffe.


  Mordred wurde mit ziemlich viel ererbtem Wissen geboren, so scheint es. Er weiß beispielsweise, dass sein Roter Vater, hätte er erfahren, was Mordred jetzt weiß, sofort den Direktor des Devar-Toi oder dessen Sicherheitschef von der Anwesenheit des Revolvermanns benachrichtigt hätte. Und dann wäre das Ka-Tet aus Mittwelt irgendwann im Verlauf dieser Nacht seinerseits überfallen worden. Möglicherweise im Schlaf getötet, und alles, damit die Brecher weiter das Werk des Königs tun konnten. Mordred wurde nicht mit dem Wissen um dieses Werk geboren, aber er kann logisch denken und hat scharfe Ohren. Er versteht jetzt, was die Revolvermänner hergeführt hat: Sie sind gekommen, um die Brecher zu zerbrechen.


  Er könnte sie daran hindern, gewiss, aber Mordred empfindet seinem Roten Vater gegenüber nicht mehr Loyalität als gegenüber seinem Weißen Vater. Was er wirklich am meisten genießt – das entdeckt er jetzt –, ist die bittere Einsamkeit eines Außenstehenden. Die Ereignisse mit dem kalten Interesse eines Kindes zu beobachten, das Leben und Tod, Krieg und Frieden durch die Glasscheibe der Ameisenfarm auf seinem Schreibpult beobachtet.


  Würde er wirklich zulassen, dass der Ki’-dam dort unten seinen Weißen Vater tötete? Oh, wahrscheinlich nicht. Dieses Vergnügen behält Mordred sich selbst vor, und er hat seine Gründe dafür; schon jetzt hat er seine Gründe dafür. Aber was die anderen betrifft – den jungen Mann, die kurzbeinige Frau, den Jungen –, ja, wenn Ki’-dam Prentiss die Oberhand gewinnt, soll er sie nach Belieben töten oder auch alle drei. Was Mordred Deschain angeht, so wird er das Spiel seinen Lauf nehmen lassen. Er wird beobachten. Er wird zuhören. Er wird die Schreie hören und den Brandgeruch riechen und das Blut in der Erde versickern sehen. Und erst dann, wenn er glaubt, dass Roland mit seinem Vorhaben zu scheitern droht, wird er, Mordred, eingreifen. Zugunsten des Roten Königs, wenn das angezeigt scheint, aber in Wirklichkeit zu seinen eigenen und aus eigenen Beweggründen, die recht simpel sind: Mordred sein hongrig.


  Und wenn Roland und sein Ka-Tet ihr Spiel gewinnen sollten? Es gewinnen und ihren Weg zum Turm fortsetzen? Das hält Mordred für nicht sehr wahrscheinlich, auf seine eigentümliche Art gehört nämlich auch er zu ihrem Ka-Tet; er teilt ihr Khef und fühlt, was sie fühlen. Er spürt das bevorstehende Auseinanderbrechen ihrer Gemeinschaft.


  Ka-Shume!, denkt Mordred lächelnd. Im Kopf des Wüstenhundes ist ein einzelnes Auge zurückgeblieben. Eines der behaarten Spinnenbeine liebkost es und pflückt es dann heraus. Mordred isst es wie eine Weinbeere, dann wendet er sich wieder dem weißen Licht der Gaslaternen zu, das an den Rändern der Wolldecke hervordringt, mit der Roland den Höhleneingang verhängt hat.


  Könnte er sich näher heranschleichen? Nahe genug, um lauschen zu können?


  Mordred traut sich das schon deshalb zu, weil der auffrischende Wind die Geräusche seines Annäherns übertönen wird. Eine erregende Vorstellung.


  Er huscht den Felsenhang hinab und nähert sich dem schmalen Lichtstreifen, dem Murmeln der Stimme aus dem Tonbandgerät und den Gedanken der Zuhörenden: seine Brüder, seine Schwester-Mutter, der zahme Bumbler und natürlich der Oberaufseher aller, der Große Weiße Ka-Daddy.


  Mordred kriecht so nahe heran, wie er es nur wagt, und kauert sich dann in der kalten und windigen Dunkelheit zusammen. Er fühlt sich elend, genießt sein Elend aber auch und träumt seine Außenseiterträume. Im Inneren, hinter der Wolldecke, ist Licht. Sollen sie es nur haben, wenn sie wollen; es sei dort einstweilen Licht. Zu guter Letzt wird er, Mordred, es löschen. Und in der Dunkelheit wird er sich seinen Freuden hingeben.


   Kapitel VIII

  

  ANMERKUNGEN AUS DEM PFEFFERKUCHENHÄUSCHEN
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  Eddie sah zu den anderen hinüber. Jake und Roland saßen auf den Schlafsäcken, die für sie zurückgelassen worden waren. Oy lag zusammengerollt zu Jakes Füßen. Susannah war bequem im Sattel ihres Geländedreirads geparkt. Eddie nickte zufrieden und drückte die Starttaste des Tonbandgeräts. Die Spulen drehten sich … zunächst nur Stille … sie drehten sich … noch immer Stille … dann, nachdem ein Räuspern zu hören gewesen war, begann Ted Brautigan zu sprechen. Sie hörten über vier Stunden lang zu, und Eddie wechselte die leere Spule jeweils gegen die nächste volle aus, ohne sich die Mühe zu machen, die bereits gehörten Tonbänder zurückzuspulen.


  Niemand schlug vor, für heute doch erst einmal Schluss zu machen, am wenigsten Roland. Er hörte stumm fasziniert zu, obwohl seine Hüfte wieder zu pochen begann. Roland glaubte, jetzt mehr zu verstehen; jedenfalls wusste er, dass sie eine reelle Chance hatten, das zu unterbinden, was in dem Komplex dort unten geschah. Dieses Wissen ängstigte ihn, weil ihre Erfolgsaussichten dennoch äußerst gering waren. Ihr Ka-Shume-Gefühl machte das klar. Und wie hoch der Einsatz war, begriff man erst richtig, wenn man die Göttin in ihrem weißen Gewand sah, das Miststück von Göttin, deren Ärmel zurückfiel, um ihren anmutigen schneeigen Arm sehen zu lassen, während sie einen heranwinkte: Kommt zu mir, rennt zu mir. Ja, es ist möglich, ihr könnt euer Ziel erreichen, ihr könnt siegen, rennt also zu mir, schenkt mir euer ganzes Herz. Und wenn ich’s breche? Wenn einer von euch strauchelt, in den Pfuhl von Coffah stürzt (den eure neuen Freunde »Hölle« nennen)? Pech für euch.


  Ja, wenn einer von ihnen in den Coffah fiele, angesichts der Fontänen verbrennen müsste, wäre das wirklich Pech. Und das Miststück in dem weißen Gewand? Ach, sie würde nur die Hände in die Hüften stemmen, den Kopf in den Nacken werfen und lachen, während die Welt unterging. Von dem Mann, dessen müde, vernünftige Stimme jetzt die Höhle füllte, hing so viel ab. Der Dunkle Turm selbst war von ihm abhängig, war Brautigan doch ein Mann mit staunenswerten Kräften.


  Das Überraschende war, dass sich das Gleiche von Sheemie sagen ließ.
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  »Sprechprobe, eins, zwo … Sprechprobe, eins, zwo … Sprechprobe, Sprechprobe, Sprechprobe. Hier spricht Ted Stevens Brautigan …«


  Eine kurze Pause. Die Spulen drehten sich, eine voll, die andere jetzt im Begriff, sich zu füllen.


  »Okay, gut. Sogar großartig. Ich wusste nicht, ob dieser Kasten funktionieren würde, vor allem hier, aber er scheint in Ordnung zu sein. Ich habe mich auf diese Sache vorbereitet, indem ich mir vorzustellen versucht habe, wie ihr vier – fünf, wenn man den kleinen Freund des Jungen mitzählt –, mir zuhört, weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass Visualisierung immer eine ausgezeichnete Methode ist, wenn man irgendeine Art Präsentation vorbereitet. Leider funktioniert das in diesem Fall nicht. Sheemie kann mir sehr gute mentale Bilder senden – sogar ausgezeichnete –, aber Roland ist der einzige von euch, den er tatsächlich gesehen hat, und auch ihn seit dem Fall von Gilead nicht mehr, als ihr beide noch sehr jung wart. Nichts für ungut, Leute, aber ich vermute, dass der Roland, der jetzt nach Donnerschlag unterwegs ist, keine große Ähnlichkeit mit dem jungen Mann mehr hat, den mein Freund Sheemie so angebetet hat.


  Wo Sie jetzt wohl gerade sind, Roland? In Maine, auf der Suche nach dem Schriftsteller? Diesem Mann, der in gewisser Weise auch mich erschaffen hat? In New York, auf der Suche nach Eddies Frau? Ist überhaupt noch einer von euch am Leben? Ich weiß, dass die Chancen, dass Sie Donnerschlag erreichen, schlecht stehen; das Ka zieht Sie zum Devar-Toi hin, aber ein sehr mächtiges Anti-Ka, das jener, den Sie den Scharlachroten König nennen, in Gang gesetzt hat, arbeitet auf tausenderlei Weise gegen Sie und Ihr Tet. Und dennoch …


  War es Emily Dickinson, die Hoffnung das Ding mit Federn genannt hat? Ich kann mich nicht entsinnen. Es gibt sehr viele Dinge, an die ich mich nicht mehr erinnern kann, aber ich weiß anscheinend noch, wie man kämpft. Vielleicht ist das eine gute Sache. Ich hoffe, dass es eine gute Sache ist.


  Seid ihr schon auf die Idee gekommen, euch zu fragen, wo ich das hier gerade aufnehme, Lady und Gentlemen?«


  Darauf waren sie nicht gekommen. Sie saßen nur da, von dem leicht rauchigen Klang von Brautigans Stimme wie hypnotisiert, und ließen eine Flasche Perrier und eine Büchse mit Graham-Krackern herumgehen.


  »Ich will’s euch sagen«, fuhr Brautigan fort, »teils weil es die drei von euch, die aus Amerika stammen, sicher amüsieren wird, aber vor allem, weil es euch vielleicht helfen kann, einen Plan auszuarbeiten, wie das, was im Algul Siento vor sich geht, unterbunden werden kann.


  Während ich spreche, sitze ich in einem Sessel aus Schokoladentafeln. Das Sitzpolster ist ein großes blaues Marshmallow, und ich bezweifle, dass die Luftmatratzen, die wir für euch zurücklassen wollen, bequemer sein könnten. Man würde vermuten, ein Polster dieser Art sei klebrig. Mitnichten. Die Wände des Raums hier und der Küche, die ich sehen kann, wenn ich durch die Gummibonbonbogen links von mir blicke – bestehen aus grüner, gelber und roter Bonbonmasse. Leckt man die grüne an, schmeckt man Limone. Leckt man die rote an, schmeckt man Himbeere. Ich glaube allerdings, dass Geschmack (in jedem Sinn dieses vieldeutigen Worts) nur sehr wenig mit Sheemies Auswahl zu tun hatte; ich glaube, dass er nur eine kindliche Vorliebe für leuchtende Primärfarben hat.«


  Roland nickte und lächelte dabei ein wenig.


  »Ich muss jedoch gestehen«, sagte die Tonbandstimme trocken, »dass ich froh wäre, wenn ich wenigstens einen Raum in etwas dezenteren Farben hätte. Vielleicht in Blau. Erdfarben wären noch besser.


  Weil wir gerade bei Erdfarben sind: Die Treppe hier ist ebenfalls aus Schokolade. Das Geländer ist eine gestreifte Bonbonstange. Man kann jedoch nicht von ›der Treppe ins Obergeschoss‹ sprechen, es gibt nämlich kein Obergeschoss. Durchs Fenster kann man Autos vorbeifahren sehen, die verdächtig wie Bonbons aussehen, und der Straßenbelag scheint Lakritze zu sein. Wenn man jedoch die Tür öffnet und mehr als nur einen einzigen Schritt in Richtung Lakritzstraße macht, findet man sich dort wieder, wo man angefangen hat. In dem, was wir in Ermangelung eines besseren Begriffs ebenso gut ›die wirkliche Welt‹ nennen können.


  Das Pfefferkuchenhäuschen – so nennen wir’s nämlich, weil man das hier drinnen immer riecht: warmen Pfefferkuchen, soeben frisch aus dem Backofen – ist gleichermaßen Dinkys Schöpfung wie die Sheemies. Dinky ist in Corbett Hall neben Sheemie einquartiert worden und hat eines Nachts mitbekommen, wie Sheemie sich in den Schlaf geweint hat. Viele Leute hätten unter solchen Umständen angelegentlich weggehört, und ich gebe zu, dass wohl niemand weniger wie der barmherzige Samariter aussieht als Dinky Earnshaw, aber statt wegzuhören, hat er an die Tür von Sheemies Wohnung geklopft und gefragt, ob er hereinkommen dürfe.


  Fragt man ihn heute danach, erzählt Dinky einem, das sei keine große Sache gewesen. ›Ich war hier neu, ich war einsam, ich war auf der Suche nach Freunden‹, sagt er dann. ›Als ich einen Kerl so flennen gehört habe, hab ich mir gedacht, dass er vielleicht auch einen Freund wollen würde.‹ Als ob das die natürlichste Sache der Welt wäre. So etwas könnte freilich vielerorts zutreffen, aber nicht im Algul Siento. Und vor allem darüber müsst ihr euch meines Erachtens im Klaren sein, wenn ihr uns verstehen wollt. Entschuldigt also, wenn ich auf diesem Punkt herumzureiten scheine.


  Einige der Hume-Wächter nennen uns ›Morks‹ – nach irgendeinem außerirdischen Lebewesen aus irgendeiner Fernsehkomödie. Und Morks sind die selbstsüchtigsten Menschen der Welt. Asozial? Das trifft’s nicht ganz. Manche sind sogar extrem sozial, aber nur insofern, als ihnen das jenes verschafft, was sie gegenwärtig wollen oder brauchen. Sehr wenige Morks sind Soziopathen, aber die meisten Soziopathen sind Morks, wenn ihr versteht, was ich meine. Der berühmteste – Gott sei’s gedankt, dass die niederen Männer ihn nie herübergebracht haben – war ein Massenmörder namens Ted Bundy.


  Wenn man ein paar Zigaretten übrig hat, kann niemand einem gegenüber mitfühlender – oder bewundernder – sein als ein Mork, der einen Glimmstängel schnorren will. Aber sobald er ihn hat, ist er auch schon fort.


  Die meisten Morks – ich spreche von acht- oder neunundneunzig Prozent – hätten das Weinen hinter dieser geschlossenen Tür gehört und wären beim Vorbeikommen nicht einmal langsamer gegangen. Dinky jedoch hat angeklopft und gefragt, ob er hereinkommen dürfe, und das, obwohl er hier neu und berechtigterweise noch unsicher war (er dachte beispielsweise auch, er würde dafür bestraft werden, dass er seinen vorigen Boss ermordet hatte, aber das ist eine Geschichte für ein andermal).


  Wir sollten uns nun Sheemies Reaktion darauf ansehen. Ich behaupte wieder, dass acht- oder sogar neunundneunzig Prozent aller Morks auf eine derartige Frage hin ›Verschwinde!‹ oder sogar ›Verpiss dich!‹ gebrüllt hätten. Warum? Weil wir uns außerordentlich bewusst sind, dass wir anders sind als die Masse der ›normalen‹ Menschen, und es handelt sich um ein Anderssein, das die meisten Menschen nicht mögen. Nicht mehr, als die Neandertaler die ersten Cromagnonmenschen in ihrer Nähe mochten, nehme ich mal an. Morks können Überfälle nicht leiden.«


  Eine Pause. Die Spulen drehten sich. Alle vier konnten spüren, dass Brautigan angestrengt nachdachte.


  »Nein, das stimmt nicht ganz«, sagte er schließlich. »Morks mögen es nicht, in einem emotional verletzlichen Zustand überrascht zu werden. Zornig, glücklich, in Tränen aufgelöst oder von hysterischem Lachen geschüttelt, alles in dieser Art. Das wäre so, als müsstet ihr Leutchen euch in eine gefährliche Situation begeben, ohne eure Waffen bei euch zu haben.


  Ich war hier lange Zeit einsam. Ich war ein Mork, der Mitgefühl hatte, ob mir das gefiel oder nicht. Dann gab es Sheemie, der tapfer genug war, um Trost anzunehmen, als ihm Trost angeboten wurde. Und Dinky, der bereit war, ihm die Hand hinzustrecken. Die meisten Morks sind egoistische Introvertierte, die sich als knorrige Individualisten ausgeben – sie wollen von ihrer Umwelt als Lederstrumpf-Typen gesehen werden –, und das hiesige Personal ist davon begeistert, das könnt ihr mir glauben. Keine Gemeinschaft ist leichter zu regieren als eine, die jeglichen Gemeinschaftsbegriff ablehnt. Seht ihr nun, weshalb ich mich zu Sheemie und Dinky hingezogen gefühlt habe und wie sehr ich von Glück sagen kann, dass ich sie gefunden habe?«


  Susannahs Hand stahl sich in Eddies. Er ergriff sie und drückte sie sanft.


  »Sheemie hat sich im Dunkeln gefürchtet«, fuhr Ted fort. »Die niederen Männer – ich bezeichne sie alle als niedere Männer, obwohl hier Humes und Taheen sowie Can-Toi beschäftigt sind – verfügen über ein Dutzend raffinierter Tests zur Ermittlung psychischer Potenziale, aber sie konnten anscheinend nicht feststellen, dass sie einen geistig Beschränkten erwischt hatten, der sich einfach im Dunkeln fürchtete. Pech für sie.


  Dinky hat das Problem sofort erfasst und dadurch gelöst, dass er Sheemie Geschichten erzählt hat. Die ersten waren Märchen, und eines davon war ›Hänsel und Gretel‹. Sheemie war von dem Pfefferkuchenhäuschen derart fasziniert, dass er ständig weitere Einzelheiten hören wollte. Und so war’s eigentlich Dinky, der sich die Schokoladesessel mit den Marshmallow-Polstern, den Gummibonbonbogen und die Bonbonstange als Treppengeländer ausgedacht hat. Eine Zeit lang gab es sogar ein Obergeschoss; dort standen die Betten der ›Drei Bären‹. Aber Sheemie hat sich nie viel aus dieser anderen Märchengeschichte gemacht, und als sie bei ihm in Vergessenheit geriet, ist das Obergeschoss der Casa Pfefferkuchen …« Ted Brautigan gluckste vor sich hin. »Na, irgendwie könnte man sagen, dass es biologisch abgebaut worden ist.«


  »Wie dem auch sei, ich glaube, dass es sich bei dem Häuschen, in dem ich mich gerade befinde, eigentlich um eine Zeitfistel handelt. Oder …« Erneut eine Pause. Ein Seufzer. Dann: »Also, es gibt eine Milliarde Universen, die eine Milliarde Realitäten enthalten. Das ist etwas, was mir klar geworden ist, seit ich aus der zurückgeholt worden bin, die der Ki’-dam immer wieder als meinen ›kleinen Urlaub in Connecticut‹ bezeichnet. Dieser schleimige Hundesohn!«


  In Brautigans Stimme verbarg sich aufrichtiger Hass, fand Roland, und das war gut. Hass war gut. Er war nützlich.


  »Diese Realitäten gleichen einem Spiegelkabinett, in dem es jedoch keine exakt gleichen Reflexionen gibt. Das ist ein Bild, auf das ich später zurückkommen möchte, aber das hat noch etwas Zeit. Vorerst möchte ich nur, dass ihr versteht – oder einfach akzeptiert –, dass die Realität organisch ist, dass sie lebt. Sie gleicht einem Muskel. Sheemie tut nichts anderes, als mit einer mentalen Injektionsspritze ein Loch in diesen Muskel zu piken. Über diese Nadel verfügt er nur, weil er etwas Besonderes ist …«


  »Weil er ein Mork ist«, murmelte Eddie.


  »Pst!«, sagte Susannah.


  »… kann er sie einsetzen«, fuhr Brautigan fort.


  (Roland überlegte, ob er zurückspulen sollte, um die fehlenden Worte zu hören, hielt das dann aber doch für überflüssig.)


  »Dies hier ist ein Ort außerhalb der Zeit, außerhalb der Realität. Ich weiß, dass ihr etwas von der Funktion des Dunklen Turms versteht; ihr begreift seinen einigenden Zweck. Nun, stellt euch das Pfefferkuchenhäuschen als einen Balkon des Turms vor: Wenn wir uns darin aufhalten, befinden wir uns außerhalb des Turms, sind aber weiterhin mit dem Turm verbunden. Dieser Ort ist durchaus real – so real, dass ich mit Puderzuckerflecken an den Händen und an meiner Kleidung zurückgekommen bin –, aber nur Sheemie Ruiz hat zu ihm Zugang. Sobald wir hier sind, verwandelt er sich in alles, was Sheemie nur will. Man fragt sich, Roland, ob Sie und Ihre Freunde auch nur geahnt haben, was Sheemie wirklich ist und was er kann, als Sie ihm damals in Mejis begegnet sind.«


  An dieser Stelle streckte Roland die Hand aus und drückte die Stopptaste des Tonbandgeräts. »Wir wussten, dass er … seltsam war«, erzählte er den anderen. »Wir wussten, dass er etwas Besonderes war. Cuthbert hat manchmal gesagt: ›Was ist nur mit diesem Jungen los? Er macht, dass mir die Haut kribbelt!‹ Und dann ist er in Gilead aufgetaucht, er und sein Esel Capi. Hat behauptet, dass er uns auf ihm gefolgt ist. Wir wussten, dass das unmöglich war, aber damals ist so vieles passiert, dass ein Saloonjunge aus Mejis – nicht gerade hell, aber fröhlich und hilfsbereit – unsere geringste Sorge war.«


  »Er ist durch Teleportation hingekommen, oder?«, sagte Jake.


  Roland, der dieses Wort bis zu diesem Tag noch nie gehört hatte, nickte sofort. »Zumindest muss er so den größten Teil der Strecke bewältigt haben; anders kann’s nicht gewesen sein. Wie hätte er zum Beispiel sonst den Fluss Xay überqueren können? Dort hat es nur eine intakte Brücke gegeben, eine Hängebrücke an Seilen, und als wir drüben waren, hat Alain die Seile durchgeschnitten. Wir haben beobachtet, wie die Brücke hundertfünfzig Klafter tiefer in den Fluss gestürzt ist.«


  »Vielleicht hat er die Schlucht umgangen«, sagte Jake.


  Roland nickte. »Schon möglich … aber das hätte einen Umweg von mindestens sechshundert Rädern bedeutet.«


  Susannah stieß einen leisen Pfiff aus.


  Eddie wartete ab, ob Roland noch mehr zu sagen hatte. Als klar war, dass das nicht der Fall war, beugte Eddie sich nach vorn und drückte wieder die Starttaste. Erneut füllte Teds Stimme die Höhle.


  »Sheemie ist ein Teleporter. Dinky selbst ist präkognitiv begabt … unter anderem. Leider bleiben ihm auch viele Zugänge in die Zukunft versperrt. Solltet ihr euch also fragen, ob der junge Sai Earnshaw weiß, wie alles ausgehen wird, lautet die Antwort Nein.


  Jedenfalls gibt es dieses von einer Injektionsnadel gepikte Loch im lebenden Fleisch der Realität … diesen Balkon an der Seite des Turms … dieses Pfefferkuchenhäuschen. Ein realer Ort, so schwer es auch sein mag, das zu glauben. Hier werden wir die Waffen und die sonstige Ausrüstung lagern, die wir dann in einer der Höhlen auf der anderen Seite der Steek-Tete für euch zurücklassen wollen, und hier bespreche ich also auch dieses Tonband. Als ich mein Zimmer mit diesem altmodischen, aber ziemlich gut funktionierenden Gerät unter dem Arm verlassen habe, war es 10.14 Uhr BHSZ – Blauer-Himmel-Standardzeit. Wenn ich zurückkomme wird es noch immer 10.14 Uhr sein. Unabhängig davon, wie lange ich bleibe. Das ist nur eine der ungeheuer praktischen Eigenschaften des Pfefferkuchenhäuschens.


  Ihr müsst verstehen – Sheemies alter Freund tut das vielleicht schon –, dass wir drei Rebellen in einer Gesellschaft sind, deren Ideal es ist, sich anzupassen, um zurechtzukommen, selbst um den Preis der Beendigung aller Existenz … und das eher früher als später. Wir besitzen eine Anzahl äußerst nützlicher Talente, die wir bündeln können, und haben es auf diese Weise geschafft, immer eine Schrittlänge Vorsprung zu halten. Bekämen Prentiss oder Finli o’ Tego – das ist Prentiss’ Sicherheitschef – jedoch heraus, was wir zu tun versuchen, wäre Dinky noch am selben Tag Wurmfutter. Sheemie vermutlich auch. Aus Gründen, zu denen ich noch kommen werde, hätte ich vielleicht noch etwas länger Zeit zu leben. Wenn Pimli Prentiss allerdings erführe, dass ich versucht habe, einen echten Revolvermann auf ihn anzusetzen – einen, dem es anscheinend zu verdanken ist, dass nicht weit von hier über fünf Dutzend Grünkittel erledigt wurden –, wäre sogar mein Leben gefährdet.« Eine Pause. »So wertlos es auch ist.«


  Dann folgte eine längere Pause. Die zuvor leere Tonbandspule war jetzt halb voll. »Hört also zu«, sagte Brautigan, »dann erzähle ich euch die Geschichte eines bedauernswerten und unglücklichen Mannes. Meine Erzählung dauert vielleicht länger, als ihr gerade Zeit habt; in diesem Fall verstehen bestimmt drei von euch den Zweck der Taste SCHNELLER VORLAUF. Was mich betrifft, bin ich an einem Ort, an dem es keine Uhren gibt und Brokkoli zweifellos per Gesetz verboten sind. Ich habe unendlich viel Zeit.«


  Eddie fiel wieder auf, wie müde die Stimme dieses Mannes klang.


  »Ich möchte nur vorschlagen, dass ihr es unterlasst, schnell vorzuspulen, es sei denn, es muss sein. Wie ich schon gesagt habe, kann es darin etwas geben, was euch weiterhilft, auch wenn ich nicht sagen könnte, was. Ich bin einfach zu nahe dran. Und zudem bin ich es müde, ständig auf der Hut sein zu müssen, nicht nur tagsüber, sondern auch im Schlaf. Könnte ich nicht ab und zu ins Pfefferkuchenhäuschen verschwinden, um dort zu schlafen, ohne mich vorsehen zu müssen, hätten Finlis Can-Toi-Jungs uns drei bestimmt schon längst geschnappt. In einer Ecke dieses Raums gibt es ein Sofa, das ebenfalls aus diesen wunderbar unklebrigen Marshmallows besteht. Darauf kann ich mich ausstrecken und die Albträume haben, die ich brauche, um bei Verstand zu bleiben. Danach kann ich ins Devar-Toi zurückkehren, wo es meine Aufgabe ist, nicht nur mich, sondern auch Sheemie und Dinky zu beschützen. Dafür zu sorgen, dass die Wachen und ihre gottverdammte Telemetrie auch während unserer geheimen Tätigkeit auf eine Weise getäuscht werden, dass es so aussieht, als wären wir ständig dort gewesen, wo wir hingehören: in unseren Wohnungen, im Studiersaal, vielleicht in einem Film, der im Gem gezeigt wird, oder nach der Vorstellung beim Eisessen in Sardin’s Drug Store. Das bedeutet aber auch, dass wir weiterhin als Brecher arbeiten, und ich kann jeden Tag spüren, wie der Balken, an dem wir gegenwärtig arbeiten – Bär und Schildkröte – sich immer mehr durchbiegt.


  Kommt schnell her, Leute. Das wünsche ich mir von euch. Kommt so schnell her, wie ihr irgend könnt. Es geht nämlich nicht nur darum, ob mir nicht irgendein Schnitzer unterläuft. Dinky ist schrecklich cholerisch und hat die Angewohnheit, in wüste Schimpfkanonaden auszubrechen, wenn er sich provoziert fühlt. In einem solchen Zustand könnte er jederzeit etwas Falsches sagen. Sheemie tut zwar sein Bestes, aber wenn jemand ihm die falsche Frage stellen oder ihn bei der falschen Tätigkeit erwischen würde, wenn ich nicht in der Nähe bin, um die Sache auszubügeln …«


  Brautigan führte diesen Gedankengang nicht zu Ende. Aus Sicht seiner Zuhörer war das auch nicht nötig.
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  Als er fortfährt, beginnt er damit, dass er ihnen erzählt, er sei im Jahr 1898 in Milford, Connecticut, geboren. Wir alle kennen Einleitungssätze dieser Art gut genug, um zu wissen, dass sie – was immer daraus werden wird – den Beginn einer Autobiografie bezeichnen. Aber während sie dieser Stimme lauschen, fällt den Revolvermännern etwas auf, was ihnen bekannt vorkommt; das gilt sogar für Oy. Anfangs können sie diesen Eindruck nicht recht definieren, aber nach einiger Zeit kommen sie darauf. Die Geschichte von Ted Brautigan, eines wandernden Buchhalters statt eines wandernden Priesters, weist zahlreiche Parallelen zu der von Pere Donald Callahan auf. Die beiden könnten fast Zwillinge sein. Und der sechste Zuhörer – der eine in der stürmischen Nacht vor dem mit einer Wolldecke verhängten Höhleneingang – vernimmt sie mit wachsendem Mitgefühl und Verständnis. Warum auch nicht? Anders als in der Story des Peres spielt der Alkohol in Brautigans Erzählung zwar keine große Rolle, trotzdem ist es eine Geschichte von Sucht und Isolierung, die Geschichte eines Außenseiters.
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  Mit achtzehn Jahren wird Theodore Brautigan zum Studium in Harvard zugelassen, wo auch sein Onkel Tim studiert hat, und Onkel Tim – selbst kinderlos – ist gern bereit, für Teds Studium aufzukommen. Und soviel Timothy Atwood weiß, läuft die Sache völlig unkompliziert ab: Angebot ergeht, Angebot wird angenommen, Neffe brilliert auf allen wichtigen Gebieten, Neffe schließt Studium ab und bereitet sich darauf vor, ins Möbelgeschäft seines Onkels einzutreten, sobald er sich ein halbes Jahr im Nachkriegseuropa umgesehen hat.


  Was Onkel Tim nicht weiß, ist jedoch, dass Ted vor Beginn seines Studiums in Harvard versucht, sich freiwillig für etwas zu melden, das bald als die American Expeditionary Force bekannt sein wird. »Junger Mann«, erklärt ihm der Musterungsarzt, »Sie haben verdammt laute Herzgeräusche und hören unterdurchschnittlich gut. Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie hergekommen sind, ohne zu wissen, dass Ihnen das den roten Stempel einbringen würde? Dafür – Entschuldigung, wenn ich das so offen sage – sehen Sie nämlich zu intelligent aus.«


  Und dann tut Ted Brautigan etwas, was er noch nie getan hat, etwas, was er sich niemals zu tun geschworen hat. Er fordert den Militärarzt auf, sich eine Zahl zu denken, nicht bloß zwischen eins und zehn, sondern zwischen eins und tausend. Um ihm den Gefallen zu tun (in Hartford regnet es, was bedeutet, dass im Rekrutierungsbüro nicht viel los ist), denkt der Doc sich die Zahl 748. Ted nennt sie ihm. Dann 419 … 89 … und 997. Als Ted ihn auffordert, an einen berühmten Menschen, lebend oder tot, zu denken, und dann Andrew Johnson – nicht Jackson, sondern Johnson – nennt, ist der Doc endgültig verblüfft. Er zieht einen weiteren Arzt, einen Freund, hinzu, und Ted beginnt den ganzen Zirkus von vorn … mit einer Variante. Er bittet den zweiten Doc, sich eine Zahl zwischen eins und einer Million zu denken, und sagt ihm dann auf den Kopf zu, dass er an siebenundachtzigtausendvierhundertsechzehn gedacht hat. Der zweite Arzt wirkt momentan überrascht – sogar sprachlos erstaunt –, dann tarnt er das mit einem breiten Scheißergrinsen. »Sorry, junger Mann«, sagt er, »Sie haben sich nur um knapp hundertdreißigtausend verschätzt.« Ted betrachtet ihn, ohne zu lächeln, ohne irgendwie bewusst auf dieses Scheißergrinsen zu reagieren, aber er ist erst achtzehn und noch jung genug, um von solcher ungeheuerlichen und scheinbar sinnlosen Verlogenheit platt zu sein. Unterdessen ist das Scheißergrinsen von Doc Nummer zwo von selbst verblasst. Er wendet sich an Doc Nummer eins und sagt: »Sieh dir seine Augen an, Sam – sieh dir an, was mit seinen Augen passiert.«


  Der erste Arzt versucht, Teds Augen mit einem Augenspiegel zu untersuchen, aber Ted wischt ihn ungeduldig beiseite. Er hat Zugang zu Spiegeln und weiß, wie seine Pupillen sich manchmal weiten und wieder verengen, ist sich dieses Vorgangs selbst außer Reichweite eines Spiegels bewusst, weil sein Sehvermögen dann zu flimmern und zu stottern scheint, aber das interessiert ihn nicht, vor allem jetzt nicht. Im Moment interessiert ihn nur, dass Doc Nummer zwo ihn verscheißert, ohne dass er einen Grund dafür erkennen kann. »Schreiben Sie die Zahl diesmal auf«, fordert er ihn auf. »Schreiben Sie sie auf, damit Sie nicht betrügen können.«


  Doc Nummer zwo plustert sich auf. Ted wiederholt seine Herausforderung. Doc Sam bietet ihm Papier und Bleistift an, und der zweite Arzt nimmt beides. Als er eben eine Zahl hinschreiben will, besinnt er sich anders, wirft den Bleistift auf Sanis Schreibtisch und sagt: »Das ist irgendein billiger Straßenkünstlertrick, Sam. Wenn du das nicht erkennst, musst du wirklich blind sein.« Und kaum hat er das gesagt, stolziert er auch schon davon.


  Ted fordert Dr. Sam nun auf an einen Verwandten, irgendeinen Verwandten, zu denken, und sagt ihm im nächsten Augenblick, dass er an seinen Bruder Guy denkt, der mit vierzehn an einer Blinddarmentzündung gestorben ist – und dass ihre Mutter ihn seither als Sams Schutzengel bezeichnet. Diesmal wirkt Dr. Sam wie vor den Kopf geschlagen. Außerdem bekommt er es jetzt mit der Angst zu tun. Ob das an den merkwürdigen Kontraktions- und Entspannungs-Bewegungen von Teds Pupillen oder der nüchtern-sachlichen Demonstration von Telepathie ohne dramatisches Stirnreiben, ohne Gemurmel »Ich nehme etwas wahr … warten Sie …« liegt, bleibt unklar, aber Dr. Sam hat jetzt Angst. Er stempelt Teds Freiwilligenbewerbung mit einem großen roten UNTAUGLICH ab und will ihn dann loswerden – der Nächste bitte, wer will nach Frankreich und Senfgas schnüffeln? –, aber Ted fasst ihn sanft, aber durchaus bestimmt am Arm.


  »Hören Sie«, sagt Ted Stevens Brautigan, »ich bin ein echter Telepath. Das habe ich schon mit sechs oder sieben Jahren vermutet – sobald ich alt genug war, um dieses Wort zu kennen –, und ich weiß es sicher, seit ich sechzehn bin. Ich könnte beim Nachrichtendienst wertvolle Arbeit leisten, und auf einem solchen Posten würden Herzgeräusche und Hörschwäche nicht viel ausmachen. Und die Sache mit meinen Augen?« Er greift in die Brusttasche, zieht eine Sonnenbrille heraus und setzt sie auf. »Voilà!«


  Er lächelt Dr. Sam zaghaft an. Was aber nichts nutzt. An der Tür des provisorischen Rekrutierungsbüros im Nebenraum der Turnhalle der Highschool East Hartford ist ein Feldwebel postiert, den der Arzt jetzt heranwinkt. »Dieser junge Mann hat einen T5, und ich habe keine Lust, noch länger mit ihm zu diskutieren. Vielleicht sind Sie so freundlich, ihn hinauszubegleiten.«


  Nun ist es Teds Arm, der gepackt wird – und das nicht gerade sanft.


  »Augenblick!«, sagt Ted. »Ich kann noch was anderes! Etwas, das noch wertvoller ist! Ich weiß nicht, ob es ein Wort dafür gibt, aber …«


  Bevor er weiterreden kann, schleppt der Feldwebel ihn hinaus und befördert ihn den Korridor entlang, an mehreren neugierig gaffenden Jungen und Mädchen in fast genau seinem Alter vorbei. Es gibt ein Wort dafür, und er wird es viele Jahre später im Blauen Himmel erfahren. Das Wort heißt Katalysator, und aus Paul »Pimli« Prentiss’ Sicht macht das Ted Stevens Brautigan so ziemlich zum wertvollsten Hume des Universums.


  Was jedoch nicht an jenem Tag des Jahres 1916 gilt. An diesem Tag des Jahres 1916 wird er eilig den Korridor entlanggeschoben und auf der Granittreppe vor dem Haupteingang deponiert und von einem Mann mit fast greifbar starkem Akzent ermahnt: »Sie bleim jetzt gefälligs hier draußn, Boa.« Nach kurzem Überlegen kommt Ted darauf, dass der Feldwebel ihn nicht tatsächlich als Schlange bezeichnet; aus dem Mund eines Dixiecrats dürfte Boa in diesem Zusammenhang Boy heißen.


  Eine Zeit lang bleibt Ted einfach dort stehen, wo er deponiert worden ist. Er denkt: Wie viel braucht’s eigentlich, um euch zu überzeugen? Und: Wie blind kann man nur sein? Er kann nicht glauben, was ihm gerade zugestoßen ist.


  Er muss es aber glauben, steht er doch hier draußen vor der Tür. Und nach einem sechs Meilen langen Spaziergang um Hartford glaubt er, auch etwas anderes zu verstehen. Sie werden es nie glauben. Keiner von ihnen. Niemals. Sie weigern sich zu erkennen, dass jemand, der die Gedanken des versammelten deutschen Oberkommandos lesen könnte, ein bisschen nützlich sein könnte. Jemand, der dem alliierten Oberkommando sagen könnte, wo die nächste deutsche Großoffensive stattfinden wird. Jemand, der so was mehrmals – vielleicht sogar nur ein- oder zweimal! – schaffte, konnte den Krieg vielleicht bis Weihnachten beenden. Aber er wird keine Gelegenheit dazu haben, weil man ihm keine geben wird. Und warum nicht? Das hat etwas damit zu tun, weshalb der zweite Arzt seine Zahl geändert hat, nachdem Ted sie gesagt hatte, und dann keine zweite aufschreiben wollte. Weil sie tief im Innersten kämpfen wollen und ein Kerl wie er bloß alles verderben würde.


  Irgendwas in dieser Art.


  Scheiß drauf. Er wird nach Harvard gehen und auf Kosten seines Onkels studieren.


  Und das tut er dann auch. Harvard ist alles das, was Dinky ihnen erzählt hat, und noch mehr: Theatergruppe, Debattierclub, Harvard Crimson, Mathematische Oddfellows und natürlich die Krönung des Ganzen: die Phi-Beta-Kappa-Mitgliedschaft. Er spart seinem Onkel sogar ein paar Bucks, indem er sein Abschlussexamen vorzeitig ablegt.


  Er reist durch Südfrankreich, der Krieg ist längst vorbei, als ihn ein Telegramm erreicht: ONKEL TOT STOP HEIMKEHR BALDIGST STOP


  Das Schlüsselwort scheint hier STOP zu sein.


  Das war weiß Gott einer dieser Wendepunkte im Leben. Er kehrte heim, ja, und tröstete, wo Trost nötig war, ja. Aber statt ins Möbelgeschäft einzusteigen, beschließt Ted, seinen Marsch zum finanziellen Erfolg zu STOPPEN und den in finanzielles Mittelmaß zu BEGINNEN. Im Verlauf der ganzen langen Geschichte des Mannes hörte Rolands Ka-Tet kein einziges Mal, dass Ted Brautigan sein außergewöhnliches Talent oder seinen Augenblick der Erleuchtung – dass es sich um ein wertvolles Talent handelt, das niemand auf der Welt will – für seine selbst gewählte Anonymität verantwortlich machte.


  Und Gott, wodurch er das begreifen lernt! Zum einen ist sein »wildes Talent« (wie schundige Science-Fiction-Magazine es manchmal nennen) unter den richtigen Umständen tatsächlich körperlich gefährlich. Oder unter den falschen.


  Im Jahr 1935, in Ohio, macht es Ted Brautigan zum Mörder.


  Er bezweifelt nicht, dass manche das Wort für zu schroff halten würden, aber speziell diesen Fall muss man ihn schon selbst beurteilen lassen, verbindlichsten Dank, und er findet das Wort angebracht. Die Szene spielt in Akron, und es ist Sommerabend, und Kinder spielen an einem Ende der Stossy Avenue mit einer Blechbüchse Fußball und am anderen Schlagball, und Brautigan steht in einem leichten Sommeranzug an der Ecke, steht neben dem Telefonmast mit dem aufgemalten weißen Streifen, der bedeutet, dass der Bus hier hält. Hinter ihm liegt ein ehemaliges Süßwarengeschäft mit einem blauen NBA-Adler in einem der Schaufenster und der mit weißer Farbe aufgepinselten Botschaft SIE BRING DEN KLEIN MANN UM am anderen. Ted steht einfach nur mit seiner abgewetzten Aktentasche aus Korduanleder und einer braunen Papiertüte da – ein Schweinekotelett zum Abendessen, er hat es sich in Mr. Dales Fancy Butcher Shop gekauft –, als plötzlich jemand von hinten so heftig gegen ihn anrennt, dass er gegen den Telefonmast mit dem weißen Streifen prallt. Er kommt mit der Nase zuerst auf. Das Nasenbein bricht. Aus der Nase spritzt Blut. Dann prallt er mit dem Mund auf, spürt, wie die Zähne sich von innen in die Oberlippe graben, und hat plötzlich einen salzigen Geschmack wie von heißem Tomatensaft im Mund. Ein dumpfer Schlag trifft sein Kreuz, gleichzeitig ist ein Reißen zu hören. Seine Hose, die ihm bei dem Aufprall halb über den Hintern runtergerutscht ist, hängt wie eine Clownshose verrutscht und verdreht an ihm, und plötzlich rennt ein Kerl in einem T-Shirt und einer Gabardinehose mit glänzendem Hosenboden die Stossy Avenue entlang in Richtung Schlagballspiel davon, und das Ding, das in seiner rechten Hand flattert, wie eine braune Lederzunge flattert, he, dieses Ding ist Ted Brautigans Geldbörse. Ihm ist gerade die Geldbörse geraubt worden, bei Gott!


  Die violette Dämmerung jenes Sommerabends wird plötzlich ganz dunkel, dann hellt sie sich auf, dann wird sie nochmals dunkel. Es sind seine Augen, die den Trick vollführen, der den zweiten Arzt vor fast zwanzig Jahren so verblüfft hat, aber Ted nimmt das kaum wahr. Seine Aufmerksamkeit konzentriert sich auf den Flüchtenden, auf diesen Scheißkerl, der ihm eben die Geldbörse geraubt und nebenbei die Fresse poliert hat. Er ist noch nie in seinem Leben so wütend gewesen, niemals, und obwohl der Gedanke, den er dem Flüchtenden nachschickt, harmlos, fast sanft ist


  (hör zu Kumpel wenn du gefragt hättest hätte ich dir einen Dollar gegeben vielleicht sogar zwei)


  besitzt er das tödliche Gewicht eines Wurfspeers. Und er war ein Speer. Ted braucht einige Zeit, um sich damit ganz abzufinden, aber als es so weit ist, wird ihm bewusst, dass er ein Mörder ist, und falls es einen Gott gibt, wird Ted Brautigan eines Tages vor dessen Thron stehen und sich dafür verantworten müssen, was er eben getan hat. Der Flüchtende scheint über irgendetwas zu stolpern, aber dort gibt es nichts, nur die drei Wörter HARRY LIEBT BELINDA in verblassender Kreideschrift auf dem von Rissen durchzogenen Gehsteig. Diese Botschaft ist von kindlich gezeichneten Symbolen umrahmt – Sterne, ein Komet, ein Halbmond –, die er später fürchten lernen wird. Ted fühlt sich, als hätte er gerade selbst einen Speer zwischen die Schulterblätter bekommen, aber zumindest steht er noch. Er hat’s doch nicht so gemeint. Das steht fest. In seinem Herzen weiß er, dass er das nicht wollte. Er ist nur … vom Zorn überfallen worden.


  Er hebt seine Geldbörse auf und sieht, dass die Kinder, die Schlagball gespielt haben, ihn mit offenem Mund anstarren. Er richtet seine Geldbörse auf sie, als wäre sie eine Art Schusswaffe mit schlaff herabhängendem Lauf, und der Junge, der den abgesägten Besenstiel hält, fährt zusammen. Dieses Zusammenfahren, mehr noch als der zusammenbrechende Leib, wird Ted noch mindestens ein Jahr lang im Traum verfolgen – und danach ab und an sein ganzes Leben lang. Weil er Kinder mag, niemals eines absichtlich erschrecken würde. Und er weiß, was sie sehen: einen Mann mit so weit heruntergezogener Hose, dass seine Unterhosen zu sehen sind (wer weiß, vielleicht hängt aus dem Schlitz sogar sein Pimmel raus, und wäre das nicht der endgültige magische Effekt?), einer Geldbörse in der Hand und einem bekloppten Ausdruck auf der blutigen Fresse.


  »Ihr habt nichts gesehen!«, brüllt er sie an. »Hört ihr? Kapiert? Ihr habt nichts gesehen!«


  Dann zieht er sich die Hose hoch. Dann geht er zu seiner Aktentasche zurück und hebt sie auf, aber nicht das Schweinekotelett in der braunen Papiertüte, scheiß auf das Schweinekotelett, er hat den Appetit ebenso verloren wie einen seiner Schneidezähne. Dann wirft er einen letzten Blick auf die Leiche auf dem Gehsteig und die verängstigten Kinder. Dann flüchtet er.


  Was zu einem Lebensberuf wird.
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  Das Ende des zweiten Tonbands löste sich aus der Spule und machte leise fwip-fwip-fwip, während es kreiselte.


  »Jesus«, sagte Susannah. »Jesus, dieser arme Mann.«


  »Und alles so lange her«, sagte Jake und schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch wieder klar denken. Ihm erschienen die Jahre zwischen seinem und Mr. Brautigans Wann als unüberwindbare Kluft.


  Eddie griff nach der dritten Schachtel, klappte sie auf, damit das Tonband sichtbar wurde, und sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Roland hinüber. Der Revolvermann machte mit einem Finger die vertraute kreisende Geste, die Los, los, weiter! besagte.


  Eddie fädelte das Band durch die Tonköpfe. Das hatte er zuvor noch nie gemacht, aber dazu brauchte man auch kein Raketenwissenschaftler zu sein, wie es immer so schön hieß. Die müde Stimme hob wieder an, sprach aus dem Pfefferkuchenhaus, das Dinky Earnshaw für Sheemie geschaffen hatte: ein realer Ort, der rein aus Phantasie entstanden war. Ein Balkon an der Seite des Dunklen Turms, wie Brautigan ihn genannt hatte.


  Als er den Mann umbrachte (versehentlich, dem hätten sie alle zugestimmt; sie lebten zwangsläufig mit der Waffe in der Hand und kannten den Unterschied zwischen versehentlich und absichtlich, ohne darüber diskutieren zu müssen), war es gegen 19 Uhr gewesen. Um 21 Uhr an diesem Abend saß Brautigan in einem nach Westen fahrenden Zug. Drei Tage später überflog er die Rubrik Buchhalter gesucht in einer Tageszeitung in Des Moines. Inzwischen wusste er einiges über sich selbst, war sich bewusst, wie vorsichtig er in Zukunft sein musste. Selbst wo Zorn gerechtfertigt gewesen wäre, durfte er sich den Luxus des Zorns nicht mehr erlauben. Normalerweise war er bloß ein Feld-Wald-und-Wiesen-Telepath – konnte einem sagen, was man zum Mittagessen gehabt hatte, konnte einem sagen, welche Karte die Herzkönigin war, weil der Kartenhai, der das Glückspiel an der Straßenecke veranstaltete, es wusste –, aber im Zorn verfügte er über diesen Speer, diesen schrecklichen Speer …


  »Das ist übrigens nicht wahr«, sagte die Tonbandstimme. »Das mit dem bloßen Feld-Wald-und-Wiesen-Telepathen, meine ich, und das wusste ich bereits, als ich – noch feucht hinter den Ohren – zum Militär gehen wollte. Ich hatte nur kein Wort für das parat, was ich war.«


  Wie sich zeigte, lautete das Wort Katalysator. Und er war sich später sicher, dass gewisse Leute – gewisse Talentsucher – ihn schon damals beobachteten, ihn einschätzten und wussten, dass er anders als die kleine Untergruppe von Telepathen war – aber nicht, auf welche Weise anders. Zum einen waren Telepathen, die nicht von der Fundamentalen Welt (das war ihr Ausdruck) stammten, eher selten. Zum anderen war Ted seit Mitte der Dreißigerjahre bewusst, dass das, was er hatte, tatsächlich ansteckend war: Berührte er Leute, während er sich selbst in einem Zustand emotionaler Erregung befand, wurden sie für kurze Zeit ebenfalls Telepathen. Was er damals noch nicht wusste, war die Tatsache, dass Leute, die bereits Telepathen waren, dadurch stärker wurden.


  Exponentiell stärker.


  »Aber damit eile ich meiner Geschichte voraus«, sagte er.


  Er zog von Stadt zu Stadt, ein Landstreicher, der einen Herrenanzug trug und im Passagierwagen auf den Schienen unterwegs war, statt in Latzhosen gekleidet in einem Güterwagen zu reisen, und nie lange genug an einem Ort blieb, um Wurzeln zu schlagen. Und nachträglich glaubte er, schon damals gewusst zu haben, dass er beobachtet wurde. Das war eine intuitive Sache, irgendwie etwas wie jene Eigentümlichkeiten, die man nur aus den Augenwinkeln heraus wahrnahm. Beispielsweise wurde er auf eine bestimmte Art Leute aufmerksam. Einige wenige waren Frauen, die meisten jedoch Männer, aber alle hatten eine Vorliebe für auffällige Kleidung, sehr kurz angebratene Steaks und schnelle Wagen in ebenso grellbunten Farben wie ihre Kleidung. Ihre Gesichter waren eigenartig grob und seltsam ausdruckslos. Es handelte sich um ein Aussehen, das er viel später mit Trotteln, die sich von Quacksalbern hatten liften lassen, in Verbindung brachte. Im selben Zwanzigjahreszeitraum – abermals jedoch nicht bewusst, nur aus den Augenwinkeln seines Verstands heraus – fiel ihm auf, dass in buchstäblich jeder Stadt, in der er war, immer wieder diese kindlich schlichten Symbole auf Zäunen und Vortreppen und Gehsteigen auftauchten. Sterne und Kometen, Planeten mit Ringen und Halbmonde. Manchmal ein rotes Auge. Oft, wenn auch nicht immer, waren in der Nähe die Quadrate eines Himmel-und-Hölle-Spiels auf den Boden gezeichnet. Später, sagte er, habe alles auf verrückte Weise zusammengepasst, nicht jedoch in den Dreißiger-, Vierziger- und frühen Fünfzigerjahren, als er sich hatte treiben lassen. Nein, damals hatte er sich ein bisschen wie die Docs eins und zwo verhalten: Er hatte nicht sehen wollen, was er direkt vor der Nase hatte, weil es … beunruhigend war.


  Und dann, ziemlich genau zum Ende des Koreakriegs, sah er »Die Anzeige«. Sie versprach den JOB IHRES LEBENS und sicherte zu, dem MANN MIT DEN RICHTIGEN QUALIFIKATIONEN würden ABSOLUT KEINE FRAGEN gestellt werden. Zu den aufgezählten geforderten Qualifikationen gehörten Buchhaltungskenntnisse. Brautigan war sich sicher, dass diese Anzeige im ganzen Land erschienen war und er sie eben zufällig in der Sacramento Bee las.


  »Heiliger Scheiß!«, rief Jake aus. »Das ist die gleiche Zeitung, in der Pere Callahan gelesen hat, dass sein Freund Rowan Magruder …«


  »Pst«, sagte Roland. »Hört lieber zu.«


  Sie hörten zu.
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  Die Einstellungstests werden von Humes vorgenommen (ein Ausdruck, den Ted Brautigan erst einige Wochen später mitbekommen wird – nicht bevor er das Jahr 1955 verlässt und die Nicht-Zeit des Algul betritt). Auch der Leiter des Vorstellungsgesprächs, mit dem er es schließlich in San Francisco zu tun hat, ist ein Hume. Ted wird mit der Zeit erfahren (neben sehr vielen anderen Sachen), dass die Verkleidungen der niederen Männer, vor allem die Masken, die sie tragen, gar nicht so perfekt sind, jedenfalls nicht, wenn man ihnen persönlich nahe gegenübersteht. Persönlich und aus der Nähe kann man die Wahrheit erkennen: Sie sind Hume/Taheen-Mischlinge, die ihr Werden mit religiösem Eifer betreiben. Die sicherste Methode, sich in der Umklammerung eines niederen Mannes wiederzufinden, während ein Satz mörderischer Niedere-Mann-Zähne nach der Halsschlagader des Opfers sucht, ist es, ihnen gegenüber zu behaupten, dass sie nur zweierlei werden: älter und hässlicher. Die roten Markierungen in der Stirnmitte – das Auge des Königs – verschwinden im Allgemeinen, wenn sie auf der Amerika-Seite sind (oder trocknen wie vorübergehend untätige Pickel ein), und die Masken nehmen im Großen und Ganzen eine unheimliche organische Beschaffenheit an, nur hinter den Ohren nicht, wo das behaarte, mit Zähnen besetzte Unterfleisch sichtbar wird, und ebenso nicht in den Nasenlöchern, in denen man Dutzende sich bewegende Flimmerhärchen sehen kann. Aber wer ist schon so unhöflich, seinem Gegenüber von unten in die Nasenlöcher zu glotzen?


  Was immer sie selbst glauben, persönlich und aus der Nähe gesehen, stimmt bei ihnen irgendwas ganz entschieden nicht, auch wenn sie auf der Amerika-Seite sind, und niemand will die neuen Fische erschrecken, bevor das Netz ausgelegt ist. Deshalb sind es Humes (ein Ausdruck, den die Can-Toi niemals benutzen; sie halten ihn für so abwertend wie »Nigger« oder »Vamp«) bei den Einstellungstests, Humes bei den Vorstellungsgesprächen, nichts als Humes, bis sie später durch eine der noch funktionierenden Türen auf der Amerika-Seite gehen, um dann in Donnerschlag herauszukommen.


  Ted unterzieht sich dem Einstellungstest gemeinsam mit etwa hundert weiteren Kandidaten in einer Turnhalle, die ihn an die in East Hartford erinnert. Sie ist mit unendlichen Reihen von Schultischen voll gestellt (der Hallenboden ist rücksichtsvollerweise mit Turnmatten ausgelegt worden, damit die altmodischen Stahlrohrgestelle der Tische das versiegelte Hartholz nicht zerkratzen), aber nach der ersten Testrunde – ein neunzig Minuten langer Grundlagentest in Mathe, Englisch und Allgemeinwissen – sind die Hälfte davon nicht mehr besetzt. Nach der zweiten Runde sind es bereits drei Viertel. Diese zweite Runde besteht aus teilweise mächtig seltsamen Fragen, höchst subjektiven Fragen, und in manchen Fällen gibt Ted sogar Antworten, die gar nicht seiner Überzeugung entsprechen, weil er sich denkt – vielleicht weiß er das auch –, dass die Veranstalter der Prüfung nicht die Antwort hören wollen, die er (und die meisten anderen Leute) normalerweise geben würden. Als Beispiel dafür sollte folgendes kleines Juwel dienen:


  


  23. Sie halten auf einer wenig befahrenen Landstraße hinter einem Wagen, der von der Straße abgekommen ist und sich überschlagen hat. In diesem Fahrzeug ist ein junger Mann eingeklemmt, der um Hilfe ruft. Sie fragen: »Sind Sie verletzt, junger Mann?«, worauf er antwortet: »Nein, ich glaube nicht.« Auf dem Feld neben dem Wagen liegt eine Ledertasche voller Geld. Sie:


  a) retten den jungen Mann und geben ihm sein Geld zurück


  b) retten den jungen Mann, bestehen aber darauf, dass das Geld zur örtlichen Polizei gebracht wird


  c) schnappen sich das Geld und fahren weiter, weil Sie wissen, dass irgendwann jemand vorbeikommen und den jungen Mann befreien wird, auch wenn die Straße wenig befahren ist


  d) entscheiden sich für keine der drei oben genannten Möglichkeiten


  


  Wäre das Ganze ein Einstellungstest für den Polizeidienst in Sacramento gewesen, hätte Ted im Handumdrehen »b« umkringelt. Er mag vielleicht eine Art Vagabund sein, aber seine Mama hat keine Dummköpfe großgezogen, verbindlichsten Dank. Diese Wahl wäre auch unter den meisten anderen Umständen richtig gewesen – mit ihr ging man auf Nummer Sicher, mit ihr konnte man nichts falsch machen. Und als Auffangposition, die praktisch besagte: »Ich habe keinen blassen Schimmer, worum es hier geht, bin aber wenigstens ehrlich genug, das zuzugeben«, gab es immer noch »d«.


  Ted umkringelt »c«, aber nicht etwa, weil er in dieser Situation notwendigerweise so handeln würde. Insgesamt würde er eher zu »a« tendieren – unter der Voraussetzung, dass er dem jungen Mann ein paar Fragen nach der Herkunft des Geldes stellen kann. Und wenn nicht gerade ein Gewaltverbrechen vorläge (und er würde’s wissen, nicht wahr, unabhängig davon, was der junge Mann auch behaupten würde), klar, hier ist Ihr Geld, vaja con Dios. Und weshalb? Weil Ted Brautigan findet, dass der Besitzer des Pleite gegangenen Süßwarengeschäfts Recht hatte: SIE BRING DEN KLEIN MANN UM.


  Er umkringelte also das »c«, und fünf Tage später findet er sich in San Francisco (die Bahnfahrt von Sacramento aus hat das Unternehmen bezahlt, bei dem er sich bewirbt) gemeinsam mit drei Männern und einem mürrisch wirkenden Mädchen von achtzehn oder neunzehn Jahren (die ehemalige Tanya Leeds aus Bruce, Colorado, wie sich herausstellen wird) im Vorraum eines ebenfalls Pleite gegangenen Ballettstudios wieder. Von der Lockvogelanzeige angezogen, hatten sich über vierhundert Personen dem Einstellungstest in der Turnhalle unterzogen. Überwiegend Nieten. Hier jedoch die vier Hauptgewinne. Ein Prozent. Und das bedeutet schon, wie Ted Brautigan später entdecken wird, einen erstaunlichen Erfolg.


  Schließlich wird er durch eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT in ein Büro geführt. Der Raum ist hauptsächlich mit staubigen Ballettklamotten angefüllt. Ein breitschultriger Mann mit hartem Gesicht, der einen braunen Anzug trägt, sitzt, unpassenderweise von zarten rosa Tutus umrahmt, auf einem Klappstuhl. Ted denkt: Eine echte Kröte in einem imaginären Garten.


  Der Mann beugt sich nach vorn und legt dabei die Hände auf die gewaltigen Oberschenkel. »Mr. Brautigan«, sagt er, »ich mag eine Kröte sein oder nicht, aber ich kann Ihnen den Job Ihres Lebens anbieten. Ich kann Sie auch mit einem Händedruck und bestem Dank wieder wegschicken. Das hängt davon ab, wie Sie eine bestimmte Frage beantworten. Die Frage nach einer Frage, um es genau zu sagen.«


  Der Mann, dessen Name sich als Frank Armitage herausstellt, reicht Ted ein Blatt Papier. Darauf steht als Vergrößerung die Frage 23, also die mit dem jungen Mann und der Ledertasche voller Geld.


  »Sie haben das ›c‹ umkringelt«, sagt Frank Armitage. »Erzählen Sie mir jetzt bitte, und zwar ohne lang zu überlegen, weshalb.«


  »Weil Sie das ›c‹ wollten«, antwortet Ted, ohne lang zu überlegen.


  »Und woher wissen Sie das?«


  »Weil ich ein Telepath bin«, sagt Ted. »Und weil ich damit zu dem Personenkreis gehöre, auf den Sie wirklich aus sind.« Er bemüht sich, weiter ein Pokergesicht zu machen, was ihm seiner Meinung nach auch ganz gut gelingt, aber innerlich erfüllt ihn große, jubelnde Erleichterung. Weil er einen Job gefunden hat? Nein. Weil er gleich ein Angebot bekommen wird, im Vergleich zu dem die Preise in den neuen Quizshows im Fernsehen kümmerlich wirken werden? Nein.


  Weil endlich jemand das will, was er kann.


  Weil endlich jemand ihn will.
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  Die angebotene Stellung erwies sich zwar als Lockvogelangebot, aber in seinem auf Tonband aufgezeichneten Bericht war Brautigan ehrlich genug, um zuzugeben, vermutlich auch mitgemacht zu haben, wenn er die Wahrheit gewusst hätte.


  »Weil Talent nicht still sein will, sich nicht darauf versteht, still zu sein«, sagte er. »Egal, ob das Talent Safeknacken, Gedankenlesen oder Kopfrechnen mit zehnteiligen Zahlen betrifft, es schreit danach, gebraucht zu werden. Es ist niemals still. Es weckt einen mitten in der müdesten Nacht und schreit: ›Gebrauch mich, gebrauch mich, gebrauch mich! Ich hab’s satt, untätig herumzuhocken! Gebrauch mich, Scheißkopf, gebrauch mich!‹«


  Jake brach in schallend lautes präpubertäres Lachen aus. Er bedeckte den Mund mit den Händen, kicherte aber durch die Finger weiter. Oy sah mit seinen schwarzen Augen, die von goldenen Ringen umgeben waren, zu ihm auf und grinste teuflisch.


  In jenem Raum voller mit Rüschen besetzter rosa Tutus fragte Armitage, der den weichen Filzhut auf seinem Bürstenhaarschnitt nach hinten geschoben hatte, ob Ted schon einmal von den »South American Seabees« gehört habe. Weil Ted das verneinte, erklärte Armitage ihm, dass im Jahr 1946 einmal ein Konsortium aus reichen südamerikanischen Geschäftsleuten, vor allem Brasilianer, eine größere Gruppe von amerikanischen Ingenieuren, Bauarbeitern und Bohrarbeitern angeheuert hatte. Insgesamt über hundert. Und das seien die South American Seabees gewesen. Das Konsortium stellte alle für vier Jahre ein, zwar in unterschiedlichen Gehaltsstufen, wobei das Gehalt aber in jeder Stufe äußerst großzügig war – so sehr, dass es schon fast peinlich war. Beispielsweise konnte ein Planierraupenfahrer einen Vertrag mit 20000 Dollar Jahresgehalt unterschreiben, was damals ein Haufen Geld war. Aber es gab noch mehr: einen Bonus in der Höhe eines Jahresgehalts. Das machte nach vier Jahren insgesamt 100000 Dollar. Vorausgesetzt jedoch, der Betreffende war bereit, eine ungewöhnliche Bedingung zu erfüllen: hinreisen, arbeiten und nicht mehr zurückkommen, bevor die vier Jahre um waren oder die Arbeit getan war. Man hatte zwei Tage in der Woche frei, genau wie in Amerika, und bekam seinen Jahresurlaub, genau wie in Amerika, aber in den Pampas. Bevor man die vereinbarten vier Jahre abgedient hatte, durfte man nicht nach Nordamerika zurück (nicht mal nach Rio). Wenn man unterdessen in Südamerika starb, wurde man dort eingebuddelt – niemand hatte Lust, für eine Leichenüberführung nach Wilkes-Barre zu zahlen. Aber man bekam fünfzig Mille Vorschuss und eine Übergangsfrist von sechzig Tagen, in denen man sie ausgeben, sparen, investieren oder auf den Kopf hauen konnte. Entschied man sich dafür, den Vorschuss zu investieren, konnten daraus fünfundsiebzig Mille geworden sein, wenn man wieder aus dem Dschungel getanzt kam: mit knochentiefer Sonnenbräune, einem ganzen Satz neuer Muskeln und genügend Geschichten, um ein Leben lang davon zu zehren. Und sobald man wieder daheim war, hatte man natürlich, was die Tommys gern »die andere Hälfte« nennen, um es draufzulegen.


  So ähnlich sei es auch hier, erklärte Armitage gegenüber Ted mit großem Ernst. Nur betrage der Vorschuss eine lockere Viertelmillion, und nach Ablauf der Verpflichtungszeit gebe es eine halbe Million.


  »Was unglaublich klang«, sagte Teds Stimme aus dem Wollensak. »Und wie, verdammt noch mal! Ich habe erst später herausbekommen, wie unglaublich billig sie uns eingekauft haben, selbst zu diesen Preisen. Vor allem Dinky lässt sich oft darüber aus, wie geizig sie sind … Wobei ›sie‹ in diesem Fall die Bürokraten des Scharlachroten Königs sind. Er behauptet, dass der König das Ende der Schöpfung auf die billige Masche herbeizuführen versucht, und damit hat er natürlich Recht, aber ich glaube, auch Dinky erkennt – obwohl er das natürlich nie zugeben würde –, dass man einem Menschen andererseits auch nicht zu viel bieten darf, weil er sich sonst nämlich einfach weigert, das Angebot für bare Münze zu nehmen. Oder er wäre, je nachdem wie viel Phantasie er hat (viele Telepathen und Präkognitive besitzen fast überhaupt keine), tatsächlich außerstande, es zu glauben. In unserem Fall sollte die Verpflichtungszeit sechs Jahre – mit der Wahlmöglichkeit einer Verlängerung auf zwölf Jahre – betragen. Armitage verlangte meine sofortige Entscheidung. Nur wenige Methoden sind so erfolgreich, Lady und Gentlemen, wie die, bei der man die Zielperson erst verblüfft, sie dann vor Geldgier erstarren lässt und zuletzt überrumpelt.


  Ich jedenfalls wurde gehörig überrumpelt und stimmte sofort zu. Armitage erklärte mir daraufhin, dass meine Viertelmillion noch am selbigen Nachmittag für mich bei der Seaman’s San Francisco Bank bereitliege, und ich könne auch ab sofort darüber verfügen. Ich fragte ihn, ob es denn keinen Vertrag zu unterschreiben gebe. Er streckte mir die Hand hin – so groß wie ein Schinken war sie – und sagte, das sei unser Vertrag. Ich fragte ihn, wohin ich reisen und was ich dort tun würde – lauter Fragen, die ich vorher hätte stellen sollen, wie ihr mir sicher zugestehen würdet, aber ich war so überwältigt, dass ich gar nicht auf diese Idee gekommen bin.


  Außerdem glaubte ich, das alles ziemlich sicher zu wissen. Ich ging davon aus, für die Regierung zu arbeiten. Irgendeine Kalter-Krieg-Geschichte. Die auf einer Insel im Pazifik angesiedelte telepathische Abteilung der CIA oder des FBI. Ich weiß noch, wie ich gedacht habe, dass sich daraus ein verdammt spannendes Hörspiel machen ließe!


  Armitage jedoch erklärte mir: ›Sie werden weit reisen, Ted, aber trotzdem gleich nebenan sein. Das ist alles, was ich Ihnen vorerst sagen kann. Außer, dass Sie in den acht Wochen, bevor Sie tatsächlich … äh … abreisen, niemandem von unserer Vereinbarung erzählen dürfen. Denken Sie daran: Feind hört mit! Auch auf die Gefahr hin, damit Verfolgungswahn in Ihnen zu wecken – Sie müssen ständig damit rechnen, beschattet zu werden.‹


  Und natürlich wurde ich beobachtet. Erst später – zu später, wenn man überhaupt so sagen darf – konnte ich meine beiden letzten Monate in Frisco rekapitulieren, und da ging mir auf, dass die Can-Toi mich die ganze Zeit über beobachtet hatten.


  Die niederen Männer.«
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  »Armitage und die beiden anderen Humes holten uns vor dem Hotel Mark Hopkins ab«, sagte die Tonbandstimme. »An das Datum erinnere ich mich noch glasklar; es war Halloween, der Abend vor Allerheiligen des Jahres 1955. Fünf Uhr abends. Ich, Jace McGovern, Dave Ittaway, Dick … seinen Nachnamen habe ich vergessen, er ist ungefähr ein halbes Jahr später gestorben. Laut Humma soll es Lungenentzündung gewesen sein, und die übrigen Ki’cans haben das auch behauptet – Ki’can heißt gewissermaßen Scheißleute oder Scheiß-Folken, falls euch das interessiert –, aber es war Selbstmord, und wenn das irgendwer wusste, dann ich. Die anderen … Na ja, erinnert ihr euch an Doc Nummer zwo? Die anderen waren und sind nicht anders als er. ›Erzählen Sie mir nichts, was ich nicht wissen will, Sai, verderben Sie mir meine Weltsicht nicht.‹ Jedenfalls war unsere Gruppe mit Tanya Leeds komplett. Zähes kleines Ding …«


  Eine Pause und ein Klick. Als Ted dann weitersprach, klang seine Stimme vorübergehend frischer. Das dritte Tonband war fast zu Ende. Den Rest der Story muss er im Eiltempo abgehandelt haben, dachte Eddie und stellte fest, dass dieser Gedanke etwas Enttäuschung bei ihm auslöste. Unabhängig davon, was er vielleicht sonst noch war, war Ted ein verdammt guter Geschichtenerzähler.


  »Armitage und seine Kollegen kamen mit einem Ford-Kombi, einem ›Woody‹, wie wir in der guten alten Zeit wegen des Holzimitats an den Wagenseiten sagten. Sie fuhren mit uns landeinwärts, in ein Kaff namens Santa Mira. Nur die Hauptstraße dort war asphaltiert, alle übrigen Straßen waren unbefestigt. Ich weiß noch, dass es dort viele Ölförderpumpen gab, die mich irgendwie an Gottesanbeterinnen erinnerten … obwohl es natürlich längst dunkel war, sodass sie nur als Silhouetten in den Himmel ragten.


  Ich erwartete eine Bahnstation oder vielleicht einen Bus mit SONDERFAHRT in dem Fenster, in dem sonst das Fahrtziel angezeigt wird. Stattdessen hielten wir auf dem leeren Ladehof einer Spedition, über dessen Einfahrt ein schiefes Schild mit der Aufschrift SANTA MIRA SHIFPING hing, und ich fing einen glasklaren Gedanken von Dick Wer-auch-immer auf. Sie werden uns ermorden, dachte er. Sie haben uns hergebracht, um uns zu ermorden und unser Zeug zu klauen.


  Wer nicht selbst Telepath ist, kann sich nicht vorstellen, wie furchterregend so was sein kann. Wie diese scheinbare Gewissheit sich irgendwie … im Kopf festsetzt. Ich sah Dave Ittaway blass werden, und obwohl Tanya keinen Laut von sich gab – sie war ein zähes kleines Ding, wie ich schon erwähnt habe –, war es im Wagen hell genug, um zu erkennen, dass ihr Tränen in den Augen standen.


  Ich beugte mich zu Dick hinüber, ergriff seine Hände und hielt sie fest, als er sie mir wieder zu entziehen versuchte. Ich sendete: Sie haben uns keine Viertelmillion pro Nase gegeben, von denen der größte Teil noch sicher auf der Seamans Bank liegt, damit sie uns in die hinterste Provinz verschleppen und unsere Uhren klauen können. Und Jace sendete: Ich hab nicht mal eine Uhr. Ich hab meine Gruen schon vor zwei Jahren in Albuquerque zum Pfandleiher getragen, und als ich daran gedacht habe, mir eine neue zu kaufen – das war gestern gegen Mitternacht –, hatten die Geschäfte längst zu, und ich war ohnehin zu besoffen, um vom Barhocker zu klettern.


  Die Geschichte löste unsere Verkrampfung, und wir mussten alle lachen. Armitage wollte wissen, worüber wir lachten, und das entspannte uns noch mehr, weil wir jetzt etwas hatten, was sie nicht hatten, und eine Kommunikationsmöglichkeit beherrschten, die ihnen verschlossen blieb. Ich sagte, es sei nichts gewesen, und drückte Dick noch mal kurz die Hände. Das war genug. Ich hatte … irgendwie als Katalysator gewirkt. Es war das erste Mal. Das erste von vielen, vielen Malen. Das ist mit daran schuld, dass ich inzwischen so müde bin; das ständige Katalysieren macht einen kaputt.


  Armitage und die anderen führten uns hinein. Die Lagerhalle war leer, aber in der Rückwand gab es eine Tür, auf der mit Kreide zwei Worte angeschrieben waren, die von diesen Monden und Sternen umgeben waren. Bahnhof Donnerschlag stand dort. Nur gab es hier keinen Bahnhof: keine Gleise, keine Busse, keine Straße außer der, auf der wir hergekommen waren. Auf beiden Seiten der Tür waren Fenster zu sehen, und rechts und links der Lagerhalle gab es lediglich ein paar kleinere ähnliche Gebäude – verlassene Lagerschuppen, einer davon nur ein ausgebranntes Gerippe – und jede Menge Buschland, das mit Abfall übersät war.


  Dave Ittaway sagte: ›Warum gehen wir dort raus?‹, und einer der anderen sagte: ›Sie werden schon sehen‹, und das taten wir allerdings.


  ›Ladies first‹, sagte Armitage und öffnete die Tür.


  Auf der anderen Seite war es dunkel, aber nicht von derselben Art Dunkelheit, wie man sie sonst kannte. Es war ein dunkleres Dunkel. Sobald ihr Donnerschlag bei Nacht gesehen habt, werdet ihr wissen, was ich damit meine. Und es klang anders. Unser alter Kumpel Dick jedenfalls schien sich die Sache auf einmal anders überlegt zu haben und machte kehrt. Einer der Männer zog eine Pistole. Und ich werde nie vergessen, was Armitage dann sagte. Weil es irgendwie … freundlich klang. ›Zum Umkehren ist es zu spät‹, sagte er. ›Jetzt könnt ihr nur noch vorwärts gehen.‹


  Und in diesem Augenblick wusste ich, dass die Sache mit der sechsjährigen Verpflichtung, die wir auf Wunsch erneuern konnten, bloß etwas war, was mein Freund Bobby Garfield und sein Freund Sully-John als Quatsch mit Soße bezeichnet hätten. Nicht, dass wir’s in ihren Gedanken hätten lesen können. Sie trugen nämlich alle ihre Hüte. Man sieht nie einen niederen Mann – oder auch eine niedere Frau – ohne Hut. Die Hüte der Männer sahen wie normale weiche Filzhüte aus, nicht anders als sie damals allgemein getragen wurden, aber es waren keine gewöhnlichen Hüte. Es waren Denkerkappen. Anti-Denkerkappen wäre allerdings zutreffender, weil sie die Gedanken ihrer Träger abschirmen. Versucht man jemanden zu sondieren, der eine trägt – sondieren ist Dinkys Wort für Gedankenlesen –, empfängt man nur ein mit viel Geflüster unterlegtes Summen. Richtig unangenehm – wie das Flitzer-Glockenspiel. Wenn ihr das kennt, wisst ihr ja auch, was ich damit meine. Schreckt vor allzu starken Bemühungen ab, und Anstrengungen sind das Letzte, woran die meisten Telepathen im Algul interessiert sind. Wirklich interessiert sind die Brecher nur daran, Lady und Gentlemen, sich anzupassen, um zurechtzukommen. Was nur beweist, was es ist – furchtbar –, wenn man einen Schritt zurücktritt und die Dinge in der richtigen Perspektive sieht. Aber es gibt da noch etwas anderes, worauf die meisten Brecher nicht stehen. Auf dem Campus hört man oft einen Slogan – einen kleinen Vierzeiler – oder sieht ihn mit Kreide an eine Wand geschrieben: ›Genießt die Kreuzfahrt, ihr Männer und Frau’n, es gibt nichts zu verlieren, also werdet schön braun.‹ Das bedeutet weit mehr, als nur zu ›relaxen‹. Die wahre Bedeutung dieses holperigen kleinen Verses ist äußerst unangenehm. Ich frage mich, ob ihr das auch sehen könnt.«


  Eddie glaubte, zumindest er könne das, und dabei kam ihm der Gedanke, dass sein Bruder Henry einen wirklich erstklassigen Brecher abgegeben hätte. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass er sein Heroin und seine Platten von Creedence Clearwater Revival hätte mitnehmen dürfen.


  Ted machte eine längere Pause, dann folgte ein irgendwie wehmütiges Lachen.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, eine lange Geschichte abzukürzen. Wir sind durch die Tür gegangen, belassen wir’s dabei. Da ihr das inzwischen schon mal selbst gemacht haben müsst, wisst ihr ja, dass das sehr unangenehm, verwirrend sein kann. Und die Tür zwischen Santa Mira, Kalifornien, und Donnerschlag war in besserem Zustand als manche anderen, durch die ich seither gegangen bin.


  Auf der anderen Seite herrschte also einen Augenblick lang nur Dunkelheit, in der das Heulen jenes Tieres zu hören war, das die Taheen Wüstenhund nennen. Dann flammten mehrere Lampen auf, und wir sahen diese … diese Kreaturen mit den Köpfen von Vögeln und Wieseln, einen mit einem Stierkopf, mit Hörnern und allem. Jace schrie laut auf, und ich kreischte ebenfalls. Dave Ittaway warf sich herum und wollte wegrennen, aber Armitage bekam ihn am Arm zu fassen. Selbst wenn er das nicht getan hätte … wohin hätte Dave flüchten können? Durch die Tür zurück? Die war jetzt geschlossen und funktionierte höchstwahrscheinlich nur in einer Richtung. Die einzige von uns, die nicht einen Laut von sich gab, war Tanya, und als ich sie ansah, erkannte ich in ihrem Blick und las in ihren Gedanken nur eines: Erleichterung. Wir wussten jetzt nämlich Bescheid. Nicht alle Fragen waren beantwortet, aber die beiden wichtigsten waren es. Wo waren wir? In einer anderen Welt. Würden wir zurückkehren? Nie im Leben. Unser Geld würde auf der Seamans Bank in San Francisco bleiben, bis es zu Millionen geworden war, und niemand würde es jemals ausgeben. Unser Engagement hier war langfristig angelegt.


  Es stand ein Bus bereit, der von einem Roboter namens Phil gefahren wurde. ›Phil ist mein Name, ich mach’s nicht mehr lange, aber davor ist mir nicht bange‹, sagte er. Er roch stechend nach Ozon, und tief aus seinen Eingeweiden kamen alle möglichen unharmonischen Klickgeräusche. Der alte Phil lebt inzwischen nicht mehr, ist mit Gott weiß wie vielen anderen auf dem Friedhof für Züge und Roboter abgekippt worden, aber sie haben noch genügend mechanisierte Helfer, um zu Ende zu bringen, was sie angefangen haben, davon bin ich überzeugt.


  Dick war in Ohnmacht gefallen, als wir in Donnerschlag herauskamen, aber als dann vor uns die Lichter des Komplexes auftauchten, kam er wieder zu sich. Tanya hatte seinen Kopf auf ihrem Schoß, und ich weiß noch, wie dankbar er zu ihr aufgesehen hat. Komisch, woran man sich manchmal erinnert, oder? Am Tor wurden wir eingecheckt. Man teilte uns auf die Wohnheime auf, wies uns unsere Suiten zu, sorgte dafür, dass wir zu essen bekamen … und es war eine verdammt gute Mahlzeit. Die erste von vielen.


  Am nächsten Tag begannen wir zu arbeiten. Und abgesehen von meinem kleinen ›Urlaub in Connecticut‹ haben wir seither nichts als gearbeitet.«


  Wieder eine Pause. Dann:


  »Gott sei uns gnädig, wir haben seitdem nichts als gearbeitet. Und Gott verzeih uns, die meisten von uns sind dabei glücklich gewesen. Weil Talent sich nach nichts anderem sehnt, als gebraucht zu werden.«
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  Ted erzählt ihnen von seinen ersten paar Schichten im Studiersaal und seiner Erkenntnis – zu der er nicht allmählich, sondern fast augenblicklich gelangte –, dass sie nicht hier waren, um Spione zu enttarnen oder die Gedanken russischer Wissenschaftler zu lesen »oder zu sonstigem Raumfahrt-Blödsinn«, wie Dinky sagen würde (nicht dass Dinky im Gegensatz zu Sheemie von Anfang an da gewesen wäre). Nein, ihre Arbeit besteht daraus, etwas zu zerbrechen. Das kann er spüren, nicht nur am Himmel über dem Algul Siento, sondern überall um sie herum, sogar unter ihren Sohlen.


  Trotzdem ist er eigentlich zufrieden. Das Essen ist gut, und obwohl sein Sexualtrieb sich im Lauf der Jahre ziemlich abgeschwächt hat, hat er nichts gegen einen gelegentlichen Fick, wobei er sich allerdings jedes Mal daran erinnert, dass Simulatorsex eigentlich nichts anderes ist als maschinenunterstützte Masturbation. Andererseits ist er im Lauf der Jahre gelegentlich zu einem Fick zu einer Nutte gegangen, wie’s viele Männer auf Wanderschaft tun, und könnte bestätigen, dass auch diese Art Sex sich nicht allzu sehr von Masturbation unterscheidet; man rackert sich ab, dass einem der Schweiß runterläuft, und sie gurrt dabei »Baby-Baby-Baby«, während sie sich in Wirklichkeit fragt, ob sie nicht bald mal wieder tanken müsste, und sich zu erinnern versucht, an welchem Tag es bei Red & White für alle Artikel doppelt Rabattmarken gibt. Wie bei den meisten Dingen im Leben muss man seine Phantasie benutzen, und das kann Ted, er versteht sich auf die gute alte Visualisierungstechnik, verbindlichsten Dank. Ihm gefällt das Dach über dem Kopf, ihm gefällt die Gesellschaft der anderen … Die Wachen sind Wachen, das schon, aber er glaubt ihnen, wenn sie sagen, dass es ebenso ihr Job ist, zu verhindern, dass böses Zeug von draußen reinkommt, wie sie dafür sorgen müssen, dass die Brecher nicht abhauen. Er mag auch die Insassen und merkt nach ein, zwei Jahren, dass die Insassen ihn auf irgendeine seltsame Weise brauchen. Er kann sie trösten, wenn sie Depressionen haben; er kann ihr in krampfartigen Wellen auftretendes Heimweh mildern, indem er ungefähr eine Stunde lang leise murmelnd mit ihnen spricht. Und das ist bestimmt eine gute Sache. Vielleicht ist alles eine gute Sache – es fühlt sich jedenfalls wie eine gute Sache an. Heimweh zu haben ist menschlich, aber zu brechen, ist göttlich. Er versucht, das Roland und seinem Tet zu erklären, aber er findet keinen besseren Vergleich als den, dass es so ist, als könnte man sich endlich an der bisher unerreichbaren Stelle am Rücken kratzen, die einen mit einem schwachen, aber hartnäckigen Jucken fast zum Wahnsinn getrieben hat. Er geht gern in den Studiersaal, und das tun auch alle anderen. Ihm gefällt es, dort zu sitzen, den Geruch von gutem Holz und gutem Leder in der Nase zu haben, zu suchen … zu suchen … und dann plötzlich: Aahhh! Man hat’s geschafft. Man ist drin, schaukelt wie ein Affe an einem Ast. Man bricht, Baby, und brechen ist göttlich.


  Dinky hatte einmal gesagt, der Studiersaal sei der einzige Ort auf der Welt, an dem er wirklich das Gefühl habe, mit dem eigenen Ich in Verbindung zu stehen. Und deshalb wolle er unbedingt, dass der Studiersaal geschlossen werde. Nach Möglichkeit niedergebrannt. »Weil ich weiß, welchen Scheiß ich anstelle, wenn ich mit mir selbst Fühlung habe«, erzählte er Ted. »Wenn ich, du weißt schon, echt gut drauf bin.« Und Ted wusste genau, was er meinte. Weil der Studiersaal immer zu gut war, um wahr zu sein. Man setzte sich hin, blätterte vielleicht in einer Zeitschrift, sah sich Bilder von Fotomodellen und Margarine, Filmstars und flotten Flitzern an und fühlte, wie sich sein Geist erhob. Der Balken umgab einen auf allen Seiten, er glich einem gewaltigen korridorartigen Kraftfeld, aber jedermanns Gedanken stiegen immer zum Dach auf, und sobald sie dort angelangt waren, glitten sie wie von selbst ins gewohnte alte Gleis.


  Einst, als die Prim zurückwich und Gans Stimme noch durch die Räume des Makroversums hallte, waren die Balken wohl glatt und poliert, aber diese Zeiten sind vorbei. Jetzt ist der Weg des Bären und der Schildkröte uneben und erodiert, voller Einkerbungen und Auswaschungen und Senken und Risse, dort gibt es reichlich Stellen, in die man die Finger stecken und Halt finden kann, manchmal zerrt man daran, und manchmal spürt man, wie man sich in ihn hineinwindet wie ein Säuretropfen, der denken kann. Alle diese Empfindungen sind in höchstem Maß angenehm. Sexy.


  Und für Ted gibt es darüber hinaus noch etwas anderes, obwohl er nicht weiß, dass er diese Gabe besitzt, bis Trampas es ihm erzählt. Trampas will ihm eigentlich nichts erzählen, aber er hat nun einmal dieses schlimme Ekzem, und das ändert alles. Schwer zu glauben, dass der Dunkle Turm durch eine schuppige Kopfhaut gerettet worden sein könnte, aber diese Vorstellung ist nicht gänzlich abwegig.


  Überhaupt nicht abwegig.
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  »Im Algul arbeiten ungefähr hundertachtzig Vollzeitbeschäftigte«, sagte Ted. »Ich bin keiner, der andere belehrt, wie sie ihre Arbeit tun sollen, aber das ist etwas, was ihr euch aufschreiben oder wenigstens merken solltet. Das sind überschlägig sechzig pro Achtstundenschicht, wobei jede Kategorie mit rund zwanzig vertreten ist. Weil Taheen die schärfsten Augen haben, bemannen sie im Allgemeinen die Wachttürme. Humes patrouillieren entlang dem äußeren Zaun. Mit Schusswaffen, versteht sich – harten Kalibern. Ganz oben stehen Prentiss, der Oberaufseher, und Finli o’ Tego, sein Sicherheitschef – Hume beziehungsweise Taheen –, aber die Springer sind meistens Can-Toi … also niedere Männer.


  Die meisten niederen Männer kommen nicht gut mit den Brechern aus; eine gewisse steife Kameradschaftlichkeit ist alles, wozu sie imstande sind. Dinky hat mir einmal erzählt, dass sie neidisch auf uns sind, weil wir ›fertige Humes‹ sind, wie er’s ausgedrückt hat. Wie die Hume-Wachen tragen auch die Can-Toi im Dienst Denkerkappen, sodass wir ihre Gedanken nicht sondieren können. Tatsächlich haben die meisten Brecher seit Jahren nicht mehr versucht, außer dem Balken etwas oder jemanden zu sondieren, und können das vielleicht auch gar nicht mehr; der Verstand ist nichts anderes als ein Muskel, der wie jeder andere verkümmert, wenn man ihn nicht gebraucht.«


  Eine Pause. Ein Klicken im Lautsprecher. Dann:


  »Ich werde nicht zu Ende erzählen können. Was mich enttäuscht, aber nicht völlig überrascht. Was jetzt kommt, wird meine letzte Geschichte sein müssen, Leute. Tut mir Leid.«


  Ein leises Gluckern. Trinkgeräusche, da war Susannah sich ganz sicher. Ted trank offenbar wieder etwas Wasser.


  »Habe ich euch schon erzählt, dass die Taheen eigentlich keine Denkerkappen brauchen? Sie sprechen fließend Englisch, und ich habe gelegentlich bemerkt, dass sie in beschränktem Umfang zu Gedankensondierungen fähig sind, aber wenn man sich bei ihnen einklinkt, empfängt man nur den Verstand betäubende statische Störungen – weißes Rauschen. Ich war der Ansicht, das komme von irgendeiner Abschirmung; Dinky vermutet, dass das die Art ist, wie sie tatsächlich denken. Jedenfalls haben sie es dadurch leichter. Sie brauchen morgens nicht daran zu denken, dass sie eine Kopfbedeckung aufsetzen müssen, bevor sie aus dem Haus gehen!


  Trampas war einer der Can-Toi-Springer. Man konnte ihn an einem Tag die Hauptstraße von Pleasantville entlangschlendern oder mitten auf der Promenade auf einer Bank sitzen sehen – meistens mit irgendeinem Selbsthilfebuch wie Sieben Schritte zu positivem Denken. Am nächsten Tag lehnte er dann vielleicht am Heartbreak House an der Mauer und sonnte sich. Ebenso verhält es sich mit den übrigen Can-Toi. Falls es dabei ein Verhaltensmuster gibt, habe ich es nie enträtseln können; Dinky übrigens auch nicht. Wir glauben inzwischen, dass es gar keines gibt.


  Was Trampas immer von allen anderen unterschied, war das völlige Fehlen eines Neidkomplexes. Er ist – oder vielmehr war – tatsächlich freundlich; in mancher Beziehung schien er gar kein niederer Mann zu sein. Bei seinen Can-Toi-Kollegen war er offenbar nicht sonderlich beliebt. Was irgendwie paradox ist, denn falls das Werden, nach dem sie alle streben, wirklich möglich ist, gehört Trampas zu den wenigen, die damit gewissen Erfolg zu haben scheinen. Zum Beispiel mit einfachem Lachen. Das Lachen der meisten niederen Männer klingt, als würde eine Ladung Steine eine Blechschütte runterrasseln; macht einem echt ’ne Gänsehaut, wie Tanya immer sagt. Wenn dagegen Trampas lacht, klingt das zwar ein bisschen hoch, aber sonst ganz normal. Weil er wirklich lacht, glaube ich. Von Herzen lacht. Die anderen zwingen sich nur dazu.


  Jedenfalls habe ich eines Tages ein Gespräch mit ihm angefangen. Auf der Hauptstraße war das, vor dem Kino. Krieg der Sterne wurde zum x-ten Mal gezeigt. Wenn es einen Film gibt, von dem die Brecher nie genug kriegen können, dann ist das Krieg der Sterne.


  Ich habe ihn gefragt, ob er wisse, wo sein Name herkomme. Er hat geantwortet, ja, natürlich wisse er das – von seiner Clan-Familie. Jeder Can-Toi erhält irgendwann im Lauf seiner Entwicklung von seiner Clan-Familie einen Hume-Namen; es handelt sich dabei um eine Art Mannbarkeitsritual. Dinky sagt, dass sie den Namen kriegen, wenn sie sich zum ersten Mal erfolgreich einen runtergeholt haben, aber das ist bloß wieder einer seiner typischen Sprüche. Tatsache ist, dass wir’s nicht wissen und dass es auch nicht wichtig ist. Manche dieser Namen sind schon ziemlich lächerlich. Beispielsweise gibt’s hier einen Kerl, der wie Rondo Hatton aussieht, ein Filmschauspieler aus den Dreißigerjahren, der an Akromegalie litt und deshalb immer Monster und Psychopathen spielte, aber er heißt Thomas Carlyle. Außerdem gibt’s hier einen Beowulf und einen Typen namens Van Gogh Baez.«


  Susannah, ein alter Bleecker-Street-Folkie, verbarg ihr Gesicht in den Händen, um einen Kicheranfall zu unterdrücken.


  »Jedenfalls habe ich ihm erzählt, dass Trampas eine Figur aus dem berühmten Westernroman Der Virginier ist. Nur der zweite Mann hinter dem wahren Helden, gewiss, aber Trampas spricht den einen Satz des Buchs, an den sich jeder erinnert: ›Lächle, wenn du das sagst.‹ Das hat unserem Trampas geschmeichelt, und ich habe ihm schließlich beim Kaffee im Drugstore den ganzen Roman erzählt.


  Wir wurden Freunde. Ich habe ihm erzählt, was in unserer kleinen Gemeinschaft aus Brechern vorgehe, und er hat mir alle möglichen harmlosen, aber interessanten Dinge erzählt, die sich auf seiner Seite des Zauns ereigneten. Trampas hat auch über sein Ekzem geklagt, von dem es ihm schrecklich am Kopf juckte. Er hat immer wieder seine Mütze abgenommen – dieses kleine runde Ding, das fast wie eine Jarmulke aussah, aber aus Jeansstoff genäht war –, um sich darunter am Kopf zu kratzen. Er hat behauptet, das sei die schlimmste Stelle überhaupt, sogar noch schlimmer als Ekzeme am Pullermann. Und allmählich habe ich mitbekommen, dass ich immer dann, wenn er die Mütze abnahm, um sich zu kratzen, seine Gedanken lesen konnte. Nicht nur die an der Oberfläche, sondern wirklich alle. Wenn ich flink war – und das lernte ich zu sein –, konnte ich darin auswählen, genau wie man blätternderweise Lexikonartikel auswählt. Nur war’s nicht wirklich so; es hatte eher Ähnlichkeit damit, dass jemand ein Radio bei den Nachrichten ein- und ausschaltet.«


  »Heiliger Scheiß«, sagte Eddie und nahm sich einen weiteren Graham-Kräcker. Er wünschte sich nur, er hätte ein Glas Milch dazu gehabt; Graham-Kräcker ohne Milch waren fast wie Oreos ohne das weiße Zeug in der Mitte.


  »Stellt euch vor, dass ein Radio oder Fernseher voll aufgedreht wird«, sagte Ted mit seiner rostigen, versagenden Stimme, »und dann wieder abgestellt wird … genausoschnell.« Er zog die Wörter absichtlich zusammen, und alle lächelten – selbst Roland. »Ungefähr so ist’s. Jetzt will ich euch erzählen, was ich erfahren habe. Ich vermute, dass ihr das schon wisst, aber ich darf nicht riskieren, dass dem nicht so ist. Dazu ist die Sache zu wichtig.


  Es gibt einen Turm, Lady und Gentlemen, wie ihr wissen solltet. Einst kreuzten sich dort sechs Balken, die Energie von ihm erhielten – er ist irgendeine Art unvorstellbarer Kraftquelle – und ihn zugleich stützten, wie Abspannseile einen Sendemast halten. Vier dieser Balken sind inzwischen gebrochen, der vierte erst vor kurzem. Übrig sind nur noch der Balken des Bären, Weg der Schildkröte – Shardiks Balken – und der Balken des Elefanten, Weg des Wolfes, den manche den Balken des Gan nennen.


  Ich frage mich, ob ihr euch mein Entsetzen vorstellen könnt, als ich entdeckte, was wir im Studiersaal wirklich taten. Als ich die harmlose juckende Stelle gekratzt hatte. Obwohl ich von Anfang an gewusst hatte, dass wir etwas Wichtiges taten – es gewusst hatte.


  Aber es gab etwas noch Schlimmeres, von dem ich nichts geahnt hatte – etwas, das nur mich betraf. Ich wusste, dass ich in mancher Beziehung anders war; beispielsweise war ich offenbar der einzige Brecher, der auch nur das geringste Mitgefühl zu besitzen schien. Wie ich schon erzählt habe, kommt man gern zu mir, wenn man in Depressionen zu versinken droht. Pimli Prentiss, der Oberaufseher, hat Tanya und Joey Rastosovich getraut – hat darauf bestanden, wollte keine Einwände hören, hat gesagt, das sei sein Vorrecht und seine Pflicht, darin gleiche er dem Kapitän eines alten Kreuzfahrtschiffs –, und sie haben ihm natürlich seinen Willen gelassen. Aber danach sind sie in meine Wohnung gekommen, und Tanya hat gesagt: ›Du musst uns trauen, Ted. Dann sind wir richtig verheiratet.‹


  Und manchmal frage ich mich: ›Hast du geglaubt, das sei alles? Hast du, bevor du dich mit Trampas angefreundet und ihn jedes Mal belauscht hast, wenn er die Mütze abgenommen hat, um sich zu kratzen, wirklich geglaubt, ein wenig Mitleid und ein wenig Liebe in deiner Seele seien die einzigen Unterschiede zwischen dir und den anderen? Oder hast du dich auch in diesem Punkt selbst betrogen?‹


  Ich weiß es nicht bestimmt, aber vielleicht kann ich mich in diesem Anklagepunkt freisprechen. Ich verstand wirklich nicht, dass mein Talent weit über Sondieren und Brechen hinausging. Ich bin wie ein Mikrofon für einen Sänger oder Steroide für einen Muskel. Ich … wirke anregend. Es gibt eine Einheit für mentale Kraft – nennen wir sie Dark, okay? Im Studiersaal erzeugen zwanzig bis dreißig Leute ohne mich etwa fünfzig Darks pro Stunde. Mit mir? Da springt die Erzeugung auf vielleicht fünfhundert Darks pro Stunde. Und das tut sie augenblicklich.


  Indem ich Trampas’ Gedanken belauscht habe, ist mir klar geworden, dass sie mich für den Fang des Jahrhunderts hielten, vielleicht für den besten Fang aller Zeiten, den einzigen wirklich unentbehrlichen Brecher. Ich hatte ihnen schon geholfen, einen Balken zu zerbrechen, und verkürzte ihre Arbeit an Shardiks Balken um Jahrhunderte. Und wenn Shardiks Balken bricht, Lady und Gentlemen, hält auch Gans Balken nicht mehr lange. Und wenn dieser letzte Balken bricht, fällt der Dunkle Turm, die Schöpfung ist zu Ende, und das Auge der Existenz wird blind.


  Wie ich’s jemals geschafft habe, Trampas daran zu hindern, meine Verzweiflung zu sehen, weiß ich nicht. Dabei habe ich Grund zu der Annahme, dass mein Pokergesicht vielleicht doch nicht ganz so undurchdringlich war, wie ich immer dachte.


  Ich wusste, dass ich von hier fort musste. Und damals kam Sheemie zum ersten Mal zu mir. Ich glaube, er hat die ganze Zeit meine Gedanken gelesen, aber ich weiß es nicht sicher, und Dinky ist sich darüber ebenfalls nicht im Klaren. Ich weiß nur, dass er eines Abends in meine Wohnung kam und mir in Gedanken erklärte: ›Wenn Ihr wollt, mache ich Euch ein Loch, Sai, und Ihr könnt davontanzen.‹ Als ich ihn gefragt habe, was er damit meine, hat er mich nur angesehen. Komisch, wie viel ein einziger Blick sagen kann, was? Beleidige meinen Verstand nicht. Vergeude meine Zeit nicht. Vergeude deine eigene nicht. Das alles las ich nicht in seinen Gedanken, sondern auf seinem Gesicht.«


  Roland grunzte etwas Zustimmendes. Mit leuchtenden Augen fixierte er weiter die sich drehenden Spulen des Tonbandgeräts.


  »Ich fragte ihn jedoch, wo das Loch rauskommen würde. Er antwortete, das wisse er nicht – ich würde auf mein Glück vertrauen müssen. Trotzdem überlegte ich nicht allzu lange. Ich hatte Angst, dass ich sonst Gründe finden würde, die fürs Bleiben sprachen. Ich sagte: ›Also los, Sheemie – lass mich davontanzen.‹


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich, und plötzlich verschwand eine Ecke meines Zimmers. Ich konnte Autos vorbeifahren sehen. Sie waren verzerrt, aber richtige amerikanische Wagen. Ohne große Debatte oder Zweifel stürzte ich mich darauf. Ich versuchte es einfach. Ich war mir nicht völlig sicher, ob es mir gelingen würde, in diese andere Welt zu gelangen, aber ich war an einem Punkt angelangt, an dem mir das schon fast egal war. Ich hatte das Gefühl, nichts Besseres tun zu können, als zu sterben. Das würde ihr Zerstörungswerk zumindest verlangsamen.


  Und kurz bevor ich den entscheidenden Schritt wagte, forderte Sheemie mich in Gedanken auf: ›Ihr müsst versuchen, meinen Freund Will Dearborn zu finden. Sein wirklicher Name ist Roland. Seine Freunde sind tot, aber er nicht, weil ich ihn nämlich hören kann. Er ist ein Revolvermann, und er hat neue Freunde. Bringt sie her, dann sorgen sie dafür, dass die bösen Kerle dem Balken nicht länger schaden, genau wie er Jonas und seine Freunde daran gehindert hat, mich umzubringen.‹ Für Sheemies Verhältnisse war das geradezu eine lange Rede.


  Ich schloss die Augen und ging hindurch. Ich hatte einen Augenblick lang das Gefühl, auf dem Kopf zu stehen, aber das war alles. Kein Glockenspiel, keine Übelkeit. Eigentlich ganz angenehm, zumindest im Vergleich zu dem Durchgang in Santa Mira. Ich landete auf allen vieren neben einem viel befahrenen Highway. Im Buschwerk in meiner Nähe hing eine alte Zeitung. Ich griff danach und stellte fest, dass ich mindestens im April 1960 gelandet war – fast fünf Jahre nach dem Tag, an dem Armitage und seine Freunde uns durch die Tür in Santa Mira gelotst hatten – und zudem auf der anderen Seite Amerikas. Ich hielt jedenfalls ein Blatt der Zeitung Hartford Courant in der Hand. Und der Highway erwies sich schließlich als der Merritt Parkway.«


  »Sheemie kann magische Türen machen!«, rief Roland aus. Er hatte seinen Revolver gereinigt, während er zuhörte, aber jetzt legte er ihn beiseite. »Das verstehe ich unter Teleportation! Darum geht’s dabei!«


  »Pst, Roland«, sagte Susannah. »Er erzählt jetzt bestimmt gleich, was er in Connecticut erlebt hat. Den Teil möchte ich mir nicht entgehen lassen.«
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  Aber niemand soll Teds Abenteuer in Connecticut zu hören bekommen. Er bezeichnet es einfach als »eine Geschichte für einen anderen Tag« und erzählt seinen Zuhörern, dass er in Bridgeport geschnappt wurde, während er versuchte, genügend Geld zusammenzubekommen, um endgültig verschwinden zu können. Die niederen Männer packten ihn in einen Wagen, fuhren mit ihm nach New York und schleppten ihn in ein Spareribs-Lokal namens Dixie Pig. Von dort aus nach Fedic, von Fedic zum Bahnhof Donnerschlag; vom Bahnhof schnurstracks ins Devar-Toi zurück, ach, Ted, schön, Sie zu sehen, willkommen zu Hause.


  Das vierte Tonband ist jetzt zu drei Vierteln abgelaufen, und Teds Stimme ist kaum lauter als ein Krächzen. Trotzdem macht er tapfer weiter.


  »Ich war nicht lange fort gewesen, aber hier drüben hatte die Zeit einen ihrer willkürlichen Sprünge vorwärts gemacht. Humma o’ Tego war abgesetzt worden, vermutlich meinetwegen, und Prentiss aus New Jersey, der Ki’-dam, war an seine Stelle getreten. Finli und er haben mich im Haus des Oberaufsehers ein ums andere Mal verhört. Es gab keine körperlichen Misshandlungen – wahrscheinlich hielten sie mich weiter für zu wichtig, um mir irgendwie Schaden zufügen zu wollen –, aber Unannehmlichkeiten und eine Menge psychologischer Spielchen waren dabei. Außerdem machten sie mir klar, dass meine Freunde in Connecticut umgebracht werden würden, wenn ich jemals wieder einen Fluchtversuch unternehmen würde. Ich sagte daraufhin: ›Kapiert ihr das denn nicht, Jungs? Wenn ich weiter meine Arbeit tue, ist ohnehin Schluss mit ihnen. Dann ist mit jedermann Schluss, außer vielleicht mit dem, den ihr den Scharlachroten König nennt.‹


  Prentiss legte in seiner lästigen Art die gestreckten Hände zusammen und sagte: ›Das mag stimmen oder auch nicht, Sai, aber sollte es dazu kommen, werden wir nicht leiden, wenn’s ’mit uns Schluss ist’, wie Sie’s ausdrücken. Aber der kleine Bobby und die kleine Carol … von Carols Mutter und Bobbys Freund Sully-John ganz zu schweigen …‹ Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen. Ich frage mich noch immer, ob ihnen bewusst war, in welch schreckliche Angst sie mich mit dieser Drohung gegen meine jungen Freunde versetzten. Und wie schrecklich wütend sie mich machten.


  Alle ihre Fragen kreisten letztlich um zwei Dinge, die sie wirklich wissen wollten: Weshalb ich abgehauen war und wer mir dabei geholfen hatte. Ich hätte bei der alten Name-Dienstgrad-Stammnummer-Masche bleiben können, aber ich entschied mich für das Risiko, etwas mitteilsamer zu sein. Ich hatte abhauen wollen, sagte ich, weil mir die Gedanken eines Can-Toi eine Ahnung davon vermittelt hatten, was wir hier wirklich taten, und mir die Vorstellung davon nicht gefallen hatte. Was die Frage betraf wie ich rausgekommen war, behauptete ich, das nicht zu wissen. Ich sei eines Abends eingeschlafen, sagte ich, und irgendwie neben dem Merritt Parkway aufgewacht. Nachdem sie anfangs über diese Geschichte gespottet hatten, glaubten sie sie zuletzt halbwegs, was vor allem daran lag, dass ich später kein Jota mehr davon abwich, auch wenn sie mich noch so oft ausquetschten. Und sie wussten natürlich bereits, wie stark ich begabt war – und wie anders als die anderen.


  ›Glauben Sie, dass Sie auf irgendeine unbewusste Weise ein Teleporter sind, Sai?‹, fragte Finli mich.


  ›Woher soll ich das wissen?‹, lautete meine Gegenfrage, weil das Beantworten von Fragen mit Fragen bei jedem Verhör eine gute Methode ist, glaube ich, solange es sich um eine verhältnismäßig harmlose Vernehmung wie jene handelt. ›Ich habe nie etwas von einer solchen Fähigkeit gespürt, aber wir wissen natürlich nicht immer, was in unserem Unterbewusstsein lauert, nicht wahr?‹


  ›Sie sollten hoffen, dass Sie’s nicht selbst waren‹, sagte Prentiss zu mir. ›Wir können hier mit fast jedem wilden Talent leben, außer mit diesem einen. Und dieses eine, Mr. Brautigan, würde sogar für einen so geschätzten Mitarbeiter wie Sie das Ende bedeuten.‹ Das kam mir zwar unwahrscheinlich vor, aber von Trampas erfuhr ich später – ohne sein Wissen, versteht sich –, dass Prentiss offensichtlich die Wahrheit gesagt hatte. Jedenfalls war das meine Story, von der ich nie auch nur ein bisschen abwich.


  Prentiss’ Diener Tassa, ein Hume, falls das wichtig ist, trug Kekse und Dosen mit Nozz-A-La auf – ein Getränk, das ich recht gern mag, weil es etwas wie Rootbeer schmeckt –, und Prentiss bot mir davon an, so viel ich wollte … Das heißt, nachdem ich ihnen verraten haben würde, von wem meine Informationen stammten und wie ich dem Algul Siento entkommen war. Dann begann die ganze Vernehmung von vorn, nur mampften Prentiss und das Wiesel diesmal Kekse und tranken Nozzie. Irgendwann lenkten sie jedoch immer ein und ließen mich etwas trinken und einen Happen essen. Als Vernehmer hatten sie leider einfach nicht genug Nazihaftes an sich, um mich dazu zu bringen, meine Geheimnisse preiszugeben. Sie probierten natürlich auch, mich zu sondieren, aber … Kennt ihr die alte Redensart, dass man nie versuchen soll, einen Verarscher zu verarschen?«


  Eddie und Susannah nicken beide. Das tut auch Jake, dessen Vater diesen Spruch bei Diskussionen über die Programmgestaltung im Sender oft genug abgelassen hat.


  »Das habt ihr bestimmt«, fährt Ted fort. »Nun, ebenso wenig kann man einen Sondierer sondieren, zumindest keinen, der über eine bestimmte Verständnisebene hinausgekommen ist. Aber ich sollte jetzt lieber zur Sache kommen, bevor meine Stimme ganz versagt.


  Eines Tages, ungefähr drei Wochen nachdem die niederen Männer mich zurückgebracht hatten, näherte Trampas sich mir in Pleasantville auf der Hauptstraße. Unterdessen hatte ich Dinky kennen gelernt, hatte ihn als verwandte Seele begriffen und lernte mit seiner Hilfe Sheemie besser kennen. Neben meinen täglichen Vernehmungen im Haus des Oberaufsehers hatte ich auf diese Weise viel um die Ohren. Ich hatte seit meiner Rückkehr kaum jemals an Trampas gedacht, aber er hatte fast ständig an mich gedacht. Wie ich sehr bald erfuhr.


  ›Ich weiß, was Sie auf die Fragen antworten, die Ihnen gestellt werden‹, sagte er. ›Aber ich weiß nicht, weshalb Sie mich nicht verraten haben.‹ Ich erklärte ihm, auf diesen Gedanken sei ich nie gekommen, weil Petzen nicht Bestandteil meiner Erziehung gewesen sei. Und außerdem hatten sie mir keinen elektrischen Viehtreiberstock in den Hintern gerammt oder mir die Fingernägel ausgerissen … obwohl sie möglicherweise zu solchen Mitteln gegriffen hätten, wenn ihnen ein anderer gegenübergesessen hätte. Das Schlimmste, was sie mir angetan hatten, war gewesen, dass sie mich eineinhalb Stunden lang den Teller mit Keksen auf Prentiss’ Schreibtisch hatten anstarren lassen, bevor sie nachgaben und mich einen nehmen ließen.


  ›Anfangs war ich wütend auf Sie‹, sagte Trampas, ›aber dann habe ich – widerstrebend – eingesehen, dass ich an Ihrer Stelle vielleicht ähnlich gehandelt hätte. In der ersten Woche nach Ihrer Rückkehr habe ich nicht viel geschlafen, das kann ich Ihnen sagen. Ich habe drüben im Damli im Bett gelegen und damit gerechnet, dass sie jeden Augenblick kommen und mich holen würden. Sie wissen, was sie mit mir gemacht hätten, wenn sie rausgekriegt hätten, dass ich der Schuldige war, stimmt’s?‹


  Ich verneinte wahrheitsgemäß. Er sagte, er wäre von Gaskie, Finlis Stellvertreter, ausgepeitscht und dann mit wundem Rücken ins wüste Land gejagt worden, um in Discordia zu sterben oder im Schloss des Roten Königs eine Stellung zu finden. Aber dorthin zu gelangen, das wäre nicht einfach gewesen. Südöstlich von Fedic kann man sich Dinge wie die Fressende Krankheit (vermutlich Krebs, aber eine Variante, die rapide, sehr schmerzhaft und ziemlich eklig ist) oder etwas zuziehen, das sie einfach die Verrücktheit nennen. Die Kinder von Roderick leiden oft an beiden Krankheiten – und an anderen noch dazu. Die unbedeutenden Hautkrankheiten von Donnerschlag – Pickel, Ekzeme und Hautausschläge – sind offenbar nur ein schwacher Abklatsch der Probleme, die einen in Endwelt erwarten. Aber für einen Verstoßenen wäre eine Stellung am Hof des Scharlachroten Königs die einzige Hoffnung. Jedenfalls könnten Can-Toi wie Trampas nicht in die Callas gehen. Die sind zwar näher, gewiss, und dort gibt es richtigen Sonnenschein, aber ihr könnt euch vorstellen, was niedere Männer oder Taheen im Bogen der Callas zu erwarten hätten.«


  Das konnte Rolands Tet sich sehr gut vorstellen.


  »›Machen Sie nicht zu viel daraus‹, sagte ich. ›Wie Dinky, dieser Neue, sagen würde, ist’s nicht meine Angewohnheit, private Dinge auf die Straße zu tragen. So einfach ist die Sache. Mit Ritterlichkeit hat das nichts zu tun.‹


  Er sagte daraufhin, er sei mir trotzdem dankbar, sah sich dann um und fuhr sehr leise fort: ›Ich möchte mich für Ihre Freundlichkeit revanchieren, Ted, indem ich Ihnen rate, mit ihnen zusammenzuarbeiten, soweit Sie können. Damit meine ich nicht, dass Sie mich in Schwierigkeiten bringen sollen, aber ich will auch nicht, dass Sie noch mehr Probleme bekommen. Sie werden vielleicht nicht ganz so dringend gebraucht, wie Sie glauben.‹


  Ich möchte, dass ihr mir jetzt sehr gut zuhört, Lady und Gentlemen, weil die folgende Sache sehr wichtig sein kann; allerdings weiß ich das nicht genau. Sicher weiß ich nur, dass mich das, was Trampas als Nächstes erzählt hat, bis ins Mark hat erschauern lassen. Er hat gesagt, unter allen Welten auf der anderen Seite gebe es eine, die einzigartig sei. Sie nennen sie die Wirkliche Welt. Trampas scheint über sie nur zu wissen, dass sie so wirklich ist, wie Mittwelt es einst war, bevor die Balken nachzugeben begannen und Mittwelt sich weiterbewegte. Auf der Amerika-Seite dieser ›Wirklichen‹ Welt, sagt er, ruckt die Zeit manchmal, aber sie bewegt sich nur in einer Richtung: vorwärts. Und auf dieser Welt lebt ein Mann, der ebenfalls als eine Art Katalysator fungiert; er ist vielleicht sogar die sterbliche Inkarnation von Gans Balken.«
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  Roland sah zu Eddie hinüber, und als ihre Blicke sich begegneten, formten beide lautlos mit dem Mund denselben Namen: King.
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  »Trampas hat mir erzählt, der Scharlachrote König habe versucht, diesen Mann zu töten, aber das Ka habe sein Leben stets beschützt. ›Sie sagen, dass sein Lied den Kreis geschlossen hat‹, erklärte Trampas mir, ›obwohl niemand genau zu wissen scheint, was das bedeutet.‹ Jetzt hat das Ka jedoch verfügt ~ nicht der Rote König, sondern das schlichte alte Ka –, dass dieser Mann, dieser Gan-Ersatz oder was immer er ist, sterben soll. Er hat nämlich aufgehört. Er hat aufgehört, das ihm aufgetragene Lied zu singen, und das hat ihn schließlich verwundbar gemacht. Allerdings nicht für den Scharlachroten König, das hat Trampas mir mehrmals versichert. Nein, er ist dem Ka gegenüber verwundbar geworden. ›Er singt nicht mehr‹, sagte Trampas. ›Sein Lied ist zu Ende. Er denkt nur noch an verendete Hühner mit roten Augen, aber sein Lied, auf das es ankommt, ist verstummt. Er hat die Rose vergessen.‹«


  


  


  14


  


  Das hörte Mordred in der Stille außerhalb der Höhle und zog sich zurück, um darüber nachzudenken.
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  »Trampas hat mir das alles nur erzählt, um mir begreiflich zu machen, dass ich nicht mehr völlig unersetzlich war. Natürlich würden sie mich behalten wollen; vermutlich war es ehrenvoll, Shardiks Balken zu zerbrechen, bevor der Tod dieses Mannes den Balken Gans einknicken ließ.«


  Eine Pause.


  »Erkennen sie die tödliche Verrücktheit eines Wettrennens bis an den Rand des Verderbens und dann über ihn hinaus? Anscheinend nicht. Täten sie das, würden sie sich bestimmt kein Wettrennen liefern. Oder mangelt es ihnen einfach nur an Phantasie? Man stellt sich nicht gern vor, dass ein derart primitiver Mangel das Ende herbeiführen könnte, aber …«
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  Roland macht verzweifelt die kreisende Bewegung mit den Fingern, als könnte der Alte, dessen Stimme sie hören, ihn dabei sehen. Er wollte hören, sehr gut und ausführlich hören, was der Can-Toi über Stephen King wusste, aber stattdessen war Brautigan auf irgendein abschweifendes, unzusammenhängendes Nebengleis geraten. Das mochte verständlich sein – der Mann war hörbar erschöpft –, aber hier handelte es sich immerhin um etwas, was wichtiger als alles andere war. Das wusste auch Eddie. Roland konnte es auf dem angespannten Gesicht des jüngeren Mannes lesen. Sie beobachteten gemeinsam, wie das restliche braune Band – jetzt nur noch eine wenige Millimeter dicke Spule – zusehends dahinschwand.
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  »… aber trotzdem sind wir nur arme, unbedarfte Humies, und ich nehme an, dass wir solche Dinge nicht wissen können, jedenfalls nicht einigermaßen sicher …«


  Er holt müde seufzend Luft. Die Tonbandspule dreht sich weiter und schmilzt das restliche Band ab, das lautlos zwischen den Tonköpfen hindurchläuft. Dann endlich:


  »Ich habe Trampas nach dem Namen dieses magischen Menschen gefragt, und er hat geantwortet: ›Den kenne ich nicht, Ted, aber ich weiß, dass er keine Magie mehr in sich hat, weil er aufgehört hat, das zu tun, wofür das Ka ihn bestimmt hatte. Bleibt er seinem Schicksal überlassen, werden das Ka der Neunzehn – das seiner Welt – und das Ka der Neunundneunzig – das unserer Welt – sich vereinigen, um …‹«


  Aber mehr kommt nicht. Hier endet das Tonband.
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  Die Aufwickelspule drehte sich, und das glänzende braune Band machte wieder leise fwip-fwip-fwip, bis Eddie sich nach vorn beugte und die Stopptaste drückte. »Scheiße!«, murmelte er halblaut.


  »Gerade, als es interessant wurde«, sagte Jake. »Und wieder diese Zahlen. Neunzehn … und neunundneunzig.« Er machte eine Pause, dann zog er sie zusammen: »Neunzehnneunundneunzig.« Dann ein drittes Mal: »1999. Das Fundamentale Jahr in der Fundamentalen Welt. Wohin Mia musste, um ihr Baby zu bekommen. Wo die Schwarze Dreizehn jetzt ist.«


  »Fundamentale Welt, Fundamentales Jahr«, wiederholte Susannah. Sie nahm die letzte Tonbandspule vom Gerät, hielt sie kurz vor einer der Lampen hoch und legte sie in die Schachtel zurück. »Wo die Zeit sich immer nur in einer Richtung bewegt. So, wie sich’s gehört.«


  »Gan hat die Zeit geschaffen«, sagte Roland. »So heißt es in den alten Legenden. Gan ist aus dem Nichts aufgestiegen – in manchen Versionen aus dem Meer, aber beide meinen eindeutig die Prim – und hat die Welt erschaffen. Dann hat er sie mit einem Finger angestoßen, damit sie sich drehte, und das war dann die Zeit.«


  Irgendetwas braute sich in der Höhle zusammen. Irgendeine Offenbarung. Das spürten sie alle. Etwas, das so zum Platzen gespannt war, wie es Mias Bauch zuletzt gewesen war. Neunzehn. Neunundneunzig. Diese Zahlen hatten sie verfolgt; sie waren überall aufgetaucht. Sie sahen sie am Himmel, sahen sie auf Bretterzäune geschrieben, hörten sie in ihren Träumen.


  Oy sah mit gespitzten Ohren und glänzenden Augen auf.


  Susannah meldete sich zu Wort. »Als Mia unser Zimmer im Plaza-Park verlassen hat – übrigens Zimmer 1919 –, um ins Dixie Pig zu fahren, bin ich in eine Art Trance verfallen. Ich habe geträumt … Gefängnisträume … von Nachrichtensprechern, die gemeldet haben, dieser und jener sei alles tot …«


  »Das hast du uns schon erzählt«, sagte Eddie.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber nicht alles. Weil manche Sachen mir unsinnig vorgekommen sind. Zum Beispiel, dass Dave Garroway gesagt hat, Präsident Kennedys kleiner Junge sei tot – der kleine John-John, der vor dem Sarg seines Daddys salutiert hat, als der Katafalk an ihm vorbeigerollt ist. Das habe ich euch nicht erzählt, weil dieser Teil nämlich so verrückt geklungen hat. Jake, Eddie, war der kleine John-John Kennedy in eurem Wann tot? In einem eurer beiden Wanns?«


  Beide schüttelten den Kopf. Jake wusste nicht einmal genau, von wem Susannah da sprach.


  »Aber er ist gestorben – in der Fundamentalen Welt und in einem Wann, das keines von unseren ist. Ich wette, dass es 1999 passiert ist. So stirbt der Sohn des letzten Revolvermanns, o Discordia. Ich glaube jetzt, dass ich gewissermaßen die Seite mit Nachrufen aus dem Wochenblatt für Zeitreisende gehört habe. Allerdings waren die Zeiten durcheinander gewürfelt. John-John Kennedy, dann Stephen King, von dem hatte ich nie gehört, aber David Brinkley hat gesagt, dass dieser Mann Brennen muss Salem geschrieben hat. Das ist das Buch, in dem Father Callahan vorgekommen ist, stimmt’s?«


  Roland und Eddie nickten.


  »Pere Callahan hat uns seine Geschichte erzählt.«


  »Klar«, sagte Jake. »Aber was …«


  Sie unterbrach ihn. Ihre Augen waren verschleiert, geistesabwesend. Augen, die nur noch einen Blick vom Verstehen entfernt waren. »Und dann kommt Brautigan zum Ka-Tet der Neunzehn und erzählt seine Geschichte. Und seht mal hier! Seht euch den Bandzähler an!«


  Sie beugten sich alle über das Tonbandgerät. In dem kleinen Fenster stand:


  


  1999


  


  »Ich glaube, dass King vielleicht auch Teds Geschichte geschrieben hat«, sagte sie. »Möchte jemand eine Vermutung darüber anstellen, in welchem Jahr diese Geschichte in der Fundamentalen Welt aufgetaucht ist oder auftauchen wird?«


  »1999«, sagte Jake leise. »Aber nicht der Teil, den wir gehört haben. Sondern der Teil, den wir nicht gehört haben. Teds Abenteuer in Connecticut.«


  »Und ihr habt ihn kennen gelernt«, sagte Susannah, indem sie ihren Dinh und ihren Mann ansah. »Ihr seid bei Stephen King gewesen.«


  Sie nickten abermals.


  »Er hat den Pere geschaffen, er hat Brautigan geschaffen, er hat uns geschaffen«, sagte sie wie zu sich selbst, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. ›Alle Dinge dienen dem Balken.‹ Er … er hat als Katalysator fungiert.«


  »Genau.« Eddie nickte zustimmend. »Ja, okay. Das klingt ungefähr richtig.«


  »In meinem Traum war ich in einer Gefängniszelle«, fuhr Susannah fort. »Ich hatte die Sachen an, in denen ich damals festgenommen worden bin. Und David Brinkley hat gesagt, dass Stephen King tot ist, wehe, Discordia – irgendetwas in dieser Art. Brinkley hat gesagt …« Sie machte stirnrunzelnd eine Pause. Sie wollte Roland schon darum bitten, sie zu hypnotisieren, um die verschüttete Erinnerung freizulegen, aber das war dann doch nicht notwendig. »Brinkley hat gesagt, dass King bei einem Spaziergang in der Nähe seines Hauses in Lovell, Maine, von einem Dodge-Minivan überfahren und getötet worden ist.«


  Eddie fuhr zusammen. Roland, dessen Augen glühten, beugte sich nach vorn. »Sagst du das?«


  Susannah nickte nachdrücklich.


  »Er hat das Haus in der Turtleback Lane gekauft!«, rief der Revolvermann heiser aus. Er packte Eddie vorn am Hemd. Eddie schien das nicht einmal zu merken. »Natürlich hat er’s getan! Ka spricht, und der Wind weht! Er ist dem Pfad des Balkens ein Stück weiter gefolgt und hat sich an der Stelle ein Haus gekauft, wo der Balken dünn ist! Wo wir die Wiedergänger gesehen haben! Wo wir mit John Cullum gesprochen haben! Zweifelst du daran? Bezweifelst du auch nur ein einziges gottverdammtes kleines bisschen?«


  Eddie schüttelte den Kopf. Natürlich zweifelte er nicht daran. Das Ganze klang so, als wäre man auf dem Jahrmarkt und träfe mit dem Holzhammer genau den Stift des Lukas, sodass das Bleigewicht die Säule entlang nach oben schoss und die Glocke erklingen ließ. Wenn einem das gelang, bekam man ein pausbäckiges Püppchen mit Hochfrisur – und das nur, weil Stephen King dachte, es müsse ein Püppchen dieser Art sein? Weil King aus der Welt stammte, in der Gan die Zeit mit seinem heiligen Finger angestoßen hatte? Denn sagt King Püppchen, sagen wir alle Püppchen, und wir sagen alle unseren Dank? Wäre er irgendwie auf die Idee gekommen, der Preis fürs Anschlagen der Lukas-Glocke auf dem Jahrmarkt sei eine Tigerente, würden sie dann Tigerente sagen? Eddie vermutete, dass die Antwort Ja lautete. Das glaubte er so sicher, wie die Co-Op City in Brooklyn lag.


  »David Brinkley hat gesagt, King sei zweiundfünfzig gewesen. Ihr beiden Jungs habt ihn kennen gelernt, rechnet also mal nach. Kann er 1999 zweiundfünfzig gewesen sein?«


  »Da kannst du deine Reinheit drauf verwetten«, sagte Eddie. Er warf Roland einen finsteren, bestürzten Blick zu. »Und da wir immer wieder auf die Zahl neunzehn stoßen – Ted Stevens Brautigan, los, zählt schon die Buchstaben! –, hängt sie bestimmt nicht nur mit dem Jahr zusammen. Neunzehn …«


  »Das ist ein Datum«, sagte Jake ausdruckslos. »Natürlich. Ein Fundamentales Datum in einem Fundamentalen Jahr in der Fundamentalen Welt. Der Neunzehnte von irgendeinem Monat im Jahre 1999. Vermutlich von einem Sommermonat, wo er doch auf einem Spaziergang war.«


  »Dort drüben ist es jetzt gerade Sommer«, sagte Susannah. »Es ist Juni. Der sechste Monat. Und wenn man die Sechs auf den Kopf stellt, wird eine Neun daraus.«


  »Yeah, und wenn man dog rückwärts buchstabiert, wird god daraus«, sagte Eddie, klang aber trotzdem beunruhigt.


  »Susannah hat wahrscheinlich Recht«, sagte Jake. »Ich glaube, dass es am 19. Juni passiert. Das ist der Tag, an dem King totgefahren wird, womit selbst die Chance, dass er sich noch mal mit der Dunklen-Turm-Geschichte – unserer Geschichte – befasst, dahin ist. Gans Balken geht durch Überlastung zugrunde. Shardiks Balken bleibt übrig, aber der ist bereits erodiert.« Sein Gesicht war blass, die Lippen fast blau, als er zu Roland aufsah. »Er wird wie ein Zahnstocher abknicken.«


  »Vielleicht ist das schon längst passiert«, sagte Susannah.


  »Nein«, sagte Roland.


  »Wie willst du dir da so sicher sein?«, fragte sie.


  Er bedachte sie mit einem eisigen, humorlosen Lächeln. »Weil«, sagte er, »wir dann nicht mehr hier wären.«
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  »Wie können wir verhindern, dass das passiert?«, fragte Eddie. »Dieser Trampas hat Ted erzählt, dass es Ka ist.«


  »Vielleicht hat er sich ja geirrt«, meinte Jake, aber seine Stimme klang dünn. Versagend. »Es war nur ein Gerücht. Vielleicht hat er was falsch mitbekommen. Möglicherweise hat King noch bis Juli Zeit. Oder bis August. Oder wie wär’s mit September? Klingt September nicht wahrscheinlicher? Schließlich ist das der neunte Monat …«


  Alle sahen zu Roland hinüber, der jetzt mit ausgestrecktem Bein dasaß. »Genau hier tut’s weh«, sagte er, als spräche er mit sich selbst. Er berührte die rechte Hüfte … dann seine Rippen … zuletzt die rechte Schläfe. »Ich habe in letzter Zeit ständig Kopfschmerzen. Sie werden immer schlimmer. Wollte euch aber nicht damit belästigen.« Er fuhr sich mit der verkrüppelten Rechten über die rechte Körperhälfte. »Hier wird er verletzt. Hüfte zerschmettert. Rippen eingedrückt. Schädel gebrochen. Tot in den Straßengraben geschleudert. Ka … und das Ende des Ka.« Sein Blick wurde wieder klar, und er wandte sich drängend an Susannah. »An welchem Datum warst du in New York? Hilf mir auf die Sprünge.«


  »1. Juni 1999.«


  Roland nickte und sah dann zu Jake hinüber. »Und du? Am gleichen Tag, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Anschließend nach Fedic … und weiter nach Donnerschlag. Heute.«


  Er machte eine nachdenkliche Pause, dann sprach er gemessen und mit Nachdruck vier Worte:


  »Es ist noch Zeit.«


  »Aber hier drüben läuft die Zeit schneller …«


  »Und wenn sie einen dieser Rucke macht …«


  »Ka …«


  Ihre Worte überlappten sich. Dann verstummten sie alle und sahen wieder Roland an.


  »Das Ka lässt sich ändern«, sagte er. »Es wäre nicht das erste Mal. Das erfordert zwar immer seinen Preis – Ka-Shume möglicherweise –, aber es lässt sich machen.«


  »Und wie kommen wir dorthin?«, fragte Eddie.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Roland. »Sheemie muss uns hinschicken.«


  Stille in der Höhe bis auf das ferne Grollen des Donners, von dem dieses dunkle Land seinen Namen hatte.


  »Wir haben zwei Aufgaben«, sagte Eddie. »Sie betreffen den Schriftsteller und die Brecher. Wer kommt zuerst?«


  »Der Schriftsteller«, sagte Jake. »Solange die Zeit noch ausreicht, ihn zu retten.«


  Aber Roland schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«, rief Eddie aus. »Ach, Mann, warum nicht? Du weißt, wie glitschig die Zeit hier drüben ist! Und sie ist eine Einbahnstraße! Wenn wir den richtigen Zeitpunkt verpassen, bekommen wir nie wieder eine Chance!«


  »Aber wir müssen auch dafür sorgen, dass Shardiks Balken nicht weiter beschädigt wird«, sagte Roland.


  »Soll das heißen, dass Ted und dieser Dinky nicht zulassen werden, dass Sheemie uns hilft, bevor wir ihnen geholfen haben?«


  »Nein. Sheemie würde es für mich tun, da bin ich mir sicher. Aber was wäre, wenn ihm etwas zustößt, während wir in der Fundamentalen Welt sind? Wir säßen im Jahr 1999 fest.«


  »In der Turtleback Lane gibt’s eine Tür, die …«, hob Eddie an.


  »Selbst wenn sie 1999 noch da wäre, Eddie, könnte sie uns sonst wohin schicken. In irgendein x-beliebiges Wann. Und von Ted wissen wir, dass Shardiks Balken schon angefangen hat, sich durchzubiegen.« Roland schüttelte den Kopf. »Mein Innerstes sagt mir, dass das Gefängnis dort unten der Ort ist, wo wir anfangen müssen. Wenn jemand von euch anderer Meinung ist, höre ich gern zu und lasse mich überzeugen.«


  Sie schwiegen. Draußen vor der Höhle heulte der Wind.


  »Wir müssen Ted fragen, bevor wir eine endgültige Entscheidung treffen«, sagte Susannah schließlich.


  »Nein«, sagte Jake.


  »Nein!«, stimmte Oy zu. Was natürlich nicht überraschend war; wenn Ake etwas sagte, konnte man darauf Stein und Bein schwören, davon war Oy überzeugt.


  »Frag Sheemie«, sagte Jake. »Frag Sheemie, was wir seiner Meinung nach tun sollen.«


  Roland nickte bedächtig.


   Kapitel IX

  

  SPUREN AUF DEM PFAD


   1


  


  Als Jake nach einer Nacht voller unruhiger Träume, von denen die meisten im Dixie Pig spielten, erwachte, sickerte mattes, schwaches Licht in die Höhle. In New York hatte solches Licht immer bewirkt, dass er am liebsten die Schule geschwänzt und den ganzen Tag auf dem Sofa verbracht hätte, um Bücher zu lesen, sich Quizsendungen im Fernsehen anzusehen und den Nachmittag zu verschlafen. Eddie und Susannah lagen aneinander geschmiegt in einem gemeinsamen Schlafsack. Oy hatte das für ihn vorbereitete Lager verschmäht, um neben Jake zu schlafen. Er war u-förmig zusammengerollt und hatte die Schnauze auf die linke Vorderpfote gelegt. Die meisten Leute hätten geglaubt, er würde schlafen, aber Jake sah den verstohlenen Goldglanz unter den Lidern des Tieres und wusste daher, dass Oy ihn heimlich beobachtete. Der Reißverschluss am Schlafsack des Revolvermanns war offen, der Schlafsack leer.


  Jake dachte einen Augenblick darüber nach, dann stand er auf und ging nach draußen. Oy folgte ihm und trottete lautlos über den festgetrampelten Boden, während Jake den Pfad hinaufging.


  


  


  2


  


  Roland wirkte abgehärmt, so als ginge es ihm nicht gut, aber er kauerte in der Hocke, und Jake fand, wenn er dazu beweglich genug war, fehlte ihm bestimmt auch nichts weiter. Er hockte sich neben den Revolvermann und ließ die Hände locker zwischen den Oberschenkeln herabhängen. Roland sah zu ihm hinüber, sagte aber nichts und betrachtete dann wieder den Gefängniskomplex, den das Wachpersonal Algul Siento und die Insassen Devar-Toi nannten. Er lag in heller werdendem bläulichem Dunst unter und vor ihnen. Die Sonne – elektrisch, nuklear, was auch immer – schien noch nicht.


  Oy ließ sich mit einem kleinen Seufzer neben Jake hinplumpsen und schien sofort wieder einzuschlafen. Aber damit konnte er Jake nicht täuschen.


  »Heil. Fröhlich beginne dein Tag«, sagte Jake, als das Schweigen bedrückend zu werden begann.


  Roland nickte. »Fröhlich schauen, fröhlich sein.« Er wirkte so fröhlich wie ein Trauermarsch. Der Revolvermann, der in Calla Bryn Sturgis bei Fackelschein eine furiose Commala getanzt hatte, hätte schon tausend Jahre in seinem Grab liegen können.


  »Wie fühlst du dich, Roland?«


  »Gut genug, um in die Hocke zu gehen.«


  »Aye, aber wie fühlst du dich?«


  Roland sah zu ihm hinüber, dann zog er seinen Tabaksbeutel aus der Tasche. »Alt und voller Wehwehchen, wie du genau weißt. Möchtest du rauchen?«


  Jake überlegte, dann nickte er.


  »Es werden aber nur Kurze«, sagte Roland. »In meiner Tasche war vieles, bei dem ich froh war, es zurückbekommen zu haben, aber nur wenig Rauchkraut.«


  »Meinetwegen kannst du es auch lieber für dich selbst aufheben.«


  Roland lächelte. »Ein Mann, der seine schlechten Angewohnheiten nicht gut mit anderen teilen kann, ist ein Mann, der sie ganz aufgeben sollte.« Er drehte zwei Zigaretten – wobei er als Papierersatz irgendein Blatt benutzte, das er in der Mitte durchriss –, gab eine davon Jake und zündete dann beide mit einem Streichholz an, das er mit dem Daumennagel anschnippte. In der stillen, kalten Luft unterhalb der Can Steek-Tete hing der Rauch vor ihnen, bevor eine kaum spürbare Brise ihn langsam mit sich forttrug. Jake fand den Tabak scharf, beißend und abgestanden, aber er beschwerte sich mit keinem Wort. Die Selbstgedrehte schmeckte ihm. Er dachte daran, wie oft er sich vorgenommen hatte, im Gegensatz zu seinem Vater nie zu rauchen – niemals im Leben –, und nun fing er doch damit an. Und sogar mit Einverständnis, vielleicht sogar mit Billigung seines neuen Vaters.


  Roland streckte einen Finger aus, berührte Jakes Stirn … dessen linke Wange … die Nase … das Kinn. Die letzte Berührung tat ein bisschen weh. »Pickel«, sagte Roland. »Von der hiesigen Luft.« Er vermutete, dass sie auch von emotionaler Unruhe kamen – Trauer um den Pere –, aber wenn er Jake das hätte wissen lassen, hätte er den Kummer des Jungen wegen Callahans Tod nur verstärkt.


  »Du hast keine«, sagte Jake. »Deine Haut ist glatt wie ein Spiegel. Glück gehabt.«


  »Keine Pickel«, sagte Roland und rauchte. Unter ihnen lag das Dorf im heraufdämmernden Tageslicht. Das friedliche Dorf, dachte Jake, aber es sah mehr als friedlich aus; es sah regelrecht tot aus. Dann sah er zwei Gestalten, aus dieser Entfernung kaum mehr als Punkte, die aufeinander zuschlenderten. Hume-Wachen, vermutete er, die entlang dem äußeren Zaun patrouillierten. Sie vereinigten sich lange genug zu einem einzigen Punkt, dass Jake sich ein kurzes Palaver vorstellen konnte, und dann trennten sie sich wieder. »Keine Pickel, aber die Hüfte tut mir verdammt weh. Fühlt sich an, als hätte jemand sie nachts geöffnet und mit Glassplittern gefüllt. Mit glühenden Splittern. Das mit dem Schädel ist allerdings noch schlimmer.« Er berührte die rechte Kopfseite. »Als ob er einen Sprung hätte.«


  »Glaubst du denn wirklich, dass du Stephen Kings Verletzungen spürst?«


  Statt mit Worten zu antworten, legte Roland den linken Zeigefinger quer auf den Kreis, den er mit Daumen und kleinem Finger seiner Rechten bildete: eine Geste, die Ich sage dir die Wahrheit bedeutete.


  »Das ist mies«, sagte Jake. »Für ihn wie für dich.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Denk darüber nach, Jake; denk gut darüber nach. Was ich spüre, lässt darauf schließen, dass King nicht sofort tot sein wird. Und das bedeutet, dass er unter Umständen leichter zu retten ist.«


  Jake meinte, dass das möglicherweise nur bedeutete, dass King einige Zeit halb bewusstlos neben der Straße liegen würde, bevor er starb, aber das wollte er lieber nicht sagen. Roland sollte ruhig glauben, was er wollte. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, was Jake selbst betraf und ihn weit mehr beunruhigte.


  »Roland, kann ich dan-dinh mit dir sprechen?«


  Der Revolvermann nickte. »Wenn du willst.« Eine kleine Pause. Ein Zucken des linken Mundwinkels, das nicht ganz ein Lächeln war. »Wenns beliebt.«


  Jake nahm all seinen Mut zusammen. »Wieso bist du derzeit so zornig? Worauf bist du zornig? Oder auf wen?« Nun machte er eine Pause. »Etwa auf mich?«


  Roland zog die Augenbrauen hoch, dann lachte er bellend. »Nicht auf dich, Jake. Kein bisschen. Nie im Leben.«


  Jake wurde vor Freude rot.


  »Ich vergesse oft, wie stark deine Gabe sich entwickelt hat. Du hättest bestimmt einen erstklassigen Brecher abgegeben.«


  Das war zwar keine Antwort, aber Jake verzichtete darauf, das zu erwähnen. Bei der Vorstellung, ein Brecher zu sein, musste er zudem einen Schauder unterdrücken.


  »Weißt du’s nicht?«, sagte Roland. »Wo du doch weißt, dass ich das bin, was Eddie stinksauer nennt, wirst du doch bestimmt auch wissen, warum, oder nicht?«


  »Ich könnte nachsehen, aber das wäre unhöflich.« Dahinter steckte jedoch noch mehr. Jake konnte sich verschwommen an eine Geschichte aus der Bibel erinnern, eine über Noah, der sich in der Arche die Kante gegeben hatte, während seine Söhne und er darauf warteten, dass die Sintflut sich verlief. Einer der Söhne war auf den Alten gestoßen, der betrunken in seiner Koje lag, und hatte ihn verlacht. Dafür hatte Gott den Sohn verflucht. Einen Blick in Rolands Gedanken zu werfen war nicht das Gleiche, wie ihn anzusehen – und ihn zu verlachen –, während er betrunken war, aber es kam nahe heran.


  »Du bist ein guter Junge«, sagte Roland. »Brav und gut, aye.« Und obwohl der Revolvermann fast geistesabwesend gesprochen hatte, hätte Jake in diesem Augenblick glücklich und zufrieden sterben können. Irgendwo in weiter Ferne über ihnen ertönte das hallende Klick!, und gleichzeitig flammte die Spezialeffekte-Sonne über dem Devar-Toi wieder auf. Im nächsten Augenblick hörten sie leise Musik heraufschallen: »Hey Jude«, arrangiert für Aufzug und Supermarkt. Für die dort unten hieß es jetzt: Raus aus den Federn! Soeben war ein weiterer Brechertag angebrochen. Jake vermutete allerdings, dass das Brechen dort unten zu keinem Zeitpunkt richtig unterbrochen wurde.


  »Komm, wir spielen ein Spiel, du und ich«, sagte Roland. »Du versuchst, in meinen Kopf einzudringen und zu erkennen, auf wen ich zornig bin. Ich versuche, dich daran zu hindern.«


  Jake veränderte seine Haltung leicht. »Das klingt nicht nach einem lustigen Spiel, finde ich, Roland.«


  »Trotzdem möchte ich’s gern gegen dich spielen.«


  »Also gut, wie du willst.«


  Jake schloss die Augen und rief ein Bild von Rolands müdem, stoppelbärtigem Gesicht auf. Seine leuchtenden blauen Augen. Er stellte sich eine Tür zwischen und etwas oberhalb dieser Augen vor – eine kleine Tür mit einem Messingknopf – und versuchte sie dann zu öffnen. Der Knopf ließ sich kurz drehen. Als er sich nicht weiterdrehte, verstärkte Jake seine Kraft. Der Knopf drehte sich erneut, wurde dann aber wieder abgebremst. Jake öffnete die Augen und sah auf Rolands Stirn kleine Schweißperlen stehen.


  »Das ist blöd«, sagte er. »Ich mache deine Kopfschmerzen schlimmer.«


  »Egal. Tu dein Bestes.«


  Mein Schlimmstes, dachte Jake. Wenn sie dieses Spiel schon spielen mussten, wollte er es nicht unnötig verlängern. Er schloss wieder die Augen und sah sofort wieder die Tür über Rolands buschigen Augenbrauen. Diesmal gebrauchte er mehr Kraft, die er zudem rasch verstärkte. Das Ganze fühlte sich ein bisschen wie Armdrücken an. Im nächsten Augenblick drehte der Knopf sich, und die Tür ging auf. Roland grunzte, dann stieß er ein schmerzhaftes Lachen aus. »Das reicht mir«, sagte er. »Bei den Göttern, du bist stark!«


  Jake achtete nicht darauf. Er machte die Augen auf. »Der Schriftsteller? King? Warum bist du auf ihn zornig?«


  Roland seufzte und warf seine schwelende Zigarettenkippe weg; Jake war mit seiner schon fertig. »Weil wir zwei Aufgaben haben, wo wir nur eine haben sollten. Dass wir die zweite bewältigen müssen, ist Sai Kings Schuld. Er wusste, was er zu tun hatte, und ich glaube, dass er auf irgendeiner Ebene auch gewusst hat, dass ihm dann nichts geschehen würde. Aber er war ängstlich. Er war müde.« Rolands Oberlippe kräuselte sich. »Jetzt liegen seine Kastanien im Feuer, und wir müssen sie für ihn rausholen. Dafür werden wir bezahlen müssen, und zwar ziemlich.«


  »Du bist zornig auf ihn, weil er ängstlich ist? Aber …« Jake runzelte die Stirn. »Warum sollte er das nicht sein dürfen? Er ist nur ein Schriftsteller. Ein Wörterschmied, kein Revolvermann.«


  »Das weiß ich«, sagte Roland, »aber ich glaube nicht, dass er aus Angst aufgehört hat, Jake, oder nur aus Angst. Er ist auch faul. Das habe ich gespürt, als ich ihm begegnet bin, und Eddie hat das sicher auch gemerkt. Er hat sich die Arbeit angesehen, die ihm aufgetragen worden war, und sie hat ihn entmutigt, und da hat er sich gesagt: ›Na gut, ich suche mir einen leichteren Job, einen, der mir besser gefällt und meinen Fähigkeiten besser entspricht. Sie werden sich meiner annehmen müssen.‹ Und das tun wir jetzt ja auch.«


  »Du hast ihn nicht gemocht.«


  »Nein«, sagte Roland, »das habe ich nicht. Kein bisschen. Ich habe ihm auch nicht getraut. Ich habe schon früher Wörterschmiede kennen gelernt, Jake, und sie sind alle mehr oder weniger aus demselben Holz geschnitzt. Sie erzählen Geschichten, weil sie sich vor dem Leben fürchten.«


  »Sagst du das?« Jake hielt das für eine bedrückende Vorstellung. Er fand aber auch, dass sie irgendwie wahr klang.


  »Das tue ich. Aber …« Roland zuckte die Achseln. So sind sie nun mal, besagte dieses Schulterzucken.


  Ka-Shume, dachte Jake. Wenn ihr Ka-Tet durch Kings Schuld zerbrach …


  Wenn das Kings Schuld war, was dann? Sollten sie sich an ihm rächen? Das war die Überlegung eines Revolvermanns; es war aber auch ein dummer Gedanke, so dumm wie die Idee, sich an Gott rächen zu wollen.


  »Aber wir haben ihn am Hals«, ergänzte Jake.


  »Aye. Trotzdem würde mich das nicht daran hindern, ihn in seinen feigen, faulen Hintern zu treten, wenn ich Gelegenheit dazu hätte.«


  Darüber musste Jake schallend lachen, und der Revolvermann lächelte. Dann stand Roland mit schmerzhaft verzerrtem Gesicht auf, wobei er beide Hände aufs rechte Hüftgelenk presste. »Verdammt«, knurrte er.


  »Tut scheußlich weh, was?«


  »Reden wir nicht von meinen kleinen Wehwehchen. Komm mit, dann zeige ich dir etwas Interessanteres.«


  Roland führte Jake leicht hinkend zu einer Stelle, wo der Pfad sich – vermutlich auf dem Weg zum Gipfel – um die Flanke des Fußes der Kleinen Nadel schlängelte. Dort wollte der Revolvermann wieder in die Hocke gehen, verzog aber das Gesicht und ließ sich stattdessen auf ein Knie nieder. Er wies mit der rechten Hand zu Boden. »Was siehst du hier?«


  Auch Jake ließ sich auf ein Knie nieder. Der Boden war mit Geröll und kleinen Felsbrocken übersät. Hier und da war der Gesteinsschutt aus seiner Lage gebracht worden, sodass sich schwache Spuren auf dem Geröllfeld abzeichneten. Jenseits der Stelle, an der sie knieten, waren zwei Zweige eines Busches, den Jake für einen Mesquitebusch hielt, abgeknickt. Als er sich nach vorn beugte, roch er den schwachen, stechenden Duft des Pflanzensafts. Dann begutachtete er nochmals die Spuren im Geröll. Es gab mehrere, die schmal und nicht allzu tief waren. Wenn es sich hier um eine Fährte handelte, stammte sie bestimmt nicht von einem Menschen. Aber auch nicht von einem Wüstenhund.


  »Weißt du, von wem die Spuren sind?«, fragte Jake. »Dann sag’s einfach, bevor ich es durch Armdrücken aus dir rausholen muss.«


  Roland grinste flüchtig. »Geh ihnen ein Stück weit nach. Sieh zu, was du finden kannst.«


  Jake stand auf, folgte langsam der Fährte und ging dabei vornübergebeugt wie ein Junge, der schlimmes Bauchweh hatte. Die Spuren im Gesteinsschutt führten um einen Felsblock herum. Auf dem Felsen lag Staub, in dem sich Kratzer abzeichneten, als hätte etwas Borstiges im Vorbeigehen den Felsblock gestreift.


  Außerdem fanden sich dort einige schwarze Haarborsten.


  Jake griff nach einer davon, öffnete dann aber sofort wieder die Finger und blies die Borste von seiner Haut, während er sich vor Ekel schüttelte. Roland beobachtete das alles aufmerksam.


  »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Das war abscheulich!« Jake hörte sich leicht stottern. »O Gott, was war das? W-w-was hat hier gelauert?«


  »Der eine, den Mia Mordred genannt hat.« Rolands Stimme klang unverändert, aber Jake merkte, dass er sich kaum dazu überwinden konnte, dem Revolvermann in die Augen zu sehen; so düster war ihr Blick. »Der kleine Kerl, den ich gezeugt haben soll.«


  »Er war hier? In der Nacht?«


  Roland nickte.


  »Und hat uns belauscht, unser …?« Jake konnte den Satz nicht zu Ende bringen.


  Roland tat es an seiner Stelle. »Er hat unser Palaver und unsere Pläne belauscht, aye, das glaube ich. Und auch Teds Erzählung.«


  »Aber du weißt es nicht bestimmt. Die Spuren könnten von allen möglichen Tieren stammen.« Trotzdem konnte Jake, seit er Susannahs Geschichte gehört hatte, im Zusammenhang mit dieser Fährte nur an eine Spinne denken. An die Beine einer Monsterspinne.


  »Geh ein Stück weiter«, sagte Roland.


  Jake sah ihn fragend an, und Roland nickte aufmunternd. Der Wind wehte, trug anspruchslose Hintergrundmusik aus dem Gefängniskomplex zu ihnen herauf (jetzt glaubte er »Bridge Over Troubled Water« zu erkennen) und brachte zugleich fernen Donner mit, der wie rollende Knochen klang.


  »Was …«


  »Geh ihnen nach«, sagte Roland und nickte den mit losem Geröll bedeckten Pfad entlang.


  Jake tat wie geheißen. Er wusste, dass es sich hier um eine weitere Lektion handelte – bei Roland war man immer in der Schule. Selbst wenn man im Schatten des Todes stand, gab es noch etwas zu lernen.


  Hinter dem Felsblock verlief der Pfad ungefähr fünfundzwanzig Meter weit fast waagrecht, bevor er sich wieder außer Sicht schlängelte. Auf dieser Geraden waren die Abdrücke sehr deutlich zu sehen: Dreiergruppen auf der einen, Vierergruppen auf der anderen Seite.


  »Sie hat gesagt, dass sie ihm ein Bein abgeschossen hat«, sagte Jake.


  »Ganz recht.«


  Jake versuchte, sich eine siebenbeinige Spinne von der Größe eines Menschenbabys vorzustellen, schaffte es aber nicht. Er vermutete, dass er es auch gar nicht wollte.


  Hinter der nächsten Biegung lag ein ausgetrockneter Tierkadaver auf dem Weg. Jake war sich ziemlich sicher, dass dem Tier der Leib aufgerissen worden war, was jetzt aber nur noch schwer festzustellen war. Es gab keine Eingeweide, kein Blut, keine summenden Fliegen. Nur einen Klumpen aus schmutzigem, staubigem Material, das vage – sehr vage – an etwas Hundeähnliches erinnerte.


  Oy kam heran, schnüffelte kurz, hob dann ein Bein und pinkelte auf die Überreste. Danach kehrte er mit einer Miene zu Jake zurück, als hätte er etwas sehr Wichtiges erledigt.


  »Das war gestern das Abendessen unseres Besuchers«, sagte Roland.


  Jake sah sich um. »Beobachtet er uns jetzt im Moment? Was glaubst du?«


  »Ich glaube, dass Jungs, die noch wachsen, viel Schlaf brauchen«, sagte Roland.


  Jake spürte einen Stich wie von irgendeinem unerfreulichen Gefühl, hakte es aber sofort ab, ohne sich gründlich damit zu beschäftigen. Eifersucht? Bestimmt nicht. Wie konnte er auf ein Ungeheuer eifersüchtig sein, eines, das sein Leben damit begonnen hatte, die eigene Mutter aufzufressen. Es war mit Roland blutsverwandt, das ja – sein richtiger Sohn, wenn man pingelig sein wollte –, aber das war nicht mehr als ein Zufall.


  Oder nicht?


  Jake merkte, dass Roland ihn aufmerksam beobachtete, ihn auf eine Weise ansah, die ihm unbehaglich war.


  »Woran denkst du gerade?«, sagte der Revolvermann.


  »An nichts Besonderes«, sagte Jake. »Ich frage mich nur, wo er sich verkrochen haben mag.«


  »Schwer zu sagen«, sagte Roland. »Allein in diesem Hügel muss es hundert Löcher geben. Komm.«


  Roland ging zu der Stelle hinter dem Felsblock zurück, wo Jake die schwarzen Haarborsten entdeckt hatte, und sobald er dort war, machte er sich daran, die von Mordred hinterlassenen Spuren systematisch zu verwischen.


  »Wieso tust du das?«, fragte Jake, und zwar schärfer, als er das beabsichtigt hatte.


  »Eddie und Susannah brauchen nichts von dieser Sache zu wissen«, sagte Roland. »Er will uns nur beobachten, sich aber nicht in unsere Angelegenheiten einmischen. Zumindest vorläufig nicht.«


  Woher willst du das wissen?, wollte Jake schon fragen, aber da machte sich wieder der Stich bemerkbar – der eine, der unmöglich Eifersucht sein konnte –, und er hielt lieber den Mund. Sollte Roland doch glauben, was er wollte. Jake würde inzwischen die Augen offen halten. Und wenn Mordred töricht genug war, sich offen zu zeigen …


  »Mir geht’s vor allem um Susannah«, sagte Roland. »Sie würde bestimmt am ehesten unter der Anwesenheit des kleinen Kerls leiden. Außerdem könnte er ihre Gedanken am leichtesten lesen.«


  »Weil sie seine Mutter ist«, sagte Jake.


  »Die beiden hängen zusammen, aye. Kann ich mich darauf verlassen, dass du den Mund hältst?«


  »Klar.«


  »Und bemüh dich, deine Gedanken zu tarnen – auch das ist wichtig.«


  »Ich kann’s versuchen, aber …« Jake zuckte die Achseln, um anzudeuten, dass er eigentlich nicht wusste, wie man das machte.


  »Gut«, sagte Roland. »Und ich tue das Gleiche.«


  Der Wind frischte wieder einmal böig auf. »Bridge Over Troubled Water« war durch einen (da war sich Jake ziemlich sicher) anderen Beatles-Song ersetzt worden, den, wo der Refrain mit Biep-biep-mmm-biep-biep, yeah! endete. Hatten sie den in den staubigen, sterbenden Kleinstädten zwischen Gilead und Mejis gekannt?, fragte Jake sich. Hatte es in einigen dieser Städte Shebs gegeben, die »Drive My Car« im Jagtime-Tempo auf verstimmten Klavieren herunterhämmerten, während die Balken schwächer wurden und der Leim, der die Welten zusammenhielt, langsam Fäden zog und die Welten selbst absackten?


  Er schüttelte kurz und kräftig den Kopf, um ihn hoffentlich wieder klar zu bekommen. Roland beobachtete ihn weiter, und Jake empfand einen Augenblick lang eine für ihn untypische Gereiztheit. »Gut, ich halte den Mund, Roland, und versuche zumindest, meine Gedanken für mich zu behalten. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«


  »Ich mache mir keine«, sagte Roland, und Jake stellte fest, dass er gegen die Versuchung ankämpfen musste, im Kopf seines Dinhs nachzusehen, ob das auch wirklich stimmte. Er fand aber noch immer, dass Gedankenlesen eine schlechte Idee war – und das nicht nur, weil es unhöflich war. Misstrauen konnte leicht wie Säure wirken. Ihr Ka-Tet war schon so zerbrechlich genug, und vor ihnen lag noch viel Arbeit.


  »Gut«, sagte Jake. »Das ist gut.«


  »Gut!«, bestätigte Oy in so herzhaftem Das-wäre-also-erledigt-Ton, dass beide grinsen mussten.


  »Wir wissen, dass er hier ist«, sagte Roland, »aber er weiß wahrscheinlich nicht, dass wir das wissen. Unter den gegenwärtigen Umständen gibt’s für uns keine bessere Lösung.«


  Jake nickte. Bei diesem Gedanken war ihm etwas wohler.


  Als sie zur Höhle zurückkehrten, kam Susannah im gewohnten raschen Kriechtempo zum Eingang. Sie schnüffelte in die Luft und verzog dann das Gesicht. Als sie die beiden sah, wurde die Grimasse zu einem Lächeln. »Ich sehe gut aussehende Männer! Wie lange seid ihr schon auf, Jungs?«


  »Noch nicht lange«, sagte Roland.


  »Und wie geht’s dir?«


  »Gut«, antwortete Roland. »Ich bin mit Kopfschmerzen aufgewacht, aber jetzt sind sie fast verschwunden.«


  »Wirklich?«, fragte Jake.


  Roland nickte und drückte die Schulter des Jungen.


  Susannah fragte die beiden, ob sie hungrig seien. Roland nickte. Jake ebenfalls.


  »Na, dann kommt rein«, sagte sie. »Wir wollen mal sehen, was sich dagegen tun lässt.«
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  Susannah kramte Eipulver und Büchsen mit Cornedbeef der Marke Prudence aus den Vorräten hervor. Eddie entdeckte einen Dosenöffner und einen kleinen Gasgrill. Nachdem er eine Zeit lang vor sich hingemurmelt hatte, schaffte er es, ihn in Gang zu setzen, und war nur wenig erstaunt, als der Gasgrill auf einmal zu reden begann.


  »Hallo! Ich bin zu drei Vierteln mit Gamry-Flüssiggas gefüllt, das Wal-Mart, Burnaby’s und andere gute Geschäfte führen. Wer auf Gamry besteht, verlangt Qualität! Ziemlich dunkel hier drinnen, was? Kann ich Ihnen mit Rezepten oder Kochzeiten behilflich sein?«


  »Du kannst mir behilflich sein, indem du die Klappe hältst«, sagte Eddie, worauf der Grill stumm blieb. Eddie fragte sich, ob er das Gerät beleidigt hatte, und überlegte dann, ob er deshalb vielleicht Selbstmord verüben sollte, um die Welt von einem Problem zu befreien.


  Roland öffnete vier Dosen Pfirsiche, roch daran und nickte. »In Ordnung, glaube ich«, sagte er. »Süß.«


  Sie waren eben mit dieser Mahlzeit fertig, als die Luft vor dem Höhleneingang auf einmal zu schimmern begann. Im nächsten Augenblick erschienen Ted Brautigan, Dinky Earnshaw und Sheemie Ruiz. In ihrer Begleitung befand sich der Rod, den sie auf Rolands Wunsch mitgebracht hatten. Er trug eine ausgebleichte und zerfetzte Latzhose und wirkte unterwürfig und sehr verängstigt.


  »Kommt rein und esst mit«, sagte Roland freundlich, als wäre ein aus der Luft aufgetauchtes Quartett von Teleportern etwas Alltägliches. »Es gibt reichlich.«


  »Wir sollten das Frühstück vielleicht lieber auslassen«, sagte Dinky. »Wir haben nicht viel Z …«


  Bevor er ausreden konnte, gaben Sheemies Knie nach, und er brach am Höhleneingang zusammen. Er verdrehte die Augen, sodass nur noch das Weiße sichtbar war, und zwischen seinen aufgesprungenen Lippen quoll dünner, schaumiger Speichel hervor. Er begann, zu zittern und zu zucken, und trat dabei so krampfartig mit den Beinen um sich, dass er mit den Gummimokassins Furchen in den Gesteinsschutt kratzte.


   Kapitel X

  

  DAS LETZTE PALAVER (SHEEMIES TRAUM)


   1


  


  Was als Nächstes kam, konnte man nicht als Tumult bezeichnen, wie Susannah fand; um einen solchen Zustand herbeizuführen, brauchte man bestimmt mindestens ein Dutzend Leute, und sie waren nur zu siebt. Zu acht, wenn man den Rod mitzählte, was man eigentlich auch tun musste, war er doch für einen wesentlichen Teil des Aufruhrs verantwortlich. Sobald er Roland sah, fiel er auf die Knie, hob die Hände wie ein Footballschiedsrichter, der einen erfolgreichen Zusatzversuch signalisierte, über den Kopf und verbeugte sich in schneller Folge. Jede Abwärtsbewegung fiel so extrem aus, dass er mit der Stirn auf den Höhlenboden schlug. Gleichzeitig brabbelte er aus voller Lunge etwas in seiner seltsamen, vokalreichen Sprache. Während er diese Turnübungen vollführte, ließ er Roland keine Sekunde aus den Augen. Susannah hatte kaum Zweifel, dass der Revolvermann als irgendeine Art Gott begrüßt wurde.


  Auch Ted sank auf die Knie, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt Sheemie. Der Alte umfasste dessen Kopf mit beiden Händen, damit Sheemie ihn nicht hin- und herwerfen konnte; auf der linken Wange – gefährlich dicht unter dem Auge – hatte Rolands alter Freund aus seiner Zeit in Mejis bereits eine Schnittwunde, die von einem scharfkantigen Stein herrührte. Inzwischen lief Sheemie auch Blut aus dem Mund und verteilte sich über seine bescheiden stoppelbärtigen Wangen.


  »Gebt mir etwas, was ich ihm zwischen die Zähne stecken kann!«, rief Ted. »Los, irgendjemand! Wacht auf! Scheiße, er beißt sich noch die Zunge ab!«


  An der offenen Kiste mit den Schnaatzen lehnte noch der Holzdeckel. Roland schlug ihn so kräftig über sein erhobenes Knie – seine Hüfte ließ jetzt keine Anzeichen von Gelenkstarre erkennen, wie Susannah auffiel –, dass er zersplitterte. Susannah schnappte sich ein Stück aus der Luft und wandte sich damit Sheemie zu. Sie brauchte sich natürlich nicht erst wie die anderen hinzuknien; sie befand sich ohnehin ständig auf den Knien. Das eine Ende des Holzstücks war scharfkantig gezackt. Sie legte schützend eine Hand darüber und schob Sheemie dann das andere Ende zwischen die Zähne. Er biss so fest darauf, dass ein Knirschen zu hören war.


  Der Rod setzte inzwischen seinen in hoher Tonlage, fast im Falsett vorgetragenen Singsang fort. Die einzigen Wörter, die Susannah von diesem Kauderwelsch verstand, waren Heil, Roland, Gilead und Eld.


  »Irgendwer soll dafür sorgen, dass er die Klappe hält!«, rief Dinky, worauf Oy zu kläffen begann.


  »Kümmere dich nicht um den Rod, halt lieber Sheemies Beine fest!«, fauchte Ted. »Halt ihn still!«


  Dinky kniete sich nun ebenfalls hin und packte Sheemie an den Füßen, von denen einer jetzt nackt war, während der andere noch in dem absurden Gummimokassin steckte.


  »Oy, Schnauze!«, sagte Jake, und Oy hielt die Schnauze. Er stand mit gespreizten kurzen Beinchen so da, dass er mit dem Bauch beinahe den Höhlenboden berührte, während sein gesträubtes Fell ihn fast doppelt so groß wie sonst erscheinen ließ.


  Roland beugte sich über Sheemie, stützte die Unterarme auf den mit Gesteinsschutt bedeckten Höhlenboden und brachte seinen Mund dicht an Sheemies Ohr heran. Er begann etwas zu murmeln. Susannah verstand nur sehr wenig davon, weil der Rod in seinem Falsett weiterbrabbelte, aber sie konnte Will Dearborn, der einst war heraushören und alles ist gut und – glaubte sie jedenfalls – ausruhen.


  Was immer Roland auch sagte, es schien zu Sheemie durchzudringen. Er entkrampfte sich nach und nach. Susannah beobachtete, wie Dinky die Knöchel des ehemaligen Saloonjungen nur noch locker umfasste, sich aber weiterhin bereithielt, wieder fest zuzupacken, sollte Sheemie abermals zu strampeln anfangen. Auch die Gesichtsmuskeln entkrampften sich, und Sheemie biss nicht mehr zu. Das Stück Holz, das noch leicht von den oberen Schneidezähnen gehalten wurde, schien zu schweben. Susannah zog es sanft weg und betrachtete dann erstaunt die blutgeränderten Bisslöcher in dem weichen Holz, manche bestimmt einen ganzen Zentimeter tief. Sheemie hing die Zunge seitlich aus dem Mund, was Susannah daran erinnerte, wie Oy immer zur Siestazeit aussah, wenn er auf dem Rücken schlafend alle viere von sich streckte.


  Jetzt war nur noch das an einen Versteigerer erinnernde Plappern des Rod und das leise Knurren tief in Oys Kehle zu hören. Der Bumbler stand schützend neben Jake und beobachtete den Neuankömmling mit zusammengekniffenen Augen.


  »Halt die Klappe und sei still«, befahl Roland dem Rod und fügte dann noch etwas in einer anderen Sprache hinzu.


  Der Rod erstarrte mitten in einer weiteren Verbeugung, ließ die Hände über den Kopf erhoben und glotzte Roland an. Eddie sah, dass ein nässendes Geschwür, rot wie eine Erdbeere, eine Seite der Nase weggefressen hatte. Der Rod bedeckte nun die Augen mit verschorften, schmutzigen Händen, als würde ihn die Erscheinung des Revolvermanns blenden, und sank auf die Seite. Er zog die Knie bis zur Brust hoch und ließ dabei einen lauten Furz hören.


  »Harpo spricht«, sagte Eddie, was flott und witzig genug war, um Susannah zum Lachen zu bringen. Danach herrschte Stille bis auf das Heulen des Windes außerhalb der Höhle, den schwachen Klang der Hintergrundmusik aus dem Devar-Toi und das ferne Donnergrollen, jenes Geräusch rollender Knochen.


  Fünf Minuten später öffnete Sheemie die Augen, setzte sich auf und sah sich mit der verwirrten Miene eines Menschen um, der weder wusste, wo er war, noch wie er dort hingekommen war, noch weshalb. Dann fiel sein Blick auf Roland, und ein Lächeln ließ sein armes, müdes Gesicht aufleuchten.


  Roland erwiderte es und breitete die Arme aus. »Kannst du zu mir kommen, Sheemie? Sonst komme ich gewisslich zu dir.«


  Sheemie, dem das dunkle, schmutzige Haar ins Gesicht hing, kroch auf allen vieren zu Roland von Gilead hinüber und legte ihm seinen Kopf auf die Schulter. Susannah fühlte Tränen in ihren Augen brennen und sah beiseite.
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  Irgendwann kurze Zeit später saß Sheemie an die Höhlenwand gelehnt auf der Decke, die »Suzies Dreirad-Cruiser« bedeckt hatte und ihm jetzt zusammengelegt als Polster für Kopf und Rücken diente. Eddie hatte ihm eine Limonade angeboten, aber Ted hatte gemeint, Wasser sei wohl besser. Nachdem Sheemie die erste Flasche Perrier in einem Zug geleert hatte, trank er jetzt mit kleinen Schlucken eine zweite Flasche. Die anderen tranken Pulverkaffee, nur Ted nicht; er hatte sich eine Dose Nozz-A-La genommen.


  »Mir ein Rätsel, wie du dieses Zeug aushalten kannst«, sagte Eddie.


  »Die Geschmäcker sind verschieden, sagte die alte Jungfer, als sie die Kuh küsste«, antwortete Ted.


  Nur das Kind von Roderick wollte nichts. Der Ärmste blieb am Höhleneingang liegen und hielt sich weiter mit beiden Händen fest die Augen zu. Er zitterte leicht.


  Ted hatte Sheemie zwischen der ersten und zweiten Flasche Wasser kurz untersucht, den Puls gemessen, ihm in den Mund gesehen und den Schädel nach weichen Stellen abgetastet. Immer wenn er gefragt hatte, ob denn etwas wehtue, hatte Sheemie den Kopf geschüttelt, ohne Roland während dieser Untersuchung auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Nachdem Ted auch noch die Rippen abgetastet hatte (»Kitzelt, Sai, das tut’s«, meinte Sheemie darauf mit einem Lächeln), erklärte er ihn für kerngesund.


  Eddie, der Sheemies Augen sehr gut sehen konnte – eine der Gaslampen hing in der Nähe und beleuchtete Sheemies Gesicht hell –, hielt das für eine Lüge von geradezu Präsidentenqualität.


  Susannah war dabei, einen weiteren Schwung Rührei aus Eipulver mit Cornedbeef zuzubereiten. (Der Gasgrill hatte sich wieder zu Wort gemeldet – »Noch mal das Gleiche, hä?«, hatte er in fröhlich anerkennendem Ton gesagt.) Eddie wandte sich an Dinky Earnshaw und fragte: »Kommst du mal kurz mit nach draußen, solange Suze sich ums Futter kümmert?«


  Dinky sah zu Ted hinüber, der einmal nickte, und drehte sich dann wieder zu Eddie um. »Wenn du unbedingt willst. Wir haben heute Morgen zwar etwas mehr Zeit, was aber nicht heißt, dass wir sie vergeuden dürfen.«


  »Ich verstehe«, sagte Eddie.
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  Der Wind war stärker geworden, aber die Luft wurde dadurch nicht besser, sondern roch übler als je zuvor. Auf der Highschool hatte Eddie einmal einen Klassenausflug zu einer Ölraffinerie in New Jersey gemacht. Bis zu diesem Tag hatte er geglaubt, das damals sei der bei weitem schlimmste Gestank seines Lebens gewesen; zwei der Mädchen und drei der Jungen hatten davon kotzen müssen. Er wusste noch, wie der Mann, der sie dort geführt hatte, herzlich lachend sagte: »Denkt einfach daran, dass das der Geruch von Geld ist – das hilft.« Möglicherweise blieb die Perth Oil & Gas ja auch weiterhin die Rekordhalterin – aber nur, weil die Gerüche, die er jetzt wahrnahm, nicht ganz so stark waren. Aber was erinnert ihn hier eigentlich außerdem noch so an die Perth Oil & Gas? Er konnte es nicht sagen, und es war vermutlich auch nicht weiter wichtig, aber es war doch seltsam, wie manche Dinge hier wieder auftauchten. Nur war »wieder auftauchen« irgendwie nicht ganz der richtige Ausdruck.


  »Sie hallen wider«, murmelte Eddie. »Das ist’s.«


  »’tschuldigung, Partner?«, sagte Dinky. Er stand vor der Höhle und blickte auf die blau gedeckten Gebäude in der Ferne, das Gewirr aus stehenden Zügen und das perfekte kleine Dorf hinunter. Zumindest perfekt, bis man daran dachte, dass es von drei Elektrozäunen umgeben war, von denen der äußere unter derart starker Spannung stand, dass jede Berührung tödlich war.


  »Nichts«, sagte Eddie. »Woher kommt dieser Gestank? Irgendeine Idee?«


  Dinky schüttelte den Kopf, zeigte aber über den Gefängniskomplex hinweg in eine Richtung, die Norden sein konnte oder auch nicht. »Irgendetwas dort draußen ist giftig, mehr weiß ich nicht«, sagte er. »Ich habe Finli einmal danach gefragt, und er hat gesagt, im dortigen Sektor habe es früher einmal Fabriken gegeben. Irgendwas mit Positronics. Kennst du den Namen?«


  »Ja. Aber wer ist Finli?«


  »Finli o’ Tego. Unser Sicherheitschef, Prentiss’ rechte Hand, auch als das Wiesel bekannt. Ein Taheen. Wer dort unten irgendwas verwirklichen will, muss sich an Finli wenden, damit es funktioniert. Und er macht’s einem nicht leicht. Ihn tot vor mir liegen zu sehen wäre ein Gefühl wie an Weihnachten. In Wirklichkeit heiße ich übrigens Richard Earnshaw. Freut mich echt, dich kennen zu lernen.« Er streckte die Hand aus. Eddie schüttelte sie.


  »Ich bin Eddie Dean. Hier draußen westlich des Pecos als Eddie von New York bekannt. Die Frau ist Susannah. Meine Ehefrau.«


  Dinky nickte. »Aha. Und der Junge ist Jake. Ebenfalls aus New York.«


  »Jake Chambers, genau. Hör zu, Rich …«


  »Ach, das ist vergebene Liebesmüh«, sagte er lächelnd. »Ich bin jetzt wohl schon zu lange Dinky, um mich noch mal umzugewöhnen. Ich hätte es sowieso schlimmer treffen können. Im Supr Savr Supermarket, in dem ich einige Zeit gejobbt habe, hatte ich mal einen Kollegen, so Mitte zwanzig, der war als ›JJ the Fucking Blue Jay‹ bekannt. So wird der Ärmste noch heißen, wenn er achtzig ist und einen Pissbeutel mit sich herumträgt.«


  »Wenn wir nicht tapfer sind, Glück haben und schön brav sind«, sagte Eddie, »wird niemand mehr achtzig. Weder auf dieser noch auf irgendeiner anderen Welt.«


  Dinky wirkte erst erschrocken, dann bedrückt. »Da hast du nicht ganz Unrecht.«


  »Um den Kerl da, den Roland von früher kennt, sieht es ziemlich schlecht bestellt aus«, sagte Eddie. »Hast du seine Augen gesehen?«


  Dinky nickte und wirkte jetzt noch trübseliger als zuvor. »Die kleinen Blutungen im Weißen heißen Petechien, glaube ich. Oder so ähnlich.« Dann fügte er in entschuldigendem Ton etwas hinzu, was Eddie unter den herrschenden Umständen ziemlich grotesk fand: »Ich weiß nicht, ob ich das richtig ausspreche.«


  »Mir ist s egal, wie du sie nennst – die sind jedenfalls nicht gut. Und dieser Anfall, den er da hingelegt hat …«


  »Nicht sehr nett ausgedrückt«, sagte Dinky.


  Auch das war Eddie scheißegal. »Hat er schon früher welche gehabt?«


  Dinky brach den Blickkontakt ab und starrte stattdessen seine Füße an, mit denen er herumscharrte. Eddie fand, dass das Antwort genug war.


  »Wie viele Male?« Eddie hoffte, dass seine Stimme nicht so entsetzt klang, wie er sich fühlte. Das Weiße von Sheemies Augen wies genügend punktförmige Blutungen auf, um so auszusehen, als hätte jemand Paprika hineingestreut. Von den größeren Gerinnseln in den Augenwinkeln ganz zu schweigen.


  Noch immer ohne ihn anzusehen, hob Dinky vier Finger.


  »Viermal?«


  »Ja«, sagte Dinky. Er begutachtete weiter seine improvisierten Mokassins. »Seit der Zeit, als er Ted ins Connecticut des Jahres 1960 geschickt hat. Als ob dabei in seinem Inneren irgendetwas geplatzt wäre.« Er sah auf und lächelte gequält. »Als wir drei gestern ins Devar zurückgekehrt sind, ist er jedenfalls nicht ohnmächtig geworden.«


  »Augenblick, ich möchte nur sichergehen, dass ich das richtig mitbekommen habe. Im Gefängnis dort unten gibt’s für euch Kerle alle möglichen lässlichen Sünden, aber nur eine Todsünde: Teleportation.«


  Dinky dachte darüber nach. Für Taheen und Can-Toi waren die Vorschriften bestimmt nicht so liberal gehalten; sie konnten wegen aller möglichen Vergehen, darunter Straftatbestände wie Fahrlässigkeit, absichtliches Ärgern der Brecher und gelegentliche Grausamkeiten ihnen gegenüber ins Exil geschickt oder einer Leukotomie unterzogen werden. Einmal – so hatte er sich erzählen lassen – war ein Brecher sogar von einem niederen Mann vergewaltigt worden, der dem vorigen Oberaufseher daraufhin ernsthaft erklärt haben soll, das sei Bestandteil seines Werdens – der Scharlachrote König persönlich sei ihm im Traum erschienen und habe ihn angewiesen, das zu tun. Dafür war der Can-Toi zum Tod verurteilt worden. Die Brecher waren eingeladen worden, der Hinrichtung (durch einen einzigen Revolverschuss in den Kopf bewirkt) mitten auf der Hauptstraße von Pleasantville beizuwohnen.


  Dinky erzählte Eddie davon und gestand dann ein, dass zumindest für die Insassen Teleportation die einzige Todsünde sei. Jedenfalls die einzige, die er kannte.


  »Und Sheemie ist euer Teleporter«, sagte Eddie. »Ihr beide helft ihm – wirkt als Katalysator für ihn, um Teds Ausdruck zu gebrauchen – und tarnt seine Tätigkeit, indem ihr die Aufzeichnungen irgendwie fälscht.«


  »Du hast keine Ahnung, wie leicht es ist, ihre Telemetrie hinters Licht zu führen«, sagte Dinky fast lachend. »Partner, die wären schockiert, wenn sie’s wüssten. Das Problem dabei ist nur, dass wir dabei vermeiden müssen, die ganze Chose zum Kippen zu bringen.«


  Auch das war Eddie egal. Hauptsache, es funktionierte. Allein darauf kam es an. Auch Sheemie funktionierte … nur wie lange noch?


  »… aber er ist derjenige, der es immer macht«, fuhr Eddie fort. »Sheemie.«


  »Ja.«


  »Der Einzige, der’s kann.«


  »Ja.«


  Eddie dachte an ihre Doppelaufgabe: Sie mussten die Brecher befreien (oder umbringen, wenn sie sich nicht anders aufhalten ließen) und verhindern, dass der Schriftsteller auf einem Spaziergang von einem Minivan umgenietet wurde. Roland glaubte, sie könnten beides schaffen – aber dazu würden sie mindestens zweimal Sheemies Fähigkeiten als Teleporter benötigen. Zudem würden ihre Besucher nach dem heutigen Palaver hinter den Dreifachzaun zurückkehren müssen, was wiederum hieß, dass Sheemies Fähigkeiten wohl dreimal gebraucht werden würden.


  »Er behauptet, dass es nicht wehtut«, sagte Dinky. »Falls das dir Sorgen macht.«


  In der Höhle lachten die anderen über irgendetwas. Sheemie war wieder bei Bewusstsein und nahm Nahrung zu sich. Alles war offenbar eitel Sonnenschein.


  »Nicht unbedingt«, sagte Eddie. »Was passiert nach Teds Meinung mit Sheemie, wenn er teleportiert?«


  »Er hat dabei Gehirnblutungen«, sagte Dinky prompt. »Winzige Schlaganfälle auf der Oberfläche des Gehirns.« Zur Demonstration tippte er mit dem Zeigefinger an verschiedene Stellen des eigenen Schädels. »Boing, boing, boing.«


  »Und die werden schlimmer, stimmt’s?«


  »Hör zu, wenn du glaubst, es ist meine Idee, dass er uns herumschickt, irrst du dich gewaltig.«


  Eddie hob die Hand wie ein Verkehrspolizist. »Nein, nein. Ich will nur rauskriegen, was hier vorgeht.« Und wie unsere Chancen stehen.


  »Ich hasse es, ihn so zu benutzen!«, brach es aus Dinky hervor. Er sprach leise, damit die in der Höhle Verbliebenen ihn nicht hören konnten, aber Eddie war keine Sekunde lang so, als würde Dinky damit übertreiben. Dinky war unverkennbar unglücklich darüber. »Ihn stört’s nicht – er will sogar helfen –, aber das macht alles irgendwie noch schlimmer. Wie er zu Ted aufsieht …« Er zuckte die Achseln. »Wie ein Hund zum besten Herrchen des Universums aufsehen würde. Genauso sieht er euren Dinh an, wie du bestimmt schon gemerkt hast.«


  »Er tut’s für meinen Dinh«, sagte Eddie, »und daher ist das Ganze auch in Ordnung. Das glaubst du vielleicht nicht, Dinky, aber …«


  »Aber du schon?«


  »Voll und ganz. Jetzt zur wirklich wichtigen Frage: Hat Ted eine Vorstellung davon, wie lange Sheemie noch durchhalten kann? Wenn man berücksichtigt, dass nun auch wir ihm ein bisschen helfen können.«


  Wen versuchst du hier aufzuheitern, Bruderherz?, fragte Henry plötzlich in Eddies Kopf. Zynisch wie immer. Ihn oder dich selbst?


  Dinky musterte Eddie, als wäre der verrückt oder zumindest nicht ganz richtig im Kopf. »Ted war Buchhalter. Manchmal auch Privatlehrer. Oder Tagelöhner, wenn er nichts Besseres finden konnte. Er ist kein Arzt.«


  Trotzdem ließ Eddie nicht locker. »Was meint er?«


  Dinky machte eine Pause. Der Wind blies. Musik wurde herangetragen. In weiter Ferne murmelte Donnergrollen in der Düsternis. Schließlich sagte er: »Vielleicht noch drei oder vier Male … Obwohl, die Nachwirkungen werden jedes Mal schlimmer. Vielleicht also auch nur noch zwei Male. Aber es gibt keine Garantien, okay? Er könnte ebenso gut schon beim nächsten Mal, wenn er sich konzentriert, um die Lücke zu schaffen, durch die wir immer hindurchschlüpfen, mit einem Gehirnschlag tot umfallen.«


  Eddie grübelte angestrengt nach weiteren Fragen, die er stellen konnte, was ihm aber nicht gelang. Die letzte Antwort war ziemlich erschöpfend gewesen, und als Susannah sie jetzt rief, war er nur zu gern bereit, wieder hineinzugehen.
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  Sheemie Ruiz hatte seinen Appetit wiedergefunden, was alle für ein gutes Zeichen hielten, und futterte zufrieden. Die Blutflecken in den Augen waren leicht verblasst, aber weiter deutlich sichtbar. Eddie fragte sich, was das Wachpersonal im Blauen Himmel wohl von ihnen hielte, wenn es sie sah, und überlegte auch, ob Sheemie eine Sonnenbrille tragen könnte, ohne dadurch Aufsehen zu erregen.


  Roland hatte den Rod auf die Füße gestellt und unterhielt sich jetzt im Hintergrund der Höhle mit ihm. Na ja … gewissermaßen. Der Revolvermann sprach, und der Rod hörte zu, wobei er gelegentlich ehrfürchtige kleine Blicke auf Rolands Gesicht riskierte. Von ihrem Kauderwelsch verstand Eddie nur zwei Wörter: Chevin und Chayven. Roland fragte sein Gegenüber nach jenem anderen aus, den sie in Lovell angetroffen hatten, wo er die Straße entlanggetorkelt war.


  »Hat er einen Namen?«, fragte Eddie an Ted und Dinky gerichtet, während er sich Nachschlag holte.


  »Ich nenne ihn Chucky«, sagte Dinky. »Weil er etwas Ähnlichkeit mit der Puppe aus einem Horrorfilm hat, den ich mal gesehen habe.«


  Eddie grinste. »Chucky – Die Mörderpuppe, yeah. Den hab ich auch gesehen. Das war nach deinem Wann, Jake. Und lange nach deinem, Suziella.« Das Haar des Rod haute nicht richtig hin, aber die sommersprossigen Pausbacken und blauen Augen stimmten. »Glaubt ihr, dass er den Mund halten kann?«


  »Wenn ihn keiner ausfragt, dann schon«, sagte Ted. Was nach Eddies Ansicht keine sehr befriedigende Antwort war.


  Nach einem etwa fünfminütigen Gespräch schien Roland zufrieden zu sein und kam zu den anderen zurück. Er ging in die Hocke – kein Problem, weil seine Gelenke jetzt gelockert waren – und sah Ted an. »Dieser Bursche heißt Haylis von Chayven. Wird sein Verschwinden irgendjemandem auffallen?«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Ted. »Die Rods tauchen immer in kleinen Gruppen am Tor hinter den Wohnheimen auf und fragen nach Arbeit. Meistens Boten- und Trägerdienste. Als Bezahlung bekommen sie eine Mahlzeit oder Getränke. Wenn sie mal ausbleiben, vermisst niemand sie.«


  »Gut. Jetzt etwas anderes – wie lang sind hier die Tage? Liegen zwischen heute und morgen zur selben Zeit vierundzwanzig Stunden?«


  Diese Frage schien Ted zu interessieren, und er dachte eine Weile darüber nach, bevor er antwortete. »Sagen wir fünfundzwanzig«, meinte er dann. »Vielleicht sogar noch etwas länger. Weil die Zeit sich verlangsamt, zumindest hier bei uns. Die Schwächung der Balken scheint Störungen im Zeitfluss zwischen den Welten hervorzurufen. Das ist wohl auch einer der größten Schwachpunkte.«


  Roland nickte. Susannah bot ihm Essen an, aber er schüttelte mit einem Dankeswort den Kopf. Hinter ihnen saß der Rod auf einer Kiste und starrte auf seine nackten, mit Geschwüren bedeckten Füße hinunter. Eddie war überrascht, als er sah, dass Oy sich dem Burschen näherte, und noch überraschter, als der Bumbler Chucky (oder Haylis) gestattete, ihm mit einer missgebildeten Kralle von einer Hand über den Kopf zu streicheln.


  »Und gibt es morgens einen Zeitpunkt, zu dem die Dinge dort unten weniger … ich weiß nicht …«


  »Etwas desorganisiert sind?«, schlug Ted vor.


  Roland nickte.


  »Habt ihr vorhin das Hornsignal gehört?«, fragte Ted. »Kurz bevor wir aufgekreuzt sind?«


  Sie schüttelten alle den Kopf.


  Ted zeigte sich überrascht. »Aber ihr habt doch gehört, dass die Musik angefangen hat, oder?«


  »Ja«, sagte Susannah und bot Ted eine frische Dose Nozz-A-La an. Er nahm sie entgegen und trank genüsslich einen Schluck daraus. Eddie war bemüht, sich kein Schütteln anmerken zu lassen.


  »Danke, meine Liebe. Jedenfalls kündigt das Hornsignal den Schichtwechsel an. Damit beginnt auch die Musik.«


  »Ich hasse diese Musik«, sagte Dinky missmutig.


  »Falls ihre Kontrolle über uns jemals ins Wanken gerät«, fuhr Ted fort, »wäre dies jeweils der günstige Augenblick.«


  »Und wie viel Uhr ist es dann?«, fragte Roland.


  Ted und Dinky wechselten einen unsicheren Blick. Der junge Mann hielt mit fragend hochgezogenen Augenbrauen acht Finger hoch und wirkte erleichtert, als Ted daraufhin sofort nickte.


  »Ja, acht Uhr«, sagte Ted und lachte dann mit einem spöttischen kleinen Kopf schütteln. »Oder das, was acht Uhr wäre – in einer Welt, in der das Gefängnis dort unten stets unverrückbar im Osten läge und nicht wie an manchen Tagen in Ostsüdost.«


  Roland jedoch, der schon lange in einer aus den Fugen gehenden Welt gelebt hatte, bevor Ted Brautigan überhaupt nach Algul Siento gekommen war, fand die Art und Weise, wie einst unverrückbare Tatsachen sich zu verbiegen begonnnen hatten, nicht sonderlich beunruhigend. »Etwa fünfundzwanzig Stunden von jetzt an«, sagte Roland. »Beziehungsweise etwas weniger.«


  Dinky nickte. »Aber falls du auf heilloses Durcheinander rechnest, vergiss es. Jeder kennt seinen Platz und begibt sich auch umgehend dorthin. Das ist alles eingespielt.«


  »Trotzdem«, sagte Roland, »dürfte das für uns der günstigste Augenblick sein.« Dann sah er zu seinem alten Freund aus Mejis hinüber. Und winkte ihn zu sich heran.
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  Sheemie stellte sofort seinen Teller beiseite, kam zu Roland und führte die Faust an die Stirn. »Heil, Roland … Will Dearborn, der einst war.«


  Roland erwiderte den Gruß, dann sah er zu Jake hinüber. Der Junge erwiderte den Blick unsicher. Roland nickte ihm zu, worauf auch Jake zu ihm kam. Nun standen Jake und Sheemie einander gegenüber, während der zwischen ihnen hockende Roland sie gar nicht mehr anzusehen schien, nachdem er sie zusammengebracht hatte.


  Jake hob eine Faust an die Stirn.


  Sheemie erwiderte diese Geste.


  Jake blickte auf Roland hinab und fragte: »Was soll ich tun?«


  Roland gab keine Antwort, sondern blickte nur gelassen in Richtung Höhleneingang, als gäbe es in der anscheinend endlosen Düsternis dort draußen etwas, was sein Interesse erregte. Und Jake wusste, was von ihm erwartet wurde; er wusste es so sicher, als hätte er in Rolands Gedanken gelesen, um es zu erfahren (was er ganz entschieden nicht getan hatte). Sie waren an eine Weggabelung gekommen. Es war Jake gewesen, der vorgeschlagen hatte, Sheemie entscheiden zu lassen, welchen Weg sie nehmen würden. Zum damaligen Zeitpunkt war ihm das wie eine verrückt gute Idee vorgekommen – Gott mochte wissen, warum. Als Jake jetzt in dieses müde, ernsthafte, nicht sonderlich intelligente Gesicht mit den blutunterlaufenen Augen sah, fragte er sich zweierlei: Was hatte ihn bloß dazu gebracht, diesen Vorschlag zu machen, und wieso hatte nicht jemand – möglicherweise Eddie, der sich trotz allem, was sie durchgemacht hatten, einen verhältnismäßig kühlen Kopf bewahrt hatte – ihm freundlich, aber bestimmt erklärt, ihre Zukunft in Sheemie Ruiz’ Hände zu legen sei eine dämliche Idee? Total gaga, wie seine alten Schulkameraden auf der Piper School vermutlich gesagt hätten. Und nun wollte Roland, nach dessen Überzeugung es selbst im Schatten des Todes noch etwas zu lernen gab, dass Jake die Frage stellte, die er selbst vorgeschlagen hatte, und die Antwort würde ihn zweifellos als den abergläubischen Wirrkopf entlarven, zu dem er sich entwickelt hatte. Aber warum sollte er sie nicht doch stellen? Warum nicht, selbst wenn das dem Hochwerfen einer Münze entsprach? Jake war – möglicherweise am Ende eines kurzen, aber unbestreitbar interessanten Lebens – in eine Welt gelangt, in der es magische Türen, mechanische Butler, Telepathie (die er selbst in sehr beschränktem Umfang beherrschte), Vampire und Werspinnen gab. Weshalb sollte er also nicht Sheemie wählen lassen? Schließlich mussten sie den einen oder den anderen Weg nehmen, und er hatte schon zu gottverdammt viel mitgemacht, um sich Sorgen darüber zu machen, er könnte vor seinen Gefährten wie ein Idiot dastehen. Außerdem, dachte er, wenn ich nicht hier unter Freunden bin, bin ich’s nirgends und nie.


  »Sheemie«, sagte er. In diese blutunterlaufenen Augen zu blicken war entsetzlich, aber er zwang sich trotzdem dazu. »Wir sind mit einem Auftrag unterwegs. Das heißt, dass wir eine Aufgabe haben. Wir …«


  »Ihr müsst den Turm retten«, sagte Sheemie. »Und mein alter Freund soll ihn betreten und bis ganz oben hinaufsteigen, um zu sehen, was zu sehen ist. Vielleicht gibt’s eine Wiederaufnahme, vielleicht gibt’s den Tod, vielleicht beides. Er war einst Will Dearborn, aye, das war er. Will Dearborn für mich.«


  Jake sah zu Roland hinunter, der weiter dahockte und in die Düsternis vor der Höhle starrte. Aber sein Gesicht war blass geworden und trug jetzt einen seltsamen Ausdruck, wie Jake fand.


  Mit einem Finger machte Roland die kreisende Geste, die Los, weiter! bedeutete.


  »Ja, wir sollen den Dunklen Turm retten«, sagte Jake. Und glaubte in diesem Augenblick, etwas von Rolands Begier zu verstehen, den Turm zu sehen und zu betreten, selbst wenn das seinen Tod bedeutete. Was lag im Mittelpunkt des Universums? Welcher Mann (oder Junge) konnte sich das nicht fragen, sobald diese Frage einmal angeschnitten war, und es mit eigenen Augen sehen wollen?


  Selbst wenn dieser Anblick ihn zum Wahnsinn trieb?


  »Aber damit wir das können, müssen wir zwei Aufgaben ausführen. Eine besteht darin, in unsere Welt zurückzukehren und einen Mann zu retten. Einen Schriftsteller, der unsere Geschichte erzählt. Von der anderen haben wir schon gesprochen: die Brecher zu befreien.« Aus Ehrlichkeit fügte Jake hinzu: »Oder sie sonst wie aufzuhalten. Verstehst du das?«


  Diesmal gab Sheemie jedoch keine Antwort. Er starrte wie Roland in die Düsternis vor der Höhle hinaus. Sein Gesichtsausdruck war der eines Hypnotisierten. Bei diesem Anblick war Jake unbehaglich zumute, aber er machte weiter. Schließlich war er jetzt bei seiner Frage angelangt, und was blieb ihm anderes übrig, als sie auch tatsächlich zu stellen?


  »Die Frage ist, welche Aufgabe sollen wir uns zuerst vornehmen? Den Schriftsteller zu retten scheint auf den ersten Blick leichter zu sein, weil es keine Gegner gibt … zumindest keine, von denen wir wissen … aber natürlich besteht die Möglichkeit, dass … na ja …« Jake wollte nicht Aber natürlich besteht die Möglichkeit, dass du als unser Teleporter ums Leben kommst sagen – deshalb dieser lahme und unbefriedigende Schluss.


  Einige Augenblicke lang glaubte er, dass Sheemie keine Antwort geben würde und ihn damit vor die Entscheidung stellen, ob er es noch einmal versuchen sollte oder nicht, aber dann hob der ehemalige Saloonjunge doch wieder zu sprechen an. Er sah dabei allerdings keinen von den Anwesenden an, sondern starrte weiter aus der Höhle in die Düsternis Donnerschlags hinaus.


  »Ich hab letzte Nacht einen Traum gehabt, das hatte ich«, sagte Sheemie von Mejis, dem drei junge Revolvermänner aus Gilead einst das Leben gerettet hatten. »Ich hab geträumt, ich war wieder im Travellers’ Rest, nur war weder Coral da noch Stanley, noch Pettie, noch Sheb – er, der das Pianer gespielt hat. Ich war ganz allein, und ich hab den Boden aufgewischt und dazu ›Careless Love‹ gesungen. Dann kreischten die Fledermausflügel, das taten sie, sie haben einen komischen Ton gemacht …«


  Jake sah Roland mit der Spur eines Lächelns auf den Lippen nicken.


  »Und wie ich aufsehe«, fuhr Sheemie fort, »kommt dieser Junge rein.« Sein Blick glitt kurz zu Jake hinüber, dann starrte er wieder in die Düsternis hinaus. »Er hat wie Ihr ausgesehen, junger Sai, das hat er getan, ähnlich genug, um Euer Zwilling zu sein. Aber sein Gesicht war voller Blut, und eines seiner Augen fehlte, was sein hübsches Aussehen verdorben hat, und er hat stark gehinkt. Hat wie der Tod ausgesehen, das hat er, und mich schrecklich geängstigt, aber es hat mich auch traurig gemacht, ihn so zu sehen. Ich hab einfach weitergewischt, weil ich dachte, er würde dann vielleicht nicht auf mich achten oder mich gar nicht sehen und wieder weggehen.«


  Jake merkte, dass er diese Geschichte kannte. Hatte er sie miterlebt? War dieser Junge mit dem blutigen Gesicht tatsächlich er gewesen?


  »Aber er hat dir ins Gesicht gesehen …«, murmelte Roland, weiterhin in der Hocke, weiterhin in die Düsternis starrend.


  »Aye, Will Dearborn, der einst war, mir ins Gesicht gesehen, das hat er getan und dabei gesagt: ›Warum musst du mich verletzen, wo ich dich doch so liebe? Wo ich doch nichts anderes kann oder will, weil Liebe mich geschaffen und genährt hat und …‹«


  »›Und in besseren Tagen am Leben erhalten‹«, murmelte Eddie. Aus einem seiner Augen fiel eine Träne, die einen dunklen Fleck auf dem Höhlenboden hinterließ.


  »›… und in besseren Tagen am Leben erhalten. Weshalb fügst du mir Schnittwunden zu und entstellst mein Gesicht und erfüllst mich mit Leid? Ich habe dich nur um deiner Schönheit willen geliebt, wie du mich einst um meiner willen geliebt hast, bevor die Welt sich weiterbewegt hat. Jetzt zerkratzt du mich mit deinen Nägeln und träufelst mir brennendes Quecksilber in die Nase; du hast wilde Tiere auf mich gehetzt, das hast du, und sie haben von meinen Weichteilen gefressen. Um mich herum versammeln sich die Can-Toi, und es gibt keine Ruhe vor ihrem Gelächter. Trotzdem liebe ich dich weiterhin und würde dir dienen und sogar die Magie wieder herstellen, wenn du’s zuließest, denn dafür wurde mein Herz geschaffen, als ich aus der Prim entstanden bin. Und einst war ich stark und schön, aber jetzt ist meine Kraft fast erschöpft.‹«


  »Du hast geweint«, sagte Susannah, und Jake dachte: Natürlich hat er das getan. Auch er weinte. Ted Brautigan und Dinky Earnshaw ebenfalls. Nur Roland standen keine Tränen in den Augen, aber der Revolvermann war bleich, so überaus bleich.


  »Er hat geweint«, sagte Sheemie (dem Tränen übers Gesicht liefen, während er seinen Traum erzählte), »und ich hab auch geweint, weil ich sehen konnte, dass er schön wie der lichte Tag gewesen war. Er hat gesagt: ›Würde die Folter jetzt aufhören, könnte ich mich vielleicht wieder erholen – wenn auch niemals mein Aussehen, so doch meine Kraft …‹«


  »›Mein Kes‹«, sagte Jake, und obwohl er dieses Wort noch nie gehört hatte, sprach er es richtig aus: fast wie kiss.


  »›… und mein Kes. Aber in noch einer Woche … oder vielleicht schon in fünf Tagen … oder auch nur drei … ist alles zu spät. Dann sterbe ich, auch wenn die Folter aufhört. Und auch du wirst sterben, wenn nämlich die Liebe die Welt verlässt, stehen alle Herzen still. Erzähl ihnen von meiner Liebe und erzähl ihnen von meinen Schmerzen und erzähl ihnen von meiner Hoffnung, die noch lebt. Denn dies ist alles, was ich besitze, und alles, was ich bin, und alles, was ich verlange.‹ Damit hat der Junge sich umgedreht und ist rausgegangen. Und die Fledermausflügeltür hat wieder ihr Geräusch gemacht. Krei-isch.«


  Jetzt sah er Jake an und lächelte wie jemand, der gerade erst aufgewacht war. »Kann Eure Frage nicht beantworten, Sai.« Er klopfte sich mit der Faust leicht an die Stirn. »Hab hier oben nicht viel Hirn, ich – bloß Spinnweben. Das hat Cordelia Delgado immer gesagt, und wahrscheinlich hat sie Recht.«


  Jake antwortete nichts darauf. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte von demselben entstellten Jungen geträumt, der aber in keinem Saloon, sondern im Gage Park gewesen war, jener Anlage, wo sie Charlie Tschuff-Tschuff gesehen hatten. Letzte Nacht. So musst’ es gewesen sein. Er hatte nicht mehr daran gedacht und hätte sich vermutlich nie daran erinnert, wenn Sheemie nicht seinen eigenen Traum erzählt hätte. Und hatten auch Roland, Eddie und Susannah eigene Versionen dieses selben Traums geträumt? Ja. Das konnte er auf ihren Gesichtern lesen, genau wie er erkennen konnte, dass Ted und Dinky gerührt, aber sonst etwas verwirrt waren.


  Roland stand leicht zusammenzuckend auf, presste kurz eine Hand auf die Hüfte und sagte dann: »Danke-sai, Sheemie, du hast uns sehr geholfen.«


  Sheemie lächelte unsicher. »Wie hab ich das geschafft?«


  »Das braucht dich nicht zu kümmern, mein Lieber.« Roland wandte sich an Ted. »Meine Freunde und ich gehen jetzt kurz hinaus. Wir müssen an-tet miteinander reden.«


  »Natürlich«, sagte Ted. Er schüttelte leicht den Kopf, als wollte er ihn klar bekommen.


  »Tut meinem Seelenfrieden einen Gefallen und macht’s kurz«, sagte Dinky. »Wahrscheinlich ist noch alles im grünen Bereich, aber ich will unser Glück nicht überstrapazieren.«


  »Braucht ihr ihn, um wieder reinzuspringen?«, fragte Eddie, indem er in Richtung Sheemie nickte. Es war eher eine rhetorische Frage; wie hätten die drei sonst zurückkommen sollen?


  »Nun, tja, aber …«, begann Dinky.


  »Dann strapaziert ihr euer Glück ohnehin sehr.« Nachdem Eddie das gesagt hatte, folgten Susannah, Jake und er Roland aus der Höhle. Oy blieb zurück, blieb neben seinem neuen Freund Haylis von Chayven sitzen. Irgendetwas daran beunruhigte Jake. Es war kein Gefühl der Eifersucht, sondern eine unbestimmte Angst. Als sähe er ein Omen, das ein Klügerer als er – vielleicht einer der Manni-Folken – hätte deuten können. Aber würde er die Bedeutung auch wirklich erfahren wollen?


  Möglicherweise nicht.
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  »Mein Traum ist mir erst wieder eingefallen, als er seinen erzählt hat«, sagte Susannah, »und hätte er seinen nicht geschildert, hätte ich mich vermutlich nie daran erinnert.«


  »Genau«, sagte Jake.


  »Aber er steht mir jetzt wieder deutlich vor Augen«, fuhr sie fort. »Ich war auf einem U-Bahnhof, und dieser Junge ist die Treppe heruntergekommen …«


  »Und ich war im Gage Park …«, sagte Jake.


  »Und ich war auf dem Spielplatz an der Markey Avenue, wo Henry und ich früher Basketball gespielt haben«, sagte Eddie. »In meinem Traum hat der Junge mit dem blutigen Gesicht ein T-Shirt getragen, auf dem stand: KEINEN MOMENT LANGEWEILE …«


  »… IN MITTWELT«, ergänzte Jake, und Eddie warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  Jake nahm das kaum wahr; seine Gedanken wanderten in eine andere Richtung. »Ich frage mich, ob Stephen King in seinen Romanen jemals Träume verwendet. Sozusagen als Hefe, um die Handlung aufgehen zu lassen.«


  Es war eine Frage, die keiner der anderen beantworten konnte.


  »Roland?«, sagte Eddie. »Wo warst du in deinem Traum?«


  »Im Travellers’ Rest, wo sonst? Bin ich nicht einst mit Sheemie dort gewesen?« Mit meinen Freunden, die nun schon lange tot sind, hätte er hinzufügen können, tat es aber nicht. »Ich habe an dem Tisch gesessen, der einst Eldred Jonas’ Stammtisch war, und Watch Me gespielt.«


  Susannah sagte leise: »Der Junge in unseren Träumen war der Balken, stimmt’s?«


  Als Roland nickte, wurde Jake klar, dass Sheemie ihnen letztlich doch gesagt hatte, welche Aufgabe zuerst drankam. Dass er es ihnen ganz eindeutig gesagt hatte.


  »Noch Fragen?«, erkundigte Roland sich.


  Seine Gefährten schüttelten nacheinander den Kopf.


  »Wir sind ka-tet«, sagte Roland, und sie antworteten im Chor: »Wir sind eins aus vielen.«


  Roland zögerte noch einen Augenblick, betrachtete sie eingehend – sah sie nicht nur an, sondern schien den Anblick ihrer Gesichter genüsslich in sich aufzunehmen – und führte sie dann in die Höhle zurück.


  »Sheemie«, sagte er, als wieder alle drinnen waren.


  »Ja, Sai! Ja, Roland, Will Dearborn, der einst war!«


  »Wir werden den Jungen retten, von dem du erzählt hast. Wir werden dafür sorgen, dass die Bösen ihm nichts mehr tun können.«


  Sheemie lächelte, aber es war ein verwirrtes Lächeln. Er konnte sich nicht an den Jungen in seinem Traum erinnern … nicht mehr. »Gut, Sai, das ist gut!«


  Roland wandte sich an Ted. »Sobald Sheemie euch dieses Mal zurückgebracht hat, steckst du ihn ins Bett. Sollte das zu viel Aufsehen erregen, sorgst du einfach dafür, dass er sich sonst wie schont.«


  »Ich kann ins Krankentagebuch schreiben, dass er Schnupfen hat, damit er nicht in den Studiersaal muss«, sagte Ted. »Erkältungen kommen hier in Donnerschlag häufig vor. Aber ihr müsst euch darüber im Klaren sein, Leute, dass es keine Garantien gibt. Vielleicht kann er uns diesmal noch zurückbringen, aber dann …« Ted schnippte mit den Fingern.


  Sheemie ahmte ihn lachend nach, schnippte dabei aber sogar beidhändig mit den Fingern. Susannah musste wegsehen, weil es ihr fast das Herz zerriss.


  »Das weiß ich«, antwortete Roland, und obwohl seine Stimme kaum verändert klang, wussten alle Angehörigen seines Ka-Tet, wie gut es war, dass dieses Palaver bald zu Ende war. Rolands Geduld war nahezu erschöpft. »Sorgt dafür, dass er sich ausruht, auch wenn er gesund ist und sich wohl fühlt. Für das, was ich zunächst vorhabe, brauchen wir ihn nicht – vor allem dank der Waffen, die ihr für uns zurückgelassen habt.«


  »Es sind gute Waffen, das wohl«, sagte Ted, »aber sind sie auch gut genug, um sechzig Männer, Can-Toi und Taheen auszuschalten?«


  »Steht ihr beiden auf unserer Seite, wenn der Kampf beginnt?«, fragte Roland.


  »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Dinky und fletschte die Zähne zu etwas, das längst kein Grinsen mehr war.


  »Ja«, sagte Ted. »Und möglicherweise werde ich dann eine weitere Waffe einsetzen können. Habt ihr euch die Tonbänder angehört, die ich euch dagelassen habe?«


  »Ja«, antwortete Jake.


  »Dann kennt ihr ja die Geschichte von dem Kerl, der mir die Geldbörse gestohlen hat.«


  Diesmal nickten alle.


  »Was ist eigentlich mit dieser jungen Frau?«, fragte Susannah nun. »Ein zähes kleines Ding, hast du gesagt, Ted. Was ist mit Tanya und ihrem Freund? Oder genauer gesagt, mit ihrem Mann?«


  Ted und Dinky wechselten einen kurzen fragenden Blick, dann schüttelten sie gleichzeitig den Kopf.


  »Früher vielleicht«, sagte Ted. »Jetzt nicht mehr. Jetzt ist sie verheiratet. Sie will nur noch mit ihrem Liebsten kuscheln.«


  »Und brechen«, fügte Dinky hinzu.


  »Aber verstehen die denn nicht, was …« Susannah merkte, dass sie den Satz nicht zu Ende bringen konnte. Weniger die Erinnerung an ihren Traum, sondern vielmehr die an Sheemies Traum ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Jetzt zerkratzt du mich mit deinen Nägeln, hatte der Traumjunge geklagt. Der Traumjunge, der einst hübsch gewesen war.


  »Sie wollen es nicht begreifen«, erklärte Ted ihr freundlich. Er bemerkte Eddies finstere Miene und schüttelte den Kopf. »Aber ich werde nicht zulassen, dass ihr sie dafür hasst. Ihr – wir – werden vielleicht einige von ihnen töten müssen, aber ich lasse nicht zu, dass ihr sie hasst. Sie haben das Verstehen nicht aus Angst oder Gier verdrängt, sondern aus Verzweiflung.«


  »Und weil das Brechen etwas Göttliches ist«, sagte Dinky. Auch er sah Eddie an. »Wie die erste halbe Stunde, nachdem man sich einen Schuss gesetzt hat, etwas Göttliches sein kann. Wenn du zufällig weißt, was ich meine.«


  Eddie seufzte, vergrub die Hände in den Hosentaschen und schwieg.


  Sheemie überraschte sie alle, indem er sich eine der Coyote-Maschinenpistolen griff und in weitem Bogen schwenkte. Wäre sie geladen gewesen, wäre die große Suche nach dem Dunklen Turm in diesem Augenblick mit einem Schlag zu Ende gewesen. »Ich will auch kämpfen!«, rief er. »Peng, peng, peng! Bum-bum-bum-badum!«


  Eddie und Susannah duckten sich; Jake warf sich instinktiv vor Oy; Ted und Dinky schlugen die Hände vors Gesicht, als hätten sie es auf diese Weise vor einem Feuerstoß mit fünfzig großkalibrigen Stahlmantelgeschossen schützen können. Roland nahm Sheemie gelassen die Maschinenpistole weg.


  »Deine Zeit, uns zu helfen, wird kommen«, sagte er, »aber erst nachdem dieser erste Kampf geführt und gewonnen ist. Siehst du Jakes Bumbler, Sheemie?«


  »Aye, er ist bei dem Rod.«


  »Er kann sprechen. Sieh zu, ob du ihn dazu bringen kannst, mit dir zu reden.«


  Sheemie ging bereitwillig zu Chucky/Haylis hinüber, der immer noch damit beschäftigt war, Oys Kopf zu streicheln, ließ sich auf ein Knie nieder und versuchte Oy den Bumbler dazu zu bringen, seinen Namen zu sagen. Oy tat das fast augenblicklich und bemerkenswert deutlich. Sheemie lachte, und Haylis stimmte in das Lachen mit ein. Es klang, als wären sie zwei Jungen aus der Calla. Wenn auch möglicherweise von der minderen Art.


  Roland, dessen Lippen kaum mehr als einen weißen Strich in seinem strengen Gesicht bildeten, wandte sich unterdessen an Dinky und Ted.
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  »Er muss um jeden Preis herausgehalten werden, sobald die Schießerei losgeht.« Der Revolvermann machte eine Handbewegung, als sperre er ein Schloss ab. »Wenn wir unterliegen, spielt es keine Rolle, was später mit ihm geschieht. Siegen wir aber, werden wir ihn noch mindestens einmal brauchen. Wahrscheinlich zweimal.«


  »Um wohin zu gehen?«, fragte Dinky.


  »Ins Amerika der Fundamentalen Welt«, antwortete Eddie. »In die Kleinstadt Lovell im Westen von Maine. So früh im Juni 1999, wie die Einbahnzeit das zulässt.«


  »Dass Sheemie mich damals nach Connecticut geschickt hat, scheint seine Anfälle ausgelöst zu haben«, sagte Ted halblaut. »Ihr wisst, dass sein Zustand sich verschlechtern dürfte, wenn er euch auf die Amerika-Seite zurückschickt? Dass er davon sterben könnte?« Er sprach ganz sachlich. Bloß eine Frage, die Herren Kollegen.


  »Das wissen wir«, sagte Roland, »und wenn es so weit ist, werde ich ihn über die Risiken aufklären und ihn fragen, ob …«


  »O Mann, das kannst du dir hinten reinstecken«, unterbrach Dinky ihn, und Eddie fühlte sich so an sich selbst erinnert, wie er in den ersten Stunden am Strand des Westlichen Meeres gewesen war – verwirrt, stinksauer und mit Entzugserscheinungen, weil kein Heroin zur Hand war –, dass ihn das Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses beschlich. »Selbst wenn du ihn auffordern würdest, sich selbst anzuzünden, würde er nur fragen, ob du ein Streichholz für ihn hast. Er hält dich für den Heiland persönlich.«


  Susannah wartete mit einer Mischung aus Ängstlichkeit und fast lüsternem Interesse auf Rolands Reaktion. Aber es gab keine. Roland, der die Daumen in den Revolvergurt gehakt hatte, starrte Dinky nur wortlos an.


  »Ihr seid euch natürlich darüber im Klaren, dass ein Toter euch nicht von der Amerika-Seite zurückholen kann«, sagte Ted in möglichst vernünftigem Ton.


  »Diese Hürde werden wir nehmen, falls und wenn wir dazu kommen«, sagte Roland. »Bis dahin sind erst noch ein paar andere Hürden zu überwinden.«


  »Ich bin froh, dass wir uns zuerst das Devar-Toi vornehmen, so groß das Risiko auch sein mag«, sagte Susannah. »Was dort unten vorgeht, ist abscheulich.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Dinky gedehnt und schob sich einen imaginären Cowboyhut aus der Stirn. »Das ist wohl genau der richtige Ausdruck.«


  Die Spannung in der Höhle ließ spürbar nach. Hinter ihnen forderte Sheemie gerade Oy auf, sich herumzuwälzen, was der Bumbler auch bereitwillig tat. Auf dem Gesicht des Rod stand ein breites, nachlässiges Grinsen. Susannah fragte sich, wann Haylis von Chayven zuletzt die Gelegenheit gehabt hatte, sein kindlich bezauberndes Lächeln zu gebrauchen.


  Sie spielte mit dem Gedanken, Ted zu fragen, ob es nicht eine Möglichkeit gebe, das aktuelle Datum in Amerika festzustellen, beschloss dann aber, sich die Mühe zu sparen. Wäre Stephen King tot, hätten sie’s gewusst; das hatte Roland gesagt, und sie zweifelte nicht daran, dass er damit richtig lag. Vorläufig ging es dem Schriftsteller gut, und er vergeudete unbekümmert seine Zeit und seine wertvolle Phantasie an irgendein bedeutungsloses Projekt, während die Welt, die sich vorzustellen sein Lebenszweck war, weiter in seinem Kopf verstaubte. Wirklich kein Wunder, dass Roland stinksauer auf ihn war. Sie war selbst etwas sauer auf ihn.


  »Wie sieht dein Plan aus, Roland?«, fragte Ted.


  »Er basiert auf zwei Voraussetzungen: dass wir sie überraschen und danach in wilde Flucht jagen können. Ich glaube nicht, dass sie damit rechnen, in diesen letzten Tagen belästigt zu werden; von Pimli Prentiss bis hinunter zum geringsten Hume-Wachposten außerhalb der Umzäunung hat niemand Grund zu der Annahme, sie könnten bei der Arbeit gestört oder gar überfallen werden. Trifft meine Vermutung zu, werden wir siegen. Unterliegen wir, leben wir wenigstens nicht lange genug, um die Balken brechen und den Turm einstürzen zu sehen.«


  Roland suchte die primitive Karte des Algul hervor und breitete sie auf dem Höhlenboden aus. Sie versammelten sich alle um sie herum.


  »Diese Nebengleise hier«, sagte er, indem er auf den mit der 10 bezeichneten Bereich mit den zerhackten Strichen tippte. »Durchs Fernglas betrachtet, scheinen einige der dort abgestellten defekten Lokomotiven und Wagen kaum zwanzig Schritte vom Südzaun entfernt zu stehen. Ist das richtig?«


  »Yeah«, sagte Dinky und deutete mit dem Finger auf die Mitte des ihnen am nächsten liegenden Bahngleises. »Nennen wir diese Richtung meinetwegen Süden – das ist ein ebenso gutes Wort wie jedes andere. Auf diesem Gleis hier steht ein Güterwaggon sehr dicht am Zaun. Nur ungefähr zehn Schritte entfernt oder so. Auf beiden Seiten steht in großer Schrift SOO LINE.«


  Ted nickte zustimmend.


  »Gute Deckung«, sagte Roland. »Ausgezeichnete Deckung.« Dann zeigte er auf ein Gebiet im Norden des Gebäudekomplexes. »Und hier stehen alle möglichen Schuppen.«


  »In denen waren früher Lebensmittel gelagert«, sagte Ted, »aber jetzt stehen die meisten leer, glaube ich. Eine Zeit lang hat dort eine Bande von Rods geschlafen, aber vor sechs, sieben, acht Monaten haben Pimli und das Wiesel sie rausgeworfen.«


  »Aber wieder gute Deckung, ob leer oder voll«, sagte Roland. »Ist das Gelände hinter ihnen und um sie herum einigermaßen eben und frei von Hindernissen? Eben genug, damit dieses Ding darauf herumkurven kann?« Erwies mit dem Daumen auf Suzies Dreirad-Cruiser.


  Ted und Dinky wechselten einen Blick. »Eindeutig«, sagte Ted.


  Susannah wartete ab, ob Eddie protestieren würde, noch bevor er wusste, was Roland vorhatte. Was Eddie aber nicht tat. Gut. Sie überlegte bereits, welche Waffen sie wohl wählen würde. Welche Kaliber.


  Roland hockte kurze Zeit schweigend da und starrte die Karte an, als würde er auf irgendeine Weise mit ihr kommunizieren. Als Ted ihm eine Zigarette anbot, nahm der Revolvermann sie dankend an. Dann begann er zu sprechen. Zweimal zeichnete er mit einem Stück Kreide etwas auf die Seite einer Waffenkiste. Zweimal zeichnete er nach »Norden« und »Süden« weisende Pfeile auf die Karte. Ted stellte eine Frage; Dinky stellte eine weitere. Hinter ihnen spielten Sheemie und Haylis wie zwei kleine Jungen mit Oy. Der Bumbler imitierte ihr Lachen mit fast unheimlicher Genauigkeit.


  Als Roland fertig war, sagte Ted Brautigan: »Du willst ungeheuer viel Blut vergießen.«


  »Das will ich in der Tat. So viel ich irgend kann.«


  »Riskant für die Lady«, sagte Dinky trocken, indem er erst sie und dann ihren Mann ansah.


  Susannah äußerte sich nicht dazu. Auch Eddie nicht. Er war sich der Risiken vollends bewusst. Aber er verstand auch, weshalb Roland Susannah nördlich des Komplexes postieren wollte. Das Geländedreirad würde ihr Mobilität verleihen, und die würden sie brauchen. Was die Risiken betraf, so waren sie sechs, die es mit sechzig aufnehmen wollten. Vielleicht mit noch mehr. Natürlich würde es Risiken geben, und natürlich würde es Blutvergießen geben.


  Blut und Feuer.


  »Vielleicht schaffe ich es ja, ein paar zusätzliche Waffen in Stellung zu bringen«, sagte Susannah. In ihren Augen glitzerte jener spezielle Detta-Walker-Blick. »Über Funk ferngesteuert wie ein Flugmodell. Mal sehen. Aber ich bleibe in Bewegung, verlasst euch drauf. Ich rase durch die Gegend wie Fett auf einem heißen Backblech.«


  »Ob das alles funktionieren kann?«, sagte Dinky freiheraus.


  Rolands Lippen teilten sich zu einem humorlosen Grinsen. »Es wird funktionieren.«


  »Woher nimmst du die Sicherheit?«, fragte Ted.


  Eddie erinnerte sich an Rolands Argumentation, bevor sie John Cullum angerufen hatten, und hätte diese Frage deshalb beantworten können, aber für Antworten war der Dinh ihres Ka-Tet zuständig – wenn er welche geben wollte –, also überließ er es auch Roland.


  »Weil es muss«, sagte der Revolvermann. »Ich sehe da keine andere Möglichkeit.«


   Kapitel XI

  

  DER ANGRIFF AUF ALGUL SIENTO


   1


  


  Es war einen Tag später, nicht lange vor dem Hornsignal, das den morgendlichen Schichtwechsel ankündigen würde. Bald würde die Musik einsetzen, die Sonne würde aufflammen, und die Brecher-Nachtschicht würde nach links von der Studiersaalbühne abgehen, während die Brecher-Tagschicht von rechts auftrat. Alles war so, wie es sein sollte, aber trotzdem hatte Pimli Prentiss in dieser Nacht weniger als eine Stunde geschlafen und war selbst in dieser kurzen Zeit von schlimmen, wüsten Träumen heimgesucht worden. Gegen vier Uhr (als sein Wecker tatsächlich vier Uhr anzeigte, aber wer wusste das genau, und welche Rolle spielte das so kurz vor dem Ende überhaupt noch?) war er schließlich aufgestanden und hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt und auf die dunkle Promenade hinausgestarrt, die um diese Zeit verlassen dalag, wenn man von einem einsamen Roboter absah, der es sich unsinnigerweise in den Kopf gesetzt hatte, einen Patrouillengang zu unternehmen, wobei seine mit Zangen bewehrten sechs Arme ziellos in den Nachthimmel griffen. Die noch funktionierenden Roboter wurden von Tag zu Tag wackeliger, aber ihre Batterien auszubauen konnte gefährlich sein, weil manche Sprengsätze enthielten, die detonieren konnten, wenn man das versuchte. Man konnte nichts anderes tun, als sich mit ihren Mätzchen abzufinden und sich daran zu erinnern, dass bald alles vorüber sein würde, Jesus und Gott der allmächtige Vater seien gepriesen. Irgendwann zog der ehemalige Paul Prentiss die mittlere Schreibtischschublade auf, nahm den ‚45er Colt Peacemaker heraus und behielt ihn auf dem Schoß. Es war der Revolver, mit dem Humma, der vorige Oberaufseher, den Vergewaltiger Cameron hingerichtet hatte. Pimli hatte während seiner Amtszeit niemanden hinrichten müssen und war froh darüber, aber den Revolver auf dem Schoß zu haben, sein würdevolles Gewicht zu spüren, brachte immer einen gewissen Trost. Wieso er den jedoch in den stillen Stunden der Nacht brauchen sollte, vor allem wo doch alles so gut lief, wusste er selbst nicht. Er wusste nur, dass man in der von Finli und ihrem Cheftechniker Jenkins so bezeichneten Tiefentelemetrie – als ob es sich um Instrumente handelte, die sich auf dem Meeresboden statt in einer kleinen Kellerkammer neben dem langen, niedrigen Raum mit den anderen, nützlicheren Geräten befanden – einige anomale Impulse verzeichnet hatte. Um das Kind beim rechten Namen zu nennen: Was Pimli empfand, erkannte er als die Ahnung eines bevorstehenden Verhängnisses. Er versuchte sich einzureden, dass dieses Gefühl nur die praktische Anwendung der Redensart seines Großvaters war: Er war fast zu Hause und hatte nun allen Grund, sich Sorgen wegen der Eier zu machen.


  Schließlich hatte er eine Dockerschlinge angelegt, den Peacemaker darin versorgt und war ins Bad gegangen, wo er den Klodeckel heruntergeklappt und sich dann davor niedergekniet hatte, um zu beten. Und dort hielt er sich nun noch immer auf, nur hatte sich etwas in der Atmosphäre verändert. Obwohl er keine Schritte gehört hatte, wusste er, dass jemand sein Büro betreten hatte. Logik ließ darauf schließen, wer das sein musste. Noch immer mit geschlossenen Augen, noch immer mit beiden Händen den heruntergeklappten Klodeckel umklammernd, rief er: »Finli? Finli o’ Tego? Bist du das?«


  »Yar, Boss, ich bin’s.«


  Was machte der denn noch vor dem Hornsignal hier? Alle, sogar die Brecher, kannten Finli das Wiesel als begeisterten Langschläfer. Aber alles zu seiner Zeit. Vorläufig sprach Pimli noch mit dem Herrn (obwohl er ehrlich gesagt beinahe kniend eingedöst wäre, kurz bevor irgendein tief sitzender Urinstinkt ihn gewarnt hatte, er sei im ersten Stock seiner Villa nicht länger allein). Einen so wichtigen Gast wie den Herrn der himmlischen Heerscharen durfte man nicht vor den Kopf stoßen, weshalb er sein Gebet – »Gewähre mir die Gnade deines Willens, amen!« – nun beendete, bevor er sich ächzend erhob. Sein verdammter Rücken machte mit dem Wanst, den er vorn mitschleppen musste, nicht recht mit.


  Finli stand am Fenster, hielt den Peacemaker ans trübe Morgenlicht hoch und drehte ihn hin und her, um den fein ziselierten Lauf bewundern zu können.


  »Mit dem ist doch Cameron liquidiert worden, oder?«, sagte Finli. »Der Vergewaltiger Cameron.«


  Pimli nickte. »Pass gut auf, mein Sohn. Er ist geladen.«


  »Mit sechs Schuss?«


  »Acht! Bist du blind? Sieh dir doch die Trommel an, um Himmels willen.«


  Finli ging nicht darauf ein. Stattdessen gab er Pimli den Revolver zurück. »Ich weiß, wie man den Abzug betätigt, das tue ich, und bei Waffen genügt das.«


  »Aye, wenn sie geladen sind. Wie kommt’s, dass du schon so früh auf den Beinen bist und einen Mann beim Morgengebet störst?«


  Finli musterte sein Gegenüber prüfend. »Was würdest du mir antworten, wenn ich dich fragen würde, weshalb ich dich angezogen und gekämmt – statt in Bademantel und Pantoffeln und mit nur einem offenen Auge – beim Morgengebet antreffe?«


  »Ich hab Bammel. So einfach ist das. Aber dir geht’s wohl auch nicht anders.«


  Finli lächelte entzückt. »Bammel! Ist das so was wie kribbelig und flatterig und hei-tei-tei-trullala?«


  »So ungefähr … yar.«


  Finlis Lächeln wurde breiter, obwohl Pimli fand, das es nicht ganz echt wirkte. »Das gefällt mir! Das gefällt mir sehr gut! Bammelig! Bammelhaft!«


  »Nein«, sagte Pimli. »›Bammel haben‹, so heißt’s richtig.«


  Finlis Lächeln verblasste. »Auch ich habe Bammel. Ich bin kribbelig. Ich fühle mich hei-tei-tei. Ich bin flatter, und du bist rig.«


  »Weitere Impulse mit der Tiefentelemetrie?«


  Finli zuckte die Achseln, dann nickte er. Das Problem bei der Tiefentelemetrie war, dass keiner genau wusste, was sie eigentlich maß. Es konnte sich gleichermaßen um Telepathie oder (Gott bewahre!) Teleportation oder sogar ein Zittern tief im Gefüge der Realität handeln – einen Vorläufer der nahenden Zerstörung des Bärenbalkens. Unmöglich festzustellen. Jedenfalls waren immer mehr dieser zuvor untätigen und geheimnisvollen Apparate in den vergangenen drei, vier Monaten zum Leben erwacht.


  »Was sagt Jenkins dazu?«, fragte Pimli. Er steckte den ‚45er Colt in die Dockerschlinge, fast ohne darüber nachzudenken, und bringt uns damit dem, was ihr nicht hören wollt und ich nicht erzählen will, einen Schritt näher.


  »Jenkins plappert, was immer seinen Mund auf dem fliegenden Teppich von Zunge verlässt«, sagte Finli mit rüdem Schulterzucken. »Wie kann ich ihn nach seiner Meinung fragen, wenn er nicht mal die Bedeutung der Symbole auf den Anzeigen und Bildschirmen der Tiefentelemetrie kennt?«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Pimli und legte seinem Sicherheitschef eine Hand auf die Schulter. Er war überrascht (und etwas besorgt), als er spürte, wie das Fleisch unter Finlis elegantem Oberhemd von Turnbull & Asser merklich bebte. Oder sogar zitterte. »Ganz ruhig, Kumpel! War bloß ’ne Frage.«


  »Ich kann nicht schlafen, ich kann nicht lesen, ich kann nicht mal bumsen«, sagte Finli. »Ich hab’s mit allen dreien versucht, bei Gan! Ich bitte dich, geh mit ins Damli House hinüber und sieh dir die verdammten Ausdrucke an. Vielleicht fällt dir irgendwas dazu ein.«


  »Ich bin Trailboss, kein Techniker«, sagte Pimli milde, war aber bereits zur Tür unterwegs. »Da ich im Augenblick jedoch nichts Besseres zu tun habe …«


  »Vielleicht ist es ja nur das nahende Ende, das sich irgendwie ankündigt«, sagte Finli und blieb an der Tür stehen. »Als ob es bei einer Sache dieser Art ein nur geben könnte.«


  »Vielleicht ist es das«, sagte Pimli gleichmütig. »Außerdem wird uns ein kleiner Morgenspaziergang … He! He, du da! Du dort drüben! Du Rod! Dreh dich gefälligst um, wenn ich mit dir rede!«


  Der Rod, ein zerlumpter Kerl in einer alten Latzhose aus Jeansstoff (der tief herabhängende Hosenboden war fast weiß ausgebleicht), gehorchte. Er hatte ein pausbäckiges, sommersprossiges Gesicht, und die Augen leuchteten in einem gewinnenden Blau, auch wenn ihr Ausdruck im Moment von Besorgnis sprach. Eigentlich hätte er nicht einmal schlecht ausgesehen, wäre da nicht seine Nase gewesen, die auf einer Seite fast völlig weggefressen war, was ihm das groteske Aussehen eines Mannes mit nur einem Nasenloch verlieh. Er trug einen Korb unter dem Arm. Pimli glaubte, dieses schlurfende Bah-bo schon früher auf der Ranch gesehen zu haben, war sich seiner Sache aber nicht ganz sicher; für ihn sahen alle Rods gleich aus.


  Das spielte für ihn jedoch keine Rolle. In Sachen Identifizierung war Finli zuständig, der jetzt auch die Initiative ergriff, indem er einen Gummihandschuh aus dem Gürtel zog und ihn sich überstreifte, während er vortrat. Der Rod wich an die Wand zurück, umklammerte den Weidenkorb fester und ließ einen lauten Furz fahren, aus dem wohl reine Nervosität sprach. Pimli musste sich ziemlich fest auf die Innenseite seiner Wange beißen, um zu verhindern, dass auf seinen Lippen ein Lächeln erschien.


  »Nay, nay, nay!«, rief der Sicherheitschef und schlug dem Rod mit der nun behandschuhten Hand kräftig ins Gesicht. (Ungeschützten Hautkontakt mit Kindern von Roderick vermied man lieber; sie trugen zu viele ansteckende Krankheiten mit sich.) Loser Speichel flog aus dem Mund des Rod und Blut aus dem einen Nasenloch. »Sprich nicht mit deiner Ki’abteilung zu mir, Sai Haylis! Das Loch in deinem Gesicht ist kaum besser, aber es kann mir wenigstens einen respektvollen Gruß entbieten. Ich will’s zumindest hoffen!«


  »Heil, Finli o’ Tego«, murmelte Haylis und schlug sich so kräftig mit der Faust an die Stirn, dass sein Hinterkopf an die Wand knallte – bonk! Damit war’s um Pimli geschehen: Er konnte sich nicht länger beherrschen und lachte bellend los. Auch Finli würde ihm das auf ihrem Weiterweg zum Damli House nicht vorwerfen können, lächelte er doch nun ebenfalls. Pimli bezweifelte allerdings, dass der Rod namens Haylis dieses Lächeln sonderlich tröstlich finden würde. Dazu ließ Finli dabei zu viele scharfe Zähne sehen. »Heil, Finli von der Wache, lange Tage und angenehme Nächte wünsch ich Euch, Sai!«


  »Schon besser«, sagte Finli anerkennend. »Nicht viel, aber immerhin. Was zum Teufel machst du hier vor Horn und Sonne? Und was hast du da in deinem Deckelkorb, Lümmel?«


  Haylis, dessen Augen beunruhigt glitzerten, drückte den Korb noch fester an die Brust. Finlis Lächeln verschwand sofort.


  »Du klappst sofort den Deckel auf und zeigst mir, was du in deinem Korb hast, Freundchen, sonst kannst du deine Zähne vom Teppich auflesen.« Diese Worte kamen mit einem samtweichen, tiefen Knurren heraus.


  Pimli glaubte einen Augenblick lang, dass der Rod nicht freiwillig gehorchen würde, und empfand kurz aufkeimende Besorgnis. Aber dann öffnete der Bursche doch langsam den Weidenkorb. Es war ein Korb mit Henkeln und Deckel, der in Finlis Heimatterritorium als Deckelkorb bezeichnet wurde. Der Rod hielt ihn Finli widerstrebend hin. Gleichzeitig schloss er die entzündeten, von Ausfluss verkrusteten Augen und drehte den Kopf zur Seite, als fürchtete er einen weiteren Schlag ins Gesicht.


  Finli sah hinein. Er sagte lange nichts, dann lachte er ebenfalls bellend und forderte Pimli mit einer Handbewegung auf, selbst einen Blick in den Korb zu werfen. Was der Gefängnisdirektor darin sah, war ihm gleich klar, aber was es bedeutete, erfasste er erst einige Sekunden später. Er erinnerte sich jetzt daran, wie er einen Pickel ausgedrückt und Finli den blutigen Eiter angeboten hatte, nicht anders als man einem Freund ein nach einer Dinnerparty übrig gebliebenes Häppchen anbieten würde. Auf dem Boden des Weidenkorbs lag ein kleines Häufchen Kosmetiktücher. Gebrauchte Kleenex-Tücher, um es genau zu sagen.


  »Hat Tammy Kelly dich heute Morgen hier zum Reinemachen geschickt?«, fragte Pimli.


  Der Rod nickte ängstlich.


  »Und hat dir gesagt, dass du dir alles nehmen darfst, was du aus den Abfallkörben brauchen kannst?«


  Er rechnete damit, dass der Rod lügen würde. Sollte dieser das tatsächlich tun, würde er Finli befehlen, den Kerl zu züchtigen, um ihm eine Lektion in Ehrlichkeit zu erteilen.


  Haylis schüttelte jedoch betrübt den Kopf.


  »Also gut«, sagte Pimli erleichtert. Für Schläge und Heulen und Tränen war es wirklich noch zu früh. So etwas konnte einem das Frühstück verderben. »Du kannst gehen und deine Beute mitnehmen. Aber nächstes Mal bittest du um Erlaubnis, Freundchen, sonst wirst du mit Prügeln fortgejagt. Hast du verstanden?«


  Der Rod nickte nachdrücklich.


  »Los, geh schon, geh! Verschwinde aus meinem Haus, geh mir aus den Augen!«


  Sie sahen dem Rod nach, während dieser mit dem Korb voller gebrauchter Kleenex-Tücher abzog, die er zweifellos wie Nougatpralinen genießen würde, und beschämten sich gegenseitig so, dass beider Gesicht ernst und streng blieb, bis der arme verunstaltete Sohn von niemandem außer Sicht war. Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. Finli o’ Tego torkelte rückwärts so heftig gegen die Wand, dass er dabei ein Bild vom Haken stieß, rutschte an ihr entlang zu Boden und johlte hysterisch. Pimli schlug sich die Hände vors Gesicht und lachte, bis ihm der gewaltige Schmerbauch wehtat. Das Lachen beseitigte die nervöse Anspannung, mit der sie beide den Tag begonnen hatten, und ließ sie schlagartig verfliegen.


  »Wirklich ein gefährlicher Kerl!«, sagte Finli, als er wieder etwas reden konnte. Er wischte sich mit einer pelzigen Pfoten-Hand die Lachtränen aus den Augen.


  »Der Rotzsaboteur!«, stimmte Pimli zu. Sein Gesicht war hochrot.


  Sie wechselten einen Blick, dann brachen sie nochmals in erleichtertes wieherndes Gelächter aus, bis sie damit sogar die Haushälterin oben im zweiten Stock weckten. Tammy Kelly lag in ihrem schmalen Bett, hörte diese Ka-Mais schallend lachen und starrte missbilligend ins Halbdunkel. Die Männer waren doch alle ziemlich gleich, fand sie, völlig unabhängig davon, in welcher Art Haut sie steckten.


  Draußen schlenderten der Hume-Oberaufseher und sein Taheen-Sicherheitschef Arm in Arm die Promenade entlang. Das Kind von Roderick schlurfte inzwischen mit gesenktem Kopf und wild hämmerndem Herzen durchs Nordtor hinaus. Wie knapp das gewesen war! Aye! Hätte Wieselkopf ihn gefragt: »Haylis, hast du irgendwas im Haus zurückgelassen?«, hätte er zwar gelogen, so gut er konnte, aber er und seinesgleichen konnten jemanden wie Finli o’ Tego nicht erfolgreich hinters Licht führen; nie im Leben! Er wäre aufgeflogen, ganz bestimmt. Aber er war nicht aufgeflogen, Gan sei gelobt. Das Kugelding, das der Revolvermann ihm gegeben hatte, war jetzt im hinteren Schlafzimmer versteckt und summte dort leise vor sich hin. Er hatte es wie befohlen in den Abfallkorb gelegt und mit einer frischen Lage Papiertücher aus der Schachtel, die auf dem Waschtisch stand, bedeckt. Eigentlich hatte ihm niemand gesagt, die weggeworfenen Kosmetiktücher nicht mitnehmen zu dürfen, und er hatte ihrem würzigen, köstlichen Geruch nicht widerstehen können. Und alles hatte sich ja auch zum Besten gewendet, oder nicht? Yar! Statt ihm alle möglichen Fragen zu stellen, die er nicht hätte beantworten können, hatten sie ihn nämlich ausgelacht und zu guter Letzt gehen lassen. Er wünschte sich, er könnte nun den Berg hinaufsteigen, um wieder mit dem Bumbler zu spielen … o ja, aber der weißhaarige Hume namens Ted hatte ihm befohlen, weit, weit fortzugehen, sobald sein Auftrag ausgeführt war. Und wenn er Schüsse hörte, sollte Haylis sich verstecken, bis alles vorbei war. Und das würde er tun … o ja, ohne Zweifel. Hatte er nicht auch getan, was Roland von Gilead ihm aufgetragen hatte? Die erste der summenden Kugeln war jetzt im Wohnheim Feveral Hall versteckt, zwei weitere waren im Damli House, wo die Brecher arbeiteten und das wachfreie Personal schlief, und die letzte Kugel lag im Haus des Oberaufsehers … wo er fast geschnappt worden wäre. Haylis wusste nicht, wozu die summenden Kugeln dienten, und wollte das auch gar nicht wissen. Er würde fortgehen, vielleicht mit seiner Freundin Garma, sollte er sie finden. Wenn eine Schießerei begann, würden sie sich in einer tiefen Höhle verstecken und sich die Papiertücher teilen. Manche hatten nur kleine Mengen Rasierseife an sich, aber andere enthielten feuchten Rotz und große Popel, deren verlockenden Duft er selbst jetzt wahrnahm. Den größten der Schleimklumpen, den mit etwas geronnenem Blut, würde er für Garma aufheben, die sich dann vielleicht von ihm stöpseln lassen würde. Haylis ging nun schneller und lächelte bei der Aussicht darauf, Garma stöpseln zu dürfen.
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  Susannah, die nördlich des Komplexes hinter einem der leer stehenden Lagerschuppen auf ihrem Geländedreirad in Deckung saß, beobachtete, wie Haylis davonging. Sie sah den armen, entstellten Kerl über irgendetwas lächeln, also hatte bei ihm vermutlich alles geklappt. Das war in der Tat eine gute Nachricht. Sobald er außer Sicht war, konzentrierte sie sich wieder auf ihren Sektor des Algul Siento.


  Sie konnte beide Steintürme sehen (von dem linken Wachtturm allerdings nur die obere Hälfte; den Rest verdeckte eine Geländewelle). Sie waren mit irgendeiner Art Efeu umwuchert. Wohl nicht wild wachsend, sondern angepflanzt, fand Susannah, berücksichtigte man die Kahlheit der umliegenden Landschaft. Auf dem Westturm saß ein Kerl in einem Sessel, möglicherweise sogar einem La-Z-Boy. Am Geländer des Ostturms standen ein Taheen mit einem Biberkopf und ein niederer Mann (falls er ein Hume war, sagte Susannah sich, war er potthässlich); die beiden unterhielten sich und warteten offensichtlich auf das Hornsignal, mit dem sie abgelöst wurden und zum Frühstück in die Kantine gehen konnten. Zwischen den beiden Wachttürmen war der Dreifachzaun zu erkennen, dessen Elemente so viel Abstand zueinander hatten, dass zwischen ihnen Fußstreifen patrouillieren konnten, ohne fürchten zu müssen, einen tödlichen Schlag abzubekommen. An diesem Morgen war jedoch keine Patrouille zu sehen. Die wenigen Folken, die im Innenraum unterwegs waren, ließen sich Zeit, schienen es nicht sonderlich eilig zu haben, irgendein Ziel zu erreichen. Falls die lustlose Szene vor ihr nicht das größte Täuschungsmanöver des Jahrhunderts war, lag Roland richtig. Sie waren so verwundbar wie eine Herde Mastschweine, die außerhalb des Schlachtpferchs zum letzten Mal gefüttert wurde: Come-come-commala, bald gibt’s Spareribs für alle. Und während die Revolvermänner bei der Suche nach ferngesteuerten Waffen keinen Erfolg gehabt hatten, hatten sie entdeckt, dass drei der futuristischer aussehenden Gewehre Schalter mit der Aufschrift INTERVALL aufwiesen. Eddie behauptete das seien Lazer, was Susannah zunächst verblüffte, bis ihr klar wurde, dass kein Zusammenhang mit lesen bestand. Jake hatte vorgeschlagen, sie außer Sicht des Devar-Toi auszuprobieren, worauf Roland sofort sein Veto eingelegt hatte. Das war gestern Abend gewesen, als sie ihren Plan scheinbar zum hundertsten Mal durchgesprochen hatten.


  »Er hat Recht, Kleiner«, hatte Eddie gesagt. »Die Clowns dort unten würden vielleicht wissen, dass wir mit diesen Waffen schießen, selbst wenn sie’s nicht sehen oder hören könnten. Wir wissen nicht, welche Impulse ihre Telemetrie aufzeichnen kann.«


  Im Schutz der Dunkelheit hatte Susannah alle drei »Lazer« aufgebaut. Wenn es dann so weit war, würde sie die Intervallschalter betätigen. Vielleicht funktionierten die Waffen und verstärkten so den Eindruck, den sie hervorzurufen gedachten; vielleicht aber auch nicht. Susannah würde sie zur rechten Zeit ausprobieren – mehr konnte sie nicht tun.


  Mit laut klopfendem Herzen wartete Susannah nun auf das Hornsignal. Auf die Musik. Und wenn die Schnaatze, die der Rod versteckt hatte, so funktionierten, wie Roland glaubte, dass sie es tun würden – dann auch auf die Brände.


  »Im Idealfall werden sie alle während des fünf bis zehn Minuten dauernden Wachwechsels aktiv«, hatte Roland gesagt. »Jedermann flitzt geschäftigt umher, winkt Freunden zu, bleibt vielleicht zu einem Schwätzchen stehen. Das können wir zwar nicht erwarten – nicht so recht –, aber wir können darauf hoffen.«


  Ja, das konnten sie tun … aber Wunsch in der einen Hand, Scheiße in der anderen, mal sehen, welche sich schneller füllt. Jedenfalls lag die Entscheidung, wann der erste Schuss abgegeben werden musste, heute bei Susannah. Danach würde alles jin-jin ablaufen.


  Bitte, Gott, hilf mir, den richtigen Zeitpunkt zu wählen.


  Sie wartete und hielt dabei die Stütze einer der Coyote-Maschinenpistolen in die rechte Schulter eingezogen. Als die Musik einsetzte – mit etwas, was sie für eine Aufzeichnung des Uraltschlagers »That’s Amore« hielt –, fuhr Susannah auf dem Sitz des Geländedreirads zusammen und betätigte unwillkürlich den Abzug. Wäre die Waffe nicht gesichert gewesen, hätte sie einen Feuerstoß ins Dach des Lagerschuppens gejagt und damit bestimmt alles verdorben. Aber Roland hatte sie gut ausgebildet, und der Abzug unter ihrem Zeigefinger bewegte sich nicht. Trotzdem hatte ihre Pulsfrequenz sich verdoppelt – vielleicht verdreifacht –, und sie konnte spüren, wie ihr der Schweiß über die Rippen lief, obwohl es wieder ein kühler Tag war.


  Die Musik hatte eingesetzt. Gut. Aber die Musik allein genügte nicht. Sie saß auf dem Dreirad und wartete auf das Hornsignal.
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  »Dino Martino«, flüsterte Eddie fast unhörbar leise.


  »Hä?«, sagte Jake.


  Sie waren zu viert hinter dem alten Güterwaggon mit der Aufschrift SOO LINE, nachdem sie sich durch den Friedhof aus ausgedienten Loks und Waggons bis zu dieser Stelle vorgearbeitet hatten. Die Schiebetüren zu beiden Seiten des Waggons standen offen, sodass die vier nur hindurchzusehen brauchten, um den Zaun, die südlichen Wachttürme und das Dorf Pleasantville mit seiner einzigen Straße überblicken zu können. Der sechsarmige Roboter, der zuvor auf der Promenade unterwegs gewesen war, rollte jetzt an putzigen (und geschlossenen) Läden vorbei die Hauptstraße hinauf und hinunter und plärrte dabei etwas, was wie mathematische Gleichungen klang, und zwar aus voller … Lunge?


  »Dino Martino«, wiederholte Eddie. Oy saß zu Jakes Füßen und sah mit seinen glänzenden, goldgeränderten Augen zu ihm auf; Eddie beugte sich hinunter und tätschelte ihm kurz den Kopf. »Dieses Lied hat ursprünglich Dean Martin gesungen.«


  »Ehrlich?«, sagte Jake zweifelnd.


  »Klar. Nur hat unsere Version gelautet: ›When-a da moon hits-a yo’ lip like a big piece-a-shit, ’at’s amore …‹«


  »Still jetzt, wenn’s beliebt«, murmelte Roland.


  »Ihr riecht doch nicht etwa schon Rauch, oder?«, fragte Eddie.


  Jake und Roland schüttelten den Kopf. Roland hatte seine große Kanone mit dem Sandelholzgriff. Jake war mit einem AR-15 bewaffnet, aber auch die Tasche mit den Orizas hatte er sich wieder über die Schulter gehängt – und das nicht nur als Talisman. Wenn alles wie vorgesehen klappte, würden Roland und er sie bald einsetzen.
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  Wie die meisten Männer, die Hauspersonal beschäftigen, hatte auch Pimli Prentiss keinen klaren Begriff von seinen Angestellten als Wesen mit Zielen, Ehrgeiz und Gefühlen – mit anderen Worten: als Menschen. Solange jemand da war, der ihm nachmittags sein Glas Whiskey brachte und ihm abends um halb sechs sein Kotelett (nur kurz angebraten) vorsetzte, machte er sich kaum jemals Gedanken über sie. Zweifellos wäre er erstaunt gewesen zu erfahren, dass Tammy (seine Haushälterin) und Tassa (sein Laufjunge) sich hassten. Schließlich gingen sie in seiner Gegenwart mit vollendetem – wenn auch eisigem – Respekt miteinander um.


  Nur war Pimli an diesem Morgen nicht da, als »That’s Amore« (von einer Milliarde farbloser Streicher interpretiert) aus den versteckten Lautsprechern im Algul Siento quoll. Der Gefängnisdirektor ging die Promenade entlang, heute von seinem Sicherheitschef und einem rabenköpfigen Taheen namens Jakli begleitet. Sie diskutierten über Tiefentelemetrie, und Pimli verschwendete nicht einen Gedanken an sein Haus, das er zum letzten Mal hinter sich gelassen haben sollte. Bestimmt wäre er nie auf die Idee gekommen, dass Tammy Kelly (noch im Nachthemd) und Tassa von Sonesh (noch in seidenen Schlafshorts) dabei waren, sich wegen der Vorräte in der Speisekammer in die Haare zu geraten.


  »Sieh dir das an!«, rief Tammy gerade. Die beiden standen in der in düsterem Halbdunkel liegenden Küche. Es war ein großer Raum, aber bis auf drei waren sämtliche Glühbirnen durchgebrannt. Im Lager waren nur noch wenige Birnen vorrätig, und die waren alle für den Studiersaal reserviert.


  »Was ansehen?« Mürrisch. Schmollend. Und waren das Lippenstiftspuren auf seiner niedlichen kleinen Cupidoschnute von einem Mund? Sie nahm es an.


  »Siehst du nicht die Lücken in den Regalen?«, sagte sie empört. »Hier! Keine gebackenen Bohnen mehr …«


  »Er macht sich nicht die Bohne aus Bohnen, das weißt du recht gut …«


  »Auch kein Thunfisch mehr, und willst du etwa behaupten, dass er den nicht isst? Den würde er essen, bis er ihm zu den Ohren rauskommt, das weißt du genau!«


  »Kannst du nicht …«


  »Keine Suppe mehr …«


  »Stimmt doch nicht!«, rief er. »Sieh doch … hier und da und dort …«


  »Aber nicht Tomate von Campbell’s, die er am liebsten mag«, unterbrach sie ihn und rückte in ihrer Erregung näher an ihn heran. Ihre Auseinandersetzungen waren bisher nie in Tätlichkeiten ausgeartet, aber Tassa hatte den Verdacht, dass es heute dazu kommen könnte. Und wenn, das sollte ihm nur recht sein! Er würde dieser fetten, alten, geschwätzigen Schlampe liebend gern eins aufs Auge geben! »Kannst du irgendwo eine Tomatensuppe von Campbell’s sehen, Tassa von Dingsbums?«


  »Kannst du nicht auch mal selbst einen Karton Suppendosen holen?«, sagte er, indem er seinerseits einen Schritt vortrat; sie standen sich jetzt so dicht gegenüber, dass sie sich fast mit der Nase berührten, und obwohl die Frau stattlich und der junge Mann (war Tassa doch ein Hume wie wir alle) gertenschlank war, ließ der Laufjunge des Oberaufsehers keine Furcht erkennen. Tammy blinzelte, und zum ersten Mal seit Tassa in die Küche geschlurft gekommen war – bloß um sich einen Becher Kaffee zu holen, wenn’s beliebt –, zog ein Ausdruck, der nichts mit Gereiztheit zu tun hatte, über ihr Gesicht. Das konnte Nervosität, vielleicht sogar Angst sein. »Sind deine Arme so schwach, Tammy von Selber-Dingsbums, dass du keinen Karton Suppendosen aus dem Lager holen kannst?«


  Sie richtete sich gekränkt zu voller Größe auf. Ihre Hängebacken (von irgendeiner Nachtcreme fettig glänzend) zitterten vor selbstgerechter Empörung. »Vorräte für die Speisekammer zu holen ist schon immer die Arbeit des Laufjungen gewesen! Und das weißt du genau!«


  »Trotzdem ist’s nicht verboten, dass du mal aushilfst. Ich hab gestern den Rasen gemäht, wie du genau weißt, während du in der Küche gesessen hast – mit einem Glas Eistee nämlich und so behaglich wie die alte Ellie in ihrem Lieblingssessel.«


  Sie fuhr auf und verlor vor Empörung alle Angst, die sie möglicherweise empfunden hatte. »Ich hab das gleiche Recht auf eine Pause wie jeder andere! Ich hatte gerade den Boden geputzt …«


  »Mir ist’s vorgekommen, als hätte Dobbie ihn geputzt«, sagte er. Dobbie war ein Haushaltsroboter vom Typ »Hauself« – ziemlich alt, aber nach wie vor sehr tüchtig. Tammy wurde noch wütender. »Was verstehst du schon von Hausarbeit, du affiger kleiner Schwuler?«


  Hektische Röte überzog Tassas sonst so blasse Wangen. Dass er die Hände zu Fäusten ballte, merkte er nur, weil seine sorgfältig gepflegten Fingernägel sich in die Handflächen gruben. Ihm ging auf, dass dieser kleinkarierte verbale Schlagabtausch eigentlich ausgesprochen lächerlich war, wenn man bedachte, dass sich unmittelbar vor ihnen das Ende alles Lebens als schwarzes Nichts erstreckte; sie glichen zwei Toren, die sich am Rand des Abgrunds beschimpften und in den Haaren lagen. Die fette alte Sau hatte seit Jahren gegen ihn gestichelt, und genau das war der eigentliche Grund dafür. Jetzt hatte sie ihn endlich einmal offen ausgesprochen.


  »Ist es das, was dich an mir stört, Sai?«, erkundigte er sich zuckersüß. »Dass ich die Stange küsse, statt ins Loch zu stoßen, ist das alles?«


  Auf Tammy Kellys Wangen blühten jetzt keine Rosen mehr; sie standen regelrecht in Flammen. So weit hatte sie nicht gehen wollen, aber nachdem sie es nun getan hatte – sie hatten es beide getan, falls es nämlich zu Tätlichkeiten kam, war das ebenso seine Schuld wie ihre –, konnte sie nicht mehr zurück. Der Teufel sollte sie holen, wenn sie auch nur ein Stück zurückwich.


  »In der Bibel des Direktors steht, dass Schwulsein Sünde ist«, erklärte sie ihm in gerechter Empörung. »Das hab ich selbst gelesen, das hab ich. Drittes Buch Mose, Kapitel achtzehn, Vers …«


  »Und was steht im Moses über die Sünde der Völlerei?«, erkundigte er sich. »Was schreibt er über eine Frau mit Titten so groß wie Polster und einem Arsch so groß wie ein Küchenti …?«


  »Wie groß mein Hintern ist, geht dich nichts an, du kleiner Schwanzlutscher!«


  »Ich kann wenigstens einen Mann kriegen«, sagte er zuckersüß, »und muss nicht mit einem Staubwedel ins Bett gehen …«


  »Wie kannst du es wagen!«, rief sie schrill. »Halt deine freche Klappe, bevor ich sie dir stopfe!«


  »… um mir Spinnweben aus der Möse zu wischen, damit ich …«


  »Ich schlage dir die Zähne ein, wenn du nicht …«


  »… meine müde alte Fotze befingern kann.« Dann fiel ihm etwas ein, was sie noch mehr beleidigen würde. »Meine müde, schmutzige alte Fotze!«


  Tammy ballte die Fäuste, die beträchtlich größer als seine waren. »Wenigstens hat mir niemals …«


  »Kein Wort mehr, Sai, ich bitte dich.«


  »… niemals irgendein Mann sein hässliches altes … hässliches … altes …«


  Sie brachte den Satz nicht zu Ende, machte ein verwirrtes Gesicht und schnüffelte in die Luft. Tassa schnüffelte ebenfalls und merkte, dass dieser Geruch eigentlich nicht neu war. Er hatte ihn schon fast zu Beginn ihres Streits wahrgenommen, aber jetzt war er stärker.


  »Riechst du den …«, sagte Tammy.


  »… Rauch!«, ergänzte er. Sie starrten sich erschrocken an und hatten mit einem Mal ihren Streit vergessen, ungefähr fünf Sekunden, bevor es zu Tätlichkeiten gekommen wäre. Tammys Blick fixierte die neben dem Herd angebrachte Warntafel. Überall im Algul Siento hingen solche Warnungen, weil die meisten Gebäude, die den Komplex bildeten, aus Holz bestanden. Aus altem Holz, WIR MÜSSEN ALLE ZUSAMMENARBEITEN, UM EINE FEUERFREIE UMGEBUNG ZU SCHAFFEN stand darauf.


  Irgendwo in der Nähe – auf dem rückwärtigen Flur – gellte einer der noch funktionierenden Rauchmelder beängstigend los. Tammy lief in die Speisekammer, um sich den dort hängenden Feuerlöscher zu schnappen.


  »Hol den aus der Bibliothek!«, rief sie, worauf Tassa ohne ein Wort des Widerspruchs loshetzte. Feuer war die große Gefahr, die sie alle fürchteten.
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  Gaskie o’ Tego, der stellvertretende Sicherheitschef, stand im Eingangsbereich von Feveral Hall, des Wohnheims unmittelbar hinter Damli House, und sprach mit James Cagney. Cagney war ein rothaariger Can-Toi, der mit Vorliebe Westernhemden und Cowboystiefel trug, die seine eins fünfundsechzig um drei Fingerbreit vergrößerten. Beide hielten ein Klemmbrett in der Hand und sprachen über bestimmte Änderungen des Wachdiensts im Damli House, die kommende Woche erforderlich sein würden. Sechs der für die zweite Schicht eingeteilten Männer waren an etwas erkrankt, das Gangli, der Lagerarzt, als die Hume-Krankheit »Momps« bezeichnete. Krankheiten waren in Donnerschlag alltäglich – sie lagen in der Luft, wie jeder wusste, und in den giftigen Hinterlassenschaften des Alten Volkes –, aber sie waren immer lästig. Gangli betonte, sie könnten von Glück sagen, dass hier noch nie eine wirkliche Seuche wie der Schwarze Tod oder das Heiße Grausen aufgetreten sei.


  In einiger Entfernung, auf dem gepflasterten Spielfeld hinter dem Damli House, fand ein frühmorgendliches Basketballspiel statt, bei dem mehrere Taheen und Can-Toi-Wächter (die offiziell im Dienst sein würden, sobald das Hornsignal ertönte) gegen ein zusammengewürfeltes Team aus Brechern spielten. Gaskie beobachtete, wie Joey Rastosovich fast von der Mittellinie aus warf … wusch! Trampas schnappte sich den Ball, spielte ihn über die Auslinie und nahm kurz seine Kappe ab, um sich darunter zu kratzen. Gaskie machte sich nicht viel aus Trampas, der eine völlig unangebrachte Vorliebe für die begabten Tiere hatte, für die er zuständig war. Etwas näher saß Ted Brautigan auf der in die Feveral Hall führenden Treppe und verfolgte ebenfalls das Spiel. Wie immer mit einer Dose Nozz-A-La in der Hand.


  »Scheiß drauf«, sagte James Cagney mit der Stimme eines Mannes, der eine langweilige Diskussion beenden wollte. »Wenns dir nichts ausmacht, für zwei, drei Tage ein paar Humies von der Zaunpatrouille abzuziehen …«


  »Wieso ist Brautigan so früh auf den Beinen?«, unterbrach Gaskie ihn. »Normalerweise kommt der doch nie vor Mittag aus den Federn. Und bei dem Knaben, mit dem er immer rumhängt, ist es sonst nicht anders. Wie heißt der gleich wieder?«


  »Earnshaw?« Brautigan hing auch oft mit diesem Halbidioten Ruiz rum, aber Ruiz war kein Knabe mehr.


  Gaskie nickte. »Aye, Earnshaw, den meine ich. Er hat heute offenbar schon morgens Dienst. Ich hab ihn jedenfalls im Studiersaal gesehen.«


  Cag (wie seine Freunde ihn nannten) war es scheißegal, warum Brautigan mit den Vögelein aufgestanden war (von denen es ohnehin nicht mehr viele gab, zumindest nicht in Donnerschlag); er wollte nur schnell diese Dienstplansache abschließen, damit er zum Damli House hinüberschlendern konnte, um sich eine Portion Rührei zu bestellen. Einer der Rods hatte irgendwo frischen Schnittlauch gefunden, wie er mitbekommen hatte, und …


  »Riechst du auch was, Cag?«, fragte Gaskie o’ Tego plötzlich.


  Der Can-Toi, der sich für James Cagney hielt, wollte fragen, ob Gaskie etwa gefurzt habe, aber dann sparte er sich diese humorvolle Erwiderung. Er roch nämlich tatsächlich auch etwas. War das etwa Rauch?


  Cag glaubte, dass es welcher war.
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  Ted saß auf der kalten Steintreppe vor Feveral Hall, atmete die übel riechende Luft und hörte zu, wie Humes und Taheen sich auf dem Spielfeld mit wenig feinen Ausdrücken belegten. (Nicht jedoch die Can-Toi; sie weigerten sich, solch ordinäre Wörter zu benutzen.) Sein Herz schlug kräftig, aber nicht hektisch. Falls es hier einen Rubikon gab, der überschritten werden musste, hatte er ihn schon vor einiger Zeit überschritten, das war ihm jetzt klar. Möglicherweise in jener Nacht, in der die niederen Männer ihn aus Connecticut hierher zurückgeschleppt hatten; wahrscheinlicher aber noch an dem Tag, an dem er Dinky vorgeschlagen hatte, sich mit den Revolvermännern, von denen Sheemie Ruiz behauptete, sie seien in der Nähe, in Verbindung zu setzen. Jetzt war er angespannt (bis zum Anschlag, hätte Dinky gesagt), aber nervös? Nein. Nervosität, fand er, war etwas für Leute, die noch immer keinen eindeutigen Entschluss gefasst hatten.


  Hinter sich hörte Ted den einen Idioten (Gaskie) den anderen Idioten (Cagney) fragen, ob er etwas rieche, und war sich nun ganz sicher, dass Haylis seinen Teil getan hatte. Das Spiel lief. Ted griff in seine Tasche und zog einen Fetzen Papier heraus. Darauf stand ein vollkommener, allerdings kaum shakespearischer Pentameter: MIT ERHOBENEN HÄNDEN NACH SÜD, NICHTS WIRD EUCH DANN GESCHEH’N.


  Er starrte den kurzen Text an und machte sich dann bereit, ihn zu senden.


  Hinter ihm im Aufenthaltsraum der Feveral Hall schrillte gellend laut ein Rauchmelder los.


  Auf geht’s, auf geht’s, dachte er und sah nach Norden, wo sich hoffentlich der erste Schütze – die Frau – verbarg.
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  Auf drei Vierteln des Weges die Promenade in Richtung Damli House entlang blieb Prentiss mit Finli auf der einen und Jakli auf der anderen Seite stehen. Das Hornsignal war noch nicht ertönt, aber hinter ihnen erklang nun ein lautes Schrillen. Sie hatten kaum angefangen, sich ihm zuzuwenden, als am anderen Ende des Komplexes – dort wo die Wohnheime lagen – ein weiteres an- und abschwellendes Schrillen einsetzte.


  »Was zum Teufel …«, begann Pimli.


  … ist das?, hatte er fragen wollen, aber da kam auch schon Tammy Kelly, der sein Laufjunge Tassa dicht auf den Fersen war, aus der Tür gestürmt. Beide schwenkten aufgeregt die Arme über dem Kopf.


  »Feuer!«, rief Tammy. »Feuer!«


  Feuer? Aber das ist unmöglich, sagte Pimli sich. Wenn das einer der Rauchmelder aus meinem Haus ist und gleichzeitig der Rauchmelder in einem der Wohnheime losgeht, dann muss doch …


  »Das muss ein Fehlalarm sein«, erklärte er Finli. »Die Rauchmelder zeigen damit wohl nur an, dass ihre Batterien …«


  Bevor er diese hoffnungsvolle Einschätzung zu Ende bringen konnte, explodierte eines der seitlichen Fenster des Shapleigh House nach außen. Den Glassplittern folgte das Hervorzüngeln von orangeroten Flammen.


  »Götter!«, rief Jakli mit seiner summenden Stimme. »Da brennt’s wirklich!«


  Pimli starrte die Flammen mit offenem Mund an. Und plötzlich schrillte noch ein Rauchmelder los, diesmal mit einer Reihe laut hicksender Hupgeräusche. Großer Gott, lieber Jesus, das war einer der Rauchmelder im Damli House! Dort konnte doch unmöglich …


  Finli o’ Tego packte ihn am Arm. »Boss«, sagte er ziemlich gelassen. »Das bedeutet Ärger.«


  Bevor Pimli antworten konnte, ertönte das Hornsignal, um den Schichtwechsel zu signalisieren. Und plötzlich war ihm bewusst, wie verwundbar sie in den nächsten sechs Minuten oder so sein würden. Für alles Mögliche verwundbar.


  Er weigerte sich, das Wort Angriff in sein Bewusstsein zu lassen. Wenigstens vorerst verdrängte er es noch.
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  Dinky Earnshaw saß scheinbar seit einer Ewigkeit in seinem Sessel und wartete ungeduldig darauf, dass die Vorstellung begann. Im Studiersaal zu sein munterte ihn im Allgemeinen auf – Teufel, das munterte jeden auf, da gab es immerhin den »Guten Geist«-Effekt –, aber heute spürte er nur, wie seine Nervenfäden sich immer mehr anspannten, sodass seine Eingeweide sich allmählich zu einer Kugel zusammenzuballen schienen. Gelegentlich nahm er wahr, dass Taheen und Can-Toi von den Balkonen sahen, um auf der Guten-Geist-Welle zu reiten, aber er brauchte nicht zu befürchten, von solchen Leuten sondiert zu werden; zumindest davor war er sicher.


  War das ein Rauchmelder? Vielleicht aus Feveral Hall?


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Außer ihm horchte niemand nach draußen.


  Abwarten, ermahnte er sich. Ted hat ja gesagt, dass das der schwierige Teil wird. Und wenigstens ist Sheemie in Sicherheit. Sheemie ist in seinem Zimmer sicher, und Corbett Hall ist vor Feuer sicher. Beruhig dich also. Entspann dich.


  Das war das Schrillen eines Rauchmelders. Dessen war Dinky sich sicher. Na ja … fast sicher.


  Auf seinen Knien lag ein aufgeschlagenes Kreuzworträtselheft. In den vergangenen fünfzig Minuten hatte er die Felder eines der Quadrate mit Nonsensbuchstaben ausgefüllt, ohne den dazugehörigen Aufgaben irgendeine Beachtung zu schenken. Jetzt schrieb er in großen, markanten Druckbuchstaben über das Kreuzworträtsel: MIT ERHOBENEN HÄNDEN NACH SÜD, NICHTS WIRD EUCH DANN GE …


  In diesem Augenblick gellte einer der Feuermelder im ersten Stock, vermutlich der im Westflügel, mit lautem an- und abschwellendem Heulen los. Mehrere Brecher, die aus tranceartiger tiefer Konzentration gerissen wurden, schrien überrascht und ängstlich auf. Dinky schrie ebenfalls auf, aber vor Erleichterung. Aus Erleichterung und noch etwas anderem. Freude? Genau, sehr wahrscheinlich war es Freude. Als der Feuermelder loszuschrillen begann, hatte er nämlich das machtvolle Summen des »guten Geists« plötzlich abbrechen hören. Die unheimliche kombinierte Kraft der Brecher war wie ein überlasteter Stromkreis zusammengebrochen.


  Unterdessen hatte er einen Auftrag auszuführen. Er durfte nicht länger warten. Dinky stand auf, ließ das Kreuzworträtselheft achtlos auf den Orientteppich fallen und wandte sich in Gedanken an die übrigen Brecher im Studiersaal. Das war nicht sonderlich schwierig; mit Teds Hilfe hatte er fast täglich für diesen Augenblick geübt. Und wenn es funktionierte? Wenn die Brecher etwas, was er nur antippen konnte, aufnahmen, wiederholten und bis zur Ebene eines Befehls verstärkten? Nun, dann würde es übermächtig werden. Es würde zum Dominantakkord einer neuen »Guten Geist«-Ausgestaltung werden.


  Zumindest bestand darin die Hoffnung.


  (HIER BRENNT’S LEUTE IM GEBÄUDE IST FEUER AUSGEBROCHEN)


  Wie um das zu unterstreichen, waren ein leiser Knall und ein Klirren zu hören, mit dem etwas implodierte, und dann quollen auch schon die ersten dünnen Rauchschwaden aus den Lüftungsöffnungen. Die Brecher sahen sich mit weit aufgerissenen, glasigen Augen um; einige von ihnen standen nun auch auf.


  Und Dinky sendete:


  (KEINE SORGE KEINE PANIK KEINE GEFAHR BENUTZT DIE)


  Er sendete ein perfektes, oft geübtes Bild der Nordtreppe, dann fügte er Brecher hinzu. Brecher, die in geordneter Ruhe die Nordtreppe hinuntergingen. Brecher, die das Gebäude durch die Küche verließen. Feuerprasseln, Rauchgeruch, aber beides aus dem Schlafbereich der Wachen im Westflügel. Würde irgendjemand den Wahrheitsgehalt dieser gesendeten Gedanken anzweifeln? Würde jemand sich fragen, wer sie sendete und warum? Nein, sie waren jetzt nur verängstigt. Sie warteten jetzt darauf, dass jemand ihnen sagte, was sie zu tun hatten, und Dinky Earnshaw war dieser Jemand.


  (NORDTREPPE GEHT DIE NORDTREPPE HINUNTER UND AUF DEN RASEN HINTER DEM GEBÄUDE HINAUS)


  Und es funktionierte! Sie machten sich alle in diese Richtung auf. Wie Schafe, die einem Leittier folgten, oder Pferde, die einem Hengst folgten. Einige griffen die beiden Grundvorstellungen


  (KEINE PANIK KEINE PANIK)


  (NORDTREPPE NORDTREPPE)


  auf und wiederholten sie. Und was noch besser war: Dinky hörte sie jetzt auch von oben. Von den Can-Toi und Taheen, die noch auf den Baikonen waren.


  Niemand rannte, niemand geriet in Panik, aber der Exodus die Nordtreppe hinunter hatte begonnen.
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  Susannah saß am Fenster des Schuppens, hinter dem sie versteckt gewesen war, auf ihrem Geländedreirad und machte sich jetzt keine Sorgen mehr, sie könnte entdeckt werden. Rauchmelder – mindestens drei Stück – jaulten vor sich hin. Noch lauter gellte eine Feuersirene; das Heulen kam aus dem Damli House, dessen war sie sich sicher. Wie als Antwort kamen von der Seite des Komplexes, auf der Pleasantville lag, Hupensignale, die wie elektronische Wildgansschreie klangen. Gleichzeitig hörte sie eine Vielzahl lärmender Glockentöne.


  Da das alles südlich von ihnen passierte, war es kein Wunder, dass die Frau, die sich im Norden des Devar-Toi aufhielt, die drei Posten auf den efeuumrankten Wachttürmen nur von hinten sah. Drei schienen nicht sehr viele zu sein, aber sie verkörperten immerhin fünf Prozent der Gesamtstärke. Zumindest war das ein Anfang.


  Susannah blickte über den Lauf ihrer Waffe hinweg auf den einen, den sie im Visier hatte, und schickte ein Gebet los. Gott, lass mich gut treffen … gut treffen …


  Bald.


  Bald war es so weit.
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  Finli hielt weiter den Arm des Oberaufsehers umklammert. Pimli schüttelte die Hand ab, machte sich auf den Weg zu seinem Domizil und starrte dabei ungläubig den Rauch an, der aus allen Fenstern der linken Seite quoll.


  »Boss!«, brüllte Finli, indem er ihn wieder am Arm packte. »Boss, das ist unwichtig! Wir müssen uns um die Brecher kümmern. Um die Brecher!«


  Er drang nicht durch, aber das schockierende an- und abschwellende Heulen des Feuermelders schaffte es. Pimli drehte sich wieder danach um und blickte dabei sekundenlang in Jaklis knopfartige kleine Vogelaugen. In ihnen sah er nichts als Panik, was den verrückten, aber willkommenen Effekt hatte, Pimli selbst zu stabilisieren. Überall Hupen und Sirenen. Eines der Hupsignale, das gleichmäßig pulsierte, hatte er zuvor noch nicht gehört. Kam das etwa aus Richtung Pleasantville?


  »Komm jetzt, Boss!«, flehte Finli o’ Tego geradezu. »Wir müssen sicherstellen, dass mit den Brechern alles in Ordnung ist …«


  »Rauch!«, schrie Jakli und flatterte mit seinen schwarzen (und völlig nutzlosen) Flügeln. »Rauch aus Damli House, auch aus Feveral!«


  Pimli beachtete ihn nicht weiter. Als er den Colt Peacemaker aus der Dockerschlinge zog, fragte er sich flüchtig, welche Vorahnung ihn wohl dazu bewogen hatte, heute eine Waffe zu tragen. Er hatte keinen blassen Schimmer, war aber froh, nun das Gewicht des Revolvers in der Hand spüren zu können. Hinter ihm rief Tassa irgendetwas – auch Tammy kreischte etwas –, aber Pimli ignorierte sie beide. Sein Herz raste zwar, aber er selbst war wieder ganz die Ruhe. Finli hatte Recht. Im Augenblick waren nur die Brecher wichtig. Sie mussten sicherstellen, dass sie nicht ein ganzes Drittel ihrer gut ausgebildeten Medien durch läppische Kurzschlussbrände oder irgendeinen halbgaren Sabotageakt verloren. Er nickte seinem Sicherheitschef zu, worauf sie zusammen auf Damli House zurannten, während Jakli wie eine Gestalt aus einem Warner-Brothers-Zeichentrickfilm krächzend und flatternd hinter ihnen herlief. Irgendwo vor ihnen brüllte Gaskie laute Befehle. Und dann hörte Pimli von New Jersey ein Geräusch, das ihn bis ins Mark erschaudern ließ: ein schnelles Peng-peng-peng. Schüsse! Götter, wenn irgendein Trottel auf seine Brecher schoss, würde der Kopf dieses Idioten den Tag auf einer hohen Stange beschließen! Auf die Idee, dass nicht die Brecher, sondern seine Wachposten angegriffen werden könnten, war er zu diesem Zeitpunkt noch nicht gekommen – übrigens auch der etwas gewieftere Finli nicht. Allzu viel passierte allzu schnell.
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  Am Südrand des Devar-Toi-Komplexes war der pulsierende Hupton fast so laut, dass einem das Trommelfell platzen konnte. »Jesus!«, sagte Eddie, konnte aber nicht einmal sich selbst hören.


  Die Posten auf den südlichen Wachttürmen kehrten ihnen den Rücken zu und blickten nach Norden. Eddie konnte noch keinen Rauch entdecken. Aber vielleicht nahmen die beiden ihn von ihren höheren Aussichtspunkten wahr.


  Roland legte Jake eine Hand auf die Schulter, dann zeigte er auf den Güterwaggon mit der Aufschrift SOO LINE. Jake nickte und kroch, dicht gefolgt von Oy, darunter hindurch. Roland streckte Eddie beide Hände entgegen – Bleib, wo du bist! – und folgte dann Jake. Auf der anderen Seite des Waggons standen der Junge und der Revolvermann nebeneinander auf. Die Posten hätten sie deutlich sehen müssen, wären diese Wackeren nicht durch die Rauchmelder und Feuersirenen innerhalb des Komplexes abgelenkt gewesen.


  Plötzlich versank die gesamte Fassade der Pleasantville Hardware Company in einem Spalt im Erdboden. Ein Roboter-Löschfahrzeug – leuchtend rot lackiert und chromblitzend – kam aus seiner bisher getarnten Garage geröhrt. Rote Blinkleuchten pulsierten sein lang gestrecktes Mittelteil hinunter, und eine Lautsprecherstimme plärrte: »STRASSE FREI MACHEN! HIER KOMMT FEUERLÖSCHGRUPPE B! STRASSE FREI MACHEN! PLATZ FÜR FEUERLÖSCHGRUPPE B!«


  In ihrem Sektor des Devar-Toi durften jetzt keine Schüsse fallen, noch nicht. Der Süden des Lagerkomplexes sollte den zunehmend verängstigten Insassen von Algul Siento sicher erscheinen: Nur keine Sorge Leute, hier ist eure Zuflucht vor dem unerwartet hereingebrochenen Scheißesturm!


  Der Revolvermann zog einen ’Riza aus der Tasche mit Jakes schwindendem Vorrat und nickte dem Jungen zu, er solle sich ebenfalls einen nehmen. Roland deutete auf den Posten auf dem rechten Wachtturm, dann nochmals auf Jake. Der Junge nickte, hielt den rechten Arm vor der Brust angewinkelt und wartete darauf, dass Roland ihm das Zeichen gab.
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  Sobald du das Hornsignal zum Schichtwechsel hörst, hatte Roland Susannah angewiesen, beginnst du zu schießen. Richte möglichst viel Schaden an, aber lass sie um deines Vaters willen nicht merken, dass sie’s mit nur einem Gegner zu tun haben!


  Als ob er ihr das hätte sagen müssen.


  Sie hätte die drei Posten auf den Wachttürmen ausschalten können, während das Horn noch plärrte, aber irgendetwas ließ sie warten. Einige Sekunden später war sie froh, dass sie das getan hatte. Die Hintertür des Queen-Anne-Hauses flog mit solcher Gewalt auf, dass sie aus den Angeln gerissen wurde. Brecher stürzten heraus, wobei sie sich in ihrer Panik an ihre Vorderleute krallten (das sind also die Möchtegern-Zerstörer des Universums, dachte sie, diese Schafe), und zwischen ihnen sah sie ein halbes Dutzend der Missgeburten mit Tierköpfen und mindestens vier der unheimlichen Humanoiden mit Menschenmasken.


  Susannah nahm sich als Ersten den Posten auf dem Westturm vor und hatte bereits einen Zielwechsel auf die beiden Posten auf dem Ostturm vorgenommen, bevor der erste Gefallene der Schlacht um Algul Siento, dem die Gehirnmasse aus dem Haar tropfte und übers Gesicht lief, übers Geländer gekippt und zerschmettert am Fuß des Turms liegen geblieben war. Ihre auf kurze Feuerstöße eingestellte Coyote-Maschinenpistole verschoss mit dumpfem Rattern jeweils drei Patronen: Tschum! Tschum! Tschum!


  Der Taheen und der niedere Mann auf dem Ostturm wirbelten wie bei einer Tanzfigur so herum, dass sie sich gegenüberstanden. Der Taheen brach auf dem Gittersteg zusammen, der den Turmkranz umgab; der niedere Mann wurde gegen das Geländer geworfen, kippte rücklings darüber hinweg und stürzte dann mit dem Kopf voraus in die Tiefe. Susannah bildete sich ein, das Knacken zu hören, mit dem er sich das Genick brach.


  Einige der ziellos umherirrenden Brecher beobachteten den Sturz dieses Unglücklichen und kreischten.


  »Nehmt die Hände hoch!« Das war Dinky; sie erkannte seine Stimme. »Hände hoch, wenn ihr Brecher seid!«


  Niemand stellte diesen Befehl infrage; unter den gegenwärtigen Umständen hatte jeder, der zu wissen schien, was hier ablief, unbestritten das Kommando. Einige der Brecher – wenn auch nicht alle, noch nicht – hoben die Hände. Susannah war das gleichgültig. Sie brauchte keine erhobenen Hände, um die Böcke von den Schafen scheiden zu können. Ihr Gesichtssinn war auf fast unheimliche Weise äußerst scharf geworden.


  Sie schob den Stellschieber von FEUERSTÖSSE auf EINZELFEUER und fing an, das gemeinsam mit den Brechern aus dem Studiersaal geströmte Wachpersonal wegzuputzen. Taheen … Can-Toi, den auch … eine Hume, aber die nicht, die ist eine Brecherin, obwohl sie die Hände nicht oben hat … fragt mich nicht, woher ich das weiß, ich weiß es eben …


  Susannah betätigte den Abzug der Coyote, und der Kopf des Humes neben der Frau in der leuchtend roten Freizeithose explodierte in einem Nebel aus Blut und Knochen. Die Brecher kreischten wie Kinder, starrten mit hervorquellenden Augen und erhobenen Händen um sich. Und jetzt hörte Susannah wieder Dinky – diesmal jedoch nicht seine körperliche Stimme. Sie hörte seine mentale Stimme, und die war viel lauter:


  (MIT ERHOBENEN HÄNDEN NACH SÜD, NICHTS WIRD EUCH DANN GESCHEH’N)


  Das war ihr Stichwort, die Deckung zu verlassen und die Stellung zu wechseln. Wenn man die drei Posten auf den Wachttürmen mitzählte, hatte sie acht der bösen Jungs des Scharlachroten Königs erledigt – angesichts deren Panik keine besondere Leistung – und sah jetzt keinen mehr, zumindest vorerst nicht.


  Susannah drehte den Gasgriff und flitzte mit dem Geländedreirad zu einem der anderen verlassenen Schuppen hinüber. Das Fahrzeug beschleunigte so rasant, dass sie beinahe vom Sattel gekippt wäre. Sie bemühte sich, nicht zu lachen (und musste trotzdem lachen), und schrie mit Detta Walkers schrillster Hyänenstimme lauthals:


  »Los, haut ab, Motherfucker! Ab nach Süd! Flossn hoch, damit wir euch von den bösn Kerln wegkenn! Wer se nich hebt, kriegt ’ne Kugel in ’n Kopp! Ohne Scheiß, Leute!«


  Durchs Tor in den nächsten Schuppen rein, wobei sie mit einem der Ballonreifen am Torrahmen entlangschrammte – aber nicht so heftig, um das Geländedreirad umkippen zu lassen. Gott sei Dank, hätte sie doch nie die Kraft gehabt, das Fahrzeug wieder allein aufzurichten. Hier drinnen stand einer der »Lazer« auf seiner ausklappbaren Dreibeinlafette. Sie legte den Kippschalter auf EIN um und fragte sich eben, ob sie auch den Schalter INTERVALL betätigen musste, als aus der Mündung der Waffe ein blendend heller purpurroter Lichtstrahl schoss, der über den Elektrozaun hinwegging und ein Loch ins oberste Stockwerk von Damli House brannte. Susannah erschien es so groß wie das Loch, das eine Artilleriegranate auf Kernschussweite hinterlassen hätte.


  Nicht schlecht, dachte sie. Jetzt sollte ich auch noch die anderen anwerfen.


  Sie fragte sich jedoch, ob die Zeit dafür reichen würde. Immer mehr Brecher griffen bereits Dinkys Vorschlag auf, wiederholten ihn und verstärkten ihn dabei:


  (MIT ERHOBENEN HÄNDEN NACH SÜD! NICHTS WIRD EUCH DANN GESCHEH’N!)


  Um der Aufforderung Nachdruck zu verleihen, schob sie den Stellschieber der Coyote auf DAUERFEUER und durchsiebte dann das Obergeschoss des nächsten Wohnheims mit einem langen Feuerstoß. Geschosse surrten als Querschläger davon. Fensterglas zersplitterte. Brecher stoben kreischend und mit erhobenen Händen um die Ecke von Damli House davon. Susannah sah Ted um dieselbe Ecke kommen. Er war schwer zu übersehen, weil er sich gegen den Strom bewegte. Dinky und er umarmten sich kurz, dann hoben sie die Hände und schlossen sich dem südwärts gerichteten Strom von Brechern an, die bald ihren VIP-Status verlieren und nur eine weitere Gruppe von Flüchtlingen bilden würden, die in einem dunklen, vergifteten Land zu überleben versuchten.


  Sie hatte acht erledigt, aber das reichte nicht. Der Hunger hatte sie befallen, dieser nackte Hunger. Ihre Augen sahen alles. Sie pulsierten und schmerzten in ihrem Kopf, aber sie sahen alles. Susannah hoffte, dass weitere Taheen, niedere Männer oder Hume-Wachen hinter Damli House hervorkommen würden.


  Sie wollte mehr.
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  Sheemie Ruiz lebte im Wohnheim Corbett Hall, ausgerechnet in dem Gebäude, das Susannah völlig nichtsahnend mit mindestens hundert Kugeln durchsiebt hatte. Hätte er auf dem Bett gelegen, wäre er höchstwahrscheinlich tödlich getroffen worden. Stattdessen lag er nun am Fußende auf den Knien und betete um die Sicherheit seiner Freunde. Er sah nicht einmal auf, als Schüsse das Fenster zersplittern ließen, sondern verdoppelte lediglich die Intensität seines Flehens. Er konnte Dinkys Gedanken in seinen Kopf hämmern hören


  (MIT ERHOBENEN HÄNDEN)


  und hörte dann weitere Gedankenströme


  (NACH SÜD)


  die alle miteinander einen gewaltigen Fluss bildeten. Und dann war Teds Stimme zu hören, die nicht nur in den Chor der anderen einfiel, sondern diesen Fluss


  (NICHTS WIRD EUCH DANN GESCHEH’N)


  zu einem Ozean werden ließ. Ohne es wahrzunehmen, hatte Sheemie den Text seines Gebets abgeändert. Aus Vater unser und Beschütz meine Freunde wurde Mit erhobenen Händen … nach Süd … nichts wird euch dann geschehen. Damit hörte er nicht einmal auf, als die Propangastanks hinter der Kantine von Damli House mit ohrenbetäubendem Lärm hochgingen.
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  Gangli Tristum (für euch Doktor Gangli, sage meinen Dank) war in vieler Beziehung der gefürchtetste Mann in Damli House. Er war ein Can-Toi, der – verrückterweise – statt eines Menschennamens einen Taheennamen angenommen hatte, und führte das Krankenrevier im Westflügel des Gebäudes mit eiserner Faust. Und auf Rollschuhen.


  Die Atmosphäre im Krankenrevier war ziemlich entspannt, wenn Gangli in seinem Büro saß, um Papierkram zu erledigen, oder seine Runde machte (meistens um Brecher, die erkältet waren, in ihren Wohnheimen zu besuchen), aber wenn er herauskam, verfiel das gesamte Revier – Krankenschwestern und Krankenpfleger ebenso wie Patienten – in respektvolles (und nervöses) Schweigen. Ein Neuankömmling hätte beim Anblick dieses vierschrötigen, dunkelhäutigen Mannes mit Hamsterbacken, der mit auf der Brust gefalteten Händen, die auf seinem Stethoskop ruhten, und wehenden weißen Mantelschößen langsam den Mittelgang zwischen den Bettreihen entlangglitt, vielleicht gelacht (ein Brecher hatte einmal geäußert: »Er sieht aus wie John Irving nach einer verunglückten Schönheitsoperation«), Wäre allerdings jemand beim Lachen erwischt worden, hätte derjenige nie wieder gelacht. Dr. Gangli konnte in der Tat schnelle Urteile sprechen, und niemand machte sich ungestraft über seine Rollschuhe lustig.


  Statt auf ihnen zu gleiten, flog er jetzt geradezu die Gänge hinauf und hinunter, dass die Stahlrollen (seine Rollschuhe stammten nämlich aus einer Zeit lange vor Rollerblades) über den Hartholzboden rumpelten. »Sämtliche Akten!«, rief er. »Habt ihr verstanden? … Wenn in diesem beschissenen Durcheinander eine einzige Krankenakte verschwindet, eine einzige götterverdammte Akte, lasse ich mir zum Nachmittagstee jemands Augen servieren!«


  Die Patienten waren natürlich bereits alle fort; er hatte sie beim ersten Ton des Rauchmelders, beim ersten Anzeichen von Brandgeruch aus ihren Betten holen und die Treppe hinunterbringen lassen. Einige der Krankenpfleger – feige Waschlappen, aber er kannte jeden einzelnen beim Namen, o ja, und würde sie zu gegebener Zeit in seinem Bericht erwähnen – waren mit den Kranken geflüchtet, aber fünf hatten ausgeharrt, darunter sein persönlicher Assistent Jack London. Gangli war stolz auf sie, obwohl man das seiner gebieterischen Stimme nicht angemerkt hätte, während er in dichter werdendem Rauch auf und ab, auf und ab durch die Gänge rollte.


  »Stellt die Akten sicher, hört ihr? Das will ich euch bei allen Göttern, die je gegangen oder gekrochen sind, geraten haben! Ich will’s euch geraten haben!«


  Ein rötlicher Feuerstrahl schoss durchs Fenster. Das musste irgendeine Art Waffe sein, weil der Strahl die Glaswand zwischen Ganglis Büro und dem Krankenrevier zersplittern ließ und seinen Lieblingssessel in Brand setzte.


  Gangli duckte sich und rollte unter dem Laserstrahl hindurch, ohne langsamer zu werden.


  »Gan verdamm mich!«, rief einer der Krankenpfleger. Es war ein außerordentlich hässlicher Hume, mit Glupschaugen in einem bleichen Gesicht. »Was zum Teufel war …«


  »Kümmre dich nicht drum!«, brüllte Gangli. »Was kümmert’s dich, was das war, Arschgesicht? Hol die Akten! Hol meine beschissenen Akten!«


  Irgendwo vor dem Gebäude – von der Promenade her? – kam mit grässlichem Klingeln und Sirenengeheul ein Rettungsfahrzeug angefahren. »STRASSE FREI MACHEN!«, hörte Gangli. »MACHT PLATZ FÜR FEUERLÖSCHGRUPPE B!«


  Von einer Feuerlöschgruppe B hatte Gangli noch nie gehört, aber hier gab es ja sowieso viel, von dem man nichts wusste. Beispielsweise hatte er bei einem Drittel der Geräte in seinem OP nicht die blasseste Ahnung, wie man sie überhaupt benutzte! Egal, im Augenblick kam es nur darauf an, dass …


  Bevor er den Gedanken zu Ende führen konnte, gingen die Propangastanks hinter der Kantine hoch. Sie explodierten mit gewaltigem Tosen – scheinbar direkt unter ihnen –, und Gangli Tristum wurde hoch in die Luft geschleudert, wobei die Stahlrollen seiner Rollschuhe sich wie wild drehten. Auch die anderen verloren den Boden unter den Füßen, und die rauchgeschwängerte Luft war plötzlich voller fliegender Papiere. Während Dr. Gangli sie mit dem Wissen anstarrte, dass sie verbrennen würden und er von Glück würde sagen können, wenn er nicht mit ihnen verbrannte, drängte sich ihm eine klare Erkenntnis auf: Das Ende war vorzeitig gekommen.
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  Roland hörte, wie der telepathische Befehl


  (MIT ERHOBENEN HÄNDEN NACH SÜD, NICHTS WIRD EUCH DANN GESCHEH’N)


  in seinem Kopf rhythmisch wiederholt wurde, und nickte Jake zu. Sofort flogen die Orizas. Im allgemeinen Getöse ging ihr unheimliches Heulen fast unter, aber einer der Posten musste trotzdem etwas kommen gehört haben, jedenfalls drehte er sich noch zur Geräuschquelle um, als die messerscharfe Tellerkante ihm auch schon den Kopf abtrennte, der daraufhin mit überrascht klimpernden Wimpern rückwärts vom Wachtturm purzelte. Der enthauptete Leib machte noch zwei Schritte, dann sackte er mit über dem Geländer hängenden Armen zusammen, während das Blut nur so in einem hellroten Strom aus dem Halsstumpf schoss. Auch der andere Posten war zwischenzeitlich längst zu Boden gegangen.


  Eddie wälzte sich mühelos unter dem Güterwaggon mit der Aufschrift SOO LINE hindurch und war anschließend auf der Lagerseite mit einem Satz auf den Beinen. Inzwischen waren zwei weitere Roboter-Löschfahrzeuge aus der Feuerwache gebraust, die bisher mit der Fassade des Eisenwarengeschäfts getarnt gewesen war. Sie fuhren nicht auf Rädern, sondern schienen auf Luftkissen zu gleiten. Irgendwo im Nordteil des Campus (Eddies Verstand beharrte nämlich darauf, das Devar-Toi so zu nennen) explodierte etwas. Gut. Ausgezeichnet.


  Roland und Jake entnahmen dem zusehends schwindenden Vorrat neue Teller und benutzten sie dazu, sich einen Weg durch die drei Zäune zu bahnen. Der unter Hochspannung stehende Teil zerriss mit hässlich knisterndem Knall und einem kurzen bläulichen Lichtblitz. Dann waren sie drin. Sie bewegten sich rasch und wortlos und rannten – Oy wie immer dicht hinter Jake – an den jetzt unbesetzten Wachttürmen vorbei. Zwischen Henry Grahams Drugstore & Erfrischungshalle und der Buchhandlung Pleasantville verlief eine Gasse.


  Am Ende dieser Gasse sahen sie auf die Hauptstraße hinaus und stellten fest, dass sie gegenwärtig verlassen dalag, obwohl von den beiden letzten Löschfahrzeugen ein bitterer elektrischer Geruch (ein U-Bahn-Geruch, wie Eddie fand) in der Luft hing, der den allgemeinen Gestank noch verschlimmerte. In der Ferne heulten Feuerwehrsirenen, schrillten Rauchmelder. Hier in Pleasantville fühlte Eddie sich unwillkürlich an die Paradestraße von Disneyland erinnert: keine Abfälle in den Rinnsteinen, keine unanständigen Graffiti an den Mauern, nicht einmal Staub auf den Kristallglasscheiben. Hierher kamen heimwehkranke Brecher, wenn sie einen Hauch von Amerika brauchten, vermutete er. Aber wollte denn keiner etwas Besseres, etwas Realistischeres als dieses plastisch-phantastische Stillleben? Vielleicht wirkte ja alles einladender, wenn sich Leute auf den Gehsteigen und in den Geschäften aufhielten, aber das war schwer zu glauben. Zumindest für ihn schwer zu glauben. Möglicherweise lag es auch nur am Chauvinismus eines Jungen aus der Großstadt.


  Gegenüber sahen sie ein Schuhgeschäft, »Gay Paree«-Moden, Hair Today und das Kino The Gem Theater (KOMMT REIN, DRINNEN IST’S KOOL stand auf dem Werbebanner unter dem Vordach). Roland hob eine Hand und machte Eddie und Jake ein Zeichen, mit ihm die Straße zu überqueren. Sollte alles so klappen, wie er sich das erhoffte (was es aber fast nie tat), würden sie dort ihren Hinterhalt einrichten. Sie rannten geduckt hinüber, Oy weiter dicht auf Jakes Fersen. Bisher schien alles wie am Schnürchen zu klappen, und das machte den Revolvermann wirklich nervös.
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  Jeder kampferprobte General wird bestätigen, dass selbst in kleinen Gefechten (wie das hiesige eines war) unweigerlich der Augenblick kommt, in dem der Zusammenhalt sich lockert und der Erzählfluss und jegliches reales Gefühl dafür, wie die Dinge stehen, verloren gehen. Derartige Dinge müssen dann im Nachhinein von Historikern rekonstruiert werden. Das Bedürfnis, den Mythos des Zusammenhalts neu zu erschaffen, ist möglicherweise einer der Gründe dafür, dass es Geschichtsschreibung überhaupt gibt.


  Tut nichts zur Sache. Wir haben jedenfalls jenen Punkt erreicht, an dem die Schlacht um Algul Siento sich verselbstständigte, und ich kann jetzt nicht mehr tun, als die Aufmerksamkeit mal hierhin, mal dorthin zu lenken und zu hoffen, dass ihr dem allgemeinen Chaos eure eigene Ordnung geben könnt.
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  Trampas, der von Ekzemen geplagte niedere Mann, der Ted unwissentlich so viele Informationen geliefert hatte, rannte zu dem Strom von Brechern, die aus Damli House flüchteten, und griff sich einen: Birdie McCann, einen hageren ehemaligen Zimmermann mit Stirnglatze.


  »Birdie, was ist los?«, rief Trampas. Er trug gegenwärtig seine »Denkerkappe«, was bedeutete, dass er die telepathischen Impulse um sie herum nicht wahrnehmen konnte. »Weißt du, was …«


  »Schüsse!«, rief Birdie und riss sich los. »Schüsse! Sie sind dort draußen!« Er deutete hinter sich.


  »Wer? Wie vie …«


  »Vorsicht, ihr Idioten, es wird nicht langsamer!«, brüllte Gaskie o’ Tego irgendwo hinter Trampas und McCann.


  Trampas sah auf und beobachtete erschrocken, wie das führende Löschfahrzeug mit den roten Blinkleuchten röhrend und schwankend mitten auf der Promenade dahergebraust kam, während zwei Feuerwehrleute – Roboter aus Edelstahl – sich stehenderweise hinten an Haltegriffe klammerten. Pimli, Finli und Jakli sprangen zur Seite. Das tat auch Tassa, der Laufjunge. Tammy Kelly dagegen lag, von einer größer werdenden Blutlache umgeben, bäuchlings im Gras. Sie war von der Feuerlöschgruppe B, die seit über achthundert Jahren nicht mehr zum Einsatz ausgerückt war, platt gewalzt worden. Sie würde sich nie wieder beschweren.


  Und …


  »STRASSE FREI MACHEN!«, plärrte es aus dem Feuerwehrauto. Hinter ihm scherten zwei weitere Fahrzeuge aus, um protzig auf beiden Seiten von Shapleigh House vorzufahren. Auch diesmal konnte der Laufjunge Tassa sich nur mit knapper Not durch einen Sprung zur Seite retten. »FEUERLÖSCHGRUPPE B!« Aus der Fahrzeugmitte wurde eine Stahlkuppel ausgefahren, die sich gleich darauf teilte und einen Düsenkopf aus Metall sehen ließ, der sofort Hochdruckwasserstrahlen in acht verschiedene Richtungen spritzte. »MACHT PLATZ FÜR FEUERLÖSCHGRUPPE B!«


  Und …


  James Cagney – der rothaarige Can-Toi, der mit Gaskie im Eingangsbereich des Wohnheims Feveral Hall gestanden hatte, als es mit dem Ärger losging, ihr erinnert euch doch, oder? – sah, was kommen würde, und brüllte eine Warnung, die den Wachen galt, die aus dem Westflügel von Damli House gestolpert kamen: hustend und mit tränenden Augen, manche mit angesengten Hosen, einige wenige – ach, Gan und Bessa und allen Göttern sei Dank! – mit ihren Waffen.


  Cag rief ihnen zu, sie sollten aus dem Weg gehen, konnte aber bei all dem Lärm kaum die eigene Stimme hören. Er sah, wie Joey Rastosovich zwei von ihnen zur Seite zog, und beobachtete, wie der junge Earnshaw einen weiteren Mann beiseite rempelte. Einige der hustenden, weinenden Flüchtlinge sahen das heranrasende Löschfahrzeug und liefen von allein auseinander. Schließlich pflügte die Feuerlöschgruppe B mit unverminderter Geschwindigkeit durch die Wachen aus dem Westflügel, röhrte auf Damli House zu und spritzte dabei Wasser nach sämtlichen Himmelsrichtungen.


  Und …


  »Jesus, nein«, ächzte Pimli Prentiss. Er schlug die Hände vors Gesicht. Finli dagegen konnte den Blick nicht von dieser grausigen Szene wenden. Er sah, wie ein niederer Mann – Ben Alexander, da war er sich ziemlich sicher – von den Riesenreifen des Löschfahrzeugs platt gewalzt wurde. Er sah, wie ein anderer vom Kühlergrill erfasst und an die Außenwand geklatscht wurde, als das Löschfahrzeug Damli House rammte, dass es Bretter und Glassplitter regnete, um dann durch eine Kellerluke zu brechen, die zum Teil durch ein kümmerliches Blumenbeet verdeckt gewesen war. Ein Rad versank im Kellerabgang, und eine Roboterstimme begann zu dröhnen: »UNFALL! FEUERWACHE BENACHRICHTIGEN! UNFALL!«


  Mach Sachen, Sherlock, dachte Finli, der das Blut im Gras mit einer Art morbider Faszination anstarrte. Wie viele seiner Männer und seiner kostbaren Schützlinge hatte das gottverdammte defekte Löschfahrzeug bereits niedergewalzt? Sechs? Acht? Ein beschissenes Dutzend?


  Irgendwo hinter dem Damli House war wieder das beängstigende Tschum-tschum-tschum zu hören: Feuerstöße aus einer Schnellfeuerwaffe.


  Ein dicker Brecher namens Waverly rempelte ihn an. Finli hielt ihn am Arm fest, bevor er weiterhasten konnte. »Was ist passiert? Wer sagt euch da, dass ihr in Richtung Süden abhauen sollt?« Im Gegensatz zu Trampas trug Finli nämlich keine Denkerkappe, und die Botschaft


  (MIT ERHOBENEN HÄNDEN NACH SÜD, NICHTS WIRD EUCH DANN GESCHEH’N)


  knallte so laut und deutlich in seinen Kopf, dass es kaum möglich war, noch einen anderen Gedanken zu fassen.


  Neben ihm nahm Pimli – der sich seinerseits abmühte, seine Gedanken zu sammeln – diese hämmernde Botschaft auf und schaffte es schließlich, sie durch eine eigene zu ergänzen: Das muss Brautigan sein, der die Vorstellung aufgebracht und dann verstärkt hat. Wer außer ihm könnte das sonst.


  Und …


  Gaskie schnappte sich erst Cag und dann Jakli und befahl ihnen lauthals, alle bewaffneten Wachen zu sammeln und sie die Brecher abfangen zu lassen, die auf der Promenade und den Straßen an ihrer Seite nach Süden unterwegs waren. Sie sahen ihn mit ausdruckslosen, starren Blicken an, aus denen Panik sprach. Er hätte vor hilfloser Wut aufschreien können. Und schon kamen die beiden nächsten Löschfahrzeuge mit heulenden Sirenen heran. Das größere erfasste zwei Brecher, stieß sie nieder, überfuhr sie. Eines der Opfer war Joey Rastosovich. Als das Fahrzeug, das mit unter den Schürzen ausströmender komprimierter Luft das Gras niederdrückte, vorbei war, sank Tanya neben ihrem sterbenden Mann auf die Knie und erhob die Hände zum Himmel. Sie kreischte aus voller Lunge, aber dennoch konnte Gaskie sie kaum hören. In seinen Augenwinkeln brannten Tränen der Frustration und Angst. Dreckschweine, dachte er. Dreckige, hinterlistige Schweine!


  Und …


  Nördlich des Algul-Siento-Komplexes verließ Susannah ihre Deckung und fuhr an den Dreifachzaun heran. Das war zwar nicht vorgesehen gewesen, aber das Bedürfnis, weiter zu schießen, weiter einen nach dem anderen zu erledigen, war so stark wie nie. Sie konnte einfach nicht anders, und Roland hätte das wohl verstanden. Außerdem hatte der aus Damli House quellende Rauch vorübergehend den Nordteil des Komplexes eingenebelt. Die roten Strahlen der »Lazer« stießen dort hinein – ein und aus, ein und aus wie eine Leuchtreklame –, und Susannah erinnerte sich daran, dass sie ihnen nicht in die Quere kommen durfte, wenn sie kein münzgroßes Loch durch den Körper gebrannt haben wollte.


  Sie benutzte die Coyote, um den Zaun von ihrer Seite aus mit kurzen Feuerstößen zu zerschießen – äußerer Ring, mittlerer Ring, innerer Ring –, und verschwand dann im dichter werdenden Rauch, während sie unterwegs nachlud.


  Und …


  Der Brecher namens Waverly versuchte, sich aus dem Griff des Sicherheitschefs zu befreien. Nar, nar, nichts dergleichen, wenn’s beliebt, dachte Finli. Er riss den Mann – der vor seinem Leben im Algul ein Buchhalter oder irgendwas in der Art gewesen war – näher zu sich heran und schlug ihm dann zweimal so heftig ins Gesicht, dass ihm die Hand danach wehtat. Waverly schrie vor Schmerz und Überraschung auf.


  »Scheiße, wer ist dort hinten?«, brüllte Finli. »SCHEISSE, WER MACHT DAS ALLES?« Die hinzugekommenen Löschfahrzeuge waren vor Damli House aufgefahren und spritzten wahre Wasserströme in den Rauch. Finli wusste nicht, ob das etwas nutzen würde, andererseits würde es vermutlich auch nicht schaden. Und wenigstens hatten die verdammten Dinger das Gebäude, das sie retten sollten, nicht wie das erste Löschfahrzeug gerammt.


  »Herr, ich weiß es nicht!«, schluchzte Waverly. Er blutete aus der Nase und einem der Mundwinkel. »Ich weiß es nicht, aber es müssen fünfzig, vielleicht sogar hundert dieser Teufel sein. Dinky hat uns rausgeholt! Gott segne Dinky Earnshaw!«


  Gaskie o’ Tego hielt unterdessen James Cagney mit einer kräftigen Hand am Hals gepackt, während er mit der anderen Jaklis Hals umfasste. Gaskie ahnte, dass der beschissene Krähenkopf Jakli eben hatte abhauen wollen, aber darüber durfte er sich jetzt keine großen Gedanken machen. Er brauchte sie beide.


  Und …


  »Boss!«, rief Finli. »Boss, schnapp dir den jungen Earnshaw! An der Sache ist irgendwas faul!«


  Und …


  Mit Cags Gesicht an der einen Wange und Jaklis an der anderen konnte das Wiesel (das an diesem schrecklichen Morgen zu den wenigen gehörte, die einen klaren Kopf behielten) sich endlich Gehör verschaffen. Gaskie wiederholte inzwischen seinen Befehl, die bewaffneten Wachen sollten sich aufteilen und die flüchtenden Brecher abdrängen. »Bemüht euch nicht, sie aufzuhalten, aber bleibt bei ihnen! Und sorgt um Himmels willen dafür, dass sie nicht in den Elektrozaun geraten! Haltet sie vom Zaun fern, wenn sie die Hauptstraße ver …«


  Bevor er diese Ermahnung zu Ende bringen konnte, kam eine Gestalt aus dem dichter werdenden Rauch geschossen. Es handelte sich um Gangli, den Lagerarzt, mit brennendem Arztmantel und noch immer den Rollschuhen an den Füßen.


  Und …


  Susannah Dean ging hustend an der linken hinteren Ecke von Damli House in Stellung. Sie sah drei der Scheißkerle: Gaskie, Jakli und Cagney, wenn sie deren Namen gekannt hätte. Bevor sie auf die zielen konnte, wurden sie jedoch durch vorbeiziehende Rauchschwaden verdeckt. Nachdem der Rauch sich wieder verzogen hatte, waren Cag und Jakli fort, um aus bewaffneten Wachen Gruppen zu bilden, die als Schäferhunde fungieren und wenigstens versuchen sollten, ihre in Panik geratenen Schützlinge vor Schaden zu bewahren, selbst wenn sie sich nicht sofort aufhalten ließen. Gaskie dagegen war noch da, und Susannah erledigte ihn mit einem Kopfschuss.


  Pimli bekam das nicht mit. Ihm wurde klar, dass das ganze Durcheinander sich nur an der Oberfläche abspielte. Vermutlich absichtlich ausgelöst. Der Entschluss der Brecher, sich von den Angreifern nördlich von Algul Siento abzusetzen, war etwas zu unvermittelt gekommen, wirkte etwas zu gut organisiert.


  Scheiß auf Earnshaw, dachte er, Brautigan ist der Mann, den ich mir vorknöpfen muss.


  Bevor der Oberaufseher sich jedoch davonmachen konnte, Ted nachzusetzen, umklammerte Tassa ihn in einer verzweifelten, verängstigten Umarmung und stammelte, Shapleigh House stehe in Flammen und er habe Angst, ganz schlimm Angst, die gesamte Garderobe seines Herrn, all dessen Bücher …


  Pimli Prentiss schleuderte ihn mit einem Fausthieb an die Schläfe zur Seite. Der vereinigte Gedankenimpuls der Brecher (jetzt »schlechter« statt »guter Geist«)


  (MIT ERHOBENEN HÄNDEN, NICHTS WIRD EUCH DANN)


  hämmerte wie verrückt in seinem Kopf und drohte alles Denken zu blockieren. Daran war dieser beschissene Brautigan schuld, das wusste er jetzt, aber der Mann hatte schon einen zu großen Vorsprung … es sei denn …


  Pimli sah auf den Colt Peacemaker in seiner Hand hinunter, betrachtete ihn nachdenklich und schob ihn dann wieder in die Dockerschlinge unter der linken Achsel. Er wollte diesen beschissenen Brautigan lebend haben. Dieser beschissene Brautigan war ihm einige Erklärungen schuldig. Von gottverdammt fleißiger Arbeit als Brecher ganz zu schweigen.


  Tschum-tschum-tschum. Um ihn herum pfiffen Kugeln. Überall um ihn herum waren rennende Hume-Wachen, Taheen und Can-Toi unterwegs. Jesus, wie wenige doch von ihnen bewaffnet waren … wenn, dann vor allem Humes, die am Zaun hätten patrouillieren sollen. Die Bewacher von Brechern brauchten eigentlich keine Waffen: Brecher waren im Allgemeinen zahm wie Papageien, und der Gedanke an einen Überfall von außen war einem lächerlich erschienen, bis …


  Bis er passiert, dachte er. Dann sah er Trampas.


  »Trampas!«, brüllte er. »Trampas! He, Cowboy! Schnapp dir Earnshaw und bring ihn zu mir! Earnshaw zu mir!«


  Hier mitten auf der Promenade herrschte etwas weniger Lärm, und Trampas konnte Sai Prentiss recht deutlich hören. Er spurtete sofort hinter Dinky her und packte den jungen Mann am Arm.


  Und …


  Die elfjährige Daneeka Rostov kam aus dem wogenden Rauch, der jetzt die gesamte untere Hälfte von Damli House verdeckte, und zog zwei rote Wägelchen hinter sich her. Daneekas Gesicht war rot und geschwollen; helle Tränen liefen ihr über die Wangen; sie ging weit vornüber gebeugt und musste sich gewaltig anstrengen, um den einen Radio-Flyer-Wagen mit Baj und den anderen mit Sej zu ziehen. Beide Brecher hatten den riesigen Schädel und die winzigen, klugen Augen wasserköpfiger Gelehrter, aber Sej besaß zudem kleine, bewegliche Armstummel, während Baj gar keine hatte. Jetzt hatten beide Schaum vor dem Mund und gaben heisere Würgelaute von sich.


  »Helft mir!«, brachte Dani heraus und hustete dann noch schlimmer als zuvor. »Helft mir, irgendwer, bevor sie ersticken!«


  Earnshaw sah sie und wollte zu ihr hinüber. Aber Trampas hielt ihn zurück, obwohl er sichtlich nicht mit dem Herzen dabei war. »Nein, Dinky«, sagte er. Seine Stimme klang entschuldigend, aber fest. »Lass das jemand anders machen. Der Boss will dich sprechen. Ich soll …«


  Dann war Brautigan wieder da: mit bleichem Gesicht, sein Mund mit den zusammengepressten Lippen eine schmale Linie in der unteren Gesichtshälfte. »Lass ihn los, Trampas. Ich mag dich, alter Junge, aber heute solltst du dich nicht in unsere Angelegenheiten einmischen.«


  »Ted? Was …«


  Als Dinky wieder zu Dani hinüberwollte, riss Trampas ihn abermals zurück. Vor Damli House wurde Baj ohnmächtig und kippte kopfüber von seinem Wägelchen. Obwohl er in weichem Gras landete, machte sein Kopf dabei ein schreckliches platzendes Geräusch. Dani Rostov kreischte auf.


  Dinky machte einen Satz in ihre Richtung. Trampas riss ihn wieder zurück, diesmal kräftiger. Gleichzeitig zog er die ‚22er Colt Woodsman, den er in einer Dockerschlinge trug.


  Die Zeit reichte nicht, um vernünftig mit ihm zu reden. Ted Brautigan hatte den Gedankenspeer nicht mehr geworfen, seit er ihn damals in Akron im Jahr 1935 gegen den Geldbörsendieb eingesetzt hatte; obwohl er sehr versucht gewesen war, hatte er ihn nicht einmal benutzt, als die niederen Männer ihn im Bridgeport, Connecticut, des Jahres 1960 wieder eingefangen hatten. Er hatte sich vorgenommen, ihn nie mehr einzusetzen, und ganz bestimmt wollte er damit nicht


  (lächle, während du das sagst)


  Trampas treffen, der ihn immer anständig behandelt hatte. Aber er musste das Südende des Komplexes erreichen, bevor hier wieder Ordnung hergestellt wurde, und war entschlossen, dabei Dinky an seiner Seite zu haben.


  Außerdem war Ted wütend. Der arme kleine Baj, der immer für jedermann ein Lächeln parat gehabt hatte!


  Er konzentrierte sich und fühlte einen übelkeiterregenden Schmerz durch den Kopf zucken. Trampas ließ Dinky los und warf Ted einen ungläubig vorwurfsvollen Blick zu, der diesen bis ans Ende seiner Tage verfolgen würde. Dann fasste Trampas sich wie jemand mit den schlimmsten Thomapyrin-Kopfschmerzen des Universums mit den Händen an den Kopf und brach mit geschwollenem Hals und heraushängender Zunge tot auf dem Rasen zusammen.


  »Los, komm!«, rief Ted und packte Dinky am Arm. Prentiss, der durch eine weitere Explosion abgelenkt war, sah Gott sei Dank gerade nicht zu ihnen herüber.


  »Aber Dani … und Sej!«


  »Sie kann sich um Sej kümmern!« Den Rest sendete er mental:


  (da sie jetzt nicht auch noch Baj ziehen muss)


  Ted und Dinky flüchteten, während Pimli Prentiss sich hinter ihnen umdrehte, den toten Trampas ungläubig anglotzte und ihnen dann nachbrüllte, sie sollten stehen bleiben – im Namen des Scharlachroten Königs stehen bleiben.


  Finli o’ Tego zog seine Waffe, aber bevor er schießen konnte, fiel Daneeka Rostov ihn kratzend und beißend an. Sie wog zwar fast nichts, aber im ersten Augenblick überraschte ihn dieser unerwartete Angriff doch so sehr, dass er fast zu Boden gegangen wäre. Er schlang ihr einen starken pelzigen Arm um den Hals und schleuderte sie beiseite, aber Ted und Dinky waren inzwischen fast außer Schussweite. Sie rannten links an Shapleigh House vorbei und würden gleich in den Rauchschwaden verschwinden.


  Finli stabilisierte seine Waffe mit beiden Händen, atmete tief durch, hielt die Luft an und gab dann einen einzelnen Schuss ab. Das Blut spritzte aus dem rechten Arm des Alten; Finli hörte ihn aufschreien und sah ihn taumeln. Dann stützte der Welpe jedoch den alten Köter, und die beiden verschwanden um die Hausecke.


  »Ich erwische euch schon noch!«, rief Finli ihnen nach. »Yar, das tue ich, und wenn ich euch kriege, werdet ihr euch wünschen, ihr wärt nie geboren!« Irgendwie klang diese Drohung jedoch schrecklich leer.


  Unterdessen war die gesamte Bevölkerung von Algul Siento – Brecher, Taheen, Hume-Wachen und Can-Toi, in deren Stirnmitten blutige rote Löcher wie dritte Augen starrten – einer Flutwelle gleich nach Süden unterwegs. Und Finli sah etwas, was ihm wirklich nicht gefiel: Die Brecher, und zwar nur die Brecher, bewegten sich mit erhobenen Händen dorthin. Und falls dort weitere Verwüster lauerten, würden sie mühelos erkennen können, auf wen sie schießen mussten, oder nicht?


  Und …


  In seinem Zimmer im zweiten Stock von Corbett Hall, noch immer am Fußende seines mit Glassplittern übersäten Betts auf den Knien liegend, hatte Sheemie Ruiz eine Offenbarung … oder hörte die Stimme seiner lebhaften Phantasie, man suche es sich aus. Jedenfalls sprang er auf. Sein Blick, normalerweise freundlich, aber wegen einer Welt, die er nicht recht verstand, immer leicht verwirrt, war klar und voller Jubel.


  »BALKEN SAGT SEINEN DANK!«, rief er in den leeren Raum.


  Sheemie sah sich so glücklich um wie Ebenezer Scrooge, der gerade entdeckt hatte, dass die Geister alles in einer einzigen Nacht geschafft hatten, und lief zur Tür, wobei Glassplitter unter seinen Hausschuhsohlen knirschten. Ein spitzer Glasdolch bohrte sich ihm auch prompt in den Fuß – trug Sheemies Tod in seiner Spitze, wenn er’s nur gewusst hätte, sagt Discordia –, aber in seinem Jubel spürte er das nicht einmal. Er flitzte auf den Gang hinaus und weiter die Treppe hinunter.


  Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock begegnete Sheemie einer ältlichen Brecherin namens Belle O’Rourke, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »BALKEN SAGT SEINEN DANK!«, brüllte er in ihr benommenes, verständnisloses Gesicht. »BALKEN SAGT, DASS ALLES NOCH GUT WERDEN KANN! NICHT ZU SPÄT! GERADE NOCH RECHTZEITIG!«


  Er rannte weiter, um die frohe Botschaft (jedenfalls war es aus seiner Sicht eine frohe) zu verbreiten, und …


  Auf der Hauptstraße sah Roland erst Eddie Dean, dann Jake Chambers an. »Sie kommen, und hier werden wir es mit ihnen aufnehmen müssen. Wartet auf meinen Befehl; dann bleibt standhaft und wahrhaftig.«
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  Als Erstes tauchten drei Brecher auf, die in vollem Tempo mit erhobenen Händen auf sie zurannten. Sie überquerten die Hauptstraße, ohne die drei überhaupt wahrzunehmen: Eddie, der im Kassenhäuschen des Filmtheaters The Gem war (er hatte die Scheiben auf drei Seiten mit dem Sandelholzgriff des Revolvers herausgeschlagen, der einst Roland gehört hatte), oder Jake (der in einer Ford-Limousine ohne Motor saß, die vor der Bäckerei geparkt war) oder Roland selbst (hinter einer Schaufensterpuppe in der Auslage von »Gay Paree«-Moden).


  Die Brecher erreichten den jenseitigen Gehsteig und sahen sich verwirrt um.


  Weiter!, sendete Roland ihnen zu. Los, haut ab, nehmt die Gasse, solange ihr noch könnt.


  »Kommt jetzt!«, rief einer von ihnen, und sie rannten die Gasse zwischen dem Drugstore und der Buchhandlung hinunter. Ein weiterer Brecher tauchte auf, dann noch zwei, dann der erste Mann des Wachpersonals: ein Hume-Wächter mit erhobener Pistole neben seinem ängstlichen Gesicht mit den großen Augen. Roland zielte auf ihn … drückte aber noch nicht ab.


  Weitere Angehörige des Wachpersonals kamen zwischen Häusern hervor auf die Hauptstraße gerannt. Sie hielten große Abstände. Wie Roland gehofft und erwartet hatte, setzten sie alles daran, den Strom ihrer Schutzbefohlenen zu begleiten und zu kanalisieren. So versuchten sie zu verhindern, dass aus einer Absetzbewegung eine wilde Flucht wurde.


  »Bildet zwei Reihen!«, rief ein rabenköpfiger Taheen mit summender, atemloser Stimme. »Bildet zwei Reihen und behaltet sie zwischen euch, um eurer Väter willen!«


  Einer der anderen, ein rothaariger Can-Toi, dem das Hemd aus der Hose hing, brüllte: »Was ist mit dem Zaun, Jakli? Was ist, wenn sie in den Zaun rennen?«


  »Lässt sich nicht ändern, Cag. Lass …«


  Bevor der Rabe zu Ende sprechen konnte, wollte ein kreischender Brecher an ihm vorbeirennen, aber der Rabe – Jakli – versetzte ihm einen derart gewaltigen Stoß, dass der arme Kerl mitten auf der Straße hinknallte. »Bleibt beisammen, ihr Würmer!«, fauchte er. »Rennt meinetwegen, aber haltet irgendeine beschissene Art Ordnung!« Als ob es hier irgendeine Ordnung geben könnte, dachte Roland (und das nicht ohne Befriedigung). Dann rief Jakli zu dem Rothaarigen hinüber: »Lass ein paar verbrutzeln, Cag – wenn die anderen das sehen, kehren sie schon freiwillig um!«


  Hätten Eddie oder Jake in diesem Augenblick zu schießen begonnen, hätte das die Sache verkompliziert, aber das tat keiner der beiden. Die drei Revolvermänner beobachteten aus ihren Verstecken, wie aus dem Chaos eine Art Ordnung entstand. Weitere Wachen tauchten auf. Jakli und der Rothaarige verteilten sie auf die beiden Linien, die jetzt einen Korridor von einer Straßenseite zur anderen bildeten. Einige der Brecher entkamen, bevor die zwei Linien standen, aber das waren nur sehr wenige.


  Ein neuer Taheen – einer mit einem Wieselkopf – kam und übernahm den Befehl von jenem rabenköpfigen Jakli. Er schlug einigen rennenden Brechern auf den Rücken und trieb sie dadurch nur noch mehr an.


  Südlich der Hauptstraße erklang ein verwirrter Schrei: »Der Zaun hat ein Loch!« Und dann ein zweiter: »Ich glaube, die Wachen sind tot!« Auf diesen Schrei folgte ein entsetztes Aufheulen, und Roland wusste so bestimmt, als hätte er es selbst gesehen, dass irgendein bedauernswerter Brecher gerade auf den abgetrennten Kopf eines Wachpostens gestoßen war, der dort im Gras lag.


  Das erschrockene Stimmengewirr nach dieser Entdeckung war noch nicht verstummt, als Dinky Earnshaw und Ted Brautigan zwischen Bäckerei und Schuhgeschäft auftauchten – so dicht neben Jakes Versteck, dass er eine Hand aus dem Fenster des Wagens hätte stecken und sie berühren können. Ted war durch einen Streifschuss verwundet. Sein rechter Hemdsärmel war vom Ellbogen abwärts durchgeblutet, aber mit leichter Unterstützung von Dinky, der ihm einen Arm um die Schultern gelegt hatte, konnte Ted noch selbst gehen. Bei ihrem Spießrutenlauf durch die Doppelreihe aus Bewaffneten drehte Ted sich kurz um und sah geradewegs zu Rolands Versteck hinüber. Dann erreichten Earnshaw und er die Gasse und verschwanden.


  Sie waren nun in Sicherheit, zumindest vorläufig, und das war gut. Aber wo blieb der große Boss? Wo war Prentiss, der Verantwortliche dieser abscheulichen Einrichtung? Roland wollte ihn ebenso erledigen wie den wieselköpfigen Taheen-Sai dort drüben – wenn man einer Schlange den Kopf abhackte, verendete die ganze Schlange. Aber er durfte nicht mehr viel länger warten. Der Strom der flüchtenden Brecher versiegte allmählich. Der Revolvermann glaubte nicht, dass Sai Wiesel auf die letzten Nachzügler warten würde; er würde verhindern wollen, dass seine kostbaren Schützlinge durch das Loch im Zaun flüchteten. Er würde wissen, dass sie in dem unfruchtbaren, düsteren Land, das den Komplex auf allen Seiten umgab, nicht weit kommen würden. Aber wenn Pleasantville aus Norden angegriffen wurde, konnten im Süden Retter bereitstehen, um …


  Und da war er endlich, Gan und den Göttern sei Dank: Sai Pimli Prentiss, stolpernd und ausgepumpt und sichtbar unter Schock stehend. Unter seinem fleischigen linken Arm schwang ein Revolver in einer Dockerschlinge vor und zurück. Prentiss blutete aus einem Nasenloch und einem Augenwinkel, als hätte all die Aufregung irgendetwas in seinem Kopf platzen lassen. Er näherte sich dem Wiesel, wobei er leicht schwankte – dieses betrunkene Schwanken würde Roland später, als er sich bittere Selbstvorwürfe machte, fürs Endergebnis der Arbeit dieses Morgens verantwortlich machen –, und wollte vermutlich wieder den Befehl übernehmen. Ihre kurze, aber innige Umarmung, die Trost spendete und zugleich welchen empfing, sagte Roland alles Notwendige darüber, wie eng ihre Beziehung war.


  Er zielte auf Prentiss’ Hinterkopf, betätigte den Abzug und sah Blut und Haare fliegen. Prentiss streckte die Hände aus, deren Finger sich vor dem dunklen Himmel abhoben, und brach fast vor den Füßen des vor Schrecken starren Wiesels zusammen.


  Wie als Reaktion darauf flammte die nukleare Sonne auf und überflutete die Welt mit Licht.


  »Heil, ihr Revolvermänner, tötet sie alle!«, rief Roland, indem er den Hammer seines Revolvers, dieser uralten Mordmaschine, mit der rechten Handfläche zurückschlug. Vier Personen waren bereits unter seinem Feuer zusammengebrochen, bevor die Wachen, die wie Tontauben auf einem Schießstand vor ihm aufgereiht waren, die Schüsse überhaupt registriert hatten – von einer Reaktion darauf ganz zu schweigen. »Für Gilead, für New York, für den Balken, für eure Väter! Hört mich an, hört mich an! Keiner darf stehen bleiben! TÖTET SIE ALLE!«


  Und das taten sie: der Revolvermann aus Gilead, der frühere Drogensüchtige aus Brooklyn, das einsame Kind, das für die Haushälterin Mrs. Greta Shaw einst ’Bama gewesen war. Und aus Norden nahte ein vierter Angreifer, eine Frau, die auf ihrem Geländedreirad durch die immer dichter werdenden Rauchschwaden rollte (wobei sie nur einmal vom geraden Kurs abwich, um dem platt gewalzten Körper einer anderen Haushälterin – diese mit Namen Tammy – auszuweichen): sie, die einst von jungen, ernsthaften Männern der N-zweimal-A-C-P in gewaltlosen Protestmethoden unterwiesen worden war und sich jetzt – rückhaltlos und ohne Bedauern – für den Weg der Waffe entschieden hatte. Susannah erledigte drei säumige Hume-Wachen und einen flüchtenden Taheen. Der Taheen hatte ein Gewehr umhängen, aber er versuchte nicht einmal, es zu gebrauchen. Stattdessen hob er seine mit glattem Pelz bedeckten Arme – sein Kopf wirkte irgendwie bärenähnlich – und bat um Schonung und Entlassung auf Ehrenwort. Susannah, die daran dachte, was hier alles geschehen war, nicht zuletzt wie die Balkenkiller mit pürierten Kindergehirnen gefüttert worden waren, damit sie mit höchstem Wirkungsgrad arbeiten konnten, gewährte ihm keines von beiden, ließ ihn andererseits jedoch auch nicht leiden und gab ihm keine Zeit, sein Schicksal zu fürchten.


  Als sie die Gasse zwischen Filmtheater und Friseur entlangrollte, hatte die Schießerei aufgehört. Finli und Jakli lagen im Sterben; James Cagney hatte mit halb von seinem abstoßenden Rattenkopf gerissener Hume-Maske das Zeitliche gesegnet; um sie herum lagen drei weitere Dutzend, die ebenso tot waren. Die zuvor makellos sauberen Rinnsteine von Pleasantville quollen von ihrem Blut über.


  Über den Komplex verteilt, gab es zweifellos noch weitere Wachen, die sich aber wohl verkrochen hatten, weil sie der Überzeugung waren, sie seien von hundert oder mehr erfahrenen Kämpfern, Landpiraten von Gott wusste woher, überfallen worden. Die meisten Brecher von Algul Siento befanden sich auf dem Grasland zwischen der Häuserzeile an der Hauptstraße und den südlichen Wachttürmen; dort waren sie wie eine Herde Schafe zusammengedrängt, das waren sie. Ohne auf seinen blutenden Arm zu achten, hatte Ted bereits damit begonnen, eine Anwesenheitsliste zu erstellen.


  Dann erschien das gesamte Nordkontingent der Verwüsterarmee am Ausgang der Gasse neben dem Filmtheater: eine kurzbeinige schwarze Lady auf einem ATV. Sie lenkte mit einer Hand und stabilisierte mit der anderen auf dem Lenker eine Coyote-Maschinenpistole. Sie sah die auf der Hauptstraße aufgetürmten Leichen und nickte zwar nicht triumphierend, aber nüchtern befriedigt.


  Eddie kam aus dem Kassenhäuschen und umarmte sie.


  »He, Sugarman, he«, murmelte sie und bedeckte seine Halsseite mit leichten Küssen, die ihn erzittern ließen. Dann war plötzlich Jake da – vom Morden blass, aber trotzdem gefasst –, und sie legte ihm einen Arm um die Schultern und zog ihn an sich. Zufällig fiel ihr Blick auf Roland, der auf dem Gehsteig hinter den dreien stand, die er nach Mittwelt gezogen hatte. Der Revolver baumelte lose in seiner Linken – und fühlte er tatsächlich, was seine sehnsüchtige Miene auszudrücken schien? Wusste er überhaupt, was auf seinem Gesicht stand? Sie bezweifelte es und empfand tiefes Mitleid mit ihm.


  »Komm her, Gilead«, sagte sie. »Das hier ist eine Gruppenumarmung, und du gehörst mit zur Gruppe.«


  Im ersten Augenblick glaubte sie, dass er ihre Einladung nicht verstanden hatte oder vorgab, sie nicht zu verstehen. Dann kam er, nachdem er den Revolver ins Holster gesteckt und sich danach kurz gebückt hatte, um Oy aufzuheben. Er trat zwischen Jake und Eddie. Oy sprang Susannah auf den Schoß, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Dann legte der Revolvermann einen Arm um Eddies Taille, den anderen um Jakes. Susannah hob die Arme (wobei der Bumbler auf ihrem plötzlich schrägen Schoß komisch scharrend Halt suchte), schlang sie Roland um den Hals und drückte ihm einen herzhaften Schmatz auf die sonnenverbrannte Stirn. Jake und Eddie lachten. Roland stimmte ein und lächelte dabei, so wie man es tat, wenn einen das Glück überraschte.


  Ich möchte, dass ihr sie so seht; ich möchte, dass ihr sie sehr wohl seht. Werdet ihr das? Sie stehen zusammengedrängt um Suzies Dreirad-Cruiser herum und umarmen sich im Vollgefühl ihres Sieges. Ich möchte, dass ihr sie so seht, nicht weil sie eine große Schlacht gewonnen haben – das weiß jeder einzelne von ihnen besser –, sondern weil sie in diesem Augenblick zum letzten Mal ein Ka-Tet sind. Die Geschichte ihrer Gemeinschaft endet hier, auf dieser potemkinschen Straße und unter dieser künstlichen Sonne; im Vergleich zu allem, was vorangegangen ist, wird der Rest der Geschichte kurz und brutal sein. Denn endet ein Ka-Tet, kommt das Ende stets rasch.


  Sage mein Bedauern.
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  Pimli Prentiss verfolgte mit den blutverkrusteten Augen eines Sterbenden, wie der jüngere der beiden Männer sich aus der Gruppenumarmung löste und auf Finli o’ Tego zutrat. Der junge Mann sah, dass Finli sich noch bewegte, und ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder. Die Frau, die von ihrem Dreirad abgestiegen war, machte sich mit dem Jungen daran, die übrigen ihrer Opfer zu untersuchen und die wenigen noch Lebenden endgültig zu erledigen. Selbst während Pimli mit einer Kugel im Kopf sterbend dalag, begriff er das nicht als Grausamkeit, sondern vielmehr als Gnade. Und wenn diese Arbeit getan war, so vermutete Pimli, würden sie sich mit ihren anderen feigen, hinterhältigen Freunden treffen, die noch nicht in Flammen stehenden Gebäude des Algul nach überlebenden Wachen durchsuchen und zweifellos alle, die ihnen in die Hände fielen, auf der Stelle erschießen. Ihr werdet nicht viele finden, meine schurkischen Freunde, dachte er. Zwei Drittel meiner Männer habt ihr schon hier liquidiert. Und wie viele der Angreifer hatten Oberaufseher Pimli, Sicherheitschef Finli und ihre Männer ihrerseits erledigt? Seines Wissens keinen einzigen.


  Aber vielleicht konnte er dagegen noch etwas tun. Seine Rechte begann ihren langsamen und schmerzvollen Weg hinauf zur Dockerschlinge und dem darin steckenden Peacemaker.


  Eddie hatte inzwischen die Mündung des Gilead-Revolvers mit dem Sandelholzgriff seitlich an den Wieselkopf gesetzt. Er krümmte den Finger gerade am Abzug, als er sah, dass der Taheen ihn bei vollem Bewusstsein ansah, obwohl er in die Brust getroffen war, stark blutete und offenbar nicht mehr lange zu leben hatte. Und Eddie sah in seinem Blick noch etwas anderes, aus dem er sich aber nicht viel machte. Er hielt es für Verachtung. Er hob den Kopf und sah Susannah und Jake die Gefallenen am Ostrand des Gefechtsfelds untersuchen, sah Roland auf dem gegenüberliegenden Gehsteig mit Dinky und Ted sprechen, während er Teds Arm notdürftig verband. Die ehemaligen Brecher hörten aufmerksam zu, und obwohl sie zweifelnde Gesichter machten, nickten sie beide.


  Eddie wandte sich wieder dem sterbenden Taheen zu. »Du bist am Ende des Pfades angelangt, mein Freund«, sagte er. »In die Pumpe getroffen, vermute ich mal. Hast du noch etwas zu sagen, bevor du die Lichtung betrittst?«


  Finli nickte.


  »Dann sprich, Kumpel. Aber mach’s lieber kurz, wenn du alles rausbringen willst.«


  »Du und die deinen seid ein Rudel feiger Hunde«, stieß Finli hervor. Er hatte vermutlich einen Herzschuss erlitten – so fühlte es sich jedenfalls an –, aber das eine würde er noch sagen; es musste gesagt werden, und er zwang sein Herz mit reiner Willenskraft zum Weiterschlagen, bis die Worte heraus waren. Dann würde er sterben und das Dunkel freudig begrüßen. »Nach Pisse stinkende, feige Hunde, die Männer aus dem Hinterhalt töten. Das würde ich sagen.«


  Eddie lächelte humorlos. »Und was ist mit feigen Hunden, die Kinder benutzen würden, um die ganze Welt aus dem Hinterhalt zu töten, mein Freund. Das ganze Universum?«


  Das Wiesel blinzelte, als hätte es keine solche Antwort erwartet. Eher sogar gar keine Antwort. »Ich hatte … meine Befehle.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Eddie. »Und du hast sie bis zuletzt ausgeführt. Viel Spaß in der Hölle oder Na’ar oder wie du’s sonst nennst.« Er setzte Finli den Revolver an die Schläfe und drückte ab. Das Wiesel zuckte einmal, dann lag es still da. Eddie verzog das Gesicht und stand auf.


  Dabei nahm er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr und sah, dass ein anderer – der Boss der ganzen Veranstaltung – sich mühsam auf einem Ellbogen aufgerichtet hatte. Sein Revolver, der ‚45er Peacemaker, mit dem einst ein Vergewaltiger hingerichtet worden war, zielte auf ihn. Eddie verfügte zwar über blitzschnelle Reflexe, aber ihm blieb keine Zeit, sie anzuwenden. Der Peacemaker röhrte ein einziges Mal auf, während Flammenzungen aus der Mündung schossen. Von Eddie Deans Stirn spritzte Blut. An seinem Hinterkopf wurde eine Locke zur Seite geschnippt, als die Kugel austrat. Wie ein Mann, der sich eine Sekunde zu spät an etwas sehr Wichtiges erinnerte, klatschte er mit einer Hand auf das Loch, das sich über seinem rechten Auge gebildet hatte.


  Roland fuhr auf den abgetretenen Stiefelhacken herum und zog den eigenen Revolver so schnell, dass kein Auge hätte folgen können. Auch Jake und Susannah warfen sich herum. Susannah sah ihren Mann mit an die Stirn gedrücktem Handballen auf der Straße stehen.


  »Eddie? Schätzchen?«


  Während Pimli sich abmühte, den Hammer des Peacemakers nochmals zu spannen, war seine Oberlippe vor Anstrengung zu einem hündischen Zähnefletschen zurückgezogen. Roland schoss ihm in die Kehle, und der Herr des Blauen Himmels rollte ruckartig nach links, sodass der noch immer nicht gespannte Revolver ihm aus der Hand flog und scheppernd neben der Leiche seines Freundes Finli o’ Tego liegen blieb. Er war dort fast vor Eddies Füßen gelandet.


  »Eddie!«, schrie Susannah, während sie auf die Hände gestützt begann, sich halb kriechend, halb hüpfend auf ihn zuzubewegen. Er ist nicht schwer verletzt, sagte sie sich, nicht schwer, lieber Gott, lass meinen Mann nicht schwer verletzt sein …


  Dann sah sie unter seiner pressenden Hand Blut hervorquellen, das aufs Pflaster klatschte, und da wusste sie, dass er schwer verwundet war.


  »Suze?«, sagte er. Seine Stimme war völlig klar. »Suzie, wo bist du? Ich kann nichts mehr sehen.«


  Er machte einen Schritt, einen zweiten, einen dritten … und dann knallte er der Länge nach auf die Straße, genau so wie Gran-Pere Jaffords es gewusst hatte, dass er es eines Tages tun würde, aye, von dem Augenblick an, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Der Junge war nämlich ein Revolvermann, sprecht wahrhaftig, und es war das einzige Ende, das so einer erwarten konnte.


   Kapitel XII

  

  DAS TET ZERBRICHT


   1


  


  Am Abend hockte Jake traurig vor der Kleeblatt-Taverne am östlichen Ende der Hauptstraße von Pleasantville. Die Leichen der Wachen waren von einem Wartungsteam aus Robotern abtransportiert worden, was immerhin ein gewisser Trost war. Oy hatte eine Stunde oder sogar noch länger auf dem Schoß des Jungen gesessen. Normalerweise wäre er nie so lange so nahe bei ihm geblieben, aber er schien zu verstehen, dass Jake ihn heute brauchte. Es war nicht das erste Mal, dass Jake sich über dem Fell des Bumblers ausweinte.


  Jake hatte sich dabei ertappt, dass er den größten Teil dieses endlosen Tages damit verbrachte, mit zwei unterschiedlichen Stimmen zu denken. Das war ihm auch schon früher passiert, aber seit Jahren nicht mehr; nicht mehr seit jener Zeit, als er als ganz kleiner Junge vermutlich irgendeinen unheimlichen, von seinen Eltern unbemerkten Zusammenbruch erlitten hatte.


  Eddie stirbt, sagte die erste Stimme (die eine, die ihm immer versichert hatte, in seinem Kleiderschrank hausten Monster, die bald hervorbrechen würden, um ihn lebendig aufzufressen). Er liegt in einem Zimmer von Corbett Hall, und Susannah ist bei ihm. Er plappert zwar in einem fort, aber er wird sterben.


  Nein, widersprach die zweite Stimme (die eine, die ihm immer – wenig überzeugend – versichert hatte, Monster gebe es nicht). Nein, das kann alles nicht sein. Eddie ist … Eddie! Und außerdem gehört er zu unserem Ka-Tet. Er könnte sterben, wenn wir den Dunklen Turm erreichen, wir könnten alle sterben, wenn wir ihn erreichen, aber nicht jetzt, nicht hier, das wäre verrückt.


  Eddie liegt im Sterben, erwiderte die erste Stimme. Sie war unerbittlich. Er hat ein Loch im Kopf, in das du beinahe deine Faust stecken könntest. Er wird sterben.


  Darauf konnte die zweite Stimme nur immer mit weiterem Leugnen antworten, das aber von Mal zu Mal schwächer wurde.


  Nicht einmal das Wissen, dass sie wahrscheinlich den Balken gerettet hatten (Sheemie schien das jedenfalls zu glauben; er war kreuz und quer durchs unheimlich stille Devar-Toi gelaufen und hatte die frohe Botschaft – BALKEN SAGT, DASS ALLES NOCH GUT WERDEN KANN! BALKEN SAGT SEINEN DANK! – lauthals verkündet), konnte Jake trösten. Eddie zu verlieren war ein selbst für diesen glücklichen Ausgang zu hoher Preis. Und das Zerbrechen des Tet war ein noch weit höherer Preis. Jake wurde bei jedem Gedanken daran speiübel, und er schickte undeutliche Gebete zu Gott, zu Gan, zum Jesusmenschen hinauf und flehte sie an, einzeln oder gemeinsam ein Wunder zu tun und Eddie das Leben zu retten.


  Er betete sogar zu dem Schriftsteller.


  Rette das Leben meines Freundes, dann retten wir deines, betete er zu Stephen King, zu einem Mann, den er noch nie gesehen hatte. Rette Eddie, dann lassen wir nicht zu, dass dieses Auto dich überfährt. Das verspreche ich hoch und heilig.


  Dann musste er wieder daran denken, wie Susannah Eddies Namen geschrien hatte, wie sie versucht hatte, ihn umzudrehen, und wie Roland sie in die Arme genommen und gesagt hatte: Das darfst du nicht, Susannah, du darfst ihn nicht bewegen, und wie sie sich gegen ihn gewehrt hatte – mit Wahnsinn im Blick, mit ständig wechselndem Ausdruck auf dem Gesicht, als unterschiedliche Persönlichkeiten es für kurze Zeit okkupierten, um schließlich wieder zu flüchten. Ich muss ihm helfen!, schluchzte sie mit der Susannah-Stimme, die Jake kannte, um im nächsten Augenblick mit einer anderen, raueren Stimme zu kreischen: Lass mich los, Motherfucker! Lass mich mein Voodoo an ihm praktiziern, mein Hokuspokus machn, dann steht er auf und geht wieder, wirst schon sehn! Echt! Und Roland hatte sie die ganze Zeit in den Armen gehalten, hatte sie umarmt und gewiegt, während Eddie auf der Straße lag, aber nicht tot war; es wäre fast besser gewesen, wenn er tot gewesen wäre (auch wenn tot bedeutete, dass man nicht mehr auf Wunder hoffen durfte, dass es keine Hoffnung mehr gab), aber Jake konnte sehen, wie Eddies Finger im Staub zuckten, und konnte hören, dass er unzusammenhängendes Zeug vor sich hin murmelte wie jemand, der im Schlaf redete.


  Dann war Ted gekommen, unmittelbar hinter ihm Dinky und schließlich noch zwei oder drei der anderen Brecher, die ihnen zögernd gefolgt waren. Ted hatte sich neben der sich wehrenden, schreienden Frau niedergekniet und Dinky ein Zeichen gegeben, sich auf ihrer anderen Seite hinzuknien. Dann hatte er ihre Hand ergriffen und Dinky zugenickt, die andere zu nehmen. Und dann war etwas aus ihnen geflossen – etwas, was tief und beruhigend war. Es war nicht für Jake bestimmt, nein, durchaus nicht, aber er fing trotzdem einiges davon auf und spürte, wie sein wild jagendes Herz allmählich langsamer schlug. Er blickte in Ted Brautigans Gesicht und sah, dass dessen Augen wieder ihr Kunststück aufführten, bei dem die Pupillen immer größer und kleiner, größer und kleiner wurden.


  Susannahs Schreie wurden leiser und flauten zu schmerzlichen kleinen Seufzern ab. Sie blickte auf Eddie hinab, und als sie den Kopf senkte, fielen Tränen aus ihren Augen auf den Rücken von Eddies Hemd und hinterließen dort dunkle Spuren wie von Regentropfen. Dann tauchte Sheemie aus einer der Gassen auf, verkündete allen, die sie hören wollten, lauthals seine frohe Botschaft – »BALKEN SAGT NICHT ZU SPÄT! BALKEN SAGT GEBADE NOCH BECHTZEITIG, BALKEN SAGT SEINEN DANK UND DASS WIR IHN HEILEN LASSEN MÜSSEN!« –, wobei er stark humpelte, als hätte er sich am Fuß verletzt (keiner der Anwesenden dachte sich etwas dabei oder bemerkte es auch nur). Dinky wandte sich murmelnd an die wachsende Menge von Brechern, die den tödlich verletzten Revolvermann anstarrte, worauf einige davon zu Sheemie gingen und dafür sorgten, dass er den Mund hielt. Im Hauptsektor des Devar-Toi schrillten weiter die Feuermelder, aber die hinzugekommenen Löschfahrzeuge sollten die drei schlimmsten Brände (Damli House, Shapleigh House und Feveral Hall) irgendwann tatsächlich unter Kontrolle bringen.


  Woran Jake sich als Nächstes erinnerte, war das Bild von Teds Fingern – unglaublich sanften Fingern –, wie sie das Haar auf Eddies Hinterkopf teilten und ein großes Loch freilegten, das mit gerinnendem dunklem Blut angefüllt war. In dieser gallertartigen Masse schwammen kleine weiße Flocken. Jake hatte glauben wollen, dass es sich um Knochensplitter handelte. Das war besser, als sich Flocken von Eddies Gehirn vorzustellen.


  Beim Anblick dieser schrecklichen Kopfwunde prallte Susannah zurück und begann wieder zu kreischen. Begann sich zu wehren. Ted und Dinky (der kreidebleich war) wechselten einen Blick, hielten Susannahs Hände fester und sendeten wieder ihre
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  beruhigende Botschaft, die ebenso aus Farben – ein kühles Blau, das in sanfte Grautöne überging – wie aus Worten bestand. Roland hatte ihr dabei seine Hände auf die Schultern gelegt.


  »Lässt sich etwas für ihn tun?«, fragte Roland an Ted gerichtet. »Irgendetwas?«


  »Wir können dafür sorgen, dass er keine Schmerzen hat«, sagte Ted. »Zumindest das lässt sich machen.« Er nickte zum Devar-Toi hinüber. »Gibt’s dort nicht noch Arbeit für dich, Roland?«


  Im ersten Augenblick schien Roland die Frage nicht recht zu verstehen. Dann betrachtete er die Leichen der erschossenen Wachen und begriff, was Ted meinte. »Ja«, sagte er, »ich glaube schon. Jake, kommst du mit? Dass die Überlebenden sich vielleicht unter einem neuen Führer neu formieren … das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Was ist mit Susannah?«, fragte Jake.


  »Susannah wird uns helfen, ihren Mann an einen Ort zu bringen, an dem er es gut hat und so friedlich wie möglich sterben kann«, sagte Ted Brautigan. »Das tust du doch, nicht wahr, meine Liebe?«


  Sie erwiderte seinen Blick mit einem Ausdruck, der noch nicht ganz leer war; das Verstehen (und das Flehen) in ihrem Blick bohrte sich Jake wie ein Eiszapfen ins Herz. »Muss er wirklich sterben?«, fragte sie ihn.


  Ted hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Ja«, sagte er. »Er muss sterben, und du wirst das ertragen müssen.«


  »Dann müsst ihr etwas für mich tun«, sagte Susannah und berührte Teds Wange mit den Fingern. Jake fand, dass die Finger kalt aussahen. Eiskalt.


  »Was, meine Liebe? Was ich kann, das tue ich.« Er griff nach ihren Fingern und hielt sie
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  in seiner Hand.


  »Lasst das, was ihr gerade tut, sein, bis ihr anderes von mir hört«, sagte sie.


  Er starrte sie überrascht an. Dann sah er zu Dinky hinüber, der aber nur die Achseln zuckte. Er wandte sich wieder an Susannah.


  »Ihr dürft euren ›guten Geist‹ nicht einsetzen, um mir meinen Schmerz zu stehlen«, erklärte sie ihm, »ich will ihn nämlich mit weit geöffnetem Mund bis zur Neige trinken. Bis zum letzten Tropfen.«


  Ted hielt einen Augenblick lang den Kopf gesenkt und runzelte die Stirn. Schließlich sah er wieder auf und bedachte sie mit dem sanftesten Lächeln, das Jake je gesehen hatte.


  »Aye, Lady«, sagte er. »Wir tun, was du verlangst. Aber wenn du uns brauchst … falls du uns brauchst …«


  »Dann rufe ich euch«, sagte Susannah und beugte sich wieder über den Mann, der unverständliche Worte plappernd auf der Straße lag.
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  Als Roland und Jake die Gasse erreichten, die sie wieder ins Zentrum des Devar-Toi bringen würde, wo sie die Trauer um ihren gefallenen Freund zurückstellen würden, während sie jeden erledigten, der möglicherweise noch gegen sie kämpfen wollte, streckte Sheemie eine Hand aus und zupfte Roland am Hemdsärmel.


  »Balken sagt seinen Dank, Will Dearborn, der einst war.« Er hatte sich durch sein Schreien die Stimme verdorben und sprach nun mit einem heiseren Krächzen. »Balken sagt, dass alles noch gut werden kann. So gut wie neu. Besser sogar.«


  »Das ist schön«, sagte Roland, und Jake fand das auch irgendwie. Trotzdem hatte er dabei keine rechte Freude empfinden können und empfand auch jetzt keine. Jake musste immer wieder an das Loch denken, das die sanften Finger Ted Brautigans freigelegt hatten. Dieses mit einer roten gallertartigen Masse angefüllte Loch.


  Roland legte Sheemie einen Arm um die Schultern, drückte ihn an sich, und küsste ihn auf die Wange.


  Sheemie lächelte freudig. »Ich komme mit, Roland. Darf ich, mein Lieber?«


  »Diesmal nicht«, sagte Roland.


  »Warum weinst du?«, fragte Sheemie.


  Jake beobachtete, wie der glückliche Ausdruck von Sheemies Gesicht verschwand und durch einen sorgenvollen ersetzt wurde. Unterdessen waren weitere Brecher auf die Hauptstraße zurückgekehrt, auf der sie in kleinen Gruppen umherliefen. Jake sah Bestürzung auf den Gesichtern, die sich dem Revolvermann zuwandten … und eine gewisse benommene Neugier … und in einigen Fällen klare Abneigung. Beinahe Hass. Nirgends jedoch sah er so etwas wie Dankbarkeit, nicht einen Funken Dankbarkeit, und dafür hasste er sie.


  »Mein Freund ist verwundet«, sagte Roland. »Ich weine um ihn, Sheemie. Und um seine Frau, die meine Freundin ist. Gehst du bitte zu Ted und Dinky, um die Frau zu trösten, falls sie getröstet werden möchte?«


  »Wenn du das willst, aye! Für dich tue ich alles!«


  »Danke-sai, Sohn des Stanley. Und hilf mit, wenn sie meinen Freund wegbringen.«


  »Deinen Freund Eddie! Der verwundet liegt!«


  »Aye, er heißt Eddie, du sprichst wahrhaftig. Du wirst Eddie doch helfen?«


  »Aye!«


  »Dann ist da noch etwas anderes …«


  »Aye?«, sagte Sheemie, aber dann fiel ihm offenbar etwas ein. »Aye! Ich soll euch helfen, von hier fortzugehen, weit zu reisen, du und deine Freunde! Ted hat’s mir erzählt. ›Mach ein Loch‹, hat er gesagt, ›wie du damals eins für mich gemacht hast.‹ Bloß haben sie ihn da zurückgebracht. Die bösen Kerle. Aber euch würden sie nicht zurückbringen, weil die bösen Kerle nämlich weg sind! Der Balken hat seinen Frieden!« Daraufhin lachte Sheemie – für Jakes trauerndes Ohr ein misstönender Laut.


  Möglicherweise auch für Rolands, jedenfalls wirkte sein Lächeln angestrengt. »Wenn es an der Zeit ist, Sheemie … Ich glaube allerdings, dass Susannah hier bleiben und auf unsere Rückkehr warten wird.«


  Falls wir jemals zurückkehren, dachte Jake.


  »Nein, ich meinte einen weiteren Auftrag, den du vielleicht übernehmen kannst. Nicht jemandem helfen, in diese andere Welt zu reisen, aber ein wenig etwas in dieser Art, ein wenig. Ich habe schon mit Ted und Dinky darüber gesprochen, und sie werden es dir erzählen, sobald Eddie versorgt ist. Wirst du ihnen gehorchen?«


  »Aye! Und ich helfe, wenn ich kann!«


  Roland gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Gut!«


  Dann gingen Jake und der Revolvermann in eine Richtung weiter, die Norden sein mochte, kehrten dorthin zurück, um zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatten.


  


  


  3


  


  In den folgenden drei Stunden stöberten sie weitere vierzehn Mann des Wachpersonals auf, von denen die meisten Humes waren. Roland überraschte Jake – ein wenig –, indem er nur die beiden erledigte, die sich hinter dem im Kellerabgang eingebrochenen Löschfahrzeug verschanzt hatten, um sie von dort aus unter Feuer zu nehmen. Die übrigen entwaffnete er, ließ sie auf Ehrenwort frei und drohte, wer vom Personal des Devar-Toi sich noch auf dem Gelände befinde, wenn nachmittags das Hornsignal zum Schichtwechsel erklinge, werde ohne Vorwarnung erschossen.


  »Aber wohin sollen wir gehen?«, fragte ein Taheen mit einem schneeweißen Hahnenkopf unter einem großen, schlabberigen roten Hahnenkamm (er erinnerte Jake etwas an die Zeichentrickfigur Foghorn Leghorn).


  Roland zuckte die Achseln. »Wohin ihr euch wendet, ist mir egal«, sagte er, »wenn ihr nur fort seid, sobald das nächste Hornsignal ertönt, wisst ihr? Ihr habt hier Teufelswerk getan, aber jetzt ist die Hölle geschlossen, und ich werde dafür sorgen, dass diese besonderen Türen hier nie wieder geöffnet werden.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte der Gockel-Taheen beinahe schüchtern, aber Roland machte keine Anstalten, ihm das zu erklären, sondern forderte ihn nur auf, seine Warnung an alle weiterzugeben, denen der Taheen noch begegne.


  Die meisten der überlebenden Taheen und Can-Toi verließen Algul Siento in Zweier- und Dreiergruppen und gingen ohne Widerspruch, während sie sich alle Augenblicke nervös umsahen. Jake fand, dass sie zu Recht verängstigt waren. Das Gesicht seines Dinhs wirkte an diesem Tag gedankenschwer und schrecklich kummervoll. Eddie Dean lag auf dem Totenbett, da würde niemand Roland von Gilead in die Quere kommen dürfen.


  »Was hast du mit dem Gefängnis hier vor?«, fragte Jake, nachdem das nachmittägliche Hornsignal erklungen war. Sie gingen gerade an der rauchenden Ruine von Damli House vorbei (um das herum die Roboter-Feuerwehrleute alle zehn Schritte Warnschilder mit der Aufschrift KEIN ZUTRITT, SOLANGE BRANDFAHNDUNG ERMITTELT! aufgestellt hatten) und waren auf dem Weg zurück zu Eddie.


  Roland schüttelte nur den Kopf, ohne die Frage zu beantworten. Auf der Promenade sah Jake sechs Brecher stehen, die sich an den Händen hielten und so einen Kreis bildeten. Sie erinnerten an Teilnehmer einer Séance. Sheemie war da, und Ted, und Dani Rostov; bei den anderen handelte es sich um eine junge Frau, eine ältere Frau und einen stämmigen Mann, der wie ein Bankier aussah. Hinter ihnen lagen die fast fünfzig Wachen, die bei dem kurzen Gefecht umgekommen waren. Sie waren unter Wolldecken aufgereiht, sodass nur ihre Stiefelspitzen zu sehen waren.


  »Weißt du, was sie tun?«, fragte Jake und meinte damit die Séance-Folken – die hinter ihnen waren einfach tot, eine Aufgabe, die sie in Zukunft ganz ausfüllen würde.


  Roland sah flüchtig zu dem Kreis aus Brechern hinüber. »Ja.«


  »Was denn?«


  »Nicht jetzt«, sagte der Revolvermann. »Erst einmal machen wir Eddie unsere Aufwartung. Du wirst dazu alle Gemütsruhe brauchen, die du aufbringen kannst, was wiederum voraussetzt, dass du dich ganz von äußeren Einflüssen frei machst.«
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  Als Jake jetzt mit Oy vor der leeren Kleeblatt-Taverne mit ihren Bierreklamen aus Leuchtstoffröhren und der stummen Jukebox hockte, dachte er darüber nach, wie Recht doch Roland gehabt hatte und wie dankbar er selbst gewesen war, als der Revolvermann ihn nach ungefähr einer Dreiviertelstunde angesehen, seine schreckliche Seelenpein erkannt und ihm gestattet hatte, das Zimmer zu verlassen, das Zimmer, in dem Eddie dahinsiechte, wobei er seine Vitalität nur Stück für Stück aufgab und jeden letzten Zentimeter seines Lebensgewebes mit seinem bemerkenswerten Willen prägte.


  Die von Ted Brautigan organisierten Krankenträger hatten den jungen Revolvermann nach Corbett Hall gebracht, wo er im Erdgeschoss das geräumige Schlafzimmer der Präfektenwohnung bekam. Die Krankenträger blieben danach im Innenhof des Wohnheims stehen, und dort gesellten sich im Lauf des Nachmittags die übrigen Brecher hinzu. Als Roland und Jake eintrafen, hatte eine mollige Rothaarige dem Revolvermann den Weg vertreten.


  Lady, das würde ich lieber nicht tun, hatte Jake gedacht. Nicht heute Nachmittag.


  Trotz des Lärms und Getümmels am heutigen Tag hatte diese Frau – Jake fand, dass sie der Ehrenpräsidentin des Gartenvereins seiner Mutter ziemlich ähnlich sah – Zeit gefunden, verhältnismäßig viel Make-up aufzulegen: Puder, Rouge und Lippenstift, so rot wie ein hiesiges Feuerwehrauto. Sie stellte sich als Grace Rumbelow vor (ehemals aus Aldershot, Hampshire, England) und verlangte zu wissen, was als Nächstes geschehe – wohin sie gehen würden, was sie tun sollten, wer sich um sie kümmern würde. Mit anderen Worten: Sie stellte dieselben Fragen wie der Gockel-Taheen.


  »Man hat uns nämlich bislang versorgt«, sagte Grace Rumbelow mit lauter, klarer Stimme und britischem Akzent. »Zumindest fürs Erste sind wir nicht in der Lage, uns selbst zu versorgen.«


  Lärmende Zustimmung von allen Seiten.


  Roland musterte die Dame von oben bis unten, und etwas in seiner Miene beraubte sie ihrer sorgfältig kalkulierten Empörung. »Geht mir aus dem Weg«, sagte der Revolvermann, »sonst stoße ich Euch nieder.«


  Die Frau wurde unter ihrem Rouge ganz blass und tat wie befohlen, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Vogelähnliches Gezwitscher, das wohl Missfallen ausdrückte, folgte Jake und Roland bis nach Corbett Hall hinein, allerdings hatte es erst eingesetzt, nachdem der Revolvermann außer Sicht war und sie nicht länger fürchten mussten, in den Bann des beunruhigenden Blicks seiner blauen Augen zu geraten. Die Brecher erinnerten Jake an manche seiner Altersgenossen an der Piper School: die Schwachköpfe, die immer am lautesten Sachen wie Die Arbeit war Scheiße! oder Leck mich fett! brüllten … aber nur, wenn der Lehrer nicht im Zimmer war.


  Der Flur im Erdgeschoss von Corbett Hall wurde von Neonröhren erhellt und roch stark nach dem Brandrauch von Damli House und Feveral Hall. Rechts neben einer Tür mit dem Schild PRÄFEKTENSUITE saß Dinky Earnshaw auf einem Klappstuhl und rauchte eine Zigarette. Er sah auf, als Roland und Jake herankamen, wobei Oy dem Jungen dichtauf folgte.


  »Wie geht’s ihm?«, fragte Roland.


  »Er stirbt, Mann«, sagte Dinky achselzuckend.


  »Und Susannah?«


  »Hält sich wacker. Aber wenn er erst einmal tot ist …« Dinky zuckte nochmals die Achseln, um anzudeuten, dass es dann so oder so ausgehen könne.


  Roland klopfte leise an die Tür.


  »Wer ist da?« Susannahs Stimme klang gedämpft.


  »Roland und Jake«, sagte der Revolvermann. »Dürfen wir reinkommen?«


  Auf seine Frage folgte eine Pause, die Jake ungewöhnlich lang vorkam. Roland jedoch zeigte sich nicht überrascht. Übrigens auch Dinky nicht.


  Schließlich sagte Susannah: »Herein!«


  Sie traten ein.
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  Während Jake mit Oy im beruhigenden Dunkel hockte und auf Rolands Ruf wartete, dachte er über die Szene nach, die sich in dem verdunkelten Zimmer seinem Blick dargeboten hatte. Darüber und an die endlose Dreiviertelstunde, bevor Roland sein Unbehagen bemerkt und ihn mit dem Versprechen hatte gehen lassen, er werde ihn rufen, wenn es »an der Zeit« sei.


  Jake hatte viel Tod gesehen, seit er nach Mittwelt geholt worden war; er hatte ihn ausgeteilt, hatte sogar einmal den eigenen erlitten, obwohl er sich an fast nichts mehr davon erinnern konnte. Aber hier starb ein Ka-Gefährte, und was sich im Schlafzimmer der Präfektenwohnung abgespielt hatte, war ihm unsinnig erschienen. Und endlos. Jake wünschte sich mittlerweile, er wäre bei Dinky draußen auf dem Flur geblieben; er wollte seinen Witze reißenden und gelegentlich auch heißblütigen Freund nicht auf diese Weise in Erinnerung behalten.


  Zum einen sah Eddie mehr als nur gebrechlich aus, wie er so mit einer Hand in Susannahs Händen im Bett des Präfekten lag; er sah alt und (Jake gestand sich das nur widerwillig ein) dumm aus. Vielleicht war auch senil das richtigere Wort. Die Mundwinkel waren eingefallen, sodass sich tiefe Grübchen gebildet hatten. Susannah hatte ihm zwar das Gesicht gewaschen, aber die Bartstoppeln ließen es trotzdem irgendwie schmutzig aussehen. Unter den Augen hatte er große purpurrote Blutergüsse, fast als hätte dieser Hundesohn Prentiss ihn noch verprügelt, bevor er ihn erschossen hatte. Die Lider waren geschlossen, aber unter ihren dünnen Schleiern rollten die Augen fast unaufhörlich hin und her, so als würde Eddie träumen.


  Und er redete in einer Tour. Aus seinem Mund kam ein stetiger Strom leise gemurmelter Worte. Manche Dinge, die er sagte, konnte Jake verstehen, andere wieder nicht. Manche waren wenigstens minimal vernünftig, aber vieles war das, was sein Freund Benny Kimme genannt hätte: völliger Unsinn. Von Zeit zu Zeit tauchte Susannah einen Waschlappen in die Schüssel auf dem Nachttisch, wrang ihn aus und wischte damit dann über die Stirn und die trockenen Lippen ihres Mannes. Einmal stand Roland auf, nahm die Schüssel mit ins Bad, füllte sie mit frischem Wasser und brachte sie Susannah zurück. Sie bedankte sich mit leiser, durchaus freundlicher Stimme. Als Jake kurz danach ebenfalls frisches Wasser holte, dankte sie ihm im selben Ton. Als ob sie ihre Anwesenheit kaum wahrnähme.


  Wir gehen ihretwegen hin, hatte Roland zuvor Jake erklärt. Denn sie wird sich später daran erinnern, wer da war, und dankbar sein.


  Aber würde sie das sein? Das fragte Jake sich jetzt im Dunkel draußen vor der Kleeblatt-Taverne. Würde sie wirklich dankbar sein? Schließlich war es irgendwie Rolands Schuld, dass Eddie Dean mit nur fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Jahren auf dem Totenbett lag. Andererseits wäre sie Eddie natürlich nie begegnet, wenn Roland nicht gewesen wäre. Das war alles zu verwirrend. Jake bekam davon ebenso Kopfschmerzen wie von der Vorstellung, dass es multiple Welten gab, die alle ein eigenes New York besaßen.


  Während Eddie nun also dort auf dem Totenbett lag, hatte er seinen Bruder Henry gefragt, warum dieser immer vergessen habe, sich in eine gute Rebound-Position zu drängen.


  Er hatte Jack Andolini gefragt, welche Fee ihn eigentlich so hässlich gemacht habe.


  Er hatte gerufen: »Vorsicht, Roland, das ist George mit dem großen Zinken, er ist wieder da!«


  Und: »Suze, wenn du ihm von Dorothy und dem Blechholzfäller erzählen kannst, erzähle ich ihm den ganzen Rest.«


  Und, wobei es eiskalt um Jakes Herz wurde: »Ich schieße nicht mit der Hand; wer mit der Hand schießt, hat das Angesicht seines Vaters vergessen.«


  Nach diesen Worten hatte Roland im Halbdunkel (die Vorhänge waren ja zugezogen) Eddies andere Hand ergriffen und gedrückt. »Aye, Eddie, du sprichst wahrhaftig. Willst du nicht die Augen öffnen und mich ansehen, mein Lieber?«


  Aber Eddie hatte die Augen nicht geöffnet. Stattdessen hatte der junge Mann, der jetzt einen nutzlosen Kopfverband trug, etwas gemurmelt, wobei es noch eisiger um Jakes Herz wurde: »Alles ist vergessen in den Steinhallen der Toten. Sehet die Säle des Verfalls, wo Spinnen ihre Netze bauen und die großen Stromkreise einer nach dem anderen verstummen.«


  Dann folgte einige Zeit lang nichts Verständliches mehr, nur jenes unaufhörliche Murmeln. Jake holte ein weiteres Mal frisches Wasser, und als er damit zurückkam, hatte Roland sein angestrengtes, blasses Gesicht gesehen und ihm erklärt, er könne gehen.


  »Aber …«


  »Nur zu, geh ruhig, Schätzchen«, sagte Susannah. »Aber sei vorsichtig. Vielleicht sind dort draußen noch ein paar unterwegs, die sich rächen wollen.«


  »Aber wie weiß ich …«


  »Ich rufe dich, wenn es an der Zeit ist«, sagte Roland und tippte mit einem der verbliebenen Finger seiner Rechten an Jakes Schläfe. »Keine Sorge, du wirst mich hören.«


  Jake hätte Eddie gern geküsst, bevor er ging, aber das traute er sich nicht. Natürlich fürchtete er nicht, dass der Tod so etwas Ansteckendes wie eine Erkältung war – da machte er sich nichts mehr vor –, aber er hatte Angst, dass allein schon die Berührung seiner Lippen ausreichen könnte, Eddie auf die Lichtung am Ende des Pfades zu schubsen.


  Und daran könnte Susannah dann ihm die Schuld geben.
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  Draußen auf dem Gang fragte Dinky ihn, wie es um Eddie stehe.


  »Echt schlimm«, sagte Jake. »Hast du eine Zigarette für mich?« Dinky zog die Augenbrauen hoch, gab ihm dann aber doch eine Zigarette. Der Junge klopfte sie mit einem Ende auf seinen Daumennagel, so wie er gesehen hatte, dass es der Revolvermann immer mit Selbstgedrehten machte, ließ sich anschließend Feuer geben und inhalierte dann tief. Der Rauch brannte zwar noch immer, aber nicht mehr so scharf wie beim ersten Mal. Ihm wurde diesmal nur ein bisschen schwindelig, und husten musste er auch nicht. Schon bald werde ich ein Gewohnheitsraucher sein, dachte er. Sollte ich je nach New York zurückkehren, könnte ich ja vielleicht auch beim Sender in Dads Abteilung anfangen. Jedenfalls bin ich im »Killen« schon ziemlich gut.


  Er hob die Zigarette vor die Augen: eine kleine weiße Lenkwaffe, wo der Rauch statt aus dem Hinterteil aus der Spitze kam. Gleich über dem Filter stand das Wort CAMEL. »Ich hatte mir geschworen, nie damit anzufangen«, erklärte er Dinky. »Nie im Leben. Und hier stehe ich jetzt mit einer Kippe in der Hand.« Jake lachte. Es war ein bitteres Lachen, ein erwachsenes Lachen, und als er es aus seinem Mund kommen hörte, lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken.


  »Bevor ich hergekommen bin, habe ich bei so einem Kerl gearbeitet«, sagte Dinky. »Mr. Sharpton, so hat er geheißen. Jedenfalls hat der oft gesagt, dass nie das Wort ist, auf das Gott horcht, wenn er mal lachen will.«


  Jake antwortete nicht darauf. Er dachte daran, wie Eddie von Sälen des Verfalls gesprochen hatte. Jake war Mia einst in einen solchen Saal gefolgt, in grauer Vorzeit, im Traum. Inzwischen war Mia tot. Callahan war tot. Und Eddie lag im Sterben. Er dachte an all die Toten, die draußen unter Wolldecken aufgereiht lagen, während in der Ferne der Donner wie scheppernde Knochen rollte. Er dachte daran, wie der Mann, der auf Eddie geschossen hatte, sich ruckartig nach links geworfen hatte, als Rolands Kugel ihm den Rest gab. Er versuchte zwar, sich an das Begrüßungsfest zu erinnern, das man ihretwegen in der Calla Bryn Sturgis veranstaltet hatte – an die Musik, den Tanz und die farbigen Fackeln –, aber deutlich sah er nur den Tod Benny Slightmans vor sich, eines weiteren Freundes. Heute Abend schien die Welt aus Toten zu bestehen.


  Jake selbst war gestorben und zurückgekommen: nach Mittwelt zurück und zu Roland zurück. Er hatte sich den ganzen Nachmittag lang einzureden versucht, dass das auch Eddie widerfahren könne, aber irgendwie wusste er, dass es nicht dazu kommen würde. Jakes Part in dieser Geschichte war noch nicht zu Ende gewesen. Eddies dagegen schon. Jake hätte zwanzig Jahre seines Lebens – dreißig! – dafür gegeben, das nicht glauben zu müssen, aber er konnte nicht anders. Vermutlich hatte er es bei irgendeiner unbewussten Sondierung erfahren.


  Die Säle des Verfalls, wo Spinnen ihre Netze bauen und die großen Stromkreise einer nach dem anderen verstummen.


  Jake kannte da eine bestimmte Spinne. Beobachtete Mias Sohn das alles? Hatte er seinen Spaß daran? Feuerte er vielleicht die eine oder die andere Seite an, nicht anders als ein gottverdammter Yankee-Fan auf den billigsten Plätzen?


  Das tut er. Ich weiß, dass er es tut. Ich spüre ihn.


  »Alles in Ordnung mit dir, Kiddo?«, fragte Dinky.


  »Nein«, sagte Jake. »Nichts ist in Ordnung.« Worauf Dinky nickte, als wäre das eine völlig vernünftige Antwort. Tja, dachte Jake, wahrscheinlich hat er keine andere erwartet. Schließlich ist er ein Telepath.


  Wie um das zu unterstreichen, fragte Dinky ihn nun, wer Mordred sei.


  »Glaub mir, das willst du nicht wissen«, sagte Jake. Er drückte seine Zigarette nur halb aufgeraucht aus (»der ganze Lungenkrebs steckt hier im letzten Stück drin«, hatte sein Vater immer im Brustton der Überzeugung gesagt und wie in einem Fernsehspot auf eine seiner filterlosen Zigaretten gezeigt) und verließ Corbett Hall. Er benutzte den Hinterausgang, weil er der Ansammlung von sorgenvoll wartenden Brechern entgehen wollte, was ihm auch gelang. Jetzt war er in Pleasantville, hockte auf dem Randstein wie einer der Obdachlosen, die man in New York immer sah, und wartete darauf, gerufen zu werden. Wartete auf das Ende.


  Jake überlegte, ob er in das Gasthaus gehen sollte, vielleicht um sich ein Bier zu zapfen (wenn er alt genug war, um zu rauchen und Leute aus dem Hinterhalt zu erschießen, war er bestimmt auch alt genug für ein Bier), vielleicht auch nur, um zu sehen, ob die Jukebox ohne Geldeinwurf spielen würde. Er wäre jede Wette eingegangen, dass Algul Siento das gewesen war, was Amerika nach Überzeugung seines Vaters eines Tages sein würde: eine bargeldlose Gesellschaft, und die alte Seeberg-Jukebox war bestimmt so eingestellt, dass man nur die Knöpfe zu drücken brauchte, damit die Musik einsetzte. Und er hätte gewettet, dass er bei einem Blick auf den Titelstreifen neben der Nummer 19 »Someone Saved My Life Tonight« von Elton John gelesen hätte.


  Er stand auf, und in diesem Augenblick kam auch der Ruf. Jake war nicht der Einzige, der ihn hörte; Oy ließ ein kurzes, schmerzlich klingendes Jaulen hören. Es war, als stünde Roland unmittelbar neben ihnen.


  Zu mir, Jake, und beeil dich. Er geht von uns.
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  Jake hastete durch eine der Gassen zurück, machte einen Bogen um das immer noch rauchende Haus des Oberaufsehers (der Laufjunge Tassa, der Rolands Ausweisungsbefehl ignorierte oder einfach nur nicht mitbekommen hatte, saß in Pullover und Kilt stumm auf der Treppe vorm Haus und hatte den Kopf in den Händen vergraben) und trabte dann die Promenade hinauf, wobei er unruhig schnell zu der Stelle hinübersah, wo die Toten aufgereiht gelegen hatten. Der kleine Séancenkreis, der zuvor dort zu sehen gewesen war, hatte sich aufgelöst.


  Ich werde nicht weinen, nahm er sich eisern vor. Wenn ich alt genug bin, um zu rauchen und daran zu denken, mir ein Bier zu zapfen, dann bin ich auch alt genug, meine blöden Tränendrüsen im Griff zu haben. Ich werde nicht weinen.


  Dabei wusste er, dass er es höchstwahrscheinlich doch tun würde.
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  Sheemie und Ted hatten sich außerhalb der Präfektenwohnung zu Dinky gesellt. Dinky hatte seinen Klappstuhl Sheemie überlassen. Ted sah zwar müde aus, aber Sheemie sah dagegen richtig beschissen aus, wie Jake fand: die Augen wieder blutunterlaufen, angetrocknetes Blut an Nase und linkem Ohr, das Gesicht aschfahl. Er hatte einen Hausschuh ausgezogen und massierte sich den Fuß, als hätte er dort Schmerzen. Trotzdem war er sichtlich zufrieden. Fast schon überschwänglich.


  »Balken sagt, alles kann noch gut werden, junger Jake«, sagte Sheemie. »Balken sagt, dass es nicht zu spät ist. Balken sagt seinen Dank.«


  »Das ist gut«, murmelte Jake und griff nach dem Türknopf. Er hörte kaum, was Sheemie noch zusätzlich sagte. Er konzentrierte sich nun ganz darauf, seine


  (werde nicht weinen und alles schwerer für sie machen)


  Gefühle unter Kontrolle zu halten, sobald er drinnen war. Aber dann sagte Sheemie etwas, was ihn auf der Stelle aus seiner Konzentration riss.


  »Auch in der Wirklichen Welt nicht zu spät«, fügte Sheemie hinzu. »Das wissen wir. Wir haben uns kurz umgesehen. Haben die Laufschrift gelesen. Stimmt’s, Ted?«


  »Ja, das haben wir.« Ted hatte eine Dose Nozz-A-La auf dem Knie balanciert. Er setzte sie nun an und trank einen Schluck. »Wenn du dort reingehst, Jake, dann kannst du Roland Folgendes erzählen: Wenn es der 19. Juli 1999 ist, um den es euch geht, dann ist alles noch in Ordnung. Allerdings wird der Spielraum allmählich knapp.«


  »Ich geb’s weiter«, sagte Jake.


  »Und erinnere ihn daran, dass die Zeit dort drüben manchmal rutscht. Nicht anders als ein alter Keilriemen rutscht. Das geht bestimmt auch noch länger weiter, selbst wenn der Balken sich wieder erholt. Und ist der Neunzehnte erst vorbei …«


  »Kann er niemals wiederkehren«, sagte Jake. »Jedenfalls nicht dort. Das wissen wir.« Er öffnete die Tür und schlüpfte ins Dunkel der Präfektenwohnung.
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  Ein einziger scharf begrenzter gelber Lichtkreis, den die Nachttischlampe warf, beleuchtete Eddie Deans Gesicht. Das Licht warf den Schatten seiner Nase auf die linke Wange und verwandelte seine geschlossenen Augen in dunkle Höhlen. Susannah kniete auf dem Boden neben ihm, hielt ihm die Hände und blickte auf ihn hinab. Ihr Schatten lief hoch über die Wand hinauf. Roland saß auf der anderen Seite des Betts in tiefem Schatten. Der endlose gemurmelte Monolog des Sterbenden war verstummt, und die Atmung hatte längst aufgehört, auch nur andeutungsweise regelmäßig zu sein. Er holte immer wieder tief Luft, hielt sie an und atmete dann langsam pfeifend aus. Dabei blieb seine Brust immer so lange unbeweglich, dass Susannah ihm jedes Mal mit angstvoll glänzenden Augen forschend ins Gesicht starrte, bis der nächste lange, keuchende Atemzug kam.


  Jake setzte sich neben Roland auf die Bettkante, sah Eddie an, sah Susannah an und sah zuletzt zögernd ins Gesicht des Revolvermanns auf. Im Halbdunkel konnte er darin nichts als Erschöpfung sehen.


  »Von Ted soll ich dir ausrichten, dass es auf der Amerika-Seite fast der 19. Juli ist, bitte schön und sage meinen Dank. Und dass die Zeit ein Stück durchrutschen könnte.«


  Roland nickte. »Trotzdem sollten wir abwarten, bis das hier zu Ende ist. Es wird nicht mehr lange dauern, und wir sind’s ihm schuldig.«


  »Wie lange noch?«, murmelte Jake.


  »Das kann ich nicht sagen. Ich dachte schon, er würde nicht mehr lang genug durchhalten, selbst wenn du rennst …«


  »Das hab ich auch getan, sobald ich auf dem Rasen war …«


  »Aber wie du siehst …«


  »Er kämpft hart«, sagte Susannah, und dass dies das Einzige war, worauf sie noch stolz sein konnte, griff Jake ans Herz. »Mein Mann kämpft hart. Wer weiß, vielleicht will er uns noch etwas sagen.«
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  Und so kam es schließlich auch. Fünf endlose Minuten nachdem Jake ins Schlafzimmer geschlüpft war, schlug Eddie die Augen auf. »Sue …«, sagte er. »Su … sie …«


  Sie beugte sich dicht über ihn, hielt weiter seine Hände, lächelte ihm ins Gesicht und konzentrierte leidenschaftlich ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn. Und mit einer Anstrengung, die Jake nicht für möglich gehalten hätte, befreite Eddie auf einmal eine seiner Hände, schwang sie etwas nach rechts und griff in Susannahs dichte krause Locken. Auch wenn das Gewicht seines Arms so an den Haarwurzeln zog, dass es Susannah schmerzen musste, ließ sie sich nichts davon anmerken. Das auf ihren Lippen erblühende Lächeln wirkte freudig, einladend, irgendwie sogar sinnlich.


  »Eddie! Willkommen unter den Lebenden!«


  »Verarsche keinen … Verarscher«, flüsterte er. »Ich komme nicht, Schätzchen, ich gehe.«


  »Unsinn, Eddie, du …«


  »Pst«, machte er, worauf sie verstummte. Er zog ihren Kopf am Haar nach unten. Sie brachte ihr Gesicht bereitwillig an seines heran und küsste seine lebenden Lippen zum letzten Mal. »Ich … werde … auf dich warten«, sagte er, indem er jedes einzelne Wort mit ungeheurer Anstrengung herauspresste.


  Jake sah Schweißperlen auf Eddies Haut erscheinen – die letzte Botschaft eines sterbenden Körpers an die Welt der Lebenden –, und in diesem Augenblick verstand das Herz des Jungen endlich, was sein Kopf schon seit Stunden wusste. Er begann zu weinen. Es waren brennende und reinigende Tränen. Als Roland seine Hand nahm, drückte Jake sie krampfhaft. Er war nicht nur traurig, sondern auch voller Angst. Wenn so etwas Eddie passieren konnte, konnte es jedem passieren. Es konnte auch ihm passieren.


  »Ja, Eddie, ich weiß, dass du warten wirst«, sagte sie.


  »Auf …« Wieder jenes tiefe, erbärmliche, rasselnde Atemholen. Seine Augen glitzerten wie Edelsteine. »Auf der Lichtung.« Ein weiterer Atemzug. Seine Hand in ihrem Haar. Lampenlicht, das sie beide in einem mystischen gelben Kreis umfangen hielt.


  »Auf der am Ende des Pfades.«


  »Ja, Liebster.« Ihre Stimme klang jetzt ruhig, aber dennoch fiel eine Träne auf Eddies Wange, die dann langsam zum Kinn hinablief. »Ich höre dich sehr gut. Warte auf mich, dann finde ich dich, und wir betreten sie gemeinsam. Ich gehe dann wieder auf meinen Beinen.«


  Eddie lächelte ihr zu, dann sah er zu Jake hinüber.


  »Jake … zu mir.«


  Nein, dachte Jake, den jähe Panik überkam, nein, ich kann nicht, ich kann nicht.


  Aber er beugte sich bereits über ihn, in den Geruch, der das nahe Ende verkündete. Er konnte sehen, wie der schmale Staubstreifen an Eddies Haaransatz sich in eine Schmiere verwandelte, als nun noch mehr winzige Schweißperlen auf dessen Stirn traten.


  »Warte auch auf mich«, sagte Jake mit gefühllosen Lippen. »Okay, Eddie? Wir betreten sie alle gemeinsam. Dann sind wir wieder ka-tet, genau wie früher.« Er versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. Ihm schmerzte das Herz zu sehr, als dass er hätte lächeln können. Er fragte sich sogar, ob es nicht gleich in seiner Brust explodieren würde, so wie Steine manchmal in einem heißen Feuer explodierten. Dieses Wissen verdankte er seinem Freund Benny Slightman. Bennys Tod war schon schlimm gewesen, aber das hier war tausendmal schlimmer. Eine Million Mal schlimmer.


  Eddie schüttelte den Kopf. »Nicht … so schnell, Kumpel.« Er holte erneut Luft, dann verzog er das Gesicht, als besäße die Luft nun Widerhaken, die nur er spüren konnte. Er flüsterte jetzt – nicht aus Schwäche, wie sich Jake später sagte, sondern weil es um eine Sache ging, die nur sie beide etwas anging. »Nimm dich vor … Mordred in Acht. Und vor … Dandelo.«


  »Dandelion? Eddie, ich …«


  »Dandelo.« Weit aufgerissene Augen. Gewaltige Anstrengung. »Beschützt … euren … Dinh … vor Mordred. Du … Oy. Eure Aufgabe.« Er sah kurz zu Roland hinüber, bevor er sich wieder auf Jake konzentrierte. »Pst.« Dann: »Beschützen …«


  »Ich … ich tu’s. Wir tun’s.«


  Eddie nickte schwach, dann sah er zu Roland hinüber. Jake trat zur Seite, und der Revolvermann beugte sich über Eddie, um dessen letzte Worte zu hören.
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  Niemals zuvor in seinem Leben hatte Roland so glänzende Augen gesehen, nicht einmal auf dem Jericho Hill, als Cuthbert ihm ein lachendes Lebewohl entboten hatte.


  »Dies ist das Ende unseres Ka-Tet«, sagte Eddie.


  Roland nickte.


  Eddie lächelte. »Wir haben … schöne Zeiten erlebt.«


  Roland nickte abermals.


  »Du … du …« Aber diesen Satz brachte Eddie nicht zu Ende. Er hob eine Hand und deutete eine kreisende Bewegung an.


  »Ich habe getanzt«, sagte Roland und nickte. »Die Commala getanzt.«


  Ja, formten Eddies Lippen, dann folgte ein weiterer jener schmerzlich keuchenden Atemzüge. Es war sein letzter.


  »Danke für meine zweite Chance«, sagte er. »Danke … Vater.«


  Das war alles. Eddies Augen blickten weiter in Rolands, und sie waren weiterhin wach, aber er fand keinen Atem, um den zu ersetzen, den er mit diesem letzten Wort, diesem Vater verausgabt hatte. Das Lampenlicht ließ die Haare auf seinen nackten Armen glänzen und verwandelte sie in Gold. In der Ferne murmelte der Donner. Dann schloss Eddie die Augen und ließ den Kopf zur Seite sinken. Seine Arbeit war getan. Er hatte den Pfad verlassen und die Lichtung betreten. Sie blieben um ihn herum sitzen: im Kreis, aber kein Ka-Tet mehr.
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  Nun war es eine halbe Stunde später.


  Roland, Jake, Ted und Sheemie saßen auf einer Bank mitten auf der Promenade. Dani Rostov und der Bursche, der wie ein Bankier aussah, standen in der Nähe. Susannah war im Schlafzimmer der Präfektenwohnung geblieben, wo sie die Leiche ihres Mannes für die Beisetzung wusch. Sie konnten von der Bank aus hören, dass sie dabei sang. Sie schien lauter Songs zu singen, die sie Eddie auf der gemeinsamen Wanderung hatten singen hören. Einer davon war »Born to Run«. Ein anderer war das »Reislied« aus Calla Bryn Sturgis.


  »Wir müssen hinüber, und zwar sofort«, sagte Roland. Seine Rechte hatte er an der Hüfte, die er sich ständig rieb. Jake hatte gesehen, wie er ein Fläschchen Aspirin (Gott mochte wissen, woher er das hatte) aus seiner Ledertasche geholt und drei Tabletten ohne Wasser geschluckt hatte. »Sheemie, schickst du uns hin?«


  Sheemie nickte. Er war auf Dinky gestützt zu der Bank gehumpelt, aber noch immer hatte keiner von ihnen Zeit gehabt, sich seine Fußverletzung anzusehen. Im Vergleich zu ihren sonstigen Sorgen erschien sein Humpeln als Bagatelle; falls Sheemie Ruiz in dieser Nacht sterben sollte, dann würde sein Tod eher davon herrühren, dass er eine provisorische Tür zwischen der Donner-Seite und Amerika geöffnet hatte. Ein weiterer anstrengender Akt der Teleportation konnte ihm den Tod bringen – was war da ein weher Fuß im Vergleich dazu?


  »Ich werd’s versuchen«, sagte er. »Ich werde mein Bestes geben, das tue ich.«


  »Jene, die uns geholfen haben, einen Blick auf New York zu werfen, werden uns wieder helfen«, sagte Ted.


  Ted hatte eine Methode gefunden, das aktuelle Datum im Amerika der Fundamentalen Welt zu ermitteln. Er, Dinky, Fred Worthington (der Bursche, der wie ein Bankier aussah) und Dani Rostov waren gemeinsam in New York gewesen und konnten klare mentale Bilder vom Times Square aufrufen: die Lichter, das Gedränge, die Kinoreklamen … und, am allerwichtigsten, die riesige Laufschrift, die den Passanten Tagesereignisse meldete und etwa alle dreißig Sekunden über Broadway und Forty-eighth Street umlief. Die provisorische Tür war lange genug offen gewesen, um lesen zu können, dass UN-Experten mutmaßliche Massengräber im Kosovo untersuchten, Vizepräsident Gore an diesem Tag als Präsidentschaftskandidat New York besucht und Roger Clemes am Vorabend dreizehn Batter der Texas Rangers ausgeschaltet habe, ohne damit eine Niederlage der Yankees verhindern zu können.


  Mithilfe der anderen hätte Sheemie die Tür noch ziemlich lange offen halten können (die anderen hatten den Lichterglanz dieses geschäftigen New Yorker Abends mit einer Art hungrigem Staunen angestarrt – nicht mehr brechend, sondern öffnend, sehend), aber das war nicht nötig gewesen. Nach dem Baseballergebnis waren Datum und Zeit in leuchtend gelbgrünen Lettern von der Höhe eines Stockwerks an ihnen vorbeigehuscht: 18.06.1999, 9.19 PM.


  Jake öffnete den Mund, um zu fragen, wie sie sich so sicher sein konnten, tatsächlich einen Blick in die Fundamentale Welt geworfen zu haben, in jene Welt, in der Stephen King noch weniger als einen Tag zu leben hatte, machte den Mund dann aber wieder zu. Die Antwort lag in der Zeit, Dummerchen, so wie es die Antwort immer tat: Die Quersumme der Uhrzeit 9.19 ergab neunzehn.
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  »Und vor wie langer Zeit habt ihr das gesehen?«, fragte Roland.


  Dinky überlegte kurz. »Muss mindestens fünf Stunden her sein. Wenn man berücksichtigt, wann zum Schichtwechsel geblasen wurde und die Sonne für die Nacht ausgegangen ist.«


  Dann müsste es drüben halb drei Uhr morgens sein, rechnete Jake aus, indem er die Stunden an den Fingern abzählte. Das Denken fiel ihm selbst bei einfachen Additionen schwer, weil er in Gedanken ständig bei Eddie war, aber er merkte, dass er es hinbekam, wenn er sich wirklich Mühe gab. Bloß kannst du dich nicht darauf verlassen, dass es nur fünf Stunden sind, weil die Zeit auf der Amerika-Seite schneller läuft. Das kann sich jetzt, wo die Brecher aufgehört haben, dem Balken zuzusetzen, natürlich ändern – die Zeit kann wieder synchron laufen –, wenn auch vermutlich nicht gleich. Im Augenblick läuft sie bestimmt noch schneller.


  Außerdem konnte sie rutschen.


  Noch in der einen Minute konnte Stephen King am Morgen des 19. Juni putzmunter in seinem Arbeitszimmer an der Schreibmaschine sitzen, um in der nächsten … bums! Weil acht oder zwölf Stunden blitzschnell vergangen waren, konnte er am selben Abend bei einem Beerdigungsunternehmen in der Nähe liegen, während seine trauernden Angehörigen ihrerseits im Lichtkreis einer Lampe saßen, zu entscheiden versuchten, was für eine Art Trauergottesdienst King gewollt hätte – falls das nicht in seinem Testament stand –, und sich vielleicht sogar überlegten, wo er bestattet werden sollte. Und der Dunkle Turm? Stephen Kings Version des Dunklen Turms? Oder die Version von Gan, die Version der Prim? Verloren, alle für immer verloren. Und dieses Geräusch, das man hört? He, das muss der Scharlachrote König sein, der irgendwo mitten in der Discordia lacht und lacht und lacht. Und vielleicht Mordred der Spinnenjunge, der gemeinsam mit ihm lacht.


  Erstmals seit Eddies Tod rückte etwas anderes als Trauer in den Vordergrund von Jakes Bewusstsein. Es war ein leises Ticken, ähnlich dem, wie es die Schnaatze gemacht hatten, nachdem Roland und Eddie sie programmiert hatten. Kurz bevor sie Haylis übergeben worden waren, damit er sie verstecken konnte, war das gewesen. Das Ticken war das Geräusch der Zeit, und die Zeit war ihnen nicht zugetan.


  »Er hat Recht«, sagte Jake. »Wir müssen hin, solange wir noch etwas ausrichten können.«


  Ted: »Wird Susannah …«


  »Nein«, unterbrach Roland ihn. »Susannah bleibt hier, und ihr helft ihr, Eddie zu begraben. Einverstanden?«


  »Ja«, sagte Ted. »Natürlich, wenn du das so willst.«


  »Wenn wir nicht bis …« Roland rechnete. Er kniff dabei ein Auge zu, während er mit dem anderen ins Dunkel starrte. »Wenn wir nicht bis übermorgen um dieselbe Zeit zurück sind, könnt ihr davon ausgehen, dass wir in Fedic in die Endwelt zurückgekehrt sind.« Ja, geht mal von Fedic aus, dachte Jake. Natürlich. Welchen Zweck hatte schon groß die logischere Annahme, dass wir tot sind oder uns zwischen den Welten verirrt haben: Flitzer bis in alle Ewigkeit?


  »Kennt ihr Fedic?«, fragte Roland gerade.


  »Südlich von hier, stimmt’s?«, sagte Worthington. Er war mit der elfjährigen Dani herübergekommen. »Beziehungsweise dort, wo einst Süden war. Trampas und einige der anderen Can-Toi haben davon gesprochen, als würde es dort spuken.«


  »Dort spukt es allerdings«, sagte Roland grimmig. »Könnt ihr Susannah in einen Zug nach Fedic setzen, falls wir es nicht schaffen, hierher zurückzukommen? Ich weiß, dass noch irgendwelche Züge verkehren müssen, sonst …«


  »Wegen der Grünkittel, meinst du?«, sagte Dinky und nickte bedächtig. »Beziehungsweise wegen der Wölfe, wie ihr sie nennt. Alle Züge der Linie D verkehren noch. Sie sind automatisiert.«


  »Sind das Monos? Können die sprechen?«, sagte Jake, der sofort an Blaine hatte denken müssen.


  Dinky und Ted wechselten einen fragenden Blick, dann wandte Dinky sich wieder Jake zu und zuckte die Achseln. »Woher sollen wir das wissen? Ich weiß vermutlich mehr über die Körbchengröße D als die Linie D, und das dürfte hier für alle gelten. Zumindest für die Brecher. Manche der Wachen könnten vielleicht mehr wissen. Oder der Kerl dort drüben.« Er wies mit dem Daumen auf Tassa, der weiter mit dem Kopf in den Händen auf der Treppe vor dem Shapleigh House saß.


  »Wir werden Susannah jedenfalls bitten, vorsichtig zu sein«, murmelte Roland an Jake gewandt. Jake nickte. Wahrscheinlich konnten sie nicht mehr tun, aber er hatte eine weitere Frage. Er nahm sich vor, sie Ted oder Dinky zu stellen, sobald Roland einmal anderweitig beschäftigt war. Die Vorstellung, Susannah hier zurückzulassen, gefiel ihm gar nicht – jede Faser seines Herzens protestierte dagegen –, aber er wusste so gut wie Roland, dass sie sich mitzukommen weigern würde, solange Eddie unbestattet war. Sie hätten Susannah nur geknebelt und gefesselt mitnehmen können, aber das hätte alles noch viel schlimmer gemacht, als es ohnehin schon war.


  »Könnte mir vorstellen«, sagte Ted, »dass einige Brecher daran interessiert wären, Susannah auf der Bahnreise nach Süden zu begleiten.«


  Dani nickte. »Dass wir euch helfen, macht uns nicht gerade beliebt«, sagte sie. »Ted und Dinky kriegen zwar am meisten davon ab, aber auch mich hat vor einer halben Stunde jemand angespuckt, als ich in meinem Zimmer war, um den hier zu holen.« Sie hielt einen abgewetzten, offenbar sehr geliebten Pu-Bären hoch. »Ich glaube nicht, dass sie etwas tun werden, solange ihr noch da seid, Leute, aber später …« Sie zuckte die Achseln.


  »Mann, das verstehe ich nicht«, sagte Jake. »Die sind doch jetzt frei!«


  »Frei, um was zu tun?«, sagte Dinky. »Denk mal darüber nach. Die meisten waren auf der Amerika-Seite drüben Außenseiter. Fünfte Räder am Wagen. Hier waren wir VIPs und hatten von allem das Beste. Jetzt ist mit allem Schluss. Ist ihre Reaktion wirklich so schwer zu verstehen, wenn man das berücksichtigt?«


  »Ja«, sagte Jake unverblümt. Wahrscheinlich wollte er es nicht verstehen.


  »Sie haben noch etwas anderes eingebüßt«, erklärte Ted ihnen ruhig. »Es gibt einen Roman von Ray Bradbury, der Fahrenheit 451 heißt. ›Es war eine Lust, Feuer zu legen‹, lautet die erste Zeile darin. Tja, zu brechen war eben auch eine Lust.«


  Dinky nickte. Das taten auch Worthington und Dani Rostov.


  Sogar Sheemie nickte zustimmend.
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  Eddie lag wie zuvor im Lichtkreis der Lampe, aber sein Gesicht war jetzt ganz sauber, und die Bettdecke des Präfekten war ordentlich bis zu seiner Taille heruntergeschlagen. Susannah hatte ihm ein frisch gewaschenes weißes Hemd angezogen, das sie irgendwo aufgetrieben hatte (im Kleiderschrank des Präfekten, wie Jake vermutete), und sie musste auch einen Rasierapparat gefunden haben, jedenfalls waren Wangen und Kinn glatt. Jake versuchte sich vorzustellen, wie sie dagesessen und ihren toten Mann rasiert hatte – wobei sie »Commala-come-come, the rice has just begun« sang –, was ihm anfangs nicht gelingen wollte. Aber dann stand ihm dieses Bild auf einmal so lebendig vor Augen, dass er wieder kämpfen musste, um nicht in Schluchzen auszubrechen.


  Susannah hörte ruhig zu, als Roland mit ihr sprach: neben dem Bett sitzend, die Hände auf dem Schoß gefaltet, den Blick gesenkt. Dem Revolvermann erschien sie wie eine schüchterne Jungfrau, die einen Heiratsantrag erhielt.


  Als er fertig war, äußerte sie sich nicht dazu.


  »Hast du verstanden, was ich dir erklärt habe, Susannah?«


  »Ja«, sagte sie, noch immer ohne aufzusehen. »Ich soll meinen Mann begraben. Ted und Dinky werden mir dabei helfen, wenn auch nur, um zu verhindern, dass ihre Freunde …« Sie gab diesem Wort eine kleine bitter-sarkastische Betonung, die Roland sogar etwas ermutigte. Sie schien weiter im Leben zu stehen. »… ihn mir wegnehmen und am nächsten Baum aufknüpfen, als wäre er gelyncht worden.«


  »Und danach?«


  »Danach kommt ihr wieder hierher, und wir kehren gemeinsam nach Fedic zurück, oder Ted und Dinky setzen mich in den Zug, damit ich allein hinfahren kann.«


  Jake war die seltsame Teilnahmslosigkeit in ihrer Stimme nicht nur höchst zuwider; sie ängstigte ihn auch. »Du weißt, weshalb wir zurück nach drüben müssen, oder?«, fragte er besorgt. »Ich meine, du weißt’s doch, oder?«


  »Um den Schriftsteller zu retten, solange noch Zeit ist.« Sie hatte nach einer von Eddies Händen gegriffen, und Jake bemerkte fasziniert, dass seine Fingernägel tadellos sauber waren. Wie sie das wohl geschafft hatte, fragte er sich – hatte der Präfekt etwa einen kleinen Nagelknipser von der Art gehabt, wie sein Vater ihn stets an einer Schlüsselkette in der Hosentasche getragen hatte? »Sheemie sagt, dass wir den Balken von Bär und Schildkröte gerettet haben. Wir glauben sogar, dass wir die Rose gerettet haben. Aber es gibt dort noch mindestens einen Auftrag zu erledigen. Er betrifft den Schriftsteller. Den Faulpelz von Schriftsteller.« Jetzt sah sie auf, und in ihren Augen blitzte es. Jake dachte plötzlich, dass es vielleicht sogar gut war, dass Susannah nicht bei ihnen sein würde, wenn – falls – sie Sai Stephen King gegenübertraten.


  »Rettet ihn man lieber«, sagte sie. Roland wie Jake konnten hören, wie die alte Einschleichdiebin Detta sich in ihre Stimme drängte. »Nach allem, was heute passiert is, solltet ihr ihn lieber rettn. Und diesmal sagst du ihm, dass er nich mehr aufhörn darf, seine Geschichte zu schreiben. Ganz egal, was kommt: Hölle, Hochwasser, Krebs oder Pimmelfaulbrand. Er soll auch keine Gedanken an den Pulitzerpreis verschwenden. Sag ihm, dass er weitermachn und seine beschissene Story zu Ende bringen soll.«


  »Ich werde die Botschaft weitergeben«, sagte Roland.


  Sie nickte.


  »Und du wirst zu uns stoßen, sobald dieser Auftrag ausgeführt ist«, sagte Roland mit beim letzten Wort leicht gehobener Stimme, die daraus fast eine Frage machte. »Du kommst dann mit uns und führst gemeinsam mit uns den letzten Auftrag aus, oder nicht?«


  »Ja«, sagte sie. »Und zwar nicht, weil ich das möchte – mein ganzer Mut ist flöten –, sondern weil er wollte, dass ich’s tue.« Sanft, ganz sanft legte sie Eddies Hand wieder zur anderen auf dessen Brust. Dann zeigte sie mit einem Finger auf Roland. Die Fingerspitze zitterte kaum wahrnehmbar. »Fang bloß nicht wieder mit dem Scheiß an, von wegen wir sind ka-tet, eins aus vielen. Die Zeiten sind nämlich vorbei. Hab ich Recht?«


  »Ja«, sagte Roland. »Aber der Turm steht noch immer. Und wartet.«


  »Darauf bin ich auch nicht mehr scharf, großer Macker.« Nicht ganz Dettas Tonfall, aber beinahe. »Wenn du mal die Wahrheit hören willst.«


  Aber Jake merkte, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Sie hatte ihre Begierde, den Dunklen Turm zu Gesicht zu bekommen, so wenig eingebüßt wie Roland. So wenig wie Jake selbst. Ihr Tet mochte zerbrochen sein, aber das Ka blieb. Und sie spürte es so stark wie ihre Gefährten.
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  Sie küssten sie (und Oy leckte ihr kurz über die Wange), bevor sie gingen.


  »Pass gut auf dich auf, Jake«, sagte Susannah. »Komm heil wieder, hörst du? Eddie hätte dir nichts anderes gesagt.«


  »Ich weiß«, murmelte Jake und küsste sie dann noch einmal. Er lächelte, weil er zu hören glaubte, wie Eddie ihn ermahnte, auf seinen Arsch aufzupassen, der schon einen Spalt habe, und begann wieder zu weinen. Susannah hielt ihn noch einen Augenblick länger an sich gedrückt, dann wandte sie sich wieder ihrem Mann zu, der so still und kalt im Bett des Präfekten lag. Jake begriff, dass sie im Augenblick wenig Zeit für Jake Chambers oder Jake Chambers’ Schmerz hatte. Ihr eigener war dafür einfach zu groß.
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  Vor der Tür wartete Dinky auf Jake. Roland ging mit Ted voraus; die beiden waren in ein Gespräch vertieft bereits am Ende des Korridors angelangt. Jake nahm an, dass sie auf die Promenade zurückwollten, auf der Sheemie (mit etwas Unterstützung der anderen) dann versuchen würde, sie ein weiteres Mal auf die Amerika-Seite zu schicken. Das erinnerte ihn an etwas.


  »Die Züge der Linie D fahren doch nach Süden«, sagte er. »Beziehungsweise dorthin, wo Süden liegen sollte, stimmt’s?«


  »Mehr oder weniger, Partner«, sagte Dinky. »Manche der Loks haben poetische Namen wie Delicious Rain oder Spirit of the Snow Country, aber alle sind mit Buchstaben und Ziffern bezeichnet.«


  »Steht das für Dandelo?«, fragte Jake.


  Dinky starrte ihn verwundert stirnrunzelnd an. »Dandelo? Was zum Teufel soll das denn sein?«


  Jake wiegte den Kopf. Er wollte Dinky nicht einmal erzählen, wo er dieses Wort gehört hatte.


  »Also, ich weiß es nicht, nicht bestimmt«, sagte Dinky, während sie weitergingen, »aber ich habe immer angenommen, das würde Discordia bedeuten. Weil dort doch angeblich alle Züge enden – irgendwo tief im ödesten Ödland des Universums.«


  Jake nickte. D wie Discordia. Das klang vernünftig. Zumindest halbwegs.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Dinky. »Was ist ein Dandelo?«


  »Nur ein an eine Wand gekritzeltes Wort, das ich am Bahnhof Donnerschlag gelesen habe. Wahrscheinlich bedeutet es überhaupt nichts.«
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  Vor Corbett Hall wartete eine Delegation von Brechern. Sie wirkten erbittert und ängstlich. D wie Dandelo, sagte Jake sich. D wie Discordia. Und auch d wie desolat.


  Roland baute sich mit verschränkten Armen vor ihnen auf. »Wer spricht für euch?«, fragte er. »Spricht einer für euch, so lasst ihn vortreten, unsere Zeit hier ist nämlich um.«


  Ein grauhaariger Gentleman – ein weiterer Bankierstyp, um genau zu sein – trat vor. Er trug eine graue Anzughose, ein weißes Oberhemd mit offen stehendem Kragen und eine graue Weste, ebenfalls aufgeknöpft. Die Weste hing durch. Das tat auch der ganze Mann.


  »Sie haben uns unser Leben weggenommen«, sagte er. Diese Worte sprach er mit einer Art mürrischer Befriedigung – so als hätte er schon immer gewusst, dass dies alles (oder etwas in dieser Art) passieren würde. »Das Leben, das wir kannten. Was bekommen wir dafür von Ihnen, Mr. Gilead?«


  Die Rede wurde mit zustimmendem Gemurmel begrüßt. Jake Chambers hörte es und war plötzlich so wütend wie noch nie in seinem Leben. Seine Rechte stahl sich scheinbar aus eigenem Antrieb zum Griff der Coyote-Maschinenpistole hinunter, fuhr darüber und fand kalten Trost in ihren Umrissen. Sogar sein Kummer war für kurze Zeit vergessen. Und Roland wusste das. Er griff hinter sich und legte, ohne hinzusehen, eine Hand auf Jakes Rechte. Er drückte sie, bis Jake die Waffe wieder losließ.


  »Ich will euch sagen, was ich euch gebe, wenn ihr schon danach fragt«, sagte Roland. »Ich wollte diesen Ort, an dem ihr euch von den Gehirnen hilfloser Kinder ernährt habt, um das Universum zu zerstören, niederbrennen lassen; aye, gänzlich niederbrennen. Ich hatte die Absicht, bestimmte fliegende Kugeln, die in unseren Besitz gelangt sind, detonieren und sie alles zertrümmern zu lassen, was unbrennbar war. Ich wollte euch den Weg zum Fluss Whye und den grünen Callas dahinter zeigen und euch mit einem Fluch in Marsch setzen, den mein Vater mich gelehrt hat: ›Lange sollt ihr leben – aber nicht bei guter Gesundheit.‹«


  Die Antwort Rolands löste ein aufgebrachtes Murmeln aus, aber nicht ein Auge erwiderte dessen Blick. Der Mann, der sich bereit erklärt hatte, für alle zu sprechen (und selbst im Zorn musste Jake seinen Mut anerkennen), schwankte etwas, als wäre er kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.


  »Die Callas liegen weiterhin in dieser Richtung«, sagte Roland und zeigte dorthin. »Wenn ihr euch dorthin wendet, werden unterwegs einige – sogar viele – von euch sterben, weil es dort draußen Raubtiere gibt, die hungrig sind, und was es an Wasser gibt, kann vergiftet sein. Ich bezweifle nicht, dass die Calla-Folken wissen werden, wer ihr seid und was ihr getan habt, selbst wenn ihr euch mit Lügen umgebt, da unter ihnen Manni leben, und die Manni sehen viel. Trotzdem werdet ihr dort möglicherweise nicht den Tod, sondern Vergebung finden, die Fähigkeit der Herzen solcher Menschen, zu verzeihen, ist nämlich größer als die Fähigkeit von Herzen, wie ihr welche habt, das zu verstehen. Übrigens auch als die meines Herzens.


  Dass sie euch arbeiten lassen würden, wobei ihr den Rest eures Lebens nicht wie bisher im Luxus, sondern in Schweiß und Plackerei zubringen würdet, bezweifle ich nicht. Trotzdem rate ich euch dringend, dorthin zu gehen, und wenns nur deshalb ist, dass ihr eine gewisse Buße für das tut, was ihr euch habt zuschulden kommen lassen.«


  »Wir haben nicht gewusst, was wir taten, Sie hartherziger Mann!«, rief eine Frau aus einer der hinteren Reihen aufgebracht.


  »IHR HABT’S GEWUSST!«, erwiderte Jake so schreiend laut, dass er schwarze Punkte vor den Augen sah. Rolands Hand bedeckte augenblicklich wieder seine, damit er nicht schießen konnte. Hätte er die Menge tatsächlich mit der Coyote durchsiebt, die Zahl der Todesopfer an diesem schrecklichen Ort weiter erhöht? Er konnte es nicht sagen. Er wusste nur, dass ein Revolvermann seine Hände manchmal nicht ganz unter Kontrolle hatte, wenn sie eine Waffe hielten. »Wagt ja nicht, das zu leugnen! Ihr habt’s gewusst!«


  »Ich gewähre euch Folgendes, wenn’s beliebt«, fuhr Roland fort. »Meine Freunde und ich – die Überlebenden, obwohl ich sicher weiß, dass mein toter Freund zustimmen würde, was auch der Grund dafür ist, dass ich so rede – lassen diesen Ort stehen. Hier gibt es zweifellos genug Nahrungsmittel für den Rest eures Lebens und Roboter, die das Essen kochen und eure Kleidung waschen und euch sogar den Hintern abwischen, falls ihr glaubt, das zu brauchen. Wenn ihr das Fegefeuer einer Erlösung vorzieht, dann bleibt hier. Ich an eurer Stelle würde aber lieber die Reise wagen. Folgt den Bahngleisen aus Donnerschlag hinaus. Bekennt vor den Calla-Folken, was ihr getan habt, bevor sie’s euch ins Gesicht sagen, fallt barhäuptig vor ihnen auf die Knie und erfleht ihre Verzeihung.«


  »Niemals!«, rief jemand unnachgiebig, aber Jake glaubte sehen zu können, dass einige der anderen verunsichert waren.


  »Wie ihr wollt«, sagte Roland. »Ich habe mein letztes Wort dazu gesprochen, und der Nächste, der mir widerspricht, könnte tot liegen bleiben. Meine Freundin bereitet ihren Mann darauf vor, in die Erde gesenkt zu werden, und ich bin voller Kummer und Zorn. Wollt ihr weitersprechen? Wollt ihr meinen Zorn riskieren? Dann riskiert ihr dies hier.« Er zog seinen Revolver und ließ die Mündung in der Höhlung seiner Schulter ruhen. Jake trat neben ihn. Er hielt seine Waffe jetzt ebenfalls schussbereit.


  Nun folgte einen Augenblick lang Schweigen, dann wandte der Mann, der für alle gesprochen hatte, sich ab.


  »Erschießen Sie uns nicht, Mister, Sie haben schon genug angerichtet«, sagte jemand erbittert.


  Roland antwortete nicht darauf, und die Menge begann sich zu verlaufen. Einige rannten auf einmal los, und die anderen ließen sich davon wie von einer Erkältung anstecken. Bis auf einige, die weinten, flüchteten sie alle stumm, und bald hatte die Nacht sie verschluckt.


  »Wow!«, sagte Dinky. Seine Stimme klang vor lauter Respekt ganz sanft.


  »Roland«, sagte Ted. »Was sie getan haben, war nicht allein ihre Schuld. Ich dachte, das hätte ich dir bereits erklärt. Meine Erklärung scheint wohl nicht besonders gut gewesen zu sein.«


  Roland steckte den Revolver ins Holster zurück. »Deine Erklärung war ausgezeichnet«, sagte er. »Deshalb leben sie ja auch noch.«


  Jetzt hatten sie den vor Damli House liegenden Teil der Promenade wieder für sich allein. Sheemie kam zu Roland gehumpelt. Er hatt die Augen aufgerissen und blickte ernst. »Zeigst du mir, wohin du möchtest, mein Lieber?«, fragte er. »Kannst du mir den Ort zeigen?«


  Den Ort. Roland war so aufs Wann fixiert gewesen, dass er kaum einen Gedanken aufs Wo verschwendet hatte. Und seine Erinnerungen an die Straße, die sie in Lovell entlanggefahren waren, waren ziemlich bruchstückhaft. Eddie hatte John Cullums Wagen gelenkt, während Roland seinen eigenen Gedanken nachgehangen hatte, sich auf die Dinge konzentriert hatte, die er sagen würde, um den Hausverwalter davon zu überzeugen, ihnen zu helfen.


  »Hat Ted dir einen Ort gezeigt, an den du ihn schicken solltest?«, fragte er Sheemie.


  »Aye, das hat er getan. Nur hat er nicht gewusst, dass er das tut. Es war ein Kinderbild … Ich weiß nicht recht, wie ich es dir beschreiben soll … Dummer Kopf! Voller Spinnweben!« Sheemie machte eine Faust und schlug sich kräftig gegen die Stirn.


  Roland ergriff die Hand, bevor Sheemie noch einmal zuschlagen konnte, und streckte die Finger. Er tat es überraschend sanft. »Nein, Sheemie. Ich weiß, was du meinst. Du hast einen Gedanken entdeckt … eine Erinnerung aus der Zeit, als er noch klein war.«


  Ted war zu ihnen herübergekommen. »Natürlich, so muss es gewesen sein!«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Vermutlich war das zu einfach. Ich bin in Milford aufgewachsen, und der Ort, an dem ich 1960 rausgekommen bin, war geografisch gesehen gleich um die Ecke. Sheemie muss eine Erinnerung an eine Kutschfahrt oder vielleicht eine Fahrt mit der Hartford-Trambahn zu Onkel Jim und Tante Molly in Bridgeport entdeckt haben. Irgendwas in meinem Unterbewusstsein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass der Ort mir bekannt vorgekommen ist, aber das war natürlich erst viele Jahre später. In meiner Kindheit hat es nämlich den Merritt Parkway noch nicht gegeben.«


  »Kannst du mir ein Bild dieser Art zeigen?« Sheemie hatte sich hoffnungsvoll an Roland gewendet.


  Roland dachte wieder an die Stelle in Lovell, wo sie an der Route 7 geparkt hatten, wo er Chevin von Chayven aus dem Wald gerufen hatte, aber das war einfach nicht sicher genug; dort gab es keinen markanten Punkt, der diesen Ort einzigartig und unverwechselbar machte. Zumindest keinen, an den er sich erinnern konnte.


  Auf einmal fiel ihm etwas anderes ein. Etwas, was mit Eddie zusammenhing.


  »Sheemie!«


  »Aye, Roland von Gilead, Will Dearborn, der einst war!«


  Roland streckte die Hände aus und legte sie seitlich an Sheemies Kopf. »Schließ die Augen, Sheemie, Sohn des Stanley.«


  Sheemie tat wie geheißen, dann streckte er ebenfalls die Hände aus und umfasste Rolands Kopf. Auch Roland schloss nun die Augen.


  »Sieh, was ich sehe, Sheemie«, sagte er. »Sieh, wohin ich möchte. Sieh es sehr wohl.«


  Und das tat Sheemie.
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  Während sie so dastanden – Roland projizierend und Sheemie sehend – rief Dani Rostov leise Jake zu sich.


  Als er vor ihr stand, zögerte sie, als wüsste sie auf einmal nicht recht, was sie sagen oder tun sollte. Er wollte schon danach fragen, aber bevor er dazu kam, verschloss sie ihm den Mund mit einem Kuss. Ihre Lippen waren erstaunlich weich.


  »Der soll dir Glück bringen«, sagte sie, und als sie seine Verblüffung sah und die Macht dessen begriff, was sie getan hatte, wurde sie mutiger. Sie schlang ihm die Arme um den Hals (weiter mit dem abgewetzten Pu-Bären in der einen Hand; er kitzelte Jake sanft im Nacken) und tat es noch einmal. Er spürte, wie ihre kleinen, harten Brüste sich an ihn drängten, und würde sich für den Rest seines Lebens an dieses Gefühl erinnern. Würde sich für den Rest seines Lebens an sie erinnern.


  »Und der war für mich.« Sie zog sich mit gesenktem Blick und feuerroten Wangen an Ted Brautigans Seite zurück, bevor Jake ein Wort sagen konnte. Nicht, dass er jetzt etwas hätte sprechen können, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Ted sah ihn an und lächelte. »Alle, die später folgen, beurteilt man nach dem ersten«, sagte er. »Glaub mir, ich weiß Bescheid.«


  Jake konnte noch immer nichts sagen. Ihr Kuss hätte ebenso gut ein Schlag über den Schädel sein können. So benommen war er.
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  Eine Viertelstunde später standen fünf Männer, ein Mädchen, ein Billy-Bumbler und ein benommener, verwirrter (und übermüdeter) Junge auf der Promenade. Sie schienen das Rasenviereck für sich allein zu haben; die übrigen Brecher waren alle spurlos verschwunden. Von seinem Standort aus konnte Jake das beleuchtete Fenster im Erdgeschoss von Corbett Hall sehen, hinter dem Susannah bei ihrem Mann die Totenwache hielt. Ferner Donner grollte. Ted sprach jetzt wie im Büro des Chefs der Güterexpedition auf dem Bahnhof Donnerschlag, als Eddies Tod noch undenkbar gewesen wäre: »Fasst euch an den Händen. Und konzentriert euch.«


  Jake wollte nach Dani Rostovs Hand greifen, aber Dinky schüttelte leise lächelnd den Kopf. »Vielleicht kannst du ein andermal mit ihr Händchen halten, Raubein, aber im Augenblick bist du das Häschen in der Grube. Und dein Dinh ist das andere.«


  »Haltet euch an den Händen, ihr zwei«, sagte Sheemie. Aus seiner Stimme sprach eine sanfte Autorität, die Jake bisher nicht an ihm kannte. »Das hilft mit.«


  Jake steckte Oy vorn in sein Hemd. »Roland, hast du Sheemie zeigen können …«


  »Sieh hin«, sagte Roland und ergriff seine Hände. Die anderen bildeten einen engen Kreis um die beiden. »Sieh hin. Ich glaube, du kannst es erkennen.«


  In der Dunkelheit öffnete sich ein leuchtender Spalt, der Sheemie und Ted in Jakes Blickfeld überstrahlte. Als der Spalt sekundenlang zitternd dunkler zu werden schien, fürchtete Jake schon, er könnte wieder verschwinden. Aber dann wurde er wieder heller und breiter. Jake hörte ganz schwach das Fahrgeräusch eines vorbeikommenden Autos oder Lastwagens in jener anderen Welt (wie man Geräusche hörte, wenn man unter Wasser war). Und er sah ein Gebäude mit einem kleinen asphaltierten Parkplatz davor. Dort standen drei Autos und ein Pick-up.


  Tageslicht!, sagte er sich bestürzt. Wenn die Zeit in der Fundamentalen Welt nie rückwärts lief, bedeutete das, dass sie einen ihrer willkürlichen Sprünge vorwärts gemacht haben musste. War dies die Fundamentale Welt, dann war heute Samstag, der 19. Juni des Jahres …


  »Schnell!«, rief Ted von der anderen Seite dieses leuchtenden Spalts in der Realität. »Wenn ihr gehen wollt, geht jetzt! Er wird gleich ohnmächtig! Wenn ihr …«


  Roland riss Jake nach vorn, wobei seine Tasche vom Rücken des Jungen abprallte


  Wartet!, wollte Jake noch rufen. Wartet, ich habe mein Zeug vergessen!


  Aber dafür war es zu spät. Er hatte das Gefühl, als würden Riesenhände seine Brust zusammendrücken, und spürte alle Luft aus seiner Lunge entweichen. Jake hörte sich explosiv furzen und dachte: Druckabfall. Ihm kam es so vor, als fiele er nach oben, dann fand er sich taumelnd auf dem Asphalt des Parkplatzes wieder, wo sein Schatten an seinen Fersen zu kleben schien: blinzelnd, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen und sich mit einem abgelegenen Teil seines Verstandes fragend, wie lange seine Augen nicht mehr einfachem, altem natürlichem Tageslicht ausgesetzt gewesen waren. Wahrscheinlich nicht mehr, seit er die Torweghöhle betreten hatte, um Susannah zu folgen.


  Ganz leise hörte er jemanden – das Mädchen, das ihn geküsst hatte, glaubte er – Alles Gute! rufen, dann verstummte auch dieses Geräusch. Donnerschlag war fort, das Devar-Toi und die Dunkelheit ebenfalls. Sie waren auf der Amerika-Seite, auf dem Parkplatz des Gebäudes, zu dem Rolands Erinnerung und Sheemies Gedankenkraft – durch die der anderen vier Brecher verstärkt – sie teleportiert hatten. Es war der East Stoneham General Store, vor dem Roland und Eddie von Jack Andolini überfallen worden waren. Falls nicht irgendein schrecklicher Irrtum passiert war, war das jedoch vor zweiundzwanzig Jahren gewesen. Heute war der 19. Juni 1999, und die Reklameuhr im Schaufenster (ES IST IMMER ZEIT FÜR FLEISCHWARE VON BOAR’S HEAD! stand im Kreis um das Zifferblatt) zeigte 15.41 Uhr an.


  Die Zeit war fast abgelaufen.
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  Über die Tatsache, dass seine Hände fast überirdisch schnell waren, hatte Jake Chambers nie nachgedacht. Er wusste nur, dass sein Hemd – durch Oys Gewicht wie schwanger ausgebeult – aus seiner Jeans rutschte, als er aus dem Devar-Toi nach Amerika zurückstolperte. Der Bumbler, der nicht gerade von Glück verwöhnt war, wenn es um den Übergang zwischen Welten ging (beim letzten Mal wäre er fast unter ein Taxi geraten), fiel sich überschlagend heraus. Fast niemand auf der Welt wäre imstande gewesen, diesen Fall zu verhindern (bei dem Oy sich vermutlich keineswegs wehgetan hätte), aber Jake war nicht fast niemand. Das Ka brauchte ihn so dringend, dass es sogar einen Weg gefunden hatte, den Tod zu umgehen, um ihn wieder Roland beizugesellen. Jetzt schossen seine Hände mit solcher Geschwindigkeit nach vorn, dass sie kurzzeitig zur Unsichtbarkeit verschwammen. Als sie wieder sichtbar wurden, war die eine in Oys dichtem Nackenfell vergraben, während die andere das kürzere Fell am Ende des langen Rumpfs gepackt hielt. Jake setzte seinen Freund auf dem Asphalt ab. Oy sah zu ihm auf und bellte einmal kurz. Sein Kläffen schien zwei Dinge auf einmal auszudrücken: Danke und Mach das bloß nicht wieder.


  »Komm!«, sagte Roland. »Wir haben’s eilig.«


  Als Jake ihm zum Eingang des Ladens folgte, nahm Oy seinen gewohnten Platz neben dem Jungen ein. An der Tür hing ein Schild an einem kleinen Gummisaugnapf. Darauf stand WIR HABEN GEÖFFNET, ALSO NUR HEREIN – genau wie damals im Jahr 1977. Im Schaufenster links neben der Ladentür klebte eine Einladung:


  


  KOMMT ALLEIN, KOMMT GEMEINSAM ZUM


  1. CONGREGATIONAL CHURCH


  BEANHOLE BOHNEN-DINNER


  Samstag, 19. Juni 1999


  Kreuzung Route 7 & Klatt Road


  


  PFARRHAUS (Rückgebäude)


  17-19.30 Uhr


  


  IN DER 1. CONGO SAGEN WIR:


  »FREUT UNS IMMA, SIE ZU SEHN, NACHBAH!«


  


  Jake dachte: Das Bohnendinner beginnt in ungefähr einer Stunde. Sie werden schon Tischtücher ausbreiten und Geschirr aufdecken. Rechts neben der Ladentür klebte eine verblüffendere Mitteilung an die Öffentlichkeit:


  


  ERSTE WIEDERGÄNGER-KIRCHE


  LOVELL-STONEHAM


  Wollen nicht auch SIE mit uns beten?


  


  Sonntagsgottesdienst: 10 Uhr


  Donnerstagsgottesdienst: 19 Uhr


  


  JEDEN MITTWOCH JUGENDABEND!!! 19-21 UHR!


  Spiele! Musik! Bibelarbeit!


  ***UND***


  NACHRICHTEN VON WIEDERGÄNCERN!


  


  He, Teens!


  »Nur mitmachen ist cool!!!«


  »Wir suchen die Tür zum Paradies – wollt ihr mitsuchen?«


  


  Jake musste unwillkürlich an Harrigan, den Straßenprediger an der Ecke Second Avenue und Forty-sixth Street, denken und fragte sich, zu welcher dieser beiden Kirchen er sich wohl hingezogen gefühlt hätte. Sein Verstand hätte ihm vermutlich zur 1. Congo geraten, aber sein Herz …


  »Beeil dich, Jake«, sagte Roland wieder, dann war das Bimmeln zu hören, mit dem der Revolvermann die Ladentür aufstieß. Gute Gerüche wehten heraus und erinnerten Jake (wie damals auch Eddie) an Took’s, den Gemischtwarenladen in der Calla: Kaffee und Pfefferminzbonbons, Pfeifentabak und Salami, Olivenöl, würzige Salzlake, Zucker und Gewürze und hunderterlei andere gute Sachen.


  Als er Roland in den Laden folgte, war ihm bewusst, dass er zumindest doch zwei Dinge mitgebracht hatte. Die Coyote-Maschinenpistole steckte im Bund seiner Jeans, und die geflochtene Tasche mit den Orizas hing weiterhin über seiner Schulter – auf der linken Seite, damit er das noch verbliebene halbe Dutzend Teller leicht mit der rechten Hand erreichen konnte.
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  Wendell »Chip« McAvoy stand an der Kühltheke und wog eine ziemlich große Portion von in Honig eingelegtem Truthahn in Scheiben für Mrs. Tassenbaum ab, und bis die Glocke über der Ladentür bimmelte und Chips Leben noch einmal auf den Kopf stellte (Du hast einen Kopfstand gemacht, sagten die Oldtimer früher, wenn man sich mit dem Auto überschlug), hatten sie über die starke Zunahme von Jetbooten auf dem Keywadin Pond diskutiert … oder vielmehr hatte Mrs. Tassenbaum darüber gesprochen.


  Chip hielt Mrs. T. mehr oder weniger für einen typischen Sommergast: reich wie Krösus (oder zumindest ihr Mann, dem eine dieser neuen Dot-Com-Firmen gehörte), schwatzhaft wie ein von Whiskey betrunkener Papagei und verrückt wie Howard Hughes auf einem Morphiumtrip. Sie konnte sich einen Kabinenkreuzer leisten (und zwei Dutzend Jetboote, die ihn zogen, wenn sie sich das einbildete), aber zu seinem kleinen Supermarkt an diesem Ende des Sees kam sie in einem verkratzten alten Ruderboot, das sie ziemlich genau dort vertäute, wo John Cullum bis zu »Jenem Tag« seines vertäut hatte (als die Jahre seine Geschichte zu immer größerer Reinheit destilliert, sie wie ein häufig poliertes Mahagonimöbel auf Hochglanz gebracht hatten, hatte Chip sich mehr und mehr angewöhnt, die Großschreibung durch entsprechende Betonung auszudrücken, indem er von »Jenem Tag« in demselben ehrfürchtigen Ton sprach wie Reverend Conveigh von Unserem Herrn). Die Tassenbaum war geschwätzig, aufdringlich, gut aussehend (doch, doch, durchaus … wenn Make-up und Haarspray einen nicht störten), stinkreich und Republikanerin. Unter diesen Umständen fühlte Chip McAvoy sich völlig berechtigt, heimlich den Daumen auf eine Ecke der Waagschale zu legen … ein Trick, den er von seinem Vater gelernt hatte, der ihm erklärt hatte, es sei praktisch seine Pflicht, Leute von auswärts zu beschummeln, wenn die sich’s leisten konnten, aber man dürfe niemals Einheimische beschummeln, nicht mal wenn sie so reich waren wie dieser Schriftsteller King drüben in Lovell. Warum? Weil solche Dinge sich herumsprachen, und ehe man sich’s versah, war man ganz auf Kunden von auswärts angewiesen, und versuch das mal im Februar, wenn die Schneeverwehungen an der Route über zweieinhalb Meter hoch sind. Jetzt war jedoch nicht Februar, und Mrs. Tassenbaum – eine Tochter Abrahams, wenn er je eine gesehen hatte – war nicht von hier. Nein, Mrs. Tassenbaum und ihr stinkreicher Dot-Com-Ehemann würden nach New York zurückkehren, sobald sie das erste bunte Herbstblatt fallen sahen. Deshalb empfand er auch keinerlei Unrechtsbewusstsein, als er ihre Truthahnportion für sechs Dollar mit dem Daumenballen an der Waage in eine für sieben Dollar achtzig verwandelte. Es schadete auch nichts, ihr zuzustimmen, als sie nun das Thema wechselte und darüber klagte, was für ein schrecklicher Mann dieser Bill Clinton doch sei, obwohl Chip in Wirklichkeit Bubba beide Male gewählt hatte und auch ein drittes Mal für ihn gestimmt hätte, wenn die Verfassung eine dritte Amtszeit zugelassen hätte. Bubba war clever, er verstand sich darauf, die Kameltreiber dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte, er hatte den kleinen Mann nicht völlig vergessen, und er bekam mehr Muschis zu sehen als eine Klobrille, mein lieber Scholli!


  »Und jetzt glaubt Gore, er könnte … in seinem Kielwasser ins Amt rauschen!«, sagte Mrs. Tassenbaum, während sie nach ihrer Geldbörse angelte (das Fleisch auf der Waage wurde auf wundersame Weise noch einmal etwas schwerer, und Chip hielt es für ratsam, dieses Gewicht zu speichern). »Er behauptet, das Internet erfunden zu haben. Ha! Ich weiß es besser! Ich kenne nämlich den Mann, der das Internet wirklich erfunden hat!« Sie sah auf (Chips Daumen war jetzt nirgends in der Nähe der Waage zu sehen, in dieser Beziehung hatte er einen Instinkt, der Teufel sollte ihn holen, wenn er da keinen hatte) und bedachte Chip mit einem schelmischen kleinen Lächeln. Sie senkte die Stimme auf eine vertrauliche Unter-uns-Tonhöhe. »Wie auch nicht, schließlich schlafe ich seit fast zwanzig Jahren im selben Bett mit ihm!«


  Chip lachte herzlich, nahm den aufgeschnittenen Truthahn von der Waage und legte ihn auf ein Stück weißes Einwickelpapier. Er war froh, dass das Thema Jetboote abgeschlossen war, er hatte sich bei Viking Motors (»The Boys with the Toys«) drüben in Oxford neulich selbst eines bestellt.


  »Ich weiß, was Sie meinen! Dieser Bursche, dieser Gore, viel zu glatt!« Mrs. Tassenbaum nickte enthusiastisch, weshalb Chip beschloss, noch etwas nachzulegen. »Zum Beispiel seine Frisur – wie kann man jemandem trauen, der sich so viel Pomade in sein …«


  Und genau in diesem Augenblick bimmelte die Glocke über der Ladentür. Chip hob den Kopf. Sah. Und erstarrte. Seit Jenem Tag war gottverdammt viel Wasser den Saint John River hinabgeflossen, aber Wendell »Chip« McAvoy erkannte den Mann, der all jene Scherereien verursacht hatte, in dem Augenblick wieder, in dem dieser über die Schwelle trat. Manche Gesichter vergaß man einfach nie. Und hatte er tief im geheimen Innersten seines Herzens nicht stets geahnt, dass der Mann mit den erschreckend blauen Augen noch nicht mit ihm fertig war, sondern eines Tages zurückkommen würde?


  Seinetwegen?


  Dieser Gedanke durchbrach seine Lähmung. Chip warf sich herum und flüchtete. Er war hinter der Theke noch keine drei Schritte weit gekommen, da fiel ein Schuss, der wie Donner durch den Laden hallte – das Geschäft war größer und moderner als 1977, weil sein Vater zum Glück auf einer extravagant hohen Versicherung bestanden hatte –, und Mrs. Tannenbaum stieß einen durchdringenden Schrei aus. Drei oder vier Kunden, die zwischen den Regalen unterwegs waren, drehten sich mit erstaunten Gesichtern um, und eine Frau brach ohnmächtig zusammen. Chip hatte noch Zeit, die Tatsache zu registrieren, dass es sich um Rhoda Beemer handelte: die älteste Tochter einer der beiden Frauen, die an Jenem Tag hier erschossen wurde. Auf einmal erschien es ihm, als wäre die Zeit zurückgedreht worden, als läge dort Ruth selbst, während eine Büchse Sahnemais aus ihrer schlaff gewordenen Hand rollte. Er hörte eine Kugel wie eine zornige Wespe über sich hinwegsurren und kam schlitternd und mit erhobenen Händen zum Stehen.


  »Nicht schießen, Mister!«, hörte er sich mit der dünnen, zittrigen Stimme eines alten Mannes blöken. »Nehmen Sie, was in der Kasse ist, aber erschießen Sie mich nicht!«


  »Umdrehen!« Es war die Stimme des Mannes, der Chips Welt an Jenem Tag auf den Kopf gestellt hatte – des Mannes, durch dessen Schuld er beinahe umgekommen war (er hatte drüben in Bridgton zwei Wochen lang im Krankenhaus gelegen, so wahr Jesus lebte) und der nun zurückgekehrt war wie ein altes Monster, das im Kleiderschrank eines Kindes hauste. »Alle anderen auf den Fußboden, aber Ihr dreht Euch um, Krämer. Dreht Euch um und seht mich an.


  Seht mich sehr wohl an.«
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  Der Mann schwankte so stark, dass Roland kurz fürchtete, er werde zusammenklappen, statt sich umzudrehen. Aber vielleicht sagte irgendein überlebensorientierter Teil seines Gehirns ihm, dass sein Leben eher in Gefahr war, wenn er jetzt ohnmächtig werde, jedenfalls schaffte der Ladenbesitzer es irgendwie, auf den Beinen zu bleiben und sich nach dem Revolvermann umzudrehen. Seine Kleidung hatte fast unheimliche Ähnlichkeit mit der, die er bei Rolands vorigem Besuch getragen hatte; die schwarze Krawatte und die bis hoch über die Taille reichende Fleischerschürze hätten die gleichen wie damals sein können. Das Haar, das er wie früher glatt zurückgekämmt trug, war nicht mehr nur grau meliert, sondern inzwischen ganz weiß. Roland erinnerte sich daran, wie Blut aus der linken Schläfe des Ladenbesitzers gespritzt war, nachdem eine Kugel – möglicherweise von Andolini selbst abgefeuert – sie gestreift hatte. Jetzt befand sich dort ein hellgrau verfärbter Klumpen Narbengewebe. Roland vermutete, dass der Mann sein Haar mit Fleiß auf eine Weise kämmte, die diese Narbe eher zur Schau stellte, als sie zu verbergen. Er hatte an jenem Tag das Glück eines Dummen gehabt oder war vom Ka gerettet worden. Letzteres hielt Roland für wahrscheinlicher.


  Das angstvolle Wiedererkennen in seinem Blick ließ vermuten, dass das auch der Ladenbesitzer glaubte.


  »Habt Ihr ein Karromobil, ein Truckomobil oder ein Tack-Sieh?«, fragte Roland, wobei seine Waffe weiter auf den Bauch des Ladenbesitzers zielte.


  Jake trat neben Roland. »Was fahren Sie?«, fragte er den Ladenbesitzer. »Das meint er.«


  »Pick-up!«, brachte der Ladenbesitzer heraus. »International Harvester! Steht draußen auf dem Parkplatz!« Er griff so plötzlich unter seine Schürze, dass Roland ihn um ein Haar erschossen hätte. Zu seinem Glück merkte der Ladenbesitzer das offenbar nicht. Alle Kunden – auch die Frau, die an der Kühltheke gestanden hatte – lagen jetzt flach auf dem Boden. Roland konnte das Fleisch riechen, das sie sich hatte abwiegen lassen, worauf sofort sein Magen knurrte. Er war müde, hungrig, mit Kummer überladen, und es gab zu viele Dinge, an die er denken musste, bei weitem zu viele. Sein Verstand kam nicht mehr mit. Jake hätte vielleicht gesagt, er brauche eine »Auszeit«, aber Roland konnte in ihrer unmittelbaren Zukunft keine Auszeiten sehen.


  Der Ladenbesitzer hielt ihm einen Schlüsselbund hin. Die Finger zitterten, und die Schlüssel klirrten leise. Die durch die Schaufenster einfallende Spätnachmittagssonne fiel auf sie und warf komplizierte Reflexionen in die Augen des Revolvermanns. Erst hatte der Mann mit der Hand unter seine weiße Schürze gegriffen (und das gar nicht langsam), ohne um Erlaubnis zu fragen; jetzt hielt er mehrere reflektierende Metallobjekte hoch, wie um seinen Gegner zu blenden. Als ob er es darauf anlegte, erschossen zu werden. Aber so war’s auch am Tag des Hinterhalts gewesen, oder nicht? Der Krämer (damals noch leichtfüßiger und ohne krummen Rücken) war Eddie und ihm wie eine Katze nachgelaufen, die es nicht lassen konnte, einem zwischen die Beine zu geraten, und hatte den Kugelhagel um sie herum anscheinend nicht wahrgenommen (genau wie er den Streifschuss an seiner Schläfe zunächst anscheinend nicht bemerkt hatte). Roland wusste noch gut, wie er zwischendrin von seinem Sohn erzählt hatte – fast wie ein Mann, der beim Friseur ein Schwätzchen hielt, während er darauf wartete, dass er an die Reihe kam. Also ein Ka-Mai, und solche Leute waren nicht selten gegen Gefahren gefeit. Zumindest bis das Ka ihrer Possen überdrüssig wurde und sie aus dieser Welt hinausbeförderte.


  »Nehmen Sie den Pick-up, nehmen Sie ihn, fahren Sie, wohin Sie wollen!«, rief der Ladenbesitzer. »Er gehört Ihnen! Ich schenke ihn Ihnen! Wirklich!«


  »Wenn Ihr nicht aufhört, mich mit den verdammten Schlüsseln zu blenden, Sai, nehme ich Euch das Leben«, sagte Roland. Hinter der Theke hing eine weitere Uhr. Ihm war bereits aufgefallen, dass diese Welt voller Uhren war, so als glaubten die Leute, die hier lebten, sie könnten damit die Zeit käfigen. Zehn vor vier, was bedeutete, dass sie schon neun Minuten auf der Amerika-Seite waren. Die Zeit raste, raste nur so dahin. Irgendwo in der Nähe befand Stephen King sich höchstwahrscheinlich auf seinem Nachmittagsspaziergang, und zwar in verzweifelter Gefahr, obwohl er nichts davon ahnte. Oder war es schon passiert? Sie – wenigstens Roland – hatten immer angenommen, dass der Tod des Schriftstellers sie wie ein Balkenbeben schwer treffen würde, aber vielleicht stimmte das ja gar nicht. Vielleicht würden die Auswirkungen seines Todes sich erst nach und nach bemerkbar machen.


  »Wie weit ist es von hier zur Turtleback Lane?«, knurrte Roland den Ladenbesitzer an.


  Der ältliche Sai starrte ihn nur mit riesigen, vor Entsetzen feucht schimmernden Augen an. Roland hatte noch nie ein derart starkes Bedürfnis gehabt, einen Menschen abzuknallen … oder ihn wenigstens mit dem Revolvergriff niederzuschlagen. Der Mann sah so dämlich aus wie eine Ziege, die mit einem Huf in einer Felsspalte festsaß.


  Dann sprach die vor der Kühltheke auf dem Boden liegende Frau. Sie behielt die Hände auf dem Rücken, als sie sich zur Seite wälzte, um zu Roland und Jake aufsehen zu können. »Die liegt in Lovell, Mister. Das ist ungefähr fünf Meilen von hier.«


  Ein Blick in ihre Augen – groß und braun, aber keineswegs in Panik – genügte, um Roland zu zeigen, dass sie nicht den Krämer, sondern diese Frau brauchten. Es sei denn …


  Er wandte sich an Jake. »Kannst du das Gefährt des Krämers fünf Meilen weit fahren?«


  Roland sah, dass der Junge das schon bejahen wollte, aber dann erkannte, dass er nicht das Misslingen ihres Unternehmens riskieren durfte, indem er etwas zu tun versuchte, was er – als Stadtjunge, der er war – noch nie im Leben getan hatte.


  »Nein«, sagte Jake. »Ich glaube nicht. Und du?«


  Roland hatte beobachtet, wie Eddie den Wagen John Cullums gelenkt hatte. Das Ganze schien nicht allzu schwer zu sein … aber er musste Rücksicht auf seine Hüfte nehmen. Rosa hatte ihm erklärt, dass die Gelenkstarre sich rasch ausbreite – wie ein von stürmischen Winden angefachter Waldbrand, hatte sie gesagt –, und er wusste jetzt, was sie damit gemeint hatte. Auf der Wanderung zur Calla Bryn Sturgis hatte seine Hüfte nur manchmal wehgetan. Jetzt kam es ihm so vor, als wäre die Gelenkpfanne mit flüssigem Blei ausgegossen und zusätzlich mit Stacheldraht umwickelt worden. Die Schmerzen strahlten bis zum rechten Fußknöchel hinunter aus. Roland hatte beobachtet, wie Eddie die Pedale trat, wie er – immer mit dem rechten Fuß – zwischen dem, das den Wagen beschleunigte, und dem, das ihn abbremste, hin- und herwechselte. Was bedeutete, dass das rechte Hüftgelenk in ständiger Bewegung war.


  Das traute er sich nicht zu. Nicht mit der erforderlichen Zuverlässigkeit.


  »Ich glaube nicht«, sagte er. Er nahm dem Ladenbesitzer die Schlüssel ab, dann sah er die vor der Kühltheke liegende Frau an. »Steht auf, Sai«, sagte er.


  Mrs. Tassenbaum gehorchte, und als sie stand, gab Roland ihr die Autoschlüssel. Hier drinnen treffe ich immer wieder nützliche Leute, dachte er. Wenn sie so gut ist, wie Cullum sich erwiesen hat, klappt vielleicht doch noch alles.


  »Ihr fahrt meinen jungen Freund und mich jetzt nach Lovell«, sagte Roland.


  »In die Turtleback Lane«, sagte sie.


  »Ihr sprecht wahr, sage Euch meinen Dank.«


  »Werden Sie mich erschießen, wenn wir Ihr Ziel erst einmal erreicht haben?«


  »Nur wenn Ihr trödelt«, sagte Roland.


  Sie dachte kurz nach, dann nickte sie. »Gut, dann werde ich mal lieber nicht trödeln. Also los!«


  »Alles Gute, Mrs. Tassenbaum«, sagte der Ladenbesitzer mit schwacher Stimme, als sie sich nun auf den Weg zur Tür machte.


  »Sollte ich nicht zurückkommen«, sagte sie, »merken Sie sich nur eines: Es war mein Mann, der das Internet erfunden hat – er und seine Freunde, teils am CalTech, teils in ihren Garagen. Nicht Albert Gore.«


  Rolands Magen knurrte wieder. Er griff über die Theke (der Krämer wich vor ihm zurück, als fürchtete er, Roland könnte ihn mit der Pest anstecken), schnappte sich den aufgeschnittenen Truthahn der Frau und stopfte sich drei Scheiben davon in den Mund. Den Rest gab er Jake, der schnell zwei Scheiben aß und dann auf Oy hinuntersah, der das Fleisch mit großem Interesse betrachtete.


  »Du kriegst deinen Anteil, sobald wir im Pick-up sitzen«, versprach Jake ihm.


  »Pick«, sagte Oy, dann viel nachdrücklicher: »Teil!«


  »Da springt doch Jesus im Viereck«, sagte der Ladenbesitzer.
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  Der Yankee-Akzent des Ladenbesitzers mochte ja vielleicht etwas für sich haben, der Pick-up jedoch ganz und gar nicht. Zum einen besaß er eine Handschaltung. Irene Tassenbaum aus Manhattan hatte kein Auto mit Handschaltung mehr gefahren, seit sie Irene Cantora aus Staten Island gewesen war. Außerdem handelte es sich hier um eine Knüppelschaltung, wie ihr überhaupt noch nie eine untergekommen war.


  Jake saß direkt neben ihr, hatte die Füße rechts und links neben besagten Schaltknüppel gestellt und hielt Oy auf dem Schoß. Roland schwang sich auf den Beifahrersitz und gab sich Mühe, wegen der Schmerzen in seinem Bein nicht irgendwelche Laute von sich zu geben. Irene vergaß die Kupplung zu treten, als sie den Motor anließ. Der I-H machte einen Satz nach vorn, dann stand er wieder still da. Zum Glück war er seit Mitte der Sechzigerjahre im Westen von Maine unterwegs, sodass er nicht mehr wie ein munteres Fohlen bockte, sondern eher wie eine ältliche Stute gemächlich hüpfte; sonst hätte Chip McAvoy wieder mindestens eine seiner Schaufensterscheiben eingebüßt. Oy hatte Mühe, sich auf Jakes Schoß zu halten, und versprühte einen Mund voll Truthahn mit einem Wort, das er von Eddie gelernt hatte.


  Irene starrte den Bumbler mit großen, verblüfften Augen an. »Hat dieses Geschöpf eben fuck gesagt, junger Mann?«


  »Kümmern Sie sich nicht darum, was er gesagt hat«, antwortete Jake. Seine Stimme zitterte. Die Boar’s-Head-Uhr im Schaufenster zeigte jetzt fünf vor vier an. Wie Roland hatte auch der Junge noch nie zuvor das Gefühl gehabt, dass die Zeit etwas war, was sie so wenig unter ihrer Kontrolle hatten. »Treten Sie die Kupplung, damit wir endlich weiterkommen.«


  Zum Glück war das Schaltschema in den Schaltknopf eingeprägt und noch immer schwach sichtbar. Mrs. Tassenbaum trat die Kupplung mit ihrem beturnschuhten linken Fuß, ließ das Getriebe höllisch krachen und fand schließlich den Rückwärtsgang. Der Pick-up stieß mit einer Reihe von Rucken rückwärts auf die Route 7 hinaus und hatte die Mittellinie bereits halb überfahren, als der Motor abstarb. Sie drehte den Zündschlüssel sofort nach rechts und merkte erst zu spät, dass sie wieder vergessen hatte, die Kupplung zu treten, um eine weitere Reihe dieser krampfhaften Sprünge vermeiden zu können. Jake und Roland stützten sich jetzt von dem staubigen Instrumentenbrett ab, auf dem ein rotweiß-blauer Aufkleber AMERICA! LOVE IT OR LEAVE! forderte. Die Sprünge erwiesen sich jedoch schließlich sogar als ihr Glück. Im selben Augenblick kam ein Langholzwagen – Roland musste unwillkürlich an den denken, der bei seinem letzten Aufenthalt hier verunglückt war – über die Kuppe nördlich des Ladens. Wäre der Pick-up nicht auf den Parkplatz zurückgehoppelt (wo er den Kotflügel eines geparkten Wagens eindrückte, bevor er endlich zum Stehen kam), wären sie mittschiffs gerammt worden. Und sehr wahrscheinlich dabei umgekommen. Der Langholzwagen wich mit trompetendem Horn aus, worauf die Hinterräder eine riesige Staubwolke aufwirbelten.


  Das Geschöpf auf dem Schoß des Jungen – Mrs. Tassenbaum kam es wie eine verrückte Mischung aus Hund und Waschbär vor – bellte wieder ein Wort.


  Fuck. Da war sie sich ziemlich sicher.


  Der Ladenbesitzer und die anderen Kunden standen hinter dem Schaufenster aufgereiht, und Irene wusste plötzlich, wie sich ein Fisch im Aquarium fühlen musste.


  »Lady, können Sie die Kiste fahren oder nicht?«, brüllte der Junge. Über die linke Schulter hatte er eine Art Tasche hängen. Sie erinnerte an die eines Zeitungsjungen, war aber aus Schilf geflochten und schien Teller zu enthalten.


  »Ich kann sie fahren, junger Mann, nur keine Sorge.« Sie war verängstigt, aber zugleich … Machte ihr das nicht auch alles irgendwie Spaß? Sie glaubte es fast. In den letzten achtzehn Jahren war sie kaum mehr gewesen als etwas, mit dem der große David Tassenbaum sich schmückte, eine Schauspielerin, die in seinem zunehmend berühmten Leben eine Nebenrolle spielte, die Dame des Hauses, die »Diese hier müssen Sie versuchen« sagte, während sie auf Partys Kanapees herumreichte. Jetzt war sie plötzlich im Mittelpunkt von irgendwas, und sie ahnte, dass dieses Irgendwas in der Tat höchst wichtig war.


  »Tief Luft holen«, sagte der Mann mit dem harten sonnenverbrannten Gesicht. Er starrte mit seinen leuchtend blauen Augen in ihre, und wie er das tat, war es schwierig, an etwas anderes zu denken. Außerdem war das Gefühl angenehm. Wenn das Hypnose ist, dachte sie, sollte man das an staatlichen Schulen unterrichten. »Die Luft anhalten, dann ausatmen. Und jetzt fahrt uns, um Eures Vaters willen.«


  Sie atmete wie angewiesen tief durch, und auf einmal erschien ihr der Tag heller – fast leuchtend. Und sie konnte leise singende Stimmen hören. Wunderschöne Stimmen. Lief im Autoradio etwa irgendeine Schnulzensendung? Keine Zeit, das zu überprüfen. Aber es war angenehm, was immer es war. So beruhigend wie das tiefe Atemholen.


  Mrs. Tassenbaum trat die Kupplung und ließ den Motor an. Diesmal fand sie den Rückwärtsgang beim ersten Versuch und stieß halbwegs gekonnt rückwärts auf die Straße hinaus. Als sie dann den ersten Gang einlegen wollte, erwischte sie jedoch den zweiten, sodass der Motor fast abstarb, als sie die Kupplung kommen ließ, aber dann schien er sich ihrer doch zu erbarmen. Mit dem Pfeifen von losen Kolbenringen und wahnsinnigem Geklapper unter der Motorhaube fuhren sie endlich nach Norden in Richtung Stoneham-Lovell davon.


  »Wisst Ihr, wo die Turtleback Lane ist?«, fragte Roland sie. Vor ihnen, in der Nähe einer Reklametafel mit der Aufschrift MILLION DOLLAR CAMPGROUND fuhr ein klappriger blauer Minivan auf die Straße hinaus.


  »Ja«, sagte sie.


  »Bestimmt?« Der Revolvermann wollte mit der Suche nach der abgelegenen Straße, in der King wohnte, auf keinen Fall kostbare Zeit vergeuden.


  »Ja. Wir haben Freunde, die dort wohnen. Die Beckhardts.«


  Einen Augenblick lang konnte Roland nur herumrätseln: Er wusste, dass er diesen Namen schon einmal gehört hatte, konnte sich zunächst aber nicht erinnern, wo. Dann kam er darauf. Beckhardt war der Name des Mannes, in dessen Haus Eddie und er ihr letztes Palaver mit John Cullum gehalten hatten. Er spürte einen neuerlichen Stich ins Herz, als er daran dachte, wie Eddie an jenem Nachmittag gewesen war: noch so stark und lebensprühend.


  »Gut«, sagte er. »Ich glaube Euch.«


  Sie sah an dem zwischen ihnen sitzenden Jungen vorbei zu ihm hinüber. »Sie haben’s wohl verdammt eilig, Mister – wie das weiße Kaninchen in Alice im Wunderland. Zu welchem hochwichtigen Anlass kommen Sie denn beinahe zu spät?«


  Roland schüttelte den Kopf. »Tut nichts zur Sache, fahrt einfach nur.« Er sah auf die Uhr im Instrumentenbrett, aber die war offensichtlich defekt. Die Zeiger waren schon lange auf (natürlich) 9.19 Uhr stehen geblieben. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, sagte er, während der blaue Van vor ihnen, von Jake und Roland völlig unbeachtet, seinen Vorsprung zu vergrößern begann. Einmal geriet er über den Mittelstrich der Route 7 auf die Gegenfahrbahn, und Mrs. Tassenbaum hätte sich fast zu einer Bemerkung hinreißen lassen – irgendwas über Leute, die schon vor fünf Uhr zu trinken begannen –, aber dann kehrte der Van doch wieder auf seine Straßenseite zurück, fuhr über den nächsten Hügel und verschwand in Richtung Lovell.


  Mrs. Tassenbaum dachte nicht mehr an ihn. Es gab interessantere Dinge, über die sie nachdenken musste. Beispielsweise …


  »Was ich jetzt frage, braucht ihr nicht zu beantworten, wenn ihr nicht wollt«, sagte sie, »aber ich gebe zu, dass ich neugierig bin: Seid ihr Wiedergänger, Jungs?«
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  Bryan Smith hat die letzten paar Nächte – mit seinen Rottweilern, beide aus demselben Wurf, denen er die Namen Bullet und Pistol gegeben hat – auf dem Million Dollar Campground knapp außerhalb des Gemeindegebiets von Lovell-Stoneham verbracht. Dort am Fluss lässt es sich recht gut aushalten (die Einheimischen nennen die wackelige Holzkonstruktion, die über das Wasser führt, die Million Dollar Bridge, was Bryan als Witz versteht, der noch dazu, bei Gott!, recht komisch ist). Außerdem kreuzen dort manchmal Leute auf – vor allem Hippietypen aus den Wäldern um Sweden, Harrison und Waterford –, die immer irgendwelche Drogen zu verkaufen haben. Bryan ist gern ein bisschen auf Droge, mag gern down sein, wenn’s beliebt, und er ist an diesem Samstagnachmittag down … nicht sehr, nicht so, wie er es am liebsten mag, aber doch genug, um nach etwas zu gieren, das sich mampfen lässt. Im Center Lovell Store haben sie diese Mars-Schokoriegel. Und wenn man heißhungrig ist, gibt’s nichts Besseres zu mampfen.


  Er fährt vom Campingplatz auf die Route 7 hinaus, ohne auch nur einen Blick nach rechts oder links zu werfen, und sagt dann: »Ups, wieder vergessen!« Allerdings ist hier niemand unterwegs. Später – vor allem zwischen dem Unabhängigkeitstag und dem Labor Day Anfang September – wird es sogar hier draußen in der Provinz mehr Verkehr geben, durch den man sich kämpfen muss, und er wird wahrscheinlich keine weiten Ausflüge mehr machen. Er weiß, dass er kein besonders guter Fahrer ist; beim nächsten Strafzettel wegen Schnellfahrens oder eines Blechschadens ist er seinen Führerschein vermutlich für ein halbes Jahr los. Wieder mal.


  Aber diesmal gibt’s keine Probleme; der einzige andere Wagen in Sichtweite ist ein alter Pick-up, aber diese Dschunke ist längst eine halbe Meile hinter ihm.


  »Friss meinen Staub, Cowboy!«, sagt er und kichert. Er weiß nicht, warum er Cowboy gesagt hat, obwohl er an Motherfucker gedacht hat – wie in Friss meinen Staub, Motherfucker –, aber es klingt gut. Es klingt richtig. Er merkt, dass er auf die Gegenfahrbahn geraten ist, und korrigiert seinen Kurs. »On the road again!«, ruft er aus und lässt dabei ein weiteres hohes Kichern hören. On the road again ist ein guter Scherz, den er immer bei Mädchen anbringt. Gut kommt’s auch an, wenn man das Lenkrad so hin und her reißt, dass der Wagen über die Straße schlingert, und dazu sagt: Jesses! Mann, muss ich viel Hustensaft erwischt haben! Er kennt viele Sprüche dieser Art, hat sogar mal daran gedacht, ein Buch mit dem Titel Verrückte Straßenwitze zu schreiben. Wäre das nicht ein Heuler: Bryan Smith schreibt ein Buch genau wie dieser Kerl King da drüben in Lovell!


  Er stellt das Radio an (wobei der Van auf den weichen Seitenstreifen links neben der Fahrbahn gerät und eine Staubfahne hinter sich herzieht, ohne jedoch in den Straßengraben zu rutschen) und bekommt Steely Dan rein, die »Hey Nineteen« spielen. Geiler Song! Ja, Sir, voll geil! Als Reaktion auf die Musik fährt er etwas schneller. Ein Blick in den Rückspiegel zeigt ihm, dass seine Hunde, Bullet und Pistol, mit glänzenden Augen über die Rücksitzlehne glotzen. Eine Sekunde lang glaubt Bryan, dass sie ihn ansehen, sich vielleicht denken, was für ein feiner Kerl er ist, dann fragt er sich, wie man bloß so dämlich sein kann. Hinter dem Fahrersitz steht eine Kühlbox aus Styropor mit einem Pfund Hamburgerfleisch, das er sich später auf dem Million Dollar Campground am Lagerfeuer braten will. Ja, und als Nachtisch noch ein paar Mars-Riegel, beim haarigen alten Jesus! Schokoriegel von Mars sind voll geil!


  »Die Kühlbox geht euch nichts an, Jungs«, erklärt Bryan Smith den Hunden, die er im Rückspiegel sehen kann. Statt zu gieren, nickt der Minivan diesmal und gerät über den durchgezogenen Mittelstrich, während er mit achtzig Sachen eine unübersichtliche Steigung hinauffährt. Zum Glück – oder unglücklicherweise, je nachdem, wie man die Sache betrachtet – kommt ihm kein Fahrzeug entgegen; nichts behindert Bryan Smiths Weiterfahrt nach Norden.


  »Lasst bloß das Hamburgerfleisch in Ruhe, das ist mein Abendessen.« Er sagt Ahmdessn so, wie auch John Cullum das aussprechen würde, aber das Gesicht, das den Hunden mit den glänzenden Augen aus dem Rückspiegel entgegensieht, gleicht dem Gesicht von Sheemie Ruiz. Fast wie ein Ei dem anderen.


  Sheemie könnte Bryan Smiths Zwillingsbruder sein.
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  Irene Tassenbaum fuhr den Pick-up jetzt selbstsicherer, Knüppelschaltung hin oder her. Allerdings wünschte sie sich irgendwie, nicht ungefähr eine Viertelmeile weiter rechts abbiegen zu müssen, weil sie dazu wieder die Kupplung würde treten müssen, diesmal zum Herunterschalten. Aber dort vorn begann nun einmal die Turtleback Lane, und die Turtleback Lane war, wohin diese Jungs wollten.


  Wiedergänger! Sie behaupteten, welche zu sein, und sie glaubte es ihnen doch glatt, aber wer hätte das sonst noch getan? Vielleicht Chip McAvoy und natürlich Reverend Peterson von dieser verrückten Wiedergänger-Kirche unten in Stoneham Corners, aber sonst noch jemand? Zum Beispiel ihr Ehemann? Von wegen. Niemals. Was man nicht auf einen Mikrochip ätzen konnte, war nach David Tassenbaums Überzeugung nicht real. Sie fragte sich – wie in letzter Zeit schon mehrmals –, ob man mit siebenundvierzig nicht schon zu alt war, um an eine Scheidung zu denken.


  Sie schaltete in den zweiten Gang zurück, ohne das Getriebe allzu sehr krachen zu lassen, aber als sie vom Highway abbog, musste sie dann ganz in den ersten Gang herunterschalten, weil der dumme alte Pick-up zu ächzen und zu tuckern anfing. Sie rechnete schon damit, dass einer ihrer Mitfahrer eine klugscheißerische Bemerkung machen würde (vielleicht würde der Mutantenhund des Jungen sogar wieder fuck sagen), aber der Mann auf dem Beifahrersitz sagte nur: »Die Straße sieht jetzt anders aus.«


  »Wann waren Sie denn zuletzt hier?«, fragte Irene Tassenbaum ihn. Sie überlegte, ob sie wieder in den zweiten Gang hochschalten sollte, beschloss dann aber, alles beim Alten zu belassen. »Solange es funktioniert, nur nicht daran herummachen«, sagte David gern.


  »Das ist eine Weile her«, räumte der Mann ein. Sie konnte nicht anders, sie musste immer wieder heimlich zu ihm hinübersehen. Er hatte etwas Fremdartiges und Exotisches an sich – besonders in den Augen. Es war, als hätten sie Dinge gesehen, von denen sie niemals auch nur geträumt hatte.


  Schluss damit, ermahnte sie sich. Er ist wahrscheinlich ein Drugstore-Cowboy, der gerade mal aus Portsmouth, New Hampshire, kommt.


  Aber irgendwie bezweifelte sie das. Auch der Junge war merkwürdig – er und sein exotischer Hundemischling –, aber die beiden waren nichts im Vergleich zu dem Mann mit dem hageren Gesicht und den seltsamen blauen Augen.


  »Eddie hat erzählt, dass sie eine Schleife bildet«, sagte der Junge. »Vielleicht seid ihr beide das letzte Mal von der anderen Seite gekommen.«


  Der Mann dachte darüber nach, dann nickte er. »Liegt das andere Ende in Richtung Bridgton?«, fragte er die Frau.


  »Ja, genau.«


  Der Mann mit den seltsamen blauen Augen nickte. »Wir wollen zum Haus des Schriftstellers.«


  »Cara Laughs«, sagte sie sofort. »Ein schönes Haus. Ich kenne es vom See aus, aber ich weiß nicht, welche Nummer die Einfahrt …«


  »Nummer neunzehn«, sagte der Mann. Sie fuhren gerade an der Hausnummer 27 vorbei. Von diesem Ende der Turtleback Lane aus würden die Nummern nicht höher, sondern niedriger werden.


  »Was wollen Sie denn von ihm, wenn ich fragen darf?«


  Diesmal antwortete der Junge. »Wir wollen ihm das Leben retten.«
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  Roland erkannte die steil abfallende Zufahrt sofort wieder, obwohl er sie zuletzt unter einem schwarzen Gewitterhimmel gesehen hatte und durch die leuchtenden fliegenden Taheen abgelenkt gewesen war. Heute war keine Spur von Taheen oder anderen exotischen Geschöpfen zu sehen. Das Schindeldach des Hauses unter ihnen war irgendwann in den vergangenen Jahren durch Kupferblech ersetzt worden, und die bewaldete Fläche hinter dem Haus war jetzt ein Rasen, aber die Einfahrt war gleich geblieben: links ein Schild mit dem Namen CARA LAUGHS und rechts eines mit der Zahl 19 in großen Ziffern. Dahinter lag der im hellen Nachmittagslicht blau glitzernde See.


  Vom Rasen kam das Knattern eines angestrengt ratternden kleinen Motors herauf. Roland sah zu Jake hinüber und erschrak sofort über die bleichen Wangen des Jungen und dessen weit aufgerissene, ängstlich dreinblickende Augen.


  »Was? Was ist los?«


  »Er ist nicht hier, Roland. Weder er noch jemand aus seiner Familie. Nur der Mann, der den Rasen mäht.«


  »Unsinn, du kannst doch nicht …«, begann Mrs. Tassenbaum.


  »Ich weiß es!«, brüllte Jake sie an. »Ich weiß es, Lady!«


  Roland starrte Jake offen mit einer Art entsetzter Faszination an … aber in seiner gegenwärtigen Verfassung verstand der Junge diesen Blick nicht oder übersah ihn ganz.


  Weshalb lügst du, Jake?, dachte der Revolvermann. Und unmittelbar darauf: Nein, er lügt nicht.


  »Was ist, wenn es schon passiert ist?«, fragte Jake, und ja, doch, er war wirklich wegen King besorgt, wenngleich Roland den Verdacht hatte, dass das nicht der einzige Grund für Jakes Besorgnis war. »Was ist, wenn er tot ist und seine Angehörigen nicht hier sind, weil die Polizei sie benachrichtigt hat, und …«


  »Es ist nicht passiert«, sagte Roland, aber das war auch schon alles, was er mit Sicherheit sagen konnte. Was weißt du, Jake, und warum erzählst du’s mir nicht?


  Er hatte allerdings keine Zeit, sich jetzt länger darüber Gedanken zu machen.
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  Die Stimme des Mannes mit den blauen Augen klang ruhig, als er mit dem Jungen sprach, aber er erschien Irene Tassenbaum nicht ruhig, durchaus nicht. Die singenden Stimmen, die sie zuerst vor dem East Stoneham General Store gehört hatte, hatten sich verändert. Ihr Lied klang zwar noch immer süß, aber hatte sich da nicht eine verzweifelte Note eingeschlichen? Sie glaubte, eine zu hören. Eine hohe, flehende Klangfarbe, die ihre Schläfen pochen ließ.


  »Wie willst du das wissen?«, schrie der Junge namens Jake den Mann an – seinen Vater, wie sie vermutete. »Wie willst du dir da so gottverdammt sicher sein?«


  Statt die Frage des Jungen zu beantworten, sah der Mann namens Roland sie an. Mrs. Tassenbaum fühlte, dass sie auf Armen und Rücken eine Gänsehaut bekam.


  »Fahrt runter, Sai, wenn’s beliebt.«


  Sie betrachtete die steile Zufahrt zum Haus Cara Laughs zweifelnd. »Dann komme ich mit der Klapperkiste hier aber vielleicht nicht wieder rauf.«


  »Das werdet Ihr müssen«, sagte Roland.
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  Der Mann, der den Rasen mähte, war Kings Leibeigener, nahm Roland an, oder was sonst in dieser Welt dafür galt. Unter dem Strohhut lugte weißes Haar hervor, aber er hielt sich gerade, wirkte gesund und schien die Last seiner Jahre ohne große Mühe zu tragen. Als der Pick-up nun die steile Zufahrt zum Haus herunterrollte, hielt der Mann inne, wobei er einen Arm auf dem Gestänge des Rasenmähers ruhen ließ. Als die Beifahrertür geöffnet wurde und der Revolvermann ausstieg, betätigte er den Zündschalter, um den Motor abzustellen. Und er nahm den Hut ab – ohne recht zu merken, was er da tat, wie Roland vermutete. Dann registrierte er den Revolver an Rolands Seite und riss die Augen weit genug auf, um die Krähenfüße um sie herum verschwinden zu lassen.


  »Howdy, Mister«, sagte er vorsichtig. Er hält mich wohl für einen Wiedergänger, dachte Roland. Genau wie die Frau es getan hat.


  Und sie waren ja auch gewissermaßen Wiedergänger, Jake und er; und waren zudem zufälligerweise zu einer Zeit und an einem Ort aufgetaucht, an dem solche Erscheinungen sich häuften.


  Und wo die Zeit rasend schnell verging.


  Roland sprach, bevor der Mann weiter etwas sagen konnte. »Wo sind sie? Wo ist er? Stephen King? Sprecht, Mann, und sagt mir die Wahrheit!«


  Der Strohhut glitt aus den kraftlos werdenden Fingern des Alten und fiel vor seinen Stiefeln ins frisch gemähte Gras. Mit seinen haselnussbraunen Augen starrte er fasziniert in Rolands Augen: ein von der Schlange hypnotisiertes Kaninchen.


  »Die Familje is in ihrm Haus am andern Seeufer«, sagte er. »Das den Schindlers gehört hat. Sie feiert dort. Steve hat gesagt, dass er nach seinem Spaziergang rüberfährt.« Er wies auf einen kleinen schwarzen Wagen, der am Ende der Zufahrt so hinter dem Haus geparkt war, dass die Motorhaube gerade noch zu sehen war.


  »Wo geht er spazieren? Wisst Ihr’s? Dann sagt’s dieser Lady!«


  Der Alte sah kurz über Rolands Schulter, dann wieder in die Augen des Revolvermanns. »Wär einfacher, wenn ich Sie selbst hinfahrn würd.«


  Roland dachte darüber nach, aber nur kurz. Anfangs einfacher, ja. Aber zum Schluss hin, wenn King entweder gerettet oder getötet werden würde, vermutlich schwieriger. Immerhin hatten sie diese Frau auf Kas Straße gefunden. Selbst wenn die Rolle, die sie zu spielen hatte, noch so geringfügig sein mochte, waren sie auf dem Pfad des Balkens zuerst ihr begegnet. Letztlich lief alles auf diese einfache Tatsache hinaus. Was die Bedeutung ihrer Rolle anging, war es allerdings besser, nicht im Voraus darüber zu spekulieren. Hatten Eddie und er nicht anfänglich auch geglaubt, John Cullum, dem sie in demselben Gemischtwarenladen ungefähr drei Räder nördlich von hier begegnet waren, werde in ihrer Geschichte nur eine unbedeutende Rolle spielen? Trotzdem hatte sie sich als alles andere als das erwiesen.


  All das ging ihm in weniger als einer Sekunde durch den Kopf: Informationen (ein inneres Gefühl, hätte Eddie sie genannt), die in einer herausragenden Art von mentalem Stenogramm verarbeitet wurden.


  »Nein«, sagte er und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Sagt’s ihr. Schnell.«
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  Der Junge – Jake – war mit schlaff neben seinen Oberschenkeln liegenden Händen gegen die Rückenlehne zurückgesunken. Der seltsame Hund sah besorgt ins Gesicht des Jungen auf, aber Jake beachtete ihn nicht. Er hatte die Augen geschlossen, und Irene Tassenbaum dachte zunächst, er sei ohnmächtig geworden.


  »Junge? … Jake?«


  »Ich habe ihn«, sagte der Junge, ohne die Augen zu öffnen. »Nicht Stephen King – mit dem kann ich nicht Fühlung aufnehmen –, aber den anderen. Wie kann ich ihn nur aufhalten?«


  Mrs. Tassenbaum hatte ihrem Mann schon oft genug bei der Arbeit zugehört – wenn er lange gemurmelte Dialoge mit sich selbst führte –, um eine an den Fragenden selbst gerichtete Erkundigung zu erkennen, wenn sie eine hörte. Auch hatte sie keine Ahnung, von wem der Junge da sprach, lediglich, dass es nicht Stephen King war. Was global gesprochen ungefähr sechs Milliarden andere Möglichkeiten offen ließ.


  Trotzdem gab sie eine Antwort, weil sie wusste, was sie immer aufhielt.


  »Zu schade, dass er nicht aufs Klo muss«, sagte sie.
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  In Maine gibt es noch keine Erdbeeren, nicht so früh in der Saison, aber es gibt Himbeeren. Justine Anderson (aus Maybrook, New York) und Elvira Toothaker (ihre Freundin aus Lovell) gehen mit kleinen Plastikeimern die Route 7 entlang (die Elvira noch immer die Old Fryeburg Road nennt) und ernten die Büsche ab, die auf einer Strecke von mindestens einer halben Meile entlang der alten Steinmauer wachsen. Garrett McKeen hat diese Mauer vor hundert Jahren hochgezogen, und mit Garretts Urenkel spricht Roland Deschain von Gilead in eben diesem Augenblick. Das Ka ist ein Rad, wie ihr alle wisst.


  Dass die beiden Frauen ihren einstündigen Spaziergang genossen haben, liegt nicht daran, dass eine von ihnen eine besondere Vorliebe für Himbeeren hätte (Justine vermutet sogar, dass sie ihre nicht essen wird, weil sich ihr die Kernchen immer zwischen die Zähne klemmen), sondern dass er ihnen Gelegenheit gegeben hat, Nachrichten über ihre jeweiligen Familien auszutauschen und gemeinsam ein bisschen über die Jahre zu lachen, in denen ihre Freundschaft noch frisch und wahrscheinlich das Wichtigste im Leben beider Mädchen war. Sie haben sich am Vassar College kennen gelernt (vor tausend Jahren, so kommt ihnen das jetzt vor) und haben im dritten Studienjahr bei der Abschlussfeier miteinander das Gänseblumenkränzchen getragen. Darüber sprechen sie gerade, als der blaue Minivan – ein 1985er Dodge Caravan, Justine erkennt Marke und Modell, weil ihr ältester Sohn sich genau so einen zugelegt hatte, als Familienzuwachs kam – um die Kurve bei Melders German Restaurant & Brathaus kommt. Er braucht die gesamte Straßenbreite, schlingert von einer Seite zur anderen, lässt erst Staub vom linken Bankett aufwirbeln, schleudert über den Asphalt und zieht dann auf dem rechten Seitenstreifen eine Staubfahne hinter sich her. Als er das zum zweitenmal macht – wobei er jetzt in recht flottem Tempo auf sie zukommt –, fürchtet Justine schon, er könnte in den Straßengraben geraten und sich überschlagen (»einen Kopfstand machen«, wie man in den Vierzigerjahren sagte, als Elvira und sie noch auf dem Vassar waren), aber der Fahrer lenkt ihn im letzten Augenblick wieder auf die Straße zurück.


  »Vorsicht, der Kerl ist betrunken oder sonst was!«, sagt Justine erschrocken. Sie zieht Elvira vom Fahrbahnrand zurück, aber sie müssen feststellen, dass die alte Mauer mit vorgelagerten Himbeerbüschen ihnen den Weg versperrt. Die Dornen verfangen sich in ihren leichten Sommerhosen (Gott sei Dank, dass keine von uns Shorts getragen hat, wird Justine später denken … als sie zum Denken Zeit hat) und ziehen Fäden aus dem Stoff.


  Justine überlegt sich, dass sie ihrer Freundin einen Arm um die Schultern legen und sie beide über die hüfthohe Mauer katapultieren sollte – mit einem Rückwärtssalto, genau wie damals vor vielen Jahren im Turnunterricht –, aber bevor sie sich dazu entschließen kann, ist der blaue Van auch schon bei ihnen, allerdings befindet er sich im Augenblick, in dem er an ihnen vorbeizieht, mehr oder weniger auf der Straße, sodass er für sie keine Gefahr mehr darstellt.


  Justine beobachtet, wie er mit gedämpft wummernder Rockmusik vorbeifährt, spürt ihr Herz gewaltig pochen und hat den schalen, metallischen Geschmack von etwas auf der Zunge, was ihr Körper ausgeschüttet haben muss – Adrenalin wäre da wohl die wahrscheinlichste Möglichkeit. Auf halber Strecke den Hügel hinauf gerät der Minivan nun wieder über den weißen Mittelstrich. Der Fahrer korrigiert seinen Fehler … nein, überkorrigiert ihn. Der blaue Van gerät abermals aufs rechte Bankett und wirbelt auf einer Strecke von fünfzig Metern gelben Staub auf.


  »Gottchen, hoffentlich sieht Stephen King dieses Arschloch rechtzeitig«, sagt Elvira. Sie sind dem Schriftsteller ungefähr eine halbe Meile von hier begegnet und haben einander gegrüßt. In der ganzen Kleinstadt gibt es wahrscheinlich niemanden, der ihn nicht schon einmal bei einem seiner Nachmittagsspaziergänge gesehen hat.


  Als hätte der Fahrer gehört, dass Elvira ihn ein Arschloch genannt hat, flammen plötzlich die Bremsleuchten des blauen Minivans auf. Der Wagen rollt ganz von der Straße und kommt zum Stehen. Kaum öffnet sich die Tür, hören die beiden Damen ohrenbetäubend laute Rockmusik wummern. Sie hören auch, wie der Fahrer jemanden anschnauzt (Elvira und Justine bemitleiden jeden, der an einem so schönen Juninachmittag bei solch einem Subjekt mitfahren muss). »Lasst es bloß in Ruhe!«, brüllt er. »’s gehört nich euch, verstandn?« Und dann greift der Fahrer in den Wagen, holt einen Spazierstock heraus und benutzt ihn, um über die Mauer zu klettern und in den Büschen zu verschwinden. Der Van steht mit laufendem Motor und offener Fahrertür auf dem Seitenstreifen und verströmt bläuliche Abgaswolken am einen Ende und Rockmusik am anderen.


  »Was macht er denn da?«, fragt Justine leicht nervös.


  »Eine Pinkelpause, würde ich mal vermuten«, sagt ihre Freundin. »Und wenn Mr. King dort hinten Glück hat, muss der Kerl vielleicht sogar ein großes Geschäft verrichten. Dann hätte Mr. King Zeit, die Route 7 zu verlassen und wieder die Turtleback Lane zu erreichen.«


  Justine hat plötzlich keine Lust mehr, Himbeeren zu pflücken. Sie will nach Hause und sich erst einmal einen starken Tee gönnen.


  Der Mann kommt in flottern Tempo aus den Büschen gehinkt und klettert mithilfe seines Stocks über die Mauer zurück.


  »Ich glaube, er hat doch nicht Aa gemusst«, sagt Elvira, und als der schlechte Fahrer wieder in seinen blauen Van steigt, sehen die beiden alten Frauen sich an und brechen in Kichern aus.
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  Roland beobachtete, wie der alte Mann der Frau den Weg erklärte – irgendwas mit der Warrington’s Road, die sie als Abkürzung nehmen sollte –, und dann öffnete Jake wieder die Augen. Roland fand, dass der Junge unsagbar erschöpft aussah.


  »Ich hab’s geschafft, ihn anhalten und pinkeln gehen zu lassen«, sagte er. »Jetzt ist er mit irgendwas hinter seinem Sitz beschäftigt. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber es wird ihn nicht lang aufhalten. Roland, das sieht nicht gut aus. Wir sind schrecklich spät dran. Wir müssen weiter.«


  Roland sah die Frau an und konnte nur hoffen, dass seine Entscheidung, sie am Steuer nicht durch den Alten zu ersetzen, richtig gewesen war. »Wisst Ihr, wohin wir müssen? Habt Ihr alles verstanden?«


  »Ja«, sagte sie. »Die Warrington’s Road hinauf zur Route 7. Wir fahren manchmal zum Abendessen zu Warrington’s. Ich kenne diese Straße.«


  »Kann aber nich dafür garantiern, dass Se ihm da begegnen«, sagte der Gärtner, »is aber wahrscheinlich.« Er bückte sich, hob seinen Hut auf und fing an, frisch gemähtes Gras von ihm abzubürsten. Das tat er mit langen, langsamen Strichen wie ein Mann, der in einem Traum gefangen ist. »Haja, kommt mir wahrscheinlich vor.« Und dann, noch immer wie ein Mann, der wachend träumt, klemmte er sich den Hut unter den Arm, berührte die Stirn mit der Faust und beugte ein Knie vor dem Fremden mit dem großkalibrigen Revolver an der Hüfte. Wieso auch nicht?


  Der Fremde war von weißem Licht umgeben.
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  Als Roland wieder ins Fahrerhaus des Pick-ups kletterte – eine Aufgabe, die durch die rasch zunehmenden Schmerzen in seiner rechten Hüfte erschwert wurde –, berührte er mit der Hand Jakes Bein, und plötzlich wusste er, was Jake zurückgehalten hatte – und weshalb. Er hatte gefürchtet, dieses Wissen könnte die Konzentration des Revolvermanns auf ihre Aufgabe beeinträchtigen. Es war jedenfalls nicht Ka-Shume, was der Junge empfand, sonst hätte Roland es ebenfalls empfunden. Wie sollte es überhaupt Ka-Shume zwischen ihnen geben, wo ihr Tet doch bereits zerbrochen war? Ihre besondere Kraft, größer als die Summe ihrer einzelnen Kräfte, möglicherweise vom Balken selbst herrührend, existierte nicht mehr. Sie waren jetzt lediglich drei Freunde (vier, wenn man den Bumbler mitzählte), die ein gemeinsamer Zweck einte. Und sie würden King retten, das wusste Jake. Sie würden den Schriftsteller retten, um so der Rettung des Turms einen Schritt näher zu kommen. Aber ein weiterer von ihnen würde dabei sterben.


  Auch das wusste Jake.
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  Auf einmal fiel Roland eine alte Lebensweisheit ein, die er von seinem Vater hatte: Wenn das Ka es so will, lass es geschehen. Ja; in Ordnung; es sollte so sein.


  In den langen Jahren, die er auf der Fährte des Mannes in Schwarz verbracht hatte, hätte der Revolvermann geschworen, nichts im Universum könne ihn jemals dazu bringen, dem Turm zu entsagen; hatte er zu Beginn seiner schrecklichen Laufbahn auf der Suche nach ihm nicht buchstäblich die eigene Mutter ermordet? Aber in jenen Jahren war er freundlos, kinderlos und (das gestand er sich nicht gern ein, aber es war wahr) herzlos gewesen. Er hatte sich von der gefühllosen Romantik betören lassen, die Herzlose für Liebe hielten. Jetzt hatte er einen Sohn, und er hatte eine zweite Chance bekommen, und er hatte sich verändert. Auch das Wissen, dass einer von ihnen würde sterben müssen, um den Schriftsteller zu retten – dass ihre Gemeinschaft nochmals und schon so bald verringert werden musste –, konnte ihn nicht zur Aufgabe bewegen. Aber er würde dafür sorgen, dass diesmal Roland von Gilead, nicht Jake von New York, das Opfer brachte.


  Wusste der Junge, dass er hinter sein Geheimnis gekommen war? Keine Zeit, sich jetzt länger darüber Gedanken zu machen.


  Roland knallte die Beifahrertür des Truckomobils zu und sah die Frau an. »Du heißt Irene?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Fahr, Irene. Stell dir vor, Fürst Bocksbein wäre mit Vergewaltigung im Sinn hinter dir her, tu’s, ich bitte dich. Die Warrington’s Road entlang. Wenn wir ihn dort nicht sehen, auf die Siebenerstraße hinaus. Tust du das?«


  »Scheiße, ja!«, sagte Mrs. Tassenbaum und legte schwungvoll den Rückwärtsgang ein.


  Der Motor heulte auf, aber der Pick-up rollte zunächst langsam vorwärts, als würde ihn die vor ihm liegende Aufgabe so sehr ängstigen, dass er lieber im See enden wollte. Dann ließ sie die Kupplung ganz kommen, und der alte International Harvester machte einen Satz, röhrte rückwärts die steile Zufahrt hinauf und zog dabei eine Wolke aus blauem Rauch und verbranntem Gummi hinter sich her.


  Garrett McKeens Urenkel gaffte ihnen mit offen stehendem Mund nach. Er hatte keine Erinnerung daran, was sich gerade ereignet hatte, aber er war sich sicher, dass sehr viel von dem abhängen würde, was als Nächstes geschah.


  Möglicherweise sogar alles.
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  Auf einmal so dringend pinkeln zu müssen war komisch, hatte Bryan Smith doch zuletzt genau das getan, bevor er den Million Dollar Campground verlassen hatte. Und nachdem er über die beschissene Steinmauer geklettert war, hat er bloß ein paar Tropfen rausgebracht, obwohl er vorher das Gefühl gehabt hatte, die Blase würde ihm gleich platzen. Bryan hofft, dass er keine Probleme mit seiner Prostata kriegen wird; Probleme mit der alten Prostata sind das Letzte, was er brauchen kann. Er hat schon genügend andere Probleme, beim haarigen alten Jesus.


  Na schön, wenn er schon mal steht, kann er gleich versuchen, die Styropor-Kühlbox hinter dem Fahrersitz besser zu verstauen – die Hunde starren sie weiter mit heraushängender Zunge hechelnd an. Er bemüht sich, sie unter den Sitz zu schieben, aber das geht nicht, weil der Platz dazu nicht ganz reicht. Also droht er seinen Rottweilern stattdessen mit einem schmutzigen Zeigefinger und erklärt ihnen noch mal, dass die Kühlbox und das Fleisch darin nichts für sie ist, weil das nämlich sein Ahmdessn ist. Diesmal denkt er sogar daran, das Versprechen anzufügen, ihnen etwas Hamburgerfleisch unter ihr Trockenfutter zu mischen, wenn sie artig sind. Für Bryan Smith ist das schon ein ziemlich ausufernder Gedanke, auf die einfache Lösung aber, die Kühlbox nach vorn zu hieven und auf den freien Beifahrersitz zu stellen, kommt er nie.


  »Lasst sie in Ruhe!«, ermahnt er sie nochmals und klettert dann wieder hinters Lenkrad. Er knallt die Tür zu, wirft einen kurzen Blick in den Rückspiegel, sieht nicht sehr weit hinter sich zwei alte Ladys (zuvor sind sie ihm nicht aufgefallen, weil er beim Vorbeifahren nicht unbedingt auf die Straße geachtet hat), winkt ihnen zu, was sie durch die schmutzige Heckscheibe des Caravans aber nicht wahrnehmen können, und fährt dann wieder auf die Route 7 hinaus. Im Radio wird jetzt »Gangsta Dream 19« von Owt-Ray-Juss gespielt, und Bryan dreht es lauter (wobei er wieder über den weißen Mittelstrich auf die Gegenfahrbahn gerät – er gehört zu den Leuten, die ihr Autoradio einfach nicht verstellen können, ohne es anzusehen). Rap ist das Höchste! Und Metal auch! Zu seinem Glück fehlt ihm jetzt nur noch ein Stück von Ozzie – »Crazy Train« wäre jetzt gut.


  Und noch ein paar dieser Mars-Riegel.
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  Mrs. Tassenbaum kam aus der Zufahrt des Cara Laughs geschossen und röhrte gleich darauf im zweiten Gang die Turtleback Lane entlang, dass der Motor des alten Pick-ups nur so heulte (wäre ein Drehzahlmesser eingebaut gewesen, hätte die Nadel bestimmt im roten Bereich gestanden) und ein paar Werkzeuge auf dem verrosteten Blech der Ladefläche einen wilden Stepptanz aufführten.


  Roland besaß die Gabe zur Fühlungnahme nur sehr eingeschränkt – im Vergleich zu Jake fast gar nicht –, aber er kannte Stephen King persönlich und hatte ihn in den Scheinschlaf einer Hypnose versetzt. Deshalb war er nicht sonderlich überrascht, als er den Verstand berühren konnte, den Jake nicht hatte erreichen können. Vermutlich schadete es auch nicht, dass King gerade an sie dachte.


  Das tut er auf seinen Spaziergängen oft, dachte Roland. Wenn er allein ist, hört er das Lied der Schildkröte und weiß, dass er eine Aufgabe hat. Eine, vor der er sich bisher gedrückt hat. Nun, mein Freund, damit ist ab heute Schluss.


  Das heißt, wenn sie es schafften, ihn zu retten.


  Er beugte sich nach vorn und sah an Jake vorbei zu der Frau hinüber. »Kannst du mit dieser götterverdammten Kiste nicht schneller fahren?«


  »Doch«, sagte sie, »ich glaube schon.« Und an Jake gewandt fragte sie: »Kannst du wirklich Gedanken lesen – oder ist das bloß ein Spiel, das du mit deinem Freund spielst?«


  »Ich kann sie nicht richtig lesen, aber ich kann mit ihnen Fühlung aufnehmen«, sagte Jake.


  »Verdammt, hoffentlich stimmt das«, sagte sie, »die Turtleback ist nämlich ziemlich hügelig und an manchen Stellen nur eine Fahrspur breit. Wenn du spürst, dass uns jemand entgegenkommt, musst du’s mir sagen.«


  »Wird gemacht.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Irene Tassenbaum. Sie fletschte die Zähne zu einem Grinsen. Jetzt stand wirklich außer Zweifel, dass dies die beste Sache war, die ihr je zugestoßen war. Die aufregendste Sache. Sie konnte jetzt nicht nur diese singenden Stimmen hören, sondern im Laub der Bäume zu beiden Seiten der Straße auch Gesichter sehen, als würden sie von einer Vielzahl beobachtet. Sie konnte spüren, wie sich überall um sie herum irgendeine gewaltige Kraft zusammenballte, und wurde plötzlich von einer schwindelerregenden Vorstellung befallen: Wenn sie jetzt das Gaspedal von Chip McAvoys rostigem alten Pick-up durchträte, würde sie schneller als mit Lichtgeschwindigkeit fahren können. Angetrieben von der Energie, die sie um sich herum spürte, könnte er schneller als die Zeit selbst sein.


  Na, dann wollen wir das mal sehen, dachte sie. Sie lenkte den I-H in die Mitte der Turtleback Lane, trat die Kupplung und drosch den Schaltknüppel in den dritten Gang. Der alte Pick-up beschleunigte nun zwar nicht auf Hyper-Lichtgeschwindigkeit, er wurde auch nicht schneller als die Zeit, aber die Tachonadel kletterte immerhin auf achtzig Sachen … und darüber hinaus. Der Wagen röhrte über eine Hügelkuppe, und als die Straße wieder abfiel, hob er für einen Moment mit allen vier Rädern ab.


  Irene Tassenbaum kreischte vor Aufregung. Und aus reiner Freude.
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  Stephen King hat zwei Spaziergangstrecken, die kurze und die lange. Der kurze Spaziergang führt ihn zur Kreuzung der Warringtons Road mit der Route 7 und dann auf demselben Weg zu seinem Haus Cara Laughs zurück. Er ist drei Meilen lang. Den langen Spaziergang nennt er zum Spaß auch Todesmarsch (was übrigens auch der Titel eines Romans ist, den er unter seinem Pseudonym Bachman geschrieben hat, damals bevor die Welt sich weiterbewegt hat). Er führt über die Kreuzung hinaus, die Route 7 entlang bis zur Slab City Road und dann auf der Route 7 ganz bis nach Berry Hill zurück, ohne die Warringtons Road zu berühren. Er führt übers Nordende der Turtleback Lane zu seinem Haus zurück und ist vier Meilen lang. Das ist der, den er heute machen will, aber als er die Kreuzung der Warringtons Road mit der Route 7 erreicht, macht er Halt und spielt mit dem Gedanken, lieber doch auf dem kürzeren Weg zurückzukehren. Er achtet immer darauf, bei öffentlichen Straßen auf dem Seitenstreifen zu gehen, obwohl auf der Route 7 nie viel Verkehr herrscht, nicht mal im Sommer; richtig Verkehr herrscht auf diesem Highway nur während der Fryeburg Fair, und dieser Jahrmarkt beginnt nicht vor der ersten Oktoberwoche. Außerdem sind die Sichtverhältnisse fast überall gut. Wenn ein schlechter (oder betrunkener) Autofahrer naht, kann man ihn im Allgemeinen aus einer halben Meile Entfernung sehen und hat reichlich Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Es gibt nur einen Hügel, der nicht einzusehen ist, und der liegt unmittelbar hinter der Einmündung der Warringtons Road. Andererseits ist das auch ein Aerobic-Hügel, der die alte Pumpe so richtig zum Schlagen bringt, und ist das nicht der eigentliche Grund dafür, dass er alle diese dämlichen Spaziergänge macht? Um das zu fördern, was die Gesundheitsapostel im Fernsehen »Herzgesundheit« nennen? Er trinkt nicht mehr, er nimmt keine Drogen mehr, er hat sich das Rauchen fast abgewöhnt, er treibt Sport. Was will man mehr?


  Trotzdem flüstert ihm eine innere Stimme etwas zu. Runter von der Hauptstraße, sagt sie. Geh nach Hause zurück. Dann hast du eine Stunde Zeit gewonnen, bis du zur Party ans andere Seeufer hinüberfahren musst. Du könntest etwas arbeiten. Vielleicht die nächste Dunkle-Turm-Geschichte anfangen; du weißt, wie sie dir auf der Seele liegt.


  Aye, das tut sie, aber er hat schon eine andere Story angefangen, und die gefällt ihm gut. Die Geschichte vom Turm wieder aufzugreifen heißt, in tiefem Wasser zu schwimmen. Vielleicht darin zu ertrinken. Während er hier an dieser Kreuzung steht, wird ihm jedoch plötzlich klar, dass er heute mit ihr anfangen wird, wenn er früher heimkommt. Er wird nicht anders können. Er wird auf das hören müssen, was er für sich manchmal als Ves’-Ka Gan, das Lied der Schildkröte (und manchmal als Susannahs Song), bezeichnet. Er wird die Story, an der er jetzt arbeitet, beiseite legen, dem sicheren Festland den Rücken kehren und wieder in jene dunklen Gewässer hinausschwimmen. Das hat er schon viermal getan, aber diesmal wird er ganz hinüberschwimmen müssen.


  Schwimmen oder ertrinken.


  »Nein«, sagt er. Er spricht laut, warum auch nicht. Hier draußen ist niemand, der ihn hören könnte. Er nimmt undeutlich das schwache Geräusch eines herannahenden Fahrzeugs wahr – oder sind’s zwei, eines auf der Route 7, eines auf der Warringtons Road? –, aber das ist alles.


  »Nein«, sagt er noch einmal. »Ich gehe spazieren, und dann gehe ich auf die Party. Heute wird nichts mehr geschrieben. Vor allem das nicht.«


  Also lässt er die Kreuzung hinter sich und geht den steilen, unübersichtlichen Hügel hinauf. Er geht auf das Geräusch des näher kommenden Dodge Caravan zu, das auch der Klang seines herannahenden Todes ist. Das Ka der rationalen Welt will seinen Tod; das der Prim will, dass er lebt und sein Lied singt. So ist’s an diesem sonnigen Nachmittag im Westen von Maine: die unwiderstehliche Kraft rast auf das unbewegliche Objekt zu, und zum ersten Mal seit dem Rückzug der Prim wendet alle Existenz, wenden alle Welten sich dem Dunklen Turm zu, der am fernen Ende des Cari-Ka No Rey – das heißt der Roten Felder von Niemand – steht. Sogar der Scharlachrote König hört mit seinem zornigen Geschrei auf. Liegt die Entscheidung doch am Dunklen Turm selbst.


  »Die Auflösung erfordert ein Opfer«, sagt King, und obwohl ihn außer den Vögeln niemand hört und er keine Ahnung hat, was dieser Satz von ihm bedeuten soll, bleibt er unbesorgt. Ständig murmelt er ja irgendwas vor sich hin; man könnte glauben, in seinem Kopf gebe es eine Höhle der Stimmen, eine voller hervorragender – aber nicht notwendigerweise intelligenter – Imitatoren.


  Er marschiert weiter, schwingt seine Hände neben seinen in Jeans steckenden Oberschenkeln, ist sich nicht bewusst, dass sein Herz die letzten Schläge


  (nicht)


  tut, dass sein Verstand die letzten Gedanken


  (nicht)


  hat und dass seine Stimmen ihre letzten delphischen Prophezeiungen


  (nicht)


  machen.


  »Ves’-Ka Gan«, sagt er und ist von diesem Klang amüsiert, fühlt sich aber auch zu ihm hingezogen. Er hat sich vorgenommen, seine Dunkler-Turm-Phantasien nicht mit unaussprechlichen Wörtern in irgendeiner erfundenen (um nicht zu sagen beschissenen) Sprache aufzumotzen – wenn er das tut, streicht sie ihm Chuck Verrill, sein New Yorker Lektor, ohnehin größtenteils heraus –, aber sein Verstand scheint sich trotzdem ständig mit solchen Wörtern und Begriffen zu füllen: Ka, Ka-Tet, Sai, Soh, Can-Toi (das stammt wenigstens aus Desperation, einem anderen seiner Bücher. Können da Tolkiens Cirith Ungol und H. P. Lovecrafts Nyarlahotep, der Große Blinde Fiedler, noch weit sein?


  King lacht kurz auf und fängt dann an, einen Song zu singen, den eine seiner Stimmen ihm geschenkt hat. Er glaubt, dass er ihn bestimmt in seinem nächsten Revolvermann-Buch, in dem er der Schildkröte endlich ihre Stimme wiedergibt, benutzen wird. »Commala-come-come«, singt er im Weitergehen, »there’s a young man with a gun. Young man lost his honey when she took it on the run.«


  Ist dieser junge Mann etwa Eddie Dean? Oder Jake Chambers?


  »Eddie«, sagt er laut. »Eddie ist der Revolvermann mit dem Schätzchen.« Er ist so tief in Gedanken versunken, dass er das Dach des blauen Dodge Caravan nicht sieht, als es über dem nahen Horizont vor ihm auftaucht, und deshalb auch nicht erkennt, dass dieser Wagen gar nicht auf der Straße, sondern auf dem Seitenstreifen fährt, auf dem er gerade geht. Genauso wenig nimmt er das Röhren des hinter ihm herankommenden Pick-ups wahr.
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  Bryan hört das Scharren des Kühlboxdeckels trotz des irren Rip-Rap-Beats der Musik, und als er einen Blick in den Rückspiegel wirft, ist er bestürzt und empört zugleich, weil er sieht, dass Bullet, schon immer der vorlautere der beiden Rotties, von der Ladefläche an der Hecktür in den Fahrgastbereich gesprungen ist. Bullets Hinterläufe liegen auf dem schmutzigen Sitz, sein Stummelschwanz wedelt vergnügt, und seine Schnauze ist in Bryans Kühlbox vergraben.


  Unter diesen Umständen würde jeder vernünftige Fahrer an den Straßenrand fahren, dort anhalten und sein ungezogenes Tier zur Ordnung rufen. Aber Bryan Smith hat am Steuer noch nie gute Noten für Vernunft bekommen – und kann das durch zahlreiche Verkehrsvergehen beweisen. Statt also am Straßenrand zu halten, dreht er sich nach rechts um, lenkt mit der linken Hand und drückt mit der Rechten wirkungslos gegen den flachen Schädel des Rottweilers.


  »Lass das!«, brüllt er Bullet an, während sein Minivan sich erst dem rechten Seitenstreifen nähert, um schließlich darauf weiterzurumpeln. »Hörst du nicht, Bullet? Spinnst du jetzt? Lass das!« Es gelingt ihm sogar, den Hundekopf einen Augenblick lang hochzudrücken, aber er findet mit den Fingern in dem kurzen Fell keinen Halt, und Bullet ist zwar kein Genie, aber doch clever genug, um zu wissen, dass er noch mindestens eine Chance hat, sich das Zeug im weißen Papier – dieses Zeug mit dem verlockenden Blutgeruch – zu schnappen. Er taucht unter Bryans Hand hindurch und bekommt das Paket Hamburgerfleisch in die Fänge.


  »Aus!«, schreit Bryan. »Lass das … SOFORT fallen!«


  Um den nötigen festen Halt zu haben, während er sich in seinem Schalensitz umdreht, stemmt er sich mit beiden Füßen ab. Unter einem davon befindet sich unglücklicherweise das Gaspedal. Der Van beschleunigt stark und rast auf die Hügelkuppe zu. In diesem Augenblick, in seiner Erregung und seinem Zorn, hat Bryan völlig vergessen, wo er ist (auf der Route 7 in der Gemarkung Lovell) und was er tun sollte (einen fast zwei Tonnen schweren Van fahren). Er ist nur noch darauf fixiert, Bullet das Fleischpaket aus den Fängen zu reißen.


  »Her damit!«, brüllt er und zerrt daran. Bullet, der nun noch eifriger mit dem Schwanz wedelt (für ihn geht es jetzt nicht mehr nur um einen Leckerbissen, sondern auch um ein Spiel), zerrt in Gegenrichtung. Das Einwickelpapier zerreißt hörbar. Der Van ist jetzt ganz von der Straße abgekommen. Vor ihm liegt, von schönem Nachmittagslicht angestrahlt, ein Wäldchen mit alten Tannen: ein Dunst aus Grün und Gold. Bryan denkt nur an das Fleisch. Er hat keine Lust, Hamburger mit Hundesabber dran zu essen, das könnt ihr glauben.


  »Her damit!«, schreit er wieder, ohne den Mann zu sehen, auf den sein Van zuhält, ohne den Pick-up zu sehen, der eben hinter dem Mann zum Stehen gekommen ist, ohne zu sehen, wie die Beifahrertür dieses Pick-ups aufgestoßen wird und ein schlaksiger, langmähniger Cowboytyp aus dem Wagen springt, wobei ein Revolver mit großem gelblichen Holzgriff aus dem Holster an seiner Hüfte auf den Erdboden knallt; Bryan Smiths Welt hat sich jetzt auf einen sehr ungezogenen Hund und ein Pfund Hackfleisch verengt. Im Gerangel um das Fleisch erblühen auf dem Fleischerpapier – Tätowierungen gleich – Blutrosen.
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  »Das ist er!«, rief der Junge namens Jake, aber darauf war Irene Tassenbaum nicht angewiesen. Stephen King trug Jeans, ein baumwollenes Arbeitshemd und eine Baseballmütze. Er war schon ziemlich weit von der Kreuzung zwischen Warrington’s Road und Route 7 entfernt, hatte ungefähr ein Viertel der Steigung zurückgelegt.


  Sie trat die Kupplung, schaltete in den Zweiten hinunter wie ein Rallyefahrer, der die karierte Zielflagge vor sich sah, und hielt ruckartig auf die andere Straßenseite zu, indem sie das Lenkrad mit beiden Händen nach links drehte. Chip McAvoys Pick-up schwankte, aber er überschlug sich nicht. Sie sah Metall in der Sonne blinken. Ein entgegenkommender Wagen erreichte die Kuppe des Hügels, den King gerade hinaufmarschierte. Sie hörte den an der Tür sitzenden Mann rufen: »Hinter ihm halten!«


  Sie tat wie geheißen, obwohl sie jetzt sehen konnte, dass der entgegenkommende Minivan über den rechten Seitenstreifen rumpelte und sie wahrscheinlich rammen würde.


  Ganz zu schweigen davon, dass er Stephen King zwischen den beiden Fahrzeugen zerquetschen würde.


  Die Beifahrertür flog auf, dann verließ der Mann namens Roland halb fallend, halb springend das Fahrerhaus.


  Danach lief alles sehr, sehr schnell ab.


   Kapitel II

  

  VES’-KA GAN


   1


  


  Was geschah, war tödlich einfach: Rolands schlimme Hüfte ließ ihn im Stich. Er sank mit einem Schrei, in dem sich Wut, Schmerz und Verzweiflung mischten, auf die Knie. Dann verdunkelte sich für ihn das Sonnenlicht, weil Jake über ihn hinwegsetzte, ohne auch nur aus dem Tritt zu geraten. Im Fahrerhaus kläffte Oy wie wild: »Ake-Ake! Ake-Ake!«


  »Jake, nein!«, rief Roland. Er sah alles mit schrecklicher Klarheit. Der Junge fasste den Schriftsteller um die Mitte, als der blaue Wagen – weder Pick-up noch Personenwagen, sondern eine Kreuzung zwischen beiden – mit röhrender, dissonanter Musik auf sie zuraste. Jake drehte King nach links und schützte ihn mit seinem Körper, sodass er es war, der nun von dem Minivan erfasst wurde. Hinter dem Revolvermann, der mit in der Erde vergrabenen blutenden Händen auf den Knien lag, kreischte die Frau aus dem Laden auf.


  »JAKE, NEIN!«, brüllte Roland nochmals, aber das kam zu spät. Der Junge, den er als seinen Sohn betrachtete, verschwand unter dem blauen Fahrzeug. Der Revolvermann sah eine erhobene kleine Hand – würde sie nie vergessen –, und dann war auch sie fort. King, der erst von Jake und dann vom Gewicht des Wagens hinter Jake gerammt wurde, wurde an den Rand des Tannenwäldchens geschleudert – drei Meter vom Aufprallpunkt entfernt. Er landete auf der rechten Seite und schlug sich den Kopf so heftig an einem Felsbrocken an, dass die Baseballmütze wegflog. Dann wälzte er sich auf die Seite, als wollte er aufstehen. Vielleicht wollte er auch gar nichts; seine Augen waren schockierte Nullen.


  Der Fahrer riss das Lenkrad herum, sodass der Wagen links an Roland vorbeirollte, ihn um eine Handbreit verfehlte und ihm nur Staub ins Gesicht schleuderte, statt ihn zu überfahren. Unterdessen wurde er langsamer, weil der Fahrer jetzt, wo es zu spät war, anscheinend bremste. Die Flanke des Vans schrammte den Kühlergrill des Pick-ups entlang, wodurch der Wagen noch langsamer wurde, aber er richtete trotzdem weiteren Schaden an. Bevor er ganz zum Stehen kam, fuhr er den auf dem Boden liegenden King nochmals an. Roland hörte das Knacken, mit dem ein Knochen brach. Dann folgte ein Schmerzensschrei des Schriftstellers. Und nun wusste Roland endgültig über die Schmerzen in seiner Hüfte Bescheid, nicht wahr? Sie waren nie von Gelenkstarre, zumindest nicht ausschließlich von Gelenkstarre gekommen. Sie waren Vorboten von Kings Verletzung gewesen.


  Er rappelte sich auf und nahm dabei nur am Rande wahr, dass die eigenen Schmerzen wie weggeblasen waren. Er starrte Stephen Kings unnatürlich verdrehten Körper unter dem linken Vorderrad des blauen Fahrzeugs an und dachte mit unreflektierter Wildheit: Gut! Wenn hier jemand sterben muss, dann sollst du das sein! Zum Teufel mit dem Nabel von Gan, zum Teufel mit den Geschichten, die daraus hervorkommen, zum Teufel mit dem Turm, du sollst es sein, nicht mein Junge!


  Der Bumbler flitzte an Roland vorbei zu der Stelle, wo Jake so hinter dem Van auf dem Rücken lag, dass bläulicher Auspuffqualm ihm in die offenen Augen geblasen wurde. Oy zögerte keinen Augenblick; er packte die Oriza-Tasche, die noch über Jakes Schulter hing, mit den Zähnen und zog den Jungen von dem Wagen weg: Zentimeter für Zentimeter, wobei seine kurzen kräftigen Beine kleine Staubwolken aufwirbelten. Aus Jakes Ohren und Mundwinkeln strömte Blut. Die Absätze seiner Kurzstiefel hinterließen eine Doppelspur im Erdreich und den dürren braunen Tannennadeln.


  Roland stolperte zu Jake hinüber und sank neben ihm auf die Knie. Sein erster Gedanke war, dass Jake vielleicht doch nicht so schwer verletzt war. Die Gliedmaßen des Jungen waren gerade, allen Göttern sei Dank, und die über den Nasensattel und eine bartlose Wange verlaufende Spur bestand nicht aus Blut, wie Roland zunächst vermutet hatte, sondern aus mit Rost versetztem Öl. Er blutete aus den Ohren, ja, auch aus dem Mund, aber letztere Blutung konnte auch daher kommen, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte oder …


  »Geh und kümmere dich um den Schriftsteller«, sagte Jake. Seine Stimme klang ruhig, überhaupt nicht durch Schmerzen eingeschnürt. Sie hätten nach einem Tag der Wanderung an einem kleinen Kochfeuer sitzen und auf das warten können, was Eddie gern als Futter bezeichnete … oder, wenn ihm besonders humorvoll zumute war (was oft vorkam), als »Fodder«.


  »Der Schriftsteller kann warten«, sagte Roland knapp, indem er dachte: Mir ist ein Wunder geschenkt worden. Eines, das die Kombination aus dem elastischen, noch unfertigen Körper eines jungen mit dem weichen Erdboden, der unter ihm nachgegeben hat, als das Truckomobil dieses Hundesohns ihn überrollte, ermöglicht hat.


  »Nein«, sagte Jake. »Das kann er nicht.« Und als er sich bewegte, um sich aufzusetzen, spannte sein Hemd sich etwas mehr über seinem Oberkörper, und da sah Roland, wie grausig der Brustkorb des Jungen eingedrückt war. Aus Jakes Mund quoll ein neuerlicher Blutstrom, und als er wieder sprechen wollte, musste er stattdessen husten. Rolands Herz schien sich in seiner Brust wie ein Lappen zu verdrehen, und er fragte sich einen Moment lang, wie es bei diesem Anblick überhaupt noch weiterschlagen konnte.


  Oy stieß einen Klagelaut aus, Jakes halb geheulten Namen, einen Laut, von dem Roland auf beiden Armen eine Gänsehaut bekam.


  »Nicht reden«, sagte Roland. »Vielleicht hast du dir etwas gebrochen. Die eine oder andere Rippe.«


  Jake drehte den Kopf zur Seite. Er spuckte einen Mund voll Blut aus – ein Teil davon lief wie Kautabak über seine Backe – und fasste Roland am Handgelenk. Sein Griff war so kräftig wie seine Stimme, jedes Wort klar verständlich.


  »Alles ist gebrochen. Ich sterbe – das weiß ich, weil ich das schon mal gemacht habe.« Als Nächstes sagte er genau das, woran Roland kurz vor der Abfahrt von Cara Laughs gedacht hatte: »Wenn das Ka es so will, lass es geschehen. Kümmre dich um den Mann, den zu retten wir hergekommen sind!«


  Es war unmöglich, dem Befehl in Blick und Stimme des Jungen nicht zu gehorchen. Jetzt war es geschehen, das Ka der Neunzehn war am Ende. Vielleicht bis auf King. Bis auf den Mann, den zu retten sie hergekommen waren. Wie viel von ihrem Schicksal war aus den Spitzen seiner flinken, nikotinfleckigen Finger geflossen? Alles? Ein Teil davon? Das gerade Geschehene?


  Unabhängig davon, wie die Antwort lautete, hätte Roland ihn mit bloßen Händen erwürgen können, während der Schriftsteller unter dem Fahrzeug eingeklemmt war, das ihn angefahren hatte – auch wenn King den Van gar nicht gefahren hatte; hätte er das getan, was Ka ihn zu tun bestimmt hatte, wäre er niemals hier gewesen, als dieser Idiot vorbeigerast war, und Jakes Brustkorb würde nicht so grässlich eingesunken aussehen. Das war zu viel, nachdem Eddie erst vor kurzem aus dem Hinterhalt erschossen worden war.


  Und dennoch …


  »Beweg dich nicht«, sagte er und stand auf. »Oy, pass auf, dass er sich nicht bewegt.«


  »Ich werde mich schon nicht bewegen.« Jedes Wort weiterhin klar, weiterhin fest. Aber Roland sah jetzt, dass auch der Saum von Jakes Hemd und der Schritt seiner Jeans mit Blut getränkt war, das dort wie Rosen aufblühte. Er war einmal gestorben und zurückgekehrt. Aber nicht aus dieser Welt. In dieser war der Tod immer endgültig.


  Roland wandte sich der Stelle zu, an der der Schriftsteller lag.
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  Als Bryan Smith hinter dem Steuer seines Vans hervorkommen wollte, stieß Irene Tassenbaum ihn grob in den Wagen zurück. Seine Hunde, die vermutlich Blut oder Oy oder beides witterten, kläfften und sprangen hinter ihm wie wild herum. Aus dem Autoradio kam jetzt irgendein neues und völlig höllisches Heavy-Metal-Stück. Sie hatte das Gefühl, ihr müsse gleich der Kopf platzen – nicht wegen des Unfallschocks, sondern von dem bloßen Krach. Sie sah Rolands Revolver auf dem Erdboden liegen und hob ihn auf. Der kleine Teil ihres Verstands, der noch zusammenhängend denken konnte, staunte über das Gewicht der Waffe. Trotzdem zielte sie damit auf den Mann, griff dann an ihm vorbei und schaltete das Radio aus. Sobald das benebelnde Scheppern der Gitarren verstummt war, konnte sie zwitschernde Vögel hören, dazu zwei kläffende Hunde und einen heulenden … nun, einen heulenden Was-immer-er-war.


  »Stoßen Sie von dem Mann zurück, den Sie angefahren haben«, sagte sie. »Aber schön langsam. Und wenn Sie dabei den Jungen noch mal überrollen, blase ich Ihnen das Hirn raus, das schwöre ich Ihnen.«


  Bryan Smith starrte sie mit blutunterlaufenen, verwirrten Augen an. »Welchen Jungen?«, fragte er.
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  Als das Vorderrad des Minivans langsam von dem Schriftsteller herunterrollte, sah Roland, dass dessen Unterkörper unnatürlich nach rechts verdreht war und ein Klumpen das Jeansbein auf dieser Seite ausbeulte. Bestimmt der Oberschenkelknochen. Außerdem hatte er eine Platzwunde an der Stirn, mit der er an den Felsbrocken geknallt war, und seine rechte Gesichtshälfte war voller Blut. Er sah schlimmer als Jake aus, bei weitem schlimmer, aber ein einziger Blick genügte, um dem Revolvermann zu zeigen, dass er wahrscheinlich überleben würde, wenn sein Herz stark war und der Schock ihn nicht umbrachte. Roland glaubte wieder vor sich zu sehen, wie Jake die Taille des Mannes umfasste, wie er ihn abschirmte und die Aufprallwucht mit dem eigenen kleineren Körper abfing.


  »Sie wieder«, sagte King mit leiser Stimme.


  »Sie erinnern sich an mich?«


  »Ja. Jetzt.« King fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Durstig.«


  Roland hatte nichts zu trinken dabei, aber hätte ohnehin nicht mehr hergegeben, als ausreichte, um Kings Lippen zu befeuchten. Flüssigkeit konnte bei einem Verletzten zu Erbrechen führen, und an Erbrochenem konnte man ersticken. »Tut mir Leid«, sagte er.


  »Nein. Das tut’s Ihnen nicht.« Er leckte sich wieder die Lippen. »Jake?«


  »Dort drüben, am Boden. Ihr kennt ihn?«


  King versuchte zu lächeln. »Hab ihn geschrieben. Wo ist der andere, mit dem Sie bei mir waren? Wo ist Eddie?«


  »Tot«, sagte Roland. »Im Devar-Toi.«


  King runzelte die Stirn. »Devar? Das kenne ich nicht.«


  »Ja. Deshalb sind wir auch hier. Deshalb mussten wir herkommen. Einer meiner Freunde ist tot, ein zweiter liegt vermutlich im Sterben, und das Tet ist zerbrochen. Alles, weil ein fauler, ängstlicher Mann aufgehört hat, die Arbeit zu tun, für die das Ka ihn bestimmt hat.«


  Kein Verkehr auf der Straße. Bis auf die kläffenden Hunde, den heulenden Bumbler und die zwitschernden Vögel war die Welt still. Die Zeit hätte stillstehen können. Vielleicht tut sie das ja auch, dachte Roland. Er hatte in seinem Leben genug gesehen, um das für möglich zu halten. Alles war möglich.


  »Ich habe den Balken verloren«, sagte King von der Stelle aus, wo er auf dem Nadelteppich am Rand des Wäldchens lag. Frühsommerliches Licht hüllte ihn ein, jener Dunst aus Grün und Gold.


  Roland griff mit beiden Händen unter King und half ihm, sich aufzusetzen. Der Schriftsteller schrie vor Schmerzen auf, weil die Kugel seines rechten Hüftgelenks sich an den zertrümmerten, komprimierten Resten der Gelenkpfanne rieb, aber er protestierte nicht. Roland zeigte zum Himmel. Dicke weiße Schönwetterwolken – los ángeles, so hatten die Cowboys von Mejis sie genannt – hingen unbeweglich im Himmelsblau, nur die unmittelbar über ihnen nicht. Diese segelten, wie von einem schmalen Luftstrom angetrieben, in zügigem Tempo über den Himmel.


  »Da!«, flüsterte Roland dem Schriftsteller wütend ins abgeschürfte, mit Schmutz verstopfte Ohr. »Gleich über Euch! Überall um Euch herum! Fühlt Ihr ihn nicht? Seht Ihr ihn nicht?«


  »Doch«, sagte King. »Jetzt sehe ich ihn.«


  »Aye, und er war immer da. Ihr habt ihn nicht verloren, Ihr habt nur Euer feiges Auge abgewandt. Mein Freund musste Euch retten, damit Ihr ihn wieder seht.«


  Roland tastete mit der linken Hand nach der Gürteltasche und holte eine Patrone hervor. Anfangs wollten seine Finger den alten, flinken Trick nicht so recht vorführen; sie zitterten zu stark. Er konnte sie nur zur Ruhe zwingen, indem er sich daran erinnerte, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sie unterbrochen wurden oder Jake starb, während er mit dieser elenden Karikatur von einem Mann beschäftigt war, umso größer war, je länger er für diese Sache brauchte.


  Er blickte auf und sah, dass die Frau den Fahrer des Unfallwagens mit seiner Waffe bedrohte. Das war gut. Sie war gut; warum hatte Gan die Geschichte mit dem Turm nicht jemandem wie ihr aufgebürdet? Jedenfalls hatte sein Gefühl, sie lieber bei sich zu behalten, sich als richtig erwiesen. Auch der Höllenlärm, den die Hunde und der Bumbler gemacht hatten, war inzwischen verstummt. Oy leckte Jake den öligen Schmutz vom Gesicht, während Pistol und Bullet im Van das Hackfleisch verschlangen, ohne jetzt von ihrem Herrchen gestört zu werden.


  Roland wandte sich wieder King zu, und die Patrone vollführte ihren alten geschickten Tanz über die Fingerrücken. King war fast augenblicklich weg, wie das auch bei den meisten Leuten geschah, die schon einmal hypnotisiert worden waren. Die Augen blieben offen, aber jetzt schienen sie durch den Revolvermann hindurchzusehen, etwas Entferntes zu fixieren.


  Rolands Herz schrie, er solle diese Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen, aber sein Kopf wusste es besser. Du darfst nicht pfuschen. Außer du willst Jakes Opfer wertlos machen.


  Die Frau sah ihn ebenso an wie der Fahrer des Minivans, der nun in der offenen Tür seines Fahrzeugs saß. Sai Tassenbaum wehrte sich dagegen, das merkte Roland, aber Bryan Smith war Stephen King ins Land des Schlafs gefolgt. Was den Revolvermann nicht sonderlich überraschte. Hätte der Kerl auch nur im Entferntesten geahnt, was er hier angerichtet hatte, hätte er bestimmt jede Fluchtmöglichkeit genutzt. Selbst eine nur vorläufige.


  Der Revolvermann konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der – so musste man ihn wohl bezeichnen – sein Biograf war. Er begann genau wie damals. In seinem Leben bedeutete das: vor einigen Tagen. In dem des Schriftstellers: vor über zwei Jahrzehnten.


  »Stephen King, siehst du mich?«


  »Heil, Revolvermann, ich sehe dich sehr wohl.«


  »Wann hast du mich zuletzt gesehen?«


  »Als wir in Bridgton gewohnt haben. Als die Kinder noch klein waren. Als ich noch gelernt habe, wie man schreibt.« Eine Pause, dann nannte er Roland etwas, das für ihn die wichtigste Zeitmarke war, etwas, das bei jedem Mann anders war: »Als ich noch getrunken habe.«


  »Schläfst du jetzt tief?«


  »Tief.«


  »Du hast keine Schmerzen mehr?«


  »Keine mehr, ja. Ich danke dir.«


  Der Billy-Bumbler heulte wieder auf. Roland sah sich um und hatte schrecklich Angst davor, was das bedeuten könnte. Die Frau war zu Jake gegangen und kniete jetzt neben ihm. Roland war erleichtert, als er sah, dass Jake ihr einen Arm um den Hals legte und sie zu sich herabzog, um in ihr Ohr sprechen zu können. Wenn er kräftig genug war, das zu tun …


  Schluss damit! Du hast gesehen, wie der Brustkorb unter seinem Hemd eingedrückt ist! Du kannst es dir nicht leisten, Zeit für Hoffnung zu vergeuden.


  Roland war das Opfer eines grausamen Paradoxes: Weil er Jake liebte, musste er Jakes Sterbebegleitung Oy und einer Frau überlassen, der sie erst vor weniger als einer Stunde zum ersten Mal begegnet waren.


  Nicht zu ändern. Er hatte jetzt mit King zu reden. Wenn Jake die Lichtung betrat, während er ihm den Rücken zukehrte … Wenn das Ka es so will, lass es geschehen.


  Roland nahm seinen ganzen Willen und all seine Konzentration zusammen. Er fokussierte sie in einem Brennpunkt, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Schriftsteller zu. »Bist du Gan?«, fragte er abrupt, ohne zu wissen, was ihm diese Frage eingegeben hatte. Er wusste nur, dass es die richtige Frage war.


  »Nein«, sagte King sofort. Von der Platzwunde auf seiner Stirn lief ihm das Blut in den Mund. Er spuckte es aus, ohne auch nur zu blinzeln. »Ich habe mich mal für ihn gehalten, aber das war nur der Suff. Und Stolz, nehme ich an. Kein Schriftsteller ist Gan – kein Maler, kein Bildhauer, kein Komponist. Wir sind Kas-ka Gan. Nicht Ka-Gan, sondern Kas-ka. Gan. Verstehst du? Weißt du, was ich meine?«


  »Ja«, sagte Roland. Propheten oder Sänger von Gan: dieses Wort konnte eines davon oder beides bedeuten. Und er wusste jetzt auch, weshalb er das gefragt hatte. »Und das Lied, das du singst, ist Ves’-Ka Gan. Hab ich Recht?«


  »O ja!«, sagte King und lächelte. »Das Lied der Schildkröte. Viel zu lieblich für jemanden wie mich, der kaum tonrein singen kann.«


  »Das ist mir egal«, sagte Roland. Er dachte so schnell und klar, wie sein benommener Verstand es zuließ. »Und nun bist du bei einem Unfall verletzt worden.«


  »Bin ich gelähmt?«


  »Keine Ahnung.« Ist mir auch egal. »Ich weiß nur, dass du am Leben bleiben wirst, und wenn du wieder schreiben kannst, wirst du wie früher aufs Lied der Schildkröte, Ves’-Ka Gan, hören. Gelähmt oder nicht. Und diesmal wirst du singen, bis das Lied zu Ende ist.«


  »Also gut.«


  »Du wirst …«


  »Und Urs-Ka Gan, das Lied des Bären«, unterbrach King ihn. Dann schüttelte er den Kopf, obwohl ihm das selbst in der Hypnose sichtlich Schmerzen bereitete. »Urs-A-Ka Gan.«


  Der Ruf des Bären? Der Schrei des Bären? Roland wusste nicht, was hier gemeint war. Er würde hoffen müssen, dass es keine Rolle spielte, dass es nicht mehr als die Wortklauberei eines Schriftstellers war.


  Ein Wohnwagengespann passierte den Unfallort, ohne langsamer zu werden, dann rasten zwei schwere Motorräder in Gegenrichtung vorbei. Und Roland hatte eine eigenartig überzeugende Idee: Die Zeit war nicht stehen geblieben, aber sie waren vorläufig nur verschwommen sichtbar. So wurden sie von dem Balken beschützt, der nicht mehr angegriffen wurde und ihnen deshalb helfen konnte, zumindest ein wenig.
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  Erklär’s ihm noch mal. Es darf kein Missverständnis geben. Und kein Schwachwerden, wie er zuvor schwach geworden ist.


  Er beugte sich hinunter und brachte sein Gesicht so dicht an das von King heran, dass sie sich fast mit der Nase berührten. »Diesmal singst du, bis das Lied zu Ende ist, und schreibst, bis die Geschichte aus ist. Hast du wirklich und wahrhaftig verstanden?«


  »Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr seliges Ende«, sagte King verträumt. »Ich wollte, ich könnte das schreiben.«


  »Ich auch.« Das wünschte er sich – mehr als irgendetwas anderes. Trotz seines Kummers kamen noch keine Tränen; seine Augen fühlten sich wie heiße Steine in seinem Kopf an. Vielleicht würden die Tränen später kommen, wenn die Wahrheit dessen, was hier geschehen war, Gelegenheit gehabt hatte, etwas einzusinken.


  »Ich tue, was du sagst, Revolvermann. Unabhängig davon, wie die Geschichte sich entwickelt, wenn die Seiten dünn werden.« Auch Kings Stimme wurde jetzt dünn. Roland glaubte, dass der Mann bald das Bewusstsein verlor. »Tut mir Leid um deine Freunde, tut mir aufrichtig Leid.«


  »Danke«, sagte Roland, der weiter gegen den Drang ankämpfen musste, die Hände um den Hals des Schriftstellers zu legen, um ihn zu erwürgen. Er wollte aufstehen, aber King sagte etwas, was ihn innehalten ließ.


  »Hast du auf ihr Lied gehört, wie ich’s dir gesagt habe? Auf Susannahs Song?«


  »Ich … ja.«


  Jetzt zwang King sich dazu, sich auf einem Ellbogen aufzurichten, und obwohl seine Kräfte sichtlich nachließen, kam seine Stimme trocken und stark. »Sie braucht dich. Und du brauchst sie. Lass mich jetzt hier allein. Spar dir deinen Hass für die auf, die ihn mehr verdienen. Ich habe dein Ka nicht mehr gemacht, als ich Gan oder die Welt geschaffen habe, und das wissen wir beide. Lass deine Narretei – und deinen Kummer – hinter dir, und tu eben das, was du auch von mir verlangst.« King erhob die Stimme zu einem rauen Schrei; er ließ die Hand nach vorn schießen und umklammerte Roland damit erstaunlich kräftig am Handgelenk. »Bring die Arbeit zu Ende!«


  Als Roland zu antworten versuchte, brachte er zunächst kein Wort heraus. Er musste sich räuspern und noch mal ansetzen. »Schlaft jetzt, Sai – schlaft und vergesst alle hier bis auf den Mann, der euch angefahren hat.«


  King schloss die Augen. »Alle hier vergessen bis auf den Mann, der mich angefahren hat.«


  »Ihr wart spazieren, und er hat Euch angefahren.«


  »Spazieren … und er hat mich angefahren.«


  »Sonst war niemand hier. Nicht ich, nicht Jake, nicht die Frau.«


  »Sonst niemand«, bestätigte King. »Nur er und ich. Wird er das auch sagen?«


  »Yar. Ihr werdet sehr bald tief schlafen. Später werdet Ihr wahrscheinlich Schmerzen haben, aber im Augenblick fühlt Ihr keine.«


  »Jetzt keine Schmerzen. Tief schlafen.« Kings verdrehter Leib ruhte schlaff auf den Tannennadeln.


  »Aber bevor Ihr schlaft, müsst Ihr mir noch einmal zuhören«, sagte Roland.


  »Ich höre.«


  »Vielleicht kommt eine Frau zu Euch, um … Wartet! Träumt Ihr manchmal von Liebe mit Männern?«


  »Fragt Ihr, ob ich schwul bin? Vielleicht ein latenter Homosexueller?« Kings Stimme klang amüsiert.


  »Das weiß ich nicht.« Roland machte eine Pause. »Ich denke schon.«


  »Die Antwort lautet Nein«, sagte King. »Manchmal träume ich von Liebe mit Frauen. Etwas weniger, seit ich älter bin … und jetzt wahrscheinlich längere Zeit nicht mehr. Dieser Scheißkerl hat mich echt schwer erwischt.«


  Nicht so sehr wie meinen Sohn, dachte Roland erbittert, sagte aber nichts.


  »Wenn Ihr nur von Liebe mit Frauen träumt, kommt also vielleicht eine Frau zu Euch.«


  »Sagt Ihr das?« Kings Stimme klang leicht interessiert.


  »Ja. Und wenn sie kommt, wird es eine sehr schöne Frau sein. Vielleicht spricht sie mit Euch über die Leichtigkeit und das Vergnügen der Lichtung. Sie nennt sich vielleicht Morphia, Tochter des Schlafes, oder Selena, Tochter des Mondes. Sie bietet Euch vielleicht ihren Arm und verspricht, Euch hinzuführen. Ihr müsst sie abweisen.«


  »Ich muss sie abweisen.«


  »Auch wenn ihre Augen und ihre Brüste Euch in Versuchung führen.«


  »Auch dann«, stimmte King zu.


  »Warum werdet Ihr sie abweisen, Sai?«


  »Weil das Lied nicht fertig ist.«


  Endlich war Roland zufrieden. Mrs. Tassenbaum kniete neben Jake. Der Revolvermann beachtete die beiden nicht weiter und ging zu dem Mann, der zusammengesunken am Steuer der Motorkutsche saß, die all den Schaden angerichtet hatte. Die Augen dieses Mannes waren weit aufgerissen und ausdruckslos, der Mund war schlaff geöffnet. Von seinem stoppelbärtigen Kinn hing ein Speichelfaden herab.


  »Hört Ihr mich, Sai?«


  Der Mann nickte ängstlich. Die Hunde hinter ihm waren verstummt. Vier glänzende Augen beobachteten den Revolvermann aus dem Raum zwischen den Sitzen heraus.


  »Wie heißt Ihr?«


  »Bryan, wenn’s Euch gefällt … Bryan Smith.«


  Nein, das gefiel ihm überhaupt nicht. Hier war noch ein Mann, den er am liebsten erwürgt hätte. Auf der Straße fuhr ein weiteres Auto vorbei, und diesmal hupte der Fahrer oder die Fahrerin, als er oder sie vorbeifuhr. Woraus ihr Schutzschild auch bestehen mochte, er begann dünn zu werden.


  »Sai Smith, Ihr habt einen Mann angefahren – mit Eurem Wagen oder Truckomobil oder wie Ihr’s sonst nennt.«


  Bryan Smith begann am ganzen Leib zu zittern. »Ich hab noch nie auch nur ’n Strafzettel für Falschparken gekriegt«, jammerte er, »und jetzt muss ich den berühmtesten Mann vom ganzn Staat umfahn! Meine Hunde haben gerauft …«


  »Eure Lügen ärgern mich nicht«, sagte Roland, »aber die Angst, aus der sie entstehen, tut es. Schweigt jetzt.«


  Bryan Smith hielt wie befohlen den Mund. Aus seinem Gesicht schwand langsam, aber stetig alle Farbe.


  »Ihr wart allein, als Ihr ihn angefahren habt«, sagte Roland. »Niemand war hier außer Ihr und der Geschichtenerzähler. Habt Ihr verstanden?«


  »Ich war allein. Mister, sind Sie ein Wiedergänger?«


  »Was ich bin, geht Euch nichts an. Ihr habt nach ihm gesehen und festgestellt, dass er noch lebt.«


  »Noch lebt, gut«, sagte Smith. »Ich wollt keinem was tun, ehrlich.«


  »Er hat mit Euch gesprochen. Daher habt Ihr gewusst, dass er noch lebt.«


  »Ja!« Smith lächelte. Dann runzelte er die Stirn. »Was hat er gesagt?«


  »Das wisst Ihr nicht mehr. Ihr wart aufgeregt und ängstlich.«


  »Ängstlich und aufgeregt. Aufgeregt und ängstlich. Ja, das war ich.«


  »Ihr fahrt jetzt weg. Unterwegs wacht Ihr nach und nach wieder auf. Und beim ersten Haus oder Laden haltet Ihr an, um zu melden, dass hier an der Straße ein Mann liegt. Ein Mann, der Hilfe braucht. Wiederholt jetzt Euren Auftrag, und seid wahrhaftig.«


  »Fahren.« Mit den Händen liebkost er das Lenkrad, als wäre er am liebsten sofort losgefahren. Roland vermutete, dass dem wohl auch so war. »Nach und nach aufwachen. Im ersten Haus oder Laden melden, dass Stephen King verletzt am Straßenrand liegt und Hilfe braucht. Ich weiß, dass er noch lebt, weil er mit mir geredet hat. Es war ein Unfall.« Er machte eine Pause. »Das war nicht meine Schuld. Er ist auf der Fahrbahn gegangen.« Erneut eine Pause. »Wahrscheinlich.«


  Kümmert’s mich, wer die Verantwortung für diesen Schlamassel tragen muss?, fragte Roland sich. Irgendwie nicht. King konnte in beiden Fällen weiterschreiben. Und Roland hoffte fast, dass man ihm die Schuld gab, weil eigentlich King an allem schuld war: Er hätte überhaupt nie hier draußen unterwegs sein dürfen.


  »Fahrt jetzt los!«, befahl er Bryan Smith. »Ich will Euer Gesicht nicht mehr sehen.«


  Smith ließ den Motor des Vans mit einer Miene an, aus der wahre Erleichterung sprach. Roland machte sich nicht die Mühe, ihn beim Wegfahren zu beobachten. Er ging zu Mrs. Tassenbaum hinüber und sank neben ihr auf die Knie. Oy saß jetzt stumm Jake zu Häupten, weil er wusste, dass der, um den er trauerte, sein Heulen nicht mehr hören konnte. Was der Revolvermann am meisten gefürchtet hatte, war passiert. Während er mit zwei Männern gesprochen hatte, die er nicht mochte, war der Junge, den er mehr liebte als alle anderen – mehr als er sein ganzes Leben lang jemanden geliebt hatte, selbst Susan Delgado –, zum zweitenmal für ihn unerreichbar geworden. Jake war tot.
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  »Er hat mit dir gesprochen«, sagte Roland. Er nahm Jake in die Arme und begann ihn sanft zu wiegen. Die ’Rizas klapperten in ihrer Tasche. Er bildete sich ein, dass Jake bereits kalt wurde.


  »Ja«, sagte sie.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat mich aufgefordert, zurückzukommen und Sie abzuholen, ›wenn die Sache hier erledigt ist‹. Genau so hat er’s ausgedrückt. Und er hat hinzugefügt: ›Sagen Sie meinem Vater, dass ich ihn liebe.‹«


  Roland brachte nur einen erstickten, jämmerlichen Laut heraus, der tief aus der Kehle kam. Er dachte daran, wie es in Fedic gewesen war, nachdem sie durch die Tür gegangen waren. Heil, Vater, hatte Jake gesagt, und Roland hatte ihn auch damals in die Arme geschlossen. Nur hatte er dabei das Herz des Jungen schlagen gespürt. Er hätte alles dafür gegeben, es wieder schlagen fühlen zu können.


  »Er hat noch mehr gesagt«, fuhr sie fort, »aber haben wir jetzt überhaupt Zeit dafür – vor allem, wo ich’s Ihnen doch auch später erzählen kann?«


  Roland verstand sofort, was sie meinte. Die Geschichte, die Bryan Smith und Stephen King erzählen würden, war sehr einfach. Darin war kein Platz für einen schlaksigen, von langer Wanderung staubigen Mann mit einem großen Revolver, auch nicht für eine ergrauende Frau und erst recht nicht für einen toten Jungen, der eine Tasche mit scharfkantigen Tellern über der Schulter trug und im Bund seiner Jeans eine Maschinenpistole stecken hatte.


  Die einzige Frage war, ob die Frau überhaupt zurückkommen würde, um ihn abzuholen. Sie war nicht der erste Mensch, den er dazu bewogen hatte, Dinge zu tun, die jener normalerweise vielleicht nicht getan hätte, aber Roland wusste, dass sich das ändern konnte, sobald sie fort war. Ihr ein feierliches Versprechen abzunehmen – Schwört Ihr, mich wieder abzuholen, Sai? Schwört Ihr’s beim stehen gebliebenen Herzen dieses Jungen? – wäre sinnlos gewesen. Sie konnte hier jedes Wort davon meinen und ihre Meinung ändern, sobald sie über den nächsten Hügel gefahren war.


  Aber als er Gelegenheit gehabt hatte, den Ladenbesitzer, dem der Pick-up gehörte, seinen Wagen selbst fahren zu lassen, hatte er’s nicht getan. Und er hatte sie auch nicht gegen den alten Mann ausgetauscht, der den Rasen des Schriftstellers gemäht hatte.


  »Später genügt«, sagte er. »Aber du musst jetzt fort. Und solltest du aus irgendeinem Grund nicht zurückkommen können oder wollen, nehme ich dir das nicht übel.«


  »Wohin würden Sie denn allein wollen?«, fragte sie ihn. »Wüssten Sie überhaupt, wohin Sie müssen? Das hier ist nicht Ihre Welt, oder doch?«


  Roland ignorierte die Frage. »Wenn hier noch Leute sind, wenn du zurückkommst – Friedenswächter, Gesetzeshüter, Blauröcke, was weiß ich –, fährst du, ohne anzuhalten, einfach weiter. Komm eine halbe Stunde darauf zurück. Sind dann noch immer Leute da, fahr wieder weiter. Und so fort, bis endlich niemand mehr hier ist.«


  »Wird denen mein Hin-und-her-Fahren nicht auffallen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Wird’s das?«


  Sie überlegte, dann lächelte sie leicht. »Den Gesetzeshütern in diesem Teil der Welt? Vermutlich nicht.«


  Er nickte, akzeptierte ihre Einschätzung. »Halte also an, wenn es dir als sicher erscheint. Du wirst mich nicht sehen, aber ich werde dich sehen. Ich warte bis Einbruch der Dunkelheit. Bist du bis dahin nicht zurück, breche ich auf.«


  »Ich hole Sie ab, allerdings komme ich dann nicht mit diesem armseligen Pick-up«, sagte sie. »Dann fahre ich einen Mercedes.« Das sagte sie mit einem gewissen Stolz.


  Roland hatte keine Ahnung, was ein März-Hedes war, aber er nickte, als hätte er eine. »Also los. Wir reden miteinander, wenn du zurückkommst.«


  Falls du zurückkommst, dachte er.


  »Ich glaube, den wollen Sie wieder«, sagte sie und steckte ihm den Revolver ins Holster zurück.


  »Danke-sai.«


  »Bitte sehr.«


  Er beobachtete, wie sie zu dem alten Pick-up zurückging (den sie seiner Meinung nach trotz ihrer herabsetzenden Worte fast zu lieben gelernt hatte) und sich am Lenkrad hochzog. Und als sie das tat, erkannte er, dass er etwas brauchte, das vielleicht auf der Ladefläche des Wagens liegen würde. »Brrr!«


  Mrs. Tassenbaum hatte bereits nach dem Zündschlüssel gegriffen. Jetzt nahm sie die Hand weg und sah Roland an. Er ließ Jake sanft auf die Erde sinken, in der er bald ruhen würde (dieser Gedanke hatte ihn dazu bewogen, sie aufzuhalten) und stand auf. Er verzog das Gesicht und legte die Hand auf die Hüfte, allerdings nur aus alter Gewohnheit. Die Schmerzen waren weg.


  »Was?«, fragte sie, als er an den Wagen trat. »Wenn ich nicht bald fahre …«


  Roland nickte. »Ja, ich weiß.«


  Er warf einen Blick auf die Ladefläche. Zwischen achtlos verstreutem Werkzeug sah er unter einer blauen Plane etwas Quadratförmiges. Die Ecken der Plane waren unter den Gegenstand geschoben, damit sie nicht weggeblasen werden konnte. Als Roland die Plane wegzog, kamen darunter mindestens acht Kisten aus jenem steifen Papier zum Vorschein, das Eddie »Karton« genannt hatte. Sie waren zusammengeschoben worden, um den Würfel zu bilden. Die aufgedruckten Bilder zeigten, dass sie Bierdosen enthielten. Aber ihm war es auch einerlei gewesen, wenn die Kartons Sprengstoff enthalten hätten.


  Er wollte nur die Plane.


  Roland trat mit ihr in den Armen von dem Wagen zurück und sagte: »Jetzt kannst du fahren.«


  Sie griff wieder nach dem Schlüssel, mit dem der Motor angelassen wurde, drehte ihn aber nicht gleich nach rechts. »Sir«, sagte sie, »mein Beileid zu Ihrem Verlust. Das wollte ich Ihnen nur sagen. Ich sehe sehr gut, was der Junge Ihnen bedeutet hat.«


  Roland Deschain senkte den Kopf, ohne etwas zu sagen.


  Irene Tassenbaum sah ihn noch einen Augenblick länger an, erinnerte sich daran, dass Worte manchmal nutzlos waren, ließ dann den Motor an und knallte ihre Tür zu. Er beobachtete, wie sie in einer engen Kurve auf die Straße hinauslenkte (die Kupplung gebrauchte sie inzwischen reibungslos), um nach Norden in Richtung East Stoneham zurückzufahren.


  Mein Beileid zu Ihrem Verlust.


  Und jetzt war er mit diesem Verlust allein. Mit Jake allein. Roland betrachtete einen Augenblick lang das Tannenwäldchen neben der Straße, dann sah er zwei der drei Personen an, die das Ka hierher geführt hatte: einen Mann, bewusstlos, und einen Jungen, tot. Rolands Augen waren trocken und heiß; sie pochten so in ihren Höhlen, dass er schon fürchtete, die Fähigkeit zu weinen erneut verloren zu haben. Diese Vorstellung erschreckte ihn. Welchen Wert hatte das alles, wenn er nicht einmal jetzt – nach allem, was er wiedergewonnen und nochmals verloren hatte – weinen konnte? Weshalb es eine ungeheure Erleichterung war, als die Tränen dann endlich kamen. Sie quollen ihm aus den Augen, verschlierten deren fast wahnsinnigen Glanz. Sie liefen ihm über die schmutzigen Wangen. Er weinte fast lautlos, aber einmal schluchzte er doch, und das hörte Oy. Er reckte die Schnauze der Bahn aus zügig dahinziehenden Wolken entgegen und heulte sie einmal kurz an. Dann schwieg auch er.
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  Roland trug Jake tiefer in das Wäldchen hinein, wobei Oy ihm lautlos dicht auf den Fersen folgte. Dass auch der Bumbler weinte, überraschte Roland längst nicht mehr; er hatte ihn schon früher weinen sehen. Und die Zeit, in der er Oys Demonstrationen von Intelligenz (und Mitgefühl) lediglich für Mimikry gehalten hatte, war längst vorüber. Auf diesem kurzen Weg dachte Roland vor allem an das Totengebet, das er Cuthbert bei ihrem letzten gemeinsamen Feldzug, der auf dem Jericho Hill geendet hatte, hatte sprechen hören. Er bezweifelte, dass Jake ein Gebet brauchte, um seinen Weg zu Ende gehen zu können, aber der Revolvermann brauchte etwas, was seinen Verstand beschäftigte, weil er sich im Augenblick nicht sehr stark fühlte; wenn er zu weit in die falsche Richtung ging, würde er bestimmt zerbrechen. Vielleicht konnte er sich später der Hysterie hingeben – oder sogar der Irina, dem heilenden Wahnsinn –, aber nicht jetzt. Jetzt würde er nicht zusammenklappen. Er würde den Tod des Jungen nicht auf diese Weise entwerten.


  Das dunstige grüngoldene Sommerlicht, eines, wie es nur in Wäldern existierte (die alte Wälder sein mussten wie der, in dem der Bär Shardik gehaust hatte), wurde dunkler. Es fiel in schrägen Strahlen durch die Bäume und ließ die Stelle, an der Roland schließlich stehen blieb, mehr wie eine Kirche als eine Lichtung aussehen. Von der Straße aus war er ungefähr zweihundert Schritte weit nach Westen gegangen. Jetzt legte er Jake ab und blickte sich um. Er sah zwei rostige Bierdosen und mehrere ausgeworfene Patronenhülsen, vermutlich Hinterlassenschaften von Jägern. Roland warf sie tiefer in den Wald, damit die Begräbnisstätte gereinigt war. Dann betrachtete er Jake, wobei er sich die Tränen aus den Augen wischte, um ihn so deutlich wie möglich sehen zu können. Das Gesicht des Jungen war so sauber wie die Lichtung, dafür hatte Oy gesorgt, aber Jakes rechtes Auge stand noch offen, sodass der Eindruck entstand, als zwinkere der Junge boshaft. Das durfte nicht sein. Roland zog das Lid mit einem Finger herunter, und als es daraufhin wieder aufsprang (wie eine störrische Jalousie, fand er), leckte er einen Daumen an und schloss es damit. Diesmal blieb es geschlossen.


  Jakes Hemd war staubig und blutbefleckt. Roland zog sein eigenes aus, bekleidete Jake damit und bewegte ihn dabei wie eine Puppe, um es ihm anzuziehen. Das Hemd reichte Jake bis fast zu den Knien, aber Roland versuchte gar nicht erst, es in die Jeans zu stecken; so verdeckte es immerhin auch die Blutflecken auf Jakes Hose.


  Das alles verfolgte Oy mit goldgeränderten Augen, die in Tränen schwammen.


  Roland hatte erwartet, dass der Boden unter dem dicken Nadelteppich weich sein würde, und das war er auch. Er war mit Jakes Grab schon ziemlich weit, als er von der Straße her ein Motorengeräusch hörte. Andere Motorkutschen waren vorbeigekommen, seit er Jake in den Wald getragen hatte, aber er erkannte den unrunden Lauf dieses Motors sofort. Der Mann mit dem blauen Wagen war zurückgekommen. Roland war sich nicht ganz sicher gewesen, dass der Mann das auch wirklich tun würde.


  »Bleib hier«, wies er den Bumbler halblaut an. »Bewach dein Herrchen.« Aber das war falsch. »Bleib hier und bewach deinen Freund.«


  Es wäre nicht ungewöhnlich gewesen, wenn Oy den Befehl ebenso leise wiederholt hätte (B’eib! war ungefähr das Beste, was er hätte herausbringen können), aber diesmal sagte er nichts. Roland sah jedoch, wie er sich neben Jakes Kopf legte und eine Fliege aus der Luft schnappte, die sich auf die Nase des Jungen setzen wollte. Roland nickte zufrieden und ging dann in Richtung Straße zurück.
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  Als Roland ihn wieder zu Gesicht bekam, war Bryan Smith aus seiner Motorkutsche gestiegen und saß mit seinem Spazierstock über den Knien auf der Steinmauer. (Roland hatte keine Ahnung, ob dieser Stock nur eine affektierte Angewohnheit oder wirklich nötig war, aber auch das war ihm einerlei.) King hatte eine Art schwammiges Bewusstsein zurückerlangt. Die beiden Männer redeten miteinander.


  »Sagen Sie mir bitte, dass es nur verstaucht ist«, sagte der Schriftsteller mit schwacher, besorgter Stimme.


  »Von wegen! Ihr Bein ist sechs- bis siebenmal gebrochen, würd ich sagen.« Nachdem Smith jetzt Zeit gehabt hatte, sich zu beruhigen, sich vielleicht sogar eine Story zurechtzulegen, klang seine Stimme nicht nur ruhig, sondern fast heiter.


  »Sie bauen einen echt auf«, sagte King. Die sichtbare Hälfte seines Gesichts war sehr blass, aber die Blutung aus der Platzwunde auf der Stirn war beinahe zum Stehen gekommen. »Haben Sie eine Zigarette für mich?«


  »Nee«, sagte Smith mit demselben unheimlich fröhlichen Ton. »Hab’s Rauchen aufgegeben.«


  Obwohl Rolands Gabe zur Fühlungnahme nicht sonderlich ausgeprägt war, spürte er doch, dass das nicht stimmte. Aber Smith hatte nur noch drei Zigaretten und wollte sie sich nicht mit diesem Mann teilen, der sich bestimmt genügend Zigaretten leisten konnte, um seinen ganzen Van damit zu füllen. Außerdem glaubte Smith …


  »Außerdem solltn Leute, die ’nen Unfall hattn, nich rauchn«, sagte Smith tugendhaft.


  Der Schriftsteller nickte. »Krieg ohnehin kaum Luft«, murmelte er dann.


  »’scheinlich ein, zwei Rippen gebrochen. Ich heiße Bryan Smith. Ich hab Sie angefahrn. Sorry.« Er streckte ihm die Hand hin, die King dann unglaublicherweise auch schüttelte.


  »So was is mir noch nie passiert«, sagte Smith. »Ich hab nie auch nur ’nen Strafzettel für Falschparken gekriegt.«


  Auch wenn King das vielleicht als Lüge erkannte, zog er es vor, sich nicht dazu zu äußern. Ihn bewegte etwas anderes. »Mr. Smith … Bryan … war hier nicht noch jemand?«


  Unter den Bäumen versteifte Roland sich.


  Smith schien tatsächlich darüber nachzudenken. Er griff in seine Tasche, holte einen Mars-Schokoriegel heraus und wickelte ihn aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Bloß Sie und ich. Aber ich hab vom Laden aus den Rettungsdienst angerufn. Die haben gesagt, dass jemand ganz in der Nähe is. Dass jemand ganz schnell kommt. Machn Sie sich man bloß keine Sorgen.«


  »Sie wissen, wer ich bin.«


  »Gott, yeah!«, sagte Bryan Smith schmunzelnd. Er biss von dem Schokoriegel ab und sprach mit vollem Mund weiter. »Hab Sie gleich erkannt. Hab alle Ihre Filme gesehn. Am besten hat mir der mit dem Bernhardiner gefalln. Wie hat der Hund gleich wieder geheißn?«


  »Cujo«, sagte King. Das war ein Wort, das Roland kannte, weil Susan Delgado ihn manchmal so genannt hatte. In Mejis bedeutete Cujo nichts anderes als »Süßer«.


  »Genau! Der war Klasse! Verdammt unheimlich! Nur gut, dass der kleine Junge am Leben bleibt!«


  »Im Buch stirbt er.« Dann schloss King die Augen und lehnte sich wartend zurück.


  Smith nahm wieder einen Bissen, diesmal einen noch riesigeren. »Der mit dem Clown hat mir auch gefalln! Echt cool!«


  King antwortete nichts darauf. Die Augen blieben geschlossen, aber Roland fand, dass die Brust des Schriftstellers sich kraftvoll und regelmäßig hob und senkte. Das war gut.


  Dann kam ein großer Wagen herangeröhrt, kurvte auf den Seitenstreifen und hielt dicht vor Smiths Van. Die neue Motorkutsche war ungefähr so groß wie ein Leichenwagen, aber orange statt schwarz und mit Blinkleuchten ausgerüstet. Roland war nicht unzufrieden, als er sie über die Spuren des Pick-ups des Krämers fahren sah, bevor sie zum Stehen kam.


  Roland erwartete fast, einen Roboter aussteigen zu sehen, aber es war ein Mann. Dieser griff noch einmal in den Wagen, um eine schwarze Arzttasche herauszuholen. Mit der Gewissheit, dass hier alles zum Besten stand, kehrte Roland zu der Stelle zurück, wo er Jake niedergelegt hatte, und bewegte sich dabei mit all seiner früheren unbewussten Geschmeidigkeit: Er ließ nicht einen einzigen Zweig knacken, scheuchte nicht einen einzigen Vogel auf.
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  Würde es euch überraschen – nach allem, was wir gemeinsam gesehen, und nach all den Geheimnissen, die wir erfahren haben –, dass Mrs. Tassenbaum an diesem Nachmittag gegen Viertel nach fünf mit Chip McAvoys altem Pick-up in die Einfahrt eines Hauses abbog, das wir schon einmal besucht haben? Vermutlich nicht, denn das Ka ist ein Rad, und alles, was es kann, ist, sich zu drehen. Bei unserem letzten Besuch im Jahr 1977 waren Haus und Bootshaus am Keywadin Pond weiß gestrichen und mit Grün abgesetzt gewesen. Die Tassenbaums, in deren Besitz das Anwesen im Jahr 1994 übergegangen war, hatten das Haus geschmackvoll cremeweiß streichen lassen (nicht farbig abgesetzt; nach Irene Tassenbaums Ansicht waren farbige Akzente etwas für Leute, die sich nicht entscheiden konnten). Wo ihre Einfahrt von der Straße abzweigt, haben sie auch ein Schild mit dem Namen SUNSET COTTAGE aufgestellt, und was Onkel Sam betrifft, ist das Bestandteil ihrer Postanschrift, aber für die Einheimischen wird dieses Haus am Südende des Sees immer »das alte Cullum-Haus« bleiben.


  Sie parkte den Pick-up neben ihrem dunkelroten Benz, ging ins Haus und legte sich dabei schon mal zurecht, wie sie David erklären würde, weshalb sie mit der Karre des hiesigen Ladenbesitzers ankam. Aber das Sunset Cottage summte mit der eigentümlichen Stille, die nur leere Häuser an sich haben; das fiel ihr sofort auf. Im Lauf der Jahre war sie an viele leere Orte zurückgekehrt – zuerst in Apartments, dann in immer größere Häuser. Nicht weil David auf Sauftour oder hinter anderen Frauen her war, Gott behüte! Nein, seine Freunde und er waren meistens in irgendeiner Garage oder Kellerwerkstatt gewesen, hatten schlechten Wein und Billigbier aus dem Getränkemarkt getrunken und das Internet und all die Software entwickelt, die es erst benutzerfreundlich machte. Der Profit, auch wenn das die meisten nicht glauben wollten, war nur ein Nebeneffekt gewesen. Diese Stille, in die ihre Frauen oft zurückkamen, war ebenfalls einer. Nach längerer Zeit setzte einem diese summende Stille irgendwie zu, machte einen wütend, aber nicht heute. Heute war sie entzückt, dass das Haus ihr allein gehörte.


  Wirst du mit Marshall Dillon ins Bett steigen, wenn er dich will?


  Das war keine Frage, über die sie auch nur nachzudenken brauchte. Die Antwort lautete Ja, natürlich würde sie mit ihm schlafen, wenn er sie wollte: in der Seitenlage, von hinten, auf allen vieren oder in der Missionarsstellung, wenn er daran sein Vergnügen fand. Aber er würde nicht mit ihr schlafen wollen, selbst wenn er nicht um seinen jungen


  (Sai? Sohn?)


  Freund getrauert hätte; er würde sie nicht wollen: sie mit ihren Falten, sie mit ihrem an den Wurzeln ergrauenden Haar, sie mit dem Rettungsring, den ihre Designerklamotten nicht ganz verbergen konnten. Allein die Vorstellung war lächerlich.


  Trotzdem: Wenn er sie wollte, würde sie’s tun.


  Sie sah am Kühlschrank nach und entdeckte unter einem der bunten Magneten, mit denen die Tür übersät war ( WIR SIND POSITRONICS, BAUEN DIE ZUKUNFT CHIP FÜR CHIP stand darauf), eine kurze Nachricht.


  


  Ree,


  du wolltest, dass ich mich entspanne, also tue ich’s (verdammt noch mal!). D. h, ich bin mit Sonny Emerson beim Angeln – am annern Ende vom See, haja, haja. Komme erst gegen 7 Uhr zurück, wenn die Mücken nicht zu schlimm sind. Nimmst du ihn aus & kochst ihn, wenn ich einen Barsch mitbringe? D.


  PS: Drüben im Laden geht irgendwas vor, das drei Streifenwagen wert ist. Vielleicht WIEDERGÄNGER???? ☺ Wenn du was hörst, kannst du’s mir ja später verklickern.


  


  Sie hatte ihm erzählt, dass sie nachmittags in den Laden hinüberfahren würde – wegen Eiern und Milch, die sie natürlich nie gekauft hatte –, und er hatte genickt. Ja, Schatz, ja, Schatz. Aber aus seiner Nachricht sprach nicht die geringste Besorgnis, keine Andeutung davon, dass er sich daran erinnerte, was sie gesagt hatte. Nun, was erwartete sie eigentlich? Bei David kamen unwichtige Informationen durch Ohr A herein und gingen durch Ohr B wieder hinaus. Willkommen in der Welt der Genies!


  Sie drehte den Zettel um, zog einen Filzschreiber aus dem Kaffeebecher, in dem sie standen, zögerte kurz und schrieb dann:


  


  David,


  etwas ist passiert, und ich muss für einige Zeit fort. Mindestens für 2, vielleicht auch für 3 bis 4 Tage. Mach dir bitte keine Sorgen um mich und ruf niemanden an. VOR ALLEM NICHT DIE POLIZEI. Es geht wieder mal um ein streunendes Tier.


  


  Würde er das verstehen? Sie glaubte, dass er sich vielleicht daran erinnern konnte, wo sie sich kennen gelernt hatten. Das war beim Tierschutzverein Santa Monica gewesen, zwischen den übereinander aufgestapelten Tierkäfigen im rückwärtigen Teil: Liebe blüht bei Kötergekläff. Das klang weiß Gott wie James Joyce, wie sie fand. Er hatte einen streunenden Hund abgeliefert, den er in der Nähe des Apartments, in dem er mit einem halben Dutzend Eierkopf-Freunden wohnte, auf der Straße aufgelesen hatte. Sie war auf der Suche nach einem Kätzchen gewesen, das ihr im Prinzip ohne Freunde geführtes Leben aufheitern sollte. Er hatte damals noch volles Haar gehabt. Was sie anging, hatte sie Frauen, die sich ihres färbten, leicht belustigend gefunden. Die Zeit war ein Dieb, und zu den ersten Dingen, die sie einem stahl, gehörte der Sinn für Humor. Sie zögerte, dann fügte sie hinzu:


  


  Liebe dich


  Ree


  


  Stimmte das überhaupt noch? Na ja, sie würde es jedenfalls stehen lassen. Etwas durchzustreichen, was man mit Filzstift geschrieben hatte, sah immer hässlich aus. Sie brachte die Nachricht mit demselben Magneten an, der den Zettel schon zuvor am Kühlschrank festgehalten hatte.


  Als sie die Mercedesschlüssel aus dem Korb neben der Tür nahm, fiel ihr das Ruderboot ein, das noch an dem kurzen Bootssteg hinter dem Laden lag. Dort würde ihm nichts passieren. Aber dann erinnerte sie sich noch an etwas anderes, an etwas, was der Junge ihr gesagt hatte. Er versteht nichts von Geld.


  Sie ging in die Speisekammer, in der sie immer eine dünne Rolle Fünfziger aufbewahrte (hier draußen in der Provinz gab es Orte, an denen – das hätte sie beschwören können – die Leute noch nicht mal von Kreditkarten gehört hatten) und nahm sich drei. Sie wollte schon hinausgehen, zuckte dann aber die Achseln, ging zurück und nahm die restlichen drei auch noch mit. Warum der Geiz? Heute lebte sie eben auf großem Fuß.


  Beim Hinausgehen blieb sie stehen, um noch einmal einen Blick auf ihre Nachricht zu werfen. Ohne die geringste Erklärung dafür zu haben, nahm sie den Positronics-Magneten weg und ersetzte ihn durch einen, der wie eine Orangenscheibe aussah. Dann verließ sie das Haus.


  Die Zukunft konnte ihr gestohlen bleiben. Vorläufig hatte sie genug mit der Gegenwart zu tun.
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  Der Rettungswagen war wieder fort. Vermutlich, um den Schriftsteller ins nächste Hospital oder Krankenrevier zu bringen, dachte Roland. Gerade als der Wagen abfuhr, waren die Friedenswächter gekommen und hatten ungefähr eine halbe Stunde lang damit verbracht, mit Bryan Smith zu reden. Der Revolvermann konnte das Palaver von seinem Platz hinter der ersten Bodenwelle aus gut verfolgen. Die Fragen der Blauröcke waren deutlich und ruhig, Smiths Antworten kaum mehr als ein Gemurmel. Roland sah keinen Grund, die Arbeit einzustellen. Falls die Blauen in das Wäldchen kamen und ihn entdeckten, würde er mit ihnen fertig werden. Sie nur kampfunfähig machen, außer sie machten das unmöglich; die Götter wussten, dass es hier schon genügend Tote gegeben hatte. Aber er würde seinen Toten so oder so begraben.


  Er würde seinen Toten begraben.


  Der liebliche grüngoldene Schein auf der Lichtung hatte sich verdüstert. Die Mücken fielen über Roland her, aber er unterbrach die Arbeit nicht, um nach ihnen zu schlagen, sondern ließ sie sich einfach satt trinken und dann mit ihrer Blutfracht beladen schwerfällig davonschwirren. Als er mit dem Grab fertig war, das er mit den Händen ausgehoben hatte, hörte er Motoren anspringen: das ruhige Brummen zweier Autos und das ungleichmäßigere Tuckern von Smiths Van-Mobil. Da er nur zwei Friedenswächter hatte reden hören, bedeutete das wohl – falls nicht noch ein dritter Blaurock anwesend gewesen war, der nichts zu sagen gehabt hatte –, dass sie Smith allein wegfahren ließen. Das erschien Roland reichlich merkwürdig, aber wie die Frage, ob King querschnittgelähmt war oder nicht, ging ihn das nichts an und brauchte ihn nicht weiter zu kümmern. Wichtig war nur dies hier; wichtig war nur, dass er seinen Toten bestattete.


  Er ging dreimal los, um Felsbrocken zu sammeln, weil ein mit den Händen ausgehobenes Grab notwendigerweise flach sein musste, und Tiere waren selbst in einer zahmen Welt wie dieser stets hungrig. Die Felsbrocken stapelte er am Kopfende des Grabes auf, das einer Narbe im Waldboden glich, der fast so dunkel wie schwarzer Samt war. Oy lag weiter neben Jakes Kopf, sah zu, wie der Revolvermann kam und ging, und sagte nichts. Er war schon immer anders gewesen als seine Artgenossen, wie sie sich entwickelt hatten, seit die Welt sich weiterbewegt hatte; Roland hatte sogar darüber spekuliert, ob Oys ungewöhnliche Geschwätzigkeit sein Tet dazu veranlasst hatte, ihn auszuschließen – und das keineswegs sanft. Als sie unweit der Ortschaft River Crossing auf diesen kleinen Kerl gestoßen waren, war er ausgehungert gewesen und hatte an einer Weiche eine halb verheilte Bisswunde gehabt. Der Bumbler hatte Jake von Anfang an geliebt. »Das liegt auf der Hand wie die Bedürfnisse der Erde«, hätte Cort (oder Rolands eigener Vater) vielleicht gesagt. Und mit Jake hatte der Bumbler am meisten gesprochen. Roland vermutete, dass Oy jetzt weitgehend verstummen würde, weil der Junge tot war, und diese Überlegung war eine weitere Methode, das Verlorene näher zu bestimmen.


  Er erinnerte sich daran, wie der Junge im Fackelschein vor den Einwohnern der Calla Bryn Sturgis gestanden hatte: sein Gesicht jung und schön, als könnte er ewig leben. Ich bin Jake Chambers, Sohn des Elmer, aus Elds Linie, aus dem Ka-Tet der Neunundneunzig, hatte er gesagt, und ach, aye, hier war er im Jahre neunundneunzig und wartete nur noch darauf, in sein kühles Grab gelegt zu werden.


  Roland musste wieder weinen. Er schlug die Hände vors Gesicht, wiegte sich auf den Knien vor und zurück, roch den süßen Duft der Tannennadeln und wünschte sich, er hätte verzichtet, bevor das Ka, dieser alte, geduldige Dämon, ihm den wahren Preis seines Unternehmens offenbart hatte. Er hätte alles dafür gegeben, das Geschehene ungeschehen machen, diese Grube ohne Inhalt zuschütten zu können, aber dies hier war nun einmal die Welt, in der die Zeit nur in eine Richtung floss.
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  Als er sich wieder in der Gewalt hatte, hüllte er Jake sorgfältig in die blaue Plane, die er um das stille, blasse Gesicht herum zu einer Art Kapuze formte. Bevor er das Grab schloss, würde er Jakes Gesicht bedecken, aber vorerst noch nicht.


  »Oy?«, sagte er. »Willst du Abschied nehmen?«


  Oy sah Roland an, und der Revolvermann wusste einen Moment lang nicht, ob das Tier ihn verstanden hatte. Dann machte der Bumbler einen langen Hals und leckte ein letztes Mal über die Wange des Jungen. »Au, Ake«, sagte er.


  Der Revolvermann hob den Jungen auf (wie leicht er war, dieser Junge, der mit Benny Slightman aus der Heubodenluke gesprungen war und mit Pere Callahan gegen die Vampire gekämpft hatte; wie seltsam leicht, so als hätte sein allmählich zunehmendes Gewicht den Körper mit dem Leben verlassen) und legte ihn ins Grab. Ein paar Erdkrumen fielen ihm auf die eine Wange, und Roland wischte sie weg. Dann schloss er wieder die Augen und überlegte. Fast fünf Minuten lang begutachtete und verwarf er verschiedene Gebete, Meditationen und Segnungen in einem halben Dutzend Sprachen. Zuletzt entschied er sich für ein altes Gebet der Manni, das er in der Sunmie-Zunge gelernt hatte. Damals waren sie in Garlan gewesen, Cuthbert und er, auf der Suche nach dem letzten – und fanatisch treuen – Aufgebot der einst gewaltigen Armee des Guten Mannes. Obwohl er wusste, dass jede Übersetzung in die Sprache dieser Welt unbeholfen klingen würde, tat er sein Bestes. Falls Jakes Seele noch in Grabesnähe verweilte, war es diese Sprache, die sie verstehen würde.


  »Die Zeit fliegt, die Totenglocke läutet, das Leben verrinnt, also hört mein Gebet.


  Die Geburt ist nur der Beginn des Todes, also hört mein Gebet.


  Der Tod ist sprachlos, also hört mein Gebet.«


  Die Worte schwebten in den Dunst aus Grün und Gold davon. Roland ließ sie verhallen, bevor er das restliche Gebet anfügte. Er sprach jetzt zügiger.


  »Dies ist Jake, der seinem Ka und seinem Tet gedient hat. Das ist gewisslich wahr.


  Möge der vergebungsvolle Blick von S’mana sein Herz heilen. Darum bitten wir.


  Möge der Arm von Gan ihn aus der Finsternis dieser Erde heben. Darum bitten wir.


  Umgebe ihn, Gan, mit Licht.


  Erfülle ihn, Chloë, mit Kraft.


  Ist er durstig, so gebt ihm auf der Lichtung Wasser.


  Ist er hungrig, so gebt ihm auf der Lichtung Nahrung.


  Lasst seiner wachenden Seele sein Leben auf dieser Erde und den Schmerz seines Hinscheidens wie einen Traum erscheinen; lasst seine Augen sich an Schönem ergötzen; lasst ihn die Freunde wiederfinden, die er verloren hat, und lasst jeden, dessen Namen er ruft, mit seinem antworten.


  Dies ist Jake, der tapfer gelebt, die Seinen geliebt und den Tod gefunden hat, wie das Ka es wollte.


  Jeder Mensch schuldet dem Leben seinen Tod. Dies ist Jake. Schenkt ihm Frieden.«


  Er kniete noch einige Atemzüge länger mit zwischen den Knien gefalteten Händen da und wurde sich bewusst, dass er die wahre Macht des Kummers, den Schmerz des Bedauerns erst in diesem Augenblick ganz verstanden hatte.


  Ich kann’s nicht ertragen, ihn loszulassen.


  Aber dann wieder das grausame Paradox: Wenn er es nicht tat, war Jakes Opfer vergebens gewesen.


  Roland öffnete die Augen und sagte: »Lebe wohl, Jake. Ich liebe dich, Kleiner.«


  Dann zog er die blaue Kapuze als Schutz vor dem Erdregen, der nun folgen würde, über das Gesicht des Jungen.
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  Nachdem das Grab zugeschaufelt und mit Felsbrocken bedeckt war, ging Roland zur Straße zurück und begutachtete die von den unterschiedlichen Spuren erzählte Geschichte, nur weil er nichts anderes zu tun hatte. Als diese sinnlose Aufgabe erledigt war, setzte er sich auf einen umgestürzten Baumstamm. Oy war am Grab geblieben, und Roland ahnte, dass der Bumbler dort verweilen würde. Er würde ihn rufen, sobald Mrs. Tassenbaum zurückkam, aber er wusste, dass Oy vielleicht nicht kommen würde; wenn nicht, konnte das nur bedeuten, dass Oy beschlossen hatte, seinem Freund auf die Lichtung zu folgen. Der Bumbler würde einfach an Jakes Grab Wache halten, bis der Hunger (oder irgendein Raubtier) sein Leben forderte. Dieser Gedanke vermehrte Rolands Schmerz, aber er würde Oys Entscheidung respektieren.


  Zehn Minuten später kam der Bumbler von selbst aus dem Wäldchen und setzte sich neben Rolands linken Stiefel. »Guter Boy!«, sagte Roland und fuhr ihm über den Kopf. Oy hatte zu leben beschlossen. Es war nur ein kleiner Trost, aber es war ein guter Trost.


  Wieder zehn Minuten später näherte sich ein dunkelroter Wagen fast lautlos der Stelle, an der King angefahren und Jake tödlich verletzt worden war. Er hielt auf dem Seitenstreifen. Roland öffnete die Beifahrertür, stieg ein und zuckte dabei aus alter Gewohnheit vor Schmerzen zusammen, die er längst nicht mehr verspürte. Oy sprang ohne Aufforderung zwischen seine Füße, legte sich mit der Schnauze an seine Seite gekuschelt nieder und schien sofort einschlafen zu wollen.


  »Haben Sie Ihren Jungen bestattet?«, fragte Mrs. Tassenbaum, als sie anfuhr.


  »Ja. Danke-sai.«


  »Ich kann dort keinen Grabstein aufstellen, glaube ich«, sagte sie, »aber ich könnte später etwas anpflanzen. Wissen Sie vielleicht, was ihm gefallen würde?«


  Roland sah auf und lächelte zum ersten Mal seit Jakes Tod wieder. »Ja«, sagte er. »Eine Rose.«
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  Sie fuhren fast zwanzig Minuten lang, ohne ein Wort zu sprechen. Mrs. Tassenbaum hielt vor einem kleinen Laden im Gemeindebereich Bridgton und tankte: MOBIL, eine Marke, die Roland von seinen Wanderungen her kannte. Als sie hineinging, um zu zahlen, sah er zu los ángeles auf, die klar und deutlich über den Himmel zogen. Der Pfad des Balkens – und bereits stärker, wenn er sich das nicht nur einbildete. Vermutlich spielte es aber auch keine Rolle, ob er das tat. Wenn der Balken nicht schon stärker war, würde er es bald sein. Sie hatten es geschafft, ihn zu retten, wenngleich Roland sich über diesen Gedanken nicht freuen konnte.


  Als Mrs. Tassenbaum aus dem Laden zurückkam, hielt sie ein Hemd in Leibchenform mit Kurzärmeln in der Hand. Auf der Vorderseite war eine Kutsche abgebildet – ein richtiger Bucka-Wagen –, die von einem Kreis aus Worten umgeben war. Roland konnte HOME entziffern, sonst nichts. Er fragte Irene, was die Worte besagten.


  »BRIDGTON OLD HOME DAYS, 27. BIS 30. JULI 1999«, las sie vor. »Was darauf steht, ist unwichtig, wenn es nur Ihre Brust bedeckt. Früher oder später werden wir irgendwo anhalten und übernachten wollen, und hierzulande gilt die Redensart: ›Kein Hemd, keine Schuhe, kein Service.‹ Ihre Stiefel sehen zwar ziemlich abgewetzt und mitgenommen aus, aber damit kommen Sie wahrscheinlich überall rein. Aber mit nacktem Oberkörper? Ä-äh, ausgeschlossen! Später besorge ich Ihnen ein besseres Hemd – eines mit Kragen – und auch eine anständige Hose. Die Jeans sind ja so schmutzig, dass sie bestimmt schon von allein stehen könnten.« Sie führte eine kurze (aber heftige) innere Debatte, dann wagte sie den Sprung ins kalte Wasser. »Sie haben ungefähr zwei Millionen Narben, würde ich sagen. Und das betrifft nur den Teil von Ihnen, den ich sehen kann.«


  Darauf ging Roland nicht ein. »Hast du Geld?«, fragte er.


  »Ich habe dreihundert Dollar mitgenommen, als ich zu Hause war, um den Wagen zu holen, und hatte dreißig oder vierzig in der Tasche. Außerdem Kreditkarten, aber Ihr verstorbener Freund wollte, dass ich möglichst lange bar bezahle. Am besten, bis Sie allein weiterziehen können. Er hat auch gesagt, dass irgendwelche Leute nach Ihnen fahnden könnten. Er hat sie ›niedere Männer‹ genannt.«


  Roland nickte. Ja, dort draußen würden niedere Männer unterwegs sein, und nach allem, was er und sein Ka-Tet getan hatten, um die Pläne ihres Herrn zu durchkreuzen, würden sie doppelt eifrig danach streben, seinen Kopf zu bekommen. Am liebsten rauchend auf eine Stange aufgesteckt. Und auch Sai Tassenbaums Kopf, sobald sie mitbekamen, dass sie ihm geholfen hatte.


  »Was hat Jake sonst noch gesagt?«, fragte Roland.


  »Dass ich Sie nach New York City bringen soll, wenn Sie dorthin wollen. Er hat gesagt, dass es dort eine Tür gibt, durch die sie an einen Ort namens Faydag gelangen können.«


  »Noch etwas?«


  »Ja. Er hat gesagt, dass es noch einen weiteren Ort gibt, und zwar einen, zu dem Sie möglicherweise wollen, bevor Sie die Tür benutzen.« Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen schüchternen kleinen Blick zu. »Gibt’s da einen?«


  Er dachte darüber nach, dann nickte er.


  »Er hat auch mit dem Hund gesprochen. Das hat geklungen, als würde er ihm … Befehle geben? Anweisungen?« Sie musterte Roland zweifelnd. »Kann das sein?«


  Roland hielt es für möglich. Mrs. Tassenbaum hatte Jake nur bitten können. Was aber Oy anging … Nun, das konnte die Erklärung dafür sein, dass der Bumbler nicht am Grab zurückgeblieben war, so gern er das vermutlich getan hätte.


  Sie fuhren eine Zeit lang schweigend weiter. Die Straße, auf der sie waren, führte schließlich zu einer viel belebteren, auf der Autos und Lastwagen mit hoher Geschwindigkeit auf mehreren Fahrspuren verkehrten. Um auf sie auffahren zu dürfen, musste sie an einer Mautstelle halten und mit Geld bezahlen. Der Mautkassierer war ein Roboter mit einem Korb als Arm. Roland hatte gehofft, schlafen zu können, aber immer wenn er die Augen schloss, sah er Jakes Gesicht vor sich. Dann Eddies Gesicht mit dem nutzlosen Verband, der seine Stirn bedeckte. Wenn die Bilder schon kommen, sobald ich bloß die Augen schließe, dachte er, wie werden dann erst meine Träume aussehen?


  Er öffnete die Augen wieder und beobachtete, wie sie eine glatte, asphaltierte Rampe hinunterfuhr und sich dann flüssig in den starken Verkehr einordnete. Er beugte sich nach rechts und blickte aus seinem Fenster nach oben. Er sah Wolken, los ángeles, die über ihnen in die gleiche Richtung zogen. Sie befanden sich weiter auf dem Pfad des Balkens.
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  »Mister? Roland?«


  Sie dachte, dass er nur mit offenen Augen in seinem Schalensitz gedöst hatte. Jetzt wandte er sich ihr zu: mit den Händen im Schoß, die gesunde Hand über der verstümmelten, wie um sie zu verbergen. Sie glaubte, noch nie jemanden gesehen zu haben, der weniger in einen Mercedes-Benz passte als er. Beziehungsweise überhaupt in irgendein Auto. Auch glaubte sie, noch nie einen Mann gesehen zu haben, der so müde aussah.


  Trotzdem ist er nicht verbraucht. Irgendwie ist er noch längst nicht verbraucht, auch wenn er darüber vielleicht anders denkt.


  »Das Tier … Oy?«


  »Oy, ja.« Der Bumbler sah auf, als er seinen Namen hörte, wiederholte ihn jedoch nicht, wie er das noch am Vortag getan hätte.


  »Ist es ein Hund? Es ist keiner, jedenfalls nicht exakt, stimmt’s?«


  »Er, nicht es. Und nein, er ist kein Hund.«


  Irene Tassenbaum öffnete den Mund, dann machte sie ihn wieder zu. Das fiel ihr überraschend schwer, war sie in Gesellschaft doch gewöhnlich nie so schweigsam. Außerdem war sie hier ja mit einem Mann zusammen, den sie auch in seinem Kummer und angesichts seiner Verlebtheit attraktiv fand (in gewisser Weise vielleicht gerade deshalb). Ein sterbender Junge hatte sie gebeten, diesen Mann nach New York und dort zu den Orten zu bringen, zu denen er sonst wollte. Er hatte gesagt, dass sein Freund über New York noch weniger wisse als über Geld, was sie für leicht wahrscheinlich hielt. Aber sie hielt diesen Mann auch für gefährlich. Sie wollte ihm weitere Fragen stellen – aber was war, wenn er sie beantwortete? Sie begriff, dass ihre Chancen, sich nach seinem Weggang wieder in das Leben einzuordnen, das sie bis Viertel vor vier an diesem Nachmittag geführt hatte, umso größer waren, je weniger sie wusste. Sich darin einzuordnen, wie man von einer Nebenstraße kommend auf die Turnpike auffuhr. Das war sicher am besten.


  Sie stellte das Radio an und fand einen Sender, der »Amazing Grace« spielte. Als sie das nächste Mal zu ihrem merkwürdigen Begleiter hinüberblickte, sah sie, dass er zu dem dunkler werdenden Himmel aufsah und weinte. Dann fiel ihr Blick zufällig nach unten, und sie sah noch etwas viel Seltsameres, etwas, das ihr Herz anrührte, wie es zuletzt vor fünfzehn Jahren angerührt worden war, nämlich als ihr einziger Versuch, ein Kind zu bekommen, mit einer Fehlgeburt geendet hatte.


  Das Tier, der Nicht-Hund, der Oy … auch er weinte.
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  Sie fuhr kurz nach der Staatsgrenze von Massachusetts von der I-95 ab und nahm für sie in einem schäbigen Motel, das sich Sea Breeze Inn nannte, zwei Zimmer nebeneinander. Sie hatte nicht daran gedacht, ihre Autobrille mitzunehmen, die sie ihre Käferarschloch-Brille nannte (wie in »wenn ich diese Brille trage, kann ich bis ins Arschloch eines Käfers sehen«), und fuhr ohnehin nicht gern nachts. Nachtfahrten – mit und ohne Käferarschloch-Brille – zerrten an ihren Nerven und konnten ihre Migräne auslösen. Mit einer Migräne hätte sie keinem von beiden nutzen können, und ihr Migränemittel lag nutzlos im Medizinschränkchen ihres Hauses in East Stoneham.


  »Außerdem«, hatte sie Roland erklärt, »wenn diese Tet Corporation, zu der Sie wollen, in einem Bürogebäude untergebracht ist, kommen Sie ohnehin nicht vor Montagmorgen hinein.« Obwohl das vermutlich nicht stimmte; Roland war die Art Mann, die überall hineinkam. Man konnte ihm einfach nirgends den Zutritt verwehren. Wahrscheinlich lag darin ein Teil der Anziehungskraft, die er für einen bestimmten Frauentyp besitzen musste.


  Jedenfalls hatte er nichts gegen das Motel einzuwenden. Nein, er wolle aber nicht mit ihr zum Abendessen gehen, weshalb sie schließlich den nächsten erträglichen Schnellimbiss ansteuerte und mit einem späten Abendessen von Kentucky Fried Chicken zurückkam. Sie aßen in Rolands Zimmer. Irene machte Oy unaufgefordert einen Teller zurecht. Oy fraß ein einziges Stück Huhn, das er manierlich zwischen den Pfoten hielt, ging dann ins Bad und schien auf der Badematte vor der Wanne einzuschlafen.


  »Wieso heißt das hier Sea Breeze?«, fragte Roland. Anders als Oy aß er von allem etwas, aber er tat es, ohne Freude erkennen zu lassen. Er aß wie ein Mann, der damit eine Arbeit verrichtet. »Ich kann das Meer nicht riechen.«


  »Na ja, wahrscheinlich kann man das, wenn der Wind aus der richtigen Richtung kommt und mit Orkanstärke weht«, sagte sie. »So was nennt man dichterische Freiheit, Roland.«


  Er nickte und bewies damit unerwartetes (zumindest für sie) Verständnis. »Nette Lügen.«


  »Ja, so könnte man’s auch nennen.«


  Sie stellte den Fernseher an, weil sie glaubte, das könnte ihn ablenken, war dann aber von seiner Reaktion ziemlich schockiert (obwohl sie sich einzureden versuchte, sie sei amüsiert). Als Roland sagte, er könne es nicht sehen, hatte sie keine Ahnung, wie sie das auffassen sollte; ihr erster Gedanke war, dass es sich um eine indirekte und schrecklich intellektuelle Kritik an dem Medium selbst handelte. Dann dachte sie, er spräche (auf ebenso indirekte Weise) von seinem Kummer, seinem Zustand der Trauer. Erst als er ihr erklärte, er höre Stimmen, ja, aber sehe nur Zeilen, die seine Augen tränen ließen, wurde ihr klar, dass er die reine Wahrheit sagte: Er konnte die Bilder auf dem Fernsehschirm nicht erkennen. Nicht die Wiederholung von Roseanne, nicht den Infowerbespot für Ab-Flex, nicht die sprechenden Köpfe in den Lokalnachrichten. Sie ließ den Fernseher eingeschaltet, bis die Story über Stephen King kam (mit dem Rettungshubschrauber ins Central Maine General Hospital in Lewiston geflogen, wo eine Operation am frühen Abend sein rechtes Bein gerettet zu haben schien – sein Zustand den Umständen entsprechend, weitere Operationen erforderlich, der Weg zur Genesung voraussichtlich lang und ungewiss), dann schaltete sie ihn aus.


  Sie sammelte die Abfälle ein – von KFC-Mahlzeiten schien irgendwie immer so viel mehr übrig zu bleiben –, wünschte Roland unsicher eine gute Nacht (die er auf eine geistesabwesende Ich-bin-nicht-wirklich-hier-Art erwiderte, die sie nervös und traurig machte) und ging dann nach nebenan in ihr Zimmer. Dort sah sie sich eine Stunde lang einen alten Film an, in dem Yul Brynner einen Robotercowboy spielte, der Amok lief, bevor sie den Fernseher ausschaltete und ins Bad ging, um sich die Zähne zu putzen. Dort merkte sie, dass sie – natürlich, Dummerchen! – ihre Zahnbürste vergessen hatte. Sie tat ihr Bestes mit dem Zeigefinger als Zahnbürstenersatz, dann streckte sie sich in Slip und BH (auch kein Nachthemd dabei) auf dem Bett aus. So verbrachte sie eine weitere Stunde in dem Bewusstsein, dass sie auf Geräusche von jenseits der papierdünnen Wand lauschte – vor allem auf ein Geräusch: das Krachen des Revolvers, den er auf dem Weg vom Auto ins Motelzimmer rücksichtsvollerweise nicht offen im Holster getragen hatte. Dieser einzelne Schuss würde bedeuten, dass er seinem Kummer auf sehr direkte Weise ein Ende gemacht hatte.


  Als sie die Stille jenseits der Wand nicht länger ertragen konnte, stand sie auf, zog sich wieder an und ging ins Freie, um sich die Sterne anzusehen. Dort sah sie Roland mit dem Nicht-Hund an seiner Seite auf dem Randstein sitzen. Sie hätte ihn am liebsten gefragt, wie er von ihr unbemerkt aus seinem Zimmer hinausgekommen war (die Wände waren so dünn, und sie hatte so angestrengt hingehört), verzichtete dann aber doch darauf. Stattdessen fragte sie ihn, was er hier draußen mache, nur um anschließend zu merken, dass sie auf seine Antwort und die rückhaltlose Offenheit seines ihr zugewandten Gesichts nicht vorbereitet gewesen war. Sie erwartete bei ihm immer wieder etwas zivilisierte Patina – ein Quäntchen Feinheit, Höflichkeit –, aber die gab es bei ihm nicht. Seine Ehrlichkeit war erschreckend.


  »Ich habe Angst vor dem Einschlafen«, sagte er. »Ich habe Angst, dass meine toten Freunde mich besuchen werden – und dass es mein Tod sein wird, sie zu sehen.«


  In dem Mischlicht, das teils aus der offenen Tür ihres Zimmers fiel, teils von dem grässlichen, herzlosen Halloween-Glanz der Natriumdampflampen des Parkplatzes stammte, blickte sie ihn unverwandt an. Ihr Herz hämmerte derart stark, dass ihre ganze Brust zitterte, aber als sie sprach, klang ihre Stimme ganz ruhig: »Würde es helfen, wenn ich mich zu dir lege?«


  Roland dachte darüber nach, dann nickte er. »Ich glaube schon.«


  Sie ergriff seine Hand, und gemeinsam gingen sie in das Zimmer, das sie für ihn gemietet hatte. Er streifte seine Kleidung ab, ohne das kleinste bisschen verlegen zu wirken, und sie betrachtete ängstlich staunend die Narben, die seinen Oberkörper bedeckten: die rot gekräuselte Spur eines Messerstichs am einen Bizeps, das milchige Narbengewebe einer Brandwunde am anderen, die sich überkreuzenden weißen Peitschenstriemen auf und zwischen den Schulterblättern, drei tiefe Einbuchtungen, die nur alte Schusswunden sein konnten. Und dazu kamen natürlich die zwei fehlenden Finger seiner rechten Hand. Sie war neugierig, aber sie wusste, dass sie nie den Mut haben würde, ihn danach zu fragen.


  Sie legte ihre Oberbekleidung ab, zögerte kurz, streifte dann aber auch den Büstenhalter ab. Sie hatte einen Hängebusen und an einer Brust ebenfalls eine vertiefte Narbe, die jedoch nicht von einer Kugel, sondern von einer Lumpektomie stammte. Na und? Selbst in ihrer Blütezeit hätte sie nie ein Wäschemodell für Victorias Secret abgeben können. Und selbst in ihrer Blüte hatte sie auch nie geglaubt, nur aus Titten und Arsch mit dem dazugehörigen Lebenserhaltungssystem zu bestehen. Sie hatte auch nie zugelassen, dass irgendjemand – einschließlich ihres Mannes – diesem Irrtum erlag.


  Ihren Slip ließ sie jedoch an. Wäre ihr Schamhaar frisch gestutzt gewesen, hätte sie ihn vielleicht abgestreift. Wenn sie morgens beim Aufstehen gewusst hätte, dass sie in einem billigen Motelzimmer mit einem fremden Mann ins Bett gehen würde, während irgendein seltsames Tier auf der Badematte vor der Wanne pennte … Natürlich hätte sie dann auch ihre Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta eingepackt.


  Als er sie auf dem Bett liegend umarmte, holte sie zuerst erschrocken tief Luft und machte sich steif, dann entspannte sie sich. Aber sehr langsam. Er drängte sich mit den Hüften an ihr Gesäß, und sie spürte das beträchtliche Gewicht seines Gemächts, aber er hatte anscheinend nur Trost im Sinn; sein Glied war schlaff.


  Er umfasste ihre linke Brust und ließ den Daumen in die vertiefte Narbe gleiten, die von der Lumpektomie herrührte. »Was ist das?«, fragte er.


  »Na ja«, sagte sie (allerdings nicht mehr mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme), »mein Arzt meint, in weiteren fünf Jahren wäre daraus Krebs geworden. Deshalb hat man mir es rausgeschnitten, bevor es … ich weiß nicht, wie’s richtig heißt … Metastasen kommen erst später, wenn überhaupt.«


  »Bevor es blühen konnte?«, fragte er.


  »Ja. Richtig. Gut.« Ihre Brustwarze war jetzt steinhart, und das musste er natürlich spüren. Ach, das war alles so verrückt!


  »Warum schlägt dein Herz so aufgeregt?«, fragte er. »Hast du Angst vor mir?«


  »Ich … ja.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Das Töten hat ein Ende.« Eine lange Pause in der Dunkelheit. Sie konnte das gedämpfte Brausen des Verkehrs auf der Schnellstraße hören. »Vorläufig«, fügte er hinzu.


  »Oh«, sagte sie mit dünner Stimme. »Gut.«


  Seine Hand auf ihrer Brust. Sein Atem in ihrem Nacken. Nach unbestimmbar langer Zeit – eine Stunde oder vielleicht auch nur fünf Minuten – wurden seine Atemzüge länger. Da wusste sie, dass er eingeschlafen war. Sie war erfreut und enttäuscht zugleich. Wenige Minuten später schlief auch sie ein, und es folgte ihr erholsamster Schlaf seit Jahren. Falls er Albträume von seinen toten Freunden hatte, störte er sie nicht damit. Als sie aufwachte, war es fast acht Uhr, und er stand nackt am Fenster und sah durch den Vorhang hinaus, den er mit dem Finger einen Spalt weit geöffnet hatte.


  »Hast du schlafen können?«, fragte sie ihn.


  »Etwas. Fahren wir weiter?«


  


  


  15


  


  Sie hätten um drei Uhr nachmittags in Manhattan sein können, und die Fahrt in die Stadt wäre am Sonntag viel einfacher als am Montagmorgen im Berufsverkehr gewesen, aber New Yorker Hotelzimmer waren teuer, und selbst für ein Doppelzimmer hätte sie eine Kreditkarte benutzen müssen. Also übernachteten sie stattdessen in einem Motel 6 in Harwich, Connecticut. Sie nahm nur ein Zimmer, und in dieser Nacht liebte er sie. Nicht unbedingt, weil er es selbst wollte, das konnte sie spüren, sondern weil er begriff, dass sie es wollte. Es vielleicht brauchte.


  Es war ein außergewöhnliches Erlebnis, obwohl sie nicht genau hätte sagen können, weshalb; trotz all der Narben, die sie unter ihren Händen spürte – manche rau, manche glatt –, hatte sie irgendwie das Gefühl, eine Traumgestalt zu lieben. Und in dieser Nacht träumte sie dann auch tatsächlich. Sie träumte von einem Feld voller Rosen, an dessen anderem Ende sich ein gewaltiger Turm aus schiefrigen schwarzen Steinen erhob. Ungefähr auf halber Höhe glühten rote Lichter … nur ahnte sie, dass dies keine Lichter, sondern Augen waren.


  Schreckliche Augen.


  Sie hörte viele singende Stimmen, tausende von Stimmen, und begriff, dass dies die Stimmen seiner toten Freunde waren. Sie wachte mit tränennassen Wangen und dem Gefühl auf, einen Verlust erlitten zu haben, obwohl er noch neben ihr lag. Nach dem heutigen Tag würde sie ihn nicht wiedersehen. Was für alle das Beste sein würde. Trotzdem hätte sie jedes Opfer gebracht, um noch einmal von ihm geliebt zu werden, obwohl sie erkannte, dass er eigentlich nicht sie geliebt hatte; auch als er sich in sie ergossen hatte, war er in Gedanken weit fort, bei diesen Stimmen gewesen.


  Diesen verlorenen Stimmen.


   Kapitel III

  

  WIEDER IN NEW YORK


  (ROLAND WEIST SICH AUS)


   1


  


  Am Morgen des 21. Juni 1999, einem Montagmorgen, schien die Sonne über New York City, gerade so als läge Jake Chambers nicht tot in der einen Welt und Eddie Dean in einer anderen; als läge Stephen King nicht im Klinikum Lewiston auf der Intensivstation und käme jeweils nur für kurze Zeit wieder zu Bewusstsein; als säße Susannah Dean nicht mit ihrem Kummer allein in einem Zug, der auf unsicheren alten Gleisen durchs dunkle Wüstenland Donnerschlag zur Geisterstadt Fedic raste. Es hatte welche gegeben, die entschlossen gewesen waren, sie auf ihrer Reise wenigstens bis dorthin zu begleiten, aber Susannah hatte jene gebeten, ihr etwas Freiraum zu lassen, und man hatte ihren Wunsch respektiert. Sie wusste, dass sie sich besser fühlen würde, wenn sie weinen konnte, was sie bisher allerdings nicht geschafft hatte – ein paar zufällige Tränen, bedeutungslose Schauer in der Wüste, waren das Beste, was sie hatte hervorbringen können –, obwohl sie das grässliche Gefühl hatte, dass alles weit schlimmer war, als sie sich ausdenken konnte.


  Scheiße, das is kein »Gefühl«, krähte Detta verächtlich aus ihrem Innersten, während Susannah in dunkles, felsiges Wüstenland und auf vereinzelte Ruinen von Dörfern und Kleinstädten hinausstarrte, die verlassen worden waren, als die Welt sich weiterbewegt hatte. Du hast ’ne regelrechte Intuizjon, Mädel! Die einzige Frage, wo du nich beantwortn kannst, is doch, ob der olle Lange, Große und Hässliche oder der junge holde Knabe jetz dein Mann auf der Lichtung besuchen.


  »Bitte, nicht«, murmelte sie. »Bitte keiner von beiden, Gott, ich kann keinen weiteren Tod ertragen.«


  Aber Gott blieb ihrem Flehen gegenüber taub, Jake blieb tot, der Dunkle Turm blieb am Ende des Can’-Ka No Rey stehen, warf seinen Schatten über eine Million laut singender Rosen, und in New York brannte die heiße Sommersonne auf Gerechte wie Ungerechte herab.


  Könnt ihr mir ein Halleluja geben?


  Danke-sai.


  Jetzt soll mir jemand noch ein großes altes Gott-Bomben-Amen zurufen.


  


  


  2


  


  Mrs. Tassenbaum ließ ihren Wagen im Sir-Speedy-Parkhaus in der Sixty-third Street (das Schild auf dem Gehsteig zeigte einen Ritter, der in voller Rüstung am Lenkrad eines Cadillacs saß und seine Lanze unbekümmert aus dem Fahrerfenster streckte), in dem David und sie zwei Dauermieteplätze hatten. Ihr Apartment lag in der Nähe, und Irene fragte Roland, ob er nicht dort hingehen wolle, um sich erst einmal frisch zu machen … obwohl der Mann in seinem derzeitigen Aufzug eigentlich nicht mal so übel aussah, wie sie sich eingestehen musste. Sie hatte ihm neue Jeans und dazu ein weißes Hemd gekauft, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt trug; außerdem hatte sie einen Kamm und eine Tube Gel gekauft, das so stark war, dass seine Molekularstruktur wahrscheinlich einem Superkleber ähnlicher als Vitalis war. Indem sie ihm seine grau melierte Mähne straff nach hinten gekämmt hatte, hatte sie das hagere, gut geschnittene Gesicht und die kantigen Züge einer interessanten Mischung freigelegt: einer Mischung aus Quäker und Cherokee, wie sie sich vorstellte. Die Tasche mit den Orizas hing wieder über Rolands Schulter. Auch sein Revolver, dessen Holster in den Patronengurt gewickelt war, steckte darin – vor neugierigen Blicken durch das T-Shirt mit dem Old-Home-Days-Aufdruck getarnt.


  Roland schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot, aber ich möchte lieber erledigen, was getan werden muss, und dann dorthin zurückgehen, wo ich hingehöre.« Er beobachtete die auf dem Gehsteig vorbeihastende Menge mit düsterem Blick. »Falls ich überhaupt irgendwo hingehöre.«


  »Du könntest ein paar Tage in der Wohnung bleiben und dich ausruhen«, sagte sie. »Ich würde bei dir bleiben.« Und dich dumm und dämlich ficken, wenns beliebt, dachte sie und musste unwillkürlich lächeln. »Das heißt, ich weiß natürlich, dass du das nicht annehmen wirst, aber du sollst eben wissen, dass mein Angebot steht.«


  Er nickte. »Danke, aber es gibt da eine Frau, die darauf angewiesen ist, dass ich so schnell wie möglich zu ihr zurückkomme.« Das klang wie eine Lüge – und noch dazu eine groteske. Berücksichtigte man, was alles passiert war, brauchte Susannah Dean die Rückkehr von Roland Deschain in ihr Leben ungefähr so dringend, wie Bah-bos in einem Säuglingsheim Rattengift in ihrem Abendfläschchen brauchten. Irene Tassenbaum akzeptierte die Aussage jedoch. Und ein Teil ihres Ichs hatte es sogar selbst eilig, nämlich zu ihrem Mann zurückzukommen. Sie hatte ihn am Abend zuvor angerufen (von einem eine Meile vom Motel entfernten Münztelefon aus, nur um sicherzugehen) und bei Gott den Eindruck gehabt, David Seymour Tassenbaums Aufmerksamkeit endlich wieder geweckt zu haben. Seit ihrer Begegnung mit Roland mochte Davids Aufmerksamkeit natürlich entschieden zweitklassig wirken, aber sie war weiß Gott besser als nichts. Roland von Gilead würde bald aus ihrem Leben verschwinden und es ihr überlassen, nach Neuengland zurückzufinden und ihre Abwesenheit so gut wie möglich zu erklären. Ein anderer Teil ihres Ichs beklagte also auch den bevorstehenden Verlust, aber sie hatte in den vergangenen rund vierzig Stunden genügend Abenteuer erlebt, um für den Rest ihres Lebens ausgesorgt zu haben, oder etwa nicht? Und Dinge, über die es sich nachzudenken lohnte, auch das. Zum einen schien die Welt dünner zu sein, als sie sich je vorgestellt hatte. Und die Realität ausgedehnter.


  »Also gut«, sagte sie. »Als Erstes willst du zur Ecke Second Avenue und Forty-sixth Street, richtig?«


  »Ja.« Susannah hatte keine Gelegenheit gehabt, ihnen viel über ihre Abenteuer aus der Zeit zu erzählen, in der Mia ihren gemeinsamen Körper entführt hatte, aber der Revolvermann wusste, dass es ein hohes Gebäude gab – einen Wolkenkratzer, wie Eddie, Jake und Susannah sagten –, das jetzt auf dem ehemals unbebauten Grundstück stand, und dort musste die Tet Corporation zu finden sein. »Brauchen wir dazu ein Tack-Sieh?«


  »Können dein pelziger Freund und du siebzehn kurze Blocks und zwei oder drei lange zu Fuß schaffen? Die Entscheidung liegt bei dir, ich jedenfalls hätte nichts dagegen, mir die Beine zu vertreten.«


  Roland wusste nicht, wie lang ein langer Block oder wie kurz ein kurzer sein mochte, aber er war sehr gern bereit, das auf praktische Weise festzustellen, nachdem seine lähmenden Hüftschmerzen nun verschwunden waren. Stephen King hatte jetzt diese Schmerzen – und die von seinen gebrochenen Rippen und der rechten Kopfseite, wo er sich den Schädel gebrochen hatte. Roland beneidete ihn nicht um diese Schmerzen, aber sie waren jetzt wenigstens wieder bei ihrem rechtmäßigen Eigentümer.


  »Auf geht’s«, sagte er.
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  Eine Viertelstunde später stand er auf der anderen Straßenseite dem großen dunklen Gebäude gegenüber, das bis in den Sommerhimmel aufragte, und konnte nur mühsam verhindern, dass ihm der Mund offen stand, dass ihm die Kinnlade möglicherweise vielleicht bis zur Brust aufklappte. Das hier war nicht der Dunkle Turm, zumindest nicht sein Dunkler Turm (obwohl es ihn nicht überrascht hätte, dass manche der im Himmelsturm dort drüben arbeitenden Leute – einige von ihnen Leser von Rolands Abenteuern – dem Gebäude Hammarskjöld Plaza Nr. 2 eben diesen Namen gegeben hatten), aber er zweifelte keinen Augenblick daran, dass dies der Vertreter des Turms in der Fundamentalen Welt war, nicht anders als die hiesige Rose ein ganzes Feld voller Rosen vertrat: das Feld, das er in so vielen Träumen gesehen hatte.


  Trotz des Verkehrslärms konnte er die singenden Stimmen schon von hier aus hören. Die Frau musste dreimal seinen Namen sagen und ihn schließlich am Ärmel zupfen, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Als er sich ihr – widerstrebend – zuwandte, sah er, dass sie nicht den Turm auf der gegenüberliegenden Straßenseite betrachtete (sie war eine Stunde von Manhattan entfernt aufgewachsen, und Wolkenkratzer waren für sie ein alter Hut), sondern den Minipark auf ihrer Straßenseite. Aus ihrem Gesichtsausdruck sprach Begeisterung. »Ist das nicht ein wunderschöner kleiner Park? Ich war bestimmt schon hundertmal an dieser Ecke, aber heute fällt er mir zum ersten Mal so richtig auf. Siehst du den Springbrunnen da? Guck nur, die Schildkrötenskulptur.«


  Er sah es. Und obwohl Susannah ihnen diesen Teil ihrer Erlebnisse nicht erzählt hatte, wusste Roland, dass sie hier gewesen war – gemeinsam mit Mia, niemands Tochter – und auf der Bank ganz in der Nähe des nassen Schildkrötenpanzers gesessen hatte. Er konnte sie fast dort sitzen sehen.


  »Ich würde gern hineingehen«, sagte sie schüchtern. »Können wir? Reicht die Zeit?«


  »Ja«, sagte er und folgte ihr durch das kleine schmiedeeiserne Gatter.
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  In dem Minipark war es friedlich, aber nicht völlig still.


  »Hörst du auch Leute singen?«, fragte Mrs. Tassenbaum mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. »Einen Chor von irgendwoher?«


  »Darauf kannst du deinen letzten Dollar verwetten«, antwortete Roland, bereute das aber sofort. Die Redensart hatte er von Eddie, und es schmerzte, dessen Worte zu sprechen. Er trat zur Schildkröte und ließ sich dort auf ein Knie nieder, um sie genauer betrachten zu können. Von ihrem Maul fehlte ein winziges Stück, so als hätte sie dort eine Art Zahnlücke. Auf dem Panzer war ein Kratzer zu sehen, der wie ein Fragezeichen aussah, und verblassende rosa Buchstaben.


  »Was steht da?«, fragte Irene Tassenbaum. »Irgendwas von einer Schildkröte, aber mehr kann ich nicht entziffern.«


  »›Sieh der SCHILDKRÖTE gewaltige Pracht.‹« Das wusste er, ohne es lesen zu müssen.


  »Was bedeutet das?«


  Roland stand auf. »Mehr, als ich dir im Augenblick erklären kann. Möchtest du hier auf mich warten, während ich dort drüben hineingehe?« Er nickte zu dem Turm hinüber, dessen schwarze Glasfassade in der Sonne glänzte.


  »Ja«, sagte sie, »gern. Ich bleib einfach hier auf der Bank in der Sonne sitzen und warte auf dich. Es ist … erfrischend. Klingt das verrückt?«


  »Nein«, sagte er. »Sollte dich jemand ansprechen, dessen Aussehen du nicht traust, Irene – das ist zwar wenig wahrscheinlich, weil das hier ein sicherer Ort ist, aber immerhin denkbar –, konzentrierst du dich einfach ganz stark und rufst mich.«


  Sie machte große Augen. »Redest du von ASW?«


  Er wusste nicht, was die Abkürzung ASW bedeutete, aber er verstand, was sie damit meinte, und nickte.


  »Das würdest du hören? Mich hören?«


  Dafür konnte er natürlich nicht garantieren. Das Gebäude konnte mit Abschirmgeräten ausgestattet sein, die wie die Denkerkappen der Can-Toi funktionierten und das unmöglich machten.


  »Ich glaube schon. Aber dass du belästigt wirst, ist wie gesagt unwahrscheinlich. Dies ist ein sicherer Ort.«


  Sie betrachtete wieder die Schildkröte, deren Panzer vom Wassernebel des Springbrunnens glänzte. »Das ist er wirklich, nicht wahr?« Sie lächelte kurz, wurde dann aber wieder ernst. »Du kommst doch zurück, oder? Du würdest mich nicht verlassen, ohne mir wenigstens …« Sie zuckte die Achseln, eine Geste, die sie sehr jung aussehen ließ. »Ohne mir wenigstens Lebewohl zu sagen?«


  »Niemals. Was ich drüben im Turm zu erledigen habe, dürfte nicht lange dauern.« In Wirklichkeit hatte er dort kaum etwas zu erledigen … das heißt, falls die gegenwärtige Führung der Tet Corporation nicht etwas mit ihm zu besprechen hatte. »Wir haben anschließend noch ein weiteres Ziel. Dort werden Oy und ich dann von dir Abschied nehmen.«


  »Okay«, sagte sie und setzte sich – mit dem Bumbler zu ihren Füßen – auf die Parkbank. Die Sitzfläche war feucht, und sie trug eine neue Sommerhose (bei derselben blitzartigen Einkaufstour erstanden, der Roland das Hemd und die Jeans verdankte), aber das störte sie nicht. An einem so warmen, sonnigen Tag würde der leichte Stoff sofort wieder trocknen, und sie merkte einfach, dass sie das Bedürfnis hatte, der Schildkrötenskulptur so nahe wie möglich zu sein. Um ihre winzigen, zeitlosen schwarzen Augen studieren zu können, während sie diesen lieblichen Stimmen lauschte. Das Ganze würde sehr erholsam sein, glaubte sie. Das war zwar kein Begriff, den sie normalerweise mit New York in Verbindung brachte, aber mit seiner ruhigen, friedlichen Atmosphäre war dieser kleine Park auch irgendwie ein für New York sehr untypischer Ort. Sie malte sich aus, einmal mit David hierher zu kommen; vielleicht konnte er sich dann auf dieser Bank sitzend die Geschichte von ihrem dreitägigen Verschwinden anhören, ohne sie für verrückt zu halten. Oder zumindest für allzu verrückt.


  Roland brach auf. Er bewegte sich mit der mühelosen Geschmeidigkeit eines Menschen, der Tage und Wochen gehen konnte, ohne dabei sein Tempo zu verändern. Ihn möchte ich nicht auf den Fersen haben, dachte sie und empfand bei dieser Vorstellung einen leisen Schauder. An dem schmiedeeisernen Gatter, durch das er auf den Gehsteig treten würde, blieb er stehen und wandte sich ihr noch einmal zu. Dann sprach er in einem weichen Singsang:


  


  »Sieh der SCHILDKRÖTE gewaltige Pracht!


  Auf deren Panzer die Welt gemacht.


  Klar ist ihr Denken und stets rein,


  Schließt uns alle darin ein.


  Sie hört die Schwüre auf ihrem Rücken


  Und schweigt dazu aus freien Stücken.


  Land und Meer liebt sie inniglich,


  Sogar ein kleines Kind wie mich.«


  


  Dann verließ er sie, bewegte sich rasch und sicher, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie saß auf der Parkbank und beobachtete, wie er mit anderen Passanten an der Ecke darauf wartete, dass die Fußgängerampel GEHEN anzeigte, und dann mit leicht gegen die Hüfte schlagender Ledertasche die Straße überquerte. Sie beobachtete, wie er die Treppe zum Eingang des Gebäudes Hammarskjöld Plaza Nr. 2 hinaufging und darin verschwand. Dann lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und lauschte auf die singenden Stimmen. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass mindestens zwei der Wörter, die sie sangen, die Bestandteile ihres Nachnamens waren.
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  Roland hatte den Eindruck, dass große Massen von Folken in das Gebäude strömten, aber das war die Wahrnehmung eines Mannes, den seine späten Wanderjahre hauptsächlich durch entvölkerte Gebiete geführt hatten. Wäre er nicht um Viertel vor elf, sondern mit der Masse der Angestellten um Viertel vor neun gekommen, hätte der Menschenstrom ihn schlicht sprachlos gemacht. Jetzt saß jedoch die Mehrzahl der dort arbeitenden Menschen in ihren Büros und Glaskästen und produzierte beschriebenes Papier und in Bytes gemessene Informationsmengen.


  Die aus Klarglas bestehenden Fensterflächen der Eingangshalle waren mindestens zwei Vollgeschosse hoch, möglicherweise sogar drei. Daher war die Halle von Licht durchflutet, und als Roland sie betrat, fühlte er den ganzen Kummer, den er empfunden hatte, seit er auf der Hauptstraße von Pleasantville neben Eddie gekniet hatte, von sich abfallen. Hier drinnen klangen die singenden Stimmen lauter – nicht mehr wie ein kleiner Chor, sondern wie ein machtvoller Riesenchor. Und er sah, dass er nicht der Einzige war, der sie hörte. Auf der Straße waren die Menschen mit gesenktem Kopf und konzentrierter Miene dahingehastet, so als wollten sie bewusst die zarte und vergängliche Schönheit des Tages, der ihnen geschenkt worden war, ignorieren, hier drinnen konnten sie jedoch nicht umhin, wenigstens einen Teil dessen zu spüren, wofür der Revolvermann so einzigartig empfindlich war, um es dann wie Wasser in der Wüste zu trinken.


  Er schlenderte wie im Traum langsam über den rosa Marmorboden und hörte das hallende Klicken seiner Stiefelabsätze und das leise Klappern der sich in der Umhängetasche bewegenden Orizas. Er dachte: Leute, die hier arbeiten, wünschen sich, hier leben zu können. Sie sind sich dessen vielleicht nicht genau bewusst, aber sie tun es. Leute, die hier arbeiten, erfinden Gründe, um länger im Büro bleiben zu dürfen. Und sie führen ein langes und ertragreiches Leben.


  In der Mitte des hohen, hallenden Raums machte der luxuriöse Marmorboden einem Quadrat aus bescheidener dunkler Erde Platz. Es war durch burgunderrote Samtseile an messingfarbenen Ständern abgetrennt, aber Roland wusste, dass die Absperrung eigentlich überflüssig war. Diesen kleinen Garten hätte niemand betreten, nicht mal ein selbstmörderisch veranlagter Can-Toi, der sich einen Namen machen wollte. Dies war heiliger Boden. Hier wuchsen drei Zwergpalmen und Pflanzen, die er nicht mehr gesehen hatte, seit er Gilead verlassen hatte: Spathiphilium, so hatten sie seiner Erinnerung nach dort geheißen, während sie hier natürlich anders heißen konnten. Es gab noch weitere Pflanzen – aber nur eine, auf die es wirklich ankam.


  In der Mitte des Quadrats stand für sich allein die Rose.


  Sie war nicht umgepflanzt worden; das erkannte Roland sofort. Nein, sie war noch genau dort, wo sie bereits 1977 gestanden hatte, als an dieser Stelle ein unbebautes Grundstück voller Abfall und Bauschutt gelegen hatte, auf dem eine Werbetafel verkündete, in Zusammenarbeit mit dem Maklerbüro Sombra errichte die Baufirma Mills hier demnächst die Turtle-Bay-Luxuseigentumswohnungen. Stattdessen war dieses Bürogebäude mitsamt seinen hundert Stockwerken um die Rose herum gebaut worden. Wozu es sonst noch dienen mochte, war im Vergleich zu diesem Zweck zweitrangig.


  Das Gebäude Hammarskjöld Plaza Nr. 2 war ein Schrein.
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  Jemand tippte Roland leicht auf die Schulter, worauf er so plötzlich herumfuhr, dass er besorgte Blicke auf sich zog. Er war selbst besorgt. Seit vielen, vielen Jahren – vielleicht seit er dreizehn oder vierzehn gewesen war – hatte sich niemand mehr unbemerkt an ihn anschleichen können, um ihn auf die Schulter zu tippen. Und auf diesem Marmorboden hätte er doch hören müssen, dass …


  Obwohl die junge (und bildschöne) Frau, die sich ihm genähert hatte, von seiner jähen Reaktion sichtlich überrascht war, trafen seine Hände, die nach vorn schossen, um sich auf ihre Schultern zu legen, nur auf leere Luft und danach mit sanftem Klatschen – das von der hohen Decke widerhallte, die mindestens so hoch war wie die von der Wiege von Lud – auf sich selbst. Die grünen Augen der Frau waren groß und hellwach, und er hätte geschworen, dass aus ihnen keine böse Absicht sprach, aber dass er erst so überrascht worden war und sie dann verfehlt hatte …


  Er sah auf die Füße der jungen Frau hinunter und erhielt dadurch zumindest eine Teilantwort. Sie trug Schuhe, wie er noch nie welche gesehen hatte: Leinenschuhe mit dicken Kreppsohlen. Damit konnte man sich auf harten Böden so lautlos wie mit den weichsten Mokassins bewegen.


  Während er sie betrachtete, empfand er eine seltsame doppelte Gewissheit: erstens, dass er »das Schiff, auf dem sie angekommen ist« gesehen hatte, wie eine Familienähnlichkeit in Calla Bryn Sturgis manchmal beschrieben wurde, und zweitens, dass es auch auf dieser Welt, dieser speziellen Fundamentalen Welt, eine Gesellschaft von Revolvermännern gab und eben eines ihrer Mitglieder an ihn herangetreten war.


  Und wo hätte diese Begegnung besser stattfinden können als in Sichtweite der Rose?


  »Ich sehe Euren Vater in Eurem Gesicht, aber mir will nicht recht der Name einfallen«, sagte Roland halblaut. »Sagt mir, wer er war, wenn’s beliebt.«


  Die Frau lächelte, worauf Roland beinahe auf den Namen kam, den er suchte. Dann entschwand er aber wieder, wie solche Dinge es oft taten: Erinnerungen konnten scheu sein. »Sie sind ihm nie begegnet … obwohl ich verstehe, weshalb Sie glauben, ihn gekannt zu haben. Meinen Namen sage ich Ihnen später, wenn Sie wollen, aber jetzt soll ich Sie zunächst einmal nach oben begleiten, Mr. Deschain. Dort erwartet Sie jemand, der mit Ihnen …« Sie wirkte einen Augenblick lang verlegen, so als hätte sie den Verdacht, dass jemand sie angewiesen hatte, ein bestimmtes Wort zu benutzen, damit sie ausgelacht werden würde. Dann bildeten sich Grübchen in ihren Wangen, und ihre grünen Augen blitzten bezaubernd, als dächte sie: Wenn sich jemand über mich lustig machen will, soll er in Gottes Namen doch. »… jemand, der mit Ihnen palavern möchte«, schloss sie.


  »Nun denn«, sagte er.


  Sie berührte ihn leicht an der Schulter, als wollte sie ihn noch kurz in der Eingangshalle festhalten. »Ich soll dafür sorgen, dass Sie zuerst das Schild im Garten des Balkens lesen«, erklärte sie ihm. »Wollen Sie das bitte tun?«


  Rolands Antwort klang trocken, aber trotzdem leicht entschuldigend. »Ich will’s gern versuchen«, sagte er, »aber ich habe immer Probleme mit eurer Schriftsprache, obwohl ich mich mündlich ganz gut verständigen kann, wenn ich hier drüben bin.«


  »Ich glaube, Sie werden den Text lesen können«, antwortete sie. »Versuchen Sie’s nur.« Und abermals berührte sie seine Schulter, drehte ihn sanft zu dem quadratischen Beet mitten in der Eingangshalle um – mit seiner dunklen Erde, die nicht Gärtner mit Schubkarren hereingefahren hatten, sondern die tatsächlich der Boden war, aus dem die Rose ursprünglich gewachsen war. Die Erde war vermutlich abgerecht, aber sonst nicht verändert worden.


  Anfangs hatte er mit der kleinen Messingtafel im Garten so wenig Erfolg wie mit den meisten Schildern in Schaufenstern oder Wörtern auf »Magda-Ziehn«-Titeln. Er wollte schon aufgeben, wollte die junge Frau, deren Gesicht ihm entfernt bekannt vorkam, doch bitten, ihm den Text vorzulesen, als die Buchstaben sich auf einmal veränderten und zu den Großen Buchstaben Gileads wurden. Nun konnte er mühelos lesen, was dort stand. Sobald er fertig war, nahmen die Buchstaben wieder ihre vorige Gestalt an.


  »Ein hübsches Kunststück«, sagte er. »Hat das Geschriebene auf meine Gedanken reagiert?«


  Sie lächelte – ihre Lippen waren mit einer Masse überzogen, die ihn an rosa Zuckerguss erinnerte – und nickte. »Ja. Wären Sie Jude, hätten Sie ihn auf Hebräisch gesehen. Wären Sie Russe, hätte er kyrillisch dagestanden.«


  »Sprecht Ihr wahrhaftig?«


  »Wahrhaftig.«


  In der Eingangshalle herrschte wieder der normale Rhythmus … nur begriff Roland, dass der Rhythmus dieses Gebäudes nie dem anderer Bürogebäude gleichen würde. Die in Donnerschlag Lebenden würden ihr Leben lang an kleinen Unpässlichkeiten wie Pickeln und Ekzemen und Kopfschmerzen und Triefaugen leiden und zuletzt (in den meisten Fällen ziemlich früh) an einer schlimmen, schmerzhaften Krankheit sterben – meistens an Krebs, der den Körper rasch auszehrte und die Nerven wie Buschfeuer abbrannte. Hier fand sich genau das Gegenteil: Gesundheit und Harmonie, Freundschaft und Freigebigkeit. Diese Folken hörten die Rose eigentlich nicht in Wirklichkeit singen, aber das war auch nicht nötig. Sie waren die Glücklichen, und das wussten sie auf irgendeiner Ebene auch … was das größte Glück war. Er beobachtete, wie sie hereinkamen und zu den Hebekästen gingen, die sie »Lifte« nannten, wie sie ihre Aktentaschen und Aktenkoffer, ihre Geräte und ihre Gunna schwangen, wobei sich nicht ein Einziger auf dem kürzesten Weg zwischen Eingang und Aufzug bewegte. Einige wenige kamen vorbei, um sich den Garten des Balkens, wie die Frau ihn genannt hatte, aus der Nähe anzusehen, aber selbst die anderen, die das nicht taten, beschrieben einen kleinen Bogen in seine Richtung, so als würden sie im Vorbeigehen von ihm wie von einem starken Magneten angezogen. Und wenn jemand versucht hätte, der Rose Schaden zuzufügen? Bei den Aufzügen sah Roland auf einem Hocker zwar einen Wachmann sitzen, aber der war dick und alt. Was allerdings keine Rolle spielte. Hätte jemand sich ihr in bedrohlicher Absicht genähert, hätten alle in der Eingangshalle Anwesenden im Kopf ein schrilles Alarmsignal gehört – durchdringend und gebieterisch wie eine Ultraschallpfeife, die nur von Hunden wahrgenommen werden konnte. Und sie hätten sich auf jeden gestürzt, der den Eindruck erweckt hätte, der Rose schaden zu wollen. Das hätten sie blitzschnell und ohne Rücksicht auf die eigene Unversehrtheit getan. Die Rose hatte es bereits verstanden, sich selbst zu schützen (oder wenigstens Leute anzulocken, die sie schützen konnten), als sie noch zwischen Müll und Unkraut auf dem unbebauten Grundstück gestanden hatte, und daran hatte sich nichts geändert.


  »Mr. Deschain? Sollen wir jetzt hinauffahren?«


  »Aye«, sagte er. »Geht Ihr voraus, wenn’s recht ist.«
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  Was ihm am Gesicht der jungen Frau vertraut erschien, wurde ihm schließlich klar, als sie eben den »Lift« erreichten. Wahrscheinlich lag es daran, dass er sie nun im Profil sah, was die Ähnlichkeit des Gesichtsschnitts noch mehr betonte. Er erinnerte sich daran, wie Eddie ihm von dem Gespräch berichtet hatte, das er mit Calvin Tower geführt hatte, nachdem Jack Andolini und George Biondi das Manhattaner Restaurant für geistige Nahrung fluchtartig verlassen hatten. Tower hatte von der Familie seines ältesten Freundes gesprochen. Sie brüsten sich gern damit, den originellsten Anwaltsbriefkopf in ganz New York, vielleicht sogar in ganz Amerika zu haben. Auf dem steht einfach nur »DEEPNEAU«.


  »Ihr seid Sai Aaron Deepneaus Tochter?«, fragte er sie. »Nein, wahrscheinlich nicht, dazu seid Ihr zu jung. Seine Enkelin?«


  Ihr Lächeln verblasste. »Aaron hatte keine Kinder, Mr. Deschain. Ich bin lediglich die Enkelin seines jüngsten Bruders, aber meine Eltern sind früh gestorben. So bin ich eigentlich bei Airy aufgewachsen.«


  »So habt Ihr ihn genannt? Airy?« Roland war bezaubert.


  »Diesen Kosenamen habe ich ihm als Kind gegeben, und er hat sich irgendwie gehalten.« Sie streckte ihm die Hand hin, lächelte nun auch wieder. »Nancy Deepneau. Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen. Ich bin ein bisschen ängstlich, aber dennoch sehr erfreut.«


  Roland schüttelte ihr die Hand, aber das war nur eine Geste, kaum mehr als eine flüchtige Berührung. Mit weit mehr Gefühl (war das doch das Ritual, mit dem er aufgewachsen war, das er verstand) legte er dann die Faust an die Stirn und verbeugte sich. »Lange Tage und angenehme Nächte, Nancy Deepneau.«


  Ihr Lächeln wurde zu einem fröhlichen Grinsen. »Und mögen Sie Euch doppelt vergönnt sein, Roland von Gilead! Mögen sie Euch doppelt vergönnt sein!«


  Der »Lift« kam. Sie stiegen ein und fuhren anschließend in den neunundneunzigsten Stock hinauf.
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  Als die Kabinentür zur Seite glitt, lag vor ihnen ein großes rundes Foyer. Das dunkle Pink des Teppichbodens entsprach genau dem Farbton der Rose. Geradeaus vor ihnen befand sich eine Glastür, auf der in Goldbuchstaben TET CORPORATION stand. Dahinter sah Roland einen kleineren Empfangsbereich, wo eine Frau an einem Schreibtisch saß und Selbstgespräche zu führen schien. Rechts vor der Glastür standen zwei Männer in Geschäftsanzügen. Beide hatten sie eine Hand in der Hosentasche und schienen ganz leger zu plaudern, aber Roland sah, dass sie keineswegs entspannt waren. Und sie waren bewaffnet. Ihre Sakkos waren gut geschnitten, aber wer sich mit Waffen auskannte, sah sofort eine, wo eine vorhanden war. Diese beiden Kerle würden eine, vielleicht zwei Stunden lang im Foyer stehen (selbst gute Leute konnten nicht sehr viel länger wachsam bleiben) und bei jedem Öffnen der Kabinentür so tun, als plauderten sie nur miteinander, während sie in Wirklichkeit darauf vorbereitet waren, beim geringsten Verdacht einzugreifen. Mit diesen Sicherheitsmaßnahmen war Roland sehr einverstanden.


  Er hielt sich jedoch nicht lange damit auf, die Wachmänner zu beobachten. Sobald er sie als solche bestimmt und eingeordnet hatte, wandte er sich dem zu, was ihn sofort fasziniert hatte, kaum dass die Kabinentür aufgegangen war. An der Wand links von ihm hing ein großes Schwarz-Weiß-Bild: eine ungefähr eineinhalb Meter breite und einen Meter hohe ungerahmte Fotografie (er hatte ursprünglich geglaubt, das Wort heiße Fottergrafie), die so geschickt in die Wand eingepasst war, dass sie einem Fenster glich, das in eine unnatürlich stille Realität hinausblickte. Drei Männer in Jeans und mit offenem Hemd saßen auf der obersten Querstange eines Zauns, wo sie die Stiefelabsätze hinter die unterste Stange gehakt hatten. Wie viele Male, fragte Roland sich, hatte er Cowboys oder pastorillas so auf Zäunen sitzen sehen, während sie das Einfangen, Brandmarken, Kastrieren oder Zureiten von wilden Pferden beobachteten? Wie viele Male hatte er selbst so dagesessen, ob mit einem oder mehreren aus seinem alten Tet – Cuthbert, Alain, Jamie DeCurry – neben sich, so wie jetzt hier John Cullum und Aaron Deepneau einen Schwarzen mit goldgeränderter Brille und schmalem weißem Schnurrbart flankierten? Die Erinnerung schmerzte, und es war kein lediglich emotionaler Schmerz, sondern sein Magen verkrampfte sich buchstäblich, und sein Herz begann zu jagen. Die drei auf dem Bild lachten gerade über etwas, und das Ergebnis war eine Art zeitloser Perfektion, einer jener Augenblicke, in dem Männer genießen, was und wo sie gerade sind.


  »Die Gründerväter«, sagte Nancy. Es klang belustigt und traurig zugleich. »Dieses Foto ist 1986 auf einer exklusiven Ferienranch gemacht worden. Taos, New Mexico. Drei Stadtjungen bei den Cowboys, zum Schießen! Und sehen sie nicht aus, als amüsierten sie sich königlich?«


  »Ihr sprecht wahrhaftig«, sagte Roland.


  »Sie kennen alle drei?«


  Roland nickte. Er kannte sie allerdings, auch wenn er Moses Carver, dem Mann in der Mitte, nie persönlich begegnet war. Dan Holmes’ Partner, Odetta Holmes’ Taufpate. Auf dem Bild schien er ein kräftiger, gesunder Siebziger zu sein, dabei musste er 1986 bereits eher achtzig gewesen sein. Möglicherweise sogar fünfundachtzig. Natürlich, sagte Roland sich jetzt, durfte man hier nie die Rechnung ohne den Joker machen: das Wunder, das er vorhin in der Eingangshalle dieses Gebäudes gesehen hatte. Die Rose war zwar so wenig ein Jungbrunnen, wie die Schildkröte in jenem winzigen Park auf der anderen Straßenseite die echte Maturin war, aber möglicherweise besaß sie ja bestimmte wohltuende Eigenschaften? Ja, das glaubte er. Bestimmte heilende Eigenschaften? Ja, auch das. Und glaubte er, dass Aaron Deepneau die neun Lebensjahre, die ihm zwischen 1977 und dieser Szene im Jahr 1986 geschenkt worden waren, einzig den die Prim ersetzenden Tabletten und medizinischen Behandlungsmethoden des Alten Volkes verdankte? Nein, das glaubte er nicht. Diese drei Männer – Carver, Cullum und Deepneau –, hatten sich auf fast magische Weise vereint, um noch in ihrem hohen Alter für die Rose zu kämpfen. Ihre Geschichte, so glaubte der Revolvermann, hätte ein eigenes Buch ergeben, bestimmt sogar ein sehr gutes und spannendes. Was Roland glaubte, war die Einfachheit selbst: Die Rose hatte ihre Dankbarkeit bewiesen.


  »Wann sind sie gestorben?«, fragte er Nancy Deepneau.


  »John Cullum war der Erste«, sagte sie. »Er ist 1989 an einer Schussverletzung gestorben. Aber er hat im Krankenhaus noch zwölf Stunden durchgehalten – lange genug, damit alle sich von ihm verabschieden konnten. Er war in New York, um an der Jahressitzung des Verwaltungsrats teilzunehmen. Nach Ansicht der hiesigen Polizei war er das Opfer eines irgendwie schief gegangenen Straßenraubs. Wir hingegen glauben, dass er von einem Handlanger entweder der Sombra oder der North Central Positronics ermordet wurde. Vermutlich von einem Can-Toi. Es hat zwar auch schon früher Attentate gegeben, aber die waren alle fehlgeschlagen.«


  »Die Sombra und die Positronics sind praktisch das Gleiche«, sagte Roland. »Beide sind ein Werkzeug des Scharlachroten Königs in dieser Welt.«


  »Das wissen wir«, sagte sie und zeigte dann auf den Mann links außen, dem sie so ähnlich sah. »Onkel Aaron hat bis 1992 gelebt. Als Sie ihm begegnet sind … war das 1977 gewesen?«


  »Ja«, sagte Roland.


  »Also, im Jahr 1977 hätte kein Mensch geglaubt, dass er noch so lange leben würde.«


  »Waren es auch die Fayen-Folken, die ihn ermordet haben?«


  »Nein, der Krebs hat sich zurückgemeldet, das war alles. Aaron ist friedlich im Bett gestorben. Ich war bis zuletzt bei ihm. Seine letzten Worte waren: ›Sag Roland, dass wir unser Bestes getan haben.‹ Und so sage ich’s Ihnen jetzt.«


  »Danke-sai.« Er hörte die Rauheit in seiner Stimme und hoffte, dass die junge Frau sie nicht als Barschheit missverstehen würde. Viele hatten ihr Bestes für ihn getan, nicht wahr? Sogar sehr viele, angefangen mit Susan Delgado vor langen, langen Jahren.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie mit leiser, mitfühlender Stimme.


  »Ja«, sagte er. »Mir geht’s gut. Und Moses Carver? Wann ist er gestorben?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch, dann lachte sie.


  »Was …?«


  »Da, sehen Sie selbst!«


  Sie deutete auf die Glastür. Von innen kam jetzt ein runzeliger Mann mit weißem Flauschhaar und dazu passenden weißen Augenbrauen auf sie zu, der eben an der Sekretärin vorbeikam, die am Schreibtisch Selbstgespräche geführt zu haben schien. Seine Haut war dunkel, aber die der Frau, auf deren Arm er sich stützte, war noch dunkler. Er war groß – ungefähr eins neunzig, wenn er das Rückgrat hätte strecken können –, aber die Frau war noch größer, bestimmt eins fünfundneunzig, vielleicht sogar zwei Meter. Ihr Gesicht war nicht schön, aber auf fast wilde Weise attraktiv. Das Gesicht eines Kriegers.


  Das Gesicht eines Revolvermanns.
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  Wäre Moses Carvers Rückgrat nicht verkrümmt gewesen, wäre er Roland auf gleicher Augenhöhe begegnet. So musste Carver etwas nach oben sehen, was er tat, indem er den Kopf vogelartig schräg hielt. Er schien tatsächlich außerstande zu sein, das Genick zu bewegen; offenbar war es durch Arthritis völlig steif. Er hatte braune Augen, aber das Weiß der Augäpfel war so verfärbt, dass schwierig zu erkennen war, wo die Iris aufhörte, und sie schienen vor fröhlichem Lachen hinter seiner goldgeränderten Brille zu funkeln. Er hatte noch immer den schmalen weißen Schnurrbart.


  »Roland von Gilead!«, sagte er. »Wie ich mich danach gesehnt habe, Sie kennen zu lernen, Sai! Sprecht wahrhaftig! Ich glaube, dass mich nur das so lange nach Johns und Aarons Tod noch am Leben erhalten hat. Lass mich einen Augenblick los, Marian, lass mich los! Da gibt es etwas, was ich tun muss!«


  Marian Carver ließ ihn los und sah dabei Roland an. Er hörte ihre Stimme nicht im Kopf, brauchte sie auch nicht zu hören; was sie sagen wollte, lag alles in ihrem Blick: Fangt ihn auf, wenn er fällt, Sai.


  Aber dieser Mann, den Susannah einmal Daddy Mose genannt hatte, fiel nicht. Er führte eine locker zur Faust geballte arthritische Hand an die Stirn, beugte dann das rechte Knie und verlagerte sein ganzes Gewicht aufs zitternde rechte Bein. »Heil Euch, dem letzten Revolvermann, Roland Deschain aus Gilead, Sohn des Steven und wahrer Nachkomme Arthur Elds. Ich, der letzte Überlebende des von uns so genannten Ka-Tet der Rose, begrüße Euch!«


  Roland legte nun selbst die Faust an die Stirn und tat mehr, als nur ein Bein zu beugen; er ließ sich ganz aufs Knie nieder. »Heil, Daddy Mose, Taufpate von Susannah, Dinh des Ka-Tet der Rose, ich begrüße Euch von ganzem Herzen.«


  »Danke-sai«, sagte der Alte, dann lachte er wie ein Junge. »Welch glückhafte Begegnung im Haus der Rose! Dort, wo ihr einst das Grab bereitet werden sollte! Ha! Sagt, dass dies keine glückhafte Begegnung ist! Könnt Ihr das?«


  »Nay, wäre das doch gelogen.«


  »Ihr sagt es!«, rief der Alte aus, dann ließ er wieder sein fröhliches Geht-zum-Teufel-Lachen hören. »Aber vor lauter Ehrfurcht vergesse ich meine Manieren, Revolvermann. Diese gut aussehende Amazone, die hier neben mir steht, könnten Sie ohne weiteres für meine Enkelin halten, als sie nämlich im Jahr 1969 geboren wurde, war ich bereits siebzig. Aber die Wahrheit ist …« Abba die Waaaheit is, hörte Roland. »… dass man die besten Dinge im Leben manchmal erst spät entdeckt, und Kinder – Kinner – zu haben gehört meiner Meinung nach dazu. Was eine umständliche Methode ist, um zu sagen, dass dies meine Tochter Marian Carver ist: Präsidentin der Tet Corporation, seit ich 1997 mit achtundneunzig Jahren abgetreten bin. Und glauben Sie nicht auch, Roland, dass in manchem Country Club Heulen und Zähneklappern herrschen würde, wenn die Mitglieder wüssten, dass dieses Unternehmen, das jetzt ungefähr zehn Milliarden Dollar wert ist, von einer Negerin geleitet wird?« Sein Akzent, der mit wachsender Aufregung und Freude stärker geworden war, machte daraus: Dis Unternehm, das jetz ungefähr zehn Milliarden Dollah wert is, von ’ner Nehgarin geleitet wird?


  »Schluss jetzt damit, Dad«, sagte die hoch gewachsene Frau neben ihm. Ihre Stimme klang gütig, duldete aber keinen Widerspruch. »Sonst schlägt dein Herzmonitor Alarm, und dieser Mann hat’s eilig.«


  »So kommandiert sie mich ständig herum!«, rief der Alte entrüstet. Zugleich drehte er den Kopf etwas zur Seite und zwinkerte Roland mit dem Auge, das seine Tochter nicht sehen konnte, unaussprechlich gerissen und gut gelaunt zu.


  Als ob sie dir nicht längst auf die Schliche gekommen wäre, Alter, dachte Roland belustigt. Als ob sie dir nicht schon vor vielen, vielen Jahren drauf gekommen wäre – sagt delah.


  »Wir würden gern etwas mit Ihnen palavern, Roland«, sagte Marian Carver, »aber zuvor muss ich da noch etwas sehen.«


  »Nein, das ist ganz überflüssig!«, widersprach der Alte empört. »Überhaupt nicht notwendig, das weißt du genau! Habe ich etwa eine Eselin großgezogen?«


  »Wahrscheinlich hat er Recht«, sagte Marian, »aber sicher …«


  »… ist sicher«, ergänzte der Revolvermann. »Das ist eine gute Regel, aye. Was möchtet Ihr sehen? Was wird euch bestätigen, dass ich der bin, der ich zu sein behaupte … und den Ihr vor Euch zu haben glaubt?«


  »Ihr Revolver«, sagte sie.


  Roland zog das T-Shirt mit dem Old-Home-Days-Aufdruck aus der Tragetasche und nahm dann das Holster heraus. Er wickelte den Patronengurt ab und zog schließlich den Revolver mit dem Sandelholzgriff heraus. Er hörte Marian Carver ehrfurchtsvoll Luft einsaugen, zog es aber vor, ihre Reaktion nicht weiter zu beachten. Gleichzeitig sah er, dass die beiden Wachmänner in den gut geschnittenen Anzügen näher herangekommen waren und ebenfalls große Augen machten.


  »Seht ihn euch gut an!«, rief Moses Carver aus. »Aye, jeder einzelne von euch! Sagt Gott! Später könnt ihr euren Enkeln erzählen, dass ihr Excalibur, das Schwert König Artus’ gesehen habt, weil dies hier nämlich aufs Gleiche hinausläuft!«


  Roland hielt Marian den Revolver seines Vaters hin. Er wusste, dass sie die Waffe ergreifen musste, um seine Identität bestätigen zu können, und das tun musste, bevor sie ihn ins Innere der Tet Corporation mitnahm (in dem der Falsche großen Schaden hätte anrichten können), aber im Augenblick war sie außerstande, ihre Aufgabe zu erfüllen. Dann gab sie sich einen Ruck, griff nach dem Revolver und riss angesichts seines Gewichts gleich noch einmal die Augen auf. Sie achtete tunlichst darauf, den Abzug nicht zu berühren, als sie sich den Lauf nun vors Gesicht hob, um das in der Nähe der Mündung eingeprägte Symbol besser sehen zu können.


  


  [image: ../images/img0015.png]


  


  »Wollen Sie mir verraten, was dieses Zeichen bedeutet, Mr. Deschain?«, fragte sie ihn.


  »Ja«, sagte er, »wenn du mich Roland nennst.«


  »Wie Sie … äh … du willst, ich werd’s versuchen.«


  »Es ist Arthurs Zeichen«, sagte er und fuhr mit der Fingerspitze darüber. »Das einzige Symbol auf dem Portal seiner Grabkammer, wenns beliebt. Es ist sein Dinh-Zeichen, und es bedeutet WEISS.«


  Der Alte streckte seine zitternden Hände aus: stumm, aber gebieterisch.


  »Ist er geladen?«, fragte sie Roland und gab die Antwort dann gleich selbst: »Natürlich ist er das.«


  »Gib ihm die Waffe«, sagte Roland.


  Marian machte ein zweifelndes Gesicht, und die beiden Wachen wirkten noch skeptischer, aber Daddy Mose streckte weiter die Hände nach dem Witwenmacher aus. Roland nickte. Die Frau übergab den Revolver widerstrebend ihrem Vater. Der Alte nahm ihn entgegen, hielt ihn in beiden Händen und tat dann etwas, was das Herz des Revolvermanns erwärmte und zugleich frösteln ließ: Er küsste den Lauf mit alten, welken Lippen.


  »Was schmeckt Ihr dort?«, fragte Roland mit aufrichtiger Neugierde.


  »Die Jahre, Revolvermann«, sagte Moses Carver. »Das tue ich.« Und mit diesen Worten hielt er seiner Tochter die Waffe wieder mit dem Griff voraus hin.


  Marian gab sie gleich an Roland weiter, als wäre sie froh, sich von ihrem ernsten, todbringenden Gewicht befreien zu können, worauf er die Waffe wieder in das Holster steckte und anschließend den Patronengurt darumwickelte.


  »Bitte treten … tritt ein«, sagte sie. »Auch wenn deine Zeit beschränkt ist, wollen wir sie so fröhlich gestalten, wie es deine Trauer zulässt.«


  »Darauf ein Amen!«, sagte der Alte und schlug Roland auf die Schulter. »Sie lebt noch, meine Odetta … die Sie Susannah nennen. Das ist immerhin etwas. Ich dachte, Sie würden sich freuen, das zu hören, Sir.«


  Roland war froh darüber, nickte seinen Dank.


  »Komm jetzt, Roland«, sagte Marian Carver. »Komm, und sei uns willkommen, denn das hier ist auch dein Haus, und wir wissen, dass du uns wahrscheinlich nie wieder besuchen wirst.«
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  Marian Carvers Büro lag in der Nordwestecke des neunundneunzigsten Stocks. Hier waren die Fensterwände durch keine einzige Strebe oder Stütze unterbrochen, und die Aussicht verschlug dem Revolvermann fast den Atem. Blickte man an dieser Ecke stehend hinaus, hatte man das Gefühl, über einer Skyline, die phantastischer war, als irgendjemand sie sich hätte vorstellen können, in der Luft zu hängen. Trotzdem hatte er sie schon einmal gesehen, erkannte er doch jene Hängebrücke und einige der diesseitigen Wolkenkratzer wieder. Die Brücke musste er wiedererkennen, weil sie alle in einer anderen Welt beinahe auf ihr gestorben wären. Von dieser Brücke aus war Jake von Schlitzer entführt und zum Ticktackmann verschleppt worden. Das hier war nichts anderes als die Stadt Lud, wie sie zu ihrer Blütezeit ausgesehen haben musste.


  »Das ist New York?«, sagte er. »So nennt ihr die Stadt, richtig?«


  »Ja«, sagte Nancy Deepneau.


  »Und die hängende Brücke dort drüben?«


  »Die George Washington Bridge«, sagte Marian Carver. »Für die Einheimischen einfach die GWB.«


  Dort drüben lag also nicht nur die Brücke, auf der sie nach Lud gelangt waren, sondern daneben auch die Fußgängerbrücke, auf der Pere Callahan damals New York verlassen hatte, um seine Wanderschaft anzutreten. An dieses Detail aus dessen Erzählung konnte Roland sich sehr wohl erinnern.


  »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«, fragte Nancy.


  Er wollte schon dankend ablehnen, merkte dann aber, wie ihm der Kopf schwamm, worauf er seine Meinung änderte. Eine Erfrischung, ja, aber nur etwas, was den Geist schärfte, weil dieser scharf bleiben musste. »Tee, wenn ihr welchen habt«, sagte er. »Heißen, starken Tee mit Zucker oder Honig. Geht das?«


  »Das geht«, sagte Marian und drückte eine Taste des Geräts auf ihrem Schreibtisch. Sie sprach mit jemandem, den Roland nicht sehen konnte, und auf einmal kam ihm auch die Frau im Vorzimmer, die scheinbar Selbstgespräche geführt hatte, weniger unvernünftig vor.


  Nachdem Marian heiße Getränke und Sandwiches (die Roland für sich wohl immer als Popkins bezeichnen würde) bestellt hatte, beugte sie sich nach vorn und lenkte Rolands Blick auf sich. »Unsere Begegnung in New York ist eine glückliche, Roland, so hoffe ich doch, aber dein Besuch hier ist nicht … ist nicht entscheidend wichtig. Und ich vermute, du weißt auch, warum.«


  Der Revolvermann dachte darüber nach, dann nickte er. Ein wenig zurückhaltend, aber im Lauf der Jahre hatte er sich eine gewisse Vorsicht angewöhnt. Es gab andere – Alain Johns war einer davon gewesen, Jamie DeCurry ein weiterer –, die von Natur aus vorsichtig waren, aber bei Roland, der schon immer dazu geneigt hatte, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen, war das nie der Fall gewesen.


  »Nancy hat dich aufgefordert, die Plakette im Garten des Balkens zu lesen«, sagte Marian. »Hast du …«


  »Garten des Balkens, sagt Gott!«, warf Moses Carver ein. Auf dem Weg ins Büro seiner Tochter hatte er aus einem Ständer in Form eines nachgeahmten Elefantenfußes einen Krückstock gezogen, mit dem er jetzt auf den luxuriösen Teppichboden stieß, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Marian nahm die Unterbrechung geduldig hin. »Sagt Gott-Bombe!«


  »Die seit kurzem bestehende Freundschaft meines Vaters mit Reverend Harrigan, der unten vor dem Eingang Hof hält, ist kein Höhepunkt meines Lebens«, sagte Marian seufzend, »aber lassen wir das jetzt. Also, hast du die Plakette gelesen, Roland?«


  Er nickte. Nancy Deepneau hatte dafür ein anderes Wort – Schild oder Sigul – gebraucht, aber er verstand, dass beide das Gleiche bezeichneten. »Das Geschriebene hat sich in Große Buchstaben verwandelt. Ich konnte sie sehr wohl lesen.«


  »Und was steht darauf?«


  »GESTIFTET VON DER TET CORPORATION ZUR ERINNERUNG AN EDWARD CANTOR DEAN UND JOHN ›JAKE‹ CHAMBERS.« Er machte eine Pause. »Darunter steht: ›Cam-a-cam-mal, Pria-toi, Gan delah‹, was man mit WEISS ÜBER ROT, SO WILL GOTT ES EWIGLICH übersetzen könnte.«


  »Und für uns bedeutet es: GUT ÜBER BÖSE, DAS IST DER WILLE GOTTES«, sagte Marian.


  »Lobet den Herrn!«, sagte Moses Carver und stieß mit seinem Krückstock auf den Teppichboden. »Auf dass die Prim sich erhebe!«


  Dann wurde pflichtschuldigst angeklopft, und die Vorzimmerfrau kam mit einem Silbertablett herein. Roland stellte fasziniert fest, dass vor ihren Lippen ein kleiner schwarzer Knopf hing, dessen schmaler schwarzer Bügel in ihrem Haar verschwand. Bestimmt irgendeine Art Fernsprechgerät. Nancy Deepneau und Marian Carver halfen ihr dabei, dampfenden Tee und Kaffee, Schalen mit Zucker und Honig und ein Sahnetöpfchen aufzudecken. Auf dem Tablett stand auch ein Teller mit Sandwiches, bei dessen Anblick Roland der Magen knurrte. Er musste unwillkürlich an seine Freunde unter der Erde denken – für sie gab es keine Popkins mehr –, aber auch an Irene Tassenbaum, die in dem kleinen Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite saß und geduldig auf ihn wartete. Beide Gedanken hätten ihm eigentlich den Appetit verderben müssen, aber sein Magen machte sich erneut unverschämt bemerkbar. Manche Teile des Menschen besaßen kein Gewissen – das war eine Tatsache, die ihm irgendwie schon seit seiner Kindheit bewusst war. Er nahm sich einen Popkin, kippte einen gehäuften Löffel Zucker in seinen Tee und tat obendrein Honig dazu. Er würde sich hier so kurz wie möglich aufhalten und möglichst bald zu Irene zurückkehren, aber bis dahin …


  »Wohl bekomm’s, Sir«, sagte Moses Carver und blies über seine Kaffeetasse hinweg. »Freu dich, Gurgel, ein Platzregen kommt! Heißa!«


  »Dad und ich haben ein Haus auf Montauk Point«, sagte Marian, während sie Sahne in ihren Kaffee tat, »und wir waren am vergangenen Wochenende draußen. Am Samstagnachmittag gegen Viertel nach fünf hat mich einer der hiesigen Wachleute angerufen. Eigentlich entlohnt sie zwar die Hammarskjöld-Plaza-Verwaltungsgesellschaft, aber die Tet Corporation legt noch einen Bonus drauf, damit wir … bestimmte interessante Dinge erfahren, sagen wir mal … sobald sie sich ereignen. Als nun der 19. Juni näher rückte, haben wir die Plakette in der Eingangshalle gespannt beobachtet, Roland. Wärst du überrascht zu hören, dass der Text bis gegen Viertel nach fünf an diesem Tag GESPENDET VON DER TET CORPORATION ZU EHREN DER BALKEN-FAMILIE UND ZUR ERINNERUNG AN GILEAD gelautet hat?«


  Roland überlegte, trank einen kleinen Schluck von seinem Tee (der heiß und stark und gut war) und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


  Marian beugte sich mit glitzernden Augen nach vorn. »Und weshalb?«


  »Weil bis zu diesem Zeitpunkt am Samstagnachmittag alles in der Schwebe war. Obwohl den Brechern das Handwerk gelegt worden war, blieb alles in der Schwebe, bis Stephen King gerettet war.« Er sah die drei nacheinander an. »Ihr wisst doch von den Brechern?«


  Marian nickte. »Nicht im Detail, aber wir wissen, dass der Balken, an dessen Zerstörung sie gearbeitet haben, jetzt vor ihnen sicher ist und auch nicht so schwer beschädigt, dass er sich nicht regenerieren könnte.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Und wir wissen von deinem Verlust. Von beiden Verlusten. Unser herzliches Beileid, Roland.«


  »Diese Jungs sind in Jesu Armen geborgen«, sagte Marians Vater. »Und selbst falls sie ’s nicht sind, sind sie auf der Lichtung zusammen.«


  Roland, der das ebenfalls glauben wollte, nickte dankend. Dann wandte er sich wieder Marian zu. »Die Sache mit dem Schriftsteller war sehr knapp. Er ist verletzt, schwer verletzt. Jake ist gestorben, um ihn zu retten. Er hat sich zwischen King und das Van-Mobil geworfen, das ihm den Tod gebracht hätte.«


  »King wird wieder gesunden«, sagte Nancy. »Und er wird wieder schreiben. Das wissen wir aus sehr zuverlässiger Quelle.«


  »Von wem?«


  Marian beugte sich vor. »Dazu kommen wir gleich«, sagte sie. »Der springende Punkt ist, dass wir das fest glauben, Roland, dass wir dessen sicher sind. Und dass King in den kommenden Jahren ungefährdet ist, bedeutet, dass deine Arbeit in Bezug auf die Balken getan ist: Ves’-Ka Gan.«


  Roland nickte. Das Lied würde weitergehen.


  »Vor uns liegt zwar noch viel Arbeit«, fuhr Marian fort, »für mindestens dreißig Jahre, schätzen wir, aber …«


  »Aber das ist unsere Arbeit, nicht Ihre«, sagte Nancy.


  »Habt ihr das aus derselben ›zuverlässigen Quelle‹?«, fragte Roland und nahm einen Schluck Tee. Obwohl der Tee sehr heiß war, hatte er die große Tasse schon halb geleert.


  »Ja. Dein Streben, die Kräfte des Scharlachroten Königs zu besiegen, war erfolgreich. Der Scharlachrote König selbst …«


  »Das war niemals das Streben dieses Mannes, das weißt du genau!«, sagte der neben der attraktiven Schwarzen sitzende Hundertjährige und stieß erneut mit seinem Krückstock auf den Teppichboden. »Sein Streben …«


  »Genug jetzt, Dad.« Ihre Stimme klang so energisch, dass der Alte blinzeln musste.


  »Nay, lass ihn sprechen«, sagte Roland. Alle starrten ihn an, als hätte dieser trockene Peitschenknall sie überrascht (und ein wenig verängstigt). »Lass ihn reden, denn er spricht wahrhaftig. Wollen wir die Sache ausfechten, lasst sie uns ganz ausfechten. Für mich sind die Balken nie mehr als ein Mittel zum Zweck gewesen. Wären sie gebrochen, wäre der Turm gefallen. Wäre der Turm gefallen, würde ich ihn nie erreichen und ersteigen können.«


  »Das heißt also, dass der Dunkle Turm Ihnen mehr bedeutet als der Fortbestand des Universums«, sagte Nancy Deepneau. Sie sprach in einem Ton, als wollte sie sich nur vergewissern, dass sie richtig verstanden hatte, und betrachtete Roland mit einer Mischung aus Erstaunen und Verachtung. »Der Fortbestand aller Universen.«


  »Der Dunkle Turm ist alle Existenz, und um ihn zu erreichen, habe ich im Lauf der Jahre viele Freunde geopfert – auch einen Jungen, der mich Vater genannt hat. Darüber hinaus habe ich die eigene Seele geopfert, Lady-Sai, deshalb wendet Euren dreisten Blick von mir ab. Tut es bald und tut es wohl, ich bitte Euch.«


  Seine Stimme klang höflich, wenn auch eisig kalt. Nancy Deepneau wurde schlagartig blass, und die Kaffeetasse, die sie hielt, zitterte so sehr, dass Roland eine Hand ausstreckte und sie ihr abnahm, damit sie den heißen Kaffee nicht verschüttete und sich verbrühte.


  »Nehmt es mir nicht übel«, sagte er. »Versteht mich wohl, denn wir werden nie wieder miteinander reden. Was in beiden Welten geschehen ist, ist geschehen, gut oder schlecht, für das Ka oder dagegen. Trotzdem liegt hinter allen Welten mehr, als ihr wisst, und mehr, als ihr je vermuten könntet. Meine Zeit ist knapp bemessen … machen wir also weiter.«


  »Gut gesagt, Sir!«, knurrte Moses Carver und stieß abermals mit dem Stock auf den Boden.


  »Sollte ich Sie gekränkt haben, dann tut es mir aufrichtig Leid«, sagte Nancy.


  Roland antwortete nicht darauf, wusste er doch, dass ihr das keineswegs Leid tat – sie hatte nur Angst vor ihm. Nun folgte unbehagliches Schweigen, das schließlich von Marian Carver gebrochen wurde.


  »Wir haben zwar selbst keine Brecher, Roland«, sagte sie, »aber auf der Ranch in Taos beschäftigen wir ein Dutzend Telepathen und Präkognitive. Was sie gemeinsam erreichen, ist manchmal etwas unsicher, aber stets größer als die Summe der Einzelteile. Du kennst den Begriff ›guter Geist‹?«


  Der Revolvermann, der ihn auf Ted Brautigans Tonband gehört hatte, nickte zustimmend.


  »Sie stellen eine Version davon her«, sagte sie, »obwohl er bestimmt nicht so groß oder so machtvoll ist wie der, den die Brecher in Donnerschlag hervorbringen konnten.«


  »Weil sie zu hunderten waren«, grummelte der Alte. »Und besser ernährt wurden.«


  »Und weil die Diener des Königs jederzeit bereitstanden, um jeden zu entführen, der besonders machtvoll war«, sagte Nancy, »hatten sie stets das zur Verfügung, was wir die Crème de la Crème nennen. Trotzdem haben auch unsere Leute uns gute Dienste geleistet.«


  »Wer hat die Idee gehabt, solche Folken einzustellen?«, fragte Roland.


  »Sie werden’s nicht glauben, Partner«, sagte Moses, »aber das war Cal Tower. Er hat sonst nie viel beigetragen … hat nie besonders viel getan, außer seine Bücher zu sammeln und bei allem zu trödeln, dieser geldgierige, hochnäsige, verwöhnte Hundesohn, der er war …«


  Seine Tochter warf ihm einen drohenden Blick zu. Roland merkte, dass er selbst Mühe hatte, nicht zu grinsen. Moses Carver mochte hundert sein, aber er hatte Calvin Tower mit einem einzigen Satz treffend charakterisiert.


  »Jedenfalls hat er in mehreren Science-Fiction-Romanen gelesen, wie Tellypathen zur Arbeit angestellt wurden. Sie wissen, was SF-Romane sind?«


  Roland schüttelte den Kopf.


  »Na, macht nichts. Das meiste Zeug ist eh Bockmist, aber ab und zu taucht doch eine gute Idee auf. Hören Sie zu, dann erzähl ich Ihnen eine gute. Was ich mein’, verstehn Se, wenn Se wissn, worüber Tower und Ihr Freund Mister Dean vor zweiundzwanzig Jahrn gesprochn haben, als Mister Dean gekommen is und Tower vor den beidn weißn Schlägern gerettet hat.«


  »Dad!«, sagte Marian warnend. »Schluss jetzt mit dem Nigger-Gerede. Du bist alt, aber nicht dumm.«


  In seinen trüben alten Augen glitzerte boshafte Fröhlichkeit, als er ihren Blick erwiderte; dann sah er zu Roland hinüber und zwinkerte ihm abermals listig zu. »Vor den beidn weißn Itakern!«


  »Eddie hat mir davon erzählt, ja«, sagte Roland.


  Carvers undeutliche Aussprache verschwand; er sprach wieder klar und deutlich. »Dann wissen Sie auch, dass sie von dem Buch Der Hogan von Benjamin Slightman gesprochen haben. Der Buchtitel enthielt ebenso einen Fehler wie der Name des Verfassers – und auf solche Dinge ist der alte Fettsack wirklich abgefahren.«


  »Ja«, sagte Roland. Der Titel hatte durch ein Versehen Der Dogan gelautet – ein Ausdruck, der für Roland und sein Ka-Tet große Bedeutung erlangt hatte.


  »Nun, nachdem Ihr Freund bei ihm gewesen war, hat Cal Tower sich wieder für diesen Schriftsteller interessiert, wobei sich gezeigt hat, dass er unter dem Pseudonym Daniel Holmes noch vier weitere Bücher geschrieben hat. Er war weiß wie ein Ku-Klux-Klan-Laken, dieser Slightman, aber der Name, unter dem er die späteren Bücher veröffentlicht hat, war der Name von Odettas Vater. Und ich wette, dass Sie das nicht im Geringsten überrascht, stimmt’s?«


  »So ist es«, sagte Roland. Er bildete sich ein, ein weiteres Mal das leise Klicken zu hören, mit dem das Ka-Kombinationsschloss sich weiterdrehte.


  »Und alle Bücher, die er unter dem Namen Holmes geschrieben hat, waren SF-Romane, in denen der Staat Tellypathen und Präkogs anheuert, um Sachen rauszukriegen. Und da haben dann auch wir die Idee her.« Der Alte sah Roland an und stieß den Krückstock triumphierend auf. »Die Geschichte ist noch viel länger, ziemlich viel länger, aber ich weiß, dass Ihre Zeit nicht reicht. Darum geht’s letztlich immer wieder, stimmt’s? Zeit. Und in dieser Welt läuft sie nur vorwärts.« Er machte ein wehmütiges Gesicht. »Ich würde viel dafür geben, Revolvermann, mein Patenkind wiedersehen zu können, aber das ist unmöglich, nicht wahr? Außer wir treffen uns auf der Lichtung wieder.«


  »Da sprecht Ihr vermutlich wahrhaftig«, sagte Roland, »aber ich werde ihr erzählen, wie ich Sie noch voller Lebenskraft und Feuer angetroffen habe …«


  »Sagt Gott, sagt Gott-Bombe!«, unterbrach der Alte ihn und stieß wieder mit dem Stock auf. »Verkünden Sie’s, Bruder! Und sehen Sie zu, dass Sie’s ihr erzählen.«


  »Das werde ich.« Roland trank seinen Tee aus, stellte die Tasse auf Marians Schreibtisch zurück und stand dann auf, wobei er die Rechte stützend auf seine Hüfte legte. Er würde lange brauchen, um sich daran zu gewöhnen, dass dort nichts mehr schmerzte – wahrscheinlich länger, als er noch zu leben hatte. »Und nun müssen wir Abschied nehmen. Nicht weit von hier liegt ein Ort, den ich aufsuchen muss.«


  »Wir wissen, welchen Ort du meinst«, sagte Marian. »Du wirst dort von jemandem erwartet. Wir haben den Ort für dich bewacht, und die Tür ist noch da, funktioniert weiterhin. Du kannst jederzeit hindurchgehen.«


  Roland deutete eine Verbeugung an. »Danke-sai.«


  »Aber nimm doch noch einen Augenblick Platz, wenn’s beliebt. Wir haben Geschenke für dich, Roland. Nicht genug, um dir alles zu vergelten, was du getan hast – ob in der Absicht, uns zu helfen, oder nicht –, aber Dinge, die dir vielleicht trotzdem willkommen sein werden. Als Erstes Nachrichten von unseren Guten-Geist-Leuten in Taos. Dann etwas von …« Sie überlegte. »… von etwas normaleren Rechercheuren, die hier in diesem Gebäude für uns arbeiten. Sie nennen sich ›Calvins‹, aber das hat nichts mit Glaubensdingen zu tun. Vielleicht ist es ja eine kleine Hommage an Mr. Tower, der vor neun Jahren in seinem neuen Antiquariat einem Herzschlag erlegen ist. Möglicherweise ist es aber auch nur ein Scherz.«


  »Ein schlechter, wenn’s so wäre«, knurrte Moses Carver.


  »Und dazu noch zwei weitere Geschenke … von uns. Von Nancy, von mir, von meinem Dad und einem, der nicht mehr unter uns weilt. Also, willst du dich nicht noch mal kurz hinsetzen?«


  Und obwohl Roland es eilig hatte, kam er ihrer Aufforderung nach. Das erste Mal seit Jakes Tod machte sich ein anderes echtes Gefühl als Trauer in ihm bemerkbar.


  Neugier.


  


  


  11


  


  »Zuerst die Nachrichten von unseren Leuten in New Mexico«, begann Marian, nachdem Roland sich wieder hingesetzt hatte. »Sie haben euch so gut wie möglich beobachtet, und obwohl sie die Ereignisse in Donnerschlag nur schemenhaft wahrgenommen haben, sind sie der Überzeugung, dass Eddie noch kurz vor seinem Tod Jake Chambers etwas – vielleicht etwas Wichtiges – mitgeteilt hat. Vermutlich, als er auf der Straße gelegen hat, bevor er … ich weiß nicht …«


  »Bevor er ins Zwielicht eingetreten ist?«, schlug Roland vor.


  »Ja«, stimmte Nancy Deepneau zu. »Das glauben wir. Beziehungsweise sie glauben das. Unsere Version der Brecher.«


  Marian bedachte sie mit einem missmutigen Stirnrunzeln, was vermuten ließ, dass hier eine Dame saß, die sich nicht gern unterbrechen ließ. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Roland zu. »Dinge auf dieser Seite zu sehen fällt unseren Leuten leichter, und einige von ihnen sind sich recht sicher – nicht hundertprozentig, aber doch ziemlich –, dass wiederum auch Jake diese Nachricht vor seinem Tod weitergegeben haben dürfte.« Sie machte eine Pause. »Diese Frau, mit der du reist, Mrs. Tannenbaum …«


  »Tassenbaum«, verbesserte Roland sie. Das tat er, ohne sich dessen groß bewusst zu sein, weil sein Verstand anderweitig beschäftigt war. Er arbeitete auf Hochtouren.


  »Nun gut, Tassenbaum«, sagte Marian. »Sie hat dir bestimmt schon einen Teil von dem erzählt, was Jake ihr vor seinem Tod anvertraut hat, aber es könnte noch mehr geben. Nicht etwas, was sie wissentlich zurückhält, sondern etwas, was sie nicht als wichtig erkannt hat. Du musst sie noch mal auffordern, alles zu wiederholen, was Jake zu ihr gesagt hat, bevor du dich von ihr verabschiedest.«


  »Ja, das werde ich«, sagte Roland, und das würde er natürlich auch tun, aber er glaubte eigentlich nicht, dass Jake irgendwie Eddies Nachricht an Mrs. Tassenbaum weitergegeben hatte. Nein, nicht ihr hatte er das anvertraut. Er merkte, dass er kaum mehr an Oy gedacht hatte, seit sie Irenes Wagen abgestellt hatten, aber Oy war natürlich bei ihnen; er würde jetzt zu Irenes Füßen liegen, während sie in dem kleinen Park auf der anderen Straßenseite saß, in der Sonne liegen und auf ihn warten.


  »Abgemacht«, sagte er. »Das wäre also das. Bitte weiter.«


  Marian zog die breite mittlere Schublade ihres Schreibtischs auf und entnahm ihr einen Luftpolsterumschlag und ein kleines Holzkästchen. Den dicken Umschlag gab sie Nancy Deepneau. Das Kästchen stellte sie vor sich hin.


  »Jetzt ist Nancy an der Reihe«, sagte sie. »Und ich möchte dich bitten, es kurz zu machen, Nancy, weil dieser Mann es bekanntlich sehr eilig hat, weiterzukommen.«


  »Und wie!«, sagte Moses und stieß den Krückstock auf.


  Nancy sah von Marian zu Roland hinüber … zumindest ungefähr in seine Richtung. Dabei errötete sie und machte einen leicht verwirrten Eindruck. »Stephen King«, begann sie, dann räusperte sie sich und wiederholte den Namen des Schriftstellers. Danach schien sie nicht weiterzuwissen. Stattdessen errötete sie noch mehr.


  »Tief einatmen«, forderte Roland sie auf, »und die Luft anhalten.«


  Sie tat wie geheißen.


  »Jetzt langsam ausatmen.«


  Auch das tat sie.


  »Jetzt erzählen Sie mir, was Sie zu sagen haben, Nancy, Großnichte des Aaron.«


  »Stephen King hat fast vierzig Bücher geschrieben«, sagte sie, und obwohl ihre Wangen gerötet blieben (Roland vermutete, dass er den Grund dafür bald genug erfahren würde), war ihre Stimme jetzt ruhiger. »Erstaunlich viele davon, selbst die allerersten, enthalten irgendeine Anspielung auf den Dunklen Turm. Als ob King sich von Anfang an stets mit ihm beschäftigt hätte.«


  »Ihr sprecht, was ich als wahrhaftig kenne«, sagte Roland, indem er die Hände faltete. »Sage meinen Dank.«


  Das schien Nancy noch mehr zu beruhigen. »Daher die Calvins«, sagte sie. »Drei Männer und zwei Frauen, alle mit herausragenden Fähigkeiten, die von acht Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags nichts anderes tun, als Stephen Kings Werke zu lesen.«


  »Sie lesen sie nicht nur«, ergänzte Marian. »Sie erstellen Querverweise nach Handlungsorten, nach Personen, nach Themen – so bescheiden sie auch sind –, sogar nach bekannten Markenartikeln, die darin vorkommen.«


  »Zu ihrer Arbeit gehört auch die Suche nach Erwähnungen von Leuten, die in der Fundamentalen Welt leben oder gelebt haben«, sagte Nancy. »Mit anderen Worten, nach realen Personen. Und natürlich nach Hinweisen auf den Dunklen Turm.« Sie gab ihm den Umschlag, in dem Roland etwas ertastete, was nur ein dickes Buch sein konnte. »Falls King jemals einen fundamentalen Roman geschrieben hat, Roland – außerhalb des Dunklen-Turm-Zyklus, meine ich –, muss es unserer Überzeugung nach dieses Buch sein.«


  Die Umschlagklappe war mit einer Klammer geschlossen. Roland sah Marian und Nancy fragend an. Sie nickten beide. Der Revolvermann öffnete den Umschlag und zog ein ungewöhnlich dickes Buch mit rot-weißem Einband heraus. Auf dem nicht illustrierten Einband standen nur Stephen Kings Name und ein einzelnes Wort.


  Rot für den König, Weiß für Arthur Eld, dachte er. Weiß über Rot, so will Gan es ewiglich.


  Aber vielleicht war das nur Zufall.


  »Was heißt dieses Wort?«, fragte Roland und tippte auf den Einband.


  »Schlaflos«, sagte Nancy. »Es bedeutet …«


  »Ich weiß, was es bedeutet«, unterbrach Roland sie. »Weshalb bekomme ich dieses Buch?«


  »Weil die Geschichte mit dem Dunklen Turm zusammenhängt«, sagte Nancy, »und es darin eine Figur namens Ed Deepneau gibt. Er ist zufällig der Schurke des Romans.«


  Der Schurke des Romans, dachte Roland. Kein Wunder, dass sie rot geworden ist.


  »Gibt es in Eurer Familie jemanden dieses Namens?«, fragte er sie.


  »Es hat jemanden gegeben«, sagte sie. »In der Kleinstadt Bangor, die King in Wirklichkeit meint, wenn er wie in diesem Buch über Derry schreibt. Der wirkliche Ed Deepneau ist schon in Kings Geburtsjahr 1947 gestorben. Er war von Beruf Buchhalter, so harmlos wie Milch mit Plätzchen. Der in Schlaflos dagegen ist ein Wahnsinniger, der unter den Einfluss des Scharlachroten Königs gerät. Er versucht, ein Flugzeug in eine Bombe zu verwandeln und es in ein Gebäude rasen zu lassen, um tausende von Menschen zu töten.«


  »Beten wir, dass es nie dazu kommt«, sagte der Alte trübselig, während er die New Yorker Skyline betrachtete. »Gott weiß, dass es passieren könnte.«


  »In der Geschichte schlägt der Anschlag jedenfalls fehl«, sagte Nancy. »Zwar kommen einige Leute um, aber die Hauptfigur des Romans, ein alter Mann namens Ralph Roberts, schafft es, das Schlimmste zu verhindern.«


  Roland starrte Aaron Deepneaus Großnichte durchdringend an. »Der Scharlachrote König wird hier drin erwähnt? Namentlich?«


  »Ja«, sagte sie. »Also, der Ed Deepneau in Bangor – der wahre Ed Deepneau – war ein entfernter Vetter meines Vaters. Die Calvins könnten Ihnen auf Wunsch den Stammbaum zeigen, aber die Verbindung zu Onkel Aaron war wirklich sehr weitläufig. Wir glauben, dass King diesen Namen in seinem Buch verwendet hat, um dadurch Ihre – oder unsere – Aufmerksamkeit zu wecken, ohne selbst zu merken, was er da tat.«


  »Eine Botschaft aus seinem Unterverstand«, meinte der Revolvermann nachdenklich.


  Nancy nickte eifrig. »Aus seinem Unterbewusstsein, richtig! Ja, genau das denken wir auch!«


  Das war aber nicht genau das, was Roland dachte. Der Revolvermann erinnerte sich jetzt daran, wie er King im Jahr 1977 hypnotisiert hatte; wie er ihn angewiesen hatte, auf Ves’-Ka Gan, das Lied der Schildkröte, zu lauschen. Hatte Kings Unterverstand – der Teil von ihm, der nie aufgehört haben würde, den Hypnosebefehl zu befolgen – einen Teil des Lieds der Schildkröte in diesen Roman eingeschleust? In einen Roman, den die Diener des Königs einfach übersehen haben konnten, weil er nicht zum so genannten »Dunklen-Turm-Zyklus« gehörte? Das hielt Roland für ebenso möglich, wie der Name Deepneau in der Tat ein Sigul sein konnte. Aber …


  »Ich kann dieses Buch nicht lesen«, sagte er. »Hier und da zwar ein Wort, aber nicht mehr.«


  »Sie können’s nicht, aber meine Kleine kann’s«, sagte Moses Carver. »Meine Odetta, die Sie Susannah nennen.«


  Roland nickte bedächtig. Und obwohl er bereits angefangen hatte, gewisse Zweifel zu haben, erschien vor seinem inneren Auge ein glänzendes Bild, das sie mit Oy zwischen sich dicht an einem Feuer sitzend zeigte – an einem großen, weil die Nacht kalt war. In den Felsen über ihnen heulte der Wind eine bittere Wintermelodie, aber das bekümmerte sie nicht, weil sie den Bauch voll hatten, ihre Körper warm waren, in Felle von Tieren gehüllt, die sie selbst erlegt hatten, und sie eine unterhaltsame Geschichte vor sich hatten.


  Stephen Kings Geschichte von Insomnia, von Schlaflosigkeit.


  »Sie wird Sie Ihnen auf der weiteren Wanderung vorlesen«, sagte der Alte. »Auf Ihrer Wanderung, sagt Gott!«


  Ja, dachte Roland. Eine letzte Geschichte anhören, eine letzte Wanderung unternehmen. Die eine, die zum Can’-Ka No Rey und dem Dunklen Turm führte. Zumindest wäre das eine verlockende Vorstellung.


  »In dem Roman benutzt der Scharlachrote König diesen Ed Deepneau«, sagte Nancy, »um ein Einzelkind, einen Jungen namens Patrick Danville, zu ermorden. Unmittelbar vor dem Anschlag, während Patrick und seine Mutter darauf warten, dass eine Frau eine Rede hält, zeichnet der Junge ein Bild, das Sie, Roland, und den Scharlachroten König zeigt, der anscheinend im obersten Geschoss des Dunklen Turms gefangen gehalten wird.«


  Roland fuhr zusammen. »Im obersten Geschoss? Im obersten Geschoss gefangen?«


  »Keine Aufregung«, sagte Marian. »Ganz ruhig, Roland. Die Calvins analysieren Kings Werk seit Jahren, jedes Wort und jeden Hinweis, und die Ergebnisse ihrer Arbeit werden an die Guten-Geist-Folken in New Mexico weitergeleitet. Obwohl die beiden Gruppen noch nie zusammengetroffen sind, könnte man mit vollem Recht behaupten, dass sie zusammenarbeiten.«


  »Nicht, dass sie sich immer einig wären«, warf Nancy ein.


  »Allerdings nicht!« Marian sprach mit der verärgerten Stimme einer Frau, die in ihrem Leben mehr als genügend kleine Streitereien hatte schlichten müssen. »Aber etwas, worüber sie sich einig sind, ist die Tatsache, dass Kings Hinweise auf den Dunklen Turm fast immer verdeckt sind und manchmal auch überhaupt nichts bedeuten.«


  Roland nickte. »Er spricht davon, weil sein Unverstand stets daran denkt, aber manchmal verfällt er in Geschwafel.«


  »Ja«, sagte Nancy.


  »Aber ihr haltet offenbar nicht das gesamte Buch für eine falsche Fährte, sonst würdet ihr es mir nicht mitgeben wollen.«


  »Das tun wir in der Tat nicht«, sagte Nancy. »Was aber nicht unbedingt heißt, dass der Scharlachrote König im Obergeschoss des Turms gefangen gehalten wird. Andererseits ist das wiederum auch nicht auszuschließen.«


  Roland dachte an seine eigene Überzeugung, dass der Rote König nämlich außerhalb des Turms – auf einer Art Balkon – gefangen war. War das eine echte Intuition oder nur etwas, was er glauben wollte?


  »Jedenfalls solltest du unserer Meinung nach auf diesen Patrick Danville achten«, sagte Marian. »Nach allgemeiner Ansicht existiert er nämlich tatsächlich, obwohl wir hier noch keine Spur von ihm haben entdecken können. Vielleicht findet ihr ihn ja in Donnerschlag.«


  »Oder jenseits davon«, warf Moses ein.


  Marian nickte. »Wie Stephen King in Schlaflos erzählt – das wirst du dann selbst hören –, stirbt Patrick Danville noch als junger Mann. Aber das braucht nicht wahr zu sein. Verstehst du, was ich damit meine?«


  »Nicht hundertprozentig.«


  »Wenn Sie Patrick Danville finden – oder er Sie findet –, ist er vielleicht noch immer das in diesem Roman geschilderte Kind«, sagte Nancy. »Aber er könnte auch so alt wie Onkel Mose sein.«


  »Pech für ihn, wenn er’s ist!«, sagte der Alte und lachte glucksend.


  Roland wog das Buch in den Händen, starrte den rot-weißen Umschlag an und fuhr die leicht erhabenen Buchstaben nach, die ein Wort bildeten, das er nicht lesen konnte. »Und ist es wirklich nicht nur eine Geschichte?«


  »Seit er im Frühjahr 1970 die Zeile Der Mann in Schwarz floh durch die Wüste, und der Revolvermann folgte ihm getippt hat«, sagte Marian Carver, »ist sehr wenig von dem, was Stephen King geschrieben hat, ›nur eine Geschichte‹ gewesen. Er mag das vielleicht nicht glauben; wir jedoch tun das schon.«


  Aber die jahrelange Beschäftigung mit dem Scharlachroten König kann bewirkt haben, dass ihr überall Gespenster seht, wenn’s beliebt, dachte Roland. Laut sagte er dann: »Wenn nicht Geschichten, was dann?«


  Diesmal antwortete Moses Carver: »Wir halten sie für eine Art Flaschenpost.« In seiner Art, dieses Wort auszusprechen – Flaschn-pohst –, klang für Roland ein herzzerreißendes Echo von Susannah an, und er hatte plötzlich den Wunsch, sie zu sehen, um zu wissen, dass mit ihr auch alles in Ordnung war. Dieses Begehren war auf einmal so stark, dass es einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge hinterließ.


  »… jenes große Meer geworfen hat.«


  »Entschuldigung«, sagte der Revolvermann. »Ich war zerstreut.«


  »Ich habe gesagt, dass wir glauben, dass Stephen King seine Flaschenpost immer in jenes große Meer geworfen hat. In das, das wir die Prim nennen. In der Hoffnung, dass die Botschaften Sie erreichen werden, dass seine Mitteilungen es Ihnen und meiner Odetta ermöglichen werden, euer Ziel zu erreichen.«


  »Womit wir bei unseren letzten Geschenken wären«, sagte Marian. »Unseren wirklichen Geschenken. Als Erstes …« Sie gab ihm das Holzkästchen.


  Es hatte einen aufklappbaren Deckel. Roland legte seine linke Hand mit gespreizten Fingern auf den Deckel, um ihn zu öffnen, dann hielt er inne und betrachtete zunächst einmal seine Gesprächspartner. Sie sahen ihn hoffnungsvoll und mit gespannter Erwartung an – eine Verhaltensweise, bei der ihm unbehaglich zumute war. Ihm kam ein verrückter (aber erstaunlich überzeugender) Gedanke: Diese Leute waren in Wirklichkeit alles Handlanger des Scharlachroten Königs, und sobald er das Kästchen öffnete, würde er als Letztes einen zündfertigen Schnaatz sehen, der tickend die letzten Sekunden bis zum Einsatz zählte. Und die letzten Geräusche, die er hören würde, bevor seine Welt explodierte, würden ihr schrilles Lachen und der Ruf Heil dem Roten König! sein. Natürlich war das nicht unmöglich, aber irgendwann war ein Punkt erreicht, an dem man Vertrauen haben musste, weil die Alternative der Wahnsinn war.


  Wenn das Ka es so will, lass es geschehen, dachte er und öffnete das Kästchen.
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  Auf dunkelblauem Samt (eine Farbe, die sie vielleicht oder auch nicht als die Farbe des Königshofs von Gilead kannten) ruhte darin eine Taschenuhr mit aufgewickelter Uhrkette. In den goldenen Sprungdeckel waren drei Objekte eingraviert: ein Schlüssel, eine Rose und – zwischen ihnen und etwas höher – ein Turm, dessen winzige Fenster sich spiralförmig über die Außenmauer nach oben wanden.


  Roland stellte verwundert fest, dass seine Augen sich wieder einmal mit Tränen füllten. Als er die anderen wieder ansah – zwei junge Frauen und einen alten Mann, Herz und Gehirn der Tet Corporation –, erblickte er zunächst sechs statt drei Personen. Er blinzelte, um die Phantomdoubles verschwinden zu lassen.


  »Lesen Sie, was innen auf dem Deckel steht«, forderte Moses Carver ihn auf. »Und in dieser Gesellschaft braucht man seine Tränen nicht zu verbergen, Sohn des Steven, wir sind nämlich nicht die Maschinen, durch die andere uns ersetzen würden, wenn sie ihren Willen bekämen.«


  Roland sah, dass der Alte wahrhaftig sprach, weil auch über seine verwitterten dunklen Wangen nun Tränen liefen. Nancy Deepneau weinte, ohne sich deswegen zu schämen. Und obwohl Marian Carver bestimmt stolz darauf war, aus härterem Holz geschnitzt zu sein, glänzten auch ihre Augen verdächtig.


  Er drückte auf den in die Krone eingelassenen Knopf, worauf der Deckel aufsprang. Unter dem Glas zeigten fein gearbeitete Zeiger die Stunden und Minuten an – mit perfekter Genauigkeit, daran zweifelte Roland nicht. Im unteren Drittel kreiste auf einem eigenen Zifferblatt ein kleinerer Zeiger, der die Sekunden zählte. Innen auf dem Sprungdeckel war eingraviert:


  


  ZU HÄNDEN VON ROLAND DESCHAIN


  von


  MOSES ISAAC CARVER


  MARIAN ODETTA CARVER


  NANCY REBECCA DEEPNEAU


  


  als Zeichen unseres Dankes


  


  Weiß über Rot, so will GOTT es ewiglich


  


  »Danke-sai«, sagte Roland mit heiserer, zitternder Stimme. »Ich danke euch, und meine Freunde würden das auch tun, könnten sie alle hier sein.«


  »In unseren Herzen sind sie da, Roland«, sagte Marian. »Und auf deinem Gesicht sehen wir sie sehr wohl.«


  Moses Carver lächelte wieder. »In unserer Welt bedeutet es etwas ganz Bestimmtes, Roland, wenn ein Mann eine goldene Uhr geschenkt bekommt.«


  »Und das wäre?«, sagte Roland. Er hielt sich die Taschenuhr – bestimmt die bei weitem beste Uhr, die er je in seinem Leben gesehen hatte – ans Ohr und horchte auf das präzise, zarte Ticken ihres Werks.


  »Dass seine Arbeit getan ist, dass es Zeit für ihn wird, angeln zu gehen oder mit seinen Enkeln zu spielen«, antwortete Nancy Deepneau. »Aber wir haben sie Ihnen aus einem anderen Grund geschenkt. Sie soll die Stunden bis zu Ihrem Ziel zählen und Ihnen sagen, wann Sie in seiner Nähe sind.«


  »Und das kann sie?«


  »In New Mexico haben wir einen außergewöhnlichen Guten-Geist-Telepathen namens Fred Towne«, sagte Marian. »Er sieht sehr viel und irrt sich nie – beziehungsweise fast nie. Bei der Uhr handelt es sich um eine Patek Philippe, Roland. Sie hat neunzehntausend Dollar gekostet, und der Hersteller garantiert die Rücknahme zum vollen Kaufpreis, sollte sie jemals vor- oder nachgehen. Sie braucht nicht aufgezogen zu werden, weil sie mit einer Batterie läuft – nicht von North Central Positronics oder einer ihrer Tochtergesellschaften, das kann ich dir versichern –, die hundert Jahre hält. Fred meint allerdings, dass die Uhr beim Annähern an den Dunklen Turm trotzdem stehen bleiben könnte.«


  »Oder anfangen, rückwärts zu laufen«, sagte Nancy. »Darauf sollten Sie achten.«


  »Das werden Sie bestimmt tun, was?«, sagte Moses Carver.


  »Aye«, antwortete Roland. Er verstaute die Uhr (nach einem weiteren langen Blick auf die Gravuren auf dem goldenen Sprungdeckel) in einer seiner Taschen und das Holzkästchen dann in einer anderen. »Ich werde diese Uhr sehr aufmerksam beobachten.«


  »Du solltest auch auf etwas anderes achten«, sagte Marian. »Mordred.«


  Roland wartete.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass er den von dir Walter genannten Mann umgebracht hat.« Sie hielt inne. »Und wie ich sehe, überrascht dich das nicht. Darf ich fragen, weshalb nicht?«


  »Walter hat inzwischen meine Träume verlassen, nicht anders als die Schmerzen meine Hüfte und meinen Kopf verlassen haben«, sagte Roland. »Zuletzt ist er mir in einem Traum erschienen, den ich in Calla Bryn Sturgis hatte – in der Nacht des Balkenbebens.« Er würde ihnen nicht erzählen, wie schrecklich diese Träume gewesen waren; Träume, in denen er verwirrt und allein durch die moderigen Gänge eines Schlosses geirrt war, auf denen Spinnweben sein Gesicht gestreift hatten; dann das huschende Geräusch von etwas, was sich aus der Dunkelheit hinter ihm (oder vielleicht über ihm) näherte, und, unmittelbar vor dem Aufwachen, das Leuchten roter Augen und eine nicht menschliche Stimme, die »Vater« flüsterte.


  Die drei beobachteten ihn mit ernster Miene. Schließlich sagte Marian: »Hüte dich vor ihm, Roland. Fred Towne, unser Mann, den ich erwähnt habe, sagt: ›Mordred sein hongrig.‹ Er sagt, das sei ein wirklicher Hunger. Fred ist ein tapferer Bursche, aber er hat Angst vor deinem … deinem Feind.«


  Meinem Sohn, weshalb sagt sie das nicht?, dachte Roland, aber er glaubte, den Grund dafür zu kennen. Sie verzichtete darauf, das auszusprechen, um seine Gefühle zu schonen.


  Moses Carver stand auf und lehnte seinen Krückstock an den Schreibtisch seiner Tochter. »Ich hätte da noch etwas für Sie«, sagte er. »Allerdings etwas, was schon immer Ihnen gehört hat – Sie sollten es tragen und am Ziel niederlegen, wenn Sie’s schließlich erreichen.«


  Roland war ehrlich perplex und wurde noch verwirrter, als der Alte nun langsam sein Hemd aufzuknöpfen begann. Marian machte Anstalten, ihm dabei zu helfen, was er aber brüsk abwehrte. Unter dem Oberhemd kam das Trägerunterhemd eines alten Mannes zum Vorschein: ein Slinkum, wie der Revolvermann es genannt hätte. Darunter zeichnete sich etwas ab, was Roland sofort erkannte, etwas, was sein Herz für einen Schlag aussetzen ließ. In Gedanken war er wieder in dem Haus am See – Beckhardts Landhaus, Eddie an seiner Seite – und hörte sich sagen: Ihr tragt Tante Talithas Kreuz am Hals und zeigt es Sai Carver, wenn Ihr mit ihm zusammentrefft. Es wird ihn hoffentlich davon überzeugen, dass er Euch vertrauen kann. Aber zuvor …


  Das Kreuz hing jetzt an einer feingliedrigen Goldkette. Moses Carver zog es aus seinem Slinkum, betrachtete es einen Augenblick lang, sah mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen zu Roland auf und blickte dann wieder auf das Kreuz hinunter. Er blies darauf. Der Revolvermann bekam eine Gänsehaut, als nun ganz schwach und leise Susannahs Stimme zu hören war:


  »Wir haben Pimsy unter dem Apfelbaum begraben …«


  Dann verstummte sie. Sekundenlang herrschte Stille, und Carver, der jetzt die Stirn runzelte, wollte schon ein weiteres Mal darauf blasen. Aber das war nicht nötig. Bevor er dazu kam, war John Cullums Stimme in ihrer gedehnten Yankee-Sprechweise zu hören – nicht aus dem Kreuz selbst, sondern scheinbar aus der Luft dicht darüber.


  »Wir haben unser Bestes getan, Partner …« Paaadnah. »… und ich hoffe, dass es gut genug war. Tja, ich hab immer gewusst, dass es mir nur geliehen war, und jetzt soll’s also wieder zurück zu seinem rechtmäßigen Besitzer. Ihr wisst schon, wo es hingehört; ich …« Hier wurde die Stimme, die seit den Worten zu seinem rechtmäßigen Besitzer stetig schwächer geworden war, selbst für Rolands scharfe Ohren unverständlich. Trotzdem hatte er genug gehört. Er nahm Tante Talithas Kreuz, das er am Fuß des Dunklen Turms niederzulegen versprochen hatte, und hängte es sich um den Hals. Es war zu ihm zurückgekehrt, und warum auch nicht? War das Ka nicht ein Rad?


  »Ich danke Euch, Sai Carver«, sagte er. »Im eigenen Namen, in dem meines Ka-Tet, das einst war, und in dem der Frau, die es mir überlassen hat.«


  »Danken Sie nicht mir«, wehrte Moses Carver ab. »Danken Sie John Cullum. Er hat mir das Kreuz auf dem Totenbett übergeben. Ein Mann aus Eisen, das war er.«


  »Ich …«, begann Roland, konnte dann aber sekundenlang nicht weitersprechen. Sein Herz war überschwer. »Ich danke euch allen«, sagte er schließlich. Er senkte den Kopf vor ihnen: mit geschlossenen Augen und an die Stirn gelegter rechter Faust.


  Als er die Augen wieder öffnete, streckte Moses Carver seine dünnen alten Arme nach ihm aus. »Nun wird’s aber Zeit, dass wir unserer Wege gehen und Sie Ihrer«, sagte er. »Umarmen Sie mich, Roland, küssen Sie mich zum Abschied auf die Wange, wenn’s beliebt, und denken Sie dabei an mein Mädchen, denn ich möchte ihr Lebewohl sagen, wenn Sie gestatten.«


  Roland tat wie geheißen, und in einer anderen Welt, in der Susannah gerade im Zug nach Fedic döste, hob sie eine Hand und berührte damit ihre Wange, weil es ihr so vorkam, als wäre Daddy Mose zu ihr gekommen, hätte sie in den Arm genommen und Adieu, alles Gute und gute Reise gesagt.
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  Als Roland in der Eingangshalle aus dem »Lift« trat, war er wenig überrascht, zwischen einigen respektvoll schweigenden Folken eine Frau in einem graugrünen Pullover und einer moosgrünen leichten Hose vor dem Garten stehen zu sehen. Neben ihrem linken Schuh saß ein Tier, das nicht ganz ein Hund war. Roland ging zu ihr hinüber und berührte sie am Ellbogen. Irene Tassenbaum drehte sich mit staunend geweiteten Augen nach ihm um.


  »Hörst du’s auch?«, fragte sie ihn. »Wie der Gesang, den wir in Lovell gehört haben, nur hundertmal lieblicher.«


  »Ich höre ihn«, sagte er. Dann bückte er sich und hob Oy auf. Während die Stimmen sangen, blickte er in die glänzenden goldgeränderten Augen des Bumblers. »Freund von Jake«, sagte er, »was sollst du mir von ihm ausrichten?«


  Oy gab sich Mühe, aber was er herausbrachte, war bestenfalls etwas, das wie Dandy-o klang – ein Wort, an das Roland sich vage aus einem alten Trinklied erinnerte, in dem es sich auf Adelina sagt, sie ist geil-o reimte.


  Roland legte seine Stirn an die von Oy und schloss die Augen. Er roch den warmen Atem des Bumblers. Und noch mehr: einen Duft tief in dessen Pelz, der von dem Heu kam, in das Jake Chambers und Benny Slightman vor nicht allzu langer Zeit abwechselnd gesprungen waren. In Gedanken hörte er Jakes Stimme, die mit dem lieblichen Gesang jener anderen Stimmen unterlegt war, ein letztes Mal:


  Richte ihm aus, dass Eddie sagt: »Hütet euch vor Dandelo.« Nicht vergessen!


  Und Oy hatte es nicht vergessen.
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  Als sie draußen die Treppe vor dem Gebäude Hammarskjöld Plaza Nr. 2 hinabgingen, sprach sie jemand mit ehrerbietiger Stimme an: »Madam? Sir?«


  Es war ein Mann in einem schwarzen Anzug, zu dem er eine weiche schwarze Mütze trug. Er stand neben dem längsten, schwärzesten Karromobil, das Roland je gesehen hatte. Bei diesem Anblick wurde dem Revolvermann unbehaglich zumute.


  »Wer hat uns eine Leichen-Bucka geschickt?«, fragte er.


  Irene Tassenbaum lächelte. Die Rose hatte sie erfrischt – auch angeregt und fröhlich gestimmt –, aber sie war weiterhin müde. Und darauf bedacht, wieder Verbindung mit David aufzunehmen, der unterdessen vor Sorge um sie wahrscheinlich fast durchdrehte.


  »Das ist kein Leichenwagen«, sagte sie, »sondern eine Limousine. Ein Wagen für besondere Leute … beziehungsweise auch Leute, die sich für etwas Besonderes halten.« Sie wandte sich an den Chauffeur. »Können Sie veranlassen, dass Ihre Zentrale ein Flugticket für mich bucht, während wir unterwegs sind?«


  »Gewiss, Madam. Darf ich fragen, mit welcher Gesellschaft und wohin Sie fliegen möchten?«


  »Ich möchte nach Portland, Maine. Am liebsten mit Rubberband Airlines, wenn von denen heute Nachmittag eine Maschine dort hinfliegt.«


  Die Limousine hatte getönte Scheiben; das dunkle Innere wurde durch regelbare farbige Lampen erhellt. Oy sprang auf einen der Ledersitze und beobachtete interessiert die draußen vorbeiziehende Großstadt. Roland war gelinde überrascht, an einer Seite des langen Fahrgastabteils eine komplett bestückte Bar zu entdecken. Er überlegte, ob er ein Bier trinken sollte, gelangte dann aber zu dem Schluss, dass selbst ein derart schwaches Getränk seine geistigen Fähigkeiten beeinträchtigen konnte. Irene dagegen waren solche Sorgen fremd. Sie goss sich aus einer kleinen Flasche etwas ein, das Whiskey zu sein schien, und hob dann das Glas, um ihm zuzutrinken.


  »Möge deine Straße sich stets aufwärts winden, mögest du den Wind stets im Rücken haben, mein lieber Gespiele«, sagte sie.


  Roland nickte. »Ein guter Trinkspruch. Danke-sai.«


  »Die letzten drei Tage waren die erstaunlichsten Tage meines Lebens. Ich möchte dir danke-sai sagen. Dass du mich gewählt hast.« Und dass du mich gebumst hast, dachte sie, ohne es jedoch auszusprechen. Dave und sie kuschelten zwar noch immer gelegentlich miteinander, aber das war nichts gegen letzte Nacht. So war es bei ihnen überhaupt noch nie gewesen. Und wenn Roland nicht abgelenkt gewesen wäre? Höchstwahrscheinlich wäre ihr albernes Ich dann wie ein Knallkörper explodiert.


  Roland nickte und beobachtete, wie draußen die Straßen der Großstadt – eine Version von Lud, aber noch jung und lebendig – vorbeizogen. »Was wird aus deinem Wagen?«, fragte er.


  »Sollten wir ihn brauchen, bevor wir nach New York zurückkommen, lassen wir ihn uns einfach von jemandem nach Maine raufbringen. Aber wahrscheinlich genügt uns sowieso Davids Beamer. Das ist nun einmal einer der Vorteile des Reichtums … Warum starrst du mich so an?«


  »Ihr habt ein Karromobil, das Beamer genannt wird?«


  »Umgangssprache«, sagte sie. »Eigentlich heißt’s BMW. Für Bayerische Motorenwerke.«


  »Aha.« Roland versuchte ein Gesicht zu machen, als hätte er irgendetwas von dem verstanden.


  »Roland, darf ich dich etwas fragen?«


  Er machte eine kreisende Handbewegung, sie solle weitersprechen.


  »Als wir den Schriftsteller gerettet haben, haben wir da auch die Welt gerettet? Das haben wir gewissermaßen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte er.


  »Wie kann es passieren, dass ein Schriftsteller, der nicht mal sehr gut ist – und ich kann’s beurteilen, ich habe immerhin vier oder fünf seiner Bücher gelesen –, für die Zukunft der Welt zuständig ist? Oder des gesamten Universums?«


  »Warum hast du nicht nach einem Buch aufgehört, wenn er nicht so gut ist?«


  Mrs. Tassenbaum lächelte. »Treffer! Er liest sich eben gut, das gestehe ich ihm zu – er kann gute Geschichten erzählen, hat aber erbärmlich wenig Sprachgefühl. So, jetzt habe ich deine Frage beantwortet, nun musst du meine beantworten. Gott weiß, dass es Schriftsteller gibt, die sich einbilden, die ganze Welt hänge von dem ab, was sie fabrizieren. Norman Mailer fällt einem da ein, auch Shirley Hazzard und John Updike. Aber in diesem Fall scheint die Welt wirklich davon abzuhängen. Wie kommt es dazu?«


  Roland zuckte die Achseln. »Er hört die richtigen Stimmen und singt die richtigen Lieder. Ka, sonst nichts.«


  Jetzt war die Reihe an Irene Tassenbaum, so zu tun, als hätte sie irgendwas verstanden.
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  Die Limousine hielt vor einem Gebäude mit einer grünen Markise, die den ganzen Gehsteig überspannte. Am Eingang stand abermals ein Mann in einem gut geschnittenen Anzug. Die vom Gehsteig hinaufführenden Stufen waren mit gelbem Plastikband abgesperrt. Es war mit Wörtern bedruckt, die Roland nicht entziffern konnte.


  »Hier steht TATORT, BETRETEN VERBOTEN«, erklärte Mrs. Tassenbaum ihm. »Aber das Band scheint schon länger hier zu hängen. Ich glaube, dass es normalerweise abgenommen wird, wenn sie mit ihren Kameras, den kleinen Pinseln und dem übrigen Kram fertig sind. Du musst mächtige Freunde haben.«


  Roland war sich sicher, dass das Absperrband tatsächlich schon länger hier hing: nämlich seit ungefähr drei Wochen. Seit jenem Tag, an dem Jake und Pere Callahan das Dixie Pig betreten hatten – mit dem Bewusstsein, in den Tod zu gehen, aber trotzdem mutig mit dem Kopf voran. Er sah einen Rest Whiskey in Irenes Glas, kippte ihn, verzog das Gesicht, weil der Alkohol ihm die Kehle verbrannte, genoss dann aber das Gefühl, wie dieses Brennen sich bis in den Magen hinab fortsetzte.


  »Besser?«, fragte Irene.


  »Aye, danke.« Er nahm die Tasche mit den Orizas fester über die Schulter und stieg mit Oy aus. Irene blieb kurz zurück, um noch mit dem Chauffeur zu reden, dessen Zentrale den gewünschten Flug offenbar hatte buchen können. Roland schlüpfte unter dem Absperrband hindurch, blieb dann einen Augenblick lang stehen, horchte auf den brausenden Lärm der Großstadt an diesem hellen Junitag und ließ die jugendliche Vitalität auf sich wirken. Er würde niemals eine weitere Großstadt sehen, dessen war er sich ziemlich sicher. Und möglicherweise war das auch nur gut so. Er hatte den Verdacht, dass nach New York alle anderen Städte eine Enttäuschung sein würden.


  Der Wachmann – offenbar in Diensten der Tet Corporation, jedenfalls war es kein städtischer Friedenswächter – kam ihm auf dem Gehsteig entgegen. »Wenn Sie dort hineinwollen, Sir, gibt es da etwas, was Sie mir zuerst zeigen müssen.«


  Roland holte den Patronengurt aus der Umhängetasche, wickelte ihn wieder einmal vom Holster und zog schließlich den Revolver seines Vaters. Diesmal machte er jedoch keine Anstalten, ihn aus der Hand zu geben, und das verlangte der Herr von ihm auch gar nicht. Er begutachtete lediglich die ziselierten Verzierungen, vor allem das Symbol in der Nähe der Mündung. Dann nickte er respektvoll und trat zurück. »Ich sperre Ihnen auf. Sobald Sie hineingehen, sind Sie auf sich allein gestellt. Das wissen Sie aber, nicht wahr?«


  Roland, der sein Leben lang überwiegend auf sich allein gestellt gewesen war, nickte.


  Bevor er weitergehen konnte, fasste Irene ihn am Ellbogen, drehte ihn zu sich um und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie hatte bei ihrem Blitzeinkauf auch Schuhe mit halbhohen Absätzen erstanden, sodass sie den Kopf nun nur leicht in den Nacken zu legen brauchte, um ihm in die Augen sehen zu können.


  »Pass gut auf dich auf, Cowboy.« Sie küsste ihn flüchtig auf den Mund – ein Kuss unter Freunden – und bückte sich dann, um Oy zu streicheln. »Und auch auf den kleinen Kerl.«


  »Ich tue mein Bestes«, sagte Roland. »Denkst du an dein Versprechen wegen Jakes Grab?«


  »Eine Rose«, sagte sie. »Die soll er bekommen.«


  »Danke.« Er sah sie noch etwas länger an, zog sein Innerstes zurate – folgte seinem Gefühl – und gelangte zu einem Entschluss. Aus der Tasche mit den Orizas zog er den Luftpolsterumschlag mit dem dicken Buch hervor … das Susannah ihm nun doch nie auf der Wanderung vorlesen würde. Er legte ihn in Irenes Hände.


  Sie betrachtete den Umschlag stirnrunzelnd. »Was ist darin? Fühlt sich wie ein Buch an.«


  »Yar. Eines von Stephen King. Es heißt Schlaflos. Hast du das auch schon gelesen?«


  Sie lächelte schwach. »Nein, das nicht. Und du?«


  »Nein. Und ich werd’s auch nicht tun. Es kommt mir heikel vor.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Es kommt mir irgendwie … dünn vor.« Er musste an die Schwachstelle im Eyebolt Canyon nahe Mejis denken.


  Sie wog es prüfend in der Hand. »Mir kommt’s aber gottverdammt dick vor. Ein typisches Stephen-King-Buch eben. Er verkauft nach Dicke, und Amerika kauft nach Gewicht.«


  Roland schüttelte nur den Kopf.


  »Schon gut«, sagte Irene. »Ich bin nur grätig, weil Ree keine Abschiede mag, nie gemocht hat. Ich soll dieses Buch behalten, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Okay. Wenn Big Steve aus dem Krankenhaus kommt, lasse ich’s mir vielleicht von ihm signieren. Wie ich die Sache sehe, ist er mir ein Autogramm schuldig.«


  »Oder einen Kuss«, sagte Roland und gab ihr seinerseits noch einen. Seit das Buch nicht mehr in seinen Händen war, fühlte er sich irgendwie leichter. Freier. Sicherer. Er schloss sie fest in die Arme und drückte sie an sich. Irene Tassenbaum erwiderte seine Umarmung ebenso kräftig.


  Schließlich ließ Roland sie los, berührte die Stirn leicht mit der Faust und wandte sich dann dem Eingang des Dixie Pig zu. Er öffnete die Tür und trat über die Schwelle, ohne sich noch einmal umzusehen. Das, so hatte er festgestellt, war immer die einfachste Vorgehensweise.
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  Der verchromte Ständer, der an dem Abend, an dem Jake und Pere Callahan hier eingetroffen waren, auf dem Gehsteig gestanden hatte, war zur Aufbewahrung ins Foyer gestellt worden. Roland stolperte darüber, aber seine Reflexe waren so gut wie früher, und er bekam ihn zu fassen, bevor er umfallen konnte. Er las, was darauf geschrieben stand, lotete die Wörter aus und verstand dann doch nur eines: GESCHLOSSEN. Die orangeroten elektrischen Flambeaus, die den Speisesaal erhellt hatten, brannten nicht, aber die batteriebetriebene Notbeleuchtung tauchte den Bereich jenseits von Bar und Foyer in ein fahles Licht. Links führte ein Türbogen in einen weiteren Speisesaal. Dort brannte keine Notbeleuchtung; dieser Teil des Dixie Pig war finster wie eine Höhle. Das Licht aus dem großen Speisesaal schien höchstens zwei Schritte weit hineinzukriechen – eben genug, um das Ende eines langen Tischs zu beleuchten –, um dann schlagartig alle Leuchtkraft zu verlieren. Der Wandteppich, von dem Jake gesprochen hatte, war verschwunden. Vielleicht befand er sich in der Asservatenkammer des nächsten Polizeireviers; vielleicht gehörte er aber auch schon zu den Schätzen irgendeines verrückten Sammlers. Roland konnte den schwachen Duft von gebratenem Fleisch riechen: vage und unangenehm.


  Im großen Speisesaal waren einige Tische umgestürzt. Roland sah Flecken auf dem roten Teppichboden: mehrere dunkle, die bestimmt Blut waren, und eine gelbliche geronnene Masse, die … etwas anderes war.


  Wirf ihn beiseite! Erbärmlicher Tand des ’chafgottes, wirf ihn beiseite, wenn du’s wagst!


  Und die unerschrockene Stimme des Peres, die in Rolands Ohren schwach widerhallte: Ich brauche meinen Glauben nicht dafür aufs Spiel zu setzen, dass ein Ding wie Ihr mich herausfordert, Sai.


  Der Pere. Auch einer von denen, die Roland am Wegesrand zurückgelassen hatte.


  Roland dachte kurz an die geschnitzte Schildkröte, die im Futter der Bowlingtasche, die sie auf dem unbebauten Grundstück gefunden hatten, versteckt gewesen war, verlor aber keine Zeit damit, sie zu suchen. Wäre sie hier gewesen, hätte er bestimmt ihre Stimme gehört, die in der Stille seinen Namen rief. Nein, wer den Gobelin mit den Vampir-Rittern beim Festmahl entwendet hatte, hatte sehr wahrscheinlich auch die Sköldpadda mitgenommen – ohne recht zu wissen, um was es sich bei ihr handelte, nur mit dem Wissen, dass sie etwas Fremdartiges und Wundervolles und Unirdisches war. Schade. Sie hätte sich als nützlich erweisen können.


  Der Revolvermann ging weiter und schlängelte sich mit Oy bei Fuß zwischen den Tischen hindurch.
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  In der Küche blieb er lange genug stehen, um sich zu fragen, was die New Yorker Friedenswächter wohl von ihr gehalten haben mochten. Er wäre jede Wette eingegangen, dass sie noch keine Küche dieser Art gesehen hatten – nicht in dieser Stadt der Maschinen und der hellen elektrischen Lichter. Dies war eine Küche, in der Hax der Koch, an den er sich aus seiner Jugend am besten erinnerte (und unter dessen am Galgen baumelnden Füßen Roland und sein bester Freund einst Brotbrocken für die Vögel verstreut hatten), sich wie zu Hause gefühlt hätte. Die Kochfeuer brannten seit Wochen nicht mehr, aber der Geruch des Fleisches, das hier gebraten worden war – teils auch von der Art, die manche »Langschwein« nannten –, war stark und abstoßend. Auch hier wieder Spuren eines Kampfes (ein verkrusteter Topf, der auf den grünen Fliesen lag, und auf einer Herdplatte schwarz eingebranntes Blut), und Roland konnte sich lebhaft vorstellen, wie Jake sich durch die Küche hindurchgekämpft hatte. Aber nicht in Panik; nein, nicht er. Stattdessen war er stehen geblieben, um den Küchenjungen nach dem Weg zu fragen.


  Wie heißt du, Freund?


  Jochabim, der bin ich, Sohn des Hossa.


  Jake hatte ihnen diesen Teil seines Abenteuers erzählt, aber es war nicht Rolands Erinnerung, die jetzt zu ihm sprach. Es waren die Stimmen der Toten. Er hatte solche Stimmen schon früher gehört und erkannte sie als das, was sie waren.
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  Oy übernahm die Führung, wie er das schon bei seinem ersten Besuch hier getan hatte. Er konnte noch immer Akes Witterung aufnehmen, schwach und leidvoll. Ake war jetzt vorausgegangen, aber nicht allzu weit; er war gut, Ake war gut, Ake würde warten, und wenn die Zeit gekommen war – wenn der Auftrag, den Ake ihm erteilt hatte, ausgeführt war –, würde Oy ihn einholen und wie früher an seiner Seite bleiben. Seine Nase war gut, und er würde eine frischere Fährte als die hiesige finden, wenn es an der Zeit war, nach einer zu suchen. Ake hatte ihn vor dem Tod gerettet, was aber vergleichsweise unwichtig war. Ake hatte ihn vor Einsamkeit und Schande gerettet, nachdem Oy vom Tet seiner Artgenossen verstoßen worden war, und das war entscheidend wichtig.


  Vorläufig hatte er einen Auftrag zu erledigen. Er führte den Mann Olan in die Speisekammer. Die Geheimtür zur Treppe war geschlossen, aber der Mann Olan tastete geduldig zwischen den Regalen mit Kisten und Dosen umher, bis er herausbekam, wie man sie öffnete. Alles war wie zuvor: die ins Kellergeschoss hinunterführende lange Treppe, die von nackten Glühbirnen an der Decke schwach beleuchtet wurde, und der feuchte, mit Schimmel überlagerte Geruch. Er witterte Ratten, die durch Hohlräume in den Wänden flitzten; Ratten und anderes Ungeziefer, darunter Käfer von der Art, auf die er Jagd gemacht hatte, als Ake und er letztes Mal hier gewesen waren. Das war eine gute Jagd gewesen, und er hätte sie gern wiederholt. Oy wünschte sich, dass die Käfer sich abermals zeigen, ihn noch mal herausfordern würden, aber das taten sie natürlich nicht. Sie hatten Angst, und ihre Angst war nur allzu berechtigt, waren Oy und seine Artgenossen doch von jeher ihre erbitterten Feinde.


  Er machte sich auf den Weg die Treppe hinunter, und der Mann Olan folgte ihm.
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  Sie kamen an dem verlassenen Kiosk mit seinen vom Alter vergilbten Schildern (NEW YORKER SOUVENIERS UND NEW YORK AM 11. SEPTEMBER 2001) vorbei, und fünfzehn Minuten später – Roland sah auf seine neue Uhr, um sich zu vergewissern, wie viel Zeit vergangen war – erreichten sie die Stelle, wo der staubige Boden des Korridors mit Glassplittern übersät war. Roland nahm Oy auf den Arm, damit er sich nicht die Pfotenballen zerschnitt. In beiden Wänden sah er die zerschossenen Überreste ehemals verglaster Luken. Als er einen Blick hineinwarf, entdeckte er dahinter komplizierte Apparaturen. Hier hatten sie Jake beinahe gefangen, ihn in eine Art Gedankenfalle gelockt, aber Jake war wieder einfallsreich genug und tapfer genug gewesen, um daraus zu entkommen. Er hat alles überlebt bis auf einen Mann, der zu dumm und unachtsam war, um etwas so Einfaches zu schaffen, wie seine Bucka auf einer leeren Straße zu fahren, dachte Roland erbittert. Und den Mann, der ihn hierher gebracht hat – auch diesen Mann nicht. Dann bellte Oy ihn an, und Roland merkte, dass er den armen kleinen Kerl in seinem Zorn auf Bryan Smith (und sich selbst) zu fest gedrückt hatte.


  »Erflehe deine Verzeihung, Oy«, sagte er und setzte ihn ab.


  Oy trabte weiter, ohne zu antworten, und schon wenig später stieß Roland auf die verstreuten Leichen der Kerle, die seinen Jungen vom Dixie Pig aus verfolgt hatten. Im Staub, der den Boden dieses alten Korridors bedeckte, waren hier auch die Spuren zu sehen, die Eddie und er bei ihrer Ankunft hinterlassen hatten. Roland hörte wieder eine Geisterstimme, diesmal die des Mannes, der die Verwüster angeführt hatte. Ich erkenne Euren Namen an Eurem Gesicht, Euer Gesicht an Eurem Mund. Es ist derselbe wie der Eurer Mutter, die John Farson mit solcher Begeisterung einen geblasen hat …


  Roland drehte den Toten (ein Hume namens Flaherty, dessen Da’ ihm Angst vor Drachen eingejagt hatte, wenn der Revolvermann davon gewusst oder etwas darum gegeben hätte … was er nicht tat) mithilfe der Stiefelspitze auf den Rücken und sah auf das starre Gesicht hinab, das bereits von einer Schimmelschicht überzogen war. Neben der Leiche lag der hermelinköpfige Taheen, dessen letzte Worte Dann seid verdammt, Chary-Ka gewesen waren. Und jenseits der aufgehäuften Leichen dieser beiden und ihrer Gefährten befand sich die Tür, durch die er die Fundamentale Welt endgültig verlassen würde. Falls sie noch funktionierte.


  Oy trabte darauf zu, setzte sich davor und sah sich dann nach Roland um. Der Bumbler hechelte, aber sein liebenswert teuflisches Grinsen von einst war verschwunden. Roland erreichte die Tür und legte die Hände auf das dicht gemaserte Geisterholz. Tief darunter spürte er schwache Vibrationen. Noch funktionierte sie also, mochte das aber nicht mehr sehr viel länger tun. Er schloss die Augen und dachte daran, wie seine Mutter sich über ihn gebeugt hatte, als er in seinem Bettchen lag (wie lange er die Wiege schon mit dem Kinderbett vertauscht hatte, wusste er nicht, aber es konnte nicht lange gewesen sein), ihr Gesicht buntscheckig von den farbigen Glasfenstern des Kinderzimmers: Gabrielle Deschain, die später durch diese Hände sterben würde, die sie jetzt so leicht und zärtlich mit den eigenen liebkoste; Tochter von Candor dem Großen, Ehefrau von Steven, Mutter von Roland, die ihn in den Schlaf und zu Träumen von jenen Ländern sang, die nur Kinder kennen.


  


  Kleiner Spatz, mach’s mir nicht schwer,


  Bring dein kleines Körbchen her.


  Schripp und schrapp und schrull,


  Und schon ist das Körbchen voll.


  


  So weit bin ich gewandert, dachte er, während er die Hände mit gespreizten Fingern auf der Tür aus Geisterholz liegen hatte. So weit bin ich gewandert, und so viele habe ich unterwegs verletzt, verletzt oder getötet, und was ich gerettet haben mag, ist nur Zufällen zu verdanken und kann meine Seele niemals retten, falls ich denn eine besitze. Trotzdem gibt’s immerhin eines: Ich bin am Beginn der letzten Wanderung angelangt und brauche sie nicht allein hinter mich zu bringen, solange Susannah mich begleiten will. Vielleicht gibt es immer noch genug, um mein Körbchen zu füllen.


  »Schrull«, sagte Roland und öffnete die Augen, als die Tür aufging. Er sah Oy flink hindurchschlüpfen. Er hörte das schrille Kreischen des Nichts zwischen den Welten, dann trat er selbst hindurch und zog die Tür schwungvoll hinter sich zu, noch immer ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.


   Kapitel IV

  

  FEDIC ( ZWEI ANSICHTEN )


   1


  


  Seht nur, wie hell es hier ist!


  Als wir zuvor hier waren, war Fedic schattenlos und trübe gewesen, aber das hatte seinen Grund gehabt: es war nicht das wahre Fedic, sondern nur eine Art Flitzer-Surrogat; ein Ort, den Mia gut kannte, an den sie sich gut erinnerte (genauso wie sie sich der Brustwehr des Schlosses entsann, auf der sie oft gewesen war, bevor die Umstände – in der Person von Walter o’ Dim – ihr einen physischen Leib schenkten) und den sie deshalb in Gedanken wieder erschaffen konnte. Heute ist die verlassene Kleinstadt jedoch fast blendend hell (obwohl wir bestimmt besser sehen werden, sobald unsere Augen sich nach der Düsternis von Donnerschlag und dem Halbdunkel der Gänge unter dem Dixie Pig akkommodiert haben). Alle Schatten sind klar definiert; sie könnten aus schwarzem Filz ausgeschnitten und auf den Oggan gelegt worden sein. Der wolkenlose Himmel ist strahlend blau. Die Luft ist frisch und kalt. Der um die Giebel der leeren Gebäude und durch die Zinnen von Schloss Discordia heulende Wind ist herbstlich und irgendwie nach innen gewandt. Auf dem Bahnhof Fedic steht eine Atomlokomotive – in der Sprache des Alten Volks eine »heiße Lok« – mit dem Namen SPIRIT OF TOPEKA auf beiden Seiten ihres einer Raketenspitze gleichenden Bugs. Jahrhunderte mit Sandstürmen aus der Wüste haben die schmalen Fenster des Führerstands fast undurchsichtig gemacht, aber das ist nicht weiter wichtig; die Spirit of Topeka hat ihre letzte Fahrt gemacht, und auch als sie noch regelmäßig verkehrte, wurde sie nie von einem bloßen Hume geführt. Hinter der Lok sind nur drei Wagen angekoppelt. Es waren ein Dutzend, als sie den Bahnhof Donnerschlag zu ihrer letzten Fahrt verließ, und es waren ein Dutzend, als sie in Sichtweite dieser Geisterstadt angelangte, aber …


  Na ja, das ist eine Geschichte, die Susannah zu erzählen hat, und wir werden zuhören, wenn sie sie dem Mann erzählt, den sie Dinh genannt hat, als es noch ein Ka-Tet gab, das er führen konnte. Und hier ist Susannah selbst, die dort sitzt, wo wir sie schon einmal gesehen haben: vor dem Gin-Puppie Saloon. An der Stange zum Anbinden von Pferden parkt ihr verchromtes Streitross, dem Eddie den Namen Suzies Dreirad-Cruiser gegeben hat. Sie friert und hat nicht mal einen Pullover, in den sie sich hüllen könnte, aber ihr Herz sagt ihr, dass ihre Wartezeit fast zu Ende ist. Und wie sie hofft, dass ihr Herz auch Recht hat, wo es hier doch so spukt. In ihren Ohren klingt das Heulen des Windes viel zu sehr wie die verwirrten Schreie von Kindern, die hierher verschleppt wurden, damit ihr Körper ruiniert und ihr Verstand ermordet werden konnte.


  Neben der rostigen Nissenhütte am Ende der Straße (der Experimentalstation von Bogen 16, erinnert ihr euch?) sind die grauen Cyborg-Pferde angebunden. Seit unserem letzten Besuch sind noch ein paar mehr umgefallen; einige andere bewegen den Kopf rastlos vor und zurück, als hielten sie nach ihren Reitern Ausschau, ob die kommen und sie losbinden würden. Aber das wird nie mehr geschehen, weil die freigesetzten Brecher sich zerstreut haben und keine Kinder mehr als Nahrung für ihre einzigartig begabten Köpfe brauchen.


  Und jetzt seht euch das an! Endlich passiert das, worauf die Lady diesen ganzen Tag lang gewartet hat, und am Tag davor, und am Tag vor diesem, an dem Ted Brautigan, Dinky Earnshaw und einige andere (nicht jedoch Sheemie, der hat die Lichtung am Ende des Pfades betreten, sagt LEIDER) von ihr Abschied genommen haben. Die Tür des Dogans geht auf, und ein Mann tritt heraus. Als Erstes fällt ihr auf, dass er nicht mehr hinkt. Dann bemerkt sie die neuen Jeans, das neue Hemd. Flotte Klamotten, aber sonst ist er für dieses kalte Wetter so ungenügend gekleidet wie sie. In den Armen hält der Neuankömmling ein Pelztier mit hochgestellten Ohren. Soweit ist alles in Ordnung, aber der Junge, der das Tier tragen sollte, der fehlt. Kein Junge, worauf sich ihr Herz sofort mit Kummer füllt. Aber nicht mit Überraschung, hat sie es doch bereits geahnt, genau wie jener Mann (jener harte Mann) es gespürt hätte, wenn sie den Pfad verlassen hätte.


  Sie rutscht auf Händen und Beinstümpfen von ihrem Sitz, hievt sich von dem hölzernen Gehsteig auf die Straße hinunter. Dort hebt sie eine Hand über den Kopf und winkt. »Roland!«, ruft sie. »He, Revolvermann! Ich bin hier drüben!«


  Er sieht sie und erwidert ihr Winken. Dann bückt er sich und setzt das Tier ab. Oy rast wie der Blitz auf sie zu, mit gesenktem Kopf und angelegten Ohren, rennt mit dem Tempo und der geballten, sprungbereiten Eleganz eines Wiesels auf einer verharschten Schneedecke. Als er noch zwei Meter von ihr entfernt ist (mindestens zwei Meter), springt er so in die Luft, dass sein Schatten über den Schotter der Straße fliegt. Susannah bekommt ihn zu fassen, wie ein Footballspieler sich einen jesusmäßigen Pass aus der Luft schnappt. Die Wucht seines Aufpralls presst ihr den Atem aus der Lunge und lässt sie in einer kleinen Staubwolke umkippen, aber der erste Atemzug, den sie danach tut, kommt als Lachen wieder heraus. Sie lacht weiter, während er mit seinen kurzen Vorderläufen auf ihrer Brust und den kurzen Hinterläufen auf ihrem Bauch steht, die Ohren spitzt, freudig mit dem Ringelschwanz wedelt und ihr die Wangen, die Nase, die Augen leckt.


  »Schluss jetzt!«, ruft sie. »Lass das, Schätzchen, bevor du mich noch umbringst!«


  Sie hört diese Worte, so leichthin gemeint, und ihr Lachen verstummt. Oy springt von ihr herunter, bleibt sitzen, reckt die Schnauze ins leere Blau des Himmels und stößt ein lang gezogenes Heulen aus, das ihr alles sagen würde, was sie wissen muss, wenn sie es nicht schon zuvor gewusst hätte. Oy verfügt nämlich über eloquentere Ausdrucksmittel als die wenigen Wörter, die er sprechen kann. Susannah setzt sich auf, klopft sich kleine Staubwolken aus dem Hemd und sieht dann einen Schatten über sich fallen. Sie hebt den Blick, kann aber Rolands Gesicht nicht gleich erkennen. Sein Kopf ist unmittelbar vor der Sonne, die ihn mit einer blendend hellen Corona umgibt. Seine Gesichtszüge bleiben in tiefem Schatten verborgen.


  Aber er streckt ihr die Hände hin.


  Irgendwie will sie die Hände nicht ergreifen, und ist das nicht verständlich? Irgendwie würde sie die Sache am liebsten hier beenden, ihn allein ins Ödland schicken. Unabhängig davon, was Eddie wollte. Unabhängig davon, was auch Jake bestimmt gewollt hätte. Diese dunkle Gestalt mit dem hellen Strahlenkranz um den Kopf hat sie aus einem überwiegend behaglichen Leben gezerrt (o ja, sie hatte ihre Gespenster, die ihr zusetzten – und auch zumindest einen bösartigen Dämon –, aber wer von uns hätte die nicht?). Er hat sie erst mit Liebe, dann mit Schmerz, dann mit Grauen und Verlust bekannt gemacht. Mit anderen Worten: Ihre Situation hat sich stetig verschlimmert. Es war seine unheilvoll talentierte Hand, die schuld an ihrem Kummer war, die Hand dieses staubigen fahrenden Ritters, der in seinen alten Stiefeln und mit je einer alten Todesmaschine an den Seiten aus der alten Welt getreten ist. Dies sind melodramatische Gedanken, purpurrote Bilder, und die Odetta von früher, Stammgast im The Hungry I und ganz allgemein ein steiler Zahn, hätte zweifellos über sie gelacht. Aber sie hat sich verändert, er hat sie verändert, und ihrer Überzeugung nach hat niemand ein größeres Anrecht auf melodramatische Gedanken und purpurrote Bilder als Susannah, Tochter des Dan.


  Irgendwie wollte sie ihn abweisen, nicht um seine Suche zu beenden oder ihm den Mut zu rauben (das wird erst der Tod können), sondern um den letzten Funken in seinem Blick erlöschen zu lassen und ihn für seine schonungslose unabsichtliche Grausamkeit zu strafen. Aber das Ka ist das Rad, auf das wir alle geflochten sind, und wenn es sich dreht, müssen wir uns zwangsläufig mitdrehen: erst mit dem Kopf himmelwärts, dann wieder in Richtung Hölle hinab, wo unser Gehirn zu brennen scheint. Statt sich also abzuwenden …


  


  


  2


  


  Statt sich abzuwenden, wie es ein Teil ihres Ichs wollte, ergriff Susannah nun Rolands Hände. Er zog sie hoch, nicht auf die Füße (weil sie ja keine mehr besaß, obwohl sie für kurze Zeit ein Paar geliehen bekommen hatte), sondern in seine Arme. Und als er sie auf die Wange küssen wollte, drehte sie den Kopf so zur Seite, dass seine Lippen sich auf ihre drückten. Er soll wissen, dass dies keine halbherzige Sache ist, dachte sie, während sie ihren Atem mit seinem vermengte und ihn dann verändert zurückerhielt. Er soll wissen, dass ich bis zum Schluss dabei bin, wenn ich mitmache. Gott sei mir gnädig, ich bin bis zum Schluss mit dabei.
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  Im Geschäft für Hüde & Damenbekleidung gab es warme Sachen, die jedoch schon bei leichter Berührung zerfielen – die Jahre und die Motten hatten nichts Brauchbares zurückgelassen. Im Hotel Fedic (RUHIGE ZIMMER, GUDE BETTEN) entdeckte Roland in einem Schrank einige Wolldecken, die sie wenigstens vor der nachmittäglichen Kühle schützen würden. Sie wickelten sich darin ein – die Nachmittagsbrise reichte eben aus, um den Modergeruch erträglich zu machen), und Susannah fragte nach Jake, um den unmittelbaren Schmerz wegen seines Todes loszuwerden.


  »Wieder dieser Schriftsteller«, sagte sie erbittert, als Roland fertig war, und wischte sich Tränen aus den Augen. »Der Teufel soll den Kerl holen!«


  »Meine Hüfte hat nachgegeben, und der … und Jake hat keinen Augenblick gezögert.« Roland hätte beinahe der Junge gesagt, wie er sich Elmers Sohn zu nennen angewöhnt hatte, als sie noch Walter auf der Fährte gewesen waren. Als er eine zweite Chance erhalten hatte, hatte er sich jedoch geschworen, das nie wieder zu tun.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte sie lächelnd. »Das hätte er nie getan. Er hatte verdammt viel Mut, unser Jake. Hast du dich um ihn gekümmert? Hast du ihn würdig bestattet? Darüber möchte ich gern mehr hören.«


  Also schilderte er ihr, wie er Jake begraben hatte, und vergaß auch nicht zu erwähnen, dass Irene Tassenbaum versprochen hatte, eine Rose zu pflanzen. Susannah nickte, dann sagte sie: »Ich wollte, ich könnte das Gleiche für deinen Freund Sheemie tun. Er ist auf der Fahrt hierher im Zug gestorben. Mein Beileid, Roland.«


  Roland nickte. Er wünschte sich, er hätte jetzt etwas Tabak, aber es gab natürlich keinen. Er hatte wieder seine beiden Revolver, und außerdem standen noch sieben Orizas auf der Habenseite. Darüber hinaus besaßen sie wenig oder überhaupt nichts Brauchbares.


  »Hat er wieder mithelfen müssen, als du hergekommen bist? Ich nehme das mal an. Ich wusste, dass jede weitere Anstrengung sein Tod sein würde. Ted Brautigan und Dinky haben das auch gewusst.«


  »Aber das war’s nicht, Roland. Es hat vielmehr mit seinem Fuß zu tun.«


  Der Revolvermann sah sie verständnislos an.


  »Er hat sich beim Kampf um den Blauen Himmel an einem Glassplitter geschnitten, und die dortige Luft und der Staub waren Gift!« Es war Detta, die das letzte Wort mit so starkem Akzent ausspuckte, dass Roland es beinahe nicht verstand: Giff! »Sein gottverdammter Fuß ist angeschwollen … Zehen wie Würste … dann sind Hals und Gesicht dunkelrot geworden … er hat Fieber bekommen …« Sie holte tief Luft und zog die beiden Wolldecken enger um sich. »Er hat zunächst phantasiert, aber zuletzt war er ganz klar im Kopf. Er hat von dir und Susan Delgado gesprochen. Er hat mit so viel Liebe, mit solcher Trauer davon gesprochen …« Susannah machte eine Pause, dann brach es aus ihr hervor: »Wir werden hingehen, Roland, wir werden’s tun, und wenn er’s nicht wert ist, dein Turm, werden wir’s irgendwie lohnend machen!«


  »Das tun wir«, sagte er. »Wir finden den Dunklen Turm, daran kann uns nichts hindern, und bevor wir ihn betreten, sprechen wir ihre Namen. Die aller Verlorenen.«


  »Deine Liste wird länger sein als meine«, murmelte sie, »aber auch meine wird lang genug sein.«


  Darauf gab Roland keine Antwort, aber der Rekommandeur-Roboter, vielleicht durch den Klang ihrer Stimmen aus seinem langen Schlaf gerissen, gab eine. »Girls! Girls! Girls!«, rief er hinter der Schwingtür der Gaiety Bar & Grill. »Manche sind Humies, und manche sind Cybies, aber wen kümmert’s, du merkst keinen Unterschied, wen kümmert’s, sie gewähren, du merkst’s, Girls merken’s, du merkst’s …« Eine kurze Pause, dann plärrte der Animateur ein letztes Wort – »BEFRIEDIGUNG!« – und verstummte endgültig.


  »Ein trostloser Ort, bei allen Göttern«, sagte er. »Wir bleiben nur über Nacht und brechen dann auf.«


  »Wenigstens scheint hier die Sonne, was nach Donnerschlag eine Wohltat ist, aber leider ist es auch so kalt!«


  Er nickte, dann erkundigte er sich nach den anderen.


  »Die sind weitergezogen«, sagte sie, »aber es hat einen Augenblick gegeben, wo ich dachte, wir würden alle auf dem Boden jener Erdspalte enden.«


  Sie zeigte auf das am weitesten von der Schlossmauer entfernte Ende der Hauptstraße von Fedic.


  »In einigen der Wagen des Zuges funktionieren die Bildschirme noch, und als vor uns die Stadt auftauchte, konnten wir die eingestürzte Brücke sehr gut sehen. Wir konnten die über die Erdspalte hinausragenden Enden sehen, aber die Lücke in der Mitte war mindestens hundert Meter breit. Vielleicht noch breiter. Auch der noch intakte Bahnviadukt war gut zu sehen. Der Zug war inzwischen etwas langsamer geworden, aber nicht so sehr, dass man hätte abspringen können. Dazu war keine Zeit mehr. Und den Sprung hätte vermutlich niemand überlebt. Wir hatten schätzungsweise gut achtzig Sachen drauf. Und sobald wir auf dem Viadukt waren, hat das Scheißding angefangen, zu ächzen und zu knarren. Oder zu krächzen und zu quarren, falls du deinen James Thurber gelesen hast, was ich allerdings nicht vermute. Der Zug hat Musik gemacht – wie damals Blaine, weiß du noch?«


  »Ja.«


  »Aber wir konnten hören, dass der Viadukt dabei zusammenzubrechen begann. Er hat wild zu schwanken begonnen. Eine Stimme – sehr ruhig und beschwichtigend – hat gesagt: ›Es gibt unbedeutende Schwierigkeiten, bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen.‹ Dinky hat das kleine russische Mädchen – Dani – in den Arm genommen. Ted hat meine Hände ergriffen und gesagt: ›Ich möchte dir sagen, dass es ein Vergnügen war, dich gekannt zu haben.‹ Danach kam ein so starker Ruck, dass er mich fast vom Sitz geschleudert hätte – er hätte es getan, wenn Ted mich nicht festgehalten hätte –, und ich habe mir gesagt: ›Jetzt ist’s so weit, wir sind erledigt, lieber Gott, bitte lass mich tot sein, bevor das, was immer dort unten lauern mag, mich zwischen die Zähne bekommt‹, und ein paar Augenblicke lang sind wir rückwärts gerollt. Rückwärts, Roland! Ich konnte sehen, wie der ganze Wagen – wir waren im ersten hinter der Lok – sich aufgebäumt hat. Dabei war das ohrenbetäubende Kreischen von zerreißendem Metall zu hören. Dann hat die gute alte Spirit of Topeka einen Zwischenspurt hingelegt. Übers Alte Volk kannst du sagen, was du willst, ich weiß, dass es vieles falsch gemacht hat, aber es hat Maschinen gebaut, die echt Schmackes hatten.


  Jedenfalls, bevor ich recht wusste, was passiert war, sind wir in den Bahnhof eingefahren. Und dann wieder dieselbe beruhigende Stimme, die uns aufgefordert hat, nochmals zu kontrollieren, ob wir unser Handgepäck – unsere Gunna, du weißt ja – vollständig mitgenommen haben. Als ob wir nach einem gottverdammten TWA-Flug in Idlewild gelandet wären! Und erst als wir draußen auf dem Bahnsteig waren, haben wir dann gesehen, dass die letzten neun Wagen des Zuges gefehlt haben. Gott sei Dank waren sie leer.« Sie warf einen hasserfüllten (wiewohl ängstlichen) Blick zum Ende der Straße hinüber. »Was immer dort unten lauern mag … hoffentlich erstickt es daran!«


  Dann hellte ihre Miene sich auf.


  »Immerhin hatte das Ganze einen Vorteil: Da die Spirit of Topeka bis zu fünfhundert Stundenkilometer schnell war, wie die Uns-geht’s-allen-gut-Stimme mitgeteilt hat, müssen wir den jungen Herrn Spider-Boy in einer Staubwolke hinter uns gelassen haben.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Roland.


  Susannah verdrehte müde die Augen. »Erzähl mir bloß das nicht.«


  »Ich erzähl’s dir trotzdem. Aber mit Mordred befassen wir uns, wenns so weit ist, und ich glaube nicht, dass das heute sein wird.«


  »Gut.«


  »Bist du wieder unter dem Dogan gewesen? Ich glaube, du warst noch mal dort.«


  Susannah riss die Augen auf. »Ganz schön riesig, was? Im Vergleich dazu wirkt die Grand Central Station wie ein Provinzbahnhof im Mittelwesten. Wie lange hast du gebraucht, um da rauszufinden?«


  »Wäre ich allein gewesen, würde ich noch immer dort unten herumirren«, sagte Roland. »Oy hat mir den Weg nach draußen gewiesen. Ich habe angenommen, dass er deiner Fährte gefolgt ist.«


  Susannah dachte darüber nach. »Gut möglich. Wahrscheinlich ist er aber eher Jakes Fährte gefolgt. Hast du einen breiten Korridor überquert, in dem das Schild NUR ORANGEROTE ZEITKARTE VORWEISEN; BLAUE ZEITKARTE WIRD NICHT AKZEPTIERT hängt?«


  Roland nickte, aber das verblasste gemalte Schild an der Wand hatte ihm wenig bedeutet. Er hatte den Gang als den, durch den die Wölfe zu ihren Überfällen geritten waren, durch den Anblick zweier grauer Pferdekadaver, die weiter hinten im Korridor lagen, und eine weitere der zähnefletschenden Masken bestimmen können. Dort hatte er auch einen aus einem Stück Autoreifen angefertigten Mokassin gesehen, an den er sich sehr gut erinnerte. Er muss Ted oder Dinky gehört haben, sagte er sich jetzt; Sheemie Ruiz war zweifellos mit seinen Mokassins an den Füßen bestattet worden.


  »Also«, sagte er. »Ihr seid aus dem Zug ausgestiegen – zu wievielt wart ihr da?«


  »Zu fünft, weil Sheemie ja bereits tot war«, antwortete sie. »Ich, Ted, Dinky, Dani Rostov und Fred Worthington – du erinnerst dich doch an Fred, oder?«


  Roland nickte. Der Mann, der wie ein Bankier ausgesehen hatte.


  »Ich habe mit ihnen eine Führung durch den Dogan gemacht«, sagte sie. »Jedenfalls soweit mir das möglich war. Die Betten, in denen die Kinder ihrer Gehirne beraubt wurden, und das eine, in dem Mia endlich ihr Ungeheuer zur Welt gebracht hat; die Einbahn-Tür zwischen Fedic und dem Dixie Pig in New York, Nigels Unterkunft.


  Ted und seine Freunde waren ziemlich verblüfft über die Rotunde mit all den Türen – vor allem die, die ins Dallas des Jahres 1963 führt, wo Präsident Kennedy ermordet wurde. Zwei Ebenen tiefer – dort zweigen die meisten Korridore ab – haben wir noch eine entdeckt, die ins Fords Theater führt, in dem Präsident Lincoln im Jahr 1865 ermordet wurde. Dort hängt sogar ein Plakat für das Stück, in dem er war, als Booth ihn erschossen hat. Our American Cousin, so hat’s geheißen. Welche Art Leute würde wohl hingehen und sich so was ansehen wollen?«


  Roland konnte sich viele Leute vorstellen, die das tun würden, aber er schwieg klugerweise.


  »Alles ist sehr alt«, sagte sie. »Und sehr heiß. Und verdammt unheimlich, wenn du’s genau wissen willst. Die meisten Maschinen arbeiten nicht mehr, und überall stehen Pfützen mit Wasser, Öl und weiß der Teufel welchen Flüssigkeiten. Einige von ihnen leuchten schwach, und Dinky hat gemeint, sie könnten radioaktiv sein. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was in meinem Körper wuchert oder wann mein Haar anfangen wird auszufallen. An manchen Türen konnten wir dieses scheußliche Glockenspiel hören … dieses eine, das einem so auf die Nerven geht.«


  »Das Flitzer-Glockenspiel.«


  »Richtig. Und hinter einigen Türen waren Wesen zu hören. Glitschige Wesen. Wer hat mir erzählt, dass das Flitzerdunkel voller Ungeheuer ist – du oder Mia?«


  »Das könnte ich gewesen sein«, sagte er. Die Götter wussten, dass es dort welche gab.


  »Auch in dieser Erdspalte jenseits der Stadt lauern welche. Das weiß ich von Mia. ›Ungeheuer, die sich winden, sich schlängeln, sich fortpflanzen und auf Flucht sinnen‹, hat sie gesagt. Jedenfalls haben Ted, Dinky, Dani und Fred sich dort an den Händen gefasst und einen Kreis gebildet. Sie haben das gemacht, was Ted einen ›kleinen guten Geist‹ nennt. Ich konnte ihn fühlen, obwohl ich nicht zu ihrem Kreis gehörte, und war froh darüber, weil’s dort unten nämlich verdammt unheimlich ist.« Sie zog ihre Decken noch enger um sich. »Die Aussicht, noch einmal hinzumüssen, begeistert mich nicht gerade.«


  »Aber du glaubst, dass wir’s müssen.«


  »Es gibt einen Gang, der tief unter dem Schloss verläuft und auf der anderen Seite in Discordia endet. Ted und seine Freunde haben ihn entdeckt, indem sie alte Gedanken, die Ted ›Geistergedanken‹ nennt, aufgenommen haben. Fred, der zufällig ein Stück Kreide in der Tasche hatte, hat ihn für mich markiert, aber er dürfte trotzdem schwierig zu finden sein. Dort unten ist es wie in dem Labyrinth in einer alten griechischen Sage, in dem ein Ungeheuer – halb Mensch, halb Stier – gehaust hat. Ich vermute, dass wir ihn wiederfinden könnten …«


  Roland bückte sich und streichelte dem Bumbler das Fell. »Wir finden ihn. Dieser kleine Bursche hier folgt einfach deiner Fährte. Stimmt’s, Oy?«


  Oy blickte mit seinen goldgeränderten Augen zu ihm auf, sagte aber nichts.


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »haben Ted und die anderen Verbindung mit den Wesen aufgenommen, die in dieser Erdspalte vor der Stadt hausen. Das war zwar ursprünglich nicht ihre Absicht, aber es ist trotzdem passiert. Es hat sich dann herausgestellt, dass diese Wesen weder für noch gegen den Scharlachroten König sind, sie sind nur für sich selbst, aber immerhin können sie denken. Und sie sind telepathisch veranlagt. Sie wussten, dass wir hier sind, und als die Verbindung hergestellt war, waren sie gern zu einem Palaver bereit. Ted und seine Freunde haben herausbekommen, dass diese Wesen seit langer, langer Zeit dabei sind, einen Tunnel zu den Katakomben unter der Experimentalstation zu graben und kurz vor dem Durchbruch stehen. Und sobald sie das geschafft haben, können sie umherstreifen, wo immer sie wollen.«


  Roland dachte eine Weile schweigend darüber nach, wobei er auf den abgetretenen Absätzen seiner Stiefel vor und zurück wippte. Susannah und er würden hoffentlich längst fort sein, bevor es zu diesem Durchbruch kam … Vielleicht passierte er ja auch, bevor Mordred herkam, und dann würde das Halbblut sich mit ihnen auseinander setzen müssen, sollte er ihnen folgen wollen. Klein Mordred gegen uralte Unterweltmonster – eine erfreuliche Vorstellung.


  Schließlich nickte er Susannah zu, sie solle fortfahren.


  »Auch aus einigen Gängen war das Flitzer-Glockenspiel zu hören. Nicht nur hinter den Türen, sondern auch aus Korridoren, die durch keine Tür abgeschlossen sind! Ist dir klar, was das bedeutet?«


  Natürlich war Roland das klar. Wenn sie dem falschen Korridor folgten – oder Ted und seine Freunde sich in Bezug auf den markierten Korridor geirrt hatten –, würden er, Susannah und Oy sehr wahrscheinlich für immer und ewig verschwinden, statt weit jenseits von Schloss Discordia herauszukommen.


  »Sie wollten mich dort unten nicht allein lassen – sie haben mich wieder bis in den Bettensaal zurückbegleitet, bevor sie selbst weitergezogen sind –, und ich war verdammt froh darüber. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, den Rückweg selbst finden zu müssen, auch wenn ich’s wahrscheinlich geschafft hätte.«


  Roland legte einen Arm um sie und drückte sie kurz an sich. »Und sie wollten die Tür benutzen, durch die einst die Wölfe hinausgeritten sind?«


  »Mhm, die am Ende des Korridors, in dem nur orangerote Dauerkarten gelten. Sie werden dort herauskommen, wo die Wölfe immer rausgekommen sind, zum Fluss Whye ziehen und ihn überschreiten, um nach Calla Bryn Sturgis zu gelangen. Die Calla-Folken werden sie wohl aufnehmen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und auch wenn sie die ganze Geschichte erzählen, werden sie nicht … nicht gelyncht oder sonst was?«


  »Bestimmt nicht. Henchick wird erkennen, dass sie die Wahrheit sagen, und sich vor sie stellen, selbst wenn’s kein anderer tut.«


  »Sie wollen dann versuchen, die Torweghöhle zu benutzen, um auf die Amerika-Seite zurückzukehren.« Susannah seufzte. »Ich hoffe, dass ihnen das gelingt, aber ich habe da so meine Zweifel.«


  Die hatte auch Roland. Allerdings besaßen die vier auch ein gewaltiges Potenzial, und Ted hatte ihn als außergewöhnlich zielstrebiger und einfallsreicher Mann beeindruckt. Und die Manni waren auf ihre Weise ebenfalls mächtig und große Reisende zwischen den Welten. Wahrscheinlich würde es Ted und seinen Freunden irgendwann tatsächlich gelingen, nach Amerika zurückzukehren. Er überlegte, ob er Susannah erklären solle, dass das geschehen werde, wenn das Ka es wolle, kam aber wieder davon ab. Ka war gerade jetzt nicht ihr Lieblingswort, was er ihr auch kaum verübeln konnte.


  »Hör mich nun sehr wohl an und überlege scharf, Susannah. Sagt dir das Wort ›Dandelo‹ irgendetwas?«


  Oy sah mit glänzenden Augen auf.


  Sie dachte darüber nach. »Irgendwie kommt’s mir entfernt bekannt vor«, sagte sie dann, »aber das ist auch schon alles. Warum?«


  Roland erzählte ihr, was er glaubte: dass Eddie auf dem Totenbett eine Art Vision von einem Gegenstand … oder einem Ort … oder einer Person gehabt hatte. Von etwas, das Dandelo hieß. Eddie hatte den Namen an Jake weitergegeben, Jake hatte ihn an Oy weitergegeben, und Oy hatte ihn an Roland weitergegeben.


  Susannah runzelte zweifelnd die Stirn. »Vielleicht ist er auch schon zu oft weitergegeben worden. Ich erinnere mich da an ein Spiel, das wir als Kinder immer gespielt haben. Stille Post, so haben wir’s genannt. Der erste Mitspieler denkt sich irgendwas aus, ein schwieriges Wort oder einen Satz, und flüstert es seinem Nachbarn zu. Man darf es nur einmal hören, Wiederholungen sind nicht erlaubt. Der zweite Mitspieler gibt weiter, was er gehört zu haben glaubt, und so geht das dann die Runde weiter. Bis das Wort beim letzten Mitspieler in der Reihe anlangt, hat es sich in etwas völlig anderes verwandelt, was immer großes Lachen hervorruft. Wenn dieses hier falsch ist, werden wir allerdings nichts zu lachen haben, fürchte ich.«


  »Nun«, sagte Roland, »wir werden weiter auf der Hut sein und hoffen, dass ich’s richtig verstanden habe. Vielleicht bedeutet es ja auch überhaupt nichts.« Aber das glaubte er selbst nicht.


  »Wo kriegen wir wärmere Sachen her, wenn es noch kälter wird als jetzt?«, fragte Susannah nun.


  »Wir stellen uns selbst her, was wir brauchen. Darauf verstehe ich mich. Auch das ist etwas, was uns heute noch keine Sorgen zu machen braucht. Worüber wir uns Sorgen machen müssen, ist die Frage, was wir essen werden. Notfalls können wir vermutlich Nigels Vorratslager finden …«


  »Ich will auf keinen Fall unter den Dogan zurück, bevor wir nicht unbedingt müssen«, sagte Susannah. »In der Nähe des Bettensaals muss es auch eine Küche geben; sie müssen den armen Kindern doch irgendwas zu essen gegeben haben.«


  Roland dachte darüber nach, dann nickte er. Das war eine gute Idee.


  »Komm, wir sehen am besten gleich nach«, sagte sie. »Nach Einbruch der Dunkelheit möchte ich nicht mal mehr in der obersten Etage dieser Bude sein.«
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  In der Turtleback Lane, im Jahr 2002, im Monat August, erwacht Stephen King aus einem Wachtraum über Fedic. Er tippt: »Nach Einbruch der Dunkelheit möchte ich nicht mal mehr in der obersten Etage dieser Bude sein.« Die Worte erscheinen auf dem Bildschirm vor ihm. Damit ist ein von ihm so bezeichnetes Unterkapitel abgeschlossen, aber das heißt nicht immer, dass er für diesen Tag fertig ist. Ob er für einen Tag fertig ist, hängt davon ab, was er hört. Oder genauer gesagt davon, was er nicht hört. Worauf er horcht, ist Ves’-Ka Gan, das Lied der Schildkröte. Für heute scheint die Musik, die an manchen Tagen nur leise und an anderen so laut ist, dass sie ihn fast taub macht, verstummt zu sein. Morgen wird sie zurückkehren. Bislang hat sie das jedenfalls immer getan.


  Er drückt die Befehlstaste und gleichzeitig die S-Taste. Der Computer lässt sein Klingelzeichen hören, um zu melden, dass der heute geschriebene Text gespeichert ist. Dann steht er auf, verzieht das Gesicht wegen der Hüftschmerzen und tritt ans Fenster seines Arbeitszimmers. Er blickt auf die Einfahrt hinaus, die steil zu der Straße hinaufführt, auf der er jetzt nur noch selten zu Fuß unterwegs ist. (Und auf der Hauptstraße, der Route 7, nie mehr.) Das mit der Hüfte ist an diesem Vormittag sehr schlimm, und auch die großen Oberschenkelmuskeln scheinen in Flammen zu stehen. Während er hinaussieht, reibt er sich geistesabwesend die schmerzende Stelle.


  Roland, du Hundesohn, du hast mir die Schmerzen zurückgegeben, denkt er. Sie verlaufen das rechte Bein entlang wie ein rot glühendes Seil nach unten, könnt ihr nicht Gott sagen, könnt ihr nicht Gott-Bombe sagen, und er ist der, bei dem sie letztlich hängen geblieben sind. Der Unfall, der ihn beinahe das Leben gekostet hat, liegt bereits drei Jahre zurück, aber die Schmerzen sind noch immer da. Sie haben abgenommen – der menschliche Körper besitzt nun einmal erstaunliche Selbstheilungskräfte –, aber manchmal sind sie noch immer schlimm. Er denkt nicht viel an sie, wenn er schreibt, das Schreiben ist eine Art Flitzengehen, aber er ist immer recht steif, wenn er ein paar Stunden am Schreibtisch gesessen hat.


  Er denkt an Jake. Ihm tut es verdammt Leid, dass Jake tot ist, und er vermutet, dass die Leser einfach rasend sein werden, sobald dieser neueste Roman erscheint. Und kann man es ihnen verübeln? Einige von ihnen kennen Jake Chambers nun bereits seit zwanzig Jahren, fast doppelt so lange, wie der Junge tatsächlich gelebt hat. Oh, sie werden fuchsteufelswild sein, aber werden sie ihm auch glauben, wenn er ihnen antwortet und schreibt, dass er das ebenso sehr bedauert wie sie, dass er ebenso überrascht ist wie sie? In tausend Jahren nicht, wie sein Großvater gesagt hätte. Er denkt an seinen Roman Sie: Annie Wilkes nennt Paul Sheldon einen Utschibutschi-Balg, weil er versucht, die alberne, hohlköpfige Misery Chastain loszuwerden. Annie brüllt, dass Paul der Autor ist, und der Autor ist Gott für seine Gestalten, er braucht keine von ihnen umzubringen, wenn er nicht will.


  Aber Stephen ist nicht Gott. Zumindest nicht in diesem Fall. Er weiß verdammt genau, dass Jake Chambers nicht am Unfallort war, und auch Roland Deschain nicht – diese Vorstellung ist lächerlich, die beiden sind nur erfunden, verdammt noch mal –, aber er weiß auch, dass das Lied, das er hört, wenn er an seinem raffinierten Macintosh sitzt, sich irgendwann in Jakes Todeslied verwandelt hat, und würde er das ignorieren, würde er den Kontakt zum Ves’-Ka Gan ganz verlieren, und das darf nicht sein. Nicht, wenn er den Roman beenden will. Dieses Lied ist die einzige Fährte, die er hat, die Spur aus Brotbrocken, der er folgen muss, wenn er jemals aus dem von ihm selbst gepflanzten Zauberwald seines Plots herausfinden will, und …


  Weißt du bestimmt, dass du ihn gepflanzt hast?


  Äh … nein. Eigentlich kann er das nicht mit Bestimmtheit sagen. Ruft also schon mal die Männer in den weißen Kitteln.


  Und weißt du ganz sicher, dass Jake an jenem Tag nicht dort war? An wie viel von dem verdammten Unfall kannst du dich denn überhaupt erinnern?


  An nicht viel. Er weiß noch, wie er das Dach von Bryan Smiths Van über dem Horizont hat auftauchen sehen und erkannt hat, dass der Wagen nicht auf der Straße war, wo er hingehörte, sondern auf dem unbefestigten Seitenstreifen. Danach erinnert er sich, dass Smith auf einer Steinmauer gesessen, auf ihn hinuntergesehen und ihm erzählt hat, dass sein Bein bestimmt sechs- bis siebenmal gebrochen ist. Aber zwischen diesen beiden Erinnerungen – der an die Annäherung und der an einen Zeitpunkt unmittelbar nach dem Unfall – ist der Film seines Gedächtnisses rot versengt.


  Oder fast rot.


  Aber wenn er manchmal nachts aus Träumen erwacht, an die er sich nicht recht erinnern kann …


  Manchmal hört er … na ja …


  »Manchmal hörst du Stimmen«, sagt er. »Warum sprichst du das nicht einfach laut aus?«


  Und dann lachend: »Ich hab’s eben getan, glaube ich.«


  Er hört das Klicken von Hundekrallen, das den Flur entlang näher kommt, dann streckt Marlowe seine lange Schnauze ins Arbeitszimmer. Er ist ein Welsh Corgi mit kurzen Beinen und langen Ohren, jetzt schon recht betagt, mit eigenen Wehwehchen und Schmerzen, von dem Auge, das er letztes Jahr wegen Krebs verloren hat, ganz zu schweigen. Der Tierarzt meinte, die Operation würde er wahrscheinlich nicht überleben, aber er hat’s geschafft. Was für ein feiner Kerl. Was für ein zäher Kerl. Und als er den Kopf hebt, um aus seiner unvermeidlich niedrigen Perspektive zu dem Schriftsteller aufzusehen, trägt er sein gewohntes teuflisches Grinsen zur Schau. Wie läuft’s, Bubba?, scheint dieser Blick zu fragen. Hast du in letzter Zeit ein paar gute Worte gefunden? Wie geht’s immer?


  »Mir geht’s gut«, sagt er zu Marlowe. »Ich halte durch. Und wie geht’s dir?«


  Marlowe (manchmal auch als Langschnauze bekannt) wedelt zur Antwort mit seinem arthritischen Hinterteil.


  »Sie wieder.« Das habe ich zu ihm gesagt. Und er hat gefragt: »Erinnern Sie sich an mich?« Möglicherweise hat er es auch als Aussage formuliert: »Sie erinnern sich an mich.« Ich habe ihm gesagt, dass ich durstig sei. Er hat gesagt, er habe nichts zu trinken da, er hat gesagt, das tue ihm Leid, und ich habe ihn einen Lügner genannt. Und damit hatte ich Recht, es hat ihm nämlich überhaupt nicht Leid getan. Ihm war’s scheißegal, ob ich Durst hatte, weil nämlich Jake tot war, und er hat versucht, mir den Tod des Jungen anzuhängen, der Dreckskerl hat versucht, die Schuld daran mir in die Schuhe zu schieben …


  »Aber nichts davon hat sich wirklich ereignet«, sagt King, während er beobachtet, wie Marlowe in Richtung Küche zurückwatschelt, wo er noch mal seine Schüssel inspizieren wird, bevor er eines seiner immer länger werdenden Nickerchen macht. Das Haus ist bis auf die beiden leer, und unter diesen Umständen führt er oft Selbstgespräche. »Ich meine, das weißt du doch, oder? Dass sich nichts davon wirklich ereignet hat.«


  Er nimmt an, dass er das tut, aber es war so merkwürdig, dass Jake auf diese Weise gestorben ist. Jake kommt in allen seinen Notizen vor, was nicht sonderlich überraschend ist, weil Jake ja auch bis ganz zum Schluss dabei sein sollte. Eigentlich sollten das sogar alle. Natürlich steht keine Geschichte, außer einer schlechten, die von vornherein eine Totgeburt war, jemals völlig unter Kontrolle des Autors, aber diese hier ist so außer Kontrolle geraten, dass es schon lächerlich ist. Er kommt sich wirklich eher so vor, als würde er ein Schauspiel beobachten – oder ein Lied hören –, anstatt eine verdammte erfundene Story zu schreiben.


  Er beschließt, sich als Mittagsimbiss ein Erdnussbuttersandwich mit Gelee zu machen und die ganze verdammte Sache bis morgen zu vergessen. Heute Abend wird er ins Kino gehen, um sich den neuen Clint-Eastwood-Film Blood Work anzusehen, und froh sein, irgendwohin fahren, irgendetwas tun zu können. Morgen wird er wieder an seinem Schreibtisch sitzen, und vielleicht schlüpft irgendetwas aus dem Film in das Buch hinüber – zumindest hatte Roland ja anfangs auch viel von Clint Eastwood, von Sergio Leones »Mann ohne Namen«.


  Und … weil wir gerade von Büchern sprechen …


  Auf dem Couchtisch liegt eines, das erst heute Morgen per FedEx aus seinem Büro in Bangor gekommen ist: Das gesamte dichterische Werk Robert Brownings. Es enthält natürlich »Herr Roland kam zum finstern Turm«, das erzählende Gedicht, das die Grundlage von Kings langer (und anstrengender) Erzählung ist. Plötzlich hat er eine Idee, die auf sein Gesicht einen Ausdruck treten lässt, der nur knapp kein regelrechtes Lachen ist. Als könnte Marlowe seine Gefühle lesen (und vielleicht kann er das auch; King hat schon immer vermutet, dass Hunde erst vor kurzem aus jenem großen Ich-weiß-genau-was-du-empfindest-Land Empathica emigriert sind), scheint sein eigenes teuflisches Grinsen nun noch breiter zu werden.


  »Es gibt nur einen Platz für das Gedicht, alter Junge«, sagt King und wirft das Buch wieder auf den Couchtisch. Es ist ziemlich dick und landet mit dumpfem Aufprall. »Nur einen einzigen Platz.« Dann vergräbt er sich tiefer in den Sessel und schließt die Augen. Will bloß ein paar Minuten lang so dasitzen, denkt er und weiß, dass er sich selbst täuscht, dass er fast sicher einnicken wird. Wie er’s jetzt auch tut.
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  Und wirklich, im Erdgeschoss der Experimentalstation fanden sie unweit des Bettensaals eine größere Küche mit anschließender Speisekammer. Sie entdeckten auch noch etwas: das Büro von Sai Richard P. Sayre, ehemals Generalbevollmächtigter des Scharlachroten Königs, jetzt dank Susannahs schneller Rechter auf der Lichtung am Ende des Pfades. Auf Sayres Schreibtisch lagen erstaunlich vollständige Dossiers über alle vier Revolvermänner. Sie beseitigten diese, indem sie sie einfach in den Aktenvernichter steckten. Die Ordner enthielten Fotos von Eddie und Jake, deren Anblick einfach zu schmerzlich war. Bloße Erinnerungen waren besser.


  In Sayres Büro hingen zwei gerahmte Ölgemälde. Eines davon zeigte einen kräftigen, gut aussehenden, lächelnden Jungen. Er hatte keine Oberbekleidung an, war barfuß, hatte zerzaustes Haar und trug nur Jeans und eine Dockerschlinge. Er schien ungefähr in Jakes Alter zu sein. Dieses Porträt hatte eine etwas unangenehme Sinnlichkeit an sich. Susannah vermutete, dass der Maler, Sai Sayre oder beide zur Lavendelhügel-Bande gehört haben könnten, wie Homosexuelle manchmal im Village umschrieben wurden. Das Haar des Jungen war schwarz. Die Augen waren blau. Die Lippen waren rot. Er hatte eine weißliche Narbe an der Seite und an der linken Ferse ein Muttermal, das so hochrot wie seine Lippen war. Vor ihm lag ein verendetes schneeweißes Pferd. An seinen gefletschten Zähnen klebte Blut. Der durch das Mal gezeichnete linke Fuß des Jungen ruhte auf der Flanke des Pferdes, und seine Lippen waren zu einem triumphierenden Lächeln verzogen.


  »Das ist Llamrei, Arthur Elds Streitross«, sagte Roland. »Das Bild des Pferdes wurde auf Gileads Standarten in die Schlacht getragen und war das Sigul für ganz Innerwelt.«


  »Diesem Bild nach siegt also der Scharlachrote König?«, fragte Susannah. »Oder zumindest sein Sohn Mordred?«


  Roland zog die Augenbrauen hoch. »Dank John Farson haben die Männer des Scharlachroten Königs die Länder von Innerwelt schon vor langem erobert«, sagte er. Dann lächelte er jedoch. Es war ein sonniger Ausdruck, der sich so sehr von seiner sonstigen Miene unterschied, dass Susannah davon immer leicht schwindlig wurde. »Aber ich glaube, wir haben in der einzigen Schlacht gesiegt, auf die’s ankommt. Dieses Gemälde zeigt nur irgendjemands Wunschdenken.« Mit einer Brutalität, die sie erschreckte, zertrümmerte er das Glas mit der Faust, fetzte das Gemälde aus dem Rahmen und riss es dabei größtenteils in der Mitte durch. Bevor er es ganz in Stücke reißen konnte, was er zweifellos vorhatte, fiel Susannah ihm in den Arm und zeigte auf die rechte untere Ecke. Dort stand in zierlicher, aufwändiger Schönschrift der Name des Künstlers: Patrick Vanville .


  Das andere Gemälde zeigte den Dunklen Turm als einen sich nach oben verjüngenden rußschwarzen Zylinder. Er stand am jenseitigen Ende des Can’-Ka No Rey, des Rosenfeldes. In ihren Träumen war der Turm ihnen höher als der höchste New Yorker Wolkenkratzer erschienen (für Susannah war dies das Empire State Building). Auf dem Gemälde schien er nicht höher als zweihundert Meter zu sein, aber auch das raubte ihm nichts von seiner traumartigen Majestät: Genau wie in ihren Träumen zogen die schmalen Fenster sich spiralförmig über seine Außenseite nach oben. Im Obergeschoss war ein Erkerfenster mit vielen Farben angeordnet, von denen jede – das wusste Roland – einer der magischen Glaskugeln entsprach. Der zweite Kreis von innen zeigte das Rosa jener Kugel, die für einige Zeit der Obhut einer Hexe namens Rhea anvertraut gewesen war; den innersten Kreis bildete das stumpfe Ebenholzschwarz der Schwarzen Dreizehn.


  »Der Raum hinter diesem Fenster ist mein Ziel«, sagte Roland und tippte auf das Glas über dem Gemälde. »Dort ist meine Suche zu Ende.« Seine Stimme klang ehrfürchtig leise. »Dieses Bild ist nicht nach irgendeinem Traum gemalt, Susannah. Man hat das Gefühl, die Beschaffenheit jedes einzelnen Steins ertasten zu können. Findest du nicht auch?«


  »Ja.« Das war alles, was sie sagen konnte. Den Turm hier an der Wand des verstorbenen Richard P. Sayre zu sehen verschlug ihr den Atem. Plötzlich erschien alles im Bereich des Möglichen. Das Ende ihrer langen Wanderung war buchstäblich in Sicht.


  »Der Maler muss selbst dort gewesen sein«, meinte Roland nachdenklich. »Muss seine Staffelei in den Rosen aufgestellt haben.«


  »Patrick Danville«, sagte sie. »Das Gemälde ist genauso signiert wie das von Mordred und dem toten Pferd. Da, siehst du die Signatur?«


  »Ich sehe sie sehr wohl.«


  »Und siehst du den Weg durchs Rosenfeld, der zur Treppe am Fuß des Turms führt?«


  »Ja. Neunzehn Stufen, das möchte ich wetten. Schnitt. Und die Wolken darüber …«


  Susannah sah sie ebenfalls. Sie bildeten eine Art Wirbel, bevor sie vom Turm weg zum Ort der Schildkröte am anderen Ende des Balkens zogen, dem sie bisher gefolgt waren. Und sie sah noch etwas anderes: Auf der Außenseite des Turms waren in Abständen von etwa fünfzehn Metern Balkone mit hüfthohen schmiedeeisernen Geländern angebracht. Auf dem zweiten Balkon waren ein roter Klecks und drei winzige weiße Kleckse zu sehen: ein kleines Gesicht, das nicht genau zu erkennen war, und zwei erhobene Hände.


  »Ist das der Scharlachrote König?«, fragte sie und zeigte darauf. Sie traute sich nicht recht, die Fingerspitze aufs Glas über der winzigen Gestalt zu legen. So als fürchtete sie, der Scharlachrote König könnte zum Leben erwachen und sie in das Bild hineinziehen.


  »Ja«, sagte Roland. »Aus dem einzigen Ding ausgesperrt, das er jemals begehrt hat.«


  »Vielleicht können wir dann einfach auf der Treppe an ihm vorbeigehen. Und im Vorbeilaufen verächtlich prusten.« Als Roland sie verständnislos ansah, nahm sie die Zunge zwischen die Lippen und demonstrierte, was sie meinte.


  Dieses Mal war das Lächeln des Revolvermanns schwach und zerstreut. »Ich glaube nicht, dass es so einfach sein wird«, sagte er.


  Susannah seufzte. »Ich eigentlich auch nicht.«


  Sie hatten, was sie zu holen gekommen waren – sogar ziemlich viel mehr –, aber es fiel ihnen trotzdem schwer, Sayres Büro zu verlassen. Das Gemälde hielt sie dort fest. Susannah fragte Roland, ob er es nicht mitnehmen wolle. Es wäre ein Leichtes gewesen, es mit dem auf Sayres Schreibtisch liegenden Brieföffner aus dem Rahmen zu schneiden und zusammengerollt zu transportieren. Roland überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. Das Gemälde enthielt eine Art bösartiges Leben, das unerwünschte Aufmerksamkeit anlocken konnte, nicht anders als helles Licht Nachtfalter anlockte. Und auch wenn das nicht der Fall gewesen wäre, so vermutete er, dass sie beide zu viel Zeit damit verbringen würden, es anzusehen. Das Bild konnte sie ablenken – oder noch schlimmer –, geradezu hypnotisieren.


  Letztlich ist’s vielleicht nur eine weitere Gedankenfalle, dachte er.


  »Nein, wir lassen es hier«, sagte er entschieden. »Bald genug – in einigen Monaten, vielleicht nur ein paar Wochen – können wir das Original betrachten.«


  »Sagst du das?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Roland, sagst du das wirklich?«


  »Das tue ich.«


  »Wir drei? Oder müssen Oy und ich ebenfalls sterben, um dir den Weg zum Turm zu bahnen? Schließlich bist du allein aufgebrochen, stimmt’s? Vielleicht musst du dann auch am Schluss wieder allein sein. Würde ein Schriftsteller das nicht so haben wollen?«


  »Das heißt nicht, dass er’s tun kann«, sagte Roland. »Stephen King ist nicht das Wasser, Susannah – er ist nur die Leitung, durch die es läuft.«


  »Ich verstehe, was du damit sagen willst, aber ich weiß nicht recht, ob ich’s auch wirklich glaube.«


  Auch Roland war sich nicht sicher, ob er das glaubte. Er überlegte, ob er Susannah darauf hinweisen sollte, dass ursprünglich Cuthbert und Alain seine Gefährten gewesen waren, als er seine Suche in Mejis begonnen hatte – und dass Jamie DeCurry sich zu ihnen gesellt und das Trio zu einem Quartett erweitert hatte, als sie dann erneut aus Gilead aufgebrochen waren. Aber in Wirklichkeit hatte seine Suche natürlich erst nach der Schlacht auf dem Jericho Hill begonnen – und da war er tatsächlich allein gewesen.


  »Ich habe als Einzelgänger angefangen, aber so werde ich nicht aufhören«, sagte er. Sie hatte sich recht geschickt auf einem Bürostuhl auf Rollen durch den Dogan bewegt. Jetzt hob er sie heraus und setzte sie sich auf die rechte Hüfte, jene, die längst nicht mehr schmerzte. »Du und Oy werdet bei mir sein, wenn ich die Stufen hinaufsteige und die Tür öffne, ihr werdet bei mir sein, wenn ich den Turm ersteige, ihr werdet bei mir sein, wenn ich dem geifernden roten Kobold das Handwerk lege, und ihr werdet bei mir sein, wenn ich die Kammer im Obergeschoss betrete.«


  Obwohl Susannah sich nicht dahin gehend äußerte, erschien ihr das als Lüge. In Wirklichkeit erschien es ihnen damit sogar beiden als Lüge.
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  Sie brachten Konservenbüchsen, eine Bratpfanne, zwei Töpfe, zwei Teller und zwei Essbestecke mit ins Hotel Fedic zurück. Roland hatte eine Stablampe, deren fast entladene Batterien einen schwächlichen Lichtschein lieferten, ein Tranchiermesser und ein praktisches kleines Fleischerbeil mit gummiertem Griff dazugelegt. Susannah hatte zwei Einkaufsnetze gefunden, in denen sie dieses Minimum an neuen Gunna transportieren konnten. Und sie hatte in der Speisekammer neben der Krankenrevierküche auf einem hohen Regalbrett drei Dosen mit einer gallertartigen Masse entdeckt.


  »Das ist Sterno«, erklärte sie dem Revolvermann auf seine Frage hin. »Gutes Zeug. Man kann es anzünden. Es verbrennt langsam und erzeugt eine heiße blaue Flamme, auf der man kochen kann.«


  »Ich dachte mir schon, dass wir hinter dem Hotel ein kleines Feuer machen«, sagte er. »Allerdings brauche ich derart übel riechendes Zeug nicht dazu.« Er sprach mit einem Anflug von Verachtung.


  »Nein, vermutlich nicht. Aber es könnte sich als nützlich erweisen.«


  »Wozu?«


  »Keine Ahnung, aber …« Sie zuckte die Achseln.


  Kurz vor dem Ausgang kamen sie an einer Putzkammer vorbei, in der ein Hausmeister allen möglichen Kram aufbewahrt hatte. Susannah hatte fürs Erste nun wirklich genug vom Dogan und wollte möglichst schnell hinaus, aber Roland wollte sich darin umsehen. Die Putzkübel, Schrubber und Reinigungsmittel beachtete er nicht weiter. Er interessierte sich nur für die in einer Ecke liegenden Gurte und Stricke. Die Bretter, auf denen sie lagen, ließen Susannah vermuten, dass dieses Zeug einmal zum Bau eines Gerüsts gedient hatte. Sie konnte sich auch denken, wofür Roland die Gurte und Stricke hernehmen wollte, und Betrübnis überfiel sie. Sie hatte das Gefühl, wieder ganz am Anfang zu sein.


  »Ich dachte, das mit der Huckepackerei wäre vorbei«, sagte sie ärgerlich und mit mehr als nur einem Anklang von Detta in der Stimme.


  »Das ist aber irgendwie die einzige Möglichkeit«, sagte Roland. »Ich bin nur froh, dass ich wieder gesund genug bin, um dein Gewicht tragen zu können.«


  »Und dieser unterirdische Gang ist der einzige Weg nach draußen? Weißt du das auch ganz bestimmt?«


  »Vielleicht gibt es auch einen Weg durchs Schloss hindurch …«, begann er, aber Susannah schüttelte bereits den Kopf.


  »Ich war mit Mia bereits oben, vergiss das nicht. Jenseits fällt der Steilhang nach Discordia hinunter mindestens hundertfünfzig Meter tief ab. Wahrscheinlich sogar tiefer. Sollte es dort jemals eine Treppe gegeben haben, existiert sie jedenfalls längst nicht mehr.«


  »Dann sind wir wohl für den Korridor bestimmt«, sagte er, »und er für uns. Vielleicht finden wir jenseits ja ein Gefährt für dich. In einem anderen Dorf, einer anderen Stadt.«


  Susannah schüttelte nochmals den Kopf. »Ich glaube, dass die Zivilisation hier endet, Roland. Und ich glaube, wir sollten uns möglichst warm anziehen, weil es ziemlich kalt werden wird.«


  Warme Kleidung schien hier jedoch knapp zu sein. Anders als bei den Lebensmitteln war offenbar niemand auf den Gedanken gekommen, ein paar zusätzliche Pullover und Fleecejacken vakuumverpackt einzulagern. Es gab zwar Wolldecken, aber selbst die eingelagerten Decken waren fadenscheinig dünn, nahezu wertlos.


  »Aber mir ist alles scheißegal«, sagte sie mit matter Stimme. »Wenn wir nur bald von hier wegkommen.«


  »Das werden wir«, sagte er.
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  Susannah ist im Central Park, und es ist kalt genug, dass sie ihren Atem sehen kann. Der gesamte Himmel über ihr ist eintönig weiß, ein Schneehimmel. Sie sieht auf den Eisbären hinunter (der sich auf seiner Felseninsel wälzt, weil ihm die Kälte sehr zu behagen scheint), als auf einmal jemand seinen Arm um ihre Taille schlingt. Warme Lippen drücken ihr einen Schmatz auf die kalte Wange. Als sie sich umdreht, stehen dort Eddie und Jake. Ihr Grinsen ist identisch, und sie tragen fast identische Weihnachtsmannmützen. Auf Eddies Mütze steht vorn FRÖHLICHE, auf Jakes WEIHNACHT. Sie öffnet den Mund, um ihnen zu erklären: »Ihr Jungs könnt nicht hier sein; ihr Jungs seid tot«, und erkennt dann mit großer, jubelnder Erleichterung, dass all das andere Zeug nur ein Traum war, den sie gehabt hat. Und wirklich, wie könnte man daran zweifeln? Es gibt keine sprechenden Tiere, die Billy-Bumbler heißen, nicht in Wirklichkeit, keine Taheen-Geschöpfe mit Menschenleibern und Tierköpfen, auch keine Orte, die Fedic oder Schloss Discordia heißen.


  Vor allem gibt es keine Revolvermänner. John Kennedy war der letzte; in diesem Punkt hatte ihr Chauffeur Andrew völlig Recht.


  »Hab dir heiße Schokolade mitgebracht«, sagt Eddie und hält sie ihr hin. Ein perfekter Becher Schokolade mit Schlag obendrauf und Schokostreuseln auf dem Schlagrahm; sie kann die Schokolade riechen, und als sie den Becher entgegennimmt, kann sie die Finger in seinen Handschuhen spüren, und die erste Flocke dieses winterlichen Schneefalls schwebt zwischen ihnen zu Boden. Sie denkt, wie wundervoll es doch ist, im guten alten New York lebendig zu sein, wie großartig es ist, dass die Realität die Realität ist, dass sie im Jahr des Herrn hier …


  In welchem Jahr des Herrn eigentlich?


  Sie runzelt die Stirn, weil das doch eine ernste Frage ist. Schließlich ist Eddie ein Mann aus den Achtzigern, und sie selbst hat’s nie weiter als bis 1964 geschafft (oder war es 65?). Und was Jake angeht, Jake Chambers mit dem vorn auf der Weihnachtsmannmütze aufgedruckten Wort WEIHNACHT, stammt er nicht aus den Siebzigern? Und welchen gemeinsamen Nenner gibt es für sie, wenn sie zu dritt drei Jahrzehnte der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts verkörpern? Welches Jahr ist jetzt?


  »NEUNZEHN«, sagt eine Stimme aus dem Nichts (vielleicht ist es die Stimme Bango Skanks, der großen verloren gegangenen Romangestalt), »dies ist NEUNZEHN, dies ist SCHRULL. Alle deine Freunde sind tot.«


  Mit jedem Wort wird die Welt weniger wirklich. Sie kann durch Eddie und Jake hindurchsehen. Als sie nun wieder auf den Eisbären hinunterblickt, sieht sie ihn mit den Tatzen in der Luft verendet auf seiner Felseninsel liegen. Der köstliche Duft von heißer Schokolade schwindet und wird durch Modergeruch von altem Gips, uraltem Holz ersetzt. Durch den Geruch eines Hotelzimmers, in dem jahrelang niemand mehr übernachtet hat.


  Nein, jammert ihr Verstand. Nein, ich will den Central Park, ich will Mr. FRÖHLICHE und Mr. WEIHNACHT, ich will den Duft von heißer Schokolade und den Anblick der ersten zögerlichen Schneeflocken im Dezember. Ich habe genug von Fedic, Innerwelt, Mittwelt und Endwelt. Ich will meine Welt. Mir ist es nämlich egal, ob ich jemals den Dunklen Turm zu sehen kriege.


  Eddies und Jakes Lippen bewegen sich im Gleichtakt, als sängen sie gemeinsam ein Lied, eines, das sie nicht hören kann, aber es ist kein Lied; die Worte, die sie ihnen von den Lippen ablesen kann, kurz bevor ihr Traum zerbricht, lauten
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  »Hütet euch vor Dandelo.«


  Mit diesen Worten auf den Lippen wachte Susannah im ungewissen Zwielicht vor Anbruch der Morgendämmerung auf. Sie zitterte vor Kälte. Wenigstens der Teil ihres Traums, der davon handelte, dass sie ihren Atem sehen konnte, erwies sich also als wirklich. Sie tastete nach ihren Wangen und wischte die Nässe ab. Es war nicht ganz so kalt, um ihre Tränen gefrieren zu lassen, aber dazu fehlte nur verdammt wenig.


  Sie sah sich in dem schäbigen Zimmer hier im Hotel Fedic um und wünschte sich von ganzem Herzen, ihr Traum vom Central Park wäre wahr gewesen. Zum einen hatte sie auf dem Fußboden schlafen müssen – das Bett war im Prinzip nur eine Rostskulptur, die darauf wartete, zusammenzubrechen – und deshalb jetzt einen steifen Rücken. Zum anderen waren alle Decken, die sie als provisorische Matratze und als Zudecke benutzt hatte, durch ihr nächtliches Hin-und-her-Werfen in Fetzen gerissen. Ihr Staub hing in der Luft, kitzelte Susannah in der Nase und erzeugte ein pelziges Gefühl im Rachen, so als wäre bei ihr die schlimmste Erkältung der Welt im Anzug. Apropos Kälte: Sie zitterte wirklich am ganzen Leib. Und sie musste pinkeln, was wiederum bedeutete, dass sie sich auf ihren Beinstümpfen und vor Kälte halb tauben Händen würde den Flur entlangschleppen müssen.


  Und dabei war nichts von dem allen wirklich das, was mit Susannah Odetta Holmes-Dean an diesem Morgen nicht in Ordnung war, stimmt’s? Das Problem war, dass sie eben aus einem schönen Traum in eine Welt gekommen war


  (dies ist NEUNZEHN alle deine Freunde sind tot)


  in der sie jetzt so einsam war, dass sie sich fast durchdrehen fühlte. Das Problem war, dass der Quadrant, in dem der Himmel hell wurde, nicht notwendigerweise im Osten lag. Das Problem war, dass sie müde und traurig, heimwehkrank und todunglücklich, kummervoll und deprimiert war. Das Problem war, dass sie in dieser Stunde vor Tagesanbruch, in diesem Hotelzimmer, das in ein Western-Museum gepasst hätte, das Gefühl hatte, dass ihr Widerstandswille nahezu erschöpft war. Sie wollte ihren Traum wiederhaben.


  Sie wollte Eddie.


  »Du bist auch schon auf, wie ich sehe.«


  Susannah fuhr herum und drehte sich dabei so schnell auf den Händen, dass sie sich einen Schiefer einzog.


  Der Revolvermann lehnte am Rahmen der auf den Gang hinausführenden Tür. Er hatte die Gurte zu der Art Tragegestell verwoben, die ihr nur allzu vertraut war. Das Geschirr hing jetzt über seiner linken Schulter. Über der anderen trug er einen Lederbeutel, der ihre neuen Besitztümer und die restlichen Orizas enthielt. Oy saß zu Rolands Füßen und betrachtete sie ernst.


  »Du hast mir einen Mordsschreck eingejagt, Sai Deschain«, sagte sie.


  »Du hast geweint.«


  »Geht dich nichts an, so oder so.«


  »Sobald wir von hier fort sind, wird es uns besser gehen«, sagte er. »Fedic ist verpestet.«


  Sie wusste genau, was er damit meinte. Der Wind war nachts zum Sturm geworden, und sein Heulen um die Giebel des Hotels und des Saloons nebenan hatte in Susannahs Ohren wie Kindergeschrei geklungen – von Kleinen, die sich dermaßen in Zeit und Raum verirrt hatten, dass sie nie mehr wieder heimfinden würden.


  »Also gut. Aber noch eines, Roland: Bevor wir die Straße überqueren und den Dogan betreten, musst du mir etwas versprechen.«


  »Welches Versprechen möchtest du haben?«


  »Wenn es so aussieht, als würde uns etwas erwischen – irgendein Ungeheuer aus dem Arsch des Satans oder eines aus dem Flitzer-Niemandsland –, sollst du mir rechtzeitig eine Kugel durch den Kopf jagen. Was dich selbst betrifft, kannst du tun und lassen, was du willst, aber ich … Was soll das? Wozu hältst du mir den hin?« Es war einer seiner Revolver.


  »Weil ich heutzutage nur mit einem davon wirklich gut bin. Und weil ich nicht der sein werde, der dir das Leben nimmt. Solltest du’s jedoch selbst tun wollen …«


  »Roland, deine verqueren Skrupel erstaunen mich immer wieder«, sagte sie. Dann nahm sie die Waffe in eine Hand und zeigte mit der anderen auf das Tragegeschirr. »Und was dieses Ding betrifft … Wenn du glaubst, dass ich mich da reinsetze, bevor’s wirklich sein muss, bist du verrückt.«


  Auf seinen Lippen zeichnete sich ein schwaches Lächeln ab. »Und wenn wir das beide sind, geht’s gleich besser, was?«


  Sie seufzte, dann nickte sie. »Mag sein, yeah, aber noch keineswegs richtig gut. Auf geht’s, Großer, wir hauen von hier ab. Mein Arsch ist ein Eiswürfel, und der Staub ist Scheiße für meine Nebenhöhlen.«
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  Sobald sie wieder im Dogan waren, setzte er sie auf den Bürostuhl mit Rollen und schob sie darauf bis zur ersten Treppe, wobei Susannah ihre Gunna mitsamt den Orizas auf dem Schoß hielt. An der Treppe beförderte der Revolvermann den Stuhl mit einem Tritt über die Kante und stand dann mit Susannah auf der Hüfte da, während beide mit verzogenem Gesicht den krachenden Echos lauschten, mit denen der Stuhl sich immer wieder überschlagend die Treppe hinunterstürzte.


  »Der wäre damit erledigt«, sagte sie, als die Echos endlich verstummten. »So wenig er mir jetzt noch nutzen kann, hättest du ihn ebenso gut hier oben lassen können.«


  »Wir werden sehen«, sagte Roland und machte sich an den Abstieg. »Auf uns könnte eine Überraschung warten.«


  »Das Scheißding is hin, das wissn wir beide«, sagte Detta. Oy ließ ein kurzes, scharfes Kläffen hören, als wollte er Stimmt genau! sagen.
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  Der Bürostuhl hatte den Sturz tatsächlich überlebt. Und den nächsten ebenfalls. Als Roland schließlich in die Hocke ging, um das arme verbeulte Ding zu begutachten, nachdem es eine dritte (und äußerst lange) Treppe hinabgepoltert war, entdeckte er, dass nun eine der Rollen stark verbogen war. Das erinnerte ihn ein wenig daran, wie ihr verlassener Rollstuhl ausgesehen hatte, als sie ihn nach dem Kampf gegen die Wölfe an der Oststraße auf dem Bergpfad aufgefunden hatten.


  »Da, hab ich’s dir nich gesagt?«, fragte Detta und gackerte. »Wird wieder Zeit, sich ins Zeuch zu legn, Roland!«


  Er betrachtete sie. »Kannst du Detta nicht wegschicken?«


  Sie sah ihn überrascht an, dann rief sie sich ins Gedächtnis zurück, was sie zuletzt gesagt hatte, und errötete. »Doch«, sagte sie mit bemerkenswert dünner Stimme. »Entschuldige, Roland.«


  Er hob sie auf und rückte sie im Tragegeschirr zurecht. Dann ging es weiter. So unangenehm es unter dem Dogan war – so unheimlich es unter dem Dogan auch sein mochte –, Susannah war trotzdem froh, dass sie Fedic nun endlich hinter sich ließen. Weil das zugleich bedeutete, dass sie auch alles andere hinter sich ließen: Lud, die Callas, Donnerschlag, Algul Siento; auch New York und den Westen Maines. Vor ihnen lag das Schloss des Roten Königs, wenngleich sie nicht glaubte, dass sie sich deswegen sonderlich große Sorgen machen mussten, war sein berühmtester Bewohner doch dem Wahnsinn verfallen und hatte seinen Wohnsitz im Dunklen Turm genommen.


  Das Unwesentliche blieb zurück. Sie näherten sich dem Ende ihrer langen Reise, und es gab nicht mehr viel anderes, um das man sich Sorgen machen musste. Das war gut. Und wenn das Schicksal es wollte, dass sie auf ihrem Weg zu Rolands Objekt der Begierde den Tod fand? Nun, solange jenseits der Existenz nur gewöhnliche Dunkelheit lag (wie sie während des größten Teils ihres Erwachsenenlebens geglaubt hatte), war nichts verloren, solange es kein Flitzerdunkel voller schleichender Ungeheuer war. Und he, vielleicht gab es ja ein Leben nach dem Tode, ein Paradies, eine Wiedergeburt, vielleicht sogar eine Wiederauferstehung auf der Lichtung am Ende des Pfades. Letztere Vorstellung gefiel ihr, und sie hatte genügend Wunder miterlebt, um diese Möglichkeit nicht ganz auszuschließen. Vielleicht würden Eddie und Jake sie dort erwarten, beide dick gegen die Kälte vermummt, während die ersten vom Himmel herabschwebenden Schneeflocken des Winters sich in ihren Augenbrauen verfingen: Mr. FRÖHLICHE und Mr. WEIHNACHT, die ihr heiße Schokolade anboten. Mit Schlag.


  Heiße Schokolade im Central Park! Was war im Vergleich dazu der Dunkle Turm?


  


  


  7


  


  Sie kamen durch die Rotunde mit ihren Türen nach überallhin; sie erreichten schließlich den breiten Korridor mit dem Schild NUR ORANGEROTE ZEITKARTE VORWEISEN; BLAUE ZEITKARTE WIRD NICHT AKZEPTIERT an der Wand. Etwas weiter den Korridor entlang sahen sie im Schein einer der wenigen noch brennenden Leuchtstoffröhren (und unweit des verlorenen Mokassins) etwas, das an die gekachelte Wand geschrieben war, und machten einen kleinen Umweg, um es lesen zu können.


  


  Roland, Susannah: Wir sind unterwegs! Wünscht uns alles Gute!


  Auch EUCH alles Gute!


  Gott segne euch!


  Wir werden euch nie vergessen!


  


  Den Haupttext hatten alle unterschrieben: Fred Worthington, Dani Rostov, Ted Brautigan und Dinky Earnshaw. Unter ihren Namen standen zwei weitere Zeilen in einer anderen Schrift, die Susannah für die Teds hielt. Als sie las, was er geschrieben hatte, hätte sie am liebsten geweint:


  


  Wir gehen eine bessre Welt suchen.


  Möget auch ihr eine finden.


  


  »Gott segne sie«, sagte Susannah heiser. »Gott segne und behüte sie alle.«


  »Hüte«, sagte eine leise, ziemlich schüchterne Stimme neben Rolands Ferse. Sie sahen nach unten.


  »Willst wohl wieder reden, Schätzchen?«, fragte Susannah, aber darauf gab Oy keine Antwort. Es dauerte Monate, bis er wieder etwas sagte.


  


  


  8


  


  Zweimal verliefen sie sich. Das eine Mal fand Oy ihren Weg durch das Labyrinth aus Tunneln und Korridoren wieder – in einigen heulte manchmal ein ferner stürmischer Luftzug, während aus anderen verschiedene Geräusche kamen, die näher und bedrohlicher klangen –, und einmal fand Susannah selbst auf den richtigen Weg zurück, weil sie das von Dani weggeworfene Einwickelpapier eines Mounds-Schokoriegels erspähte. Im Algul Siento hatte es reichlich Süßigkeiten gegeben, und die Kleine hatte davon offenbar einen erklecklichen Vorrat mitgenommen. (»Aber kein einziges Kleidungsstück zum Wechseln«, sagte Susannah kopfschüttelnd und lachte.) An einer Stelle, vor einer alten Eisenholztür, die Roland an die Türen am Strand des Westlichen Meeres erinnerte, hörten sie widerliche Kaugeräusche. Susannah versuchte sich vorzustellen, wer oder was wohl solche Geräusche machen konnte, und kam nur auf einen riesigen, körperlosen Rachen voller schmutzig-gelber Zähne. An der Tür befand sich zudem ein unverständliches Symbol. Allein von seinem Anblick wurde ihr unbehaglich zumute.


  »Weißt du, was es bedeutet?«, fragte sie. Roland – obwohl er über ein halbes Dutzend Sprachen beherrschte und viele andere kannte – schüttelte den Kopf. Susannah war erleichtert. Sie hatte den Verdacht, dass jemand, der die Lautfolge kannte, die dieses Symbol bezeichnete, sie bestimmt auch würde aussprechen wollen. Sie vielleicht würde aussprechen müssen. Und dann würde die Tür sich öffnen. Würde man weglaufen wollen, wenn man das Wesen sah, das dahinter kaute? Wahrscheinlich. Würde man’s können?


  Möglicherweise nicht.


  Bald nach dieser Tür kamen sie an eine weitere, etwas kürzere Treppe und stiegen sie hinunter. »Die muss ich vergessen haben, als wir gestern darüber geredet haben, aber jetzt fällt sie mir wieder ein«, sagte sie und zeigte auf die Fußabdrücke im Staub, der die Treppenstufen bedeckte. »Siehst du, hier sind unsere Spuren. Fred hat mich runtergetragen, Dinky wieder rauf. Wir sind fast da, Roland, versprochen.«


  In dem Labyrinth aus sich verzweigenden Korridoren am unteren Ende der Treppe verlor sie jedoch abermals die Orientierung, und das war die Gelegenheit, wo Oy sich als ihr Retter erwies, indem er durch einen düsteren Tunnel weitertrabte, der so niedrig war, dass der Revolvermann gebückt gehen musste, während Susannah sich mit um seinen Hals geschlungenen Armen an ihm festklammerte.


  »Ich weiß nicht …«, begann Susannah, aber dann führte Oy sie in einen helleren Korridor (vergleichsweise heller: mindestens die Hälfte aller Leuchtstoffröhren war ausgebrannt, und viele Kacheln waren von den Wänden gefallen und ließen das dunkle, feucht glänzende Erdreich dahinter sehen). Der Bumbler setzte sich auf ein verwischtes Durcheinander aus Fährten und sah zu ihnen auf, als wollte er fragen: Hier wolltet ihr doch her, oder?


  »Genau«, sagte Susannah hörbar erleichtert. »Okay. Sieh nur, genau wie ich’s dir erzählt habe.« Sie zeigte auf eine Tür mit der Aufschrift FORD’S THEATER, 1865. SEHEN SIE DIE ERMORDUNG LINCOLNS. Daneben hing unter Glas ein Plakat für Our American Cousin, das aussah, als wäre es erst am Vortag gedruckt worden. »Der Gang, zu dem wir wollen, liegt ganz in der Nähe. Zweimal links, dann rechts … glaube ich. Jedenfalls werde ich ihn wiedererkennen, wenn ich ihn sehe.«


  Roland war die ganze Zeit über geduldig mit ihr. Ihn beunruhigte ein hässlicher Gedanke, den er Susannah gegenüber jedoch verschwieg: dass dieses unterirdische Labyrinth aus Tunneln und Korridoren ebenso driften könne wie die Himmelsrichtungen der »oberen Welt«, wie er sie insgeheim bereits nannte. Wenn das stimmte, säßen sie ordentlich in Schwierigkeiten.


  Hier unten war es so heiß, dass die beiden bald schweißnass waren. Oy hechelte laut und gleichmäßig wie eine kleine Lok, aber er blieb stets neben der linken Ferse des Revolvermanns. Der Boden war hier nicht mehr mit Staub bedeckt, und Spuren, wie sie zurvor gelegentlich welche gesehen hatten, waren hier nicht mehr zu entdecken. Dafür waren die Geräusche hinter den hiesigen Türen lauter, und als sie an der nächsten vorbeikamen, wurde dahinter so kräftig an die Tür geschlagen, dass sie mitsamt dem Rahmen erzitterte. Oy kläffte sie an, wobei er die Ohren anlegte, und Susannah stieß einen kleinen Schrei aus.


  »Ganz ruhig«, sagte Roland. »Es kann nicht durchbrechen. Das kann keines von ihnen.«


  »Weißt du das auch bestimmt?«


  »Ja«, sagte der Revolvermann mit fester Stimme. Dabei war er sich seiner Sache eigentlich keineswegs sicher. Ihm fiel ein Ausdruck von Eddie ein: Alles ist möglich.


  Sie wichen immer wieder Pfützen aus und achteten darauf, den von Radioaktivität oder Hexenlicht leuchtenden Lachen nicht einmal nahe zu kommen. Als sie an einer geborstenen Leitung vorbeikamen, aus der eine endlose grüne Dampffahne strömte, schlug Susannah vor, den Atem anzuhalten, bis sie ein gutes Stück daran vorbei waren. Roland hielt das für eine ausgezeichnete Idee.


  Dreißig oder vierzig Meter weiter bat sie ihn, stehen zu bleiben. »Ich weiß nicht recht, Roland«, sagte sie, und er konnte hören, wie sie sich bemühte, alle Panik aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Als ich die Lincoln-Tür gesehen habe, dachte ich, wir hätten’s geschafft, aber jetzt … sieht hier alles …« Ihre Stimme schwankte, und er spürte, wie Susannah tief durchatmen musste, während sie darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Jetzt sieht hier alles ganz anders aus. Und die Geräusche … wie sie einem in den Kopf steigen …«


  Er wusste, was sie meinte. Zu ihrer Linken hing eine unbezeichnete Tür schief in ihren Angeln, und durch den Spalt am Oberrand drang das atonale Geklingel eines Flitzer-Glockenspiels: Tonfolgen, die grauenhaft und faszinierend zugleich waren. Dabei wehte sie durch den Türspalt ein stetiger Pesthauch an. Roland wusste, dass Susannah gleich vorschlagen wollte, sie sollten umkehren, solange sie noch konnten, und sich die Sache mit den Gängen unter dem Schloss vielleicht noch mal überlegen, deshalb sagte er schnell: »Komm, wir sehen nach, was dort vorn liegt. Wenigstens scheint’s etwas heller zu sein.«


  Als sie sich kurz darauf einer Kreuzung näherten, von der Tunnel und gekachelte Korridore nach allen Richtungen abzweigten, spürte er, wie Susannah sich ruckend aufsetzte. »Da!«, rief sie. »Dieser Trümmerhaufen! Um den sind wir herumgegangen! Wir sind um ihn herumgegangen, Roland, das weiß ich genau!«


  Ein Teil des Deckengewölbes war herabgestürzt und bildete mitten auf der Kreuzung ein wüstes Durcheinander aus zerbrochenen Kacheln, zersplittertem Glas, Kabelstücken und einfacher alter Erde. Am Rand dieses Trümmerhaufens waren Fährten zu erkennen.


  »Weiter!«, rief sie. »Geradeaus weiter! ›Ich glaube, das ist der, den sie Hauptstraße genannt haben‹, hat Ted gesagt, und Dinky war der gleichen Meinung. Dani Rostov hat gesagt, das sei vor langer Zeit gewesen, ungefähr zu der Zeit, als der Scharlachrote König irgendetwas getan haben soll, um Donnerschlag schließlich dunkel werden zu lassen. Auf diesem Weg soll damals vielen Leuten die Flucht gelungen sein. Nur dass sie dabei auch Spuren ihrer Gedanken zurückgelassen haben. Als ich sie gefragt habe, was für ein Gefühl das sei, hat sie’s damit verglichen, als ob man nach dem Ablaufen des Badewassers einen schmutzigen Seifenrand in der Wanne sieht. ›Nicht nett‹, hat sie gesagt. Fred hat den Korridor markiert, und dann sind wir den ganzen Weg in den Dogan zurückgegangen. Ich will weiß Gott nichts beschreien, aber ich glaube, wir haben’s jetzt wirklich geschafft.«


  Und das hatten sie – zumindest vorläufig. Achtzig Schritte nach dem Trümmerhaufen erreichten sie einen bogenförmigen Durchgang, hinter dem flackernde weiße Kugelleuchten an der Decke eines leicht abfallenden Korridors hingen. An der Wand bildeten vier Kreidestriche, die wegen der durch die Kachelfugen sickernden Feuchtigkeit bereits zu verlaufen begannen, die letzte Mitteilung der befreiten Brecher an sie:


  


  [image: ../images/img0016.png]


  


  Hier rasteten sie einige Zeit und aßen Hände voll Rosinen aus einer Konservenbüchse. Selbst Oy knabberte ein paar, obwohl sein Verhalten deutlich zeigte, dass er sich nicht viel aus ihnen machte. Nachdem sie genug gegessen hatten und Roland die Büchse wieder in dem Lederbeutel verstaut hatte, fragte er Susannah: »Also, kann’s weitergehen?«


  »Ja. Am besten sofort, bevor ich meine … Großer Gott, Roland, was war das?«


  Hinter ihnen, vermutlich in einem der Korridore jenseits der Kreuzung mit dem Trümmerhaufen in der Mitte, war ein gedämpfter dumpfer Aufprall zu hören gewesen. Er hatte irgendwie flüssig geklungen, so als hätte ein Riese mit Gummistiefeln, die voller Wasser gelaufen waren, einen Schritt gemacht.


  »Keine Ahnung«, sagte er.


  Susannah sah sich unbehaglich über die Schulter um, konnte jedoch nur Schatten erkennen. Einige davon bewegten sich, aber das konnte auch daran liegen, dass manche der Lampen unruhig flackerten.


  Es konnte daran liegen.


  »Weißt du was«, sagte sie, »ich glaube, dass es eine gute Idee wäre, hier so schnell wie möglich abzuhauen.«


  »Ich glaube, du hast Recht«, sagte Roland, während er sich wie ein Sprinter, der in den Startblöcken hockte, auf ein Knie und die gespreizten Finger beider Hände stützte. Als Susannah dann wieder im Tragegeschirr saß, richtete er sich auf, ging an dem Kreidepfeil an der Wand vorbei und legte ein scharfes Gehtempo vor, das schon fast ein Traben war.
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  Sie waren seit ungefähr einer Viertelstunde in diesem Halbtrab unterwegs, als sie auf ein Skelett in den Überresten einer verrottenden Militäruniform stießen. An dem Totenschädel hing noch ein Hautfetzen, aus dem lustlos ein schwarzes Büschel Haare spross. Die gebleckten Zähne grinsten, wie um sie in der Unterwelt willkommen zu heißen. Auf dem Boden neben dem weiß leuchtenden Beckenknochen lag ein Goldring, der zuletzt wohl von einem der zerfallenden Finger der rechten Hand des Toten geglitten war. Susannah bat Roland, sich den Ring näher ansehen zu dürfen. Er hob ihn auf und gab ihn ihr. Sie betrachtete ihn ausreichend lange, um ihre Vermutung bestätigt zu finden, und warf ihn dann fort. Der Ring klirrte kurz, und danach waren wieder nur tropfendes Wasser und das Flitzer-Glockenspiel zu hören – jetzt zwar leiser, aber unverändert beharrlich.


  »Wie ich gedacht habe«, sagte sie.


  »Und das wäre?«, fragte Roland, als er sich wieder in Bewegung setzte.


  »Der Kerl war ein Elk. Mein Vater hatte denselben verdammten Ring.«


  »Ein ›Elk‹? Das sagt mir nichts.«


  »Das ist eine Bruderschaft. Sozusagen ein ›Good-ole-boy‹-Ka-Tet. Aber was zum Teufel hat ein Elk hier unten zu suchen gehabt? Wenn’s ein Shriner gewesen wäre … das könnte ich zur Not noch verstehen.« Worauf sie leicht irre lachte.


  Die von der Decke hängenden Kugeln waren mit irgendeinem leuchtenden Gas gefüllt, das zwar rhythmisch, aber nicht ganz gleichmäßig pulsierte. Susannah ahnte, dass es hier etwas zu erkennen gab, und begriff es auch schon nach kurzer Zeit tatsächlich. Wenn Roland sich rasch bewegte, pulsierten die Leuchtkugeln schnell. Wurde er langsamer (ohne anzuhalten, aber irgendwie eben im Energiesparmodus), verringerte sich auch die Impulsfolge des Leuchtens. Sie glaubte zwar nicht ganz, dass das Pulsieren genau seinem – oder ihrem – Herzschlag entsprach, aber irgendwie gehörte er mit dazu. (Hätte sie das Wort Biorhythmus gekannt, hätte sie es sofort darauf angewendet.) Jeweils für die nächsten etwa fünfzig Meter vor ihnen war die Hauptstraße dunkel; erst bei ihrem Näherkommen flammten die Lampen jeweils auf. Es hatte fast etwas Hypnotisierendes an sich. Einmal drehte Susannah sich nach hinten um – nur einmal, sie wollte Roland ja nicht aus dem Tritt bringen – und stellte fest, dass die Lampen, jawohl, etwa fünfzig Meter hinter ihnen wieder erloschen. Die Lichter hier waren viel heller als die flackernden Leuchtkugeln am Anfang der Hauptstraße, und sie vermutete, dass das Flackern daher rührte, dass ihre Energiequelle (wie fast alles in dieser Welt) allmählich versagte. Dann fiel ihr auf, dass eine der Leuchten beim Annähern dunkel blieb. Als sie noch näher herankamen, um dann schließlich unter ihr hindurchzugehen, sah Susannah, dass sie nicht völlig tot war; ihr Kern leuchtete weiterhin schwach und pulsierte im Rhythmus ihrer Herzen und Gehirne. Das erinnerte sie an manche Leuchtreklamen, bei denen einer oder mehrere Buchstaben defekt waren, sodass PABST zu PA ST oder TASTY BRATWURST zu TASTY RATWURST wurde. Ungefähr dreißig Meter weiter kam die nächste durchgebrannte Leuchtkugel, dann kamen zwei nacheinander.


  »Wenn das so weitergeht, haben wir bald kein Licht mehr«, meinte sie verdrießlich.


  »Ich weiß«, sagte Roland. Er schien jetzt ein ganz kleines bisschen außer Atem zu sein.


  Die Luft blieb moderig, aber die anfängliche Hitze wich allmählich feuchter Kälte. An den Wänden hingen Plakate, von denen die meisten längst bis zur Unkenntlichkeit verrottet waren. Sie sahen eines auf einem trockenen Wandstück, das einen Mann zeigte, der eben in einer Arena einem Tiger unterlegen war. Die Raubkatze riss dem Schreienden ein blutiges Eingeweideknäuel aus dem Bauch, während die Zuschauer ringsum johlten. Der Plakattext bestand aus jeweils einer Zeile in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen. Den an zweiter Stelle stehenden Text konnte Susannah lesen: BESUCHEN SIE DEN CIRCUS MAXIMUS! SIE WERDEN JUBELN!


  »Jesus, Roland«, sagte Susannah. »Allmächtiger Gott, was waren das für Menschen?«


  Roland machte sich nicht die Mühe, einen der Texte zu entziffern, gab aber auch keine Antwort, obwohl er eine hatte: Folken, die übergeschnappt waren.
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  In Abständen von hundert Metern führten kurze Treppen – die längste hatte insgesamt nur zehn Stufen – sie allmählich immer tiefer ins Erdinnere hinunter. Als sie nach Susannahs Schätzung ungefähr einen halben Kilometer zurückgelegt hatten, erreichten sie ein Holztor, das aus den Angeln gerissen und völlig zertrümmert worden war – möglicherweise von irgendeinem Fahrzeug. Hier lagen weitere Skelette, an einigen Stellen sogar so dicht, dass Roland es nicht vermeiden konnte, auf sie zu treten. Die Knochen zerbrachen nicht knackend, sondern zerbarsten dumpf, was aber irgendwie die schlimmere Variante war. Der von ihnen aufsteigende Geruch war fahl und feucht. Die meisten Kacheln an den Wandstellen über diesen Toten waren herabgefallen, und die noch verbliebenen Kacheln waren von Kugeln durchlöchert. Also hatte es eine Schießerei gegeben. Susannah öffnete den Mund, aber bevor sie sich dazu äußern konnte, war abermals jener dumpfe Aufprall zu hören. Sie hatte den Eindruck, dass er diesmal etwas lauter war. Auch etwas näher. Sie sah sich um, konnte jedoch nichts erkennen. Die Lichter gingen weiterhin fünfzig Meter hinter ihnen aus.


  »Nicht, dass du mich für paranoid hältst, Roland, aber ich glaube, dass wir verfolgt werden.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Soll ich darauf schießen? Oder einen Teller werfen? Irgendwie ist dieses Heulen ziemlich beängstigend.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es weiß vielleicht nicht, was wir sind. Wenn du jedoch schießt … weiß es Bescheid.«


  Sie brauchte einen Augenblick, um zu kapieren, was Roland in Wirklichkeit sagte: Er war sich nicht sicher, ob eine Kugel – oder ein Oriza – das Wesen hinter ihnen würde aufhalten können. Oder noch schlimmer: Er wusste es möglicherweise.


  Als Susannah weitersprach, gab sie sich große Mühe, dabei ruhig zu sein, und fand, dass ihr das auch recht gut gelang. »Glaubst du, dass es etwas aus jener Erdspalte ist?«


  »Kann sein«, sagte Roland. »Oder etwas, was aus dem Flitzerdunkel herübergekommen ist. Schweig jetzt.«


  Der Revolvermann steigerte seine Geschwindigkeit bis zu Joggingtempo und darüber hinaus. Sie staunte über seine Beweglichkeit, seit die Hüftschmerzen wieder verschwunden waren, aber sie konnte seine Atemzüge nicht nur im Heben und Senken seines Rückens spüren, sondern auch hören: schnelles, keuchendes Einatmen, dann stoßartiges, raues Ausatmen, das fast wie ein Wutschrei klang. Sie hätte alles dafür gegeben, auf den eigenen Beinen – den starken Beinen, um die Jack Mort sie gebracht hatte – neben ihm herlaufen zu können.


  Die Leuchtkugeln über ihnen pulsierten jetzt schneller, was auch leichter zu sehen war, weil sie jetzt spärlicher wurden. Zwischen ihnen wuchs ihr gemeinsamer Schatten zunächst in die Länge, um dann allmählich wieder kürzer zu werden, wenn sie sich der nächsten Lichtquelle näherten. Die Luft war kühler; die Fliesen, die den Boden bedeckten, wurden weniger und unebener. An manchen Stellen waren sie aufgewölbt oder derart von breiten Spalten durchzogen, dass Unachtsame leicht hätten zu Fall gebracht werden können. Oy vermied sie mühelos, und Roland war das bisher ebenfalls gelungen.


  Susannah wollte ihm gerade sagen, seit einiger Zeit nichts mehr von ihrem Verfolger gehört zu haben, als hinter ihnen etwas gewaltig keuchend Atem holte. Sie fühlte, wie die Luft um sie herum die Richtung änderte; sie spürte ein Zerren an ihren straffen Locken, weil die Luft kräftig nach hinten gesogen wurde. Dabei war ein gewaltiges Sabbern zu hören, bei dem sie am liebsten lauthals geschrien hätte. Was dort hinten auch sein mochte, es war jedenfalls groß.


  Nein.


  Riesig.
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  Sie stürmten die nächste kurze Treppe hinunter. Fünfzig Meter dahinter brannten drei weitere der pulsierenden Leuchtkugeln mit unstetem Licht, aber dann kam nur Dunkelheit. Die unebenen Kachelwände des Korridors und sein holperiger Fliesenboden verschmolzen zu einem Nichts, das fast körperlich wirkte: wie große Wolken aus locker aufgeschichtetem schwarzem Filz. Sie würden hineinrennen, stellte Susannah sich vor, und ihrer beider Schwung würde sie anfangs noch ein Stück weitertragen. Dann würde dieses Zeug sie zurückfedern lassen, und das, was sie dort hinten verfolgte, würde sie einholen. Sie würde einen Blick auf etwas erhaschen, das so fremdartig und grausig war, dass ihr Verstand es nicht würde begreifen können. Was wiederum ein Segen sein konnte. Dann würde es sich auf sie stürzen und …


  Roland stürmte in die Dunkelheit hinein, ohne langsamer zu werden, und sie federten natürlich nicht zurück. Anfangs gab es noch etwas Licht, teils von hinter ihnen, teils von den Leuchtkugeln über ihnen (von denen einige wenige noch wie ersterbend schwach leuchteten). Eben genug, um sie eine weitere Treppe sehen zu lassen, die oben von in erbärmliche Lumpen gehüllten Skeletten flankiert wurde. Roland hastete die Stufen – diesmal waren es neun – hinunter, ohne aus dem Rhythmus zu kommen. Oy rannte neben ihm her; mit angelegten Ohren und unter dem Fell spielenden Muskeln tanzte er fast die Stufen hinunter. Dann umgab sie völlige Dunkelheit.


  »Bell, Oy, damit wir nicht übereinander fallen!«, knurrte Roland. »Bellen!«


  Oy bellte. Dreißig Sekunden später wurde der Befehl wiederholt, und Oy bellte nochmals.


  »Roland, was ist, wenn die nächste Treppe kommt?«


  »Die kommt bestimmt«, sagte er, und man brauchte nicht bis hundert zu zählen, dann war es so weit. Sie spürte, wie sein Oberkörper nach vorn kippte und er ins Stolpern geriet. Sie fühlte, wie er die Schultermuskeln anspannte und die Hände vor sich ausstreckte, aber er stürzte nicht. Susannah konnte seine Reflexe nur bewundern. Rolands Stiefel polterten in unvermindertem Tempo die im Dunklen unsichtbare Treppe hinunter. Diesmal zwölf Stufen? Vierzehn? Bevor sie richtig mitzählen konnte, befanden sie sich wieder auf einem ebenen Teil des Korridors. Jetzt wusste sie also, dass er imstande war, Treppen selbst bei Dunkelheit, selbst in vollem Lauf zu bewältigen. Aber was war, wenn er mit dem Fuß in eine Spalte geriet? Das war weiß Gott nur allzu leicht möglich, weil der Zustand des Bodens sich stetig verschlechtert hatte. Oder was war, wenn sie auf ein Hindernis aus aufgestapelten Skeletten stießen? Auch auf dem ebenen Teilstück hier wäre beim jetzigen Tempo wohl ein Sturz kaum zu vermeiden. Was aber war, wenn er oben an einer dieser kleinen Treppen über einen Knochenhaufen stolperte? Sie bemühte sich, das Bild zu verdrängen, wie Roland einem verkrüppelten Turmspringer gleich ins Schwarze hinaussegelte, schaffte es aber nicht ganz. Mit wie vielen gebrochenen Knochen würden sie beide nach der Bruchlandung am unteren Ende der Treppe liegen bleiben? Scheiße, Schätzchen, such dir schon mal ’ne Grabstelle aus, hätte Eddie vielleicht gesagt. Diese Rennerei mit Höchstgeschwindigkeit war Wahnsinn.


  Aber sie hatten keine andere Wahl. Sie konnte das Lebewesen hinter ihnen jetzt nur allzu deutlich hören – nicht bloß seine sabbernden Atemzüge, sondern auch schleifende Geräusche, als würde Sandpapier eine Wand des Korridors streifen – oder auch beide. Zwischendurch hörte sie manchmal ein Klirren und Scheppern, wenn wieder eine Kachel abgerissen wurde. Es war unmöglich, sich aus diesen Geräuschen kein Bild zu machen, und vor Susannahs Augen formte sich ein riesiger schwarzer Wurm, dessen gegliederter Leib den Korridor ganz ausfüllte. Er riss immer wieder lose Kacheln ab und begrub sie unter seinem gallertartigen Körper, während er hungrig vorwärts schoss und den Abstand zwischen sich und ihnen stetig verringerte.


  Und das jetzt auch weit schneller als zuvor. Susannah glaubte den Grund dafür zu kennen. Vorhin waren sie der Mittelpunkt einer sich mit ihnen bewegenden Lichtinsel gewesen. Was das Lebewesen hinter ihnen auch sein mochte, es war jedenfalls lichtscheu. Ihr fiel die Stablampe ein, die Roland aus dem Dogan mitgenommen hatte, die ohne frische Batterien allerdings nahezu wertlos war. Hätte sie den Schalter an dem langen Stab betätigt, wäre das verdammte Ding nach zwanzig Sekunden erloschen.


  Andererseits … Augenblick.


  Stab.


  Der lange Metallstab!


  Susannah wühlte in dem Ledersack, der gegen Rolands Seite schlug, und fand darin Konserven, aber das waren nicht die Büchsen, die sie suchte. Endlich geriet ihr aber eine davon, die sie am Aufreißstreifen um den Deckel erkannte, in die Finger. Sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, warum die Dose sich sofort völlig vertraut anfühlte; Detta hatte so ihre Geheimnisse, und der Umgang mit Sterno gehörte vermutlich dazu. Sie hielt die Dose hoch, als könnte sie sich durch Riechen vergewissern, was sie enthielt, und knallte sie sich dabei prompt auf den Nasensattel, weil Roland plötzlich über irgendetwas strauchelte – vielleicht über herabgestürztes Mauerwerk, vielleicht über ein weiteres Skelett – und kämpfen musste, um auf den Beinen zu bleiben. Auch diesmal schaffte er es, aber irgendwann würde er hinschlagen, und das Lebewesen dort hinten würde vielleicht über ihnen sein, bevor er sich aufrappeln konnte. Susannah spürte, wie ihr warmes Blut übers Gesicht lief, und das Wesen hinter ihnen, das es wohl witterte, stieß einen gewaltigen kehligen Schrei aus. Sie musste an einen Riesenalligator in einem Sumpf in Florida denken, der sein schuppiges Haupt erhob, um den Mond anzubelfern. Und es war so nahe.


  Lieber Gott, gib mir Zeit, dachte sie. So will ich nicht enden; bei einem Schusswechsel zu fallen ist eine Sache, aber in völliger Dunkelheit lebendig gefressen zu werden …


  Das war etwas anderes.


  »Los, schneller!«, fauchte sie Roland an und hieb mit den Oberschenkeln wie ein Reiter, der sein müdes Pferd anspornte, gegen seine Seiten.


  Irgendwie gelang es Roland, die Geschwindigkeit nochmals zu steigern. Seine Atmung war jetzt ein qualvolles Röhren. Nicht einmal nachdem er die Commala getanzt hatte, hatte er derart gekeucht. Wenn er dieses Tempo beibehielt, würde ihm bald das Herz in der Brust platzen. Aber …


  »Schneller, Tex! Gib Vollgas, verdammt noch mal! Ich hab vielleicht noch ein Ass im Ärmel, aber bis dahin musst du echt alles geben!«


  Und in der Dunkelheit unter Schloss Discordia tat Roland genau das.
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  Susannah stieß mit der freien Hand noch einmal in den Lederbeutel und bekam die Stablampe zu fassen. Sie zog sie heraus, klemmte sie sich unter den Arm (mit dem Bewusstsein, dass sie garantiert erledigt waren, wenn sie den Stab fallen ließ), riss dann die Sterno-Büchse auf und war erleichtert, das kurze Zischen des Vakuumverschlusses zu hören. Erleichtert, aber nicht überrascht – wäre die Dose undicht gewesen, wäre das brennbare Gelee, das sie enthielt, längst verdunstet und die Büchse sehr viel leichter gewesen.


  »Roland!«, rief sie. »Roland, ich brauche Zündhölzer!«


  »Hemd … tasche!«, keuchte er. »Nimm sie dir!«


  Zuvor ließ sie die Stablampe jedoch in den Spalt zwischen ihrem Schritt und seinem Rücken gleiten. Dabei wollte sie ihr wegrutschen, aber sie konnte sie gerade noch erwischen. Nun bohrte Susannah den langen Lampenstab in die Sterno-Büchse. Um nach Streichhölzern greifen zu können, während sie die Dose und die nun mit Brennstoff überzogene Stablampe hielt, hätte sie eine dritte Hand gebraucht, deshalb ließ sie die Büchse einfach fallen. Im Lederbeutel steckten noch zwei weitere Dosen, allerdings würde sie eh keine weitere Chance mehr haben, nach einer davon zu greifen, sollte ihr Vorhaben nicht funktionieren.


  Das Lebewesen brüllte wieder und schien jetzt unmittelbar hinter ihnen zu sein. Nun konnte sie es auch riechen: wie ein Haufen in der Sonne verwesender Fische.


  Sie griff über Rolands Schulter hinweg und zog ein Zündholz aus seiner Hemdtasche. Wahrscheinlich reichte die Zeit aus, um eines zu entzünden; für zwei reichte sie bestimmt nicht. Roland und Eddie konnten sie mit dem Daumennagel anreißen, aber Detta Walker hatte immer einen viel besseren Trick beherrscht, einen, mit dem sie mehr als einen der weißen Jungs, die ihr bei ihren Raubzügen durch Straßenkneipen zum Opfer gefallen waren, verblüfft hatte. Sie verzog in der Dunkelheit das Gesicht, fletschte die Zähne und drückte den Streichholzkopf von unten gegen die beiden mittleren oberen Schneidezähne. Eddie, falls du da bist, hilf mir, Liebster – hilf mir, nicht zu versagen.


  Sie riss das Zündholz an. Die Stichflamme versengte ihr den Gaumen, und sie hatte sofort Schwefelgeschmack auf der Zunge. Der brennende Streichholzkopf blendete ihre an die Dunkelheit angepassten Augen, aber sie sah trotzdem genug, um ihn an den mit Brennstoff überzogenen Stab der Lampe zu halten. Das Sterno fing sofort Feuer und verwandelte die Stablampe in eine Fackel. Ihr Lichtschein war nicht besonders hell, aber immerhin etwas.


  »Umdrehen!«, rief sie.


  Roland kam sofort schlitternd zum Stehen – ohne Fragen, ohne Protest – und warf sich herum. Als sie die Hand mit der brennenden Stablampe ausstreckte, sahen sie beide sekundenlang den feuchten, mit zahlreichen rosa Albinoaugen versehenen Kopf. Darunter befand sich ein Maul von der Größe einer Falltür, das mit sich windenden Tentakeln angefüllt war. Das Sterno brannte zwar nicht sonderlich hell, aber in diesem stygischen Dunkel reichte diese Helligkeit aus, um das Wesen zurückschrecken zu lassen. Bevor es wieder in der Dunkelheit verschwand, sah Susannah noch, wie alle diese Augen sich krampfhaft schlossen, und überlegte sich, wie lichtempfindlich sie wohl sein mussten, wenn schon diese kleine flackernde Flamme sie …


  Der unterirdische Gang war hier auf beiden Seiten von unordentlich aufgetürmten Knochenhaufen gesäumt. Das verbreiterte Ende der Stablampe, wo die Birne saß und das Susannah als Griff verwendete, wurde bereits warm. Oy, der mit gesenktem Kopf, gesträubtem Fell und gespreizten kurzen Beinen dastand, kläffte hektisch, während er ins Dunkel starrte.


  »In die Hocke, Roland, in die Hocke!«


  Er gehorchte, und sie reichte ihm die improvisierte Fackel, die inzwischen bereits schwächer brannte, wobei die über den Edelstahlstab laufenden gelben Flammen bläulich wurden. Das Lebewesen brüllte wieder ohrenbetäubend laut, und jetzt konnte Susannah auch dessen wogende Umrisse wieder erkennen. Weil das Licht schwächer wurde, kam es wieder angekrochen.


  Wenn der Boden hier nass ist, sind wir höchstwahrscheinlich erledigt, dachte sie, aber während sie in dem Skeletthaufen nach einem Oberschenkelknochen tastete, stellte sie mit den Fingerspitzen fest, dass er trocken war. Möglicherweise war das nur eine Falschmeldung ihrer hoffnungsvollen Sinne – schließlich konnte sie irgendwo in der Nähe Wasser von der Decke tropfen hören –, aber das glaubte sie eigentlich nicht.


  Sie holte die nächste Sterno-Büchse aus dem Lederbeutel, bekam aber beim ersten Versuch den Verschluss nicht auf. Das Wesen rückte stetig näher, und jetzt konnte sie unter dessen klumpenförmigem erhobenem Kopf auch jede Menge kurzer, missgestalteter Beine sehen. Also doch kein Wurm, sondern irgendein riesiger Tausendfüßler. Oy baute sich vor ihr auf, kläffe weiter und fletschte zwischendurch sämtliche Zähne. Oy würde als Erster gefressen werden, wenn sie es nicht bald schaffte, diese Dose zu …


  Schließlich glitt ihr Finger in den Ring, der beinahe flach auf dem Deckel lag. Sie hörte ein leises Knacken und Zischen. Roland schwenkte die Stablampe, um die Flammen noch einmal anzufachen (was hätte funktionieren können, hätte es dort noch Nahrung für sie gegeben), und Susannah sah ihre undeutlicher werdenden Schatten wie wahnsinnig über die lückenhaften Kachelwände tanzen.


  Der Knochen, den sie geangelt hatte, war zu dick, um in die Sterno-Büchse zu passen. Unbeholfen auf Rolands Rücken liegend, halb in ihrem Tragegeschirr, halb herausgerutscht, steckte sie vier Finger in die Dose und bestrich das vordere Ende des Knochens mit dem geleeartigen Brennstoff. War der Knochen feucht, würden sie so nur wenige schreckliche Sekunden gewinnen. War er jedoch trocken, konnten sie vielleicht … ganz vielleicht …


  Das Lebewesen kam unaufhaltsam näher. Zwischen den aus seinem Maul züngelnden Tentakeln konnte sie spitze Reißzähne sehen. Im nächsten Augenblick würde es nahe genug heran sein, um sich Oy zu schnappen, wie ein Gecko eine Fliege aus der Luft schnappte. Der Gestank nach verwestem Fisch war ekelerregend stark. Und was mochte sich dahinter drängen? Welche weiteren Abscheulichkeiten?


  Es war nicht an der Zeit, jetzt darüber nachzudenken.


  Sie hielt ihre Knochenfackel an die erlöschenden Flammen, die noch den Stab der Lampe einhüllten. Die neue Flamme war heller, als sie erwartet hatte – viel heller –, und der Aufschrei des Lebewesens klang diesmal nicht nur überrascht, sondern auch gepeinigt. Mit einem widerwärtig schmatzenden Geräusch, als würde man Schlamm in einem Plastikregenmantel zusammenquetschen, wich es zurück.


  »Gib mir noch mehr Knochen«, sagte sie, als Roland die Stablampe wegwarf. »Und pass auf, dass es knochentrockne sind.« Sie lachte über ihren Kalauer (weil es sonst niemand tun wollte), ein kaputtes, schmutziges Detta-Gackern.


  Roland, der noch immer keuchend nach Atem rang, tat wie geheißen.
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  Als sie ihren Weg durch den Korridor fortsetzten, saß Susannah rücklings in dem Tragegeschirr, was eine schwierige, aber nicht unmögliche Position war. Falls sie hier herauskamen, würde ihr der Rücken ein, zwei Tage lang verdammt wehtun. Und ich werde jedes einzelne Pochen davon genießen, nahm sie sich vor. Roland hatte das T-Shirt mit dem Old-Home-Days-Aufdruck, das Irene Tassenbaum ihm gekauft hatte, mit dabei. Er reichte es Susannah nach hinten, worauf sie es um das eine Ende des Knochens wickelte und ihn dann möglichst weit ausgestreckt hielt, während sie gleichzeitig darauf achtete, das Gleichgewicht zu bewahren. Rennen durfte Roland nicht mehr – dabei wäre sie bestimmt aus dem Tragegeschirr gepurzelt –, aber er schlug ein flottes Marschtempo an und blieb nur gelegentlich stehen, um einen geeigneten Arm- oder Beinknochen aufzuheben. Oy begriff rasch, worum es ging, und fing an, Knochen zu apportieren. Das Wesen verfolgte sie weiter. Gelegentlich erhaschte Susannah einen Blick auf dessen feucht glänzende Haut. Aber selbst wenn es aus dem flackernden Licht ihrer jeweiligen Fackel zurückwich, konnte sie weiter das schmatzende Stampfen hören, als wäre dort ein Riese mit Schlamm in den Stiefeln unterwegs. Irgendwie glaubte sie langsam, dass dieses Geräusch vom Schwanz des Ungetüms herrührte. Das erfüllte sie mit einem unvernünftigen, inwendigen Entsetzen, das aber fast stark genug war, um ihr den Verstand zu rauben.


  Dass es auch noch einen Schwanz haben muss!, tobte ihr Verstand geradezu. Einen Schwanz, der sich so anhört, als wäre er voller Wasser oder Gallert oder halb geronnenem Blut! Jesus! Mein Gott! Allmächtiger!


  Nicht nur das Licht allein hinderte es am Angriff, überlegte Susannah sich, sondern auch die Angst vor Feuer. Solange sie auf dem Korridorteilstück mit den noch funktionierenden Leuchtkugeln unterwegs gewesen waren, musste das Ding im Hintergrund geblieben sein und sich gedacht haben (falls es denken konnte), dass es irgendwie besser war, sie sich erst im Dunkeln zu schnappen. Hätte es gewusst, dass sie Feuer machen konnten, hätte es wahrscheinlich einige seiner zahlreichen oder auch alle seine Augen geschlossen und sich dort auf sie gestürzt, wo das Licht schwächer war, weil da schon viele der Leuchten ausgefallen waren. Jetzt hatte es zumindest vorläufig Pech, weil die Knochen erstaunlich gute Fackeln abgaben (auf die Idee, dass der sich wieder erholende Balken ihnen auf diese Weise half, kam sie nicht). Die einzige Frage war nur, ob der Brennstoff reichen würde. Sie konnte jetzt damit haushalten, weil die Knochen von selbst weiterbrannten, sobald sie erst einmal Feuer gefangen hatten – mit Ausnahme einiger feuchter Knochen, die sie hatte wegwerfen müssen, nachdem sie die nächsten Fackeln an den nur schwach glimmenden Enden ihrer Vorgänger entzündet hatte –, aber man musste das Feuer in Gang setzen, und von der dritten und letzten Sterno-Büchse war bereits über die Hälfte verbraucht. Susannah bereute jetzt bitter, die erste Dose weggeworfen zu haben, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen, als das Ungeheuer sich ihnen so schnell genähert hatte. Und sie wünschte sich auch, Roland würde schneller laufen, vermutete aber, dass er selbst dann kein höheres Tempo hätte durchhalten können, wenn sie richtig herum im Tragegeschirr gesessen und sich an ihm festgehalten hätte. Vielleicht ab und zu ein kurzer Spurt, aber bestimmt nicht mehr. Sie konnte fühlen, wie seine Muskeln unter dem Hemd flatterten. Er war ziemlich erledigt.


  Fünf Minuten später, als sie wieder in die Büchse griff, um einen Klumpen »eingedoste Hitze« auf das knochige Knie-Ende eines Schienbeins zu schmieren, berührte sie mit den Fingerspitzen den Dosenboden. Aus der Dunkelheit hinter ihnen war ein weiteres jener wässrigen Stampfgeräusche zu vernehmen. Der Schwanz von Rolands und ihrem speziellen Freund, insistierte ihr Verstand. Das Ungeheuer hielt mit ihnen Schritt. Es wartete darauf, dass ihnen das Feuer ausging und die Welt wieder dunkel wurde. Dann würde es sich auf sie stürzen.


  Dann würde es fressen.
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  Sie würden eine Auffangstellung brauchen. Zu dieser Überzeugung gelangte sie praktisch in dem Augenblick, wo ihre Fingerspitzen den Dosenboden berührten. Zehn Minuten und drei Fackeln später machte Susannah sich bereit, den Revolvermann dazu aufzufordern, er solle anhalten, wenn – und falls – sie den nächsten besonders großen Knochenhaufen erreichten. Sie konnten einen Scheiterhaufen aus Lumpen und Knochen errichten, und sobald das Feuer hell loderte, würden sie einfach wie der Teufel rennen. Wenn – und falls – sie das Lebewesen wieder auf ihrer Seite der Feuerbarriere hörten, konnte Roland sich um seine Last erleichtern und sein Tempo erhöhen, indem er sie zurückließ. Sie betrachtete das nicht als Selbstopfer, sondern nur als logischen Gedanken – es gab keinen Grund, dass der monströse Tausendfüßler sie beide erwischen musste, wenn sich das vermeiden ließ. Aber sie hatte auch nicht vor, sich von ihm erwischen zu lassen, wenn es sich verhindern ließ. Jedenfalls nicht lebend. Sie hatte den Revolver, sie würde ihn auch gebrauchen. Fünf Schüsse für Sai Tausendfüßler; sollten die ihn nicht aufhalten, war der sechste für sie.


  Bevor sie einen dieser Punkte ansprechen konnte, brachte Roland jedoch drei Worte heraus, die alles aufhoben, was sie hatte sagen wollen. »Licht«, keuchte er. »Vor uns.«


  Sie verdrehte sich den Hals, sah aber zunächst nichts, was aber auch an der Fackel liegen mochte, die sie in der ausgestreckten Hand hielt. Dann sah sie etwas: einen schwachen weißen Schimmer.


  »Weitere Leuchtkugeln?«, fragte sie. »Ein Abschnitt, in dem sie noch brennen?«


  »Vielleicht. Ich glaub’s aber nicht.«


  Fünf Minuten später merkte sie, dass sie im Schein einer ihrer letzten Fackeln Boden und Wände des Korridors erkennen konnte. Der Boden war mit einer dünnen Schicht aus Staub und Kieselsteinen bedeckt, die nur von draußen hereingeweht worden sein konnte. Susannah, die in der Linken einen flammenden Knochen hielt, dessen Ende mit einem T-Shirt umwickelt war, reckte beide Arme hoch und stieß einen Triumphschrei aus. Das Ungeheuer antwortete mit einem wütenden, verärgerten Brüllen, das ihrem Herzen wohl tat, auch wenn sie davon am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam.


  »Lebe wohl, Schätzchen!«, schrie sie. »Lebe wohl, du vieläugiger Motherfucker!«


  Es brüllte noch einmal und warf sich dabei nach vorn. Einen Augenblick lang sah sie es deutlich: ein mächtiger runder Klumpen, der trotz des offen stehenden Mauls nicht als Kopf bezeichnet werden konnte; der gegliederte Leib, der von den Kontakten mit den unebenen Wänden zerkratzt war und Schleim absonderte; ein Quartett aus kräftigen Stummelarmen, zwei auf jeder Seite. Die Arme endeten in klappernden Scheren. Als Susannah aufschrie und ihm wieder die Fackel entgegenstreckte, wich das Ungeheuer mit einem weiteren ohrenbetäubenden Brüllen zurück.


  »Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass man Tiere nicht ärgern darf?«, sagte Roland. Seine Stimme klang dabei so trocken, dass sie nicht wusste, ob er sie necken wollte oder nicht.


  Fünf Minuten später waren sie draußen.


   Kapitel II

  

  AUF DER ÖDLAND -PRACHTSTRASSE


   1


  


  Sie verließen den Korridor durch einen zerbröckelten Stollenausgang am Fuß des Steilhangs neben einer Nissenhütte, die der Experimentalstation von Bogen 16 glich, aber viel kleiner war. Die Außenhaut dieses kleinen Gebäudes war mit Rost bedeckt. Vor seiner Vorderfront lagen Knochenhaufen, die ungefähr kreisförmig angeordnet waren. Die Felsen in der Umgebung waren geschwärzt und an einigen Stellen gesprungen; ein Felsblock von der Größe des Queen-Anne-Hauses im Algul Siento, in dem die Taheen gelebt und gearbeitet hatten, klaffte in der Mitte auseinander und ließ erkennen, dass er mit funkelnden Mineralen gefüllt war. Die Luft war kalt, und sie konnten das rastlose Heulen des Windes hören, aber die Felsen hielten das Schlimmste ab, weshalb sie das Gesicht in stummer Dankbarkeit dem klaren blauen Himmel zuwandten.


  »Hier hat irgendeine Art Kampf stattgefunden, stimmt’s?«, sagte Susannah.


  »Ja, vermutlich. Ein großer, vor langer Zeit.« Roland schien völlig erledigt zu sein.


  Vor der halb offenen Tür der Nissenhütte lag ein Schild, allerdings mit der Schriftseite nach unten. Susannah bestand darauf, dass er sie absetzte, damit sie es umdrehen und lesen konnte. Roland tat, was sie verlangte, dann lehnte er sich sitzend an einen Felsen zurück und starrte Schloss Discordia an, das jetzt hinter ihnen lag. Zwei Türme ragten ins Himmelsblau auf: der eine ganz, der andere im oberen Viertel gekappt. Roland bemühte sich, möglichst wieder zu Atem zu kommen. Der Boden unter ihm war verdammt kalt, und er wusste bereits, dass ihre Reise durch das Ödland schwierig werden würde.


  Susannah hatte unterdessen das Schild aufgehoben. Sie hielt es in der einen Hand und rieb mit der anderen festgebackenen alten Schmutz ab. Was dann auf dem Schild zu lesen war, ließ ihr einen kalten Schauder über den Rücken laufen:


  


  DIESER KONTROLLPUNKT IST


  GESCHLOSSEN.


  FÜR IMMER.


  


  Darunter, in Rot, als ob es sie anstarrte, war das Auge des Königs zu sehen.
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  Der Hauptraum der Nissenhütte enthielt nichts außer zertrümmerten Einrichtungsgegenständen und weiteren Skeletten, von denen keines vollständig war. Im Lagerraum nebenan entdeckte sie köstliche Überraschungen: lange Regale mit Konserven – viel mehr, als sie hätten tragen können. Und auch weitere Sterno-Büchsen. (Sie glaubte nicht, dass Roland noch einmal über »eingedöste Hitze« lästern würde, und damit lag sie auch richtig.) Wie aus einem Treppenwitz heraus streckte sie den Kopf aus der Hintertür des Lagerraums und erwartete eigentlich nur, dort ein paar Skelette zu finden. Sie sah lediglich eines. Das Wertvolle an ihm aber war das Fahrzeug, auf dem diese lose Ansammlung von Knochen ruhte: ein Wägelchen von der Art wie der Karren, auf dem Susannah bei ihrem Palaver mit Mia auf dem Wehrgang des Schlosses gesessen hatte. Das hiesige war zwar kleiner, dafür aber auch in weit besserem Zustand. Die Räder waren nicht aus Holz, sondern aus Metall und hatten flache Reifen aus irgendeinem Kunststoff. Aus den Seiten ragten Zuggriffe, und sie erkannte, das dieses Wägelchen in Wirklichkeit eine Art Rikscha war.


  Halt dich bereit, dein Schätzchen zu ziehen, Graukopf!


  Das war ein typisch garstiger Detta-Walker-Gedanke, aber er kam so überraschend, dass sie trotzdem laut darüber lachen musste.


  »Was hast du Amüsantes gefunden?«, rief Roland.


  »Du wirst schon sehen!«, antwortete sie und bemühte sich, Detta zumindest aus ihrer Stimme herauszuhalten. Was ihr jedoch nicht völlig gelang. »Kriegste bald zu sehn, aber hoppla!«
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  Hinten an die Rikscha war ein kleiner Motor angebaut, aber beide erkannten auf einen Blick, dass dieser seit einer Ewigkeit nicht mehr gelaufen war. Im Lagerraum fand Roland ein paar einfache Werkzeuge, darunter auch einen verstellbaren Schraubenschlüssel. Er war mit offenen Backen festgerostet, aber etwas Öl (aus einer Susannah sehr vertrauten rot-schwarzen 3-in-1-Dose) machte ihn wieder gängig. Roland benutzte den Engländer, um den Motor von seiner Halterung loszuschrauben, und warf ihn dann beiseite. Während er arbeitete und Susannah das tat, was Daddy Mose als verschärftes Zuschauen bezeichnet hätte, saß Oy vierzig Schritte von jenem Stolleneingang entfernt, durch den sie ans Tageslicht gekommen waren: offensichtlich als Wachposten gegen das Ungeheuer, das sie im Dunkeln verfolgt hatte.


  »Höchstens fünfzehn Pfund weniger gewonnen«, sagte Roland, indem er sich die Hände an den Jeans abwischte und den Motor betrachtete, »aber bis wir diesen Wagen nicht mehr brauchen, werden wir wohl froh sein, ihn um was auch immer erleichtert zu haben.«


  »Wann brechen wir dann auf?«, fragte Susannah.


  »Sobald wir so viele Konserven aufgeladen haben, wie ich mir zutraue, notfalls tragen zu können«, sagte er und seufzte schwer. Sein stoppeliges Gesicht war blass. Er hatte dunkle Ringe um die Augen und auch ein paar neue Falten, die seine Wangen durchfurchten und sich von den Mundwinkeln bis zum Kinn hinunterzogen. Er war schrecklich abgemagert.


  »Roland, das geht nicht! Nicht so bald! Du bist doch völlig erledigt!«


  Er zeigte auf Oy, der geduldig Wache hielt, und den dunklen Stolleneingang vierzig Schritt hinter dem Tier. »Möchtest du diesem Loch wirklich so nahe sein, wenn die Nacht kommt?«


  »Wir können Feuer machen …«


  »Vielleicht hat es Freunde«, sagte er, »die keine Angst vor Feuer haben. Im Stollen hat dieses Ding sich uns nicht mit anderen teilen wollen, weil es dachte, nicht teilen zu müssen. Jetzt ist es ihm vielleicht egal, vor allem, wenn es rachsüchtig sein sollte.«


  »Solche Wesen können nicht denken. Bestimmt nicht.« Das ließ sich leichter glauben, weil sie jetzt draußen waren. Aber sie wusste, dass sie ihre Meinung vielleicht ändern würde, wenn die Schatten länger wurden und ineinander zu fließen begannen.


  »Ich glaube nicht, dass wir es uns leisten können, das zu riskieren«, sagte Roland.


  Wenn auch widerstrebend, gelangte sie zu der Überzeugung, dass er wohl irgendwie Recht hatte.
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  Zu ihrem Glück war das erste Stück des schmalen Weges, der sich ins Ödland davonschlängelte, fast eben, und als sie eine Steigung erreichten, erhob Roland keine Einwände dagegen, dass Susannah von dem Wägelchen, dem sie den Namen Ho Fats Luxustaxi gegeben hatte, abstieg und tapfer hinter ihm herhüpfte, bis sie den Hügelkamm erreicht hatten. Ganz allmählich blieb Schloss Discordia immer weiter hinter ihnen zurück. Roland marschierte weiter, als die Felsen den gekappten Schlossturm verdeckten; erst als auch der andere nicht mehr zu sehen war, zeigte er auf einen Felsüberhang neben dem Weg. »Hier bleiben wir über Nacht, wenn du keine Einwände hast.«


  Sie hatte keine. Sie hatten genügend Knochen und Khakifetzen mitgebracht, um Feuer machen zu können, aber Susannah war klar, dass das Brennmaterial nicht lange reichen würde. Die Lumpen würden so schnell verbrennen wie Zeitungspapier, und die Knochen würden verbrannt sein, bevor die Zeiger von Rolands eleganter neuer Uhr (die er ihr fast ehrfürchtig gezeigt hatte) um Mitternacht zusammenkamen. Und morgen Abend würde es vermutlich gar kein Feuer geben und deshalb auch nur kaltes Essen direkt aus der Büchse. Ihr war bewusst, dass alles noch weit schlimmer hätte sein können – sie schätzte die Tagestemperatur auf sieben bis acht Grad, und immerhin hatten sie Lebensmittel –, aber sie hätte viel für einen Pullover und noch mehr für eine lange Unterhose gegeben.


  »Bestimmt finden wir unterwegs anderes Zeug, das wir zum Feuermachen benutzen können«, sagte sie hoffnungsvoll, als das Feuer schließlich brannte (die brennenden Knochen stanken übel, und sie achteten darauf, auf der dem Wind zugekehrten Seite des Feuers zu sitzen). »Unkraut … Buschwerk … weitere Knochen … vielleicht sogar dürres Holz.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Nicht auf dieser Seite des Schlosses des Scharlachroten Königs. Nicht mal Teufelsgras, das sonst in Mittwelt praktisch überall wächst.«


  »Das kannst du nicht wissen. Jedenfalls nicht sicher.« Sie konnte es nicht ertragen, an endlose Tage mit gleich bleibend niedrigen Temperaturen zu denken, während sie beide für nichts Extremeres als einen Frühlingstag im Central Park angezogen waren.


  »Ich glaube, er hat dieses Land gemordet, als er Donnerschlag verdunkelt hat«, meinte Roland nachdenklich. »Wahrscheinlich war es sowieso nie sehr ergiebig, aber jetzt ist es völlig unfruchtbar. Aber wir sollten dankbar sein für das, was uns beschert ist.« Er streckte die Hand aus und berührte einen Pickel, der sich neben ihrer vollen Unterlippe gebildet hatte. »Vor hundert Jahren hätte dieser hier dunkler werden, sich ausbreiten und dir das Fleisch von den Knochen fressen können. Das Gehirn erfassen und dich vor deinem Tod in den Wahnsinn treiben können.«


  »Krebs? Strahlenkrankheit?«


  Roland zuckte die Achseln, als wäre das nicht weiter wichtig. »Irgendwo jenseits des Schlosses des Roten Königs erreichen wir vielleicht Grasland oder sogar wieder Wälder, obwohl das Gras, bis wir dort sind, unter einer Schneedecke liegen dürfte. Es ist die falsche Jahreszeit. Das spüre ich in der Luft, das merke ich daran, wie schnell der Tag dunkel wird.«


  Susannah ächzte und wollte damit eine komische Wirkung erzielen, aber was herauskam, war ein ängstlicher, erschöpfter Laut, der so echt klang, dass er sie selbst erschrak. Oy stellte die Ohren auf und sah sich nach ihnen um. »Warum heiterst du mich nicht ein wenig auf, Roland?«


  »Du musst die Wahrheit wissen«, sagte er. »Unter den jetzigen Voraussetzungen können wir ziemlich lange durchhalten, Susannah, aber das wird kein Spaß. Auf dem Wagen haben wir genügend Vorräte für einen Monat oder sogar länger, wenn wir sie strecken … und das werden wir tun. Wenn wir wieder fruchtbares Land erreichen, werden wir auch Tiere finden, um sie zu erlegen, selbst wenn schon Schnee liegen sollte. Und darauf zähle ich. Nicht weil wir bis dahin Hunger auf frisches Fleisch haben werden, obwohl das zu erwarten ist, sondern weil wir die Felle brauchen. Ich hoffe, dass wir sie nicht verzweifelt dringend brauchen werden, dass die Sache nicht so knapp wird, aber …«


  »Aber du fürchtest, dass es so sein wird.«


  »Ja«, sagte er, »leider. Über längere Zeit hinweg ist im Leben kaum etwas so entmutigend wie anhaltende Kälte – vielleicht nicht streng genug, um zu töten, aber ständig da, um einem Stück für Stück Energie und Willenskraft und Körperfett zu rauben. Du wirst schon sehen.«


  Das tat sie.


  


  


  5


  


  Im Leben ist kaum etwas so entmutigend wie anhaltende Kälte.


  Unter Tags war es nicht so schlimm. Dann waren sie zumindest unterwegs, betätigten sich körperlich und hielten ihren Kreislauf in Schwung. Aber auch schon tagsüber begann Susannah die freien Flächen zu fürchten, zu denen sie manchmal kamen, die Orte, wo der Wind über meilenweite vegetationslose Geröllfelder zwischen Kegelstümpfen oder Tafelbergen heulte. Dergleichen Formationen ragten wie die roten Finger sonst gänzlich begrabener Steingiganten in den gleich bleibend blauen Himmel auf. Der Wind schien immer schneidender zu werden, während sie sich unter milchigen Wolkenschleiern, die dem Pfad des Balkens folgten, mühsam weiterschleppten. Susannah hob ihre aufgesprungenen Hände, um das Gesicht vor dem Wind zu schützen. Sie konnte es nicht ausstehen, wie ihre Finger fast ganz gefühllos wurden und sich in betäubte Extremitäten verwandelten, in denen es unter der Haut kribbelte. Ihre Augen füllten sich mit Wasser, und dann liefen ihr Ströme von Tränen übers Gesicht. Diese Tränenspuren gefroren nie; so streng war die Kälte nicht. Sie war nur streng genug, um ihr Leben in langsam eskalierendes Elend zu verwandeln. Für welche Bagatelle hätte sie an diesen unangenehmen Tagen, in diesen schrecklichen Nächten ihre unsterbliche Seele verkauft? Manchmal glaubte sie, ein einziger Pullover hätte als Kaufpreis genügt; ein andermal sagte sie sich: Nein, Schätzchen, dafür besitzt du auch jetzt noch zu viel Selbstachtung. Würdest du für einen einzigen Pullover eine Ewigkeit in der Hölle – oder vielleicht im Flitzerdunkel – verbringen wollen? Bestimmt nicht!


  Nun, vielleicht nicht. Wenn der Teufel, der sie in Versuchung führte, beispielsweise ein Paar Ohrenwärmer drauflegen würde …


  Und dabei wäre eigentlich so wenig erforderlich gewesen, um es behaglich zu haben. Daran musste sie ständig denken. Sie hatten Verpflegung, und sie hatten auch Wasser, weil sie in Abständen von fünfundzwanzig Kilometern an Pumpen vorbeikamen, die noch arbeiteten und aus tiefen Gesteinsschichten unter dem Ödland große Mengen von kaltem, nach Mineralstoffen schmeckendem Wasser förderten.


  Ödland. Sie hatte Stunden und Tage, letztlich sogar Wochen Zeit, über diesen Begriff nachzudenken. Was machte es so unwirtlich? Vergiftetes Wasser? Das hiesige Wasser war nicht süß, durchaus nicht, aber es war auch nicht ungenießbar. Nahrungsmangel? Sie hatten Verpflegung, obwohl sie vermutete, dass die Nahrungsfrage später ein Problem werden könnte, wenn sie keine neuen Nahrungsquellen auftun konnten. Unterdessen hatte sie das ewige Büchsenfleisch gewaltig satt, von Rosinen zum Frühstück und Rosinen, wenn man eine Nachspeise wollte, ganz zu schweigen. Aber das Zeug war Nahrung. Körpertreibstoff. Was machte das Ödland so unwirtlich, wenn man Nahrung und Wasser hatte? Zu beobachten, wie der Himmel im Westen erst golden, dann rostbraun wurde; zu verfolgen, wie er im Osten erst purpurrot, dann sternenfunkelnd schwarz wurde. Sie beobachtete diese Übergänge vom Tag zur Nacht mit zunehmendem Grauen: mit dem Gedanken an eine weitere endlos lange Nacht, in der sie sich zu dritt zusammendrängten, während der Wind sich heulend durch die Felsen wand und die Sterne mitleidlos herabschienen. Endlose Stunden in einer kalten Hölle, während einem die Finger kribbelten und man dachte: Wenn ich nur einen Pullover und ein Paar Handschuhe hätte, dann hätte ich es behaglich. Mehr brauchte es nicht, nur einen Pullover und ein Paar Handschuhe. Weil es nämlich eigentlich gar nicht so kalt ist.


  Wie kalt wurde es nach Sonnenuntergang denn tatsächlich? Nie unter null Grad, das wusste sie, weil das Wasser, das sie Oy hinstellte, nie gefror. Sie schätzte, dass die Temperatur zwischen Mitternacht und Tagesanbruch auf vier bis fünf Grad sank; in einigen Nächten musste sie allerdings auch knapp über dem Gefrierpunkt gelegen haben, weil am Rand von Oys Wasserschüssel bereits winzige Eiskristalle zu sehen gewesen waren.


  Allmählich begann sie seinen Pelz voller Neid zu betrachten. Anfangs redete sie sich ein, das sei nur ein spekulativer Zeitvertreib – wie hoch hielt der Metabolismus des Bumblers seine Körpertemperatur, wie warm hielt dieser Pelz (dieser dichte, dieser üppig dichte, dieser erstaunlich dichte Pelz) ihn eigentlich? Allmählich erkannte sie aber, was in Wirklichkeit dahinter steckte: Neidgefühle, die sich mit Dettas Stimme meldeten. Der kleine Scheißer spürt keine Kälte nich, wenn die Sonne untergeht, was? Nee, der nich! Ob dem sein Pelz für zwei Paar Fausthandschuh reichn würd?


  Elend und entsetzt, verdrängte sie solche Gedanken wieder, fragte sich, ob es für den menschlichen Geist in seiner gemeinsten, berechnendsten, egoistischsten Verfassung ein unteres Limit gab, wollte es dann aber lieber nicht so genau wissen.


  Tiefer und immer tiefer fraß die Kälte sich in sie hinein, Tag für Tag, Nacht für Nacht. Wie ein Holzsplitter. Sie schliefen zusammengedrängt mit Oy zwischen sich und drehten sich gemeinsam um, sodass abwechselnd die Körperseiten, die dem Wind ausgesetzt gewesen waren, auch einmal nach innen kamen. Wirklich erholsamer Schlaf war nie lange möglich, selbst wenn sie noch so erschöpft waren. Als der zunehmende Mond die Nächte zu erhellen begann, marschierten sie zwei Wochen lang nur nachts und schliefen dafür tagsüber. Das ging etwas besser.


  Die einzigen Tiere, die sie zu Gesicht bekamen, waren große schwarze Vögel, die am südöstlichen Horizont vorbeiflogen oder sich in ganzen Schwärmen auf den Tafelbergen versammelten. Wenn der Wind günstig war, konnten Roland und Susannah ihre schrille, schwatzhafte Unterhaltung hören.


  »Glaubst du, dass diese Dinger essbar wären?«, fragte Susannah den Revolvermann einmal. Der Mond war zu einer schmalen Sichel geworden, und sie waren wieder tagsüber unterwegs, um potenzielle Gefahren rechtzeitig erkennen zu können (an mehreren Stellen war der Weg von tiefen Spalten durchzogen, und einmal mussten sie einen Erosionstrichter umgehen, der bodenlos zu sein schien).


  »Was glaubst du?«, fragte Roland zurück.


  »Wahrscheinlich nicht, aber ich hätte nichts dagegen, mal einen zu probieren, um es rauszukriegen.« Sie hielt ganz kurz inne. »Wovon leben die deiner Meinung nach?«


  Roland wiegte nur den Kopf.


  An der hiesigen Stelle schlängelte sich der Weg durch einen phantastischen versteinerten Garten aus nadelspitzen Felsformationen. In einiger Entfernung kreisten über hundert jener schwarzen Krähenvögel um einen flachen Tafelberg oder saßen an dessen Abbruch und blickten wie knopfäugige Geschworene zu Roland und Susannah hinüber.


  »Vielleicht sollten wir ja einen Umweg machen«, sagte sie. »Zusehen, ob wir’s irgendwie rauskriegen können.«


  »Wenn wir vom Weg abweichen, finden wir ihn vielleicht nicht wieder«, sagte Roland.


  »Bockmist! Oy könnte …«


  »Susannah, ich will nichts mehr davon hören!« Er sprach in einem derart ärgerlichen Ton, den sie bisher an ihm nicht kannte. Ärgerlich, das ja, sie hatte Roland schon oft ärgerlich erlebt. Aber hier schwangen eine Kleinlichkeit, eine Übellaunigkeit mit, die ihr Sorgen machten. Und die sie auch etwas ängstigten.


  In der folgenden halben Stunde schwiegen sie beide. Roland zog Ho Fats Luxustaxi, auf dem Susannah saß. Dann stieg der schmale Weg (die Ödland-Prachtstraße, wie Susannah sie insgeheim nannte) steil an, und sie sprang ab, schloss zu Roland auf und hielt dann möglichst mit ihm Schritt. Für solche Ausflüge hatte sie sein T-Shirt mit dem Old-Home-Days-Aufdruck in zwei Teile zerrissen, die sie sich dann um die Hände wickelte. Der Stoff schützte sie vor scharfkantigen Steinen und wärmte auch die Finger, zumindest ein wenig.


  Er blickte auf sie hinab, dann wieder auf den Weg, der vor ihnen lag. Er hatte die Unterlippe leicht vorgeschoben, und Susannah dachte, dass Roland bestimmt nicht wusste, wie absurd trotzig dieser Ausdruck war – wie der eines Dreijährigen, der nicht mit an den Strand durfte. Er konnte es nicht wissen, und sie würde es ihm nicht sagen. Vielleicht später, wenn sie sich an diesen Albtraum erinnern und darüber lachen konnten. Wenn sie nicht mehr genau wissen würden, was so schrecklich an einer Nacht war, in der die Temperatur fünf Grad betrug und man auf dem kalten Boden zitternd wach lag, einzelne Sternschnuppen ihre nicht wärmende Feuerspur über den Himmel ziehen sah und unaufhörlich dachte: Nur einen Pullover, mehr brauchte ich gar nicht. Nur einen Pullover, dann würde ich froh wie ein Papagei zur Fütterungszeit mitwandern. Und sich überlegte, ob Oys Pelz für warme Unterhosen für sie beide ausreichen würde und ob man dem armen kleinen Kerl damit nicht sogar einen Gefallen täte, wenn man ihn umbrächte; schließlich war er so traurig, seit Jake die Lichtung betreten hatte.


  »Susannah«, sagte Roland, »ich habe dich vorhin angefahren und erflehe daher deine Verzeihung.«


  »Nicht nötig«, wehrte sie ab.


  »Doch, ich glaube schon. Wir haben auch so genügend Schwierigkeiten, da sollten wir nicht noch Schwierigkeiten zwischen uns schaffen. Da sollten wir nicht Verstimmungen zwischen uns aufkommen lassen.«


  Sie schwieg. Blickte zu ihm auf, während er nach Südosten sah, um die kreisenden Vögel zu beobachten.


  »Diese Krähen«, sagte er.


  Sie schwieg weiter, wartete.


  »In meiner Kindheit haben wir sie manchmal Schwarze Vögel von Gan genannt. Ich habe Eddie und dir erzählt, wie mein Freund Cuthbert und ich Brot für die Vögel ausgelegt haben, nachdem der Koch gehenkt worden war, oder?«


  »Ja.«


  »Das waren genau solche Vögel. Bei manchen haben sie Schlosskrähen geheißen. Aber nie Königskrähen, weil sie nämlich Aasfresser waren. Du hast gefragt, wovon diese Vögel leben. Es könnte sein, dass sie ihr Fressen auf den Höfen und Gassen seines Schlosses suchen, seit er nicht mehr dort residiert.«


  »Le Casse Roi Russe oder Roi Rouge oder wie du’s nennst.«


  »Aye. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber …«


  Roland sprach nicht weiter, aber das war auch nicht notwendig. Danach behielt Susannah die Vögel im Auge und stellte fest, dass sie tatsächlich immer aus Südosten zu kommen und dort hinzufliegen schienen. Die Vögel konnten bedeuten, dass sie letztlich doch vorankamen. Das war nicht viel, aber immerhin genug, um sie für den Rest des Tages und tief in eine weitere zitternd verbrachte, erbärmlich kalte Nacht hinein in gehobene Stimmung zu versetzen.
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  Am nächsten Morgen, als sie in einem weiteren feuerlosen Lager ein weiteres kaltes Frühstück verzehrten (Roland hatte versprochen, dass sie an diesem Abend etwas Sterno verbrauchen würden, um wieder einmal eine Mahlzeit zu bekommen, die warm war), fragte Susannah, ob sie sich die Taschenuhr, die er von der Tet Corporation geschenkt bekommen hatte, ansehen dürfe. Roland reichte sie ihr bereitwillig hinüber. Sie betrachtete die drei in den Sprungdeckel eingravierten Siguls lange, vor allem den Turm mit seinen spiralförmig aufsteigenden Fenstern. Dann ließ sie den Deckel aufspringen und las die Widmung. Ohne zu Roland aufzusehen, sagte sie: »Erzähl mir noch mal, was sie gesagt haben.«


  »Sie haben weitergegeben, was sie von einem ihrer Telepathen gehört hatten. Ihrer Darstellung nach muss er besonders talentiert sein, aber ich habe seinen Namen vergessen. Er meint jedenfalls, dass die Uhr stehen bleiben oder sogar rückwärts laufen könnte, wenn wir uns dem Dunklen Turm nähern.«


  »Schwer vorstellbar, dass eine Patek Philippe rückwärts laufen soll«, sagte Susannah. »Sie zeigt an, dass es in New York momentan acht Uhr sechzehn morgens oder abends ist. Dem Gefühl nach scheint’s hier jetzt ungefähr halb sieben zu sein, aber das hat vermutlich nicht viel zu bedeuten. Trotzdem, woher sollen wir wissen, ob dieses Ding nun vor- oder nachgeht?«


  Roland hatte aufgehört, Sachen zu seinen Gunna zu packen, und dachte über ihre Frage nach. »Siehst du den kleinen Zeiger unten in der Mitte? Den, der ganz allein umläuft?«


  »Den Sekundenzeiger, ja.«


  »Sag mir, wann er genau oben ankommt.«


  Sie verfolgte, wie der Sekundenzeiger seinen Kreis vollendete, und als er oben anlangte, sagte sie: »Jetzt!«


  Roland war in die Hocke gegangen, was er inzwischen mit seiner schmerzfreien rechten Hüfte mühelos konnte. Er schloss die Augen und umschlang seine Knie mit den Armen. Bei jedem Ausatmen stand eine dünne Atemwolke vor seinem Gesicht. Susannah bemühte sich, sie nicht zu beachten; ihr kam es vor, als hätte die verhasste Kälte genügend Kraft gewonnen, um vor ihnen zu erscheinen: weiterhin geisterhaft, aber deutlich sichtbar.


  »Roland, was …«


  Er machte eine abwehrende Handbewegung, ohne die Augen zu öffnen, und sie verstummte.


  Der Sekundenzeiger beschrieb hastig seinen Kreis, tauchte erst nach unten und stieg dann wieder auf, bis er senkrecht stand. Und als er dort anlangte …


  Roland öffnete die Augen und sagte: »Das war eine Minute. Wahrhaftig eine Minute, so wahr ich unter dem Balken lebe.«


  Sie starrte ihn verblüfft an. »Wie um Himmels willen schaffst du das?«


  Roland schüttelte den Kopf. Er wusste’s nicht. Er wusste nur, dass Cort ihnen gepredigt hatte, sie müssten stets imstande sein, die Zeit im Kopf zu messen, weil man sich auf mechanische Uhren nicht verlassen könne und Sonnenuhren an bewölkten Tagen nun einmal wertlos seien. Oder natürlich um Mitternacht. In einem Sommer hatte er sie in einer unbehaglichen Nacht nach der anderen in den Hain westlich des Schlosses geschickt (und dort draußen war es ziemlich unheimlich, zumindest wenn man allein war, obwohl das natürlich keiner laut gesagt hätte – nicht einmal die Jungen untereinander), bis sie genau pünktlich zu der von Cort festgesetzten Minute auf den Hof hinter dem Großen Saal zurückkehren konnten. Es war merkwürdig, wie jene Uhr im Kopf funktionierte. Anfangs tat sie das natürlich nicht. Und wieder nicht. Und wieder nicht. Dann holte Cort mit seiner schwieligen Hand aus, ließ sie zu einem wuchtigen Schlag herabfallen und knurrte: Grrr, Wurm, heut Abend geht’s zurück in den Wald! Dir scheint’s dort draußen ja mächtig zu gefallen! Aber sobald die Uhr im Kopf dann einmal zu ticken begann, schien sie für immer und ewig richtig zu gehen. Eine Zeit lang hatte Roland diese Fähigkeit zwar eingebüßt gehabt, genau wie die Welt ihre Himmelsrichtungen verloren hatte, aber jetzt war sie wieder da, und das munterte ihn gewaltig auf.


  »Hast du die Minute abgezählt?«, fragte sie. »Einundzwanzig, zweiundzwanzig, irgendwas in der Art?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach. Wann eine Minute vorbei ist – oder eine Stunde.«


  »Red kein’ Stuss!«, sagte sie. »Du hast geraten!«


  »Hätte ich dann nach genau einer Umdrehung des Zeigers gesprochen?«


  »Vielleicht war’s bloß Dusel«, sagte Detta und betrachtete ihn gewitzt, wobei sie ein Auge beinahe, aber nicht ganz schloss, eine Mimik, die Roland nicht ausstehen konnte. (Aber das würde er ihr nie sagen; er wusste, dass Detta ihn sonst bei den Gelegenheiten, bei denen sie sich zeigte, nur damit gepiesackt hätte.)


  »Willst du’s noch mal versuchen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Susannah und seufzte. »Ich glaube dir, dass deine Uhr exakt richtig geht. Was wiederum bedeutet, dass wir dem Dunklen Turm nicht nahe sind. Noch nicht.«


  »Vielleicht nicht so nahe, dass er meine Uhr beeinflussen kann, aber näher, als ich ihm jemals gewesen bin«, sagte Roland ruhig. »Wir sind praktisch bereits in seinem Schatten. Glaub mir, Susannah – ich spreche wahrhaftig.«


  »Aber …«


  Über ihnen war ein Krächzen zu hören, das rau und zugleich eigenartig gedämpft klang: Kruu, kruu! statt kräh, kräh! Susannah hob den Kopf und sah einen der riesigen schwarzen Vögel, die Roland als Schlosskrähen bezeichnete, so tief über sie hinwegfliegen, dass sie die angestrengten Flügelschläge hören konnten. In seinem langen Hakenschnabel trug er einen schlaffen Strang von etwas Gelbgrünem. Susannah erschien es wie ein Stück welker Seetang. Nur nicht ganz verwelkt.


  Sie wandte sich Roland zu und sah ihn aufgeregt an.


  Er nickte. »Teufelsgras. Wahrscheinlich bringt der Vogel es mit, um das Nest seiner Gefährtin damit zu polstern. Bestimmt nicht als Futter für die Kleinen. Nicht dieses Zeug. Aber Teufelsgras sieht man immer als Letztes, wenn man in Nichtlande geht, und immer als Erstes, wenn man herauskommt, so wie wir’s jetzt tun. Wie wir es endlich tun. Hör mich jetzt an, Susannah, ich möchte, dass du mir zuhörst und diese lästige Schlampe Detta in den hintersten Winkel deiner Gedanken verbannst. Zudem möchte ich nicht, dass du meine Zeit damit vergeudest, etwa zu behaupten, sie sei nicht da, wo ich sie doch in deinen Augen die Commala tanzen sehen kann.«


  Susannah wirkte überrascht, dann etwas eingeschnappt, so als wollte sie gleich widersprechen. Aber schließlich sah sie weg, ohne ein Wort zu sagen. Als sie ihn wieder ansah, konnte sie die Gegenwart »dieser lästigen Schlampe«, wie Roland sie genannt hatte, nicht mehr spüren. Und Roland schien sie ebenfalls nicht mehr wahrzunehmen, jedenfalls sprach er nun weiter.


  »Ich glaube, dass es bald so aussehen wird, als kämen wir aus dem Ödland heraus, aber du wärst gut beraten, dem Augenschein nicht zu trauen – ein paar Häuser und vielleicht etwas Straßenpflaster garantieren weder Sicherheit noch Zivilisation. Und es wird nicht mehr lange dauern, bis wir sein Schloss – Le Casse Roi Russe – erreichen. Der Scharlachrote König hält sich höchstwahrscheinlich nicht mehr dort auf, aber er könnte eine Falle für uns hinterlassen haben. Ich möchte, dass du Augen und Ohren offen hältst. Sollte es etwas zu reden geben, möchte ich, dass du das mir überlässt.«


  »Was weißt du, was ich nicht weiß?«, fragte sie. »Was hältst du zurück?«


  »Nichts«, sagte er (mit für ihn seltener Ernsthaftigkeit). »Das ist nur ein Gefühl, Susannah. Wir sind unserem Ziel jetzt nahe, unabhängig davon, was die Uhr anzeigen mag. Kurz davor, uns den Weg zum Dunklen Turm zu erschließen. Aber mein alter Lehrer Vannay hat immer gesagt, es gebe nur eine Regel ohne Ausnahme: Vor dem Sieg kommt die Versuchung. Und je größer der Sieg ist, den es zu erringen gilt, desto größer ist die Versuchung, der man widerstehen muss.«


  Susannah fröstelte und schlang sich die Arme um den Oberkörper. »Ich möchte es nur warm haben«, sagte sie. »Wenn mir niemand eine große Ladung Brennholz und eine Flanellhemdhose dafür bietet, dass ich dem Turm entsage, können wir wohl noch eine Zeit lang durchhalten.«


  Roland kam eine von Corts gewichtigsten Maximen in den Sinn – Niemals das Schlimmste laut aussprechen! –, hielt aber den Mund, zumindest in Bezug auf dieses Thema. Er steckte die Uhr wieder sorgfältig ein und erhob sich dann, bereit zum Aufbruch.


  Aber Susannah zögerte noch. »Ich habe von dem anderen geträumt«, sagte sie. Von wem sie sprach, brauchte sie nicht zu sagen. »Drei Nächte hintereinander, wie er unserer Fährte nachhastet. Glaubst du, dass er wirklich da ist?«


  »O ja«, sagte Roland. »Und irgendwie hat er einen leeren Bauch.«


  »Hongrig, Mordred sein hongrig«, murmelte sie. Auch diese Worte hatte sie im Traum gehört.


  Susannah fröstelte wieder.
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  Der Weg, dem sie folgten, wurde breiter, und an diesem Nachmittag zeigten sich auf seiner Oberfläche auch die ersten schäbigen Steinplatten einer ehemaligen Pflasterung. Er wurde zunehmend noch breiter, und nicht lange vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie eine Stelle, wo ein weiterer Weg (der im Lange-Her bestimmt eine Straße gewesen war) sich mit ihm vereinigte. Hier stand eine rostige Eisenstange, die früher vermutlich ein Straßenschild getragen hatte, das jedoch verschwunden war. Am nächsten Tag stießen sie auf das erste Gebäude diesseits von Fedic: eine eingefallene Ruine mit den Überresten einer Veranda, auf der ein umgedrehtes Schild lag. Hinter dem Haus war eine zusammengesackte Scheune zu sehen. Susannah drehte das Schild mit Rolands Hilfe um, und sie konnten darauf ein Wort entziffern: MIETSTALL . Darunter war wieder das ihnen so unheimlich vertraute rote Auge aufgemalt.


  »Ich glaube, unser Weg war früher die Poststraße zwischen Schloss Discordia und Le Casse Roi Russe«, sagte er. »Das ergäbe Sinn.«


  Sie zogen an weiteren Gebäuden, weiteren einmündenden Straßen vorbei. Es handelte sich hier um den Außenbezirk eines Dorfs oder einer Kleinstadt, vielleicht sogar einer richtigen Stadt, die einst das Schloss des Scharlachroten Königs umgeben hatte. Aber im Gegensatz zu Lud war von ihr nur sehr wenig übrig geblieben. In der Umgebung einiger Ruinen wuchs Teufelsgras in trübseligen Büscheln, aber dazwischen regte sich kein Leben. Die Kälte war schneidender als je zuvor. In der vierten Nacht nachdem sie die Krähen gesichtet hatten, wollten sie in den noch stehenden Überresten eines Hauses übernachten, konnten beide diesmal jedoch flüsternde Stimmen in den Schatten hören. Roland bestimmte sie – mit einer Nüchternheit, die Susannah unheimlich erschien – als die Stimmen von Gespenstern oder »Hausgeistern«, wie er sie nannte, und schlug vor, auf die Straße zurückzukehren.


  »Ich glaube nicht, dass sie uns schaden können, aber sie könnten dem kleinen Kerl wehtun«, sagte Roland und streichelte Oy, der ihm mit einer Ängstlichkeit, die seiner sonstigen Art völlig widersprach, auf den Schoß gesprungen war.


  Mit einem Rückzug war Susannah nur allzu gern einverstanden. Das Gebäude, in dem sie hatten kampieren wollen, strahlte eine Frostigkeit aus, die sie als noch schlimmer denn wirkliche Kälte empfand. Diese Wesen, die sie dort hatte flüstern hören, mochten uralt sein, aber sie waren anscheinend noch immer hungrig. Und so drängten die drei sich wieder wärmesuchend neben Ho Fats Luxustaxi mitten auf der Ödland-Prachtstraße aneinander und warteten darauf, dass die Temperatur mit Sonnenaufgang um ein paar Grad anstieg. Sie versuchten, mit Holz aus einem der eingestürzten Gebäude Feuer zu machen, schafften es aber nur, eine doppelte Hand voll Sterno zu vergeuden. Der Brennstoff verlief sich zwischen dem Holz des zerbrochenen Stuhls, den sie als Anmachholz hatten verwenden wollen, flammte kurz auf und ging dann aus. Das Holz wollte einfach nicht brennen.


  »Warum?«, fragte Susannah, während sie beobachtete, wie die letzten Rauchfetzen sich auflösten. »Warum?«


  »Überrascht dich das, Susannah von New York?«


  »Nein, aber ich möchte den Grund dafür wissen. Ist es zu alt? Versteinert oder irgendwas?«


  »Es brennt nicht, weil es uns hasst«, sagte Roland, als hätte das auch für sie auf der Hand liegen müssen. »Das hier ist sein Land, noch immer seines, obwohl er weitergezogen ist. Hier hasst uns alles. Aber … pass auf, Susannah. Was hältst du davon, wenn wir wieder nachts marschieren, da wir jetzt auf einer richtigen Straße sind, die überwiegend gepflastert ist? Willst du’s versuchen?«


  »Klar«, sagte sie. »Alles dürfte besser sein, als auf der Straße zu liegen und vor Kälte zu bibbern wie ein Kätzchen, das gerade ins Wasserfass getunkt worden ist.«


  Und so verfuhren sie dann auch – für den Rest dieser ersten Nacht und in den beiden folgenden Nächten. Susannah dachte sich oft: Ich werde bestimmt krank, so kann ich nicht weitermachen, ohne mir irgendwas zu holen, aber dazu kam es nie. Sie wurden beide nie krank. Lästig war nur der Pickel links neben ihrer Unterlippe, der manchmal aufplatzte und etwas blutete, bevor er sich wieder schloss und verschorfte. Das Einzige, was sie plagte, war die dauernde Kälte, die sich immer tiefer in ihr Innerstes hineinfraß. Der Mond hatte wieder zuzunehmen begonnen, und da wurde ihr auch klar, dass sie nun schon fast einen Monat von Fedic aus nach Südosten zogen.


  Langsam ersetzte ein verfallenes Dorf die phantastischen Gärten aus Felsnadeln, aber Susannah hatte sich zu Herzen genommen, was Roland gesagt hatte: Sie befanden sich weiter im Ödland, und obwohl sie jetzt gelegentlich auf Straßenschilder stießen, die diese Straße als DES KÖNIGS WEG bezeichneten (natürlich mit dem Auge; das rote Auge fehlte nie), war ihr bewusst, dass sie in Wirklichkeit weiter auf der Ödland-Prachtstraße waren.


  Das Dorf war befremdend, und sie konnte sich noch nicht einmal andeutungsweise vorstellen, was für eine sonderbare Spezies hier einst gelebt haben mochte. Die Seitenstraßen waren gepflastert. Die Häuschen waren schmal und steilgieblig; sie besaßen zudem sehr schmale und abnorm hohe Türen, als wären sie für jene lang gezogenen Gestalten erbaut worden, wie man sie in den Zerrspiegeln eines Spiegelkabinetts sehen konnte. Dies waren Lovecraft-Häuser, Clark-Ashton-Smith-Häuser, William-Hope-Hodgson-Grenzlandhäuser, alle unter einer Lee-Brown-Coye-Mondsichel zusammengedrängt: krumme, windschiefe Häuser auf den Hügeln, die sich allmählich zu beiden Seiten der Straße zu erheben begannen. Wo hier und da eines eingestürzt war, hatten die Ruinen ein unangenehm organisches Aussehen angenommen, so als bestünden sie statt aus altem Holz, Dachziegeln und Glas aus zerfetztem und verwesendem Fleisch. Immer wieder bildete Susannah sich ein, in irgendeiner Anordnung aus Brettern und Schatten tote Gesichter zu erkennen: Gesichter, die sich in den Trümmern zu drehen und Rolands und ihren Weg mit grässlichen Zombieaugen zu verfolgen schienen. Sie erinnerten Susannah an den Türsteher in Dutch Hill und ließen sie frösteln.


  In der vierten Nacht auf Des Königs Weg erreichten sie eine große Kreuzung, an der die Hauptstraße krumm abbog und mehr nach Süden als nach Osten – und somit vom Pfad des Balkens weg – weiterführte. Vor ihnen, weniger als einen Nachtmarsch entfernt (oder eine Nachtfahrt weit, wenn man zufällig Ho Fats Luxustaxi benutzte), ragte ein hoher Hügel auf, der von einem riesigen schwarzen Schloss gekrönt wurde. Im schwachen Mondschein wirkte es auf Susannah halbwegs orientalisch. Die Türme waren oben ausgebuchtet, als wünschten sie sich, sie könnten Minarette sein. Phantastische Laufstege spannten sich zwischen ihnen, kreuzten sich über dem Hof vor dem eigentlichen Schloss. Ein paar dieser Laufstege waren eingestürzt, aber die meisten hielten noch. Außerdem konnte sie ein tiefes, dumpfes Brausen hören. Nicht von Maschinen. Sie fragte Roland danach.


  »Wasser«, sagte er.


  »Was für Wasser? Hast du eine Idee?«


  Er schüttelte den Kopf. »Aber selbst wenn ich am Verdursten wäre, würde ich nichts trinken, was so nahe am Schloss vorbeifließt.«


  »Dieser Ort ist des Übels«, murmelte sie und meinte damit nicht nur das Schloss, sondern auch das namenlose Dorf mit den schiefen


  (scheel grinsenden)


  Häusern, die um sie herum aus dem Boden gewachsen waren. »Und noch etwas, Roland – er ist nicht verlassen.«


  »Susannah, wenn du spürst, dass Geister anklopfen, um in deinen Kopf zu gelangen – anklopfen oder sich einschleichen –, dann schick sie einfach fort.«


  »Du glaubst, dass das dann funktioniert?«


  »Das kann ich nicht so genau sagen«, gab er zu, »aber ich habe gehört, dass man solchen Geistern zuerst Zutritt gewähren muss – dass sie es aber verstehen, sich diese Erlaubnis durch allerlei Listen zu erschleichen.«


  Susannah hatte Dracula gelesen und Pere Callahans Geschichte aus Jerusalems Lot gehört, weshalb sie nur zu gut verstand, wie Roland das meinte.


  Er fasste sie sanft an den Schultern und drehte sie von dem Schloss weg – das vielleicht nicht von Natur aus schwarz war, hatte sie sich überlegt, sondern nur im Lauf der Jahre dunkel geworden war. Bei Tageslicht würde das besser zu erkennen sein. Gegenwärtig wurde ihr Weg lediglich von einem Viertelmond erhellt, den immer wieder Wolken verdüsterten.


  Von der Kreuzung, auf der sie Halt gemacht hatten, führten mehrere Straßen ab, von denen die meisten krumm wie gebrochene Finger waren. Die eine, die Roland ihr zeigte, war jedoch schnurgerade, und Susannah wurde klar, dass dies die einzige ganz gerade Straße war, die sie gesehen hatte, seit das verlassene Dorf sich stumm zu beiden Seiten ihres Wegs erhoben hatte. Sie war nicht mit Steinen gepflastert, sondern hatte einen glatten Straßenbelag und verlief nach Südosten, immer den Pfad des Balkens entlang. Über ihr glitten die vom Mondschein versilberten Wolken wie Boote bei einer Seeprozession dahin.


  »Siehst auch du am Horizont einen dunklen Schatten, meine Liebe?«, fragte er.


  »Ja. Einen dunklen Schatten mit einem weißlichen Streifen davor. Was ist das? Weißt du das?«


  »Ich vermute etwas, aber ich bin mir meiner Sache nicht sicher«, sagte Roland. »Ich schlage vor, dass wir hier rasten. Der Tag ist nicht mehr weit, und dann sehen wir beide mehr. Außerdem möchte ich mich jenem Schloss nicht nachts nähern.«


  »Wenn der Scharlachrote König fort ist und der Pfad des Balkens dort drüben liegt …« Sie zeigte die gerade Straße entlang. »Wozu müssen wir dann überhaupt in sein verdammtes altes Schloss gehen?«


  »Zum einen, um festzustellen, dass er wirklich fort ist«, sagte Roland. »Und vielleicht schaffen wir es auf diese Weise auch, den hinter uns in eine Falle zu locken. Was ich zwar bezweifle – er ist schlau –, aber die Möglichkeit besteht. Er ist auch jung, und die Jugend ist nun einmal gelegentlich leichtsinnig.«


  »Du würdest ihn umbringen?«


  Rolands Lächeln wirkte im Mondschein eisig. Unbarmherzig. »Ohne einen Moment zu zögern«, sagte er.
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  Am Morgen wachte Susannah zwischen den hinten in der Rikscha verstreuten Vorräten aus einem unruhigen Halbschlaf auf und sah Roland, wie er auf der Kreuzung stand und den Pfad des Balkens hinabblickte. Sie stieg ab und bewegte sich dabei sehr vorsichtig. Sie war über Nacht steif geworden und wollte nicht fallen. Die Knochen in ihrem Fleisch stellte sie sich als etwas Kaltes und Sprödes vor: Glasknochen, die leicht zersplittern konnten.


  »Was siehst du?«, fragte Roland sie. »Was siehst du dort vorn, nachdem es nun hell ist?«


  Das weißliche Band war Schnee, was sie angesichts der Tatsache, dass dort Bergland lag, nicht überraschte. Was sie jedoch überraschte – und ihr Herz mehr erfreute, als sie je für möglich gehalten hätte –, waren die Bäume oberhalb des Schneestreifens. Grüne Tannen. Lebende Bäume.


  »Oh, Roland, sie sehen herrlich aus!«, sagte sie. »Selbst mit dem unteren Stamm im Schnee sehen sie wundervoll aus! Findest du nicht auch?«


  »Ja«, sagte er nur. Er hob sie hoch und drehte sich mit ihr in die Richtung um, aus der sie gekommen waren. Jenseits der hässlich zusammengedrängten Vorstadt mit den verlassenen Häusern konnte sie einen Teil des Ödlands sehen, das sie durchquert hatten: ein bizarres Gewirr aus Felsnadeln, aus dem einzelne Kegelstümpfe und Tafelberge aufragten.


  »Stell dir Folgendes vor«, sagte Roland. »Dort hinten in Blickrichtung liegt Fedic. Jenseits von Fedic kommt Donnerschlag. Jenseits von Donnerschlag kommen die Callas und der Wald, der das Grenzland zwischen Mittwelt und Endwelt markiert. Lud liegt weit dahinter, und River Crossing noch weiter; auch das Westliche Meer und die große Mohainewüste liegen dort. Und irgendwo dort hinten, in der Weite und auch in der Zeit verloren, liegen die letzten Reste von Innerwelt. Die Baronien. Gilead. Orte, an denen noch jetzt Menschen leben, die sich an Liebe und Licht erinnern.«


  »Ja«, meinte sie, ohne zu verstehen, was er damit sagen wollte.


  »Dorthin hat der Scharlachrote König sich gewandt, um seiner Wut freien Lauf zu lassen«, fuhr Roland fort. »Er wollte in die andere Richtung, musst du wissen, zum Dunklen Turm, und war sich selbst in seinem Wahnsinn darüber im Klaren, dass er das Land, durch das er ziehen musste – er und ein Gefolge aus Anhängern, die er mitzunehmen beschlossen hatte –, nicht verwüsten durfte.« Er zog sie an sich und küsste sie mit einer Zärtlichkeit auf die Stirn, die sie fast zu Tränen rührte. »Wir drei werden sein Schloss besuchen und dort Mordred fangen, sollten die Götter uns begünstigen und ihm übel wollen. Dann ziehen wir weiter – zurück ins lebende Land. Dort wird es Holz zum Feuermachen geben und Wild, um an Frischfleisch und Felle für Kleidungsstücke zu kommen. Kannst du noch etwas länger durchhalten, meine Liebe? Kannst du?«


  »Aye«, sagte sie. »Ich danke dir, Roland.«


  Sie umarmte ihn, und während sie das tat, sah sie zum roten Schloss hinüber. Bei zunehmendem Tageslicht war zu sehen, dass die im Lauf der Jahre dunkler gewordenen Steine, aus denen es erbaut worden war, ursprünglich die Farbe vergossenen Bluts gehabt hatten. Das weckte wieder Erinnerungen an ihr Palaver mit Mia auf dem Wehrgang von Schloss Discordia: Erinnerungen an ein stetig pulsierendes scharlachrotes Licht in der Ferne. Eigentlich von ziemlich genau dorther, wo sie jetzt standen.


  Komm jetzt zu mir, wenn du überhaupt willst, Susannah von New York, hatte Mia sie aufgefordert. Der König kann selbst aus der Ferne seinen Bann ausüben.


  Sie hatte von diesem pulsierenden roten Glühen gesprochen, aber …


  »Es ist weg!«, sagte sie zu Roland. »Das rote Licht aus dem Schloss … der Schmiede des Königs, so hat sie’s genannt! Es ist erloschen! Wir haben es die ganze Zeit über kein einziges Mal gesehen!«


  »Richtig«, sagte er, und diesmal war sein Lächeln etwas wärmer. »Ich glaube, dass wir es zum Erlöschen gebracht haben, als wir die Arbeit der Brecher beendet haben. Das Schmiedefeuer des Königs brennt nicht mehr, Susannah. Auf ewig, wenn die Götter uns wohl gesinnt sind. Wenigstens das haben wir erreicht, wenn wir auch teuer dafür bezahlt haben.«


  Am Nachmittag dieses Tages erreichten sie Le Casse Roi Russe, das sich als doch nicht gänzlich verlassen erweisen sollte.


   Kapitel III

  

  DAS SCHLOSS DES SCHARLACHROTEN KÖNIGS


   1


  


  Sie waren noch eine Meile von dem Schloss entfernt, und das Brausen des unsichtbaren Flusses war sehr laut geworden, als mit einem Mal Fahnenschmuck und Wahlplakate vor ihnen auftauchten. Der Fahnenschmuck bestand aus rot-weiß-blauen Fähnchen und Girlanden – die Art, die Susannah mit Paraden am Volkstrauertag und kleinstädtischen Hauptstraßen am Unabhängigkeitstag in Verbindung brachte. An den Fassaden dieser schmalen, geheimnistuerischen Häuser und ehemaligen Geschäfte, die längst geschlossen und vom Keller bis zum Dachboden ausgeräumt waren, wirkte solcher Schmuck wie Rouge auf den Wangen eines verwesenden Leichnams.


  Die Gesichter auf den Plakaten waren ihr nur allzu vertraut. Richard Nixon und Henry Cabot Lodge machten mit Zeige- und Mittelfinger das Siegeszeichen und grinsten wie Autoverkäufer (NIXON/LODGE, WEIL DIE ARBEIT NOCH NICHT GETAN IST, hieß es dazu). John Kennedy und Lyndon Johnson hatten einander die Arme um die Schultern gelegt und die freien Hände grüßend erhoben. Unter ihren Füßen stand die kühne Behauptung WIR BRECHEN ZU NEUEN GRENZEN AUF.


  »Irgendeine Idee, wer gewonnen hat?«, fragte Roland über die Schulter hinweg. Susannah fuhr gegenwärtig mit Ho Fats Luxustaxi und sah sich die Sehenswürdigkeiten an (und wünschte sich dabei, sie hätte einen Pullover; schon eine leichte Wolljacke hätte ihr weiß Gott genügt).


  »O ja«, sagte sie. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass diese Plakate in ihrem, Susannahs, Interesse angebracht worden waren. »Kennedy hat gewonnen.«


  »Er ist dein Dinh geworden?«


  »Dinh der gesamten Vereinigten Staaten. Und Johnson hat den Job bekommen, nachdem Kennedy erschossen worden war.«


  »Erschossen? Sagst du das?« Roland wirkte neugierig.


  »Aye. Von einem Feigling namens Oswald aus dem Hinterhalt erschossen.«


  »Und deine Vereinigten Staaten waren das mächtigste Land der Welt.«


  »Na ja, Russland hat uns gerade schwer Konkurrenz gemacht, als du mich am Kragen gepackt und nach Mittwelt gerissen hast, aber im Prinzip hast du Recht.«


  »Und die Bürger deines Landes wählen ihren Dinh selbst? Dieses Amt wird nicht vom Vater auf den Sohn vererbt?«


  »Richtig«, sagte sie leicht misstrauisch. Sie erwartete fast, dass Roland gleich das demokratische System kritisieren würde. Oder darüber lachen.


  Stattdessen überraschte Roland sie, indem er sagte: »Das klingt ziemlich knorke, um Blaine den Mono zu zitieren.«


  »Tu mir einen Gefallen und zitiere ihn nicht, Roland. Weder jetzt noch jemals wieder. Okay?«


  »Wie du willst«, sagte er, dann fuhr er ohne Pause, aber mit viel leiserer Stimme fort: »Halt meinen Revolver bereit, wenn’s beliebt.«


  »Wird gemacht«, bestätigte Susannah sofort und ebenso leise. Das kam als Wi’ g’mach’ heraus, weil sie die Lippen möglichst nicht bewegen wollte. Sie konnte spüren, dass sie jetzt aus dem Inneren der Gebäude beobachtet wurden, die sich an diesem Ende von Des Königs Weg zusammendrängten wie Krämerläden und Wirtshäuser einer mittelalterlichen Kleinstadt (oder einer entsprechenden Filmkulisse). Sie wusste nicht, ob das Menschen, Roboter oder vielleicht nur weiterhin funktionierende Fernsehkameras waren, aber sie hatte diesem Gefühl nicht misstraut, noch bevor Roland gesprochen und es bestätigt hatte. Und sie brauchte Oy, dessen Kopf wie das Pendel einer Standuhr hin- und herschwang, nur anzusehen, um zu wissen, dass auch er das spürte.


  »Und war er ein guter Dinh, dieser Kennedy?«, fragte Roland wieder mit normaler Stimme. Sie trug trotz des Brausens in der Luft gut. Susannah stellte etwas Wunderbares fest: Sie fror ausnahmsweise nicht, obwohl die Luft hier in der Nähe des brausenden Flusses feuchtkalt war. Sie war viel zu sehr auf die Welt um sich herum konzentriert, um zu frieren. Zumindest gegenwärtig.


  »Na ja, das haben nicht alle gefunden, vor allem der Spinner nicht, der ihn erschossen hat, aber ich schon«, antwortete sie. »Als Kandidat hat er den Leuten erzählt, dass er große Veränderungen plant. Wahrscheinlich haben nicht mal die Hälfte der Wähler geglaubt, dass er das ernst meint, weil nämlich die meisten Politiker aus demselben Grund lügen, aus dem ein Affe am Schwanz hängend von einem Ast baumelt – einfach weil er’s kann. Aber sowie er gewählt war, hat er angefangen, die Dinge anzugehen, die er versprochen hatte. Es kam zu einem Showdown wegen einer Insel namens Kuba, und er war genauso tapfer wie … tja, sagen wir einfach, dass es dir gefallen hätte, mit ihm zu reiten. Als gewisse Leute gesehen haben, wie ernst er es tatsächlich meint, haben diese Arschlöcher den Spinner angeworben, damit der ihn erschießt.«


  »Oz-walt.«


  Sie nickte, ohne sich die Mühe zu machen, seine Aussprache zu korrigieren, weil sie merkte, dass es daran eigentlich nichts zu korrigieren gab. Oz-walt. Oz. So schloss der Kreis sich wieder, nicht wahr?


  »Und Johnson hat das Amt übernommen, nachdem Kennedy gefallen war.«


  »Jawoll.«


  »Wie hat er abgeschnitten?«


  »Das war noch nicht abzusehen, als ich New York verlassen habe. Aber er war eher der Typ, der es gewohnt war, das übliche Spiel zu spielen. ›Mitmarschieren, um voranzukommen‹, haben wir dazu gesagt. Du weißt wahrscheinlich, was ich damit meine?«


  »Ja, in der Tat«, sagte er. »Und, Susannah, ich glaube, wir sind da.« Roland brachte Ho Fats Luxustaxi zum Stehen. Er stand mit den Handgriffen in den Fäusten da und betrachtete Le Casse Roi Russe.
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  Des Königs Weg endete hier und führte auf einen weiten mit Steinen gepflasterten Vorhof, den die Männer des Scharlachroten Königs einst bestimmt so pflichtbewusst bewacht hatten, wie Königin Elisabeths Beefeaters den Buckingham-Palast bewachten. Ein Auge, im Lauf der Jahre nur wenig verblasst, war mit roter Farbe aufs Pflaster gemalt worden. Auf dem Hof stehend, konnte man nur erraten, was es war, aber von den oberen Stockwerken des Schlosses aus würde das Auge die Aussicht nach Nordwesten beherrschen, wie Susannah vermutete.


  Dasselbe verdammte Ding ist wahrscheinlich auch in allen anderen Himmelsrichtungen aufgemalt, dachte sie.


  Über diesem Vorhof spannte sich zwischen zwei verlassenen Wachttürmen ein anscheinend frisch gemaltes Spruchband. In Schablonenschrift (ebenfalls rot, weiß und blau) war darauf zu lesen:


  


  WILLKOMMEN, ROLAND UND SUSANNAH!


  (OY AUCH!)


  KEEP ON ROCKIN’ IN DER FREIEN WELT!


  


  Das Schloss jenseits des Vorhofs (und des kanalisierten Flusses, der als Wassergraben diente) war tatsächlich aus dunkelroten Steinblöcken erbaut worden, die sich im Lauf der Jahre fast schwarz verfärbt hatten. Aus dem Hauptgebäude sprossen Türmchen und Türme in die Höhe und schwollen auf eine Art und Weise an, die dem Auge wehtat und die Schwerkraft zu besiegen schien. Das eigentliche Schloss inmitten dieser verspielten Anbauten war nüchtern und schmucklos bis auf das in den Schlussstein des Torbogens über dem Haupteingang eingehauene starrende Auge. Zwei der hohen Laufstege waren eingestürzt und hatten den großen Hof mit Steintrümmern überschüttet, aber sechs weitere waren noch intakt und überschnitten sich auf verschiedenen Ebenen, was Susannah an ein Autobahnkreuz mit zahlreichen Ein- und Ausfahrten erinnerte. Wie schon bei den Häusern waren auch hier die Türen und Fenster eigenartig schmal. Wohl genährte schwarze Krähen saßen auf Fenstersimsen und waren auf den hohen Laufstegen aufgereiht, von denen sie auf die drei herabblickten.


  Susannah, die Rolands Revolver so im Gürtel stecken hatte, dass sie ihn leicht erreichen konnte, schwang sich von der Rikscha. Sie gesellte sich zu Roland und begutachtete mit ihm das Schlosstor diesseits des Wassergrabens. Es stand offen. Dahinter überspannte eine gewölbte Steinbrücke den Fluss. Unter ihr rauschte dunkles Wasser durch eine zehn, zwölf Meter breite Steinrinne. Das Wasser roch unangenehm streng, und dort, wo einige scharfkantige schwarze Felsen es zerteilten, war der Schaum gelb, nicht weiß.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


  »Als Erstes hören wir diesen Burschen zu«, antwortete Roland und nickte zum Haupteingang jenseits des gepflasterten Vorhofs hinüber. Aus dem offen stehenden Portal traten jetzt zwei Männer – völlig normale Gestalten, keine Zerrbilder aus dem Spiegelkabinett, wie Susannah eigentlich erwartet hatte. Als sie den Vorhof schon halb überquert hatten, kam ein dritter Mann herausgeschlüpft und hastete hinter ihnen her. Keiner von ihnen schien bewaffnet zu sein, und als die beiden vorderen Männer die Brücke erreichten, war Susannah auch nicht besonders überrascht, dass sie sich als eineiige Zwillinge erwiesen. Und der Mann hinter ihnen sah ebenso aus: ein Weißer, ziemlich groß, langes schwarzes Haar. Also Drillinge: zwei als Empfangskomitee, der dritte als Draufgabe. Sie trugen Jeans und schwere Kolanis, die sie ihnen sofort (und schmerzlich) neidete. Die beiden vorderen Männer hatten große Weidenkörbe mit Ledergriffen dabei.


  »Mit Bärten und Brillen würden sie genauso aussehen wie Stephen King, als Eddie und ich ihn damals besucht haben«, sagte Roland halblaut.


  »Wirklich? Im Ernst?«


  »Ja. Weißt du noch, was ich gesagt habe?«


  »Ich soll dich reden lassen.«


  »Und dass vor dem Sieg die Versuchung kommt. Denk auch daran.«


  »Das tue ich. Roland, hast du Angst vor ihnen?«


  »Ich glaube, dass wir von diesen dreien nicht viel zu befürchten haben. Aber halte dich trotzdem schussbereit.«


  »Sie sehen nicht bewaffnet aus.« Andererseits konnte in diesen Weidenkörben natürlich alles Mögliche verborgen sein.


  »Halt dich trotzdem bereit.«


  »Verlass dich drauf!«, sagte sie.
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  Trotz des Brausens des Flusses unter der Brücke konnten sie das gleichmäßige Tock-tock der Stiefelabsätze des Trios hören. Die beiden mit den Körben hielten auf dem höchsten Punkt der Brücke an. Dort stellten sie ihre Traglasten nebeneinander ab. Der dritte Mann blieb jenseits der Brücke stehen und faltete schicklich die Hände vor dem Körper. Susannah konnte nun riechen, dass einer der Körbe zweifellos gebratenes Fleisch enthielt. Aber kein Langschwein. Roastbeef und Huhn, alles durcheinander, das roch sie … himmlische Düfte! Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Heil, Roland von Gilead!«, sagte der schwarzhaarige Mann zur Rechten. »Heil, Susannah von New York! Heil, Oy von Mittwelt! Lange Tage und angenehme Nächte!«


  »Einer ist hässlicher als der andere«, bemerkte sein Begleiter.


  »Hört nicht auf ihn«, sagte der rechte Stephen-King-Doppelgänger. »›Hört nicht auf ihn‹«, äffte der andere ihn nach, indem er das Gesicht zu einer derart hässlichen Grimasse verzog, dass sie schon wieder komisch wirkte.


  »Mögen sie euch doppelt vergönnt sein«, sagte Roland zu dem höflicheren der beiden. Er streckte das rechte Bein vor und vollführte eine flüchtige Verbeugung. Susannah deutete, wie in der Calla üblich, einen Knicks an, wobei sie imaginäre Röcke spreitete. Oy, der neben Rolands linkem Fuß saß, glotzte das Zwillingspaar auf der Brücke einfach nur an.


  »Wir sind Uffis«, sagte der rechte Mann. »Kennt Ihr Uffis, Roland?«


  »Ja«, sagte Roland und fügte dann an Susannah gewandt hinzu: »Das ist ein altes Wort … sogar ein uraltes. Er behauptet, sie seien Gestaltwandler.« Dann sagte er mit viel leiserer Stimme, die gewiss nicht über das Brausen des Flusses hinweg zu hören war: »Ich glaube aber nicht, dass das stimmt.«


  »Doch, es stimmt«, sagte der rechte Mann durchaus freundlich.


  »Lügner sehen überall ihresgleichen«, bemerkte der linke Mann und rollte spöttisch ein Auge. Nur eines. Susannah konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal gesehen zu haben, dass jemand nur mit einem Auge rollte.


  Der dritte Mann sagte weiterhin nichts, sondern stand einfach nur mit gefalteten Händen da und sah zu.


  »Wir können jede beliebige Gestalt annehmen«, fuhr der rechte Mann fort, »aber wir haben Anweisung, jemand zu sein, den Ihr kennt und dem Ihr vertraut.«


  »Ich würde Sai King nicht sehr viel weiter trauen, als ich seinen schwersten Großvater werfen könnte«, stellte Roland fest. »Lästig wie eine Ziege, die einem die Hose anknabbert, das ist er.«


  »Wir haben unser Bestes getan«, sagte der rechte Stephen King. »Wir hätten auch Eddie Deans Gestalt annehmen können, aber wir dachten, das wäre für die Lady zu schmerzlich.«


  »Die ›Lady‹ sieht aus, als würde sie es sogar mit einem Stück Seil treiben, wenn sie es zwischen den Schenkeln zum Stehen bringen könnte«, bemerkte der linke Stephen King und grinste lüstern.


  »Unangebracht«, sagte nun der dritte Mann, der mit den gefalteten Händen. Er sprach im milden Ton eines Schiedsrichters. Susannah erwartete fast, dass er Lästermaul King für fünf Minuten auf die Strafbank schicken würde. Das wäre ihr nur recht gewesen, seine spöttischen Bemerkungen taten ihr nämlich im Herzen weh; sie erinnerten sie irgendwie an Eddie.


  Roland beachtete das Geplänkel nicht weiter.


  »Könntet ihr auch drei unterschiedliche Gestalten annehmen?«, fragte er Silbermund King. Bevor der Revolvermann diese Frage stellte, hörte Susannah ihn laut schlucken und wusste jetzt, dass sie nicht die Einzige war, der von den Düften aus dem Esskorb das Wasser im Mund zusammenlief. »Hätte beispielsweise einer von euch Sai King, einer Sai Kennedy und einer Sai Nixon sein können?«


  »Eine gute Frage«, sagte Silbermund King von rechts.


  »Eine dumme Frage«, sagte Lästermaul King von links. »Gehört überhaupt nicht zum Thema. Und Abmarsch! Na ja, hat’s jemals einen Actionhelden gegeben, der ein Intellektueller war?«


  »Hamlet, Prinz von Dänemark«, sagte Schiedsrichter King hinter ihnen ruhig. »Aber da er der Einzige ist, der einem sofort einfällt, ist er vielleicht nur die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«


  Silbermund und Lästermaul drehten sich beide nach ihm um. Als klar war, dass Schiedsrichter King nicht mehr sagen würde, wandten sie sich wieder Roland und Susannah zu.


  »Da wir in Wirklichkeit nur ein Wesen sind«, sagte Silbermund, »noch dazu eines mit recht beschränkten Fähigkeiten, lautet die Antwort Nein. Wir könnten alle Kennedy sein, oder wir könnten alle Nixon sein, aber …«


  »Schöne Aussichten gestern, schöne Aussichten morgen, aber niemals schöne Aussichten heute«, sagte Susannah. Sie hatte keine Ahnung, warum ihr das eingefallen war (und noch weniger, warum sie das laut gesagt hatte), aber Schiedsrichter King sagte: »Genau!«, und nickte ihr wie einer Klassenbesten zu.


  »Macht weiter, um eures Vaters willen«, sagte Lästermaul King von links. »Ich kann’s kaum ertragen, diese Verräter am Herrn des Roten zu sehen, ohne kotzen zu müssen.«


  »Also gut«, sagte sein Kompagnon. »Obwohl es recht unfair erscheint, sie als Verräter zu bezeichnen – zumindest dann, wenn man das Ka in die Gleichung einführt. Da unsere wahren Namen für euch unaussprechbar wären …«


  »Wie Supermans Rivale Mr. Mxyzptlk«, sagte Lästermaul.


  »… könntet ihr genauso gut die benutzen, die Los’ uns beigelegt hat. Er, den ihr den Scharlachroten König nennt. Ich bin vereinfacht gesagt Ego und höre auf den Namen Femalo. Der Bursche neben mir ist Fumalo. Er ist unser ES.«


  »Also muss der andere hinter euch Fimalo sein«, sagte Susannah. »Was ist er, euer Über-Ich?«


  »Oh, hervorragend!«, rief Fumalo aus. »Ich wette, du kannst sogar Freud so aussprechen, dass der alte Sigmund zufrieden wäre!« Er beugte sich nach vorn und bedachte sie mit seinem wissenden lüsternen Grinsen. »Aber kannst du ihn auch buchstabieren, du kurzbeinige New Yorker Schwarzdrossel?«


  »Achtet nicht auf ihn«, sagte Femalo, »er hat Frauen schon immer als bedrohlich empfunden.«


  »Seid ihr Stephen Kings Ich, Es und Über-Ich?«, fragte Susannah.


  »Was für eine gute Frage!«, sagte Femalo anerkennend.


  »Was für eine dumme Frage!«, sagte Fumalo missbilligend. »Hatten deine Eltern auch geistig normale Kinder, Schwarzdrossel?«


  »Fang lieber kein Rededuell mit mir an«, sagte Susannah ihm. »Sonst schicke ich Detta Walker vor, damit sie dich platt macht.«


  »Ich habe nichts mit Sai King zu tun«, sagte Schiedsrichter King, »außer dass ich mir vorübergehend einige seiner körperlichen Merkmale geborgt habe. Mir ist übrigens selbstverständlich bewusst, dass ihr eigentlich nicht viel Zeit erübrigen könnt. Ich halte zwar nicht viel von eurer Sache und habe auch nicht die Absicht, mich irgend anzustrengen, um euch zu helfen – zumindest nicht, mich sehr anzustrengen –, aber andererseits weiß ich, dass ihr beide größtenteils für den Weggang von Los’ verantwortlich seid. Da er mich wie einen Gefangenen gehalten und kaum besser als seinen Hofnarren – oder auch nur seinen Lieblingsaffen – behandelt hat, war ich durchaus nicht traurig, ihn gehen zu sehen. Ich würde euch helfen, wenn ich kann – zumindest ein wenig –, aber nein, ich werde mich dabei nicht abstrampeln. ›Damit das gleich von Anfang an klar ist‹, wie euer verstorbener Freund Eddie Dean hätte sagen können.«


  Susannah bemühte sich, keine Miene zu verziehen, aber es schmerzte. Es tat weh.


  Femalo und Fumalo hatten sich wie zuvor, als Fimalo sich zu Wort gemeldet hatte, zu ihm umgedreht. Jetzt wandten sie sich wieder an Roland und Susannah.


  »›Ehrlichkeit ist die beste Politik‹«, sagte Femalo mit frommer Miene. »Cervantes.«


  »›Lügner gedeihen überall‹«, sagte Fumalo mit höhnischem Grinsen. »Anonymus.«


  »Es hat Zeiten gegeben«, sagte Femalo, »in denen Los’ uns gezwungen hat, uns sechs- oder sogar siebenmal zu teilen – nur weil er uns leiden sehen wollte. Trotzdem konnten wir sein Schloss ebenso wenig wie alle anderen verlassen, weil er die Mauern mit einer Todeslinie umgeben hatte.«


  »Wir dachten, er würde uns vor seinem Weggang alle ermorden«, sagte Fumalo, diesmal ohne seinen bisherigen Fuck-you-Zynismus. Sein Gesicht trug den nachdenklichen, introvertierten Ausdruck eines Mannes, der auf eine nur um Haaresbreite vermiedene Katastrophe zurückblickte.


  Femalo: »Er hat sehr viele umgebracht. Hat seinen Lordkanzler köpfen lassen.«


  Fumalo: »Der Syphilis im fortgeschrittenen Stadium hatte und nicht mehr als ein Schwein auf der Schlachthofrutsche wusste, was um ihn herum geschah, leider!«


  Femalo: »Er hat das Küchenpersonal und die Mägde und die Dienerschaft vor sich Aufstellung nehmen lassen …«


  Fumalo: »Die ihm alle treu gedient hatten, in der Tat sehr treu.«


  Femalo: »Und sie gezwungen, Gift zu nehmen, als sie vor ihm standen. Er hätte sie im Schlaf ermorden können, wenn er gewollt hätte …«


  Fumalo: »Und allein nur dadurch, dass er ihnen den Tod gewünscht hätte.«


  Femalo: »Aber stattdessen hat er sie gezwungen, Gift zu nehmen. Rattengift. Sie haben große braune Brocken davon geschluckt und sind vor seinen Augen gestorben, indem sie sich vor Krämpfen wanden, während er auf seinem Thron gesessen hat …«


  Fumalo: »Der aus Schädeln besteht, müsst ihr wissen …«


  Femalo: »Er hat mit einem Ellbogen auf dem Knie und dem Kinn auf der Faust wie ein Mann dagesessen, der tiefe Gedanken hat, der vielleicht über die Quadratur des Kreises oder die ultimative Primzahl nachdenkt, während er die ganze Zeit zugesehen hat, wie sie sich auf dem Fußboden des Audienzsaals in Krämpfen gewunden, wie sie gezuckt und sich übergeben haben.«


  Fumalo (mit gewissem Eifer, den Susannah zugleich lüstern als auch äußerst unattraktiv fand): »Manche sind um Wasser bettelnd gestorben. Das war Gift, das durstig machte, aye! Und wir dachten, dass wir als Nächste dran sind!«


  Darauf nun reagierte Femalo schließlich, wenn schon nicht zornig, dann doch etwas pikiert: »Lässt du mich bitte fertig erzählen, damit sie weiterziehen oder umkehren können, ganz wies ihnen beliebt?«


  »Herrisch wie immer«, sagte Fumalo und verfiel in mürrisches Schweigen. Über ihnen rangelten die Schlosskrähen um die besten Plätze und blickten mit ihren Knopfaugen auf sie herab. Bestimmt in der Hoffnung, jene fressen zu können, die auf der Walstatt zurückbleiben, dachte Susannah.


  »Er besaß sechs der noch existierenden Zauberkugeln«, sagte Femalo. »Und als ihr noch in Calla Bryn Sturgis wart, hat er in einer davon etwas gesehen, was ihn endgültig in den Wahnsinn getrieben hat. Wir wissen zwar nicht bestimmt, was es war, weil wir nicht dabei waren, aber wir vermuten, dass es euer Sieg war – nicht nur der in der Calla, sondern später auch der bei der Schlacht um Algul Siento. Damit wäre sein Plan, die Balken zerbrechen zu lassen, um den Turm aus der Ferne zum Einsturz zu bringen, endgültig gescheitert gewesen.«


  »Natürlich war’s das«, sagte Fimalo ruhig, und die beiden Stephen Kings auf der Brücke drehten sich wieder einmal nach ihm um. »Es kann nichts anderes gewesen sein. Was ihn ursprünglich bis an den Rand des Wahnsinns getrieben hat, waren zwei widersprüchliche Zwänge, unter denen er litt: den Turm zum Einsturz zu bringen und ihn zu erreichen, bevor du ihn erreichen konntest, Roland, und ihn zu ersteigen. Ihn zu zerstören … oder ihn zu beherrschen. Ich glaube nicht, dass er sich jemals sehr um Verständnis bemüht hat – er wollte dir nur bei etwas zuvorkommen, nach dem du strebst, und es dir wegschnappen. Solche Dinge waren ihm stets wichtig.«


  »Du würdest bestimmt gern hören, wie er in den Wochen, bevor er seine kostbaren Spielsachen zertrümmert hat, wie verrückt getobt, dich verwünscht und deinen Namen verflucht hat«, sagte Fumalo. »Wie er gelernt hat, dich zu fürchten, soweit er überhaupt Angst empfinden kann.«


  »Nein, der nicht«, widersprach Femalo – ziemlich trübselig, wie Susannah fand. »Der hätte keine Freude daran. Er siegt ebenso unelegant, wie er verliert.«


  »Als der Rote König gesehen hat, dass der Algul euch zufallen würde«, sagte Fimalo, »wurde ihm klar, dass die noch vorhandenen Balken sich regenerieren würden. Mehr noch! Dass diese beiden überlebenden Balken irgendwann die restlichen Balken neu erschaffen, sie Meile für Meile und Rad für Rad rekonstruieren würden. Und wenn es dazu kommt, könnte eines Tages …«


  Roland nickte. In seinen Augen sah Susannah einen völlig neuen Ausdruck: freudige Überraschung. Vielleicht versteht er doch zu siegen, dachte sie. »Dann könnte eines Tages alles zurückkehren, was sich weiterbewegt hat«, sagte der Revolvermann. »Vielleicht Mittwelt und Innerwelt.« Er machte eine Pause. »Möglicherweise sogar Gilead. Das Licht. Das Weiße.«


  »Da gibt’s kein Vielleicht«, sagte Fimalo. »Denn das Ka ist ein Rad, und solange ein Rad nicht zerbrochen ist, wird es sich immer drehen. Gelingt es dem Scharlachroten König nicht, sich zum Herrn oder Scharfrichter des Turms aufzuschwingen, wird alles zurückkehren, was einst war.«


  »Wahnsinn«, sagte Fumalo. »Und zerstörerischer Wahnsinn dazu. Aber der Große Rote war natürlich immer die verrückte Hälfte von Gans Persönlichkeit.« Er bedachte Susannah mit einem boshaften Grinsen und sagte: »Das war mal wieder Freuuud, Fräulein Schwarzdrossel.«


  Femalo fuhr fort: »Und nachdem die Kugeln zertrümmert und die Morde verübt waren …«


  »Das ist etwas, was ihr verstehen solltet«, sagte Fumalo. »Das heißt, wenn ihr nicht zu dumm dazu seid, es zu begreifen.«


  »Nachdem diese Arbeit getan war, hat er Selbstmord verübt«, meldete sich Fimalo zu Wort, und die beiden anderen drehten sich wieder nach ihm um. Es war, als müssten sie das zwanghaft tun.


  »Mit einem Löffel?«, fragte Roland gespannt. »Das war nämlich die Prophezeiung, mit der meine Freunde und ich aufgewachsen sind. Sie kommt in einer Art Knittelvers vor.«


  »Ja, in der Tat«, sagte Fimalo. »Ich dachte, er würde sich damit die Kehle durchschneiden, war die Kante der Löffelschale doch auch zugeschliffen worden (wie bestimmte Teller, müsst ihr wissen – Ka ist ein Rad und kehrt stets zu seinem Ausgangspunkt zurück), aber er hat ihn verschluckt. Verschluckt, könnt ihr euch das vorstellen? Ganze Ströme von Blut sind aus seinem Mund gestürzt. Fluten! Dann hat er das größte seiner grauen Pferde bestiegen – er nennt es Nis, nach dem Land des Schlafes und der Träume – und ist mit wenigen Gunna vor sich im Sattel nach Südosten in die Weißen Lande von Empathica fortgeritten.« Fimalo lächelte. »Hier lagern große Vorräte an Lebensmitteln, aber er braucht sie nicht, wie ihr vielleicht wisst. Los’ isst nicht mehr.«


  »Augenblick, Auszeit!«, sagte Susannah und bildete mit erhobenen Händen ein T (eine Geste, die sie von Eddie übernommen hatte, ohne sich darüber im Klaren zu sein.) »Wenn er einen zugeschliffenen Löffel verschluckt hat, der ihm den Hals aufgeschnitten hat, an dem er erstickt ist …«


  »Fräulein Schwarzdrossel geht ein Licht auf!«, frohlockte Fumalo und reckte die Arme gen Himmel.


  »… wie konnte er dann noch irgendwas tun?«


  »Los’ kann nicht sterben«, sagte Femalo, als würde er einer Dreijährigen etwas Offenkundiges erklären. »Und ihr …«


  »Ihr armen Trottel …«, warf sein Kompagnon mit gutmütiger Bösartigkeit ein.


  »Ihr könnt niemanden umbringen, der bereits tot ist«, schloss Fimalo. »Früher einmal, Roland, hätten deine Revolver seinem Leben ein Ende setzen können …«


  Roland nickte. »Vom Vater auf den Sohn vererbt, ihre Läufe aus Arthur Elds großem Schwert Excalibur geschmiedet. Ja, auch das gehört zur Prophezeiung. Und er hat sie natürlich gekannt.«


  »Aber jetzt ist er vor ihnen sicher. Er hat sich ihrem Zugriff entzogen. Er ist ein Untoter.«


  »Wir haben Grund anzunehmen, dass er auf einen Balkon des Turms verbannt worden ist«, sagte Roland. »Untot oder nicht, er hätte den Turm nie ohne irgendein Sigul des Eld ersteigen können; wenn er die Prophezeiung tatsächlich so gut gekannt hat, muss er auch das gewusst haben.«


  Fimalo lächelte grimmig. »Aye, aber wie Horatio in einer in Susannahs Welt erzählten Geschichte die Brücke gehalten hat, hält Los’, der Scharlachrote König, jetzt den Turm. Er kann ihn nicht bis ganz oben ersteigen, aber das kannst auch du nicht, solange er ihn gut verteidigt.«


  »Der alte King Red scheint doch nicht ganz übergeschnappt zu sein«, sagte Femalo.


  »Plemplem wie ein tollwütiger Fuchs!«, fügte Fumalo hinzu. Er tippte sich mit ernster Miene an die Schläfe … um dann in Gelächter auszubrechen.


  »Aber wenn ihr doch weiterzieht«, sagte Fimalo, »bringt ihr ihm die Siguls des Eld, die er braucht, um sich in den Besitz des Turms zu setzen, dessen Gefangener er nun ist.«


  »Erst einmal würde er sie mir wegnehmen müssen«, sagte Roland. »Uns wegnehmen.« Er sprach so unaufgeregt, als würde er nur eine Bemerkung übers Wetter machen.


  »Richtig«, bestätigte Fimalo, »aber überleg doch, Roland: Du kannst ihn nicht damit töten, aber es ist möglich, dass er sie dir abnimmt, ist er doch ziemlich gerissen und seine Reichweite groß. Und gelänge ihm das … tja! Stellt euch einen toten, wahnsinnigen König vor, der mit einem Paar der großen alten Revolver in seinem Besitz im obersten Turmgeschoss residiert! Er könnte von nun an von dort oben aus herrschen, aber ich vermute, dass er sich in seinem Wahnsinn eher dafür entscheiden würde, ihn zum Einsturz zu bringen. Was er vermutlich auch tun könnte, Balken hin oder her.«


  Fimalo betrachtete sie von jenseits der Brücke mit ernstem Gesicht.


  »Und dann«, sagte er, »wäre alles nur noch Dunkelheit.«
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  Dann folgte eine Pause, in der alle vor und auf der Brücke Stehenden über diese Vorstellung nachdachten. Zuletzt sagte Femalo fast entschuldigend: »Der Preis wäre vielleicht nicht so hoch, wenn man nur diese Welt berücksichtigen müsste, die man ohne weiteres die Turmwelt nennen könnte, weil der Dunkle Turm hier nicht wie in vielen Welten als Rose, wie in einigen Welten als unsterblicher Tiger oder wie in mindestens einer Welt als Ur-Hund Rover existiert …«


  »Ein Hund namens Rover?«, sagte Susannah gedankenverloren. »Sagt ihr das wirklich?«


  »Lady, du hast so viel Phantasie wie ein angekohltes Holzscheit«, sagte Fumalo in verächtlichem Ton.


  Femalo beachtete das nicht weiter. »In dieser Welt hier ist der Turm er selbst. In der Welt, in der du, Roland, zuletzt warst, pflanzen die meisten Arten sich noch ohne Mutationen fort, verläuft das Leben vieler weiterhin erfreulich, gibt es noch Kraft und Hoffnung. Würdest du riskieren wollen, jene Welt ebenso wie diese und alle anderen Welten zu zerstören, die Sai King in seiner Phantasie berührt, aus denen er geschöpft hat? Denn nicht er war ihr Schöpfer, wie du weißt. Ein Blick auf den Nabel von Gan macht einen nicht selbst zu Gan, obwohl viele kreative Leute das zu glauben scheinen. Würdest du das also alles riskieren wollen?«


  »Wir stellen nur Fragen, ohne euch zu irgendetwas überreden zu wollen«, sagte Fimalo. »Aber die Wahrheit ist ernüchternd: Es gibt jetzt nur noch deine Suche, Revolvermann. Sie ist alles, was noch übrig ist. Nichts zwingt dich zum Weiterwandern. Sobald du dieses Schloss verlässt und in die Weißen Lande weiterziehst, überschreiten deine Freunde und du eine vom Ka gezogene Grenze. Aber das brauchst du nicht zu tun. Was du durchlitten hast, ist in Gang gesetzt worden, damit du die Balken rettest, um so den ewigen Fortbestand des Turms zu sichern – jener Achse, um die sich alle Welten und alles Leben drehen. Das ist geschafft. Wenn du jetzt umkehrst, dann bleibt der tote König für ewig dort gefangen, wo er jetzt ist.«


  »Sagt ihr«, warf Susannah in einem rüden Ton ein, der Sai Fumalos würdig gewesen wäre.


  »Ob ihr wahrhaftig sprecht oder falsch, kümmert mich nicht«, sagte Roland. »Ich werde trotzdem weiterziehen, habe ich doch mein Versprechen gegeben.«


  »Aber wem hast du dein Versprechen gegeben?«, entfuhr es Fimalo. Zum ersten Mal, seit er jenseits der Brücke Halt gemacht hatte, löste er die gefalteten Hände und benutzte sie dazu, um sich die Haare aus der Stirn zu streichen. Es war nur eine kleine Geste, die seine Verärgerung jedoch völlig beredt ausdrückte. »Glaub mir, es gibt keine Prophezeiung, die ein Versprechen dieser Art vorsieht!«


  »Es kann auch keine geben. Ich habe es mir nämlich selbst gegeben, und nun beabsichtige ich, es auch zu halten.«


  »Dieser Mann ist so verrückt wie Los’ der Rote«, sagte Fumalo, allerdings nicht ohne Respekt.


  »Also gut«, sagte Fimalo. Er seufzte und faltete wieder die Hände vor sich. »Ich habe getan, was ich tun konnte.« Er nickte seinen beiden anderen Dritteln zu, die sich wieder umgedreht hatten und ihn aufmerksam beobachteten.


  Femalo und Fumalo ließen sich beide auf je ein Knie nieder: Femalo auf sein rechtes, Fumalo auf sein linkes. Sie hoben die Deckel der mitgebrachten Weidenkörbe ab und kippten sie nach vorn, um ihren Inhalt sehen zu lassen. (Susannah fühlte sich flüchtig an die Art und Weise erinnert, wie die Models in Gameshows wie Der Preis ist heiß die Gewinne präsentierten.)


  Der eine enthielt Essen: Brathähnchen und Schweinebraten, Rinderbraten, große rosa Schinkenstücke. Susannah spürte, wie ihr Magen sich bei diesem Anblick dehnte, als wollte er sich bereitmachen, alles auf einen Sitz zu verschlingen, und hatte große Mühe, das sinnliche Stöhnen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und sie hob eine Hand, um es von den Lippen abzuwischen. Die drei würden wissen, was sie tat, das ließ sich wohl nicht ändern, aber sie wollte ihnen wenigstens die Befriedigung rauben, den physischen Beweis für ihren Hunger auf ihrem Kinn glänzen zu sehen. Oy kläffte kurz, blieb aber auf seinem Platz neben der linken Ferse des Revolvermanns.


  In dem anderen Korb lagen dicke Pullover mit Zopfmuster, einer grün, einer rot: Weihnachtsfarben.


  »Dazu kommen lange Unterwäsche, Jacken, mit Fell gefütterte Kurzstiefel und Handschuhe«, sagte Femalo. »In Empathica ist es um diese Jahreszeit nämlich eisig kalt, und ihr werdet noch monatelang unterwegs sein.«


  »Am Stadtrand haben wir einen leichten Aluminiumschlitten für euch deponiert«, sagte Fimalo. »Ihr könnt ihn auf euren Wagen laden und später, wenn ihr das Schneeland erreicht, dazu benutzen, die Lady und eure Gunna zu transportieren.«


  »Ihr fragt euch bestimmt, weshalb wir das alles tun, obwohl wir eure Reise nicht billigen«, sagte Femalo. »Es ist nun einmal so, dass wir für unser Überleben überaus dankbar sind …«


  »Wir dachten wirklich schon, wir wären erledigt«, unterbrach Fumalo ihn. »›Der Quarterback ist Toast‹, hätte Eddie vielleicht gesagt.«


  Auch das schmerzte Susannah … aber nicht so sehr wie der Anblick des vielen Essens. Nicht so sehr wie die Vorstellung, wie es wäre, sich einen dieser dicken Pullover über den Kopf zu ziehen und den unteren Rand bis auf die Oberschenkel hinabgleiten zu lassen.


  »Ich hatte beschlossen, wenigstens zu versuchen, euch den Weitermarsch auszureden«, sagte Fimalo – der als einziger der drei von sich in der ersten Person Singular sprach, wie Susannah aufgefallen war. »Und sollte mir das nicht gelingen, wollte ich euch wenigstens die Ausrüstung mitgeben, die ihr dafür brauchen werdet.«


  »Du kannst ihn nicht mehr töten!«, stieß Fumalo hervor. »Begreifst du das nicht, du dumme Killermaschine, begreifst du das nicht? Du kannst ihm nur aus Übereifer in seine toten Hände spielen! Wie kann man bloß so däm …«


  »Still«, sagte Fimalo ruhig, worauf Fumalo augenblicklich verstummte. »Seine Entscheidung steht fest.«


  »Was habt ihr vor?«, fragte Roland gelassen. »Nachdem wir weitergezogen sind?«


  Die drei zuckten in perfektem Gleichtakt die Achseln, aber es war Fimalo – das Über-Ich der so genannten Uffis –, der ihm antwortete. »Hier warten«, sagte er. »Abwarten, ob die Matrix der Schöpfung weiterlebt oder stirbt. Inzwischen versuchen wir, Le Gasse zu renovieren, seinen früheren Glanz wieder herzustellen. Es war einst schön. Es kann wieder schön werden. Und damit ist unser Palaver wohl beendet. Nehmt eure Geschenke mit unserem Dank und unseren guten Wünschen entgegen.«


  »Widerwilligen guten Wünschen«, sagte Fumalo und lächelte dabei doch tatsächlich. Ein von ihm kommendes Lächeln war ebenso unerwartet wie verwirrend.


  Susannah hätte sich beinahe in Bewegung gesetzt. Obwohl sie nach frischer Nahrung (nach frischem Fleisch) hungerte, waren es die Pullover und die warme Unterwäsche, nach denen sie wirklich gierte. Auch wenn ihre Vorräte sichtbar abnahmen (und bestimmt erschöpft sein würden, bevor sie den Landstrich, den die Uffis Empathica nannten, durchquert hatten), rollten auf der Ladefläche von Ho Fats Luxustaxi noch Büchsen mit Bohnen und Thunfisch und Cornedbeef umher, und momentan war ihr Bauch auch gefüllt. Es war die Kälte, die sie allmählich umbrachte. Zumindest fühlte es sich so an; die Kälte schien sich einen schmerzhaften Zentimeter nach dem anderen auf ihr Herz zuzuarbeiten.


  Zwei Dinge hielten sie dann doch noch zurück. Das erste war die Erkenntnis, dass ein einziger Schritt nach vorn genügen würde, um ihr den letzten Rest Willenskraft zu rauben; sie würde in die Brückenmitte hüpfen, sich auf den großen Korb mit Kleidung stürzen und darin wie eine beutegierige Hausfrau beim alljährlichen Weißwäsche-Sonderverkauf bei Filene’s herumwühlen. Nach diesem ersten Schritt würde es kein Halten mehr geben. Und der Verlust ihrer Willenskraft wäre nicht einmal das Schlimmste gewesen, sondern sie würde auch die Selbstachtung verlieren, um die Odetta Hohnes trotz der kaum vermuteten Saboteurin, die in ihrem Verstand auf der Lauer lag, ihr Leben lang gekämpft hatte.


  Trotzdem hätte selbst das vielleicht nicht genügt, um sie zurückzuhalten. Den Ausschlag gab die Erinnerung an den Tag, an dem sie die Krähe mit dem grünen Zeug im Schnabel gesehen hatten – diese Krähe, die kruu, kruu! statt kräh, kräh! gekrächzt hatte. Nur Teufelsgras, gewiss, aber trotzdem grünes Zeug. Lebendes Zeug. An jenem Tag hatte Roland sie aufgefordert, die Zunge zu hüten, hatte warnend gesagt … Was hatte er gleich wieder gesagt? Vor dem Sieg kommt die Versuchung. Sie hätte zwar nie auch nur vermutet, dass die größte Versuchung ihres Lebens ein dicker Pullover mit Zopfmuster sein könnte, aber …


  Plötzlich begriff sie, was der Revolvermann vielleicht nicht von Anfang an, aber doch bald nach dem Auftauchen der drei Stephen Kings gewusst haben musste: Das Ganze war ein Schwindel. Sie wusste nicht, was die Weidenkörbe genau enthielten, aber sie hatte verdammt starke Zweifel daran, dass es sich tatsächlich um Essen und Kleidung handelte.


  Sie blieb bei ihrer Entscheidung.


  »Nun?«, sagte Fimalo geduldig. »Wollt ihr nicht kommen und euch die Geschenke holen, die ich für euch habe? Holen müsst ihr sie euch schon selbst, weiter als bis zur Brückenmitte darf ich mich nämlich nicht vorwagen. Unmittelbar vor Femalo und Fumalo verläuft die Todeslinie des Königs. Ihr könnt sie unbesorgt in beiden Richtungen passieren. Wir dagegen nicht.«


  »Wir danken dir für deine Freundlichkeit, Sai«, sagte Roland, »aber wir werden auf diese Geschenke verzichten. Wir haben Proviant, und warme Pelzkleidung erwartet uns, die zwar vorläufig noch auf Hufen wandelt. Außerdem ist es wirklich nicht so kalt.«


  »Stimmt«, sagte Susannah und lächelte dabei den drei identischen – und identisch sprachlos verblüfften – Gesichtern entgegen. »Wirklich nicht so kalt.«


  »Also, wir wollen weiter«, sagte Roland und deutete eine weitere Verbeugung über dem vorgestellten Bein an.


  »Sagen unseren Dank, möge es euch wohl ergehen«, fügte Susannah hinzu und spreitete wieder ihre unsichtbaren Röcke.


  Roland und sie machten sich daran, sich abzuwenden. Im gleichen Augenblick griffen Femalo und Fumalo, beide noch auf den Knien, in die offenen Körbe vor sich.


  Susannah brauchte keinen Befehl von Roland, nicht einmal ein gerufenes Wort. Sie riss den Revolver aus dem Gürtel und schoss den Mann zu ihrer Linken – Fumalo – nieder, als er eben eine langläufige silbrige Waffe aus dem Korb zog. Von ihrem Lauf hing etwas herab, was wie ein Schal aussah. Roland hatte seinen Revolver so blitzschnell wie immer gezogen und einen einzigen Schuss abgegeben. Über ihnen flatterten die Krähen angstvoll krächzend auf und verdunkelten für einen Moment den blauen Himmel. Femalo, der ebenfalls eine silbrige Waffe in Händen hielt, sackte über seinen Essenskorb langsam nach vorn: mit einem ersterbenden überraschten Ausdruck auf dem Gesicht und einem Einschussloch mitten in der Stirn.
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  Fimalo blieb stehen, wo er war, jenseits der Brücke. Die Hände hatte er weiterhin gefaltet, aber er sah nicht mehr wie Stephen King aus. Er trug jetzt das hagere, gelbliche Gesicht eines alten Mannes, der langsam und nicht gerade schmerzlos starb. Das schüttere Haar war schmutzig grau, nicht mehr glänzend schwarz. Auf dem Schädel wucherten schuppige Ekzeme. Wangen, Kinn und Stirn waren mit Pickeln und offenen Geschwüren bedeckt, die teils eiterten, teils blutig nässten.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte Roland ihn.


  »Ein Hume, genau wie ihr«, sagte Fimalo resigniert. »In meinen Jahren als Lordkanzler des Scharlachroten Königs habe ich Rando Thoughtful geheißen. Aber davor war ich einfach Austin Cornwell aus dem Bundesstaat New York. Nicht in der Fundamentalen Welt, muss ich leider sagen, sondern in einer anderen. Ich habe eine Zeit lang die Niagara Mall geleitet und war zuvor in der Werbebranche erfolgreich. Vielleicht interessiert euch, dass ich Werbung für Produkte wie Nozz-A-La und den Takuro Spirit gestaltet habe.«


  Susannah ging auf diesen bizarren und unerwarteten Lebenslauf nicht ein. »Er hat seinen wichtigsten Mann also doch nicht enthaupten lassen«, stellte sie fest. »Was war das mit den drei Stephen Kings?«


  »Nur Glammer«, sagte der Alte. »Wollt ihr mich auch umbringen? Nur zu! Ich bitte euch nur, es kurz zu machen. Wie ihr seht, geht’s mir nicht besonders.«


  »War irgendwas von dem, was ihr uns erzählt habt, wahr?«, fragte Susannah.


  Seine alten Augen betrachteten sie mit wässrigem Erstaunen. »Alles war wahr«, sagte er und betrat die Brücke, auf der zwei weitere alte Männer – früher bestimmt einmal Untergebene von ihm – längelang ausgestreckt lagen. »Oder nahezu alles, wenn man von einer einzigen Lüge absieht … und dem hier.« Er warf die Körbe mit zwei Fußtritten um, sodass ihr Inhalt herauskippte.


  Susannah schrie unwillkürlich entsetzt auf. Oy fuhr wie der Blitz hoch und baute sich mit gespreizten kurzen Beinen und gesenktem Kopf schützend vor ihr auf.


  »Schon gut«, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte noch. »Ich war nur … überrascht.«


  Der Weidenkorb, der scheinbar alle möglichen gebratenen Fleischstücke enthalten hatte, war in Wirklichkeit mit verwesenden menschlichen Gliedmaßen gefüllt gewesen – also doch mit Langschwein, noch dazu in erbärmlich schlechtem Zustand. Das überwiegend blauschwarze Fleisch wimmelte von Maden.


  Und der andere Korb enthielt nicht etwa Kleidungsstücke. Was Fimalo herausgekippt hatte, war in Wirklichkeit ein glänzender Klumpen verendender Schlangen. Ihre gelben Augen waren trübe; die gespaltenen Zungen züngelten lustlos; einige bewegten sich schon nicht mehr.


  »Ihr hättet sie wunderbar erfrischt, wenn ihr sie an euch gedrückt hättet«, sagte Fimalo bedauernd.


  »Ihr habt doch nicht tatsächlich erwartet, dass das geschehen würde, oder?«, fragte Roland ihn.


  »Nein«, sagte der Alte. Er ließ sich müde seufzend auf der Brücke nieder. Als eine der Schlangen auf seinen Schoß kriechen wollte, wischte er sie mit einer Bewegung beiseite, die geistesabwesend und ungeduldig zugleich war. »Aber ich hatte meine Befehle, die hatte ich.«


  Susannah starrte die Leichen der beiden anderen mit entsetzter Faszination an. Femalo und Fumalo, jetzt lediglich zwei tote alte Männer, verwesten unnatürlich schnell, wobei ihre pergamentartige Haut auf die Knochen zurückwich und träge Eiterrinnsale austreten ließ. Während Susannah das beobachtete, tauchten die Augenhöhlen von Femalos Schädel wie zwei Periskope auf und verliehen ihm sekundenlang einen schockierten Ausdruck. Einige der Schlangen wanden und schlängelten sich inzwischen um die verwesenden Leichen. Andere krochen in den Korb mit den von Maden wimmelnden Gliedmaßen – zweifellos auf der Suche nach den wärmeren tieferen Regionen. Die Verwesung brachte ihr eigenes zeitweiliges Fieber mit sich, und Susannah vermutete, dass sie selbst in Versuchung gewesen wäre, seine Wärme möglichst zu genießen. Das heißt, wenn sie eine Schlange gewesen wäre.


  »Werdet ihr mich umbringen?«, fragte Fimalo.


  »Nay«, sagte Roland, »weil du nämlich noch einen weiteren Auftrag auszuführen hast. Nach uns wird noch jemand hierherkommen.«


  Fimalo hob den Kopf. In den wässrigen alten Augen blitzte Interesse auf. »Euer Sohn?«


  »Meiner, aber auch der deines Herrn. Würdest du ihm bei eurem Palaver etwas von mir ausrichten?«


  »Wenn ich bis dahin lebe und es ausrichten kann, gewiss.«


  »Richte ihm aus, dass ich alt und erfahren bin, während er nichts als jung ist. Bestell ihm, dass er sich seine Racheträume vielleicht noch etwas länger bewahren kann, wenn er sich zurückhält … auch wenn ich nicht weiß, was ich getan habe, um seine Rache zu verdienen. Und sag ihm, dass ich ihn töten werde, sollte er mich angreifen, genau wie ich vorhabe, seinen Roten Vater zu töten.«


  »Entweder hörst du zu und verstehst es nicht«, sagte Fimalo, »oder du verstehst es, aber glaubst es nicht.« Seit seine List enttarnt war (nichts so Glanzvolles wie ein Uffi, dachte Susannah; nur ein ehemaliger Werbemann aus dem Bundesstaat New York), wirkte er unsagbar müde. »Ihr könnt kein Wesen mehr töten, das sich bereits selbst getötet hat. Ihr könnt auch den Dunklen Turm nicht betreten, weil der nämlich nur einen Eingang hat, und der Balkon, auf dem Los’ gefangen ist, beherrscht ihn. Außerdem hat er reichlich Waffen zur Verfügung. Allein die Schnaatze würden euch aufspüren und erledigen, bevor ihr auch nur das halbe Rosenfeld durchquert hättet.«


  »Das soll dann allein unsere Sorge sein«, sagte Roland, und Susannah fand, dass er selten ein wahreres Wort gesprochen hatte; sie machte sich allerdings schon jetzt Sorgen. »Und was dich angeht, wirst du Mordred meine Nachricht übermitteln, wenn du ihn siehst?«


  Fimalo vollführte eine zustimmende Handbewegung.


  Roland schüttelte den Kopf. »Nicht einfach nur mit der Hand wedeln, Freundchen – ich will’s aus deinem Mund hören.«


  »Ich gebe deine Nachricht weiter«, sagte Fimalo und fügte dann hinzu: »Falls ich ihn sehe und wir zum Palavern kommen.«


  »Das werdet ihr. Schönen Tag noch.« Roland wollte sich nun endgültig abwenden, aber Susannah packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


  »Schwört mir, dass alles, was ihr uns erzählt habt, wahr ist«, forderte sie den hässlichen Alten auf, der auf der Steinbrücke unter dem kalten Blick der Krähen saß, die nach und nach wieder ihre früheren Plätze einnahmen. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was sie dadurch erfahren oder damit beweisen wollte. Würde sie selbst jetzt überhaupt erkennen, ob dieser Mann log? Wahrscheinlich nicht. Aber sie ließ sich nicht beirren. »Schwört’s mir beim Namen Eures Vaters und bei seinem Angesicht.«


  Als der Alte seine Rechte mit ihr zugekehrter Handfläche hob, konnte sie selbst darin Geschwüre entdecken. »Ich schwöre es beim Namen von Andrew John Cornwell aus Tioga Springs, New York. Und auch bei seinem Angesicht. Der König dieses Schlosses ist wirklich dem Wahnsinn verfallen, hat wirklich alle Zaubergläser zertrümmert, die in seinen Besitz gelangt waren. Er hat sein Gefolge wirklich dazu gezwungen, Gift zu nehmen, und dessen Sterben wirklich genüsslich beobachtet.« Mit der zum Schwur erhobenen Rechten machte er eine Bewegung, die den Korb mit abgetrennten Gliedmaßen umfasste. »Woher, glaubt Ihr, habe ich die, Fräulein Schwarzdrossel? Von Body Parts ›R‹ Us?«


  Sie verstand nicht, was er damit meinte, und blieb stumm.


  »Er hat sich wirklich zum Dunklen Turm begeben. Er ist wie der Hund in irgendeiner alten Fabel: Wenn er schon nicht von dem Heu profitieren kann, will er dafür sorgen, dass es auch kein anderer kann. Ich habe euch nicht einmal belogen, was den Inhalt dieser Körbe betrifft. Ich habe ihn nur vorgezeigt und es euch überlassen, eigene Schlüsse daraus zu ziehen.« Als Susannah sein zynisch befriedigtes Lächeln sah, überlegte sie, ob sie ihn daran erinnern sollte, dass zumindest Roland seinen Trick durchschaut hatte. Aber das war letztlich nicht der Mühe wert.


  »Nur in einem einzigen Punkt habe ich glatt gelogen«, sagte der ehemalige Austin Cornwell. »Als ich nämlich behauptet habe, er hätte mich köpfen lassen.«


  »Zufrieden, Susannah?«, fragte Roland sie.


  »Ja«, antwortete sie, obwohl sie es eigentlich nicht war. »Gehen wir.«


  »Dann klettre wieder auf Ho Fat und kehr diesem Mann dabei nicht den Rücken zu. Er ist gerissen.«


  »Mach Sachen«, sagte Susannah, dann tat sie wie geheißen.


  »Lange Tage und angenehme Nächte«, sagte der ehemalige Sai Cornwell, der nun von sich windenden, verendenden Schlangen umgeben war. »Möge der Jesusmensch Euch und Eure gesamte Clanfamilie beschützen. Und möget Ihr zur Vernunft kommen, bevor’s dafür zu spät ist, und Euch vom Dunklen Turm fernhalten!«
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  Sie kehrten zu der Straßenkreuzung zurück, an der sie den Pfad des Balkens verlassen hatten, um einen Abstecher zum Schloss des Roten Königs zu machen. Dort angekommen, machte Roland Halt, um kurz zu rasten. Eine kleine Brise war aufgekommen und ließ nun den patriotischen Fahnenschmuck flattern. Susannah sah jetzt, dass er alt und verblasst wirkte. Die Porträts von Nixon, Lodge, Kennedy und Johnson waren durch Graffiti entstellt, die selbst uralt zu sein schienen. Aller Glammer – jedenfalls der Talmiglanz, den der Scharlachrote König hatte aufbieten können – war verschwunden.


  Masken ab, Masken ab, dachte sie müde. Die Gesellschaft war wundervoll, aber jetzt ist das Fest aus … und der Rote Tod herrscht über alles.


  Sie berührte den Pickel neben ihrer Unterlippe und betrachtete dann die Fingerspitze. Sie erwartete, Eiter oder Blut oder beides zu sehen. Aber sie sah keines von beiden, was eine Erleichterung war.


  »Wie viel davon glaubst du?«, fragte Susannah ihn.


  »So ziemlich alles«, antwortete Roland.


  »Dann ist er also dort. Oben im Turm.«


  »Nicht im Turm. An der Außenseite gefangen.« Er lächelte. »Das ist ein großer Unterschied.«


  »Wirklich? Und was hast du mit ihm vor?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Glaubst du, dass er tatsächlich in den Turm zurückgelangen und ihn bis ganz oben ersteigen könnte, wenn er irgendwie deine Revolver in die Hände bekommt?«


  »Ja.« Die Antwort war unverzüglich gekommen.


  »Und was willst du dagegen tun?«


  »Nicht zulassen, dass er auch nur einen der beiden bekommt.« Er sagte das, als würde sich das von selbst verstehen, und Susannah gestand sich ein, dass dem vermutlich so war. Nur vergaß sie leider oft, wie gottverdammt wörtlich er alles meinte. Buchstäblich alles.


  »Du hast davon gesprochen, Mordred im Schloss eine Falle zu stellen.«


  »Ja«, sagte Roland, »aber wegen der Dinge, die wir dort gesehen, die wir dort erfahren haben, ist es mir nun besser vorgekommen, weiterzuziehen. Einfacher. Sieh her.«


  Er zog seine Taschenuhr heraus und ließ den Sprungdeckel aufschnappen. Sie beobachteten beide, wie der Sekundenzeiger allein um seine Achse kreiste. Aber noch genauso schnell wie zuvor? Susannah konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber sie glaubte, dass dem nicht so war. Sie sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Roland auf.


  »Die meiste Zeit geht sie noch richtig«, sagte Roland, »aber nicht mehr die ganze Zeit. Ich glaube, dass sie bei jedem sechsten oder siebten Umlauf eine Sekunde verliert. Insgesamt vielleicht drei bis sechs Minuten pro Tag.«


  »Das ist nicht sehr viel.«


  »Nein«, antwortete Roland und steckte die Uhr wieder ein, »aber es ist ein Anfang. Mordred soll meinetwegen tun, was er will. Der Dunkle Turm liegt gleich hinter den Weißen Landen, und ich habe vor, ihn zu erreichen.«


  Susannah hatte Verständnis für seine Ungeduld. Sie konnte nur hoffen, dass diese Ungeduld ihn nicht zum Leichtsinn verleiten würde. Sonst fiel Mordred Deschains jugendliche Unerfahrenheit vielleicht nicht mehr so ins Gewicht. Wenn Roland zur falschen Zeit den rechten Fehler machte, würden sie, er und Oy den Dunklen Turm vielleicht nie zu sehen bekommen.


  Ihre Überlegungen wurden durch ein gewaltiges Flattern hinter ihr unterbrochen. Kaum verdeckt war daraus ein Menschenlaut zu hören, der als Heulen begann und rasch zu einem Kreischen anstieg. Obwohl die Entfernung diesen Schrei abschwächte, waren das Entsetzen und die Schmerzen, die in ihm lagen, unüberhörbar. Schließlich brach er barmherzigerweise wieder ab.


  »Der Lordkanzler des Scharlachroten Königs hat die Lichtung betreten«, sagte Roland.


  Susannah sah sich nach dem Schloss um. Sie konnte seine schwärzlich roten Wälle, aber sonst nichts sehen. Sie war froh, dass sie nicht mehr sehen konnte.


  Mordred sein hongrig, dachte sie. Ihr Herz raste, und sie glaubte, in ihrem ganzen Leben noch nie so verängstigt gewesen zu sein – nicht als sie während der Geburt neben Mia gelegen hatte, nicht einmal in der Schwärze unter Schloss Discordia.


  Mordred sein hongrig … aber nun kriegt er Fressen.
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  Der alte Mann, der sein Leben als Austin Cornwell begonnen hatte und es als Rando Thoughtful beschließen würde, saß auf der dem Schloss zugekehrten Brückenhälfte. Die Krähen warteten über ihm, vielleicht weil sie spürten, dass die Aufregungen dieses Tages noch nicht vorbei waren. Thoughtful hatte es warm, was er seinem Kolani und der Tatsache verdankte, dass er sich einen Schluck Brandy gegönnt hatte, bevor er hinausgegangen war, um mit Roland und dessen schwarzer Lady zu sprechen. Nun … vielleicht stimmte das nicht ganz. Vielleicht waren es Brass und Compson (auch als Femalo und Fumalo bekannt) gewesen, die sich beide einen Schluck von des Königs bestem Brandy gegönnt hatten, bevor der ehemalige Lordkanzler von Los’ das letzte Drittel der Flasche geleert hatte.


  Was immer der Grund dafür sein mochte, der Alte schlief jedenfalls ein und wachte auch nicht auf, als Mordred Rotferse kam. Er hockte mit auf die Brust gesunkenem Kinn da, während ihm der Sabber zwischen den geschürzten Lippen herauströpfelte, und sah wie ein Baby aus, das in seinem Hochstuhl eingeschlafen war. Auf den Zinnen und Laufgängen waren inzwischen mehr Vögel versammelt als je zuvor. Beim Annähern des jungen Prinzen hätten sie eigentlich auffliegen müssen, aber er sah einfach zu ihnen auf und machte eine Handbewegung in der Luft: Die geöffnete Rechte fuhr rasch am Gesicht vorbei und stach dann zur Faust geballt nach unten. Wartet, hieß das.


  Mordred machte auf der Stadtseite der Brücke Halt und sog prüfend den Geruch des verwesenden Fleischs ein. Dieser Duft war verlockend genug gewesen, um ihn einen Umweg machen zu lassen, obwohl er wusste, dass Roland und Susannah weiter dem Pfad des Balkens folgten. Sie und ihr zahmer Bumbler sollten ihren Weg ruhig fortsetzen, sagte sich der Junge. Irgendwann später würde die Wachsamkeit seines Weißen Daddys einmal nachlassen, selbst wenn es nur für einen Augenblick war, und dann würde Mordred ihn sich schnappen.


  Und zwar zum Abendessen, wie er hoffte, aber zum Frühstück oder Mittagessen wäre auch nicht schlecht.


  Als er diesen Burschen zum letzten Mal gesehen hatte, war er noch


  (kleiner Spatz mach’s mir nicht schwer bring dein kleines Körbchen her)


  ein Kleinkind gewesen. Das Wesen, das jetzt vor dem Tor des Schlosses des Roten Königs stand, war zu einem Jungen herangewachsen, der ungefähr neun Jahre alt zu sein schien. Kein gut aussehender Junge; nicht die Art Junge, die irgendjemand (außer seiner verrückten Mutter) hübsch genannt hätte. Das hatte allerdings momentan weniger mit seiner vertrackten Erbmasse als mit bloßem Ausgehungertsein zu tun. Das Gesicht unter dem trockenen schwarzen Haarbüschel war abgezehrt und viel zu schmal. Das Fleisch unter Rolands Kanoniersaugen war verfärbt, schwammig purpurrot. Die Gesichtshaut war von Pickeln und offenen Geschwüren wie von einem Schuss mit Vogelschrot durchlöchert. Wie der Pickel neben Susannahs Unterlippe hätten sie eine Folge seiner Wanderung durch vergiftete Landstriche sein können, aber bestimmt hatte auch Mordreds Ernährung etwas damit zu tun. Beim Aufbruch vom Kontrollpunkt jenseits des Tunnels hätte er sich mit Konserven versehen können – Roland und Susannah hatten mehr als genug zurückgelassen –, aber daran hatte er nicht gedacht. Er war noch dabei, wie Roland wusste, die zum Überleben notwendigen Tricks zu erlernen. Die einzigen Dinge, die Mordred aus der Nissenhütte mitgenommen hatte, waren eine zerschlissene wattierte Drillichjacke, wie Eisenbahner sie trugen, und ein brauchbares Paar Stiefel gewesen. Dass er die Stiefel gefunden hatte, war wirklich ein glücklicher Zufall gewesen, auch wenn sie sich im weiteren Verlauf der Wanderung ziemlich in ihre Bestandteile aufgelöst hatten.


  Wäre er ein Hume – oder auch nur ein gewöhnlicheres Wer-Geschöpf, was das anging – gewesen, wäre Mordred im Ödland gestorben, mit oder ohne Jacke, mit oder ohne Stiefel. Weil er jedoch das war, was er war, hatte er Krähen zu sich gerufen, wenn er hungrig war, und den Krähen war nichts anderes übrig geblieben, als seinem Ruf zu folgen. Die Vögel waren zwar eine erbärmliche Kost, und die Käfer, die er unter den kahlen (und noch immer schwach radioaktiven) Felsen hervorrief, waren noch schlimmer, aber er hatte sie hinuntergewürgt. Eines Tages hatte er einmal mit dem Verstand eines Wiesels Fühlung aufgenommen und es zu sich befohlen. Es war ein mageres, kümmerliches Ding gewesen, selbst bereits dem Hungertod nahe, aber nach den Vögeln und Käfern hatte es wie das beste Steak der Welt geschmeckt. Mordred hatte sich in sein anderes Ich verwandelt, das Wiesel in seine siebenbeinige Umarmung geschlossen und dann ausgesaugt, bis nur noch einige Fetzen Fell übrig waren. Er hätte gern noch ein weiteres Dutzend verspeist, konnte aber nur dieses eine finden.


  Und hier stand nun ein ganzer Korb mit Essen vor ihm. Es war gut gealtert, gewiss, aber was war schon dabei? Selbst die Maden besaßen Nährwert. Mehr als genug, um ihn bis in die verschneiten Wälder südwestlich des Schlosses zu tragen, in denen es reichlich Wild geben würde.


  Aber zuvor musste er sich des alten Mannes annehmen.


  »Rando«, sagte er. »Rando Thoughtful.«


  Der Alte fuhr zusammen, murmelte etwas und schlug dann die Augen auf. Einige Sekunden lang starrte er den vor ihm stehenden dürren Jungen völlig verständnislos an. Schließlich überzog Angst seine wässrigen Augen.


  »Mordred, Sohn des Los’«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Heil Euch, zukünftiger König!« Er machte eine scharrende Bewegung mit den Füßen und schien dann zu merken, dass er saß, was aber nicht sein durfte. Er wollte sich sofort aufrappeln, fiel mit einem Bums zurück, der den Jungen nicht wenig belustigte (Belustigungen waren im Ödland eher selten gewesen, da war diese hier umso mehr zu begrüßen), und versuchte es gleich noch mal. Diesmal gelang es ihm, auf die Beine zu kommen.


  »Ich sehe keine Toten außer zwei Burschen, die in einem Alter, das deines sogar noch übersteigt, gestorben zu sein scheinen«, bemerkte Mordred, indem er sich übertrieben gründlich umsah. »Jedenfalls sehe ich keine toten Revolvermänner, weder von der langbeinigen noch von der kurzbeinigen Sorte.«


  »Ihr sprecht wahrhaftig – und ich sage Euch meinen Dank, natürlich tue ich das –, aber ich kann alles erklären, Sai, sogar ganz einfach …«


  »Ach, warte! Halte deine Erklärung zurück, auch wenn sie gewiss ausgezeichnet ist! Lass mich stattdessen raten! Liegt’s daran, dass Schlangen – lange, dicke Schlangen – den Revolvermann und seine Lady gefesselt haben und du sie unter Bewachung ins Schloss hast bringen lassen?«


  »Gnädiger Herr …«


  »In diesem Fall«, fuhr Mordred fort, »muss dein Korb gewaltig viele Schlangen enthalten haben, jedenfalls sehe ich noch ganze Mengen hier draußen. Und einige davon scheinen sich offenbar an dem zu laben, was mein Abendessen hätte sein sollen.« Obwohl die abgetrennten, verwesenden Gliedmaßen in dem Korb trotzdem sein Abendessen sein würden – zumindest ein Teil davon –, warf Mordred dem Alten einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sind die Revolvermänner also eingesperrt worden?«


  Der ängstliche Gesichtsausdruck des Alten verschwand und wurde durch Resignation ersetzt. Das brachte Mordred beinahe zur Raserei. Was er auf dem Gesicht des alten Sai Thoughtful sehen wollte, war nicht Angst und bestimmt nicht Resignation, sondern Hoffnung. Die er ihm rauben würde, wann es ihm gefiel. Seine Gestalt begann zu wabern. Einen Augenblick lang sah der Alte das formlose Dunkel, das unter ihrem Äußeren lauerte, und die vielen Beine. Dann verschwand es, und der Junge war wieder da. Zumindest vorläufig.


  Ich will nicht schreiend sterben, dachte der ehemalige Austin Cornwell. Gewährt mir wenigstens das, ihr Götter dort oben. Ich will nicht schreiend in den Fängen dieses Monstrums sterben.


  »Ihr wisst, was hier geschehen ist, junger Herr. Es ist in meinem Verstand, also auch in Eurem. Warum verzehrt Ihr nicht, was in diesem Korb ist – auch die Schlangen, wenn sie Euch schmecken –, und lasst einen alten Mann friedlich seine Tage beschließen? Wenn nicht um Euretwillen, dann um Eures Vaters willen. Ich habe ihm treu gedient und tue das auch jetzt noch. Ich hätte mich einfach im Schloss verkriechen und sie weiterziehen lassen können. Aber das habe ich nicht getan. Ich hab’s versucht.«


  »Du hattest keine andere Wahl«, antwortete Mordred von seinem Ende der Brücke aus. Ohne zu wissen, ob das stimmte oder nicht. Ohne sich etwas daraus zu machen. Totes Fleisch war lediglich nahrhaft und sonst nichts. Aber lebendes Fleisch und Blut, das noch Sauerstoff von den letzten Atemzügen enthielt … ah, das war wahrlich ein Genuss. Das war ein köstliches Mahl! »Sollst du mir etwas von ihm bestellen?«


  »Aye, das wisst Ihr.«


  »Erzähl’s mir.«


  »Warum lest Ihr’s nicht einfach in meinen Gedanken?«


  Wieder diese flatternde, flüchtige Veränderung. Einen Augenblick lang stand am anderen Ende der Brücke kein Junge, auch keine Spinne von der Größe eines Jungen, sondern etwas, was beides zugleich war. Sai Thoughtfuls Mund wurde trocken, noch während der Speichel, der ihm bei seinem Nickerchen aus dem Mund gelaufen war, an seinem Kinn glänzte. Dann verfestigte sich Mordreds Jungengestalt wieder in seiner zerlumpten, zerschlissenen Jacke.


  »Weil’s mir gefällt, es aus deinem zahnlosen alten Maul zu hören«, sagte er zu Thoughtful.


  Der Alte fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Also gut, wies Euch beliebt. Er hat gesagt, er sei erfahren, während Ihr noch jung und völlig unbeschrieben seid. Er hat gesagt, wenn Ihr Euch nicht von ihm fernhaltet, wird er euch den Kopf abschlagen. Er hat gesagt, er würde ihn gern vor Eurem Roten Vater hochhalten, während er auf seinem Balkon gefangen steht.«


  Das war ziemlich viel mehr, als Roland tatsächlich gesagt hatte (und wir müssen’s wissen, waren wir doch dabei), und mehr als genug für Mordred.


  Trotzdem nicht genug für Rando Thoughtful. Noch vor zehn Tagen hätte es vielleicht genügt, um das zu bewirken, was der Alte erreichen wollte: den Jungen dazu zu provozieren, ihn schnell zu töten. Aber Mordred war rasch gereift und widerstand jetzt seinem ersten Impuls, einfach über die Brücke zu stürmen, dabei die Gestalt zu wechseln und Rando Thoughtful mit einem einzigen Schlag eines stacheligen Beins den Kopf vom Leib zu reißen.


  Stattdessen sah er zu den Krähen auf – die sich jetzt zu hunderten versammelt hatten –, und sie erwiderten seinen Blick so aufmerksam wie Schüler in einem Klassenzimmer. Der Junge machte eine flatternde Bewegung mit den Armen, dann zeigte er auf den Alten. Sofort erfüllte Flügelschwirren die Luft. Der Lordkanzler des Königs wandte sich sofort zur Flucht, aber bevor er auch nur einen einzigen Schritt tun konnte, fielen die Krähen in einer tintenschwarzen Wolke über ihn her. Er riss die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen, als sie auf Kopf und Schultern landeten und ihn in eine Vogelscheuche verwandelten. Dieser Reflex nutzte ihm jedoch nichts; weitere Krähen setzten sich nun auf seine erhobenen Arme, bis das schiere Gewicht der Vögel ihn zusammenbrechen ließ. Schnäbel pickten und hackten ins Gesicht des Alten und überzogen es mit einer Tätowierung aus winzigen Blutflecken.


  »Nein!«, rief Mordred. »Hebt mir seine Haut auf … die Augen könnt ihr meinetwegen haben.«


  Als die gierigen Krähen nun Rando Thoughtful die Augen aus den Höhlen pickten, war das der Zeitpunkt, wo der ehemalige Lordkanzler den anschwellenden Schrei ausstieß, den Roland und Susannah hörten, während sie an der Straßenkreuzung rasteten. Die Vögel, die nicht auf ihm Platz fanden, umflatterten ihn wie eine lebende Gewitterwolke. Sie drehten ihn levitierend auf den Bauch und trugen ihn zu dem Verwandelten, der jetzt zur Brückenmitte vorgeprescht war und dort hockte. Die Stiefel und die zerschlissene wattierte Jacke waren vorläufig auf der Stadtseite der Brücke zurückgeblieben; was nun auf Sai Thoughtful wartete – auf den Hinterbeinen aufgerichtet, mit den Vorderbeinen in die Luft krallend, das rote Mal auf dem behaarten Unterleib nur allzu deutlich sichtbar – war Dan-Tete, der Kleine Rote König.


  Der Mann schwebte seinem Schicksal entgegen, augenlos und kreischend. Er streckte die Hände vor sich aus, machte sinnlose Abwehrbewegungen, und die Spinne packte eine davon mit den Vorderbeinen und führte sie in ihren stacheligen Rachen, der sie wie eine Zuckerstange krachend verschlang.


  Köstlich!
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  An diesem Abend, jenseits der eigenartig schmalen, seltsam unerfreulichen Stadthäuser, machte Roland vor etwas Halt, bei dem es sich früher vermutlich um eine kleine Farm gehandelt hatte. Er blieb vor dem Wohngebäude stehen und schnüffelte.


  »Was gibt’s, Roland? Was?«


  »Kannst du das Holz dieses Hauses riechen, Susannah?«


  Sie schnüffelte ebenfalls. »Ja, das kann ich – was ist damit?«


  Er drehte sich lächelnd nach ihr um. »Wenn wir’s riechen können, dann können wir’s auch verbrennen.«


  Das erwies sich als richtig. Auch mit Rolands raffiniertesten Waldläuferfertigkeiten und einer halben Dose Sterno war es zunächst zwar schwierig, ein Feuer in Gang zu bekommen, aber schließlich gelang es doch. Susannah rückte so nahe wie irgend möglich an die Flammen heran, drehte sich regelmäßig um, damit beide Seiten gleichmäßig geröstet wurden, und genoss den Schweiß, der ihr erst auf Gesicht und Brüsten, dann auf dem Rücken ausbrach. Sie hatte vergessen, wie es war, ganz durchwärmt zu sein, und legte ständig Holz nach, bis das Lagerfeuer einem lodernden Scheiterhaufen glich. Für die Tiere im weiten Land entlang dem Pfad des heilenden Balkens musste dieses Feuer einem zur Erde gestürzten Kometen gleichen, der weiterhin gloste. Oy saß neben ihr, hielt die Ohren gespitzt und starrte wie hypnotisiert in die Flammen. Susannah rechnete damit, dass Roland gleich protestieren, dass er sie auffordern würde, nicht dauernd Holz nachzulegen, sondern es um ihres Vaters willen etwas herabbrennen zu lassen – aber das tat er nicht. Er saß nur mit seinen zerlegten Revolvern vor sich da und ölte die Teile. Als ihm das Feuer irgendwann zu heiß wurde, rückte er etwas davon ab. Im Feuerschein tanzte sein Schatten eine magere, schwankende Commala.


  »Kannst du noch ein, zwei kalte Nächte aushalten?«, fragte er sie schließlich.


  Sie nickte. »Wenns sein muss.«


  »Sobald wir den Aufstieg ins Schneeland beginnen, wird es wirklich kalt«, sagte er. »Und obwohl ich dir nicht versprechen kann, dass wir nur eine einzige Nacht kein Feuer haben werden, glaube ich andererseits auch nicht, dass es mehr als zwei Nächte sein werden.«


  »Du glaubst, dass Wild sich leichter erlegen lässt, wenn wir kein Feuer machen, stimmt’s?«


  Roland nickte und machte sich daran, die Revolver wieder zusammenzusetzen.


  »Wird es übermorgen schon Wild geben?«


  »Ja.«


  »Woher weißt du das?«


  Er überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht sagen – ich weiß es eben.«


  »Kannst du’s riechen?«


  »Nein.«


  »Fühlung mit deren Verstand aufnehmen?«


  »Das ist es auch nicht.«


  Sie gab auf. »Roland, was ist, wenn Mordred heute Nacht die Vögel gegen uns entsendet?«


  Er lächelte und deutete auf die Flammen. Unter ihnen waberte die hellrote Holzkohlenglut wie der Feuerodem eines Drachen. »Sie werden es nicht wagen, deinem Freudenfeuer zu nahe zu kommen.«


  »Und morgen?«


  »Morgen sind wir weiter von Le Casse Roi Russe entfernt, als sie selbst auf Mordreds Geheiß fliegen würden.«


  »Und woher weißt du das?«


  Roland schüttelte nochmals den Kopf, obwohl er glaubte, die Antwort auf diese Frage zu kennen. Was er wusste, kam vom Turm. Er konnte das Erwachen von dessen Puls im Kopf spüren. Als ob aus einem trockenen Samenkorn ein grüner Trieb sprösse. Aber es war zu früh, darüber zu sprechen.


  »Leg dich hin, Susannah«, sagte er. »Ruh dich aus. Ich wache bis Mitternacht, dann wecke ich dich.«


  »Wir halten also ab jetzt Wache«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Beobachtet er uns?«


  Das konnte Roland nicht so recht sagen, aber er vermutete, dass Mordred es tat. Vor seinem inneren Auge stand das Bild eines spindeldürren Jungen (nun jedoch mit aufgeblähtem Bauch, weil er reichlich gegessen haben würde), in den Lumpen einer schmutzigen, zerrissenen Jacke, aber anderweitig nackt. Ein magerer Junge, der sich in einem dieser unnatürlich schmalen Häuser einquartiert hat, vielleicht im zweiten Stock, weil von dort aus die Sicht gut ist. Er hockt am Fenster, hat die Knie bis unters Kinn hochgezogen, um es wärmer zu haben, spürt in der Eiseskälte vielleicht die Narbe in seiner Seite, starrt den Schein ihres Feuers an und neidet es ihnen. Neidet ihnen auch ihre Gemeinschaft. Halbmutter und Weißer Vater, die ihm den Rücken zukehren.


  »Wahrscheinlich«, sagte er.


  Susannah wollte sich ausstrecken, richtete sich dann aber noch einmal auf. Sie berührte die wunde Stelle neben ihrer Unterlippe. »Das ist kein Pickel, Roland.«


  »Nein?« Er saß ruhig da und sah sie an.


  »Im College hatte ich eine Freundin, die genau so etwas hatte«, sagte Susannah. »Es hat geblutet, dann hat die Blutung aufgehört, es ist fast verheilt, dann ist es dunkler geworden und hat wieder geblutet. Schließlich ist sie zum Arzt gegangen – zu einem Facharzt, den wir Dermatologe nennen –, und der meinte, dass es sich um ein Angiom handelte. Einen Bluttumor. Er hat ihr Novocain gespritzt und es mit einem Skalpell herausgeschnitten. Er hat gesagt, es sei gut, dass sie rechtzeitig gekommen sei, mit jedem Tag würde dieses Ding nämlich seine Wurzeln etwas tiefer ausstrecken. Irgendwann, hat er gesagt, hätte es den Gaumen und vielleicht sogar die Nebenhöhlen erreicht.«


  Roland wartete schweigend. Der Ausdruck, den sie benutzt hatte, klang in seinem Kopf nach: Bluttumor. Er hätte auf den Scharlachroten König gemünzt sein können, fand er. Auch auf Mordred.


  »Wir haben kein Novocain nich, Baby«, sagte Detta Walker, »und das weiß ich auch, klare Sache! Aber wenn’s so weit is und ich’s dir sag, zückst du dein Messer und schneidst mir das Scheißding weg. Un zwa schneller, als der Bumbler dort drüben ’ne Fliege aus der Luft schnappen kann. Haste verstanden? Du weißt, was ich meine?«


  »Ja. Aber leg dich jetzt hin. Ruh dich aus.«


  Sie streckte sich aus. Fünf Minuten nachdem sie scheinbar eingeschlafen war, öffnete Detta Walker die Augen und


  (ich beobachte dich, weißer Knabe)


  funkelte ihn an. Roland nickte ihr zu, worauf sie die Augen wieder schloss. Kurze Zeit später öffneten die Augen sich zum zweiten Mal. Diesmal war es Susannah, die ihn ansah, und nachdem diese die Augen geschlossen hatte, öffneten sie sich nicht wieder.


  Er hatte zwar gesagt, sie um Mitternacht zu wecken, aber er ließ sie noch zwei Stunden länger schlafen, weil er wusste, dass ihr Körper sich in der Wärme am Feuer wirklich erholte, zumindest für diese eine Nacht. Kurz nachdem seine schöne neue Taschenuhr ein Uhr angezeigt hatte, fühlte er den Blick ihres Verfolgers endlich nicht mehr. Wie unzählige Kinder vor ihm hatte auch Mordred es nicht geschafft, in den dunkelsten Nachtstunden noch wach zu bleiben. Wo immer der Ort liegen mochte, an dem er sich verkrochen hatte: das ungewollte, einsame Kind, das in die Fetzen seiner wattierten Jacke gehüllt war, war nun mit dem Kopf auf den Armen eingeschlafen.


  Und spitzte sein Mund, der noch von Sai Thoughtfuls Blut verkrustet war, die bebenden Lippen, als träumte er von der Brust, die er nur einmal gekannt, und der Milch, die er nie gekostet hatte?


  Roland wusste es nicht. Wollte es auch nicht unbedingt wissen. Er war nur froh, in der Stillwache der Nacht allein zu sein, wo er gelegentlich ein Stück Holz auf das langsam niederbrennende Feuer warf. Weil das Feuer sonst zu rasch ausgegangen wäre, wie er vermutete. Das Holz war neuer als das, aus dem die Stadthäuser erbaut waren, aber trotzdem uralt und zu einer Substanz verhärtet, die fast wie Stein war.


  Morgen würden sie Bäume sehen. Die ersten seit Calla Bryn Sturgis, wenn man jene unberücksichtigt ließ, die unter der künstlichen Sonne des Algul Siento gewachsen waren, und jene anderen, die er in Stephen Kings Welt gesehen hatte. Das wäre nicht schlecht. Unterdessen herrschte tiefe Nacht. Außerhalb des Lichtkreises des herabbrennenden Feuers heulte ein Wind, der Rolands Haar von den Schläfen wegstehen ließ und einen feinen Schneegeruch mitbrachte. Er legte den Kopf in den Nacken und beobachtete, wie die Sternenuhr sich am schwarzen Himmel über ihm drehte.


   Kapitel IV

  

  FELLE


   1


  


  Statt einer oder zwei Nächten ohne Feuer mussten sie dann doch drei erdulden. Die letzte Nacht bestand aus den längsten, erbärmlichsten zwölf Stunden in Susannahs Leben. Ist das hier schlimmer als die Nacht, in der Eddie gestorben ist?, fragte sie sich einmal. Willst du wirklich behaupten, dass das hier schlimmer ist, als schlaflos in einem der Zimmer des Wohnheims zu liegen und zu wissen, dass du in Zukunft immer allein liegen wirst? Schlimmer, als sein Gesicht, als seine Hände und Füße zu waschen? Sie für die Beerdigung zu waschen?


  Ja. Es war schlimmer. Sie verabscheute diese Erkenntnis und hätte sie niemals irgendwem gegenüber eingestanden, aber die tiefe, endlose Kälte dieser letzten Nacht war weit schlimmer. Sie begann jeden leichten Atemzug einer Brise aus dem Schneeland im Osten und Süden zu fürchten. Es war schrecklich und zugleich seltsam demütigend, erkennen zu müssen, wie leicht körperliches Unbehagen die Macht über einen übernehmen konnte, indem es sich wie Giftgas ausbreitete, bis es ganz und gar von einem Besitz ergriffen hatte. Trauer? Verlust? Was bedeuteten solche Dinge schon, wenn man spüren konnte, wie die Kälte auf dem Vormarsch war, wie sie über Finger und Zehen vordrang, über die beschissene Nase hinaufkroch, um worauf abzuzielen? Natürlich aufs Gehirn, wenn’s beliebt. Und aufs Herz. Im Würgegriff solcher Kälte waren Trauer und Verlust nichts als Wörter. Nein, nicht einmal das. Nur Laute. Bedeutungsloses Gequake, während man zitternd im Sternenlicht saß und auf den Morgen wartete, der nie kommen würde.


  Noch schlimmer wurde alles durch das Wissen, dass es um sie herum eigentlich reichlich Brennmaterial gab, weil sie inzwischen ein von Leben erfülltes Gebiet erreicht hatten, das Roland das »Unterschneeland« nannte. Es bestand aus sanft ansteigenden grasigen Hügeln (das Gras war jetzt größtenteils weiß und abgestorben) und flachen Tälern mit einzelnen Waldstücken und zugefrorenen Bächen. Noch bei Tageslicht hatte Roland ihr mehrere Löcher im Eis gezeigt und erklärt, dass diese von Rotwild stammten. Er zeigte ihr auch mehrere Haufen Losung. Bei Tageslicht waren solche Fährten interessant, sogar hoffnungsvoll gewesen. Aber in der Tiefe dieser endlosen Nacht, in der sie auf ihr ständiges leises Zähneklappern horchte, bedeuteten sie nichts, Eddie bedeutete nichts, auch Jake nicht. Der Dunkle Turm bedeutete so wenig wie inzwischen auch das große Feuer, das sie am Rand der Schlossvorstadt entzündet hatten. Sie konnte sich an sein Aussehen erinnern, aber das Gefühl von Hitze, die ihre Haut erwärmte, bis sie mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt war, war gänzlich verloren. Wie jemand, der für ein paar Augenblicke gestorben war und einen kurzen Blick in ein lichtes Leben nach dem Tod hatte werfen dürfen, konnte sie nichts anderes sagen, als dass es irgendwie wundervoll gewesen sei.


  Roland saß mit einem um ihre Schulter gelegten Arm da und hustete gelegentlich mit einem trockenen Bellen. Susannah befürchtete, dass er noch krank werden würde, aber auch dieser Gedanke hatte keine Kraft. Nur die Kälte.


  Einmal – kurz bevor der anbrechende Tag endlich den Himmel im Osten heller werden ließ – sah sie weit vor ihnen, schon jenseits der Schneegrenze, orangerote Lichter, die wirbelnd tanzten. Sie fragte Roland, ob er wisse, was das sei. Eigentlich interessierte sie es gar nicht, aber die eigene Stimme zu hören gab ihr wenigstens die Gewissheit, dass sie nicht schon längst tot war. Zumindest noch war sie es nicht.


  »Ich glaube, das sind Hobs.«


  »W-w-was s-s-sind das?« Sie konnte jetzt nur noch stammelnd und stotternd sprechen.


  »Ich weiß nicht, wie ich sie dir erklären soll«, sagte er. »Irgendwie ist das aber auch nicht nötig. Du wirst sie noch zu sehen bekommen. Wenn du genau hinhorchst, kannst du im Augenblick nämlich etwas hören, das näher und interessanter ist.«


  Anfangs hörte sie nur das Seufzen des Windes. Dann ließ es nach, und ihre Ohren fingen das trockene Rascheln auf, mit dem etwas in der Senke unter ihnen durchs Gras lief. Wenig später folgte ein leises Knacken. Susannah wusste genau, was das war: ein Huf, der durch dünnes Eis stampfte, um das fließende Wasser darunter freizulegen. Sie wusste auch, dass sie in drei, vier Tagen einen Mantel aus dem Fell des Tieres tragen konnte, das jetzt in der Nähe trank, was ihr allerdings ebenfalls nichts bedeutete. Zeit war ein unbrauchbarer Begriff, wenn man unter ständigen Schmerzen in der Dunkelheit wachte.


  Hatte sie jemals früher schon einmal derart gefroren? Das war ziemlich komisch, was?


  »Was ist mit Mordred?«, fragte sie. »Glaubst du, dass er dort draußen ist?«


  »Ja.«


  »Spürt er die Kälte auch so wie wir?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Viel mehr davon kann ich nicht aushalten, Roland – wirklich nicht!«


  »Das brauchst du auch nicht. Es wird bald Tag, und ich rechne fest damit, dass wir bei Anbruch der nächsten Dunkelheit ein Feuer haben werden.« Er hustete in die Faust, dann legte er ihr den Arm wieder um die Schultern. »Du wirst dich besser fühlen, sobald wir wieder unterwegs sind. Und bis dahin sind wir wenigstens nicht allein.«
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  Mordred fror tatsächlich so wie sie, ganz genauso, und er hatte niemanden.


  Er war ihnen jedoch nahe genug, um sie reden zu hören: nicht, was sie wirklich sagten, aber den Klang ihrer Stimmen. Er zitterte hemmungslos und hatte sich den Mund mit dürrem Gras voll gestopft, weil er befürchtete, Rolands scharfe Ohren könnten seine Zähne klappern hören. Die Eisenbahnerjacke nutzte ihm nichts mehr: Er hatte sie weggeworfen, nachdem sie in so viele Fetzen zerfallen war, dass er sie nicht mehr zusammenhalten konnte. Die Jackenärmel hatte er noch eine Zeit lang getragen, aber dann hatten sie sich von den Ellbogen aus ebenfalls aufgelöst, worauf er sie mit einem wütenden Fluch ins niedrige Gras neben der alten Straße geschleudert hatte. Und die Stiefel konnte er nur weitertragen, weil es ihm gelungen war, langes Gras zu einem groben Strick zu flechten. Damit hatte er die Überreste an seinen Füßen festgebunden.


  Er hatte überlegt, ob er sich in seine Spinnengestalt zurückverwandeln sollte, weil er die Kälte dann weniger spüren würde, aber er war in seinem gesamten kurzen Leben stets vom Schreckgespenst des Verhungerns verfolgt worden und würde es vermutlich stets fürchten, auch wenn er noch so große Vorräte besaß. Die Götter wussten, dass jene im Augenblick nicht besonders reichlich waren: drei abgetrennte Arme, vier Beine (zwei schon angegessen) und ein Stück Rumpf aus dem Weidenkorb, das war alles. Hätte er sich jetzt verwandelt, hätte die Spinne diese Kleinigkeiten bis Tagesanbruch längst alle verschlungen. Und obwohl Mordred wusste, dass es hier Wild gab – er konnte das Rotwild ebenso deutlich vernehmen wie sein Weißer Daddy –, war er sich nicht ganz sicher, ob es ihm auch gelingen würde, es in eine Falle zu locken oder zu Tode zu hetzen.


  Also saß er einfach nur da und zitterte und lauschte ihren Stimmen, bis ihr Klang verstummte. Vielleicht schliefen sie. Vielleicht döste er selbst ein wenig. Das Einzige, was ihn daran hinderte, aufzugeben und umzukehren, war sein Hass auf sie. Weil sie einander hatten, während er niemanden hatte. Überhaupt niemanden.


  Mordred sein hongrig, dachte er unglücklich. Mordred ist kalt. Und Mordred hat niemand. Mordred ist allein.


  Er nahm ein Handgelenk zwischen die Zähne, biss tief hinein und saugte die hervorquellende Wärme auf. In dessen Blut schmeckte er einen letzten Rest von Rando Thoughtfuls Leben … aber nur so wenig! So rasch verflüchtigt! Und danach gab es nur noch den wertlosen, wiederverwerteten Geschmack seiner selbst.


  Im Dunkel begann Mordred lautlos zu weinen.
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  Vier Stunden nach Tagesanbruch, unter einem weißen Himmel, der Regen oder Schneeregen (vielleicht beides zugleich) versprach, lag Susannah Dean vor Kälte zitternd hinter einem umgestürzten Baumstamm und blickte in eines der kleinen Täler hinunter. Du wirst Oy hören, hatte der Revolvermann ihr erklärt. Und du wirst auch mich hören. Ich werde tun, was ich kann, aber vor allem treibe ich sie vor mir her, und du wirst am besten zum Schuss kommen. Sorg dafür, dass jeder Schuss trifft.


  Was alles noch schlimmer machte, war ihr schleichender Verdacht, dass Mordred jetzt irgendwo ganz in der Nähe war und sie vielleicht aus dem Hinterhalt überfiel, während sie ihm den Rücken zukehrte. Sie sah sich immer wieder um, aber sie hatte einen verhältnismäßig ausgesetzten Platz gewählt, und im hohen Gras hinter ihr war nur ein einziges Mal ein Lebewesen zu sehen gewesen: ein großer brauner Hase, der mit bis zum Boden herabhängenden Löffeln vorbeihoppelte.


  Endlich hörte sie Oys aufgeregt hohes Kläffen aus dem niedrigen Wäldchen zu ihrer Linken. Im nächsten Augenblick rief Roland auch schon. »Heisa! Heisa! Auf, auf! Weiter, sag ich! Sputet euch! Ich will euch …« Dann das Geräusch eines erneuten Hustenanfalls. Dieses Husten gefiel ihr nicht. Nein, ganz und gar nicht.


  Als sie jetzt Bewegung zwischen den Bäumen erkennen konnte, appellierte sie an Detta Walker, was sie nur sehr selten getan hatte, seit Roland sie gezwungen hatte, sich einzugestehen, dass in ihrem Körper noch eine zweite Persönlichkeit steckte.


  Ich brauche dich. Willst du’s wieder warm haben, sorg dafür, dass meine Hände ruhig sind, damit ich gut zielen und treffen kann.


  Das unaufhörliche Zittern ihres Körpers ließ schlagartig nach. Als das Hirschrudel unter den Bäumen hervorbrach – kein kleines Rudel; es musste aus mindestens achtzehn Tieren unter Führung eines kapitalen Hirschs mit prachtvollem Geweih bestehen –, waren auch ihre Hände wieder ganz ruhig. In ihrer Rechten hielt sie Rolands Revolver mit dem Sandelholzgriff.


  Dann tauchte Oy auf, der hinter der letzten Nachzüglerin aus dem Wäldchen gestürmt kam. Sie war eine Mutie-Hirschkuh, die auf vier ungleich langen Beinen lief (das aber unheimlich graziös), während ein nutzloses fünftes Bein wie ein Euter mitten unter ihrem Bauch baumelte. Ganz zuletzt kam Roland, der eigentlich nicht richtig rannte, sondern lediglich in einem angestrengten Trab vorwärts stolperte. Susannah beachtete ihn nicht weiter und behielt den Hirsch im Visier ihres Revolvers, während der kapitale Bursche quer durch ihr Schussfeld lief.


  »Hierher«, flüsterte sie. »Mach einen Haken nach rechts, Schätzchen, zeig mir, dass du’s kannst. Commala-come-come.«


  Und obwohl der Hirsch an der Spitze des Rudels eigentlich keinen Grund dafür hatte, hielt er nun tatsächlich etwas mehr auf Susannah zu. Jetzt war sie von jener Art Kälte erfüllt, die ihr willkommen war. Ihr Sehvermögen schien unnatürlich scharf zu werden, bis sie die unter der Decke des Hirschs spielenden Muskeln, den weißen Halbmond, als sein Auge rollte, die alte Verletzung am Vorderlauf der nächsten Hirschkuh, wo das Fell nie mehr richtig nachgewachsen war, sehen konnte. Sie hatte einen Augenblick Zeit, sich zu wünschen, Eddie und Jake lägen jetzt neben ihr, fühlten, was sie fühlte, sähen, was sie sah, aber dann war auch das vorüber.


  Ich töte nicht mit meiner Waffe; wer mit seiner Waffe tötet, hat das Angesicht seines Waters vergessen.


  »Ich töte mit dem Herzen«, murmelte sie und schoss dann.


  Die erste Kugel traf den vorweg laufenden Hirsch zwischen die Lichter, worauf er nach links stürzend zusammenbrach. Die anderen Tiere liefen an ihm vorbei. Eine Hirschkuh sprang über ihn hinweg, und Susannahs zweite Kugel traf sie auf dem höchsten Punkt ihres Sprunges, sodass sie tot aufkam, ein Bein abgeknickt und gebrochen, alle Grazie entschwunden.


  Sie hörte Roland dreimal schießen, kümmerte sich aber nicht darum, ob er getroffen hatte; sie hatte ihre eigene Arbeit zu erledigen, und sie erledigte sie gut. Jede der restlichen vier Patronen in der Trommel traf einen Hirsch, von denen nur einer sich noch bewegte, als er zusammenbrach. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, dass das eigentlich erstaunlich gute Schießleistungen waren, vor allem mit einer Faustfeuerwaffe; sie war schließlich ein Revolvermann, und das hier war ihr Beruf.


  Außerdem war es am heutigen Morgen windstill.


  Das halbe Rudel lag jetzt tot in der grasigen Senke unter ihr. Die restlichen Tiere drehten bis auf eines scharf nach links ab und flüchteten den Hügel hinunter in Richtung Bach. Im nächsten Augenblick waren sie in der Deckung einiger Weiden verschwunden. Das letzte Tier, ein Jährling, kam genau auf sie zu. Susannah hielt sich nicht erst damit auf, den Revolver mit einer der Patronen nachzuladen, die aufgehäufelt auf einem quadratischen Stück Hirschleder neben ihr lagen. Stattdessen zog sie einen der Orizas heraus, wobei ihre Finger automatisch den stumpfen Griffbereich fanden.


  »’Riza!«, rief sie und warf den Teller. Er flitzte mit seinem unheimlichen Heulen übers trockene Gras, stieg dabei etwas an und traf den laufenden Hirsch schließlich mitten am Hals. Blutstropfen, vor dem weißen Himmel ganz schwarz, bildeten eine fliegende Girlande um seinen Kopf. Kein Fleischerbeil hätte sauberere Arbeit leisten können. Der Hirsch lief noch einen Augenblick lang weiter, achtlos und kopflos, während sein jagendes Herz mit dem letzten halben Dutzend Schläge weiter Blut aus dem Halsstumpf pumpte. Dann krachte er kaum zehn Schritte vor ihrem Versteck auf seine gespreizten Vorderläufe herab und färbte das trockene gelbe Gras leuchtend blutrot.


  Die Qualen der endlos langen Nacht waren vergessen. Das taube Gefühl in Händen und Füßen war verschwunden. Sie empfand keine Trauer mehr, keinen Verlust, keine Angst. In diesem Augenblick war Susannah genau die Frau, zu der das Ka sie gemacht hatte. Die Mischung aus Pulverdampf und Blutgeruch, die von dem erlegten Hirsch aufstieg, war bitter; zugleich war sie der süßeste Duft der Welt.


  Susannah richtete sich auf ihren Beinstümpfen auf, hielt Rolands Revolver weiter mit der rechten Hand umklammert und warf sich gen Himmel in eine Y-Pose. Dann stieß sie einen gellend lauten Schrei aus. Er enthielt keine Worte, konnte auch keine enthalten. Im Augenblick unserer größten Triumphe finden wir nie Worte.
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  Roland hatte darauf bestanden, dass sie ein riesiges Frühstück zu sich nahmen, und Susannahs Einwand, kaltes Cornedbeef schmecke wie klumpiger Fleischbrei, ließ ihn unbeeindruckt. Als seine schicke goldene Taschenuhr zwei Uhr nachmittags anzeigte – mit anderen Worten zu der Zeit, als das stetige kalte Nieseln allmählich in Schneeregen überging –, war sie dann froh darüber. Sie hatte niemals schwerer gearbeitet, und dieser Arbeitstag war noch nicht zu Ende. Roland war die ganze Zeit neben ihr, arbeitete trotz seines sich verschlimmernden Hustens ebenso unermüdlich. Sie hatte Zeit (während ihres kurzen, aber absurd köstlichen Mittagsmahls aus scharf angebratenen Hirschsteaks), darüber nachzudenken, wie eigenartig er war, wie bemerkenswert. Nach all dieser Zeit, all diesen Abenteuern, hatte sie ihn noch immer nicht ganz ergründet. Nicht einmal andeutungsweise. Sie hatte ihn lachen und weinen sehen, töten und tanzen; sie hatte ihn schlafen und im Schutz von Büschen mit heruntergelassener Hose und nacktem Hintern auf einem Baumstamm, den er als Stamm der Erleichterung bezeichnete, hocken sehen. Sie hatte nie mit ihm geschlafen, wie eine Frau mit einem Mann schlief, aber sie glaubte, ihn unter sämtlichen anderen Umständen erlebt zu haben, aber trotzdem … Roland blieb unergründlich.


  »Dein Husten klingt irgendwie immer mehr nach Lungenentzündung«, bemerkte Susannah, kurz nachdem der Regen eingesetzt hatte. Unterdessen waren sie bei dem Teil ihrer Tagesarbeit, den Roland als Aven-car bezeichnete: das erlegte Wild abtransportieren und Vorbereitungen für die Weiterverarbeitung treffen.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Roland. »Ich habe alles, was ich brauche, um es zu kurieren.«


  »Wirklich?«, fragte sie zweifelnd.


  »Yar. Und diese hier, die ich nie verloren habe.« Er griff in eine seiner Taschen und zeigte ihr eine Hand voll Aspirintabletten. Sie fand, dass sein Gesichtsausdruck dabei wahrhaft Ehrfurcht erkennen ließ, aber wer mochte ihm das verdenken? Möglicherweise verdankte er diesem Mittel, das er Astin nannte, sogar sein Leben. Astin und Cheflet.


  Sie hievten ihre Beute auf die Ladefläche von Ho Fats Luxustaxi und transportierten sie zum Bach hinunter. Insgesamt waren es drei Fuhren. Nachdem sie die Tiere aufeinander gestapelt hatten, stellte Roland den abgetrennten Kopf des Jährlings so auf den Stapel, dass er sie mit seinen glasigen Augen anstarrte.


  »Was willst du mit dem?«, fragte Susannah mit einer Spur Detta in der Stimme.


  »Wir werden alle Gehirne brauchen, die wir bekommen können«, sagte Roland und hustete wieder trocken in seine geballte Faust. »Es ist eine schmutzige Art und Weise, die Arbeit zu erledigen, aber sie funktioniert und geht schnell.«
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  Nachdem sie ihre Beute am Ufer des eiskalten Bachs aufgestapelt hatten (»Wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen wegen der Fliegen zu machen«, sagte Roland), machte der Revolvermann sich daran, Feuerholz zu sammeln. Susannah freute sich jetzt zwar auf ein Feuer, empfand dabei aber nicht mehr das schreckliche Bedürfnis wie in der Nacht zuvor. Sie hatte schwer geschuftet und fühlte sich zumindest vorerst behaglich warm. Sie versuchte, sich an ihre tiefe Verzweiflung, an jenes Gefühl zu erinnern, die Kälte krieche ihr in die Knochen und verwandle sie in Glas, aber das gelang ihr nicht. Weil der Körper die Eigenart hat, selbst die schlimmsten Dinge zu vergessen, vermutete sie, und ohne Mitwirkung des Körpers besitzt das Gehirn sozusagen nur noch verblasste Schnappschüsse als Erinnerung.


  Bevor Roland richtig damit anfing, Feuerholz zu sammeln, suchte er das Ufer des eiskalten Bachs ab und grub schließlich einen faustgroßen Stein aus. Er gab ihn Susannah, die einen Daumen über die milchige, vom Wasser polierte Oberfläche gleiten ließ. »Quarz?«, fragte sie, aber das war es wohl nicht. Nicht ganz.


  »Dieses Wort kenne ich nicht, Susannah. Wir nennen diesen Stein Chert. Er lässt sich zu primitiven, aber sehr nützlichen Werkzeugen verarbeiten: Beile, Messer, Spieße, Schaber. Heute brauchen wir Schaber. Und mindestens einen Hammer.«


  »Was wir abschaben werden, ist klar, aber was werden wir hämmern?«


  »Das zeige ich dir dann, aber kommst du erst noch einen Augenblick zu mir?« Roland kniete nieder und ergriff ihre kalte Hand. Gemeinsam wandten sie sich dem Hirschkopf zu.


  »Wir danken dir für das, was wir empfangen werden«, sagte Roland zu dem Kopf, und Susannah empfand einen leichten Schauder. Genauso hatte ihr Vater immer das Tischgebet vor einem großen Mahl begonnen, wenn dort die ganze Familie versammelt gewesen war.


  Unsere eigene Familie ist zerbrochen, dachte sie, ohne es jedoch auszusprechen; geschehen war geschehen. Sie antwortete mit den Worten, die sie als kleines Mädchen gelernt hatte: »Vater, wir danken dir.«


  »Leite unsere Hände und leite unsere Herzen, während wir aus dem Tod Leben gewinnen«, sagte Roland. Dann sah er mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr hinüber und fragte wortlos, ob sie noch etwas hinzufügen wolle.


  Susannah merkte, wie ihr die Worte von selbst kamen. »Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name. Dein Reich komme, Dein Wille geschehe wie im Himmel, so auf Erden. Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen; denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.«


  »Das ist ein schönes Gebet«, sagte er.


  »Ja«, sagte sie. »Ich hab’s vielleicht nicht ganz richtig gesagt – das letzte Mal liegt schon lange zurück –, aber es bleibt das beste Gebet. Aber jetzt sollten wir lieber weiterarbeiten, solange ich meine Hände noch spüren kann.«


  Roland sagte amen.
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  Roland ergriff den abgetrennten Kopf des einjährigen Hirschs (an den Geweihansätzen ließ er sich gut anfassen), stellte ihn vor sich hin und schlug dann mit dem faustgroßen Felsbrocken auf den Schädel. Dabei war ein gedämpftes Knacken zu hören, bei dem sich Susannah der Magen verkrampfte. Roland packte die Geweihstangen und ruckte an ihnen, erst nach links, dann nach rechts. Als Susannah sah, wie das gespaltene Schädeldach sich unter dem Fell bewegte, verkrampfte sich ihr Magen nicht nur; er beschrieb einen langsamen Looping.


  Roland schlug noch zwei weitere Male zu, wobei er das Stück Chert mit fast chirurgischer Präzision führte. Dann benutzte er sein Messer, um die Kopfhaut kreisförmig einzuschneiden, bevor er sie wie eine Kappe abzog. Nun war der eingeschlagene Schädel darunter sichtbar. Er schob die Messerklinge in einen Spalt und verwendete sie als Hebel. Als das Gehirn des Hirschs freigelegt war, nahm er es heraus, legte es sorgfältig beiseite und sah zu Susannah hinüber. »Wir brauchen die Gehirne aller Tiere, die wir geschossen haben – dazu benötigen wir den Hammer.«


  »Aha«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Gehirne.«


  »Zum Gerben. Aber Chert lässt sich noch anders verwenden. Pass auf.« Er zeigte ihr, wie man zwei Steine zusammenschlug, bis einer oder beide zersprangen, wobei allerdings statt unregelmäßiger Klumpen große, fast glatte Stücke entstanden. Sie wusste, dass metamorphe Gesteine sich auf diese Weise spalten ließen, aber Schiefer und dergleichen war meistens zu weich, um gute Werkzeuge abzugeben. Dieses Zeug aber war richtig hart.


  »Wenn du Stücke bekommst, die auf einer Seite dick genug sind, um sich gut anfassen zu lassen, und auf der anderen schmal auslaufen«, sagte Roland, »legst du sie beiseite. Das sind dann unsere Schaber. Wir könnten natürlich Holzgriffe dafür anfertigen, aber dazu reicht die Zeit nicht. Bis wir uns schlafen legen, werden wir also reichlich wunde Hände haben.«


  »Wie lange wird es deiner Meinung nach dauern, genügend Schaber herzustellen?«


  »Nicht sehr lange«, sagte Roland. »Chert zerbricht glücklich, habe ich immer gehört.«


  Während Roland nun Brennholz auf die kleine Lichtung zwischen Weiden und Erlen an dem zugefrorenen Bach schleppte, machte Susannah sich am Bachufer auf die Suche nach Chert. Nachdem sie ein Dutzend große Brocken gefunden hatte, stieß sie auch auf einen großen Granitblock, dessen glatte, vom Wasser geformte Rundung aus dem Erdboden ragte. Sie fand, dass er einen ausgezeichneten Amboss abgeben würde.


  Der Chert zerbrach tatsächlich glücklich, und sie hatte bereits dreißig mögliche Schaber neben sich liegen, als Roland mit der dritten großen Ladung Brennholz zurückkam. Er häufte etwas Anmachholz auf, das Susannah mit ihren Händen schützte. Unterdessen war der Schneeregen stärker geworden, und obwohl sie unter verhältnismäßig dichten Bäumen arbeiteten, würde es vermutlich nicht mehr lange dauern, bis sie beide völlig durchnässt waren.


  Als das Feuer brannte, trat Roland ein paar Schritte zurück, sank abermals auf die Knie und faltete die Hände.


  »Noch ein Gebet?«, fragte sie amüsiert.


  »Was einem in der Kindheit beigebracht wird, bleibt einem das ganze Leben«, sagte Roland. Er schloss kurz die Augen, dann hob er die gefalteten Hände an den Mund und drückte einen Kuss darauf. Das einzige Wort, das sie ihn sagen hörte, war Gan. Schließlich öffnete er die Augen, hob die Hände, breitete sie aus und vollführte eine anmutige Bewegung, als würde er Vögel gen Himmel fliegen lassen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme nüchtern und trocken. Wieder ganz geschäftsmäßig. »Das hätten wir also«, sagte er. »Los, an die Arbeit!«
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  Sie flochten Stricke aus Gras, genau wie Mordred es getan hatte, und hängten den ersten Hirsch – das bereits kopflose Tier – mit den Hinterläufen an einen niedrigen Weidenast. Roland benutzte sein Messer, um ihm den Bauch aufzuschneiden, griff dann hinein, wühlte in den Eingeweiden herum und brachte zwei tropfende rote Organe zum Vorschein, die Susannah für die Nieren hielt.


  »Die helfen gegen Fieber und Husten«, sagte er und biss in eines der Teile wie in einen Apfel. Susannah machte ein würgendes Geräusch und wandte sich ab, um den Bach zu betrachten, bis er fertig war. Dann drehte sie sich wieder um und sah ihm zu, wie er Kreise um die herabhängenden Läufe schnitt, wo sie in den Körper übergingen.


  »Und? Fühlst du dich schon besser?«, fragte sie unbehaglich.


  »Die Wirkung kommt erst«, sagte er. »Hilf mir jetzt, diesen Burschen zu enthäuten. Das erste Fell nehmen wir her, wies ist – wir brauchen eine Wanne für unser Gerbhirn. Jetzt sieh gut her.«


  Er grub die Finger an einer Stelle unter das Hirschfell, wo es durch eine dünne Fett- und Muskelschicht am Körper festgehalten wurde. Das Fell ließ sich leicht bis etwa zur Körpermitte herunterreißen. »Jetzt versuch’s auf deiner Seite, Susannah.«


  Schwierig war es nur, die Finger weit genug einzugraben. Dann zogen sie beide gemeinsam. Als das Fell bis zu den baumelnden Vorderläufen herabhing, erinnerte es entfernt an ein Hemd. Roland benutzte sein Messer, um es abzuschneiden, und fing dann an, etwas abseits des prasselnden Feuers, aber noch unter den Bäumen, eine Grube auszuheben. Susannah half ihm und genoss das Gefühl, wie ihr der Schweiß über Gesicht und Körper lief. Nachdem sie eine flache Mulde ausgehoben hatten, die gut einen halben Meter breit und einen Viertelmeter tief war, kleidete Roland sie mit dem Fell aus.


  Den ganzen Nachmittag lang wechselten sie sich dabei ab, die übrigen acht erlegten Hirsche abzuhäuten. Das Ganze musste so schnell wie möglich geschehen; sobald die Fett- und Muskelschicht nämlich unter der Haut austrocknete, wurde die Arbeit mühsamer und damit auch zeitraubender. Der Revolvermann achtete darauf, dass das Feuer weiter loderte, und ließ Susannah zwischendurch allein arbeiten, um Holzasche herauszurechen. Wenn diese so weit abgekühlt war, dass sie keine Löcher mehr in die Auskleidung der Mulde brennen konnte, schob er sie dort hinein. Gegen fünf Uhr nachmittags konnte Susannah kaum noch die Arme heben, aber sie arbeitete verbissen weiter. Rolands Gesicht, Hals und Hände waren von der Asche auf komische Weise geschwärzt.


  »Du siehst wie der Sänger in einer Minstrel-Show aus«, sagte sie. »Rastus Coon.«


  »Wer ist das?«


  »Bloß jemand, der sich zum Narren der Weißen macht«, antwortete sie. »Glaubst du, dass Mordred zurzeit irgendwo dort draußen ist und uns bei der Arbeit zusieht?« Sie hatte den ganzen Tag die Augen nach ihm offen gehalten.


  »Nein«, sagte er und richtete sich auf, um eine Pause zu machen. Er strich sich die Haare aus der Stirn und hinterließ dabei eine frische Aschespur, die Susannah an die Bußfertigen am Aschermittwoch denken ließ. »Ich glaube, er ist fort, um selbst zu jagen.«


  »Mordred sein hongrig«, sagte sie. Und dann: »Du kannst Fühlung zu ihm aufnehmen, stimmt’s? Zumindest genug, um zu wissen, ob er hier ist oder nicht.«


  Roland dachte darüber nach, dann sagte er einfach: »Ich bin sein Vater.«
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  Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie einen Stapel Hirschfelle und einen Berg enthäuteter, kopfloser Kadaver, die bei wärmerem Wetter bestimmt von Fliegen schwarz gewesen wären. Sie schlugen sich wieder mit zischend heißen, absolut köstlichen Hirschsteaks voll, und Susannah hatte einen weiteren Gedanken für Mordred übrig, der irgendwo dort draußen im Dunkeln war und sein Abendessen vermutlich roh verzehrte. Möglicherweise besaß er Zündhölzer, aber er war nicht dumm; hätten sie in der Dunkelheit ein weiteres Feuer gesehen, hätten sie es sofort überfallen. Und ihn. Dann peng-peng-peng, goodbye, Spider-Boy. Sie empfand erstaunlich viel Mitgefühl für ihn und ermahnte sich selbst, sich davor in Acht zu nehmen. Unter umgekehrten Vorzeichen hätte Mordred bestimmt keines für Roland oder sie empfunden.


  Nach dem Essen wischte Roland sich die fettigen Finger am Hemd ab und sagte: »Das hat gut geschmeckt.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Jetzt nehmen wir die Gehirne heraus. Dann schlafen wir.«


  »Nacheinander?«, fragte Susannah.


  »Ja – meines Wissens gibt’s nur ein Gehirn pro Kunde.«


  Im ersten Augenblick war sie zu überrascht, als sie Eddies Redewendung


  (eines pro Kunde)


  aus Rolands Mund kommen hörte, um zu merken, dass er einen Scherz gemacht hatte. Lahm, ja, aber trotzdem ein echter Scherz. Sie rang sich ein Pro-forma-Lächeln ab. »Sehr witzig, Roland. Du weißt, was ich meine.«


  Roland nickte. »Wir schlafen abwechselnd und halten Wache, ja. Ich glaube, das wäre am besten.«


  Zeit und Wiederholung hatten ihre Wirkung getan; sie hatte inzwischen zu viele hervorquellende Eingeweide gesehen, um sich jetzt noch vor ein paar Gehirnen zu ekeln. Sie schlugen Schädel ein, benutzten Rolands Messer (jetzt schon ziemlich stumpf), um sie aufzubrechen, und nahmen dann die Gehirne der erlegten Tiere heraus. Diese stapelten sie sorgfältig wie ein Gelege mit großen grauen Eiern auf. Bis der letzte Schädel sein Gehirn hergegeben hatte, waren Susannahs Finger so wund und geschwollen, dass sie sich kaum noch biegen ließen.


  »Leg dich hin«, sagte Roland. »Schlaf. Ich übernehme die erste Wache.«


  Susannah widersprach nicht. Sie wusste, dass ihr voller Bauch und die Wärme des Feuers bewirken würden, dass sie schnell einschlief. Sie wusste auch, dass sie so steif aufwachen würde, dass es schwierig und schmerzhaft sein würde, sich auch nur hinzusetzen. Aber das war ihr jetzt egal. Ein Gefühl großer Zufriedenheit erfüllte sie. Zum Teil rührte es natürlich daher, dass sie warm und reichlich gegessen hatte, aber das war nicht alles. Ihr Wohlbehagen kam zum größeren Teil daher, dass sie einen Tag lang hart gearbeitet hatte – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Dass sie etwas für sich getan hatten, statt sich nur treiben zu lassen.


  Jesus, dachte sie, ich glaube, ich werde auf meine alten Tage noch zur Republikanerin.


  Dann fiel ihr noch etwas anderes auf: wie still es hier war. Kein Laut außer dem Seufzen des Windes, dem Wispern des Schneeregens (jetzt allmählich nachlassend) und dem Prasseln des herrlichen Feuers.


  »Roland?«


  Er sah von seinem Platz am Feuer zu ihr herüber und zog dabei die Augenbrauen hoch.


  »Du hustest nicht mehr.«


  Er lächelte und nickte. Sie nahm sein Lächeln in den Schlaf mit, aber es war dann Eddie, von dem sie träumte.
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  Sie blieben drei Tage in ihrem Lager am Bach, und in dieser Zeit lernte Susannah mehr über die Herstellung von Lederkleidung, als sie je für möglich gehalten hätte (und sehr viel mehr, als sie wirklich wissen wollte).


  Indem sie das Bachufer ungefähr eine Meile weit in beiden Richtungen absuchten, fanden sie geeignete Stücke von Baumstämmen, für beide einen. Während sie unterwegs waren, weichten die Felle in der provisorischen Wanne ein, die nun mit einer dunklen Brühe aus Wasser und Asche gefüllt war. Sie stellten die Stammstücke schräg an zwei Weiden (nebeneinander, damit sie Seite an Seite arbeiten konnten) und verwendeten dann die Chert-Schaber, um die Häute von Haaren zu befreien. Dafür brauchten sie einen Tag. Als sie damit fertig waren, schöpften sie die »Wanne« aus, drehten das Hirschfell um und füllten die Grube wieder, diesmal mit einer Mischung aus Wasser und zerstampftem Hirn. Dieses Verfahren zur Gerbung war ihr neu. Sie weichten die Häute über Nacht in der Brühe ein, und während Susannah damit beschäftigt war, Sehnen zu Nähfäden zu verarbeiten, schärfte Roland sein Messer wieder und schnitzte dann damit ein halbes Dutzend Knochennadeln. Danach bluteten alle seine Finger von Dutzenden von nicht sehr tiefen Schnitten. Er bestrich sie mit feuchter Holzasche, sodass die Hände aussahen, als trüge er große, plumpe grauschwarze Handschuhe. So schlief er dann auch. Als er die Asche am nächsten Morgen im Bach abwusch, sah Susannah erstaunt, dass die Schnittwunden schon deutlich zu heilen begonnen hatten. Daraufhin betupfte sie auch das hartnäckige kleine Geschwür neben ihrer Unterlippe mit etwas Holzasche, aber das Zeug brannte derart fürchterlich, dass sie es schleunigst wieder abwusch.


  »Ich möchte, dass du mir dieses gottverdammte Ding wegschneidest«, sagte sie.


  Roland schüttelte den Kopf. »Wir lassen ihm noch etwas Zeit, von allein zu heilen.«


  »Warum?«


  »An einem Geschwür herumzuschneiden ist immer schlecht, wenn’s nicht unbedingt sein muss. Vor allem hier ›jod-wä-deh‹, wie Jake gesagt hätte.«


  Sie stimmte dem zu (ohne sich die Mühe zu machen, seine Aussprache zu korrigieren), aber als sie sich zur Ruhe legte, krochen ihr unangenehme Bilder in den Kopf: Phantasiebilder davon, wie der Pickel immer größer wurde, ihr Gesicht Stück für Stück wegfraß und ihren ganzen Kopf in einen schwarzen, verkrusteten, blutenden Tumor verwandelte. In der Dunkelheit besaßen solche Bilder grausige Überzeugungskraft, aber zum Glück war sie zu müde, um sich lange von ihnen wach halten zu lassen.


  Am zweiten Tag im Gerberlager, wie Susannah es nun insgeheim nannte, baute Roland über einem neuen Feuer, das klein und langsam brannte, ein großes, ziemlich wackeliges Gestell. Sie räucherten je zwei Häute gleichzeitig und legten sie dann beiseite. Der Geruch des fertigen Produkts war überraschend angenehm. Es riecht wie Leder, dachte Susannah, als sie eines an ihr Gesicht hielt, und musste dann lachen. Schließlich war es genau das.


  Den dritten Tag verbrachten sie mit »Schneiderei«, und hier übertraf Susannah den Revolvermann endlich einmal. Roland nähte mit weit gesetzten, nur halbwegs brauchbaren Stichen. Sie glaubte, dass seine Westen und Leggings gerade einmal einen Monat lang zusammenhielten, vielleicht auch zwei, sich dann jedoch allmählich auflösen würden. Sie selbst war da weitaus geschickter. Nähen war eine Fertigkeit, die sie von ihrer Mutter und ihren beiden Großmüttern gelernt hatte. Anfangs trieben sie Rolands sperrige Knochennadeln fast in den Wahnsinn, bis sie sich die Zeit nahm, Daumen und Zeigefinger der rechten Hand mit kleinen Hirschlederkappen zu bedecken, die sie dort festband. Danach ging die Arbeit leichter von der Hand, und am frühen Nachmittag des Schneidereitages nahm sie Kleidungsstücke von Rolands Stapel und besserte seine weiten Stiche an vielen Stellen mit ihren aus, die feiner und enger gesetzt waren. Sie rechnete damit, dass er dagegen protestieren würde – Männer hatten da so ihren Stolz –, aber er unterließ das, was wahrscheinlich auch nur klug war. Hätte er gejammert und sich beschwert, wäre ihm vermutlich Detta Walker über den Mund gefahren.


  Als die dritte Nacht im Gerberlager anbrach, hatten beide je eine Weste, ein Paar Leggings und einen Mantel. Dazu je ein Paar Fausthandschuhe. Das waren plumpe, lächerlich aussehende Dinger, die aber die Hände immerhin warm halten würden. Und was Hände betraf, so war Susannah wieder einmal kaum mehr imstande, die Finger zu biegen. Mit einem zweifelnden Blick auf die verbliebenen Häute fragte sie Roland, ob sie einen weiteren Schneidereitag hier im Lager verbringen würden.


  Er dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Wir laden den Rest einfach nur aufs Ho-Fat-Tack-Sieh, zusammen mit einem Teil des Fleischs und ein paar Brocken Eis aus dem Bach, damit es kühl und frisch bleibt.«


  »Das Taxi wird wertlos sein, sobald wir zum Schnee kommen, oder?«


  »Richtig«, sagte er, »aber bis dahin haben wir dann auch die restlichen Häute zu Kleidungsstücken verarbeitet und das Fleisch längst verzehrt.«


  »Du hältst es hier nicht länger aus, stimmt’s? Du hörst seinen Ruf. Den des Turms.«


  Roland starrte in das prasselnde Feuer und sagte nichts. Das war auch nicht nötig.


  »Wie transportieren wir unsere Gunna, wenn wir in die Weißen Lande kommen?«


  »Wir bauen uns eine Schleppbahre. Und dort gibt’s dann auch reichlich frisches Wild.«


  Susannah nickte und wollte sich nun hinlegen. Roland fasste sie jedoch an den Schultern und drehte sie zu dem Feuer um. Er brachte sein Gesicht so nahe an ihres heran, dass sie kurz glaubte, er wolle ihr einen Gutenachtkuss geben. Stattdessen betrachtete er lange und prüfend das kleine Geschwür neben ihrer Unterlippe.


  »Und?«, sagte sie schließlich. Sie hätte mehr sagen können, aber dann hätte er das Zittern in ihrer Stimme gehört.


  »Ich glaube, es ist ein bisschen kleiner geworden. Wenn wir erst einmal das Ödland ganz hinter uns haben, heilt es vielleicht von allein.«


  »Glaubst du wirklich?«


  Der Revolvermann schüttelte sofort den Kopf. »Ich sage vielleicht. Leg dich jetzt hin, Susannah. Ruh dich aus.«


  »Also gut, aber lass mich nicht wieder länger schlafen. Ich will auch meinen Teil tun.«


  »Ja. Leg dich jetzt hin.«


  Das tat sie und schlief bereits, kaum dass sie die Augen geschlossen hatte.
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  Sie ist im Central Park, und es ist so kalt, dass sie ihren Atem sehen kann. Der Himmel über ihr ist gänzlich weiß, ein Schneehimmel, aber sie friert nicht. Nein, nicht in ihrem neuen Hirschledermantel, den Leggings, der Weste und den komischen Fausthandschuhen aus Hirschleder. Sie hat auch etwas auf dem Kopf, das bis über die Ohren heruntergezogen ist und sie ebenso wann hält wie den übrigen Körper. Sie nimmt die Mütze neugierig ab und stellt fest, dass sie nicht aus Hirschleder besteht wie ihre anderen neuen Sachen, sondern eine rot-grüne Weihnachtsmannmütze ist. Vorn darauf steht FRÖHLICHE WEIHNACHT.


  Sie betrachtet sie verwundert. Kann man auch in Träumen Déjà-vu-Erlebnisse haben? Offenbar schon. Sie sieht sich um, und da stehen auch schon Eddie und Jake und grinsen sie an. Ihre Köpfe sind unbedeckt, und sie merkt, dass die Weihnachtsmannmütze, die sie in Händen hält, die beiden Mützen kombiniert, die sie in einem anderen Traum getragen haben. Sie empfindet plötzlich große, überschwängliche Freude, so als hätte sie gerade irgendein angeblich unlösbares Problem gelöst, sagen wir einmal die Quadratur des Kreises oder die ultimative Primzahl (nimm das, Blaine, damit hast du hoffentlich genug, du verrückter Tschuff-Tschuff-Zug).


  Eddie trägt ein Sweatshirt mit dem Aufdruck ICH TRINKE NOZZ-A-LA!


  Auf Jakes steht: ICH FAHRE DEN TAKURO SPIRIT!


  Beide haben Becher mit heißer Schokolade von der perfekten Art: mit Schlag obendrauf und Schokostreuseln auf dem Schlagrahm.


  »Welche Welt ist das hier?«, fragt sie die beiden und hört dann in der Nähe irgendwelche Weihnachtssänger »What Child Is This« anstimmen.


  »Du musst ihn seinen Weg allein gehen lassen«, sagt Eddie.


  »Yar, und du musst dich vor Dandelo hüten«, sagt Jake.


  »Das verstehe ich nicht«, sagt Susannah und hält ihnen die Weihnachtsmannmütze hin. »War das nicht eure? Hattet ihr sie euch nicht geteilt?«


  »Sie kann deine Mütze sein, wenn du willst«, sagt Eddie, dann hält er ihr den Becher hin. »Hier, ich habe dir heiße Schokolade mitgebracht.«


  »Keine Zwillinge mehr«, sagt Jake. »Es gibt nur eine Mütze, verstehst du?«


  Bevor sie antworten kann, spricht eine laute Stimme aus dem Nichts, und der Traum beginnt sich aufzulösen. »NEUNZEHN«, sagt die Stimme. »HIER SPRICHT NEUNZEHN, HIER SPRICHT SCHRULL.«


  Mit jedem Wort wird die Welt weniger wirklich. Sie kann durch Eddie und Jake hindurchsehen. Der köstliche Schokoladeduft wird durch den Geruch von Asche


  (Aschermittwoch)


  und Leder ersetzt. Sie sieht, wie Eddies Lippen sich bewegen, als spräche er einen Namen, und dann
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  »Zeit, aufzustehen, Susannah«, sagte Roland. »Du bist jetzt dran mit Wachehalten.«


  Sie setzte sich auf und sah sich um. Das Lagerfeuer war heruntergebrannt.


  »Ich habe ihn dort draußen gehört«, sagte Roland, »aber das ist jetzt schon eine Zeit lang her. Alles in Ordnung mit dir, Susannah? Hast du geträumt?«


  »Ja«, sagte sie. »In diesem Traum hat es nur eine Mütze gegeben, und ich habe sie getragen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Sie verstand es selbst nicht. Der Traum verblasste bereits, wie es Träume nun einmal taten. Sicher wusste sie nur, dass der Name, den Eddie hatte sagen wollen, unmittelbar bevor er sich in Luft aufgelöst hatte, der von Patrick Danville gewesen war.


   Kapitel V

  

  JOE COLLINS AUS DER ODD’S LANE


   1


  


  Drei Wochen nach Susannahs Traum von nur einer Mütze traten drei Gestalten (zwei große, eine kleine) aus einem Bergwald und zogen langsam über eine riesige freie Fläche zu weiteren Wäldern hinunter. Eine der großen Gestalten zog die andere auf einem seltsamen Vehikel, das mehr einem Schlitten als einer Schleppbahre glich.


  Oy rannte zwischen Roland und Susannah hin und her, als hätte er ständig Wache zu halten. Sein Pelz war vom kalten Wetter und von der regelmäßigen Ernährung mit Hirschfleisch dicht und glatt geworden. Im Sommer mochte dieses Gebiet, das die drei überquerten, eine Wiese sein, aber jetzt verschwand es unter einer brusthohen Schneeschicht. Der Schlitten war nun leichter zu ziehen, weil ihr Weg endlich einmal bergab führte. Roland wagte tatsächlich zu hoffen, dass das Schlimmste vorüber war. Dabei war die Durchquerung der Weißen Lande gar nicht so schlimm gewesen – wenigstens bisher nicht. Hier gab es reichlich Wild, Holz für ihr nächtliches Feuer war überall zu finden, und wenn das Wetter umschlug und Schneestürme wüteten, wie es schon viermal der Fall gewesen war, hatten sie sich einfach verkrochen und abgewartet, bis die Stürme sich über den sich nach Südosten hinziehenden bewaldeten Bergketten ausgetobt hatten. Das taten sie irgendwann immer, wenngleich der wildeste dieser Schneestürme zwei volle Tage lang gedauert hatte, und als sie danach auf den Pfad des Balkens zurückkehrten, war die Schneedecke um einen Meter Neuschnee angewachsen. Auf freien Flächen, wo der heulende Nordostwind ungehindert wüten konnte, gab es Schneeverwehungen, die wie Meereswellen aussahen. Einige davon begruben selbst hohe Tannen bis fast zu den Wipfeln.


  Nach ihrem ersten Tag in den Weißen Landen, an dem Roland sich ziemlich anstrengen musste, um sie zu ziehen (und dort lag der Schnee noch keinen Viertelmeter hoch), wurde Susannah klar, dass die Überquerung dieser hohen, bewaldeten Bergketten monatelang dauern würde, wenn Roland nicht ein Paar Schneeschuhe hatte; deshalb begann sie gleich am ersten Abend, ihm ein Paar zu machen. Die Herstellung war ein Versuch-und-Irrtum-Prozess (»bis es halt irgendwann klappt«, sagte Susannah), aber der Revolvermann bezeichnete bereits die dritte Ausführung als Erfolg. Die Rahmen bestanden aus biegsamen Birkenzweigen, das Innere aus einem Geflecht aus Hirschlederstreifen. Für Roland sahen die Dinger wie Tränentropfen aus.


  »Woher wusstest du, wie solche Dinger aussehen?«, fragte er sie, nachdem er die Schneeschuhe erstmals einen Tag lang erprobt hatte. Seine Tagesleistung hatte sich geradezu verblüffend erhöht, vor allem nachdem er sich einen wiegenden Seemannsgang angewöhnt hatte, der verhinderte, dass sich auf den geflochtenen Schuhoberflächen Schnee ansammelte.


  »Fernsehen«, sagte Susannah. »Als Teenager habe ich mir oft die Serie Sergeant Preston angesehen. Sergeant Preston hatte zwar keinen Billy-Bumbler, der ihm Gesellschaft geleistet hat, aber dafür hatte er seinen treuen Hund King. Jedenfalls habe ich einfach die Augen zugemacht und mich zu erinnern versucht, wie die Schneeschuhe dieses Kerls ausgesehen haben.« Sie zeigte auf die, die Roland trug. »Besser krieg ich’s nicht hin.«


  »Sie sind sehr gut geworden«, sagte er, und die Aufrichtigkeit, die sie aus diesem schlichten Kompliment heraushörte, ließ ein Kribbeln durch sie hindurchlaufen. Das war nicht unbedingt das Gefühl, das Roland (oder irgendein anderer Mann, was das anging) in ihr hervorrufen sollte, aber irgendwie konnte sie nicht aus ihrer Haut. Sie fragte sich, ob das angeboren oder anerzogen war, wusste gleichzeitig aber nicht recht, ob sie’s überhaupt wissen wollte.


  »Sie sind in Ordnung, solange sie nicht auseinander fallen«, sagte sie. Genau das hatten nämlich die beiden ersten Ausführungen getan.


  »Ich merke nichts davon, dass die Lederstreifen sich ablösen«, sagte er. »Sie dehnen sich vielleicht etwas, aber das ist auch schon alles.«


  Als sie jetzt die weite freie Fläche überquerten, hielt dieses dritte Paar Schneeschuhe noch immer, und weil Susannah auf diese Weise das Gefühl hatte, auch einen Beitrag geleistet zu haben, konnte sie sich ohne allzu große Schuldgefühle von Roland ziehen lassen. Manchmal fragte sie sich, was wohl mit Mordred sein mochte, und als sie seit ungefähr zehn Tagen in den Weißen Landen unterwegs waren, nahm sie eines Abends ihren Mut zusammen und forderte Roland auf, ihr zu erzählen, was er alles von ihm wusste. Dazu hatte sie seine Mitteilung veranlasst, sie brauchten jetzt nicht mehr abwechselnd zu wachen, zumindest in nächster Zeit nicht; sie könnten beruhigt beide zehn Stunden lang durchschlafen, wenn ihr Körper das brauchte. Oy würde sie schon wecken, falls das nötig war.


  Roland, der mit um die Knie geschlungenen Armen und locker gefalteten Händen dasaß, seufzte und starrte fast eine volle Minute lang stumm ins Feuer. Sie hatte sich schon beinahe damit abgefunden, dass er nicht antworten würde, da sagte er auf einmal: »Er folgt uns nach wie vor, bleibt aber immer weiter zurück. Kämpft darum, etwas zu essen zu bekommen, kämpft darum, an uns dranzubleiben, kämpft vor allem darum, es warm zu haben.«


  »Um es warm zu haben?« Das konnte Susannah kaum glauben. Sie waren auf allen Seiten von Bäumen umgeben.


  »Er hat keine Zündhölzer und auch nichts von diesem Stern-O. Ich glaube, dass er eines Abends – das muss ziemlich am Anfang gewesen sein – auf eines unserer Feuer gestoßen ist und unter der Asche etwas Glut entdeckt hat, die er anschließend ein paar Tage lang mitführen konnte, um abends Feuer machen zu können. Auf diese Weise haben schon die alten Höhlenbewohner auf ihren Wanderungen Feuer mitgenommen, wie ich einmal gelernt habe.«


  Susannah nickte. Sie hatte im Naturkundeunterricht an der Highschool ungefähr das Gleiche gehört, obwohl ihre Lehrerin hatte zugeben müssen, dass viel von dem Wissen über den Alltag der Steinzeitmenschen nicht auf gesicherten Erkenntnissen, sondern nur auf fundierten Vermutungen basiere. Da Susannah sich fragte, ob auch Rolands Antwort auf Vermutungen basierte, erkundigte sie sich danach.


  »Das sind keine Vermutungen, aber ich kann’s auch nicht richtig erklären. Wenn es etwas mit Fühlungnahme zu tun hat, Susannah, ist sie jedenfalls nicht mit Jakes Art zu vergleichen. Nicht mit Sehen oder Hören, nicht einmal mit Träumen. Allerdings … glaubst du nicht auch, dass wir manchmal Träume haben, an die wir uns beim Aufwachen nicht mehr erinnern können?«


  »Ja.« Sie überlegte kurz, ob sie ihm von schnellen Augenbewegungen und den REM-Schlafversuchen erzählen sollte, von denen sie in der Illustrierten Look gelesen hatte, gelangte aber zu dem Schluss, dass das alles zu kompliziert werden würde. Sie begnügte sich mit der Feststellung, dass man bestimmt Nacht für Nacht von Dingen träume, an die man sich morgens nicht mehr erinnern könne.


  »Vielleicht sehe und höre ich ihn in solchen Träumen«, meinte Roland. »Ich weiß nur, dass er darum kämpft, mit uns Schritt halten zu können. Dabei weiß er so wenig über die Welt, dass es eigentlich ein Wunder ist, dass er überhaupt noch lebt.«


  »Tut er dir Leid?«


  »Nein. Ich kann mir kein Mitleid leisten, und du kannst’s auch nicht.«


  Aber er wich ihrem Blick aus, während er das sagte, weshalb sie glaubte, dass er log. Vielleicht wollte er kein Mitleid mit Mordred haben, aber sie war sich sicher, dass er doch welches empfand, zumindest ein wenig. Vielleicht wollte er hoffen, dass Mordred bei ihrer Verfolgung umkam – dazu gab es reichlich Gelegenheit, vor allem durch Erfrieren –, aber Susannah glaubte, dass Roland nicht ganz dazu imstande war. Sie hatten dem Ka vielleicht ein Schnippchen geschlagen, aber Blut war ihrer Ansicht nach noch immer dicker als Wasser.


  Es gab da jedoch etwas anderes, was noch mächtiger als sogar Blutsbande war. Das wusste sie, weil sie es jetzt ständig in ihrem Kopf pulsieren spürte, schlafend wie wachend. Es war der Dunkle Turm. Sie vermutete, dass sie ihm bereits sehr nahe waren. Sie konnte sich noch keine Vorstellung machen, was sie mit seinem wahnsinnigen Hüter anfangen würden, sobald sie den Turm erreichten, aber sie merkte, dass ihr das jetzt egal war. Im Augenblick wollte sie ihn nur sehen. Wie es sein würde, ihn zu betreten, ging weiterhin über ihr Vorstellungsvermögen hinaus, aber ihn sehen? Ja, das konnte sie sich vorstellen. Und sie glaubte, ihn zu sehen würde auch genügen.


  


  


  2


  


  Sie zogen langsam über das sanft abfallende riesige Schneefeld immer tiefer, wobei Oy abwechselnd neben Roland hertrabte und sich dann zurückfallen ließ, damit er nach Susannah sehen konnte, um sogleich mit großen Sätzen zu Roland zurückzukehren. Wolkenlöcher über ihnen ließen manchmal große Stücke Himmelsblau sehen. Roland wusste, dass dort der Balken am Werk war und die Wolkendecke stetig nach Südosten zog. Sonst war der Himmel von Horizont zu Horizont weiß und machte irgendwie einen bedrückend vollen Eindruck, was inzwischen beide so empfanden. Es würde bald wieder schneien, und der Revolvermann hatte das Gefühl, dass der nahende Sturm schlimmer als alle bisherigen werden könnte. Der Wind frischte auf, und die Feuchtigkeit, die er mitbrachte, betäubte alle unbedeckten Hautpartien (nach drei Wochen eifriger Näharbeit waren das allerdings nur Stirn und Nasenspitze). Die Windstöße wirbelten lange, durchscheinende Schneeschleier auf, die an ihnen vorbeirasten, um dann wie phantastische, ihre Gestalt verändernde Balletttänzer bergab weiterzuziehen.


  »Sind sie nicht schön?«, sagte Susannah hinter Roland fast wehmütig.


  Roland von Gilead, der nicht viel Schönheitssinn besaß (lediglich im entlegenen Mejis hatte er einmal welchen bewiesen), grunzte nur. Er wusste, was er schön gefunden hätte: einen guten Unterschlupf, sobald der Sturm sie einholte, etwas Besseres als nur ein dichtes Wäldchen. Deshalb wollte er seinen Augen auch nicht recht trauen, als der letzte Windstoß abflaute und der aufgewirbelte Schnee sich wieder setzte. Er ließ das Zuggeschirr fallen, trat heraus, ging nach hinten zu Susannah (ihre Gunna, jetzt wieder umfangreicher, waren auf dem Schlitten hinter ihr festgebunden) und ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder. Von Kopf bis Fuß in Tierhäute gehüllt, sah sie mehr wie ein räudiger Yeti als wie ein Mensch aus.


  »Was hältst du davon?«, fragte er sie.


  Der Wind wirbelte erneut Schnee auf, mehr als zuvor, der zunächst verdeckte, was Roland gesehen hatte. Nachdem der aufgewirbelte Schnee sich gesetzt hatte, riss auch die Wolkendecke auf, sodass kurz die Sonne schien und das Schneefeld wie Myriaden von Diamantsplittern funkeln ließ. Susannah hielt sich eine Hand schützend über die Augen und sah bergab. Was sie dort erblickte, war ein in den Schnee geschnittenes umgekehrtes T. Der ihnen nähere Querstrich (der aber trotzdem mindestens zwei Meilen weit entfernt war) schien vergleichsweise kurz zu sein, auf beiden Seiten vielleicht sechzig bis siebzig Meter. Der Längsstrich jedoch war sehr lang – er erstreckte sich bis zum Horizont, um sogar noch dahinter zu verschwinden.


  »Das sind Straßen!«, sagte sie. »Dort unten hat jemand auf zwei Straßen Schnee geräumt, Roland!«


  Er nickte. »Das glaube ich auch, aber ich wollte es zur Sicherheit von dir hören. Ich sehe auch noch etwas anderes.«


  »Was denn? Deine Augen sind schärfer als meine, viel schärfer.«


  »Wenn wir näher dran sind, wirst du’s selbst sehen.«


  Er wollte schon aufstehen, aber sie zupfte ihn ungeduldig am Ärmel. »Versuch nicht, mich damit abzuspeisen! Was siehst du?«


  »Dächer«, sagte er einlenkend. »Ich glaube, dass dort unten Häuser stehen. Vielleicht handelt es sich sogar um eine ganze Stadt.«


  »Menschen? Sprichst du von Menschen?«


  »Na ja, aus einem der Kamine scheint jedenfalls Rauch aufzusteigen. Allerdings lässt sich das nicht sicher sagen, weil der Himmel so weiß ist.«


  Sie wusste nicht recht, ob sie Menschen sehen wollte oder nicht. Bestimmt würden diese nur alles verkomplizieren. »Roland, wir sollten vorsichtig sein.«


  »Ja«, sagte er und ging wieder nach vorn zum Zuggeschirr. Bevor er es aufhob, rückte er noch seinen Patronengürtel zurecht und schob das Holster etwas tiefer, damit es bequemer neben seiner Linken hing.


  Eine Stunde später erreichten sie die Kreuzung zwischen einem Landsträßchen und einer großen Straße. Sie wurde durch eine über drei Meter hohe Schneewehe markiert, durch die irgendjemand mit einem Schneepflug gefahren war. Im festgewalzten Schnee konnte Susannah die Fahrspuren einer Planierraupe erkennen. Aus dieser kompakten Schneeschicht ragte ein Eisenrohr. Die beiden oben angebrachten Straßenschilder unterschieden sich durch nichts von denen, die sie aus allen möglichen Städten kannte – zum Beispiel auch von Straßenkreuzungen in New York. Auf dem Schild für die kurze Straße stand:


  


  ODD’s LANE


  


  Aber erst das andere entzückte ihr Herz.


  


  TOWER ROAD


  


  stand darauf.
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  Die um die Kreuzung herum zusammengedrängt stehenden Landhäuser waren bis auf eines unbewohnt, und viele lagen als halb vergrabene Trümmerhaufen da, unter dem Gewicht des sich ansammelnden Schnees zusammengebrochen. Eines – es stand bei etwa drei Vierteln des linken Arms der Odd’s Lane – unterschied sich jedoch deutlich von den anderen. Das Dach war größtenteils von der potenziell erdrückenden Schneelast befreit worden, und von der Straße bis zur Haustür war ein Weg freigeschaufelt worden. Aus dem Kamin dieses malerischen, von Bäumen umgebenen Landhauses kam der federweiße Rauch. Hinter einem der Fenster brannte auch freundliches buttergelbes Licht, aber es war der Rauch, der Susannah faszinierte. Aus ihrer Sicht gab er dem Ganzen den letzten Schliff. Sie fragte sich nur noch, wer die Haustür aufmachen würde, wenn sie anklopften. Würde es Hänsel oder seine Schwester Gretel sein? (Waren die beiden eigentlich Zwillinge? Hatte sich jemals irgendwer mit dieser Frage beschäftigt?) Vielleicht würde es auch Rotkäppchen oder Goldlöckchen sein, Letztere mit einem Kinnbart aus Haferbrei, der verriet, dass sie genascht hatte.


  »Vielleicht sollten wir’s einfach links liegen lassen«, sagte sie und merkte dann, dass ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern war, obwohl sie noch bei der Schneewehe standen. »Die Finger davon lassen und unseren Dank sagen.« Sie wies auf das Straßenschild TOWER ROAD. »Unser Weg ist klar vorgezeichnet, Roland – vielleicht sollten wir ihn dann auch nehmen.«


  »Und wenn wir’s unverzüglich täten, glaubst du, dass auch Mordred es tun würde?«, fragte Roland. »Glaubst du, dass er einfach vorbeigehen und die Hausbewohner in Frieden lassen wird?«


  Das war eine Frage, auf die sie gar nicht gekommen war, und die Antwort lautete natürlich Nein. Wenn Mordred zu der Überzeugung gelangte, die Hausbewohner töten zu können, würde er es tun. Um Nahrung zu haben, falls die Hausbewohner essbar waren, wenngleich die Nahrungsbeschaffung nur ein zweitrangiges Motiv sein würde. In den Wäldern hinter ihnen hatte es reichlich Wild gegeben, und selbst wenn Mordred nicht mithilfe der Jagd satt geworden war (und in seiner Spinnenform hätte er nach Susannahs Überzeugung durchaus erfolgreich jagen können müssen), hatten sie in sehr vielen Lagern die Überreste ihrer eigenen Mahlzeiten zurückgelassen. Nein, er würde wohlgenährt aus dem verschneiten Bergland herunterkommen … aber nicht zufrieden. Überhaupt nicht zufrieden. Und deshalb wehe dem, der ihm zufällig über den Weg lief.


  Andererseits, dachte sie … nur gab es kein andererseits, und plötzlich war es ohnehin zu spät. Die Haustür des Landhauses ging auf, und ein alter Mann erschien auf der Schwelle. Er trug Stiefel, Jeans und einen schweren Parka mit Pelzbesatz an der Kapuze. Susannah fand, dass dieser Parka wie einer aus dem Army-Shop in Greenwich Village aussah.


  Der alte Mann hatte rosige Wangen und sah wie das blühende winterliche Leben aus, aber er humpelte stark und musste sich auf den kräftigen Stock stützen, den er mit der Linken hielt. Hinter seinem malerischen Häuschen mit dem wie im Märchen aufsteigenden Kaminrauch war das durchdringende Wiehern eines Pferdes zu hören.


  »Schon gut, Lippy, ich seh sie ja!«, rief der Alte in diese Richtung. »Ich hab immer noch wenigstens ein gutes Auge.« Er drehte sich wieder nach der Schneewehe um, auf der Roland zwischen Susannah und Oy stand. Er hob seinen Stock zu einem Gruß, der fröhlich und furchtlos zugleich wirkte. Roland hob seinerseits die Hand.


  »Es wird wohl ein Palaver geben, ob wir’s wollen oder nicht«, sagte Roland.


  »Ja, ich weiß«, antwortete Susannah. Dann wandte sie sich an den Bumbler: »Oy, benimm dich, verstanden?«


  Oy sah erst sie an und dann wieder zu dem Alten hinüber, ohne einen Ton von sich zu geben. Was die Benimmfrage anbetraf, wollte er seine Meinung darüber anscheinend vorläufig für sich behalten.


  Um das schlimme Bein des Alten war es offenbar sehr schlimm bestellt – »praktisch nix wert«, hätte Daddy Mose Carver gesagt –, aber mithilfe seines Stocks kam er ganz gut zurecht, indem er leicht zur Seite gedreht vorwärts hoppelte, was Susannah amüsant und bewundernswert zugleich fand. »Munter wie ’ne Grille«, war eine von Daddy Moses weiteren Redensarten, und diese passte vielleicht besser auf diesen alten Mann dort vorn. Jedenfalls sah sie keine Bedrohung und keine Gefahr in einem weißhaarigen Kerl (sein langes Haar war fein wie das eines Babys und hing bis auf die Parkakapuze herab), der an einem Stock hüpfen musste. Als er näher kam, sah sie, dass eines seiner Augen von grauem Star milchig-weiß war. Die noch schwach sichtbare Pupille schielte blicklos links an ihnen vorbei. Das andere betrachtete die Neuankömmlinge jedoch lebhaft interessiert, während der Bewohner des Häuschens die Odd’s Lane entlang auf sie zugehüpft kam.


  Das Pferd wieherte abermals, worauf der Alte seinen Stock wild vor dem weißen, niederen Himmel schwenkte. »Halts Maul, du Heukiste, du Rossbollenfabrik, du triefäugige olle Tripperfotze, du elendes Klappergestell, hast wohl noch nie Besuch gesehn? Bist wohl in ’ner Scheune geboren, wieher-wieher? (Wenn du’s nich bist, bin ich ein blauäugiger Pavian, den’s überhaupt nich gibt!)«


  Roland schnaubte ein echtes Lachen, und der letzte Rest von Susannahs wachsamer Besorgnis verflog. In dem Anbau hinter dem Haus – der nicht entfernt großartig genug war, um als Scheune bezeichnet zu werden – wieherte das Pferd noch einmal, und der Alte schwenkte wieder seinen Stock, wobei er fast auf den festgefahrenen Schnee geknallt wäre. Mit seiner unbeholfenen, aber trotzdem flinken Gangart hatte er jetzt schon die Hälfte des Wegs zu ihnen zurückgelegt. Er rettete sich vor einem bösen Sturz, indem er auf den Stock gestützt halb hüpfend, halb rutschend zum Stehen kam, und schwenkte ihn dann fröhlich in ihre Richtung.


  »Heil, Revolvermänner!«, rief der Alte. Zumindest seine Lunge funktionierte bewundernswert gut. »Revolvermänner auf Pilgerfahrt zum Dunklen Turm, das müsst ihr sein, das müsst ihr sein, denn seh ich nicht die großen Schießeisen mit den gelblichen Holzgriffen? Und der Balken ist wieder da, schön und stark, jedenfalls ich spüre ihn, und Lippy tut’s auch! Munter wie ein Fohlen, das ist sie seit Weihnachten – oder was ich Weihnachten nenn, weil ich kein Kalender hab und auch den Weihnachtsmann nich gesehn hab, womit ich aber nich rechne, weil ich doch ein braver Junge gewesen bin, oder? Niemals! Niemals! Brave Jungen kommen in den Himmel, und alle meine Freunde sind an dem anderen Ort, rösten in des Teufels Bude Marshmallows und trinken Nozzy mit Whiskey! Arrr, hört mich nur reden, mein Mundwerk ist eingerostet und läuft trotzdem wie geschmiert! Heil dem einen, heil dem andern und heil dem pelzigen kleinen Kobold dazwischen! Ein Billy-Bumbler, so wahr ich lebe und atme! Jau, ist echt schön, euch zu sehen! Joe Collins ist mein Name, Joe Collins aus der Odd’s Lane, selbst ein Kauz, einäugig und lahm, das bin ich, aber sonst zu euren Diensten!«


  Er hatte jetzt die Schneewehe erreicht, die den Punkt bezeichnete, an dem die Tower Road endete … oder begann, je nachdem, wie man das betrachtete oder in welche Richtung man unterwegs war, vermutete Susannah. Er sah zu ihnen auf, ein Auge glänzend wie das eines Vogels, das andere mit stumpfer Faszination in die Schneewüste starrend.


  »Lange Tage und angenehme Nächte, yar, das sag ich, und wer was anderes sagen tät, der ist eh nich hier, wen kümmert’s also einen Scheiß, was er sagen tät?« Aus einer Tasche holte er etwas, was nur ein Gummibonbon sein konnte, und warf es hoch. Oy fing es mühelos aus der Luft: Schnapp!, und schon war es fort.


  Darüber mussten Roland und Susannah lachen. Es fühlte sich seltsam an, aber es war ein gutes Gefühl, so als fände man etwas Wertvolles wieder, das man lange für immer verloren geglaubt hatte. Selbst Oy schien nun zu grinsen, und falls das Pferd ihn störte (es wieherte nochmals laut, während sie aus ihrer überhöhten Position auf der Schneewehe auf Sai Collins hinabsahen), ließ er sich nichts anmerken.


  »Ich hab eine Million Fragen an euch«, sagte Collins, »aber ich will nur mit einer anfangen: Wie zum Teufel wollt ihr von dieser Schneewehe runterkommen?«
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  Wie sich zeigte, rutschte Susannah einfach hinunter, indem sie die Schleppbahre als Schlitten benutzte. Sie entschied sich für die Stelle, wo das Nordwestende der Odd’s Lane im Schnee verschwand, weil der Wall dort nicht ganz so steil war. Ihre Fahrt war kurz, aber nicht glatt. Im unteren Drittel der Abfahrt prallte sie gegen einen großen Eisblock, fiel von der Schleppbahre und legte den Rest der Strecke wild lachend unter Purzelbäumen zurück. Die Schleppbahre kippte um – machte einen Kopfstand, wenn’s beliebt – und verstreute ihre Gunna in sämtliche Richtungen.


  Roland und Oy waren mit einigen Sätzen bei ihr. Roland, der sichtlich besorgt war, beugte sich sofort über sie, und Oy beschnüffelte fürsorglich ihr Gesicht, aber Susannah lachte noch immer. Das tat auch der alte Kauz. Daddy Mose hätte sein Lachen »fröhlich wie das Hutband von Dads Strohhut« genannt.


  »Mir fehlt nichts, Roland – glaub mir, als Kind bin ich mit meinem Dreirad schlimmer gestürzt.«


  »Ende gut, alles gut«, stimmte Joe Collins zu. Er begutachtete sie mit seinem gesunden Auge, wie um sicherzugehen, dass ihr auch wirklich nichts fehlte, und begann dann, einige der verstreuten Gegenstände aufzuheben, wobei er sich mühsam auf den Stock stützte. Sein dünnes weißes Haar wehte um sein rosiges Gesicht.


  »Nah, nah«, sagte Roland und streckte eine Hand aus, um ihn am Arm festzuhalten. »Lasst mich das machen, bevor Ihr auf Euren Podex fallt.«


  Das quittierte der Alte mit neuerlichem Lachen, in das Roland bereitwillig einfiel. Im Anbau hinter dem Häuschen wieherte das Pferd wieder laut, als wollte es gegen dieses Übermaß an guter Laune protestieren.


  »Auf meinen Podex fallen! Mann, das klingt gut! Ich hab kein blassen Schimmer nich, was mein Podex is, aber das klingt gut! Echt wahr!« Er klopfte den Schnee von Susannahs Hirschledermantel, während Roland rasch die verstreuten Sachen aufhob und wieder auf ihrem primitiven Schlitten stapelte. Auch Oy half mit, indem er mehrere Fleischpakete apportierte und auf die Ladefläche fallen ließ.


  »Wirklich ein kluger kleiner Kerl!«, sagte Joe Collins bewundernd.


  »Er ist ein guter Reisegefährte«, stimmte Susannah zu. Sie war jetzt sehr froh, dass sie Halt gemacht hatten; sie hätte die Bekanntschaft dieses gutmütigen alten Mannes um nichts in der Welt missen wollen. Sie streckte ihm ihre in dem unförmigen Handschuh steckende Rechte hin. »Ich bin Susannah Dean – Susannah von New York. Tochter des Dan.«


  Er ergriff ihre Rechte und schüttelte sie. Er trug keine Handschuhe, und obwohl seine Finger von Arthritis verkrümmt waren, war sein Händedruck kräftig. »New York, was? Nun, da komme ich ursprünglich auch her. Auch aus Akron, Ohio, und San Francisco. Sohn des Henry und der Flora, wenn ihr’s wissen wollt.«


  »Sie sind von der Amerika-Seite?«, fragte Susannah.


  »O Gott, ja, aber das ist lange, lange Zeit her«, antwortete er. »Was ihr vermutlich delah nennen würdet.« Sein gesundes Auge funkelte; das schlimme Auge betrachtete weiter mit derselben stumpfen Interesselosigkeit die Schneewüste. Er wandte sich an Roland. »Und wer sind Sie wohl, mein Freund? Denn ich nenne Sie meinen Freund, wie ich’s bei jedem tun würde, solange er sich nich als das Gegenteil erweist, worauf ich ihm mit Bessie, wie ich meinen Stock nenne, zu Leibe rücken würde.«


  Roland grinste. Er kann wohl nicht anders, dachte Susannah. »Roland Deschain von Gilead. Sohn des Steven.«


  »Gilead! Gilead!« Collins’ gesundes Auge wurde vor Staunen ganz rund. »Das ist ein Name aus der Vergangenheit, was? Einer aus den Geschichtsbüchern! Heiliger Strohsack, Sie müssen älter als der liebe Gott sein!«


  »Das würden manche sagen«, stimmte Roland lächelnd zu.


  »Und der kleine Bursche?«, fragte er und beugte sich nach vorn. Aus seiner Tasche holte Collins zwei weitere Gummibonbons, einer rot, einer grün. Weihnachtsfarben, bei denen Susannah ein flüchtiges Déjà-vu-Gefühl empfand. Es streifte sie wie ein Flügelschlag und war gleich darauf wieder verschwunden. »Wie heißt du, kleiner Bursche? Was rufen sie, wenn du heimkommen sollst?«


  »Er redet nicht …«


  … mehr, obwohl er’s früher getan hat, hatte Susannah ergänzen wollen, aber bevor sie das konnte, sagte der Bumbler: »Oy!« Und das sagte er so aufgeweckt und nachdrücklich wie jemals in seiner Zeit mit Jake.


  »Braver Junge!«, sagte Collins und ließ Oy die Gummibonbons aus der Luft schnappen. Dann streckte er seine knotige Hand aus, und Oy legte seine Pfote hinein. So schüttelten sie sich bei dieser glücklichen Begegnung an der Kreuzung von Odd’s Lane und Tower Road die Hand.


  »Der Teufel soll mich holen«, sagte Roland vor sich hin.


  »Das wird er uns alle, schätze ich, ob mit oder ohne Balken«, meinte Joe Collins, indem er Oys Pfote losließ. »Aber nich heut. Ich schlage vor, dass wir jetzt reingehn, wo wir’s warm haben und bei ’ner Tasse Kaffee – denn ich habe welchen, das tu ich – oder ’nem Krug Ale palavern können. Ich hab sogar etwas Eierlikör, wenn euch der lieber ist. Mir bekommt er am besten mit ’nem klitzekleinen Schuss Rum drin, aber wer weiß? Ich schmecke eigentlich schon seit über fünf Jahren nix mehr. Die Luft aus der Discordia hat mir die Geschmacksknospen und auch den Geruchssinn ruiniert. Also, was sagt ihr?« Er betrachtete sie erwartungsvoll.


  »Das klingt meiner Meinung nach verdammt gut«, sagte Susannah. Sie hatte selten etwas aufrichtiger gemeint.


  Er schlug ihr kameradschaftlich auf die Schulter. »Eine gute Frau ist ’ne wahrhaft unbezahlbare Perle! Weiß nich, ob das von Shakespeare, aus der Bibel oder von beiden stammt, aber …«


  Plötzlich wechselte der Alte das Thema.


  »Arrr, Lippy, der Teufel soll das, was mal deine Augen waren, holen, was hast du hier zu suchen? Wolltest diese Leute kennen lernen, was?«


  Er sprach jetzt mit dem lächerlich übertriebenen Gurren, das ausschließlich Leute zu gebrauchen schienen, die mit einem oder zwei Haustieren allein hausten. Das Pferd hatte sich tollpatschig zwischen sie gedrängt, und Collins schlang ihm einen Arm um den Hals und tätschelte es mit rauer Zuneigung, obwohl Susannah die Stute für den hässlichsten Vierbeiner hielt, den sie in ihrem ganzen Leben zu Gesicht bekommen hatte. Beim Anblick der Stute verflog ein Teil ihrer bisherigen guten Laune. Lippy war blind – nicht nur auf einem Auge, sondern auf beiden – und dürr wie eine Vogelscheuche. Bei jedem Schritt bewegte ihr Skelett sich so deutlich unter dem räudigen Fell, dass Susannah damit rechnete, dass jeden Moment ein paar Knochen durchstoßen würden. Einen Augenblick lang erinnerte sie sich an den nachtschwarzen Korridor unter Schloss Discordia mit einem absoluten Erinnerungsvermögen, das geradezu albtraumhaft war: das schlangenartige Gleiten des Wesens, das sie verfolgt hatte, und die Knochen. All diese Knochen.


  Collins schien etwas davon auf ihrem Gesicht zu sehen, denn als er wieder sprach, klang seine Stimme fast entschuldigend. »Ich weiß, sie ist ein hässliches altes Ding, aber ich schätze, wenn Sie mal so alt sind wie meine Lippy, werden Sie auch nich mehr viele Schönheitswettbewerbe gewinnen!« Er tätschelte den aufgescheuerten und wund aussehenden Hals der Stute, packte dann deren kümmerliche Mähne, als wollte er sie mit den Wurzeln ausreißen (obwohl Lippy keine Schmerzen erkennen ließ), und drehte sie so auf der Straße um, dass sie wieder dem Häuschen zugewandt war. Dabei wirbelten die ersten Flocken des bevorstehenden Schneesturms durch die Luft.


  »Komm jetzt, Lippy, du alte Ki’abteilung, du elender Klepper, du kreuzlahme Mähre, du verlorene vierbeinige Aussätzige! Kannst du nicht riechen, dass Schnee in der Luft liegt? Das kann sogar ich, und dabei ist mein Geruchssinn seit Jahren futsch!« Er wandte sich wieder an Roland und Susannah und sagte: »Ich hoffe, dass euch schmeckt, was ich koche, das tu ich, das hier sieht nämlich wie ein Dreitagesturm aus. Aye, mindestens drei Tage, bevor der Dämonenmond sich wieder sehen lässt! Aber unsere Begegnung ist eine glückliche, das ist sie, darauf setze ich Uhr und Urkunde! Ihr dürft meine Gastfreundschaft bloß nich nach Lippys Ernährungszustand beurteilen!«


  Das will ich auch hoffen, dachte Susannah und empfand einen kleinen Schauder. Der Alte hatte sich abgewandt, und Roland warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie lächelte und schüttelte den Kopf, als wollte sie Es ist nichts sagen – was natürlich stimmte. Sie dachte nicht daran, dem Revolvermann zu erzählen, dass ein spatiger alter Gaul, erblindet und mit hervorstehenden Rippen, in ihr unbestimmt Ängste geweckt hatte. Roland hatte sie noch nie eine dumme Gans genannt, und sie hatte weiß Gott nicht die Absicht, ihm jetzt einen Grund dafür …


  Als hätte die lahme Mähre ihre Gedanken gehört, sah sie sich um und fletschte ihre wenigen verbliebenen Zähne gegen Susannah. Die Augen in Lippys knochigem keilförmigem Schädel waren mit Eiter geränderte Blindstopfen über ihrem irgendwie grausigen Grinsen. Sie wieherte Susannah an, als wollte sie sagen: Denk, was du willst, Schwarzdrossel; ich werde noch hier sein, lange nachdem du deinen Weg gegangen und deinen Tod gestorben bist. Gleichzeitig frischte der Wind auf, wirbelte ihnen Schneeflocken ins Gesicht, seufzte in den tief verschneiten Tannen und heulte um die Giebel von Collins’ Häuschen. Der Windstoß ließ nach, wurde dann für einen Augenblick wieder stärker und erzeugte einen kurzen, kummervollen Schrei, der fast menschlich klang.
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  Der Anbau hinter dem Häuschen bestand aus einem Hühnerstall auf der einen Seite, Lippys Box auf der anderen und einem kleinen Heuboden darüber. »Ich kann raufsteigen und es mit der Heugabel runterwerfen«, sagte Collins »aber wegen meiner kaputten Hüfte ist das jedes Mal lebensgefährlich. Also, ich kann Sie nich dazu zwingen, ’nem alten Mann zu helfen, Sai Deschain, aber wenn Sie so freundlich wären …?«


  Roland stieg die schräg an der Falltür zum Heuboden lehnende Leiter hinauf und warf Heu hinunter, bis Collins rief, das sei nun reichlich, mehr als Lippy selbst bei einem viertägigen Schneesturm fresse. (»Man könnt sagen, dass sie nich mehr frisst, als ein polnischer Fick wert ist – wie man ihr ansieht«, sagte er.) Der Revolvermann kam wieder heruntergeklettert, und Collins ging auf dem kurzen Weg in sein Häuschen voraus. Auf beiden Seiten des Wegs türmte sich der Schnee so hoch wie Rolands Haupt.


  »Ist’s auch noch so bescheiden et cet’ra«, sagte Joe und führte sie in seine Küche. Sie war mit astreichem Fichtenholz getäfelt, das in Wirklichkeit allerdings aus Kunststoffpaneelen bestand, wie Susannah sah, als sie es näher betrachtete. Und sie war herrlich warm. Auf dem Elektroherd stand der Firmenname Rossco, einer, den sie noch nie gehört hatte. Der Kühlschrank, ein Amana, hatte vorn über dem Türgriff eine spezielle kleine Klappe. Susannah sah sie sich aus der Nähe an und las die Wörter MAGIC ICE. »Dieses Ding macht Eiswürfel?«, fragte sie entzückt.


  »Hm, nein, nicht ganz«, sagte Joe. »Machen tut sie das Gefrierfach, meine Schöne; dieses Ding hier vorn lässt sie bloß in Ihren Drink fallen.«


  Das kam ihr komisch vor, und sie lachte. Dabei fiel ihr Blick auf Oy, der mit seinem alten teuflischen Grinsen zu ihr aufsah, was sie aber nur noch mehr zum Lachen brachte. Abgesehen von den modernen Großgeräten war diese Küche wundervoll nostalgisch; sie roch nach Zucker und Gewürzen und allen möglichen altmodischen Düften.


  Roland sah interessiert zu den Leuchtstoffröhren auf, und Collins nickte. »Yar, yar, hab alles ’lektrisch«, sagte er. »Auch ’ne Warmluftheizung, ist das nicht nett? Und niemand schickt mir jemals ’ne Rechnung! Der Generator steht in ’nem kleinen Schuppen auf der anderen Seite. Ein Honda, und still wie ein Sonntagmorgen! Sogar wenn man dicht vor dem Schuppen steht, hört man nix als ein mmmmmm. Stotter-Bill füllt den Propangastank und erledigt die Wartungsarbeiten, wenn’s welche braucht, was in meiner ganzen Zeit hier aber nur zweimal der Fall war. Ach was, Joey erzählt Lügen, dass sich die Balken biegen, ’s waren drei Male. Insgesamt drei.«


  »Wer ist Stotter-Bill?«, fragte Susannah, während Roland gleichzeitig fragte: »Wie lange seid Ihr schon hier?«


  Joe Collins lachte. »Einer nach dem andern, meine lieben neuen Freunde, einer nach dem andern!« Er hatte den Stock beiseite gestellt, um sich den Parka über den Kopf zu ziehen, belastete dabei versehentlich sein schlimmes Bein, stieß ein leises Knurren aus und fiel beinahe hin. Wäre hingefallen, wenn Roland ihn nicht gestützt hätte.


  »Dank euch, dank euch, dank euch«, sagte Joe. »Muss euch allerdings sagen, dass das nich das erste Mal gewesen wär, dass ich mit der Nase auf dem Lernoleum lande! Aber da Sie mich diesmal davor bewahrt haben, will ich Ihre Frage zuerst beantworten. Als Odd Joe von der Odd’s Lane lebe ich seit etwa siebzehn Jahren hier. Dass ich’s euch nich haargenau sagen kann, kommt nur daher, dass die Zeit eine Weile gottverdammt komisch war, wenn ihr wisst, was ich meine.«


  »Das tun wir«, sagte Susannah. »Glauben Sie mir, das tun wir.«


  Collins zog jetzt seinen Pullover aus, und darunter kam ein weiterer zum Vorschein. Susannah hatte ihn auf den ersten Blick für einen stämmigen, fast dicken alten Mann gehalten. Jetzt sah sie, dass der größte Teil dessen, was sie für Leibesfülle gehalten hatte, nur Auspolsterung gewesen war. Er war zwar keineswegs so zaundürr wie sein altes Pferd, aber weit davon entfernt, stämmig zu sein.


  »Was Stotter-Bill angeht«, fuhr der Alte fort, indem er den zweiten Pullover auszog, »das ist ein Roboter. Putzt mir das Haus und sorgt dafür, dass der Generator läuft … und räumt natürlich Schnee. Als ich hergekommen bin, hat er nur manchmal gestottert; jetzt tut er’s bei jedem zweiten oder dritten Wort. Was ich machen werd, wenn er mal irgendwann stehen bleibt, weiß ich nich.« Susannah fand, dass das einzigartig unbesorgt klang.


  »Vielleicht wird es ihm auch bald besser gehen, wo doch der Balken jetzt wieder in Ordnung ist«, sagte sie.


  »Vielleicht hält er dadurch ein bisschen länger, aber ich hab da verdammt starke Zweifel, dass es mit ihm je besser wird«, sagte Joe. »Maschinen werden nicht wieder gesund, so wie das Lebewesen tun.« Er war bei seinem Thermo-Unterhemd angelangt, und hier hörte der Striptease auch auf. Susannah war erleichtert. Der Anblick der irgendwie grässlichen Trommel aus Pferderippen, so dicht unter dem kurzen grauen Fell, hatte ihr gereicht. Sie hatte nicht den Wunsch, auch noch die von Lippys Herrn zu sehen.


  »Runter mit euren Mänteln und euren Leggings«, sagte Joe. »Gleich gibt’s Eierlikör oder was ihr sonst mögt, aber erst will ich euch noch mein Wohnzimmer zeigen. Es ist nämlich mein ganzer Stolz, das ist es.«
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  Auf dem Flickenteppich, der den Fußboden im Wohnzimmer bedeckte und auch in Großmutter Holmes’ Haus gepasst hätte, stand ein La-Z-Boy-Liegesessel neben einem Couchtisch. Auf der Tischplatte türmten sich Zeitschriften und Taschenbücher neben einer Lesebrille und einer kleinen braunen Flasche, die wohl irgendeine Medizin enthielt. In einem Regal stand ein Fernseher, auch wenn Susannah sich nicht vorstellen konnte, welchen Sender der alte Joe damit hereinbekommen wollte (Eddie und Jake hätten natürlich den Videorecorder auf dem Brett darunter erkannt). Was Susannah jedoch faszinierte – und Roland natürlich erst recht –, war das Foto an einer der Wände. Es war dort leicht schief mit Reißzwecken befestigt worden: auf eine nachlässige Weise, die (wenigstens Susannah) wie ein Sakrileg erschien.


  Ein Foto des Dunklen Turms.


  Ihr stockte der Atem. Sie hoppelte darauf zu, wobei sie die Knoten und Wülste des Flickenteppichs unter ihren Händen kaum mitbekam, und hob dann die Arme. »Roland, heb mich hoch!«


  Als er das tat, sah sie, dass sein hageres Gesicht bis auf die beiden hektisch roten Flecken auf den Wangenknochen leichenblass geworden war. Seine Augen funkelten. Der Turm erhob sich vor einem Abendhimmel, und die untergehende Sonne strahlte die Hügel hinter ihm orangerot an, beleuchtete die endlos aufsteigende Fensterspirale. Aus einigen dieser Fenster drang ein trübes, schauerliches Glimmen. Sie konnte Balkone sehen, die in jedem zweiten oder dritten Stock aus dem dunklen Mauerwerk ragten, und auf sie hinausführende massive Türen, die aber alle geschlossen waren. Sicher auch abgesperrt, daran zweifelte sie nicht. Vor dem Turm lag das Rosenfeld Can’-Ka No Rey – düster, aber auch im Schatten lieblich anzusehen. Die meisten Rosen hatten sich bei herabsinkender Dunkelheit geschlossen, aber einige wenige leuchteten noch wie schläfrige Augen hervor.


  »Joe!«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Sie fühlte sich matt und glaubte, singende Stimmen zu hören, fern und schwach. »Oh, Joe! Dieses Foto …!«


  »Aye, meine Liebe«, sagte er, hörbar über ihre Reaktion erfreut. »Das ist ein gutes Bild, stimmt’s? Darum hab ich’s ja aufgehängt. Ich hab noch andere, aber das hier ist das beste. Genau bei Sonnenuntergang, damit der Schatten wie ewiglich den Pfad des Balkens markiert. Was er in gewisser Weise tut, wie ihr beide bestimmt wisst.«


  Rolands schnelle, keuchende Atemzüge, als hätte er gerade ein Wettrennen absolviert, drangen Susannah ins Ohr, aber sie nahm sie kaum wahr. Es war nämlich nicht nur der Gegenstand dieses Bildes, der sie so ehrfürchtig staunen ließ.


  »Das ist eine Polaroidaufnahme!«


  »Nun … yar«, sagte Joe, als könnte er sich ihre Aufregung nicht recht erklären. »Stotter-Bill hätte mir wahrscheinlich auch ’nen Kodak bringen können, wenn ich einen verlangt hätte, aber wo hätte ich den Film dann jemals entwickelt gekriegt? Und als ich an ’ne Videokamera gedacht hab – weil das Ding unter dem Fernseher nämlich solche Filme abspielen kann –, war ich zu alt, um die Tour noch mal zu machen, und mein Klepper auch zu alt, um mich zu tragen. Trotzdem würde ich sie noch mal machen, wenn ich könnte, weil’s dort nämlich wunderschön ist, ein Ort voller warmherziger Geister. Ich hab die singenden Stimmen längst verstorbener Freunde gehört, auch die von Ma und Pa. Ich wollt immer …«


  Eine Lähmung hatte Roland erfasst. Er spürte sie in jeder Muskelfaser. Dann durchbrach er sie und wandte sich so rasch von dem Bild ab, dass es Susannah dabei fast schwindlig wurde. »Ihr wart dort?«, fragte er. »Ihr wart am Schwarzen Turm?«


  »Klar war ich das«, sagte der Alte. »Wer, glaubt ihr, hat dieses Foto sonst gemacht? Der blöde Ansel Adams etwa?«


  »Wann habt Ihr’s gemacht?«


  »Das ist von meinem letzten Ausflug dorthin«, antwortete Joe. »Vor zwei Jahren, im Sommer – allerdings liegt das Land dort tiefer, müsst ihr wissen, und wenn dort jemals Schnee fällt, hab ich ihn nie gesehen.«


  »Wie weit von hier?«


  Joe kniff sein schlimmes Auge zusammen und rechnete nach. Zwar brauchte er dafür nicht lange, aber Roland und Susannah erschien diese Zeit lang, sehr lang. Draußen wehte der Wind in Stößen. Die alte Stute wieherte, als wollte sie nun gegen dieses Geräusch protestieren. Vor dem Wohnzimmerfenster mit den Eisblumen auf den Scheiben begann der fallende Schnee zu wirbeln und zu tanzen.


  »Also«, sagte Joe schließlich, »ihr seid jetzt in Richtung Tiefland unterwegs, und Stotter-Bill räumt die Tower Road vom Schnee, so weit ihr gehen wollt; was sollte der alte Dingsbums sonst mit seiner Zeit anfangen? Natürlich müsst ihr erst mal hier abwarten, bis dieser jesusmäßige Nordoststurm sich ausgeweht hat …«


  »Also, wie lange dauert es, sobald wir von hier aufgebrochen sind?«, fragte Roland.


  »Sie können’s wohl kaum erwarten, was? Aye, echt scharf drauf, und warum auch nich, wo Sie doch aus der Innerwelt kommen, müssen Sie lange Jahre unterwegs gewesen sein, um bis hierher zu kommen. Mag mir gar nich vorstellen, wie viele. Na, ich schätz mal, dass ihr sechs Tage brauchen werdet, um aus den Weißen Landen rauszukommen, vielleicht sieben …«


  »Nennt ihr diese Lande Empathica?«, fragte Susannah.


  Er blinzelte, dann warf er ihr einen verwirrten Blick zu. »Äh, nein, Ma’am – ich hab diesen Teil der Schöpfung nie anders als die Weißen Lande nennen gehört.«


  Die Verwirrung war nur gespielt. Da war sie sich fast sicher. Der alte Joe Collins, fröhlich wie der Weihnachtsmann in einem Kinderstück, hatte sie gerade belogen. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, aber bevor sie nachhaken konnte, fragte Roland scharf: »Lässt du das bitte vorläufig? Lässt du’s um deines Vaters willen?«


  »Ja, Roland«, sagte sie eingeschüchtert. »Natürlich.«


  Roland, der Susannah weiter auf seiner Hüfte trug, wandte sich wieder an Joe.


  »Könnt bis zu neun Tage lang dauern, schätz ich«, sagte Joe, während er sich am Kinn kratzte, »weil die Straße nämlich verdammt glatt sein kann, vor allem wenn Bill den Schnee walzt, aber das kann man ihm nun mal nich abgewöhnen. Er hat seine Anweisungen, wo er befolgen muss. Seine Programmierung, wie er’s nennt.« Der Alte merkte, dass Roland etwas sagen wollte, und hob eine Hand. »Nay, nay, ich trödle nich absichtlich, um Sie zu ärgern, Sir oder Sai oder was Ihnen lieber ist –, ich bin nur nich viel Besuch gewöhnt. Also, sobald ihr unterhalb der Schneegrenze seid, sind’s noch zehn bis zwölf Tagesmärsche, aber die braucht ihr keineswegs zu Fuß zurückzulegen, wenn ihr nich wollt. Weil dort eine von denen Positronics-Hütten steht, in der jede Menge kleiner Fahrzeuge geparkt sind. Wie Golfkarren, so sehn sie aus. Ihre Batt’rien sind ’türlich alle leer, aber dort gibt’s ’nen Generator, ’nen Honda genau wie meiner, der bei meim letzten Besuch noch funktioniert hat, weil Bill alles instand hält, soweit er kann. Wenn ihr’s schafft, einen dieser Wagen ’lektrisch aufzuladen … Also, damit würdet ihr eure Reisezeit auf höchstens vier Tage verkürzen. Also, ich denke Folgendes: Wenn ihr die ganze Strecke marschieren müsst, dann kann’s bis zu neunzehn Tagen dauern. Wenn ihr das letzte Teilstück mit einem dieser Summer fahren könnt – so nenn ich sie, Summer, weil sie beim Fahren immer so ein summendes Geräusch machen –, würd ich insgesamt zehn Tage sagen. Vielleicht elf.«


  Nach dieser langen Rede herrschte zunächst Schweigen. Neuerliche Windstöße warfen Schnee ans Fenster, und Susannah hörte wieder etwas, was fast wie ein menschlicher Schrei klang. Zweifellos wurde das Geräusch durch den Wind verursacht, wenn er über Winkel und Kanten strich.


  »Weniger als drei Wochen also, auch wenn wir marschieren müssten«, sagte Roland. Er streckte eine Hand nach der Polaroidaufnahme des dunklen Steinturms vor dem Abendhimmel aus, berührte sie aber nicht ganz. Als hätte er Angst, ihn zu berühren, dachte Susannah. »Nach all den Jahren, all den Meilen.«


  Von massenhaft vergossenem Blut ganz zu schweigen, fügte Susannah in Gedanken hinzu, aber das hätte sie nicht einmal gesagt, wenn sie mit ihm allein gewesen wäre. Das war auch nicht nötig; keiner wusste nämlich besser als er, wie viel Blut dafür vergossen worden war. Aber hier stimmte irgendwas nicht ganz. Stimmte nicht oder war effektiv falsch. Und das schien der Revolvermann nicht zu erkennen.


  Sympathie bedeutete, die Gefühle anderer zu respektieren. Empathie bedeutete, sie tatsächlich zu teilen. Weshalb würden die Leute also irgendein Land Empathica nennen?


  Und weshalb würde dieser nette alte Mann in diesem Punkt lügen?


  »Ihr müsst mir etwas erzählen, Joe Collins«, sagte Roland.


  »Aye, Revolvermann, wenn ich kann.«


  »Wart Ihr ganz nahe dran? Habt Ihr seine Steine mit der Hand berührt?«


  Der Alte starrte Roland zunächst an, als hätte er den Verdacht, dieser wolle ihn aufziehen. Als er sah, dass das nicht der Fall war, wirkte er auf einmal eher entsetzt. »Nein«, sagte er, und dabei klang seine Stimme zum ersten Mal so amerikanisch wie Susannahs. »Näher als auf dem Bild hab ich mich nich rangetraut. Bis zum Rand des Rosenfelds. Zweihundert, zweihundertfünfzig Meter vielleicht. Was der Roboter fünfhundert Radbogen nennen würd.«


  Roland nickte. »Und warum nicht?«


  »Weil ich dachte, näher ranzugehen würd mein Tod sein – und ich würd mich nich dagegen wehrn können. Die Stimmen würden mich magisch anziehn. Das hab ich damals gedacht, das denk ich noch heute.«
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  Nach dem Abendessen – sicher das beste Mahl, das Susannah seit ihrer Entführung in diese andere Welt genossen hatte, und vielleicht sogar das beste ihres ganzen Lebens –, platzte der Pickel neben ihrer Unterlippe weit auf. In gewisser Weise war daran Joe Collins schuld, aber selbst später, als sie viel gegen den alten Bewohner der Odd’s Lane vorzubringen hatten, kreidete sie ihm das nicht an. Es war bestimmt das Letzte gewesen, was er gewollt hätte.


  Es gab Huhn, auf den Punkt richtig gebraten und nach all dem Hirschfleisch besonders schmackhaft. Dazu servierte Joe Kartoffelbrei mit Soße, Preiselbeergelee in dicken roten Scheiben, grüne Erbsen (»Nur aus der Dose, sorry«, erklärte er ihnen) und gekochte Perlzwiebeln in süßer Kondensmilch eingelegt. Als Getränk gab es Eierlikör. Roland und Susannah tranken ihn mit kindlicher Gier, lehnten aber beide den »klitzekleinen Schuss Rum« dankend ab. Oy bekam sein eigenes Essen; Joe machte ihm einen Teller mit Huhn und Kartoffelbrei zurecht und stellte ihn neben dem Herd auf den Fußboden. Oy verputzte alles im Nu, lag dann auf der Schwelle zwischen der Küche und dem kombinierten Speise- und Wohnzimmer, leckte sich die Schnauze, um den letzten Rest Hühnerkleinsoße aus den Schnurrhaaren zu bekommen, und beobachtete dabei die Humes mit gespitzten Ohren.


  »Ich könnte jetzt keine Nachspeise mehr verdrücken, also bieten Sie mir bitte keine an«, sagte Susannah, während sie nach dem zweiten Teller die restliche Soße mit einem Stück Brot auftunkte. »Ich weiß nicht mal, ob ich momentan noch von diesem Stuhl hier runterkomme.«


  »Na ja, schon in Ordnung«, sagte Joe sichtbar enttäuscht, »vielleicht später. Ich hätte da Schokoladepudding und einen mit Karamell.«


  Roland hob seine Serviette, um einen Rülpser zu dämpfen, und sagte dann: »Ich könnte noch einen kleinen Klecks von beiden vertragen, glaube ich.«


  »Na ja, ich wohl auch, wenn ich’s mir recht überlege«, gab Susannah zu. Wie viele Äonen waren vergangen, seit sie den letzten Karamellpudding gegessen hatte?


  Nach dem Pudding erbot Susannah sich, Joe beim Abwasch zu helfen, was dieser aber dankend ablehnte, indem er sagte, er werde die Töpfe und Teller einfach in den Geschirrspüler stellen, um sie vorzuspülen, und das Gerät »den ganzen Klimbim« später abwaschen lassen. Er erschien ihr jetzt munterer, während Roland und er zwischen Esstisch und Küche hin- und hergingen, weniger auf seinen Stock angewiesen. Susannah vermutete, dass der klitzekleine Schuss Rum (oder vielleicht auch mehrere, die bis zur Nachspeise einen ziemlich großen ergeben hatten) etwas damit zu tun haben könnte.


  Joe goss Kaffee ein, und die drei (vier, wenn man Oy mitzählte) machten es sich im Wohnzimmer bequem. Draußen wurde es dunkel, und der Wind heulte nun auch lauter als zuvor. Mordred ist irgendwo dort draußen, in einem Schneeloch oder Wäldchen zusammengekauert, dachte sie und musste wieder einen Anflug von Mitleid mit ihm unterdrücken. Das wäre leichter gewesen, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er – ob mordlüstern oder nicht – noch ein Kind sein musste.


  »Erzählt uns, wie Ihr hierher gekommen seid, Joe«, forderte Roland den Alten auf.


  Joe grinste. »Das ist eine haarsträubende Geschichte«, sagte er, »aber wenn ihr sie wirklich hören wollt, hab ich nix dagegen, sie zu erzähln.« Sein Grinsen milderte sich zu einem wehmütigen Lächeln ab. »Es ist schön, mal wieder mit Leuten reden zu können. Als Zuhörerin ist Lippy schon in Ordnung, aber leider antwortet sie nie was.«


  Er habe als Lehrer angefangen, berichtete Joe, aber bald entdeckt, dass das kein Beruf für ihn war. Er mochte Kinder zwar – hatte sie sogar ziemlich gern –, verabscheute jedoch den ganzen bürokratischen Scheiß und die Art und Weise, wie das System offenbar sicherstellen sollte, dass kein viereckiger Pflock den Rundungsprozess überstand. Also gab er nach nur drei Jahren den Lehrerberuf auf und wechselte ins Showgeschäft.


  »Habt Ihr gesungen oder getanzt?«, wollte Roland wissen.


  »Weder noch«, sagte Joe. »Ich bin mit dem alten Stand-up auf Tournee gegangen.«


  »Stand-up?«


  »Er meint, dass er ein Komiker war«, sagte Susannah. »Er hat Witze erzählt.«


  »Richtig!«, bestätigte Joe fröhlich. »Und manche Leute haben sie sogar für komisch gehalten. Aber die waren natürlich in der Minderheit.«


  Er fand einen Impresario, der mit seiner früheren Firma, einem Discountladen für Herrenbekleidung, Pleite gemacht hatte. Eines habe zum anderen geführt, sagte er, auch ein Engagement habe zum anderen geführt. Nach einiger Zeit trat er in zweit- und drittklassigen Nachtclubs in ganz Amerika auf, war mit einem verbeulten, aber zuverlässigen Ford-Pick-up unterwegs und fuhr dorthin, wo Shantz, sein Impresario, ihn hinschickte. An Wochenenden arbeitete er fast nie; an Wochenenden wollten selbst die drittklassigen Clubs lieber Rock-Bands buchen.


  Das war in den späten Sechziger- und frühen Siebzigerjahren, und damals hatte es keinen Mangel an »aktuellem Material« gegeben, wie Joe es nannte: Hippies und Yippies, BH-Verbrennerinnen und Black Panthers, Filmstars und wie immer Politiker – aber er selbst war immer mehr der traditionelle Komiker gewesen, der Witze erzählte. Sollten Mort Sahl und George Carlin sich auf die aktuelle Masche verlegen, wenn sie wollten; Joe Collins würde bei Weil wir gerade von meiner Schwiegermutter reden … und Viele Leute halten unsere polnischen Freunde für dumm, aber da will ich Ihnen mal was von diesem irischen Mädchen erzählen, das ich neulich kennen gelernt habe … bleiben.


  Während seiner Erzählung kam es zu einer seltsamen (und – zumindest für Susannah – ziemlich ergreifenden) Verwandlung. Joes Mittwelt-Akzent mit all dem yar und nay und wenns beliebt wurde kaum merklich zu einem Akzent, den sie nur als Klugscheißer-Amerikanisch bestimmen konnte. Sie erwartete ständig, dass er bird als boid und heard als hoid aussprechen würde, aber das kam vermutlich nur daher, weil sie so lange mit Eddie zusammen gewesen war. Vermutlich war Joe Collins einer jener seltenen Imitatoren, deren Stimme das akustische Gegenstück zu Plastilin war und flüchtige Eindrücke aufnahm, die sich bald wieder verloren. Trat er in einem Brooklyner Club auf, sprach er vermutlich tatsächlich von boid und hoid; in Pittsburgh würde es dagegen burrd und hurrd heißen, und aus dem Supermarkt Giant Eagle würde Jaunt Iggle werden.


  Roland unterbrach ihn ziemlich bald, um zu fragen, ob ein Komiker so etwas wie ein Hofnarr sei, worauf der Alte herzlich lachte. »Genau! Statt des Königs und der Höflinge müssen Sie sich nur einen Haufen Leute vorstellen, die mit Drinks in der Hand in einem verrauchten Raum sitzen.«


  Roland nickte lächelnd.


  »Als Komiker durch den Mittelwesten zu touren und pro Ort jeweils nur einen Abend aufzutreten hat auch seine Vorteile«, sagte der Alte. »Wenn man beispielsweise in Dubuque floppt, passiert nicht mehr, als dass man statt fünfundvierzig nur zwanzig Minuten lang auftritt, und dann geht’s in die nächste Stadt weiter. In Mittwelt gibt’s vermutlich Orte, an denen man riskiert, für schlechte Witze geköpft zu werden.«


  Daraufhin brach der Revolvermann in Lachen aus, ein Geräusch, das Susannah noch immer verblüffen konnte (obwohl sie selbst lachte). »Ihr sprecht wahrhaftig, Joe.«


  Im Sommer 1972 war Joe einmal in Cleveland in dem Nachtclub Jango’s unweit des Ghettos aufgetreten. Roland unterbrach ihn wieder; diesmal wollte er wissen, was ein Ghetto sei.


  »Was Hauck betrifft«, sagte Susannah, »bezeichnet das einen Teil der Stadt, in dem die Bewohner überwiegend schwarz und arm sind und die Cops die Angewohnheit haben, ihre Knüppel zu schwingen und dann erst Fragen zu stellen.«


  »Bing!«, rief Joe und klopfte sich mit den Fingerknöcheln an die Stirn. »Hätte ich nicht besser erklären können!«


  Draußen vor dem Haus erklang wieder dieser eigentümlich kleinkindartige Schrei, obwohl diesmal der Wind gerade für einen Augenblick abgeflaut war. Susannah sah zu Roland hinüber, aber falls der Revolvermann etwas gehört hatte, ließ er sich nichts anmerken.


  Es muss der Wind gewesen sein, sagte Susannah sich. Was hätte es denn sonst sein können?


  Mordred, antwortete ihr Verstand flüsternd. Mordred, der dort draußen beinahe erfriert. Mordred, der draußen fast stirbt, während wir hier mit unserem heißen Kaffee sitzen.


  Aber sie erwähnte nichts dergleichen.


  In Hauck hatte es seit einigen Wochen Rassenunruhen gegeben, erzählte Joe, aber er war ziemlich betrunken (»stinkbesoffen«, wie er es selbst ausdrückte) und merkte kaum, dass das Publikum bei seinem zweiten Auftritt im Vergleich zum ersten um ungefähr vier Fünftel geschrumpft war. »Teufel, ich war groß in Form«, sagte er. »Ich weiß nicht, was mit den anderen war, aber ich war schwer in Fahrt, hab mich über mich selbst schief gelacht.«


  Dann hatte jemand einen Molotowcocktail durch die Glastür des Clubs geworfen (was ein Molotowcocktail war, wusste Roland), und bevor man Nehmen Sie meine Schwiegermutter … bitte! sagen konnte, stand der Laden in Flammen. Joe war rückwärts durch den Bühnenausgang abgehauen. Er hatte die Straße schon fast erreicht, als drei Kerle (»Alle drei sehr schwarz, alle ungefähr von der Größe von Basketballspielern«) ihn sich schnappten. Zwei hielten ihn fest; der dritte schlug zu. Dann schwang jemand eine Flasche. Bum-bum, und alle Lichter gehen aus. Aufgewacht war er auf einem grünen Hügel am Rand einer Geisterstadt, die Stone’s Warp hieß, wie sich anhand von Schildern an den leeren Gebäuden entlang der Hauptstraße feststellen ließ. Joe Collins war sie vorgekommen wie der Set eines Westernfilms, nachdem alle Schauspieler heimgegangen waren.


  Etwa an dieser Stelle gelangte Susannah zu dem Schluss, dass sie nicht allzu viel von Sai Collins Story glaubte. Sie war zweifellos unterhaltsam und wohl auch nicht völlig unwahrscheinlich, wenn man beispielsweise Jakes ersten Ausflug nach Mittwelt bedachte, der ja auf seinem Schulweg in New York überfahren und tödlich verletzt worden war. Trotzdem glaubte sie nicht allzu viel davon. Die Frage war nur: Spielte das eine Rolle?


  »Himmel konnte man’s nicht nennen, weil’s weder Wolken noch Engelschöre gab«, sagte Joe, »aber ich wusste irgendwie, dass es trotzdem eine Art Leben nach dem Tod war.« Er war umhergewandert. Er hatte Nahrung gefunden, er hatte ein Pferd gefunden (Lippy) und war weitergezogen. Er war allen möglichen Nomadenstämmen begegnet: manche freundlich, manche nicht, manche weitgehend normal, manche Muties. Allmählich hatte er sich etwas vom hiesigen Kauderwelsch angeeignet und ein wenig Mittweltgeschichte aufgeschnappt; jedenfalls wusste er vom Turm und den Balken. Einmal hatte er versucht, das Ödland zu durchqueren, sagte er, hatte es aber mit der Angst zu tun bekommen und war umgekehrt, weil er alle möglichen Geschwüre und unheimlichen Ausschläge bekam.


  »Ich hab einen Furunkel am Hintern gekriegt, der hat mir den Rest gegeben«, sagte er. »Das muss jetzt sechs bis acht Jahre her sein. Lippy und ich haben uns gesagt: Hol’s der Teufel, weiter wollen wir nicht. Danach habe ich diesen Ort gefunden, der Westring heißt, und dann hat Stotter-Bill mich gefunden. Er versteht sich auf Erste Hilfe und hat den Furunkel an meinem Hintern aufgeschnitten.«


  Roland wollte wissen, ob Joe den Vorbeizug des Scharlachroten Königs gesehen habe, als der wahnsinnige Herrscher seine letzte Pilgerfahrt zum Dunklen Turm unternommen habe. Joe sagte, den habe er nicht gesehen, aber vor einem halben Jahr sei ein schrecklicher Sturm ausgebrochen (»ein richtiger Kaventsmann«), der ihn in seinen Keller getrieben habe. Dort unten war – Generator hin oder her – der Strom ausgefallen, und während er angstschlotternd in einer Ecke hockte, hatte er plötzlich das Gefühl gehabt, irgendein schreckliches Wesen sei ganz in der Nähe und könne jeden Augenblick Fühlung mit seinem Verstand aufnehmen, um dann seinen Gedanken bis in sein Versteck zu folgen.


  »Wisst ihr, wie ich mir da vorgekommen bin?«, sagte er.


  Roland und Susannah schüttelten den Kopf. Das tat auch Oy, der sie perfekt imitierte.


  »Wie ein Imbiss«, sagte Joe. »Ein potenzieller Imbiss.«


  Dieser Teil seiner Geschichte ist wahr, dachte Susannah. Er kann ihn ein bisschen umgestellt haben, aber im Prinzip stimmt alles. Und wenn sie Grund zu dieser Annahme hatte, dann kam das nur daher, dass die Vorstellung, der Scharlachrote König reise in seinem eigenen transportablen Sturm, ihr schrecklich plausibel erschien.


  »Was habt Ihr gemacht?«, fragte Roland.


  »Ich bin eingeschlafen«, sagte er. »Das ist eine Gabe, die ich schon immer hatte, genau wie Stimmen imitieren – obwohl ich bei meinen Auftritten auf berühmte Stimmen verzichte, weil die in der Provinz nicht ankommen. Außer man ist mindestens Rich Little. Seltsam, aber wahr. Ich kann praktisch überall und jederzeit auf Befehl schlafen, und das habe ich auch da unten im Keller gemacht. Als ich dann aufgewacht bin, hat das Licht wieder gebrannt, und der … der Was-auch-immer war fort. Ich weiß natürlich vom Scharlachroten König, ich treffe manchmal noch Leute – meistens Nomaden wie ihr drei –, und sie sprechen von ihm. Meistens machen sie dabei das Zeichen gegen den bösen Blick und spucken zur Sicherheit durch die Finger. – Ihr glaubt, dass er’s war, stimmt’s? Ihr glaubt, dass der Scharlachrote König auf dem Weg zum Turm tatsächlich an der Odd’s Lane vorbeigekommen ist.« Und bevor sie antworten konnten, fuhr der Alte fort: »Nun, warum nicht? Schließlich ist die Tower Road hier die Hauptdurchgangsstraße. Sie führt geradewegs hin.«


  Du weißt, dass er’s war, dachte Susannah. Welches Spielchen spielst du hier, Joe?


  Der dünne Schrei, der ganz entschieden nicht vom Wind kam, war wieder zu hören. Sie glaubte jedoch nicht mehr, dass er von Mordred stammte. Er schien eher aus dem Keller zu kommen, in den Joe gegangen war, um sich vor dem Scharlachroten König zu verstecken … wie er zumindest behauptet hatte. Wer war jetzt dort unten? Und hielt er sich versteckt, wie Joe es getan hatte, oder war er ein Gefangener?


  »Das war kein schlechtes Leben«, sagte Joe gerade. »Nicht das Leben, mit dem ich gerechnet hatte, ganz und gar nicht, aber dazu hab ich eine Erklärung – Leute, die genau das Leben führen, das sie erwartet haben, sind auffällig oft die, die Schlaftabletten nehmen oder sich den Lauf einer Schusswaffe in den Mund stecken und den Abzug betätigen.«


  Roland schien immer noch einer anderen Sache hinterherzuhängen, jedenfalls sagte er: »Ihr wart ein Hofnarr, und die Gäste in diesen Wirtshäusern waren Euer Hof.«


  Joe lächelte, wobei er eine Menge weißer Zähne sehen ließ. Susannah runzelte die Stirn. Hatte sie diese Zähne zuvor schon gesehen? Sie hatten viel gelacht, dabei hätten sie ihr doch auffallen müssen, aber irgendwie konnte sie sich nicht daran erinnern. Jedenfalls sprach er nicht so undeutlich wie Leute, die fast gar keine Zähne mehr hatten (solche Leute waren oft zu ihrem Vater gekommen, um sich wegen künstlicher Gebisse beraten zu lassen). Hätte sie noch vor kurzem eine Vermutung anstellen sollen, hätte sie impulsiv gesagt, er habe noch Zähne, die aber nur Ruinen seien, die …


  Was ist denn mit dir los, Mädel? Er mag in ein paar Punkten gelogen haben, aber ihm ist bestimmt kein Satz neuer Zähne gewachsen, seit ihr euch zum Abendessen hingesetzt habt! Du lässt deine Phantasie mit dir durchgehen.


  Tat sie das? Nun, das war möglich. Und vielleicht war auch der dünne Schrei doch nichts anderes als das Heulen des Windes in den Hausgiebeln.


  »Ich würde gern ein paar Eurer Witze und Geschichten hören«, sagte Roland. »Wie Ihr sie auf Tournee erzählt habt, wenn’s beliebt.«


  Susannah starrte ihn forschend an, weil sie sich fragte, ob der Revolvermann diese Bitte mit einem Hintergedanken vorbrachte, aber er schien sich aufrichtig dafür zu interessieren. Seit Roland die mit Reißzwecken an der Wohnzimmerwand befestigte Polaroidaufnahme des Dunklen Turms gesehen hatte (zu dem er ständig wieder hinübersah, während Joe seine Geschichte erzählte), hatte ihn eine Art hektischer guter Laune erfasst, die ihm gar nicht ähnlich sah. Man hätte beinahe glauben können, er sei krank und befinde sich hart am Rande eines Deliriums.


  Die Bitte des Revolvermanns schien Joe Collins zu überraschen, aber keineswegs zu missfallen. »Großer Gott«, sagte er. »Mir kommt’s vor, als war ich schon seit tausend Jahren nicht mehr als Komiker aufgetreten … und wenn ich überlege, wie die Zeit sich hier vor einer Weile verändert hat, waren es vielleicht auch tausend. Ich weiß gar nicht recht, wo ich anfangen soll.«


  Zur eigenen Überraschung hörte Susannah sich sagen: »Versuchen Sie’s einfach.«
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  Joe überlegte eine Weile, stand dann auf und wischte sich ein paar verirrte Krümel vom Hemd. Er hinkte in die Mitte des Raums, wobei er den Stock am Sessel zurückließ. Oy sah mit gespitzten Ohren und dem alten teuflischen Grinsen zu ihm auf, als freute er sich schon riesig auf das kommende Vergnügen. Joe wirkte einen Augenblick lang unsicher. Dann holte er tief Luft, atmete aus und bedachte sie mit einem Lächeln. »Versprecht mir, dass ihr keine Tomaten schmeißt, wenn ich schlecht bin«, sagte er. »Denkt daran, dass alles schon verdammt lang her ist.«


  »Auf den Mann, der uns aufgenommen und verköstigt hat?«, sagte Susannah. »Nie im Leben!«


  Roland, der immer alles wörtlich nahm, fügte hinzu: »Außerdem haben wir keine Tomaten.«


  »Klar, klar. In der Speisekammer stehen allerdings welche in Dosen … Vergesst, dass ich das gesagt habe!«


  Susannah lächelte. Roland ebenfalls. Dadurch ermutigt, sagte Joe: »Okay, gehen wir zu jenem magischen Ort namens Jango’s in jener magischen Stadt zurück, die manche Leute den ›Fehler am See‹ nennen. Mit anderen Worten nach Cleveland, Ohio. Zweite Show. Die eine, die ich nie zu Ende bringen konnte, und ich war schwer in Fahrt, das könnt ihr mir glauben. Augenblick noch …«


  Er schloss die Augen. Schien sich zu sammeln. Als er sie wieder öffnete, wirkte er zehn Jahre jünger. Eine erstaunliche Verwandlung. Und er klang nicht nur wie ein Amerikaner, als er zu sprechen begann, sondern sah auch wie einer aus. Susannah hätte das nicht mit Worten ausdrücken können, aber sie wusste, dass es stimmte: Hier stand eindeutig Joe Collins, Made in U.S.A.


  »He, Ladys und Gentlemen, willkommen bei Jango’s, ich bin Joe Collins, und ihr seid’s nicht.«


  Roland lachte halblaut, und Susannah lächelte aus reiner Höflichkeit – das war ein ziemlich alter Witz.


  »Der Wirt hat mich gebeten, euch daran zu erinnern, dass es heute Abend für einen Dollar zwei Biere gibt. Verstanden? Gut. Bei ihm ist das Motiv Gewinnsucht, bei mir Eigennutz. Je mehr ihr trinkt, desto witziger werde ich nämlich.«


  Susannahs Lächeln wurde breiter. Auftritte von Komikern hatten einen bestimmten Rhythmus, das wusste sogar sie, obwohl sie selbst keine fünf Minuten vor einem lauten Nachtclubpublikum hätte auftreten können, auch nicht dann, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Es gab einen Rhythmus, und nach einem unsicheren Anfang begann Joe seinen zu finden. Er hatte die Augen halb geschlossen, und sie vermutete, dass er die mehrfarbigen Scheinwerfer über der Bühne sah – den Farben des Zauberer-Regenbogens so ähnlich, wie ihr dabei einfiel – und den Rauch von fünfzig Zigaretten roch. Eine Hand an dem verchromten Mikrofonständer; die andere zum Gestikulieren frei. Joe Collins, der an einem Freitagabend im Jango’s auftrat …


  Nein, nicht freitags. Er hat gesagt, dass die Clubs am Wochenende alle immer Rock-Bands buchten.


  »Reden wir nicht von diesem ›Fehler am See‹-Zeug, Cleveland ist eine schöne Stadt«, sagte Joe. Sein Tempo beschleunigte sich jetzt etwas. Er begann zu rappen, wie Eddie vermutlich gesagt hätte. »Meine Eltern stammen aus Cleveland, aber als sie sechzig waren, sind sie nach Florida gezogen. Sie wollten nicht, aber Scheibenkleister, das ist nun einmal gesetzlich vorgeschrieben. Bing!« Joe schlug sich mit den Fingerknöcheln an die Stirn und schloss dabei die Augen. Roland lachte wieder halblaut, obwohl er keine Ahnung haben konnte, wo (oder auch nur was) Florida war. Susannahs Lächeln war noch breiter geworden.


  »Florida ist ein toller Ort«, sagte Joe. »Toller Ort. Die Heimat der Jungverheirateten und der Beinahe-Toten. Mein Großvater, Gott hab ihn selig, hat dort im Ruhestand gelebt. Wenn ich mal sterbe, möchte ich friedlich einschlafen, genau wie Opa Fred. Und nicht etwa so kreischend wie die Mitfahrer in seinem Wagen.«


  Darüber nun lachte Roland schallend laut, und Susannah stimmte ein. Oys Grinsen war breiter als je zuvor.


  »Meine Oma, die war auch großartig. Sie hat gesagt, sie habe schwimmen gelernt, als jemand mit ihr auf den Lake Cuyahoga rausgefahren sei und sie über Bord geworfen habe. Ich hab zu ihr gesagt: ›He, Oma, die haben gar nicht versucht, dir das Schwimmen beizubringen.‹«


  Roland schnaubte, wischte sich die Nase ab und schnaubte nochmals. Sein Gesicht war rot angelaufen. Lachen steigerte den gesamten Stoffwechsel, brachte den Organismus fast auf die Flucht-oder-Kampf-Ebene; das hatte Susannah irgendwo einmal gelesen. Was bedeutete, dass auch ihrer gesteigert sein musste, weil sie ja ebenfalls lachte. Es war, als strömten alle Schrecken, aller Kummer aus einer offenen Wunde, strömten daraus hervor wie …


  Nun ja, wie Blut.


  Sie vernahm, dass im Hintergrund ihres Bewusstseins eine Alarmglocke leise zu läuten begann, tat das jedoch ab. Welchen Grund gab es hier schon, besorgt zu sein? Sie lachten doch, um Himmels willen! Amüsierten sich!


  »Kann ich mal ’nen Augenblick ernst sein? Nein? Na, dann scheiß ich auf euch und den Klepper, auf dem ihr hergeritten seid – wenn ich morgen aufwache, bin ich nüchtern, aber ihr seid weiter hässlich. – Und glatzköpfig.«


  (Roland brüllte vor Lachen.)


  »Ich bin jetzt mal ernst, okay? Und wenn euch das nicht gefällt, könnt ihr’s euch ja dort reinstecken, wo ihr euren Geldbeutel tragt. Meine Oma war eine patente Frau. Frauen sind im Allgemeinen patent, wisst ihr das eigentlich? Aber sie haben auch ihre Fehler, genau wie Männer. Muss eine Frau sich beispielsweise entscheiden, ob sie einen Baseball fangen oder das Leben eines Babys retten soll, rettet sie lieber das Baby, ohne auch nur darüber nachzudenken, wie viele Spieler an den Malen sind. Bing!« Er schlug sich mit den Fingerknöcheln an die Stirn und riss die Augen auf eine komische Art auf, die beide Zuschauer zum Lachen brachte. Roland wollte seine Kaffeetasse abstellen, verschüttete dabei aber nur ihren Inhalt. Er hielt sich den Bauch. Ihn so laut lachen zu hören – dem Lachen völlig hingegeben – war wiederum so komisch, dass es bei Susannah neue Lachsalven auslöste.


  »Männer sind eine Sache, Frauen sind eine andere. Bringt man sie zusammen, ergibt sich ein völlig neuer Geschmacksgenuss. Wie Oreos. Wie Buttercremetorte mit Erdnussbutter. Wie Rosinenkuchen mit Schnoddersoße. Zeigt mir einen Mann und eine Frau, und ich zeige euch die Absonderliche Institution – nicht Sklaverei, sondern die Ehe. Aber ich wiederhole mich. Bing!« Er schlug sich an die Stirn. Riss die Augen auf. Diesmal schienen sie wie durch Federkraft halb aus den Höhlen zu springen


  (wie macht er das bloß)


  und Susannah musste sich den Bauch halten, der von der Gewalt ihres Lachens bereits zu schmerzen begann. Und ihre Schläfen pochten. Das tat zwar weh, aber es waren gute Schmerzen.


  »Verheiratet zu sein heißt, eine Frau oder einen Mann zu haben. Yeah! Schlagt’s im Wörterbuch nach! Bigamie heißt, eine Frau oder einen Mann zu viel zu haben. Das gilt natürlich auch für die Monogamie. Bing!«


  Wenn Roland noch hemmungsloser lacht, dachte Susannah, rutscht er bestimmt gleich aus dem Sessel in die Lache aus verschüttetem Kaffee.


  »Dann gibt’s da noch die Scheidung, ein juristischer Begriff, der ›die Genitalien eines Mannes durch die Geldbörse rausreißen‹ bedeutet. – Aber ich war vorhin bei Cleveland, stimmt’s? Wisst ihr, wie Cleveland gegründet worden ist? Ein paar Leute in New York haben gesagt: ›Mann, Kriminalität und Armut machen mir zwar allmählich irgendwie Spaß, aber trotzdem ist’s mir hier nicht ganz kalt genug. Auf nach Westen!‹«


  Lachen, das überlegte Susannah sich später, war wie ein Wirbelsturm: Ab einem gewissen Punkt verstärkte es sich von allein, genügte es sich selbst. Man lachte nicht mehr, weil die Witze komisch waren, sondern weil der eigene Zustand komisch war. Und genau in diesen Zustand brachte Joe Collins sie mit seiner nächsten Pointe.


  »He, wisst ihr noch, wies in der Grundschule immer hieß, im Brandfall müsstet ihr euch, ohne Radau zu machen, so aufstellen, dass die Kleinsten in der Schlange vorn und die Größten hinten stehen? Welche Logik steckt dahinter? Brennen große Leute langsamer?«


  Susannah kreischte vor Lachen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Das erzeugte einen plötzlichen und unerwartet heftigen Schmerz, der sie für einen Augenblick alles Lachen vergessen ließ. Das Geschwür neben ihrer Unterlippe war zwar wieder größer geworden, aber es hatte seit zwei, drei Tagen nicht mehr geblutet. Mit einer der vors Gesicht geschlagenen Hände hatte sie es getroffen und gleichzeitig den schwarzroten Schorf, mit dem es bedeckt gewesen war, abgekratzt. Das Geschwür blutete nicht etwa nur; es verspritzte geradezu Blut.


  Im ersten Augenblick registrierte sie gar nicht, was eben passiert war. Sie wusste nur, dass dieser Schlag ins Gesicht weit schmerzhafter war, als er eigentlich hätte sein dürfen. Auch Joe schien nichts zu merken (er hielt die Augen jetzt die meiste Zeit geschlossen), konnte es nicht wahrgenommen haben, weil er jetzt immer schneller weiterrappte: »He, und was ist mit dem Fischrestaurant, das sie in Sea World haben? Ich war halb mit meinem Fishburger fertig, als ich mich gefragt habe, ob ich da wohl einen Lernschwachen esse! Bing! Und weil wir gerade bei Fisch sind …«


  Oy kläffte besorgt. Susannah fühlte plötzlich, wie ihr etwas Warmes den Hals hinunterlief und auf die Schulter tropfte.


  »Halt, Joe«, sagte Roland. Seine Stimme klang atemlos. Schwach. Vor Lachen, wie Susannah annahm. Oh, aber ihre linke Gesichtshälfte schmerzte, und …


  Joe öffnete die Augen und wirkte ärgerlich. »Was denn? Herrgott, ihr wolltet’s hören, und ich hab’s euch gegeben!«


  »Susannah hat sich verletzt.« Der Revolvermann war aufgestanden und betrachtete ihr Gesicht. Sein hemmungsloses Lachen war Besorgnis gewichen.


  »Ich bin nicht verletzt, Roland, ich hab mir nur die Hände etwas fester vors Gesicht geschlagen, als ich …« Dann sah sie ihre Hand an und stellte erschrocken fest, dass sie einen roten Handschuh trug.
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  Oy kläffte noch einmal. Roland schnappte sich die Serviette, die neben seiner umgekippten Kaffeetasse lag. Ein Ende war vom Kaffee braun und feucht, aber das andere war trocken. Er drückte es auf das heftig blutende Geschwür, und Susannah musste im ersten Augenblick vor der Berührung zurückzucken. Ihre Augen füllten sich unwillkürlich mit Tränen.


  »Nay, ich muss dafür sorgen, dass die Blutung aufhört«, murmelte Roland. Er hielt ihren Kopf fest, wobei er sanft in die dichte Kappe ihrer Locken griff. »Halt still.« Und für ihn schaffte sie es auch, das zu tun.


  Soweit Susannah mit tränenden Augen erkennen konnte, war Joe anscheinend noch immer sauer, dass sie seinen Auftritt als Komiker auf so drastische Art und Weise (von besudelnd ganz zu schweigen) unterbrochen hatte, und sie konnte ihm das in gewisser Weise nicht verübeln. Er hatte sich aufrichtig Mühe gegeben; dann war sie gekommen und hatte ihm alles vermasselt. Abgesehen von den Schmerzen, die jetzt etwas nachließen, war sie schrecklich verlegen, weil die ganze Szene sie daran erinnerte, wie sie ihre erste Periode ausgerechnet im Turnunterricht bekommen hatte, wobei ihr ein kleines Rinnsal aus Blut für alle Welt sichtbar – zumindest für die, mit der sie in der dritten Stunde Turnen hatte – den Oberschenkel hinuntergelaufen war. Einige der Mädchen hatten angefangen, im Chor Stöpsel rein! zu rufen, als wäre das die komischste Sache der Welt.


  In diese Erinnerung mischte sich die Besorgnis wegen des Geschwürs selbst. Was war, wenn es ein bösartiger Tumor war? Bisher hatte sie diesen Gedanken stets erfolgreich verdrängt, bevor er sich in ihrem Verstand ganz herausbilden konnte. Diesmal gelang ihr das nicht. Was war, wenn sie dämlich genug gewesen war, sich auf ihrer Wanderung durchs Ödland ein Krebsgeschwür zu holen?


  Ihr Magen verkrampfte sich, dann hob er sich. Ihr gutes Abendessen blieb zwar unten, aber möglicherweise nur vorläufig.


  Plötzlich wollte sie allein sein, musste unbedingt allein sein. Falls sie sich übergeben musste, wollte sie das nicht vor Roland und diesem Fremden tun. Und auch wenn sie’s nicht musste, wollte sie für einen Augenblick allein sein, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Ein Windstoß, der heftig genug war, um das ganze Häuschen erzittern zu lassen, röhrte wie eine »heiße Lok« in voller Fahrt vorbei; das Licht flackerte, und ihr Magen verkrampfte sich erneut, weil die Schatten nun auf seekrank machende Weise über die Wände tanzten.


  »Ich muss … auf die Toilette …«, brachte sie heraus. Die Welt schwankte noch einen Augenblick lang, aber dann beruhigte sie sich wieder. In dem offenen Kamin explodierte ein Astknoten und jagte einen Schauer von hellroten Funken in den Schornstein hinauf.


  »Bestimmt?«, fragte Joe. Er war nicht mehr wütend (falls er das je gewesen war), aber er betrachtete sie zweifelnd.


  »Lasst sie gehen«, sagte Roland. »Sie muss sich wieder beruhigen, glaube ich.«


  Susannah wollte ihn dankbar anlächeln, aber das bewirkte nur, dass das aufgeplatzte Geschwür schmerzte und auch wieder zu bluten begann. Sie wusste nicht, was sich dank des dämlichen, nicht heilen wollenden Geschwürs in unmittelbarer Zukunft noch alles ändern würde, aber sie wusste, dass sie in nächster Zeit keine Witze mehr hören wollte. Wenn sie weiterhin lachte, würde sie bald eine Bluttransfusion brauchen.


  »Bin gleich wieder da«, sagte sie. »Traut euch bloß nicht, mir den ganzen Pudding wegzuessen, Jungs.« Allein bei dem Gedanken an Essen wurde ihr schlecht, aber sie hatte irgendetwas sagen müssen.


  »Was den Pudding betrifft, kann ich nichts versprechen«, sagte Roland. Und als sie sich abwandte, fügte er hinzu: »Ruf mich, falls du dich schwindlig fühlst.«


  »Wird gemacht«, sagte sie. »Danke, Roland.«
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  Obwohl Joe Collins allein lebte, herrschte in seinem Bad mit Toilette eine angenehm feminine Atmosphäre vor. Das war Susannah schon aufgefallen, als sie zum ersten Mal auf dem Klo gewesen war. Die Tapete war pink mit grünen Blattranken und – was sonst? – wilden Rosen. Die Toilette selbst war durchaus modern bis auf den Klositz, der nicht aus Kunststoff, sondern aus Holz war. Hatte er ihn selbst geschnitzt? Das war gut denkbar, wie sie fand, aber vermutlich hatte der Roboter den Sitz aus irgendeinem vergessenen Lager mitgebracht. Stotter-Carl? Hatte Joe den Roboter so genannt? Nein, Bill. Stotter-Bill.


  Auf einer Seite der Toilette stand ein Hocker, auf der anderen eine Wanne auf Klauenfüßen. Die Wanne war mit einer Duschvorrichtung versehen, die sie an Hitchcocks Psycho denken ließ (andererseits erinnerte jede Dusche sie an diesen verdammten Film, seit sie ihn am Times Square gesehen hatte). Außerdem gab es ein Porzellanwaschbecken mit einem hüfthohen Holzunterschrank – kein Eisenholz, sondern gute alte Eiche massiv, schätzte sie. Darüber war ein Spiegel angebracht. Sie vermutete, dass man ihn herausschwenken konnte und dann seine Pillen und Tinkturen vor sich hatte. Aller häusliche Komfort eben.


  Beim Entfernen der Serviette verzog Susannah das Gesicht und stieß einen kleinen fauchenden Schrei aus. Das Gewebe war in dem gerinnenden Blut festgeklebt, weshalb das Losreißen nicht wenig wehtat. Das viele Blut an Wange, Lippen und Kinn erschreckte sie – von dem vom Hals bis zur Schulter hinunter ganz zu schweigen. Sie ermahnte sich, nicht gleich durchzudrehen; wenn man eine verkrustete Wunde aufriss, blutete sie natürlich, das war alles. Vor allem, wenn man sie in seinem dummen Gesicht hatte.


  Im anderen Raum hörte sie Joe etwas sagen, was nicht ganz zu verstehen war, und dann Rolands Antwort: ein paar undeutliche Worte mit einem angehängten kleinen Lachen. Eigenartig, ihn so reden zu hören, dachte sie. Fast als wäre er betrunken. Hatte sie Roland jemals betrunken erlebt? Niemals sturzbetrunken, niemals wehrlos nackt, niemals hemmungslos lachend … bis heute.


  Kümmre dich um deinen eigenen Kram, Weib, ermahnte Detta sie.


  »Schon gut«, murmelte sie. »Schon gut, schon gut.«


  Betrunken denkend. Wehrlos nackt denkend. Mit hemmungslosem Lachen denkend. Als wäre das alles das Gleiche.


  Vielleicht war es alles das Gleiche.


  Schließlich kletterte sie auf den Hocker und drehte das Wasser auf. Es rauschte aus dem Hahn und übertönte die Geräusche von nebenan.


  Sie entschied sich für kaltes Wasser, bespritzte ihr Gesicht sanft damit und benutzte dann einen Waschlappen – noch sanfter –, um die Haut um das Geschwür herum zu säubern. Als sie damit fertig war, tupfte sie das Geschwür selbst ab. Es tat weniger weh, als sie befürchtet hatte, was ihr wieder etwas Mut machte. Susannah spülte den Waschlappen aus, bevor die Blutflecken sich festsetzen konnten, und beugte sich anschließend dicht an den Spiegel heran. Was sie darin sah, ließ sie erleichtert aufatmen. Als sie die Hände unbedacht vors Gesicht geschlagen hatte, hatte sie den ganzen Schorf von dem Geschwür abgerissen, aber das konnte sich möglicherweise noch als glücklicher Zufall erweisen. Eines stand jedoch fest: Falls Joe ein Fläschchen Jodtinktur oder irgendeine antibiotische Salbe in seinem Medizinschrank hatte, würde sie das verdammte Ding gründlich säubern, solange es offen war. Ohne Rücksicht darauf, wie sehr es brennen mochte. Eine Säuberung war fällig, sogar überfällig. Anschließend würde sie ein Pflaster drüberkleben und das Beste hoffen.


  Sie legte den Waschlappen über den Rand des Waschbeckens, damit er trocknen konnte, und pflückte dann ein Handtuch (im selben Pink wie die Tapete) von dem flauschigen Stapel auf dem Wandregal neben dem Spiegelschrank. Sie hob es halb an ihr Gesicht, dann erstarrte sie. Auf dem nächsten Handtuch des Stapels lag ein Blatt Notizpapier. Die Kopfzeile zeigte eine mit Blumen geschmückte Bank, die von zwei fröhlichen gezeichneten Engeln herabgelassen wurde. Darunter stand in fetten Buchstaben folgende Zeile:
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  Und in verblasster Füllfederschrift:


  


  Odd’s Lane


  


  Odd Lane


  


  Dreh dies erst um, wenn du darüber nachgedacht hast.


  


  Stirnrunzelnd nahm Susannah das Blatt vom Handtuchstapel. Wer hatte es hier zurückgelassen? Joe? Das bezweifelte sie gewaltig. Sie drehte das Blatt um. Auf der Rückseite stand in derselben Schrift:


  


  Du hast nicht darüber nachgedacht!


  Was für ein schlimmes Mädel!


  Ich habe im Medizinschrank etwas für dich


  zurückgelassen, aber erst musst du


  **DARÜBER NACHDENKEN!**


  (Hinweis: Komödie + Tragödie = Scheinwelt )


  


  Nebenan sprach Joe weiter, und diesmal brach Roland in lautes Gelächter aus, statt nur halblaut zu lachen. Susannah hatte den Eindruck, dass Joe seinen Monolog wieder aufgenommen hatte. In gewisser Weise hatte sie Verständnis dafür – er hatte etwas getan, was er liebte und seit vielen Jahren nicht mehr hatte tun können –, aber irgendwie war sie damit auch überhaupt nicht einverstanden. Dass Joe weitermachte, während sie im Bad war, um sich zu verarzten, dass Roland ihn weitermachen ließ … Dass er zuhörte und lachte, während sie hier blutete. Das erschien ihr machohaft gefühllos. Von Eddie war sie irgendwie Besseres gewohnt.


  Wie wär’s, wenn du die Jungs jetzt mal vergessen und dich darauf konzentrieren würdest, was du in der Hand hältst? Was bedeutet das Ganze?


  Eines war offensichtlich: Jemand hatte damit gerechnet, dass sie hereinkommen und die Mitteilung finden würde. Nicht Roland, nicht Joe. Sie. Was für ein schlimmes Mädel, stand hier. Mädel.


  Aber wer hätte das wissen können? Wer hätte sich dessen sicher sein können? Schließlich war es nicht ihre Angewohnheit, sich ins Gesicht (oder an die Brust oder aufs Knie) zu schlagen, wenn sie lachte; sie konnte sich an keinen einzigen Fall erinnern, bei dem sie …


  Doch das konnte sie. An einen einzigen. In einem Film mit Dean Martin und Jerry Lewis. Zwei Trottel auf See oder so ähnlich. Damals hatte sie ebenso lachen müssen, einfach weil ihr Lachen irgendwann die kritische Masse erreicht und sich selbst verstärkt hatte. Alle Zuschauer – ihrer Erinnerung nach war das im Clark am Times Square gewesen – hatten das Gleiche getan: hüpfend und kugelnd, wackelnd und schaukelnd, Popcorn aus Mündern versprühend, die nicht mehr die ihren waren. Aus Mündern, die zumindest einige Minuten lang Martin und Lewis, den beiden Trotteln auf See, gehörten. Aber bei diesem einzigen Mal war es geblieben.


  Komödie plus Tragödie ist gleich Scheinwelt. Aber hier gibt’s keine Tragödie, oder?


  Sie erwartete zwar keine Antwort auf diese Frage, aber sie bekam eine. Gegeben wurde sie von der kalten Stimme ihrer Intuition.


  Nein, vorerst noch nicht.


  Ganz ohne Grund musste sie plötzlich an Lippy denken. An die grinsende, grässliche Lippy. Lachten die Folken in der Hölle? Susannah war irgendwie davon überzeugt, dass sie’s taten. Sie grinsten wie Lippy die Wunderstute, wenn Satan mit seiner


  (nehmen Sie mein Pferd … bitte)


  Nummer begann, und dann lachten sie. Hilflos. Hoffnungslos. Bis in alle Ewigkeit, möge euch das auch ganz und gar nicht belieben.


  Im anderen Raum lachte Roland wieder. Oy bellte, aber auch das klang wie ein Lachen.


  Odd’s Lane, Odd Lane … denk darüber nach.


  Was gab es darüber nachzudenken? Eines war der Name dieser Straße, das andere war fast damit identisch, nur fehlte hier …


  »Brr, Augenblick!«, sagte sie mit leiser Stimme. Tatsächlich kaum mehr als flüsternd, aber wer hätte sie ihrer Ansicht nach hören können? Joe redete – ziemlich ohne Punkt und Komma, so klang es –, und Roland lachte. Wer hätte sie also belauschen können? Vielleicht der Kellerbewohner, falls es tatsächlich einen solchen gab?


  »Brr, Augenblick!«


  Sie schloss die Augen und sah wieder die beiden Straßenschilder an deren Stange vor sich: Schilder, die sich sogar etwas unterhalb der Wanderer befunden hatten, weil die Neuankömmlinge auf einer drei Meter hohen Schneewehe gestanden hatten. TOWER ROAD hatte auf dem einen Schild gestanden, das die schneefrei geräumte Straße bezeichnete, die über den Horizont verschwand. Auf dem anderen Schild für die kurze Straße mit den Landhäusern hatte ODD’S LANE gestanden, nur …


  »Nur stimmt das nicht ganz«, murmelte sie und machte eine Faust aus der Hand, mit der sie nicht den Zettel hielt. »Es stimmt nicht ganz.«


  Sie hatte das Straßenschild deutlich vor Augen: ODD'S LANE mit nachträglich hinzugefügtem Apostroph und dem S, wieso hätte das jemand tun sollen? War der Schmierer vielleicht ein krankhafter Pedant, der es nicht ertragen konnte, dass …


  Was? Der was nicht ertragen konnte?


  Durch die geschlossene Badezimmertür hörte sie Roland vor Lachen immer lauter brüllen. Irgendetwas fiel um und zersplitterte. Er ist es nicht gewohnt, so zu lachen, dachte Susannah. Pass lieber auf, Roland, sonst tust du dir noch was. Lachst dir einen Bruch oder irgendwas.


  Denk darüber nach, hatte ihr unbekannter Korrespondent ihr geraten, und sie bemühte sich. Hatten die Wörter Odd und Lane ohne die Änderung etwas an sich, was jemand sie nicht sehen lassen wollte? Wenn dem so war, brauchte dieser Jemand sich keine Sorgen zu machen, sie jedenfalls sah es nicht. Sie wünschte sich, Eddie wäre jetzt hier. Eddie verstand sich auf alle möglichen verrückten Sachen: Witze und Rätsel und … und …


  Ihr stockte der Atem. Auf ihrem Gesicht – und auf dem Gesicht ihres Zwillings im Spiegel – bildete sich ein Ausdruck staunenden Begreifens. Sie hatte keinen Bleistift und war schrecklich untalentiert für die spielerischen Umstellungen, die erforderlich waren, um …


  Auf dem Hocker balancierend, beugte Susannah sich übers Waschbecken und hauchte den Spiegel an, damit das Glas beschlug. Dann schrieb sie in Druckbuchstaben ODD LANE hinein. Betrachtete die beiden Wörter mit wachsendem Verständnis und zunehmender Verzweiflung. Im Wohnzimmer steigerte sich Rolands Lache nach wie vor, und nun erkannte sie, was sie dreißig kostbare Sekunden früher hätte erkennen sollen: Dieses Lachen war nicht fröhlich. Es war rau und außer Kontrolle, das Lachen eines Mannes, der nach Atem rang. Roland lachte, wie die Folken lachten, wenn eine Komödie zur Tragödie wurde. Wie die Folken in der Hölle lachten.


  Sie benutzte ihre Fingerspitze, um unter ODD LANE das Wort DANDELO zu schreiben – das Anagramm, das Eddie vermutlich sofort gesehen hätte, jedenfalls gleich nachdem er gemerkt hätte, dass Apostroph und S nur hinzugefügt worden waren, um sie zu täuschen.


  Im Raum nebenan wurde das Lachen tiefer und veränderte sich, wurde zu einem Geräusch, das nicht mehr amüsant, sondern bedrohlich klang. Oy kläffte wie verrückt, und Roland …


  Roland keuchte, als würde er ersticken.
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  Susannah trug ihren Revolver nicht bei sich. Als sie nach dem Abendessen ins Wohnzimmer zurückgekehrt waren, hatte Joe darauf bestanden, dass sie den La-Z-Boy-Liegesessel bekam, und sie hatte den Revolver auf die Zeitschriften auf dem Beistelltisch gelegt, nachdem sie die Trommel gedreht und die Patronen herausgenommen hatte. Die Patronen hatte sie in der Tasche.


  Sie riss die Badezimmertür auf und hastete ins Wohnzimmer zurück. Roland, dessen Gesicht grausig purpurrot verfärbt war, lag zwischen Couch und Fernseher auf dem Fußboden. Er krallte mit beiden Händen nach seinem geschwollenen Hals, lachte aber noch immer. Ihr Gastgeber stand über ihm, und Susannah fiel als Erstes auf, dass sein Haar – dieses babyfeine, schulterlange weiße Haar – jetzt fast schwarz war. Auch die Falten um Mund und Augen waren verschwunden. Joe Collins sah nicht mehr nur zehn Jahre, sondern zwanzig bis dreißig Jahre jünger aus.


  Dieser Hundesohn.


  Dieser Hundesohn von einem Vampir.


  Oy sprang ihn an und verbiss sich dicht über dem Knie in Joes linkes Bein. »Fünfunzwanzich, vierunsechzich, neunzehn. Wer bietet mehr!«, rief Joe fröhlich und schlenkerte dabei das Bein – jetzt so gelenkig wie Fred Astaire. Oy flog durch die Luft, knallte gegen die Wand und riss im Fallen eine Plakette mit der Aufschrift GOTT SEGNE UNSER HEIM herunter. Joe wandte sich wieder Roland zu.


  »Wenn du mich fragst«, sagte er, »brauchen Frauen immer einen Grund, um Sex zu wollen.« Joe stellte einen Fuß auf Rolands Brust – wie ein Großwildjäger bei seiner Trophäe, dachte Susannah. »Männer dagegen brauchen bloß eine Gelegenheit! Bing!« Er ließ die Augen hervortreten. »Das Dumme an Sex ist, dass Gott den Männern ein Gehirn und einen Pimmel, aber nur so viel Blut gibt, um entweder das eine oder das andere zu betrei …«


  Er bekam gar nicht mit, wie Susannah zu dem La-Z-Boy hoppelte und sich hinaufzog, um groß genug zu sein; er war zu sehr auf das, was er tat, konzentriert. Susannah verschränkte beide Hände zu einer einzigen Faust, hob sie bis auf Höhe ihrer rechten Schulter und schlug dann mit voller Kraft seitlich zu. Ihre Doppelfaust traf Joes Schläfe mit solcher Gewalt, dass er fortgeschleudert wurde. Sie hatte jedoch harte Knochen getroffen, weshalb die Schmerzen in ihren Händen fast unerträglich waren.


  Joe taumelte, schwenkte die Arme, um das Gleichgewicht zu bewahren, und sah sich nach ihr um. Die hochgezogene Oberlippe ließ seine Zähne sehen – völlig gewöhnliche Zähne, aber wen wunderte das? Er gehörte nicht zu den Vampiren, die vom Blut ihrer Opfer lebten. Schließlich waren sie hier in Empathica. Das Gesicht, das diese Zähne umgab, veränderte sich nun: Es wurde dunkler, zog sich zusammen, verwandelte sich in etwas, was nichts Menschenähnliches mehr an sich hatte. Es war das Gesicht eines psychotischen Clowns.


  »Du«, sagte er, aber bevor er weitersprechen konnte, war Oy wieder bei ihm. Diesmal brauchte der Bumbler nicht zuzubeißen, weil ihr Gastgeber noch immer torkelte. Oy duckte sich nur hinter den Füßen des Wesens zusammen, und Dandelo fiel über ihn, wobei seine Flüche abrupt verstummten, als er mit dem Kopf aufschlug. Wäre der Flickenteppich nicht gewesen, der den Hartholzboden bedeckte, hätte er bei diesem Sturz vermutlich das Bewusstsein verloren. Aber so richtete er sich fast augenblicklich wieder auf und sah sich in sitzender Haltung benommen um.


  Susannah kniete neben Roland, der sich ebenfalls aufzusetzen versuchte, was ihm jedoch nicht so gut gelang. Sie griff nach seinem Revolver, aber er hielt ihre Hand fest, bevor sie die Waffe aus dem Holster ziehen konnte. Als Dandelos Schatten über sie fiel, fühlte Susannah sich einer Panik nahe – reiner Instinkt, den man aber nicht einfach abstreifen konnte.


  »Du Schlampe, ich werd dich lehren, einen Mann zu unterbrechen, wenn er …«


  »Roland, lass los!«, kreischte sie, und er ließ los.


  Dandelo ließ sich fallen, wollte auf Susannah landen und den Revolver zwischen ihnen einklemmen, aber sie war etwas zu schnell für ihn. Sie wälzte sich zur Seite, sodass er stattdessen auf Roland landete. Susannah hörte ein gequältes Uff!, weil dem Revolvermann, der kaum wieder zu Atem gekommen war, nun der letzte Rest Luft aus der Lunge gepresst wurde. Sie richtete sich, keuchend auf einen Ellbogen gestützt, auf und zielte mit dem Revolver auf das obenauf liegende Wesen, in dem irgendeine grausige rasche Veränderung unterhalb seiner Kleidung vorging. Dandelo hob die Hände. Sie waren leer. Natürlich waren sie das, immerhin gebrauchte er nicht seine Hände, um zu töten. Während er das tat, liefen seine Gesichtszüge zusammen und wurden immer flächenhafter – bis überhaupt keine Gesichtszüge mehr da waren, sondern nur Markierungen wie auf einem Tierfell oder Insektenpanzer.


  »Halt!«, rief er mit einer Stimme, die höher geworden war und an das Schrillen einer Zikade erinnerte. »Ich will dir den vom Erzbischof und dem Revuegirl erzählen!«


  »Kenn ich schon«, sagte sie und drückte zweimal ab, sodass eine Kugel der anderen unmittelbar über der Stelle, wo das rechte Auge gesessen hatte, in das Gehirn ihres Gegners folgte.


  


  


  2


  


  Roland rappelte sich torkelnd auf. Das Haar klebte ihm schweißnass an den Seiten des aufgedunsenen Gesichts. Als Susannah seine Hand ergreifen wollte, machte er eine abwehrende Bewegung und stolperte zur Tür des kleinen Häuschens, das ihr jetzt schmuddelig und schlecht beleuchtet erschien. Sie sah Essensreste auf dem Teppich und einen großen Feuchtigkeitsfleck an einer Wand. Waren diese Dinge schon vorher da gewesen? Und großer Gott im Himmel, was hatten sie eigentlich zu Abend gegessen? Sie überlegte sich, dass sie das lieber nicht wissen wollte, solange ihr davon nicht schlecht wurde. Solange es nicht vergiftet gewesen war.


  Roland von Gilead zog die Haustür auf. Der Wind riss sie ihm aus der Hand und ließ sie an die Flurwand knallen. Er stolperte zwei Schritte in den heulenden Schneesturm hinaus, beugte sich mit auf die Knie gestützten Händen nach vorn und übergab sich. Sie sah, wie der Wind den Strom von Erbrochenem in die Dunkelheit davontrug. Als Roland wieder hereinkam, waren Haar, Gesicht und Kleidung ganz voll geschneit. In dem Landhäuschen war es zum Ersticken heiß; auch das war etwas, worüber Dandelos Glammer sie bisher hinweggetäuscht hatte. Sie sah, dass der Thermostat – ein schlichter alter Honeywell, nicht viel anders als der in ihrer Wohnung in New York – noch an der Wand hing. Als sie die Einstellung kontrollierte, sah sie, dass er bis zum Anschlag nach rechts gedreht war – sogar über die 30-Grad-Marke hinaus. Sie stellte ihn mit einem Finger auf zweiundzwanzig Grad zurück, dann drehte sie sich um und begutachtete den Raum. Der offene Kamin war in Wirklichkeit doppelt so groß, wie er ihnen erschienen war, und so voller Holzscheite, dass er wie ein Hochofen brauste. Dagegen ließ sich vorerst nichts machen, das Feuer würde irgendwie von selbst niederbrennen.


  Das tote Ding auf dem Teppich hatte seine Kleidung größtenteils gesprengt. Susannah erschien es jetzt wie eine Art Käfer, dessen missgebildete Gliedmaßen – Armen und Beinen nur halbwegs ähnlich – aus den Hemdärmeln und Jeansbeinen ragten. Der Hemdrücken war in der Mitte der Länge nach aufgeplatzt, und in dem Spalt sah sie eine Art Panzer, auf den rudimentäre menschliche Gesichtszüge aufgemalt waren. Sie hätte nicht geglaubt, dass irgendetwas schrecklicher sein könnte als Mordred in seiner Spinnengestalt, aber dieses Ding hier war tatsächlich noch schlimmer. Gott sei Dank war es tot.


  Das aufgeräumte, gut beleuchtete Häuschen – wie aus einem Märchen, war’s ihr nicht von Anfang an so erschienen? – war jetzt eine düstere, rauchige Bauernkate. Das elektrische Licht war immer noch da, aber die Lampen sahen alt und verbraucht aus, nicht anders als welche, die man in einer schäbigen Absteige zu sehen erwartete. Der Flickenteppich starrte vor Schmutz, hatte zahlreiche Flecken von Essensresten und löste sich an einigen Stellen bereits auf.


  »Roland, alles in Ordnung mit dir?«


  Roland sah sie an, dann sank er langsam vor ihr auf die Knie. Im ersten Augenblick glaubte sie, dass er ohnmächtig wurde, und war besorgt. Als sie dann in der nächsten Sekunde erkannte, was da wirklich geschah, wurde sie noch besorgter.


  »Revolvermann, ich habe mich überlisten lassen«, sagte Roland mit heiserer, zitternder Stimme. »Ich habe mich wie ein Kind täuschen lassen, und ich erflehe deine Verzeihung.«


  »Roland, nein! Steh auf!« Das war Detta, die immer nach vorn zu kommen schien, wenn Susannah unter starkem Stress stand. Ein Wunder, dass ich nicht »Steh auf, Weißbrot!« gesagt habe, dachte sie und musste ein hysterisches Lachen unterdrücken. Er hätte es nicht verstanden.


  »Erst musst du mir Verzeihung gewähren«, sagte Roland, ohne sie anzusehen.


  Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach dem richtigen Spruch und fand ihn zu ihrer Erleichterung auch. Sie konnte es nicht ertragen, ihn so auf den Knien liegen zu sehen. »Erhebe dich, Revolvermann, ich gewähre dir von ganzem Herzen Verzeihung.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Wenn ich dir jetzt noch neunmal das Leben rette, dürften wir ungefähr quitt sein.«


  »Dein gutes Herz macht, dass ich mich des eigenen schäme«, sagte er und erhob sich dann wieder. Die hektische Röte verschwand allmählich aus seinen Wangen. Er betrachtete das auf dem Teppich liegende Ding, dessen grotesk missgestalteter Schatten vom Feuerschein auf die Wände geworfen wurde. Sah sich in der beengten kleinen Hütte mit den alten Lampen und flackernden Glühbirnen um. »Was er uns zu essen gegeben hat, war in Ordnung«, sagte Roland, als hätte er ihre Gedanken gelesen und damit ihre gegenwärtig größte Angst erkannt. »Er hätte nie das vergiftet, was er … fressen wollte.«


  Susannah hielt ihm seinen Revolver mit dem Griff voraus hin. Er nahm ihn entgegen, lud aber erst zwei Patronen nach, bevor er die Waffe wieder ins Holster steckte. Die Tür der Hütte stand weiterhin offen, und der Wind blies Schnee herein. Auf dem Boden des kleinen Vorraums, in dem ihre primitiven Mäntel hingen, hatte sich bereits eine kleine Schneewehe gebildet. In dem Raum war es jetzt etwas kühler, nicht mehr ganz so heiß wie in einer Sauna.


  »Wie bist du dahinter gekommen?«, fragte er.


  Sie dachte an das Hotel zurück, in dem Mia die Schwarze Dreizehn zurückgelassen hatte. Als sie nicht mehr dort waren, hatten Jake und Callahan das Zimmer 1919 betreten können, weil jemand eine Mitteilung und einen


  (dad-a-cha)


  Schlüssel für sie hinterlegt hatte. Auf dem Briefumschlag hatten Jakes Name und die Worte Das ist die Wahrheit in einer Schrift gestanden, die halb Druckschrift, halb Schreibschrift war. Hätte Susannah diesen Umschlag mit der kurzen Nachricht mit der Mitteilung vergleichen können, die sie im Bad gefunden hatte, hätte sich ihrer Überzeugung nach herausstellen müssen, dass die Schrift in beiden Fällen identisch war.


  Wie Jake berichtet hatte, hatte die Empfangsdame im New Yorker Hotel Plaza-Park ihnen erklärt, dass den Umschlag ein gewisser Stephen King für sie abgegeben habe.


  »Komm mit«, sagte sie. »Ins Bad.«
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  Wie der Rest der Hütte war das Bad jetzt viel kleiner, nicht mehr viel größer als ein Einbauschrank. Die Wanne war alt und rostig; ihr Boden war mit einer dünnen Schmutzschicht bedeckt. Sie sah aus, als wäre sie zuletzt …


  Nun, eigentlich erschien es Susannah, als wäre sie noch nie benutzt worden. Der Duschkopf war dick zugerostet. Die rosa Tapete war stumpf und schmutzig, hatte sich an einigen Stellen abgelöst. Sie war auch nicht mit Rosenranken bedruckt. Der Spiegel war noch da, aber er hatte in der Mitte einen senkrechten Sprung, sodass sie sich sagte, dass es fast einem Wunder gleichkam, sich nicht die Fingerkuppe zerschnitten zu haben, als sie darauf geschrieben hatte. Ihr Atemhauch war lange verdampft, aber die Wörter waren noch da – in der Schmutzschicht sichtbar: ODD LANE und darunter DANDELO .


  »Das ist ein Anagramm«, sagte sie. »Siehst du’s?«


  Er begutachtete die Wörter, dann schüttelte er leicht beschämt den Kopf.


  »Nicht deine Schuld, Roland. Das sind unsere Buchstaben – nicht die, die du kennst. Glaub mir, das ist ein Anagramm. Eddie hätte das sofort erkannt, möchte ich wetten. Ich weiß nicht, ob Dandelo sich damit einen Scherz erlauben wollte oder ob es Glammer-Regeln gibt, an die Wesen wie er sich halten müssen … jedenfalls haben wir das Buchstabenrätsel mit freundlicher Unterstützung von Stephen King rechtzeitig gelöst.«


  »Du hast’s gelöst«, sagte er. »Ich war damit beschäftigt, mich totzulachen.«


  »Das hätten wir beide getan«, sagte sie. »Du warst nur etwas verwundbarer, weil dein Sinn für Humor … Entschuldige, Roland, aber im Allgemeinen ist er ziemlich lahm.«


  »Ja, ich weiß«, bestätigte er düster. Dann wandte er sich plötzlich ab und verließ das Bad.


  Susannah hatte einen schrecklichen Verdacht. Es schien sehr lange zu dauern, bis der Revolvermann zurückkam. »Roland, ist er noch …?«


  Er nickte mit schwachem Lächeln. »Noch immer so tot wie zuvor. Du hast gut geschossen, Susannah, aber ich hatte auf einmal das Bedürfnis, mich davon zu überzeugen.«


  »Ich bin froh darüber«, sagte sie einfach.


  »Oy hält Wache. Sollte irgendwas passieren, würde er es bestimmt melden.« Er hob den Zettel vom Boden auf und enträtselte mühsam, was auf der Rückseite stand. Das einzige Wort, bei dem sie ihm helfen musste, war Medizinschrank. »›Ich habe etwas für dich zurückgelassen.‹ Hast du schon nachgesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Zeit dazu.«


  »Wo ist dieser Medizinschrank?«


  Sie zeigte auf den Spiegel, und Roland zog an dem Griff, mit dem er sich schwenken ließ. Die Schranktür quietschte in den Angeln. Dahinter befanden sich tatsächlich Fächer, aber statt der ordentlich aufgereihten Fläschchen mit Pillen und Tinkturen, die sie sich vorgestellt hatte, enthielt der Schrank lediglich zwei weitere kleine braune Flaschen wie die auf dem Beistelltisch neben dem La-Z-Boy sowie eine Schachtel, die Susannah wie die älteste Packung der Welt von Smith Brothers Wild Cherry Cough Drops erschien. Im untersten Fach jedoch lag zudem ein Umschlag, den Roland sofort an Susannah weiterreichte. Auf der Vorderseite stand in derselben unverkennbaren Schrift, die halb Druckschrift, halb Schreibschrift war:


  


  Junker Roland aus Gilead


  Susannah Dean aus New York


  


  Ihr habt mir das Leben gerettet.


  Ich habe eures gerettet.


  Nun sind wir quitt.


  


  S.K.


  


  »›Junker‹?«, sagte Susannah. »Sagt dir das etwas?«


  Roland nickte. »Das Wort bezeichnet einen jungen Edelmann – oder Revolvermann –, bevor er sein Erbe richtig antritt. Ein förmlicher, altehrwürdiger Ausdruck. Wir haben ihn untereinander allerdings nie benutzt, weil er auch ›heilig, von Ka auserwählt‹ bedeutet. So haben wir uns eigentlich nie sehen wollen, und ich habe seit vielen Jahren nicht mehr so von mir gedacht.«


  »Trotzdem bist du Junker Roland?«


  »Der war ich vielleicht einmal. Über solche Dinge sind wir jetzt hinaus. Jenseits des Ka. Davon bin ich überzeugt.«


  »Aber weiterhin auf dem Pfad des Balkens.«


  »Aye.« Er fuhr die letzte Zeile mit dem Finger nach: Nun sind wir quitt. »Mach den Umschlag auf, Susannah, ich möchte sehen, was er enthält.«


  Sie tat wie geheißen.
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  Der Umschlag enthielt die Fotokopie eines Gedichts von Robert Browning. King hatte den Namen des Dichters in seiner Schrift, die halb Druckschrift, halb Schreibschrift war, über dem Titel vermerkt. Susannah hatte einige von Brownings dramatischen Monologen gelesen, als sie noch im College war, aber dieses Gedicht kannte sie nicht. Äußerst gut kannte sie jedoch sein Thema, denn der Titel des Gedichts lautete »Junker Roland kam zum finstern Turm«. Es war ein erzählendes Gedicht mit dem Reimschema einer Ballade (a-b-b-a-a-b) und vierunddreißig Verse lang. Jeder Vers war mit einer römischen Ordnungszahl bezeichnet. Irgendjemand – vermutlich King – hatte die Ziffern I, II, XIII, XIV und XVI umringelt.


  »Lies die gekennzeichneten Verse vor«, sagte er heiser, »ich kann nämlich nur einzelne Wörter entziffern, möchte aber wissen, was hier steht, möchte es sehr wohl wissen.«


  »Vers Nummer eins«, begann sie, dann musste sie sich räuspern. Ihre Kehle war trocken. Draußen heulte der Wind, und die nackte Glühbirne über ihnen flackerte in ihrer mit Fliegendreck übersäten Fassung.


  


  »Zuerst durchfuhr mich’s: Lug ist, was er spricht,


  Der weißgeharrte Krüppel, dessen Blicke


  Voll Bosheit schielen, ob die Lüge glücke;


  Wie zuckt der falsche Mund, als trüg er’s nicht


  Den Hohn zu hehlen, der verdammte Wicht,


  Ob diesem neuen Opfer seiner Tücke!«


  


  »Collins«, sagte Roland. »Wer das geschrieben hat, hat von Collins gesprochen, so gewiss wie King in seinen Geschichten jemals von unserem Ka-Tet gesprochen hat! ›Lug ist, was er spricht!‹ Aye, jedes Wort eine Lüge!«


  »Nicht Collins«, sagte sie. »Dandelo.«


  Roland nickte. »Dandelo, gewisslich wahr. Weiter.«


  »Okay, Vers Nummer zwei.


  


  Wozu stand er mit seinem Stab sonst da,


  Als daß er allen Wandrern Schlingen lege,


  Die gläubig ihn befragt um Pfad’ und Stege?


  Sein schädelgleiches Lachen hört’ ich, sah


  Im Geist die Krücke meine Grabschrift, ha!


  Kritzeln, zum Zeitvertreib, im staub’gen Wege.«


  


  »Erinnerst du dich an seinen Stock – und wie er ihn geschwenkt hat?«, fragte Roland sie.


  Natürlich tat sie das. Und der Weg war nicht staubig, sondern verschneit gewesen, aber sonst stimmte alles. Sonst war dies eine genaue Beschreibung dessen, was ihnen gerade zugestoßen war. Dieser Gedanke ließ sie erschauern.


  »Hat dieser Dichter zu deiner Zeit gelebt?«, fragte Roland. »In deinem Wann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mal in meinem Land. Er ist mindestens sechzig Jahre vor meinem Wann gestorben.«


  »Trotzdem muss er gesehen haben, was sich vorhin ereignet hat. Zumindest eine Version davon.«


  »Ja. Und Stephen King hat das Gedicht gekannt.« Sie hatte plötzlich eine Intuition, die zu hell erstrahlte, um etwas anderes als die Wahrheit sein zu können. Sie starrte Roland mit wildem, erschrockenen Blick an. »Dieses Gedicht hat King zu allem angeregt! Es war seine Inspiration!«


  »Sagst du das, Susannah?«


  »Ja!«


  »Trotzdem muss dieser Browning uns gesehen haben.«


  Das konnte sie nicht sagen. Alles war jetzt viel zu verwirrend. Wie die Frage, was zuerst da war, die Henne oder das Ei. Oder als ob man sich in einem Spiegelkabinett verirrt hätte. Sie fühlte sich leicht schwindelig.


  »Lies den nächsten Vers vor, Susannah! Lies X-I-I-I vor.«


  »Das ist Vers Nummer dreizehn«, sagte sie.


  


  »Spärlich das Gras, wie Aussatzkranker Haar;


  Im Kote, der mit Blut verknetet schien,


  Stak hier und da ein kläglich Hähnchen drin.


  Ein blindes Pferd, des Glieder steif und starr,


  Stand staunend, wie’s hierher verschlagen war:


  Alt und verbraucht, hieß es der Teufel ziehn.


  


  Und jetzt bist du dran, Vers Nummer vierzehn.


  


  Ob es noch lebt? Es stand vielleicht seit Stunden,


  Den roten hagern Hals weit vorgereckt,


  Von rost’ger Mähne dicht das Aug’ verdeckt;


  War je solch Grau’n mit solchem Leid verbunden?


  So tiefen Abscheu hatt’ ich nie empfunden:


  Es war verdammt, sonst hätt’ es Weh geweckt!«


  


  »Lippy«, sagte der Revolvermann und wies mit einem Daumen über die Schulter. »Jener Klepper, mit schwieligem Hals und allem, nur dass er eine Stute ist.«


  Susannah gab keine Antwort – brauchte auch keine zu geben. Natürlich war das Lippy: blind und knochig, ihr Hals an einigen Stellen rosa aufgescheuert und schwielig. Ich weiß, sie ist ein hässliches altes Ding, hatte der alte Mann gesagt … jenes Wesen, das wie ein alter Mann ausgesehen hatte. Du alte Ki’abteilung, du elender Klepper, du verlorene vierbeinige Aussätzige! Und hier stand es schwarz auf weiß, in einem Gedicht, das sogar lange vor Sai Kings Geburt geschrieben worden war, vielleicht achtzig oder hundert Jahre früher: spärlich … wie Aussatzkranker Haar.


  »›Alt und verbraucht, ließ es der Teufel ziehn!‹«, sagte Roland und lächelte grimmig. »Und bevor wir von hier fortgehen, schicken wir sie wieder zum Teufel.«


  »Nein«, sagte sie. »Das werden wir nicht tun.« Ihre Stimme klang trockener als je zuvor. Sie wollte etwas trinken, aber sie fürchtete sich jetzt, etwas, was aus den Wasserhähnen dieser abscheulichen Bude kam, zu sich zu nehmen. Später würde sie Schnee hereinholen und schmelzen. Dann würde sie auch trinken, aber nicht vorher.


  »Warum sagst du das?«


  »Weil sie fort ist. Sie ist in den Sturm hinausgelaufen, als wir ihren Herrn überwältigt haben.«


  »Woher weißt du das?«


  Susannah wiegte den Kopf. »Ich weiß es eben.« Sie schlug die nächste Seite des über zweihundert Zeilen langen Gedichts auf. »Vers Nummer sechzehn.«


  Sie hielt inne.


  »Susannah? Wieso liest du nicht …« Dann fiel sein Blick auf das zweite Wort, das er selbst in lateinischer Schrift lesen konnte. »Weiter«, sagte er. Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern.


  »Willst du das wirklich?«


  »Lies, denn ich möchte es hören.«


  Sie räusperte sich. »Vers Nummer sechzehn.


  


  Jung Cuthberts blühend Antlitz rief ich wach,


  Um das die goldnen Locken fröhlich wallten;


  Mir wär’s, als legt’ er, um mich festzuhalten,


  Zärtlich den Arm in meinen, wie er pflog,


  Der liebe Bursch … Ach, eine Nacht der Schmach! …


  Die Glut erlosch, mein Herz fühlt’ ich erkalten.«


  


  »Er schreibt von Mejis«, sagte Roland. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, aber sie bezweifelte, dass er sich dessen bewusst war. »Er schreibt, wie wir uns wegen Susan Delgado entzweit haben, danach war es zwischen uns nämlich nie mehr wie früher. Wir haben unsere Freundschaft gekittet, so gut es ging, aber ganz wie früher war’s nie wieder.«


  »Findet die Frau den Mann oder der Mann die Frau, ist es nie mehr wie früher«, sagte sie und gab ihm die fotokopierten Seiten. »Hier, die sind für dich. Ich habe alle markierten Verse vorgelesen. Wenn der Rest davon handelt, wie der Held zum dunklen Turm kommt – oder auch nicht –, musst du sie selbst enträtseln. Das kannst du, wenn du dir Mühe gibst, nehme ich mal an. Was mich jedoch betrifft, ich will’s nicht wissen.«


  Roland anscheinend schon. Er blätterte darin, suchte den letzten Vers. Die Seiten waren nicht nummeriert, aber das Ende war wegen der Leerzeilen nach dem mit XXXIV bezeichneten Vers leicht zu finden. Bevor er sich ans Lesen machen konnte, war wieder der dünne Schrei zu hören. Diesmal war der Wind vorübergehend eingeschlafen, sodass kein Zweifel daran möglich war, wo der Schrei herkam.


  »Im Keller unter uns ist jemand«, sagte Roland.


  »Ja, ich weiß. Und ich glaube, ich weiß auch, wer das ist.«


  Er nickte.


  Sie betrachtete ihn ruhig. »Alles passt irgendwie genau zusammen. Als wäre das Ganze ein Puzzlespiel, für das uns nur noch die letzten Teile fehlen.«


  Der Schrei erklang ein weiteres Mal, dünn und verzweifelt. Der Schrei eines Menschen, der dem Tode nahe war. Sie verließen das Bad und zogen ihre Revolver. Obwohl Susannah nicht annahm, dass sie diesmal Waffen brauchen würden.
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  Der Käfer, der einen fröhlichen alten Kauz namens Joe Collins imitiert hatte, lag noch an derselben Stelle wie zuvor, nur Oy war einige Schritte von ihm zurückgewichen. Was Susannah nur allzu gut verstand. Dandelo begann zu stinken, und aus seinem zerfallenden Panzer sickerten jetzt kleine Mengen einer weißlichen Flüssigkeit. Trotzdem wies Roland den Bumbler an, weiter Wache zu halten.


  Der Schrei erklang wieder, als sie die Küche erreichten, und er war hier auch lauter, aber zunächst sahen sie keine Möglichkeit, in den Keller zu gelangen. Auf der Suche nach einer verborgenen Falltür bewegte Susannah sich langsam über das rissige, schmutzige Linoleum. Sie wollte Roland gerade melden, dass es keine gebe, da sagte er: »Hier. Hinter dem Eiskasten.«


  Der Kühlschrank war nun kein hochmoderner Amana mit Eisbereiter in der Tür mehr, sondern ein vierschrötiges, schmutziges Ding mit aufgesetztem Kühlaggregat in einem trommelförmigen Gehäuse. Ihre Mutter hatte einen Kühlschrank dieser Art gehabt, als Susannah noch ein kleines Mädchen gewesen war, das auf den Namen Odetta gehört hatte, aber ihre Mutter wäre lieber gestorben, als dass sie zugelassen hätte, dass ihr eigener auch nur ein Zehntel so schmutzig war. Ein Hundertstel.


  Roland schob das Ding mühelos zur Seite, weil Dandelo, dieses durchtriebene Ungeheuer, es auf eine kleine Plattform mit Rollen gestellt hatte. Susannah bezweifelte, dass er oft Besuch bekommen hatte, nicht hier draußen am äußersten Rand von Endwelt, aber er war darauf vorbereitet gewesen, sein Geheimnis zu wahren, falls doch jemand vorbeikam. Und sie nahm an, dass gelegentlich tatsächlich irgendwelche Folken vorbeigekommen waren. Sie vermutete allerdings, dass für viele, wenn nicht für alle, die kleine Hütte in der Odd Lane die Endstation gewesen war.


  Eine schmale, steile Treppe führte nach unten. Roland tastete innen neben dem Türrahmen herum und fand schließlich den Lichtschalter. Sofort flammten zwei nackte Glühbirnen auf – eine auf halber Treppe, die andere unten im Keller. Wie als Antwort auf das Licht ertönte wieder der Schrei. Er war voller Angst und Schmerz, enthielt aber keine Wörter. Der Klang ließ Susannah erzittern.


  »Komm ans untere Ende der Treppe, wer immer du bist!«, rief Roland.


  Keine Reaktion von unten. Draußen frischte der Wind wieder auf, und eine heranheulende Bö trieb mit solcher Gewalt Schnee gegen das Haus, dass er wie Sand klang.


  »Komm hervor, damit wir dich sehen können, sonst lassen wir dich, wo du bist!«, rief Roland.


  Der Kellerbewohner kam aber nicht ins kümmerliche Licht, sondern stieß erneut einen Schrei aus, der voller Schmerz und Entsetzen und – wie Susannah befürchtete – Wahnsinn war.


  Roland sah sich nach ihr um. Sie nickte ihm zu und flüsterte: »Geh du voraus. Ich gebe dir Feuerschutz, wenn’s nötig ist.«


  »Pass auf die Stufen auf, damit du nicht fällst«, sagte er ebenso leise.


  Sie nickte noch einmal und machte dann seine ungeduldig kreisende Handbewegung nach: Los, los, weiter!


  Der Revolvermann musste lächeln. Gleich darauf stieg er die Treppe hinunter, hielt dabei den Lauf seiner Waffe ans rechte Schlüsselbein gelegt und sah für einen Augenblick Jake Chambers derart ähnlich, dass Susannah hätte weinen können.
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  Der Keller war ein Labyrinth aus Kisten und Fässern und in Stoff gehüllten länglichen Gegenständen, die an Haken von der Decke herabhingen. Susannah wollte lieber nicht wissen, was diese hängenden Gegenstände waren. Der Schrei erklang wieder: eine Mischung aus Schluchzen und Kreischen. Über ihnen, nun nur noch schwach und gedämpft, war das Heulen und Brausen des Windes zu hören.


  Roland wandte sich nach links und folgte einem im Zickzack verlaufenden Gang zwischen Kisten, die auf beiden Seiten bis in Kopfhöhe aufgestapelt waren. Susannah blieb mit reichlich Abstand hinter ihm und sah sich immer wieder über die Schulter um. Zugleich horchte sie aufmerksam nach oben, um einen etwaigen Alarmruf Oys nicht zu überhören. Unterwegs sah sie einen Stapel Kisten, die mit TEXAS INSTRUMENTS beschriftet waren, und einen aus Kisten, auf denen in Schablonenschrift HO FAT CHINESE FORTUNE COOKIE CO. stand. Sie war keineswegs überrascht, hier den Scherznamen ihres längst zurückgelassenen Taxis zu sehen; überraschen konnte sie schon lange nichts mehr.


  Auf einmal blieb Roland abrupt stehen. »Tränen meiner Mutter«, sagte er mit leiser Stimme. Diesen Ausdruck hatte sie erst einmal von ihm gehört, nämlich als sie auf eine in eine Schlucht gestürzte Hirschkuh gestoßen waren, die mit gebrochenen Hinterläufen und einem gebrochenen Vorderlauf verhungernd dalag und blicklos zu ihnen aufsah, weil die Fliegen bereits die Augen des unglücklichen Tieres herausgefressen hatten.


  Susannah blieb, wo sie war, bis er sie zu sich heranwinkte, und rückte dann rasch an seine rechte Seite auf, indem sie sich mit den Handflächen vorwärtsschob.


  In der äußersten Ecke von Dandelos gemauertem Keller – in der Südostecke, wenn sie die Himmelsrichtungen richtig einschätzte – befand sich eine primitive Gefängniszelle. Die Tür bestand aus aufeinander geschweißten Stahlstangen. In der Nähe stand noch das Schweißgerät, mit dem Dandelo sie hergestellt haben musste … wenn auch vor langer Zeit, wie eine dicke Staubschicht auf der Azetylenflasche zeigte. Knapp außer Reichweite des Gefangenen – aber absichtlich nahe genug, um ihn zu quälen, dessen war Susannah sich sicher – hing an einem ins Mauerwerk getriebenen S-förmigen Haken ein großer, altmodischer


  (dad-a-chum dad-a-cha)


  silberner Schlüssel. Der betreffende Gefangene stand an der Zellentür und streckte ihnen seine schmutzigen Hände entgegen. Er war so ausgezehrt, dass er Susannah an bestimmte schreckliche Aufnahmen aus Konzentrationslagern erinnerte, die sie einmal gesehen hatte: Fotos von Überlebenden aus Auschwitz und Bergen-Belsen und Buchenwald, lebende (wenn auch nur mit knapper Not) Anklagen gegen die gesamte Menschheit, wie sie so in ihrer gestreiften Häftlingskleidung dastanden, die ihnen am Leib schlotterte, noch immer mit diesen grässlichen Pagenmützen auf dem Kopf und ihren schrecklich wachen Augen, Augen mit einem Ausdruck vollen Bewusstseins. Wollte Gott, wir wüssten nicht, was wir geworden sind, sagten diese Blicke, aber leider wissen wir es.


  Etwas Ähnliches lag in Patrick Danvilles Augen, als er nun die Hände ausstreckte und seine unverständlichen Bittlaute lallte. Aus der Nähe klangen sie für Susannahs Ohr wie die spöttischen Rufe irgendeines Urwaldvogels auf der Tonspur eines Kinofilms: Ei-jie, ei-jie, ei-jauk, ei-jauk.


  Roland nahm den Schlüssel vom Haken und trat an die Tür. Eine von Danvilles Händen krallte nach seinem Hemd, aber der Revolvermann schob sie fort. Aus dieser impulsiven Geste sprach keinerlei Zorn, wie Susannah fand, aber das hagere Wesen in der Zelle wich mit fast aus den Höhlen quellenden Augen zurück. Das Haar war lang – es hing ganz bis auf die Schultern herab –, aber auf den Wangen sprosste nur eine Andeutung von Bartwuchs. Lediglich an Kinn und Oberlippe war er etwas stärker. Susannah schätzte den Jungen auf siebzehn, bestimmt nicht viel älter.


  »Nichts für ungut, Patrick«, sagte Roland wie in reinem Plauderton. Er steckte den Schlüssel ins Schloss. »Du bist doch Patrick? Du Bist doch Patrick Danville?«


  Das abgemagerte Wesen in den schmutzigen Jeans und dem wallenden grauen Hemd (das ihm bis zu den Knien herabhing) wich in den hintersten Winkel seiner dreieckigen Zelle zurück, ohne ein Wort zu sagen. Als es hinter sich Mauerwerk spürte, ließ es sich neben dem Eimer, den Susannah für einen Klosettkübel hielt, langsam zu Boden gleiten, wobei das Vorderteil seines Hemds sich erst zusammenballte, um ihm dann wie Wasser in den Schritt zu fließen, während seine Knie immer höher ragten und zuletzt sein abgezehrtes, verängstigtes Gesicht fast einrahmten. Als Roland die Zellentür aufsperrte und so weit wie möglich aufzog (sie hatte keine Angeln), hob Patrick Danville wieder damit an, jene Vogellaute von sich zu geben, diesmal jedoch lauter: EI-JIE! EI-JAUK! I-JIIIIIE! Susannah biss die Zähne zusammen. Als Roland sich jetzt anschickte, die Zelle zu betreten, stieß der Junge einen noch lauteren Schrei aus und begann, mit dem Hinterkopf gegen die Steine zu schlagen. Roland trat zwei Schritte zurück. Das grausige Kopfanschlagen hörte auf, aber Danville starrte den Fremden ängstlich und misstrauisch an. Dann streckte er die Hände mit den langen Fingernägeln wieder wie um Hilfe flehend aus.


  Roland sah zu Susannah hinüber.


  Sie stemmte sich mit den Händen hoch, um an die Zellentür zu gelangen. Das ausgezehrte Jungen-Wesen in der Ecke stieß abermals seinen unheimlichen Vogelschrei aus, zog die flehend ausgestreckten Hände zurück, legte sie an den Handgelenken übereinander und verwandelte die Geste auf diese Weise in einen mitleiderregenden Verteidigungsversuch.


  »Nein, Schätzchen.« Das war eine Detta Walker, die Susannah noch nie gehört hatte, deren Existenz sie nicht einmal vermutet hatte. »Nein, Schätzchen, ich tu dir nix, hätt ich das tun wollen, hätt ich dir einfach zwei Kugeln in den Kopf gejagt, wie ich’s mit dem Motherfucker da oben gemacht hab.«


  Sie sah etwas in seinen Augen – vielleicht nur, dass sie sich kaum merklich weiteten, sodass das blutunterlaufene Weiße größer wurde. Sie nickte lächelnd. »Stimmt genau! Mister Collins, der is tot! Der kommt nie mehr nich hier runter und … Was? Was hat er dir getan, Patrick?«


  Über ihnen, durchs Mauerwerk gedämpft, heulte der Sturm. Die Glühbirnen flackerten; das Haus stöhnte und ächzte aufbegehrend.


  »Was hat er dir getan, mein Junge?«


  Sinnlos. Er verstand nichts. Susannah war eben zu diesem Schluss gelangt, als Patrick Danville sich mit beiden Händen an den Bauch griff, um ihn sich zu halten. Er verzog das Gesicht zu einer krampfhaften Grimasse, die anscheinend ein Lachen ausdrücken sollte.


  »Er hat dich zum Lachen gebracht.«


  Der Junge in seiner Ecke nickte. Er verzog das Gesicht noch mehr. Nun wurden seine Hände zu Fäusten, die er ans Gesicht hob. Er rieb sich damit die Backen, dann drückte er sie in die Augen, zuletzt sah er wieder Susannah an. Ihr fiel auf, dass er am Nasensattel eine kleine Narbe hatte.


  »Er hat dich auch zum Weinen gebracht.«


  Und abermals nickte Patrick, wie er da so in seiner Ecke kauerte. Er wiederholte die Lachpantomime, indem er sich den Bauch hielt und ho-ho-ho! machte; er wiederholte die Weinpantomime, bei der er sich Tränen von den fast bartlosen Wangen wischte; diesmal fügte er jedoch noch eine dritte Pantomime hinzu, indem er die Hände wie schaufelnd zum Mund bewegte und dabei Schmatzlaute von sich gab.


  Zwei Schritte hinter Susannah sagte Roland: »Er hat dich zum Lachen gebracht, er hat dich zum Weinen gebracht, er hat dich essen lassen.«


  Patrick schüttelte den Kopf so heftig, dass er gegen die Steinmauern schlug, die seine Ecke seitlich begrenzten.


  »Er hat gefressn«, sagte Detta. »Das versuchst du zu sagen, stimmt’s? Dandelo hat gefressn.«


  Patrick nickte eifrig.


  »Er hat dich zum Lachn gebracht, er hat dich zum Weinen gebracht, und dann hat er gefressn, was rausgekommen is. Weil er genau das immer tut!«


  Patrick nickte wieder und brach dann in Tränen aus, wobei er unverständliche Klagelaute von sich gab. Susannah arbeitete sich langsam in die Zelle vor und schob sich dabei auf den Handflächen vorwärts, hielt sich aber bereit, sofort den Rückzug anzutreten, falls er wieder begann, sich den Kopf anzuschlagen. Was er diesmal nicht tat. Als sie den Jungen in der Ecke erreichte, legte er ihr sein kühles Gesicht auf den Busen und weinte. Susannah drehte sich halb um, sah Roland an und signalisierte ihm wortlos, dass er nun hereinkommen könne. Als Patrick zu ihr aufsah, sprach aus seinem Blick stumme, hündische Bewunderung.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Susannah – Detta war wieder fort, war vermutlich von all dem Nettsein erschöpft. »Er kann dir nichts mehr tun, Patrick, er ist tot, mausetot. Hör zu, ich möchte, dass du etwas für mich tust. Ich möchte, dass du den Mund aufmachst.«


  Patrick schüttelte den Kopf. In seinem Blick lag wieder Angst, aber auch etwas, dessen Anblick ihr noch verhasster war. Scham.


  »Doch, Patrick, doch. Mach den Mund auf.«


  Er schüttelte so heftig den Kopf, dass sein fettiges langes Haar wie ein Mopp von einer Seite zur anderen flog.


  »Was …«, begann Roland.


  »Pst!«, machte Susannah unwillig nach hinten und wandte sich dann wieder dem Jungen zu. »Mach den Mund auf, Patrick, und zeigs uns. Dann bringen wir dich hier raus, und du brauchst nie wieder hierher zurück. Brauchst dich nie mehr von Dandelo aussaugen zu lassen.«


  Patrick sah sie flehend an, aber Susannah erwiderte nur seinen Blick. Endlich schloss er die Augen und öffnete langsam den Mund. Seine Zähne waren da, aber die Zunge fehlte. Die Stimme des Gefangenen – oder zumindest die Worte, die er sprach – musste Dandelo irgendwann so lästig geworden sein, dass er ihm die Zunge herausgerissen hatte.
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  Zwanzig Minuten später standen die beiden an der Küchentür und sahen Patrick Danville dabei zu, wie er eine Schale Suppe aß. Wenigstens die Hälfte ging über das graue Hemd des Jungen, aber Susannah fand, dass das nicht weiter schlimm war; in der Speisekammer standen reichlich Suppendosen, und in jenem Schlafraum der Hütte gab es auch weitere Hemden. Ganz zu schweigen von Collins’ schwerem Parka, der in dem kleinen Vorraum an einem Haken hing und in Zukunft wohl von Patrick getragen werden würde. Was die Überreste Dandelos – des ehemaligen Joe Collins – betraf, so hatten sie die in drei Decken gewickelt und ohne weitere Umstände in den Schnee hinausbugsiert.


  »Dandelo war ein Vampir, der nicht von Blut, sondern von Emotionen gelebt hat«, sagte Susannah. »Patrick hier … Patrick war seine Kuh. Es gibt zwei Möglichkeiten, sich von einer Kuh zu ernähren: Fleisch oder Milch. Das Dumme an Fleisch ist, dass es fort ist, sobald man die besten Stücke, die nicht ganz so guten Stücke und schließlich die Kutteln gegessen hat. Wenn man sich dagegen mit der Milch begnügt, kann man endlos lange weitermachen … immer vorausgesetzt, dass man die Kuh gelegentlich selbst füttert.«


  »Wie lange, glaubst du, ist er dort unten eingesperrt gewesen?«, fragte Roland.


  »Keine Ahnung.« Aber sie erinnerte sich an den Staub auf der Azetylenflasche, erinnerte sich sehr wohl daran. »Jedenfalls ziemlich lange. Dem armen Kerl muss es wie eine Ewigkeit vorgekommen sein.«


  »Und es hat wehgetan.«


  »Schrecklich. Aber so schmerzhaft es auch gewesen sein muss, als Dandelo dem armen Jungen die Zunge herausgerissen hat … die emotionale Blutsaugerei war bestimmt schlimmer. Du siehst ja, in welchem Zustand er ist.«


  Das sah Roland allerdings. Er sah auch noch etwas anderes. »Wir dürfen ihn nicht diesem Sturm aussetzen. Selbst wenn wir ihm drei Lagen Kleidung anziehen würden, wäre das sein Tod, davon bin ich überzeugt.«


  Susannah nickte. Davon war auch sie überzeugt. Davon und von etwas anderem: Sie konnte unmöglich in diesem Haus bleiben. Das konnte ihr Tod sein.


  Roland stimmte zu, als sie das einwandte. »Wir quartieren uns draußen in der Scheune ein, bis der Sturm vorbei ist. Dort ist es zwar kalt, aber ich sehe zwei mögliche Vorteile: Mordred könnte kommen, und Lippy könnte zurückkommen.«


  »Du würdest sie beide töten?«


  »Aye, wenn ich kann. Hättest du damit Schwierigkeiten?«


  Sie dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Also gut, dann sollten wir jetzt zusammensuchen, was wir von hier mitnehmen wollen, in den nächsten zwei Tagen werden wir nämlich kein Feuer haben. Vielleicht sogar drei oder vier Tage lang nicht.«
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  Wie sich zeigte, dauerte es zwei Tage und drei Nächte, bis der Schneesturm an seiner eigenen Wut erstickte und endlich abflaute. In der Abenddämmerung des zweiten Tages kam Lippy aus dem Schneetreiben gehumpelt, und Roland jagte dem Tier über den blinden Augen eine Kugel in die Stirn. Mordred unterdessen ließ sich zu keiner Zeit blicken, obwohl Susannah ihn in der zweiten Nacht irgendwo in der Nähe spürte. Das tat wohl auch Oy, jedenfalls hatte er am Scheunentor auf den Hinterbeinen gestanden und wütend ins Schneetreiben hinausgekläfft.


  In der Zwischenzeit brachte Susannah weit mehr über Patrick Danville in Erfahrung, als sie erwartet hätte. Sein Verstand hatte unter der Gefangenschaft stark gelitten, was keine Überraschung war. Erstaunlich war eher seine Fähigkeit, sich davon zu erholen, auch wenn sie natürlich begrenzt war. Sie fragte sich, ob sie selbst nach einem solchen Martyrium überhaupt jemals wieder auf die Beine gekommen wäre. Vielleicht hatte seine Begabung etwas damit zu tun. Eine Probe seines Talents hatte sie ja bereits in Sayres Büro gesehen.


  Dandelo hatte seinem Gefangenen nur eben genug Essen gegeben, um ihn am Leben zu erhalten, und ihm regelmäßig seine Emotionen gestohlen: zweimal in der Woche, manchmal dreimal, ab und zu auch viermal. Immer wenn Patrick zu der Überzeugung gelangt war, das nächste Mal nicht mehr überleben zu können, war jemand vorbeigekommen. Erst in letzter Zeit waren Patrick die schlimmsten Ausschweifungen Dandelos erspart geblieben, weil häufiger »Besuch« gekommen war als je zuvor. Als sie später an diesem Abend im Heu lagen, erzählte Roland Susannah, er glaube, dass viele der letzten Opfer Dandelos Flüchtlinge aus Le Casse Roi Russe oder der das Schloss umgebenden Stadt gewesen seien. Susannah hatte durchaus Verständnis für die Denkweise solcher Flüchtlinge: Der König ist fort, also hauen wir schleunigst ab, solange wir können. Schließlich könnte es sich Big Red in den Kopf setzen, wieder zurückzukommen, und immerhin ist er völlig durchgeknallt, hat einen Dachschaden, ist effektiv übergeschnappt.


  Manchmal hatte Joe vor seinem Gefangenen seine wahre Dandelo-Gestalt angenommen, um dann vom Entsetzen des Jungen zu zehren. Allerdings hatte er von seiner gefangen gehaltenen Kuh weit mehr als nur Entsetzen gefordert. Susannah vermutete, dass unterschiedliche Emotionen auch unterschiedlich schmeckten: als äße man an einem Tag Schwein, am nächsten Tag Huhn und am übernächsten Fisch.


  Patrick konnte zwar nicht sprechen, aber er konnte beredt gestikulieren. Und er konnte weit mehr als das, sobald Roland ihnen einen seltsamen Fund zeigte, den er in der Speisekammer gemacht hatte. Auf einem der Regale ganz oben hatte ein Stapel großer Zeichenblöcke mit dem Aufdruck MICHELANGELO – SPEZIELL FÜR KOHLE gelegen. Zeichenkohle gab es zwar nicht, aber neben den Blöcken hatte ein von einem Gummiband zusammengehaltener Packen fabrikneuer HB-Bleistifte von Faber gelegen. Was diesen Fund als besonders eigenartig qualifizierte, war die Tatsache, dass jemand (vermutlich Dandelo) von allen Bleistiften sorgfältig den Radiergummi abgeschnitten hatte. Die Gummis lagen mit einigen Büroklammern und einem Bleistiftspitzer, der wie die Pfeifen auf der Unterseite der wenigen verbliebenen Orizas aus der Calla Bryn Sturgis aussah, in einem Konservenglas. Als Patrick die Zeichenblöcke sah, leuchteten seine sonst so glanzlosen Augen sofort auf, und er streckte beide Hände sehnsüchtig danach aus, wobei er drängende Heultöne von sich gab.


  Roland sah zu Susannah hinüber. Sie zuckte die Achseln und sagte: »Mal sehen, was er kann. Allerdings habe ich eine ziemlich gute Vorstellung davon – du nicht auch?«


  Wie sich zeigte, hatte Patrick Danville ziemlich viel drauf. Sein Zeichentalent war nichts weniger als erstaunlich. Und seine Bilder verliehen ihm das, was ihm an Stimme gebrach. Er zeichnete rasch und mit offensichtlichem Vergnügen; ihre bestürzend klaren Aussagen schienen ihn keineswegs zu beunruhigen. Eines der Bilder zeigte Joe Collins, wie er – die Zähne zu einem befriedigten Grinsen gefletscht – einen Axthieb gegen den Hinterkopf eines ahnungslosen Besuchers führte. Neben den Auftreffpunkt der Axtschneide hatte der Junge wie in einem Comic in großen Lettering-Buchstaben RUMS ! und SPRITZ ! geschrieben. Über Collins’ Kopf zeichnete Patrick eine Gedankenblase, in der die Worte Nimm das, du Trottel ! standen. Ein weiteres Bild zeigte Patrick selbst, wie er hilflos vor Lachen, das mit schrecklicher Genauigkeit abgebildet war (sodass das über seinen Kopf gekritzelte Ha! Ha! Ha! eigentlich überflüssig war), auf dem Boden seiner Zelle lag, während Collins mit in die Hüften gestemmten Armen über ihm stand und ihn beobachtete. Dann blätterte Patrick diese Darstellung um und zeichnete ein neues Bild, das Collins auf den Knien liegend zeigte, wie er eine Hand in Patricks Haar krallte, während er die gespitzten Lippen dicht an den zu qualvollem Lachen verzerrten Mund des Jungen heranbrachte. Mit geübtem Strich (die Bleistiftspitze schien das Papier zu keinem Zeitpunkt zu verlassen) zeichnete Patrick über dem Kopf des Alten wieder eine Gedankenblase, in die er diesmal sieben Buchstaben und zwei Ausrufezeichen schrieb.


  »Was heißt das?«, fragte Roland, der sichtlich fasziniert war.


  »Mmmm! Gut!«, antwortete Susannah. Ihre Stimme klang angewidert und zitterte leicht.


  Klammerte man die Themen aus, hätte Susannah ihm stundenlang beim Zeichnen zusehen können; eigentlich tat sie das sogar. Die Geschwindigkeit, mit der er zeichnete, war unheimlich, und keiner der beiden Revolvermänner dachte jemals daran, ihm einen der abgeschnittenen Radiergummis zu geben, schien er doch keinen zu benötigen. Soweit Susannah das erkennen konnte, machte der Junge entweder nie Fehler oder integrierte etwaige Fehler derart geschickt in die Zeichnungen, dass sie zu – nun, wozu einen Ausdruck meiden, der vielleicht der richtige war? – kleinen Geniestreichen wurden. Die so entstehenden Zeichnungen waren eigentlich keine Skizzen, sondern fertige Kunstwerke. Susannah wusste, wie Patrick – dieser oder irgendein anderer Patrick aus einer anderen Welt – später mit Öl malen würde, und bei dem Gedanken daran lief es ihr heiß und kalt über den Rücken hinunter. Was hatten sie hier? Einen zungenlosen Rembrandt? Sie überlegte sich, dass er ihr zweiter Schwachsinniger mit einem besonderen Talent war. Ihr dritter, wenn man außer Sheemie auch Oy mitrechnete.


  Susannah dachte nur einmal flüchtig über sein fehlendes Interesse an Radiergummis nach und tat es als Arroganz eines Genies ab. Weder Roland noch sie kamen jemals auf die Idee, dass diese junge Version von Patrick Danville vielleicht noch gar nicht wisse, dass es so etwas wie Radiergummis überhaupt gab.
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  In den Morgenstunden der dritten Nacht wachte Susannah auf dem Heuboden auf, sah Patrick friedlich neben sich schlafen und kletterte dann die Leiter hinunter. Roland stand bereits am Scheunentor, rauchte eine Zigarette und sah nach draußen. Es schneite nicht mehr. Der spät aufgegangene Mond stand am Himmel und verwandelte den Neuschnee an der Tower Road in ein glitzerndes Land aus stummer Schönheit. Die stille Luft war so kalt, dass Susannah die Feuchtigkeit in ihrer Nase knacken hörte. Weit in der Ferne war ein Motorengeräusch zu vernehmen, das näher zu kommen schien. Sie fragte Roland, ob er eine Ahnung habe, was das sei und was es für sie bedeuten könne.


  »Das dürfte der Roboter sein, den er Stotter-Bill genannt hat, der nach dem Schneesturm nun die Straßen räumt«, sagte er. »Vielleicht hat er wie die Wölfe eines dieser Antennendinger auf dem Kopf. Du erinnerst dich?«


  Sie erinnerte sich sehr wohl und sagte das auch.


  »Vielleicht verbindet ihn irgendeine besondere Treue mit Dandelo«, sagte Roland. »Das halte ich zwar nicht für sehr wahrscheinlich, aber es wäre wiederum auch nicht das Seltsamste, was ich je erlebt hätte. Halte dich für den Fall, dass er angriffslüstern ist, mit einem der Teller bereit. Ich werde mich mit meinem Revolver bereithalten.«


  »Aber du hältst das für wenig wahrscheinlich.« In diesem Punkt wollte sie hundertprozentige Klarheit.


  »Ich hoffe es nicht«, sagte Roland. »Er könnte uns mitnehmen, vielleicht ganz bis zum Turm. Oder jedenfalls bis zum jenseitigen Rand der Weißen Lande. Was nicht schlecht wäre, wo der Junge doch noch so schwach ist.«


  Das brachte sie auf eine Frage. »Wir bezeichnen ihn als Jungen, weil er jungenhaft aussieht«, sagte sie. »Für wie alt hältst du ihn denn wirklich?«


  Roland zuckte die Achseln. »Er sieht wie sechzehn oder siebzehn aus, könnte aber auch schon dreißig sein. Die Zeit hat sich seltsam verhalten, während die Balken angegriffen wurden; sie hat eigenartige Sprünge und Wendungen gemacht. Das kann ich wirklich bezeugen.«


  »Hat Stephen King ihn uns geschickt?«


  »Das weiß ich nicht, nur dass er von ihm gewusst hat, das ist sicher«. Er hielt kurz inne. »Der Turm ist so nahe! Spürst du ihn nicht auch?«


  Das tat sie, und zwar unaufhörlich. Manchmal pulsierte er, manchmal sang er, ziemlich oft tat er beides gleichzeitig. Zudem hing die Polaroidaufnahme weiterhin in Dandelos Hütte. Zumindest dieses Bild hatte nicht zum Glammer gehört. Im Traum sah sie jede Nacht mindestens einmal den Turm, wie er auf diesem Bild am Ende seines Bosenfeldes stand: rußig-grauschwarzer Stein, der in einen unruhigen Himmel aufragte, an dem die Wolken entlang den beiden noch existierenden Balken in vier Himmelsrichtungen auseinander strömten. Sie wusste, was die Stimmen sangen – commala! commala! commala-come-come! –, aber sie glaubte nicht, dass dieser Lockruf ihr galt, für sie bestimmt war. Nein, niemals, nie im Leben; dies war Rolands Lied, und es gehörte Roland allein. Aber sie hatte zu hoffen angefangen, dass es nicht unbedingt bedeutete, sie werde zwischen hier und dem Ende ihrer Suche sterben müssen.


  Sie hatte in letzter Zeit eigene Träume.
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  Keine Stunde nachdem die Sonne aufgegangen war (eindeutig im Osten, und wir sagen alle unseren Dank) erschien ein orangerotes Fahrzeug – eine Kombination aus Lastwagen und Planierraupe – über dem Horizont und kam langsam, aber stetig auf sie zu, wobei es einen großen Schwall Neuschnee nach rechts über den Straßenrand schob und den dortigen Schneewall noch höher machte. Susannah vermutete, dass Stotter-Bill (um den es sich beim Fahrer des Schneepflugs mit großer Sicherheit handelte) an der Kreuzung von Tower Road und Odd Lane wenden und in Gegenrichtung weiterräumen würde. Vielleicht legte er hier immer eine Pause ein – nicht um Kaffee zu trinken, sondern um sich möglicherweise einen Spritzer Öl oder irgendwas abzuholen. Sie lächelte über diese Vorstellung – und über noch etwas anderes. Auf dem Fahrerhaus war ein Lautsprecher montiert, aus dem doch tatsächlich ein ihr bekannter Rock-and-Roll-Song ertönte.


  Susannah lachte entzückt. »›California Sun‹! Die Rivieras! Ach, klingt das nicht Spitze!«


  »Wenn du das sagst«, meinte Roland. »Aber halt trotzdem deinen Teller bereit.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, gab sie zurück.


  Mittlerweile hatte sich Patrick zu ihnen gesellt. Wie immer, seit Roland die Sachen in der Speisekammer entdeckt hatte, trug er Zeichenblock und Bleistifte bei sich. Jetzt schrieb er ein einziges Wort und zeigte es Susannah, weil er inzwischen wusste, dass Roland nur sehr wenig von dem lesen konnte, was er schrieb, selbst wenn er alles großgroß malte. Im unteren Viertel des Skizzenblocks stand BILL . Darüber befand sich eine erstaunlich detaillierte Zeichnung von Oy mit einer Comic-Sprechblase über dem Kopf, in der KLÄFF ! KLÄFF ! stand. Die Zeichnung hatte er lässig durchgestrichen, damit Susannah nicht glaubte, sie solle das Bild betrachten. Die ausgeixte Zeichnung brach ihr fast das Herz, weil unter den Bleistiftstrichen Oy dargestellt war, wie er leibte und lebte.
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  Der Schneepflug hielt vor Dandelos Hütte, und obwohl der Motor weiterlief, verstummte die Musik. Vom Fahrersitz trapste ein großer (an die zwei Meter fünfzig großer) Roboter mit glänzendem Kopf, der Nigel aus der Experimentalstation des Bogens 16 und Andy aus Calla Bryn Sturgis sehr ähnlich sah. Er winkelte seine Metallarme ab und stemmte seine Metallhände auf eine Weise in die Hüften, die Eddie an George Lucas’ C3P0 erinnert hätte, wenn Eddie denn hier gewesen wäre. Der Roboter sprach mit einer Lautsprecherstimme, die weit über die Schneefelder hallte.


  »HELLO, J-JOE! WHAT DO YOU NUH-NUH-KNOW? HOW ARE TRICKS IN KUH-KUH-KOKOMO?«


  Roland trat aus dem Stall der verendeten Lippy. »Heil, Bill«, sagte er ruhig. »Lange Tage und angenehme Nächte.«


  Der Roboter wandte sich ihm zu. Seine Augen blitzten in einem leuchtenden Blau. Susannah hatte den Eindruck, dass er überrascht war. Er wirkte jedoch nicht alarmiert und schien auch unbewaffnet zu sein, aber sie hatte die aus seiner Schädelmitte aufragende Antenne, die sich in der hellen Morgensonne unablässig drehte, schon bemerkt und war zuversichtlich, sie notfalls mit einem Oriza abrasieren zu können. Kinderkram, hätte Eddie gesagt.


  »Ah!«, sagte der Roboter. »Ein Reva-Rah, Rover-Rah, Rah-Rah-Rah …« Er hob einen Arm, der nicht nur eines, sondern gleich zwei Ellbogengelenke aufwies, und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Aus dem Inneren kam ein leiser Pfeifton – Piep! –, dann brachte er es endlich heraus: »Ein Revolvermann!«


  Susannah lachte. Dagegen war sie machtlos. Sie hatten ihre lange Reise gemacht, nur um einer übergroßen elektronischen Version von Schweinchen Dick zu begegnen. D-d-d-d-das war’s, Leute!


  »Ich habe Gerüchte gehört, einer sei im L-L-Lande«, fuhr der Roboter fort, ohne auf ihr Lachen zu reagieren. »Seid Ihr Ru-Ruh-Roland von G-Gilead?«


  »Der bin ich«, sagte Roland. »Und du?«


  »Ich bin William, D-746541-W, Wartungsroboter, viele weitere Funktionen. Joe Collins nennt mich Stoh-hotter-B-Bill. Ich hab irgendwo einen d-d-durchgebrannten Sch-Schaltkreis. Den könnte ich reparieren, aber er h-h-hat’s mir verboten. Und da er hier der einzige Me-Me-Mensch ist … oder war …« Er verstummte, und Susannah konnte deutlich das Klick-klack der Relais irgendwo in seinem Inneren hören, und woran sie dabei dachte, war nicht C3P0, den sie natürlich nie gesehen hatte, sondern Robby der Roboter aus Alarm im Weltall.


  Als Stotter-Bill dann eine Metallhand an seine Stirn legte und sich verbeugte – nicht etwa vor Roland oder ihr –, rührte er ihr Herz richtig an. Er sagte: »Heil, Patrick D-Danville, Sohn der S-S-Sonia! Es tut gut, dich frei und u-u-ungebunden zu sehen, das tut es!« Susannah konnte die Gefühlsregung aus Stotter-Bills Stimme heraushören. Aus ihr sprach solch unverfälschte Freude, dass sie keine Bedenken hatte, den Teller sinken zu lassen.
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  Sie palaverten auf dem Hof. Bill wäre durchaus bereit gewesen, mit in die Hütte zu kommen, immerhin besaß er nur einen rudimentären Geruchssinn. Die in dieser Hinsicht besser ausgerüsteten Humes wussten jedoch, dass die Hütte stank und sie mittlerweile nicht einmal durch Wärme für sich einnehmen konnte, weil Heizung und offener Kamin aus waren. Jedenfalls dauerte ihr Palaver nicht lange. Willliam der Wartungsroboter (viele weitere Funktionen) hatte das Wesen, das sich manchmal Joe Collins nannte, als seinen Herrn betrachtet, weil hier sonst niemand mehr lebte, der Anspruch auf diese Position hätte erheben können. Außerdem hatte Collins/Dandelo die nötigen Passwörter besessen.


  »Ich k-k-konnte ihm die P-Passwöh-hör-ter nicht geben, als er sie v-v-verlangt hat«, sagte Stotter-Bill, »aber meine P-P-Programmierung hat mir nicht vah-vah-verboten, ihm bestih-himmte H-H-Handbücher mit den benötigten In-In-Informationen zu bringen.«


  »Paragrafenreiterei ist doch was Wundervolles«, sagte Susannah.


  Bill erzählte, er habe sich von »J-J-Joe« möglichst oft (und möglichst lange) ferngehalten, habe aber herkommen müssen, wenn die Tower Road geräumt werden musste – auch dafür war er programmiert –, und um ihm einmal im Monat Lebensmittel (vor allem Konserven) aus dem »Territorialen«, wie er das nannte, zu bringen. Außerdem habe er gern Patrick besucht, der Bill einmal ein wundervolles Porträt von ihm geschenkt hatte, das er sich oft ansah (und von dem er viele Kopien gemacht habe). Trotzdem habe er immer befürchtet, vertraute er ihnen an, bei seinem nächsten Besuch könne Patrick fort sein – ermordet und wie ein Stück Abfall irgendwo in Richtung der »Ö-Ö-Öde«, wie Bill es nannte, in den Wald geworfen.


  »Ich besitze r-r-rudimentäre Em-m-motionen«, sagte er, und Susannah fand, dass der Roboter dabei wie jemand redete, der eine schlechte Angewohnheit eingestand.


  »Brauchst du auch Passwörter von uns, um unsere Befehle auszuführen?«, fragte Roland.


  »Ja, Sai«, sagte Stotter-Bill.


  »Scheiße«, murmelte Susannah. Ähnliche Probleme hatten sie ja schon einmal in Calla Bryn Sturgis mit Andy erlebt.


  »A-A-Aber«, fuhr Stotter-Bill fort, »wenn ihr eure Befeh-he-le als Vorschläge vorbringen würdet, würde ich sie sih-sih-sih-sih …« Er hob die Hand und schlug sich mit der flachen Hand wieder an die Stirn. Wieder war das Piep! zu hören – nicht aus dem Mund, sondern irgendwie aus der Brust, fand Susannah. »… sicher gern ausführen«, schloss er.


  »Dann schlage ich vor, dass du als Erstes dieses beschissene Stottern abstellst«, sagte Roland und drehte sich dann mit einem Mal erstaunt um. Patrick war im Schnee zusammengeklappt, hielt sich den Bauch und stieß gewaltige Salven eines undeutlichen Lachens aus. Oy tanzte kläffend um ihn herum, aber der Bumbler war ja harmlos; diesmal gab es niemanden, der Patricks Freude hätte stehlen wollen. Sie gehörte nur ihm allein. Und denen, die das Glück hatten, ihn lachen zu hören.
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  Aus dem Wald jenseits der von Schnee geräumten Kreuzung, dort, wo »die Öde« begann, wie Bill es genannt hätte, beobachtete ein in stinkende, nur schlecht abgeschabte Häute gehüllter Jugendlicher das vor Dandelos Hütte stehende Quartett. Sterbt!, befahl er ihnen in Gedanken. Sterbt, warum tut ihr mir nicht alle einen Gefallen und sterbt einfach? Aber sie starben nicht, stattdessen zerschnitt ihm der fröhliche Klang ihres Lachens das Herz.


  Später, als sie alle ins Fahrerhaus von Bills Schneepflug geklettert und davongefahren waren, schlich Mordred zu der Hütte hinunter. Dort würde er mindestens zwei Tage bleiben, sich mit Konserven aus Dandelos Speisekammer den Bauch voll schlagen … und auch etwas anderes essen, was er später allerdings bereuen würde. Er nutzte diese Tage, um wieder zu Kräften zu kommen. Den großen Sturm hatte er nur mit knapper Not überlebt. Er glaubte, dass allein sein Hass ihn am Leben erhalten hatte, der und nichts anderes.


  Oder vielleicht der Turm.


  Jedenfalls spürte er es ebenfalls – dieses Pulsieren, diesen Gesang. Was Roland und Susannah und Patrick jedoch in Dur hörten, das hörte der Junge in Moll. Und wo sie viele Stimmen hörten, da hörte Mordred nur eine: die Stimme seines Roten Vaters, der ihn zu kommen aufforderte. Der ihn anwies, den stummen Jungen und die schwarze Schlampe und vor allem den Revolvermann aus Gilead, den lieblosen Weißen Daddy, der ihn ja wohl verlassen habe, zu töten. (Natürlich hatte auch sein Roter Daddy ihn verlassen, aber darauf kam Mordred nicht.)


  Und wenn alle tot waren, versprach die flüsternde Stimme ihm, würden sie den Dunklen Turm zerstören und gemeinsam bis in alle Ewigkeit übers Flitzerdunkel herrschen.


  Also aß Mordred, wo Mordred doch hongrig war. Und Mordred schlief, weil Mordred müde war. Und als Mordred schließlich in Dandelos warmer Kleidung aufbrach und der frisch geräumten Tower Road folgte, zog er einen reichlich mit Vorräten – vor allem Konserven – beladenen Schlitten und war ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren geworden: hoch gewachsen und schlank und ansehnlich wie ein Sommermorgen, in seiner Menschengestalt nur durch die Narbe an der Seite, wo Susannahs Schuss ihn gestreift hatte, und das rote Muttermal an der einen Ferse entstellt. Diese Ferse, das hatte er sich vorgenommen, würde er auf Rolands Kehle setzen – und das schon bald.


  


  


  


  


  


  


  TEIL FÜNF

  

  DAS SCHARLACHROTE FELD

  

  DER CAN’-KA NO REY
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   Kapitel I

  

  DER ABSZESS UND DIE TÜR

  

  (ADIEU , MEINE LIEBE)


   1


  


  In den letzten Tagen ihrer langen Pilgerfahrt, nachdem Bill – jetzt nur noch Bill, nicht länger Stotter-Bill – sie an der Grenze der Weißen Lande abgesetzt hatte, begann Susannah Dean zunehmend unter Weinanfällen zu leiden. Sie fühlte diese Wolkenbrüche kommen und entschuldigte sich dann bei den anderen, indem sie behauptete, mal eben in die Büsche verschwinden zu müssen. Und dort saß sie dann auf einem umgestürzten Baumstamm oder vielleicht auch nur dem kalten Erdboden, schlug die Hände vors Gesicht und ließ den Tränen freien Lauf. Falls Roland davon wusste – und die rot geweinten Augen, mit denen sie zur Straße zurückkehrte, konnten ihm nicht entgehen –, äußerte er sich nicht dazu. Wahrscheinlich wusste er, was auch sie wusste.


  Ihre Zeit in Mittwelt – und Endwelt – war fast abgelaufen.
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  Mit seinem schönen orangeroten Schneepflug brachte Bill sie zu einer einsamen Nissenhütte, an deren Vorderfront ein verblasstes Schild verkündete:


  


  Territorialer Außenposten 19


  Turmwache


  Das Überschreiten dieses Punktes ist verboten!


  


  Susannah vermutete, dass der Territoriale Außenposten 19 genau genommen noch innerhalb der Grenze der Weißen Lande von Empathica lag, aber die Luft war, während die Tower Road stetig abfiel, bereits viel wärmer geworden, und die Schneedecke war jetzt nur noch ein dünner Schleier. Kleine Waldstücke sprenkelten das Land vor ihnen, aber Susannah glaubte, dass es bald in eine Prärie wie im amerikanischen Mittelwesten überging. Hier gab es auch niedrige Sträucher, die im Sommer vermutlich Beeren trugen – vielleicht sogar Kermesbeeren –, aber jetzt waren sie kahl und raschelten in dem fast ständig herrschenden Wind. Auf beiden Seiten der Tower Road – die einst befestigt gewesen war, aber heute aus kaum mehr als zwei holperigen Fahrspuren bestand – waren hauptsächlich hohe Gräser zu sehen, die aus der dünnen Schneedecke ragten. Sie flüsterten im Wind, und Susannah verstand ihr Lied: Commala-come-come, bald ist die Reise getan.


  »Weiter darf ich nicht«, sagte Bill, stellte den Motor des Schneepflugs ab und unterbrach Little Richard mitten in einem Song. »Erflehe eure Verzeihung, wie sie im Bogen der Grenzlande sagen.«


  Ihre Fahrt hatte volle eineinhalb Tage gedauert, und in dieser Zeit hatte er sie mit einem unaufhörlichen Strom von »Golden Oldies«, wie er sie nannte, unterhalten. Einige davon erschienen Susannah durchaus nicht alt; Songs wie »Sugar Shack« und »Heat Wave« waren gerade Radioschlager gewesen, als sie von ihrem kleinen Urlaub in Mississippi zurückgekommen war. Andere hatte sie allerdings noch nie gehört. Die Musik war nicht auf Schallplatten oder Tonbändern, sondern auf schönen kleinen Silberscheiben gespeichert, die Bill »Zehdehs« nannte. Er schob sie in einen Schlitz in dem mit Instrumenten überladenen Armaturenbrett des Schneepflugs, worauf die Musik aus mindestens acht Lautsprechern drang. Inzwischen hätte ihr zwar jede Musik gefallen, vermutete sie, aber dennoch hatten ihr zwei Songs, die sie noch nie gehört hatte, besonders gut gefallen. Der eine war ein ausgelassen fröhlicher kleiner Rocksong mit dem Titel »She Loves You«. Der andere, traurig und nachdenklich, hieß »Hey, Jude«. Diesen schien Roland sogar zu kennen; er sang mit, obwohl sein Text dann nicht der war, der aus dem Lautsprechersystem des Schneepflugs kam. Als sie nach dem Namen der Gruppe fragte, erklärte Bill ihr, das seien die Beetles.


  »Käfer? Komischer Name für eine Rock-and-Roll-Band«, meinte Susannah.


  Patrick, der mit Oy auf dem kleinen Rücksitz des Schneepflugs hockte, tippte ihr auf die Schulter. Als sie sich umsah, hielt er den Block hoch, den er gerade zum Zeichnen benutzte. Unter ein Porträt, das Roland im Profil zeigte, hatte er geschrieben: BEATLES, nicht Beetles.


  »Wie man’s auch buchstabiert, es bleibt ein komischer Name für eine Rock-and-Roll-Band«, sagte Susannah. Auf einmal hatte sie eine Idee. »Patrick, kannst du mit mir Fühlung aufnehmen?« Als er stirnrunzelnd die Hände hob – ich verstehe nicht, besagte diese Geste –, formulierte sie die Frage anders. »Kannst du meine Gedanken lesen?«


  Er zuckte die Achseln und lächelte. Weiß ich nicht, besagte diese Geste, aber das nahm sie ihm nicht ab. Sie glaubte, dass Patrick es sehr wohl wusste.
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  Sie erreichten den »Territorialen« gegen Mittag, und dort servierte Bill ihnen erst einmal ein köstliches Mahl. Patrick verschlang seines und saß dann etwas abseits mit Oy zu seinen Füßen und zeichnete die anderen, während sie am Tisch im ehemaligen Aufenthaltsraum saßen. Die Wände dieses Raums verschwanden hinter Bildschirmen – Susannah schätzte ihre Zahl auf über dreihundert. Sie schienen für eine lange Lebensdauer konstruiert worden zu sein, jedenfalls funktionierten ein paar noch. Einige davon zeigten die sanft gewellten Hügel der näheren Umgebung, aber die meisten zeigten nur Schnee, und auf einem erschien ein sich veränderndes Wellenmuster, das ihren Magen rebellieren ließ, wenn sie es allzu lange ansah. Die Schnee-Bildschirme, sagte Bill, hatten früher Satellitenbilder gezeigt, aber die Weltraumkameras waren längst dahin. Interessanter war da der Bildschirm mit dem Wellenmuster. Nach Bills Auskunft hatte er noch bis vor wenigen Monaten den Dunklen Turm gezeigt, aber dann hatte das Bild sich plötzlich in diese Linien aufgelöst.


  »Ich glaube, dass der Rote König nicht gern im Fernsehen ist«, erklärte Bill ihnen. »Vor allem nicht, wenn er Besuch erwartet. Möchtet ihr nicht noch ein Sandwich? Es gibt reichlich, kann ich euch versichern. Nein? Vielleicht etwas Suppe? Was ist mit dir, Patrick? Du bist wirklich zu dünn – viel, viel zu dünn.«


  Patrick drehte seinen Block um und zeigte ihnen ein Bild, auf dem Bill sich mit einem Teller mit appetitlich angerichteten Sandwiches in einer Hand und einer Kanne Eistee in der anderen vor Susannah verbeugte. Obwohl auch diese wie alle Zeichnungen Patricks weit über eine Karikatur hinausging, war sie in geradezu unheimlichem Tempo entstanden. Susannah klatschte Beifall. Roland nickte ihm lächelnd zu. Patrick grinste und hielt dabei die Zähne geschlossen, damit die anderen nicht das dunkle Loch dahinter zu sehen bekamen. Dann blätterte er um und nahm ein neues Blatt in Angriff.


  »Hinter dem Gebäude steht eine ganze Flotte von Fahrzeugen«, sagte Bill, »und obwohl viele nicht mehr funktionieren, sind einige noch fahrbereit. Ich kann euch einen Pick-up mit Allradantrieb geben, und auch wenn ich nicht dafür garantieren kann, dass er einwandfrei läuft, glaube ich, dass er euch zum Dunklen Turm bringen kann, der nicht weiter als hundertzwanzig Räder von hier entfernt ist.«


  Susannah spürte, wie ihr Magen sich gewaltig flatternd hob und senkte. Hundertzwanzig Räder waren hundert Meilen, vielleicht sogar etwas weniger. Sie waren dem Dunklen Turm wirklich nahe. So nahe, dass es schon beängstigend war.


  »Ihr würdet den Turm nicht nach Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen«, fuhr Bill fort. »Zumindest würde ich wegen des neuen Bewohners davon abraten. Aber was bedeutet ein weiteres Nachtlager am Straßenrand für große Reisende wie euch schon? Nicht viel, würde ich sagen! Aber selbst wenn ihr noch einmal übernachtet (und keine Pannen habt, die immer möglich sind, wie die Götter wissen), müsstet ihr euer Ziel morgen am frühen Vormittag in Sicht haben.«


  Roland dachte lange und sorgfältig darüber nach. Susannah musste sich zum Atmen zwingen, während er das tat, weil ein Teil ihres Ichs ständig die Luft anhalten wollte.


  Ich bin noch nicht bereit, dachte dieser Teil. Und es gab noch einen tieferen Teil – der sich an jedes Detail eines wiederholt auftretenden (und sich wandelnden) Traums erinnerte –, der etwas anderes dachte: Ich bin nicht dazu bestimmt, dort hinzukommen. Jedenfalls nicht ganz bis ans Ziel.


  Schließlich sagte Roland: »Ich danke dir, Bill – wir alle sagen dir unseren Dank, dessen bin ich sicher –, aber ich glaube, wir werden dein freundliches Angebot ausschlagen. Würdest du mich nach dem Grund dafür fragen, müsste ich passen. Ich weiß nur, dass mir irgendwie so ist, als ob morgen noch zu früh wäre. Dass wir irgendwie auch noch die restliche Wegstrecke zu Fuß zurücklegen sollten.« Er atmete tief durch. »Ich bin noch nicht bereit, dort zu sein. Noch nicht ganz.«


  Du also auch, dachte Susannah rätselnd. Du also auch.


  »Ich brauche etwas mehr Zeit, um Kopf und Herz vorzubereiten. Vielleicht auch meine Seele.« Aus der Hüfttasche zog er die Fotokopie des Gedichts von Robert Browning, die für sie in Dandelos Medizinschrank zurückgelassen worden war. »Hier drin steht etwas darüber, dass man sich an alte Zeiten erinnern soll, bevor man in den letzten Kampf … ins letzte Gefecht zieht. Das ist gut ausgedrückt. Und vielleicht brauche ich wirklich das, wovon dieser Dichter spricht: ›Wie Wein der Krieger fordert vor dem Streiten, rief ich nach einem Trunke froh’rer Zeiten‹. Ich weiß es nicht. Aber wenn Susannah nichts dagegen hat, gehen wir lieber zu Fuß.«


  »Susannah hat nichts dagegen«, sagte sie ruhig. »Susannah hält das für die beste Lösung. Susannah gefällt’s nur nicht, wie ein abgebrochener Auspuff nachgeschleppt zu werden.«


  Roland bedachte sie mit einem dankbaren (wenn auch etwas geistesabwesenden) Lächeln – er schien sich in den letzten Tagen irgendwie von ihr entfernt zu haben – und wandte sich wieder an Bill. »Hast du wohl einen kleinen Wagen, den ich ziehen könnte? Wir müssen nämlich etwas Gunna mitnehmen … und Patrick ist auch zu bedenken. Er wird immer wieder ein Stück fahren müssen.«


  Patrick reagierte empört. Er winkelte den rechten Arm an, machte eine Faust und ließ seine Muskeln spielen. Das Ergebnis – eine winzige Ausbuchtung am Bizeps seines Zeichenarms – schien ihn zu beschämen, jedenfalls ließ er ihn rasch wieder sinken.


  Susannah lächelte, streckte eine Hand aus und tätschelte ihn am Knie. »Nicht traurig sein, Schätzchen. Du kannst nichts dafür, dass du weiß Gott wie lange wie Hänsel und Gretel im Hexenhaus eingesperrt warst.«


  »Ich habe bestimmt etwas Passendes«, sagte Bill, »und einen Elektrokarren für Susannah. Was ich nicht habe, könnte ich auch bauen. Das dauert nur ein, zwei Stunden.«


  Roland stellte eine Überschlagsrechnung an. »Wenn wir hier fünf Stunden vor Sonnenuntergang aufbrechen, müssten wir heute noch zwölf Räder schaffen können. Was Susannah neun oder zehn Meilen nennen würde. Weitere fünf Tage in diesem eher gemächlichen Tempo müssten uns dann zu jenem Turm bringen, nach dem ich mein Leben lang gesucht habe. Ich möchte ihn möglichst gegen Sonnenuntergang erreichen, so habe ich ihn nämlich immer im Traum gesehen. Susannah?«


  Und die Stimme in ihrem Inneren – jene tiefe Stimme – flüsterte: Vier Nächte. Vier Nächte, um zu träumen. Das dürfte reichen. Das müsste mehr als genug sein. Natürlich würde das Ka intervenieren müssen. Hatten sie seinen Einflussbereich allerdings bereits verlassen, würde – konnte – das nicht geschehen. Irgendwie glaubte Susannah jedoch, dass das Ka überall hinreichte, sogar bis zum Dunklen Turm. Dass es möglicherweise sogar vom Dunklen Turm verkörpert wurde.


  »Einverstanden«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  »Patrick?«, sagte Roland. »Was meinst du dazu?«


  Patrick zuckte die Achseln und machte, fast ohne von seinem Block aufzusehen, eine flapsige Handbewegung. Wie ihr wollt, besagte diese Geste wohl. Susannah vermutete, dass Patrick wenig vom Dunklen Turm wusste und sich noch weniger aus ihm machte. Wozu auch? Er war aus der Gefangenschaft des Ungeheuers entronnen, und sein Bauch war voll. Das genügte ihm. Seine Zunge war zwar fort, aber dafür konnte er nach Herzenslust zeichnen. Ihrer Ansicht nach glaubte Patrick bestimmt, damit keinen schlechten Tausch gemacht zu haben. Aber trotzdem … aber trotzdem …


  Auch er ist nicht dafür bestimmt, den Dunklen Turm zu erreichen. Er nicht, Oy nicht, ich nicht. Aber was soll dann aus uns werden?


  Sie konnte es nicht sagen, was sie aber auf seltsame Weise unbekümmert ließ. Das Ka würde es letztlich zeigen. Das Ka und ihre Träume.
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  Eine Stunde später standen die drei Humes, der Bumbler und Bill der Roboter um einen abgespeckten Wagen herum, der wie eine etwas größere Version von Ho Fats Luxustaxi aussah. Die Räder waren hoch, aber schmal und drehten sich traumhaft leicht. Sogar beladen würde er sich wie eine Feder ziehen lassen, glaubte Susannah. Zumindest solange Roland noch frisch war. Steigungen würden ihn nach einiger Zeit zweifellos ermüden, aber wenn sie die mitgenommenen Vorräte verzehrten, würde Ho Fat II noch leichter werden … und es würde ohnehin nicht viele Hügel geben. Vor ihnen lag offenes Land, die Prärie; alle bewaldeten und verschneiten Höhenzüge lagen nun hinter ihnen. Bill hatte ihr ein Fahrzeug besorgt, das eher ein Elektroroller als ein Golfkarren war. Die Zeiten, in denen sie (»wie ein abgebrochener Auspuff«) nachgeschleppt werden musste, waren vorbei.


  »Wenn ihr mir noch eine halbe Stunde Zeit lasst, dann kann ich das hier noch abschleifen«, sagte Bill, indem er mit einer dreifingrigen Stahlhand über die raue Kante fuhr, wo er das Vorderteil des kleinen Wagens, der jetzt Ho Fat II war, abgetrennt hatte.


  »Wir sagen unseren Dank, aber das ist nicht nötig«, wehrte Roland ab. »Wir legen einfach ein paar Häute darüber, siehst du?«


  Er hat es eilig, wegzukommen, dachte Susannah, und ist das nach so langer Zeit nicht auch verständlich? Ich hab es ja selbst eilig.


  »Nun, belassen wir’s eben dabei, wenn ihr wollt«, sagte Bill in hörbar unglücklichem Ton. »Ich will euch vermutlich nur nicht ziehen lassen. Wann werde ich wohl je wieder Humes sehen?«


  Keiner von ihnen hatte eine Antwort darauf.


  »Auf dem Dach ist ein gewaltig lautes Horn installiert«, sagte Bill, indem er auf die Nissenhütte deutete. »Ich weiß nicht, wovor es warnen sollte – vielleicht vor austretender Strahlung oder irgendeinem Angriff –, aber ich weiß, dass sein Schall mindestens hundert Räder weit trägt. Sogar noch weiter, wenn der Wind richtig steht. Falls ich den Burschen sehe, von dem ihr euch verfolgt glaubt, oder noch funktionierende Bewegungsmelder ihn erfassen, lasse ich es ertönen. Vielleicht hört ihr das Signal.«


  »Danke«, sagte Roland.


  »Würdet ihr fahren, wärt ihr mühelos schneller«, stellte Bill fest. »Ihr würdet den Turm erreichen, ohne den Burschen jemals sehen zu müssen.«


  »Das stimmt natürlich«, sagte Roland, ließ aber keinerlei Bereitschaft erkennen, seine Meinung zu ändern, worüber Susannah nur froh war.


  »Was macht Ihr mit dem, den Ihr seinen Roten Vater nennt, falls er wirklich das Can’-Ka No Rey beherrscht?«


  Roland zuckte die Achseln, obwohl er diese Möglichkeit bereits mit Susannah durchgesprochen hatte. Er glaubte, sie würden den Turm vielleicht weiträumig umgehen und sich ihm dann aus einer Richtung nähern können, die von dem Balkon, auf dem der Scharlachrote König gefangen war, nicht einzusehen war. Danach konnten sie sich vielleicht bis zum Eingang unter ihm vorarbeiten. Ob das wirklich möglich war, ließ sich natürlich erst beurteilen, wenn sie den Turm und die örtlichen Verhältnisse selbst sahen.


  »Nun, es wird Wasser geben, so Gott es will«, sagte der einst als Stotter-Bill bekannte Roboter, »das hat zumindest das Alte Volk behauptet. Und vielleicht sehen wir uns ja wieder, und wenn’s auf der Lichtung am Ende des Pfades ist. Falls Roboter überhaupt dorthin dürfen. Das hoffe ich jedenfalls, schließlich gibt es viele, die ich gern wiedersehen möchte.«


  Das klang so verzweifelt, dass Susannah sich zu ihm bewegte und die Arme streckte, um sich von ihm hochheben zu lassen, ohne darüber nachzudenken, wie absurd es war, einen Roboter umarmen zu wollen. Aber er hob sie hoch, und sie umarmte ihn – sogar ziemlich fest. Bill war das genaue Gegenteil von dem bösartigen Andy in Calla Bryn Sturgis und allein schon deshalb eine Umarmung wert. Als seine Arme sich um sie schlossen, dachte Susannah flüchtig daran, dass Bill sie mit diesen Armen aus Stahl und Titan leicht in Stücke brechen konnte, wenn er wollte. Aber das tat er nicht. Er war sanft.


  »Lange Tage und angenehme Nächte, Bill«, sagte sie. »Möge es dir wohl ergehen, das sagen wir alle.«


  »Danke, Madam«, antwortete er und setzte sie ab. »Ich sage Euch meinen Dudda-Dank, Dumma-Dank, Dukka-Dank …« Piep! Er schlug sich mit der flachen Hand laut scheppernd an die Stirn. »Ich sage Euch meinen aufrichtigen Dank.« Er machte eine Pause. »Das Stottern habe ich beseitigt, gewisslich wahr, aber wie ich vielleicht schon erwähnt habe, bin ich nicht ganz ohne Gefühle.«
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  Patrick überraschte sie beide, indem er fast vier Stunden lang neben Susannahs Elektroroller hermarschierte, bevor er müde wurde und auf Ho Fat II kletterte. Sie achteten auf das Horn, das sie warnen sollte, falls Bill irgendwann Mordred entdeckte (oder die Instrumente im Außenposten ihn entdeckten), hörten aber nichts … obwohl der Wind günstig in ihre Richtung stand. Bei Sonnenuntergang hatten sie die letzten Schneereste hinter sich zurückgelassen. Das Land wurde weiterhin flacher, sodass sie lange Schatten vor sich warfen.


  Als sie endlich für die Nacht Halt machten, sammelte Roland Holz für ein Feuer, und Patrick, der eingenickt war, wachte dann noch einmal auf, um eine Riesenportion Wiener Würstchen mit gebackenen Bohnen zu verdrücken. (Susannah, die beobachtete, wie Patrick die Bohnen in sich hineinschaufelte, nahm sich vor, ihr Nachtlager in Luv von ihm aufzuschlagen, wenn es an der Zeit war, ihr müdes Haupt zur Ruhe zu betten.) Oy und sie aßen ebenfalls herzhaft, nur Roland rührte sein Essen kaum an.


  Nach dem Abendessen griff sich Patrick wieder einen Zeichenblock, betrachtete stirnrunzelnd den Bleistift und streckte Susannah dann eine Hand hin. Sie wusste sofort, was er wollte, und zog das Konservenglas aus der Umhängetasche, in der sie ihre persönlichen Habseligkeiten aufbewahrte. Das Glas gehörte dazu, weil es nur einen Bleistiftspitzer gab, und sie fürchtete, Patrick könnte ihn verlieren. Natürlich konnte Roland die Faber-Stifte auch mit dem Messer spitzen, aber das hätte etwas anders geformte Spitzen ergeben. Sie kippte das Glas und schüttete Radiergummis und Büroklammern und den gewünschten Gegenstand in ihre gewölbte Handfläche. Dann gab sie ihn Patrick, der seinen Bleistift mit ein paar raschen Handgelenkbewegungen spitzte, ihr den Spitzer zurückgab und sich sofort an die Arbeit machte. Susannah betrachtete einen Augenblick lang die rosa Radiergummis und fragte sich noch einmal, wozu Dandelo sich wohl die Mühe gemacht hatte, sie abzuschneiden. Um den Jungen zu quälen? Wenn ja, war das jedenfalls vergebliche Liebesmüh gewesen. Vielleicht würde er später im Leben, wenn die sublimen Verbindungen zwischen seinem Gehirn und seinen Fingern etwas einrosteten (wenn die kleine, aber unzweifelhaft herausragende Welt seines Talents sich weiterbewegt hatte), einmal Radiergummis brauchen. Vorläufig jedoch lieferten selbst seine Fehler noch Inspirationen.


  Er zeichnete nicht lange. Als Susannah ihn im orangeroten Schein des verblassenden Sonnenuntergangs einnicken sah, zog sie ihm den Block aus den Fingern, ohne dass er dagegen protestiert hätte, ließ ihn sich auf der Ladefläche des Karrens ausstrecken (der durch einen passenden Felsbrocken unter der Deichsel waagrecht gehalten wurde), deckte ihn mit Fell zu und küsste ihn sanft auf die Wange.


  Patrick streckte verschlafen eine Hand aus und berührte das kleine Geschwür neben ihrer Unterlippe. Sie zuckte kurz zusammen, hielt dann aber unter seiner sanften Berührung still. Das Geschwür war wieder verschorft, aber es klopfte schmerzhaft. Auch jetzt noch tat ihr selbst das Lächeln weh. Die Hand sank herab – Patrick war eingeschlafen.


  Die Sterne waren inzwischen herausgekommen. Roland sah wie gebannt zu ihnen auf.


  »Was siehst du?«, fragte sie ihn.


  »Was siehst du?«, lautete seine Gegenfrage.


  Sie sah nun auch zu der heller werdenden Himmelslandschaft auf. »Na ja«, sagte sie, »ich sehe den Alten Stern und die Alte Mutter, aber sie scheinen nach Westen gewandert zu sein. Und dort drüben … Ach, du meine Güte!« Sie legte die Hände auf seine stoppeligen Wangen (er schien nie einen richtigen Bart zu bekommen, nur immer kratzige Stoppeln) und drehte seinen Kopf in die Richtung, die sie meinte. »Das war noch nicht dort, als wir das Westliche Meer verlassen haben, das weiß ich genau. Dieses Sternbild gehört zu unserer Welt, Roland – wir nennen es den Großen Wagen!«


  Er nickte. »Und einst, das weiß ich aus den ältesten Büchern in der Bibliothek meines Vaters, hat es auch an unserem Himmel gestanden. Lydias Wagen, so hat es geheißen. Und jetzt ist’s wieder da.« Er wandte sich ihr lächelnd zu. »Ein weiteres Zeichen für Leben und Erneuerung. Wie der Scharlachrote König es hassen muss, aus seinem Gefängnis aufzublicken und es wieder am Himmel stehen zu sehen!«
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  Wenig später schlief Susannah. Und träumte.
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  Sie ist wieder im Central Park, unter einem hellen grauen Himmel, aus dem abermals die ersten Schneeflocken herabwirbeln; die Weihnachtssänger in der Nähe singen nicht »Stille Nacht« oder »What Child Is This«, sondern das Reislied: »Rice be a green-o, See what we seen-o, Seen-o the green-o, Come-come-commala!« Sie nimmt ihre Mütze ab, weil sie befürchtet, sie könnte sich irgendwie verändert haben, aber dort steht weiter FRÖHLICHE WEIHNACHT!, und


  (keine Zwillinge da)


  sie ist beruhigt.


  Als sie sich umsieht, stehen dort Eddie und Jake, die sie angrinsen. Ihre Köpfe sind unbedeckt, weil sie doch ihre Mützen hat. Sie hat ihre beider Mützen vereinigt.


  Eddie trägt ein Sweatshirt mit dem Aufdruck ICH TRINKE NOZZ-A-LA!


  Auf Jakes Sweatshirt steht: ICH FAHRE DEN TAKURO SPIRIT!


  Das alles ist nicht gerade neu. Aber was sie hinter ihnen in der Nähe eines zur Fifth Avenue zurückführenden Kutschenweges sieht, ist es sehr wohl. Es ist eine etwa zwei Meter hohe Tür, die aus massivem Eisenholz zu bestehen scheint. Der Türknopf ist aus massivem Gold und trägt eine Gravur, die sie endlich erkennt: zwei gekreuzte Bleistifte. HB-Bleistifte von Faber, daran zweifelt sie nicht. Und die Radiergummis sind abgeschnitten.


  Eddie hält ihr einen Becher heiße Schokolade hin. Einen perfekten Becher mit Schlag obendrauf und Schokostreuseln auf dem Schlagrahm. »Hier, hab dir heiße Schokolade mitgebracht.«


  Sie beachtet den hingehaltenen Becher nicht weiter. Die Tür fasziniert sie. »Sie ist wie die am Strand, oder?«, sagt sie.


  »Ja«, sagt Eddie.


  »Nein«, sagt Jake gleichzeitig.


  »Du wirst es schon rauskriegen«, sagen sie gemeinsam und grinsen sich begeistert an.


  Sie geht an ihnen vorbei. Auf den Türen, durch die Roland sie gezogen hat, stand DER GEFANGENE und HERRIN DER SCHATTEN und DER SCHUBSER. Auf dieser hier steht [image: ../images/img0004.jpg]. Und darunter:


  


  DER KÜNSTLER


  


  Sie dreht sich wieder nach den beiden um, aber sie sind verschwunden.


  Der Central Park ist verschwunden.


  Vor sich hat sie die Ruinen von Lud, die sich aus dem Wüsten Land erheben.


  Ein bitterkalter Wind trägt sieben geflüsterte Worte an ihr Ohr: »Die Zeit ist fast um … beeil dich …«
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  Sie schrak in einer Art Panik hoch und dachte: Ich muss ihn verlassen … und das tue ich am besten, bevor ich den Dunklen Turm auch nur am Horizont sehe. Aber wohin soll ich mich wenden? Wie kann ich ihn mit Patrick als einzigem Verbündeten gegen Mordred und den Scharlachroten König antreten lassen?


  Diese Vorstellung brachte es mit sich, dass sie über eine bittere Gewissheit nachdachte: Wenn es zu einem Showdown kam, konnte Oy ihm bestimmt mehr helfen als Patrick. Der Bumbler hatte mehr als einmal gezeigt, dass er Mumm besaß, und wäre des Titels Revolvermann würdig gewesen, hätte er nur einen Revolver besessen – und eine Hand, um einen solchen zu führen. Patrick dagegen … Patrick war ein … nun, ein Bleistiftschwinger. Bewundernswert flink, aber mit einem Stift konnte man nicht viel umbringen, außer er war sehr spitz.


  Sie setzte sich auf. Roland, der an die andere Seite ihres Elektrorollers gelehnt Wache hielt, merkte nichts davon. Und er sollte nichts davon merken. Das hätte zu Fragen geführt. Sie legte sich wieder hin, zog die Felle um sich und dachte an ihre erste Jagd zurück. Sie erinnerte sich daran, wie der einjährige Hirsch seine Richtung geändert hatte, um dann geradewegs auf sie zuzukommen, und wie sie ihn mit dem Oriza enthauptet hatte. Sie glaubte, das Heulen des Tellers in der kalten Luft zu hören – jenes Heulen, das entstand, wenn der Wind durch den kleinen Aufsatz, der Patricks Bleistiftspitzer so ähnlich sah, auf der Unterseite des Tellers pfiff. Sie glaubte, dass ihr Verstand versuchte, hier irgendeine Verbindung herzustellen, aber sie war zu müde, um dahinterzukommen. Möglicherweise bemühte sie sich auch zu angestrengt. Aber was sollte sie dagegen tun, falls Letzteres zutraf?


  Zumindest eines wusste sie aus ihrer Zeit in Calla Bryn Sturgis. Die Hieroglyphen auf der Tür bedeuteten NICHTGEFUNDEN.


  Die Zeit ist fast um. Beeil dich.


  Am nächsten Tag ging das mit den Tränen los.
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  Es gab weiterhin reichlich Büsche, hinter die sie verschwinden konnte (um ihren Tränen freien Lauf zu lassen, wenn sie sich nicht mehr zurückhalten ließen), aber das Land wurde immer flacher und weiter. Gegen Mittag des zweiten vollen Tages auf der Straße zum Turm sah Susannah etwas, was sie erst für einen weit vor ihnen über die Landschaft ziehenden Wolkenschatten hielt – nur war der Himmel über ihnen von Horizont zu Horizont wolkenlos blau. Schließlich änderte der große dunkle Fleck auf nicht sehr wolkenähnliche Art seine Richtung. Susannah hielt die Luft an und brachte ihren kleinen Elektroroller zum Stehen.


  »Roland!«, sagte sie. »Das dort vorn ist eine Büffelherde, oder vielleicht sind’s Bisons! Todsicher!«


  »Aye, sagst du das?«, fragte Roland ohne sonderliches Interesse. »Im Lange-Her haben wir sie Bannock genannt. Es ist eine ziemlich große Herde.«


  Patrick stand auf der Ladefläche von Ho Fat II und zeichnete wie verrückt. Er hielt den Bleistift jetzt anders, sodass der gelbe Schaft an seiner Handfläche anlag, während er mit der Spitze schraffierte. Susannah konnte fast den von der Büffelherde aufsteigenden Staub riechen, während er ihn schraffierte. Sie hatte allerdings den Eindruck, dass er sich die künstlerische Freiheit genommen hatte, die Herde eine oder gar zwei Meilen heranzuholen – oder er sah erheblich besser als sie. Das war natürlich möglich. Unterdessen hatten auch ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und sie sah die Büffel nun besser. Ihre großen zottigen Schädel. Sogar ihre schwarzen Augen.


  »Eine Büffelherde dieser Größe hat es in Amerika seit bestimmt hundert Jahren nicht mehr gegeben«, sagte sie.


  »Aye?« Weiter nur höfliches Interesse. »Aber hier gibt es sie im Überfluss, würde ich sagen. Wenn ein kleines Tet von ihnen in Schussweite kommt, sollten wir ein Tier erlegen. Ich würde gern einmal etwas frisches Fleisch essen, das nicht Hirsch ist. Du wohl auch, oder?«


  Susannah ließ ihr Lächeln für sich antworten. Roland erwiderte es. Und ihr wurde erneut bewusst, dass sie ihn bald nicht mehr sehen würde, diesen Mann, den sie anfangs für ein Trugbild oder einen Dämon gehalten hatte, bevor sie ihn sowohl an-tet als auch dan-dinh kennen gelernt hatte. Eddie war tot. Jake war tot, und sie würde Roland von Gilead bald nicht mehr sehen. Würde sie dann ebenfalls tot sein? Würde sie’s sein?


  Sie sah kurz in die gleißend helle Sonne, damit er ihre Tränen darauf zurückführte, falls er sie bemerkte. Und dann zogen sie weiter in den Südosten dieses endlosen und leeren Landes, in den stetig sich verstärkenden Rhythmus, der von dem Turm als Achse aller Welten und der Zeit selbst ausging.


  Poch-poch-poch.


  Commala-come-come, bald ist die Reise getan.


  An diesem Abend übernahm sie die erste Wache und weckte Roland schließlich um Mitternacht.


  »Ich glaube, er ist irgendwo dort draußen«, sagte sie, indem sie nach Nordwesten zeigte. Nähere Erklärungen waren überflüssig; mit »er« konnte nur Mordred gemeint sein. Alle anderen gab es nicht mehr. »Pass gut auf.«


  »Das werde ich«, sagte er. »Und wach gut auf, wenn du einen Schuss hörst. Und schnell.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, sagte sie und streckte sich im trockenen Wintergras hinter Ho Fat II aus. Anfangs war sie sich nicht sicher, ob sie Schlaf finden würde; sie war von dem Gefühl einer feindseligen Präsenz in ihrer Nähe noch immer aufgeregt und durcheinander. Aber dann schlief sie doch ein.


  Und träumte.
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  Der Traum der zweiten Nacht ist dem der ersten Nacht ähnlich und zugleich unähnlich. Die Hauptelemente sind identisch: Central Park, weißlich grauer Himmel, Flockenwirbel, im Chor singende Stimmen (heute mit »Come Go With Me«, dem alten Del-Vikings-Hit), Jake (ICH FAHRE DEN TAKURO SPIRIT!) und Eddie (diesmal in einem Sweatshirt mit dem Aufdruck KLICK! MIT EINER SHINNARO-KAMERA!). Eddie hat einen Becher mit heißer Schokolade, den er ihr jedoch nicht anbietet. Sie kann nicht nur auf den Gesichtern, sondern auch an der angespannten Haltung der beiden sehen, wie beunruhigt sie sind. Das ist der entscheidende Unterschied dieses Traums: Es gibt etwas zu sehen oder zu tun, vielleicht auch beides. Was immer es sein mag, die beiden haben erwartet, dass sie es längst sehen oder tun würde, aber sie hat sich als begriffsstutzig erwiesen.


  Das wirft eine ziemlich schwerwiegende Frage auf: Ist sie vorsätzlich begriffsstutzig? Gibt es hier etwas, dem sie sich nicht stellen will? Ist es vielleicht sogar denkbar, dass der Dunkle Turm die Kommunikation mit den beiden behindert? Natürlich ist das eine lächerliche Idee – diese Leute, die sie sieht, sind schließlich nur Produkte ihrer sehnsüchtigen Phantasie; sie sind tot! Eddie durch eine Kugel getötet, Jake von einem Auto überfahren: der eine in dieser Welt umgekommen, der andere in der Fundamentalen Welt, wo Spaß einfach Spaß ist, was geschehen ist, geschehen bleibt (geschehen bleiben muss, weil die Zeit dort stets nur in einer Richtung läuft), und Stephen King ihr Poeta laureatus ist.


  Trotzdem kann sie diesen Ausdruck auf ihren Gesichtern nicht leugnen, jenen panikartigen Ausdruck, der zu besagen scheint: Du hast es, Suze – du hast, was wir dir zeigen wollen, du hast, was du wissen musst. Willst du es etwa entschlüpfen lassen? Das vierte Viertel hat begonnen. Wir sind im vierten Viertel, und die Uhr läuft und wird weiterlaufen, muss weiterlaufen, weil du schon alle dir zustehenden Auszeiten genommen hast. Du musst dich beeilen … beeilen …
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  Susannah schrak nach Luft ringend hoch. Es war schon fast Tag. Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und stellte fest, dass sie schweißnass war.


  Was wolltest du mir mitteilen, Eddie? Was willst du mich wissen lassen?


  Auf diese Frage gab es keine Antwort. Wie denn auch? Der feine Mister Dean, der is tot, dachte sie und ließ sich zurücksinken. So lag sie noch eine weitere Stunde da, ohne wieder einschlafen zu können.
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  Wie Ho Fat I, so war auch Ho Fat II mit Zuggriffen ausgerüstet, die im Gegensatz zu denen des ersten Gefährts jedoch verstellbar waren. Wenn Patrick einmal zu Fuß gehen wollte, ließen die Griffe sich spreizen, damit Roland und er je einen bekamen. Wollte er lieber fahren, klappte Roland sie wieder zusammen, um den Wagen allein ziehen zu können.


  Mittags machten sie Halt, um zu essen. Nach dieser Mahlzeit kroch Patrick auf die Ladefläche von Ho Fat II, um ein Nickerchen zu machen. Roland wartete, bis er den Jungen (das blieb er nämlich für sie, unabhängig davon, wie alt er in Wirklichkeit sein mochte) leise schnarchen hörte, dann wandte er sich an sie.


  »Susannah, was bekümmert dich eigentlich? Das möchte ich von dir hören. Das möchte ich dan-dinh von dir hören, obwohl wir kein Tet mehr sind und ich nicht mehr dein Dinh bin.« Er lächelte. Dieses traurige Lächeln brach ihr fast das Herz, und sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Auch die Wahrheit nicht.


  »Sollte ich noch bei dir sein, Roland, wenn du den Turm siehst, dann ist irgendwas gewaltig schief gegangen.«


  »In welcher Beziehung?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und schluchzte nun noch heftiger. »Es sollte hier eine Tür geben … die nichtgefundene Tür. Aber ich weiß nicht, wie ich sie finden soll! Eddie und Jake erscheinen mir in meinen Träumen und erklären mir, dass ich es bereits wüsste – sie sagen es mir mit Blicken –, aber ich weiß es nicht! Ich schwöre, dass ich es nicht weiß!«


  Er schloss sie in die Arme und hielt sie umarmt und küsste sie auf die Schläfe. Neben ihrer Unterlippe pochte und brannte das Geschwür. Es blutete zwar nicht, aber es hatte wieder zu wachsen begonnen.


  »Lass raus, was raus will«, sagte der Revolvermann, wie seine Mutter einst zu ihm gesagt hatte. »Lass raus, was raus will, ist ja schon gut, und lass das Ka wirken.«


  »Du hast gesagt, dass wir seinem Einflussbereich entkommen sind.«


  Er hielt sie weiter umarmt, wiegte sie, und das war gut. Es war beruhigend. »Ich habe mich getäuscht«, antwortete er. »Wie du längst weißt.«
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  In der dritten Nacht hatte Susannah wieder die erste Wache, und sie blickte gerade nach hinten, nach Nordwesten die Tower Road entlang, als plötzlich jemand ihre Schulter umfasste. Entsetzen fuhr in ihrem Verstand hoch wie ein Springteufelchen, und sie warf sich herum


  (er ist hinter mir o Gott Mordred hat sich hinter mich geschlichen und überfällt mich als Spinne!)


  und griff gleichzeitig nach ihrem Revolver, riss ihn aus dem Halfter.


  Patrick, auf dessen Gesicht sich auch Entsetzen malte, wich vor ihr zurück und hob erschrocken die Hände. Hätte er aufgeschrien, wäre Roland bestimmt aufgewacht, und dann hätte alles anders ausgehen können. Aber er war zu verängstigt, um aufzuschreien. Er gab einen erstickten Laut von sich, das war alles.


  Sie steckte den Revolver weg, wies ihre leeren Hände vor, zog ihn dann an sich und umarmte ihn. Anfangs war er noch angespannt – noch ängstlich –, aber nach einiger Zeit löste sich seine Verkrampfung.


  »Was hast du, Liebling?«, fragte sie ihn mit gedämpfter Stimme. Dann erkundigte sie sieh, ohne zu merken, dass sie damit einen Ausdruck Rolands gebrauchte: »Was bekümmert dich?«


  Patrick löste sich aus ihrer Umarmung und zeigte genau nach Norden. Sie verstand nicht gleich, was er meinte, aber dann sah sie orangerote Lichter tanzen und mal hierhin, mal dorthin flitzen. Susannah schätzte ihre Entfernung auf mindestens fünf Meilen, konnte aber trotzdem nicht verstehen, dass sie die Lichter erst jetzt sah.


  Weiter mit leiser Stimme, um Roland nicht zu wecken, sagte sie: »Das sind nur Geisterlichter, Schätzchen – die können dir nichts anhaben. Roland nennt sie Hobs. So was wie Elmsfeuer oder so ähnlich.«


  Er hatte jedoch keine Ahnung, was Elmsfeuer war; das merkte sie an seinem unsicheren Blick. Sie begnügte sich damit, ihm zu versichern, dass die Lichter ihm nichts tun konnten, und tatsächlich kamen auch die Hobs nicht mehr näher heran. Noch während Susannah sie beobachtete, begannen sie fortzutanzen, und wenig später waren die meisten von ihnen wieder verschwunden. Vielleicht hatte sie sie ja fortgedacht. Früher hätte sie einen solchen Gedanken lächerlich gefunden, aber diese Zeiten waren längst vorbei.


  Patrick entspannte sich wieder ganz.


  »Willst du dich nicht wieder hinlegen, Schätzchen? Du brauchst deinen Schlaf.« Und sie brauchte ihren, wenngleich sie ihn fürchtete. Bald würde sie Roland wecken, um ihrerseits zu schlafen, und dann würde der Traum kommen. Die Geister von Jake und Eddie würden sie ängstlicher besorgt als je zuvor anstarren. Weil sie etwas wissen sollte, was sie nicht wusste, nicht wissen konnte.


  Patrick schüttelte den Kopf.


  »Bist wohl gar nicht müde?«


  Wieder ein Kopfschütteln.


  »Na ja, willst du dann nicht noch ein bisschen zeichnen?« Dabei kam er immer am besten zur Ruhe.


  Der Junge nickte lächelnd und ging sofort zu Ho Fat II, um den gegenwärtig benutzten Zeichenblock zu holen. Er machte übertrieben große schleichende Schritte, damit Roland ja nicht aufwachte. Darüber musste sie lächeln. Patrick zeichnete leidenschaftlich gern; seine Einzelhaft im Keller von Dandelos Hütte hatte er vermutlich nur deshalb überstanden, weil er gewusst hatte, dass der alte Scheißkerl ihm ab und zu Zeichenblock und Bleistift geben würde. Er ist genauso süchtig wie Eddie in seiner schlimmsten Zeit, überlegte sie sich, nur dass Patricks Droge aus einer dünnen Bleistiftmine besteht.


  Er setzte sich und begann zu zeichnen. Susannah nahm ihre Wache wieder auf, spürte aber bald ein eigenartiges Kribbeln im ganzen Körper, so als würde sie jemand beobachten. Sie musste gleich wieder an Mordred denken, lächelte dann jedoch sofort (was ziemlich wehtat, weil der Abszess doch in letzter Zeit wieder dick war). Nicht Mordred; Patrick. Der Junge beobachtete sie.


  Patrick zeichnete sie.


  Sie saß fast zwanzig Minuten lang still da, dann wurde ihre Neugier übermächtig. In dieser Zeit hätte Patrick mit der Mona Lisa fertig sein müssen – vielleicht als Dreingabe noch mit dem Petersdom als Hintergrund. Dieses kribbelnde Gefühl war so eigenartig, fast nicht nur eine Kopfsache, sondern eine regelrechte körperliche Empfindung.


  Als sie zu ihm hinüberging, hielt Patrick seinen Zeichenblock anfangs mit ungewohnter Schüchternheit an die Brust gedrückt. Aber er wollte, dass Susannah ihr Porträt sah; das stand in seinem Blick. Fast der Blick eines Liebenden, wenngleich sie vermutete, dass er sich eher in die von ihm gezeichnete Susannah verliebt hatte.


  »Komm schon, Süßer«, sagte sie und fasste mit einer Hand nach dem Block. Trotzdem würde sie ihn Patrick nicht aus den Händen ziehen, selbst wenn er das vielleicht wollte. Er war der Künstler; er musste selbst entscheiden, ob er ihr seine Arbeit zeigen wollte oder nicht. »Bitte, ja?«


  Der Junge presste den Block noch einen Augenblick länger an sich. Dann – schüchtern, ohne sie anzusehen – hielt er ihn ihr hin. Sie nahm ihn entgegen und blickte auf ihr Porträt hinab. Es verschlug ihr fast den Atem, so gut war es. Die großen, ausdrucksvollen Augen. Die hohen Wangenknochen, die ihr Vater immer »diese Juwelen Äthiopiens« genannt hatte. Die vollen Lippen, die Eddie so gern geküsst hatte. Das war sie; das war sie, wie sie leibte und lebte … aber zugleich war es mehr als sie. Sie hätte nie geglaubt, dass Liebe so unverfälscht aus bloßen Bleistiftstrichen sprechen könnte, aber das tat wahre Liebe hier, gewisslich wahr: die Liebe eines Jungen für die Frau, die ihn gerettet, die ihn aus einem finsteren Loch befreit hatte, in dem er sonst sicherlich gestorben wäre. Liebe für sie als Mutter, Liebe für sie als Frau.


  »Patrick, es ist wundervoll!«, sagte sie.


  Er sah sie zweifelnd an. Wirklich?, fragten seine Augen, und sie erkannte, dass nur er – der arme, bedürftige Patrick in seinem Inneren, der schon immer mit dieser Fähigkeit lebte und sie deshalb für selbstverständlich hielt – an der schlichten Schönheit seines Werkes zweifeln konnte. Zeichnen machte ihn glücklich; das hatte er schon immer gewusst. Dass seine Bilder auch andere glücklich machen konnten … an diese Vorstellung würde er sich erst gewöhnen müssen. Sie fragte sich wieder einmal, wie lange Dandelo ihn gefangen gehalten hatte und wie Patrick überhaupt in die Fänge dieses alten Scheusals geraten sein mochte. Aber das würde sie wohl nie erfahren. Viel wichtiger erschien es ihr jetzt zudem, ihn von seinem eigenen Wert zu überzeugen.


  »Ja«, sagte sie. »Ja, es ist wundervoll. Du bist ein großer Künstler, Patrick. Es macht glücklich, deine Bilder zu betrachten.«


  Diesmal vergaß er, die Zähne zusammenzubeißen. Und sein Lächeln, auch wenn es zungenlos war, war so wunderbar, dass sie es hätte vernaschen können. Es ließ alle ihre Ängste und Sorgen klein und töricht erscheinen.


  »Darf ich’s behalten?«


  Patrick nickte eifrig. Er machte mit einer Hand eine Abreißbewegung, dann deutete er auf sie. Ja! Reiß es ab! Nimm es! Behalt es!


  Sie wollte das Blatt gerade abreißen, hielt dann jedoch inne. Seine Liebe (und sein Bleistift) hatten sie schön gemacht. Der einzige Makel an dieser Schönheit war das schwarze, hässliche Geschwür neben ihrer Unterlippe. Sie zeigte ihm das Porträt, tippte auf das Geschwür und berührte dann die Stelle. Sie verzog das Gesicht. Schon die leichteste Berührung war schmerzhaft. »Das ist der einzige Makel«, sagte sie.


  Er zuckte die Achseln und hob dabei die offenen Hände bis zu den Schultern – eine Geste, über die sie lachen musste. Das tat sie leise, um Roland nicht zu wecken, aber sie musste wirklich lachen. Ihr fiel ein Ausspruch aus irgendeinem alten Film ein: Ich male, was ich sehe.


  Nur war dies kein Gemälde, und ihr fiel plötzlich ein, wie er dieses faulige, hässliche, schmerzhafte Ding entfernen könnte. Zumindest in der Form, in der es auf dem Papier existierte.


  Dann ist sie mein Zwilling, dachte sie liebevoll. Meine bessere Hälfte; meine hübsche Zwillingsschwe …


  Und plötzlich verstand sie alles.


  Alles? Verstand sie alles?


  Ja, würde sie später glauben. Nicht auf irgendeine stimmige Weise, die sich hätte niederschreiben lassen – ist a + b = c, dann gilt c – b = a und c – a = b –, aber doch, ja, sie verstand alles. Erfasste alles intuitiv. Kein Wunder, dass Traum-Eddie und Traum-Jake so ungeduldig mit ihr gewesen waren; schließlich lag alles auf der Hand.


  Patrick, der sie mit Linien nachgezogen hatte.


  Auch war dies nicht das erste Mal, dass sie gezogen worden war.


  Roland hatte sie in diese Welt gezogen … mittels Magie.


  Eddie hatte sie durch Liebe an sich gezogen.


  Das hatte auch Jake getan.


  Großer Gott, war sie schon so lange hier gewesen und hatte so viel durchgemacht, ohne zu erkennen, was Ka-Tet war, was es bedeutete? Ka-Tet bedeutete Familie.


  Ka-Tet bedeutete Liebe.


  Zeichnen bedeutete, Striche mit Bleistift – auch mit Kohle oder Pastellstift – zu ziehen.


  Ziehen oder anziehen bedeutete auch faszinieren, anlocken oder heranziehen. Jemanden aus sich hervorlocken.


  Die Drawers waren die Orte gewesen, zu denen Detta sich hingezogen fühlte, wo sie ihre Selbstverwirklichung gesucht hatte.


  Patrick, dieses zungenlose Wunderkind, in der Wildnis gefangen. In den Drawers gefangen. Und nun? Nun?


  Jetzt isser mein Für-gut, dachte Susannah/Odetta/Detta, griff in ihre Umhängetasche, um das Glas herauszuholen, und wusste genau, was sie tun und weshalb sie’s tun würde.


  Als sie ihm den Zeichenblock zurückgab, ohne das erste Blatt mit ihrem Porträt abzureißen, wirkte Patrick schwer enttäuscht.


  »Nar, nar«, sagte sie (und mit der Stimme vieler). »Du sollst bloß noch eine Kleinigkeit ändern, bevor ich es auf ewig als meinen schönsten und kostbarsten Besitz an mich nehme, der mich stets daran erinnern soll, wie ich an diesem Wo, in diesem Wann ausgesehen habe.«


  Sie hielt ihm eines der rosa Gummistücke hin und verstand jetzt, weshalb Dandelo sie abgeschnitten hatte. Er hatte gute Gründe dafür gehabt.


  Patrick nahm es entgegen, drehte es zwischen den Fingern und runzelte die Stirn, als hätte er solch ein Ding noch nie gesehen. Susannah war überzeugt, dass er schon einmal eines in der Hand gehalten hatte – aber vor wie vielen Jahren? Wie kurz mochte er davor gewesen sein, sich seines Peinigers ein für alle Mal zu entledigen? Und weshalb hatte Dandelo ihn damals nicht einfach umgebracht?


  Weil er sich in Sicherheit gewiegt hat, nachdem er ihm die Radiergummis weggenommen hatte, dachte sie.


  Patrick sah verwirrt zu ihr auf. Fühlte sich unwohl in seiner Haut.


  Susannah setzte sich neben ihn und deutete auf den Makel auf der Zeichnung. Dann umfasste sie Patricks Handgelenk mit zarten Fingern und zog es aufs Papier herunter. Er sträubte sich anfangs, aber dann ließ er zu, dass sie seine Hand mit dem rosa Gummistück dirigierte.


  Sie dachte an den Schatten, der übers Land gefallen und gar kein Schatten, sondern eine Herde großer, zottiger Tiere gewesen war, die Roland Bannock nannte. Sie erinnerte sich, wie sie den Staub hatte riechen können, als Patrick begonnen hatte, ihn zu zeichnen. Und sie dachte daran, wie die Herde tatsächlich näher gewesen zu sein schien, als sie in Wirklichkeit war, nachdem Patrick sie näher gezeichnet hatte (künstlerische Freiheit, und wir sagen alle unseren Dank). Sie erinnerte sich, dass sie geglaubt hatte, ihre Augen hätten sich angepasst, und staunte jetzt darüber, wie dumm sie gewesen war. Als ob Augen sich an die Ferne gewöhnen konnten, wie sie sich an die Dunkelheit gewöhnten.


  Nein, Patrick hatte sie näher herangeholt. Er hatte sie herangeholt, indem er sie näher gezeichnet hatte.


  Als die Hand mit dem Radiergummi fast das Papier berührte, nahm sie die eigene Hand weg – es musste allein Patricks Werk sein, dessen war sie sich irgendwie sicher. Sie bewegte die Finger hin und her, um zu demonstrieren, was sie wollte. Er verstand nicht. Sie wiederholte die Pantomime, dann zeigte sie auf das Geschwür neben ihrer vollen Unterlippe.


  »Mach es weg, Patrick«, sagte sie und war von der Festigkeit der eigenen Stimme überrascht. »Es ist hässlich, mach es weg.« Sie wiederholte ihre Radierbewegung in der Luft. »Radier es aus.«


  Diesmal begriff er. Sie sah wie das Verständnis in seinem Blick aufleuchtete. Er hielt den rosa Gummi hoch, damit sie ihn sehen konnte. Vollkommen rosa, das war er – ohne die geringste Spur von Graphit. Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte er fragen, ob das ihr Ernst sei.


  Sie nickte.


  Patrick senkte den Radiergummi auf das Geschwür und begann zu radieren, anfangs noch zaghaft. Als er dann sah, was sich damit bewirken ließ, wurde er mutiger.
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  Sie spürte dasselbe eigenartige Kribbeln wie zuvor, nur dass es ihren gesamten Körper erfasst hatte, als er sie zeiehnete. Jetzt war es auf eine einzige Stelle rechts neben ihrer Unterlippe konzentriert. Als Patrick merkte, wie der Radiergummi zu handhaben war, und sich ernstlich an die Arbeit machte, verwandelte das Kribbeln sich in ein tief reichendes, fast unerträgliches Jucken. Sie musste die Hände rechts und links neben sich tief ins Erdreich graben, um sie daran zu hindern, nach oben zu greifen, nach dem Geschwür zu krallen und wütend daran herumzukratzen, ohne sich darum zu kümmern, ob sie es so auffetzte, dass ein Liter Blut herausschoss und über ihr Hirschlederhemd spritzte.


  In ein paar Sekunden ist’s vorbei, ganz bestimmt, ganz bestimmt, o lieber Gott, bitte LASS ES AUFHÖREN …


  Patrick schien sie inzwischen völlig vergessen zu haben. Er blickte auf seine Zeichnung hinab, wobei das herabfallende lange Haar sein Gesicht größtenteils verdeckte, und war völlig von diesem wundervollen neuen Spielzeug gefesselt. Er radierte sanft … dann etwas fester (das Jucken wurde stärker) … dann wieder sanfter. Susannah hätte am liebsten laut gekreischt. Das Jucken war plötzlich überall. Es brannte in ihrem Stirnhirn, surrte wie ein doppelter Mückenschwarm über die feuchten Teile der Augäpfel, drang bis in die äußersten Brustspitzen vor und machte sie hoffnungslos hart.


  Ich werde schreien, ich kann nicht anders, ich muss schreien …


  Als sie Luft holte, um genau das zu tun, war das Jucken plötzlich verflogen. Auch die Schmerzen waren weg. Sie wollte nach der Stelle neben der Unterlippe greifen, zögerte dann aber.


  Ich traue mich nicht.


  Los, mach schon!, verlangte Detta empört. Nach allem, was du ausgehalten hast – was wir ausgehalten haben –, wirst du wohl noch den Mut aufbringen, dein eigenes verdammtes Gesicht zu berühren, du feige Schlampe!


  Sie berührte die Haut sanft mit den Fingerspitzen. Die glatte Haut. Das Geschwür, an dem sie seit Donnerschlag laboriert hatte, war verschwunden. Sie wusste, dass sie beim Blick in einen Spiegel oder einen stillen Teich nicht einmal eine Narbe sehen würde.
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  Patrick arbeitete noch etwas länger – erst mit dem Radiergummi, dann mit dem Bleistift, dann wieder mit dem Gummi –, aber Susannah spürte kein Jucken mehr, nicht einmal ein schwaches Kribbeln. Es war, als hätten die Empfindungen einfach aufgehört, sobald er einen bestimmten kritischen Punkt überschritten hatte. Sie fragte sich, wie alt Patrick gewesen sein mochte, als Dandelo alle Radiergummis von den Bleistiften abgeschnitten hatte. Vier? Sechs? Jedenfalls sehr jung. Sie war davon überzeugt, dass sein erster verständnisloser Blick, als sie ihm einen der Radiergummis gezeigt hatte, ungeheuchelt gewesen war, aber kaum hatte er damit zu arbeiten angefangen, benutzte er ihn wie ein Profi.


  Vielleicht ist das wie mit dem Radfahren, dachte sie. Wenn man es einmal kann, verlernt man es nie.


  Sie wartete so geduldig wie möglich, und nach fünf endlos langen Minuten wurde ihre Geduld schließlich belohnt. Patrick drehte lächelnd den Block um und zeigte ihr das Porträt. Er hatte den Makel völlig entfernt und den Fleck dann leicht schraffiert, damit er wie die übrige Haut aussah. Und er hatte darauf geachtet, hinterher selbst die kleinsten Gummibrösel wegzuwischen.


  »Sehr hübsch«, sagte sie, was aber irgendwie ein ziemlich beschissenes Kompliment für ein Genie war.


  Also beugte sie sich nach vorn, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn fest auf den Mund. »Patrick, es ist wunderschön!«


  Das Blut schoss ihm so jäh und heftig ins Gesicht, dass sie anfangs besorgt war und sich fragte, ob er etwa trotz seiner Jugend einen Schlaganfall erlitt. Aber er lächelte, als er ihr mit einer Hand den Block hinhielt und mit der anderen die Abreißbewegung von zuvor wiederholte. Sie sollte es nehmen. Sie sollte es behalten.


  Susannah riss das Porträt sehr sorgfältig ab und fragte sich dabei in einem finsteren Winkel ihres Verstandes, was passieren würde, wenn sie es – sich – in der Mitte durchrisse. Während sie das tat, bemerkte sie, dass auf seinem Gesicht weder Staunen noch Verwunderung, noch Angst zu erkennen waren. Er musste das Geschwür neben ihrer Unterlippe gesehen haben, weil das hässliche Ding praktisch ihr Gesicht beherrscht hatte, so lange er sie kannte, und zudem hatte er es ja geradezu fotorealistisch gezeichnet. Jetzt war es weg – das bestätigten ihr ihre tastenden Finger –, aber Patrick ließ keine Gefühlsregung erkennen – zumindest nicht wegen dieser Sache. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand: Als er den Makel wegradiert hatte, hatte er ihn auch aus seinem Verstand, seiner Erinnerung gelöscht.


  »Patrick?«


  Er sah sie an und lächelte. Glücklich, weil sie glücklich war. Und Susannah war sehr glücklich. Dass sie auch zu Tode erschrocken war, änderte daran nicht das Geringste.


  »Zeichnest du mir noch etwas anderes?«


  Er nickte. Malte etwas auf seinen Block, drehte ihn dann um, damit sie’s sehen konnte:


  


  ?


  


  Sie betrachtete einen Augenblick lang das Fragezeichen, danach wieder ihn. Sie sah, dass er den Radiergummi, sein wunderbares neues Werkzeug, sehr fest zwischen den Fingern hielt.


  »Ich möchte, dass du mir etwas zeichnest, was nicht da ist«, sagte sie.


  Er hielt den Kopf fragend schräg. Obwohl ihr Herz raste, musste sie darüber etwas lächeln – auch Oy sah einen manchmal so an, wenn er sich nicht hundertprozentig sicher war, was man meinte.


  »Keine Angst, ich beschreibe dir.«


  Und das tat Susannah dann, und zwar sehr sorgfältig. Patrick hörte zu. Irgendwann wachte Roland von ihrer Stimme auf. Er kam herüber, sah sie im schwachen roten Feuerschein der Glut des Lagerfeuers an, wollte schon wegsehen und riss dann verwundert die Augen auf. Bis zu dieser Sekunde war sie sich nicht sicher gewesen, ob auch Roland sehen würde, was nicht mehr da war. Sie hatte es zumindest für möglich gehalten, dass Patricks Magie stark genug sein könnte, um es auch aus dem Gedächtnis des Revolvermanns zu löschen.


  »Susannah, dein Gesicht! Was ist mit deinem …«


  »Still, Roland, wenn du mich liebst.«


  Der Revolvermann schwieg. Susannah widmete sich wieder ganz Patrick und sprach weiter: ruhig, aber eindringlich. Patrick hörte zu, und während er das tat, sah sie, wie Verständnis in seinem Blick heraufdämmerte.


  Roland legte unaufgefordert Holz nach, und bald war es in ihrem kleinen Lager unter den Sternen recht hell.


  Patrick schrieb eine Frage, die er zweckmäßigerweise links neben das bereits gemalte Fragezeichen setzte:


  


  Wie hoch?


  


  Susannah nahm Roland am Ellbogen und stellte ihn vor Patrick hin. Der Revolvermann war ungefähr eins neunzig groß. Sie ließ sich kurz von ihm hochheben und hielt dann eine Hand etwa vier Fingerbreit über seinen Kopf. Patrick nickte lächelnd.


  »Und sieh dir das hier an, das muss draufstehen«, sagte sie, als sie wieder unten war, und zog einen Zweig aus dem kleinen Stapel Feuerholz. Sie brach ihn über dem Knie ab, damit eine Spitze entstand, mit der sie auf dem Boden schreiben konnte. Obwohl sie sich gut an die Symbole erinnern konnte, hielt sie es für besser, nicht allzu intensiv über sie nachzudenken. Sie ahnte, dass sie vollkommen richtig sein mussten, weil die Tür, die er ihr zeichnen sollte, sich sonst zu irgendeinem unerwünschten Ort oder auch gar nicht öffnen würde. Als sie in der Erd- und Ascheschicht am Lagerfeuer zu zeichnen begann, arbeitete sie deshalb so rasch, wie Patrick es hätte tun können, und unterließ es, auch nur ein einziges Symbol noch einmal anzusehen, wenn es fertig war. Hätte sie es bei einem getan, hätte sie bestimmt auch alle anderen kontrolliert, und dabei wäre ihr dann bestimmt irgendetwas falsch vorgekommen, und die Unsicherheit hätte sie gelähmt. Detta – die rotzfreche, unanständige Detta, die sich mehr als einmal als ihre Retterin erwiesen hatte – wäre vielleicht nach vorn gekommen und hätte die Arbeit für sie zu Ende gebracht, aber darauf konnte sie sich nicht verlassen. Im tiefsten Herzensgrund traute sie Detta noch immer zu, im entscheidenden Augenblick alles zu sabotieren – allein wegen der schwarzen Freude, die ihr das machen würde. Auch Roland traute sie nicht vorbehaltlos, weil es gut sein konnte, dass er sie aus Gründen, die er selbst nicht völlig verstand, bei sich behalten wollte.


  Deshalb zeichnete sie hastig in Erde und Asche, ohne sich anzusehen, was sie bereits geschrieben hatte, und dies waren die Symbole, die aus der hastenden Spitze ihres primitiven Schreibgeräts flossen:
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  »Nichtgefunden«, sagte Roland flüsternd. »Susannah, was … wie …«


  »Still«, sagte sie wieder.


  Patrick beugte sich über den Block und fing zu zeichnen an.
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  Sie sah sich unentwegt nach einer Tür um, aber der Lichtkreis ihres Feuers war sehr klein, auch nachdem Roland es hell angefacht hatte. Zumindest klein im Vergleich zur endlos weiten Dunkelheit der Prärie. Sie konnte keine entdecken. Als sie sich Roland zuwandte, sah sie die unausgesprochene Frage in seinem Blick, also zeigte sie ihm – während Patrick weiterarbeitete – ihr Porträt, das der Junge gezeichnet hatte. Dabei deutete sie auf die Stelle, wo das Geschwür gewuchert hatte. Erst als Roland sich das Blatt dicht vor die Augen hielt, konnte er schwache Radierspuren erkennen. Patrick hatte die wenigen Spuren, die er hinterlassen hatte, so geschickt verwischt, dass Roland sie tatsächlich nur bei schärfstem Hinsehen entdeckte; das war nicht viel anders, als suchte man nach mehreren Regentagen eine alte Fährte.


  »Kein Wunder, dass der Alte diese Radierdinger abgeschnitten hat«, sagte er und gab ihr das Bild zurück.


  »Ganz mein Gedanke.«


  Von dort aus war sie mit einem Sprung bei ihrer wahrhaft intuitiven Idee: Wenn Patrick etwas (zumindest in dieser Welt) durch Radieren auslöschen konnte, dann konnte er umgekehrt durch Zeichnen vielleicht auch etwas erschaffen. Als sie die Bannockherde erwähnte, die ihr auf rätselhafte Weise näher erschienen war, rieb Roland sich die Stirn wie ein Mann, der schlimme Kopfschmerzen hatte.


  »Das hätte auch ich sehen müssen. Und erkennen, was es bedeutet. Susannah, ich werde alt.«


  Sie beachtete diese Äußerung – die sie nicht zum ersten Mal hörte – nicht weiter und erzählte ihm von ihren Träumen, in denen Eddie und Jake vorkamen, wobei sie darauf achtete, die Produktnamen auf den Sweatshirts, die im Chor singenden Stimmen, die angebotene heiße Schokolade und die Nacht für Nacht wachsende Panik im Blick der beiden zu erwähnen. Sie selbst begreife noch immer nicht, was der Traum, den sie ihr schickten, ihr zeigen sollte.


  »Warum hast du mir nicht schon früher von diesem Traum erzählt?«, fragte Roland. »Warum hast du nicht um Hilfe bei seiner Deutung gebeten?«


  Sie betrachtete ihn gelassen und sagte sich, es sei richtig gewesen, ihn nicht um Hilfe zu bitten. Ja … unabhängig davon, wie sehr ihn das kränken mochte. »Du hast schon zwei Gefährten verloren. Wie begierig wärst du gewesen, auch mich zu verlieren?«


  Er lief rot an. Das war selbst im Feuerschein zu erkennen. »Du sprichst schlecht von mir, Susannah, und hast noch Schlechteres gedacht.«


  »Schon möglich«, sagte sie. »Wenn ja, erflehe ich deine Verzeihung. Ich wusste selbst nicht recht, was ich wollte. Ein Teil meines Ichs will nämlich den Turm sehen. Das wünscht dieser Teil sich sehr dringend. Und selbst wenn Patrick die nichtgefundene Tür ins Dasein rufen kann, indem er sie zeichnet, und ich sie öffnen kann, führt sie nicht in die wirkliche Welt. Das sollen die Produktnamen auf den Sweatshirts besagen, dessen bin ich mir sicher.«


  »So darfst du nicht denken«, sagte Roland. »Die Realität ist selten eine Schwarz-Weiß-Sache, glaube ich, eine Frage von Schein und Wirklichkeit, von Sein und Nichtsein.«


  Patrick trompetete einen Schrei, und sie sahen beide zu ihm hinüber. Er hielt den Block ihnen zugekehrt hoch, damit sie sehen konnten, was er gezeichnet hatte. Eine perfekte Wiedergabe der nichtgefundenen Tür, wie Susannah fand. Die Aufschrift DER KÜNSTLER fehlte zwar, und der Türknopf bestand aus glattem Metall – ohne mit gekreuzten Bleistiften geschmückt zu sein –, aber das war in Ordnung. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, diese Einzelheiten zu erwähnen, die allein ihrem besseren Verständnis hatten dienen sollen.


  Sie haben alles getan, außer mir eine Karte zu zeichnen, dachte Susannah. Sie fragte sich, weshalb alles immer so verdammt schwierig, so verdammt


  (dreimal darfst du raten)


  schleierhaft sein musste, und war sich bewusst, dass das eine Frage war, auf die sie nie eine zufrieden stellende Antwort finden würde … außer dass dies eben zum Menschsein gehörte, nicht wahr? Wirklich wichtige Antworten waren nie leicht zu bekommen.


  Patrick stieß einen weiteren seiner trompetenden Schreie aus. Diesmal klang er fragend. Susannah wurde plötzlich klar, dass der arme Junge vor ängstlicher Erwartung beinahe starb, und konnte man ihm das verdenken? Er hatte gerade seine erste Auftragsarbeit fertig gestellt und wollte nun wissen, was seine Patrona dell’arte davon dachte.


  »Das Bild ist großartig, Patrick – Spitze!«


  »Ja«, stimmte Roland zu, indem er nach dem hingehaltenen Zeichenblock griff. Er fand, dass die Tür genau wie die aussah, auf die er gestoßen war, als er vom giftigen Biss des Monsterhummers im Sterben lag und im Delirium über den Strand des Westlichen Meeres getorkelt war. Es war, als hätte dieses arme zungenlose Geschöpf ihm in den Kopf geblickt und darin ein richtiges Bild der Tür gesehen – eine Fottergrafie.


  Susannah sah sich inzwischen verzweifelt um. Als sie sich auf ihre Hände gestützt der Grenze des Feuerscheins näherte, musste Roland sie scharf zurückrufen, sie daran erinnern, dass dort draußen Mordred lauern konnte – und dass die Dunkelheit Mordreds Verbündete war.


  Trotz ihrer Ungeduld kehrte sie sofort in den Feuerschein zurück, weil sie sich nur allzu gut daran erinnerte, was Mordreds leiblicher Mutter zugestoßen und wie schnell das alles passiert war. Trotzdem schmerzte dieser Rückzug, tat fast körperlich weh. Roland hatte ihr mitgeteilt, dass er damit rechne, gegen Ende des kommenden Tages den ersten Blick auf den Dunklen Turm werfen zu können. Wenn sie dann noch bei ihm war, sah sie den Turm mit ihm, konnte seine Macht – sein Glammer – sich als zu stark für sie erweisen. Hätte sie sich jetzt zwischen Tür und Turm entscheiden müssen, hätte sie vorerst weiterhin die Tür gewählt, das wusste sie. Aber wenn sie dem Turm näher kamen und seine Macht gewaltiger, sein Pulsieren in ihrem Verstand tiefer und zwingender, die singenden Stimmen immer lieblicher wurden, würde es zunehmend schwieriger werden, sich für die Tür zu entscheiden.


  »Ich sehe sie nicht«, sagte sie verzweifelt. »Vielleicht habe ich mich ja getäuscht. Wahrscheinlich gibt es eben keine verdammte Tür. Ach, Roland …«


  »Ich glaube nicht, dass du dich getäuscht hast«, sagte Roland. Er sprach mit erkennbarem Widerstreben, aber wie ein Mann, der eine Aufgabe zu erfüllen oder eine Schuld zu begleichen hatte. Und er war dieser Frau tatsächlich etwas schuldig, wie er vermutete, hatte er sie denn nicht praktisch am Kragen gepackt und in diese Welt gezogen, wo sie die Kunst des Tötens gelernt und sich verliebt hatte, nur um dann als Witwe zurückzubleiben? War nicht er es, der sie in ihren gegenwärtigen Kummer entführt hatte? Irgendwie war er moralisch dazu verpflichtet, das wieder gutzumachen. Sein Wunsch, sie bei sich zu behalten – sogar um den Preis ihres Lebens –, war rein selbstsüchtig und damit letztlich seiner Ausbildung unwürdig.


  Vor allem war es dessen unwürdig, wie sehr er sie lieben und achten gelernt hatte. Das wenige an Herz, was er noch besaß, brach fast beim Gedanken daran, ihr Lebewohl sagen zu müssen – der Letzten seines merkwürdigen und wundervollen Ka-Tet –, aber wenn sie das wollte, wenn sie das brauchte, musste er es tun. Und er glaubte auch, es zu können, war ihm an der Zeichnung des Jungen doch etwas aufgefallen, was Susannah übersehen hatte. Nicht etwas, was dargestellt war, sondern etwas, was darauf fehlte.


  »Sieh nur«, sagte er sanft, indem er ihr das Bild zeigte. »Siehst du, wie er sich dir zu Gefallen angestrengt hat, Susannah?«


  »Ja!«, sagte sie. »Ja, das sehe ich natürlich, aber …«


  »Für dieses Bild hat er zehn Minuten gebraucht, schätze ich mal, und dabei sind die meisten seiner wundervollen Zeichnungen sonst das Werk von drei oder vier Minuten, hab ich Recht?«


  »Ich verstehe dich nicht!« Sie schrie ihn fast an.


  Patrick zog Oy an sich, schlang einen Arm um den Bumbler und starrte dabei Susannah und Roland mit großen, verstört blickenden Augen an.


  »Er hat sich so sehr angestrengt, dir das zu geben, was du möchtest, dass er nur die Tür gezeichnet hat. Sie steht ganz allein auf dem Papier. Sie hat keinen …«


  Er suchte das richtige Wort. Vannays Geist flüsterte es ihm trocken ins Ohr.


  »Sie hat keinen Kontext!«


  Susannah wirkte noch einige Sekunden lang verwirrt, dann leuchtete in ihrem Blick Verstehen auf. Roland zögerte jedoch nicht lange; er legte Patrick einfach seine gesunde Hand auf die Schulter und forderte ihn auf, die Tür hinter Susannahs elektrisches Dreirad zu stellen, dem sie den Namen Ho Fat III gegeben hatte.


  Dazu war Patrick nur allzu gern bereit, weil die Aufgabe, Ho Fat III vor die Tür zu stellen, ihm einen Grund lieferte, wieder einmal den Radiergummi zu benutzen. Diesmal arbeitete er um einiges schneller – fast nachlässig, hätte ein unbeteiligter Beobachter sagen können –, aber der Revolvermann, der dicht neben ihm saß, war davon beeindruckt, wie genau Patrick den kleinen Elektroroller darstellte. Zuletzt zeichnete er das einzelne Vorderrad und den von der Radkappe reflektierten Feuerschein. Schließlich legte er den Bleistift beiseite, und in dem Moment, als er das tat, war plötzlich ein Windstoß zu spüren. Roland fühlte ihn auf dem Gesicht. Die Flammen des Lagerfeuers, das in der windstillen Nacht ruhig gebrannt hatte, wurden für einen Augenblick zur Seite gedrückt. Dann war die Luftbewegung vorbei. Die Flammen brannten wieder ruhig. Keine vier Schritte vom Lagerfeuer entfernt stand hinter dem Elektroroller nun jedoch eine Tür. Eine Tür, die Roland zuletzt in Calla Bryn Sturgis gesehen hatte, und zwar in der Höhle der Stimmen.
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  Susannah wartete bis kurz vor Tagesanbruch, verbrachte die Zeit erst damit, ihre Gunna zusammenzusuchen, legte sie dann aber wieder beiseite – was würden ihre wenigen Habseligkeiten (ganz zu schweigen von der kleinen Tasche, in der sie aufbewahrt wurden) ihr in New York City schon groß nutzen? Die Leute würden lachen. Obwohl sie natürlich so oder so lachen würden … oder bei ihrem Anblick schreiend davonlaufen. Die plötzlich im Central Park auftauchende Susannah Dean würde den meisten Leuten nicht gerade wie eine College-Absolventin oder Millionenerbin erscheinen; nicht mal wie Sheena, Königin des Dschungels, sagt leider. Nein, zivilisierten Stadtbewohnern würde sie vermutlich wie aus einem Monstrositätenkabinett ausgebrochen erscheinen. Und würde es eine Rückkehr in diese Welt hier geben, sobald sie erst einmal durch diese Tür gegangen war? Niemals. Nie im Leben.


  Daher legte sie ihre Gunna also beiseite und wartete einfach. Als der Tag sich schließlich durch den ersten schwachen Lichtschein am Horizont ankündigte, rief sie Patrick zu sich und fragte ihn, ob er mitkommen wolle. In die Welt zurück, aus der er stamme beziehungsweise in eine sehr ähnliche, erklärte sie ihm, obwohl sie wusste, dass er keine Erinnerung an jene Welt mehr hatte – er war entweder sehr jung aus ihr entführt worden, oder das Trauma, aus ihr herausgerissen zu werden, hatte die Erinnerung gleich zu Anfang aus seinem Gedächtnis gelöscht.


  Patrick sah erst sie und dann Roland an, der in die Hocke gegangen war und ihn betrachtete.


  »Wie du willst, mein Junge«, sagte der Revolvermann. »Zeichnen kannst du in beiden Welten, gewisslich wahr. Wo sie hingeht, findest du allerdings ein größeres Publikum.«


  Er will, dass er bleibt, dachte sie und war verärgert. Dann sah Roland zu ihr hinüber und schüttelte dabei kaum wahrnehmbar den Kopf. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, das bedeutete …


  Nein, sie glaubte es nicht nur. Sie wusste, was es bedeutete. Roland ließ sie wissen, dass er seine Gedanken vor Patrick verbarg. Seine Wünsche. Und obwohl sie mehr als einmal erlebt hatte, dass der Revolvermann log (am spektakulärsten bei der Versammlung auf dem Anger von Calla Bryn Sturgis vor dem Angriff der Wölfe), hatte er sie nie belogen. Vielleicht Detta, aber niemals sie. Geschweige denn Eddie. Oder Jake. Er hatte ihnen manchmal vielleicht nicht alles erzählt, was er wusste, aber glatte Lügen …? Nein. Sie waren ein Ka-Tet gewesen, und Roland hatte sie stets ehrlich behandelt. Das musste man ihm lassen.


  Patrick griff plötzlich nach dem Block und schrieb schnell etwas auf ein frisches Blatt. Dann zeigte er es ihnen:


  


  Ich bleib. Hab Angst vor annerswo.


  


  Wie um zu verdeutlichen, was genau er meinte, öffnete er die Lippen und zeigte in seinen zungenlosen Mund.


  Und sah Susannah nun nicht Erleichterung auf Rolands Gesicht? Wenn das stimmte, hasste sie ihn dafür.


  »Also gut, Patrick«, sagte sie und bemühte sich um einen möglichst neutralen Ton. Sie streckte sogar eine Hand aus und tätschelte ihn am Arm. »Ich verstehe, wie dir zumute ist. Und obwohl es stimmt, dass Leute grausam sein können – grausam und gemein –, so gibt es doch auch viele, die freundlich sind. Hör zu, ich gehe erst, wenn es richtig Tag ist. Falls du dir die Sache also noch einmal anders überlegen willst … Mein Angebot steht.«


  Er nickte beflissen. Dankbar, dass ich nich energischer versuch, ihn umzustimmen, dachte Detta erbost. Und der olle Weiße is wahrscheinlich auch dankbar wie nich was!


  Halt die Klappe!, befahl Susannah ihr, und ausnahmsweise gehorchte Detta auch.
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  Als schließlich der Tag richtig hellte (und ihnen eine mittelgroße Bannockherde zeigte, die keine zwei Meilen von ihnen entfernt graste), ließ sie Detta wieder in ihren Verstand. Und noch mehr: Sie ließ Detta übernehmen. Das war einfacher, weniger schmerzhaft. Es war Detta, die ein letztes Mal ums Lager ging, rasch für sie beide die letzten Atemzüge in dieser Welt machte und die Erinnerung daran speicherte. Es war Detta, die dann die Tür umrundete, sich auf schwieligen Handflächen fortbewegte und das völlige Nichts auf der anderen Seite sah. Patrick begleitete sie auf einer Seite, Roland auf der anderen. Patrick trompetete überrascht, als er merkte, dass die Tür auf einmal verschwunden war. Roland ging nicht auf ihn ein. Oy ging zu der Stelle, wo sie gestanden hatte, schnüffelte in die Luft … und ging dann dort hindurch, wo die Tür von der anderen Seite aus zu sehen war. Warn wir dort drübn, dachte Detta, würdn wir ihn durchgehn sehn – wie bei ’nem Zaubertrick.


  Sie kehrte zu Ho Fat III zurück, weil sie damit durch die Tür fahren wollte. Immer unter der Voraussetzung, dass diese sich überhaupt öffnen ließ. Wenn nicht, konnte die ganze Sache sich als schöne Blamage erweisen. Roland machte eine Bewegung, als wollte er ihr aufsteigen helfen; sie wehrte ihn brüsk ab und stieg allein auf. Sie drückte den roten Knopf am Lenker, worauf der Elektromotor leise vor sich hin summte. Die Nadel der Ladungsanzeige stand noch weit im grünen Bereich. Sie drehte den rechten Gasgriff und rollte langsam zu der Tür mit den Symbolen für NICHTGEFUNDEN auf der Vorderseite. Als sie noch einmal anhielt, berührte sie mit dem abgerundeten kleinen Fahrzeugbug schon fast das Türblatt.


  Sie wandte sich dem Revolvermann mit aufgesetztem, starrem Lächeln zu.


  »Also gut, Roland … ich sag dir jetzt Lebewohl. Lange Tage und angenehme Nächte. Sollst dein verdammtn Turm erreichn und …«


  »Nicht so«, sagte er.


  Sie sah ihn an, Detta sah ihn mit Augen an, die zugleich funkelten und lachten. Die ihn herausforderten, aus dieser Sache etwas zu machen, was sie nicht wollte. Ihn herausforderten, sie von dort zu vertreiben, wo sie sich jetzt befand. Komm schon, weißer Junge, versuch ’s doch!


  »Was denn?«, sagte sie. »Was is los, großer Junge?«


  »Nach so langer Zeit möchte ich nicht auf diese Art von dir Abschied nehmen«, sagte er.


  »Wie meinst du das?« Aber in Dettas zorniger Burleske kam das als Wie meinste ’n das? heraus.


  »Das weißt du.«


  Sie schüttelte trotzig den Kopf. Tu ich nich.


  »Zum einen«, sagte er und nahm ihre von der langen Wanderung gestählte Linke sanft in seine verstümmelte Rechte, »gibt’s hier noch jemanden, der das Recht haben sollte, sich zwischen Gehen und Bleiben zu entscheiden, und damit meine ich nicht Patrick.«


  Sie verstand nicht gleich. Dann sah sie auf ein bestimmtes Paar goldgeränderter Augen, ein bestimmtes Paar gespitzter Ohren hinunter und wusste nun auch, wen er meinte. Sie hatte Oy ganz vergessen.


  »Wenn Detta ihn fragt, will er bestimmt bleiben, er hat sie nämlich nie leiden können. Wenn dagegen Susannah ihn … Nun, dann kann ich’s auch nicht sagen.«


  Im Nu war Detta verschwunden. Sie würde zurückkommen – Susannah wusste jetzt, dass Detta Walker sie niemals mehr ganz verlassen würde, und das war auch in Ordnung so, weil sie sich mit ihr arrangieren konnte –, aber im Augenblick war sie fort.


  »Oy?«, sagte sie sanft. »Willst du mit mir mitkommen, Schätzchen? Vielleicht finden wir ja Jake wieder. Möglicherweise nicht unverändert, aber trotzdem …«


  Oy, der auf der Wanderung durchs Ödland, durch die Weißen Lande von Empathica und die weite Prärie fast nur geschwiegen hatte, sprach jetzt. »Ake?«, sagte er. Aber er sprach das so zweifelnd wie jemand, der sich kaum erinnerte, was Susannah augenblicklich das Herz brach. Sie hatte sich vorgenommen, nicht zu weinen, und Detta hatte praktisch dafür garantiert, dass sie das nicht tun würde, aber da Detta nun fort war, waren auch die Tränen wieder da.


  »Jake«, sagte sie. »Du erinnerst dich an Jake, Süßer, ich weiß, dass du das tust.«


  »Ake? Ed?« Das klang schon etwas bestimmter. Er erinnerte sich also doch.


  »Komm mit!«, drängte sie, und Oy setzte sich in Bewegung, als wollte er zu ihr auf den Karren springen. Aber dann fügte sie – ohne die geringste Ahnung zu haben, weshalb sie das tat – hinzu: »Es gibt andere als diese Welten.«


  Sowie Susannah das letzte Wort ausgesprochen hatte, machte Oy Halt. Dann rührte er sich wieder, und sie empfand einen Augenblick lang neue Hoffnung: Vielleicht konnte es in einer anderen Version von New York, in der die Leute Takuro Spirits fuhren und Nozz-A-La tranken, während sie sich mit ihren Shinnaro-Kameras fotografierten, doch irgendein kleines Ka-Tet, ein Dan-tete-Tet geben.


  Oy trottete jedoch zum Revolvermann zurück und setzte sich neben einen von dessen abgewetzten Stiefel. Sie waren weit gegangen, diese Stiefel, sehr weit. Meilen und Räder, Räder und Meilen. Aber jetzt war ihr Weg fast zu Ende.


  »Olan«, sagte Oy, und die Endgültigkeit in seiner eigenartigen kleinen Stimme rollte einen Stein gegen Susannahs Herz. Sie wandte sich verbittert dem Alten mit dem großen Revolver an der Hüfte zu.


  »Geschafft!«, sagte sie. »Du besitzt deinen eigenen Glammer, nicht wahr? Hast ihn schon immer gehabt. Du hast Eddie in einen Tod gelockt, Jake sogar in einen zweifachen. Jetzt auch Patrick und sogar den Bumbler. Bist du nun glücklich?«


  »Nein«, sagte er, und sie sah, dass er das wirklich nicht war. Sie glaubte, noch nie solche Trauer und solche Einsamkeit in einem Gesicht gelesen zu haben. »Ich war nie weiter davon entfernt, glücklich zu sein, Susannah von New York. Willst du’s dir nicht anders überlegen und bleiben? Willst du mich nicht auf dem letzten kleinen Wegstück begleiten? Das würde mich glücklich machen.«


  Einen verstörten Augenblick lang glaubte Susannah, sie würde es tun. Sie würde den kleinen Elektrokarren einfach von der Tür weglenken – die eine Einbahnstraße war und keine Versprechungen machte –, um mit Roland zum Dunklen Turm weiterzuziehen. Noch ein Tag, dann wäre es so weit; sie konnten ihr Lager schon am Spätnachmittag aufschlagen und den Turm morgen bei Sonnenuntergang erreichen, so wie er es sich immer vorgestellt hatte.


  Aber dann erinnerte sie sich an den Traum. Die singenden Stimmen. Den jungen Mann, der ihr einen Becher heiße Schokolade hinhielt – die perfekte Art mit Schlag obendrauf.


  »Nein«, sagte sie leise. »Ich riskier’s und gehe rüber.«


  Einen Augenblick lang dachte sie, er würde es ihr leicht machen, einfach zustimmen und sie gehen lassen. Dann brach sein Zorn – nein, seine Verzweiflung – sich jedoch schmerzhaft Bahn. »Aber du hast keine Gewissheit! Was ist, wenn der Traum selbst nur ein Trick, nur Glammer ist, Susannah? Was ist, wenn die Dinge, die durch die offene Tür zu sehen sind, auch nur Tricks und Glammer sind? Was ist, wenn du geradewegs durch sie hindurchrollst und im Flitzerraum endest?«


  »Dann erhelle ich das Dunkel mit Gedanken an die, die ich liebe.«


  »Und das könnte sogar gelingen«, sagte er im bittersten Ton, den sie je an ihm gehört hatte. »In den ersten zehn Jahren … oder zwanzig … oder sogar hundert. Und dann? Was ist mit dem Rest der Ewigkeit? Denk an Oy! Glaubst du, dass er Jake wirklich vergessen hat? Niemals! Niemals! Nie im Leben! Er spürt, dass irgendwas nicht in Ordnung ist! Susannah, tu’s nicht. Ich flehe dich an, es nicht zu tun. Ich falle vor dir auf die Knie, wenn dich das umstimmen kann.« Und zu ihrem Entsetzen machte er Anstalten, genau das jetzt auch zu tun.


  »Das kann es nicht«, sagte sie. »Und wenn dies das letzte Mal ist, dass ich dich sehe – und mein Herz sagt mir, dass es so ist –, dann will ich dich nicht auf den Knien sehen. Du bist kein Mann, der knien sollte, Roland, Sohn des Steven, warst nie einer. Ich will dich einfach nicht so im Gedächtnis behalten. Ich will dich aufrecht sehen, so wie du in Calla Bryn Sturgis warst. So wie du mit deinen Freunden auf dem Jericho Hill warst.«


  Er richtete sich auf und kam zu ihr. Sie befürchtete einen Augenblick lang, dass er sie nun gewaltsam zurückhalten wollte, und bekam es mit der Angst. Aber er legte ihr nur kurz eine Hand auf den Arm und nahm sie gleich wieder weg. »Ich will dich nochmals fragen, Susannah. Bist du dir deiner Sache sicher?«


  Sie befragte ihr Herz und sah, dass sie das war. Sie wusste um die Risiken, aber … ja, sie war’s. Und weshalb? Weil Rolands Weg der Weg des Revolvers war. Sein Weg brachte allen, die neben ihm ritten oder gingen, den Tod. Das hatte er seit Beginn seiner Suche immer wieder bewiesen – nein, sogar schon früher, als er belauscht hatte, wie Hax der Koch einen Verrat plante, und ihn dafür an den Galgen brachte. Alles gewiss nur deshalb, um das Gute (das er das Weiße nannte) zu befördern, aber trotzdem lag Eddie nun in der einen Welt in seinem Grab und Jake in einer anderen. Sie zweifelte nicht daran, dass Oy und den armen Patrick dasselbe Los erwartete.


  Ihr Tod würde nicht lange auf sich warten lassen.


  »Ich bin mir sicher«, sagte sie.


  »Also gut. Küsst du mich zum Abschied?«


  Sie fasste ihn am Arm, zog ihn zu sich herab und drückte ihre Lippen auf seine. Als sie einatmete, sog sie den Atem von tausend Jahren und tausenden von Meilen ein. Und, ja, sie schmeckte Tod.


  Aber nicht für dich, Revolvermann, dachte sie. Für andere, aber niemals für dich. Möge ich deinem Glammer entkommen, und möge es mir wohl ergehen.


  Sie war diejenige, die den Kuss beendete.


  »Würdest du mir nun bitte die Tür aufmachen?«, sagte sie.


  Roland trat an die Tür und legte eine Hand auf den Knopf. Er ließ sich drehen.


  Ein Schwall Kaltluft wehte heraus, der kräftig genug war, um Patrick das lange Haar aus dem Gesicht zu blasen, und ein paar Schneeflocken mitbrachte. Sie konnte Gras sehen, das unter einer dünnen Raureifschicht noch grün war, und einen Weg und einen Eisenzaun. Stimmen, die »What Child Is This« sangen, genau wie in ihrem Traum.


  Das konnte der Central Park sein. Ja, das konnte er sein; der Central Park irgendeiner anderen Welt, vielleicht entlang derselben Achse; nicht der Welt, aus der sie stammte, aber einer so ähnlichen Welt, dass sie im Lauf der Zeit keinen Unterschied mehr erkennen würde.


  Oder es war alles nur, wie er sie gewarnt hatte, ein Glammer.


  Möglicherweise war es das Flitzerdunkel.


  »Es könnte ein Trick sein«, sagte er. Ganz sicher las er ihre Gedanken.


  »Das ganze Leben ist ein Trick, und Liebe nichts als Glammer«, antwortete sie. »Vielleicht begegnen wir uns ja einmal wieder – auf der Lichtung am Ende des Pfades.«


  »Sagst du so, dann sei es so«, sagte Roland. Er stellte einen Fuß vor, pflanzte den abgetretenen Absatz seines Stiefels auf den Erdboden und verbeugte sich vor ihr. Oy hatte zu weinen begonnen, aber er blieb unbeirrbar neben dem linken Stiefel des Revolvermanns sitzen. »Leb wohl, meine Liebe.«


  »Leb wohl, Roland.« Dann sah sie nach vorn, atmete tief durch und drehte am Gasgriff. Das kleine Fahrzeug fuhr ohne Ruck an.


  »Warte!«, rief Roland, aber sie lenkte nicht zur Seite, sah sich auch nicht mehr nach ihm um. Susannah rollte hindurch. Hinter ihr schloss sich die Tür sofort mit jenem kurzen, theatralischen Knall, den er nur allzu gut kannte, von dem er seit seinem langen, im Fieber absolvierten Marsch das Westliche Meer entlang träumte. Die singenden Stimmen waren verstummt; jetzt war nur noch das Klagen des Präriewindes zu hören.


  Roland von Gilead saß vor der Tür, die bereits abgenutzt und unbedeutend aussah. Sie würde sich nie mehr öffnen. Er verbarg sein Gesicht in den Händen. Ihm kam in den Sinn, dass er sich niemals so einsam wie jetzt fühlen würde, wenn er die drei nicht so geliebt hätte. Aber obgleich er vieles bedauerte, gehörte das Wiederaufsperren seines Herzens nicht dazu, nicht einmal jetzt.


  


  


  19


  


  Später – weil es nämlich immer ein Später gibt, nicht wahr? – machte er Frühstück und zwang sich dazu, seinen Teil zu essen. Patrick aß herzhaft und verschwand danach in den Büschen, während Roland zusammenpackte.


  Der dritte Teller war noch voll. »Oy?«, sagte Roland und hielt ihn dem Billy-Bumbler hin. »Willst du nicht wenigstens einen kleinen Bissen nehmen?«


  Oy betrachtete den Teller, dann machte er zwei energische Schritte rückwärts. Roland nickte, warf das nicht angerührte Essen weg und verteilte es im Gras. Vielleicht würde Mordred irgendwann ja später vorbeikommen und mit den Resten etwas finden, was ihm behagte.


  Am Spätvormittag brachen sie auf: Roland zog Ho Fat II, und Patrick, der den Kopf tief hängen ließ, ging neben ihm her. Und bald erfüllte der Rhythmus des Dunklen Turms wieder den Kopf des Revolvermanns. Sehr nahe jetzt. Diese gleichmäßige, pulsierende Kraft vertrieb alle Gedanken an Susannah, und darüber war er froh. Er gab sich dem stetigen Pulsieren hin und ließ es alle seine Gedanken und allen seinen Kummer hinwegspülen.


  Commala-come-come, sang der Dunkle Turm unmittelbar hinter dem Horizont. Commala-come-come, komm, Revolvermann, komm.


  Commala-come-Roland, bald ist die Reise getan.


   Kapitel II

  

  MORDRED


   1


  


  Der Dan-Tete sah zu, wie der langhaarige Bursche, mit dem sie jetzt unterwegs waren, Susannah an der Schulter packte, um sie auf die in der Ferne tanzenden orangeroten Hobs aufmerksam zu machen. Mordred beobachtete, wie sie sich herumwarf und dabei einen der großen Revolver des Weißen Daddys zog. Für einen Augenblick zitterten die weit blickenden Glasaugen, die er in dem Haus in der Odd’s Lane gefunden hatte, in Mordreds Hand, so sehr feuerte er seine Schwarzdrossel-Mami an, den Künstler zu erschießen. Wie das Schuldbewusstsein sich in sie hineingefressen hätte! Gleich einer stumpfen Axtschneide, yar! Möglich war sogar, dass sie sich vor Entsetzen über ihre Tat den Revolverlauf in den Mund gesteckt und ein zweites Mal abgedrückt hätte, und wie es dem Alten Weißen Daddy wohl gefallen hätte, beim Aufwachen so was vorzufinden?


  Ach, Kinder sind solche Träumer.


  Natürlich passierte das alles nicht, aber immerhin hatte es noch viel mehr zu beobachten gegeben. Teilweise war es jedoch schwer zu sehen. Es war nicht nur die Aufregung, die das Fernglas zittern ließ. Obwohl er jetzt warm angezogen war, mehrere Schichten von Dandelos Humekleidung trug, fror er noch immer. Außer wenn ihm heiß war. Und in beiden Fällen, ob heiß oder kalt, zitterte er wie ein zahnloser alter Knacker in seiner Ofenecke. Dieser Zustand hatte sich stetig verschlimmert, seit er Joe Collins’ Haus verlassen hatte. Das Fieber wütete in seinem Körper wie ein Wirbelsturm. Mordred war nicht länger hongrig (Mordred hatte nämlich allen Appetit verloren), sondern Mordred war krank, krank, krank.


  Tatsächlich fürchtete Mordred sogar, er könnte sterbenskrank sein.


  Trotzdem beobachtete er Roland und seine Gefährten mit großem Interesse, und als das Feuer heller brannte, konnte er endlich sogar noch mehr erkennen. Er sah die Tür entstehen, auch wenn er die Symbole, mit denen sie beschriftet war, nicht lesen konnte. Er begriff, dass der Künstler sie irgendwie auf zeichnende Weise geschaffen hatte – was für ein gottähnliches Talent! Mordred sehnte sich danach, ihn sich nur auf die Chance hin einzuverleiben, dass dieses Talent übertragbar war! Das bezweifelte er zwar, wurde die spirituelle Seite des Kannibalismus doch immer gewaltig überschätzt, aber was konnte es schon groß schaden, sich selbst davon zu überzeugen?


  Er beobachtete ihr Palaver. Er sah – und verstand auch – ihre Bitten an den Künstler und den Köter, ihr weinerliches Flehen


  (komm mit, damit ich nicht allein gehen muss, komm schon, sei kein Spielverderber, seid beide keine Spielverderber, bu-hu-hu)


  und genoss ihren Kummer und ihre Wut dann, nachdem Junge und Töle ihr beide diesen Wunsch abgeschlagen hatten; Mordred frohlockte darüber, obwohl er wusste, dass dies sein Vorhaben erschweren würde. (Zumindest ein wenig, denn was konnten ein stummer Junge und ein Billy-Bumbler schon gegen ihn ausrichten, wenn er seine Spinnengestalt annahm und zum Angriff überging.) Einen Augenblick lang befürchtete er schon, sie könnte in ihrem Zorn den Alten Weißen Daddy mit dessen eigener Waffe erschießen, und das wollte Mordred ganz entschieden nicht. Der Alte Weiße Daddy war für ihn bestimmt. Das hatte die Stimme vom Dunklen Turm herab ihm versprochen. Er war krank, gewiss, starb vielleicht sogar, aber der Alte Weiße Daddy war trotzdem noch dafür bestimmt, sein Mahl zu werden, nicht das der Schwarzdrossel-Mami. Die hätte das Fleisch gewiss verwesen lassen, ohne einen einzigen Bissen davon zu kosten! Aber sie erschoss ihn nicht. Stattdessen küsste sie ihn. Das wollte Mordred nicht sehen, weil er sich dabei nur noch schlechter fühlte, und ließ deshalb das Fernglas sinken. Er lag im Gras unter einer kleinen Gruppe von Erlen, zitterte, fror und schwitzte abwechselnd, bemühte sich, nicht zu kotzen (er hatte den ganzen gestrigen Tag mit Kotzen und Scheißen verbracht, so kam es ihm vor, bis seine Bauchmuskeln von der Anstrengung, solche Mengen in beide Richtungen befördern zu müssen, geschmerzt hatten und er nichts mehr heraufwürgen konnte als dicke schleimige Stränge, während aus seinem Hintern nichts mehr kam als braune Brühe und gewaltige hohle Furze), und als er schließlich wieder durchs Fernglas sah, konnte er gerade noch beobachten, wie das Heck des kleinen Elektrokarrens verschwand, als die Schwarzdrossel-Mami damit durch die Tür fuhr. Irgendetwas wirbelte um sie herum. Möglicherweise war das Staub, wenngleich er es eher für Schnee hielt. Außerdem war Gesang zu hören. Davon wurde ihm fast so schlecht wie vorher, als er gesehen hatte, wie sie den Alten Weißen Revolvermann-Daddy geküsst hatte. Dann knallte die Tür hinter ihr zu, und der Gesang verstummte, und der Revolvermann saß einfach nur in ihrer Nähe und verbarg das Gesicht in den Händen, bu-hu-hu, schluchz-schluchz. Der Bumbler tappte zu ihm und legte die lange Schnauze auf einen seiner Stiefel, als wollte er ihn trösten, wie süß, wie ekelerregend süß. Unterdessen war es Tag, und Mordred döste ein wenig. Als er wieder aufwachte, konnte er die Stimme des Alten Weißen Daddys hören. Mordreds Versteck lag im Windschatten, sodass er jedes Wort deutlich hören konnte: »Oy? Willst du nicht wenigstens einen kleinen Bissen nehmen?« Der Bumbler wollte jedoch nicht, woraufhin der Revolvermann das Essen, das für den pelzigen kleinen Kobold bestimmt gewesen war, in der Gegend verstreute. Später, nachdem sie aufgebrochen waren (wobei der Alte Weiße Revolvermann-Daddy – mit hängendem Kopf und noch mutloser hängenden Schultern – das Wägelchen zog, das der Roboter ihnen gebaut hatte), schlich Mordred sich zu ihrem Lagerplatz. Er aß tatsächlich etwas von dem verstreuten Essen, das bestimmt nicht vergiftet war, weil Roland dem Bumbler sonst ja nichts davon angeboten hätte, hörte aber schon nach etwa vier Stück Fleisch auf, weil er wusste, dass sein Magen alles wieder nach Nord und Süd ausspucken würde, wenn er mehr aß. Das durfte er nicht zulassen. Wenn er nicht wenigstens etwas Nahrung bei sich behielt, würde er bald zu schwach sein, um ihnen noch folgen zu können. Und er musste ihnen folgen, musste noch eine kleine Weile in ihrer Nähe bleiben. Heute Nacht würde es geschehen müssen. So würde es sein müssen, weil der Alte Weiße Daddy morgen den Dunklen Turm erreichen würde – und dann wäre es fast sicher zu spät.


  Das sagte ihm sein Innerstes. Mordred schleppte sich so mühsam dahin wie Roland, allerdings noch langsamer. Zwischendurch beugte er sich immer wieder vornüber, wenn Krämpfe ihn erfassten, und seine menschliche Gestalt begann zu wabern, während unter der Haut jene Schwärze an die Oberfläche kam, nur um dann wieder zurückzuweichen, und sein dicker Mantel sich zappelnd ausbeulte, weil die übrigen Beine hervorzukommen versuchten, nur um dann wieder schlaff herabzuhängen, sobald er sie mit gewaltiger Willensanstrengung zurückbeorderte, wobei er mit den Zähnen knirschte und vor Anstrengung stöhnte. Einmal schiss er sich eine Riesenladung einer stinkenden braunen Brühe in die Hose, und nachdem er es geschafft hatte, die Hose herunterzuziehen, ließ er sie gleich unten. Niemand hatte ihn zum Erntedank-Ball eingeladen, haha! Bestimmt war die Einladung auf dem Postweg verloren gegangen! Später, wenn es an der Zeit war, zum Angriff überzugehen, würde er den kleinen Roten König freilassen. Wenn das nämlich schon jetzt geschah, würde er sich – da war er sich ziemlich sicher – nicht wieder zurückverwandeln können. Er würde nicht die Kraft dazu haben. Der beschleunigte Stoffwechsel der Spinne würde die Übelkeit anfachen, so wie ein stürmischer Wind einen Buschbrand zu einer alles verzehrenden Feuerwalze anfacht. Was ihn nun langsam umbrachte, würde ihn stattdessen schnell umbringen. Deshalb kämpfte er dagegen an, und nachmittags fühlte er sich auch schon etwas besser. Das Pulsieren des Turms wurde jetzt merklich stärker, nahm an Intensität und Dringlichkeit zu. Das galt auch für die Stimme seines Roten Daddys, die ihn antrieb, die ihn ermahnte, in Angriffsentfernung zu bleiben. Der Alte Weiße Revolvermann-Daddy hatte nun schon seit Wochen nicht mehr als vier Stunden Schlaf pro Nacht bekommen, weil er sich den Wachdienst mit der jetzt abgehauenen Schwarzdrossel-Mami geteilt hatte. Die Schwarzdrossel-Mami dagegen hatte diesen Karren natürlich nie ziehen müssen, was? Nein, die war nur wie Königin Scheiß von Kackhaufen darauf spazieren gefahren, hu! Was nichts anderes bedeutete, als dass der Alte Weiße Revolvermann-Daddy verdammt übermüdet war, selbst wenn das Pulsieren des Dunklen Turms ihn jetzt anspornte und vorantrieb. Heute Nacht würde der Alte Weiße Daddy sich entweder darauf verlassen müssen, dass der Künstler und der Köter die erste Wache gemeinsam standen, oder versuchen müssen, sie ganz allein zu übernehmen. Mordred selbst hingegen traute sich eine weitere Nacht ohne Schlaf zu, einfach weil er wusste, dass dies seine allerletzte sein würde. Er würde sich ganz nahe heranschleichen, so wie er’s schon vergangene Nacht getan hatte. Er würde ihr Lager mit den weit blickenden Glasaugen des alten Mensch-Monsters beobachten. Und wenn sie dann alle schliefen, würde er sich ein letztes Mal verwandeln und über sie herfallen. Hoppla, jetzt komm ich, hu! Der Alte Weiße Daddy würde vielleicht gar nicht aufwachen, obwohl Mordred hoffte, dass er das tat. Ganz zum Schluss. Eben lange genug, um zu erkennen, was mit ihm geschah. Bloß lange genug, um zu begreifen, dass sein Sohn ihn nur wenige Stunden, bevor er seinen kostbaren Dunklen Turm erreicht hätte, ins Land des Todes beförderte. Mordred ballte die Fäuste und beobachtete, wie seine Finger schwarz wurden. Er spürte das grässliche, aber doch auch angenehme Jucken auf beiden Körperseiten, mit dem die Spinnenbeine durchzubrechen versuchten – sieben statt acht, wegen der schlimmengemeinenabscheulichen Schwarzdrossel-Mami, die zugleich schwanger und nicht schwanger gewesen war, und die sollte ruhig bis in alle Ewigkeit schreiend im Flitzerraum verfaulen (oder wenigstens so lange, bis einer der dort hausenden Großen sie fand). Er bekämpfte und beförderte die Verwandlung in seine Spinnengestalt mit gleicher Wut. Zuletzt bekämpfte er sie nur noch, und der Drang, sich zu verwandeln, ließ nach. Er gab einen Siegesfurz von sich, aber obgleich lang und äußerst übelriechend, war er lautlos. Sein Arschloch war jetzt eine kaputte Quetschkommode, die keine Musik mehr machen, sondern nur noch ächzen konnte. Seine Finger nahmen wieder ihre normale rosig-weiße Färbung an, und das beide Körperseiten hinauf- und hinunterlaufende Jucken verschwand. Vom Fieber war ihm schwindelig, und ihm dröhnte der Kopf; seine dünnen Arme (kaum mehr als Haut und Knochen) schmerzten vor Schüttelfrost. Die Stimme seines Roten Daddys war manchmal laut und manchmal leise, aber stets zu hören: Komm zu mir. Eile zu mir. Spute dich in deiner Zwittergestalt. Come-commala, du mein guter Sohn. Wir reißen den Turm nieder, wir zerstören alles Licht, und dann herrschen wir gemeinsam über die Dunkelheit.


  Komm zu mir.


  Komm.
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  Gewiss befanden die drei, die noch übrig waren (vier, wenn er sich mitzählte), sich längst nicht mehr unter dem Schirm des Ka. Seit die Prim zurückgewichen war, hatte es kein Geschöpf wie Mordred Deschain mehr gegeben, eines, das halb Hume und halb Bestandteil dieser gehaltvollen und starken Ursuppe war. Einem Wesen dieser Art konnte das Ka bestimmt kein derart prosaisches Ende zugedacht haben wie jenes, das ihm jetzt drohte: Fiebertod durch Lebensmittelvergiftung.


  Roland hätte ihm von vornherein sagen können, dass es keine gute Idee war, das zu essen, was im Schnee neben Dandelos Scheune zu finden war; das hätte übrigens auch Robert Browning gekonnt. Bösartig oder nicht, echtes Pferd oder nicht, Lippy (vermutlich nach einem anderen, besser bekannten Gedicht von Browning mit dem Titel »Fra Lippo Lippi« benannt) war selbst ein krankes Tier gewesen, als Roland ihr Leben mit einer Kugel in den Kopf beendet hatte. Aber Mordred war in seiner Spinnengestalt gewesen, als er auf dieses Ding gestoßen war, das zumindest wie ein Pferd aussah, und fast nichts hätte ihn davon abbringen können, das Fleisch zu fressen. Erst als er wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, hatte er sich unbehaglich gefragt, wieso an Dandelos knochiger alter Mähre so viel Fleisch hatte sein können und weshalb es so weich und warm, so voll von nicht geronnenem Blut gewesen war. Schließlich hatte sie in einer Schneewehe gelegen – und das seit einigen Tagen. Der Pferdekadaver hätte längst steif gefroren sein müssen.


  Dann begann das Erbrechen. Als Nächstes kam das Fieber – und damit der Kampf, sich nicht zurückzuverwandeln, bis er nahe genug an seinen Alten Weißen Daddy herangekommen war, um ihn in Stücke reißen zu können. Das Wesen, dessen Kommen seit Jahrtausenden vorhergesagt worden war (hauptsächlich von den Manni und meistens in ängstlichem Flüsterton), das Geschöpf, das zu einem Ungeheuer halb Mensch, halb Gott heranwachsen würde, die Kreatur, die das Ende der Menschheit und die Rückkehr der Prim beaufsichtigen würde … dieses Wesen war zu guter Letzt als naives, bösartiges Kind erschienen, das nun an einem Bauch voll vergiftetem Pferdefleisch starb.


  Damit konnte das Ka nichts zu schaffen haben.
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  An dem Tag, an dem Susannah sie verlassen hatte, legten Roland und seine beiden Gefährten keine allzu weite Strecke zurück. Selbst wenn er sich kein großes Tagespensum vorgenommen hätte, weil er den Turm erst am nächsten Tag bei Sonnenuntergang erreichen wollte, wäre Roland nicht weit gekommen. Er war entmutigt, fast zu Tode erschöpft und fühlte sich einsam. Auch Patrick war müde, aber er konnte wenigstens fahren, wenn er wollte, und das tat er an diesem Tag auch ausgiebig, wobei er manchmal schlief und manchmal zeichnete, wenn er nicht für kurze Zeit neben Roland herging, um dann wieder auf Ho Fat II zu klettern und abermals zu schlafen.


  Den vom Turm kommenden pulsierenden Rhythmus konnte Roland im Kopf und im Herzen stark spüren, und sein Lied, das jetzt tausend Stimmen zu singen schienen, war mächtig und lieblich zugleich, aber nicht einmal diese Dinge konnten die Bleischwere aus seinen Knochen ziehen. Als er sich schließlich nach einem Platz im Schatten umsah, an dem sie rasten und ein leichtes Mittagessen einnehmen konnten (inzwischen war es eigentlich schon früher Nachmittag), entdeckte er jedoch dennoch etwas, was ihn vorübergehend alle Müdigkeit und allen Kummer vergessen ließ.


  Am Straßenrand wuchs eine Wildrose, anscheinend ein exakter Zwilling jener Rose auf dem unbebauten Grundstück in New York. Sie blühte entgegen der Jahreszeit, die Roland bestenfalls auf Vorfrühling taxierte. Das Hellrosa ihrer äußeren Blütenblätter wurde nach innen hin zu einem feurigen Rot – genau die Farbe eines Herzenswunsches, wie er fand. Er sank davor auf die Knie, brachte ein Ohr dichter an den rubinroten Blütenkelch heran und lauschte.


  Die Rose sang.


  Die Müdigkeit blieb, wie es nun einmal ihre Art war (wenigstens diesseits des Grabes), aber Einsamkeit und Traurigkeit verließen ihn, zumindest für kurze Zeit. Er blickte ins Herz der Rose und erkannte darin ein gelbes Zentrum, das so hell leuchtete, dass er nicht unmittelbar hineinsehen konnte.


  Das Tor zu Gan, dachte er, ohne recht zu wissen, was das bedeutete, war seiner Sache aber trotzdem sicher. Aye, das Tor zu Gan, gewisslich wahr!


  Diese Rose unterschied sich allerdings doch in einem wichtigen Punkt von der auf dem unbebauten Grundstück: Die von leisen dissonanten Stimmen begleitete Ausstrahlung von Krankheit war verschwunden. Die hiesige Rose strotzte nur so von Gesundheit, sie war voller Licht und Liebe. Sie und all die anderen … sie … sie mussten …


  Sie nähren die Balken, nicht wahr? Mit ihren Liedern und ihrem Duft. Wie die Balken sie nähren. Es ist ein lebendes Kraftfeld, ein Geben und Nehmen, das alles vom Turm ausgeht. Und sie ist nur die erste, der äußerste Vorposten. Auf dem Can’-Ka No Rey stehen zehntausende genau wie sie.


  Der Gedanke ließ ihn vor Staunen schwach werden. Dann kam ein weiterer, der ihn mit Zorn und Angst erfüllte: Der Einzige, der diese große rote Fläche nun vor Augen hatte, war ein Wahnsinniger. Der alle Rosen im Nu vernichten würde, wenn er nur Gelegenheit dazu erhielte.


  Er fühlte eine zaghafte Hand auf seiner Schulter. Es war Patrick, dem Oy bei Fuß gefolgt war. Patrick zeigte auf das Gras um die Rose herum und machte eine Essbewegung. Deutete auf die Rose und machte Zeichenbewegungen. Roland war nicht besonders hungrig, aber der andere Vorschlag des Jungen gefiel ihm sehr.


  »Ja«, sagte er. »Wir essen hier einen Happen, und danach halte ich vielleicht eine kleine Siesta, während du die Rose zeichnest. Und würdest du dann bitte gleich zwei Zeichnungen von ihr machen, Patrick?« Er hielt zwei der drei verbliebenen Finger seiner Rechten hoch, um sicherzugehen, dass Patrick ihn auch richtig verstand.


  Der Junge runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg. Offenbar verstand er noch immer nicht. Das Haar hing ihm als glänzender Vorhang auf die Schulter herab. Roland musste daran denken, wie Susannah es in einem Bach gewaschen hatte, ohne sich um das Protestgeschrei des Jungen zu kümmern. Das Haarewaschen gehörte zu den Dingen, auf die Roland nie gekommen wäre, aber seither sah der junge Bursche deutlich besser aus. Trotz des Liedes der Rose vermisste er beim Anblick dieses glänzenden Haars auf einmal auch wieder Susannah. Sie hatte Anmut in sein Leben gebracht. Ein Begriff, der ihm, bevor sie fort war, nie in den Sinn gekommen wäre.


  Aber jetzt musste er sich wieder um Patrick kümmern: ein unglaublich begabter Knabe, aber schrecklich schwer von Begriff.


  Roland deutete auf den Zeichenblock, dann auf die Rose. Patrick nickte – so viel hatte er kapiert. Dann hielt Roland zwei Finger seiner gesunden Hand hoch und deutete nochmals auf den Block. Diesmal bekam Patrick einen leuchtenden Blick. Er zeigte auf die Rose, auf den Block, auf Roland und zuletzt auf sich.


  »So ist’s recht, Großer«, sagte Roland. »Ein Bild von der Rose für dich und eines für mich. Sie ist schön, findest du nicht auch?«


  Patrick nickte eifrig und machte sich dann an die Arbeit, während Roland ihr Mittagessen zubereitete. Auch diesmal machte er drei Teller zurecht, aber auch diesmal verweigerte Oy die Nahrungsaufnahme. Als Roland in die goldgeränderten Augen des Bumblers blickte, sah er darin eine Leere – eine Art Verlust –, die ihn in seinem Innersten schmerzte. Und Oy durfte nicht mehr viele Mahlzeiten auslassen; er war ohnehin schon viel zu mager. Er ging vom vielen Wandern auf dem Zahnfleisch, hätte Cuthbert gesagt, vermutlich lächelnd. Heißes Sassafrasöl und Salz hätten ihm vielleicht wieder aufgeholfen. Aber der Revolvermann hatte nichts dergleichen bei sich.


  »Warum siehst du mich so an?«, fragte Roland den Bumbler mürrisch. »Wenn du mit ihr gehen wolltest, hättest du das tun sollen, als du Gelegenheit dazu hattest! Willst du mich jetzt etwa ewig mit deinem traurigen Hundeblick verfolgen?«


  Oy erwiderte seinen Blick noch eine Sekunde länger, und Roland sah, dass er die Gefühle des kleinen Kerls verletzt hatte: lächerlich, aber wahr. Dann trollte Oy sich mit trübselig herabhängendem Ringelschwanz. Der Revolvermann hätte ihn am liebsten zurückgerufen, aber das wäre nun wohl noch lächerlicher gewesen. Was hätte er tun wollen? Sich bei einem Billy-Bumbler entschuldigen?


  Er ärgerte sich über sich selbst, fühlte sich nicht wohl in seiner Haut: Empfindungen, unter denen er nie gelitten hatte, bevor er Eddie, Susannah und Jake von der Amerika-Seite in sein Leben herübergezogen hatte. Vor ihrer Ankunft hatte er fast keinerlei Gefühle gehabt, und obwohl das eine recht beschränkte Lebensart war, war sie in mancher Beziehung gar nicht so übel gewesen; zumindest vergeudete man keine Zeit damit, sich zu fragen, ob man sich bei Tieren dafür entschuldigen sollte, dass man sie angeschnauzt hatte, bei allen Göttern!


  Roland ging vor der Rose in die Hocke und beugte sich der beruhigenden Macht ihres Gesangs und der Lichtflut – dem heilenden Licht – aus ihrer Mitte entgegen. Dann trompetete Patrick ihn an und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er solle zur Seite treten, damit er die Rose zum Zeichnen besser sehen könne. Diese Aufforderung steigerte Rolands Gefühl der Entfremdung und Verärgerung nur noch mehr, aber er trat widerspruchslos zur Seite. Schließlich hatte er Patrick doch gebeten, sie zu zeichnen. Er stellte sich vor, wie ihre Blicke sich amüsiert verständnisvoll begegnet wären, wenn Susannah jetzt hier gewesen wäre: wie die eines Elternpaares bei den Mätzchen ihres Jüngsten. Aber sie war natürlich nicht hier; sie war die letzte der drei gewesen, und nun war auch sie fort.


  »Schön, kannst du dein Motiv jetzt besser sehen?«, fragte er. Das sollte heiter klingen, aber es klang nur unleidlich – müde und unleidlich.


  Zumindest Patrick reagierte nicht auf die Schroffheit im Ton des Revolvermanns; er hat wahrscheinlich nicht mal gehört, was ich gesagt habe, dachte Roland. Der stumme Junge hatte seinen halb vollen Teller neben sich abgestellt, saß nun im Schneidersitz da und balancierte den Zeichenblock auf den Oberschenkeln.


  »Vergiss nicht, zwischendurch was zu essen«, sagte Roland und zeigte auf den Teller. »Denk daran, ja?« Als ihm das lediglich ein weiteres zerstreutes Nicken einbrachte, gab er auf. »Ich lege mich jetzt aufs Ohr, Patrick. Es wird ein langer Nachmittag werden.« Und eine noch längere Nacht, fügte er bei sich hinzu … aber trotzdem konnte er sich mit demselben Gedanken trösten wie Mordred: Diese Nacht würde voraussichtlich die letzte sein. Er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was ihn im Dunklen Turm am Ende des Rosenfeldes erwartete, aber selbst wenn er dort dem Treiben des Scharlachroten Königs ein Ende machen sollte, morgen würde bestimmt sein letzter Marschtag sein. Er glaubte nicht, dass er das Can’-Ka No Rey jemals wieder verlassen würde, und das war auch in Ordnung. Er war sehr müde. Und traurig – trotz der Heilkraft der Rose.


  Roland von Gilead legte einen Arm über die Augen und war sofort eingeschlafen.
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  Er hatte noch nicht lange geschlafen, als Patrick ihn mit kindlicher Begeisterung weckte, um ihm das erste fertige Bild der Rose zu zeigen – dem Sonnenstand nach waren erst zehn, höchstens fünfzehn Minuten vergangen.


  Wie alle seine Zeichnungen besaß auch diese eine geheimnisvolle Macht. Obwohl Patrick nur mit einem Bleistift auskommen musste, hatte er die Rose unglaublich lebensecht dargestellt. Trotzdem wäre Roland eine weitere Stunde Schlaf erheblich lieber gewesen als diese Übung in Kunstsinnigkeit. Aber er nickte anerkennend – in Gegenwart solcher Schönheit bloß kein Nörgeln und keinen Missmut mehr, hatte er sich vorgenommen –, und Patrick, schon über so etwas Geringes überglücklich, lächelte. Er blätterte um und machte sich daran, die Rose ein weiteres Mal zu zeichnen. Je ein Bild für sie beide, genau wie Roland es verlangt hatte.


  Roland hätte jetzt wieder schlafen können, aber wozu? Der stumme Junge würde das zweite Bild in wenigen Minuten fertig haben und ihn nur erneut wecken. Stattdessen ging er also zu Oy hinüber und streichelte den dicken Pelz des Bumblers. Das war etwas, was er selten tat.


  »Tut mir Leid, dass ich dich so hart angefahren habe, kleiner Freund«, sagte Roland. »Willst du mir nicht ein Wort gönnen?«


  Aber das wollte Oy nicht.


  Eine Viertelstunde später lud Roland die wenigen Dinge auf, die er vom Wagen genommen hatte, spuckte sich in die Hände und packte wieder die Zuggriffe. Der Wagen war jetzt leichter, musste es sein, aber er fühlte sich dennoch schwerer an.


  Natürlich ist er schwerer, dachte Roland. Er ist mit meinem Kummer beladen. Den ziehe ich jetzt überall mit mir herum, ja, das tue ich.


  Wenig später wurde Ho Fat II auch durch Patrick Danville belastet. Er kroch hinauf, machte sich ein kleines Nest und schlief fast augenblicklich ein. Roland schleppte sich weiter – mit hängendem Kopf, sein Schatten von den Absätzen an länger werdend. Oy lief neben ihm her.


  Nur noch eine Nacht, dachte der Revolvermann. Noch eine Nacht, danach ein weiterer Tag, und dann ist’s geschehen. So oder so.


  Er ließ das Pulsieren des Turms und die vielen singenden Stimmen in seinen Kopf strömen, damit es sein Ausschreiten leichter machte … zumindest ein wenig. Rosen gab es jetzt häufiger: Sie wuchsen zu Dutzenden auf beiden Seiten der Straße und belebten die sonst so eintönige Landschaft. Einige wenige wuchsen auch auf der Straße selbst, und er achtete geflissentlich darauf, um alle einen weiten Bogen zu machen. Selbst wenn er noch so müde war, würde er keine zertrampeln oder auch nur mit einem Rad über ein einziges abgefallenes Blütenblatt fahren.


  


  


  5


  


  Als die Sonne noch hoch über dem Horizont stand, machte er für die Nacht Halt, weil er bereits zu müde war, um sich weiterzuschleppen, obwohl es noch mindestens zwei Stunden hell sein würde. Vor ihm lag ein ausgetrocknetes Bachbett, das jedoch von jenen herrlichen Wildrosen gänzlich überwuchert war. Ihre Lieder verringerten zwar nicht seine Müdigkeit, aber immerhin weckten sie seine Lebensgeister wieder etwas. Er hatte den Eindruck, als gälte das auch für Patrick und Oy, und das war gut so. Beim Aufwachen hatte Patrick sich zunächst erwartungsvoll umgesehen. Dann hatte seine Miene sich verfinstert, und Roland wusste, dass ihm wieder einmal klar wurde, dass Susannah fort war. Anfänglich hatte der Junge in solchen Momenten immer ein bisschen geweint, aber hier würde es möglicherweise keine Tränen geben.


  Am Ufer stand ein Wäldchen aus Pappeln – zumindest hielt der Revolvermann diese Bäume für Pappeln –, die jedoch abgestorben waren, als der Bach, aus dem die Wurzeln sich genährt hatten, versiegt war. Jetzt bildeten die Äste nur noch ein einziges knochiges, unbelaubtes Gewirr vor dem Abendhimmel. In ihren Silhouetten konnte er ein ums andere Mal die Zahl neunzehn erkennen – sowohl in der Schreibweise, die in Susannahs Welt, als auch der, die in seiner eigenen üblich war. Und an einer Stelle schienen die Äste vor dem dunkler werdenden Himmel sogar deutlich das Wort SCHRULL zu bilden.


  Bevor Roland Feuer machte und ihnen ein frühes Abendessen bereitete – Konserven aus Dandelos Speisekammer würden für heute genügen müssen, fand er –, ging er das ausgetrocknete Bachbett entlang, schlenderte langsam unter abgestorbenen Bäumen dahin, genoss den Duft der Rosen und lauschte ihrem Gesang. Der Rosenduft und dieser Klang waren erfrischend.


  Als er sich etwas besser fühlte, las er unter den Bäumen Brennholz auf (und brach dazu einige der unteren Äste ab, wobei trockene, abgesplitterte Stümpfe zurückblieben, die ihn etwas an Patricks Bleistifte erinnerten) und häufte dann zusammen mit Anmachholz eine Feuerstelle an. Schließlich riss er ein Zündholz an und murmelte dabei den alten Feuerreim, fast ohne sich dessen bewusst zu sein: »Auf, mein Fünkchen lieb und teuer, ob beim Schlafen oder Wachen, willst den Zunder du entfachen, entzünden mir mein Feuer?«


  Während er darauf wartete, dass das Lagerfeuer erst hell brannte und dann zu hellrot glosender Glut wurde, zog Roland die Uhr hervor, die er in New York geschenkt bekommen hatte. Gestern war sie stehen geblieben, einerlei ob – wie ihm versichert worden war – die Batterie mindestens hundert Jahre lang hielt.


  Als der Spätnachmittag nun allmählich in den Abend überging, liefen die Zeiger auf einmal sehr langsam rückwärts.


  Er beobachtete dieses Schauspiel eine Weile lang fasziniert, dann klappte er den Sprungdeckel zu und betrachtete die darauf eingravierten Siguls: Schlüssel, Rose und Turm. Hinter den sich spiralförmig emporwindenden Fenstern hatte jetzt ein schwaches, fast elfenhaftes blaues Licht zu glühen begonnen.


  Von diesem Leuchten haben sie nichts gesagt, dachte er, dann steckte er sie wieder sorgfältig in seine linke Brusttasche, nachdem er sich vergewissert hatte (wie er das jedes Mal tat), dass die Tasche kein Loch hatte, durch das die Uhr fallen konnte. Dann machte er sich ans Kochen. Anschließend aßen Patrick und er reichlich.


  Oy rührte keinen einzigen Bissen an.
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  Abgesehen von der Nacht, die er beim Palaver mit dem Mann in Schwarz verbracht hatte – jener Nacht, in der Walter ihm aus zweifellos gezinkten Karten eine schlimme Zukunft vorhergesagt hatte –, waren diese zwölf Stunden Dunkelheit neben dem versiegten Bach die längste Nacht in Rolands Leben. Die Müdigkeit sank immer düsterer und schwerer auf ihn herab, bis sie wie ein Mantel aus Stein auf ihm lastete. Alte Gesichter und alte Orte zogen vor seinen bleischweren Lidern vorbei: Susan, die in halsbrecherischem Tempo über die Schräge galoppierte, wobei ihr blondes Haar hinter ihr herwehte; Cuthbert, der auf ganz ähnliche Weise schreiend und lachend den Jericho Hill hinabstürmte; Alain Johns, der sein Glas hob, um einen Trinkspruch auszubringen; Eddie und Jake, die sich grölend im Gras rauften, während Oy sie wild kläffend umrundete.


  Mordred war irgendwo dort draußen, ganz nahe, aber Roland nickte trotzdem immer wieder ein. Er schrak jedes Mal wieder auf, starrte irr in die Dunkelheit, die ihn auf allen Seiten umgab, und merkte betroffen, dass er der Grenze zur Bewusstlosigkeit wieder etwas näher gekommen war. Jedes Mal erwartete er zu sehen, wie die Spinne mit dem roten Mal am Unterleib sich auf ihn stürzte, sah dann aber nichts als die in der Ferne tanzenden orangeroten Hobs. Hörte nichts außer dem Seufzen des Windes.


  Aber er wartet. Er lauert. Und wenn ich schlafe – falls ich schlafe –, überfällt er uns.


  Gegen drei Uhr morgens riss er sich mit reiner Willenskraft aus einem Dämmern, das kurz davor war, ihn in tieferen Schlaf zu stürzen. Er sah sich verzweifelt um und rieb sich dabei die Augen so kräftig mit den Handballen, dass Mirke, Vauder und Sankofite in seinem Gesichtsfeld zu explodieren schienen. Das Feuer war sehr weit heruntergebrannt. Patrick lag ungefähr zehn Schritte davon entfernt im knorrigen Wurzelbereich einer Pappel. Aus Rolands Blickwinkel war der Junge nur ein mit Fellen bedeckter Klumpen. Von Oy war im Augenblick nichts zu sehen. Roland rief den Bumbler, ohne jedoch eine Antwort zu bekommen. Der Revolvermann wollte eben aufstehen, als er Jakes alten Freund etwas außerhalb des Lichtscheins des herabgebrannten Feuers entdeckte – oder zumindest das Glitzern seiner goldgeränderten Augen. Diese Augen betrachteten Roland einige Sekunden lang, dann verschwanden sie, vermutlich weil Oy die Schnauze wieder auf die Pfoten sinken ließ.


  Auch er ist müde, dachte Roland, aber wer sollte ihm das verdenken.


  Die Frage, was nach dem morgigen Tag aus Oy werden sollte, versuchte an die Oberfläche des beunruhigten, ermatteten Verstandes des Revolvermanns aufzusteigen, aber Roland schob sie beiseite. Er rappelte sich auf (in seiner Abgespanntheit glitt seine Rechte zu der ehemals gepeinigten Hüfte hinab, als erwartete er, dort noch Schmerzen zu finden), ging zu Patrick hinüber und rüttelte ihn wach. Das erforderte einige Anstrengung, aber schließlich öffneten sich die Augen des Jungen. Das genügte Roland jedoch nicht. Er packte den Jungen an den Schultern und zog ihn in eine sitzende Stellung hoch. Als Patrick sich wieder zurücksinken lassen wollte, schüttelte er ihn durch. Fest. Der Junge starrte Roland verständnislos benommen an.


  »Hilf mir, ein größeres Feuer zu machen, Patrick.«


  Dabei würde er zumindest etwas aufwachen. Und sobald das Feuer wieder hell brannte, würde Patrick für einige Zeit Wache halten müssen. Zwar gefiel Roland allein die Vorstellung nicht, weil er recht gut wusste, dass es gefährlich sein würde, Patrick die Nachtwache anzuvertrauen, aber zu versuchen, bis Tagesanbruch allein durchzuhalten, würde noch viel gefährlicher sein. Er brauchte jetzt Schlaf. Ein bis zwei Stunden würden genügen, und so lange würde Patrick bestimmt wach bleiben können.


  Patrick war gern bereit, etwas Holz aufzulesen und aufs Feuer zu werfen, aber er bewegte sich dabei wie ein Bougie – ein wiederbelebter Leichnam. Als das Feuer aber wieder hell brannte, sackte er auf seinem früheren Platz zusammen, ließ die Arme zwischen den knochigen Knien hängen und schien bereits wieder mehr zu schlafen als zu wachen. Roland überlegte, ob er den Jungen würde ohrfeigen müssen, damit er endlich wach wurde, und später würde er sich wünschen – verzweifelt wünschen –, er hätte genau das getan.


  »Patrick, hör mir zu.« Er hielt den Jungen an den Schultern gepackt und schüttelte ihn so kräftig, dass dessen langes Haar umherflog und ihm teilweise in die Augen fiel. Roland strich es ihm aus dem Gesicht. »Du musst mich als Wache ablösen. Nur für eine Stunde … nur bis ich … Kopf hoch, Patrick! Sieh nach oben! Götter, trau dich bloß nicht, jetzt wieder einzuschlafen! Siehst du ihn? Den hellsten Stern dort über uns?«


  Es war die Alte Mutter, auf die Roland zeigte, und Patrick nickte sofort. In seinem Blick glitzerte jetzt Interesse, was der Revolvermann nicht wenig ermutigend fand, weil es sich dabei um Patricks »Ich will zeichnen«-Blick handelte. Wenn er dasaß und die Alte Mutter zeichnete, wie sie in der breitesten Astgabel der mächtigsten abgestorbenen Pappel stand, würde er vermutlich wach bleiben. Vielleicht sogar bis Tagesanbruch, wenn das Motiv ihn fesselte.


  »Hier, Patrick.« Er ließ den Jungen sich an den Fuß des Baumes setzen. Der alte Stamm war hart und knotig und – das hoffte Roland zumindest – unbequem genug, um ein Einschlafen zu verhindern. Dem Revolvermann war, als würde er sich unter Wasser bewegen. Oh, wie war er doch müde. Richtig todmüde. »Siehst du den Stern noch?«


  Patrick nickte eifrig. Er schien seine Verschlafenheit nun abgeschüttelt zu haben, und Roland dankte den Göttern für diesen Segen.


  »Wenn er hinter diesem dicken Ast verschwindet, sodass du ihn nicht mehr sehen kannst, ohne aufzustehen … dann rufst du mich. Weck mich auf, so schwierig das dann auch sein mag. Hast du verstanden?«


  Patrick nickte sofort wieder, aber Roland war nun schon lange genug mit ihm unterwegs, um zu wissen, dass ein Nicken dieser Art wenig oder auch gar nichts bedeuten konnte. Der Junge wollte gefällig sein, das war alles. Hätte man ihn gefragt, ob neun und neun neunzehn sei, hätte er ebenso bereitwillig genickt.


  »Wenn du den Stern von deinem Platz aus nicht mehr sehen kannst …« Seine Worte schienen für ihn jetzt aus weiter, weiter Ferne zu kommen. Er würde einfach hoffen müssen, dass Patrick verstanden hatte. Der stumme Junge hatte zumindest den Zeichenblock aufgeschlagen und hielt einen frisch gespitzten Bleistift in der Hand.


  Das ist mein bester Schutz, murmelte Rolands innere Stimme, während er zu seinem Häufchen Felle zwischen dem Feuer und Ho Fat II stolperte. Beim Zeichnen schläft er doch wohl bestimmt nicht ein, oder?


  Das hoffte er jedenfalls, weil er sich dessen natürlich nicht sicher sein konnte. Aber das spielte eigentlich auch keine Rolle, weil er, Roland von Gilead, jetzt auf jeden Fall schlafen würde. Er hatte sein Bestes getan, und das würde genügen müssen.


  »Eine Stunde«, murmelte er, und seine Stimme klang in den eigenen Ohren nur noch ganz schwach. »Weck mich in einer Stunde … wenn die Alte Mutter … wenn der Stern hinter …«


  Roland brachte den Satz nicht zu Ende. Er wusste nicht einmal mehr, was er sagte. Die Erschöpfung übermannte ihn und trug ihn rasch in einen traumlosen Schlaf davon.
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  Mordred verfolgte das alles durch die weit blickenden Glasaugen. Sein Fieber wütete heftiger denn je, und in dessen heller Flamme war seine Erschöpfung zumindest vorläufig verglüht. Er beobachtete mit lebhaftem Interesse, wie der Revolvermann den stummen Jungen – den Künstler – weckte und dazu zwang, ihm beim Feuermachen zu helfen. Während er zusah, feuerte er den Stummen in Gedanken an, seine Arbeit zu tun und wieder wegzukippen, bevor der Revolvermann ihn daran hindern konnte. Leider passierte das nicht. Ihr Lager befand sich in der Nähe eines Wäldchens mit abgestorbenen Pappeln, und Roland führte den Künstler zu dem größten der dort stehenden Bäume. Er deutete gen Himmel. Der war mit Sternen nur so übersät, aber Mordred vermutete, dass der Alte Weiße Revolvermann-Daddy auf die Alte Mutter zeigte, weil die am hellsten leuchtete. Endlich schien der Künstler (der anscheinend nicht alle Tassen im Schrank hatte) zu verstehen. Er schlug seinen Block auf und hatte schon zu zeichnen begonnen, als der Alte Weiße Daddy ein kleines Stück zur Seite stolperte, wobei er weiter Befehle und Anweisungen murmelte, auf die der Künstler ganz offensichtlich überhaupt nicht achtete. Der Alte Weiße Daddy klappte so plötzlich zusammen, dass Mordred einen Augenblick lang schon befürchtete, dass das Stück Dörrfleisch, das dem Hundesohn als Herz diente, zu schlagen aufgehört haben könnte. Dann bewegte Roland sich im Gras, wälzte sich auf die Seite, und Mordred, der ungefähr hundert Schritte entfernt auf einem kleinen Hügel lag, fühlte seinen Puls wieder langsamer werden. Und selbst wenn der Alte Weiße Revolvermann-Daddy noch so erschöpft war, würden seine Ausbildung und seine Abstammung, die über unzählige Generationen bis zum Eld zurückreichte, dafür sorgen, dass er mit dem Revolver in der Hand hochfuhr, sobald der Künstler einen seiner wortlosen, aber teuflisch lauten Schreie ausstieß. Auf einmal erfassten ihn Krämpfe, die bisher schlimmsten. Mordred krümmte sich zusammen, kämpfte darum, seine Menschengestalt zu behalten, kämpfte darum, nicht zu schreien, kämpfte darum, nicht zu sterben. Er hörte einen weiteren dieser von unten kommenden langen Furzlaute und spürte, dass ihm wieder etwas von der braunen Brühe die Beine hinunterlief. Seine übernatürlich empfindliche Nase roch diesmal jedoch mehr als nur Exkremente; diesmal roch sie Blut in der Scheiße. Er dachte schon, die Schmerzen würden niemals aufhören, sie würden immer stärker und stärker werden, bis sie ihn entzweirissen, aber dann ließen sie doch allmählich nach. Er blickte auf seine linke Hand hinunter und war nicht sonderlich überrascht, als er sah, dass die Finger schwarz geworden und zusammengewachsen waren. Diese Finger würden nun nie mehr wieder zu Menschenfingern werden; ganz bestimmt konnte er sich nur noch einmal verwandeln. Mordred wischte sich mit der Rechten den Schweiß von der Stirn, hob den Weit-Seher wieder an die Augen und betete zu seinem Roten Daddy, der einfältige stumme Junge möge eingeschlafen sein. Aber das war er nicht. Er lehnte mit dem Rücken an der Pappel, sah durchs Geäst nach oben und zeichnete die Alte Mutter. Das war der Augenblick, in dem Mordred Deschain der Verzweiflung am nächsten war. Wie Roland, so glaubte auch er, dass Zeichnen die einzige Tätigkeit war, die den Dämlack zuverlässig am Einschlafen hindern konnte. Warum also nicht die Verwandlung zulassen, solange er aus der zerstörerischen Hitze dieses jüngsten Fieberanfalls noch Energie schöpfen konnte? Warum nicht diese Gelegenheit nutzen? Schließlich hatte er es auf Roland abgesehen, nicht auf den Jungen; in seiner Spinnengestalt konnte er sicherlich schnell genug über den Revolvermann herfallen, um ihn zu packen und an seinen gierigen Rachen zu führen. Der Alte Weiße Daddy würde vielleicht noch einen Schuss oder sogar zwei abgeben können, aber Mordred glaubte, einen oder zwei aushalten zu können, wenn das fliegende Blei nicht den weißen Höcker auf dem Rücken der Spinne traf: das Gehirn seines Doppelkörpers. Und wenn ich ihn erst einmal gepackt habe, dann lasse ich ihn nicht mehr los, bis er ausgesaugt ist und nur noch eine Staubmumie wie jene andere, Mia. Er entspannte sich und machte sich bereit, die Verwandlung über sich ergehen zu lassen, als auf einmal eine weitere Stimme mitten in seinem Kopf zu ihm sprach. Das war die Stimme seines Roten Daddys, der auf einem Balkon des Dunklen Turms gefangen gesetzt und darauf angewiesen war, dass Mordred überlebte, mindestens noch einen Tag länger lebte, damit er seinen Vater befreien konnte.


  Warte noch, riet diese Stimme ihm. Warte noch etwas. Ich habe vielleicht noch einen Trumpf im Ärmel. Warte … warte nur noch ein wenig …


  Mordred wartete. Und nach wenigen Augenblicken spürte er, wie das Pulsieren des Dunklen Turms sich veränderte.
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  Auch Patrick nahm diese Veränderung wahr. Das Pulsieren wurde beruhigend, einlullend. Und mit ihm kamen Worte, die seinen Zeicheneifer dämpften. Er zog noch einen Strich, machte dann eine Pause, legte den Bleistift weg und sah untätig zur Alten Mutter auf, die im Gleichtakt zu den Worten, die er in seinem Kopf hörte, zu pulsieren schien – zu Worten, die Roland gekannt hätte. Nur wurden sie heute von einer zwar zitternden, aber dennoch lieblichen Greisenstimme gesungen.


  


  »Kleiner Spatz, der Tag ist ’rum,


  Dreh dich in deinem Bettchen um.


  Schöne Träume mögen dich beehren,


  Von Feldern und von süßen Beeren.


  


  Kleiner Spatz, mach’s mir nicht schwer,


  Bring dein kleines Körbchen her.


  Schripp und schrapp und schrull,


  Und schon ist das Körbchen voll.«


  


  Patricks Kopf sank herab. Seine Augen schlossen sich … öffneten sich … fielen wieder zu.


  Und schon ist mein Körbchen voll, dachte er und schlief im Feuerschein tief und fest.
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  Jetzt, mein guter Sohn, flüsterte die kalte Stimme mitten in Mordreds heißem und zerfließendem Gehirn. Jetzt! Geh zu ihm, und sorg dafür, dass er sich nie mehr aus seinem Schlaf erhebt. Ermorde ihn zwischen den Rosen, dann werden wir gemeinsam herrschen.


  Mordred kam aus seinem Versteck, und das Fernglas fiel ihm sich überschlagend aus einer Hand, die gar keine Hand mehr war. Während er seine Spinnengestalt annahm, durchflutete ihn ein gewaltiges, zuversichtliches Machtgefühl. In wenigen Minuten würde alles vorbei sein. Sie schliefen nun beide fest, weshalb sein Überfall unmöglich fehlschlagen konnte.


  Er stürmte ins Lager mit den schlafenden Menschen hinunter: ein mit krampfhaft geöffnetem Rachen hechelnder schwarzer Albtraum auf sieben Beinen.
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  Irgendwo, tausend Meilen entfernt, hörte Roland ein Bellen, das laut und drängend, wild und wütend war. Sein erschöpfter Verstand versuchte, sich davon abzuwenden, es auszublenden, sich in tieferen Schlaf zurückzuziehen. Dann kam ein grässlicher Schmerzensschrei, der ihn augenblicklich hochfahren ließ. Diese Stimme kannte er, auch wenn sie jetzt verzerrt klang.


  »Oy!«, brüllte er und sprang auf. »Oy, wo bist du? Zu mir! Zu …« Er sah ihn, wie er sich in den Fängen der Spinne wand. Im Feuerschein waren die beiden deutlich sichtbar. Hinter ihnen saß Patrick an den Pappelstamm gelehnt und starrte dümmlich durch einen Haarvorhang, der bald wieder fettig sein würde, nun da Susannah fort war. Der Bumbler drehte und wand sich wie wild; die Schaumflocken flogen ihm beim Schnappen nach dem Spinnenleib nur so von seinen Lefzen, während Mordred ihm den Leib verbog, als wollte er Oy das Rückgrat brechen.


  Wäre er nicht aus dem hohen Gras gestürmt, dachte Roland, wäre jetzt ich das in Mordreds Fängen.


  Oy grub die Zähne tief in eines der Spinnenbeine. Im Feuerschein konnte Roland die geldstückgroßen Grübchen der Kiefermuskeln des Bumblers sehen, der nun noch fester zubiss. Das Ungeheuer kreischte schrill und lockerte den Griff. In diesem Augenblick hätte Oy freikommen können, wenn er denn gewollt hätte. Was er offensichtlich nicht tat. Statt seine vorübergehende Freiheit, bevor Mordred erneut zupacken konnte, dafür zu verwenden, sich fallen zu lassen und zu flüchten, nutzte Oy diesen Augenblick, um seinen langen Hals zu strecken und dort zuzubeißen, wo eines der Spinnenbeine in den aufgeblähten Leib überging. Er verbiss sich tief darin und rief auf diese Weise einen schwärzlich roten Blutschwall hervor, der ihm auf beiden Seiten aus der Schnauze strömte. Im Feuerschein glänzten darin orangerote Lichtpunkte. Mordred kreischte nun noch lauter. Er hatte Oy nicht ins Kalkül gezogen, und dafür bezahlte er jetzt. Im Feuerschein glichen die beiden sich windenden Leiber Gestalten aus einem Albtraum.


  Irgendwo in der Nähe trompetete Patrick vor Entsetzen.


  Der wertlose Hurensohn ist also doch eingeschlafen, dachte Roland erbittert. Aber wer hatte ihn schließlich als Wache eingeteilt?


  »Setz ihn ab, Mordred!«, rief er. »Setz ihn ab, dann lass ich dich für heute leben! Ich schwör’s beim Namen meines Vaters!«


  Rote Augen voller Wahnsinn und Bösartigkeit beobachteten ihn über Oys verkrümmten Leib hinweg. Über ihnen, hoch auf der Wölbung des Spinnenrückens, saßen winzige blaue Augen, kaum mehr als stecknadelkopfgroß. Sie starrten den Revolvermann mit einem Hass an, der nur allzu menschlich war.


  Meine eigenen Augen, dachte Roland verzweifelt, und dann war ein böses Knacken zu hören. Das war Oys Rückgrat. Trotz seiner tödlichen Verletzung ließ der Bumbler das Gelenk, wo Mordreds Bein in den Körper überging, jedoch nicht aus den Zähnen, obwohl die dort sitzenden stahlharten Borsten viel von seiner Schnauze weggerissen und die scharfen Zähne bloßgelegt hatten, die sich manchmal so liebevoll sanft um Jakes Handgelenk geschlossen und den Jungen zu etwas hingezogen hatten, was Oy ihm hatte zeigen wollen. Ake!, hatte er bei solchen Gelegenheiten gerufen. Ake-Ake!


  Roland griff mit der Rechten nach dem Holster … und fand es leer vor. Erst in diesem Augenblick, viele Stunden nach Susannahs Weggang, ging ihm auch auf, dass sie einen seiner Revolver in die andere Welt mitgenommen hatte. Gut, dachte er. Gut. Falls sie tatsächlich im Dunkel gelandet ist, hat sie nun fünf Schuss für die Ungeheuer dort und einen für sich. Gut.


  Aber auch dieser Gedanke war nur schwach und fern. Roland zog den anderen Revolver, während Mordred auf den Hinterbeinen kauerte und sein verbliebenes mittleres Bein benutzte, um Oys Körper zu umschlingen und den noch immer knurrenden Bumbler von dem zerbissenen und blutenden Bein wegzureißen. Die Spinne wirbelte den pelzigen kleinen Körper in einer grausigen Spirale hoch. Einen Augenblick lang verdunkelte er dadurch das helle Licht der Alten Mutter. Dann schleuderte sie Oy von sich weg, und Roland hatte flüchtig ein Déjà-vu-Erlebnis, als ihm klar wurde, dass er diese Szene bereits vor langer Zeit einmal in einer Zauberkugel gesehen hatte. Oy flog in hohem Bogen durch die Funken sprühende Dunkelheit und wurde von einem der dürren Aststümpfe aufgespießt, wo Roland selbst die Äste abgebrochen hatte, um Feuerholz zu bekommen. Er stieß einen grausigen Schmerzensschrei – einen Todesschrei – aus und hing dann schlaff aufgespießt über Patricks Kopf.


  Mordred stürzte sich sofort auf Roland, aber sein Ansturm war nur ein langsames, schwerfälliges Schlurfen; eines seiner Beine war ihm kurz nach der Geburt weggeschossen worden, und jetzt hing ein weiteres, dessen Zangen sich krampfhaft öffneten und schlossen, während es durchs Gras schleifte, schlaff und gebrochen herab. Rolands Auge war nie klarer gewesen, die kalte Ruhe, die ihn in solchen Augenblicken umgab, nie eisiger. Er sah den kleinen weißen Höcker und die blauen Kanoniersaugen, die seine Augen waren. Er sah das Gesicht seines einzigen Sohns, das ihn über den Rücken des Ungeheuers hinweg anspähte, und dann verschwand es in einem Nebel aus Blut, als seine erste Kugel es wegfetzte. Die Spinne richtete sich auf und krallte mit den Vorderbeinen in den schwarzen, mit Sternen gesprenkelten Nachthimmel. Die beiden nächsten Kugeln Rolands durchschlugen den ungeschützten Bauch, traten auf dem Rücken wieder aus und zogen dabei dunkle Blutstrahlen hinter sich her. Die Spinne warf sich zur Seite, wollte vielleicht flüchten, aber ihre restlichen Beine trugen sie nicht mehr. Mordred Deschain fiel ins Feuer und wirbelte dabei einen Schauer aus roten und orangeroten Funken auf. Während er sich im Feuer krümmte, begannen die Stacheln an seinem Unterleib zu brennen, und Roland durchlöcherte ihn noch einmal – mit einem bitteren Lächeln. Die verendende Spinne wälzte sich aus der jetzt breit verteilten Glut auf den Rücken; dabei bildeten ihre restlichen Beine zunächst einen Knoten, der anschließend langsam auseinander sank. Eines der Beine fiel in die Flammen zurück und fing Feuer. Der Gestank war abscheulich.


  Als Roland sich in Bewegung setzte, um die von der verstreuten Glut hervorgerufenen kleinen Brände auszutreten, brach in seinem Kopf das Wutgeheul eines Wahnsinnigen los.


  Mein Sohn! Mein einziger Sohn! Du hast ihn ermordet!


  »Er war auch meiner«, sagte Roland und betrachtete dabei die rauchende Missgeburt. Er konnte sich die Wahrheit eingestehen. Ja, wenigstens das konnte er.


  Dann komm also! Komm, Sohnesmörder, und betrachte deinen Turm, aber wisse eines: Du wirst am Rand des Can’-Ka vor Altersschwäche sterben, bevor du auch nur seine Tür berührst! Ich werde dich niemals passieren lassen! Selbst der Flitzerraum würde vergehen, bevor ich dich passieren lasse! Mörder! Mörder deiner Mutter, Mörder deiner Freunde – aye, und zwar jedes, liegt Susannah doch mit durchschnittener Kehle tot auf der anderen Seite der Tür, durch die du sie geschickt hast – und nun auch noch Mörder des eigenen Sohns!


  »Wer hat ihn auf mich gehetzt?«, fragte Roland die Stimme in seinem Kopf. »Wer hat dieses Kind – nichts anderes ist Mordred unter seiner schwarzen Haut nämlich – in den Tod geschickt, du roter Schurke?«


  Darauf kam keine Antwort, also steckte Roland die Waffe ins Holster zurück und trat die Glutnester endgültig aus, bevor das Feuer um sich greifen konnte. Er ließ sich durch den Kopf gehen, was die Stimme von Susannah behauptet hatte, und gelangte zu dem Schluss, dass dem kein Glauben zu schenken war. Sie mochte tot sein, aye, es war immerhin möglich, aber Roland vermutete, dass Mordreds roter Vater das nicht besser als er selbst wusste.


  Der Revolvermann ließ diesen Gedanken fallen und ging zu dem Baum, an dem der letzte seines Ka-Tet hing, aufgespießt … aber noch lebend. Die goldgeränderten Augen betrachteten Roland mit einem Ausdruck, der beinahe müde amüsiert wirkte.


  »Oy«, sagte Roland und streckte eine Hand aus; er wusste, dass er riskierte, gebissen zu werden, scherte sich aber nicht darum. Vermutlich wünschte sich ein Teil seines Ichs sogar – und bestimmt kein kleiner Teil –, tatsächlich gebissen zu werden. »Oy, wir sagen dir alle unseren Dank. Ich sage dir meinen Dank, Oy.«


  Der Bumbler biss nicht und sprach auch nur noch ein einziges Wort. »Olan«, sagte er. Dann seufzte er, leckte kurz die Hand des Revolvermanns, ließ den Kopf hängen und verendete.
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  Als das erste Tageslicht in einen wolkenlosen Morgen überging, näherte Patrick sich zögernd der Stelle, wo der Revolvermann inmitten der Rosen in dem ausgetrockneten Bachbett saß und Oys Kadaver wie eine Stola über den Knien liegen hatte. Der Junge gab einen sanft trompetenden Fragelaut von sich.


  »Nicht jetzt, Patrick«, sagte Roland geistesabwesend und streichelte Oy über den dichten, aber dennoch seidenweichen Pelz. Trotz der einsetzenden Muskelstarre und der verfilzten Stellen, wo das Blut jetzt geronnen war, konnte er kaum glauben, dass das Wesen darunter nicht mehr lebte. Diese Stellen glättete er nun mit den Fingern, so gut er konnte. »Nicht jetzt. Wir haben den ganzen lieben langen Tag Zeit, dorthin zu kommen; das schaffen wir leicht.«


  Nein, sie brauchten sich nicht zu beeilen; es gab keinen Grund, weshalb er den letzten seiner Toten nicht geruhsam betrauern sollte. In der Stimme des alten Königs hatte keinerlei Zweifel gelegen, als er angekündigt hatte, Roland werde an Altersschwäche sterben, bevor er auch nur die Tür am Fuß des Dunklen Turms berühre. Sie würden natürlich hingehen, und Roland würde das Terrain sondieren, aber er wusste schon jetzt, dass seine Idee, sich dem Turm von der Seite aus zu nähern, die das alte Ungeheuer nicht einsehen konnte, und sich dann zum Eingang vorzuarbeiten, gar keine Idee, sondern nur eine törichte Hoffnung war. Aus der Stimme des alten Schurken hatte keinerlei Zweifel gesprochen – auch kein unterschwelliger.


  Aber vorläufig spielte nichts davon eine Rolle. Hier lag ein weiterer Toter, der durch seine Schuld umgekommen war, und falls es irgendeinen Trost gab, dann war es dieser: Oy würde der Letzte sein. Abgesehen von Patrick war er jetzt wieder allein, und Roland glaubte zu wissen, dass Patrick gegen den schrecklichen Bazillus immun war, den der Revolvermann in sich trug, weil der Junge nie zu seinem Ka-Tet gehört hatte.


  Ich morde nur meine Angehörigen, dachte Roland und streichelte den toten Billy-Bumbler.


  Was am meisten schmerzte, waren die unfreundlichen Worte, mit denen er Oy am Vortag angefahren hatte. Wenn du mit ihr gehen wolltest, hättest du das tun sollen, als du Gelegenheit dazu hattest!


  War der Kleine geblieben, weil er wusste, dass Roland ihn brauchen würde? Dass Patrick versagen würde, wenn es hart auf hart ging (wieder so einer von Eddies Ausdrücken)?


  Willst du mich jetzt etwa ewig mit deinem traurigen Hundeblick verfolgen?


  Hatte er so geblickt, weil er gewusst hatte, dass dies sein letzter Tag sein und er einen schweren Tod sterben würde?


  »Ich glaube, du hast das alles gewusst«, murmelte Roland und schloss die Augen, um den Pelz unter den Händen besser spüren zu können. »Tut mir Leid, dass ich so mit dir gesprochen habe – ich würde die Finger meiner gesunden Linken dafür geben, wenn ich die Worte zurücknehmen könnte. Das täte ich, jeden einzelnen, gewisslich wahr.«


  Aber wie in der Fundamentalen Welt lief die Zeit hier nur in einer Richtung. Was geschehen war, war geschehen. Nichts ließ sich ungeschehen machen.


  Roland hätte behauptet, zu keinem Zorn mehr imstande zu sein, weil er restlos ausgebrannt sei, aber als er nun ein Kribbeln auf der ganzen Haut spürte und schließlich auch merkte, woher es kam, fühlte er neuen Zorn in sich aufsteigen.


  Patrick zeichnete ihn! Saß unter der Pappel, als wäre an ebendiesem Baum nicht ein tapferes kleines Wesen, das zehnmal wertvoller war als er – nein, hundertmal mehr! – gestorben, für sie beide gestorben.


  Das ist eben seine Art, sagte Susannah ruhig und sanft in den Tiefen seines Verstandes. Das ist alles, was er hat, alles andere ist ihm genommen worden – seine Heimatwelt ebenso wie seine Mutter und seine Zunge und was er an Verstand besessen haben mag. Auch er trauert, Roland. Auch er hat Angst. Nur so kann er etwas Trost finden.


  Alles zweifellos wahr. In Wirklichkeit steigerte diese Wahrheit seinen Zorn jedoch, statt ihn zu dämpfen. Roland legte den verbliebenen Revolver beiseite (er lag glänzend zwischen zweien der singenden Rosen), weil er ihn lieber nicht griffbereit haben wollte, jedenfalls nicht in seiner gegenwärtigen Stimmung. Dann stand er auf, um Patrick auszuzanken, wie dieser sein Leben lang noch nicht ausgeschimpft worden war – aus keinem anderen Grund, als dass er sich danach etwas besser fühlen würde. Er konnte bereits seine ersten Worte hören. Dir macht’s wohl Spaß, die zu zeichnen, die dir dein wertloses Leben gerettet haben, du dämlicher Knabe? Du kannst dir wohl nichts Schöneres vorstellen.


  Als er den Mund öffnete, um anzufangen, legte Patrick den Bleistift weg und griff stattdessen nach seinem neuen Spielzeug. Der Radiergummi war bereits halb aufgebraucht, und Ersatz gab es keinen; Susannah hatte nämlich nicht nur Rolands anderen Revolver, sondern auch die kleinen rosa Gummidinger mitgenommen – vermutlich aus keinem anderen Grund, als dass sie das Glas in der Tasche gehabt, gegenwärtig aber an wichtigere Dinge zu denken gehabt hatte. Patrick hielt den Radiergummi über die Zeichnung, blickte dann auf – vielleicht um sich zu vergewissern, dass er wirklich etwas ausradieren wollte – und sah den Revolvermann im Bachbett stehen, wie dieser ihn stirnrunzelnd betrachtete. Obwohl er sich den Grund dafür vermutlich nicht erklären konnte, wusste Patrick sofort, dass Roland zornig war, und seine Gesichtszüge verkrampften sich augenblicklich vor Angst und Traurigkeit. Roland sah ihn jetzt, wie Dandelo ihn unzählige Male gesehen haben musste, und sein Zorn verflog bei diesem Gedanken im Nu. Er würde Patrick keinen Grund geben, ihn zu fürchten – wenn schon nicht um seiner selbst willen, würde er ihm um Susannahs willen keinen Grund dafür geben.


  Aber er entdeckte schließlich, dass er es doch um seiner selbst willen tat.


  Warum erschießt du ihn dann nicht?, fragte die listige, pulsierende Stimme in seinem Kopf. Willst du ihn nicht lieber erschießen und von seinen Qualen erlösen, wenn du so zärtliche Gefühle für ihn hegst? Er und der Bumbler können die Lichtung gemeinsam betreten. Sie können dir dort einen Platz reservieren, Revolvermann.


  Roland schüttelte den Kopf und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen. »Nay, Patrick, Sohn der Sonia«, sagte er (so hatte Bill der Roboter den Jungen angesprochen). »Nay, ich hatte Unrecht – wieder einmal – und werde dich nicht schelten. Aber …«


  Er kam auf den Baum zu, unter dem der Junge saß. Patrick wich mit einem hündischen, besänftigenden Lächeln, das Roland gleich wieder wütend machte, vor ihm zurück, aber diese Gefühlsregung unterdrückte der Revolvermann ohne größere Mühe. Patrick, der Oy ebenfalls geliebt hatte, konnte seine Trauer eben nur auf diese Weise verarbeiten.


  Das kümmerte Roland jetzt nicht mehr.


  Er beugte sich hinunter und nahm dem Jungen behutsam den Radiergummi aus den Fingern. Patrick sah fragend zu ihm auf, dann streckte er die Hand aus und bat mit Blicken darum, Roland solle ihm sein wundervolles (und nützliches) neues Spielzeug zurückgeben.


  »Nay«, sagte Roland, so sanft er konnte. »Die Götter mögen wissen, wie viele Jahre du zurechtgekommen bist, ohne auch nur zu wissen, dass es solche Dinger gibt; also wirst du es wohl auch für den Rest dieses einen Tages aushalten. Vielleicht wird es zu einem späteren Zeitpunkt etwas geben, was du zeichnen sollst – um es dann möglicherweise wieder auszulöschen. Du weißt, was ich meine, Patrick?«


  Das tat Patrick zwar nicht, aber sobald der Radiergummi wieder sicher in der Brusttasche mit Rolands Uhr versorgt war, schien er ihn einfach zu vergessen und wandte sich wieder seiner Zeichnung zu.


  »Leg auch dein Bild eine Weile beiseite«, forderte Roland ihn nun auf.


  Patrick gehorchte, ohne widersprechen zu wollen. Er zeigte erst auf den Karren und dann auf die Tower Road, wobei er seinen trompetenden Fragelaut von sich gab.


  »Aye«, sagte Roland, »aber zuvor sollten wir nachsehen, was Mordred an Gunna dabeihatte – vielleicht findet sich etwas Nützliches darunter –, und unseren Freund begraben. Willst du mithelfen, Oy zu begraben, Patrick?«


  Dazu war Patrick bereit, und das Begräbnis kurz darauf dauerte nicht lange; der Körper des Billy-Bumblers war viel kleiner als das Herz, das in ihm geschlagen hatte. Am späten Vormittag waren sie bereits unterwegs, um die letzten Meilen der zum Dunklen Turm führenden langen Straße zurückzulegen.


   Kapitel III

  

  DER SCHARLACHROTE KÖNIG UND DER DUNKLE TURM


   1


  


  Die Straße und ebenso die Erzählung sind lang gewesen, findet ihr nicht auch? Die Reise war lang, und der Preis war hoch … aber nichts Großes ist jemals mühelos erreicht worden. Eine lange Erzählung muss wie ein hoher Turm Stein für Stein erbaut werden. Nun jedoch, wo das Ende näher rückt, müsst ihr jene beiden Reisenden, die zu Fuß auf uns zukommen, sehr aufmerksam betrachten. Der ältere Mann – derjenige mit dem sonnengebräunten, von Falten durchzogenen Gesicht und dem Revolver an der Hüfte – zieht den Karren, den sie Ho Fat II nennen. Der Jüngere – jener mit dem übergroßen Zeichenblock, den er unter den Arm geklemmt trägt und der ihn wie einen Kunststudenten aus früheren Tagen aussehen lässt – geht neben ihm her. Sie marschieren einen langen, sanft ansteigenden Hügel hinauf, der sich nicht sonderlich von hunderten von anderen unterscheidet, die sie schon erstiegen haben. Die überwachsene Straße, der sie folgen, wird auf beiden Seiten von den Überresten von Steinmauern gesäumt; zwischen den Haufen aus Natursteinen, wo Mauerteile eingestürzt sind, wachsen in reizendem Überfluss wilde Rosen. In dem offenen, mit Buschwerk gesprenkelten Land jenseits dieser eingestürzten Mauern stehen eigentümliche Steinbauten. Manche sehen wie Schlossruinen aus; andere erinnern an ägyptische Obelisken; einige wenige sind offensichtlich Sprechende Ringe von der Art, in denen sich Dämonen beschwören lassen; eine der uralten Ruinen sieht mit ihren Steinsäulen und Säulenplatten sogar wie Stonehenge aus. Man erwartet fast, im Mittelpunkt dieses großen Kreises Druiden zu sehen, die möglicherweise dabei sind, irgendwelche Runen zu deuten, aber die Hüter dieser Monumente, jener Vorgänger des Großen Monuments, sind längst nicht mehr. Wo sie einst gebetet haben, weiden nur noch kleine Bannockherden.


  Kümmert euch nicht darum. Gegen Ende unserer langen Reise sind wir nicht hier, um alte Ruinen zu betrachten, sondern den alten Revolvermann, wie er den Karren zieht. Wir stehen auf dem Kamm des Hügels und warten, während er auf uns zukommt. Er kommt. Und kommt. Unerbittlich wie immer, ein Mann, der stets die Sprache des Landes lernt (zumindest in Grundzügen), das er bereist, und dessen Gebräuche achtet; er ist noch immer ein Mann, der in fremden Hotelzimmern Bilder gerade rücken würde. Viel an ihm hat sich verändert, aber das nicht. Als er jetzt den Hügelkamm erreicht, ist er uns so nahe, dass wir den sauren Geruch seines Schweißes riechen können. Er sieht auf: ein kurzer, unwillkürlicher Blick nach vorn, dann nach rechts und links, sobald er irgendeinen Hügel überschreitet – Immer schön das Gelände vor euch beurteilen, so lautete Corts Merksatz, und der letzte seiner Schüler beherzigt ihn noch heute. Er blickt ohne sonderliches Interesse auf, sieht nach unten … und bleibt stehen. Nachdem er einen Augenblick lang den rissigen, mit Unkraut überwachsenen Straßenbelag angestarrt hat, hebt er den Kopf wieder, diesmal langsamer. Sehr viel langsamer. So als fürchtete er sich davor, was er gesehen zu haben glaubt.


  Und hier müssen wir uns mit ihm vereinigen – in ihn hineinsinken –, obwohl die Schilderung, wie wir in einem solchen Augenblick, in dem endlich das unbeirrbar verfolgte Ziel seines Lebens in Sicht kommt, das Gelände von Rolands Herzen beurteilen können sollen, über die dürftigen erzählerischen Mittel dieses Wörterschmieds hinausgeht. Manche Augenblicke übersteigen alle Phantasie.
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  Roland blickte rasch auf, als er den Hügelkamm überschritt, nicht weil er Schwierigkeiten erwartete, sondern weil diese Gewohnheit zu tief saß, als dass er mit ihr hätte brechen können. Immer das Gelände vor euch beurteilen, hatte Cort ihnen gepredigt, ihnen schon eingebläut, als sie kaum mehr als Babies gewesen waren. Er sah wieder auf die Straße hinunter – es wurde immer schwieriger, sich zwischen den Rosen hindurchzuschlängeln, ohne welche zu zertrampeln, obwohl ihm das bisher gelungen war – und registrierte erst verspätet, was er gerade gesehen hatte.


  Was du zu sehen geglaubt hast, verbesserte Roland sich, während er weiter auf die Straße blickte. Wahrscheinlich nur eine weitere dieser seltsamen Ruinen, an denen wir vorbeigekommen sind, seit wir wieder unterwegs sind.


  Aber selbst Roland wusste, dass das nicht stimmte. Was er gesehen hatte, stand nicht rechts oder links der Tower Road, sondern genau geradeaus.


  Er hob wieder den Kopf, hörte seine Halswirbel wie alte Türangeln knarren und sah, noch meilenweit entfernt, aber jetzt bereits am Horizont sichtbar – so wirklich wie die Rosen –, die Spitze des Dunklen Turms. Was er in tausend Träumen gesehen hatte, erblickte er jetzt mit eigenen Augen. Etwa hundert Schritte vor ihm führte die Straße einen höheren Hügel hinauf, auf dem links der Straße ein uralter Sprechender Ring zwischen Geißblatt und Efeu verwitterte, während rechts ein Wäldchen aus Eisenholzbäumen stand. In der Mitte dieses beengten Horizonts ragte in mittlerer Entfernung ein schwarzes Gebilde auf, das einen winzigen Teil des blauen Himmels verdeckte.


  Patrick machte neben ihm Halt und trompetete fragend.


  »Siehst du ihn?«, fragte Roland. Seine Stimme war heiser, vor Staunen brüchig. Bevor Patrick antworten konnte, zeigte der Revolvermann auf das, was der Junge um den Hals hängen hatte. Letztlich war das Fernglas der einzige Gegenstand von Mordreds kümmerlichen Gunna gewesen, der das Mitnehmen wirklich gelohnt hatte.


  »Gib mal her, Pat.«


  Patrick gab es bereitwillig her. Roland hob das Fernglas an die Augen, drehte ein bisschen an der Rändelschraube der Scharfeinstellung und hielt dann den Atem an, weil er die Turmspitze plötzlich scheinbar zum Greifen nahe vor sich hatte. Wie viel davon war über dem Horizont sichtbar? Wie viel konnte er sehen? Zehn Meter? Vielleicht fünfzehn? Schwer zu sagen, aber er konnte mindestens drei der Fenster, die sich spiralförmig den Rundturm hinaufwanden, und das Erkerfenster ganz oben sehen, dessen viele Farben in der Frühlingssonne glitzerten, wobei die schwarze Mitte ihn durchs Fernglas hindurch wie das verkörperte Auge des Flitzerdunkels zu betrachten schien.


  Patrick trompetete wieder und streckte die Hand nach dem Fernglas aus. Er wollte den Turm selbst sehen, und Roland überließ ihm das Fernglas widerspruchslos. Er fühlte sich leicht schwindelig, wie nicht ganz da. Dann fiel ihm ein, dass er sich in den Wochen vor seinem Zweikampf mit Cort manchmal ganz ähnlich gefühlt hatte: als wäre er ein Traum oder ein Mondstrahl. Damals hatte er gespürt, dass eine große Veränderung bevorstand, und so war ihm auch jetzt zumute.


  Dort ist’s, dachte er. Dort ist mein Schicksal, das Ende meines Lebensweges. Und trotzdem schlägt mein Herz noch (etwas schneller als zuvor, gewisslich wahr), mein Blut kreist weiter in den Adern, und wenn ich mich vornüberbeuge, um die Griffe dieses vermaledeiten Karrens zu fassen, wird mein Rücken ächzen, und ich werde vielleicht einen kleinen Furz lassen. Nichts, gar nichts hat sich verändert.


  Er wartete auf die Enttäuschung, die diesem Gedanken folgen musste – die Niedergeschlagenheit. Aber sie blieb aus. Stattdessen empfand er eine merkwürdige, sich verstärkende Losgelöstheit, die im Kopf zu beginnen und dann jeden Muskel seines Körpers zu erfassen schien. Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch am Vormittag musste er nicht mehr an Oy und Susannah denken. Er fühlte sich frei.


  Patrick ließ das Fernglas sinken. Als er sich jetzt Roland zuwandte, war er sichtlich aufgeregt. Er deutete auf das schwarze Gebilde am Horizont.


  »Ja«, sagte Roland. »Eines Tages wird irgendeine Version von dir ihn in irgendeiner Welt malen – und Llamrei, Arthur Elds Streitross, dazu. Das weiß ich, weil ich den Beweis dafür gesehen habe. Im Augenblick ist er unser Ziel, das wir erreichen müssen.«


  Patrick trompetete wieder, dann machte er ein langes Gesicht. Er hielt sich die Schläfen mit den Händen und wiegte den Kopf wie jemand vor und zurück, den schreckliche Kopfschmerzen plagten.


  »Ja«, sagte Roland. »Ich habe auch Angst. Aber das lässt sich nicht ändern. Ich muss dorthin. Möchtest du hier bleiben, Patrick? Hier bleiben und auf mich warten? Wenn du das willst, erlaube ich’s dir.«


  Patrick schüttelte sofort den Kopf. Und für den Fall, dass Roland ihn nicht verstand, fasste der stumme Junge ihn am Arm. Seine rechte Hand – die Hand, mit der er zeichnete – packte wie ein Schraubstock zu.


  Roland nickte. Versuchte sogar zu lächeln. »Ja«, sagte er, »das ist in Ordnung. Bleib bei mir, solange du willst. Du sollst nur wissen, dass ich zuletzt allein weitergehen muss.«


  


  


  3


  


  Mit jeder Senke, aus der sie auftauchten, und jedem Hügel, den sie überschritten, schien der Dunkle Turm ihnen ein Stück entgegenzuspringen. Immer mehr der Fenster, die spiralförmig um seinen großen Umfang liefen, wurden sichtbar. Roland konnte zwei Stahlpfosten erkennen, die oben aus dem Turm ragten. Die Wolken, die den Pfaden der zwei noch intakten Balken folgten, schienen aus den Enden der Pfosten zu strömen und bildeten am Himmel ein großes X. Die Stimmen wurden lauter, und Roland erkannte, dass sie die Namen der Welt sangen. Die aller Welten. Er wusste nicht, woher er das wissen konnte, aber er war sich seiner Sache sicher. Die Losgelöstheit, die er empfand, verstärkte sich weiter. Als sie schließlich einen Hügelkamm erreichten, auf dem zu ihrer Linken riesige Steinmänner nach Norden davonmarschierten (die Überreste ihrer mit irgendeiner blutroten Masse bemalten Gesichter starrten abweisend auf sie herab), forderte Roland den Jungen auf, wieder den Karren zu besteigen. Patrick war sichtlich überrascht. Er stieß mehrere trompetende Laute aus, die nach Rolands Ansicht heißen sollten: Bist du denn nicht müde?


  »Doch, aber ich brauche trotzdem einen Anker. Sonst fange ich noch an, kopflos auf den Turm zuzurennen, obwohl ich es eigentlich besser weiß. Wenn mich dann nicht sowieso vor schlichter Erschöpfung der Schlag trifft, köpft der Rote König mich vermutlich mit einem seiner Spielzeuge. Steig auf, Patrick.«


  Patrick gehorchte. Er hockte nach vorn gebeugt auf dem Wagen und hielt das Fernglas an die Augen gepresst.
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  Drei Stunden später kamen sie am Fuß eines Hügels an, der um einiges steiler als die zuvor war. Dies war, das sagte Rolands Herz ihm, der letzte Hügel. Jenseits davon lag das Can’-Ka No Rey. Rechts voraus auf dem Hügelrücken war von einer kleinen Pyramide nur ein Steinhaufen zurückgeblieben. Er ragte ungefähr zehn Meter hoch auf. Rosen umgaben ihn in einem unregelmäßigen scharlachroten Kreis. Roland fasste ihn als Zwischenziel ins Auge und nahm den Hügel langsam, während er weiterhin den Karren hinter sich herzog. Beim Aufstieg wurde der Dunkle Turm Stück für Stück wieder sichtbar. Mit jedem Schritt wuchs er höher über den Horizont. Nun konnte er die Balkone mit ihren hüfthohen Geländern erkennen. Das Fernglas brauchte er nicht mehr; die Luft war unnatürlich klar. Er schätzte die verbleibende Entfernung auf weniger als fünf Meilen. Vielleicht waren es auch nur noch drei. Ein Stockwerk nach dem anderen baute sich vor seinem ungläubigen Blick auf.


  Unmittelbar vor dem Kamm des letzten Hügels, etwa zwanzig Schritte links vor der verfallenden Steinpyramide, machte Roland Halt, bückte sich und legte die Zuggriffe des Karrens zum letzten Mal auf der Straße ab. Jeder Nerv in ihm spürte die drohende Gefahr.


  »Patrick? Spring runter.«


  Patrick tat wie geheißen, starrte dann sorgenvoll in Rolands Gesicht und trompetete fragend.


  Der Revolvermann schüttelte den Kopf. »Ich weiß selbst noch nicht, was es ist. Nur, dass es irgendwie gefährlich ist.« Die Stimmen sangen in einem mächtigen Chor, aber die Luft um sie herum war still. Kein Vogel segelte über ihnen oder sang in der Ferne. Ein Windstoß seufzte kurz auf und ließ eine Welle durchs Gras laufen. Die wilden Rosen nickten mit dem Kopf.


  Die beiden gingen nebeneinander her, und als sie das taten, spürte Roland, wie etwas schüchtern die Seite seiner Versehrten rechten Hand berührte. Er sah zu Patrick hinüber. Der stumme Junge erwiderte seinen Blick unruhig und lächelte bemüht. Roland ergriff seine Hand, und auf diese Weise überschritten sie gemeinsam den Hügelrücken.


  Unter ihnen lag eine weite rote Fläche, die sich nach allen Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Mitten hindurch führte die Straße als ein schnurgerader staubiger weißer Strich von ungefähr dreieinhalb Metern Breite. In der Mitte des Rosenfeldes erhob sich der rußig-dunkelgraue Turm, stand dort genau wie in Rolands Träumen; die Fenster glänzten in der Sonne. Dort teilte sich nun auch die Straße, bildete einen exakten weißen Kreis, der um den Turm herumführte, und verlief dahinter in eine Richtung weiter, die nach Rolands Meinung jetzt nicht mehr Südosten, sondern genau Osten war. Eine weitere Straße kreuzte die Tower Road rechtwinklig: in Nord-Süd-Richtung, wenn seine Annahme zutraf, dass die Kompassrichtungen wieder stimmten. Aus der Vogelschau hätte es ausgesehen, als stünde der Dunkle Turm im Schnittpunkt eines mit Blut ausgefüllten Zielkreuzes.


  »Wir …«, begann Roland, aber dann unterbrach ihn ein gellender Schrei voller Wahnsinn, der von der Brise herangetragen wurde, auf bizarre Weise trotz der meilenweiten Entfernung in unverminderter Lautstärke. Er folgt dem Balken, sagte Roland sich. Und er wird von den Rosen getragen.


  »REVOLVERMANN!«, schrie der Scharlachrote König. »JETZT STIRBST DU!«


  Nun war ein Pfeifen zu hören, anfangs nur dünn, dann anschwellend und wie die schärfste Klinge, die jemals an einem mit Diamantsplittern besetzten Schleifrad geschliffen wurde, durch den vereinten Gesang des Turms und der Rosen schneidend. Patrick stand wie gelähmt da und starrte sprachlos den Turm an; er wäre aus den Stiefeln geblasen worden, wäre Roland nicht gewesen, dessen Reflexe unvermindert frisch waren. Er zog den Jungen, den er weiter an der Hand hielt, mit sich hinter den Steinhaufen der ehemaligen Pyramide. In dem mit Sauerampfer und Stechapfel durchsetzten hohen Gras lagen weitere behauene Steine verborgen; sie stolperten darüber und schlugen schließlich der Länge nach hin. Roland spürte, wie sich ihm die Ecke eines der Steine schmerzhaft in die Rippen bohrte.


  Das Pfeifen stieg weiter an und wurde zu einem ohrenbetäubenden Kreischen. Roland sah etwas Goldenes – einen Schnaatz – in der Luft vorbeiflitzen. Das Geschoss traf den Karren, detonierte und verstreute ihre Gunna nach allen Himmelsrichtungen. Das meiste Zeug landete wieder auf der Straße; Konservenbüchsen ratterten und hüpften über den Belag, einige platzen dabei auf.


  Dann folgte ein hohes, keckerndes Gelächter, bei dem sich Roland die Nackenhaare sträubten; Patrick hielt sich die Ohren zu. Der Wahnsinn in diesem Lachen war fast unerträglich.


  »HERAUS MIT DIR!«, forderte diese ferne, wahnsinnig lachende Stimme. »KOMM HERVOR UND SPIEL MIT, ROLAND! KOMM ZU MIR! WILLST DU NACH ALL DIESEN LANGEN JAHREN NICHT ZU DEINEM TURM KOMMEN?«


  Patrick starrte ihn an; sein Blick wirkte ängstlich und verzweifelt. Er hielt sich den Zeichenblock wie einen Schild an die Brust gepresst.


  Roland spähte vorsichtig um eine Ecke der Pyramide und erkannte auf einem Balkon im zweiten Turmgeschoss genau das, was er auf Sai Sayres Gemälde gesehen hatte: einen roten und drei weiße Kleckse, ein Gesicht und zwei erhobene Hände. Das hier war jedoch kein Gemälde. Eine der Hände schnellte in einer Wurfbewegung nach vorn, und gleich darauf war ein weiteres ansteigendes höllisches Heulen zu hören. Roland wälzte sich hinter die eingestürzte Pyramide zurück. Es folgte eine scheinbar endlos lange Pause, bis der Schnaatz die andere Seite des Steinhaufens traf und detonierte. Die Druckwelle warf sie nach vorn aufs Gesicht. Patrick kreischte vor Entsetzen. Die Steinbrocken spritzten nur so nach allen Seiten. Einige davon fielen auch polternd auf die Straße, allerdings sah Roland keinen der Splitter auch nur eine einzige Rose treffen.


  Der Junge rappelte sich kniend auf und wäre davongerannt – wahrscheinlich zur Straße zurück –, hätte Roland ihn nicht am Kragen der Wildlederjacke gepackt und wieder zu Boden gerissen.


  »Hier passiert uns nichts«, flüsterte er Patrick zu. »Sieh her.« Er griff in ein Loch, das ein herausgefallener Stein hinterlassen hatte, klopfte darin mit dem Fingerknöchel auf etwas, was dumpf nachhallte, und zeigte dann mit angestrengtem Grinsen die Zähne. »Stahl! Yar! Er kann dieses Ding mit einem Dutzend seiner fliegenden Feuerkugeln treffen, ohne es zum Einsturz zu bringen. Er schafft es höchstens, die Verkleidung wegzusprengen und den Stahlkern freizulegen. Kapiert? Und ich glaube nicht, dass er seine Munition sinnlos vergeuden will. Er hat bestimmt nicht viel mehr, als ein Esel tragen kann.«


  Bevor Patrick ihm zeigen konnte, dass er verstanden hatte, streckte Roland wieder den Kopf hinter dem unregelmäßigen Rand der Pyramide hervor. Er legte die Hände als Sprachrohr an den Mund und brüllte: »VERSUCH’S NOCH MAL, SAI! WIR SIND NOCH IMMER HIER, ABER VIELLEICHT HAST DU BEIM NÄCHSTEN WURF JA MEHR GLÜCK!«


  Danach herrschte für einen Augenblick Schweigen, auf das schließlich ein wahnsinniger Schrei folgte: »IIIIIIIIIII!. WAG NICHT, MICH ZU VERSPOTTEN! WAG ES NICHT! IIIIIIIIIII!«


  Nun hob wieder das anschwellende schrille Heulen an. Roland begrub Patrick unter sich – hinter der Pyramide, aber ohne sie zu berühren. Er befürchtete, dass sie beim Auftreffen des Schnaatzes stark genug vibrieren konnte, um eine Gehirnerschütterung hervorzurufen oder ihr weiches Körperinneres in Gelee zu verwandeln.


  Nur traf der Schnaatz diesmal nicht die Pyramide. Stattdessen flog er an ihr vorbei und segelte bis über die Straße hinaus weiter. Roland wälzte sich von Patrick herab auf den Rücken. Sein Blick erfasste das verschwommene goldglänzende Objekt und registrierte, an welcher Stelle es umkehrte, um sich auf sein Ziel zu stürzen. Er schoss es aus der Luft wie eine Tontaube. Ein greller Lichtblitz, dann war es verschwunden.


  »DUMM GELAUFEN, WIR SIND NOCH IMMER DA!«, rief Roland, wobei er sich bemühte, genau die richtige Nuance von belustigtem Spott in die Stimme zu legen. Was nicht sehr leicht war, wenn man brüllen musste, was die Lunge hergab.


  Die Antwort bestand aus einem neuerlichen wahnsinnigen Schrei: »IIIIIIIII!« Roland staunte darüber, dass der Scharlachrote König sich mit diesem Gekreisch nicht selbst den Schädel spaltete. Er lud die verschossene Patrone nach – solange er konnte, würde er dafür sorgen, dass alle Kammern der Trommel stets voll waren – und vernahm dieses Mal ein zweifaches Heulen. Patrick stöhnte, wälzte sich in dem mit Steinbrocken durchsetzten Gras auf den Rauch und bedeckte den Kopf schützend mit den Händen. Roland blieb mit dem Rücken an die Pyramide aus Stahl und Stein gelehnt sitzen, ließ den langen Lauf des Sechsschüssers auf dem Oberschenkel ruhen und wartete entspannt. Zugleich konzentrierte er seine gesamte Willenskraft auf eine einzige Aufgabe. Als Reaktion auf dieses in großer Höhe näher kommende Heulen wollten seine Augen zu tränen beginnen, und das durfte er nicht zulassen. Sein unnatürlich scharfes Sehvermögen, für das er zu seiner Zeit so berühmt gewesen war, hatte er niemals mehr benötigt als in diesem Augenblick.


  Seine blauen Augen blieben weiter klar, während die Schnaatze über sie hinweg bis zur Straße heulten. Diesmal kurvte einer links, der andere rechts zurück. Zudem flogen sie nun mit Ausweichbewegungen, indem sie unberechenbar von einer Seite auf die andere zickzackten. Was ihnen jedoch nichts nutzte. Roland wartete und saß mit ausgestreckten Beinen so da, dass seine abgewetzten alten Stiefel ein entspanntes V bildeten, während sein Herz gleichmäßig und langsam schlug und seine Augen alle Klarheit und alle Farben der Welt in sich aufnahmen (hätte er an diesem letzten Tag noch besser gesehen, hätte er, so glaubte er, sogar den Wind sehen können). Dann riss er die Waffe hoch, schoss beide Schnaatze aus der Luft und lud die beiden Kammern seines Revolvers bereits nach, als ihre Bilder noch mit seinem Herzschlag vor seinen Augen pulsierten.


  Er beugte sich zur Kante der Pyramide hinüber, griff nach dem Fernglas, legte es auf eine Auskragung in geeigneter Höhe und sah damit zu seinem Feind hinüber. Der Scharlachrote König sprang ihm förmlich entgegen, und Roland sah zum ersten Mal im Leben genau das mit Augen, was er sich immer vorgestellt hatte: einen alten Mann mit gewaltiger, wächsern aussehender Hakennase; rote Lippen, die im schneeigen Weiß eines wallenden Bartes blühten; schneeweißes Haar, das über den Rücken des Scharlachroten Königs bis fast zu dessen hagerem Hintern hinabfiel. Die Augen in dem rosig angelaufenen Gesicht spähten zu den Pilgern hinüber. Der König trug eine leuchtend rote Robe, die hier und da mit Blitzen und kabbalistischen Symbolen besetzt war. Susannah, Eddie und Jake wäre er wie der Weihnachtsmann vorgekommen. Roland erschien er als das, was er war: eine Ausgeburt der Hölle.


  »WIE LANGSAM DU BIST!«, rief der Revolvermann auf spöttische Weise scheinbar erstaunt. »VERSUCH’S MAL MIT DREIEN, VIELLEICHT KLAPPT’S MIT DREIEN!«


  Der Blick durchs Fernglas war nicht anders, als sähe man durch ein auf der Seite liegendes magisches Stundenglas. Roland beobachtete, wie der Große Rote König auf und ab sprang und seine hochgereckten Fäuste auf eine Art schüttelte, die fast schon komisch war. Der Revolvermann glaubte, zu Füßen der Gestalt in der Robe eine Holzkiste zu erkennen, war sich dessen aber nicht ganz sicher; die gedrehten Eisenstäbe zwischen Boden und Geländer des Balkons verdeckten sie zum größten Teil.


  Das muss sein Munitionsvorrat sein, dachte er. Das muss er sein. Wie viele kann er in einer Kiste dieser Größe haben? Zwanzig? Fünfzig? Aber das spielte keine Rolle. Solange der Rote König es nicht schaffte, mehr als zwölf gleichzeitig zu werfen, war Roland zuversichtlich, alles abschießen zu können, was der alte Dämon gegen ihn einsetzen mochte. Schließlich war das sein Daseinszweck.


  Unglücklicherweise wusste der Scharlachrote König das so gut wie Roland.


  Das Wesen auf dem Balkon stieß einen weiteren grausigen, ohrenbetäubend lauten Schrei aus (Patrick bohrte sich die schmutzigen Finger in die schmutzigen Ohren) und tat so, als wollte es sich nach neuer Munition bücken. Dann hielt es jedoch inne. Der Revolvermann beobachtete, wie es ans Balkongeländer vortrat … und ihm dann geradewegs in die Augen sah. Sein Blick war rot und glühend. Roland ließ sofort das Fernglas sinken, um nicht hypnotisiert werden zu können.


  Die Stimme des Königs drang an sein Ohr. »WARTE ALSO EIN WENIG – UND DENK DARÜBER NACH, WAS DU GEWINNEN WÜRDEST, ROLAND! DENK DARAN, WIE NAHE DU DEINEM ZIEL JETZT BIST! UND … HORCH! HÖRE DAS LIED, DAS DEIN SCHATZ SINGT!«


  Dann verstummte er. Kein weiteres Heulen; kein weiteres Pfeifen; keine weiteren anfliegenden Schnaatze. Was Roland stattdessen hörte, war das leise Seufzen des Windes … und was er auf Geheiß des Königs hören sollte.


  Den Ruf des Turms.


  Komm, Roland, sangen die Stimmen. Sie kamen von den Rosen auf dem Can’-Ka No Rey, sie kamen von den genesenden Balken über ihm, und sie kamen vor allem vom Dunklen Turm selbst, den er sein Leben lang gesucht hatte, der nun greifbar nahe vor ihm stand … der ihm jedoch zumindest vorerst noch vorenthalten wurde. Wenn er sich ihm jetzt weiter näherte, würde er auf dem deckungslosen Feld getötet werden. Trotzdem saß der Ruf wie ein Angelhaken in seinem Kopf, zog ihn unablässig weiter vorwärts. Der Scharlachrote König wusste, dass dieser Haken ihm die Arbeit abnehmen würde, wenn er nur lange genug wartete. Und während die Zeit verging, wurde das auch Roland klar. Weil die Stimmen nicht gleichmäßig waren. Auf dem gegenwärtigen Niveau konnte er ihnen widerstehen. Widerstand ihnen. Aber als der Nachmittag verstrich, wurde der Ruf stärker. Roland begann zu verstehen – und das mit wachsendem Entsetzen –, weshalb er in seinen Träumen und Visionen stets gesehen hatte, wie er den Dunklen Turm bei Sonnenuntergang erreichte, wenn das Licht des westlichen Himmels ein Widerschein des Rosenfeldes zu sein schien und die Welt in einen Eimer voll Blut verwandelte, der von einer einzigen Stütze getragen wurde, die mitternachtsschwarz vor dem brennenden Horizont aufragte.


  Er hatte sich bei Sonnenuntergang ankommen sehen, weil dies der Zeitpunkt war, an dem der stärker werdende Ruf des Turms schließlich seine Willenskraft überwältigen würde. Er würde hingehen. Daran würde ihn keine Macht der Welt hindern können.


  Aus komm … komm … wurde KOMM … KOMM … und zuletzt KOMM! KOMM! Ihm schmerzte der Kopf davon. Und er sehnte sich gleichzeitig danach. Er merkte immer wieder, wie er sich kniend aufrichtete, und zwang sich dann dazu, sich mit dem Rücken zur Pyramide zurücksinken zu lassen.


  Patrick beobachtete ihn zunehmend ängstlich. Der Junge war teilweise oder ganz immun gegen diesen Ruf – darüber war Roland sich im Klaren –, aber er wusste, was zu geschehen drohte.
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  Nach Rolands Schätzung waren sie ungefähr eine Stunde lang festgenagelt gewesen, als der König es mit einem weiteren Paar Schnaatze versuchte. Dieses Mal flogen sie auf beiden Seiten der Pyramide vorbei, drehten fast augenblicklich ein und kamen mit sechs, sieben Meter Abstand herangerast. Roland schoss den rechten Schnaatz ab, nahm einen Zielwechsel nach links vor und holte auch den anderen herunter. Die zweite Detonation war so nahe, dass er einen warmen Windstoß im Gesicht spürte, aber zum Glück gab es keine Splitter; wenn die Dinger einmal detonierten, zerlegten sie sich anscheinend restlos.


  »VERSUCH’S NOCH MAL!«, rief er. Seine Kehle war jetzt rau und trocken, aber er wusste, dass seine Worte beim Adressaten ankamen – die Luft über dem Rosenfeld schien für eine solche Kommunikationsart wie geschaffen zu sein. Zudem wusste er, dass jedes Wort ein Dorn im Fleisch des alten Wahnsinnigen war. Aber er hatte mit eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen. Der Ruf des Turms wurde immer stärker.


  »KOMM, REVOLVERMANN!«, lockte die Stimme des Wahnsinnigen. »VIELLEICHT LASSE ICH DICH SOGAR UNBEHELLIGT! DARÜBER KÖNNTEN WIR DOCH WENIGSTENS PALAVERN, NICHT WAHR?«


  Zu seinem Entsetzen glaubte Roland, aus dieser Stimme eine gewisse Aufrichtigkeit herauszuhören.


  Ja, dachte er. Und es gibt Kaffee. Vielleicht sogar etwas zum Knabbern dazu.


  Er zog mit zitternden Fingern seine Taschenuhr heraus und ließ den Deckel aufspringen. Die Zeiger liefen hastig rückwärts. Er lehnte sich an die Pyramide und schloss die Augen, aber das war noch schlimmer. Der Ruf des Turms


  (komm, Roland, komm, Revolvermann, commala-come-come, die Reise ist jetzt getan)


  war lauter, drängender als je zuvor. Er öffnete die Augen wieder und sah zu dem unversöhnlich blauen Himmel und den Wolken auf, die in einer langen Reihe dem Turm am Ende des Rosenfeldes zustrebten.


  Und die Folter ging weiter.
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  Er hielt eine weitere Stunde durch, während die Schatten der Büsche und der in der Nähe der Pyramide wachsenden Rosen länger wurden, und hoffte wider besseres Wissen, dass ihm etwas einfallen würde, dass er einen zündenden Einfall haben würde, der ihn davor bewahrte, sein Leben und sein Schicksal in die Hände des begabten, aber nicht besonders hellen Jungen an seiner Seite legen zu müssen. Als die Sonne sich dem westlichen Horizont zu nähern begann und das Blau über ihm dunkler wurde, wusste er jedoch, dass es keine andere Möglichkeit gab. Die Zeiger der Taschenuhr liefen immer schneller rückwärts. Bald würden sie sich rasend schnell drehen. Und wenn sie das zu tun begannen, würde er gehen. Das würde er tun, ohne sich um die Schnaatze (und was konnte der Wahnsinnige sonst noch groß in petto haben?) zu kümmern. Er würde rennen, er würde Haken schlagen, er würde sich notfalls zu Boden werfen und kriechen, aber unabhängig davon, was er alles versuchte, würde er Glück haben müssen, um auch nur die Hälfte der Entfernung zum Dunklen Turm zurückzulegen, bevor er aus den Stiefeln gepustet wurde.


  Er würde zwischen den Rosen sterben.


  »Patrick«, sagte er. Seine Stimme war heiser.


  Patrick sah mit verzweifelter Heftigkeit zu ihm auf. Roland starrte die Hände des Jungen an – schmutzig, schorfig, aber auf ihre Weise ebenso unglaublich talentiert wie seine eigenen – und gab nach. Er war sich bewusst, dass er nur aus Stolz so lange ausgehalten hatte; er hatte den Scharlachroten König töten, nicht nur in irgendeine Nullzone befördern wollen. Und natürlich gab es keine Garantie dafür, dass Patrick dem König das antun konnte, was er mit Susannahs Gesicht vorgemacht hatte. Aber die Anziehungskraft des Turms würde bald unwiderstehlich stark werden, und alle sonstigen Möglichkeiten waren nunmehr erschöpft.


  »Tausch den Platz mit mir, Patrick.«


  Patrick gehorchte, indem er vorsichtig über Roland hinwegkroch. Damit gelangte er an die Kante der Pyramide, die der Straße am nächsten war.


  »Sieh durch den Weit-Seher. Leg ihn auf den kleinen Vorsprung hier – ja, genau so – und sieh genau hin.«


  Patrick tat wie geheißen, und Roland hatte das Gefühl, dass der Junge endlos lang durch das Fernglas starrte. Unterdessen sang und lockte und schmeichelte die Stimme des Turms weiter. Endlich sah Patrick wieder zu Roland hinüber.


  »Nimm jetzt deinen Block zur Hand, Patrick. Zeichne jenen Menschen.« Der Scharlachrote König war zwar kein Mensch, aber immerhin sah er wie einer aus.


  Zunächst sah Patrick jedoch nur weiterhin Roland an und biss sich dabei auf die Unterlippe. Schließlich nahm er den Kopf des Revolvermanns in beide Hände und brachte sein Gesicht so dicht an das Rolands heran, dass ihre Stirnen sich fast berührten.


  Sehr schwierig, flüsterte eine Stimme tief in Rolands Verstand. Das war keineswegs die Stimme eines Jungen, sondern die eines erwachsenen Mannes. Eines starken Mannes. Er ist nicht ganz da. Er verdunkelt sich. Er verfärbt sich.


  Wo hatte Roland diese Worte schon einmal gehört?


  Keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken.


  »Soll das heißen, dass du’s nicht kannst?«, fragte Roland und verlieh seiner Stimme dabei (mit einiger Anstrengung) einen ungläubigen, enttäuschten Unterton. »Dass du’s nicht kannst? Dass Patrick es nicht kann? Der Künstler es nicht kann?«


  Patricks Blick veränderte sich. In seinen Augen sah Roland sekundenlang den Ausdruck, der ständig in ihnen stehen würde, wenn er zu einem Mann heranwuchs … und die Gemälde in Savres Büro bewiesen, dass er das – zumindest auf irgendeiner Zeitspur, in irgendeiner Welt – tun würde. Wenigstens alt genug, um das zu malen, was er an diesem Tag gesehen hatte. Dieser Ausdruck würde Künstlerstolz sein, falls er zu einem alten Mann heranwuchs, dessen große Begabung durch ein wenig Weisheit ergänzt wurde; jetzt war es bloß Arroganz. Der Blick eines Jungen, der weiß, dass er schneller als der Blitz ist, dass er der absolut Beste ist, und der nichts anderes wissen will. Roland kannte diesen Blick recht gut, denn war er ihm nicht aus hundert Spiegeln und stillen Tümpeln begegnet, als er so jung gewesen war wie Patrick Danville heute?


  Ich kann’s, sagte die Stimme in Rolands Kopf. Ich sage nur, dass es nicht einfach sein wird. Ich werde den Radiergummi brauchen.


  Roland schüttelte sofort den Kopf. Er schloss die Finger um den Rest des rosa Gummistücks in seiner Brusttasche und hielt ihn fest umklammert.


  »Nein«, sagte er. »Du musst ohne ihn auskommen, Patrick. Jeder Strich muss beim ersten Mal sitzen. Das Radieren kommt später.«


  Der arrogante Blick wurde für eine Sekunde unsicher, aber das dauerte nur einen Moment. Als er dann zurückkehrte, wurde er von etwas begleitet, was dem Revolvermann überaus gefiel, ihn auch etwas ermutigte. Es war ein Ausdruck heißer Begeisterung. Es war der Ausdruck, den Begabte trugen, wenn sie, nachdem sie sich jahrelang nur verschlafen im Alltagstrott bewegt hatten, endlich einen anspruchsvollen Auftrag erhielten, der alle ihre Fähigkeiten fordern und bis an die Grenzen beanspruchen würde, vielleicht sogar darüber hinaus.


  Patrick wälzte sich wieder zu dem Fernglas hinüber, das er unter der Auskragung zurückgelassen hatte. Er sah lange hindurch, während die Stimmen in Rolands Kopf ihre gebieterische Aufforderung immer drängender wiederholten.


  Und schließlich rollte er sich wieder weg, griff nach seinem Zeichenblock und fing damit an, das wichtigste Bild seines Lebens zu zeichnen.
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  Im Vergleich zu Patricks gewöhnlicher Methode – rasche Striche, aus denen binnen Minuten ein vollständiges, bezwingendes Bild entstand – ging die Arbeit diesmal langsam voran. Roland musste sich immer wieder beherrschen, um den Jungen nicht anzuschreien: Beeil dich! Beeil dich, um aller Götter willen! Siehst du nicht, dass ich Höllenqualen leide?


  Aber Patrick sah das nicht, hätte sich ohnehin nicht darum gekümmert. Er ging ganz in seiner Arbeit auf, fühlte sich von einer bislang unbekannten Gier erfasst und machte nur gelegentlich eine Pause, um durchs Fernglas zu blicken und sein Sujet, die Gestalt in der roten Robe, ausgiebig zu betrachten. Manchmal hielt er den Bleistift schräg, um etwas zu schraffieren; dann wieder rieb er mit dem Daumen darüber, um eine Schattierung zu erzeugen. Manchmal verdrehte er die Augen so weit nach oben, dass nur noch das wächserne Weiß der Augäpfel zu sehen war. Man hätte glauben können, er begutachte irgendeine Version des Roten Königs, die leuchtend in seinem Gehirn stand. Und woher wollte Roland wissen, dass das nicht auch der Fall war?


  Wie er es hinkriegt, ist mir einerlei. Er soll nur fertig werden, bevor ich durchdrehe und zu dem hinüberspurte, was der Alte Rote König so überaus richtig als meinen »Schatz« bezeichnet hat.


  Auf diese Weise verging eine halbe Stunde, die mindestens drei Tage zu dauern schien. Einmal wandte der Scharlachrote König sich noch verlockender an Roland und fragte ihn, ob er nicht doch zum Turm kommen und palavern wolle. Wenn Roland ihn aus seinem Balkongefängnis befreie, so schlug er vor, könnten sie beide vielleicht das Kriegsbeil begraben, um dann im selben Geist der Freundschaft gemeinsam den Turm zu besteigen. Das sei schließlich nicht ganz unmöglich. Bei Unwetter fänden sich in Gasthöfen seltsame Bettgefährten – ob Roland dieses Sprichwort noch nie gehört habe?


  Der Revolvermann kannte dieses Sprichwort recht gut. Er wusste jedoch auch, dass das Angebot des Roten Königs im Prinzip derselbe unaufrichtige Vorschlag wie zuvor war – nur diesmal stattlich herausgeputzt. Aber diesmal hörte er auch einen besorgten Unterton aus der Stimme des alten Ungeheuers heraus. Roland vergeudete keine Kraft damit, ihm zu antworten.


  Als der Scharlachrote König begriff, dass sein Zureden wirkungslos geblieben war, warf er einen weiteren Schnaatz. Dieser überflog die Pyramide in solcher Höhe, dass er nur noch als Lichtpunkt zu sehen war, und stürzte sich dann mit dem anschwellenden Heulen einer fallenden Bombe auf sie. Roland erledigte ihn mit einem einzigen Schuss und lud aus einem reichlichen Munitionsvorrat nach. Er wünschte sich sogar, dass der König nun weitere dieser fliegenden Grenados gegen ihn einsetzte, weil die ihn zumindest zeitweise von dem schrecklich verlockenden Ruf des Turms ablenkten.


  Er hat auf mich gewartet, dachte er verzweifelt. Deswegen ist sein Ruf wohl auch so unwiderstehlich – er gilt ganz speziell mir. Im Grunde genommen allerdings nicht mir als Roland, sondern der gesamten Linie des Eld … und von allen Nachkommen bin ich der einzige Überlebende.
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  Als die untergehende Sonne die ersten Orangetöne anzunehmen begann und Roland das Gefühl hatte, die Qualen nun wirklich nicht länger ertragen zu können, legte Patrick den Bleistift beiseite und hielt Roland stirnrunzelnd den Zeichenblock hin. Dieser Gesichtsausdruck ängstigte Roland. Er hatte bisher nicht einmal gewusst dass er zum Repertoire des stummen Jungen gehörte. Patricks frühere Arroganz war verschwunden.


  Roland nahm den Zeichenblock jedoch entgegen und war von dem, was er sah, im ersten Moment so verblüfft, dass er den Blick abwandte, als könnten ihn sogar die Augen auf Patricks Zeichnung hypnotisieren; könnten ihn vielleicht dazu zwingen, sich den Revolver an die Schläfe zu setzen und sich eine Kugel durch das schmerzende Gehirn zu jagen. So lebensecht war dieses Porträt. Das gierige, fragende Gesicht war länglich, Wangen und Stirn von Falten durchzogen, die so tief waren, dass sie bodenlos erschienen. Die von dem wallenden Bart umgebenen Lippen waren voll und grausam. Es war der Mund eines Mannes, der einen Kuss in einen Biss verwandeln würde, wenn ihn der Geist ankam, und der Geist würde ihn oft ankommen.


  »WAS GLAUBST DU, DAMIT ERREICHEN ZU KÖNNEN?«, kreischte der Wahnsinnige. »WAS ES AUCH SEIN MAG, ES WIRD DIR NICHTS NUTZEN! ICH HALTE DEN TURM BESETZT – IIIIIIII! – ICH BIN WIE DER HUND, DER DIE TRAUBEN BEWACHT, ROLAND! DER TURM IST MEIN, AUCH WENN ICH IHN NICHT ERSTEIGEN KANN! UND DU WIRST KOMMEN! IIIII! GEWISSLICH WAHR! BEVOR DER SCHATTEN DES TURMS DEIN KÜMMERLICHES VERSTECK ERREICHT, WIRST DU KOMMEN! IIIIIIII! IIIIIIII! IIIIIIII! «


  Patrick fuhr zusammen und hielt sich die Augen zu. Da er nun mit seiner Zeichnung fertig war, hörte er auch diese grässlichen Schreie wieder.


  Dass dieses Porträt das größte Werk war, das Patrick jemals schaffen würde, stand für Roland völlig außer Zweifel. Als Reaktion auf seine Herausforderung war der Junge nicht nur über sich hinausgewachsen; er war über sich selbst hinausgewachsen und hatte Geniales vollbracht. In seiner Klarheit wirkte das Porträt des Scharlachroten Königs geradezu quälend. Der Weit-Seher reicht als Erklärung dafür nicht aus, jedenfalls nicht ganz, dachte Roland. Man könnte glauben, er besäße ein drittes Auge, das seiner Vorstellungskraft dient und alles sieht. Dieses Auge benutzt er, wenn er die beiden anderen verdreht. Solche Fähigkeiten zu besitzen … und sie mit einem so bescheidenen Werkzeug wie einem Bleistift auszudrücken! Ihr Götter!


  Er erwartete fast, den Puls in den hohlen Schläfen des alten Mannes schlagen zu sehen, wo ein ganzes Netzwerk von Adern durch einige wenige zarte, federleichte Schattierungen dargestellt war. In einem Winkel des Mundes mit den vollen, sinnlichen Lippen konnte der Revolvermann einen einzelnen scharfen Zahn


  (Stoßzahn)


  blinken sehen und glaubte, die Lippen des Porträtierten konnten zum Leben erwachen, während er sie ansah, sich teilen und einen Mund voller Reißzähne enthüllen: ein bloßes weißes Aufblitzen (das schließlich nur ein ausgespartes Eckchen Papier war) ließ die Phantasie des Betrachters alles Übrige sehen und sogar den üblen Fäulnisgeruch wahrnehmen, der jedes Ausatmen begleiten würde. Auch das Haarbüschel, das sich aus einem Nasenloch des Königs kräuselte, und die dünne Linie einer gezackten Narbe, die sich wie ein Faden durch die rechte Augenbraue schlängelte, hatte Patrick perfekt dargestellt. Dies war eine wundervolle Arbeit, weit besser als das Porträt, das der stumme Junge von Susannah gezeichnet hatte. Und wie Patrick von jenem anderen Bild hatte ein Geschwür wegradieren können, würde er auf diesem bestimmt den Scharlachroten König ausradieren und nichts als das Balkongeländer vor ihm und die geschlossene Tür zum Rundbau des Turms hinter ihm zurücklassen können. Roland erwartete beinahe, den Scharlachroten König atmen und sich bewegen zu sehen, also war es bestimmt geschafft! Bestimmt …


  Aber das war es nicht. Es genügte nicht, und selbst, dass er es wollte, machte es nicht ausreichend. Nicht einmal, dass er es brauchte, ließ es genügen.


  Es liegt an den Augen, dachte Roland. Sie waren groß und schrecklich, die Augen eines Drachen in Menschengestalt. Sie waren trefflich dargestellt, aber sie waren nicht richtig. Roland empfand eine Art verzweifelter, elender Gewissheit und erschauderte von Kopf bis Fuß, heftig genug, um seine Zähne klappern zu lassen. Sie sind nicht ganz r …


  Patrick fasste Roland am Ellbogen. Der Revolvermann hatte sich so verbissen auf die Zeichnung konzentriert, dass er bei dieser Berührung fast aufschrie. Jetzt hob er den Kopf. Patrick nickte ihm zu, dann berührte er mit zwei Fingern die inneren Winkel der eigenen Augen.


  Ja. Seine Augen. Das weiß ich! Aber was ist falsch an ihnen?


  Patrick berührte noch immer seine Augenwinkel. Über ihnen flogen Häher in einem ungeordneten Schwarm durch den Himmel, der bald mehr purpurrot als blau sein würde, und stießen dabei die heiseren Schreie aus, denen sie ihren Namen verdankten. Sie flogen zum Dunklen Turm, und Roland erhob sich, um ihnen zu folgen, weil er ihnen nicht gönnte, was er selbst nicht haben konnte.


  Patrick bekam seinen Ledermantel zu fassen und zog ihn daran zurück. Der Junge schüttelte heftig den Kopf und zeigte diesmal auf die Straße.


  »DAS HABE ICH GESEHEN, ROLAND!«, erklang der Schrei. »WAS FÜR DIE VÖGEL GUT GENUG IST, IST AUCH FÜR DICH GUT GENUG, GLAUBST DU, NICHT WAHR? IIIIIIIII! UND DAS STIMMT AUCH, SICHER! SICHER WIE ZUCKER, SICHER WIE SALZ, SICHER WIE DIE RUBINE IN KÖNIG DANDOS SCHATZKAMMER – IIIIIIII, HA! ICH HÄTTE DICH EBEN UMLEGEN KÖNNEN, ABER WOZU SOLLTE ICH MIR DIE MÜHE MACHEN? ICH GLAUBE, ICH WILL LIEBER SEHEN, WIE DU ZUM TURM KOMMST – PISSEND UND ZITTERND UND AUSSERSTANDE, DICH SELBST DARAN ZU HINDERN!«


  Das werde ich, dachte Roland. Ich werde mich nicht dagegen wehren können. Vielleicht halte ich noch weitere zehn Minuten aus, vielleicht sogar noch zwanzig, aber letzten Endes …


  Patrick unterbrach seinen Gedankengang, indem er nochmals auf die Straße zeigte. In die Richtung wies, aus der sie gekommen waren.


  Roland schüttelte müde den Kopf. »Selbst wenn ich der Anziehungskraft des Ungeheuers widerstehen könnte – und das könnte ich nicht, ich kann nur mit knapper Not hier verharren –, würde ein Rückzug uns nichts nutzen. Sobald wir nicht mehr in Deckung sind, setzt er ein, was er bisher zurückgehalten hat. Er hat irgendwas in der Hinterhand, dessen bin ich mir sicher. Und was es auch sein mag, es ist wahrscheinlich gegen die Kugeln meines Revolvers gefeit.«


  Patrick schüttelte so heftig den Kopf, dass sein langes Haar von einer Seite zur anderen flog. Der Griff, mit dem er Rolands Arm gepackt hielt, verstärkte sich, bis die Fingernägel des Jungen sich selbst durch drei Lederschichten hindurch ins Fleisch des Revolvermanns bohrten. Seine Augen, sonst immer sanft und meistens leicht verwirrt, starrten Roland fast wütend an. Er deutete nochmals mit der freien Hand – drei rasche, zustoßende Bewegungen mit einem schmutzigen Zeigefinger. Aber nicht auf die Straße.


  Patrick zeigte auf die Rosen.


  »Was ist mit ihnen?«, fragte Roland. »Patrick, was ist mit ihnen?«


  Diesmal zeigte Patrick auf die Rosen, dann auf die Augen des Porträtierten.


  Und diesmal verstand Roland.
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  Patrick wollte sie nicht holen. Als Roland ihn mit einer Handbewegung dazu aufforderte, schüttelte der Junge sofort mit erschrocken aufgerissenen Augen den Kopf, dass seine Haare wieder flogen. Dabei machte er zwischen den Zähnen ein pfeifendes Geräusch, das eine bemerkenswert gute Imitation eines anfliegenden Schnaatzes war.


  »Ich schieße alles ab, was er einsetzt«, sagte Roland. »Du hast gesehen, dass ich das kann. Wenn eine nahe genug wäre, dass ich sie selbst pflücken könnte, würde ich das auch tun. Aber das ist leider nicht der Fall. Also musst du die Rose pflücken, und ich gebe dir dabei Feuerschutz.«


  Aber Patrick duckte sich nur ängstlich gegen die zerklüftete Seite der Pyramide. Patrick wollte nicht. Seine Angst war vielleicht nicht so groß wie sein Talent, aber der Unterschied konnte nicht allzu bedeutend sein. Roland schätzte die Entfernung zur nächsten Rose ab. Sie stand außerhalb ihrer kümmerlichen Deckung, aber vielleicht nicht allzu weit entfernt. Er betrachtete seine verkrüppelte Rechte, die das Pflücken würde besorgen müssen, und fragte sich, wie schwierig das wohl sein würde. Tatsache war natürlich, dass er das nicht wusste. Hier handelte es sich nicht um gewöhnliche Rosen. Womöglich enthielten die Dornen, mit denen ihr Stiel besetzt war, ein Gift, von dem er augenblicks gelähmt und als leichtes Ziel ins Gras sinken würde.


  Aber Patrick wollte nicht. Patrick wusste, dass Roland einst Freunde gehabt hatte, die nun alle tot waren, und Patrick wollte nicht. Hätte Roland zwei Stunden Zeit gehabt, um den Jungen zu beknien – möglicherweise auch nur eine Stunde –, hätte dieser seine schreckliche Angst vielleicht überwinden können. Aber so viel Zeit blieb ihm nicht. Der Sonnenuntergang stand bevor.


  Außerdem ist sie nahe. Ich kann’s schaffen, wenn es nicht anders geht … und ich muss.


  Das Wetter war so warm geworden, dass sie die plumpen Fausthandschuhe aus Hirschleder, die Susannah ihnen genäht hatte, eigentlich nicht mehr brauchten, aber Roland hatte seine am Morgen noch getragen, weshalb sie jetzt in seinem Gürtel steckten. Er zog einen heraus und schnitt den Fingerteil ab, damit seine außer dem Daumen verbliebenen beiden Finger hindurchgreifen konnten. Der restliche Teil würde wenigstens seine Handfläche vor Dornen schützen. Er streifte ihn über, dann richtete er sich mit dem Revolver in der Linken auf ein Knie gestützt auf und sah zu der Rose hinüber, die ihnen am nächsten stand. Würde eine genügen? Sie würde reichen müssen, beschloss er. Die nächste Rose stand volle zwei Meter hinter der ersten.


  Patrick umklammerte Roland an der Schulter und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Ich muss«, sagte Roland, und natürlich musste er das. Dies war seine, nicht Patricks Aufgabe, und es war falsch gewesen, den Jungen überhaupt dazu veranlassen zu wollen. Gelang es ihm, schön und gut. Versagte er und wurde hier am Rande des Can’-Ka No Rey in Stücke gerissen, würde zumindest dieses schreckliche Gezerre aufhören.


  Der Revolvermann holte tief Luft, dann sprang er aus der Deckung und auf die Rose zu. Im selben Augenblick klammerte Patrick sich nochmals an ihn, um ihn zurückzuhalten. Er bekam einen Zipfel von Rolands Mantel zu fassen und brachte ihn dadurch aus dem Gleichgewicht. Roland schlug unbeholfen seitlich auf. Der Revolver flog ihm aus der Hand und landete im hohen Gras. Der Scharlachrote König kreischte (der Revolvermann hörte Triumph und Wut in dieser Stimme), und dann heulte auch schon ein weiterer Schnaatz heran. Rolands behandschuhte Rechte schloss sich um den Stiel der Rose. Die Dornen durchstachen das zähe Hirschleder, als bestünde der Handschuh nur aus Spinnweben. Dann bohrten sie sich ihm in die Hand. Der Schmerz war gewaltig, aber das Lied der Rose umso lieblicher. Tief in ihrem Blütenkelch konnte er jenes gelbe Leuchten sehen, das wie eine Sonne strahlte. Oder wie eine Million Sonnen. Er konnte die Wärme des Bluts spüren, das seine Handfläche füllte und zwischen den verbliebenen Fingern hervortropfte. Es tränkte das Hirschleder und ließ auf der abgewetzten braunen Oberfläche sozusagen eine weitere Rose erblühen. Und da kam der Schnaatz angerauscht, der ihn töten würde; er übertönte das Lied der Rose, erfüllte seinen Kopf und drohte ihm den Schädel zu spalten.


  Der Stiel wollte nicht abbrechen. Zu guter Letzt ließ die Rose sich nur mitsamt der Wurzel ausreißen. Roland wälzte sich nach links, ergriff seinen Revolver und schoss, ohne richtig hinzusehen. Sein Herz sagte ihm, dass dafür die Zeit nicht reichte. Es gab eine entsetzliche Detonation, und der heiße Luftschwall, der ihn gleich darauf im Gesicht traf, glich diesmal einem Tropensturm.


  Knapp. Diesmal war’s ganz knapp.


  Der Scharlachrote König schrie frustriert auf – »IIIIIIIIIII!« – und diesem Schrei folgte ein vielfaches heranrasendes Pfeifen. Patrick drängte sich mit dem Gesicht nach vorn an die Pyramide. Roland, der die Rose mit seiner blutenden Rechten umklammert hielt, rollte sich auf den Rücken, hob seinen Revolver und wartete darauf, dass die Schnaatze zum Angriff einkurven würden. Als sie das taten, schoss er sie nacheinander ab: Nummer eins und zwei und drei.


  »NOCH IMMER DA!«, rief er dem alten Roten König zu. »NOCH IMMER DA, DU ALTER SCHWANZLUTSCHER, WENN’S BELIEBT!«


  Der Scharlachrote König stieß einen weiteren grässlichen Schrei aus, setzte aber keine Schnaatze mehr ein.


  »DU HAST ALSO JETZT EINE ROSE!«, schrie er. »HÖR IHR ZU, ROLAND! HÖR IHR GUT ZU, SIE SINGT NÄMLICH DAS GLEICHE LIED! HÖR IHR ZU UND COMMALA-COME-COME!«


  Dieses Lied beherrschte Rolands Gedanken inzwischen fast vollständig. Es brannte wie Feuer entlang seinen Nervenbahnen. Er packte den Jungen an einer Schulter und riss ihn herum. »Jetzt«, sagte er. »Um meines Lebens willen, Patrick. Um des Lebens jedes Mannes und jeder Frau willen, die jemals an meiner Stelle gestorben sind, damit ich meinen Weg weitergehen konnte.«


  Und um des Kindes willen, dachte er. Vor seinem inneren Auge erschien Jake, der erst über einem finsteren Abgrund hing und dann hinunterstürzte.


  Roland starrte in die ängstlichen Augen des stummen Jungen. »Stell es fertig! Zeig mir, dass du’s kannst.«
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  Nun wurde Roland Zeuge einer erstaunlichen Tatsache: Als Patrick die Rose entgegennahm, zerschnitten die Dornen ihm nicht die Hand. Er bekam nicht einmal einen Kratzer ab. Roland zog seinen zerfetzten Handschuh mit den Zähnen ab und sah, dass nicht nur die Handfläche tief zerfleischt war, sondern dass auch einer der verbliebenen Finger nur noch an einer einzigen blutigen Sehne hing. Der Finger baumelte kraftlos herab. Aber Patricks Hand wurde nicht zerschnitten. Die Dornen ritzten ihn nicht einmal. Und zudem war das Entsetzen nun aus seinen Augen gewichen. Sein Blick fiel auf die Zeichnung und wechselte dann mit liebevoller Berechnung zwischen Rose und Porträt hin und her.


  »ROLAND! WAS MACHST DU? KOMM, REVOLVERMANN, DENN DER SONNENUNTERGANG NAHT!«


  O ja, er würde kommen. So oder so. Dieses Bewusstsein erleichterte ihn etwas, machte es ihm möglich, an seinem Platz zu verharren, ohne allzu schlimm zu zittern. Seine Rechte war inzwischen bis zum Handgelenk hinauf gefühllos, und Roland vermutete, dass er sie nie mehr wieder würde spüren können. Aber das war in Ordnung; seit die Monsterhummer sie verstümmelt hatten, war sie ohnehin nicht mehr viel wert gewesen.


  Und die Rose sang: Doch, Roland, doch – du bekommst sie zurück. Du wirst wieder ganz. Es wird eine Wiedergeburt geben. Du musst nur kommen.


  Patrick zupfte ein Blütenblatt der Rose ab, betrachtete es prüfend und zupfte dann ein zweites ab. Er steckte beide in den Mund. Für einen Augenblick wurde sein Gesicht wie von einer eigenartigen Ekstase schlaff. Roland fragte sich, wie die Blütenblätter wohl schmecken mochten. Der Himmel über ihnen wurde dunkler. Der Schatten der Pyramide, die unter den Steinen verborgen gewesen war, erstreckte sich nun fast bis zur Straße. Sobald die Schattenspitze die Straße, auf der sie angekommen waren, erreichte, würde Roland vermutlich losgehen – unabhängig davon, ob der Scharlachrote König das Vorfeld des Turms weiter beherrschte oder nicht.


  »WAS MACHT ER? IIIIIIIII! WELCHE TEUFELEI WIRKT IN DEINEM KOPF UND IN DEINEM HERZEN?«


  Du bist mir gerade der Richtige, um von Teufelei zu sprechen, dachte Roland. Er zog seine Taschenuhr heraus und ließ den Deckel aufspringen. Unter dem Saphirglas rasten die Zeiger jetzt rückwärts, von fünf zu vier Uhr, vier zu drei, drei zu zwei, zwei zu eins und eins zu Mitternacht.


  »Patrick, beeil dich«, sagte er. »So schnell du kannst, ich bitte dich, meine Zeit ist fast abgelaufen.«


  Der Junge hielt sich die hohle Hand unter den Mund und spuckte eine rote Paste von der Farbe frischen Bluts hinein. Die Farbe der Robe des Scharlachroten Königs. Und auch genau die Farbe der Augen des Wahnsinnigen.


  Patrick, der im Begriff stand, erstmals in seinem Künstlerleben mit Farbe zu arbeiten, wollte die Spitze des rechten Zeigefingers schon in die Paste tunken, zögerte dann aber. Dabei überkam Roland eine seltsame Gewissheit: Die Dornen dieser Rosen stachen nur, solange die Pflanze noch durch ihre Wurzeln mit Mim, der Urmutter Erde, verbunden war. Wäre es ihm gelungen, Patrick loszuschicken, damit dieser die Rose holte, hätte Mim diese begnadeten Hände zerschnitten und unbrauchbar gemacht.


  Das Ka ist weiterhin am Werk, dachte der Revolvermann. Selbst hier draußen in Endw …


  Bevor er diesen Gedanken abschließen konnte, ergriff Patrick die rechte Hand des Revolvermanns und starrte mit der Intensität eines Wahrsagers hinein. Er tauchte eine Fingerspitze in das dort fließende Blut und vermischte es mit seiner Rosenpaste. Dann nahm er vorsichtig eine ganz kleine Menge davon auf den rechten Zeigefinger. Er senkte ihn über die Zeichnung … verharrte … sah zu Roland hinüber. Der Revolvermann nickte ihm zu, und Patrick erwiderte sein Nicken mit dem Ernst eines Chirurgen, der vor dem ersten Schnitt einer riskanten Operation stand, und berührte dann mit dem Finger das Papier. Die Fingerspitze tupfte so leicht darauf, wie der Schnabel eines Kolibris in einen Blütenkelch tauchte. Das linke Auge des Scharlachroten Königs wurde also koloriert, dann ging der Finger wieder hoch. Patrick hielt den Kopf leicht schräg und begutachtete sein Werk mit einer Faszination, die Roland in seinem gesamten langen Wanderleben noch auf keinem menschlichen Gesicht gesehen hatte. Es war, als wäre der Junge irgendein Manni-Prophet, dem nach zwanzigjährigem Ausharren in der Wüste endlich ein Blick auf das Antlitz von Gan gegönnt worden war.


  Dann brach er in ein sonniges, strahlendes Lächeln aus.


  Die Antwort vom Dunklen Turm kam rascher und war – zumindest für Roland – unendlich befriedigend. Das auf dem Balkon gefangene alte Geschöpf heulte vor Schmerzen auf.


  »WAS MACHT IHR? IIIIIII! IIIIIIII! AUFHÖREN! DAS BRENNT! BRRRRENNT! IIIIIIIIIIIIIIIIIIII !«


  »Jetzt noch das andere«, sagte Roland. »Schnell! Um deines und meines Lebens willen!«


  Patrick kolorierte auch das rechte Auge mit einem leichten Fingertupfer. Aus seiner Schwarz-Weiß-Zeichnung leuchteten jetzt zwei scharlachrote Augen – Augen, die mit Rosenessenz und dem Blut des Eld koloriert waren; Augen, aus denen das Feuer der Hölle loderte.


  Es war geschafft.


  Nun brachte Roland endlich den Radiergummi zum Vorschein und hielt ihn Patrick hin. »Lass ihn verschwinden«, sagte er. »Lass jenes Scheusal aus dieser Welt und allen anderen verschwinden. Lass es endlich verschwinden.«
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  Dass es gelingen würde, stand außer Zweifel. Sobald Patrick seine Zeichnung mit dem Radiergummi berührte – zufällig an der Stelle, wo das Haarbüschel aus dem Nasenloch wucherte –, begann der Scharlachrote König auf seinem festungsartigen Balkon erneut vor Schmerz und Entsetzen zu schreien. Und vor Verstehen.


  Patrick zögerte, sah zu Roland hinüber, wie um sich seinen Auftrag bestätigen zu lassen, und Roland nickte. »Aye, Patrick. Seine Zeit ist gekommen, und du sollst sein Scharfrichter sein. Mach weiter.«


  Der alte König warf noch vier Schnaatze, die Roland aber alle mit ruhiger Gelassenheit vom Himmel holte. Danach warf der König keine mehr, weil er keine Hände mehr hatte, mit denen er sie hätte werfen können. Seine Schreie wurden zu gellenden Jammerlauten, die Roland bestimmt sein Leben lang nicht mehr aus dem Ohr gehen würden.


  Der stumme Junge radierte den Mund mit den vollen, sinnlichen Lippen inmitten des wallenden Barts aus, und während er das tat, wurden die Schreie erst leiser, um dann schließlich ganz zu versiegen. Letztlich radierte Patrick alles bis auf die Augen aus; diese konnte der winzige Radiergummirest nicht einmal verwischen. Sie blieben, bis das kleine Stück rosa Gummi (ursprünglich Bestandteil einer Großpackung Bleistifte, die im August 1958 in Norwich, Connecticut, bei Woolworth als Sonderangebot zum Schulanfang gekauft worden war) zu einem Fetzchen geworden war, das nicht einmal die langen, schmutzigen Fingernägel des Jungen mehr halten konnten. Also warf er es fort und zeigte dem Revolvermann, was übrig geblieben war: zwei bösartige blutrote Augäpfel, die im oberen Drittel des Blatts schwebten.


  Der gesamte Rest war verschwunden.
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  Der Schatten der Pyramidenspitze berührte unterdessen die Straße; jetzt verwandelte die Färbung des Himmels im Westen sich vom Orangerot eines Erntefeuers in die eines Kessels Blut, die Roland seit seiner Kindheit in seinen Träumen gesehen hatte. Währenddessen verdoppelte der Ruf des Dunklen Turms sich, dann verdreifachte er sich. Roland spürte, wie der Turm unsichtbare Hände ausstreckte, die nach ihm griffen, ihn erfassten. Die Zeit, da sein Schicksal sich erfüllen würde, war gekommen.


  Trotzdem musste er an diesen Jungen denken. Diesen Jungen ohne Freunde. Roland wollte ihn nicht hier am Rand von Endwelt sterben lassen, wenn sich das verhindern ließ. Er war nicht an Sühne interessiert, aber irgendwie verkörperte Patrick für ihn all die Morde und den Verrat, die ihn zuletzt hierher zum Dunklen Turm gebracht hatten. Rolands Angehörige waren tot; sein missratener Sohn war der letzte gewesen. Nun würden Eld und Turm vereint werden.


  Zuerst jedoch – oder zuletzt – war dieses noch zu erledigen.


  »Patrick, hör mir zu«, sagte er und legte dem Jungen seine gesunde Linke und die verstümmelte Rechte auf die Schultern. »Wenn du weiterleben willst, um all die Bilder malen zu können, die das Ka für dich in der Zukunft bereithält, dann stell mir nun keine Fragen und fordere mich auch nicht auf, einen einzigen Punkt zu wiederholen.«


  Der Junge sah in dem roten, ersterbenden Licht mit großen Augen schweigend zu ihm auf. Und um sie herum steigerte das Lied des Turms sich zu einem gewaltigen Ruf, der nur noch aus commala bestand.


  »Geh zur Straße zurück. Sammle alle Konservendosen ein, die noch heil sind. Die müssten reichen, um dich über die Runden zu bringen. Geh auf dem Weg zurück, den wir gekommen sind. Verlass auf keinen Fall die Straße. Dann kann dir nichts passieren.«


  Patrick nickte und schien alles genau verstanden zu haben. Roland sah, dass der Junge an ihn glaubte, und das war gut. Sein Glaube würde ihn besser schützen als ein Revolver, selbst als einer mit Sandelholzgriff.


  »Geh zum Außenposten zurück. Zurück zu dem Roboter – dem ehemaligen Stotter-Bill. Sag ihm, dass er dich zu einer Tür bringen soll, die sich zur Amerika-Seite hin öffnet. Wenn sie sich nicht mit der Hand öffnen lässt, zeichnest du sie mit deinem Bleistift auf. Hast du verstanden?«


  Patrick nickte abermals. Natürlich verstand er das.


  »Sollte das Ka dich in irgendeinem Wo oder Wann mit Susannah zusammenführen, sagst du ihr, dass Roland sie weiter liebt, von ganzem Herzen liebt.« Er zog Patrick an sich und küsste ihn auf den Mund. »Den gibst du ihr. Hast du verstanden?«


  Patrick nickte.


  »Also gut. Ich gehe jetzt. Lange Tage und angenehme Nächte. Mögen wir uns auf der Lichtung am Ende des Pfades wiedersehen, wenn alle Welten enden.«


  Trotzdem wusste er schon jetzt, dass es dazu nicht kommen würde, weil die Welten niemals enden würden, nun nicht mehr, und für ihn würde es keine Lichtung am Ende des Pfades geben. Für Roland Deschain von Gilead, den letzten vom Geschlecht des Eld, endete der Pfad am Dunklen Turm. Und das war ihm nur recht.


  Der Revolvermann erhob sich. Der Junge sah mit großen, staunenden Augen zu ihm auf und hielt dabei seinen Zeichenblock an sich gedrückt. Roland wandte sich ab. Er füllte seine Lunge tief mit Luft und stieß dann einen gewaltigen Schrei aus.


  »JETZT KOMMT ROLAND ZUM DUNKLEN TURM! ICH HABE DIE TREUE GEHALTEN, ICH TRAGE NOCH IMMER DIE WAFFE MEINES VATERS, UND DU WIRST DICH UNTER MEINER HAND ÖFFNEN!«


  Patrick sah dem Revolvermann nach, wie dieser auf der Straße weiterging: eine schwarze Silhouette vor dem blutrot brennenden Himmel. Er beobachtete, wie Roland zwischen Rosen weiterging, und hockte zitternd im Schatten, als Roland schließlich die Namen seiner Freunde und Geliebten und Ka-Gefährten zu rufen begann; die seltsame hiesige Luft trug diese Namen so klar an sein Ohr, als würden sie bis in alle Ewigkeit widerhallen.


  »Ich komme im Namen von Steven Deschain, jenem aus Gilead!


  Ich komme im Namen von Gabrielle Deschain, jener aus Gilead!


  Ich komme im Namen von Cortland Andrus, jenem aus Gilead!


  Ich komme im Namen von Cuthbert Allgood, jenem aus Gilead!


  Ich komme im Namen von Alain Johns, jenem aus Gilead!


  Ich komme im Namen von Jamie DeCurry, jenem aus Gilead!


  Ich komme im Namen von Vannay dem Weisen, jenem aus Gilead!


  Ich komme im Namen von Hax dem Koch, jenem aus Gilead!


  Ich komme im Namen von David dem Falken, jenem aus Gilead und vom Himmel!


  Ich komme im Namen von Susan Delgado, jener aus Mejis!


  Ich komme im Namen von Sheemie Ruiz, jenem aus Mejis!


  Ich komme im Namen von Pere Callahan, jenem aus Jerusalem’s Lot und von der Straße!


  Ich komme im Namen von Ted Brautigan, jenem aus Amerika!


  Ich komme im Namen von Dinky Earnshaw, jenem aus Amerika!


  Ich komme im Namen von Tante Talitha, jener aus River Crossing, und werde ihr Kreuz hier niederlegen, wie sie mich geheißen hat!


  Ich komme im Namen von Stephen King, jenem aus Maine!


  Ich komme im Namen von Oy dem Tapferen, jenem aus Mittwelt!


  Ich komme im Namen von Eddie Dean, jenem aus New York!


  Ich komme im Namen von Susannah Dean, jener aus New York!


  Ich komme im Namen von Jake Chambers, jenem aus New York, den ich meinen wahren Sohn nenne!


  Ich bin Roland von Gilead, und ich komme als ich selbst; du wirst dich mir öffnen.«


  Danach erklang ein Hornsignal. Es ließ Patrick das Blut in den Adern gefrieren und berauschte ihn zugleich. Das Echo verklang in der Ferne. Dann, vielleicht eine Minute später, ertönte ein gewaltiger, nachhallender Knall: das Geräusch einer massiven Tür, die sich auf ewig schloss.


  Und darauf folgte Stille.
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  Patrick blieb zitternd auf seinem Platz an der Pyramide sitzen, bis der Alte Stern und die Alte Mutter am Nachthimmel aufgingen. Das Lied der Rosen und des Turms war zwar nicht verstummt, aber es war nun leise und schläfrig geworden, kaum mehr als ein Murmeln.


  Schließlich ging er zur Straße zurück, sammelte so viele heil gebliebene Konserven ein, wie er finden konnte (das waren überraschend viele, wenn man bedachte, mit welcher Wucht die Detonation den Karren zerstört hatte), und fand auch einen hirschledernen Beutel, in den er sie stecken konnte. Dann merkte er, dass er seinen Bleistift vergessen hatte, und ging zurück, um ihn zu holen.


  Neben dem Bleistift lag Rolands Taschenuhr und glänzte im Sternenschein.


  Der Junge trompetete einen kleinen (und nervösen) Freudenlaut und griff danach. Er steckte die Uhr ein. Dann kehrte er zur Straße zurück und warf sich den Beutel mit den Gunna über die Schulter.


  Ich kann euch sagen, dass er bis fast Mitternacht marschierte und dann auf die Uhr sah, bevor er sich hinlegte. Ich kann euch sagen, dass die Uhr ganz stehen geblieben war. Ich kann euch sagen, dass er am Mittag des folgenden Tages abermals auf die Uhr sah und feststellte, dass sie wieder in richtiger Richtung zu laufen begonnen hatte – wenn auch nur sehr langsam. Von Patrick kann ich euch sonst allerdings nichts erzählen – nicht ob er den Außenposten erreichte, nicht ob er den ehemaligen Stotter-Bill fand, nicht ob er irgendwann auf die Amerika-Seite zurückkehrte. Von alledem kann ich euch nichts erzählen, tut mir Leid. Hier verbirgt die Dunkelheit ihn vor meinem Erzählerauge, und er muss allein weitergehen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Epilog

  

  SUSANNAH IN NEW YORK


   Susannah in New York


    (EPILOG)


  


  Niemand erschrickt, als der kleine Elektrokarren Stück für Stück aus dem Nichts gleitet, bis er sich ganz hier im Central Park befindet; niemand sieht das außer uns. Die meisten Anwesenden blicken nach oben, wo die ersten Flocken, aus denen ein gewaltiger vorweihnachtlicher Schneesturm entstehen wird, von dem weißen Himmel herabwirbeln. Der Blizzard von 87, so werden die Zeitungen ihn nennen. Die Parkbesucher, die nicht den Flockenwirbel beobachten, hören den Weihnachtssängern zu, die aus einer städtischen Schule in Harlem kommen. Sie tragen entweder dunkelrote Blazer (die Jungen) oder dunkelrote Trägerröcke (die Mädchen). Es ist der Harlem School Choir, den die Post und ihr Konkurrenzblatt, die New York Sun, manchmal The Harlem Roses nennen. Sie singen ein altes Kirchenlied mit prachtvoller Doo-wop-Begleitung, schnalzen mit den Fingern, während sie sich durch die Strophen hindurcharbeiten, und verwandeln das Ganze in etwas, was fast wie ein früher Song der Spurs, Coasters oder Dark Diamonds klingt. Sie stehen nicht allzu weit von dem Gehege entfernt, in dem die Eisbären ihr Stadtleben leben, und das Lied, das sie singen, heißt »What Child Is This«.


  Einer von denen, die in den Flockenwirbel hinaufblicken, ist ein Mann, den Susannah gut kennt, und ihr Herz macht bei seinem Anblick einen Freudensprung. In der linken Hand hält er einen großen Pappbecher, und sie ist sich sicher, dass er heiße Schokolade enthält, die gute Art mit Schlag.


  Im Augenblick ist sie jedoch nicht imstande, die Steuerorgane ihres kleinen Karrens, der aus einer anderen Welt stammt, zu berühren. Alle Gedanken an Roland und Patrick sind verflogen. Sie kann nur an Eddie denken – Eddie, der hier und jetzt vor ihr steht, Eddie, der wieder lebt. Und wenn dies nicht die Fundamentale Welt ist, nicht ganz, was macht das schon? Wenn die Co-Op City in Brooklyn (oder sogar in Queens!) liegt und Eddie keinen Buick Electra, sondern einen Takuro Spirit fährt, was ist dabei? Es spielt keine Rolle. Nur etwas anderes würde eine spielen, und diese Frage hält sie zunächst davon ab, den Gasgriff zu drehen, um zu ihm hinüberzurollen.


  Was ist, wenn er sie nicht erkennt?


  Was ist, wenn er sich umdreht und nichts sieht als eine obdachlose schwarze Lady auf einem Elektrokarren, dessen Akkus bald restlos erschöpft sein werden – eine schwarze Lady ohne Geld, ohne Kleidung, ohne Adresse (nicht in diesem Wo und Wann, sage danke-sai) und ohne Beine? Eine obdachlose schwarze Lady, die in keinerlei Beziehung zu ihm steht? Oder was ist, wenn er sie irgendwo ganz weit im Hintergrund seines Verstandes zwar kennt, aber trotzdem so vollständig verleugnet, wie Petrus einst Christus verleugnet hat, und zwar deshalb, weil die Erinnerung zu schmerzlich ist?


  Noch schlimmer: Was ist, wenn er sich ihr zuwendet und sie den ausgebrannten, verwirrten, leeren Blick eines alten Junkies sieht? Was ist, was ist, und hier fällt der Schnee, der bald die ganze Welt in Weiß hüllen wird.


  Hör mit deinem Gejammer auf und geh zu ihm, fordert Roland sie auf. Du hast nicht Blaine den Mono und die Taheen des Blauen Himmels und das Ding unter Schloss Discordia überlebt, um jetzt kehrtzumachen und wegzulaufen, oder nicht? Dafür hast du doch viel zu viel Mumm.


  Aber sie ist sich dessen nicht ganz sicher, bis sie ihre Hand nach dem Gasgriff greifen sieht. Bevor sie ihn jedoch drehen kann, spricht der Revolvermann nochmals zu ihr – diesmal in leicht amüsiertem Ton.


  Gibt’s da nicht vielleicht etwas, was du zuvor loswerden willst, Susannah?


  Sie blickt an sich herab und sieht Rolands Revolver in ihrem Schulterriemen stecken wie die pistola eines mexikanischen bandido oder das Entermesser eines Piraten. Sie zieht ihn heraus und staunt darüber, wie gut er sich in ihrer Hand anfühlt … wie auf brutale Weise richtig. Sich von ihm zu trennen, überlegt sie, wird wie der Abschied von einem Geliebten sein. Und sie muss sich nicht von ihm trennen, stimmt’s? Die Frage ist, wen liebt sie mehr? Den Mann oder die Waffe? Alle übrigen Wahlmöglichkeiten werden davon abhängen.


  Auf einen Impuls hin klappt sie die Trommel heraus, lässt sie rotieren und stellt fest, dass die Patronen alt aussehen, ihre Hülsen matt.


  Mit denen kannst du nicht mehr schießen, denkt sie und fügt in Gedanken hinzu, ohne zu wissen, weshalb … und was der Ausdruck wirklich bedeutet: Das sind Blindgänger.


  Susannah sieht durch den Lauf und ist seltsam betrübt – aber nicht überrascht –, als sich zeigt, dass er kein Licht durchlässt. Er ist verstopft. Dem Aussehen nach schon seit Jahrzehnten. Dieser Revolver wird niemals mehr schießen. Also muss sie sich doch nicht entscheiden. Diese Waffe ist unbrauchbar.


  Sie hält den Revolver mit Sandelholzgriff in einer Hand, während sie mit der anderen den Gasgriff dreht. Der kleine Elektrokarren – dem sie den Namen Ho Fat III gegeben hat, obgleich diese Tatsache bereits aus ihrem Gedächtnis zu schwinden beginnt – rollt lautlos vorwärts. Sie kommt an einem grünen Abfallkorb vorbei, auf dem in Schablonenschrift HALT DIE WEGE SAUBER ! steht. In diesen Abfallkorb wirft sie Rolands Revolver. Das tut ihr zwar in der Seele weh, aber sie zögert keinen Augenblick. Die schwere Waffe versinkt in den zusammengeknüllten Fastfoodkartons, Werbebeilagen und alten Zeitungen wie ein Stein im Wasser. Sie ist noch immer Revolvermann genug, um bitter zu bereuen, dass sie eine Waffe (auch wenn der Trip zwischen den Welten diese ruiniert hat) mit solcher Vorgeschichte wegwerfen muss, aber sie ist auch schon genug von der Frau, die in der Zukunft auf sie wartet, um nicht innezuhalten oder sich umzusehen, sobald das Werk getan ist.


  Bevor sie den Mann mit dem Pappbecher erreichen kann, dreht er sich um. Er trägt tatsächlich ein Sweatshirt mit dem Aufdruck ICH TRINKE NOZZ-A-LA!, aber diese Tatsache nimmt sie kaum wahr. Dass er es ist, das registriert sie. Es ist Edward Cantor Dean. Aber dann wird selbst das unwichtig, weil das, was sie in seinem Blick sieht, genau das ist, was sie befürchtet hat. Was sie darin sieht, ist völlige Verwirrung. Er kennt sie nicht.


  Dann lächelt er zögernd, und es ist das Lächeln, an das sie sich erinnert, das sie immer geliebt hat. Außerdem ist er clean, das weiß sie sofort. Sie sieht es an seinem Gesicht. Vor allem in seinen Augen. Die Weihnachtssänger aus Harlem singen, und er hält ihr den Becher mit heißer Schokolade hin.


  »Gott sei Dank«, sagt er. »Ich dachte wirklich schon, ich müsste sie selbst trinken. Dass die Stimmen mich getäuscht haben, dass ich allmählich durchdrehe. Dass … na ja …« Er spricht nicht weiter, sieht jetzt nicht nur verwirrt, sondern ängstlich aus. »Hören Sie, Sie sind doch meinetwegen hier, stimmt’s? Bitte sagen Sie mir, dass ich kein völliger Idiot bin. Ich bin nämlich nervös, Lady, wie ’ne langschwänzige Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle.«


  »Das sind Sie nicht«, sagt sie. »Kein völliger Idiot, meine ich.« Sie erinnert sich daran, wie Jake von den Stimmen in seinem Kopf erzählt hat, von denen eine laut rief, er sei tot, während die andere ebenso energisch widersprach. Beide völlig überzeugt. Sie ahnt zumindest, wie schrecklich das sein muss, weil sie ein wenig Erfahrung mit anderen Stimmen hat. Mit seltsamen Stimmen.


  »Gott sei Dank«, sagt er. »Ihr Name ist Susannah?«


  »Ja«, sagt sie. »Mein Name ist Susannah.«


  Ihre Kehle ist schrecklich trocken, aber sie bringt immerhin die Worte heraus. Sie nimmt ihm den Pappbecher aus der Hand und schlürft heiße Schokolade durch das Sahnehäubchen. Sie ist süß und gut, ein Geschmack von dieser Welt. Die Geräusche der hupenden Taxis, deren Fahrer sich beeilen, noch etwas zu verdienen, bevor der Schneesturm den Verkehr zum Erliegen bringt, sind ebenso gut. Er streckt grinsend eine Hand aus und wischt einen winzigen Sahneklecks von ihrer Nasenspitze. Diese Berührung ist elektrisierend, und sie sieht, dass auch er das spürt. Ihr fällt ein, dass er sie wieder zum ersten Mal küssen und wieder zum ersten Mal mit ihr schlafen und sich wieder zum ersten Mal in sie verlieben wird. Das alles mag er wissen, weil die Stimmen es ihm gesagt haben, aber sie weiß es aus einem besseren Grund: weil diese Dinge bereits geschehen sind. Ka ist ein Rad, hat Roland gesagt, und nun weiß sie, dass das stimmt. Ihre Erinnerungen an


  (Mittwelt)


  das Wo und Wann des Revolvermanns beginnen verschwommen zu werden, aber sie glaubt, dass sie eben genug im Gedächtnis behalten wird, um zu wissen, dass alles schon einmal passiert ist, und das hat etwas unendlich Trauriges an sich.


  Aber zugleich ist es gut.


  Es ist ein verdammtes Wunder, sonst nichts.


  »Ist dir kalt?«, fragt er.


  »Nein, gar nicht. Warum?«


  »Du hast gezittert.«


  »Nur weil die Sahne so süß ist.« Während sie ihm weiter in die Augen sieht, streckt sie die Zunge heraus und leckt etwas von der Sahne mit den Schokostreuseln ab.


  »Auch wenn du jetzt nicht frierst, bald wirst du’s tun«, sagt er. »Im Radio heißt es, dass die Temperatur heute Nacht um zehn Grad sinken soll. Deshalb habe ich auch was für dich gekauft.« Aus seiner Hüfttasche zieht er eine Strickmütze von der Art, die man über die Ohren ziehen kann. Vorn drauf ist mit roter Wolle FRÖHLICHE WEIHNACHT aufgestickt.


  »Die hab ich bei Brendio’s auf der Fifth Avenue gekauft«, sagt er.


  Susannah hat noch nie von Brendio’s gehört. Vielleicht von Brentano’s, der Buchhandlung, aber nicht von Brendio’s. Aber in dem Amerika, in dem sie aufgewachsen ist, hatte sie natürlich auch nichts von Nozz-A-La oder Autos gehört, die Takuro Spirit hießen. »Haben deine Stimmen dir gesagt, dass du sie kaufen sollst?« Sie zog ihn jetzt ein bisschen auf.


  Er wird rot. »Na ja, also, eigentlich haben sie’s tatsächlich getan. Probier sie auf.«


  Sie passt genau.


  »Erzähl mir was anderes«, sagt sie. »Wer ist gerade Präsident? Aber erzähl mir bloß nicht, dass es Ronald Reagan ist, ja?«


  Er starrt sie einen Augenblick lang ungläubig an, dann lächelt er. »Wer? Der alte Schauspieler, der im Fernsehen die Serie Death Valley Days moderiert hat? Das soll ein Witz sein, oder?«


  »Nein. Ich dachte immer, du machst Witze mit Ronnie Reagan, Eddie.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Schon gut, erzähl mir einfach, wer Präsident ist.«


  »Gary Hart«, sagt er, als spräche er mit einem Kind. »Aus Colorado. Wie du bestimmt weißt, ist er im Jahr 1980 fast aus dem Rennen ausgeschieden – wegen angeblicher krummer Touren. Dann hat er gesagt: ›Zum Teufel mit denen, wenn sie keinen Spaß verstehen‹, und hat durchgehalten. Hat einen Erdrutschsieg erzielt.«


  Sein Lächeln verblasst etwas, während er sie studiert.


  »Du machst mir nicht irgendwas vor, oder?«


  »Machst du mir das mit den Stimmen vor? Die du in deinem Kopf hörst? Die dich um zwei Uhr morgens wecken?«


  Eddie wirkt fast schockiert. »Wie kannst du das wissen?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir eines Tages.« Wenn ich sie noch weiß, denkt sie.


  »Es sind nicht nur die Stimmen.«


  »Nein?«


  »Nein. Ich träume von dir. Und das nun schon seit Monaten. Ich habe auf dich gewartet. Hör zu, wir kennen uns ja gar nicht … das Ganze ist verrückt … Ähm, hast du überhaupt eine Bleibe? Du hast keine, stimmt’s?«


  Sie schüttelt den Kopf. Indem sie John Wayne (oder vielleicht Blaine den Mono) passabel imitiert, sagt sie: »Ich bin fremd in Dodge, Pilger.«


  Ihr Herz schlägt langsam und schwer in ihrer Brust, aber sie empfindet aufsteigende Freude. Diese Sache wird gut gehen. Sie weiß nicht, woher sie das wissen kann, aber ja, alles wird bestens werden. Diesmal arbeitet das Ka zu ihren Gunsten, und die Macht des Ka ist gewaltig. Das weiß sie aus Erfahrung.


  »Würde ich fragen, woher ich dich kenne … oder weiß, woher du kommst …« Er macht eine Pause, sieht sie ruhig an und bringt dann den Satz zu Ende. »Oder wie es möglich ist, dass ich dich bereits lieben kann …«


  Susannah lächelt. Es ist schön, wieder zu lächeln, und jetzt tut ihr ja auch die eine Gesichtshälfte nicht mehr weh, weil etwas, das einmal dort war (vielleicht irgendeine Art Narbe – sie kann sich nicht genau erinnern), nun fort ist. »Schätzchen«, sagt sie zu ihm, »wie ich schon gesagt habe, das ist eine lange Geschichte. Im Lauf der Zeit wirst du einiges davon erfahren … soweit ich mich dann noch daran erinnern kann. Außerdem könnte es sein, dass wir noch etwas zu arbeiten haben. Für ein Unternehmen, das Tet Corporation heißt.« Sie sieht sich um, dann fragt sie: »Welches Jahr haben wir?«


  »1987«, sagt er.


  »Und du wohnst drüben in Brooklyn? Oder vielleicht in der Bronx?«


  Der junge Mann, den Träume und zankende Stimmen hierher geführt haben – mit einem Becher Schokolade in der Hand und einer Mütze mit den aufgestickten Worten FRÖHLICHE WEIHNACHT in der Hüfttasche –, bricht in schallend lautes Gelächter aus. »Gott, nein! Ich bin aus White Plains! Ich bin mit meinem Bruder mit dem Zug hergekommen. Er steht gleich dort drüben. Er wollte sich die Eisbären genauer ansehen.«


  Der Bruder. Henry. Der große Weise und bedeutende Junkie. Ihre Stimmung sinkt.


  »Ich möchte euch bekannt machen«, sagt er.


  »Nein, wirklich, ich …«


  »He, wenn wir Freunde sein wollen, musst du dich auch mit meinem kleinen Bruder anfreunden. Wir haben nämlich ein ziemlich enges Verhältnis zueinander. Jake! He, Jake!«


  Der Junge, der unten an dem Geländer steht, welches das vertiefte Eisbärengehege vom Rest des Parks abtrennt, ist ihr bisher nicht aufgefallen, aber jetzt dreht er sich um, und ihr Herz macht einen schwindelerregenden Freudensprung. Jake winkt und kommt dann auf sie zugeschlendert.


  »Jake hat übrigens auch von dir geträumt«, erzählt Eddie ihr. »Nur deshalb weiß ich ja, dass ich nicht verrückt sein kann. Wenigstens nicht verrückter als sonst.«


  Sie ergreift seine Hand – diese vertraute, vielgeliebte Hand. Und als seine Finger ihre bedecken, glaubt sie, vor Freude sterben zu müssen. Sie wird viele Fragen haben – und die beiden auch an sie –, aber im Augenblick erscheint ihr nur eine wichtig. Während der Schnee dichter zu fallen beginnt und auf seinem Haar und seinen Wimpern und den Schultern seines Sweatshirts landet, stellt Susannah sie.


  »Jake und du – wie heißt ihr mit Nachnamen?«


  »Toren«, sagt er. »Das ist ein deutscher Name.«


  Bevor einer der beiden mehr sagen kann, stößt Jake zu ihnen. Und werde ich euch erzählen, dass diese drei glücklich und zufrieden bis an ihr seliges Ende lebten? Das werde ich nicht tun, weil das nämlich niemand tut. Aber es gab Glück.


  Und natürlich lebten sie.


  Unter dem fließenden und manchmal flüchtig sichtbaren Glammer des Balkens, der Shardik den Bären und Maturin die Schildkröte über den Dunklen Turm hinweg miteinander verbindet, lebten sie tatsächlich.


  Das war alles.


  Das war genug.


  Wir sagen unseren Dank.
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  Ich habe meine Geschichte ganz bis zu Ende erzählt und bin zufrieden. Sie war (darauf setze ich Uhr und Urkunde) von der Art, die nur ein guter Gott bis zuletzt aufheben würde: voller Ungeheuer und Wunder und abenteuerlicher Reisen hierhin und dorthin. Ich kann jetzt aufhören, die Feder beiseite legen und meiner müden Hand etwas Ruhe gönnen (allerdings nicht für ewig; die Hand, die die Geschichten niederschreibt, hat ihren eigenen Willen und eine Art, ruhelos zu werden). Ich kann meine Augen vor Mittwelt und allem, was jenseits von Mittwelt liegt, schließen. Aber manche von euch, die die Ohren bilden, ohne die keine Erzählung einen einzigen Tag überleben kann, werden da nicht so bereitwillig mitmachen. Ihr seid die grimmig Erfolgsorientierten, die nicht glauben, dass der Weg das Ziel ist, selbst wenn man es euch noch so oft bewiesen hat. Ihr seid die Unglücklichen, die körperliche Liebe mit dem kümmerlichen Ejakulieren verwechseln, das das Ende des Liebesakts bezeichnet (schließlich ist der Orgasmus Gottes Art, uns mitzuteilen, dass wir fertig sind, zumindest vorläufig, und nun richtig schlafen gehen sollten). Ihr seid die Gefühllosen, die die Grauen Häfen leugnen, in denen müde Romanfiguren Ruhe finden. Ihr sagt, dass ihr wissen wollt, wie alles ausgeht. Ihr sagt, dass ihr Roland in den Turm folgen wollt; ihr sagt, dass ihr dafür bezahlt habt, dass dies die Schau ist, die ihr zu sehen gekommen seid.


  Ich hoffe, dass die meisten von euch es besser wissen. Besser wollen. Ich hoffe, dass ihr gekommen seid, um die Geschichte zu hören – nicht nur, um euch durch die Seiten bis zum Ende vorzuarbeiten. Wer ein Ende will, braucht nur die letzte Seite aufzuschlagen und lesen, was dort geschrieben steht. Aber Enden sind herzlos. Ein Ende ist eine geschlossene Tür, die kein Mensch (oder Manni) öffnen kann. Ich habe viele geschrieben, aber die meisten nur aus dem Grund, aus dem ich morgens eine Hose anziehe, bevor ich das Schlafzimmer verlasse – weil es hierzulande so Sitte ist.


  Und daher, meine lieben treuen Leser, sage ich euch Folgendes: Ihr könnt hier aufhören. Ihr könnt eure letzte Erinnerung die an Eddie, Susannah und Jake sein lassen, die im Central Park erstmals wieder zusammen sind und einen Schulchor »What Child Is This« singen hören. Ihr könnt euch mit dem Wissen zufrieden geben, dass früher oder später auch Oy (vermutlich eine Hundeversion mit langem Hals, seltsam goldgeränderten Augen und einem Kläffen, das auf unheimliche Weise wie gesprochene Worte klingt) auf der Bildfläche erscheinen wird. Das ist eine hübsche Vorstellung, oder nicht? Ich meine schon. Und auch der Vorstellung von einem glücklichen, zufriedenen Leben ziemlich nahe. Für einen staatlichen Auftrag ausreichend, wie Eddie sagen würde.


  Solltet ihr weiterlesen, werdet ihr bestimmt enttäuscht, vielleicht sogar untröstlich sein. Ich habe noch einen Schlüssel an meinem Gürtel hängen, aber der sperrt nur die letzte Tür auf, die mit den Symbolen [image: ../images/img0007.jpg]. Was dahinter liegt, verbessert euer Liebesleben nicht, lässt auf der kahlen Stelle am Hinterkopf kein neues Haar wachsen und verlängert eure Lebenserwartung nicht um fünf Jahre (nicht einmal um fünf Minuten). Ein Happyend gibt es nicht. Ich habe nie eines erlebt, das ein Gegenstück zu »Es war einmal« sein könnte.


  Enden sind herzlos.


  Ende ist nur ein anderes Wort für Leb wohl.
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  Wollt ihr trotzdem?


  Nun gut, dann kommt mit. (Hört ihr mich seufzen?) Hier ist der Dunkle Turm am Ende der Endwelt. Seht ihn, ich bitte euch.


  Seht ihn sehr wohl. Hier ist der Dunkle Turm bei Sonnenuntergang.


  


  


  3


  


  Roland erreichte ihn mit dem merkwürdigsten Gefühl des Wiedererkennens; mit etwas, was Susannah und Eddie als Déjà-vu-Gefühl bezeichnet hätten.


  Die Rosen auf dem Can’-Ka No Rey wichen vor ihm zurück, sodass ein Pfad zum Dunklen Turm entstand, und die gelben Sonnen tief in ihren Blüten schienen ihn wie Augen zu beobachten. Und während er auf diesen dunkelgrauen Rundturm zuschritt, begann Roland zu spüren, wie er der Welt, wie er sie stets gekannt hatte, zu entgleiten begann. Er rief die Namen seiner Freunde und Geliebten, wie er’s sich immer vorgenommen hatte; rief sie in der Abenddämmerung mit lauter, volltönender Stimme, weil er nun keine Kräfte mehr aufzusparen brauchte, um gegen die Verlockung des Turms anzukämpfen. Ihr – endlich – nachgeben zu können war die größte Erleichterung seines Lebens.


  Er rief die Namen seiner compadres und amoras, und obwohl jeder aus tiefstem Herzen kam, schienen alle immer weniger mit dem Rest seines Ichs zu tun zu haben. Seine Stimme rollte zum dunkler werdenden roten Horizont davon, Name für Name. Er rief Eddies und Susannahs Namen. Er rief Jakes Namen und zuletzt seinen eigenen. Als sein Klang verhallt war, ertönte ein gewaltiger Hornstoß – nicht vom Turm selbst, sondern von den Rosen, die seine Umgebung in weitem Umkreis wie ein Teppich bedeckten. Dieses Horn war die Stimme der Rosen, die ihn mit königlichem Schmettern willkommen hieß.


  In meinen Träumen war das stets mein Hifthorn, dachte er. Dabei hätte ich es besser wissen müssen, habe ich meines doch mit Cuthbert auf dem Jericho Hill verloren.


  Von oben kam eine flüsternde Stimme: Sich zu bücken und es aufzuheben wäre das Werk von drei Sekunden gewesen. Sogar inmitten von Rauch und Tod. Drei Sekunden. Zeit, Roland – darauf läuft es immer wieder hinaus.


  Das war, glaubte er, die Stimme des Balkens – des einen, den sie gerettet hatten. Sprach er aus Dankbarkeit, hätte er sich die Mühe sparen können, denn was nutzten solche Worte ihm jetzt noch? Roland erinnerte sich an eine Zeile aus Brownings Gedicht: Ein Schmack des alten Glücks hilft fürder schreiten.


  Das war nie seine Erfahrung gewesen. Wie er aus eigenem Erleben wusste, machten Erinnerungen nur traurig. Sie waren die Nahrung von Poeten und Narren: Süßigkeiten, die in Mund und Kehle einen bitteren Nachgeschmack hinterließen.


  Roland blieb für einen Augenblick zehn Schritte von der Geisterholztür im Erdgeschoss des Turms entfernt stehen und ließ die Stimme der Rosen – diesen Hörnerklang zu seiner Begrüßung – verhallen. Das Déjà-vu-Gefühl war weiterhin stark, fast als wäre er tatsächlich schon einmal hier gewesen. Und natürlich war er hier gewesen – in zehntausend die Wirklichkeit vorwegnehmenden Träumen. Er sah zu dem Balkon auf, auf dem der Scharlachrote König gestanden und versucht hatte, dem Ka zu trotzen und ihm den Weg zu versperren. Dort, in Kopfhöhe über der Holzkiste, in der die wenigen übrig gebliebenen Schnaatze gelegen hatten (der alte Wahnsinnige hatte anscheinend doch keine weiteren Waffen besessen), sah er zwei rote Augen, die in der sich verdunkelnden Luft schwebten und mit unauslöschlichem Hass auf ihn herabstarrten. Hinter ihnen verloren die dünnen schwebenden Silberfäden der Sehnerven (jetzt vom Licht der untergehenden Sonne rötlichorange getönt) sich im Nichts. Der Revolvermann vermutete, dass die Augen des Scharlachroten Königs nun bis in alle Ewigkeit dort oben verharrten und übers Can’-Ka No Rey hinausblickten, während ihr Besitzer durch die Welt irrte, in die Patricks zauberisches Künstlerauge und sein Radiergummi ihn verbannt hatten. Oder, was wahrscheinlicher war, durch den Raum zwischen den Welten irrte.


  Roland folgte dem Pfad bis zu der Stelle, wo er vor der mit Eisenbändern beschlagenen massiven Tür aus schwarzem Geisterholz endete. Ungefähr in Dreiviertelhöhe war ein Sigul eingeschnitzt, das er inzwischen gut kannte:
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  Hier legte er zwei Gegenstände nieder, den Rest seiner Gunna: Tante Talithas silbernes Kreuz und den ihm verbliebenen Sechsschüsser. Als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass die erste Gruppe von Hieroglyphen verblasst war:
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  NICHTGEFUNDEN hatte sich in GEFUNDEN verwandelt.


  Er hob die Linke, als wollte er anklopfen, aber bevor er die Tür berühren konnte, ging sie von selbst auf und gab den Blick auf die unteren Stufen einer aufsteigenden Wendeltreppe frei. Zugleich hörte er eine Stimme, die wie ein Seufzen klang: Willkommen, Roland, du aus dem Geschlecht des Eld. Das war die Stimme des Dunklen Turms. Dieser Bau war keineswegs aus Stein, auch wenn er steinern aussehen mochte; er war ein lebendes Wesen, vermutlich Gan selbst, und der Puls, den Roland schon aus tausend Meilen Entfernung tief in seinem Kopf gespürt hatte, war stets die pulsierende Lebenskraft von Gan gewesen.


  Commala, Revolvermann. Commala-come-come.


  Und dann wehte ihm der Hauch von Alkali entgegen, bitter wie Tränen. Der Geruch von … was? Nach was genau? Bevor er den Geruch einordnen konnte, hatte dieser sich wieder verflüchtigt, sodass Roland annahm, ihn sich nur eingebildet zu haben.


  Er trat über die Schwelle, und das Lied des Turms, das er sein Leben lang gehört hatte – schon in Gilead, wo es in den Wiegenliedern, die seine Mutter ihm gesungen hatte, verborgen gewesen war –, verstummte schließlich. Ein weiteres Seufzen. Die Tür fiel krachend zu, aber er blieb nicht in schwarzer Nacht zurück. Das verbleibende Licht kam vom Leuchten der spiralförmig angeordneten Fenster, in das sich die Glut des Sonnenuntergangs mengte.


  Steinerne Stufen, eben breit genug für einen einzelnen Menschen, führten in die Höhe.


  »Jetzt kommt Roland!«, rief er, und seine Worte schienen sich ins Unendliche emporzuwinden. »Hört mich, ihr im Obergeschoss, und heißt mich gütig willkommen. Seid ihr meine Feinde, so wisst, dass ich unbewaffnet und nicht in böser Absicht komme.«


  Er begann den Aufstieg.


  Neunzehn Stufen brachten ihn zum ersten Treppenabsatz (und zu jedem darauf folgenden). Hier stand eine Tür offen, hinter der ein kleiner runder Raum lag. In die Steine seiner Wand waren tausende von sich überlappenden Gesichtern eingehauen. Viele erkannte er (eines davon war das Gesicht Calvin Towers, der listig über ein aufgeschlagenes Buch hinwegblickte). Die Gesichter waren ihm zugewandt, und er hörte sie murmeln:


  Willkommen, Roland, du von den vielen Meilen und vielen Welten; willkommen, du aus Gilead, du von Eld.


  Jenseits des Raums befand sich eine weitere Tür zwischen mit Gold abgesetzten dunkelroten Portieren. In ungefähr eindreiviertel Meter Höhe – genau in Rolands Augenhöhe – befand sich ein kleines rundes Fenster, nur wenig größer als das Guckloch eines Banditen. Für einen Augenblick nahm er einen süßen Geruch wahr, und diesen konnte er gleich bestimmen: Er stammte von dem Duftkissen, das seine Mutter ihm zunächst in die Wiege und später in sein erstes richtiges Bett gelegt hatte. Der Geruch brachte jene Tage mit großer Klarheit zurück, so wie Gerüche es stets tun; wenn einer unserer Sinne uns als Zeitmaschine dienen kann, dann ist es der Geruchssinn.


  Dann war er ebenso verschwunden wie der bittere Alkaligeruch.


  Der Raum war unmöbliert, auf dem Fußboden jedoch lag ein einzelner kleiner Gegenstand. Roland trat darauf zu und hob ihn auf. Bei dem Ding handelte es sich um eine kleine Klammer aus Zedernholz, die mit einer Schleife aus blauem Seidenband geschmückt war. Solche Klammern hatte er vor vielen Jahren in Gilead gesehen; er musste selbst einmal eine getragen haben. Schnitt die Hebamme die Nabelschnur eines Neugeborenen durch, um Mutter und Kind zu trennen, wurde über dem Nabel des Säuglings eine solche Klammer angebracht, die dann dort verblieb, bis der Rest der Nabelschnur – und die Klammer mit ihr – abfiel. (Der Nabel selbst hieß Tet-ka can Gan.) Die Seidenschleife zeigte, dass die Klammer einem Jungen gehört hatte. Bei einem Mädchen wäre sie rosa gewesen.


  ’s war meine eigene, dachte Roland. Er betrachtete sie noch eine Weile lang fasziniert, dann legte er sie behutsam dorthin zurück, wo sie gelegen hatte. Wo sie hingehörte. Als er sich wieder aufrichtete, sah er das Gesicht eines Neugeborenen


  (Kann das mein liebstes Bah-bo sein? Wenn du’s sagst, dann soll’s so sein!)


  zwischen all den anderen. Es war verzerrt, als hätte ihm sein erster, schon vom Tod verpesteter Atemzug außerhalb des Mutterleibs nicht gefallen. Bald würde es sein Urteil über seine neuen Lebensumstände durch einen schrillen Schrei abgeben, der durch die Gemächer Stevens und Gabrielles hallen und bei den Freunden und Dienstboten, die ihn hörten, ein erleichtertes Lächeln hervorrufen würde. (Nur Marten Broadcloak würde ein finsteres Gesicht machen.) Die Geburt war vorüber, und das Kind war lebend zur Welt gekommen, sagt Gan und allen Göttern euren Dank. In der Linie des Eld gab es einen Stammhalter – und somit weiterhin eine minimale Chance, der jammervolle Abstieg der Welt in den Ruin könnte aufgehalten, wohl gar ins Gegenteil verkehrt werden.


  Als Roland diesen Raum verließ, war sein Déjà-vu-Gefühl stärker als je zuvor. Und auch das Gefühl, sich im Körper von Gan selbst zu befinden.


  Er wandte sich der Treppe zu und setzte seinen Aufstieg fort.
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  Weitere neunzehn Stufen brachten ihn zum zweiten Treppenabsatz und dem nächsten runden Raum. Hier waren Stofffetzen auf dem Fußboden verstreut. Roland zweifelte keinen Augenblick daran, dass dies einst eine Säuglingswindel gewesen war, die ein bestimmter reizbarer Eindringling zerfetzt hatte, der dann auf den Balkon hinausgetreten war, um nochmals einen Blick auf das Rosenfeld zu werfen, und dort in Gefangenschaft geraten war. Er war ein Wesen von monumentaler Verschlagenheit, voll übel wollender Klugheit … aber zuletzt hatte er sich doch vertan und würde nun bis in alle Ewigkeit dafür büßen.


  Wenn er nur einen Blick auf die Rosen werfen wollte, weshalb hat er dann seine Munition auf den Balkon mitgenommen?


  Weil das seine einzigen Gunna waren, die er zudem auf der Schulter getragen hat, flüsterte eines der in die Rundung der Wand gehauenen Gesichter. Es war Mordreds Gesicht. In seinen Augen sah Roland jetzt keinen Hass mehr, sondern nur die einsame Traurigkeit eines verlassenen Kindes. Dieses Gesicht war so einsam wie der Pfiff einer Lokomotive in einer mondlosen Nacht. Für Mordreds Nabel hatte es keine Zedernholzklammer gegeben, als er zur Welt gekommen war, nur die Mutter, die ihm als erstes Mahl gedient hatte. Keine Klammer, nie im Leben, weil Mordred nämlich niemals dem Tet von Gan angehört hatte. Nein, nicht er.


  Mein Roter Vater wäre niemals unbewaffnet gegangen, flüsterte der steinerne Junge. Vor allem nicht außerhalb seines Schlosses. Er war verrückt, aber so verrückt auch wieder nicht.


  In diesem Raum roch es nach dem Talkumpuder, den seine Mutter immer verwendete, wenn er frisch gebadet nackt auf einem Handtuch lag und mit seinen neu entdeckten Zehen spielte. Sie hatte seine Haut damit eingepudert und leise gesungen, während sie ihn liebkost hatte: Kleiner Spatz, mach’s mir nicht schwer, bring dein kleines Körbchen her! Auch dieser Geruch verschwand so schnell wieder, wie er gekommen war.


  Roland trat an das kleine Fenster, stakste zwischen den Windelfetzen hindurch und sah dann hinaus. Die körperlosen Augen spürten seine Gegenwart und machten schwindelerregend schnell kehrt, um ihn anzustarren. Ihr Blick war von Zorn und Verlust vergiftet.


  Komm heraus, Roland! Komm raus und tritt mir allein entgegen! Mann gegen Mann! Auge um Auge, wenn’s beliebt!


  »Lieber nicht«, sagte Roland, »ich habe nämlich noch weitere Arbeit zu erledigen. Noch ein wenig, selbst jetzt noch.«


  Das war sein letztes Wort an den Scharlachroten König. Obwohl der Wahnsinnige ihm Gedanken nachschrie, kreischte er sie vergebens, weil Roland sich kein einziges Mal umsah. Auf seinem Weg zum Obergeschoss des Turms hatte er weitere Treppen zu ersteigen und weitere Räume zu erforschen.
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  Auf dem dritten Treppenabsatz blickte er durch die Tür und sah einen Cordsamtanzug, den zweifellos er getragen hatte, als er erst ein Jahr alt gewesen war. Unter den Gesichtern an der Wand sah er das seines Vaters, aber als viel jüngerer Mann. Später war dieses Gesicht grausam geworden – Ereignisse und Verpflichtungen hatten es so verändert. Aber hier war das noch nicht der Fall. Hier waren Steven Deschains Augen die eines Mannes, der etwas betrachtete, was ihn mehr erfreute, als irgendetwas das jemals getan hat – oder jemals tun könnte. Hier roch Roland für einen Augenblick einen süßlichen, schweren Duft, den er als die Rasierseife seines Vaters erkannte. Zugleich flüsterte eine Phantomstimme: Sieh nur, Gabby, sieh doch! Er lächelt! Lächelt mich an! Und er hat einen neuen Zahn!


  Auf dem Fußboden des vierten Raums lag das Halsband seines ersten Hundes Ring-A-Levio, kurz Ringo geheißen. Er war eingegangen, als Roland drei war, was in gewisser Beziehung ein Geschenk des Himmels gewesen war. Ein Junge von drei Jahren durfte noch um ein Schoßtier weinen – sogar ein Junge, in dessen Adern das Blut des Eld floss. Hier nahm der Revolvermann einen Duft wahr, der wundervoll, aber namenlos war, und erkannte ihn als den Geruch von Ringos Fell im warmen Schein der Volle-Erde-Sonne.


  Ungefähr zwei Dutzend Stockwerke über Ringos Raum lagen auf dem Fußboden Brotkrumen und ein schlaffes Bündel Federn verstreut, die einst ein Falke namens David gewesen waren – ganz bestimmt kein Schoßtier, aber doch ein Freund. Das erste von Rolands vielen Opfern auf der Suche nach dem Dunklen Turm. Auf einem Wandabschnitt sah Roland ihn im Flug dargestellt, wie er mit ausgebreiteten Stummelflügeln über dem versammelten Hof von Gilead (Marten der Zauberer an prominenter Stelle unter den Höflingen) dahinsegelte. Und links neben der auf den Balkon hinausführenden Tür war David nochmals eingemeißelt. Hier waren seine Schwingen angelegt, während er sich wie eine Kugel blindlings auf Cort stürzte, ohne auf dessen erhobenen Stock zu achten.


  Alte Zeiten.


  Alte Zeiten und alte Untaten.


  Nicht weit von Cort entfernt war das lachende Gesicht der Hure zu sehen, mit der der Junge sich an jenem Abend vergnügt hatte. Der Geruch in Davids Raum war ihr Parfüm: billig und süßlich. Als der Revolvermann ihn einatmete, erinnerte er sich daran, wie er das Schamhaar der Hure berührt hatte, und war schockiert, sich jetzt wieder daran zu erinnern, woran er damals gedacht hatte, während seine Finger zu ihrer glitschig-süßen Spalte hinunterglitten: Wie es gewesen war, frisch aus dem Babybad zu kommen und die Hände seiner Mutter auf sich zu spüren.


  Er begann steif zu werden, und Roland flüchtete angstvoll aus diesem Raum.
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  Nun gab es kein rötliches Licht mehr, das seinen Weg erhellte, nur noch das unheimliche blaue Leuchten der Fenster – Glasaugen, die lebten, Glasaugen, die den unbewaffneten Eindringling beobachteten. Außerhalb des Dunklen Turms hatten die Rosen auf dem Can’-Ka No Rey sich für eine weitere Nacht geschlossen. Ein Teil seines Ichs staunte darüber, dass er überhaupt hier war; dass er sämtliche Hindernisse, die sich vor ihm aufgetürmt hatten, nacheinander überwunden hatte – so erschreckend zielstrebig wie eh und je. Ich bin wie einer dieser Roboter des Alten Volkes, dachte er. Einer, der den Auftrag, für den er bestimmt ist, ausführt oder sich bei dem Versuch, es zu tun, aufreibt.


  Ein anderer Teil seines Ichs war jedoch keineswegs überrascht. Dies war der Teil, der träumte, wie es auch die Balken tun mussten, und dieses dunklere Ich bestand darauf, er sei schon einmal hier gewesen, er sehe diese Räume nicht zum ersten Mal. Er dachte wieder an das Horn, das Cuthbert aus den Fingern geglitten war – Cuthbert, der lachend in den Tod gegangen war. An das Horn, das vielleicht bis zum heutigen Tage dort lag, wo es am Jericho Hill auf den felsigen Boden gefallen war.


  Natürlich habe ich diese Räume schon einmal gesehen! Sie erzählen schließlich mein Leben.


  Und wie sie das taten. Stockwerk für Stockwerk, Abenteuer für Abenteuer (von Tod für Tod ganz zu schweigen) erzählten die aufsteigenden Räume des Dunklen Turms Roland Deschains Leben und Suche. Jeder enthielt sein Mahnzeichen; jeder einen charakteristischen Duft. Oftmals war einem einzigen Jahr mehr als nur ein Stockwerk gewidmet, aber mindestens eines war es in jedem Fall. Und nach dem achtunddreißigsten (der nichts anderes als zweimal neunzehn war, wie ihr wohl seht), wollte er keinen weiteren mehr sehen. Dieser enthielt nämlich den verkohlten Pfahl, an den Susan Delgado gefesselt gewesen war. Er betrat den Raum nicht, betrachtete aber das Gesicht an der Wand. So viel war er ihr schuldig. Roland, ich liebe dich!, hatte Susan Delgado geschrien, und er wusste, dass das stimmte, denn es war nur ihre Liebe, die sie erkennbar machte. Aber Liebe hin oder her, letztlich war sie doch verbrannt worden.


  Dies ist eine Todesstätte, dachte er, und nicht nur hier. Alle diese Räume. Jedes Stockwerk.


  Ja, Revolvermann, flüsterte die Stimme des Turms. Aber nur, weil dein Leben sie dazu gemacht hat.


  Ab dem achtunddreißigsten Stock stieg Roland die Treppen eiliger hinauf.


  


  


  7


  


  Von außen hatte Roland die Höhe des Turms auf ungefähr hundertachtzig Meter geschätzt. Aber als er einen Blick in den hundertsten, in den zweihundertsten Raum warf, wurde ihm klar, dass er schon achtmal hundertachtzig Meter hinaufgestiegen sein musste. Bald würde er einen Punkt erreichen, den seine Freunde von der Amerika-Seite als eine Meile bezeichnet hätten. Das waren mehr Stockwerke, als es geben konnte – kein Turm konnte eine Meile hoch sein –, aber dennoch stieg er weiter, erhöhte sogar sein Tempo, bis er fast rannte, und ermüdete trotzdem nie. Einmal kam er auf die Idee, er werde das Obergeschoss nie erreichen, weil der Dunkle Turm ebenso unendlich hoch wie zeitlich ewig sei. Aber nachdem er einen Augenblick darüber nachgedacht hatte, verwarf er diesen Gedanken wieder, erzählte der Turm doch sein Leben, und obwohl dieses Leben gewiss lang gewesen war, war es keineswegs ewig gewesen. Und wie es einen Anfang gehabt hatte (durch die Zedernholzklammer mit der blauen Seidenschleife bezeichnet), würde es auch ein Ende haben.


  Vermutlich sogar bald.


  Das Licht, das er hinter seinen Augen ahnte, war jetzt heller, schien weniger blau zu sein. Er kam an einem Raum mit Zoltan, dem zahmen Raben aus der Hütte des Grenzbewohners, vorbei. Er kam an einem Raum vorbei, der die atombetriebene Pumpe aus der Zwischenstation enthielt. Er stieg weitere Stufen hinauf, blieb kurz an der Tür eines Raums stehen, in dem ein verendeter Monsterhummer lag, und merkte, dass das Licht, das er ahnte, viel heller und überhaupt nicht mehr blau war.


  Es war …


  Er wusste ziemlich sicher, dass es …


  Es war Sonnenlicht. Die Abenddämmerung mochte schon vorüber sein; der Alte Stern und die Alte Mutter mochten auf den Dunklen Turm herabscheinen, aber Roland war sich ziemlich sicher, dass er Sonnenschein sah – oder spürte.


  Er stieg weiter, ohne einen Blick in weitere Räume zu werfen, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Düfte aus der Vergangenheit zu riechen. Das Treppenhaus wurde enger, bis er mit den Schultern fast dessen gekrümmte Steinflanken berührte. Kein Lied mehr, außer der Wind galt als Lied, nur jenen hörte er nämlich seufzen.


  Er kam an einer letzten offenen Tür vorbei. Auf dem Fußboden der winzigen Kammer dahinter lag ein Zeichenblock, von dem ein Gesicht wegradiert worden war. Auf dem Papier waren nur zwei rote Augen zurückgeblieben, die ihn anfunkelten.


  Ich habe die Gegenwart erreicht. Ich habe das Jetzt erreicht.


  Ja, und hier gab es Sonnenlicht, Commala-Sonnenlicht, das in seinen Augen auf ihn wartete. Es brannte heiß und scharf auf seine Haut herab. Auch die Windgeräusche waren lauter, wirkten ebenfalls rau. Unversöhnlich. Roland sah zur Fortsetzung der Wendeltreppe auf; dort würden seine Schultern die Mauern berühren, weil die Passage nicht breiter als ein Sarg war. Noch neunzehn Stufen, dann war der Raum im Obergeschoss des Dunklen Turms sein.


  »Ich komme!«, rief er. »Wenn ihr mich hört, so hört mich wohl an! Ich komme!«


  Er nahm die Stufen eine nach der anderen, stieg sie mit durchgedrücktem Rücken und hoch erhobenem Kopf hinauf. Die anderen Räume hatten offen vor seinem Blick gelegen. Der letzte Raum war mit einer Tür aus Geisterholz verschlossen, in die ein einzelnes Wort eingeschnitzt war. Dieses Wort lautete:


  


  ROLAND


  


  Er packte den Türknopf. In das Metall war eine Wildrose eingraviert, die sich um einen Revolver wand, einen der großen Sechsschüsser, die er von seinem Vater geerbt und nun auf ewig verloren hatte.


  Trotzdem werden sie wieder dir gehören, flüsterten die Stimme des Turms und die Stimme der Rosen, die jetzt eins waren.


  Wie meint ihr das?


  Darauf bekam er keine Antwort, aber der Knopf unter seiner Hand drehte sich, und vielleicht war das eine Antwort. Roland öffnete die Tür zu dem Raum im Obergeschoss des Dunklen Turms.


  Er sah und begriff sofort, was er sah; dieses Wissen traf ihn wie ein Hammerschlag, heiß wie die Sonne jener Wüste, die die Mutter aller Wüsten war. Wie viele Male war er schon diese Stufen hinaufgestiegen, nur um zurückgewiesen, zurückgedrängt, zurückgeworfen zu werden? Nicht zurück zum Anfang (als manches sich vielleicht noch hätte ändern lassen, um den Fluch der Zeit aufzuheben), sondern zu jenem Augenblick in der Mohainewüste, als er endlich begriffen hatte, dass seine gedankenlose, unreflektierte Suche letzten Endes erfolgreich sein würde? Wie viele Male hatte er eine Schleife zurückgelegt wie die an der Klammer, die einst seine Nabelschnur, seine Tet-ka can Gan, abgeklemmt hatte? Wie viele Male würde er sie noch zurücklegen müssen?


  »O nein!«, schrie er entsetzt. »Bitte nicht wieder! Habt Erbarmen! Gnade!«


  Trotzdem zogen die Hände ihn weiter. Die Hände des Turms kannten kein Erbarmen.


  Sie waren die Hände von Gan, die Hände des Ka, und sie kannten kein Erbarmen.


  Er roch Alkali, bitter wie Tränen. Die Wüste jenseits der Tür war weiß; blendend hell; wasserlos; ohne Geländeformationen bis auf eine undeutliche, verschwommene Bergkette am Horizont. Der Duft, den der Alkaligeruch überlagerte, war der von Teufelsgras, das süße Träume, Albträume, Tod brachte.


  Aber nicht für dich, Revolvermann. Niemals für dich. Du verdunkelst dich. Du verfärbst dich. Darf ich brutal offen sein? Du machst weiter.


  Und jedes Mal vergisst du das letzte Mal. Für dich ist jedes Mal das erste Mal.


  Er machte einen letzen Versuch zurückzuweichen: aussichtslos. Das Ka war stärker.


  Roland von Gilead trat durch diese letzte Tür, durch jene, die er stets suchte, durch jene, die er stets fand. Sie schloss sich lautlos hinter ihm.
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  Der Revolvermann blieb für einen Moment leicht schwankend stehen. Er merkte, dass er eben fast das Bewusstsein verloren hätte. Das kam natürlich von der Hitze, der verdammten Hitze. Es gab auch Wind, aber der war trocken und brachte keine Erleichterung. Er nahm seinen Wasserschlauch, schätzte den restlichen Inhalt nach Gewicht ab, wusste genau, dass er nichts trinken sollte – dies war nicht die rechte Zeit dafür –, und nahm trotzdem einen Schluck.


  Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl gehabt, anderswo zu sein. Vielleicht im Turm selbst. Aber die Wüste war natürlich verwirrend und voller Luftspiegelungen. Der Dunkle Turm lag noch tausende von Rädern entfernt vor ihm. Dieses Gefühl, viele Stufen erstiegen und in viele Räume gesehen zu haben, in denen viele Gesichter seinen Blick erwidert hatten, schwand bereits.


  Ich werde ihn erreichen, dachte er, indem er mit zusammengekniffenen Augen in die unbarmherzige Sonne aufsah. Das schwöre ich beim Namen meines Vaters!


  Und vielleicht ist es dieses Mal dann anders, wenn du dort hinkommst, flüsterte eine Stimme – höchstwahrscheinlich die Stimme des Wüstendeliriums, denn wann wäre er schon jemals dort gewesen? Er war, was er war und wo er war, nur das, nichts anderes, gewiss nicht mehr. Er besaß keinen Sinn für Humor und nur wenig Phantasie, aber er war unerschütterlich. Er war ein Revolvermann. Und in seinem Herzen, gut verborgen, empfand er weiter die bittere Romanze seiner Suche.


  Du bist der Einzige, der sich niemals ändert, hatte Cort ihm einmal erklärt, und Roland hätte schwören können, Angst in seiner Stimme gehört zu haben … obwohl er nicht begriff, weshalb Cort sich vor ihm – einem Jungen – fürchten sollte. Das wird dein Untergang sein, Junge. Du wirst auf deinem Weg zur Hölle hundert Paar Stiefel aufbrauchen.


  Und Vannay: Wer nicht aus der Vergangenheit lernt, ist dazu verdammt, sie zu wiederholen.


  Und seine Mutter: Roland, musst du immer so ernst sein? Kannst du niemals ausruhen?


  Trotzdem flüsterte die Stimme es noch einmal


  (dieses Mal anders vielleicht anders)


  und Roland glaubte, etwas anderes als Alkali und Teufelsgras zu riechen. Er glaubte, es könnten Blumen sein.


  Er glaubte, es könnten Rosen sein.


  Er verlagerte seine Gunna von einer Schulter auf die andere und berührte dann das Horn, das hinter dem Revolver an der rechten Hüfte in seinem Gürtel steckte. Das alte Messinghorn, das der Sage nach einst Arthur Eld selbst geblasen hatte. Auf dem Jericho Hill hatte Roland es Cuthbert Allgood gegeben, und als Cuthbert gefallen war, hatte Roland sich gerade noch die Zeit genommen, sich zu bücken und es wieder aufzuheben, bevor er den Todesstaub jenes Hügels von seinen Stiefeln geschüttelt hatte.


  Dies ist dein Sigul, flüsterte die verhallende Stimme, die süßen Rosenduft, den Geruch der Heimat – o verloren! – an einem Sommerabend, mit sich brachte: ein Stein, eine Rose, eine nichtgefundene Tür; ein Stein, eine Rose, eine Tür.


  Dies ist dein Versprechen, dass die Dinge sich, anders entwickeln können – dass es vielleicht eine Rast geben wird. Sogar Erlösung.


  Eine Pause, und dann:


  Wenn du standhaft bist. Wenn du wahrhaftig bist.


  Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, überlegte, ob er noch einen Schluck Wasser nehmen sollte, kam aber davon ab. Heute Abend. Wenn er sein Lagerfeuer auf Walters Knochen entzündete. Dann würde er trinken. Vorerst jedoch …


  Vorerst würde er seine Wanderung fortsetzen. Irgendwo in weiter Ferne stand der Dunkle Turm. Näher jedoch, viel näher, war der Mensch (war er ein Mensch? war es wirklich einer?), der ihm vielleicht sagen konnte, wie man dorthin kam. Roland würde ihn einholen, und wenn er das tat, würde dieser Mann auspacken … aye, ja, yar, so soll es über Berge und Täler hallen: Walter würde gefangen werden, und Walter würde reden. Roland berührte nochmals das Horn, und dessen Vorhandensein war eigenartig tröstlich, so als hätte er es nie zuvor berührt.


  Zeit, sich weiterzubewegen.


  Der Mann in Schwarz floh durch die Wüste, und der Revolvermann folgte ihm.


  


  19. Juni 1970 – 7. April 2004


  Sage Gott meinen Dank.


  


  


  


  


  


  


  ANHANG


   Robert Browning


    »HERR ROLAND KAM ZUM FINSTERN TURM.«


  König Lear III 4.


  


   I


  Zuerst durchfuhr mich’s: Lug ist, was er spricht,


  Der weißgeharrte Krüppel, dessen Blicke


  Voll Bosheit schielen, ob die Lüge glücke;


  Wie zuckt der falsche Mund, als trüg’ er’s nicht


  Den Hohn zu hehlen, der verdammte Wicht,


  Ob diesem neuen Opfer seiner Tücke!


  


   II


  Wozu stand er mit seinem Stab sonst da,


  Als daß er allen Wandrern Schlingen lege,


  Die gläubig ihn befragt um Pfad’ und Stege?


  Sein schädelgleiches Lachen hört’ ich, sah


  Im Geist die Krücke meine Grabschrift, ha!


  Kritzeln, zum Zeitvertreib, im staub’gen Wege,


  


   III


  Wenn ich nach seinem Wort mich seitwärts wandte,


  Zu dem verrufnen Ort, des Wüstenei


  Den finstern Turm umschloß. Doch sonder Scheu


  Ritt ich, wohin er wies, und in mir brannte


  Nicht Stolz noch Hoffnung, da er mich entsandte,


  Nur Freude, daß ein Ziel mir nahe sei.


  


   IV


  Zog ich durch Jahre doch die Welt entlang


  Und hatte nie, was ich gesucht, gefunden.


  Mein Hoffen war zum Schatten hingeschwunden,


  Dem lauter Siegesjubel fremd erklang:


  So duldet’ ich’s, daß Lust mein Herz, durchdrang,


  Als ihm am Ziel sich zeigten Tod und Wunden.


  


   V


  Wie wenn ein Kranker an dem letzten Tag


  Lebwohl den Freunden sagt mit Mund und Händen


  Und tot erscheint und fühlt, die Thränen enden,


  Und hört, wie einer all’ aus dem Gemach


  Hinausweist, frei zu atmen, da den Schlag,


  Der niederfiel, kein Jammer mehr kann wenden.


  


   VI


  Und man berät schon, ob bei seinen Ahnen


  Noch Raum für ihn sei, wann denn toten Leibe


  Bestattung werd’, und ob man’s rasch betreibe;


  Von Kränzen spricht man, Schleifen, Trauerfahnen –


  Und er vernimmt’s und fleht, daß er die Bahnen


  Solch zarter Lieb’ nicht kreuz’– und leben bleibe.


  


   VII


  So war auf dieser Leidensfahrt so lange


  Ich umgeirrt, so oft schon war Misslingen


  Mir prophezeit gleich allen, die zu dringen


  Zum finstern Turm versucht in heißem Drange,


  Daß fest ins Aug’ ich sah dem Untergange,


  Könnt’ ich den Tod der Helden nur erringen.


  


   VIII


  Still wie Verzweiflung schaut’ ich nicht zurück,


  Zum Pfad einlenkend, nach des Zwergs Grimasse.


  Schon neigte sich der Tag, der trübe, blasse,


  Dem Ende zu, doch kündend Mißgeschick,


  Schoß er noch einen grimmen roten Blick


  Zum Blachfeld, ob es fest sein Opfer fasse.


  


   IX


  Doch als mein Roß ein-, zweimal ausgeschritten


  Und ich mein Heil dem Blachfeld sah verpfändet,


  Da hob’ ich einmal noch den Blick gewendet


  Zur sichern Straße, drauf ich hergeritten:


  Ich fand sie nicht. In grauer Ebne Mitten


  Hielt ich, und jedes Zaudern war verschwendet:


  


   X


  Ich mußte vorwärts. Nie noch sah mein Aug


  So ärmlich, sonder Adel die Natur:


  Nicht Baum noch Blume sog hier Nahrung, nur


  Trespen und Wolfsmilch und gemeiner Lauch,


  Fortwuchernd rings nach niedern Unkrauts Brauch;


  Die Klette wäre Kön’gin solcher Flur.


  


   XI


  Nein! karg und stumpf, der Boden höchst unersprießlich,


  Fratzengleich in seiner Art, dies Schicksal trug der Ort.


  »Bald Rettung zu erhoffen ist vergebens.« Die Natur ergriff das Wort.


  »Einerlei, mir selbst kann ich nicht helfen«, sagt’ sie verdrießlich.


  »Erst des Jüngsten Gerichtes Flammen werden schließlich


  brennend die Gefangnen befreien, dann endet all der Tort.«


  


   XII


  Hob sich ein Distelstengel aus den Reih’n


  Der Brüder war der Kopf ihm abgerissen:


  Des Ampfers rauhe Blätter schau! zerschlissen,


  Durchlöchert, daß der letzte grüne Schein


  Verschwunden war. Drang wohl ein Tier hier ein,


  Das fühllos sie zertreten und zersplissen?


  


   XIII


  Spärlich das Gras, wie Aussatzkranker Haar;


  Im Kote, der mit Blut verknetet schien,


  Stak hier und da ein kläglich Hähnchen drin.


  Ein blindes Pferd, des Glieder steif und starr,


  Stand staunend, wie’s hierher verschlagen war:


  Alt und verbraucht hieß es der Teufel ziehn.


  


   XIV


  Ob es noch lebt’? Es stand vielleicht seit Stunden,


  Den roten hagern Hals weit vorgereckt,


  Von rost’ger Mähne dicht das Aug verdeckt;


  War je solch Graun mit solchem Leid verbunden?


  So tiefen Abscheu hatt’ ich nie empfunden:


  Es war verdammt, sonst hätt’ es Weh geweckt!


  


   XV


  Ich schloß die Augen, kehrend sie nach innen.


  Wie Wein der Krieger fordert vor dem Streiten,


  Rief ich nach einem Trunke froh’rer Zeiten,


  Daß Kraft mir sei zu kühnlichem Beginnen.


  Dem Kämpfer ziemt’s, bevor er ficht, zu sinnen:


  Ein Schmack des alten Glücks hilft fürder schreiten.


  


   XVI


  Jung Cuthberts blühend Antlitz rief ich wach,


  Um das die goldnen Locken fröhlich wallten;


  Mir war’s, als legt’ er, um mich festzuhalten,


  Zärtlich den Arm in meinen, wie er pflag,


  Der liebe Bursch … Ach, eine Nacht der Schmach! …


  Die Glut erlosch, mein Herz fühlt’ ich erkalten.


  


   XVII


  Der Ehre Seele, Julius, sah ich dann,


  So frank, wie da man ihn zum Ritter schlug.


  Was Helden wagten, wagt’ er, kühn wie klug …


  Ein Wandel! Pfui! Der Henker hängt den Bann


  Ihm vor die Brust. Die Mannen spei’n ihn an,


  Und den Verräter trifft des Volkes Fluch!


  


   XVIII


  Besser dies Heut als solch vergangner Graus.


  Zurück zum Pfad, den schon die Nacht umgraute!


  Nichts regte sich, soweit das Auge schaute.


  Traut auch der Schuhu nicht, die Fledermaus


  Sich her? Da – aus dem Sinnen riß heraus


  Ein Etwas mich mit unheimlichem Laute.


  


   XIX


  Ein kleiner Fluß durchkreuzte jäh den Pfad,


  Wie eine Schlange plötzlich dich umzischt;


  Kein Bach, der träum’risch sich der Dämmrung mischt:


  Er schoß dahin, dem glüh’nden Huf ein Bad


  Des höllischen Feinds, der flockenschäum’ge Gischt


  Des schwarzen Strudels raste früh und spat.


  


   XX


  So klein, und doch so giftig! Rings am Rande


  Knieten verhärmte Erlen im Verscheiden,


  Kopfüber stürzten sich zerzauste Weiden


  Verzweifelnd in die Flut vom sichern Lande,


  Doch er, der sie versenkt in Weh und Schande,


  Stürmte vorbei, nicht achtend ihrer Leiden.


  


   XXI


  Wie ich hindurchritt, wähnt’ ich immerdar


  Auf eines Toten weiche Wang zu treten.


  Ich stieß den Speer zum Grund in brünst’gem Beten


  Und traf, so schien’s, der Leiche Bart und Haar …


  Vielleicht, daß es nur eine Ratte war,


  Doch klang’s, als schrie’ ein Kind in Todesnöten.


  


   XXII


  Aufatmet’ ich, wie ich das Ufer fühlte –


  Ein besser Land! Vergebliches Verlangen!


  Wer waren sie, die hier so wild einst rangen,


  Daß ihr Gestampf den feuchten Grund zerwühlte


  Zum Sumpf da ihre Wut schier nie verkühlte,


  Wie wilder Katzen hinter glühn’den Stangen?


  


   XXIII


  Der Kampf hat scheint’s getobt in diesem öden Kreis,


  Aber was bei all dem weiten Land ringsum hielt sie nur hier?


  Eine Fährte nicht führt hinein noch gar hinaus aus dem Revier.


  Ein toller Trank bracht’ sie wohl zum Rasen, und das mit Fleiß,


  So wie einst Galeerensklaven auf eines Wüterichs Geheiß,


  Ob Christen oder Juden, miteinander kämpften wie Getier.


  


   XXIV


  Doch kommt’s noch schlimmer, ein Stück des Wegs nur, seht!


  Welch schändlichem Tun wohl diente dieses Rad?


  Eher Flachsbreche noch als Scheibe – ist es ein Apparat


  Mit dem man Menschenleichen auf eine Spindel dreht?


  Einem Wetzstein gleich wurde dieses Werkzeug des Tophet


  Auf Erden gebracht, um rostige Stahlzähne zu spitzen für üble Tat.


  


   XXV


  Alsbald kam ich an eine Rodung, einstmals ein blühend’ Hain,


  Danach zu einer Marsch, zu barem Erdreich nun verkommen,


  Abgelegt und abgetan; (wie ein Narr oft mit frommen


  Wünschen einer Sache sich verschreibt, und dann fällt’s ihm ein,


  Alles wieder zu zerstör ’n!) auf jedem Flecken noch so klein:


  Geröll und Schmutz und Mißwachs hatt’ hier neue Höh’n erklommen.


  


   XXVI


  Wie mit Blattern war das Land vernarbt, bunt und häßlich,


  Hie und da der magre Grund von etwas Moos durchbrochen,


  Als ob Beulen und Geschwüre einen Leib entlanggekrochen


  Wären. Zu einem Maul verzerrt der Spalt in einer Eiche, gräßlich


  War das anzusehn, so als wüßt’ der Baum verlässlich


  Wie ein von Gicht ganz Brüchiger: Er hat am Tod gerochen.


  


   XXVII


  Wo blieb das Ziel? Ob ich es nimmer fand?


  Nichts in der Ferne als die fahle Nacht!


  Nichts, was den Pfad mir wies! Wie ich so dacht’,


  Da traf ein ries’ger Vogel, ausgespannt


  Die schwarzen, drachengleichen Schwingen, sacht


  Mein Haupt. War er zum Führer mir gesandt?


  


   XXVIII


  Ich schaut’ empor. Da war mit einem Male


  Kein Fleckchen mehr der Ebne zu erblicken,


  Nur Berge rings, darf dieser Name schmücken


  Hässliche Höh’n und Haufen, grau und kahl –


  Wie kam ich nur hinein in dieses Thal?


  Wie sollte mir’s, ihm zu entrinnen, glücken?


  


   XXIX


  Doch meint’ ich fast, ich war’ einmal vor Zeiten


  Auf solchem Unheilspfade schon gegangen,


  Vielleicht im Traume. Dicht und dichter drangen


  Die Hügel her. Hier gab’s kein Vorwärtsschreiten!


  Da rasselt was, als hört’ ich niedergleiten


  Ein Fallenthor. Bei Gott, ich war gefangen!


  


   XXX


  Und glühend kam es über mich im Nu:


  Dies war der Ort! Zur Rechten dort zwei Höh’n,


  Geduckt wie Stiere, die den Feind erspäh’n –


  Ein öder Berg zur Linken: Schläfer, du!


  Du stehst am Ziel und träumst in träger Ruh’


  Und gabst ein Leben doch, um dies zu sehn!


  


   XXXI


  Was lag inmitten als der Turm der Schrecken?


  Blind wie ein Narrenherz, rund, unzerspellt,


  Aus braunen Quadern, einzig auf der Welt …


  So zeigt des Sturmes Elf im Meeresbecken


  Das Riff dem Schiffer, höhnend ihn zu necken,


  Just da ihm krachend Bug und Kiel zerschellt.


  


   XXXII


  Konnt’ ich nicht sehn? O ja! Schier wollt’ es tagen


  Zum zweiten Mal: aus Wolken brach heraus


  Der Sonne letzter Strahl, zu schau’n den Graus.


  Die Höh’n, wie Riesen auf dem Anstand lagen,


  Haupt in die Hand gestützt, das Wild zu jagen:


  »Stoßt zu und macht dem Tierlein den Garaus!«


  


   XXXIII


  Nicht hören? O, laut klang mir’s in die Ohren


  Wie Glockenschall. Die Namen all der Scharen


  Vernahm ich, die vor mir des Wegs gefahren,


  Wie jener kühn war, dieser auserkoren


  Vom Glück, und der vom Ruhm – hin und verloren


  Die Helden alle weh! seit langen Jahren!


  


   XXXIV


  Sie standen, bleiche Schemen, in der Runde,


  Des Endes harrend, starrend unverwandt


  Der Opfer jüngstes an. Im Flammenbrand


  Sah und erkannt’ ich all’ in dieser Stunde,


  Doch keck führt’ ich mein Hifthorn hin zum Munde


  Und blies: »Zum finstern Turm kam Herr Roland!«


  


  (1855)


  Übertragung aus dem Englischen von Edmund Ruete, 1894.


  Die Übersetzung der fehlenden Strophen (XI, XXIII-XVI) wurde von Friedrich Sommersberg besorgt.


   Anmerkungen des Verfassers


   


   


  


  Manchmal glaube ich, mehr über die Dunkle-Turm-Bücher geschrieben zu haben als über den Dunklen Turm selbst. Zu den einschlägigen Arbeiten gehören die stetig wachsende Zusammenfassung (im Englischen unter dem drollig altmodischen Ausdruck Argument bekannt) am Anfang der ersten fünf Bände und die Nachworte (von denen die meisten völlig überflüssig und manche nachträglich sogar peinlich sind) am Ende jedes Bandes. Michael Whelan, der außergewöhnliche Künstler, der nach der Originalausgabe des ersten Bandes nun auch die des letzten illustriert hat, erwies sich darüber hinaus als verdammt guter Literaturkritiker, als er nach der Lektüre einer frühen Fassung von Band sieben einwandte – mit erfrischend deutlichen Worten –, das von mir angehängte ziemlich unbeschwerte Nachwort sei misstönend fehl am Platz. Ich sah es mir nochmals an und stellte fest, dass er Recht hatte.


  Die erste Hälfte dieses gut gemeinten, aber verfehlten Essays findet sich jetzt als Einleitung zu den ersten vier Bänden der Romanserie; sie trägt den Titel »Über Dinge, die neunzehn sind«. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, den Band sieben ganz ohne Nachwort zu lassen; Rolands Entdeckung im Obergeschoss seines Turms wäre dann mein letztes Wort in dieser Angelegenheit gewesen. Dann wurde mir klar, dass ich noch etwas zu sagen hatte, dass es tatsächlich etwas gab, das gesagt werden musste. Es hängt mit meiner Rolle in meinem eigenen Roman zusammen.


  Dafür gibt es einen öligen pseudowissenschaftlichen Ausdruck: »Metafiktion«. Ich mag ihn nicht. Mir ist die Anmaßung, die darin liegt, zuwider. Ich komme in dem Roman nur vor, weil ich nun schon seit längerer Zeit weiß (bewusst, seit ich 1995 Schlaflos geschrieben habe; unbewusst, seit ich Father Donald Callahan in der Schlussphase von Brennen muss Salem eine Zeit lang aus den Augen verloren habe), dass viele meiner Erzählungen einen Bezug zu Rolands Welt und Rolands Geschichte aufweisen. Da ich es bin, der sie alle geschrieben hat, erschien es nur logisch, in mir einen Bestandteil vom Ka des Revolvermanns zu sehen. Meine Idee war, die Dunkle-Turm-Romane als eine Art Zusammenfassung zu verwenden, als eine Methode, möglichst viele meiner früheren Erzählungen unter dem Mantel irgendeines Über-Romans zu vereinigen. Das sollte niemals anmaßend sein (und ich hoffe, dass es das nicht ist), sondern nur als Mittel dienen, um zu zeigen, wie das Leben die Kunst beeinflusst (und umgekehrt). Wenn Sie die letzten drei Dunkle-Turm-Romane gelesen haben, werden Sie erkennen, so glaube ich wenigstens, dass mein Gerede von einem Rückzug in diesem Zusammenhang eher einen Sinn ergibt. In gewisser Weise gibt es nichts mehr zu sagen, nachdem Roland nun sein Ziel erreicht hat … und mit der Entdeckung des Horns des Eld wird der Leser hoffentlich sehen, dass der Revolvermann vielleicht endlich den Weg zur Auflösung des eigenen Dilemmas betreten hat. Vielleicht sogar zu seiner Erlösung. Alles hat sich darum gedreht, den Turm zu erreichen – meinen ebenso wie Rolands –, und das ist endlich verwirklicht. Was Roland im Obergeschoss des Turms gefunden hat, mag Ihnen vielleicht nicht gefallen, aber das steht auf einem völlig anderen Blatt. Und schreiben Sie mir bitte keine wütenden Briefe dazu, ich werde sie nämlich nicht beantworten. Zu diesem Thema gibt es nichts mehr zu sagen. Ich war von dem Ende auch nicht gerade hellauf begeistert, wenn Sie’s genau wissen wollen, aber es ist das richtige Ende. Eigentlich sogar das einzige Ende. Sie sollten dabei berücksichtigen, dass ich diese Dinge nicht erfinde, nicht so richtig jedenfalls; ich schreibe nur nieder, was ich sehe.


  Manche Leser werden sich fragen, wie »echt« der Stephen King ist, der auf diesen Seiten erscheint. Die Antwort lautet »nicht sehr«, obwohl der eine, den Roland und Eddie in Bridgton aufsuchen (Susannah), dem Stephen King, der ich meiner Erinnerung nach damals war, recht ähnlich ist. Was den Stephen King in diesem abschließenden Band betrifft … nun, drücken wir’s mal so aus: Meine Frau hat mich gebeten, so freundlich zu sein, Fans dieser Serie keine zu detaillierten Hinweise darauf zu geben, wo wir wohnen und wer wir wirklich sind. Damit habe ich mich einverstanden erklärt. Nicht, weil ich das eigentlich wollte – diese Geschichte verdankt ihre Dynamik zum Teil dem Gefühl, glaube ich, dass die fiktive Welt in die reale durchbricht –, sondern weil dies nicht nur mein Leben, sondern zufällig auch das meiner Frau ist und sie nicht darunter leiden sollte, dass sie mich liebt oder mit mir zusammenlebt. Deshalb habe ich die Geografie des Westens von Maine großzügig frei gestaltet und vertraue darauf, dass meine Leser die Absicht dieser Fiktion begreifen und verstehen werden, weshalb ich meinen Part so dargestellt habe, wie ich es getan habe. Und falls Sie das Bedürfnis verspüren, vorbeizukommen und Hallo zu sagen, überlegen Sie es sich bitte noch einmal. Meine Familie und ich führen ein im Vergleich zu früher wesentlich eingeschränktes Privatleben und möchten nicht auf noch mehr davon verzichten, wenn’s beliebt. Meine Bücher sind mein Mittel, Sie zu kennen. Lassen Sie sie Ihr Mittel sein, mich zu kennen. Das genügt. Und im Namen von Roland und seinem gesamten Ka-Tet – jetzt überallhin verstreut, sage mein Beileid – danke ich Ihnen dafür, dass Sie uns begleitet und dieses Abenteuer mit uns bestanden haben. Ich habe mein Leben lang an keinem Projekt härter gearbeitet, und ich weiß – niemand besser als ich, leider! –, dass es kein uneingeschränkter Erfolg ist. Welche erfundene Geschichte ist das jemals? Und trotz alledem möchte ich auf keine einzige Minute der Zeit verzichten, die ich in Rolands Wo und Wann verlebt habe. Jene Tage in Mittwelt und Endwelt waren ganz außergewöhnlich. Sie waren Tage, an denen meine Einbildungskraft so klar war, dass ich den Staub riechen und das Knarren des Leders hören konnte.


  


  Stephen King


  21. August 2003
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    VORWORT


    Viele, die das Buch jetzt in Händen halten, haben die Abenteuer von Roland und seiner Bande – seinem Ka-Tet – über die Jahre hinweg verfolgt, manche vielleicht von Anfang an. Unter den hoffentlich vielen Lesern – sowohl den neuen als auch den getreuen – werden sich manche fragen, ob man es auch ohne Kenntnis der anderen Dunkler-Turm-Bücher mit Lustgewinn lesen kann. Meine Antwort lautet ja, wenn man ein paar Dinge im Auge behält.


    Erstens: Mittwelt liegt nahe der unseren, es gibt sogar Überschneidungen. An bestimmten Stellen gibt es Durchgänge zwischen den beiden Welten, gelegentlich verschmelzen diese auch tatsächlich, wobei wir die Orte, an denen das geschieht, als dünnwandig und porös erfahren. Drei aus Rolands Ka-Tet – Eddie, Susannah und Jake – sind jeweils aus New York, wo sie ein schweres Leben hatten, in Rolands Mittwelt gezogen worden, um ihn bei seiner Suche zu begleiten. Der Vierte im Bunde der Wanderer ist ein Billy-Bumbler namens Oy, ein Tier mit goldgeränderten Augen, das nur in Mittwelt vorkommt. Mittwelt – eine sehr alte, dem Untergang geweihte Welt – steht unter dem Einfluss von Ungeheuern und nicht gerade vertrauenerweckender Magie.


    Zweitens: Roland Deschain ist ein Revolvermann – einer aus einer kleinen Gruppe Aufrechter, die in einer zunehmend gesetzlosen Welt für Ordnung sorgen wollen. Wenn man sich die Revolvermänner von Gilead als eine seltsame Kombination aus fahrender Ritter des Mittelalters und U.S. Marshal des Wilden Westens denkt, kommt man der Sache sehr nahe. Nicht alle, aber die meisten entstammen der Ahnenreihe des alten Weißen Königs, einer Art König Artus, in Mittwelt auch als Arthur Eld bekannt (wie gesagt gibt es Überschneidungen).


    Drittens: Rolands Leben steht unter einem schrecklichen Fluch. Er hat in jungen Jahren seine Mutter umgebracht, die – im Prinzip gegen ihren Willen, jedenfalls aber wider besseres Wissen – eine Affäre mit einem Kerl hatte, der uns auch in der vorliegenden Geschichte begegnet. Obwohl die Tat versehentlich geschah, hält sich Roland dafür verantwortlich, und der unglückliche Tod von Gabrielle Deschain verfolgt ihn von Jugend an. Die Ereignisse werden im Dunkler-Turm-Zyklus in aller Fülle dargelegt, für unseren jetzigen Zweck soll es damit aber sein Bewenden haben.


    Langjährige Leser werden dieses Buch zwischen Glas und Wolfsmond einordnen … was es irgendwie zu Dunkler Turm 4.5 macht.


    Was mich betrifft, so war ich entzückt, dass meine alten Freunde immer noch etwas zu sagen hatten. Es war ein großes Geschenk, sie wieder zu treffen, nachdem ich schon vor Jahren geglaubt hatte, ihre Geschichte sei vollständig erzählt.


    Stephen King


    14. September 2011
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    In den Tagen nachdem sie den Grünen Palast verlassen hatten, der dann doch nicht Oz gewesen war – aber jetzt das Grab eines unangenehmen Zeitgenossen war, den Rolands Ka-Tet als den Ticktackmann kannte –, streifte der Junge Jake immer weiter vor Roland, Eddie und Susannah umher.


    »Machst du dir keine Sorgen um ihn?«, fragte Susannah Roland. »Wenn er dort draußen allein unterwegs ist?«


    »Er hat Oy bei sich«, sagte Eddie und meinte damit den Billy-Bumbler, der Jake als seinen speziellen Freund adoptiert hatte. »Mr. Oy kommt mit netten Leuten ja gut aus, aber er zeigt allen, die nicht so nett sind, scharfe Zähne. Wie der widerliche Gasher zu seinem Leidwesen erfahren musste.«


    »Außerdem hat er die Pistole seines Vaters«, sagte Roland. »Und er weiß sie zu gebrauchen. Darauf versteht er sich sogar sehr gut. Und er wird den Pfad des Balkens nicht verlassen.« Er zeigte mit seiner verkrüppelten Hand gen Himmel. Die tief hängenden Wolken bewegten sich zwar kaum, zogen aber als ein einzelnes Wolkenband stetig nach Südosten. In Richtung des Landes Donnerschlag, wenn die für sie zurückgelassene Mitteilung des Mannes, der sich selbst mit RF betitelte, die Wahrheit gesagt hatte.


    In Richtung Dunkler Turm.


    »Aber warum …«, begann Susannah, und dann polterte ihr Rollstuhl durch ein Schlagloch. Sie sah sich nach Eddie um. »Pass auf, wohin du mich schiebst, Süßer.«


    »Sorry«, sagte Eddie. »Das Straßenbauamt hat die Schnellstraße hier in letzter Zeit irgendwie vernachlässigt. Hat bestimmt ziemlich mit Haushaltskürzungen zu kämpfen.«


    Es war keine Schnellstraße, aber immerhin eine Straße – oder einmal eine gewesen: zwei geisterhafte Fahrspuren, entlang denen ab und zu verfallene Hütten standen, die ihren Verlauf bezeichneten. Am Morgen waren sie sogar an einem aufgegebenen Laden mit einem kaum noch lesbaren Schild vorbeigekommen: TOOK’S GEMISCHTWARENHANDLUNG – AUSSENSTELLE. Sie hatten sich dort nach Vorräten umgesehen – Jake und Oy waren noch bei ihnen gewesen –, aber nichts außer Staub, uralten Spinnweben und einem Skelett gefunden, das vermutlich von einem großen Waschbären, einem kleinen Hund oder einem Billy-Bumbler stammte. Oy hatte es flüchtig beschnüffelt und dann auf die Knochen gepinkelt, bevor er aus dem Laden gelaufen war und sich mit seinem um die Pfoten gekringelten Ringelschwanz auf einen Hügel mitten auf der alten Straße gesetzt hatte. Dort hatte er die Schnauze in die Richtung gestreckt, aus der sie gekommen waren, und geschnüffelt.


    Roland hatte den Bumbler schon mehrmals dabei beobachtet, dass er das tat, und sich darüber Gedanken gemacht, auch wenn er zunächst nichts gesagt hatte. Folgte ihnen jemand? Das glaubte er eigentlich nicht, aber die Haltung des Bumblers – Nase hochgereckt, Ohren gespitzt, Schwanz um die Pfoten gerollt – rief irgendeine alte Erinnerung oder Assoziation wach, die er sich nicht ganz ins Gedächtnis zurückrufen konnte.


    »Warum will Jake allein sein?«, fragte Susannah.


    »Findest du das beunruhigend, Susannah von New York?«, fragte Roland.


    »Ja, Roland von Gilead, ich finde es beunruhigend.« Sie lächelte durchaus freundlich, aber in ihren Augen glitzerte wieder das alte boshafte Licht. Das war der Detta-Walker-Aspekt ihrer Persönlichkeit, vermutete Roland. Er würde nie ganz verschwinden, aber das bedauerte er nicht. Ohne dass die widersprüchliche Frau, die sie einst gewesen war, weiter wie ein Eissplitter in ihrem Herzen steckte, wäre sie nur eine attraktive Schwarze ohne Beine unterhalb der Knie gewesen. Mit ihr war sie jemand, mit dem man rechnen musste. Eine gefährliche Persönlichkeit. Ein Revolvermann.


    »Er hat reichlich Stoff zum Nachdenken«, sagte Eddie ruhig. »Er hat viel durchgemacht. Nicht jedes Kind kehrt von den Toten zurück. Und Roland hat natürlich recht – wenn sich jemand mit ihm anlegt, dürfte dieser Jemand den Kürzeren ziehen.« Eddie hielt den Rollstuhl an, wischte sich mit dem Unterarm Schweiß von der Stirn und sah zu Roland hinüber. »Gibt’s in diesem speziellen Vorort von Nirgendwo überhaupt Jemande, Roland? Oder sind die alle weitergezogen?«


    »Ein paar gibt es bestimmt, nehme ich an.«


    Er nahm es nicht nur an; während sie weiter dem Pfad des Balkens folgten, waren sie mehrmals heimlich beobachtet worden. Einmal von einer Frau, die ihre Arme ängstlich um zwei Kinder gelegt hatte und in einem Wickeltuch einen Säugling trug. Einmal von einem alten Farmer – dem zuckenden Tentakel nach zu urteilen, der ihm von einem Mundwinkel herabhing, ein Halb-Mutie. Eddie und Susannah hatten keinen dieser Leute gesehen oder die anderen gespürt, die nach Rolands Überzeugung, in Hainen oder hohem Gras sicher versteckt, ihr Vorbeiziehen verfolgt hatten. Eddie und Susannah hatten noch viel zu lernen.


    Zumindest schienen sie schon einiges Brauchbares gelernt zu haben, denn Eddie fragte jetzt: »Sind es die, die Oy ständig hinter uns wittert?«


    »Das weiß ich nicht.« Roland überlegte, ob er hinzufügen solle, Oy gehe bestimmt etwas andres durch seinen merkwürdigen kleinen Bumblerkopf, entschied sich dann aber dagegen. Der Revolvermann hatte lange Jahre allein gelebt. Seine Gedanken für sich zu behalten war ihm zur Gewohnheit geworden. Wenn ihr Ka-Tet stark bleiben sollte, würde er sich das abgewöhnen müssen. Aber nicht jetzt, nicht zu dieser Stunde.


    »Kommt, wir wollen weiter«, sagte er. »Bestimmt wartet Jake weiter vorn auf uns.«
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    Zwei Stunden später, kurz vor Mittag, erreichten sie einen Hügelrücken und machten dort halt. Sie blickten auf einen breiten, langsam dahinfließenden Fluss hinunter, der unter dem bewölkten Himmel zinngrau aussah. Am Nordwestufer – auf ihrer Seite des Flusses – stand ein scheunenartiges Gebäude, dessen grelles Grün in den trüben Tag hinausschrie. Die offene Giebelseite ragte auf Pfählen, die im selben grellen Grün gestrichen waren, übers Wasser hinaus. Dort lag, mit dicken Trossen an zwei Pfählen vertäut, ein mindestens 25 mal 25 Meter großes Floß. Es war gelb und rot gestreift. In der Mitte ragte eine hohe Holzstange auf, die eine Art Mast zu sein schien, aber das dazugehörige Segel war nirgends zu sehen. Dem Ufer zugewandt, standen mehrere Korbsessel davor. In einem davon saß Jake. Neben ihm saß ein alter Mann, der einen breitkrempigen Strohhut, weite grüne Hosen und hohe Schaftstiefel trug. Sein Oberkörper war lediglich mit einem dünnen weißen Kleidungsstück bedeckt – eine Art Trägerunterhemd, die Roland als Slinkum bezeichnete. Jake und der Alte aßen irgendwelche gefüllten Popkins. Roland lief das Wasser im Mund zusammen.


    Oy saß hinter ihnen am Rand des zirkusartig bunten Fahrzeugs und starrte fasziniert sein Spiegelbild im Wasser an. Vielleicht auch das Spiegelbild des Drahtseils, das über ihnen den Fluss überspannte.


    Susannah wandte sich an Roland. »Ist das der Whye?«


    »Yar.«


    Eddie grinste. »Du sagst Whye; ich sage Whye Not?« Er hob eine Hand und schwenkte sie über dem Kopf. »Jake! He, Jake! Oy!«


    Jake winkte seinerseits. Der Fluss und das an seinem Ufer vertäute Floß waren noch ein paar Hundert Meter entfernt, aber alle hatten die gleichen scharfen Augen und konnten deshalb die Zähne des Jungen beim Lächeln weiß aufblitzen sehen.


    Susannah legte beide Hände an den Mund. »Oy! Oy! Komm zu mir, Süßer! Komm zu deiner Mama!«


    Mit einem schrillen Jaulen, das ein Bellen imitieren sollte, flitzte Oy über das Floß. Er verschwand in dem scheunenartigen Gebäude und kam auf ihrer Seite wieder zum Vorschein. Mit angelegten Ohren und glänzenden goldgeränderten Augen kam er den Weg heraufgerast.


    »Langsamer, Schatz, sonst trifft dich der Schlag!«, rief Susannah lachend.


    Oy schien das als Aufforderung zu verstehen, sein Tempo noch zu steigern. In weniger als zwei Minuten erreichte er Susannahs Rollstuhl und war mit einem Satz auf ihrem Schoß. Gleich darauf sprang er wieder zu Boden und sah vergnügt zu ihnen auf. »Olan! Ed! Suze!«


    »Heil, Sir Throcken«, sagte Roland, der das alte Wort für Bumbler gebrauchte, das er erstmals gehört hatte, als seine Mutter ihm das Buch Der Throcken und der Drache vorgelesen hatte.


    Oy hob ein Bein, bewässerte ein Grasbüschel, setzte sich dann wieder, blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, schnüffelte in die Luft und ließ den Horizont nicht aus den Augen.


    »Wieso macht er das dauernd, Roland?«, fragte Eddie.


    »Weiß ich nicht.« Aber er wusste es beinahe. Stand da nicht etwas in irgendeiner alten Geschichte, nicht in Der Throcken und der Drache, aber in einer ziemlich ähnlichen? Roland war so. Er dachte flüchtig an grüne Augen, die aus dem Dunkel lugten, und empfand einen leichten Schauder – nicht direkt aus Angst (obwohl auch die eine Rolle spielen mochte), sondern einer Erinnerung wegen. Dann war der Augenblick vorüber.


    Es wird Wasser geben, so Gott will, dachte er und merkte erst, dass er laut gesprochen hatte, als Eddie verständnislos »Hä?« sagte.


    »Schon gut«, sagte Roland. »Ich schlage vor, wir halten mit Jakes neuem Freund ein kleines Palaver ab. Vielleicht hat er sogar ein paar Popkins übrig.«


    Eddie, der ihr zähes Grundnahrungsmittel, das sie Revolvermann-Burritos nannten, satthatte, war sofort besser gelaunt. »Teufel, yeah«, sagte er und sah auf eine imaginäre Uhr an seinem gebräunten Handgelenk. »Du meine Güte, wie ich sehe, ist gerade Fresszeit.«


    »Halt einfach die Klappe, und schieb, Schätzchen«, sagte Susannah.


    Eddie hielt die Klappe und schob.
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    Der Alte hatte gesessen, als sie ins Bootshaus kamen, empfing sie aber stehend, als sie auf der anderen Seite auf den Steg hinaustraten. Er besah sich Rolands und Eddies Waffen – schwere Revolver mit Sandelholzgriffen – mit großen Augen. Er ließ sich auf ein Knie sinken. Es war so still, dass Roland tatsächlich die Gelenke des Alten knacken hörte.


    »Heil, Revolvermann«, sagte er und legte eine von Arthritis geschwollene Hand an die Stirn. »Ich grüße dich.«


    »Erhebe dich, Freund«, sagte Roland, der nur hoffen konnte, dass der Alte wirklich ein Freund war – Jake jedenfalls schien es zu glauben, und Roland hatte gelernt, auf dessen Instinkt zu vertrauen. Von dem des Billy-Bumblers ganz abgesehen. »Erhebe dich.«


    Der Alte hatte beim Aufstehen Mühe, weshalb Eddie an Bord sprang und ihn unter dem Arm stützte.


    »Dank dir, Sohn, dank dir. Bist du auch ein Revolvermann oder noch Lehrling?«


    Eddie sah zu Roland hinüber. Als von Roland nichts kam, erwiderte er den Blick des Alten, zuckte die Achseln und grinste. »Irgendwie ein bisschen beides. Ich bin Eddie Dean von New York. Das hier ist meine Frau Susannah. Und das hier ist Roland Deschain. Von Gilead.«


    Der alte Flößer riss die Augen noch weiter auf. »Aus dem Gilead von einst? Sagst du das?«


    »Aus dem Gilead von einst«, bestätigte Roland und fühlte ungewohnten Kummer aus seinem Herzen aufsteigen. Die Zeit war ein Gesicht auf dem Wasser, und sie tat wie der Strom vor ihnen nichts, als zu fließen.


    »Dann kommt an Bord. Und seid willkommen. Dieser junge Mann und ich sind schon gute Freunde, das sind wir.« Als Oy das große Floß betrat, beugte der Alte sich hinunter, um den hochgereckten Kopf des Bumblers zu streicheln. »Und das sind auch wir, nicht wahr, kleiner Kerl? Weißt du meinen Namen noch?«


    »Bix!«, sagte Oy prompt, dann drehte er sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und hob die Schnauze. Seine goldgeränderten Augen starrten wie gebannt die Wolkenstraße an, die den Pfad des Balkens bezeichnete.
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    »Wollt ihr mithalten?«, fragte Bix sie. »Was ich habe, ist kümmerlich und bescheiden, aber ich will mein Weniges gern mit euch teilen.«


    »Danke, gern«, sagte Susannah. Sie sah zu dem Drahtseil auf, das den Fluss schräg überspannte. »Das hier ist eine Fähre, oder?«


    »Yeah«, sagte Jake. »Bix hat mir erzählt, dass drüben am anderen Ufer Leute wohnen. Nicht nahe, aber auch nicht weit entfernt. Er glaubt, dass sie Reisfarmer sind, allerdings kommen sie nicht oft hierher.«


    Bix trat von dem großen Floß auf den Steg und verschwand im Bootshaus. Eddie wartete, bis sie den Alten herumkramen hörten, dann beugte er sich zu Jake hinüber und fragte ihn leise: »Ist er in Ordnung?«


    »Ziemlich«, sagte Jake. »Freut sich darauf, jemand rüberbringen zu können. Das letzte Mal liegt Jahre zurück, sagt er.«


    »Darauf würde ich wetten«, stimmte Eddie zu.


    Bix kam mit einem Weidenkorb zurück, den Roland ihm sofort abnahm – sonst wäre der Alte womöglich damit ins Wasser geplumpst. Bald saßen sie alle in den Korbsesseln und mampften Popkins, die mit rosa Fischfleisch gefüllt waren. Es war gewürzt und schmeckte köstlich.


    »Esst nach Herzenslust«, sagte Bix. »Der Fluss ist voller Shannies, und die meisten weisen keine Mutationen auf. Das gilt hier im Äußeren für fast alle Lebewesen. Die Muties werfe ich zurück. Früher waren wir angewiesen, die schlechten ans Ufer zu werfen, damit sie sich nicht weiter vermehren können, und ich hab’s auch eine Zeit lang getan, aber jetzt …« Er zuckte die Achseln. »Leben und leben lassen, sag ich mir. Als jemand, der selbst lange gelebt hat, find ich, dass ich das sagen darf.«


    »Wie alt bist du denn?«, fragte Jake.


    »Ich bin vor ziemlich langer Zeit hundertzwanzig geworden, aber seither bin ich beim Zählen durcheinandergeraten, das bin ich. Auf dieser Seite der Tür ist die Zeit kurz, müsst ihr wissen.«


    Auf dieser Seite der Tür. Wieder zupfte die Erinnerung an irgendeine alte Geschichte an Roland, verschwand aber wieder genauso schnell.


    »Folgt ihr dem da …?« Der Alte deutete auf das dahinziehende Wolkenband.


    »Das tun wir.«


    »Zu den Callas oder noch weiter?«


    »Weiter.«


    »Ins große Dunkel?« Bei dieser Vorstellung wirkte Bix besorgt und fasziniert zugleich.


    »Wir gehen unseren Weg«, sagte Roland. »Was verlangst du fürs Übersetzen, Sai Fährmann?«


    Bix lachte. Sein brüchiges Lachen klang vergnügt. »Geld nutzt nichts, wenn man es nicht ausgeben kann. Ihr habt kein Vieh, und dass ich mehr zu essen habe als ihr, ist klar wie der lichte Tag. Und ihr könntet eure Waffen ziehen und mich zwingen, euch überzusetzen.«


    »Niemals!«, sagte Susannah sichtlich schockiert.


    »Das weiß ich«, sagte Bix mit einer beruhigenden Handbewegung. »Verwüster täten’s vielleicht – und würden noch dazu meine Fähre verbrennen, sobald sie drüben wären –, aber wahre Revolvermänner niemals. Und ihre Frauen ebenfalls nicht. Du scheinst nicht bewaffnet zu sein, Missus, aber bei Frauen weiß man das ja nie.«


    Susannah quittierte das mit einem schmallippigen Lächeln, ging aber sonst nicht weiter darauf ein.


    Bix wandte sich an Roland. »Mir scheint, ihr kommt aus Lud. Erzählt mir, wie die Dinge dort stehen. Das war nämlich eine wundervolle Stadt, das war es. Schon damals heruntergekommen und immer befremdlicher, aber trotzdem herrlich.«


    Die vier wechselten einen Blick, der als Ausdruck ihrer besonderen Telepathie völlig an-tet war. Zugleich verdüsterte ihn Shume – ein altes Wort aus Mittwelt, das Scham, aber auch Kummer bedeuten konnte.


    »Was?«, fragte Bix. »Was hab ich gesagt? Wenn ich um was Ungehöriges gebeten habe, so erflehe ich eure Verzeihung.«


    »Durchaus nicht«, sagte Roland. »Aber Lud …«


    »Lud ist nichts als Staub im Wind«, sagte Susannah.


    »Na ja«, sagte Eddie. »Nicht gerade Staub.«


    »Asche«, sagte Jake. »Und zwar Asche, die im Dunkeln leuchtet.«


    Bix wurde nachdenklich, schließlich nickte er bedächtig. »Ich möchte es trotzdem hören – oder wenigstens so viel, wie ihr in einer Stunde erzählen könnt. Ungefähr so lange dauert die Überfahrt.«
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    Bix wehrte ab, als sie sich erboten, ihm bei den Vorbereitungen zum Ablegen zu helfen. Das sei seine Arbeit, sagte er, und er könne sie durchaus noch tun – nur eben nicht mehr so schnell wie einst, als es auf beiden Ufern des Flusses Farmen und kleine Handelsniederlassungen gegeben habe.


    Zu tun gab es ohnehin nicht allzu viel. Bix holte einen Hocker und einen großen Ringbolzen aus Eisenholz aus dem Bootshaus, stieg auf den Hocker, um den Ringbolzen am Mast zu befestigen, und hakte ihn dann über das Drahtseil. Er trug den Hocker wieder hinein und kam mit einer großen, z-förmigen Metallkurbel zurück. Diese legte er mit einer gewissen Feierlichkeit bei dem Holzkasten ab, der sich am Heck des Floßes befand.


    »Dass mir die keiner von euch über Bord befördert, sonst komme ich nie mehr wieder nach Hause zurück«, sagte er.


    Roland ging vor der Kurbel in die Hocke, um sie genauer zu betrachten. Dann winkte er Eddie und Jake zu sich heran. Er zeigte auf die Worte, die in den langen Mittelteil des Z geprägt waren. »Steht hier das, was ich glaube, dass es dort steht?«


    »Yep«, sagte Eddie. »North Central Positronics. Unsere alten Freunde.«


    »Seit wann hast du das Ding, Bix?«, fragte Susannah.


    »Seit neunzig Jahren, würde ich sagen, oder sogar mehr. Da drüben gibt es so eine unterirdische Anlage.« Er wies ungefähr in Richtung Grüner Palast. »Sie erstreckt sich meilenweit und ist voller Dinge, alle perfekt erhalten, die den Alten gehört haben. Aus der Decke kommt seltsame Musik, eine, wie man sie noch nie gehört hat. Da klappern einem sozusagen die Zähne. Aber man sollte sich nicht zu lange dort aufhalten, sonst bekommt man Geschwüre und muss sich übergeben und fängt an, Zähne zu verlieren. Ich war nur ein einziges Mal dort. Mehr nicht. Eine Zeit lang hab ich gedacht, ich müsste sterben.«


    »Hast du außer deinen Beißern auch die Haare verloren?«, fragte Eddie.


    Bix wirkte überrascht, dann nickte er. »Stimmt, teilweise, aber die sind nachgewachsen. Diese Kurbel hier, die ist still, weißt du.«


    Eddie überlegte einen Augenblick. Natürlich war sie still, sie war immerhin ein unbelebter Gegenstand. Dann wurde ihm klar, dass der Alte Stahl meinte.


    »Seid ihr bereit?«, fragte Bix in die Runde. Seine Augen glänzten fast so hell wie die von Oy. »Soll ich ablegen?«


    Eddie salutierte zackig. »Aye-aye, Käpt’n. Wir laufen zu den Schatzinseln aus, ha, das tun wir.«


    »Komm, und hilf mir bei den Trossen hier, Roland von Gilead, ich bitte dich.«


    Das tat Roland, und er tat es gern.
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    Das Floß bewegte sich in der trägen Strömung am diagonal gespannten Drahtseil entlang. Überall um sie herum sprangen Fische in die Höhe, während Rolands Ka-Tet sich darin abwechselte, dem Alten von der Stadt Lud und ihren dortigen Abenteuern zu erzählen. Oy, dessen Vorderpfoten auf dem flussaufwärts zeigenden Bordrand verankert waren, beobachtete eine Zeit lang interessiert die Fische. Dann wandte er sich ab, reckte die Schnauze in die Luft und sah wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Bix grunzte, als er hörte, womit sie Lud verlassen hatten. »Blaine der Mono, sagt ihr. An den erinnere ich mich. Ein Luxuszug war das. Es hat noch einen anderen gegeben, nur fällt mir der Name gerade nicht ein …«


    »Patricia«, sagte Susannah.


    »Aye, das stimmt. Schöne Glasflanken hatte die. Und ihr sagt, dass die Stadt völlig zerstört ist?«


    »Völlig«, bestätigte Jake.


    Bix ließ den Kopf hängen. »Traurig.«


    »Genau«, sagte Susannah. Sie ergriff seine Hand und drückte sie leicht. »Mittwelt ist ein trauriger Ort, obwohl es hier auch sehr schön sein kann.«


    Sie waren in der Flussmitte angelangt, und eine leichte Brise, die überraschend warm war, zerzauste ihnen das Haar. Sie hatten alle die schwere Überkleidung abgelegt und es sich in den Korbsesseln bequem gemacht. Die Sessel hatten Rollen, vermutlich damit man die Blickrichtung wechseln konnte. Ein großer Fisch – möglicherweise einer von der Sorte, mit der sie sich zur Fresszeit den Magen gefüllt hatten – sprang auf das Floß und blieb zappelnd vor Oys Pfoten liegen. Obwohl der Bumbler sonst jedes kleine Lebewesen erlegte, das seinen Weg kreuzte, schien er den Fisch nicht einmal wahrzunehmen. Roland beförderte ihn mit einem Tritt seiner abgewetzten Stiefel ins Wasser zurück.


    »Euer Throcken weiß, was kommt«, bemerkte Bix. Er musterte Roland. »Dem werdet ihr doch Beachtung schenken, aye?«


    Im ersten Augenblick hatte Roland keine Ahnung, was das heißen sollte. Dann stieg aus seinem Unterbewusstsein ein deutliches Bild auf: einer von einem Dutzend handkolorierter Holzstiche aus einem alten Kinderbuch, das er sehr gemocht hatte. Sechs Bumbler, die unter einem Halbmond auf einem umgestürzten Baum saßen, alle mit hochgereckter Schnauze. Dieses Buch, Wundersame Geschichten vom Eld, hatte er als kleiner Junge mehr als alle anderen geliebt, wenn seine Mutter ihm in seinem Turmzimmer vor dem Einschlafen daraus vorgelesen hatte, während draußen ein Herbststurm sein tristes Lied heulte, als wollte er den Winter herbeirufen. »Der Wind durchs Schlüsselloch« lautete der Titel der Geschichte zu diesem Bild, und sie war beängstigend und wundervoll zugleich gewesen.


    »Alle Götter auf den Hügeln!«, sagte er und schlug sich den Ballen seiner verstümmelten Rechten an die Stirn. »Da hätte ich sofort draufkommen müssen. Schon weil das Wetter in den letzten Tagen unnatürlich warm gewesen ist.«


    »Soll das heißen, dass du’s nicht gemerkt hast?«, fragte Bix. »Obwohl du aus Innerwelt bist?« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge.


    »Roland?«, sagte Susannah. »Was bedeutet das?«


    Roland ignorierte sie. Er sah von Bix zu Oy, dann wieder zu Bix hinüber. »Der Stoßwind kommt?«


    Bix nickte. »Aye. Das sagt euer Throcken, und was den Stoßwind angeht, irren die Throcken sich nie. Außer dass sie ein bisschen sprechen können, ist das ihre Helle.«


    »Welche Helle?«, fragte Eddie.


    »Er meint ihre Begabung«, sagte Roland. »Bix, kennst du am anderen Ufer eine Unterkunft, in der wir uns verkriechen und ihn abwettern können?«


    »Zufällig kenne ich eine.« Der Alte zeigte zu den bewaldeten Hügeln hinüber, die sanft zum Whye hinunter abfielen, wo ein weiterer Steg und ein weiteres Bootshaus – diesmal ungestrichen und weit weniger großartig – auf sie warteten. »Dort drüben findet ihr euren Weg, ein kleines Sträßchen, das früher eine richtige Straße war. Es folgt dem Pfad des Balkens.«


    »Natürlich tut es das«, sagte Jake. »Alle Dinge dienen dem Balken.«


    »Ganz recht, junger Mann, ganz recht. Was kennt ihr, Räder oder Meilen?«


    »Beides«, sagte Eddie. »Aber für die meisten von uns sind Meilen besser.«


    »Also gut. Folgt der alten Callastraße fünf Meilen weit, vielleicht sechs, dann erreicht ihr ein verlassenes Dorf. Die meisten Häuser sind aus Holz und für euch unbrauchbar, aber das Versammlungshaus ist solide aus Stein gebaut. Dort seid ihr sicher. Ich war schon drinnen und weiß, dass es einen schönen offenen Kamin hat. Ihr müsst natürlich den Abzug überprüfen, denn darin nisten gern Vögel, wenn keiner sie vertreibt, und ihr wollt doch, dass er in den drei, vier Tagen, die ihr dort ausharren müsst, gut zieht, oder? Als Brennholz könnt ihr die Reste der übrigen Häuser verwenden.«


    »Was bedeutet Stoßwind?«, fragte Susannah. »Ist das ein ausgewachsener Sturm?«


    »Ja«, sagte Roland. »Ich habe seit vielen, vielen Jahren keinen mehr erlebt. Nur gut, dass wir Oy bei uns haben. Obwohl es mir trotzdem nicht aufgegangen wäre, wenn Bix nicht gewesen wäre.« Er drückte die Schulter des Alten. »Ich sage dir meinen Dank. Wir alle sagen dir unseren Dank.«
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    Wie so viele Dinge in Mittwelt stand das Bootshaus am Südostufer des Flusses kurz vor dem Einsturz; Fledermäuse hingen mit dem Kopf nach unten an den Dachsparren, und dicke Spinnen liefen die Holzwände hinauf. Alle waren froh, als sie wieder draußen im Freien waren. Bix vertäute sein Floß und gesellte sich zu ihnen. Sie umarmten ihn nacheinander, wobei sie darauf achteten, ihn nicht so fest zu drücken, dass seine morschen Knochen lädiert wurden.


    Nachdem alle an die Reihe gekommen waren, fuhr der Alte sich über seine feuchten Augen, dann beugte er sich hinunter und tätschelte Oy den Kopf. »Sorg dafür, dass ihnen nichts passiert, Sir Throcken.«


    »Oy!«, antwortete der Billy-Bumbler. Dann: »Bix!«


    Als der Alte sich aufrichtete, hörten sie wieder seine Gelenke knacken.


    »Schaffst du’s allein zurück?«, fragte Eddie ihn.


    »Oh, aye«, sagte Bix. »Wäre jetzt Frühling, vielleicht nicht – der Whye ist nicht so friedlich, wenn der Schnee schmilzt und der Regen kommt –, aber jetzt? Pissleicht. Ich kurble ein bisschen gegen die Strömung an, dann sichre ich den Bolzen, damit das Floß nicht zurücktreibt, während ich mich zwischendurch vom Kurbeln ausruhe. Das dauert möglicherweise vier Stunden statt nur einer, aber ich komme rüber. Bisher war das jedenfalls immer so. Ich wollte nur, ich hätte euch mehr Essen mitgeben können.«


    »Wir kommen zurecht«, sagte Roland.


    »Na gut. Schön.« Der Alte schien sich kaum von ihnen trennen zu können. Er sah von einem Gesicht zum anderen – ziemlich ernst – und grinste dann zahnlos. »Es war ein glückliches Zusammentreffen, nicht wahr?«


    »Das können wir bestätigen«, sagte Roland.


    »Und wenn ihr zurückkommt, müsst ihr den alten Bix besuchen. Ihm von euren Abenteuern erzählen.«


    »Machen wir«, sagte Susannah, obwohl sie wusste, dass sie niemals wieder hier vorbeikommen würden. Das war etwas, was sie alle wussten.


    »Und nehmt euch vor dem Stoßwind in Acht! Mit dem ist nicht zu spaßen. Aber euch bleibt noch ein Tag, vielleicht sind’s sogar zwei. Du drehst dich noch nicht im Kreis, nicht wahr, Oy?«


    »Oy!«, antwortete der Bumbler.


    Bix ließ einen schweren Seufzer hören. »Geht jetzt eures Weges«, sagte er. »Und ich gehe meinen. Bald werden wir uns alle verkriechen müssen.«


    Roland und sein Tet machten sich daran, dem Sträßchen zu folgen.


    »Noch was!«, rief Bix ihnen nach, worauf sich alle noch einmal umdrehten. »Wenn ihr den verfluchten Andy seht, sagt ihm, dass ich keine Lieder hören und erst recht kein gottverdammtes Horraskop gestellt kriegen will!«


    »Wer ist Andy?«, rief Jake zurück.


    »Ach, lass gut sein, wahrscheinlich begegnet ihr ihm sowieso nicht.«


    Das waren die letzten Worte des Alten zu diesem Thema, und keiner von ihnen würde sich an sie erinnern, obwohl sie Andy später in der Landgemeinde Calla Bryn Sturgis begegnen würden. Später, nachdem der Sturm vorbei war.
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    Bis zu dem verlassenen Dorf waren es doch nur fünf Meilen, und sie erreichten es in weniger als einer Stunde, nachdem sie von Bord der Fähre gegangen waren. Noch weniger Zeit brauchte Roland, um ihnen vom Stoßwind zu erzählen.


    »Früher ist er ein-, zweimal im Jahr durch den Großen Wald nördlich von Neu-Kanaan runtergekommen, obwohl wir in Gilead nie welchen hatten; er ist immer in die Höhe abgelenkt worden, bevor er so weit gekommen ist. Aber ich erinnere mich, auf der Landstraße nach Gilead einmal Karren gesehen zu haben, die mit steif gefrorenen Leichen beladen waren. Farmer und ihre Angehörigen, vermute ich. Wo ihre Throcken gewesen sind – ihre Billy-Bumbler –, weiß ich nicht. Vielleicht sind sie krank geworden und eingegangen. Ohne sie waren diese Leute jedenfalls ganz unvorbereitet. Der Stoßwind kommt sehr plötzlich auf, müsst ihr wissen. Eben noch fühlt man sich behaglich warm – weil das Wetter vor jedem dieser Stürme wärmer wird –, dann fällt er über einen her wie ein Wolf über eine Lämmerherde. Die einzige Vorwarnung ist das Geräusch, das die Bäume machen, wenn der Stoßwind über sie hinweggeht. Ein dumpfes Knacken wie das von Handgranaten, die im Schlamm detonieren. Wohl das Geräusch, das lebendes Holz macht, wenn es sich plötzlich zusammenzieht. Aber als das zu hören war, war es für die Menschen auf dem Feld längst zu spät.«


    »Kalt also«, sagte Eddie nachdenklich. »Wie kalt?«


    »Die Temperatur kann in weniger als einer Stunde auf bis zu vierzig Limbit unter null sinken«, sagte Roland tonlos. »Teiche frieren mit einem Knall, als durchschlüge eine Kugel eine Fensterscheibe, augenblicklich zu. Vögel erstarren im Flug zu Eis und fallen vom Himmel. Gras wird zu Glas.«


    »Du übertreibst«, sagte Susannah. »Das muss übertrieben sein.«


    »Kein bisschen. Aber die Kälte ist nicht alles. Der Wind erreicht Orkanstärke und bricht die gefrorenen Bäume wie Strohhalme ab. Solche Stürme können dreihundert Räder weit toben, bevor sie so plötzlich in den Himmel aufsteigen, wie sie hereingebrochen sind.«


    »Wie kommt es, dass die Bumbler sie vorausahnen können?«, fragte Jake.


    Roland schüttelte nur den Kopf. Das Warum der Dinge hatte ihn nie sonderlich interessiert.
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    Sie kamen an einem auf dem Sträßchen liegenden abgebrochenen Stück eines Wegweisers vorbei. Eddie hob es auf und las das Wort, das die verblassenden Buchstaben ergaben. »Eine perfekte Zusammenfassung von Mittwelt«, sagte er. »Rätselhaft, aber gleichzeitig irrsinnig schlitzäugig.« Er wandte sich ihnen mit dem vor der Brust gehaltenen Stück Holz zu. Auf dem abgebrochenen Teil des Wegweisers stand in großen, ungleichmäßigen Lettern GOOK.


    »Ein Gook ist ein tiefer Brunnen«, sagte Roland. »Gemäß ungeschriebenem Gesetz darf sich jeder Reisende völlig ungehindert daraus bedienen.«


    »Willkommen in Gook«, sagte Eddie und warf das Schild in die Büsche am Straßenrand. »Das gefällt mir. Ich will einen Autoaufkleber, auf dem ICH HAB DEN STOSSWIND IN GOOK ABGEWETTERT steht.«


    Susannah lachte. Jake dagegen nicht. Er deutete nur auf Oy, der angefangen hatte, sich rasend schnell um sich selbst zu drehen, als machte er Jagd nach seinem Schwanz. Dann setzte er sich wieder, sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und reckte die Schnauze in die Luft.


    »Wir sollten uns lieber beeilen«, sagte der Junge.
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    Der Wald wich etwas zurück, und der Weg verbreiterte sich zu etwas, was einst die Hauptstraße eines Dorfs gewesen war. Das Dorf selbst bestand aus einer traurigen Ansammlung von Ruinen, die sich ungefähr eine Viertelmeile weit auf beiden Straßenseiten hinzog. Bei den Gebäuden handelte es sich um Wohnhäuser und Geschäfte, aber inzwischen war es unmöglich, sie voneinander zu unterscheiden. Es waren nur noch windschiefe, verfallene Hülsen mit leeren Fensterhöhlen, die einmal verglast gewesen sein mochten. Die einzige Ausnahme stand am Südrand des Dorfes. Hier teilte sich die überwucherte Hauptstraße und führte um einen massiven rechteckigen Steinbau herum, der einem aus grauem Naturstein erbauten Blockhaus glich. Er stand in hüfthohem Buschwerk und war teilweise von Jungtannen verdeckt, die gewachsen sein mussten, seit Gook aufgegeben worden war; ihre Wurzeln hatten schon begonnen, in die Grundmauern des Versammlungshauses einzudringen. Im Lauf der Zeit würden sie es zum Einsturz bringen – und Zeit war etwas, was Mittwelt im Überfluss besaß.


    »Was Holz betrifft, da hat Bix recht gehabt«, sagte Eddie. Er hob eine verwitterte Bohle auf und legte sie wie eine Tischplatte quer über die Armlehnen von Susannahs Rollstuhl. »Davon gibt’s hier reichlich.« Er beobachtete Jakes vierbeinigen Freund, der sich jetzt wieder rasch im Kreis drehte. »Das heißt, wenn uns die Zeit bleibt, es zu sammeln.«


    »Damit fangen wir an, sobald wir uns vergewissert haben, dass wir das Steinhaus für uns haben«, sagte Roland. »Los, wir haben’s eilig!«
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    Das Versammlungshaus von Gook war feuchtkalt, und im ersten Stock hatten sich Vögel – Mauersegler für die New Yorker, Speicherhäher für Roland – eingenistet, aber sonst hatten sie das Haus für sich. Sobald Oy unter dem Dach war, schien der Zwang, nach Nordwesten zu wittern oder sich im Kreis zu drehen, von ihm abzufallen; er zeigte sofort wieder sein neugieriges Wesen und flitzte die wacklige Treppe zu dem sanften Flattern und Tschilpen hinauf. Er jaulte schrill auf, und kurz darauf sahen die vier Freunde, wie die Speicherhäher zu einsameren Gebieten von Mittwelt davonflogen. Falls Roland recht behielt, dachte Jake, würden die Vögel, die zum Whye flogen, nur allzu bald in Eiszapfen verwandelt werden.


    Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum. An den Wänden waren Tische und Bänke gestapelt. Roland, Eddie und Jake trugen sie zu den glaslosen Fenstern, die zum Glück nur klein waren, und verbarrikadierten die Öffnungen. Die nach Nordwesten zeigenden Fenster dichteten sie von außen ab, sodass der Sturm die Tische ans Mauerwerk drücken würde, statt sie in den Raum zu wehen.


    Während sie damit beschäftigt waren, fuhr Susannah mit ihrem Rollstuhl in den offenen Kamin, wozu sie nicht einmal den Kopf einzuziehen brauchte. Sie sah nach oben, entdeckte einen Ring am Ende einer rostigen Kette und ruckte kräftig daran. Das löste ein metallisches Kreischen aus … danach folgte eine Pause … und dann plumpste eine gewaltige schwarze Rußwolke auf sie herab. Ihre lebhafte Reaktion kam augenblicklich und war ganz Detta Walker.


    »Oh, küss meinen Arsch, und fahr gen Himmel, Wichser!«, schrie sie. »Sieh dir diesen Scheiß an, Motherfucker!«


    Sie rollte rückwärts aus dem Kamin und wedelte mit beiden Händen vor ihrem Gesicht. Die Rollstuhlräder hinterließen im Ruß Spuren. Ein großer Haufen von dem Zeug lag auf ihrem Schoß. Sie schlug ihn mit kräftigen Schlägen weg, die fast Boxhiebe waren.


    »Dreckiger alter Scheißkamin! Blöder alter Fotzenabzug! So ein gottverdammter, beschissener …«


    Sie drehte sich um und sah Jake, der sie mit großen Augen und offenem Mund anstarrte. Oy, der hinter ihm auf der Treppe saß, erging es nicht anders.


    »Sorry, Schätzchen«, sagte Susannah. »Bin ein bisschen ausgeflippt. Am meisten ärgere ich mich über mich selbst. Ich bin mit Öfen und offenen Kaminen aufgewachsen, also hätte ich’s besser wissen müssen.«


    Im Tonfall höchsten Respekts sagte Jake: »Du kennst geilere Flüche als mein Vater. Ich hätte nicht geglaubt, dass irgendwer bessere Flüche kennt als mein Vater.«


    Eddie kam herbeigeeilt und fing an, ihr Gesicht und Hals abzuwischen. Sie schob seine Hände weg. »Du verteilst das Zeug nur. Komm, wir suchen diesen Gook, was immer das ist. Vielleicht führt er ja noch Wasser.«


    »Es wird Wasser geben, so Gott will«, sagte Roland.


    Susannah wandte sich ihm zu und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Kommst du mir frech, Roland? Mach das lieber nicht, solange ich hier wie Missus Teerbaby sitze.«


    »Nein, Sai, wo denkst du hin?«, sagte Roland, aber sein linker Mundwinkel zuckte kaum merklich. »Eddie, sieh zu, dass du Gook-Wasser findest, damit Susannah sich waschen kann. Jake und ich fangen schon mal an, Brennholz zu sammeln. Beeil dich, damit du uns dann beim Sammeln helfen kannst. Hoffentlich hat unser Freund Bix es ans andere Ufer geschafft. Ich befürchte nämlich, dass uns weniger Zeit bleibt, als er vermutet hat.«
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    Der Stadtbrunnen lag auf der anderen Seite des Versammlungshauses auf einer Fläche, die Eddie für den ehemaligen Dorfanger hielt. Das Seil, das an der Rolle unter dem baufälligen Brunnendach hing, war zwar längst verrottet, aber das stellte kein Problem dar, weil sie ein gutes Seil in ihrer Gunna hatten.


    »Das Problem ist nur: Was wollen wir ans untere Seilende binden?«, sagte Eddie. »Vielleicht ist ja eine von Rolands alten Satteltaschen …«


    »Was ist das, Süßer?«, fragte Susannah und zeigte in das mit Brombeeren durchsetzte Unterholz links neben dem Brunnen.


    »Ich sehe da nichts …« Aber dann sah er doch etwas. Anscheinend verrostetes Blech. Vorsichtig, damit die Stachelranken ihm nicht den Arm zerkratzten, griff Eddie in das Gewirr und zog ächzend einen rostigen Blecheimer heraus, in dem sich verwelkter Efeu knäuelte. Der Eimer hatte sogar einen Henkel.


    »Zeig mal her«, sagte Susannah.


    Er kippte den Efeuballen aus und gab ihr den Blecheimer. Als sie an dem Henkel ruckte, riss er sofort ab – nicht mit einem Knacken, sondern mit einem weichen Schmatzen. Susannah sah Eddie an und zuckte entschuldigend die Achseln.


    »Schon okay«, sagte Eddie. »Lieber reißt er jetzt ab als unten im Brunnen.« Er warf den Henkel weg, schnitt ein Stück von ihrem Seil ab, drehte die äußeren Stränge auf, damit es dünner wurde, und fädelte es dann durch die Löcher, die von dem alten Henkel zurückgeblieben waren.


    »Nicht schlecht«, sagte Susannah. »Für ’nen weißen Knaben bist du echt geschickt.« Sie spähte über den Brunnenrand. »Ich kann Wasser sehen. Keine drei Meter unter uns. Uah, sieht ganz schön kalt aus!«


    »Schornsteinfeger dürfen nicht wählerisch sein«, sagte Eddie.


    Der Eimer klatschte aufs Wasser, kippte zur Seite und lief voll. Als er unter die Wasseroberfläche sank, hievte Eddie ihn wieder hoch. Der Eimer hatte mehrere Rostlöcher, aber die waren zum Glück klein. Eddie zog sein Hemd aus, tauchte es ins Wasser und machte sich daran, Susannah das Gesicht zu säubern.


    »Du meine Güte!«, sagte er. »Da kommt eine Frau zum Vorschein!«


    Sie ließ sich das zusammengeknüllte Hemd geben, wrang es aus und wusch sich dann die Arme. »Wenigstens ist der verflixte Abzug jetzt frei. Sobald ich halbwegs sauber bin, kannst du noch mal frisches Wasser holen, und wenn das Feuer erst mal brennt, kann ich den Rest mit warmem …«


    Aus Nordwesten war ein dumpfes Krachen zu hören. Bald darauf kam noch eines. Diesem Krachen folgten mehrere nacheinander, eine regelrechte Salve. Die Geräusche kamen unverkennbar in ihre Richtung marschiert. Ihre erschrockenen Blicke begegneten sich.


    Eddie, bis zur Taille nackt, trat hinter den Rollstuhl. »Ich glaube, wir sollten einen Zahn zulegen.«


    In der Ferne – aber eindeutig näher rückend – waren Geräusche wie vom Vormarsch einer großen Armee zu hören.


    »Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Susannah.
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    Als sie zurückkamen, sahen sie Roland und Jake, die die Arme voller zersplitterter Latten und verwitterter Kanthölzer hatten, auf das Versammlungshaus zurennen. Noch weit jenseits des Flusses, aber inzwischen eindeutig näher, war das dumpfe Krachen zu hören, mit dem die Bäume, die dem Stoßwind im Weg waren, schlagartig bis auf ihren weichen Kern zusammenschrumpften. Oy drehte sich mitten auf der überwucherten Hauptstraße unaufhörlich im Kreis.


    Susannah kippte sich nach vorn aus dem Rollstuhl, landete geschickt auf beiden Händen und robbte dann auf das Versammlungshaus zu.


    »Was zum Teufel soll das?«, fragte Eddie.


    »Mit dem Rollstuhl kannst du mehr Holz transportieren. Staple es richtig hoch auf. Ich lasse mir von Roland Stahl und Feuerstein geben und schüre schon mal ein Feuer.«


    »Aber …«


    »Nimm keine Rücksicht auf mich, Eddie. Lass mich tun, was ich tun kann. Und zieh dir das Hemd wieder an, auch wenn es noch nass ist. Damit du dir nichts aufschürfst.«


    Er gehorchte, drehte dann den Rollstuhl um, kippte ihn auf die großen Hinterräder und schob ihn auf das nächste eingestürzte Holzhaus zu. Als er Roland begegnete, richtete er ihm Susannahs Nachricht aus. Der Revolvermann nickte und rannte, über seine Holzladung spähend, weiter.


    Die drei liefen wortlos hin und her, um an diesem unnatürlich warmen Nachmittag Holz gegen einen Kälteeinbruch zu sammeln. Am Himmel zeichnete sich der Pfad des Balkens deutlicher als je zuvor ab, weil alle Wolken in Bewegung waren und rasch nach Südosten zogen. Susannah hatte ein Feuer entfacht, das nun dumpf röhrend den Kamin hinaufloderte. In der Mitte des großen Raums im Erdgeschoss türmte sich ein gewaltiger Haufen Holz, aus dem überall rostige Nägel ragten. Bisher hatte sich noch niemand ernstlich daran verletzt, aber Eddie glaubte, dass das nur eine Frage der Zeit war. Er überlegte, wann er seine letzte Tetanusimpfung gehabt hatte, kam aber nicht darauf.


    Was Roland betrifft, dachte er, das Blut von ihm killt vermutlich jede Bazille, die sich traut, ihren Kopf in den Ledersack zu stecken, den er Haut nennt.


    »Worüber lächelst du?«, fragte Jake. Die Worte kamen mit atemlosen Keuchlauten durchsetzt heraus. Die Ärmel seines Hemds waren schmutzig und mit Holzsplittern bedeckt; über seine Stirn zog sich ein langer Schmutzstreifen.


    »Nichts Besonderes, mein kleiner Held. Pass auf die Nägel auf. Jeder noch eine Ladung, dann sollten wir Schluss machen. Bald geht’s hier los.«


    »Okay.«


    Das Krachen hatte jetzt ihre Seite des Flusses erreicht, und obwohl die Luft noch warm war, schien sie seltsam dick zu werden. Eddie belud Susannahs Rollstuhl zum letzten Mal und schob ihn zum Versammlungshaus zurück. Jake und Roland erreichten es vor ihm. Er konnte die Hitze spüren, die ihm aus der offenen Tür entgegenschlug. Hoffentlich wird’s wirklich kalt, dachte er, sonst werden wir in dieser Scheißhitze gebraten.


    Auf einmal, während er darauf wartete, dass die beiden vor ihm sich zur Seite drehten, um ihre Holzladung durch die Tür zu bugsieren, war außer dem Knacken und Krachen der sich zusammenziehenden Baumstämme zusätzlich ein durchdringendes Heulen zu hören. Eddie sträubten sich unwillkürlich die Nackenhaare. Der herannahende Wind schien zu leben und grässliche Schmerzen zu leiden.


    Die Luft geriet wieder in Bewegung. Erst war sie warm, dann so kühl, dass der Schweiß auf seinem Gesicht im Nu trocknete, schließlich eiskalt. Der Wechsel ereignete sich binnen Sekunden. Zu dem unheimlichen Kreischen des Windes kam jetzt ein Flattern, das Eddie an die Girlanden aus Plastikwimpeln erinnerte, mit denen manche Gebrauchtwagenhändler ihre Standplätze umgaben. Es wurde zu einem Schwirren, das alles Laub von den Bäumen blies – erst nur büschelweise, dann in großen Wolken. Die Äste peitschten vor einem bleigrauen Himmel, der sich verfinsterte, noch während Eddie ihn mit offenem Mund anglotzte.


    »O Scheiße«, sagte er und beeilte sich, den Rollstuhl durch die Tür zu schieben. Aber zum ersten Mal seit mindestens zehn Fahrten blieb er stecken. Die Balken, die er quer über die Armlehnen gelegt hatte, waren zu lang. Bei jeder anderen Ladung wären die überstehenden Enden mit dem sanften, sich fast entschuldigenden Geräusch abgebrochen, das auch der Eimerhenkel gemacht hatte, aber das taten sie diesmal natürlich nicht. O nein, nicht unmittelbar vor dem Hereinbrechen des Sturms! Lief in Mittwelt denn nie etwas glatt? Eddie griff gerade nach vorn über die Rückenlehne, um die längeren Balken schräg durch die Tür zu bugsieren, da hörte er Jake rufen:


    »Oy! Oy ist noch draußen! Oy! Zu mir!«


    Oy schenkte ihm keine Beachtung. Er hatte aufgehört, sich im Kreis zu drehen, hockte einfach nur da und reckte die Schnauze dem aufziehenden Sturm entgegen. Der Blick seiner goldgeränderten Augen wirkte abwesend, wie in einem Traum gefangen.
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    Jake überlegte nicht lange und achtete auch nicht auf die rostigen Nägel, die aus Eddies letzter Holzladung ragten. Er kletterte wieselflink den splittrigen Stapel hinauf und sprang. Dabei prallte er gegen Eddie, der dadurch zurücktaumelte. Eddie bemühte sich, nicht hinzuschlagen, stolperte aber über die eigenen Beine und plumpste auf den Hintern. Jake sank auf ein Knie, rappelte sich jedoch gleich wieder auf. Die Augen hatte er weit aufgerissen, und sein langes, strubbeliges Haar flatterte nach hinten.


    »Jake, nein!«


    Eddie wollte ihn festhalten, bekam aber nur den Ärmel zu fassen. Der vom vielen Waschen fadenscheinige Baumwollstoff riss sofort.


    Roland erschien in der Tür. Er schlug die überlangen Balken zur Seite und achtete dabei wie zuvor Jake nicht auf die Nägel. Dann zerrte der Revolvermann den Rollstuhl über die Schwelle und grunzte: »Rein mit dir!«


    »Jake …«


    »Jake kommt durch oder auch nicht.« Roland packte Eddie am Arm und riss ihn hoch. Im Wind knatterten ihre alten Jeans wie MG-Salven und flatterten um ihre Beine herum. »Er muss allein zurechtkommen. Rein mit dir!«


    »Nein! Fick dich doch!«


    Roland diskutierte nicht lange, sondern zerrte Eddie einfach durch die Tür. Drinnen fiel Eddie der Länge nach hin. Susannah, die vor dem Feuer kniete, starrte ihn an. Ihr Gesicht war schweißnass, und ihr Hirschlederhemd war vorn ganz durchgeschwitzt.


    Roland stand mit grimmiger Miene an der Tür und beobachtete, wie Jake zu seinem Freund rannte.
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    Jake spürte, wie die Temperatur der Umgebungsluft ins Bodenlose fiel. Mit einem trockenen Knacken brach ein Ast ab, und Jake musste sich ducken, damit dieser über ihn hinwegsegelte. Oy machte keine Bewegung, bis der Junge ihn hochriss. Dann sah der Bumbler sich wild um und fletschte die Zähne.


    »Beiß zu, wenn du musst«, keuchte Jake. »Aber ich setze dich nicht ab.«


    Aber Oy biss nicht, und Jake hätte einen Biss vermutlich sowieso nicht gespürt. Sein Gesicht war bereits gefühllos. Als er sich nach dem Versammlungshaus umdrehte, wurde der Sturm in seinem Kreuz zu einer riesigen, kalten Hand. Er rannte los und war sich bewusst, dass er jetzt wie ein Astronaut, der in einem SF-Film über die Mondoberfläche lief, in absurden Riesensprüngen vorankam. Ein Sprung … zwei … drei …


    Beim dritten Sprung kam er nicht mehr auf dem Boden auf. Stattdessen wurde er mit Oy in den Armen waagrecht fortgeblasen. Vor ihm war wie ein gewaltiges, kehliges Räuspern eine Detonation zu hören, mit der eines der alten Häuser unter dem Winddruck einstürzte, das dann in einem Schrapnellhagel nach Südosten davonflog. Jake sah eine ganze Treppe mitsamt dem angebauten einfachen Geländer zu den über den Himmel rasenden Wolken hinaufkreiseln. Als Nächstes sind wir dran, dachte er, und dann packte ihn eine Hand – mit nur noch drei Fingern, aber trotzdem sehr kräftig – am linken Oberarm.


    Roland steuerte ihn in Richtung Tür. Sekundenlang war der Ausgang ungewiss, weil der Wind, der immer noch an Stärke und Kälte zunahm, sie vom rettenden Eingang abzudrängen drohte. Dann warf Roland sich durch die Tür, während seine verbliebenen Finger sich tief in Jakes Fleisch gruben. Der Winddruck ließ so schlagartig nach, dass sie beide zu Boden gingen.


    »Gott sei Dank!«, rief Susannah aus.


    »Dankt ihm später!« Roland musste mit ganzer Kraft gegen den brausenden Sturm anschreien. »Drückt die verdammte Tür zu! Alle zusammen! Susannah, du ganz unten! Mit aller Gewalt! Wenn sie zu ist – falls wir sie zubekommen –, legst du den Querriegel vor, Jake! Hast du verstanden? Lass ihn in die Halterungen fallen! Und zwar schnellstens!«


    »Das weiß ich auch allein!«, blaffte Jake zurück. An der rechten Schläfe hatte er eine Risswunde, aus der ihm ein dünner Blutfaden über die Wange lief, aber sein Blick war klar und unerschrocken.


    »Jetzt! Drückt! Drückt um euer Leben!«


    Langsam schloss sich die Tür. Sie hätten sich nicht lange dagegenstemmen können – eine Frage von Sekunden –, aber das war nicht länger nötig. Jake ließ den Querriegel in die Halterungen fallen, und als sie vorsichtig zurücktraten, wurde klar, dass die massiven, rostigen Klammern halten würden. Keuchend sahen sie einander an, dann auf Oy hinunter. Der einen fröhlichen Kläfflaut von sich gab und zum Kamin lief, um sich am Feuer zu rösten. Der Bann, in den der heraufziehende Sturm ihn geschlagen hatte, schien gebrochen zu sein.


    Schon wenige Schritte vom offenen Kamin entfernt wurde der Raum bereits spürbar kälter.


    »Du hättest ihn mich holen lassen sollen, Roland«, sagte Eddie. »Er hätte dort draußen leicht umkommen können.«


    »Für Oy war Jake verantwortlich. Er hätte ihn früher reinholen sollen. Ihn notfalls irgendwo festbinden müssen. Findest du nicht auch, Jake?«


    »Irgendwie schon.« Jake ging neben Oy in die Hocke, streichelte den dichten Pelz des Bumblers und rieb sich mit der anderen Hand das Blut vom Gesicht.


    »Roland«, sagte Susannah. »Er ist nur ein kleiner Junge.«


    »Längst nicht mehr«, sagte Roland. »Erflehe deine Verzeihung, aber … schon längst nicht mehr.«
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    In den beiden ersten Stunden des Stoßwinds waren sie wiederholt im Zweifel, ob das steinerne Versammlungshaus standhalten würde. Der Orkan heulte, und Bäume brachen mit krachenden Geräuschen ab, die an Granateinschläge erinnerten. Ein umstürzender Baum streifte das Dach und schlug ein Loch hinein. Kalte Luft strömte zwischen den Brettern über ihnen herein. Susannah und Eddie legten die Arme umeinander. Jake beugte sich schützend über Oy – der jetzt zufrieden auf dem Rücken lag und die kurzen Beine nach allen Richtungen von sich streckte – und sah zu den wirbelnden Wolken aus Vogelkot auf, die aus den Ritzen in der Decke herabsanken. Roland machte ungerührt mit den Vorbereitungen für ihr bescheidenes Abendessen weiter.


    »Was denkst du, Roland?«, fragte Eddie.


    »Wenn das Gebäude noch eine Stunde lang stehen bleibt, kann uns nicht mehr viel passieren. Die Kälte wird noch zunehmen, aber der Wind wird etwas abflauen, wenn es dunkel wird. Morgen bei Tagesanbruch wird er sich noch weiter abschwächen, und übermorgen wird die Luft still und wieder viel wärmer sein. Nicht mehr so wie vor dem Sturm, aber diese Wärme war auch unnatürlich, das haben wir alle gewusst.«


    Er betrachtete sie mit einem angedeuteten Lächeln. Auf seinem Gesicht, das sonst immer eine starre, ernste Miene zeigte, wirkte es ungewohnt.


    »Unterdessen haben wir ein gutes Feuer – nicht ausreichend, den ganzen Raum zu heizen, aber warm genug, wenn wir dicht dran bleiben. Und etwas Zeit, uns auszuruhen. Wir haben immerhin einiges durchgemacht.«


    »Und ob«, sagte Jake. »Zu viel.«


    »Bestimmt liegen noch weitere Prüfungen vor uns. Gefahr, Entbehrungen, Leid. Vielleicht auch der Tod. Deshalb sollten wir uns wie in alter Zeit um das Feuer scharen und uns von ihm trösten lassen, so gut es eben geht.« Er musterte sie nacheinander, nach wie vor mit diesem kleinen Lächeln. Der Feuerschein verlieh ihm ein seltsames Profil: jung auf der einen Seite, uralt auf der anderen. »Wir sind ein Ka-Tet. Wir sind eins aus vielen. Seid dankbar für Wärme, ein Dach über dem Kopf und Gesellschaft während des Sturms. Andere sind vielleicht nicht so glücklich dran.«


    »Wir hoffen, dass sie’s sind!«, sagte Susannah, die dabei an Bix dachte.


    »Kommt«, sagte Roland. »Esst.«


    Sie versammelten sich um ihren Dinh und aßen, was er für sie zubereitet hatte.
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    In dieser Nacht schlief Susannah anfangs eine, höchstens zwei Stunden lang, aber ihre Träume – in denen sie aus irgendwelchen Gründen unappetitliche, von Maden durchsetzte Speisen essen musste – weckten sie bald wieder. Draußen tobte der Orkan weiter, obwohl sein Heulen jetzt nicht mehr so gleichmäßig war wie zuvor. Manchmal wurde er etwas schwächer, schien bisweilen ganz zu verstummen, setzte dann aber wieder ein und kreischte lange, eisige Schreie, während er in kalten Strömen unter dem Dachvorsprung entlanglief und das Steingebäude in seinen alten Knochen erzittern ließ. Die massive Tür krachte rhythmisch gegen den Querriegel, mit dem sie gesichert war, aber wie die Decke über ihnen schienen Klammern und Riegel zu halten. Susannah fragte sich, was aus ihnen geworden wäre, wenn der Holzriegel so verrottet gewesen wäre wie der Henkel des Eimers, den sie in der Nähe des Gooks gefunden hatten.


    Roland war wach und saß am Feuer. Jake leistete ihm Gesellschaft. Zwischen den beiden lag Oy, der mit einer Pfote über der Schnauze schlief. Susannah gesellte sich zu ihnen. Das Feuer war etwas heruntergebrannt, aber aus dieser Nähe fühlte es sich auf Gesicht und Armen beruhigend warm an. Sie griff nach einem Brett, wollte es in zwei Teile brechen, überlegte sich dann aber, dass Eddie davon aufwachen könnte, und warf es ganz ins Feuer. Funken stoben in den Kamin hinauf, wo die kalte Luft sie verwirbelte.


    Diese Rücksichtnahme hätte sie sich sparen können, denn noch während die Funken tanzten, liebkoste eine Hand ihren Nacken dicht unter dem Haaransatz. Sie brauchte nicht hinzusehen; diese Berührung hätte sie überall erkannt. Ohne sich umzudrehen, ergriff sie die Hand, führte sie an ihre Lippen und küsste die Innenseite. Die weiße Handfläche. Auch nachdem sie jetzt so lange zusammen waren und sich so oft geliebt hatten, konnte sie das manchmal kaum glauben. Trotzdem war es eine Tatsache.


    Wenigstens muss ich ihn nicht nach Hause mitnehmen und meinen Eltern vorstellen, dachte sie.


    »Du konntest nicht schlafen, Schatz?«


    »Nur ein bisschen. Nicht viel. Ich hatte komische Träume.«


    »Die bringt der Wind«, sagte Roland. »In Gilead würde dir das jeder sagen. Irgendwie mag ich das Windgeheule aber. Das war schon immer so. Es beruhigt mich tief im Innern und erinnert mich an alte Zeiten.«


    Er sah beiseite, als machte es ihn verlegen, so viel gesagt zu haben.


    »Keiner von uns kann schlafen«, sagte Jake. »Erzähl uns also eine Geschichte.«


    Roland starrte eine Zeit lang ins Feuer, dann sah er zu Jake hinüber. Der Revolvermann lächelte jetzt wieder, aber sein Blick wirkte wie weggerückt. Im Kamin zerplatzte knackend ein Astknorren. Außerhalb der Steinmauern kreischte der Wind, als wäre er zornig über seine Unfähigkeit, hier einzudringen. Eddie legte einen Arm um Susannahs Taille, worauf sie den Kopf an seine Schulter schmiegte.


    »Was für eine Geschichte möchtest du denn hören, Jake, Sohn von Elmer?«


    »Irgendeine.« Jake hielt kurz inne. »Eine über die alten Zeiten.«


    Roland sah zu Eddie und Susannah hinüber. »Und ihr? Möchtet ihr eine hören?«


    »Ja, bitte«, sagte Susannah.


    Eddie nickte. »Yeah. Das heißt, wenn du Lust hast.«


    Roland überlegte. »Vielleicht erzähle ich euch ja sogar zwei. Bis zum Morgengrauen ist es lange hin, und den morgigen Tag können wir ruhig verschlafen, wenn wir wollen. Die eine Geschichte steckt in der anderen. Aber durch beide weht der Wind hindurch, was eine gute Sache ist. In einer stürmischen Nacht, in der man in einer kalten Welt ein warmes Plätzchen gefunden hat, gibt’s nichts Besseres als Geschichten.«


    Er griff nach einem abgebrochenen Stück Wandtäfelung, scharrte damit die Glut zusammen und warf das Holz dann ins Feuer.


    »Eine davon ist eine wahre Geschichte, die ich mit meinem Ka-Tet-Gefährten Jamie DeCurry selbst erlebt habe. Die andere – ›Der Wind durchs Schlüsselloch‹ – ist eine, die mir meine Mutter vorgelesen hat, als ich noch klein war. Alte Geschichten können nützlich sein, wisst ihr, und speziell diese hätte mir gleich einfallen müssen, als ich gesehen habe, wie Oy in die Luft geschnüffelt hat, aber das ist alles schon lange her.« Roland seufzte. »Vergangene Zeiten.«


    Im Dunkel außerhalb ihrer von Feuerschein erhellten kleinen Höhle steigerte der Wind sich wieder einmal zu einem wilden Kreischen. Roland wartete, bis er ein wenig abgeflaut war, dann fing er an zu erzählen. Eddie, Susannah und Jake hörten in dieser langen, stürmischen Nacht wie gebannt zu. Die Stadt Lud, der Ticktackmann, Blaine der Mono, der Grüne Palast – alles war vergessen. Sogar der Dunkle Turm selbst war für einige Zeit vergessen. Es gab nur noch Rolands Stimme, die sich hob und senkte.


    So wie der Wind anschwoll und abklang.


    »Nicht lange nach dem Tod meiner Mutter, die – wie ihr wisst – durch meine Schuld gestorben ist …«
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    Nicht lange nach dem Tod meiner Mutter, die – wie ihr wisst – durch meine Schuld gestorben ist, ließ mein Vater Steven, Sohn von Henry dem Langen, mich in sein Arbeitszimmer im Nordflügel des Schlosses kommen. Es war ein kleiner, kalter Raum. Ich erinnere mich, wie der Wind um die schmalen, hohen Fenster heulte. Ich erinnere mich an die übervollen wandhohen Regale mit Büchern – ein Vermögen wert, aber nie gelesen. Jedenfalls nicht von ihm. Und ich erinnere mich an den schwarzen Trauerkragen, den er genau wie ich trug. Jeder Mann in Gilead trug einen solchen Kragen oder einen Trauerflor am Ärmel. Die Frauen trugen ihrerseits schwarze Haarnetze. Das sollten sie so lange tun, bis Gabrielle Deschain ein halbes Jahr in ihrem Grab geruht hatte.


    Ich grüßte ihn mit an die Stirn gelegter Faust. Er sah zwar nicht von den Papieren auf seinem Schreibtisch auf, aber ich wusste, dass er meinen Gruß mitbekommen hatte. Mein Vater sah alles – und das sehr gut. Ich wartete. Während der Wind heulte und die Raben auf dem Schlossdach krächzten, unterzeichnete er mehrere Schriftstücke. Der offene Kamin war eine leere Höhle. Er ließ auch an den kältesten Tagen nur selten ein Feuer entfachen.


    Schließlich sah er auf.


    »Wie geht es Cort, Roland? Wie geht es deinem ehemaligen Lehrer? Das solltest du ja wissen, denn immerhin verbringst du deine Zeit größtenteils in seiner Hütte, um ihn zu füttern und zu versorgen, wie ich höre.«


    »Es gibt Tage, an denen er mich erkennt«, sagte ich. »An vielen anderen nicht. Mit dem einen Auge kann er noch ein wenig sehen. Das andere …« Ich brauchte nicht weiterzusprechen. Das andere fehlte. Mein abgerichteter Falke David hatte es ihm bei meiner Mannbarkeitsprüfung ausgehackt. Cort hatte David im Gegenzug erlegt, aber das war sein letzter Sieg gewesen.


    »Ich weiß, was mit dem anderen geschehen ist. Fütterst du ihn wirklich?«


    »Aye, Vater, das tue ich.«


    »Machst du ihn sauber, wenn er sich schmutzig macht?«


    Ich stand vor seinem Schreibtisch wie ein schuldbewusster Schuljunge, der zum Direktor gerufen worden war, und fühlte mich genauso. Aber wie viele Schuljungen hatten schon die eigene Mutter erschossen?


    »Antworte, Roland! Ich bin dein Dinh, nicht nur dein Vater, und verlange eine Antwort!«


    »Manchmal.« Was nicht ganz gelogen war. Oft wechselte ich seine schmutzigen Windeln drei- bis viermal täglich; an guten Tagen jedoch nur einmal oder auch gar nicht. Er konnte noch aufs Klo gehen, wenn ich ihn führte. Und wenn er daran dachte, dass er musste.


    »Hat er keine weißen Ammies, die ihn pflegen?«


    »Ich habe sie weggeschickt«, sagte ich.


    Er betrachtete mich neugierig. Ich suchte Verachtung in seiner Miene – irgendwie wollte ich sie sehen –, aber ich konnte keine erkennen. »Habe ich dich zum Revolvermann erzogen, damit du eine Ammie wirst und einen gebrochenen alten Mann pflegst?«


    Ich spürte Zorn in mir aufsteigen. Cort hatte Scharen von jungen Männern in der Tradition des Elds und im Waffengebrauch ausgebildet. Die Unwürdigen hatte er im Zweikampf besiegt und nach Westen geschickt, wo sie sich ohne Waffen, nur mit ihren verbliebenen Geistesgaben, durchschlagen mussten. Dort – in Cressia und an anderen Orten, die noch tiefer in jenen anarchischen Baronien lagen – hatten viele dieser gescheiterten Jungen sich Farson, dem Guten Mann, angeschlossen. Der alles einreißen wollte, was die Vorfahren meines Vaters geschaffen hatten. Farson hatte sie jedenfalls bewaffnet. Er besaß die Waffen für sein großes Vorhaben.


    »Würdest du ihn auf den Misthaufen werfen wollen, Vater? Soll das sein Lohn für seine langjährigen Dienste sein? Und wer kommt als Nächster dran? Etwa Vannay?«


    »In diesem Leben nicht, wie du recht gut weißt. Aber geschehen ist geschehen, Roland, wie du ebenfalls weißt. Und du pflegst ihn nicht aus Liebe. Auch das weißt du.«


    »Ich pflege ihn aus Respekt!«


    »Wäre es nur Respekt, würdest du ihn zwar besuchen und ihm vorlesen – immerhin liest du recht gut, wie deine Mutter stets gesagt hat, und in diesem Punkt hat sie wahr gesprochen –, aber du würdest ihn weder sauber machen noch ihm die Bettwäsche wechseln. Du geißelst dich für den Tod deiner Mutter, obwohl du keine Schuld daran trägst.«


    Einerseits war mir klar, dass er recht hatte. Andererseits bin ich mir dessen bis zum heutigen Tag nicht gewiss. Die offizielle Verlautbarung war eindeutig: »Gabrielle Deschain, Tochter von Arten, ist gestorben, während sie von einem Dämon besessen war, der ihren Geist verwirrt hat.« Diese Formulierung wurde immer dann gebraucht, wenn jemand aus vornehmer Familie Selbstmord verübt hatte. Sie wurde ohne Diskussion akzeptiert, sogar von denen, die sich insgeheim oder auch weniger geheim auf Farsons Seite geschlagen hatten. Weil bekannt geworden war – weiß Gott nicht durch mich oder meine Freunde –, dass sie die Geliebte Marten Broadcloaks gewesen war, des Hofzauberers und engsten Ratgebers meines Vaters, der nach Westen geflohen war. Ohne sie.


    »Roland, höre mich sehr wohl. Ich weiß, dass du dich von deiner vornehmen Mutter betrogen gefühlt hast. So ist es auch mir ergangen. Ich weiß, dass die eine Hälfte von dir sie gehasst hat. Das war bei mir nicht anders. Aber wir haben sie beide auch geliebt und lieben sie immer noch. Du warst durch das Spielzeug vergiftet, das du aus Mejis mitgebracht hast, und bist zusätzlich von der Hexe getäuscht worden. Eines von beiden hätte nicht ausgereicht, das zu bewirken, was geschehen ist, aber beides zusammen, die rosa Kugel und die Hexe … Aye.«


    »Rhea.« Ich spürte, wie mir brennende Tränen in den Augen aufstiegen, und drängte sie zurück. Ich würde vor meinem Vater nie wieder zu flennen anfangen. Nie wieder. »Rhea vom Cöos.«


    »Aye, sie, die Schlampe mit dem schwarzen Herzen. Sie war es, die deine Mutter ermordet hat, Roland. Sie hat dich zu einer Waffe gemacht – und dann hat sie abgedrückt.«


    Ich erwiderte nichts.


    Er musste meine Verzweiflung gesehen haben, denn er beschäftigte sich wieder mit seinen Papieren und setzte hier und dort seinen Namen unter ein Schriftstück. Schließlich hob er wieder den Kopf. »Die Ammies werden Cort für einige Zeit versorgen müssen. Ich schicke dich mit einem deiner Ka-Gefährten nach Debaria.«


    »Was? Nach Serenitas?«


    Er lachte. »Ist das der Name des Zufluchtsorts, an den deine Mutter sich begeben hatte?«


    »Ja.«


    »Nicht dorthin, nein. Serenitas, was für ein Witz! Die Frauen dort sind schwarze Ammies. Sie würden dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn du es wagen solltest, in ihre heiligen Hallen einzudringen. Die meisten der dortigen Schwestern ziehen den Langstab einem Mann vor.«


    Ich hatte keine Ahnung, was er meinte – ihr müsst bedenken, dass ich damals noch sehr jung und trotz allem, was ich durchgemacht hatte, in vieler Hinsicht sehr unschuldig war. »Ich weiß nicht, ob ich schon einen weiteren Auftrag übernehmen kann, Vater. Von einer Ritterfahrt ganz zu schweigen.«


    Er musterte mich kalt. »Das Urteil darüber, wozu du imstande bist, überlässt du gefälligst mir. Außerdem ist diese Sache nichts Großartiges – nichts wie die böse Geschichte, in die du in Mejis geraten bist. Es kann Gefahren geben, vielleicht gibt’s sogar eine Schießerei, aber im Prinzip handelt es sich nur um einen Auftrag, der erledigt werden muss. Teils um den Leuten, die zu Zweiflern geworden sind, zu demonstrieren, dass das Weiße noch stark und ungebeugt ist, aber hauptsächlich deshalb, weil Verbrechen nicht ungesühnt bleiben dürfen. Außerdem schicke ich dich wie gesagt nicht allein los.«


    »Wer begleitet mich? Cuthbert oder Alain?«


    »Keiner von beiden. Für den Possenreißer und das Schwergewicht habe ich hier Arbeit. Jamie DeCurry reitet mit dir.«


    Ich dachte darüber nach und sagte mir, dass gegen Jamie Rothand als Begleiter gewiss nichts einzuwenden war. Allerdings hätte ich ihm Cuthbert oder Alain vorgezogen. Was mein Vater bestimmt gewusst hatte.


    »Gehst du, ohne zu widersprechen, oder willst du mich an einem Tag, an dem ich viel zu tun habe, noch mehr ärgern?«


    »Ich gehe«, sagte ich. In Wahrheit freute ich mich sogar darauf, das Schloss mit seinen düsteren Räumen, seinem Intrigengeraune und dem alles durchdringenden Gefühl, dass Dunkelheit und Anarchie unaufhaltsam näher rückten, verlassen zu können. Die Welt würde sich weiterbewegen, aber Gilead konnte nicht mit ihr Schritt halten. Diese glitzernde schöne Blase würde bald platzen.


    »Gut. Du bist ein vortrefflicher Sohn, Roland. Das habe ich dir vielleicht noch nie gesagt, aber es ist wahr. Ich trage dir nichts nach. Rein gar nichts.«


    Ich senkte den Kopf. Wenn dieses Gespräch irgendwann zu Ende war, würde ich mich irgendwo verkriechen und meinem Herzen freien Lauf lassen, aber nicht hier. Nicht hier vor ihm.


    »Zehn oder zwölf Räder jenseits des Anwesens – Serenitas oder wie die Schwestern es sonst nennen – liegt am Rand der Alkalisenke die Stadt Debaria. Debaria selbst hat nichts Heiteres an sich. Es ist der staubige, nach Mist riechende Endpunkt einer Eisenbahn, mit der Rinder und Salzblöcke nach Süden, Osten und Norden transportiert werden – nur nicht dorthin, wo dieser Hurenbock Farson sich mit seinen Leuten zusammenrottet. Heutzutage gibt es weniger große Rinderherden als früher, die zur Bahn getrieben werden, und Debaria wird in nicht allzu ferner Zukunft – wie leider so viele andere Orte in Mittwelt auch – zur Geisterstadt werden, aber vorläufig ist es noch eine lebendige Kleinstadt voller Saloons, Bordelle und Falschspieler. Dort gibt es sogar ein paar gute Menschen, so unglaublich das klingen mag. Einer davon ist Hugh Peavy, der Hohe Sheriff. Bei ihm meldet ihr euch. Weist eure Revolver und das Sigul vor, das ich dir mitgeben werde. Hast du bisher alles verstanden?«


    »Ja, Vater«, sagte ich. »Aber was gibt es in einer Viehtreiberstadt schon groß, was die Aufmerksamkeit von Revolvermännern wert wäre?« Ich lächelte schwach, was ich seit dem Tod meiner Mutter nur selten getan hatte. »Selbst von unerfahrenen Revolvermännern wie uns?«


    »Ich habe Berichte erhalten …« Er hob einige Blätter hoch und wedelte mit ihnen in meine Richtung. »… dass dort ein Fellmann sein Unwesen treibt. Ich hege zwar meine Zweifel, aber andererseits ist es unbestreitbar, dass die Leute verängstigt sind.«


    »Ich weiß nicht, was das ist«, sagte ich.


    »Irgendeine Art Gestaltwandler, wie es in irgendwelchen alten Geschichten heißt. Du gehst von hier aus zu Vannay.«


    »Wird gemacht.«


    »Erledige deinen Auftrag, finde diesen Verrückten, der Tierfelle trägt – mehr steckt vermutlich nicht dahinter –, aber lass dir dabei nicht allzu viel Zeit. Andere Dinge, die weit wichtiger sind, sind ins Wanken geraten. Ich möchte dich hier zurückhaben – dich und alle deine Ka-Gefährten –, bevor diese Dinge ganz zum Einsturz kommen.«


    Zwei Tage später führten Jamie und ich unsere Pferde in den Viehwaggon eines aus zwei Wagen bestehenden Sonderzugs, der für uns bereitgestellt worden war. Einst hatte die Western Line tausend oder noch mehr Räder weit bis in die Mohainewüste geführt, aber in den wenigen Jahren vor Gileads Untergang führte sie nur noch bis nach Debaria, nicht weiter. Jenseits davon waren viele Teilstrecken durch Unterspülungen oder Erdrutsche unpassierbar geworden. Andere waren von Verwüstern und umherziehenden Räuberbanden, die sich Landpiraten nannten, abgebaut worden, denn dieser Teil der Welt war in blutige Anarchie versunken. Jene westlichen Gebiete, die wir Außerwelt nannten, dienten John Farsons Zwecken sehr gut. Schließlich war er selbst nur ein Landpirat. Einer, der nach Höherem strebte.


    Der Zug war kaum mehr als ein dampfgetriebenes Spielzeug; die Bürger von Gilead nannten ihn Klein-Puffpuff und lachten, wenn sie ihn über die Brücke westlich des Schlosses zockeln sahen. Im Sattel wären wir schneller vorangekommen, aber der Eisenbahntransport schonte unsere Pferde. Und die staubigen Samtsessel unseres Wagens ließen sich zu Betten ausziehen, was uns sehr zupasskam. Das heißt, bis wir in ihnen zu schlafen versuchten. Als der Zug einmal sehr stark schlingerte, fiel Jamie aus seinem Bett auf den Fußboden. Cuthbert hätte gelacht, und Alain hätte geflucht, aber Jamie Rothand rappelte sich einfach nur wortlos auf, kroch wieder unter die Decke und schnarchte weiter.


    Am ersten Tag redeten wir nicht viel, sahen stattdessen nur durch die welligen Butzenscheiben nach draußen und beobachteten, wie Gileads grünes, waldiges Land allmählich in graugrünes Buschland mit einigen kümmerlichen Ranches und Hirtenhütten überging. Unterwegs gab es auch ein paar Kleinstädte, deren Bewohner – viele davon Muties – uns anglotzten, als Klein-Puffpuff langsam an ihnen vorbeirumpelte. Einige wenige deuteten auf ihre Stirnmitte, als säße dort ein unsichtbares drittes Auge. So gaben sie sich als Anhänger des Guten Mannes Farson zu erkennen. In Gilead wären solche Leute wegen Treulosigkeit eingesperrt worden, aber Gilead lag jetzt weit hinter uns. Mich betrübte, wie schnell die einst für selbstverständlich gehaltene Untertanentreue dieser Menschen erodiert war.


    Außerhalb von Beesford am Arten, wo noch Verwandte meiner Mutter lebten, warf ein dicker Mann einen Stein gegen den Zug. Er traf die geschlossene Schiebetür des Viehwaggons, und ich hörte unsere Pferde aufwiehern. Der Dicke sah, dass wir ihn beobachteten. Er grinste, griff sich zwischen die Beine und watschelte davon.


    »Jemand, der in einem armen Land immer einen vollen Topf hat«, bemerkte Jamie beim Anblick des Dicken, dessen Hintern den Hosenboden seines geflickten alten Beinkleids spannte.


    Erst am folgenden Morgen, als der Diener uns ein kaltes Frühstück aus Haferbrei und Milch serviert hatte, sprach Jamie wieder. »Du solltest mir sagen, worum es geht, finde ich.«


    »Erklärst du mir erst was? Das heißt, wenn du’s weißt.«


    »Natürlich.«


    »Mein Vater hat gesagt, dass die Frauen in der Zuflucht von Debaria den Langstab einem Mann vorziehen. Weißt du, was er damit gemeint hat?«


    Jamie betrachtete mich eine Weile schweigend – wie um sich zu vergewissern, dass ich ihn nicht auf den Arm nehmen wollte –, dann zuckten seine Mundwinkel. Nach Jamies Maßstäben war das ungefähr so, als würde er sich den Bauch halten, über den Fußboden rollen und vor Lachen heulen. Was Cuthbert Allgood bestimmt getan hätte. »Er muss gemeint haben, was die Huren in der Unterstadt einen Ersatzschwanz nennen. Hilft dir das weiter?«


    »Wirklich? Und sie …? Verwöhnen sich damit gegenseitig?«


    »Das sagen die Leute, aber viel Gerede ist nur Blabla. Du weißt mehr über Frauen als ich, Roland; ich habe noch bei keiner gelegen. Aber das macht nichts. Irgendwann werd ich’s tun. Erzähl mir, was uns nach Debaria führt.«


    »Dort terrorisiert angeblich ein Fellmann die guten Menschen. Vielleicht auch die bösen.«


    »Ein Mann, der sich in irgendein Tier verwandelt?«


    Tatsächlich waren die Dinge in diesem Fall etwas komplizierter, aber er hatte das Prinzip erfasst. Der Wind blies heftig und schleuderte ganze Hände voll Alkali gegen die Seite unseres Wagens. Ein besonders starker Windstoß ließ unseren kleinen Zug schlingern. Unsere leeren Haferbreischalen gerieten ins Rutschen. Wir fingen sie auf, bevor sie auf dem Fußboden zerschellten. Hätten wir das nicht instinktiv gekonnt, ohne auch nur darüber nachzudenken, wären wir es nicht wert gewesen, unsere Revolver zu tragen. Allerdings war der Revolver nicht Jamies Lieblingswaffe. Wenn er die Wahl hatte (und genug Zeit, sie zu treffen), entschied er sich stets für seinen Bogen oder seine Armbrust.


    »Mein Vater glaubt nichts von alldem«, sagte ich. »Vannay dagegen schon. Er …«


    In diesem Augenblick wurden wir nach vorn gegen die Sessel vor uns geworfen. Der alte Diener, der gerade den Mittelgang entlangkam, um unser Geschirr abzutragen, wurde taumelnd gegen die Tür zu seiner kleinen Kombüse zurückgeworfen. Seine Vorderzähne flogen ihm aus dem Mund und landeten in seinem Schoß, was mir einen ziemlichen Schrecken einjagte.


    Jamie lief den Gang hinunter, der jetzt sehr schräg war, und kniete bei ihm nieder. Als ich die beiden erreichte, hob Jamie gerade die Zähne auf, und ich sah, dass sie aus bemaltem Holz bestanden, das von einem kaum sichtbaren raffinierten Scharnier zusammengehalten wurde.


    »Alles in Ordnung, Sai?«, fragte Jamie.


    Der Alte rappelte sich mühsam auf, nahm sein Gebiss an sich und füllte damit den Leerraum hinter seiner Oberlippe aus. »Mir fehlt weiter nichts, aber dieses Miststück ist wieder mal entgleist. Nach Debaria fahre ich nie mehr! Ich habe zu Hause eine Frau. Sie ist eine alte Hexe, und ich will sie unbedingt überleben. Ihr jungen Leute solltet nach euren Pferden sehen. Mit etwas Glück hat sich keines ein Bein gebrochen.«


    Unsere Pferde waren unverletzt, aber sie stampften nervös und wollten aus dem engen Waggon heraus. Wir ließen die Rampe herunter und banden sie an die Kupplung zwischen den Wagen, wo sie in dem heißen, mit Staub durchsetzten Westwind mit gesenktem Kopf und angelegten Ohren zur Ruhe kamen. Dann kletterten wir wieder in den Salonwagen, um unsere Gunna zu holen. Der Lokführer, ein breitschultriger, o-beiniger, stämmiger Mann, kam mit dem Diener im Schlepp den schräg liegenden Zug entlang auf uns zu. Als er uns erreichte, deutete er gewichtig auf etwas, was wir sehr gut selbst sehen konnten.


    »Über die Hügel dort drübn führt die Landstraße von Debaria – seht ihr die Straßenpfosten? Den Weiberort könnt ihr in weniger als ’ner Stunde erreichen, aber spart euch die Mühe, diese Schlampen um etwas zu bitten. Ihr kriegt’s nämlich nicht.« Er senkte die Stimme. »Sie fressn Männer, hab ich gehört. Das ist nicht bloß Gerede, Jungs: Sie … fressn … die Männers.«


    Ich hätte leichter an die Realität des Fellmanns glauben können, sagte aber nichts. Der Lokführer war von dem Unfall sichtlich mitgenommen, und eine seiner Hände war so rot wie Jamies Hand. Allerdings hatte er nur eine kleine Brandwunde, die bald abheilen würde. Dagegen würde Jamies Hand immer noch rot sein, wenn er eines Tages ins Grab gelegt wurde. Sie sah wie in Blut getaucht aus.


    »Vielleicht locken sie euch und machen sonst welche Versprechungen. Vielleicht zeigen sie euch sogar ihre Tittchen, weil sie genau wissen, dass junge Männer dafür empfänglich sind. Verschließt eure Ohren gegen ihre Versprechungen und eure Augen vor ihren Tittchen. Reitet einfach nach Debaria weiter. Das dauert keine Stunde. Wir brauchen ’nen Arbeitstrupp, der das versiffte Miststück wieder auf die Räder stellt. Das Gleis ist in Ordnung. Nur mit dem verdammten Alkalistaub zugeweht, das ist alles. Wahrscheinlich könnt ihr keine Männer dafür bezahlen, dass sie hier rauskommen, aber wenn ihr schreiben könnt – und das könnt ihr wohl, wo ihr doch Waffen tragt –, könnt ihr denen ’nen Verschuldungsschein ausstellen oder wie das Ding heißt.«


    »Wir haben Zaster«, sagte ich. »Genug, einen ganzen Trupp Arbeiter damit anzuwerben.«


    Der Lokführer machte große Augen. Vermutlich wären sie noch größer geworden, wenn ich ihm erzählt hätte, dass mein Vater mir zwanzig Goldstücke mitgegeben hatte, die ich in einer in mein Wams eingenähten speziellen Tasche trug.


    »Und denkt an Ochsen. Die brauchen wir nämlich, wenn sie welche haben. Falls nicht, tun’s auch Pferde.«


    »Wir fragen im Mietstall nach, was sie haben«, sagte ich und schwang mich auf mein Pferd. Jamie band seinen Bogen an der Sattelseite fest, dann ging er auf die andere hinüber, wo er seine Armbrust in das Lederfutteral steckte, das sein Vater eigens dafür angefertigt hatte.


    »Lass uns nicht hier sitzen, junger Sai«, sagte der Lokführer. »Wir haben keine Pferde, keine Waffen.«


    »Wir werden euch nicht vergessen«, sagte ich. »Bleibt einfach im Zug. Wenn wir heute keinen Arbeitstrupp mehr zusammentrommeln können, schicken wir einen Bucka, der euch in die Stadt bringt.«


    »Danke-sai. Und haltet euch von den Frauen fern! Die … fressn … die Männers!«


    Es war ein heißer Tag. Wir ließen die Pferde erst einmal galoppieren, weil sie laufen wollten, nachdem sie so lange eingesperrt gewesen waren. Anschließend gingen wir in Schritt über.


    »Vannay«, sagte Jamie.


    »Wie bitte?«


    »Bevor der Zug entgleist ist, hast du gesagt, dass dein Vater nicht glaubt, dass es einen Fellmann gibt – aber Vannay schon.«


    »Er hat gesagt, nach der Lektüre der Berichte, die der Hohe Sheriff Peavy geschickt hat, sei es schwer, das nicht zu glauben. Du weißt ja, was Vannay im Unterricht mindestens einmal täglich sagt: ›Wenn die Fakten sprechen, hört der kluge Mann zu.‹ Dreiundzwanzig Tote ergeben einen ganzen Berg von Fakten. Übrigens nicht erschossen oder erstochen, sondern in Stücke gerissen.«


    Jamie ächzte.


    »In zwei Fällen ganze Familien. Großfamilien, fast schon Clans. Ihre Häuser verwüstet, alles mit Blut besudelt. Gliedmaßen abgerissen und fortgeschleppt; manche angefressene wurden gefunden, andere gar nicht mehr. Auf einer der Farmen haben Sheriff Peavy und sein Hilfssheriff den Kopf des kleinsten Jungen gefunden – auf einem Zaunpfahl aufgespießt, mit eingeschlagenem Schädel und ausgesaugtem Gehirn.«


    »Augenzeugen?«


    »Ein paar. Ein Schäfer, der mit Tieren, die sich verlaufen hatten, zurückgekommen ist, hat gesehen, wie sein Partner überfallen wurde. Der Überlebende war auf einem Hügel in der Nähe. Seine beiden Hunde sind runtergerannt, um ihr zweites Herrchen zu beschützen, und sind dann ebenfalls zerrissen worden. Dann wollte das Ungeheuer sich den zweiten Kerl oben auf dem Hügel schnappen, ist aber von den Schafen abgelenkt worden, sodass er mit viel Glück fliehen konnte. Seiner Aussage nach war der Angreifer ein Wolf, der wie ein Mensch auf den Hinterbeinen gelaufen ist. Dann hat’s eine Frau gegeben, die mit einem Glücksspieler unterwegs war. Er ist dabei erwischt worden, wie er in einem Saloon beim Watch Me betrogen hat. Die beiden haben einen Laufpass ausgestellt bekommen und sollten die Stadt bis abends verlassen, wenn sie nicht ausgepeitscht werden wollten. Sie waren zu unserer Bahnstrecke unterwegs, als sie überfallen wurden. Der Mann hat gekämpft und der Frau auf diese Weise Zeit zur Flucht verschafft. Sie hat sich zwischen Felsen versteckt, bis das Ungeheuer fort war. Sie hat gesagt, es sei ein Löwe gewesen.«


    »Der auf zwei Beinen gelaufen ist?«


    »Davon hat sie nichts gesagt. Die letzten Augenzeugen waren zwei Cowboys. Sie haben am Debaria-Bach in der Nähe eines jungen Manni-Paars, das in den Flitterwochen war, campiert, obwohl sie das nicht wussten, bevor sie die Schreie der jungen Leute gehört haben. Als sie eilig hingeritten sind, haben sie den Mörder mit einem Unterschenkel der jungen Frau zwischen den Zähnen davonspringen sehen. Er war kein Mensch, aber sie haben auf Uhr und Urkunde geschworen, er sei aufrecht wie einer gelaufen.«


    Jamie beugte sich über den Hals seines Pferdes und spuckte. »Kann nicht sein.«


    »Vannay sagt, dass es doch sein kann. Er sagt, dass es schon früher welche gegeben hat, allerdings seit Jahren keine mehr. Er glaubt, dass es sich dabei um eine Art Mutation handelt, die mit unverdorbenem Erbgut nicht mehr viel zu tun hat.«


    »Alle diese Zeugen haben unterschiedliche Tiere gesehen?«


    »Aye. Die Cowboys haben das Ungeheuer als Tyger beschrieben. Mit Streifen.«


    »Löwen und Tyger, die wie dressierte Zirkustiere rumlaufen. Und das hier draußen im Ödland. Bist du dir sicher, dass uns da nicht jemand auf den Arm nehmen will?«


    Ich war nicht alt genug, allzu viel sicher zu wissen, aber ich wusste, dass die Zeiten zu schwierig waren, als dass man junge Revolvermänner so weit nach Debaria schicken konnte, nur um ihnen einen Streich zu spielen. Nicht dass man Steven Deschain selbst unter besten Umständen hätte verdächtigen können, ein Spaßvogel zu sein.


    »Ich gebe nur weiter, was ich von Vannay gehört habe. Die Lassoschwinger, die mit den Überresten der beiden Manni auf einer Stangenschleife in die Stadt gekommen sind, hatten noch nie auch nur von einem Tyger gehört. Trotzdem haben sie ihn genau wie einen beschrieben. Ihre Aussage steht in diesem Bericht hier – mit grünen Augen und allem.« Ich zog zwei zusammengefaltete Blätter, die Vannay mir mitgegeben hatte, aus der Brusttasche. »Hier, lies selbst.«


    »Ich bin kein großer Leser«, wehrte Jamie ab. »Wie du genau weißt.«


    »Aye. Aber glaub mir, ihre Aussage klingt überzeugend. Sie entspricht genau dem Bild zu der alten Geschichte von dem Jungen, den der Stoßwind erfasst hat.«


    »Welche alte Geschichte?«


    »Die mit dem unerschrockenen Tim – ›Der Wind durchs Schlüsselloch‹. Egal. Das ist jetzt nicht wichtig. Schon klar, dass die Cowboys vielleicht betrunken waren, wie sie es in der Nähe einer Kleinstadt, in der es Alkohol gibt, meistens sind, aber wenn ihre Aussage stimmt, ist das Wesen nach Vannays Ansicht ein Gestaltwechsler, nicht nur ein Gestaltwandler.«


    Der Wind frischte auf und trieb Alkalistaub vor sich her. Die Pferde scheuten, und wir zogen unsere Halstücher über Mund und Nase hoch.


    »Beschissen heiß«, sagte Jamie. »Und dieser verdammte Staub.«


    Dann verstummte er, als merkte er, dass er ungewöhnlich geschwätzig gewesen war. Mir war das nur recht, weil ich über vieles nachdenken musste.


    Nach weniger als einer Stunde kamen wir über einen Hügelrücken und sahen unter uns die blendend weißen Gebäude einer Haci. Sie hatte die Größe eines mittleren Landguts in den Baronien. Hinter ihr zogen sich ein großer Gemüsegarten und etwas, was ein Weingarten zu sein schien, bis zu einem kleinen Bach hinunter. Bei diesem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Als ich zuletzt Weintrauben gegessen hatte, waren meine Achselhöhlen noch samtig und unbehaart gewesen.


    Die Krone der Umfassungsmauer der Haci war mit gefährlich glitzernden Glassplittern besetzt, aber das Holztor stand wie einladend offen. Vor dem Tor saß auf einer Art Thron eine Frau in einer weißen Musselinrobe, zu der eine große Flügelhaube aus weißer Seide gehörte. Als wir näher herankamen, sahen wir, dass der Thron aus Eisenholz bestand. Bestimmt hätte kein anderer, nicht aus Metall bestehender Thron ihr Gewicht tragen können, denn sie war die größte Frau, die ich je gesehen hatte: eine Riesin, die man sich als Gefährtin des legendären Räuberfürsten David Quick vorstellen konnte.


    Auf ihrem Schoß hatte sie eine Häkelarbeit liegen. Vielleicht häkelte sie an einer Decke, aber vor ihrem mächtigen Körper mit den gewaltigen Brüsten, von denen jede einem Säugling hätte Schatten spenden können, sah sie nicht größer als ein Taschentuch aus. Als sie uns kommen sah, legte sie ihre Arbeit beiseite und stand auf. Sie war an die zwei Meter groß, vielleicht sogar größer. In der Senke hier wehte der Wind schwächer, aber er genügte, das Gewand um ihre langen Beine flattern zu lassen. Dabei entstand ein Geräusch wie von einem killenden Segel. Mir schoss durch den Kopf, wie der Lokführer Sie fressen die Männers gesagt hatte, aber als sie eine gewaltige Faust an die breite Stirn legte und mit der freien Hand nach ihrem Rock fasste, um höflich zu knicksen, hielt ich mein Pferd gleichwohl an.


    »Heil, Revolvermänner!«, rief sie. Sie hatte eine dröhnende Stimme, die fast wie der Bariton eines Mannes klang. »Ich begrüße euch im Namen von Serenitas und der Frauen, die hier verweilen. Mögen eure Tage auf Erden lang sein.«


    Wir legten nun auch eine Faust an die Stirn und wünschten ihr die doppelte Zahl.


    »Kommt ihr aus Innerwelt? Offensichtlich, denn eure Kleidung ist für hierzulande nicht schmutzig genug. Aber das wird sich ändern, wenn ihr länger als einen Tag hier verweilt.« Sie lachte daraufhin. Ihr Lachen hörte sich wie fernes Donnergrollen an.


    »Ganz recht«, antwortete ich. Jamie würde nichts sagen, das stand fest. Er war schon von Natur aus schweigsam, aber jetzt war er vor Staunen gänzlich sprachlos. An der weiß gestrichenen Mauer hinter ihr ragte ihr Schatten so riesig auf wie Lord Perth höchstselbst.


    »Und ihr seid wegen dem Fellmann gekommen?«


    »Ja«, sagte ich. »Habt Ihr ihn gesehen – oder kennt Ihr ihn auch nur vom Hörensagen? Wenn Letzteres der Fall ist, sagen wir unseren Dank und …«


    »Kein Er, junger Freund. Das solltet Ihr auf keinen Fall denken.«


    Ich starrte sie nur an. Wie sie so vor mir stand, war sie beinahe groß genug, mir in die Augen zu sehen, obwohl ich auf Young Joe, einem großen Wallach, saß.


    »Ein Es«, sagte sie. »Ein Ungeheuer aus den Tiefen Spalten, so wahr ihr beide dem Eld und dem Weißen dient. Es mag einst ein Mensch gewesen sein, aber das war einmal. Ja, ich habe es gesehen – und auch seine Werke. Bleibt, wo ihr seid, rührt euch nicht vom Fleck, dann sollt ihr sein Werk ebenfalls sehen.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt sie durch das offene Tor davon. In ihrem weißen Musselingewand glich sie einer vor dem Wind segelnden Schaluppe. Ich sah zu Jamie hinüber. Er zuckte die Achseln, dann nickte er. Schließlich waren wir mit dem entsprechenden Auftrag hier, und wenn der Lokführer noch etwas länger auf die Arbeiter warten musste, die Klein-Puffpuff wieder aufs Gleis hoben, ließ sich das nicht ändern.


    »ELLEN!«, röhrte sie. Bei voller Lautstärke glaubte man eine Frau zu hören, die in ein elektrisches Megafon rief. »CLEMMIE! BRIANNA! BRINGT ESSEN! BRINGT FLEISCH UND BROT UND BIER – DAS HELLE, NICHT DAS DUNKLE! BRINGT EINEN TISCH … UND VERGESST DAS TISCHTUCH NICHT! SCHICKT MIR FORTUNA HER! HURTIG! SCHNELL, SCHNELL!«


    Nachdem sie diese Befehle erteilt hatte, kehrte sie zu uns zurück, wobei sie vorsichtig den Rocksaum hob, damit er nicht mit dem Alkali in Berührung kam, das in Wölkchen um die schwarzen Stiefel herum aufstieg, die sie an ihren riesigen Füßen trug.


    »Lady-Sai, wir danken Euch für die angebotene Gastfreundschaft, aber wir müssen wirklich …«


    »Ihr müsst essen, sonst nichts«, sagte sie. »Das wollen wir hier draußen tun, damit euer Appetit nicht leidet. Ich weiß sehr wohl, was für Geschichten man in Gilead über uns erzählt, aye, das wissen wir alle. Solchen Tratsch erzählen Männer nämlich über alle Frauen, die es wagen, selbständig zu leben. Das bringt sie dazu, am Wert ihrer Hämmer zu zweifeln.«


    »Wir haben keine Geschichten über …«


    Sie lachte, und ihr Busen wogte wie die See. »Sehr höflich von Euch, junger Revolvermann, aye, sehr gewieft, aber meine leichtgläubige Kinderzeit ist schon sehr lange her. Wir werden euch nicht fressen.« Ihre Augen, schwarz wie ihre Stiefel, blitzten. »Obwohl ihr Leckerbissen wärt, glaube ich – einer oder beide. Ich bin Everlynne von Serenitas. Die hiesige Priorin, dank der Gnade Gottes und dem Jesusmenschen.«


    »Roland von Gilead«, sagte ich. »Und das hier ist Jamie, ebenfalls von dort.«


    Jamie verbeugte sich im Sattel.


    Sie knickste abermals, wobei sie diesmal den Kopf senkte, sodass die Flügel ihrer Seidenhaube sich kurz wie Vorhänge vor ihrem Gesicht schlossen. Als sie sich wieder aufrichtete, kam eine winzige Frau durch das offene Tor geglitten. Vielleicht war sie auch nur durchschnittlich groß. Möglicherweise wirkte sie lediglich im Vergleich zu Everlynne winzig. Sie trug kein Musselingewand, sondern ein Schwesternhabit aus grobem, grauem Baumwollgewebe; die Arme hatte sie vor ihrem kaum vorhandenen Busen verschränkt, und die Hände steckten tief in den weiten Ärmeln. Obwohl sie keine Haube trug, konnten wir nur die eine Hälfte ihres Gesichts sehen. Die andere verdeckte ein dicker, weißer Mullverband. Sie knickste vor uns, dann verkroch sie sich im riesigen Schatten ihrer Priorin.


    »Heb den Kopf, Fortuna, und erweise diesen Gentlemen deinen Respekt.«


    Als sie schließlich aufsah, wurde mir klar, warum sie den Kopf gesenkt gehalten hatte. Der dicke Verband konnte nicht ganz verbergen, dass ein großer Teil der rechten Nasenhälfte fehlte. Wo diese gewesen war, sah man jetzt nur eine zerklüftete rote Furche.


    »Heil«, flüsterte sie. »Mögen Eure Tage auf Erden lang sein.«


    »Mögen Sie Euch doppelt vergönnt sein«, sagte Jamie, aber der kummervolle Blick ihres sichtbaren linken Auges zeigte mir, dass sie hoffte, dieser Fall würde nicht eintreten.


    »Erzähl ihnen, was passiert ist«, forderte Everlynne sie auf. »Oder woran du dich erinnerst. Ich weiß, dass es nicht viel ist.«


    »Muss ich, Mutter?«


    »Ja«, sagte die Priorin. »Sie sind nämlich gekommen, um dem Schrecken ein Ende zu machen.«


    Fortuna musterte uns zweifelnd mit einem kurzen Seitenblick, dann wandte sie sich wieder an Everlynne. »Können sie das? Sie sehen so jung aus.«


    Als sie merkte, wie unhöflich diese Frage geklungen haben musste, errötete ihre sichtbare, linke Wange. Sie schwankte leicht, und Everlynne legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie hatte offenbar schwere Verletzungen erlitten, von denen sie sich noch längst nicht erholt hatte. Das Blut, das ihre Wange gefärbt hatte, wurde anderswo in ihrem Körper dringender gebraucht. Vor allem unter dem Gesichtsverband, nahm ich an, obwohl ihre weite Schwesterntracht nicht erkennen ließ, wo sie sonst noch verletzt sein mochte.


    »Sie müssen sich vielleicht noch nicht jeden Tag rasieren, aber sie sind Revolvermänner, Fortie. Wenn sie es nicht schaffen, diese verfluchte Stadt in Ordnung zu bringen, dann schafft es niemand. Außerdem tut dir das bestimmt gut. Das Grauen ist ein Wurm, der herausgewürgt werden muss, bevor er sich vermehren kann. Erzähl’s ihnen jetzt.«


    Sie begann zu erzählen. Während sie das tat, kamen weitere Serenitas-Schwestern heraus, zwei mit einem Tisch und Stühlen, die anderen mit Speisen und Getränken. Nach Aussehen und Geruch war es weit besseres Essen als das, was es an Bord von Klein-Puffpuff gegeben hatte, aber als Fortuna mit ihrer kurzen, schrecklichen Geschichte zu Ende war, war mir der Appetit vergangen. Und Jamie ging es offenbar ähnlich.


    Ereignet hatte sich alles fünfzehn Tage zuvor in der Abenddämmerung. Ihre Mitschwester Dolores und sie waren herausgekommen, um das Tor zu schließen und Abwaschwasser zu holen. Fortuna war die mit dem Eimer gewesen, deshalb hatte sie überlebt. Als Dolores dabei war, das Tor wieder zu schließen, hatte ein Ungeheuer es weit aufgestoßen, sie gepackt und ihr mit seinem riesigen Maul den Kopf abgebissen. Fortuna sagte, das habe sie sehr gut sehen können, weil der volle Hausierermond bereits am Himmel gestanden habe. Das Ungeheuer war größer als ein Mensch gewesen; statt Haut hatte es Schuppen und dazu einen langen Schwanz gehabt, den es schlangengleich hinter sich hergeschleppt hatte. In seinem flachen Schädel glühten gelbe Augen mit schwarzen Schlitzen als Pupillen. Seine Echsenschnauze glich einem Fangeisen, das mit spannenlangen Reißzähnen besetzt war. Sie troffen von Dolores’ Blut, als es ihren noch zuckenden Leib aufs Pflaster fallen ließ und auf stämmigen Beinen zu dem Brunnen lief, an dem Fortuna stand.


    »Ich wollte flüchten … es hat mich eingeholt … und mehr weiß ich nicht.«


    »Aber ich«, sagte Everlynne tonlos. »Ich habe die lauten Schreie gehört und bin mit unserer Flinte hinausgerannt. Sie ist ein großes, langes Ding, dessen Lauf am Ende glockenförmig erweitert ist. Sie ist seit undenklichen Zeiten geladen, aber keine von uns hat jemals damit geschossen. Sie hätte mir ohne Weiteres ins Gesicht fliegen können. Aber ich habe gesehen, wie es der armen Fortie mit einer Klaue das Gesicht zerfetzt hat. Dann habe ich noch etwas anderes gesehen, und das hat mich alles Risiko vergessen lassen. Ich habe nicht mal daran gedacht, dass ich auch sie erschießen könnte, die Ärmste, wenn die alte Flinte losginge.«


    »Ich wollte, du hättest es getan«, sagte Fortuna. »Oh, ich wollte, ich wäre tot!« Sie sank auf einen der Stühle am Tisch, schlug die Hände vors Gesicht und weinte los. Das tat zumindest ihr sichtbares Auge.


    »So darfst du niemals reden«, sagte Everlynne und streichelte über das Haar auf der nicht verbundenen Kopfhälfte. »Das ist Gotteslästerung.«


    »Habt Ihr das Ding getroffen?«, fragte ich.


    »Ein bisschen. Unsere alte Flinte verschießt Schrot, und eine der Kugeln – vielleicht auch mehrere – hat ein paar Schuppen und Warzen von seinem Schädel weggerissen. Aus der Wunde ist schwarzes, teerartiges Zeug gequollen. Wir haben es später auf dem Kopfsteinpflaster gesehen und mit Sand abgedeckt, ohne es zu berühren, weil wir Angst hatten, es könnte uns allein durch Berühren vergiften. Das grausige Ding hat sie fallen lassen, und ich glaube, dass es fast entschlossen war, nun auf mich loszugehen. Also habe ich die Flinte wieder hochgerissen, als wollte ich schießen, obwohl man solche Vorderlader nach jedem Schuss mit Pulver und Blei nachladen muss. Ich habe ihm gesagt, es solle nur kommen. Ich habe gesagt, ich würde warten, bis es dicht heran sei, damit die Schrotladung es voll erwische.« Sie räusperte sich und spuckte in den Staub. »Es muss eine Art Gehirn behalten, selbst wenn es seine menschliche Gestalt verlässt, denn es hat mich verstanden und ist geflüchtet. Aber bevor es hinter der Mauer verschwunden ist, hat es sich umgedreht und mich angestarrt. Als wollte es sich mein Gesicht einprägen. Nun, das kann es von mir aus. Ich habe keinen Schrot mehr für die Flinte und bekomme auch keines, wenn nicht zufällig ein Händler hier vorbeizieht, aber ich habe dies hier.«


    Sie zog ihren Rock bis unters Knie hoch und zeigte uns ein Fleischermesser, das außen an der rechten Wade in einer Rohlederscheide steckte.


    »Es soll sich bloß mit Everlynne, Tochter von Roseanna, anlegen!«


    »Ihr habt gesagt, Ihr hättet noch etwas anderes gesehen«, sagte ich.


    Sie betrachtete mich mit ihren glänzend schwarzen Augen, dann wandte sie sich an die Schwestern. »Clemmie, Brianna, ihr verteilt das Essen. Fortuna, du sprichst das Tischgebet – und vergiss nicht, den Herrn um Verzeihung für deine Gotteslästerung zu bitten und ihm dafür zu danken, dass dein Herz noch schlägt.«


    Everlynne packte mich am Ellbogen, zog mich durchs Tor und führte mich zu dem Brunnen, an dem die unglückliche Fortuna angegriffen worden war. Dort waren wir allein.


    »Ich habe seinen Pimmel gesehen«, sagte sie halblaut. »Er war lang und wie ein Krummsäbel geformt, hat gezuckt und war voll von dem schwarzen Zeug, das sein Blut ist … das ihm jedenfalls in dieser Gestalt sein Blut ist. Es wollte sie wie Dolores totbeißen, aye, das hätte es getan, aber es wollte sie auch besteigen. Es wollte sie besteigen, während sie starb.«


    Jamie und ich aßen mit ihnen – sogar Fortuna aß ein wenig –, dann saßen wir wieder auf, um nach Debaria zu reiten. Aber bevor wir antrabten, stand Everlynne neben meinem Pferd und sprach noch einmal vertraulich mit mir. Sie brauchte den Kopf nur wenig zu heben, um mir in die Augen sehen zu können, so groß war sie.


    »Kommt und besucht mich, sobald Ihr Euren Auftrag ausgeführt habt. Ich habe etwas für Euch.«


    »Was könnte das sein, Sai?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt ist nicht die rechte Zeit. Aber kommt hierher, sobald dieses scheußliche, gottlose Ungeheuer tot ist.« Sie ergriff meine Hand, führte sie an ihre Lippen und küsste sie. »Ich weiß, wer Ihr seid, denn lebt Eure Mutter nicht in Eurem Gesicht fort? Kommt zu mir, Roland, Sohn von Gabrielle. Versäumt es nicht.«


    Dann trat sie zurück, bevor ich noch etwas sagen konnte, und segelte durchs Tor davon.


    Die breite Hauptstraße in Debaria war zwar gepflastert, aber das Pflaster bröckelte an vielen Stellen der unbefestigten Straßenränder bereits ab und würde in nicht allzu vielen Jahren ganz verschwunden sein. Auf der Straße herrschte reger Betrieb, und der Lärm aus den Saloons ließ darauf schließen, dass das Geschäft gut lief. An den Anbindestangen sahen wir jedoch nur wenige Pferde und Maultiere stehen; in diesem Teil der Welt handelte man mit Vieh oder man aß es, statt darauf zu reiten.


    Eine Frau, die mit einem Korb über dem Arm aus einem Krämerladen kam, sah uns und starrte uns an. Sie lief in den Laden zurück, worauf mehrere andere Leute herauskamen. Bis wir die Dienststelle des Sheriffs erreichten – ein kleines Holzhaus als Anbau an das weit größere, aus Stein erbaute städtische Gefängnis –, waren die Straßen auf beiden Seiten mit Neugierigen gesäumt.


    »Seid Ihr gekommen, um den Fellmann zu erledigen?«, rief die Lady mit dem Henkelkorb.


    »Die beiden sehen nicht alt genug aus, auch nur eine Flasche Rye zu erledigen!«, antwortete ein Mann, der vor dem Cheery Fellows Saloon & Café stand. Seine witzig gemeinte Bemerkung löste allgemeines Gelächter und zustimmendes Gemurmel aus.


    »Hier ist ganz schön was los«, sagte Jamie, als er sich aus dem Sattel schwang und zu den vierzig bis fünfzig Männern und Frauen hinübersah, die ihr Geschäft (oder Vergnügen) hatten stehen und liegen lassen, um uns anzugaffen.


    »Nach Sonnenuntergang ändert sich das«, sagte ich. »Dann gehen Kreaturen wie dieser Fellmann auf Raub aus. Wenigstens sagt das Vannay.«


    Wir betraten das kleine Dienstgebäude. Hugh Peavy hatte einen gewaltigen Wanst, langes, weißes Haar und einen über die Mundwinkel herabhängenden buschigen Schnauzbart. Sein Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchzogen. Er sah unsere Revolver und wirkte erleichtert. Er sah unsere bartlosen Gesichter und wirkte weniger erleichtert. Er wischte die Spitze der Feder ab, mit der er geschrieben hatte, stand auf und streckte uns die Hand hin. Dieser Bursche dachte nicht daran, die Faust an die Stirn zu führen.


    Nachdem wir uns vorgestellt und ihm die Hand geschüttelt hatten, sagte er: »Ich will euch nicht herabsetzen, junge Freunde, aber ich hatte gehofft, Steven Deschain würde vielleicht selbst kommen. Und vielleicht Peter McVries.«


    »McVries ist vor drei Jahren gestorben«, sagte ich.


    Peavy war sichtlich entsetzt. »Sagt Ihr das? Denn er war trig mit dem Revolver. Sehr trig.«


    »Er ist an einem Fieber gestorben.« Vermutlich durch Gift ausgelöst, aber das war nichts, was der Hohe Sheriff des Bezirks Debaria zu wissen brauchte. »Was Steven betrifft: Der ist anderweitig beschäftigt, deshalb schickt er mich. Ich bin sein Sohn.«


    »Yar, yar, ich kenne Euch dem Namen nach und habe von Euren Abenteuern in Mejis gelesen, denn auch hier draußen bekommen wir ab und zu Nachrichten. Wir haben den Dit-dah-Draht und sogar ein Klingeling.« Er deutete auf den seltsamen Apparat an der Ziegelwand. Ein Schild darunter warnte: BENUTZUNG FÜR UNBEFUHGTE VERBOHTEN! »Früher ist’s ganz bis nach Gilead gegangen, aber heute geht es nur bis Sallywood im Süden, zur Siedlung Jefferson im Norden und zu dem Bergwerksdorf Little Debaria am Fuß des Gebirges. Wir haben sogar einige Straßenlaternen, die noch brennen – nicht mit Gas oder Petroleum, sondern richtige Funkenlampen, wisst Ihr. Die Städter glauben, dass ihr Licht das Ungeheuer abschreckt.« Er seufzte. »Ich bin da weniger zuversichtlich. Es ist eine schlimme Sache, meine jungen Freunde. Manchmal habe ich das Gefühl, dass die Welt sich aus ihren Verankerungen gerissen hat.«


    »Das hat sie«, sagte ich. »Aber was locker geworden ist, lässt sich auch wieder festzurren, Sheriff.«


    »Wenn Ihr meint.« Peavy räusperte sich. »Fasst das nicht als Respektlosigkeit auf, ich weiß, dass Ihr seid, wer Ihr zu sein behauptet, aber mir ist ein Sigul versprochen worden. Wenn Ihr es dabeihabt, so hätte ich es gern, weil es mir viel bedeutet.«


    Ich machte meine Umhängetasche auf und holte hervor, was man mir mitgegeben hatte: ein kleines Holzkästchen mit dem Monogramm meines Vaters auf Scharnier und Verschluss – ein D mit einem eingeschriebenen S. Peavy nahm es mit einem schwachen Lächeln entgegen, das an seinen Mundwinkeln unter dem weißen Schnauzbart Grübchen entstehen ließ. Ich hielt dies für ein Lächeln der Erinnerung, weil es sein Gesicht schlagartig um Jahre verjüngte.


    »Wisst Ihr, was es enthält?«


    »Nein.« Ich war nicht aufgefordert worden, es mir anzusehen.


    Peavy öffnete das Kästchen, warf einen Blick hinein und sah dann wieder zu Jamie und mir herüber. »Vor vielen Jahren, als ich noch lediglich Hilfssheriff war, hat Steven Deschain mich, den damaligen Hohen Sheriff und einen sieben Mann starken Trupp gegen die Crow-Bande geführt. Hat Euer Vater Euch nie davon erzählt?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Zwar keine Fellmänner, das nicht, aber trotzdem keine leichte Aufgabe. Diese Kerle haben geraubt, was zu rauben war, nicht nur in Debaria, sondern im gesamten Ranchland hier draußen. Sie haben auch Züge überfallen, wenn sie erfahren haben, dass es sich lohnen könnte. Aber ihre Spezialität waren Entführungen, um dann Lösegeld zu erpressen. Ein feiges Verbrechen, gewiss – auch von Farson bevorzugt, wie ich höre –, aber offenbar sehr lohnend.


    Nur einen Tag nachdem sie Belinda Doolin, die Frau eines Ranchers, entführt hatten, ist Euer Da’ hier aufgekreuzt. Ihr Mann, den sie gefesselt zurückgelassen hatten, hat mit dem Klingeling angerufen, sobald er sich befreien konnte. Von seinem Klingeling wussten die Crows nichts – und das war ihr Verderben. Natürlich war es auch hilfreich gewesen, dass gerade ein Revolvermann in unserer Gegend unterwegs war; damals hatten sie ein besonderes Talent dafür, genau dort aufzukreuzen, wo sie gebraucht wurden.« Er betrachtete Jamie und mich. »Vielleicht besitzen sie das ja weiterhin. Jedenfalls, wir haben die Ranch erreicht, als die Fährte noch frisch war. An manchen Stellen hätte sie jeder von uns verloren – das Gebiet nördlich von hier ist ziemlich felsig, wisst Ihr –, aber Euer Vater hatte unglaublich gute Augen. Mit ihm konnte kein Habicht, auch kein Adler konkurrieren.«


    Ich wusste, dass mein Vater scharfe Augen hatte und ein überragender Fährtensucher war. Ich wusste auch, dass diese Geschichte wahrscheinlich nichts mit unserem Auftrag zu tun hatte, und hätte ihn auffordern sollen, zur Sache zu kommen. Aber mein Vater sprach nie über seine jungen Jahre, und ich wollte diese Geschichte hören. Ich dürstete geradezu danach. Und wie sich zeigte, hatte sie etwas mehr mit unserem Auftrag in Debaria zu tun, als ich ursprünglich gedacht hatte.


    »Die Fährte hat zu den Bergwerken geführt – zu den Salzhäusern, wie die Bürger von Debaria dazu sagen. Den Abbau hatte man damals schon eingestellt; dabei ist’s geblieben, bis vor zwanzig Jahren der neue Stock entdeckt wurde.«


    »Stock?«, fragte Jamie.


    »Lagerstätte«, sagte ich. »Er meint eine neue Salzlagerstätte.«


    »Aye, genau das mein ich. Aber damals waren die verlassenen Bergwerke ein wunderbares Versteck für die verfluchten Crows. Aus der Ebene hat die Fährte durch hohes Felsengelände geführt, um so die Niedere Reine – das heißt, die grünen Hügel unterhalb der Salzhäuser – zu erreichen. Die Niedere Reine ist das Gebiet, in dem vor Kurzem ein Schäfer umgebracht worden ist – von etwas, was wie ein …«


    »Wie ein Wolf ausgesehen hat«, sagte ich. »Das wissen wir schon. Bitte weiter.«


    »Ihr wisst gut Bescheid, was? Nun, das ist nur recht. Wo war ich also? Ah, ich weiß – diese Felsen sind hierzulande jetzt als Schlucht des Hinterhalts bekannt. Sie bilden keine richtige Schlucht, aber der Klang gefällt den Leuten, glaub ich. Die Fährte hat dort hineingeführt, aber Deschain wollte die Schlucht umgehen und im Osten abriegeln. Von der Oberen-Reine-Seite aus. Aber davon wollte der Sheriff, das war damals Pea Anderson, nichts hören. Er war fuchsteufelswild, das war er, und wollte den Crows unbedingt auf den Fersen bleiben. Die Umgehung würde drei Tage kosten, hat er gesagt, und bis dahin könnten die Frau tot und die Crows irgendwohin geflüchtet sein. Er wollte weiter der Fährte folgen und hat gesagt, er würde es auch allein tun, wenn niemand mitkommt. ›Außer Ihr befehlt mir im Namen Gileads, etwas anderes zu tun‹, sagt er zu Eurem Da’.


    ›Käme mir nicht in den Sinn‹, sagt Deschain. ›Debaria ist Euer Revier; ich habe mein eigenes.‹


    Der ganze Trupp ist mitgeritten. Nur ich bin bei Eurem Da’ geblieben, mein Junge. Sheriff Anderson hat sich im Sattel nach mir umgedreht und gesagt: ›Hoffentlich stellen sie auf irgendeiner Ranch gerade Leute ein, Hughie, deine Tage mit ’nem Stern auf der Weste sind nämlich vorbei. Mit dir bin ich fertig.‹


    Das waren die letzten Worte, die er in seinem Leben zu mir gesagt hat. Sie sind davongeritten. Steven von Gilead hat sich hingehockt, und ich hab’s ihm nachgemacht. Nach einem ungefähr halbstündigen Schweigen – vielleicht war’s auch länger – sag ich zu ihm: ›Ich dachte, wir wollten außen herumreiten … Oder habt auch Ihr mich entlassen?‹


    ›Nein‹, sagt er. ›Mir steht es nicht zu, Euch zu entlassen, Hilfssheriff.‹


    ›Worauf warten wir dann?‹


    ›Schüsse‹, sagt er, und keine fünf Minuten später hörten wir es. Schüsse und wilde Schreie. Beides hat nicht lange gedauert. Die Crows hatten uns kommen gesehen – vermutlich hat ein in der Sonne blitzender frisch geputzter Stiefel oder ein glänzendes Sattelornament genügt, um sie auf uns aufmerksam zu machen, denn Pa Crow war mächtig trig – und sind umgekehrt. Sie sind auf die hohen Felsen geklettert und haben Anderson und seinen Trupp von dort aus mit ’nem Bleihagel eingedeckt. Damals hat es noch mehr Feuerwaffen gegeben, und sie hatten reichlich davon. Sogar ein paar Schnellschießer.


    Also sind wir außen herumgeritten, klar? Haben nur zwei Tage gebraucht, weil Steven Deschain dafür gesorgt hat, dass wir uns schinden. Am dritten Tag haben wir im Tal geschlafen und waren dann lange vor Tagesanbruch wieder auf den Beinen. Die Salzhäuser sind nur Höhlen in den Steilwänden, falls ihr das nicht wisst, aber woher solltet ihr das auch wissen. Ganze Familien haben darin gewohnt, nicht bloß die Bergleute. Von dort aus führen Schächte in den Berg hinein. Aber damals waren sie wie gesagt alle verlassen. Trotzdem haben wir aus einem der Höhlenkamine Rauch aufsteigen sehen – und das war so gut, als stünde auf dem Rummelplatz ein Anreißer vor ’ner Wanderschau, nicht wahr?


    ›Jetzt ist die richtige Zeit‹, sagt Steven. ›Weil sie letzte Nacht in dem Bewusstsein, hier sicher zu sein, bestimmt gesoffen haben. Jetzt schlafen sie ihren Rausch aus. Haltet Ihr zu mir?‹


    ›Aye, Revolvermann, das tu ich‹, sag ich zu ihm.«


    Als Peavy das sagte, nahm er unwillkürlich die Schultern zurück. Er wirkte wieder jünger.


    »Wir haben uns die letzten fünfzig oder sechzig Schritt Entfernung angeschlichen, Euer Da’ mit gezogenem Revolver für den Fall, dass sie einen Wachposten aufgestellt hatten. Das hatten sie tatsächlich, aber es war nur ein Junge, der fest geschlafen hat. Deschain hat den Revolver weggesteckt, einen Felsbrocken genommen und ihn damit niedergestreckt. Diesen jungen Burschen habe ich später unter dem Galgen stehen sehen: Rotz und Wasser hat er geheult, die Hosen voll und einen Strick um den Hals. Obwohl erst vierzehn, hatte er sich mit den anderen bei Sai Doolin abgewechselt – bei der entführten Frau, wisst ihr, die alt genug war, seine Großmutter zu sein –, und ich hab ihm keine Träne nachgeweint, als der Strick sein Winseln um Gnade abgeschnitten hat. Das Salz, das man nimmt, ist das Salz, für das man zahlen muss, das kann euch hierzulande jeder sagen.


    Der Revolvermann ist reingeschlichen, und ich gleich hinterher. Sie haben alle rumgelegen und wie die Hunde geschnarcht. Teufel, Jungs, sie waren Hunde. Die Frau – Belinda Doolin – war an einen Stützbalken gefesselt. Sie hat uns gesehen und große Augen bekommen. Steven Deschain hat auf sie gezeigt, dann auf sich, dann hat er die hohlen Hände aneinandergelegt und wieder auf sie gedeutet. Ihr seid sicher hat das geheißen. Ihren dankbaren Gesichtsausdruck, mit dem sie genickt hat, damit er wusste, dass sie verstanden hatte, werd ich nie vergessen. Ihr seid sicher – das war die Welt, in der wir aufgewachsen sind, junge Freunde, und die nun fast nicht mehr existiert.


    Dann ruft Deschain laut: ›Wach auf, Allan Crow, wenn du nicht mit geschlossenen Augen zur Lichtung am Ende des Pfades gehen willst! Wacht alle auf!‹


    Das hat sie geweckt. Er hatte nie vor, sie lebend zurückzubringen – das wäre verrückt gewesen, wie euch sicher klar ist –, aber er wollte sie auch nicht im Schlaf erschießen. Sie sind unterschiedlich schnell wach geworden, sind das aber nicht für lange geblieben. Steven hat seine Revolver so schnell gezogen, dass ich mit den Augen kaum nachgekommen bin. Blitzschnell ist noch zu langsam, mein Lieber. Eben waren die Revolver mit den großen Sandelholzgriffen noch an seinen Seiten; im nächsten Augenblick hat er mit ihnen geschossen, dass die Höhle von ohrenbetäubendem Donner widergehallt hat. Aber das hat mich nicht daran gehindert, selbst zu ziehen. Ich hatte bloß ’nen alten Trommelschießer, ein Erbstück von meinem Granda’, aber ich hab damit zwei von denen umgelegt. Die beiden ersten Menschen, die ich erschossen hab. Seit damals sind leider viele dazugekommen.


    Der Einzige, der diese erste Salve überlebt hat, war Pa Crow selbst. Er war ein alter Mann mit einem nach einem Schlaganfall oder so halbseitig stockstarren Gesicht, aber trotzdem schnell wie der Teufel. Er hatte lange Unterhosen an, und sein Revolver hat in einem Stiefel neben seiner Bettrolle gesteckt. Er hat sie sich geschnappt und sich herumgeworfen. Steven hat ihn erschossen, aber der alte Hundesohn konnte vorher noch abdrücken. Sein Schuss ist zwar danebengegangen, aber …«


    Peavy, der damals kaum älter gewesen sein konnte als wir, die jetzt vor ihm stehenden jungen Männer, öffnete das Holzkästchen mit dem raffinierten Scharnier, betrachtete nachdenklich den Inhalt und sah dann zu mir auf. Seine Mundwinkel umspielte weiterhin ein kleines Lächeln der Erinnerung. »Habt Ihr jemals eine Narbe am Arm Eures Vaters bemerkt, Roland? Genau hier?« Er berührte eine Stelle dicht über der Armbeuge, da, wo der Bizeps begann.


    Der Körper meines Vaters glich einer Landkarte aus Narben, aber ich kannte die Karte sehr gut. Die Narbe über der Armbeuge war ein tiefes Grübchen, das im Aussehen fast jenen glich, die Sheriff Peavys Schnauzer nicht ganz verdecken konnte, wenn er lächelte.


    »Pa Crows letzter Schuss hat die Wand über der gefesselten Frau getroffen und ist als Querschläger durch die Höhle gesurrt.« Er drehte das Kästchen um und hielt es mir hin. Auf dem blauen Samt lag ein deformiertes Geschoss, ein großes, ein hartes Kaliber. »Diese Kugel hab ich deinem Da’ mit meinem Jagdmesser aus dem Arm geschnitten und ihm überreicht. Er hat sich bedankt und mir versichert, dass ich sie eines Tages zurückbekommen würde. Und hier ist sie nun. Ka ist ein Rad, Sai Deschain.«


    »Habt Ihr diese Geschichte jemals jemand erzählt?«, fragte ich. »Ich habe sie nämlich noch nie gehört.«


    »Dass ich einem echten Nachkommen Arthurs eine Kugel aus dem Fleisch geschnitten hab? Dem Eld vom Eld? Nein, bis heute kein einziges Mal. Wer hätte mir das schon geglaubt?«


    »Ich glaube Euch«, sagte ich. »Und danke Euch. Die Kugel hätte ihn vergiften können.«


    »Nar, nar.« Peavy gluckste. »Nicht ihn. Das Eld-Blut ist zu stark. Und wäre ich außer Gefecht gewesen – oder zu zimperlich –, hätte er sie sich selbst rausgeschnitten. Jedenfalls hat er den Ruhm, die Crow-Bande erledigt zu haben, größtenteils mir überlassen, und ich bin hier seit damals Sheriff. Aber das werde ich nicht mehr lange sein. Die Sache mit dem Fellmann packe ich kaum noch. Ich habe genug Blut gesehen und nichts für Rätsel übrig.«


    »Wer wird Euer Nachfolger?«, fragte ich.


    Die Frage schien ihn zu überraschen. »Vermutlich niemand. Die Bergwerke werden in ein paar Jahren ausgebeutet sein, diesmal endgültig, und die noch vorhandenen Bahnlinien werden nicht viel länger existieren. Beides zusammen wird Debaria, das zur Zeit Eures Großvaters eine hübsche Kleinstadt war, den Rest geben. Der heilige Hühnerstall, an dem ihr sicherlich vorbeigekommen seid, dürfte überleben, aber nicht viel anderes.«


    Jamie wirkte besorgt. »Und bis dahin?«


    »Die ganzen Rancher, Vagabunden, Hurenböcke und Spieler sollen meinetwegen jeder auf seine Art zum Teufel gehen. Für sie bin ich nicht mehr verantwortlich, zumindest nicht mehr lange. Aber ich mache weiter, bis dieser Fall gelöst ist, so oder so.«


    »Der Fellmann hat eine der Schwestern von Serenitas überfallen«, sagte ich. »Sie ist schlimm entstellt.«


    »Ihr wart dort, was?«


    »Die Frauen haben schreckliche Angst.« Ich dachte darüber nach, und mir kam ein Fleischermesser an einer muskulösen Wade in den Sinn. »Das heißt, bis auf die Priorin.«


    Er lachte leise. »Everlynne. Die würde noch dem Teufel ins Gesicht spucken. Und nähme er sie mit sich hinunter nach Nis, würde sie binnen kurzer Zeit den Laden übernehmen.«


    »Habt Ihr einen Verdacht, wer dieser Fellmann sein könnte, wenn er wieder Menschengestalt annimmt?«, sagte ich. »Wenn ja, erzählt uns bitte, was Ihr vermutet. Denn wie mein Vater Eurem ehemaligen Sheriff Anderson erklärt hat, ist dies nicht unser Revier.«


    »Ich kann euch keinen Namen nennen, falls ihr das meint, aber vielleicht habe ich etwas für euch. Folgt mir.«


    Er führte uns durch die Tür hinter seinem Schreibtisch in das T-förmig angelegte Gefängnis hinüber. Ich zählte auf beiden Seiten des Mittelgangs acht große Zellen, dazu kamen ein Dutzend kleinerer Zellen am Quergang. Bis auf eine der kleineren, in der ein Betrunkener auf einem Strohsack schnarchend seinen Rausch ausschlief, waren alle leer. Die Gittertür zur Ausnüchterungszelle stand offen.


    »Früher wären diese Zellen eftags und ethtags überfüllt gewesen«, sagte Peavy. »Voller betrunkener Cowboys und Landarbeiter, wisst ihr. Jetzt bleiben die meisten Leute nachts zu Hause. Die Cowboys in ihren Schlafbaracken, die Landarbeiter in ihren. Niemand will betrunken nach Hause torkeln und unterwegs dem Fellmann begegnen.«


    »Und die Salzbergleute?«, fragte Jamie. »Locht Ihr die manchmal auch ein?«


    »Nicht oft. Die haben ihre eigenen Saloons oben in Little Debaria. Zwei davon. Üble Schenken. Wenn die Huren hier unten im Cheery Fellows oder dem Busted Luck oder dem Bider-Wee zu alt oder zu krank sind, noch Freier zu finden, enden sie in Little Debaria. Wenn die da oben sich erst mal mit White Blind betrunken haben, ist es ihnen ziemlich egal, ob ’ne Hure eine Nase hat oder nicht.«


    »Na toll«, murmelte Jamie.


    Peavy öffnete die Tür einer der großen Zellen. »Kommt mit rein, Jungs. Ich habe zwar kein Papier, aber dafür etwas Kreide, und die Wand ist schön glatt. Hier sind wir auch ungestört, solange der alte Salty Sam da drüben nicht aufwacht. Und das tut er selten vor Sonnenuntergang.«


    Aus der Tasche seiner Drillichhose zog der Sheriff ein ziemlich großes Stück Kreide, mit dem er ein lang gestrecktes Rechteck an die Wand zeichnete, auf das er mehrere Spitzgiebel setzte. Sie sahen wie eine auf dem Kopf stehende Reihe von V aus.


    »Das ist ganz Debaria«, sagte Peavy. »Hier verläuft die Bahnstrecke, auf der ihr angekommen seid.« Als er ein paar Doppelkreuze aneinanderreihte, fielen mir der Lokführer und der alte Knabe ein, der uns als Butler gedient hatte.


    »Klein-Puffpuff ist entgleist«, sagte ich. »Könnt Ihr einen Trupp Arbeiter zusammenstellen, der die Lok wieder auf die Schienen hebt? Wir haben Geld, mit dem wir sie entlohnen können, und Jamie und ich helfen gern mit.«


    »Heute nicht mehr«, sagte Peavy geistesabwesend. Er studierte seine Karte. »Der Lokführer ist noch draußen, was?«


    »Ja. Er und noch einer.«


    »Ich schicke Kellin und Vikka Frye mit ’nem Bucka raus. Kellin ist mein bester Hilfssheriff – die beiden anderen sind nicht viel wert –, und Vikka ist sein Sohn. Sie holen die beiden ab und bringen sie vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Das geht, weil die Tage in dieser Jahreszeit lang sind. Passt jetzt auf, Jungs. Das hier ist die Bahnlinie … und hier liegt Serenitas, wo das arme Mädchen, von dem ihr erzählt habt, verstümmelt worden ist. An der Landstraße, hab ich recht?« Er zeichnete ein kleines Quadrat für Serenitas und setzte ein X hinein. Nördlich der Frauenzuflucht, fast schon unter den Spitzen am oberen Rand seiner Zeichnung, trug er ein weiteres X ein. »Hier ist der Schäfer Yon Curry umgebracht worden.«


    Links von diesem X, aber etwa auf gleicher Höhe unter den Spitzen, zeichnete er ein weiteres.


    »Die Alora-Farm. Sieben Tote.«


    Noch weiter links und ein bisschen höher folgte das nächste X.


    »Das ist die Timbersmith-Farm auf der Oberen Reine. Neun Opfer. Dort haben wir den aufgespießten Kopf des kleinen Jungen gefunden. Ringsum lauter Spuren.«


    »Wolf?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Nar, irgendeine Art Großkatze. Anfangs. Bevor wir die Fährte verloren haben, sind daraus Hufspuren geworden. Zuletzt …« Er betrachtete uns grimmig. »Fußabdrücke. Erst übergroß – fast wie die von einem Riesen –, dann wurden sie immer kleiner, bis sie die Größe eines Menschen hatten. Jedenfalls haben wir sie auf felsigem Untergrund verloren. Euer Vater hätte das vielleicht nicht getan, Sai.«


    Er zeichnete weiter auf seiner Karte herum und trat dann beiseite, damit wir sie betrachten konnten.


    »So welche wie ihr sollen nicht nur schnelle Hände, sondern auch einen hellen Kopf haben, heißt’s immer. Was haltet ihr also davon?«


    Jamie trat zwischen zwei Reihen Strohsäcken vor (dieser Raum schien als Ausnüchterungszelle für randalierende Betrunkene gedacht zu sein), fuhr mit dem Zeigefinger die Spitzen am oberen Kartenrand nach und verwischte sie dabei leicht. »Gibt’s hier überall Salzhäuser? Überall in den Vorbergen?«


    »Yar. Salzfelsen, so heißen die Hügel.«


    »Little Debaria liegt wo?«


    Peavy zeichnete für die kleine Bergwerksstadt ein weiteres Quadrat. Es lag in der Nähe der durch ein X bezeichneten Stelle, an der die Frau und der Glücksspieler überfallen und der Mann zerrissen worden waren … die beiden schienen ja nach Little Debaria unterwegs gewesen zu sein.


    Jamie studierte die Karte noch etwas länger, dann nickte er. »Sieht so aus, als könnte der Fellmann einer der Bergleute sein. Denkt Ihr das auch?«


    »Aye, ein Salzhauer, obwohl auch ein paar von denen zerfetzt worden sind. Das klingt sogar vernünftig – sofern irgendwas an dieser verrückten Sache vernünftig sein kann. Der neue Stock ist viel tiefer als die früheren. Und wie jeder weiß, hausen tief in der Erde Dämonen. Vielleicht ist einer von den Kumpel auf einen gestoßen, hat ihn geweckt und ist seither besessen.«


    »In der Erde gibt’s auch Überreste der Großen Alten«, sagte ich. »Nicht alle sind gefährlich, aber manche eben doch. Vielleicht eines dieser alten … Wie heißen sie gleich wieder, Jamie?«


    »Artifaxe«, sagte er.


    »Ja, die. Vielleicht war’s eines von denen. Vielleicht kann der Kerl uns das sagen, wenn wir ihn lebendig zu fassen kriegen.«


    »Nicht sehr wahrscheinlich«, knurrte Peavy.


    Ich hielt das für ziemlich wahrscheinlich. Natürlich vorausgesetzt, dass wir ihn erkennen und bei Tageslicht stellen konnten.


    »Wie viele dieser Salzhauer gibt es?«, fragte ich.


    »Nicht so viele wie früher, weil jetzt nämlich nur der eine Stock ausgebeutet wird. Nicht mehr als … zweihundert, würd ich sagen.«


    Ich erwiderte Jamies Blick, der verschmitzt grinste. »Kein Problem, Roland«, sagte er. »Bis zur Erntezeit können wir locker alle verhört haben. Wenn wir uns beeilen.«


    Auch wenn er übertrieb, war mir durchaus klar, dass wir mehrere Wochen in Debaria würden bleiben müssen. Denkbar war, dass wir den Fellmann zwar vernahmen, aber nicht erkannten, weil er ein meisterhafter Lügner war oder keine Schuld zu verbergen hatte, weil sein Tageswesen wirklich nicht wusste, was sein Nachtwesen trieb. Ich wünschte mir Cuthbert herbei, der scheinbar nicht zusammenhängende Dinge betrachten und die Verbindungen zwischen ihnen erkennen konnte, oder Alain mit seiner Gabe der Fühlungnahme. Aber auch Jamie war nicht so schlecht. Er hatte schließlich etwas gesehen, was ich selbst hätte erkennen müssen, weil ich es direkt vor der Nase hatte. In einem Punkt war ich mir mit Sheriff Hugh Peavy völlig einig: Ich hasste Rätsel. Daran hat sich in meinem langen Leben bis heute nichts geändert. Ich bin kein guter Rätsellöser; so hat mein Verstand noch nie funktioniert.


    Auf dem Rückweg ins Dienstgebäude sagte ich: »Ich habe einige Fragen, die ich Euch stellen muss, Sheriff. Die erste lautet: Werdet Ihr Euch uns öffnen, während wir hier verweilen, wenn wir uns Euch öffnen? Die zweite …«


    »Die zweite lautet: Seht Ihr uns als das, was wir sind, und akzeptiert Ihr, was wir tun? Und die dritte: Sucht Ihr Hilfe und Beistand? Dazu sagt Sheriff Peavy yar, yar und yar. Strengt jetzt um Himmels willen euer Hirn an, Jungs. Es ist über zwei Wochen her, dass das Ungeheuer in Serenitas war, und dort hat es sich nicht vollfressen können. Also wird es bald wieder unterwegs sein.«


    »Es streift nur nachts umher«, sagte Jamie. »Das wisst Ihr sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Hat der Mond Einfluss darauf?«, fragte ich. »Der Ratgeber meines Vaters – unser ehemaliger Lehrer – weist darauf hin, dass in alten Sagen …«


    »Ich kenne die Sagen, Sai, aber in diesem Punkt haben sie unrecht. Wenigstens was dieses Ungeheuer betrifft. Manchmal ist Vollmond, wenn es zuschlägt – der Hausierermond hat voll am Himmel gestanden, als es wie ein Alligator aus den Langen Salzsümpfen, über und über mit Schuppen und Warzen bedeckt, in Serenitas aufgekreuzt ist –, aber manchmal war auch Halbmond, und als es in Timbersmith zugeschlagen hat, war sogar Neumond. Ich würd euch gern was anderes erzählen, aber das kann ich nicht. Ich möchte diese Sache auch beenden, ohne noch die Eingeweide von jemand aus den Büschen holen oder wieder den Kopf eines Jungen von einem Zaunpfahl pflücken zu müssen. Ihr seid hergeschickt worden, um zu helfen, und ich will verdammt hoffen, dass ihr das könnt … obwohl ich da so meine Zweifel habe.«


    Als ich Peavy fragte, ob es in Debaria ein Hotel oder eine gute Pension gebe, lachte er glucksend.


    »Die letzte Pension war die der Witwe Brailley. Vor zwei Jahren wollte ein betrunkener Satteltramp sie vergewaltigen, als sie auf dem Außenabort gesessen hat. Aber sie war schon immer verdammt trig. Sie hat seinen Blick bemerkt und unter ihrer Schürze ein Messer versteckt. Damit hat sie ihm die Kehle durchgeschnitten, das hat sie. Stringy Bodean, der unser Rechtspfleger war, bevor er beschlossen hat, sein Glück als Pferdezüchter im Äußeren Bogen zu versuchen, hat sie in weniger als fünf Minuten freigesprochen, weil sie in Notwehr gehandelt hatte. Aber die Lady hatte die Nase voll von Debaria und ist nach Gilead zurückgegangen, wo sie bestimmt jetzt noch lebt. Zwei Tage nach ihrer Abreise hat irgendein betrunkener Hanswurst die Pension angezündet. Sie ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Unser Hotel steht noch. Es heißt Zur schönen Aussicht. Aber die Aussicht ist nicht schön, meine jungen Freunde, und in den Betten wimmelt’s von Ungeziefer. Ich würd in keinem schlafen wollen, ohne vorher Arthur Elds volle Rüstung angelegt zu haben.«


    Und so verbrachten wir unsere erste Nacht in Debaria in der großen Ausnüchterungszelle unter der Karte, die Peavy mit Kreide an die Wand gezeichnet hatte. Salty Sam war entlassen worden, und wir hatten das Gefängnis für uns. Draußen hatte ein starker Wind eingesetzt, der von der Alkalisenke im Westen kam. Sein Heulen um die Giebel erinnerte mich an eine Geschichte, die meine Mutter mir vorgelesen hatte, als ich selbst noch ein Klein-Puffpuff gewesen war: die Geschichte vom unerschrockenen Tim, seinem bösen Stiefvater und dem Stoßwind, den Tim in den Großen Wäldern nördlich von Neu-Kanaan überstehen musste. Der Gedanke an den Jungen, der in diesem Wald allein war, hat mir stets kalte Schauder über den Rücken gejagt, genau wie Tims Tapferkeit mir immer das Herz erwärmt hat. Die Geschichten, die wir in unserer Kindheit hörten, prägten sich uns fürs ganze Leben ein.


    Nach einer besonders starken Bö – der Wind in Debaria war warm, nicht kalt wie ein Stoßwind –, die das Gebäude seitlich traf und eine Wolke von Alkalistaub durch die vergitterten Fenster wehte, ergriff Jamie das Wort. Dass er von sich aus ein Gespräch begann, kam selten vor.


    »Ich mag dieses Heulen nicht, Roland. Es hält mich bestimmt die ganze Nacht lang wach.«


    Ich selbst mochte es; Windgeräusche erinnerten mich stets an alte Zeiten und ferne Orte. Ich gebe allerdings zu, dass ich auf den Staub liebend gern verzichtet hätte.


    »Wie sollen wir dieses Ungeheuer bloß aufspüren, Jamie? Hoffentlich hast du eine Idee, ich habe nämlich keine.«


    »Wir müssen mit den Bergleuten reden. Das ist der logische Anfang. Vielleicht hat jemand einen Kerl gesehen, der blutbesudelt in ihre Unterkunft zurückgeschlichen ist. Nackt zurückgeschlichen ist. Er kann ja nicht bekleidet zurückkommen, außer er zieht seine Sachen erst aus, kurz bevor er zuschlägt.«


    Das machte mir ein wenig Hoffnung. Wenn der Fellmann wusste, was er war, konnte er sich ausziehen, sobald er einen Anfall kommen spürte, seine Kleidung verstecken und sie später wieder anziehen. Wusste er es allerdings nicht …


    Es war nur ein dünner Faden, aber wenn man vorsichtig war, damit er nicht riss, konnte man manchmal an einem dünnen Faden ziehen und ein ganzes Kleidungsstück aufdröseln.


    »Gute Nacht, Roland.«


    »Gute Nacht, Jamie.«


    Ich schloss die Augen und dachte an meine Mutter. Das tat ich in jenem Jahr oft, aber diesmal stand mir nicht vor Augen, wie sie als Tote ausgesehen hatte, sondern wie schön sie in meiner frühen Kindheit gewesen war, wenn sie in dem Zimmer mit den farbigen Glasfenstern auf meiner Bettkante gesessen und mir vorgelesen hatte. »Sieh nur, Roland«, hatte sie oft gesagt. »Hier sitzen Billy-Bumbler aufgereiht nebeneinander und schnüffeln in die Luft. Sie wissen, was kommt, nicht wahr?«


    »Ja«, hatte ich geantwortet. »Die Bumbler wissen es.«


    »Und was wissen sie?«, hatte die Frau, die ich erschießen würde, gefragt. »Was wissen sie, mein Herz?«


    »Sie wissen, dass ein Stoßwind kommt«, hatte ich gesagt. Inzwischen würden meine Augen schwer geworden sein, und kurze Zeit später würde ich zum musikalischen Klang ihrer Stimme einschlafen.


    So wie ich auch diesmal einschlief, während der Wind draußen zu Sturmstärke anwuchs.


    Im ersten Licht der Morgendämmerung weckte mich ein schrilles Klingeln: BRANG! BRANG! BRUANNNNG!


    Jamie lag noch schnarchend auf dem Rücken und hatte alle viere von sich gestreckt. Ich zog einen meiner Revolver aus dem Holster, verließ die Zelle und ging auf das aufdringliche Geräusch zu. Es kam aus dem Klingeling, auf das Sheriff Peavy so stolz war. Er selbst war nicht da, den Anruf entgegenzunehmen; er war nachts heimgegangen, und sein Dienstzimmer war leer.


    Ich stand mit bloßem Oberkörper da, hatte einen Revolver in der Hand und trug nichts als meine Unterhose, in der ich geschlafen hatte (in der Zelle war es ziemlich heiß). Ich nahm den Schalltrichter aus der Wandhalterung, hielt ihn mir ans Ohr und beugte mich über den Sprechtrichter. »Ja? Hallo?«


    »Wer ist da, verdammt noch mal?«, kreischte jemand so laut, dass mir die Ohren vor Schmerz gellten. Auch in Gilead gab es Klingelings, vermutlich etwa hundert, die noch funktionierten, aber keines mehr, das so deutlich klang. Ich fuhr zusammen und hielt den Schalltrichter vom Ohr weg, konnte die Stimme aber trotzdem noch gut hören.


    »Hallo? Hallo? Der Teufel soll dieses Scheißding holen! HALLO?«


    »Ich verstehe Euch«, sagte ich. »Sprecht um Eures Vaters willen leiser.«


    »Wer seid Ihr?« Die Stimme wurde etwas leiser, sodass ich den Schalltrichter wieder näher ans Ohr heranbringen konnte. Aber ich bedeckte es nicht mehr damit; diesen Fehler würde ich nicht ein zweites Mal machen.


    »Ein Hilfssheriff.« Das waren Jamie DeCurry und ich natürlich nicht, aber das Einfachste war oft das Beste. Stets das Beste, vermute ich, wenn man es mit einem panischen Mann am Klingeling zu tun hatte.


    »Wo ist Sheriff Peavy?«


    »Zu Hause bei seiner Frau. Es ist noch nicht mal fünf Uhr, schätze ich. Jetzt erzählt mir, wer Ihr seid, von wo aus Ihr anruft und was passiert ist.«


    »Hier ist Canfield von der Jefferson. Ich …«


    »Von der Jefferson was?« Ich hörte Schritte hinter mir, drehte mich um und hob meinen Revolver halb. Aber das war nur Jamie, dessen ungekämmtes Haar nach allen Richtungen abstand. Auch er hielt einen Revolver in der Hand. Er war in seine Jeans geschlüpft, auch wenn er weiter barfuß war.


    »Von der Jefferson-Ranch, Ihr großer Dämlack! Ihr müsst den Sheriff herschicken, und zwar jin-jin! Alle sind tot. Jefferson, seine Familie, der Koch, die Handlanger. Alles schwimmt in Blut.«


    »Wie viele?«, fragte ich.


    »Vielleicht fünfzehn. Vielleicht zwanzig. Wer weiß das schon.« Canfield von der Jefferson schluchzte laut. »Alle in Stücke gerissen. Wer immer sie umgebracht hat, hat Rosie und Mozie, die beiden Hunde, in der Unterkunft gelassen. Sie waren dort drinnen. Wir mussten sie erschießen. Sie haben Blut aufgeleckt und Gehirne gefressen.«


    Es war ein zehn Räder weiter Ritt geradeaus nach Norden in die Salzberge. Wir ritten mit Sheriff Peavy, Kellin Frye – dem einzig guten Hilfssheriff – und Fryes Sohn Vikka. Der Lokführer, dessen Name sich als Travis erwies, kam ebenfalls mit, weil er bei den Fryes übernachtet hatte. Obwohl wir scharf ritten, war es längst heller Tag, als wir die Jefferson-Ranch erreichten. Wenigstens hatten wir den weiter auffrischenden Wind im Rücken.


    Peavy vermutete, dass es sich bei Canfield um einen Pokie handelte – einen umherziehenden Cowboy ohne feste Anstellung auf einer Ranch. Manche dieser Männer wurden zu Banditen, aber die meisten waren durchaus anständig, nur eben Männer, die nicht sesshaft werden konnten. Als wir durch das breite Viehtor ritten, über dem in Lettern aus weißem Birkenholz der Name JEFFERSON stand, waren zwei weitere Cowboys – seine Kameraden – zu ihm gestoßen. Die drei standen zusammengedrängt am Staketenzaun der Pferdekoppel in der Nähe des Herrenhauses. Ungefähr eine Viertelmeile entfernt war auf einem kleinen Hügel ihre Schlafbaracke zu sehen. Aus der Entfernung waren dort nur zwei Dinge auffällig: die Tür am Südende stand offen und schwang im Alkaliwind hin und her, und vor ihr lagen die Kadaver zweier riesiger schwarzer Doggen im Staub.


    Wir stiegen ab, und Sheriff Peavy schüttelte den Männern, die sehr erleichtert wirkten, als sie uns sahen, die Hand. »Ah, Bill Canfield, sehe Euch sehr wohl, Pokie-Bursche.«


    Der größte der drei Männer zog den Hut und drückte ihn an die Brust. »Bin kein Pokie mehr, Sheriff. Oder jetzt vielleicht doch wieder einer, das weiß ich nicht. Gestern war ich noch Canfield von der Jefferson, wie ich dem gesagt hab, der sich an dem gottverdammten Sprechdingsbums gemeldet hat, weil ich letzten Monat hier angeheuert hab. Der alte Jefferson hat selbst zugesehen, als ich mein Zeichen an die Wand gemalt hab, aber jetzt ist er tot wie alle anderen.«


    Er schluckte angestrengt. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Die Bartstoppeln wirkten auf dem leichenblassen Gesicht tiefschwarz. Vorn auf dem Hemd war Erbrochenes angetrocknet.


    »Auch seine Frau und seine Töchter sind den Weg zur Lichtung gegangen. Die erkennt man an den langen Haaren und ihren … ihren … Ay, ay, Jesusmensch, wenn man so was sieht, wär man am liebsten blind geboren.« Er hielt sich den breitkrempigen Hut vors Gesicht und weinte los.


    Einer seiner Kameraden fragte: »Sind das die Revolvermänner, Sheriff? Mächtig jung, dass sie schon Schießeisen tragen, was?«


    »Kümmert euch nicht um sie«, sagte Peavy. »Sagt mir, wieso ihr davongekommen seid.«


    Canfield ließ den Hut sinken. Die geröteten Augen waren tränennass. »Wir drei haben auf der Reinen übernachtet. Sollten streunendes Vieh einfangen, das sollten wir, und haben unter freiem Himmel geschlafen. Dann haben wir die Schreie im Osten gehört. Haben uns aus tiefstem Schlaf geweckt, obwohl wir hundemüde waren. Danach Schüsse, zwei oder drei. Dann wieder laute Schreie. Und irgendwas … irgendwas Großes … das gebrüllt und geknurrt hat.«


    Einer der anderen sagte: »Es hat genau wie ein Bär geklungen.«


    »Nein, das hat es nicht«, sagte der dritte Mann.


    Canfield fuhr fort: »Wir wussten, dass es – was immer das war – von der Ranch kam. Bis dorthin waren es vier, vielleicht sogar fünf Räder, aber auf der Reinen trägt jedes Geräusch weit, wie man weiß. Wir sind sofort losgeritten, aber ich war viel früher dort, weil ich fest angestellt bin und sie noch Pokies sind.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


    Canfield wandte sich an mich. »Ich hatte ein Pferd von der Ranch, alles klar? Ein ziemlich gutes Pferd. Snip und Arn hatten bloß Mulis. Wir haben sie mit zu den anderen gesperrt.« Er deutete auf die Koppel. In diesem Augenblick wirbelte eine starke Windbö eine Alkaliwolke auf, vor der die Tiere erschrocken weggaloppierten.


    »Sie sind immer noch verängstigt«, sagte Kellin Frye.


    Mit einem Blick zur Schlafbaracke hinüber sagte Travis, der Lokführer: »Nicht nur sie.«


    Als Canfield, der erst vor Kurzem angeheuerte neue Cowboy der Jeffersons, die Ranch erreichte, hatten die Schreie aufgehört. Auch das Brüllen des Ungeheuers war verstummt, obwohl noch lautes Knurren zu hören war. Das waren die beiden Hunde, die sich um die besten Bissen stritten. Canfield, der recht gut wusste, wo sein Vorteil lag, ritt an der Schlafbaracke und den darin knurrenden Hunden vorbei zum Herrenhaus weiter. Die Eingangstür stand weit offen, und in Diele und Küche leuchteten Petroleumlampen, aber auf sein Rufen hin antwortete ihm niemand.


    Er fand Jeffersons Lady-Sai in der Küche, wo ihr Rumpf unter dem Tisch lag und ihr halb aufgefressener Kopf an die Tür zur Speisekammer gerollt war. Aus der Hintertür, die im Wind hin und her schlug, führten Spuren ins Freie. Einige stammten von Menschenfüßen, andere von gewaltigen Bärentatzen. Die Bärenfährte war blutig.


    »Ich hab die Lampe vom Ausguss mitgenommen, wo sie abgestellt war, und bin den Spuren nachgegangen. Die beiden Mädchen haben zwischen Haus und Scheune gelegen. Das eine hatte dreißig Schritte Vorsprung vor seiner Schwester oder so, aber die eine war so tot wie die andere – mit heruntergefetztem Nachthemd und durch Tatzenhiebe bis zur Wirbelsäule aufgerissenem Rücken.« Canfield schüttelte langsam den Kopf, aber seine in Tränen schwimmenden Augen blieben unverwandt auf Sheriff Peavys Gesicht gerichtet. »Die Krallen, die so was anrichten können, möchte ich niemals sehen. Nie, nie, nie im Leben! Ich hab gesehen, wozu sie imstande sind, das reicht mir.«


    »Die Schlafbaracke?«, fragte Peavy.


    »Aye, dort war ich als Nächstes. Ihr könnt Euch selbst ansehen, wie’s dort drinnen aussieht. Auch die Weiber liegen noch dort, wo ich sie gefunden hab. Aber ich begleite Euch nicht. Vielleicht sind Snip und Arn …«


    »Ich nicht«, sagte Snip.


    »Ich auch nicht«, sagte Arn. »Ich werd noch oft von denen träumen, vielen Dank auch.«


    »Ich glaub nicht, dass wir jemand brauchen, der uns hinführt«, sagte Peavy. »Ihr bleibt vorläufig lieber hier, Jungs.«


    Mit Travis und den Fryes im Schlepp wollte Sheriff Peavy zum Herrenhaus marschieren. Jamie legte ihm eine Hand auf die Schulter und sprach fast entschuldigend, als der Sheriff sich nach ihm umdrehte. »Achtet auf die Fährten. Die sind bestimmt wichtig.«


    Peavy nickte. »Yar. Auf die müssen wir sehr gut achten. Vor allem auf die Fährte, die von hier wegführt.«


    Mit den Frauen verhielt es sich so, wie Sai Canfield berichtet hatte. Ich hatte schon früher Blutvergießen gesehen – aye, reichlich viel, in Mejis ebenso wie in Gilead –, aber so etwas wie hier hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen, und Jamie auch nicht. Er wurde so blass wie Canfield, und ich konnte nur hoffen, dass er seinen Vater nicht entehren würde, indem er umkippte. Aber meine Sorge war überflüssig; wenig später kniete er in der Küche auf dem Fußboden, um die blutige Fährte des Ungeheuers zu untersuchen.


    »Das sind wirklich Bärentatzen«, sagte er. »Aber einen so großen Bären hat’s nie gegeben, Roland. Nicht mal im Endlosen Wald.«


    »Letzte Nacht war einer hier, Freund«, sagte Travis. Als er zu der Leiche der Rancherfrau hinübersah, schien ihm ein kalter Schauder über den Rücken zu laufen, obwohl sie wie ihre unglücklichen Töchter jetzt mit einer von oben geholten Decke bedeckt war. »Ich bin froh, wenn ich wieder in Gilead bin, wo es solche Ungeheuer nur in der Sage gibt.«


    »Was verrät die Fährte sonst noch?«, fragte ich Jamie. »Irgendwas?«


    »Ja. Es war erst in der Schlafbaracke, wo die meiste … die meiste Nahrung zu finden war. Der Lärm muss diese vier hier im Haus geweckt haben … Waren es nur vier, Sheriff?«


    »Aye«, sagte Peavy. »Es gibt noch zwei Söhne, aber die hat Jefferson vermutlich zu den Viehauktionen in Gilead geschickt. Auf die armen Kerle wartet einiges an Kummer, wenn sie zurückkommen.«


    »Der Rancher hat die Frauen zurückgelassen und ist zur Schlafbaracke hinübergerannt. Wahrscheinlich war er es, der die Schüsse, die Canfield und seine Kameraden gehört haben, abgegeben hat.«


    »Viel haben sie nicht geholfen«, sagte Vikka Frye. Sein Vater schlug ihm auf die Schulter und befahl ihm, die Klappe zu halten.


    »Dann ist das Ungeheuer ins Herrenhaus rübergekommen«, fuhr Jamie fort. »Lady-Sai Jefferson und die beiden Mädchen dürften inzwischen in der Küche gewesen sein. Und wahrscheinlich hat die Mutter ihre Töchter aufgefordert zu flüchten.«


    »Aye«, sagte Peavy grimmig. »Und sie hat anscheinend versucht, die Bestie aufzuhalten, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Danach sieht’s hier aus. Nur hat es nicht geklappt. Wären sie in der Diele gewesen – und hätten somit gesehen, wie riesig das Ungeheuer war –, wären sie zu dritt geflüchtet, und wir hätten alle drei draußen auf dem Hof aufgefunden.« Er seufzte tief. »Kommt jetzt, Jungs, wir wollen uns die Schlafbaracke ansehen. Aufschieben macht die Sache nicht weniger scheußlich.«


    »Ich bleib lieber mit den Satteltramps draußen an der Koppel«, sagte Travis. »Ich hab genug gesehen.«


    »Kann ich das auch tun, Pa?«, stieß Vikka hervor.


    Kellin Frye sah den gehetzten Blick seines Sohns und nickte zustimmend. Bevor er den Jungen gehen ließ, küsste er ihn auf die Wange.


    Auf den Schritten bis zur Unterkunft war der blutige Erdboden von Stiefeln und von mit Krallen besetzten Tatzen aufgewühlt. Ganz in der Nähe lag in einem Büschel Kannenkraut ein alter Vierschüsser, dessen kurzer Lauf zur Seite gebogen war. Jamie deutete auf das Durcheinander aus Spuren, auf die Waffe, auf die offene Tür der Schlafbaracke. Dann zog er die Augenbrauen hoch, um stumm zu fragen, ob ich es auch sähe. Ich sah es sehr wohl.


    »Hier hat das Ungeheuer – der Fellmann in Gestalt eines Bären – den Rancher abgefangen«, sagte ich. »Der hat ein paar Schüsse abgegeben, dann hat er die Waffe weggeworfen …«


    »Nein«, sagte Jamie. »Das Ungeheuer hat sie ihm entrissen. Deshalb ist der Lauf verbogen. Vielleicht wollte Jefferson davonlaufen. Vielleicht wollte er sich dem Ungeheuer auch entgegenstellen. Beides hat ihm nichts genutzt. Seine Spur hört hier auf, also hat die Bestie ihn gepackt und durch die offene Tür in die Unterkunft geworfen. Dann ist sie zum Herrenhaus rübergetrabt.«


    »Wir können sie also nur verfolgen«, sagte Peavy.


    Jamie nickte. »Aber wir werden sie bald eingeholt haben«, sagte er.


    Die Bestie hatte die Unterkunft in ein Schlachthaus verwandelt. Wir zählten insgesamt achtzehn Opfer: sechzehn Cowboys, der Koch – der neben seinem Herd gestorben war und seine blutige, zerrissene Schürze wie ein Leichentuch über dem Gesicht hatte – und Rancher Jefferson selbst, der gänzlich zerfetzt worden war. Sein abgerissener Kopf starrte mit einem schaurigen Grinsen, das nur die oberen Zähne sehen ließ, zu den Dachbalken auf. Der Fellmann hatte ihm den Unterkiefer glatt abgerissen. Kellin Frye entdeckte ihn unter einem der Feldbetten. Einer der Männer hatte versucht, sich zu verteidigen, indem er einen Sattel als Schild benutzte, aber das hatte ihm nichts geholfen: Das Ungeheuer hatte ihn mit den Krallen zerfetzt. Der unglückliche Cowboy hielt noch den Sattelknauf umklammert. Er hatte kein Gesicht mehr; die Bestie hatte es bis auf die Schädelknochen weggefressen.


    »Roland«, sagte Jamie. Seine Stimme klang gepresst, als wäre seine Luftröhre kaum noch dicker als ein Strohhalm. »Wir müssen dieses Ding aufspüren. Wir müssen.«


    »Komm, wir sehen nach, was die Fährte uns verrät, bevor der Wind sie verweht«, antwortete ich.


    Wir ließen Peavy und die anderen in der Schlafbaracke zurück und gingen um das Herrenhaus herum zu der Stelle, wo die beiden zugedeckten Mädchenleichen lagen. Die wegführende Fährte war an den Rändern und um die Krallenabdrücke herum schon etwas verwischt, aber sie wäre selbst für jemand, der nicht das Glück gehabt hatte, bei Cort von Gilead in die Lehre gegangen zu sein, kaum zu übersehen gewesen. Die Bestie, von der sie stammte, hatte bestimmt über acht Zentner gewogen.


    »Sieh dir das an«, sagte Jamie, der neben einem der Tatzenabdrücke kniete. »Siehst du, wie das vorn tiefer ist? Es ist gerannt.«


    »Und zwar auf den Hinterbeinen«, sagte ich. »Wie ein Mensch.«


    Die Fährte führte am Pumpenhaus vorbei, das in Trümmern lag, als hätte das Ungeheuer ihm im Vorbeilaufen aus reiner Bösartigkeit einen Schlag versetzt. Sie brachte uns zu einer unbefestigten kleinen Straße, die nach Norden zu einem langen, ungestrichenen Holzschuppen führte, der eine Sattelkammer oder Schmiede sein musste. Dahinter erstreckte sich ungefähr zwanzig Räder weit nach Norden das felsige Ödland unterhalb der Salzberge. Dort konnten wir die Löcher sehen, hinter denen ausgebeutete Schächte lagen; sie klafften wie leere Augenhöhlen.


    »Hier brauchen wir gar nicht weiterzumachen«, sagte ich. »Wir wissen, wohin diese Fährte führt – dort hinauf, wo die Salzhauer leben.«


    »Nicht so voreilig«, sagte Jamie. »Guck mal, Roland. So was hast du noch nie gesehen.«


    Die Fährte begann sich zu verändern: Die Krallen wichen immer mehr zurück, während die Tatzen sich in große, unbeschlagene Hufe verwandelten.


    »Es hat seine Bärengestalt abgelegt«, sagte ich. »Und ist was geworden? Ein Stier?«


    »Ich glaube schon«, sagte Jamie. »Gehen wir noch ein Stück weiter. Ich habe da eine Idee.«


    Als wir uns dem langen Schuppen näherten, wurden die Hufspuren zu Abdrücken von Pfoten. Aus dem Stier war anscheinend eine monströse Katze geworden. Die neue Fährte war anfangs groß, wurde dann aber kleiner, als wäre die Bestie beim Rennen von der Größe eines Löwen auf die eines Jaguars zusammengeschrumpft. Als sie jäh von der unbefestigten Straße auf den Weg abbog, der zu der Sattelkammer führte, entdeckten wir ein großes Büschel Kannenkraut, das geknickt war. Die abgebrochenen Stängel waren mit Blut besudelt.


    »Es ist gestürzt«, sagte Jamie. »Ich glaube, es ist hingefallen … und hat um sich geschlagen.« Er sah von dem geknickten Büschel auf und machte eine nachdenkliche Miene. »Es hatte Schmerzen, glaub ich.«


    »Gut«, sagte ich. »Jetzt sieh dir das an.« Ich zeigte auf den Weg, auf dem sich die Hufspuren zahlreicher Pferde abzeichneten. Aber auch andere Spuren.


    Es waren Abdrücke nackter Füße, die zu dem auf rostigen Schienen laufenden Schiebetor des Gebäudes führten.


    Jamie drehte sich zu mir um und starrte mich mit großen Augen an. Ich legte einen Finger auf die Lippen und zog einen meiner Revolver. Jamie folgte meinem Beispiel, und wir bewegten uns auf den Schuppen zu. Ich machte Jamie ein Zeichen, die Rückseite zu übernehmen. Er nickte und verschwand nach links.


    Ich wartete mit schussbereitem Revolver neben dem offenen Schiebetor, um Jamie Zeit zu geben, die Rückseite des Gebäudes zu erreichen. Zu hören war nichts. Als mein Partner in Position sein musste, bückte ich mich, hob mit der freien Hand einen faustgroßen Stein auf und warf ihn in das Gebäude. Er prallte auf und rollte dann über den Holzboden davon. In dem Schuppen blieb es weiter still. Ich schob mich tief geduckt mit schussbereitem Revolver durch das Tor.


    Der Schuppen schien leer zu sein, aber es gab so viel Schatten, dass es schwierig war, sich dessen sofort sicher zu sein. Hier drinnen war es bereits sehr warm; um die Mittagszeit würde das Gebäude ein Brutofen sein. Ich sah zu beiden Seiten je zwei leere Pferdeboxen, eine kleine Schmiedeesse neben Kasten voller rostiger Hufeisen und ebenso rostiger Hufnägel, staubige Tiegel mit Salben und Einreibemitteln, Brandeisen in Blechhülsen und einen großen Haufen Sattelzeug, das instand gesetzt werden musste oder weggeworfen werden sollte. An den Haken über der Werkbank hing ein größeres Werkzeugsortiment. Das meiste davon war so rostig wie die Hufeisen und -nägel. Über einem Betontrog mit Handpumpe waren hölzerne Haken zum Anbinden von Pferden angebracht. Das Wasser in dem Trog war seit längerer Zeit nicht mehr gewechselt worden; nachdem meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah ich Strohhalme darin schwimmen. Ich erkannte, dass dies hier mehr als nur eine Sattelkammer gewesen war. Der Schuppen war auch eine Art Pflegestation gewesen, in dem die Reittiere der Ranch betreut wurden. Vermutlich auch ein behelfsmäßiges Pferdelazarett. Aber er wirkte halb verfallen, lange nicht mehr benutzt.


    Die Fährte des Ungeheuers, das hier wieder Menschengestalt angenommen hatte, führte durch den Mittelgang zu dem ebenfalls offenen Tor auf der gegenüberliegenden Seite. Ich folgte ihr. »Jamie? Ich bin’s. Erschieß mich nicht, um deines Vaters willen.«


    Ich trat ins Freie. Jamie hatte seinen Revolver zurück ins Holster gesteckt und deutete jetzt auf einen großen Haufen Pferdeäpfel. »Er weiß, was er ist, Roland.«


    »Das sagt dir ein Haufen Pferdeäpfel?«


    »Allerdings.«


    Jamie erklärte mir nicht, wie er darauf gekommen war, aber einen Augenblick später sah ich es selbst. Der Schuppen war aufgegeben worden – vermutlich nachdem in der Nähe des Herrenhauses ein neuer errichtet worden war –, aber die Pferdeäpfel waren frisch. »Wenn er zu Pferd gekommen ist, dann ist er auch als Mensch gekommen.«


    »Aye. Und als solcher weggeritten.«


    Ich hockte mich hin und überlegte. Jamie drehte sich eine Zigarette und ließ mich nachdenken. Als ich zu ihm aufsah, lächelte er schwach.


    »Verstehst du, was das bedeutet, Roland?«


    »Zweihundert Salzhauer, mehr oder weniger.« Ich war schon immer ein bisschen langsam im Kopf, aber zu guter Letzt komme ich meistens doch auf die Lösung.


    »Aye.«


    »Salzhauer, wohlgemerkt, nicht Cowboys oder Pokies. Bergleute sind keine Reiter. Im Allgemeinen jedenfalls nicht.«


    »Genau.«


    »Wie viele dort oben haben ein Pferd – was glaubst du? Wie viele können überhaupt reiten?«


    Jetzt grinste er. »Das könnten zwanzig bis dreißig sein, schätze ich.«


    »Besser als zweihundert«, sagte ich. »Verdammt viel besser. Wir reiten dort hinauf, sobald …«


    Ich brachte diesen Satz nie zu Ende, denn nun setzte das Stöhnen ein. Es kam aus dem Holzschuppen, den ich als leer abgehakt hatte. Wie froh ich in diesem Augenblick war, dass Cort nicht zugegen war! Er hätte mich mit einer Kopfnuss niedergestreckt. Zumindest hätte er das getan, als er noch im besten Mannesalter gewesen war.


    Jamie und ich wechselten einen überraschten Blick, dann liefen wir wieder hinein. Das Stöhnen ging weiter, aber der Schuppen wirkte so leer wie zuvor. Dann begann der große Haufen Lederzeug – reparaturbedürftige Kummete und Zaumzeug und Sattelgurte und Steigbügel – sich zu bewegen, als atmete er. Die verwirrten Knäuel aus Lederzeug fielen seitlich auseinander, und ein Junge kam zum Vorschein. Sein weißblondes Haar stand nach allen Seiten ab. Er trug Jeans und ein altes Hemd, das offen an ihm herabhing. Er schien unverletzt zu sein, aber im Halbdunkel war das schwierig zu beurteilen.


    »Ist es fort?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Bitte, Sais, sagt, dass es weg ist.«


    »Es ist weg«, sagte ich.


    Er wollte aus dem Lederhaufen herausklettern, aber ein Zügel hatte sich um sein linkes Bein gewickelt und brachte ihn zu Fall. Ich fing ihn auf und blickte in ein leuchtend blaues Augenpaar, das völlig verängstigt zu mir aufsah.


    Dann wurde er ohnmächtig.


    Ich trug ihn zu dem Betontrog. Jamie nahm sein Halstuch ab, tauchte es ins Wasser und machte sich daran, das schmutzige Gesicht des Jungen zu waschen. Er schien ungefähr elf zu sein; vielleicht sogar ein, zwei Jahre jünger. Er war so mager, dass sich das schwer abschätzen ließ. Nach einiger Zeit öffnete er blinzelnd die Augen. Er sah von mir zu Jamie und dann wieder zu mir. »Wer seid ihr?«, fragte er. »Ihr gehört nicht auf die Ranch.«


    »Wir sind Freunde der Ranch«, sagte ich. »Und wer bist du?«


    »Bill Streeter«, sagte er. »Die Arbeiter nennen mich Young Bill.«


    »Aye, tun sie das? Und ist dein Vater Old Bill?«


    Er setzte sich auf, nahm Jamies Halstuch, tauchte es in den Trog und drückte es dann aus, sodass ihm Wasser über die schmale Brust lief. »Nein, Old Bill war mein Granda’. Der ist vor zwei Jahren auf die Lichtung gegangen. Mein Da’, der ist einfach nur Bill.« Als er den Namen seines Vaters aussprach, riss er die Augen auf. Dabei umklammerte er meinen Arm. »Er ist nicht tot, stimmt’s? Sagt, dass er das nicht ist, Sai!«


    Jamie und ich wechselten abermals einen Blick, was ihn erst recht zu ängstigen schien.


    »Sagt, dass er das nicht ist! Bitte sagt, dass mein Daddy nicht tot ist!« Ihm liefen die Tränen.


    »Still jetzt und nicht aufregen«, sagte ich. »Was ist er, dein Da’? Einer von den Handlangern?«


    »Nay, er ist der Koch. Sagt, dass er nicht tot ist!«


    Aber der Junge wusste, dass das der Fall war. Das sah ich in seinem Blick so deutlich, wie ich in der Schlafbaracke den Koch mit seiner übers Gesicht geworfenen, blutbefleckten Schürze gesehen hatte.


    An der Schmalseite des Herrenhauses stand eine Trauerweide, und dort befragten wir Young Bill Streeter – nur ich, Jamie und Sheriff Peavy. Die anderen schickten wir weg und ließen sie im Schatten der Unterkunft warten, weil wir befürchteten, die Anwesenheit vieler Leute würde den Jungen nur noch mehr verwirren. Wie sich zeigte, konnte er uns nur sehr wenig Brauchbares erzählen.


    »Mein Da’ hat gesagt, weil es in der Nacht warm werden soll, könnt ich auf der Weide neben der Koppel unter den Sternen schlafen«, berichtete Young Bill. »Dort wär’s kühler, hat er gesagt, und ich würd besser schlafen. Aber ich hab gewusst, warum. Elrod hatte sich irgendwoher ’ne Flasche besorgt – wieder mal –, und war angetrunken.«


    »Du meinst Elrod Nutter?«, fragte Sheriff Peavy.


    »Aye, der Vormann von den ganzen Jungs, das ist er.«


    »Den kenn ich gut«, sagte Peavy zu uns. »Hab ihn schon mindestens ein halbes Dutzend Male eingelocht. Jefferson behält ihn, weil er ein verdammt guter Reiter und der beste Lassowerfer ist, den man je gesehen hat, aber er ist ein bösartiger Hundesohn, wenn er getrunken hat. Das stimmt doch, Young Bill, oder?«


    Young Bill nickte ernst und strich sich sein von dem alten Zaumzeug, unter dem er sich versteckt hatte, noch ganz staubiges Haar aus den Augen. »Yar, und er hatte es auf mich abgesehen. Was mein Vater wusste.«


    »Du warst Kochlehrling, was?«, sagte Peavy. Obwohl ich wusste, dass er sich bemühte, freundlich zu sein, wünschte ich mir, er würde aufhören, auf eine Weise zu reden, die einst, aber jetzt nicht mehr besagte.


    Der Junge schien jedoch nichts zu bemerken. »Barackenjunge. Nicht Küchenjunge.« Er wandte sich an Jamie und mich. »Ich mache die Betten, binde die Bettrollen zusammen, schieße die Lassos auf, poliere die Sättel und überprüfe abends die Tore, wenn die Pferde auf der Koppel sind. Tiny Braddock hat mir gezeigt, wie man ein Lasso macht, und ich kann’s ziemlich gut werfen. Roscoe bringt mir das Bogenschießen bei. Freddy Two-Step sagt, dass er mir im Herbst zeigt, wie man den Tieren unser Zeichen einbrennt.«


    »Glückwunsch«, sagte ich und tippte mir an die Kehle.


    Das ließ ihn lächeln. »Die meisten sind gute Burschen.« Sein Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war – als zöge die Sonne sich hinter Wolken zurück. »Bis auf Elrod. Wenn er nüchtern ist, ist er nur brummig, aber wenn er getrunken hat, piesackt er einen. Ziemlich fies, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


    »Das weiß ich sehr wohl«, sagte ich.


    »Aye, und wenn man nicht lacht und so tut, als wär alles ein Scherz – auch wenn er einem den Arm verdreht oder einen an den Haaren durch die Baracke zerrt –, wird er noch fieser. Als mein Da’ gesagt hat, dass ich draußen schlafen soll, hab ich gleich meine Decke und meine Pelle genommen und bin gegangen. Dem Weisen genügt ein einziges Wort, sagt mein Da’ immer.«


    »Was ist eine Pelle?«, fragte Jamie den Sheriff.


    »Eine Segeltuchplane«, sagte Peavy. »Hält zwar keinen Regen ab, aber man wird vom Morgentau nicht feucht.«


    »Wo hast du dich hingelegt?«, fragte ich den Jungen.


    Er zeigte auf die Weide jenseits der Koppel, auf der die Pferde weiter vor jeder größeren Staubwolke scheuten. Über uns und um uns herum wogte und seufzte die Trauerweide. Hübsch anzuhören, noch hübscher anzusehen. »Meine Decke und meine Pelle liegen noch draußen, glaub ich.«


    Ich sah von der Stelle, auf die er gezeigt hatte, zu der Sattelkammer, in der wir ihn aufgespürt hatten, und weiter zu der Schlafbaracke hinüber. Diese drei Orte bildeten die Spitzen eines Dreiecks mit einer Schenkellänge von etwa einer Viertelmeile und der Koppel in der Mitte.


    »Wie bist du von deinem Schlafplatz unter den Berg Lederzeug gekommen, Bill?«, fragte Sheriff Peavy.


    Der Junge sah ihn lange schweigend an. Dann kullerten ihm wieder Tränen übers Gesicht. Er bedeckte es mit den Händen, weil wir sie nicht sehen sollten. »Weiß ich nicht«, murmelte er. »Kann mich an nix erinnern.« Bill ließ die Hände auf einmal sinken; sie schienen ihm in den Schoß zu fallen, als wären sie plötzlich zu schwer geworden. »Ich will meinen Da’.«


    Jamie stand auf und ging mit tief in den Hüfttaschen seiner Jeans vergrabenen Händen davon. Ich versuchte zu sagen, was gesagt werden musste, und konnte es nicht. Ihr müsst bedenken, dass Jamie und ich zwar Revolver trugen – aber noch nicht die großen Sechsschüsser unserer Väter. Ich würde nie mehr so jung sein wie damals, als ich Susan Delgado kennen und lieben gelernt und sie verloren hatte, aber ich war noch zu jung, als dass ich diesem kleinen Burschen erklären konnte, sein Vater sei von einem Ungeheuer zerrissen worden. Deshalb sah ich zu Sheriff Peavy hinüber. Ich sah zu dem Erwachsenen auf.


    Peavy nahm den Hut ab und legte ihn neben sich ins Gras. Dann ergriff er die Hände des Jungen. »Sohn, ich habe eine schlimme Nachricht für dich«, sagte er. »Ich möchte, dass du tief durchatmest und dich wie ein Mann benimmst.«


    Aber Young Bill Streeter hatte erst neun oder zehn, allerhöchstens elf Sommer hinter sich und konnte sich nicht wie ein Mann benehmen. Er schluchzte los. Als er damit anfing, sah ich das blasse Gesicht meiner toten Mutter so deutlich vor mir, als läge sie neben mir unter dieser Trauerweide. Ich konnte es nicht länger ertragen. Ich kam mir wie ein Feigling vor, aber selbst das konnte mich nicht daran hindern, aufzustehen und wegzugehen.


    Der Knabe hatte sich in den Schlaf oder eine Ohnmacht geweint. Jamie trug ihn ins Herrenhaus hinüber und legte ihn in eines der Betten im ersten Stock. Er war nur der Sohn eines Barackenkochs, aber es gab niemand mehr, der noch in ihnen hätte schlafen können, jetzt nicht mehr. Sheriff Peavy benutzte das Klingeling, um seine Dienststelle anzurufen, in der einer der weniger guten Hilfssheriffs weisungsgemäß auf seinen Anruf wartete. Bald würde der einzige Bestatter in Debaria eine kleine Wagenkolonne organisieren, die auf die Ranch kommen und die Toten fortschaffen würde.


    Sheriff Peavy nahm uns in Jeffersons kleines Büro mit und ließ sich auf den Drehstuhl dort fallen. »Wie geht’s jetzt weiter, Jungs?«, sagte er. »Mit den Salzhauern, schätz ich mal … und ich … und ich denk, dass ihr zu denen wollt, bevor dieser Wind sich zu ’nem heißen Wüstensturm auswächst. Was er bestimmt vorhat.« Er seufzte. »Der Junge kann euch nicht weiterhelfen, das steht fest. Was er gesehen hat, war so schlimm, dass es alle Erinnerungen ausradiert hat.«


    »Roland versteht sich darauf, solche …«, begann Jamie.


    »Wie’s weitergeht, weiß ich noch nicht genau«, sagte ich. »Das möchte ich erst mit meinem Partner besprechen. Vielleicht machen wir noch einen kleinen Erkundungsgang zu dem Schuppen hinauf.«


    »Die Spuren sind bestimmt längst verweht«, sagte Peavy. »Aber nur zu.« Er schüttelte den Kopf. »Dem Jungen beizubringen, dass sein Da’ tot ist, war schwer. Sehr schwer.«


    »Ihr habt es richtig gemacht«, sagte ich.


    »Glaubt Ihr das? Aye? Nun, dann sage ich Euch meinen Dank. Armer kleiner Kerl. Er kann vorläufig bei meiner Frau und mir bleiben, denk ich. Bis feststeht, was aus ihm werden soll. Zieht nur los, und haltet ein Palaver, Jungs, wenn ihr das für nötig haltet. Ich bleib hier sitzen und versuche, mit mir wieder irgendwie ins Reine zu kommen. Eilig ist vorerst nichts; die verdammte Bestie hat sich letzte Nacht satt gefressen. Es wird einige Zeit dauern, bis sie wieder auf die Jagd gehen muss.«


    Während Jamie und ich miteinander redeten, machten wir zweimal die Runde um die Koppel und den Schuppen, wobei der weiter auffrischende Wind unsere Hosenbeine knattern ließ und uns die Haare aus dem Gesicht blies.


    »Ist wirklich alles aus seiner Erinnerung ausradiert, Roland?«


    »Was glaubst du?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte er. »Weil er als Erstes gefragt hat, ob es fort ist.«


    »Und er hat gewusst, dass sein Vater tot ist. Das hat in seinem Blick gestanden, auch als er nach ihm gefragt hat.«


    Jamie ging eine Zeit lang wortlos mit gesenktem Kopf weiter. Wegen dem aufgewirbelten Alkalistaub hatten wir uns die Halstücher vor Mund und Nase gebunden. Jamies Bandana war von dem Wasser aus dem Betontrog noch feucht. Schließlich sagte er: »Als ich vorhin dem Sheriff erzählen wollte, dass du dich darauf verstehst, verschüttete Dinge – verschüttete Erinnerungen von Leuten – freizulegen, hast du mich unterbrochen.«


    »Das braucht er nicht zu erfahren, weil es nicht immer gelingt.«


    Bei Susan Delgado in Mejis hatte es funktioniert, aber etwas in Susan hatte mir ja auch unbedingt erzählen wollen, was die Hexe Rhea vor Susans Bewusstsein – mit dem wir unsere eigenen Gedanken sehr deutlich hören – zu verbergen versucht hatte. Sie hatte mir das unbedingt erzählen wollen, weil wir uns geliebt hatten.


    »Aber du wirst es versuchen, oder? Das tust du doch?«


    Ich beantwortete seine Frage erst, als wir den zweiten Rundgang um die Koppel begonnen hatten. Ich war noch dabei, meine Gedanken zu ordnen. Wie ich schon öfter gesagt habe, brauche ich dazu immer ziemlich viel Zeit.


    »Die Salzhauer leben schon längst nicht mehr in den Bergwerken; sie haben ihre eigene kleine Siedlung einige Räder westlich von Little Debaria. Davon hat Kellin Frye mir auf dem Ritt hierher erzählt. Ich möchte, dass du mit Peavy, Travis und den Fryes hinreitest. Nehmt auch Canfield mit, wenn er will. Ich vermute mal, dass er mitreiten wollen wird. Die beiden Pokies – Canfields Kameraden – können hierbleiben und auf den Bestatter warten.«


    »Du willst den Jungen in die Stadt zurückbringen?«


    »Ja. Allein. Aber ich schicke euch nicht nur zu den Salzhauern, um dich und die anderen aus dem Weg zu haben. Wenn ihr schnell genug reitet und es dort oben einen Gemeinschaftsstall gibt, kannst du vielleicht noch ein Pferd aufspüren, das scharf geritten worden ist.«


    Ich hatte den Eindruck, als lächelte er unter seinem Halstuch. »Das bezweifle ich.«


    Ich eigentlich auch. Das wäre denkbar gewesen, wenn dieser Wind – den Peavy als heißen Wüstensturm bezeichnete – nicht gewesen wäre. Er würde den Schweiß eines Pferdes, selbst wenn es scharf geritten worden war, im Nu trocknen lassen. Jamie würde vielleicht eines entdecken, das staubiger als die anderen war oder noch Kletten und kleine Stücke Kannenkraut im Schwanz hatte, aber wenn wir richtig vermuteten, dass der Fellmann wusste, was er war, würde er sein Pferd gleich nach der Rückkehr von der Mähne bis zu den Hufen abgerieben und gestriegelt haben.


    »Vielleicht hat jemand gesehen, wie er zu Pferd zurückgekommen ist.«


    »Ja … außer er ist nicht in die Siedlung, sondern nach Little Debaria geritten, hat sich hergerichtet und ist von dort aus zurück ins Salzhauerlager gegangen. Ein cleverer Mann hätte das womöglich getan.«


    »Trotzdem müsste der Sheriff feststellen können, wie viele von ihnen ein Pferd besitzen.«


    »Und wie viele reiten können, auch wenn sie kein eigenes Pferd haben«, sagte Jamie. »Ja, das bekommen wir raus.«


    »Treib den ganzen Haufen zusammen, oder so viele, wie du kannst, und bring sie in die Stadt«, wies ich ihn an. »Falls welche protestieren, erinnerst du sie daran, dass sie auf diese Weise mithelfen, das Ungeheuer zu fangen, das Debaria … Little Debaria … die gesamte Baronie terrorisiert hat. Du wirst ihnen nicht erklären müssen, dass jeder, der sich dann noch weigert, besonders misstrauisch unter die Lupe genommen wird; selbst den Dümmsten dürfte das klar sein.«


    Jamie nickte und hielt sich am Zaun fest, weil uns gerade ein besonders starker Windstoß traf. Ich wandte mich ihm zu.


    »Und noch etwas. Du wirst sie austricksen und dazu Kellins Sohn Vikka benutzen. Die Salzhauer werden glauben, dass ein Junge vielleicht etwas ausplaudert, selbst wenn er ermahnt worden ist, das nicht zu tun. Erst recht, wenn er’s nicht tun soll.«


    Jamie wartete, aber ich glaubte an seinem sorgenvollen Blick zu erkennen, was er sagen wollte. Es war eine Sache, die er noch nie gemacht hatte, auch wenn er schon einmal daran gedacht hatte. Deshalb hatte mein Vater die Verantwortung mir übertragen. Nicht weil ich in Mejis Erfolg gehabt hatte – das hatte ich eigentlich nicht gehabt –, und auch nicht weil ich sein Sohn war. Obwohl das in gewisser Weise vermutlich entscheidend gewesen war. Mein Verstand war wie seiner: kalt.


    »Den Salzhauern, die Pferdebesitzer oder Reiter sind, erzählst du, dass es einen Augenzeugen für das Blutbad auf der Ranch gibt. Du sagst, dass du seinen Namen natürlich nicht nennen darfst, aber dass er den Fellmann in seiner Menschengestalt gesehen hat.«


    »Aber du weißt doch nicht, ob Young Bill ihn wirklich gesehen hat, Roland! Und selbst wenn es so wäre, hat er vielleicht sein Gesicht nicht zu sehen bekommen. Um deines Vaters willen, er hatte sich in einem Haufen Lederzeug versteckt!«


    »Ganz recht, aber der Fellmann weiß nicht, dass es so war. Er weiß nur, dass es so gewesen sein könnte, weil er die Ranch in Menschengestalt verlassen hat.«


    Ich setzte mich wieder in Bewegung, und Jamie hielt mit mir Schritt.


    »An der Stelle kommt Vikka ins Spiel. Er trennt sich wie zufällig von dir und den anderen und flüstert jemand zu – am besten einem Jungen in seinem Alter –, dass es sich bei dem Überlebenden um den Sohn des Kochs handelt. Einen gewissen Bill Streeter.«


    »Der Junge hat gerade erst seinen Vater verloren, und du willst ihn als Köder benutzen.«


    »Es muss nicht zum Äußersten kommen. Wenn die Mitteilung in die richtigen Ohren gelangt, versucht der Kerl, nach dem wir fahnden, vielleicht, sich in die Stadt aus dem Staub zu machen. Dann weißt du Bescheid. Und die Sache bleibt folgenlos, wenn wir uns getäuscht haben und der Fellmann doch keiner von den Salzhauern ist. Unser Verdacht kann ja auch falsch sein.«


    »Was ist, wenn wir recht haben und der Kerl beschließt, die Sache durchzustehen?«


    »Bring sie alle ins Gefängnis. Ich stecke den Jungen in eine Zelle – in eine abgeschlossene, versteht sich –, und du kannst die Salzhauer einzeln an ihm vorbeiführen. Ich weise Young Bill an, nichts zu sagen, sich nichts anmerken zu lassen, bis sie wieder weg sind. Du hast recht, er wird den Kerl vielleicht nicht erkennen, selbst wenn ich ihm dabei helfen kann, sich an einige Ereignisse der letzten Nacht zu erinnern. Aber auch das weiß unser Mann nicht.«


    »Das ist alles ziemlich riskant«, sagte Jamie. »Riskant für den Jungen.«


    »Das Risiko hält sich in Grenzen«, sagte ich. »Wir machen das tagsüber, wenn der Fellmann seine Menschengestalt hat. Und, Jamie …« Ich packte ihn am Arm. »Ich bin bei dem Jungen in der Zelle. Um an Bill ranzukommen, müsste der Hundesohn zuerst mich erledigen.«


    Peavy gefiel mein Plan besser als Jamie. Was mich nicht im Geringsten überraschte. Schließlich war Debaria seine Stadt. Und was bedeutete ihm Young Bill? Der war nur der Sohn eines toten Kochs. Nicht besonders wichtig, wenn man das große Ganze betrachtete.


    Sobald die kleine Expedition in die Salzhauerstadt unterwegs war, weckte ich den Jungen und teilte ihm mit, ich würde ihn nach Debaria mitnehmen. Bill war einverstanden, ohne Fragen zu stellen. Er wirkte geistesabwesend und benommen. Von Zeit zu Zeit rieb er sich mit den Fingerknöcheln die Augen. Als wir zur Koppel hinausgingen, fragte er mich noch einmal, ob ich sicher wisse, dass sein Vater tot sei. Ich sagte, das stimme leider. Er seufzte tief, ließ den Kopf hängen und legte die Hände in den Schoß. Ich ließ ihm Zeit, dann fragte ich ihn, ob ich ihm ein Pferd satteln solle.


    »Wenn’s recht ist, dass ich Millie reite, kann ich sie selbst satteln. Ich füttere sie, und sie ist meine spezielle Freundin. Die Leute sagen, dass Mulis dumm sind, aber Millie ist klug.«


    »Mal sehen, ob du das hinkriegst, ohne einen Tritt abzubekommen«, sagte ich.


    Wie sich herausstellte, bekam er es hin – und das sehr flink. Er stieg auf und sagte: »Ich wäre dann so weit.« Er bemühte sich sogar, mich dabei anzulächeln. Es war schrecklich mit anzusehen. Mir tat es fast leid, meinen Plan in Gang gesetzt zu haben, aber ich brauchte nur an Schwester Fortunas zerstörtes Gesicht zu denken, damit mir wieder bewusst wurde, was hier auf dem Spiel stand.


    »Scheut sie, wenn der Wind stärker wird?«, fragte ich, während ich das hübsche kleine Maultier musterte. Young Bill berührte mit seinen Füßen fast den Boden. Noch ein Jahr, dann würde er zu groß für Millie sein, aber dann würde er vermutlich auch weit weg von Debaria sein: nur ein weiterer Wanderer auf dem Angesicht einer vergehenden Welt. Und Millie würde eine verblassende Erinnerung sein.


    »Millie doch nicht«, sagte er. »Die ist so stur wie ein Dromedir.«


    »Aye, und was ist ein Dromedir?«


    »Weiß ich nicht genau. Aber mein Da’ sagt das immer. Ich hab ihn mal danach gefragt, aber er hat’s auch nicht richtig gewusst.«


    »Also los«, sagte ich. »Je früher wir in die Stadt kommen, desto früher sind wir aus dem Staub hier raus.« Bevor wir nach Debaria kamen, wollte ich jedoch noch einmal haltmachen. Ich musste dem Jungen etwas zeigen, solange wir allein waren.


    Ungefähr auf halber Strecke zwischen der Ranch und Debaria entdeckte ich eine verlassene Schäferhütte und schlug vor, eine Zeit lang darin zu rasten und einen Bissen zu essen. Bill Streeter stimmte bereitwillig zu. Er hatte seinen Da’ und alle anderen verloren, die er gekannt hatte, aber er war trotzdem noch ein Junge, der mitten im Wachstum war. Er hatte seit dem vorigen Abend nichts mehr zu essen bekommen.


    Wir banden unsere Reittiere im Windschatten der Hütte fest und setzten uns drinnen, an eine der Wände gelehnt, auf den Boden. In meiner Satteltasche hatte ich in Blätter gewickeltes getrocknetes Rindfleisch. Das Fleisch war recht salzig, aber mein Wasserschlauch war voll. Der Junge verschlang gierig eine Handvoll großer Fleischstücke und spülte sie mit Wasser hinunter.


    Ein kräftiger Windstoß ließ die Hütte erzittern. Millie iahte protestierend, dann verstummte sie wieder.


    »Bis zum Abend bricht ein voller Wüstensturm los«, sagte Young Bill. »Wartet nur ab, ich habe bestimmt recht.«


    »Mir gefällt’s, wenn der Wind heult«, sagte ich. »Dabei muss ich an eine Geschichte denken, die meine Mutter mir immer vorgelesen hat, als ich noch klein war. ›Der Wind durchs Schlüsselloch‹, so heißt sie. Kennst du die?«


    Young Bill schüttelte den Kopf. »Mister, seid Ihr wirklich ein Revolvermann? Gewisslich wahr?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Darf ich denn mal einen Eurer Revolver in die Hand nehmen?«


    »Nie im Leben«, sagte ich. »Aber du kannst dir eine hiervon ansehen, wenn du willst.« Ich drückte eine Patrone aus meinem Gürtel und gab sie ihm.


    Er untersuchte sie vom Patronenboden aus Messing bis zu der bleiernen Spitze. »Götter, ist die schwer! Und auch lang! Wenn Ihr jemand damit trefft, bleibt er liegen, möcht ich wetten.«


    »Ja. Eine Patrone ist ein gefährliches Ding. Aber sie kann auch hübsch sein. Möchtest du einen Trick sehen, den ich damit anstellen kann?«


    »Klar.«


    Ich nahm sie wieder an mich und ließ sie von Knöchel zu Knöchel tanzen, wobei meine Finger ständig in Wellen aufstiegen und wieder sanken. Young Bill beobachtete das Spiel fasziniert. »Wie habt Ihr das gelernt?«


    »Wie jeder, der irgendwas kann«, sagte ich. »Übung.«


    »Verratet Ihr mir den Trick?«


    »Wenn du genau hinsiehst, kommst du vielleicht selbst drauf«, sagte ich. »Hier ist sie … und hier ist sie nicht.« Ich ließ die Patrone auf Taschenspielerart verschwinden und dachte dabei an Susan Delgado, wie ich es wohl jedes Mal tun würde, wenn ich diesen Trick vorführte. »Und hier ist sie wieder.«


    Die Patrone tanzte schnell … dann langsam … dann wieder schnell.


    »Lass sie nicht aus den Augen, Bill, dann siehst du vielleicht, wie ich sie verschwinden lasse. Nicht aus den Augen lassen!« Ich senkte die Stimme zu einem einlullenden Murmeln. »Sieh hin … und sieh hin … und sieh hin. Macht dich das schläfrig?«


    »Ein bisschen«, sagte er. Die Augen fielen ihm langsam zu, dann riss er sie wieder auf. »Ich hab letzte Nacht nicht viel geschlafen.«


    »Wirklich? Sieh nur, wie sie verschwindet. Sieh, wie sie verschwindet und dann … Sieh nur, wie sie wieder schneller wird.«


    Die Patrone wanderte hin und her. Der Wind blies und wirkte auf mich ebenso einlullend wie meine Stimme auf Bill.


    »Schlaf, wenn du willst, Billy. Hör auf den Wind, und schlaf. Aber hör auch auf meine Stimme.«


    »Ich höre Euch, Revolvermann.« Dem Jungen fielen die Augen wieder zu und blieben diesmal geschlossen. Die gefalteten Hände lagen schlaff in seinem Schoß. »Ich höre Euch sehr wohl.«


    »Du kannst die Patrone noch sehen, ja? Sogar mit geschlossenen Augen.«


    »Ja … aber sie ist jetzt größer. Sie glänzt wie Gold.«


    »Sagst du das?«


    »Aye …«


    »Lass dich tiefer sinken, Billy, aber hör meine Stimme.«


    »Ich höre.«


    »Ich möchte, dass du dich an letzte Nacht erinnerst. Mit deinem Verstand und deinen Augen und deinen Ohren. Tust du das für mich?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich will nicht.«


    »Es ist aber ungefährlich. Alles ist schon passiert, und außerdem bin ich bei dir.«


    »Ihr seid bei mir. Und Ihr habt Revolver.«


    »Ja, die habe ich. Solange du meine Stimme hörst, kann dir nichts passieren, weil wir zusammen sind. Ich beschütze dich. Verstehst du das?«


    »Aye.«


    »Dein Da’ wollte, dass du unter den Sternen schläfst, ja?«


    »Aye. Weil es nachts heiß sein würde.«


    »Aber das war nicht der wahre Grund, hab ich recht?«


    »Nein. Ich sollte das wegen Elrod tun. Einmal hat er unsere Katze am Schwanz rumgewirbelt, und sie ist nie wieder zurückgekommen. Manchmal zerrt er mich an den Haaren durch die Gegend und singt dabei ›The Boy Who Loved Jenny‹. Mein Da’ kann ihn nicht daran hindern, weil Elrod größer ist. Außerdem hat er ein Messer im Stiefel. Damit würd er zustechen. Aber gegen das Ungeheuer hat er damit auch nichts ausrichten können.« Seine gefalteten Hände zuckten. »Elrod ist tot, und ich bin froh darüber. Alle anderen tun mir leid … Und mein Da’, ich weiß nicht, was ich ohne meinen Da’ tun soll … Aber wegen Elrod bin ich froh. Jetzt kann er mich nicht mehr piesacken. Und er kann mich nicht mehr erschrecken. Ich hab’s gesehen, aye.«


    Er wusste also tatsächlich mehr, als sein Bewusstsein an Erinnerung zugelassen hatte.


    »Jetzt bist du draußen auf der Weide.«


    »Auf der Weide.«


    »In deine Decke und deine Pille gewickelt.«


    »Pelle.«


    »Decke und Pelle. Du bist wach, du blickst vielleicht zu den Sternen auf, du siehst den Alten Stern, die Alte Mutter …«


    »Nein, nein, ich schlafe«, sagte Bill. »Aber die Schreie wecken mich auf. Die Schreie aus der Baracke. Und der Kampflärm. Sachen werden zertrümmert. Und irgendwas brüllt.«


    »Was tust du, Bill?«


    »Ich lauf rüber. Ich hab Angst, aber mein Da’ … Mein Da’ ist dort drin. Ich sehe durchs Fenster in der Rückwand. Es ist mit Fettpapier bespannt, aber ich kann gut durchsehen. Ich seh mehr, als ich sehen will. Ich seh nämlich … ich seh … Mister, darf ich aufwachen?«


    »Noch nicht. Vergiss nicht, dass ich bei dir bin.«


    »Habt Ihr Eure Revolver gezogen, Mister?« Er zitterte am ganzen Leib.


    »Das habe ich. Um dich zu beschützen. Was siehst du?«


    »Blut. Und ein Tier.«


    »Was für eines? Erkennst du es?«


    »Es ist ein Bär. So groß, dass sein Kopf fast die Decke streift. Er geht mitten durch die Unterkunft … zwischen den Betten hindurch, wisst Ihr, und auf den Hinterbeinen … und er packt die Männer … Er greift sich die Männer und zerreißt sie mit seinen großen, langen Krallen.« Unter den geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor und liefen ihm über die Wangen. »Der Letzte war Elrod. Er ist zur Hintertür gerannt … neben der draußen das Holz gestapelt ist, wisst Ihr … und als er gemerkt hat, dass der Bär ihn einholen würde, bevor er die Tür aufreißen und rauslaufen konnte, hat er sich herumgeworfen, um zu kämpfen. Er hatte sein Messer. Damit wollt er zustechen …«


    Langsam, als befände er sich unter Wasser, hob der Junge die rechte Hand vom Schoß. Sie war zur Faust geballt. Jetzt machte er eine Bewegung, als stieße er mit einem Messer zu.


    »Der Bär hat seinen Arm gepackt und an der Schulter abgerissen. Elrod hat laut geschrien. Das hat geklungen wie ein Pferd, das ich mal gehört hab, als es in ein Erdloch getreten ist und sich das Bein gebrochen hat. Das Ungeheuer … es hat Elrod mit dessen eigenem Arm ins Gesicht geschlagen. Das Blut ist nur so gespritzt. Abgerissene Sehnen haben sich wie Schnüre um die Haut gewickelt. Elrod ist gegen die Tür gefallen und langsam nach unten gerutscht. Der Bär hat ihn gepackt und hochgerissen und mit einem Geräusch in den Hals gebissen, als ob … Mister, es hat Elrod einfach den Kopf abgebissen. Ich möchte jetzt aufwachen. Bitte.«


    »Bald. Was hast du dann getan?«


    »Ich bin weggerannt. Ich wollte ins große Haus rüber, aber Sai Jefferson … Er … er …«


    »Was war mit ihm?«


    »Er hat auf mich geschossen! Ich glaub nicht, dass er das wollte. Er hat mich aus den Augenwinkeln gesehen, denk ich, und geglaubt, ich wär … Ich hab die Kugel vorbeizischen hören. Zischhh! So knapp ist sie vorbeigegangen. Also bin ich stattdessen zur Koppel gelaufen und über den Zaun geklettert. Auf dem Weg zur anderen Seite hab ich noch zwei Schüsse gehört. Dann wieder laute Schreie. Ich hab nicht nachgesehen, aber ich wusste, dass es er war. Dass das Sai Jefferson war.«


    Diesen Teil kannten wir aus Fährten und sonstigen Spuren: wie das Ungeheuer aus der Schlafbaracke gestürmt war, wie es dem Rancher den alten Vierschüsser entrissen und den Lauf der Waffe verbogen hatte, wie es Jefferson den Leib aufgeschlitzt und ihn zu seinen Arbeitern in die Unterkunft geschleudert hatte. Jeffersons Schuss auf Young Bill hatte diesem das Leben gerettet. Sonst wäre er ins Herrenhaus hinübergelaufen und mit der Frau und den Töchtern des Ranchers abgeschlachtet worden.


    »Du läufst zu der alten Schmiede, in der wir dich gefunden haben.«


    »Aye, das tu ich. Und ich versteck mich unter dem Zaumzeug. Aber dann höre ich … es kommen.«


    Er war in die Gegenwartsform der Erinnerung zurückgewechselt und sprach jetzt langsamer, immer wieder von krampfhaftem Schluchzen unterbrochen. Ich wusste, dass ich ihm wehtat – sich an schreckliche Dinge zu erinnern schmerzt immer –, aber ich drängte weiter. Mir blieb auch nichts anderes übrig, denn was in der verlassenen Schmiede geschehen war, war entscheidend wichtig, und Young Bill war als einziger Augenzeuge dort gewesen. Er versuchte noch zweimal, aus der Gegenwartsform in die Vergangenheitsform zurückzuwechseln. Das zeigte mir, dass er sich aus der Trance befreien wollte, also vertiefte ich sie noch mehr. Zu guter Letzt bekam ich alles aus ihm heraus.


    Das Entsetzen, das ihn befallen hatte, als das grunzende, schniefende Ungeheuer näher gekommen war. Die Art und Weise, wie diese Geräusche sich veränderten, sich in das Knurren einer Raubkatze verwandelten. Einmal hatte sie gebrüllt, sagte Young Bill, und er hatte sich dabei in die Hose gemacht. Er hatte sich nicht beherrschen können. Weil er wusste, dass die Katze ihn am Urin wittern konnte, wartete er darauf, dass sie ihn aus seinem Versteck zerren würde, nur tat sie das nicht. Stattdessen herrschte Stille … Stille … bis weitere Schreie folgten.


    »Erst sind es Katzenschreie, dann werden sie zu Menschenschreien. Anfangs ganz hoch, als wär’s eine Frau, aber dann tiefer wie eine Männerstimme. Sie schreit und schreit. Ich hätte am liebsten mitgeschrien. Ich dachte …«


    »Denke«, sagte ich. »Du denkst, Bill, weil es jetzt passiert. Nur bin ich da, um dich zu beschützen. Ich habe meine Revolver gezogen.«


    »Ich denke, mir zerspringt gleich der Kopf. Dann hören die Schreie auf … Und es kommt rein.«


    »Es geht geradewegs zum anderen Tor, stimmt’s?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht geht. Schlurft. Stolpert. Wie wenn’s verletzt wär. Er geht dicht an mir vorbei. Er. Jetzt ist es ein Er. Einmal sackt er zusammen, aber er bekommt das Gatter von einer Pferdebox zu fassen und bleibt auf den Beinen. Dann geht er weiter. Nun wieder etwas besser.«


    »Stärker?«


    »Aye.«


    »Siehst du sein Gesicht?« Die Antwort darauf glaubte ich bereits zu kennen.


    »Nein, nur die Füße, durch eine Lücke in dem Lederzeug. Der Mond scheint hell, und ich sehe sie sehr gut.«


    Das mochte stimmen, aber an seinen Füßen würden wir den Fellmann nicht erkennen, da war ich mir ziemlich sicher. Ich öffnete den Mund, um Bill allmählich aus der Trance zurückzuholen, als er überraschend weitersprach.


    »Um eine der Fesseln hat er ’nen Ring.«


    Ich beugte mich vor, als könnte er mich sehen … und wenn seine Trance tief genug war, konnte er das vielleicht sogar, selbst mit geschlossenen Augen. »Was für einen Ring? Aus Metall wie eine Fußfessel?«


    »Ich weiß nicht, was das ist.«


    »Wie ein Gebissring? Oder eine Kinnkette?«


    »Nein, nein. Wie auf Elrods Arm, aber das ist ein Bild von ’ner nackigen Frau, bloß dass sie kaum noch zu erkennen ist.«


    »Bill, redest du von einer Tätowierung?«


    Der Junge lächelte in seiner Trance. »Aye, das ist das Wort. Aber die Tätowierung hier ist kein Bild, nur ein blaues Band um seine Fessel. Ein blauer Ring in seiner Haut.«


    Wir haben dich!, dachte ich. Du weißt es noch nicht, aber wir haben dich, Sai Fellmann.


    »Mister, darf ich jetzt aufwachen? Ich möchte aufwachen.«


    »Gibt’s sonst noch was?«


    »Die weiße Narbe?« Offenkundig fragte er sich das selbst.


    »Welche weiße Narbe?«


    Er schüttelte langsam den Kopf, und ich beschloss, es gut sein zu lassen. Er hatte genug durchgemacht.


    »Komm zum Klang meiner Stimme. Während du kommst, lässt du alles zurück, was letzte Nacht geschehen ist, weil es vorbei ist. Komm, Bill, komm jetzt.«


    »Ich komme.« Die Augen hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich.


    »Du bist in Sicherheit. Was auf der Ranch passiert ist, gehört zur Vergangenheit. In Ordnung?«


    »Aye …«


    »Wo sind wir?«


    »Auf der Landstraße nach Debaria. Wir reiten in die Stadt. Ich war erst einmal dort. Mein Da’ hat mir da Süßigkeiten gekauft.«


    »Ich kaufe dir auch welche«, sagte ich. »Du warst nämlich ziemlich gut, Young Bill von der Jefferson. Jetzt mach die Augen auf.«


    Das tat er, aber anfangs sah er nur durch mich hindurch. Dann wurde sein Blick klar, und er bedachte mich mit einem unsicheren Lächeln. »Ich bin eingeschlafen.«


    »Richtig, das bist du. Und jetzt sollten wir weiterreiten, bevor der Wind zu stark wird. Schaffst du das, Bill?«


    »Aye«, sagte er, und als er aufstand, fügte er hinzu: »Ich hab von Süßigkeiten geträumt.«


    Zwei der nicht so guten Hilfssheriffs waren im Dienstzimmer des Sheriffs, als wir dort ankamen. Einer der beiden – ein dicker Kerl mit einem breitkrempigen, schwarzen Hut, der mit einem protzigen Hutband aus Klapperschlangenleder geschmückt war – hatte es sich hinter Peavys Schreibtisch gemütlich gemacht. Er bemerkte die Revolver, die ich trug, und stand hastig auf.


    »Ihr seid der Revolvermann, stimmt’s?«, sagte er. »Willkommen, willkommen, das sagen wir beide. Wer ist der Junge?«


    Ich führte Young Bill durch den Durchgang ins Gefängnis, ohne zu antworten. Der Junge betrachtete die Zellen interessiert, aber nicht ängstlich. Obwohl der Säufer, Salty Sam, schon lange fort war, hing sein Alkoholdunst noch im Raum.


    Hinter mir fragte der andere Hilfssheriff: »Was glaubt Ihr, was Ihr tut, junger Sai?«


    »Lasst das meine Sorge sein«, sagte ich. »Geht ins Büro zurück, und bringt mir den Ring mit den Zellenschlüsseln. Und beeilt Euch gefälligst.«


    Auf den Feldbetten in den kleineren Zellen lagen keine Matratzen, deshalb führte ich Young Bill in die Ausnüchterungszelle, in der Jamie und ich die Nacht zuvor geschlafen hatten. Während ich zwei Strohsäcke aufeinanderlegte, damit der Junge es bequemer hatte – nach allem, was er durchgemacht hatte, verdiente er jeglichen Komfort, fand ich –, betrachtete Bill die mit Kreide gezeichnete Wandkarte.


    »Was ist das, Sai?«


    »Nichts, was dich zu kümmern braucht«, sagte ich. »Hör mir jetzt zu. Ich sperre dich ein, aber du musst keine Angst haben, denn du hast ja nichts verbrochen. Das geschieht nur zu deinem Schutz. Ich habe noch was zu erledigen, aber wenn ich damit fertig bin, komme ich zurück und bleibe bei dir.«


    »Und schließt uns beide ein«, sagte er. »Sperrt uns lieber beide ein. Für den Fall, dass es zurückkommt.«


    »Erinnerst du dich wieder?«


    »Nicht sehr gut«, sagte Bill und ließ den Kopf hängen. »Es war kein Mensch … dann war es doch einer. Es hat meinen Da’ umgebracht.« Er drückte die Handballen gegen die Augen. »Armer Da’!«


    Der Hilfssheriff mit dem schwarzen Hut brachte mir die Schlüssel. Sein Partner kam gleich hinter ihm. Beide begafften den Jungen wie eine Ziege mit zwei Köpfen in einer Kuriositätenschau.


    Ich nahm die Schlüssel. »Gut. Jetzt zurück ins Büro mit euch beiden.«


    »Ich glaube, Ihr nehmt Euch ein bisschen zu wichtig, junger Mann«, sagte Schwarzer Hut, und der andere – ein kleiner Mann mit fliehendem Kinn – nickte nachdrücklich.


    »Geht jetzt«, sagte ich. »Der Junge braucht Ruhe.«


    Sie musterten mich von oben bis unten, dann gingen sie wortlos. Was eine kluge Entscheidung war. Die einzig richtige. Ich war nämlich nicht gerade in bester Stimmung.


    Der Junge nahm die Handballen erst von den Augen, als ihre Schritte im Durchgang verhallten. »Werdet Ihr ihn fangen, Sai?«


    »Ja.«


    »Und werdet Ihr ihn erschießen?«


    »Willst du denn, dass ich ihn erschieße?«


    Er dachte darüber nach, dann nickte er. »Aye. Für das, was er meinem Da’ angetan hat … und Sai Jefferson und allen anderen. Sogar Elrod.«


    Ich schloss die Zellentür, suchte den richtigen Schlüssel und sperrte ab. Den Schlüsselring hängte ich mir übers Handgelenk, weil er für meine Taschen zu groß war. »Ich verspreche dir etwas, Young Bill«, sagte ich. »Etwas, worauf ich im Namen meines Vaters schwöre. Ich erschieße ihn nicht, aber du sollst dabei sein, wenn er gehenkt wird, und ich werde dir mit eigner Hand Brot reichen, das du unter ihm verstreuen kannst, wenn er baumelt.«


    Im Dienstzimmer betrachteten die beiden nicht so guten Hilfssheriffs mich ablehnend und misstrauisch. Aber das war mir einerlei. Ich hängte den Schlüsselring an seinen Haken neben dem Klingeling und sagte: »In einer Stunde, vielleicht etwas früher, bin ich wieder da. Bis dahin betritt niemand das Gefängnis. Und das gilt auch für euch beide.«


    »Ziemlich hochnäsig für ’nen Jungspund«, bemerkte Fliehendes Kinn.


    »Enttäuscht mich in dieser Sache nicht«, sagte ich. »Das wäre unklug. Habt ihr verstanden?«


    Schwarzer Hut nickte. »Aber der Sheriff kriegt zu hören, wie Ihr uns behandelt habt.«


    »Dann wollt ihr bei seiner Rückkehr noch einen Mund haben, mit dem ihr sprechen könnt«, sagte ich und ging hinaus.


    Der Wind war noch stürmischer geworden und blies Wolken aus körnigem, nach Salz schmeckendem braunem Staub zwischen den einfachen Häusern mit ihren prächtigen Fassaden hindurch. Bis auf ein paar angebundene Pferde, die ihre Kruppe dem Wind zukehrten und mit unglücklich gesenktem Kopf dastanden, hatte ich die Hauptstraße von Debaria für mich allein. Ich wollte mein Pferd nicht im Freien lassen – und auch Millie nicht, die den Jungen getragen hatte –, also führte ich beide zu dem Mietstall am Ende der Straße. Dort war der Stallbesitzer gern bereit, sie bei sich einzustellen, vor allem nachdem ich ihm ein Stück von einem der Goldstücke abbrach, die ich in der Geheimtasche im Wams bei mir trug.


    Nein, antwortete er auf meine erste Frage, in Debaria gebe es keinen Juwelier, habe es zu seiner Zeit nie einen gegeben. Meine zweite Frage beantwortete er mit yar und verwies mich an die Schmiede schräg gegenüber. Der Schmied, dessen ledernes Schurzfell in den Böen flatterte, obgleich es mit Werkzeug beschwert war, stand in der Tür. Als ich über die Straße kam, legte er eine Faust an die Stirn. »Heil.«


    Ich erwiderte seinen Gruß und erklärte ihm, was ich benötigte. Er hörte aufmerksam zu, dann griff er nach der Patrone, die ich ihm hinhielt. Es war die, mit der ich Young Bill in Trance versetzt hatte. Der Schmied hielt sie hoch. »Wie viele Gran Pulver enthält sie, wisst Ihr das?«


    Natürlich wusste ich das. »Siebenundfünfzig.«


    »So viel? Götter! Ein Wunder, dass Euer Revolverlauf nicht platzt, wenn Ihr abdrückt!«


    Die Patronen der Revolver meines Vaters – die ich vielleicht eines Tages tragen würde – enthielten sechsundsiebzig Gran, aber das erzählte ich ihm nicht. Er hätte es vermutlich nicht geglaubt. »Könnt Ihr das anfertigen, was ich brauche, Sai?«


    »Ich glaub schon.« Er überlegte kurz, dann nickte er. »Aye. Aber heute wird das nichts mehr. Ich hab eine Menge Arbeit und mag bei einem solchen Sturm nicht an der heißen Esse stehen. Ein wegstiebender Funke würde zudem genügen, die ganze Stadt in Brand zu setzen. Als mein Da’ ein kleiner Junge war, hatten wir noch eine Feuerwehr, aber seitdem nicht mehr.«


    Ich zog den Beutel mit meinen Goldstücken heraus und schüttelte zwei davon in meine Handfläche. Ich überlegte, dann fügte ich ein drittes hinzu. Der Schmied starrte sie fast ehrfürchtig an. Dort lag ein Jahreslohn, vielleicht sogar zwei.


    »Es muss heute sein«, sagte ich.


    Er grinste und ließ dabei erstaunlich weiße Zähne im Gestrüpp seines rötlichen Vollbarts sehen. »Teuflischer Verführer, hebt Euch ja nicht hinweg! Für das, was Ihr mir zeigt, würd ich sogar riskieren, ganz Gilead niederzubrennen. Ihr bekommt es bis Sonnenuntergang.«


    »Ich brauche es bis drei.«


    »Aye, drei hab ich gemeint. Und zwar auf die Minute pünktlich.«


    »Gut. Jetzt sagt mir noch, in welchem Gasthaus hier am besten gekocht wird.«


    »Nun, es gibt zwei, und keines davon wird Euch den Geflügelauflauf Eurer Mutter vergessen lassen, aber sie werden Euch auch nicht vergiften. Racey’s Café ist vermutlich das bessere von beiden.«


    Das genügte mir; ich vermutete, dass ein noch im Wachstum begriffener Junge wie Bill Streeter Quantität jederzeit über Qualität stellte. Ich machte mich auf den Weg zu dem Gasthaus, wobei ich diesmal gegen den Wind ankämpfen musste. Bis zum Abend bricht ein voller Wüstensturm los, hatte der Junge mir erklärt, und ich hatte das Gefühl, er würde recht behalten. Er hatte viel durchgemacht und brauchte Zeit, sich auszuruhen. Nachdem ich nun wusste, dass es eine Tätowierung gab, würde ich ihn vielleicht gar nicht mehr brauchen … Aber das würde der Fellmann nicht wissen. Und im Gefängnis war Young Bill sicher. Zumindest hoffte ich das.


    Es gab Eintopf, und ich hätte schwören können, dass man ihn mit Alkalikörnern statt mit Salz gewürzt hatte, aber der Junge aß seinen Teller leer und verschlang auch noch den Rest von meinem, den ich nicht ganz aufgegessen hatte. Einer der nicht so guten Hilfssheriffs hatte Kaffee gekocht, den wir aus Blechbechern tranken. Unsere Mahlzeit nahmen wir gleich in der Zelle ein, wo wir im Schneidersitz auf dem Boden saßen. Ich horchte auf das Klingeling, aber es läutete nicht. Was mich nicht überraschte. Selbst wenn Jamie und der Hohe Sheriff dort draußen in die Nähe eines Klingelings kamen – der Sturm hatte inzwischen vermutlich einige Masten umgeweht und die Leitung unterbrochen.


    »Du kennst diese Stürme, die du Wüstenstürme nennst?«, fragte ich Young Bill.


    »O ja«, sagte er. »In der jetzigen Jahreszeit kommen die häufig vor. Die Handlanger hassen sie, und die Pokies hassen sie noch mehr, weil sie dann draußen auf der Range unter freiem Himmel schlafen müssen. Und sie dürfen natürlich kein Feuer machen, sonst …«


    »Wegen den glühenden Funken«, sagte ich, wobei ich an den Schmied denken musste.


    »Ganz recht. Der Eintopf ist alle, oder?«


    »Ja, leider, aber ich hätte da noch was.«


    Ich gab ihm eine kleine Tüte. Er sah hinein und strahlte übers ganze Gesicht. »Süßigkeiten! Zuckerschnecken und Schokofinger!« Er hielt mir den Beutel hin. »Hier, Ihr zuerst!«


    Ich nahm mir einen der kleinen Schokofinger, dann schob ich sanft seine Hand weg. »Der Rest ist für dich. Das heißt, wenn du dir damit nicht den Magen verdirbst.«


    »Bestimmt nicht!« Er machte sich sofort daran, die Süßigkeiten zu vertilgen. Mir tat es gut, ihn so zu sehen. Nachdem er sich die dritte Zuckerschnecke in den Mund geschoben hatte, nahm er sie in die Backe – er sah damit wie ein Hamster aus – und fragte: »Was soll jetzt aus mir werden, Sai? Jetzt, wo mein Da’ nicht mehr lebt.«


    »Das weiß ich nicht, aber es wird Wasser geben, so Gott will.« Allerdings hatte ich schon eine Idee, wo es für ihn Wasser geben könnte. Das heißt, wenn wir dem Fellmann das Handwerk legen konnten. Sollte uns das gelingen, schuldete eine bestimmte stattliche Lady namens Everlynne uns einen Gefallen, und ich bezweifelte, dass Bill Streeter der erste Heimatlose sein würde, den sie aufnahm.


    Ich griff wieder das Thema Wüstensturm auf. »Wie viel stärker wird der Wind noch?«


    »Heute Nacht wird daraus ein richtiger Sturm. Wahrscheinlich aber erst nach Mitternacht. Und bis morgen Mittag hat er sich wieder ausgeblasen.«


    »Weißt du, wo die Salzhauer leben?«


    »Aye, ich war sogar schon mal dort. Einmal mit meinem Da’ und einmal mit ein paar von den Handlangern auf der Suche nach verirrten Tieren. Die Salzhauer nehmen sie bei sich auf, und wir zahlen mit Hartzwieback für alle, die das Jefferson-Brandzeichen tragen.«


    »Mein Freund ist mit Sheriff Peavy und ein paar anderen dort hingeritten. Glaubst du, dass sie bis Sonnenuntergang wieder zurück sind?«


    Ich war fest davon überzeugt, dass Bill nein sagen würde, aber er überraschte mich. »Weil es vom Salzdorf aus – das auf dieser Seite von Little Debaria liegt – nur bergab geht, müsste es zu schaffen sein. Wenn sie scharf reiten.«


    Nun war ich froh, dass ich den Schmied zur Eile gedrängt hatte, obwohl ich mich hütete, allzu viel auf die Schätzung eines Jungen zu geben.


    »Hör mir jetzt gut zu, Young Bill. Wenn sie zurückkommen, werden sie wohl einige der Salzhauer mitbringen. Bestimmt ein Dutzend, wenn nicht sogar bis zu zwanzig. Jamie und ich müssen sie vielleicht durchs Gefängnis führen, damit du sie dir ansehen kannst, aber du brauchst keine Angst zu haben, weil die Zellentür die ganze Zeit über abgesperrt sein wird. Und du brauchst nichts zu sagen, nur genau hinzusehen.«


    »Wenn Ihr glaubt, dass ich sagen kann, welcher meinen Da’ umgebracht hat … Das kann ich nicht. Ich weiß nicht mal genau, ob ich ihn überhaupt gesehen hab.«


    »Wahrscheinlich brauchst du sie dir gar nicht anzusehen«, sagte ich. Das war meine ehrliche Überzeugung. Wir würden sie in Dreiergruppen ins Dienstzimmer des Sheriffs holen und die Hosenbeine hochziehen lassen. Sobald jemand einen tätowierten blauen Ring um eine der Fesseln hatte, hatten wir unseren Mann. Nur war er kein Mann mehr. Jedenfalls kein richtiger Mensch.


    »Möchtet Ihr noch einen Schokofinger, Sai? Drei sind übrig, und ich kann nicht mehr.«


    »Heb sie dir für später auf«, sagte ich und stand auf.


    Seine Miene verfinsterte sich. »Kommt Ihr auch bestimmt zurück? Ich will nicht allein hier unten sein.«


    »Aye, ich komme zurück.« Ich ging hinaus, sperrte die Zellentür ab und warf ihm den Schlüsselbund durch die Gitterstäbe zu. »Lass mich rein, wenn ich zurückkomme.«


    Der dicke Hilfssheriff mit dem schwarzen Hut hieß Strother. Der andere, der mit dem fliehenden Kinn, Pickens. Sie betrachteten mich zurückhaltend und misstrauisch, was ich für eine gute Kombination hielt, wenn es Leute wie sie taten. Mit Zurückhaltung und Misstrauen kam ich zurecht.


    »Wenn ich nach einem Mann mit einem tätowierten blauen Ring am Fußgelenk fragen würde, Leute … Würde da bei euch was klingeln?«


    Sie wechselten einen Blick, dann sagte Schwarzer Hut – Strother – widerstrebend: »Militärknast.«


    »Und welcher Knast käme da infrage?« Allein der Klang dieses Worts gefiel mir nicht.


    »Das Militärgefängnis Beelie«, sagte Pickens mit einem Blick, als wäre ich der dümmste aller Dummköpfe. »Kennt Ihr das etwa nicht, obwohl Ihr ein Revolvermann seid?«


    »Beelie ist westlich von hier, stimmt’s?«, sagte ich.


    »War«, sagte Strother. »Heute ist das nur noch ’ne Geisterstadt. Vor fünf Jahren haben die Verwüster es geplündert. Manche sagen, dass es John Farsons Männer waren, aber das glaub ich nicht. Nie im Leben! Das waren ganz ordinäre Banditen. Früher hat’s in Beelie eine Milizgarnison gegeben – in früheren Zeiten, als es noch ’ne Miliz gab –, und das Militärgefängnis hat dazugehört. Dort haben die Bezirksrichter Diebe und Mörder und Falschspieler hingeschickt.«


    »Auch Hexen und Zauberer«, fügte Pickens hinzu. Sein Gesichtsausdruck war der eines Menschen, der sich an die gute alte Zeit erinnerte, in der Züge pünktlich verkehrten und das Klingeling öfter läutete, weil Anrufe damals aus weitaus mehr Orten eingingen. »Ausübende der Schwarzen Künste.«


    »Einmal haben sie ’nen Kannibalen geschnappt«, sagte Strother. »Er hat seine Frau gefressen.« Darüber musste er töricht kichern, obwohl nicht klar wurde, ob er das mit dem Fressen oder das mit dem Verwandtschaftsgrad komisch fand.


    »Er ist gehenkt worden, dieser Kerl«, sagte Pickens. Er biss einen Klumpen Kautabak ab und machte sich mit seinem verkümmerten Unterkiefer darüber her. Er sah weiter wie jemand aus, der sich an eine bessere, rosigere Vergangenheit erinnerte. »Im Militärknast Beelie sind damals oft Leute gehenkt worden. Mit meinem Da’ und meiner Marmar bin ich zu mehreren Hinrichtungen gegangen. Marmar hat immer belegte Brote für uns eingepackt.« Er nickte bedächtig. »Aye, Hinrichtungen hat’s viele gegeben. Alle hatten großen Zulauf. Es hat Buden gegeben, und clevere Leute haben clevere Sachen wie Jonglieren vorgeführt. Manchmal hat’s auch Hundekämpfe auf ’nem Kampfplatz gegeben, aber die eigentliche Schau waren natürlich immer die Hinrichtungen.« Er schmunzelte. »Ich weiß noch, wie einer der Kerle ’ne richtige Commala getanzt hat, weil der Sturz ihm nicht das Genick …«


    »Was hat das mit blauen Fußtätowierungen zu tun?«


    »Oh«, sagte Strother, als fiele ihm plötzlich wieder das ursprüngliche Thema ein. »Wer in Beelie eingesessen hat, ist auf diese Weise tätowiert worden, wisst Ihr. Aber ich weiß nicht mehr, ob das ’ne zusätzliche Strafe oder bloß ’ne Kennzeichnung für den Fall war, dass jemand aus einer der Arbeitskolonnen abgehauen ist. Mit alledem war Schluss, als das Militärgefängnis vor zehn Jahren aufgelöst wurde. Nur deshalb konnten die Verwüster die Stadt ungestört plündern, wisst Ihr – weil die Miliz abgezogen und der Knast geschlossen war. Jetzt müssen wir mit dem Gesindel und allen schlimmen Elementen allein fertigwerden.« Er musterte mich geradezu unverschämt von oben bis unten. »Aus Gilead kommt heutzutage nicht viel Hilfe. Nah, echt nicht. Von John Farson wär vielleicht mehr zu erwarten, und manche Leute würden am liebsten eine Delegation nach Westen schicken und ihn fragen.« Er musste etwas in meinem Blick gesehen haben, jedenfalls setzte er sich jetzt etwas auf und sagte: »Natürlich nicht ich. Niemals! Ich glaub an Recht und Gesetz und die Linie des Eld.«


    »Das tun wir alle«, sagte Pickens und nickte nachdrücklich.


    »Glaubt ihr, dass auch welche von den Salzhauern im Militärgefängnis Beelie gesessen haben, bevor es aufgelöst wurde?«, fragte ich.


    Strother dachte angelegentlich nach, dann sagte er: »Oh, bestimmt ein paar. Aber nicht mehr als vier von zehn, würd ich sagen.«


    In späteren Jahren lernte ich, meinen Gesichtsausdruck zu beherrschen, aber damals war das eben noch nicht der Fall. Er musste meine Bestürzung gesehen haben. Sie ließ ihn lächeln. Bestimmt ahnte er nicht, wie knapp er an einer schmerzhaften Vergeltung für dieses Lächeln vorbeischrammte. Hinter mir lagen zwei schwierige Tage, und das Schicksal des Jungen lastete schwer auf mir.


    »Wer, glaubt Ihr, würde es übernehmen, für ’nen Hungerlohn Salzblöcke aus einem elenden Loch im Berg zu holen?«, fragte Strother. »Musterbürger?«


    Young Bill würde sich also wohl doch ein paar Salzhauer ansehen müssen. Hoffentlich war dem Gesuchten dann nicht bewusst, dass der Junge außer der Tätowierung nichts von ihm gesehen hatte.


    Als ich zur Zelle zurückkam, lag Young Bill auf den Strohsäcken, sodass ich glaubte, er schliefe, aber auf das Geräusch meiner Stiefelabsätze hin setzte er sich auf. Seine Augen waren gerötet, seine Wangen nass. Also hatte er nicht geschlafen, sondern getrauert. Ich sperrte mit den Schlüsseln auf, nachdem er sie mir hingeschoben hatte, setzte mich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. Das war etwas, was mir nicht leichtfiel – ich weiß, was Trost und Mitgefühl sind, aber ich habe nie gut damit umgehen können. Andererseits wusste ich, wie es war, einen Elternteil zu verlieren. So viel hatten Young Bill und Young Roland gemeinsam.


    »Hast du deine Süßigkeiten denn schon alle aufgegessen?«, fragte ich.


    »Will den Rest nicht mehr«, sagte er und seufzte.


    Draußen heulte eine Bö heran, die das Gebäude erzittern ließ, dann flaute der Wind wieder etwas ab.


    »Ich mag dieses Geräusch nicht«, sagte er – genau das, was schon Jamie DeCurry gesagt hatte. Darüber musste ich schwach lächeln. »Und ich mag es nicht, hier drin zu sein. Es kommt mir vor, als hätte ich was verbrochen.«


    »Das hast du nicht«, sagte ich.


    »Vielleicht nicht, aber mir kommt’s so vor, wie wenn ich schon endlos lange hier wär. Eingesperrt. Und wenn sie nicht bis abends zurückkommen, muss ich noch länger bleiben. Hab ich recht?«


    »Ich leiste dir Gesellschaft«, sagte ich. »Vielleicht haben die Hilfssheriffs ja ein Kartenspiel, dann können wir Zwölfern spielen.«


    »Für Babys«, sagte er missmutig.


    »Dann Watch Me oder Poker. Kannst du das spielen?«


    Er schüttelte den Kopf und fuhr sich dann über die Wangen. Seine Tränen flossen wieder.


    »Ich bring’s dir bei. Wir spielen um Streichhölzer.«


    »Ich möchte lieber die Geschichte hören, von der Ihr gesprochen habt, als wir in der Schäferhütte gerastet haben. Wie sie heißt, hab ich vergessen.«


    »Der Wind durchs Schlüsselloch«, sagte ich. »Die ist aber lang, Bill.«


    »Wir haben Zeit, oder nicht?«


    Dem konnte ich nicht widersprechen. »Und die Geschichte ist manchmal auch gruselig. Das ist in Ordnung für einen Jungen, wie ich einer war – der mit seiner Mutter neben sich im Bett gesessen hat –, aber nach allem, was du durchgemacht hast …«


    »Ist mir egal«, sagte er. »Geschichten lenken einen ab. Das heißt, wenn sie gut sind. Ist sie denn gut?«


    »Ja. Mir hat sie jedenfalls immer gefallen.«


    »Dann erzählt sie.« Er lächelte schwach. »Dafür könnt Ihr sogar zwei von meinen letzten drei Schokofingern haben.«


    »Die gehören dir«, sagte ich. »Aber ich könnte mir ja eine Zigarette drehen.« Ich überlegte, wie ich beginnen sollte. »Kennst du die Geschichten, die mit ›Es war einmal vor langer Zeit, lange bevor der Großvater deines Großvaters geboren war‹ anfangen?«


    »So fangen alle an. Wenigstens die, die mein Da’ mir immer erzählt hat. Bevor er gesagt hat, ich wär jetzt zu alt für Geschichten.«


    »Für Geschichten ist man nie zu alt, Bill. Mann und Junge, Mädchen und Frau, man ist niemals zu alt dafür. Wir leben für sie.«


    »Sagt Ihr das?«


    »Das tu ich.«


    Ich hatte Blättchen und Tabak herausgeholt. Ich drehte langsam, denn damals hatte ich noch wenig Übung darin. Als ich eine Selbstgedrehte nach meinem Geschmack fertig hatte – mit einer ganz dünnen Öffnung an dem Ende, an dem man zog –, riss ich ein Streichholz an der Zellenwand an. Bill saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem der Strohsäcke. Er nahm einen der Schokofinger, drehte ihn zwischen den Fingern, wie ich die Zigarette gedreht hatte, und schob ihn sich dann in den Mund.


    Ich begann langsam und systematisch, denn auch das Geschichtenerzählen fiel mir in jenen Tagen nicht leicht … obwohl es etwas war, was ich im Lauf der Zeit gut lernte. Weil ich musste. Das müssen alle Revolvermänner. Aber sobald ich einmal angefangen hatte, sprach ich zunehmend freier und natürlicher. Weil ich die Stimme meiner Mutter hörte. Sie sprach mit allen Hebungen, Senkungen und Pausen aus meinem Mund.


    Ich konnte sehen, wie Bill in der Geschichte aufging, und das gefiel mir – es war fast so, als hypnotisierte ich ihn wieder, allerdings auf bessere Weise. Auf ehrlichere Weise. Das Beste daran war jedoch, dass ich wieder die Stimme meiner Mutter hörte. Es war, als würde sie mir, tief aus meinem Inneren kommend, zurückgegeben. Es schmerzte natürlich, aber das tun die besten Dinge meistens, wie ich seither festgestellt habe. Das würde man nicht glauben, aber – wie die Alten zu sagen pflegten – die Welt ist schief und hat irgendwo ein Ende.


    »Es war einmal vor langer Zeit, lange bevor der Großvater deines Großvaters geboren war, da lebte ein Junge namens Tim mit seiner Mutter Nell und seinem Vater Big Ross am Rand einer unerforschten Wildnis, die Endloser Wald genannt wurde. Eine Zeit lang lebten die drei glücklich und zufrieden, auch wenn sie nicht allzu viel besaßen …«

  


  
    


    Der Wind durchs Schlüsselloch

  


  
    


    Es war einmal vor langer Zeit,


    lange bevor der Großvater deines Großvaters geboren war, da lebte ein Junge namens Tim mit seiner Mutter Nell und seinem Vater Big Ross am Rand einer unerforschten Wildnis, die Endloser Wald genannt wurde. Eine Zeit lang lebten die drei glücklich und zufrieden, auch wenn sie nicht allzu viel besaßen.


    »Ich besitze nur vier Dinge, die ich dir vererben kann, aber vier sind genug«, erklärte Big Ross seinem Sohn. »Kannst du mir die aufzählen, mein Junge?«


    Tim hatte sie ihm schon viele, viele Male aufgezählt, aber er wurde dessen nie müde. »Deine Axt, deine Glücksmünze, deine Parzelle und dein Haus, das genauso gut ist wie das jedes Königs oder Revolvermanns in Mittwelt.« An dieser Stelle machte er immer eine Pause, bevor er hinzufügte: »Meine Mama. Das macht fünf.«


    Daraufhin lachte Big Ross und drückte seinem im Bett liegenden Jungen einen Kuss auf die Stirn. Dieser Katechismus wurde im Allgemeinen abends abgefragt. Hinter ihnen an der Tür wartete Nell, um Tim ebenfalls einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Aye«, sagte Big Ross dann. »Mama dürfen wir nicht vergessen, denn ohne sie ist alles nichts.«


    Und so schlief Tim ein – in dem Bewusstsein, dass er geliebt wurde, mit dem Wissen, dass er einen Platz auf der Welt hatte, und auf den Nachtwind horchend, dessen Odem sich über ihre Hütte legte: süß vom Duft von Blossholz, das am Rand des Endlosen Waldes wuchs, und schwach säuerlich – aber immer noch angenehm – vom Duft der Eisenholzbäume im Waldesinneren, in das sich nur tapfere Männer wagten.


    Es war eine schöne Zeit, aber wie wir wissen – aus Geschichten und aus dem Leben –, dauern schöne Zeiten nie lange an.

  


  
    


    Eines Tages, als Tim elf war,


    fuhren Big Ross und sein Partner Big Kells mit ihren Wagen die Hauptstraße entlang zum Beginn des Eisenholzpfads am Waldrand, so wie sie es jeden Morgen außer am siebten taten, an dem ganz Tree Village ruhte. An jenem Tag kam jedoch nur Big Kells zurück. Sein Gesicht war rußig, sein Wams angesengt. Im linken Bein seiner Hose aus handgewebtem Stoff hatte er ein großes Loch, aus dem rotes, mit Blasen bedecktes Fleisch hervorsah. Er hockte zusammengesunken auf dem Wagensitz, als wäre er zu erschöpft, als dass er aufrecht sitzen könnte.


    Nell Ross kam an die Tür ihres Hauses und rief: »Wo ist Big Ross? Wo ist mein Mann?«


    Big Kells schüttelte langsam den Kopf, und dabei rieselte Asche aus seinem Haar auf die Schultern. Er sprach nur ein einziges Wort, das jedoch genügte, damit Tim weiche Knie bekam und seine Mutter zu kreischen begann.


    Das Wort war Drache.

  


  
    


    Kein heute lebendes Wesen


    hat jemals etwas wie den Endlosen Wald gesehen, denn die Welt hat sich weiterbewegt. Er war finster und voller Gefahren. Die Holzfäller aus Tree Village kannten ihn besser als sonst jemand in Mittwelt, aber selbst sie wussten nicht, was zehn Räder jenseits der Linie, wo die Blossholzhaine endeten und die Eisenholzbäume – diese riesig hohen, dumpf brütenden Wächter – begannen, leben oder wachsen mochte. Die Waldestiefen waren eine geheimnisvolle Welt voller seltsamer Pflanzen, noch seltsamerer Tiere, stinkender Gruselsümpfe und – so hieß es – Hinterlassenschaften des Alten Volkes, die oft tödlich waren.


    Die Folken von Tree fürchteten den Endlosen Wald – und das zu Recht; Big Ross war nicht der erste Holzfäller, der dem Eisenholzpfad gefolgt und nicht zurückgekommen war –, aber sie liebten ihn auch, denn das Eisenholz nährte und kleidete ihre Familien. Sie verstanden (obwohl niemand das laut gesagt hätte), dass der Wald lebte. Und wie alle Lebewesen musste er Nahrung zu sich nehmen.


    Stellt euch vor, ihr wärt ein Vogel, der über diese riesige Wildnis hinwegflöge. Von dort oben könnte der Wald wie ein Gewand in einem so dunklen Grün aussehen, dass es fast schwarz wirkte. Am unteren Rand läge ein Saum aus hellerem Grün. Das wären die Blossholzhaine. Dicht unterhalb, am äußersten Rand der Nördlichen Baronie, lag Tree Village, die letzte Kleinstadt in einem damals noch zivilisierten Land. Tim hatte seinen Vater einmal gefragt, was zivilisiert bedeute.


    »Steuern«, hatte er gesagt und gelacht – aber nicht wie über etwas Komisches.


    Die meisten Holzfäller drangen nicht tiefer vor als bis zu den Blossholzhainen. Selbst dort konnten plötzlich Gefahren drohen. Schlangen waren am gefährlichsten, aber es gab auch Wervel: giftige Nagetiere in Hundegröße. Im Lauf der Jahre waren viele Männer in den Blossies geblieben, aber insgesamt lohnte Blossholz das Risiko. Es war ein schönes Holz mit einer feinen Maserung, goldfarben und beinahe so leicht, dass es in der Luft schwebte. Aus ihm ließen sich gute Binnenschiffe bauen, für seegängige Schiffe taugte es allerdings nicht, weil jeder mäßige Sturm ein Schiff aus Blossholz zertrümmert hätte.


    Für Hochseeschiffe wurde Eisenholz gebraucht, und für Eisenholz zahlte Hodiak, der Aufkäufer der Baronie, der zweimal im Jahr zur Treemühle kam, gute Preise. Es war das Eisenholz, das dem Endlosen Wald seine grünlich schwarze Färbung gab, und nur die tapfersten Holzfäller holten es aus dem Wald, denn auf dem Eisenholzpfad – der kaum in den Saum des Endlosen Waldes eindrang, wie wir gehört haben – lauerten Gefahren, im Vergleich zu denen die Schlangen, Wervel und Mutie-Bienen der Blossholzhaine harmlos wirkten.


    Zum Beispiel Drachen.

  


  
    


    So kam es, dass Tim Ross in seinem elften Jahr


    seinen Da’ verlor. Nun gab es keine Axt mehr und keine Glücksmünze, die an einer dünnen Silberkette um Big Ross’ muskulösen Hals hing. Bald würde es vielleicht auch weder ein Familiengrundstück in der Stadt noch überhaupt gar einen Platz auf der Welt für sie mehr geben. Denn in jenen Tagen kam ungefähr zur Zeit der Vollerde der Steuerbeauftragte der Baronie vorbei. Er brachte eine Rolle Pergamentpapier mit, auf der die Namen aller Familien in Tree mit einer hinzugesetzten Zahl aufgelistet waren. Diese Zahl war die Steuer, die zu entrichten war. Konnte man sie zahlen – vier bis sechs Silberlinge, für die größeren Anwesen sogar ein Goldstück –, war alles in Ordnung. Konnte man es aber nicht, zog die Baronie die Parzelle ein und schickte einen auf Wanderschaft. Berufung dagegen gab es keine.


    Tim ging halbtags ins Häuschen der Witwe Smack, die Kinder unterrichtete und dafür mit Naturalien bezahlt wurde – meistens Gemüse, selten ein Stück Fleisch. Vor langer Zeit, bevor Blutgeschwüre sie befallen und ihr das halbe Gesicht weggefressen hatten (das flüsterten die Kinder, obwohl keines das jemals gesehen hatte), war sie eine vornehme Dame am Sitz der Baronie gewesen (behaupteten manche Eltern, obwohl das niemand bestimmt wusste). Jetzt trug sie einen Gesichtsschleier und unterrichtete begabte Jungen und sogar ein paar Mädchen in Lesen und Schreiben und der leicht anrüchigen Kunst, die als Mathmatika bekannt war.


    Sie war eine beängstigend kluge Frau, die keinen Unfug duldete und an den meisten Tagen unermüdlich war. Trotz Schleier und den dahinter verborgenen imaginären Schrecken gewannen ihre Schüler sie im Allgemeinen lieb. Es kam jedoch vor, dass sie am ganzen Leib zu zittern begann und ausrief, ihr armer Kopf platze und sie müsse sich hinlegen. An solchen Tagen schickte sie die Kinder heim und trug ihnen dabei manchmal auf, ihren Eltern auszurichten, sie bereue nichts, am allerwenigsten ihren schönen Prinzen.


    Ungefähr einen Monat nachdem der Drache Big Ross aus seinen Stiefeln gebrannt hatte, hatte Sai Smack einen ihrer Anfälle, und als Tim in das Schönblick genannte elterliche Häuschen zurückkam, sah er durchs Küchenfenster, dass seine Mutter den Kopf auf den Tisch gelegt hatte und weinte.


    Er ließ die Schiefertafel mit seiner Mathmatika-Aufgabe fallen (eine lange Teilung, vor der ihm gruselte, obwohl sie sich letztlich nur als umgekehrte Vervielfachung erweisen sollte) und lief zu ihr. Sie sah zu ihm auf und bemühte sich zu lächeln. Der Gegensatz zwischen angehobenen Mundwinkeln und tränennassen Augen bewirkte, dass Tim am liebsten auch losgeheult hätte. Es war der Anblick einer Frau, die am Ende ihrer Kräfte war.


    »Was gibt’s, Mama? Was hast du?«


    »Ich hab nur an deinen Vater gedacht. Manchmal fehlt er mir so. Warum kommst du früher heim?«


    Er hob an, es ihr zu erklären, aber als er die Lederbörse mit der Zugschnur gewahr wurde, verstummte er sogleich. Seine Mutter hatte einen Arm darauf gelegt, wie um sie zu verbergen, und als sie sah, dass er sie betrachtete, fegte sie die Börse vom Tisch auf ihren Schoß.


    Nun war Tim keineswegs dumm, also goss er Tee auf, bevor er noch etwas sagte. Erst nachdem sie eine Tasse getrunken hatte – mit Zucker, worauf er bestand, obwohl die Schale nur noch sehr wenig davon enthielt – und wieder ruhiger war, fragte er, was außerdem nicht in Ordnung sei.


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Wieso hast du unser Geld gezählt?«


    »Da gibt’s nur wenig zu zählen«, sagte sie. »Der Zöllner wird kommen, sobald das Erntefest vorbei ist – während die Asche des Ernte-Scheiterhaufens noch warm ist, wie ich ihn kenne –, und was dann? Er wird diesmal sechs Silberlinge, vielleicht sogar acht verlangen. Die Steuern sind erhöht worden, heißt es, wahrscheinlich für einen ihrer dämlichen Kriege in fernen Landen, mit Soldaten und wehenden Bannern, aye, alles sehr prächtig!«


    »Wie viel haben wir?«


    »Viereinviertel. Wir haben kein Vieh, das wir verkaufen könnten, und seit dem Tod deines Vaters keinen Klafter Eisenholz mehr. Ach, was sollen wir nur tun?« Sie begann wieder zu weinen. »Was sollen wir nur tun?«


    Tim war so ängstlich wie sie, aber weil kein Mann im Haus war, der sie hätte trösten können, hielt er seine Tränen zurück und legte die Arme um sie und beruhigte sie, so gut er konnte.


    »Hätten wir seine Axt und seine Münze, könnte ich sie Destry verkaufen«, sagte sie schließlich.


    Tim war entsetzt, obwohl es die Axt und die Glücksmünze nicht mehr gab, seit beide im selben feurigen Odem verglüht waren, der ihren fröhlichen, gutherzigen Besitzer dahingerafft hatte. »Das tätest du nie!«


    »Doch«, sagte sie. »Ich täte es, um die Parzelle und unser Häuschen zu behalten. Das waren die Dinge, die ihm wirklich wichtig waren – außer dir und mir. Könnte er sprechen, würde er sagen: ›Tu’s, Nell, mir ist es nur recht.‹« Sie seufzte. »Aber dann würde der alte Steuereintreiber der Baronie nächstes Jahr kommen … und übernächstes Jahr …« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. »O Tim, sie werden uns auf Wanderschaft schicken, und mir fällt nichts ein, was wir dagegen tun könnten. Dir vielleicht?«


    Tim hätte alles, was er besaß (was ziemlich wenig war), dafür gegeben, ihr eine Antwort geben zu können, aber er wusste einfach keine. Er konnte lediglich fragen, wie lange es noch dauere, bis der Zöllner auf seinem großen Rappen in Tree einreite – auf einem Sattel, der mehr gekostet hatte, als Big Ross, der sein Leben auf dem als Eisenholzpfad bekannten schmalen Weg aufs Spiel gesetzt hatte, im ganzen Leben verdient hatte.


    Sie hielt vier Finger hoch. »So viele Wochen, wenn das Wetter schön bleibt.« Sie hielt vier weitere hoch. »So viele Wochen, wenn es schlecht ist und er bei den Farmern im Mittelland aufgehalten wird. Auf mehr als acht dürfen wir wohl nicht hoffen. Und dann …«


    »Bestimmt geschieht irgendwas, bevor er kommt«, sagte Tim. »Da’ hat oft gesagt, dass der Wald denen gibt, die ihn lieben.«


    »Ich hab immer nur erlebt, dass er nimmt«, sagte Nell und schlug wieder die Hände vors Gesicht. Als er einen Arm um sie legen wollte, schüttelte sie den Kopf.


    Tim schlurfte hinaus, um seine Schiefertafel zu holen. So ängstlich und traurig wie jetzt war er noch nie gewesen. Irgendwas wird geschehen, was alles ändert, dachte er. Bitte lass etwas geschehen, was alles ändert.


    Das Schlimmste an Wünschen war, dass sie manchmal wahr wurden.

  


  
    


    In Tree gab es eine reichliche Volle Erde;


    das wusste auch Nell, obwohl das reife Land für sie ein bitterer Anblick war. Nächstes Jahr würden Tim und sie vielleicht den Ernten mit Rucksäcken aus Rupfen folgen – weiter und immer weiter vom Endlosen Wald weg –, und das machte die Schönheit dieses Sommers schwer erträglich. Der Wald war ein schrecklicher Ort, und er hatte ihr ihren Mann genommen, aber es war der einzige Ort, den sie je gekannt hatte. Wehte nachts der Nordwind, stahl er sich wie ein Liebhaber durchs offene Fenster an ihr Bett und brachte seinen besonderen Duft mit: bitter und süß zugleich wie Blut und Erdbeeren. Im Schlaf träumte sie manchmal von seinen tiefen Klüften und geheimen Wasserfällen in einem Sonnenschein, der so gedämpft war, dass er fast so wie Messing mit Grünspan schimmerte.


    Der Duft des Waldes bei Nordwind bringt Trugbilder mit, sagten die alten Folken. Nell wusste nicht, ob das stimmte oder nur Geschwätz von der Ofenbank war, aber sie wusste, dass der Duft des Endlosen Waldes von Leben und Tod kündete. Und sie wusste, dass Tim ihn liebte, wie sein Vater es getan hatte. Und wie sie es (oft gegen ihren Willen) selbst getan hatte.


    Sie hatte sich insgeheim vor dem Tag gefürchtet, an dem ihr Sohn groß und stark genug sein würde, seinen Da’ auf diesem gefährlichen Pfad zu begleiten, aber jetzt bedauerte sie, dass dieser Tag nie kommen würde. Sai Smack und ihre zauberische Mathmatika waren so weit in Ordnung, aber Nell wusste, was ihr Sohn wirklich wollte, und hasste den Drachen, der es ihm gestohlen hatte. Vermutlich war es ein Weiberdrache gewesen, der nur sein Ei beschützen wollte, aber Nell hasste ihn trotzdem. Sie hoffte, das gepanzerte Miststück mit den gelben Augen würde sein eigenes Feuer verschlucken und mit einem lauten Knall explodieren, wie es alte Sagen manchmal schilderten.

  


  
    


    Eines Tages, nicht allzu lange


    nach dem Tag, an dem Tim früh heimgekommen war und sie weinend angetroffen hatte, kam Big Kells zu Nell auf Besuch. Tim hatte für zwei Wochen Arbeit gefunden – er half dem Farmer bei der Heuernte –, also war sie allein im Garten, in dem sie kniend Unkraut jätete. Als sie den Freund und Partner ihres verstorbenen Mannes sah, stand sie auf und wischte sich die erdigen Hände an der Rupfenschürze ab, die sie ihr Weddiken nannte.


    Ein einziger Blick auf seine sauberen Hände und den sorgfältig gestutzten Bart genügte, ihr zu sagen, weshalb er gekommen war. In ihrer weit zurückliegenden Kindheit waren Nell Robertson, Jack Ross und Bern Kells dicke Freunde gewesen. Geschwister aus verschiedenen Würfen, hatten die Leute im Dorf manchmal gesagt, wenn sie die drei zusammen gesehen hatten; damals waren sie unzertrennlich gewesen.


    Als sie zu jungen Burschen geworden waren, hatten beide Gefallen an ihr gefunden. Und obwohl sie beide Jungen liebte, war es Big Ross gewesen, für den ihr Herz brannte, den sie geheiratet und mit in ihr Bett genommen hatte (ob dies in der Reihenfolge geschehen war, wusste allerdings niemand zu sagen, und die beiden hatten nie darüber gesprochen). Big Kells hatte das Ganze so gut weggesteckt, wie ein Mann das nur konnte. Er stand bei der Hochzeit an Ross’ Seite, und als der Prediger fertig war, schlang er die Seidenkordel für ihren Weg den Mittelgang hinunter um die beiden. Als Kells sie an der Kirchentür abnahm (obwohl man sie nie wirklich ablegte, wie jedermann wusste), küsste er sie beide und wünschte ihnen ein Leben voll langer Tage und angenehmer Nächte.


    Obwohl es an dem Nachmittag, an dem er zu Nell in den Garten kam, recht heiß war, trug er eine Wolljacke. Er zog ein Stück lose geflochtener Seidenkordel aus der Tasche, genau wie sie es sich schon gedacht hatte. Als Frau wusste man so etwas. Selbst eine lange verheiratet gewesene Frau wusste so etwas, und Kells’ Herz hatte sich nie geändert.


    »Willst du?«, fragte er. »Wenn ja, so verkaufe ich meine Parzelle an den alten Destry – er will sie haben, weil sie an sein Ostfeld grenzt – und behalte die hier. Der Zöllner kommt, wie du weißt, und wird die Hand ausstrecken. Wie willst du sie füllen, wenn du keinen Mann hast?«


    »Das kann ich nicht, wie du weißt«, sagte sie.


    »Dann sag mir ehrlich – wollen wir die Kordel um uns schlingen?«


    Nell wischte sich nervös die Hände an ihrem Weddiken ab, obwohl sie schon so sauber waren, als hätte sie sie im Bach gewaschen. »Ich … Darüber muss ich erst nachdenken.«


    »Was gibt’s da viel nachzudenken?« Er zog sein Halstuch heraus – heute hatte er es sorgfältig zusammengelegt in der Tasche mitgeführt, anstatt es sich nach Holzfällerart lose umzubinden – und fuhr sich damit über die Stirn. »Entweder du tust es, und wir leben wie bisher in Tree weiter – für den Jungen finde ich etwas, was ein wenig einbringt, obwohl er für die Arbeit im Wald noch viel zu klein ist –, oder du und er gehen auf Wanderschaft. Ich kann teilen, aber ich hab nichts zu verschenken, selbst wenn ich’s möchte. Ich hab nämlich nur ein einziges Stück Land, das ich verkaufen kann.«


    Er will mich kaufen, um die leere Betthälfte auszufüllen, die Millicent hinterlassen hat, dachte sie. Aber das erschien ihr als unwürdiger Gedanke für einen Mann, den sie schon gekannt hatte, bevor er ein Mann geworden war, und der jahrelang mit ihrem geliebten Ehemann unter den dunklen und gefährlichen Bäumen am Ende des Eisenholzpfads gearbeitet hatte. Wer an einem Strang zieht, entzweit sich nicht, sagten alte Holzfäller. Gemeinsam ziehen, nie einzeln. Nachdem Jack Ross nun tot war, forderte Bern Kells sie auf, mit ihm an einem Strang zu ziehen. Das war nur selbstverständlich.


    Trotzdem zögerte Nell.


    »Komm morgen um diese Zeit wieder, wenn du noch willst«, forderte sie ihn auf. »Dann bekommst du meine Antwort.«


    Das gefiel ihm nicht; sie sah, dass es ihm nicht gefiel; sie sah etwas in seinen Augen, was schon manchmal aufgeblitzt war, als sie noch ein junges Mädchen mit zwei Verehrern gewesen war, um die sie alle Freundinnen beneidet hatten. Dieser Blick war es, was sie zögern ließ, obwohl er jetzt wie ein Nothelfer erschienen war, der ihr – und natürlich Tim – einen Ausweg aus dem schrecklichen Dilemma bot, in das Big Ross’ Tod sie gestürzt hatte.


    Möglicherweise merkte er, dass sie es sah, jedenfalls senkte er den Blick. Er betrachtete kurz seine Stiefel, und als er wieder aufsah, lächelte er. So sah er fast so gut aus wie in seiner Jugend – wenn auch nicht so gut wie Jack Ross.


    »Morgen also. Aber nicht später. Im Westen gibt es da diesen Spruch: ›Betrachte Präsente nicht zu lange, denn jedes schöne Ding hat Flügel und könnte sich davonschwingen.‹«

  


  
    


    Sie wusch sich am Bachufer,


    blieb eine Zeit lang dort stehen, um den süß-sauren Duft des Waldes einzuatmen, ging dann ins Haus und legte sich auf ihr Bett. Sonst war Nell Ross vor Sonnenuntergang nie in der Waagrechten anzutreffen, aber sie hatte viel, worüber sie nachdenken musste, und viel, woran sie sich aus alten Zeiten vor der Geburt ihres kostbaren Sohns erinnern musste – als zwei verwegene junge Holzfäller um ihre Küsse gewetteifert hatten.


    Selbst wenn ihr Blut sie zu Bern Kells gedrängt hätte (damals noch nicht Big Kells, obwohl sein Vater tot war, im Wald von einem Vurt oder einem anderen Albtraum dieser Art umgebracht), war sie sich nicht sicher, ob sie sich durch die Kordel mit ihm verbunden hätte. Kells war gutmütig und humorvoll, wenn er nüchtern war, und stetig wie der Sand in einem Stundenglas, aber er konnte jähzornig und gewalttätig sein, wenn er betrunken war. Und er war damals oft betrunken gewesen. Seine Sauftouren waren häufiger und ausschweifender geworden, nachdem Ross und Nell geheiratet hatten, und er war oft im Gefängnis aufgewacht.


    Jack hatte eine Zeit lang zugesehen, aber nachdem Kells im Suff die Einrichtung eines Saloons zertrümmert hatte, bevor er bewusstlos umgekippt war, hatte Nell ihrem Mann gesagt, nun müsse etwas geschehen. Big Ross hatte widerstrebend zugestimmt. Er hatte seinen alten Freund und Partner aus dem Gefängnis geholt – wie schon so viele Male zuvor –, aber diesmal hatte er ernst mit Kells gesprochen, statt ihm nur zu raten, in den Bach zu springen und drinzubleiben, bis sein Kopf wieder klar sei.


    »Hör mir jetzt zu, Bern, aber mit beiden Ohren. Du bist mein Freund, seit ich laufen kann, und mein Partner, seit wir alt genug waren, das Blossholz hinter uns zu lassen und selbständig ins Eisenholz zu gehen. Du hast auf mich aufgepasst und ich auf dich. Es gibt keinen Menschen, dem ich mehr vertraue, jedenfalls wenn du nüchtern bist. Wenn du Fusel in dich reinschüttest, bist du allerdings nicht zuverlässiger als Treibschlamm. Ich kann nicht allein in den Wald gehen, aber alles, was ich besitze – was wir beide besitzen –, ist in Gefahr, wenn ich mich nicht auf dich verlassen kann. Ich hab keine Lust, mir einen neuen Partner zu suchen, aber ich warne dich jetzt: Ich hab eine Frau, mein erstes Kind ist unterwegs, und ich werd tun, was ich tun muss.«


    Kells soff, raufte und hurte noch ein paar Monate weiter, wie um seinen alten Freund (und die junge Frau seines alten Freundes) zu ärgern. Big Ross war kurz davor, ihm die Partnerschaft aufzukündigen, als das Wunder geschah. Es war ein kleines Wunder, nur wenig über eins fünfzig vom Scheitel bis zur Sohle, das Millicent Redhouse hieß. Was Bern Kells nicht für Big Ross hatte tun wollen, das tat er nun für Milly. Als sie nach eineinhalb Jahren im Kindbett starb (und das Baby bald darauf, noch bevor das von den Wehen gerötete Gesicht der armen Frau erblasst war, wie die Hebamme Nell anvertraute), war Ross bedrückt.


    »Er fängt bestimmt wieder an zu saufen, und die Götter mögen wissen, was dann aus ihm wird.«


    Aber Big Kells blieb trocken, und wenn er in der Nähe von Gitty’s Saloon zu tun hatte, ging er auf die andere Straßenseite hinüber. Er sagte, das sei Millys letzter Wunsch gewesen, gegen den er nicht verstoßen könne, ohne ihr Andenken zu beleidigen. »Lieber sterbe ich, bevor ich noch mal einen Drink anrühre«, sagte er.


    Bern hatte sein Versprechen gehalten … aber Nell spürte manchmal seinen Blick auf sich. Sogar oft. Er hatte sie nie auf eine Weise berührt, die intim oder auch nur dreist genannt werden konnte, hatte ihr nie auch nur einen Erntezeit-Kuss geraubt, aber sie spürte seinen Blick. Nicht wie ein Mann eine alte Freundin ansah oder die Ehefrau eines guten Freundes, sondern wie ein Mann eine Frau ansah.

  


  
    


    Eine Stunde vor Sonnenuntergang kam Tim heim:


    Jeder sichtbare Zoll seiner verschwitzten Haut war mit Heu bedeckt, aber er war glücklich. Destry hatte ihn mit Gutscheinen für den Dorfladen bezahlt, eine größere Summe, und seine gute Frau hatte einen Beutel mit selbst gezogener Paprika und Mischlingstomaten draufgelegt. Nell nahm die Gutscheine und den Beutel, dankte ihm, küsste ihn, gab ihm einen reichhaltig gefüllten Popkin mit und schickte ihn zum Baden an den Bach hinunter.


    Als er bis zu den Hüften in dem kalten, rasch dahinfließenden Wasser stand, lagen vor ihm nebelverhangene Felder, die sich in Richtung Innerwelt und Gilead erstreckten. Zu seiner Linken ragte der Wald auf, der kein Rad entfernt begann. Dort drinnen herrsche selbst mittags Dämmerung, hatte sein Vater gesagt. Bei dem Gedanken an seinen Vater verrann sein Glücksgefühl darüber, für ein Tagewerk den Lohn eines Mannes (oder beinahe) erhalten zu haben, wie Getreide aus einem Sack, der ein Loch hatte. Dieser Kummer überfiel ihn oft, aber stets unerwartet. Tim blieb eine Zeit lang mit hochgezogenen Knien und dem Kopf in den Händen auf einem großen Felsen sitzen. So dicht am Rand des Waldes einem Drachen zum Opfer zu fallen war unwahrscheinlich und ungerecht, aber es passierte immer wieder einmal. Sein Vater war nicht der Erste gewesen und würde nicht der Letzte sein.


    Die Stimme seiner Mutter schwebte über die Felder zu ihm herüber; sie rief ihn, er solle heimkommen und richtig zu Abend essen. Tim antwortete fröhlich, dann kniete er sich auf den Felsen, um die Augen, die sich geschwollen anfühlten, obwohl er keine Tränen vergossen hatte, mit kaltem Wasser zu benetzen. Danach zog er sich eilends an und trabte dann die leichte Steigung hinauf. Seine Mutter hatte die Lampen angezündet, weil bereits die Abenddämmerung herabgesunken war, und sie warfen lange Rechtecke aus Licht über ihren gepflegten kleinen Garten. Müde, aber wieder glücklich – Jungen drehten sich wie Wetterfahnen, jawohl, das taten sie – hastete Tim in ihren willkommenen Schein zurück.

  


  
    


    Nach dem Essen,


    nachdem sie das wenige Geschirr gemeinsam abgewaschen hatten, sagte Nell: »Ich möchte von Mutter zu Sohn mit dir reden, Tim – und noch darüber hinaus. Du bist jetzt alt genug, ein bisschen zu arbeiten, du wirst deine Kindheit bald hinter dir lassen – früher als ich mir das gewünscht hätte – und hast ein Recht darauf, bei Entscheidungen angehört zu werden.«


    »Geht’s um den Zöllner, Mama?«


    »In gewisser Weise, aber ich … ich denke, dass es um mehr geht.« Statt ich denke hätte sie beinahe ich fürchte gesagt, aber wieso hätte sie das tun sollen? Sie musste eine schwierige Entscheidung treffen, eine wichtige Entscheidung, aber was gab es da zu fürchten?


    Sie führte ihn ins Wohnzimmer – so gemütlich klein, dass Big Ross die gegenüberliegenden Wände fast mit den Fingerspitzen hatte berühren können, wenn er mit ausgestreckten Armen in der Mitte gestanden hatte. Und dort erzählte sie ihm am Kamin, in dem kein Feuer brannte (weil es eine warme Vollerde-Nacht war), alles, was sich zwischen Big Kells und ihr abgespielt hatte. Tim hörte überrascht und mit wachsendem Unbehagen zu.


    »Also«, sagte Nell, als sie fertig war. »Was hältst du davon?« Aber bevor er antworten konnte – vielleicht weil sie auf seinem Gesicht die Sorge sah, die sie im eigenen Herzen empfand –, sprach sie hastig weiter. »Er ist ein guter Mann, mehr ein Bruder als der Kamerad von deinem Da’. Ich glaube, dass er mich mag … und dich auch.«


    Nein, dachte Tim, für ihn bin ich nur etwas, was zufällig mit in der Satteltasche steckt. Er sieht mich nie an. Das heißt, außer ich war mit Da’ zusammen. Oder natürlich mit dir.


    »Mama, ich weiß nicht.« Bei dem Gedanken daran, Big Kells könnte hier einziehen – und an Da’s Stelle bei seiner Mama liegen –, fühlte er sich schwach im Magen, so als hätte das Abendessen sich nicht richtig gesetzt. Tatsächlich schien es sogar wieder hochkommen zu wollen.


    »Er hat das Trinken aufgegeben«, sagte sie. Jetzt schien sie nicht mehr mit Tim, sondern nur noch mit sich selbst zu reden. »Schon vor Jahren. Als junger Mann konnte er wild sein, aber dein Da’ hat ihn gezähmt. Und natürlich Millicent.«


    »Schon möglich, aber beide sind nicht mehr da«, gab Tim zu bedenken. »Und, Ma, er hat immer noch keinen Partner fürs Eisenholz gefunden. Er arbeitet allein, was schrecklich gefährlich ist.«


    »Es ist noch früh«, sagte sie. »Er wird einen neuen Partner finden. Er ist stark und weiß, wo die guten Bestände zu finden sind. Als sie beide neu angefangen haben, hat dein Vater ihm gezeigt, wie man sie findet, und sie haben schöne Claims in der Nähe der Stelle, wo der Pfad endet und der Wald endgültig beginnt.«


    Tim wusste, dass das stimmte, aber er war weniger zuversichtlich, dass Kells einen Partner finden würde, der mit ihm arbeiten wollte. Er hatte den Eindruck, dass die anderen Holzfäller ihn mieden. Das schienen sie ganz unbewusst zu tun, so wie ein erfahrener Waldläufer einen Bogen um einen Giftdornbusch machte, auch wenn er ihn nur aus den Augenwinkeln heraus wahrgenommen hatte.


    Vielleicht bilde ich mir das nur ein, dachte er.


    »Ich weiß nicht«, wiederholte er. »Eine Kordel, die in der Kirche angelegt wurde, kann nie mehr abgelegt werden.«


    Nell lachte nervös. »Um Vollerde willen, von wem hast du das denn gehört?«


    »Von dir«, sagte Tim.


    Sie lächelte. »Yar, das mag stimmen, weil ich oft zu geschwätzig bin. Komm, wir schlafen darüber, dann sehen wir morgen klarer.«


    In dieser Nacht schliefen beide jedoch nicht viel. Tim lag wach und fragte sich, wie es sein würde, Big Kells als Stiefvater zu haben. Würde er gut zu ihnen sein? Würde er Tim in den Wald mitnehmen, damit er die Grundbegriffe des Holzfällerberufs erlernen konnte? Das wäre gut, fand Tim. Aber würde seine Mutter wollen, dass er den Beruf ergriff, in dem sein Vater umgekommen war? Oder würde sie wollen, dass er für immer südlich vom Endlosen Wald blieb? Dass er Farmer wurde?


    Ich mag Destry wirklich gern, sagte er sich, aber ein Farmer werd ich nie im Leben. Nicht hier, wo der Endlose Wald so nahe ist und bei Nordwind mit seinen Düften lockt.


    Durch eine Wand von ihm getrennt, lag Nell mit eigenen unbehaglichen Gedanken wach. Sie fragte sich vor allem, wie ihr Leben aussehen würde, wenn sie Kells’ Antrag ablehnte und mit Tim auf Wanderschaft geschickt wurde – weg von dem einzigen Ort, den sie jemals gekannt hatte. Wie ihr Leben aussehen würde, wenn der Steuerbeauftragte der Baronie auf seinem großen Rappen kam und sie ihm nichts zu geben hatten.

  


  
    


    Am folgenden Tag war es noch heißer,


    aber Big Kells kam wieder in derselben wollenen Jacke. Sein Gesicht glänzte rot. Nell redete sich ein, dass sein Atem nicht nach Graf roch – aber was war schon dabei, wenn er es tat? Graf war nur gehaltvoller Apfelwein, und wer wollte es einem Mann verdenken, wenn er ein Glas oder zwei davon trank, bevor er losging, um die Entscheidung einer Frau zu erfahren. Außerdem stand ihr Entschluss fest. Oder beinahe.


    Bevor er seine Frage stellen konnte, ergriff sie beherzt das Wort. Jedenfalls so beherzt, wie sie es vermochte. »Mein Sohn erinnert mich daran, dass eine in der Kirche angelegte Kordel nie mehr abgelegt werden kann.«


    Big Kells runzelte die Stirn, ohne dass Nell hätte sagen können, ob die Erwähnung des Jungen oder der Hochzeitsschleife ihn verstimmt hatte. »Aye, und was heißt das?«


    »Ich frage nur: Wirst du zu Tim und mir gut sein?«


    »Aye, so gut ich’s vermag.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Nell wusste nicht, ob das aus Zorn oder Verwirrung geschah. Sie hoffte auf Verwirrung. Männer, die tief im Wald Bäume fällen und Holz machen und es mit wilden Tieren aufnehmen konnten, waren in solchen Dingen oft hilflos, das wusste sie, und bei dem Gedanken, Big Kells könnte hilflos sein, öffnete ihr Herz sich für ihn.


    »Gibst du mir dein Wort darauf?«, fragte sie.


    Das Stirnrunzeln verschwand. Er lächelte, und in seinem sauber gestutzten Bart blitzte es weiß auf. »Aye, setze Uhr und Urkunde darauf.«


    »Dann sage ich ja.«


    Und so wurden sie kirchlich getraut. An dieser Stelle enden viele Geschichten; meine beginnt jedoch – leider – erst hier wirklich.

  


  
    


    Bei der Hochzeitsfeier gab es Graf,


    und für einen Mann, der dem Alkohol abgeschworen hatte, schüttete Big Kells ziemlich viel davon in sich hinein. Tim beobachtete das mit Unbehagen, aber seine Mutter schien es nicht zu bemerken. Weiter verstärkt wurde sein Unbehagen durch die Tatsache, dass so wenige andere Holzfäller zu der Feier kamen, obwohl sie an einem Ethtag stattfand. Wäre er kein Junge, sondern ein Mädchen gewesen, wäre ihm vielleicht noch etwas anderes aufgefallen. Mehrere der Frauen, die Nell zu ihren Freundinnen zählte, beobachteten die Frischverheiratete mit unterschwellig mitleidigen Blicken.


    In dieser Nacht wurde er lange nach Mitternacht durch einen dumpfen Schlag und einen Aufschrei geweckt, die Teil eines Traums gewesen sein konnten, obwohl sie durch die Wand aus dem Raum zu kommen schienen, den seine Mutter sich nun – wahr, aber immer noch nicht recht zu glauben – mit Big Kells teilte. Tim lag horchend im Bett und war schon fast wieder eingeschlafen, als er ein leises Weinen hörte. Dann hörte er, wie sein neuer Stiefvater halblaut und schroff sagte: »Halt die Klappe, ja? Du bist überhaupt nicht verletzt, du blutest nicht, und ich muss mit den Hühnern aufstehen.«


    Das Weinen verstummte. Tim horchte angestrengt, aber drüben wurde nicht mehr gesprochen. Kurz nachdem Big Kells zu schnarchen begann, schlief auch er wieder ein. Als seine Mutter am nächsten Morgen am Herd stand und Spiegeleier briet, sah Tim, dass sie am linken Arm über dem Ellbogen einen blauen Fleck hatte.


    »Oh, das ist nichts«, sagte Nell, als sie seinen Blick bemerkte. »Ich musste nachts mal raus und hab mich am Bettpfosten angestoßen. Ich muss wieder lernen, mich im Dunkeln zurechtzufinden, weil ich jetzt nicht mehr allein bin.«


    Tim dachte: Yar, genau das befürchte ich.

  


  
    


    Als der zweite Ethtag


    seines Ehelebens heraufzog, nahm Big Kells Tim zu seinem alten Haus mit, das jetzt Baldy Anderson, dem anderen großen Farmer von Tree, gehörte. Sie fuhren mit Kells’ Holzfuhrwerk. Die Maultiere trabten leicht, weil es keine Eisenholzstämme oder -balken zu ziehen gab; heute lagen am hinteren Rand der Ladefläche nur ein paar Häufchen Sägemehl. Aber auch sie verströmten natürlich den typischen süß-sauren Geruch. Mit geschlossenen Fensterläden und dem hohen, ungemähten Gras, das bis fast zu dem splitternden Verandageländer hinaufwucherte, wirkte Kells’ altes Haus traurig und verlassen.


    »Sobald ich meine Gunna dort raus hab, kann Baldy es als Brennholz haben, wenn er will«, grunzte Kells. »Mir nur recht.«


    Wie sich zeigte, wollte er nur zwei Dinge aus dem Haus holen: eine schmuddelige alte Fußbank und einen großen Lederkoffer mit Riemen und einem Messingschloss. Der stand im Schlafzimmer, und Kells streichelte ihn wie ein Schoßtier. »Den kann ich nicht zurücklassen«, sagte er. »Niemals! Er hat meinem Vater gehört.«


    Tim half ihm, den Schrankkoffer hinauszuschaffen, aber Kells musste die meiste Arbeit selbst tun. Der Koffer war sehr schwer. Als er endlich auf der Ladefläche lag, blieb Big Kells vornübergebeugt stehen und ließ die Hände auf den Knien seiner frisch (und sehr ordentlich) geflickten Hose ruhen. Als sein Gesicht wieder die normale Farbe anzunehmen begann, streichelte er den Koffer wieder – und das mit einer Zärtlichkeit, die Tim bei Kells im Umgang mit seiner Mutter noch nicht beobachtet hatte. »Mein ganzer Besitz in einem einzigen Koffer verstaut. Was das Haus betrifft … Hat Baldy den Preis gezahlt, den ich hätte kriegen müssen?« Er musterte Tim herausfordernd, als erwartete er bei diesem Thema Widerspruch.


    »Weiß ich nicht«, sagte Tim vorsichtig. »Die Leute sagen, dass Sai Anderson knauserig ist.«


    Kells lachte schroff. »Knauserig? Knauserig? Er hält seinen Geldbeutel geschlossen wie ein Jüngferchen die Beine, das tut er. Nar, nar, ich hab statt ’ner Scheibe nur Krümel gekriegt, weil er genau wusste, dass ich nicht warten konnte. Hilf mir, die Ladeklappe festzubinden, Junge, und trödle nicht.«


    Tim trödelte nicht. Er hatte seine Seite der Ladeklappe ordentlich festgebunden, bevor Kells seine mit einem schlampigen Slipstek gesichert hatte, über den Tims Vater nur gelacht hätte. Als Big Kells endlich fertig war, bedachte er den Koffer mit einer weiteren dieser seltsamen Liebkosungen.


    »Da ist jetzt alles drin, was ich besitze. Baldy hat genau gewusst, dass ich vor Weite Erde Silber brauchte, nicht wahr? Der alte Du-weißt-schon-wer kommt und wird die Hand ausstrecken.« Er spuckte zwischen seine alten, abgewetzten Stiefel. »Das ist alles die Schuld deiner Ma.«


    »Ma soll schuld daran sein? Wieso? Wolltest du sie denn nicht heiraten?«


    »Nimm dich in Acht, Junge.« Kells senkte den Kopf, schien überrascht zu sein, als er eine Faust sah, wo seine Hand gewesen war, und streckte die Finger. »Du bist zu jung, als dass du das verstehen könntest. Wenn du älter bist, wirst du selbst rauskriegen, wie eine Frau einen Mann ausnutzen kann. Komm, wir fahren zurück.«


    Halb auf dem Kutschbock machte er halt und starrte den Jungen über den verstauten Koffer hinweg an. »Ich liebe deine Ma, und das muss dir genügen.«


    Und als die Maultiere die Hauptstraße des Dorfs entlangtrabten, seufzte Big Kells und fügte hinzu: »Ich hab deinen Da’ auch geliebt, und er fehlt mir sehr. Es ist nicht das Gleiche, ohne ihn im Wald zu arbeiten oder Misty und Bitsy auf dem Pfad vor mir zu sehen.«


    Darauf öffnete Tims Herz sich ein wenig für den großen Mann mit den hängenden Schultern, der die Leinen seiner Maultiere in der Hand hielt. Das Gefühl kam eigentlich gegen Tims Willen auf, aber bevor es sich verfestigen konnte, sprach Big Kells weiter.


    »Du hast genug von Büchern und Zahlen bei dieser komischen Witwe Smack gehabt. Die mit ihren Schleiern und ihrem Zittern – wie die es nur schafft, sich nach dem Scheißen den Hintern abzuwischen, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.«


    Tim kam es plötzlich so vor, als quetschte eine Riesenhand ihm das Herz in der Brust zusammen. Er lernte gern neue Dinge, und er mochte die Witwe Smack – mit Schleiern, Zittern und allem. Es schmerzte ihn, dass jemand mit so roher Grausamkeit von ihr sprach. »Was soll ich sonst tun? Mit dir in den Wald fahren?« Er konnte sich hinter Misty und Bitsy auf Da’s Wagen sehen. Das wäre nicht mal so schlimm. Nein, überhaupt nicht schlimm.


    Kells lachte: ein lautes, verächtliches Bellen. »Du? Im Wald? Mit nicht mal zwölf?«


    »Das werd ich schon nächsten Monat …«


    »Du bist nicht groß genug, auf dem Eisenholzpfad Holz zu machen, bis du doppelt so alt bist – vielleicht wirst du das sogar nie sein, immerhin schlägst du deiner Mutter nach und wirst dein Leben lang Small Ross bleiben.« Wieder dieses bellende Lachen. Tim spürte, wie sein Gesicht davon heiß wurde. »Nein, mein Junge, ich hab dir einen Platz in der Sägemühle besorgt. Du bist nicht zu klein, dort Bretter zu stapeln. Du fängst nach der Ernte an, und vor dem ersten Schnee.«


    »Was sagt Mama dazu?« Tim versuchte, sich seine Verzweiflung nicht anhören zu lassen, aber das misslang.


    »Sie hat in dieser Sache nicht aye, nein oder vielleicht zu sagen. Ich bin der Familienvater, also entscheide ich darüber.« Er ließ die Leinen auf den Rücken der langsamer gewordenen Maultiere klatschen. »Hü!«

  


  
    


    Drei Tage später


    stellte Tim sich mit einem Jungen aus der Familie Destry – Strohkopf Willem geheißen, weil er strohblond war – in der Sägemühle vor. Beide wurden angeheuert, Bretter zu stapeln, aber sie würden erst in ein paar Wochen gebraucht werden und auch dann nur halbtags, zumindest fürs Erste. Tim hatte die Maultiere seines Vaters mitgebracht, weil sie Auslauf brauchten, und die Jungen ritten miteinander zurück.


    »Dachte, du hättest gesagt, dass dein neuer Stiefpapa nicht trinkt«, sagte Willem, als sie am Gitty’s vorbeikamen, das mittags dicht verrammelt und dessen Drahtkommode stumm war.


    »Das tut er auch nicht«, sagte Tim, aber dann musste er an die Hochzeitsfeier denken.


    »Ehrlich? Dann muss der Kerl, den mein großer Bruder letzte Nacht aus der Schenke da drüben torkeln gesehen hat, der Stiefpapa von ’nem anderen Waisenjungen gewesen sein. Randy hat erzählt, dass er blau wie ’n Mistkäfer war und über die Anbindstange gekotzt hat.« Nachdem Willem das gesagt hatte, ließ er seinen Hosenträger schnalzen, wie er das immer tat, wenn er glaubte, etwas Gutes gesagt zu haben.


    Hätte dich zu Fuß zurücklaufen lassen sollen, du blöder Kerl, dachte Tim.


    In dieser Nacht weckte seine Mutter ihn wieder. Tim setzte sich steif im Bett auf und stellte die Füße auf den Boden, dann erstarrte er. Kells sprach leise, aber die Zwischenwand war dünn.


    »Still jetzt, Weib. Wenn du den Jungen weckst und er hier reinkommt, kriegst du noch mal so viel.«


    Das Weinen verstummte.


    »Das war ein Versehen, sonst nichts … Ein Irrtum. Ich bin mit Mellon reingegangen, bloß um ein Ingwerbier zu trinken und mir von seinem neuen Claim erzählen zu lassen, und irgendwer hat mir einen Schnaps hingestellt. Der war unten, bevor ich wusste, was ich trinke, und danach gab’s kein Halten mehr. Aber das kommt nicht wieder vor. Ich geb dir mein Wort darauf.«


    Tim legte sich wieder hin und hoffte, dass das stimmte.


    Er sah zur Zimmerdecke auf, die er nicht sehen konnte, horchte auf eine Eule und wartete auf Schlaf oder den Tagesanbruch. Wenn der falsche Mann mit einer Frau in die Hochzeitsschleife stieg, war sie kein Ring, sondern eine Schlinge, vermutete er. Er konnte nur hoffen, dass das hier nicht der Fall war. Er wusste bereits, dass er den neuen Ehemann seiner Mutter niemals mögen oder gar lieben können würde, aber vielleicht konnte seine Ma beides. Frauen waren anders, hatten vielleicht ein größeres Herz.


    Tim war immer noch mit diesen ernsten Gedanken beschäftigt, als der Morgenhimmel sich rosig färbte und er endlich einschlief. Diesmal hatte seine Mutter an beiden Armen blaue Flecken. Der Bettpfosten in dem Zimmer, das sie sich jetzt mit Big Kells teilte, schien sehr lebhaft geworden zu sein.

  


  
    


    Volle Erde wich Weiter Erde,


    wie es nun einmal unvermeidlich war. Tim und Strohkopf Willem stapelten in der Sägemühle Bretter, aber nur an drei Tagen in der Woche. Der Vorarbeiter, ein ehrbarer Sai namens Rupert Venn, sagte ihnen, sie könnten auf mehr Arbeit hoffen, falls es in diesem Winter wenig Schnee gebe und der Holzeinschlag gut sei – womit er die Eisenholzstämme meinte, die Holzfäller wie Kells aus dem Wald holten.


    Nells blaue Flecken verblassten, und ihr Lächeln kehrte zurück. Tim fand, dass es ein vorsichtigeres Lächeln als früher war, aber es war besser als gar kein Lächeln. Kells spannte seine Maultiere an und fuhr den Eisenholzpfad hinunter, und obwohl die Claims, die Big Ross und er sich gesichert hatten, gut waren, hatte er immer noch keinen neuen Partner gefunden. Daher brachte er weniger Holz zurück, aber Eisenholz war Eisenholz und ließ sich immer gut verkaufen, im Allgemeinen sogar gegen Silber, anstatt bloß gegen Gutscheine.


    Tim fragte sich manchmal – meistens wenn er Bretter auf einem Wägelchen in einen der langen Trockenschuppen der Sägemühle schob –, ob sein Leben besser wäre, wenn sein neuer Stiefvater einer Schlange oder einem Wervel zum Opfer fiele. Vielleicht sogar einem Vurt, einem dieser gefährlichen Waldbewohner, die auch Kugelvögel genannt wurden. Einer von denen hatte Bern Kells’ Vater erledigt, ihn im Sturzflug glatt durchbohrt.


    Tim schob diese Gedanken mit einem gewissen Entsetzen von sich weg und staunte zugleich darüber, dass es in seinem Herzen einen Raum – einen schwarzen Raum – für solche Dinge gab. Sein Vater, das glaubte Tim zu wissen, hätte sich ihrer geschämt. Vielleicht schämte er sich tatsächlich, denn manche sagten, auf der Lichtung am Ende des Pfades kenne man alle Geheimnisse, die Lebende voreinander hatten.


    Wenigstens roch der Atem seines Stiefvaters nicht wieder nach Graf, und es gab auch keinen weiteren Tratsch – weder von Strohkopf Willem noch sonst jemand –, dass Big Kells aus der Schenke getorkelt sei, als Old Gitty die Türen schloss und verriegelte.


    Er hat’s versprochen, und er hält sein Versprechen, dachte Tim. Und der Bettpfosten irrt nicht mehr durch Mamas Zimmer, jedenfalls hat sie keine blauen Flecken mehr. Das Leben hat sich zum Richtigen gewendet. Nur darauf kommt’s an.


    Wenn er an Tagen, an denen er Arbeit hatte, aus der Sägemühle heimkam, hatte seine Mutter schon das Abendessen auf dem Herd. Big Kells kam später. Dann wusch er sich erst im Bach das Sägemehl von Händen, Armen und Nacken und aß anschließend allein. Er vertilgte Riesenmengen und verlangte einen Nachschlag und dann noch einen, die Nell ihm prompt brachte. Dabei sprach sie nicht; tat sie es manchmal doch, bestand die Antwort ihres neuen Ehemanns nur aus einem Knurren. Nach dem Essen ging er in die kleine rückwärtige Diele, setzte sich auf seinen Koffer und rauchte.


    Manchmal hob Tim den Kopf von seiner Schiefertafel, auf der er Mathmatika-Aufgaben löste, die die Witwe Smack ihm weiter stellte, und sah, wie Kells ihn durch den Pfeifenrauch hindurch anstarrte. Dieses Starren war irgendwie beunruhigend, sodass Tim sich angewöhnte, mit seiner Schiefertafel nach draußen zu gehen, obwohl es in Tree langsam kühl wurde und die Dunkelheit täglich früher kam.


    Einmal kam seine Mutter heraus, setzte sich auf der Veranda neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Nächstes Jahr gehst du wieder bei Sai Smack in die Schule, Tim. Das verspreche ich dir. Ich überrede ihn dazu.«


    Tim lächelte und sagte ihr seinen Dank, aber er glaubte, es besser zu wissen. Nächstes Jahr würde er weiter in der Sägemühle arbeiten, aber dann schon so groß sein, dass er Bretter tragen und nicht nur stapeln konnte. Er würde weniger Zeit für Rechenaufgaben haben, weil er nun fünf Tage in der Woche arbeiten musste. Vielleicht sogar sechs. Im Jahr darauf würde er Bretter hobeln, bevor er sie trug, und dann lernen, die Schwingsäge wie ein Mann zu gebrauchen. In einigen weiteren Jahren würde er ein Mann sein, der zu müde nach Hause kam, als dass er daran denken konnte, die Bücher der Witwe Smack zu lesen, selbst wenn die sie noch verleihen wollte, und in dessen Kopf die ordentlichen Mathmatika-Zahlenreihen verblassten. Dieser erwachsene Tim Ross würde nicht viel mehr wollen, als nach dem Verzehr von Brot und Fleisch ins Bett zu fallen. Er würde anfangen, Pfeife zu rauchen, und vielleicht einen Geschmack für Graf oder Bier entwickeln. Er würde beobachten, wie das Lächeln seiner Mutter blass wurde, so wie ihre Augen ihren Glanz verloren.


    Und das alles würde er Bern Kells zu verdanken haben.

  


  
    


    Die Erntezeit war vorbei;


    der Jägerinnenmond nahm ab, gewann wieder dazu, und die Jägerin spannte ihren Bogen; die ersten Stürme der Weiten Erde heulten aus Westen heran. Und als es schien, als käme er dieses Jahr gar nicht, traf der Steuerbeauftragte der Baronie wie von einem Sturm hergeweht in Tree ein. Dürr wie Gevatter Tod saß er auf seinem großen Rappen. Sein schwerer, schwarzer Mantel umflatterte ihn wie Fledermausflügel. Unter dem breitkrempigen Hut (pechschwarz wie sein Mantel) war sein blasses Gesicht ständig in Bewegung und registrierte hier einen neuen Zaun, dort eine neue Kuh oder sogar drei neue in einer Herde. Die Dorfbewohner würden murren, aber zahlen, und wer nicht zahlen konnte, dem wurde sein Land im Namen Gileads weggenommen. Vielleicht wurde schon in jener goldenen Zeit von einst geflüstert, das sei ungerecht, die Steuer sei zu hoch, Arthur Eld seit Langem tot (falls er jemals gelebt habe) und der Bund längst bezahlt, mit Silber ebenso wie mit Blut. Vielleicht warteten einige schon darauf, dass der Gute Mann auftauchen und sie so stark machen würde, dass sie sagen konnten: Jetzt ist Schluss, genug ist genug, die Welt hat sich weiterbewegt.


    Vielleicht, aber nicht in jenem Jahr und noch viele, viele Jahre lang nicht.


    Am späten Nachmittag, als dickbäuchige Wolken über den Himmel segelten und die gelben Maisstängel in Nells Garten wie lose Zähne klapperten, lenkte Sai Steuereintreiber seinen großen Rappen zwischen den Torpfosten hindurch, die Big Ross noch selbst gesetzt hatte (wobei Tim zugesehen und auf Aufforderung mit angepackt hatte). Das Pferd schritt langsam und feierlich zur Treppe vor der Haustür. Dort machte es nickend und schnaubend halt. Big Kells stand zwar auf der Veranda, aber er musste den Kopf heben, damit er dem Besucher in das schemenhaft weiß leuchtende Gesicht sehen konnte. Kells hielt seinen Hut an die Brust gedrückt. Sein schütter werdendes schwarzes Haar (mit den ersten grauen Strähnen; er war fast vierzig und würde bald alt sein) wehte um seinen Kopf. Hinter ihm stand Nell mit Tim in der Haustür. Sie hatte dem Jungen einen Arm um die Schultern gelegt und hielt ihn ganz fest umarmt, als befürchtete sie (vielleicht aus mütterlicher Intuition), der Zöllner könnte ihn ihr entführen.


    Für eine kurze Weile war außer dem Flattern des Mantels des unerwünschten Besuchers und dem Heulen des Windes, der unter den Dachvorsprüngen ein schauriges Lied sang, kein Laut zu hören. Dann beugte der Steuerbeauftragte der Baronie sich vor und musterte Kells mit großen, schwarzen Augen, die kein einziges Mal blinzelten. Seine Lippen, sah Tim erstaunt, waren rot wie die einer Frau, die sie mit Färberwurz anmalte. Aus den Tiefen seines Mantels zog er nicht etwa ein Verzeichnis aus Schiefertafeln, sondern eine richtige Pergamentrolle. Er zog sie in die Länge, studierte sie, rollte sie wieder ein und verstaute sie schließlich in der Tasche, aus der er sie geholt hatte. Dann sah er wieder Big Kells an, der darauf leicht zusammenfuhr und seine Stiefelspitzen betrachtete.


    »Kells, nicht wahr?« Er hatte eine raue, heisere Stimme, von der Tim sofort am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Er hatte den Zöllner schon früher einmal gesehen, aber stets nur aus der Ferne; sein Da’ hatte darauf geachtet, dass Tim nicht im Haus war, wenn der Abgesandte der Baronie einmal im Jahr vorbeikam, um die Steuer zu erheben. Jetzt verstand Tim, weshalb. Er ahnte, dass er in dieser Nacht Albträume haben würde.


    »Kells, aye.« Sein Stiefvater gab sich bemüht freundlich. Er schaffte es, den Kopf wieder zu heben. »Willkommen, Sai. Lange Tage und angenehme …«


    »Yar, alles das, alles das«, sagte der Zöllner mit einer wegwerfenden Handbewegung. Sein Blick ging jetzt über Kells’ Schulter hinweg. »Und … Ross, nicht wahr? Jetzt nur noch zwei statt drei, wie man hören kann, weil Big Ross einem unglücklichen Ereignis zum Opfer gefallen ist.« Seine Stimme klang gedämpft, irgendwie leiernd. Als ob ein Tauber ein Wiegenlied singen will, dachte Tim.


    »Ganz recht«, sagte Big Kells. Er schluckte so laut, dass Tim es hören konnte, dann brabbelte er: »Er und ich waren im Wald, wisst Ihr, auf einem unserer kleinen Claims am Eisenholzpfad – wir haben vier oder fünf, alle richtig mit unseren Namen markiert, das sind sie, und ich hab nichts daran geändert, weil er für mich weiter mein Partner ist und es ewig bleiben wird. Also, da haben wir uns etwas aus den Augen verloren. Dann hab ich plötzlich ein Zischen gehört. Dieses Geräusch erkennt man, wenn man’s hört; auf der ganzen Welt gibt’s keinen Laut wie das Zischen, mit dem ein Weiberdrache Luft holt, bevor er …«


    »Schweig«, sagte der Zöllner. »Wenn ich ein Märchen hören will, soll es mit ›Es war einmal vor langer Zeit‹ beginnen.«


    Kells setzte noch einmal an – vielleicht wollte er auch nur seine Verzeihung erflehen –, hielt dann aber doch lieber den Mund.


    Der Zöllner stützte sich mit einem Ellbogen aufs Sattelhorn und musterte ihn durchdringend. »Wie ich höre, habt Ihr Euren Besitz an Rupert Anderson verkauft, Sai Kells.«


    »Yar, und er hat mich reingelegt, aber ich …«


    Der Besucher ließ ihn nicht ausreden. »Die Steuer beträgt neun Silberstücke oder eines aus Rhodit, die es meines Wissens hierzulande nicht gibt, aber das muss ich Euch sagen, weil’s im ursprünglichen Vertrag steht. Ein Stück für das Grundstücksgeschäft und acht für das Haus, in dem Ihr jetzt bei Sonnenuntergang auf Eurem Arsch sitzt und nach Mondaufgang zweifellos Euren Schwanz versteckt.«


    »Neun?«, ächzte Big Kells. »Neun? Das ist …«


    »Das ist was?«, sagte der Zöllner mit seiner rauen, heiseren Stimme. »Überleg dir gut, was du antwortest, Bern Kells, Sohn von Mathias, Enkel von Hinkepeter. Sieh dich vor, denn obwohl dein Hals dick ist, glaube ich, dass er sich dünn strecken würde. Aye, das glaube ich.«


    Big Kells wurde blass – allerdings nicht so bleich, wie der Zöllner im Gesicht war. »Das ist alles sehr gerecht. Mehr wollte ich nicht sagen. Ich hol’s gleich.«


    Er verschwand im Haus und kam mit einem kleinen Beutel aus Hirschleder zurück. Es war Big Ross’ Geldbeutel, über dem Tims Mutter an jenem Tag Anfang Vollerde geweint hatte. Damals, als das Leben trotz Big Ross’ Tod noch schöner gewesen war. Er übergab den Beutel Nell, die ihm die kostbaren Silberlinge in die hohlen Hände zählte.


    Während das geschah, saß der Besucher schweigend auf seinem großen Rappen. Als Big Kells die Stufen herunterkommen und ihm die Steuer geben wollte – fast alles Silber, das sie besaßen, auch wenn Tim seinen kargen Lohn daheim ablieferte –, schüttelte der Zöllner den Kopf.


    »Bleibt, wo Ihr seid. Der Junge soll’s mir bringen, denn er ist aufrichtig, und ich sehe in seinen Zügen das Gesicht seines Vaters. Aye, ich sehe es sehr wohl.«


    Tim ließ sich die zwei Handvoll Silberlinge – wie schwer die waren! – von Big Kells geben und hörte kaum, wie der Mann ihm zuflüsterte: »Pass auf, dass du sie nicht fallen lässt, Tollpatsch!«


    Tim ging wie im Traum die Verandastufen hinunter. Er hielt die hohlen Hände hoch, und bevor er sichs versah, hatte der Zöllner ihn an den Handgelenken gepackt und zu sich aufs Pferd gezogen. Tim sah, dass Sattelkante und -horn mit einer Kaskade aus Silberrunen verziert waren: Monde und Sterne und Kometen und Schalen, die kaltes Feuer verströmten. Gleichzeitig merkte er, dass die Silberlinge aus seinen Händen verschwunden waren. Der Zöllner hatte sie ihm abgenommen, obwohl Tim sich nicht genau erinnern konnte, wann das geschehen war.


    Nell schrie auf und rannte los.


    »Fang sie und halt sie fest!«, röhrte der Zöllner so dicht neben Tims Ohr, dass der Junge auf dieser Seite fast taub wurde.


    Kells packte seine Frau an den Schultern und riss sie grob zurück. Sie stolperte und schlug auf dem Bretterboden hin, sodass ihre langen Röcke hochflogen und die Knöchel sehen ließen.


    »Mama!«, schrie Tim. Er wollte vom Pferd herunterspringen, aber der Zöllner hielt ihn mühelos fest. Er roch nach Lagerfeuerrauch und altem, kaltem Schweiß. »Ganz ruhig, junger Tim Ross, ihr fehlt nicht das Geringste. Sieh nur, wie sie gelenkig aufsteht.« Dann wandte er sich an Nell, die sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte: »Nicht ärgern, Sai, ich will nur mit ihm reden. Würde ich einem zukünftigen Steuerzahler des Reichs etwas antun?«


    »Wenn Ihr ihm was antut, bring ich Euch um, Ihr Teufel«, sagte sie.


    Kells drohte ihr mit der Faust. »Halt dein blödes Maul, Weib!« Nell wich jedoch nicht vor seiner Faust zurück. Sie hatte nur Augen für Tim, der auf dem großen Rappen vor dem Zöllner saß, dessen Arme sich über der Brust des Jungen kreuzten.


    Der Zöllner lächelte auf die beiden auf der Veranda herab: er mit noch erhobener Faust, sie mit tränennassen Wangen. »Nell und Kells!«, rief er aus. »Das glückliche Paar!«


    Er ließ sein Pferd durch sanften Kniedruck im Kreis langsam bis ans Tor zurückgehen, wobei er Tim so eng umschlungen hielt, dass sein Atem Tims Wange traf. Am Tor brachte er den Rappen mit einem weiteren leichten Druck zum Stehen. In Tims Ohr, das immer noch summte, flüsterte er: »Wie gefällt dir dein neuer Stiefvater, junger Tim? Sag die Wahrheit, aber sprich leise. Das hier ist unser Palaver, an dem die beiden keinen Anteil haben.«


    Tim wollte sich nicht umdrehen, wollte dem bleichen Gesicht des Zöllners nicht noch näher kommen, aber er hatte ein Geheimnis, das ihn vergiftet hatte. Also drehte er sich doch um und flüsterte dem Steuereintreiber ins Ohr. »Wenn er betrunken ist, schlägt er meine Ma.«


    »Ach, tut er das? Und wieso sollte mich das überraschen? Hat sein Da’ nicht auch seine Ma geschlagen? Was wir als Kinder erleben, wird zur Gewohnheit, das tut es.«


    Seine behandschuhte Hand schlug eine Hälfte des Mantels wie eine Decke über sie, und Tim spürte, wie die andere Hand ihm etwas Kleines, Hartes in die Hosentasche steckte. »Ein Geschenk für dich, junger Tim. Es ist ein Schlüssel. Weißt du, was ihn so besonders macht?«


    Tim schüttelte den Kopf.


    »Es ist ein Zauberschlüssel. Er sperrt alles auf, aber nur ein einziges Mal. Danach ist er so wertlos wie Dreck, also überleg wohl, wie du ihn gebrauchst!« Er lachte, als wäre das der beste Witz, den er je gehört hatte. Sein saurer Atem ließ Tims Magen rebellieren.


    »Ich …« Er schluckte. »Ich habe nichts aufzusperren. In Tree gibt es keine Schlösser außer in der Schenke und im Gefängnis.«


    »Oh, ich glaube, dass du noch eines kennst. Oder täusche ich mich da?«


    Tim blickte in die finster-fröhlichen Augen des Zöllners und sagte nichts. Der Mann nickte jedoch, als hätte Tim ihm geantwortet.


    »Was erzählt Ihr meinem Sohn da?«, kreischte Nell von der Veranda aus. »Träufelt ihm bloß kein Gift in die Ohren, Satan!«


    »Kümmere dich nicht um sie, junger Tim, sie wird es bald genug erfahren. Sie wird viel wissen, aber wenig sehen.« Er gluckste boshaft. Seine Zähne waren sehr groß und sehr weiß. »Ein Rätsel für dich! Kannst du’s lösen? Nein? Macht nichts, die Lösung stellt sich eines Tages von selbst ein.«


    »Manchmal schließt er ihn auf«, sagte Tim. »Um den Wetzstahl rauszuholen. Für seine Axt. Aber dann sperrt er ihn wieder ab. Abends sitzt er darauf und raucht – wie auf einem Stuhl.«


    Der Zöllner fragte nicht, wer er war. »Und streichelt er ihn jedes Mal, wenn er an ihm vorbeigeht, junger Tim? Wie ein Mann im Vorbeigehen einen alten Lieblingshund streicheln würde?«


    Natürlich tat Big Kells das, aber das sagte Tim nicht. Er brauchte es nicht zu sagen. Er hatte das Gefühl, es gäbe kein Geheimnis, das er vor dem Verstand, der hinter diesem langen, weißen Gesicht arbeitete, bewahren könnte. Kein einziges.


    Er spielt mit mir, dachte Tim. Ich bin nur eine kleine Belustigung an einem langweiligen Tag in einem langweiligen Nest, das er bald hinter sich lassen wird. Aber er ist jemand, der seine Spielsachen zerbricht. Um das zu erkennen, braucht man nur sein Lächeln zu sehen.


    »Bis morgen oder übermorgen beziehe ich ein bis zwei Räder den Eisenholzpfad entlang ein Lager«, sagte der Zöllner mit seiner leisen, rostigen Stimme. »Ich habe einen langen Ritt hinter mir und bin von all dem Quaken müde, das ich mir anhören muss. Im Wald gibt es zwar Vurts und Wervels und Schlangen, aber die quaken nicht.«


    Du wirst nie müde, dachte Tim. Nicht du.


    »Komm und besuch mich, wenn du willst.« Diesmal gluckste er nicht, sondern kicherte wie ein ungezogenes kleines Mädchen. »Und wenn du dich traust, versteht sich. Aber komm nachts, denn meiner Mutter Sohn schläft am liebsten tagsüber, wenn sich eine gute Gelegenheit dazu bietet. Oder bleib meinetwegen hier. Das ist mir genauso recht. Hü!«


    Der Befehl galt seinem Pferd, das nun langsam zur Verandatreppe zurückkehrte, auf der Nell die Hände rang, währenddessen Big Kells mit finsterer Miene neben ihr stand. Die dünnen, kräftigen Finger des Zöllners schlossen sich abermals um Tims Handgelenke – wie Handschellen – und hoben ihn hoch. Im nächsten Augenblick stand er wieder auf festem Boden und sah benommen zu dem weißen Gesicht mit den lächelnden, krapproten Lippen auf. In den Tiefen seiner Hosentasche brannte der kleine Schlüssel. Hoch über dem Haus erklang ein Donnerschlag, und auf einmal regnete es.


    »Die Baronie dankt euch«, sagte der Zöllner und tippte sich mit einem behandschuhten Finger an die breite Hutkrempe. Dann warf er seinen Rappen herum und verschwand in den Regenschleiern. Das Letzte, was Tim von ihm sah, war etwas seltsam: Als der schwere Mantel von einem Windstoß angehoben wurde, sah er einen großen Gegenstand, der oben auf der Gunna des Zöllners festgebunden war. Das Ding sah wie eine Waschschüssel aus.

  


  
    


    Big Kells kam die Stufen herabgepoltert,


    packte Tim an den Schultern und schüttelte ihn. Der Regen ließ Kells’ schütter werdendes Haar an seinem Gesicht kleben und tropfte aus seinem Vollbart. Der bei seiner Hochzeit mit Nell noch pechschwarze Bart war jetzt mit auffälligen grauen Strähnen durchsetzt.


    »Was hat er dir erzählt? Hat er von mir gesprochen? Welche Lügen hat er erzählt? Sag schon!«


    Tim konnte nichts antworten. Sein Kopf flog so heftig vor und zurück, dass ihm die Zähne klapperten.


    Nell lief die Stufen herab. »Hör auf! Lass ihn in Ruhe! Du hast mir versprochen, ihn nie …«


    »Misch dich nicht ein, wenn’s dich nichts angeht, Weib«, sagte er und schlug sie mit dem Handrücken beiseite. Tims Mutter fiel auf den Weg, auf dem der strömende Regen jetzt die Hufspuren des Pferdes des Zöllners ausfüllte.


    »Du Dreckskerl!«, schrie Tim empört. »Du darfst meine Mama niemals schlagen, niemals!«


    Er spürte keinen unmittelbaren Schmerz, als Kells’ Pranke ihn mit einem weiteren Rückhandschlag traf, aber vor seinen Augen zuckten weiße Blitze, die ihm die Sicht raubten. Als er wieder klar sehen konnte, lag er neben seiner Mutter im Schlamm. Er war benommen, er spürte ein Sausen in den Ohren, und der Schlüssel in seiner Hosentasche brannte immer noch wie ein Stück glühender Kohle.


    »Der Nis soll euch beide holen«, knurrte Kells und stiefelte in den Regen davon. Nach dem Tor wandte er sich nach rechts, wo die kleine Hauptstraße von Tree lag. Er wollte zum Gitty’s, daran hatte Tim keinen Zweifel. Er hatte die ganze letzte Vollerde lang keinen Alkohol angerührt – zumindest nach Tims Wissen nicht –, aber heute Abend würde er sich betrinken. Das sorgenvolle Gesicht seiner Mutter – vom Regen nass, das Haar in Strähnen über ihrer geröteten Wange – sagte Tim, dass sie das ebenfalls wusste.


    Er schlang einen Arm um ihre Taille, sie legte ihm ihren um die Schultern. So stiegen sie langsam die Verandastufen hinauf.


    Nell sank nicht etwa auf ihren Stuhl am Küchentisch, sondern brach geradezu darauf zusammen. Tim goss Wasser aus der Kanne in die Schüssel, machte ein Tuch nass und legte es ihr sanft auf die angeschwollene Wange. Nell drückte es eine Zeit lang an ihr Gesicht, dann hielt sie es wortlos ihrem Sohn hin. Er griff danach, um ihr einen Gefallen zu tun, und hielt es an seine Wange. Das feuchte, kühle Tuch war gegen die pochende Hitze wohltuend.


    »Eine schöne Geschichte, was?«, sagte sie mit gespielter Heiterkeit. »Frau geschlagen, Junge vermöbelt, neuer Ehemann auf Sauftour unterwegs.«


    Tim wusste nicht, was er dazu sagen sollte, also hielt er lieber den Mund.


    Nell stützte den Kopf in die Hände und starrte die Tischplatte an. »Ich hab leider alles gründlich versiebt, Tim. Ich hatte Angst vor der Zukunft und war mit meiner Weisheit am Ende, aber das ist keine Entschuldigung. Auf Wanderschaft wären wir besser dran, glaub ich.«


    Aus ihrem Haus vertrieben? Von ihrer Parzelle verjagt? Genügte es nicht, dass Axt und Glücksmünze von seinem Da’ verloren gegangen waren? In einem Punkt hatte sie allerdings recht – es war alles ein Schlamassel.


    Aber ich habe einen Schlüssel, dachte Tim, und seine Finger stahlen sich in die Hosentasche, um die Umrisse des Schlüssels zu ertasten.


    »Wohin ist er?«, fragte Nell, und Tim hörte an ihrem Ton, dass sie nicht von Bern Kells sprach.


    Ein bis zwei Räder weit den Eisenholzpfad entlang. Wo er auf mich warten wird.


    »Das weiß ich nicht, Mama.« Soviel er sich erinnern konnte, war dies das erste Mal, dass er sie angelogen hatte.


    »Aber wir wissen, wo Bern hingegangen ist, nicht wahr?« Sie lachte, dann zuckte sie leicht zusammen, wohl weil ihr das Lachen im Gesicht Schmerzen verursachte. »Er hat Milly Redhouse versprochen, nie mehr zu trinken, und er hat’s auch mir versprochen, aber er ist schwach. Oder … liegt es vielleicht an mir? Glaubst du, dass ich ihn dazu getrieben habe?«


    »Nein, Mama.« Er fragte sich allerdings, ob das vielleicht doch der Fall war. Vielleicht nicht auf die Weise, die sie meinte – indem sie zänkisch oder eine schlechte Hausfrau war oder ihm verweigerte, was Männer und Frauen nachts im Bett taten –, sondern auf irgendeine andere Weise. Hier gab es ein Rätsel, und er fragte sich, ob der Schlüssel in seiner Tasche dazu beitragen konnte, es zu lösen. Damit er nicht ständig mit ihm herumspielte, stand er auf und ging zur Speisekammertür. »Was möchtest du essen? Eier? Ich kann dir ein Rührei machen, wenn du willst.«


    Nell lächelte schwach. »Sage dir meinen Dank, Sohn, aber ich bin nicht hungrig. Ich leg mich lieber hin, glaub ich.« Sie stand leicht wankend auf.


    Tim legte ihr eine Hand unter den Arm und führte sie ins Schlafzimmer. Dort starrte er angelegentlich aus dem Fenster, während sie ihr schmutzig gewordenes Hauskleid ablegte und in ihr Nachthemd schlüpfte. Als er sich wieder umdrehte, lag sie unter der Decke. Sie schlug mit einer Hand leicht auf den Platz neben sich, so wie sie es manchmal getan hatte, als Tim noch klein gewesen war. Damals hätte vielleicht sein Da’ im Bett neben ihr gelegen: in seiner langen Holzfällerunterwäsche und eine Selbstgedrehte im Mund.


    »Ich kann ihn nicht an die Luft setzen«, sagte sie. »Ich täte es wohl, wenn ich’s könnte, aber seit die Kordel uns verbindet, gehören Haus und Parzelle mehr ihm als mir. Das Gesetz kann einer Frau gegenüber grausam sein. Darüber hab ich früher nie nachdenken müssen, aber jetzt …« Ihr Blick war leicht glasig und verschwommen. Sie würde bald schlafen, und das war bestimmt nur gut.


    Tim küsste sie auf die nicht geschwollene Wange und wollte aufstehen, aber Nell hielt ihn zurück. »Was hat der Zöllner zu dir gesagt?«


    »Er wollte wissen, wie mir mein neuer Stiefvater gefällt. Was ich geantwortet habe, weiß ich nicht mehr genau. Ich hatte Angst.«


    »Die hatte ich auch, als er dich mit seinem Mantel zugedeckt hat. Ich dachte, er wollte mit dir weggaloppieren wie der Rote König im Märchen.« Sie schloss die Augen. Tim glaubte schon, sie wäre eingeschlafen, aber dann öffnete Nell die Augen ganz langsam wieder. »Ich weiß noch, wie er zu meinem Da’ gekommen ist, als ich kaum aus den Windeln war: das schwarze Pferd, die schwarzen Handschuhe und sein Reitmantel, der Sattel mit den silbernen Siguls. Sein bleiches Gesicht hat mir Albträume gemacht – es ist so lang. Und weißt du was, Tim?«


    Er schüttelte langsam den Kopf.


    »Er hat sogar immer noch dasselbe silberne Becken hinter sich festgeschnallt. Das habe ich damals so gesehen wie heute. Es ist nun zwanzig Jahre her – aye, und ein Pärchen oder zwei obendrauf –, aber er sieht ganz unverändert aus. Er ist keinen Tag gealtert.«


    Wieder fielen ihr die Augen zu. Dieses Mal öffnete sie sie nicht wieder, und Tim stahl sich hinaus.

  


  
    


    Sobald Tim sich sicher war,


    dass seine Mutter schlief, ging er nach hinten in die kleine, rückwärtige Diele, in der Big Kells’ Koffer vor dem Raum für schmutziges Schuhwerk und Arbeitskleidung stand: ein rechteckiger Klotz unter einer alten Decke. Als er dem Zöllner erklärt hatte, er wisse nur von zwei Schlössern in Tree, hatte dieser geantwortet: Oh, ich glaube, dass du noch eines kennst.


    Tim zog die Wolldecke herunter und hatte nun den großen Lederkoffer seines Stiefvaters vor sich. Den Koffer, den er manchmal wie ein Schoßtier tätschelte und auf dem er abends oft saß und seine Pfeife rauchte, wobei er die Hintertür einen Spalt weit öffnete, damit der Rauch abziehen konnte.


    Er hastete nach vorn durchs Haus zurück – auf Strumpfsocken, um seine Mutter nicht zu wecken – und spähte durch das Fenster neben der Haustür. Der Hof lag leer da, und auf der regennassen Straße war keine Spur von Big Kells zu sehen. Tim hatte nichts anderes erwartet. Kells würde jetzt im Gitty’s sein und möglichst viel von seinem noch verbliebenen Geld in Fusel umsetzen, bevor er schließlich bewusstlos zusammenklappte.


    Hoffentlich schlägt ihn jemand zusammen und zahlt es ihm mit gleicher Münze heim. Wenn ich groß genug wäre, würde ich das selbst besorgen.


    Tim schlich lautlos zum Koffer zurück, kniete davor nieder und zog den Schlüssel aus der Hosentasche. Er war ein winziges Silberding, kaum größer als sein halber kleiner Finger, und in Tims Hand war es seltsam warm, so als wäre es lebendig. Das Schlüsselloch des Messingschlosses auf der Vorderseite des Koffers war viel größer. Mit dem Schlüssel lässt es sich unmöglich aufsperren, dachte Tim. Dann erinnerte er sich daran, was der Zöllner zu ihm gesagt hatte: Es ist ein Zauberschlüssel. Er sperrt alles auf, aber nur ein einziges Mal.


    Tim steckte den Schlüssel ins Schloss und hörte ihn mit einem Klicken einrasten, als wäre er von Anfang an für diesen Zweck bestimmt gewesen. Mit leichtem Druck ließ sich der Schlüssel mühelos drehen, aber während er das tat, verschwand die Wärme. Tim hatte jetzt nur noch kaltes, unbelebtes Metall zwischen den Fingern.


    »Danach ist er wertlos wie Dreck«, flüsterte Tim, als er sich umsah, weil er irgendwie erwartete, dort Big Kells stehen zu sehen: mit finsterer Miene, gespreizten Beinen und zu Fäusten geballten Händen. Aber dort stand niemand, also öffnete er die Schnallen der Lederriemen und hob den Kofferdeckel hoch. Beim Quietschen der Scharniere fuhr er zusammen und sah sich deshalb nochmals um. Sein Herz hämmerte wie wild, und obwohl es an diesem regnerischen Abend recht kühl war, konnte er einen Schweißfilm im Nacken spüren.


    Obenauf lagen Hosen und Hemden, alle durcheinander, die meisten schmutzig und zerlumpt. Tim sagte sich (mit bitterem Groll, der gänzlich neu für ihn war): Es ist meine Mama, die sie waschen, flicken und ordentlich zusammenlegen wird, sobald er das von ihr verlangt. Und wird er es ihr mit einem Schlag auf den Arm oder einem Boxhieb an den Hals oder ins Gesicht danken?


    Er nahm die Kleidungsstücke heraus und entdeckte darunter das, was den Koffer so schwer machte: Kells’ Vater war ein Tischler gewesen, und das hier war sein Werkzeug. Tim brauchte keinen Erwachsenen, der ihm sagte, dass es wertvoll war – immerhin bestand es aus Metall. Er hätte es verkaufen können, um die Steuer zu bezahlen; er benutzt es sowieso nie. Kann bestimmt nicht mal damit umgehen. Er hätte es an jemand verkaufen können, der es kann – Haggerty, den Zimmerer, zum Beispiel –, und dann die Steuer bezahlen und obendrein einen schönen Batzen Geld übrig behalten können.


    Für Leute, die sich so verhielten, gab es ein Wort, das Tim dank dem Unterricht bei Witwe Smack kannte. Es hieß Geizhals.


    Er wollte den Werkzeugkasten herausheben, was ihm aber nicht gleich gelang. Der Kasten war zu schwer. Tim nahm die Hämmer und die Schraubenzieher und den Wetzstahl heraus und legte sie auf die Kleidungsstücke. Danach schaffte er es. Unter dem Kasten lagen fünf Axtköpfe, bei deren Anblick sich Big Ross erstaunt und verständnislos mit der flachen Hand an die Stirn geschlagen hätte. Der kostbare Stahl war mit Rostflecken gesprenkelt, und Tim brauchte die Klingen nicht mit dem Daumen zu prüfen, um zu sehen, wie stumpf sie waren. Nells neuer Ehemann schliff gelegentlich die Axt, mit der er arbeitete, aber mit diesen hatte er sich schon lange nicht mehr abgegeben. Brauchte er sie irgendwann einmal, würden sie wohl unbrauchbar sein.


    In einer der Kofferecken steckten ein kleiner Hirschlederbeutel und ein Gegenstand, der in ein Stück feinstes Wildleder gewickelt war. Tim griff danach, wickelte ihn aus und hielt das Porträt einer sanft lächelnden Frau in den Händen. Ihre dunkle Mähne fiel bis auf die Schultern herab. Tim konnte sich nicht an Millicent Kells erinnern – er war erst drei oder vier gewesen, als sie zu der Lichtung gegangen war, auf der wir uns dereinst alle versammeln werden –, aber er wusste, dass sie das sein musste.


    Tim wickelte das Bild wieder ein, steckte es zurück und griff nach dem kleinen Lederbeutel. Er schien nur einen einzigen Gegenstand zu enthalten, der aber ziemlich schwer war. Tim öffnete die Zugschnur und stürzte den Beutel. Im selben Augenblick ließ ein weiterer Donnerschlag das Haus erzittern. Tims Hand zuckte unwillkürlich, und der Gegenstand, der tief in Kells’ Koffer versteckt gewesen war, fiel aus dem Lederbeutel in seine Hand.


    Es war die Glücksmünze seines Vaters.

  


  
    


    Tim legte alles außer


    der Glücksmünze seines Vaters in den Koffer zurück, stellte den leeren Werkzeugkasten hinein, füllte ihn wieder mit dem zuvor herausgenommenen Werkzeug und warf zuletzt die Kleidungsstücke darüber. Er schnallte die Riemen wieder zu. Alles recht und gut, aber als er abzuschließen versuchte, drehte der silberne Schlüssel sich, ohne die Zuhaltungen zu erfassen.


    Wertlos wie Dreck.


    Tim gab auf, deckte den Koffer wieder mit der alten Wolldecke zu und zog und zupfte daran herum, bis alles wieder ungefähr so aussah wie zuvor. Vielleicht würde das genügen. Er hatte oft gesehen, wie sein Stiefvater den Koffer tätschelte oder sich auf ihn setzte, aber Big Kells öffnete ihn nur selten – und auch dann nur, um seinen Wetzstahl herauszuholen. Der Diebstahl konnte für gewisse Zeit unentdeckt bleiben, aber Tim wusste, dass er nicht hoffen durfte, das werde ewig so bleiben. Irgendwann würde der Tag kommen – vielleicht erst nächsten Monat, eher jedoch nächste Woche (oder vielleicht schon morgen!) –, an dem Kells beschließen würde, seinen Wetzstahl zu benutzen, oder sich erinnern würde, dass er eigentlich noch mehr Kleidung besaß, als er derzeit welche trug. Er würde entdecken, dass der Koffer aufgesperrt war; er würde sofort nach dem Hirschlederbeutel greifen und feststellen, dass die Münze daraus verschwunden war. Und dann? Seine neue Frau und sein Stiefsohn würden Prügel beziehen. Wahrscheinlich würden sie grün und blau geschlagen werden.


    Davor hatte Tim Angst, aber als er die vertraute Glücksmünze aus Rotgold an ihrer Silberkette anstarrte, war er auch zum ersten Mal in seinem Leben wirklich zornig. Und es war nicht etwa die ohnmächtige Wut eines Jungen, sondern echter Männerzorn.


    Er hatte Old Destry nach Drachen gefragt – und was sie einem Mann antun könnten. Tat es weh? Würden … nun … Teile übrig bleiben? Der Farmer hatte Tims Kummer gesehen und ihm freundlich einen Arm um die Schultern gelegt. »Zu beidem sage ich nar, mein Sohn. Drachenfeuer ist das heißeste Feuer, das es gibt – noch heißer als der flüssige Fels, der südlich von hier manchmal aus Erdspalten quillt. Das bestätigen alle Überlieferungen. Jemand, der in den feurigen Atem eines Drachen gerät, verbrennt in weniger als einer Sekunde zu feinster Asche: Kleidung, Stiefel, Gürtelschnalle und so weiter. Wenn du also eigentlich wissen willst, ob dein Da’ gelitten hat, dann kann ich dich beruhigen. Für ihn war’s mit einem Lidschlag vorbei.«


    Kleidung, Stiefel, Gürtelschnalle und so weiter. Aber die Glücksmünze von seinem Da’ sah so aus wie immer, sie war nicht mal rußig oder angelaufen, auch alle Glieder der Silberkette waren intakt. Aber er hatte sie kein einziges Mal abgelegt, nicht mal zum Schlafen. Was war Big Jack Ross also zugestoßen? Und wieso hatte sein Glücksbringer in Kells’ Koffer gelegen? Tim hatte einen schrecklichen Verdacht … und glaubte jemand zu kennen, der diesen Verdacht bestätigen oder aus der Welt schaffen konnte. Vorausgesetzt Tim war tapfer.


    Komm nachts, denn meiner Mutter Sohn schläft am liebsten tagsüber, wenn sich eine gute Gelegenheit dazu bietet.


    Jetzt war es Nacht, oder schon beinahe.


    Seine Mutter schlief noch. Neben ihrer Hand ließ Tim seine Schiefertafel zurück. ICH KOMME WIEDER. MACH DIR KEINE SORGEN UM MICH, hatte er darauf geschrieben.


    Natürlich hat es nie einen Jungen gegeben, der begriffen hätte, wie nutzlos diese Aufforderung sein musste, wenn sie an eine Mutter gerichtet war.

  


  
    


    Tim wollte nichts


    mit Kells’ Maultieren zu tun haben, denn sie waren störrisch und übellaunig. Die beiden, die sein Vater aus Fohlen großgezogen hatte, waren das genaue Gegenteil. Misty und Bitsy waren Mollies, unsterilisierte Stuten, die theoretisch Fohlen bekommen konnten, aber Ross hatte sie so belassen, damit ihr Charakter freundlich blieb, und nie daran gedacht, sie zu Zuchtzwecken zu benutzen. »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen«, hatte er Tim erklärt, als dieser alt genug war, nach solchen Dingen zu fragen. »Tiere wie Misty und Bitsy sind nicht zur Zucht bestimmt und haben fast niemals reinrassige Nachkommen, wenn sie welche zur Welt bringen.«


    Tim entschied sich für Bitsy, die schon immer seine Favoritin gewesen war, führte sie am Zaum auf die Straße hinaus und saß ohne Sattel auf. Seine Füße, die bis halb zum Boden gereicht hatten, als sein Da’ ihn das erste Mal auf das Maultier gesetzt hatte, berührten jetzt fast den Erdboden.


    Bitsy stapfte anfangs mit trübselig hängenden Ohren dahin, aber als der Donner nachließ und der Regen zu einem Nieseln wurde, wirkte sie gleich munterer. Sie war es nicht gewohnt, nachts unterwegs zu sein, aber seit Big Ross’ Tod waren Misty und sie viel zu häufig eingesperrt gewesen, sodass sie …


    Vielleicht ist er nicht tot.


    Dieser Gedanke stieg aus Tims Unterbewusstsein auf wie eine Feuerwerksrakete und blendete ihn sekundenlang mit einem Hoffnungsschimmer. Vielleicht lebte Big Ross noch und irrte irgendwo im Endlosen Wald umher …


    Yar, und vielleicht besteht der Mond aus grünem Käse, wie Mama mir früher weiszumachen versucht hat.


    Tot. Das wusste sein Herz, wie es bestimmt auch Bescheid gewusst hätte, wenn Big Ross noch gelebt hätte. Mamas Herz hätte es auch gewusst. Sie hätte es gewusst und sich nie auf eine Ehe mit diesem … diesem …


    »Diesem Mistkerl.«


    Bitsy stellte die Ohren hoch. Sie hatten gerade das Haus der Witwe Smack am Ende der Hauptstraße passiert, und die Walddüfte wurden hier stärker: Der leichte, würzige Duft des Blossholzes wurde vom schwereren, kräftigeren Geruch von Eisenholz verdrängt. Dass ein Junge allein dem Eisenholzpfad folgte, ohne sich wenigstens mit einer Axt verteidigen zu können, war Wahnsinn. Das wusste Tim, aber er ritt trotzdem weiter.


    »Dieser üble Schläger.« Diesmal sprach er so leise, dass seine Stimme fast ein Knurren war.

  


  
    


    Bitsy, die den Weg kannte,


    zögerte nicht, als die Landstraße am Rand des Blossholzhains schmaler wurde. Das tat sie auch nicht, als die Straße sich später zum Eisenholzpfad verengte. Aber als Tim begriff, dass er sich wirklich im Endlosen Wald befand, ließ er sie anhalten, bis er aus seinem Rucksack das Gaslicht geholt hatte, das er aus der Scheune hatte mitgehen lassen. Der kleine Blechbehälter unter der Lampe war ganz mit Brennstoff gefüllt, sodass Tim hoffte, sie werde mindestens eine Stunde lang Licht geben. Sogar zwei Stunden lang, wenn er sie sparsam benutzte.


    Er riss ein Schwefelhölzchen mit dem Daumennagel an (ein Trick, den sein Da’ ihm beigebracht hatte), drehte das Ventil unter dem Glaszylinder auf und schob das Streichholz durch den Schlitz darunter. Die Lampe begann bläulich weißes Licht zu verbreiten. Tim hielt sie hoch, dann holte er erschrocken tief Luft.


    Mit seinem Vater war er schon mehrmals so tief im Endlosen Wald gewesen – allerdings nie nachts –, und was er jetzt sah, ließ ihn an eine schleunige Umkehr denken. Hier am Waldrand waren die besten Eisenholzbäume dicht über dem Erdboden abgesägt worden, aber die noch stehenden Bäume überragten den Jungen auf seinem kleinen Maultier turmhoch. Groß und gerade und feierlich wie Älteste der Manni auf einer Beerdigung (die kannte Tim von einer Abbildung in einem der Bücher der Witwe Smack), erhoben sie sich weit über das wenige Licht, das seine kümmerliche Lampe gab. Auf den ersten vierzig Fuß Höhe waren die Baumstämme völlig glatt. Darüber griffen ihre Äste wie emporgereckte Arme in den Nachthimmel und überzogen den schmalen Pfad mit einem Gespinst aus Schatten. Weil sie in Bodennähe kaum mehr als dicke, schwarze Säulen waren, wäre es möglich gewesen, zwischen ihnen hindurchzugehen. Natürlich wäre es auch möglich gewesen, sich mit einem scharfkantigen Stein die Kehle durchzuschneiden. Wer töricht genug war, den Eisenholzpfad zu verlassen – oder über ihn hinauszugehen –, würde sich rasch verirren und möglicherweise verhungern. Immer vorausgesetzt, dass er nicht vorher gefressen wurde. Irgendwo im Dunkel gab ein vermutlich großes Tier einen heiser glucksenden Laut von sich, als wollte es diesen Gedanken unterstreichen.


    Tim fragte sich, was er hier machte, wo er doch in dem kleinen Haus, in dem er aufgewachsen war, ein warmes Bett mit sauberer Bettwäsche hatte. Dann berührte er die Glücksmünze seines Vaters (die er jetzt am Hals trug) und spürte seine alte Entschlossenheit zurückkehren. Bitsy sah sich nach ihm um, als wollte sie fragen: Na, wohin soll’s gehen? Vorwärts oder zurück? Du bist der Boss, weißt du.


    Tim war sich nicht sicher, ob er den Mut besitzen würde, das Gaslicht abzudrehen, bis er es getan hatte und wieder von Dunkelheit umgeben war. Obwohl er die Eisenholzbäume nun nicht mehr sehen konnte, glaubte er zu spüren, dass sie ihn fast körperlich bedrängten.


    Trotzdem: weiter vorwärts.


    Er drückte die Knie in Bitsys Flanken und schnalzte mit der Zunge, damit sie sich wieder in Bewegung setzte. Ihre gleichmäßige Gangart ließ vermuten, dass sie in der rechten Fahrspur blieb. Und ihre ruhigen Bewegungen zeigten, dass sie keine Gefahr witterte. Zumindest noch nicht – und was verstand ein Muli, ganz ehrlich gesagt, schon von Gefahr? In Wirklichkeit wurde von ihm erwartet, dass er sie beschützte. Schließlich war er der Boss.


    O Bitsy, dachte er. Wenn du wüsstest …


    Wie weit war er schon geritten? Wie weit musste er noch reiten? Wie weit würde er reiten, bevor er dieses verrückte Vorhaben aufgab? Er war der einzige Trost, den seine Mutter auf dieser Welt noch hatte – also: wie weit?


    Ihm kam es so vor, als wäre er zehn oder mehr Räder weit geritten, seit er den zarten Duft der Blossies hinter sich gelassen hatte, aber das stimmte natürlich nicht. Das wusste er so gut, wie er sich darüber im Klaren war, dass das Rauschen, das er hörte, vom Vollerde-Wind in den Baumwipfeln stammte, nicht von irgendeiner namenlosen Bestie, die hinter ihnen herschlich und ab und zu das Maul aufriss, weil sie sich schon auf einen kleinen Abendimbiss freute. Das alles wusste er sehr wohl, aber wieso waren diese Windgeräusche Atemzügen so ähnlich?


    Ich zähle bis hundert, dann lasse ich Bitsy umkehren, nahm er sich vor, aber als er die Zahl Hundert erreichte und in pechschwarzer Finsternis weiter mit seinem tapferen kleinen Mollie-Muli allein war (abgesehen von irgendeiner Bestie, die hinter uns herschleicht, musste sein verräterischer Verstand unbedingt hinzufügen), beschloss er, bis zweihundert weiterzureiten. Aber als er bei 187 anlangte, hörte er einen Zweig knacken. Er warf sich herum, zündete das Gaslicht an und hielt die Lampe hoch. Die grimmigen Schatten schienen sich erst aufzubäumen und dann nach vorn zu springen, um ihn zu packen. Und wich irgendetwas aus dem Lichtschein zurück? Sah er ein rotes Auge glitzern?


    Sicher nicht, aber …


    Tim atmete tief durch, drehte das Gas ab und schnalzte mit der Zunge. Das musste er zweimal tun. Bitsy, bisher die Ruhe selbst, schien nicht weitergehen zu wollen. Aber weil sie brav und gehorsam war, befolgte sie seinen Befehl und setzte sich in Bewegung. Tim zählte weiter und brauchte natürlich nicht lange, bis er zweihundert erreicht hatte.


    Ich zähle rückwärts bis null, und wenn ich bis dahin keine Spur von ihm sehe, kehre ich wirklich um.


    Mit dieser Zählweise war Tim bei neunzehn angelangt, als er links voraus ein orangerotes Flackern entdeckte. Das war ein Lagerfeuer, und er war keinen Augenblick im Zweifel, wer es angezündet haben mochte.


    Das Ungeheuer, das mich verfolgt, war niemals hinter mir, dachte er. Es ist dort vorn. Dieses Flackern mag ein Lagerfeuer sein, aber es ist auch das Auge, das ich gesehen habe. Das rote Auge. Ich sollte umkehren, solange noch Zeit ist.


    Dann berührte er den Glücksbringer auf seiner Brust und ritt weiter.

  


  
    


    Tim zündete sein Gaslicht


    an und hielt es hoch. Hier gab es viele Abzweige genannte kurze Wege, die von beiden Seiten des Eisenholzpfads wegführten. Einige Schritte weiter bezeichnete eine an eine bescheidene Birke genagelte Tafel eine davon. In schwarzer Blockschrift stand darauf COSINGTON/MARCHLY. Tim kannte beide Männer. Peter Cosington (der dieses Jahr ebenfalls einen Unfall gehabt hatte) und Ernest Marchly waren Holzfäller, die oft zum Abendessen bei der Familie Ross gewesen waren, und sie hatten ihrerseits manchmal bei Cosington oder Marchly gegessen.


    »Gute Leute, aber sie wagen sich nicht allzu tief hinein«, hatte Big Ross seinem Sohn nach einer dieser Einladungen anvertraut. »Auch in der Nähe der Blossies steht noch viel gutes Eisenholz, aber die beste Qualität – das dichteste, am feinsten gemaserte Holz – wächst tief im Wald, wo der Pfad am Rand des Fagonards endet.«


    Also bin ich vielleicht tatsächlich nur ein bis zwei Räder weit geritten, nur dass nachts alles anders aussieht.


    Er ließ Bitsy den Cosington/Marchly-Abzweig folgen und erreichte kaum eine Minute später eine Lichtung. Dort saß der Zöllner auf einem Baumstamm an einem fröhlich brennenden Lagerfeuer. »Ah, da kommt der junge Tim«, sagte er. »Du hast Mumm, muss ich sagen, auch wenn du dich erst in zwei, drei Jahren wirst rasieren müssen. Komm, setz dich her zu mir, iss einen Teller Eintopf.«


    Tim wusste nicht recht, ob er an dem Abendessen dieses seltsamen Kerls teilhaben wollte, aber er hatte heute Abend keines bekommen, und aus dem Kessel über dem Feuer duftete es sehr appetitlich.


    »Keine Angst, ich vergifte dich nicht, junger Tim«, sagte der Zöllner, der die Gedanken seines jugendlichen Gasts beunruhigend genau las.


    »Oh, gewiss nicht«, sagte Tim … aber da nun einmal Gift erwähnt worden war, war er sich seiner Sache keineswegs mehr so sicher. Trotzdem ließ er den Zöllner einen Zinnteller mit einer tüchtigen Portion füllen und nahm den angebotenen Zinnlöffel, der zwar verbeult, aber sauber war.


    Das Essen hatte nichts Zauberisches an sich; der Eintopf bestand aus Rindfleisch, Kartoffeln, Karotten und Zwiebeln, die in einer würzigen Brühe schwammen. Während Tim in der Hocke aß, beobachtete er, wie Bitsy sich vorsichtig dem Rappen seines Gastgebers näherte. Der Hengst berührte kurz die Schnauze des bescheidenen Maultiers, dann wandte er sich ab (ziemlich hochnäsig, fand Tim) und wieder dem kleinen Berg Hafer zu, den der Zöllner an einer Stelle aufgeschüttet hatte, die er sorgfältig von Holzspänen – eine Hinterlassenschaft der Sais Cosington und Marchly – gesäubert hatte.


    Während Tim aß, suchte der Steuereintreiber nicht etwa das Gespräch, sondern rammte nur mehrfach einen Stiefelabsatz in den Waldboden, sodass ein kleines Loch entstand. Neben ihm stand das Becken, das zuvor auf seiner Gunna festgeschnallt gewesen war. Tim konnte kaum glauben, dass seine Mutter recht haben sollte – ein Becken aus reinem Silber musste ungeheuer viel wert sein –, aber es sah tatsächlich wie Silber aus. Wie viele Silberlinge würde man einschmelzen müssen, um ein solches Becken herzustellen?


    Der Absatz des Zöllners traf auf eine Wurzel. Unter seinem Mantel holte er ein Messer hervor, das fast so lang wie Tims Unterarm war, und schnitt sie mühelos durch. Dann machte er mit dem Stiefelabsatz weiter: bums und bums und bums.


    »Wozu grabt Ihr da?«, fragte Tim.


    Der Zöllner sah auf, um den Jungen mit einem schwachen Lächeln zu bedenken. »Das erfährst du vielleicht noch. Vielleicht auch nicht. Ich denke, dass du’s tun wirst. Bist du mit dem Essen fertig?«


    »Aye, und ich sage Euch meinen Dank.« Tim tippte sich dreimal an die Kehle. »Es war sehr gut.«


    »Freut mich. Küssen hält nicht vor, kochen schon. Das sagen die Manni. Wie ich sehe, bewunderst du mein Becken. Schöne Arbeit, findest du nicht auch? Ein Überbleibsel aus dem Garlan von einst. In Garlan hat es wirklich Drachen gegeben, und ich wette, dass tief im Endlosen Wald noch Brände von ihnen leben. Siehst du, junger Tim, jetzt hast du etwas dazugelernt. Viele Löwen sind ein Rudel; viele Krähen sind ein Schwarm; viele Bumbler sind ein Throcket; viele Drachen sind ein Brand.«


    »Ein Brand von Drachen«, sagte Tim. Er ließ sich diesen Ausdruck auf der Zunge zergehen. Erst dann begriff er ganz, was der Zöllner gesagt hatte. »Wenn die Drachen tief im Endlosen Wald leben …«


    Der Zöllner unterbrach Tim jedoch, bevor dieser seinen Gedanken zu Ende bringen konnte. »Papperlapapp, behalt deine Überlegungen für dich. Nimm das Becken, und hol mir Wasser. Den Bach findest du am Rand der Lichtung. Ich schlage vor, dass du deine kleine Lampe benutzt, denn der Feuerschein reicht nicht so weit, und in einem der Bäume hängt ein Pooky. Er ist ziemlich angeschwollen, was bedeutet, dass er vor Kurzem gefressen hat, aber ich würde trotzdem nicht gerade unter ihm Wasser schöpfen wollen.« Er lächelte dabei wieder. Ein grausames Lächeln, fand Tim. »Obwohl ein Junge, der tapfer genug ist, nur von einem Maultier seines Vaters begleitet nachts in den Endlosen Wald zu kommen, natürlich tun kann, was er will.«


    Das Becken war bestimmt aus Silber; es war zu schwer, als dass es aus einem anderen Metall sein konnte. Tim klemmte es unbeholfen unter den Arm. Mit der freien Hand hielt er sein Gaslicht hoch. Als er sich dem fernen Rand der Lichtung näherte, roch er auf einmal etwas unangenehm Brackiges und hörte ein halblautes Schmatzen wie aus vielen Mündern. Er blieb stehen.


    »Dieses Wasser wollt Ihr nicht, Sai, es steht fast.«


    »Erzähl mir nicht, was ich will oder nicht, junger Tim, sondern füll einfach das Becken. Und nimm dich vor dem Pooky in Acht, wenn ich bitten darf.«


    Der Junge kniete hin, stellte das Becken vor sich ab und sah in den träge fließenden kleinen Bach. Das Wasser wimmelte von dicken, weißen Käfern. Ihr übergroßer Kopf war schwarz, die Augen saßen auf Stielen. Sie sahen wie im Wasser lebende Maden aus, die sich offenbar bekriegten. Nach kurzer Beobachtung erkannte Tim, dass sie einander auffraßen. Ihm drehte sich der Magen um.


    Über ihm erklang ein Geräusch, als würde jemand mit der flachen Hand langsam über einen langen Streifen Schleifpapier streichen. Er hob seine Lampe. Am untersten Ast des Eisenholzbaums zu seiner Linken hing in zahlreichen Windungen eine riesige, rötliche Schlange. Ihr spatenförmiger Schädel, größer als der Waschkessel seiner Mama, war Tim zugewandt. Bernsteingelbe Augen mit schwarzen Pupillenschlitzen beobachteten ihn schläfrig. Eine gabelförmig gespaltene, lange Zunge erschien, tastete die Luft ab und wurde laut schlürfend wieder eingezogen.


    Tim füllte das Becken mit dem stinkenden Wasser, so schnell er konnte, aber weil er vor allem auf die Schlange achtete, die ihn von ihrem Ast herab beobachtete, gerieten mehrere Käfer auf seine Hände, wo sie sofort zu beißen begannen. Er wischte sie mit einem angewiderten Schmerzensschrei ab, dann trug er das Becken ans Lagerfeuer zurück. Das tat er langsam und vorsichtig, um keinen einzigen Tropfen davon abzubekommen, weil das brackige Wasser von Lebewesen wimmelte.


    »Wenn das Trink- oder Waschwasser sein soll …«


    Der Zöllner betrachtete ihn mit schräg gehaltenem Kopf, als wartete er geduldig darauf, dass Tim den Satz noch zu Ende brachte, aber das konnte er nicht. Er stellte nur das Becken neben seinem Gastgeber ab, der mit seinem sinnlosen Loch in der Erde fertig zu sein schien.


    »Weder Trink- noch Waschwasser, obwohl wir es für beides verwenden könnten, wenn wir wollten.«


    »Ihr scherzt, Sai! Es ist faulig!«


    »Die Welt ist faulig, junger Tim, aber wir lernen, dagegen unempfindlich zu sein, oder nicht? Wir atmen ihre Luft, essen ihre Nahrung, leben nach ihren Vorgaben. Ja, das tun wir. Aber lassen wir das. Hock dich hin.«


    Der Zöllner deutete auf eine Stelle, dann kramte er in seiner Gunna. Tim beobachtete angewidert, wenngleich auch fasziniert, wie die Käfer einander auffraßen. Würde das weitergehen, bis nur noch einer – der Stärkste – übrig war?


    »Ah, da ist er ja!« Sein Gastgeber brachte einen Stahlstab zum Vorschein, an dessen Ende eine weiße Kugel saß, die wie aus Elfenbein wirkte. Dann hockte er sich so hin, dass sie das Silberbecken mit dem von Leben wimmelnden Wasser zwischen sich hatten.


    Tim starrte den Stahlstab in der behandschuhten Hand an. »Ist das ein Zauberstab?«


    Der Zöllner schien zu überlegen. »Das könnte man so sagen. Obgleich er sein Dasein als Schaltknüppel in einem Dodge Dart begonnen hat. Amerikas Sparauto, junger Tim.«


    »Was ist Amerika?«


    »Ein Königreich voller Spielsachen liebender Idioten. Es hat nichts mit unserem Palaver zu schaffen. Aber merk dir eines – und erzähl es deinen Kindern, solltest du je das Unglück haben, Vater zu werden: In der richtigen Hand kann jedes Ding Magie bewirken. Jetzt pass auf!«


    Der Zöllner warf seinen Mantel zurück, um den Arm ganz frei zu haben, und schwenkte den Stab über dem Becken mit dem schlammigen, von Lebewesen wimmelnden Wasser. Vor Tims weit aufgerissenen Augen wurden die Käfer still … trieben an die Oberfläche … verschwanden. Als der Zöllner den Stab schließlich ein weiteres Mal schwenkte, verschwand auch der Schlamm. Sogleich sah das Wasser wirklich trinkbar aus. Auf der Oberfläche erwiderte Tims Spiegelbild seinen staunenden Blick.


    »Götter! Wie habt Ihr …«


    »Schweig, dummer Junge! Wenn du das Wasser auch nur im Geringsten bewegst, wirst du nichts sehen!«


    Als der Zöllner seinen improvisierten Zauberstab zum dritten Mal über dem Becken schwenkte, verschwand Tims Spiegelbild, wie die Käfer und der Schlamm verschwunden waren. Ersetzt wurde es durch eine leicht zitternde Ansicht von Tims Häuschen. Er sah seine Mutter, und er sah Bern Kells. Sein Stiefvater kam aus der rückwärtigen Diele, wo er immer seinen Koffer aufbewahrte, in die Küche geschwankt. Nell stand zwischen Tisch und Herd; sie trug das Nachthemd, in dem Tim sie zuletzt gesehen hatte. Kells’ Augen waren gerötet und drohten aus den Höhlen zu quellen. Das schüttere Haar klebte ihm an der Stirn. Wäre Tim dort in der Küche gewesen, statt nur ihr Bild zu sehen, hätte er den Fusel gerochen, dessen Dunst den Mann umgab, das wusste er. Sein Mund bewegte sich, und Tim konnte die Worte lesen, die seine Lippen bildeten: Wie hast du meinen Koffer aufgekriegt?


    Nein!, wollte Tim rufen. Nicht sie, ich! Aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


    »Gefällt dir das?«, flüsterte der Zöllner. »Zusehen macht Spaß, was?«


    Nell wich erst an die Speisekammertür zurück, dann wollte sie flüchten. Big Kells bekam sie zu fassen, als sie an ihm vorbeizukommen versuchte; er packte sie mit einer Hand an der Schulter und wickelte die andere in ihr Haar. Er schüttelte sie wie eine Stoffpuppe, bevor er sie gegen die Wand warf. Er stand heftig schwankend vor ihr, als könnte er jeden Augenblick zu Boden gehen. Aber er hielt sich aufrecht, und als Nell wieder zu flüchten versuchte, griff er nach dem schweren Keramikkrug, der neben dem Ausguss stand – der Wasserkrug, aus dem Tim zuvor ein Tuch angefeuchtet hatte, um es ihr auf die geschwollene Wange zu legen –, und schlug ihn ihr krachend mitten auf die Stirn. Der Krug zersplitterte, sodass Kells nur noch den Henkel in der Hand hielt. Er ließ ihn fallen, riss seine neue Ehefrau hoch und deckte sie mit einem Hagel von Schlägen ein.


    »NEIN!«, kreischte Tim.


    Die Wasseroberfläche schlug kleine Wellen, und die Vision verschwand.

  


  
    


    Tim sprang auf


    und stürzte auf Bitsy zu, die ihn überrascht anstarrte. In seiner Vorstellung ritt Jack Ross’ Sohn bereits auf dem Eisenholzpfad zurück und trieb Bitsy mit Hackenstößen an, bis sie mit Karacho den Pfad hinuntergaloppierte. In Wirklichkeit holte der Zöllner Tim ein, bevor der drei Schritte weit gekommen war, und zerrte ihn ans Lagerfeuer zurück.


    »Hoppla, junger Tim, nicht so voreilig! Unser Palaver mag wohl gut fortgeschritten sein, aber es ist noch längst nicht zu Ende.«


    »Lasst mich los! Ich muss zu ihr! Sie stirbt, wenn er sie nicht schon umgebracht hat! Oder … war das nur Glammer? Ein kleiner Scherz von Euch?« Dann war es der gemeinste Scherz gewesen, den man einem Jungen, der seine Mutter liebte, spielen konnte, fand Tim. Trotzdem hoffte er, dass dies nur ein grausamer Scherz gewesen war. Er hoffte, dass der Steuereintreiber lachend sagen würde: Diesmal hab ich dich echt reingelegt, junger Tim, was?


    Der Zöllner schüttelte den Kopf. »Kein Scherz und kein Glammer, denn das Becken lügt nie. Es ist leider schon alles passiert. Schrecklich, was ein Mann im Suff einer Frau antun kann, was? Aber sieh noch mal hin. Vielleicht findest du diesmal etwas Trost.«


    Tim sank vor dem Becken auf die Knie. Der Zöllner schwenkte seinen Stahlstab über dem Wasser. Ein verschwommener Dunst schien darüber hinwegzuziehen … Möglicherweise war das aber auch nur eine Illusion, weil Tims Augen voller Tränen waren. Dann verschwand dieser Nebel. Nun sah er auf dem Wasser die Veranda ihres Häuschens, auf der eine Frau, die kein Gesicht zu haben schien, sich über Nell beugte. Langsam, ganz langsam schaffte es Nell, mithilfe der Unbekannten auf die Beine zu kommen. Die Frau ohne Gesicht drehte sie zur Haustür, und Nell ging mit schlurfenden Schritten dorthin.


    »Sie lebt!«, rief Tim aus. »Meine Mama lebt!«


    »Das tut sie wohl, junger Tim. Sie blutet zwar, ist aber ungebeugt. Nun ja, vielleicht ist sie zumindest ein wenig gebeugt.« Der Zöllner schmunzelte.


    Diesmal hatte Tim darauf geachtet, nicht ins Becken, sondern darüber hinweg zu schreien, sodass die Vision erhalten blieb. Jetzt erkannte er, dass die Frau, die seiner Mutter half, deshalb kein Gesicht zu haben schien, weil sie einen Schleier trug, und dass der kleine Esel, den er am äußersten Rand des zitternden Bildes sah, Sunshine war. Er hatte Sunshine schon oft gefüttert, getränkt und bewegt. Das hatten alle Schüler der kleinen Privatschule in Tree getan; es gehörte zu dem, was die Schulleiterin als ihren »Unterricht« bezeichnete, aber Tim hatte nie gesehen, dass sie ihren Esel tatsächlich ritt. Wäre er gefragt worden, hätte er gesagt, das könne sie vermutlich nicht. Wegen ihren Schüttelanfällen.


    »Das ist die Witwe Smack! Was tut die in unserem Haus?«


    »Am besten fragst du sie das selbst, junger Tim.«


    »Habt Ihr sie irgendwie hingeschickt?«


    Der Zöllner schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe zwar viele Hobbys, aber Damen in Not zu retten, das gehört nicht unbedingt dazu.« Die breite Hutkrempe beschattete sein Gesicht, als er sich tiefer über das Becken beugte. »O du liebe Güte. Ich befürchte, sie ist weiter in Not. Was keine Überraschung ist, wenn man bedenkt, wie schrecklich sie verprügelt worden ist. Die Leute behaupten, dass man die Wahrheit in den Augen eines Menschen lesen kann, aber ich sage immer: Seht euch die Hände an. Sieh dir die Hände deiner Mama an, junger Tim!«


    Tim beugte sich noch tiefer übers Wasser. Von der Witwe gestützt, überquerte Nell die Veranda mit ausgestreckten Händen, aber sie ging nicht auf die Tür, sondern auf die Wand zu, obwohl die Veranda nicht groß war und sie die Tür direkt vor sich hatte. Die Witwe korrigierte sanft ihre Richtung, und die beiden Frauen verschwanden nach drinnen.


    Der Zöllner ließ ein bedauerndes Zungenschnalzen hören. »Sieht gar nicht gut aus, junger Tim. Schläge gegen den Kopf können schlimme Folgen zeitigen. Selbst wenn sie nicht tödlich sind, können sie schreckliche Schäden anrichten. Bleibende Schäden.« Seine Worte klangen ernst, aber in seinen Augen blitzte unsägliche Heiterkeit.


    Tim nahm sie kaum wahr. »Ich muss fort. Meine Mutter braucht mich.«


    Er wollte wieder zu Bitsy. Diesmal kam er fast ein halbes Dutzend Schritte weit, bevor der Zöllner ihn am Arm zu fassen bekam. Seine Finger fühlten sich wie aus Stahl an. »Bevor du gehst, junger Tim – und das mit meinem Segen, versteht sich –, gibt’s für dich noch etwas zu tun.«


    Tim hatte das Gefühl, allmählich überzuschnappen. Vielleicht, dachte er, liege ich mit Zeckenfieber im Bett und träume das alles nur.


    »Nimm mein Becken, und leer es im Bach aus. Aber nicht an der Stelle von vorhin, denn dieser Pooky scheint sich jetzt viel zu sehr für seine Umgebung zu interessieren.«


    Der Zöllner griff nach Tims Gaslicht, drehte das Ventil ganz auf und hielt die Lampe hoch. Die Schlange hing jetzt zu zwei Dritteln ihrer Länge senkrecht wie ein Seil vor Tim von dem Ast herab. Aber der untere Teil – der Teil, der mit dem spatenförmigen Schädel des Pookys endete – war erhoben und bewegte sich wie suchend von einer Seite zur anderen. Bernsteingelbe Augen starrten fasziniert in Tims blaue. Die Zunge schoss hervor – schlürf! –, und einen Augenblick lang sah Tim zwei lange, gekrümmte Fangzähne. Sie glänzten im schwachen Licht der Gaslampe.


    »Geh links an ihm vorbei«, riet der Zöllner ihm. »Ich begleite dich und halte Wache.«


    »Könnt Ihr das Becken nicht selbst ausleeren? Ich will zu meiner Mutter. Ich muss zu …«


    »Deine Mutter ist nicht der Grund dafür, dass ich dich hergeholt habe, junger Tim.« Der Zöllner schien vor seinen Augen zu wachsen. »Tu jetzt gefälligst, was ich sage!«


    Tim hob das Becken auf und ging schräg nach links über die Lichtung. Weiter mit dem Gaslicht in der Hand blieb der Zöllner zwischen ihm und der Schlange. Der Pooky beobachtete ihren Weg aufmerksam, machte aber keine Anstalten, ihnen zu folgen, obwohl die Eisenholzbäume so dicht standen und ihre untersten Zweige ein so dichtes Geflecht bildeten, dass er das mühelos hätte tun können.


    »Dieser Abzweig gehört zu Cosingtons und Marchlys Claim«, sagte der Zöllner geschwätzig. »Vielleicht hast du die Tafel ja gesehen.«


    »Aye.«


    »Ein Junge, der lesen und schreiben kann, ist ein Schatz für die Baronie.« Der Zöllner war Tim inzwischen so nahe, dass die Haut des Jungen kribbelte. »Du wirst eines Tages ein guter Steuerzahler – immer vorausgesetzt, dass du nicht heute Nacht im Endlosen Wald umkommst … oder morgen Nacht … oder übermorgen Nacht. Aber wozu Ausschau nach Stürmen halten, bevor sie da sind, was?


    Du weißt, wessen Claim dies ist, aber ich weiß noch etwas mehr. Hab’s erfahren, als ich meine Runde gemacht habe, genauso wie von Frankie Simons’ Beinbruch, der Milchunverträglichkeit des Babys der Wylands, den verendeten Kühen der Riverlys – deren Zahl sie um mindestens die Hälfte zu hoch angesetzt haben, wenn ich mein Geschäft verstehe, und das tue ich – und allen möglichen interessanten Kleinigkeiten. Wie die Leute schwatzen! Aber nun zur Sache, junger Tim. Ich habe erfahren, dass Peter Cosington zu Beginn von Vollerde unter einen anders als vorgesehen fallenden Baum geraten ist. Das tun Bäume manchmal, vor allem Eisenholzbäume. Ich glaube, dass Eisenholzbäume tatsächlich denken können, woraus auch die Tradition entstanden ist, ihre Verzeihung zu erflehen, bevor man sie fällt.«


    »Über Sai Cosingtons Unfall weiß ich Bescheid«, sagte Tim. Obwohl er um seine Mutter besorgt war, machte ihn diese Wendung ihres Gesprächs neugierig. »Meine Mama hat seiner Familie Suppe geschickt, obwohl sie noch in Trauer um meinen Da’ war. Der Baum ist ihm auf den Rücken gefallen – aber nicht quer darüber. Sonst wäre er tot gewesen. Was ist damit? Ihm geht’s wieder viel besser.«


    Sie hatten schon fast den Bach erreicht, wo es jetzt weniger stank. Tim hörte auch keine schmatzenden Käfer mehr. Das war gut, aber der Pooky beobachtete sie weiter mit gefräßigem Interesse. Schlecht.


    »Yar, der verquere Kerl Cosie kann wieder arbeiten, und wir sagen alle unseren Dank. Aber während er arbeitsunfähig war – zwei Wochen bevor dein Da’ seinem Drachen begegnet ist und noch sechs Wochen danach –, war dieser Abzweig und alle übrigen im Cosington/Marchly-Claim leer, weil Ernie Marchly nicht wie dein Stiefvater ist. Das heißt, dass er nie ohne Partner zum Holzmachen in den Endlosen Wald fahren würde. Aber natürlich – wieder im Gegensatz zu deinem Stiefvater – hat der langsame Ernie wenigstens einen Partner.«


    Tim erinnerte sich an die Glücksmünze auf seiner Haut – und warum er überhaupt zu diesem verrückten Ritt aufgebrochen war. »Einen Drachen hat es nicht gegeben! Und hätte es einen gegeben, dann wäre der Glücksbringer meines Da’s mit ihm verbrannt! Wieso hat er also in Kells’ Koffer gelegen?«


    »Leer mein Becken aus, junger Tim. Du wirst wohl feststellen, dass die lästigen Käfer aus dem Bach verschwunden sind. Nein, nicht hier.«


    »Aber ich will wissen …«


    »Halt die Klappe, und leer mein Becken aus! Du verlässt diese Lichtung nicht, solange es voll ist.«


    Tim kniete sich hin, um zu tun, was der Steuereinnehmer verlangte. Er wollte nur seinen Auftrag ausführen und dann zusehen, dass er von hier wegkam. Er machte sich nichts aus dem »verqueren Kerl« Peter Cosington und bezweifelte, dass der Mensch in dem schwarzen Mantel (falls er ein Mensch war) sich etwas aus ihm machte. Er neckt oder quält mich. Vielleicht kennt er da nicht einmal den Unterschied. Aber sobald sein verdammtes Becken leer ist, springe ich auf Bitsy und reite so schnell wie möglich zurück. Er soll nur versuchen, mich aufzuhalten! Er soll’s nur …


    Tims Gedanken brachen so fein säuberlich ab, wie das ein dürrer, trockener Zweig tun würde, wenn man kräftig mit dem Stiefel dagegenträte. Das Becken fiel ihm aus den kraftlos gewordenen Händen und landete mit dem Boden nach oben im kniehohen Unterholz. Das Wasser war hier frei von Käfern, da hatte der Zöllner recht, und der Bach war so klar wie das Wasser der Quelle hinter ihrem Haus. Etwa zwei Handbreit unter der Oberfläche lag eine menschliche Leiche. Die Kleidung bestand nur noch aus Lumpen, die von der Strömung bewegt wurden. Die Wimpern und Augenlider fehlten ebenso wie der größte Teil des Haars. Gesicht und Arme, einst tief gebräunt, waren jetzt weiß wie Alabaster. Aber sonst war Big Jack Ross vollständig erhalten. Wären diese blicklosen Augen ohne Wimpern, ohne Lider nicht gewesen, hätte Tim glauben können, sein Vater werde gleich von Wasser triefend aufstehen und ihn in die Arme schließen.


    Der Pooky ließ sein hungriges Schlürfen hören.


    Bei diesem Laut zerbrach etwas in Tim, und er schrie los.

  


  
    


    Der Zöllner drückte etwas


    gegen Tims Lippen. Tim versuchte ihn abzuwehren, aber das nutzte nichts. Der Mann riss Tims Kopf einfach grob an den Haaren zurück, und als Tim aufschrie, wurde ihm die Öffnung einer flachen Metallflasche zwischen die Zähne geschoben. Eine feurig brennende Flüssigkeit lief ihm die Kehle hinunter. Kein Fusel, denn statt ihn betrunken zu machen, beruhigte der Trank ihn. Mehr noch – sie bewirkte, dass er sich wie ein eiskalter Besucher im eigenen Kopf vorkam.


    »Die Wirkung lässt in zehn Minuten nach, und dann lasse ich dich deiner Wege ziehen«, sagte der Zöllner. Seine Scherzhaftigkeit war verflogen. Er nannte den Jungen nicht mehr junger Tim; er nannte ihn gar nichts mehr. »Jetzt sperr deine Ohren auf, und hör gut zu. Geschichten über einen Holzfäller, der im Wald von einem Drachen gekocht worden ist, habe ich erstmals in Tavares, vierzig Räder von hier, gehört. Alle Welt hat darüber gesprochen. Ein Weiberdrache so groß wie ein Haus, hat es geheißen. Ich hab gleich gewusst, dass das Blödsinn war. Ich glaube, dass es in diesem Teil des Waldes irgendwo vielleicht noch Tyger gibt …«


    Dabei verzog der Zöllner die Lippen zu einem Grinsen, das mehr eine flüchtige Grimasse war und sofort wieder verschwand.


    »… aber ein Drache? Niemals. So nahe an menschlichen Behausungen hat es seit zehn mal zehn Jahren keinen mehr gegeben – schon gar nicht einen von der Größe eines Hauses. Das hat meine Neugier geweckt. Nicht weil Big Ross ein Steuerzahler ist – oder war –, obwohl ich das der zahnlosen Menge erzählt hätte, wäre jemand aus ihrer Mitte trig genug gewesen, danach zu fragen. Nein, es war Neugier um ihrer selbst willen, weil der Drang, Geheimnisse zu enträtseln, schon immer mein größtes Laster war. Es wird mich eines Tages das Leben kosten, da habe ich keinen Zweifel.


    Schon vergangene Nacht habe ich mein Lager am Eisenholzpfad aufgeschlagen – bevor ich meine Runde gemacht habe. Nur bin ich letzte Nacht ganz am Ende des Pfades gewesen. Auf den Tafeln an den letzten Abzweigen vor dem Fagonard-Sumpf stehen die Namen Ross und Kells. Dort habe ich mein Becken am letzten klaren Bach vor dem Sumpf gefüllt, und was habe ich im Wasser gesehen? Nun, eine Tafel mit der Aufschrift COSINGTON/MARCHLY. Ich habe meine Gunna zusammengepackt, mich auf Blackie gesetzt und bin hergeritten, nur um zu sehen, was es hier zu sehen gab. Mein Becken brauchte ich kein weiteres Mal zu befragen; ich konnte sehen, wohin dieser Pooky sich nicht gewagt hat und wo es im Bach keine Käfer gab. Diese Käfer sind gierige Fleischfresser, aber laut den alten Weibern rühren sie das Fleisch tugendhafter Menschen nicht an. Altweibergeschichten sind oft irrig, aber anscheinend nicht in diesem Fall. Das eisige Wasser hat ihn konserviert, und er scheint unverletzt zu sein, weil sein Mörder von hinten zugeschlagen hat. Ich habe den eingeschlagenen Schädel gesehen, als ich ihn umgedreht habe, ihn aber wieder wie jetzt hingelegt, um dir diesen Anblick zu ersparen.« Der Zöllner machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Und irgendwie auch damit er dich sehen kann, falls seine Seele noch den Leichnam umschwebt. In diesem Punkt sind die alten Weiber sich nicht so ganz einig. Geht’s wieder, oder möchtest du noch einen kleinen Schluck Nen?«


    »Mir fehlt nichts.« Was eine glatte Lüge war.


    »Ich war mir ziemlich sicher, wer der Übeltäter war – wie du auch, schätze ich –, aber etwa verbliebene Zweifel sind in Gitty’s Saloon, meinem ersten Halt in Tree, ausgeräumt worden. Wenn der Steuertermin naht, ist die hiesige Schenke immer zwei Dutzend Silberlinge wert, wenn nicht mehr. Dort habe ich gehört, dass Bern Kells sich mit der Witwe seines toten Partners verbunden hat.«


    »Durch Eure Schuld«, sagte Tim mit eintöniger Stimme, die er kaum als seine erkannte. »Wegen Euren verfluchten Steuern.«


    Der Zöllner legte eine Hand aufs Herz und sprach in einem Ton der Verwunderung. »Du tust mir unrecht! Es waren nicht Steuern, die Big Kells all diese Jahre im Bett haben brennen lassen, aye, auch als er noch seine Frau neben sich hatte, die ihm die Fackel halten konnte.«


    Er sprach weiter, aber das Zeug, das er Nen genannt hatte, verlor an Wirkung, und Tim verstand nicht mehr, was der Mann sagte. Ihm war plötzlich nicht mehr kalt, sondern heiß, glühheiß sogar, und in seinem Magen rumorte es. Er torkelte zu den Überresten des Lagerfeuers hinüber, fiel auf die Knie und übergab sich in das Loch, das der Zöllner mit dem Stiefelabsatz gegraben hatte.


    »Na, also!«, sagte der Mann in dem schwarzen Mantel, als gratulierte er sich aufrichtig selbst. »Hab mir doch gedacht, dass es nützlich sein würde.«

  


  
    


    »Du wirst jetzt gehen


    und deine Mutter sehen wollen«, sagte der Zöllner, als Tim fertig war und mit gesenktem Kopf und in die Augen hängendem Haar an dem fast heruntergebrannten Lagerfeuer saß. »Als guter Sohn, der du bist. Aber ich habe noch etwas, was du vielleicht wollen wirst. Dauert nur einen Augenblick. Für Nell Kells spielt eine Verzögerung in ihrem jetzigen Zustand keine Rolle.«


    »Nennt sie nicht so!«, fauchte Tim.


    »Wie denn sonst? Ist sie nicht mit ihm verheiratet? In Eile getraut, mit Weile bereut, sagen die alten Folken.« Der Zöllner ging wieder vor seiner aufgestapelten Gunna in die Hocke, sodass sein weiter Mantel ihn wie die Schwingen eines schrecklichen Vogels umwogte. »Sie sagen auch, was einmal umschlungen ist, kann nie mehr getrennt werden, und da sprechen sie wahr. Auf einigen Ebenen des Turms existiert zwar die amüsante Idee namens Scheidung, aber nicht in unserer reizenden kleinen Ecke von Mittwelt. Lass mal sehen … sie muss irgendwo hier drin sein …«


    »Ich verstehe nicht, wieso der verquere Peter und der langsame Ernie ihn nicht gefunden haben«, sagte Tim ausdruckslos. Er fühlte sich klein und leer. Tief in seinem Herzen pulsierte noch irgendeine Empfindung, aber er hätte nicht sagen können, welche das war. »Das hier ist ihre Parzelle … ihr Claim … und sie machen wieder Holz, seit Cosington wieder arbeiten kann.«


    »Aye, sie fällen Eisenholz, aber nicht hier. Sie haben genügend andere Abzweige. Diesen haben sie etwas brachliegen lassen. Kannst du dir nicht denken, warum?«


    Tim hatte da eine Ahnung. Der verquere Peter und der langsame Ernie waren gutherzig und freundlich, aber nicht die tapfersten Männer, die jemals Eisenholz gefällt hatten – was die Tatsache bewies, dass sie sich nie tiefer in den Endlosen Wald gewagt hatten. »Sie haben darauf gewartet, dass der Pooky von hier verschwindet, nehm ich an.«


    »Kluger Junge«, sagte der Zöllner anerkennend. »Und wie ist’s deinem Stiefvater zumute gewesen, glaubst du, wenn er daran dachte, dass dieser Baumwurm jederzeit weiterziehen könnte, sodass die beiden zurückkommen würden? Zurückkommen und seine Untat entdecken, wenn er nicht den Mut findet, die Leiche tiefer im Wald zu verscharren?«


    Das Gefühl in seinem Herzen pulsierte jetzt stärker. Darüber war Tim froh. Alles war besser als das hilflose Entsetzen, das er bei dem Gedanken an seine Mutter empfand. »Ich hoffe, dass er sich schlecht fühlt. Ich hoffe, dass er nicht schlafen kann.« Und dann mit langsam dämmernder Erkenntnis: »Deshalb hat er wieder zu trinken angefangen.«


    »Wirklich ein kluger Junge, weit klüger als … Ah, da ist sie ja!«


    Der Zöllner wandte sich Tim zu, der jetzt Bitsy losband und aufsitzen wollte. Er näherte sich ihm, wobei er irgendetwas unter dem Mantel versteckt hielt. »Kells hat es aus einem Anfall getan, gewiss, und muss anschließend in Panik geraten sein. Wieso hätte er sich sonst eine so lächerliche Geschichte ausgedacht? Die anderen Holzfäller zweifeln sie an, darauf kannst du dich verlassen. Er hat ein Feuer gemacht und sich ihm ausgesetzt, so lange er es aushalten konnte, bis seine Kleidung versengt und seine Haut gerötet war. Das weiß ich, weil ich mein Feuer auf den Überresten seines Feuers angelegt habe. Aber zuerst hat er die Gunna seines ermordeten Partners mit aller Kraft weit über den Bach in den Wald geschleudert. Das hat er mit dem Blut von deinem Da’ an den Händen getan, möchte ich wetten. Ich bin durch den Bach gewatet und habe das Zeug zusammengesucht. Das meiste war wertloser Kram, aber ein Ding habe ich dir aufgehoben. Es war zwar rostig, aber mein Schleifstein und mein Wetzstahl haben es wieder blank gemacht.«


    Unter dem Mantel holte er Big Ross’ Handaxt hervor. Ihre frisch geschliffene Schneide glänzte im Feuerschein. Tim, der jetzt auf Bitsy saß, nahm sie entgegen, führte sie an die Lippen und küsste den kalten Stahl. Dann steckte er den Stiel so in seinen Gürtel, dass die Klinge von seinem Körper wegzeigte, so wie Big Ross es ihn einst gelehrt hatte.


    »Wie ich sehe, trägst du eine Dublone aus Rhodit am Hals. Hat sie deinem Da’ gehört?«


    Auf Bitsy sitzend, befand Tim sich fast auf Augenhöhe mit dem Zöllner. »Ihr wisst, dass es seine war. Sie hat im Koffer des mörderischen Schweinehunds gelegen.«


    »Du hast seine Glücksmünze, nun auch seine Axt. Was hast du damit vor, frage ich mich, falls Ka dir Gelegenheit dazu gibt.«


    »Ich schlage ihm den Schädel ein.« Das unbestimmte Gefühl – reine Wut – war aus seinem Herzen ausgebrochen wie ein Vogel, dessen Flügel in Flammen standen. »Von vorn oder hinten – mir ist beides recht.«


    »Vortrefflich! Geh mit allen Göttern, die du kennst, und dem Jesusmenschen obendrein.« Nachdem er den Jungen so bis zum Anschlag aufgezogen hatte, wandte er sich ab, um Holz auf sein Feuer nachzulegen. »Vielleicht bleibe ich noch ein, zwei Nächte im Eisenholzwald. Ich finde Tree zu dieser Weiten Erde merkwürdig interessant. Achte auf die grüne Sighe, mein Junge. Sie glüht, das tut sie.«


    Tim gab keine Antwort, aber der Zöllner war sich sicher, dass er ihn gehört hatte.


    Das taten sie immer, sobald sie bis zum Anschlag aufgezogen waren.

  


  
    


    Die Witwe Smack musste am Fenster gestanden haben,


    denn Tim war mit der fußlahmen Bitsy eben erst an der Veranda angelangt (trotz seiner wachsenden Sorge hatte er das Maultier auf dem letzten halben Rad geführt), als sie ins Freie gestürzt kam.


    »Den Göttern sei Dank, den Göttern sei Dank. Deine Mutter hat schon fast geglaubt, du wärst tot. Komm herein. Schnell, damit sie dich hören und berühren kann.«


    Wie eigenartig diese Wortwahl war, fiel Tim erst später auf. Er band Bitsy neben Sunshine fest und hastete die Stufen hinauf. »Woher habt Ihr gewusst, dass sie Euch braucht, Sai?«


    Die Witwe wandte ihm ihr Gesicht zu (das mit dem Schleier eigentlich kaum ein Gesicht war). »Kannst du nicht mehr klar denken, Timothy? Du bist an meinem Haus vorbeigeritten und hast dein Maultier dabei zu größter Eile angetrieben. Ich konnte mir nicht vorstellen, was du so spät noch draußen zu suchen hast und weshalb du in Richtung Wald geritten bist, also bin ich hergekommen, um deine Mutter zu fragen. Aber komm, komm. Und wenn du sie liebst, achtest du darauf, dass deine Stimme heiter klingt.«


    Die Witwe führte ihn durchs Wohnzimmer, in dem zwei weit heruntergedrehte Petroleumlampen brannten. Auf dem Nachttisch im Schlafzimmer stand eine weitere, in deren Licht er Nell im Bett liegen sah. Ihr Gesicht verschwand größtenteils unter Verbänden, und ein weiterer Verband – dieser an einigen Stellen schlimm durchblutet – umgab ihren Hals wie ein Kragen.


    Beim Klang seiner Schritte setzte sie sich mit einer verstörten Miene auf. »Bist du’s, Kells? Dann bleib fort! Du hast genug angerichtet!«


    »Ich bin’s, Mama – Tim.«


    Sie wandte sich ihm zu und streckte die Arme aus. »Tim! Zu mir, zu mir!«


    Er kniete neben dem Bett nieder und bedeckte den Teil ihres Gesichts, der nicht verbunden war, laut weinend mit Küssen. Sie trug immer noch ihr Nachthemd, aber Kragen und Vorderteil waren jetzt von dem rostbraun angetrockneten Blut ganz steif. Tim hatte gesehen, wie sein Stiefvater ihr einen schrecklichen Schlag mit dem Keramikkrug versetzt und sie dann mit Fausthieben traktiert hatte. Wie viele Schläge hatte er gesehen? Das konnte er nicht sagen. Und wie viele hatten seine unglückliche Mutter getroffen, nachdem die Vision in dem Silberbecken verschwunden war? Jedenfalls so viele, dass er wusste, dass sie von großem Glück sagen konnte, dass sie noch lebte, aber er verstand nun auch, weshalb die Witwe nicht damit sie dich sehen kann, sondern damit sie dich hören kann gesagt hatte. Einer dieser Schläge – bestimmt der mit dem Keramikkrug – hatte seine Mutter erblinden lassen.

  


  
    


    »Von dem Schlag hat sie eine Gehirnerschütterung«,


    sagte die Witwe Smack. Sie saß in dem Schaukelstuhl im Schlafzimmer; Tim saß auf der Bettkante und hielt die Linke seiner Mutter. Zwei Finger von Nells rechter Hand waren gebrochen. Die Witwe, die seit ihrer zufälligen Ankunft sehr fleißig gewesen sein musste, hatte sie mit Holzstäben und schmalen Flanellstreifen, die von einem anderen Nachthemd von Nell stammten, geschient. »So was sehe ich nicht zum ersten Mal. Sie hat eine Gehirnschwellung. Sollte sie zurückgehen, kann sie vielleicht wieder sehen.«


    »Vielleicht«, sagte Tim bedrückt.


    »Es wird Wasser geben, so Gott will, Timothy.«


    Unser Wasser ist jetzt vergiftet, dachte Tim, und daran ist nicht irgendein Gott schuld. Er öffnete den Mund, um genau das zu sagen, aber die Witwe schüttelte den Kopf.


    »Sie schläft. Ich habe ihr einen Kräutertrank gegeben – keinen starken, das habe ich mich nicht getraut, weil er sie so zugerichtet hat –, aber er hat gewirkt. Das habe ich kaum zu hoffen gewagt.«


    Tim sah aufs Gesicht seiner Mutter hinunter – schrecklich blass, mit Sommersprossen aus Blutspritzern auf den wenigen freien Hautstellen zwischen den dicken Verbänden –, dann sah er zu seiner Lehrerin hinüber. »Sie wacht wieder auf, nicht wahr?«


    Die Witwe wiederholte ihren Spruch: »Es wird Wasser geben, so Gott will.« Dann schien der unter dem Schleier kaum zu erahnende Mund sich zu einem Lächeln zu verziehen. »Das nehme ich in diesem Fall ziemlich sicher an. Sie ist stark, deine Ma.«


    »Kann ich mit Euch reden, Sai? Wenn ich mich nicht mit jemand aussprechen kann, explodiere ich.«


    »Natürlich. Komm mit auf die Veranda. Ich bleibe heute Nacht hier, wenn’s recht ist. Einverstanden? Hättest du dann für Sunshine einen Platz im Stall?«


    »Aye«, sagte Tim. In seiner Erleichterung brachte er sogar ein Lächeln zustande. »Sage Euch meinen Dank.«

  


  
    


    Die Luft war noch wärmer geworden.


    Die Witwe saß in dem Schaukelstuhl, der an Sommerabenden Big Ross’ Lieblingsplatz gewesen war, und sagte: »Das fühlt sich wie Stoßwindwetter an. Nenn mich verrückt – du wärst nicht der Erste –, aber das tut es.«


    »Was ist das, Sai?«


    »Ach, wahrscheinlich nichts … das heißt, außer man sieht Sir Throcken bei Sternenschein tanzen oder mit erhobener Schnauze nach Norden wittern. Hierzulande hat es seit meiner Kinderzeit keinen mehr gegeben, und das liegt viele, viele Jahre zurück. Wir haben andere Dinge zu besprechen. Setzt dir nur zu, was diese Bestie deiner Mutter angetan hat – oder steckt mehr dahinter?«


    Tim seufzte, weil er nicht wusste, wo er anfangen sollte.


    »Ich sehe an deinem Hals eine Münze, die deinem Vater gehört hat, wenn ich mich nicht irre. Vielleicht fängst du damit an. Obwohl, es gibt noch etwas anderes, etwas, was wir zuerst besprechen müssen – den Schutz deiner Ma. Ich würde dich zu Konstabler Tasley schicken, auch wenn’s schon zu spät ist, aber sein Haus ist dunkel, die Fensterläden sind schon geschlossen. Das habe ich auf dem Weg hierher gesehen. Überraschend ist das nicht. Jeder weiß, dass Howard Tasley immer irgendeinen Grund findet, sich zu verdrücken, wenn der Zöllner nach Tree kommt. Ich bin eine alte Frau, und du bist nur ein Kind. Was tun wir, wenn Bern Kells zurückkommt, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hat?«


    Tim, der sich nicht länger als Kind fühlte, griff an seinen Gürtel. »Die Glücksmünze meines Vaters ist nicht alles, was ich heute Nacht gefunden habe.« Er zog die Handaxt seines Vaters heraus und zeigte sie ihr. »Auch die hat meinem Da’ gehört, und wenn Kells zurückzukommen wagt, spalte ich ihm damit den Schädel, wie er’s verdient.«


    Die Witwe Smack wollte ihn zurechtweisen, aber dann sah sie in seinen Augen etwas, was sie den Kurs wechseln ließ. »Erzähl mir deine Geschichte«, sagte sie. »Und lass kein Wort aus!«

  


  
    


    Als Tim fertig war


    – weil die Witwe ihn angewiesen hatte, nichts auszulassen, achtete er darauf, auch zu erwähnen, was seine Mutter über die seltsame Zeitlosigkeit des Mannes mit dem Silberbecken gesagt hatte –, saß seine alte Lehrerin für eine Weile regungslos da … obwohl die nächtliche Brise ihren Schleier leicht bewegte, sodass es aussah, als nickte sie.


    »Sie hat recht, weißt du«, sagte sie schließlich. »Dieser unheimliche Mann ist keinen Tag gealtert. Und das Steuereintreiben ist nicht sein Beruf. Ich denke, es ist sein Steckenpferd. Er ist ein Mann mit Hobbys, aye. Er hat kleine Zeitvertreibe.« Sie hob ihre Finger vor den Schleier, schien sie zu studieren und ließ sie dann wieder auf ihren Schoß sinken.


    »Ihr zittert gar nicht«, wagte Tim zu bemerken.


    »Nein, nicht heute Nacht, und das ist gut so, wenn ich am Bett deiner Mutter Wache halten soll. Was ich auch tun werde. Du, Tim, legst dir einen Strohsack hinter die Haustür. Er wird wenig bequem sein, aber wenn dein Stiefvater zurückkommt und du eine Chance gegen ihn haben willst, musst du von hinten kommen. Nicht gerade wie der mutige Bill in den Erzählungen, was?«


    Tim ballte die Hände so zu Fäusten, dass die Fingernägel sich in die Handflächen gruben. »So hat der Scheißkerl meinen Da’ ermordet, und was Besseres verdient er nicht.«


    Sie nahm eine seiner Hände in ihre, öffnete sie sanft und streichelte sie. »Wahrscheinlich kommt er ohnehin nicht zurück. Bestimmt nicht, wenn er glaubt, sie erschlagen zu haben, und das glaubt er wahrscheinlich. Sie hat so stark geblutet.«


    »Hundesohn«, sagte Tim mit leiser, gepresster Stimme.


    »Das ist er. Nicht durch Geburt, aber gewiss seinem Wesen nach. Morgen musst du zu Peter Cosington und Ernie Marchly gehen. Es ist ihr Claim, auf dem dein Da’ jetzt liegt. Zeig ihnen die Glücksmünze, die du trägst, und erzähl ihnen, wie du sie in Kells’ Koffer gefunden hast. Sie können einen Trupp zusammentrommeln, der so lange sucht, bis Kells aufgespürt ist und sicher im Gefängnis sitzt. Es wird nicht lange dauern, bis er gefasst ist, wette ich, und wenn er wieder zu sich kommt, wird er behaupten, keine Ahnung zu haben, was er getan hat. Vielleicht sagt er damit sogar die Wahrheit. Bei manchen Männern geht ein Vorhang herunter, wenn sie übermäßig trinken.«


    »Ich gehe mit ihnen.«


    »Nay, das ist nichts für einen Jungen. Schlimm genug, dass du heute Nacht mit der Handaxt deines Da’s Wache halten musst. Heute Nacht musst du ein Mann sein. Morgen kannst du wieder ein Junge sein, und der Platz eines Jungen, dessen Mutter schwer verletzt ist, ist an ihrer Seite.«


    »Der Zöllner hat gesagt, dass er vielleicht noch ein, zwei Nächte am Eisenholzpfad bleibt. Vielleicht sollte ich …«


    Die Hand, die eben noch beruhigend gestreichelt hatte, umschloss jetzt Tims Handgelenk an der dünnsten Stelle und packte schmerzhaft fest zu. »Daran darfst du nicht einmal denken! Hat er nicht schon genug angerichtet?«


    »Was sagt Ihr da? Dass er an allem schuld ist? Es war Kells, der meinen Da’ ermordet hat, und es war Kells, der meine Mama zusammengeschlagen hat!«


    »Aber es war der Zöllner, der dir den Schlüssel gegeben hat, und niemand weiß, was er sonst noch getan hat. Oder tun würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme, denn er hinterlässt Tränen und Verderben, wohin er auch geht – und das seit undenklichen Zeiten. Glaubst du, dass die Leute ihn nur fürchten, weil er die Macht hat, sie auf Wanderschaft zu schicken, wenn sie die von der Baronie erhobene Steuer nicht zahlen können? Nein, Tim, nein.«


    »Kennt Ihr seinen Namen?«


    »Nay, das brauche ich nicht, weil ich weiß, was er ist – die lebende Seuche. Vor ewigen Zeiten, als er hier etwas Übles veranstaltet hat, was ich einem Jungen nie erzählen würde, hatte ich mir einmal vorgenommen, möglichst viel über ihn in Erfahrung zu bringen. Ich habe an eine große Lady geschrieben, die ich damals in Gilead gekannt habe – eine Frau von Klugheit und Schönheit, eine seltene Kombination –, und habe gutes Silber für einen Boten gezahlt, damit er meinen Brief zustellt und mir die Antwort bringt – die ich auf Bitte meiner Korrespondentin in der großen Stadt verbrennen sollte. Sie schrieb, dass Gileads Zöllner, wenn er nicht gerade zum Zeitvertreib Steuern eintreibe – was darauf hinausläuft, die Tränen vom Gesicht armer arbeitender Leute abzulecken –, als Berater der Palastlords fungiere, die sich als Rat des Elds bezeichneten. Allerdings behaupten nur sie selbst eine Blutsverwandtschaft mit dem Eld. Es hieß, dass er ein großer Zauberer sei, und das mag sogar stimmen. Du hast ja erlebt, wie er seine Magie ausübt.«


    »Ja, das habe ich«, sagte Tim, der dabei an das silberne Becken dachte. Und an die Art und Weise, wie Sai Zöllner größer zu werden schien, wenn er zornig war.


    »Meine Korrespondentin schrieb, dass manche sogar behaupteten, er sei Maerlyn, der Hofzauberer von Arthur Eld persönlich, denn Maerlyn solle unsterblich sein, ein Wesen, das in der Zeit rückwärts lebe.« Hinter dem Schleier war ein Schnauben zu hören. »Allein bei dem Gedanken daran bekomme ich Kopfschmerzen, denn diese Vorstellung ist ganz sinnlos.«


    »Aber Maerlyn war ein weißer Magier, heißt es in den Sagen.«


    »Die Leute, die behaupten, der Zöllner sei in Wirklichkeit Maerlyn, sagen auch, er sei durch den Glammer des Regenbogens des Zauberers zum Bösen verwandelt worden, als er ihn in den Jahren vor dem Zusammenbruch des Eldischen Königreichs aufzubewahren hatte. Andere wiederum behaupten, er habe auf seinen Streifzügen nach dem Zusammenbruch bestimmte Artefakte des Alten Volkes entdeckt und sei ihrer Faszination erlegen. Und deshalb sei er seither bis in die Tiefen seiner Seele schwarz. Das soll im Endlosen Wald geschehen sein, heißt es, in dem er weiter ein Zauberhaus habe, in dem die Zeit stillstehe.«


    »Klingt nicht allzu wahrscheinlich«, sagte Tim – obwohl ihn die Vorstellung faszinierte, es könnte ein Zauberhaus geben, in dem kein Uhrzeiger sich bewegte, kein Sand durchs Stundenglas rieselte.


    »Weil’s ein großer Blödsinn ist!« Und weil sie seinen schockierten Gesichtsausdruck sah, fügte die Witwe hinzu: »Erflehe deine Verzeihung, aber manchmal sind deutliche Worte angebracht. Selbst Maerlyn könnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein – sich im Endlosen Wald an einem Ende der Nördlichen Baronie herumtreiben und am anderen den Lords und Revolvermännern von Gilead dienen. Nay, der Steuereintreiber ist nicht Maerlyn, aber er ist ein Zauberer – ein schwarzer. Das hat die Lady, die einmal meine Schülerin war, gesagt, und ich glaube ihr. Und deshalb darfst du nie wieder in seine Nähe kommen. Wenn er dir etwas Gutes anbietet, ist es sicherlich eine große Lüge.«


    Tim dachte darüber nach, dann fragte er: »Wisst Ihr, was eine Sighe ist, Sai?«


    »Natürlich. Die Sighe sind Elfen, die tief im Wald leben sollen. Hat der üble Mann davon gesprochen?«


    »Nein, sie sind nur in einer Geschichte vorgekommen, die Strohkopf Willem mir neulich bei der Arbeit in der Sägemühle erzählt hat.«


    Wieso habe ich jetzt gelogen?


    Tief im Herzen wusste Tim es jedoch.

  


  
    


    Bern Kells kam in jener Nacht nicht zurück,


    was nur gut war. Tim hatte Wache halten wollen, aber er war eben nur ein kleiner Junge, und noch dazu war er übermüdet. Ich mache die Augen nur für ein paar Sekunden zu, damit sie sich ausruhen können, sagte er sich, als er sich auf den Strohsack hinter der Haustür legte, und er hatte das Gefühl, nur wenige Sekunden zu ruhen, aber als er sie wieder öffnete, erfüllte Morgenlicht das Haus. Die Axt seines Vaters lag auf dem Boden neben ihm, weil sie seiner schlaff gewordenen Hand entglitten war. Er hob sie auf, schob sie wieder unter den Gürtel und lief dann ins Schlafzimmer, um nach seiner Mutter zu sehen.


    Die Witwe Smack schlief fest in dem Schaukelstuhl aus Tavares, den sie dicht an Nells Bett gezogen hatte, und ihr Schnarchen ließ ihren Schleier flattern. Nell, deren Augen weit geöffnet waren, wandte sich dem Geräusch von Tims Schritten zu. »Wer kommt da?«


    »Tim, Mama.« Er setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Kannst du wieder sehen? Wenigstens ein bisschen?«


    Sie gab sich Mühe zu lächeln, aber ihre geschwollenen Lippen konnten nur leicht zucken. »Leider alles dunkel.«


    »Schon gut.« Er ergriff die Hand, deren Finger nicht geschient waren, und küsste sie. »Wahrscheinlich ist es noch zu früh.«


    Ihre Stimmen hatten die Witwe geweckt. »Er spricht wahr, Nell.«


    »Blind oder nicht, nächstes Jahr verlieren wir bestimmt das Haus – und was dann?«


    Nell drehte ihr Gesicht zur Wand und begann zu weinen. Tim sah zur Witwe hinüber, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Sie bedeutete ihm, er solle gehen. »Ich gebe ihr etwas, was sie beruhigt – es ist in meiner Tasche. Du hast mit Männern zu reden, Tim. Geh sofort los, damit du sie erwischt, bevor sie in den Wald fahren.«

  


  
    


    Peter Cosington und Ernie Marchly


    hätte er vielleicht trotzdem verpasst, wenn Baldy Anderson, einer der großen Farmer von Tree, nicht im Lagerschuppen der beiden vorbeigeschaut hätte, als sie ihre Mulis anschirrten und sich auf die Arbeit vorbereiteten. Die drei Männer hörten sich seine Erzählung grimmig schweigend an, und als Tim schließlich stockend zum Ende kam, indem er berichtete, seine Mutter sei auch an diesem Morgen noch blind, fasste der verquere Peter ihn am Arm und sagte: »Auf uns kannst du zählen, Junge. Heute wird kein Holz gemacht. Wir trommeln sämtliche Axtmänner im Dorf zusammen, die in den Blossies arbeiten, und auch die, die ins Eisenholz gehen. Heut ruht die Arbeit im Wald.«


    »Ich schicke meine Jungen zu den Farmern«, sagte Anderson. »Zu Destry und zur Sägemühle auch.«


    »Was ist mit dem Konstabler?«, fragte der langsame Ernie leicht nervös.


    Anderson senkte den Kopf, spuckte zwischen seine Stiefel und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Der ist wieder mal in Tavares, hör ich – versucht Wilderer zu fassen oder besucht die Frau, die er dort aushält. Kommt aufs Gleiche raus. Howard Tasley war nie mehr wert als ein Furz im Sturm. Wir erledigen die Sache selbst und haben Kells längst eingelocht, bis er zurückkommt.«


    »Mit zwei gebrochenen Armen, wenn er sich wehrt«, fügte Cosington hinzu. »Er hat sich nie beherrschen können – beim Trinken nicht und sein Temperament nicht. Solange Jack Ross sich um beide gekümmert hat, war alles in Ordnung, aber seht euch an, was jetzt passiert ist! Nell Ross so zu verprügeln, dass sie blind ist! Big Kells hat immer ein Auge auf sie gehabt, und der Einzige, der das nicht gemerkt hat, war …«


    Anderson brachte ihn mit einem Ellbogenstoß zum Schweigen und wandte sich dann an Tim, wobei er sich mit auf die Knie gelegten Händen nach vorn beugte, weil er ziemlich groß war. »Es war also der Zöllner, der ihn gefunden hat?«


    »Aye.«


    »Und du hast die Leiche selbst gesehen?«


    Tims Augen füllten sich mit Tränen, aber seine Stimme blieb fest. »Aye, das hab ich.«


    »Auf unserem Claim«, sagte Ernie. »Am Ende eines Abzweigs. An dem, wo der Pooky sich einquartiert hat.«


    »Aye.«


    »Allein dafür könnt ich ihn umbringen«, sagte Cosington. »Aber wenn’s irgendwie geht, bringen wir ihn lebend zurück. Ernie, du und ich – wir reiten am besten gleich hin und holen die … du weißt schon, die Überreste, bevor wir mit der Suche anfangen. Baldy, kannst du die Nachricht allein verbreiten?«


    »Aye. Wir versammeln uns beim Krämerladen. Seid auf dem Eisenholzpfad vorsichtig, Jungs. Allerdings schätze ich, dass wir den Mistkerl hier in der Stadt finden, wo er irgendwo besoffen rumliegt.« Und mehr zu sich selbst als zu den anderen sagte er: »Ich hab diese Drachengeschichte nie geglaubt.«


    »Fangt hinter dem Gitty’s an«, sagte Ernie. »Dort hat er nicht nur einmal einen Rausch ausgeschlafen.«


    »Machen wir.« Baldy Anderson sah zum Himmel auf. »Dieses Wetter gefällt mir nicht, sag ich euch. Für Weite Erde ist es viel zu warm. Ich hoffe, dass es keinen Sturm bringt, und bete zu den Göttern, dass kein Stoßwind kommt. Das würde allem die Krone aufsetzen. Dann könnte keiner von uns den Zöllner bezahlen, wenn er nächstes Jahr vorbeikommt. Aber wenn es wahr ist, was der Junge erzählt, hat der wohl einen faulen Apfel aus dem Korb geholt und uns einen Gefallen getan.«


    Aber meiner Mama nicht, dachte Tim. Hätte er mir diesen Schlüssel nicht gegeben – und hätte ich ihn nicht benutzt –, könnte sie noch sehen.


    »Du gehst jetzt nach Hause«, sagte Marchly zu Tim. Er sagte das freundlich, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Schau aber vorher bei mir zu Hause vorbei, ja? Und sag meiner Frau, dass bei euch Frauen gebraucht werden. Die Witwe Smack muss sicher heim und sich ausruhen. Sie ist weder jung noch gesund. Außerdem …« Er seufzte. »Sag ihr, dass sie bald in Stokes’ Leichensalon gebraucht werden.«

  


  
    


    Tim hatte diesmal Misty genommen,


    und sie war diejenige, die bei jedem Busch haltmachen und ein paar Blätter abzupfen musste. Bis er heimkam, hatten zwei Buckas und ein leichter Ponywagen ihn überholt, alle drei mit jeweils zwei Frauen besetzt, die es eilig hatten, seiner Mutter in ihren Schmerzen und ihrer Not beizustehen.


    Er hatte Misty gerade erst neben Bitsy in den Stall gestellt, als Ada Cosington auf der Veranda erschien und ihm mitteilte, er werde gebraucht, um die Witwe Smack nach Hause zu fahren. »Du kannst meinen Ponywagen nehmen. Fahr vorsichtig, wo die Straße schlecht ist, denn sie ist ziemlich erledigt.«


    »Hat sie wieder ihr Zittern, Sai?«


    »Nay, ich glaube, die Ärmste ist zu müde, als dass sie zittern könnte. Sie war hier, als sie dringend gebraucht wurde, und hat deiner Mama vielleicht das Leben gerettet. Das darfst du nie vergessen.«


    »Kann meine Mutter wieder sehen? Und sei es auch nur ganz wenig?«


    Tim las die Antwort auf Sai Cosingtons Gesicht, noch bevor sie den Mund öffnete. »Noch nicht, Sohn. Du musst dafür beten.«


    Tim überlegte, ob er ihr erzählen solle, was sein Vater manchmal gesagt hatte: Bete um Regen, so lange du willst, aber grab nach Wasser, während du es tust. Zuletzt schwieg er doch.

  


  
    


    Es war eine langsame Fahrt,


    bei der ihr kleiner Esel hinten an Ada Cosingtons Ponywagen angebunden war, bis das Haus der Witwe erreicht war. Die für die Jahreszeit untypische Hitze herrschte weiterhin, und die süß-saure Brise, die sonst aus dem Endlosen Wald wehte, war zum Erliegen gekommen. Die Witwe versuchte, aufmunternd über Nell zu sprechen, gab diesen Versuch aber bald wieder auf; Tim vermutete, dass das Gesagte in ihren Ohren ebenso unecht klang wie in seinen. Auf halber Strecke die Hauptstraße hoch hörte er rechts neben sich ein dumpfes Gurgeln. Er drehte erschrocken den Kopf zur Seite, dann atmete er auf. Die Witwe war eingeschlafen. Ihr Kinn ruhte so auf ihrer Hühnerbrust, dass der Schleiersaum fast in ihrem Schoß lag.


    Als sie ihr Haus am Rand der Kleinstadt erreichten, bot er ihr an, sie hineinzubringen. »Nay, hilf mir nur die Stufen hinauf, dann komme ich zurecht. Ich möchte Tee mit Honig und gleich ins Bett – so müde bin ich. Du musst wieder zu deiner Mutter, Tim. Ich weiß, dass die Hälfte unserer Frauen dort sein wird, wenn du zurückkommst, aber du bist es, den sie braucht.«


    Zum ersten Mal in den fünf Jahren, seit sie seine Lehrerin war, umarmte sie Tim. Ihre Umarmung war kurz und fest. Er konnte spüren, wie der Körper unter ihrem Kleid vibrierte. Anscheinend war sie doch nicht so müde, dass sie nicht mehr zittern konnte. Auch nicht zu müde, einem Jungen – einem erschöpften, zornigen, zutiefst verwirrten Jungen – dringend benötigten Trost zu spenden.


    »Geh jetzt zu ihr. Und halte dich von diesem finsteren Mann fern, sollte er sich dir zeigen. Er besteht vom Scheitel bis zur Sohle aus Lügen, und seine Worte bringen nichts als Tränen.«

  


  
    


    Auf der Rückfahrt


    begegnete Tim auf der Hauptstraße Strohkopf Willem und dessen Bruder Hunter (wegen seiner Sommersprossen als der fleckige Hunter bekannt), die dem Trupp nachritten, der bereits auf der Landstraße unterwegs war. »Wir durchsuchen jeden Claim, jeden Abzweig im Eisenholzwald«, sagte der fleckige Hunter aufgeregt. »Wir finden ihn todsicher.«


    In der Kleinstadt hatte der Trupp Big Kells also offenbar nicht gefunden. Tim hatte das Gefühl, er werde ihn auch nicht auf dem Eisenholzpfad aufspüren. Dieses Gefühl hatte keine vernünftige Grundlage, aber es war stark. Ebenso stark wie sein Gefühl, dass der Zöllner noch nicht mit ihm fertig war. Der Mann in dem schwarzen Mantel hatte einen Teil seines Spaßes gehabt – aber noch nicht den ganzen.

  


  
    


    Seine Mutter schlief gerade,


    aber sie wachte auf, als Ada Cosington ihn zu ihr hineinführte. Die anderen Ladys saßen im Wohnzimmer, aber sie waren in Tims Abwesenheit nicht untätig gewesen. Die Vorräte in der Speisekammer waren auf geheimnisvolle Weise aufgestockt worden – alle Regale bogen sich unter Einmachgläsern und Tüten –, und obwohl Nell eine gute Hausfrau war, hatte Tim ihr Häuschen noch nie so blitzsauber gesehen. Sogar die von Holzrauch verfärbten Deckenbalken waren frisch geschrubbt.


    Jegliche Spur von Bern Kells war beseitigt. Sein schrecklicher Koffer war unter die rückwärtige Verandatreppe verbannt worden, wo er in Gesellschaft von Spinnen, Feldmäusen und Erdkröten vermodern konnte.


    »Tim?« Und als er seine Hände in Nells ausgestreckte Hände legte, seufzte sie erleichtert auf. »Alles in Ordnung?«


    »Aye, Mama, mir geht’s gut.« Aber das war gelogen, das wussten sie beide.


    »Wir haben gewusst, dass er tot war, nicht wahr? Aber das ist kein Trost. Mir kommt’s vor, als wäre er noch mal ermordet worden.« Aus ihren blicklosen Augen quollen Tränen. Auch Tim weinte, aber er schaffte es, keinen Laut von sich zu geben. Ihn schluchzen zu hören hätte ihr nicht gutgetan. »Sie bringen ihn in den kleinen Leichensalon, den Stokes hinter seiner Schmiede eingerichtet hat. Viele dieser freundlichen Ladys werden hingehen, um ihn für die Beisetzung vorzubereiten, aber gehst du als Erster hin, Timmy? Bringst du ihm deine und meine ganze Liebe? Denn ich kann nicht. Der Mann, den ich törichterweise geheiratet habe, hat mich so übel zugerichtet, dass ich kaum gehen kann … und ich kann natürlich nicht sehen. Was für eine Ka-Mai ich gewesen bin, und welchen Preis wir dafür gezahlt haben!«


    »Still! Ich liebe dich, Mama. Natürlich gehe ich hin.«

  


  
    


    Aber weil noch Zeit war,


    ging er erst in die Scheune hinaus (im Haus waren für seinen Geschmack viel zu viele Frauen) und machte sich aus Heu und einer alten Mulidecke eine improvisierte Lagerstatt zurecht. Er schlief fast augenblicklich ein. Gegen drei Uhr wurde er von Peter geweckt, der seinen Hut an die Brust gedrückt hielt und eine feierlich traurige Miene aufgesetzt hatte.


    Tim setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Habt ihr Kells aufgespürt?«


    »Nay, mein Junge, aber wir haben deinen Vater gefunden und mit uns zurückgebracht. Deine Mutter sagt, dass du ihm für euch beide die letzte Ehre erweisen wirst. Spricht sie wahr?«


    »Aye, gewiss.« Tim stand auf und klopfte sich das Heu von Hemd und Hose ab. Er schämte sich dafür, schlafend angetroffen worden zu sein, aber er hatte vergangene Nacht kaum ein Auge zugemacht und noch dazu schlecht geträumt.


    »Dann komm. Ich nehme dich auf dem Wagen mit.«

  


  
    


    Zu einer Zeit, in der die Landbevölkerung es vorzog,


    sich selbst um ihre Toten zu kümmern, sie auf eigenem Grund und Boden beisetzte, wo dann ein Holzkreuz oder ein grob behauener Stein das Grab bezeichnete, kam für Tree der Leichensalon hinter der Schmiede einer Totenhalle am nächsten. Dustin Stokes – unweigerlich als der heiße Stokes bekannt – stand vor der Tür, diesmal in einer weißen Baumwollhose statt in dem gewohnten Lederzeug. Darüber trug er ein wallendes weißes Hemd, das bis kurz über die Knie reichte, sodass es fast wie ein Kleid aussah.


    Sein Anblick erinnerte Tim daran, dass es üblich war, weiße Trauerkleidung zu tragen. In dieser Sekunde wurde ihm schlagartig alles klar: Er erkannte die Wahrheit, wie sie ihm nicht einmal bewusst geworden war, als er die mit offenen Augen in dem kalten Bach liegende Leiche seines Vaters gesehen hatte, und bekam weiche Knie.


    Der verquere Peter stützte ihn mit kräftiger Hand. »Traust du es dir zu, mein Junge? Wenn nicht, ist das keine Schande. Er war dein Da’, und ich weiß, dass du ihn geliebt hast. Das haben wir alle getan.«


    »Ich schaff das schon«, sagte Tim. Er bekam plötzlich kaum noch Luft, und seine Stimme war nur ein Flüstern.


    Der heiße Stokes legte die rechte Faust an die Stirn und verbeugte sich leicht. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass Tim als Mann gegrüßt wurde. »Heil, Tim, Sohn von Jack. Sein Ka ist auf die Lichtung gegangen, aber seine sterblichen Überreste liegen hier. Willst du eintreten und sie sehen?«


    »Ja, bitte.«


    Der verquere Peter blieb zurück, und nun war es Stokes, der Tim eine Hand unter den Arm legte. Stokes, der nicht wie gewöhnlich Lederzeug trug und fluchend den Blasebalg seiner Esse trat, sondern in zeremonielles Weiß gekleidet war; Stokes, der ihn in den kleinen Raum führte, dessen Wände mit Bäumen bemalt waren; Stokes, der ihn zu der in der Mitte stehenden Bahre aus Eisenholz führte – zum Mittelpunkt dieses Raums, der die Lichtung am Ende des Pfades symbolisierte.


    Auch Big Jack Ross trug Weiß, allerdings ein Leichentuch aus feinem Leinen. Seine lidlosen Augen blickten starr zur Decke auf. An einer der bemalten Wände lehnte sein Sarg, der den kleinen Raum mit seinem sauren und trotzdem irgendwie angenehmen Duft erfüllte, denn auch der Sarg bestand aus Eisenholz und würde diese kümmerlichen Überreste für tausend Jahre oder noch länger sehr gut bewahren.


    Stokes ließ seinen Arm los, und Tim ging allein weiter. Er kniete nieder. Er schob eine Hand unter das Leichentuch und fand die Hand seines Da’s. Sie war kalt, aber Tim zögerte nicht, seine warmen, lebendigen Finger mit den toten zu verschränken. So hatten die beiden sich an den Händen gehalten, als Tim noch klein gewesen war und eben erst laufen gelernt hatte. Damals war der Mann, der neben ihm herging, ihm wie ein Riese und unsterblich erschienen.


    Tim kniete an der Bahre und betrachtete das Gesicht seines Vaters.

  


  
    


    Als Tim wieder ins Freie trat,


    verwunderte ihn der Sonnenstand, der ihm sagte, dass über eine Stunde vergangen war. Cosington und Stokes standen bei dem mannshohen Schlackehaufen hinter der Schmiede und rauchten Selbstgedrehte. Von Big Kells gab es keine Neuigkeiten.


    »Vielleicht ist er in den Fluss gesprungen und ertrunken«, spekulierte Stokes.


    »Komm, steig auf, Sohn«, sagte Cosington. »Ich bring dich zu deiner Ma zurück.«


    Tim schüttelte jedoch den Kopf. »Sage Euch meinen Dank, aber wenn’s recht ist, gehe ich zu Fuß.«


    »Brauchst Zeit zum Nachdenken, was? Na, das ist in Ordnung. Ich fahr zu mir heim. Heute gibt’s nur kalte Küche, aber mit der bin ich zufrieden. Niemand missgönnt deiner Ma unter solchen Umständen etwas. Nie im Leben.«


    Tim lächelte schwach.


    Cosington stellte die Füße aufs Spritzbrett seines Wagens und ergriff die Leinen, beugte sich dann aber noch einmal zu Tim hinunter, weil ihm offenbar etwas eingefallen war. »Halt unterwegs Ausschau nach Kells, das ist alles. Nicht dass ich glaube, dass du ihn sehen wirst, nicht bei Tageslicht. Und heute Nacht bewachen zwei oder drei kräftige Burschen euer Haus.«


    »Danke-sai.«


    »Nar, nichts davon. Nenn mich Peter, mein Junge. Du bist alt genug, und ich will’s so haben.« Er beugte sich hinunter und drückte Tim kurz die Hand. »Das mit deinem Vater tut mir leid. Schrecklich leid.«

  


  
    


    Tim hatte die rot untergehende Sonne


    zu seiner Rechten, als er jetzt der Landstraße folgte. Er fühlte sich hohl, ausgebrannt, und vielleicht war das auch besser so, zumindest fürs Erste. Welche Zukunft gab es für sie, wenn seine Mutter blind blieb und kein Mann im Haus war, der ihren Lebensunterhalt verdienen konnte? Big Ross’ Holzfällerkollegen würden helfen, so viel und so lange sie konnten, aber sie hatten ihre eigenen Verpflichtungen. Sein Da’ hatte ihre Heimstatt stets als freien Grundbesitz bezeichnet, aber Tim sah jetzt, dass kein Haus, keine Farm und kein Stück Land in Tree wirklich frei war. Nicht wenn der Zöllner nächstes Jahr und in allen folgenden Jahren mit seiner Namensliste wiederkommen würde. Plötzlich hasste Tim das ferne Gilead, das ihm stets (wenn er überhaupt daran gedacht hatte, was selten vorgekommen war) als ein Ort voller Träume und Wunder erschienen war. Gäbe es kein Gilead, gäbe es auch keine Steuern. Dann wären sie wahrhaft frei.


    Im Süden sah er eine Staubwolke aufsteigen. Die untergehende Sonne verwandelte sie in blutroten Nebel. Er wusste, dass es die Frauen waren, die Nell versorgt hatten. Jetzt waren sie mit ihren Buckas und Ponywagen zu dem Bestattungssalon unterwegs, aus dem Tim gerade kam. Dort würden sie den Leichnam waschen, den der Bach, in den er geworfen worden war, bereits gewaschen hatte. Sie würden ihn mit duftenden Ölen salben. Sie würden dem Toten Stücke von Birkenrinde mit den Namen seiner Frau und seines Sohns in die rechte Hand geben. Sie würden einen blauen Punkt auf seine Stirn malen, ihn weiß kleiden und in seinen Sarg legen. Den würde der heiße Stokes mit knappen Hammerschlägen zunageln, jeder Schlag in seiner Endgültigkeit grauenvoll.


    Die Frauen würden Tim in bester Absicht ihr Beileid aussprechen, aber Tim wollte es nicht hören. Er wusste nicht, ob er sie aushalten können würde, ohne abermals zusammenzubrechen. Er hatte die Heulerei so satt. Um dem allen zu entgehen, verließ er die Straße und ging über Felder zum Stape, einem murmelnden kleinen Bach, der ihn bald zu seinem Ausgangspunkt bringen würde: der klaren Quelle zwischen dem Häuschen der Familie Ross und der Scheune.


    Er stapfte halb im Traum dahin, dachte erst an den Zöllner, dann an den Schlüssel, der nur ein einziges Mal funktionierte, dann an den Pooky, dann an die nach dem Klang seiner Stimme ausgestreckten Hände seiner Mutter …


    Tim war so in Gedanken verloren, dass er fast an dem Gegenstand vorbeigegangen wäre, der aus dem Weg ragte, der sich den Bach entlangschlängelte. Das Ding war ein Stahlstab mit einer weißen Kugel an einem der Enden, die wie Elfenbein aussah. Er ging in die Hocke und starrte das Ding mit großen Augen an. Er erinnerte sich daran, dass er den Zöllner gefragt hatte, ob dies ein Zauberstab sei, und glaubte, die rätselhafte Antwort zu hören: Er hat sein Dasein als Schaltknüppel in einem Dodge Dart begonnen.


    Der Stab war bis zur Hälfte in den trockenen Schlamm gerammt, was unglaublich viel Kraft erfordert haben musste. Tim griff danach, zögerte und ermahnte sich dann, nicht töricht zu sein – schließlich war dies kein Pooky, der ihn mit einem Biss lähmen und dann lebendig fressen würde. Er zog ihn heraus und untersuchte ihn genauer. Der Stab bestand tatsächlich aus Stahl, aus fein geschmiedetem Stahl, wie ihn nur die Großen Alten hatten herstellen können. Sicher sehr wertvoll, aber auch ein Zauberwerkzeug? Für Tim fühlte er sich wie jeder andere Metallgegenstand an, nämlich kalt und tot.


    In der richtigen Hand, flüsterte der Zöllner, kann jedes Ding Zauber bewirken.


    Tim entdeckte einen Frosch, der auf dem anderen Bachufer den morschen Stamm einer umgestürzten Birke entlanghopste. Er deutete mit dem Elfenbeinknauf darauf und sagte das einzige Zauberwort, das er kannte: Abba-ka-dabba. Er erwartete beinahe, dass der Frosch tot umfallen und sich in … nun, in irgendwas verwandeln würde. Aber er verwandelte sich nicht, und er verendete auch nicht. Stattdessen hüpfte er von dem Baumstamm und verschwand in dem hohen, grünen Gras am Bachufer. Trotzdem war er sich sicher, dass der Stab für ihn zurückgelassen worden war. Irgendwie hatte der Zöllner gewusst, dass er hier vorbeikommen würde. Und wann.


    Tim wandte sich wieder nach Süden und sah etwas rot aufblitzen. Die Lichtblitze kamen von der Stelle zwischen ihrem Häuschen und der Scheune, wo der Stape entsprang. Im ersten Augenblick stand Tim einfach nur da und starrte die hellroten Blitze an. Dann rannte er los. Der Zöllner hatte ihm den Schlüssel dagelassen; der Zöllner hatte ihm seinen Zauberstab dagelassen; und neben der Quelle, aus der sie ihr Wasser holten, hatte er sein silbernes Becken zurückgelassen.


    Das Becken, mit dem er Bilder heraufbeschwor.

  


  
    


    Nur war es nicht das Becken,


    sondern bloß ein verbeulter Blecheimer. Tim ließ die Schultern sinken. Er machte sich zur Scheune auf, wo er die Maultiere füttern wollte, bevor er dann ins Haus ging. Auf einmal blieb er stehen und drehte sich langsam um.


    Ein Eimer, aber nicht ihr Eimer. Ihrer war kleiner, aus Eisenholz hergestellt, mit einem Henkel aus Blossholz. Tim ging zu der Quelle zurück und hob ihn hoch. Er schlug mit dem Elfenbeinknauf des Zauberstabs leicht an die Seite. Der Eimer gab einen laut hallenden tiefen Ton von sich, der Tim einen Schritt zurückweichen ließ. Kein Stück Blech hatte jemals einen so gewaltigen Ton von sich gegeben. Und wenn er es sich recht überlegte, konnte auch kein alter Blecheimer die Sonnenstrahlen so perfekt zurückwerfen wie dieser.


    Glaubst du etwa, dass ich mein Silberbecken einem jungen Lümmel wie dir schenken würde, Tim, Sohn von Jack? Wozu denn auch, wo doch jedes Ding Zauber bewirken kann. Und weil wir gerade davon sprechen: Habe ich dir nicht immerhin meinen Zauberstab gegeben?


    Tim war bewusst, dass die Stimme des Zöllners nur in seiner Einbildung existierte, aber er glaubte, der Mann in dem schwarzen Mantel hätte sich ganz ähnlich ausgedrückt, wenn er hier gewesen wäre.


    Dann sprach eine andere Stimme in seinem Kopf. Er besteht vom Scheitel bis zur Sohle aus Lügen, und seine Worte bringen nichts als Tränen.


    Diese Stimme schob er beiseite, bevor er sich bückte und den Eimer füllte, der für ihn zurückgelassen worden war. Als er voll war, setzten wieder Zweifel ein. Er versuchte sich zu erinnern, ob der Steuereinnehmer bestimmte Bewegungen über dem Wasser gemacht hatte – gehörten geheimnisvolle Gesten nicht zum Wesen der Zauberei? –, aber ihm fiel nichts ein. Er wusste nur noch, dass der Mann in Schwarz ihn gewarnt hatte, wenn das Wasser nicht ganz ruhig sei, werde er nichts sehen.


    Voller Zweifel, weniger an dem Zauberstab als an seiner Fähigkeit, ihn zu benutzen, schwenkte Tim den Stab ziellos über dem Wasser hin und her. Einen Augenblick lang geschah nichts. Er wollte schon aufgeben, als sich auf der Wasseroberfläche auf einmal ein leichter Nebel bildete, in dem sein Spiegelbild verschwand. Als der Nebel sich wieder verzog, erkannte Tim den Zöllner, der zu ihm aufblickte. Wo immer der Zöllner war, war es dunkel, aber jetzt schwebte ein seltsames grünes Licht, nicht größer als ein Daumennagel, über seinem Kopf. Es stieg höher, und in seinem Schein sah Tim eine an einen Eisenholzbaum genagelte Tafel, auf der ROSS/KELLS geschrieben stand.


    Der grüne Lichtpunkt stieg in Spiralen höher, bis er sich dicht unter der Oberfläche des Wassers in dem Eimer befand. Tim schnappte nach Luft. In diesem grünen Licht steckte ein Lebewesen – eine winzige grüne Frau mit durchsichtigen Flügeln auf dem Rücken.


    Das ist eine Sighe – eine aus dem Elfenvolk!


    Offenbar befriedigt darüber, dass sie seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, wirbelte die Sighe wieder fort, setzte sich kurz auf die Schulter des Zöllners und schien dann von dort wegzuspringen. Nun schwebte sie zwischen zwei Pfosten, die einen Querbalken trugen. An dem Balken hing eine weitere Tafel, und wie schon bei der anderen, die den ROSS/KELLS-Claim bezeichnete, erkannte Tim die sorgfältige Druckschrift seines Vaters. DER EISENHOLZPFAD ENDET HIER, besagte die Tafel. JENSEITS BEGINNT DER FAGONARD. Und darunter stand in größeren, schwärzeren Lettern:


    REISENDER, GIB ACHT!


    Die Sighe flitzte zum Zöllner zurück, zog zwei rasche Kreise um ihn, die spektrale, verblassende Spuren aus grünem Licht zurückzulassen schienen, stieg dann höher und blieb bescheiden neben seiner Wange schweben. Der Zöllner sah Tim direkt in die Augen; eine Erscheinung, die leicht verschwamm (wie Tims Vater, als er dessen Leiche im Wasser gesehen hatte) und trotzdem völlig real, völlig da war. Der Steuereintreiber bewegte eine Hand im Halbkreis über dem Kopf und machte dabei mit Mittel- und Zeigefinger eine scherenartige Bewegung. Dieses Zeichen kannte Tim gut, denn jedermann in Tree benutzte es von Zeit zu Zeit: Beeil dich, beeil dich.


    Der Zöllner und die ihn begleitende Elfe verblassten, sodass Tim nur noch sein eigenes Gesicht mit weit aufgerissenen Augen sah. Er schwenkte den Zauberstab noch einmal über dem Eimer, fast ohne zu merken, dass der Stahl in seiner Faust jetzt vibrierte. Der dünne Nebelschleier bildete sich wieder wie aus dem Nichts. Er waberte und löste sich auf. Nun sah Tim ein großes Haus mit vielen Giebeln und vielen Kaminen. Es stand auf einer Lichtung zwischen Eisenholzbäumen, die so ungeheuer dick und hoch waren, dass sie die entlang dem Eisenholzpfad zwergenhaft erscheinen ließen. Bestimmt ragen ihre Wipfel bis in die Wolken, dachte Tim. Ihm wurde unwillkürlich klar, dass diese Lichtung tief im Endlosen Wald lag, weit tiefer, als selbst der mutigste Axtmann aus Tree sich jemals hineingewagt hatte. Die vielen Fenster des Hauses waren mit kabbalistischen Zeichen geschmückt, die Tim bewiesen, dass er das Haus von Maerlyn Eld vor sich hatte. Das Haus, in dem die Zeit stillstand oder sogar rückwärtslief.


    In dem Eimer erschien ein kleiner, verschwommener Tim. Er näherte sich der Tür und klopfte an. Sie wurde geöffnet. Auf der Schwelle stand ein lächelnder alter Mann, dessen bis zum Gürtel reichender weißer Vollbart von Edelsteinen glitzerte. Auf dem Kopf trug er einen kegelförmigen Hut im Sonnengelb der Vollerde. Wasser-Tim sprach auf ernste Weise mit Wasser-Maerlyn. Wasser-Maerlyn verbeugte sich und trat in das Haus zurück – das seine Form ständig zu verändern schien (was jedoch am Wasser liegen mochte). Der Zauberer kam mit einem schwarzen Tuch zurück, das aus Seide zu sein schien. Er hob es an die Augen, um seine Verwendung zu demonstrieren: eine Augenbinde. Er hielt es Wasser-Tim hin, aber bevor der andere Tim es nehmen konnte, fiel wieder Nebel ein. Als er sich verzog, sah Tim nur noch sein eigenes Gesicht und einen über ihn hinwegfliegenden Vogel, der es wahrscheinlich eilig hatte, vor Sonnenuntergang in sein Nest zu kommen.


    Tim bewegte den Zauberstab ein drittes Mal über dem Eimer und merkte diesmal trotz seiner anhaltenden Faszination, wie der Stahl vibrierte. Als der Nebel sich auflöste, sah er Wasser-Tim bei Wasser-Nell auf der Bettkante sitzen. Ihre Augen waren mit der Augenbinde bedeckt. Als Wasser-Tim sie ihr abnahm, ging ein ungläubiges freudiges Aufleuchten über Wasser-Nells Gesicht. Sie drückte ihn lachend an sich. Auch Wasser-Tim lachte.


    Dann verschleierte Nebel diese Vision wie schon die beiden vorigen. Der Stahlstab hatte zu vibrieren aufgehört. Wertlos wie Dreck, dachte Tim, und das war wohl wahr. Als der Nebel sich auflöste, zeigte das Wasser in dem Eimer ihm nichts Wunderbareres als den dunkler werdenden Abendhimmel. Er schwenkte den Zauberstab des Zöllners noch mehrmals über dem Eimer, ohne dass etwas passierte. Aber das war in Ordnung. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte.


    Tim stand auf und blickte zum Haus hinüber, sah aber niemand. Dennoch, die Freiwilligen, die sich zum Wachdienst gemeldet hatten, würden bald kommen. Er würde sich beeilen müssen.


    In der Scheune fragte er Bitsy, ob sie wieder Lust auf einen nächtlichen Ausritt habe.

  


  
    


    Die Witwe Smack


    war von ihren ungewohnten Anstrengungen hinsichtlich Nell Ross erschöpft, aber sie war auch alt und krank und von dem so gar nicht der Jahreszeit entsprechenden Wetter beunruhigter, als sie das wahrhaben wollte. Deshalb wachte sie sofort auf, obwohl Tim (der sich gewaltig hatte überwinden müssen, sie nach Sonnenuntergang zu stören) sich nicht getraut hatte, laut an ihre Tür zu klopfen.


    Sie nahm eine Lampe mit, und als sie in deren Licht sah, wer dort stand, sank ihr Mut. Hätte die degenerative Krankheit, an der sie litt, ihr nicht die Fähigkeit geraubt, aus dem verbliebenen Auge zu weinen, hätte sie beim Anblick dieses jungen Gesichts, so voller törichter Vorsätze und tödlicher Entschlossenheit, Tränen vergossen.


    »Du willst in den Wald zurück«, sagte sie.


    »Aye.« Tim sprach leise, aber mit fester Stimme.


    »Trotz allem, was ich dir gesagt habe.«


    »Aye.«


    »Er hat dich verzaubert. Und weshalb? Aus Gewinnsucht? Nay, der nicht. Er hat im Dunkel dieses vergessenen Landstrichs unserer Baronie ein helles Licht entdeckt und wird nicht eher ruhen, bis es ausgelöscht ist.«


    »Sai Smack, er hat mir gezeigt, wie …«


    »Bestimmt etwas, was mit deiner Mutter zusammenhängt. Er weiß, wo er den Hebel ansetzen muss, um Leute zu bewegen; aye, darauf versteht sich keiner besser. Er besitzt den Zauberschlüssel zu ihrem Herzen. Ich weiß, dass ich dich nicht mit ein paar Worten von deinem Vorhaben abbringen kann, denn auch ein Auge allein genügt, deinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten. Und ich weiß, dass ich dich nicht mit Gewalt aufhalten kann – und du weißt es auch. Weshalb wärst du sonst zu mir gekommen, um dir zu holen, was immer du brauchst?«


    Als sie das sagte, wirkte Tim sichtlich verlegen, aber so entschlossen wie zuvor, und das zeigte ihr, dass er für sie tatsächlich verloren war. Und noch schlimmer: Wahrscheinlich war er auch für sich selbst verloren.


    »Was willst du also?«


    »Ihr sollt nur meiner Mutter etwas ausrichten, wenn’s Euch beliebt. Sagt ihr, dass ich in den Wald gegangen bin und mit etwas zurückkommen werde, was sie wieder sehend machen wird.«


    Dazu sagte Sai Smack erst einmal nichts. Stattdessen betrachtete sie ihn nur durch ihren Schleier. Im Licht der erhobenen Lampe konnte Tim die zerstörte Geografie ihres Gesichts weit besser erkennen, als er das wollte. Schließlich sagte sie: »Warte hier. Verschwinde nicht, ohne Abschied zu nehmen, sonst müsste ich dich für einen Feigling halten. Sei auch nicht ungeduldig. Du weißt ja, wie langsam ich bin.«


    Obwohl Tim darauf brannte, endlich aufzubrechen, wartete er, wie sie es verlangte. Die Sekunden erschienen ihm wie Minuten, die Minuten wie Stunden, aber endlich kam sie doch zurück.


    »Also, ich hätte gewettet, dass du fort sein würdest«, sagte sie. Die Alte hätte Tim nicht mehr verwunden können, wenn sie ihm mit einer Reitpeitsche ins Gesicht geschlagen hätte. Sie gab ihm eine Lampe, die sie an die Tür mitgebracht hatte. »Um den Weg zu beleuchten, denn ich sehe, dass du keine hast.«


    Das stimmte. Bei seinem überstürzten Aufbruch hatte er vergessen, eine mitzunehmen.


    »Danke-sai.«


    In der anderen Hand hielt sie einen Baumwollbeutel. »Hier drin ist ein Laib Brot. Es ist nicht viel und zwei Tage alt, aber das ist alles, was ich dir an Proviant mitgeben kann.«


    Tim hatte plötzlich einen Kloß im Hals, der ihn am Sprechen hinderte, deshalb tippte er sich nur dreimal an die Kehle und streckte eine Hand nach dem Beutel aus. Sie hielt ihn jedoch noch einen Augenblick länger fest.


    »In dem Beutel ist noch etwas anderes, Tim. Es hat meinem Bruder gehört, der vor fast zwanzig Jahren im Endlosen Wald umgekommen ist. Er hat es von einem Hausierer gekauft, und als ich ihn deswegen gescholten und einen Narren genannt habe, der leicht zu betrügen ist, hat er mich auf die Felder westlich der Stadt mitgenommen und mir vorgeführt, dass das Ding funktioniert. O Götter, dieser Krach! Meine Ohren haben noch stundenlang gesummt!«


    Sie zog eine Schusswaffe aus dem Beutel.


    Tim starrte sie mit großen Augen an. Bilder von Schusswaffen kannte er aus Büchern der Witwe, und der alte Destry hatte in seinem Wohnzimmer einen gerahmten Stich, der nach seinen Worten eine Flinte zeigte, aber Tim hätte nie erwartet, einmal ein Original zu sehen. Die Waffe war ungefähr anderthalb Handspannen lang, hatte einen Holzgriff und bestand im Wesentlichen aus mattgrauem Metall. Sie hatte ein Bündel mit vier Läufen, die von Messingbändern zusammengehalten wurden. Diese Läufe hatten einen quadratischen Umriss.


    »Damit hat er zweimal geschossen, bevor er die Waffe mir vorgeführt hat, aber sie ist seither nie mehr benutzt worden, weil er wenig später umgekommen ist. Ich weiß nicht, ob sie noch schießt, aber ich habe sie trocken aufbewahrt und jährlich einmal – an seinem Geburtstag – geölt, so wie er es mir gezeigt hat. Die Kammern sind voll, und es gibt fünf zusätzliche Kugeln. Sie werden Patronen genannt.«


    »Padrohnen?«, sagte Tim stirnrunzelnd.


    »Nay, nay, Patronen. Sieh her.«


    Sie gab ihm den Beutel, um beide von Arthritis entstellten Hände frei zu haben, und drehte sich dann in der Haustür zur Seite. »Joshua hat gesagt, dass eine Schusswaffe niemals auf einen Menschen gerichtet sein darf, wenn man ihn nicht töten oder verletzen will. Weil Waffen gierige Herzen haben, hat er gesagt. Oder hat er garstige Herzen gesagt? Nach all diesen Jahren weiß ich das nicht mehr so genau. Hier an der Seite gibt es einen kleinen Hebel … Sieh her …«


    Tim hörte ein Klicken, dann klappte die Waffe zwischen Lauf und Griff auf. Die Witwe zeigte ihm vier quadratische Messingplatten. Als sie eine aus der Kammer zog, in der sie steckte, sah Tim, dass sie in Wirklichkeit der Boden eines Projektils war – einer Patrone.


    »Wenn du schießt, bleibt die Messinghülse darin stecken«, sagte sie. »Du musst sie herausziehen, damit du nachladen kannst. Siehst du, was ich meine?«


    »Aye.« Er sehnte sich danach, die Patronen selbst anfassen zu dürfen. Mehr noch; er sehnte sich danach, die Waffe in der Hand zu halten und den Abzug zu betätigen und den Knall zu hören.


    Die Witwe klappte den Lauf wieder hoch (wieder mit diesem präzisen kleinen Klicken), dann zeigte sie ihm den Griff. Er sah vier kleine Hebel, die offenbar mit dem Daumen zurückgezogen werden konnten. »Das sind die Hämmer. Jeder zündet eine einzelne Patrone – falls das verfluchte Ding überhaupt noch schießt. Siehst du, was ich meine?«


    »Aye.«


    »Diese Art Waffe heißt Vierschüsser. Joshua hat gesagt, sie sei ungefährlich, solange die vier Hämmer unten sind.« Sie schwankte leicht, als hätte sie einen kleinen Schwindelanfall. »Einem Kind eine Waffe zu geben! Noch dazu einem, das in den Endlosen Wald will, um dort einen Teufel zu treffen! Aber was bleibt mir schon anderes übrig?« Dann sprach sie wie zu sich selbst: »Aber er wird nicht erwarten, dass ein Kind eine Schusswaffe hat, nicht wahr? Vielleicht gibt’s doch noch Weißes auf der Welt, und eine dieser alten Kugeln wird sein schwarzes Herz durchschlagen. Steck ihn in den Beutel, ja?«


    Die Witwe hielt ihm den Vierschüsser mit dem Griff voran hin. Tim hätte ihn beinahe fallen lassen. Er staunte darüber, wie schwer ein solch kleines Ding sein konnte. Und wie der Zauberstab des Zöllners es getan hatte, als er ihn über dem Wassereimer geschwenkt hatte, schien die Waffe zu vibrieren.


    »Die zusätzlichen Patronen sind in ein Baumwolltuch gewickelt. Mit den vieren in der Trommel hast du neun Schuss. Mögen sie dir nützlich sein, damit ich mich nicht auf der Lichtung dafür verfluchen muss, sie dir gegeben zu haben.«


    »Danke … danke-sai!« Mehr brachte Tim nicht heraus. Er steckte die Waffe wieder in den Beutel.


    Sie hielt sich mit beiden Händen den Kopf und ließ ein verbittertes Lachen hören. »Du bist ein Narr, und ich bin eine ebenso große Närrin. Statt dir den Vierschüsser meines Bruders zu bringen, hätte ich mit dem Besen kommen und ihn dir über den Schädel ziehen sollen.« Sie lachte noch einmal dieses bittere und verzweifelte Lachen. »Obwohl das wahrscheinlich nichts gebracht hätte, so schwach, wie ich alte Frau bin.«


    »Benachrichtigt Ihr morgen meine Mama? Diesmal folge ich dem Eisenholzpfad nämlich nicht nur ein kleines Stück, sondern ganz bis zum Ende.«


    »Aye, und das wird ihr wahrscheinlich das Herz brechen.« Sie beugte sich vor, sodass der Schleiersaum nach vorn schwang. »Hast du daran auch mal gedacht? Ich sehe dir an, dass dem so ist. Wieso tust du es dann, wo du doch weißt, dass deine Nachricht ihre Seele bekümmern wird?«


    Tim errötete vom Kinn bis zum Haaransatz, kam aber nicht ins Wanken. In diesem Augenblick hatte er sehr viel Ähnlichkeit mit seinem verstorbenen Vater. »Ich will ihr das Augenlicht retten. Er hat mir genug von seiner Zauberkunst dagelassen, um mir zu zeigen, wie sich das erreichen lässt.«


    »Schwarze Magie! Um Lügen zu untermauern! Nichts als Lügen, Tim Ross!«


    »Das sagt Ihr.« Jetzt reckte er das Kinn vor – und glich auch darin ganz Jack Ross. »Aber das mit dem Schlüssel war nicht gelogen – der hat funktioniert. Er hat nicht gelogen, was Kells angeht – der hat meine Mama wirklich schlimm zugerichtet. Auch dass sie blind sein würde, war nicht gelogen – es ist passiert. Und was meinen Da’ betrifft … Ihr wisst schon.«


    »Yar«, sagte sie und sprach jetzt mit einem harten Landakzent, den Tim noch nie von ihr gehört hatte. »Yar, und jede seiner Wahrheiten hat zwiefach gewirkt: dich verletzt und tiefer in seine Falle gelockt.«


    Tim antwortete nicht gleich; er senkte nur den Kopf und betrachtete seine zerschrammten Kurzstiefel. Die Witwe hatte fast schon Hoffnung geschöpft, als er den Kopf hob und ihr in die Augen sah. »Ich werde Bitsy kurz vor Cosingtons und Marchlys Claim festbinden«, sagte er. »Ich will sie nicht auf dem Abzweig zurücklassen, auf dem ich meinen Da’ gefunden habe, weil dort ein Pooky in den Bäumen hängt. Bittet Ihr Sai Cosington, Bitsy heimzuholen, wenn Ihr meine Mama besucht?«


    Eine jüngere Frau hätte vielleicht weiterdiskutiert, ihn vielleicht sogar angefleht, aber dafür hatte die Witwe nicht mehr die Kraft. »Sonst noch was?«


    »Zwei Dinge.«


    »Sprich.«


    »Gebt Ihr meiner Mama einen Kuss von mir?«


    »Aye, sogar sehr gern. Was noch?«


    »Würdet Ihr mich bitte mit einem Segen auf die Reise schicken?«


    Sie dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Was einen Segen betrifft, kann ich nicht mehr für dich tun, als dir den Vierschüsser meines Bruders mitzugeben.«


    »Dann muss der genügen.« Er beugte ein Knie und führte die Faust zum Gruß an die Stirn; dann wandte er sich ab, polterte die Stufen hinunter und ging zu der Stelle, wo sein treues Mollie-Muli angebunden war.


    Mit sehr leiser Stimme, aber eben noch verständlich, sagte die Witwe Smack: »In Gans Namen segne ich dich. Lass nun Ka seine Arbeit tun.«

  


  
    


    Der Mond war bereits untergegangen,


    als Tim von Bitsy abstieg und sie am Rand des Eisenholzpfads an einem Busch festband. Bevor er aufgebrochen war, hatte er sich in der Scheune die Taschen mit Hafer gefüllt, den er ihr jetzt hinstreute, so wie es der Zöllner in der Nacht zuvor bei seinem Pferd getan hatte.


    »Bleib schön da, dann holt Sai Cosington dich morgen früh ab«, sagte Tim. Im nächsten Augenblick stand ihm ein Bild vor Augen, wie der verquere Peter sie auffand: tot, mit einem großen Loch im Bauch, das von einem der Raubtiere im Wald stammte (vielleicht von genau dem, das er in der Nacht zuvor auf dem Ritt den Eisenholzpfad entlang hinter sich gespürt hatte). Aber was hätte er sonst tun können? Bitsy war ein liebes Tier, aber nicht so klug, allein heimzufinden, obwohl sie schon Hunderte Male auf diesem Pfad unterwegs gewesen war.


    »Du kommst schon zurecht«, sagte Tim und tätschelte ihre weichen Nüstern … Aber stimmte das auch? Die Vorstellung, die Witwe könnte in allem recht haben und der erste Beweis dafür stehe nun bevor, ging ihm durch den Kopf. Tim schob sie energisch beiseite.


    Er hat mir in allem anderen die Wahrheit gesagt, und er hat auch hier wahr gesprochen.


    Bis er weitere drei Räder auf dem Eisenholzpfad zurückgelegt hatte, war er so weit, das zu glauben.


    Man sollte bedenken, dass er erst elf war.

  


  
    


    In dieser Nacht erspähte er kein Lagerfeuer.


    Statt orangerotem Feuerschein, der ihn willkommen geheißen hätte, entdeckte Tim nur ein kaltes grünes Licht, als er sich dem Ende des Eisenholzpfads näherte. Es flackerte, verschwand manchmal ganz, flammte aber immer wieder auf – hell genug, dass es Schatten warf, die sich wie Schlangen um seine Füße zu winden schienen.


    Der Pfad – jetzt schlechter zu erkennen, weil die Fahrspuren von Big Ross und Big Kells die einzigen waren – bog links aus, um einen Eisenholzbaum zu umgehen, dessen mächtiger Stamm größer als das größte Haus in Tree war. Etwa hundert Schritte nach dieser Kurve endete der Pfad auf einer Lichtung. Dort standen die Pfosten mit dem Querbalken, an dem das Schild hing. Tim konnte jedes Wort mühelos lesen, denn über der Tafel – von Flügeln getragen, die so schnell schwirrten, dass sie praktisch unsichtbar waren – schwebte die Sighe.


    Er trat näher heran. Bei diesem exotischen Anblick hatte er alles andere vergessen. Die kaum handgroße Sighe war nackt und wunderschön. Ob ihr Körper so grün wie das Licht war, das er abstrahlte, war schwer zu beurteilen, weil ihre Helligkeit blendete. Trotzdem konnte er das Lächeln sehen, mit dem sie ihn empfing, und wusste, dass auch sie ihn sehr gut sah, obwohl ihre glänzenden mandelförmigen Augen keine Pupillen hatten. Ihre nicht sehr lauten Flügelschläge machten ein gleichmäßig surrendes Geräusch.


    Vom Zöllner war nichts zu sehen.


    Die Sighe beschrieb spielerisch einen Kreis, dann tauchte sie in einen Busch ein. Tim war unwillkürlich besorgt, weil er sich vorstellte, ihre feinen Libellenflügel würden von Dornen zerfetzt, aber da kam sie auch schon wieder unverletzt daraus hervor und schraubte sich in einer schwindelerregenden Spirale zehn Manneslängen oder noch mehr in die Höhe – bis zu den untersten Ästen der Eisenholzbäume –, bevor sie dann im Sturzflug auf ihn herabschoss. Tim sah noch, wie sie ihre eleganten Arme nach hinten ausstreckte, sodass sie wie ein Mädchen aussah, das in einen Badesee sprang. Er duckte sich, und als sie so dicht über seinen Kopf hinwegflog, dass sie sein Haar streifte, hörte er ihr leises Lachen. Es klang wie Schellengeläut, das an einem nebligen Morgen aus großer Ferne kam.


    Er richtete sich vorsichtig auf und sah, wie sie jetzt in der Luft eine Rolle nach der anderen drehte und zurückkam. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Er glaubte, noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben.


    Als sie über den Querbalken flog, sah er in ihrem hellen Glühwürmchenlicht einen undeutlich erkennbaren, weitgehend überwachsenen Pfad, der in den Endlosen Wald hineinführte. Sie hob einen Arm. Mit von grünem Feuer glühender Hand gab sie Tim ein Zeichen, ihr zu folgen. Von dieser überirdischen Schönheit und dem einladenden Lächeln wie verzaubert, zögerte Tim nicht lange, unter dem Querbalken hindurchzuschlüpfen, ohne die letzten drei Wörter des von seinem nun toten Vater aufgehängten Warnschilds auch nur anzusehen: REISENDER, GIB ACHT!

  


  
    


    Die Sighe blieb auf der Stelle schweben,


    bis Tim fast so nahe heran war, sie berühren zu können. Dann schwirrte sie den nur schwach erkennbaren Pfad entlang weiter. In einiger Entfernung schwebte sie wieder auf der Stelle, lächelte und winkte ihn zu sich heran. Ihr Haar fiel ihr bis über die Schultern, verdeckte manchmal ihre kleinen Brüste, flog dann wieder im Sog ihrer Flügelschläge hoch und enthüllte sie.


    Als Tim sich ihr zum zweiten Mal näherte, rief er – aber nur leise, weil er fürchtete, lautes Schreien könnte ihre winzigen Trommelfelle platzen lassen. »Wo ist der Zöllner?«


    Ein weiteres silberhelles Lachen war ihre einzige Antwort. Sie flog mit bis fast zu den Schultern hochgezogenen Knien zwei Rollen, dann schwirrte sie weiter und sah sich nur noch gelegentlich um, so als wollte sie sich vergewissern, dass Tim ihr folgte, bevor sie weiterflog. Auf diese Weise führte sie den von ihr faszinierten Jungen immer tiefer in den Endlosen Wald hinein. Tim merkte nicht, dass der eh kaum sichtbare Pfad ganz verschwand und sein Weg ihn unter riesig hohen Eisenholzbäumen weiterführte, die bisher nur wenige Menschen erblickt hatten – und auch das nur vor vielen Jahren. Er merkte auch nicht, dass der schwere, süß-saure Geruch des Eisenholzes durch den weit weniger angenehmen Modergeruch von stehendem Wasser und verrottendem Laub ersetzt wurde. Die Eisenholzbäume waren zurückgeblieben. Irgendwo vor ihm würde es noch weitere geben, über ungezählte Meilen hinweg, aber nicht hier. Tim hatte den Rand des als Fagonard bekannten großen Sumpfes erreicht.


    Die Sighe ließ erneut ihr verlockendes Lächeln aufblitzen, dann schwirrte sie weiter. Jetzt wurde ihr Leuchten von dem schlammigen Wasser unter ihr zurückgeworfen. Etwas – kein Fisch – tauchte aus der Brühe auf, glotzte den schwebenden Eindringling starr an und glitt dann wieder unter die Oberfläche.


    Das alles entging Tim. Er hatte nur Augen für das große Binsenbüschel, über dem sie jetzt schwebte. Er würde sich gewaltig strecken müssen, um es zu erreichen, aber dass er es versuchen würde, stand außer Frage. Schließlich wartete die Sighe auf ihn. Um sicherzugehen, machte er einen großen Sprung – und schaffte es trotzdem kaum; ihr grünes Leuchten täuschte, weil es Dinge näher erscheinen ließ, als sie es tatsächlich waren. Tim kam auf und ruderte dabei mit den Armen. Die Sighe machte alles noch schlimmer (unabsichtlich, davon war er überzeugt; sie wollte nur spielen), indem sie rasend schnelle Kreise um seinen Kopf beschrieb, ihn mit ihrer grünen Aura blendete und seine Ohren mit ihrem glockenklaren Lachen füllte.


    Ob Tim sich würde halten können, stand im Zweifel (zum Glück sah er den dreieckigen, mit Schuppen besetzten Schädel, der hinter ihm auftauchte, so wenig wie den mit Dreieckszähnen besetzten aufgerissenen Rachen), aber er war jung und gelenkig. Er gewann sein Gleichgewicht wieder und stand sicher auf der kleinen, grünen Insel.


    »Wie heißt du?«, fragte er die leuchtende Elfe, die jetzt knapp jenseits des Grasbüschels schwebte.


    Tim war sich trotz ihrem silberhellen Lachen nicht sicher, ob sie sprechen konnte – und ob sie dazu die Hohe oder die Niedere Sprache benutzen würde. Aber sie antwortete, und er fand, dass es der schönste Name war, den er je gehört hatte, einer, der genau zu ihrer zarten Schönheit passte.


    »Armaneeta!«, rief sie, und dann flog sie wieder voraus, lachte und sah sich schäkernd nach ihm um.

  


  
    


    Er folgte ihr immer tiefer


    in den Fagonard hinein. Manchmal lagen die grünen Inselchen so dicht beieinander, dass ein großer Schritt genügte, aber als sie weiter in den Sumpf eindrangen, musste er immer öfter springen, und diese Sprünge wurden mit jedem Mal weiter. Trotzdem hatte Tim keine Angst. Er war im Gegenteil vor Aufregung wie benommen und lachte jedes Mal, wenn er taumelte. Er sah die ihm folgenden V-förmigen Körper nicht, die hinter ihm durch das schwarze Wasser glitten, wie die Nadel einer Näherin durch Seide glitt: erst einer, dann drei, dann ein halbes Dutzend. Er wurde von Blutsaugern gestochen, wischte sie weg, ohne ihren Stich zu spüren, und hinterließ dabei Blutflecken auf seiner Haut. Ebenso wenig sah er die zusammengesunkenen, aber halbwegs aufrecht gehenden Gestalten, die ihn auf der Seite begleiteten und mit Augen anstarrten, die im Dunkel glühten.


    Tim streckte mehrmals die Hände nach Armaneeta aus und rief: »Komm zu mir – ich tu dir nichts!« Aber sie wich ihm jedes Mal aus, flog einmal sogar zwischen seinen grapschenden Fingern hindurch und kitzelte seine Haut dabei mit ihren Flügeln.


    Sie umkreiste eine kleine Erhebung, die größer als die Binsenbüschel war. Tim vermutete, dass es ein Felsbrocken war – der erste, den er in dieser Welt, die mehr flüssig als fest zu sein schien, zu sehen bekam.


    »Das ist zu weit!«, rief Tim Armaneeta zu. Er hielt Ausschau nach einem weiteren Trittstein, aber es gab keinen. Wenn er das nächste Grasbüschel erreichen wollte, würde er erst auf den Felsen springen müssen. Sie winkte ihn wieder zu sich heran.


    Vielleicht schaffe ich’s ja, dachte er. Sie scheint jedenfalls davon auszugehen. Weshalb würde sie mich sonst zu sich heranwinken?


    Das Binsenbüschel, auf dem er jetzt stand, war nicht so groß, dass Tim hätte Anlauf nehmen können, deshalb spannte er sämtliche Muskeln an und sprang mit aller Kraft aus dem Stand. Er flog übers Wasser, sah, dass er den Felsen nicht erreichen würde – fast, aber nicht ganz –, und streckte die Arme aus. Er landete auf Kinn und Brust – auf dem Kinn mit solch einem Schlag, dass er vor den Augen, die ohnehin vom Feenglanz geblendet waren, bunte Sterne sah. Er hatte einen Augenblick lang Zeit zu erkennen, dass es sich bei dem, woran er sich festhielt, nicht um einen Felsen handelte – außer Felsen konnten atmen –, und dann hörte er ein gewaltiges wässriges Grunzen unter sich. Dem folgte ein großes Platschen, und Tims Rücken und Nacken wurden mit warmem Wasser bespritzt, in dem es von Ungeziefer wimmelte.


    Tim zog sich auf den Felsen, der kein Felsen war, und merkte, dass er die Lampe der Witwe verloren hatte – zum Glück jedoch nicht ihren Beutel. Hätte er sich den nicht eng um ein Handgelenk geknotet, hätte er ihn bestimmt auch verloren. Das Baumwollgewebe war feucht, aber nicht richtig durchnässt. Zumindest noch nicht.


    Dann, als er gerade spürte, dass die Wesen hinter ihm näher kamen, begann der »Felsen« sich zu erheben. Er stand auf dem Kopf irgendeines Lebewesens, das sich schläfrig im Schlamm gesuhlt hatte. Jetzt war es wach und offenbar übel gelaunt. Es ließ ein Brüllen hören, bei dem grün-orangerotes Feuer aus seinem Maul schoss und die vor ihm aus dem Wasser wachsenden Schilfhalme verkohlen ließ.


    Nicht so groß wie ein Haus, nein, wahrscheinlich nicht, aber es ist wirklich ein Drache … und, o Götter, ich stehe auf seinem Kopf!


    Der feurige Odem des Ungeheuers erhellte den Fagonard in weitem Umkreis. Tim sah das Schilf wie im Sturm schwanken, während die Lebewesen, die ihn verfolgt hatten, hastig vor dem Feuer zurückwichen, so weit sie konnten. Er sah auch ein weiteres grünes Hügelchen, das etwas größer war als die anderen, über die er gesprungen war, um seinen gegenwärtigen – und sehr gefährlichen – Standort zu erreichen.


    Er hatte keine Zeit, sich Sorgen darüber zu machen, dass große Raubfische oder Reptilien ihn fressen könnten, wenn er zu kurz sprang, oder dass der nächste Feuerstoß des Drachen ihn verkohlen lassen könnte, wenn er diese grüne Insel schließlich doch erreichte. Tim stieß einen heiseren Schrei aus und sprang. Es war sein bislang weitester Sprung, fast schon zu weit. Er musste mit beiden Händen ins Sägegras greifen, damit er auf der anderen Inselseite nicht ins Wasser plumpste. Die scharfkantigen Grashalme zerschnitten ihm die Hände. Sie waren zum Teil noch von der feurigen Breitseite des gereizten Drachen heiß, aber Tim hielt eisern fest. Er mochte gar nicht daran denken, was ihn erwartete, wenn er von dieser winzigen Insel fiel.


    Nicht dass seine Position dort sicher gewesen wäre. Er richtete sich kniend auf und sah in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Drache – es war ein Weiberdrache, das sah Tim an dem rosa Jungfernkamm auf dem Kopf – hatte sich aus dem Wasser erhoben und stand jetzt auf den Hinterbeinen. Nicht hausgroß, aber größer als Blackie, der Hengst des Zöllners. Sie schwang ihre Flügel zweimal, versprühte Wassertropfen in alle Richtungen und erzeugte einen Sturmwind, der Tim das schweißnasse Haar aus der Stirn blies. Das Geräusch erinnerte ihn an Wäsche, die bei frischem Wind an der Wäscheleine seiner Mutter flatterte.


    Sie starrte den Jungen mit glänzenden, rot geäderten Augen an. Feurige Speichelfäden troffen von ihrem Maul und erloschen zischend, sobald sie mit Wasser in Berührung kamen. Tim konnte die Kiemen über ihrer gepanzerten Brust flattern sehen, als sie tief einatmete, um das Feuer in ihrem Leib zu schüren. Er hatte noch Zeit, darüber nachzudenken, wie verrückt es war – und auch ein bisschen komisch –, dass die Lüge seines Stiefvaters jetzt Wirklichkeit werden würde. Nur würde hier der Falsche lebend gekocht werden.


    Die Götter werden lachen, dachte Tim. Und wenn sie es nicht taten, tat es vermutlich der Zöllner.


    Ohne lange darüber nachzudenken, streckte Tim dem Drachen die Hände entgegen, wobei am rechten Handgelenk weiter der Baumwollbeutel baumelte. »Bitte, gute Frau!«, rief er. »Bitte verbrennt mich nicht. Ich bin lediglich in die Irre geführt worden und erflehe nun Eure Verzeihung!«


    Der Drache musterte ihn noch einige Augenblicke länger, während die Kiemen pulsierten und feuriger Speichel ins Wasser tropfte und verzischte. Dann – nach Tims Gefühl unendlich langsam – tauchte sie wieder unter. Zuletzt war nur noch der halbe Kopf mit diesen schrecklich starren Augen sichtbar. Sie schienen Tim zu drohen, sollte er ihre Ruhe noch einmal stören, dürfe er nicht wieder auf Gnade hoffen. Dann verschwanden auch sie, und Tim sah wieder etwas, was ein Felsen hätte sein können.


    »Armaneeta?« Er sah sich um, suchte ihr grünes Leuchten – und wusste, dass er es nicht sehen würde. Sie hatte ihn tief in den Fagonard hineingeführt – bis in ein Gebiet, in dem er keinen festen Untergrund mehr vor sich, dafür aber einen Drachen hinter sich hatte. Ihr Auftrag war ausgeführt.


    »Nichts als Lügen«, flüsterte Tim.


    Witwe Smack hatte von Anfang an recht gehabt.

  


  
    


    Er setzte sich ins Schilf


    und dachte, er würde weinen müssen, aber die Tränen blieben aus. Das war Tim nur recht. Was hätten sie auch genutzt? Er war reingelegt worden, und damit hatte es sich. Beim nächsten Mal würde er weniger vertrauensselig sein, nahm er sich vor – falls es ein nächstes Mal gab. Während er hier im aschgrauen Halbdunkel saß, weil das Mondlicht die Wolkenschleier am Nachthimmel kaum durchdringen konnte, erschien ihm das nicht sehr wahrscheinlich. Die unheimlichen Wesen, die zuvor geflüchtet waren, hatten sich wieder versammelt. Obwohl sie das wässrige Boudoir des Drachen mieden, hatten sie reichlich Bewegungsspielraum, aber dass sie sich allein für die winzige Insel interessierten, auf der Tim saß, war offensichtlich. Er konnte nur hoffen, dass es Fische waren, die außerhalb des Wassers verenden würden. Andererseits wusste er, dass Tiere, die in dieser seichten schlammigen Brühe lebten, sehr wahrscheinlich auch Luft atmen konnten.


    Er beobachtete, wie sie ihn umkreisten, und dachte: Sie sammeln ihren Mut, bevor sie angreifen.


    Tim hatte den sicheren Tod vor Augen, das wusste er, aber er blieb trotzdem der Elfjährige, der von all den Anstrengungen hungrig war. Er zog den Brotlaib heraus, der zum Glück nur an einem Ende feucht geworden war, und aß ein paar Bissen. Dann legte er ihn beiseite, um bei fahlem Mondschein und dem schwachen Leuchten des Sumpfwassers den Vierschüsser zu begutachten. Die Waffe schien vollständig trocken geblieben zu sein. Auch die zusätzlichen Patronen waren trocken, und Tim glaubte erreichen zu können, dass sie das blieben. Er höhlte das trockene Ende des Brotlaibs aus, schob die Patronen hinein, verschloss das Loch wieder und steckte den Laib in den Beutel zurück. Der Stoff würde hoffentlich bald trocknen, aber das war nicht gewiss. Die Sumpfluft war sehr feucht und …


    Und da kamen sie zu zweit genau auf die winzige Insel zugeschossen! Tim sprang auf und schrie das Erste, was ihm in den Sinn kam: »Bloß nicht! Bloß nicht, Freundchen! Hier steht ein Revolvermann, ein wahrer Sohn von Gilead und vom Eld, also seht euch vor!«


    Er bezweifelte, dass solche Tiere mit erbsengroßen Gehirnen die geringste Ahnung hatten, was er da schrie – oder sich im Geringsten darum kümmern würden –, aber der Klang seiner Stimme erschreckte sie, sodass sie abdrehten.


    Pass auf, dass du die Feuerspuckerin nicht weckst, dachte Tim. Sonst taucht sie auf und verbrennt dich, bloß um ihre Ruhe zu haben.


    Aber was blieb ihm anderes übrig?


    Als diese lebenden Tauchboote wieder auf ihn zuschossen, schrie der Junge nicht nur, sondern klatschte auch wie wild in die Hände. Hätte es hier einen hohlen Baumstamm gegeben, hätte er darauf getrommelt, und Na’ar hole das Drachenweib! Wenn es wirklich zum Äußersten kam, würde ihr feuriger Odem ihm einen gnädigeren Tod bringen als die Reißzähne der schwimmenden Wesen. Zum Allermindesten einen schnelleren.


    Tim fragte sich, ob der Zöllner irgendwo in der Nähe war, alles beobachtete und sich daran ergötzte. Dann sagte er sich, dass das wohl nur zur Hälfte der Fall war. Der Zöllner würde zusehen, gewiss, aber er würde sich dazu nicht die Stiefel in einem übel riechenden Sumpf schmutzig machen. Nein, er saß irgendwo im Trockenen und Warmen und verfolgte das Schauspiel in seinem Silberbecken, während Armaneeta ihn umkreiste. Vielleicht saß sie sogar auf seiner Schulter und hatte das Kinn lässig in ihre winzigen Hände gestützt.

  


  
    


    Als schmutzig graues Tageslicht


    durch die überhängenden Bäume sickerte (knorrige, mit Moos behangene Ungetüme, wie Tim sie noch nie gesehen hatte), kreisten zwei Dutzend der unheimlichen Wesen um sein Binsenbüschel. Die kleineren schienen ungefähr drei Meter lang zu sein, aber die meisten waren viel größer. Durch Lärm ließen sie sich längst nicht mehr vertreiben. Bald würden sie sich ihn schnappen.


    Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, wurde es jetzt unter dem Blätterdach so hell, dass er erkennen konnte, dass es Augenzeugen für seinen Tod geben würde. So hell, dass er die Gesichter der Zuschauer hätte erkennen können, war es noch nicht, und darüber war Tim trotz seinem Elend froh. Ihre gebeugten, nur halb menschlichen Gestalten waren schlimm genug. Sie standen sechzig, siebzig Schritte von ihm entfernt am nächsten Ufer. Er konnte ein halbes Dutzend erkennen, vermutete aber, dass sich dort drüben weitaus mehr versammelt hatten. Im unsicheren Grau des beginnenden Tages war das schwer zu erkennen. Die Wesen waren etwas bucklig und hielten ihre zottigen Schädel vorgereckt. Die Fetzen an ihren undeutlich sichtbaren Körpern konnten Überreste von Kleidung, aber auch Moosflechten sein, wie man sie sonst an den Bäumen sah. Tim erschienen sie wie ein kleiner Stamm Schlammwesen, die aus dem Sumpf gekommen waren, nur um zu beobachten, wie die schwimmenden Räuber sich endlich ihr Opfer holten und es zerfleischten.


    Was macht das schon? Ich bin erledigt, ob sie nun zusehen oder nicht.


    Eines der kreisenden Reptilien brach aus und wollte auf die kleine Insel springen. Sein Schwanz peitschte das Wasser, der prähistorische Schädel war hochgereckt, und der weit aufgerissene Rachen schien größer zu sein als Tim. Das Tier kam unterhalb der Stelle auf, an der Tim stand, und die Wucht des Aufpralls ließ das Inselchen erzittern. Einige der Schlammwesen am Ufer johlten. Tim fand, dass sie sich wie die Zuschauer bei einem Turnier benahmen.


    Diese Vorstellung machte ihn so wütend, dass sie alle Angst vertrieb. Ersetzt wurde sie durch kalten Zorn. Würden die ihn umkreisenden Räuber sich ihn irgendwann holen? Das schien unvermeidlich zu sein. Aber wenn der Vierschüsser, den die Witwe ihm mitgegeben hatte, tatsächlich kein Wasser abbekommen hatte, musste er in der Lage sein, wenigstens einen der Angreifer teuer für sein Frühstück bezahlen zu lassen.


    Und wenn das Ding nicht schießt, drehe ich es eben um und schlage mit dem Griff auf die Bestie ein, bis sie mir den Arm abreißt.


    Das Raubtier kroch jetzt aus dem Wasser, wobei es mit den krallenbewehrten, kurzen Vorderbeinen große Schilf- und Grasklumpen wegriss, sodass schwarze Löcher entstanden, die sich sofort mit Wasser füllten. Es schob sich mit dem Schwanz – auf der Oberseite schwärzlich grün, unten schmutzig weiß – immer weiter nach oben, wobei dieser unablässig ins Wasser klatschte und Schmutzwasserfontänen in alle Richtungen schickte. Über der Schnauze befand sich ein ganzes Nest Augen, die alle pulsierten und sich vorwölbten, pulsierten und sich vorwölbten. Sie starrten Tim unablässig an. Das Mahlen der langen Kiefer klang, als würden Steine aneinandergerieben.


    Am Ufer – sechzig Schritte entfernt oder auch tausend Räder, das spielte jetzt keine Rolle – johlten die Schlammwesen wieder auf, als wollten sie die Bestie anfeuern.


    Tim öffnete den Stoffbeutel. Seine Hände waren ruhig, sein Griff sicher, obwohl das Ungeheuer nun schon halb auf der Insel war und der Abstand zwischen Tims durchnässten Stiefeln und dem schnappenden Maul nicht viel mehr als eine Armeslänge betrug.


    Er zog einen der Hämmer zurück, wie die Witwe es ihm erklärt hatte, legte den gekrümmten Zeigefinger an den Abzug und stützte sich auf ein Knie. Nun befanden das Raubtier und er sich auf Augenhöhe. Tim konnte den Aasgeruch verströmenden Atem riechen und tief in den wabernden, rosa Rachen hineinsehen. Trotzdem lächelte er. Er spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, und war froh darüber. Es war gut, lächelnd abzutreten, das war es. Er wünschte sich nur, dass dort vor ihm der Steuereintreiber der Baronie mit seinem Schutzgeist auf der Schulter aus dem Wasser gekrochen käme.


    »Mal sehn, wie dir das schmeckt, Freundchen«, murmelte Tim und drückte ab.


    Der Knall war so laut, dass Tim zuerst glaubte, der ganze Vierschüsser wäre in seiner Hand explodiert. Explodiert war jedoch nicht die Waffe, sondern das scheußliche Augenbündel des Reptils, aus dem jetzt dunkelrotes, fast schwarzes Blut spritzte. Die Bestie brüllte so, dass es in den Ohren schmerzte, und richtete sich auf dem Schwanz auf. Die kurzen Vorderbeine fuchtelten in der Luft herum. Sie fiel ins Wasser zurück, schlug wild zuckend um sich und wälzte sich dann auf den Rücken. Das Wasser um den halb untergetauchten Schädel herum färbte sich in einer blutroten Wolke. Das hungrige Grinsen wurde zu einer Todesgrimasse. Auf den Bäumen schlugen aufgeschreckte Vögel mit den Flügeln, kreischten durcheinander und schrien Verwünschungen herunter.


    Immer noch in unnatürliche Kälte gehüllt (und weiterhin mit einem Lächeln auf dem Gesicht, obwohl er sich dessen nicht bewusst war), klappte Tim den Vierschüsser auf und zog die leere Patronenhülse heraus. Sie rauchte und war sehr heiß. Er griff nach dem Brotlaib, zog den Teigstopfen mit den Zähnen heraus und schob dann eine der Reservepatronen in die Trommel. Anschließend klappte er den Lauf wieder hoch und spuckte den Stopfen aus, der jetzt nach Waffenöl schmeckte.


    »Kommt nur!«, rief er den Reptilien zu, die jetzt aufgeregt hin und her schwammen (die graue Wölbung des Schädeldachs des Drachen war verschwunden). »Los, kommt schon, und holt euch was ab!«


    Sein Mut war nicht nur gespielt. Tim entdeckte, dass er tatsächlich wollte, dass sie wieder angriffen. Nichts – auch nicht die Axt seines Vaters, die er im Gürtel trug – hatte sich jemals so göttlich richtig angefühlt wie das schwere Gewicht des Vierschüssers.


    Vom Ufer her kam ein Geräusch, das Tim erst nicht einordnen konnte, nicht weil es fremdartig war, sondern weil es allem widersprach, was er von den Zuschauern erwartete. Die Schlammwesen klatschten Beifall.


    Als er sich mit der rauchenden Waffe in der Hand nach ihnen umdrehte, fielen sie auf die Knie, legten eine Faust an die Stirn und sprachen das einzige Wort, dessen sie mächtig zu sein schienen. Dieses Wort war Heil, eines der wenigen, die in der Hohen und in der Niederen Sprache gleich waren; das Wort, das die Manni fin-Gan oder erstes Wort nannten, weil es die Welt in Drehung versetzt hatte.


    Ist es möglich …


    Tim Ross, Sohn von Jack, betrachtete erst die knienden Schlammwesen, dann die uralte (aber sehr wirkungsvolle) Waffe in seiner Hand.


    Ist es möglich, dass sie glauben …


    Es war möglich. Sogar sehr wahrscheinlich.


    Diese Bewohner des Fagonards hielten ihn tatsächlich für einen Revolvermann.

  


  
    


    Tim war sekundenlang so verblüfft,


    dass er sich nicht bewegen konnte. Er starrte sie von dem Inselchen aus an, auf dem er um sein Leben gekämpft hatte (das er immer noch verlieren konnte); sie knieten sechzig Schritte von ihm entfernt zwischen hohen Schilfhalmen im Schlamm, hatten demütig eine Faust an die Stirn gelegt und erwiderten sein Starren.


    Schließlich kehrte ein Anflug von Vernunft zurück, und Tim begriff, dass er ihren Glauben nutzen musste, solange er anhielt. Er kramte in seinem Gedächtnis nach den Geschichten, die seine Eltern ihm erzählt hatten oder die ihnen die Witwe Smack aus ihren kostbaren Büchern vorgelesen hatte. Nichts daraus schien jedoch auf diese Situation anwendbar zu sein, bis ihm etwas einfiel, was er einmal bei Hacke-Harry, einem der alten Knacker, die in der Sägemühle aushalfen, mitbekommen hatte. Der alte Kauz hatte mit dem Zeigefinger auf jemand gedeutet, so getan, als betätigte er einen Abzug, und dazu – angeblich in der Hohen Sprache – irgendwelchen Unsinn gebrabbelt. Er tat nichts lieber, als über die Männer aus Gilead zu sprechen, die große Schießeisen trugen und zu Ritterzügen aufbrachen.


    O Harry, ich kann nur hoffen, dass es Ka war, das mich damals in jener Mittagspause in Hörweite hat sitzen lassen.


    »Heil, Gefolgsleute!«, rief er den Schlammwesen am Ufer zu. »Ich sehe euch sehr wohl! Erhebt euch in Liebe und Diensteifer!«


    Eine Weile lang geschah nichts. Dann standen sie auf und starrten ihn mit tief in den Höhlen liegenden, erschöpft wirkenden Augen an. Allen hing die Kinnlade vor lauter Staunen weit herab. Tim sah, dass einige mit primitiven Bogen bewaffnet waren, während andere Keulen in aus Bast geflochtenen Köchern vor der eingesunkenen Brust trugen.


    Was kann ich jetzt noch sagen?


    Manchmal, dachte Tim, ist nur die nackte Wahrheit angebracht.


    »Holt mich von dieser Scheißinsel runter!«, rief er.

  


  
    


    Anfangs glotzten die Sumpfbewohner ihn nur an.


    Dann drängten sie sich zusammen und palaverten in einer Mischung aus Grunzen, Klicklauten und unheimlichem Knurren. Als Tim schon befürchtete, ihre Beratung würde ewig dauern, und überlegte, ob er zu ihnen hinüberschwimmen solle – vielleicht sogar waten, wenn das Wasser seicht genug war –, machten einige der Schlammwesen kehrt und rannten davon. Ein anderer, der größte unter den Sumpfbewohnern, wandte sich Tim zu und streckte beide Hände aus. Das waren Hände, obwohl sie zu viele Finger und wie mit Moos bewachsene grüne Handflächen aufwiesen. Diese Bewegung war klar und deutlich: Warte.


    Tim nickte, dann ließ er sich auf dem Inselchen nieder (wie die kleine Lady Muff auf ihrem Tuff, dachte er) und machte sich daran, von dem Brot zu essen. Dabei achtete er auf das Kielwasser von etwa zurückkehrenden Reptilien und hielt den Vierschüsser bereit. Fliegen und kleine Käfer hatten ihn jetzt gefunden und setzten sich in Scharen auf ihn, um von seinem Schweiß zu trinken, bevor sie wieder fortsummten. Wenn nicht bald etwas geschah, würde Tim ins Wasser springen müssen, damit er von diesen Plagegeistern wegkam. Aber wer wusste schon, was alles in dieser trüben Brühe leben oder im Bodenschlamm umherkriechen mochte.


    Als er beim letzten Bissen Brot angelangt war, ließ ein rhythmisches Dröhnen den im Morgennebel liegenden Sumpf erzittern und schreckte weitere Vögel auf. Manche waren überraschend groß, mit rosa Gefieder und langen dünnen Beinen, mit denen sie Wasser traten, bis sie abhoben. In Tims Ohren klangen ihre hohen, klagenden Schreie wie das Lachen von Kindern, die den Verstand verloren hatten.


    Irgendwer trommelt auf dem hohlen Baumstamm, den ich mir vorhin gewünscht habe, dachte er. Der Gedanke ließ ihn müde grinsen.


    Das Dröhnen hielt eine Weile an, dann verstummte es abrupt. Die Freunde am Ufer starrten in die Richtung, aus der Tim gekommen war – ein noch viel jüngerer Tim, der töricht gelacht und einer bösen Elfe namens Armaneeta gefolgt war. Die Schlammwesen legten die Hände über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, die jetzt durchs Laubdach schien und den Morgennebel wegbrannte. Auch dieser Tag würde wieder unnatürlich heiß werden.


    Tim hörte ein Plätschern, und wenig später tauchte ein seltsam zusammengeflicktes Boot aus dem sich auflösenden Nebel auf. Es war aus Holzabfällen gebaut, von denen nur die Götter wussten, woher sie stammten. Das Boot lag tief im Wasser und schleppte lange Streifen Moos und Wasserpflanzen hinter sich her. Es hatte einen Mast, aber kein Segel; und als Ausguck diente ein von einem dichten Fliegenschwarm umsummter Wildschweinschädel. Vier Sumpfbewohner arbeiteten mit Stechpaddeln aus einem orangeroten Holz, das Tim nicht kannte. Im Bug stand ein fünfter Mann, dessen Zylinder aus schwarzer Seide mit einem roten Band geschmückt war, das ihm über die nackte Schulter hing. Er sah aufmerksam nach vorn und winkte manchmal links, manchmal rechts. Die Paddler befolgten diese Steuersignale mit einer Geschicklichkeit, die lange Übung verriet, und das Boot wand sich elegant zwischen den kleinen, grünen Inseln hindurch, über die Tim in seine missliche Lage geraten war.


    Als das Boot sich der stillen, schwarzen Wasserfläche näherte, wo der Drache sich aufgehalten hatte, bückte sich der Steuermann erst und richtete sich dann vor Anstrengung grunzend wieder auf. In den Armen hielt er einen grauschwarzen Tierkadaver, der vermutlich noch vor Kurzem zu dem Schädel gehört hatte, der jetzt den Mast zierte. Der Steuermann hielt ihn an sich gedrückt, ohne auf das Blut zu achten, das ihm nun über die zottige Brust und die Arme lief, während er aufmerksam ins Wasser starrte. Er stieß einen laut heulenden Schrei aus, dem mehrere kurze Klicklaute folgten. Die anderen vier zogen ihr Paddel aus dem Wasser. Das Boot machte noch etwas Fahrt auf Tim zu, aber der Steuermann sah auch jetzt nicht zu ihm hinüber, sondern starrte weiterhin wie gebannt ins Wasser.


    Mit einer Lautlosigkeit, die erschreckender war, als das lauteste Platschen hätte sein können, tauchte auf einmal eine riesige Klaue mit halb geöffneten Krallen aus dem Wasser auf. Sai Steuermann legte den blutigen Wildschweinkadaver so behutsam in diese stumm fordernde Klaue, wie eine Mutter ihren schlafenden Säugling in sein Bettchen legte. Die Krallen schlossen sich um den Kadaver und pressten dabei einige Tropfen Blut heraus, die ins Wasser plätscherten. Dann verschwand die Kralle so lautlos, wie sie erschienen war, und nahm ihren Tribut mit sich.


    Ah, ihr wisst, wie man einen Drachen besänftigt!, dachte Tim. Ihm wurde bewusst, dass er staunenswerte Erlebnisse würde schildern können, denen nicht nur der alte Kauz Harry, sondern ganz Tree wie gebannt zuhören würden. Es fragte sich nur, ob er lange genug leben würde, sie erzählen zu können.

  


  
    


    Das primitive Boot stieß leicht


    gegen Tims Insel. Die Paddler senkten den Kopf und legten eine Faust an die Stirn. Das tat auch der Steuermann. Als er Tim bedeutete, an Bord zu kommen, baumelten lange grüne und braune Stränge von seinem mageren Arm. Ein ähnlicher Bewuchs hing von den Wangen herab und spross aus dem Kinn. Sogar die Nasenlöcher schienen so stark zugewuchert zu sein, dass er durch den Mund atmen musste.


    Also gar keine Schlammwesen, dachte Tim, als er ins Boot stieg. Sie sind Pflanzenmenschen. Muties, die Teil des Sumpfes werden, den sie bewohnen.


    »Sage dir meinen Dank«, sagte Tim zu dem Steuermann und berührte dabei die Stirn mit der Faust.


    »Heil!«, antwortete der Steuermann. Seine Lippen teilten sich zu einem Grinsen. Die wenigen Zähne waren ganz grün, aber das machte das Grinsen nicht weniger herzlich.


    »Welch glückliches Zusammentreffen«, sagte Tim.


    »Heil!«, wiederholte der Steuermann, und alle anderen nahmen den Ruf auf, bis der Sumpf davon widerhallte: Heil! Heil! Heil!

  


  
    


    Am Ufer


    (wenn Boden, der bei jedem Schritt bebte und aus dem überall Wasser quoll, als Ufer bezeichnet werden konnte) versammelte der Stamm sich um Tim. Der erdige Gestank dieser Wesen war ungeheuer. Tim behielt den Vierschüsser in der Hand – nicht weil er auf jemand schießen oder auch nur jemand bedrohen wollte, sondern weil sie so begierig waren, die Waffe zu sehen. Hätte jemand die Hand ausgestreckt und versucht, die Waffe auch nur zu berühren, hätte er sie wieder in den Beutel gesteckt, aber das tat niemand. Sie grunzten, sie gestikulierten, sie ließen zwitschernde Vogelschreie hören, aber außer heil sagte keiner von ihnen ein einziges Wort, das Tim verstand. Als Tim jedoch zu ihnen sprach, hatte er keinen Zweifel daran, dass er verstanden wurde.


    Er zählte mindestens sechzehn dieser Wesen, lauter Männer und alle Muties. Außer Flechten und Ranken wucherten an den meisten auch Pilze, die an die Baumschwämme erinnerten, die Tim manchmal auf dem Blossholz in der Sägemühle gesehen hatte. Außerdem litten sie unter Furunkeln und eiternden Geschwüren. Während Tim sie musterte, verfestigte sich eine Ahnung zur Gewissheit: Irgendwo mochte es auch Frauen geben – einige wenige –, aber keine Kinder. Es war ein aussterbender Stamm. Bald würde der Fagonard die Muties verschlingen wie der Weiberdrache das geopferte Wildschwein. Vorerst sahen sie ihn jedoch auf eine Weise an, die er aus eigener Erfahrung von der Arbeit in der Sägemühle kannte. So hatten er und die anderen Jungen den Vorarbeiter angesehen, wenn eine Arbeit erledigt war und sie darauf warteten, eine neue zugewiesen zu bekommen.


    Die Muties aus dem Fagonard hielten ihn für einen Revolvermann – eine lächerliche Vorstellung, weil er nur ein Junge war, aber daran war nun einmal nicht zu rütteln – und waren zumindest vorläufig offenbar bereit, alle seine Befehle auszuführen. Für sie mochte das einfach sein, aber Tim hatte noch nie Befehle erteilt oder auch nur davon geträumt, welche zu erteilen. Was wollte er? Verlangte er, an den Südrand des Sumpfes zurückgebracht zu werden, würden sie es tun; davon war er überzeugt. War er erst einmal dort, traute er sich zu, den Weg zurück zum Eisenholzpfad zu finden, der ihn wiederum nach Tree zurückbringen würde.


    Nach Hause.


    Das wäre das Vernünftigste gewesen, das wusste Tim. Aber wenn er zurückkäme, würde seine Mutter weiterhin blind sein. Daran würde auch Big Kells’ Ergreifung rein gar nichts ändern. Er, Tim Ross, würde viel gewagt, aber nichts gewonnen haben. Und noch schlimmer: Der Zöllner würde in seinem Silberbecken beobachten können, wie er mit eingezogenem Schwanz nach Süden zurückschlich. Er würde lachen. Bestimmt mit seiner bösen kleinen Elfe, die mit ihm lachte, auf der Schulter.


    Als er sich das durch den Kopf gehen ließ, fiel ihm etwas ein, was die Witwe Smack in glücklicheren Tagen – in denen er nur ein Schuljunge gewesen war, der sich immer bemüht hatte, seine Arbeit in Haus und Hof zu erledigen, bevor sein Da’ aus dem Wald heimkam – oft gesagt hatte: Die einzige dumme Frage, meine Lieben, ist die, die man nicht stellt.


    Bewusst langsam (und ohne viel Hoffnung) sprechend, sagte Tim: »Ich bin auf der Suche nach Maerlyn, der ein großer Zauberer ist. Mir ist gesagt worden, dass er ein Haus im Endlosen Wald hat, aber der Mann, der mir das erzählt hat, war …« Ein Schuft. Ein Lügner. Ein grausamer Schwindler, der seinen Spaß daran hatte, Kinder reinzulegen. »… nicht zuverlässig«, schloss er. »Habt ihr im Fagonard jemals von diesem Maerlyn gehört? Er trägt vermutlich einen sonnengelben, spitzen Hut.«


    Er hatte Kopfschütteln oder Verständnislosigkeit erwartet. Stattdessen bildeten die Stammesangehörigen in einiger Entfernung von ihm einen engen, schnatternden Kreis. Ihr Palaver dauerte eine ganze Weile und wurde mehrmals recht hitzig geführt. Schließlich kamen sie zu Tim zurück. Verkrümmte Hände mit Geschwüren an den Fingern schoben den ehemaligen Steuermann vor, der breitschultrig und kräftig gebaut war. Wäre er nicht im Fagonard aufgewachsen, der einer Giftschale glich, hätte er als gut aussehend gelten können. In seinen Augen leuchtete Intelligenz. Auf seiner rechten Brust wölbte sich dicht über der Brustwarze ein riesiges Geschwür pulsierend vor, als wäre es von widerwärtigem innerem Leben erfüllt.


    Er hob auf eine Tim vertraute Weise einen Finger; dies war die Pass-gut-auf-Geste der Witwe Smack. Tim nickte und deutete mit Zeige- und Mittelfinger der freien Hand auf seine Augen, wie die Witwe es sie gelehrt hatte.


    Steuermann – der beste Schauspieler seines Stammes, vermutete Tim – nickte ebenfalls, dann streichelte er die Luft unter dem Bart- und Pflanzenwuchs an seinem Kinn.


    Tim spürte einen Stich. »Ein Bart? Ja, er hat einen Bart!«


    Als Nächstes deutete Steuermann mit beiden Händen über dem Kopf einen hohen Hut an, der kegelförmig zulief.


    »Das ist er!« Tim musste tatsächlich lachen.


    Steuermann lächelte, aber Tim fand, dass es ein besorgtes Lächeln war. Einige der anderen schnatterten und zwitscherten. Steuermann forderte sie ungeduldig zum Schweigen auf, dann drehte er sich wieder zu Tim um. Bevor er das Gebärdenspiel fortsetzen konnte, platzte jedoch das Geschwür über seiner rechten Brustwarze auf und versprühte Blut und Eiter. Heraus kroch eine Spinne von der Größe eines Vogeleis. Steuermann packte sie, zerquetschte sie und warf sie beiseite. Während Tim ihn entsetzt und zugleich fasziniert beobachtete, benutzte er eine Hand, um die Wundränder zu spreizen. Als die Seiten aufklafften, schabte er mit einem Finger der anderen Hand eine glitschige Masse aus schwach pulsierenden Eiern heraus. Er schlenzte sie achtlos beiseite wie jemand, der sich an einem kalten Morgen mit den Fingern die Nase geschnäuzt hatte. Keiner der anderen beachtete sonderlich, was er da machte. Alle warteten nur darauf, dass das Gebärdenspiel weiterging.


    Nachdem Steuermann sich um sein Geschwür gekümmert hatte, ließ er sich auf alle viere nieder und machte, wie ein Raubtier knurrend, nach allen Seiten Ausfälle. Dann hielt er inne und sah zu Tim auf, der aber den Kopf schüttelte. Gleichzeitig kämpfte er mit seinem Brechreiz. Diese Leute hatten ihm gerade das Leben gerettet, da war es vermutlich sehr unhöflich, sich vor ihnen zu übergeben.


    »Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Sai. Tut mir leid.«


    Steuermann zuckte die Achseln und stand auf. Die aus seiner Brust wachsenden verfilzten Flechten waren jetzt mit Blutstropfen benetzt. Er wiederholte die Gebärden, die Bart und Hut andeuteten. Dann ließ er sich wieder auf alle viere nieder, knurrte und machte Ausfälle. Diesmal machten alle anderen mit. Die Stammesangehörigen verwandelten sich in ein Rudel Raubtiere, auch wenn ihr Lachen und ihre offensichtliche Fröhlichkeit die Illusion etwas beeinträchtigten.


    Tim, der sich dabei ziemlich dumm vorkam, schüttelte abermals den Kopf.


    Steuermann zeigte sich nicht erfreut; er wirkte besorgt. Er stand einen Augenblick lang nachdenklich mit in die Seiten gestemmten Armen da, bevor er einen der anderen Männer zu sich heranwinkte. Dieser war groß, kahlköpfig und zahnlos. Die beiden palaverten eine Zeit lang. Dann rannte der große Mann erstaunlich schnell davon, obwohl er solche O-Beine hatte, dass er wie ein Boot in hoher Brandung von Seite zu Seite schwankte. Steuermann winkte zwei weitere Männer zu sich heran und sprach mit ihnen. Auch sie rannten anschließend davon.


    Steuermann ließ sich nochmals auf alle viere nieder und wiederholte seine Raubtierimitation. Als er fertig war, sah er fast flehend zu Tim auf.


    »Ist es ein Hund?«, fragte Tim unsicher.


    Die restlichen Stammesangehörigen lachten herzhaft.


    Steuermann stand auf und klopfte Tim mit einer sechsfingrigen Hand auf die Schulter, wie um ihm zu bedeuten, er solle sich die Sache nicht so sehr zu Herzen nehmen.


    »Erzählt mir nur eines«, sagte Tim. »Maerlyn … Existiert er wirklich, Sai?«


    Steuermann dachte darüber nach, dann reckte er die Arme in einer übertriebenen Delah-Geste himmelwärts. Diese Körpersprache hätte in Tree jeder verstanden: Wer weiß.

  


  
    


    Die beiden Stammesangehörigen,


    die miteinander davongerannt waren, kamen mit einem aus Schilf geflochtenen Deckelkorb zurück, der an einer Tragestange befestigt war. Sie stellten ihn vor Steuermann ab, wandten sich Tim zu, grüßten ihn und traten dann grinsend in die Reihen der anderen zurück. Steuermann ging davor in die Hocke und bedeutete Tim, es ihm gleichzutun.


    Der Junge wusste, was der Korb enthielt, noch bevor Steuermann den Deckel aufklappte. Er konnte frisch gebratenes Fleisch riechen und musste sich den Mund mit dem Ärmel abwischen, um nicht zu sabbern. Die beiden Männer (oder vielleicht ihre Frauen) hatten das hiesige Gegenstück zu einer Holzfällerstärkung eingepackt. Bratenscheiben, die sich mit einem orangeroten Gemüse abwechselten, das Kürbis zu sein schien, waren mit grünen Blättern umwickelt, sodass brotlose Popkins entstanden. Es gab auch Erdbeeren und Heidelbeeren, deren Saison in Tree längst vorbei war.


    »Danke-sai!« Tim tippte sich dreimal an die Kehle. Darauf lachten alle und tippten sich ebenfalls an die Kehle.


    Der große Kahlköpfige kam zurück. Über der linken Schulter trug er einen Wasserschlauch. In der rechten Hand hielt er ein kleines Etui aus dem feinsten, glattesten Leder, das Tim je gesehen hatte. Das Lederetui gab er Steuermann. Den Wasserschlauch hielt er Tim hin.


    Wie durstig er war, merkte Tim erst, als er das Gewicht des Wasserschlauchs und die sanft nachgebenden Seiten zwischen seinen Handflächen spürte. Er zog den Stöpsel mit den Zähnen heraus, ließ den Schlauch wie die Männer im Dorf auf seinem erhobenen Ellbogen ruhen und trank ausgiebig. Er hatte erwartet, es würde brackig (und vielleicht mit Schlamm versetzt) sein, aber es war kühl und frisch wie das Wasser aus der Quelle zwischen ihrem Haus und der Scheune.


    Die Stammesangehörigen klatschten lachend Beifall. Tim sah, dass an Großmanns Oberschenkel ein Geschwür aufzubrechen drohte, und war erleichtert, dass Steuermann ihn leicht anstieß, weil er ihm etwas zeigen wollte.


    Es war das Lederetui. Quer durch die Mitte verlief etwas, was wie eine Metallnaht aussah. Als Steuermann an der daran befestigten Lasche zog, ging das Etui wie durch Magie auf.


    In der Lederhülle steckte eine Scheibe aus gebürstetem Metall von der Größe einer Untertasse. Sie war auf der Oberseite beschriftet, aber Tim konnte nicht lesen, was da geschrieben stand. Unter der Schrift befanden sich drei Knöpfe. Als Steuermann einen davon drückte, wurde mit einem leisen Summen ein kurzer Metallstab aus der Scheibe ausgefahren. Die Stammesangehörigen, die jetzt einen lockeren Halbkreis bildeten, klatschten wieder lachend Beifall. Sie amüsierten sich offenbar köstlich. Auch Tim, dessen erster Durst gestillt war und der nun festen (zumindest halbfesten) Boden unter den Füßen hatte, fand Spaß an dieser Sache.


    »Ist das von den Großen Alten, Sai?«


    Steuermann nickte.


    »Da, wo ich herkomme, gelten solche Dinge als ziemlich gefährlich.«


    Steuermann schien zunächst nicht zu verstehen, was Tim meinte, und die anderen Männer wirkten ähnlich verständnislos. Dann lachte er und machte eine weit ausholende Handbewegung, die alles umfasste – den Himmel, das Wasser, den schwankenden Boden, auf dem sie standen. Als wollte er sagen: Gefährlich ist alles.


    Und für diese Gegend hier, dachte Tim, stimmt das vermutlich auch.


    Steuermann stieß ihn noch einmal leicht an und hob dabei die Schultern. Sorry, aber du solltest jetzt lieber aufpassen.


    »Schon gut«, sagte Tim. »Ich passe auf.« Er richtete zwei Finger auf seine Augen, worauf die Sumpfmänner sich grinsend anstießen, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht.


    Steuermann drückte den zweiten Knopf. Die Scheibe piepte, was die Zuschauer anerkennend murmeln ließ. Unter den Knöpfen leuchtete ein rotes Licht auf. Nun drehte Steuermann sich mit dem Gerät in den ausgestreckten Armen langsam im Kreis, als brächte er eine Opfergabe dar. Nach einer Dreiviertelumdrehung piepte das Gerät erneut, und das rote Licht wurde grün. Steuermann deutete mit einem überwucherten Finger in die Richtung, in die das Gerät jetzt zeigte. Soweit Tim das am Stand der verschleierten Sonne erkennen konnte, lag dort Norden. Steuermann musterte ihn fragend. Tim glaubte zu verstehen, aber hier gab es ein Problem.


    »In dieser Richtung liegt Wasser. Ich kann zwar schwimmen, aber …« Er schnappte mit gefletschten Zähnen und deutete auf das Inselchen, auf dem er fast das Frühstück eines Reptils geworden wäre. Darüber lachten alle herzlich, keiner lauter als Steuermann, der sich vornüberbeugen und seine bemoosten Knie umfassen musste, um nicht umzukippen.


    Ja, dachte Tim, sehr witzig. Ich wäre beinahe gefressen worden.


    Als der Anfall abgeklungen war und Steuermann wieder aufrecht stehen konnte, zeigte er auf das primitive Boot.


    »Oh«, sagte Tim. »Das hatte ich vergessen.«


    Für einen Revolvermann ganz schön dämlich, sagte er sich.

  


  
    


    Steuermann half Tim einsteigen,


    dann nahm er seine gewohnte Position unter dem verwesenden Wildschweinschädel ein. Die Paddler nahmen ihren Platz ein. Das Essen und der Wasserschlauch wurden an Bord gereicht; das kleine Lederetui mit dem Kompass (falls es einer war) hatte Tim im Baumwollbeutel der Witwe verstaut. Der Vierschüsser steckte an der linken Hüfte in seinem Gürtel, wo er ein Gegengewicht zu der Handaxt auf der rechten Seite bildete.


    Einige Zeit ging es mit Heilrufen hin und her, dann trat Großmann – den Tim für den eigentlichen Häuptling hielt, obwohl Steuermann das große Wort geführt hatte – an das Boot. Er stand am Ufer und betrachtete Tim ernst. Dann richtete er zwei Finger auf seine Augen: Achte auf mich.


    »Ich sehe Euch sehr wohl.« Und das tat Tim, obwohl seine Lider allmählich schwer wurden. Er wusste gar nicht mehr, wann er zuletzt geschlafen hatte. Letzte Nacht jedenfalls nicht.


    Großmann schüttelte den Kopf und wiederholte die Geste mit den zwei Fingern – dieses Mal nachdrücklicher –, und Tim schien tief in seinem Verstand (vielleicht sogar in seiner Seele, diesem winzigen glänzenden Splitter Ka) ein Flüstern zu hören. Das brachte ihn erstmals auf den Gedanken, dass es nicht seine gesprochenen Worte waren, die diese Sumpfbewohner hörten.


    »Ich soll aufpassen?«


    Großmann nickte; die anderen murmelten zustimmend. Keiner lachte mehr oder war fröhlich; alle wirkten sorgenvoll und eigenartig kindlich.


    »Worauf aufpassen?«


    Großmann ließ sich auf alle viere nieder und drehte sich schnell im Kreis. Dabei knurrte er jedoch nicht, sondern ließ wie ein Hund ein helles Blaffen hören. Zwischendurch hielt er mehrmals inne, hob den Kopf in die nördliche Richtung, die das Gerät angezeigt hatte, und blähte seine grün zugewachsenen Nüstern, als witterte er dort etwas. Dann sprang er wieder auf und sah Tim fragend an.


    »Alles klar«, sagte Tim. Er wusste zwar nicht, was Großmann eigentlich auszudrücken versuchte – oder weshalb jetzt alle so niedergeschlagen wirkten –, aber er würde auf der Hut sein. Er würde wissen, was Großmann ihm so angestrengt vorzuführen versucht hatte, sobald er es sah. Dann würde er es vielleicht auch verstehen. Es war offenbar wichtig.


    »Sai, hört Ihr meine Gedanken?«


    Großmann nickte. Auch alle anderen nickten.


    »Dann wisst Ihr ja auch, dass ich gar kein Revolvermann bin. Ich hab einfach nur versucht, mir selbst Mut zu machen.«


    Großmann schüttelte den Kopf und lächelte, als wäre das nicht weiter wichtig. Er wiederholte die Aufmerksamkeit fordernde Geste, dann schlang er die Arme um seinen mit Geschwüren bedeckten Oberkörper und begann übertrieben zu zittern. Alle anderen – sogar die schon im Boot sitzenden Paddler – taten es ihm gleich. Wenig später ließ Großmann sich zu Boden fallen (der unter seinem Gewicht quatschte) und stellte sich tot. Auch das imitierten die anderen. Tim starrte den vermeintlichen Leichenhaufen sprachlos an. Schließlich erhob Großmann sich wieder. Er sah Tim in die Augen. Sein Blick fragte, ob er verstanden habe, und Tim befürchtete, dass er nur allzu gut begriffen hatte.


    »Soll das heißen …«


    Er merkte, dass er den Satz nicht zu Ende bringen konnte, zumindest nicht laut aussprechen. Die Frage war zu schrecklich.


    (Soll das heißen, dass ihr alle sterben werdet?)


    Großmann, der ihm weiter ernst in die Augen sah, nickte … und lächelte dabei trotz allem ein wenig. Dann bewies Tim, dass er wirklich kein Revolvermann war. Er brach in Tränen aus.

  


  
    


    Steuermann stieß das Boot mit einer langen Stange ab.


    Die Paddler an Backbord drehten es, und sobald sie offenes Wasser vor sich hatten, bedeutete Steuermann ihnen mit beiden Händen, nun sollten alle paddeln. Tim, der im Heck saß, klappte den Deckel des Proviantkorbs auf. Er aß etwas, weil sein Magen danach verlangte, aber nur wenig, weil ihm eigentlich der Appetit vergangen war. Als er anbot, den Korb herumgehen zu lassen, lehnten die Paddler grinsend ab. Das Gewässer lag ruhig vor ihnen, und beim einschläfernden Rhythmus des Paddelns fielen Tim bald die Augen zu. Er träumte, seine Mutter rüttele ihn wach und sage, es sei längst heller Tag, und wenn er weiter Schlafmütze spiele, komme er zu spät, seinem Vater beim Einspannen der Mollies zu helfen.


    Dann lebt er also?, fragte Tim, und diese Frage war so absurd, dass Nell lachte.

  


  
    


    Er wurde wach gerüttelt,


    das geschah wirklich, aber nicht von seiner Mutter. Es war Steuermann, der sich über ihn beugte, und der Mann stank so grässlich nach Schweiß und fauligem Laub, dass Tim ein Niesen unterdrücken musste. Und es war auch nicht Morgen. Die Sonne war über den Himmel gewandert und schien jetzt rötlich durch seltsam geformte, knorrige Bäume, die in kleinen Gruppen im Wasser wuchsen. Diese Bäume hätte Tim nicht bestimmen können, aber er kannte die, die hinter dem Anlegeplatz des Sumpfboots aufragten. Das waren Eisenholzbäume, wahrhafte Riesen. Der Waldboden unter ihnen war mit einem dichten Teppich aus orangeroten und goldenen Blumen bedeckt. Tim stellte sich vor, wie begeistert seine Mutter von dieser Blütenpracht gewesen wäre, aber dann fiel ihm wieder ein, dass sie die Blumen ja nicht würde sehen können.


    Sie hatten den Rand des Fagonards erreicht. Vor ihm lagen die wahren Tiefen des Waldes.


    Steuermann half Tim aussteigen, und zwei Paddler reichten ihm den Proviantkorb und den Wasserschlauch hinaus. Als diese Gunna zu Tims Füßen stand – diesmal auf wirklich festem Boden –, bedeutete Steuermann Tim, er solle den Beutel der Witwe öffnen. Als Tim das tat, imitierte Steuermann ein Piepen, über das seine Besatzung anerkennend schmunzelte.


    Tim zog das Lederetui mit der Metallscheibe heraus und wollte es zurückgeben. Aber Steuermann schüttelte den Kopf und zeigte auf ihn. Die Bedeutung dieser Geste war sofort klar. Tim klappte das Lederetui auf und nahm das Gerät heraus. Für ein so dünnes Ding war es erstaunlich schwer; zudem war es fast unheimlich glatt.


    Ja nicht fallen lassen, ermahnte er sich. Ich will auf diesem Weg zurückkommen und es zurückgeben, wie man bei uns im Dorf eine geborgte Schüssel oder ein Werkzeug zurückbringt. Dabei werde ich sie alle gesund und munter antreffen.


    Sie beobachteten ihn, um zu sehen, ob er noch wusste, wie man es bediente. Tim drückte den Knopf, der den kurzen Stab ausfuhr, und machte mit dem Piepen und dem roten Licht weiter. Diesmal gab es kein Johlen oder Lachen; hier handelte es sich um eine ernste Sache, bei der es vielleicht sogar um Leben und Tod ging. Tim drehte sich nun im Kreis, und als er eine Gasse zwischen den Bäumen – vielleicht sogar einen ehemaligen Weg – vor sich hatte, wurde das rote Licht grün, während ein weiteres Piepen zu hören war.


    »Wieder nach Nord«, sagte Tim. »Es weist einem den Weg bestimmt auch bei Dunkelheit, oder? Wenn die Bäume zu dicht stehen, als dass man den Alten Stern und die Alte Mutter sehen könnte.«


    Steuermann nickte, klopfte Tim auf die Schulter … und bückte sich dann, um ihn schnell sanft auf die Wange zu küssen. Anschließend trat er zurück, als wäre er über die eigene Kühnheit erschrocken.


    »Schon gut«, sagte Tim. »Schon in Ordnung.«


    Steuermann ließ sich auf ein Knie sinken. Die inzwischen ausgestiegenen Paddler taten das Gleiche. Sie legten eine Faust an die Stirn und riefen Heil!


    Tim fühlte wieder Tränen aufsteigen. Er drängte sie zurück und sagte: »Erhebt euch, Gefolgsleute – wenn ihr das zu sein glaubt. Erhebt euch in Liebe, und seid bedankt.«


    Sie sprangen auf und kletterten eilig in ihr Boot.


    Tim hob die beschriftete Metallscheibe hoch. »Die bringe ich euch zurück! Unbeschädigt! Ganz bestimmt!«


    Steuermann schüttelte langsam – aber immer noch lächelnd, was irgendwie schrecklich war – den Kopf. Er bedachte den Jungen mit einem letzten schmerzlichen Blick, dann stakte er das wackelige Boot vom Festland weg in die unstete Welt hinaus, die Heimat der Sumpfleute. Tim blieb stehen und beobachtete, wie es seinen feierlich langsamen Schwenk nach Süden machte. Als die Besatzung grüßend ihre Paddel hob, winkte er zurück. Er sah ihnen nach, bis das Boot nur noch einem verschwimmenden Trugbild über dem breiten Feuergürtel glich, den die untergehende Sonne übers Wasser legte. Dann wischte er sich die heißen Tränen aus den Augen, während er (nur mühsam) den Drang unterdrückte, sie zurückzurufen.


    Als das Boot ganz verschwunden war, belud er sich mit seiner Gunna, schlug die Richtung ein, die das Gerät angezeigt hatte, und marschierte in den Wald hinein.

  


  
    


    Die Dunkelheit kam.


    Anfangs schien der Mond, aber bis sein Licht den Waldboden erreichte, war es nur noch ein unzuverlässiger Schimmer … und dann verschwand auch dieser schwache Schein. Hier gab es einen Pfad, dessen war er sich sicher, aber es war sehr leicht, von ihm abzukommen. Zweimal gelang es ihm, nicht gegen einen der Bäume vor ihm zu rennen, aber nicht beim dritten Mal. Tim dachte gerade an Maerlyn und wie unwahrscheinlich es war, dass es ihn wirklich gab, als er mit der Brust voraus gegen den Stamm eines Eisenholzbaums prallte. Die Silberscheibe hielt er fest in der Hand, aber der Proviantkorb fiel zu Boden und leerte sich dabei aus.


    Jetzt muss ich auf allen vieren umhertasten. Bestimmt verliere ich, wenn ich nicht bis Tagesanbruch hierbleibe, ein paar …


    »Brauchst du Licht, Wanderer?«, fragte eine Frauenstimme.


    Tim würde sich später einreden, er habe nur leicht überrascht reagiert – denn neigen wir nicht alle dazu, unsere Erinnerungen zu schönen, um selbst besser dazustehen? –, aber die Wahrheit war etwas prosaischer: Er schrie vor lauter Panik, ließ die Metallscheibe fallen, sprang auf und war kurz davor, die Flucht zu ergreifen (ohne Rücksicht auf irgendwelche Bäume, gegen die er rennen könnte), als sein Überlebenstrieb ihn daran hinderte. Wenn er jetzt flüchtete, könnte er die am Wegesrand verstreuten Vorräte ganz vergessen. Auch die Scheibe, die er unbeschädigt zurückzubringen versprochen hatte.


    Es war die Scheibe, die gesprochen hat.


    Eine lächerliche Vorstellung, selbst eine winzige Elfe wie Armaneeta hätte nicht in dieses flache Metallgehäuse gepasst – aber war sie lächerlicher als ein Junge, der allein im Endlosen Wald unterwegs war, um einen Zauberer zu finden, der seit vielen Jahrhunderten tot sein musste? Der, selbst wenn er noch lebte, vermutlich Tausende von Rädern nördlich von hier in jenem Teil der Welt hauste, in dem der Schnee niemals schmolz?


    Er hielt Ausschau nach einem grünen Licht, konnte aber nirgends eines sehen. Mit immer noch hämmerndem Herzen ließ Tim sich auf die Knie nieder. Er suchte den Waldboden ab, ertastete in Blätter gewickelte Fleischpopkins, entdeckte das Körbchen mit Beeren (von denen die meisten herausgefallen waren) und fand schließlich den Korb selbst – aber keine Silberscheibe.


    In seiner Verzweiflung rief er: »Wo zum Nis seid Ihr?«


    »Hier, Wanderer«, sagte die Frauenstimme. Völlig unaufgeregt. Irgendwo zu seiner Linken. Tim, weiterhin auf den Knien, wandte sich dorthin.


    »Wo?«


    »Hier, Wanderer.«


    »Sprecht weiter, ja?«


    Was bereitwillig befolgt wurde. »Hier, Wanderer. Hier, Wanderer. Hier, Wanderer.«


    Er griff in die Richtung, aus der die Stimme kam, und umschloss die kostbare Scheibe mit der Hand. Erst als er sie umdrehte, sah er wieder das grüne Licht. Er drückte sich die Scheibe schwitzend an die Brust. Er glaubte, noch nie so erschrocken gewesen zu sein, nicht einmal in dem Moment, als ihm klar geworden war, dass er auf dem Schädel eines Drachen stand. Oder jemals so erleichtert.


    »Hier, Wanderer. Hier, Wanderer. Hier …«


    »Ich hab dich«, sagte Tim und kam sich gleichzeitig töricht und gar nicht töricht vor. »Ihr könnt … äh … jetzt schweigen.«


    Die Silberscheibe verstummte. Tim saß lange Zeit still da und horchte auf die nächtlichen Geräusche des Waldes – die weniger bedrohlich als die des Sumpfes waren, zumindest bislang –, bis er allmählich seine Selbstbeherrschung zurückgewann. Dann sagte er: »Ja, Sai, ich hätte gern Licht.«


    Die Scheibe ließ das leise Summen hören, mit dem sie sonst den Stab ausfuhr, und plötzlich erstrahlte ein so helles, weißes Licht, dass Tim zunächst geblendet war. Die Bäume ringsum traten hell angestrahlt hervor, und irgendein kleines Tier, das sich lautlos angeschlichen hatte, schreckte fiepend zurück. Tim konnte noch nicht wieder scharf sehen, aber er hatte den Eindruck, dass es ein glattes Fell und – vielleicht – einen Ringelschwanz gehabt hatte.


    Aus der Scheibe ragte jetzt ein zweiter Stab, dessen beschirmtes kugelförmiges Ende dieses grelle Licht aussandte. Es leuchtete wie brennender Phosphor, aber im Gegensatz zu Phosphor brannte es nicht ab. Tim konnte sich nicht vorstellen, wie eine so dünne Metallscheibe Stäbe und Lichter enthalten konnte, aber das war ihm eigentlich auch egal. Sorgen machte ihm etwas anderes.


    »Wie lange hält das an, gute Frau?«


    »Ihre Frage ist unspezifisch, Wanderer. Formulieren Sie sie um.«


    »Wie lange brennt das Licht?«


    »Die Batterie ist zu achtundachtzig Prozent voll. Die errechnete Lebensdauer beträgt siebzig Jahre, plus/minus zwei.«


    Siebzig Jahre, dachte Tim. Das sollte reichen.


    Er machte sich daran, seine Gunna aufzusammeln und einzupacken.

  


  
    


    In dem gleißend hellen Licht, das ihm leuchtete,


    war der Weg noch deutlicher zu erkennen als zuvor am Rand des Sumpfes. Er führte jetzt stetig bergauf, und gegen Mitternacht (falls es Mitternacht war, was er nur vermuten konnte) war Tim völlig erschöpft, obwohl er auf dem Boot lange geschlafen hatte. Erschwerend kam hinzu, dass die drückende, unnatürliche Hitze anhielt. Auch das Gewicht von Proviantkorb und Wasserschlauch zehrte an seinen Kräften. Also setzte er sich schließlich, legte die Metallscheibe neben sich, öffnete den Proviantkorb und mampfte einen der Popkins. Das Fleisch schmeckte köstlich. Er überlegte, ob er noch einen essen sollte, versagte es sich dann aber, weil er nicht wusste, wie lange sein Proviant vorhalten musste. Dann wurde ihm klar, dass das helle Licht, das die Scheibe abgab, für alle Lebewesen in weitem Umkreis sichtbar sein musste – und dass darunter auch nicht gerade friedlich gesinnte sein konnten.


    »Würdet Ihr bitte das Licht löschen, gute Frau?«


    Er war sich nicht sicher, ob sie reagieren würde – in den letzten vier, fünf Stunden hatte er mehrmals vergeblich versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen –, aber das Licht erlosch und ließ ihn in absoluter Dunkelheit zurück. Sofort schien Tim um sich herum alle möglichen Lebewesen zu spüren – Wildschweine, Waldwölfe, Vurts, möglicherweise sogar den einen oder anderen Pooky – und musste sich sehr beherrschen, nicht wieder um Licht zu bitten.


    Trotz der unnatürlichen Wärme schienen die Eisenholzbäume zu wissen, dass es Weite Erde war, und hatten wie immer gegen Jahresende massenhaft Nadeln auf die Blumen unter sich, aber auch darüber hinaus abgeworfen. Tim scharrte so viele davon zusammen, dass sie ein weiches Lager ergaben, und streckte sich darauf aus.


    Ich bin völlig jippa, dachte er – der unfreundliche Ausdruck, mit dem man in Tree Leute bezeichnete, die nicht ganz richtig im Kopf waren. Dabei fühlte er sich gar nicht jippa. Vielmehr fühlte er sich satt und zufrieden, auch wenn ihm die Fagonardbewohner fehlten und er sich Sorgen um sie machte.


    »Ich möchte schlafen«, sagte er. »Weckt Ihr mich, falls etwas kommt, Sai?«


    Sie antwortete, aber nicht etwa auf eine Weise, die Tim verstand: »Weisung neunzehn.«


    Das ist mehr als achtzehn und weniger als zwanzig, dachte Tim und schloss die Augen. Er döste sofort ein. Er überlegte, ob er die körperlose Frauenstimme noch etwas fragen sollte. Habt Ihr auch zu den Sumpfbewohnern gesprochen? Aber dann war er schon eingeschlafen.


    In tiefster Nacht belebte sich der Teil des Endlosen Waldes, in dem Tim Ross schlief, mit kleinen, huschenden Gestalten. Im Inneren des hoch entwickelten Geräts mit der Bezeichnung »North Central Positronics, Mobiles Navigationsmodul DARIA, NCP-1436345-AN« entdeckte der Geist in der Maschine die Annäherung dieser Lebewesen, schlug aber keinen Alarm, weil er keine Gefahr spürte. Tim schlief weiter.


    Die Throcken – es waren insgesamt sechs – bildeten einen lockeren Halbkreis um den schlafenden Jungen. Eine Zeit lang beobachteten sie ihn nur mit seltsam goldgeränderten Augen, aber dann wandten sie sich nach Norden und hoben die Schnauze wittertend in die Höhe.


    Über den nördlichsten Breiten von Mittwelt – dort, wo der Schnee niemals schmolz und Neue Erde niemals kam – bildeten sich Trichterwolken und sorgten dafür, dass die von Süden eingeströmte Luft, die auf unnatürliche Weise viel zu warm war, einen riesigen Wirbel bildete. Er atmete wie eine Lunge und saugte dabei Unmengen von eiskalter Luft aus Bodennähe an, drehte sich zusehends schneller und wurde schließlich zu einer Energiepumpe, die sich selbst erhielt. Schon bald erreichten die Ausläufer den Pfad des Balkens, den das Navigationsmodul DARIA elektronisch orten konnte, während er für Tim Ross nur ein schwach erkennbarer Waldpfad war.


    Der Balken kostete den Sturm, befand ihn für gut und saugte ihn ein. Der Stoßwind folgte dem Pfad des Balkens nach Süden. Erst langsam, dann immer schneller.

  


  
    


    Tim erwachte bei Vogelgezwitscher,


    setzte sich auf und rieb sich die Augen. Er wusste nicht gleich, wo er sich befand, aber der Anblick des Proviantkorbs und die grünlichen Sonnenstrahlen, die durch die hohen Wipfel der Eisenholzbäume fielen, halfen ihm, sich zu orientieren. Er stand auf und wollte den Pfad verlassen, um sich zu erleichtern, blieb dann aber stehen. Um seinen Schlafplatz herum waren mehrere Kothäufchen zu sehen, sodass er sich fragte, wer ihn nachts wohl besucht haben mochte.


    Jedenfalls kleiner als Wölfe, dachte er. Gut so.


    Er knöpfte seinen Hosenlatz auf und machte sein Geschäft. Danach packte er den Proviantkorb neu (den die nächtlichen Besucher zu seiner Überraschung nicht geplündert hatten), trank aus dem Wasserschlauch und nahm schließlich die Silberscheibe in die Hand. Sein Blick fiel auf den dritten Knopf. Er glaubte, die Stimme der Witwe Smack zu hören, die ihm riet, ihn lieber nicht zu drücken, aber Tim beschloss, diesen Rat nicht zu befolgen. Hätte er alle gut gemeinten Ratschläge befolgt, wäre er jetzt nicht hier. Natürlich könnte seine Mutter dann vielleicht noch sehen … allerdings wäre dann auch Big Kells weiterhin sein Stiefvater. Wahrscheinlich war das ganze Leben ein solcher Tauschhandel.


    In der Hoffnung, dass das verdammte Ding nicht gleich explodierte, drückte Tim den Knopf.


    »Hallo, Wanderer!«, sagte die Frauenstimme.


    Tim wollte ihren Gruß erwidern, aber sie sprach weiter, ohne ihn zu beachten.


    »Willkommen bei DARIA, einem Navigationsdienst von North Central Positronics. Sie befinden sich auf dem Balken der Katze, mitunter auch als Balken des Löwen oder des Tygers bekannt. Sie befinden sich zudem auf dem Weg des Vogels, auch als Weg des Adlers, des Falken oder des Geierartigen bezeichnet. Alle Dinge dienen dem Balken!«


    »Das sagen die Leute so«, meinte Tim, der in seiner Verwunderung kaum merkte, dass er redete. »Nur weiß niemand, was es bedeutet.«


    »Sie haben Wegpunkt neun im Sumpf Fagonard verlassen. Im Sumpf Fagonard gibt es keinen Dogan, lediglich eine Aufladestation. Wenn Sie eine Aufladestation brauchen, sagen Sie bitte ja, dann berechne ich Ihren Kurs dorthin. Wenn Sie keine Aufladestation brauchen, sagen Sie bitte weiter.«


    »Weiter«, sagte Tim. »Gute Frau … Daria … ich bin auf der Suche nach Maerlyn …«


    Sie ging nicht darauf ein. »Der nächste Dogan auf dem gegenwärtigen Kurs heißt North Forest Kinnock, auch als Northern Aerie bezeichnet. Die Ladestation im Dogan North Forest Kinnock ist offline. Veränderungen des Balkens in diesem Bereich lassen darauf schließen, dass dort Magie am Werk ist. Außerdem könnte es dort veränderte Lebensformen geben. Eine Umgehung wird empfohlen. Wenn Sie das Gebiet umgehen möchten, sagen Sie bitte ja, dann berechne ich die notwendige Kursänderung. Wenn Sie den Dogan North Forest Kinnock, auch als Northern Aerie bekannt, besuchen möchten, dann sagen Sie bitte weiter.«


    Tim überlegte, was er tun sollte. Da das Daria-Ding eine Umgehung vorschlug, war dieser Dogan-Ort vermutlich nicht ganz ungefährlich. Aber war er nicht gerade auf der Suche nach Magie hergekommen? Nach Magie oder einem Wunder? Und schließlich hatte er bereits auf dem Kopf eines Drachen gestanden. Wie viel gefährlicher konnte da dieser Dogan North Forest Kinnock schon sein?


    Vielleicht um einiges, gestand er sich ein – aber immerhin hatte er die Axt seines Vaters und die Glücksmünze seines Vaters bei sich, und er hatte den Vierschüsser. Eine Waffe, die funktionierte und sich schon bewährt hatte.


    »Weiter«, sagte er.


    »Die Entfernung zum Dogan North Forest Kinnock beträgt exakt fünfzig Meilen beziehungsweise fünfundvierzig Komma vier fünf Räder. Das Gelände ist mäßig schwierig. Die Wetterbedingungen sind …«


    Daria machte eine Pause. Tim hörte ein lautes Klicken. Dann:


    »Weisung neunzehn.«


    »Was ist Weisung neunzehn, Daria?«


    »Um Weisung neunzehn zu umgehen, müssen Sie Ihr Passwort sagen. Halten Sie sich bereit, es zu buchstabieren.«


    »Ich verstehe kein Wort von dem.«


    »Sind Sie sich sicher, dass ich keine Umgehung berechnen soll, Wanderer? Ich stelle eine deutliche Veränderung des Balkens fest, die auf starke Magie schließen lässt.«


    »Ist es weiße Magie oder schwarze?« So versuchte Tim eine Frage zu umschreiben, die die Stimme aus der Metallscheibe vermutlich nicht verstanden hätte: Ist es Maerlyn oder dieser Mann, der Mama und mich in dieses Schlamassel gebracht hat?


    Weil er nicht gleich eine Antwort bekam, glaubte Tim schon, dass er wohl keine bekommen würde … oder wieder nur Weisung neunzehn hören würde, was aufs Gleiche hinauslief. Schließlich bekam er doch eine, nach der er aber so schlau war wie zuvor.


    »Beides«, sagte Daria.

  


  
    


    Der Pfad stieg weiter an,


    und auch die Hitze nahm weiter zu. Gegen Mittag war Tim zu müde und zu hungrig, als dass er hätte weitermarschieren können. Er hatte mehrmals versucht, mit Daria ins Gespräch zu kommen, aber sie schwieg jetzt hartnäckig. Es nutzte auch nichts, den dritten Knopf zu drücken. Allerdings blieb die Navigationsfunktion erhalten: Wenn Tim absichtlich den erkennbaren Pfad verließ, der immer tiefer in den Wald (und unablässig bergauf) führte, wurde das grüne Licht rot. Sobald er dann auf den Pfad zurückkehrte, wurde es wieder grün.


    Er aß aus dem Proviantkorb und ließ sich anschließend zu einem Nickerchen nieder. Als er wieder aufwachte, war es später Nachmittag und etwas kühler geworden. Er nahm den (nun etwas leichteren) Korb auf den Rücken, schulterte den Wasserschlauch und marschierte weiter. Der Nachmittag war kurz, die Abenddämmerung noch kürzer. Die Nacht schreckte ihn nicht mehr sonderlich, weil er schon eine überlebt hatte – und weil Daria ihm auf Verlangen Licht machte. Nach der Hitze des Tages war die Abendkühle erfrischend.


    Tim lief noch einige Stunden lang weiter, bis er wieder müde wurde. Er scharrte gerade Tannennadeln zu einer Lagerstatt zusammen, als Daria endlich wieder sprach. »Etwas voraus befindet sich eine Sehenswürdigkeit, Wanderer. Wenn Sie sie sehen möchten, sagen Sie bitte weiter. Wenn Sie darauf verzichten möchten, sagen Sie bitte nein.«


    Statt sich hinzulegen, hob er, neugierig geworden, den Proviantkorb auf. »Weiter«, sagte er.


    Das helle Licht der Scheibe erlosch. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah Tim weit vor sich einen hellen Fleck. Nur Mondschein, aber weit heller als der, der durch die Baumwipfel am Pfad fiel.


    »Folgen Sie dem grünen Navigationssensor«, sagte Daria. »Achten Sie darauf, leise zu sein. Die Sehenswürdigkeit befindet sich knapp eine Meile beziehungsweise etwa null Komma acht Räder nördlich Ihrer gegenwärtigen Position.«


    Sie verstummte mit einem Klicken.

  


  
    


    Tim bewegte sich so leise wie möglich,


    aber in seinen Ohren klang jeder Schritt entsetzlich laut. Letzten Endes spielte das aber vermutlich keine Rolle. Der Pfad führte auf die erste große Lichtung hinaus, die er hier im Wald zu sehen bekam, und die dort versammelten Lebewesen nahmen keinerlei Notiz von ihm.


    Auf einem umgestürzten Eisenholzbaum saßen sechs Billy-Bumbler mit zur Mondsichel erhobener Schnauze. Ihre Augen glitzerten wie Edelsteine. In Tree traf man Throcken heutzutage kaum noch an; wer einen zu Gesicht bekam, konnte von großem Glück sagen. Tim hatte nie zu diesen Glückspilzen gehört. Einige seiner Freunde behaupteten, sie auf Feldern oder im Blossiewald vorbeihuschen gesehen zu haben, aber er hielt das für Schwindelei. Und hier … gleich ein halbes Dutzend …


    Sie waren, wie er fand, viel schöner als die verräterische Armaneeta, denn das einzige Magische an ihnen war der natürliche Zauber lebender Wesen. Das sind die Tiere, die mich letzte Nacht besucht haben – ich weiß, dass sie es waren.


    Tim näherte sich ihnen wie im Traum. Obwohl er wusste, dass er sie wahrscheinlich vertreiben würde, konnte er nicht am Rand der Lichtung bleiben. Sie bewegten sich nicht. Er streckte eine Hand nach einem der Tiere aus, ohne auf die warnende Stimme in seinem Kopf (die der Witwe zu gehören schien) zu achten, dass es bestimmt beißen werde.


    Der Bumbler biss nicht, aber er schien aufzuwachen, als Tim sein dichtes Nackenfell berührte. Er sprang von dem Baumstamm herunter. Die anderen folgten ihm. Sie flitzten um Tims Beine herum und durch sie hindurch, bissen dabei einander spielerisch und ließen ein helles Kläffen hören, über das Tim lachen musste.


    Eines der Tiere sah sich nach ihm um – und schien ebenfalls zu lachen.


    Sie verließen ihn und rasten zur Mitte der Lichtung. Dort bildeten sie im Mondschein einen sich bewegenden Ring, wobei sich ihre tanzenden Schatten ineinander verwoben. Im nächsten Augenblick hielten alle urplötzlich still und stellten sich dann mit erhobenen Vorderpfoten auf die Hinterläufe, sodass sie in jeder Hinsicht kleinen, pelzbehaarten Menschen ähnelten. Im kalten Licht der Mondsichel blickten sie alle den Pfad des Balkens entlang nach Norden.


    »Ihr seid wunderbar!«, rief Tim.


    Ihre Versunkenheit fiel von ihnen ab, und sie wandten sich ihm zu. »Wunnerba!«, sagte einer von ihnen – und dann flitzten sie alle unter die Bäume davon. Das Ganze geschah so blitzschnell, dass Tim fast hätte glauben können, sich alles nur eingebildet zu haben.


    Irgendwie.


    Tim schlug sein Lager für die Nacht auf der Lichtung auf, weil er hoffte, sie würden zurückkommen. Und kurz vor dem Einschlafen fiel ihm etwas ein, was die Witwe Smack über das für die Jahreszeit viel zu warme Wetter gesagt hatte: Es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten … außer man sieht Sir Throcken bei Sternenschein tanzen oder mit erhobener Schnauze nach Norden wittern.


    Er hatte nicht nur einen einzigen Bumbler, sondern gleich sechs davon genau das tun sehen.


    Tim setzte sich auf. Die Witwe hatte behauptet, dass das etwas ankündige – aber was? Einen Sturmwind? So ähnlich, aber nicht ganz …


    »Stoßwind«, sagte er. »Das war’s!«


    »Stoßwind«, sagte Daria, was ihn so erschreckte, dass er wieder hellwach wurde. »Ein schnell ziehender Sturm von gewaltiger Kraft. Zu seinen Eigenschaften gehören jähe Temperaturstürze im Verbund mit starken Böen. In zivilisierten Weltgegenden hat er häufig hohe Sach- und Personenschäden verursacht. In primitiven Gebieten sind ihm ganze Völkerstämme zum Opfer gefallen. Diese Definition von Stoßwind war eine Dienstleistung von North Central Positronics.«


    Tim streckte sich wieder auf seinem Lager aus, faltete die Hände unter dem Kopf und sah zu den über der Lichtung funkelnden Sternen auf. Eine Dienstleistung von North Central Positronics, wirklich? Na … kann ja sein. Er tippte eher auf eine Dienstleistung von Daria. Sie war eine erstaunlich hilfreiche Maschine (allerdings wusste er nicht recht, ob sie nur eine Maschine war), obwohl es offenbar Dinge gab, die sie ihm nicht sagen durfte. Irgendwie vermutete er, dass sie solche Dinge trotzdem andeutete. Um ihn irrezuführen, wie der Zöllner und die verräterische Armaneeta es getan hatten? Er musste zugeben, dass das möglich war, aber er glaubte es eigentlich nicht. Er dachte – womöglich weil er nur ein dummer kleiner Junge war, der alles zu glauben bereit war –, dass sie vielleicht lange mit niemand mehr hatte reden können und daher Gefallen an ihm gefunden hatte. Eines jedoch war ihm fraglos klar: Wenn wirklich ein schrecklicher Sturm heraufzog, täte er gut daran, seinen selbst gestellten Auftrag schnellstens zu erledigen und irgendwo Unterschlupf zu suchen. Aber wo würde er in Sicherheit sein?


    Seine Gedanken kehrten zum Stamm im Fagonard zurück. Die Sumpfbewohner waren kein bisschen in Sicherheit … was sie bestimmt wussten, wozu sonst hätten sie ihm das Verhalten der Bumbler vorspielen sollen. Er hatte sich damit abgefunden, den Sinn ihrer Pantomime zu erkennen, sobald die Umstände ihn offenlegten, und das war nun der Fall. Jetzt kam der Sturm, der Stoßwind. Das war den Sumpfbewohnern bewusst gewesen, wahrscheinlich aufgrund der Bumbler, und sie hatten sich damit abgefunden, darin umzukommen.


    Tim rechnete damit, nicht einschlafen zu können, solange ihm diese Gedanken im Kopf herumspukten, aber wenige Minuten später war er schon völlig weggetreten.


    Er träumte von Throcken, die im Mondschein tanzten.

  


  
    


    Tim begann Daria als seine Gefährtin zu betrachten,


    obwohl sie nicht viel sprach – und wenn sie es tat, verstand Tim nicht immer, weshalb (oder worüber zum Na’ar sie redete). Einmal ging es um eine lange Ziffernfolge. Ein andermal sagte sie, sie sei jetzt »offline«, weil sie einen »Satelliten« suche, und schlug vor, er solle vorerst haltmachen. Als er das tat, wirkte die Scheibe eine Ewigkeit lang wie tot – kein Blinken, keine Stimme. Als er schon befürchtete, sie hätte tatsächlich das Zeitliche gesegnet, flammte das grüne Licht auf, der kleine Stab erschien, und Daria verkündete: »Satellitenverbindung hergestellt.«


    »Viel Spaß damit«, antwortete Tim.


    Sie bot ihm mehrmals an, eine Umgehung zu berechnen, was Tim aber jedes Mal ablehnte. Und einmal, am Ende des zweiten Tages nach Verlassen des Fagonards, sagte sie sogar einen Vers auf:


    Sieh des Adlers Blick ohn’ Zürnen


    Und Schwingen, die den Himmel stürmen!


    Land und Meer, die liebt er inniglich,


    Sogar ein kleines Kind wie mich.


    Selbst wenn er hundert Jahre alt werden würde (was Tim angesichts seines verrückten Unternehmens für wenig wahrscheinlich hielt), würde er die Dinge, die er in den drei Tagen sah, in denen Daria und er bei ständiger Hitze bergauf weiterzogen, bestimmt nie vergessen. Der anfangs nur schlecht erkennbare Pfad wurde hier ein breiter Weg, der mehrere Räder weit zwischen abbröckelnden Felswänden verlief. Einmal war der Himmel über diesem Korridor fast eine Stunde lang von Tausenden roter Riesenvögel angefüllt, die wie auf der Flucht nach Süden zogen. Aber bestimmt bleiben sie im Endlosen Wald, dachte Tim, denn in Tree waren solche Vögel noch nie gesichtet worden. Ein andermal querten vier kaum kniehohe, blaue Hirsche seinen Weg, ohne den Jungen zu beachten, der die zwergenhaften Muties sprachlos anstarrte. Und einmal kamen sie an einem Gehölz vorbei, in dem fast mannshohe Riesenpilze mit gelben Kappen in der Größe von Regenschirmen wuchsen.


    »Sind die Pilze hier essbar, Daria?«, fragte Tim, weil der Proviantkorb fast leer war. »Weißt du das?«


    »Das sind sie nicht, Wanderer«, antwortete Daria. »Sie sind hochgiftig. Wenn man auch nur die Sporen auf die Haut bekommt, stirbt man unter Krämpfen. Ich rate zu äußerster Vorsicht.«


    Diesen Ratschlag befolgte Tim sofort. Er hielt sogar die Luft an, bis sie an dem Gehölz mit den todbringenden, sonnengelben Pilzen vorbei waren.


    Gegen Ende des dritten Tages verlief der Pfad auf einer nicht sehr breiten Felsterrasse, unter der eine schier bodenlos tiefe Schlucht lag. Der Grund war mit weißen Blumen bedeckt, die so dicht standen, dass Tim sie zunächst für eine auf die Erde gefallene Wolke gehalten hatte. Der aufsteigende Duft war betörend lieblich. Überspannt wurde dieser Abgrund von einer Felsbrücke, deren jenseitiges Ende durch einen Wasserfall führte, der im zurückgeworfenen Licht der untergehenden Sonne blutrot leuchtete.


    »Muss ich über diese Brücke hier?«, fragte Tim mit schwacher Stimme. Die Brücke schien nicht viel breiter als ein Scheunenbalken zu sein … und in der Mitte nicht viel stärker.


    Keine Antwort von Daria, aber das stetig leuchtende grüne Licht war Antwort genug.


    »Vielleicht morgen früh«, sagte Tim. Er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde, weil er ständig an die Brücke würde denken müssen, aber er wollte den Übergang auch nicht bei herabsinkender Nacht wagen. Die Vorstellung, den letzten Teil der schmalen Brücke im Dunklen bewältigen zu müssen, war grauenerregend.


    »Ich rate dazu, sie jetzt zu überqueren«, sagte Daria. »Der Dogan North Forest Kinnock sollte schnellstmöglich erreicht werden. Eine Umgehung ist nun nicht mehr möglich.«


    Angesichts der Schlucht, über die nur diese riskante Brücke führte, wusste Tim auch ohne Daria, dass eine Umgehung nicht mehr möglich war. Trotzdem …


    »Warum kann ich nicht bis morgen früh warten? Das wäre bestimmt sicherer.«


    »Weisung neunzehn.« Aus der Metallscheibe kam ein ungewohnt lautes Klicken, dann fügte Daria hinzu: »Aber ich rate zur Eile, Tim.«


    Er hatte sie mehrmals gebeten, ihn nicht Wanderer, sondern bei seinem Vornamen zu nennen. Jetzt hatte sie es zum ersten Mal getan, und das überzeugte ihn. Tim ließ – nicht ohne Bedauern – den Flechtkorb der Sumpfbewohner zurück, weil er Angst hatte, dieser könnte ihn aus dem Gleichgewicht bringen. Er stopfte sich die beiden letzten Popkins vorn ins Hemd, schlang den Wasserschlauch über die Schultern und überzeugte sich davon, dass die Axt seines Vaters und der Vierschüsser fest im Gürtel steckten. Dann trat er an die Brücke und blickte auf die Blumenpracht hinunter. Die tieferen Lagen füllte bereits der erste Abendschatten. Er stellte sich vor, wie er den nie mehr gutzumachenden einen Fehltritt tat; sah sich mit den Armen rudern, während er das Gleichgewicht zurückzugewinnen suchte; spürte seine Füße den Fels verlassen und ins Leere treten; hörte seinen gellenden Schrei am Anfang des Sturzes. Er würde noch einige Augenblicke Zeit haben, das Leben zu betrauern, das er hätte leben können, und dann …


    »Daria«, sagte er mit angsterfüllter Stimme. »Muss ich wirklich?«


    Keine Antwort. Aber das war die Antwort. Tim trat auf die Brücke.

  


  
    


    Der Klang seiner Stiefelabsätze auf dem Fels


    war erschreckend laut. Er wollte nicht nach unten sehen, aber ihm blieb nichts anderes übrig; wenn er nicht darauf achtete, wohin er trat, wäre sein Schicksal so gut wie besiegelt. Die Felsbrücke begann breit wie ein Dorfweg, aber als er die Mitte erreichte, war sie – wie befürchtet, obwohl er gehofft hatte, seine Augen spielten ihm nur einen Streich – nur noch so breit wie seine Kurzstiefel. Er versuchte mit seitlich ausgestreckten Armen zu gehen, aber die durch die Schlucht wehende Brise blähte sein Hemd auf, sodass er glaubte, er müsse gleich wie ein Drachen aufsteigen. Also ließ er die Arme wieder sinken und setzte leicht schwankend einen Fuß vor den anderen. Er war fest davon überzeugt, dass sein Herz die letzten tollen Schläge hämmerte und sein Verstand die letzten wirren Gedanken dachte.


    Mama wird nie erfahren, was mir zugestoßen ist.


    Auf halber Strecke war die Brücke am schmalsten und auch am dünnsten. Tim konnte ihre Zerbrechlichkeit unter sich spüren, und er konnte deutlich hören, wie der Wind über ihre löchrige Unterseite pfiff. Hier musste er bei jedem Schritt einen Stiefel über den Abgrund schwingen.


    Nicht erstarren, ermahnte er sich, aber er wusste, dass genau das passieren konnte, wenn er zögerte. Dann sah er aus den Augenwinkeln Bewegungen unter sich und zögerte nun doch.


    Aus den Blumen wanden sich lange, lederartige Fangarme. Sie waren oben schiefergrau und unten rosa wie verbrannte Haut. Sie rankten sich mit wellenförmigen Tanzbewegungen immer höher – erst zwei, dann vier, dann acht, dann ein ganzer Wald davon.


    Daria meldete sich wieder. »Ich rate zu mehr Tempo, Tim.«


    Er zwang sich zum Weitergehen. Erst langsam, dann aber schneller, weil die Fangarme immer näher kamen. Bestimmt besaß kein Lebewesen eine so große Reichweite, ganz gleich wie gewaltig das unter den Blumen am Grund der Schlucht versteckte Ungeheuer auch sein mochte, aber als Tim sah, wie die Fangarme sich verjüngten, um noch höher zu reichen, schritt er eilends weiter. Und als die dünnsten und längsten Fangarme schließlich die Unterseite der Brücke erreichten und sich an ihr weitertasteten, rannte er los.


    Der Wasserfall – nicht länger blutrot, sondern verblassend rosa-orange – donnerte vor ihm herunter. Kaltes Spritzwasser benetzte sein heißes Gesicht. Als Tim spürte, dass etwas wie tastend über seinen Stiefel glitt, stürzte er sich mit einem heiseren Aufschrei in die Wasserwand. Einen Augenblick lang fühlte er eine eisige Kälte, die ihn eng umhüllte, dann war er hindurch und wieder auf festem Boden.


    Auch einer der Fangarme kam durch. Er richtete sich auf – vor Nässe triefend wie eine Schlange, die gleich zustoßen wollte –, zog sich dann aber zurück.


    »Daria! Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ich bin wasserfest«, antwortete Daria und klang dabei verdächtig selbstgefällig.


    Tim rappelte sich auf und sah sich um. Er befand sich in einer kleinen Felshöhle. An eine der Wände hatte jemand mit wohl ehemals roter Farbe, die aber im Lauf der Jahre (oder sogar Jahrhunderte) zu einem matten Rosa verblasst war, einen rätselhaften Text geschrieben:


    JOHANNES 3,16


    FÜRCHT DIE HÖLLE ERHOF DEN HIMEL


    JESUSMENSCH


    Vor ihm lag ein in den Fels gehauenes, kurzes Treppenhaus, durch das nun das letzte Abendlicht einfiel. Rechts daneben stapelte sich ein Durcheinander aus Blechdosen und kaputten Maschinenteilen – Federn, Drahtseile, Zahnräder, Glassplitter und Stücke von grün gestrichenen Brettern mit verschnörkelten Metallverzierungen. Auf der anderen Seite der Treppe lag ein grinsendes Skelett mit etwas auf dem Brustkorb, was eine uralte Feldflasche zu sein schien. Hallo, Tim!, schien dieses Grinsen zu sagen. Willkommen auf der anderen Seite der Welt! Willst du einen Schluck Staub? Ich habe reichlich davon!


    Tim huschte an dem Skelett vorbei die Treppe hinauf. Ihm war völlig klar, dass das Gerippe nicht zum Leben erwachen und wie der Fangarm nach seinen Beinen angeln würde; tot war tot. Trotzdem erschien es ihm sicherer, daran vorbeizuhuschen.


    Als er ins Freie kam, sah er, dass der Pfad wieder in ein Waldstück führte, wobei es allerdings nicht lange bleiben würde. In nicht allzu großer Entfernung wichen die alten Baumriesen nämlich zurück, und die ewig lange Steigung, die er bewältigt hatte, endete auf einer Lichtung, die weit größer war als die, auf der die Bumbler getanzt hatten. Dort ragte ein gewaltiger Stahlgitterturm gen Himmel. An seiner Spitze leuchtete ein rotes Blinklicht.


    »Das Ziel ist fast erreicht«, sagte Daria. »Die Entfernung zum Dogan North Forest Kinnock beträgt nur noch drei Räder.« Dann wieder das Klicken, diesmal lauter als je zuvor. »Nun ist wirklich Beeilung angesagt, Tim.«


    Während Tim dastand und den Turm mit dem Blinklicht betrachtete, frischte die Brise wieder auf, die ihn auf der Brücke so geängstigt hatte – nur war sie diesmal ein Eishauch. Er sah zum Himmel auf und stellte fest, dass die Wolken, die bisher gemächlich gen Süden gesegelt waren, jetzt rasend schnell dahinzogen.


    »Das ist der Stoßwind, Daria, oder? Der Stoßwind kommt.«


    Daria gab keine Antwort, aber Tim brauchte keine.


    Er rannte los.

  


  
    


    Als er die Lichtung mit dem Dogan erreichte,


    war er so außer Atem, dass er trotz aller Eile nur noch schwerfällig traben konnte. Der böige Gegenwind war merklich stärker geworden, und in den Wipfeln der Eisenholzbäume rauschte es. Die Luft war noch einigermaßen warm, nur glaubte Tim nicht, dass das lange anhalten würde. Er musste irgendwo Unterschlupf finden, und seine ganze Hoffnung lag auf diesem Dogan-Ding.


    Als er die Lichtung betrat, hatte er jedoch kaum einen Blick für das runde, mit Blech gedeckte Gebäude unter dem Gitterturm mit dem roten Blinklicht. Er hatte etwas anderes entdeckt, etwas, was seine ganze Aufmerksamkeit fesselte und ihm schier den Atem raubte.


    Sehe ich das? Sehe ich das wirklich?


    »Götter«, hauchte er.


    Dort, wo der Pfad über die Lichtung führte, war er mit irgendeinem glatten, dunklen Material bedeckt, das so blitzblank war, dass es die von dem auffrischenden Wind bewegten Bäume und die noch von der Abendsonne gefärbten Wolken darüber widerspiegelte. Der Pfad endete an einem Felsabbruch. Dort schien die ganze Welt zu enden, bevor sie hundert oder mehr Räder entfernt wieder begann. Dazwischen lag ein gewaltiger Abgrund mit Luftwirbeln, in denen dürre Blätter tanzten. In diesen wirbelnden Luftmassen waren auch Speicherkrähen gefangen. Sie wurden hochgerissen, fielen wieder durch und kämpften hilflos gegen die Wirbel an. Einige, denen die Flügel abgerissen waren, lebten offenbar nicht mehr.


    Tim nahm den riesigen Abgrund, die verendenden Vögel oder den Wind, der sein langes Haar zerzauste und seine Kleidung flattern ließ, jedoch kaum wahr. Links neben dem glänzenden Pfad, ganz dicht an dem Abbruch, wo die Welt ins Nichts abfiel, stand ein runder Käfig mit stählernen Gitterstäben. Davor lag ein umgekippter verbeulter Zinkeimer, den er nur allzu gut kannte.


    Hinter den Gitterstäben lief ein riesiger Tyger langsam vor dem Loch im Käfigboden auf und ab.


    Er bemerkte den Jungen, der mit offenem Mund dastand und ihn anstarrte, und kam ans Gitter. Die Augen waren so groß wie die Bälle beim Schlagballspiel in Tree, aber nicht blau wie diese, sondern leuchtend grün. Auf den Flanken wechselten sich dunkle orangerote mit pechschwarzen Streifen ab. Die Lauscher waren gespitzt. Er zog die Lefzen hoch, ließ lange, weiße Reißzähne sehen und knurrte. Ein sanftes Geräusch, das sich anhörte, als würde jemand ein Seidenkleid entlang der Naht aufreißen. Das mochte eine Begrüßung sein – obwohl Tim da so seine Zweifel hatte.


    Der Tyger trug ein silbernes Halsband, an dem zwei Gegenstände baumelten. Der eine davon schien eine Spielkarte zu sein. Der andere war ein merkwürdig geformter Schlüssel.

  


  
    


    Tim hatte keine Ahnung, wie lange


    er im Bann dieser fabelhaften smaragdgrünen Augen verharrte oder wie lange er noch so dagestanden hätte, als die extreme Gefahr seiner Lage sich durch eine Serie dumpfer Knalle ankündigte.


    »Was ist das?«


    »Bäume jenseits des Großen Canyons«, sagte Daria. »Der extreme Temperatursturz zertrümmert sie. Sieh zu, dass du Unterschlupf findest, Tim.«


    Der Stoßwind – was sonst. »Wie lange dauert es, bis das hier ankommt?«


    »Weniger als eine Stunde.« Wieder einer dieser lauten Klicks. »Ich sollte mich abschalten.«


    »Nein!«


    »Ich habe gegen Weisung neunzehn verstoßen. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur anführen, dass ich sehr lange mit niemand mehr reden konnte.« Klick! Dann – weitaus besorgniserregender, irgendwie bedrohlicher – klunk!


    »Was ist mit dem Tyger? Ist er der Wächter des Balkens?« Sobald Tim das ausgesprochen hatte, erfüllte ihn Entsetzen. »Ich darf nicht zulassen, dass ein Wächter des Balkens hier draußen im Stoßwind stirbt!«


    »Der Wächter des Balkens an diesem Ende ist Aslan«, sagte Daria. »Aslan ist ein Löwe, und wenn er noch lebt, dann weit von hier im Land des ewigen Schnees. Dieser Tyger ist … Weisung neunzehn!« Es folgte ein noch lauteres Klicken, als sie die Weisung ignorierte – um welchen Preis, konnte Tim nicht einmal ahnen. »Dieser Tyger ist die Magie, von der ich gesprochen habe. Kümmere dich nicht um ihn. Sieh zu, dass du Unterschlupf findest. Leb wohl, Tim. Du warst mein Fr…«


    Diesmal kein klick!, auch kein klunk!, sondern ein grässliches Knirschen. Aus der Metallscheibe stieg Rauch auf, und das grüne Licht erlosch.


    »Daria!«


    Nichts.


    »Daria, komm zurück!«


    Aber Daria war dahin.


    Das artilleriefeuerartige Krachen sterbender Bäume war noch weit entfernt, jenseits des wolkenverhangenen Großen Canyons, aber es kam eindeutig näher. Der Wind frischte weiter auf und wurde immer kälter. Hoch am Himmel zogen die letzten Wolkenmassen rasend schnell nach Süden ab. Hinter ihnen tat sich eine erschreckende violette Klarheit auf, in der die ersten Sterne erschienen. Das Flüstern des Windes in den Baumwipfeln hinter Tim war zu einem Chor unglücklicher Seufzer geworden. Es war, als wüssten die Eisenholzbäume, dass ihr unendlich langes, langes Leben nun doch bald enden würde. Ein großer Holzfäller war unterwegs und schwang eine Axt aus Wind.


    Tim sah noch einmal zu dem Tyger hinüber (der wieder majestätisch langsam auf und ab schritt, als wäre Tim nur eine vorübergehende Ablenkung gewesen), dann hastete er zum Dogan hinüber. Rund um das Gebäude waren in Tims Kopfhöhe kleine, runde Fenster aus echtem Glas – das anscheinend sehr dick war – eingelassen. Die massive Tür war wie das restliche Gebäude aus Metall. Sie wies weder Knopf noch Klinke auf, lediglich einen Schlitz, der wie ein schmaler Mund aussah. Darüber war auf einer angerosteten Stahlplatte etwas eingraviert:


    NORTH CENTRAL POSITRONICS, LTD.


    North Forest Kinnock


    Bogen-Quadrant


    AUSSENPOSTEN 19


    Sicherheitsstufe eins


    SCHLÜSSELKARTE BENUTZEN


    Dieser Text ergab für Tim keinen rechten Sinn, weil er aus einer wirren Mischung aus Wörtern der Hohen und der Niederen Sprache bestand. Das darunter Hingekritzelte war jedoch leicht zu verstehen: Alle hier sind tot.


    Unten vor der Tür stand eine Box, die Tim an das Kästchen erinnerte, in dem seine Mutter ihren wenigen Schmuck und einige Andenken aufbewahrte – nur war sie aus Metall statt aus Holz. Er wollte sie öffnen, aber sie war abgeschlossen. In den Deckel war etwas eingraviert, was Tim nicht lesen konnte. Das Kästchen besaß ein eigenartiges Schlüsselloch – wie der Buchstabe [image: Zeichen.tif]* geformt –, nur gab es keinen Schlüssel dafür. Es ließ sich auch nicht hochheben.


    
      * in der Niederen Sprache ein S-Laut

    


    Eine tote Krähe streifte Tims linke Kopfseite. Weitere gefiederte Kadaver, die sich in der zunehmend bewegten Luft überschlugen, flogen vorbei. Einige klatschten gegen den Dogan und fielen um ihn herum zur Erde.

  


  
    


    Tim las noch mal die unterste eingravierte Zeile:


    SCHLÜSSELKARTE BENUTZEN. Hätte er Zweifel daran gehabt, was solch ein Ding sein könnte, hätte er sich nur den Schlitz unter den beiden Worten anzusehen brauchen. Er glaubte sogar zu wissen, wie eine »Schlüsselkarte« aussah, denn er hatte vermutlich gerade eine gesehen, die neben dem leichter erkennbaren Schlüssel hing, der in das [image: Zeichen.tif]-förmige Schlüsselloch des Kästchens passen konnte. Zwei Schlüssel – und Tims mögliche Rettung –, die am Hals eines Tygers baumelten, der ihn vermutlich mit drei Bissen verschlingen konnte. Und weil Tim in dessen Käfig kein Futter gesehen hatte, würden vielleicht zwei genügen.


    Die Sache roch mehr und mehr nach einem Streich, obwohl nur ein sehr grausamer Mann solch einen Streich amüsant finden konnte. Vielleicht ein Kerl von der Art, der eine böse Elfe dazu benutzte, einen ahnungslosen Jungen in einen Sumpf zu locken?


    Was tun? Gab es überhaupt etwas, was er tun konnte? Tim hätte gern Daria gefragt, aber er hatte schreckliche Angst, dass seine Freundin in der Metallscheibe – eine gute Fee als Ausgleich für die böse Elfe des Zöllners –tot war, von Weisung neunzehn umgebracht.


    Er konnte sich dem Käfig nur langsam nähern, weil er sich jetzt richtig gegen den Wind stemmen musste. Der Tyger sah ihn, kam um das Loch in der Mitte herum und blieb an der Käfigtür stehen. Er senkte den mächtigen Schädel und funkelte Tim mit smaragdgrünen Augen an. Der Wind zerzauste das dicke Fell und ließ die Streifen verschwimmen, als wechselten sie den Platz.


    Der Blecheimer hätte mit dem Wind wegrollen müssen, was er aber nicht tat. Wie das Kästchen schien auch er fest verankert zu sein.


    Den Eimer hat er für mich zurückgelassen, damit ich seine Lügen sehe und sie glaube.


    Das Ganze war ein Witz gewesen, und unter diesem Eimer würde er die Pointe, den überraschenden Schlusseffekt, finden – Heu kann man nicht mit dem Löffel aufgabeln oder Nach langem Hin und Her habe ich sie auch geliebt –, die brüllendes Gelächter auslösen sollten. Aber warum auch nicht, wo doch jetzt alles zu Ende war? Er konnte einen Lacher brauchen.


    Tim griff nach dem Eimer, der sich unerwartet leicht umdrehen ließ. Er erwartete, darunter den Zauberstab des Zöllners zu finden, aber der Scherz war noch besser. Er bestand aus einem weiteren Schlüssel, einem großen und reich ziselierten. Wie das Wahrsagebecken des Zöllners und das Halsband des Tygers war er aus Silber. Am Schlüsselkopf war mit Zwirn eine Mitteilung befestigt.


    Jenseits des Canyons krachten und barsten die Bäume. Aus dem Abgrund stiegen jetzt große Staubwolken auf, die wie Rauch in Streifen fortgeweht wurden.


    Die Mitteilung des Zöllners war kurz:


    Sei mir gegrüßt, findiger und tapferer Junge! Willkommen im North Forest Kinnock, einst als Tor zur Außerwelt bekannt. Ich habe Dir einen wilden Tyger dagelassen. Er ist SEHR hungrig! Aber wie Du bestimmt schon erraten hast, hängt der Schlüssel zum SCHUTZRAUM an seinem Hals. Und wie Du vielleicht auch längst erraten hast, öffnet dieser Schlüssel den Käfig. Benutze ihn, wenn Du Dich traust! Mit besten Empfehlungen an Deine Frau Mutter (deren neuer Ehemann sie schon BALD besuchen wird) verbleibe ich als Dein ergebener Diener


    RF/MB


    Den Menschen – falls es ein Mensch war –, der diese Mitteilung für Tim zurückgelassen hatte, überraschte nicht leicht etwas, aber das Lächeln auf dem Gesicht des Jungen, als er sich mit dem Schlüssel in der Hand aufrichtete und den Eimer mit einem Tritt wegbeförderte, hätte ihn vielleicht doch erstaunt. Der Blecheimer stieg hoch und wurde vom Wind, der inzwischen Sturmstärke erreicht hatte, fortgerissen. Er hatte seinen Zweck erfüllt und nichts Magisches mehr an sich.


    Tim sah den Tyger an. Der Tyger erwiderte seinen Blick. Er schien den zunehmenden Sturm gar nicht zu bemerken. Sein Schwanz peitschte langsam hin und her.


    »Er denkt, dass ich mich lieber wegblasen lasse oder erfriere, als mich deinen Krallen und Zähnen zu stellen. Vielleicht hat er das hier nicht gesehen.« Tim zog den Vierschüsser aus dem Gürtel. »Er hat für das Fischding im Sumpf gereicht, und ich bin mir sicher, dass er auch für dich reichen würde, Sai Tyger.«


    Tim staunte abermals darüber, wie richtig die Waffe sich anfühlte. Ihre Funktion war so einfach, so klar. Sie wollte nur schießen. Und wenn Tim sie in der Hand hielt, wollte er nur abdrücken.


    Aber.


    »Oh, er hat alles gesehen«, sagte Tim und grinste breiter. Was er kaum spürte, weil sein Gesicht gefühllos zu werden begann. »Yar, er hat es sehr wohl gesehen. Hat er gedacht, dass ich es bis hierher schaffen würde? Vielleicht nicht. Hat er geglaubt, ich würde dich dann erschießen, um zu überleben? Warum nicht. Er würde es tun. Aber wozu einen Jungen schicken? Wozu, wo er doch bestimmt schon tausend Männer gehenkt und Hunderten die Kehle durchgeschnitten und wer weiß wie viele arme Witwen wie meine Mama auf Wanderschaft geschickt hat? Kannst du mir das beantworten, Sai Tyger?«


    Der Tyger starrte ihn nur mit gesenktem Kopf an und ließ den Schwanz weiter hin und her peitschen.


    Tim schob den Vierschüsser mit einer Hand in den Gürtel zurück; mit der anderen steckte er den verzierten silbernen Schlüssel ins Türschloss des Käfigs. »Sai Tyger, ich biete dir einen Handel an. Wenn du mich den Schutzraum dort drüben mit dem Schlüssel von deinem Halsband aufsperren lässt, dann überleben wir beide. Wenn du mich dagegen zerreißt, sterben wir beide. Ist dir das klar? Gib mir ein Zeichen, wenn du mich verstanden hast.«


    Der Tyger gab ihm kein Zeichen. Er starrte ihn nur an.


    Tim hatte eigentlich keines erwartet, er brauchte vielleicht auch keines. Es würde Wasser geben, so Gott es wollte.


    »Ich liebe dich über alles, Mama«, sagte er und drehte dann den Schlüssel um. Die alten Zuhaltungen bewegten sich mit einem dumpfen Knacken. Tim packte die Tür und zog sie auf, wobei die Angeln leise kreischten. Dann trat er mit locker herabhängenden Armen zur Seite.


    Der Tyger blieb noch einen Augenblick stehen, so als wäre er misstrauisch. Dann tappte er aus dem Käfig heraus. Tim und er betrachteten einander unter dem dunkler werdenden violetten Himmel, während der Sturm heulte und die krachenden Explosionen näher kamen. Sie musterten sich wie Revolvermänner. Der Tyger setzte sich in Bewegung. Tim wich einen Schritt zurück, aber ihm war bewusst, dass er die Nerven verlieren und flüchten würde, wenn er noch einen machte. Also verharrte er an Ort und Stelle.


    »Komm nur. Hier steht Tim, der Sohn von Big Jack Ross.«


    Anstatt ihm die Kehle zu zerreißen, setzte der Tyger sich und hob den Kopf, damit Tim an das Halsband mit den Schlüsseln herankam.

  


  
    


    Tim zögerte nicht.


    Später würde er sich vielleicht den Luxus leisten können, verwundert zu sein, aber nicht jetzt. Der Wind wurde mit jeder Sekunde stärker, und wenn er nicht rasch handelte, würde er mitgerissen, in die Bäume geweht und dort vermutlich aufgespießt werden. Der Tyger war schwerer, aber auch er würde bald folgen.


    Der Schlüssel, der wie eine Karte aussah, und der [image: Zeichen.tif]-förmige Schlüssel waren an das Halsband geschweißt, dessen Verschluss sich jedoch leicht öffnen ließ. Er schnappte auf, als Tim ihn seitlich mit zwei Fingern zusammendrückte. Ihm fiel noch auf, dass der Tyger weiter ein Halsband trug – aus rosa Haut, wo das Metall sein Fell abgewetzt hatte –, dann hastete er zur Metalltür des Dogans hinüber.


    Er hob die Schlüsselkarte und führte sie in den Schlitz ein. Nichts passierte. Er drehte sie um und versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Eine heftige Bö fuhr auf, und Tim wurde wie von einer kalten, toten Hand mit solcher Gewalt gegen die Tür geworfen, dass er Nasenbluten bekam. Er stemmte sich von ihr weg, wendete die Karte und führte sie ein drittes Mal ein. Wieder nichts. Plötzlich fiel ihm etwas ein, was Daria gesagt hatte – war das etwa erst vor drei Tagen gewesen? Der Dogan North Forest Kinnock ist offline. Jetzt glaubte Tim zu wissen, was das bedeutete. Das Blinklicht auf dem Gittermast mochte noch leuchten, aber hier unten war die Funkenkraft für den Betrieb des Gebäudes ausgefallen. Er hatte sich getraut, den Tyger zu befreien, und der Tyger hatte ihn im Gegenzug nicht gefressen, aber der Dogan war abgesperrt. Sie würden beide hier draußen sterben.


    Das also war die Pointe, und irgendwo lachte der Mann in Schwarz.


    Er drehte sich um und sah, dass der Tyger das Kästchen mit dem gravierten Deckel mit der Nase anstupste. Das Tier sah kurz auf, dann stupste es das Kästchen noch einmal an.


    »Also gut«, sagte Tim. »Was soll’s.«


    Als er sich davor hinkniete, spürte er die heißen Atemstöße des Tygers auf seiner kalten Wange. Er probierte den [image: Zeichen.tif]-förmigen Schlüssel. Er passte genau in das Schloss. Dabei stand ihm wieder deutlich vor Augen, wie er den Schlüssel des Zöllners benutzt hatte, um Kells’ Koffer aufzusperren. Dann drehte er den seltsamen Schlüssel, hörte ein Klicken und klappte den Deckel hoch. Und hoffte auf Erlösung.


    Stattdessen sah er drei Dinge, die ihm unmöglich weiterhelfen konnten: eine große, weiße Feder, ein braunes Fläschchen und eine einfache Leinenserviette, wie sie auf den langen Tischen lagen, die zum Herbstfest der Erntezeit hinter dem Versammlungshaus in Tree gedeckt wurden.


    Als der Wind Sturmstärke überschritt, setzte ein gespenstisches Heulen in den Stahlträgern des Gittermastes ein. Die Feder wurde aus dem Kästchen gewirbelt, aber bevor sie wegfliegen konnte, machte der Tyger einen langen Hals und bekam sie mit den Zähnen zu fassen. Dann hielt er sie dem Jungen hin. Tim nahm sie und steckte sie zur Axt seines Vaters in den Gürtel, ohne sich viel dabei zu denken. Er begann auf allen vieren vom Dogan wegzukriechen. In die Bäume geworfen und von einem Ast aufgespießt zu werden war bestimmt keine besonders angenehme Todesart, aber vielleicht doch etwas besser, als an den Dogan gequetscht zu werden, während dieser tödliche Wind ihm erst in Haut und Knochen fuhr und dann erfrieren ließ.


    Der Tyger knurrte; wieder mit diesem Geräusch langsam zerreißender Seide. Als Tim sich nach ihm umsehen wollte, wurde er krachend gegen den Dogan geworfen. Er rang nach Luft, aber der Wind setzte alles daran, sie ihm aus Mund und Nase zu reißen.


    Jetzt war es die Serviette, die der Tyger ihm hinhielt, und als Tim endlich wieder Luft bekam (die auf dem Weg in die Lunge eisig brannte), sah er etwas Überraschendes. Sai Tyger hatte die Serviette an einer Ecke gepackt, wobei sie sich zu vierfacher Größe entfaltet hatte.


    Unmöglich!


    Nur sah er es selbst. Wenn seine Augen ihn nicht trogen – die jetzt heftig tränten, wobei die Tränen auf den Wangen anfroren –, war die in den Zähnen des Tygers flatternde Serviette jetzt handtuchgroß. Tim griff nach ihr. Der Tyger ließ sie erst los, als er sah, dass Tim mit seiner fast gefühllosen Hand fest zugepackt hatte. Der heulende Orkan war so gewaltig, dass selbst ein sechs Zentner schwerer Tyger sich dagegenstemmen musste, aber die Serviette, die jetzt ein Handtuch war, hing dennoch schlaff von Tims Hand herab, als herrschte Windstille.


    Tim starrte den Tyger an, der seinen Blick erwiderte, als wäre er mit sich und der heulenden Welt um sie herum völlig im Reinen. Der Junge musste unwillkürlich an den Blecheimer denken, der ihm die Bilder ebenso gut wie das Silberbecken des Zöllners gezeigt hatte. In der richtigen Hand, hatte der Mann gesagt, kann jedes Ding Zauber bewirken.


    Vielleicht sogar ein bescheidenes Leinentuch.


    Es war immer noch doppelt zusammengelegt, mindestens jedenfalls. Tim faltete es ein weiteres Mal auseinander, und aus dem Handtuch wurde ein Tischtuch. Als er es nun vor sich hochhielt, heulte der Orkan zwar links und rechts an ihm vorbei, aber die Luft zwischen dem schlaff herabhängenden Tuch und seinem Gesicht war totenstill.


    Und warm.


    Tim packte das Tischtuch, das eine Serviette gewesen war, mit beiden Händen und schüttelte es, sodass es sich nochmals entfaltete. Nun war es eine Plane, die ohne zu flattern auf dem Erdboden lag, obwohl Staubwolken, Zweige und tote Vögel an ihr vorbei und über sie hinweg flogen. All die herumwirbelnde Gunna prasselte mit Hagelgedonnere auf den metallenen, halbrunden Dogan. Tim wollte schon unter die Plane kriechen, zögerte dann aber und sah in die leuchtend grünen Augen des Tygers. Er betrachtete auch noch seine kräftigen, weißen Reißzähne, die von den Lefzen nicht ganz verdeckt wurden, bevor er dann eine Ecke des Zaubertuchs hochhielt.


    »Komm! Kriech mit drunter. Hier gibt’s keinen Wind und keine Kälte.«


    Aber das wusstest du ja, Sai Tyger. Nicht wahr?


    Der Tyger duckte sich, streckte seine furchterregenden Krallen aus und kroch bäuchlings unter die Plane. Als er es sich darunter bequem machte, spürte Tim, wie etwas drahtig Steifes seinen Arm streifte: Schnurrhaare. Dann lag der mit Fell bedeckte Leib ausgestreckt neben ihm.


    Er war so riesig, dass sein halber Körper sich noch außerhalb der dünnen, weißen Decke befand. Tim richtete sich kniend auf, kämpfte gegen den Orkan an, der Kopf und Schultern im Freien erfasste, und schüttelte die Plane nochmals. Diesmal entfaltete sie sich, ohne im Geringsten zu flattern, zur Größe eines Küstenschiffsegels. Der Saum reichte jetzt fast bis zu dem Tygerkäfig.


    Der Sturm tobte, und die ganze Welt war in Aufruhr, aber unter dem Tuch war es still. Das heißt, bis auf Tims jagendes Herz. Als es sich etwas beruhigt hatte, spürte er ein zweites langsam schlagendes Herz an seinem Brustkorb. Und er hörte ein tiefes, raues Grollen. Der Tyger schnurrte.


    »Hier sind wir in Sicherheit, stimmt’s?«, sagte Tim zu ihm.


    Der Tyger sah ihn kurz an, dann schloss er die Augen. Für Tim war das Antwort genug.

  


  
    


    Die Nacht kam,


    und der Stoßwind brach mit voller Gewalt herein. Jenseits der starken Magie, die anfangs nur wie eine bescheidene Serviette ausgesehen hatte, nahm auch die Kälte zu – von einem Orkan verschlimmert, der bald über hundert Räder in der Stunde erreichte. Die Fenster des Dogans setzten eine zolldicke Eisschicht an. Die Eisenholzbäume implodierten erst, dann stürzten sie um und flogen in einem tödlichen Hagel aus Splittern, Ästen und ganzen Stämmen südwärts davon. Neben Tim schnarchte sein Bettgenosse, ohne irgendetwas davon wahrzunehmen. Im Tiefschlaf breitete sein Körper sich entspannt aus und drängte Tim immer mehr an den Rand ihrer Schutzdecke. Einmal stieß er den Tyger sogar mit dem Ellbogen an, wie man es bei einem Bettgenossen machen würde, der alle Decken an sich zu raffen versuchte. Der Tyger knurrte unwillig und ließ seine Krallen sehen, aber er machte ein bisschen Platz.


    »Danke-sai«, flüsterte Tim.


    Eine Stunde nach Sonnenuntergang – vielleicht auch zwei, das konnte Tim schlecht abschätzen – war draußen ein schauriges Kreischen zu hören, das den Sturm übertönte. Der Tyger öffnete die Augen. Tim hob die Decke etwas hoch und spähte vorsichtig hinaus. Der Gittermast über dem Dogan hatte nachgegeben. Während Tim fasziniert zusah, wurde seine leichte Neigung stärker. Auf einmal flog der Turm fast schneller auseinander, als man das wahrnehmen konnte. Eben war er noch da; im nächsten Augenblick war er eine Wolke aus Stahlträgern, die der Wind in die breite Schneise warf, wo noch vor wenigen Stunden ein Eisenholzwald gestanden hatte.


    Als Nächstes stürzt der Dogan ein, dachte Tim, aber das geschah nicht.


    Der Dogan blieb unverrückt stehen wie schon seit tausend Jahren.

  


  
    


    Es war eine unvergessliche Nacht,


    die aber so außergewöhnlich seltsam war, dass er sie nie beschreiben konnte … oder sich auch nur so nüchtern an sie erinnern konnte, wie wir uns an gewöhnliche Ereignisse in unserem Leben erinnerten. Ganz verstand er sie nur in seinen Träumen, und er träumte zeit seines Lebens von dem Stoßwind. Zum Glück waren das keine Albträume. Es waren gute Träume, in denen er das Gefühl hatte, sicher geborgen zu sein.


    Unter der großen Decke war es warm, und die schlafende Masse seines Bettgenossen sorgte für noch mehr Wärme. Einmal schlug er die Decke so weit zurück, dass er draußen die Myriaden von Sternen am Himmel glänzen sehen konnte – viel mehr an der Zahl, als er jemals welche gesehen hatte. Es war, als hätte der Sturm winzige Löcher in die Welt über der Welt geblasen und sie in ein Sieb verwandelt, durch das nun das glitzernde Mysterium der Schöpfung hereinleuchtete. Solche Dinge mochten nicht für menschliche Augen bestimmt sein, aber Tim fühlte sich durch besondere Fügung dazu berechtigt, weil er unter einer Zauberdecke neben einem Geschöpf lag, das selbst die gutgläubigsten Einwohner von Tree als Sagengestalt abgetan hätten.


    Er empfand Ehrfurcht, als er zu den Sternen aufsah, aber zugleich auch tiefe, dauerhafte Zufriedenheit, wie er sie als Kind empfunden hatte, wenn er nachts aufgewacht war, im Halbschlaf sicher und warm unter seiner Federdecke gelegen und dem Wind gelauscht hatte, der sein einsames Lied von anderen Orten und anderen Leben sang.


    Die Zeit ist ein Schlüsselloch, dachte er, als er zu den Sternen aufsah. Ja, das glaube ich. Manchmal bücken wir uns, um hindurchzusehen. Und der Wind, den wir dabei im Gesicht spüren – der Wind, der durchs Schlüsselloch bläst –, ist der Atem des gesamten lebenden Universums.


    Der Sturm tobte durch den wolkenlosen Himmel, und die Kälte wurde strenger, aber Tim Ross lag sicher und warm unter der Decke und hatte einen schlafenden Tyger neben sich. Irgendwann schlief auch er ein und versank in einen tiefen Schlaf, der erholsam war und nicht durch Träume gestört wurde. Als er wegdriftete, hatte er das Gefühl, ganz winzig zu sein und von dem Wind, der durchs Schlüsselloch der Zeit blies, davongetragen zu werden. Weg vom Rand des Großen Canyons, über den Endlosen Wald und den Fagonard hinweg, über den Eisenholzpfad hinweg, an Tree vorbei – nur eine tapfere kleine Ansammlung von Lichtern aus der Höhe, in der er mit dem Wind darüber hinwegflog – und weiter, weiter, oh, noch viel weiter, nach Gilead und darüber hinaus, über ganz Mittwelt hinweg bis zu dem Ort, an dem ein unvorstellbar hoher, ebenholzschwarzer Turm in den Himmel aufragte.


    Da werde ich hingehen! Eines Tages tu ich das!


    Mit diesem Gedanken schlief er ein.

  


  
    


    Am Morgen war das Heulen des Sturms


    zu einem gleichmäßigen Rauschen herabgesunken. Tims Blase war voll. Er schob die Decke weg, kroch auf den Felsboden hinaus, von dem der Stoßwind allen Humus abgetragen hatte, und hastete auf die andere Seite des Dogans. Sein Atem erzeugte weiße Dampfwolken, die der Wind sofort mitriss. Hinter dem Dogan war er im Windschatten, aber es war kalt, sehr kalt. Sein Urin dampfte, und als er fertig war, begann die Pfütze auf dem Boden schon zu gefrieren.


    Tim lief eilig zurück. Er musste bei jedem Schritt gegen den Wind ankämpfen und zitterte am ganzen Leib. Als er wieder in die herrliche Wärme unter der Zauberdecke kroch, klapperten ihm die Zähne. Er schlang die Arme um den muskulösen Körper des Tygers, ohne recht darüber nachzudenken, und erschrak nur kurz, weil sich Augen und Schnauze des Tiers öffneten. Eine Zunge, die lang wie ein Teppichläufer und rosa wie eine Neue-Erde-Rose war, kam zum Vorschein. Sie leckte ihm über die Wange, und Tim zitterte wieder – nicht vor Angst, sondern wegen der Erinnerung daran, wie sein Vater seine Wange an Tims gerieben hatte, bevor er morgens die Waschschüssel gefüllt und sich rasiert hatte. Er werde sich nie einen Bart wie sein Partner wachsen lassen, hatte er gesagt, der stehe ihm nicht.


    Der Tyger senkte den Kopf und schnüffelte am Hemdkragen des Jungen. Tim lachte, weil die Schnurrhaare ihn am Hals kitzelten. Dann fiel ihm ein, dass er ja noch zwei Popkins hatte. »Ich will sie mit dir teilen«, sagte er. »Obwohl wir ja beide wissen, dass du beide haben könntest, wenn du wolltest.«


    Tim gab also einen der Popkins dem Tyger. Er verschwand sofort in dessen Rachen, aber das Tier sah anschließend nur ruhig zu, wie Tim sich über den anderen hermachte. Für den Fall, dass Sai Tyger sich die Sache anders überlegte, aß er, so schnell er konnte. Dann zog er die Decke über den Kopf und schlief wieder ein.

  


  
    


    Als er zum zweiten Mal erwachte,


    war es schätzungsweise Mittag. Der Wind hatte sich noch etwas weiter abgeschwächt, und als Tim den Kopf ins Freie steckte, war die Luft schon ein wenig wärmer. Trotzdem würde der unnatürliche Sommer, dem die Witwe Smack zu Recht nicht getraut hatte, wohl für immer fort sein. Genau wie Tims letztes Essen.


    »Was hast du dort drinnen gefressen?«, fragte Tim den Tyger. Aus dieser Frage ergab sich logischerweise eine weitere. »Und wie lange warst du überhaupt eingesperrt?«


    Der Tyger stand auf, trottete ein kleines Stück in Richtung Käfig und streckte sich: erst einen Hinterlauf, dann den anderen. Er ging zum Rand des Großen Canyons weiter, hockte sich dort hin und erledigte sein Geschäft. Als er fertig war, beschnüffelte er die Stäbe seines Gefängnisses, wandte sich dann aber ab, als wäre der Käfig nicht weiter interessant, und kam zu Tim zurück, der ihn, auf die Ellbogen gestützt, die ganze Zeit beobachtete.


    Er musterte den Jungen ernst aus den smaragdgrünen Augen – zumindest erschien es Tim so –, dann schob er mit der Nase die Zauberdecke weg, die sie vor dem Stoßwind geschützt hatte. Darunter kam das Metallkästchen zum Vorschein. Tim konnte sich nicht daran erinnern, es mitgenommen zu haben, aber das musste er getan haben, sonst hätte der Sturm es fortgeweht. Das erinnerte ihn wiederum an die Feder, die weiterhin sicher in seinem Gürtel steckte. Er zog sie heraus, betrachtete sie näher und ließ die Finger über ihre feste Oberfläche gleiten. Sie hätte von einem Falken stammen können – wenn sie halb so groß gewesen wäre. Oder wenn er jemals einen weißen Falken gesehen hätte, was aber nicht der Fall war.


    »Die ist von einem Adler, nicht wahr?«, sagte Tim. »Beim Blute Gans, da ist sie wirklich her!«


    Der Tyger schien sich nicht für die Feder zu interessieren, obwohl er sich im Sturm am Vorabend noch alle Mühe gegeben hatte, sie aus der Luft zu schnappen. Er senkte den Kopf und stupste das Kästchen mit der Nase an, dass es gegen Tims Hüfte stieß. Dann sah er zu dem Jungen auf.


    Tim öffnete das Kästchen. Darin lag nur noch die kleine, braune Flasche, die möglicherweise irgendeine Medizin enthielt. Tim nahm sie in die Hand und spürte sofort ein Kribbeln in den Fingerspitzen, wie vom Zauberstab des Zöllners, als der ihn über dem Blecheimer geschwenkt hatte.


    »Soll ich sie öffnen? Du kannst es jedenfalls nicht.«


    Der Tyger saß da und fixierte unverwandt das Fläschchen. Die Augen schienen von innen heraus zu glühen, als würde sein ganzes Gehirn vor Magie brennen. Tim schraubte die Verschlusskappe sorgfältig ab. Als er sie abnahm, sah er, dass darunter ein durchsichtiger kleiner Tropfer angebracht war.


    Der Tyger riss die Schnauze auf. Was er wollte, war klar, aber …


    »Wie viel?«, fragte Tim. »Ich möchte dich auf keinen Fall vergiften.«


    Der Tyger saß nur mich leicht erhobenem Kopf und offener Schnauze da, als wäre er ein Jungvogel, der auf seine Wurmmahlzeit wartete.


    Nach einigen Versuchen – er hatte noch nie einen Tropfer benutzt, wenngleich er schon einmal eine größere, gröbere Version gesehen hatte, die Destry als Bullenspritze bezeichnet hatte – bekam er etwas Flüssigkeit in das Röhrchen. Damit war die kleine Flasche auch schon fast leer. Sein Herz jagte, als er den Tropfer über die offene Schnauze des Tygers hielt. Weil er viele Sagen von Fellmenschen kannte, glaubte er zu wissen, was geschehen würde, aber ob der Tyger wirklich ein verzauberter Mensch war, da war er sich nicht so sicher.


    »Ich geb’s dir tropfenweise«, erklärte er dem Tyger. »Wenn du genug hast, machst du einfach die Schnauze zu. Gib mir ein Zeichen, dass du das verstanden hast.«


    Aber der Tyger reagierte auch diesmal nicht. Er saß nur da und wartete.


    Ein Tropfen … zwei … drei … das Röhrchen war nun halb leer … vier … fü…


    Plötzlich beulte sich das Fell des Tygers wellig aus, als säßen darunter Lebewesen, die sich befreien wollten. Die Lefzen schmolzen weg und ließen sein ganzes Gebiss sehen, zogen sich dann aber wieder zusammen, sodass alle Zähne wieder bedeckt waren. Dann ließ der Tyger vor Schmerz oder Wut ein gedämpftes Brüllen hören, das die ganze Lichtung zu erschüttern schien.


    Tim, der sich vor Schreck hingesetzt hatte, rutschte auf dem Hosenboden von ihm weg.


    Die smaragdgrünen Augen schienen unablässig aus ihren Höhlen quellen zu wollen und federten jedes Mal wieder zurück. Der peitschende Schwanz wurde eingezogen, kam wieder zum Vorschein und verschwand erneut. Der Tyger taumelte davon, diesmal zum Rand des Abgrunds über dem Großen Canyon.


    »Halt!«, kreischte Tim. »Du stürzt ab!«


    Der Tyger torkelte wie betrunken den Abgrund entlang, geriet dabei sogar mit einer Tatze darüber hinaus und trat Steine los. Als er hinter dem Käfig vorbeiging, in dem er gefangen gewesen war, verschwammen seine Streifen und verblassten dann. Auch der Kopf veränderte die Form: Er wurde erst weiß und dann dort, wo die Schnauze gewesen war, leuchtend gelb. Tim konnte ein lautes Knirschen hören, als formierten sich alle Knochen neu.


    Jenseits des Käfigs brüllte der Tyger ein weiteres Mal – nur wurde jetzt ein menschlicher Schrei daraus. Die sich wandelnde, verschwommene Gestalt richtete sich auf den Hinterläufen auf, und wo zuvor die Tatzen gewesen waren, sah Tim auf einmal alte, schwarze Stiefel. Die Krallen wurden zu silbernen Symbolen: Monde, Kreuze, Spiralen.


    Das gelbe Schädeldach des Tygers wuchs weiter in die Höhe, bis es der spitze Hut war, den Tim in dem Blecheimer gesehen hatte. Das Weiße darunter, wo der Brustlatz des Tygers gewesen war, verwandelte sich in einen weißen Bart, der in dem kalten, windigen Sonnenschein glitzerte. Er glitzerte, weil er voller Rubine, Smaragde, Saphire und Diamanten war.


    Dann war der Tyger verschwunden, und Maerlyn von dem Eld stand in Person vor dem staunenden Jungen.


    Er lächelte nicht, wie er es in Tims Vision getan hatte – aber das war natürlich nie seine Vision gewesen. Das war der Glammer des Zöllners gewesen, der ihn ins Verderben hatte locken sollen. Der wahre Maerlyn betrachtete Tim freundlich, aber auch ernst. Der Wind ließ sein weißes Seidengewand um einen Körper flattern, der dünn wie ein Skelett war.


    Tim ließ sich auf ein Knie nieder, senkte den Kopf und legte eine zitternde Faust an die Stirn. Er versuchte Heil, Maerlyn zu sagen, aber seine Stimme versagte, sodass er nur ein heiseres Krächzen herausbrachte.


    »Erhebe dich, Tim, Sohn von Jack«, sagte der Magier. »Aber schraub zuvor das Fläschchen zu. Es enthält noch ein paar Tropfen, die du gewisslich noch brauchen wirst.«


    Tim hob den Kopf und sah die hohe Gestalt neben dem Käfig, in dem sie gefangen gewesen war, fragend an.


    »Für deine Mutter«, sagte Maerlyn. »Für die Augen deiner Mutter.«

  


  
    


    »Sprecht Ihr wahr?«, flüsterte Tim.


    »Wahr wie die Schildkröte, die die Welt trägt. Du hast einen weiten Weg zurückgelegt, große Tapferkeit bewiesen – und nicht wenig Dummheit gezeigt, aber davon wollen wir nicht reden, weil beides oft zusammengehört, vor allem bei unerfahrenen Jungen – und mich aus einer Gestalt befreit, in der ich viele, viele Jahre lang gefangen war. Dafür sollst du belohnt werden. Schraub jetzt das Fläschchen zu, und steh auf.«


    »Sage meinen Dank«, sagte Tim. Seine Hände zitterten, und seine Augen schwammen in Tränen, aber er schaffte es, das Fläschchen zuzuschrauben, ohne einen Tropfen zu verschütten. »Ich dachte, Ihr wärt der Wächter des Balkens, aber Daria hat mir gesagt, dass Ihr das nicht seid.«


    »Und wer ist Daria?«


    »Eine Gefangene wie Ihr. In einer kleinen Maschine eingesperrt, die die Sumpfleute im Fagonard mir geschenkt haben. Ich glaube, sie ist tot.«


    »Beileid zu deinem Verlust, mein Sohn.«


    »Sie war meine Freundin«, sagte Tim einfach.


    Maerlyn nickte. »Die Welt ist traurig, Tim Ross. Was mich betrifft, war es sein kleiner Scherz, mich in eine Raubkatze zu verwandeln, weil dies der Balken des Löwen ist. Jedoch nicht in Aslans Gestalt, denn das würde weitaus mehr Magie erfordern, als er welche besitzt … obwohl er sie gern besäße, aye. Um Aslan und alle anderen Wächter zu ermorden, damit die Balken zusammenbrechen.«


    »Der Zöllner«, flüsterte Tim.


    Maerlyn warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Der spitze Hut blieb dabei auf seinem Kopf, was Tim sich nur mit Magie erklären konnte. »Nay, nay, der nicht. Ein bisschen Zauberei und langes Leben – das ist alles, wozu er imstande ist. Nein, Tim, es gibt jemand, der weit mächtiger ist als der mit dem weiten Mantel. Wenn der Große in seinem Reich auch nur mit dem Finger auf den mit dem wehenden Mantel zeigt, beeilt dieser sich, ihm zu Diensten zu sein. Aber du bist nicht auf Geheiß des Roten Königs hergeschickt worden, und ich bin mir sicher, dass derjenige, den du Zöllner nennst, für seine Narretei wird büßen müssen. Er ist zu wertvoll, als dass man ihn umbrächte, aber ihm Schmerzen zufügen, ihn bestrafen? Aye, das glaube ich wohl.«


    »Was wird er ihm antun? Dieser Rote König?«


    »Das willst du lieber nicht wissen, aber eines steht fest: In Tree wird man ihn nie mehr sehen. Seine Zeit als Steuereintreiber ist vorbei.«


    »Und wird meine Mutter … wird sie wirklich wieder sehen können?«


    »Aye, denn du hast mir einen großen Dienst erwiesen. Auch werde ich nicht der Letzte sein, dem du einen erweisen wirst.« Er zeigte auf Tims Gürtel. »Das ist lediglich die erste Waffe, die du tragen wirst, und die leichteste.«


    Tim betrachtete erst den Vierschüsser, zog dann aber die Axt seines Vaters aus dem Gürtel. »Nay, Schusswaffen sind nichts für meinesgleichen, Sai. Ich bin nur ein Junge vom Lande. Ich werde Holzfäller wie mein Vater. Tree ist meine Heimat, und dort bleibe ich auch.«


    Der alte Magier lächelte weise. »Das sagst du mit der Axt in der Hand, aber würdest du es auch mit dem Revolver in der Hand sagen? Würde dein Herz so sprechen? Du brauchst nichts zu sagen, denn ich sehe die Wahrheit in deinem Blick. Ka wird dich weit von Tree wegführen.«


    »Aber es ist meine Heimat«, flüsterte Tim.


    »Du wirst noch einige Zeit dort leben, also sei nicht traurig. Aber höre mich wohl, und gehorche.«


    Er legte die Hände auf die Knie und beugte seinen großen, dürren Körper zu Tim hinunter. Der abflauende Wind ließ den Bart wehen, und die eingeflochtenen Edelsteine glitzerten. Das Gesicht war hager wie das des Zöllners, aber im Gegensatz zu diesem sprachen aus ihm Ernst statt boshafter Humor und Freundlichkeit statt Grausamkeit.


    »Sobald du wieder zu Hause bist – wohin du diesmal weit schneller und gefahrloser gelangen wirst –, gehst du zu deiner Mutter und träufelst ihr die letzten Tropfen aus diesem Fläschchen in die Augen. Danach musst du ihr die Axt deines Vaters geben. Hast du verstanden? Seine Glücksmünze wirst du dein Leben lang tragen – man wird dich sogar mit ihr ins Grab legen –, aber die Axt musst du deiner Mutter geben. Und zwar sofort.«


    »W-wieso?«


    Maerlyn zog die buschigen Augenbrauen zusammen, die Mundwinkel gingen jäh nach unten, und seine Freundlichkeit wich erschreckender Unerbittlichkeit. »Das zu fragen steht dir nicht zu, mein Sohn. Wenn Ka kommt, kommt es wie der Wind – wie der Stoßwind. Wirst du gehorchen?«


    »Ja«, sagte Tim beunruhigt. »Ich gebe sie ihr, wie Ihr es wollt.«


    »Gut.«


    Der Zauberer wandte sich der Decke zu, unter der sie geschlafen hatten, und breitete die Hände über ihr aus. Der Saum in der Nähe des Käfigs stieg energisch raschelnd hoch und legte sich über den anderen, sodass die Plane plötzlich nur noch halb so groß war. Dann faltete sie sich abermals und hatte daraufhin nur noch die Größe einer Tischdecke. Tim dachte daran, wie froh die Frauen in Tree wären, wenn sie diesen Zauber zum Bettenmachen benutzen könnten, und fragte sich dann, ob das ein gotteslästerlicher Gedanke war.


    »Nein, nein, du hast sicher recht«, sagte Maerlyn geistesabwesend. »Aber das würde schiefgehen und alle möglichen Verwicklungen auslösen. Selbst für einen alten Knaben wie mich ist Magie voller Tücken.«


    »Sai … lebt Ihr wirklich in der Zeit rückwärts?«


    Maerlyn hob belustigt und irritiert zugleich die Arme; die weiten Ärmel seines Gewands rutschten zurück und ließen Arme sehen, die dünn und weiß wie Birkenzweige waren. »Das glauben alle, und wenn ich es leugnen würde, würden sie es trotzdem glauben, nicht wahr? Ich lebe, wie ich lebe, Tim, und in Wirklichkeit lebe ich heutzutage praktisch im Ruhestand. Du hast wohl auch von meinem Zauberhaus im Wald gehört?«


    »Aye!«


    »Und wenn ich dir erzählen würde, dass ich in einer Höhle mit nichts als einem Tisch, einem Stuhl und einem Strohsack lebe, und wenn du das anderen erzählen würdest – würden sie dir das glauben?«


    Timm dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, würden sie nicht. Ich bezweifle, dass die Leute mir überhaupt glauben werden, dass ich Euch begegnet bin.«


    »Das ist ihre Sache. Und was dich betrifft … Bist du zur Heimkehr bereit?«


    »Darf ich noch eine Frage stellen?«


    Der Magier hob einen Finger. »Aber nur eine. Denn ich habe lange Jahre in jenem Käfig zugebracht – der sich übrigens auch im Stoßwind keinen Fingerbreit bewegt hat – und habe es satt, in dieses Loch zu scheißen. Wie ein Mönch zu leben ist nicht schlecht, aber es gibt Grenzen. Stell deine Frage.«


    »Wie hat der Rote König Euch gefangen genommen?«


    »Er kann niemand gefangen setzen, Tim – er ist selbst im Obergeschoss des Dunklen Turms gefangen. Aber er besitzt große Macht, und er hat seine Schergen. Der, dem du begegnet bist, ist sein bei Weitem wichtigster Gehilfe. Eines Tages ist ein Mann zu meiner Höhle gekommen. Ich habe ihn für einen umherziehenden Händler gehalten, irrtümlich, denn seine Magie war stark. Magie, mit der ihn wohl der König ausgestattet hat.«


    Tim riskierte eine weitere Frage. »Stärkere Magie als Eure?«


    »Nay, aber …« Maerlyn seufzte und sah in den Morgenhimmel auf. Tim merkte erstaunt, dass der Magier verlegen war. »Ich war betrunken.«


    »Oh«, sagte Tim mit schwacher Stimme. Ihm fiel nichts anderes ein.

  


  
    


    »Genug Palaver«, sagte der Zauberer.


    »Setz dich auf den Dibbin.«


    »Den …?«


    Maerlyn zeigte auf das Tuch, das manchmal eine Serviette, manchmal eine Plane und nun ein Tischtuch war. »Das da. Und mach dir keine Sorgen, du könntest ihn mit deinen Stiefeln beschmutzen. Es ist schon von Leuten benutzt worden, die vom Reisen weit schmutziger waren als du.«


    Genau das war Tims Sorge gewesen, aber jetzt trat er auf das Tischtuch und setzte sich hin.


    »Nun die Feder. Nimm sie in die Hände. Sie stammt aus dem Schwanz des Adlers Garuda, der das andere Ende dieses Balkens bewacht. Zumindest hat man mir das erzählt, aber als ich selbst noch klein war – ja, ich war einmal klein, Tim, Sohn von Jack –, hat man mir auch erzählt, der Storch bringe die Kinder.«


    Tim hörte kaum, was der Zauberer sagte. Er hielt die Feder, die der Tyger mit knapper Not vor dem Wegfliegen gerettet hatte, in beiden Händen.


    Maerlyn betrachtete ihn unter seinem sonnengelben Spitzhut hervor. »Was tust du als Erstes, wenn du heimkommst?«


    »Ich träufle Mama die Tropfen in die Augen.«


    »Gut … Und dann?«


    »Dann gebe ich ihr die Axt von meinem Da’.«


    »Nicht vergessen!« Der Alte beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Stirn. Vor Tims Augen leuchtete die ganze Welt sekundenlang so strahlend, wie die Sterne während des Stoßwinds gefunkelt hatten. In diesem Augenblick war alles vollkommen. »Du bist ein unerschrockener Junge – was auch andere erkennen werden, sodass sie deine Hilfe erbitten werden. Sei jetzt bedankt, und flieg nach Hause.«


    »F-f-fliegen? Wie?«


    »Musst du beim Gehen auch überlegen? Tu es einfach. Denk an dein Zuhause.« Hunderte von Fältchen strahlten von den Augenwinkeln des Alten aus, als er nun lächelte. »Denn wie irgendein berühmter Mann einmal gesagt hat: Nichts geht über das eigene Zuhause. Sieh es! Sieh es sehr wohl!«


    Also stellte Tim sich das Häuschen vor, in dem er aufgewachsen war, und das Zimmer, in dem er sein Leben lang beim Einschlafen gehört hatte, wie draußen der Wind von anderen Orten und anderen Leben erzählte. Er dachte an die Scheune, in der Misty und Bitsy standen, und hoffte, dass jemand sie versorgt hatte. Vielleicht Strohkopf Willem. Er dachte an die Quelle, von der er so viele Eimer Wasser geholt hatte. Und vor allem dachte er an seine Mutter: ihre schlanke und doch sehnige Gestalt, ihr kastanienbraunes Haar, ihre lachenden, sorgenlosen Augen.


    Er dachte: Wie du mir fehlst, Mama … und als er das tat, erhob das Tischtuch sich von dem felsigen Boden und schwebte über dem eigenen Schatten.


    Tim hielt den Atem an. Das Tuch schwankte, dann drehte es sich. Jetzt war er schon deutlich höher als der spitze Hut des Zauberers, und Maerlyn musste zu ihm aufsehen.


    »Was ist, wenn ich falle?«, rief Tim.


    Maerlyn lachte. »Das tun wir irgendwann alle. Jetzt halt die Feder fest! Der Dibbin wirft dich nicht ab, also halt die Feder fest, und denk an dein Zuhause.«


    Tim hielt sie mit beiden Händen vor sich und dachte an Tree: an die Hauptstraße, die Schmiede mit dem Leichensalon zwischen sich und dem Friedhof, die Farmen, die Sägemühle am Fluss, das Häuschen der Witwe und – vor allem – sein eigenes. Der Dibbin stieg höher, schwebte einen Augenblick lang über dem Dogan (als wäre er noch unschlüssig, welche Richtung er einschlagen sollte) und flog dann, dem Pfad des Stoßwinds folgend, nach Süden. Anfangs bewegte er sich nur langsam, aber als sein Schatten auf das noch vereiste Gewirr aus Baumstämmen fiel, das bis gestern noch Millionen Hektar Urwald gewesen war, wurde er schneller.


    Ein schrecklicher Gedanke überfiel Tim: Was war, wenn der Stoßwind über Tree hergefallen war, sodass alle, auch Nell Ross, binnen weniger Augenblicke erfroren waren? Er drehte sich um und wollte Maerlyn danach fragen, aber der Zauberer war schon längst nicht mehr zu sehen. Tim sollte ihm noch einmal begegnen, aber als das geschah, war er selbst schon ein alter Mann. Das ist jedoch eine Geschichte für ein andermal.

  


  
    


    Der Dibbin stieg höher, bis die Welt


    unter ihnen wie eine Landkarte ausgebreitet dalag. Die Magie, die Tim und den Tyger vor dem Stoßwind geschützt hatte, bewährte sich weiterhin, denn obwohl er die letzten eisigen Atemzüge des gewaltigen Sturms spüren konnte, war ihm behaglich warm. Er saß wie ein junger Prinz aus der Mohainewüste auf einem Elefanten mit untergeschlagenen Beinen auf dem fliegenden Tischtuch und hielt Garudas Feder vor sich. Er fühlte sich wie Garuda, der über einer endlosen Wildnis schwebte, deren dunkles Grün fast schwarz war. Trotzdem wies dieses Grün eine lange, graue Narbe auf, so als ließe ein aufgeschlitztes Kleid ein schmutziges Unterkleid sehen. Der Stoßwind hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen, aber der Wald als Ganzes hatte kaum gelitten. Die Spur des Stoßwinds war nicht breiter als vierzig Räder.


    Trotzdem hatte eine Breite von vierzig Rädern genügt, den Fagonard zu verwüsten. Das schwarze Sumpfwasser war zu gelblich weißen Eisschollen gefroren. Die aus dem Wasser ragenden knorrigen, grauen Bäume waren alle zersplittert und umgestürzt. Die Grasinseln waren nicht mehr grün; sie schienen jetzt aus Milchglas zu bestehen.


    Das Boot des Stammes war vor einem dieser Hügel auf Grund gelaufen und lag schräg auf der Seite. Tim musste an Steuermann und Großmann und alle anderen denken und brach in bittere Tränen aus. Wären sie nicht gewesen, würde er jetzt erfroren auf einem der Inselchen zweihundert Meter unter ihm liegen. Die Sumpfbewohner hatten ihn gerettet und ihm seine gute Fee Daria geschenkt. Das war einfach nicht gerecht, nicht gerecht, nicht gerecht! So rief sein Kinderherz, und dabei starb sein Kinderherz ein wenig. Denn auch das ist der Lauf der Welt.


    Bevor er den Fagonard hinter sich ließ, sah er noch etwas, was ihm Herzschmerzen bereitete: einen großen dunklen Fleck, wo das Eis geschmolzen war. Rußige Eisschollen dümpelten um einen großen, gepanzerten Kadaver, der wie ein gestrandetes Schiff auf der Seite lag. Das war der Weiberdrache, der ihn verschont hatte. Tim konnte sich vorstellen – aye, nur allzu gut –, wie der Drache mit feurigen Atemstößen gegen die Kälte hatte ankämpfen müssen, bis der Stoßwind zuletzt doch, wie überall im Fagonard, Sieger geblieben war. Das weite Sumpfgebiet war nur noch eine todesstarre Eiswüste.

  


  
    


    Über dem Eisenholzpfad


    ging der Dibbin tiefer. Er sank sanft herab und setzte am Cosington/Marchly-Abzweig auf. Bevor er den Boden erreichte, hatte Tim noch beobachten können, dass der Stoßwind, der ursprünglich genau nach Süden unterwegs gewesen war, nach Westen geschwenkt war. Und die Schäden schienen hier geringer zu sein, so als wäre der Sturm bereits in höhere Luftschichten abgelenkt worden. Das ließ Tim hoffen, dass sein Dorf verschont geblieben war.


    Er betrachtete den Dibbin nachdenklich, dann bewegte er die Hände über ihn hinweg. »Falten!«, sagte er (und kam sich dabei ein bisschen dämlich vor). Der Dibbin tat nichts dergleichen, aber als Tim sich bückte, um selbst Hand anzulegen, faltete das Tuch sich einmal, dann zweimal, dann dreimal zusammen, wobei es immer kleiner, aber keineswegs dicker wurde. Binnen Sekunden sah es wie eine auf dem Weg liegende gewöhnliche Leinenserviette aus. Allerdings nicht wie eine, die man hätte benutzen wollen, denn mitten auf der Oberseite prangte ein Stiefelabdruck.


    Tim steckte sie ein und machte sich auf den Weg. Und als er die Blossiehaine erreichte (wo die meisten Bäume noch standen), rannte er los.

  


  
    


    Er umging das Dorf,


    weil er keine Zeit damit verlieren wollte, Fragen zu beantworten. Ohnehin hätten nur wenige Leute Zeit für ihn gehabt. Der Stoßwind hatte Tree zwar größtenteils verschont, aber Tim sah Farmer ihr Vieh versorgen, das sie aus einstürzenden Scheunen gerettet hatten, und prüfend ihre Felder abschreiten. Die Sägemühle war offenbar in den Fluss geweht worden. Die Trümmer waren jedenfalls fort, sodass jetzt lediglich die Grundmauern an Tims ehemalige Arbeitsstätte erinnerten.


    Er folgte dem Stape wie an dem Tag, an dem er den Zauberstab des Zöllners gefunden hatte, mit dessen Hilfe ihm in einem alten Blecheimer trügerische Visionen gezeigt worden waren. Ihre Quelle, die gefroren gewesen war, taute bereits auf, und obwohl einige Blossieschindeln fehlten, stand ihr Häuschen unerschütterlich da. Seine Mutter schien allein zu sein, denn auf dem Hof standen weder Buckas noch Maultiere. Auch wenn Tim verstand, dass die Leute sich um ihren eigenen Besitz kümmern wollten, wenn sich ein Sturm wie der Stoßwind ankündigte, machte ihn das zornig. Eine Frau, die blind und hilflos war, den Unbilden eines Sturms auszusetzen … das war nicht recht. Und es entsprach nicht dem Nachbarschaftsgeist der Einwohner von Tree.


    Jemand hat sie in Sicherheit gebracht, dachte er. Wahrscheinlich ins Versammlungshaus.


    Dann hörte er in der Scheune eine Tierstimme, die keinem ihrer Maultiere gehörte. Tim steckte den Kopf hinein und lächelte. Sunshine, der kleine Esel der Witwe Smack, stand dort angebunden vor einem Berg Heu und mampfte vor sich hin.


    Tim griff in seine Tasche. Für einen kurzen Moment ergriff ihn Panik, weil er das Fläschchen mit dem kostbaren Inhalt nicht gleich finden konnte. Dann ertastete er es unter dem Dibbin und atmete erleichtert auf. Er stieg die Verandatreppe hinauf (deren wie immer knarrende dritte Stufe ihm die Illusion verschaffte, ein Junge in einem Traum zu sein) und öffnete lautlos die Tür. Im Häuschen war es warm, denn die Witwe hatte im Kamin ein gutes Feuer angelegt, das erst jetzt zu grauer Asche und hellroter Glut heruntergebrannt war. Sie selbst saß mit dem Rücken zu ihm im Sessel seines Da’s und schlief.


    Obwohl es ihn drängte, zu seiner Mutter zu kommen, nahm er sich die Zeit, die Stiefel auszuziehen. Die Witwe war hergekommen, als sonst niemand an Nell Ross gedacht hatte; sie hatte Feuer gemacht, damit es hier warm war; selbst angesichts eines Sturms, der das Dorf zu verwüsten drohte, hatte sie nachbarschaftlich gehandelt. Tim hätte sie um keinen Preis der Welt aus dem wohlverdienten Schlaf aufwecken wollen.


    Er schlich auf Zehenspitzen zur offenen Schlafzimmertür. Seine Mutter lag im Bett. Sie hatte die Hände über der Tagesdecke gefaltet und starrte mit blicklosen Augen zur Zimmerdecke hinauf.


    »Mama?«, flüsterte Tim.


    Weil sie sich nicht gleich bewegte, streifte ihn eisige Angst. Du kommst zu spät, dachte er. Sie liegt tot da.


    Dann stützte sich Nell auf die Ellbogen auf, sodass ihr Haar wie ein Wasserfall auf das Daunenkissen hinter ihr fiel. Auf ihrem Gesicht stand unbändige Hoffnung. »Tim? Bist du’s … oder träume ich nur?«


    »Du bist wach«, sagte er.


    Und stürzte zu ihr.

  


  
    


    Ihre starken Arme umschlangen ihn,


    und sie bedeckte sein Gesicht mit den innigen Küssen, die nur einer Mutter zustanden. »Ich dachte, du wärst tot! O Tim! Und als der Sturm losgebrochen ist, war ich mir meiner Sache erst recht sicher und wäre am liebsten gestorben. Wo bist du gewesen? Wie konntest du mir so das Herz brechen, du böser Junge?« Und dann begann die Küsserei von Neuem.


    Tim ließ es sich lächelnd gefallen und genoss Nells vertrauten frisch gewaschenen Duft, bis ihm wieder einfiel, was Maerlyn gesagt hatte: Was tust du als Erstes, wenn du heimkommst?


    »Wo bist du gewesen? Erzähl es mir!«


    »Ich erzähle dir alles, Mama, aber erst musst du dich auf den Rücken legen und die Augen weit aufmachen. So weit du nur kannst.«


    »Wozu?« Sie betastete weiter sein Gesicht, als wollte sie sich vergewissern, dass es wirklich er war, der da auf ihrer Bettkante saß. Die Augen, die Tim wieder sehend zu machen hoffte, starrten ihn an … und durch ihn hindurch. Sie wirkten jetzt leicht milchig. »Wozu, Tim?«


    Das wollte er nicht sagen, damit sie nicht enttäuscht war, wenn das Mittel nicht anschlug. Er glaubte nicht, dass Maerlyn gelogen hatte – es war der Zöllner, der das Lügen zu seinen Hobbys zählte –, aber der alte Magier konnte sich ja getäuscht haben.


    Bitte, bitte, er soll sich nicht getäuscht haben!


    »Nicht jetzt. Ich habe nämlich eine Medizin mitgebracht, aber es gibt nur sehr wenig davon, deshalb musst du ganz stillhalten.«


    »Ich verstehe kein einziges Wort von all dem, was du da redest.«


    In ihrem Dunkel musste Nell glauben, nun die Stimme des toten Vaters statt des lebenden Sohns zu hören. »Dir muss genügen, dass ich weit gewandert bin und viel gewagt habe, um das hier zu erlangen. Und jetzt lieg still!«


    Sie tat wie geheißen und sah mit blinden Augen zu ihm auf. Ihre Lippen zitterten.


    Das taten auch Tims Hände. Er befahl ihnen stillzuhalten, was sie erstaunlicherweise auch prompt taten. Dann atmete er tief ein, hielt die Luft an und schraubte das kostbare Fläschchen auf. Den kleinen Rest, den es noch enthielt, saugte er mit dem Tropfer auf. Die Flüssigkeit füllte das dünne Glasröhrchen nicht einmal halb. Er beugte sich damit über Nell.


    »Ganz still, Mama! Versprich mir das, denn vielleicht brennt es.«


    »So still ich nur kann«, flüsterte sie.


    Ein Tropfen ins linke Auge. »Geht’s?«, fragte er besorgt. »Oder brennt es?«


    »Nein«, sagte sie. »Kühl wie ein Segen. Jetzt bitte auch ins andere Auge.«


    Tim ließ einen Tropfen ins rechte Auge fallen, dann sank er auf die Bettkante zurück und biss sich auf die Unterlippe. Ließ die Milchigkeit schon etwas nach – oder war das nur Wunschdenken?


    »Kannst du etwas sehen, Mama?«


    »Nein, aber …« Ihr stockte der Atem. »Ich sehe Licht! Tim, ich sehe Licht!«


    Sie wollte sich wieder auf den Ellbogen aufstützen, aber Tim drückte sie sanft zurück. Er träufelte einen zweiten Tropfen in jedes Auge. Das würde auch genügen müssen, weil das Glasröhrchen jetzt nämlich aufgebraucht war. Andererseits hätte es auch nichts mehr gebracht, denn als Nell jetzt aufschrie, ließ Tim es vor Schreck auf den Boden fallen.


    »Mama? Mama! Was ist los?«


    »Ich sehe dein Gesicht!«, rief sie aus und legte die Hände auf seine Wangen. Ihre Augen füllten sich jetzt mit Tränen, aber das tat Tim gut, weil sie ihn jetzt ansahen, anstatt durch ihn hindurchzusehen. Und sie waren so hell wie eh und je.


    »O Tim, o mein lieber Junge, ich sehe dein Gesicht, ich sehe es sehr wohl!«


    Als Nächstes folgte einige Zeit, über die nicht berichtet zu werden braucht – was nur recht ist, weil manche freudigen Augenblicke sich nicht beschreiben lassen.

  


  
    


    Du musst ihr die Axt deines Vaters geben.


    Tim griff an seinen Gürtel, zog die Handaxt heraus und legte sie neben Nell aufs Bett. Sie betrachtete sie – sah sie deutlich, was beiden immer noch wie ein Wunder vorkam – und berührte den Stiel, der durch den langjährigen Gebrauch wie poliert war. Dann sah sie fragend zu Tim auf.


    Er konnte nur lächelnd den Kopf schütteln. »Der Mann, von dem ich die Tropfen bekommen habe, hat mich angewiesen, sie dir zu geben. Mehr weiß ich nicht.«


    »Wer, Tim? Welcher Mann?«


    »Das ist eine lange Geschichte, die sich besser bei einem Frühstück erzählen lässt.«


    »Eier!«, sagte sie und wollte aufstehen. »Mindestens ein Dutzend! Mit Schinken aus der Kühlkammer!«


    Tim, der immer noch lächelte, drückte sie sanft ins Kissen zurück. »Ich kann Rührei mit Schinken selbst machen. Ich bring es dir ans Bett.« Dann fiel ihm etwas ein. »Sai Smack kann mit uns essen. Ein Wunder, dass sie von dem ganzen Geschrei nicht aufgewacht ist.«


    »Sie ist gekommen, als der Sturm angefangen hat, und war die ganze Zeit wach, um das Feuer zu versorgen«, sagte Nell. »Wir dachten, der Wind würde das Haus umwehen, aber es hat standgehalten. Sie muss schrecklich müde sein. Weck sie jetzt ruhig auf, Tim, aber ganz sachte.«


    Er küsste seine Mutter noch einmal auf die Wange und verließ das Zimmer. Die Witwe, der das Kinn auf die Brust gesunken war, saß weiterhin im Sessel des Toten am Kamin und schlief. Tim rüttelte sie sanft an der Schulter. Ihr Kopf nickte nach hinten, rollte etwas zur Seite und fiel dann in seine ursprüngliche Lage zurück.


    Tim, den eine schreckliche Gewissheit erfüllte, trat zögerlich vor den Sessel. Von dem Anblick, der sich ihm dort bot, bekam er so weiche Knie, dass er kaum noch stehen konnte. Ihr Schleier war weggefetzt worden. Die Überreste ihres einst schönen Gesichts hingen schlaff und tot herab. Das noch verbliebene Auge starrte Tim blicklos an. Ihr schwarzes Kleid war vorn vor angetrocknetem Blut ganz rostbraun. Jemand hatte ihr die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt.


    Er holte Luft, um zu schreien, aber das wurde auf einmal unterbunden. Starke Hände umklammerten seinen Hals.

  


  
    


    Bern Kells hatte sich aus der rückwärtigen Diele herangeschlichen,


    in der er auf seinem Koffer gesessen und sich daran zu erinnern versucht hatte, warum in aller Welt er die Alte umgebracht hatte. Wahrscheinlich wegen dem Feuer. Immerhin hatte er zwei Nächte lang, vor Kälte zitternd, unter dem Heu in der Scheune des tauben Rincons verbracht, während diese alte Hexe es die ganze Zeit über behaglich warm gehabt hatte. Das war nicht gerecht gewesen.


    Er hatte beobachtet, wie der Junge ins Zimmer seiner Mutter gegangen war. Er hatte Nells Freudenschreie gehört, von denen er jeden wie einen Messerstich in den Eingeweiden gespürt hatte. Sie hatte kein Recht darauf, etwas anderes als Schmerzensschreie auszustoßen. Sie war an all seinem Elend schuld; sie hatte ihn mit festen Brüsten, schlanker Taille, langem Haar und lachenden Augen verhext. Er hatte gehofft, ihr Zauber würde im Lauf der Jahre verblassen, aber das war nicht der Fall gewesen. Zuletzt hatte er sie einfach haben müssen. Warum hätte er sonst seinen ältesten Freund ermorden sollen?


    Und hier war nun der Junge, der einen Gejagten aus ihm gemacht hatte. Die Schlampe war schon schlimm genug, ihr Balg aber noch weitaus schlimmer. Und was hatte er da in seinem Gürtel stecken? Götter, war das etwa eine Schusswaffe? Wo hatte er die bloß her?


    Kells würgte Tim, bis der Junge sich nicht mehr wehrte und nur noch keuchend in den Pranken des Holzfällers hing. Dann riss er ihm die Waffe aus dem Gürtel und warf sie beiseite.


    »Eine Kugel wäre zu gut für ’nen Wichtigtuer wie dich«, sagte Kells. Er brachte seinen Mund dicht an Tims Ohr heran.


    Tim spürte undeutlich – als wichen alle Sinneswahrnehmungen tief ins Innere seines Körpers zurück –, wie der Bart seines Stiefvaters seine Haut kitzelte.


    »Auch das Messer, mit der ich der alten Hexe die Kehle aufgeschlitzt habe, wäre zu gut für dich. Für dich ist Feuer genau das Richtige, Balg. Im Kamin liegt noch reichlich Glut. Mehr als genug, deine Augäpfel zu braten und dir die Haut vom …«


    Ein dumpfer Schlag war zu hören. Ein Geräusch, als zerteilte ein Beil etwas Fleischiges. Die würgenden Hände erschlafften. Tim drehte sich um und atmete keuchend Luft ein, die wie Feuer brannte.


    Kells stand neben Big Ross’ Sessel und starrte über Tims Kopf hinweg ungläubig den grauen Feldsteinkamin an. Auf den rechten Ärmel seines karierten Flanellhemds, an dem noch Heu aus seinem Versteck in Rincons Scheune haftete, prasselte Blut herab. Über dem rechten Ohr wuchs ihm ein Axtstiel aus dem Kopf. Hinter ihm stand Nell Ross, deren Nachthemd voller Blutspritzer war.


    Langsam, ganz langsam drehte Big Kells sich nach ihr um. Er berührte die in seinem Kopf steckende Axt, dann streckte er ihr seine blutige Hand entgegen.


    »Und damit ist unser Eheband durchtrennt, garstiger Mann!«, kreischte Nell ihm ins Gesicht, und als wären ihre Worte tödlicher als die Axt gewesen, brach Bern Kells zusammen.

  


  
    


    Tim schlug die Hände vors Gesicht,


    als wollte er nichts mehr sehen und diese Szene aus seinem Gedächtnis tilgen … obwohl er recht gut wusste, dass sie ihm sein Leben lang vor Augen stehen würde.


    Nell legte ihm einen Arm um die Schulter und führte ihn auf die Veranda hinaus. Es war ein sonniger Morgen, und der Raureif auf den Feldern taute bereits, sodass ein leichter Dunstschleier in der Luft hing.


    »Alles in Ordnung, Tim?«, fragte sie.


    Er atmete tief durch. Das tat immer noch weh, aber wenigstens brannte die Luft nicht mehr wie Feuer. »Ja. Mit dir auch?«


    »Mir geht’s gut«, sagte sie. »Uns geht’s gut. Es ist ein herrlicher Morgen, und wir leben und können uns an ihm erfreuen.«


    »Aber die Witwe …« Tim weinte.


    Sie setzten sich auf die Verandatreppe und blickten auf den Hof hinaus, auf dem noch vor Kurzem der Steuerbeauftragte der Baronie auf seinem Rappen gesessen hatte. Schwarzes Pferd, schwarzes Herz, dachte Tim.


    »Wir werden für Ardelia Smack beten«, sagte Nell. »Und ganz Tree wird zu ihrer Beerdigung kommen. Ich behaupte nicht, dass Kells ihr einen Gefallen getan hat – ein Mord kann niemals ein Gefallen sein –, aber sie hat in den letzten drei Jahren schrecklich gelitten und hätte ohnehin nicht mehr lange zu leben gehabt. Wir sollten jetzt ins Dorf fahren und nachsehen, ob der Konstabler aus Taveres zurück ist. Unterwegs kannst du mir alles erzählen. Hilfst du mir, Misty und Bitsy anzuschirren?«


    »Ja, Mama. Aber ich muss erst noch was holen. Etwas, was sie mir gegeben hat.«


    »Ist recht. Aber sieh dir möglichst nicht an, was dort drinnen liegt, Tim.«


    Er sah es sich nicht an. Er hob nur die Waffe auf und steckte sie sich in den Gürtel …

  


  
    


    Der Fellmann

    

    (Teil 2)

  


  
    


    »Er sollte sich nicht ansehen, was drinnen lag – also die Leiche seines Stiefvaters –, und er hat versprochen, das auch nicht zu tun. Und hat es auch nicht getan. Aber er hat die Waffe aufgehoben und sich in den Gürtel gesteckt …«


    »Den Vierschüsser, den die Witwe ihm gegeben hat«, sagte Young Bill Streeter. Er saß unter dem mit Kreide gezeichneten Stadtplan von Debaria an die Wand der Zelle gelehnt, hielt den Kopf gesenkt und hatte seit längerer Zeit nichts mehr gesagt, sodass ich schon glaubte, der Junge wäre eingeschlafen und ich selbst mein einziger Zuhörer. Aber er hatte offenbar doch zugehört. Draußen schwoll der auffrischende Wüstensturm zu einem Heulen an, schwächte sich dann aber wieder zu einem gedämpften Brausen ab.


    »Aye, Young Bill. Er hat die Waffe aufgehoben, links in seinen Gürtel gesteckt und in den folgenden zehn Jahren seines Lebens dort getragen. Danach hat er größere Revolver getragen – Sechsschüsser.« Damit war diese Geschichte zu Ende, und ich schloss mit genau den Worten, mit denen meine Mutter all die Geschichten beendet hatte, die sie ihrem kleinen Jungen in dessen Turmzimmer vorgelesen hatte. Es machte mich traurig, diese Worte aus dem eigenen Mund zu hören. »Und so geschah es einst vor langer Zeit, lange bevor der Großvater deines Großvaters geboren war.«


    Draußen sank die Abenddämmerung herab. Vermutlich würde die Gruppe, die in die Vorberge hinaufgeritten war, doch erst morgen mit den reitfähigen Salzhauern zurückkehren. Aber war das wirklich so wichtig? Während ich Young Bill die Geschichte von Young Tim erzählt hatte, war mir nämlich ein unbehaglicher Gedanke gekommen. Wäre ich der Fellmann und würde vom Sheriff und einer Handvoll Hilfssheriffs (von einem jungen Revolvermann aus dem fernen Gilead ganz zu schweigen) gefragt, ob ich satteln, aufsitzen und reiten könne – würde ich das zugeben? Bestimmt nicht. Das hätte uns gleich klar sein müssen, aber Jamie und ich waren natürlich noch sehr jung und hatten wenig Erfahrung darin, was Gesetzeshüter alles zu bedenken hatten.


    »Sai?«


    »Ja, Bill?«


    »Ist Tim später ein Revolvermann geworden? Er war doch einer, oder?«


    »Als er einundzwanzig war, sind drei Männer, die schwere Kaliber trugen, durch Tree gekommen. Sie waren nach Tavares unterwegs und hofften, einen Trupp zusammenstellen zu können, aber Tim war der Einzige, der bereit war mitzukommen. Sie haben ihn den Linkshänder genannt, denn so hat er gezogen und geschossen.


    Er ist mit ihnen geritten und hat sich glänzend bewährt, denn er war furchtlos und ein ausgezeichneter Schütze. Sie haben ihn auch Tet-Fa, das heißt Freund des Tets, genannt. Und später kam der Tag, an dem er ka-tet wurde: einer der ganz wenigen Revolvermänner, die nicht aus der bewährten Linie des Elds stammten. Aber wer weiß? Wird nicht auch erzählt, dass Arthur viele Söhne von drei Frauen und noch viel mehr hatte, die auf der dunklen Seite der Bettdecke geboren wurden?«


    »Ich weiß nicht, was das heißen soll.«


    Dafür hatte ich Verständnis; noch zwei Tage zuvor hatte ich selbst nicht gewusst, was ein Langstab war.


    »Schon gut. Er war erst als Linkshänder Ross und dann – nach der großen Schlacht am Cawn-See – als der unerschrockene Tim bekannt. Seine Mutter hat bis ans Ende ihrer Tage als große Dame in Gilead gelebt, hat meine Mutter mir erzählt. Aber alle diese Dinge sind …«


    »… eine Geschichte für einen anderen Tag«, schloss Bill. »Das sagt mein Da’ immer, wenn ich mehr hören will.« Er verzog das Gesicht, und sein Lächeln verschwand. Offenbar erinnerte er sich an das Blutbad in der Schlafbaracke und den Koch, der mit der Schürze über dem Gesicht gestorben war. »Das hat er gesagt.«


    Ich legte ihm wieder einen Arm um die Schultern – eine Geste, die sich diesmal etwas natürlicher anfühlte. Er war ein guter Junge. Ich beschloss, ihn nach Gilead mitzunehmen, falls Everlynne ihn nicht bei sich in Serenitas aufnehmen wollte … aber ich war davon überzeugt, dass sie sich nicht weigern würde.


    Draußen tobte und heulte der Sturm. Ich achtete auf das Klingeling, aber es blieb stumm. Bestimmt war die Leitung irgendwo unterbrochen.


    »Sai, wie lange war Maerlyn als Tyger in dem Käfig gefangen?«


    »Das weiß ich nicht, aber bestimmt sehr lange.«


    »Was hat er denn gegessen?«


    Das war eine Frage, über die ich nie nachgedacht hatte. Cuthbert hätte sich sofort etwas einfallen lassen, aber ich war einfach nur ratlos.


    »Wo er doch in das Loch gekackt hat, muss er auch was gegessen haben«, sagte Bill, womit er wohl recht hatte. »Wer nichts isst, kann nicht kacken.«


    »Ich weiß nicht, was er gegessen hat, Bill.«


    »Vielleicht konnte er sich auch als Tyger noch Essen herzaubern. Aus der Luft, meine ich.«


    »Ja, so wird es wohl gewesen sein.«


    »Hat Tim denn den Turm erreicht? Bestimmt gibt es da auch irgendwelche Geschichten.«


    Bevor ich antworten konnte, kam Strother, der dicke Hilfssheriff mit dem Hutband aus Klapperschlangenleder, ins Gefängnis herüber. Als er sah, wie ich dem Jungen den Arm um die Schultern gelegt hatte, grinste er auf eine Weise, die mir nicht gefiel. Ich überlegte, ob ich ihm das Grinsen vom Gesicht wischen sollte – das hätte nicht lange gedauert –, aber das war vergessen, als ich hörte, was er zu sagen hatte.


    »Reiter und Wagen kommen. Es müssen viele sein, man hört sie nämlich auch bei dem verdammten Sturm. Die Leute säumen schon die Straße und gaffen.«


    Ich stand auf und verließ die Zelle.


    »Darf ich mitkommen?«, fragte Bill.


    »Am besten bleibst du vorerst hier«, sagte ich und sperrte ihn wieder ein. »Ich komme bald wieder.«


    »Ich hasse es hier drinnen, Sai!«


    »Ja, ich weiß«, sagte ich zu ihm. »Aber bald ist alles vorbei.«


    Ich konnte nur hoffen, dass ich recht behalten würde.


    Als ich aus der Dienststelle auf die Veranda trat, wehte der Sturm mich fast um. Körniger Alkalistaub stach mir ins Gesicht. Obwohl der Sturm tobte, waren beide Gehsteige der Hauptstraße voller Neugieriger. Die Männer hatten ihr Halstuch über Mund und Nase gezogen; die Frauen benutzten dafür ihre Kopftücher. Ich sah sogar eine Lady-Sai, die ihre Haube verkehrt herum trug, was zwar komisch aussah, aber wahrscheinlich kein schlechtes Mittel gegen den Staub war.


    Zu meiner Linken tauchten aus den weißlichen Alkaliwolken die Pferde auf. Sheriff Peavy und Canfield von der Jefferson an der Spitze trugen ihren Hut tief in die Stirn gedrückt und hatten das Halstuch so weit hochgezogen, dass nur die Augen sichtbar waren. Hinter ihnen kamen drei lange, offene Pferdewagen. Sie waren blau gestrichen, aber ihre dem Wind ausgesetzten Ladeflächen und Seiten waren mit weißem Salz verkrustet. Auf ihren Flanken stand in gelber Schrift SALZKOMBINAT DEBARIA. Auf jedem der drei Wagen saßen sechs bis acht Kerle in Latzhosen und mit flachem Salzhauer-Strohhut auf dem Kopf, die als Dunstkiepe (oder Speckdeckel, das weiß ich nicht mehr) bekannt waren. Auf der einen Seite der Wagenkolonne ritten Jamie DeCurry, Kellin Frye und Kellins Sohn Vikka. Auf der anderen waren es Snip und Arn von der Jefferson und ein großer Kerl mit sandfarbenem Schnauzer und einem passend gelben Staubmantel. Er erwies sich als der Mann, der in Little Debaria als Konstabler Dienst tat … sofern er nicht anderweitig an Faro- oder Watch-Me-Tischen beschäftigt war.


    Keiner der Neuankömmlinge wirkte zufrieden, aber die Salzhauer sahen am unzufriedensten aus. Es war bequem, sie allesamt misstrauisch und mit Widerwillen zu betrachten; ich musste mir richtig ins Gedächtnis zurückrufen, dass nur einer von ihnen ein Ungeheuer war (wenn der Fellmann uns nicht ganz durch die Lappen gegangen war). Die meisten dieser Männer waren vermutlich freiwillig mitgekommen, als man ihnen gesagt hatte, sie könnten auf diese Weise mit dazu beitragen, das Land von einer Geißel zu befreien.


    Ich trat auf die Straße hinunter und schwenkte die Hände über dem Kopf. Sheriff Peavy brachte sein Pferd vor mir zum Stehen, aber ich beachtete ihn zunächst nicht, sondern konzentrierte mich ganz auf die zusammengekauerten Bergleute auf den offenen Wagen. Eine rasche Zählung ergab einundzwanzig Köpfe. Das waren zwar zwanzig Verdächtige mehr, als ich wollte, aber weit weniger, als ich befürchtet hatte.


    Ich musste schreien, um gegen den Sturm gehört zu werden. »Ihr Männer seid gekommen, um uns zu helfen, und ich sage euch im Namen Gileads unseren Dank!«


    Sie waren besser zu hören, weil der Wind ihre Stimme an mein Ohr trug. »Gilead kann mich mal«, sagte einer. »Rotzbengel«, sagte ein anderer. »Leck mir den Schwanz im Namen Gileads«, sagte ein dritter.


    »Ich kann ihnen Manieren beibringen, wenn Ihr möchtet«, sagte der Mann mit dem Schnauzer. »Ihr braucht es nur zu sagen, junger Mann, denn als Konstabler des Dreckslochs, aus dem sie kommen, bin ich für sie zuständig. Will Wegg.« Er berührte seine Stirn pflichtschuldig mit der Faust.


    »Nie im Leben«, sagte ich und erhob wieder die Stimme. »Wie viele von euch Männern wollen einen Drink?«


    Ihr Murren verstummte schlagartig, und ich hörte einzelne Hurrarufe.


    »Dann klettert runter, und stellt euch auf!«, rief ich. »In Doppelreihe, wenn’s beliebt!« Ich grinste sie an. »Und wenn ihr nicht wollt, fahrt zur Hölle – und fahrt von mir aus durstig!«


    Darüber lachten die meisten.


    »Sai Deschain«, sagte Wegg. »Diesen Burschen Drinks zu spendieren ist keine gute Idee.«


    Da war ich anderer Meinung. Ich winkte Kellin Frye zu mir heran und drückte ihm zwei Goldstücke in die Hand. Er bekam große Augen.


    »Ihr seid der Trailboss dieser Herde«, sagte ich zu ihm. »Was Ihr da habt, müsste für zwei Whiskeys pro Mann reichen, wenn es kleine sind – und mehr sollen sie auch nicht haben. Nehmt Canfield und den dort drüben mit.« Ich zeigte auf den Mann, den ich meinte. »Ist das Arn?«


    »Snip«, sagte der Bursche. »Der andere ist Arn.«


    »Aye, gut. Snip, Ihr bleibt am einen Ende der Theke, Canfield übernimmt das andere. Frye, Ihr bleibt an der Tür stehen, und haltet ihnen den Rücken frei.«


    »Ich nehme meinen Sohn nicht ins Busted Luck mit«, sagte Kellin Frye. »Das ist ein Sündenpfuhl, gewisslich wahr.«


    »Nicht nötig. Soh Vikka geht mit dem anderen Cowboy hinter den Saloon.« Ich deutete auf Arn. »Ihr beide braucht nur aufzupassen, ob irgendein Salzhauer versucht, durch den Hinterausgang zu verschwinden. Wenn ihr einen seht, schreit ihr laut und haut dann ab, weil das dann vermutlich unser Mann ist. Verstanden?«


    »Yep«, sagte Arn. »Los, Junge, wir gehen nach hinten. Bin gespannt, ob im Windschatten ’ne Selbstgedrehte brennt.«


    »Nicht so eilig«, sagte ich und winkte den Jungen zu mir heran.


    »He, Ballermann!«, rief einer der Bergleute. »Kommen wir aus diesem Wind raus, bevor’s dunkel wird? Ich bin verdammt durstig!«


    Die anderen stimmten zu.


    »Haltet die Klappe, und wartet«, sagte ich. »Wenn ihr das tut, spendiere ich die Drinks. Wenn ihr aber frech werdet, könnt ihr versauern und Salz lecken.«


    Das brachte sie zum Schweigen, und ich beugte mich zu Vikka Frye hinunter. »Du solltest jemand in den Salzbergen etwas erzählen. Hast du’s getan?«


    »Yar, ich …« Sein Vater versetzte ihm einen Rippenstoß, der ihn fast von den Beinen holte. Der Junge erinnerte sich an seine Manieren und setzte wieder an, diesmal mit einer Faust an der Stirn. »Ja, Sai, wenn’s Euch beliebt.«


    »Mit wem hast du gesprochen?«


    »Puck DeLong – ein Junge, den ich vom letzten Erntejahrmarkt her kenne. Er ist nur der Sohn eines Bergmanns, aber wir haben uns ein bisschen angefreundet und zusammen beim Dreibeinrennen mitgemacht. Sein Da’ ist der Vorarbeiter der Nachtschicht. Wenigstens sagt Puck das.«


    »Und was hast du ihm erzählt?«


    »Dass Billy Streeter den Fellmann in seiner Menschengestalt gesehen hat. Und dass Billy sich unter irgendwelchem alten Sattelzeug versteckt hatte, was seine Rettung war. Puck wusste, wen ich meine, weil Billy auch beim Jahrmarkt war. Es war Billy, der den Ganswettlauf gewonnen hat. Kennt Ihr den Ganswettlauf, Sai Revolvermann?«


    »Gewiss«, sagte ich. Ich war selbst bei mehr als einem Jahrmarktslauf mitgerannt – und zuletzt sogar vor nicht allzu langer Zeit.


    Vikka Frye schluckte schwer. Auf einmal hatte er Tränen in den Augen. »Billys Da’ hat sich heiser geschrien, weil Billy als Erster ins Ziel gekommen ist«, flüsterte er.


    »Das kann ich mir vorstellen. Glaubst du, dass Puck DeLong die Geschichte weitererzählt hat?«


    »Wie soll ich das wissen? Aber ich an seiner Stelle hätt’s getan.«


    Das genügte mir vorerst, und ich klopfte Vikka auf die Schulter. »Geht jetzt. Und wie gesagt, wenn jemand sich wegzuschleichen versucht, schreit ihr – und zwar so laut, dass ihr den Sturm übertönt.«


    Vikka und Arn machten sich auf den Weg zu der Gasse, die sie hinter das Busted Luck führen würde. Die Salzhauer achteten nicht auf die beiden; sie hatten nur für die Schwingtüren des Saloons Augen und dachten nur an den Fusel, der sie dahinter erwartete.


    »Männer!«, rief ich laut. Und als sie sich mir zuwandten: »Befeuchtet eure Kehlen!«


    Das wurde mit erneutem Jubel begrüßt, und sie setzten sich in Richtung Saloon in Bewegung. Aber sie rannten nicht etwa, sondern gingen schön paarweise nebeneinander. Ihre Disziplin ließ nichts zu wünschen übrig. Wahrscheinlich war ihr Bergmannsleben kaum besser als Sklaverei, und ich war Ka dafür dankbar, dass es mir einen anderen Weg zugewiesen hatte … obwohl ich mich nachträglich frage, wie groß der Unterschied zwischen der Sklaverei des Salzes und der Sklaverei des Revolvers tatsächlich gewesen wäre. Wichtig war nur eines: Ich habe stets den Himmel über mir sehen können, und dafür sage ich Gan, dem Jesusmenschen und allen anderen Göttern, die es möglicherweise gibt, meinen Dank.


    Ich gab Jamie, Sheriff Peavy und dem neuen Mann – Wegg – ein Zeichen, mir auf die andere Straßenseite zu folgen. Dort standen wir unter dem Vordach der Dienststelle. Strother und Pickens, die beiden nicht so guten Hilfssheriffs, drängten sich in der Tür und glotzten.


    »Geht rein«, forderte ich sie auf.


    »Ihr habt uns nichts zu befehlen«, sagte Pickens hochnäsig wie Graf Rotz, weil sein Boss jetzt wieder da war.


    »Geht rein und macht die Tür zu«, sagte Peavy. »Habt ihr Blödmänner immer noch nicht kapiert, wer diese Guckkastenschau leitet?«


    Sie zogen sich zurück, wobei Pickens mich und Strother Jamie anfunkelte. Die Tür wurde mit solcher Heftigkeit zugeknallt, dass ihre Glasfüllung klirrte. Wir vier blieben einen Augenblick lang so stehen, während große Alkaliwolken – manche so dicht und weiß, dass sie die Salzfuhrwerke unsichtbar machten – die Hauptstraße entlangfegten. Aber für solche Beobachtungen blieb uns nicht viel Zeit: Bald war es Nacht, und dann würde einer der Salzhauer, die jetzt im Busted Luck einen hoben, vielleicht seine Menschengestalt verlassen.


    »Ich denke, wir haben ein Problem«, sagte ich. Ich sprach zu allen, sah aber nur Jamie an. »Ich glaube, dass ein Gestaltwandler, der weiß, was er ist, kaum zugeben würde, dass er reiten kann.«


    »Hab schon daran gedacht«, sagte Jamie und nickte zu Konstabler Wegg hinüber.


    »Wir haben alle, die auf ’nem Pferd sitzen können«, sagte Wegg. »Verlasst Euch drauf, Sai. Hab’s mit eigenen Augen gesehen.«


    »Ich bezweifle, dass Ihr alle gesehen habt«, sagte ich.


    »Ich glaube schon«, sagte Jamie. »Lass ihn erzählen, Roland.«


    »In Little Debaria gibt es einen reichen Burschen namens Sam Shunt«, sagte Wegg. »Bei den Salzhauern heißt er Shunt der Hund, was nicht sonderlich überraschend ist. Die meisten sind bei ihm verschuldet. Ihm gehört zwar nicht das Kombinat – das gehört großen Tieren in Gilead –, aber so ziemlich alles andere: die Saloons, die Huren, die Skiddums …«


    Ich sah zu Sheriff Peavy hinüber.


    »Die Schuppen, in denen ein paar der Bergleute schlafen«, sagte er. »Sehr einfach gehalten, aber wenigstens nicht unter der Erde.«


    Ich sah wieder Wegg an, der die Aufschläge seines Staubmantels fest umklammert hielt und sehr selbstzufrieden wirkte.


    »Am einträglichsten für Sammy ist es, dass ihm der Firmenladen gehört. Was bedeutet, dass er die Kumpel in der Tasche hat.« Er grinste. Weil ich das Grinsen nicht erwiderte, nahm er die Hände von den Mantelaufschlägen und warf die Arme hoch. »Das ist der Lauf der Welt, junger Sai – nicht meine Schuld und auch nicht Eure.


    Unser Sammy Shunt hat ’ne Vorliebe für Spaß und Spiele – das heißt, wenn sich dabei ein paar Pennys verdienen lassen. Drei- bis viermal im Jahr veranstaltet er Wettläufe für die Kumpel. Manche sind Wettrennen, andere Hindernisläufe, bei denen sie über Holzbarrikaden klettern, sich durch Heuhaufen arbeiten oder über Schlammgräben springen müssen. Sieht verdammt komisch aus, wenn sie da reinplumpsen. Die Huren kommen immer zum Zuschauen und lachen dann wie die Hyänen.«


    »Beeilung!«, knurrte Peavy. »Die Kerle werden nicht lange brauchen, zwei Drinks zu kippen.«


    »Er veranstaltet auch Pferderennen«, sagte Wegg. »Allerdings stellt er nur alte Klepper – für den Fall, dass ein Gaul stürzt und erschossen werden muss.«


    »Wird ein Kumpel, der sich das Bein bricht, auch erschossen?«, fragte ich.


    Wegg lachte und klatschte sich auf den Oberschenkel, als wäre das ein guter Witz gewesen. Cuthbert hätte ihm sagen können, dass ich nie scherze, aber Cuthbert war natürlich nicht da. Und Jamie redete nur, wenn es unbedingt nötig war.


    »Trig, junger Revolvermann, Ihr seid sehr trig! Nein, sie werden wieder zusammengeflickt, soweit das möglich ist. Ein paar Huren verdienen sich etwas Geld dazu, indem sie nach Sammys kleinen Wettbewerben die Verletzten pflegen. Das macht denen auch nichts aus, weil sie den Salzhauern so oder so zu Diensten sind, stimmt’s?


    Natürlich ist ein Nenngeld zu zahlen – es wird vom Lohn abgezogen. Damit sind seine Unkosten gedeckt. Für die Kumpel besteht der Anreiz darin, dass dem Sieger der jeweiligen Konkurrenz – Wettrennen, Hindernislauf, Pferderennen – die Schulden eines Jahres im Firmenladen erlassen werden. Von den anderen verlangt Sammy solche Wucherzinsen, dass er das leicht verkraften kann. Seht Ihr, wie das funktioniert? Ziemlich gerissen, findet Ihr nicht auch?«


    »Gerissen wie der Teufel«, sagte ich.


    »Yar! Wenn’s also darum geht, mit diesen Gäulen auf der kleinen Bahn zu reiten, die Sammy hat anlegen lassen, ist jeder Kumpel dabei, der reiten kann. Verdammt komisch, wie manche sich kaum im Sattel halten können, darauf setz ich Uhr und Urkunde. Und ich bin immer dabei, um für Ordnung zu sorgen. In den letzten sieben Jahren habe ich jedes Rennen und jeden Kumpel gesehen, der jemals mitgemacht hat. Mehr Reiter als die Jungs dort drinnen gibt’s nicht. Gut, es hat noch einen gegeben, aber in dem Rennen, das Sammy zur Neuen Erde ausgerichtet hat, ist dieser Salzmaulwurf vom Pferd gefallen und zertrampelt worden. Hat noch ein, zwei Tage gelebt, dann ist er abgekratzt. Also kann er kaum Euer Fellmann sein, stimmt’s?«


    Darüber musste Wegg herzlich lachen. Peavy betrachtete ihn resigniert, Jamie mit einer Mischung aus Verachtung und Erstaunen.


    Glaubte ich diesem Mann, wenn er sagte, er habe alle Salzhauer zusammengetrieben, die sich im Sattel halten konnten? Das würde ich tun, beschloss ich, wenn er eine bestimmte Frage bejahen konnte.


    »Wettet Ihr eigentlich bei diesen Pferderennen auch selbst, Wegg?«


    »Hab letztes Jahr ganz schön abgesahnt«, sagte er stolz. »Shunt zahlt natürlich nur in Gutscheinen – er ist geizig –, aber die reichen für Huren und Whiskey. Ich mag die Huren jung und den Whiskey alt.«


    Peavy, der hinter Wegg stand, sah mich an und zuckte die Achseln, als wollte er sich entschuldigen. So sind sie dort oben alle, also macht mir keine Vorwürfe.


    Das tat ich auch nicht. »Wegg, Ihr wartet drinnen auf uns. Jamie und Sheriff Peavy, ihr kommt mit mir.«


    Was ich vorhatte, erklärte ich ihnen auf dem Weg über die Straße. Es dauerte nicht lange.


    »Ihr erzählt ihnen, was wir von ihnen wollen«, sagte ich zu Peavy, als wir vor der zweiflügligen Schwingtür standen. Ich sprach leise, weil wir wie zuvor von ganz Debaria beobachtet wurden, obwohl die vor dem Saloon Versammelten sich so eilig von uns abgesetzt hatten, als hätten wir eine ansteckende Krankheit. »Euch kennen die Kumpel.«


    »Nicht so gut, wie sie Wegg kennen«, sagte er.


    »Warum habe ich ihn Eurer Meinung nach drüben zurückgelassen?«


    Er grunzte und stieß dann die Schwingtür auf. Jamie und ich folgten ihm.


    Die Stammgäste waren an die Spieltische zurückgewichen, sodass die Salzhauer die lange Theke für sich allein hatten. Snip und Canfield bildeten die beiden Eckposten; Kellin Frye lehnte in der Nähe des Eingangs an der Bretterwand und hatte die Arme vor seiner Lammfellweste verschränkt. Im Obergeschoss des Saloons gab es eine umlaufende Galerie – mit den Bumskojen, vermutete ich –, an deren Geländer sich nicht sonderlich charmante Ladys drängten und auf die Bergleute herabsahen.


    »Herhören, Männer!«, sagte Peavy. »Dreht euch um, und seht mich an!«


    Sie befolgten seine Aufforderung prompt. Was war er für sie anderes als nur ein weiterer Vorarbeiter? Ein paar hielten noch ihr zweites Glas in der Hand, aber die meisten hatten längst ausgetrunken. Sie wirkten jetzt viel lebhafter; statt vom Alkalistaub, der sie von den Vorbergen bis hierher verfolgt hatte, waren ihre Gesichter jetzt von Alkohol gerötet.


    »Folgendes liegt an«, sagte Peavy. »Ihr setzt euch allerdings auf die Theke, jeder einzelne Hurensohn von euch, und zieht die Stiefel aus, damit wir eure Füße sehen können.«


    Das löste ärgerliches Murmeln aus. »Warum fragt Ihr nicht einfach, wer im Militärknast Beelie gesessen hat?«, rief ein Graubart. »Ich war dort, aber ich schäm mich deswegen nicht. Ich hab ’nen Laib Brot für meine Alte und unsere zwei Kleinen geklaut. Nur hat’s denen nichts genutzt – sind beide gestorben.«


    »Was ist, wenn wir’s nicht tun?«, fragte ein Jüngerer. »Knallen die Ballermänner uns dann ab? Wär vielleicht nicht das Schlechteste. Dann müsste ich nicht mehr runter in den Schacht.«


    Zustimmendes Gemurmel. Irgendjemand sagte etwas, was wie grünes Licht klang.


    Peavy fasste mich am Arm und zog mich nach vorn. »Diesem Revolvermann verdankt ihr einen freien Tag, und er hat euch Drinks spendiert. Und wovor zum Teufel habt ihr Angst, wenn ihr nicht der Mann seid, den wir suchen?«


    Darauf antwortete ein Kumpel, der sicher nicht älter als ich war. »Sai Sheriff, wir haben immer Angst.«


    Das war eine ungewohnt deutlich ausgesprochene Wahrheit, die alle im Busted Luck verstummen ließ. Draußen heulte der Wind. Die an die Bretterwand des Saloons prasselnden Alkalikörner klangen wie Hagel.


    »Jungs, hört mir zu«, sagte Peavy. »Diese Revolvermänner könnten ziehen und euch dazu zwingen, das zu tun, was getan werden muss, aber das will ich nicht, und es sollte auch nicht nötig sein. Mit den Toten von der Jefferson-Ranch hat das Ungeheuer über drei Dutzend Menschen aus Debaria auf dem Gewissen. Drei der Toten auf der Ranch waren Frauen.« Er hielt inne. »Nar, das ist gelogen. Nur eine war eine Frau, die beiden anderen waren noch kleine Mädchen. Ich weiß, dass euer Leben schwer ist und ihr keinen Vorteil davon habt, wenn ihr was Gutes tut, aber ich bitte euch trotzdem darum. Was habt ihr schon zu verlieren? Schließlich hat nur einer von euch etwas zu verbergen.«


    »Scheiße, warum nicht«, sagte Graubart.


    Er tastete hinter sich nach der Theke und stemmte sich hoch, sodass er auf ihr zu sitzen kam. Er war wohl der weise alte Knabe dieser Gruppe, denn nun folgten alle seinem Beispiel. Ich achtete darauf, ob jemand Widerstreben erkennen ließ, konnte aber niemand entdecken. Sobald der Bann gebrochen war, fassten alle die Sache als Spaß auf. Wenig später saßen einundzwanzig Salzhauer in Latzhosen auf der Theke, und ihre Stiefel polterten auf den mit Sägemehl bestreuten Boden. O Götter, diesen Gestank kann ich noch heute riechen!


    »Puh, mir reicht’s jetzt«, sagte eine der Huren. Wie ich sah, verließ unser Publikum die Galerie mit wehenden Federboas und schwingenden Unterröcken. Der Barmann verließ seinen Platz und flüchtete mit zugehaltener Nase zu den Gästen an den Spieltischen hinüber. Ich wette, dass an jenem Abend in Racey’s Café nicht viele Steaks bestellt wurden; der Gestank dieser Bergarbeiterfüße war ein Appetitkiller erster Güte.


    »Zieht die Hosenbeine hoch«, sagte Peavy. »Lasst mich eure Fesseln sehen.«


    Nachdem sie nun die Stiefel ausgezogen hatten, gehorchten sie widerspruchslos. Ich trat auf sie zu. »Wenn ich auf jemand zeige, rutscht derjenige von der Theke und stellt sich dort drüben an die Wand«, sagte ich. »Ihr könnt eure Stiefel mitnehmen, aber spart euch die Mühe, sie anzuziehen. Ihr müsst nur über die Straße gehen – und das könnt ihr auch barfuß.«


    Ich ging die Reihe ausgestreckter Beine entlang. Die meisten waren erbärmlich mager, und alle bis auf die der jüngsten Kumpel waren voller purpurroter Krampfadern.


    »Du … du … und du …«


    Insgesamt trugen zehn Kumpel jene blaue Tätowierung um das Fußgelenk, die sie als ehemaliger Insasse des Militärgefängnisses Beelie auswies. Jamie postierte sich unauffällig in ihrer Nähe. Er zog nicht, aber er hakte die Daumen so in seine Revolvergürtel, dass die Handflächen fast die Griffe der Sechsschüsser berührten. Das war Warnung genug.


    »Barmann«, sagte ich. »Gießt den Übriggebliebenen noch einen Kurzen ein.«


    Die Salzhauer ohne Gefängnistätowierung begrüßten das jubelnd und fingen an, wieder ihre Stiefel anzuziehen.


    »Was ist mit uns?«, fragte Graubart. Er gehörte zu den zehn an der Wand stehenden Männern. Seine nackten Beine waren knorrig wie Baumstümpfe. Wie er darauf gehen – und sogar arbeiten – konnte, war mir ein Rätsel.


    »Neun von euch bekommen einen doppelten Whiskey«, sagte ich, was sie augenblicklich strahlen ließ. »Der Zehnte bekommt etwas anderes.«


    »Einen ordentlichen Strick«, sagte Canfield von der Jefferson halblaut. »Und nach allem, was ich auf der Ranch gesehen hab, hoff ich, dass derjenige lange in der Schlinge tanzen wird.«


    Wir überließen es Snip und Canfield, die an der Bar trinkenden Salzhauer zu beaufsichtigen, und führten die anderen über die Straße. Graubart marschierte voraus – sogar recht flott, verkrüppelte Beine hin oder her. Das letzte Tageslicht war zu einem seltsam gelben Schimmer verblasst, wie ich das noch nie erlebt hatte. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Der Wind wehte und trieb große Staubwolken vor sich her. Ich beobachtete scharf, ob einer der Männer zur Flucht ansetzte – um dem kleinen Jungen die Gegenüberstellung zu ersparen, hoffte ich sogar darauf –, aber das tat keiner.


    Jamie gesellte sich zu mir. »Wenn er dabei ist, hofft er bestimmt, dass der Junge ihn nur bis zu den Knöcheln gesehen hat. Er will’s darauf ankommen lassen, Roland.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Und weil der Junge tatsächlich nicht mehr gesehen hat, könnte er mit seinem Bluff sogar durchkommen.«


    »Was dann?«


    »Dann sperren wir sie wohl alle ein und warten ab, bis einer sich in den Fellmann verwandelt.«


    »Was ist, wenn das nichts ist, was ihn einfach überkommt? Was ist, wenn er verhindern kann, dass die Verwandlung eintritt?«


    »Dann weiß ich auch nicht weiter«, sagte ich.


    Wegg hatte mit Pickens und Strother eine Partie Watch Me mit einem Penny für den Pott und drei Pennys fürs Halten angefangen. Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Streichhölzer, die ihnen als Chips dienten, hochflogen. »Wegg, Ihr führt diese Männer mit dem Sheriff ins Gefängnis. Aber erst in ein paar Minuten. Wir haben noch ein paar Vorbereitungen zu treffen.«


    »Was ist im Gefängnis?«, fragte Wegg, der die verstreuten Streichhölzer bedauernd betrachtete. Vermutlich hatte er eine Glückssträhne gehabt. »Der Junge?«


    »Der Junge und das Ende dieser traurigen Geschichte«, sagte ich zuversichtlicher, als mir zumute war.


    Ich fasste Graubart am Ellbogen – ganz behutsam – und zog ihn beiseite. »Wie heißt Ihr, Sai?«


    »Steg Luka«, sagte er. »Wozu wollt Ihr das wissen? Haltet Ihr mich für den Kerl?«


    »Nein«, sagte ich, und ich tat es auch tatsächlich nicht. Ohne wirklichen Grund; nur aus einem Gefühl heraus. »Aber wenn Ihr wisst, wer es ist – oder es auch nur vermutet –, solltet Ihr es mir sagen. Dort drinnen sitzt ein ängstlicher Junge in einer Zelle, in der ich ihn zu seiner Sicherheit eingesperrt habe. Er hat gesehen, wie ein Ungeheuer in Gestalt eines riesigen Bären seinen Vater umgebracht hat, da möchte ich ihm unnötige neue Schmerzen ersparen. Er ist ein guter Junge.«


    Luka überlegte, dann fasste er mich am Ellbogen – mit eisenhartem Griff. Er zog mich in eine Ecke. »Ich kann’s nicht sagen, Revolvermann, aber wir sind alle dort unten gewesen, tief im neuen Stock, und haben es gesehen.«


    »Was gesehen?«


    »Einen Riss im Salz, durch den ein grünes Licht scheint. Erst hell, dann schwach. Hell, dann schwach. Wie ein Herzschlag. Und … es spricht einem ins Gesicht.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich verstehe das alles selbst nicht. Ich weiß nur, dass wir es alle gefühlt und gesehen haben. Es spricht einem ins Gesicht und will, dass man reinkommt. Es ist eiskalt.«


    »Das Licht oder die Stimme?«


    »Beides. Es stammt von den Großen Alten, das steht für mich fest, und es ist böse. Wir haben es Banderly gemeldet – er ist unser Vormann –, und er ist selbst runtergekommen. Hat’s selbst gesehen. Hat’s selbst gespürt. Aber hätt er deswegen den Schacht dichtgemacht? Einen Scheiß hat er. Er hat selbst wieder Bosse, die alle wissen, dass dort unten noch ein Haufen Salz liegt. Also hat er uns angewiesen, den Spalt mit Felsbrocken zu verschließen, was auch geschehen ist. Das weiß ich, weil ich selbst dabei war. Aber Felsbrocken lassen sich nicht nur aufstapeln, sondern auch rausziehen. Und sie sind rausgezogen worden, das kann ich beschwören. Sie sind jetzt anders gestapelt als zuvor. Jemand war dort drinnen, Revolvermann, und was auf der anderen Seite ist – es hat ihn verändert.«


    »Aber Ihr wisst nicht, wen.«


    Luka schüttelte den Kopf. »Ich kann bloß vermuten, dass es zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens gewesen sein muss, weil dann alles ruhig ist.«


    »Na gut, geht zu Euren Kameraden zurück. Ihr werdet schon bald trinken, und das soll mich freuen.« Sai Luka würde nie mehr einen Schluck trinken. Solche Dinge weiß man aber leider nicht im Voraus.


    Er ging zu den anderen zurück, und ich musterte sie. Luka war der bei Weitem älteste Kumpel. Die meisten waren in mittlerem Alter, einige jedoch auch richtig jung. Sie wirkten nicht ängstlich, sondern interessiert und aufgeregt, was ich gut verstehen konnte; zwei Drinks hatten ihre Lebensgeister geweckt, und die ganze Sache war eine willkommene Abwechslung von der Eintönigkeit ihrer harten Arbeit. Keiner schien etwas anderes zu sein, als er es wirklich war: Salzhauer in einer sterbenden Bergwerksstadt, wo die Eisenbahn endete.


    »Jamie«, sagte ich. »Auf ein Wort.«


    Ich ging mit ihm zur Tür und flüsterte ihm ins Ohr. Ich erteilte ihm einen Auftrag und betonte, dass alles höchst eilig sei. Jamie nickte und schlüpfte in den stürmischen Spätnachmittag hinaus. Vielleicht war es inzwischen ja auch schon Abend.


    »Wohin ist der denn unterwegs?«, fragte Wegg.


    »Das geht Euch nichts an«, sagte ich und wandte mich den Männern mit der blauen Tätowierung zu. »Stellt euch hintereinander auf. Vom Ältesten bis zum Jüngsten.«


    »Ich weiß aber nicht, wie alt ich bin«, sagte ein Mann mit Stirnglatze, der eine Armbanduhr trug, deren rostiges Band mit Bindfaden geflickt war. Einige der anderen nickten lachend.


    »Tut einfach euer Bestes«, sagte ich.


    Ihr Alter interessierte mich nicht, aber die hitzig geführte Diskussion brachte mir einen Zeitgewinn ein, was auch ihr eigentlicher Zweck war. Hatte der Schmied seinen Auftrag fertiggestellt, war alles in Ordnung. Hatte er es nicht getan, würde ich improvisieren müssen. Wer als Revolvermann nicht improvisieren konnte, starb früh.


    Die Bergleute schlurften herum wie Kinder, die das Salzsäulenspiel spielten und nur darauf warteten, dass die Musik aussetzte, und wechselten ihre Plätze, bis sie ungefähr dem Alter nach aufgestellt waren. Die Schlange begann an der Tür zum Gefängnis und endete am Ausgang zur Straße. Luka war der Erste; Armbanduhr stand in der Mitte; der Junge in meinem Alter, der gesagt hatte, sie hätten immer Angst, bildete das Schlusslicht.


    »Sheriff, nehmt Ihr inzwischen ihre Namen auf?«, sagte ich. »Ich muss noch mal mit dem jungen Streeter reden.«


    Billy stand an den Gitterstäben der Ausnüchterungszelle. Er hatte unser Palaver in der Dienststelle mitbekommen und wirkte verängstigt. »Ist er hier?«, fragte er. »Der Fellmann?«


    »Davon gehe ich aus«, sagte ich. »Aber das lässt sich nicht sicher feststellen.«


    »Sai, ich hab Schiss.«


    »Das nehme ich dir nicht übel. Aber die Zelle ist abgeschlossen, und die Stäbe sind aus gutem Stahl. Er kann nicht an dich ran, Billy.«


    »Ihr habt ihn nicht gesehen, als er ein Bär war«, flüsterte Billy. Seine riesig gewordenen Augen glänzten, sein Blick war starr geworden. Er sah wie jemand aus, der gerade einen Kinnhaken verpasst bekommen hatte. Der im nächsten Moment weiche Knie bekommen und zusammensacken würde. Draußen heulte der Wind um die Traufe des Gefängnisses.


    »Der unerschrockene Tim hatte auch Angst«, sagte ich. »Aber er hat trotzdem weitergemacht. Das erwarte ich auch von dir.«


    »Bleibt Ihr bei mir?«


    »Aye. Mein Freund Jamie auch.«


    Wie auf ein Stichwort hin öffnete sich in diesem Augenblick die Verbindungstür, und Jamie, der sich Alkalistaub vom Hemd klopfte, kam herein. Sein Anblick stimmte mich froh. Der Gestank von ungewaschenen Füßen, der ihn begleitete, war weniger erfreulich.


    »Hast du es bekommen?«, fragte ich.


    »Ja. Sieht sehr ordentlich aus. Und hier ist die Namensliste.«


    Er übergab mir beides.


    »Bist du bereit, mein Sohn?«, fragte Jamie den Jungen.


    »Irgendwie schon«, sagte Billy. »Ich tu einfach so, als wär ich der unerschrockene Tim.«


    Jamie nickte ernst. »Gute Idee. Ich wünsch dir Glück dabei.«


    Ein besonders starker Windstoß schien das Gebäude erzittern zu lassen. Beißender Staub drang durch das vergitterte Fenster der Ausnüchterungszelle. Dann war wieder das unheimliche Heulen in den Dachsparren zu hören. Draußen wurde es zusehends dunkler. Ich hatte kurz den Gedanken, es könnte besser – sicherer – sein, die wartenden Salzhauer nachts einzusperren und erst morgen weiterzumachen, aber neun von ihnen hatten ja nichts getan. Auch der Junge war unschuldig. Am besten brachte ich die Sache doch jetzt zu Ende. Das heißt, wenn sie sich überhaupt zu Ende bringen ließ.


    »Pass auf, Billy«, sagte ich. »Ich lasse sie hübsch langsam vorbeigehen. Vielleicht passiert überhaupt nichts.«


    »A-also gut.« Seine Stimme zitterte.


    »Willst du zuvor einen Schluck Wasser? Oder musst du pinkeln?«


    »Mir geht’s gut«, sagte er, aber sein Anblick strafte das Lügen. »Sai? Wie viele haben blaue Ringe am Fuß?«


    »Alle«, sagte ich.


    »Wie wollt Ihr dann …«


    »Sie wissen nicht, wie viel du gesehen hast. Du siehst dir einfach jeden an, wenn er vorbeigeht. Und tritt ein paar Schritte zurück, ja?« Außer Reichweite, meinte ich damit, aber das wollte ich nicht laut sagen.


    »Was soll ich sagen?«


    »Nichts. Außer du siehst etwas, was dich an etwas erinnert.« Darauf hoffte ich allerdings nicht ernstlich. »Hol sie jetzt rein, Jamie. Mit Sheriff Peavy an der Spitze und Wegg am Ende.«


    Er nickte und ging hinaus. Billy streckte eine Hand durch die Gitterstäbe. Ich verstand nicht gleich, was er wollte. Dann ergriff ich seine Hand und drückte sie kurz. »Tritt jetzt zurück, Billy. Und erinnere dich an das Angesicht deines Vaters. Er sieht dir von der Lichtung aus zu.«


    Er gehorchte. Ich sah auf die Liste, überflog die Namen (einige vermutlich falsch geschrieben), die mir alle nichts sagten, und ließ dabei die Hand auf dem Griff meines rechten Revolvers ruhen. Auf der Waffe, die jetzt mit einem ganz speziellen Geschoss geladen war. Vannay hatte gesagt, es gebe nur ein sicheres Mittel, einen Fellmann zu töten: mit einem spitzen Gegenstand aus dem heiligen Metall. Ich hatte den Schmied mit Gold bezahlt, aber das Geschoss, das er für mich angefertigt hatte – das vor den Hammer gelangen würde, sobald ich ihn spannte –, bestand aus reinem Silber. Vielleicht würde es wirken.


    Wenn nicht, würde ich Blei folgen lassen.


    Die Tür ging auf, und Sheriff Peavy erschien. In der rechten Hand hielt er einen gut ellenlangen Schlagstock aus Eisenholz, in dessen Rohlederschlaufe sein Handgelenk steckte. Während er hereinkam, schlug er sich mit dem verdickten Ende leicht in die linke Handfläche. Als sein Blick auf den leichenblassen Jungen hinter dem Gitter fiel, lächelte er.


    »Kopf hoch, Billy, Sohn von Bill«, sagte er aufmunternd. »Wir sind bei dir, und alles ist bestens. Du hast nichts zu befürchten.«


    Billy gab sich Mühe, das Lächeln zu erwidern, aber ich sah ihm an, dass er so einiges befürchtete.


    Hinter dem Sheriff kam Steg Luka herein, der auf seinen verkrüppelten Beinen hereinschwankte. Hinter ihm stapfte ein fast gleichaltriger Mann. Er hatte einen struppigen weißen Schnauzbart und ungewaschenes graues Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, und blickte finster und verschlagen drein. Vielleicht war er auch nur kurzsichtig. Auf der Liste stand er als Bobby Frane.


    »Geht langsam weiter«, sagte ich. »Und lasst euch von dem Jungen genau ansehen.«


    Sie gingen an der Zelle vorbei. Bill Streeter sah sorgenvoll in jedes Gesicht.


    »Wünsch dir ’nen guten Abend, Junge«, sagte Luka. Bobby Frane tippte sich an eine unsichtbare Mütze. Einer der jüngeren Männer – der Liste nach Jake Marsh – streckte seine vom Bingokrauttabak gelbe Zunge heraus. Die anderen schlurften ohne eine Geste vorbei. Einige hielten dabei den Kopf gesenkt, bis Wegg sie anblaffte, gefälligst den Jungen anzusehen.


    Auf Bill Streeters Gesicht zeigte sich kein aufkeimendes Erkennen, nur eine Mischung aus Angst und Verwirrung. Ich ließ mir nicht anmerken, was ich dachte, aber ich verlor allmählich die Hoffnung. Warum sollte der Fellmann sich hier verraten? Wenn er die Nerven behielt, hatte er nichts zu verlieren – und das musste er wissen.


    Jetzt waren nur noch vier übrig … dann zwei … dann nur noch der Junge, der im Busted Luck bekannt hatte, immer ängstlich zu sein. Als er vorbeiging, sah ich auf Billys Gesicht etwas, was mich wieder hoffen ließ, aber dann wurde mir klar, dass sich hier nur zwei junge Menschen stumm gegrüßt hatten.


    Zuletzt kam Wegg, der seinen Schlagstock für alle Fälle gegen zwei Schlagringe aus Messing eingetauscht hatte. Er bedachte Billy Streeter mit einem nicht sehr freundlichen Lächeln. »Siehst wohl keine Ware, die du kaufen möchtest, was, Junker? Nun, das tut mir leid, aber ich kann nicht sagen, dass ich überrascht …«


    »Revolvermann!«, rief Billy mir zu. »Sai Deschain!«


    »Ja, Billy.« Ich stieß Wegg mit der Schulter beiseite und blieb vor der Zelle stehen.


    Billy fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Lasst sie noch mal vorbeigehen, wenn’s Euch beliebt. Aber diesmal sollen sie die Hosenbeine hochziehen. Ich kann die Ringe nicht sehen.«


    »Billy, die Ringe sind alle gleich.«


    »Nein«, sagte er. »Das sind sie nicht.«


    Sheriff Peavy hatte alles mitgehört, weil der Wind vorübergehend abgeflaut war. »Alles kehrt, Männer, und an der Zelle vorbei zurück. Dieses Mal mit hochgezogenen Hosenbeinen.«


    »Reicht’s nicht allmählich?«, knurrte der Mann mit der alten Armbanduhr. Auf der Liste stand er als Ollie Ang. »Uns sind Drinks versprochen worden. Doppelte.«


    »Was gibt’s da zu meckern, Schätzchen?«, sagte Wegg. »Müsst ihr nicht sowieso an der Zelle vorbei zurück? Bist du als Kind auf den Kopf gefallen?«


    Sie murrten darüber, aber dann setzten sie sich wieder in Bewegung, um an der Zelle vorbei in Richtung Dienststelle zu gehen. Diesmal reichte die Schlange vom jüngsten bis zum ältesten Mann, und alle zogen ihre Hosenbeine hoch. Für mich sahen die Tätowierungen alle gleich aus. Anfangs glaubte ich, dem Jungen müsste es ähnlich ergehen. Dann bekam er plötzlich große Augen und trat noch einen Schritt von den Gitterstäben zurück. Aber er sagte nichts.


    »Sheriff, lasst sie einen Augenblick anhalten, wenn ich bitten darf.«


    Peavy verstellte die Tür. Ich trat an die Gitterstäbe und senkte die Stimme: »Billy? Hast du was erkannt?«


    »Die Narbe«, sagte er. »Ich hab die Narbe gesehen. Es ist der Mann mit dem unterbrochenen Ring.«


    Ich verstand nicht gleich … dann kam es mir. Ich musste daran denken, wie oft Cort mich einen Dummkopf geheißen hatte – einen Langsamdenker von den Augenbrauen aufwärts. Er hatte uns allen solche und schlimmere Namen gegeben – natürlich hatte er das getan, weil es zu seiner Aufgabe gehörte –, aber als ich hier in Debaria im Gefängnis stand, während draußen der heiße Wüstenwind heulte, musste ich ihm recht geben. Ich war ein Langsamdenker. Noch vor wenigen Minuten hätte ich wetten können, wenn es mehr als die Erinnerung an eine Tätowierung gäbe, dann hätte ich von Billy einen Hinweis darauf bekommen, als ich ihn hypnotisiert hatte. Jetzt wurde mir klar, dass ich diesen Hinweis tatsächlich bekommen hatte.


    Gibt es sonst noch was?, hatte ich ihn gefragt, obwohl ich zu wissen glaubte, dass es nichts mehr gab, und ihn nur aus der Trance erwecken wollte, die ihm offenbar zusetzte. Und als Billy geantwortet hatte – die weiße Narbe; aber zweifelnd, als fragte er sich das selbst –, hatte der dumme Roland nicht weiter darauf geachtet.


    Die Salzhauer wurden allmählich unruhig. Ollie Ang, der mit der rostigen Armbanduhr, verkündete laut, er habe seinen Teil getan und wolle jetzt ins Busted Luck zurück, um sich seine verdammten Stiefel und den versprochenen Drink zu holen.


    »Welcher?«, fragte ich Billy.


    Er beugte sich vor und flüsterte es mir ins Ohr.


    Ich nickte und drehte mich dann zu der Gruppe am Ende des Gangs um. Jamie, der sie aufmerksam beobachtete, hatte inzwischen beide Hände auf die Griffe seiner Revolver gelegt. Die Männer schienen etwas in meinem Gesicht zu lesen, jedenfalls waren sie verstummt und starrten mich nun an. Die einzigen Geräusche waren das Heulen des Windes und das Prasseln der Alkalikörner an die Außenwand des Gebäudes.


    Was dann passierte, habe ich mir seither oft durch den Kopf gehen lassen, aber ich glaube nicht, dass wir es hätten verhindern können. Schließlich wussten wir nicht, wie rasend schnell die Veränderung vor sich gehen konnte; auch Vannay hatte das offenbar nicht gewusst, sonst hätte er uns vorgewarnt. Das sagte sogar mein Vater, als ich meinen Bericht beendet hatte und unter den dräuend auf mich herabblickenden Büchern darauf wartete, dass er mein Verhalten in Debaria beurteilte – nicht als mein Vater, sondern als mein Dinh.


    Für eine Entscheidung war und bin ich dem Schicksal dankbar. Ich wollte Peavy schon auffordern, den von Billy genannten Mann zu mir zu bringen,überlegte mir die Sache dann aber doch anders. Nicht weil Peavy meinem Vater einst beigestanden hatte, sondern weil Little Debaria und die Salzhäuser nicht sein Revier waren.


    »Wegg«, sagte ich also. »Ollie Ang zu mir, wenn’s Euch beliebt.«


    »Welcher ist das?«


    »Der mit der Uhr am Handgelenk.«


    »Jetzt aber!«, quakte Ollie Ang, als Konstabler Wegg ihm eine Hand auf den Arm legte. Für einen Kumpel war er leicht, fast zierlich gebaut, aber seine Arme waren mit Muskeln bepackt, und ich konnte weitere Muskelpakete unter den Schultern seines leinenen Arbeitshemds sehen. »Was soll das? Ich hab nichts getan! Es ist nicht gerecht, mich rauszuholen, nur weil der Bengel sich wichtigtun will!«


    »Maul halten«, sagte Wegg und zerrte ihn durch die kleine Gruppe von Bergleuten.


    »Zieh noch mal die Hosenbeine hoch«, forderte ich ihn auf.


    »Fick dich, Rotzlöffel! Und das Pferd, auf dem du hergeritten bist!«


    »Zieh sie hoch, sonst tu ich es für dich.«


    Er nahm die Hände hoch und ballte sie zu Fäusten. »Trau dich nur! Versuch doch …«


    Jamie trat hinter ihn, zog einen seiner Revolver, warf ihn hoch, dass er sich drehte, fing ihn am Lauf auf und zog Ang dann den Griff über den Schädel. Ein ganz exakt berechneter Schlag: Er wurde nicht bewusstlos, aber seine Fäuste sanken herab. Wegg packte den Mann unter den Achseln, als dessen Knie nachgaben. Ich zog das rechte Bein seiner Latzhose hoch und sah die blaue Tätowierung aus dem Militärgefängnis Beelie, die jedoch durch eine breite, weiße Narbe, die bis zum Knie hinaufführte, zerschnitten wurde – beziehungsweise unterbrochen, wie Billy Streeter gesagt hatte.


    »Die hab ich gesehen«, hauchte Billy. »Die hab ich gesehen, als ich unter dem Sattelzeug gelegen hab.«


    »Das erfindet er«, murmelte Ang. Er wirkte benommen, und seine Worte klangen undeutlich. Von der Stelle, an der Jamies Revolvergriff ihm eine kleine Platzwunde zugefügt hatte, lief ihm ein dünner Blutfaden übers Gesicht.


    Ich wusste, dass Billy nichts erfand; er hatte von der weißen Narbe gesprochen, lange bevor er Ollie Ang hier im Gefängnis zu Gesicht bekommen hatte. Ich öffnete den Mund, um Wegg anzuweisen, ihn in eine Zelle zu sperren, aber in diesem Moment stürmte der weise alte Knabe der Gruppe nach vorn. Aus seinem Blick sprachen verspätete Einsicht und Erkenntnis. Aber das war nicht alles. Er war fuchsteufelswild.


    Bevor Jamie, Wegg oder ich Steg Luka aufhalten konnten, packte er Ang an den Schultern und stieß ihn rückwärts an die Gitterstäbe gegenüber der Ausnüchterungszelle. »Das hätt ich wissen müssen!«, schrie er. »Ich hätt’s schon vor Wochen wissen müssen, du raffiniertes Arschloch! Du verdammter mörderischer Scheißkerl!« Er packte das Handgelenk mit der alten Armbanduhr. »Wo hast du die her, wenn nicht aus dieser Spalte, aus der das grüne Licht kommt. Woher sonst. O du mörderischer Wechselbalg!«


    Luka spuckte dem benommenen Mann ins Gesicht, dann wandte er sich Jamie und mir zu, wobei er weiter das Handgelenk mit der Uhr hochhielt.


    »Die will er in einem Loch bei den alten Stöcken in den Vorbergen gefunden haben! Hat gesagt, sie wär vermutlich ein vergessenes Beutestück der Crow-Bande, und wir Idioten haben ihm geglaubt! Sind an unseren freien Tagen sogar losgezogen, um selbst ein bisschen zu graben!«


    Er drehte sich wieder zu dem benommenen Ollie Ang um. Wir glaubten jedenfalls, dass er benommen war, aber wer konnte schon ahnen, was hinter diesen Augen vorging?


    »Und du hast uns heimlich ausgelacht, möcht ich wetten. Du hast sie in ’nem Loch gefunden, klar, aber nicht in einem der alten Stöcke. Du warst in dem Spalt! Bei dem grünen Licht! Das warst du! Du warst’s! Das warst …«


    Angs Schädel verdrehte sich vom Kinn aufwärts. Damit meine ich nicht, dass er eine Grimasse schnitt; der ganze Kopf verdrehte sich. Man hätte glauben können, ein Handtuch zu sehen, das von unsichtbaren Händen ausgewrungen wurde. Die blauen Augen stiegen hoch, bis eines fast über dem anderen saß, und wurden pechschwarz. Seine braune Haut wurde erst weiß, dann olivgrün. Sie beulte sich wie von Fäusten herausgedrückt aus und bildete Schuppen. Die Kleidung fiel von ihm ab, weil sein Körper nicht mehr der eines Menschen war. Auch nicht der eines Bären, eines Wolfs oder eines Löwen. Darauf wären wir gefasst gewesen. Vielleicht sogar auf einen Ally-Gator wie das Wesen, das die arme Schwester Fortuna in Serenitas angefallen hatte. Allerdings hatte es mehr Ähnlichkeit mit einem Ally-Gator als sonst einem Tier.


    Binnen drei Sekunden verwandelte Ollie Ang sich in eine mannsgroße Schlange. Einen Pooky.


    Luka, der weiter einen Arm umklammerte, der nun aber in den dicken, grünen Leib zurückschrumpfte, stieß einen Schrei aus, der aber sofort erstickt wurde. Die Schlange – noch mit einem Haarkranz an ihrem sich verlängernden Kopf – drang in den offenen Mund des Alten ein. Ich hörte ein feuchtes Knacken, mit dem die Sehnen und Gelenke zersprangen, die Lukas Unterkiefer mit dem Schädel verbanden. Ich sah seinen faltigen, dürren Hals anschwellen und sich spannen, als das Ungeheuer – das sich weiter veränderte, aber noch auf den schrumpfenden Überresten von Menschenbeinen stand – sich tiefer in seinen Rachen wühlte.


    Vom Ausgang her waren das Gekreisch und die Schreie der flüchtenden Salzhauer zu hören. Ich beachtete sie nicht weiter. Ich sah nur, wie Jamie seine Arme um den anschwellenden Leib des Reptils schlang, während er sich vergeblich anstrengte, es aus dem Rachen des sterbenden Steg Lukas zu ziehen, und ich sah den gewaltigen Schlangenkopf aus Lukas Genick hervorkommen: mit gegabelter roter Zunge, der schuppige Schädel mit Blutstropfen und Fleischstückchen besprenkelt.


    Wegg schlug mit einem der Schlagringe nach der Schlange. Sie wich mühelos aus und stieß dann zu, wobei sie riesige Giftzähne sehen ließ: zwei oben, zwei unten, von denen eine klare Flüssigkeit triefte. Sie schlug die Zähne in Weggs Arm, woraufhin er laut aufschrie.


    »Brennt! Götter, wie das BRENNT!«


    Luka, dessen Kopf aufgespießt war, schien zu tanzen, während die Schlange sich in den Arm des sich verzweifelt wehrenden Konstablers verbiss. Blutspritzer und Fleischbrocken flogen nach allen Seiten.


    Jamie starrte mich verstört an. Er hatte seine Revolver gezogen, aber wohin sollte er schießen? Der Pooky wand sich zwischen zwei Sterbenden. Der Unterleib, jetzt beinlos, schnellte aus den Kleidungsstücken hervor, umschlang in dicken Windungen Lukas Taille und zog sich fester. Der Teil hinter dem Kopf glitt aus dem größer werdenden Loch in Lukas Genick.


    Ich trat vor, packte den Kragen von Weggs Staubmantel und zerrte ihn daran zurück. Sein Arm, in den sich die Schlange verbissen hatte, war bereits schwarz geworden und auf doppelte Größe angeschwollen. Seine Augen quollen aus den Höhlen, während er mich anstarrte, und von seinen Lippen triefte weißer Schaum.


    Irgendwo kreischte Billy Streeter.


    Die Giftzähne lösten sich. »Brennt«, stöhnte Wegg leise, dann konnte er nicht mehr sprechen. Seine Kehle schwoll zu, und die Zunge schoss aus dem Mund. Er brach, in Todeskrämpfen erzitternd, zusammen. Die Schlange fixierte mich, während die gespaltene Zunge vor dem Maul züngelte. Sie hatte Schlangenaugen, die aber zugleich auch Menschenaugen waren. Ich hob meinen Revolver mit dem besonderen Geschoss. Ich hatte nur dieses eine Silbergeschoss. Ihr Kopf zuckte wild von einer Seite zur anderen, aber ich bezweifelte nicht, dass ich ihn treffen würde; schließlich war ich als Revolvermann dafür ausgebildet. Sie stieß mit blitzenden Giftzähnen zu, und ich drückte ab. Ich hatte gut gezielt, und der Schuss ging mitten in den weit aufgerissenen Rachen. Der Kopf zerplatzte in einem roten Regen, der weiß wurde, noch bevor er gegen die Gitterstäbe und auf den Fußboden prasselte. Ich hatte solch mehliges, weißes Fleisch schon früher gesehen. Es war Gehirnmasse. Menschliche Gehirnmasse.


    Plötzlich war es Ollie Angs zerstörtes Gesicht, das mich, auf einem Schlangenleib sitzend, aus dem ausgefransten Loch in Lukas Genick anstarrte. Zwischen den Schuppen des Schlangenleibs wucherte zottiger, schwarzer Pelz hervor, als hätte das darin verendende Ungeheuer die Kontrolle über die Formen verloren, die es annahm. Unmittelbar bevor es zu Boden ging, wurde das verbliebene blaue Auge zu einem gelben Wolfsauge. Dann brach es zusammen und riss den unglücklichen Steg Luka mit sich. Auf dem Boden schimmerte und flackerte der sterbende Körper des Fellmanns, zuckte und veränderte sich. Ich hörte das Platzen von Muskeln und das Knirschen sich verschiebender Knochen. Ein nackter Fuß schoss hervor, verwandelte sich in eine Tatze und wurde dann wieder zu einem Menschenfuß. Durch Ollie Angs Überreste lief ein gewaltiges Zittern, dann lagen sie still da.


    Der Junge kreischte weiter.


    »Geh zu dem Strohsack, und leg dich hin«, forderte ich ihn auf. Meine Stimme klang nicht ganz fest. »Mach die Augen zu, und sag dir, dass es vorbei ist, denn das ist es.«


    »Ihr sollt bei mir sein«, schluchzte Billy, als er zum Strohsack ging. Seine Wangen waren mit Blut gesprenkelt. Ich war ganz damit getränkt, aber das sah er nicht mehr. Er hatte die Augen schon geschlossen. »Ich will Euch bei mir haben. Bitte, Sai, bitte!«


    »Ich komme zu dir, sobald ich kann«, sagte ich. Und so war es dann auch.


    Wir drei verbrachten diese Nacht auf zusammengeschobenen Strohsäcken in der Ausnüchterungszelle: Jamie links, ich rechts, Young Bill Streeter in der Mitte. Der heiße Wüstenwind war abgeflaut, und wir konnten bis tief in die Nacht hinein den Lärm hören, mit dem die Stadt Debaria den Tod des Fellmanns auf der Hauptstraße feierte.


    »Was passiert jetzt mit mir, Sai?«, fragte Billy, kurz bevor er endlich einschlief.


    »Alles wendet sich zum Besten«, sagte ich und hoffte, dass Everlynne von Serenitas mich nicht widerlegen würde.


    »Ist er tot? Wirklich tot, Sai Deschain?«


    »Wirklich.«


    In dieser Beziehung wollte ich jedoch nichts riskieren. Nach Mitternacht, als der Wind zu einer Brise abgeflaut war und Billy Streeter in einem erschöpften Tiefschlaf lag, in dem ihn nicht einmal Albträume erreichen konnten, trafen Jamie und ich uns mit Sheriff Peavy auf dem Ödland hinter dem Gefängnis. Dort übergossen wir Ollie Angs Leiche mit Petroleum. Bevor ich es anzündete, fragte ich, ob jemand die Armbanduhr als Andenken wolle. Irgendwie hatte sie den Kampf heil überstanden, und der raffinierte kleine Sekundenzeiger drehte sich immer noch.


    Jamie schüttelte den Kopf.


    »Ich nicht«, sagte Peavy. »Sie könnte immerhin verhext sein. Macht weiter, Roland. Wenn ich Euch so nennen darf.«


    »Aber gern«, sagte ich, strich das Schwefelholz an und ließ es fallen. Wir sahen zu, bis von Debarias Fellmann nur noch schwarze Knochenreste übrig waren. Die Armbanduhr lag als verkohlter Klumpen in der Asche.


    Am nächsten Morgen trommelten Jamie und ich einen Trupp Männer zusammen – an Freiwilligen bestand kein Mangel –, die mit uns zur Bahnstrecke hinausfuhren. Sobald wir dort waren, dauerte es nur zwei Stunden, Klein-Puffpuff wieder aufs Gleis zu heben. Travis, der Lokführer, leitete die Arbeiten mit großer Begeisterung, und ich gewann viele Freunde, nachdem ich den Männern mitgeteilt hatte, alle Helfer seien mittags zum Essen in Racey’s Café und nachmittags zu Drinks im Busted Luck eingeladen.


    Abends sollte in Debaria eine große Feier stattfinden, zu der Jamie und ich als Ehrengäste eingeladen waren. Dergleichen gehörte zu den Dingen, auf die ich leicht hätte verzichten können – ich hatte es eilig, nach Hause zu kommen, und war im Allgemeinen sowieso nicht sehr gesellig –, aber solche Veranstaltungen gehörten oft zu unserer Arbeit. Immerhin hatte die Sache einen Vorteil: Zu der Feier würden Frauen kommen, von denen manche sicher hübsch waren. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden – und Jamie vermutlich auch nicht. Er musste noch viel über Frauen lernen, und mit seinen diesbezüglichen Studien konnte er ebenso gut in Debaria wie anderswo beginnen.


    Wir beide beobachteten, wie Klein-Puffpuff langsam zur Wendeschleife schnaufte und dann, in die richtige Richtung zeigend, zu uns zurückkam: in Richtung Gilead.


    »Machen wir unterwegs in Serenitas halt?«, fragte Jamie. »Um dort zu fragen, ob sie den Jungen aufnehmen wollen?«


    »Aye. Außerdem hat die Priorin etwas für mich, hat sie gesagt.«


    »Weißt du, was das sein könnte?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Everlynne, dieser Berg von einer Frau, kam mit ausgebreiteten Armen über den Hof von Serenitas auf uns zugestürmt. Ich war fast versucht, zur Seite zu springen; mir kam es so vor, als käme einer dieser riesigen Lastwagen, die früher auf den Ölfeldern von Kuna im Einsatz gewesen waren, auf mich zugerollt.


    Aber statt uns niederzuwalzen, schloss sie uns beide nur in die Arme und drückte uns an ihren gewaltigen Busen. Sie trug einen lieblichen Duft: eine Mischung aus Zimt und Thymian und frischem Gebäck. Sie küsste Jamie auf die Wange, worauf er errötete. Mich küsste sie voll auf den Mund. Einen Augenblick lang waren wir im Schatten der seidenen Flügelhaube in ihren wallenden, wogenden Gewändern gefangen. Dann trat sie vor Freude strahlend zurück.


    »Was für einen Dienst ihr dieser Stadt erwiesen habt! Und wie wir euch unseren Dank sagen!«


    Ich lächelte. »Sai Everlynne, Ihr seid zu freundlich.«


    »Nicht freundlich genug! Ihr nehmt das Mittagsmahl mit uns ein, ja? Und Frühlingswein, wenn auch lieber nur wenig. Ihr werdet heute Abend bestimmt noch mehr trinken müssen.« Sie warf Jamie einen schelmischen Blick zu. »Aber seht euch vor, wenn Trinksprüche ausgebracht werden; zu viel Alkohol kann einen Mann später weniger Mann sein lassen und Erinnerungen trüben, die er sich vielleicht gern bewahren würde.« Sie hielt inne und setzte ein wissendes Lächeln auf, das nicht zu der Ordenstracht passen wollte. »Oder … vielleicht auch nicht.«


    Jamie errötete jetzt noch mehr, aber er sagte nichts.


    »Wir haben euch kommen sehen«, sagte Everlynne. »Es gibt da nämlich noch jemand, der sich bei euch bedanken möchte.«


    Als sie zur Seite trat, stand hinter ihr die zierliche Schwester Fortuna. Sie trug immer noch einen dicken Verband, aber sie wirkte heute weniger geisterhaft, und ihre sichtbare Gesichtshälfte leuchtete vor Glück und Erleichterung. Sie trat schüchtern vor.


    »Ich kann wieder schlafen. Und im Lauf der Zeit werde ich vielleicht sogar wieder ohne Albträume schlafen können.«


    Sie ergriff den Rock ihres grauen Ordensgewands und sank vor uns auf die Knie, was mir ziemlich unangenehm war.


    »Schwester Fortuna, einst Annie Clay, sagt euch ihren Dank. Das tun wir alle, aber meiner kommt aus tiefstem Herzen.«


    Ich fasste sie sanft an den Schultern. »Erhebt Euch, Lehensfrau. Kniet nicht vor unseresgleichen.«


    Sie sah mich mit glänzenden Augen an, dann küsste sie mich mit der Seite ihres Mundes, mit der sie noch küssen konnte, auf die Wange. Im nächsten Moment flüchtete sie quer über den Hof dorthin, wo ich die Küche vermutete. Aus diesem Teil der Haci drangen jedenfalls köstliche Düfte zu uns herüber.


    Everlynne sah ihr sanft lächelnd nach, dann wandte sie sich wieder mir zu.


    »Es gibt da einen Jungen …«, begann ich.


    Sie nickte. »Bill Streeter. Ich habe von ihm gehört. Wir gehen nicht in die Stadt, aber manchmal kommt die Stadt zu uns. Freundliche Vögelchen zwitschern uns Neuigkeiten ins Ohr, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


    »Das verstehe ich sehr wohl«, sagte ich.


    »Bringt ihn uns morgen, wenn euch der Kopf wieder aufs Normalmaß abgeschwollen ist«, sagte sie. »Wir sind zwar eine Gemeinschaft von Frauen, aber wir nehmen gern auch einen Waisenknaben auf – zumindest bis er so alt ist, sich rasieren zu müssen. Danach wird es für einen Jungen schwierig, mit Frauen zusammenzuleben, und er sollte lieber fort. Aber bis dahin können wir ihn im Rechnen und Schreiben unterweisen – das heißt, wenn er trig genug ist, beides zu lernen. Würdet Ihr sagen, dass er trig ist, Roland, Sohn von Gabrielle?«


    Es war ungewohnt, als Sohn meiner Mutter angesprochen zu werden, aber eigenartig angenehm. »Er ist sehr trig, würde ich sagen.«


    »Das ist gut. Und wir werden bestimmt Arbeit für ihn finden, wenn es Zeit wird, dass er uns verlässt.«


    »Arbeit und ein Stück Land«, sagte ich.


    Everlynne lachte. »Aye, genau wie in der Geschichte vom unerschrockenen Tim. Aber nun wollen wir das Brot miteinander brechen, ja? Und mit Frühlingswein auf den Heldenmut junger Männer anstoßen.«


    Wir aßen, wir tranken, und wir waren recht fröhlich miteinander. Als die Schwestern begannen, das Geschirr abzutragen, nahm Priorin Everlynne mich in ihre Privatgemächer mit. Sie bestanden aus einer winzigen Schlafkammer und einem weit größeren Arbeitszimmer, in dem eine Katze in einem Sonnenstrahl schlief, der über einen riesigen Eichenschreibtisch fiel, auf dem sich Papierstapel türmten.


    »Nur wenige Männer sind jemals hier gewesen, Roland«, sagte sie. »Einen davon kennt Ihr vielleicht. Er hatte ein langes, bleiches Gesicht und trug einen langen, schwarzen Mantel. Wisst Ihr, von wem ich spreche?«


    »Marten Broadcloak«, sagte ich. Aufsteigender Hass ließ das gute Essen in meinem Magen plötzlich sauer werden. Und irgendwie Eifersucht – auch eingedenk meines Vaters, dem Gabrielle von Arten ja Hörner aufgesetzt hatte. »Hat er sie etwa besucht?«


    »Er hat verlangt, sie zu sehen, aber ich habe mich geweigert und ihn fortgeschickt. Erst wollte er nicht gehen, aber ich habe ihm mein Messer gezeigt und ihm erklärt, es gebe in Serenitas weitere Waffen, aye, und Frauen, die damit umgehen könnten. Eine davon sei eine Schusswaffe, habe ich gesagt. Ich habe ihn daran erinnert, dass er tief im Inneren der Haci sei, und ihm geraten, sich auf Schusters Rappen davonzumachen, es sei denn, er könne fliegen. Er hat sich tatsächlich davongemacht, aber zuvor hat er mich noch verflucht, und er hat diesen Ort verflucht.« Sie zögerte, streichelte kurz die Katze und sah dann wieder zu mir auf. »Eine Zeit lang habe ich geglaubt, der Fellmann sei vielleicht sein Werk.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte ich.


    »Ich auch nicht, jetzt nicht mehr, aber das werden wir nie mit Bestimmtheit wissen, nicht wahr?« Die Katze wollte auf den geräumigen Spielplatz von Everlynnes Schoß klettern, aber diese scheuchte sie weg. »Aber eines weiß ich: Er hat mit ihr gesprochen, auch wenn nie jemand wissen wird, ob es nachts am Fenster ihrer Zelle oder nur in ihren schweren Träumen war. Dieses Geheimnis hat die arme Frau mit sich auf die Lichtung genommen.«


    Ich antwortete nichts darauf. Wenn man verwirrt oder verzweifelt ist, dann ist es meistens am besten, nichts zu sagen.


    »Kurz nachdem wir diesen Broadcloak fortgeschickt hatten, hat Eure ehrenwerte Mutter ihre Einkehr bei uns beendet. Sie hat erklärt, sie habe eine Pflicht zu erfüllen und viel wiedergutzumachen. Sie hat gesagt, ihr Sohn werde hierherkommen. Als ich gefragt habe, woher sie das wisse, hat sie geantwortet: ›Weil Ka ein Rad ist und sich immer dreht.‹ Dies hier hat sie für Euch zurückgelassen.«


    Everlynne zog eine der vielen Schubladen ihres Schreibtischs auf, kramte darin herum und nahm schließlich einen Umschlag heraus. Er trug meinen Namen in einer Handschrift, die ich sehr gut kannte. Nur mein Vater hätte sie besser gekannt. Geschrieben hatte ihn eine Hand, die einst die Seiten eines schönen, alten Buchs umgeblättert hatte, aus dem mir »Der Wind durchs Schlüsselloch« vorgelesen wurde. Aye, und viele andere Bücher. Ich hatte all die Geschichten auf den von ihr umgeblätterten Seiten geliebt, aber nichts so sehr wie die Hand selbst. Und noch mehr hatte ich die Stimme geliebt, mit der meine Mutter mir vorgelesen hatte, während draußen der Wind heulte. Das war in der glücklichen Zeit gewesen, bevor sie irregeführt worden und in die traurige Ehebrecherei verfallen war, die sie vor einen Revolver geführt hatte, den eine andere Hand hielt. Meine.


    Everlynne stand auf und strich ihre große Schürze glatt. »Ich muss gehen und in anderen Teilen meines kleinen Königreichs nach dem Rechten sehen. Ich sage Euch jetzt Lebewohl, Roland, Sohn von Gabrielle, und bitte Euch nur, die Tür zu schließen, wenn Ihr geht. Sie verriegelt sich von selbst.«


    »Ihr vertraut mir Eure Sachen an?«, sagte ich.


    Sie lachte, kam hinter dem Schreibtisch hervor und küsste mich wieder. »Revolvermann, Euch würde ich mein Leben anvertrauen«, sagte sie und verließ dann den Raum. Sie war so groß, dass sie in der Tür den Kopf einziehen musste.


    Ich saß lange da und betrachtete Gabrielle Deschains letztes Schreiben. Mein Herz war voller Hass und Liebe und Trauer – lauter Empfindungen, die mich seither nie mehr losgelassen haben. Ich überlegte, ob es ungelesen verbrennen sollte, aber schließlich riss ich den Umschlag doch auf. Er enthielt ein einzelnes Blatt Papier. Die Zeilen waren krumm, die Taubentinte, mit der sie geschrieben waren, an vielen Stellen klecksig. Ich ahnte, dass die Frau, die dies geschrieben hatte, darum gekämpft hatte, sich den letzten Rest Vernunft zu bewahren. Ich weiß nicht, ob viele ihre Zeilen verstanden hätten. Mein Vater hätte sie verstanden, dessen bin ich mir sicher, aber ich habe sie ihm nie gezeigt oder von ihnen gesprochen.


    Das Festmahl, das ich gegessen, war verdorben


    was ich für einen Palast gehalten, war ein Kerker


    wie es brennt, Roland


    Ich musste an Wegg denken, wie er an dem Schlangenbiss starb.


    Gehe ich zurück und erzähle, was ich weiß


    was ich belauscht habe


    kann Gilead noch für ein paar Jahre gerettet werden


    du kannst für ein paar Jahre gerettet werden


    dein Vater der sich nie viel aus mir gemacht hat


    Die Worte »der sich nie viel aus mir gemacht hat« waren mehrfach dick durchgestrichen, aber ich konnte sie trotzdem lesen.


    er sagt, dass ich mich nicht traue


    er sagt: »Bleib in Serenitas, bis der Tod dich findet.«


    er sagt: »Gehst du zurück, ereilt dich der Tod frühzeitig.«


    er sagt: »Dein Tod wird den Einzigen auf der Welt vernichten den du wirklich liebst.«


    er sagt: »Willst du von der Hand deines Balgs sterben und sehen wie


    alle Herzensgüte


    alle Freundlichkeit


    alle Zärtlichkeit


    aus ihm rinnt wie Wasser aus einer Schöpfkelle?


    für Gilead, das sich nie viel aus dir gemacht hat


    und ohnehin sterben wird?«


    Aber ich muss zurückgehen. Ich habe im Gebet Rat gesucht


    und darüber meditiert


    und die Stimme, die ich höre, spricht immer dieselben Worte:


    DIES IST DAS WAS KA FORDERT


    Darunter stand noch mehr, Worte, die ich in meinen Wanderjahren nach der verhängnisvollen Schlacht am Jericho Hill und dem Untergang von Gilead immer wieder mit dem Finger nachgezeichnet habe. Ich habe sie nachgezeichnet, bis das Papier zerfiel, und es dann dem Wind überlassen – dem Wind, der durchs Schlüsselloch der Zeit weht. Denn letzten Endes nimmt der Wind alles mit, nicht wahr? Und weshalb auch nicht. Wozu anders. Wären die Annehmlichkeiten unseres Lebens nicht endlich, gäbe es gar keine Annehmlichkeiten.


    Ich blieb in Everlynnes Arbeitszimmer, bis ich die Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte. Dann legte ich die letzten Worte meiner Mutter – ihren Abschiedsbrief – in meine Brieftasche und ging, wobei ich mich vergewisserte, dass das Türschloss einschnappte. Ich fand Jamie, und wir ritten in die Stadt zurück. In dieser Nacht gab es Lichter und Musik und Tanz; viele Leckerbissen und reichlich Drinks, sie hinunterzuspülen. Es gab auch Frauen, und in jener Nacht verlor der schweigsame Jamie seine Unschuld. Am folgenden Morgen …
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    »In dieser Nacht gab es Lichter und Musik und Tanz«, sagte Roland. »Viele Leckerbissen und reichlich Drinks, sie hinunterzuspülen.«


    »Schnaps«, sagte Eddie mit einem halb ernsthaften, halb komischen Seufzer. »An den erinnere ich mich gut.«


    Das waren die ersten Worte, die einer der Zuhörer seit sehr langer Zeit gesprochen hatte, und es brach den Bann, unter dem sie in dieser langen, windigen Nacht gestanden hatten. Sie bewegten sich wie Leute, die aus einem tiefen Traum erwachten. Alle bis auf Oy, der weiter vor dem offenen Kamin auf dem Rücken lag, die kurzen Beine von sich streckte und die Zunge komisch aus einer Seite seiner Schnauze hängen ließ.


    Roland nickte. »Es gab auch Frauen, und in jener Nacht verlor der schweigsame Jamie seine Unschuld. Am folgenden Morgen bestiegen wir wieder Klein-Puffpuff und zockelten nach Gilead zurück. Und so geschah es einst vor langer Zeit.«


    »Lange bevor der Großvater meines Großvaters geboren war«, sagte Jake leise.


    »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Roland mit schwachem Lächeln, dann trank er mehrere große Schlucke Wasser. Seine Kehle war sehr trocken.


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte Eddie: »Danke, Roland. Das war krass.«


    Der Revolvermann zog eine Augenbraue hoch.


    »Er meint, dass es wundervoll war«, sagte Jake. »Und das war es auch.«


    »Ich sehe Licht um die Bretter herum, mit denen wir die Fenster vernagelt haben«, sagte Susannah. »Zwar nur ganz wenig, aber es ist da. Du hast die Nacht durch Reden besiegt, Roland. Du bist wohl doch nicht der starke, schweigsame Gary-Cooper-Typ, was?«


    »Ich weiß nicht, wer das sein soll.«


    Sie ergriff seine Hand und drückte sie kurz, aber kräftig. »Schon gut, Schätzchen.«


    »Der Sturm ist zwar abgeflaut, aber er weht noch ziemlich stark«, stellte Jake fest.


    »Wir legen Holz nach, und dann schlafen wir erst mal«, sagte der Revolvermann. »Heute Nachmittag müsste es warm genug sein, dass wir hinausgehen und noch mehr Holz sammeln können. Und morgen …«


    »Ziehen wir weiter«, ergänzte Eddie.


    »Ganz recht, Eddie.«


    Roland warf ihr letztes Holz auf das flackernde Feuer, sah zu, wie es wieder aufflammte, legte sich dann hin und machte die Augen zu. Sekunden später war er eingeschlafen.


    Eddie schloss Susannah in die Arme, dann sah er über ihre Schulter hinweg zu Jake hinüber, der mit untergeschlagenen Beinen dasaß und ins Feuer starrte. »Wird Zeit, ’ne Mütze voll Schlaf zu nehmen, kleiner Cowboy.«


    »Nenn mich nicht so. Du weißt, dass ich das hasse.«


    »Okay, Buckeroo.«


    Jake zeigte ihm den Stinkefinger. Eddie grinste, dann machte auch er die Augen zu.


    Der Junge zog seine Decke enger um sich. Meine Pelle, dachte er und musste lächeln. Draußen heulte der Wind immer noch – eine körperlose Stimme. Er ist auf der anderen Seite des Schlüssellochs, dachte Jake. Und dort drüben, wo der Wind herkommt? Die gesamte Ewigkeit. Und der Dunkle Turm.


    Er dachte daran, wie der Junge, der Roland Deschain vor unbekannt vielen Jahren gewesen war, in seinem runden Turmzimmer gelegen hatte. Behaglich eingepackt, hörte er zu, wie seine Mutter ihm alte Märchen vorlas, während der Wind übers nachtdunkle Land wehte. Als Jake langsam wegdriftete, glaubte er, das Gesicht der Frau zu sehen, und fand es gütig und schön. Seine Mutter hatte ihm nie etwas vorgelesen. In seiner Vergangenheit war das die Aufgabe der Haushaltshilfe gewesen.


    Er schloss die Augen und sah Billy-Bumbler vor sich, die im Mondschein auf den Hinterbeinen tanzten.


    Er schlief ein.
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    Als Roland am frühen Nachmittag aufwachte, war der Wind zu einer flüsternden Brise abgeflaut, und in dem Raum war es viel heller. Eddie und Jake schliefen noch fest, aber Susannah war bereits wach; sie hatte sich in den Rollstuhl gestemmt und die Bretter von einem der vernagelten Fenster entfernt. Jetzt stützte sie das Kinn in eine Hand und sah hinaus. Roland trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie tätschelte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Der Sturm ist vorbei, Schätzchen.«


    »Ja. Hoffentlich erleben wir nie wieder so einen.«


    »Und falls doch, ist hoffentlich wieder ein guter Unterschlupf in der Nähe. Was den Rest von Gook betrifft …« Sie schüttelte den Kopf.


    Roland ging leicht in die Knie, damit er hinaussehen konnte. Was er da sah, überraschte ihn nicht, aber es war trotzdem das, was Eddie krass genannt hätte. Die Dorfstraße war noch da, aber sie war hoch mit Ästen, Zweigen und zersplitterten Bäumen bedeckt. Die Häuser, mit denen sie gesäumt gewesen war, waren verschwunden. Nur das steinerne Versammlungshaus stand noch.


    »Wir haben Glück gehabt, was?«


    »Glück ist ein schwaches Wort für Ka, Susannah von New York.«


    Sie schwieg und schien zu überlegen. Die letzten Brisen des abflauenden Stoßwinds kamen durch das Loch in der Mauer, das ein Fenster gewesen war, und bewegten ihr dichtes Kurzhaar, als würde es von einer unsichtbaren Hand gestreichelt. Dann wandte sie sich Roland zu. »Sie hat Serenitas verlassen und ist nach Gilead zurückgegangen – deine ehrenwerte Mutter.«


    »Ja.«


    »Obwohl der Scheißkerl ihr gesagt hat, dass sie durch die Hand ihres Sohns sterben würde?«


    »Ich glaube nicht, dass er sich so ausgedrückt hat, aber … ja.«


    »Dann wäre es kein Wunder gewesen, dass sie halb verrückt war, als sie diesen Brief geschrieben hat.«


    Er antwortete lange nicht. Als sie schon glaubte, er würde es gar nicht tun, sprach er doch. In seiner Stimme – kaum zu entdecken, aber eindeutig vorhanden – lag ein Zittern, das Susannah bei ihm noch nie gehört hatte. »Sie hat alles in der Niederen Sprache geschrieben – bis auf die letzte Zeile. Die hat sie in der Hohen Sprache geschrieben, jedes Schriftzeichen wunderschön ausgeführt: Ich verzeihe dir alles. Und: Kannst du mir verzeihen?«


    Susannah spürte, dass ihr eine einzelne Träne, warm und sehr menschlich, aus einem Augenwinkel über die Wange lief. »Und konntest du es, Roland? Hast du es getan?«


    Weiterhin aus dem Fenster blickend, lächelte Roland aus Gilead, Sohn von Steven und Gabrielle, geborene von Arten. Das Lächeln erhellte sein Gesicht wie der erste Sonnenstrahl eine felsige Landschaft. Bevor er zu seiner Gunna zurückging, um ihnen ein Frühstück am Nachmittag zuzubereiten, sprach er ein einziges Wort.


    Das Wort war ja.
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    Sie verbrachten eine weitere Nacht in dem Versammlungshaus. Es gab Geselligkeit und Palaver, aber keine Geschichten mehr. Am folgenden Morgen packten sie ihre Gunna und zogen auf dem Pfad des Balkens weiter – zur Calla Bryn Sturgis und ins Grenzland, nach Donnerschlag und zum Dunklen Turm hinter dem Horizont. Das sind die Dinge, die einst vor langer Zeit geschahen.

  


  
    
      


      NACHWORT


      In der Hohen Sprache sah Gabrielle Deschains letzte Mitteilung an ihren Sohn so aus:


      ICH ER EIHE DIR ALLES


      KANNS D MIR ER EIHEN


      Die beiden schönsten Wörter jeder Sprache sind ICH ER EIHE: Ich verzeihe.
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